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L*  • • • r..«, 

»M»,  a.  Mundhöhle.  ~--.it 

Labia  genitalfum,  s.  Gesehlochtsthelle,  weibliche. 
Labyrinth , t.  Gehörorgan. 

Lac«  ».  Getränke  Nr.  II. 

Laeerta,  s.  Eidechse.  Durch  das  Trinken  von  unreinem  Wasser, 
worin  sich  Eidechsen  aufhalten , sind  schon  manche  Personen  Jahrelang  krank 
geworden,  bis  sie  endlich  die  im  Leibe  gross  gewordenen  Eidechsen  durch 
Erbrechen  oder  Purgiren  los  wurden.  Fälle  der  Art  finden  wir  zahlreiche 
in  folgenden  Schriften:  Ephem.  Nat.  C.  Dec.  S,  ann.  S.  obs.  128.  Journ. 
de  mddec.  T.  51.  S.  447.  Observ.  med.  curiosa.  Wolfenb.  1728.  Scheid, 
in  Halleri  collect,  diss.  pract.  VII.  n.  257.  Schwarz,  in  Med.  Wochenblatt 
1781.  Nr.  47.  Wtickard,  Vermischte  Schriften.  IV.  S.  121. 


Lacerta  Baslliscus,  s.  Basilisk.  - uni: 

Lachsforelle,  s.  Fische,  giftige.  ' , .. 

Lacheais,  s.  Amphibien.  ^ 

Lactuca  sativa  Linn.,  gemeiner  Lattich.  Diese  bekannte  an 
der  Familie  der  Cichoraceen  Juttieu,  und  '.a  die  19.  Classe,  1.  Ordnung  (Syn- 
genesia  Poiygamia  aequalis)  des  Linne  gehörende  Gartenpflanze  giebt  durch 
Eindickung  ihres  Saftes  das  sog.  Lactucarium  anglicanum  s.  genvinum  und 
L.  Parititntt.  Nach  Rothamel  wirkt  letzteres  zu  2 — 3 Granen  nur  eben 
so  stark  als  >/,  Gran  L.  anglicanum.  Zufälle  der  Vergiftung.  Übel- 
keit, Angst,  Druck  in  der  Herzgrube,  Mattigkeit,  Schwindel,  kalte  Schweissej 
stark  mit  Schleim  belegte  Zunge,  Gliederschmerz,  Betäubung,  bald  Diarrhöe, 
bald  Verstopfung.  Schon  20  Gran  von  L.  anglicanum  erregten  diese  schlim- 
men Zufälle.  Gegenmittel.  Aether  aceticus  in  Rheinwein,  starker  Kaffee, 
viel  kaltes  Wasser,  kalte  Waschungen. 

Lactuca  vlrosa  Linn.,  Giftlattig,  Leberdistel,  giftiger 
Salat.  Diese  einjährige  Pflanze  wächst  in  Deutschland  auf  Hügeln,  Schutt- 
haufen, an  Wällen  und  Hecken,  hat  einen  aufrechten,  ästigen,  unten  mit 
pfriemenförmigen  Stacheln  besetzten,  oben  unbewehrten  Stengel,  der  weist - 
milchend  ist  und  4 Fuss  hoch  wird.  Die  obern  Blätter  siud  ganz  und  pfeil- 
lancettförmig.  Die  Blumeu,  welche  im  Juli  und  August  sich  zeigen,  stehen 
in  Rispen  und  sehen  gelblich  aus.  (Abbild,  s.  Winkler'i  Deutsch,  Giftpflan- 
zen Tab.  63.)  Die  ganze  Pflanze  riecht  widerlich,  betäubend.  Sie  enthält 
einen  weisseo,  scharf  und  bitter  schmeckenden  Milchsaft,  der  Purgiren  erregt. 
Aua  den  Blättern  wird  das  officinelle  Extractum  lactucae  virosae  gemacht. 
Vergift  ungszufälle.  Auf  nicht  zu  kleine  Dosen  des  Extracts,  sowie 
dea  frischen  Saftea  folgen:  Erbrechen,  Schwindel,  Betäubung,  kurz  diese!- 
Most  StiaUarmcJlunde.  U.  1 
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ben  Zufälle,  wie  durch  Lactucariom.  Gegenmittel  aind  die  gegen  Lactuca- 
rium  angegebenen  (a.  Lactuca  aativa). 

Laeturn  Searlola  Linn. , wilder  Lattich.  Wächst  in  Dcntsch- 
land  auf  Schutthaufen  wild,  iat  dem  Stengel  und  der  Blume  nach  der  La- 
ctuca virosa  ganz  ähnlich,  hat  aber  kleinere,  meist  senkrecht  vom  Stengel 
abgewendete,  schroUägeartige,  fiederspaltige,  feinzähnige,  am  Grunde  pfeil- 
förmige,  an  der  Mittelrippe  stachelige  Blätter.  (Abbild,  s.  Winkler  $ Deutsch. 
Giftpflanzen  Tab.  64.)  Wirkung  und  Verg iftn ngszuf alle,  wie  bei 
Lactuca  virosa,  doch  etwas  schwächer.  Hülf smittel.  Wie  bei  Lactu- 
carinm. 

Lactufftrlum , s.  Lactuca  aativa. 

I,actuk»nure,  a.  Acida  (Nachtrag). 

liMflio  (juristisch),  s.  Delictum. 

üaefllocampa  processlonca,  a.  Kerbthierc. 

üaesiones,  s.  Verletzungen. 

ItaesioncH  mcchanleae,  *•  Beschädigungen  (Nachtrag). 

Lager,  Lagerstelle,  s.  Bivouac  (Nachtrag).  • ' 

Liihumng,  s.  Contractura  und  Paralysfs. 

Lamasgift.  Ist  eine  Art  des  Pfeilgiftes  (s.  d.),  womit  F.  D.  11er- 
ri tant  (Experiments  made  on  a great  nurober  of  living  animal»  with  the 
poison  of  Lamas  and  of  Tecunas,  cfr.  Philos.  trapsact.  1751.  8.  75)  viele 
Versuche  asgestellt  hat.  ’ 

Itamlna  eribrosa,  s.  Kopfknochen. 

Lamina  papyracc»,  *.  Gehörorgan, 

Kaunlna  perpendicularls , s.  Kopfknochon. 

Lanzenschlange,  s.  Amphibien  (Nachtrag). 


üaparometrotomia,  s.  Hysterotomia. 

Laparosropfa , die  Untersuchung  des  Unterleibes  (die 
Weichen  nicht  ausgenommen),  welche  mit  Umsicht  von  jedem  Praktiker,  so- 
wol  bei  a OUteu  als  brn  chronischen  Abdominalübeln,  bei  Brüchen  etc. . ange- 
atellt  werden  muss,  will  er  »ich  Weinen  Missgriff  in  der  Diagnose  zu  Schul- 
den kommen  lassen.  Richard  Brigkt  bat  in  seiner  iesenswerthen  Schrift  i 
Gulstonian  Leotures  on  the  fonctions  of  the  abdomen  and  some  of  the  dla- 
gnostic  mark*  to  its  Disease«,  deliv.  for  1853,  eine  systematische  Untersu- 
chung des  Unterteil»  zur  Ermittelung  der  in  demselben  stattfindenden  Krank- 
heiten angegeben.  Viele  Leiden  des  Unterleibes  werden  nur  aus  fern  ste- 
henden semiotischen  Zeichen,  ans  der  Beschaffenheit  der  Zunge,  der  Auslee- 
rungen, der  Art  der  Verdauung  etc.  entnommen.  Dennoch  hat  man  aus  ei- 
ner genanen,  umsichtigen,  loealen  Untersuchung  des  Unterleibs  viel  sicherere 
Merkmale,  als  ans  jenen  Zeichen.  Leider  liegt  aber  dieser  Thtil  der  Se- 
miotik noch  jn  der  Kindheit;  viele  Ärzte  kennen  ihn  gar  nicht  und  Andere 
untersuchen  den  Unterleib  «ehr  mangelhaft,  obgleich  die  diagnostische  Ex- 
ploration'des  über  dem  Zwerchfall  belegenen  Theils  des  Rumpfs  seit  Laen- 
ntc  erstaunenswerte  Fortschritte  gemacht  hat.  Bei  der  Laparoskopie  sind 
folgende  Punkte  wohl  zu  berücksichtigen':  1)  Empfindlichkeit  der 

Haut  des  Unterleibes.  8ie  ist  sehr  mannigfaltig,  bald  natürlich,  bald 
krankhaft;  ln  Fiebern  oft  hochgesteigert,  so  dass  man  an  ein  Localleidcn, 
an  eine  Entzündnng  des  Unterleibes  denken  könnte,  wenn  nicht  überall  die 
Haut  dieselbe  Empfindlichkeit  und  Temperatur  hätte.  Bei  spastischen,  hy- 
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itewcheo  Personen  ist  der  Unterleib  oft  sehr  empfindlich , zuweilen  nur  die 
eise  Beite,  selbst  über  Brost  cod  Arme  hinaus,  wodurch  sich  der  reine  ner- 
vöse Ursprung  des  Übels  zn  erkennen  giebt  Auch  bei  Rheumatismus  der 
Bauchmuskeln  ist  die  nässere  Haut  sehr  empfindlich;  du  Gegentbeil  findet 
bei  Paralysen,  bei  Choiers  etc,  statt.  Zuweilen  ist  nur  eine  begrenzte  Stelle 
am  Unterleibe  sehr  empfindlich,  ohne  dass  dieses  snf  ein  Leiden  du  darun- 
ter liegenden  Organes  deutet;  hysterische  Neuralgien  befallen  bisweilen  ge- 
wisse bestimmte  Steilen  in  der  Hast  du  Unterleibes  (Verstimmung  der  peri- 
pherischen Nerven),  so  dass  es  grossen  Scharfsinn  und  alle  Aufmerksamkeit 
snf  die  übrigen  Symptome  erfordert,  um  sich  nicht  zn  der  Annahme  eines 
Leidens  des  darunter  liegenden  Organs,  etwa  der  Leber,  Milz,  de»  Colon, 
Uterus  etc.  verleiten  zu  lassen.  Bben  so  wenig  darf  man  bei  Hysterischen 
und  Hypocbondrieten  von  drückendem  mit  .Angst  verbundenem  Schmerz  in 
dar  Kardie  auf  organische  Fehler  des  Magens  oder  du  Pankreas  Schlüssen, 
weil  hier  nur  der  Plexus  solaris  das  Symptom  verursacht,  ätochende,  flie- 

Sende  Schmerzen  geben  nicht  seiten  einem  Anfall  von  Herpes  Zoster  oder 
em  Erisypelat  abdominis  voraus.  Bei  Paralysen  ist  oft  ein  brennendu  Ge- 
fühl, bei  Gelbsucht  ein  Jucken  in  der  Haut  du  Unterleibu  vorhanden.  — 
2)  Zeichen  aus  der  finstern  Beschaffenheit  der  Bauchdecken 
in  Bezug  auf  ihre  Textur,  Farbe  uad  Gefästen  twickelung. 
Eine  glatte,  weiue  und  glänzende  Baachhaut  finden  wir  bei  Aaasarca  und 
Emphypem,  wenn  die  angesammelte  Loft  oder  das  Serum  die  Zellhaut  aus- 
dehnt und  das  Blataus  den  benachbarten  Gefisten  wegtreibt;  Ascites  und 
grosse  innere  Geschwülste  machen  sie  glatt,  Erysipelu  glatt  und  roth. 
Wiederholte  Schwangerschaften  machen  sie  rauh,  faltig  und  runzelig;  AUea 
was  die  Rückkehr  des  Bluts  verhindert  > Ascites , Leberentartuag,  Entzün- 
dung oder  Verstopfung  der  Vena  cava,  der  Vasa  illaca  und  femur&lia,  ver- 
gTÖssert  ätuserlich  die  Venen  du  Unterleibu.  Eine  aschgraue,  gelblich- 
grüne Bauchhant  finden  wir  bei  Leiden  der  Leber,  der  Milz  und  bei  Lei- 
den du  Gallensy steint,  doch  ist  eiue  allein  gelb  gefärbte  Bauchhant  noch 
kein  bestimmtes  Zeichen  von  Leberleiden.  Eine  allgemeine  sehr  tchmuzig 
tiefgelbe  Hautfarbe  zeigt  an,  du*  eine  grosse  Portion  der  Leber  ihre  na- 
türliche Secretionskraft  noch  besitzt,  aber  die  Gaile  nicht  mit  Freiheit  in 
den  Darmcanal  zn  fördern  vermag.  Entstand  diese  Hautffirbnng  plötzlich, 
so  ist  ein  Gallenstein  incarcerirt  und  die  Galleuaecretion  gesteigert;  entstand 
sie  allmfilig  und  langsam,  so  haben  wir  Grund  zn  glauben,  dass  sie  nicht 
die  Absonderung  gesunder  Galle  selbst  hindere,  aber  deren  Zurückbleiben 
in  der  Leber  bewirke  und  ihre  Aufnahme  in  die  allgemeine  Säftemasse  be- 
fördere. Ist  die  Hautfärbung  schwach,  gleichsam  nur  pomeranzengelb , an 
können  wir  annebmen,  dass  die  Verstopfung  der  Gallenausgänge  nicht  voll- 
ständig ist;  butebt  diue  Färbung  Monat«  lang  ohne  Veränderung,  so  ist 
die  Leber  selbst  desorganisier.  Folgt  allmälig  die  gelbe  Färbung  und  geht 
sie  langsam  zur  schmuzig  dunkclgelben  über,  so  sind  vielleicht  Tuberkeln 
und  Hydatideo  in  der  Leber  vorhanden.  — 8)  Dio  aus  der  Gestaltung 
des  Unterleibes  zu  entnehmenden  Zeichen.  Bei  bedeutendem  Asci- 
tes ist  der  Unterleib  von  gespannter , cylindrischer  oder  eiförmiger  Form, 
bei  unbedeutendem  sind  nur  die  abhängigen  Tbeile  aufgetrieben.  Bei  der 
bedeutenden  Ausdehnung  durch  Tympanites  bildet  er  eine  unebene  An- 
schwellung, zumal  bei  mageren  Kranken,  mit  kleinen  Erhöhungen  am  Bo- 
gen des  Colon,  am  Magen,  and  Vertiefungen  in  den  Zwischenräumen.  Man 
kann  hier  selbst  zuweilen  den  Motus  peristalücua  äusaerlicb  sehen,  zumal 
wenn  irgend  eine  Strictnr  oder  eine  mechanische  Verstopfung  im  Darmcanale 
längere  Zeit  bestanden  und  die  Mnskeltbätigkeit  desselben  in  eine  grosse 
Anstrengung  versetzt  hat.  Aus  der  grossen  Thätigkeit  des  Darms  über  der 
8trictur  und  der  Unthätigkeit  desselben  unter  derselben  laut  sich  durch  An- 
schauung auf  den  Siu  dar  Strictur  oder  der  Obstructioa  »chliessoa.  Sitzt 
eine  Wasseransammlung  in  den  Maschen  du  Zellgewebes,  so  dehnt  sich  das 
übel  meist  anch  auf  andere  Thcile  des  Unterleibes  aus.  Hydatideo  geben 
Veranlassung  zu  finsterst  unregelmässiger  Ferm  der  Anschwellung  und  die 
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ihren  Sitz  an.'  Im  Netze  kommen  sie  am  zahlreich* 
das 'Abdomen  ausserordentlich  ausdehnen.  Bei  Hy- 
drops ovarii  ist  der  Unterleib  Terschieden  und  besonders  an  der  leidenden 
Beckenseile  erhöht.  Eine  deutliche  Geschwulst  mitten  am  Unterleibe , die 
sich  vom  Schambogen  gleichsam  erhebt,- deutet  auf  Tumor  uteri.  Die  Leber 
zeigt  sich  durch  eine  volle,  elastische,  kissenförmige  Anschwellung  des  obern 
Theils  des  Unterleibes,  und  zwar  gewöhnlich  zuerst  an  der  rechten  Seite 
beginnend,  aber  allmalig  nach  der  linken  Seite  hin,  und  selbst  bis  unter  den 
Nabel  sich  erstreckend/  Milz,  Nieren,  Harnblase  bewirken  Auftreibungen 
des  Unterleibes,  die  der  Lage  dieser  Theile  entsprechen;  die  letztere  na- 
mentlich erhebt  sich  bisweilen  bis  zum  Nabel,  wird  aber  erkennbar  durch 
ihre  eiförmige  Gestalt.  — 4)  Zeiihen  aus  der  dem  tastenden  Fin- 
ger mitgetheilten  Empfindung.  Die  normale Banchhaut  ist  von  der 
fettigen  und  serösen  Ausdünstung  elastisch  anzufüblen,  nicht  aber  bei  gros- 
ser Magerkeit , auch  nicht  ln  det*  Cholera;  bei  Fettansammlung  wird  sie  hart, 
widerstrebend,  bei  Anasarka  ist  sie  weich  und  teigig  beim  Druck,  ' beim 
Emphysem  ist  sie  sehr  elastisch  und  kreischt  eigenthümlich,  wenn  man 
aufdrückt.  Fühlt  sich  der  Unterleib  ganz  oder  zum  Theil  knotig  an, 

mit  kleinen  'drüsenförmigeii  Körperchen  bedeckt,  die  unter  der  Haut  zu 
sitzen  scheinen,  so  deutet  dies  bei  Kindern  auf  Mcscriterialdrüsenlciden , bei 
Erwachsenen  auf  krebsartige  Degenerationen  innerer  Organe.  Bright 
diagnosticirte  aus  der  fühlbaren  knotigen  Beschaffenheit  in  den  Leisten- 
gegenden den  Cancer  recti,  ja  er  erkannte  schlimme  Krankheiten  des  Eier- 
stocks und  der  Lungen  aus  der  äussern  knotigen  Beschaffenheit  der  Haut. 
Zuweilen  sind  die  Bauchmuskeln  abnorm  contrahirt,  hart  und  unnachgie- 
big, was  auf  Lungcnübel  mehr  als  Unterleibsübel  deutet.  Bei  Tetanus  sind 
die  Bauchmuskeln  oft  steinhart  und  so  contrahirt,  dass  sie  wirklich  zerreis- 
sen.  Fühlt  der  Finger  ein  ScJiWppen  im  Unterleibe;  so  können  wir  nur 
dann  erst  auf  Ascites  schliesscn,  wenn  bei  veränderter  Lage  und  Stelltrag 
des  Kranken  die  Fluctuation.au  den'  abhängigen  Theilen  immer  deutlicher 
als  an  andern  Theilen  wir4.  ' Legt  man  die  flache  Hand  auf  ’den  Unterleib 
and  bewirkt 'einen  leichten  Druck,  hat  man  dann  ein  Gefühl  von  undeutli- 
chem Crepitus,  ungefähr  als  4Vehn  man  neues  Leder  drückt  oder  biegt,  so 
deutet  dies  meist  auf  Pseudoadhäsionen  zwischen  den  verschiedenen. Theilen 
des  Bauchfelles.  Hat  sich  in  letzterem  viel  plastische  Lymphe  abgelagert, 
z.  B.  im  .Verkauf  der  Peritonitis  puerperalis,  so  bekommt  man  durch  die 
Finger  das  Gefühl,  als  wenn  man  eine  teigige  Masse  betastet;  und  sind 
auch  die  Därme  mit  in  diese  plastische  Masse  durch  Adhäsionen  hineinge- 
zogen, so  bekommt  man  das  Gefühl  vota  einein  harten,  knotigen,  klumpigen, 
Gegenstand.  Bei  organischen  Fehlern  der  Leber  und  Milz  etc.  muss  der 
Kranke  vor  der  Untersuchung  durch  Anziehen  der  Schenkel  die  Bauchmus- 
keln erschlaffen.  Bei  chronischem  Magcnleiden  schmerzt  schon  ein  ober- 
flächlicher Druck  in  der  Magengegend , bei  Pankreasleiden  nur  ein  tiefer 
Druck.  Bei  grosser  Degeneration  der  Leber  kann  bei  Frauenzimmern  die 
Untersuchung  fälschlich  leicht  äuf  Graviditas  extraruterina  Verdacht  geben. 
Bei  acuten  Entzündungen  wird  ein  leiser  Druck  aufs'  leidende  Organ,  we- 
gen Vermehrung  der  Schmerzen,  oft  gar  nicht  ertragen;  ein  heftiger  dage- 
gen recht  giit,  indem  er  betäubend  und  schmerzstillend  wirkt,  sowie  denn 
auch  au9  diesem  Grunde  der  Kranke  gern  auf  der  leidenden  Seite  liegt. 
l)ber  die  so  wichtige  äusserfe  Untersuchung  des  Unterleibs  der  Schwängern 
und  Kreisenden  ist  der  Artikel  Graviditas  nachzulescn. 

* • r 

I<  Aparotomla , der  Bauchachnitt,  früher  auch  Oattrotomia  ge- 
nannt, dagegen  man  jetzt  dieses  Wort  nur  von  der  Eröffnung  des  Magens 
gebraucht.  Sie  geschieht,  um  krankhafte  Producte,  z.  B.  ein  Extravasat, 
einen  Foetus  extrauterinoa , fremde  Körper  aus  der  Unterleibshöble  zu  ent- 
fernen, oder  auch,  um  eine  Operation  an  den  Abdominaleingeweiden : Eröff- 
nung des  Magens  und  der  Gedärme,  die  Ausrottung  eines  entarteten  Eier- 
stocks,  die  Sectio  caesarea  vorzunehmen.  Es  ist  eine  höchst  gefährliche 


Hervorragungen  zeigen 
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SÄ^Ä“**"  atad  * aie  Orfa-Uai  Peri‘°naei  odTr^ati°n  *3 

~ * Bnd  Purfrnuttel  aicht  entf*  °tr««*»»*  Wderbiicfc  D*"n- 

dt  w rden  können  nnH  ,i  * durch 

^ni^“  *«»d.rtice  Ä**«*  durch 


^jans;cbllLft„regt  .tkrU7,7P^trr^; 

££.  ia  OÄSJTSS» ;> .—‘hSll  "«> 

— »VBUtllCJI  rn  lublen  ei 

f"'™'«  ™ die  Baachhöhle  I 
oetn  durch  die  Ruptur 
filiert  artig  verdickt®  Stoffe  l 


ctüil  eingedrungen  sind 
»rech- and  Purgirmittel  ni 

"**  B*ncbdecken  ru  fahl«» 
f™°d«  in  die  Baachhöhl. 


ääTS; --den  iö„nTn“,JC0ÖndTden'  *5 

‘ ecörat>L  ^ <t*md»rtige  8uideaU,cb  d«rch 

’ •»«  »ie  Ruptur  der  •»*,  B *otb  ^ *°*  den 

gUlmart.*  verdickte  Stoffe  aus  Gallensteine  n7"  Ged«-<neS 

f*  Paoctiy  abdomicii»  zur  Kntleer1Jn  ^toooderuog  deaBsin  ilj?Bte*^T^*lte> 
krankhafter  Ovariee  and  de.  B.Ä  «Ä.  und  »"£ 

tirt^!f,”Ceptio»  lBCftrcerati‘  ifterM*  ®*ck*»8a«r»ochten  ^n.,fen»ung 

"irubengmg  des  Processus  eniif  «eelinntlo  utcri  bei  V(,lvu- 

«*s  einea  Weg  ro  bahne»  , weoa  «if  rf  °*!U  sternJ-  5)  Um  fAhSntr  Bia- 
T***“00««»  oder  beim  Fehlen  de«  un.  rcb  “"heilbare  Veron.0"  K*creraen- 
d»  (honimificiali«>.  6)  U»  ejn  Osrmntöcks  cornef*1^"6*"»  ver- 

Hth^b  der  Gebärmutter  befindet  Uad  die  aich  innerhei7a,ten  "er- 

J«“  "erden  kann  , einen  Ausgang  , a'lf  e'rwdb|ilicbem  tye  * b °der  aus- 
h .ouoaea  ,inä  über  nur  (Hy.t.rrrtoS^1'*«,  ff«bo. 

rll4“',  üvdificationen  für  die  einrehfe.  t’-..eeeebeo  und  erb  - ? e die,e 
d«reb  Mdere  Mittel  oder  durch  **"«,  wo  die  jj7°,,ct,en  ver- 

«dshn  «erde»  kann.  utöglich  ist  Vnd  di  °ft  »»«* 

- 

*^p!s  Infe 


by 


6 LATRINE  — LAUSEKRAUT 

Katrlne,  #.  Krankenhaui. 

><t  * *•  * * 4 

- lifttticHf  •.  Lactaca.  • • 

* • # , 

Itaudaaunii  §.  Opium. 

Üaurocerasus,  8.  Acidum. 

JLaiunig  Camphora,  «.  Kampher. 

Läuiekrauti  Delphinium  Staphuagria  L.  (IS.  Classe,  2.  Ordnung. 

— Polyandrie  Dtgynia  Lin* .,  Ord.  natur.  ftanunculaceae ).  Die  Honigge- 
fasse  dieser  Pflanze  sind  vierblätterig,  ao  lang  ala  die  Blume,  die  Blüten- 
stiele  länger  ala  die  Nebenblätter,  die  Blätter  tief  gelappt  und  die  Blatt- 
stiele haarig.  Vaterland:  viele  Gegenden  Italiens,  die  Insel  Kandia.  Die 
scharfen  giftigen  Samen  werden  in  den  Apotheken  unter  dem  Namen  Läuse- 
körner,  Steph  ans  kör  ner verkauft  und  zum  Vertreiben  des  Kopfunge- 
ziefers häufig  in  Anwendung  gebracht.  Der  wirksame  giftige  Bestandteil 
darin  ist  ein  von  Lauaigne , Fentullc  und  Brande»  gleichzeitig  entdecktes 
Alkaloid,  Delphin  in  genanntes.  Annal.  de  Chimie  et  de  Physique.  X1L 
ß.  358.  — Scnweigger ’s  Journ.  der  Chemie  XXVj  S.  369),  welches . fest, 
weise,  pulverig,  aber  krystallinisch  ist,  wie  Wachs  schmilzt,  bitter  und 
scharf  schmeckt,  im  Wasser  unauflöslich,  in  Äther  und  Alkohol  sehr  auflös- 
lich ist,  und  mit  den  meisten  8äuren  Salze  bildet.  Orfila  (Tox.  gän.  1. 
739)  fand , dass  6 Gran  dieses  Alkaloids , mit  Wasser  verdünnt  in  den  Ma- 
gen eines  Hundes  gebracht  und  darid  durch  Unterbindung  der  Speiseröhre 
erhalten,  Anstrengungen  zum  Vomiren,  Unruhe,  Schwindel,  Unbeweglichkeit, 
schwache  Convulsionen  und  den  Tod  in  2 oder  3 Stunden  bewirkten.  ^Wird 
dieselbe  Quantität  zuvor  ln  Essig  aufgelöst,  so  f&firt  sie  den  Tod  in  40 
Minuten  herbei.  Im  erstem  Falle,  nicht  aber  in  letzterem,  pflegt  man  in 
der  Regel  die  innere  Haut  des  Magens  roth  zu  finden.  Eine  Unze  des  gequetsch- 
ten Samens  tödtete  einen  Hund,  wenn  sie  in  den  Magen  gebracht  wurde,  * 
in  40  — 50  Stunden,  und  zwei  Drachmen,  auf  eine  Wunde  am  Oberschen- 
kel gebracht,  tödteten  einen  andern  Hund  in  zwei  Tagen.  Bei  ersterem 
Thiere  war  ein  Theil  des  Magens  carmoisinroth ; bei  letzterem  fand  eine 
sehr  ausgebreitete  Entzündung  unter  der  Haut  statt,  welche  bis  zur  vierten 
Rippe  reichte.  — Alle  hohen  perennirenden  Arten  des  Rittersporns  sind 
giftig,  und  die  Cultur  derselben  als  Zierpflanze  in  Gärten  sollte  daher  nicht 
geduldet  Würden.  — Zufälle  und  Hülfsmittel:  sind  dieselben,  wie  bei 
Vergiftung  durch  Eisenhut  (s.  Aconitum).  Nach  Orfila  (Medec.  lögalc 
1836.  T.  3.  ß.  510)  hat  das  Delphinin  folgende  Charaktere:  Es  ist  weiss, 

fest,  pulverig,  undurchsichtig  (so  lange  es  nicht  feucht  geworden,  wo  es 
sich  krystallisirt),  sein  Geschmack  ist  sehr  bitter  und  scharf,  aber  es  ist 
ohne  Geruch.  Die  weingeistige  Auflösung  färbt  den  Veilchensaflt  sehr  grün 
und  macht  das  durch  irgend  eine  Säure  roth  gewordene  Kurkumepapier  wie- 
der blau.  Concentrirte  Salpetersäure,  welche  Morphium  und  Brucin  roth 
färbt,  giebt  jener  Flüssigkeit  eine  gelbe  Farbe.  Die  Delphininsalze,  durch 
Essigsäure,  Kleesäure,  Hydrochlorsäure,  Salpetersäure  etc.  gebildet,  sind 
im  Wasser  sehr  auflöslich,  ihr  Geschmack  ist  ungemein  bitter  und  scharf; 
die  Alkalien  zersetzen  sie  und  schlagen  das  Delphinin  in  der  Form  einer 
Gallerte  nieder.  Sechs  Gran  Delphinin,  in  4 Loth  Wasser  aufgelöst  und 
in  den  Magen  eines  Hundes  gebracht,  erregen  nach  einigen  Minuten  Ekel 
und  Würgen,  ohngefähr  2 Stunden  später  Unruhe,  Umheriaufen,  Schwindel, 
grosse  Schwäche,  sodass  das  Thier  unbeweglich  ist,  und  sich  auf  die  Seite 
wirft;  eine  viertel  bis  halbe  Stunde  später  treten  Convulsionen  der  Glied- 
massen und  des  Unterkiefers  ein;  ausserdem  Durchfälle,  und  nach  2 bis  3 
Stunden  der  Tod.  In  der  Leiche  findet  man  die  Schleimhaut  des  Magens 
leicht  entzündet,  und  mit  einem  schwärzlichen,  Faden  ziehenden  Sehleim 
bedeckt;  der  linke  Herzventrikel  enthält  schwarzes  Blnt;  die  Longen  sind 
dichter  und  crepitiren  weniger  als  im  gesunden  Zustande.  Obgleich  das 
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Siebe  örtliche 
r.iow  Wirti»e  ■*' 

Lagaggftl  9 *- 

Ute»,  Vit» 


•o  wird  e»  dennoch  abwikkt  uad  In, 
gl  ich  »elf«  Neneuyste«. 

•j^r  aoVeDhioi, 

(fr -mm*—  la  *“<  eogl.  h/* , ital.  in  ril*).  Ist  der 

io  und  Tbütigkeit , mit  dem  Vermögen . es«  eigen«* 

«*-'  -c  «*•  1 * vorr.uneh  men.  Unter  dem  Ausdruck  Leben  ▼erste- 


— vor7.11UCUiiJcii.  (JDlCt  QCB  LCBQII  TCmo- 

initte  Btwtgung«**  a^entiini  nach  dl«  schaffende  Kraft  in  der 
immraemcr  wahr«»  - w d* 11  organischen  Wesen  (Ärsyrsjg).  Mö- 
«•««•  N it  n r ■ • _ - _ jÄitig®°  ••d  verschiedenen  Betrachtungen,  Theorien, 
famnethia  die  de»  heben  to«  unseren  Philosophen  dem  Uo- 

Wlhmgenami  * *‘r 


fz  ticf  philosophisch  erscheinen,  und  »war  um 

hnrfwn—m  joiiki«  Ued  rätbsi’lha&er  ade  uns  Vorkommen;  — 


n mkr,  je  .bstrnc«^'  «ürff  4«,  Leben  nicht  einseitig 
mt«  firn  sage»  ~ in  «**<**  ss  beschränk*»«  Ki 


mm* 


nud  nach  eines 

mut  löm  sag®*  * ÄS*.-*S«  ***  *‘****  **  beschränkten  Kreise  untersuchen, 
kiäsmg  inthsutn  , " ja  allseitig  aaffaesen ; mag  der  Andere  be~ 

da«0  --'«r  das  Leben  richtig  urth eilen  könnten, 
erheben,  mm  gleichsam  davon  im  Geilte  tren- 
*^5  tu*  r "Standpunkte  ausser  ihm  ernehauen; 
mnietm  ei*®  ® ^ _v  r»*i*’r  r de*  über  das  Leben  pbileecphären  , ss  bleibt 
mg  dst  Bte  die»-,  ^ „ ' dm**  4le  meisten  Untersuchungen  und  Theorien  über 

äx»  ss  rid«  . smaogdbait,  willkürlich  ond  eage,  bald  *u  abatract 

im  Lahm  bald  : » •"  'tgi«c$rig  oad  materiell  erscheinen.  TH*  Vielseitigkeit 

ml  heih traten-  , hsin  _ . des  Lebens  in  der  Erscbeinu eg  seifest  macht  es 

mdsaetcüdte  ^*g**^>  hilosof  ^ <- 5» selbe  in  verschieden«»  Richtungen  betracb- 
■«bwenilg,  ds!1-  ^ * ■ a„g«  «ad  Ksrschongen  in  verschiedenen  Beziehuo- 

w,  md  Kte.  Ual  _ ^ J bedenken , dass  wir  Mensch«*  setbat  mitten  im 
gm  uatetft.  Kr  *****  .'  ~ u es  nicht  Ton  ihm,  wenn  wir  as  untersuchen  woL 
laten  steter» . dann  **t, B,er  Deikss,  unser  Ahstnhiren  und  Censtrnireo  ist 

■s,  treaats  tiooc»  ▼ °u  ncl  dmr«h  das  Leben  möglich,  und  daher  ist  der 

«Äst  aas  im  E*Js* ® eJJ  bötsera  als  aenschliscben  Standpunkt  bei  der  Um- 
Vtrmch,  hch  amt  ejtel  «ad  fruchtlos  au  verwerfen.  Dagegen  müs- 

temihung  io  stsii«*»  >-s>r  »M*»  Wogen  zuerst  di*  Geschichte  der  Philoso- 
sn  wir  nst  tenrtbe«»  Sim  verschiedenes  Bemühungen  »-lerer  ond  neuerer 
ytte  cs  «tsdiren , ^ ' r*m  . ^af0  und  A ritt  eiltet  au  bis  anf  unsere  Zsi- 

'»rte  Untersuchung«*!  anstelltea,  historisch  kcn- 
itev  d**-  Ixeb*  T-rlÄSf*  eine  Menge  Materialien,  die,  weil 
mn  fernes.  ,, „ijiSil1  gesammelt  werden,  schon  ein*  gewisse 

»*  ss«  verschied**^®  Ä to  jrt  rotte  Untersuchung  bringeo.  DM  lauere  und 

Mcanigfslrigkeit  io  eigentliche  Leben» priocip,  ab  der  Grund  aller 

WemacScbe  der  fH»6e  » . liebes*,  im  uns  verschlossen,  denn  er  entgeht 

samen  KncS*ta<»®gr  r*  ^ rm«b*mung ; wir  köaaea  den  Grund  des  Lebens  mit 
mserer  kamen  des  Verstandes  nicht  ergreife» , wir  kön- 

■m  ttetiutisower0  slarcbsus  nicht  begreifen,  eben  weil  *r  in  der 

am  den  Grsad  aiftnn  * r»4cb«u  Gottheit  liegt.  Wir  können  aus  nur  eine 
im  gjecfcfili*  unb*  r,^  tcl«*1  » Uridee,  das  Predust  der  höchsten  Tbi- 

I4t»  des  Lehe**  *>1-r  wti'*  der  Phantasie,  welche  den  leeren,  formellen 
dgkris  merr  Vrf»«»^  unsm  Sinneswahrsebmung  im  Ausser  lieh  so  sich 
Se»riS  4c*  Leb«*»-*  “ _ i^eb*'  ist  Sein  und  Thätighait  a*s  *ig*- 

cirsete.  betetet-  enthält  den  inaern  Grund  d<»  äas*  erliche»  Sein» 

• tr  Kraft.  Di*  G«1*.  »ln  der  Th itig k*i t desselben.  Beide  »lad  iu 
«mm  jeden  IHugee  •®*V0  ’ e«  Int  kria  Sei*  ohne  Thätigfeeit,  «ad  kerne  Thö- 
Iin'iLSihmill*«*  »g^mtraebteo  unsere  heutigen  Philosophen  de*  Leben, 

gritet'saa*  Sei»-'*  _ _ Weise  denke*  und  begreife».  Sk  reden  Tom  Iden- 

tte  wegen  t»  *«f  ,Jl,’Te0s , to«  höchsten  Lebe*  in  der  Erscheinung,  »on 
bntel  Renten  d*»  Lebens,  Ton  dsr  qMStitatfvesi  und  ((usl'tsuveu 

4rn  Si  nter«  «“***der  W«U«*ls,  tmi  dem  Weltall ; von  gewime»  Ld 
r«m  «mrrfhes . ,®*te0*en  «»•».  «weiter  usd  dritter  Ordnung  «**•• 

b^Utem  <***  dte  gm»,  ücuschhck  »,  «»d  behaupten,  <bds 

»»'.  , n»  «I»® 
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untere  eigene  Seele  um  nicht  einzig  nnd  allein  zugehört,  sondern  nur  ein 
Theil  der  allgemeinen  Weltaeele  tei,  des  sogenaunten  grossen  Weltgeiste», 
den  »ie  mit  der  Gottheit,  ohne  den  strengen  Beweis  führen  zu  können,  für 
Eines  und  Dasselbe  halten  ( Schilling , über  das  Leben  u.  s.  w.  Einleitung 
8.  18),  oder  sie  thun  dies  nicht,  und  stellen  etwas  Anderes,  wes  ihnen 
gerade  ihre  Phantasie  oder  ihr  zweifelnder  Verstand  eingab  , auf,  u.  s.  w. 
Wir  wollen  uns  hier  in  solche  Untersuchungen,  die  allerdings  die  Geistea- 
kräfte  sehr  üben  und  von  grossem  Nutzen  für  jeden  denkenden  Kopf  sind, 
nicht  zu  weit  verlieren;  wir  wollen  zu  unterm  Zwecke  das  Leben  mehr 
formell,  in  der  Erscheinung,  in  seiner  Äusserlichkeit  betrachten;  denn  die 
Form  ist  das  Vermittelnde  zwischen  Geist  und  Materie;  — wir  wollen, 
obgleich  wir  allerdings  auch  den  Pflanzen  und  selbst  der  Krdeomatse  unser» 
Erdballs  eine  gewisse  Kraft,  ein  Leben  zugestehen,  unsere  Grenzen  noch 
enger  ziehen,  und  hier  vorzugsweise  nur  vom  Menschenleben  reden.  Alle 
Untersuchungen  der  Philosophen , Naturforscher  und  Ärzte  über  das  Leben 
im  Allgemeinen,  wie  über  das  Menschonleben  insbesondere,  alle  Bemühun- 
gen der  scharfsinnigsten  Denker  älterer  nnd  neuerer  Zeit:  eines  Pythagorai, 
Plato , Ariiloitlet,  Spinoza,  Carlttiu*  , eines  Ltibnitx,  Newton,  Helmont , 
Thomaiiut . Bacon,  Stahl,  Haller , Kant,  Darwin,  Treviranu»,  Troxler, 
Wagner,  Schubert,  Burdach,  Fichte,  Schölling,  Hegel  u.  s.  f.  geben  da» 
Endresultat,  dass  wir  den  Grund  des  Lebens  eben  so  wenig,  wie 
die  Gottheit  selbst  erforschen  können,  und  dass,  wenn  auch 
Alles  in  der  Natur  uns  deutlich  erscheint,  wir  doch  immer  das  eine  Wun- 
der annehmen  müssen,  das  sich  uns  offenbart,  indem  aus  dem  Unend- 
lichen und  Ewigen  das  E ndliche  un  d Z e itl  ic  he  in  der  Wel  t 
hervorgeht.  Dies  hat  bis  jetzt  kein  Sterblicher  erklären  können,  und 
wird  es  wahrscheinlich  auch  nicht.  — Je  tiefer  wir  uns  indessen  in  der 
Forschung  der  Natur  vertiefen,  desto  näher  treten  wir  an  die  Grenzen  des 
irdischen  Reichs,  desto  mehr  fühlen  wir  der  Gottheit  heilige  Nähe,  und 
Glaube,  Liebe  und  Hoffnung  durchströmen  unser  Innerstes,  beleben  un- 
sere Brust  zu  allem  Guten,  Wahren  und  Schönen,  und  geben  uns  die 
Kraft  zur  Tugend  und  Sittlichkeit,  die  der  fromme  Glaube  an  Gott  und  die 
Religion  befestigen.  Die  Natur  in  ihrer  ganzen  Grösse  und  Herrlichkeit, 
der  Himmel  mit  seinen  Sternen  und  die  Erde  mit  allen  ihren  Geschöpfen, 
Körperreichen  und  Elementen , der  Auf-  und  Untergang  der  Sonne , der 
Lauf  des  Mondes  und  der  Sterne,  das  Leben  und  Treiben  der  Menschen 
unter  einander,  ihre  Werke  des  Fleisscs,  des  Nachdenkens,  der  Thätigkeit, 
der  Kunst  und  Wissenschaft,  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  in  allen  Rei- 
chen der  Natur,  die  Thätigkeit  der  Tbiere,  die  unendliche  Menge  der 
Pflanzen,  die  blühen  und  verblühen,  das  Weben  der  Lüfte  und  die  Ge- 
staltungen der  Wolken,  daB  Fluthen  der  Bäche  und  Ströme,  das  Stüimen 
der  See,  die  verzehrende  Flamme  des  Feuers;  — alle  diese  Dinge  geben 
uns  ein  Bild  das^Lebens,  wie  es  in  der  Wirklichkeit  unserer  Wahrnehmung 

eich  darstellt, ein  lebendigeres  Bild,  als  alle  Philosophen  uns  darüber 

zu  gaben  jemals  vermögen.  Der  betrachtende  Mensch  atebt  mehr  als  Kind 
der  Natur,  denn  als  Philosoph,  als  Gelehrter,  mitten  in  dieser  Schöpfung; 
er  fühlt  seine  Würde,  seine  höhere  Abstammung,  er  hebt  seinen  Geist  von 
idsr  unendlichen  Menge  der  lebendigen  Wesen  bis  zum  Schöpfer,  er  findet 
In  sich  die  ganze  ihn  umgebende  Natur  im  Bilde,  und  fühlt,  dass  sein  Le- 
ben das  freieste  ist,  obgleich  er  auch  zu  der  Reihe  der  Naturwesen  gehört. 
Die  Philosophie  der  lobenden  Natur  oder  die  Biologie  ist  es,  die  uns  die 
Bewegungen  und  Gesetze  des  Löbens,  näher  kennen  lehrt.  Ohne  innere 
.Kraft  — Lebenskraft  — und  ohne  eine  bestimmte  Organisation  giebt 
es  kein  Lohen.  Die  Lebenskraft,  das  Lebensprincip  muss  in  dem  fein- 
nten  und  durchdringendsten  Fluidum  enthalten  sein  , das  man  mit  Newton'» 
Äther,  mit  der  elektrischen,  magnetischen  und  Lichtmaterio  verglichen  hat. 
Zu  dem  Gehirn  und  Nervensystem  hat  die»  Lebensprincip  eine  besondere 
Verwandtschaft,  und  die  Nerven  leiten  es  zu  den  übrigen  Körpertheücn. 
Ea  giebt  der  thierischea  Faser  die  Eigenschaft , sich  zusammenzuzieheu  und 


*L'^C#B‘ra«*i,-i  'ntzieht  ,icl>  *°®  Theil  den  ailgeroei- 

ßbP0,  “d  coenjischen  Gweteen  der  sogenannten  unorganischen 
Ottüd,  Ticb  ,n  e,oe“  lebend«  Körper  nach  viele  chemische,  wie  me- 
/ -rrocesje  vor  sich  gehen.  - jede»  individuelle  Leben  int  nur  Aus- 

«r  des  allgemeinen,  ewigen  und  höchsten  Lebens,  - eine  endliche  Ab- 
7*™*«  und  Darstellung  desselben  nach  unzählig  mannigfaltigen  Graden. 
V'^n.  sagt  Brand**  in  seiner  »chöoeo  Schrift  (über  humane*  Leben  Cap  1) 
^ 4m  as  hobtgrenzten  , im  Absoluten  begründete  Streben,  zn  einem 
L*tdi.  du  gituelne  vom  Ganzen  zu  trennen  (abstrahiren) , und  wieder  zn 
t>«i  Einheit  zu  verbinden  ( combiniren ).  Der  Hsuptcbarakter  des  Men- 
«ö«  ist,  alt  dem  vegetabilischen  und  animalischen  zugleich  das  göttliche 
'«säge»  za  vereinigen  , obne  Rücksicht  auf  den  eignen,  begrenzten  Or- 
juiiaos  das  Mannigfaltige  im  Unbegrenzten,  im  Absoluten  in  sich  aufzu- 
Kiaea.andnit  sieb  selbst  al»  eine  Einheit  aufzufassen.“  Das  Menschen- 
hUs  Ut  acht  allein  ein  über  das  Leben  aller  andern  Naturwesen  der  Erde 
«Uhtes,  soadern  such  ein  »ehr  von  ihm  verschiedenes  Leben.  Nur  die 
N«ar«tlt  oder  Thierseele  des  Menschen  kettet  ihn  an  die  Erde,  und 
i Mcht  ihn  zum  Glied e aller  andern  lebendigen  Creaturen;  aber  der  höhere 
Geht  i*  ii®,  die  Psyche  ist  frei,  sie  erhebt  sich  ohne  Fesseln  zum 
itich  der  Geister  und  zum  Throne  der  Gottheit.  Im  Erdenleben  des 
Mmchra  ist  die  Thierseele  mit  der  Psyche  in  innigster  Verbindung, 
csd  bestimmt  dadurch  , indem  sie  die  Freiheit  und  die  Notbwendig- 
»eit,  das  thierische  , das  geistige  und  das  Pflanzenleben  im  Menschen  ver- 
nucit,  Jen  eigenthümlichen  , von  der  Thierwelt  verschiedenen  Charakter 
da  Menschenleben*.  Die  Seele  erbebt  das  menschliche  Leben  zur  Freiheit, 
sie  enthält  in  sich  die  Vernunft  und  die  ewigen  Ideen  der  Wahrheit,  Schön- 
heit and  Tagend.  Diese  Ideen,  welche  die  Gottheit  im  Leben  des  Welt- 
alls ausgesprochen , kann  der  Mensch  als  freiet,  selbstständiges  Wesen  auch 
zsjsm  sich  darstellen,  sein  höherer  Geist  kann  die  Herrschaft  über  die 
T Hier seele  erlangen:  und  durch  seine  ausgebildete  Kraft  kann  er  bis  auf 

doea  gewissen  Grad  Herr  der  Natur  werden.  Durch  solche  herrliche  Vor- 
tage. durch  solche  Anlagen,  die  nicht  blos  für  dieses  kurze  Erdenleben, 
de  far  ein  höheres , besseres  Leben  berechnet  sein  müssen,  unterscheidet 
sich  Mensch  und  Thier , Menschenleben  und  Thierleben.  „Der  Mensch,“ 
sagt  Hufeland  (Makrobiotik  , 5.  Auflage  S.  180  u.  f.),  „ist  unstreitig  das 
«berste  Glied,  die  Krone  der  sichtbaren  Schöpfung , das  ausgebildetste, 
letzte,  vollendetste  Product  ihrer  wirkenden  Kraft,  der  höchste  Grad  von 
DimeUung  der  Materie,  den  unsre  Augen  zu  sehen,  unsre  Sinne  zu  fassen 
versagen  — Mit  ihm  schliesst  sich  unser  sublunariscber  Gesichtskreis 
»ad  die  Stufenfolge  der  hier  erkennbaren  und  sich  immer  vollkommener 
darstellenden  Wesen;  er  ist  der  äusserste  Punkt,  mit  welchem  und  in 
wticbem  die  Sinnenwelt  an  eine . höhere  geistige  Welt  angrenzt.  Die 
aenschliche  Organisation  ist  . gleichsam  eia  Zaubsfland,  durch  welches 
zwei  Welten  von  ganz  verschiedener  Natur,  die  körperliche  und  geistige, 
nit  ei aander  verknüpft  und  verwebt  sind;  — ein  ewig  unbegreifliches  Wun- 
der, durch  welches  der  Mensch  Bewohner  zweier  Welten  zugleich,  der 
kulltctaeUea  und  der  sinnlichen,  wird.  Mit  Recht  kann  mau  den  Menschen 
ail  des  Inbegriff  der  ganzen  Natur  ansehen,.  als  ein  Meisterstück  von  Zu- 
ismaensetzung  , in  -welchem  alle  in  der  übrigen  Natur  zerstreut  wirkenden 
Kräfte,  alle  *Arten  von  Organen  und  Lebensformen  zu  ?i  nein,.  Ganze  n 
— . .. ... ;,,r  wirken,  und  auf  diese  Art  den  Menschen  im  eieent. 
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vereint  sind,  vereint  - - , — , 

kcheo  Sinne  zu  der  klein*0  w ®lt  Mikrokosmus  — dem  Abdruck 
und  labegriff  der  grösser»  — Makrokosmus  — macheu,  wie  dies  die 
iliera  pjin.nohen  schon  unterschieden.  Sein  Leben  ist  das  entwickeltste. 


äkera  Philosophen  schon  unterschieden.  Sein  Leben  ist  das  entwickeltste, 
seine  Ornaination  di«  zarteste  und  ausgebildetste,  seine  Säfte  und  Beständ- 
ig!* dl,  v .-reiieitsten  und  orgauisirtesten;  sein  intensives  Leben,  seinp 
fiilbsi  iiniBsititrn  eben  deswegen  die  stärkste.  Er  hat  folglich  mehr  Bo- 
. '•■»...■Ifikir  mit  der  ihn  umgebenden  Natur,  mehr  Bedürfnisse}  aber  auch 
o>a  deswegen  eine  reichere  und  vollkommnere  Restauration,  als  irgend 
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ein  anderes  GeschSpf.  Die  todten,  mechanischen  und  chemischen  Kräfte 
der  Natur,  die  organischen  und  chemischen  Kräfte,  und  jener  Funke  der 
göttlichen  Kraft,  die  Denkkraft,  sind  hier  auf  die  wundervollste  Art  mit 
einander  vereinigt  und  verschmolzen , um  das  grosse  göttliche  Phänomen, 
was  wir  menschliches  Leben  nennen,  darzustellen.“  Und  nun  einen  Blick  in 
dos  Wesen  und  den  Mechanismus  der  Operation,  soviel  nns  davon  erkenn- 
bar ist!  „Menschliches  Leben  von  seiner  physischen  Seite  betrachtet,  ist 
nichts  anders  — sagt  Hufeland  — als  ein  unaufhörlich  fortgesetztes  Auf- 
hören und  Werden,  ein  beständiger  Wechsel  von  Destraction  und  Restaura- 
tion, ein  fortgesetzter  Kampf  chemischer  zerlegender  Kräfte,  und  der  alles- 
bildenden  und  neuschaffenden  Lebenskraft.  Unaufhörlich  werden  neue  Be- 
standtbeile  aus  der  ganzen  uns  umgebenden  Natur  anfgefasst,  aus  dem  tod- 
ten Zustand  zum  Leben  bervorgernfen,  ans  der  chemischen  in  die  organische, 
belebte  Welt  versetzt,  nnd  aus  diesen  nngleichartigen  Theilen  durch  die 
schöpferische  Lebenskraft  ein  neues  gleichförmiges  Product  erzeugt,  dem  in 
allen  Punkten  der  Charakter  des  Lebens  eingeprägt  ist.  Aber  eben  so  un- 
aufhörlich verlassen  die  gebrauchten,  abgenutzten  und  verdorbenen  Bestand  - 
theile  diese  Verbindung  wieder,  gehorchen  den  mechanischen  und  chemischen 
Kräften,  die  mit  den  lebenden  in  beständigem  Kampfe  stehen,  treten  so 
wieder  aus  der  organischen  in  die  chemische  Welt  über,  und  werden  wie- 
der ein  Kigeotbum  der  allgemeinen,  unbelebten  Natur,  aus  der  sie  auf  eine 
kurze  Zeit  ausgetreten  waren.  Dies  ununterbrochene  Geschäft  ist  das  Werk 
der  immer  wirksamen  Lebenskraft  in  uns,  folglich  mit  einer  unaufhörlichen 
Kraftäusserung  verbunden , und  dies  ist  ein  neuer  wichtiger  Bestandtheil  der 
Lebensoperation.  So  ist  das  Lebeo  ein  beständiges  Nehmen,  Aneignen  und 
Wiedergaben , ein  immerwährendes  Gemisch  von  Tod  und  neuer  Schöpfung. 
Das,  was  wir  also  im  gewöhnlichen  8inne  Leben  eines  Geschöpfs  (als 
Darstellung  betrachtet)  nennen,  ist  nichts  weiter,  als  eine  blosse  Erschei- 
nung, die  durchaus  nichts  Eignes  und  Selbstständiges  bat,  als  die  wirkende 
Kraft,  die  ihr  zum  Grunde  liegt,  und  die  Alles  bindet  und  ordnet.  Alles 
Übrige  ist  ein  blosses  Phänomen,  ein  grosses  fortdauerndes  Schauspiel,  wo 
das  Dargestellte  keinen  Augenblick  dasselbe  bleibt,  sondern  unaufhörlich 
wechselt;  — wo  der  ganze  Gehalt,  die  Form,  die  Dauer  der  Darstellung 
vorzüglich , von  den  dazu  benutzten  und  beständig  wechselnden  8toffen , und 
der  Art  ihrer  Benutzung  abbängt,  und  das  ganze  Phänomen  keinen  Augen- 
blick länger  dauern  kann,  als  das  beständige  Zuströmen  von  Aussen  dauert, 
das  dem  Process  Nahrung  giebt;  — also  die  allergrösste  Analogie  mit  der 
Flamme,  nur  dass  diese  ein  blos  chemischer,  das  Leben  aber  ein  chemisch - 
animalischer  Process,  eine  chemisch-animalische  Flamme  ist.“  Be- 
wegung ist  der  allgemeinste  Charakter  des  Lebens;  ohne  Bewegung  und 
Thätigkeit  ist  kein  Leben.  Daher  erscheint  uns  der  lebende  Körper  als 
ein  stets  neues  Geschaffenwerden.  Es  wird  hier  erweicht,  resorbirt,  Flüs- 
sigkeit erzeugt,  woraus  denn  das  Feste  wird  etc.;  der  Organismus  ist  also 
keine  Minute  derselbe.  Was  resorbirt  ist,  ist  abgestorben,  was  sich  neu 
angesetzt  hat,  Ist  neu  geboren.  Dieser  stete  Wechsel  und  die  fortwährende 
Veränderung  der  kleinsten  lebenden  Körpertheilchen  im  Organismus  sind 
eine  nothwendlge  Bedingung  des  Lebena;  sie  zeigt  sich  am  auffallendsten 
ln  den  verschiedenen  Stadienjahreo , die  der  Mensch  als  Kind,  Jüngling, 
Mann  und  Greis  durchläuft.  In  diesen  Übergangsperioden , wo  das  Geschaf- 
fenwerden des  Neuen  nnd  das  Absterben  des  Alten  mit  einer  Art  von  Hef- 
tigkeit vor  sich  geht,  giebt  dieser  raschere  and  im  Greise  trägere  Lebena- 
process  Gelegenheit  zu  verschiedenen  Krankheiten  (s.  Alter  u.  Entwi- 
ckelungskrankheiten). Andrerseits  verschwinden  in  dieser  Zeit  von 
selbst  manche  hartnäckige  Übel,  die  die  Kunst  früher  nicht  zu  heilen  ver- 
mochte. Da  das  menschliche  Leben  unter  allen  organischen  Wesen  der 
Erde  am  höchsten  ateht,  so  ist  auch  die  Bildungsspliäre  des  Menschen  die 
bestimmteste.  8eine  bildende  Kraft  übt  daher  ihre  Verrichtungen  mit  Frei- 
heit des  Willens  und  mit  klarem  Bewusstsein  aus,  z.  B.  das  schaffende 
Genie  de«  Künstlers  und  dea  Philosophen.  Der  Mensch  ist  der  höchste 
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«p*  s»^»Ara!f;,Bi1s' m 

mea,  and  durch  die  _ höchsten  Bestrebungen  der  Tueend  ein  rein.™. 
™. d“  8?h'“'ke"  EÄdHctilceit  geläuterte,  Üben,  du  sein  höchste.  Ziel 

Z_*Z  K^«kclt  findet,  schon  hier  auf  Erden  führen.  Der  aufrechte  Gang 
er  nein  Haupt  zum  ...j  ,, 


. — «--cu  luureii.  ue r auirecnte  Ganc 

«menen,  wouurcn  er  sein  Haupt  zum  Himmel  erbeben  und  die  ewt- 
Sterne  — die  Pfänder  für  mein  höheres  Leben  erblicken  kann,  und  das 
Vermögen,  .ein  innerem  Seelenleben  und  seine  Ideen  in  die  Äußerlichkeit 

!£■“;  'bnc“  d°rch,  ^y.orV-  ®chrift!Srache’  darch  die  Gewalt  der 

Tom  und  durch  die  plaabache  Kun«  und  Malerei  einen  Körper  zu  neben 
ana  welchem  sie  wieder  h»  dam  Seelenleben  anderer  Menschen  eindrinfien 
koe»«.;  — diese  Vorzüge  «««*«*  genug,  das,  unser  Menschenleben 

«twaa  anehr,  ad.  ein  ausgebildet«  Th,er|0bea  sein  müsse,  dass  der  Mensch 
dam  oberste  Geschöpf  der  8Su<TetMer.  


— r o ’vvu  .vi*i  uiusst,  ubss  g er  Mensch 

«twaa  mehr , ml.  dam  oberste  Gmaehöpf  der  Säugethiere  aei,  wozu  ihn  so 
aaache  kurzsichtige  Philosophen  haben  machen  wollen.  Der  allgemeine  Kreis 
den  da*  Menschenleben  beschreibt,  ist  der  von  dem  ersten  Keim  des  Wer- 
dens bis  zn  dem  natnreemSssen  Absterben  dea  Organiimus  sich  erstreckende! 
Jedes  Lebensalter  macht  im  diesem  Kreislaofe  einen  Einschnitt  und  bedingt 
bestimmte  Entwickelungen , Bildungen  und  Rückbildungen  (s.  Alter  de, 
Menschen  and  K.  t wi  ck  elongikrukheiten).  Die  Umlaufimeriode 
der  Erde  und  deren  Einfloss  auf  den  Menschen  bilden  kleine  Kreiae  die 
iaartvzeiteu  erregen  eine  Abwechselung  der  Lebensthätigkeit  im  Gebiete 
das  Blidnngsleben.  , so  aasen  die  1 ageszeiten  Und  die  abwechselnden  Zu- 
stände von  Wachen  und  Schlaf.  So  wechseln  die  mannigfaltigen  Einflüsse 
m Menschenleben , welche  mtete  Metamorphosen  begründen  und  Entstehen 
Blähen  and  Vergehe«  in  der  Kr.chemung  bewirken.  — Betrachten  wir  den 
dea  Menschen  • insofern  er  Materie  ist.  so  zpiVpo  tirK  «?_*>. 


cia  ich : 1)  inaofern  er  *»  **“ — . » - — • jvcuw  proaucirc,  oai  Fro- 

d.ctiomssy .te  m , ST)  nlm  ' J hier , «n  irritable  System , 3)  al,  Geist 
ssd  denkende.  We.cn,  dam  mesas  bl e.  Die  gabze  Oberfläche  des  Körper, 
die  Haut,  Maare  , Nägel,  «*»*,  ^e"eewebe  und  die  Eingeweide  dea  Unter- 
leib« sied  vorzngsweise  *°  B-rnerm  *«  rechnen;  denn  ibr  Leben  ist  eia 
Mkfces  mit  Torwaltender  producövittt,  sie  bilden  sich  schon  früh  im  Fötoa 
»ss,  und  gehören  daher  an»  «w  Pflanzenwelt  an.  Die  Muskeln, 

das  Herz  und  die  Bintgefä«»«  ntnd  die  Träger  dea  thieriseben  Lebens,  ihre 
Uheoskraft  äussert  eich  worzng.wrtse  als  Irritabilität;  diese  geht  aus  dem 
Pflaazeaiebeo  hervor  . i*t  der ■“  »«rksten  nnd  zeigt  sich  durch 

frei*  Bewegung  von  einem  Orte  zum  andern  (Locomotivität);  wir  finden  sie 

— ' bei  den  Menschen  der  arbeitenden  Classe  nnd  bei  8äu- 

maneben  Arten  *on  Vößeln.  Fischen  nnd  Tn..~ 


stärksten  bei  den  men.cnen  der  arbeitenden  Classe  nnd  bei  8äu- 

getbierem,  auch  bei  manchen  Arten  von  Vögeln  Fischen  und  Insecten. 
h « Gehirn,  da*  Rückenmark  .n£d.“’e Nerren  sind  der  vornehmste  8itz  der 
3«mhiBt*t-  la  ihnen  *«igt  “5*  d“  “***■*•  Leben,  sie  sind  der  Wohnsitz 
de»  Geistigen,  was  den  Menschen  zum  Menschen  macht.  So  sind  denn  die 
drei  Gruadfactoren  dem  Bebens  - nsibilitat,  Irritabilität  und  Productions- 
kraft  oor  verschiedene  Aummernngen  einer  und  derselben  Lebenskraft.  Das 
Uten  nimmt  .einen  Anfang  aat  &trtehmc  einer  Thätigkeit  9 wo  vor- 
her unbeschränkte  Paaei^it&t  E.  beginnt  aUo  mit  grosier  Rece- 

pmität  und  mit  »ehr  gert nger  Energederinnarn  Thätigkeit.  - Alle,  Le- 
he.  »tsteht  aus  dem  Flu.migen  , Oie  aulcimrtige  Feuchtigkeit  des  Samen- 
korn, wir*  hart,  da.  Blvt  f Masse  an  etc  : »0 

gebiert  Masse  Tbätigkei* , iht«6*?  ,**5!"*  M„aMC>  «"d  ihr  Eins, 

leimist  das  Beben-  £ 7^  in  dle,er  Rücksicht  die  verschieb 

Jrmrn  Zeitabschnitte  und  . . 1 Lebens,  so  wird  uns  IManches  noch 

ceatficher  werden;  den«  d,*^e  uJj"adedl*  Anfangs-,  Übergang«-  und 
Ea-ipak-te  wo  mich  Alle*  »®°  ß tcn  Ieigt>  wo  wir  deutlich  das  Sterben 
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des  Einen  and  das  Geborenwerden  des  Andern,  das  Untergeben  des  Un- 
Tollkommneren  und  das  Erwachen  und  Aufblähen  des  Bessern,  des,  Voll- 
kommnern  sehen  können.  JDoch  ist  dies  nicht  immer  der  Fall;  so  »wie 
manche  Staaten  gesunken  und  unvollkommner  geworden  sind , so  macht 
auch  die  Natur  in  manchen  Dingen  Rückschritte,  und  das  Leben  sinkt  von 
einer  hohem  auf  eine  niedrigere  Stufe.  Das  erste  Leben  des  Menschen  ist 
ein  wahres  Pflanzenleben , reine  Vegetation,  kräftiger  und  starker  Bildungs- 
trieb; hier  ist  die  grösste  Productivität.  Mit  dem  ersten  Augenblicke,  wo 
der  neue  Weltbürger  das  Licht  der  Welt  erblickt,  ist  das  reine  Pilanzen- 
leben  gleichsam  gestorben  und  aus  seinem  Tode  das  vollkommnere  des  thie- 
riseben  Lebens,  dessen  Charakter  Bewegung,  Ortsveränderung  ist,  — ent- 
sprungen. Daher  bemerken  wir  im  Kindcsalter  schon  bedeutende  Irritabi- 
lität, die  aber  schon  den  Keim  der  Sensibilität  in  sich  trägt,  sowie  wir 
aus  dem  Wachsthum  des  Kindes  noch  auf  bedeutende  Productivität  schlicssen 
müssen.  — Bei  der  Entwickelung  der  Manubarkeit  zeigt  sieb  auch  letztere 
noch,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  jetzt  ihr  Strebea  nach  Aussen  er- 
wacht. Alles  organische  Leben  ist  eine  immer  fortwährende  Zeugung,  ein 
ewiges  GescbafTenwerden  und  Sterben.  Der  Act  der  Zeugung  ist  weiter 
nichts  als  ein  Zusammenwirken  von  Naturkräften,  die  entweder  allgemein 
verbreitet  sind  oder  im  Geschlechtsunterschiede  individuell  bervortreten , da- 
mit neues  Leben  sich  tbätig  äussere  und  in  der  Ihm  eigenthüm liehen.  Masse 
räumlich  dargestellt  erscheine.  Die  unendliche  und  ewige  Schöpferkraft 
ruft  durch  die  Zeugung  alles  Leben  aus  der  Unendlichkeit  hervor;  durch 
sie  wird  das  innigste  Band  mit  dem  ganzen  Erdenrund  geschlossen,  die 
Schöpfung  erhalten,  und  die  Natur  stets  verjüngt.  Sie  schafft  ein  ewiges 
Kommen  und  Gehen,  verschönert  die  Geschlechter,  führt  alles  der  Voll- 
koinmenheit  näher,  und  ist  die  Grundlage  zu  dem  immer  schöner  blühenden 
Baume  des  Lebens.  — Das  Geheimniss  der  Erzeugung,  das  Triebrad  im 
Laufe  alles  Daseins,  ist  — Bildung  und  Auflösung  der  Formen, 
ist  Anfang  und  Ende  des  individuellen  Lebens  in  der  Er- 
scheinung. Alles  irdische  Leben  eilt  flüchtig  dahin,  Sterben  ist  seine  Ver- 
wandlung, Geburt  ist  seine  neue  Form,  nur  das  Leben  im  höchsten  Sinne 
bleibt  ewig  Leben!  (S...  Trctriranua  Biologie  od.  Philosophie  d.;  lebend. 
Natur.  6 Bde.  1802 — 1822.  Desselb.  Die  Erscheinungen  und  Gesetze  d. 
organ.  Lebens.  Bremen  1831.  Bd.  I.)  Gross  ist  bei  allen  Sterblichen  die 
Liebe  zum  Leben!  Unser  Leben  ist  an  sich,  als  reiner  Besitz  und  ohne  geson- 
derte Vorstellung  eines  Lebensvortheils,  vom  ersten  Erwachen  des  Bewusst- 
seins an  bis  zum  letzten  Augenblicke,  ein  Gegenstand  der  innigsten  An- 
hänglichkeit. Wie  mächtig  erwachen  im  menschlichen  Geiste  initinctartig 
alle  sonst  schlummernden  Kräfte,  um  sich  in  Gefahren  die  Erhaltung  des 
höchsten  irdischen  Besitzes,  des  Lebens,  zu  sichern!  Jeder  gesunde  Mensch 
liebt  das  Lehen,  nur  der  an  Geist  und  Körper  Leidende  kann  gleichgültig 
dagegen  werden,  oder  gar  in  Lebensüberdruss  versinken.  Lebensliebe  be- 
gleitet jedes  Alter!  Die  frische  Jugendzeit,  wo  das  Leben  uns  am  innigsten 
anspriebt;  das  Mannesalter,  wo  die  Vorstellung  von  den  Vortheilen  und  der 
Benutzung  des  selbstständigen  Vermögens  unserm  Leben  für  die  Zukunft  einen 
neuen  Stützpunkt  darbietet  — das  Greiseualter , wo  die  freundliche  Ge- 
wohnheit des  Seins  uns  neue  Lebensreize  schenkt;  — sie  alle  zeugen  von 
der  Liebe  zum  Leben.  W'cr  unter  uns  wünscht  daher  nicht,  sich  den  Be- 
sitz des  köstlichen  Lebensgutes,  so  viel  als  möglich,  zu  sichern,  und  sein 
Leben  verlängert  zu  sehen  ? Wer  unter  uns  liest  nicht  mit  Interesse  die 
Nachrichten  von  hohem  Alter?  Wer  hört  nicht  gern  von  jenen  Greisen  und 
ihrer  Lebensweise,  wobei  sie  ein  so  ausserordentlich  hohes  Alter  erreichten'? 
— aber  wie  gross  ist  die  Zahl  der  Feinde,  die  unser  physisches , wie  unser 
geistiges  Leben  so  häufig  bedrohen,  die  freie  Entwickelung  beider  verhin- 
dern , oder  letzteres  gar  lähmen  und  ersteres  tödteo.  Der  Philosoph  blickt 
hier  ernst  und  nachdenkend  aufs  Menschengeschlecht,  betrachtet  den  ge- 
genwärtigen Standpunkt  desselben,  vergleicht  ihn  mit  dem  der  Vergan- 
genheit, und  schauet,  hoffend  bessere,  vollkommnere  Zeiten,  in  die  Zu- 
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enaweise  , und  d as  IVlias verhältnii*  zwisrh™^11  “n®atür^cli  ge* or- 
.'“"T"  Leb*n*bedürfnis»cn  and  der  Möglichkeit  He«  J““er„er5Mer  ft®- 
tarnehenden  Erwerbes,  die  gezwungene  Kheln.'  . V*  der®n  Befriedigung 
cu  Zurnckdräugen  des  Ge»chiociit*Uiej,c<  |jei  „Jf’W1  b*im  männlichen, 
der  Mangel  an  wahrhafter  Religion,  an  Treue  nnH  rl^L0  ®eac^echte,  — 
^udsehmea  des  Mysticismua  und  der  Frömmoi  ■ —>  da*  Über- 

Citiapiele,  die  Opposition  der  Ariuoth  gegen  den  nt  .I'*ideD,chaft  für 
Knge  sind  ea  , die  vorzüglich  in  unser«  Zeftaker  zu  ®lle  ^ew 

Eiazelnen,  wie  für  ganze  Staaten  werden  So  l,*i  H»  e“,tnsf®in(len  für  den 

Kfindcn  irnrvo  m n.;n  rahtra«  nrlin.  T «.i.  * . ..  “ef  Einzelne  mit  lin-.Sk 


miigc  »lad  c«,  die  vorzüglich  in  unserm  Zeluiter  Tn  aI,e  ^e8e 

Einzelnen,  wie  für  ganze  Staaten  werden.  So  l,*i  H»  e“,tnsf®in(len  für  den 
iigea  Feinden  gegen  sein  physisches  Leben  „zu  L5„,„r.„r  Klnze.,oe  w»t  unzih- 
*rei,  so  kann  sich  auch  nein  moralisches  L, !!:  k,’  Un.  . .st  d'C3ea  nicht 

— So  war  es  non  jeher  in  der  Welt,  und  so  ist  es  „„Vh  eebo”S  “»‘wickeln. 

f»h  es  Sklaverei  und  Knechtschaft,  Hunger  nnH  teu  j . . a^en  Zeiten 

-ho»,  Krieg  und  Krankheiten  unter  den  Menschen  Mit Az“»»‘l»  und  Reich- 
Mensch  oft  das  bischen  Nahrung,  das  sein  Lehen  fr!  » * j Bwa*t  “usa  der 
ren  entreissen  , mit  Gewalt  köpfen  gegen  .ef^ri  ? t”  WiWe“  Thie- 
dem  Biazeluea  heute , wie  vor  tausend  Jahre^  dem  ®°  ?eht  «« 

Clock  Reichthum  und  Überfluss , dem  Andern  lässt  Hi»  „•r*“.  *cbeDat  da* 

«i*  bitterste  Armuth  and  dehnoch  schreitet  das  e,‘llsclle  Göttin  nur 

aaf  der  Bahn  zum  Vollkommnern,  weil  das  Dasein  h«  *C  CD£e,®ül®cht  forfc 
ki  fortschreitender  Veredlung  den  Natnrzweci  für  den  ,£aDZea  ®e*chleebts 
Die  Konst,  das  menschliche  Leben  zn  verlängern  f M a kr l'h i" ?*“acIlt- 
mallen  Zeiten  ein  wichtiger  Gegenstand  für  Arzte  und  pui  °tik)  w®r 
gebens  sachte  man  lange  Zeit  nach  Lebense^^Tu™  Ver~ 

- — Fortschritten  der  Naturwissenschaften  es  eL.b,  S.s  dTErr^ k“*" 
oben  Alters  theils  in  einem  massigen  und  thätigem  Leb!^  k““6 
»Stimmung,  Beherrschung  der  Leidenachaftcn  täXh.  T t (-?b,ea 

\v;-L irh.;t.sn,keit.  iLässla..  e.“  ta.«llctle  Leibesübunp. 


im 




i’ten 

— 

ftgen 

95. 



Sten 



über 

47. 

4ten 

— 

6*gen 

26. 

- 

fiten 

— 

über 

15. 

- 

fiten 

— — 

*— 

10. 

7ten 



7. 

— 

8ten 

— 

fingen 

7. 

— 

9ten 

“ 

— 

5. 

* 
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im  lOten  Jahre  über  4. 


von 

ii 

bis  20 

. ' 

gegen 

49. 

- - 

21 

— 50 

j 

über 

64. 



51 

— 40 

— 

gegen 

69. 



41 

— 50 

— 

über 

72. 

_ 

51 

— 60 

— 

gegen 

84. 

61 

— 70 

— 

— 

96. 

71 

- 75 

— 

— 

46. 

76 

— 80 

— 

über 

37. 

— 

81 

— 85 

— 

gegen 

23. 

— 

86 

— 90 

— 

über 

8. 

996., 

und  bleiben  non  noch  übrig  gegen  4. 

Summa  1000. 

Von  diesen  etwa  4 nach  dem  90«ten  Jahn  noch  rückständigen  Indivi- 
duen werden  präsumtiv  alt 

über  91  Jahr  S,  s 

gegen  9S  — 2. 
über  95  — 1, 

100  Jahr  aber  nur  von  gegen  5000  Menschen  Einer, 

105  — nur  von  gegen  20000  Menschen  Einer, 

105  — nur  von  etwa  60000  Menschen  Einer, 

110  — von  selbst  1 Million  noch  nicht  Einer, 

Von  einer  Zahl  zu  gleicher  Zeit  gebotner  Menschen  sind  nach  Wahr- 
scheinlichkeit noch  am  Leben : 


3h 

nach  etwas  über  1 Jahr. 

7a 

— 



2 Jahren. 

7z 

— 



20  — ' 

*/j 

— 



45  — 

7s 

— 

fast 

56  — 

Ti 

— 

etwa 

61  «/a  - 

7« 

__ 

etwas  über  65  — 

V, 

— 

etwa 

67  7z  - 

7» 

— 

etwas  über  69  — - 

7» 



71  — 

V« 

. 

fast 

72  — 

%z 

— 

* 

74  — 

y« 



etwas  über  76  — 

7» 

— 

fast 

78  — 

*/ 

— 

*- 

83  — 

1/wp 

— 

etwa 

85  V,  - 

Ts« 

— 

fast 

93  — 

7.o« 

— 

etwa 

95%  - 

7lOO« 

— 

105  bis 

106  Jahren. 

7 000« 

— 

etwa 

109  Jahren. 

Auf  dieselbe  Grundlage  kann  man  rechnen,  das«  wahrscheinlich  noch 
leben  wird: 

ein  nengebornes  Kind  über  20  Jahr.  r 

— Kind  von  1 Jahr  gegen  87  — 

2 - - 43  - , 

— — _ 8 — — 45  — 

— — — 4 — — 46  ~ 

— — — 5 — — 46  - 

— — — 6 — über  45  — 

— — — 8 — — 44  — 

— — — 10  — gegen  45  — 

ela  junger  Mensch  — 15  — über  39  — 
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ein  junger  Mensch  von  SO  Jahren  gegen  36  Jahre 
_ — — — 25  — über  88  — 

— Mensch  von  SO  Jahre  über  29  Jahre 


40 

45 

50 

60 

70 

75 

80 

90 

95 

100 

105 


— 23 

— gegen  20 

— über  1 1 

— gegen  7 

— über 

— etwa 


!'Ai 

*'A- 
1%- 
1 — 


Tn  den  cultirirten  europäischen  Staaten  kann  man  Immer  nnf  32  — 85 
lebende  Menschen  jährlich  einen  Todesfall  rechnen.  Ist  daher  die  Zahl  der 
Todesfälle  in  einem  Mitteljahr  bekannt,  so  kann  man  ziemlich  approximativ 
die  Bevölkerung  daraus  erkennen,  (S.  Most,  O.  F. , der  Arzt  als  Haus- 
freund. 1829.  Th.  I.  S.  57  ff.)  Die  Arithmetik  des  individuellen 
Lebens,  sowie  die  des  Geschlechtslebens  der  Menschen  finden  wir 
ausführlich  in  folgenden  Schriften  behandelt:  Deparcieux,  Essai  snr  les 
probabilites  de  la  durde  de  la  vie  bumaioe.  ä Paris,  1745.  4.  J.  B.  Säu- 
mileh'i  Göttliche  Ordnung  in  den  Veränderungen  des  menscbl.  Geschlechts, 
4.  Auf!.,  verbessert  von  Baumann.  Berlin,  1775.  Z.  R.  Mallhut,  Versuch 
über  die  Bedingungen  und  Folgen  der  Volksvermehrung,  aus  dem  Englichea 
von  Hegewiteh.  2 Tble.  Altona,  1807.  W.  Butt*,  Grundlinien  der  Arithme- 
tik des  menschlichen  Lebens,  nebst  Winken  für  deren  Anwendung  zu  Geo- 
graphie, Staats  - und  Naturwissenschaft.  1811.  Das  Leben  des  Menschen 
kann,  wie  das  Leben  eines  jeden  Naturwesens,  in  quantitativer  Hinsicht  be- 
trachtet werden.  Letztere  Betrachtungsweise  ist  diejenige,  welche  wir  in 
physiologischen  Lehrbüchern  fast  als  die  einzige  von  dem  Leben  dargebotene 
aufgestelit  finden,  während  die  erstere  ziemlich  unbeachtet  bleibt.  Sei  es 
aber  auch,  dass  sie,  in  Bezog  auf  jene,  weit  unfruchtbarer  und  dürftiger 
erscheint,  sowie  an  innerem  Interesse  derselben  bedeutend  nachsteht;  so  kann 
sie  doch  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  auf  keine  Weise  umgangen  werden, 
da  sie  keineswegs  eine  willkürliche  ist,  sondern  aus  den  ewigen  Gesetzen 
des  Denkens  und  der  Natur  im  Allgemeinen  hervorgeht.  Grössenverbältnisse, 
auf  das  Leben  aogewendet,  können  aber  keine  extensiven  sein,  weil  das 
Leben  an  sich  keine  ausmessbaren , räumlichen  Beziehungen  hat.  Bios  die 
Intensiv  ität  und  die  Protensivität , d.  L die  Innigkeit  des  Lebens  dem  Grade 
nach  und  dann  seine  Dauer,  können  in  Betracht  kommen.  Erstere  aber  ist 
lediglich  durch  Gefühl  und  allgemeine  Schätzung  zu  ermessen,  aber  nicht 
nach  Graden  einer  Scale,  oder  in  Zahlen  zu  bestimmen,  wie  dies  nur  et- 
wa in  einzelnen  Lebensäussernngen , welche  gleichzeitig  entsprechende  Ver- 
änderungen im  Räumlichen  hervorbringen,  wie  z.  E.  bei  Wärmeerzeugung, 
Anwendung  findet.  Wer  wollte  es  aber  unternehmen , das  intensive  Leben 
eines  cholerischen  Menschen  gegen  das  eines  phlegmatischen,  oder  das  Maas 
der  freudigen  Entzückungen  eines  Überglücklichen  gegen  die  Abspannung  ei- 
nes Übersättigten,  oder  die  wild  ausbrecheode  Gierigkeit  des  Löwen  oder 
Tigers  gegen  das  träge  Dahinschleicben  des  Faultbiers  nach  Graden  zu  be- 
stimmen? Bios  die  protenaive  Grösse  des  Lebens  oder  seine  Dauer  bleibt 
also  einer  wirklichen  Grössenbestimmung  fähig,  weil  sie  mit  der  Zeit  selbst 
zosammenCIlt,  in  welcher,  nachdem  einmal  eine  Einheit  willkürlich  bestimmt 
ist,  die  Vervielfachung,  sowie  die  Bruchtbeile  derselben  mit  mathematischer 
8chärfe  ingegeben  werden  können.  Arithmetik  des  menschlichen,  sowie  je- 
des Leb<as,  ist  also  Bestimmung  der  Dauer  desselben  nach  Zahlen , und  dies 
zwar  srwol  des  Lebens  überhaupt  als  eines  Ganzen,  oder  auch  einzelner 
Periode!  desselben;  ferner  die  Bestimmung  der  Dauer  des  Lebens  oder  ge- 
wisser Lebcnsperioden  bei  einzelnen  Abtheilungen  desselben , durch  Verglei- 
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cbung  der  Dauer  des  Lebens  und  einzelner  Lebensperioden  der  dasselbe  con- 
stituirenden  Individuen.  Man  kann  also  hiernach  die  Arithmetik  des  mensch- 
lichen Lebens  in  die  des  individuellen , und  die  des  generellen  oder  des  Ge- 
schlechtlebens der  Menschen  theiien. 

I.  Arithmetik  des  individuellen  menschlichen  Lebens. 
Das  menschliche  Leben  bat  1)  eine  gewisse  Dauer  überhaupt,  von  der  Ge- 
burt an  bis  zu  seinem  natürlichen  und  nothwendigen  Wiedcrerlöschen,  vor- 
ausgesetzt, dass  nicht  frühere  zufällige,  wenn  auch  gleich  nach  den  Ver- 
hältnissen, worin  die  Menschen  leben,  nur  von  einer  geringen  Zahl  dersel- 
ben zu  vermeidende  Verkürzungen  desselben  eintreten ; 2)  während  dieser 
Dauer  mehrere  einzelne  Lebensabschnitte,  die  zwar  willkürlich  sein  können, 
bei  denen  man  aber  doch  gewisse  in  und  durch  das  Leben  selbst  begrün- 
dete Verhältnisse  und  Veränderungen  als  Grundlagen  berücksichtigt.  Beide 
sind  nach  angenommenen  Zeitabschnitten,  und  zwar  wegen  der  engern  Be- 
ziehung, in  denen  alles  organische  Leben  auf  der  Erde  zu  dem  periodischen 
Umlauf  dieser  um  die  Sonne  steht,  nach  Jahren  bestimmbar.  Die  Dauer  des 
menschlichen  Lebens  kann  auf  zweifache  Weise  in  Anfrage  kommen: 

A.  Nach  ihrer  absoluten  Möglichkeit.  Hierüber  kann  uns  lediglich 
die  einfache  Beobachtung  belehren.  Wir  finden  unterschiedliche,  hinlänglich 
historisch  beglaubigte  Fälle  aufgezeichnet,  wo  Menschen  unter  eignen  gün- 
stigen Verhältnissen  ein  ungewöhnlich  hohes  Alter  erreichten.  Dahin  gehö- 
rnn  vorzüglich  die  von  zwei  Engländern;  T/iom.  Parre , der  ein  Alter  von 
152  Jahren,  und  das  von  Heinrich  Jenkins , der  höchst  wahrscheinlich  ein 
Alter  von  160  Jahren  erreichte  (s.  Alter).  Da  aber  einerseits  doch  unter- 
schiedliche, wenn  auch  nicht  völlig  genau  historisch  erwiesene  Fälle  von  ei- 
nem noch'höhercn  Lebensalter,  welches  einzelne  Menschen  erreichten,  sogar 
von  185  Jahren  aufgezeichnet  sind,  und  dann  auch  in  den  glaubwürdig  er- 
zählten Fällen  kein  Grund  vorhanden  ist,  anzunehmen,  dass  Personen,  die 
jenes  bohe  Alter  erreichten,  durchaus  länger  nicht  hätten  leben  können,’  son- 
dern ebenso  nuthwendig  nun  batten  sterben  müssen,  wie  eine  Uhr  still  steht, 
wenn  das  Gewicht  abgelaufen  ist;  so  erhellet,  dass  wir  das  absolute  End- 
ziel des  menschlichen  Lebens  nach  Jahren  gar  nicht  bestimmen  können,  und 
nur  so  viel  ausgesprochen  werden  kann,  dass  es  nicht  geringer  als  169 
Jahre  ist,  schwerlich  aber  doch  bis  zn  völlig  200  Jahren  hinaufreicht. 

B.  Nach  ihrer  relativen  Möglichkeit,  oder  dem  mittlern  Verhält- 
nis! der  gewöhnlichen  Lebensdauer,  d.  i.  Angabe  und  Bestimmung  desjeni- 
gen Lebensziels,  das  ein  jeder  gesunde  und  wohl  constitutionirtc  Mensch, 
selbst  unter  den  mannigfaltigen , theils  da3  Leben  vorzeitig  cousumirendcn, 
theils  seine  ganz  freie  Entfaltung  hemmenden  Verhältnissen,  zu  erreichen, 
sich  Hoffnung  machen  darf,  wenn  es  nicht  durch  an  sich  vermeidliche  Krank- 
heiten oder  äussere  Gewaltthätigkeiten  und  Unglücksfälle  abgekürzt  wird. 
Dieses  Verhältnis  ist  etnigermassen  arithmetisch  bestimmt  worden,  wenn 
man  aus  einer  möglichst  grossen  Zahl  von  Sterbefällen  bejahrter  Personen 
die  mittlere  heraussucht.  Eine  absolute  Genauigkeit  ist  aber  hier,  wie  in 
allen  folgenden  und  ähnlichen  Berechnungen , nicht  möglich , auch  hier  um 
desswillen  nicht,  weil  unter  den  zum  Calcul  gezogenen  Fällen  immer  noch 
eine  grosse  Anzahl  vorhanden  ist,  wo  Zufälligkeiten,  die  nicht  auf  das  vor- 
gerückte Lebensalter  Bezug  batten,  den  Tod  herbeiführten.  Aus  vielfachen 
Mortalitiitstabellen  geht  aber  hervor,  dass  von  1000  Menschen,  die  ein  Al- 
ter von  70  Jahren  erreichen,  bis  zum  80.  nur  noch  408,  von  diesen  aber 
bis  zum  90.  nur  noch  41  übrig  sind.  Dies  ist  ein  Verhältniss  von  etwas 
wenigem  mehr,  als  4 Procent.  Aber  auch  von  diesem  geringen  Überrest 
stirbt  wegen  der  rapid  zunehmenden  Mortalität  in  dieser  Lebensperiode  die 
Hälfte  schon  in  den  nächsten  beiden  Jahren,  und  präsumtiv  erreicht  kaum 
Einer  das  95.  Lebensjahr.  Man  kann  daher  billig  wohl  den  kleinen,  über 
90  Jahre  binausfallenrien  Überschuss  für  eine  Lebenszugabc  schätzen  und 
im  Calcul  vernachlässigen,  weswegen  man  dem  wahren  Verhältniss  sear  nahe 
kommen  wird,  wenn  man  das  relative  Lebensziel  zwischen  70  und  9C  Jahr, 
und  also  in  der  Mittelzahl  auf  80  Jahre  setzt , wo  aber  gleichwol  von  alten 
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-**»i  »ob  70.  Jahre  an  e»«ece*»  fast  3/«  vor  dein  80.  J»kr„  _ , 

»näher  % dasselbe  überschreitet  ? datier,  wenn  man  die  Beseimn>^n^  ünr 
Jahres  det  Greisenalters  darnach  trifft,  bis  wohin  von  »in  r^r** 
«Mi  von  Perionen  vom  70.  Jahr,  an,  die  Häfte  abäe.i^hen  t , «J-*' 
«cito  das  Alter  zwischen  73  in.a  79  Jahren  < .owi9g  w^n  m’„’  T 
60.  Jahre  zurückgeht  9 und  die  Benin» moog  daroach  trifft  bi*0^ 

';f?  *lUl  d“  ^°“  K*  je°eS  erreichten.  nicht  mehr 

.?*•  *“  praiamuve  mittlere  Kndziel  des  Lebens  schon  io  daa  Alter  swi.rhJ,. 

? "*  r*  fallen  isürde.  Von  den  ältesten  Zeit,«“  £ 

*£Z£t*le  Peri®dc“  «It*  ««ejr.scbl.chen  Lebens  von  gleicbmä.siger  Dauer 
Gerschede«.  Die  EintbeiinDg  des  Lebens  in  die  rier  Lebensalter  in  dl» 
Udheit,  das  Jugendalter  , da»  marin  liehe  und  das  Greisenalter  reicht  bis  in 
»Zeit  der  Mythen  hinaus.  Die  Natur  begründet  aber  eigentlich  nur  dr' i 
‘S***f,S  allmälige  Entwickelung  des  Lebens  unter  dem  körperlichen 
’*  itetthsa;  relativer  8ti  llstand  mit  freiem  Lebensgenuss  und  freie  Lebens- 
»ESieit  nit  nur  wenig  wabrnehmbariii  Unterschieden;  merkliche  Abnahme 
<er  Ltbesakraft  und  ersichtlich«  Hsntieigung  zum  Wiedererlöschen.  Aber 
-'-i  hierin  zeigt  di»  Natur  keine  bestimmten  ^ Abichnitte , sondern  nnr  un- 
Jr^üche  Übergänge,  eben  so  wenjg  »ie  bei  Verlängerung  und  Verkürzung 
» Tsjwxeit  von  einem  Aequinoctium  lum  andern,  ob  wir  gleich  die  Zeit 
J*  Soaowr-  and  Wicterhöbe  , gleichfalls  wegen  der  geringen  Differenz  der 
-1- o»d  Abnahme  von  einem  T a ß *i««B  andern,  als  einen  Stillstand  betrach- 
a K*  kaaa  also  wegen  der*  CJontanuität  des  Lebens  nicht  von  eigentli- 
>s  Aiaeaaitten  desselben  dl«  Real«  »ein,  die  desiea  Verflieisen  in  gewis- 
« Zeitiiuaen,  so  wie  vielleicht  d«r  Zeiger  an  einer  Uhr,  oder  die  Zahl 
w JHndesscbiäge  die  vergangene  Z«/t  bestimmen.  Gleichwol  lehrt  die  Kr- 
w':»g,  dass  der  Mensch  , körperiien  und  geistig,  nach  der  Periode  einer 
^"ineo  Zahl  voo  Jahren  einen  andern  Charakter  habe.  Zn  Bestimmung 
'■***  'erseniedenheiten  machte  man  A**°  w>Hkflrliche  Abschnitte  in  das 

übliche  Üben,  wobei  natürlicher  Weise  verschiedenartige  Rfick.ichten 
•*h«t  Beitimmnagsgründe  abg»  ben.  Unter  allen  musste  hier  die  Zeit  der 
»*fchea  Entwickelung  des  Körpers  , setoer  Grösse  nach,  oder  die  Zeit 
1,1  fftrhahnne,  zunächst  die  Aufmerksamlteit  anregen.  Diese  Periode  reicht 
niastlich  bi.  ins  20.  Jahr  oder  doch  wenig  darüber.  Nachdem  man  ein- 
. **i'  nie  vorzüglich  wegen  der  P*i*»|gerzBhl  dies  bereits  in  der  frühesten 
'»nieder  menschlichen  Cultnrgeschichte  geschehen  ist,  die  Decadik  beim 
jod  Rechnen  zur  Grundlage  genommen  hattet  lag  es  anch  sehr  nabe, 
«wchlieheo  Lebeosperioden  nach  Decaden  zu  bestimmen,  und  also,  we- 
ih Mr  Geringfügigkeit  der  Differenz,  die  zwanzig  ersten  Lebensjahre  als 
lt!eue  Periode,  oder  ala  die  Zeit  des  reifenden  Menschen  zu  betrach  en. 
*«tud  non  bei  Verdoppelung'  dieser  Za«H.  dass  sie  bis  dahin  reichte,  two 
• Heasch  im  vollen  Gebrauch  seiner  ivratte,  während  noch  immer  or- 

•«achreitender,  obgleich  mehr  inbenatver,  jedoch  im  Fortgänge  gradwvis. 

«».»esder  Ausbildung  , sich  befindet;  *°  bel  v*rd<’«>lachung  deeel- 

dass  dann  noch  die  Jahre  darunter  befasst  werden,  wo  der  Merssch 
' ’.Jaalige  Abnahme  seiner  Jträfte  noch  kann  merkt,  und  in  seinen  aU 
-ufuctioo«,  von  dieser  , wenn  •»«*  .•"'!???.  “Beh“*?d“*  Vorminde- 

>H  «ch  keine  erhebliche  Beeiutracht  gong  erfeldet  Be.  Vervierfachung 
«ich  konnte  so  ziemlich  das  Pf«*“®'1  ° ‘ df»  Menschen  dar- 

i*er  Ufu«t  werden  wo  dann  in  dein  letzten  Viertheil  alle  bekannte  8ym- 
de»  Greisenalter.  mit  gleichmi-.ig  »unehmender  Vermehrung  sich  all- 
«de  »aste  len.  Hierauf  «!••  «»•  ▼<«"»«  im  Leben  anwendbare,  schon 

a W-e-KpldmWf  dei  Ltbeni  fl  in  dl  ft  Paria.).  A 
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soweit  es  ausreicht,  gegründet.  Sie  ist  willkürlich , entspricht  jedoch  < 
Natur  (s.  Alter).  Da  aber,  zu  näherer  Andeutung  des  körperlichen  u 
geistigen  Charakters  des  Menschen,  in  Hinsicht  seines  Lebensalters,  di« 
Perioden  noch  zu  gross  sind;  so  versuchte  man,  ebenfalls  schon  zeitig,  k) 
nere  Abschnitte  derselben  zu  machen.  Man  fand  bei  Betrachtung  der  erst 
Lebensperiode  von  etwa  SO  Jahren,  dass  sie  durch  ersichtliche  Naturveri 
derungen  bequem  wieder  in  drei  Abschnitte  getheilt  werden  konnte.  D 
um  das  siebente  Jahr  herum  >eintretende(  erste  Zahnwechsel  und  die  Pub 
tat,  die  etwa  in  das  14.  Jahr  fallt,  waren  diese  scheinbaren  Naturandeuti 
gen,  und  da  das  Wachst  hum  eigentlich  erat  mit  21  Jahren  beendigt  ist, 
lag  es  sehr  nahe,  dass  man  die  Zahl  7 zum  Lebensdivisor  nahm,  und  d 
Jugendalter  drei  solche  Lebensperioden  gab.  So  entstanden  die  sogenann 
Stufen  alter,  oder  die  Perioden  selbst,  die  man  als  solche  Lebens: 
schnitte  ansah,  ingleichen  die  sogenannten  Stufe njabre  (Anni  climacterü 
d.  !.  diejenigen  Jahre,  in  denen  der  wirkliche  Übertritt  aus  einem  Stufi 
alter  in  das  andere  statthaben  sollte.  Diese  Einteilung  des  menschücl 
Lebens  ist  aus  der  Pytfaagoräischen  Schule  hervorgegangen,  obgleich  sie  d 
Pythogorat  selbst  noch  fremd  gewesen  zu  sein  scheint,  und  hat  eine  lat 
Zeit  hindurch  für  sehr  wichtig  gegolten,  weil  man  die  Stufeujahre  sei 
immer  für  solche  Jahre  hielt,  die  dem  Leben  des  Menschen  mehr  als 
übrigen  Gefahr  drohten,  und  unter  diesen  besonders  das  68.  Jahr,  als  • 
sogenannte  grosse  Stufenjabr,  wie  auch  das  49«,  als  die  Qu&dratz&bl  voi 
scheuete.  Nicht  minder  alt  ist  die  Einteilung  der  Lebensjahre  durch 
statt  durch  7.  Diese  Abtbeilung  fällt  aber  not  weniger  mit  ersichtlicl 
Naturveränderungen  des  Körpers  zusammen.  Das  Einzige  kann  viellei 
nls  Natnrbeatimmung  -angesprochen  werden,  dass  die  Stufenjahre  mit  9 b< 
männlichen  Geschlecht,  und  die  8tufeojahre  mit  7 beim  weiblichen  C 
schlecht,  die  gegenseitig  einander  angemessensten  Alter  der  ehelichen  V 
bindung  in  unterschiedlichen  Lebensperioden  anzugebea  scheinen,  wie  n 
auf  folgender  Tabelle  ersieht. 


Zahl  der  Stufenjahre: 

n,  in.  iv.  v.  vi.  vii.  viii.  ix. 

Des  Mannes  durch  9 

18.  27.  36.  45.  54.  63.  72.  8k  ■ 

. . j 

Der  Frau  durch  7 

14.  21.  28.  85.  42.  49.  56.  63. 

Unterschied  der  Jahre 

4.  6.  8.  10.  12*  14.  16.  18. 

• * - — ■ w 

Neuerdings  hatte  Butt«  geglaubt,  eioen  in  der  Natur  des  Menschen , 
selbst  io  der  Natur  der  Zahlen  begründeten  Typus  des  menschlichen  Leb 
aufgefuoden  zu  haben,  d.  i nach  seiner  eignen  Erkläraog,  Umrisse,  n 
welchen  die  Darstellung  des  Menschen  in  der  Zeit,  oder  die  Entwickelt 
und  Dauer , seiner  Vitalität  gesetzlich  projeCtirt  würde,  t Der  Schlüssel 
dem  Typus  des  zeitlichen  Lebens  des  Menschen  ist  nach  ihm:  82  =s= 
und  92  (oder  S4)  s=a  81.  Nämlich  8,  als  die  erste  Primzahl  zur  zwei 
Potenz  erhoben  oder  mit  sich  mulUpiicirt,  giebt  9#  und  diese  auf  gloi 
Weise  81,  er stere  als  den  Exponenten  des  menschlichen  Lehens,  und  letzt 
als  das  Ziel  -einer  muthmasslicheo  Dauer,  dies  aber  nur  in  dom  Loben 
Mannes,  als  Repräsentanten  der  Gattung.  Obiges  ist  also  auch  nur  Ty 
der  Männlichkeit.  Für  den  Typus  der  Weiblicbkeit,  oder  das  Leben 
Weibes,  das  im  Gegensatz  zum  Manne  das  Geschlecht  repräsentirt , v 
die  7 als  di«  ihm  gehörige  Primzahl  aufgestellt.  Dar  Schlüssel  zu  dem  < 
heimoisB  des  Typus  der  Weiblichkeit  ist:  7;  sodann  endlich  72.  H 
nach  macht  BmlU  die  einzelnen  Lebensabschnitte  mit  obigen  Exponei 
und  ihren  Halbschieden  folgendermassen  j 


Männliches  Geschlecht. 

i 

4Vt  Jahre.  Andeutung  der  Kuabeana- 
tur. 

9 Jahre.  Ausgebiideter  Knabe.. 


WeibBch^s  Geschlecht 

S'/3  Jahre.  Andeutung  der  Mädcti 
natur. 

7 Jahre.  Ausgebildete*  Mädchen . 
Kind.  , . . 


i 
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O^Jabr*.  Eintritt  in  di«  Pubertät. 


IS  Jahre.  Jüngling.  Offenkundig«  Ztj 
eben  der  Pubert.it. 

ÖVi  Jahre.  Junger  Mann.  Wahrer 
Zthpnnkt  des  Volljährigkeit. 

27  Jahre.  Kin tritt  in  die  Zeoithpe- 
mäe  des  Geschlechts. 

9V‘-  lekie.  Zenith  der  Männlichkeit 
96  Uhie.  'Beste  Jahre  des  Manne«, 

40**,  Jahre.  Zeoithepoche  der  Gat- 


*5  Jahre.  Noch  gnte  Jahre,  dich 
die  letzten  in  Geschlecht«  vollkom 
nciMB.  Hageatolziat. 

48 V«  Jahre.  Aastritt  an*  den  Jahren 
der  jageodliehen  Kraft 

54-  Jahre.  Zeit  der  Ehrenämter  und 
dea  Wohlstandes. 

58’,.  Jahre.  I>as  Alter  rückt  heran. 
Liehe  für  alles  Beständige. 

63  Jahre.  Höbe  der  Verständigkeit, 
Liebe  za  den  Kakeln.  Turpe  uni- 


l°'i  Jahre.  Vorahnungen  der  weib- 
liehen  hiatur. 

“ÄSs«Sf 

17%  Jahre.  Vorgefühl  der  Mutter- 
schaft, 

21  Jahre.  Zeitpunkt  der  treuen  Lie- 
be, im  Gegen** tz  der  bi*berigen 
Matterhaftigkeit.  * 

U'k  Jahre.  Zeaith  der  Weiblichkeit. 
2d  Jahre.  Beste  Jahre  des  Weibe» 
al*  Gattin  umj  Mutter. 

31%  Jahre.  Erfahrne  und  verständi- 
ge, dabei  noch  liebenswürdige 
Krau. 

15  Jahre.  Letzte,  im  Geschlecht  des 
Weibe*  vollkommene  Zeit  Alte  Junc- 
frausebaft.  _ 8 

38 ‘/i  Jahre.  Ältlich  werdende  Fru. 

Würde,  statt  früherer  Schönheit. 

42  Jabre.  Achtung  und  WohUund 
gewähren  Ersatz  für  die  verlornen 
Vortheile  der  Jugend. 

45%  Jabre.  Überschreiten  des  weib- 
lichen Charakters  in  männlichen. 

49  Jabre.  Krisis  der  scheidenden 
Weiblichkeit.  Freude  an  Schwie- 
gersöhnen und  Enkeln. 


Die  fetzten  _ beiden  Jahre  werden  zugleich  als  die  höchsten  im  Ge- 
■cblechlsanterschied  , oder  das  männliche  und  weibliche  Senium  aufgestellt, 
Weswegen,  wenn  man  die  natürliche  Grenze  von  beiden  auf  81  Jahre  setzt 
das  des  weibliches»  Geschlecht*  um  14  Jahre  länger  ist.  Ein  Alter,  das  da» 
natürlich  höchste  noch  um  die  halbe  Jugendzeit  = 9 übertrifft,  gehört  zu 
den  uagewöhnlicben,  und  wenn  es  dasselbe  um  die  ganze  Jugendzeit  = 18 
äheriteigt,  also  bis  zu  99  Jahren  reicht,  unter  die  in  allen  Zonen  ausseror- 
dentlichen Krelgniaae.  Es  erhellt  aus  den  früherhln  mitgetbeilten  Gruod- 
«Hzcn,  was  in  dem  -von  Bulle  aufgestellten  Lebenstypus,  dessen  weitere 
Aasfährang  hier  nmgasgeo  werden  muss,  der  Natur  entspricht.  Noch  mag 
j,z die,  von  ib*n  zuerst  aufgestellte,  Berechnung  der  Jahre  der  Schwä- 

che and  der  Jahre  der  Kraft  in  dem  natürlichen  Menschenleben  nicht  unbe- 
rührt bleiben-  Wenn  man  nämlich  von  1000  zugleich  Gehörnen  die  Jabre 
berechnet,  die  di «*elt>cn,  nach  Abzug  der  präsumtiv  von  selbigen  alljährlich 
■terbeüdea,  bis  xun»  präsumtiven  Tode  der  Ältesten  unter  ihnen,  durchle- 
bea  und  die  Zeit  der  Jugendschwäche  auf  die  ersten  18  Jahre,  die  der 
Altersschwäche  aber  von  dem  64.  Jahre  an  bestimmt;  so  kommen 


Jahre  der  Jugendschwäche 10,547 

Jahre  der  Altersschwäche 2,020 

in  Summe  Jahre  der  8cbwäche  12,597 
darrgen  aber  Jahre  der  Kraft  aus  der  zwisehen- 

Uegendeu  Zeit 16,405 


»aa>  Csdcul.  Es  lebe*  also  1000  Individuen  in 

der  gaz»*e**  Summe  der  Jahre 29,002 

und  e»  verhalten  aicb  die  Jahre  der  Schwäche  zu  denen  der  Kraft  ziemlich 
ww  4-  5*'  Es  kommt  mithin  auf  letztere  ein  Überschuss  von  8808  Jahren, 
iir  au  als  c b D i t » 1 * * * * •*  **  * Lebe  n szei  t bezeichnen  kann. 

II  irithmeti  it  dss  Geschlechtslebens  der  Menschen.  Die- 
Xlmii  der  Mm»« houk»«^*  wird  gewöhnlich  zur  Statistik  gerechnet,  in 
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'wiefern  er  die  Popnlation  eines  Staats  bestimmt,  und  Ist  unter  dem  Namen 
der  politischen  Arithmetik  bekannt,  liegt  aber  dem  Physiologen  nith" 
minder  nahe,  als  dem  Staatsmann,  und  ist  eigentlich,  insofern  er  wissen- 
schaftlich begründet  ist,  ans  Physiologie  entlehnt.  Es  ist  nämlich  in  alleu 
Population» - nnd  Mortalitätstabellen,  sobald  nur  die  Zahlen  nicht  zu  gering 
sind,  eine  bewunderungswürdige  Übereinstimmung  der  einzelnen  Resultate 
auffallend,  worin  man  einen  besondern  Fingerzeig  der  göttlichen  Providenz 
hat  erkennen  wollen , die  sich  indessen  hierin  nicht  mehr  und  nicht  minder, 
als  in  allen  Natureinrichtungen  andeutet.  Denn  dass  jene  Resultate  diesel- 
ben bleiben  und  sich  also  auch  auf  feste  Grundsätze  zurückfübren  lassen, 
liegt  in  den  Gesetzen  des  Lebens  selbst,  aber  nicht  des  Lebens  der  Men- 
schen als  Individuen,  sondern  ihres  Lebens  als  Gattung.  Die  merkwürdig- 
sten, hierher  gehörigen  Grundsätze  sind  nun  folgende,  welche  »ich  durch 
Zählungen  grosser  Volksmassen,  unter  Berücksichtinung  zufälliger  Einwir- 
kungen und  Verhältnisse,  die  Modificationen  begründen,  mit  nur  geringem 
Schwanken  bewähren.  1 )•  Arith  metische  Verhältnisse  der  Ge- 
burtsfälle. Einen  allgemeinen  Überblick  über  das  Verhältuiss  der  Ge- 
burten zu  den  Gestorbenen  enthält  folgende  Berechnung,  die  man  -gewöhn- 
lich in  politisch  - statistischen  Lehrbüchern  findet  Man  kann  die  allgemeine 
Menschenmenge  in  runder  Summe  (die  indessen  gar  leicht  um  100  Millionen 
und  darüber  diiferiren  kann),  zu  1000  Millionen  Menschen  annehmen,  und 
auf  ein  Jahrhundert  drei  Menschengenerationen  rechnen.  • In  dieser  Voraus- 
setzung sterben:  alle  Jahre  30,00000 

alle  Tage  82000 

alle  Stunden  * 3400 

* alle  Minuten  60 
alle  Secunden  . 

Gegenseitig  aber  werden,  laut  des  wahrgenommenen  Verhältnisses  der  Ge- 
hörnen zu  den  Gestorbenen,  geboren: 

alle  Jahre  36,00000  ! ' 

, . . . alle  Tage  , 89400 

alle  Stunden  4080 

alle  M nuten  72 

, alle  Secunden  1 */« 

Diese  Berechnung  kann  sich  indessen  nur  auf  das  Verhältniss  der  Gebornen 
zu  den  Gestorbenen  gründen,  die  man  an  einzelnen  Orten  und  zu  verschie- 
denen Zeiten  gemacht  hat.  Dieses  ist  aber  ein  sehr  verschiedenes.  Im  All- 
gemeinen übertrifft  die  Zahl  der  Geburten  die  der  Gestorbenen;  doch  findet 
in  grossen  Städten  oft  auch  das  Gegentheil  statt,  ln  London  ist  das  Ver- 
hältniss der  Gestorbenen  zu  den  Gebornen  ungefähr  wie  26  zu  27,  dagegen 
ist  zu  Paris  das  umgekehrte  Verhältniss  der  Gebornen  zu  den  Gestorbenen, 
wie  183  za  182,  beobachtet  worden.  Auf  dem  Lande  und  in  kleinen  Städten 
ist,  wo  nicht  besondere  Umstände  obwalten,  die  Summe  der  GeBorneu  im- 
mer überwiegend  über  die  Gestorbenen ; aber  das  Verhältniss  ist  überall,  und 
auch  an  denselben  Orten,  zu  unterschiedlichen  Zeiten  verschieden.  Im  All- 
gemeinen bemerkt  man,  dass  an  Orten,  wo  Menschen  sich  mit  Leichtigkeit 
ernähren,  wo  entweder  wegen  früherer  häufigerer  Sterbefalle,  z.  K.  nach 
verheerenden  Kriegen,  Menschen  fehlen,  nnd  doch  Unterhaltungsmittel  der- 
selben vorhanden  sind , die  Eben  auch  fruchtbarer  werden , und  dann  zeigt 
sich  wol  ein  noch  grösserer  Überschuss  der  Gehörnen,  als  das  angegebene  %. 
In  allen  Berechnungen  dieser  Art  ist  auch  nicht  auf  den  Abgang  von  Men- 
sches durch  Schlachten  und  verheerende  Feldzüge,  durch  Schiffbruch  und 
dergl.  Rücksicht  genommen  worden , die  eben  so , wie  verheerende  Epide- 
mien, oft  in  Einem  Jahre  den  Überschuss  von  mehreren  vorhergehenden 
wegnehmen.  Es  ist  daher  an  eine  wirkliche  Vermehrung  der  Menschenmenge 
im  Allgemeinen  durch  einen  Überschuss  von  Geburten  nicht  zu  glauben,  we- 
nigstens ist  dieselbe  durch  Rechnungen  und  darauf  gebaute  Calcnle  nicht 
nachzuweisen.  Ebenso  abweichend  ist  das  Verhältniss  der  jährlich  Gebornen 
zu  der  Volksmenge  in  verschiedenen  Ortes  und  Gegenden.  HalUy  bestimmte 
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fKr  * 1 fu  K*r-*etx>frtn  wie*  zu  S5.  Aber  auch  die*  1*1  gewöhnlich  noch  zu  diffe- 
fa“f  ®*  daher  «päterhio  wie  1 za  28  in  grossen  Städten,  qnd  wie  1 zu 
V ««wxoOrtM,  iaa  J>urchschiiiuaUo  wie  1 za  2G  festgesetzt.  Meteanee  der 
i 'ÜMoilat ro»  2ö  Ic /rinen  fjranzö«.  Städten  zog,  die  zusammen  19,623  Einwohner 
ood  826  Geburten  an  aäuuntlicben  Registern  in  eiuem  Jahre  zählten  (was 
*ie«üch  %4  der  Volkazahl  betragt),  fand  sogleich  177  in  derselben  Zeit  ab- 
gtKbloucue  Khen,  also  ungefähr  eine  Ehe  auf  etwa  111  Köpfe, und  4120  Fa- 
milien.  wonach  etwa  4- 'A  Personen  auf  eineFatnilie  kämen.—  Kr  fand  ferner,  dass 
die  Population,  binnen  62  Jahren,  ia  18  Kirchspielen  sich  um  etwa  vermehrt 
hattr.  Ein  bestand  i ge  re»  V erbältaisa  ist  das  der  gebornen  Knaben  zu  den  gebor- 
>a  Mädchen;  es»  i«t  »**  der  Regel  wie  24  zu  23.  So  zeigten  et  die  Tauf- 
hstea  von  69600  Kindern  ln  dem  Laufe  von  80  Jahren  io  der  Kirche  zu 
St.  Solpice  zu  Para«.  I>ocln  fielen  an  andern  Orten  bei  kleinern  Summen  die 
Verhältnisse  auch  ander»  ; z . B.  wie  22:  21,  wie  15:  14,  wie  14:  13,  wie 
12:  11,  aus,  auffallenderer  Differenzen  nicht  zu  gedenken.  Immer  aber 
tagte  sich  einiger  X3  bersebus»  von  Knaben,  der  jedoch,  wo  nicht  durch  frü- 
here  häufigere  St  erb«  fall«  •»  n«^b  in  den  Jahren  der  Kindheit,  durch  Krieg 
und  andere  \e\>ensgcfäh rlvc.li c Verhältnisse,  denen  das  männliche  Geschlecht 
»ehr  als  da»  w ei  bis  eise  blo»Bgestellt  ist,  völlig  sich  wieder  ausgleicht,  so  dass 
ia  spätem  f^beusjabren  di«  Summe  der  Individuen  verschiedenen  Geschlechts, 
aber  von  gleicbem  Alter  , m»V  einander  wieder  übereinstimmend  wird.  Auf 
70  Gtburteu  rechnet  Säiaamtlch  eine  Zwillingsgeburt.  Haller  glaubt  sie 
noch  seltener.  Dagegen  Kommt  nach  Baller  erst  auf  6,500  Geburten  eine 
Drüffagsgebart , und  'w«OMB»teni  auf  20,000  eine  Geburt  voa  vier  Kindern, 
ja  wol  erat  unter  «Itser  IVlslIton  eine  von  fünf  Kindern.  Daa  Verbältnisa  der 
lebnadig  gebornen  Kinder  zu  den  todtgebornen  ist  natürlich  nach  Umständen 
»ehr  verschieden.  I»  Ber_  “ cs  in  früherer  Zeit  wie  1 zu  20,  in  Leip- 


a-ehr  verscbieaen.  * “ » iu  iruuerer  /.eil  wie  l zu  ZU , ln  JUeip- 

zig  wie  1 zu  14,  in  Brauuschweig  wie  1 zu  29.  2)  Arithmetische 
Verhältnisse  der  Stcrbefälle.  Diese  Verhältnisse  sind  durch  eine 
Menge  MottaliOUliaten , die  für  unterschiedliche  Zwecke  in  möglichster  Ge- 
r-acigkeit  augefertigt  wurden,  bestimmt.  Fastjede  giebt  einige  Differenzen; 
» 1 < i 1 1 s 1 1 n Vom  men  sie  alle  sich  doch  so  ziemlich  nahe.  ~ — Nach  den, 
vo»  Bsfun  bekannt  gern  achten,  Sterbelisten  aus  12  Dorfgemeinden  und  drei 
l^wiis e r Kirch»pi eien  (wovon  crstcre  10,805,  letztere  13,139,  beide  also 
«Swg  Todte  überhaupt  gaben),  sterben  von  1000  Todten: 

im  1 ■ * 1 '*',A 


im  liten  Jabre  269 


im  2tea  — 

99 

im  Stea  — 

40 

üa  4ten  — 

29 

im  5t  en  — 

21 

Im  6tea  — 

17 

im  7ten  — 

13 

im  8ten  . — 

10 

im  9ten  — 

6 

im  10t  ea  — 

5 

vorn  Ilten  bis  20*teo  Jahre 

44 

vom  21  stea  — SOsten 

61 

vom  Sitten  — 40sten 

— 

74 

wozu  41  stea  — SOsten 

— 

71 

voa»  5 liten  — 60sten 



74 

vom  ßlstea  — 70»tea 

— 

77 

vom  71steo  — 75sten 



SS 

vom  76»ten  — SOsten 

— 

23 

wo *»t  8 laten  — 85sten 

— 

14 

vom  Söaten  — üOsten 

— 

7 

uod  bleiben  übrig 


997 

. S 


Summa  1000, 
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Nach  diesen  Litten  (lad  Toa  1000  Todteni  Ober  */,  Kinder  unter  einem  Jahre; 
Ober  % Kinder  unter  10  Jahre;  gegen  ’/»  haben  nicht  50  Jahr  überechritten. 
Da»  Verhältnis»  der  Gestorbenen  in  den  lebend  Bleibenden  ist  fast  noch 
mehr,  als  das  der  Gebornen  zu  der  Volksmenge,  Differenzen  unterworfen. 
Einmal  hängt  schon  die  Mortalität  eines  Orts  oder  einer  Gegend  von  Anssen- 
dingen ab,  die  den  Calcul  stören;  dann  machen  Epidemie^  in  einzelnen  Jah- 
ren grosse  Differenzen.  Im  Allgemeinen  mag  wol  das  Verhältnis»  der  Ge- 
bornen und  Gestorbenen  in  einem  grossen  Zeitraum  und  auf  einer  grossen 
Strecke,  die  Kriegsverheerungen  u.  s.  w.  mit  eingerechnet,  das  nämliche  sein. 
9)  Probabilität  der  Leb  e ns  dauer  nach  verschiedenen  Lebens- 
altern. Sie  wird  nach  den  Mortalitätstaboilen  bestimmt,  und  ist,  vorzüg- 
lich zum  Behnf  von  Tontinen  und  ähnlichen  Instituten,  mit  Genauigkeit  auf- 
zustellen versucht  worden.  Man  kann  auf  die  Grundlage  der  mitgetheiiten 
Baffon’schon  Liste  annehmen,  dass 


eia 

neugeborncs  Kiad  Lebeafhofiaang  hat  auf  nur 

Ö Taknn 

ein 

einjähriges  Kind 

93  — ' 

eia 

fünfjähriges  Kind 

»•••••  41 

— 

6 Monate  | 

eia 

zehnjähriges  Kind 

40 

— 

2 

— 

ein 

junger  Mensch  von  15  Jahreo  auf  36 

— 

7 

~ 

eia 

Mensch  von 

20  — - 93 

— 

5 

— 

— — 

25  — - SO 

90  — - 23 

— 

9 

— 

— -- 

40  — - 22 

— 

1 

— 



— — 

50  — - 16 

— 

7 

— 

_ — 

60  - - 11 

— 

1 

— 

— 



70  — - 6 

— 

2 

— * 

— 

— — — 

75  — - 4 

— . 

6 

— — 

— — 

80  — - 9 

85  — - 9 

90  — - 2 

— 

7 

Bei  diesen  Berechnungen  darf  man  aber  kelneaweges  übersehen,  dass  die 
speciellen  Lebens  Verhältnisse  and  die  Körperconslitntionen  einzelner  Indivi- 
duen in  diesen  Lebensprobabllitäten  bedeutende  Differenzen  begründen,  die 
sich  auch  schwerlich  unter  einen  Calcnl  bringen  lassen,  sondern  nur  nach 
allgemeinem  Ermessen  geschätzt  werden  können.  (8.  Sterblichkeit  und 
B/lotft  Arzt  als  wahrer  Hausfreund.  1829.  Bd.  I.  S.  89  — 104.  tVMrand, 
in  Pitrtr'i  Med.  Realwörterbach.  Bd.  I.)  Recht  verdienstliche , sich  immer 
mehr  zum  Wohl  der  Witwen  und  Waisen  in  Europa,  namentlich  in  England 
und  Deutschland,  verbreitende  Institute  sind  die  für  Lebensversiche- 
rung. Hierunter  versteht  man  einen  Vertrag,  kraft  dessen  der  Versicherer, 
gegen  eine  mit  dem  Alter  und  der  Gesundheit  des  Versicherten  im  Verhält- 
nis stehende,  gewöhnlich  massige  Summe,  oder  gegen  jährliche  Beiträge, 
nach  Ablauf  einer  bestimmten  festgesetzten  Anzahl  Jahre  dem  Versicherten 
entweder  ein  für  allemal  ein  bestimmtes  Capital  (Lebensactie),  oder 
jährlich  bis  an  dessen  Tod  eine  bestimmte  Rente  (Leibrente)  ausznzahlen 
sich  verpflichtet.  Sehr  wohltbätig  sind  solche  Lebensversicherungen  beson- 
ders für  solche  Personen,  die,  so  lange  sie  jung  und  gesund  sind,  sich  zwar 
hinreichend  ernähren  können,  aber  im  Alter,  wo  Schwäche  und  Gebrechlich- 
keit eintreten,  Noth  leiden  müssen.  Im  engern  Sinne  versteht  man  unter 
Lebensversicherung  eigentlich  eine  Erbactie  oder  Brbrenle.  Der  Ver- 
sicherte muss , so  lange  er  lebt , jährlich  seinen  Beitrag  — je  nach  dem  Al- 
ter und  der  Grösse  der  versicherten  Summe  — zahlen,  und  erst  nach  sei- 
nem Tode  erhalten  die  Erben  die  versicherte  Summe.  Wenn  Leibrenten 
den  Egoismus  befördern,  so  haben  die  Lebensversicherungen  als  Krbrentcn 
die  seböoe  Tendenz,  die  Moralität  zu  begünstigen;  denn  zum  Besten  seiner 
Angehörigen  spart  hier  der  Gatte,  Vater  etc.  jährlich  einen  Theil  seines 
oft  sauer  verdienten  Geldes  nur  aus  dem  einzigen  Grunde,  um  Frau  und 


Google 


» 

Dig 


LEBEXDIGBEGRABEN  — LEBENSWEISE  23 

XimJer  nicht  nach  Minern  Tode  darben  m Utien  (z.  LillrotP,  Über  Lebetu- 
>er«c4enmjen  etc.  Wien,  1832). 

Lebendig- bcgnfeca » «-  Lelchenhaus. 

Lebensalter,  ».  Alter. 

LrbenMrlthmetlli,  t.  Leben. 


Lebens  bäum  , i.  Gehirn. 

Lebensbedürfnisse,  e.  Nabrangspflege  u.  Getreu  Ite. 
Lebenadaaer«  «.  Alter  a.  Leben. 

Lebensdauer  derllrate , *.  Ar» t. 

Lebenskraft,  ».  Leben. 

LebeimprobsbilitSt , a.  Leben. 
LebensGberdruss,  a.  Taedium  vltae, 
LebensverlSitfernde  Älttel,  a.  Alter  d.  Mopseboa. 


Lebenwverslelierungs Anstalten , a.  Leben. 

I L. 

Lebensweise  des  Menacben,  Lebensordnung,  Diät, 
DUrfa , Regimen  (frans,  re'fgime,  diele,  regiement,  engl,  diel  and  regimen, 
ItnL  dt et*,  regola , aehwed.  Istfnaduilt).  Unter  Diät  im  engeru  Siunu 
versteht  man  das,  wsa  die  Lehre  von  den  Nahrungsmitteln  tum  Wahle  dei 
Mrsurhrs  (Diätetik),  sowie  von  den  Getränken  (a.  diese  Artikel)  angiebt. 
Dagegen  umfasst  die  Diätetik  im  weitern  Sinne,  die  eine  so  ergiebige  Quelle 
für  Staataarxaeikande  abgiebt,  die  ganz«  LebenaweUa  des  Menschen,  und 
Vckrt  dm  alles  Dasjenige  kennen,  wodurch  wir  unsere  Gesundheit  erhalte», 
...  TOr  Krankheiten  sichern,  die  wirklichen  Krankbeiten  erleichtern,  ver- 
■smli  in  oder  besten , und  eo  ein  langes  Leben  begründen.  — Da  die  Ge- 
seadheat  des  Mesiachen  da»  Resultat  eines,  nach  wohlerkannten  Naturge- 
setxen  geordneten,  regelmässige«  Lebens  ist,  da  jede  Abweichung  von  die- 
nern naturgesetzlicben  Wege  die  Gesundheit  mehr  oder  minder  beeinträch- 
tigt. und  die  Harmonie  der  Lcbensthätigkeiten  zu  einem  Uöhern  oder  ge- 
nagera  Grade  von  Kxankheit  umstimmt  (s.  Gesundheit,,  Krank- 
keit)*  so  ist  das  oberste  Gesetz,  aller  Diätetik  dieses:  Biat  Du  gesund, 
io  vermeide  Alles,  was  Dich  krank  macht  (Dich  von  der  Natur 
otfenat),  bist  Da  krank,  no  kehre,  so  viel  als  möglich,  zur  Natur 
terick’  «m  ihren  achSnstea  Segen,  die  Gesundheit,  wieder 
■ leapfancea.  Zur  Erhaltung  der  Gesundheit  bedarf  der  Mensch  ausser 
«a  froeo  Genuas  gewisser  Kiawirkoagoo , weiche  gleichsam  seine  feinem 
/^iruiniaitUl  sind  , *-  B-  Licht,  Luft,- Wirme  U s.  w. , ganz  vorzüglich 
utvaeuener  Nabrrvssgsnnittei  und  .Getränke,  und  daher  ist  der  gemeine 
Zi  . i rauch  entstanden  ,_  der  die  Diät  des  Menschen  nur  auf  diese  be- 
\ aiierdimsc*  auch  «sin  Dauptgegmistand  derselben  sind.  Eine  nähere 

. ' . . r „rcchiedeaen  Nahrungsmittel  aus  dem  Tbier-  und  Pflanzen- 

. J*1  ..  Wirkungen  and  dem  Grad«  ihrer  Leicht-  und  Schworverdau- 

-Uwlk  eh  ist  sowol  für  de«  Gesunden,  als  für  den  Kranken,  in  Hin- 
t"  . . ’ | Diät,  vorzüglich  noth wendig,  damit  er  darnach, 

f*  OBer  nsieich  »eins  Coastilution  berücksichtigt,  diejenigen  Speisen  und 
r * Is  IQ^e  ihm  nützlich  sind,  auawihlen,  die  schädlichen  dagegen  ver- 
' n Sowie  durch  eioe  zweckmässige,  naturgemässe  Lebensweise, 
aatm  . " - r N>tur , »einem  Alter,  seiner  Constitution,  seinen  Gewobn- 

T*4*  UM Bfl,k»ftjgu«B » dem  Klima,  der  Jahreszeit  uad  der  Witterung 

»Utes,  *ei  der  Gesunde  sein«  Gesundheit  erhalten  und  sich  vor 

“*'*****“  km»»«;  ebenso  kann  der  Kranke,  indem  er  in  seiuer 

■ _ xur  Katar  »szräckkehrt , und  auf  ei:ie  verständige  Werne  die  bis- 
eMStz.widaigM  Einwirkungen  (die  häufigste  Veranlassung  zur 
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Entstehung  der  Krankheiten)  mit  naturgemässen  vertauscht,  dadurch  ln  den 
meisten  Fällen,  und  häufig  selbst  ohne  viele  Arzneien,  die  Gesundheit  wie- 
der erlangen.  — Die  Diätetik  für  Kranke  beschäftigt  sich  1)  mit  der  Be- 
seitigung aller, naturwidrigen  Verhältnisse,  denen  der  Kranke  bisher  ausge- 
setzt gewesen  ist,  und  welche  seine  Krankheit  erzeugt  haben  und  unter- 
halten. Nur  so  kann  der  kranke  Körper  ungestört  die  zur  Hebung  der 
Krankheit  noth wendigen  Processe  entwickeln,  die  Heilkraft  der  Natur  wird 
nicht  gestört,  und  die  Krankheit  kann  vom  Arzte,  da  sie  nicht  durch  fremde 
Einwirkungen  vermehrt  oder  verändert  wird,  leichter  und  in  ihrer  reinen, 
einfachen  Gestalt  erkannt  werden.  Auch  die  angemessenen  Heilmittel  können 
alsdann  ihren  Wirkungen  nach  nicht  beeinträchtigt,  gestört  oder  gar  aufge- 
hoben werden.  2)  Ferner  hat  es  die  Krankendiätetik  mit  Herbeiführung  der 
naturgemässen  Verhältnisse , denen  der  Kranke  bisher  entgegen  gewesen  war, 
und  wodurch  ebenfalls  die  Krankheit  hervorgerufen,  befördert  und  unterhal- 
ten ward,  zu  thun;  denn  der  Organismus  bedarf  alles  dessen,  was  überhaupt 
zur  Erhaltung  der  Gesundheit  erforderlich  ist.  Es  giebt  nicht  nur  eine  Lei- 
bes«, sondern  auch  eine  Geistesdiät.  Letztere  ist  nicht  minder  wichtig 
als  erste.  Gemüthsbewegungen , heftige  Affecte  und  Leidenschaften,  sowie 
übermässige  Geistesanstrengungen  zerrütten  die  Gesundheit  vieler  tausend 
Menschen.  Letztere  sind,  ihren  schädlichen  Wirkungen  nach,  besonders 
schön  in  folgender  kleinen  8chrift  geschildert:  K.  Wenzel:  „Die  übermässige 
Geistesanstrengung  als  Ursache  vielfacher  Krankheiten.  Bamberg  1826“ 
Übermass  in  der  Geistesanstrengung  findet  in  folgenden  Fällen  statt:  d)  wenn 
man  zu  lange  in  einem  fort  das  Denkvermögen  oder  auch  die  Einbildungs- 
kraft anstrengt,  besonders  über  einen  und  denselben  Gegenstand.  — Ab- 
wechselung in  den  Studien  ist  schon  Erholung,  ein  lange  fortgesetztes  ab- 
stractes  Denken  verträgt  der  Geist  nicht,  es  muss  mit  angenehmer  Lecture 
abwechseln.  6)  Wenn  wir  das  Denkvermögen  oder  die  Einbildungskraft  zu 
stark  anstrengen,  alle  Kraft  unserer  Seele  zur  Ausarbeitung  eines  Gegen- 
standes aufbieten  und  uns  in  die  Geistesarbeit  so  sehr  vertiefen,  dass  wir 
uns  von  der  Sinnenwelt  ganz  losziehen  und  vor  lauter  Studiren,  so  zu  sagen, 
nichts  mehr  hören  und  sehen;  indessen  sind  Leibnitx , Kewlon,  Kant  u.  a. 
Philosophen  dabei  alt  geworden.  Es  kommt  hier  viel  auf  die  mehr  oder 
weniger  grössere  und  vollkommnere  Entwickelung  des  Gehirns  an.  c)  Wenn 
man  keine  Lust  und  Neigung  zu  dem  Gegenstände  der  geistigen  Beschäfti- 
gung hat,  und  wenn  uns  die  Fähigkeit  zur  Bearbeitung  desselben  fehlt. 
d)  Wenn  ein  Subject,  das  vorher  wenig  oder  gar  nicht  an  Geistesarbeit 
gewöhnt  war,  nun  auf  einmal  geistigen  Beschäftigungen  sich  widmet.  So 
z.  B.  leiden  junge  Leute,  die  sioh  in  spätem  Jahren  den  Studien  widmen, 
in  der  Jugendzeit  aber  aus  Mangel  an  Erziehung  und  Unterricht  keine  Gei- 
Htesübung  hatten,  sehr  leicht  an  ihrer  Gesundheit."  e)  Wenn  man  zu  früh- 
zeitig in  der  Kindheit  den  Geist  zum  Lernen  anstrengt.  — Vor  dem  sieben- 
ten Lebensjahre  sollte  kein  Kind  mit  Kopfarbeiten  geplagt  werden.  Geist 
und  Körper  leiden  darunter,  und  leider!  dies  ist  ein  Hauptgrund  von  der 
Schwäche  der  Stadtkinder  in  unserer  hochcivilisirten  Zeit,  f)  Wenn  ein 
Schwacher,  wol  gar  ein  Kranker  oder  von  einer  Krankheit  eben  Genesener 
sich  mit  geistigen  Arbeiten,  die  Kraftaufwand  von  Seiten  des  Geistes  er- 
heischen, beschäftigt,  g)  Wenn  man  während  der  Zeit  der  Verdauung  den 
Kopf  anstrengt.  A)  Wenn  man  die  naturgemässe  Zeit  des  Schlafs:  die  Nacht, 
zu  geistigen  Arbeiten  verwendet.  Frühes  Aufstehen  und  das  Arbeiten  in 
den  Morgenstunden  ist  nicht  schädlich,  dagegen  muss  man  die  ersten  Vor- 
mitternachtsstunden zum  Schlafe  verwenden.  — t)  Wenn  der  Mensch  sich 
mit  Gegenständen  befasst  oder  befassen  muss,  für  welche  seine  Seclenkräfte 
noch  nicht  reich  genug  sind.  — Hier  haben  die  Jugendlehrer  durch  ihren 
oft  verkehrten  Scbulplan  viel  auf  dem  Gewissen,  desgleichen  diejenigen  El- 
tern , die  je  eher  je  lieber  ihre  Söhne  als  Studenten  sehen  möchten  und  sie 
za  früh,  vor  dem  20.  Lebensjahre,  der  Schule  entziehen,  um  sie  zur  Uni- 
versität zu  schicken.  Dies  sind  die  vorzüglichsten  Ursachen,  wodurch  Gei- 
stesanstreogung  schädlich  wird,  und  zwar  um  so  mehr,  wenn  damit  Mangel 


Digitized  by  Google 


LEBENSWEISE  DES  MENSCHEN 


‘ - 'T'*"r;t  her  B«wegtmg  » Tri«lea  Sitzen  mit  zusammengekrümmtem  Körpi 
/JöliMeae  Stniieniuit  and  der  Missbrauch  künstlicher,  die  Thitigki 
Senkest  krift«  sngenblicklich  erweckender  Reizmittel  (Wein,  Kaffee,  T 
k)  itrhuaden  isz.  Vieri«  CSelebrte  entziehen  sich  gänzlich  der  mente 
Ge=s«Uvch*fi  and  den  ggnesnüUuanfheiternden  Vergnügungen,  and  sch 
t ssdi  sac k dadurch  , indem  sie  ewige  Stubenhocker  sind,  doppelt,  i) 
in» seiten,  welche  durch  at»er«äisige  Geistesanstrengung  entstehen,  sit 
Ctsit:  Entzündlich  e lieber,  besonders  bei  jungen,  reizbaren,  ro] 
sagas  Leerte  a ; Fzntfieber,  wegen  eingescblosseaer  Stabenlaft,  Mang 
iwperbewegnag  und  daraus  entstandenen  verdorbenen  Säften;  Nervei 
Cslienfieber  , wegen  Schwäche  des  Nervensystems  und  der  Ve 
tag;  Cekirnentzündung,  besonders  wenn  bei  heftigen  Geistesanstrei 
ftn  hitzige  Getränke,  ^*xcbtwacben  und  Geschlechtsausschweifangen  stat 
an;  kugenentzündung,  besonders  dnreh  vieles  Lesen  hei  Licht  uc 
K'smuxt  ksszebrnng,  Darrsucht,  8 ero  p h elk  r sn  k heit,  besoi 
hä  h «dem ; Nasenblaten,  Hämorrhoiden,  übermässiger  Geschlecht) 
>,  6«chZ,  Harnsteine , Gallenstein«  und  daher  röhrende  Gelbsucht  — he 
r hspfschaerz , d«r  oft  halbseitig  (Migräne)  nad  büchst  hartnäckig  isi 
uadertes  Sehvermögen »_  melbst  schwarzer  Staar.  übermass  in  Geiste 
rrogosg  erregt  aber  nicht  allein  die  eben  genannten  übel,  sondern  i 
kt  assch  ist  der  Zeit  mit,  befördert  das  Ausfallen  der  Haare  and  hi 
t — *v»-w  traurige  Gei*beakrankbeiten:  Melancholie,  Blödsiat 

rrkeit.  Re  ser  e i , Hypochondrie  zur  Folge,  desgleichen  heftig« 
el  i imjf  Schwindel  , Ücblafsucht , Epilepsie  und  Schlagfluas,  wovo 
»««<  sei  «Ser  Erfahrung  mehrere  Beispiele  anführt. — Ausser  der  Leibei 
firnsrrsiViäTT*'»*'  giebl  es  auch  eine  moralische  Diätetik,  worüber  scho 
st  Idecm  gab.  In  Hinsicht  des  Essens  und  Trinkens  und  der  Vertchi« 
heit  der  Wahl,  Ordnung  » Zeit,  der  Quantität  und  Qualität  der  Speise 
Oecrömh«  verdienen  folgende  Regeln  und  Punkte  wohl  beherzigt  zu  wei 

- i vtlr  Venseben  >°  coitivirten  Ländern  gemessen  sehr  viele  Diogi 
gar  -tel»,  unter  «11«  Niah  rung«a,iuel , sondern  unter  die  Arzoeien  gehöret 
mehr  rar  Beförderung  «des  Appetits,  zur  Reizung  des  Magens  und  d« 

im  skitT-1-  , ml»  wegen  ihrer  nährenden  Bestandtbeile  genossen  werdet 
r »sserer  heutigen  Kochkunst  und  die  Tendenz  nnserer  bocbstudii 

i Köche  geht.  wie  C.  F.  e.  Humohr  (Geist  der  Kochkunst.  Stutl 
st  ’1<t  e*)  richtig  bemerkt , nur  auf  den  Gaumenkitzel  hinaus,  wodurch  sj 
m - aiäeio  zu  Sklaven  «der  Sinnlichkeit,  sondern  auch  zu  den  anglück 
rT  *y[,  mmrhrm  macht,  <die  sich  in  einer  fortwährenden  leichten  Krank 
MC  beüuaCea»»  welche  - wenn  eine  andere  Krankheit  hinznkommt,  leid 

- erkrmjakem . and  bei  denen  weder  die  Heilkraft  der  Natur,  noch  di 
>irkammkeit  der  Arzneien  *°  kräftig  wirken,  als  sie  ohne  die  verwickelt 
tOsMart  wirke«  w ürden.  _ Zu  diesen  Arzneien,  die  sich  leider!  statt  ledig 
^ ^ Apotheke  x®  »eia  « in  unsere  Küchen  und  Keller  begeben  habet 

fo.'geude  Dinge  * Wein  und  alle  Weingeist  enthaltenden  Getränkt 
s Bwotwezm  , Li<jue«re  mller  Art,  Punsch,  Bischof,  Kaffee,  Thee,  sowt 
m rrrmeiTs rhr  min  der  sogenannte  einheimische  von  Ehrenpreis,  Melis« 

ChsmiUe*1  , Scbmfgmrbe,  Krause-  und  Pfeffermünze  u.  s.  w.;  fern« 
nad  alle  ■»**  ihnen  bereiteten  Speisen  und  Getränke , s.  B.  dl 
■«.-big  rm-ürrtr  Cbocodnde,  ,a>  Geiste  des  sogenannten  baut  goüt  bereit« 

i*lVi  s t r n Saucen,  Gossfituren , die  Schildkrötensuppen,  viele  Pflanze« 
J*. ~ Petersilie . »oltene,  Zwiebeln , Knoblauch , Reuige , Pilze , de 
^ tMrm  and  gewürzten  klugen  verfälschte  Weinessig  und  solche  Biert 

oesfa  Kartoffel“  - di«  D,cbt  e'hörig  ausgebackenen  Mehlspeisen,  das  Back 
r ,;»tichc  Genu»*  *ulcber  Dinge,  sowie  der  Gebrauch  verseht« 
__  T , anal-—  «•  , X-»h“l‘“ctDr,;n , der  verschiedenen  wohlriechenden  Pat 

. ' ' pj^ri-  - und  Pomaden  und  Seifen;  Potpourris,  Raucfc 

**fir"nntiftih^*‘h  « - der  ^"“‘nken  u.  s.  w.,  der  candirten  Gewürze,  z.  I 
* / t er- «sw  , *I«r  “fritermönzkügelchen,  der  Hoffmannstropfen,  d< 

. ^ w-  «tadai  der  Gesundheit.  - Alle  diese  genannt« 
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Dia  ge,  sowie  alle  Arzneien  der  Apotheke,  sind  Ihr  den  gesunden  Menschen 
ohne  Ausnahme  mehr  oder  weniger  Krankheit  erregend , und  sind  dem  Kran- 
ken , der  sie  ohne  Rath  des  Arztes  gebraucht,  doppelt  nachtheilig.  • — Doch 
wollen  Viele  dies  nicht  glauben,  haben  auch  keine  Lust,  zum  einfachen  Le- 
ben zurfickznkehren.  Unser  ganzes  Leben  in  dvilisirten  Staaten  ist  Ano- 
malie, ist  Unregelmässigkeit;  wir  essen,  trinken  und  excerniren  anders,  als 
es  im  reinen  Zustande  der  Natur  sein  sollte!  Dieser  Satz  würde  falsch  sein, 
wenn  uns  alle  die  obengenannten  Dinge,  die  wir  täglich  geniesten,  unbe- 
kannt wären.  Die  Beweise  dafür  brauchen  nicht  weit  gesucht  zu  werden. 
Denn  a ) je  einfacher  der  Mensch  isst  und  trinkt,  desto  gesunder  ist  er. 
Dies  sehen  wir  an  Kindern,  die  beim  Milchgenuss  wie  die  Rosen  blühen, 
beim  Landmann,  der  fast  allein  von  Milch,  Grütze,  Graupen,  Mehl,  Bier, 
Brot  und  Wasser  lebt,  der  die  obengenannten  arzneilichen*  Dinge  fast  gar 
nicht  kennt,  oder  sie  büchst  selten  geniesst.  Dass  die  dauerhaftere,  festere 
Gesundheit  des  Landmanns  nicht  allein  die  Folge  von  der  täglichen  Bewe- 
gung und  dem  Genüsse  der  freien  Luft  sei,  das»  auch  die  Einfachheit  der 
Nahrungsmittel  grossen  Antheil  daran  habe,  dies 'beweisen  die  Greise  unter 
dem  Landvolke,  die  sich  auch  bei  einem  contemplativen  Leben  im  Hanse, 
indem  sie  sich  am  Abende  ihres  Lebens  der  Arbeit  entziehen,  gesund  und 
wohl  befinden  und  oft  ein  hohes  Alter  erreichen*  ö)  Trotz  der  Macht  der 
Gewöhnung,  vermöge  deren  wir  unsern  Körper  selbst  an  Gifte  gewöhnen 
können,  ohne  dass  letztere  die  gewöhnlichen,  in  die  Sinne  fallenden,  schäd- 
lichen Wirkungen  äussern,  trotz  dieses  grossen  Naturgesetzes,  das  hier  als 
eine  Wohltbat  anzusehen  ist,  indem  es  die  vergiftenden  Dinge  der  Köche 
weniger  giftig  macht,  bleiben  dennoch  die  traurigen  Folgen,  die  der  Luxus 
und  die  Schwelgerei  der  Tafel  bei  jedem  Einzelnen  mehr  oder  weniger  er- 
regen, nicht  aus;  die  Gesundheit  wird  dadurch  allmälig  zerrüttet  und  das 
Leben  verkürzt.  Verdauungsschwäche,  Magenkrampf,  Leber-  und  Milz- 
verhärtungen,  Steinbeschwerden,  Gicht  und  Podagra,  Krämpfe  aller  Art, 
krankhaftes  Nervensystem ,•  Hypochondrie  und  Hysterie,  schlechte  Galien- 
Absonderung  und  tausend  andere  Übel  — wo  sind  diese  am  häufigsten  zu 
finden?  Bei  dem  8tädter,  bei  dem  Reichen,  Vornehmen,  der  die  privilegir- 
ten  Giftmischer  lohnt,  die  wir  Köche  nennen;  — jene  Meoschen,  die  das 
schleichende,  aber  sichere  Gift  bereiten,  das  langsam  tödtend  an  der  Wur- 
zel des  Lebens  nagt  und  das  letztere  um  so  sicherer  verkürzt,  je  mehr  da- 
durch die  Natur  zur  Unnatur  geworden  ist,  und  unser  Leben  nur  noch  als 
ein  fo-cirter  Zustand,  der  durch  künstliche,  unnatürliche  Reize  nur  allein 
noch  eine  Zeitlang  erhalten  werden  kann,  betrachtet  werden  muss!  e)  Dies 
ist  auch  der  Grund,  warum  die  Krankheiten  bei  solchen  Leuten  viel  ver- 
wickelter sind,  leicht  gefährlich  werden,  und  um  so  mehr  der  ächten  Kunst- 
hülfe bedürfen,  jemehr  das  Heilbestreben  der  Natur  durch  eine  solche  un- 
regelmässige Lebensart  schon  früher  geschwächt  und  seine  Wirkungskraft 
gestört  worden  ist.  d)  Jemehr  sich  der  Gesunde  an  Arzneien  gewöhnt, 
destoweniger  können  dieselben  in  kranken  Tagen  ihre  Wirkungen  äussern. 
Wer  täglich  Zwiebeln  geniesst,  bei  dem  kann  die  Asa  foctida  in  Krankhei- 
ten wenig  leisten,  wer  sich  an  Petersilie,  Rettige,  Wachholderbeeren  u.  s.  w. 
gewöhnt,  dem  helfen  sie  nichts  in  der  Wassersucht.  — Krampfe,  Krampf- 
husten , Magenkrampf,  Stickfluss , Rheumatismen , Ohnmächten  und  viele  an- 
dere Übel  sind  schon  durch  Kaffee,  Thee,  Wein  und  Gewürze  gründlich  ge- 
heilt worden,  aber  nur  bei  solchen  Personen,  die  in  gesunden  Tagen  diese 
arzneilichen  Dinge  nicht  genossen,  und  also  nicht  daran  gewöhnt  waren. 
2)  Wir  Menschen  leben  nicht,  um  zu  essen,  sondern  wir  sollen  essen,  um 
~zu  leben.  Um  den  Hunger  zu  stillen,  den  Körper  zu  ernähren  und  das  Le- 
ben zu  erhalten,  sollen  wir  Nahrung  zu  uns  nehmen,  aber  nicht,  um  den 
'Gaumen  zu  kitzeln.  Gutes  Brot,  Gemüse,  Hülsen-  und  Saamenfrüchte, 
Obst,  Milch,  Fische  und  Fleisch,  — dies  sind  die  vorzüglichsten,  nahrhaf- 
testen und  gesundesten  Speisen.  Wer  den  Fehler  beging,  dass  er,  statt  des 
Genusses  dieser  einfachen  Dinge,  sich  an  die  obengenannten  medicinischeu 
Nahrungsmittel  gewöhnte,  mache  es  eich  zur  heiligen  Pflicht,  sich  davon 
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a entwöhnen  ond  mr  "Nat«r  zurückzukehren.  — Wie  mancher  reiche 
lebt  sich  und  den  Ärzten  zur  Qaal , -weil  sein  Körper  durch  jene 
-lirfeiea  Genüsse  so  abgestumpft  ist,  dass  keine  Arznei  mehr  wirken 
t)k  Wahrlich!  für  Manche  sacatcr  dieser  Menschenclasse  wäre  es  ein  Glück 
n neaaen,  wenn  sie  ica  A.rmuth  fielen  und  somit  gezwungen  wären,  ein- 
XB  leben,  wodurch  ihre  Gesundheit  auf  eine  Weise  gestärkt  werden 
jje  ausser  den  Kräften  aller  Arzneien  liegt.  3)  Eine  aus  dem  Ge- 


5* 


Qsaatität  nach  nicht  . , - - - , 

I «malme  jede  Speise  gehörig  «*  den  Zähnen.  Diese  Regel  ist  bei 
- Jnttfgi  Magen  von  der  grössten  Wichtigkeit.  5)  Obgleich  Fleischspei- 
^j^after  Pflanzenspejsen  sind,  so  dürfen  wir  erstere  doch  nnr  sel- 

höchstens  ein  — l>i*  *** mional  wöchentlich,  gemessen,  weil  sie  das  Blut 
^^cht  rat  Fäulnis*  geneigt  machen,  besonders  im  Sommer  und  in  heissen 
’tUmatea  Der  häufige  Genuss  von i 8ch weine-,  Gänse-,  Entenfleisch  »erregt 
zSä  bei  Gesunden  leicht  Ausscblagskrankheiten , und  verschlimmert  bei 
Kranken.  die  daran  Flechttn,  Krätze,  Kopfgrind  n.  s.  w.>,  sowie  an 

«Senea  Geschwüren  leideza,  ihr  t) bei.  Alles  starkriechende  Fleisch,  das  schon 
Vks&sct  in  Fäulnis»  überzugehen  , sowie  alles  Fleisch  von  kranken  oder  cre- 
lutem  Weh  ist  bekanntli c h der  Gesundheit  höchst  nachtheilig.  Wer  oft 
fett»  Fleisch  und  andere  fette  Speisen  /ge  nieset , die  alle  scbwerverdaulich 
bekommt  leicht.  Aufstossen  , Übelkeit»  Durchfall  and  einen  schwachen 
4s.  Ks  häufen  sich  Schleim  und  Galle,  desgleichen  Würmer  im  Darm- 
^ utfc^  der  Mensch  kann  selbst  Schleimfieber  bekommen.  Besonders 
•cäädEch  ist  der  übermässige  Fleiscbgenuss  dem  weiblichen  Geachlechte. 
^ Constitution  des  Leibes.)  Wer  za  fettem  Fleische  säuerliche 
Früchte:  Pflatfrnen,  Obst  u.  s.  w.  geniesset,  schadet  sich  weniger.  Wer 
iberhaupt  Fleischspeisen  ohne  Pflanzenkost  und  täglich  geniesst,  kann  leicht 
«beiriecheaäea  Athen» , Scbarbock,  faulige  Säfte,  zu  grosse  Vollblütigkeit, 
jfcpf r^ar^Hi  Temperament  and  andere  Übel  bekommen.  In  vielen  fieberhaf- 
te» Krankheiten  schadet  jeder  Fleiicbgenusa.  6)  Iss  nicht  zn  heiss  und  nicht 
knh  trinke  auch  nicht  ganz  kalte  Getränke  unmittelbar  nach  der  Soppe, 
badest  «ja  den  Zähnen*  trinke  über  Tische  kein  Wasser,  wol  aber 
da  »sar  Gläser  Bier  oder  Wein.  7)  Iss  in  froher  Gesellschaft,  vermeide 
and  Verdruss  bei  Ti«che,  sei  dabei  massig,  mache  dich  nicht  zum 
n der  Üppigkeit  and  der  Schwelgerei  der  Tafel.  Hast  du  so  viel  ge- 
sen  dass  du  nachher  nötbig  hast,  deine  Kleider  zu  lüften,  und  fühlst 
Beschwerde  in  Magen,  Unbeholfenheit,  grosse  Schläfrigkeit,  so 
“ ' Zeichen,  daes  da  zu  viel  gegessen  und  getrunken  hast.  8)  Ver- 

sa Genoss  von  Torten,  Kuchen,  .Pasteten,  kurz  alles  Backwerk; 
schwächt  den  Magen  ond  stürt  die  Verdauung  der  übrigen,  schon 
en  Speisen.  Wer  einen  schwachen  Magen  hat,  muss  diese  Regel 
c «jt  aufmerksam  befolge»  $ er  bqn  weder  kurz  vor  noch  gleich  nach 
Ttedas  Tsback  rauche»;  nach  bei  Tische  zuerst  Gemüse  und  Fleisch  und 
^ Suppe  gemessen  , wie  es  schwedische  Sitte  ist.  9)  Der  Mensch 
wel^rJNVb^ogsmittel  zu  ««h  nehmen,  um  dadurch  deu  täglichen 
^ <jer  Körper  durch  seine  eigenen  Thätigkeiten  erleidet,  zu  er- 

organischen  Säfte  stets  zn  erneuern  und  dem  ganzen  Organismns 

Lebensreiz  zu  geben,  den  die  Verdauung  schon  anregt.  Da 
asatitotion  der  Menschen  verschiede»  ist,  so  ist  daher  auch  die  Wir- 
öer  Vahrane  »mittel  ▼erschieden.  Für  den  robusten,  starken  Menschen 
hMteea  die  für  den  Schwachen  schwer  verdaulich  sind,  nicht  schwer 
i-  er  bedarf  ihrer,  well  seine  Verdanungskraft  sehr  gross  ist  und 
er  Kost  nicht  Beschäftigung  genug  haben  würde;  selbst  wenig  nahr- 
haft» Kr*'  bekommen  ihm  gut*  Der  Schwache  bedarf  dagegen  nicht  al- 
..  .ÖP<  . . j.  ^^äauttchen*  sondern  auch  einer  nahrhaften  Kost.  In  die- 
T**  VoLeendes  zo  bemerken*  s)  Zarte  Kinder,  Frauenzimmer, 

i-ilk  Rcconvalesceaten  haben  schwache  Vezdauungskräfte.  Ihnen  sind 
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daher  am  dienlichsten:  leicht  verdauliche  Suppen  von  Hübnern,  Tau 
Kalbfleisch,  von  Gallerte,  Sago,  Arrowmehl,  Salep,  mit  Milch  oder  act 
eher  Bouillon  bereitet  und,  nach  Vorschrift  des  Arztes,  in  kleinen  Porti' 
und  in  kleinen  Zwischenräumen  gereicht.  Die  meisten  Speisen  des  Pflan 
reichs  sind  zwar  leicht  verdaulich,  aber  wenig  nährend.  Sie  passen  d 
bei  einem  mittlere  Grade  von  Verdauungskraft,  werden  aber  von 
schwachen  Personen  nicht  leicht  vertrageo.  Für  reizbare,  sanguinische, 
blütige  Personen  sind  sie  indessen  ganz  vortrefflich,  dagegen  viele  Fiel 
speisen  diesen  schädlich  sind,  h ) In  Hinsicht  der  Quantität  der  Speisei 
im  Allgemeinen  der  Grundsatz  richtig , dass  wir  nicht  so  viel  essen  so 
als  wir  Appetit  haben.  Der  . einfache  Mensch,  der  indessen  seinen  Ap] 
dicht  durch  Gewürze  und  Gaumenkitzel  auf  eine  unnatürliche  Weise  r 
der  einfache  8peisen  genieist  und  sich  täglich  gehörig  durch  geistige 
körperliche  Tbätigkeit  bewegt,  kann  immerhin,  wenn  er  anders  gesund 
seine  Mahlzeit  bis  zur  völligen  Sättigung  halten.  In  kalten  Klimnten  un< 
Winter,  sowie  nach  starken  körperlichen  Anstrengungen  bedarf  der  Mec 
besonders  der  Mann  mit  starkem,  grossem  Körperbau,  einer  grossem 
reichlichem  Quantität  Speise  als  zu  andern  Zeiten,  c)  Nur  diejenige  ]> 
rung,  welche  gehörig  verdaut  wird,  nährt  und  stärkt.  Die  besten  Nahru: 
mittel , die  bei  gutem  Magen  Kraft  und  Saft  gehen , schwächen  den  sch 
chen  Magen.  Daher  prüfe  man,  wenn  man  schwach  ist,  was  uns  gut 
nicht  gut  bekommt.  Man  wähle  erst  die  leicht  verdaulichen  stark  nähren 
Speisen,  dann  erst  gehe  man  allmäüg  zu  den  leicht  verdaulichen,  wen 
nährenden,  zuletzt  zu  den  schwer  verdaulichen  über.  Reizbare  Schwächlii 
Gelehrte,  hysterische  Frauenzimmer  müssen  wenig  essen,  um  die  Spe 
besser  zu  verdauen,  und  dabei  die  oben  Lit.  a.  angegebene  Nahrung  w 
len.  Dasselbe  müssen  auch  andere  Personen  in  den  heissen  Sommertaj 
wo  die  Tageshitze  die  Verdauung  schwächt,  beobachten,  d)  Kein  Krar 
geniesse  ohne  Appetit  Speisen.  Bei  hitzigen,  fieberhaften  Krankheiten  z 
der  Instinct  schon  an,  dass  wir  mehr  trinken  als  essen  sollen.  Wer  ! 
ohne  Appetit  Nahrung  zu  sich  nimmt,  schadet  sich  doppelt;  denn  der  ] 
gen  wird  dadurch  nicht  allein  geschwächt,  sondern  die  nicht  gehörig  i 
daueten  Speisen  erregen  auch  Unreinligkeiten , worauf  Schleim-  und  Gal 
lieber  folgen  können.  Bs  ist  eine  höchst  schädliche  Sitte,  wenn  die  Ai 
hörigen  einen  Kranken,  der  keinen  Appetit  hat,  in  der  Meinung,  dass 
verhungern  würde,  zum  Essen  nöthigen.  Wir  betrachten  hier  die  einzel 
Speisen  and  Getränke  nur  aus  dem  rein  diätetischen  Grande,  da  wir  sie 
dem  sanitätspoliceilichen , ihre  Schädlichkeit  und  Verfälschung  betreife 
eclion anderswo  berücksichtigt  haben.  (S.  Getränke,  Nahrnngsp fl e { 
Brot,  Butter.)  10)  Das  Brot  ist  das  vorzüglichste  Nahrungsmittel 
Menschen;  es  muss  aus  gutem,  trocknem  Korne,  das  nicht  mit  Tres 
Mutterkorn  u.  s.  w.  vermischt  ist,'  gebacken  werden.  Roggenbrot  ist 
Gesunde  besser,  als  Weizenbrot;  es  darf  daher  nicht  frisch,  muss  wen 
stens  drei  Tage  alt  sein;  sonst  nährt  ee  nur  halb  und  schwächt  den  Mag 
Weizenbrot  muss  wenigstens  24  Stunden  alt  sein,  ehe  es  genossen  wi 
Ungesalzenes,  zu  frisches  und  zu  altes,  schimmliges  Brot  ist  höchst  sch 
lieh;  sehr  gesund  dagegen  ein  aus  gutem  Roggen-  und  Weizenmehl  | 
backenes  Brot.  Ist  Gersten-,  Erbsen-,  Bohnen-,  Linsen-  oder  Kartofl 
mehl  sngeeetzt,  so  wird  das  Brot  für  Schwächliche  sehr  nachtheilig,  i 
Brot.)  11)  Reife  Kartoffeln  sind  nicht  ungesund,  wenn  sie  nicht  üb 
mässig  genossen  werden;  die  unreifen  dagegen  sind  giftig..  Man  erkennt 
daran,  dass  sie  inwendig  hohl  sind,  ein  gelbliches  Wasser  enthalten,  ui 
wenn  man  sie  an  die  Luft  legt,  bald  schwarze  Flecke  bekommen.  . Je  m< 
liger  die  Kartoffeln  sind,  desto  nahrhafter  sind  sie,  besonders  wenn,  sie 
Dampfe  gekocht  werden.  Zarten  Kindern  ist  der  tägliche  Genuss  von  Ki 
löffeln  schädlich,  besonders  derjenigen,  die  im  sumpfigen  Boden  gewach« 
sind  und  eine  rothe  Schale  haben.  12)  Obst  und  alle  säuerliche  Frücl 
sind  gesund;  sie  reinigen,  erfrischen  und  kühlen  das  Blut,  und  sind  beso 
ders  Kindern  und  hitzigen,  feurigen  Personen  zuträglich.  Schwächlich) 
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Personen,  Kindern  mit  magern  Gliedern  und  aufgedunsenem 
Bad  Bauche  dient  Iceint  Obst.  Auch  hysterischen  Frauenzimmern 
t,  a siebt,  weil  es  ihnen  Blähungen  erregt.  Öolchen  ists  weniger  schäd- 
,le  (*•!*  Wein  oder  Branntwein  hinterher  trinken.  Gekochtes 
L . r*ri*a)ichti  und  nicht  »o  blähend  als  ungekochtes,  dagegen  ist  letz- 
“ *3**cJi4ifter.  Für  die  meisten  Fieberkranken  sind  Obstbrühen  ein 
'Pxteades,  kühlendes,  wohltbätige*  Oetrank;  auch  der  Genoss  des  onge- 
«ttea  reifen  Obstes  iet  ihnen  nicht  schädlich.  13)  Scharfe,  gesalzene 
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*****  reifen  Obstes  iet  ihnen  nicht  schädlich.  13)  Scharfe’"  gesalzen!' 
8*t*fccbene  und  stark  gewürzte  Speisen  -erhitzen  das  Blut,  und  sind  für  die 
*f**a  Menschen  ungesund;  nie  dürfen  daher  nur  selten,  höchstens  einmal 
* -">-£t^ch  , and  nur  im  M annesal t er  genossen  werden.  Kindern  und  Frauen- 
-*Swb  sind  sie  besonders  schädlich  , desgleichen  reizbaren,  vollblütigen, 
^tauchen  Personen.  l>er  Ge^ürzmwabnuch  macht  Gliederreiasen,  scharfe 
hitziges  Blot  and  wie»«  »«>rP«hche  und  geistige  Ühei.  Die 

;Scr  verfallen  darnach  oft  in  »cbrccicbche  Krämpfe.  U)  Wagg  ^ Befe  • 

"'•8  der  Speisen  aobet«fFt,_  *°  t)ber*pnaruber  *m  Allgemeinen  wenig 

dach  kann  ich  hier  den  Satz  aussprechen; 

S*h  unsre  küuedichen  die  rN“n\"5«  folgerecht 

Kochbücher  lehren,  nur  dazu  verkfl^eWlnd,Jeit  früber  oder  später 

^ Grnaüe  zi  richten  und  das  unser  *eD’  auc^  mac^en  sie  unser 

kmspitlig , indem  **1<5  » ann  der  «nnöthigen  Bedürfnisse 

W*  Dsge/ea  bereitet  der  8Pei8eQoft  ohne  Kunst 

V d*  Kochbücher  Koe**  dere,  wenn  auch  den 

>an»en  unserer  Goormands  «T^^A^Iter  erreicht id®  Nahn»ng*nrittel,  wobei  er 

'oft  ein  hob®*  .AWas»ef  fpin  *****  ^ Kochen,  sowie 

Brauen  weiche.  ™ *****  and  Regenwasser)  besser 


_ hiebt  und 
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üb  hartes  Quell vrasser  *e»;  iat-  - _craehene  ““T.°  i,,r*  i a«®g*«cüen, 
«sskB^erae  und  mit  Blezgla»«*'  J inot  ,j!v>^«f«birre  nicht«  taugen,  be- 
weden  wenn  erst  er e nicht  «°  VergiftunppBQad , ,äaerliche  Speisen  darin 

UA  werden,  durch  deren  5^V  .„en  zur  Aufk.  en^8t®ben.  Die  porzellanen 
ad  gläsernen  Gefä»*e  aind  da«*g  c *{[  8Au  ^Währung  aller  Speisen  und 
Gctri&ke  ganz  nwchädlich - _ " _ . , ^ der  Haushaltung.) 

»I  Die  trocknen  Hülsen  fr".^en  Bohnw  ' rk  “ährend » »ber  schwer  ver- 

k*A,  x.  B.  die  JKrbseo , *-•  - «erdaolich keit  S*a  e"eße“  bei  schwachem 
Wa  Weht  Blähungen  « - heI1  |,t  zu  bemp  VA°C  j b®  dem  GenU8Ä  der 

’eidiedeaea  Kohlarten  und  1 und  da!8  s!e  leicht  B,ähun' 

»aschea.  Der  Blumenkohl  Z den  8t aJ?“ht  ve[?au,icb > der  Spinat 

tüt  weair  Nahrung,  befördert  , €®ng.  Der  Spargel  ist  urin> 

nicht  für  K,nd^}  ”^rb"id“  Ge.chfecfcwrf.b  reitt,  .ach 
Leute,  die  an  Podagra,  Hamoirnoiden,  Stein,  Blutharnen  u.  a.  w 


ua*  Diul , uauci  — — 

>.Mn  der  »■  Garten  “7i-ou».  von  m"’  7”“  "»neitrant, 

<!«  8»rb«t-  »er  Kmokh^  n'^f-  ***?«*••  >« 

^T1’  °ic U«h“LT  wtln^uh.» ; M»n?.b. .*  n » . 

X^“DT^^anUge  Bflhge  UnreiDlicbkoUe  befördern  d!n 

Dmt  rerbuteo  f^^ppetH  ; aber  für  Brustkranke,  die  an  Husten  mS 

-leüe.  Obst  Himbeeren,  Erdbeeren 

laden,  p mAaaig  genösse  , g und  und  bekommen  denen,  die 

„ Hr.de. teeren  « K werden  und  Schwindsucht  leiden,  meisten«  «ehr  gut. 
4 Girht,  n([en a «Ächtheilig,  desgleichen  die  Melonen;  letzter« 

t Asaou  «od  Sch  n Wo  «osaen  handeln  verursachen,  wenn  «re 

\sftt  oft  «chliw— 
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mit  den  Schalen  genossen  werden,  oft  Heiserkeit  und  Husten,  desgleichen 
die  frischen  Wallnüsse;  bittere  Mandeln  sind  giftig  und  können,  in  Menge 
genossen,  Krämpfe,  ja  Tod  erregen.  (S.  Acidum  cyanicum.)  16)  Die 
Milch  ist  ein  herrliches  Nahrungsmittel,  das  zwischen  der  animalischen 
und  vegetabilischen  Kost  in  der  Mitte  steht.  Milch  nährt,  ist  gesund,  löscht 
den  Durst,  kühlt  in  Fiebern,  befördert  den  Stuhlgang,  und  ist  das  beste 
Nahrungsmittel  für  Kinder,  besonders  wenn  sie  frisch  und  warm,  wie  sie 
aus  dem  Euter  des  Thieres  gekommen,  getrunken  wird..  So  genossen  ist 
sie  auch  das  beste  Nährmittel  für  alle  diejenigen,  welche  an  Abzehrung,  an 
Krebs,  Schwindsucht  leiden , bei  allen  entnervten , schwachen  Personen , bei 
Onanisten,  entnervten  Wollüstlingen,  bei  Reconvaiescenten.  Die  Schaf*  und 
Ziegenmilch  ist  schwer  zu  verdauen,  besser  bekommt  die  Kuhmilch,  noch 
besser  die  Eselsmilch , am  leicht  verdaulichsten  ist  die  Menschenmilch ; hypo- 
chondrischen Männern,  die  an  Magensäure  leiden,  wird  der  Milchgenuss  oft 
nachtheilig,  auch  alle  .Milchspeisen  müssen  sie  vermeiden,  weil  sie  ihnen 
leicht  Verschleimung  erregen,  was  indessen  bei  Kindern  nicht  leicht  der  Fall 
* ist.  Die  frische  Buttermich  ist  ein  sehr  gesundes  Getränk,  sowol  für 
Kinder  als  für  Erwachsene;  auch  Fieberkranken  ist  sie,  weii  sie  die  Hitze 
und  den  Durst  stillt,  anzurathen.  Die  Butter  ist  von  allen  fettigen  Dingen 
das  Leichtverdaulichste ; frische  Butter  ist  besser  als  alte,  sehr  gesalzene, 
(S.  Butter.)  Der  ganz  frische  und  der  alte  Käse  sind  uogesund.  Ersterer 
macht  Würmer  und  letzterer  befördert  den  Gries  und  Steine,  faulige  Krank- 
heiten . und  schadet  besonders  den  sitzenden  Ständen.  — Die  Eier  von  Hüh- 
nern, Enten,  Kibitzen  u.  s.  w.  sind  eine  leichtverdaulicbe,  nährende  Speise, 
nur  müssen  sie  frisch  und  weichgesotten  sein;  alle  hartgesottene  und  ge- 
backene Eier  sind  schädlich.  17)  Was  die  einheimischen  Gewürze  betrifft, 
so  steht  hier  das  Salz  oben  an.  Es  ist  das  beste  Gewürz,  verdünnt  die 
Säfte,  unterstützt  die  Verdauung,  verhindert  die  Wurmbilduog  und  Fänlniss, 
und  befördert  die  Darmaasleerungen.  Knoblauch,  Schnittlauch,  Zwiebeln 
bekommen  fetten,  blassen,  verschleimten  Personen  mit  phlegmatischem  Tem- 
peramente gut.  Der  Senf  macht  Appetit  und  befördert  den  Geschlechtstrieb, 
stärkt  auch  die  Sehkraft  und,  wie  Einige  wollen,  das  Gedächtniss.  Meer* 
rettig  reizt  den  Appetit;  Wachholder  beeren  treiben  den  Harn;  der  Hopfen 
stärkt  die  Verdauung,  treibt  Harn  und  Würmer,  berauscht  aber  auch.  (S. 
Bier.)  Man  sieht,  dass  die  meisten  von  diesen  Gewürzen  medteioisebe 
Eigenschaften  besitzen,  wodurch  sie  bei  Gesunden  schädlich,  bei  Krankes 
und  Schwächlichen  aber,  wenn  sie  zweckmässig  aasgewählt  werden,  als 
Heilmittel  nützlich  sind.  Dies  ist  noch  mehr  mit  den  übrigen  Gewürzen« 
Zimmt,  Muskatblüthen,  Muskatnuss,  Nelken,  Pfeffer,  Kardamom,  Ingwer 
u.  s.  wj  der  Fall.  18)  Thee  und  Kaffee,  sowie  die  gewürzte  Chocolade 
sind.  Getränke,,  welche  nur  in  gewissen  Krankheiten  nützlich,  dem  Gesun- 
den dagegen,  wenn  auch,  mässig  genossen,  gerade  nicht  schädlich,  doch 
fast  durebgebends  unnütz  und  überflüssig  sind.  Offenbaren  Schaden  bringen 
diese  warmen  Getränke  allen  Kindern  bis  zum  14.  Jahre,  allen  nerven- 
schwachen, vollblütigen,  wassersüchtigen  und  abgezehrten  Personen.  Als  * 
•Arzneien  sind  sie  dagegen  oft  sehr  wirksam.  19)  Unter  allen  Getränken  ist 
bekanntlich  das  Wasser  das  gesundeste.  Gutes  Trinkwasser  ist  hell,  klar, 
ohne  Favbe,  Geruch  und  Geschmack;  es  muss  frisch  geschöpft  und  nicht 
lange  aufbewahrt  werden,  und  die  Wasserquellen  und  Brunnen  dürfen  nicht 
verdeckt  sein  u.  s.  w.  (S.  Getränk  Nr.  I.)  20)  Nächst  dem  Wasser  ist 
das  Biet  das  gesundeste  Getränk,  besonders  wenn  es  ein  schwaches  Braun- 
oder  noch  besser  Weissbier  ist«'  Es  passt  vorzüglich  für  magere,  nicht  voll- 
blütige Personen,  die  viel  Bewegung  in  freier  Luft  haben;  ist  aber  kleinen 
Kindern  schädlich;  diesen  ist  gutes  kaltes  Wasser,  zuweilen  mit  etwas  Milch 
versetzt,  <zum  täglichen  Getränke  am  besten.  Weizenbier  erhitzt  leichter 
als  Gerstenbier,  Roggenbier  verstopft  den  Leib  und  erschwert  das  Athem- 
holen.  Ein  zu  bitteres,  mit  schädlichen  Kräutern  und  Gewürzen  (Ingwer, 
Kalmus,  Post,  Qnassia)  vermischtes  Bier  erregt  bei  Vollblütigen  leicht 
Schwindel,  Krämpfe,  Lähmnogen,  AugcnschwAche  and  Schlagflüsse.  Es 
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■odtt  noch  den  Durst  nicht  so  «ehr , wie  du  Weissbier,  befördert  ihn  viel- 
at*z  wegen  •einer  hitzigen  Eigenschaften.  (S.  Getränke  Nr.  II.)  Dm 
tek  achte  leichte  Bier  oder  die  Biersuppen  geben  mit  Eidotter  und  etwa* 
Mehl  äse  *«hr  nährende  Speise)  nur  darf  kein  starke*  und  kein  Bitterbier 
«m»  genommen  werden.  *1)  Die  geistigen  Getränke  »ind  für  die 
Kbetik  ein  höchst  wichtiger  Gegenstand.  Hierher  geboren  alle  die  ver- 
ea,  aus  Korn,  Mucker  und  ZuckerstoJf  enthaltenden  Substanzen,  ge- 
Geträoke:  Wein,  Branntwein,  alle  Arten  Liquenre,  Rum  u.  *.  w., 
mehr  oder  weniger  Weingeist  enthalten.  Wie  »ehr  der  tägliche  Gc- 
dieser  Dinge  das  Leben  verkürzt,  die  Gesundheit  zerrüttet  und  der 
auch  derselben  überdem  Jammer  and  Elend  über  ganze  Familien 
1»  '*»>•  »ebr  die  Trunkenheit  (s.  d.)  die  gegenwärtige  Gcne- 
«h wicht,  die  traurige  Küperkrankbeit  ( Delirium  irtment)  erregt, 
and  Körper  abstumpft ; dies  ist  bekannt.  Daher  mögen  hier  nnr  fol- 
Bemerkongen  ihren  Platz  finden:  «)  Der  Gesunde  kann  ohne  geistige 
-ke  leben  und  gesund  sein;  unsero  Voreltern  kannten  sie  nicht  und 
dennoch  gesund  und  stark.  Kein  geistiges  Getränk,  guten  Wein 
_ »genommen , wird  wahre  Kruft  und  Stärke  geben,  keines  wird,  wie 
dm  Nahrungsmittel , in  Blut,  Fleisch  und  Bein  verwandelt.  Daher  sind 
geistiges»  Getränke  solche  Dinge,  die  der  Mensch  ohne  Nachtheil 
'tren  kann.  Und  aus  diesem  Grunde  mache  es  sich  ein  Jeder,  dem 
Achtung , Gesundheit  und  Leben  lieb  sind,  zur  Pflicht,  sich  dieselben 
tarn  Bedürfnisse  zu  machen.  Da  dies  nur  dann  der  Fall  ist,  wenn 
der  Mensch  täglich  dieselben  geniesat,  und  sieb  so  sehr  an  den  täglichen 
Geaast  gewöhnt,  dass  sie  ihm  endlich  zum  unnatürlichen  Bedürfnisse  gewor- 
im;  so  sei  ein  Jeder  deshalb  auf  seiner  Hnt,  und  halte  c)  strenge  darauf; 
van  Zeit  za  Zeit  sieb  allen  Genuss  geistiger  Getränke  einige  Woeben  hin- 
‘h  *n  versagen.  Nur  dtnch  die  tägliche  Angewöhnung  wird  das  Trinken 
Laster;  der  kräftige  Mann  , der  Geisteskraft  und  fetten  Willen  besitzt, 
bt  sich  aber  frei  von  Gewohnheiten,  die  die  vorzüglichsten  Ursachen 
swmt  Leidenschaften  sind.  (8.  Gewohnheit.)  d)  Unter  allen  Getränken 
■ad  cer  Kam  and  der  Branntwein  das  allerschädlicbste.  Beide  befördern 
akht  die  Verdauung,  sondern  machen  ungesund,  träge  und  schwach,  wenn 
ns  tigbeh  genossen  werden.  Höchstens  können  diese  Getränke  dem  Matro- 
■a  auf  der  See,  nnd  dem  Soldaten  im  Felde,  bei  feuchter,  nebliger  Wit- 
hmag>  nissig  genossen,  zuträglich  sein.  Da  nou  viele  gute  Menschen  leicht 
® die  traurige  Gewohnheit  verfallen,  tagtäglich  nnd  immer  mehr  Branntwein 
m tristes ; so  thut  ein  Jeder , der  sich  nicht  stark  genug  fühlt  znr  Befreiung 
«a  Gewohnheiten , am  besten,  gar  keinen  Branntwein  zu  trinken)  denn 
*ühgc  Enthaltsamkeit  ist  leichter  als  Massigkeit  hierin  zu  erlangen,  wenn 
•dm  Unmäsaigkeit  stattfand,  «)  Kindern  und  Frauenzimmern  ist  der  Brannt- 
en» äm  ailerschäd liebsten.  6ie  werden  dadurch  ungesund,  verkrüppelt,  faul, 
^n,  lasterhaft.  Wenn  man  über  die  Wirkungen  nachdenkt,  die  dietea 
mjÄckbrisgeude  Getränk  im  Körper  hervorbringt,  und  dabei  berücksicb- 
dgt,  dam  diese  bei  der  Zartheit  des  kindlichen  nud  weiblichen  Organismus 
^W«h  sachtbeilig  sein  müssen,  so  bedarf  das  Gesagte  keines  besonder!» 
Beweise».  Von  allen  geistigen  Getränken  enthält  der  Branntwein  den  mei- 
Weingeist.  Dieaer  aber  hat  folgende  Wirkungen : Er  brennt  und  reizt 
ia  Bunde,  Schlunde,  Magen  nud  den  Gedärmen;  er  überreizt  diese  Tbeiie, 
htb  das  Blut  mit  Heftigkeit  dahin,  verursacht  örtliche  Blgpanhäufung,  Ver- 
Jjosug  ued  Stockungen  in  dem  Gekröse,  in  der  Leber,  der  Milz,  in  den 
■*•**»-  «ad  Darm  bauten , Erschlaffung  nnd  Unempfindlichkeit  der  Nerven, 
an  Appetit,  schlechte  Verdauung,  Neigung  zu  Bintflüssen.  Kr 
**■*  «ark  auf  dae  Gehirn  und  auf  die  Nerven , macht  anfangs  munter  und 
*iksft,  wild  and  rasend , dann  betäubt  und  sinnlos,  schläfrig,  seruchln- 
(h  ■ den  Gliedern)  ea  entsteht  Zittern,  Schwäche  des  Gedächtnisses  und 
GBähflamigkeit.  Nach  der  Erfahrung  starben  alle  starken  Trinker  zuletzt 
durch  heftige  Blutnasse  uad  Schlngflost,  wo  man  daun  bei  der 
ffpi/itu»  in  den  Hlrnb&hlen  fand,  oder  darch  Abzehrung, 
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Schwindsucht , Brust-  und  Baachwassersucht.  Frauenzimmer , die  während 
der  Schwangerschaft  täglich  Wein  oder  Branntwein  in  Menge  trinken , ab- 
ortircn  leicht,  und  ist  dies  nicht  der  Fall,  so  gebären  sie  Kinder,  die  ent- 
weder an  Krämpfen  bald  dabin  sterben,  oder  an  lebenslänglicher  Epilepsie 
und  Blödsinn  leiden,  f)  Der  Wein  ist  im  Ganzen  nicht  so  schädlich  als  der 
Branntwein,  aber  auch  er  passt  nur,  massig  genossen,  zum  täglichen  Ge- 
brauche, und  besonders  dann,  wenn  der  Körper  von  Anstrengungen  oder 
überstandenar  Krankheit  sehr  ermattet  ist.  Ohne  Ermattung  und  ohue  wahre 
Körperschwäche  sollte  der  Mensch  nur  selten  und  nur  in  froher  Gesellschaft, 
bei  Tische  höchstens  '/s  bis  */,  Bouteille  und  nie  ohne  Fteiscbgenuss,  ausser 
der  Zeit  nur  des  Morgens  ein  Glas,  des  Abends  vor  der  Abendmahlzeit  zwei 
bis  drei  Gläser  Wein  trinken,  und  zwar  nur  leichten  Graves,  oder  eine 
leichte  Sorte  Rothwein,  einen  nicht  zu  alten  Rheinwein.  Zwischen  den  ver- 
schiedenen Weinsorten  findet  ein  grosser  Unterschied  statt.  Ist  der  Wem 
zu  jung,  so  verursacht  er  durch  seine  Säure  Magenkrampf,  Durchfall,  Leib- 
schmerz ; ist  er  von  unreifen  Trauben,  so  macht  er  leicht  Kolikschmerzen 
und  befördert  die  Gicht.  Zum  gewöhnlichen  Tischwein  passen  am  besten 
die  zwei-  bis  dreijährigen  säuerlichen  Weine,  weil  sie  beim  Fteiscbgenuss 
die  Verdauung  befördern,  der  Fiulniss  widerstehen,  und  die  Transspiralioa 
unterstützen.  Wer  bei  Tische  so  einfach  lebt,  dass  er  kein  Fleich , nur 
Pflanzenkost  und  Milch  und  Obst  geniest,  darf  auch  keinen  Wein  iriukeo, 
denn  dabei  bekommt  er  schlecht.  Der  Rheinwein,  die  Mosel-,  Neckar -s 
Bergstrassen  - , Frankenweine,  die  östreichschen  Weine  , sind  als  Tischweine, 
wenn  sie  nicht  zu  alt  sind,  sehr  zu  empfehlen;  die  gewöhnlichen  Frans- 
weine müssen  immer  einige  Jahre  alt  sein,  wenn  sie  als  tägliche  Tischweine 
benutzt  werden  sollen.  Kind  sie  zu  jung,  so  verursachen  sie,  wie  jede 'an- 
dere Sorte  jungen  Weins,  Säure,  Magcukrampf , Durchfall.  — Personen 
mit  schlaffer  Constitution , schwammigem  Körper,  Magenschwäche  und  Nei~' 
gung  zu  Durchfällen  bekommen  die  herben , adstringirenden  Weine,  die  Ruth- 
weine,  besser  als  weisse  Weine  (s.  Getränke  Nr.  IV).  Die  süssen  Weine, 
z.  B.  die  italienischen,  spanischen , ungarischen,  der  Tokajer,  Ödenborger 
Ausbruch,  der  Capwein,  Cyperwein,  Malaga,  Madeira,  Frontignac,  Sect, 
Teneriffa,  Alicanter,  Lacrimae  Christi,  Vesuv,  Tyroler-  und  Muskateller- 
wein etc.  sind  alle  lieblich  und  stärkend , verderben  aber , werden  sie  täg- 
lich genossen,  wegen  des  vielen  Zuckerstoffs  leicht  den  Magen;  sie  sind 
allen  jungen,  vollblütigen  Personen  schädlich,  alten  Hypochondristen  dage- 
gen, die  an  Magcnaäure  leiden,  in  geringer  Menge,  und  wöchentlich  ein 
bis  zwei  Mal  genossen,  sehr  zu  empfehlen.  — Die  sauren  Weine  errrgen 
leicht  sanre  Gäbrnng  im  Magen,  machen  scharfe  Säfte,  Steinbeschwerden, 
und  rufen  am  leichtesten  den  sogenannten  Kupferausschlag  im  Gesiebt« 
hervor.  Wer  daher  Wein  trinken  will,  trinke  eine  gute  Sorte,  keinen  sau- 
ren , und  trinke,  da  der  gute  Wein  in  manchen  Gegenden  tbener  ist,  lie- 
ber weniger.  Die  schäumenden  Weine,  z.  B.  der  Champagner,  sind  we- 
gen ihrer  Kohlensäure  sehr  durstlöschend,  kühlend  und  flüchtig,  sie  treiben 
auf  Schwciss  und  Urin,  erregen  einen  flüchtigen  Rausch,  uad  verursachen 
bei  schwächlichen  Personen  zuweilen  Sodbrennen.  Gleich  nach  einer  reich- 
lichen Mahlzeit  zum  Beschluss  sind  ein  bis  zwei  Gläser  Champagner  sehr 
gut,  wer  aber  mehr  davon  trinkt,  wer  ansaer  der  Mahlzeit  dies  Getränk 
in  Menge  in  den  leeren  Magen  schüttet,  schadet  sich  sehr,  ln  manchen 
Nerven-  und  Fauifiebera  in  der  Cholera  orientaiis  etc.  bekommt  ein  Glaa 
guter  Champagner  besser,  als  alle  Arznei,  lat  derselbe  mehrere  Jahre  alt, 
moussirt  er  gar  nicht,  hat  er  keinen  angenehmen,  durchdringend  gewürzhaf- 
ten Geruch,  so  taugt  er  nichts.  — Beim  Genuss  der  Weine  haben  wir  wohl 
darauf  zu  achten,  ob  sie  auch  mit  schädlichen  Dingen  verfälscht  sind. 
(8.  Getränke  Nr.  IV.)  21)  Zu  einer  gehörigen  naturgemüssen  Lebens- 
ordnung gehört  tägliche  Körperbewegung  in  freier  Luft.  Sie  ist 
allen  Menschen  höchst  nothwendig  zur  Erhaltung  der  Gesundheit,  beson- 
ders aber  allen  sitzenden  Ständen  und  in  der  Kindheit  und  Jugend  (s.  Gym- 
uattik.)  22)  Eben  so  nötbig  und  wichtig,  zumal  für  Kinder  und  Jung- 
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finge,  ist  eine  vernünftige  allmälige  Abhärtung  des  Körpers.  Sie 
ist  dasjenige  diätetiscbe  Verfahren,  wodurch  man  fähig  wird,  verschiedene 
Beschwerden  ohne  Nachtheil  für  die  Gesundheit  zu  ertragen  und  unter  allen 
Verhältnissen  kräftig  im  Leben  zn  sein.  Es  beruhet  dieses  Verfahren 
a)  auf  Stärkung  des  innern  Lebens,  und  b)  auf  Einwirkung  der 
dem  Leben  ungünstigen  Einflüsse.  Dass  der  Organismus  in  sich 
die  innere  Kraft  erlange,  um  sich  aufrecht  zu  erhalten,  wenn  die  Aussen- 
dinge  nicht  günstig  sind;  dies  ist  die  wahre  Grundlage  der  Abhärtung. 
Manche  Menschen  sind  ursprünglich  und  vermöge  der  Umstände  ihrer  Er- 
zeugung bereits  so  lebenskräftig,  dass  das  zweite  Princip  der  Abhärtung 
sogleich  auf  sie  anwendbar  ist,  andere  masscn  dazu  durch  günstige  stär- 
kende Einflüsse  besonders  vorbereitet  werden.  Ernährung  des  Körpers 
durch  einfache,  kräftige,  nahrhafte  Kost,  Aufenthalt  in  reiner,  freier  Luft, 
angemessene,  kräftige  Bewegung  bereitet  zur  Ertragung  von  Ungemach 
vor.  Und  wenn  die  Seele  allen  ihren  Bestrebungen  eine  höhere  Richtung 
vorzeichnet  und  die  Beziehung  des  Einzelnen  auf  das  Höchste  zu  fassen 
sich  übt,  so  erstarket  sie  so,  dass  kein  Unfall  sie  aus  ihrer  Fassung  zu 
bringen  vermag.  Sind  auf  solche  Weise  dem  Leben  innere  Stützpunkte  ge- 
geben, so  mögen  allmälig  ungünstige  Verhältnisse  einwirken.  Den  Anfang 
macht  man  damit,  dass  man  dasjenige  verbannet,  was  blos  den  Sinnen 
schmeichelt,  ohne  wirklich  zu  stärken,  z.  B.  Leckereien,  weiches  Lager, 
feine  Bekleidung.  Daun  führe  man  Umstände  herbei , welche  dem  Leben 
wirklich  ungünstig  sind,  aber  o)  in  richtigem  Verhältnisse  zur  bestehenden 
Kraft  des  Organismus  stehen;  fl)  mit  vorsichtiger  allmäliger  Steigerung; 
y)  in  angemessener  Abwechselung  mit  günstigem  Einflüssen  und  S)  unter 
kräftiger  Gegenwirkung  des  Organismus  aogewendet  werden.  So  mag  man 
den  Knaben  allmälig  leichter  gekleidet,  und  immer  länger  in  Sturm  und 
Regen  schicken,  aber  er  muss  dabei  durch  kräftige  Bewegung  der  Kalt« 
und  Feuchtigkeit  voo  Innen  heraus  entgegen  arbeiten,  und  daun  wieder  in 
trockner  Bekleidung  und  massiger  Wärme  sich  Erholung  gönnen;  man  mag 
ihn  hungern,  wachen  and  sich  abmühen  lassen,  aber  man  muss  dabei  Hei- 
terkeit und  Frohsinn  in  ihm  erhalten,  und  Gedanken  in  ihm  wecken,  die 
ihn  beleben  und  durcbglühen;  man  mag  seinen  Willen  brechen,  seine  Wünsche 
versagen,  Übel  ihm  zufügen  und  fremdes  Leiden  ihn  beobachten  lassen, 
aber  es  muss  darin  die  Erfüllung  eines  höheren  Gesetzes,  dem  seine  Ver- 
nunft sich  unterwirft,  ihm  klar  werden,  und  in  milderer  Behandlung  muss 
dann  sein  Gemütb  wieder  erwärmen.  So  gelangt  man  dahin , dass  den 
Austendingen  and  Zufällen  ihre  Macht  geranbt  werde , und  unter  feindseli- 
gen Einflüssen  der  Mensch  sich  kräftig  behaupte.  Leider ! ist  der  Fehler 
in  dar  Kindererziehung , wodurch  Verweichlichung  des  Körpers  mit  Egois- 
mus und  Rohheit  des  Gemüths,  statt  Körperabhärtung  und  Zartgefühl, 
Empfänglichkeit  für  ächte  Humanität  erzielt  wird,  in  uusern  Tagen  sehr 
allgemein!  Verderblich  ist  jenes  hohe  Eingreifen,  wo  man  dem  Kinde  nur 
Entbehrungen  and  Mühseligkeiten  auflegt,  dadurch  wird  entweder  die  le-' 
bendige  Kraft  zerknickt  und  das  Leben  verkümmert,  oder  das  Kind  wird 
roh  im  Gemüthe,  und  verliert  die  Zartheit  der  Sinne  und  der  Empfindun- 
gen. Die  Abhärtung  ist  ein  wichtiger  Tbeil  der  physischen  Erziehung,  er- 
fordert aber  grosse  Umsicht  und  Kenntnis#;  denn  Vorurlheile  und  Mode- 
grillen  haben  hier  Tausenden  die  Gesundheit,  selbst  das  Leben  gekostet. 
Eine  spartanische  Abhärtung  taugt  eben  so  wenig,  als  die  vor  etwa  50 
Jahren  auch  io  Deutschland  von  England  herüber  gekommene  und  so  sehr 
lobgepriesene  Erziehungsmethode,  die  zartesten  Kinder  zu  jeder  Jahreszeit 
kalt  z_  baden,  leicht  zu  kleiden,  und  Kopf  und  Füsse  unbedeckt  zu  lassen, 
vergessend,  dass  anhaltende  Kälte  der  Tod  alles  Lebens  und  aller  Vegetation 
ist.  Das  grosse,  nnumstössliche  Gesetz  der  Natur  ist:  zur  Entwickelung 
und  Ausbildung  der  Organe  warmblütiger  Geschöpfe  gehört  ein  massiger 
Grad  von  Wärme,  leben  sie  anhaltend  in  einer  zu  niedrigen  Temperatur, 
«o  wird  beides  zurückgebalten , gestört.  Darum  legte  sie  den  Instinct  ln 
die  Thiere  mit  warmem  Blute,  dass  daa  Jang«  aicb  möglichst  nahe  zur 
Most  Staats arznetkande.  n.  3 
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Mutter  hält,  und  diese  mit  ihrem  Körper  das  Junge  zu  bedecken  sucht,  um 
ihm  Wärme  mitzutheüen.  Das  Abbärten  des  Körpers  kann  daher  nicht  mit 
der  frühem  Erziehung  verbunden  werden;  es  kann  Ohr  dann  in  seiner  vol- 
len Bedeutung  eintreten,  wenn  die  Ausbildung  des  Organismus  ganz,  oder 
grössteotheils  vollendet  ist.  Alles,  was  sich  der  physische  Erzieher  bis  zu 
dieser  Periode  erlauben  darf,  muss  sich  blos  auf  Vorübungen  beschränken, 
die  um  so  grössere  Umsicht  heischen,  je  weniger  das  Individuum  in  Aus- 
bildung und  Alter  vorgeschritten  ist.  Man  stiaime  hier,  zur  Widerlegung 
des  Gesagten,  doch  ja  nicht  das  alte  Lied  von  der  natürlichen  Abhärtung 
der  Kinder  geringer  Stände  und  des  Laudmannes  an,  die  eine  Folge  der 
Unwissenheit,  der  Sorglosigkeit  und  oft  des  Mangels  ist!  Gerade  dadurch 
vermag  man  das  Irrige  der  übelverstandenen  Abhärtung  zu  beweisen,  man 
zeigt  wol  immer  auf  die  starken,  abgehärteten  Bauern  hin,  die  nur  den 
kleinern  Rest  der  Generation  begreifen,  welche  durch  Zufall  und  ein  halbes 
Wunder  der  widersinnigen  und  widernatürlichen  Behandlung  ihres  kindlichen 
Alters  entgangen  sind;  aber  man  erwähut  mit  keinem  Worte  der  Zahllosen, 
welche  die  Lehrjahre  nicht  überstanden  und  die  ein  frühes  Grab  verschlang. 
Beobachtung  und  Erfahrung  haben  den  Satz:  „von  allen  Gehörnen  über- 
lebt nur  die  Hälfte,  höchstens  zwei  Drittel  das  dritte  Lebensjahr,“  — in 
den  meisten  Ländern  Europens  bestätigt.  Von  diesen  kommt  doch  bei  Wei- 
tem die  Mehrzahl  auf  den  Bauernstand  und  die  unvermögenden  armen  Volki- 
classen.  Was  aber  kann  daun  — fragt  Rille r — die  Ursache  dieser  unge- 
heuren Mortalität  anders  sein,  als  jene  zufällige,  nur  durch  Sorglosigkeit 
und  Unverstand  üblich  gewordene  Abhärtung,  sobald  wir  die  ansteckenden 
fieberhaften  Kinderkrankheiten  abgerechnet  haben.  Man  glaube  ja  nicht, 
dass  alle,  die  solche  Abhärtuogslebrjabre  übersteben,  wirklich  robuste,  ge- 
sunde Menschen  sind.  Landärzte,  Dorfgeistliche  und  Militairärzte , die  sich 
mit  der  Conscription  beschäftigen,  wissen  aai  besten,  wie  grose  die  Zahl 
der  Dorfjugend  ist,  die  en  unheilbaren  Schwächen  und  Gebrechen  leiden, 
welche  grösstentheils  nur  auf  Rechnung  einer  unverständigen,  anf  verkehrte 
Abhärtung  zielenden  Erziehung  geschrieben  werden  können.  Abhärtung  kann 
nur  danu  erst  unternommen  werden,  wenn  die  Organe  durch  richtige  phy- 
sische Erziehung  völlig  ausgebildet  sind,  und  durch  Hülfe  der  Gymnastik,  des 
Turnens  hinreichende  Gewandtheit,  Biegsamkeit  und  Stärke  erlangt  haben. 
Jede  frühere  Abhärtung  stört  nur  die  Ausbildung  des  Körper»,  und  ver- 
krüppelt denselben.  Der  Mensch  ist  mit  der  Auesenwelt  im  steten  Kampfe 
begriffen,  hiervon  hängt  die  Existenz,  wie  die  Zerstörung  des  Lebens  ab.  — 
Das  vorzüglichste  Agens , welches  zerstörend  und  erhaltend  auf  den  Men- 
schen wirkt,  kt  die  Luft,  und  sie  ist  hinsichtlich  ihrer  feindlichen  Ein- 
wirkung auf  seine  Organisation  der  Hauptgegenstand , auf  welchen  bei 
Abhärtung  des  Körpers  Bedacht  zu  nehmen  ist.  Sie  besitzt  so  äusserst 
wenig  eigenthümliche  Wärme,  dass  es  an  schicklichen  Instrumenten  fehlt, 
uns  nur  von  ihrem  Daseiu  in  ihr  zu  versichern;  nur  von  andern  Körpern,  mit 
denen  sie  in  Berührung  kommt,  vorzüglich  von  dem  wärmern  Wasser  und 
der  noch  wärmeru  Erde,  eignet  sie  sich  Wärmestoff  an,  und  deshalb  muss 
sie  andrerseits  alle  die  Körper  abkübten,  weiche  eine  höhere  Temperatur 
als  sie  haben;  ohue  diesen  Übergang  ist  sie  so  kalt,  dass  das  Wasser  seine 
Flüssigkeit  verliert,  ja  selbst  das  Quecksilber  erstarret.  So  lange  die  Luft 
unsrer  Haut  nur  so  viel  Wärme  entführt,  dass  dieser  Verlust  durch  die  stets 
im  lebenden  Körper  rege  Thätigkeit  ihrer  Urzeugung  ersetzt  werden  kann, 
oder,  wenn  diese  Entführung  nicht  zu  plötzlich,  reissend  geschieht,  erhält 
sic  sich  in  dem  zur  Gesundheit  nöthigen  Gleichgewicht.  Sobald  dies  aber 
auf  die  eine,  oder  die  andere  Art  gestört,  dem  Hautsystem  eine  grösser« 
Menge  Wärme  entzogen  wird,  als  aus  dem  Arterienblute  durch  die  Lebens- 
kraft geschieden,  oder  vielmehr  erzeugt  werden  kaon,  so  geräth  das  un- 
endlich wichtige  Geschäft  jenes  Systems,  d.  i.  Ausscheidung  des  grössten 
Theils  aller  der  Stoffe,  welche,  nachdem  sie  den  Kreis  der  Organisstion 
durchwandert,  dieser  in  ihren  letzten  Verbindungen  jetzt  unbrauchbar  und 
lästig  sind,  ins  Stocken,  die  unendliche  Menge  unsichtbarer  Öffnungen  in 
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der  Haat  schliessen . eich  theilweue  oder  gänzlich , und  nun  Ist  die  fracht- 
barste  and  auch  furchtbarste  Ursache  zu  dem  unabsehbaren  Heere  von 
Krankheiten  gesetzt«  die  mehr,  als  irgend  eine  andere«  die  Gesundheit  und 
das  Leben  bedroht  Da  wir  uns  der  Luft  und  ihrem  schnellen  Wechsel« 
auch  den  sonstigen«  nachtheiligen  Einflüssen  derselben«  den  Ursachen  so  vie- 
ler Krankheiten,  einmal  nicht  entziehen  können«  indem  sie  unsre  stete  Le- 
bensnahrung  ausmacht  (s.  Atmosphäre);  so  bietet  sich  uns  allein  in  der 
Abhärtung,  d.  L Minderung  des  Lufteinflusscs  durch  Gewohnheit,  das  Mit- 
tel dar,  ihre  schädlichen  Wirkungen  zu  schwächen,  und  in  vielen  Fällen 
ihren  Folgen  auszuweichen.  Dies  geschieht,  indem  wir  täglich  mit  Vor- 
sicht bei  jedem  Wetter  das  Freie  suchen;  denn  die  Erfahrung  lehrt,  dass 
in  der  Regel  und  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  'die  Reaction  der  Organe  durch 
öftere  Wiederholung  des  Eindrncks  gemindert  wird.  Dieses  Gesetz  auf  die 
Abhärtung  der  Haut  gegen  die  Eindrücke  der  Atmosphäre  angewendet, 
macht  es  aber  nothwendig,  dass,  indem  jener  durch  diese  Wärmestoif  ent- 
führt wird,  man  für  dessen  reichlichere  Abscheidung  durch  erhöhten  Lebens- 
process  Sorge  trage.  Der  gereifte  und  durch  Turnen  ausgebildete  Jüngling, 
den  man  nach  und  nach  einem  immer  geringeren  Grade  der  Temperatur 
aussetzea  will,  darf  daher  nicht  im  Zustande  der  Ruhe,  wenigstens  nicht 
lange  verbleiben,  sondern  er  muss  durch  die  Action  seiner  Muskeln  den 
Krzeugungsprocess  der  Wärme  im  Innern  des  ganzen  Organismus  immer  so 
viel  zu  steigern  suchen,  dass  der  ungewöhnliche  Verlust  dadurch  gedeckt 
werde.  Dass,  wenigstens  im  Anfänge  dieser  Versuche,  der  Körper  ver- 
hältnissmässig  bedeckt  sei,  und  man  nur  im  Verfolg  und  mit  Vorsicht  die 
Bekleidung  vermindern  dürfe,  versteht  sich  von  selbst,  eben  so  wie  man 
den  plötzlichen  Übergang  von  hoher  Temperatur  zu  niedrer  und  von  dieser 
za  jener  meiden  und  ihn  nur  gradweise  gestatten  muss.  So  wie  jedes  Ding 
•eine  Grenzen  hat,  so  muss  es  auch  in  dieser  Hinsicht  der  Kältegrad  haben. 
Unter  dem  20  Gr.  des  Gefrierpunkts  nach  R.  sollte  man  selten  und  wenig- 
stens nur  auf  kurze  Zeit  ausgehen.  — • Je  schneller  die  Luft  bewegt  wird, 
desto  grösser  ist  die  Summe  der  Wärme,  weiche  sio  der  Haut  entführt, 
folglich  Jm  Sturmwind  und  mehr  noch  in  der  Zugluft  am  grössten.  Ver- 
ssche,  sich  gegen  sie  durch  Gewohnheit  zu  schützen,  sind  kaum  mit  gu- 
tem Gewissen  anzurathen.  Geschähe  es  aber,  so  müsste  es  mit  doppelter 
Umsicht  und  Muskelthätigkeit  und  schon  in  der  Jugend  unternommen  wer- 
den. — Ein  ganz  verschiedner  Weg,  anf  dem  der  Haut  eine  grosse  Menge 
W&rmestoff  plötzlich  entrissen  werden  kann,  und  wodurch  sich  für  den  Kör- 
per eine  eben  so  fruchtbare  Quelle  vieler  Krankheiten  öffnet,  findet  sich 
in  der  Verdünstpng  des  mit  ihm  in  Berührung  kommenden  Wassers.  Die 
einfache,  aber  doch  von  so  Vielen  nicht  begriffene  Theorie  ist  diese:  Was- 
ser and  Wärme  stehen  in  inniger  chemischer  Verwandtschaft  zu  einan- 
der; so  wie  sie  sich  berühren,  verbinden  sie  sich  zu  einem  neuen  Körper, 
zu  Dunst,  oder  Wassergas  und  entweichen  in  die  Atmosphäre.  Dies  ge- 
schieht also  stets,  wenn  wässrige  Stoffe,  oder  feuchte  Kleidungsstücke  die 
Haut  berühren,  denn  da  wird  ihr,  als  dem  nächsten  Wärme  besitzenden 
Körper,  diese  entrissen,  um  die  Dunstbildung  möglich  zu  machen.  Abhär- 
lung  gegen  dieses  Ereignis«  ist  schwerer,  als  die  vorhergehende,  sie  kann 
nur  mit  höchster  Umsicht  in  ununterbrochener  starker  Muskelbewegung  un- 
ternommen und  zu  keinem  bedeutenden  Grade  getrieben  werden,  denn  die 
Erfahrung  lehrt,  dass  die  Folgen  solchen  Wärmeverlusts  insgemein  bei  wet- 
tern bedeutender  und  nachtheiliger  sind,  als  die  des  vorhergehenden.  Ge- 
wohnheit int  das  beste  Mittel  sich  gegen  ungewöhnlich  hohe  Grade  der 
Temperatur  abzuhärten.  Auch  hier  ist  grosse  Vorsicht  nöthig,  und  Perso- 
nen deren  Haut  wenig  dünstet  und  fast  nie  schwitzt,  müssen  aus  triftigem 
Grande  ganz  darauf  verzichten,  wol  eher  hohen  Wärmegraden  aus  dem 
jV  «eben , weil  ihnen  Zerreissungen  innerer  Blutgefässe  vorzugsweise 
droben  * Diese  Gefahr  ist  hier  noch  fast  grösser,  als  bei  hohen  Kältegraden, 
denn  beide  Bxtrei&e  begegnen  sich  in  diesen  Erscheinungen,  obgleich  die 
Venalaasn  ganz  verschieden  ist.  Andere  Abhärtung  des  Hautorgans  wird 
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durch  kalte  Sturzbäder  bezweckt,  bei  deren  Anwendung  man  aber  stets 
zwei  Cautelen  zu  beobachten  hat;  dass  man  sie  nicht  unternimmt,  wenn 
die  Haut  mehr  als  gewöhnlich  dünstet,  z.  13.  bald  nach  dem  Aufstehen  — 
und  dann,  dass  man  unmittelbar  nachher  den  Körper  wärmer  als  sonst,  wol 
auch  im  Bette,  bedecke,  und  sich  nicht  eher  der  Luft  aussetze,  als  bis  die 
Haut  vollkommen  trocken  ist,  dies  gilt  besonders  noch  von  den  Haaren. 
Jm  Zustande  körperlicher  Ruhe  sich  gegen  niedre  Temperatur  abhärten  zu 
wollen,  ist  eine  Unmöglichkeit;  die  anhaltend  geminderte  Ausdünstung 
erzeugt  endlich  eine  solche  Anhäufung  animalischer  Schlacken  — sagt  Rit~ 
ter  — die,  da  sie  aus  der  Haut  nicht  geschieden  werden  können,  wieder 
in  den  Kreislauf  aufgenommen,  auf  die  innern  Organe  abgesetzt  werden, 
deren  Functionen  sie  nun  in  so  hohem  Masse  stören,  dass  auch  der  athle- 
tische Körperbau  unterliegen  muss.  Dies  ist  noch  vorzüglich  dann  zu  be- 
merken, wenn  man  Abhärtung  im  Schlafe  bezweckt,  mag  man  immerhin 
blos  auf  hartem  Holz,  in  der  grössten  Kälte  liegen,  nur  müsse  man  dabei 
entweder  in  Pelz  gekleidet,  oder  so  hinreichend  mit  Decken  versehen  sein, 
dass  eine  vollkommen  freie  Ausdünstung  stattbaben  kann.  Diese  ist 
in  der  Nacht  noch  wichtiger,  als  am  Tage,  indem  die  Natur  da  noch  so- 
lidere Kohle  mit  grösserer  Müsse  und  Thäligkeit  auszuscheiden  scheint,  und 
oft  die  Störungen  wieder  auszugleichen  sucht,  die  am  Tage  vorfielen  (Vergl. 
Ausdünstung).  Auch  Verminderung  des  Schlafs  kann  immer  zu 
den  Abhärtemitteln  gerechnet  werden,  nur  geschehe  sie  allmälig  und  vor- 
sichtig, mit  gehörigen  Pausen,  damit  die  Natur  Zeit  gewinne,  sich  wieder 
zu  erholen.  Will  man  sich  anhaltend  auf  ein  Minimum  setzeu , so  müsste 
es  doch  nicht  unter  drei  oder  vier  Stunden  sinken.  Gänzliche  Entbehrung 
des  Schlafs  sollte  nicht  über  zwei  Nächte  getrieben  werden,  denn  die  Kräfte 
können,  bei  der  zugleich  nothwendigen  steten  Beschäftigung,  leicht  zu  eiuem 
gefährlichen  Grade  erschöpft  werden,  und  die  mangelnde  specifische  Haut- 
abscheidung  in  der  Nacht  kann  bedeutende  Störung  in  der  ganzen  Organi- 
sation veranlassen.  — Gewöhnung  des  Magens  an  harte,  zähe,  grobe  Nah- 
rung gehört  immer  auch  in  den  Plan  des  Novizen.  Möge  er  sich  nun  an- 
haltend von  Hülsenfrücbten , grobem  Brote,  hartem  zähen  Fleische,  von 
Knorpeln  und  Sehnen  nähren,  so  muss  immer  darauf  Bedacht  genommen 
werden,  dass  das  zur  Bereitung  oöthige  Fett  nur  in  geringerem  Masse  zu- 
gesetzt werde,  weil  sonst  leichter  schädliche  Unverdaulichkeit  eintritt.  Ge- 
wöhnung an  Hunger  und  Durst  hat  freilich  grössere  Schwierigkeit,  beson- 
ders an  letztem,  wodurch  die  Gesundheit  leicht  bedeutend  gefährdet  wer-' 
den  kann;  man  treibe  die  Versuche  daher  nicht  zu  weit  und  unter  ver- 
ständiger Aufsicht.  (S.  Hunger  und  Durst).  Deo  Körper  gegen  Er- 
schütterung abzuhärten,  dient  vorzugsweise  auhaltendes  Reiten  auf  hart- 
trabenden Pferden.  Junge  Mäuner  mit  schwachen  Lungen  müssen  dieses 
Organ  aber  stets  aufmerksam  beobachten  und  vorsichtig  sein,  denn  obgleich 
jene  Bewegung  einem  solchen  Organe  heilsam , wirklich  stärkend  werden 
kann,  so  erregt  sie  doch  im  Übermasse  leicht  Blutspeien.  (Das  oft  so 
schmerzliche  mit  der  drückendsten  Ermüdung  verbundene  Gefühl,  welches 
nach  starkem  und  anhaltendem  Reiten  in  der  Mitte  der  Schenkel  und  der 
Schultern  entsteht,  wird  durch  ein  laues  Bad  wunderbar  schnell  gemindert 
und  zuweilen  auf  der  Stelle  aufgehoben.  Bei  heftigem,  langem  Reiten  muss 
man,  wie  bei  grossen  Hitzegraden,  nur  das  Wassertrinken  mit  einer  gerin- 
gen Menge  Wein  oder  Rum  nicht  vergessen).  Gleiche  Umsicht  muss  in 
diesem  Falle  bei  den  Übungen  im  Bergansteigen,  starkem  Rufen,  Anbalten 
des  Athems  beobachtet  werden,  Taucherversuche  müssen  Schwachbrüstigt 
und  alle  die , deren  Brustbein  mit  dem  vordem  Theil  der  Rippen  nicht 
hochgewölbt  ist,  nie  unternehmen.  Das  Tragen  schwerer  Lasten,  oder  auch 
nur  deren  Auflegen  auf  den  ruhenden  Körper  erhöht,  bei  öfterer  Wieder- 
holung, die  Inteusität  der  Muskelkraft  ungemeiu;  so  auch  beschwerliche 
einförmige  Stellungen,  bei  denen  der  grösste  Theil  des  BeweguDgssvstems 
in  anhaltender  Spannung  bleiben  muss.  Einzelne  Muskelgebilde,  z.  B.  der 
Hände  und  Arme,  werden  durch  das  Aufheben  und  Schweben  des  ganzen 
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Körpers  an  den  Händen  oder  wol  gar  nur  an  den  Fingern  bezweckt;  Kraft, 
Regsamkeit  und  Ausdauer  der  sämmtiichen  Armmuskeln  am  beiten  durch 
rhythmische  Schwingungen  eines  mit  Blei  ausgefüllten  Brettes  (eine  Vor- 
schule indischer  Gaukler)  in  Rotationen  um  den  Kopf  bewirkt,  die  Aufhe- 
bemu »kein  des  Arms  durch  anhaltendes,  einförmiges,  horizontales  Ans- 
strecken  desselben;  Lenden-  und  Schenkelmuskeln  durch  langes  Stehen  auf 
einem  Beine,  Stelzengehen,  Schlittschuhlaufen  gestärkt.  — Das  schwierigste 
Abhärten  ist  das  des  Geruch-  und  Gesichtsorgans.  Jenes  erfordert  bei  der 
Feinheit  des  Sinnes  grosse  Resignation,  und  dieses  vermöge  der  hohen 
Zartheit  und  Empfindlichkeit  seiner  complidrten  Tbeile  einen  mehr  als  ge- 
wöhnlichen Grad  von  Behutsamkeit.  Der  also,  der  sich  in  den  grellen 
Übergängen  von  der  Dunkelheit  zum  hellen  Lichte,  zum  Scharf-  und  Fern- 
sehen in  der  Dämmerung,  oder  in  Ansdauer  einer  beträchtlichen  Intensität 
von  Licht  üben  will,  möge  doch  ja  diese  Warnung  bet  seinen  Versuchen 
nicht  vergessen , diese  am  besten  unterlassen ; denn  theilneise  oder  gänz- 
liche Lähmung  des  Sehnerven  ist  sonst  leicht  möglich;  wenigstens  kann  man 
leicht  dauernde  and  zuweilen  unheilbare  Schwäche  der  8ebkraft  bewirken. 
(VergL  G.  H.  Bitter  in  Ertch’e  und  Gruber't  Allgemeiner  Encyklopädie  der 
Wissenschaften  und  Künste.  Th.  1.  S.  117 — 121).  23)  Die  Alten  rech- 
neten zu  einer  vernünftigen  Lebensordnung  das  streoge  Beobachten  der  so- 
genannten sechs  nicht  natürlichen  Dinge  (Ree  non  naturale»),  wo- 
hin sie  1)  die  Luft;  2)  Essen  und  Trinken;  S)  Schlafen  and 
Wachen;  4)  Bewegung  und  Rahe;  5)  die  Ausleerungen  and  de- 
ren Verhaltung  und  6)  die  Leidenschaften  zählten.  (S.  d.  Artikel.) 
£4)  Endlich  haben  wir  hier  noch  die  Diät  und  Lebensordnung  für  das 
hohe  oder  Greisenalter  in  unserer  Abhandlung  zn  berücksichtigen , indem 

dies  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  erheischt.  Die  Mittel  und  Wege  

sagt  von  Vogel  in  seinem  Aufsätze  über  Gerokomik  d.  i.  Diaeta  lenum 
(Kncjkl.  Wörterbuch  der  mcd.  Wissenscb.  Berlin  1836.  Bd.  14.  8.  431 
n.  f),  — wodurch  ein  hohes  Alter  bei  übrigens  gesundem  Körper  sieb  auf- 
recht erhalten  und  das  Leben  möglichst  verlängern  kann,  sind  im  Allgemei- 
nes folgende:  «)  vor  Allem  Massigkeit  in  jeder  Art,  sowol  was  geistige 
als  körperliche  Anstrengungen,  Erschütterungen,  Ausschweifungen,  nament- 
lich in  Venere  betrift.  6)  Ein  gesundes  Klima,  eine  reine,  milde,  nicht  zu 
trockne  und  nicht  zn  feuchte  Luft,  eine  reine , dem  Luftzuge  nicht  ausge- 
aetzte,  ruhige  Wohnuogstälte  gegen  Süden,  ein  hinlänglich  geräumiges, 
hohes,  im  Sommer  kühles,  im  Winter  warmes  Wohn-  und  Schlafzimmer 
im  untern  Stockwerke,  auf  dem  Lande,  in  Gärten.  Späterhin,  und  im 
Winter,  verdienen  unter  günstigen  Umständen  bewohntere  Wohnplätze  und 
Städte  den  Vorzug , wo  alle  Bedürfnisse  und  Hülfe  in  der  Noth  schneller 
und  bequemer  bei  der  Hand  sind.  Die  alten  Römer  gingen  nach  Neapel, 
die  Portugiesen  geben  noch  jetzt  nach  Brasilien,  die  Engländer  erwärmen 
and  erholen  sich  im  südlichen  Frankreich,  c)  Einfache,  leicht  verdauliche, 
massig  genossene,  kräftige  und  belebende  Nahrungsmittel,  recht  fein  ge- 
schnitten und  gekauet,  langsam  verspeiset,  in  mehreren  Mahlzeiten.  Auf 
diese  Weise  wird  die  Nahrung  erleichtert,  und  Schonuog  der  Verdauungs- 
kräfte mit  sanfter  Belebung  der  stumpfen  Reizbarkeit  bezweckt.  Alle  bar- 
ten, fetten,  blähenden,  ungegohrnen,  sauren  oder  leicht  gährenden  Speisen 
sind  schwächlichen  Personen,  besonders  aber  Greisen  verboten.  Zum  Ge- 
tränke dient  ein  edler  Wein  (die  Milch  der  Alten),  ein  gutes,  wohl  ge- 
hopftes, weder  zu  frisches,  noch  saures  Bier,  weuiger  ganz  kaltes 
Wasser,  d)  Ein  wichtiger  Funkt  betrifft  die  Erwärmung  des  Körpers  von 
allen  Seiten,  aber  keine  Erhitzung,  am  wenigsten  des  Kopfs  durch  Pelz- 
nützen u.  dergl.  Im  Allgemeinen  soll  der  Kopf  nnr  leicht  bedeckt  sein, 
dagegen  die  Wärme  der  Füssc  desto  sorgsamer  erhalten  werden,  doch  nicht 
mehr,  als  gerade  nötbig  ist.  Die  gelammte  Bekleidung  muss  nach  der  Jah- 
reszeit den  Körper  hinlänglich,  und  doch  Dicht  mehr  erwärmen,  aber  we- 
der tu  enge,  noch  zu  schwer  oder  sonst  unbequem  sein,  und  knine  Pelze. 
e)  Unentbehrlich  ist  dem  Allen  Bewegung  und  körperliche  Thäligkoit,  so 
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Tie)  ae'ue  Kräfte,  die  Steifigkeit,  das  Zittern  »einer  Glieder,  und  die 
Schwierigkeit  dee  Athmens  erlauben,  in  reiner  Luft,  durch  Gehen,  Fahreo, 
Beiten,  Schaukeln  etc.,  dahin  cehören  auch  nach  den  Umitänden  Handar- 
beiten mancher  Art,  wie  »ie  Kant  so  angelegentlich  empfohlen  bat,  und 
alle  seinem  Alter  angemessene  Beschäftigungen , die  den  Körper  nnd  die 
Glieder  in  Bewegung  setzen,  f)  Theils  den  Mangel  an  Bewegung  zu  er- 
setzen , theils  die  träge  Ausdünstung  zu  begünstigen  und  den  Blutumlauf 
zu  befördern,  sowie  den  Ton  der  Haut  und  der  Muskeln  zu  beleben,  ist 
wiederholtes,  trocknes  Reiben,  Malaxiren  der  ganzen  Haut  sehr  erspriesslich, 
am  besten  des  Morgens  vor  dem  Aufstehen  im  Bette,  am  vollständigsten, 
mit  fremder  Hülfe,  welche  den  Rücken  wahrnimmt.  Viel  gewinnt  dabei 
auch  der  Unterleib,  der  besonders  zugleich  durch  wiederholtes  Kneten  und 
Drücken  in  allen  Punkten  bedacht  werden  muss,  g)  Wichtig  ist  auch  dem 
Alten  die  Erleichterung  und  Begünstigung  träger  Absonderungen  und  Aus- 
leerungen, da  diese  so  gern  Zurückbleiben  nnd  das  Verhaltene  schnell  Ver- 
derbnissen aufgesetzt  ist.  Dazu  dienen , was  die  Leibesöfifoung  betrifft, 
die  Angewöhnung  jeden  Tag,  zu  einer  bestimmten  Zeit  sich  dazu  anzu- 
schicken, keinen  Beiz  dazu  zu  versäumen,  den  Harn  nie  zurückzuhalten 
und  die  Blase  jedesmal  vollständig  auszuleeren.  Im  Nothfalle  müssen  leichte 
arzneiliche  und  diätetische  Mittel  nachhelfen.  Aber  ohne  Noth  überhaupt 
keine  Arzneien.  In  genauer  Verbindung  hiermit  steht  der  von  Zeit  zu  Zeit 
wiederholte  Gebrauch  warmer  Bäder,  wodurch  zugleich  die  Reinigung  des 
ganzen  Körpers  bewirkt  wird.  Der  84jäbrige  Franklin,  Vater  von  17 
Kindern,  hatte  den  warmen  Bädern  sein'  Wohlsein  und  seine  Munterkeit 
eu  danken.  A)  Die  erlittenen  Krankheiten  , die  angegriffenen  schwächsten 
Theile,  erfordern  im  Alter  eine  besondere  Berücksichtigung,  wonach  das 
ganze  Verhalten  einzuricbten  ist.  So  bedürfen  Augen,  Lungen,  Gehirn, 
Verdauungawerkzeuge  etc.,  weiche  krankhaft  afficirt,  oder  sonst  heftigen 
Anstrengungen  aufgesetzt  waren,  besonderer  Schonung  und  Pflege,  t)  Alte 
Gewohnheiten,  wobei  der  Körper  sich  wohlbefand,  dürfen,  wenn  irgend 
ein  Grund  dazu  vorhanden  ist,  nur  leise  abgelegt  werden.  Was  die  Ver- 
änderung einer  gewohnten,  selbst  kümmerlichen  Lebens-  und  Nabrungsart, 
in  eine  bequeme  und  ruhigere  im  hohen  Alter  für  entscheidende  Folgen  ha- 
ben könne,  davon  giebt  Thomat  Parre'i  Tod  ein  Beispiel;  als  er  nämlich 
im  hohen  Alter  (er  brachte  es  zu  ISS  Jahren  und  3 Monaten)  vom  König« 
Carl  I eine  Pension  erhalten  und  nun  sich  gütlich  thun  konnte,  lebte  er 
nur  noch  ein  paar  Jahre,  k)  Alle  starke  Ausleerungen,  Vomitive,  Purgan- 
zen,  Aderlässe,  auch  starke,  zumal  betäubende  Arzneien,  bedürfen  der 
grössten  Vorsicht.  Überhaupt  bedarf  die  Behandlung  der  Krankheiten  der 
Greise  grosser  Aufmerksamkeit  und  Schonung,  und  besonderer  Rücksicht 
auf  die  träge  Function  ihrer  Haut  und  des  Darmcanals,  da  Verminderung 
und  8törung  der  Transspiration , desgl.  Anhäufungen  im  Unterleibe  zu  den 
häufigsten  Ursachen  ihrer  Krankheiten  gehören.  I)  Ungestörter  Seelen- 
friede, Freude,  Vertrauen  und  Hoffnung  sind  unstreitig  die  mächtigsten 
Hebel,  Erhalter  und  Stützen  der  Gesundheit  und  des  Lebens  des  Menschen, 
zumal  auch  im  Alter,  bei  übrigens  ungestörter  Integrität  der  körperlichen 
Organe.  Dagegen  ist  diese  hinwiederum  der  Grund  und  Boden,  auf  wel- 
chem jene  schöne  Blumen  hauptsächlich  nur  gedeihen  und  fortdauern,  ge- 
nährt und  gepflegt  werden  können.  Was  eine  stets  heitere  und  frohe  Ge- 
müthsstimmung  über  den  Körper  vermag,  gränzt  an  das  Unglaubliche.  Sie 
erhält  nicht  allein,  bei  übrigens  günstigen  Umständen,  die  bestehende  Ge- 
sundheit, sondern  befördert  und  belebt  auch  die  Heilung  der  erheblichsten 
körperlichen  Übel,  und  macht  Schädlichkeiten  aller  Art  unwirksam.  Ein« 
grosse  Macht  über  Leben  und  Gesundheit  hat  ihren  Thron  im  Gemüthe, 
Wenn  gleich  sie  mit  der  Integrität  der  körperlichen  Organisation  in  ge- 
nauen Verhältnissen  steht,  so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dass  viel« 
Hülfs-  und  Erbaltungsmittel  derselben  von  aussen  herkommen  und  die  Seel« 
in  den  Stand  setzen,  Reibst  bedeutende  körperliche  Beschwerden  zu  über- 
winden und  unabhängig  vom  Körper  ihre  Fassung  tu  behalten.  Viele  Men- 
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•eben,  sagt  Bergbe. , sind  nur  dadurch  alt  geworden , dass  ale  Vieles  gehofft, 
and  n hoffen  nie  aofgebört  haben.  Dieses  Einwirkcu  des  Geistes  auf  den 
Körper,  diese«  Anspaunen  und  Abspannen  der  Thätigkeit  der  Einbildungs- 
kraft und  dieses  Warten  und  Täuschen  erhält  die  körperliche  Gesundheit. 

Durch  Hoffnungen  dehnen  wir  das  Lebensziel  selbst  aus  etc.  Eine  Menge 
aoa  Beispielen  giebt  es,  da»  die  Belebung  und  Aufrechthaltung  der  Hoff- 
nung in  jeder  Lage  des  Lebens  und  selbst  in  den  bedenklichsten  Krankheits- 
umatänden  die  Wiederherstellung  der  Gesundheit  mächtig  begünstigt  und 
selbst  das  Leben  erhalten  habe.  Die  grössten  Gefahren , welche  dem 
menschlichen  Leben  drohen,  werden  oft  unvermerkt  durch  hoffnungsvolle 
Erwartungen  hinweggerückt.  Zu  einer  frohen  Stimmung  der  Seele  tragen 
unstreitig  Erziehung,  Gewohnheit,  Beispiel,  Umgebung  von  erster  Kindheit 
au , das  Wichtigste  bei.  Solchergestalt  giebt  es  ganze  Familien,  die  sich 
durch  Frohsinn  und  Heiterkeit  auszeichnen.  Dass  eine  äussere  glückliche 
Lage  hierbei  ihren  Einfluss  haben  kann,  leidet  keinen  Zweifel.  Aber  was  > 
unsere  Aufmerksamkeit  und  Erwägung  hier  besonders  in  Anspruch  nimmt, 
dsia  sind  die  bisher  angegebenen  Mittel,  wodurch  wir  im  Stande  sind  von 
Aussen  und  von  Innen  das  Möglichste  zu  diesem  Zwecke  beizutragen,  m)  Ein- 
samkeit ist  dem  Alten  an  sich  schädlich.  Er  soll  sich  zerstreuen  und  er- 
muntern , angenehm  beschäftigen,  frohe  Gesellschaft  suchen.  Lebt  der  Alte 
ln  einer  glücklichen  Ehe , im  Kreise  lieber  nnd  geliebter  Kinder,  Verwandten 
und  Freunde,  ist  er  auch  in  der  Einsamkeit  nicht  einsam,  vielmehr  abwech- 
selnd oft  am  glücklichsten,  steht  zumal  die  Freudenqueile  der  Musik  für 
ihm  offen,  erfreuen  die  Wissenschaften  sein  Herz  und  machen  ihn  auch  An- 
dern angenehm,  ist  er  guügsam  und  sorgenfrei,  o dann  ist  beinahe  die 
l>auer  seiner  frohen  und  gesunden  Existenz  geborgen.  Da  muntere  Gesell- 
schaft, Unterhaltung  und  Zerstreuung  dem  Alter  so  besonders  zuträglich 
sind , so  soll  er  sich  um  so  mehr  denselben  hingeben , als  er  sich  häufig 
nicht  dazu  geneigt  findet  und  vielmehr  die  Einsamkeit  vorzieht.  Die  vor- 
züglichsten Ursachen  hiervon  liegen  theils  in  der  8chwächc  seiner  Sinne, 
des  Gehörs,  des  Gesichts,  in  der  dazu  begründeten  Unfähigkeit,  au  vie- 
lerlei Vergnügungen,  Unterhaltungen  Theil  zu  nehmen,  theils  in  der  Empfind- 
lichkeit gegen  ungewohnte  Temperatur  und  Lebensweise,  gegen  Störung 
seiner  Ruhe  und  Ordnungsliebe  etc.  n)  Je  älter  wir  werden,  desto  gere- 
gelter muss  unsere  Lebensordnung  sein.  Das  erste  Naturgesetz  ist  Ord- 
nung. Doch  sind  kleine  Abweichungen  von  der  Regel  oft  sogar  von  Vor- 
theii,  und  auch  der  Greis  soll  sich  daran  gewöhnen,  z.  B.  an  verschiedene 
Temperatnrgrade.  (8.  Friede.  Hoßmdnn  de  aetat.  mutat.  morbor.  causa 
et  remedio  17iO.  O.  O.  Pleucquet , Vom  menacbl.  Alter  etc.  1779. 
Daignan,  Gesundheitslehre  fürs  kindl.  n.  mäonl  Alter.  A.  d.  Franz.  1788. 

Fauit,  Die  Perioden  des  menschlichen  Lebens.  1794.  Keumair,  Die  sicher- 
sten Mittel,  eia  hohes  Alter  za  erreichen  Ste  Anti.  1837.) 

lieber.  Hepar  s.  Jecur  (frsnz.  lefoie,  engl,  the  liter,  itnl.  ilfegato\ 
(anatomisch-physiologisch).  Die  Leber  ist  das  schwerste  und  grösste 
Baucbeiogeweide , meistens  von  brauorother  Farbe,  worin  die  Galle  abge- 
sondert wird;  sie  Hegt  im  Hypocbondrio  dextro  und  reicht  bis  zum  Scro- 
biculus  cordis.  Sie  hat  eine  obere  gewölbte  Fläche,  welche  unter  dum 
Diaphragma  liegt;  eine  untere  ausgehöhlte  Fläche,  die  den  oberen  Theil 
der  rechten  Niere,  die  Para  horizontal»  superior  duodeni,  die  Flexura 
dextra  coli  und  den  Pylorus  bedeckt.  Hinten  und  auf  der  rechten  Seite 
hat  die  Leber  einen  stumpfen,  vorne  und  auf  der  linken  Seite  einen  schar- 
fen Rand.  Der  vordere  Rand  hat  an  der  rechten  Seite  einen  flachen  Ein- 
schnitt, Inciiura  pro  veiieula  fellea , von  der  Gallenblase,  anf  der  linken 
Seite  einen  tieferen  Einschnitt,  Inciiura  umbilicalit,  von  der  Nabelvene. 

Die  untere  Fläche  ist  durch  mehrere  Vertiefungen  in  Lappen  getbeilt.  Von 
der  Inciiura  umbilicalit  geht  eine  Vertiefung,  die  Fotta  longitudinalii 
lixütra , gegen  den  hinteren  Rand  hin,  in  welcher  vorne  die  Vena  umbili- 
calis hielten  der  Duetus  ce  ioius,  der  von  dieser  Vene  znr  Vena  cara  in- 
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feriorgebt,  Gegt;  dieser  hintere  Theil  wird  noch  besondere  Foua  ductut  p enoti 
genannt.  Parallel  mit  diesen  Vertiefungen  gehen  auf  der  rechten  Seite  zwei  an- 
dere von  den  vorderen  gegen  den  hinteren  Rand  der  Leber  hin.  Die  vordere 
Vertiefung  heisst  Foua  longitudinalis  dextra,  sive  Foua  pro  veticula  feile*, 
weil  in  ihr  die  Gallenblase  liegt,  die  hintere  Vertiefung,  Foua  pro  vena  cava, 
wird  von  der  Vena  cava  inferior  ausgefüllt.  Von  der  Possa  longitudinalis  dextra 
gabt  noch  zur  Possa  longitudinalis  sinistra  die  querlaufende  Grube,  Foua  trant- 
versa,  hin,  durch  welche  die  Vena  portae  mit  der  Arteria  hepatica,  Nervenzwei- 
ge, Lympbgefässe  und  der  Ductus  hepaticus  io  die  Substanz  der  Leber  eindrin- 
geo,  oder  aus  ihr  herauskommen.  Zur  rechten  Seite»  der  Possa  loogitudina- 
lis  dextra  liegt  der  rechte  Leberlappen , Lobut  dexter , der  dick  und  breit 
ist  and  an  seiner  untern  B'läche  einen  Eindruck  von  der  darunter  liegenden 
Niere  hat.  An  der  linken  Seite  neben  der  Fossa  longitudinalis  sinistra  liegt 
der  Lobut  tinisler,  der  schmaler,  dünner  und  kürzer  ist,  als  der  dexter. 
Zwischen  beiden  Lappen  liegt  vorne  der  Lobulut  quadratut,  der  viereckig 
Ist,  und  hinten  der  Lobut  Spigelii,  welcher  rundlich,  dick,  uneben  und 
klein  ist,  und  an  welchem  auf  der  linken  Seite  eine  stumpfe  Erhabenheit, 
Tuberculum  papillart , hervorragt,  die  auf  der  rechten  Seite  spitzig  zuläuft 
und  daher  Tuberculum  caudatum  heisst.  Die  Leber  ist  durch  das  Liga- 
mentum Suspensorium,  coronarium,  laterale  seu  trianguläre  dextrum  et  ai- 
nistrum  an  das  Diaphragma  befestiget.  Ausserdem  geht  die  Nabelvene 
noch  an  dem  vorderen  Rande  und  zwischen  den  beiden  Platten  des  Liga- 
menti  tutpentorii,  von  dem  Nabel  bis  zu  der  Incitura  umbilicalis  der  Le- 
ber und  bildet  das  Ligamentum  teret;  die  Membran,  welche  das  Paren- 
chym der  Leber  umgiebt,  rührt  vom  Bauchfelle  her  und  bedeckt  zugleich 
die  untere  B'läche  der  Gallenblase,  ohne  die  B'ossa  longitudinalis  dextra  be- 
sonders zu  überziehen.  Die  Leber  ist  von  beträchtlicher  Festigkeit,  und 
in  ihrer  Substanz  zeichnen  sich  viele  gelbe  Knötchen,  Acini , aus,  die  aus 
Verwickelungen  der  Gefässe  bestehen.  Die  grösste  Menge  von  Blut  wird 
der  Leber  durch  die  Zweige  der  Vena  portae  zur  Absonderung  der  Gallo 
angeführt.  Die  Zweige  der  Arteria  hepatica  sind  mehr  für  die  Ernährung 
des  gnnzen  Organes  bestimmt  und  verästeln  sich  zuletzt  an  der  Oberfläche 
der  Leber  sternartig.  Die  Gallengänge,  Ductus  sive  Pori  biliarii,  entsprin- 
gen aus  den  Acinis,  sammeln  sich  in  immer  grössere  Zweige  und  endigen 
sich  zuletzt  alle  in  den  Lebergang,  Ductut  hepaticui  Pfortaderzweige, 
Arterienzweige  und  Gallengänge  laufen  in  der  ganzen  Substanz  der  Leber 
mit  einander,  verwickeln  sich  auch  mit  einander  in  den  Acinis,  und  ihre 
Stämme  liegen  an  der  Possa  transversa  neben  einander  und  sind  hier  mit 
vielem  Zellstoff  umgeben,  den  man  Captula  Glittonii  benannt  hat.  Die 
Zweige  der  Vena  cava  inferior  stehen  zwar  an  ihren  Enden  mit  den  übri- 
gen Gcfässen  der  Leber  in  Verbindung,  haben  aber  eine  ganz  entgegenge- 
setzte Richtung,  indem  sie  sich  aufwärts  in  immer  grössere  und  zuletzt  in 
den  Stamm  sammeln.  Die  Lymphgefässe  der  Leber  sind  theils  oberfläch- 
liche, theils  tiefer  liegende;  sie  sammeln  sich  an  den  Bändern  und  der  B'ossa 
transversa  der  Leber.  — Die  Nerven  der  Leber  bilden  den  Plexus  hepa- 
ticus, der  die  Arterie  der  Leber  bedeckt  und  theils  durch  Zweige  von  den 
Nervis  vagis,  vorzüglich  aber  von  Zweigen  des  Plexus  coeliacus  zusammen- 
gesetzt wird.  In  den  Prucbt  ist  die  Leber  sehr  gross  und  reicht  weit  ge- 
gen die  linke  Seife  und  bis  zum  Nabel  herab.  Das  Blut  wird  ihr  durch 
die  Vena  umbilicalis  aus  der  Placenta  zugeführt;  an  dem  linken  Ende  der 
Fossa  transversa  giebt  sie  dem  linken  und  mittleren  Leberlappen  kleine 
Zweige  ab  und  spaltet  sich  dann  in  den  rechten  und  linken  Ast.  Der  rechte 
Ast  geht  unmittelbar  in  den  linken  Ast  der  Vena  portae  über;  der  linke  Ast 
heisst  der  venöse  Gang,  Ductus  venosus  Arantii,  und  geht  durch  die  Sub- 
stanz der  Leber  zur  Vena  cava  inferior,  um  sein  Blut  in  diese  zu  ergiessen. 
(8.  Blutkreislauf.)  Die  Gallenblase,  Veticula».  Cystit  fellea , ist 
ein  bimförmiger  Sack,  der  mit  seiner  hinteren  B'läche  durch  Zellgewebe  in 
der  Fossa  longitudinalis  dextra  an  die  Substanz  der  Leber  befestiget,  an 
•einer  vorderen  Fläche  aber  von  dem  Theile  des  Bauchfelles  bedeckt  ist, 


LEBER 


41 


, & r*  *?Mt  ?cr  Lcber  bi,det-  D"  weiteste  Theil  wird  der  Grand, 
genannt  und  ragt  am  vorderen  Rande  der  Leber  etwas  hervor; 
Mch  Hinten  verschmälert  sich  die  Gallenblase  in  den  Hals,  Collum , der  zu- 
r*?,,n  e,ncn  cyb»dnschen,  anfangs  etwas  geschlängelten  Gang,  den  Gal- 
* DU?*?9a  ^CU9*  üb«rg«bt.  Neben  dem  Stamme  der  Vena 
^n  wLTID,gen  8,Ch  1er  I?uct!18  hcPaticas  »nd  cysticus  unter  einem  spitzi- 
SJw  * *5  e1^“  Caaal>  den  gemeinschaftlichen  Gallengang,  Duchu 

cAo/edocAiM,  der  hinter  der  Pars  horizontalis  saperior  des  Zwölffingerdar- 

VeteHC,*ab^e,&tn0lld  **f£  10  der  Pars  descendens  unter  dem  Diverticnlo 
Bed^lr.1?-  °SuU  J7  „Die  Gallenbla*>  besteht  noch  ausser  der 

““«• aie  vom  ®a®chfeUe  crhalt,  aus  zwei  Häuten;  die  eigent- 
L j T T ^Vropria  s.  nerre«,  hat  dieselbe  Structnr, 

wie  die  gleichnamige  Haut  im  Darmcanale  und  scheint  an  ihrem  äusseren 
Umfange  mit  zarten  länglichen  und  querlaufenden  Muskelfibern  versehen  zu 

Haut  <W  Tr1”*6  Hauj*.r“",fÄ  Sterna,  ist  sammtartig,  wie  die  innere 
d Harme,  und  in  kleine  netzförmige  Palten  zusammengelegt,  der- 
gleichen auch 1 in  dem  Halse  der  Gallenblase  grössere  und  spiralförmig  ge- 

Au  dem  Hal*e  der  GaIlenb,a*e  «nd  zwischen  den 
^ J1C  ® ^°lhcuIi  muco,i  befindüch.  — Die  Gallenblase  erhält 

Ajrtem  cystica;  einen  Zweig  der  Arteria  hepatica,  die  von  der  Vena 
cystica,  einem  Zweige  der  Vena  portae,  begleitet  wird.  Die  Lymphgefasse 
vereinigen  «ch  m,t  denen  des  Duodeni,  des  Pankreas  und  der  Leber!  Die 

EfT“  ■"*  ,Zwke,g®  “ de?  Plexu>  bepaUcus.  Aua  dieser  Organisation 
M?  ab2u“ehBQfeD»  dass  die  Gallengänge  die  GaUe,  welche  dnrch 

iLuifD,tatökHafte  dc^1.L*b®rbrc,it®ff«s  vorzüglich  aus  dem  Pfortaderblute 
erzeugt,  und  dann  in  die  Korner  oder  Drüsen  ausgedünstet  wurde,  in  den 
Leberkornern  aufnebmen,  sie  erstlich  in  den  Lebergang,  dann  aber  in  den 
gemewachafthcben  Gallengang  bringen,  um  sie  in  den  Zwölffingerdarm  aus- 
eugiessen.  Weil  aber  dieser  Ausgang  sowol  wegen  seiner  kleinen  Mündung, 
V*  a“cb  wee«n  d«  Zusammenschnürung  des  Zwölffingerdarmes,  manchmal 
den  Ausfluss  der  Galle  hemmen  muss , so  geht  sie  aus  dem  gemeinschaft- 
lichen Gulleogaoge  durch  den  Gallenblasengang  in  die  Gallenblase,  sammelt  sich  . 
a,  und  wird  endlich  theiis  durch  die  Zusamiuenziehung  der  Blase,  theils 
durch  den  Druck  des  vollen  Magens  und  des  Grimmdarmes  in  den  Zwölf- 
ngerdarm  geschafft.  An  diesem  Ausflusse  wird  die  Galle  manchmal  durch 
verschiedene  wiedernaturliche  Ursachen  gehindert,  sie  bleibt  alsdaon  io  der 
Blase  und  in  den  Galleogängen  zurück,  nimmt  einen  Rückweg  in  das  Blut, 
mit  dem  sie  sich  wieder  vermischt,  und  verursacht  Gelbsucht,  wo  daun  der 
ungefärbte  Koth  den  Mangel  der  Galle  in  den  Gedärmen  und  der  gelbge- 
ßrbte  Harn  die  Gegenwart  derselben  im  Blute  deutlich  anzeigen!  Der 
Ausfluss  der  Galle  «owol  aus  der  Leber  alt  aus  der  Gallenblase  wird 
icrzughch  dnrch  die  Bauchpresse,  und  nicht  minder  durch  den  Reiz  des 
Magcnbreies,  den  dieser  im  Zwölffingerdarm  verursacht,  befördert,  so  wie 
der  Ausfluss  des  Speichels  theiis  durch  den  Druck  auf  die  Speicheldrüsen, 
thefis  durch  den  Reiz  der  Speisen  in  dem  Munde  vermehrt  wird.  Der  Zorn 
vermehrt  den  Ausfluss  der  Galle  mitunter  so  sehr,  dass  sie  davon  häufig, 
und  oft  ganz  verändert  oder  verdorben,  durch  den  Stuhl  oder  durch  das 
fcrbrecheri  abgeht.  Der  Reiz  eines  genommenen  Brechmittels  hat  meistens 
eine  ähnliche  Wirkung;  desgleichen  auch  manche  Krankheiten,  welche  die 
Ga  e an  Qualität  und  Quantität  verändern  können.  — Die  menschliche 
„ !16*  *0  wl«  man  ««  »ua  einer  frischen  Leiche  erhält,  ist  ein  dunkelgelber 

du  rin“  *ahKr  ***  G%?llc)’  ohne  Gcrilch>  und  «0  bitter  als 

die  Ga!le  mancher  Thicre.  Man  unterscheidet  sie  in  die  Lebergalle  und 

J dJLB1V*"galle%  ,°bwo1  gic  gleichen  Ursprungs  sind,  so  ist  doch 
die  erstere  flüssiger,  minder  bitter  und  minder  gefärbt,  welcher  Unterschied 

fSri ,t°«ern  Aufenthalt  bei  der  Biasengalle  entsteht,  die  auch  vor- 
rug  ich  die  Neigung  hat die  zündbaren  Gallensteine  zu  erzeugen.  — Die 
a e hat  auch  die  Eigenschaft,  dass  sie  sich  bei  manchen  Subjecten  in 
eine  verdickt  und  verhärtet,  welche  man  nicht  selten  in  der  Gallenblase 
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oder  in  den  Gallengängen  findet  (*.  Gallensteine).  Die  Farbe  der  Gal- 
lensteine ist  'zuweilen  weisslich , zuweilen  grünlich,  zuweilen  gelb,  braun 
und  manchmal  beinahe  schwarz;  sie  sind  oft  in  der  Gallenblase  vorhanden 
ohne  bemerkt  zn  werden;  die  kleinen  gehen  oft  ganz  unvermerkt  weg;  aber 
die  grossen,  wenn  sie  anfangen  abzugehen,  verursachen  viele  beschwerliche 
und  langwierige  Zufälle,  besonders  den  Icterus  periodicus,  bis  sie  nach  und 
nach  den  Gallenblasengang  und  den  gemeinschaftlichen  Gallengang  derge- 
stalt erweitert  haben,  dass  sie  in  die  Gedärme  ausgeschafft  werden  können. 
Die  Leber  der  neugebornen  Frucht  ist  immer  vcrhältnisBmässig  grösser,  die 
Nabelvene  ist  allezeit  in  die  Pfortader  inserirt;  und  obgleich  der  Venenca- 
nal einen  Theil  des  Blutes  unmittelbar  in  die  Hohlader  führt,  so  geht  doch, 
da  dieser  Canal  viel  enger  als  die  Nabel vene  ist,  ein  grösserer  Theil  des 
Nabelvenenblutes  durch  die  Substanz  der  Leber  zuerst,  bis  er  endlich  in  die 
Hohlader  abgesetzt  wird.  Es  hat  daher  schon  Galen  gesagt,  dass  die  Le- 
ber in  der  Frucht  aus  der  Nabelvene  zusammengesetzt  werde.  Ans  ollen 
diesem  ist  wol  zu  vermuthen,  dass  die  Natur,  wenn  das  Nabelvenenblot  in 
der  Leber  keinen  Vortbeil  zu  erwarten  hätte , dasselbe  nicht  so  beständig 
durch  diesen  Umweg  führen  würde.  Da  die  Entstehung  des  Kinderpechs 
keiner  andern  Ursache  wahrscheinlicher,  als  der  Absonderung  der  Leber  zu- 
geschrieben werden  kann,  und  da  diese  so  häufig  zn  einer  Zeit  geschieht 
wo  keine  «Verdauung  statthat,  so  muss  man  doch  nothwendigerweise  scblies- 
ten,  dass  diese  Absonderung  um  das  Blut  von  dem  galligen  Stoffe  zu  be- 
freien geschehe.  Ist  dadurch  erwiesen , dass  die  Absonderung  der  Leber  in 
der  Frucht  ein  Excrement  des  Blutes  sei,  so  muss  es  auch  bei  dem  gebor- 
nen  Menschen  wahr  sein,  obwol  auch  hier  die  Galle  zugleich  für  die  Chy- 
lification  nützlich  ist.  Es  scheint  daher  auch  die  Natur  sehr  oft  den  Weg 
durch  die  Leber  cinzuschlagen,  um  sich  dadurch  von  den  schädlichen  Krank- 
heitsmaterien zu  befreien.  (Dr.  C.  Wiedotc.) 

Xieberarterie,  a.  Gefässe  des  menschlichen  Körpern  und 
Leber. 

üeberdistel,  >.  Lactuca  virosa. 
liebereiter,  s.  Eiter, 
üebergalle,  ®*  Leber  und  Galle. 

üeberprobe,  Lebergewichtsprobe  (Docimatia  kepatii).  Ist 
dasjenige  erst  in  der  neuesten  Zeit  aufgefundene,  auf  richtige  physiologisch- 
anatomische  Schlüsse  gestützte  scharfsinnige  Verfahren,  aus  den  ver- 
schiedenen Gewichtsverhältnissen  zwischen  der  Leber  eines  Fötus  oder  neu- 
gebornen Kindes  znm  Gewicht  des  ganzen  Körpers  den  wichtigen  Umstand 
genauer  zu  bestimmen,  ob  das  Kind  schon  vor,  oder  erst  nach  der  Geburt 
gestorben  sei.  — Bekanntlich  bildet  sich  die  Leber  schon  früh  im  Fötus, 
und  obgleich  die  Angaben  einiger  Physiologen  etwas  difleriren;  so  bleibt  es 
doch  gewiss,  dass  sie  schon  nach  dem  zwei  und  zwanzigsten  Tage,  von  der  * 
Conception  an  gerechnet,  deutlich  in  dem  erst  3 Linien  langen  und  circa 
5 Gran  schweren  Fötus  erscheint  (s.  Walther , Anuotationes  ac&dem.  etc. 
Berol.  1736.  S.  43).  Dieser  Angabe  stimmt  auch  Burdach  (die  Physiologie 
als  Erfahrungswissenschaft.  Bd.  2.  S.  372.  1828)  bei,  indem  er  das  Erschei- 
nen der  Leber  in  den  Zeitraum  von  der  dritten  und  fünften  Woche  setzt. 
Nor  Meckel  (Handbuch  der  menschl.  Anatomie  1820.  Bd.  4.  S.  352)  sagt, 
dass  sie  schon  iu  der  ersten  Woche  des  Embryonenlebens  da  sei,  was  wol 
auf  einem  Irrthum  beruhet.  Die  einmsi  gebildete  Leber  erreicht  nun  schnell 
eine  im  Verhältniss  zum  übrigen  Körper  ausserordentliche  Grösse;  am  Ende 
des  ersten  Monats  verhält  sich  ihr  Gewicht  zu  dem  des  übrigen  Körpers, 
wie  1:  3.  Dieses  überwiegende  relative  Wachstbum  dauert  aber  nur  bis 
gegen  das  Ende  des  vierten  Monats  (Walther  1.  c.  S.  43);  von  da  aii  nimmt 
sie  nur  noch  absolut  zu;  denn  so  wie  vom  dritten  Monate  an  beim  mensch- 
lichen Embryo  sich  der  Mutterkuchen  entwickelt  und  sich  hier  mehr  die 
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Athmung  ausbildet,  beginnt  das  überwiegende  Wachsthum  der  Leber  still  zu 
stehen,  sodasi  sie  verhältnissmässig  kleiner  wird,  als  sie  früher  war;  auch 
verändert  sie  ihre  Lage  and  steigt  mehr  nach  oben.  K.  Schaeffer  (r.  a.  .O 
S.  5)  fand  bei  einem  fünf  volle  Mondsmonate  alten  Knaben  ein  absolutes 
Gewicht  der  Leber  von  380  Gran  (Apothekergewicht),  relatives  zum  ganzen 
Körper  wie  1:  16;  zu  den  Lungen  wie  2s  1.  — Bei  einem  sechs  Monate 
alten  normal  gebildeten  Knaben  zeigten  Lungen  und  Leber  ein  gleich  gros- 
ses absolutes  Gewicht:  705  Gran;  das  relative  Gewicht  der  Leber  zum  gan- 
zen Körper  war  wie  1 : 27;  zu  den  Lungen  wie  1:1.  — Bei  einem  sie- 
ben Monate  alten  normal  gebildeten  Mädchen  zeigte  die  Leber  ein  absolutes 
Gewicht  von  1067  Gr.;  ein  relatives  zum  Körper  gleich  1:  20;  zu  den  Lun- 
gen wie  2:1.  Im  9.  und  10.  Mondsmonate  der  Schwangerschaft  erreicht 
die  Leber  ailmälig  die  Lage  und  Form,  wie  bei  Erwachsenen.  Als  Durch- 
schnittszahlen für  den  9.  Mondsmonat  ergaben  sich  von  fünf  Beobachtungen 
(4  Knaben  Und  1 Mädchen)  folgende  Lebergeyvicbts Verhältnisse:  absolutes 
Gewicht:  1885  Grau,  relatives  Gewicht  zum  ganzen  Körper  wie  1:  20, 
za  den  Langen  wie  2:  1.  Zur  Begründung  einer  richtigen  Gewichtsleber- 
probe ist  auch  eine  genaue  Berücksichtigung  des  Blutgefasssystems  der  Le- 
ber, wie  es  sich  im  neunten  Monate  und.  bis  zur  Vollendung  der  Schwanger- 
schaft im  ungebornen  Kinde  verhält,  erf&rderlich ; denn  da  der  Blutumlauf 
bei  Neugebornen  bekanntlich  ein  ganz  anderer,  als  im  Fötas  ist,  indem  eine 
grosse  Menge  Blot,  das  der  Leber  vor  der  Geburt  zugeführt  wurde,  die- 
sem Eingeweide  darch  die  Unterbindung  der  Nabelschnur  nach  der  Geburt 
eotzogen  wird;  so  folgt  daraus  natürlich,  dass  das  relative  Gewicht  der 
Leber  zu  dem  Gewichte  des  Körpers  gleich  nach  der  Geburt  ein  geringere« 
«ein  müsse,  als  beim  neugebornen  Kinde,  was  noch  nicht  geathmet  hat. 
Hierauf  und  besonders  auf  der  genauen  Bestimmung  der  Grössendurchmea- 
ser  des  venösen  Ganges,  der  Nabelblutader,  Pfortader  etc.  und  ihres  Ver- 
hältnisses zu  einander,  beruhet  die  ganze  Möglichkeit  einer  Gewichtsleber- 
probe (s.  Blutkreislauf).  Nach  Haller  (Eiern,  physiolog.  T.  4.  S.  479) 
beträgt  der  Durchmesser  der  Nabelblutader  beim  reifen  Kinde,  das  noch  nicht 
geathmet  hat,  0,27,  das  Lumen  also:  0,729;  die  Pfortader  dagegen  hat  im 
Durchmesser:  0,20;  das  Lumen  ist  also:  0,400,  — demnach  das  gegensei- 
tige Verhältnis«  der  letztem  zur  erstem  wie  1:  1,  82,  sodass  also  die  Na- 
belvene beinahe  doppelt  so  viel  Blut  der  Leber  zuschickt,  als  die  Pfortader. 
Viel  kleiner  ist  der  venöse  Gang.  Bei  einem  Kinde,  wo  die  Vena  umbili- 
calis ein  Lumen  von  0^729  batte,  betrug  nach  Haller  das  Lumen  des  vo» 
nösen  Ganges  nur  0,121.  In  einem  andern  Falle  hielt  das  Lumen  der  Na- 
belblutader 0,529,  dagegen  das  ^pen  des  Ductus  venosus  nur  0,100.  Über- 
haupt ist  die  Grösse  des  Letzte/h  und  daher  auch  das  Verhältnis  desselben 
znr  Pfortader  nicht  constant,  bald  wie  1:  6,  bald  wie  1:  3,  ja  selbst  wie 
1:  2.  Zuweilen  fehlt  der  venöse  Gang  völlig,  und  dann  öffnet  sieb  die 
Pfortader  unmittelbar  in  die  untere  Hohlader,  was  man  irrthümlich  auch 
vom  Ductus  venosus  meint,  der  aber  constant  jedesmal  in  diejenige  der  obern 
Lebervenen,  die  am  meisten  nach  links  gelegen  ist,  einmündet.  (VergL. 
Kilian , Über  den  Kreislauf  des  Bluts  im  Kinde,  welches  noch  nicht  geath- 
met hat.  1826.  S.  158  — 167.)  „Sobald  nun  das  geborne  Kind  — sagt 
Üchaeffer  (a.  a.  O.  S.  8)  — von  seiner  Mutter  getrennt  und  nach  abgebun- 
dencr  Nabelschnur  ein  selbstständiges  Leben  zu  führen  beginnt,  so  hön  auf 
einmal  der  Blutzufluss  für  die  Leber  durch  die  Nabelblutader  auf  und  sie 
erhält  dadurch,  wie  einstimmig  angenommen  wird,  beinahe  zwei  Drittheile 
weniger  Blut,  als  vor  der  Geburt.  Ausser  diesem  unmittelbar  verhinderten 
Blutzuflusse  wird  aber  auch  noch  mittelbar  auf  zwei  Wegen  der  Leber  Blut 
entzogen;  einerseits  nämlich  durch  da«  jetzt  beginnende  Respirationsgescbäft, 
andererseits  aber  durch  den  gleich  na^h  der  Geburt  beginnenden  allgemei- 
nen Hautturgor,  der  sichtlich  mit  einem  vermehrten  Blutandrange  gegen  di« 
Hautoberfläche  verbunden  ist,  was  nnr  auf  Kosten  einer  Verminderung  der 
ßlutmengc  in  den  Eingeweiden  geschehen  kann.“  Die  quantitative  Menge 
des  auf  letztem  Wege  der  Leber  entzogenen  Blute«  lasst  sich  freilich  nicht 
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•o  genao  bestimmen , als  die  durch  die  Lungenfunction  Ihr  entzogene  Blut- 
menge,  «reiche  Ploucquet  und  Daniel  auf  2 Unzen  schätzen,  Schaeffer  (a. 
a.  O.  S.  9)  aber  aus  IS  Untersuchungen  eine  Lungengewichtszunahme  von 
Im  Mittel  8 Drachmen,  2 Scrupel  und  drei  Gran  fand.  Die  Menge  mag 
nun  sein,  welche  sie  will,  soviel  wenigstens  ist  klar  und  aus  richtigen  phy- 
siologischen Beobachtungen  gefolgert:  die  Leber  eines  lebend  gebornen  Kin- 
des, das  kräftig  geathmet  hat,  muss  sehr  bemerkbar  leichter  sein  als  die  ei- 
nes todtgebornen  bei  sonst  übrigens  gleichen  Verhältnissen;  und  diese  Ge- 
wichtsveränderuog  muss  kurze  Zeit  nach  der  Geburt  am  merklichsten  sein, 
da  durch  die  später  alliuälig  sich  entwickelnde  Lebertchlagader  und  Pfortader 
der  Leber  bald  wieder  Blut  in  vermehrter  Menge  zugeführt  wird  ( Schaeffer ). 
Obgleich  man  nun  diese  bedeutenden  Veränderungen , welche  der  Neuge- 
borne  im  Blutkreisläufe  gleich  nach  der  Geburt  erleidet,  schon  seit  beinahe  200 
Jahren  kennt  und  die  darauf  für  Medicina  forenais  gebaueten  Folgesätze  höchst 
einfach  sind;  so  blieb  doch  — was  merkwürdig  ist  — bis  auf  die  neueato 
Zeit  der  Gegenstand  vergessen  und  selbst  die  meisten  Handbücher  der  ge- 
richtlichen Arzneiwissenschaft  enthalten  nichts  darüber.  Alberli,  Teich- 
meyer, Hebemtreit , Hörner  gedenken  der  Untersuchung  der  Leber  mit 
keinem  Worte;  ebenso  später  Haller,  Ludwig,  Fahner , Plenck,  lHetsger, 
u.  A.  mehr.  Nur  Büttner  (Vollst.  Anweisung,  wie  durch  etc.-  eia  Kiuiier- 
mord  auszumitteln  sei.  1771.  S.  77)  sagt,  man  solle  Achtung  geben,  ob  man 
die  Leber  und  Milz  blass  oder  roth  antreffe,  ohne  jedoch  ein  Sichreres  dar- 
aus za  folgern.  Noch  näher  lag  die  Idee  einer  Leberprobe,  als  die  auf  ein 
analoges  Princip  gegründeten  Lungenproben  durch  Ploucquet  (1788)  and 
Daniel  (1780)  bekannt  wurden.  Doch  erst  im  Jahre  1805  sprach  diese  glück- 
liche Idee  J.  H.  F.  Auienrieth  (Anleitung  für  gerichtliche  Ärzte  bei  Legal- 
Jnspectionen  und  Sectionen.  Tüb.  1805.  §.  160)  klar  und  dentlicb  aus,  in- 
dem er  sagt:  „der  Umfang  der  Leber,  wie  weit  sie  noch  unter  den  kurzen 
Rippen  hervorgeragt  habe,  ist  zu  bestimmen.  Ihr  Gewicht  muss  bemerkt 
werden,  weil  es  sich  voraussehen  lässt,  dass,  wenn  mehrere  Beobachtungen 
über  das  Verhältnis«  der  Lungen  neugeborner  Kinder  (sowol  derer,  welche 
geathmet  haben,  als  derer,  die  vor  anfangender  Respiration  starben)  zur 
Länge  und  zum  Gewicht  des  ganzen  Körpers  und  zum  Gewicht  der  durch 
Geburt  in  dem  Kreisläufe  eine  so  grosse  Veränderung  erleidenden  Leber 
einmal  vorhanden  sein  werden,  die  schwierige  Frage,  ob  ein  Kind,  desseu 
Lungen  im  Wasser  schwimmen,  im  Leben  noch  geathmet  habe,  oder  ob  ihm 
erst  nach  dem  Tode  Luft  eingeblasen  worden  sei,  zuverlässiger  eiust  aut 
solchen  Beobachtungen  werde  gelöst  werdeu  können.  — Auch  sollte  der  ve- 
nöse Gang  untersucht  werden,  ob  er  vollkommen  ofTen  und  erweitert  ist, 
oder  nicht.“  Trotz  dieses  deutlichen  Ausspruchs  von  Wichtigkeit  übergehen 
Fleiicbmann,  Hestelbach  und  Wildberg  in  ihren  Anweisungen  zu  gerichtli- 
chen Sectionen  die  ganze  Sache.  Auch  Mende  (Ausfübrl.  Handbuch  d.  ge- 
richtlichen Medicin.  1822.  Th.  S.  8.  454  — 456)  erwähnt  der  Wägung  der 
Leber  mit  keinem  Worte,  obgleich  er  (a.  a.  O.),  wo  Anweisung  zur  Unter- 
suchung von  Kiuderleichen  gegeben  wird,  sagt:  „man  solle  zuerst  die  unter- 
bundene Nabelblutader  bis  zur  Leber  verfolgen,  dann  die  Leber  in  die  Höhe 
heben  und  die  grossem  Blutgefässe,  zumal  die  Pfortader  und  den  Grad  ih- 
rer ^nfüllung  mit  Blut  untersuchen.  Nach  Unterbindung  der  untern  Hohl- 
ader solle  man  die  Leber  aus  dem  Bauche  herausnebmen,  und  sie  sodann 
nach  ihrer  Grösse,  Farbe,  Antbeil  von  Blut,  regelmässigen  oder  unregel- 
mässigen Gestalt,  und  nach  ihrer  ganzen  übrigen  gewöhnlichen  oder  unge- 
wöhnlichen Beschaffenheit  betrachten,  wobei  es  nötbig  sei,  sie  in  verschie- 
denen Richtungen  zu  durebsebneiden ; auch  solle  man  die  Gallenblase  und  ih- 
ren Inhalt  untersuchen.“  Wenn  nach  dem  Mitgetheilten  nun  immer  die  Ehre 
der  Erfindung  der  Leberprobe  dem  verdienstvollen  Autenfieth  gebührt,  so 
darf  doch  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  ganz  unabhängig  von  diesem  Th. 
R.  Beck,  Professor  am  Collegium  zu  New-York,  in  seiner  Schrift  (s.  unten) 
nnter  den  Beweisen  für  das  stattgefundene  Athmen  des  Fötus  auch  die  Ab- 
nahme in  der  Grösse  der  Leber  annimmt.  Nachdem  er  zuerst  unter  den  Ur- 
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sacbeo  der  Verkleinerung  des  Lebergewichts  and  Volumens  aasser  dem  anf- 
hörenden  Blutzufluss  durch  die  Vena  umbilicalis,  auch  noch  die  jetzt  begin- 
nende Respiration  und  das  dadurch  den  Lungen  in  bedeutender  Menge  zu» 
strömende  Blut,  was,  wie  er  glaubt,  vorzugsweise  von  der  Leber  kommen 
müsse,  angeführt,  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  letztere  Ursache  gelegt 
und  zu  Untersuchungen  und  Wägungen  aufgefordert  hat,  fährt  er  weiter 
fort,  indem  ef  (a.  unten  a,  O.  S.  276  ff.)  sagt:  „Da9  Prineip,  auf  wel- 

ches dieser  Vorschlag  sich  gründet,  ist  physiologisch  ganz  richtig  und  würde 
in  der  Praxis  keinen  gewichtigem  Einwürfen  unterworfen  sein,  als  die 
Ploucquet’sche  Lungenprobe ; im  Gegentheil  könnte  es  in  allen  Fällen  die  Ge- 
nauigkeit der  letztem  beweisen.  Wenn  z.  B.  bei  einem  vermutheten  Kin- 
dermorde PloucqueC»  Probe  angewendet  würde  und  sich  ergäbe,  dass  die 
Lungen  so  schwer  wären  ab  die  eines  Kindes,  welches  geathmet  bat,  und 
wenn  nun  bei  der  darauf  folgenden  Untersuchung  der  Leber  sich  fände,  dass 
dieses  Organ  noch  nichts  von  der  Blutmenge,  die  es  im  Fötus  enthielt,  verloren 
hätte;  — so  wäre  genügender  Grund  vorhanden,  zu  vermuthen,  das  ver- 
mehrte Gewicht  der  Lungen  rühre  nicht  von  der  Respiration,  sondern  von 
einer  andern  Ursache  her.  Andererseits,  wenn  die  mit  der  Leber  Ange- 
stellten Experimente  für  die  stattgefundene  Respiration  sprächen,  während 
die  Lungen  kein  Zeichen  davon  enthielten,  so  müsste  mau  das  verminderte 
Gewicht  der  Leber  einer  andern  Ursache  zuschreiben,  und  es  könnte  aus 
dieser  Quelle  nicht  wohl  ein  Irrthum  entstehen;  — führten  aber  die  Unter- 
suchungen dieser  beiden  Organe  zu  demselben  Resultate,  so  würde  unleug- 
bar das  Zusammentreffen  dieser  verschiedenen  Proben  die  Stärke  und  Be- 
weiskraft des  Gutachtens  sehr  vermehren/*  Diese  richtigen  theoretischen 
Ansichten  (denn  Beck  hat  selbst  nie  Versuche  angestellt)  haben  sich  durch 
die  Versuche  Bernfi  und  Schaeffer ’t  völlig  bestätigt.  Jo».  Bernt  (a.  a.  0.1 
ist  unter  allen  deutschen  .forensischen  Schriftstellern  der  einzige,  der  sich 
näher  mit  der  Sache  beschäftigt  und  in  sein  Handbuch  die  Erfahrungen  von 
hundert  angestcllten  Leberproben  niedergelegt  hat.  Nach  ihm  (a.  a.  O.  S. 
274)  ist  die  Leber  ein  Eingeweide,  dessen  Veränderungen  in  Bezug  auf  das 
stattgefuudene  oder  nicht  stattgefundene  Athemholen,  den  noch  nicht  oder 
bereits  angefangenen  kleinen  Blutumlauf  von  der  grössten  Wichtigkeit,  bis 
jetzt  aber  noch  zu  wenig  beachtet  »ei.  Was  die  bei  der  Untersuchung  der 
Leber  zu  berücksichtigenden  Momente  betrifft,  so  giebt  er  folgende  an:  ihre 
Lage  und  die  Länge  der  Bauchhöhle;  ihr  frischer  oder  fauler,  normaler  oder 
krankhafter  Zustand;  ihre  Farbe,  ihre  Grösse  und  ihr  absolutes  Gewicht, 
— ihr  Blutgehalt,  die  Beschaffenheit  und  Menge  des  Bluts,  die  Gestalt  der 
Gallenblase,  die  Menge  und  Beschaffenheit  des  Inhalts  derselben;  zugleich 
solle  man  auch  den  Zustand  der  Nabelschlag«  und  Blutader,  der  Pfortader 
und  des  venösen  Ganges  untersuchen.  Aus  seinen  100  Beobachtungen  zieht 
Bernt  folgende  Sätze  als  Ergebnisse:  1)  Die  Lage  der  Leber  und  die  Länge 

der  Bauchhöhle  stehen  mit  dem  Stande  des  Zwerchfells  und  der  Geräumigkeit 
des  Brustkorbs  in  Verbindung;  die  gewölbte  Fläche  der  Leber  ragt  bei  der 
Frucht  weit  mehr  in  die  Bauchhöhle  hinein,  als  bei  Neugebornen,  welches 
Verhältnis«  aber  bei  einer  Erschlaffung  des  Zwerchfells  wieder  gestört  wird. 
2)  Die  rothbraune  Farbe  der  Leber  wechselt  ohne  Unterschied  des  Gelebt- 
oder Nichtgelebthabens  mit  der  dunkel-  oder  schwarzbraunen  ab;  dunklere 
Farben  kommen  öfters  bei  unreifen  Fruchten  und  bei  vollblütigem  Zustande 
der  Leber  vor;  Krankheiten  verändern  ihre  Farbe  verschieden;  faule  Lebern 
haben  eine  verschossene,  meist  matte  Kupferfarbe.  3)  Die  Ränder  der  Le- 
ber ragen  bei  Todtgebornen  sowol  als  bei  Lebendgebornen  aus  den  Hypo- 
chondrien hervor;  das  absolute  Gewicht  bei  den  erstem  (bei  einer  Körper- 
lange  von  15  — 20  Zoll)  betrug  7— -15  Loth;  bei  solchen,  welche  unvoll- 
kommen geathmet  batten,  5 — 14  Loth;  bei  solchen,  welche  vollkommen  ge- 
athmet batten,  5 — 19  Loth.  4)  Das  enthaltene  Blut  war  bald  dick,  bald 
daunflüssig;  meist  schwarz  bei  todtgebornen  Früchten,  zuweilen  lichtroth; 
der  venöse  Gang  war  nach  beiläufig  6 Tagen  geschlossen.  Weder  die.  fo- 
rensischen englischen,  noch  französischen  Autoren:  Johntton>  Percival, 
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Smith , Federt  j Mahon , Chaunier  etc.  reden  über  die  Leberprobe;  nor 
Orfila  (a.  u.  a.  O.  S.  131)  macht  hiervon  eine  Ausnahme  und  widmet  dem 
Gegenstände,  sich  beziehend  auf  die  Dissertationen  von  Eisenttein  und  Ze- 
bitch  (s.  unten  die  Literatur)  einen  eignen  Abschnitt.  Aus  den  Beobachtun* 
tungen  der  zuletzt  genannten  Autoren  zieht  er  folgende  Resultate  t a)  Das 
absolute  Gewicht  der  Leber  bei  mehreren  Kindern,  die  geathmet  haben,  ist 
um  vieles  grösser,  als  das  bei  Todtgebornen.  b)  Das  relative  Gewicht  der 
Leber  zum  ganzen  Körper  ist  oft  bei  vollkommner  Respiration  viel  geringer, 
als  bei  Kindern,  die  nicht  gelebt  haben.  Vor  wenigen  Jahren  hat  auch  der 
uro  die  Medicina  forensis  verdienstvolle  Wildberg  in  einer  kleinen  Schrift 
(s.  unten)  die  Aufmerksamkeit  der  Ärzte  auf  die  Leberprobe  zu  lenken  ge- 
sucht und  zu  Untersuchungen  der  Art  aufgefordert.  Er  ist  aber,  wie 
Schacffer  (a.  a.  O.  S.  18)  richtig  bemerkt,  in  den  auf  die  physiologischen 
Thatsachen  basirten  Folgerungen  etwas  dunkel,  meint  auch  irrthümlich,  dass 
bei  reifen  neugebornen , noch  nicht  geathmet  habenden  Kindern  sowol  das 
absolute  als  das  relative  Gewicht  der  Leber  zum  Gewicht  des  ganzen  Kör- 
pers nothwendig  allemal  grösser  sein  müsse,  als  bei  Lebendgebornen,  die 
kräftig  geathmet  haben.  Das  grössere  oder  geringere  relative  Gewicht  der 
Leber  zum  ganzen  Körper  hängt  von  dem  absoluten  Gewichte  derselben  ab; 
je  grösser  dieses  ist,  desto  geringer  ist  jenes,  und  umgekehrt.  Behauptet 
aber  Wildbtrg , dass  das  absolute  Gewicht  der  Leber  bei  Todtgebornen 
stets  grösser  sein  müsse,  als  bei  Lebendgebornen,  so  folgt  daraus,  das9 
der  Nachsatz  „das  relative  Gewicht  der  Leber  bei  Todtgebornen  müsse 
nothwendig  grösser  sein,  als  bei  Lebendgebornen“,  nicht  richtig  sein  könne 
(s.  Schacffer  a.  a.  O.  S.  19).  Übrigens  bestimmt  Wildberg  den  Werth 
der  Leberprobe  dahin,  dass  sie  kein  absoluter  Beweis  des  Gcathmethabens 
oder  Todtgeborenseins  sei,  sondern  nur  einen  die  übrigen  Proben  unterstützen- 
den Beweis  abgebc.  Endlich  verwirft  er  die  oben  angeführten  allgemeinen 
Gewichtsangaben  Bernt's  als  ungenügend  zur  Auffindung  fester  Nonnen,  und 
8chliesst  mit  der  Angabe  und  Aufzählung  von  Regeln,  die  man  bei  anzustel- 
lenden Untersuchungen  beobachten  müsse,  um  zu  bestimmten  Resultaten  zu 
' gelangen.  Zur  selbigen  Zeit,  als  gerade  Wildberg' t kleine  Schrift  erschie- 
nen war,  nämlich  im  Jahre  1823,  stellte  die  mcdicinische  Facultat  zu  Tü- 
bingen auf  den  Vorschlag  von  Autenriethsta.  zu  ihrer  jährlichen  Preisaufgabe 
eine  Untersuchung  über  die  Verhältnisse  einer  Leberprobe.  Die  Frage  war 
folgende:  „Ante  partum  hepati  fetus  plus  sanguinis  per  venam  umbilicalem 
affluit,  quam  per  reliqua  ipaius  vasa  sanguifera;  sistitur  subito  hic  sanguinis 
affluxus,  cum  primum  neonatus  solvitur  a placenta.  Probabile  igitur  erit, 
dummodo  mors  fetus  ante  partum  stagnantem  acquabiliter  reddat  sanguinem 
in  corpore  infantis  ut  in  placenta,  fore,  ut  torgeat  sanguinis  majori  copia 
jecur  fetus  brevi  ante  partum  jam  emortui  et  ponderosius  sit,  quam  hepar 
neonati  vivi  post  ligntum  demum  vel  divulsum  funiculum  umbilicalem  fato  iterum  ce- 
dentis.  Ratio  ponderis  hepatis  ad  pondus  integri  corporis,  varia  in  infante,  prout  vel 
absque  vita  vel  cum  vita  fuerit  in  lucem  editus,  multum  facerent  ad  n:edicinam 
foreusem  solvendamque  quaestionem,  quomodo  vivus  n&tus  infans  sed  auspi- 
catam  ante  respirationem  necatus  possit  a neonato,  ipsum  jam  inter  partum 
emortui,  distingui,  dummodo  constantem  sibi  illa  ratio  admitteret  regulam. 
Haec  igitur  proponltur  enucleanda  observatiouibus  in  neonatis  vel  ante  par- 
tum vel  ln  ipso  partus  actu  vel  post  partum  demum  vitam  amittentibus,  aut, 
•i  frequentior  horum  occasio  defuerit,  experimentis  in  corporibus  animalium 
instituendis,  adpropinquaute  partu  celeriter  enecatorum,  Quatenus  vero  fieri 
potest,  respiciendum  erit  ad  placentae  quoque  magnitudinem,  turgorem,  pon- 
dus; nec  maturitas  sexusque  fetus  nec  diutumitas  partus  aut  praecox  ipsius 
decursus,  heque  horarum  annotatio,  quas  vixit  neonatus,  vel  respiratio  ipsius 
nondum  ante,  quam  vivere  iterum  desiit,  inchoata,  aut  imperfecta,  aut 
jam  perfecta,  omitteuda  sunt  in  consignatione  comraentationum.“  Es  liefen 
zur  festbestimmten  Zeit  drei  Bearbeitungen  ein,  von  denen  die  von  Dr.  Karl 
Schacffer  den  Preis  erhielt.  Von  letzterer  sagt  H.  Autenrieth  in  der  von 
ihm  verfass  tan  Vorrede  dazu  8.  8:  „Zwar  hat  das  Ergebnis  der  von  dem 


Digitized  by  Google 


LEBERPROBE 


47 


talentvollen  Verfasser  sage  stellten  Versuche  den  von  Seiten  der  Theorie  atu 
gehegten  Erwartungen  nicht  in  dem  Grade  entsprochen,  dass  eine  der  hy- 
drostatischen Langenprobe  sn  allgemeinerer  Anwendbarkeit  gleictikommende 
Leberprobe  anfgetundea  worden  wäre;  allein  die  erhaltenen  Resultate  geben 
immerhin  einen  wichtigen  Beitrag  zur  gerichtlichen  Arzneikunde  ab.  Jeden- 
falls zeichnet  sich  die  gegenwärtige  Arbeit  durch  die  Umsicht,  mit  der  die 
Versuche  angestellt  wurden,  durch  manchen  glücklichen  Gedanken,  der  wei- 
ter verfolgt  leicht  nützliche  Früchte  tragen  kann,  sowie  durch  viele  interes- 
sante Nebcnbemerkungen  auf  eine  Art  aus,  die  mich  aller  weitern  Empfeh- 
lung der  Schrift  überhebt.“  Die  8chaeffer’sche  Preisschrift  über  unsern 
Gegenstand  zerfällt  in  zwei  Haopttbeile;  jeder  derselben  in  zwei  weitere 
Unterabtheilungen.  Ein  kurzer  anatomisch  - physiologischer  Abschnitt  über 
die  Leberbildung  und  die  Blntgefässe  im  Fötus  eröffnet  die  Schrift;  dann 
folgt  auf  10  Seiten  ein  Abschnitt  mit  der  Überschrift:  „Literarisch- 
pragmatische  Geschichte  der  Leberprobe'1,  der  freilich  nicht  viel 
Ausbeute  giebt.  Der  dritte  Abschnitt  ist  der  wichtigste;  er  giebt  eine  hi- 
storische Darstellung  der  Untersuchungen,  wozu  der  Verfasser  die  Materia- 
lien (90  Beobachtungen  an  Menschen  und  60  an  Thieren)  anf  verschiedenem 
Wege  erhielt.  Ara  meisten  verdankt  er  die  Güte  des  Hm.  Prof.  Baur  in 
Tübingen,  Dr.  EUatner  in  Stuttgart  und  Geh.  Hofrath  Raegele  in  Heidel- 
berg. Die  grösste  Mehrzahl  der  Untersuchungen  hat  er  selbst,  meist  in 
Gegenwart  des  Prof.  Baur  gemacht.  Zu  den  Wägungen  der  Kiuderleichen 
bediente  er  sich  absichtlich  einer  Wage,  die  zwar  nicht  auf  Einen  Gran, 
aber  doch  anf  5 einen  bemerklichen  Ausschlag  gab.  Ganz  richtig  theilt 
Sckaeffer  die  Objecte  der  Untersuchungen  an  Menschen  in  d/ei  Ctaasen. 

A.  Vor  der  Geburt  gestorbene,  t o d tgeb orne  K in d er , wo 
die  gewöhnlichen  Lungenproben  bei  der  Untersuchung  vollständiges  Nichtge- 
athmethaben  zeigen. 

B.  Unter  der  Geburt  gestorbene  Kinder;  wozu  er  rechnet: 
1)  solche,  welche  bei  einem  schweren  Geburtsgeschäfte,  bei  länger  dauern- 
den und  bedeutenden  gebartshülflichen  Operationen,  besonders  der  Wendung, 
schon  im  Uterus  Versuche  zur  Respiration  machten,  aber  todt  oder  so 
schwach  geboren  wurden,  dass  sie  bei  fortdauernd  unvollkommner  Respira- 
tion innerhalb  der  ersten  halben  Stunde  starben;  2)  solche,  die  scheintodt 
anf  die  Welt  kommen  und  endlich  durch  verschiedene  Belebungsversuche, 
besonder»  LufUinbiasea , zwar  zum  selbsttätigen  Athmen  gebracht  werden, 
bei  denen  dieses  aber  unvollkommen  von  8tatten  geht,  öfters  unterbrochen 
wird,  so  dass  das  Kind  wieder  in  der  ersten  halben  Stande  stirbt  (in  mei- 
ner geburtshülfiicbea  Präzis  von  20  Jahren  habe  ich  die  Fälle  unvollkoram- 
nen  Athmen»  oft  der  Art  beobachtet,  dass  die,  zumal  dnreh  die  Wendung 
zur  Welt  beförderten,  Kinder  mitunter  tief  und  senfzend  3 — 4 Mal  respi- 
rirten,  worauf  1 — 4 Minuten  lang  die  Respiration  völlig  cessirte,  später 
aber  regelmässig  begann  und  das  Leben  geborgen  ward.  Mott).  3)  Solche, 
die  zwar  lebend,  aber  sehr  schwach  auf  die  Welt  kommen  und  gleich  zu 
respiriren  beginnen,  wo  dieses  aber  unkräftig,  unvollständig  und  aussetzend 
geschieht,  so  dass  das  Kind  auch  wieder  in  der  ersten  halben  Stunde  stirbt. 
Als  Grand , warum  Schaeffer  gerade  eine  halbe  Stunde  für  die  Lebensdauer 
dieser  Classe  bestimmt,  führt  er  die  Erfahrung  an,  dass  beiweitem  dös 
grösste  Anzahl  der  Kindermorde  gerade  um  diese  Zeit  ausgefübrt  ward. 
Eine  besondere  Unterabtheilung  dieser  Classe  bilden  diejenigen  Kinder,  wel- 
che bei  unvollständiger  Respiration  bedeutend  länger,  als  eine  halbe  Stund« 
lebten,  da  die  Verminderung  des  Lebergewichts  zwar  viel , aber  bei  weitem 
sicht  allein  von  dem  Eintritt  einer  kräftigen  and  vollständigen  Respiration' 
abzahängen  scheint.  Ganz  wesentlich  ist,  nach  Sehaeffer,  zur  Bezeichnung 
dieser,  sowie  der  übrigen  Clnssen , der  Sectionsbcfund ; er  muss  dem  un- 
ToUkommneo  Athmen  entsprechend  sein,  d.  h.  die  Lungen  müssen  bei  sonst 
vwhandener  Normalität  theila  schwimmen,  theils  untersinken;  das  knisternde 
Geräusch  beim  Zerschneiden  ist  schwach  und  undeutlich,  unter  Wasser  ge- 
drückt entwickeln  sie  wenige  Luftbläschen  etc.  Zeigen  die  Luugon  aber 
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vollständige*  Geatbmetbaben,  entspricht  diesem  besonder*  noch  die  Ploncqnet’icho 
Gewicbtslungenprobe;  so  ist  der  Kall  zur  nächsten  Classe  zu  rechnen,  wenn 
das  Leben  des  Kindes  auch  kürzere  Zeit,  als  eine  halbe  Sluude  gedauert 
hat,  oder  wenn  es  selbst  todt  auf  die  Welt  gekommen  ist,  weil  das  Blut 
aulhört  in  der  Nabelschnur  zu  circutiren , sebald  die  Respiration  kräftig  im 
Gange  ist,  und  somit  auch  bei.  diesen  Kindern  die  beiden  Hauptbedingungen 
der  Verminderung  des  absoluten  Lebergewichts  eingetreten  sind.  Oder  end- 
lich es  sind 

C.  Nach  der  Geburt  gestorbene,  lebend  geborne  Kinder; 
die  Lungenproben  zeigen  bei  der  Untersuchung  vollständig  und  kräftig  ein- 
getretene Respiration.  Nnn  tbeilt  Schatffer  weiter  jede  dieser  Classen  in 
zwei  Unterabteilungen:  in  reife,  aurgelragene , und  unreife,  frühzeitig 
geborne  Kinder.  Die  anatomisch  - physiologischen  Zeichen  der  Reife  (8.  F ö- 
tus)  gelten  bei  Legalinspectionen  mehr,  als  die  Rechnung  der  Mutter,  wenn 
diese  mit  jenen  Zeichen  etwa  nicht  übereinstimmt.  Auch  ordnet  er  die  Fälle 
nach  deo  geschlechtlichen  Verhältnissen,  indem  in  den  Mittelzahlen  des  ab- 
soluten Gewichts  der  Organe  sich  nach  seinen  Untersuchungen  deutlich  eia 
verschiedenes  Verbältniss  herausstellt,  das  indessen  bei  den  Lungen  merkli- 
cher, als  bei  der  Leber  ist,  daher  wichtiger  wird  zur  Feststellung  der 
Ploucquet'schen  und  Daniel’scben  Lungenproben.  Die  zahlreichen  Tabellen 
ln  der  Schrift,  bestimmt  zur  Auffindung  oder  Feststellung  eines  normirenden 
Gewichtes  der  Leber  und  Lungen  etc.,  sind  sehr  instructiv.  Ausgeschlossen 
sind  mit  Recht  alle  jene  Fälle,  wo  die  Section  materielle  Abnormitäten  oder 
bedeutende  Formabweicbungen  der  zu  untersuchenden  Organe  entdeckt,  — 
wo  die  Leiche  bytlropisch , oder  sehr  fett,  sehr  mager  ist,  wo  der  Körper 
an  seinem  Totalgewicht  bedeutenden  Verlust  erlitten,  z.  B.  wenn  ein  Was- 
serkopf platzte,  ein  Arm  verloren  ging  etc.  — wo  schon  Fäulnis*  eingetre- 
ten ist,  — wo  die  Lungen,  ohne  dass  Textur-  oder  Formfehler  zugegen 
sind,  ein  gleiches  oder  selbst  noch  grösseres  absolutes  Gewicht  haben,  als 
die  Leber  etc.  Das  fast  gänzliche  Nichtbeachten  dieser  Grundsätze  klagt 
Schatffer  als  den  Hauptgrund  an,  warum  trotz  der  vielen  Untersuchungen 
die  Frage:  giebt  es  eine  Ploucquet’sche  Gewichtsprobe  oder  nicht?  bis 
heute  weder  entscheidend  bejaht.  Doch  verneint  werden  kann.  Auch  ist 
dieses  alt  Grund  anzuklagen,  weshalb  Wildberg  die  von  Jot.  Bernt  aufge- 
stellten schwankenden  Normen  der  Gewichtsangaben  der  Leber  verwirft. 
Das  technische  Verfahren  bei  der  Leberprobe  war,  nach  Schatffer' * Me- 
thode, die  er  in  allen  Fällen  befolgte,  folgendes:  Nachdem  das  zu  obdu- 

cirende  Kind  gewogen  und  gemessen,  kurz  einer  vollständigen  Legalinspection 
unterworfen  worden  war,  trennte  ein  Schnitt,  vom  obern  Ende  des  Brust- 
beins bis  zur  Schambeinvereiniguog  so  geführt,  dass  der  Nabel  unverletzt 
blieb  und  ln  die  rechte  Hälfte  fiel,  die  Bauchdecken  der  Länge  nach;  ein 
zweiter,  unter  dem  Nabel  durchlaufender,  trennte  sie  in  die  Quere.  Nun 
wurde  das  Peritonaeum  geöffnet,  und,  war  et  ein  todtgebornes  Kind,  die 
Nabelschnur  unterbunden;  bei  lebendgeborneu  war  dies  nicht  nöthig.  Nach 
geöffneter  Unterieibshöhle  wurde  die  Lage  und  Farbe  der  Leber,  der  Grad 
der  Anfüllung  des  Blutgefässsystems,  der  Zustand  des  Zwerchfells,  des  Ma- 
gens, des  dicken  Darms  und  der  Harnblase  etc.  besichtigt,  da  sich  diese 
Momente  zum  Tbeil  nicht  mehr  so  genau  untersuchen  lassen,  wenn  man 
zuerst  die  Brust  öffuet.  Nachdem  jetzt  erst  die  Brust  auf  gewöhnliche  Art 
geöffnet,  und  aämmtliche  darin  enthaltene  Eingeweide,  besonders  in  Hin- 
sicht ihres  Blutreichthums  besichtigt  worden  waren , wurden  die  grossen  Ge- 
fässe  oberhalb  des  Herzens  durch  Einen  Faden,  der  von  Rechts  unter  dem 
Bogen  der  Aorta  und  zwischen  der  Speiseröhre  nach  Linkt  innerhalb  des  Bo- 
gens, den  die  Vena  azygos  macht,  durchgeführt,  nach  Oben  gerichtet,  und 
oberhalb  der  Brustdrüse  geknüpft  wurde,  unterbunden;  dann  wurde  der 
Herzbeutel  geöffnet  und  das  Herz  nach  Oben  umgebogen,  um  die  untere 
Hohlader  auf  ihrem,  bei  Menschen  wegen  der  schrägen  Lage  des  Herzens 
so  kurzem  Verlauf  vom  Zwerchfell  bis  zum  rechten  Vorhof,  zweimal  unter- 
binden za  können.  Nachdem  nun  auch  dia  untere  Hohlader  in  der  Bauch- 
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bähle  oberhalb  der  Einmündongsstetle  beider  Nierenblutadern , sowie  die 
Pfortader,  enterbt! öden  worden  war,  worden  die  Gefäase  überall  durch- 
schnitten, and  zuerst  die  Brosteingeweide  heransgenommen , nach  den  ge- 
wöhnlichen Proben  ontersocht,  die  Longen  nach  vorher  noch  einmal  uater- 
buodenen  Gefa&sen  vom  Herzen  getrennt,  sodann  gewogen,  and  nach  dem 
Wägen,  wie  gewöhnlich  weiter  geprüft.  Bei  der  darauf  folgenden  Heraus- 
nahme der  Leber  war  es  nothwendig,  das  Zwerchfell  mit  heransznnehmen, 
und  letzteres  sodann  sorgfältig  wegzupräparireo;  ein  kleiner  Theil  desselben 
aber,  einige  Gran  schwer,  musste  jedesmal  da  sitzen  bleiben,  wo  die  un- 
tere Hobiader  durchgebt.  Nachdem  die  Leber  abgetrocknet  war,  wurde 
sie  gewogen,  und  in  Hinsicht  auf  Substanz,  Blntreicbtbum  etc.  untersucht; 
damit  wurde  dann  die  Untersuchung,  insoweit  sie  die  beiden  Hauptorgane 
betraf,  geschlossen.  Dieses  Verfahren  kann  als  Regulativ  für  den  Gerichta- 
mt hei  ähnlichen  Sectionen  in  Bezug  auf  die  Lungen-  und  Leberprobe  die- 
nen. Die  Untersuchungen  der  verschiedenen  Kinderleichen  und  der  junger 
Thiere  hat  Schaeffer  umständlich  beschrieben.  Wir  tbeilen  nur  die  Haupt- 
resultate  mit.  Die  Tabelle  Nr.  I.  enthält  eine  Übersicht  über  die  Gewichts- 
verbältnisse  bei  21  reifen,  vor  der  Gebart  gestorbenen  Kindern; 
sie  ist  nach  der  Zunahme  des  absoluten  Gewichts  des  ganzen  Körpers  ge- 
ordnet. Die  Tabelle  Nr.  II.  enthält  eine  Zusammenstellung  der  Fälle  von 
unreifen,  vor  der  Gebart  gestorbenen  Kindern;  die  Nr.  III.  Fälle  von 
unter  der  Geburt,  Nr.  V.  von  21,  nach  der  Geburt  gestorbenen  reifen  Kin- 
dern etc.  Die  darüber  (8.  76  u.  ff.)  mitgetheilten  Resultate  sind  folgende: 

A.  In  Beziehung  auf  die  Gewichtsver hältnisso  der  Le- 
ber. Die  Durchschnittszahl  des  absoluten  Gewichts  bei  Todtgebornen 
(d.  L reifen  Früchten)  beträgt:  5 Unzen,  2 Gr.,  bei  Lebendgebornen  4 Un- 
zen, 5 Drachmen,  1 Scrupel,  6 Gran;  die  Differenz  bei  gleicher  Zahl  von 
Fällen  ist : 3 Drachmen,  2 Scrupel , 12  Gran.  Beim  absoluten  Lebergewicht 
zeigte  sich  nirgends  eine,  sich  für  eine  grössere  Anzahl  vün  Fällen  constant 
bleibende,  sprungweise  Ab-  oder  Zunahme,  was  sich  dagegen  bei  den  Lun- 
gen deutlich  herausstellt.  — Das  relative  Gewicht  der  Leber  zum 
gauzeu  Körper  verhält  sich  im  Mittel  bei  todtgeboroeu  reifen  Früchten 

1:  22,061,  — bei  erst  nach  der  Gebort  Gestorbenen  = 1:  22,59;  — 
die  Differenz  beider  Abtheilungen,  wenn  eine  gleiche  Zahl  von  Fällen  mit 
einander  verglichen  wird,  beträgt  nur  1,  275.  Das  relative  Gewicht  der 
Leber  zum  ganzen  Körper  zeigt  also  für  die  verschiedenen  Abteilungen 
noch  weniger  constante  Verhältnisse,  als  das  absolute,  und  bei  den  uuter 
der  Geburt  verstorbenen , unvollkommen  geatmet  habenden  Kindern  können 
die  Lebergewichtsverhältaisse  nichts  entscheiden,  weil  sie  denen  bei  Todt- 
gebornen  fast  gleich  sind.  Mehr  die  Todesart,  als  das  Geschlecht,  scheint 
«inen  bestimmten  modificirenden  Einfluss  auf  die  Gewichtsverhältnisse  der 
Leber  zu  haben.  — Farbe,  Lage  und  Blutgehalt  der  Leber,  eben  so  die 
Beschaffenheit  ihres  Bluts  geben  zn  wenig  constante  Zeichen,  als  dass  sie 
Kriterien  über  das  Gelebt  • oder  Nichtgelebthaben  eines  neugebornen  Kindes 
ahgebea  könnten. 

B.  Resultate  in  Beziehung  auf  die  Gewichtsverhältnisse 
4er  Langen.  Das  absolute  Gewicht  der  Longen  bei  reifen  Totgebornen 
beträgt  1 */2  Unzen,  2 Scrup. , 9 Gran,  bei  Lebendgebornen  2*/2  Unzen, 
1 Scrup. , 6 Gran ; die  Differenz  zwischen  beiden  Abteilungen  nach  gleicher 
Zahl  von  Fällen  berechnet,  beträgt:  7 Drachm. , 2 Scrup.,  8 Gran;  — bei 
dea  unter  der  Geburt  gestorbenen  Kindern  nähert  es  sich,  wie  bei  der  Le- 
ber, dem  bei  Todtgebornen.  — Das  absolute  Gewicht  der  Laugen  ist  also 
bei  vor  der  Geburt  gestorbenen  Kindern  merklich  geringer,  als  bei  den  nach 
der  Gebart  gestorbenen;  und  dieser  Unterschied,  der  zwar  anch  von  den 
Differenzen  zwischen  den  Extremen  bedeutend  überwogen  wird,  übersteigt 
dea  beim  absoluten  Gewichte  der  Leber  um  mehr  als  noch  einmal  so  viel. 
“*  Ihr  relatives  Gewicht  znm  ganzen  Körper  ist  bei  Todtgebornen  im  Mit- 
Ud,  wie  1:  67,528;  bei  nach  aer  Gebart  gestorbenen,  wie  1:  41,135;  dort, 
*o  eine  gleiche  Anzahl  von  Fällen  einander  gegenübergestellt  wird , sind 
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die  Verhältnisse  etwas  anders,  aber  noch  günstiger,  so  daas  sie  sich  im 
Ganzen  ziemlich  den  Ton  Ploucquet  angegebenen  Verhältnissen  nähern;  — • 
durch  die  Geschlechtsverscbiedenheit  werden  sic  merklich  modificirt.  — 
Das  relative  Gewicht  der  Longen  zur  Leber  verhält  sich  bei  Todtgebornon 
im  Durchschnitt,  wie  1:3,  SM;  bei  nach  der  Geburt  gestorbenen  Kiodera 
sss  1:1,  861;  die  Differenz  beider  Abtheilungen,  wenn  gleiche  Anzahlen 
von  Fällen  mit  einander  verglichen  werden , beträgt  : 1 , Sil,  Das  Ge- 
wicbtsverhältniss  der  Lungen  zur  Leber  zeigt  also  am  wenigsten  merkliche 
Unterschiede  in  den  verschiedenen  Abtbeilungen;  die  Grenzen,  innerhalb 
denen  es  schwankt , sind  aber  am  engsten.  Auf  die  Gewichtsverhältnisse 
der  Lungen  ist  das  Geschlecht  von  bedeutendem  Einflüsse,  als  die  Todes- 
art, was  bei  der  Leber  gerade  umgekehrt  zu  sein  scheint.  Im  Allgemeinen 
zeigt  das  relative  Lungeugewicht  bei  den  verschiedenen  Abtheilungen  weit 
grössere  und  bemerklichere  Unterschiede,  als  dies  beim  relativen  Leberge- 
wicht der  Fall  ist.  Das  absolute  Lungengewicht  entspricht  im  Ganzen  we- 
niger oft  dem  Totalgewichte  des  ganzen  Körpers,  als  das  absolute  Leber- 
gewicht; das  absolute  Gewicht  beider  Organe  steht  in  keiner  proportiona- 
len Beziehung  zu  einander. 

C.  Resultate  in  allgemeier  Beziehung  auf  beide  Organe: 
Keins  von  allen  diesen  Verhältnissen  ist  absolut.  Die  Zunahme  im  Gewicht 
der  Lungen,  oder  die  Abnahme  io  dem  Gewichte  der  Leber  stehen  in  kei- 
ner geraden  Beziehung  zu  einander;  eben  so  wenig  stehen  sie  (besonders 
in  Beziehung  auf  die  Leber)  in  einem  constantcn  und  bestimmten  \ crhält- 
nisse  zur  Lebensdauer,  wenigstens  nicht  für  kürzere  Zeiten,  wie  es  für  die 
Medicina  forensis  von  Werth  wäre;  ferner  eben  so  wenig  mit  dem  Total- 
gewichte des  ganzen  Körpers;  und  es  gelten  diese  Sätze  vom  absoluten 
Gewicht  ebenso  als  vom  relativen.  — Die  Verschiedenheiten  in  den  Gcwichta- 
verhältnisaen  sind  im  Allgemeinen  bei  den  Lungen , und  durchgängig  bei  den 
Mädchen  weit  beträchtlicher  und  deutlicher  hervortretend,  als  dies  bei  der 
Leber  und  bei  Knaben  der  Fall  ist.  Die  Lungen  nehmen  auch  in  spätere 
Zeiten  nach  der  Geburt  viel  schneller  an  absolutem  Gewicht  zu,  als  die 
Leber,  — Es  kommen  sowol  bei  Menschen  als  bei  Thieren,  und  bei  Todt- 
gebornen  eben  so  gut  als  bei  Lebendgebornen , ferner  bei  reifen  und  unrei- 
fen Kindern  einzelne  Fälle  vor,  wo  die  Lungen,  wie  Schatffer  versichert, 
theils  ein  merklich  grösseres,  theils  ein  beinahe  gleiches  Gewicht  wie  die 
Leber  haben,  und  zwar  bei  vorhandener  Normalität  beider  Organe.  — Im 
Allgemeinen  gaben  die  Wägungen  der  betreffenden  Organe  bei  den  Thieren 

S Schafen,  Hunden  etc.)  ähnliche  Verhältnisse,  wie  bei  Menschen,  doch  ist 
ies  bei  Hunden  mehr  der  Fall,  als  bei  Schafen.  (8.  Lungenprobe). 
In  wie  weit  können  nun  die  zumal  durch  Schaeffer'i  Untersuchungen  ge- 
wonnenen Resultate  eine  Anwendung  für  die  Praxis  der  gerichtlichen  Me- 
dicin  finden?  Ferner,  welche  bei  ihrer  Anwendung  noth wendigen  Cautelen 
sind  dabei  zu  beobachten,  und  wie  ist  ihr  Werth,  gegenüber  den  sonstigen 
Proben,  einer  genauen  Würdigung  zu  unterwerfen?  Hier  muss  zuerst  die 
Frage  beantwortet  werden,  welche  nothwendige  Anforderungen  macht  die 
Medicina  forensis  an  eine  Gewichtsprobe  überhaupt,  die  anwendbar  sein 
soll , um  über  das  Gelebt-  oder  Nichtgelebthaben  eines  neugebornen  Kin- 
des genügenden  und  zuverlässigen  Aufschluss  zu  haben?  „Eine  Gewichts- 
probe — sagt  Schatffer  a.  a.  O.  S.  82  — kann  in  dieser  Beziehung  nur 
dann  bei  ihrer  forensischen  Anwendung  von  Werth  sein,  wenn  sie  folgende 
Hauptanforderungen  erfüllt:  1)  der  Gewichtsunterschied,  der  den  entschei- 
denden Grund  für  oder  gegen  das  Gelebt-  oder  Nichtgelebthaben  abgege- 
ben haben  soll,  muss  io  die  Augen  fallend  uud  merklich  sein , und  dies  um 
so  mehr,  je  absolut  grösser  au  sich  schon  das  Organ  ist,  das^  zur  Probe 
dient;  und  zwar  ist  der  Unterschied  um  so  beweisender,  je  grösser  er  ist. 
2)  Er  darf  weder  von  den  Differenzen  zwischen  den  eiuzeineu  hallen  der- 
selben Abtheilung,  noch  weniger  aber  von  von  den  GewichtsverhältnisseB 
der  andern  Abtheilung  überwogen  werden.  S)  Der  Gewichtsunterschied  darf 
nicht  von  Umständen  modificirt  oder  gar  aufgehoben  werden,  deren  Er- 
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keuntmg  für  den  obdneirenden  Arzt  sehr  schwierig  oder  gar  nicht  möglich 
ist.  4)  Der  Gewichtsnnterschied  muss  endlich  von  der  Art  sein,  dass  er 
nicht  erst  lange  nach  der  Gebart,  sondern  bald  eintritt,  und  seine  Anwend- 
barkeit ist  um  so  grösser,  je  früher  dies  neben  Erfüllung  der  beiden  ersten 
Forderungen  geschieht.“  Nun  gesteht  ScJuttfftr  selbst,  dass  sich  aas  sei- 
nen Versuchen  Folgendes  ergebe:  Keines  der  Gewichtsverhältnisse  der  Le- 
ber genüge  vollkommen  jenen  Haoptanforderungen,  und  soweit  sei  bis  jetzt 
noch  keine  Leberprobe,  die  für  Medicina  forensis  anwendbar  sei,  aufgefuu- 
dcn.  Doch  meint  er,  dass  sich  dazu  das  relative  Gewicht  der  Lungen  zur 
Leber  wol  eigne,  das,  obgleich  in  die  engsten  Grenzen  eiogeschlossen, 
dennoch  die  constantesten  Verschiedenheiten  und  die  wenigsten  Ausnahmen 
zeigt.  Ausserdem  hält  er  noch  dafür,  dass  die  Verschiedenheiten  in  diesem 
Verhältnisse  nicht  sowol  von  einer  in  der  Leber  vorgehenden  Abnahme  des 
absoluten  Gewichts,  als  vielmehr  von  der  in  den  Lungen  durch  die  eintre- 
tende Respiration  bedingten  und  bewirkten  Gewichtsveränderung  abhänge, 
und  somit  auch  ihr  Werth  immer  nur  ein  den  Lungenproben  untergeordne- 
ter sein  könne.  — Den  Grund,  warum  die  Leber  nach  der  Geburt,  trotz 
der  plausiblen  theoretischen  Gründe,  wahrscheinlich  keine  Gewichtsvermin- 
derung erleide,  sucht  er  in  der  hypothetischen  Ansicht,  dass  der  venöse 
Gang  vielleicht  nach  der  Geburt  eine  Zeitlang  die  Function  übernehme, 
den  der  Leber  durch  die  aufböreude  Blutcirculadon  in  der  Nabelschnur  ent- 
zogen werdenden  Blutzufluss  zu  ersetzen,  — für  welche  Ansicht  manche  ana- 
tomische Grüude  vorhanden  sind.  Auch  Kock  (a.  unten  a.  O.)  sagt,  dass 
die  Leberprobe  weit  mehreren  Einwürfen,  als  die  Lungenprobe  unterliege. 
Seine  Untersuchungen  zeigteo,  dass  die  Gewichtsverhältnisse  der  Lungen 
OBd  der  Leber  durchaus  nicht  über  Gelebt-  oder  Nichtgelebthaben  des  Kin- 
des entscheiden , indem  die  Todesart  grossen  Einfluss  auf  jene  Verhältnisse 
hat,  z.  B.  ob  der  Tod  durch  Erstickung  oder  Blutverlust  erfolgte. 
(Vergl.  Henkt' t Abhandl.  a.  a.  O.  Bd.  5.  S.  153—  156)  Ist  nun  zwar  das 
Hauptresnltat  der  Bchaefler’schen  und  Koch’scben  Untersuchungen  bis  jetzt 
mehr  ein  negatives,  als  positives  geblieben,  das  keineswegs  zu  Gunsten 
einer  strengen  Leberprobe  ausgefallen  iat,  so  ist  doch  die  Bahn  zur  mög- 
lichen Auffindung  einer  solchen  einmal  gebrochen,  und  es  lässt  sich  hollen, 
dass  durch  fortgesetzte  Beobachtungen , durch  genauere  schärfere  Sonde-’ 
rang  der  Classcn  von  Fällen  nach  den  oben  erwähnten,  von  Schaeffer  auf- 
gestellten  scharfsinnigen  Grundsätzen,  durch  Zusammenstellung  und  Berech- 
nung einer  grossem  Menge  von  Fällen,  als  die  sind,  welche  dem  letztge- 
nannten Forscher  zu  Gebote  standen , sich  günstigere  Resultate  erhalten  las- 
sen, zumal  wenn  eine  gehörige  Anzahl  von  Wägungen  und  Beobachtungen 
an  solchen  Kindern,  die  bei  vollkommen  eingetretener  Respiration  schon  in- 
nerhalb der  ersten  12  oder  24  Stunden  nach  der  Geburt  wieder  starben, 
in  Vergleichung  mit  den  Gewicbtsverbältniasen  von  todtgeborneu  Kindern 
gebracht  werden  können.  Dies  lässt  sich  um  so  mehr  hoffen,  da  einerseits 
die  physiologischen  Prämissen  onlengbar  richtig  sind,  und  andererseits  die 
voa  Schaeffer  an  Hunden  gemachten  Beobachtungen  für  die  Leberprobe  ein 
weit  günstigeres  Resultat  gegeben  haben,  immerhin  wird  aber  jede  Leber- 
gewichtaprobe . wenn  sie  auch  genauer  bestimmt  worden,  dennoch  an  Fein- 
heit der  mit  Umsicht  angestellten  hydrostatischen  Lungenprobe  bei  weitem 
aschsteben  müssen,  da  nach  Schmitt' i Versuchen  (s.  dessen  Versuche  u.  Er- 
fahrungen über  die  Lungenprobe.  1806.  S.  251)  sich  jede,  auch  die 
schwächste  Respiration  wenigstens  durch  einen  gewissen  Grad  der  Schwimm 
(ähigkeit  der  Lungen  als  Ganzes  oder  einzelner  Partien  derselben  oder  noch 
einfacher  daran  zu  erkennen  giebt,  dass  man  eine  mehr  oder  mindere  An- 
zahl von  Lungenbläschen  (meist  gegen  die  Ränder  der  Longen  hin)  deutlich 
ausgedehnt  siebt,  was  bei  Lungen  von  Kindern,  die  todt  geboren  wurden, 
durchaus  nicht  stattfindet.  Eia  Haupteinwnrf  gegen  die  hydrostatische 
laug  enprobe  ist  der,  „dass  sie  nur  ausmitteln  könne,  ob  das  obducirto 
Kind  geathmet,  nicht  aber,  ob  es  nicht  dennoch,  ohne  zu  athmen,  gelebt 
habe.“  Diesen  Einwurf  muss  die  Leberprobe  einigermassen  schwächen  oder 
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Aufheben,  weil  offenbar  Eintritt  einet  kräftigen  Kreialanft  nothwendige  Be* 
dingung  i»t , am  eine  Gewichtsverminderung  in  der  Leber  herbeizuführen, 
Kreislauf  aber  ohne  Leben  nicht  denkbar  ist.  Der  Einwurf  gegen  die  hy- 
drostatische Lungenprobe  — sagt  Schaeffer  — „dass  ein  neugebornes  Kind, 
ohne  zu  atbmen,  eine  Zeitlang  fortleben  könne,“  kann  auch  von  einer  Le- 
berprobe nicht  gehobeo  werden ; denn  wenn  aut  Schwäche  oder  andern  Ur- 
sachen nicht  einmal  Atbmen  einiritt,  so  werden  auch  noch  viel  weniger  die 
Bedingungen  einer  Lebergewichtsverminderung  eintreten.  — Eben  so 
bleibt  auch  der  Einwurf  gegen  die  hydrostatische  Lungenprobe:  »dass  sie 
nicht  entscheiden  könne,  ob  ein  Kind  vor  oder  nach  der  Geburt  gelebt  habe“ 
von  einer  Leberprobe  gleichfalls  unerledigt;  denn  hier  sind  nur  zwei  Fälle 
denkbar  möglich:  entweder  hat  das  Kind  im  Uterus  vollständig,  und  zwar 
einige  Zeit  lang  respirirt,  und  dann  wird  die  Leberprobe  wahrscheinlich 
für  Gelebthaben  sprechen,  weil  die  Circulation  in  der  Nabelschnur  sogleich 
aufhört,  sobald  die  Respiration  im  vollen  Gange  ist,  wenn  auch  die  Ver- 
bindungen des  Kindes  mit  der  Placenta  und  der  Mutter  nicht  aufgehoben 
sind;  — oder  aber  (und  dies  ist  am  häufigsten  der  Fall)  das  Kind  hat  un- 
vollkommen respirirt,  nur  einige  Athemzüge  gethan,  aber  die  seit  wenigen 
Augenblicken  kräftig  begonnene  Respiration  wurde  gleich  wieder  unter- 
brochen. In  solchen  Fällen  wird  die  Leber  dieselben  Gewichtsverbältnisse, 
, wie  bei  Todtgebornen  zeigen,  was  aus  Schaeffer's  Versuchen  (a.  a.  O. 
§.  26.)  hervorgeht.  Ein  anderer  Einwurf  gegen  die  hydrostatische  Lungen- 
probe  ist  dieser:  „dass  einerseits  unter  gewissen  Bedingungen  (wegen  Krank- 
heit: Tuberkeln,  Exsudation,  starker  Congestion  nach  den  Lungen,  z.  B. 
bei  vollsaftigen  Kindern,  die  an  Krampf,  Stickfluss  starben)  die  Lungen 
untersinken  können,  obgleich  das  Kind  nach  der  Geburt  eine  geraume  Zeit 
gelebt  und  geathmet  habe;  — andererseits  aber  könne  das  Schwimmen  der 
Lungen  nicht  unbedingt  das  Leben  des  Kindes  nach  der  Geburt  erweisen, 
weil  auch  Lungen,  die  nicht  geathmet  haben,  schwimmen  können.“  Im 
erstem  Fall  entscheidet  freilich  eine  Leberprobe  für  sich  allein  nichts,  aber 
sie  kann  andere  Beweise  unterstützen,  besonders  wenn  das  Leben  eine 
Zeitlang  gedauert  hat,  und  sie  ist  hier  von  um  so  grösserm  Werthe,  .weil 
in  solchen  Fällen  auch  die  Lungenproben  von  Daniel  und  Ploucquet  nicht 
angewendet  werden  können.  Was  den  zweiten  Theil  des  Einwurfs  betrifft, 
so  begreift  er  recht  eigentlich  die  Fälle,  wo  Gewicbtsproben  ihre  Anwen- 
dung Anden.  „Lungen,  bei  denen  cs  — sagt  Schaeffer  — vollständig  ge- 
lang, Luft  eiozublaseo,  unterscheiden  sich  (weun  etwa  das  Zinnobenroth 
ihrer  Farbe  ausgenommen  wird,  was  auch  ich  in  meinen  hierüber  Angestell- 
ten Versuchen  constant  fand)  durchaus  in  nichts  von  Lungen,  die  selbstständig 
respirirten,  als  durch  die  Zunahme  ihres  absoluten  Gewichts,  und  durch 
ihr  geringeres  relatives  (dass  dieser  Satz  nicht  ganz  richtig  sei,  beweisen 
E.  A.  Jenning 's  Versuche,  welche  anderswo  angegeben  worden  sind. 
S.  Lungenprobe.  Most);  und  hier  würde  nun  eine  Leberprobe  die  Lun- 
genprobe aufs  bestimmteste  unterstützen.“  — Über  den  Werth  der  Leber- 
probe in  Beziehung  zu  dem  der  Gewichtslungenprobcn , stellt  Scltaeffer  fol- 
gende Sätze  auf:  I)  Der  Werth  einer  Leberprobe  ist  im  Allgemeinen 
dem  der  Lungenproben  untergeordnet,  «)  weil  Gewichtsverminderung  der 
Leber  eigentlich  erst  dann  eintreten  kann,  wenn  auch  die  Bedingungen  zur 
• Vermehrung  des  Luogengewichts  vorhanden  sind;  und  b)  weil  Thatsachen 
zeigen,  dass  die  Gewichtsunterschiede  in  den  Lungen,  des  geringem  ab- 
soluten Gewichts  ungeachtet,  merklicher  und  grösser  sind,  als  die  der  Le- 
ber bei  einem  im  Durchschnitt  um  mehr  als  die  Hälfte  grösseren  absoluten 
Gewichte  derselben.  2)  Fast  sämmtliche  gegen  die  Gewichtsproben  und 
gegen  die  Ploucquet'sho  Lungenprobe  gemachten  Einwürfe  lassen  sich  auch 
auf  eine  Gewichtsleberprobe  an  wenden  (s.  Lungenprobe).  3)  An  sich 
betrachtet  kann  eine  Leberprobe,  ohne  von  andern  Beweisen  unterstützt  zn 
sein,  für  statt-  oder  nicht  stattgefundenes  Geathmetsein  eben  so  wenig 
ein  genügendes  Kriterium  abgeben,  als  sämmtliche  andere  Proben  einzeln 
genommen;  dagegen  überwiegt  sie  offenbar  an  absoluter  Beweiskraft  die 
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Harablasenprobe,  und  die  Proben  über  das  Ausgeleert-  oder  Nicbtausge- 
Jeertseia  dea  Mecoaiams.  (S.  d.  Art)  4)  Eine  Leberprobe  aber  findet  ihre 
bestimmte  nnd  apecielle  Anwendung  in  folgenden  Fällen t a)  da,  wo  die 
Ploocqoet’scbe  Lungenprobe  bei  Todtgebornen  wegen  mit  auf  die  Welt  ge- 
brachten, materiell  - krankhaften  Zuständen  der  Lungen  nicht  angewendet 
werden  kann;  6)  da,  wo  die  Lungen  bei  erst  nach  der  Geburt  gestorbenen 
Kindern  ans  blossem  Congestivzustand , oder  wegen  partieller  Entzündung 
theilsweiaea  Sinken  zeigen;  c)  überhaupt  in  dem  Fall,  wo  sich  Luft  in  den 
Lungen  findet,  die  auf  irgend  eine  Art,  nur  nicht  dnreh  selbstständiges 
Athmen  oder  Fäulniss,  in  dieselben  gekommen  ist.  Hier  wird  das  Resultat 
der  Ploucquet’schen  Lungenprobe  sehr  unterstützt  werden.  Die  Lungen- 
leberprobe  endlich  (das  relative  Gewichtsverhältniss  der  Lungen  zur 
Leber)  findet  da  ihre  Anwendung,  wo  die  Ploncquet’sche  Lungenprobe  des- 
wegen nicht  zulässig  ist,  weil  der  Körper  des  2Ü1  untersuchenden  Kindes 
einen  zu  hohen  Grad  von  Fett  oder  Magerkeit  zeigt,  sehr  wassersüchtig 
ist,  oder  vielleicht  sonst  einen  Verlust  an  seinem  Totalgewichte  erlitten  hat. 
Keine  Anwendung  dürfte  die  Leberprobe  in  folgenden  Fällen  finden : 1)  Wenn 
der  Foetus  an  allgemeiner  Wassersucht  leidet;  denn  auch  im  Fötus  scheint, 
wie  bei  Hydrops  abdominis  adultorum  die  Leber  in  der  Regel  grösser  ange- 
troffen zu  werden ; dies  bestätigen  Sckaefferi»  Untersuchungen , wobei  denn 
gleichzeitig  Milz,  Thymus-  und  Schilddrüse  übermässig  und  abnorm  ent- 
wickelt gefunden  wurden.  2)  Wenn  partielle  Spaltungen  an  der  Unter- 
leibsfliche  stattfindea,  in  deren  Folge  ein  Bauch-  oder  Nabelbruch  entstan- 
den ist  (in  welchen  Fällen  die  Leber  bedeutend  gross,  und  wahrscheinlich 
deshalb  als  ursächliches  Moment  dea  Bruchs  anzusehen  ist).  8)  Bei  mangel- 
hafter Entwicke'nng  des  Schädels.  In  solchen  Fällen  fand  Meckel  die  Leber 
um  y,  kleiner  als  gewöhnlich;  so  auch  Sommerring , weil  Hirn  und  Leber 
bekanntlich  in  Consens  stehen.  4)  Wo  die  Wägungen  zeigen , dass  bei  sonst 
vorhandener  Normalität  die  Lungen  gleich  schwer  oder  selbst  schwerer  siod, 
ab  die  Leber.  5)  Wo  die  Lungenprobe  onvolifcommne  Respiration  zeigt, 
das  theil weise  Sinken  derselben  aber  nicht  durch  einen  congestiven  oder 
sonst  krankhaften  Zustand  derselben  bedingt  Ist.  6)  In  dem  zwar  beobach- 
teten, aber  gewiss  höchst  seltenen  Falle,  wo  sicu  die  Nabelvene  nicht  in 
die  Leber,  sondern  unmittelbar  in  die  obere  Hohlader  ergoss.  In  einem 
solchen  Falle  fehlt  das  Hauptmoment  der  Abnahme  des  Lebrrgewichts  nach 
der  Geburt.  Nach  Schaeffer  kommen  in  der  Leber  des  Fötus  Substanzver- 
änderungen, die  das  Gewicht  modificiren  könnten,  entweder  gar  nicht  oder 
doch  viel  seltener,  als  bei  den  Lungen  desselben  vor.  Im  Wesentlichen  sind 
die  Einwürfe  gegen  eine  Gewichtsleberprobe  die  nämlichen,  die  auch  gegen 
die  Gewichtalungenprobe  aufgestellt  worden  sind.  Der  Werth  der  Leber- 
probe ist,  wenn  man  sie  allein  betrachtet,  nicht  gross,  wohl  aber,  wenn  sie 
andere  Beweise  unterstützt  oder  widerlegt.  Überhaupt  passt  hier  ganz, 
was  Beck  mit  Recht  sagt  und  Schaeffer  wiederholt  t „Wer  in  medicinisch  - 
forensischen  Untersuchungen  irgend  eine  entscheidende  Meinung  abzugeben 
hat,  darf  nie  vergessen,  dass  jede  einzelne  Probe  allein  und  ohne  Verbin- 
dung mit  den  andern  betrachtet , nothwendiger  Weise  ungenügend  sein  muss ; 
sowie  sich  aber  die  Beweismittel  und  Proben  vermehren,  um  so  unwahr- 
scheinlicher wird  irgend  ein  Irrtbum  oder  eine  Täuschung;  und  dies  ist 
ganz  bestimmt  dann  der  Fall,  wenn  diese  einzelnen  Zeichen  einander  direct 
unterstützen;  dann  bildeo  sie  einen  so  deutlichen  Beweis,  dass  dadurch  der 
Kunstverständige  sowol,  als  der  Richter  befriedigt  wird.0  Die  Literatur 
unsera  Gegenstandes  amfasst  folgende  Schriften  und  Abhandlungen:  K. 
Schaeffer , Die  Leberprobe  in  roedic.  - forens.  Beziehung  (gekrönte  Preis- 
schrift  mit  Vorwort  von  J.  H.  F.  Autenrieth).  Tüb.  1880.  J.  H.  F.  Auten- 
rieth , Anleitung  f.  gerichtliche  Ärzte  bei  Legalinspectionen  etc.  Tüb.  1806. 
A.  Henke''»  Abhandl.  a.  d.  Gebiete  d.  gerichtlichen  Medicin.  Bd.  5.  8.  140  ff. 
Leipz.  1834.  Th.  R.  Becky  Elements  of  medical  Jurisprudence.  1828. 
Vol.  II.  — Jo».  Bernty  System.  Hdbucb  d.  gerichtl.  Arzneikunde.  1828. . — 
Orjttm , Le^on»  de  Müdec.  ldgale.  Ed.  II.  1828.  p.  131,  C.  A.  L.  Koch , Diss. 
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Inaug.  med..  -forena,  litten*  disquisitionem  „quid  v liest  necii  gcnus  ad  pr 
portiooea  ponderii  pulmonum  atque  bepati«  cum  cocpore  collataa.“  TAbin 
1831.  8.  Euenstnn,  Dissert.  exhibeos  obaervationea  22  altcraa  docimasia 
pnlmon.  hydrostat.  illust.  Viennae  1824.  Zebitch,  Dias,  exhihcns  observ 
tionea  docimas.  pulm.  iiluatrantea.  Viennae,  1825.  — M.  A.  Werfer i Dia 
•iatena  obaervationea  circa  rationea  ponderia  absolut!  bepatia  ad  pondua  co 
poria  totiua  et  ad  poDdna  pulmonum,  tabulis  comparutlvis  expreasaa.  TAbin 
1881.  4.  Marc  im  Dict.  de  Mädec.  en  XVIII.  Volumee.  1824,  p.  16 
Art.  Infanticide.  Wildberg,  Über  einige  neue  Untersuchungen  bei  Obducti 
neu  neugebornen  Kinder  etc.  1828.  . •> 

Iieberschwlndaucht  der  Pferde,  a.  Hauptviehmängol 
Leberverletzungen , a.  Verletzungen  der  Leber, 
üechanaweape , a.  Kerbthiere. 
liecbodocbluin,  a,  Entbindungsanstalten, 
üederhaut,  a.  Hautdecken. 

Iaediun  palustre,  Sumpfkühnroat,  Porat,  Poat,  Schvri 
ben-,  Motten-,  Wanzen-  Heidekraut,  Sau-  oder  Gicbttann 
wilder  Rosmarin,  weiaae  Heide.  Dieser  kleine  Strauch  gehört 
die  lOte  Claase,  late  Ordnung  — (Decandria  Monogynia  — Ord.  uatt 
Rhododendriae ),  ist  dem  Garteurosmarin  entfernt  ähnlich,  hat  lancctt-linie 
förmige,  am  Rande  zurückgerollte,  immergrüue,  zerstreute,  faat  gestielt 
auf  der  Unterseite  rostfarbig-  filzige  Ulätter,  wächst  in  sumpfigen  Haid 
Wäldern,  auf  Mooren  und  in  Nadelhölzern,  blühet  im  Mai;  der  Stengel  wi 
2 — 4 Fusa  hoch,  die  ulten  Äste  werden  braun  und  rissig,  die  jungen  sii 
braunfilzig.  Die  weiaaen  wohlriechenden,  aber  betäubenden  Blüthen  bild 
vielblumige  Scbirmtrauben  am  Ende  der  Zweige.  Unter  den  langen  kur 
haarigen  Blüthenstielen  stehen  achuppenartige , klebrige,  braunzottige  Dcc 
blättchea  (Abbild,  a.  bei  Winckler,  Deutschlands  Giftpflanzen  Tub.  6S 
Das  Kraut  ( Herba  Roriimarini  lylvutrit)  ist  officinell.  Das  frische  Kra 
schmeckt  aromatisch  - bitter , zusammenziehend.  Es  vertreibt  die  Wanze 
die  Abkochung  tödtet  Ungeziefer  auf  Rindvieh  und  Schweinen.  Alle  Tbei 
der  Pflanze  sind  betäubend.  Manche  Bierbrauer  machen  ihr  Bier  dadurc 
um  Hopfen  und  Malz  zu  aparen,  bitter  und  betäubend,  worauf  die  Ura 
policei  noch  zu  wenig  achtet.  Zufälle  der  Vergiftung:  Kopfschmei 
Schwindel,  LteläVibuog.  Übelkeit,  Erbrechen,  erweiterte  Pupille  etc.  Hülf 
mittel,  Brech-  und  Purgirmittcl , nachher  ölige,  schleimige  Dinge,  kal 
Kopfumacbläge. 

lscerdarm,  s.  Darmcanal. 

IieKalMectlon , s.  Sectio  cadaveria  legalis. 

Legialntio,  Gesetzgebung,  Gesetzbücher,  geaetzg 
bende  Gewalt.  Gesetze  sind  die  Seele  eiacs  Volkes,  sobald  sie  im  L 
ben  wirklich  als  solche  anerkannt  sind  und  den  Sitten,  der  Religion  u 
der  Geschichte  des  Volks  entsprechen.  Über  die  unwiderstehlich  wirke 
den  Kräfte  des  Volkslebens  — sagt  mit  Recht  Schlouer  — vermag  < 
menschliche  Willkür  in  der  Gesetzgebung  sehr  wenig;  kein  Gesetzgeb 
kann  jener  unsichtbaren  Kraft,  jenem  stillen  Einverständnisse  der  Volk 
entgehen  , wodurch  Missgriffe  der  willkürlichen  Gesetzgebung  berichtigt,  d 
Menschheit  gegen  das  Gesetz,  der  Gesetzgeber  gegen  sich  selbst  vertheidi 
werden  kann.  Nach  vielfacher  Erfahrung  taugen  Gesetze,  aei  ihre  Abaic 
noch  so  wohlgemeint  und  sind  sie  für  andere  V ölker  noch  so  nützlich , nie 
für  ein  Volk,  wenn  sie  zugleich  dessen  Sitten  und  religiöse  Ansichten  v« 
letzen.  So  war  Friedrich  II.  mit  seinen  Reformen  weit  glücklicher,  i 
Joseph  II.;  deun  der  wahre  Legislator  schafft  kein  Recht;  er  sacht  u 
findet  es,  wie  es  schon  in  der  ausdrücklichen  Anerkennung  oller  Vcruünf 
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gco,  io  dem  wahren  Bedürfnisse,  nach  Zeit  and  Umstünden  existlrte.  80 
hat  man  noch  in  Prenssen  in  unserer  7 eit  dem  Volke  kein  neues  Recht  ge- 
geben, sondern  man  bat  vielmehr  das  bereits  vorhandene  nur  sanctionirt, 
den  Bachstaben  veralteter  Gesetze  mit  dem  im  Geiste  des  Volkes  herrschend 
gewordenen  Rechte  aasgeglichen  and  vorzüglich  die  Ungewissheiten  gelöst, 
welche  der  Gebrauch  einer  ausländischen  Gesetzgebung  und  der  Mangel 
einer  coneeqoenten  Fortbildung  in  einer  constanten  Praxis  nothwendig  ber- 
beigeführt  hatte.  In  dieser  Hinsicht  steht  unser  Mecklenburg  vor  Prenssen 
sehr  zurück.  (8.  Jas  civile.  Jus  criminale).  — Man  hat  an  den  Ge- 
setzen Geist  und  Form  za  unterscheiden , sowie  denn  auch  der  Gesetzge- 
ber alle  quantitativen , rein  positiven  Bestimmungen,  die  aus  allgemeinen 
Grundsätzen  nicht  geschöpft  werden  können,  dem  anerkannten  Rechte  mit 
Umsicht  und  Weisheit  hiszufügen  muss.  Es  würde  uns  hier  zu  weit  führen, 
der  vier  verschiedenen  Schulen  unserer  neuern  Recbtsgelehrten : der  Schule 
der  Praktiker  des  18.  Jahrh.  (Nettelbladt,  Dariet),  deren  Product  das 
allgem.  Preuss.  Landrecht  ist,  — der  philosophischen  Juristen,  der 
historischen  8cbale  und  der  iegistischen  Rechtslehrer,  besonders 
zu  gedenken ; nur  noch  das  Eine  wollen  wir  hier  bemerken , dass  es  zu 
wünschen  wäre,  wenn  unter  Staaten,  welche  durch  Sitten,  Religion  und 
Cnltur  sich  gleichen , mehr  Gleichförmigkeit  der  Gesetze  stattfände  und 
mehr  gemeinschaftliche  Einrichtungen , zumal  in  kleinen  Staaten , und  hin- 
sichtlich der  medieinischea  Gesetzgebung  und  medicinischen  Policei  getrof- 
fen würden.  (8.  Miller,  An  inquiry  into  tho  present  state  of  the  Statute 
aad  crimina!  law  of  Knglaod.  Lond.  1822.  — Pattoret,  llistoiro  de  la 
legislation.  Par.  1818  — 1828.  9 Bde.) 

Lehmgruben,  s.  Gefahren. 

IselbevfrGclite»  beseelte,  anbeseelte,  s.  Foetas. 

Leibesstrafen , Poenae  corporalet  s.  eorporit  afßictivae,  werden 
ln  verstümmelnde  ‘(oiutilantes)  und  einfache  oder  nicht  verstümmelnde  cin- 
getheilt.  Zu  jenen  gehört  das  Ausstecben  der  Augen,  das  Abschnei- 
deo der  Obren,  die  Abhauung  der  Hand  oder  der  Finger,  die  Aus- 
reissang der  Zunge  und  das  Brandmarken.  Bios  die  Gesetze  kennen  sie 
noch,  der  Gerichtsgebrauch  hat  sie,  ihrer  offenbaren  Unrechtmässigkeit 
wegen , schon  seit  längerer  Zeit  verbannt.  Heutzutage  giebt  cs  nur  noch 
einfache  Körperstrafen,  als  Staupenschlag  uud  Züchtigung  (t.  d.  Art) 

Lrichenlärbung , ».  Fäulniss  o.  Färbung  der  Organe. 

Delclienfett,  s.  Leichnam. 

Leichenhäuser , Atyla  vitae  dubia«  (historisch-kritisch). 
Schon  nie  älteren  Völker  suchten  sich  durch  mancherlei  Vorkehrungen  und 
Gebräuche  mit  Gestorbenen  von  deren  wirklichem  Tode  zu  überzeugen. 
l>ie  Ägyptier  Hessen  sieb  einbalsamiren , die  Römer  schnitten  den  Todten 
einen  Finger  ab,  bevor  sie  sie  verbrannten;  andere  Völker  Hessen  sie  waschen 
and  salben.  Wenn  die  gewöhnlich  als  entscheidend  geltenden  Zeichen  des 
vorhandenen  Todes,  als:  Marmorkälte,  Erstarrung,  fehlender  Athem  und 
Puls,  Bewegungs-  und  Empfindungslosigkeit,  Muskel-  und  Sehneoer- 
schlaifung,  insbesondere  der  Schüeasmuskeln  und  des  Unterkiefergelcnka, 
Nicbtausflusa  des  Blutes  nach  geöffneter  Ader,  gebrochene  eingefallene 
Augen,  Welk-  und  Taubheit  der  Hornhäute,  dunkelrotbo  Todtenflecke, 
Leicbeogerocb  and  Verwesung,  stets  gleichzeitig  und  allgemein  einträten , so 
könnte  kaum  irgend  ein  Zweifel  über  den  wahren  Tod  stattfinden,  auch 
wenn  diese  Merkmale  insgesammt  wenigstens  nach  eiuander  erschienen, 
müsste  der  Tod  als  gewiss  und  untrüglich  anerkannt  werden.  Da  sie  in 
der  ersten  Zeit  nach  dem  Erlöschen  des  Lebens  aber  gewöhnlich  nur  ein- 
zeln and  fnat  niemals  ganz  vollständig  sich  der  Wahrnehmung  darbieten,  so 
muss  auch  ihre  Sicherheit  weniger  bedeutend  werden  und  oftmals  zum  Irr- 
thum  und  zur  Übereilung  führen,  zumal  auch  beim  ächeintodc,  der  nur  den 
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höchsten  Grad  der  Ohnmacht  darstellt,  die  äussern  Erscheinungen  im  All« 
gemeinen  ganz  die  des  wahren  Todes  sind.  Selbst  aus  dem  Vereine  meh- 
rerer dieser  Zeichen  lässt  sich  keineswegs  die  Gewissheit  des  wahren  To- 
des ableiten,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  manche  Individuen  willkürlich 
alle  Lebensausseningen  aufheben,  l&ngere  Zeit  ganz  steif,  kalt,  ohne  Puls 
und  Athemholen  liegen  konnten,  bis  sie  von  selbst  wieder  zu  sich  kamen. 
J.  Morti  (Dettati  medici  S.  SO  — 86)  erzählt  in  einem  Briefe  an  Haller 
viele  Fälle  dieser  Art  Der  Geistliche  Rkodiginu»  konnte  sich  willkührlich 
todt  stellen,  Stechen,  Brennen,  Kneifen  machte  keinen  Eindruck  anf  ihn. 
Auch  der  englische  Oberst  Toumeend  vermochte  sich  nach  Willkür  in  den 
Scheintod  zu  versetzen  (Journal  des  Savans  1746  Juli.)  Haller  und  Brink- 
mann erzählen  mehrere  Beispiele,  die  genügend  beweisen,  wie  selbst  bet 
dem  gleichzeitigen  Erscheinen  verschiedener  Todeszeichen  das  Leben  noch 
frisch  und  un verkümmert,  wenn  auch  sinnlich  nicht  wahrnehmbar.  Tage  und 
Wochen  fortdauern,  also  der  8cheintod  nur  sehr  unbestimmt  von  dem  wirk- 
lich vorhandenen  unterschieden  werden  könne.  Von  allen  Merkmalen  des 
Todes  ist,  nach  dem  Urtheile  der  Ärzte  und  der  Naturforscher,  nur  die 
vollkommene , allgemeine  und  im  Fortschreiten  begriffene  F ä u 1 n i s s das 
sicherste  und  untrüglichste.  Die  wahre  und  allgemeine  Fäulnis*  ist  der 
Gegensatz  des  Lebens  und  kann  nicht  mit  demselben  bestehen.  Von  Medi- 
cinalbehörden  ist  dieser  Punkt  unwiderruflich  festgesetzt;  es  zeichnen  sich 
hier  die  im  preussiscben  Staate  geltenden  Gesetze,  ihrer  Bündigkeit  wegen, 
besonders  aus  (Fr.  Zeller'»  Medicinalpolicei  in  Preussen.  Leipz.  1829.  8.  186. 
„Policeiliche  Vorschriften  zur  Verhütung  des  zu  frühen  Begraben*“).  In 
Mecklenburg  lauten  die  auf  eilfertige  Beerdigung  bezüglichen  Gesetze  dahin : 
1)  Da  cs  durch  traurige  Erfahrungen  ausser  Zweifel  gesetzt  ist,  dass  es 
ausser  der  schon  eiogetretenen  Faulniss  gar  keine  untrügliche , sichere  Kenn- 
zeichen des  Todes  giebt,  so  soll  in  keinem  Falle,  wie  es  bei  den  Juden 
wol  zu  geschehen  pflegt,  mit  der  Beerdigung  geeilt  werden.  Die  Ärzte 
aber,  auf  deren  Beurtheilung  hier  Alles  beruhet,  sollen  alle  Vorsicht  beob- 
achten, ehe  sie  einen  Menschen  für  todt  erklären  und  dadurch  die  Auge* 
hörigen  zur  baldigen  Beerdigung  berechtigen.  ( Domblüth '»  Darstellung  d. 
Med.  Pol.  Ges.  S.  503,  Güstrow  1884).  Ferner:  2)  Zur  Verhütung  des 
l^ebendigbegrabens  der  Juden,  soll  keine  jüdische  Leiche  begraben  wer- 
den, ehe  und  bevor  von  einem  approbirten  Arzte  die  Besichtigung  des  an- 
geblich Todten  geschehen  und  ein  gewissenhaftes  Zeugniss  von  dem  üb- 
lich erfolgten  Tode  abgegeben  ist  (Ebendaselbst  a.  a.  O.  8.  503);  für  die 
unterlassene  gesetzliche  Todtenbesichtigung  sind  die  Vorsteher  der  Jnden- 
gemeinden  den  resp.  Ortsobrigkeiten  verantwortlich  (Ebendaselbst  8.  504). 
Ferner:  Unterrichtete  und  beendigte  Todtcnankleiderinnen  haben  sich,  wenn 
ihnen  von  den  Einwohnern  binnen  8 Stunden  nach  einem  erfolgten  Todes- 
fälle die  Anzeige  davon  gemacht  worden , ins  8terbehaus  zu  begeben , den 
Leicbnnm  zu  besichtigen  und  sich  von  dem  wirklich  erfolgten  Tode  und 
von  der  Unverdächtigkeit  desselben  zu  überzeugen,  bei  todtgebornen  oder 
in  den  ersteu  8 Tagen  sterbenden  Kindern  sollen  sie  sich  der  Ausrichtung 
ihres  Geschäfts,  wenn  sie  nicht  ausdrücklich  gefordert  worden,  enthalten: 
(Ebendaselbst  8.  504  — 5).  . Ferner:  die  Beerdigung  der  an  faulen  und 
hitzigen  epidemischen  Fiebern  Verstorbenen  in  den  Orten,  wo  solche  Fie- 
ber herrschen,  und  so  lange  solche  daselbst  fortdauern,  soll  ohne  allerhöchste 
8peciaidispcnsation  höchstens  am  dritten  .Tage  nach  erfolgter  unzweifel- 
hafter Gewissheit  ihres  Todes  geschehen  und  zwar  ohne  Ausstellung,  Ge- 
folge und  ohne  Trauergelag,  Abends  in  der  Stille  (s.  Domblüth'»  Darstel- 
lung d.  M.  P.  G.  S.  475).  Wenn  aber  — frage  ich  — der  Gestorbene  in 
der  Stadt  oder  auf  dem  Lande  keinen  Arzt  gebrauchte,  die  Angehörigen 
sich  mit  der  Versicherung  der  als  Todenkleiderin  fungirenden  Tagelöhner- 
frau und  mit  ihrer  eigenen  Ansicht  begnügen,  wer  und  was  schützt  dann 
den  vielleicht  uur  Scheintodtcn  gegen  das  Lebendigbegraben?  Wegen  Ver- 
antwortlichkeit der  Judengemeinden  werden  die  Judenleichen  auch  stets 
ärztlich  besichtigt  und  möchte  es  wol  mit  Recht  zu  rügen  sein,  dass  die 
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Sanititspolicei  dies  Gesetz  nicht  auch  auf  christliche  Gemeinden  aasdehnt! 
Unterrichtete  Todtenankleiderinneu  exUtirea  bis  jetzt  in  Mecklenburg  nur  auf 
dem  Papiere,  in  der  Regel  verrichten  altere,  durchaus  ungebildete  Frauen 
diese  Beschäftigung,  die  Entscheidung  über  Leben  und  Tod  ist  demnach 
dem  Unverstände  überwiesen!  im  Dominio  ist  eine,  von  der  medidnischen 
Facuitat  in  Rostock , nach  Regiminalbefehl  entworfene  und  gedruckte  Schrift 
— (Gemeiofassliche  Anweisung  plötzlich  in  Lebensgefahr  gerathenen  Men« 
sehen  in  Ermaogelong  ärztlicher  Hülfe  den  nöthigsten  ersten  Beistand  zu 
leisten.  Schwerin  1818)  jedem  Dorfschulzen  vom  Dominlalamte  zugestellt. 
Idt  bin  aber  überzengt,  dass  die  meisten  unserer  Dorfschnlzeo  dieselbe  nicht 
verstehen!  In  Rostock  kommen  gesetzliche  Vorschriften  zur  Rettung  Ver- 
unglückter ln  Ausführung  (Dornblüth  a.  au  O,  8.  500  — 501)..  Jedenfalls 
kaan  die  Zeit  nnr  die  alleinige  Entscheidung  über  Leben  und  Tod  abgeben, 
und  ist  es  die  schreiendste  Ungerechtigkeit,  Gestorbene  vor  Beginn  der  all« 
gemeinen  Fäulniss  dem  Grabe  zazuführen,  weil  sie  dem  Scheintode  nur  ver- 
laden sein  können.  Scheintod  als  ein  gebundener  Zustand  der  Lebenskraft 
steht,  je  nach  seinen  verschiedenen  Modificationen , dem  wahren  Tode  desto 
näher,  je  mehr  Ihn  die  grössere  Reizlosigkeit,  von  der  blos  augenblicklichen 
Ohnmacht  entfernt.  Die  Grade  des  Scheintodes  sind  eben  so  mannigfach, 
als  seine  Dauer,  zumal  sie  von  der  vorausgegangenen  Krankheit,  der  To« 
desart,  dem  Alter,  dem  Krankheitszustande  etc.  abb&ngen.  Es  disponiren 
zum  Scheintod«  besonders  Neugeborne,  jüngere,  schwächliche,  zarte  ent- 
nervte Individuen.  Das  weibliche  Geschlecht  neigt  mehr  dazu,  als  das 
männliche.  Gelegenheitsursachen  des  Scheintodes  geben  folgende  Krankhei- 
ten: insbesondere  Starrsucht,  Epilepsie,  Betäubung  durch  narkotische  Gifte, 
Hysterie,  Hypochondrie,  chronische  Krampfübel,  ferner  heftige  Gemüthsbe- 
wegnngen,  Säfteverlust,  schnelle  Geburten,  Einathmen  mephitischer  Gasar- 
ten. Unter  den  Sterbenden  sind  dem  Scheintode  und  der  Gefahr  lebendig 
begraben  zu  werden  vorzüglich  ausgesetzt:  Angstvolle,  Blatternkraoke, 
Asthmatische,  Erdrückte  (8äuglinge),  Erfrorne,  Erhängte,  Erschlagene  (durch 
Blitz-  und  Luftstreifschüsse) , Ertrunkene,  Gebärende,  aus  der  Höbe  Ge- 
fallene, vom  Pferde  Gestürzte,  plötzlich  sterbende  Ungeboroe  (bei  sterben- 
den Müttern).  Bleibt  in  allen  solchen  Fällen  die  Fäulniss  ungewöhnlich 
lange  aus,  so  müssen  solche  Individuen  als  Scheintodte  beachtet  und  behan- 
delt werden,  weil  Niemand  >auf  die  Sicherheit  seines  Blickes  und  seines 
Scharfsinns  bei  Benrtbeilung  des  Schein  - und  wahren  Todes  io  allen  Fällen 
bauen  kann;  gesteht  doch  selbst  der  berühmte  Heim , dass  einst  ein  von 
ihm  als  todt  anerkanntes  4jähriges  Kind  wieder  auflebte  ( Heim ’s  Lebensge- 
schichtc  von  Keuler , Bd.  2.  8.  209).  Wie  oft  der  Scheintod  vorkommt, 

Seht  Aaraus  hervor,  dass  die  Gesellschaften  zur  Rettung  Scheintodter  in 
tagl&sd  binnen  22  Jahren  2173  Ertrunkene,  Erfrorne  und  Erstickte,  die 
Amsterdamer  in  25  Jahren  990,  die  Hamburger  in  5 Jahren  107  Scheintodte 
iss  Leben  zurückriefen.  In  Mecklenburg  liegen  die  Städte  Plau,  Malchow, 
Waren,  Röbel,  Goldberg,  im  Phyaikatsbezirke  des  Verfassers,  sämmtlich 
aa  grossen  Gewässern;  bisher  fiel  es  der  hier  ruhenden  Medicinalpolicei 
nicht  ein,  nach  nur  an  einem  dieser  Orte,  die  mindeste  Vorkehr  gegen 
plötzlich  sich  ereignende  Gefahren  im  Wasser  ins  Leben  zu  rufen.  Alljährig 
verunglücken  manche  Individueo,  selten  oder  niemals  wird  aber  eins  davon 
wieder  erweckt!  Vergebens  regte  ich  diesen  Punkt  bisher  ia  meinen  Phyri- 
kstsberichten , abgesandt  an  die  Medicinal - Commission  ln  Rostock,  an. 
Die  gesetzlich  angeordnete  Frist,  dass  Gestorbene  erst  48  oder  72  Stunden 
nach  dem  letzten  Athenisuge  beerdigt  werden  sollen,  behindert  die  Gefahr, 
lebendig  begraben  zu  werden,  keinesweges,  weil  das  Gesetz  häufig  um- 
gangen wird  — (Stirbt  z.  B.  auf  dem  Lande  Jemand  am  Freitage  Abends, 
so  wird  er  am  nächsten  Sonntage  nach  beendetem  Gottesdienste  beerdigt, 
weil  es  dem  auf  dem  Filialdorfe  dann  gegenwärtigen  Prediger  so  am  bequem- 
sten ist,  obgleich  erst  42  bis  46  8tuuden  seit  dem  letzten  Athemzuge  ver- 
strichen ; wie  mancheu  Scheintodten  mag  hier  der  grüne  Rasenhügel  decken ! — ) 
und  manche  Gestorbene  auch  erat  viel  später  in  Fäulnis«  übergehen  und  Bei- 
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spiele  tod  Magerer  Dauer  des  Scheintodes  constatirt  sind.  Die  Zelt 
stimmnng  der  Beerdigung  entstand  auch  nur  ans  dem  der  Medicinalpel 
als  Norm  vorschwebenden  Grundsätze,  unter  zwei  Übeln  das  kleinste 
wählen,  indem  sie  die  wichtige  Aufgabe  zu  losen  suchte,  wehrlose,  | 
mündige,  vielleicht  nur  dem  Schein  nach  Gestorbene  und  Lebende  glei 
massig  za  beschützen.  Schnelles  willkürliches  Beerdigen,  ohne  gesetzt 
bestimmte  Termine,  konnte  dahin  führen,  dass  viele  Individuen  leben 
zur  Erde  bestattet  wurden,  während  Schonung  gegen  wirklich  und  wa 
scheinüch  Todte,  die*  Gesundheit  der  Lebenden  gefährden,  anstcckei 
Krankheiten  verbreiten  konnte.  Zu  früh  wird  Jeder  beerdigt,  sobald  t 
völlige  Gewissheit  des  unwiderruflichen  Todes  fehlt,  zu  spät  hingegen,  w 
die  Gesundheit  Lebender  durch  längere  Aufbewahrung  der  Leiche  gefä 
det  ist.  Aus  allen  gesetzlichen  Verordnungen  vieler  Staaten  Deutschlai 
leuchtet  die  anerkannte  Richtigkeit  des  Grundsatzes  hervor , die  vorgesctu 
tene  Verwesung  sei  das  einzige  untrügliche  Zeichen  des  wahren  Todes  < 
die  Beerdigung  sei  erst  nach  ihrem  Eintritte  zu  gestatten;  die  einzeli 
Verordnungen  sind  jedoch  zum  Theil  so  schwankend  abgefasst,  es  ist  i 
Entscheidung  des  untersuchenden  Arztes,  in  den  mehrsten  Fällen  der  Lai 
abergläubischer  alter  Weiber  (namentlich  in  den  geringen  Ständen  und  i 
dem  platten  Lande) , der  Todtenankleiderinnen  so  Vieles  überlassen,  es  s 
so  maoche  Ausnahmen  gestattet,  dass  ihr  eigentlicher  Zweck  — Verbütu 
des  Lebendig- begraben -werdens  — nicht  vollkommen  erreicht  wird.  Ai 
die  fast  überall  gebräuchliche  Behandlung  eben  Gestorbener,  und  die  v 
fehlte  Leichenbesichtigung  durch  Laien,  eignen  sich  nicht  dazu  Scheintodl 
zu  nützen.  Die  tägliche  Erfahrung  beweist,  dass  die  humanen  Rücksii 
ten , welche  man  Lebenden  vielfältig  widmet , keineswegs  auf  Gestorb« 
aasgedehnt  werden;  höchstens  nimmt  man  sich  nur  solcher  Verblichenen  i 
die  unter  besonders  auffallenden  Umständen  das  Leben  verloren  und  bei  < 
nen  die  Möglichkeit  der  Wiederbelebung  vorliegt,  z.  B.  Krfrorncr,  Er  tri 
kener,  Erstickter  etc.  ln  Fällen  dieser  Art  werden  die  Lebensrettnngsvi 
suche  aber  häufig  so  tumultuarisch  und  unverständig,  ungeregelt,  selbst  v 
Kunstverständigen  durchgeführt,  dass  sie  füglich  Lebeuszerstörungsversuc 
zu  nennen  sind.  Bei  den  übrigen , oben  aufgeführten  Todesarten  denk 
die  Umgebungen  selten  oder  niemals  an  Scheintod,  es  verschwindet  ihn 
gleich  jeder  Zweifel  über  die  Gewissheit  des  Todes,  sobald  der  letzte  t 
merkbare  Atbemzug  verhaucht  ist,  und  in  dieser  vonxrtheiisvoilen  Gewii 
heit  wird  dann  auch  der  Geschiedene  sofort  aus  der  menschlichen  Gesc 
schaft  gestrichen,  und  durch  Worte  und  Tbaten  aufs  Unvorsichtigste  l 
handelt;  Augen  und  Mund  werden  zugedrückt,  erstere  mit  Branntweiniäp 
eben,  letzterer  durch  eine  zwischen  Brust  und  Kiuo  gestemmte  Bibel  v< 
schlossen.  Der  aussen  Erkaltete,  innen  aber  noch  Lebenswarme  wird  d< 
warmen  Bette  entrissen,  statt  ihn  zugedeckt  darin  zu  erhalten  und  für  < 
böbete  Lage  und  frische  Luft  zu  sorgen.  Er  wird  entkleidet,  gewaich 
und  selbst  bei  strenger  Winterkäite,  nur  mit  dem  Todteohemde  angelha 
auf  Bretter  und  etwas  Stroh  in  eine  kalte  Seitenstube , oder  zur  Hausä 
(Diele,1  Tenne)  hin,  oder  in  den  Sarg  depoairt.  Man  übergiebt  ihn,  i 
des  betrübenden  Anblickes  bald  überhoben  zu  sein,  um  sich  die  erste  a 
greifende  Tranerzeit  abzukürzen  und  die  Unbequemlichkeit  im  Hause 
beenden,  aus  Gewohnheit,  herrschenden  VorurtheUen,  oder  aus  Uokenntni 
über  die  Natur  des  Todes,  unbekümmert  um  sein  weiteres  Schicksal,  Mict 
lingsbänden , oder  möglichst  früh  der  kühlen  Erde.  Wie  wenig  alle  Erö 
terungen  über  diesen  Gegenstand  in  den  Schriften  von  Winslow , Jark 
Brinkmann , Crece.  Zwier  lein,  Ploucquet , Ackermann , Frank , Hei 
Stritte,  Faust,  Hoffmann , Hebenstreit.  Hufeland,  Schmidtmüller,  Sehnt 
da  wmd,  Orfila , Masius,  Most , Richier , Lessing , Logier,  Wen* 
Wetxler  etc.  in  das  Gemüth  und  den  Geist  des  Volks  eindrangen  und  w 
wenig  ernstlich  sie  selbst  von  der  Sanitätspoiicei  berücksichtigt  wurde 
davon  zeugen  die  neuesten  Verhandlungen  und  die  unverantwortliche  Leich 
fertigkeit,  mit  der  man  ixu  Kriege,  auf  Schlachtfeldern,  in  Spitälern, 
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Smi-,  Pocke«  oad  Cbolcraepidemien  mit  kaum  Verstorbenen  umgebet, 
im  peacm  die  in  manchen  Ländern  angeordnete  Todtenachan , Ton  kunst- 
rei  i -141m  nnUnoWKi,  Bad  auf  Yorgeschrittene  Verwesung  der  Leiche 
m Iradl  begründend,  stets  Gewissheit  ober  wahren  Tod  giebt,  also  den 
nwis  war  Trost  oad  Beruhigung  gewährt:  so  nützt  sie,  von  uagebii- 
nm  * Uuirsun , oder  Ton  Laien  und  abergläubischen  alten  Weibern,  wie 
ss  ■ liech  ha»  borg  and  mehreren  Lindern  aasgeführt  wird,  taf  keine  Weise. 
-*»eoe  Todteaocnna,  welche  über  de»  noch  ihr  Unheil  Tor  allgemein  eio- 
raeemrr  isuain  ausspricht,  kann  kein  Sicbernngsmiltel  gegen  Scheintod 
et  In  Städtern,  wo  der  Arzt  die  stufenweise  ein  tretenden  Zeichen  des 
*ea,  in  öfterer  Beobachtung  des  Verblichenen  erforschen  kann,  ist  der 
Ist  hat  C acrri  rsetimnisag  sämmtlicher  Zeichen  in  Bezog  auf  die  Torberge- 
{Tsyns  kriskheit  wel  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit,  Tor  merklicher 
rämarns,  tow  ihm  za  attestiren;  auf  dem  platten  Lande  aber,  wo  die  mei- 
tn  larr— idsir ■ ohne  Beinein  des  Arztes  sterben,  dieser  die  Leiche  überall 
mit,  s*er  mar  einmal  and  bald  nach  dem  Ableben  iaspicirt,  wo  also  Laien 
Orrs  - 1 ■:  hnn  Toraehmen,  müssten  Verstorbene  niemals  ror  Tolikomaiea 
srhrr  Vcrwresnag  beerdigt  werden  , Tergingen  darüber  nach  8 Tage 
rarere,  wenn  man  anders  mit  Toller  Gewissheit  nur  Todte  begraben 
Least  .tritt«  Fälle  tob  nndaaerndem  Scbeintode  bei  plötzlich  oder  auf 
raakrwUger  Verstorbenen,  wo  die  Naturkraft , oder  auch  angesteUta 
igimnicac,  den  Scheintod  besiegten,  sie  dem  Lebeodigbegraben- 
entginge«,  in  vielen  Fällen  aber,  bei  za  früher  Beerdigung , jenem 
Sehstm  aller  Schicksale  zum  Opfer  fielen,  fährt  die  Geschichte  »iel- 
ar;  tekus:  worden  sie  durch  die  oben  aufgeführten  Schriften  und 
■aCexe  öffentliche  Blätter  (s.  Scheintod)  Vgl.  Hu/elend,  Din  Ungn- 
t Oes  Todes,  neoe  Anflage.  Halle  1824.  S.  24.  — Leuing , Die 
waest  der  Erkewttnns  des  erloschenen  Lebens.  Berlin  1856.  S.  56. 
r,  Lber  die  Kennzeichen  des  Todea.  S.  10.  — Rhein iicb-  West- 
ler Anzeiger.  1855.  Nr.  57 — 58.  — Catpert  Wochenschrift  1833. 

• — Strmte,  Der  Lebensprüfer  etc.  1815.  8.  14.  — Henket  Zeit - 
Ar  Scantsarzneiknade  5les  Krgäozungsbeft.  S.  25.  526.  Hambar- 
sntag  Nr.  114  vom  29.  Juli  1787.  — Stritte.  Das  grosse  Unglück 
m frühen  Beerdigong.  Lripzig  1785.  Hygiea.  Eisenach  1795. 
8.  Üt.  Dresdner  gelehrte  Anzeigen  Nr.  52.  1804.  — Ktehenlttck'i 

lasTraiifh  r limrgiicbe  Wabrnehmangen  XXI.  p.  172.  Henkte  s.  n. 
4 Sc.  J3  8.  164.  Kotiert  Hacnith . The  philosopby  of  Sleep  nach 
•dsri  Übersetzung.  Leipzig  1855.  Koppen,  Achtung  der  Scheintodes:, 
ist  l&Q.  _ Hemke,  a.  a.  O.  Bd.  27.  8.  1 — 20.  — Unter  und  Ritek- 
•mn,  f«n  rU»  Einfiosse  der  Arzneiwisseascbaft  auf  das  Wohl  des  Staats. 

tna  1T7L  Krank  fort  er  Journal  1826  Nr.  14.  — Le'ef  rächte  18dQ. 

‘im  « freimüthigea  Abendblatt  1825.  Nr.  255.  Lesefrüchte  Bd.  1. 
k Stt  ksli  Vortrag  tob  Dr.  Sechs  in  der  Königsberger  phjsiologisch  - 
naaaache»  Gesellschaft . T.  15.  Not.  1355.  Maputia  der  Heilkunde  in 
Na  ».  Le o.  Jabrg.  I.  H-  5.  — Froriep’i  Notizeu  1829.  Nr.  522.  Me- 
ts«» i^c.  Deeergie  Chap.  2.  Paris  1336.  P.  Frank,  Hufelamd 
W tat er*,  »eiche  die  ersten  Leicbeobäuser  ins  Leben  riefen,  glaubten 
«mn  jat  - -rmnnr  Benutzung  jede  gefahrrolle  Klippe  für  Scheintodte  und 
~m  i miscai'Tt  zu  sehen.  Fast  überall  scheiterte  aber  die  Errichtang 

*“  'ritmsiii schon  an  den  Termeintlicben  übermässigen  Kosten  der 

Intu,  tawta'tang,  an  denen  der  nachfolgenden  Erhaltung  der 
Ihn  a_t  cm  Luasiiiea  »nid  denen  des  angestellten  Personals , nameullich 
Hn  „ VsmtKeiJem  des  grossen  Pnblicuas.  Nur  in  wenig  Städten 
Xaumasts  nberwnad  mas  diese  Hindernisse  und  schuf  für  manche  Ge- 
ferfcst  rroiss  aothmendige  Asyle.  Das  im  Jahre  1795  in  Berlin  auf 
*®  t— rrii  ■ Kirchhofe  erbeoete  Leichenhaut  scheint  nach  Lenting  (über 
0» ttacacrv^  des  Tode« . Beriia  1836.  S.  127)  ganz  vergessen,^  ««1er  nie 
*üortoci  rt*eies  za  »ein.  Kieolei  erwähnt  irrthümlich  in  seiner  Ssoi- 

^**0  Itfrk  S 6ül.  - da**  1797  ein  Leichuahaus  auf  dem  Judenkirch- 
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hofe  in  Berlin  ton  der  d&sigen  Gesellschaft  der  Freunde  errichtet  worden 
•ei.  Es  ist  dies  aber  kein  Leichenbewabrnngs  - und  Rettnngshaos , sondern 
ein  Leichenreinignngshaos  nach  jüdischem  Begräbnissritual.  Berlin  hat  bei 
einer  Zahl  von  240,000  Seelen  and  7 — 8000  jährlichen  Sterbefallen,  der  nicht 
aufsntreibenden  Kosten  wegen,  bis  jetat  noch  kein  Leichenhans.  Als  das 
königliche  Generaldirectorinm  daselbst  es  schon  im  Jahre  1792  versuchte* 
die  Errichtung  eigener  Leichenhiuser  allgemeiner  au  machen,  boten  Volks« 
Torortheile  und  Mangel  an  Fonds  unüberwindliche  Schwierigkeiten  dar, 
freiwillige  Beiträge  wurden  verweigert,  die  Kirchen  scbütaten  ihr  Unvermö- 
gen vor;  Viele  hielten  Leichegb&user  überall  für  überflüssig,  weil  die  Lan- 
desgesetse  schon  bestimmten,  es  sollte  keine  Leiche  ohne  genügende  Über- 
zeugung ihres  Ablebens  begraben  werden;  kleioere  Städte  schützten  den  be- 
grenzten Baum  ihrer  Kirchhöfe  und  die  Gefahr,  welche  aus  der  Aufbewah« 
rung  der  an  ansteckenden  Krankheiten  Gestorbenen  für  Lebende  entstehen 
könne,  vor.  Das  Obercollegium  medicum  und  andere  Behörden  schlugen 
statt  der  Leichenhäuser  die  Einführung  einer  Todtenbeschau  durch  Sachver- 
ständige vor  (Augpittin,  s.  Preussische  Medicin.  Verfassung.  Potsdam, 
, 1818.  Bd.  2.  8.  149).  In  Weimar  wurden  im  Jahre  1792,  in  Mainz  1808, 
in  München  1808,  in  Frankfurt  a/m.  1828,  in  Mecklenburg  zu  Wismar 
1888,  zu  Güstrow  1888  und  zu  Ludwigslust  zur  selbigen  Zeit  Leichenbäu- 
ser  erbauet.  (8.  Domblütk ’s  Darstellung  d.  M.  P.  G.  in  Meck.  S.  848. 
S49).  Das  im  Jahre  1800  in  Breslau  errichtete  Leichenbaus  wurde  binnen 
29  Jahren  nur  bei  Leichen  höherer  Stände  benutzt.  (Af/oss,  Über  die 
Gefahr  lebendig  begraben  zu  werden,  Henk*'»  Zeitschritt  Bd.  19.  8.  148). 
Die  Leichenhäuser  in  Weimar,  München  und  Frankfurt  lassen  hinsichtlich 
ihrer  technischen  Anlage  ( Hufeland , Über  die  Unsicherheit  des  Todes- 
etc.  Neue  Auflage.  1824.  8.  61.  — Schwabe , das  Leichenhaus  in  Wei- 
mar 1884.  — Henke ’s  Zeitschrift  für  8taatsarzneikunde.  5tes  Ergänzungs- 
heft. S.  211.  — Nicolai , Grundriss  der  SanitätspoliceL  1885.  8.  679), 
ihrer  innern  Einrichtung  und  der  Beachtung  (wenn  Ärzte  darin  fnngirenf) 
aller  darin  niedergesetzten  Leichen,  wol  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig, 
dass  dem  aber  nicht  überall  so  ist,  dafür  zeugen  die  in  Mecklenburg  - Schwe- 
rin im  letzten  Deceonio  (nach  vielen,  im  freimüthigen  Abendblatte  über 
Errichtung  von  Leichenhäusern  gepflogenen  Verhandlungen)  in  mehreren 
Orten  erbaueten,  vernachlässigten  und  nie  benutzten  Asyle  des  zweifelhaf- 
ten Lebens.  Das  Leichenbaus  in  Wismar  wurde  auf  dem  dort  oeu  ange- 
legten Friedhofe  einfach,  im  edlen  Style,  in  seinen  äussern  Mauern  massiv 
erbauet  und  mit  8chiefer  gedeckt.  Es  enthält  drei  18  Fuss  hohe  Zimmer, 
einen  Vorplatz,  1 Wohnzimmer  für  den  Todtengräber , die  Küche  uud  1 
Badezimmer.  Die  Fapade  begrenzt  ein  offener  Corridor  mit  8 Eingängen. 
Der  Bau  des  Hauses  kostet  1827  Thlr.  N.  %,  Utensilien  sind  seit  den  5 
Jahren  des  Bestehens  nicht  angeschafft,  ebensowenig  ist  eine  öffentlich  ver- 
sprochene Instruction  für  den  Wärter  erschienen;  der  Wärter,  ein  ehemali- 
ger Böttger,  ist  zugleich  Todtengräber  und  beaufsichtigt  und  reinigt  den 
Friedhof.  Die  Controle  über  ihn  führt  kein  Arzt  Obgleich  in  Wismar 
jährlich  220  bis  250  Individuen  sterben,  so  ist  das  Leichenbaus  doch  bis 
jetzt  nur  in  einem  einzigen  Falle  benutzt  worden.  In  der  Beilage  zur  Wis- 
niar’schen  Zeitung  1881.  S 55.  §,  22.  heisst  es:  Jeder  kann  seine  Leichen 
vor  der  Beerdigung  im  Leichenzimmer  auf  dem  Friedhofe  bis  dahin  nieder- 
setzen lassen,  dass  untrügliche  Zeichen  der  Verwesung  eingetreten  sind. 
§.  28.  Die  zweckmässigen  Vorrichtungen,  damit  auch  eine  geringe  Bewegung  des 
im  Leicbenzimmer  zum  Leben  wieder  Erwachenden  sich  dem  Leichenwärter 
sofort  kund  thue , so  wie  die  Belebungsversuche  werden  angeordnet  werden. 
Bei  diesen  Verordnungen  auf  dem  Papiere  blieb  es  bisher,  und  darf 
man  sich  über  die  Theilnahmlosigkeit  des  wismarschen  Publicum«,  bei  der 
totalen  Unvollkommenheit  dieser  Anstalt  wol  nicht  verwundern;  denn  wer 
wird  theure  Lieben  dem  von  den  noth wendigsten  Belebungsapparaten  leeren 
Leichenhause,  so  wie  den  unzarten  Händen  und  der  Urtheilskraft  des  wei- 
land Böttgermeisters , jetzt  Todtengräbers  und  Leichenbescbauers , dem  jed- 
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s*trxictloB  * MWftnoed.  Das  Leichenbaus  io  Güstrow  enthält 

it*öQ  Zimmer , in  welches  seit  Jahren  nur  eine  Leiche,  wegen  Rautnman- 
• Lj  ®^r^e“au*e  * einer  armen  Familie  hingestellt  wurde.  Auch  hier  fehlt 
innere  Einrichtung  und  ignoriren  Behörden  und  Publicum  dies  so- 
**“•.  Le^“ellilÄO*  gänzlich,  das  auch  aein  Entatehen  nur  allein  dem 
^trartigen  Senator  L».  verdankt  Das  einstöckige,  maasiv  auf  dem  Fried» 
J*  a Ludwigsiust  erbauete  Leicbenhaua  hat  einen  24  Fuaa  Ungen,  11 
«m  breiten  and  12  Fun  hohen  Saal,  ein  Wärterzimmer,  von  welchem 
23  <*LL'ei<'“en*aal  durch  Fenster  zu  überblicken  und  mit  welchem  es  mit 
«»Thur  verbanden  Ut,  das  Haus  ist  auf  groasherzogliche  Kosten  er- 
kwt,  Utensilien  and  Belebungsapparate  fehlen  gänzlich.  Der  Wärter,  eia 
^■aager  Hausknecht  , ist  zugleich  Todtengräber  und  Regent  der  Blase* 
*gt  ftr  die  Kirchenorgel.  Bis  jetzt  wurde  keine  einzige  Leiche  hier  de* 
?■«.  Haupterforderniaae  guter  Leicheohäuser  sind : 1)  sie  müssen  an  je- 
*'**  Ode  vorhanden  and  nach  der  Volka-  und  jährlichen  8terbezahl,  mehr 
fr  weniger  gross,  immer  aber  gleich  zweckmässig  eingerichtet,  vorhanden 
**■  *)  Leichenhäuser  müssen  entweder  auf  einem  freien  Platze  mitten  in 
Stadt,  oder  auf  dem  nicht  zu  entfernten  Friedhofe  erbauet  aein,  damit 
4c  Leichen  aua  jedem  Theile  dea  Ortea  ohne  Gefahr  dorthin  gebracht  wer» 
^»köaneu.  3)  Jedes  Leichenhalle  muss  mehrere  heizbare  Zimmer,  grössere 
m kleinere  enthalten,  welche  aämmtlich  von  dem  Wohnzimmer  dea  Wir« 
ms  zu  übersehen  sind.  In  kleineren  Städten  und  Dörfern  genügt  eine 
»hebe,  rom  Wärterzimmer  durch  Glasthüren  getrennte  Halle,  ln  welcher 
»■*  3 Leichen  genügend  Raum  haben ; dea  Wärters  Zimmer  kann  die  Be- 
«Mgnpparate  enthalten.  In  den  Leichen- Aufbewahrungazimmern  sind 
»■nhtoren  zur  Lnftreinignng  anzubriogen.  4)  Die  Leichen  müssen  in 
«cigtmdeten , mit  Wachstuch  oder  gefirnisster  Leinewand  aasgekleideten, 
TOUeod  langen  und  breiten  Körben,  die  etwa»  Stroh  enthalten,  aufbewahrt 
'situ.  5)  den  Händen  und  Füssen  der  Leichen  müssen  durch  Ringe 
fngerhöte  Fäden  , die  zu  Glocken  oder  Weckern  gehen,  befestigt  aein. 
'«nugrjetxt,  dass  das  wiedererwachte  Leben  sich  zuerst  in  den  Fingerspitzen 
jjwt  Mosl.)  6)  Augenlider  und  Mund  werden  in  eine  besondere  Stellung 
(nackt,  ror  den  Mund  eine  durch  den  leisesten  Atbemzug  in  Bewegung  zu 
Vorrichtung  aufgestellt,  ein  kleines  Rad,  eine  Feder  etc.  7)  So  wie 
*F»dein  such  nnr  andeutliches  Lebenszeichen  sich  bemerkbar  macht,  oder  auch 
fcVttwwmg  nicht  zur  gewöhnlichen  Zeit  eintritt,  müssen  die  Belebung!- 
*"4*  geordnet  and  unter  ärztlicher  Leitung  in  Gebrauch  gesetzt  wer- 
8)  Beeidigte,  gut  unterrichtete  und  geprüfte  Wärter  dürfen  allein  im 
“edeafeanne  angestellt  seio.  Sie  müssen  die  aufgenommenen  Leichen  oft 
■dinier  genau  besehen  , die  ihnen  gegebene  Lage , besonders  die  der  ein- 
*■**  TWü«,  sorgsam  beachten,  namentlich  bei  denjenigen  Leichen,  wo 
•»  Veraejong  ungewöhnlich  lange  ausbleibt  und  welche  mit  Scheintodteu 
"äAktit  zeigen , oder  welche  durch  Zufall  plötzlich  ihr  Leben  verloren 
9)  Die  Zimmer  müssen  stets  eine  Temperatur  von  16»  Reaum.  so- 
■ Sonuaer,  als  im  ^Vinter  haben,  Ungeziefer  muss  ihnen  unzugäng- 
lich, z.  B.  Fliegen,  M&oae,  Ratten,  Kauen  etc.  10)  Das  Beerdigen 
JJJäraoi  geschehe  nur  dann,  wenn  vorher  Fiulnisa  eingetreten,  grüne 
Farbe  des  Körpers,  Leichengeruch  wahrzunehmen  ist.  11)  Dii 
hstrug  de«  Leicbenbauses  muss  jedem  Einwohner  frei  stehen,  wofür  eine 
s*«  geringe  Geldsumme  zur  Erhaltung  der  Anstalt,  Besoldung  der 
ett.  m erlegen  ist-  12)  In  grossen  Städten  müssen  mehrere  Lei- 
duUasr  errichtet  werden.  13)  Die  sperielle  Benutzung  und  deren  Art 
jd  Wo«  wer<jc  unter  genaue  medicinalpoliceiliche  Aufsicht  gestellt.  Der 
‘*<ti  ehe«  Leicbenbauses  *s^  e*Q  mehrfacher.  Es  soll  1)  die  geeigneten 
*^«»4  Vorkehrungen  enthalten,  um  die  leisesten  und  geringsten  Spuren 
* UbeMioaerungem  Bei  den  ins  Haus  gebrachten,  vielleicht  Scheintodten 
^ULdeckea  und  hier  da»  dem  Erlöschen  nahe.  Lebensfünkchen  wieder  an- 
a&dea,  ei  uill  2)  Schutz  gegen  das  Lebendigbegrabenwerden  gewähren, 
ns  eadhdk  S)  noch  »1»  Aufbewahrungsort  bis  zur  Beerdigung  für  alle  die- 
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jenigen  Leichen  dienen,  welche  in  kleinen  Wohnungen  des  beengten  Raums, 
und  in  ansteckenden  Krankheiten,  der  Gefahr  für  Lebende  wegen,  bald  nach 
dem  Verscheiden  entfernt  werden  müssen.  Um  diese  Zwecke  zu  erreichen, 
sollen  die  Leichen  bald  nach  dem  Ableben  ins  Leichcohaus  transportirt  und 
hier  sorgsam  beobachtet  werden.  Ich  möchte  an  der  Erreichung  dieser 
Zwecke,  wenigstens  in  allen  solchen  Leichenhäusern  zweifeln,  welche  denen 
in  Mecklenburg  gleich  fundirt  sind  und  eben  so  nachlässig  administrirt 
werden,  namentlich  bei  gesetzlich  nicht  geordneter  Todtcnscbau  (s.  d.  Art.) 
durch  Kunstverständige,  und  bei  der  allgemein  üblichen,  vernunftwidrigen 
Behandlung  der  kaum  oder  erst  Gestorbenen.  Wird  ein  Gestorbener  nun 
bald  nach  dem  Tode,  leicht  bekleidet,  ohne  Berücksichtigung  der  Jahres- 
zeit und  Witterung,  in  den  Sarg  eiugekerkert,  langsam  zum  fernen  Leichen- 
hause  transportirt,  so  muss  das  nur  schwach  glimmende  Lebensfünkchen 
des  vielleicht  Scheintodten , durch  Temperatuteinwirkung  (z.  B.  im  Herbste 
und  Winter)  durch  den  beengten  Raum  im  8argc,  die  unermessliche  Angst 
und  den  grauenvollen  Gedanken,  lebend  als  Leiche  behandelt,  oder  leben- 
dig begraben  zu  werden,  wenn  nicht  immer,  doch  meistentbeils  erlöschen 
und  der  wahre  Tod  eintreten,  ehe  der  Zug  im  Asyl  des  zweifelhaften  Le- 
bens anlangt  und  der  Sargdeckel  abgenommen  wird;  der  abgeänderte  Bau 
des  Sarges,  im  Deckel  angebrachte  Luftlöcher  etc.  können  dem  vom  Ge- 
müthe  aus  erfolgenden1  Tode  niemals  begegnen.  Angenommen,  der  etwa 
Scheintodte  entginge  glücklich  allen  Gefahren  der  rohesten , vernunftwidrig- 
sten Behandlung  im  Sterbehause,  und  gelangte  auch  durch  das  Fegefeuer 
des  Transports,,  wohlcingesargt,  mit  einem  Rcstchen  von  Lebenskraft  zum 
Leichenhause,  wo  vielleicht  ein  Halbwisser  oder  der  Todtengräbcr  als  Wär- 
ter die  leisen  Zeichen  des  wiederkehrenden  Lebens  erspähen  muss,  was  wird 
unter  solchen  Umständen  des  Unglücklichen  Schicksal  sein?  Können  Leichen- 
häuser, auf  oben  angegebene  Weise  fundirt  und  administrirt,  Scheintodten 
nützen?  Müssen  sic  nicht  als  Satyre  auf  den  gesunden  Menschenverstand 
betrachtet  werden?  Ohne  gesetzliche  Regulirung  der  Behandlung  Sterben- 
der und  eben  Gestorbener,  ohne  Einführung  einer  Todtenschau  durch  Kunst- 
verständige, ohne  Regulirung  des  Transports  ins  Leichenhaus,  in  welchem 
nur  erfahrne  Ärzte  fungiren  mussten,  können  diese  sogenannten  Asyle  für 
Scheintodte  nur  einen  sehr  zweideutigen  Nutzen  bringen.  Dass  das  grosse 
Publicum  in  Residenzen  und  kleinen  Städten  den  Leicbenhäusern  überall 
nur  wenig  Vertrauen  beweiset,  ihre  Errichtung  nicht  fördert,  geht  aus  der 
Erfahrung  hervor,  dass  dort,  wo  Leichenhäuser  gegründet  sind,  und  ihre 
Benutzung  nicht  ausdrücklich  befohlen  ist,  in  der  Regel  nur  die  kleinste 
Zahl  der  Todten  vor  der  Beerdigung  ihnen  zugefübrt  werden,  dies  nur  von 
Personen  der  niedrigsten  Stände,  deren  beschränkte  W'ohuungen  die  Aufbe- 
wahrung hindern,  gesebiehet.  Ausser  den  eben  angeführten  <> runden,  wes- 
halb Leichenhäuser  so  wenig  gedeihen,  möchte  ich  noch  eine  zu  betrach- 
tende,, von  Anderen  nicht  erwähnte  Ursache  hier  heraus  heben.  Wie  ich 
glaube  nämlich,  entspringt  die  allgemeine  Gleichgültigkeit  jedenfalls  aus 
verschiedenen  Quellen,  und  zwar  beim  vegetirenden  Haufen,  dessen  Welt 
der  Magen  ist,  aus  trüberen,  als  bei  den  mittleren  und  höhern  Stän- 
den. Hier  möchte  sie  am  wenigsten  in  Vorurtheiien , Scheu  vor  vermehr- 
ten Ausgaben  etc.  sondern  in  dem  moralischen,  wenn  auch  öfterer  nnr 
dunklen  Gefühle  begründet  sein,  sich  der  Inhumanität  gegen  Abgeschiedene 
öifentlich  schuldig  zu  machen,  wenn  man  sie  aus  der  eigenen  Wohnung  vor 
der  Zeit  gleichsam  hinausstösst,  sich  aus  Bequemlichkeit  oder  anderen  un- 
genügenden Gründen  der  ferneren,  doch  nur  wenig  Tage  noch  nothwendt- 
gen  Sorgfalt  für  die  Schutzlosen  entzieht,  und  aus  dem  Widerwillen,  sie, 
wenn  auch  der  sorgsamsten,  doch  immer  nur  der  Aufsicht  von  Miethlingg- 
händen,  namentlich  wenn  kein  Arzt  im  Leicbcnhause  functionirt,  anzuver- 
trauen.  Sehr  viel  mag  aber  auch  die  Erfahrung  die  Tbeiloahmlosigkeit  be- 
gründen, dass  kein  einziger  constatirter  Fall  von  Wiedererwachen  cinea 
Scheintodten  in  den  Leichenhäusern  Deutschlands,  ohne,  oder  durch  Hülfe 
des  Personals,  zur  öffentlichen  Kunde  gekommen,  dahingegen  das  Erwachen 
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’W  Scheintod«  im  Sterbebanse,  Auf  den  Transport  zum  Grabe  ond  nach 
3 Kiascnkung  vielfältig  bekannt  geworden.  Die  obige  Hindeutung  auf  die 
3 Vagster  Zeit  in  Mecklenburg  errichteten  Leichenhäuser,  mochte  genü- 
■* c beweisen,  welchen  Antheii  das  Publicum  ihnen  zollt,  wie  die  Sani- 
xjpoficei  für  nnsern  Gegenstand  wirkt,  und  welche  einseitige  and  winzige 
tosl  <fie  Localbehörden  zur  Erreichung  hochwichtiger  Zwecke  mitunter 
^ihien  and  zur  Ausführang  bringen,  wie  endlich  als  natürliche  Folge  ein 
vstnaen  des  gesammten  Publicums  zu  solchen  Anstalten  weder  enUtehen 
*<h  zuaehmen  kann.  (Hier  in  Rostock , wo  seit  8 Jahren  ein  neuer  schö- 
nt Fnedhof  vor  dem  kröpliner  Thore  angelegt  worden,  verschwenden 
r«ke  Privaten  oft  Tausende  an  prachtvolle  Todtenkapellen , aber  an 
aa  Uköeahaus  ist  bis  jetzt  trotz  meiner  öftern  Anmabnung  noch  nicht  gc- 
“•  Hinc  ijlae  lacrimae ! Mott).  Die  Mcdicinalpolicei-  Gesetzgebung  and 
* wahre  Volkshumanität  können,  wenn  sie  Hand  in  Hand  gehen,  es 
*»irk*a,  dass  der  Scheintod  auch  ohne  Errichtung  sehr  kostbarer  Leichen* 
. .ser  immer  entdeckt,  mithin  die  Gefahr  des  Lebendigbegraben werdens 
.*»>*•  Verblichenen  abgehalten  wird.  Die  Medici nalpolicei  bestimmte 
n Deutschland  fast  überall,  dass  Gestorbene  erst  48  oder  72  Stunden  nach 


- Leipzig  1829.  — DombHith's  Darstellung  i>iCu.-ruUc.«ue« 
«fcgebung  in  Mecklenburg  - Schwerin  8.  503.  — Augutlin,  Bd.  1.  8.  118 
* W-  15.  TH.  11.  §.  474.  Bd.  3.  S.  108.  - Ckoulant,  Neue  SammI 

ft  «•  sächsischer  Med.  - Gesetze  Bd.  1.  Leipzig  1834.  S.  85.)  Die« 

&*tz  ist  nur  auf  letzteren  Umstand  basirt,  es  sollte  demnach  die  Stunden- 
■U,  bei  bereits  cingetretener  und  vorgeschrittener  Verwesung,  namentlich 
® *bea  solchen  Fällen,  wo  diese  sehr  schnell  erscheint,  nur  Nebensache 
i«  der  Regel  wird  die  Bestimmung  nach  8tunden  aber  buchstäblich 
?**acn  und  gilt  als  Hauptsache;  desfalls  möchte  dies  Gesetz  wol  einer 
paeafssaiiehen  Erörterung  und  die  fast  überall  gebräuchliche  Behandlung 
**  Gestorbenen  bis  zur  Beerdigung  einer  ernsten  Berücksichtigung  und 
=<«  gesetzlichen  Bestimmung  und  zwar  dahin  bedürfen:  1)  jeder  plötzlich 
&a  einer  Krankheit,  mit  ärztlicher  Hülfe  oder  ohne  solche,  in  Stad- 
ls »d  auf  dem  platten  Lande  Gestorbene,  bleibt  in  seiner  Bekleidung  und 
**1*  i«  Bette,  bei  einer  Zimmertemperatur  vou  14°  Reaumur,  es  sei  im 
oder  Winter,  unangerührt  vou  seinen  Angehörigen;  von  Miethiin- 
?*,  Todtenankieiderinnen  etc.  Er  werde  bewacht  als  ein  Kranker  oder 
^detder,  bis  Verwes nngsspuren  eintreten,  diese,  folglich  der  wahr« 

*oo  einem  als  Leichenbeschaoer  fungirenden  Arzte  constatirt  «ind.  . 

'engiöckte,  bei  denen  der  wahre  Tod  nicht  deutlich  vor  Augen  liegt, 
tUsea  immer  als  Scheintodte  angesehen  und  demnach  zweckmässig  behandelt 
8.  Scheintod.  Dies  unter  strenge  medicinalpoliceiliche 
•»«Licht  gestellte  Verfahren,  bringt  dem  etwa  Scheintodten  überall  kei- 
Sachtbeil,  jeder  wirkliche  Leichnam  wird  sich  dabei  aber  binnen  30 
fcäoew  36  Stunden  in  vorgeschrittener  Fäainiss  befinden.  Träte  solche 
^öi,  § o wäre  der  Verblichene,  als  des  8cheintodcs  verdächtig,  sehr 
Mpan  zu  beobachten,  sofort  ein  Arzt  herbeizuzi^hen , welcher,  den  Um- 
*****  aacb,  etwaige  Belebungsversuche  anstellen  und  dem  zur  Leichen- 
?***  anges teilten  Arzte  Bericht  erstatten  müsste.  Die  gesetzlich  bestimmte 
***  ’*■  48  oder  72  Stunden,^  nach  deren  Ablauf  Gestorbene  beerdigt  wer- 
548  werde  dahin  abgeändert,  dass  die  jedesmalige  Beerdigung,  un- 
roo  der  Zeit,  gleich  bd  eiogetretener,  verbreiteter  Fäulniss,  und 
««eh  erst  12  bis  16  Stunden  nach  dem  letzten  Athcmzuge  verflossen, 
«?e  nur  ärztlich  constatirt  ist,  unter  keinen  Umständen  hingegen  vor 
^Kwritt,  und  verliefen  darüber  8 und  mehrere  Tage,  geschehe.  (Vor 
*^*5®  Jahren  starb  hier  die  Gattin  des  Prof.  R.;  sie  wurde  erst  3 Wochen 
ihre«  Tode  beerdigt,  weil  sich  früher  keine  Fäulniss,  und  jetzt  nur 
, eingestellt  hatte.  Mott.)  Ständen  der  schnellen  Beerdi- 
gt! bei  * er  geschrittener  Fäulniss  Hindernisse  entgegen,  z.  B.  es  würden 
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entfernte  Verwandte  erwartet,  der  Sarg  wäre  nicht  fertig  etc.,  ao  müsst 
namentlich  wenn  eine  antteckende  Krankheit  dem  Tode  voraufgisg , t 
Pocken,  Scharlach,  Typhut  etc.  die  Leiche  augenblicklich  aui  dem  Sterb 
haute  und  der  Nihe  Lebender,  um  dieee  nicht  au  gefährden,  entfernt, 
ein  auf  dem  Friedhofe  befindliche* , zweckmättig  eingerichtete«  Leichenati 
bewahrungahao«,  bi«  aur  Eintenkung  in«  Grab  abgeführt  werden;  welch 
aber  niemab  der  einzelnen  Willkür  anheim  gettellt  bleiben,  «ondern  ei 
nach  wiederholter  ärztlicher  Besichtigung  der  Leiche  und  nach  Abgabe  ein 
ausführlichen  Befunde*  an  die  Policei,  unter  deren  Mitwirkung  gescheh 
dürfte.  Eine  «olche  Leiche  wird  am  zweckmä*«ig«ten  im  eingeschlosseu 
Sarge,  oder  in  einem  mit  Wacbatuch  ausgekleideten  Deckelkorbe  nach  de 
Friedhofe  gefahren.  Nach  Absetzung  der  wirklichen  Leiche  ins  Leiche 
hau«,  genügt  hier  der  Leibenbettatter  als  Wächter  de«  wahrhaft  Todte 
bis  zur  Einsenkung  ins  Grab.  Bei  diesem  Verfahren  würden  auch  alle  c 
waige  Klagen  der  in  kleinen  Wohnungen  zu««mmengehäuft  lebenden  Fan 
lien,  dass  sie  Gestorbene,  des  mangelnden  Raums  und  der  dadurch  gefäh 
deteo  Gesundheit  wegen,  nicht  bei  sich  behalten  könnten,  wegfallen,  od 
kaum  zu  beachten  sein,  weil  nur  die  empörendste  Roheit  dem  aus  der  F 
milie  Gestorbenen  den  kurzen  Aufenthalt,  in  welchem  das  gewisse  Zeich 
des  Todes  eintritt,  verweigern  könnte.  Bevor  nun  letzteres,  die  Fäulnir 
bemerkbar  wird,  bringt  der  Gestorbene  dem  Lebenden  durchaus  keine  G 
fahr,  der  wahrhaft  Todte  geht  viel  früher,  als  bei  der  eingebürgerten  B 
hand’lung,  in  Verwesung  über,  es  steht  dann  der  sofortigen  Beerdigun 
oder  dem  Transporte  ins  Leichenhaus,  kein  Hindernis«  mehr  entgege 
4)  Die  Behandlung  jedes  Gestorbenen  aller  Stände  ohne  Ausnahme,  wer« 
der  sanitätspoliceilichen,  geregelten  Aufsicht  unterworfen,  der  Willkü 
dem  Vorartheile  und  dem  crassen  Aberglauben  ganz  entzogen;  es  werde  eil 
Leichenschau,  aber  zweckmässiger  als  manche  bestehende,  gesetzlich  ang 
ordnet,  diese  unter  Controle  der  Kreis-  und  8tadt- Physici  gestellt,  dun 
diese  persönlich  oder  durch  einen  8ubstituten  (den  Amtsarzt,  oder  eio* 
andern  praktischen  Arzt)  niemals  aber  durch  gewöhnliche  Wundärzte  und  &i 
gerichtete  Laien  ausgeführt,  weil  das  blinde  Ansebauen  eines  Gestorbene 
ohne  Begriff  vom  Leben,  vom  8cbein-  und  wirklichen  Tode  wenig  nüts 
abgerichtete  angestellte  Laien , die  selbst  für  den  ausgebildeten  Arzt  so  lei 
nuftretenden  Zeichen,  bei  dem  sich  vom  Grabe  zum  neuen  Leben  regend' 
Scbeiotodteu , weder  wahrnehmen,  noch  zum  Heile  desselben  zweckmäss 
zu  erhöben  vermögen.  Die  aogedeotete,  geordnete  Behandlung  Gestorben 
und  die  Leichenschau  macht  die  Anlegung  von  Leichenhäusern  keineswe, 
entbehrlich;  weil  die  durch  jene  Behandlung  in  der  Regel  verfrühete  Fät 
niss  der  Leichen,  auch  die  frühere  Beerdigung,  oder  doch  ihre  Entfernui 
aus  dem  Sterbehanse,  namentlich  bei  starkem  Verwesungsgerüche  und  b 
ansteckenden  Krankheiten,  um  neue  Gefahr  für  Lebende  abzuhalten,  not 
wendig  macht.  8tehen  der  verfrüheten  Beerdigung  Hindernisse  im  Weg 
so  kann  nur  eine,  nach  der  Grösse,  Volks-  und  Sterbezab!  des  Orts,  a 
dem  Friedhöfe  befindliche  Leicbenaufbewahrungshalle,  welche  einfach  ui 
wenig  kostbar,  auf  jedem  Dorfkirchhofe , wie  viel  leichter  nicht  auf  Stad 
friedböfen,  wo  Luxus  und  Prunksucht  sich  an  Erbauung  gothischer  Kap« 
len  und  Monumente  für  den  Staub  überbieten,  anzulegen  ist,  aushelfe 
die  Todtenscbau  kann  in  diesen  Leichenhallen  auch  leichter  und  sichen 
als  in  den  zerstreut  liegenden  Wohnhäusern  angestellt  werden.  5)  D 
Publicum  werde  durch  allgemein  fassliche  Erörterungen  in  eigenen  Sehr 
ten  und  öffentlichen  Blättern,  durch  Kanzelvorträge  und  früheren  Unterric 
ln  Schulen,  über  Leben,  Gesundheit,  Krankheit,  8cheintod,  wirklich 
Tod,  über  humanere,  zweckmässigere  Behandlung  Sterbender  und  Gest« 
bener,  über  den  Nutzen  der  Leichenbeschau  und  Lcichenaufbewahrnngshä 
«er  aufgeklärt,  damit  Gewohnheit,  Aberglaube,  Engherzigkeit  uod  Voru 
theile  schwinden,  nnd  es  dort  überall  mehr  Licht  werde,  wo  bisher  Fi 
stemiss  herrschte.  6)  In  einer  eigeneo  Leichenordnung  müsste  die  Behan 
lung  Sterbender  und  Gestorbener,  die  Leichenschau,  Leichenhäuser,  An 
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NkM  and  Behandlung  Gestorbeoer  daselbst,  Art  der  Beerdigung  ron  hier 
w,  erörtert,  ein  Regieznentför  die  Leichenwärter  angereihet  und  für  die 
Befolgung  derselben  die  ausübende  Police!  verantwortlich  gemacht 

(Dr.  Dornblüth) 


— — *”  9 CmutnaiorU i hominum  mortuorum , tilae  du- 

Mu  tuylm,  dom***  v m»  qmbut  Mortuorum  corpora  auervantnr,  donec  ctrta 
mtrtf  acttont*  vemtrgoa  prrae  sc  f tränt.  (Kranz,  maitom  de»  morlt , engl 
mutt  of  the  de  ad , itaL  camere  dorr  ti  terbano  qualche  giomo  % monii 
(pragmatisch- technnch).  In  allen  deutichen  Staaten  beateht  die 
wö*e  Anordnung  , dass  keine  Leiche  früher  begraben  werden  darf,  ala  nach 
»obigem  Ablauf  von  dreimal  24  Stunden,  insofern  nicht  beaondere  Umstände 
»weilen  eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  nöthig  Blechen.  Wenn  dieses 
Gesetz  auch  streng  befolgt,  selbst  von  den  Juden  befolgt  wird,  so  aind  da- 
äarch  die  übereilten  Begräbnisse,  wie  aie  namentlich  in  Frankreich  stattfin- 
*»,  zwar  verhindert  , allein  völlige  Sicherheit  kann  diese  Verfügung  nicht 
(•wahres.  Es  giebt  ja  so  viele i unbezweifelte  Fälle,  dass  Menschen länger 
ab  drei  Tage  im  Scheintod«  gelegen  haben,  und  unter  höchst  ungünstigen 
Verhältnissen  zum  Leben  erwacht  sind  («.  O.  F.  Mott , Der  Arzt  als  Haus- 
fressd  etc.  Leipzig  1829.  Th.  I.  S.  807  - 315).  Könnte  man  allen  H?nt£ 
»ehesen  die  nötbigen  Kenntnisse,  Vorsicht  und  Aufmerksamkeit  zutranen 
Ä • worden  sie  io  zweifelhaften  ballen  das  Begräbnius  eine  Zeitlang  aufschie- 
hes.  und  dadurch  alle  sonstigen  Vorkehrungen  überflüssig  machen;  allein  der 
»kundige  Laie  urtheilt  nach  den  Schein,  hält  ihn  für  Wirklichkeit,  er  hegt 
•oder  Zweifel  noch  Besorgnisse,  Ihm  darf  der  Ausspruch  über  Leben  und 
Tsd  nicht  überlassen  bleiben.  Diese  Wahrheit  wurde  schon  längst  in  ver- 
sshiedeaeQ  deutschen  Staaten  anerkannt,  und  deshalb  finden  wir  in  öster- 
nich,  Bauern,  Hessen  n.  *n.  a.  eine  besondere  Leichenschau  ange- 
«ndnet.  Es  sind  daselbst  gewisse  Personen  angestellt,  denen  jeder  Todes- 
Äfl  bald  nach  dem  Ableben  augezeigt  werden  muss.  Diese  Leichenaufseher 
•der  Todtenbescbauer  begeben  sich  dann  zum  Bette  des  Entschlafenen,  un- 
tersuchen, ob  er  aoeh  -wirklich  todt  sei,  ob  er  eines  natürlichen  oder  ge- 
wasuasaea  Todes  gestorben;  sie  erkundigen  sich  auch,  wer  ihn  während 
der  Krankheit  behandelt  habe  u.  dergl.  m.;  dieses  alles  tragen  sie  mit  weni- 
•**  Worten  in  ihre  Register  ein.  Wenn  nun  der  Todtenbescbauer  keine 
(ssrhew  des  gewaltsamen  oder  zweifelhaften  Todea  findet,  so  muss  er  ein 
•cbriftBches  Zeugnis*  auaateUen,  in  welchem  die  Gewissheit  des  Todes  aus- 
«sproebea  ist;  ohne  einen  seichen  Todtenschein  darf  keine  Leiche  begra- 
be werden.  In  zweifelhaften  Fällen  untersagt  er  das  Begräbniss,  lässt  ei- 
ba  Arzt  oder  Wundarzt  zor  Anwendung  der  nölhigen  Rettungsmittel  rufen, 
nicht,  dass  der  Körper  ans  dem  Bette  gebracht  wird  u.  s.  w.i  bei 
ms  Verdachte  eines  gewaltsamen  Todea  muss  er  der  Obrigkeit  dieses 
, — Unstreitig  hat  eine  solche  Todtenschaa  mehrfachen  wichtigen 
— »zw-  Sie  verbötet  die  lieblose  Behandlung  der  kaum  Entschlafenen, 
jede  Leiche  bis  zur  Schau  im  Bette  bleiben  muse;  die  gefährlichen 
Hascher  and  Quacksalber  werden  dadurch  der  Obrigkeit  bekannt,  selbst 
ffheime  Verbrechen  entdeckt ; ellein  die  Möglichkeit  des  Lebendigbegrabena 
»rd  dadurch  keines  wegen  ganz  aufgehoben.  Sämmtliche  Zeichen  des  Todea 
jhd  schwankend  und  ungewiss,  es  giebt  kein  einziges,  welches  unter  allen 
Cmuäadea  Z*  Probe  hält,  und  die  Leichenschau  gründet  ja  ihren  Aosspruch 
dt  die  Gesichert!  Zeichen-  Ol  an  weise  ferner,  dass  scharfblickende  Arzt« 
*h  öfters  geirrt  haben  ; mnss  nicht  den  Todtenaufsohern  dasselbe  begegnen 
Visses  wenn  aie  auch  Kenntnisse  und  guten  Willen  besitzen»  Die  Mög- 
Ufeü  wird  wohl  niemand  leugnen,  und  in  der  Wirklichkeit  lassen  sich  sol- 
^ Fälle  nachweisen.  So  wnrue,  um  nur  ein  Beispiel  aufznfuhren,  im  Jahre 
,®S7  eia  Fabrikarbeiter  in  vvieu  vou  der  Leichenschau  für  todt  erklärt, 

4 dea  Sarg  gelegt  and  nach  dem  Kirchhofe  gebracht,  wo  er  so  lange  in 
5h  Todtenkammer  gesetzt  svurde,  I bis [Mehrere  Leichen  zusammen  kamen, 
dass  -i— io  ein  grosses  Grab  eingesenkt  wurden.  Der  Todtea- 

Mösl  Suatearxaclkuiide.  H-  5 
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grftber  hatte  diese  Grube  schon  vollendet,  als  er  klopfen  hörte.  Er  kehrte 
sich  an  und  horchte;  als  er  nichts  sah,  setzte  er  seine  Arbeit  fort.  Es 
klopfte  abermals.  Jetzt  schien  ihm  der  Schall  aus  der  ,Todteokammer  zu 
kommen , in  welcher  drei  Särge  standen.  Er  ging  hinein  und  sah  Niemand. 
Es  klopfte  zum  dritten  Mal;  und  nun  bemerkte  er,  dass  der  Ton  aus  dem 
Sarge  rechts  kam.  Er  holte  in  grösster  Eile  zwei,  andere  Tod tengra her  her- 
bei, man  öffnete  den  Sarg,  der  Todte  richtete  sich  auf  und  genas  wieder. 
Per  Todtenschauer,  ein  sehr  geachteter  Wundarzt,  wurde  seines  Amtes  ent- 
setzt ( Koppen , Achtung  der  Scheintodten.  Halle  1800).  Man  sieht  aus  die- 
sen wenigen  Bemerkungen  und  Thatsachen,  dass  selbst  die  beste  Leichen- 
schau Vieles  zu  wünschen  übrig  lässt;  sie  wird  aber  höchst  unzuverlässig, 
wenn  unwissende , leichtsinnige  Personen  dazu  bestellt  werden.  Leider  muss 
man  gestehen,  dass  sehr  viele  Leichenbeschauer  — Barbiere,  Hebammen 
und  andere  Weiber  — in  diese  Classe  gehören.  Solche  Leute  sind  wahr- 
lich nicht  geeignet,  die  feinen  Spuren  des  schlummernden  Lebens  za 
entdecken,  sie  urtheilen  einzig  und  allein  nach  den  grobem  Erscheinungen; 
wie  kann  man  ihnen  die  Beantwortung  einer  so  wichtigen  Frage  überlassen, 
bei  welcher  oft  der  beste!Arzt  in  die  peinlichste  Verlegenheit  geräth?  Wenn 
nnn  die  Zeichen  des  Todes  in  manchen  Fällen  trügerisch  sind,  und  die  er- 
wähnten Vorkehrungen  nicht  die  vollkommenste  Sicherheit  gewähren,  so 
bleibt  wohl  nichts  anders  übrig,  als  die  natürliche  Folge  des  Todes:  — die 
Verwesung  zu  erwarten;  diese  allein  hebt  uns  über  jeden  Zweifel,  da- 
• durch  allein  gelangen  wir  zur  höchsten  Gewissheit,  dies  ist  die  Meinung  der 
geschicktesten  Ärzte.  Es  wäre  demnach  zu  wünschen,  dass  keine  Leiche 
früher  begraben  würde , als  bis  sich  unverkennbare  Spuren  der  Fäulniss  ein- 
gefunden hätten.  Die  Kurfürstlich  Hessische  Verordnung  vom  15.  Mai 
1824  ist  nach  diesem  Grundsätze  abgefasst;  sie  bestimmt  unter  andern,  das« 
nur  Amtschirurgen  und  Wundärzte  erster  Classe  zur  Todtenschau  zuzulassen 
sind  und  dass  die  Erlaubnis«  zur  Beerdigung  niemals  vor  beginnender  Fäui- 
oiss  ertheilt  werden  soll;  in  zweifelhaften  Fällen  nicht  eher,  als  bis  sämmt- 
liche  Zeichen  der  Verwesung  eintreten,  und  sollten  darüber  auch  viele  Tage 
und  Wochen  vergehen.  So  weise  und  musterhaft  diese  Verordnung  ist,  so 
hut  sie  doch,  zumal  für  die  niedern  Voikaclassen,  viel  Unangenehmes  und 
Drückendes.  Dergleichen  Menschen  leben  meistens  in  sehr  engen  Wohnun- 
gen, haben  öfters  nicht  mehr  als  eine  Stube  und  eine  Scblafkammer;  wie 
unangenehm,  je  gefährlich  muss  nicht  das  Aufbewahren  der  Todten  werdet). 
Allen  diesen  .Unbequemlichkeiten  und  Nachtbeilen  entgeht  man  durch  E r- 
richtung  von  Leichenhäusern,  in  welchen  Todte  bis  zur  beginnen- 
den Verwesung  aufbewahrt,  unter  beständiger  Aufsicht  unterrichteter  Lei- 
chenwärter  gehalten  werden.  Der  ehrwürdige  weiland  Staatsrath  Ilufeland, 
hat  hier,-  wie  so  oft,  die  Bahn  gebrochen;  auf  seinen  Vorschlag,  durch 
seine  kräftige  Verwendung  wurde  im  Jahre  1791  das  erste  Leichenhaus  in 
Deutschland  zu  Weimar  errichtet,  und  später,  bei  Verlegung  des  Gottes- 
ackers, ein  neues  gegründet.  Da  diese  musterhafte  Anstalt  sich  einer  leb- 
haften Theilnabme  des  dortigen  Pnblicums  erfreuet,  so  werden  einige  Be- 
merkungen, über  den  Zweck  und  die  Einrichtung  derselben,  hier  gewiss 
nicht  am  Unrechten  Orte  stehen  (s.  Henke'»  Zeitschrift  für  Staatsarzneikunde, 
Jahrgang  1826).  Die  Kosten  der  Gründung  betrugen  2224  Thlr.,  die  Io- 
ventarienstückc  und  der  Rettuogsapparat  verursachten  ausserdem  einen  Auf- 
wand von  206  Thlr.  Das  Leichenhaus,  über  welches  der  Stadtrath  zu  Wei- 
mar die  Oberaufsicht  führt,  .hat  zur  ebenen  Erde  einen  Leichensaal,  in  wel- 
chem 10  — 12  Leichen  aufgestelit  werden  können.  Neben  dem  Leicbensaoi 
ist  das  Zimmer  des  Wächters,  mit  einem  grossen,  sorgfältig  verschlossenen 
Fenster,  welches  nicht  geöffnet  werden  darf,  und  durch  welches  mau  den 
Leichensaal  vollkommen  übersehen  kann.  Neben  dem  Leichensaai  ist  auch 
ein  eiogemauerter  Kessel,  zur  schnellen  Bereitung  des  Bades.  In  der  Etage 
•ine  Treppe  hoch  wohnt  der  Todtengräber,  der  die  specielie  Aufsicht  über 
das  Leichenhaus  führt.  Der  Raum  über  dem  Leichensaal  ist  leer,  weil  die  Er- 
fahrung in  dem  frühem  Leicbenhause  bewiesen  bat,  dass  der  Lcichengeruch 
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teth  die  Decke  in  die  Höhe  dringt.  In  dieser  Etage  befindet  sich , nasser 
4a  Wohnung  den  Todtengiäbers,  ein  Zimmer  für  den  Arzt  and  Wundarzt 
ah  einem  Bette  und  dem  Röthigen  Rettangsapparat.  Die  Heizung  des  Lei- 
AmmIs  geschieht  duiych  Canäle,  'welche  unter  dem  Fussboden  angebracht 
öL  Durch  einzelne  Öffnungen  im  Fussboden  strömt  die  warme  Luft  in 
aes  Laichen* aal , -wodurch  zugleich  die  Reinheit  derselben  befördert  wird. 
Iseserdem  wird  durch  verschliessbare  Öffnungen  in  der  Wand,  und  durch 
le  in  den  Fenstern  angebrachten  Ventilatoren,  für  Erneuerung  der  Luft 
gesorgt,  Zugluft  aber  möglichst  abgehalten.  Zur  Verbesserung  der  Lnft 
— - man  sieh  vorzüglich  der  salzsaoren  Räucherungen,  und  bei  Anwe* 
einer  Leiche  muss  der  Wächter  Tag  und  Nacht  in  der  Wachstube 
— reseod  sein.  Nachahmungswerth  ist  die  Vorrichtung,  um  die  1^«»«^ 
Bewegung  der  Verstorbenen  zu  entdecken.  Man  braucht  nämlich  Fiugerböte, 
im  Ihrer  konischen  Form  wegen  in  der  Regel  passen,  und  die  geringste  Be- 
wegung einer  Fingerspitze  vom  Faden  fortpflanzen,  welcher  an  ihrem  ober- 
sten Punkte  befestigt  v»ird.  Dieser  Faden  steht  mit  Weckern  in  Verbindung, 
scches  Glocken  , wie  die  der  Wanduhren  sind,  vom  Mechanicut  Bohne  in 
Weimar  sehr  zweckmässig  verfertigt  worden,  den  grössten  Lärm  verursa- 
ch« , und  durch  die  allerleiseste  Berührung  laut  werden.  Niemand  ist  in 
Weimar  gesetzlich  verbunden,  einen  Verstorbenen  ins  Leichenhaus  zu  schaf- 
fen. Seitdem  aber  das  neue  Leichenbaus  besteht,  und  der  Vornehmste,  wie 
her  Geringste  ganz  gleiche  Behandlung  erhält,  ist  es  fast  zur  Regel  gewor- 
den , die  Abgelebten  dem  Leicfaenbause  zur  Aufbewahrung  zu  übergeben. 
Üa  diese  musterhafte  Anstalt  noch  besser  würdigen  zu  können,  theile  ich 
ess  den  Grundzügen  des  Leichenhauses  Folgeodes  mit.  1)  Durch  Erbauung 
das  neoea  Leichenbaases  soll  ein  doppelter  Zweck  erreicht  werden,  nämlich: 
negiiehke  Sicbernteilung  vor  der  Gefahr  lebendig  begrabeo  zu  werden,  und 
Vorhandensein  eines  schicklichen  Locals,  um  aus  den  sehr  eugen  Wohnungen 
der  hiesigen  Einwohner  eine  Leiche  entfernen  zu  können.  2)  Jede  Leiche 
käer  verstorbener  Personen,  ohne  Rücksicht  auf  Stand,  Alter,  Religion,  Ge- 
bensort,  Ursache  des  Todes  u.  s.  w.,  muss  sobald  es  verlangt  wird,  unverwei- 
gerfich  in  das  Leichenhaus  aufgenommen  werden.  3)  Die  Fürsorge  für  die 
Leichen  and  deren  Behandlung  ist  gleichförmig,  ohne.  Beachtung  des  Alters, 
Geschlechts  und  Standes.  — 4)  Im  Leichenhause  muss  stets  die  grösste 

Brieücbkeit  herrschen,  und  sowie  eine  Leiche  darin  aufgestellt  ist,  findet 
vaanterbrochene  Aufsicht  durch  einen  Wächter  statt.  — 5)  Ein  Arzt  (der 
htadtf  hysikos  in  Weimar)  muss,  sowie  Leichen  vorhanden  sind,  das  Leichen- 
sks  tägticb  besuchen ; ond  im  Fall  ihm  bei  einer  Leiche  die  Zeichen  des 
Todes  sicht  sicher  scheinen,  täglich  mehrere  Male.  Der  gewöhnliche  Arzt 
kn  für  die  Falle  seiner  Ab  Wesenheit  einen  seiner  Collegen  zu  substitnireo. — 
f)  Ohne  Zustimmung  den  Arztes  darf  eine  im  Leicbeuhause  aufgestellte  Lei- 
be ubieebterdioga  nicht  begraben  werden.  Diese  Zustimmung  hat  er,  mit 
Zafigong  seines  Namen«,  in  ein  hiezu  besonders  angelegtes  Leichenregister, 
iu  in  Leichenhanse  ateta  öffentlich  vorliegen  muss,  elnzutragen.  (Diese 
Sericktasg  hat  dem  Leichenhause  das  Vertrauen  des  Publicums  erworben, 
•ei  ieder  versichert  nein  kann , dass  die  Beerdigung  nicht  eher  vollzogen 
gif  big  der  Arzt  die  untrüglichsten  Kennzeichen  des  Todes  gefunden, 
od  iiwi  in  dem  * vor  ^cn  Außen  d«*  Publicums  offen  da  liegenden  Regi- 
ttrr  w«»rkt  bat)  - — Z)  ^aT.  Anwendung  bei  etwa  nötbigen  Wiederbele- 

i l-  «ind  • au»»«r  den  erforderlichen  Medicamenten,  folgende  Iu- 

«agtr .ritte  .n^eschaff1  ‘ ®*n  vollständiges  Bett  mit  Bettstelle,  eine  Bade- 
isüneBstock«  * « r Ke«*el  zor  Bereitung  des  Badewassers,  eine  Klystler- 
Rrir.ten  » zwei  Wärmflaicben,  ein  Schwamm,  ein  kleiner  Spie- 
£TJa 8)  Der  Arzt  wird  stets  Sorge  tragen,  dass 
pj,  migp  ö öLergehc°de  Leichen  entweder  schnell  begraben,  oder 

tbr  ® 0Och  gu*  conservirt  sind,  getrennt  werden.  — 9)  Es 

ua  Leiche* < 1 besondere  Aufsicht  über  den  Todtengräber  und  dio  Lei- 

sät  deme^*®®  j s«>ner  Anordnung  unbedingt  Gehorsam  leisten  müssen.  — 
brjwärtert®*  in  das  Leichenbaus  gebracht  wird,  hat  der  Todten- 

V)  Sowie  ein«  Le»c»  6 r * 
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gräber  sie  io  einen  der  vorhandenen  Korbe  zu  legen,  mit  einer  Decke  zu 
veraeben,  und  ihr  mit  grösster  Genauigkeit  an  Finger  und  Zehen  die  Ringe 
oder  Hüte,  die  mit  den  Weckern  in  Verbindung  stehen,  anzulegen.  Eine 
besondere  Instruction  für  den  Todtengräber  bestimmt  seine  Pflichten  näher. — 
11)  Für  den  Transport  einer  Leiche  in  das  Leichenhaus  wird  von  Ostern 
bis  Michaelis  1 Thlr. , von  Michaelis  bis  Ostern  1 Thlr.  12  Gr.  b zahlt  und 
zwar  an  den  Todtengräber,  zu  dessen  Amt  es  gehört,  für  sichere  und 
rechtliche  Gehülfen  zu  sorgen.  — 12)  Für  die  Aufbewahrung  einer  Leiche, 

im  Leichenbause  wird  gar  nichts  bezahlt,  als  für  jede  24  Stunden  2 Gr. 
für  die  Beleuchtung,  und  ein  Korb  Holz  in  den  Monaten  October  bis  April 
zur  Heizung  des  Leichensaals.  — 13)  Die  Angehörigen  unvermögender  Per* 
sonen  zahlen  weder  für  den  Transport,  noch  für  die  Aufbewahrung  irgend 
etwas.  — 14)  Den  nächsten  Verwandten  einer  im  Leichenhause  befindli- 

chen Leiche  ist  der  Zutritt  zum  Leichensaale  erlaubt.  Alle  Personen,  die 
aus  Neugierde  zudringen,  sind  zurückzuweisen.  — 15)  Häufige  unvermu- 

thete  Visitationen  des  Leichenwärters,  vorzüglich  des  Nachts,  sollen  stattfin- 
den. — Solche  Sicherbeitsanstalten  giebt  es  bis  jetzt  nur  sehr  wenige  in 
Deutschland;-  allein  der  Vorgang  von  Weimar  ist  doch  nicht  ganz  ohne 
Nachfolge  geblieben.  Durch  die  Verwendung  des  verstorbenen  Oberconsi- 
«torialrathe  Teller  wurde  in  Berlin  ebenfalls  ein  Leichenhaus  (1797)  errich- 
tet. desgleichen  zu  Mainz  auf  den  Vorschlag  des  Professors  Ackermann 
(1803).  Endlich  ist  auch  zu  Müncheo  auf  dem  neuen  Kirchhofe  ein  ge- 
schmackvolles Leichenhaus  erbauet  und  sehr  prächtig  eingerichtet  worden 
(1818).  Auch  zu  Dresden,  zu  Frankfurt  a.  M.,  zu  Leipzig  (seit  1834) 
und  noch  anderwärts  finden  sich  Leichenhäuser,  durch  welche  mau  die  Ga- 
fahr  des  Lebendigbegrabens  abgewendet,  und  ausserordentliche  Sorgfalt  für 
die  Entschlafenen  bewiesen  hat.  Gewiss  würden  noch  manche  andere 
Städte  diesen  rühmlichen  Beispielen  gefolgt  sein,  wenn  nicht  die  unvermeid- 
lichen Kotten  sie  abgeschreckt  hätten.  Ohne  daran  zu  erinnern,  dass  es 
eigentlich  der  Pracht  und  des  übermässigen  Aufwandes  gar  nicht  bedürfe, 
will  ich  zum  Schluss  dieses  Aufsatzes  einige  Andeutungen  geben,  auf  wel- 
che Weise  die  nöthigen  Summen  zusammenzubringen  sein  möchten.  Den 
Regierungen  darf  weder  der  Bau,  noch  die  Unterhaltung  der  Leichenhäuser 
zugemuthet  werden;  es  ist  genug,  aber  auch  nötbig,  dass  sie  die  vorhande- 
nen begünstigen  und  in  Schutz  nehmen.  Anders  ists  der  Fall  mit  den  Kir- 
chen, insofern  sie  hinreichendes  Vermögen  besitzen.  Begräbnisse  gehören  - 
zu  den  kirchlichen  Angelegenheiten;  — ein  Theil  der  Begräbniskosten  kommt 
den  Kirchen  zu  Gute;  es  scheint  wenigstens  kein  unbilliges  Verlangen,  dass 
sie  für  Anstalten  sorgen,  durch  welche  die  übereilten  Begräbnisse  sicher 
verhütet  werden.  Die  Zinsen  des  aufgewendeten  Capitals  und  die  jährlichen 
Unterhaltungskosten  sind  eben  nicht  schwer  zusammenzubringen,  wenn 
nur  das  Leichenhaus  ein  solches  Zutrauen  geniesst,  dass  alle,  oder  doch  die 
meisten  Leichen,  gegen  eine  billige  Vergütung,  darin  aufbewahrt  werden, 
vielleicht  käme  man  sicherer  zum  Ziele,  wenn  von  jedem  Leichenbegängnisse 
nach  Verhältniss  des  dabei  stattfindenden  Aufwandes,  eine  Abgabe  für  die 
Leichenhäuser  erhoben  würde,  ln  volkreichen  Städten  bedarf  es  nicht  ein- 
mal dieser  scheinbar  drückenden  Massregeln;  hier  mögen  Menschenfreunde 
in  die  Fussstapfen  eines  Hufeland  treten,  und  durch  freiwillige  Beiträge 
die  kleine  Summe  zusammenbringen , die  ein  Leichenhaus  kosten  kann.  So 
lange  freilich  das  Publicum  die  Gefahr  nicht  ahnet,  in  welcher  sich  die 
Entschlafenen  befinden,  so  lange  giebt  Niemand  gern  zu  einer  Anstalt,  die 
er  für  unnütz,  wenigstens  für  entbehrlich  hält;  wenn  aber  die  Überlegung 
erst  überall  einheimisch  geworden  ist,  dass  scheintodten  Menschen  das 
schrecklichste  Unglück  droht,  dann  werden  sehr  Viele  zum  Bau  und  zur  Un- 
terhaltung der  Leichenhäuser  willig  beitragen.  Diese  unumstössliche  Wahr- 
heit verbreiten  zu  helfen,  ihr  immer  mehr  Eingang  zu  verschaffen,  ist  der 
* einzige  Zweck  dieses  besondern  Aufsatzes,  den  der  Herausgeber  dieses  Wer- 
kes nicht  kräftiger  schliessen  kann,  als  mit  Hufelantts  Worten:  „Wenn 

ich  den  einleuchtenden  Nutzen  und  zugleich  die  Leichtigkeit  und  Eiufajt  die- 
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ser  Einrichtung  bedenke,  ao  kann  ich  kaum  zweifeln,  dass  sie  nicht  über 
kurz  oder  lang  allgemein  eingeführt  werde,  and  dass  nicht  jeder  wahr« 
Menschenfreund  sich  in  seinem  Kreise  dafür  verwenden  sollte.  Die  heilig- 
sten Pflichten  der  Menschheit,  unsre  Selbsterhaltung,  die  kindliche,  eher* 
liehe  und  eheliche  Liebe  fordern  uns  auf,  dieses  Mittel  nicht  zu  versäumen, 
das  einzige,  wodurch  wir  uns  unsre  Geliebten  vor  dem  schrecklichsten  Schick* 
sale,  das  je  ein  Tyrann  zur  Marter  ersinnen  konnte,  sichern  können,  das 
einzige,  wodurch  in  Zukunft  die  Seufzer  im  Grabe,  diese  schrecklichen  An- 
kläger unserer  Sorglosigkeit,  zu  verhüten  sind.**  Quod  Deus  benevolut 
a vertat! 

Leichenöffnung»  gerichtliche»  a.  Sectio  cadaverls  le- 
gal! 

üelchcnordming,  s.  Leichenhaus. 

Iielchenschau»  s.  Leichenhaus. 

jLeichnam,  Leiche,  Cadaver  (franz.  le  cadavre , engl,  the  dead 
böig , the  corpset  ital.  il  corpo  morto , cadavere ).  So  heisst  im  weitern 
Sinn  jeder  todte  thierische  Körper,  im  engern  Sinn  aber  nur  der  todte  Kö  - 
per  eines  Menschen  (Leiche,  Menschenleiche)  oder  eines  grossem 
Thierea,  besonders  eines  Nutz-  oder  Hausthieres  (Thierlei  ehe). 
Nur  ein  wirklich  Verstorbener  heisst  Leiche,  kein  8cheintodter;  daher  mus9 
die  Gegenwart  der  sichern  Zeichen  des  Todes  vorhanden  sein,  soll 
der  Verblichene  als  Leiche  betrachtet  und  als  solche  behandelt  werden 
(s.Scheintod  und  Tod);  und  deswegen  ist  eine  Leichenschau,  sowie 
ein  Leichenhaus  noth wendig,  um  das  Lebendigbegraben  zu  verhüten  (s. 
Leichenhaus).  Häufig  sind  Leichname  ein  Gegenstand  gerichtlicher 
Besichtigung  ( Impectio  cadaverie  legal **),  und  zwar  1)  um  in  Fällen, 
wo  es  auf  Identität  ankommt  (s.  d.),  oder  wo  Name,  Herkunft  etc.  unbe- 
kannt sind , durch  genaue  Beschreibung  der  physischen  Individualität  ein  na- 
turgetreues Bild  vom  Defunctus  zu  entwerfen;  2)  um  die  allgemeinen  Wir- 
kungen des  Todes  (Grad  der  Fäulniss  etc.)  und  3)  um  die  vorhandenen  pa- 
thologischen Zustände  zu  beschreiben.  Dies  ist  Endzweck  einer  Leichenbe- 
sichtigung, welche  in  Verbindung  mit  der  Section  Obduc tion  genannt 
wird  (s.  d.).  Am  besten  geschieht  dielnspectio  cadaveris  in  folgender  Ord- 
nung, deren  Resultat  zu  Protokoll  zu  geben  ist:  1)  Beschreibung  der  Per- 
sonalität, 2)  Beschreibung  des  allgemeinen  Habitus,  z.  B.  der  einzelnen 
Hauptabteilungen  des  Körpers  (Kopf,  Hals,  Brust,  Bauch,  Rücken, ^ Ex- 
tremitäten), wobei  zugleich  alle  Vorgefundenen  Abnormitäten  und  Laesioneu 
genau  beschrieben  werden.  Wir  beginnen  — sagt  Siebenhaar  (Gerichtl. 
Arzneikunde  1837.  Bd.  I.  8.  144  ff.),  nach  Meckel , — mit  Angabe  des  Ge- 
schlechts, der  Grösse,  welche  am  besten  auf  die  Weise  gefunden  wird,  dass 
' man  die  Länge  des  ausgestreckten  Körpers,  vom  Scheitel  bis  zur  Ferse,  auf 
dem  Tische  mit  2 Strichen  bemerkt  und  den  Raum  zwischen  denselben  nach 
Zollen  ausroisst,  der  kräftigen  oder  schwachen,  fetten  oder  magern  Körper- 
beschaffenheit, des  muthmasslichen  Alters  (s.  d.),  nach  Haaren,  Zähnen,  Ge- 
tichtszügen  u.  s.  w.,  lassen  hierauf  die  des  Gewichts  (bei  Kindei  leichen), 
der  Temperatur  des  Körpers,  der  Steifigkeit  oder  Biegsamkeit  der  Glied- 
massen ( Meckel  a.  a.  O.  S.  70),  der  Farbe  der  Haut  überhaupt,  bei  Neu- 
gebornen  das  Vorhandensein  der  Lanugo , der  Vernix  cateota , bei  Er- 
wachsenen gewisser  Veränderungen  derselben  durch  Krankheiten  (Gelbsucht), 
der  Wachsfarbe  nach  Verblutungen,  der  blauen  Färbung  bei  apoplektisch  und 
suffocatorisch  Verstorbenen  und  die  vorläufige  Erwähnung  der  an  einzelnen 
Stellen  ersichtlichen  Abweichungen  von  der  Norm  (Todteoflecke)  folgen. 
Der  bessern  Übersicht  wegen  kann  auch  schon  hier  die  Lage  des  Körper* 
in  Bezug  auf  einzelne  Theile  desselben  (Richtung  der  Arme,  Hände,  Füsse, 
Haltung  des  Kopfs  u.  s.  w.)  angeführt  werden  und  für  die  Unterabtheilun- 
gen die  specielle  Beschreibung  derselben,  hinsichtlich  ihrer  Eigenthümlichkei- 
ten  verbleiben.  Die  Besichtigung  der  Rückseite  des  Körpers  verschiebt  man 
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am  passendsten  bis  zuletzt,  am  durch  das  Umwanden  keines  N&chthell  ber- 
beizufübren  (z.  B.  das  Ausleeren  der  Urinblase).  Zuletzt  muss  noch  der 
etwa  vorhandene  Fäulnis*-  oder  andere  Geruch  (brenzlicher  bei  Verbrann- 
ten, eigenthümlicb  Baurer  nach  Vergiftung  mit  Vitriolöl  u.  dgL)  beachtet  und 
aufgeführt  werden. 

I.  Besichtigung  des  Kopfes.  Man  betrachte  die  Farbe,  Stärke, 
Länge , etwa  vorhandene , eigentümliche  Beschaffenheit  und  Steilung  der 
Haare  (Weichselzopf,  Platte),  der  Augenbrauen,  des  Bartes,  die  Form  des 
Schädels  (bei  Kindern  Grösse  und  Beschaffenheit  der  Fontanelle,  Länge  der 
verschiedenen  Durchmesser  des  Kopfs,  die  Verschiebbarkeit  der  Knochen), 
das  Verhältnis  der  Grösse  des  Kopfs  zum  Körper,  besondere  Vertiefungen 
oder  Hervorragungen,  sicht-  und  fühlbare  Brüche  der  Schädelknochen,  Lage, 
Grösse  und  Gestalt  vorhandener  Wunden,  Sugillationen  in  der  Kopischwarte, 
Blutergiessungen  aus  denselben,  Trepanöffnungen  n.  s.  w.  Ferner:  die  Mie- 
nen des  Todten,  ob  sie  ruhig  und  freundlich,  oder  trotzig  und  erzürnt,  wie 
dies  nach  geschehener  Gegenwehr  der  Fall  ist,  das  Offenstehen  oder  Geschlos- 
sensein der  Angen,  die  Beschaffenheit  der  Augenlider,  Wimpern,  Augäpfel 
(ob  schlaff  oder  turgid),  der  Cornea,  die  Farbe  der  Iris,  krankhafte  Zu- 
stände oder  Verletzungen  des  Sehorgans  (Kindermord  durch  Kinstechen  ei- 
ner Nadel  in  den  innern  Augenwinkel),  das  Vorhandensein  der  Membrana 
pupillaris,  die  Beschaffenheit  des  äussern  Ohrs  (der  Ohrknorpel  in  Bezug 
auf  Reife  des  Fötus),  Anwesenheit  von  Ohrringen  und  Ohrlöchern,  die  Auf- 
gedunsenheit, rothe,  blaue  oder  bleiche  Färbung  des  Gesichts,  Spuren  über- 
standener Krankheiten  (Pockennarben),  Gestalt  und  Grösse  der  Nase  (die 
Integrität  der  Nasenknochen,  das  Vorhandensein  von  Schnupftaback  in  deu 
Nasenlöchern),  die  Form  der  Wangen,  des  Mundes  (ob  er  offen  oder  ge- 
schlossen, ob  die  Zunge  zwischen  die  Zähne  geklemmt  und  wie  weit,  — 
bei  Ertrunkenen  und  Erhängten),  die  Farbe  der  Lippen,  die  Beschaffenheit 
der  Zähne  (ob  Lücken,  Missbildungen,  Caries,  — ob  Zähne  im  Hervorbre- 
chen begriffen  sind).  Endlich  merke  man  auf  Ausflüsse  aus  Nase  und  Mund 
(von  blutigen,  schleimigen,  gefärbten  Flüssigkeiten  bei  Ertrunkenen),  auf 
Verstopfungen  der  Mund-  und  Racbenhöhle  mit  Lappen.  Moos,  Gras,  Stroh, 
Sand,  Erde  u.  s.  w. , namentlich  bei  Leichnamen  von  Neugebornen.  Abnor- 
mitäten und  Verletzungen  sind  nach  Lage  und  Gestalt  zu  beschreiben. 

II.  Besichtigung  des  Halses.  An  diesem  kommt  in  Betracht  die 
Länge,  Stärke,  Magerkeit  oder  Fettheit,  die  Anwesenheit,  Form  und  Lage 
von  Kröufen,  bei  Erbangten  das  Vorhandensein  der  Strangrinne  (genaue 
Angabe  der  Richtung  derselben,  ob  über,  unter,  oder  auf  dem  Schildknor- 

Eel  und  Zungenbeine,  des  Ortes,  wo  der  Knoten  gesessen,  der  Beschaff en- 
eit  der  Haut  iu  derselben,  ob  diese  sugillirt,  pergamentartig  oder  unverän- 
dert), die  Farbe  des  Halses  überhaupt,  die  Gegenwart  von  Sugillationen, 
Kxcoriationcn , Wunden,  Todtenflecken , Emphysemen,  Eindrücken,  fuhl- 
und  sichtbareu  Brüchen  und  Verrenkungen  des  Zungenbeins,  der  Kehlkopf- 
knorpe),  der  Halswirbel  (an  ungewöhnlicher  Beweglichkeit  des  Kopfs  er- 
kennbar): Leichen  von  Selbstmördern  mit  durchschnittener  Kehle  erfordern 
genaue  Besichtigung  der  Schnittwunde  nach  Länge,  Lage  und  Tiefe  der 
durchschnittenen  Theile  (Muskeln,  Gefässe,  Nerven,  Luftröhre,  Schlund 
tl.  s.  w.),  ferner  Untersuchung,  ob  der  Schnitt  von  der  Liuken  zur  Rechten 
oder  umgekehrt,  mit  welcher  Hand  er  wahrscheinlich  geführt,  uud  oh  uicht 
vielleicht  ihn  ein  Andrer  dem  Todten  beigebracht  habe.  Bei  anderen  (Stich- 
uud  Schuss-)  Wunden  muss  der  Ort  nach  Zollen  (von  benachbarten  Theilea 
aas  gemessen)  oder  durch  Angabe  der  unter-  und  n&heliegcndeu  Theile  be- 
zeichnet wsrden. 

III.  Besichtigung  des  Stammes  (der  Brust  und  des  Unterlei- 
bes). Man  beobachte  die  Form,  die  Wölbung,  den  Umfang  des  Brustkorbs 
(durch  Mass  und  Tastercirkel  bei  Neugebornen),  sichtbare  Abweichun- 
gen in  der  Structur  der  knöchernen  Theile  oder  Knorpel,  Brüche  der  Rip- 
pen, der  Schlüsselbeine,  die  Beschaffenheit  der  äusseren  Bedeckungen,  die 
Farbe,  namentlich  des  Unterleibes,  ob  er  grün,  blau,  schwarz,  bei  Wei- 
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bern  runzlig  oder  glatt,  braun  - oder  weissgeflecktf  ferner  die  Eigentüm- 
lichkeiten der  weibuchen  Brüste,  ob  diese  grosB  oder  klein,  schlaff  oder 
derb,  mit  Narben  versehen,  verhärtet,  vereitert,  Milch  enthaltend  oder 
sicht,  wie  die  Warzen,  der  Hof  beschaffen  ? Am  Unterleibe:  Plattheit,  Ein- 
gesunkenheit  oder  Anschwellung  desselben,  ob  letztere  allgemein  oder  partiell, 
hart,  fest,  von  Luft  gebildet  (in  Folge  der  Fäulnis«  oder  Trommelsucht) 
oder  schwappernd  (durch  Flüssigkeiten  gebildet),  ob  von  Auftreibungen 
der  Harnblase,  der  Gebärmutter,  organischen  Destructionen  der  Unterleibs- 
eisgeweide  (Leber,  Milz,  Ovarien,  Gekrösdrüscn  etc.)  oder  angesammeltem 
und  verhärtetem  Kothe  herrühren?  Ob  Hernien  (äussere  oder  innere  Lei- 
sten-, Schenkel-,  Nabel-,  Bauch- und  BrustbrücheJ  vorhanden,  und  was 
sie  dem  äussern  Anscheine  nach  enthalten?  Bei  Neugcbornen  ist  noch  ins- 
besondere die  Beschaffenheit  des  Nabels,  der  mit  demselben  noch  zusammen- 
hängende, ganze  oder  zerschnittene  Strang  zu  berücksichtigen,  sowie  bei 
Wunden  beider  Cavit&ten : ob  sie  penetrirend  oder  nicht,  ob  Eingeweide 
vorgefallen  und  welche,  ob  sich  Flüssigkeiten  ergossen  (in  welcher  Qualität 
und  Quantität),  wie  die  JLage  und  Richtung  derselben?  Die  Genitalien  er- 
fordern 1)  bei  Männern  : Angabe  der  Länge  und  Form  des  Penis,  ob  die 
Rkbel  entblösst  oder  nicht,  wie  die  Müudungyder  Harnröhre  beschaffen,  ob 
Spuren  von  Samenergüssen  oder  krankhaften  Ausflüssen,  Geschwüren,  Nar- 
ben , Wunden  und  Deformitäten  vorhanden;  ferner  der  Farbe  der  Haut  des 
Hudensacks,  der  Behaarung  desselben  and  des  Mons  Veneris,  der  Gegen- 
wart oder  Abwesenheit,  der  Beschaffenheit  der  Testikel,  des  Saamenstrangs, 
vorhandener  Brüche,  Wasseransammlungen,  Blutaderknoten  u.  s.  w.  , — An 
Kinderieichen  unterlasse  man  nicht  darnach  zu  sehen,  ob  nnd  wie  weit  die 
Hoden  herabgetreten  sind.  2)  Bei  weiblichen  Cadavern  die  Beachtung  der 
Lsge  und  Richtung  der  äussern  Genitalien,  der  Neigung,  äussern  Form  und 
Länge  der  Durchmesser  des  Beckens,  weiche  mit  Hülfe  der,  aus  den  Hand- 
büchern der  Geburtshülfe  bekannten  Instrumente  zu  ermitteln  sind.  Hier- 
auf untersuche  man  die  Beschaffenheit  der  äussern  und  innern  Schamlefzen, 
ob  sie  schlaff  oder  derb,  geschlossen  oder  auseinanderstebend,  die  Form  und 
Anwesenheit  des  Hymens,  der  Runzeln,  des  Kitzlers,  ob  ferner  der  Uterus 
oder  die  Scheide  vorgefallen,  ob  letztere  schlaff,  derb,  runzlig  erscheint, 
ob  schleimige,  eitcrartige,  jauchige,  blutige  Ausflüsse  oder  Spuren  von 
männlichem  Saamen  vorhanden,  ob  die  weichen  Theile  überhaupt,  vorzüg- 
lich das  Frenulum  und  das  Mittelfleisch  zerrissen,  vcrschwollen,  mit  krank- 
haften Auswüchsen,  Geschwüren,  Ausschlägen  u.  s.  w.  besetzt  sind?  Auch 
überzeuge  man  sich , ob  nicht  fremde  Körper  in  die  Scheide  eingebracht 
worden  sind,  wie  bekanntlich  ein  Bauer  drei  Frauen  nach  einander  dadurch 
tödtete,  dass  er  mit  Arsenik  vergiftete  Flösse  in  die  Vagina  prakticirte 
(Act.  Reg.  Societ.  Havn.  Vol.  III.  Anu.  1792.  8.  178).  Den  Übergang  von 
der  Besichtigung  zur  Section  oder  inneren  Untersuchung  bildet  gewisser- 
massen  die  auch  am  todten  Weibe  zuweilen  vorzuuehmende  geburtshülfliche 
innere  Exploration  über  Lage  und  Beschalfenbeit  des  Uterus,  der  Vaginal- 
portion und  des  Muttermundes. 

IV.  Besieh  ti  gn  ng  der  Extremitäten,  im  Allgemeinen  in  Bezug 
auf  nässeres  Ansehen,  ob  sie  schwach  oder  stark,  muskulös,  mager  oder 
fett  erscheinen.  Oft  ist  aus  Farbe  und  Dicke  der  Haut,  namentlich  an  den 
Händen,  bei  unbekannten  Personen  auf  Lebensweise  und  Profession  dersel- 
ben za  schliessen  (Färber,  Feuerarbeiter,  Lohgerber,  8cbuster  u.  s.  w.). 
An  den  obern  Extremitäten  beachte  man  die  Anwesenheit  von  Knlipocken- 
und  Aderlass -Narben,  die  Beschaffenheit  der  Finger  (Ringe  an  denselben), 
der  Nägel,  (bei  Neugeborenen  hinsichtlich  der  vollkommnen  Ausbildung  der- 
selben als  Zeichen  der  Reife)  (s.  Foetus),  der  Innern  Handfläche  (runzlig 
und  faltig  bei  Ertrunkenen),  die  Stellung  der  Hände  und  Finger,  ob  aus 
derselben  auf  verübten  Selbstmord  überhaupt  und  auf  die  Möglichkeit  des- 
selben in  Betracht  «5er  aufgefundenen  Todesursache  insbesondere  geschlossen 
werden  könne,  en<H»o5»  Verletzungen  nnd  Wanden  der  Arme  und  Hände  (Kno- 
chcnbrucbe,  Luxationen  ctc.  und  andere  besondere  Eigentümlichkeiten  an 
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denselben,  Tattowlrongen  der  Haut  bei  IndiTiduen,  die  eis  Matrosen,  Sol- 
daten etc.  gedient  haben,  wobei  auf  Namenszüge  und  andere  über  etwanige 
Identitätsfragen  Auskunft  gebende  Zeichen  zu  sehen  ist).  An  den 
untern  Extremitäten  machen  sich  häufig  Abweichungen  in  Form  und 
Stellung  der  Knochen,  Varikositäten  und  Callositäten  bemerkbar;  aus  der 
Beschaffenheit  der  Haut  an  den  Fusssohlen  kann  man  bei  unbekannten  Lei- 
chen erkennen , ob  das  Subject  barfuss  zu  gehen  gewohnt  gewesen  sei,  oder 
nicht.  Nach  vorsichtiger  Unwendung  des  Körpers  erfolgt  die  allgemeine 
Besichtigung  der  Rückseite  desselben  in  Bezug  auf  den  Gesammtzustaud,  die 
Färbung  und  Verletzungen  der  Haut  (Todtenflecke , Sugillationen,  Excoria- 
tionen,  entzündete,  eiternde,  brandige  Stellen,  Wunden  u.  s.  w.),  die  Un- 
tersuchung des  Rückgraths  in  Hinsicht  auf  Abweichungen  von  der  Normal- 
form (Krümmungen,  Spina  bifida),  und  wegen  möglicherweise  vorhandener, 
penetrirender  kleiner  Wunden,  Knocbenbrüche  und  Verrenkungen  der  Wir- 
bel, des  Sphincter  ani  und  der  aus  demselben  entleerten  flüssigen  oder  festen 
Substanzen.  ■—  Unreife  Früchte,  Molen,  degenerirte  Ovula  und  ähnliche 
Gegenstände  von  zarter  organischer  Textur  werden  am  besten  in  einem  fla- 
chen, mit  reinem  Wasser  angefüllten  Gefässe  besichtigt  uud  nach  Befinden 
mittelst  Stecknadeln  auf  einer  Wachsplatte  ausgebreitet.  — Wunden  und 
andere  auffällige  Merkmale  müssen  überhaupt  hinsichtlich  ihres  Orts  genau 
bestimmt  werden.  Man  bediene  sich  hierzu  1)  der  mach  den  Grundsätzen 
der  Anatomie  angenommenen  Eintheilung  der  verschiedenen  Gegenden  des 
Körpers  (s.  C.  A.  Bock,  der  menschliche  Körper  nach  seinem  äussern  Um- 
fange, oder  die  Eintheilung  und  die  Regionen  desselben.  Leipzig  1824. 
Beuelbach,  Abbildung  in  dessen  Anleitung  zu  gesetzmässigen  Leichenöff- 
nungen. Würzburg  1812);  benutze  2)  die  Nähe  gewisser,  sich  gleichblei- 
bender, allgemein  bekannter,  sicht-  oder  fühlbarer  Punkte  des  Körpers 
(Nase,  Nabel,  Rippen,  Brustwarzen,  Hüftbeine  u.  s.  w.),  um  nach  deren 
Richtung  und  Entfernung  von  der  Wunde  den  Ort  der  letztem  genau  zu  be- 
stimmen, und  setze  3)  das  Maas  der  gedachten  Entfernung  und  des  Umfangs 
der  Wunde  nicht  nach  dem  blossen  Augenschein  oder  gewissen  ungefähren 
Bestimmungen  (z.  B.  nach  Breite  der  Finger  dea  Secanten)  fest,  sondern  be- 
diene sich  dazu  des  Zollstabs  und  des  Tastercirkels.  Bei  Aufzählung  der 
Vorgefundenen  Verletzungen  spreche  man  sich  deutlich  über  Anzahl,  Form 
und  Beschaffenheit  derselben  aus;  bei  wirklichen  Wunden:  ob  es  Schnitt-, 
Hieb-,  8chuss-  oder  Quetschwunden  (s.  Verletzungen)  seien,  über 
Richtung,  Grösse,  Umfang,  Beschaffenheit  der  Ränder,  der  verletzten,  tie- 
fer liegenden,  schon  von  Aussen  sichtbaren  Theile,  über  vorhandene  Spuren 
von  traumatischer  Reaction  (Sugüiation,  Entzündung,  Eiterung),  ein  Um- 
stand, der  von  grösster  Wichtigkeit  ist,  wenn  es  darauf  ankomiut  zu  ent- 
scheiden, ob  die  Wunde  dem  lebenden  oder  schon  todten  Körper  beigebracht 
worden  sei  (s.  die  Acten  des  Fonk’schen  Processes.  — Vloucquel , Uber 
gewaltsame  Todesarten.  2.  Aufl.  I.  Abschnitt.  II.  Cap.  §.  lü  ff.),  endlich 
darüber,  ob  sich  noch  fremde  Körper  in  der  Wundöflhung  befinden,  ob  und 
auf  welche  Weise  und  in  welcher  Menge  Blut  oder  andere  Flüssigkeiten  aus 
der  Wunde  geflossen  (Wunden,  nach  dem  Tode  beigebracht,  bluten  nur 
aus  einzelnen  grossen  Gelassen:  — über  das,  in  frühem  Zeiten  für  einen 
Beweis  verübten  Mordes  gehaltene  Bluten  der  Wunde  an  einem  todten  Kör- 
per in  Gegenwart  des' vermeintlichen  Mörders  — a.  Jus  Sandapilae, 
vergl.  auch  Meckel,  Lehrb.  {.  140.  Metzger,  System  §.  85);  ob  Gcgenöff- 
nungen  (bei  Schuss-  und  Stichwunden)  vorhanden,  und  weiche  von  beiden 
Öffnungen  al»  Ausgangs-  oder  Eingangswunde  zu  betrachten  sei.  Bei  K.v- 
coriationen  kommt  es  darauf  an,  zu  bestimmen,  ob  sie  im  Leben  entstanden 
seien  (es  bildet  sich  io  diesem  Falle  eine  Kruste  ( Etchara ) mit  dem  sicht- 
baren Zeichen  von  Reaction,  bei  Hautablösungeu  nach  dem  Tode  nur  horn- 
artiges Eintrocknen  der  Haut);  dasselbe  macht  sich  nötbig  bei  der  Besichti- 
gung von  Quetschungen,  Verbrennungen  (durch  Feuer,  .heisse  Flüssigkeiten 
oder  Ätzmittel)  u.  s.  w.  Bei  Untersuchung  der  Tiefe  einer  Wunde  wird  der 
Gebrauch  der  Sonden  und  Finger  von  Einigen  unbedingt,  von  Andern  mit 
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Basthr&nkung  angerathen  (Bokn,  Tract.  de  offlc.  med.  dupL  S.  59*.  

De  renunciat.  rolaer.  S.  lt  Wehch,  Rationale  vulner.  judicium.  Lipz. 
1650.  S.  139-  Stryk  9 I>e  jure  sensuum.  Frkft.  1671.  S.  37.)  Siebenhaar 
(ta.0.  I.  S.  150)  u.  A._  stimmen  höchstens  für  daa  Letztere,  und  halten 
a uel  Ganzen  für  «nt-l»ebrl*ch,  da  die  jedesmal  Torzunehmende  Section  den 
besten  Aufschluss  übe*-  der»  Gang  der  Wunde  giebt,  und  das  Sondiren  die 
innere  Beschaffenheit  derselben  wirklich  verändern,  oder  wenigstens  dem 
Defensor  Gelegenheit  geben  luii,  zu  behaupten,  dass  dies  geschehen  sei. 
Wsj  das  früher  gebräuchliche  Einbringen  oder  Hineinpassen  des  wirklichen 
oikr  vermeintlichen  __  Mordi ustruments  in  die  Wunde  anbelangt,  um  über  das 
Corpus  delicti  Gewissheit  zu  erlangen,  so  ist  dies  aus  denselben  Gründen 
ia  noch  viel  höherem  G rade  zu  verwerfen , und  nur  auf  Annäherung  dessel- 
ben an  den  äunsern  Umfang  der  Wunde  (x.  R.  ejnes  Hammer«  an  den  durch 
desselben  verursachten  Sicbädeleiudruck)  und  vergleichende  Ausmessungen 

zs  beschränken.  j&tbart*,  Syst,  jurisp.  med.  Tom.  V.  S.  434.  Klap- 

rxth , Einleitung  in  sämmtiiehe  summarische  Processe.  Gotting.  1793.  5.  527 
empfiehlt  das  Kinbringeii  des  zur  Verwundung  gebrauchten  Instruments). 
Der  Grad  und  die  Art  der  Fäulniss  einer  Leiche  sind  gleichfalls  wichtige 
Gegenstände  für  den  Gerichtsarzt.  Wir  verweisen  hier  auf  die  Artikel 
Fäulniss  und  Bf  f o s sio  legal!»  (vergl.  auch  Orfila  und  Ltiueur,  Hand- 
buch zum  Gebrauch  bei  gericbtl.  Ausgrabungen  etc.  A.  d.  Franz,  v.  Günx. 
Leipz.  1832  n.  1835.  Jttertxdorf  in  Horn’i  Archiv  1823.  S.  268.  WUJ- 
in  dessen  Jahrb.  d.  gelammten  Staatsarzneikunde  1832.  S.  321)  und 
fügen  nur  noch  folgende  Bemerkungen  der  Vollständigkeit  wegen  hinzu: 

I.  Wildberg  u.  A.  unterscheiden  mit  Recht  feuchte  und  trockne 
Fäulniss.  Erslere  ist  die  ächte  Fäulniss,  die  faule  Gähruug,  wo  sich  aus 
dem  frei  werdenden  WärmestolTe  Wasser  erzeugt,  welches  alle  Theilc  er- 
v» eicht  und  auflöst,  und  wobei  sich  Schwefel-  und  Phosphorwasserstoffgas, 
such  etwas  Stickstoff  entwickeln  ( Fourcroy ).  Von  dieser  Fäulniss  ata- 
tnirt  man  4 Grade.  Krater  Grad.  (Übergang  zur  Fäulniss).  Nach- 
lass der  Todtenstarre : in  der  Ordnung,  in  welcher  sie  alimälig  die  Theite 
verlässt,  werden  diese  weich,  gleichsam  teigig  und  nehmen  allenthalben 
Gruben  von  dem  Fingerdrucke  an.  Das  Blut  fängt  an  etwas  flüssiger  zu 
werden,  nnd  tbeils  in  das  Zellgewebe  zu  treten,  sodass  die  vorher  eingefal- 
lenen Theile  wieder  etwas  voller  und  ausgedehnter  erscheinen,  theils  in  die 
feineren  Gelasse  zu  dringen,  wodurch  vorher  todtbleiche  Theile  wieder  eine 
lebhaftere,  zum  Theil  rothe  Farbe  bekommen  (s.  Felix  Plaler,  Quaest.  mc- 
«fic.  Paradcig.  n.  8.  Paul  Zacchim* , Quaest.  med.  legal.  Libr.  4.  Tit.  2. 
Q.  12.  Nr.  89),  mehrere  neue  lodtenflecke  hinzukommen,  und  die  vorhan- 
denen, roth  aussehenden  , nun  blaurötlich , bläulich,  manchmal,  zumal  an 
een  Bauchdecken , grünlich  erscheinen.  Um  die  eingesunkenen  Augen  zeigt 
sich  ein  blaogrüner  Ring,  die  Hornhaut  wird  flacher  und  trübe,  die  Iris  ver- 
ändert bei  einem  offenstehenden  Auge  ihre  Farbe.  Es  tritt  ein  eigentümli- 
cher starker  Leichengeruch  ein,  der  bald  säuerlich,  bald  mehr  dumpfig  oder 
muistrig  ist.  — Z w e it  c r Grad  (E  in  tritt  d er  Fä  uln  is  s).  Zunahme 
der  Auflösung  und  Verdünnung  des  Blutes  und  aller  Säfte,  sowie  der  Weich- 
hest  nnd  Schlaffheit  aller  Gebilde;  die  Auftreibung  der  Haut  wird  beson- 
ders im  Gesichte  und  am  Bauche  sichtbar,  die  Oberhaut  hat  ihre  Glätte 
«ad  Spannkraft  verloren  und  fühlt  sich  sammetartig  weich  an.  Das  Gesicht 
wird  geibgrau,  besonders  unter  den  Augen,  die  Nägel  blau,  der  Bauch 
grtnlich,  über  den  Geschlechtsteilen  grüngelb,  bläulich  oder  schwärzlich; 
Ci«  Todteaflecke  aiad  aus  Grün,  Gelb  und  Blau  gemischt.  Die  verdunkelte 
Hornhaut  erscheint  eingefallen  und  mit  Schleim  bedeckt.  E»  entwickeln  sich 
^Unarten,  die  einen  wirklich  faulen  Geruch  geben;  Insecten  verschiedener 
Art  finden  sich  ein  nnd  legen  ihre  Eier  auf  und  in  alle  Theile  des  Leich- 
asais  (t.  Fäulniss)-  Unter  gewissen . Umständen  zeigen  sich  sehr  auffal- 
leade  erophysensatisetae  und  tympauitische  Erscheinungen.  — Dritter 
Grad  (fortschreitende  Fäolniis).  Die  Oberhaut  ist  schmierig,  lässt 
kMi  leicht  abstreifeo  uud  wird  überall  grün  and  blau,  die  Wurzeln  der  Ni- 
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S;1  sind  überall  entblösst  und  lösen  sich;  die  Finger,  mit  Ausschluss  de« 
anmena,  sind  hakenförmig  gekrümmt,  alle  Weichtheile,  mit  Ausnahme  des 
Bauches,  zusammengefallen,  die  Gescblecbtstbeile  scbmuzigbraun  und 
matschig.  Aus  allen  Öffnungen  des  Körpers  fliesst  eine  bräunliche,  auch 
wohl  schwärzliche,  stinkende  Jauche,  der  sehr  stark  ausgedehnte  Bauch 
platzt  auf  und  ergiesst  eine  braune,  abscheulich  riechende  Jauche,  die  Bauch- 
muskeln erscheiueo  blaugrün;  in  andern  F'ällen  sinkt  auch  der  Bauch,  ohne 
zu  platzen,  zusammen.  Alle  Eingeweide  sind  breiartig  erweicht,  mit  stin- 
kender Jauche  umgeben,  oft  von  Würmern  durcbfressen,  zum  Theil  zer- 
fliessend,  wie  das  Gehirn,  oder  mürbe,  wie  die  Leber,  Milz,  Niere  u.  s.  w., 
oder  zerrissen  und  durchlöchert,  wie  Netz,  Gekröse,  Magen  and  Gedärme; 
selbst  die  Lungen,  obgleich  in  der  Regel  am  spätesten,  platzen  auf,  fallen 
zusammen  und  zerfliessen  zu  fnuler  Jauche.  Alle  Gebilde  wimmeln  von  Ma- 
den. Der  Gestank  Ist  durchdringend  und  unerträglich.  — Vierter  Grad 
(vollendete  Fäulnis«),  Aile  Weichtheile  sind  völlig  aufgelöset  und  zer- 
stört, die  Menge  der  sie  verzehrenden  Würmer  und  Maden  ist  unzählig. 
Die  flüssigen  Stoffe  sind  theils  ausgeflosseo,  theils  als  Gas  verdunstet.  Der 
heftige  Gestank  hat  sich  sehr  vermindert , der  Geruch  ist  mehr  ammonia- 
kaüsch. 

II.  Die  trockne  Fäulnis«  (Vermodernng)  kommt  seltener  vor, 
ond  entsteht  nur  dann , .wenn  viel  Kohlenstoff  und  Sauerstoff  vorhanden  ist, 
Ks  erzeugt  sich  dann  weniger  Gas  und  Wasser,  das  Gas  ist  weniger  stin- 
kend, und  giebt  nur  einen  mehr  dumpfigen  Geruch;  oft  entwickelt  sich  sal- 
petersaures Gas,  und  selbst  Salpeter.  Die  vier  Perioden  der  Vermoderung 
lassen  sich  folgendermaasen  unterscheiden:  Erster  Grad.  Die  Oberfläche 

des  Körpers  ist  etwas  aufgetrieben,  weil  das  zwischen  den  Integumenten 
und  Muskeln  befindliche  Zellgewebe  überall  mit  einer  blutigserösen  Flüssig- 
keit erfüllt  ist,  die  beim  Einschneiden  ausfliesst;  dagegen  ist  das  Blut  we- 
niger düno.  Die  Oberbaut  ist  weicb , fast  wollig , die  Lederhant  und  dio 
Muskeln  aber  härtlich  anzufühlen.  Die  Gelenke  sind  schlaff  und  beweglich, 
die  Muskeln  dunkler  gefärbt,  als  im  frischen  Zustande,  der  Geruch  anfangs 
widerlich,  fade,  süsslich,  dann  mehr  säuerlich.  — Zweiter  Grad.  Dia 
Oberhaut  lässt  sich  sehr  leicht  abstreifen,  die  darunter  liegende  Haut  er- 
scheint glänzend,  anfangs  mennigroth,  dann  mehr  purpurroth,  zuletzt  bräun- 
lich. Der  Geruch  ist  scharf  dumpfig.  — Dritter  Grad.  Die  Oberfläche 
des  Körpers  ist  eingefallen  und  schwärzlich.  Die  Muskeln  sind  graubräunlich 
und  mürbe,  ihre  Umrisse  und  ihr  Gefüge  aber  noch  ziemlich  zu  erkennen. 
Die  Eingeweide  sind  in  Klumpen  zusammeagefalkn,  und  ihre  einzelnen  Theils 
wenig  oder  gar  nicht  mehr  zu  unterscheiden.  Der  dumpfige  Geruch  ist 
noch  schärfer  und  durchdringender.  — Vierter  Grad.  Die  Weichtheilo 
sind  schwarzbraun  und  fallen  auseinander,  sodnse  von  ihrem  Gefüge  nichts 
mehr  zu  erkennen  ist.  Die  Knochen  sind  grauschwirzlich,  mürbe  und  bröck- 
lich.  Der  Geruch  ist  weniger  durchdringend , und  ähnelt  dem  des  vermo- 
dernden Holzes  oder  dumpfiger  Dammerde.  Die  Zeit,  binnen  welcher  bei- 
derlei Fäulnis«  eiotritt  und  während  der  vier  Perioden  fortschreitet,  ist  je 
nach  der  Individualität  der  Person  und  der  Umstände  höchst  verschieden. 
Von  gleichzeitig  gestorbenen  Personen,  selbst  wenn  sie  zu  gleicher  Zeit  be- 
graben wurden,  ist  die  eine  vielleicht  schon  zum  Skelet  geworden,  während 
bei  einer  andern  sehr  wenig  oder  gar  nichts  von  Verwesung  zu  bemerken 
ist.  Eine  Bestimmung  des  Todestages  aus  den  Zeichen  der  Fäulnlss  und  ih- 
rer Grade  ist  daher  unmöglich;  nur  unter  sorgfältiger  Beachtung  der  indi- 
vidnellen  Umstände  kann  ein  der  Wahrheit  mehr  oder  weniger  nahe  kom- 
mendes Urtheil  gefüllt  werden.  — Es  macht  einen  sehr  grossen  Unterschied, 
ob  die  Leiche  in  freier  Luft,  in  einer  Düngerstätte,  in  Wasser , in  einer 
Abtrittsgrube  oder  in  der  Erde  Hegt,  und  selbst  bei  einzelnen  Medien  finden 
noch  mancherlei  Abweichungen  statt  (i.  Fäulnlss).  An  der  freien  Luft 
fault  die  Leiche,  unter  sonst  günstigen  Umständen,  sehr  schnell.  Feuchte 
Luft  beschleunigt  die  Fäulnlss  thierischer  Materien  mehr  als  jedes  andere 
Agens,  während  sic  in  der  trocknen  Luft  nach  einiger  Zoit  still  steht.  Der 
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Unterleib  wird  sehr  zeitig  und  in  der  Regel  zuerst  grön.  Bei  einem  allen 
Abwechselungen  der  Witterung  blossges teilten  Leichname  sind  sämmtliche 
weichen  T heile  in  sechs  Jahren  verzehrt,  in  zwölf  Jahren  leihst  die  meisten 
hauchen.  — Im  Dünger  schreitet  die  Fäulniu  weit  schneller  vor,  als  im 
Wasser,  in  Abtrittsjauche  und  im  Erdreiche.  Dies  geschieht  vorzüglich 
durch  die  zuweilen  auf  45 — 50  R.  steigende  Hitze  des  Düngers,  wodurch 
eise  wirkliche  Kochung  der  tbierischeu  Theiie  bewirkt  wird.  — Im  Was- 
ser geschieht  die  Zersetzung  ziemlich  schnell,  wobei  aber  ansser  den  ur- 
sächlichem .Momenten  (•-  Submersio)  noch  folgende  Umstände  in  Betracht 
kommen.  Die  Fäulniss  wird  desto  rascher  eintreten  und  fortschreiten,  wenn 
der  Körper  todt,  •vielleicht  gar  erst  nach  dem  Aufhören  der  Todtenstarrc 
ist  Wasser  gelangte;  wenn  das  Wasser  seicht  ist,  oder  die  Schicht,  in  wel- 
cher er  aus  irgend  einer  Ursache  vorzugsweise  liegen  bleibt,  verhaltsiss- 
mässig  warm  ist,  wie  z.  B.  im  Sommer  die  obere  Schicht;  wenn  er  in  Folge 
starker  Strömung  oder  des  Wellenschlages  durch  Anstossen  an  harte  Körper, 
oder  auf  ungleichem , eckigem  Boden  liegend,  verletzt  wird,  wogegen  er 
darch  eine  ruhige  Lage  auf  gleichem,  tbonigem,  weichem  Boden,  in  wel- 
chen er  einsinkt,  gesichert  ist;  — wenn  er  zeitig  auftaucht,  was  besonders 
hei  Fettheit  geschieht.  Selbst  die  Beschaffenheit  des  Wassers  hat  Einfluss 
auf  das  langsamere  oder  schnellere  Kaulen  tkicriscber  Materien  (vgl.  Mdrae. 
fAreoucillt , Essai  pour  servir  ä l’bistoire  de  la  putröfaction.  Paris  1766). 
Tbeilweise  verwandeln  sich  die  im  Wasser  liegenden  Körper  in  Fettwachs, 
(s.  Adipocire);  jilph..  Decergit  (Recberches  sur  les  noyes,  aus  den  Annal. 
tfhvgiene  et  de  med.  Idg.  ld2ö.  Oct.  S.  160,  mitgctbeilt  in  Henke ’t  Ze.it- 
schrilt  f.  d.  ist.- Arznei k . J830.  4.  8.  353)  ist  der  Meinung,  die  Epoche  des 
Liegens  im  Wasser  lasse  sich,  wenigstens  nahe  kommend,  bestimmen  und 
zwar  besonders  mit  Hülfe  der  Charaktere,  welche  die  Haut  darbietet;  zu 
diesem  Bebufe  nimmt  er  neun  Epochen  an,  von  drei  Tagen  bis  zu  41/,  Mo- 
naten. Allein  Orfila  ( Handb.  II.  S.  193  ff.)  beweist  durch  Tbatsachen, 
dass  die  von  Devergie  aufgestcliten  Charaktere  höchst  veränderlich  und 
trügiieh  seien,  und  überall  nicht  geeignet,  die  Zeit,  wie  lange  der  Körper 
im  Wasser  lag,  anzudeuten,  um  so  weniger,  da  es  anmöglich  ist,  den  An- 
iheil  der  auf  den  Gang  der  Fäulniss  im  Wasser  einwirkenden  Momente  auch 
nur  annähernd  zu  berechnen,  übrigens  auch  die  Zeit,  welche  nach  dem  Aus- 
ziehen des  Leichnames  aus  dem  Wasser  bis  zu  dessen  Untersuchung  ver- 
8, esst , und  die  dabei  stattfiodeude  Lufttemperatur,  selbst  die  Bekleidung, 
grossen  Einfluss  auf  das  Farbeospiel  und  die  sonstigen  Veränderungen  der 
Haut  haben.  Im  Allgemeinen  kann  man  hierbei  annehmon , dass  die  Haut- 
färbang  bis  zu  der  Zeit,  wo  Verseifung  sich  bildet,  um  so  stärker  hervor- 
tritt, je  höher  die  Temperatur  der  Atmosphäre  steht,  je  länger  der  Leich- 
nam im  Wasser  gelegen  hatte  uud  je  länger  er  der  Luft  ausgesetzt  ist. 
Blieb  die  Leiche  nur  vier  bis  acht  Tuge  unter  dem  Wasser  und  iag  dann, 
bald  nach  dem  Herauszichen,  entkleidet  und  bei  einer  Temperatur  von  4 bis 
i0‘  R. , IO — 12  Stunden  an  der  Luft,  so  bemerkt  man  keine  Veränderung; 
nur  beginnt  das  Gesicht  weich  zu  werden  und  eine  eigene  Blässe , sowie 
die  Handfläche  (bei  längerem  Liegen  im  Wasser  endlich  auch  der  Hand- 
rücken und  die  Kusssohie)  eine  auffallend  weisse  Farbe  mit  Verschrumpfung 
anzunehmen.  Steht  die  Luftwärme  höher,  bis  zu  25°  uud  mehr,  ao  bilden 
«yt»  oft  schon  einige  Stunden  nach  dem  Herausziehen  rothe , grüne,  braune 
oad  andere  Flecke  mit  sonstigen  Zeichen  beginnender  Fäulniss,  was  int 
Winter  erat  nach  einigen  Tagen  erfolgt,  selbst  wenn  der  Körper  20 — 24 
Tage  im  Flusse  gelegen  hatte.  Gewöhnlich  nimmt  die  Haut  eine  braune 
Karbe  an,  welche  tbeilweise  bald  dunkelgrün  wird.  Diese  Färbung  zeigt 
sich  überall  an  den  von  der  Luft  berührten  Thcilen  (wobei  die  nicht  frei- 
Hegeaden  Hautstellen  ihre  Blässe  behalten),  und  zwar  zuerst  an  dem  Ge- 
sichte, der  Brust  und  den  unteren  Theilen  des  Halses,  und  zuletzt  auf  dem 
Bauche  während  unigebkt  aa  Leichnamen,  die  gar  nicht  im  Wasser  la- 
gen, die  Fäulnis*  «t*11  Unterleibe  beginnt  und  von  da  zur  Brust,  za  dem 
Halse,  dem  Gesichte  ond  den  Gliedmassen  steigt.  Lag  der  Leichnam  lAn- 
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gere  Zelt  im  Wasser,  so  bemerkt  man  schon  beim  Heraasziehen  deutliche 
Zeichen  der  Fäulniss,  welche  nan  an  der  Luft  rasche  Fortschritte  macht. 
Die  weisse  Farbe  der  Hände  und  Füsse,  auch  wol  die  faltige  Beschaffen- 
heit derselben,  bleibt  noch  bemerkbar,  wenn  die  Fäulniss  der  Brust,  des 
Kopfes  und  des  Unterleibes  schon  den  höchsten  Grad  erreicht  hat.  Früher 
oder  später  entstehen  im  Wasser  an  verschiedenen  Theilen  Corrosionen  und 
geschwürähnliche  Vertiefungen  in  der  Lederhaut.  Kommt  der  Körper  ent- 
seelt und  schon  mit  Todteoflecken  versehen  in  das  Wasser,  so  entfärben 
sich  letztere  allmälig,  wogegen  bald  nach  dieser  Entfärbung  manche  Partien 
eine  rosige,  röthliche,  blaue,  ja  selbst  grüne  Farbe  annehmen,  die  nach 
und  nach  stärker  wird.  In  der  Abtrittsjauche  macht  die  Fäulniss  ge- 
ringere Fortschritte,  als  im  Wasser,  grössere  jedoch  als  in  der  Erde.  Nach 
Gardien  und  Marc , die  sich  auf  Chauuier  berufen,  verzögert  das  sich 
hier  entwickelnde  Gas  die  Fäulniss  (Göttinger  gel.  Anzeigen  1810.  St.  159). 
— Die  Erde  an  sich  ist  geeignet,  die  Verwesung  aufzubalten,  wobei  je- 
doch die  oben  verzeichneten  Einflüsse  (s.  Fäulniss)  fördernd  oder  verzö- 
gernd mitwirken.  Je  schneller  nach  dem  Tode,  und  je  tiefer  die  Leiche  be- 
erdigt wird,  desto  langsamer  ist  unter  sonst  gleichen  Umständen  der  Ver- 
wesungsprocess,  zumal  wenn  der  Boden  trocken  ist.  Geschieht  die  Ver- 
scharrung  hingegen  nur  fünf  bis  sechs  Zoll  tief  unter  feuchtem  Erdreich,  so  , 
wird  die  Fäulniss  eben  so  schnell  nls  im  stehenden  Wasser  verlaufen;  das- 
selbe gilt,  wenn,  wie  gewöhnlich  geschieht,  die  Beerdigung  erst  dann  statt- 
findet, wenn  die  erste  Periode  der  Fäulniss  schon  eingetreten  oder  gar.  ih- 
rem Ende  nahe  ist,  wo  dann  auch  die  Insccten  ihre  Eier  gelegt  haben. 
Auch  die  Beschaffenheit  des  Erdreiches  und  seine  chemische  Zusammen- 
setzung ist  von  Einfluss.  Ein  Boden,  welcher  mit  den  Abgängen  verfaulter 
Materie  oder  von  riechenden  Gasen  reichlich  durchdrungen  ist,  wie  Damm- 
oder Gartenerde  (//wmiif)  oder  ein  viel  gebrauchter  Begräbnissplatz , be- 
schleunigt die  Verwesung,  Lehm-  oder  Thonboden  verzögert  dieselbe.  In 
ganz  reinem  und  immer  trockenem  Sande,  welcher  sowol  die  äusseren,  als 
die  aus  der  Leiche  kommenden  Flüssigkeiten  und  Gase  einsaugt  und  durch- 
lässt, verläuft  die  ächte  Fäulniss  langsam,  in  feuchtem  Sandboden  sehr  rasch. 
Ist  der  Boden  mit  Rasen  bedeckt,  wodurch  das  Eindringen  von  Feuchtig- 
keit verhindert  wird,  so  geht  sie  langsamer  von  Statten.  Die  Zerstörung 
der  Weichtheile  kann  unter  günstigen  Umständen  bis  zu  15 — 20  Jahren  sich 
verziehen.  Wenn,  was  oft  erst  nach  zehn  Jahren  geschieht,  der  Deckel  des 
Sarges  einfällt,  sodass  nun  die  Erde  in  unmittelbare  Berührung  mit  dem 
Leichname  kommt,  so  geht  dessen  völlige  Verwesung  schnell  von  Statten. 
Nachdem  alle  weichen  Theile  von  den  Knochen  gänzlich  verschwunden  sind, 
zerfallen  allmälig  auch  die  Knochen,  und  zwar  zuerst  die  lockeren,  schwam- 
migen, und  zuletzt  diejenigen,  deren  Gefüge  am  dichtesten  und  härtesten 
ist.  Man  kann  im  Allgemeinen  annehmen,  dass  von  dem  Körper  eines  er- 
wachsenen und  in  einem  gewöhnlichen  Sarge  beerdigten  Menschen  nach  Ver- 
lauf von  80  Jahren  nichts  mehr  vorhanden  ist,  als  nur  der  Schädel  und  die 
Oberschenkelknochen,  selten  auch  die  Oberarmknochen;  und  dass  bei  noch 
nicht  ausgewachsenen  Individuen  dasselbe  binnen  20  Jahren  erfolgt.  Auch 
in  Gräbern  wird  oft  Fettwachs  erzeugt,  wie  dies  ein  Kirchhof  in  Paris  be- 
stätigt hat.  Dass  die  Nägel  und  Haare,  namentlich  der  Bart,  nach  dem 
Tode  fortwachsen,  ist  Täuschung,  welche  auf  dem  Zusammenschrumpfen, 
Zurücktreten  und  Einsinken  der  Weichtheile  beruht  ( Rudolph » 1.  c.  S. 

. 289.  Mende  1.  c.  V.  S-  287.  Not.  6.  Orftla  1.  c.  II.  S.  89  u.  90).  An- 
dere nehmen  ein  wirkliches  Nachwachsen  derselben  an,  (vgl.  Schubert , Ah- 
nungen einer  allgemeinen  Geschichte  des  Lebens.  Lpz.  1806.  2.  Bd.  1.  S. 
68.  Carut , Versuch  einer  Darstellung  des  Nervensystems.  Leipzig  1814. 
S.  89). 

IIL  Der  Leichenzustand  und  die  Fäulniss  bringen  mancherlei  Verände- 
rungen in  den  Geweben,  besonders  im  Darmcanale,  hervor,  welche  mit 

Shologischen  Erscheinungen  verwechselt  werden  können,  namentlich  mit 
Färbung  der  Haut  und  der  Organe,  welche  von  Congestion,  Entzün- 
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chmg,  Blutumlauf,  Blutstockung  u.  ..  w.  berrflhrt,  mit  dem  Brande,  der 
hrweichung,  der  Krgiessuug  von  Blutwaiser,  Jauche  oder  Luft;  die  Un- 
terscheidungsmerkmale findet  man  in  den  betreffenden  Artikeln  angedeutet 
(».  Fäulnis»  u.  Färbung  der  Organe  im  Nachträge).  Dagegen  bil- 
det die  räuloma  niemals  neue  Substanzen,  wie  z.  B.  Tuberkeln  Skirrhea 
a.  a.  Verhärtungen , Markschwamm,  Hypertrophie,  Paeudomembranen , Aua- 
»uchae,  fibröse,  seröse  u.  a.  Balge,  Eiter,  gerinnbare  Lymphe  .u.  a.  w.* 
ebenso  wenig  Wunden,  Knochenbrüche,  Geachwüre  u.  dgl.  Es  können  nach 
dem  Tode  in  seltenen  Fällen , wenn  das  Blot  aehr  flüssig  ist  und  sich  Luft 
in  den  Venen  entwickelt,  Blutungen  aus  Wunden,  durch  die  Nase, 
Kutterscheide  , Haut  u.  s.  w.  erfolgen.  (■ Cruentatio  cadaverum,  vergl.  Al- 
bert*, Jurispr.  med.  T.  III.  8.  241  u.  8.  265.  T.  V.  8.  181.  Garmann, 
De  aiiraculis  mortuorum.  JLib.  II.  Tit.  5.  8.  532,  533  u.  540.  Frommana 
in  Act.  N.  O.  Dec.  I.  ann.  6.  obs.  185.  a.  auch  Jus  Sandapilae);  aber 
wirkliche  Biutergiessungen  in  die  Körperböhlen  können  in  Leichen  nur  dann 
entstehen , wenn  Verletzung  eine»  Gefässc*  stattfindet. 

IV-  Verseifung  ( Saponifieatid).  Wenn  Leichname  im  Wasser,  vor- 
züglich in  fliesseodem , oder  in  Gräbern,  in  welche  zuweilen  Wasser  tritt, 
oder  auch  unter  gewissen,  noch  nicht  gehörig  gekannten  Umständen,  in 
manchen  Gräbern  ohne  Zutritt  des  Wassers  verfaulen,  so  verwandeln  sich 
viele  T heile  derselben,  besonders  die  Haut,  Brüste,  Muskeln,  Gehirn,  in 
eine  fettige  oder  walrathähnlicbe  blaue:  Leichenfett  ( Graiue  du  Ca- 
darre)  oder  Fett  wachs  ( Adipocire , welches  Chevrtul  von  dem  Leichen- 
fette  unterscheidet),  während  die  Lungen,  Gedärme,  Nieren,  Gebärmutter 
a.  s.  w.  mehr  oder  weniger  der  Verwesung  unterliegen  und  verach winden. 
Das  Leichenfett  ist  eine  weiche,  dehnbare,  grauweisae,  dem  gewöhnli- 
chen weissen  Käse  ähnliche,  nicht  stinkende,  leichte,  poröse  Substanz,  eine 
wahre,  aus  Fettsäure  und  Ammonium  zusammengesetzte  Seife  (s.  Cherreul , 
Recherche»  sur  les  corps  gras  d’origine  animale.  Par.  1823.  Uri,  Hand- 
wörterbuch der  Chemie.  0bers.  Weimar  1825.  Artikel  Fettwachs.  Cuvier, 
Analyse  des  travaux  etc.  1824.  8.  10.  Merat  in  Dict.  des  sc.  müdicales. 
T.  46.  8.  286). 

V.  Vertrocknung  oder  Mum isirung  (Mumificatio).  Das  Wort 
Momie  bezeichnet  im  weitesten  Sinne  jeden  durch  Umänderung  und  Verdich- 
tung oder  Verhärtung  des  Gewebe»  vor  der  Fäulniss  verwahrten  Leichnam. 
Man  bat  daher  fette  Mumien  (vollkommen  verseifte  Körper),  und  trok- 
keoe,  »ich  Jahrhunderte  haltende  Mumien,  welche  in  künstliche  (cin- 
balsamirte  oder  auf  andere  Art  behandelte)  und  in  natürliche  zerfallen. 
Nur  von  letzteren  ist  hier  die  Rede.  — Die  natürliche  Eintrocknung  der 
Leichname,  welche  in  den  heissen  und  trocknen  Regionen  des  Erdballes 
(z.  B.  in  den  Sandwüsten  Arabiens  und  Persiens)  öfters  stattfindet,  kommt 
bei  uns  nur  in  äusserst  seltenen  Fällen  vor,  und  nur  unter  besondern  Um- 
ständen, z.  B.  hei  alten,  sehr  trockenen  und  mageren  Körpern,  in  sehr 
trockener  Umgebung  (*•  8 • in  beständig  trocknem  Sande),  bei  anhaltender 
Eis  Wirkung  scharf  trocknender  Zugwinde;  auch  scheint  der  anhaltende  und 
aamässige  Genuss  des  Branntweins  im  Leben  dazu  zu  disponiren.  Es  giebt 
jedoch  Grüfte  (*.  B.  die  CJ ruft  der  Kapuziner  in  Toulouse,  und  der  Pfarr- 
kirche von  Venzone,  die  Katakomben  zu  Rom,  der  Bleikcller  zu  Bremen), 
wo  eine  Munisirung  »ehr  gewöhnlich  ist  ( henßamm  — Anatom.  Untersu- 
chungen 1822.  S.  309  verzeichnet  solche  Orte).  Auch  hat  man  derglei- 

chen Mumien  in  Gemein  - sind  besonderen  Gräbern,  neben  verweseten  und 
verseiften  Körpern  gefunden,  z.  B.  in  Paris  ( Thouret  1.  c.),  in  Dünkirchen 
(Recueii  des  pieces  concernast  lei  exhumations,  faites  dans  l’enceinte  de 
legiise  de  Saint  -Klei  de  ln  rill*  de  Dunkerque.  8.  46).  Zarte  Leibes- 
früchte dürren  in  recht  trockener  warmer  Luft  in  einen  unkenntlichen  Klum- 
pen zusammen;  geschieht  dieses  Austrocknen  bei  S — 4 Monate  alten  Früch- 
ten, so  legt  sich  die  Haut  oft  so  fest  an  die  Knorpel,  dass  man  ein  Skelet 
vor  sieb  zu  haben  glaubt.  Selbst  sogleich  bei  der  Geburt  hat  man  Früchte 
aui getrocknet  und  zu*axm»eI1<!ew«lkt  gefunden  ( Uarlhalinut , Hisloria  aoatom. 
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Cent  I.  bist-  12.  p.  21  Mi»c.  N.  C.  Dec.  I.  ann.  6.  et  7.  Ob».  18.  p.  29. 
Dec.  IIL  ann.  7.  8.  pag.  40.  Leucht , Lehre  der  Aufbewahrung  u.  Erhal- 
tung d.  Körper.  1820.  — Marcolini , Sülle  mummle  di  Venzone.  Milano 
1831.  Froriep'i  Notiz.  1882.  N.  799.  Bur  dach ; Anatom.  Untersuchun- 
gen. 1813.  S.  75.)  — Theilweise  gehört  hierher  auch  die  Vertrocknung 
der  Leichen  solcher  Personen,  welche  Blei  und  Arsenik  bekommen  haben. 
(S.  Arsenik). 

VI.  Dio  falsche  Päulniss  (Pieudoteptit).  Hierher  gehören  : 1)  die 
Hautkrankheiten,  welche  neugeboroc  Früchte  und  Kinder  mit  auf  dio 
Welt  bringen,  und  wobei  sich  die  Oberhaut  stellenweise  ablöset  oder  dio 
Lederhaut  vielleicht  in  eioem  grossen  Umfange  entzündet,  wund,  schwärend 
oder  brandig  erscheint,  oft  auch  der  Geruch  sehr  widerlich  ist,  so  dass, 
wenn  solche,  gewöhnlich  sehr  magere  und  welke  Kinder  scheintodt  zur 
Welt  kommen,  eine  gefährliche  Verwechselung  mit  der  wirklichen  Fäulnis» 
nicht  unmöglich  ist  Doch  werden  sich  diese  Pemphigus-,  Flechten-  oder 
Rothlaufartigen  Hautübel,  sie  mögen  nun  bei  eioem  scheintodten  oder  bei 
einein  wirklich  todten  Neugebornen  Vorkommen,  durch  die  ihnen  eigentbüm- 
lichen  Kennzeichen  unterscheiden;  sie  sind  übrigens  auch  nicht  allenthalben, 
wie  die  Spuren  der  wahren  Fäulniss,  sichtbar.  (S.  Mende,  Ausfuhr!, 
Handb.  d.  gericbtl.  Arzneik.  Th.  8.  8.  409.  Th.  5.  8.  226).  — 2)  Zer- 
störungen, welche  durch  ä tzen de  8 u bstan z en  am  todten  Körper  be- 
wirkt wurden,  namentlich  durch  Mineralsäuren,  durch  welche  die  Epidermis 
zusammenschrumpft,  gelb,  bräunlich,  selbst  braun  wird,  sich  leicht  ab- 
streift,  bei  längerer  Einwirkung  ganz  verschwindet  und  Zerfrcssung  der 
Lederbaut,  der  Muskeln  nnd  selbst  der  Nerven  und  Blutgefässe,  so  weit 
sie  getroffen  wurden,  sichtbar  macht;  der  Arsenik,  welcher  langsamer 
wirkt,  die  getroffene  Stelle  röthet  (Orfila , Lepons  de  Möd.  ldg.  T.  11. 
Paria  1821.  Lef.  XL  52),  die  Epidermis  wegitzte  und  flache  oder  auch 
tiefere  Löcher  in  die  Haut  frisst,  selten  aber  weiter  dringt.  Ähnliche  Wir- 
kungen bringen  die  übrigen  Ätzstoffe  hervor.  Dass  sie  nur  den  Leichnam 
traten , gebt  aus  dem  Mangel  aller  vitalen  Gegenwirkung  nnd  aller  sonsti- 
gen Zeichen  der  Vergiftung  hervor.  Ätzender  Kalk  zerstört  bald  den  gan- 
zen, damit  bedeckten  Leichnam.  (8.  Kalk). 

Kielden,  nnnclialdige.  Unschuldige  Leiden  des  Verbrechers  bei 
der  Untersuchung  und  Bestrafung,  z.  B.  unverschuldete  Gcfangenhaitung, 
Schaden  an  der  Gesundheit  durch  ungesundes  Gefangniss,  Überschreitung 
der  Grenzen  bei  der  früher  noch  üblichen  Tortur,  Misslingen  der  Vollzie- 
hung der  Strafe  dnreh  Reisscn  des  Stranges  bei  dem  Hängen  u.  dgl.  m., 
stehen  mit  der  Zurechnung  und  Strafe  in  gar  keinem  Zusammenhänge,  und 
können  nur  die  8chadenansprfiche  an  den  Richter  oder  an  den  Vollstrecker 
der  richterlichen  Verfügungen  begründen,  oder  öffentliche  Ahndung  nach  sich 
ziehen.  Der  Staat  selbst  aber  wird  dadurch  nicht  verbunden,  von  seinen 
Rechten  an  der  Bestrafung  etwas  nachzuiasscn.  Indessen  hat  der  Erlass 
von  der  Grösse  der  Strafe  als  Aosglelchungsmittel  in  den  angegebenen  Fäl- 
len und  als  Begnadigung,  nichts  Widerrechtliches,  und  kann  daher  in  die- 
ser Hinsicht  statthalt  sein.  Doch  kann  dem  Verbrecher  hierbei  weder  ein 
solches  Übel,  welches  noth wendig  aus  der  Natur  der  Snche  floss,  z.  B. 
Verzögerung  der  Gefangeobaltnng  wegen  Verwickelung  der  8ache,  noch 
ein  solches  zu  Gunsten  gerechnet  werden,  das  er  sich  durch  hartnäckiges 
Leugnen,  durch  Lügen,  durch  Versuche  zu  entspringen  u,  dcrgl.  selbst  zu- 
gezogen hat. 

Leidensehnft , Animi  palhema,  animi  yattio  (franz.  pattion, 
engl,  patiion,  itnl.  patnione,  schwed.  tinnet  riirelte.')  Ist  derjenige  Zu- 
stand des  menschlichen  Gcmüths,  wo  das  niedere,  sinnliche  Begehrungsvfer- 
mögen,  welches  alles  sinnlich  Gute  begehren,  und  das  Gegentheil,  seiner 
Natur  nach  verabscheuen  soll,  mit  solcher  Heftigkeit  begehrt  oder  verab- 
scheuet, dass  dadurch  die  freie  Willkür  der  Vernunft  geschwächt  oder 
ganz  aufgehoben  wird.  Der  Name  ist  deshalb  ganz  bezeichnend,  weil  das 
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Wwere  Ich,  dl«  Vcrnnoft  «ich  In  dietem  Zustande  leidend  verhält.  Daher 
haa  auch  nur  In  einem  menschlichen  Gemüthe,  nur  in  einem  Wesen,  in 
utlcbem  Sinnlichkeit,  Vernunft,  nnd  Freiheit  gepaart  aind,  nie  bei  einem 
Ttiere  Leidenschaft  »tattfinden.  So  wie  die  Affecte  ihren  Sitz  ursprüng- 
lieh  im  Gefühls  vermögen  habe« , io  ist  der  Sitz  der  Leidenschaften  das  Be- 
gehren gsv  ermögen  , und  obgleich  Affecte  nnd  Leidenschaften  bestimmt  von 
einander  verschieden  sind  , so  sind  sie  doch  häufig  mit  einander  vergcseU- 
ichaftct.  Jeder  Affect  erregt  ein  ihm  entsprechendes  Streben,  Begehren 
oder  Verabscheuen,  und  jede  Leidenschaft  ruft  ein  ihr  entsprechendes  auge- 
aehmes  oder  unangenehmes  Gefühl  hervor,  je  nachdem  sie  befriedigt  oder 

nicht  befriedigt  wird.  Die  Leidenschaften  entstehen  aof  eine  zweifach« 

Art;  entweder  aas  einem  Triebe,  *.  B.  aut  dem  Triebe  nach  Leben  und 
Fortdauer,  nach  Fortpflanzung  etc.,  oder  aus  einer  Begierde  oder  Neigung, 
die  gleichfalls , mag  sie  _ scheinbar  noch  so  unnatürlich  sein,  ursprünglich 
auch  in  irgend  einem  Triebe  und  dessen  Auswüchsen  wurzelt.  So  ist  z.  B. 
di*  Leidenschaft  des  Geize»  durch  den  Trieb  nach  Eigenthum,  die  Trink- 
end Spieliucht  durch  den  Trieb  nach  Genuss  und  Vergnügen  u.  t.  w.  be- 
dingt. So  lauge  indessen  die  Triebe  und  Begierden  noch  nicht  die  Stärke 
erlangt  haben,  dass  die  Vernunft  dadurch  unterjocht  wird,  sondern  von 
dieser  in  den  gehörigen  Schranken  gehalten  werden,  wird  wol  eine  Ge- 
müthsbewegueg , ein  Kampf  im  Innern  des  Menschen,  aber  keine  Leiden- 
schaft entstehen.  Je  häufiger  indessen  eine  Neigung  oder  Begierde  befrie- 
digt wird,  desto  stärker  wird  sie,  und  desto  eher  wird  nach  und  nach, 
durch  die  Macht  der  Gewohnheit,  daraus  eine  Leidenschaft.  Nur  auf  diese 
Weise  erklärt  es  sich,  wie  Menschen  »ich  in  diese  oder  jene  Leidenschaft 
•turzen  Linnen , deren  Nichtigkeit  und  Nachtbeile  der  Verstand  klar  ein- 
«IrAf,  und  welche  sie  dennoch  nicht  beherrschen  können.  Die  Macht  der 
Gewohnheit  beruhet  auf  einem  merkwürdigen,  tief  ins  Menschenleben  ein- 
wirkenden  Naturgesetz o,  wodurch  allmälig  und  unvermerkt,  aber  dennoch 
mit  starker,  unwiderstehlicher  Kraft,  dia  Gesetze  der  körperlichen  und  gei- 
stigen Natur  in  das  Entgegengesetzte  umgeändert  werden.  Sie  leihet  auch 
den  Leidenschaften  ihre  Stärke,  und  führt  selbst  Bedürfnisse  herbei,  die 
taletzt  befriedigt  werden  müssen,  soll  ihre  plötzliche  Entziehung  dem  kör- 
perlichen Wohie  nicht  nachtheilig  werden.  Alle  aus  Neigungen  und  Be- 
gierden entstehenden  Leidenschaften  verdanken  allein  der  Macht  der  Ge- 
wohnheit ihr  Gedeihen  und  ihre  Stärke,  und  es  ist  daher  eine  wichtig« 
fiegej.  dass  der  Mensch  »ich  schon  früh  frei  machen  soll  von  Gewohnheiten; 
denn  wer  dies  gewonnen  hat,  der  geräth  nie  in  Gefahr,  in  Leidenschaften 
•äeser  Art  zu  verfallen.  (S.  Gewohnheit.)  Die  unmittelbar  au»  Trieben 
«ot, tobenden  Leidenschaften  werden  zwar  durch  öftere  Befriedigung  auch 
Sichtiger,  aber  aie  haben  da»  ^Eigentümliche.  dass  »ie  oft  »chon  bei  ihrem 
'•’»*on  Erscheinen  mit  einer  Stärke  auftreten,  die  der  Freiheit  der  Vernunft 
Gefahr  drohet,  weil  dem  natürlichen  Triebe,  woraus  sie  hervorgehen,  oft 
'loe  gewaltige’  Stärke  inwohnt.  Diese  Triebe  sind  immer  solche,  die  auf 
»ethige  menschliche  oder  tbierieche  Bedürfnisse  gerichtet  sind,  z.  B.  La- 
^“lo»t,  Todesfurcht,  Geachlechtstrieb,  Freiheitstrieb;  dagegen  sind  die  au» 
Begierden  entstandener»  Leidenschaften  solche,  die  oft  auf  unnöthige,  über- 
Bt«sige,  selbst  widernatürliche  Bedürfnisse  gehen,  z.  B.  die  Leidenschaft 
R schmähen , lästern  , spotten  , zu  gefallen,  zu  Blumen,  Hunden,  Pferden, 
Tabakspfeifen  etc.  Dien«,  sowie  alle  Leidenschaften,  sobald  sie  den  Men- 
»«hes»  dergestalt  ergreife® , dass  er  fortwährend,  rastlos  nach  dem  begehr- 
*'»  Gegenstände  strebt , u®d  »ein  Dichten  und  Trachten  stets  darauf  gerich- 
ist,  heisien  Sachten  , *-  Ilerrschsucht , Habsucht,  Trunksucht,  Spiel- 
et, Zanksucht  ect.  Was  die  Kintheilung  der  Leidenschaften  betrifft,  so 
riaaeo  wir  aie  in  Hi nsicht  der  Natur  des  ihnen  zum  Grunde  liegenden 
^eben»,  in  begehrende  u®d  verabscheuende,  in  Hinsicht  des  Gegeustan- 
«»,  auf  welchen  sie  gerichtet  smd,  in  subjective  und  objective  o'mihoilen. 
la  Hinsicht  de»  Umfanges  , des  Qoclls  uid  der  Verschiedenheit  der  Triebe 
iheilcn  wir  »ie  ferner  i®  a!lg«®elM  »"d  besondere,  in  »olcbe,  die  au»  Trie- 
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bett,  nnd  in  solche,  die  unmittelbar  ans  Neigungen  und  Begierden  entste- 
hen, in  solche,  die  aus  sinnlichen  oder  thierischen,  aas  verständigen  oder 
intellectuellen  und  ans  vernünftigen  oder  moralischen  Trieben  hervorgeben. 
Letztere  Einteilungen  sind  die  wichtigsten,  weil  sie  tief  ins  Innere  der 
Natur  der  Leidenschaften  dringen,  daher  auch  folgende  Tafel  nach  ihnen 
entworfen  ist. 

Tafel  der  Leidenschaften. 

Thierische  Triebe. 

'Begehrende  Leidenschaften.  VerabscheuendA  Leidenscb. 
Aus  dem  Triebe  nach  Fortdauer  entstehen: 

Lebensgier.  Todesfurcht. 

Ess-  und  FressauchL  Lebensüberdruss. 

Trinksucht. 

Aus  dem  Fortpflanzungstriebe  entstehen: 

Geschlecbtsluat , mit  ihren  Ausar-  Eifersucht, 

tungen. 

Nymphomanie.  Männerhass. 

Gesellschaft.  Weiberhass. 


Weiberhass. 


Verständige  Triebe. 

Aus  dem  Triebe  nach  reeller  Erweiterung  (Besitzthum,  Wahrheit)  entstehen : 


Verkleinerungs  Schmäh-  und  Spott- 
sucht, Neid, 


Lehrheitsschen. 


Freiheitssucht.  Zwangshass. 

Selbstsucht.  Tyrauncnhass. 

Habsucht,  mit  ihren  Arten,  als:  Ge-  Geiz.  ' 

winn,  Erwerbsucht,  Eigennutz. 

Herrschsucht,  mit  ihren  Arten,  als: 

Stolz,  Hochnmlb,  Rangsucht. 

Ehrsucht,  mit  ihren  Arten,  als:  Verkleinerungs-,  Schmäh- und  Spott- 

Ruhm-,  Pracht-,  Putzsucht-,  sucht,  Neid. 

Eitelkeit,  Modesucht,  Sonder- 
lingssucbt. 

Wissbegierde  mit  ihren  Abarten,  Lehrheitsschen. 

als:  Forschbegierde,  Neugierde, 

Streitsucht,  Rechthaberei,  Pe- 
danterie. 

Aus  dem  Triebe  nach  formeller  Erweiterung  (Vorzügen,  Schönheit)  entstehen  : 

Genusssucht  mit  ihren  Arten,  als:  Abscheu. 

Wein-,  Branntwein-,  Tabaks- 
sucht, Leckerbisiensucht. 

Lustsucht  mit  ihren  Arten,  als:  Wol-  Schmerzensscheu. 
lust-,  Vergnügen-,  Tanzsucht, 
die  Lieblingsneigungen  und  Ste- 
ckenpferde, Blumen,  Bücher, 

Pferde  etc. 

Spielsucht  mit  ihren  Arten,  als : Ha-  Langeweilescheu, 

zard -,  Karten-,  Würfelspiel. 

Schönheitssucht?  Abscheu  des  Hässlichen? 

Vernünftige  Triebe. 

Aus  dem  Triebe  nach  Recht  und  Sittlichkeit  entstehen: 

Rechtsucht.  Rachsucht. 

Partcisucbt.  Parteihass. 

Aus  dem  Triebe  nach  Liebe  a)  gegen  Gott  (Gottesfurcht)  entstehen: 

Bigotterie.  Intoleranz. 

Religionsschwärmerei,  Mysticismus.  Religionshass. 

Kastciungs-,  Martyrcrlhumssucbt. 

h)  gegen  Menschen. 

Liebe,  mit  ihren  Arten,  als:  Men-  Hass. 

acbenliebe,  Kosmopolitismus,  Va-  Menechenhass;  Misanthrop», 
terlandsliebe , Patriotismus. 


Schmerzensacheu. 


Langeweilescheu. 
Abscheu  des  Hässlichen? 
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Frtufldialiebc,  Freundschaft,  Eltern-  Feindschaft. 

Ziehe,  Kinderliebe,  Wohlthätig- 
keit,  Gefälligkeit , Diecutfertig- 
keit. 

Mitleid  f Hartherzigkeit , Grausamkeit, 

Diese  von  Dxondi  aufgestellte  Tafel  der  Leidenschaften,  wogegen  sich 
Irtilich  Manches  einwenden  lässt,  giebt  uns  manche  nähere  Auskunft  über 
rosem  Gegenstand.  Sie  zeigt,  1)  dass  alle  aus  Begierden  entstandene 
Leidenschaften  primär,  und  ursprünglich  durch  Liebe  bedingt  sind,  s B 
aie  Spielsucht  ist  durch  den  Trieb  nach  Vergnügungen  bedingt  welches 
sach  die  Erfahrung  bestätigt.  Manche  Leidenschaft  verschwindet’ gänzlich 
sowie  das  Organ  dea  Triebes,  der  sie  bedingt,  in  seiner  Thätigkeit  ge- 
stört oder  vernichtet  wird.  So  verschwindet  alle  Gescblechtalust  und 
selbst  die  Hoden  schrumpfen  zusammen,  wenn  der  Hinterschädel,  wohin 
Gell  das  Geschlechtsorgan  des  Menschen  legte,  verletzt  worden  etc. 

Auch  die  hohem , vernünftigen  Triebe,  z.  ß.  nach  Recht,  nach 
Gottesfurcht  etc. , können  in  Leidenschaft  «warten,  z.  B.  als  Rachsucht. 
Bigotterie,  Intoleranz;  denn  ein  jeder  Trieb,  selbst  der  vernünftigste’ 
hat  einen  Antheil  von  Sinnlichkeit,  und  wurzelt  im  Begebrnngsvermöl 
gen;  und  daher  kann  das  8treben  eines  sonst  vernünftigen  Triebes  so 
übermässig  stark  werden , dass  die  freie  Willkür  der  Vernunft  dadurch 
gefährdet  wird.  S)  Fast  jeder  begehrenden  Leidenschaft  steht  im  Allgemei- 
nen eine  ihr  entgegengesetzte,  verabscheuende  gegenüber,  wovoa  zuweilen 
dies«,  zuweilen  jene  die  stärkste  ist.  4)  Auf  vierfach«  Weise  kann  ein 
natürlicher  Trieb  in  Leidenschaft  ausarten:  «)  durch  Übermacht,  4)  durch 
gänzlichen  Mangel,  *.  B.  GeschJeehtsUebe  — GescblechUhass;  c)  durch 
Verabscheuung  des  Gegentfaeils  des  geliebten  Gegenstandes!  d)  dorcb-Aus- 
artung  des  Triebes.  So  entsteht  z.  B.  aus  der  Geschtecbtaliebe,  indem  sie 
die  Beeinträchtigung  des  geliebten  Gegenstandes  verabscheuet,  Eifersucht 
und  ferner  kann  die  Gescblechtsliebe  in  Hinsicht  der  Befriedigung  in  man- 
cherlei unnatürliche  Lüste  ausarten.  — 5)  Da  die  wahre,  höhere,  edlere 
Liebe  (eicht  die  sinnliche  Geschiechtaliebe)  nur  bei  einem  vernünftigen  Ge- 
schöpfe stattfinden  kann ; so  gehört  sie  mit  Recht  zu  den  vernünftigen, 
nicht  za  den  sinnlichen,  tbierischen  Trieben.  Die  Leidenschaften  sind  im- 
-"er  und  unter  allen  Umständen  unmoralische  Zustände  der  Seele,  eia  Stand 
der  Knechtschaft  und  der  Sklaverei,  der  um  so  mehr  den  Menschen  ent- 
ehrt  und  die  Menschenwürde  schändet,  je  niedriger  und  abscheulicher  die 
Leidenschaft  an  sich  ist,  und  je  mächtiger  sie  die  Vernunft  in  Fesseln 
‘“lägt.  Leidenschaft  iat  weder  Krankheit  der  Seele  (z.  B.  fixe  Idee  wio 
Linige  behauptet  haben)  , noch  ein  durch  Willkür  de*  Menschen  entstandene« 
Lbel,  sondern  eine  fehlerhafte  Gewohnheit.  Sie  lässt  der  Vernunft  Zeit 
»ü  Ruhe,  um  die  Unsittlichkeit  ihres  Begehrens  vollständig  einzusehen. 

sie  zwingt  sie  dennoch  ihr  zu  willfahren.  Der  von  Leidenschaften 
wuerrschte  Mensch  hört  auf,  frei  zu  sei«,  er  würdigt  sich  zum  Thier 
herab,  das  sklavisch  seinem  Iostincte,  wie  er  der  Leidenschaft,  folgt.  Da- 
C*gea  ist  der  Affect  an  sieb  aiehts  Tadelnswerthes}  er  ist  wie  ein  krank- 
hafter Paroxy sinus,  denn  er  berauscht  die  Vernunft,  und  macht  sie  unfähig 
*ü  überlege«;  nicht  seine  Regung,  nur  die  Herrschaft  der  Leidenschaft  ent- 
«rt  eia  vernünftiges  Wesen.  Alle  Leidenschaften  haben  das  Gemeinsame 
dtn  sie  leider J leichter  verstärkt  als  geschwächt  werden;  Ersteres  findet 
l®t  hei  öfterer  Befriedigung,  Letzteres,  wenn  dieser  Hindernisse  eot- 
geg«  stehen.  Die  Ursache  ist  die  Macht  der  Gewohnheit,  die  das  Bsste 
üad  zugleich  das  Schlechteste  in  der  Welt  iat,  da  sie  den  Glücklichen  an 
*«i  Click,  den  Unglücklichen  an  sein  Unglück,  den  Guten  an  das 
Gute,  den  Schlechten  an  da«  Schlechte  gewöhnt.  — Eine  Leidenschaft  kann 
die  aadare  stärken  und  selbst  ursprünglich  erwecken , aber  auch  schwächen 
B*i  aa terd rücken.  In  letztem  Fall«  wird  die  stärkere  die  schwächere  ver- 
gütet, l B.  di«  av«  dem  mächtigsten  Triebe  entspringende  Geschlechts- 
Im  tlsstssrsncttuade-  U.  0 
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liebe  stellt  jede  andere  Leidenschaft,  mit  welcher  sie  in  Widerspruch  steht, 
ln  Schatten.  Dagegen  erweckt  die  Herrschsucht  leicht  dieKhr-  und  Ruhm- 
sucht, weit  sie  damit  ln  genauer  Verbindung  steht.  Sowie  die  AfTecte  ver- 
schiedene Grade  ihrer  Stärke  haben , eben  so  ist  es  auch  mit  den  Leiden- 
schaften, ihrer  Natur  nach,  der  Fall.  Der  Erfahrung  zufolge  können 
wir  drei  Grade  oder  Stufen  der  8tärke  der  Leidenschaften  unterscheiden. 
Der  erste  und  niedrigste  Grad  ist  der  der  kämpfenden  Leidenschaft. 
Letztere  kämpft  hier  mit  dem  bessern  Ich  im  Menschen;  aber  der  Ver- 
stand und  die  Vernunft  tragen  bei  einiger  Mühe  uud  Überwindung  den 
Sieg  davon.  — Der  zweite  Grad  ist  der  der  siegenden  Leidenschaft. 
Hier  kämpft  die  freie  Willkür  des  Menschen  mit  der  Leidenschaft;  Ver- 
stand und  Vernunft  sind  im  Kampfe,  werden  aber  von  ihr,  weil  sie  schon 
zu#stark  geworden,  wider  eigenes  besseres  Wissen  und  Willen,  besiegt,  — - 
unu  der  Mensch  folgt  ihr.  Indem  die  Leidenschaft  nun  wiederholt  siegreich 
aus  diesem  Kampfe  mit  Vernunft  und  Verstand  bervorgeht,  wird  der  Wi- 
derstand des  bessern  Icbs  immer  schwächer.  Daraus  entsteht  dann  allmäiig 
der  dritte  Grad,  welcher  die  herrschende  Leidenschaft  genannt  wird. 
Wenn  im  ersten  und  zweiten  Grade  das  bessere  ich  noch  gegen  die  Macht 
der  leidenschaftlichen  Begierde  ankämpfte,  so  befindet  es  sich  bei  diesem 
Grade  der  Heftigkeit  in  einem  Zustande  der  vollkommnen  Sklaverei.  Dio 
Vernunft  kämpft  nun  nicht  mehr  gegen  die  Leidenschaft , auch  kämpft  dies« 
nicht  mehr  gegen  die  Vernunft,  sondern  jene  herrscht  als  Tyranoin,  und 
diese  gehorcht  als  stumme  Sklavin.  — Da  sich  nun  aber  nur  allmälig  eine 
Leidenschaft  zu  einem  so  hoben  und  traurigen  Grade  erheben  kann,  so  ist 
die  erste  Regelt  Handle  nach  Vernunftgründen  und  widerstehe  bei  feiten! 
Welchen  Einfluss  haben  nun  die  Leidenschaften  und  Affecten,  sowie  über- 
haupt «die  Gemüthabewegungen  auf  den  geistigen  und  körperlichen  Zustaud, 
auf  das  Wohl  und  Webe  der  Menschen?  Diese  Frage  kann  sich  jeder  Lo- 
ser schon  aus  dem  Obigen  zum  Tbeil  beantworten.  — Wäre  es  der  Konst 
möglich,  ihre  Stimme  vernehmlich  zu  erheben,  und  dem  schrecklichen  Ge- 
mälde der  Leiden,  welche  die  Leidenschaften  uns  zuziehen,  Ausdruck  ge- 
nug zu  geben,  — wäre  es  ihr  möglich,  dem  Laien  das  grosse  Heer  der 
nus  ihnen  entstehenden  Krankheiten  in  einem  lebendigen  Gemälde  derge- 
stalt vorzustellen,  dass  alle  Herzen  lieh  davon  vollkommen  überzeugten  und 
nie  ihre  Vernunft  durch  die  Leidenschaften  gefangen  nehmen  Hessen;  so 
hätte  sie  sich  einst  der  Tbat  zu  erfreuen,  das  Menschengeschlecht  neu  ge- 
schaffen zu  haben.  — Unter  allen  Gcmüthsbewegungcn,  worunter  ich  sowol 
die  AfTecte  und  Gefühle , als  die  Neigungen , Begierden  und  Leidenschaften 
rechne,  sind  die  Affecte  und  Leidenschaften  für  den  Menschen  die  schäd- 
lichsten; denn  sie  betten  in  der  Welt  von  jeher  das  grösste  Unglück,  Elend, 
und  die  zahlreichsten  Gebrechen  der  Seele  und  des  Körpers  zur  Folge, 
und  haben  dies  noch,  besonders  wenn  sie  in  einem  hohen  Grade  von  Hcf- 
' tigkeit  wirken.  Dzondi  sagt:  „die  Leidenschaften  haben  den  mannigfaltig- 
sten, immer  mehr  oder  weniger  nachtheiügen  Einfluss  auf  Geist  und  Kör- 
per, und  auf  du  gesammte  physische  und  moralische  Sein  des  Menschen. 
Sie  lenken  die  Aufmerksamkeit  von  allem  Andern  ab,  und  auf  sich,  sporneu 
di«  Sinne  an  und  täuschen  sich  auf  das  Mannigfaltigste;  sie  setzen  alle 
Kräfte  in  Bewegung,  um  ihren  Zweck  zu  erreichen,  bestechen  den  Ver- 
stand und  das  Gefühl,  erfüllen  die  Einbildungskraft  mit  trügerischen  Bil- 
dern, beherrschen  Vernunft  und  freien  Willen,  und  schaffen  den  ganzen 
Charakter  um.  Durch  das  rastlose  Treiben  und  Trachten  nach  dem  ersebi.- 
ten  Gegenstände  zerrütten  sie  selbst  das  Wohlsein  des  Körpers,  und  wer- 
den, wenn  ihre  brennende  Sehnsucht  nicht  befriedigt  wird,  selbst  dem  lie- 
ben gefährlich.“  — Die  Haaptmittel  zur  Schwächung  und  Unterdrückung 
der  Leidenschaften  sind  1)  allmälige  Entwöhnung,  indem  man  sie  unver- 
merkt seltener  und  weniger  befriedigt,  oder  ihre  Befriedigung  aufschiebt 
verkürzt  .etc.  2)  Ein  kräftiger  Entschluss  des  Verstandes  und  der  Ver* 
nunft,  besonders  in  dem  Augenblicke,  wo  die  uacbtbeiügep  Folgen  der  Be- 
friedigung derselben  sehr  lebhaft  und  grell  hervortreten.  S)  Erweckuug 
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mschidHcheo  Leidemehaft,  di«  der  »chidlicbeD  tuUnlkh  oder 

■pgMeeeetzt  ist.  Ww  die  SchJdlichkeit  der  vorz6gliclntai  einzelnen 

Lndensc  haften  und  Affecte  betrifft,  und  was  wir  in  diätetisch -medieinischcr 
ifiMicht  dagegen  zu  tbuo  haben,  darüber  werden  folgende  «ätze  näher 
Ankunft  geben s 1)  Freud e.  Massige  Freude  stärkt  Geist  und  Körper 
•fceraiMige,  zu  grosse,  *u  plötzliche  schadet  der  Gesundheit  und  kann^uf 
der  Stelle  den  Tod  erregen ; sie  ist  weit  gefährlicher,  ab  plötzliche  und  un- 
enrsrtete  Traurigkeit.  Sophokles  ward  im  hoben  Alter  ab  wahnwitzig 
verschrieen;  er  schrieb  , um  das  Gegenthcil  zu  beweisen,  ein  Trauerspiel 
wird  zum  Überwinder  erklärt  und  starb  vor  Freude.  Diongeiut  von  81- 
clieo,  der  Komödienschreiber  Philippides  starben  denselben  Tod;  so  auch 
CHlon  der  Lacedämonier  9 da  er  seinen  Sohn  als  Überwinder  io  den  olym- 
pisebea  Spielen  umarmte.  Zwei  römische  Frauen  starben,  ab  sie,  wie 
Linas  erzählt , ihre  todf  geglaubten  Söhne  gesund  aus  der  Schlacht  am  Tra- 
«mcnischen  See  znrückkehren  sahen.  Die  Nichte  des  grossen  Leibnitx , eine 
Predigerfrau,  vermuthete  nicht,  dass  ein  Philosoph  Geld  hinterbsaen  könne;  sie 
fand  nach  seinem  Tode  60,000  Ducaten  in  einer  Kiste  unter  dem  Bette  des 
Verstorbenen , dessen  einzige  Erbin  sie  war.  Sie  schrie  vor  Freude  auf 
•tirzie  beim  ersten  Anblick  der  Ducaten  zur  Erde  und  war  — mausetodtf 
Solcher  Beispiele  giebt  es  eine  grosse  Menge,  ln  vielen  Fällen  erregt 
brftige  Freude  nicht  den  wirklichen  Tod,  sondern  nur  tiefe  Ohnmacht  oder 
Scheintod.  Hier  wende  man  sogleich  folgende  Mittel  an:  frische  Luft,  Ent- 
fernung aller  druckenden  Kleidung,  Waschen  des  Gesichts,  der  Brust  des 
Aiaes  mit  Essig,  Wein,  Branntwein,  Kau  de  Cologae,  Reiben  und  Bür- 
gen der  Haut.  Ist  der  Mensch  recht  vollsaftig,  ist  das  Gesicht  dunkel- 
war  er  früher  gesund  und  stark,  so  ist  oft  ein  Aderlass  nöthig,  was 
der  Arzt  zu  bestimmen  hat.^  Diese  Behandlung  passt  überhaupt  bei  allen 
Za  fällen  durch  erregende,  thätige  AfTecten  und  Leidenschaften,  Der  Affect 
der  Freude  bat  eine  Sprache;  diese  ist  das  Lachen,  welches,/  wenn  es 
»käsig  ist,  eine  wohlthätige  Erschütterung  des  Körpers  erregt  und  Gebt 
smd  Körper  stärkt.  Ist  es  aber  unmästig,  so  bringt  es  Nachtheil,  erregt 
»ehr  oder  weniger  heftige  Krämpfe,  die  so  gefährlich  werden  können  ,, dass 
■ich  wörtlich  schon  Menschen  todt  gelacht  haben.  Zimmermann  'nagt: 
,,esn  heftiges  Lachen  bewirkt  zuweilen  einen  plötzlichen  Tod.  Zeuxü  hatte 
ein  altes  Weib  gemalt;  nachdem  das  Gemälde  fertig  war,  gefiel  es  ihm  so 
»kr,  dass  er  sich  darüber  todtlachte.  — Philemon  war  mit  seinen  Frenn- 
» «nein  Garten;  ein  Esel  trabte  bedäcbtlich  herbei  und  frans  ihnen 
Schüssel  mit  Feigen  auf.  Philemon  sagte,  man  solle  ihm  nun  auch 
Becher  mit  Wein  vorsetzen;  der  Esel  soff,  und  Philemon  lachte  sich 


todt.1*  g)  Traurigkeit.  -So  wie  die  nicht  übermässige  Freude  die  Thä- 
tigkeit  des  Herzens,  des  ganzen  Blutsystems,  die  Wärme  und  die  numsrk- 
bche  Ausdünstung  befördert,  so  hat  die  Traurigkeit  die  enlgegeogeaetzteu 
Wirkungen.  Sie  vermindert  die  Lebenskraft,  schwächt  die  Nerven,  erregt 
Va-dauungsschwäches  Bleichsucht,  Abzehrung,  Trägheit  an  Gebt  .und  Kös- 
P® , Melancholie  etc.  Entsteht  sie  plötzlich  uud  ist  sie  mit  grossem 
Schrecken  verbunden,  so  kann  sie,  wie  die  Freude , plötzlich  todten.  . Wer 
■eh  zu  sehr  und  zu  lange  über  irgend  einen  Gegenstand : über  den  Ver- 
bal geliebter  Personen  •*-«•  betrübt,  ist  ein  feiner  Selbstmörder.  JBr  ruinirt 
ds  inreh  sein  eigenen  Leben , und  der  Verlust  bleibt  dennoch  immr  derselbe. 
Ba  gar  zu  heftiger  • und  hoher  Grad  von  Traurigkeit  macht  erstarrt  am 
Geiste,  stamm , taub  . und  gefühllos,  die  Seele,  hört  auf,  frei  zu  handeln, 
der  Körper  verfallt  i»  Katalepsie, : die  entweder  plötzlich  tqdtet,  oder  in 
eue  heftige  KpUepnie  wie  ich  mehrere  Beispiele  /der  Art  erlebt 

bhe.  Zur  Verhütung  des  tJteb  dient  Fügendes*  lass  stets  die  heitere, 

atoe.  ** w*  f ^.hAni  in  -Ui»  .. i. i — . l . Ai  < . , : 
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ame  Seite  de»  Lebüna  in  Dir  vorwalten  v betrübe  Dich , . selbst  bei  wi- 
Schicksaless  des  t«e  mi,  nicht  Hi  «ehr;  dänke  philosophisch  darüber 
a ««che  I>iub  "•‘uhlgen.»  Für  den  Trauernden  and  Betrübten 

f>.,iia^i»ende  p^reUMC)’ die  den  gcj,mera  durch  innige  Theilnahme  zu 
rJtiecxk*  und  durch  Ver,Qfl^grüude  allmälig  zu  schwächen  suchen;  spä- 
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terhin*' Reisen  in  anmuihige  Gegenden,  der  massige  Genuss  des  Weins, 

S liehe  Bewegung  in  freier  Luft  und  das  Erwecken  irgend  einer  unschäd- 
en  Lieblingsidee  die  besten  Mittel.  Auch  die  Zeit  ist  ein  grosses  Mittel; 
sie  heilt  am  besten  jeden  8chmerz  der  8eele.  3)  Zorn.  Seine  schädlichen 
Wirkungen  für  das  physische  und  geistige  Wohl  des  Zornigen,  sowie  das 
Unglück,  das  er,  laut  der  Weltgeschichte,  über  ganze  Nationen  verbreitete 
(s.  Seite  ca  de  ira),  sind  bekannt.  Letztere  Wirkung  gehört  nicht  hierher; 
za  erstem  gehören:  heftige  Aufregung  des  Blut-  und  Nervensystems,  schnel- 
.les  Wechseln  der  Gesichtsfarbe,  blutrothes,  aufgetriebenes  Gesicht,  unru- 
hig im  Kopfe  umherrollende  Augen,  Verstandes ver wirrung , Gedankenlosig- 
keit, quälende  Unruhe,  Krämpfe,  Zittern,  oft  plötzlicher  Tod  durch  Schlag- 
fluss oder  lebenslängliche  Epilepsie.  Je  heftiger  und  ungewohnter  der  Zorn 
war,  desto  schädlicher  sind  seine  Wirkungen.  Zimmermann  sagt:  „Nach 
-heftigem  Zorn  tritt  die  Galle  aufwärts  in  den  Magen  und  erregt  Erbrechen ; 
'Hoch  häufiger  ergiesst  sie  sich  in  die  Gedärme  und  erweckt  einen  glücklichen 
* Durchfall.  Bei  andern  Personen  wird  sie  aber  angehalten,  sie  tritt  in  das 
Blut  und  erregt  Gelbsüchten,  oder  sie  fault  und  erzeugt  das  in  der  Schweiz 
auf  den  Zorn  so  häufig  entstehende,  noch  wenig  beschriebene,  und  viele 
Menschen  tödtende,  Gallenfieber;  oder  sie  macht,  wenn  sie  nicht  ausgegos- 
sen wird,  und  auf  den  Zorn  starke  Traurigkeit  folgt,  Verstopfungen  der 
Leber/4  4)  Ärger.  Er  ist.  ein  ohnmächtiger  Zorn,  der  aus  8chwäche 
■oder  aus  andern  Ursachen  nicht  in  Thätigkeit  übergeht.  Jedes  uns  selbst 
zngefügte  Unrecht  erregt,  wird  es  als  solches  anerkannt,  Ärger;  jedes  eiuem 
Andern  zugefügte  Unrecht  dagegen  nur  Unwillen.  Beim  Ärger  wird  das 
Gesicht  blass,  die  Nasenflügel  heben  sich,  die  Augenbrauen  werden  herab - 
und  zusammengezogen,  der  Blick  ist  düster  und  in  sich  gekehrt,  die  Lip- 
pen werden  blau,  schliessen  sich  krampfhaft  zusammen,  und  abgerissene 
Wprte  unterbrechen  das  8chweigen.  — Der  Ärger  ist  ein  Affect,  der,  wenn 
er  von  vernünftigen  Gegenständen  und  dann  nicht  zu  heftig  erregt  wird, 
den  Menschen  nicht  tadelnswerth  macht.  Kränkliche  Gemüther  ärgern  sich 
dagegen  um  Kleinigkeiten,  sie  gerathen  gar  leicht  in  ärgerliche,  verdriess- 
licfce  Stimmung,  sie  ärgert,  so  zu  sagen,  die  Fliege  an  der  Wand.  — 

-Die  Wirkungen  des  Ärgers  sind  der  Gesundheit  eben  so  nachtheilig,  als  die 
des  Zerns,  obgleich  letztere  ersterem  gerade  entgegengesetzt  sind.  Er  macht 
krampfhafte  Zusammenziehuogen  in  den  ab-  und  aussondernden  Gcfässen, 
besonders  in  denen  der  Galle , erregt  ein  Pressen  und  Drücken  in  der  Brust, 
bei  stillenden  Müttern  plötzliche  Stiche  in  den  weiblichen  Brüsten ; die 
Stimme  versagt,  das  Athmen  wird  beschwerlich ; im  höchsten  Grade  entsteht 
ein  Gefühl  von  Erstickung.  Daher  ist  -das  Ausbrechen  des  Ärgers  oder  der 
Zorn  für  den  Augenblick  wohlthätig  und  vermindert  die  schädlichen  Folgen 
des  Ärgers,  und  der  Mensch  brauset  den  Ärger  aus,  wie  man  im  gemeinen 
Leben  zu  sagen  pflegt.  — Der  Ärger  schadet  nicht  wenig  der  menschlichen 
Natur;  daher  ists  am  besten,  dass  man  sich  so  wenig  und  so  selten  als 
möglich  ärgert  und  Alles  vermeidet,  was  in  uns  Unwillen*,  Indignation  und 
Ärger  erregen  könnte.  — Wer  nach  überstandenem  Ärger  die  freie  Luft 
geniesst , geistige  Getränke  vermeidet , dagegen  viel  Zuckerwasser  mit  Ci- 
tronensaft  trinkt,  schadet  seiner  Gesundheit  weniger,  als  der,  welcher  dies  I 
versäumt.  -5)  Angst,  Sie  ist  ein  unangenehmes,  die  Brust  beengendes 
Gefühl,  erregt  durch  die  Vorstellung  eines  wahren,  bekannten  oder  unbe- 
kannten Übels,  oder  eines  bevorstehenden  neuen,  ungewohnten,  besondere 
Kraftanstrcngung  erfordernden  Zustandes.  Das  Gefühl  der  Angst  oder 
Ängstlichkeit,  Beängstigung,  Bangigkeit,  Beklommenheit  (welche  Ausdrücke 
auch  oft  für  Angst  gebraucht  werden)  entsteht  also  nicht  blos  durch  unan- 
genehme Zustände,  durch  uns  bedrohende  Übei  und  Gefahren,  sondern 
selbst  durch  angenehme,  vlenn  sie  irgend  etwas  Ungewöhnliches  mit  sich 
fuhren , z.  B.  wenn  wir  öffentliche  Beweise  unserer  Fertigkeiten  und  Kennt- 
nisse ablegen  sollen,  wenn  wir  uns  den  Blicken  der  beobachtenden  Menge 
aussetzen  müssen  etc.  Angst  und  Furcht  sind  öfters  zusammen  da,  doch 
nur  ein  fernes,  nicht  ein  nahes  Übel  kann  Furcht  erregen.  Der  Furcht- 
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t,  der  Vflgst» oll«?  ist  ohne  Bewegung,  wie  gefesselt.  Der  Aber- 
.'stsge , der  stell  iw  der  fbf  itteroacbUstuode  uater  Gräbern  siebt,  wird 
Mna  cstffiebea  , findet  er  aber  die  Tbürea  verschlossen,  in  grosse  Angst 
frtütm.  Der  Beherzteste  aber,  welcher  in  Grabe  sich  lebendig  begraben 
et,  wird  ros  einer  Todesangst  ergriffen  werden,  wenn  er  sieb  auch  gar 
seht  finktet  und  selbst  im  Leben  tausendmal  dem  Tode  mnthig  entgegen 
wäre.  — Die  Assgst  erregt  einen  unangenehmen  Druck  in  der 
Herzgrube,  das  Blot  bä u ft  sieb  in  den  Lungen  zu  sehr  nn,  der  Blick  des 
Mmsrken  ist  uastät  und  «»gewiss,  es  fühlt  sieb  der  Geängstete  innerlich 
beäs  bei  äusserem  Frösteln  , der  Pols  ist  voll  und  hart,  Stimme  and  Albern 
sssd  bsklorsiTU  , das  Herz  klopft  stark,  eile  Glieder  zittern.  Ist  die  Angst 
sehr  gross , so  geben  Stuhlgang  und  Urin,  auch  wol  der  männliche  Saa- 
aa,  aoiUkäificb  ab.  Die  Benennungen  Todesangst,  Höllenangst,  bezeich- 
nen d Be  höchsten , Bangigkeit , Beängstigung  die  niedere  Grade  der  Angst. 
Wokwagem  auf  Geist  und  Körper  sind  den  Wirkungen  der  Furcht  sehr 
'.  6)  Furcht.  Sie  ist  das  unangenehme  Gefühl , weiches  ein  dro- 
LW,  dem  mir  sicht  gewachsen  sind,  im  Gemntbe  erregt,  verbun- 
den net  den  Streben  , sieb  davon  zu  entfernen.  Nicht  jedes  uns  bedrohende 
l bei  erregt  Furcht,  sondern  nur  ein  solches,  wogegen  wir  uns  schwach 
&U«s;  dran  fühlen  mir  «ns  stark  genug,  so  erregt  es  Math.  Je  schwächer 
der  Mensch  an  Geist  und  Körper  ist,  desto  leichter  wird  ia  seinen  Ge- 
s Furcht  erregt.  Dan  Kind,  des  noch  nie  eisen  unangenehmen  Kindruck 
nes  empfand,  kenn«  noch  keine  Furcht  Der  Schrecken  geht  der  Furcht 
and  catwickelt  den  Keim  derselben.  Der  Mensch  hat  die  Furcht 
der  vier  Haupbffectes  mit  den  Thiere  genein,  sie  liegt  in  der 
• menschlichen  Natur  und  dient  zum  Wohl  derselben,  denn  sie  ist 
«r  Kniehang.  Civilisiraug  und  geselligen  Verbindung  der  Meuscheo  uneot- 
bths'tnh.  Es  ist  der  Grundtneb  der  Erhaltung  and  Erweiterung,  durch 
srnha  der  Affect  der  Fnrcht  ursprünglich  bedingt  ist,  denn  Alles,  was 
fitst  bedroht,  erscheint  ans  als  eia  Übel,  das  wir  fürchten.  Oft  ist  aber 
die  Fnrcht  eia  grösseres  Übel,  als  das  gefürchtete  Übel  selbst.  Sobald 
das  innere  nicht  mehr  für  sin  Übel  halten,  verschwindet  auch  die 
So  n.  B.  fnrebtet  sich  derjenige,  welcher  den  Tod  für  kein  Übel 
■er  dem  Tode-  Ka  giebt  physische  und  moralische  Fnrcht,  je- 
wir  eas  vor  physischen  Übeln  oder  vor  moralischen  Vergehungen 

Folgende  Krschsioungen  sind  die  gewöhnlichen  Wirkungen  der 

Fmrcas:  Blässe.  Frösteln . Kälte,  Schauer  und  Zuaammanziehen  der  Haut, 
kader  Sch  weise , Gefühl  von  Schwäche,  Ohnmacht  und  Schwer»  in  alle» 
C&sCezn,  Ziuem  derselben,  Mangel  an  Kraft  zum  Fliehen,  Augst,  Ban- 
ggrert.  schweres  A t hnra , unwillkürlicher  Abgang  der  Kxcrrmeute,  Seuf- 
ai,  Stf-anes  , Bemasetiosigkeit,  Ohnmacht,  Scheintod,  wirklicher  Tod 
emri  Scäiagffas*.  T)  Schreck.  Er  ist  ein  plötzlich  cintretender , in 
Fwcht  gegründeter  Affe«*»  der  UBtcr  allen  Affecten  am  schädlichsten  ist, 
soi  er  me  heftig»*«  Krschüttsrong  und  Störung  im  Körper  bervorbringt, 
«»mt  er  auch  die  traurigsten  Folgen  haben  kann.  So  lehrte  die  Erfahrung, 
«am  «es  121  Kpilepüschen,  welche  durch  Affecten  und  Leidenschaften  die- 
se« Ln.-  c»  t be-1  hekooiBic“  batten,  sich  folgendes  Verhältoins  fand: 
iterrl  Traurigkeit  waren  epileptisch  geworden  9 

— Fremde  | 

- » 

— Sciireclc  - 

121 

Vleascb  von  festem  Charakter,  bei  gutem  Gewusen,  der  uicbt 
«e»e  VaLriVrongca  an  das  äussere  Lehen  und  dessen  Genüsse  macht, 
frcje.  gfwetstsria  bat,  zo  entbehren  gelernt  hat,  und  sich  iis  jede 
^ ä*jt  Uitn:  fiaticH,  und  darin  Zufriedenheit  bewahren  kann,  er- 
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schrickt  nicht  leicht,  und  leidet  somit  keine  Gefahr,  durch  Schrecken  ca 
erkranken.  Jemehr  mir  una  dagegen  den  linnlichen  Genüssen  de»  Leben» 
ergeben,  Jemehr  Ansprüche  mir  in  der  Weit  machen,  jemehr  mir  da»  An- 
genehme, da»  Behagliche  dem  Nützlichen  vorziehen , je  reizbarer  und  schwä- 
cber  Geist  and  Körper  i»t,  desto  leichter  erschrecken  wir,  seib»t  schon  bei 
geringem  Übel  oder  geringer  Gefahr,  die  uns  bedrohen.  — Die  erste  Wir- 
kung des  8chreck»  ist  ein  unwillkürliches  Zacken  der  Muskeln , besonders 
der  Brustmuskeln,  daher  ein  Zasammenfahren  des  ganzen  Körpers;  der 
Herzschlag  hört  plötzlich  und  einige  Secunden  lang  auf,  dann  folgen  schnelle, 
kleine-,  krampfhafte  Pulsschläge,  — das  Gesicht  wird  blass,  nachher  auch 
mol  roth;  der  Mensch  ist  wie  gelähmt,  und  stürzt  bei  heftigem  Schreck 
wirklich  gelähmt  zu  Boden,  bekommt  Schlagflusa , der  meist  mit  dem  Tode 
endet  oder  heftige  Krämpfe,  die  ln  lebenslängliche,  sehr  schwer  zu  hei- 
lende Epilepsie  übergehen.  8)  Hochmuth,  Stolz.  Sie  gehören,  wie 
der  Geiz,  za  den  rahigen  Leidenschaften,  gehen  aas  einem  lebendigen, 
rege  erhaltenen  Ehrgefühl  hervor,  and  aas  Schätzung  des  eigenen  Werths, 
der  aber  oft  dabei  überschätzt  wird.  Der  Stolze  kündigt  sich  schon  durch 
Blick,  Gang  und  Haitang  an.  Es  giebt  allerdings  einen  edlen  Stolz,  z.  B. 
der,  wo  der  Mann  zu  stolz  ist,  durch  Kriechen,  Falschheit  und  Schmeiche- 
lei irdische  Güter  und  Ehrenstellen  za  erlangen;  doch  bietet  der  Stolz  in 
den  meisten  Fällen  eine  Schattenseite  des  Menschen  dar,  besonders  wenn  er 
xum  Hochmuth , zur  Aufgeblasenheit  und  zur  Hoffarth  wird.  Wie  naha 
solche  Unglückliche  dem  Tollhause  stehen , ist  bekannt ; und  ein  jedes  die- 
ser Wohnuogen  des  menschlichen  Elends  bietet  mehr  oder  weniger  Beispiele 
dar,  wohin  der  Hochmuth  und  der  Stotz  führen.  9)  Habsucht,  Geiz. 
Der  Geiz  ist  eine  traurige,  aus  übertriebener  Sparsamkeit  entstandene  Lei- 
denschaft, und  in  Wahrheit  die  Wurzel  alles  Bösen!  Denn  der  Geizige  be- 
trachtet den  Besitz  von  Sachen  nicht  als  Gegenstände  des  Genasses,  son- 
dern als  Mittel  za  möglichen  Zwecken  oder  als  Besitztbum  an  sich.  Er 
schiebt  den  zweckmässigen  Gebrauch  derselben  immer  weiter  hinaus,  be- 
trachtet das  Geld  als  einen  todten  Schatz,  der  sein  Gemüth  dergestalt  be- 
zaubert, dass  er  den  blossen  Besitz  des  Geldes  für  das  höchste  Gut  hält, 
und  dessen  Erhaltung  alles:  Ruhe,  Gesundheit,  Ehre  and  Leben,  aufopfert. 
Ein  solcher  Zustand  ist  eine  verliebte  Raserei  zum  Gelde,  ist  offenbarer 
Wahnsinn.  Jeder  wahrhaft  Geizige  gehört  ins  Tollhaus.  Der  Geiz  hat  den 
nachteiligsten  Einfluss  auf  Geist  und  Gemüth;  er  umnebelt  den  Verstand, 
verstimmt  die  Phantasie , stumpft  jedes  Gefühl  für  Anstand , Schicklichkeit, 
Freundschaft,  Recht  und  Sittlichkeit  ab,  unterdrückt  jedes  edlere  Streben 
und  erweckt  die  selbstsüchtigsten  Leidenschaften  and  Gefühle : Neid , Miss- 
gunst, Hass,  Eigennutz,  und  sucht  durch  Heuchelei  und  Frömmelei  sich 
die  Gunst  der  Menschen  und  des  Himmels,  zur  Erreichung  seiner  schmuzi- 
gen  Wünsche  und  Zwecke,  zu  erbetteln.  Aber  nicht  allein  auf  den  Geist, 
auch  auf  den  Körper,  hat  der  Geist  den  nachteiligsten  Einfluss.  Der 
Geizige  hat  einen  Blechenden , gierigen  Blick , er  sieht  düster  und  mürrisch 
aus,  blickt  scheu  um  sich  her,  er  hat  einen  bagern  Körper,  seine  Haut 
sieht  erdfahl  und  gelblich  aus;  er  leidet  oft  an  Fehlern  der  Milz,  der  Le- 
ber, des  Magens  und  der  Gedärme. 

Iselgtenband , s.  Baachring. 

beiatenbrueh,  s.  Hernia. 

Lristencanal , s.  Abdomen, 
üefstengeirend,  »■  Abdomen  u.  Hernia. 

ü enden wirbel,  s.  Wirbelsäule. 

lienoclnltun,  s.  Fleischesverbrechen. 

Xiepm,  der  Aussatz.  Ist  eine  sehr  hartnäckige  chronische  Haut- 
krankheit, welch«  schon  in  den  frühesten  Zeiten,  wie  die  Bibel  lehrt,  als 
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ein  sehr  bösartiges  und  verheerendes  Übel  in  Morgenland«  herrschte,  spS» 
tcr  aber  auch  im  Abendlande,  verschieden  modificirt,  doch  weniger  bösartig 
erschien,  ln  den  altern  Schriften  sind  mehrere  chronische  Hautübel,  na- 
mentlich Psora,  Herpes,  Scropheln,  Syphilis  mit  der  Lepra  confundirt,  da- 
her der  Geschichtsforscher  hier  viele  Schwierigkeiten  findet  {SprengeCo 
Handb.  der  Pathologie.  , Tb.  8.  S.  505.  Heruler , Vom  abeodländ.  Aussatz 
im  Mittelalter.  Hamburg,  1790).  Mit  Sprengel  verstehen  wir  unter  Lepra 
eine  chronische,  auf  einer  eigenen  Kachexie  beruhende  ansteckende  Krank« 
heit,  die  mit  unempfindlichen  Hautflecken  oder  mit  brennenden  Flechten  bet 
ginnt,  worauf  bösartige  Geschwüre  oder  ekelhafte  Entstellung  der  Haut 
durch  Schuppen  oder  durch  harte,  unempfindliche  Knollen  nachfoigen.  Der 
Umfang,  die  Härte,  Dicke  und  Verbreitung  der  borkigen  Schuppen,  die  Aus- 
breitung der  fressenden  Geschwüre  über  verschiedene  Theile,  selbst  über 
das  Gesicht,  sowie  die  secundären  Zufälle:  Entzündungen  und  Zerstörungen 
der  Knochen,  Lähmung,  Brand,  Oedem ,* allgemeine  Wassersucht,  alle  diese 
Zeichen  sind  nach  Verschiedenheit  des  Übels  sehr  verschieden.  Jetzt  kommt 
in  Europa  der  Aussatz  nur  sporadisch  vor,  da  mehrere  ähnliche  Übel  in 
Norwegen,  Schweden,  in  der  Krimm , welche  ansteckend  sind,  theils  der 
Syphilis,  theils  andern  Hautübeln  angehören.  Eintheilung.  Im  Allge- 
meinen theilen  wir  den  Aussatz  in  die  Lepra  Orientalin  und  Lepra  occidenta~ 
Vii,  und  jede  derselben  wieder  in  besondere  Abarten. 

1.  Lepra  Orientalin , Lepra  Arabum.  der  morgenländische  Aus- 
satz. Hier  unterscheidet  man  Lepra  alba , squamosa  und  nodosa.  Vor- 
boten derselben,  die  oft  Jahre  lang  dauern,  sind  (bei  Lepra  alba  und  no- 
dosa): das  Erscheinen  weisser,  gelblicher,  bräunlicher,  unempfindlicher,  in 
der  Tiefe  der  Haut  liegender  Flecken,  besonders  an  den  Gcnitaltan,  oder 
irn  Gesicht,  an  der  Stirn,  an  den  Gliedern,  wobei  die  Hauthaare  zugleich 
die  Farbe  des  Fleckens  annehmen.  Dabei  fehlt  oft  lange  Zeit  jedes  Allge- 
meinleiden; später  treten  gastrische  und  spastische  Zufälle  hinzu.  Sind  die 
Klecken  weiss,  wie  eine  Linse  gross,  schuppen  sie  sich  von  Zeit  zu  Zeit 
klcienartig  ab , so  folgt  Ledra  alba ; sind  sie  braun , so  kündigen  sie  Lepra 
nodosa  an.  Die  Vorboten*  der  Lepra  squamosa  sind  stark  juckende,  bren- 
nende, fressende,  an  verschiedenen  Theilen  des  Körpers  entstehende,  ring- 
und  schlangenförmige  Flechten,  die  in  jauchende  Borken  übergehen  und  die 
Haut,  die  sie  bedeutend  verunstalten,  in  grossen  Stücken  lostrennen.  Oft 
erscheinen  sie  als  Tinea  maligna,  wobei  Alopecie  entsteht.  Ausserdem  sind 
mitunter  Vorboten  neben  dem  Hauptleiden:  Jucken  der  Genitalien,  erhöhter 
Geschlechtstrieb,  Blennorrhoe  der  Harnröhre,  Anschwellung  der  Leisten- 
drüsen, Rauhigkeit  im  Halse,  Schwindel,  Kopfweh,  Schwäche,  Obstructio 
alvi , trüber  Urin.  Die  Lepra  selbst  kündigt  sich  nun  durch  ein  Fieber  mit 
heftigem  Frost,  wobei  die  inaern  Theile  brennend  scheinen,  mit  Juckender 
Haut  und  Gefühl  von  Schwäche  an.  Der  Typus  dieses  Fiebers  ist  bei  der 
Lepra  nodosa  eine  Quartana,  beider  Lepra  squamosa  eine  Tertiana.  Dabei 
ist  der  Puls  hart,  gespannt,  klein,  der  Schlaf  unruhig,  der  Urin  bald  jurnen- 
tös , bald  mit  Sedimentum  lateritium  versehen;  das  abgelassene  Blut  sieht 
schwarz,  dick  aus,  ist  mit  weisslichen  Körnern  untermischt,  der  Kranke  ist 
sehr  niedergeschlagen,  ängstlich,  asthmatisch;  der  Trieb  zum  Beischlaf  ist  oft 
recht  gross,  an  den  Genitalien  zeigen  sich  Tripper,  Chanker  und  fressende 
Geschwüre.  Betrachten  wir  das  Hauptübel  jetzt  genauer.  1)  Lepra  albay 
Mosaica,  Lepra  Hebraeorum , Leuce , Morphaea  alba>  der  weiss e oder 
Mosaische  Aussatz.  Er  herrschte  vorzüglich  zu  Moses’  Zeiten  Im 
Morgenlande , ward  dann  immer  seltener  und  zeigt  sich  jetzt  nur  noch  zu- 
weilen in  Arabien.  Die  beschriebenen  weiäsen  Hautflecken  sind  unempfind- 
lich oft  kreideweiss,  sie  dringen  durchs  Zellgewebe  bis  zu  den  Muskeln 
tnd  Knochen , die  Haare  werden  weiss,  wollig,  gehen  aus,  es  bilden  sich 
harte  gallertartige  Geschwülste  im  Zellgewebe,  die  Haut  wird  hart,  raub, 
es  quillt  Lymphe  hervor,,  die  grosse  Borken  bildet  ( Lepra  tyria ),  die 
»ich  von  ZeÜ  zu  Zeit  lostreonen  und  unter  welchen  oft  übelriechende 
icbwaininige  Geschwüre  ritzen.  1 Späterhin  schwellen  die  Nägel  auf,  kr  um- 
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men  lieh,  fallen  ab,  es  zeigt  sieb  Entropium,  blutendes  Zahnfleisch,  ver- 
stopfte Nase,  starker  Speichelfluss.  Der  Urin  ist  weiss,  dick,  fettig,  mol- 
kig. Stumpfheit  der  Sinne,  grosse  Schwäche  und  Magerkeit,  colliquative 
Diarrhöen,  Oedem , Hydrops  uoiversalis  und  Febril  bectica  beschließen  die 
leiden  des  Unglücklichen.  2)  Lepra  iquamoia,  Lepra  icklhyotii,  Lepra 
Oratcorum,  Impetigo  exeorticaliva,  der  schuppige  oder  räudige  Aussatz. 
Die  Febris  intermittens  tertiana  geht  neben  den  genannten  Vorboten : Tinea 
maligna,  Herpes  exedens,  Alopecie  etc.,  der  Lepra  oft  acht  Wochen  vorher i 
jedem  Frostanfalle  folgt  eine  höchst  brennende  Fieberhitze;  dabei  grosse 
Abspannung,  mürrische  Laune,  Ameisenkriechen  in  der  Haut,  Asthma,  Schlaf- 
losigkeit, bockartig  stinkende  Schweisse.  Die  schon  früher  fressenden  Flech- 
ten breiten  sich  immer  mehr  aus,  die  zwiscbenliegende  Haut  ist  roth,  ent- 
zündet, brennend,  es  bilden  sich  dicke,  trockne,  harte  Borken  oder  kleine 
Schoppen,  wie  Kleie,  die  abfallen  und  sich  wieder  aufs  Neue  bilden.  Die 
Nägel  werden  dick,  spalten  sieb,  der  Appetit  ist  lange  Zeit  noch  gut,  aber 
der  Durst  heftig;  es  schwinden  später  die  Geistes-  und  Körperkräfte,  und 
der  Tod  folgt  unter  Nerrcnzufällen.  Die  Lepra  squamosa  kommt  jetzt  noch 
häufig  vor;  nach  Fel.  und  Jot.  Frank,  nach  Sprengel  und  Reuten  selbst  in 
Deutschland.  In  Frankreich  und  England  ist  das  Übel  gleichfalls  häufig: 
Alibert  nennt  es  Dartre  furfuracee  arrondie ; es  kommt  bei  jedem  Alter,  Ge- 
schlecht und  Stande  vor.  Die  Krankheit  soll  nicht  anstecken,  wohl  aber  erb- 
liche Anlage  dazu  oft  gefunden  werden.  Blatiut  ( Ruit'»  Handbuch  d.  Chir- 
urgie Bd.  X.)  nennt  nur  den  griechischen  oder,  schuppigen  Aussatz  Lepra, 
den  knolligen  aber  Elepkantiaiii,  und  den  weissen  oder  mosaischen  Leute. 
Eine  Abart  der  Lepra  squamosa  ist,  nach  Sprengel,  die  Morphaea  nigra,  die 
Joteph  Frank  als  den  höchsten  Grad  der  Lepra  squamosa  ansieht.  Es  bil- 
den sich  nämlich  unter  rheumatischen  Schmerzen  und  Schwere  in  den  Glie- 
dern, und  bei  melancholischer  Gemüthsstimmung  kleine  bläuliche,  an  der 
Spitze  runde  Pusteln  an  den  Lenden,  in  der  Kniekehle,  im  Gesicht,  selten 
auf  der  Brust  und  am  Unterleibe,  welche  nach  Aussen  abtrocknen  und 
schwärzliche  Borken  hinterlassen,  worunter  böse  Geschwüre  mit  stinkender 
Jauche  sich  befinden.  Dabei  stinkender  Athem,  Dyspnoe,  kleiner,  schwacher 
Pols,  Taubheit  in  der  Haut,  kein  Jucken,  kein  Gefühl  in  dem  flechteoähn- 
liehen  Ausschlage,  gelbliche  Farbe  der  Haut,  knotiges,  speckartiges  Zellge- 
webe; die  Geschwüre  fressen  immer  mehr  in  die  Tiefe,  zerstören  die  Ge- 
lenkbänder , die  Gliedmassen  sterben  ab  und  der  Tod  folgt  bei  hohem  Grade 
■von  Colliquation.  8)  Lepra  nodota,  Lepra  tuberculata,  Lepra  tyriaca,  Lepra 
atgyptiaca,  Lepra  americana,  Elephanliatit,  Leonliatit,  der  knollige  Aus- 
• atz.  Ist  ein  in  Ägypten  und  Ostindien  seit  den  ältesten  Zeiten  bekanntes 
endemisches  Übel , das  später  durch  die  Sarazenen  uud  durch  die  Kreuzzüge 
nach  Europa  gebracht  wurde  und  hier  sich  so  verbreitete,  dass  im  ISten 
Jahrhunderte  19,000  Krankenhäuser  für  die  Aussätzigen  ( Leprotaria ) noth- 
wendig  wurden.  Im  löten  Jahrhunderte  verschwand  das  Übel,  sowie  die 
Syphilis  sich  ausbreitete,  und  jetzt  ist  es  in  Europa  eine  höchst  seltene  Er- 
scheinung geworden,  doch  beobachtete  J.  Frank  einen  Fall  der  Art  bei  ei- 
nem griechischen  Kaufmanns  (s  J.  Frank,  Prax.  univers.  med.  praecept. 
P.  II.  Vol.  2.  p.  480).  Symptome.  Zuerst  die  oben  beschriebenen  Vor- 
boten, als  braune,  dunkle,  unempfindliche  Hautflecken,  Anschwellungen  der 
Achsel-  und  Leistendrüsen,  Alopecie  etc.  Alsdann  tritt  die  Febris  quartana 
hinzu,  ehe  die  Elephantiasis  vollendet  erscheint;  doch  ist  dieses  nicht  immer 
der  Fall  (J.  Frank).  Zeichen  des  Übels  selbst  sind;  Fürchterlich  entstell- 
tes Ansehn  des  Kranken,  erdfahle,  dunkle  Gesichtsfarbe,  die  Sclerotien 
schmuzig  gelb,  bleifarbig,  mattroth,  runzlig,  knollige  dicke,  ödematös  ange- 
seb wollene  Augenlider,  die  winklige  Form  des  Auges  wird  rund,  der  Blick 
stier,  wild,  matt,  das  Gesicht  aufgeseb wollen,  die  Haut  an  der  Stirn  ge- 
spannt, glänzend,  knollig,  die  Kopf-  und  Barthaare,  sowie  die  Augenbrauen 
färben  sich,  werden  weiss,  wollig,  fallen  aus;  die  Nase  ist  verstopft,  die 
Nasenlöcher  sind  roth , dis  Augen  tbränen , die  Sehkraft  vermindert  sich  ; 
der  Leib  ist  oft  verstopft,  der  Sch  weiss  riecht  übel,  borksartig,  der  Urin 
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Klrtie,  der  PuU  , klein.  Zugleich  bilden  «ich  non  Hautverhär- 

tnP*-  die  «ogenannten  K «»ollen,  woher  der  Name  Elephantiasis,  die  aber 
«ipt,  nachdem  da»  Übel  »chon  mehrere  Jahre  gedauert  hat,  zu  entste- 
in pflegen  und  den  f ürcbterliehitcn  Grad  desselben  anzeigen.  Es  erichei- 
«“  aamllch  an  den  Obren  , an  den  Wangen , an  den  Lippen , am  Kinn  und 
^ater  an  allen  Tbeilen  de»  Körper«  anfang«  kleine,  später  greisere  unem- 
tfaifiche,  röthliche,  «cbrauiig  gelbe  Knollen  von  der  Grösse  einer  Erbse 
hi  in  der  «ine»  Hühnereies , zwischen  welchen  die  Haut  ritaig  wird  und  1 
bpsKen,  Furchen  bekommt.  Besonders  entstellt  wiro  durch  diese  Auswüchse 
öe  Unterlosa,  der  mit  Einschluss  der  Zehen  so  ungeheuer  gross  wird  dass 
« eatm  Klephsntenfusse  »ehr  ähnlich  siebt,  daher  man  dies  auch  Ptt  eie - 
pUatis  genannt  hat.  Später  arten  diese  Knollen  iu  bösartige,  krebshafte 
Geschwüre  aus,  die  den  syphilitischen  ähneln , durch  ihr  Nichtschmerzen 
*kh  aber  tob  diesen  unterscheiden.  Sie  bloten  leicht,  enthalten  schwammige 
Auswüchse  und  eine  höchst  stinkende  Jauche,  sie  fressen  in  die  Tiefe  er- 
greifen die  Knochen  und  richten  oft  noch  vor  dem  Tode,  der  durch  Gan- 
grän der  Glieder  und  allgemeine  Kachexie  erfolgt,  grosse  Zerstörungen  an" 
Eine  partielle  Elephantiasis,  das  sogenannte  Knollbein  ( Elephantia ) 
kommt  in  warmen  Gegenden  , in  Ägypten,  Indien,  häufig  bei  den  Arbeitern 
ia  den  Reisfeldern  vor.  Heftiges  Fieber,  Drüsenanschwellung  gehen  dem  Übel 
vorher,  das  am  häufigsten  einen  Arm  oder  ein  Bein  befällt,  an  weichem  »ich 
e*ae  glänzende  unempfindliche  Geschwulst  mit  varikösen  Venen,  znweiien 
sät  Schuppen  bildet,  die  leicht  in  ein  krebsartiges  Geschwür  übergeht. 

II.  Lepra  oeeidentalie,  der  s be n d lg  nd i sch e An »s a tz.  Unter  diesem 
Namen  begreift  man  theil»  gelinde  Grade  der  Lepra  orientalis,  wie  sie  zu- 
weilen in  Europa  Vorkommen,  theil»  andere  mit  Scorbut,  Herpea  malignu« 
»nd  Syphilis  complicirte  , durch  die  Locaiität  mancher  Gegenden  endemisch 
geworden«  bösartige  chronische  Hantilbel.  Hieher  zählt  man  1)  Lepra 
alnpeeia.  Morbut  ruber  eayennenm , Lepra  rubra , Lepra  i corbutica , die 
rothe  Krankheit  von  Cayeaue.  Symptome.  Zuerst  kommen  ro- 
*he,  aicht  scharf  begrenzte,  unempfindliche  Flecke  ins  Gesicht,  an  die  Oh- 
ren, aa  den  Hals,  untermischt  mit  gelben  Flecken,  welche  beide  aich  später 
über  den  ganzen  Körper  verbreiten,  kleienartig  abichuppen  und  die  Haut 
uät  mehlartigem  Staube  bedecken.  Letztere  verdickt  «ich,  an  den  Ohren 
ood  Lippen  entstehen  Knollen , welche  «ehr  entstellen  und  «ich  in  bösartige 
fressende  Geschwüre  verwandeln  mit  Caries,  Osteoaarkose.  Nach  Sprengel 
uad  Jueph  Frank  ist  das  Übel  eine  Complication  von  Scorbut  und  Lepra. 

*)  Lepra  taarica,  Morbut  erimentit,  die  krimmische  Krankheit.  Sie 
kommt  ia  der  Krina  und  in.  Astrachan , in  der  Nähe  de«  Flusses  Jaik,  in 
der  Gegend  von  Cherson , in  Uralskoi  und  andera  Gegenden  der  kaukasi- 
ubea  Linie  vor.  Es  bilden  sieh  dunkelrothe,  unempfindliche  Flecke  im 
Geeicht,  die  mit  brennenden  Flechten  und  Krusten  umgeben  sind;  dabei 
Schwere  ia  den  Gliedern , Schwäche,  Frösteln,  Geschwulst  des  Gesichts, 
Ausbreitung  der  dunkelrotben  Flecke  über  den  ganzen  Körper;  den  behaar- 
te* Theil  de«  Kopfs,  die  Vola  manns,  Planta  pedi»,  die  Achselhöhle,  Knio- 
keki«  und  den  Hintern  ausgenommen.  Nach  einigen  Monaten,  oft  erst  nach 
Jahren,  erscheinen  harte  Knollen  mit  darauf  folgenden  bösartigen  fressenden 
Geschwüren.  3)  Lepra  boreaht,  Lepra  norwe^.ra , der  nordische  Aus- 
satz, die  Kadesyge  io  Norwegen,  die  Liktraea  in  Island,  Grönland, 
l^pplaad,  die  im  höchstem.  Grade  auch  Spedalskhed  genannt  wild. 
Symptome.  Zuerst  allerlei  katarrhalisch -rheumatische  Zufälle,  Schmerz 
im  Kopfe,  in  den  Glieder«»,  erschwerte»  Schlingen,  Anschwellung  der  Man- 
deln , des  Gaumens , der  Nlundböhle , dunkelrothe  Färbung  und  Auftreibung 
de»  Gesicht«,  dunkelrothe  r lecke  auf.  der  Nase.  8päter,  nach  Monaten, 
itüst  Jahren,  zeigt  aich  im  Gesicht^ ein  grauweisser,  herpetischer,  borken- 
«safieher  Aosschla'r  , der  aich  auch  über  andere  Theile  verbreitet  und' kleieu- 
«rti*  abschuppt;  auch  bilden  s>th  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers 
ferartige  Knollen,  di©  sich  in  bösartige  Geschwüre  verwandeln,  die 
Jleidböhk  , den  Rachen  -zerstören  uud  aich  von  syphilitischen  Geschwüren 
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durch  den  Mangel  an  einer  epeckigen  Grundfläche  nnterecbeiden.  4)  Lepra 
mediolanensis,  Lepra  lombardica , Scorbuttu  alpinut,  Pellagra,  Paralysis  scor- 
butica  (Mal  de  misere,  lusolar.ione  di  priroavera),  Mania  pellagria,  Dermata - 
gra.  Das  Pel  lagra , von  Alibert  Erythema  endemicum  siee pellagntm,  von 
Hielt  Maladie  symptomatique  des  lesions  du  lube  digestif  genannt,  herrscht 
endemisch  unter  der  armen  Volksclasse  und  unter  den  Landteuten  Ober- 
italiens, besonders  alle  Frühjahre,  wo  es  als  flecbtenartiger  Ausschlag  auf 
dem  Rücken  der  Hand  und  an  andern  Stellen  des  Körpers  erscheint,  und 
den  Kranken  nach  Verlauf  von  Jahren  durch  colllquative  Diarrhöen  tödtet. 
Nach  J.  Frank  beginnt  das  Übel  zu  Anfänge  des  Märzmonats  mit  allerlei 
gastrischen  und  spastischen  Zufällen,  doch  ohne  Fieber;  die  Fusssohlen 
brennen  sehr;  im  Monat  April  röthet  sich  die  Haut  auf  dem  Röcken  der 
Hände  und  Fösse,  am  Gesiebt,  am  Halse,  nnd  sie  nimmt  eine  dunkelbläu- 
iicbrotbe  Farbe  an.  Ende  Mais  oder  zu  Anfänge  Junis  runzelt  sich  die 
Epidermis,  desquamirt  in  kleinen  Schuppen,  die  entblösste  Haut  ist  glatt 
und  glänzend,  sie  föhlt  sich  weich  an,  bedeckt  sich  bald  mit  einer  neuen 
Epidermis,  und  die  Gesundheit  kehrt  bis  zum  nächsten  Frühjahre  zurück; 
so  recidivirt  die  Krankheit  unter  denselben  Erscheinungen  wol  8 — 7 Früh- 
linge  hinter  einander,  wird  aber  jedesmal  heftiger;  die  Kranken  leiden  an 
Flatulenz,  Obstructio  alvi,  Mattigkeit,  Schwindel,  an  Aphthen  im  Munde, 
Speichelfluss,  an  übelriechenden  moderigen  Schweissen,  Delirien,  Melancholie 
mit  Neigung  zum  Selbstmorde,  an  Agrvpnie,  Convulsionen  der  Glieder;  die 
Haut  wird  trocken,  pergamentartig,  rauh,  furchig,  unempfindlich,  es  bilden 
sich  auf  ihr  dicke  Schuppen,  aber  nie  Borken,  die  Haare  werden  steif,  wie 
Schweinsborsten,  fallen  aus , an  der  weiblichen  Scham  bilden  sich  Geschwüre, 
der  Verlauf  des  Übels  wird  langwierig,  so  dass  im  Sommer  und  Herbst 
kaum  Remissionen  mehr  zu  bemerken  sind.  Im  nächsten  Frühling  erreicht 
das  Übel  nun  den  höchsten  Grad;  es  stellen  sich  Asthma,  Hydrops,  Icterus, 
Fhyskonie  der  Leber,  Durchfälle,  Meteorismus  ein,  und  der  Kranke  stirbt 
unter  grosser  Entkräftung,  Convulsionen  und  typhösem  Fieber.  Vor  Anlange 
des  Jahrs  1700  kannte  man  das  Übel  noch  nicht;  auch  ist  man  über  die  Ursa- 
chen desselben  wenig  im  Reinen,  obgleich  dahin  Einwirkung  der  Sonne,  an- 
dere atmosphärische  Einflüsse,  Genuss  unpassender,  ungesalzener  Nahrung, 
schlechten  Trinkwassers  etc.  gerechnet  werden  {Briire  de  Boismont).  5)  Bota 
asturiea.  Die  asturische  Rose  ist  mit  dem  Pellagra  nahe  verwandt, 
entsteht  gleichfalls  alle  Frühjahre,  bildet  rothe,  rauhe,  schmerzhafte  Flecke 
auf  dem  Rücken  der  Hände  und  Füsse,  mit  rissiger  Haut  und  übelriechen- 
den trocknen  Borken.  Das  in  den  Thätern  Asturiens  endemisch  herrschende 
Übel  macht  in  jedem  Frühlioge  ein  Recidiv,  der  juckende  Ausschlag  ver- 
breitet sieb  auf  andere  Körpertbelle,  nnd  es  bildet  sich  ein  sonderbarer  Aus- 
schlag am  Halse,  der  die  Form  eines  Ordensbandes  hat,  und  zwei  Finger 
breit  von  der  Gegend  des  Schlüsselbeins  zu  beiden  Seiten  des  Brustbeins 
sich  herabzieht.  Später  folgt  der  Tod  unter  Delirien,  Melancholie,  Sopor, 
Hydrops  und  grosser  Entkräftung.  6)  Herpes  aleppicut , die  Flechte  oder 
das  Zeichen  von  Aleppo.  Dieses  chronische  Hautubel,  das  oft  Jahro 
lang  anhält,  bekommen  leicht  die  sich  in  Aleppo  aufbaltenden  Fremden; 
selbst  die  Hunde  sollen  davon  befallen  werden.  Das  Übel  besteht  in  einer 
rothen,  wenig  über  der  Haut  erhabenen,  Vs  Zoll  im  Durchschnitt  haltenden, 
wenig  schmerzhaften,  sondern  nur  juckenden  Blatter,  die  sich  zu  keiner 
Blase  bildet,  am  häufigsten  im  Gesicht , zuweilen  auch  gleichzeitig  an  meh- 
reren Stellen  des  Körpers  erscheint.  Nach  Monaten,  selbst  oft  erst  nach 
einem  Jahre,  bildet  sieb  auf  dieser  eine  Borke,  die  sich  ohne  Eiterung  oder 
Lympherguss  absondert  und  eine  hässliche  Narbe  zurücklässt.  Zuweilen 
folgte  auf  das  plötzliche  Verschwinden  der  Flechte  Blindheit. 

Ursachen  der  Lepra  im  Allgemeinen  und  Besondere.  Die 
orientalische  Lepra  ist  häufig  erblich;  die  occidentalische  wird  durch  unge- 
sundes, feuchtes,  heisses  Klima,  durch  verdorbenes  Trink wasser,  schlechte 
Nahrung  und  durch  Vernachlässigung  der  Hautcultur  besonders  begünstigt. 
Was  das  Wesen  des  Aussatzes  betrifft,  so  ist  derselbe  nur  ein  Symptom 
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»on  jenem  tiefen  LeiJen  der  Reproduction,  der  Leber,  der  Milz,  der  ganzen 
Digestion  und  Sanguification  , dea  lymphatischen  Systems,  das  bei  solchen 
Kranken  am  Tage  Hegt  und  zahlreiche  Sectionen  bestätigt  haben  (s.  Spren- 
f*f*  Pathol.  §.  810).  Der  Genuss  des  Schweinefleisches  und  vieler  Fische 
»egünaligt  noch  jetzt,  wie  zu  Moses’  Zeiten,  den  Aussatz  im  Orient,  Bei 
4er  Lepra,  occid  ent  »lis  bleibt  es  in  BetreiT  ihrer  verschiedenen  Formen  übrig, 
aiber  zu  bestimmen  , ob  das  Wesentliche  mehr  Syphilis  inveterata,  Scorbut, 
Psydracie  oder  Herpes  sei.  Prognose.  Ist  sehr  bös;  denn  die  Lepra 
gehört  zu  den  furchtbarsten  und  gefährlichsten  chronischen  Krankheiten,  und 
sie  ist  bei  völliger  Ausbildung  bis  jetzt  als  unheilbar  angesehen  worden. 
Die  Lepra  orientalia , die  stets  ansteckend  erscheint , ist  wegen  der  in  ihrem 
Verlaufe  Vorkommen  den  bedeutenden  Zerstörungen  der  Muskeln  und  Knochen 
verheerender,  als  die  Lepra  occidentaiis;  nur  die  niedern,  gelindem  Grade 
des  (also  noch  nicht  völlig  ansgebildetefl)  Übels,  besonders  der  Lepra  sqoa- 
»osa,  sollen  zuweilen  geheilt  worden  sein,  doch  nie  die  Elephantiasis.  Bös 
ists,  wenn  die  Flecke,  als  Vorläufer  der  Krankheit,  sich  vergrösiem.  Auch 
bei  der  Lepra  occidentaiis  folgt  meist  immer  der  Tod  durch  secundäre  Zu- 
fälle, wenn  auch  erst  nach  Jahren.  Am  heilbarsten  ist  noch  die  Flechte 
von  Aleppo;  der  kritnmische  Aussatz  tödtet  am  häufigsten  durch  Abzehrung, 
die  Radesyge  durch  Geschwüre,  Tabes  und  Hydrops,  die  rothe  Krankheit 
von  Cayenne  durch  Löse  Geschwüre  und  schnell  um  sich  greifende  Caries; 
noch  das  Pellagra  wird  selten  vollkommen  und  dauerhaft  geheilt.  (S.  Most’* 
Kncykl.  d.  med.  chir.  Praxis.  2te  Aufl.  1837.  Bd.  2.  8.  SOI  — 306).  In 
itaaUarzaeilicber  'Hinsicht  bemerken  wir  über  die  verschiedenen  Arten  der 
Lepra  Folgendes!  1)  Die  frühere  falsche  Ansicht,  dass  die  Krankheit  durch 
den  Coitus  mit  meustruirten  Frauenzimmern  entstehen  könne,  widerlegt 
schon  Alberti  (Syst.  Jur.  med.  T.  I.  p.  2.  S.  163).  2)  Über  die  Rccogni- 

tjon  der  Aussätzigen  berichtet  Amman  (Medic.  critica  Cas.  1,  2,  u.  3.  S. 
auch  Holzach  io  Haller ’*  Bibi.  med.  Pars  II.  8.  122).  3)  Der  knollige 
Aussatz  oder  die  Elephantiasis  der  Griechen  und  Römer  ist  noch  jetzt  häutig 
auf  den  westindischen  Inseln  zn  finden.  Er  ist  die  schlimmste  Form,  ent- 
stellt scheusslieh  das  Gesicht  und  ist  meist  unheilbar.  4)  Da  die  meisten 
Arten  der  Lepra  ansteckend  sind,  das  Übel  selbst  aber  weit  mehr,  als  eine 
gewöhnliche  Hautkrankheit  ist  und  durch  seine  Hartnäckigkeit  oft  Jahre 
lang  die  Unglücklichen  quält;  so  ista  Pflicht  der  Medicinalpolicei,  alle  Aus- 
sätzigen, wie  dies  schon  Motet  gebot,  von  den  Gesunden  zu  trennen,  sie  in 
besoodern  Hospitälern  ärztlich  behandeln  zu  lassen  und  so  der  Verbreitung 
der  Beuche  durch  Ansteckung  gehörige  Schranken  zu  setzen.  5)  Mcrkwür- 
drg  ists,  dass  der  Anssatz,  der  schon  früh  von  Ägypten  und  Palästina  durch 
löotische  Heere  nach  Italien  gebracht  und  später  durch  die  nach  Europa  zu- 
rückkehrenden Kreuzfahrer  noch  mehr  im  Abcndlandc  verbreitet  ward , am 
Ende  des  15  Jabrb.  verschwand  und  der  Lustseuche  Platz  machte.  6)  Alle 
Aussätzige  waren  ln  frühem  Zeiten  bürgerlich  todt  erachtet  und  ausge- 
schlossen aus  der  menschlichen  Gesellschaft,  später  aber  in  eigenen  Ho- 
spitälern separirt  von  den  Gesunden,  humaner  behandelt  und  so  der  Verbrei- 
tung des  meist  immer  onbeilbaren  Übels  Grenzen  gesetzt 

Lerchen,  giftige.  Sie  können  durch  das  Verschlacken  giftiger 
Be* reu  uud  Frücht«,  wenn  diese  nicht  entfernt  werden,  Menschen,  die  sie 
essen,  schädlich  w’erden.  8.  Fasanen. 

Lethalitaa  laesionuni,  a.  Verletzungen. 

Leumund,  •-  Leumundserforschungen. 

Leumuntlserforschungen.  So  heissen  die  zur  actenmässlgen 
Herstellung  der  moralischen  BescbalTenheit  des  Inculpaten  nothwendigen 
Vernehmungen,  die  in  jeder  Criminaluntersucbung  berücksichtigt  werden 
•issea,  mag  das  Verbrechen  vom  Inculpaten  geleugnet  oder  von  ihm  einge- 
■taadett  worden  sein.  Hierdurch  wird  die  Fraget  in  wiefern  ihm  die  Tüat 
cagetrauct  werden  könne,  sowie  auch  der  Grad  der  Strafbarkeit  der  Hand- 
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lung  bestimmter  erörtert  werden.  Mehrere  Gesetzgebungen  buben  daher  die 
Leumundserforschungen  ausdrücklich  geboten,  und  die  KennUias  vom  seit- 
berigen  Lebenswandel  des  Inculpatcn  ist  jedem  Inquirenten  durchaus  nöthig 
(s.  C.  C.  C.  Art.  85,  86,  88,  31.  §.  4.  Art.  32,  35,  37,  41,  42,  43.  Öster- 
reichisches Gesetzbuch  über  Verbrechen  1803.  §.  262.  Lit.  L.  §.  263  , 870, 
906,  418.  Nr.  IV.  Prcuss.  allgem.  Criminalrecht  1806.  §.  108,  126,  242, 
998.  Nr.  2 u.  4.  §.  400  , 405  , 407.  §.  279.  Bairisches  Strafgesetzbuch  Th. 

11.  Art.  79.  Nr.  5.  Art.  99,  111,  119.  Nr.  4.  Art.  251,  269,  313,  315,  323, 
461).  Nach  Mittermaier  (N.  Archiv  d.  C.  R.  Bd.  I.  8t.  1)  sind  bei  Be- 
nutzung des  Leumundes  folgende  Regeln  genau  zu  beobachten:  1)  Der 

Leumund  stützt  sich  auf  den  Glauben,  auf  eine  Meinung,  die  man  über- 
haupt von  einem  Menschen  hat,  und  wovon  sehr  oft  gar  keine  Gründe  an- 
gegeben werden  können;  oder  es  sind,  wenn  man  sie  näher  untersucht, 
schwankende  Gründe,  die  blos  von  Neigungen  oder  oberflächlich  beurteil- 
ten Thatsachen  hergenommen  sind.  Kine  solche  Meinung  darf  aber  dem 
Richter  nicht  genügen ; denn  nicht  Meinungen , sondern  nug  Thatsachen  und 
zwar  vollkommen  bewiesene , dürfen  ein  Urtheil  bestimmen  ( Mittermaier  a. 
a.  O.  S.  71).  Also  nur  die  durch  Thatsachen  bewiesene  öffentliche  Mei- 
nung darf  ein  juridisches  Urtheil  über  den  Werth  .und  Charakter  eines  Men- 
schen begründen  (s.  Hübner,  Über  Ehre,  Ehrlosigkeit  u.  s.  w.  S.  28,  31. 
Qlobig,  Versuch  einer  Theorie  der  Wahrscheinlichkeit,  1.  Tb.  S.  47.  2.  Th.  _ 
8.  70  — 75.  Mau,  Versuch  über  die  Leidenschaften,  1.  Th.  S.  217,  316). 
Ganz  richtig  sagt  Mittermaier  (a.  a.  O.  8.  71,  72),  dass  die  richterliche 
Leumundserforscbung  von  der  psychologischen  Bemerkung  geleitet  werde, 
dass  jeder  Mensch  eine  gewisse  moralische  Eigentümlichkeit , einen  Grund- 
zug der  Seele  bewahre,  welche,  wenn  man  sie  keunt,  gleichsam  den  Schlüs- 
sel zur  Erklärung  seiner  Handlungen  giebt  und  zeigt,  wie  viel  man  ihm  Zu- 
trauen kann.  Die  Kenntniss  dieser  moralischen  Eigentümlichkeit  eines 
Menschen  soll  anf  folgende  Weise  erlangt  werden,  a)  Durch  die  Erfor- 
schung der  Grundneigungcn  eines  Menschen,  der  Hauptrichtungen  und  der 
ganzen  Beschaffenheit,  welche  die  verschiedenen  Seelenkräfte  desselben  an- 
genommen haben.  Sobald  wir  wissen,  in  wiefern  ein  Mensch  Stärke  des 
Charakters  und  Beharrlichkeit  besitzt,  oder  moralisch  schwach,  schnell  ver- 
führbar, ein  leicht  zu  bewegendes  Werkzeug  in  den  Händen  Anderer,  ohne 
eigene  Energie  ist , ob  er  rubig  und  von  kalter  Gemütsart,  oder  leicht  auf- 
brausend und  zum  Zorne  geneigt,  ob  er  tückisch  oder  offen  und  gerade  ban- 
delt, dann  erst  gewinnt  das  Urteil  einen  Anhaltspunkt,  von  dem  aus  man 
mit  Vorsicht  wagen  darf,  die  Beschaffenheit  einer  Handlung,  welche  die- 
sem Menschen  zugetraut  wird,  vorsichtig  zu  beurtheileo.  b)  Die  Kenntniss 
der  Grundneigungen  erhalten  wir  am  besten  durch  die  Kenntniss  der  bisher 
von  diesem  Menschen  verübten  Handlungen,  seiner  geäusserten  Gesinnungen 
und  Ansichten , und  seines  ganzen  in  verschiedenen  Lebensverhältnissen  dar- 
gelegten Benehmens.  Diese  Äusserungen  sind  Folgen  und  Wirkungen  der 
in  dem  Menschen  ausgebildeten  Neigungen,  und  von  ihnen  aus  kann  man 
dann,  wie  von  den  Wirkungen  auf  die  Ursachen  zurückschliessen.  Nur  auf 
diese  Weise  muss  die  Kenntniss  von  der  moralischen  Eigentümlichkeit  ei- 
nes Inculpaten  begründet  sein,  und  nur  danu  erst,  da  sie  jetzt  nicht  mehr  ein 
blosser  Glauben,  sondern  eine  auf  Thatsachen  gestützte  Meinung  ist,  darf 
unter  grosser  Vorsicht  von  ihrer  Anwendung  im  Untersnchungsprocessc  Ge- 
brauch gemacht  werden.  2)  Sollen  die  Leumundserforschungen  von  Wert 
■ein,  so  müssen  sie  eine  gehörige  Ausdehnung  haben  ( Mittermaier , a.  a.  O. 

8.  73 — 75).  Allein  gar  oft  wird  dagegen  gefehlt,  und  manche  Inquirenten 
betrachten  diese  Erforschungen  als  eine  blosse  Formalität,  und  begnügen 
sich  mit  ein  paar  oberflächlichen  Nachrichten  über  den  frühem  Lebenswan- 
del des  Inquisiten.  Dass  eine  solche  Erforschung  ihren  Zweck  nicht  nur 
nicht  erreicht,  sondern  auch  zu  falschen  Urteilen  Veranlassung  geben  kann, 
versteht  sich  von  selbst,  und  Mittermaier  verlangt  deshalb  folgende  Aus- 
dehnung dieser  Erforschungen,  a)  Der  luquirent  muss  seine  Untersuchung 
auf  das  Betragen  und  die  Handlungsweise  des  Inculpatcn  richten,  wie  er  sia 
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ta  den  verschiedenen  Orten  bewährte , an  welchen  er  lebte.  Wenn  z.  B. 
eia  Inculp&t,  der  in  Böhmen  geboren  ist,  mehrere  Jahre  in  Wien,  Linz* 
Kaschen  etc.  lebte,  und  erst  später  nach  Regensburg  kommt,  und  dort  ein 
Verbrechen  begeht , so  kann  man  unmöglich  mit  der  Aussage  von  zwei 
Zeugen  zufrieden  sein  , welche  den  Inculpatcn  erat  In  Regensburg  kennen 
gelernt  haben  ; diese  ^ Regensburger  Zeugen  können  vielleicht  Gleichgültige» 
a»ssagen,  während  die  übrigen  Menschen,  die  den  Inquisiten  in  Wien,  Mün- 
chen etc.  beobachten  konnten  , andere  wichtige  Anfachlüsse  über  seinen  Le- 
benswandel geben  würden.  6)  Nicht  zufrieden  mit  dem  Betragen  der  letz- 
tem Lebensjahre  muss  der  Inquirent  hinaufsteigen  zu  dem  Betragen  des  In- 
en Späten  in  den  frühen»  Jugendjabren.  c)  Er  wird  bei  seiner  Untersncbnng 
nicht  mit  dem  blossen  U rt heile  der  Zeugen  sich  begnügen  dürfen , sondern 
er  wird  Thatsachen  verlangen,  welche  entweder  besondere  Neigungen  des 
Verbrechers  beweisen,  oder  sonst  auf  den  Charakter  mit  wenigstens  einiger 
Zuverlässigkeit  schli essen  lassen,  d)  Er  wird  da,  wo  eine  solche  Thatsache 
angeführt  wird,  welche  wichtig  werden  kann,  sie  in  der  Vollständigkeit  zu 
erweisen  suchen,  dio  die  Grundsätze  über  den  Beweis  im  Criminalprocesse 
verlangen,  e)  Er  wird  selbst  in  solchen  Fällen  bei  wichtigen  Thatsachen 
verweilen,  nicht  blos  ihr  oberflächliches  Dasein  erforschen,  sondern  die  ge- 
■aseste  Beschaffenheit  derselben,  der  Gründe,  die  sie  erzeugten,  der  Um- 
gebungen und  aller  einwirkenden  Rücksichten  herstellen.  3)  Die  Wahl 
4er  Leumundszeugen  selbst  muss  unter  gewissen  Regeln  geschehen 
(M iiiermaier,  a.  a.  O.  S.  75— 78).  a)  Die  moralische  und  rechtliche  Glaub- 
würdigkeit der  Zeugen  muss  vorerst  geprüft  werden,  wenn  diese  Werth  er- 
halten sollen.  Personen  , die  mit  dem  Angeschuldigten  in  Feindschaft  leben, 
«*d  hier  unbrauchbar  (s.  Jur  amen  tum),  b)  Jene  Individuen  sind  am  pas- 
eemdstea  für  Leumundszeugen,  welche  mit  dem  Angescboldigten  in  Verhält- 
nissen gewesen  sind  oder  noch  sind,  weil  sie  die  besten  Aufschlüsse  über 
seinem  Lebenswandel  geben  können;  z.  B.  Dienstherren,  Kameraden,  Mit- 
schüler, Lehrer  u.  s.  w.  I>ie  Vernehmung  des  Inculpaten  selbst,  wenn  der 
Richter  bei  persönlichen  Fragen  auf  genaue  Antworten  dringt,  sich  umständ- 
lich angeben  lässt,  wo  der  Inculpat  sich  von  seiner  Jugend  an  bis  jetzt  auf- 
gehalten  habe,  mit  wem  er  umgegangen  sei  u.  s.  w.,  führt  den  Inquirenten 
vt»o  selbst  auf  solche  taugliche  Leumundszeugen,  c)  Die  Vernehmung  der 
wstea  Leumundszeugen  führt  oft  zur  Wahl  der  fernerhin  abzuhörenden  Per- 
sonen, wenn  an  diese  ersten  die  Frage  gestellt  wird,  mit  welchen  Personen 
der  1 neu I pst  aa  meisten  umgehe  und  wer  seine  eigentlichen  Bekannten  seien. 
Ebenso  führt  das  mit  einem  Zeugen  abgehaltene  Verhör  auch  leicht  auf  an- 
kere Zeugen,  wenn  der  Zeuge  einen,  auffallenden  Charakterzug  des  Inculpa- 
ten erzählt,  und  nnn  aufgefordert  wird,  die  Personen  zu  benennen,  welche 
•ecä  mehr  über  diesen  Vorfall  u.  s.  w.  angeben  könnten,  d)  Selbst  das  Ge- 
schlecht des  Leomundszeugen  ist  zuweilen  nicht  ganz  gleichgültig;  so  wird 
»u  t.  B.  in  weiblichen  Gegenständen,  die  bei  dem  Verbrechen  des  Kinder- 
nerds,  bei  verheimlichter  Schwangerschaft  u.  s.  w.  zur  Sprache  kommen, 
aiekt  Minner  als  Zeugen  vernehmen,  welche  weder  Gelegenheit  noch  Nei- 
gung habe«,  in  solchen  Dingen  richtig  zn  beobachten.  4)  Die  Verhöre  der 
LüiiEiu/idszeugen  geschehen  oft  sehr  unvollständig  und  oberflächlich.  Die 
Frage:  was  wisst  Ihr  von  dem  Inculpaten  anzugeben?  hat  häufig  die  Ant- 
wort rer  Folge:  Ich  weiss  nichts  besonderes  Gutes  noch  Böses  von  ihm, 
tad  mit  der  ferneren  Krage:  wisst  ihr  sonst  Nichts  mehr  anzugeben?  ist 
<i«a  häufig  das  Verhör  geschlossen.  Dass  nun  ein  solches  Verhör  ohne  al- 
len Zweck  ist  bedarf  keines  Beweises , weshalb  auch  Mitiermaier  (a.  a.  O. 

8 SO)  folgende  Erfordern isae  aufstellt:  a)  Sobald  die  ersten  allgemeinen 

fnta  aicht»  aütxen  , «“«■>  di.  Fragen  specieller  werden:  sie  dürfen 

* i nassen  die  verschiedenen  möglichen  Lebensverhältnisse  des  Inculpaten 
welchen  der  Zenge  Etwas  wissen  kann,  und  müssen,  wenn 
«nsweiebt  » dringenden  Ermahnungen,  Wahrheit  zu  sagen, 

«bgelcgten  Kid  u.  a.  w.  verbunden  werden,  b)  An 

räl'lmecn  "M®  »pccieüe  Frag«  nach  den  Verhältniiaen, 
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in  welchen  er  «ich  mit  dem  Inquisiten  befunden  bat,  ge  «teilt  werdei 
c)  Nicht  die  Antwort  de*  Zeugen,  dass  man  diese»  oder  jene«  im  Publicu 
glaube,  genügt:  der  Zeuge  mua«  aufgefordert  werden,  «ichere  Thataacbcj 
oder  die  Gründe,  au«  welchen  man  dieiea  glaubt,  zu  erzählen,  d)  Di 
Zeuge  mua»  die  Thatsache,  welche  er  anführt,  mit  allen  Nebenumttänd« 
angeben,  welche  man  keunen  muss , um  die  Kinseitigkeit  de«  Urtbeil»  übi 
die  ThaUacbe  zu  verhüten,  e)  Kr  nun  die  Beweise  anführen,  die  ms 
bat,  wenigsten*  die  übrigen  Personen  benennen,  welche  nähere  Aufklärur 
geben  könnten,  f)  Überhaupt  fordert  die  Vollatändigkeit  eine  solche  Au 
dehnung  der  Untersuchung,  die  es  allein  möglich  macht,  eine  wahrhaft  uo 
fassende  Übersicht  über  den  ganzen  bisherigen  Lebenswandel  des  Inculpati 
zu  erhalten.  Der  kluge  Inquirent  wird  daher  wohl  nicht  mit  zwei  Zeugi 
«ich  begnügen,  eondern  die  Vernehmung  so  vieler  Zeugen  veranstalten,  a 
ihm  nach  den  verschiedenen  Aufenthaltsorten  des  Iuculpateo  und  dessen  b> 
«oudern  Lebensverhältniasen , welche  eigene  Abschnitte  in  seinem  Leben  bi 
den,  notbwendig  scheint.  S)  Die  zweckmäsaieste  Richtung,  welche  di 
Leumundserfonchungen  gegeben  werden  muss  (1 Wittermaier , a.  a.  O.  8.  f 
bis  83) , ist  die,  dass  sia  immer  in  Rücksicht  und  Beziehung  auf  das  eil 
zelne  Verbrechen,  dessen  der  Inculpat  beschuldigt  wird,  eingerichtet  werde 
Wenn  JcnSand  z.  B.  eines  Hochverrathes  beschuldigt  wird,  so  nützt  es  de 
Richter  wenig,  wenn  die  Biographie  des  Inculpaten  die  Gewissheit  gieb 
dass  er  im  Punkte  der  Liebe  ausschweifend  gelebt  hat;  oder  wenn  die  B' 
schuldigung  auf  einen  Raulhandel  und  eine  Körperverletzung  sich  bezieh 
zo  hat  es  keinen  Kinfluss,  wenn  man  erfährt,  dass  Inculpat  leicht  zu  B 
trugereien  geneigt  ist.  Die  Lenmundserforschuag  muss  daher  seihst  eil 
verschiedene  Hauptrichtuog  erhalten,  je  nachdem  das,  die  Untersuchung  bi 
gründende  Verbrechen  selbst  verschieden  ist,  worüber  Mitlermaier  folgen« 
Beispiele  zuaammcngestellt  hat;  a)  Beim  Verbrechen  der  Tödtung  liefe 
die  erwiesene  Heftigkeit  des  Charakters,  die  Zanksucht,  das  schnelle  Au 
•brechen  in  Gewalttätigkeiten , wichtige  Züge , welche  das  Urtheil  leite 
Auch  bei  gewissen  Arten  dieses  Verbrechens  erhalten  wir  bestimmte  Zug 
z.  B.  Heimtücke,  verbunden  mit  Feigheit  und  Schwäche  sind  Züge,  die  di 
Giftmörder  cbarakterUiren.  Die  Beschaffenheit  des  Verbrechens  der  Tödtun 
ob  Mord  oder  Todtschlag  anzunehmen  sei , kann  auch  dadurch  erliute 
werden;  z.  B.  wenn  der  Richter  erfährt,  dass  Cajus,  der  Jemanden  tödtel 
sonst  friedfertig  ist,  aber  nur  schnell  aufwalit,  sogleich  dann  wieder  selb 
die  Hand  zur  Versöhnung  bietet  und  alles  bereut;  dass  Titius,  der  auch  e 
neu  Menschen  tödtote,  «ehr  unversöhnlich  ist,  lange  nach  Beleidigung  sii 
rächt,  selten  aber  im  Augenblicke  aich  reizen  lässt,  so  wird  der  Richte 
wenn  Cajus  sich  auf  den  Affect  beruft,  ihm  leichter  trauen,  als  dem  Titii 
dessen  bezeichneter  Charakter  eher  Mord  vermuthen  lässt,  b)  Beim  Kii 
dermord  wird  es  wichtig  zu  erfahren,  dass  Incutpatin  sonst  Liebe  zu  di 
Kindern  hat,  oder  zartes  Schamgefühl  besitzt,  während  von  einer  ande 
die  Zeugen  Beweise  der  Schamlosigkeit,  eines  grossen  Leichtsinnes,  u 
schonender  Behandlung  der  Kinder  etc.  angeben,  c)  Ist  Notbzucbt,  Kr 
führung,  Gegenstand  des  Processes,  so  wird  die  Leumundserforschung  n 
den  frühem  Umgang  des  Inculpaten  mit  Weibern,  auf  sein  sonstiges  Bene 
mea  gegen  sie , auf  seine  Sinnlichkeit  uud  den  Grad  moralischer  Verderb 
heit  in  diesem  Punkte  gerichtet  sein,  d)  Bei  einem  Diebstahle  werden  Züg 
welche  das  Dasein  des  Kigenuutzes  and  des  Geizes  beweisen,  wichtig  we 
den , sowie  die  Aussagen  der  Zeugen , dass  Inculpat  schon  früher  keim 
Sinn  für  fremdes  Kigenthum  gezeigt,  schon  im  elterlichen  Hause  oder  io  d 
Schule  sich  Veruntreuungen  erlaubt  bat.  e)  Beim  Betrüge  wird  der  Rieht 
die  Neigung  zu  diesem  Verbrechen,  welche  im  geringen  Wahrheitagefüh 
sich  zeigt,  zu  erforschen  suchen;  es  wird  ihm  wichtig  werden,  wenn  i 
hört,  dass  Inculpat  früh  Neigung  zur  Lüge,  die  Sitte  allerlei  vorzusplegol 
um  zum  Zwecke  zu  kommen,  eine  besondere  Veratcllnngskunst  etc.  bewi 
sen  habe;  oder  wean  er  Züge  erfährt,  welche  die  feinere  Welt  oft  nur  i 
Züge  der  Schlauheit  bewandert,  die  aber  dem  Psychologen  die  Neigung  zi 
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** nP>  *^««»*  O Bel  einem  Staatsverbrechen  werden  dem  Richter  die 
Aanagen  der  Zeugen,  aas«  Inculpat  Unzufriedenheit  mit  Reglern n gab and- 
N?»*  Tadel  der  Gesetze,  die  Sucht  eine  politische  Rolle  zu  spielen,  fiber- 
ftxbese  politische  Schwärmerei , eine  NeignDg  zu  reformiren  and  za  regie- 
»,  nn  den  Tag  gelegt  habe  etc.  eine  gote  Grundlage  für  sein  Urtheil 
iber  den  Staatsverbrecher  geben.  Diese  angegebenen  Regeln , welche  bei 
Erforschung  des  Leumundes  nü-enge  berücksichtigt  werden  müssen,  sind 
mm,  wie  man  leicht  ersehen  wird,  eben  so  wichtig,  als  ihre  genaue  Befol- 
gt»! schwierig  ist,  so  «*a»a  die  leichteste  Nachlässigkeit  hierin  mit  Leichtig- 
keit za  dem  ungerechtesten  Urtheile  fuhren  kann.  Allein  ausserdem  ergiebt 
ach  nach  noch  , wie  »ehr  ea  nötbig  ist,  dass  solche  Leumuodserforschungen 
ak  aller  Umsicht  und  Genauigkeit  von  einem  in  der  Physiologie,  und  Men- 
schenkunde durchaas  erfahrnen  Richter  angestellt  werden,  wenn  wir  berück- 
nötigen  wollen  , welche  fehler  so  häufig  bei  solchen  Leumundserforschun- 
ps  begangen  werden  , und  wie  sonderbar  oft  die  öffentliche  Meinung  über 
«isea  Menschen  artheilt,  über  weiche  beide  Punkte  noch  Einiges  erwähnt 
werden  soll.  1)  I>ie  fehler,  welche  sehr  leicht  begangen  werden  müssen 
wenn  diese  Erforschungen  nicht  durchaus  ihren  Zweck  verfehlen  sollen,  sind 
■ach  JUittermaner  (a-  a.  O.  8.  92  — 94)  folgendei  a)  Es  ist  etwas  Ge- 
wöhnliches ->  dass  io  an  den  üblen  Lebenswandel  als  eigenes  beweisendes  In- 
eicioni  (vgl-  Giolrig-'m  Theorie  der  Wahrscheinlichkeit,  2.  Th.  8.  70  81* 
M UttmiaitT  • Handbuch  d.  peinl.  Processes.  1.  Th.  S.  754)  betrachtet  Al- 
lem diese  Ansicht  ist  anrichtig, ^ denn  der  üble  Lebenswandel  für  sich  be- 
gründet nur  einen  ganz  allgemeinen  8chluss  der  Möglichkeit,  welcher  nie 
als  eia  wichtiges  Indicium  betrachtet  werden  darf,  und  es  fehlt  hier  an  ei- 
ner erwiesenen  Verbindung  der  Grundlage  des Indiciums  mit  dem  angeschul- 
digteo  Verbrechen.  Es  kann  Jemand  z.  B.  sehr  ausschweifend  leben,  ei- 
nen »ehr  üblen  Ruf  haben , daraus  folgt  aber  doch  noch  nicht,  dass  dieser 
Mensch  ein  Mörder  oder  I>ieb  sein  müsse,  b)  Eben  so  unrichtig  ist  es, 
wrenn  die  Richter  bei  der  Praesumtio  ex  mala  fama  so  wenig  auf  den  genü- 
genden Beweis  sehen.  finden  sie  zwei  Zeugen,  die  etwas  Übles  aussagen, 
•©  nehmen  sie  sogleich  den  Beweis  der  mala  fama  an,  und  scbliessen  weiter^ 
ebne  za  antersachea,  ob  diese  Zeugen  auch  vollkommen  glaubwürdige  seien* 
sie  vergessen,  dass  keine  Tbatsache  Grundlage  eines  Indiciums  werdeo  kann! 
wenn  sie  nicht  vollkommen  erwiesen  ist.  c)  Noch  mehr  zu  tadeln  ist  es. 


vergessen,  dass  keine  * u«v.acue  orunuiage  eines  Indiciums  werden  kann, 
du  sie  nicht  vollkommen  erwiesen  ist.  c)  Noch  mehr  zu  tadeln  ist  cs, 
w«a a di«  Richter  blos  an«  allgemeinen  Erklärungen  der  Zeugen  eine  nach- 
th eilige  praesumtio  famae  ableiten.  Man  kann  nicht  genug  davor  warnen, 
dass  man  ja  nicht  mit  blossen  Raiionoements  der  Zeugen  zufrieden  sein  soll, 
Kar  Thatsachen , erwiesene  Züge  des  Charakters  können  die  Präsumtion 
des  übten  Lebenswandels  begründen,  d)  Sehr  tadelnswerth  ist  endlich  der 
^ckkr  jener  Richter,  welche  nicht  Rücksicht  auf  den  besondern  Zusammen- 
zwischen  dem  bisherigen  Betragen  und  der  BeschalTenheit  des  in  Frage 
«Heftende n Verbrechen«  nehmen,  und  überhaupt  den  schlechten  Leumund  als 
VsOMtlaagsgrund  bei  alJeQ<  erbrechen  gleichförmig  gelten  lassen.  Selbst 
W a Verth eid »gangen  ist  es  in  manchen  Fällen  Aufgabe  des  Defensors,  zu 
mb*«,  dass  der  schlechte  w dem  der  Angeschuldigte  steht,  keines 

jtrAfpfiisnr»Tinfl  abgiebt,  ■vyeii  seine  angeblich  früheren  Handlungen.. mit  der 
Äscri“  t/cJanircneui  »*»  keinem  Zusammenhänge  standen  (s.  Miitermaier'$ 
As  <?*ng  zur  Vertheidifi«Dgsk^?t.  5.  Aufl.  S.  119,  120).  Der  Richter  musp 
UütTZ'ii  «eriau  die  Öe-scbatTcnheit  der  Thatsachen,  wegen  welcher  Jemand 
ftnr^kisr  ist  and  die  Benchnffeoheit  der  Verbrechen,  worüber  entschieden 
ilÄ  SpTT  ^rackaicbt^en,  und  nur  dann,,  wenn  zwischen  beiden  ein 

k wen°  ‘‘•6  rhatanchen.  waItKa  k. 


Zncnjuseahang  da.  *Bt» 

w . --  — id  , 


Ai  fw  uauu ,/  ”cuu  Äwjscnen  oeidea  ein 
wenn  Thatsachen,  welche  den  Leumund  begrün- 
tlass man  nach  diesen  dem  Inculpaten  auch  das  an- 
zu>.rat](n  kann,  nur  dann  ist  von  einer  praesumtio 

A Ä * ohswAi  J I ' • « * 


den,  tm  der  Art  '"""j  • ouiu  ua«  au« 

•ndiiMiffte  Verbrechen  za  r en  kann,  nur  dann  ist  von  einer  praesumtio 

Lnk«!  welche«  die  aUg«*50®“10  Meinung  über  einen  Menschen  fallt,  ist  oft 
ehea  sonderbar  al»  ungerecht;  denn  der  grosse  Haufe  ist  gewöhnlich 
•icit  un  8c&»de,  die  Handlungen  eines  Menschen  vom  reinen  psychologischen 


r* 


Digitized  by  Google 


96 


LEUMUNDSZEUGEN  — LIEBE 


Gesichtspunkte  aas  zu  beurtheilen,  oder  Handlungen,  die  nur  irgend  Etwa 
von  der  Nora  des  gewöhnlichen  Philisterlebens  abweichea,  richtig  aufzufas- 
•eu  und  zu  begreifen.  So  mancher  ist  als  Schwärmer,  als  excenlriscbei 
Kopf  verschrieen,  weil  sein  Geist  die  langweiligen  Formen  des  gewöhnli- 
chen Lebens  durchbricht  und  etwas  Höheres  denkt,  wozu  das  Gehirn  dei 
matten  Spiessbürger  in  und  ausserhalb  der  Bureaus  nicht  geschaffen  ist 
Die  neuere  Zeit,  durch  den  Kampf  politischer  Meinungen  merkwürdig  ge- 
worden, hat  von  solchen  unbilligen  Urtheilen  Beweise  gegeben.  Wer  voi 
diesen  oder  jenen  Verbesserungen  sprach,  die  der  Staatsrerfassung  frommei 
könnten,  oder  gar  das  Wort  Volksrechte  im  Munde  führte,  der  wurde  so- 
gleich von  einer  grossen  Menge  als  ein  unruhiger  Kopf  bezeichnet,  de 
Throne  stürzen  und  Aufruhr  erregen  wolle,  während  ihm  weder  das  Eiu> 
noch  das  Andere  im  Sinne  lag.  Aber  woher  solche  unbillige  Urtheile?  Wei 
der  grosse  Haufe  — abgesehen  von  Jenen,  die  selbst  wieder  ans  politische 
Meinung  so  urtheilen  mussten  — solche  Ideen  nicht  richtig  auffassen  kam 
und  sie  dann  falsch  deutet,  und  der  liebe  Bürgersmann  den  Werth  seine 
Staatsverfassung  in  der  Regel  nur  nach  der  Taxe  seines  Bieres  und  seine 
Fleisches  beurtbeilt  (s.  Stryk,  De  vita  ante  acta.  Franco f.  1675.  — Born 
De  semel  maio,  semper  malo.  Viteb.  1709.  — Kraute,  De  praesumtioni 
ex  vita  et  moribus  effectu.  Viteb.  1728.  — Miltermaier , Über  Leumunds 
Erforschungen  und  ihren  Werth  im  Criminalprocesse , im  neuen  Archive  de 
Criminairecbts , 1.  Bd.  1.  St.  S-  67  — 105.  Einzelne  Bemerkungen  darübe 
finden  sich  zerstreut  bei  den  juridischen  Schriftstellern;  z.  B.  Kren,  Com 
mentatio  succ.  in  Const  Criminal.  CaroL  8.  84.  — Böhmer,  Meditat.  a 
C.  C.  C.  S.  127.  — Ranft,  Über  den  Beweis.  8.  177.  — Bauer,  Grund 
aätze  des  Criminalprozesses.  8.  248,  257.  — Tittmann 's  Handb.,  4.  Bd 
S.  655.  — Stabet , Criminal  verfahren,  4.  Bd.  8.  127.  — Mitlermaiei 
Handbuch  des  peinlichen  Processes.  Heidelberg  1810.  1.  Th.  8.  735 
754). 

Lemnundsteugen,  «.  Leumundserforschungen. 

Lei.  Die  Römer  brauchten  den  Ausdruck  Lex  in  verschiedenen  Be 
deutungen,  und  bezeichnten  einen  Vertrag,  eine  Bedingung,  ein  Testa  tu  co 
oder  den  Vorschlag  zu  einem  Gesetze  durch  Lex.  Im  eigentlichen  Sion 
aber  wird  unter  Lex  eine  Vorschrift  der  Staatsgewalt  für  die  Handlunge 
der  Unterthanen  verstanden.  In  diesem  Sinne  unterscheidet  man  leges  civi 
les,  ecclesiasticae  und  criminales,  je  nachdem  bürgerliche  Geschäfte  ode 
Kirchensachen,  oder  Strafen  für  die  Übertretung  der  Gegenstand  derselbe 
sind  (s.  Jus  civile,  criminale).  Das  Gesetz  ist  ferner  ein  allgemeine« 
wenn  es  eine  Regel  für  mehrere  gleichartige  Fälle  enthält;  ein  individuelle 
aber,  wenn  es  nur  für  einzelne  Personen  und  Fälle  etwas  festsetzt.  We1 
nun  das  Gesetz  eine  Vorschrift  für  die  Unterthanen  enthält,  so  macht  da 
Gebieten  den  Charakter  eines  Gesetzes  aus;  das  Erlaubtseia  ist  nur  ein 
indirecte  Folge  des  Gebots.  Macht  das  Gesetz  positive  Handlungen  notb 
wendig,  so  ist  es  ein  gebietendes  Gesetz,  jus  praeceptivum ; verpflichtet  e 
hingegen  Jemandem  zu  Unterlassungen,  so  ist  es  ein  verbietendes  Gesetr 
jus  probibitivum.  Jedenfalls  aber  kann  das  Gesetz  nur  den  äussem  Hand 
lungen  der  Unterthanen  zur  Vorschrift  dienen,  dagegen  können  die  innere 
Handlungen  nicht  Gegenstand  der  Gesetze  sein,  nach  der  bekannten  Regel 
cogitationis  poenam  nemo  patitur,  zu  deutsch!  Gedanken  sind  zollfrei! 

Lex  regia.  So  heisst  vorzugsweise  ein  wahrscheinlich  aus  griechische 
Quellen  hervorgegangenes  Gesetz  des  sagenhaften  römischen  Könige  litt  nt 
Pomyitiut , durch  welches  verordnet  war,  dass  eine  gestorbene  schwanger 
Frau  nicht  eher,  als  ihre  Leibesfrucht  ausgeschnitten  wäre,  begraben  wer 
den  sollte,  cf.  fr.  2.  D.  de  mortuo  inferendo.  118.  S.  H yster  o to  in  ia. 

lilchtachcu,  n.  Augen  e ntz  ündu  n g. 

Uchttrieb,  krankhafter,  s.  Brandstiftuugstrieb. 
Liebe , *•  Affect  und  Leidenschaft. 
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o I)i«  Zurechnung  bei  dem  Verbrechen  wird  er- 

^twier  veriumdert  , «ach  der  Art  der  individuellen  Pflichten,  welche  der 
rjvüang  noch  inebesondere  entgegenstehen.  Diesem  nach  ist  eine  Hand 
ki’  bei  welch«  zugleich  Individuelle  Liebe.pflicbteo  übertreten  wurden, 
Kiurnmord  » P*ottazucIitjgUDg  eines  zur  Erziehung  übergebenen  Äläd! 

o.  dpi.  . mehr  zuzurechnen , als  die.  welch«  kein«  V.riJL. j • 

^ Pflicht 


• ‘ • b , "JT  *ur  "«»«enung  übergebenen  Mäd- 

dgL,  mehr  zuzu  rechnen  , als  die,  welche  keiue  Verletzung  derarti- 

m«1»  fÄhrt»  *-  »•  Mord  oder  Nothzüchtigung  fremder  Per- 
ili/^er  aber  auch  diese  Pflichten  «ind  d«,-#«.  ksr j.  r> 


W Pflichten  mit  »icta  luürt,  z.  u.  Mord  oder  Nothzüchtigung  fremder  j 
7*“*  Je  heiliger  aber  auch  dien  Pflichten  sind,  desto  höher  muss  dieZu- 
Vkisng  im  Grade  «teigen  ; daher  ist  der  Mord  eines  Verwandten  mehr  zu- 
»ttimen,  als  der  Mord  eines  Vorgesetzten,  die  Befreiung  eine«  Gefanre- 
aea  durch  Gefangen wärter  »chwerer,  als  durch  einen  Fremden.  6 

Liebestranke » *-  Philtra. 

Liebeswuth  9 a-  Mania  and  Nymphomania. 

Ligamenta,  B ä n d er.  Die  Lehre  von  den  Bändern  ( Syndetmolo - 
P§)  Ibeil  der  Anatomie,  achhesst  «ich  gewöhnlich  an  die  Knochenlehre: 
•.<aa  die  Bänder  dienen  groaatentheils  zur  Befestigung  der  Knochen,  und 
nr  Fortpflanzung  and  Einschränkung  der  Bewegung.  Die  Ligamente  unter- 
Kfccidea  «ich  von  den  Knochen  durch  ihre  Biegsamkeit  und  Schnellkraft - 
’«  den  Muskeln  durch  ihre  weissere  Farbe,  von  den  Nerven  durch  ihre  be- 
decteadere  Festigkeit,  von  den  Gelassen  durch  die Dichtigkeit,  und  von  dlii  Seh- 
tea  durch  ihre  Lage  und  Bestimmung.  Die  Bänder  der  Knochen  (Ligam.  ossium) 
«hd  starke,  feste,  biegsame  Häute,  welche  entweder  die  durch  eine  Verbindung 
vereinigten  Knochen  Zusammenhalten  [Lig.  capsularia,  connectentia , lateralia 
tu.)  oder  die  Muskeln  nebst  ihren  Flechsen  befestigen,  und  zu  ihrem  Durch- 
gänge Scheiden  bilden.  Andere  Bänder  dienen  zur  Befestigung  der  Knorpel 
mk  des  Knochen,  oder  sie  gehen  von  einem  Knochen  zum  andern,  befesti- 
ge* und  leiten  die  Muskeln  und  ihre  Flechsen,  schränken  deren  Bewegungen 
«»,  oder  geben  den  Bewegungen  eine  bestimmte  Richtung,  z.  B.  die  Zwi- 
acheaknochenb&nder  {JL.igam.enta  interoeiea),  die  Querbänder  (Ligamenta 
trem.it er tmlim)  , die  ringförmigen  Bänder  (Ligamenta  annularia ),  das  Pou- 
pari’ «che  oder  Weicbenband  C t^tgamentum  Poupartii , teu  inguinale ) daa 
verstopfende  Band  (Ligamentum  obturatorium),  daa  Nackenband  {Ligamen- 
tum nuchae)  u.  «.  w.  Hempel  (Anfangsgründe  der  Anatomie.  Th.  L Ausz. 
5.  8.61)  »agt:  „Wir  verstehen  unter  einem  Ligament  im  weitläufigen  Sinns 
«es  Worts  alle  diejenigen  Theile,  die  dazu  bestimmt  aind,  Organe  mit  ein- 
aacer  zu  verbinden,  und  zusammenzuhaltcn.“  Wir  führen  hier  die  vorzüg- 
r ckßea  Baader  nach  dem  Alphabete  des  Beiwort«  der  Vollständigkeit  we- 
ea , usd , wo  sie  schon  Vorkommen,  der  Nacbweisung  halber,  auf,  indem 
ir  auf  folgende  Monographien  verweisen:  Weitbrecht ’«  Syndesmologia. 


auf  folgende  Monographieen  verweisen:  Weitbrecht' t 

Peterab.  1742.  4.  SÖmmerring  »Bänderlehre.  Fraokf.  1791. 
Ligamentum  acceaaorium  obhquum  carpi , a.  Hand. 
Ligamentum  acrotmitfcoracoideum,  «.  Scblüaselbei 

k»t» 

Ligamenta  alaria  ver tebrarum , «.  Wirbelsäule. 
Ligamenta  annularia  carVx\  s.  Hand. 


Ligamenta  annu 5.«  " •• 

Ligamentum  annulare  raan.  Dieses  Band  drückt,  um  daa  Answeichen 
Rad  jus  zo  verhüten,  letztern  fe«t  an  die  Ulna,  entspringt  am  vordem 
TKeaJ*  der  Cavitaa  sigmoidea  minor,  geht  um  dea  breiten,  mit  Knorpel  be- 
tte« Rand  des  Radius  herum,  und  setzt  sich  an  den  hintern  Theil  d er- 
es» C.vität  fe»t.  S.  K n o cbenge  rippe. 

Ligamentum  antitrutn  tnfenuu  cruru.  Es  verbindet,  wie  das  Llg. 
L super.  das  untere  ffinda-dsr  Tibia  und  Fibula;  sie  liegeo  beide  nach 
Vffra  Mwie  das  L.ig-  pooticum  »uperius  et  inferiu«,  die  zum  Malleolus  herab- 
M«b  Hinten.  «-  Knochengerippe.  • < . 

Ligamentum  amtictam-  supenut  er  uns,  ».  Liga»,  antlc.  inferius 


er«  ns. 


• >t 


amtictam. 

* ••  Wirbelsäule. 

— U. 


*v». 
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Ligamentum  arcuatum,  a.  Becken. 

Ligamenta  urtieularia  vertebrarum,  s.  Wirbelsäule. 

Ligamentum  aryepiglotticvm,  «.  Lungen  und  Mundhöhle. 

Ligamenta  aurtcularia,  a.  Gehörorgane. 

Ligamenta  capiularia.  Die  Gelenkkapael  iat  aus  zwei  Theilen  zusam- 
mengesetzt. Der  eine«  welcher  äuaaeriich  liegt,  besteht  aua  dichten  fibrösen 
Fasern,  die  tbeils  eigentümlich  der  Gelenkkapsel  zugehören,  theila  Fort- 
setzungen von  den  schrägen  Kasern  benachbarter  Muskeln  sind.  Mao  findet 
sie  indessen  nicht  an  allen  Kapseln,  nur  besonders  da,  wo  die  Bewegung 
stark  ist.  Unter  diesem  Theile  erscheint  nach  Innen  ein  zweiter,  die  Syno- 
vialmembran, die  viel  dünner,  und  mit  den  fibrösen  Fasern  genau  verbunden 
Ist.  Man  findet  sie  an  allen  Gelenken.  Beide  Theile  verhalten  sich  in 
Ansehung  des  Laufs  auf  folgende  Weise.  Die  fibröse  Membran  geht  nicht 
in  die  Gelenkhöhle,  sondern  verliert  sich  in  die  Beinhaut.  Die  Synovial- 
membran  hingegen  dringt  in  die  Höhle,  überzieht  die  Gelenkenden  der  Kno- 
chen, die  innern  Gelenkbänder,  wenn  sie  vorhanden  sind,  und  bildet  einen 
geschlossenen  Sack.  Ihre  Innere  Fläche  ist  glatt  und  feucht,  und  die  Mem- 
bran selbst  das  einzige  Seeretionsorgan  des  Gelenksaftes.  — Die  vorzüg- 
lichsten Ligamenta  capsularia  findet  man  am  Antibrachium , an  den  Köpfen 
der  Rippen,  am  Crus,  Femur,  Humerus,  an  der  Maxilla  inferior,  am  Tar- 
sus, Carpus,  Metatnrsus,  Metacarpus,  an  den  Gelenken  der  Fiuger  und  Ze- 
hen, sowie  an  den  Wirbeln. 

Ligamentum  ciliare,  s.  Oculus. 

Ligamentum  claviculae  acromiale,  s.  Schlüsselbein. 

Ltgdmentum  coli,  s.  Darmkanal. 

Ligamentum  conoideum  laryngis,  s.  Lange. 

Ligamentum  conoideum  tcapulae,  s.  Schulterblatt 

Ligamentum  coronarium  kepatit , s.  Leber. 

Ligamentum  cricoarytaenoideum , s.  Lungen. 

Ligamentum  cricotracheale , s.  Longen. 

Ligamenta  cruciata  carpi,  i.  Hand. 

Ligamenta  cruciata  femoru,  s.  Schenke). 

Ligamentum  cruciatum  pedit.  Liegt  in  der  Beugung  des  Fnssrs,  und 
besteht  aua  2 Streifen,  die  ein  Kreuz  bilden,  wovon  der  eine  vom  Malleo- 
lus internus  nach  Aussen  geht  und  sieb  an  den  Calcaneus  und  das  fünfte  Os 
metatarsi  festsetzt,  der  andere  aber  vom  Mall,  externus  kommt  und  sich  an 
das  Os  naviculare  und  Metatarsi  hallucls  befestigt. 

Ligamentum  deltoideum.  Es  vereinigt  die  Tibia  mit  dem  Calcaneus. 

Ligamentum  denticulatum.  Liegt  zu  beiden  Seiten  des  Rückenmarks, 
entspringt  von  der  Dura  mater  (s.  Gehirn)  und  bildet  eine  Reibe  zahnför- 
miger Fortsätze,  von  deneu  ein  jeder  zwischen  zwei  Nervenpaaren  liegt. 

Ligamenta  dorsalia  tarti.  Sie  befestigen  ein  Os  tarsi  an  das  andere 
und  liegen  auf  dem  Rücken  des  Kusses. 

Ligamentum  duodeni  hepaticum,  s.  Darmcanal. 

Ligamentum  duodeni  renale , s.  Darincanal. 

Ligamentum  epididymidie  , s.  Ge  s eh  le  oh  t st  h eile. 

Ligamentum  Fallopü  t.  Peupartii,  »,  Baucbrlng. 

‘"Ligamentum  fibulare  calcanei.  Ist  ein  starkes  Band,  entspringt  am 
nntem  Rande  des  Malleolos  Und  setzt  sich  an  die  äussere  Fläche  de*  Calca- 
neus , wodurch  letzterer  mit  der  Fibula  befestigt  wird. 

Ligamentum  fibulare  taK  anticum.  Befestigt  Fibula  und  Talus,  ebenso 
auch  das 

Ligamentum  fibulare  tali  potticum. 

Ligamentum  gattrolienale , s.  Dar  nieanal. 

Ligamentum  glouoepiglotticum , a.  Mundhöhle  and  Lunge. 

Ligamentum  byoepiglotticum,  s.  Mundhöhle  und  Lunge. 

Ligamenta  hyothyreoidea  lateralis,  s.  Lange. 

Ligamentum  hyothyreoideum  medium,  s.  Lunge. 

Ligamentum  üiolumbale , o.  Becken. 
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Ligamentum  iliolumbale  inferiut , s.  Becken. 

Ligamentum  iliolumbale  tuperiut , s.  Becken. 

Ligamentum  iliotacrum , s.  Becken. 

Ligamentum  iliotacrum  breve , s.  Becken. 

Ligamentum  iliotacrum  longum , s.  Becken. 

Ligamentum  incuditj  ».Gehörorgan. 

Ligamentum  interclaticulare , §.  Schlüsselbein. 

Ligamenta  intercruralia  t.  tub flava.  Sie  verbinden  den  Bogen  der 
Wirbel,  s.  Wirbelsäule. 

Ligamentum  interlobularia , t.  Lunge. 

Ligamentum  intermutculare  externum  et  intemum.  Liegen  beide  am 
Oberarm  als  zwei  sehnige  Streifen,  die  an  der  äussern  und  innern  Seite 
desselben  herabsteigen,  mit  der  dünnen  Scheide  des  Oberarms  Zusammenhän- 
gen. Der  äussere  Streifen  entspringt  da,  wo  der  Musculus  deltoideus  sich  an 
den  Oberarm  befestigt  und  hört  am  Condylus  externus  auf,  der  innere  ent- 
springt da,  wo  der  Muse,  latissimus  dorsi  und  coracobrachialis  sich  fest- 
setzen, ist  breiter,  und  verliert  sich  am  Condyl.  internus. 

Ligamentum  inlerotteum  antibrackii.  Ist  ein  fibröses  Gewebe,  befe- 
stigt der  Länge  nach  Ulna  und  Radius  und  hat  mehrere  Löcher  zum  Durch- 
gänge von  Gefasten. 

Ligamentum  inlerotteum  rrirrst.  Verbindet  der  ganzen  Länge  nach 
Tibia  und  Fibula,  auf  ähnliche  Weise,  wie  das  jeben  genannte  Band  am 
Vorderarm.  X 

Ligamenta  iniertpinalia , s.  Wirbelsäule. 

Ligamenta  inlerirantversalia , ».Wirbelsäule. 

Ligamenta  intervertebralia , t.  Wirbelsäule. 

Ligamentum  laciniatum.  Entspringt  am  Malleolas  internus. 

Ligamentum  laterale  antibrackii  exlemum  et  intemum . Das  innere 
Band  ( Lig . brachiocubitale ) entspringt  am  Condyl.  internus  und  befestigt 
sich  an  die  Seite  der  Ulna,  das  änssere  (L.  brachioradiale)  entspringt  vom 
Condyl.  externus  und  setzt  sich  an  den  Radius. 

Ligamenta  lalcralia  crurit.  Sie  liegen  zu  beiden  Seiten  des  Knie- 
kapselbandes; das  innere  entspringt  vom  Condyl.  internus  des  Schenkel- 
beins, verbindet  sich  im  Herabsteigen  mit  der  Kapsel  und  setzt  sich  an  den 
Condyl.  internus  der  Tibia,  — das  äussere  ist  doppelt,  entspringt  vom 
Condyl.  externus  des  Schenkelbeins  und  setzt  sich  an  des  Gapitulum 
fibulae.  ’ ' v 

Ligamenta  lateralia  phalangum  digitorum , s.  Hand. 

Ligamenta  lateralia  phalangum  pedit.  Diese,  sowie  die  Ligamenta 
capsolaria  verbinden  die  Zehen  mit  dem  Metatarsus.  > •'  ! 

Ligamenta  lateralia  pelvit  pottica , b.  Becken. 

Ligamenta  lateralia  tarti.  Sie  liegen  unter  dem  Lig.  dorsalibua  und 
plantanbus  zwischen  den  Fussknochen.  ♦ « ' »*  * .<• 

Ligamenta  lateralia  vertebrarum , s.  W ii  beibeine.  v ••  * 

Ligamenta  lateralia  Uteri , s.  Geschlech tstheile. 

Ligamentum  longitudinale  antioum  et  potticum,  «.  Wirbele aale. 

Ligamentum  mallei  et  « ncudit,  e.  Gehörorgan. 

Ligamentum  medullae  tpinali s.  Es  entspringt  iu  der  Gegend  des  letz- 
ten Kreuzbein wirbels  in  fadenförmiger  Gestalt  4 steigt  in  die  Höhe,  erwei- 
tert sich  trichterförmig  im  dritten  Bauchwirbel  und  vereinigt  sich  mit  dem 
konischen  Theile  der  Medulla  spinalis  (s.  d.) 

Ligamentum  mucotum.  Das  Lig.  capsulare  bildet  an  jeder  Seite  der 
Kniescheibe  eine  Falte;  beide  steigen  aufwärts  und  nach  Innen,  heissen  Li- 

famenta  alaria , und  von  ihrer  Vereinigung  an  bis  zur  Insertion  nadb  Oben 
ig.  mucotum. 

Ligamenta  nitentia.  8ie  verbinden  die  Rippcnknorpel  unter  sich,  vom 
3.  bi«  zum  7.  Knorpel. 

Ligamentum  nuchae , s.  Wirbelsäule. 
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Ligamentum  obliquum.  Ea  findet  eich  zuweilen  als  einfachen  Kreuz 
band  in  der  Gegend  de*  dritten  Kingergliedes. 

Ligamentum  obluralorium , n.  Becken. 

Ligamentum  obluralorium  anteriue  « ertebrarum , n.  Wirbelaäule. 
Ligamentum  obluralorium  pehie,  n.  Becken. 

Ligamentum,  obluralorium  poeterius  vertebrarum,  s.  Wirbelaäule. 
Ligamentum  ovarii,  a.  Ge  sc  b 1 ec  h tat  heile. 

Ligamentum  palpebrale,  a.  Oculus. 

Ligamentum  patellae,  s.  Kniegelenk. 

Ligamentum  phrenicogaetricum , a.  Darmcanal. 

Ligamentum  phrenieolienale , a.  Milz. 

Ligamentum  poptiteum.  Ea  entspringt  vom  Cond;),  internua  der  Tibii 
und  geht  quer  herauf  zum  Coodyl.  externua  dea  Schenkelbeint. 

Ligamentum  poiticum  erur.  inferiut  et  tuperiue.  Sie  entspringet 
an  der  hintern  Ecke  der  Inciaura  peronea  tibiae  und  geben  zum  Malleolui 
externua. 

Ligamentum  Poupartii,  a.  Bauchring. 

Ligamentum  procetiue  xyphoidei,  a.  Bruatknochen. 

Ligamenta  propria  mttacarpi  dortalia , a.  Hand. 

Ligamenta  propria  metacarpi  lateralia,  a.  Hand. 

Ligamenta  propria  metacarpi  volaria,  a.  Hand. 

Ligamentum  pulmonit,  a.  Lunge. 

Ligamentum  radiatum,  a.  Bruatknocben. 

Ligamentum  rhomboidtum,  a.  Sc  hl  ä a aelbein. 

Ligamentum  rotundum  hepatie,  a.  Leber. 

Ligameutum  rotundum  Uteri,  a.  G e ach  lech  talbeile. 

Ligamentum  eacrocoecygeum  anteriut,  a.  Becken. 

Ligamentum  eacrococcygeum  poiteriui,  a.  Becken. 

Ligamentum  eacroepinoeum , a.  Becken.  f 

Ligamentum  tacroluberotum,  a.  Becken. 

Ligamentum  etylohyoideum,  a.  Zangenbein. 

Ligamentum  eubcruentum.  Verbindet  die  Spitze  dea  Radiua  mit  dem 
Procesa.  atyloideua  ulnae. 

Ligamentum  eubflavum,  a.  Wirbelaäule. 

Ligamentum  eutpeneorium  epietrophei,  s.  Wirbelaäule. 
Ligamentum  eutpeneorium  hepatie , a.  Leber. 

Ligamenta  euepentoria  lienie,  a.  Milz. 

Ligamentum  eutpeneorium  mute,  etylogloeei,  a.  Mundhöhle. 
Ligamentum  eutpeneorium  penis,  a.  Gea  chlech  tatheile. 
Ligamentum  teree  ftmorie.  Dieaea  atarke  Band  liegt  io  der  Knpiel 
dea  Hüftgelenks,  ist  fast  dreieckig,  entspringt  von  der  kleinern  Grube  im 
Acetabulum,  setzt  sich  in  die  Grube  am  Kopfe  dea  Schenkelbeins,  und  dient 
zur  Befestigung  dea  Scbenkelkopfs  in  der  Pfanne. 

Ligamentum  teree  hepatie,  s.  Leber: 

Ligamentum  teree  uteri,  a.  G esch  lech  tat  heil  e. 

Ligamentum  thyreoarytaenoideum , a.  Lunge. 

Ligamentum  thyreoarytaenoideum  inferiut,  a.  Lunge. 

Ligamentum  thyreoarytaenoideum  euperiue,  a.  Lunge. 

Ligamentum  thyreoepiglotticum , a.  Lunge. 

Ligamentum  transvenarium  coetarum,  s.  Bruatknochen. 
IAgamentum  tranevereum  acetabuli.  Liegt  in  der  Pfanne  dea  Hält* 
gelenk  a. 

Ligamentum  tranevereum  crurit.  Liegt  zwischen  den  vordem  Enden 
beider  Meoiaci  semilunatae  unter  dem  Llg.  mucosum  der  Kniekehle. 
Ligamentum  tranevereum  epietrophei,  a.  Wirbelaäule. 

Ligamentum  tranevereum  pedit.  Liegt  am  untern  Theile  dea  Unter- 
Tasse*  und  erstreckt  sich  von  der  innern  Seite  der  Tibia  bis  zur  iuasern 
der  Fibula. 

Ligamentum  tranereriun  ecapulae,  ».  Schulterblatt. 
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Ligamentum  traprxoideum  EoUpfingt  vom  Proc««.  eoracoidea»  und 
seift  aufwärts  zur  untern  Fläche  des  Schlüsselbeins,  wo  es  sich  festsetzt. 

Ligamentum  trianguläre  ecapulae,  s.  Schulterblatt. 

Ligamenta  vaginalem  car-pi , s.  Hand. 

Linea  alba,  3.  Abdomen. 

Linea  arcuata 9 0-  Becken. 

Linea  conju^ata9  ■-  Becken. 

Linea  »emilunarls  Spigelii,  «.  Leber. 

Lineae  cruclatac * s.  Stirnbein  bei  Art.  Kopfknochen. 

Lineae  «emi*ircnlare«  011L1  occipltu,  s.  Knopf  kno- 
cken. 

Lingua»  a.  Mundhöhle. 

Linsenerz » s.  Arsenik. 

Lippen,  s.  Mundhöhle. 

Liqueurfabrilt 9 s.  Fabriken. 

LIqaor  amnii,  »-  Ki. 

Liquor  ammonii  acetlcl.  Ist  eine  farblose,  angenehm  obstartig, 
nicht  brenzlich  riechende , erwärmend  salzig  schmeckende  Flüssigkeit  von 
1,030  bis  1,040  spec.  Gew.  Fremdartige  Beimischungen  verräth  ein  Rück- 
wand Bach  der  Abdampfung  desselben,  das  Nichtreagiren  auf  Lackmuspapier 
uigt  die  gehörige  Neutralisation,  coucentr.  Schwefelsäure  den  Ksaigsäure- 
Cehait,  und  Läq.  kali  caust.  das  Ammoniak  in  diesem  Fluidnm  an.  Gleiche 
Theile  dessen  und  de» tili.  Wassers  geben  den  sog.  Spiritu $ Minderen. 

Liquor  ammonii  caustici , Spirit,  eal.  ammon.  caust. , flüssi- 
pi  AUammonium,  kaustischer  Salmiakgeist.  Es  ist  farblos, 
riecht  aus.» erst  flüchtig  erstickend,  schmeckt  brennend,  ätzend;  spec.  Gew.: 
&.S6 5 bis  0,975.  Metallische  Beimischungen  verräth  Aqua  bydrosulpbur&ta, 
Salzsäure  darin  da»  Argent.^  nitric. , Kalk  darin  das  Ammonium  oxalicum. 
Bei  Vergiftungen  durch  thierische  Gifte,  sowie  auch  bei  hohen  Graden  der 

Cholera  oriental is  ist  der  kaustische  Salmiakgeist  (alle  5*—  15  Minuten  10 

5®  Tropfen,  in  einer  Tasse  kaltem  Wasser  so  lange  bis  zum  Nachlasse  der 
Khhamea  Zufälle  gereicht)  ein  sehr  grosses  Mittel. 

Liquor  hydrargyrl  muriatlci  corrosivl.  Aqua  phagedae- 
«r«.  Ist  färb—  und  geruchlos  und  muu  mit  Aq.  calcariae,  wenn  er  rein 
ist,  ein  weisses  Präcipitat  geben.  Zuweilen  sind  schon  Vergiftungen  durch 
üe*e  Flüssigkeit  "vor  gekommen.  Prüfung  und  Gegenmittel.  8. 
tfiecksilb  e r. 

Liquor  hydrargyrl  ni trici , Mercurius  nitrotus , salpeter- 
ittre  quecksilberauflösuDg.  Ist  klar,  farblos,  bat  einen  herben 
Metallgeschmack.  Man  hat  einen  Liqoor  vom  Mercur.  nitrosus  oxydatus  und 
cm  tob  Oxydul.  8»  Quecksilber. 

Liquor  sanguinis , s.  Blut. 

Liquor  stibÜ  Miuriattcl,  Bulyrum  antimonii , Spiessglanz- 
buttcr.  Ist  klar,  gelblich,  «ehr  ätzend,  macht  mit  reichlicher  Quantität 
Wawer  versetzt,  einen  weisscn  Niederschlag,  und  wird  ztua  Ätzen  vergifte- 
tes Wunden  etc.  gebraucht. 

Liquor  rinl  prohatorlu»  Hahn  ernannt , ».  Blei. 

Lltre , ein  Maas,  ».  Arz0eieu 

Utbargyrum  » ••  ßlü 
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Lob!  cerebrl  et  cerebelll,  t.  Gehirn. 

Lobl  pulmonum,  e.  Langen. 

Lochia,  Wochenreinigung,  ■.  Kindbett. 

Lolch,  Sommer-,  Taumellolch,  Lulcb,  Dippelhafer 
Tollgerste,  Schafpelzen,  Sommertrespe,  S cb win dcl h al c r 
Döberich,  Döberling,  Twalg,  T r unken weiz e n.  Wendisch« 
Pia n k (Lolium  lemulenlum  Linn.).  Diese  zu  dch  Monokoty ledonen  um 
den  Gramineen  Jutt.,  nach  Linn.  in  die  dritte  Classe  2.  Ordnung  gchü 
rige,  einjährige,  unter  dem  Getreide  wildwachsende  Grasart  hat  einen  gegei 
S Kuss  hohen  Halm,  mit  aufrechter  steifer  Ähre.  Die  Ährchen  sind  5 — 7 
blüthig.  Die  Spelzen  der  Blumen  sind  fast  doppelt  so  klein  als  die  allgc 
meinen , die  äussere  derselben  ist  mit  einer  langen  Granne  versehen  un 
Sncrvig,  die  innere  ist  unbegrannt.  (Abbild,  s.  Winkler,  Deutschland’ 
Giftpflanzen  Tab.  51.)  Dieses  aus  den  Äckern  schwer  auszurotteude  Un 
kraut  verursacht  unter  Brot,  Bier,  Branntwein,  oder  roh  in  einiger  Meng 
genossen,  Betäubung,  Schwindel,  Schläfrigkeit,  Irrereden,  Verzuckungei 
jedoch  selten  den  Tod.  Der  Saame  durch  dessen  blosse  Ausdünstung,  wen 
man  ihn  in  einem  verschlossenen  Zimmer  röstet  oder  auf  glüheodc  Kohle 
wirft,  schon  Plinius  und  in  neuerer  Zeit  Seeger  Kopfschmerz  und  ßeläi 
bung  entstehen  sahen,  erregte  nach  des  Letztem  Beobachtung,  unter  Hafei 
brot  gebacken,  Schwindel,  Kopfschmerz,  Dysphagie,  Magendruck,  Zitten 
kalte  Schwcisse,  grosse  Mattigkeit,  zuletzt  tiefen  Schlaf.  Perleb  sah  da 
•uf  Übelkeit,  Betäubung,  Sprachlosigkeit,  Hinfailen  zu  Boden  folgen.  Nor 
häufiger  als  bei  Menschen  hat  man  die  so  narkotische  Wirkung  des  Taume 
lolchs  bei  Pferden  beobachtet.  Orfila  führt  als  Zufälle  nach  dem  Genus 
des  unter  Brot  gebackenen  Taumellolches  allgemeines,  oder  Zittern  einzeln» 
Glieder,  eine  Art  .Trunkenheit,  fast  anhaltendes  Ohrenklingen,  gros 
Schwere  des  Kopfes,  wobei  oft  zugleich  Schmerz  in  der  Stirn  atattfindi 
Beschwerden  beim  Schlingen  und  Sprechen,  kurzen'  Alhem,  Magenschmer 
Neigung  zum  Erbrechen,  Betäubung  und  Schläfrigkeit  auf.  Hülfsmitte 
Anfangs  ein  Brechmittel,  hinterher  reichlich  laue  schleimige  Getränke;  au 
Essig  und  Wasser,  Limonade  oder  Aqua  fiorum  aurantii  mit  Weinessig  ui 
Honig  {Orfila).  Noch  immer  wird  von  Seiten  der  Sanitätspolicei  zu  wen 
darauf  gesehen,  dass  die  Nahrungsmittel,  namentlich  das  Brot  nicht  n 
Giftstoffen , die  sich  im  unreiuen  Korne  und  Mehl  befinden , der  Gesundhi 
nachtheüig  werden  (t.  Brot);  noch  weniger  wird  auf  die  Bier-  und  Branr 
weinbrennerereo  gesehen  und  in  vielen  der  letztem  ist  es  sogar  Gebrau 
das  allerscblechteste , mit  Lolch,  Kaden  und  Mutterkorn  verunreinigte  Ko 
zu  Destillation  des  Branntweins  zu  nehmen  uud  so  ein  ungesundes  Geträi 
rn  bereiten,  was  albnälig  die  stärkste  Natur  zu  Grunde  richtet.  Dies 
ein  Hauptpunkt  de9  in  unsern  Zeiten  so  häufig  vorkommendca  Delirium  tr 
mens,  worauf  noch  zu  wenig  Rücksicht  genommen  wird.  Über  eine  Verg 
tung  durch  Lolch  im  Arresthauso  zu  Köln  (s.  Ilenke't  Zeitachr.  d.  Staataai 
neikunde.  Erg.-Heft  VI.  S.  *03). 

Lolium,  t.  Lolch. 

Lorgnetten,  s.  Brillen  (Nachtrag.) 

Lues  venerea,  s.  Syphilis. 

Luft,  atmosphärische,  a.  Atmosphäre. 

Luft,  schädliche,  Air  noxiut,  ((ranz.  Tair  nuitible,  engl,  i 
noxiout  air,  ital.  aria  nociva).  Die  Verhütung  der  Entwickelung  schäl 
cber  Luft  und  deren  Nachtbeile  durch  sanitätspoliceiliche  Anordnungen  b 
da  die  Ursachen  davon  so  verschieden  und  häufig  ganz  unbekannt  >ii 
grosse,  oft  unbesiegbare  Schwierigkeiten,  weswegen  dann  der  Erfolg  ar 
nicht  '«eiten  vereitelt  wird.  Wer  vermag  es,  — sagt  Nicolai  (Sanitäui 
üoei  S.  424)  — die  in  einer  Gegend  durch  örtliche  Beschaffenheit  dos  I 
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b eoUle&cD^ea  Nachtheile , die  Temperatur,  die  Loft,  den  Wind,  Aus- 
tatangeu,  das  Abprallen  de«  Winde«,  das  Streichen  desselben  über  Wü- 
ba  Seen,  Sümpfe,  unschädlich  zu  machen?  wer  kann  da«  ungesunde  Klima 
«Holland,  am  Nil,  Gange«  etc.  verbessern?  Die  Überschwemmungen  in 
uochen  Gegenden  sind  ebenfalls  nicht  immer  durch  die  einsichtsvollsten 
imhaarerständ i gen  zu  verhüten;  die  Bumpfiuft,  welche  aus  dem  ver- 
tuenden, anstrocknenden  Schlamme,  aus  dem  faulen  thierischen  und  vege- 
»tiiöcljen  Körper  entsteht,  oder  auch  blos  durch  die  Verdunstung  des  Was- 
te» erzeugt  wird,  ist  dnreh  die  Thätigkeit  der  Menschen  nicht  zu  verhüten, 
la  fdtenen  Fallen,  auf  beschränkten  Räumen,  ist  der  schädliche  Einfluss 
&»dben  nur  etwas  zu  vermindern.  Unter  Luftverderbnlss  ( Aerophthora ) 
i.  L an  rein  er  verdorbener  l*aft,  verstehen  wir  eine  solche  Atmosphäre,  die 
ürcfc  Änderung  der  Nlis chongsverhältnisse  ihrer  eigentümlichen  Beständ- 
ige (21  Theile  Sauerstoffgas , 78  Theile  Stickgas  und  1 Theil  Kohlen- 
»sure)  oder  durch  Beimischungen  anderer  Gasarteu  dabin  verändert  wird, 
bss  sie  zum  Unterhalte  des  organischen  Lebens  nicht  ferner  tauglich  ist. 
&s  kann  zwar  durch  Abnormitäten  im  Normalverbältnisse  itnponderabler 
Sfcffe:  der  Klektricität , des  Erdmagnetismus,  der  Wärme  und  Kälte,  der 
Trockenheit  und  Feuchtigkeit,  die  Atmosphäre  auf  das  organische  Leben 
tch&dlkh  wirken  ; doch  ist  dies  keine  Luftverderbniss  zu  nennen.  Erdbeben, 
«alkanische  Eruptionen,  Sumpfauadünstungeo,  kosmische  Einflüsse  durch  den 
&aad  der  Sonne  und  des  Mondes,  Überreste  der  Mondatmosphäre  zur  Zeit, 
w«  die  Kr  de  im  Weltenraume  gerade  die  Stelle  durchläuft,  auf  welcher  noch 
wenige  Stunden  vorher  der  Mond  sich  befand  (Lichtenberg),  Exhalationea 
verschiedener  irrespirabler  Gasarten  aus  dem  Innern  der  Erde,  zumal  bei 
Erdbeben  ganzer  Länder , die  Nähe  von  grossen  Kometen , — alle  diese 
Dinge  können  die  Atmosphäre  auf  kürzere  oder  längere  Zeit  und  über 
•röwere  oder  kleinere  Dänderflächen  dergestalt  umäudern,  dass  eine  unge- 
wöhnlich« Witterung  eintritt,  dass  dynamische  und  chemische  Abnormitäten 
der  Luft  «tattünden,  die  der  Gesundheit  nachtbeilig  sind  und  somit  selbst 
eroese  Weltseuchen  her  vorrufen,  wie  in  unserer  Zeit  dies  die  asiatische 
Cholera,  die  bestimmt  mit  einer  schädlichen  Atmosphäre  in  ursächlishem  Zu- 
sammenhänge steht,  gezeigt  hat  Es  ist  Thatsache,  dass  allen  grossen  ver- 
heerenden Epidemien  älterer  und  neuerer  Zeit,  selbst  dem  ersten  Ausbruche 
der  Cholera  in  Indien  (1817),  grosse  Erdbeben,  vulkanische  Erscheinungen, 
Überschwemmungen,  bedeutende  und  zahlreiche  Meteore  vorhergingen  und 
damit  im  Zusammenhänge  stehen.  Sie  alle  deuten  auf  Luftverdcrbaisse,  in- 
dem hier  auf  dem  Erdball  im  Grossen  durch  die  Erdbeben  das  ge- 
schieht, was  wir  im  Kleinen  beim  Umbrechen  des  mit  vielem  Humus,  mit 
verwesten  organischen  Stoffen  geschwängerten,  in  Niederungen  der  Flüsse 
gelegenen  Erdbodens  wabrnehmen,  d.  i.  schädliche  Lu f tau sdün stu n- 
gea.  Je  grösser  und  älter  die  Städte  sind,  desto  mehr  und  desto  bedeuten- 
der stad  diese  Lager  von  organischem  Schutt,  so  dass  man  mit  Recht  sagen 
kam,  eie  sind  auf  den  Gräbern  der  Vorzeit  gebanet.  Daher  dann  hier  die 
grössere  Lnft Verderbnis»,  die  Entwickclnug  von  Miasmen,  die  selbst  Conta- 
gim  bilden  können , — daher  das  sonst  so  Räthselhafte  in  der  Verbreitung 
der  Cholera  daher  die  Menge  der  Meteore,  die  gleichsam  als  grosse  Irrlich- 
ter als  in  Entzündung  übergegangene  schädliche  Gasarten,  womit  die  Luft 
überhäuft  ist,  zu  betrachten  sind.  Sehr  nachtbeilig  wirkt  die  Luft  ln  eioge- 
%r,  . <~ieanQ  Känmen,  in  Cloaken,  in  manchen  Bergwerken,  in  verschlossenen 
&r*x-r.*a  in  feuchten  Wohnungen  und  besonders  in  dumpfigen,  der  Luft  und 
dem  Lichte  nicht  zugänglichen  Gcfäagtasen,  wo  sie  mit  Kohlenstoff  , 8Öck- 
*ft  f --ekohlteai  Schwefel  wasserstoffgas  etc.  überladen  wird,  und  es  ist  ein 
wickdlmr  leider!  in  Deutschland  noch  zu  wenig  von  der  Gesundheitspolicei 
beachteter  Gecenstand  , darauf  zu  achten,  dass  sowol  beim  Bauen  derHäu- 

«nf  rresua de  Wohnungen  gesehen  und  diese  nicht  zu  früh,  ehe  sie  trocken 

***•  P*.*rHfbt  and  bezogen  werden,  alsauchdass  die  Gefängnisse,  die  hie 
’ —ahre  Ihfordlöcher  der  Gesundheit  sind,  zweckmässiger  eiuge- 
aed  da  0OC  ^ ^mit  »ie  der  Gesundheit  der  Gefangenen  nicht  schaden.  — 
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Um  die  Stickluft  au»  auszubessernden  tiefe»  Bronnen  za  entfernen,  reicht  das 
Anz&nden  von  Holz,  Spiesspulver  etc.  selten  hin.  Das  Beste  ist,  dass  man 
auf  einmal  160  bis  200  Quart  kochendes  Wasser  hineingiesst.  Dies  bat  die 
Wirkung,  dass  sich  sofort  undurchsichtige  Dämpfe  entwickeln,  die  oft  '/* 
Stunde  emporsteigen,  wodurch  die  Stickluft  gänzlich  aus  dem  Brunnen  ent- 
fernt wird , was  man  daran  erkennen  kann,  dass  ein  binuntergesenktes  Licht 
darin  brennen  bleibt.  Alsdann  können  die  Arbeiter  ohne  Lebensgefahr  hin- 
einsteigen und  an  die  Arbeit  gehen.  — Die  Gatarten,  die  sich  beim  Aua- 
räumen  der  Mistgruben,  vorzüglich  während  des  WegschsfTens  der  Jauche 
entwickeln,  schaden  nicht  blos  den  Arbeitern,  sondern  auch  den  Bewohnern 
des  Hauses,  die  Kopfschmerz,  Unruhe,  Schlaflosigkeit,  Übelkeit  davon  em- 
pfinden. Man  sichert  sich  am  besten  vor  dem  Eindringen  solcher  Gase  in 
die  Zimmer  dadurch,  dass  man  die  Öffnungen  mit  Tüchern  verhängt,  wel- 
che mit  Chlorkalkauflösung  befeuchtet  worden  sind.  Bekanntlich  ist  jede 
eingeschlossene  Luft  in  Gemächern,  wo  viele  Menschen  atbmen  und  viele 
Lichter  brennen,  die  das  Oxygen  schneller  verzehren,  wie  in  überfüllten 
Schauspielhäusern,  Tanzsälen,  in  schlecht  eingerichteten  Spitälern,  auf  über- 
füllten Schilfen  (z.  B.  auf  den  Sklavenhändlerschiffen),  sehr  schädlich,  in- 
dem bösartige  contagiöse  Krankheiten:  Lazareth-,  Kerker-,  Schiifsfieber, 
Fleck-  und  Fautfieber  daraus  entstehen  können.  Eine  mit  verdorbenen  ani- 
malischen Stoffen  au  sehr  geschwängerte  Luft  in  Krankenhäusern  ist  häufig 
die  Ursache,  dass  die  einfachsten  Wunden  und  Geschwüre  stets  brandig 
werden  und  die  luftreinigenden  Räucherungen  von  Guyton-Moreeau  u.  A. 
haben  Tausenden  Leben  und  Gesundheit  gerettet.  Zur  Desinfection  jeder 
durch  faulige,  in  Verwesung  übergegangene  animalische  Stoffe  verdorbenen 
Luft,  z.  B.  bei  Sectionen  schon  sehr  in  Verwesung  begriffener  Leichen,  ist 
die  Chlorkalkauflösung  allen  andern  Mitteln  vorzuziehen,  zumal  wenn  man 
zu  letzterer  noch  etwas  Schwefelsäure  zusetzt.  — Wenn  die  sitzenden  Stände, 
Gelehrte,  Schneider,  Schuster,  Näbterinnen,  besonders  wenn  sie  sich  in  en- 
gen niedrigen  und  wenig  gelüfteten  Zimmern  aufhalten,  blass  und  hager  aus- 
sehen,  so  ist  die  schlechte  Zimmerluft  die  Hauptveranlassung  dazu.  Öfteres 
Lüften  der  Zimmer,  W obnungen,  welche  die  Sonne  besebeinen  kann  und  die  nach 
Süden  liegen,  fleissige  Bewegung  im  Freien  und  vieles  Wasaertrinken  sind 
diejenigen  Mittel,  die,  anhaltend  gebraucht,  solchen  Leuten  weit  nützlicher 
sind,  als  alle  Arzneien.  Auf  die  Schlafzimmer  und  die  Salubrität  der  darin 
enthaltenen  Luft  sehen  die  wenigsten  Menschen,  obgleich  sie  über  ‘/4  ihres 
ganzen  Lebens  darin  athmen  und  sich  aufhalten.  Das  Schlafen  in  engen 
dumpfigen  Alkoven  ist,  wie  Dxondi  ganz  recht  bemerkt,  höchst  ungesund; 
ich  habe  manchen  Asthmatischen,  Gichtischen,  Dyskrasiscbeo  nicht  eher  hei- 
en  können,  als  bi»  er  das  enge,  dunkle,  dumpfige,  parterre  befindliche 
Schlafzimmer  mit  einem  luftigen,  geräumigen,  hellen,  an  der  Sonnenseite  be- 
findlichen Saale,  der  nun  zum  Schlafzimmer  dienen  musste,  eine  Zeit  lang 
vertaoscht  hatte.  Hier  in  Rostock  giebt  es  viele  ungesunde  Wohnungen, 
besonders  in  der  Nähe  des  Strandes;  auch  viele,  neue  Wohnungen  sind  höchst 
feucht  und  ungesund , weil  sie  von  Baumeistern  auf  Speculation  gebauet, 
schnell  vollendet,  verkauft  und  von  den  Eigentümern  bezogen  worden,  be- 
vor sie  gehörig  ausgetrocknet  waren,  und  es  gereicht  unserer  Police!  zum 
grossen  Vorwurfe,  dass  sie  darauf  gar  nicht  achtet.  In  einer  solchen  feuch- 
ten Wohnung  lebte  ein  Mann  mit  Familie,  wo  jedes  Mitglied  derselben  jähr- 
lich wenigstens  einmal  erkrankte,  so  dass  ich  vollauf  zu  thun  und  von  die- 
ser Familie  jährlich  ein  nicht  geringes  Honorar  zu  erwarten  hatte.  Ich  sagte 
vor  6 Jahren  dem  Manne,  dass  allein  die  feuchte  Wohnung  schuld  an  den 
jährlichen  Krankheiten,  woran  er  selbst  und  seine  Familie  litt,  sey,  rietb 
ihm,  eine  gesunde  trockne  Wohnung  zu  kaufen;  — er  that  es,  und  seit  der 
Zeit  sind  die  Leute  an  gesund  geblieben , dass  ich  mich  in  S Jahren  auch 
nicht  eines  einzigen  Krankheitsfalles  in  dieser  Familie  zu  erinnern  weiss. 
Stark  riechende  Pflanzen,  besonders  die  Blüten  von  weissen  Lilien,  Hya- 
cinthen,  von  Philadelphus  coronarius,  Citrus  medica  und  Aurantium,  von 
Ligusticum  ieristicum,  Lonicera  caprifolium  etc.  erregen,  indem  sie  Wasser- 
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nl  Schatten,  ln  -verschlounieii  Zimmern  auadGeaten,  dadurch  bei 
Redlichen  Personen  oft  Ohnmächten,  Kopf.cbn.era,  Schwindel,  Übelkeit, 
**„  pfe  , Scheintod,  selbst  Tod,  wogegen  die  frühe  Anwendung  reiner  fri- 
' Loft  and  belebender  Mittel  die  beste  Hülfe  leistet.  Der  Dampf  von 
Fanden  Holzkohlen  verunreinigt  die  Loft  mit  Kohlenstoffoxydgas,  welches 
Vf"eh,  Schwindel,  Angst,  Betäubung,  blaue  Gesichtsfarbe,  Schlagfluss 
jungen,  Dehnen  , Scheintod  und  wirklichen  Tod  schon  binnen  sehr  kur- 
/ Zeit  erregen  kann,  wenn  der  Mensch  nicht  bald  an  die  frische  Luft  ge- 
wbcfct  and  mit  Essig  etc.  gewaschen  wird.  — Die  sog.  schlagenden 
W etter,  Schwaden,  bösen  Wetter  in  den  Bergwerken  bestehen  aus 
esaem  Gemisch  von  Kohlensäure  und  Kohlenwasserstoffgas,  welches,  wenn 
ein  Licht  in  die  Nabe  kommt,  detonirt  und  den  Bergleuten  ansser  Er- 
•a3ckung«afs  (allen  noch  mechanische  Verletzungen  za  Wege  bringt.  Am  be- 
««  schützen  sich  die  Bergleute  dagegen  durch  die  Davy’sche  Sicherheits- 
Lsaope.  Die  thönernen  Ofen  sind,  zumal  in  engen  und  niedrigen  Stuben, 
dben'oelb  schädlich,  weil  sie,  nach  Humboldt , den  Sauerstoff  anziehen  und 
^»gegea  mep  hi  tische  Gasarten  ausdünsten , weshalb  in  manchen  Gegenden 
uleter  arme  Landmann  , hei  uns  der  Kathenmann,  oft  Nacbtheil  an  der  Ge- 
eeaamdheit  nimmt,  zumal  die  kleinen  Kinder  und  solche,  die  sich  die  meiste 
SLcsät  in  dergleichen  Stuben  aufbalten  müssen.  — Auch  verschiedene  Hand- 
wF«arker  leiden  durch  Verunreinigung  und  giftige  Beschaffenheit  der  Luft 
dlmrch  Stoffe,  die  sie  zur  Betreibung  ihres  Geschäfts  nicht  entbehren  können. 
Äo  leiden  die  Goldarbeiter  oft  durch  Quecksilberdünste,  besonders  die  Ver- 
golder, die  Klempner  durch  Kohlendunst,  der  Kürschner  durch  Tbierbaare« 
besonders  nachtheilig  ist  die  Luft  in  Gypsmühlen  u.  s.  w.  (8.  Hufeland  in 
Journal  1810.  Novbr.  Portal,  Über  die  Wirkungen  der  mephitischea 
l>€inste,  und  vorzüglich  des  Kohlendampfs  auf  den  menscbl.  Körper.  Frank- 
*****  u.  Leipzig  1778.).  Burch  Kohlenstoffoxydgas , dag  sich  tMj^anDtijc|a 
den  Gebrauch  der  Kohlenbecken  und  Feuerkiken  im  Zimmer 
«mtwickelt,  oder  auch  dadurch,  dass  bei  unsern  Holzöfen  das 
»«genannte  Schoss  oder  Schloss,  bevor  die  glühenden  Kohlen  ausgebrannt 
•ind,  zu  früh  zogemaebt  wird,  welches  nachlässige  Verfahren  noch  kürzlich 
«Taigen  Menschen  hieselbst  das  Leben  gekostet,  haben  unzählige  Menschen 
*bre*  Tod  gefuoden  (s.  Gas  arten).  Was  menschliche  Einsicht  and  Thä- 
k%keit  gegen  grosse  Naturerscheinungen  und  ausgebreitete  oder  örtliche 
Schädlichkeiten  der  Luft  vermögen,  besteht  etwa  in  Folgendem:  .1)  Gegen 
utie  is  gewissen  Gegenden , welche  bereits  bewohnt  und  bevölkert  sind, 
herrschenden  schädlichen,  gewisse  Krankheiten  erzeugenden,  schneidenden 
Winde  lassen  sich  Bämme,  Schluchten,  um  den  Luftzug  nach  einer  anders 
Gegend  zu  leiten,  hohe  Gebäude,  Wälder  anlegen,  wodurch  die  Heftigkeit 
des  Luftstroraes  gebrochen  ^lrd*  manchen  Thälern,  neben  hohen  Bergen, 
durch  welche  Schluchten  und  grosse  Ströme  fahren,  ist  dieses  auszufübren 
■ *d  nützlich.  Bei  der  Anlage  von  Wohnungen  in  diesen  Gegenden,  vorzüg- 
lich grosser,  znr  Aufnahme  v*e‘*r  Menschen  bestimmter  Gebäude,  werden 
diese  mit  starken  Mauern  nach  der  Wind-  und  Wetterseite  so  anfgefübrt, 
du,  Thören  and  Fenster  nach  der  vom  Winde  freien  Luft  gekehrt  sind.  Die 
Wetterseite  der  meisten  wird  schon  stärker,  massiver,  mit  Mauern 

versehen.  Gegen  den  in  »»eitlen  und  Italien  herrschenden  Sirocco  schützen 
die  dort  Eingebornen  durch  angelegte  Wälder  in  der  Richtung,  in  wel- 
cher jener  Wind  weht-  0fJllc^«  Lnftverderbniss,  wie  solche  in  Thä- 

leri  durch  «tillsteben  der  “*“**1  an  Erneuerung  derselben,  (Fair  non 

reaoovelä;  P.  Orfil<* , ffl*  T*  S*  S*  519  ff)  dur<*  schädliche  Aus- 

düutuag  des  Boden*,  Abfluss  anreinen  Wassers  ans  Gräben, 

Stadtgräben . Festnng^*e'^»b€I,  * Fischteichen  entsteht,  ist  es  nöthig,  eine 
Ah leitao*  de*  stehenden  Waaen  oder  Zaleitung  frischen,  reinen  herbeiza- 
Loft  durct»  Eröffnung  einer  Schlucht  einen  Zug  zu  verschaffen, 
j-  c*iAs-e  Teich«  ******  Graben  vom  Schlamme  zu  reinigen,  ansznbaggcrn, 
L zofl«.  Von  Unreinigkeiten  dahin  zu  verhindern.  Gegen  zu  langsam 
“eo  die  Geg^°d  verechlammcnde  Flüsse  werden,  nach  den  Regeln  der 
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Wasserbaukunat,  Durchstechen  der  Krümmungen,  Anlage  neuer  Cauäle, 
Stauen,  um  einen  Fall  des  Wassers  zu  bewirken,  ausgefübrt.  Orfila  (Mdd. 
legale  T.  3.  S.  519)  fragt:  Woran  kann  man  erkennen,  dass  eine  Vergif- 
tung Folge  vom  Einathmen  nicht  erneuerter  Luft  ist?  Solche  Luft , die 
• mehrere  Menschen  längere  Zeit  nusgeathmet  haben,  enthält  zwar  fast  eben 
so  viel  Azot,  als  atmosphärische  Luft,  aber  zugleich  mehr  Kohlensäure  und 
Wasserdunst  aus  den  Luugen  ( Vapeur  pulmonaire ).  Man  leert  in  solcher 
Luft  ein  mit  trocknem  Sande  gefülltes  Glas  aus,  und  darauf  verkorkt  man 
dasselbe.  Die  darin  enthaltene  fragliche  Luft  bringt  man  unter  Wasser,  noch 
besser  unter  Quecksilber,  und  fäugt  sie  auf  bekauute  Weise  in  einem  weissen 
Glase  auf,  worauf  mau  dieses  noch  unter  dem  Wasser  mit  einer  Glasplatte 
verschliesst.  Solche  Luft  hat  folgende  Eigenschaften : 1)  sie  ist  farblos  nnd 
durchsichtig;  2)  in  ihr  erlöschen  meist  immer  brennende  Körper;  8)  sie  rö- 
tbet nur  schwach  das  Lackmuspapier;  4)  macht  einen  reichlichen  weissen 
Niederschlag  im  Kalkwasser.  Zufälle.  Bei  Thiercn . die  man  in  solche 
Luft  gebracht,  bemerkt  man:  beschleunigtes  Athmen  und  solche  Blutcircula- 
tion,  darauf  erfolgt  Stupor  und  Tod.  Die  Section  zeigt,  in  den  grossem 
Gelassen  und  im  Herzen,  zumal  im  rechten  Herzen,  viel  schwarzes  Blut. 
Behandlung.  Frische  kühle  Luft,  Waschen  mit  Essig,  kaltem  Wasser 
etc.;  später  etwas  Wein,  viel  kaltes  Wasser  zum  Getränk.  Nach  Über- 
schwemmungen ist  es  vorzüglich  wichtig,  auf  die  entstehende  Verderbnis» 
der  Luft  in  den  Gegenden,  vorzüglich  wenn  darauf  ein  heisser  Sommer  folgt, 
zu  achten;  denn  unter  diesen  Umständen  entwickelt  sich  am  häufigsten  das 
Sumpfmiasma,  die  Sumpfluft,  und  bewirkt  dann  mancherlei  epidemische 
Krankheiten  (s.  Gas  arten).  Die  zur  Verhütung  dieser  Nachtheile  dienenden 
Anordnungen  und  Mittel  sind  theils  Staatsanordnungen,  theils  vorzüglich  An- 
gelegenheiten der  einzelnen  Privatpersonen.  — Der  Staat  hat  dafür  za  sor- 
gen, dass  die  Gegend  wieder  möglichst  entwässert  werde,  was  durch  An- 
lage von  Gräben,  Abzugscanäleu  geschieht.  Dann  ist  aber  auch  durch  ge- 
meinschaftliche Veranstaltungen  zu  bewirken,  dass  die  Überschwemmungen 
möglichst  auch  für  die  Folge  verhütet  werden,  wozu  dann  die  Anlage  von 
Dämmen,  Deichen  erforderlich  ist.  Die  Staatspolicei  erlässt  durch  die  Re- 
gierungcu  Belehrungen,  welchen  Nachtheil  die  Überschwemmungen,  ausser 
der  Vernichtung  des  Ackers,  der  Feldfrüchte  etc.,  für  die  Gesundheit  haben, 
und  wie  derselbe,  wrenn  nicht  ganz  abgewendet;  doch  vermindert  werden 
könne;  ja  es  ist  sogar  nützlich  und  oft  nöthig,  dass  in  der  Ausführung  der 
einzelnen  nützlichen  Anordnungen  den  Privatpersonen  und  Familien  zu  Hülfe 
gekommen  werde,  was  bei  der  Entfernung  des  nach  Überschwemmungen 
zurückgebliebenen  Wassers  oder  Schlammes  nöthig  werden  kann.  Bei  all- 
gemein in  einer  grossen  Ausdehnung  staufindender  Überschwemmung  kann 
sogar  die  Sorge  für  Wohnungen  und  einen  Zufluchtsort  cintreten.  Für  den 
Einzelnen  ist  es,  um  den  Nachtheilen  der  Überschwemmung  zu  entgehen, 
zuerst  wichtig,  den  überschwemmten  Raum  überall  zu  verlassen,  die  mit 
Wasser  gefüllt  gewesenen  Zimmer  nicht  zu  bewohnen,  sondern  dieselben 
erst  dann  wieder  zu  beziehen,  wenn  sie  vollständig  aasgetrocknet  and  aus- 
gelüftet sind.  Es  ist  ferner  nöthig,  den  Boden  vollständig  vom  Schlamme 
zu  reinigen,  das  durchnässte  Holz  heranszureisseu , den  Boden  hiriwegzuneh- 
inen,  die  Wände  abzuputzen  und  so  das  Trocknen  erst  vollständig  gesche- 
hen zu  lassen.  Befördert  wird  dieses  durch  Einheizen  and  Brennen  des 
Feuers  in  den  Zimmern  bei  geöffneten  Fenstern  und  Thüreo.  Erregung  ei- 
nes Luftzugs  ist  sowol  zum  schnelleren  Austrocknen  als  zur  Reinigung  der 
Luft  nützlich.  Der  Fussboden  werde,  nach  Entfernung  des  Schlammes,  mit 
einer  dicken  Schicht  vollkommen  trocknen  Sandes  belegt,  und  nachdem  der- 
selbe wiederum  feucht  geworden,  entfernt,  und  so  gewechselt,  bis  der  Bo- 
den andauernd  trocken  ist.  Zur  Ermittelung  des  Feuchtigkeitsgehalts  der 
Loft  des  Zimmers  dient  die  Anwendung  des  Hygrometers.  Das  Räuchern 
‘ mit  Wachholdcrbeeren,  das  Verbrennen  von  Wachholderstränchen  oder  Kien- 
holz ist  zur  Verbesserung  der  feuchten  Luft  sowol,  als  durch  Austrocknung 
der  Gebäude,  gleich  nützlich  und  überall  ausführbar  (a.  Henket  Zeitschrift 
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i Staatsarznelkunde.  VI.  Erg. -Heft.  S.  190).  Die  vorzüglichsten  Luftrei- 
■fugsmittel  ia  feuchten  sumpfigen  Gegenden  lind  das  Ableiten  der  Sümpfe, 
ü Lichten  der  Wälder,  damit  die  Sonnenstrahlen  eiodriugeo,  bei  Städten 
j»  Abtragen  der  W alle  etc.  Ähnliche  Anordnungen,  wie  die  zum  Austrock- 
an  feuchter  Wohnungen  sind  auch  zn  treffen,  wenn  in  den  Ställen  Übcr- 
i'caoungen  statt  gefunden  haben,  um  den  Gesundheitszustand  der  Thiere 
n erhalten . Daher  i»t  für  trockenes  Futter  und  Stroh  zu  sorgen,  wie  letz- 
et» denn  auch  in  den  Schlafetellen  der  Menschen  vollkommen  ausgetrock- 
et  »ein  muss.  lat  es  nothwendig,  dass  eine  Schlafstelle  in  überschwemmt 
.,s(«nen  Zimmern  nufgeschlageo  wird,  so  muss  das  Belte  möglichst  hoch 
■m  Boden  entfernt,  und  zwischen  demselben  und  dem  Boden  viel  Stroh, 
lach  aufgelegter  trockener  Sand  oder  Asche  vorhanden  sein.  Diejenigen, 
»siehe  solche  überschwemmt  gewesenen  Räume  bewohnen  müssen,  entgehen 
Esigenaasaen  den  leicht  entstehenden  Nachtheilen  dadurch,  dass  sie  sich 
».rm  kleiden,  vorzüglich  mit  Wolle  bedecken,  eine  nahrhafte,  gute  Kost 
pauHS  nud  sich  in  der  freien,  trocknen  Luft  Bewegung  machen.  Reibung 
"rs  Körpers  hat  gleichfalls^  grossen  Nutzen. _ Als  nützliches  Getränk  kanu 
isnommea  werden  gutem  Bier  mit  Ingwer,  Kümmel,  eine  Suppe  davon;  fer- 
«r  eia  bitterer  Magenbranntwein,  Theo  von  Cbamillen,  Pfeffermünze  und 
herail  solche  Substanzen,  welche  die  Verdauung  unterstützen  und  den  Kor- 
an erwärmen  Zorn  Räuchern  der  überschwemmt  gewesenen  Zimmer  ist 
ättlich  die  Entwickelung  sajpetersaurer  Dämpfe  und  oxydirten  Salzsäure, 
Be  streichen  der  Breter,  Fussböden  und  Wände  mit  Kalk  bei  warmem 
öfea  und  oachheriger  OlTnung  der  Zimmer,  das  Besprengen  des  Zimmers 
mit  Clorwasser.  Es  kann  dazu  auf  einen  Firner  Wasser  ein  Pfuad 
Chlorkalk,  Calcaria  oxymuriatica,  genommen  werden.  Ferner  dienen,  um 
tm  etw&  entwickelnde  Suiupfluft  in  den  Zimmern  zu  zerstören,  die 
Korveao' sehen  Räucherungen.  Die  Betten  und  alle  Leinwand,  welche  vor- 
iielieh  leicht  Feuchtigkeit  an  sich  ziehen,  alte  Wäsche  muss  oft  gelüftet 
uc  gesonnt  oder  sonst  getrocknet  werden.  Gemüse  und  frische  Früchte, 
»wie  das  Korn  müssen  in  trockenen,  hohen  Gegenden  aufbewahrt  werden, 
weil  dieselben  leicht  schimmlig,  mulstrig  werden  und  auswachsen.  Die  über- 
•chwesiatten , mit  schlechtem  , schlammigem  Wasser  gefüllten  Brunnen  wer- 
den ausgeschöpft  und  gereinigt  und  für  ein  gutes  Trink wasicr  gesorgt. 
Träten  und  Weiden  müssen  vom  iWeideviche  nicht  eher  betrieben  werden, 
als  bis  der  Boden  vollkommen  getrocknet,  durch  Regen  und  Thau  der  vor- 
r-glich  ia  jangeo  , üppig  wachsenden  Grase  vorhandene  Schlamm  abgespült 
ist  Auch  werde  das  Vieh  nicht  nüchtern  auf  Weiden,  welche  lange  unter 
Wasser  gestanden  haben,  und  ein  hohes,  saftiges  Gras  liefern,  getrieben, 
weil  sonst  dis  Thiere  das  ungesunde  Gras  zu  hastig  fressen,  und  dadurch 
Btiksucht,  Durchfall , L«ungenseuche  etc.  entstehen.  Das  von  überschwemmt 
gewesenen  Flächen  gewonnene  Heu  und  Futter  werde,  nachdem  e*  vollkom- 
a*a  getrocknet  ist,  vor  dem  füttern  gedroschen,  geklopft  und  von  Schlamme 
befreiet.  Durch  Vernachlässigung  dieser  Regeln,  durch  das  Aufhäufen  des 
schlammigen  Futters,  weichet  sich  leicht  brennt,  im  Innern  verdorben  wird, 
ea-steaea  nicht  selten  die.  nachtheiligsten  Seuchen  unter  den  Haustbieren, 
bd  Pferden,  Kühen  und  Schafen.  Verdaulicher  und  gesunder  wird  das  Fab- 
let die»«r  Art,  wenn  es  mit  etwas  Kochsalz,  Kümmel,  Kalmus  oder  Weiden- 
de bestreut  wird.  Vor  dem  Weidcgange  werde  dem  Viebe  etwas  trocke- 
Iläckscl  etc.  gegeben,  damit  dasselbe  durch  das  mit 
nicht  Schaden  nehme.  Das  Vieh  werde  tüchtig  gerei- 
bekomme  für  die  Nächte  hinreichendes  Stroh  zum  Lie- 


ns» Futter,  Stroh, 
flau  bedeckte  Gras 
sigt,  gestriegelt  and 


res,  werde  nie  drauasso  im  Freien  gelassen.  Auch  in  den  Ställen  werde 
iAtm  Lüftung  und  Reinigung  vorgenommen.  Verordnungen  lind  Verfügun- 
eea  ähnlichen  Inhalts  sind  zn  venchiedeoen  Zeiten  von  den  Regierungen  er- 
L**ea.  Schon  17S5  erliess  du  Königl.  Preuss.  Obercollegium  medicum  eine 
Anleitung  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  für  die  von  Überschwemmungen 
getroffenen  Gegend«»-  Die  übrigen  Regierungen,  namentlich  die  zu  Cohlenz, 
Belehrung  unterm  g?.  December  1819,  die  zu  Düsseldorf  uutorm 
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26.  November  1824,  die  zu  Breslau  unterm  9.  Mai  1826.  (Augttttin,  Me- 
diciaal-Verfassung  Bd.  III.  pag.  709.  Bd.  IV.  pag.  907.  seq.).  Die  übri- 
gen Anordnungen  von  den  Regierungen  zu  Liegnitz,  Marienwerder,  Danzig 
Posen  und  Potsdam  sind  im  Steu  Bande  der  Augustin’schen  Schrift  aufgeführt. 
In  der  Belehrung  des  Ober -Collegii  medici  wurde  vorzüglich  angeordnet, 
einen  Luftzug  in  den  überschwemmt  gewesenen  Wohnungen  anzuwenden, 
ein  gelindes  Feuer  zu  unterhalten,  zu  räuchern  und  trockenen  Sand  zu 
streuen,  auf  dumpfem,  modrigem  Stroh  nicht  zu  schlafen,  den  Schlamm 
vollständig  zu  entfernen,  sich  in  solchen  Gegenden  warm  und  in  Wolle  zu 
kleiden,  gute,  gelinde  gewürzte,  erwärmende  Speisen  zu  gemessen,  für  ärzt- 
liche Hülfe  und  Medicamente  bei  den  Kranken  zu  sorgen.  Die  Regierung 
'in  Coblenz  ordnete  unter  andern  noch  an,  den  Fussbodenmit  warmem  Sande 
oft  zu  bestreuen , das  zum  8cblafen  bestimmte  Stroh  in  der  Sonne  zu  er- 
wärmen, das  Bett  hoch  vom  Boden  zu  erhalten,  unter  dasselbe  Stroh  zu 
legen.  Die  Regierung  zu  Liegnitz  ordnete  an,  zur  Beseitigung  der  üblen 
Dünste  den  Fussboden  mit  einer  starken  Auflösung  der  Calcaria  oxyrauria- 
tica,  ein  Pfund  auf  einen  Eimer  Wasser,  zu  bestreichen,  die  überschwemmt 
gewesenen  Brunnen  auszuschöpfen,  den  Mist  bald  zu  entfernen,  trocknenes 
geklopftes  Viehfutter  zu  verwenden.  — Die  Regierung  zu  Posen  empfahl 
besonders  die  Räucherung  mit  Chlor,  die  zu  Potsdam  noch  das  Weissen  der 
Wände  mit  Kalk.  — Die  Regierung  zu  Düsseldorf  verordnete,  dass  die 
Öffentlichen  Plätze  vom  Schlamme  und  Wasser  befreit  und  gereinigt  werden, 
die  Geistlichen  und  Lehrer  belehrend  wider  die  Vernachlässigung  dieser 
Anordnung  einwirken  sollten,  damit  die  in  überschwemmten  Gegenden  leicht 
entstehenden  Krankheiten  verhütet  werden.  Ähnliche  Anordnungen  traf  auch 
die  Regierung  im  Badenseben  (o.  Eiseneck , Sammlung  gesund heitspolic.  Ge- 
setze etc.  in  Baden.  1830.  S.  322),  welche  gleichzeitig  bestimmte,  dass 
die  Ärzte,  Physiker  und  Landchirurgen  über  die  Befolgung  jener  Anord- 
nungen wachen  und  Revisionen  deswegen  anstellen  sollten , sowie  sie  dar- 
auf zu  sehen  haben,  dass  dem  Kranken  hinreichende  ärztliche  Hülfe  werde. 
( Nicolai , Grundriss  der  Sanitäts  - Police!.  Berlin  1835.  S.  424 — 430: 
Henke ’s  Zeitschr.  £ Staats- Arzn.- Kde.  Erg.-Heft  IV,  VI,  VIII  u.  X.) 

Xiuft elnl) lasen , ist  ein  vorzügliches  wiederbelebendes  Mittel.  S. 
Scheintod. 

Inifteln dringen  in  die  Venen*  Das  Eindringen  der  äussern 

atmosphärischen  Luft  in  die  Blutadern  des  Menschen  und  der  Thiere  hat 
sehr  nachtheilige  Folgen  und  ist  meist  die  Ursache  eines  plötzlichen  Todes. 
Schon  van  Swieten  (Comment  in  Boerh.  Aphor.  Bd.  2.  234.  333)  sagt: 
„Aer  elasticus  naturaliter  non  invenitur  in  sanguine,  et  dum  adest,  snbitae 
morbis  instat  discrimen“,  und  eine  bekannte  Thatsacbe  ists  seit  der  Mitte 
des  17.  Jahrh. , dass  Thiere  dadurch  getödtet  werden , wenn  man  ihnen 
Luft  in  die  Venen  einbläst  oder  einspritzt.  Bei  Enthaupteten,  Erhängten, 
Erstickten,  Erwürgten,  vom  Blitz  Erschlagenen,  sowie  bei  Personen,  an 
denen  grosse  chirurgische  Operationen  (mit  Verletzung  grösserer  Venen)  ge- 
macht worden , findet  man  nicht  selten  Luft  in  den  Venen.  In  letzterm  Falle 
drang  die  Luft  freiwillig  in  die  durchschnittenen  Blutadern , war  die  Todes- 
ursache und  fand  sich  bei  der  Section  im  rechten  Herzen  vor.  Im  Jahre 
1837  wurden,  angeregt  durch  Amussat  in  Paris,  Versuche  darüber  bei  Thie- 
ren  angestellt  und  ernannte  die  Acadömie  de  Mddecine  eine  Commission, 
um  zu  ermitteln,  wiefern  ein  spontanes  Eindringen  der  Luft  in  Venen  er- 
. folge,  wie  es  zu  verhüten  sei,  und  durch  welche  Mittel  seine  Wirkungen 
unschädlich  gemacht  oder  aufgehoben  werden  könnten.  Dr.  Busse  (Rust's 
Magaz.  f.  d.  ges.  Heilkde.  Bd.  52.  Heft  1.  1838.  S.  1 — 86)  hat  darüber 
ausführlich  geredet  und  die  neuesten  Arbeiten  der  franz.  Akndemie  über  den 
wichtigen  Gegenstand  mitgetheilt.  Nicht  selten  finden  wir  Luft  in  den 
Blutadern  bei  Leichen,  die  in  Form  von  Blasen  vorkommt  und  nicht  von 
Aussen  eingedrungen  sein  kann,  sondern  aus  der  Blutmasse  selbst  freige- 
worden oder  abgeschieden  sein  muss.  Obgleich  diese  Luft  in  vielen  FäHea 


Digitized  by  Google 


LUFTEINDRINGEN  IN  DIE  VENEN  109 

artrenJg  mir  als  Product  der  Fäulnis*  angesehen  werden  musste,  so  sind 
<*ck  andere  Fälle  bekannt,  wo  sich  oft  so  schnell  nach  dem  Tode  und  ohne 
* ««nogste  Spar  von  Fäulniss  dieser  Umstand  vorfand,  dass  man  anueh- 
**“  muss  : dieser  Luftansammlungsprocess  sei  nicht  das  Erzeugnis*  des  mit 
Tode  beginnenden  Chemismus,  sondern  er  bestehe  schon  im  Leben  und 
■?»e  in  manchen  Fällen  als  die  Ursache  des  Todes  angesehen  werden 

Ays/en,  Bayle,  Bichat,  Roux  (cfr.  Busse  1,  c.)  fanden’ 
*a  plötzlich  Verstorbenen,  zumal  bei  Personen,  die  durch  Aderlässen  oder 
«ast  viel  Blut  verloren  hatten,  Luftblasen  in  den  Venen.  Auch  bei  Hy- 
crop&obUchen,  bei  wuthkranken  Hunden,  bei  Personen,  die  an  Stickfluss 
cad  an  Cholera  orientaiia  starben,  haben  verschiedene  Ärzte  Luft  im  Her- 
ms,  sowie  in  den  Venen  gefunden  (cfr.  Butte  I.  c.  S.  10— 13).  Letz- 
jantr  räth  an  , auf  solche  Loft  bei  den  Sectionen  aller  plötzlich  Verstor- 
»*  zumal  wenn  Asthma  (und  Herzleiden  stattfanden,  mehr  zo  achteD. 
B&rt  man  einem  Thiere,  z.  B.  einem  Hunde,  wie  dieses  schon  Redi‘, 
Wt?f*r ^ Payer,,  Hey  de  (1683),  Morgagni  u.  A.  mehr  versuchten,  Luft  in 
*e  Venen;  so  findet  man  dieselbe  im  rechten  Herzventrikel , das  Blot  selbst 
st  schaumig  , und  die  Thiere  sterben  schnell  unter  Convnlsionen.  Interes- 
sent sind  besonders  Herttvig'e  Versuche  der  Art,  welche  Dieffenbach  (die 
Transfusion  des  Bluts  etc.  Th.  J.  Berlin  1828.  8.  37  ff.)  mitgetheilt  hat. 
'xstützt  auf  diese  und  auf  spätere  Versuche  über  das  Einblasen,  sowie 
iher  den  spontanen  Eintritt  der  Luft  in  die  Venen  (bei  Pferden,  Hunden) 
tkeUi  er  folgende  allgemeine  Resultate  mit:  1)  Das  Eindringen  der  Luft  in 

c*  Blutgefässe  bewirkt  Lähmung,  Betäubung  und  Convulsionen  in  verschie- 
eenen  Graden.  Bei  hinreichender  Menge  der  Luft  oder  bei  sehr  plötzlichem 
Kiastnrmen  derselben  erfolgt  der  Tod.  2)  Die  Quantität  der  atroosph.  Luft, 
<fcras  es  bedarf  9 um  den  Tod  berbeizuführen,  ist  bei  verschiedenen  Thie- 
rs» verschieden , und  scheint  sich  dies  nicht  nach  der  Körpergrösse  zu  rich- 
te*. Pferde  und  Wiederkäuer  ertragen  eine  bedeutende  Quantität  eilige- 
«prilzter  Luft;  Hunde  dagegen  von  der  Grösse  eines  Schafes  ertragen  viel 
» »1*  diese , und  sterben  schon  von  einigen  Kubikzollen.  3)  Das 
freiwillige  Eindringen  der  Luft  in  die  Venen  erfolgt  nicht  leicht.  Es  ist^  dazu 
«vforderüch  das  Hemmen  des  Blutfluases,  das  Auseinanderziehen  der  Gefass- 
räsder,  ja  das  Einbringen  eiuer  Canüle,  um  wenigstens  einer  solchen  Menge 
«»ft  Eingang  zu  verschaffen,  dass  üble  Zufälle  darnach  entstehen.  Wenn  in 
«Meisen  Fällen  beim  Aderlass  der  Pferde  auch  etwas  Lnft  mit  schlürfendem 
a^r  kleckerndem  Geräusche  eindriogt,  so  hat  dies  weiter  keine  üble  Fol- 
g«a.  4)  Die  Gefahr  bei  Operationen,  welche  mit  Dorchschneidung  der  Ve- 
»»  in  der  Nähe  des  Herzens  verbunden  sind,  scheint  nicht  so  gross  und 
&rfte  aur  aasnahm«  weise,  namentlich  da  zn  fürchten  sein , wo  die  Ve- 
«nd  ihre  Umgebungen  sich  in  einem  solchen  krankhaften  Zustande  be- 
Wes,  dass  eine  zufällige  Wundöffnung  derselben  in  grösserm  Masse  und 
•*kak<iid  auseinandergehalten  wird,  so  dass  das  in  Folge  des  Blutverlustes 
schwächer  fliessende  Blut  das  Lumen  des  Gefasses  nicht  mehr  auszn- 
,t4ea  vermag.  JDer  Veterinärarzt  Barlhelemy , Mitglied  der  zur  Prüfung 
" kaussat’achen  Versuche,  von  der  Acad.  de  Möd.  in  Paria  bestellten 
Coaaisiion,  die  ausser  ^ ihm  aus  den  HH.  Velpeau , Oerdy , Blandin, 
Moreau  u.  Hotxillavd,  dem  Berichterstatter  (s.  dessen  Schriftchen: 
w Hotrodoction  de  l’air  dans  les  veines.  Rapport  etc.  Paria  1838)  bestand 
~ «putzte  4 Pferden  , jedem  8 Litre  (also  circa  90  Unzen)  Luft  in  die 
»ca  jagularis.  Die  P'olgcu  vraren  sehr  heftig,  die  Respiration  von  15 
Atfcazägen  auf  60,  70  der  Minute  beschleunigt,  während  der 

rsl»  besähe  unverändert  l>ls«b.  Thiere  fielen,  resp.  nach  20  u.  50  Mi- 
sm,  erholten  sich  at>er  dennoch  wieder  und  frassen  nach  2 Standen. 
I*  7 Pferden,  jedes*»  ^ eingespritzt,  stürzten  6 auf  der 

nnd  starben  n»c^  ™ ' Minuten.  B.  glaubt,  dass  bei  einem  cr- 

'%tk«aen  Menschen  B»i0^cs^eD'  Vs  Litre  Luft  in  die  Venen  gelangen  müsse 
***»  er  dedoreb  g etödtet  wemen  soll.  — Amutsat  machte  in  Beisein  der 
v Wsiido  n 40  Versuche  * »erden,  Hunden  und  an  einem  Maulesel. 
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Macht  man  eine  hinreichend  grosso  Öffnung  in  die  Vena  jugolarU  an  der 
Steile  (dicht  über  der  Clnvieula),  wo  der  Venenpuli  fühlbar  ist,  so  erfolgt 
unfehlbar,  nach  A.,  das  Eindringen  der  Luft,  und  zwar  im  Acte  der  In- 
spiration , und  im  Herzen  geht  ein  Ulasebalggeräusch  vor  «ich.  — Ais 
Ergebnis*  der  Obducliouen  wird  bei  Hunden  grosse  Ausdehnung  des  rech- 
ten Herzens,  oft  bis  zum  l>reifacben  des  gesunden  Zustandes,  constant  vor- 
gefunden. Es  ist  schaumiges  Blut,  zuweilen  auch  eine  gewisse  Menge  rei- 
ner Luft  darin  enthalten,  selbst  nach  4 — 10  Tage  nach  dem  Experimente 
Bei  Pferden  verbreitet  sich  die  Luft  immer  zugleich  aufs  linke  Herz,  anf 
die  Aorta  und  auf  die  Hirnge fasse,  was  bei  Hunden  nur  als  Ausnahme  sla't- 
findet.  Der  erste  Fall,  wo  beim  Menschen  während  einer  am  Halse 
zu  verrichtenden  Operation,  durch  das  zufällige  Eindringen  von  Luft 

in  die  verletzte  Vene  plötzlicher  Tod  erfolgte,  wurde  von  Magendi • 

(Journ.  de  Physiol.  expörim.  1821)  im  Jahre  1821  bekannt  gemacht.  Bau* 
bat  ihn,  so  wie  andere  Beobachtungen  der  Art  von  Dupuytren,  einen  von 
Roux,  von  Cattara,  Mott,  Delpech  und  A.  genau  beschrieben.  Nach  ihm 
ist  Ulrich  zu  Cobleoz  der  einzige  deutsche  Arzt,  der  einen  gleichen  Fall 
beobachtet  und  mitgetheilt  hat  (s.  Berlin.  Med.  chir.  Zeitung,  v.  Verein 

f.  Heilkde  in  Preussen.  1834.  8.  182).  Butte  stellt  aus  den  verschiede- 

nen Quellen  folgende  summarische  Obersiebt  zusammen.  1)  Der  Mechanis- 
mus des  spontanen  Eindringens  der  Luft  ln  die  Venen  besteht  nach  Ma- 
gendi*, Amuuat  und  A.  in  der  As pir atio n , womit  die  Franzosen  den 
Vorgang  bezeichnen,  wie  im  Momente,  wo  die  Vene  durch  die  Erweiterung 
des  rechten  Herzens  entleert  wird,  Luft  in  das  entstandene  Vacuum,  in  die 
Vene  und  ins  Herz  eindringt,  gleichsam  eiogesogen  wird.  2)  Sectionsbe- 
fund.  Dass  man  bei  durch  eingespritzte  Luft  getödteten  Pferden  auch  im 
linken  Herzen,  in  der  Aorta,  Luft  gefunden,  leitet  Bouillaud  von  der  be- 
deutenden Grösse  ihrer  Lungengefässe,  die  man  bei  Hunden  nicht  findet, 
ab,  und  welche  somit  das  mit  Luft  gemengte  Blut  leichter  dnrchlassen. 
Bei  so  getödteten  Hunden  fand  Herturig  oberflächliche  Zerreissung  der  Le- 
ber und  Lcroy  zuweilen  ein  Lungenemphysem.  8)  Zufälle  und  Wir- 
kungen. Der  Tod  erfolgt  nie  so  blitzschnell,  wie  es  nach  der  Angabe 
einiger  Chirurgen  der  Fall  sein  sollte,  d.  i.  nach  den  Erfahrungen  der  Com- 
mission an  Thieren.  — Die  Wirkung  ist  theils  eine  mechanische,  durch  die 
enorme  Ausdehnung,  theils  eine  organische,  durch  Veränderung  and  Ent- 
mischung des  Bluts,  welches  dann  selbst  als  fremder  Körper  wirkt,  herbei- 
geführte. 4)  Mittel,  das  Eindringen  der  Luft  in  die  Venen  zu 
verhüten  und  die  sch  ädlichen  Wirke  ngen  der  eingedrunge- 
nen anfzuheben.  Nach  Gerdy  soll  man  den  Thorax  comprimiren  und  um  den 
Leib  einen  .Verband  legen;  Magen  die  empfiehlt  Auisaugen  der  Luft  aus  der  Vene 
mittels  des  Mundes  oder  einer  Spritze,  Amuttat  will  durch  stossweises  Com- 
primiren der  Brust  die  Luft  vertreiben.  Alle  diese  Mittel  leisten  wenig:  das  na- 
türlichste Mittel  ist:  augenblickliches  Schliesten  der  Wunde,  sobald 
man  das  kluckernde  Geräusch  als  das  constante  Zeichen  des  Lufteindringeus, 
und  die  sonstigen  Zufälle:  Angst,  schnelles  Athenen,  Ohnmächten  etc.  wahr- 
nimmt. Larrey,  Dupuytren,  Barrotr  wollen  durch  Compression  der  Vene  zwi- 
schen der  Wunde  und  dem  Herzen  den  Lufteintritt  verhüten.  An  den  Extremi- 
täten ist  die  Compression  leicht  zn  machen;  aber  hier  bedarf  es  derselben 
nicht;  denn  die  Stellen  sind  erfabrungsgemäss  nicht  gefährlich;  dicht  über 
der  Clavicula  dagegen,  tief  ln  der  Achselhöhle  oder  dicht  über  dem  Zun- 
genbeine als  den  gefährlichsten  Stellen  bei  Operationen  in  Betreff  des  Luft- 
cindringens,  ist  jedes  Zusammeodrücken  der  Blutadern  absolut  unmöglich. 
Es  bleibt  also  nichts  übrig,  als  die  Venenverletzung  hier  zu  vermeiden,  imd 
wenn  dies  nicht  thunlich  sein  sollte,  die  Venen  vor  Vollendung  der  Opera- 
tion zu  unterbinden  und  während  der  letztem  alle  Drehung  und  Zerrung, 
wodurch  ein  Klaffen  der  Venen  bewirkt  werden  könnte,  sorgfältig  zu  un- 
terlassen. Wir  können  nicht  unterlassen  — sagt  Butte  — hier  auch  an- 
zufübren,  wie  Amuisat  der  Meinung  ist:  auch  für  die  gerichtlich* 
Medioin  werde  Gewinn  au»  seinen  Versuchen  erwachsen. 
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fo  Iicllt  nämlich  den  Satz  aofi  Wenn  Jemand  in  Folge  einer  Verwundung 
tier  Vena  jugularia  oder  subclavia  gestorben,  der  Blutverlust  aber  nicht  b<£ 
föHend  genug  gewesen  sei,  ura  als  alleinige  Todesursache  angesehen  wer- 
«a ■ zu  können;  so  müsse  man  bei  der  Obduction  sorgfältig  unterscheiden: 
* eie  rechten  Herzhöhlen  ganz  mit  Blut  und  zwar  mit  rothem,  schau- 
st ade  n , innig  mit  L u ft  ge  mi  sc  htem  Blute  angefüllt  seien,  oder 
«ö  beim  Kinsohneiden  des  Herzens  pure,  gar  nicht  mit  Blut  gemischte  Luft 
iosgestossen  werde.  Ersteres  beweise , dass  der  Tod  durch  das  Eindringen 
der  Loft  in  die  Venen  herbeigeführt  wurde.  Letzteres  dagegen,  dass  die 
Loft  erst  nach  dem  Tode  in  die  Venen  gelangt  sei.  Butte  hält  den  von 
incMct  vorausgesetzten  Fall  nicht  wohl  für  möglich,  ist  vielmehr  über- 
ragt, dass  bei  (gewaltsamer)  Verletzung  der  genannten  Blutadern  der  Tod 
isser  durch  Verblutung  bewirkt  werden  müsse.  Zum  Schluss  bemerkt 
Butte  Folgendes:  Dass  Luft  von  selbst  — sagt  er  — in  die  Venen  cin- 

magea  könne,  scheinen  schon  die  altern  Physiologen  bei  Vivisectionen 
beobachtet  za  haben.  Hertwig'»,  bereits  vor  zehn  Jahren  angestellte  Ver- 
gehe haben  das  Factum  festgestellt  j AmuttaP*  Experiment«  haben  es  be- 
sängt und  noch  bewiesen,  dass  bei  Verletzung  der  oft  genannten  Venen 
;iaz  in  der  ISähe  des  Herzens  das  Eindringen  der  Luft  am  leichtesten  er- 
Mge,  daher  auch  jämustal  die  Gegend  am  untern  Tbeile  des  Halses  und  am 
•bern  Theile  der  Brust,  etwa  2 Zoll  über  und  2 Zoll  unter  dem  Schlüssel- 
beine, an  welchen  man  eine  Art  von  Flutbewegung  des  Bluts,  einen  Ve- 
aeapab  bemerkt  (Venae  jugulares  internae,  subclavia«,  axillares)  die  gefähr- 
Scbe  (Region  dangereuie)  nennt.  — Bei  Menschen  kann  sdhon  das  Ein- 
bringen einer  kleinen  Quantität  Luft  den  Tod  herbeiführen;  doch  gehört 
das  Lttfleind ringen  in  die  Venen  bei  Operationen  zu  den  sehr  seltenen  Er- 
eignissen, wie  denn  auch  plötzliche  Todesfälle  in  Actu  operationis  selten 
Vorkommen.  Auffallend  ist  et  -—  so  fährt  Butte  fort,  — dass  deutsch« 
Operateure  beinahe  gar  keine  hierher  gehörige  Beobachtungen  bekannt  ge- 
eicht  haben  und  daas^  in  den  Lehrbüchern  über  chirurg.  Operationen  von 
ttüserm  Gegenstände  nicht  geredet  wird  ( Larrey  u.  Velpeau  gedenken  des 
Lufteiadringens  in  die  Venen  in  ihren  Werkes).  Es  wäre  zu  wünschen, 
«an  berühmte  und  viel  beschäftigte  Wundärzte  sich  freimüthig  darüber 
isupricben ; auch  dass  Gerichtaärzte  in  Fällen  von  Tödtung  durch  Schnitte 
« des  Hals  unserm  Gegenstände  ihre  Aufmerksamkeit  schenkten.  — Im 
äcte  der  Operation  scheint  das  zischend -schlürfende,  kluckerndc  Geräusch 
«a*  einzige  Zeichen  de*  Kindringens  der  Luft  zu  sein.  — Alle  Mittel,  die 
riaasl  eingedrungen  Luft  wieder  auszutreiben,  sind,  nach  Butte , unwirk- 
**  oder  illusorisch.  Die  bekannten  Wiederbelebungsversuche  sind  das  Ein- 
°ga , was  in  concreten  Fällen  in  Anwendung  kommen  kann. 

Lnftgifte,  G a »arten,  giftige. 

LoTtreliaJgfiiJnÄr**?11^^®*?  Die  vorzüglichsten  sind  für  Wohnungen, 
Knakenhäuser  etc.  das  ÖlTnen  der  Fenster,  die  Anlegung  guter  Ventila- 
^•rea  und  der  Öfen  mit  erwärmter  Luft,  die  Sonnenseite  für  die  Zimmer 
(t  Krankenhaus);  die  Luftreinigungsmittel  im  Grossen  sind  sehr  man- 
I“ghkig  (s.  Luft,  schädliche).  Um  Krankenzimmer,  worin  Ansteckungi- 
•sKe,  Contagien,  Miasmen  Gefahr  bringen,  sicher  zu  reinigen,  dienen  vor- 
züglich die  Guy  ton  - Morveau^cheu  Räucherungen.  Der  grosse  Nutzen  die- 
**  Räucherungen  zur  Zerstörung  aller  Contagien:  des  Typhus-,  Faulfie- 
b«-,  Scharlach-;  Blattern-,,  Hospitalbrand- Coutagiums  etc.,  ist  bekannt, 
kb er  auch  jede  andere  Luftverderboiss  in  Zimmern,  entstanden  durch  Über- 
•dfranmiuig,  Gährung  und  Fäulaiss  vegetabilischer  und  animalischer  Stoffe,  , 
*kd  durch  dieselben,  desgleichen  durch  die  so  herrliche  Chlorkalkauflösung 
•s  besten  und  schnellsten^  zerstört  und  gehoben.  Um  ein  Zimmer  von  10 
Fw*  Höbe,  Tiefe  und  Breite  zu  reinigeu,  ist  folgende  Mischung,  welche 
hta  Silbergroschen  kostet,  hinreichend:  Man,  nimmt  trocknes  pulveri- 
«rt«a  Küchensalz  3Üj  » g^tes  Braunsteinoxyd  5j , mischt  beides  und  schüttet 
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es  in  einen  Steintopf,  den  man  in  die  Mitte  des  Zimmers  stellt.  Nun  trö- 
pfelt man  folgende  Mischung  allmälig  auf  jenes  Pulver:  fy  Acidi  aulphurici 
concentr. , Aquac  detlillat.  ana  3j|x»  ®*itzt  den  Topf  auf  ein  Becken  mit  glü- 
henden Kohlen  und  rührt  das  Ganze  fleissig  mit  einem  Glasstabe  um.  Wäh- 
rend der  Gasentwickelung  muss  das  Zimmer  genau  verschlossen  und  kein 
. Kranker  darin  befindlich  sein.  Später  ölfnet  man  Thüren  und  Fenster  ein 
paar  Stunden  lang  und  transportirt  die  Kranken  aus  den  verpesteten  Zim- 
mern in  die  auf  angegebene  Weise  gereinigten.  Durch  diese  Räucherungen 
wurde  einst  10,000  an  Flecklieber  und  Febris  putrida  leitenden  Spaniern 
das  Leben  gerettet  (s.  Bibliotheque  mddicale;  T.  XX.  p.  125  und  Annales 
de  Chimie;  T.  LXX1II.  p.  331).  Sie  sind  neben  der  Anwendung  des  Chlor- 
kalks allem  andern  Räuchern  mit  Essig,  mit  gewöhnlichen  salzsauren  und 
salpetersauren  Dämpfen  u.  s.  f.  vorzuziehen.  (S.  Henke ’s  Zeitsch.  f.  St.  - 
A.- Kunde.  Erg. -Heft  VI.  S.  272  u.  VIII.  S.  1). 

Luftröhre , s.  Lunge. 

Xiuftrölireiiflclmitt , ».  L a r y n g o t o m i a. 

liuftscliif fahrt , S.  Beschädigungen. 

Luftdtreiftchüssey  •.  Verletzungen. 

liuf tverderbnlas , s.  Luft,  schädliche. 

» 

Lungen , Pulmones  (franz.  les  poumona , engl,  the  lungt , ital.  pol- 
moni , hell,  de  longen).  Die  beiden  Lungen  (die  rechte  wie  die  linke)  lie- 
gen in  den  durch  das  Brustfell  ( Pleura ) gebildeten  Brustfellsäcken  ( Sacci 
pleurae ),  in  denen  sie  sich  frei  bewegen,  mit  denen  sie  aber,  durch  Feuch- 
tigkeit dagegen  geschützt,  im  Normalzustände  nicht  verwachsen  köonen. 
Die  untere  concave  Fläche  oder  Basis  jeder  der  Gestalt  der  Brustfellsäcke 
entsprechenden  Lunge  ruht  auf. der  obern  convexen  Fläche  des  Zwerchfelles 
schräg,  nach  Vorn  und  Innen  höher,  nach  Hinten  und  Aussen  allmälig  nie- 
driger; die  äussere  (vordere)  gewölbte  Fläche  ist  der  innern  Fläche  der 
Rippen  und  Rippenknorpel,  die  innere  ausgehöblte  dem  Herzbeutel,  die 
hintere  dem  hintern  Umfange  der  Brust  zugewendet.  Die  äussere  und  in- 
nere Fläche  kommen  hinten  in  dem  hintern  stumpfen,  vorn  in  dem  vordem 
scharfen,  die  äussere  und  untere  Fläche  in  dem  untern  scharfen  Rande  zu- 
sammen; mit  ihrer  stumpfen,  von  der  obersten  Rippe  umgebenen  Spitze 
treten  die  Lungen  bei  völliger  Ausdehnung  bis  zum  5ten  Halswirbel  in  die 
Höhe.  In  ihrer  Lage  werden  sie  erhalten  durch  die  Luftröhre,  an  welcher 
sie  gleichsam  hängen,  sowie  durch  die  Lungenbänder  ( Ligamenta 
pulmonum ),  Verdoppelungen  des  Brustfelles  da,  wo  die  Lungenvenen  aus 
den  Lungen  kommen ; mit  dem  Herzen  sind  sie  durch  die  Äste  der  Ar- 
teria  pulmonalis  und  durch  die  .Venae  pulmonales  verbunden.  Die  rechte 
Lunge  ist  kürzer,  als  die  linke,  weil  der  Raum  für  sie  durch  die  durchs 
Zwerchfell  in  die  Hohe  gedrängte  Leber  verengert  wird;  dennoch  ist  sie 
etwas  grösser.  Die  linke  Lunge  hat  an  ihrem  vordem  Rande  einen  Ausschnitt, 
in  welchem  die  Spitze  des  Herzens  liegt.  Jede  Lunge  ist  äusserlich  von 
einer  Fortsetzung  des  Brusfelles  umgeben;  das  von  dieser  Haut  überzogeue 
Parenchym  der  Lunge  ist  häutig  und  schwammig,  bei  Erwachsenen  von 
blutrother  Farbe,  besteht  in  der  rechten  Lunge  gewöhnlich  aus  dreien,  in 
der  linken  aus  zwei  Stücken  oder  Lappen  ( Lobi ),  die  durch  Ein- 
schnitte ( Incisurae  interlobulare »)  begrenzt  sind,  in  welchem  jedem  Ein- 
schnitte die  äussere  Haut  der  Lungen  eine  Verdoppelung  ( Ligamentum  in- 
terlobulare) , zur  Zusamraenhaltung  der  einzelnen  Lungenlappen , bildet. 
Jeder  Lungenlappen  besteht  wieder  aus  zwei,  durch  kurzes  Zellgewebe 
. verbundenen  Läppchen  (Lobuli) , deren  jedes  durch  viele  kleine  Scheide- 
wände, in  unregelmässige,  mit  einander  in  Verbindung  stehende  (nach  An- 
dern nicht  communicirende)  Fächer  oder  kleine  Zellen  (Lungenzellen, 
Lungenbläschen,  Fesiculae  pulmonale s)  getheilt  ist,  in  welche  die 
in  der  Lunge  vertheilten , zuletzt  blos  häutigen  Restchen  der  Luftröhre  über- 
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geben.  Die  Gefässe  der  Lange  sind  entweder  zur  Ernährung  derselben  be- 
stiamt  ( Arteriae  bronchiales) , thells. führen  sie  den  LuDgen  Blut  zur  Um- 
wandlung (s.  «.)  zu.  Zu  dem  letztgenannten  Zwecke  dient  die  Lungen- 
arterie  (. Arteria  pulmonalit ),  die  aus  der  vordem  Herzkammer  ent- 
springt und  sich  in  einen  rechten  und  linken  Ast  theilt,  deren  jeder  sich 
wieder  in  drei  Äste  für  die  drei  Lappen  der  rechten  und  in  zwei  für  die  zwei 
Lappen  der  linken  Lunge  spaltet,  die  sich  wieder,  die  Äste  der  Luftröhre 
begleitend,  baumförmig  in  kleine  bis  zu  den  kleinsten,  sich  an  den  Wänden 
der  Lungenbläschen  vertheilende  Äste  (Capillargefässe)  verzweigen.*  Die 
feinsten  Eodigungcn  der  Lungenarterie  gehen  in  die  kleinsten,  die  Lungen- 
Substanz  netzförmig  durchziehenden  Ästchen  der  Lungen  venen  (Venae pul- 
monales) über,  welche,  die  Luftröhrenästchen  begleitend,  sich  zu  immer 
grossem  Ästen  gestalten  / von  denen  die  grössten  (Äste)  Bich  in  die  Stämme 
der  Lungenvenen  sammeln,  deren  sich  von  jeder  Lunge  zwei  in  die  hintere 
Nebenkammer  des  Herzens  einsenken.  Die  Lungen  haben  viele  lymphatische 
Gefässe,  welche  durch  die  in  den  Theilungswink^n  der  Luftröhrenäste  lie- 
genden Bronchialdrüsen  gehen.  Ihre  Nerven  erhalten  die  Lungen  vom  Nervua 
vagus  und  zwar  vom  Plexus  pulmonalis,  deren  Bewegung  der  Lungen  bedin- 
gende Thätigkeit  durch  die  Intercostalnerven  u.  •.  w.  verstärkt  werden  und  die 
Zweige  zn  den  Verästelungen  der  Lungengefäss«  senden.  ' Mit  den  Lungen 
hängt  die  faat  cylindriscb  gestaltete  Luftröhre  ( Arteria  aspera  1 oder 
Aspera  arteria  Knapii , Trachea , Bronchus , Fistula  spirituales) , welche 
von  dem  Kehlkopfe  beginnt,  zusammen.  Sie  steigt  hinter  dem  obern  Theile 
des  Brustbeines,  oben  hinter  der  Schilddrüse,  hinter  dem  Bogen  der  Aorta, 
den  Mnsculis  sternohyoideis  nnd  sternotbyreoideis,  vor  der  Speiseröbrö* 
zwischen  den  Karotiden,  in  den  obersten  Theil  des  Cavura  mediastini  posti- 
cum  hinab,  theilt  sich  vor  dem  zweiten  und  dritten  Brustwirbel  in  zwei 
Äste  ( Bronchi >,  deren  jeder,  unter  einem  fast  rechten  Winkel,  Schräg 
ab  - und  auswärts  zu  seiner  Lunge  geht,  der  rechte  Ast  unter  dem  Bogen 
der  Vena  Azygos,  hinter  der  Vena  cava  superior,  der  linke  unter  dem 
Bogen  der  Aorta,  vor  dem  herabsteigenden  Theile  derselben.  Jeder  Bron- 
chus dringt  mit  mehreren  Ästen  ( Bronchia ) hinter  der  Lungenarterie  in  die 
Lungensobst&nz  ein,  verästelt  sich  in  derselben  in  immer  feinere  Zweige 
und  endigt  sich  zuletzt  in  die  Lungenbläschen.  Die  Luftröhre  besteht  an 
ihrem  vorder»  Umfange  ans  einer  Menge  halbkreisförmiger  durch  Hanta 
mit  einander  verbundener  Knorpel  ( Annuli  tracheas );  die  hintere  Wand  ist 
häutig,  fleischig  (querlaufcnde  nnd  längliche  Muskelfasern)  nnd  durch  locke- 
res Zellgewebe  an  die  vordere  Fläche  der  Speiseröhre  befestigt.  Die  innere 
Haut  ist  eine  Fortsetzung  der  Innern  Hant  des  Kehlkopfes.  Ihre  Arterien 
( Arteriae  tracheales ) erhält  die  Lnftröhre  oben  aus  der  Arteria  thyreoidea 
inferior,  unten  aus  der  Mammaria  interna,  subclavia,  Aorta  selbst  und  vom 
obersten  Ramus  intercostalis ; die  Venen  gehen  in  die  den  Arterien  gleich- 
namigen über;  die  Nerven  kommen  aus  dem  Recurrens.  Da  der  Kehlkopf 
(Larynx)  den  Kopf  dsr  Luftröhre  gleichsam  bildet  und  das  Organ  der 
Stimme  (der  Sprache  und  des  Gesanges)  ist,  von  der  aber  hier  nicht  wei- 
ter gehandelt  werden  kann,  so  mag  eine  kurze  Beschreibung  desselben  hier 
Platz  finden.  Der  Kehlkopf  ist  eine  knorpelige  Büchse,  liegt  unter  dem 
Zangeobeine,  vor  dem  untern  Theile  des  Schlundes,  zwischen  den  beiden 
Karotiden , und  ist  bei  Männern  grösser  als  bei  Weibern.  Kr  ist  mit  zwei 
Öffnungen,  einer  obern  in  den  Mund  und  $iner  untern  in  die  Luftröhre 
führenden,  versehen,  besteht  ans  Knorpeln,  dem  Ringknorpel  ( Cartilago 
cricoidea ),  an  der  hervorragendsten  Stelle  Adamsapfel,  Pomum  Adam*, 
genannt,  dem  Schildknorpel  ( Cartilago  thyreoidea ),  den  Giesskan- 
■enknorp  ein  ( CartUagines  arytaenoideae) , den  S antorinischen  und 
Wrisbergachen  Knorpeln.  Von  den  giessbeckenförmigen  Knorpeln 
gehen  zwei  Paar  Bänder  ( Ligamenta  thyreoarytaenoidea)  ab,  von  denen 
die  beiden  unteren  Stimmritzenbänder  ( Ligamenta  thyreoarytaenoidea 
w/enor«  §eu  glottidis)  heissen  und  zwischen  welchen  eine  schmale',  läug- 
Hche,  bei  Weibern  engere  Öffnung  (Stimmritze,  Bima  glottidis) , vor 
Most  StMtsarzneiimide.  II.  g 
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welcher  der,  wenn  die  Zunge  ruht,  aufwärts  gerichtete,  beim  Nieder- 
schlucken sieh  aber  niedersenkeadc  und , damit  Leine  Speisen  in  die  Luft- 
, röhre  eindringeo,  ycrschliessende  knorpelige  Kehldeckel  ( Epiglottü ) 
liegt.  Noch  sind  die  Ligamenta  hyotbyreoidea  lateralia,  das  Ligamentum 
hyotyreoideum  medium,  die  Ligamenta  cricoidea  lateralia,  das  Ligamen- 
tum cricothyreoideum  medium,  cricotracbe&le , die  Ligamenta  cricoarytae- 
noidea  Cartilaginum  Santorinianarum , die  Ligamenta  thyreoarytaenoidea  au- 
periora  et  inferiora,  und  das  Ligameutum  epiglotticum , zu  merken,  welche 
zur  Befestigung  der  einzelnen  Knorpel  des  Kehlkopfes  unter  sich,  mit  der 
Luftröhre,  dem  Zungenbeine  und  Kehldeckel  dienen.  Die  Bewegung  des 
Kehlkopfes  wird  bewirkt  durch  mehrere  Muskeln  (Musculi  sterno - , hyo-, 
cricoarytaenoidei,  thyreoarytaeooidei , cricoarytaenoidei  posteriores  et  late- 
rales,  arytaenoidei  obliqui,  museal,  arytaenoideus  transversus  und  thyreo- 
epiglotticus).  Die  innere  Flache  des  Kehlkopfes  ist  mit  einer  Fortsetzung  der 
Zungenhaut  überzogen,  die  in  ihrem  Verlaufe  mehrere  Falten  oder  Bänder 
(Ligamenta  glossoepiglotticum , die  ligamenta  hvoepiglottica,  aryepiglottica) 
bildet.  Da , wo  das  Ligamentum  thyreoarytenoideum  superius  vou  der  Haut 
des  Kehlkopfes  umgeben  wird,  bleibt  zwischen  beiden  Bändern  eine  sack- 
förmige Erweiterung  ( Ventriculut  laryngis  Oaleni , Morgagni ),  in  welche 
sich  fiele  Schleimhöhlen  öifnen.  Seine  Arterien  ( Arleriae  laryngtac)  er- 
hält dar  Kehlkopf  aus  den  Arteriis  thyreoarytaenoideis ; die  Yenae  laryngeae 
ergiessen  sich  in  die  Venas  thyreoideas;  die  Nerven  (N.  laryngeus  auperior 
et  inferior  s.  Ramus  recurrens)  vom  N.  Vagus  und  verästeln  sich  in  der 
Kehlkopfsschleimhaut.  — Die  Lungen  sind  das  Organ  dos  Athmens  (Hegpi- 
ratio ),  welches  in  einem  Wechsel  von  Expansion  und  Contraction  in  den 
Lungen,  in  Ausströmung  und  Einströmung  eiucr  respirablen  Luft  (Kinath- 
mung,  Intpiraiio , und  Ausatbmung,  Kxspiratio)  besteht,  wodurch  wie- 
der eine  Veränderung  in  dem  Blute  bewirkt  wird,  welches  den  Lungen 
die  Lungenarterie  zuführt.  Die  Lungen  sind  also  Athmungs  - und  B Lut- 
reinigungsorgan. . Man  muss  bei  dem  Respirations - oder  Athmungs- 
processe  zwei  Vorgänge,  den  Mechanismus  und  Chemismus  (Bio- 
oder vitalen  Chemismus)  unterscheiden.  Der  erste  (der  Mechanismus 
der  Respiration)  besteht  darin,  dass  die  Brusthöhle  ( Thorax ),  zumal  in 
ihrem  zweiten  -Querdnrchmesser,  noch  mehr  aber  die  Lungen  sich  beim 
Einatbmen  der  atmosphärischen  Luft,  welche  durch  die  Stimmritze  in  die 
Lungen  und  bis  in  die  Lungenzellen  dringt,  erweitern,  was  auch  mit  den 
letztem  der  Fall  ist,  beim  Ausathmen  sich  aber  wieder  verengern,  indem 
die  Luft  aus  den  sich  wieder  zusammenziehenden  Lungenzellen  heraustriu, 
und  die  Lungen  daher  wieder  einen  kleinem  Raum  einnehmen.  Die  Ein- 
atbmung,  wobei  die  Lungen  sich  erweitern,  kommt  tbeils  und  hauptsäch- 
lich durch  die  eigentümliche  Expansivkraft  der  Lunge,  theiis  durch  das 
Zwerchfell,  die  grösseren  Hals-  und  Brastmuskeln,  die  Exspiration  nur  durch 
einen  Theil  der  Intercostal-iund  durch  die  Bauchmuskeln,  Alles  unter  dem 
Einflüsse  des  Nervus  vagus,  der  phrenischen,  Intereostal- , un<^  sympathischen 
Nerven,  sowie  der  Verbindung  der  letztem  mit  dem  Vagus  und  den  hin- 
tern Brustganglien,  die  mittels  gewisser  Fäden  mit  dem  hintern  Luogen- 
geüechte  stattfindet,  zu  Stande.  Noch  ist  zu  merken,  dass  sich  beim  Aus- 
athmen , welches  bis  zum  Tode  mit  dem  Einatmen  wechselt  und  die  Le- 
bensscene beschliesst,  die  Lungenzellen  nur  zusammenzieben , nicht  compri- 
mirt  werden,  daher  noch  immer  etwas  eingeathmete  Luft  in  ihnen  zurück- 
bleibt; auch  gebt  mit  jeder  Ausatmung  etwas  von  dem  Dunste  verloren, 
der  sich  beständig  auf  der  innern  Fläche  der  Lungenzellen  befindet  (das 
Beschlagen  glatter  Glas-  oder  Metallplatten  beweiset  dies).  Nach  jedes- 
maliger Exspiration  nötigt  das  der  Lunge  zuströmende  Blut  zur  zweiten 
Inspiration.  Der  chemische  Process  (Chemismus)  beim  Athmen  besteht  aber 
darin,  dass  die  aus  78,999  Theilen  Stickstoff-,  21  Thcilen  Sauerstoff-, 
0,001  Theile  Kohlensäure  und  Wassergas  in  sehr  verschiedenen  Mengen, 
nach  den  verschiedenen  atmosphärischen  Verhältnissen,  zusammengesetzte 
atmosphärische  Luft,  nachdem  sie  in  die  Lungenzellen  eingedrungen  ist. 
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Theorie  Ist  Indessen  zu  wenig  durchgeführt,  als  dass  sie  der  chemischen 
-Ansicht  Abbruch  thnn  könnte.  Nach  Hogdkin t geht  nicht  blos  der  Sauer-, 
sondern  auch  der  Stickstoff  in  die  Blntmasse,  und  der  absorbirte  Theil  des 
letztem  wird  durch  ausge&thmeten  Stickstoff  aus  dem  Blute  ersetzt,  so  dass 
Absorption  und  Exhalation  von  Sauer-  und  Stickstoff  in  den  Lungen  statt- 
finde.  Zuweilen  kommt,  nach  Hodgktns , auch  ein  Theil  Kohlenaäure  aus 
den  Nahrungsmitteln  in  die  Lungen,  wie  denn  nach  Lassaigne's  Versuchen 
manche  Nahrungsmittel  überhaupt  Eiufluss  auf  die  Respiratioii  haben  (s.  o.). 
Bemerkungen  über  die  herrschenden  Ansichten  vom  Athmen  mit  Versuchen 
hat  Williams  ( Heusinger  s Zeitschrift  für  organische  Physik.  2.  H. 
1827.  S.  218)  mitgetheilt.  Gegen  Haller , welcher  fälschlich  behauptete, 
dass  das  Athmen  eine  willkürliche  Handlung  sei,  die  auch  im  Schlafe  des- 
halb vorgenomraen  werde,  um  der  unangeuebmeu  Empfindung  vorzubeugen, 
welche  auf  Unterlassung  desselben  folgt,  — gegen  Haller , sage  ich,  sucht 
Kind  iPfgff  's  Mittheil.  aus  dem  Gebiete  der  Medicin,  Chir.  u.  Pharmacie 
1837.  7tes  u.  8tes  Heft.  II.  S.  Si.  seq.)  das  unwillkürliche  Athmen  aus 
'der  reflectiretiden  Function  zu  erklären.  Er  sagt,  dass  das  Athmen 
auch  bei  völliger  Bewusstlosigkeit  rhythmisch  fortdauere,  wie  wir  diel  bei 
Menschen  wahrnehmen,  welche  gegen  Stechen  und  Brennen  unempfindlich 
«ind;  es  ist  mithin  ein  unwillkürlicher  Act,  der  jedoch  mittels  des  Nervus 
vagus  gleichsam  unter  der  Vormundschaft  der  Seele  steht.  Le  Gallois  hat 
durch  Versuche  an  Thieren  nachgewiesen,  dass  der  Impuls  zu  den  unwill- 
kürlichen Athmungsbewegungen  von  der  Medulla  oblongata  ausgehe,  welche 
also  die  Thätigkeit  der  einzelnen  Respirationsnerven  combinirt,  aber  auch 
rhythmisch  den  Athmungs-Bewcgungsncrven  den  Impuls  zur  Bewirkuug 
.jeder  einzelnen  Inspiration  mittheilt.  l>ie  Exspiration  hängt  bei  ruhigem 
Athmen  mehr  von  der  Elasticität  der  Rippeuknorpel  und  der  Schwere  des 
Brustkorbes,  alt  von  der  Thätigkeit  besonderer  Muskeln  und  Nerven  ab, 
die  geringe  Thätigkeit  der  Bauchmuskeln,  die  dabei  stattfindet,  erscheint 
als  Folge  der  Ausdehnung  derselben  durch  die  Thätigkeit  des  Zwerchfelles, 
nicht  als  Folge  eines  beaondern  Impulses  vom  Rückenmarke  aus.  Wahre 
Athmungsnerven  sind:  M)  Der  Nervus  facialis.  2)  Der  Nervus  accessorius 
Willis»,  welcher,  durch  seine  Verbindung  mit  dem  Nervus  vagus,  diesem 
die  motorische  Kraft  im  Kehlkopfe vielleicht  auch  in  der  .Luftröhre  und 
ihren  Verzweigungen  gieht  und  den  M.  trapezius  (s.  d.),  der  nach  Bell 
beim  Einathmen  die  Brust  von  der  Last  des  Schalterblattes  befreit,  wie 
den  M.  sternocleidoroastoideus  (s.  d.)  versieht  3)  Die  Nervi  spinales,  welche 
die  Inspirationsmuskeln  am  Brustkasten  wie  die  Exspirationsmuskclo  am  Bauche 
versorgen  und  noch  zwei  besoudere  Athmungsnerven,  den  Phrenicua  und 
Thoracicus  posterior  (N.  respiratorius  exteruus  Belffi),  der  zum  Musculus 
•erratus  antic.  major  geht , zusammensetzen.  Der  Impuls , .welchen  die  Me- 
dulla oblongata  den  Athmungsnerven  mittheilt,  wird  wahrscheinlich  nicht 
von  eiuer  Autonomie  (von  äuasern  Reizen  unabhängiger  Thätigkeit,  innerer 
Vegetation)  dieses  Organs,  sondern  durch  einen  periodischen  Reiz  hervor- 
gebracht. Wenn  wir  nun  aber  berücksichtigen,  dass  die  Ausbreitung  des 
Nervus  vagus  in  deu  Lungen  eine  besondere  Empfänglichkeit  für  die  Koh- 
lensäure äussert  und  durch  dieselbe  höchst  unangenehm  afficirt  wird,  so 
dürfte,  bei  Anhäufung  derselben  in  den  Lungen  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
unstreitig  eine  Reizung  des  in  jenen  verästelten  Nerv,  vagus  hieraus  her- 
vorgehen , die  sich  dann  bis  zur  Medulla  oblongata  fortpflanzt  und  diese 
zur  rhythmischen  Einwirkung  auf  die  Respirationsnerven  bestimmt.  Da  aber 
in  demselben  Verhältnisse,  als  der  Kohlensäuregehalt  der  Luft  in  den  Lun- 
genzelleu  vermehrt  wird , der  Sauerstoffgehalt  in  denselben  vermindert  wird, 
so  könnte  man,  nach  Kind , auch  aunehmen,  dass  die  Abwesenheit  des 
Sauerstoffes  es  sei,  welche  vom  Nervus  vagus  empfunden  werde  und  In- 
spirationen hervorrufe.  Was  die  Menge  der  bei  jedem  Athemzuge  eingezo- 
genen  atmosphärischen  Luft  betrifft,  so  ist  dieselbe  verschieden  nach  dem 
mehr  oder  weniger  tiefen  oder  langsamen  Athmen,  nach  der  Grösse  der 
Lungen  etc.;  sie  beträgt  nach  Davy  10 — 13,  nach  Allen  and  Fepys  16,5, 
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nach  Abilgaard  9 — 6,  nach  Thomton  gar  40  Kubikzoll.  Die  ausgealh- 
raete  Luft  ist  gegen  die  vorhergehende  oder  nachfolgende  Inspiration  in' 
quantitativer  Hinsicht  nicht  verändert,  wohl  aber,  wie  oben  angegeben,  in 
qualitativer,  gegen  die  eingeatbmete  Luft*  Herbit  in  Göttingen  ( Meckere 
Archiv  der  Anatomie  und  Physiologie.  1828.  Nr.  1.  VI.)  hat  die  von  den 
Lungen  in  24  Stunden  eingeatbmete  Luftmenge  durch  den  Luftmesser  zu 
bestimmen  gesucht,  und  es  hat  sich  aus  dessen  schätzenswerthen  Versuchen 
ergeben,  dass  erwachsene,  gesunde  Männer  bei  gewöhnlichem  Körperbau, 
bei  einzelnen  ruhigen  Athemzügen  SO— -25,  Personen  von  kleinem  Wüchse 
aber  nur  16 — 18  Kubikzoll  Luft  aus-  und  einatbmen , aber  noch  etwa  41 
Kubikzoll  Luft,  nach  der  stärksten  Exspiration  in  den  Lungen  Zurückblei- 
ben, und  dass  die  ganze  Capacität  der  Lungen  bei  Erwachsenen  zwischen 
220 — 260,  wol  selbst  bis  280  Kubikzoll  betrage:  eine  Menge,  die  indes- 
sen bei  Frauen,  Mädchen  und  Kindern  geringer,  dagegen  bei  stärkern  In- 
dividuen grösser  ist.  überhaupt  nach  Individualität,  Krankheit  und  Neben- 
umständen variirt.  über  die  Anatomie  und  Physiologie  der  Lungen  Neuge- 
boraer  siehe  die  Artikel  Foetus  und  Lungenprobe.  (Dr.  C.  A.  Totf). 

Lungenader,  s.  Lungen.  , • *.  , 

Lungenaiudiinfituiig , b.  Ausdünstung.  . . 

liungenbiindeivs.  Lungen. 

• Liuiffenliliiacheii,  a.  Lungen.  * 

Lungenblut,  s.  Blut. 

Lungenblutiiiig,  s.  Haemorrhagia. 

Luiigeneiter,  s.  Eiter. 

Lungenentzündung’,  s.  Entzündung. 

LungentiepatisatKon , s.  Entzündung. 

Lungenprobe,  Sch  wimm  probe,  Athmuuga-  oder  Aespira- 
tionsprobe,  Docimatia  pulmonum  (franz.  Epreuve  pulmonaire,  doci- 
natie  pulmonaire),  (historisch-kritisch).  Unter  Lungenprobe  in  en- 
gem Sinu  verstehen  wir  hier  nur  die  hydrostatische*  SAuigenprobe, 
welche  eben  so  wie  die  Harnblasen-,  Leber-,  Mastdarm-  und  Blutlongen- 
probe nur  eine  einzelne  Unterabtheilung  der  Athmungsprobe  im  weitern 
öinne  ausmacht  (s.  Respirationsprobe),  dennoch  aber  von  allen  die- 
len Proben  die  wichtigste  bleibt  (s.  u.)  Das  Experiment  der  hydrosta- 
tischen Lungenprobe  besteht  nach  dem  Begriff,  den  man  damit  in  älterer 
Zeit  verband,  ganz  einfach  darin,  dass  man  die  Lungen  einer  Kinder - 
leiche  mit  dem  Herzen  und  Herzbeutel  in  Verbindung,  oder  getrennt  davon, 
inf  ein  hinläoglich  tiefes,  mit  reinem  kalten  Wasser  angefülltes  Gefäss 
legte,  und  nun  aus  dem  Resultate,  welches  dadurch  gewonnen  werden  sollte, 
den  Schluss  zog  , ob  das  neugeborne  Kind , mit  dessen  Lungen  auf  die  Weise 
Versuche  angestellt  worden  waren,  nach  der  Geburt  gelebt  habe  oder  nicht. 
Schwammen  nämlich  die  Lungen  mit  dem  Herzen  oder  ohne  dasselbe  auf 
dem  Wasserspiegel,  so  ward  diese  Erscheinung  als  Beweis  des  stattgehab- 
ica  Lebens  nach  dem  vollendeten  Geburtsacte  betrachtet;  sanken  sie  dage- 
gen unter,  so  galt  dies  für  Beweis  des  schon  vor  der  Geburt  erfolgten 
Todes.  Es  kam  also  bei  diesem  Versuche  lediglich  die  specifische  Schwere 
der  Lungen  cum  annexis  im  Verhältnis  zum  Wasser  in  Betracht  und  es 
verdiente  deshalb  dies  Verfahren  eigentlich  nur  als  eine  Schwimmprobe  odet 
Wasserprobe  bezeichnet  zu  werden.  Die  Entdeckung  dieser  in  vielfacher 
Beziehung  damals  als  sehr  wichtig  betrachteten  Erscheinung  fällt  in  die 
letzte  Hälfte  des  17ten  Jahrhunderts,  wicw.ol  es  nicht  unbekannt  ist,  dass 
icbon  Galen  (De  usu  partium  corporis  human! , Lib.  XV.  Cap.  6.)  dies 
•ehr  wohl  gewusst  hat,  was  aus  der  augedeuteten  Stelle  deutlich  hervorgeht. 
Bartholin  (De  pulmonum  snbstantia  et  motu.  Hafniae.  1669)  war  der  erste, 
der  es  ausdrücklich  bemerkt  bat,  dass  um  daa  Jahr  1669  alle  derzeitigen 
Aulomeu  das  Untersinken  der  Langen  der  vor  der  Geburt  Gestorbenen 
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und  di«  Schwimmfähigkeit  denselben  bei  Erwachsenen  ge  kennt  haben  und 
hb  bo  befremdender  nun  es  daher  erscheinen,  das«  dessen  ungeachtet  dies 
Verfahren  doch  nicht  früher  als  im  Jahre  1683  in  foro  zum  erstenmal  An 
Wendung  fand.  In  diesem  Jibre  stellte  nämlich  der  damalige  Pbysicua  » 
Zeits,  Doctor  Schreyer  (Erörterung  und  Erläuterung  ‘.der  Frage;  „Ol 
es  ein  gewisses  Zeichen,  wann  eines  todteo  Kindes  Lüdge  im  Wasser  un 
tersinke,  dass  solches  im  Mutterleibe  gestorben  sei“t  Zeitz  1691.  4.  Fer 
ner ; Valentin , Corp.  jur.  medico-  legal.  Pandect.  Pars  II.  Sect.  VII 
Cas.  9.)  tum  ersten  Mal  diese  Probe  an.  Bei  der  hohen  Bedeutung  uni 
Neuheit  des  Gegenstandes  konnte  es  aber  nicht  fehlen,  dass  nicht  blos  Ärzte 
sondern  gleichzeitig  aurh  Recbtsgelehrte  dadurch  veranlasst  wurden,  ihr 
ganze  Aufmerksamkeit  darauf  hinzuweoden , weil  sich  um  die  Resultate  di« 
aea  Verfahren»  tbeila  eine  aehr  wichtige  Lebensfrage  drehete,  (heile  abc 
auch  der  bia  dahin  gebräuchlich  gewesenen  gerichtlichen  Verführung» weis 
eine  völlige  Umgestaltung  bevoratand.  Von  allen  Seiten  erhüben  sich  dabe 
Stimmen  dafür  und  dawider,  und  die  wittenberger  Facultät  (Respons.  facul 
med.  Wittenberg,  deauper  incertUudine  experimenti  pulmombus  aqnae  iu 
jectis  inatituti , in  demonstranda  foetna  vitalitate  in  et  extra  uterum,  auc 
im  Auszuge  bei  Valentin  Pandect.  Nr.  II.  Sect.  VII.  pag.  302  so  wi 
gleichfalls  bei  Daniel  Commentatio  de  infantum  ttuper  natorum  umbilico  « 
pulmonibus.  Halae  1780.  8.  p.  104.  Ferner  Tkämatiu*  Gedanken  un 
Erinnerungen  über  allerhand  auserlesene  juristische  Händel.  1720.  4.  Bd. 
erst.  Handel)  war  die  erste,  die  durch  ein  sehr  gründliche«  Erachten  dl 
von  Vielen  für  untrüglich  gehaltene  Probe  ia  ihr  rechtes  Licht  stellte  un 
die  Irrtbümer  aufdeckte,  die  damals  noch  Manchen  befangen  hielten  un 
wodurch  die  Verfechter  derselben  steh  selbst  und  Andere  getäuscht  battet 
Unter  den  Ärzten  traten  hierauf  als  Gegner  besonders  zwei  gewichtig 
Gewährsmännerauf,  denen  das  grosse  Verdienst  zukommt,  es  schon  zu  dt 
Zeit  abgewehrt  zu  haben,  dass  dieser  Lungen-  oder  Schwimm- Probe  keil 
infallible  rechtliche  Gültigkeit  in  foro  zugeatanden  und  eiageränmt  war 
indem  sie  es  mit  untrüglichen  Gründen  dargetbao,  dass  nach  der  Erfabrun 
in  beionderu  Fällen,  welche  unten  näher  erörtert  werden,  ao  wenig  d 
Schwimmfähigkeit  der  Lungen  einen  unbedingten  Beweis  für  das  stattg. 
habte  Aihmungaleben  eines  netlgebornen  Kindes  nach  der  Geburt  abgeb 
als  gegeiitheil»  das  Untrrslnken  derselben  nicht  mit  Sicherheit  auf  den  T< 
desselben  vor  der  Geburt  acbllessen  lasse.  Der  erste  derselben  war  J.  Xe 
ler  (s.  Den.  dlssert. , quod  pulmonum  iofantis  in  aqua  subsidentia  infantl« 
das  non  absolvat,  nec  a tortura  liberet,  nec  respirationem  in  utero  tolle 
Tübing.  1691),  dessen  erhobene  Bedenken  gegen  die  Untrüglichkeit  d 
Lungeuprobe  wenige  Jahre  später  durch  den  berühmten  Jok.  Bohlt  (I 
officio  medici  duplict,  ciinici  nimirum  ac  forensis.  Lipsiae  1704.  4.  pa 
661  sqq. , und  in  dessen  diss.  de  infanticidio , im  Anhänge  der  Schrit 
De  renuueiatione  vulnerum.  Lips.  1811.  4.  pag.  169  sqq.)  nicht  blos  u 
terstützt,  sondern  bedeutend  verstärkt  wurden.  Bei  dem  hohen  und  wie 
tigen  Interesse  des  Gegenstandes,  den  derselbe  für  die  Sache  der  Mensc 
heit  und  zunächst  (ür  die  Rechtspflege  hatte,  war  das  allgemeine  Streb 
und  Bemühen  der  Ärzte  nur  dahin  gerichtet,  die  vorhandenen  Zweifel  ' 
entfernen  nnd  statt  ihrer  anf  andern  Wegen  die  Wahrheit  zu  ennitte 
So  stand  diese  Sache  am  Schlüsse  des  17.  und  zn  Anfang  des  18.  Jab 
hundert».  Und  wie  viel  dafür  von  allen  Sehen  her,  doch  am  meisten  v 
deutschen  Ärzten  — denen  überall  das  Verdienst  der  eraten  Bekanntmachu; 
der  Lungenprobe  nicht  streitig  gemacht  werden  kann  — geschehen  i 
findet  man  bei  Daniel  (Commentatio  de  infantum  nuper  natorum  umbüi 
et  pulmonibus.  Halae  1780.  8.  Pag.  107  — 170)  am  genauesten  und  ui 
ständlichsten  gesammelt  und  anfgeführt.  Bi»  über  die  erste  Hälfte  de«  1 
Jahrhunderts  hinaus  blieb  der  Streit  über  die  Gültigkeit  nnd  Anwendbt 
keit  der  hydrostatischen  Lungenprobe  in  foro  nnentschieden , und  erat 
der  letzten  Hälfte  dee  verflossenen  Jahrhunderts  kam  die  Mehrzahl  «3 
Kunst  genossen  darin  überein,  dass  die  bisherige  hydrostatische  Luagenpro 


LUNGENPROBE 


119 

tdssweg*  h»  allen  F'aiiea  (wann  auch  der  Regel  und  Mehrzahl  der  Fälle 
\d)  probvbaltig  un<l  l™  Stande  »ei,  io  jedem  concreten  Pelle  den  Am- 
W za  geben  , data*  eie  aber  deuea  unbeichadet  allemal  io  Anwendung 
Briefen  »ei  (mit  ünruekmicbtignng  aller  übrigen  auf  Geatbmet-  and  Nkht- 
ftsitaetbabea  deutenden  , unten  näher  erörterten  Umstände)  weil  ihr  ne- 
fin.e,  Werth  wenigstens  nicht  io  Abrede  gestellt  werden  können.  Der 
•frjnte  Gegner  unter  der  Zahl  der  Rechtsgelehrten  war  unstreitig  Lcyttr 
(Seditationes  sad  pandect.  Vol.  IX.  8p.  601.  Pag.  705  sqq.  Lipsiae  1740), 
der  ihr  eigentlich  allen  Werth  abaprechen  wollte,  wiewoi  er  es  eiaräomte, 
ha  — n sie  hei  Untersuchungen  über  dea  Kindermord  nebenbei  anwanden 
liae,  Es  trug  indes*  die  Autorität  einer  so  gewichtigen  Stimme  sehr 
ry  dass  bei,  die  Ä-nate  anzuregen , diesen  Gegenstand  wiederholten  stren- 
ha  Prüfungen  *u  unterziehen . indem  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  konnte, 
ftu  die  dagegen  erhobenen  Kiowürfe  nnd  Einreden  das  Mangelhafte  des 
iberietn  technischen  Verfahrens  evident  dargethao  hatten,  and  die  Folge 
Lve*  war , dass  in  der  letztes  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  — beinahe 
gleichzeitig  — zwei  M&nner  in  die  Schranken  traten,  die  sich  durch  ihre 
«■ermüdete*  und  redlichen  Bemühungen  einen  geschichtlichen  Namen  erwor- 
ben und  begründet  haben.  Ei  waren  dies  Daniel  (1.  c.),  und  Plaucqutt 
l Abhandlung  tob  der  gewaltsamen  Todesart.  Tübingen.  1777),  nach  de- 
nn Kamen  auch  die  von  ihnen  angegebenen  Prüfuogsmethoden  bezeichnet 
urica.  Plwucqvet'm  sogenannte  B I u tlon genprobe  ging  tob  dem 
Grundsätze  aus  oder  stützte  sich  darauf,  dass  durch  das  Eiuathmen  beim 
•eugebornen  Kinde  nicht  biss  die  Luft  in  die  Langen  gelange,  sondern 
s...  gleichzeitig  mit  diesem  neuen  Lebensacte  das  Blut  in  die  Lungenge- 
B — eindringe , mithin  durch  den  vermehrten  Blutgehalt  der  Lungen  deren 
absolut*  Schwere  vergrösiert,  folglich  das  GewicbUverbältnisa  derselben 
zu  dem  ganzen  Körper  — raluive  oder  specifische  Schwere  — verändert 
werde.  Darauf  gründet  sich  denn  auch  dessen  Vorschlag , die  Lungen  so- 
b*1  dem  Herzen  und  getrennt  davon,  sowie  nicht  minder  den  ganzen 

kindlichem  Leichnam  zu  wägen  und  aus  dem  auf  die  Weise  gewonnenen 
Resultate  den  Schloss  auf  Gelebthaben  oder  Todtgeborensein  zu  folgern. 
FZ«urq*et  hatte  eine  Menge  Versuche  nnd  Beobachtungen  angestellt,  die 
Km  cie  Hoffnung  zu  gc  ben  schienen , dass  auf  diesem  Wege  das  längst  er- 
Mhmte  Ziel  werde  erreicht  werden,  und  seine  zoertt  auf  die  Bahn  gebrachte 
Kethode  würde  nicht  blos  die  früheren  hydrostatischen  Luageoproben  ver- 
drängt, sondern  viel  — ja  ln  der  Mehrzahl  der  Fälle  — Alles  geleistet  ha- 
be*, was  den  bin  dahin  entbehrten  aber  zugleich  auch  sehnlich  gehofften 
Aarf schis»!  zu  geben  vermögend  sei.  Doch  dem  war  nicht  so,  und  die  von 
Ufer  (Vater  und  Sohn)  (dies,  qua  caaus  et  snootationes  ad  vitam  foetus 
*r.:*rr;ü  dijudirandans  facientee  proponuntur.  Tubingae  1780.  SckJcgtM 
Cstiection.  Tom.  V-  p»g-  76  tqq.  Salzburg.  Med.- Zeit.  1796.  Bd.  III. 
IV  56)  Mvrik a,  Hartmann  ( Kudolpkii  nord.  Arch.  Bd.  II.  Stück  2. 
Nr.  3),  Schmitt  (Versuche  nnd  tärfahrrmgen  über  die  Lungenprobe. 

5 t$6— 144)  und  mehreren  französischen  Ärzten  (Ltcietuc,  Considerations 
sar  i;nfaoticide.  Paria  1819.  Pag.  44  sqq.)  mit  grösster  Sorgfalt  und  Ge- 
BBgkcit  aageateUteo  sehr  zahlreichen  Verauchs  haben  es  leider  bis  zur 
Rrideaz  dargetban,  das«  eia  festes  NormalverhältnUs  nicht  ausgemittelt 
T»stL-t  Bsittstc»  nicht  *1*  f'0™  und  Massatab  dienen  könne,  dass  also  di« 
g-— n die  Ploncqoet’ache  Blutlongenprobe  erhobenen  Bedenken  keineswegs 
.. — umj  beseitigt  worden  sind.  (8.  unten  die  Tabellen).  Fast  um  die- 
•eshe  Zeit  schlug  Lh*nial  (L  c.)  eine  von  der  Ploucqnet’schen  abweichend« 
L&agranrobe  vor,  die  «ich  von  jener  blos  dadurch  unterschied,  das«  die 
•mdeo  aa«e«telltem  Versuchen  gewonnenen  Resultate  sich  blos  auf  die  Go- 
vcttinmaboe  der  abao  luten  Schwere  der  Lungen,  welche  das  in  dieselben 
— r rrr iajrn-i-  Blut  bewirkte,  beschränkten,  während  er  das  relative  Gu- 
•uht  der  Lungen  Körper  als  unwesentlich  betrachtete.  Dieselbe* 

würfe  die  man  über  gegen  die  Ploucquet’scbe  Blutlungenprobe  erhoben 
vxmfe«»  mit  gleichem  Recht«  auch  di«  Daniel'scb«,  und  gewährt«« 
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also  beide  Prftfüngsmethoden  bedauerlich  st  nicht  da«,  wm  zunächst  ihre  Ur- 
heber sich  davon  versprochen  hatten.  Insofern  nämlich  die  Messungen 
und  angegebenen  Maassstäbe  röcksichtlich  der  Ausdehnung  des  Brustkorbes 
(s.  Br  n st  ge  wölbe),  des  Verhaltens  des  Zwerchfelles  zur  Brusthöhle  u. 
dergl.„  mehr  in  concreto  den  grössten  Abweichungen  unterliegen  und  ein 
Normaltypus  nicht  zum  Grunde  gelegt  werden  kann,  werden  beide  Metho- 
den allezeit  unsichere  und  unzuverlässige  Resultate  liefern , wenn  gleich 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann,  dass  sie  neben  der  ursprünglichen 
hydrostatischen  unleugbaren  Gewinn  geben.  Es  kann  hiernach  daher  nicht 
befremdend  erscheinen , wenn  die  Ansichten  und  Meinungen  unter  den 
Kunstverständigen  bis  ins  19.  Jahrhundert,  ja  selbst  noch  bis  zum  gegen- 
wärtigen Zeitabschnitt,  getheilt  bleiben;  und  wenn  jeder  — f gestützt  auf 
die  Resultate,  die  er  tbeils  aus  dem  Kreise 'eigner  Beobachtangen  geschöpft, 
theils  aus  dem  Bereiche  anderer  gesammelt  hatte  — sich  bald  mehr  für 
diese,  bald  mehr  für  die  entgegengesetzte  aussprach.  Im  Jahre  1821  trat 
hierauf  zuerst  Professor  Bernt  in  Wien  (Vorschlag  zu  einer  neuern  hydro- 
statischen Lungenprobe. . Wien  1821)  auf  und  bemühete  sich,-  durch  einen 
von  ihm  angegebenen  eigentümlichen  Apparat  die  Ploucquet  - Daniel’scho 
Lungenprobe  zu  vereinigen  und  durch  Einführung  derselben  allen  gegen 
die  bisherigen  bekannten  Methoden  erhobenen  Zweifeln  und  Einreden  zu 
begegnen.  Derselbe  machte  späterhin  die  Fortsetzung  seiner  mit  Hülfe  die- 
ses Apparates  angestellten  Versuche  bekannt,  während,  mittlerweile,  fast 
gleichzeitig  mit  ihm,  Wüdherg  (Rhapsodien  aus  der  gerichtl.  Arzneiwis- 
senschaft. Leipzig  1822.  8.  Im  Anhang.  — Experimentorum  docimasiam 
pulmonum  hydrostaticam  illustrantium  Centuria  I.  Sect.  1.  2.  8.  curante 
Jotepho  Bernt.  Viennae.  1823.  1824.  4.)  einen  ähnlichen,  aber  noch  com- 
plicirteren  Apparat  in  Vorschlag  brachte,  und  in  foro  angewendet  wissen 
wollte.  Abgesehn  nun  davon , dass  diese  Apparate  rücksichtlich  ihrer  prakti- 
schen Anwendbarkeit  in  foro  aus  vielfach  wichtigen  Gründen  grosse  Schwie- 
rigkeiten darbieten , die  freilich  augenblicklich  fallen  müssten,  sobald  es  nach- 
gewiesen worden,  dass  die  dadurch  gewonneden  Resultate  untrüglich  sind;  so 
ist  es  auch  hierbei  nur  zu  beklagen,  dass  wir  dadurch  um  keinen  Schritt  wei- 
ter und  dem  Ziele  näher  gerückt  sind.  Die  von  W.  J.  Schmidt  (Neue  Ver- 
suche und  Erfahrungen  über  die  Ploucquet’sche  hydrostatische  Lungenprobe. 
Wien  1806) ; und  Henke ’s  Zeitschrift  für  die  Staatsarzneikunde.  Bd.  9. 
S.  1 — 89)  angestellten  höchst  sorgfältigen  Versuche , deren  Zahl  sich  auf 
400  beläuft,  die  von  Henke  (dessen  Zeitschr.  Bd.  9.  S.  40 — 45)  dagegen 
erhobenen  Bedenken  und  Einreden,  die  von  Orfila  (Traitö  de  mödöcine 
lögale  etc.  Paris  1886.  Tom.  II.  Pag.  151.  sqq.)  namentlich  und  ganz  be- 
sonders gegen  die  Schwierigkeit  der  genauen  Verfertigung  des  von  Wild- 
berg angegebenen  Apparates  gemachten  Einwürfe,  so  wie  die  von  vielen 
andern  Gelehrten  erhobenen  Rügen  stimmen  durchaus  alle  darin  überein, 
dass  wir  durch  alle  diese  Methoden  und  Angaben  das  nicht  gewonnen  ha- 
ben, was  wir  davon  billigerweise  mit  Fug  und  Recht  verlangen  dürfen, 
sobald  es  sich  darum  handelt,  ein  sicheres  und  untrügliches  Resultat  da- 
durch zu  erhalten.  Die  Acten  sind  also  auch  jetzt  noch  nicht  als  geschlos- 
sen zu  betrachten,  und  es  steht  gar  sehr  zur  Frage,  ob  es  der  Wissen- 
schaft und  dem  unermüdeten  Streben  der  gegenwärtigen  Zeitgenossen,  ja 
selbst  künftigen  -Generationen  jemals  gelingen  wird,  allgemein  stabile  phy- 
sikalische, der  Physiologie  und  Anatomie  entnommene,  Gesetze  fetszustelien, 
unter  die  sich  jeder  concrete  Fall  ohne  Ausnahme  wird  subsumiren  lassen. 
Ohne  sich  darüber  in  weitschweifige  Discussionen  einzulassen,  was  keines- 
wegs Zweck  und  Aufgabe  dieser  Abhandlung  sein  kann,  will  es  dem  Ver- 
fasser aus  physiologischen  Gründen  sowol  als  aus  physischen  nur  mehr  als 
zu  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  dies  Ziel,  wohin  alle  bisherige  Bemühun- 
gen gerichtet,  nie  erreicht  werden  wird,  und  ob  dies  zu  sehr  zu  beklagen 
sein  möchte,  wie  es  die  Meinung  Vieler  ist,  steht  noch  sehr  zur  Frage. 
Wir  wissen,  dass  wir  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  mit  den  Prüfungen,  die  v 
wir  erfahrungsgemäss  als  probehaltig  und  gültig  erkannt  haben,  den  That- 
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ytml,  warum  es  sich  handelt,  za  ermitteln  im  Stande  sind,  nnd  es  bat 
<uw  der  forensische  Arzt , von  dem  verlangt  wird,  in  zweifelhaften  Fäl- 
k§  die  schwierige  Aufgabe  : „ob  ein  Nengebornes  geathmet  und  gelebt  bat 

•der  todt  snr  Welt  gekommen  ist,“  2a  lösen,  nur  besonders  Ursache,  auf 
iwyr  Hut  zu  sein  und  au  beachten,  dass  er  alle  Umstande  in  concreto  ge- 
oau  nnd  scharf  ins  Auge  fasst,  um  auf  die  Ergebnisse  seiner  angcsteliten 
Untersuchungen  gestützt , in  Übereinstimmung  mit  den  Resultaten  der  ge- 
richtlich verhandelten  Uutersuchungsacten , die  in  einzelnen  Fällen  zu  sei- 
ner Kenntnissnahme  unentbehrlich  sind , ein  richtiges  Urtbeil  zu  fällen.  Und 
selbst  in  den  nicht  seltenen  Fällen,  wo  Gewissheit  zu  erlangen  eine  Unmög- 
lichkeit ist,  darf  das  aus  der  angesteliten  Untersuchung  bervorgcgangene 
Resultat:  „dass  das  Verfahren  der  Kunstverständigen  unter  obwaltenden 
Umständen  nicht  im  Staude  gewesen  sei,  Aufschluss  und  Aufklärung  zu  ge- 
ben “ doch  allezeit  alm  eia  negativer  Gewinn  za  betrachten  sein,  zumal 
wenn  es  in  concreto  geliegt,  den  vorliegenden  hohen  Verdacht  eines  Ver- 
brechens auf  das  unter  Umständen  nach  dem  todten  Buchstaben  des  Ge- 
setzes eine  schwere  Strafe  erkannt  werden  könnte  und  würde,  zn  entfer- 
nen. Der  Gerichtsarzt  soll  und  darf  pflichtgetreu  und  gewissenhaft  das 
Verbrechen  dorch  seine  Aussprüche  nicht  begünstigen  und  als  zweifelhaft 
zn  beschönigen  suchen ; es  ist  aber  auf  der  andern  Seite  eben  so  sehr,  ja 
noch  mehr  seine  Pflicht  und  sein  Beruf  den  Schuldlosen  nicht  blos  nicht 
2a  graviren,  sondern  den  Verdacht  der  8chuld  von  ihm  abzuwälzen.  In 
diesem  Betracht  und  in  dieser  Beziehung  ist  daher  seine  Berufssphäre  als 
eine  hochwichtige  im  Staatsleben  zu  betrachten.  Fassen  wir  sonach  die 
Resultate , die  durch  die  Anstellung  der  Lungenprobe,  sowol  der  ursprüng- 
lichen hydrostatischen  als  auch  der  späteren  durch  Ploucquet,  Daniel , Bernt, 
I Y\ldber<r  etc.  verbesserten,  zusammen , indem  wir  auf  die  einzelnen  Punkte, . 
welche  zur  Begründung  dienen,  vorläufig  verweisen  (s.  u.),  so  ergiebt  sich 
daraus  Folgende»:  1)  Die  hydrostatische  Lungenprobe  sowol  als  die  soge- 

nannte Athmuogsprobe  unterliegt  manchen  Beschränkungen,  Täuschungen 
und  Zweifeln  nnd  ist  deshalb  aus  diesem  einfachen  Grunde  nicht  in  allen 
Fällen  zuverlässig'  Sie  Ut  daher  i)  eben  .0  wenig  als  die  Ploucquet -Da- 
niefsche  oder  irgend  eine  sonstige  bisher  bekannte  Verfahrangsweise  im 
Stande  das  wirklich  stattgehabte  Leben  eines  nengebornen  Kindes  nach 
der  Geburt  mit  Gewissheit  zu  ermitteln.  Eben  so  wenig  beweisen  3)  das 
Schwimmen  der  Longen  und  alle  entsprechenden  Erscheinungen  der  Ath- 
maursorobe  als  namentlich  ein  gewölbter  breiter  Brustkasten,  belle  Farbe 
de*  Lungenparenchyms,  lockere  Substanz  derselben,  Anfüllung  der  Lungen- 
bluteefässe  mit  Blut,  tiefe*  Herabgesunkensein  des  Zwerchfelles  in  die  Bauch- 
lAiiU  mithin  seriösere  Convexität  desselben  gegen  die  Brusthöhle  zu  und 
..Kr  allemal  mit  Sicherheit  das  Leben  des  Neugebornen  nach  voll- 
endetem Geburtsacte.  Und  aus  gleich  richtigen  nnd  gewichtigen  Gründen 
teilt  -V)  aus  dem  Untersinken  der  Lungen,  aus  der  starkem  Wölbung  des 
Zwerchfelles  gegen  die  Brusthöhle,  ans  dichter  und  compacter  Beschaffen- 
heit der  Lungensubstanz , aus  einer  dunkeln  braunen  Farbe  der  Lungen, 
aus  dem  von  deo  Lungenflügeln  unbedeckten  Herzbeutel  etc.  keineswegs 
• -„-„inen  Falle  der  vollgültige  Beweis  hervor,  dass  ein  neugebor- 

»e»  Kind  bei  dem  alle  diese  Erscheinungen  beobachtet  worden,  vor  der 
Gehört  schon  todt  gewesen  «1.  Es  muss  sich  also  hiernach  5)  nothweo- 
dig  du  Resultat  heraua.tellen , dass  die  Longen-  and  Mhoungsprobe  für 
sich  allein  in  concreten  r allen  nur  ein  wahrscheinliches  Urtheil  über  statt? 
lc,  , * l _ nach  der  Geburt  oder  schon  eingetretenen  Tod  vor  der- 

n^uis.at  und  abgiebt,  und  dass  mithin  6)  der  Gerichtsarzt  in  sehr 
* i i*:n  _ entweder  überall  keine  Gewissheit,  die  sieb  lediglich  auf  die 
Eri*  boiue  der  Laogenprobe  stützt  und  als  Resultat  derselben  nonnirt, 

. K^n  können  oder  dass  er  dies  erst  dann  im  Stande  sein  wird,  wenn 
_•*  u-.iro.  «einer  Sinne  entdeckte  und  wahrgenommene  Erscbeinun- 
Zo  woro  nanz  beaonder.  di.  Harnbla.enprobe,  Leberprobe, 
Saatdarrop^robe  (•*  di«8*3  Art.),  d**  Vorhandensein  voll  blutigen  Ex- 
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travasaten,  Ton  Todtenfleeken,  Verletzungen  and  Abschun 
dangen  a.  dergl.  mehr  gerechnet  werden  müssen , genau  zasammeogebalteii 
erwogen  and  geprüft  and  nötigenfalls  die  in  den  verhandelten  gericbtlicbei 
Acten  enthaltenen  Data  damit  verglichen  hat.  Die  meiste  Vorsicht  hat  über 
dies  der  Gerichtsarzt  in  den  Fällen  zu  beobachten,  wo  entweder  weit  fort 
gerückte  Fäulniss  die  Langen-  and  Athmungsprobe  gar  nicht  mehr  za 
lässt,  aber  wo  es  entweder  bestimmt  oder  sehr  wahrscheinlich  ist,  das 
gleich  nach  der  Geburt  dem  Neugebornen  künstlich  Lnft  eingeblasen  wor 
den,  oder  aber  endlich  wo  wegen  krankhafter  Abweichungen,  namentlid 
bei  empbysematischer  Beschaffenheit  der  Lungensobstanz , die  Lungeaprobc 
an  sich  betrachtet,  offenbar  falsche  und  trügliche  Resultate  geben  würde 
Dasselbe  würde  auch  der  Fall  sein  bei  bedeutenden  Bildungsfeblern  un 
manchen  Missgeburten,  and  wird  daher  der  Lungenprobe  überall  nur  d 
""  -•  ' mt  werden  können,  wo  diese  beschrän 


üungenprobe » Athemprobe  (pragmatisch-technisch] 
Der  Zweck  der  Athemprobe  im  weitern  Sinn  ist  bekanntlich  der,  dass  ma 
sich  durch  sie  von  den  Zeichen  und  Merkmalen  in  Kenntnisa  setzt,  welch 
für  oder  gegen  das  stattgefundene  Athmen  eines  Neugebornen  sprechen,  ui 
so  über  das  nach  der  Geburt  vorhanden  gewesene  Leben  eines  Kindes  i 
zweifelhaften  Fällen,  bei  Verdacht  auf  Kindermord  etc.  mehr  Gewissheit  z 
erhalten.  Sie  beruhet  auf  folgenden  festen  und  unbestreitbaren  physiologische 


schwimmt,  atbmet  er  nicht,  und  der  Blutkreislauf  desselben  (s.  d.  Art.)  ia 
ein  anderer,  als  nach  der  Geburt  und  nach  dem  Eintritte  des  Athmeni 
Die  Lungen  des  Fötus  füllen  die  Brusthöhle  noch  nicht  aus,  sondern  liege 
zusammengehaiten  nach  Hinten  zu  in  einem  beschränkten  Raume,  und  si 
bedecken  den  Herzbeutel  nicht.  Ihre  Farbe  ist  dunkel,  blauroth  ode 
braun,  ihre  Substanz  nicht  aufgelockeet , sondern  dicht  und  fest,  ihre  spe 
cifische  Schwere  grösser,  als  die  des  Wassers,  so  dass  sie,  ln  dasselb 
ganz  oder  theilweise  gelegt,  zu  Boden  sinken.  Beim  Durchschneiden  bc 
merkt  man  kein  knisterndes  Geräusch,  nnd  es  zeigt  sich  wenig  oder  ga 


selben  rührt  es  her,  dass  ihr  Gewicht  im  Verbältniss  zum  übrigen  Körpe 
geringer  ist,  als  bei  Kindern,  die  geatbmet  haben  (s.  unten  Blutlungen 
probe).  — Der  ganze  Thorax  ist  noch  platt,  und  das  Zwerchfell  star 
nach  oben  gewölbt.  — Vermittelst  des  Athmens  aber,  welches  in  der  Regi 
bei  dem  Kinde  gleich  nach  der  Geburt  beginnt,  gehen  bedeutende  Veräi 
derungen  in  allen  diesea  Theilen  vor.  Der  vorhin  Bache  Thorax  wird  mei 
gewölbt,  und  der  Zwerchmuskel  verliert  dagegen  seine  Wölbung  nach  obei 
und  wird  flacher.  Die  Lungen  werden  durch  die  Respiration  ausgedehn 
so  dass  sie  die  Brusthöhle  mehr  ausfüllen,  und  den  Herzbeutel  grösster 
theils  bedecken.  Die  Farbe  der  Lungen  wird  blassroth  und  weisslich« 

Sedoch  kann  sie  manchmal,  wenn  sich  viel  Blut  in  den  Lungengefässen  b< 
idet,  auch  dunkler  sein);  beim  Durchschneiden  der  Lungen  bemerkt  ma 
nun  einen  knisternden  Laut  von  der  zischend  hervordringenden  Luft,  ur 
aus  den  Gefässen  quillt  eine  schäumende  blutige  Flüssigkeit  hervor.  D< 
grössere  Umfang  der  Lungen,  welche  athmeten,  ihre  hellere  Farbe,  ihi 
Auflockerung,  so  wie  der  knisternde  Laut  beim  Durchschneiden,  rühr« 


Wasser,  sodass  sie  in  demselben  schwimmen.  Mit  der  beginnenden  Atl 
mung  hebt  aber  auch  der  Blutumlauf  durch  die  Lungea  an,  und  da  di 
einströmende  Blut  nicht  völlig  wieder  ausgeleert  wird,  so  nimmt  auch  d 
absolute  Schwere,  nud  mithin  das  Gewichtsverhältniss  derselben  zum  übr 


(Dr.  W.) 


Lehrsätzen,  welche  den  Unterschied  zwischen  dem  Fötusleben  im  Mutter 
leibe  und  dem  Leben  nach  der  Geburt  betreffen  (s.  F o e t u s).  So  lange  de 
Fötus  nämlich  von  den  Fruchthäuten  und  Uterus  umgeben  im  Fruchtwasse 


kein  Blut,  und  keine  Luft  in  ihnen.  Von  dem  Mangel  des  Blutes  in  den 


davon  her,  dass  die  einmal  eingeathmete  Luft  uie  völlig  wieder  ausgelee 
wird.  Aus  gleichem  Grunde  werden  die  Lungen  spccifisch  leichter,  als  di 


gaa  Körpe«  zu.  — Diese  Veränderungen  in  den  Respirationsorganen  gesclv 
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heu  aber  nicht  In  einem  Augenblick,  sondern  nach  and  nach.  Besonders 
geben  sie  bei  einem  vorzeitig  gebornen  Kinde  langsamer  and  schwieriger 
von  Statten  (unvoll  ko  mmnes  Athmen),  weil  bei  diesem  die  Lungen 
noch  nicht  ganz  zum  Athmen  geschickt  sind.  In  den  meisten  Fällen  einer 
partiellen  unvollkommenen  Respiration  athmet  die  rechte  Lunge  früher 
als  die  linke,  was  bei  der  Lungenschwimmprobe  wohl  zu  beachten  ist.  — 
Die  übrigen  Veränderungen  in  den  Organen,  welche  der  veränderte  Blut* 
umlauf  im  Kinde  nach  der  Geburt  veranlasst,  namentlich  das  Verwachsen 
des  Bchlagader ganges , des  eiförmigen  Loches,  der  Nabelgefösse , und  des 
venösen  Ganges,  treten  erst  später  nach  der  Geburt  ein,  und  können  bei 
neugeborneo  Kindern,  die  nur  sehr  kurze  Zeit  lebten,  keinen  Aufschluss 
geben  {Henk*'»  Lebrb.  d.  ger.  Arzneik.  §.  512  — 514);  doch  sind  sie  auch 
bei  der  Legaleection  neugeborner  todtgefundener  Kinder  nicht  ausser  Acht 
zu  lassen.  Bei  Anstellung  der  Athemprobe , um  aus  den  besondern  Zeichen 
an  den  Organen  des  Atbmens  und  Blutumlaufs  auf  geschehenes  Athmen 
schliessen  zu  können,  muss  der  Gerichtsarzt  sehr  genau  sein,  in  die  klein* 
sten  Details  gehen  und  lieber  etwas  zu  viel,  als  zu  wenig  thun,  denn  eine 
flüchtig  und  unvollständig  angestellte  Lungenprobe  ist  nicht  allein  an  und 
für  sich  unnütz,  sondern  schadet  häufig,  indem  sie  einer  genauen  Entschei- 
dung der  Sache  hinderlich  ist  und  nicht  selten  zu  Spitzfindigkeiten  und 
Sy  Ibenstecherei  der  Juristen  Anlass  giebt.  Auf  folgende  Merkmale  und  Um- 
stände muss  besonders  Rücksicht  genommen  werden : Man  achte  auf  das 
Ansehen  des  Thorax,  namentlich,  ob  derselbe  platt  oder  gewölbt  er- 
scheint, ob  diese  platte  oder  gewölbte  Beschaffenheit  sich  auf  einer  Seite 
der  Brust  mehr,  als  auf  der  andern  zeigt;  — man  berücksichtige  ferner,  ob 
in  der  Mundhöhle,  im  Kehlkopfe  des  Kindes  fremdartige  Körper  oder  an- 
dere Dinge,  die  das  Athmen  verhindern  konnten,  vorhanden  sind,  — man 
sehe  nach,  unter  welchem  Winkel  sich  die  Rippenknorpel  mit  den  Rippen 
vereinigen  und  ob  das  Brustbein  tiefer  liegt,  als  die  Rippen.  Bei  der  hier 
nöthigen  Ausmessung  der  Durchmesser  des  Brustkastens  giebt  man  das  Mats 
vom  obern  Ende  des  Brustbeines , von  der  Mitte  desselben  und  vom  schwert- 
förmigen Knorpel  gerade  nach  hinten , un<J  die  Länge  des  Durchmessers  von 
der  einen  Seite  der  7ten  Rippe  bis  zur  andern  genau  an  (s.  Brustge- 
ge wölbe).  Nachdem  man  hierauf  die  Brusthöhle  kunstgemäss  eröffnet 
hat,  ist  zuerst  die  Wölbung,  welche  das  Zwerchfell  in  die  Brusthöhle 
hinein  bildet,  zu  beachten  und  anzugeben,  welcher  Rippe  die  höchste 
Wölbung  entspricht.  Bei  Kindern,  die  noch  nicht  athmeten,  ist  dies  ge- 
wöhnlich die  vierte  Rippe  (von  unten  herauf).  Ein  mehr  flaches  Ansehen 
des  Zwerchfelles  deutet  auf  geschehenes  Athmen,  ein  mehr  gewölbtes  auf 
das  Gegeotbeil  hin.  Sodann  geht  man  zur  Besichtigung  der  einzelnen  Brust- 
eingeweide über.  Bei  der  Thymusdrüse  giebt  man  die  Grösse,  die 
Färbung,  das  absolute  Gewicht  derselben,  sowie  den  Umstand  an,  ob  aie 
aus  einem  Stücke  besteht  oder  mehrere  Lappen  bildet,  hia  za  welchen 
Theilen  im  der  Brosthöhle  sie  hinragt,  ob  sie  im  Wasser  schwimmt  oder 
zu  Boden  sinkt.  Bei  der  Untersuchung  der  Lungen  hat  man  besonder! 
auf  folgende  Punkte  zu  achten.  Man  bemerkt  die  Lage  der  beiden  Lun- 
genflügel, ob  aie  die  Brusthöhle  ansfüilen,  bis  wie  weit  sie  sich  mit  ihrem 
vordem  Rande  erstrecken,  ob  ihre  untere  Fläche  das  Zwerchfell  berührt, 
ob  and  wie  weit  sie  den  Herzbeutel  bedecken.  (Wenn  die  Lungen  von 
Luft  aufgetrieben  sind,  sei  es  durch  Athemholen  oder  durch  Lufteinblasea 
geschehen,  so  bedecken  sie  grösstentheils  den  Herzbeutel,  doch  nie  gänz- 
lich. Ist  aber  noch  keine  Luft  in  sie  gedrungen,  so  Hegen  sie  gegen  den 
Rücken  hin  und  etwas  nach  oben  zurückgezogen,  sodass  die  ganze  vordere 
Fläche  des  Herzbeutels  unbedeckt  bleibt.  Autenrieth).  Hierauf  ist  die 
Färbung  der  Lungen,  und  zwar  die  jedes  Lungenflügels  einzeln,  zu  be- 
schreiben. Ein  braunrothes,  lederfarbenes  Ansehen  spricht  für  noch  nicht 
geschehenes  Athmen,  ein  dankles,  schwarzrothes  für  Erstickung,  eine  zinno- 
berrothe  Färbung  für  versuchtes  Lufteinblasen,  ein  rosenroth-  und  bläulich 
maniorirte*  Ansehen  für  vollkommenes  Athmen  9 websröthliohe  Farbe  (bei 
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wirklichem  Blutmangel  In  den  Lungen)  für  Verblutung  des  Kindes,  bleu 
grüne , greuliche  (in  Verbindung  mit  den  übrigen  Zeichen  der  Putrescenz 
für  Fäulnis».  Man  bat  hierbei  ferner  anzugeben,  ob  die  vurgefundeni 
Färbung  sich  über  die  ganze  Oberfläche  der  Luogeu  gleicbmäatjg  erstreckt 
oder  ob  einzelne  Stellen  (und  welche?)  hinsichtlich  ihres  Ansehens 'von  dei 
übrigen  abweichen,  sowie,  ob  sich  etwa,  namentlich  an  den  Rändern  de 
Lungenlappen,  Luftbläschen  (in  Folge  der  Fäulniss)  vorliuden.  Sodann  he 
merkt  man  die  vorhandene  Textur  und  sonstige  Beschaffenheit  der  Lungeu 
Substanz,  insoweit  sie  dem  Gefühle  erkennbar  ist.  Eipe  schwammige  locker 
Substanz  deutet  darin  enthaltene  Luft,  eine  compacte,  feste  Beschail'enhei 
den  Mangel  an  derselben  an.  Hierbei  ist  ein  Ausspruch  darüber,  ob  di 
Lungen  die  Vorgefundene  Beschaffenheit  durchgängig  oder  nur  an  einzelne 
Stellen  zeigen,  nicht  wegzulassen.  Finden  sieb  Blutunterlaufungen  oder  an 
dere  krankhafte  Erscheinungen  in  dem  Parenchym  der  Lungen:  Blutcou 
geslion,  Pneumonie,  Hepatisation  etc.  (s.  u.),  so  wird  auch  hiervon  ein 
nähere  Angabe  erfordert,  sowie  auch  auzuiühreu  ist,  ob  die  Pleurasack 
ein  Exsudat  enthalten  oder  nicht,  und,  im  ersten  Falle,  von  welcher  Be 
schaffenheit  dasselbe  ist.  Man  eröffnet  nunmehr  den  Herzbeutel,  be 
stimmt  die  ungefähre  Menge  des  darin  enthaltenen  Serums,  dessen  Fär 
bung  und  sonstige  Beschaffenheit.  Ist  die  Untersuchung  bis  hierher  gedie 
hen,  so  nimmt  man,  um  nunmehr  dip  Schwimmprobe  anstelle»  zu  können 
die  Lungen  samrnt  den  übrigen  Brusteingeweiden  (Herz,  Thymusdrüse  etc. 
aus  der  Brusthöhle  heraus.  — Bei  der  Untersuchung  des  Kehlkopfe 
und  der  Luftröhre  hat  man  zu  berücksichtigen,  ob  der  Kehldeckel  offei 
ateht,  oder  ob  er  die  Stimmritze  verschliesst , ob  der  Kehlkopf  von  eine 
Flüssigkeit  erfüllt  ist,  oder  ob  sich  etwa  fremde  Körper  in  ihm  linden;  wel 
eher  Art  das  Aussehen  seiner  innern  Oberfläche  ist,  und  ob  die  Knorpel 
ringe  der  Luftröhre  einander  sehr  genähert  erscheinen  oder  nicht.  (Krstere 
würde  gegen  stattgehabte  Inspiration  zengen).  Sind  die  Resultate  de 
Schwimmprobe,  aowie  die  hierher  gehörigen  Bemerkungen  über  die  Be 
schaffenbeit  des  Lungengewebes  Keim  Zerschneiden  desselben  gehörig  ange 
geben,  so  geht  man  zur  Untersuchung  des  Herzens  und  der  grossem  Ge 
fäsie,  sowie  dcl  Ductus  arteriosus  Botalli  über.  Man  berücksichtige  bie 
etwanige  Abweichungen  vom  normalen  Baue  dieser  Theile,  die  Menge  un 
Beschaffenheit  des  in  den  Herzhöhlen  enthaltenen  Blutes,  das  Verhalte 
des  eiförmigen  Loches,  rücksicbtlich  seines  Offeustehcns  oder  Geschlossen 
seins,  und  ob  der  Ductus  Botalli  bereits  verengert  oder  gar  obliterirt,  ol 
sein  Lumen  allenthalben  gleich  weit  oder,  nach  Jtnningt  (s.  u.)  nach  de 
Aorta  zu  konisch  sei.  Vorzüglich  ist  die  genaue  Angabe  dieser  Merkmal 
wegen  des  Gutachtens  über  die  mutbmassliche  Todesart  des  Neugebornc 
(8t  ick-,  Scblagfluss,  Verblutung  u.  s.  w.)  wesentlich  und  wichtig.  End 
lieh  sind  auch,  nachdem  die  Brusthöhle  von  den  Eingeweiden  entleert  is 
die  innern  Durchmesser  derselben,  nämlich  der  verticale,  von  dem  oberste 
Theile  der  Brusthöhle  bis  zur  höchsten  Wölbung  des  Zwerchfelles,  und  de 
horizontale,  gleich  über  der  Wölbung  des  Zwerchfelles  von  einer  Seile  zu 
anderen,  genau  anzugeben.  Nach  den  Versuchen  von  Kgerlon  A.  Jenning 
zur  Ermittelung  des  Unterschieds  zwischen  den  Veränderungen  in  den  Lun 
gen  bei  todtgebornen  Kindern  durch  künstliches  Lufleinblascn  und  bei  Nei 
gebornen  durch  ihr  natürliches  Athmen  (».  Transactions  of  the  provincit 
med.  and  aurgical  Association.  Sherwood  18. >3  — 35.  Vol.  11.  Nr.  19.] 
sind  die  gewöhnlich  als  Unterscheidungszeichen  eiuea  vorangegaogenc 
Athems  angenommenen  Zustände,  volle  oder  leere  Beschaffenheit  der  Lun 
genarterien,  Gewicht  der  Lungen,  sehr  vielen  Einwürfen  unterworfel 
Seine  eigene  Versuche  lieferten  folgende  Resultate.  1)  Künstliches  Eioblo 
sen  erweitert  die  Lungen,  so  dass  sie  im  Wasser  schwimmen  und  beii 
Druck  knistern;  die  Farbe  ändert  sieb  sich  vom  Chocoladebraun  ins  Hell 
■charlach.  2)  Dies  Aufblascu  kommt  ohne  Iustrumentaihülfe , durch  blosse 
Einblasen  von  Luft  in  den  Mund  des  Kindes,  zu  Stande.  3)  Die  künstiic 
Wngoblaxene  Luft  kann  durch  Druck  aua  den  Lungen  getrieben  werdet 
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dt«  dann  Im  Wasser  sinken.  4)  Nach  dem  Athmen  kann  die  Loft  ans  den 
Langen  nicht  entfernt  werden , ohne  dass  die'  Structnr  des  ganzen  Organa 
zerstört  wird;  jeder  noch  so  kleine  Theil,  der  unzerstört  bleibt,  schwimmt. 
5)  Vor  dem  Athmen  ist  der  Botailische  Gang  längs  seines  ganzen  Laufes 
Ton  gleichem  Durchmesser  und  breiter,  als  der  Lungenaderstamm,  nach  dem 
Athmen  wird  der  Duc  tus  arteriöses  konisch,  die  Spitze  gegen  die  Aorta  gerich- 
tet, and  schmaler  als  der  Lungenaderstamm.  6)  Wenn  unmittelbar  beim 
öffnen  der  Brust  eines  Kindes  die  Lungen  hell  sckarlachroth  gefunden  wer- 
den, wenn  sie  die  Höhle  der  Brost  ausfüilen,  die  Seiten  des  Herzbeutels 
bedecken  und  beim  Einschneiden  und  Drücken  knittern , wenn  sie  frei  im 
Wasser  schwimmen,  und  ebenso  einzelne  Theiie  derselben,  obgleich  deren 
Structur  zerstört  ward;  so  kann  nicht  gezweifelt  werden,  dass  Athmen  vor* 
vorhergegangen.  „Schrecklich  wäre  es  — sagt  sehr  wahr  Auguttin  (Ar- 
chiv d.  Staatsarzneikonde  Bd.  1.  8t.  1.  8.  52.  Berlin  1803),  — wenn  eine 
Mutter,  am  ihr  todtes  Kind  zu  beleben,  den  Versuch  deB  Lufteinblasens  ge- 
macht hätte  und  aus  Unwissenheit  eines  Obdncenten  ihre  Liebe  und  Sorg- 
falt mit  der  härtesten  Strafe  bezahlen  müsste!  Schwankend  und  ungewiss 
müsste  aber  auch  wiederum  das  Unheil  ausfallen,  wenn  die  wirkliche  Ver- 
brecherin verschmitzt  genug  wäre,  einen  solcheo  Versuch  vorzugeben,  um 
Richter  und  Obducenten  über  Obductionsbefund  und  Leben  des  Kindes  irre 
zu  führen.“  Nach  Hüttner ’*  (Abhandi.  üb.  d.  Kindermord  S.  40)  Versuchen 
werden  durchs  Lufteinblasen  boytoI  bei  Thieren,  als  bei  neugeboroen  Kin- 
dern, die  todt  zur  Weit  gekommen,  die  Langen  beilrolb,  und  zugleich 
ausgedehnt  (aber  selten  an  beiden  Lungen  und  sämmtlichen  Lobis  gleich- 
massig)  und  specifitch  leichter,  als  Wasser,  aber  es  lässt  sich,  nach  Jenningt, 
wie  oben  bemerkt,  aus  den  einzelnen  Lungenstücken  unter  Wasser  die  Luft 
ausdrücken;  sic  sinken  dann  zu  Boden,  und  gleichzeitig  aind  die  Arterien 
und  Venen  der  Lungen  zusainmengefallen  und  leer,  dagegen  bei  Kindern, 
welche  gcalhmet  haben,  (trotzend  und  wenigstens  weit  mehr  mit  Blut  ge- 
füllt, wie  bei  erstem. 

Technisches  Verfahren  bei  Anstellung  der  Lungenpro- 
ben, nebst  Bemerkungen. 

I.  Will  man  die  hydrostatische  oder  die  Schwimmprobe  der  Lungen 
ansteilen,  so  verfährt  man,  nach  der  Vorschrift  aller  guten  Gerichtsärzte 
( Melxger , Knebel,  Rooie  etc.)  so:  Man  nimmt  die  Lungen  in  Verbindung 
mit  dem  Herzen  und  der  grossen  Thymusdrüse  behutsam  aus  der  Brusthöhle 
und  legt  sie,  nachdem  vorher  die  Luftröhre  unterbunden  worden,  langsam 
in  ein  Gefäss  mit  Wasser.  Das  Gefäss  kann  eine  geräumige,  wenigstens  8 
Zoll  tiefe  Porzellanschüssel,  ein  Eimer,  ein  grosses  Conditocglas  u.  s.  w. 
sein.  Es  muss  das  Wasser  darin  wenigstens  */i  Kuss  hoch  stehen,  damit 
die  etwa  ainkeuden  Lungen  ganz  vom  Wasser  bedeckt  sverden.  Sowol  die 
Grösse  des  Gefässes , als  auch  die  Beschaffenheit  des  Wassers  muss  im  Pro- 
tocoll  angegeben  werden.  l>as  Wasser  muss  so  rein  als  möglich  angenommen 
werden  und  die  natürliche  Temperatur  haben;  denn  warmes  Wasser  ist 
leichter,  als  kaltes,  salziges  schwerer,  als  süsses.  Flusswasser  zieht  man 
dem  Brunnenwasser  vor  ( Orfila ).  Man  achte  nun  darauf,  ob  die  Lungen 
schnell  oder  langsam,  ganz  oder  theil  weise  sinken,  welche  von  den  Lungen- 
lappen  am  meisten,  welche  am  wenigsten  sinken?  n.  s.  f.  Als  Resultat  der 
Schwimmprobe  im  Allgemeinen  gilt)  in  der  Regel  schwimmen  alle 
Lungcu,  sobald  geathmet  worden  ist;  — sinken  zu  Boden  und 
bleiben  liegen,  sobald  nicht  geathmet  worden  ist.  Dies  ist 
die  Regel  and  steht  ewig  als  solche  fest;  dies  muss  also  auch  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  stattfinden,  und  nlle  Einwürfe  gegen  dieae  Lungenprobe 
können  der  Regpl  nicht  gelten,  nur  ihren  Ausnahmen.  Ein  gerichtlicher 
Arzt  mit  Kenntnissen  und  Jadicium  weiss  wohl,  dass  es  auf  die  genano  Be- 
rücksichtigung aller  einzelnen  Umstände  in  concreten  Fällen  ankommt,  dass 
aber  das  „nulla  regula  eine  exceptione “ nie  der  Regel  selbst  den  Werth 
nimmt,  wenn  man  nur  die  Ausnahmen  genau  kennt.  Er  wird  aber  nicht  al- 
lein die  hydrostatische  Lungenprobe,  sondern  Alles,  was  zur  gestimmten  Re- 
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spirat  ionslebensprobo  gehört  ( s.  d. ),  der  Beachtung  werth  fin 
Dass  Streben,  eine  auf  alle  individuelle  Fälle  passende  und  gültige  Lunj 
probe  ausfindig  zu  machen , gleicht  dem  Suchen  nach  den  Stein  der  Wei 
Alles  in  dieser  unvotlkommnen  Welt  ist  bedingt  aber  dennoch  oft  von  ho 
Werthe , und  der  Schwimmlungenprebe  deshalb  ihren  Werth  abzuspreci 
weil  sie  keinen  unbedingten  Beweis  für  den  Tod  des  Kindes  vor 
Geburt  führen  kann,  biesse  daher  zu  viel  verlangt.  Sollen  und  können  ( 
alle  Lungenproben  nur  einen  Tbeii  jener  Mittel,  deren  Summe  den  TI 
bestand  eines  Kindermordes  begründet,  ausmachen,  und  nichts  weiter. 
Die  Versuche  mit  dem  Schwimmen  und  Sinken  der  Lungen  können 
müssen  nun  noch  weiter  fortgesetzt  werden.  — Man  trennt  die  Tbyn 
drüse  von  den  Lungen,  die  nun  als  ein  schwerer  Theil  sogleich  zu  Bo 
sinkt,  -e-  Man  trennt  das  Herz  vorsichtig,  das  ebenfalls  schwerer,  als 
Lungeo  ist,  und  auch  im  Wasser  an  Boden  sinkt.  — Die  Lungen  sei 
bringt  man  dann,  nach  Massgabe  der  Umstände,  flügel-  und  lappenwe 
oder  in  Stücken  und  Scheiben  geschnitten,  auf  das  Wasser.  Oder,  n 
ehe  man  sie  zerschneidet,  kann  man  sie,  nach  Dreyer'i  Angabe  (Dissen 
de  infanticidii  notis  etc.  §.  XIV.)  wieder  aus  dem  Wasser  berausncbmen,  i 
in  verschiedenen  Richtungen  aufs  Neue  ins  Wasser  bringen,  mit  der  vordc 
hintern  Fläche , den  obern , untern , an  den  Seiten  befindlichen  Rändern  « 
doch  ist  dies  nach  Knebel  u.  A.  überflüssig,  d.  h.  bei  unvollkommen  sta 
gefundenem  Athem  und  wenn  sie  gewöhnlich  schon  oben  schwimmen.  — B< 
Verschneiden  giebt  man  auf  den  zischenden  Laut  Acht,  mit  welchem  die  e 
geatbmete  Luft  gewöhnlich  neben  dem  Messer  aus  den  Lungen  herausfäb 
dessen  schon  oben  gedacht  worden  ist.  — Auf  diese  Erscheinung,  als  i 
einen  die  Güte  und  Ächtheit  der  Lungeoprobe  sehr  empfehlenden,  für  < 
Gültigkeit  derselben  in  den  besonderen  Fällen  sprechenden  und  für  dagev 
eenes  Atbmen  sehr  beweisenden  Umstand,  halten  besonders  Melxger  u 
Ploucquet  (Commeatar.  medic.  in  procees.  criminal.).  Auch  achto  man  dara 
ob  sich  in  den  Lungen  w äs s er i g- 1 y m p h atisch e Feuchtigkeit  b 
findet,  ob  diese  schäumend  ist,  als  Zeichen  anfaugcnder  Fäulniss.  Fehl 
die  Zeichen  der  Fäulniss  und  enthalten  die  Lungeo  schäumende  Fcucbtigki 
ten,  so  spricht  dies  Zeichen  mit  den  übrigen  für  stattgefundenes  Atbrn« 
f Knebel , I.  c.  Tb.  2.  §.  540.)  Übrigens  vergesse  man  den  wichtigen  Ui 
stand  nicht,  dass  die  Lungen  wegen  ihrer  abgeschlossenen  Lage,  selbst  1; 
überhandgenommener  Fäulniss  anderer  Theile,  am  spätesten  in  Fäulniss  übe 
geben,  daher  denn  auch  ältere  Gerichtsärzte  auch  bei  in  Fäulniss  überg 
gangeuen  Kinderleichen  die  Lungen  zum  Experimente  der  Schwimmpro! 
für  tauglich  halten,  sobald  sic  selbst  nur  nicht  durch  die  bekannten  Bläscbi 
an  den  Einschnitträndern  der  einzelnen  Lobi  ihre  Tbeilnahme  am  atlgeme 
ncn  Fäulnissprocess  verrathen  (s.  Strauch  in  Casper'i  med.  Wochenscbri! 
1896.  Nr.  40).  Auch  das  Ansehen,  die  Farbe  der  Lunge,  ob  sie  in  Folf 
von  Krankheit  roth  oder  grau  hepatisirt  erscheint  (s.  Entzündung)  i 
wohl  zu  beachten. 

II.  Blutlungenprobe  des  Ploucquet.  Der  verdienstvoll 
Ploucquet  statuirte  ein  gewisses  genaues  Verhältniss  des  Gewichtes  d< 
Lungen  zu  dem  Gewichte  des  übrigen  Körpers  des  Kindes.  Er  bemerkt 
dabei,  dass  durchs  Atbemholen  wegen  des  zugleich  stattfindenden  grössere 
Blutandrangs  dieses  relative  Lungengewicht  bedeutend  grösser  sei,  als  bi 
todtgebornen  Kindern.  Kr  bestimmte  genauer  das  Gewicht  der  Lungen  zut 
Übrigen  Körper  vor  dem  Atbmen,  wie  1 zu  70;  nach  dem  Athrnen,  ui 
2 zu  70,  oder  wie  1 zu  95.  Fälschlich  bat  man  von  einigen  Seiten  he 
behauptet,  Ploucquet  habe  diese  Gewichtsverhältnisse  als  unbestreitbar  rieh 
tig  betrachtet,  da  er  dieselben  doch,  wie  aus  seinen  Schriften  deutlich  her 
vorgeht,  nur  als  ungefähre,  der  Bestätigung  durch  weitere  Beobachtung«) 
bedürfende  Annahmen  hinsteilt  und  dabei  annimmt,  es  werde  sich  durch  sol 
che  fortgesetzte  Forschungen  eine  Mitlelzabl  ausfindig  machen  lassen,  wel 
che  für  die  Zukunft  bei  dergleichen  Untersuchungen  als  Norm  dastchen  könne 
Es  hatte  sich  indess  schon  in  den  wenigen,  von  Ploucquet  selbst  berechne 
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ten  Fällen,  eine  beträchtliche  Differenz  im  Gewlchtsverhältolsse  ergeben, 
(t.  Melxger'i  System,  5.  Aufl.  8.  410.  §.  345),  welche  eich  in  den  später 
von  den  gelehrtesten  Männern  vorgenommenen  zahlreichen  Versuchen  ( Bart- 
mann, Mörike , Jäger  sen.  und  jun.,  Schmitt  u.  A.)  so  vollständig  be- 
stätigte, dass  die  oben  angedeuteten  Erwartungen  jetzt  wol  als  völlig  nie- 
dergeschlagen zu  betrachten  sein  dürften.  Deshalb  ist  iodess  die  Ploucquet- 
sche  Lungenprobe  keinesweges  gänzlich  zu  verwerfen  und  es  kann  dieselbe 
gewiss  in  manchen  Fällen  der  Athens  - und  Lungenschwimmprobe  bestätigend 
zur  Seite  treten,  eine  Ansicht,  Welcher  auch  Rooee  (Tascbenb.  f.  gerichtL 
Ärzte,  5.  Aufl.  S.  263)  huldigt.  Um  die  Ploucquet’sche  Blutlungenprobe 
gehörig  anzustellen,  müssen  die  von  etwa  anhängendem  Wasser  und  Blute 
«sohl  gereinigten  und  sorgfältig  unterbundenen  Lungen  (ohne  das  Herz) 
auf  einer  feinen  Wage  genau  gewogen  und  mit  dem  gefundenen  Gewicht  des 
ganzen  Körpers  verglichen,  auch  zugleich  das  Geschlecht  und  die  Körper- 
länge, die  Zeichen  der  Reife  oder  Unreife  des  Kindes  sowie  der  Umstand, 
ob  di«  Lungeasubstanz  sieb  gesund  oder  krankhaft  gezeigt  habe,  wol  be- 
merkt werden,  — „Da  es  den  zahlreich  und  sorgfältig  angestellten  Versu- 
chen nnd  Beobachtungen  Vieler  > — sagt  Sckmalx  (Sicbenhaart  ger.  Arznei- 
kunde  1837.  Bd.  1.  8.  306)  nicht  gelungen  ist,  ein  sich  nur  eiaigermassen 
gleicbbleibendes  Zahlenverhältniss  für  das  Gewicht  der  Lungen  von  Kindern 
verschiedenen  Altera,  Geschlechtes  u.  s.  w.  ausfindig  zu  machen;  so  hat  man 
an  der  Ploucquet'schep  Lungenprobe  vielerlei  und  zwar  das  Meiste  mit  Recht 
zu  tadeln  und  auszusetzen  gefunden  ( Meckel , Lebrb.  §.  361  und  363).  Eine 
kurze  Darstellung  der  hierher  gehörigen  Einwendungen  wird  zeigen,  inwie- 
fern dies  mit  Recht  geschehen  ist  oder  nicht.  Dem  ersten  und  wichtigsten 
Einwurfe  begegnen  wir  in  einem  bereits  mehrfach  erwähnten  Umstande,  wel- 
cher uns  die  ganze  Ploucquet’sche  Theorie  als  durchaus  unhaltbar  und  zur 
praktischen  Anwendung  anfähig  erscheinen  lässt.  Es  kann  sich  nämlich 
ebenso  wenig,  als  das  absolute  Gewicht  des  Körpers  bei  Kindern  desselben 
Alters  u.  s.  w.  immer  dasselbe  ist,  eine  Übereinstimmung  im  relativen  Ge- 
wichte der  Lungen  zum  Körper  finden  lassen,  da  die  Natur  in  ihrem  freien 
Spiele,  wie  Henke  treffend  ausspricht,  sich  in  dieser  Beziehung  durchaus 
an  keine,  auf  bestimmte  Zahlen  zu  reducirenden  Gesetze  bindet  und  den 
Blngewelden  des  Körpers  ebensowol  eine  Verschiedenheit  ln  Gestaltung  und 
Umfang  mittbeilt,  wie  wir  dies  bei  den  äussern  Gliedern  bemerken.  Anch 
Ist , was  Meckel  (a.  a.  O.  8.  373)  richtig  bemerkt , die  Aufsnchung  des  re- 
lativen Gewichtes  der  Lungen  für  den  Zweck  der  Blutlungenprobe  gar  nicht 
erforderlich,  sondern  die  genaue  Bestimmung  des  absoluten  Gewichtes  allein 
würde  hinreichend  sein  und  wahrscheinlich  ein  noch  reineres  Resultat  lie- 
fern, da  man  wol  annehmen  kann,  dass  die  Lungensubstanz  sich  rückticht- 
licb  des  Gewichtes  viel  glmchmässiger  verhalten  werde,  als  der  Körper, 
welcher  durch  vorkommende  grosse  Magerkeit,  Fett-  und  Wasseransamm- 
lungen u.  s.  w.  bedeutendere  Gewichtsdifferenzen  zeigen  muss.  Dies  scheint 
auch  Ploucqet  selbst  erkannt  zu  haben,  indem  er  (iu  der  Schrift:  Nova  pnl- 
mon.  docimasia  u.  a.  w.)  empfiehlt,  durch  Versuche  das  absolute  Gewicht 
der  Lungen,  und  zwar  nicht  nur  bei  reifen,  sondern  auch  bei  einer  Reihe 
unreifer  Fötos  von  verschiedenem  Alter  zu  bestimmen.  Er  selbst  giebt  das 
Gewicht  der  Lungen  eines  reifen  Kindes  vor  dem  Athmen  zu  13  — 15,  nach 
demselben  zu  34- — SO  Drachmen  an.“  — Knebel  (a.  a.  O.  Th.  2.  8.459 — 
464),  Devergie  (Med.  Idgale  1837.  T.  I.  8.  317  seq.)  und  Orftlo  (Mdd. 
legale  T.  11.  8.  163,  167)  haben  über  reife  und  unreife,  todt-  und  lebens- 
geborne  Früchte,  über  600  an  der  Zahl,  in  dieser  und  anderer  Hinsicht  (über 
dis  Gewicht  der  Lungen  zu  dem  des  ganzen  Körpers,  des  Herzens  etc.) 
Tabellen  entworfen,  welche  instructiv  zu  lesen  sind.  Wir  theilcn  hier  nur 
folgende  mit,  und  zwar  nach  Jäger  sen.  et  jun.  in  Tübingen,  G.  E.  Hart- 
mann in  Abo,  Chauuier  in  Paris,  Schmitt  in  Wien  und  Lecicux  im  Hospice 
de  la  Maternitö  zu  Paris.  (8.  Chr.  Fr,  Jäger,  Diss,  qua  casus  et  auno- 
tetiones  ad  vitam  foetus  neageni  dijudicandam  facientes  proponuntur.  Tüb. 
1780.  Köng  im  Nord.  Archiv  Bd.  2.  St.  2.  Nr.  8.  Schmitt,  N,  Versuche 
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n.  Erfahr.  Ober  die  Plouequet’sche  und  hydro.talische  Lungenprobe.  Wie 
1806.  8.  136—144.  — Lccieux,  Considerationa  aur  l'Infauticide  Paria  1818] 


Tabula  I. 

Versuche  mit  leiendig  gelornen  Kindern. 


Anzahl  des 
Versuchs. 

Länge  des 
Körpers. 

Gewicht  des  ganzen 
Körpers. 

Gewicht 
d.  Lungen. 

Verhältnisse  zwi- 
schen dem  Gewicht 
des  ganzen  Körpers 
und  der  Lungen. 

Zoll 

Pfund 

Luth 

Loth 

1 

— 

6 

8 '/s 

4 Vs 

42’/,,  :1 

3 

— 

S 

12‘/i 

l’/s 

62  : 1 

4 

— 

2 Vs 

2 

36  : 1 

4 

_ 

l Vs 

— 

2 

46  : 1 

8 

— 

■ 6 

18  •/, 

4 

32  V,  :1 

9 

_ 

8 , 

24 

10 

28  s 1 

14 

20 

6 

26'/, 

4 

54  "/n  s 1 

• 16 

— 

4 

4 Vs 

3 

44  V, , :1 

13 

20 

7 

6% 

8 

76  >%,  s 1 

19 

20  'U 

6 

21 

4 

53 '/s  : 1 

Tabula  II. 


Versuche  mit  todtgebornen  Kindern. 


Anzahl  des 
Versuchs. 

Länge  des 
Körpers. 

Gewicht  des  ganzen 
Körpers. 

Gewicht 
d.  Lungen. 

Verhältnis,  zwi- 
schen dem  Gewicht 
des  ganzen  Körpers 
und  der  Lungen. 

2 

Zoll 

Pfund 

2 

Loth 

24’/. 

Loth 

l*/s 

78%  «1 

6 

— 

8 

. 25 ’/s 

4 ’/s 

63  */,.  t 1 

11 

— 

6 

29’/. 

SV. 

65  ■%,  t 1 

12 

— 

5 

28’/. 

8 V. 

60  V,  tl 

13 

16 

2 

25  Vs 

IV. 

65’/,,  1 1 

17 

17% 

4 

5 V. 

3 

44  *%4«  1 

Tabula  111. 

Versuche  mit  Kindern,  von  denen  es  ungewiss  war,  ob  sie  bt 
der  Geburt  gelebt  hatten. 


Anzahl  de. 
Versuchs. 

Länge  des 
Körpers. 

Gewicht  des  ganzen 
Körpers 

Gewicht 
d.  Lungen. 

Verhältniss  zwi- 
schen dem  Gewicht 
des  ganzen  Körpert 
und  der  Lungen. 

6 

Zoll 

20 

Pfund 

5 

Loth 

17 

Loth 

3 

59 

tl 

7 

2 

5 

15 

4 Vs 

41%  s 1 

10 

— 

1 

14  % 

6’/. 

53%  tl 

10 

— 

1 

- 16 

1 

48 

: 1 

15 

18 

4 

25 '/s 

8 ’/s 

40'%*  1 1 
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Orfila  versuchte  durch  Experimente  da*  Gewicht  des  Herzens  zu  < 
der  Lungen,  das  vielleicht  constanter,  als  das  Luogengewicht  zum  Korj 
gewicht  sei,  ausfindig  zu  machen,  worüber  er  folgende  Tabelle  (1.  c.  Tb. 
8.  167)  mittheilt 
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. - dabei  obwaltenden  Verschiedenheiten  rühren  thell«  von  den  Langen  her 
N werden  eineroeiU  schon  durch  das  Geschlecht  de»  Kindes,  andererseits 
V^h  krankhafte  Zustände  der  Lungen:  Knoten,  Eiterung,  Verhärtungen, 
k User-  and  Schleimanhäufungen  etc.  bedingt;  theils  rühren  sie  vom  Kör- 
her,  wo  die  ao  oft  v eränderliche  Fleischigkeit  oder  Magerkeit  in  Be- 
tracht kommt.  Endlich  lat  hauptsächlich  das  freie  Spiel  der  bildenden  Na- 
to* ia  Anschlag  zu  bringen,  die  bei  innern  Theilen  dieselbe  Verschiedenheit 
der  Bildung  und  Grosse  bewirkt,  wie  bei  äusseren.  2)  In  solchen  Fällen 
w«  die  Kinder  durch  Verblutung  sterben  und  die  Lungen  ganz  blutleer  g*! 
fandeo  werden;  sowie  3)  alsdann,  wenn  das  Kind  nach  der  Geburt  zwar, 
gelebt,  aber  nicht  geathmet  hat  (Scheintod  der  Neugebornen),  ist 
die  Ploocqnet’ache  Lungenprobe  ganz  unanwendbar.  Wegen  dieser  Mängel 
der  Blutlungenprobe  suchte  ör/i/a,  wie  Tab.  VI.  lehrt,  das  relative  Ge- 
wichtsverhältnisa  zwischen  Lungen  und  Hera  des  Kindes  (Herz-Lun gen- 
probe) genau  kennen  Jemen,  um  daraus  den  Umstand  des  Geathmet- 

ttad  Nichtgeathmethaben  eines  Neugebornen  vielleicht  näher  erforschen  zu 
können.  Die  Resultate  seiner  und  Anderer  Versuche  waren  diese:  1)  Das 
^erbältnis»  de*  Gewichts  der  Lungen  zu  dem  des  Herzens  ist  weder  bei 
KinÄern , die  geathmet  haben,  noch  bei  denen,  die  nicht  geathmet  haben, 
stet*  gleich.  2)  I>ie  Lungen  bei  erstem  wiegen  zuweilen  7 Mal  soviel 
das  Herz , dagegen  hinter  andern  Umständen  sie  nur  2%  mehr  Gewicht 
\abeu.  S)  Bei  Neugebornen,  die  nicht  geathmet  haben,  können  die  Lungen 
das  5 fache  Gewicht  des  Herzens  besitzen,  4)  folglich  ist  es  unmöglich,  eine 
feste  Regel  in  diesen  Verhältnissen  ausfindig  zu  machen,  um  za  wissen,  ob 
die  Respiration  »tattgefunden  habe  oder  nicht. 

111.  Daniel*  * Lun genathmungsprobe.  „Dem  von  Daniel  zur 
Erörterung  zweifelhaften  Lebens  und  Athmens  nach  der  Geburt  angegebenen 

Verfahren  Ist  »agt  Schmalz  (Siebenkaar's  gericbtl.  Arzneikunde  18S7. 

Tb.  1.  S.  210  — von  den  meisten  Schriftstellern,  obwol  mit  Unrecht,  ein 
geringerer  Werth,  als  der  Ploucquet’schen  Lungenprobe  beigemessen  worden. 
Der  Erfinder  will  dabei  besonders  drei  Umstände  berücksichtigt  wissen: 
1)  Die  Vermehrung  des  absoluten  Gewichts  der  Lungen  durch  das  bei  dem 
ersten  Athemholen  ein»troraende  Blut.  2)  Die  Verminderung  des  Gewichtes, 
welche  die  von  Luft  ausgedehnten  Lungen  im  Wasser  erleiden.  S)  Den 
grösseren  Umfang  de»  Brustkorbes,  welcher  in  Folge  der  Respirationsthätig- 
keät  ein  tritt.“  Ad  1)  betreffend,  so  gilt  von  der  Bestimmung  des  absoluten 
Gewichtes  alle*  da* , vra»  hei  der  PJoucquet’scben  Probe  über  das  relativ« 
Gewicht  gesagt  worden  ist.  Es  Jiat  sich  nämlich  auch  hier  durch  Versuche 
deutlich  dargeatellt , da»*  es  unmöglich  sei,  ein  NormaJgewicht  für  Lungen 
*nd  nach  der  Vermehrung  ihrer  Schwere  durch  das  Eintreten  des  Blutes 
aufzufinden , indem  »ich  ^ei  dem  desfallsigen  Prüfungen  sehr  bedeutende  Un- 
terschiede im  Gewichtaverbaltnisse  ergeben.  Daniel  selbst  statuirt  bei  Lun- 
ge*, welche  wenig  athmeten,  eine  Gewichtszunahme  von  2 Unzen,  Jäger 
von  nur  2 — 3 Drachmen,  Schäfer  fand  durch  Versuche,  welche  er  mit  18 
Langen  ansteUte , das»  dieselben  im  Durchschnitte  7 Drachmen  2 Scrupel  S 
Graa  durch  das  Atbrnen  an  Gewicht  gewonnen  hatten  (s.  Leb  erprobe).— 
Ad  2).  Auch  die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  der  Lungen  kann 
für  die  gerichtliche  Medicin  von  keinem  wesentlichen  Nutzen  sein,  da  sich 
auch  hier  ein  gleichmäsaiges  Resultat  erfahrungsgemäss  nicht  erlangen  lässt. 
Sehr  richtig  iammert  »ich  in  dieser  Beziehung  Maeiut  (Handbuch,  Bd.  II. 
Abth.  II.  8.  602)  <**kin,  dass  weder  alle  Lungen,  die  geathmet  haben,  ein 
Gleiche*  *pecl/i*«he»  Gewicht  besitzen,  noch  uns  in  concreten  Fällen  bekannt 
meim  kann;  welche  Ausdehnung  die  Lungen  vor  dem  Atbmen  gehabt  haben. 

— - Ad  3)  Daniel  hegt«  *uf  die  Ausmessung  des  Brustkorbes  in 
Urmsr  auf  die  Vergrö*»« rung  seines  Umfanges  durch  das  Athemholen  einen 
trrr  mm  Werth.  ,,K»  habt n sich  aber  gerade  gegen  diesen  Theil  der  Daniel- 
f •'  Probe  — »agf  out  Recht  Schmalz  — sehr  viele  Stimmen  erhoben  und 
. 7ahJ  nicht  ange&rundeter  Einwürfe  aufgestellt,  welche  sich  theils  auf 
die  Uamcherheit  de»  *ur  Abmessung  des  Brustkorbes  angegebenen  Verfah- 
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reu  («.  u.) , theils  aber  auch  auf  die  Sache  selbst  beziehen.  Hierbei  gehen 
Einige  und  namentlich  Vloucquet  selbst  so  weit,  dass  sie  die  ganze  Annahme 
von  der  durch  das  Athmen  hervorgebrachten  grösseren  AusdebnuDg  des  Tho- 
rax als  trüglich  darzustellen  suchen.  Obscbon  nun  jetzt  nicht  leicht  mehr 
Jemand  an  der  Richtigkeit  der  Sache  selbst  zweifeln  dürfte  (eine  Widerle- 

Eng  der  Ploucquet’schen  Gegengründe  giebt  A.  Meckel , Hdb.  S.  544)  so 
st  sich  dennoch  auf  dieses  Zeichen  kein  allzugrosser  Werth  legen  und  ein 
sicheres  Urtheil  nicht  begründen,  da  der  natürliche  Bau  des  Thorax  bei 
• Neugebornen  mancherlei  Abweichungen  von  der  Norm  zeigt  und  bei  der  Ge- 
burt bald  gewölbter,  bald  platter  erscheint.  Hierzu  kommt  noch,  dass  un- 
vollkommenes Athmen  wol  jederzeit  eine  sowol  dem  Augenmasse  als  der  Aus- 
messung mittels  Faden  und  Zollstabes  entgehende,  sehr  geringe  Ausdehnung 
des  Brustkorbes  zur  Folge  haben  wird,  wobei  denn  das  Resultat  der  Probe 
jedenfalls  unsicher  werden  muss.  Endlich  hoffte  man  auch  von  der  Daniel- 
schen  Probe,  es  werde  ihre  Anwendung  als  Mittel  dienen  können,  die  von 
. «ingeblasener  Luft  herrührende  Ausdehnung  der  Lungen  von  der  durch  das 
Athemholen  bewirkten  zu  unterscheiden,  indem  man  theils  annahm,  dass 
durch  Lufteinblasen  der  Thorax  nur  unvollständig  ausgedehnt  werden  kön- 
nen (Metzger,  Knebel ),  theils  aber  auch  indem  man  auf  das  hierbei  noth- 
wendig  stattfindende  Missverhältnis«  zwischen  der  Ausdehnung  der  Lungen 
' und  ihrer  Schwere  Rücksicht  nehmen  wollte.  Was  nun  diesen  letzteren  Um- 
stand betrifft,  so  leuchtet  ein,  dass  man  bei  dem  mehrfach  erwähnten  gänz- 
lichen Mangel  eines  richtigen  Gewicbtsverhältnisses  der  Lungen  bei  Neuge- 
bornen auf  eine  Entdeckung  der  Wahrheit  auf  solchem  Wege  gänzlich  Ver- 
zicht leisten  müsse.  Dass  man  aber  auch  ebensowenig  erwarten  könne, 
durch  die  Ausmessung  des  Brustkorbes  das  geschehene  Lufteinblasen  ausser 
Zweifel  gesetzt  zu  sehen,  wird  deutlich  werden,  wenn  man  bedenkt,  dass 
wir  überhaupt  einen  sichern  Massstab  für  die  Ausdehnung  des  Thorax  durch 
Athmen  und  Lufteinblasen  nicht  habeo,  und  dabei  viel  und  wenig  auf  die 
Art  und  Weise  ankommt,  wie  das  Lufteinblasen  bewerkstelligt  wird.“  Mag 
diese  Bemerkung  von  Schmalz  V ieles  für  sich  haben ; so  ist  es  dennoch  aus- 
gemacht, dass  ein  praktischer  Geburtshelfer  durch  zahlreiche  Fälle  und  ge- 
naue Beobachtungen  an  Todt-  und  Lebendgeboruen  häufig  schon  auf  den 
ersten  Blick  an  der  Verschiedenheit  des  Brustkorbes  erkennen  kann , ob  im 
gegebenen  Falle  das  Kind  lebend  und  athmend  oder  todt  geboren  ist.  Auch 
ist  hier  bei  Anstellung  der  hydrostatischen  Lungenprobe  Jenningt ’ u.  A. 
Unterscheidungszeichen,  dass  nämlich  die  eingebiasene  Luft  aus  den  Lungen 
«toter  dem  Wasser  rein  ausgedrückt  werden  kann,  nicht  aber  die  durchs 
Athmen  in  die  Lungen  gelangte  Luft,  — von  Wichtigkeit,  (s.  o.)  Orfila 
(Mäd.  Idgale  1856.  T.  II.  S.  179)  sagt:  „Das.  künstliche  Lufteinblasen  in 
die  Lungen  eines  todtgebornen  Kindes  macht  sie  schwimmfähig.  Bläst  man 
sie  nur  2 — 5 Secunden  lang  mittels  eines  in  die  Luftröhre  gebrachten  Glas- 
rehrchens  auf,  so  wird  ihre  Farbe  schon  rosenroth;  sie  crepitiren  beim 
Druck,  nehmen  an  Umfang  zu  und  schwimmen  auf  dem  Wasser.  Geschieht 
das  Einblasen  von  Mund  zu  Mund,  so  ist  der  Erfolg  weniger  deutlich,  und 
es  bedarf  einer  viel  langem  Zeit.“  Nach  Billard'»  Versuchen  kann  man  bei 
reifen  Todtgebornen  die  Totalität  der  Lungen  viel  leichter  aufblasen,  als  bei 
Unreifen.  — Bei  Daniele  Lungenprobe,  welche  etwas  umständlich  in  der 
Ausführung  ist,  entfernt  man  vor  Öffnung  der  Brusthöhle  die  allgemeinen 
Bedeckungen  um  die  Brustgegend  herum,  und  misst  genau  das  Brustgewölbe 
mittels  eines  Fadens,  noch  besser  mittels  eines  Thoracometers  (s.  Brust- 
gewölbe) und  eines  Massstabes  nach  allen  Richtungen  und  Durchmessern; 
später  wird  nach  Entfernung  der  Lungen  der  Umfang  der  letztem,  nach- 
dem sie  vom  Herzen  und  den  grossen  Gefässen  getrennt  worden,  geoau  ge- 
messen; alsdann  werden  sie  in  der  Luft  auf  einer  sehr  genauen  Wrage  ge- 
wogen , und  endlich  legt  man  sie  in  ein  graduirtes , mit  reinem  Wasser  ge- 
fülltes Gefass,  wo  denn  das  Volumen  des  übertretenden  Wassers  dem  der 
Lungen  gleich  sein  wird,  und  zwar  so,  dass  der  Grad  der  Erhebung  den 
Wassers  im  Gefässe  die  Differenz  in  den  Volumen  anzeigt.  Gehören  die 
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Lungen  einem  Kinde  zu,  welches  schon  geathmet  hat,  and  linken  sie  da- 
her nicht  im  Wasser  zu  Grunde,  so  legt  man  sie  in  einen  kleinen  Korb  von 
Silberdrabt,  dessen  Volumen  man  kennt,  um  ihn  vom  Volumen  des  depla- 
cirten  Wassers  abziehen  zu  können. 

IV.  Was  Bernt's  und  Wildberg ’s  Athemproben  (Letzterer  nennt  sie  * 
Respirationsprobe,  Pneumobiomantie)  betrifft,  so  sind  sie  im  We- 
sentlichen gar  nichts  Neuss,  sondern  völlig  auf  das  alte  Experiment  der 
hydrostatischen  LungeDprobe  gegründet,  wobei  denn,  was  jeder  Gerichts- 
arzt ohnehin  thut , nicht  einseitig  auf  das  Schwimmen  oder  Nichtschwimmen 
der  Luogen  allein,  sondern  auch  auf  alle  übrigen  Zeichen,  die  auf  Athmen 
oder  Nichtathmen  nach  der  Geburt  deuten,  gesehen  werden  soll.  Die 
Schwimmprobe  nimmt  Bernt  in  einem  besondern  gläsernen  Gefässe  mit  einer 
Scala  vor;  das  Wildberg’sche  Glas  ist  12  Zoll  hoch,  6 Zoll  weit.  Hart 
am  Boden  geht  ans  demselben  eine  % Zoll  im  Durchmesser  haltende  Röhre 
too  Glas,  woran  2 rhein.  7 oll  in  Linien  eingetheilt,  angemerkt  sind,  nach- 
dem durch  Versuche  das  Normalmass  gefunden  worden.  Wildberg  will  durch 
seine  Lungenprobe  folgende  Verhältnisse  ausmitteln:  1)  das  absolute  Ge- 
wicht der  Lungen,  d.  i.  ihr  Gewicht  an  sich,  ohne  Rücksicht  auf  den 
Umfang.  2)  Das  relative  Gewicht  zum  absoluten  des  ganzen  übrigen- 
Körpers.  3)  Das  respective  Gewicht,  oder  ihren  Verlast  an  absolutem 
Gewicht  im  Wasser.  4)  Den  Umfang  der  Lungen.  5)  Das  speci- 
fiscbe  Gewicht  derselben,  d.  i.  das  Verbältniss  ihres  absoluten  Ge- 
wichts "20  dem  Gewicht  des  Wassers.  Obgleich  Bern?»  und  Wildberg}» 

• complicirtes  Verfahren  sich  schon  von  18  Jahren  herschreibt,  so  hat  man 
es  in  die  gerichtsärztlicbe  Praxis  dennoch  bis  jetzt  aus  Gründen  nicht  ein- 
gefübrt,  und  daher  theile  ich  auch  keine  genauere  Beschreibung  des  Tech- 
aischen  darüber  mit,  verweisend  auf  Ul.  Bernt,  Vorschlag  zu  e.  neuen  (?) 
hydrostatischen  Lungenprobe.  Wien  >'1821.  Wildberg , Rhapsod.  a.  d.  ger. 
Arznei wissens cb.  Leipzig  1822.  Recens.  in  Henke ’s  Zeitschrift  f.  Staats- 
arzneikunde. 1822.  Bd.  4. 4 Heft  3.  W.  J.  Schmitt , Ebendaselbst 
1826.  Bd.  22.  Heft  1.  — 1823.  Bd.  6.  Heft  2.  S.  474).  Bernt 
berücksichtigt  besonders  das  Foramen  ovale  und  den  Botallischen  Gaug  und. 
ihre  Verschiedenheiten  bei  Lebend-  und*  Todtgebornen.  Nach  ihm  findet 
sich  das  eirunde  Loch  bei  Letztem  ganz  genau  im  Mittelpunkte  der  Fossa 
ovalis  («.  Herz),  bei  erstem  dagegen  wendet  es  sich  mehr  nach  der  rech- 
ten Seite,  und  einige  Woeben  später  geht  es  mehr  in  die  Höhe;  — so- 
wie das  Kind  also  zu  athmen  beginnt,  steigt  die  Öffnung  des  Foramen. 
ovale  von  Unten  nach  Oben  und  von  Links  nach  Rechts,  und  je  mehr  die- 
ses der  Fall  ist,  desto  länger  hat  das  Kind  gelebt.  Der  arterielle  Canal 
zeigt  sich  cylindrisch  bei  todtgebornen,  selbst  reifen  Früchten.  Er  ist 
beinahe  */,  Zoll  lang,  gleicht  an  Durchmesser  dem  des  Stammes  der  Art. 
pulmoualis,  und  übersteigt  da«  Doppelte  der  Capacität  eines  jeden  Zweiges 
dieser  Arterie,  welcher  so  gross  als  eine  Rabenfeder  ist.  Hat  das  neuge- 
boroe  Kind  aber  einige  Augenblicke  geathmet,  so  wird  dieser  Canal  konisch 
(s.  o.).  Lebte  es  einige  Stunden  oder  einen  Tag,  so  wird  der  Canal  aufs 
Neue  wieder  cylindrisch  und  er  verliert  an  Länge  und  Weite,  so  dass  sein 
Durchmesser  nur  so  gross,  wie  eine  Gäusefederspule  bleibt;  er  ist  daher 
kleiner  als  der  Stamm  der  Lungenarterie , und  nur  eine  Rabeofeder  gross. 
Lebte  das  Khid  aber  mehrere  Tage,  so  ist  der  schon  gefaltete  Canal  noch 
kleiner,  dagegen  die  Lungenarterienzweige  einer  Gänsefeder  im  Durchmesser 
gleichen  (s.  Bernt  in  der  Vorrede  zu  Eisenstein  1.  c.  Wien  1824).  Bernt 
zog  aus  diesen  Beobachtungen  den  Schloss , dass  das  Foramen  ovale  und 
der  Ductus  arteriosus  in  ihren  Verschiedenheiten  uns  über  das  Gelebt-  oder 
Nichtgelebtbaben  eines  Kindes  genaue  Auskunft  geben  könnten.  Er  bezeichnet 
seine  gelammten  Forschungen  daher  mit  dem  Namen  Docimasia  cireula * 
tionis  sanguinis . Orfila  (M£d.  legale.  1836.  T.  II.  p.  207)  sagt  indessen, 
dass  er  Bernfs  Beobachtungen  nicht  als  richtig  anerkennen  könne,  und 
zwar  wegen  folgender  Thatsachen:  1)  „Wir  secirten  — so  sind  seine 
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Duett»  arteriosus  war  kann  halb  so  weit,  als  der  Stamm  der  Lungenar- 
terie,  war  cylindrfcch,  J/2  Zoll  laog,  nur  eben  so  oder  sehr  wenig  breiter, 
als  jeder  Ast  der  Lungenarterie.' * 2)  „Den  18.  April  fanden  wir  in  dei 
Leiche  eines  todtgeboruen  Knaben  von  8 Monaten  den  Ductus  arteriosui 
cy lindrisch,  etwas  weiter,  als  die  halbe  Weite  des  Lungenarterienstammes 
nnd  viel  weiter  als  den  rechten  Ast  dieser  Pulsader , noch  viel  weitet 
aber,  als  den  linken  Ast."  3)  „Den  20.  April  untersuchten  wir  die  Leich« 
eines  reifen  Mädchens,  welches  5 Stunden  gelebt  hatte.  Der  arteriell« 
Gang,  8 Linien  lang,  — war  nicht  mehr  cy lindrisch,  gegenlheils  an  sei- 
nem Mitteltheil  erweitert  und  am  Aortaende  weiter,  als  am  Herzende 
Der  Lungenschiagaderstamm  war  auch  sichtbar  weiter,  als  der  linke  As 
dieser  Arterie,  so  dass  der  weiteste  Theil  kaum  so  weit,  wie  der  recht« 
Ast  derselben  war.".  4)  „Ein  reifes,  19tägiges  Mädchen  wurde  am  25 
April  secirt.  Der  Botallische  Gang  war  cyUndrisch,  nur  3 Linien  lang 
nnd  nnr  Vs  so  weit,  wie  der  Lungenschiagaderstamm,  nur  sehr  wenig  wei- 
ter, als  der  rechte,  aber  viel  weiter,  als  der  linke  Ast  dieser  Arterie.*' 
5)  „Unter  4 reifen  Knaben,  von  denen  2 Todtgeborne,  fanden  wir  bis  au 
Kleinigkeiten  Bemt'i  Ausspruch  bestätigt."  Dies  ist  aber  im  Ganzen  nact 
Orfila , unter  8 Fällen  nur  4 Mal  der  Fall,  weil  diese  Charaktere  nur  se 
cundäre  sind,  ausserdem  auch  eine  besondere  Übung  im  Seciren  Neugebor 
nnr  erforderlich  ist,  welche  den  meisten  Ärzten  fehlt. 

_ t • • * * 

Schlussbemerkungen.  1)  Die  Lungen«  nnd  Athemprobe  ist  nui 
eins  von  den  Mitteln,  um  in  concreten  Fällen,  zumal  bei  Verdacht  au 
Kiodermord,  darüber  Gewissheit  zu  erlangen,  ob  das  Kind  nach  der  Ge 
burt  geathmet  habe,  oder  nicht.  2)  Unter  allen  Lungenproben  behält  di« 
hydrostatische  den  meisten  Werth ; doch  sind  die  Ploncquet’sche , Daniel’schc 
Berot’scbe  nnd  Wildberg’sche  in  so  fern  wichtig,  als  sie  erstere  ebenso 
wie  die  Leber-  und  Harnblasenprobe  (s.  d.)  unterstützen.  3)  Die  Rege 
steht  fest,  dass  wenn  bei  einem  gesunden,  reifen  Kinde  mit  gewölbten 
Brustkasten  die  Lungen  vollständig  schwimmen,  das  Kind  geatlhnet  habe 
Ausnahmen  von  dieser  Regel  geben:  Künstliches  Lufteinblasen  ii 
die  Lungen,  Fäulniss  derselben,  Lungenemphysem  in  Folg« 
schwerer  Fussgeburt  bei  engem  Becken,  wobei  die  Lungensubstanz  bräun 
lieh  violett  aussieht  ( Chauuier ),  Ln ngenhepatisation,  nachdem  ein* 
vollkommne  Respiration  längst  stattgefunden  (hier  leidet  gewöhnlich  dl 
rechte  Lun^e  mehr,  als  die  linke.  Orfila ),  Pneumonie  und  Blutcon- 
gestion  in  den  Lungen.  Indessen  haben  diese  Zustände  ihre  besonder 
Zeichen  (s.  oben)  und  sie  können  den  erfahrnen  Gerichtsarzt  bei  Berück 
sfchtigung  aller  übrigen  Umstände,  welche  für  oder  gegen  das  Geathmetha 
ben  nach  der  Geburt  sprechen  (Beschaffenheit  nnd  Gewicht  des  Herzens 
der  Leber,  Offensein  oder  Obliteration  des  Ductus  arteriosus  und  venosus 
des  Foramen  ovale.  Form  des  Brustkorbes,  des  Zwerchfells,  Beschaffen 
; beit  der  Nabelschnur,  Reife  oder  Unreife  des  Kindes  etc.)  bei  gehörige 
Aufmerksamkeit  nicht  irre  führen.  4)  Die  in  Betreff  des  Kindermordes  s 
wichtige  Frage:  Ob  eia  Kind  nach  der  Geburt  gelebt  habe  oder  unter  de 
Geburt  gestorben  sei,"  beantwortet  Orfila  (Mdd.  legale.  1836.  T.  11 
8.  135  sea.)  'olgendermassen : a)  Man  kann  als  wahr  anuchmen,  dass  ein 
reife  Frucht  geathmet  habe,  wenn  man  Obliteration  des  Foram.  ovale  un> 
des  arteriellen  und  venösen  Ganges  findet  und  wenn  der  Nabelstrang  scho 
abgefallen  oder  nabe  daran  ist,  abzufallen,  mögen  immerhin  die  Lungen  sic 
im  Wasser  verhalten,  wie  sie  wollen.  — 6)  Das  stattgefundene  Athme; 
einer  reifen  Frucht  ist  aber  selbst  ohne  die  Zeichen  a alsdann  anzunehmen 
wenn  nur  der  Brustkorb  gewölbt,  das  Zwerchfell  mehr  oder  weniger  gegei 
den  Unterleib  herabgedrückt  ist,  die  Lungen  eine  hellrothe  Farbe  (Roug 
peu  foncö)  haben  und  wenigstens  2 Loth  wiegen,  mehr  oder  weniger  dei 
Herzbeutel  bedecken  nnd,  sowol  in  ihrer  Gesammtbeit  als  in  einzelne! 
Stücken,  leichter,  als  das  Wasser  sind;  nnr  muss  dieses  leichtere  Gewich 
weder  von  Fäulniss  noch  von  Windgeschwulst  oder  künstlichem  Aufblase 
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berrühren.  — c)  Es  fst  aber  selbst  dann  nicht  ausgemacht,  Trenn  ein  rei- 
fes Kind  ge&tbmet  hat,  dass  es  auch  nach  der  Geburt  gelebt  habe,  denn 
es  hat  unter  der  Geburt  athmen  und  sterben  können.  (Die  Lungenprobe 
gilt  in  aolchen  Fällen  nichts,  eben  so  wenig,  wenn  ein  Kind  scheintodt 
zur  Welt  kommt  und  darauf  der  wirkliche  Tod  folgte;  denn  Athmen  und 
Leben  ist  zweierlei.  S.  Scheintod  und  Vagitns  uterinus.  Most.)  — 
d)  Es  ist  nicht  zu  lengnen,  dass  ein  reifes  Kind  dennoch  geathmet  habe, 
wenn  selbst  der  arterielle  und  Tenöse  Geng,  sowie  das  eirunde  Loch  noch 
offen,  die  Lungen  dunkelroth,  von  geringem  Umfange  sind  und  im  Wasser 
sinken,  der  Brustkorb  wenig  gewölbt  und  das  Zwerchfell  nicht  gegen  den 
Unterleib  hinabgedrückt  ist,  weil  das  Athmen  unvollkommen  und  so  schwach 
sein  kann,  dass  in  diesen  Theilen  die  gewöhnliche  Veränderung  nicht  er- 
folgte , worüber  Orfila  (1.  c.  T.  2.  8.  192)  ein  Beispiel  anföhrt.  — d)  Ganz 
dasselbe  ist  anzunehmen,  wenn  die  Lungen,  ohne  dass  künstliches  Aufbla- 
sen stattgefunden,  wegen  Krankheit:  Verstopfung  ihres  Gewebes  (Eogoiv 
gement)  im  Wasser  sinken;  was  man  daran  erkennt,  wenn  man  sie  in 
Stücke  schneidet  und  im  Wasser  ausdrückt,  wo  sie  dann  schwimmen,  so- 
bald Athmen  stattfand.  — e)  Zeigen  aber  die  Lungen  eines  reifen  Kindes 
jene  Verstopfung  nicht,  sinken  sie  im  Wasser,  und  der  Ductus  arteriosus 
und  venosus  sind  nicht  obliterirt;  so  kann  man  sicher  annehmen,  dass  das 
Kind  nicht  geathmet  habe;  aber  es  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  es  auch 
nicht  gelebt  babe;  denn  es  konnte  mit  unverletzten  Eihäuten  geboren  wor- 
den und  in  Asphyxie  gerathen  und  so  unmittelbar  nach  der  Geburt  umge- 
kommen sein.  — f)  Wenn  bei  einem  unreifen  Fötus  die  Lungen  oder  ein- 
zelne Stücke  derselben  im  Wasser  sinken,  so  schliesse  man  deshalb  ja  nicht 
auf  Nichtgeathmethaben , weil  es  in  einer  Menge  von  Fällen  bewiesen  ist, 
dass  solche  Lungen,  selbst  wenn  das  Athmen  einige  Stunden  dauerte,  nicht 
schwimmen.  8chwimmen  Lungen  von  mehr  aU  7monatlichen  Fötus  nicht, 
zeigen  aber  einzelne  Stücke  die  Tendenz  zu  schwimmen;  so  deutet  dies  ge- 
schehene Respiration  oder  solches  Lufteinblasen  an.  — g)  In  allen  Fällen, 
wo  der  geringste  Zweifel  über  die  Ursache  des  Schwimmens  der  Lungen 
übrig  bleibt  (ob  Athemholen  oder  Lufteinblasen?)  ist  das  Gewicht  der  Lun- 
gen, nach  Bemt , mit  dem  des  ganzen  Körpers  zu  vergleichen  (s.  o.).  — 
A)  Gesetzt  nun,  man  hätte  Bich  durch  alle  Umstände  aufs  deutlichste  über- 
zeugt, dass  das  Kind  während  oder  nach  der  Geburt  geathmet  und  selbst 
einige  Stunden  gelebt  habe;  so  hüte  man  sich  dennoch  anzunebmen,  es  sei 
getödtet  worden  (s.  Kindermord,  (cri min al istiscb).  5)  Eine  sehr 
instructive  tabellarische  Übersicht  aller,  zur  genügenden  Anstellung . der 
Athemprebe  erforderlichen  Regeln  für  den  Gerichtsarzt  hat  Dr.  Eitner 
(s.  Henke ’s  Zeitschr.  f.  Staatsarzneik.  1827.  Heft  3.  S.  101  — 110)  ent- 
worfen, die  wir  hier  schliesslich  mittheilen.  — Übersichtlich  folgen  hier  die 
einzelnen  Momente  der  Section: 

A.  Vor  der  Eröffnung  der  Brusthöhle:  a)  Angabe  des  Gewichts 
des  ganzen  Körpers,  b ) Untersuchung  der  äussern  Form  des 
Brustgewölbes,  a)  Ob  sie  rundlich,  gewölbt  oder  flach,  eckig,  viel- 
leicht wie  gewaltsam  eingedrückt;  b)  ob  die  linke  Brostseite  stärker  als 
die  rechte  (nach  Klote  ein  wesentliches  Zeichen,  dass  kein  Athmen  statt- 
gefuoden).  c)  Angabe  des  mit  einem  Cephalometer  oder  dergl.  erforschten 
geraden  Durchmessers  der  Brusthöhle,  von  dem  Handgriff,  dem  Körper  und 
der  Spitze  des  Brustbeins  aus,  nach  rheinländischem  Mass.  d)  Angabe 
des  seitlichen  Durchmessers,  von  der  Mitte  der  siebenten  Rippe,  wo  das 
Brustgewölbe  seine  grösste  Weite  hat,  der  einen  Seite  bis  zu  der  der  an- 
dern. c)  Öffnung  der  Bauchhöhle.  (Sie  muss  vor  der  Öffnung  der 
Brusthöhle  geschehen,  was  mehrere  Schriftsteller  übergangen  haben;  die 
hohe  oder  massige  Wölbung  des  Zwerchfells  kann  nur  von  der  Bauchhöhle 
aus  richtig  gesehen  werden,  öffnet  man  die  Brusthöhle  zuerst,  so  wird 
das  Zwerchfell  durch  die  in  jene  dringende  Luft  nach  unten  gedrängt), 
a)  Angabe,  mit  welcher  Rippe  die  höchste  Wölbung  des  Zwerchfells  paral- 
lel «frhi.  (Bei  nicht  geathmet  habenden  Kindern  giebt  Bemt  (s.  Beiträge 
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zur  ger.  Arznelk.  Bd.  5.)  die  vierte  Rippe  von  unten  an),  b)  Aufsuchung 
anderweitiger  Data,  insofern  sie,  wenn  auch  nicht  direct  auf  die  Athem- 
probe , doch  auf  das  selbstständig  oder  nicht  selbstständig  stattgehabte  Le- 
ben Bezug  haben  z.  B.  in  der  Blase),  Harnblasenprobe,  Leber- 
probe, Mastdarmprobe  (s.  diese  Artikel). 

B.  Eröffnung  der  Brusthöhle:  ä)  Lage,  Grössen  verhält  niss 

und  oberflächliche  Beschaffenheit  der  Bru stei ngew e ide,  na- 
mentlich der  Lungen.  Hierbei  besonders  Angabe  a)  der  Farbe.  (Braun- 
rotb,  an  einzelnen  Stellen  bläulich  roth  marmorirt,  wie  gesprenkelt,  mehr 
an  den  gewölbten  Flächen  als  den  concaven,  bei  natürlichem  Athmen;  mehr 
oder  weniger  zinnoberfarbig,  jenachdera  das  Einblasen  mit  einem  Blasebalg 
\ oder  jenachdem  es  von  Mund  zu  Mund  geschah,  die  Luft  also  rein  oder 
geathmet  war;  weissröthlich  nach  Verblutung;  missfarbig  blaugrün  mit  grau 
vermischt  bei  Fäulniss).  — Herausgenommen , werden  die  Lungen  oft  mit 
Blut  verunreinigt  und  die  Farbe  weniger  gut  erkennbar,  b)  Wie  sie  den 
Herzbeutel  und  das  Zwerchfell  bedecken  (ob  sie  noch  ganz  nach  Hinten 
und  seitwärts  gedrängt  liegen,  oder  ob  nicht  wenigstens  der  rechte  Lun- 
genflügel mehr  hervortritt.  Bei  geathmet  habenden  Lungen  bildet  der  auf 
dem  Zwerchfell  liegende  Theil  einen  hohlen  Kegel , ausserdem  eine  schmale 
Zunge,  c)  Wie  sie  sich  anfühlen.  (Fest  vor  dem  Athmen,  locker,  blasig 
nach  demselben,  mürbe,  wenn  sie  faulig,  wo  dies  auch  der  Geruch  verräth, 
d)  Ob  sie  zusammengefallen  oder  aufgetrieben  erscheinen,  (vielleicht  reihen- 
weis an  den  Rändern  mit  Bläschen  besetzt,  oder  eigentlicher  emphysema- 
tisch).  e)  Ob  sie  krankhaft  beschaffen  sind  (soweit  dies  von  Aussen  zu  be- 
merken ist),  f)  Der  Richtung  des  linken  Luftröhrenasts.  (Vor  dem  Ath- 
men ist  er  mehr  zurück  nach  hinten  gerichtet,  als  der  rechte,  hernach  — 
nicht),  ft)  Unterbindung  der  Luftröhre  vor  ihrer  Theilung, 
(um  dem  Einwurf  zu  begegnen,  als  könne  die  Schwimmfähigkeit  von  det 
bei  der  Section  eingedrungenen  Luft  herrühren),  c)  Untersuchung  des 
Luftcanals,  a)  Ob  die  Zunge  zurückgeschlagen,  b)  Ob  Verwechselung, 
fremde  Körper,  Verstopfung  in  Nase,  Mund,  Rachen,,  Kehldeckel  und 
Kehlkopf  (z.  B.  schaumiger,  oder  zäher  8chleim,  Fruchtwasser,  Blut).  c)’Ob 
der  Kehldeckel  noch  fest  aufliegt  und  die  Luftröhre  sehr  eng.  d ) Unter- 
bindung der  Gefässc.  (Damit  dem  Vorwurfe  begegnet  werde,  dass 
durch  die  Manipulation  mit  den  Lungen  Blut  in  dieselben,  oder  aus  den- 
selben getrieben  werde),  a)  Der  Aorta  unterhalb  des  Bogens.  (Man  hebe 
hierzu  die  linke  Luoge  aus  ihrer  Höhle  gegen  die  rechte),  ß ) Der  beiden 
Hohlvenen  (die  obere  vor  der  Einmündung  der  ungepaarten  Blutader,  die 
unter  dem  Zwerchfell  so  nahe  als  möglich),  y)  Der  aus  dem  Aortenbogen 
entspringenden  Gefässe.  d)  Die  Lungeoarterien  und  Venen,  e)  Die  ver- 
einigten Schlüsselbeinblut  — und  innere  Drosseladern),  e)  Herausnahme 
der  Lungen,  mit  der  Angabe,  ob  während  der  Zerschneidung  der  Ge- 
lasse zwischen  den  doppelten  Ligaturen,  das  Arterienbiut  röther,  als  das 
der  Venen,  erscheint,  f)  Angabe  des  verticalen  Durchmessers 
der  Brusthöhle.  (Von  der  Mitte  der  höchsten  Wölbung  des  Zwerch- 
, felis  an),  g)  Abspülen  der  Lungen  (durch  einigemal  Hin-  und  Her- 
ziehen in  reinem  Wasser),  k ) Allgemeine  8chwimroprobe.  (Die 
tpecifische  Gewichts-  und  Umfangsprobe  in  eigens  dazu  eingerichteten  Ge- 
fallen nach  Bernt  oder  Wildberg  ist  wegen  Umständlichkeit  und  Schwan- 
ken der  Resultate  bis  jetzt  nur  mehr  Vorschlag,  als  nothwendiges  Erfor- 
derniss bei  der  Atheroprobe).  a)  Das  Gefäss  (gläserne,  wenn  auch  nicht 
absolut  nothwendig,  sind  allerdings  angenehmer,  um  das  partielle  Schwim- 
men einzelner  Lungenpartien,  das  rasche  oder  langsame  Sinken  derselben, 
das  Schwimmen  in  der  Mitte,  das  Aufsteigen  der  Bläschen  und  die  Färbung 
des  Wassers  am  besten  sehen  zu  können)  sei  rein,  einen  Fuss  weit, 
das  Wasser  darin  einen  Fuss  hoch  (in  weniger  Wasser  würden 
sie  nicht  frei  genug  schwimmen,  mehr  aber  ist  nicht  nötbig,  denn  sie 
schwimmen  im  Ocean  auch  nicht  leichter,  wie  man  wol  glaubt),  rein  und 
nässig  t emperirt.  (Durch  heisse«  Wasser  wird  wegen  Ausdehnung  der 
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Luft  !o  den  Lungen  die  Schwimmfähigkeit  erhöht,  ebenso  Im  schwerem 
Salzwasser;  auf  Fluss-  oder  Brunnenwasser  kommt  es  allerdings  nicht  an; 
au  kaltes  mit  Eis  vermengtes  Wasser  stört  die  Schwimmfähigkeit  durch 
^osammenzieheo  ebenfalls),  b)  Das  Auflegen  der  Brusteingeweide 
geschehe  behutsam;  die  Lage  derselben  kann  zuweilen  ver- 
ändert werden.  — Man  berücksichtige  nun,  welche  Theile 
und  wo  sie  schwimmen,  ob  sie  schnell  sinken  oder  nTcht,  ob 
deren  nach  oben  streben.  (Wenn  geathmet  habende  Lungen  im  Was- 
ser einfrieren,  so  gebt  alle  Luft  heraus,  sie  sinken  unter  und  sehen  aus, 
wie  ungeathmet  habende;  daher  ist  es  auch  nicht  gleichgültig,  ob  der  Fö- 
tus starkem  Frost  ausgesetzt  gewesen.  (S.  Brinkmann  Anleit.)  i)  Tren- 
nung der  übrigen  Eingeweide  von  den  Lungen;  Versuch  de- 
ren Schwimmfähigkeit  an  sieh,  k ) Abtrocknung  der  Lungen 
mit  Angabe  ihres  Gewichts.  (Das  Verhältniss  desselben  nach  dem 
Athmen  zu  dem  des  Körpers  ist  ohngefäbr  wie  1:35,  oder  wie  2:70,  vor 
demselben  ohngefahr  wie  1:70.  Lungen,  die  mehr,  als  4 Loth  3‘/2  Drachme 
(19 y2  Dr.)  wiegen,  haben  nach  Schmitt  geathmet.  Nach  Ploucquet  wiegen 
sie  vorher  12 — 15,  nachher  24 — 30  Drachmen.  Wildberg  fand  cs  im 
letztem  Fall  nie  unter  22  l(2  Dr.  Das  Verhältniss  der  Lungen  zum  ganzen 
Körper  kann  sich  überall  sehr  gleichen,  weil  sich  deren  Gewicht  immer 
nach  der  Vollkommenheit  und  Reife  des  Kindes  richtet.)  Q Trennung 
beider  Lungen,  Untersuchung  der  Bronchi  wie  ad  3.  m)  Spe- 
cielle  Schwimmprobe  der  einzelnen  Lungen,  ihrer  Lappen  und 
Segmente,  nach  einer  bestimmten  Reihefolge.  (Die  rechte 
Longe  schwimmt  gewöhnlich  leichter,  weil  in  deren  kürzern,  weitern  und 
minder  schief  gerichteten  Bronchus  die  Luft  früher  eindringt.  Meckel  in 
einem  Gutachten  bei  Pyl  (s.  dessen  Repertor.  6.  Bd.  1 St.)  bemerkt,  die 
vorherrschende  Ausdehnung  der  untern  Lappen  des  rechten  Lungenflügels, 
gegen  dessen  obern,  spreche  mehr  für  Einathmen  als  Einblasen),  n)  Prü- 
fung beim  Zerschneiden  auf  Knistern,  krankhafte  Beschaf- 
fenheit, Blutgehait,' Qualität  des  Bluts,  blutigen  Schaum  in 
den  feinen  Bronchien,  gedrungene,  zellige  oder  fauligeSub- 
stanz,  wie  sich  eine  Blutleere  in  den  Lungen  zu  der  des 
Körpers  verhält.  (Das  Knistern  fehlt  bei  Todtgebornen,  wie  in  fauli- 
gen Leichen;  um  es  genügend  zu  erforschen,  muss  es  im  Zimmer  sehr  ruhig 
sein;  während  man  einen  langen  und  tiefen  Einschnitt  macht,  drückt  man 
die  Lungenstücke  von  unten , so  dass  sie  nach  oben  zu  gespannt  werden. 
— Blutleere  der  Lungen  bei  Schwimmfähigkeit  derselben  deutet  auf  Luft- 
einblasen). o)  Prüfung  beim  Ausdrücken  der  Lun  gen  stücke 
unter  Wasser:  a)  Aufbewahrung  derselben,  b)  Ob  die  entweichende 
Luft  in  grossem  Blasen , oder  als  Schaum  aufsteigt.  (Erstere  sind  Fäul- 
nisiblasen).  c)  Auf  die  Schwimmfähigkeit  der  Lungenstücke  nach  dem 
Ausdrücken.  (Aus  einigermassen  vollkommen  aufgeblasenen  Lungen  lässt 
sich  eben  so  wenig  die  Luft  ganz  herausdrücken  als  aus  wirklich  geathmet 
habenden;  ist  aber  der  Versuch  des  Lufteinblaseos  unvollkommen  gelungen, 
so  werden  die  ausgedrückten  Lungenstücke  ebenso  untersinken,  wie  die 
fauligen,  die  man  ausgedrückt  hat),  p)  Auflegen  anderer  Einge- 
weide und  ihrer  Segmente  auf  das  Wasser  mit  den  ad  14,  b,  c, 
gegebenen  Prüfungen,  q)  Untersuchung  des  Herzens;  mit  besonde- 
rer Rücksicht  a)  auf  das  Contentum  im  Herzbeutel,  b)  Auf  den  arteriösen 
Gang  und  die  Schliessung  des  eirunden  Lochs,  c)  Auf  das  Verhältniss  der 
Lungenarterie  zur  Aorta,  und  der  Aortenkammer  zur  Lungenkammer,  d)  Auf 
die  Scheidewand  des  Herzens,  e)  Auf  Missbildung,  f)  Auf  das  Conten- 
tum in  den  Herzhöhlen,  g)  Auf  Röthung  des  arteriellen  Bluts.  (Nach 
Otiander  gehören  10  bis  13  Minuten  nach  dem  Abschneiden  der  Nabel- 
schnur dazu,  dass  das  aus  den  Nabelarterien  fliessende  Blut  heller  sei;  je 
nach  der  Vollkommenheit  oder  Unvollkommenheit  des  fortgesetzten  Athmungs- 
processes  wird  dies  freilich  verschiedentlich  abweichen). 

C.  Der  Med.- Rath  Dr.  R.  Proriep  hat  jüngst  die  Beweiskraft  der 
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Langenprobe  wiederholt  geprüft  and  eich  dabei  die  Beantwortung  nachste- 
hender Fragen  zur  Aufgabe  gestellt  (a.  Catptr't  Wochenachr.  f,  d.  ge». 
Heilkunde.  1837.  Nr.  XL1X.) 

I.  Ist  das  durch  specifisches  Gewicht,  Farbe,  Knistern  und  UmfaDg 
der  Lungen  nachgewiesene  Vorhandensein  von  Luft  in  dem  Lungenparen- 
chym, ein  sicherer  Beweis,  dass  ein  Kind  geathmet  habe?  Verf.  beantwor- 
tet diese  Frage  mit  Nein,  indem  er  erweist:  1)  dass  einem  todtgebornen 
Kinde  Luft  in  die  Lunge  eingeblasen  werden,  2)  die  im  Lungenparenchym 
befindliche  Luft  in  diesem  durch  krankhafte  Thätigkeit  entwickelt  sein 
(zwar  ist  noch  durch  keinen  Fall  constatirt  worden  , dass  ohne  vorherge- 
hendes Athenen  ein  Emphysem  der  Lungen  entstehen  kann , so  gut  indessen 
im  Zellgewebe,  auf  serösen  und  Scbleimhautflächen , Luftabsonderung  ein- 
treten  kann,  so  gut  kann  sie  nach  Verf.  auch  im  Parenchym  der  noch 
keine  Luft  enthaltenden  Fötuslunge  statthaben , wenigstens  müsste  erst  das 
Gegentheil  bewiesen  werden);  und  3)  auch  dieselbe  durch  faulige  Zer- 
setzung des  Blutes  und  der  Bestandteile  der  Lungen  entstanden  sein  könne. 
(Verf.  hebt  diesen  Einwurf  besonders  hervor,  da  man  dagegen  behauptet 
hat,  dass  die  Lungen  erst  spät  in  Fänlniss  übergehen,  und  eine  Leiche,  in 
welcher  die  Luugen  bereits  faulen,  so  zersetzt  sein  müsse,  dass  sie  gar 
nicht  mehr  Gegenstand  einer  gerichtlichen  Section  sein  könne.  Abgesehen 
hiervon,  dass  dieses  letztere  gar  nicht  wahr  ist,  zeigt  Verf.  auch,  dass  sei- 
nen Beobachtungen  und  Versuchen  zufolge  die  Lungen  nicht  allein  an  all- 
gemeiner Fänlniss  einer  Leiche  in  gleichem  Grade,  wie  andere  Organe 
theiinehmen,  sondern  dass  sogar  auch  die  Fäulniss  bisweilen  in  den  Lungen 
zu  beginnen  scheint).  Ebenso  ist  ihm  auch  der  entgegengesetzte  Zustand 
der  Lungen,  wobei  sie  specifisch  schwerer  als  Wasser,  duokel  gefärbt, 
nicht  knisternd,  und  nicht  gehörig  ausgedehnt  sind,  kein  sicherer  Beweis, 
dass  sie  zum  Athmen  gedient  haben;  denn  es  können  die  Lungen,  welche 
bereits  zum  Athmen  gedient  haben,  in  Folge  verschiedener  Ursachen  ent- 
weder fast  blutleer  gefunden  werden,  oder  doch  neben  der  Luft  so  viele 
fremdartige  Stoffe  enthalten,  dass  sie  dadurch  trotz  der  Luft  specifisch 
schwerer  als  Wasser  sind,  oder  endlich  auch  so  viel  Fremdartiges  aufge- 
nommen  haben,  dass  dadurch  die  Luft  ganz  wieder  entfernt  worden  ist, 
und  eine  luftleere  Lunge  zurückbleibt.  — Lungen,  die  geathmet  haben, 
können  ohne  fremdartige  Ablagerungen  so  wenig  Luft  enthalten,  dass  sie 
weder  schwimmen,  noch  hellroth  gefärbt  sind,  noch  überall  knistern,  noch 
sich  vollständig  ausgedehnt  zeigen.  Es  ist  dieses  da  der  Fall,  wo  das 
Kind  entweder  zu  schwach  ist,  um  nach  der  Geburt  sogleich  kräftige  Atb- 
mungsbewegungen  zu  machen,  oder  wo  bei  zu  rasch  verlaufender  Geburt 
das  Blut  des  Kindes  nicht  den  gehörigen  Desoxydationsgrad  erreicht  bat, 
so  dass  selbst  kräftige  Kinder  nicht  in  einer  Art  von  Erstickungsnoth  das 
Bedürfniss  so  kräftiger  Bewegung  zum  Athmen  fühlen.  Es  bleibt  hier  bei 
unvollkommenen  Athmen  und  Schreien  des  Kindes  der  grösste  Tbeil  der 
Lungen  in  dem  Fötaizustande,  oder  es  ist  die  von  Jörg  beschriebene  Ate- 
hclatit  pulmonum  vorhanden.  Lungen  können  aber  auch  ausser  dar  darin 
enthaltenen  Luft  so  viel  krankhafte  dabin  geführte  oder  daselbst  gebildete 
Stoffe  enthalten,  dass  dadurch  das  specifiache  Gewicht  der  durch  den  Luft- 
inhalt eigentlich  schwimmenden  Lungen  so  vermehrt  wird , dass  dieselben 
dennoch  untersinken.  Fälle  dieser  Art  können  bedingt  sein  1)  durch  Apo- 
plexia pulmonum , 2)  Oedema  pulmonum,  5)  Tuberkeln  in  der  Lunge, 
4)  wie  die  meisten  Schriftsteller  behaupten,  durch  specifiache  Degeneration 
der  Lungen  (?) , und  5)  durch  Ergiessung  lymphatischer  und  eiteriger 
Flüssigkeiten  in  das  Lungengewebe  in  Folge  von  Entzündung  der  Lungen- 
subatanz,  welche  entweder  in  Folge  der  Ateleclaiü  pulmonum , oder  auch 
in  Lungen  sich  entwickeln,  die  vollkommen  geathmet  haben.  (Einige  Ver- 
teidiger des  Werthes  der  Lungenprobe  haben  behauptet,  dass  Lungen,  die 
einmal  geathmet  haben,  nie  wieder  ganz  luftleer  werden  können.  Verf. 
giebt  zu,  dass  von  Kindern  solche  Fälle  bis  jetzt  nicht  mitgetheilt  worden 
aind,  leugnet  aber,  dass  dies  nicht  möglich  sein  könne,  indem  ja  auch  bei 
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Erwachsenen  durch  Hepatisation,  Ablagerung  von  TuberkelsnbsCanz  o.  a.  ro, 
die  Longen  to  verändert  werden,  data  auch  nicht  mehr  ein  Luftbläschen  in 
einem  solchen  Lungenflügel  aufzuflnden  ist  Kinder  unterliegen  nun  zwar 
früher  der  Macht  der  Kraokheit,  bevor  diese  so  ausgebreitete  Degene- 
ration zu  Stande  gebracht  hat;  inde&s  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  dies 
immer  so  der  Fall  sein  müsse;  wenigstens  darf  der  Gerichtsarzt  solche 
Möglichkeit  nicht  unberücksichtigt  lassen,  um  nicht  zu  Beeinträchtigung  des 
Rechtes  Veranlassung  zu  geben). 

II.  Ist  das  durch  tpeciflsches  Gewicht,  Farbe,  Knistern  und  Umfang 
der  Lungen  (und  andere  Beweise  des  Athmen«)  nachgewiesene  Vorhanden«; 
sein  von  Luft  in  dem  Lungenparenchym  ein  sicherer  Beweis,  dass  ein  Kind 
nach  der  Geburt  geathmet  habe?  Verf.  beantwortet  auch  diese  Frage  mit 
Nein!  Denn  abgesehen  davon,  dass  Athmen  und  Schreien  (als  Zeichen  vor* 
aasgegangenen  Einathmeos)  innerhalb  des  Uterus  oder  der  Geburtawege 
durch  positive  Beobachtungen  erwiesen  sind , thut  derselbe  auch  theoretisch 
dar,  diass  Luft  beim  Einführen  der  Hand  des  Geburtshelfers  bis  in  den 
Uterus , beim  Einbringen  von  Instrumenten , Führungsstäbchen  u.  s.  m.  nicht 
nnr  zum  Kinde  gelangen,  sondern  auch  von  diesem  eingeathmet  werden 
könne,  da  die  Wände  des  Uterus  sich  nicht,  wie  behauptet  worden  ist» 
dem  Kindeskörper  in  seiner  ganzen  Fläche  fest  anschmiegen,  geschweige 
denn  drücken,  vielmehr  die  Brust-  und  Bauchfläche  des  Kindes  wegen  der 
davor  liegenden  obern  und  untern  Extremitäten  so  frei  lassen,  dass  mehr 
oder  weniger  grosse  Räume  hier  übrig  bleiben.  Wenn  nun  das  Athmen 
und  Einathmen  übrigens  uormaler  Lungen  davon  abhängt , 1)  dass  Luft  vor 
Mund  oder  Nase  sei , und  2)  dass  die  Brusthöhle  so  weit  ausgedehnt  werde* 
um  zur  Ausdehnung  des  Lungenparenchyms  durch  eindringende  Luft  Raum 
zu  geben,  so  leuchtet  ein,  dass  unter  den  genannten  Verhältnissen  die  Lun- 
gen auch  schon  vor  der  Geburt  von  Luft  ausgedehnt  werden  können,  mö- 
gen auch  allerdings  jene  Umstande  in  den  von  dem  Gerichtsarzte  zu  beur- 
tbeilenden  Fällen,  wo  die  Geburt  meist  ohne  Hülfe  und  schnell  erfolgt  ist, 
nicht  leicht  vorhanden  sein. 

III.  Ist  der  durch  die  Lungenprobe  (und  andere  Beweise)  als  Folge 
des  Athmeos  nach  der  Gebnrt  nacbgewiesene  Luftgehalt  des  Lungenparen- 
chyms ein  sicherer  Beweis,  dass  das  Kind  vollständig  geathmet  habe?  Verf« 
bejaht  dieses  für  alle  diejenigen  Tbeile  einer  solchen  Lunge,  welche  schwim- 
men, hellroth  sind,  knistern  und  sich  schwammig  ausgedehnt  zeigen;  auf 
die  ganzen  Lungen  darf  man  aber  in  vielen  Fällen  dies  nicht  beziehen,  da 
besonders  Jörg ’s  Untersuchungen  gezeigt  haben,  dass  ein  unvollständiges 
Athmeo  stattbaben  kann,  durch  welches  einzelne  Lungenlappchen  vollstän- 
dig mit  Lnft  gefüllt  werden,  während  andere,  und  zwar  nicht  selten  der 
grössere  Theil  derselben  Lungen  im  früheren  Fötalzustande  verbleiben. 
(Ob  man  die  höchsten  Grade  der  Atelectatis  pulmonum , wi e Jörg  behauptet, 
als  Grund  ansehen  dürfe,  das  Kind  für  bestimmt  nicht  lebensfähig  zu 
erklären,  bezweifelt  Verf.,  und  rechnet  derselbe  diese  höhern  Grade  blos  unter 
die  Fälle  von  bedingter  Lebe  nsfähigkeit,  indem  es  ja  kommen  könnte, 
dass  auch  diese  höhern  Grade,  wie  die  mildern,  geheilt  werden  würden). 

IV.  Unter  welchen  Bedingungen  ist  der  durch  die  Lungenprobe  nachge- 
wiesene  Luftgehalt  der  Lunge  ein  sicherer  Beweis,  dass  das  Kind  geath- 
met habe?  Nach  Verf.  ist  dies  blos  der  Fall , wenn  durch  den  Thatbestand 
erwiesen  würde,  entweder,  dass  als  erste  Bedingung  a)  die  Luft  nicht 
eingeblasen  ist,  b)  die  Luft  nicht  krankhaft,  als  Emphysem,  entwickelt  ist, 
c)  die  Luft  nicht  dnreh  Fäulniss  entstanden  ist,  oder  wenn  diese  5 Punkte 
nicht  sämmtlich  negativ  entschieden  werden  können,  dass  als  zweite  Be- 
dingung e)  andere , blos  nach  bestehendem  Athmen  mögliche 
Veränderungen  in  dem  Körper  vorhanden  sind.  Ist  eine  dieser  beiden  Be- 
dingungen für  das  Athmen  günstig  entschieden,  so  ist  durch  sie  und  die 
Lungen  probe  noch  sicher  bewiesen,  dass  das  Kind  geathmet  habe.  An- 
laogend  die  erste  Bedingung,  so  dient  diese  überhaupt  nur  dann  zur  Be- 
weisführung, wenn  Fäulnis«  (um  zu  erkennen,  ob  die  Luft  durch  Fäulniss 
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entwickelt  »ei,  lat  es  blos  nöthig,  bei  der  Obdnction  sorgsam  za  verfahren, 
und  auf  den  Geruch  der  einzelnen  Theile , sowie  auf  den  frischen  oder 
fauligen  Zustand  des  ganxen  Körpers  zu  achten , um  bestimmen  zu  können, 
ob  bereits  8puren  von  Fäulnjss  zugegen  sind)  vorhanden  ist,  was  aber  blos 
einen  negirendea  Einfluss  hat , indem  dadurch  die  Lungenprobe  aus  der 
Reihe  der  Beweismittel  entfernt  wird;  die  andern  beiden  Punkte  dieser  Be- 
dingung (a  und  b)  sind  nie  mit  Sicherheit  zu  ermitteln.  Von  desto  grösse- 
rer Wichtigkeit  ist  nun  die  zweite  Bedingung.  Zu  den  Veränderungen, 
welche  blos  n a e b längere  Zeit  fortdauerndem  Athmen  Vorkom- 
men können,  gehören  aber  ausser  den  durch  die  Lungenprobe  zu  ermitteln- 
den Veränderungen:  1)  die  Verengerung  und  Schliessung  des  Duct.  arter. 
Botalli.  2)  Die  Verengerung  und  Schliessung  des  Fortmen  ovale. 
3)  Schlicsuug  der  Nmbelgefässe.  4)  Abtrocknung  des  Nabelstranges,  mehr 
oder  minder  verbreitet.  5)  Entzündliche  Röthong  und  Anschwellung  der 
Bedeckungen  des  Nabelringes.  6)  Verengerung  und  Schliessung  des  Ductu» 
venoiui  Arantii.  7)  Vorhandensein  von  Chyraus  im  Darmcanale,  und  end- 
lich 8)  Abschuppung  der  Epidermis.  — Ad  1.  Die  Verengerung  des  Duct. 
art.  Botalli  beginnt  gegen  das  Ende  des  10.  8chwangerscbaftsmonatcs  durch 
'einige  Verdickung  der  mittleren  Haut  der  Arterie;  doch  bleibt  noch  immer 
ein  Lumen,  das  dem  eines  der  beiden  Lungenarterienäste  gleich  ist.  Nach 
der  Geburt  aber  und  nach  Beginn  des  Athmens  schreitet  diese  Verenge- 
rung rasch  vor,  und  zwar,  indem  sich  die  Häute  sowol  verdicken,  als 
auch  der  Länge  des  Ductus  nach  fein  zusammenfalten.  Gewöhnlich  geht 
diese  Verengerung  schon  in  24  Ständen  so  weit,  dass  blos  noch  eine  ge- 
wöhnliche Stricknadel  durcbgeschoben  werden  kann  (die  vollständige  Ver- 
achliessung  erfolgt  erst  nach  X — 3 Monaten),  in  Fällen  aber  von  Atelecta- 
sis  ist  die  Verengerung  in  den  ersten  12  Stunden  doch  so  gross,  dass  das 
Lumen  der  Dicke  eines  Rabenfederkiels  gleich  ist.  — Ad  2.  Von  geringem 
Werthe  ist  die  Untersuchung  des  Foramen  ovale,  denn  dasselbe  wechselt 
bei  verschiedenen  Individuen  gleichen  Alters  sehr  bedeutend,  und  es  gehen 
Verengerung  und  Schliessung  nur  sehr  langsam  vor  sieb.  Die  Zeit  unmittelbar 
nach  der  Geburt  charakterisirt  sich  aber  durch  gar  keine  bestimmte  Merk- 
male an  ihm.  — Ad  3.  Sehr  wichtig  sind  dagegen  die  Nabclgefässe.  Die- 
selben verändern  sich  bis  zur  Zeit  der  Geburt  gar  nicht,  dann  aber,  un- 
mittelbar nach  der  Geburt , verändern  sich  besonders  die  Arterien.  8ie 
werden  an  dem  Nabelringe  in  ihren  Wänden  verdickt,  und  diese  Verdickung 
nimmt  gegen  die  Art.  hypogattrica  bin  immer  mehr  ab,  im  Nabelringe  selbst 
ist  sie  aber  so  stark,  dass  schon  wenige  Stunden  nach  der  Geburt  blos 
feine  Sooden  noch  durchgehen,  während  bei  Todtgeborenen  noch  leicht  ein 
Rabenfederkiel  durchgeführt  werden  kann.  — Nicht  ganz  selten  behalten 
auch  einzelne  Stellen  der  Nabelarterien  ihre  früberere  Ausdehnung,  alsdann 
sind  aber  die  Anfänge  derselben , sowie  mehrere  Stellen  in  ihrem  Verlaufe 
immer  doch,  wie  angeführt  ward,  verengert;  was  ebenfalls  vor  der  Ge- 
bart nicht  statt  bat.  — Die  Nabelvene  collabirt,  und  bietet  nichts  Be- 
sonderes dar.  — Ad  4.  Die  Abtrocknung  des  Nabelstranges  ist  ein  cha- 
rakteristisches Merkmal  des  Lebens  des  Kindes,  und  beginnt  gewöhnlich 
am  1.  Tage,  wenn  nicht  äussere  Zufälligkeiten,  als  Feuchtigkeit,  Wärme, 
infliiiren , wo  es  auch  früher  oder  später  geschehen  kann.  Vertrocknung 
findet  aber  nur  an  Lebenden  statt,  an  Todten  fault  er  (vergl.  hierüber 
Billard ’t  Krankheiten  der  Neogeborenen.  S.  16).  — Ad  5.  Kotzündungs- 
röthe  und  Geschwulst  am  Nabelringe  kommt  zwar  vor  Abstossung  der  Na- 
belschnur nur  selten  vor,  wo  dies  indess  der  Fall  ist,  muss  Leben  nach 
fler  Geburt  dagewesen  sein.  — Ad  6.  Der  Ductu»  venoiut  Arant.  ver- 
hält sich  hinsichtlich  seiner  Verengerung  und  Verschliessung,  wie  die  Na- 
belvene. Ad  7.  Die  Entfernung  des  Rectum  und  der  Harnblase  können 
nicht  als  Zeichen  des  Lebens  gelten,  da  Abgang  von  Kindspech  und  Urin 
auch  während  der  Geburt  beobachtet  wurde.  Eben  so  giebt  auch  die  von 
Bernt  so  genannte  Verdauungsprobe  kein  Entacbeidungsmittel  ab,  weil  die 
Lage  des  Magens  schon  beim  Embryo  sehr  variirt;  dagegen  ist  es  ein  sol- 
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che*,  wenn  Speisebrei  oder  verdaute  Milch  im  ober«  Thelle  de*  Dünndarms 
vorhanden  ist,  obschon  diese*  Zeichen  freilich  in  den  meisten  Fällen  von 
Kindermord  nicht  zugegen  sein  wird.  — Ad  8.  Letzteres  gilt  auch  von  der 
Abschälung  der  Epidermis,  die  nach  Billard  vom  1.  — 10.,  meist  aber  am 
8 — 5.  Tage  eintritt.  Wenn  sie  daher  fehlt,  so  beweist  dies  nichts,  ist  sie 
aber  zugegen,  ho  ist  sie  ein  Zeichen  von  Leben  nach  der  Geburt.  (Da* 
Vorhandensein  einer  Sugillatioo,  als  Zeichen  des  Lebens,  ist  schon  so  trif- 
tig widerlegt  worden,  dass  Verf.  es  nicht  für  nöthighält,  Weiteres  hierüber 
mitzutheilen).  . 

V.  Unter  welchen  Bedingungen  ist  der  durch  die  Lungenprobe  nach- 
gewiesene Luftgehalt  der  Lunge  ein  sicherer  Beweis,  dass  das  Kind  nach 
der  Geburt  geathmet  habe?  Als  Antwort  hierauf  behauptet  Verf.:  a)  ganz 
bestimmte  Bedingungen,  wodurch  die  Lungenprobe  zu  einem  sichern  Be- 
weise des  Athmens  nach  der  Geburt  erhoben  würde,  giebt  es  nicht;  hier  ist 
immer  nur  Wahrscheinlichkeit  und  Möglichkeit  des  Atbmens  anzunebmeiu 
b)  Die  Bedingungen  1 — 8,  welche  die  Lungenprobe  zu  einem  sichern  Be- 
weise des  Atbmens  überhaupt  erbeben , geben  gleiche  Sicherheit  darüber, 
dass  das  Atbmen  nach  der  Geburt  stattgehabt  hat,  eben  weil  sie  ein  meh- 
rere Stunden  langes  Atbmen  beweisen. 

VI.  Unter  welchen  Bedingungen  ist  der  durch  die  Lungenprobe  und 
andere  Beweise  als  Folge  des  Athmens  nach  der  Geburt  nachgewiesene 
Luftgebalt  der  Lungen  ein  sicherer  Beweis,  dass  das  Kind  vollständig  geath- 
met habe?  Über  diese  Frage  giebt  allein  die  Lungenprobe  Auskunft,  und 
es  bedarf,  wenn  einmal  Atbmen  nach  der  Geburt  erwiesen  ist,  zu  ihrer 
Entscheidung  keiner  weitern  besonderen  Bedingungen.  Zeigt  diese,  dass 
das  ganze  Lungengewebe  ohne  Ausnahme  von  Luft  ausgedehut  ist,  so  war 
das  Atbmen  vollständig;  finden  sich  dabei  einzelne  krankhaft  veränderte 
Thcile  in  dem  übrigens  vollständig  von  Luft  ausgedehnten  Lungenparenchym, 
so  ist  relativ  vollständiges  Atbmen  anzunehmen;  finden  sich  dagegen 
Theile  der  Lungen  in  einem  atelectatischeu  Zustande,  andere  von  Luft  aus- 
gedehnt, so  ist  das  Atbmen  unvollständig  (nach  Verf.  aber  nicht  zum 
Fortbestehen  des  Lebens  ungenügend)  zu  nennen.  Wagner  (Medic.  Zei- 
tung v.  d.  Verein  f.  Heilh.  in  Preussen.  1838.  Nr.  3)  tbeilt  einen  interes- 
santen Fall  mit,  wo  ein  unverehelichtes  Frauenzimmer  auf  Kindermord  an- 
geklagt ward.  Das  neugebornc  Kind  war  von  der  Mutter,  nachdem  es  bei 
Drang  zur  Nothdurft  in  ein  Gefäss  gefallen,  für  todt  angesehen,  und  bei 
abgerissener,  nicht  unterbundener  Nabelschnur,  bald  darauf  in  eine  Sand- 
grube circa  1 Fuss  tief  begraben.  Eine  Viertelstunde  später  wird  es  von 
aDdern  Personen  wieder  ausgegraben,  wo  es  beim  Zutritt  der  atmosph. 
Luft  bald  zu  athmen  beginnt.  ,,ln  medicinischer  Hinsicht  — sagt  Wagner 
bietet  der  Fall  zunächst  ein  allgemeines  physiologisches  Interesse  dar,  na- 
mentlich für  die  Lehre  vom  Scheintode,  sodann  ist  er  in  gerichtlich  - medi- 
ciniscber  Hinsicht  wichtig  für  die  Lehre  von  der  Lungenprobe  und  den  ge- 
gen dieselbe  erhobenen  Einwurf,  dass  nur  geschehenes  Atbmen,  nicht  aber 
ein  etwaiges  Leben  ohne  Atbmen  dadurch  naebgewiesen  werde.  Die  Mög- 
lichkeit eines  solchen,  selbst  längere  Zeit  hindurch,  wird  durch  den  vorlie- 
genden Fall  dargethan,  wobei  es  freilich  eine  andere  Frage  bleibt,  inwie- 
fern dieser  Umstand  im  Foro  in  Betracht  kommen  kano,  da  ein  solches  Le- 
ben ohne  Atbmen  im  concretcn  Falle  weder  erwiesen,  noch  widerlegt  wer- 
den kann.  • — Bemerkenswerth  ist  es  auch  noch,  wie  lange  die  Nabelschnur 
bei  dem  Kinde  nicht  unterbunden  geblieben  ist,  ohne  dass  Verblutung  dar- 
aus erfolgt  wäre.  Der  Fall  ist  übrigens  auch  in  rein  juridischer  Beziehung 
interessant,  indem  kein  Strafgesetz  darauf  passt  and  das  Verfahren  der  An- 
gescbuldigten  doch  unmöglich  straflos  sein  kann.  Wegca  intendirten  Kin- 
dermordes kann  sie  nicht  gestraft  werden,  weil  Alles  dafür  spricht,  dass 
sie  die  Absiebt  zu  tödten  nicht  gehabt  bat;  die  Verheimlichung  der  Schwan- 
gerschaft und  Geburt,  deren  sie  geständig  ist,  kann  nach  §.  948.  Tb.  II. 
'fit.  20.  des  Allg-  Land -Rechts  nicht  gestraft  werden,  weil  das  Kind  lebt; 
wie  aber  da*  Vergraben  eines  lebenden,  aber  schein todten  neugebornen 
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Kindes  za  bestrafen  sei,  ist  nicht  gesagt.  Eine  hierher  gehörige  lesens- 
werte Schrift  ist:  The  profs  of  Infanticide  considered:  incloding  Dr.  H un- 
ter'i Tract  on  child  murder,  with  illustrative  notes  etc.  By  Will.  Cummin. 
London  1836.  S.  auch  Fr.  Olber» ’ Biss,  de  docimasia  pulmon.  hydrostat. 
tialae  1791. 

• , ♦ 

Iiungenzellen,  c.  Lungen. 

Lu«tgas}  s.  Gas  arten. 

Xtuxatlo,  Diilocatio , Exarthroti» , Exarthrema , Eluxatio,  Elaptu», 
Emotio , Ckoloma , Cholotit , die  Verrenkung,  Ausrenkung,  das 
Ausfallen,  Ausweichen,  die  Luxation.  Unter  diesem  chirurgischen 
Übel  verstehen  wir  die  Entfernung  irgend  eines  Geienkkopfes  aus  seiner 
Hohle  oder  Pfanne,  entweder  in  Folge  mechanischer  Gewalttätigkeiten 
(Luxatio  vera),  oder  krankhafter  Productionen,  die  den  Gelenkkopf  aus  sei- 
ner Hoble  treiben  ( Luxalio  »puria ),  wie  dies  bei  Arthrocace  der  Fall  ist 
( Langenbcck ).  Verrenkung  ist  demnach  die  Ausweichung  eines  beweglichen 
Knochens  aus  seiner  natürlichen  Gelenkverbindung,  und  sie  unterscheidet 
•ich  dadurch  von  dem  Auseinanderweichrn  der  unbeweglich  mit  einander  ver- 
bundenen Knochen,  Diastati»  genannt  ( Cheliut ).  Wir  unterscheiden  dem- 
nach Luxalio  vtra  und  »puria,  ferner  Luxalio  completa  und  incompleta 
(Subluxatio) , je  nachdem  die  Gelenkflächen  gänzlich  oder  nur  teilweise 
von  einander  gewichen  sind.  Zu  letzterer  gehört  auch  die  Vertauschung 
(Ditlortio)  aus  mechanischen  Ursachen  (s.  auch  Loxar thron).  Ausserdem 
•tatuiren  wir  Luxalio  timplex , eine  Verrenkung  ohne  besondere  Zufälle, 
und  Luxalio  complicata,  wo  zugleich  Wunden,  Quetschungen,  Knochen- 
brüche, Geschwüre  etc.  zugegen  sind;  ferner  Luxalio  recen»  und  inveterata, 
und  endlich  Luxatio  primitiva,  wenn  der  ausgewichene  Gelenkkopf  an  der 
Stelle,  wohin  er  zuerst  getreten,  bleibt,  und  Luxatio  comeculiva , wenn  er 
durch  die  Muskeln  an  eine  andere  Stelle  hingezogen  wird.  — Die  Sym- 
pt  ome  der  Luxationen  im  Allgemeinen  sind:  Deformität  des  luxirten 
Gelenks  und  dessen  Umgebung,  verhinderte  oder  gänzlich  aufgehobene 
Function  des  Gliedes,  veränderte  Gestalt  und  Lage  desselben,  so  dass  es 
bald  kürzer,  bald  länger  als  im  Normalzustände  erscheint,  widernatürliche 
Hervorragung  des  luxirten  Gelenkkopfs,  leere  Gelenkhöhle,  Schmerz,  beson- 
ders bei  den  Versuchen  das  Glied  zu  bewegen,  Abwesenheit  jeder  Crepita- 
tion;  Entzündung,  Geschwulst,  Blutergiessung etc.  Ursachen.  Am  häu- 
figsten sind  äussere  Gewaltthätigkeiten  durch  Schlag,  Sturz,  Stoss,  Fall 
etc. , oder  heftige  Zusammenziehungen  der  Muskeln , z.  B.  beim  epilepti- 
schen Insult,  Veranlassung.  (Bei  Epileptischen  sah  ich  in  einigen  Fällen 
eine  Luxatio  ossis  humeri,  wo  der  Kopf  desselben  ebenso  leicht  einzurich- 
ten  war  als  er  auswich,  das  Übel  selbst  sich  aber  bei  einzelnen  Kranken 
schon  über  100  Mal  wiederholt  hatte.  Mott).  ■ Bei  jeder  completen  Verren- 
kung finden  Zerreissungen , bald  nur  des  Kapselbandes,  bald  der  Gelenkbän- 
der, der  Sehnen  und  Muskeln  statt,  ausgenommen  bei  grosser  Laxität  der 
Weichgebilde.  Gelangt  der  Gelenkkopf  bald  wieder  in  seine  natürliche 
Lage,  so  sind  die  Zufälle  unbedeutend  und  der  Kranke  kann  das  Glied  wie- 
der bewegen,  ja  es  bedarf  selbst  nicht  einmal  immer  eines  Verbandes.  Bleibt 
er  aber  Tage  lang  ausserhalb  der  Gelenkhöhle,  so  drückt  er  wie  ein  frem- 
der Körper  auf  die  umgebenden  Weichgcbilde,  verdichtet  die  Zellbaut  zu 
einer  Kapsel,  die  Gelenkhöhle  füllt  sich  mit  Exsudationen  aus,  die  Muskeln 
verlieren  ihr  Contractionsvermögen , werden  fibrös,  das  Glied  kann  nicht 
gehörig  ernährt  werden,  und  die  Zufälle  werden  oft  sehr  schlimm,  abgese- 
hen davon,  dass  die  Einrichtung  immer  schwieriger  wird.  Prognose.  Sie 
richtet  sich  nach  der  Dauer,  nach  dem  Sitze,  nach  der  Ursache  und  den 
Complicationen  des  Übels.  Am  gefährlichsten  sind  die  mit  Knochenbrüchen, 
bedeutenden  Zerreissungen  und  Quetschungen  der  Weichgebilde  verbundenen 
Luxationen , wo  in  einzelnen  Fällen  nur  die  frühe  Amputation  des  Gliedes 
den  Brand  verhüten  und  das  Leben  retten  kann.  In  medicinisch-forenaischer 
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Hinsicht  Interesslren  die  Luxationen  auf  folgende  Welse : 1)  Arzte  and  Wand* 
ärzte  können  einet  Kunstfehlers  angeklagt  und  kann  anf  Schadenersatz  ge- 
halten werden,  wenn  sie  eine  Luxation,  z.  B.  an  der  Ober-  oder  Unterex- 
tremität  etc.  nicht  erkannten  und  somit  nicht  zur  rechten  Zeit  durch  Ein- 
setzen etc.  zweckmässig  behandelten,  so  dass  später  durch  Versäumniss  frü- 
her Hülfe  das  Glied,  ebenso  wie  bei  vernachlässigter  Kractur  und  entstan- 
denem widernatürlichem  Gelenk,  unbrauchbar  wird.  2)  Die  Verrenkungen 
der  Gliedmassen  sind  im  Allgemeinen  weniger  gefährlich,  als  an  andern  Thei- 
len  (t.  Verletzungen  der  Gliedmassen).  S)  Die  gefährlichsten  Luxa- 
tionen sind  die  des  Genickes,  des  Kopfs  und  des  ersten  Wirbels  ( Luxatio 
capitis,  nuchae).  Sie  erfolgen  nur  durch  ausserordentliche  Gewalttätigkeit, 
daher  nur  sehr  selten,  sind  aber,  da  das  Rückenmark  stets  dabei  tief  ver- 
letzt wird,  ist  nicht  augenblicklich  Hülfe  da,  absolut  tödtlich.  — 4)  Sehr 

wichtig  ist  aber  auch  die  Luxation  der  Wirbclbeine,  worauf  besonders  beim 
Kindermorde  zu  achten  ist  (s.  Alberti , Syst.  Jurispr.  med.  T.  I.  S.  172. 
T.  V.  8.  226.  T.  VI.  S.  821.  Bonet,  Sepulcbr.  T.  III.  8.  427.  Sommer - 
ring.  Über  Verrenkung  und  Bruch  des  Rückgraths.  e.  Stritten , Comm. 
T.  I.  §.  170.  Zittmann,  Med.  forens  Cent.  IV.  cas.  5 u,  25).  Die  Ver- 
bindung des  ersten  Halswirbels  mit  dem  Hinterbaupte  ist  so  fest,  dass  hier 
nur  höchst  selten  und  nur  durch  bedeutende  Gewalt  eine  Verrenkung  mög- 
lich ist.  Häufiger  erfolgt  sie  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Halswirbel  bei  gewaltsamer  Beugung  des  Kopfs  nach  Vorn,  wobei  die 
den  Zahnfortsatz  befestigenden  Bänder  zerreissen  und  dieser  in  den  Canal 
der  Wirbelsäule  tritt.  Das  Übel  kommt  am  häufigsten  bei  Kindern  vor, 
wenn  man  sie  mit  beiden  Händen  an  die  Ohren  fasst  und  sie  gerade  in  die 
Höhe  hebt,  ein  dummer  Spass,  den  manche  Personen  mit  Kindern  treiben; 
seltener  bei  Erwachsenen , hier  nur  in  Folge  eines  Sturzes  auf  den  Kopf 
von  bedeutender  Höhe,  z.  B.  bei  Voltigeurs,  bei  Kunstreitern,  oder  durch 
einen  heftigen  Schlag  in  den  Nacken,  durchs  Stehen  und  Umschlagen  auf 
dem  Kopfe,  durch  einen  auf  den  Nacken  wirkenden  schweren  Körper.  Dia 
Zufälle  sind  die  des  Drucks  aufs  Rückenmark:  Betäubung,  Ohnmächten, 
Besinnungslosigkeit,  ängstliche  Respiratioo,  Lähmung  der  Glieder,  Nach- 
husen der  Sptunkteren,  unbewegliche  Pupille,  aufgetriebeaes  Gesiebt.  Dez 
Kopr  hat  ein«  widernatürliche  Richtung  bekommen,  ist  sehr  beweglich;  wird 
er  aofgerichtet,  so  fällt  er  wieder  nieder;  der  Mund  steht  offen,  der  Unter- 
kiefer hängt  herab.  Hülfe.  Geschieht  die  Einrichtung  nicht  augenblicklich 
nach  der  Verletzung  und  ist  die  Medulla  zerrissen,  so  folgt  in  wenigen  Mi- 
nuten der  Tod.  Ist  aber  die  Medulla  nur  gedrückt  und  man  richtet  schnell 
ein,  so  ist  noch  Rettung  möglich,  z.  B.  wenn  zufällig  ein  Arzt  oder  Wund- 
arzt bei  der  Verrenkung  zugegen  war.  Die  Einrichtung  verrichtet  man 
so:  Man  setzt  den  Unglücklichen  auf  den  Erdboden  und  lässt  die  Contra- 
extension dadurch  verrichten,  dass  ein  Gehülfe  die  Schultern  abwärts  drückt; 
die  Extension  geschieht,  indem  ein  anderer  Gehülfe  den  Kopf  stark  auf- 
wärts zieht.  Während  dies  geschieht,  drückt  man  den  bervorstchenden 
Knochen  Einwärts  und  lässt  zugleich  verschiedene  Bewegungen  mit  dem 
Kopfe  zur  Seite,  nach  Hinten,  nach  Vorn  machen.  Erfolgt  die  Einrichtung, 
so  hört  man,  indem  die  schiefen  Fortsätze  des  Atlas  und  Epistrophaeus  ent- 
springen, deutlich  ein  Geräusch,  es  verliert  sich  augenblicklich  jede  Defor- 
mität, und  nach  Anwendung  von  Naphthen  kehrt  das  Bewusstsein  bald  zu- 
rück. Die  Behandlung  ist  dann  antiphlogistisch,  innerlich  und  äusserlicb, 
der  Kranke  muss  in  sitzender  Lage  sich  befinden,  sein  Kopf  muss  durch  ein 
Kissen  unterstützt  und  die  strengste  Ruhe  beobachtet  werden.  Ist  man 
allein  bei  einem  solchen  Unglücklichen,  der,  wie  man  sagt,  durch  8turz, 
Fall  etc.  den  Hals  gebrochen,  so  setze  man  seine  Knie  gegen  die  Schul- 
tern des  Scheintodten,  lege  eine  Hand  unter  sein  Kinn,  die  andere  Hand 
aufs  Hinterhaupt;  fasse  den  Kopf  recht  fest,  und  ziehe  ihn,  indem  man  die 
Knie  fest  gegen  die  Schultern  des  Verunglückten  stemmt,  in  die  Höhe,  um 
den  Hals  so  stark  als  möglich  anzuziehen.  So  rettete  E.  Harriton  (s.  Allg. 
med.  Zeitung  1855.  Hft,  10.  Octbr.  S.  1198)  einen  Mann  ohne  Bewusstsein 
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und  Athen;  nach  8 Minuten  erhob  er  sich,  war  bei  Bewusstsein,  bestieg 
sein  Pferd  und  machte  noch  9 eng).  Meilen.  Nach  H.  erleidet  der  erste 
Halswirbel  durch  einen  Sturx  vom  Pferde  häufig  eine  Subluxation,  wo  deon 
der  Druck  aufs  Rückenmerk  durch  den  verrenkten  Wirbel  die  Function  dee 
Nervus  pbrenicur  unterbricht,  daher  hier  das  Athinen  aufhört,  was  bei  blos- 
ser Commotio  cerebri  nicht  der  Fall  ist.  Bei  der  Subluxation  des  Kopfs 
nach  Vorn,  wo  das  Kinn  auf  der  Brust  ruhet,  ist  H.’i  Verfahren  wol  sehr 
zweckmässig.  Mir  ist  es  schon  längst  als  ein  solches  bekannt,  was  Kunst- 
reiter auaüben.  — Die  Verrenkung  einzelner  Rücken-  oder  Lendenwir- 
bel ist  meist  mit  einer  Fractur  complicirt.  Sie  ist  nicht  so  schnell  tödtlich, 
als  die  des  ersten  und  zweiten  Halswirbels,  aber  dennoch  sehr  schlimm  we- 
gen der  Schwierigkeit  der  Einrichtung  und  wegen  der  nachfolgenden  Läh- 
mung und  des  Brandes  der  untern  Glieder,  welche  oft  erst  nach  vielen 
Wochen  den  jämmerlichsten  Tod  zu  Folge  haben.  Die  Diagnose  ist  leicht. 
Man  entdeckt  bald  die  Deformität  im  Rückgrat  und  die  Hervorragung  der 
Stacbelfortsätze.'  Je  tiefer  die  Luxation  nach  Unten  stattfindet,  desto  weni- 
ger ist  das  Bewusstsein  getrübt,  aber  die  Lähmung  der  Schenkel  und  Blase 
fehlt  nie.  Man  versucht  auch  hier  die  Einrichtung  durch  Ex-  und  Con- 
traextension mittels  Gehülfen,  indem  man  alsdann  selbst  die  hervorragenden 
Knocbentbeile  eindrückt.  Oft  gelingt  dies  erst  nach  vielen  Versuchen,  oft 
ist  die  Einrichtung  völlig  unmöglich.  Bei  einer  Luxation  der  fünf  letz- 
ten Halswirbel  als  Folge  heftiger  Gewalttätigkeit  und  starker  Drehung 
des  Körpers  findet  man  stets  nur  eine  Abweichung  nach  einer  Seite,  wo 
dann  heftiger  Schmerz  und  Deformität  diese  Stelle  bald  entdecken  lassen. 
Die  Einrichtung  geschieht  auf  dieselbe  Weise,  wie  bei  der  Luxation  des 
Atlas  und  Epistrophaeus.  Sömmerring  (1.  c.)  erwähnt  einer  Luxation  und 
Fractur  des  Rückgrats,  die  erst  nach  5 Monaten  tödtlich  wurde,  Albert i 
einer  Halswirbelverrcnkung,  die  nicht  tödtlich  ward,  obgleich  sie  erst  den 
81.  Tag  eingerichtet  wurde. 

Lycopodlum  Selago  Lim. , Bärlappe  (24.  Classe,  2.  Ord.  — 
Cryptogatnm , Ordo  Stacbyopierides).  Einer  Abkochung  des  Bärlapps  zur 
Reinigung  des  Viehes  von  Ungeziefer  bedienen  sich  oft  die  Laodteute.  Im 
Sellrain -Thale  genoss  eine  Familie  aus  einem  Topfe  Erbsensuppe,  worin 
ein  solches  Decoct  bereitet  worden  war.  Die  ganze  Familie  erkrankte  au- 
genblicklich und  erholte  sich  erst  allmälich  und  nach  heftigem  Erbrechen. 
Bei  dem  Hausvater,  der  nicht  erbrach,  zeigten  sich  alle  Symptome  einer 
Vergiftung:  Schwindel,  Mageokrampf,  Brustbeklemmung,  periodisch  auch 
Geistesabwesenheit,  hinterher  grosse  Schwäche.  Hülfsmittel.  Brech- 
und  Purgirmittel  (s.  Bert.  Staatsz.  1823.  Nr.  8.  Henke  t Zeiuchr.  f.  Staats- 
Arzneikunde.  1829.  Ergänz.-Heft  X ). 

Lymphe , Lympha.  Ist  eine  belle,  klare,  ei  weissartige  Flüssigkeit, 
welche  die  Lymphgefässe  aus  allen  Tbeilen  des  thieriachen  Körpers  aufneh- 
men  und  daun  der  Blutinasse  mittheilen.  (S.  Gefässo  des  menschli- 
chen Körpers  Nr.  IV.) 

Lymphgefäße,  s.  Gefässe  des  menschlichen  Körpers 
Nr.  IV. 

Lyssa,  i.  Hunds wuth. 


M. 

Machlosyne , s.  Nymphomanie. 

Maculae,  Flecke,  (franz.  lei  tacket,  engl,  the  epet , the  ttain, 
ital.  le  macclue,  taeda).  Die  genaue  Erkenntniss  und  Unterscheidung  der 
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verschiedenen  Flecke  an  lebenden  und  todten  Köipcrn,  in  der  Wäsche , in 
Zimmern  und  in  der  sonstigen  Umgebung  der  in  Untersuchung  gerathenen 
todten  oder  lebenden  Gegenstände,  verursacht  durch  Blut,  Schleim,  Eiter, 
Samen,  Farbewaaren  etc.  sind  für  den  forensischen  Arzt  oft  ein  Gegen- 
stand von  hoher  Wichtigkeit,  zumal  die  Samenflecke,  Blut-  und  Rostflecke 
bei  Untersuchungen  in  puncto  stupri,  stupri  violenti,  verhehlter,  vorge* 
schülzter,  simulirter,  angeschuldigter  Krankheiten,  verschiedener  gewaltsa- 
mer Todesarten  u.  s.  f.  — Wir  unterscheiden  hier:  1)  Flecke  an  Lei- 

chen, theils  solche,  die  nach  Quetschungen  etc.  schon  im  Leben  erfolgten, 
theils  Todtcaflecke  (s.  Fäulniss,  Leichnam  u.  Obdoctio).  2)  Blut- 
flecke, sowohl  in  der  Leib-  und  Bettwäsche,  als  an  tödtenden  Instrumen- 
ten, (Schwertern,  Messern,  Dolchen  etc.)  und  ihre  Unterscheidung  von 
Rostflecken.  Deiergie  (Möd.  leg.  T.  II.  S.  182)  unterscheidet  3 Arten 
Blutflecke:  1)  solctie  durch  Imbibition  eines  reinen,  an  Fibrine  reichen 

Blutes;  sie  sind  gluichmässig  roth  mit  reinen  Rändern  ohne  Farben  Verände- 
rung; 2)  solche,  die  durch  Blut  und  Serum  aus  Wunden  entstanden.  Sie 
sind  nicht  so  dunkclroth,  ihr  Mittelpunkt  ist  schwächer  gefärbt,  als  der 
Umfang»  der  theils  sehr  roth,  theils  röthlichgrün  erscheint;  3)  solche,  die 
in  seltenen  Fällen,  weil  sie  den  Körper,  wo  sie  haften,  nicht  durchdringen, 
etwas  Glänzendes  zeigen  (s.  Blut  w.  unten).  3)  Flecke  durch  Ver- 
giftung. Personen,  welche  an  Vergiftung  durch  Arsenik,  Belladonna,' 
Schierling  etc.  starben,  zeigen  auf  der  Oberfläche  des  Körpers  oft  schwärz- 
liche, bläuliche,  livide  Flecke  (s.  Arsenik,  Belladonna,  Gift);  doch 
ist  dieses  für  sich  kein  sicheres  Zeichen  einer  stattgefundenen  Vergiftung; 
denn  ähnliche  Flecke  findet  man  auch  an  den  Leichnamen  scorbutischer,  ka- 
chektischer,  oder  plötzlich,  ohne  Gift,  an  Schlagfluss,  Epilepsie  und  an 
Krämpfen  anderer  Art  etc.  Verstorbener  (s.  Hoff 'mann , Medic.  rationalis 
systcmaL  T.  18.  P.  3.  Sect.  2.  cap.  8.  obs.  1.  — Horst,  Observ.  Libr.  2. 
S.  226).  Metzger  (Progr.  de  veneficio  caute  dijudicando  1785)  sagt  mit 
Recht:  „Macularum  lividarum  in  superficie  corporis  nuila  est  coosideratio  In- 
ter signa  mortis  ex  veaeficio.  Possuot  enim  adesse  et  abesse,  sine  ulla  su«' 
spicione  accepti  veneni.“  Und  Valentin  (Pand.  med.  P.  I.  Sect.  3.  cas.  14)  i 
„Ex  strigis  nigrofuscis  et  coernleis  veneficium  simpliciter  haud  dijudicari 
potest.“  (Cfr.  Zachias , Libr.  2.  Quaest.  7.  N.  23  et  25.)  4)  Flecke 

durch  Samenergiessung.  Es  erfordert  — sagt  Devergie  (Med.  16- 
gale  1837.  T.  II.  8.  181)  — die  Erkenntniss  der  Samenfleckc  eine  sehr 
aufmerksame  und  sorgfältige  Prüfung  durch  physische  und  chemische  Mittel, 
indem  Flecke,  durch  andere  Secretionen  entstanden,  leicht  mit  jenen  vcr~ 
wechselt  werden  können.  Die  Samenflecke  sind  mehr  oder  weniger  breit, 
haben  einen  Stich  ins  Hellgraue,  ihre  Form  ist  nicht  regelmässig  rund, 
mehr  wellenförmig  (onduleuse),  unregelmässig  (ähnlich  einer  Landkarte 
von  vielen  kleinen  Ländern  ihr  Umfang  ist  etwas  stärker  colorirt,  als 
ihr  Centrum;  sie  machen  die  Leinwand  steif,  wie  durch  Stärkemehl,  geben, 
wenn  sie  trocken  sind,  keinen  Geruch  von  sich,  wohl  aber,  wenn  sic  mit 
Wasser  aufgeweicht  werden,  wu  sich  der  eigenthümlicbe  Satuengeruch  kund 
giebt.  Wird  heisses  Wasser  zu  diesem  Zwecke  verwendet,  so  nähert  sich 
der  Geruch  dem  laugenhaften  Geruch  der  Wäsche.  Erhitzt  man  solche 
Flecke  gelind  über  dem  Feuer,  so  werden  sie  fahlgelb  von  Farbe,  roace- 
rirt  man  sie  2 Stunden  lang  im  Wasser,  so  geht  ein  grosser  Theil  unverän- 
derten Sperma  virile  ins  W’asser  über,  aber  es  bleibt  dennoch  so  viel  davon 
an  der  Leinwand  hängen,  dass  letztere,  ist  sie  trocken  geworden,  wiederum 
hart  und  wie  gestärkt  wird.  Das  Wasser,  worin  solche  Leinwand  gelegen, 
ist  trübe,  es  schwimmen  kleine  Fäserchen  darin,  und  es  hält  schwer,  e3 
durchs  Filtriren  völlig  zu  klären;  verdunstet  man  das  Fluidum,  so  riecht 
man  den  Samengeruch  sehr  deutlich.  Ein  solches  Wasser  coagulirt  nicht, 
es  setzt  nur  einige  glutinöse  Flocken  beim  Verdunsten  ab,  und  es  bleibt 
als  Rückstand  eine  glutinöse  Materie  zurück,  welche  nach  dem  Erkalten 
anf  der  Oberfläche  des  Gefässes  einen  glänzenden , transparenten  Überzug 
bildet.  Eia  Theil  des  letztem  ist  löslich,  ein  anderer  bleibt  unauflöslich 
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im  Wasser;  dieser  löset  sich  aber  vollkommen  In  Kalisoluüon.  Behai 
man  jenen  (den  auflöstichen  Theil),  nachdem  er  filtrirt  worden,  mit  St 
tersäure , . so  trübt  er  sich  nicht,  wohl  aber  erregt  Alkohol  eine  leichte  ' 
bang  des  Fluidums.  Ebenso  machen  Chlor,  essigsanres  Blei,  Subli 
Tinctura  gallarum,  mehr  oder  weniger  Trübung  darin.  Bei  der  fort 
sehen  Untersuchung  auf  Samenflecke  ist  Folgendes  za  berücksicbti 
1)  Zuerst  sind  die  physischen , oben  beschriebenen  Merkmale  solcher  Fl 
darzuthun  und  ausser  Zweifel  zu  setzen.  2)  Alsdann  schneide  man  e 
kleinen  Streifen  (une  petite  lanierc)  von  der  Leinwand,  der  zur  Hälfte 
fleckt,  die  andere  Hälfte  aber  unbefleckt  ist,  legt  ihn  anf  eine  Platte 
Eisenblech,  die  einen  mit  Kohlen  gebeizten  Ofen  nnr  theilweise  bed< 
(denn  nie  darf  man  über  blossem  Feuer  oder  solcher  Flamme  die  Prü: 
ansteilen,  well  hier  die  Leinwand,  statt  sie  zu  trocknen,  geröstet  und  r 
lieb  wird) ; nun  kann  man  genau  beobachten,  ob  der  Fleck  gelb  wird,  v 
rend  der  flecklose  Theil  der  Leinwand  seine  natürliche  Farbe  bei 
S)  Maa  schneide  den  Rest  der  befleckten  Leinewand  in  kleine  Stü 
bringe  diese  in  eine  verschlossene  Glasröhre  von  circa  10  Linien  Dnrchi 
ser  und  giesse  so  viel  destillirtes  Wasser  darauf,  als  zur  Bedeckung 
Leinwand  erforderlich  ist.  Das  Ganze  lässt  man  nun  2 Stunden  maceri 
■wobei  mau  von  Zeit  zn  Zeit  mit  einem  kleinen  Glasetäbchen  die  Läpp« 
comprimirt,  um  die  Samenflüssigkeit  auszupressen,  und  die  Auflösung 
Wasser  zu  befördern.  Nach  Verlauf  der  angegebenen  Zeit  nimmt  man 
Leihwandatücke  paarweise  aus  der  Glasröhre,  drückt  eie  zwischen 
Fingern  aus,  sammelt  die  so  gewonnene  Flüssigkeit,  breitet  die  Stücke 
auf  einem  Tische  auseinander  und  lässt  sie  trocken  werden,  um  zu  erfab 
ob  sie  dann  eben  so  steif  werden,  wie  sie  früher  gewesen.  4)  Man  ne! 
nun  die  durch  Maceration  gewonnene  Flüssigkeit,  giesse  sie  auf  ein  voi 
angefeuchtetes  Seihtuch,  und  wiederhole  öfters  das  Durcbseihen,  um 
Flüssigkeit  so  klar  als  möglich  zu  machen.  5)  Man  bringe  den  Rest 
durebgestthten  Flüssigkeit  in  ein  Ubrglas,  stelle  dies  ins  Marienbad 
. dampfe  die  Flüssigkeit  bis  zur  völligen  Trockenheit,  doch  in  einem  H 
grade  unter  dem  des  kochenden  Wassers,  ab)  überzeuge  sich  auch  währ 
der  Abdampfung  vom  Samengeruch,  zumal  zur  Zeit,  wo  die  Masse  sc 
aur  Hälfte  verdunstet  ist.  6)  Nach  vollständiger  Abdampfung  muss  man 
wenig  Wasser  anf  den  Rückstand,  nachdem  man  seine  Durchsichtigkeit 
urkundet  hat,  giessen,  und  ihn  mit  einem  Glasstäbchen  umrühren,  w< 
man  darauf  zu  achten  hat,  ob  ein  Theil  der  Masse  an  das  Glasstäbc 
klebt,  während  der  andere  Theil  sich  auflöst,  was  durch  Zusatz  eines 
futum  aquosum  gallarum  turcicarura  geschieht.  7)  Man  prüfe  eiBen  klei 
Theil  der  Auflösung  mit  Salpetersäure,  weiche  man  im  Ubermass  zugic 
und  zwar  so  langsam,  dass  sie  obenaofschwimmt.  Alsdann  wird  mann 
einiger  Zeit  eine  kaum  bemerkbare  Wolke  da,  wo  die  beiden  Flüssigkei 
sich  berühren,  wahrnehmen;  schüttelt  man  nun  das  Ganze  um,  so  wird  i 
die  Sameuflüssigkeit  kaum  merklich  trüben;  sie  wird  nuu  eine  leichte  ge 
Farbe  annehmen,  die  man  erblickt,  wenn  man  das  Glas  gegen  das  Li 
hält.  Dieses  charakteristische  Zeichen  ist  sehr  wichtig,  indem  die  Salpct 
säure  nicht  allein  andere  Secretionsflnida  trübt,  sondern  selbst  ein  Prä 
pitat  in  flockiger  Gestalt  an  den  Grund  des  Gewisses  niederschlägt,  weit] 
sehr  bemerkbar  ist.  8)  Einen  ähnlichen  Versuch  mache  man  mit  Alkoli 
der  die  Samcnauflösong  nur  leicht  trübt,  dagegen  in  den  meisten  ande 
mit  Samen  leicht  za  verwechselnden  Flüssigkeiten  einen  reichlich  stark 
Niederschlag  macht.  9)  Man  setze  endlich  zu  der  unlöslichen  Portion  ei 
Kalisolution,  um  die  Auflöslichkeit  jener  durch  solches  Reagens  zu  zeig« 
Nach  den  Entdeckungen  von  Leeuteenkoek , Buffo n,  Spallanzani etc.  weit 
Prevott f Dumas  u.  A.  bestätigeu,  ist  die  Existenz  der  Samcntbierchen 
reifem  männlichen  Samen  erwiesen.  Sie  haben  die  Gestalt  eines  Alantfisclx 
Froaehwurms  oder  Döbel  (Tetard),  bewegen  sich  lebhaft,  markirt,  und  fi 
den  sich  in  keiner  andern  tbieriseben  Flüssigkeit.  Dadurch  wird  die  Di 
gnose  des  flüssigen  Sperma  virile  sehr  erleichtert.  Indessen  hat  Orßla  au 
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die  Anwesenheit  dieser  Thierchen  io  getrocknetem  Samen,  der  sieb  seit  IS 
Monaten  auf  einet  Glasplatte  befand,  nachgewiesen,  nachdem  er  ihn  im 
Wasser  aufgelöst  hatte.  ■ DevergU  ist  dennoch  der  Meinung,  dass  dieses 
ans  den  S&menthieren  entlehnte  Zeichen  bei  einfachen  Samenflecken  ohne 
allen  Werth  sei,  indem  die  Thierchen  sich  während  dea  Eintrocknens  an 
Gestalt  so  veränderten , dass  man  sie  nicht  wieder  erkennen  könne  (?  Mott). 
Orfila  (Medec.  legale  1836.  T.  I.  S.  160}  hat  auch  andere  thierische  Säfte 
einer  nähern  Prüfung  unterworfen,  aisi  a)  Materie  durch  Vaginal* 
• chieimflnss  bei  syphilitischen  Weibern«  In  der  Leinwand  macht 
sie  grüne,  gelbgrüne  und  gelbe  Flecke,  von  denen  einige  schwächer,  andere 
stärker  (den  Samenflecken  ähnlich)  gefärbt  erscheinen.  Erhitzt  man  sie  auf 
einer  Blecbplatte,  so  werden  sie  nicht,  wie  Samenflecke,  gelb.  Sie  entfär- 
ben sich,  wenn  sie  mehrere  8tundea  in  kaltem,  destillirtcn  Wasser  gelegen 
haben.  In  der  nicht  nach  Samen  riechenden  Flüssigkeit  zeigen  rieh  weiss- 
licbe  Flocken  und  Fäserchen,  sie  wird  durchs  Filtriren  farblos  und  durch- 
sichtig und  macht  das  durch  Säuren  roth  gewordene  Lackmuspapier  wieder 
blau.  Bei  gelinder  Hitze  in  einem  Uhrglase  abgedampft,  erscheint  ein  reich- 
liches eiweissartiges  Coagulom,  keine  gummöse,  glutinöse  Masse,  wie  beim 
Sperma  virile.  Der  Rückstand  im  Glase  zeigt  einen  weissiich-gelben,  krüm- 
ligen, opaken  Überzag,  der,  wie  alle  Azot  enthaltenden  Stoffe  durch  Feuer 
nicht  zersetzt  wird  7 mit  kaltem  destiliirten  Wasser  gelöst  und  geschüttelt, 
löst  er  sich  kanm  auf.  Chlor  macht  in  der  flltrirten  Flüssigkeit  einen  weis» 
sen  Niederschlag,  ebenso  Alkohol,  Plumb.  acetic.,  Sublimat,  — durch  Gall- 
äpfel wird  ein  gntugelblicher  Niederschlag,  ähnlich  dem  in  der  wässerigen 
Sameoiösnng  hervorgebracht,  aber  die  Salpetersäure,  welche  die  Sameniö- 
aung  nicht  trübt,  bildet  hier  einen  weiasen  Niederschlag.  6)  Vagioal- 
schleimflnss  durch  Fluor  albus.  Verhält  sich  ganz  so,  wie  bei  a)$ 
die  Flecke  sind  weiaslichgelb,  machen  die  Leinwand  hart,  werden  durch 
Hitze  nicht  gelb  etc.  * e)  Ausfluss  aus  einer  Fistel  durch  die 
Harnröhre.  Gelbgrünliche  Flecke,  die  Leinwand  wie  durch  Stärkemehl 
steif  machend,  nicht  gelb  werdend  durch  Hitze.  Die  maeerirte  and  evapo* 
nrte  Flüssigkeit  coagulirt  nicht,  zeigt  aber  ein  zähes,  klebriges  (visquetix) 
Äussere.  Der  Rückstand  ist  theilweise  im  Wasser  löslich,  aber  der  lösliche 
Theil  wird  dnreh  Salpetersäure  und  andere  Reagentien  präcipitirt  d)  Weis a- 
licher,  milch  äbnlic  h er  Lochienfluss.  Die  Flecke  ähneln  den  Sa- 
menflecken, färben  sich  aber  nicht  durch  die  Hitze  gelb.  Die  in  Wasser 
maeerirte  und  dem  Abdampfen  ausgesetzte  Flüssigkeit  coagulirt  nicht,  setzt 
auch  keine  Flocken  ab,  bietet  aber  ein  gummöses  Ansehen,  wie  Samenso- 
lution dar,  aber  sie  wird  gelb  und  rieht  duokelgelb,  wie  Mundleim  (cotte  h 
hauche)  aus.  In  allen  Auflösungen  von  genannten  Excretionsstoffen 
— sagt  Devergie  L c.  8.  182  coagulirt  eine  gewisse  Quantität  Eiweiss- 
stoff in  Gestalt  von  Flocken,  was  bei  Sperma  virile  nicht  der  Fall  ist,  und 
ein  wesentliches  Unterscheidungszeichen  abgiebt.  e)  Flecke  durch  Na- 
sensehleim. Bind  dunkelgelb  und  entfärben  sich,  wenn  sie  mit  Wasser 
in  Berührung  kommen.  Die  maeerirte  Flüssigkeit  zeigte  keine  Flocken,  aber 
der  im  Wasser  lösliche  Theil  des  bis  zur  Trockenheit  evaporirten  Nasen- 
schleimes wird  durch  Salpetersäure  gefällt.  /)  Speichelflecke..  Sie  bil- 
den sich  nur  nach  wiederholter  Anwendung  des  Speichels  auf  geflecktem 
Zenche.  Orfila1*  Versuche  mit  Speichel  von  6 verschiedenen  Individuen 
gaben  folgende  Resultates  Einige  Flecke  machten  die  Leinwand 
wie  durch  Stärkemehl  gestärkt,  waren  gelblich  und  färbten  die  Leinwand 
über  dem  Feuer,  gleich  den  Samenflecken  ^ gelb;  getrocknet  rochen  sie  wie 
Samen,  in  der  abgedampften  durch  Maceration  der  Speiehelflecke  gewonne- 
nen Flüssigkeit  zeigten  sich  keine  Flocken.  Ein  Theil  davon  ist  löslich  und 
wird  durch  Salpetersäure  gefällt,  ein  anderer  Theil  ist  unlöslich.  Speichcl- 
flecke  auf  weisser  Leinwand  werden  nicht  durch  Feuer  gelb  gefärbt,  ver- 
breiten keinen  Samengeruch  nach  der  Anfeuchtung,  die  maeerirte  Flüssigkeit 
»etzt  keine  Flocken  ab,  verwandelt  sich  bei  der  Abdampfung  in  eine  gum- 
aÖM  Masse  , — behandelt  man  letztere  mit  destUHrtem  Wasser,  so  zeigt  es 
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sich,  dass  weder  Salpetersäure,  noch  Chlor,  Alkohols  und  Gaillpfelinfusnm 
einen  Niederschlag  darin  hervorbringen.  5)  Rostf  lec  ke.tgfSie  sind  gelb* 
röthlich  oder  ochergeib,  ihre  Oberfläche  ist  nicht  glatt,  wie  gewöhnlich  bei 
Blutflecken,  sondern  rauh,  wie  eine  Feile  (rugeuse),  so  dass  man  sie  solcher- 
gestalt oft  schon  durchs  äussere  Ausehen  unterscheiden  kann.  Macerirt  man 
Kostfleoke  im  Wasser,  so  setzt  sich  ein  gelbliches  Pulver  ab,  welches  das 
Fluidum  trübt;  durchs  Filtriren  wird  aber  die  Flüssigkeit  wieder  klar.  Be- 
handelt man  den  auf  dem  Fittrum  befindlichen  gelblichen  Rückstand  mit  Hy- 
drochlorsäure,  so  wird  er  weiss,  und  Hydrocyaueisenkali  macht  in  dem  sauren 
Fluidum  einen  blauen  Niederschlag  (Berlioerblao)  (s.  Blut).  6)  Gelbe 
Flecke  in  Geweben,  in  der  Leinwand  etc.  Sie  können  von  dreier- 
lei Art  sein:  hervorgebracht  entweder  durch  Salpetersäure,  durch  Iod,  oder 
durch  Galle.  Barruel  hat  ein  einfaches  Mittel,  sie  zu  erkennen  und  von 
ähnlichen  Flecken  zu  unterscheiden,  angegeben.  Man  tröpfelt  nämlich  auf 
den  Fleck  1 oder  2 Tropfen  Kalisolution.  Bildet  sich  nun  nach  einigen  Au- 
genblicken darauf  ein  Purpurfleck,  so  rührt  er  von  Salpetersäure  her;  ent- 
färbt er  sich  darnach  unmittelbar,  so  ists  Iod,  bleibt  er  unverändert  gelb, 
so  ists  Galle.  7)  Schiesspulverflecke,  und  die  Mittel  den  Zeit- 
raum auzugebeu,  in  welchem  oder  seit  wann  ein  Scbiessge- 
wehr  abgefeuert  worden  ist.  Boutigny  hat  sich  über  diesen  Gegen- 
stand, der  früher  nur  Ungewisses  darbot,  gestützt  auf  Versuche,  bestimm- 
ter  ausgesprochen  (s.  Devergie  I.  c.  II>  8.  187  und  Journ.  de  Chimie  mcd. 
1833).  fir  beobachtete  die  Zeichen,  welche  der  Schmuz  in  der  Pfanne  ei- 
nes vor  50  Tagen  abgeschosseneu  Feuergewehrs  darbot,  von  einem  Tage 
zum  andern,  nahm  den  Schmuz  weg,  löste  ihn, im  Wasser  auf  und  prüfte 
diese  Solution  chemisch  a)  mit  Hydrocyan -Eisenkali,  um  die  Gegenwart  ' 
des  Eisensulphats,  das  sich  bei  der  Explosion  der  Luft  am  Schlosse  bildet, 
zu  ermitteln;  b)  mit  Barytsolution,  um  die  aus  dem  Schwefelk&li  bei  der 
. Verbrennung  des  Schiesspulvers  sich  bildende  Schwefelsäure  zu  entdecken; 
c)  mit  Plumbum  aceticum*  auf  Schwefelkalium.  B.  theilt  die  50  Tage  sei- 
ner Beobachtuugen  in  4 Perioden.  In  der  ersten,  die  nur  einen  Zeitraum 
von  2 Stunden  umfasst,  sieht  der  Schmuz  schwärzlichblsn  aus;  man  findet 
weder  Krystallisation,  noch  rothea  Eisenoxyd,  noch  sonstige  Spuren  von 
Eisensalz  in  der  beschmuzten  Gewehrpfanne.  Hat  man  aus  dieser  den 
Schmuz  mittels  eines  mit  destiliirtem  Wasser  angefeuchteten  Malerpinsels  ent- 
fernt, so  bietet  er  nach  der  Filtration  einen  etwas  dem  Ambra  ähnlichen 
Liqnor  (unc  liqueur  lögörement  ambree  — an  Farbe  oder  Geruch?  Jf.). 
Cur.  Dieser  Liquor  wird  durch  Zusatz  von  Plumbum  acetic.  wegen  des  iu 
diesem  Zeiträume  sich  noch  darin  befindenden  Potassium-Sulphats  chokola- 
defarbig.  — In  der  zweiten,  24  Stunden  betragenden  Periode  ist  der  Pul- 
verschmuz  etwas  weniger  dunkel  an  Farbe;  doch  zeigt  sich  jetzt  weder 
Krystallisation  noch  Eisenoxyd;  setzt  man  aber  iQ  die  filtri rte  helle  Pulver- 
schmuzlosung  Galläpfeltinctur , so  trübt  sie  sich  und  offenbart  darin  die  Ge- 

Snwart  eines  eisenhaltigen  Salzes.  — In  der  dritten  Periode,  — welche 
zu  10  Tagen  (vom  Abschiessen  des  Gewehrs  an  gerechnet)  bestimmt  — 
erblickt  man  auf  dem  Pulverschmuze  eine  Menge  kleiner  Krystalle,  die  sich 
an  der  Zündpfanne,  unter  dem  Deckel  des  8ch)osses  und  am  Feuersteine 
befinden.  Diese  Krystalle  sind  an  Form  um  so  länger  (alonges) , je  näher 
die  dritte  Periode  an  die  vierte  gränzt.  Auch  findet  mau  an  einem  Theile 
des  mit  dem  Schlosse  correspondirenden  Flintenlaufs  (oder  Pistolenlaufs), 
vorzüglich  aber  an  der  Pfanne  zahlreiche  rötbliche  Flecke  (rothes,  zumal 
kohlensaures  Eisenoxyd).  Die  Auflösung  dieses  Schmuzeä  wird  blau,  wenn 
man  Ilvdrocyaneisenkaii,  violett,  wenn  man  Eisensalze  zusetzt;  doch  erfolgt 
die  vollständige  Reaction  erst  nach  Verlauf  mehrerer  Stunden.  — In  der 
, vierten,  bis  zum  50.  Tage  nach  Abfeuern  des  Gewehrs  sich  erstreckenden 
Periode  findet  man  am  Flinten-  oder  Pistoleolaufe  viel  mehr  rothes  Eisen- 
oxyd, als  in  der  dritten,  und  die  Auflösung  des  Schmuzes  in  deetillirten 
Wasser  reagirt  nicht  mehr  durch  den  Zusatz  von  Eisensalzen.  Das  einfache 
Verfahren  der  Prüfung  von  Pulverflecken  und  Schmuz  ist  dieses:  1)  Man 
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untersucht  aufmerksam  den  8chmux  nach  seinen  physischen  Merkmalen  und 
io  den  verschiedenen  Zeitperioden.  8)  Man  nimmt  den  Schmuz  mittels  eines 
mit  destiliirtem  Wasser  aogefeuchteten  Pinsels  durch  wiederholtes  Abwischen 
vom  Pfannen  decke!  und  von  der  ZQndpfanne  hinweg.  8)  Man  filtrirt  dio 
gewonnene  Flüssigkeit  und  prüft  sie  durch  die  angegebeneu  Rcagcntien. 

Hagen , I.  Darmcanal. 

Magenentzündung , ».  Entzündung. 

Magenerweichung,  s.  Darmcanal,  Foctus  und  Schoinver- 
giftung. 

Magengrund,  s.  Darmcanal. 

MagenhXute,  ».  Darmcanal. 

Magenmund,  s.  Darmcaoal. 

Magennerven,  s.  Darmcanal. 

ffiagenpnmpe,  s.  Gift. 

Magenschleimhaut,  s.  Darmcanal. 

Mngensenehe  des  Rindviehes,  auch  Ruhrseuche  genannt, 
bt  eine  seltene  Vichkraukheit , die  nur  uuler  getriebenen  Heerdcn  und  bei 
angestrengtem  Zugviehe  vorkommt.  Obgleich  sic  sich  nicht  seuchenartig 
verbreitet,  so  hat  man  sie  doch,  namentlich  im  Jahre  1812  in  Sachsen, 
Preussen,  mit  der  Rinderpest  verwechselt  und  kostspielige  Vorkehrungen 
getroffen  (s.  Memanu,  Veterinärwissenscb.  1830.  8.  817).  Es  ist  daher  für 
nie  \ eleriuarpolicei  von  höchster  Wichtigkeit,  dieeeu  Irrthum  zu  vermeiden. 
Zeichen  und  Diagnose.  Das  Thier  (isst  Kopf  und  Ohren  hängen,  doch 
wedelt  es  mit  dem  Schweife,  streckt  ihn  aber  nicht  ab,  wie  bei  Rinderpest; 
dabei  malte  wässerige  Augen,  Manlhöhle  und  Zahnfleisch  blass,  schleimige 
Schnauze,  zäher,  schleimiger  Speichel,  Aufhören  des  Wiederkäuern,  viel 
Rülpsen;  weicher,  stinkender,  zuletzt  blutiger  Mist,  fühlbarer,  mit  jedem 
Tage  heftiger  werdender  Herzschlag,  der  Puls  über  70  Schläge,  Athem  ge- 
schwind, nicht  stöhnend,  wie  in  der  Rinderpest.  Die  Krankheit  entsteht 
ans  Mangel  an  Ruhe  und  an  Zeit  zum  Wiederkauen,  durch  zu  grosse  An- 
strengung in  der  ermattenden  Sommerhitze,  durch  Mangel  an  gutem  Futter 
und  solchem  Trinkwasser.  Die  Section  zeigt  dca  Pansen  »ehr  uufgetrie- 
ben,  mit  Brandflecken  besetzt;  im  Löter  breiartiges,  stinkendes  Futter.,  im 
Labmagen  und  den  Därmen  Brandflecke. 

HLagenverletuungen , a.  Verletzungen  der  Bauchein- 
geweide. 

Magie,  ».  Aberglaube. 

Hagisterium  bimuthi,  *.  Wismuth. 

Hlagms,  s.  Fäulnis». 

Magnetismus,  animalischer,  i.  Zoomagnctismus. 

Majorenn! tat , *.  Alter  und  Jus  civiie. 

Majores,  s.  Alter  und  Jus  eivile. 

Mal  wurm,  ».  Kerbthiere. 

Malaxis«  ».  Erweichung. 

- Malerl»  Entchen,  Farbekästchen.  Sie  erfordern,  da  sie  Kin- 
dern zum  Malen  dienen,  und  man  tchou  giftige  Farben  darin  gefunden  hat, 
die  sorgfältigste  Aufsicht  von  Seiten  der  Gesundhcitipolicci.  S.  Pig- 
mente, giftige.  (Vgl.  WiMtrg't  Mcdic.  Gesetzgebung.  $ 413.) 

Malerkolik«  s.  Blei. 
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M&lieus,  ».  Gehörorgan.* 

Walrnn  hypactiondrlacum , *.  Hypochondrie, 

Halum  hysterlcum , i.  Hysteria.  i 

Halam  venereum,  «.  Syphilii. 

Malz,  s.  Bier. 

Malzbrot , s.  Brot. 

Mamelucke , i.  Identität. 

Hammae,  die  'Wirklichen  Brüste,  t.  G eacblech tathei le. 

Mancinellbaum , a.  Hippomane  und  Pfeilgift. 

Handeln , bittere.  Sowol  die  Amygdalae  amarae,  ala  auch  da» 
öl  und  deatiilirte  Wasser  davon,  sind  giftig,  und  zwar  wegen  ihre«  Gehalts  t 
an  Blausäure  (a.  Acidum  cyanicum).  ladessen  können  einige  wenige 
bittere  Mandeln  im  Backwerk  wohl  schon  deshalb  den  Menschen  nicht  scha- 
den, weil  durch  die  Hitze  des  Backofens  das  betäubende  Princip  ausgctrie- 
bcn  wird. 

Knndragera , Alleraun.  Diese  Giftpflanze  gehört,  wie  Tabak, 
Datura  u.  a.  m.  in  die  5.  Ciasse , 1.  Ordnung  — Pentandria  Monogynia  L. ; 
Ordo  nat.  Solaneae;  der  Kelch  ist  fünfspaltig,  die  Blume  glockenförmig,  die 
Staubfäden  von  einander  entfernt,  die  Beere  fleischig,  eiofüthrrig,  vielsa- 
mig.  Vaterland]  Die  Gebirge  de»  südlichen  Buropas.  Die  Pflanze  hat 
eine  grosse,  rübenartige  Wurzel,  aus  der  man  früher  menschliche  Figuren 
schnitzte  und  äe  als  Anraiete  gegen  Hexerei  etc.  sorgfältig  aufbewahrte. 
Wurzel,  Beeren  und  Blätter  sind  giftig  und  erregen,  wie  andere  Narcotica 
pnra,  Schwindel,  Betäubung  und  Schlaf.  — Gegenmittel.  Wie  bei 
Belladonna  (s.  d.).  Man  hat  die  Mandragora  officinalia  auch  gegen  Gicht, 
Epilepsie  und  Krebs  (äusserlich  die  Blätter  auf  die  Verhärtung  gelegt)  ge- 
rühmt (s.  Willdtnow , Selbststudium  der  Botanik  ed.  Link.  18*2.  S.  120. 
Marx,  Lehre  von  den  Giften.  1827.  Bd.  I.  Abth.  I.  8.  7,  26,  80,  SS,  42, 
98,  115,  122).  In  einem  Falle  erfolgten  schon  auf  eine  Gabe  von  9 Gra- 
nen Zuckungen  und  Tod  (s.  Blumenbach,  Medic.  Bibi.  Bd.  1.  8.  S75.  Am- 
mann, Medic.  critic.  ca«.  40).  Säinmtlicbe  alte  medicinische  Autoren,  wel- 
che der  Heilkräfte  dieser  Pflanze  gedenken,  schreiben  ihr  eine  schmerzlin- 
dernde, schlafmachende  Wirkung,  gleich  dem  Opium  zu,  bemerken  aber, 
dass  sie  in  grossem  Dosen  Wuth  erregen  (s.  Hippocratu,  De  loeis  etc. 
ed.  Foet.  8.  420.  Aretaeu»,  De  morbor.  acutor.  sign.  Lahr.  I.  eap.  6.  Catl. 
Aurelianut,  Opp.  Libr.  I.  cap.  4.  Murray,  Apparat  medicam.  T.  I.  S. 
442).  Ais  das  wirksamste  äusserliche  Zertheilungsmittel  bei  Verhärtungen 
und  Krebsknoten  rühmt  schon  Melchior  Frick  (Paradoxa  de  veneuis  1710. 

S.  S.  858)  die,  jetzt  mit  Unrecht  ven  Ärzten  als  obsolet  betrachtete  Man- 
dragora, welche  indessen  als  inneres  Mittel  schon  Friedr.  Hoffmann  (Opp. 
Suppl.  P.  I.  S.  739)  dem  sanfter  wirkenden  Ophira  nachsetzte  und  dabei  be- 
merkte, dass  der  Spiritus  vinä  rectihcatus  ein  sicheres  äusserliche*  schmerz- 
stillendes Mittel  sei. 

HangAne»lum  , Braunstein.  Wodurch  kann  man  — fragt  Orfila 
(Mdd.  leg.  T.  111.  8.  251)  — eine  Vergiftung  durch  Sal  Manganesii  erkennen? 
Diese  Salze  sind  farblos  oder  rosenfarbig]  Kali,  Natrum  und  Ammoniak  bil- 
den damit  ein  weisse*  Oxyd , welches  bald  gelb  nnd  braun  wird , indem  cs 
den  Sauerstoff  der  atmosphärischen  Luft  absorbirt  und  zum  Tritoxyd  wird. 
Erhitzt  man  es  über  glühenden  Kohlen  in  einem  haitischen  Schmelztiegel  bei 
sehr  hoher  Temperatur,  so  reducirt  es  sieb  zu  Metall.  Die  Carbouate,  Phos- 
phate und  auflöslichen  Borate,  sowie  das  Hydrocyan- Eisenkali  schlagen 
die  Braunsteinsalze  rein  weiss  nieder;  Scbwefelwasserstoffsäure  trübt  sie 
nicht,  aber  die  Hydroiulphate  bilden  damit  ein  schuuzig  wcissröthliches  Prä- 
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clpUat  Bringt  man  die  Manganesiumsulphate  zu  grossen  Dosen  in  den 
Msgea  eine«  Hundes,  so  erregen  sie  Erbrechen.  Es  folgen  hier,  wie  bei 
Kaninchen,  alsdann  Magenentzündung,  Krämpfe,  Lähmung  und  Tod.  Äusser- 
lioh  unter  das  Zellgewebe  gebracht,  erregt  es  keine  Wirkung,  wird  es  aber 
in  grossen  Dosen  in  die  Blutadern  gespritzt,  so  tödtet  es  auf  der  Stelle 
durch  Lähmung  des  Herzens  und  Schlagfluss,  anch  durch  grosse  Schwäche. 
Leber,  Milz,  Herz,  Darmcanal  findet  man  entzündet  und  die  grossen  Ge- 
lasse sehr  mit  Galle  injicirt  Hülfe  mittel.  Viel  Milch,  schleimige,  ölige 

Mania,  Wahnsinn  (Dementia,  Amentia  nach  Cicero , Bonnet , 
Berends  und  Auguttin;  Intania , nach  Masiu $ u.  A. , die  Melancholie 
des  Boerhaave,  Hoffmann , Teichmeyer , Heb  ent  Ir  eit , Platner . Franz,  ma- 
nie , demente , engl,  imanity , ital.  mania , demenza.  holländ.  uytxinnigheyd t 
tinnelootheydy  schwedisch  tinnessvaghet.  Wahnsinn  ist,  nach  Ame - 
Ittngj  Verrücktheit  mit  erhöheter  Reizbarkeit  und  Aufregung 
des  Gemüths  und  der  Willensthätigkeit  (AHenatio  mentalis  cum 
exaltatione  animi  et  mentis),  Heinroth  (Lehrbuch  der  Störungen  des  See- 
lenlebens. 1.  Theil.  §.  197)  nennt  den  Wahnsinn,  den  er  mit  dem  Nameu 
Ecstari»  belegt,  und  von  der  Manie,  als  einer  besondern  Form  der  Seeleu- 
störung , unterscheidet , ein  Traumleben  und  führt  Ecstasis  simple*, 

E paranoica , maniaca  und  catholica  als  besondere  Formen  des  Wahnsinnes 
auf,  jenachdem  dieser  rein  oder  mit  Verrücktheit,  Manie  (Tollheit),  oder 
mit  beiden  zugleich  verbunden  ist.  Bobrik  (s.  u.)  sagt,  „Wahnsinn  ist 
fixe  Idee  und  sublective  Überzeuung,  dass  der  Wahn  Wahr- 
heit sey.“  Nach  Bertnde  (Vorlesungen  über  prakt.  Arzneiwiss.  6.  Bd  ) 
ist  Wahnsinn  Verkehr thei  t de  a Urtheils,  Perversität  und  Un- 
gelenkigkeit  des  Willens  und  Begeh  rungsverm  ögens.  Er  zer- 
fällt in  Narrheit  oder  Wahnwitz  ( Moria , folie  der  Franzosen,  Mad- 
neu  der  Engländer)  und  in  Wuth  (Raserei,  Tobsucht,  Furor),  die  bald 
vorübergend  ( transituriut ),  bald  anhaltend  ist  ( Mania \ Das  preussi- 
sche  Landrecht  (Thl.  I.  T.  A.  I.  §.  27)  nennt  Wahnsinnige  dicjcoigcp, 
welche  des  Gebrauchs  ihrer  Vernunft  gänzlich  beraubt  sind. 
Sigwart  (Anthropologie.  Tübingen  1827)  nennt  Wahnsinn  Aufregung 
des  Gefühls  mit  heftiger  und  gewaltsamer  Willensäusserung. 
Cicero  sagt  vom  Wahnsinne:  Animi  affectionem,  lumine  mentis  carentem 
nominaverunt  amentiam,  eandemque  demenliam.  xY ütslein  (Grundlinien  der 
allgem.  Psychologie.  Mainz  1821)  erklärt  Wahnsinn  für  einen  Traum- 
zustand, wie  Heinroth , und  lässt  dabei  die  Persönlichkeit  oder 
das  persönliche  Verhältnis  des  Menschen  in  ein  anderes 
übergegangen  sein;  er  ist  ihm  ein  Traum,  in  welchem  die  ho- 
hem Vorstellungskräfte  wieder  zu  sich  selbst  gekommen, 
zum  Bewusstsein  erwacht  sind,  indem  der  Wahnsinnige  fol- 
gerecht verfährt.  Alles  mit  seinen  irrigen  Vorstellungen  in 
Verbindung  bringt  und  bei  seinen  Auslegungen  und  Erklä- 
rungen oft  £inen  hohen  Grad  von  Scharfsinn  und  Witz  be- 
weiset. Kant  deflnirt  den  Wahnsinn  als  ein.e  besondere  Anlage, t 
mit  Vernunft  zu  rasen.  Hoffbauer  (die  Psychologie  in  ihrer 
Hauptanwendung  auf  die  Rechtspflege.  Halle  1803.  2.  Aufl.  1822.  §.  8, 

18  etc.)  setzt  das  Wesen  dea  Wahnsinnes  in  das  Missverhältnis 
zwischen  den  Binnen  und  der  Einbildungskraft,  vermöge 
deren  der  Kranke  das  ihm  von  der  letztem  Vorgespiegelte 
wirklich  zn  empfinden  glaubt  Er  unterscheidet  ideellen  und  chi- 
märischen Wahnsinn.  Reit  (Erkenntniss  und  Cur  der  Fieber.  IV.  Bd. 

§.  55)  sagt  vom  Wahnsinn,  dass  er  sich  nosologisch  nicht  bestimmen  lasse;  , 
»eine  Wirkungen  seien  krankhafto  Wahrnehmurgen  und  Begriffe.  Noch  an- 
dere Definitionen  von  Wahnsinu  geben:  Arnold  (Beobacht  über  die  Natur, 
Ursachen  etc.  des  Wahnsinnes  und  der  Tollheit.  ' Aus  dem  Engt  von 
Ackermann.  Leipzig  1794.  Bd.  I.  8.  64),  welcher  den  Wahnsinn  in  den 
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ideellen  und  notiellen  tbeilt),  Ruland , Ehrhardt  (in  Wagner'»  Beitragen  zur 
philosophischen  Anthropologie.  Wien  1794.  Bd.  I.  8.  103,  der  wie  Sau- 
vage f,  in  seiner  Nusoiogia.  T.  111.  P.  I.  p.  255,  'das  Wesen  des  Wahn- 
sinnes in  kranke  Urtbeile  setzt),  Larrey  (Mdmoires.  P.  II.  cp. 
VI.  oder  VII),  Schmidt  in  Hufeland'»  Journal , Alexand.  Crichton  (loquiry 
into  ihe  nature  and  origiu  ot  mental  derangement.  London  1798.)  n.  A. 
Der  Letztere  nimmt  an,  dass  beim  Wahnsinne  alle  Seelenkräfte  zerrüttet, 
Reden  und  Handlangen  unvernünftig  sind,  und  unterscheidet  Mania  furibunda 
und  mitis,  rechnet  aber  auch  die  Melancholie  dazu.  Fröhlich  {Henke'» 
Zeitschrift.  X.  Ergäuzungsheft.  11.)  nennt  Wahnsinn  einen  Mittelzostand 
zwischen  paralytischer  Affcction  des  Gehirnes  (Blödsinn)  und  Überspannung 
oder  gewaltsamer  Aufregung  geistiger  Thätigkeit  (Tobsucht),  nennt  ihn 
Amenlia,  Dementia,  und  trennt  ihn  in  den  sch w ermüthigen  Wahn- 
sinn (Amontia  mriancholica)  und  in  'den  lustigen  oder  vagirenden 
(A.  vaga,  errabunda  etc.).  Es  findet,  nach  Fröhlich,  beim  Wahnsinne 
eine  irrige  Ansicht  rücksichtlich  der  Sinnenobjecte,  oder  ein  Fürwahrhalten 
aus  ob-  und  subjectivcn  unzureichenden  Gründen  statt.  Manche,  wie 
Metxger  (System  der  gerichtl.  Arzneiwissenschaft.  4.  Aufl.  §.  432  u.  433), 
nennen  Wahnsinn  die  ganze  Classe  von  Seelenstörungcn , die  man  richtiger 
mit  dem  Namen  „ Vetaniae " bezeichnet,  gebrauchen  den  Ansdruck  „Wahn- 
sinn“ also  generisch.  Metzger  gebraucht  für  Wahnsinn  den  lateinischen 
Ausdruck  Insania  und  Delirium.  Er  lässt  ihn  entweder  von  Abstumpfung 
der  Sinne,  oder  von  Überspannung  der  Einbildungskraft  entstehen,  und 
febrilischcr,  oder  chronischer  Art  sein.  Jener  dauert  kurze  Zeit 
(Delirium  acutum),  dieser  lange  (Delir,  chronicum).  Hinsichtlich  des  Ver- 
laufes hat  Metxger  den  anhaltenden  oder  periodischen,  den  fest- 
sitzenden oder  hcrumirre  nd  en,  den  idealischen  oder  chimäri- 
schen Wahnsinn  sta’.uirtj^dcn  chronischen  scheidet  er  in  Moria  und  Melan- 
cholia,  in  den  wahren  Wahnsinn  und  in  die  Tollheit.  Nach  Verschieden- 
heit der  Ursachen  unterscheidet  Metzger  den  verliebten  Wahnsinn,  den 
Wahnsinn  aus  Eifersucht,  den  stolzen,  den  kräftig  wollenden, 
den  Wahnsinn  aus  Lebensüberdruss,  den  religiösen,  den  perio- 
dischen, den  Wahnsinn  aus  Rücksicht  auf  gewisse  Gegenstände. 
Noch  Andere  haben  Mania  gastrica,  verminosa,  catnmenialis,  haemorrhoi- 
dalis,  tiichomatica , atrabilaria  und  chimero-erotica;  Einige  zählen  auch 
das  Delirium  tremens  dazu,  was  aber  eine  besondere  Krankheitsform,  nach 
Einigen  sammt  Mania  a potu  (s.  d.)  die  beiden  Formen  der  Vesania  ebri- 
osa  bildet  (s.  Trunksucht),  nach  Andern,  wie  nach  Henke  u.  s.  w.  so- 
gar identisch  (?)  mit  Mania  potatoria  ist.  Henke  (Lehrbuch  der  gerichtl. 
Medicin.  1835.  §.  254  seq.)  theilt  den  Wahnsinn  in  den  fixen,  der  sich 
auf  eine  einfache  Vorstellung  und  auf  das  damit  in  Verbindung  Stehende 
beschränkt,  und  in  den  berumirrenden  (vagen),  der  sich  bald  mit  die- 
sem, bald  mit  jenem  Gegenstände  beschäftigt,  wobei  also  der  Irrthum  nicht 
auf  eine  Idee  zurückzufübren  ist.  Die  fixe  Narrheit  hat  ihren  Grund  iu 
überspannter  Einbildungskraft,  die  vage  dagegen  in  einer  Abstumpfung  der 
Sinne.  Je  nachdem  die  Vorstellung  traurig,  oder  lustig  ist,  gehören  schwer* 
roüthiger  Wahnsinn  und  wahnsinnige  Narrheit  (Moria)  als  Un- 
terabtheilungen zu  dem  Wahnsinne.  In  Bezug  auf  die  Dauer  trenut  Henke 
den  Wahnsinn  in  den  fieberhaften  and  chronischen,  welcher  letztere 
wieder  in  den  anhaltenden  und  aussetzenden  zerfällt,  und  bei  wel- 
chem letztem  Wechsels  weise  Anfälle  von  Wahnsinn  und  lichte,  helle  Zwi- 
schenräume (Lucida  intervalla)  eintreten.  . Io  Ansehung  der  beim  fixen 
Wahnsinne  die  Vorstellung  treffenden  Objecte  statuirt  Henke  den  religiö- 
sen Wahnsinn,  die  Dämonomanie,  die  Erotomanie,  den  Wahn- 
sinn aus  Lebensüberdruss,  den  auf  Befriedigung  des  Stol- 
zes und  der  Eitelkeit,  oder  auf  Verkehrtheit  des  Gemeinge- 
fühls sich  beziehenden.  — Der  Wahnsinn  tritt  entweder  deutlich  in 
die  Hrschcinuog.  oder  er  ist  undeutlich  ausgeprägt,  versteckt  (Insauia  oc- 
culta)  (s.  d.).  . Amelung  (Über  Diaguose  und  Clossificatiou  der  psychischen 
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Krankheiten,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  gerichtl.  Medicin,  in  den  Anna* 
len  der  Staatsarzneikunde  von  Schneider , Schürmayer  n.  flergt.  2.  Bd. 

2.  Heft.  XVII) , von  welchem  ich  die  oben  angegebene  Definition  des  Wahn* 
sinnes  als  Alienatio  mentalis,  cum  exaltatione  animi  et  mentis  entlehnt  habe, 
trennt  den  Wahnsinn  in  Mania  delira  (rcligiosa,  daemonomania , erotoroania, 
delir.  tremens)  nnd  in  Mania  furibunda  (partialis  seu  monomania  et  totalis). 
Am  häufigsten  kommt  der  Wahnsinn  zwischen  dem  20.  und  40.  Jahre,  nie 
Tor  der  Pubertät ,,  nie  nach  dem  70.  Jahre  Tor.  Madden  bestätigt  die  Be* 
bauptung  aller  Reisenden,  dass  der  Wahnsinn  bei  den  Türken  (nach  Htf* 
feland  in  Folge  der  geringen  Cultur,  der  Enthaltsamkeit  von  spirituösen 
Getränken  und  des  Glaubens  an  das  Fatum)  selten,  dagegen  leider  in  den 
ciriiisirten  Ländern  Europas  eine  häufige  und  so  gar  im  Zunehmen  begrif- 
fene Krankheit  sei.'  So  kommen  in  England  unter  tausend,  I rt  manchen 
Gegenden  schon  unter  800  Menschen  ein  Wahnsinniger  vor;  in  Frankreich 
rechnet  man,  nach  Etquirol , auf  200  — 500  Menschen  einen  Wahnsinnigen; 
in  Preussen  kommt,  nach  der  Zahl  der  in  Irrenanstalten  Aufgenommenen, 
auf  4000,  in  Paris  auf  550,  in  London  auf  600  ein  Wahnsinniger;  die 
Zahl  der  Irren  in  den  Städten,  zumal  in  den  grossen,  verhält  sich  zu  der 
des  platten  Landes  wie  4 : 1.  Wir  finden  den  Wahnsinn  auch  in  manchen 
Gegenden  und  manchen  Ständen  häufiger,  als  in  und  bei  andern,  öfter  in 
grossen,  luxuriösen,  sittenlosen  Städten,  als  auf  dem  platten  Lande.  Der 
Wahnsinn  hat  manchmal  einen  förmlichen  endemischen,  epidemischen,  klima- 
tischen Charakter.  Die  charakteristischen  Kennzeichen/ des  Wahnsinnes 
tm  Allgemeinen  sind  folgende:  Unempfindlichkeit  und  Empfindungslosigkeit  in  * 
Bezug  auf  die  einwirkende  Aussenwelt,  Gebundensein  an  die  Objecte  der 
Phantasie.  „Was  der  Kranke  mit  den  Sinnen  wabrnimmt sagt  Heinroth 
sehr  gut,  „erscheint  ihm  unter  falschen  Formen,  in  falschen  Verhältnissen 
und  Beziehungen , indem  die  Phantasie  den  Gegenstand  der  Sinne  in  ihr  Ge- 
webe zieht  und  ihren  Traum  und  seine  wechselnden  Bilder  an  demselben 
fortspinnt.  Allen  diesen  Bildern  aber  drückt  der  Kranke  das  Gepräge  der 
Empfindung  ein,  von  welcher  sein  Gemüth  beherrscht  wird,  und  die  Triebe, 
welche  durch  diese  Empfindung  erregt  werden.  Lebhaftigkeit,  Über- 
spannung der  unfreien  Vorstellungen,  Empfindungen  und 
Triebe  ist  der  bleibende  Charakter  des  Wahnsinns.  Als  Vorboten,  die 
rieb  mehrere  Tage  vor  dem  Ausbruche  der  Krankheit  selbst  zeigen  und  in 
kaum  merklichen,  nicht  von  einander  abzusondernden  Übergängen  auf  einan- 
der folgen,  bemerkt  man:  grosse  Leidenschaftlichkeit  bis  zum  Auasersich- 
•ein,  Geschäftigkeit  ohne  Ausdauer,  Vernachlässigung,  selbst  Vergessen 
aller  gewohnten  Geschäfte  und  Neigungen,  Unfähigkeit,  Unruhe,  Gleich- 
gültigkeit, oder  gar  Widerwillen  gegen  sonst  werthe  Personen,  oder  an- 
dere Gegenstände,  Hintansetzung  der  Befriedigung  natürlicher,  oder  ge- 
wohnter Bedürfnisse,  Vernachlässigung  der  eigenen  Person,  auch  im  Äussera, 
Zerstreuung,  Gedankenlosigkeit,  Vergesslichkeit,  Agrypnie,  Ohstructiop, 
febrilische  Spannung;  der  Kranke  hält  Monologe;  - es  findet  sich  absentia 
animi,  wilder,  verstörter  Blick,  die  Augen  strahlen  von  ungewöhnlichem 
Glanze,  bewegen  rieh  unruhig  hin  und  her,  oder  suchen  eine  Stelle,  die 
Gesicbtszüge  sind  krampfhaft  verzogen,  da3  Gesiebt  bis  zur  Stirn  geröthet, 
die  Halsarterien  pochen,  das  Herz  schlägt  lobhaft,  das  Athemholen  ist  gross, 
häufig,  der  ganze  Körper  bewegt  sich  unruhig.  Anf  diese  Vorboten  folgt 
die  Krankheit  selbst,  zuerst  ein  hastiges,  unruhiges  Hin-  nnd  HerbeWegen 
ohne  Zweck  nnd  Ziel,  fremdes,  auffallendes  Benehmen  gegen  bekannte  Per- 
sonen, Abneigung  des  Kranken  gegen  Das,  worauf  man  seine  Aufmerksam- 
keit richten  will,  öfters  ins  Lächerliche  fallender  Frohsinn  (To«),  zweck- 
widrige, widersinnige  Fragen,  Äusserungen  und  Handlungen,  bizarre,  un- 
gewöhnliche, chimärische  Ideen,  Eirmischen  in  fremde  Angelegenheiten  (To«), 
ungewöhnliches , auffallendes,  stolzes,  oder  zärtliches  (cordiales.  2o«), 
schwärmerisches  , phantastisches  Benehmen,  verletzte  Urteilskraft,  absurde 
Schlüsse  entfremdeter,  zerstreuter  Blick  des  stechend  werdenden  Auges, 
Gesichts gluth , Herz-  und  Adcrpochcu,  hastiges  Athmcu,  hastige,  heftige, 
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pfeilschnelle  Bewegungen,  gleichsam  als  wäre  der  Körper  leichter  gewor- 
den, ungeordnete  Kleider,  stetes  Hin-  und  Herwandeln,  oder  hartnäckiges 
Verweilen  auf  einer  Stelle,  am  liebsten  am  Fenster;  einige  Tage  hierauf 
glaubt  der  Kranke  andere  Gegenstände  um  sich  wahrzunehmen , Töne  zu 
vernahmen,  sich  mit  Personen  zu  unterhalten,  die  nicht  da  sind,  er  hält 
Monologe,  lacht,  weint,  singt,  declamirt,  recitirt,  je  nach  seiner  iotel- 
lectu eilen  Bildung,  Stellen  aus  Dichtern,  oder  Verse  aus  Gesangbüchern, 
ans  der  Bibel,  Stucke  aus  dem  Katechismus  (Tn//),  spricht  selbst,  wio 
Hufeland  dies  an  einem  Apothekergehülfeo  beobachtete,  der  alle  Arznei  in 
Reimen  überreichte,  in  Versen  (Maaia  poetica  s.  u.),  die  metrisch  bald  richtig, 
bald  falsch  sind,  oft  keinen  Sion  haben;  bald  spricht  er  wie  ein  Betrnuke- 
uer  das  Geheiss  des  Herzens  ohne  Rückhalt  aus  (die  Akme  des  Wahnsinnes), 
bald  wähnt  er  sich  im  Besitze  des  bewussten  Gutes,  bald  glaubt  er  sich 
dessen  eben  beraubt,  bald  erwartet  er  es  augenblicklich;  dabei  funkelnde, 
gleichsam  Funken  sprühende,  unstät  vagirende,  oder  anhaltend  fixirte,  starre 
Augen,  hoch  emporgezogene  Augenbrauen,  aufgerichtetes,  oder  auch  ge- 
senktes Haupt,  aufgetriebenes,  erhitztes  Angesicht  (nach  Burrowi  bei  kühler 
Beschaffenheit  der  übrigen  Theile,  — ein  sicheres  Zeichen  von  Wahnsinn), 
beschleunigter  Puls  (uach  Burrotc s ein  Zeichen  oft  wiederkehrender  An- 
fälle), erhabene,  starke,  fremd  klingende  Stimme,  bald  flüchtige,  bald  laug* 
•ame  pathetische  Sprache,  verwildertes  Haar,  verwilderte  Kleidung,  oder 
auch  phantastischer  Puts  und  Schmuck,  besonders  bei  Frauen,  Uneropfind- 
üchkeit  gegen  äussere  Einflüsse,  Fähigkeit,  Nahrungsmittel  und  Schlaf  auf 
längere  Zeit,  als  gewöhnlich  za  ertragen,  beständige  fröhliche  heitere 
Stimmung,  Spannung,  die  sich  in  allen  Bewegungen,  Stellungen  und  Ge- 
behrden  wie  in  der  Physiognomie  ausdrückt,  grosse  Fähigkeit,  mit  dem 
Gesiebte  zu  täuscheo  (Burrow*).  Der  Wahnsinn  dauert  ohne  wirkliche 
helle  Zwischenräume,  wiewol  nicht  immer  in  gleicher  Intensität,  Wochen 
ja  Monate  lang.  Bei  wiederkehrender  Genesung  tritt,  wiewol  unregel- 
mässig, Schlaf  ein,  es  findet  sich  etwas  Esslust,  der  Kranke  verräth  wie- 
der schwache  Begriffe  von  der  wirklichen  Beschaffenheit  der  Aussenwelt, 
von  den  ihn  umgebenden  Personen,  er  zeigt  etwas  richtigere  Urtheiie  über 
dieselben,  es  dreht  sich  — bei  Verkehrtheit  der  Begriffe  — nicht  Alles 
bei  ihm  um  gewisse  Gegenstände,  die  er  unrichtig  nach  ihrer  Beschaffen- 
heit, Gestalt  und  ihrem  Verhältnisse  zu  andern  Dingen  benrthedt  hat,  er 
zeigt  im  Gegentheile  wieder  lichte  Spuren  von  richtigem  Urtheiie  über  die 
von  ihm  früher  falsch  bcurtheilten  Dinge;  er  zeigt  wieder  Empfänglichkeit 
für  änsserc  Eindrücke,  verräih  ein  Erstaunen  wie  bei  schnellem  Erwachen 
aus  dem  Schlafe,  die  Spannung  lasst  merklich  nach,  der  Blick  ist  oft  na- 
türlich, kaum  glänzend,  oft  matt,  doch  meist  noch  starr  und  verloren,  das 
Auge  eingefallea,  das  Gesicht  bleich  und  wie  der  ganze  Körper  abgemagert, 
Herz-  wie  Pulsschlag  uud  Athem  ruhig,  Ruhe  in  allen  Bewegungen  und 
Mienen,  ruhigere,  natürlichere,  leisere,  langsamere,  karge  Rede,  allmäli- 
ges  natürliches  Fragen,  zumal  nach  dem  Vergangenen,  alimälige  Ermun- 
terung, Theilnahme  am  Leben,  doch  das  Traumleben  kehrt  bald  wieder, 
bis  am  nächsten,  selten  an  demselben  Tage,  oder  nach  einigen  Tagen  eiu 
ähnlicher  lichter  Zwischenraum  (lucidum  intervallum),  ein  Moment  von 
Klarheit  des  Geistes  und  Richtigkeit  der  Urtheiie , oft  auch  von  längerer 
Dauer  erscheint.  Nachdem  der  Wahnsinnige  so  nach  und  nach  immer  läu- 
ger  Uchte  Zwischenräume  bekommen  hat,  kehrt  die  Besinnung,  die  richtige 
Urtheilskraft  endlich  nach  3 bis  5 Wochen,  aber  oft  auch  erst  nach  Mona- 
ten ganz  wieder,  wobei  aber  noch  immer  eine  Zeit  lang  Schwäche  der 
Denkkraft  «ad  reizbare  Phantasie  zurückbleibt,  die  sich  auch  erst  nach 
einer,  manchmal  nur  nach  mehreren  Wochen  gänzlich  verliert.  Nach  Bird 
entscheidet  sich  der  Wahnsinn  im  glücklichen  (Genesangs-)  Falle  gewöhn- 
lich kritisch,  durch  Speichelfluss,  vermehrte  Absonderung  in  der  Nase,  ver- 
mehrte Sedes,  vermehrte  Hautausdüustuog  (nach  Portal  und  einer  andern 
Beobachtung  durch  einen  Absccss).  Zu  den  dio  Genesung  für  immer  ver- 
bürgenden, also  den  NichtciuUiU  von  Rückfällen  des  Wahnsinnes  sichern- 
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den  Umstanden  geboren  nach  Küttling  (in  Henke ’s  Zeitschr.  I.  Staataarz- 
neik.  1829.  1.  H.  S.  151)  folgende:  1)  Das  Fehlen  der  er  blichen 
Anlage  (. Bird  bemerkt  gans  richtig  dagegen,  dass  auch  oft  Leute  von 
Rückfällen  verschont  bleiben,  in  deren  Familie  der  Wahnsinn  zu  Hause  ist; 
dass  diese  erbliche  Anlage  dnreh  Verheirathung  erlosch,  und  dass  endlich 
bei  Urenkeln  vorkommender  Wahnsinn,  wenn  die  Vorältern  gesund  waren, 
nicht  deshalb  etwa  *auf  eine  erbliche  Anlage  geschoben  werden  kann , weil 
zufällig  die  Ur - Urgrossmutter  an  Geistesstörung  gelitten  hat).  2)  Rück- 
kehr der  vorigen  Natürlichkeit  in  allen  ihren. Äusserungen 
zugleich  mit  dem  Verschwinden  der  Krankheitserscheinun? 
gen  (diese  kann  nach  Bird  täuschen).  8)  Die  seit  dem  letzten  An- 
fälle ohne  Neigung  zur  Rückkehr  verstrichene  Zeit  (die 
Krankheit  kann  aber  periodisch  eintreten,  und  noch  nach  einein  Jahre  *— 
ich  habe  sie  wieder  nach  Jahren  beobachtet.  Tott  — noch  Rückfall  machen. 
Bird).  4)  Wenn  der  Krankheit  mehr  materielle,  als  mentale 
(psychische)  Ursachen  zum  Grunde  liegen  (Bird  betrachtet  die  letzteren, 
gleich  den  meisten  Autoren,  die  sich  nur  für  materielle  Grundlage  der 
psychischen  Reflexe  erklären , nicht  als  Ursache  der  Seelenstörungen.  War- 
um nicht?  Tott).  5)  Beendigung  des  in  die  Entwickelnngspe- 
rioden  fallenden  Wahnsinnes  mit  jenen  (dieser  Umstand  lässt  sich 
hären.  Tott).  6)  Jagendliches  Alter  ist  geschickter  zur  Hei- 
lung des  Wahnsinnes,  als  das  Alter;  frische  Fälle  sind  es 
mehr,  als  veraltete.  Für  ein  sicheres  Zeichen  der  Genesung  Wahn- 
sinniger hält  Steinthal  eine  dankbare  Anhänglichkeit  an  diejenigen, 
welche  zu  ihrer  Wiederherstellung  beigetragen  haben.  Bird  (c.  Grmfe'e  u. 
9.  Walther  $ Journal  l Chirurgie.  XXI.  Band.  2.  H.  VII.)  hält  es  zur 
Ermittelung  der  Frage,  ob  ein  vom  Wahnsinne  genesenes  Individuum  blos 
scheinbar,  oder  dauernd  genesen  sei?  durchaus  für  noth wendig,  zu  unter- 
suchen, ob  die  entfernten  Ursachen  des  Wahnsinnes  beseitigt  seien,  oder 
unschädlich  geworden  sind;  ob  demnach  ihr  Einfluss  auf  Bildung  der  nächsten 
Ursache  ein  Ende  genommen  hat,  und  ob  die  Anomalien,  die  als  selbst- 
ständiges Leiden  ia  Gehirne  fortdauern,  so  gehoben  sind,  dass  ihr  Einfluss 
nicht  selbst  noch  als  Ursache  auftreten  kann,  welche  von  inneru  Zerrüttun- 
gen hervorgeht,  die  erst  entfernt  wurde.  Es  ist  die  Entscheidung  dieser 
Kragen  in  Bezug  auf  gerichtliche  Medicin  und  medicinische  Police!  wichtig. 
Bei  nicht  günstigem  Ausgange  des  Wahnsinnes  bleibt  eine  fixe  Idee  nach, 
oder  der  Kranke  fällt  in  sich  selbst  zurück,  wird  verschlossen,  brütet  über 
eine  Idee,  wird  ehemals  gewohnter  Thätigkeit  abgeneigt  (wie  sich  diess 
auch  öfters  selbst  bei  dennoch  eintretender  Genesung,  beim  ersten  Auftre- 
ten der  lichten  Intervallen  zeigt),  kurz,  der  Kranke  verfällt  entweder  in 
partiellen  Wahnsinn  (von  Einigen  Narrheit,  Moria  genannt,  oder  in  Melan- 
cholie (s.  d ),  oder  es  bildet  sich  ein  Zustand  hervor,  der  eine  Verbindung 
von  Starrheit  und  Melancholie  darstellt).  Von  fixer  Idee  und  Melancholie 
werden  die  Kranken  öfters  noch  geheilt;  unheilbar  ist  aber  die  Complica- 
tioQ  der  fixeo  Idee  und  Melancholie.  Auch  Übergang  in  Blödsinn  (s.  d.) 
ist  bei  dem  Wahnsinne  möglich.  Zuweilen  zehrt  der  Kranke  ab  (Atrophie, 
Tabes),  und  er  stirbt  in  Folge  der  natürlichen  Aufreibung  der  Seelen - 
und  Körperkräfte  durch  die  Kraakbettsaosireogungen.  Manchmal  ändert 
sich  der  Wahnsinn  in  allgemeine  Wassersucht,  Apoplexie,  Verdauuogsbe- 
sch werden,  alle  durch  Leberleiden  entstandene  Übel,  Schlagfluss,  Kata- 
lepsie, Epilepsie,  Lähmung  der  Glieder  (Übergang  von  der  geistigen  zur 
körperlichen  Seite  des  Nervensystems),  oder  Übergang  in  noch  materiellere 
Krankheiten  (Verkörperung  des  Wahnsinnes),  z.  B.  in  Gicht,  Hautausschläge, 
Geschwüre,  Hämorrhoiden:  Lungenkrank  heilen,  chronische  Darmentzündung, 
Ruhr,  erschöpfende  Durchfälle,  Leberkrankheiten,  Verstopfung,  Brand  der 
Glieder  (Burrows)  öfters  Folge  des  Wahnsinnes.  Nach  Bird  geht  der 
Wahnsinn  in  Genesung  über  durch  Herabstimmung  der  vorherrschenden  Ar- 
terieilität  (di«  nach  ihm  beim  Wahnsinne  im  Gehirne  gt  steigert  ist);  oder 
cs  bleiben  Hirnanomalico  zutück,  welche  die  somatischen  und  psychischen 
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Functionen  de»  Gehirns  beeinträchtigen , oder  Hypertrophie  de»  Gehirn 
Verwachsung,  Exsudate,  Wasserergiessung.  — Bei  dem  als  Folge  der  Wer 
selfieber  eintretcuden  Wahnsinne  ist  ein  häufiges  Symptom  Gliederzitter 
auch  kommen  dabei  häufig  Erectionen,  Trieb  zum  Beischlafe,  dejectio  sch 
nis  virilis  nocturna  et  diurna  vor,  Uer  Wahnsinn  oach  iotermittirenden  K 
bern  gründet  »ch  auf  einen  krankhaften  Zustand  des  Gehirn»,  der  a: 
Charaktere  einer  Intermittens  larvata  hat  Boiueau  (Nosographie  orgai 
que.  T.  IV.-  8.  742)  schildert  den  Wahnsinn,  von  ihm  deuence  genant 
lolgendermasSen : Die  Aufmerksamkeit  springt  flüchtig  von  eiuern  Gege 
Stande  zum  andern,  ohne  bei  einem  zu  verweilen,  unvollkommene  Begril 
folgen  sich  ohne  Beweggrund,  ohne  Verbinduug  uuter  einander,  ohne  Or 
nung;  die  Gegenstände  werden  weder  mit  einander  verglichen,  noch  bcu 
thcilt.  Der  Wahnsinnige  fängt  ein  Wort  an,  spricht  darauf  das  ande 
aus,  wiederholt  dieses,  schreitet  schnell  einher,  steht  still,  geht,  keh 
zurück,  läuft,  legt  sich  nieder,  steht  auf,  ergreift  einen  Gegenstand,  lös 
ihn  fallen,  gebt  nach  demselben  zurück,  verlässt  ihn,  lässt  — mit  eine 
Worte  — Empfindung,  Bewegung,  Verlangen,  Willen  durchblicken,  die  s< 
gleich  aber  erlöschen;  in  einem  Augenblicke  droht  er,  darauf  lacht  er  wi< 
der,  entfernt  sich,  oder  entflieht;  selten  sich  oder  Andern  gefährlich,  i 
er  dennoch  fähig,  diejenigen  Orte  zu  verlassen,  wo  für  sein  Fortkommc 
gesorgt  war,  auch  ist  er  geschickt,  bei  seiner  schwachen  Einsicht  Kiud< 
zu  schlagen,  unfähig  dagegen,  seiuem  eigenen  Interesse  wie  dem  ihm  ai 
vertrauten  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  in  der  That  er  ist  aus  der  menscl 
liehen  Gesellschaft  herausgetreten,  wenn  sein  Zustand  nur  irgend  etwa 
ausgeprägt  erscheint.  Der  Wahnsinn  hält  gewöhnlich  an  , aber  in  der  R< 
gel  gehen  ihm  temporäre  Geistesabwesenheiten  (Absences)  voraus,  die  nicL 
deutlich  bemerkt  werden.  — Der  Wahnsinn  kommt  in  Verbindung  mit  Epi 
lepsie,  welche  Einige,  wie  Hagen,  für  verwandt  mit  der  Mania  furiose 
wie  Frtedreich  den  gewöhnlichen  Wahnsinn  mit  der  Wasserscheu  halten,  abe 
auch  mit  auderu  Krampfforreen , Katalepsie,  Apoplexie,  Wasscrergiessuoge 
compücirt  vor.  — Nach  Friedreich  (Medicin.  Conversat.-  Blatt  von  Jak 
u.  Hohnbaum.  Jan.  u.  März  Nr.  111)  ist  bei  Wahnsinnigen  noch  Folgen 
des  zu  bemerken : Gehörtäuscbungen  kommen  bei  denselben  unter  allen  Siu 
nestäusebungen  am  häufigsten  vor  (s.  Hallucinationen);  Schmerzt  i 
werden  mit  einer  Staunen  erregenden  Gefühllosigkeit  ertragen,  weil  di' 
Psyche  vorherrscht  und  bis  auf  den  höchsten  Punkt  gediehen  ist.  Wahn 
sinnige  haben  häufig  einen  ganz  cigenthümlichen  Geruch,  und  Rurrou 
(I.  c.)  will  an  ihm  alle  Wahnsinnige  erkennen  (?);  es  soll  derselbe  seine) 
Grund  in  einer  eigentümlichen  pathologischen  Wechselbeziehung  zwitchei 
Haut  und  Gehirn  haben.  Durch  die  verschiedene  Länge  und  Kürze  do 
Haltes  der  Wahnsinnigen  wird  ohne  Zweifel  die  Gestalt,  Äusserung  unc 
Modification  des  Wahnsinnes  bedingt  (?).  Wahnsinnige  haben  den  Trieb 
aich  ins  Wasser  zu  stürzen  , w as  aus  einer  eigentümlichen  Attractions 
kraft  des  Wassers  für  Irre,  vielleicht  aber  auch  aus  dem  Gefühle,  das: 
ihnen  ans  den  Wellen  Heilung  kommen  werde,  entsteht:  sie  sind  fast  durch 
gehends  grosse  Liebhaber  des  Schnupftabaks , was  auch  ich  so  oft  beobach- 
tet habe  und  aiff  einer  Wechselwirkung  zwischen  Seele  und  Geruchssinn 
zu  beruhen  scheint.  Einen  besondern  Einfluss  hat  der  Mond  auf  sie,  und 
hurrowt  wie  Kequirol  glauben,  dass  die  Wahnsinnigen,  selbst  im  Schlafe, 
durch  das  Mondlickt  sehr  gepeinigt  würden,  was  Andere  wieder  leugnen; 
allein  beide  — Wahnsinn  und  Mondsperioden  — sind  einem  und  demselben 
Zcltgesetze  unterworfen,  demnach  nicht  von  einander  abhängig,  und  wo  das 
Zusammentreffen  der  Gesetze  beider,  wie  z.  B.  durch  ein  eingreifendes  chirurgi- 
sches Verfahren,  gehemmt  wird,  kann  dieses  gleichzeitige  Zusammentreffen  nicht 
mehr  beobachtet  werden.  Nach  Bergmann  ( Frieireich’e  Magaz.  f.  philo- 
sophisch - medicinjscbe  und  gcricbtl.  Seclenkdc.  5.  H.  1830.  III.)  sind 
Hallucinationen  der  Sinne,  zumal  des  Gesichts,  Gehörs  und  Ge- 
fühls, weniger  de»  Geruches,  vielleicht  iu  der  Mehrzahl  der  Fälle,  die 


MAMA 


157 

Element«  des  Wahne«  bei  Manie,  und  Orohmann  (Friedreich't  Magazin, 
4.  U.  1830.  IX)  hält  die  Haliucinationen  für  Vorspiele  des  Wahnsinnes, 
als  «reiche  auch  ich  sie  einige  Male  beobachtet  habe.  Bemerkenswert!) 
sind  endlich  noch  Birit  (Friedreich' t Magaz.  4.  II.  1830.  V.)  apho- 

ristische Bemerkungen  zur  Lehre  vom  Wahnsinne,  unter  andern:  dass  Wahn- 
sinnige, die  mit  ihrem  Aufenthalte  im  Irrenhause  zufrieden  sind,  viel  Hoff- 
nung zur  Genesung  geben;  dass  bei  allen  Wahnsinnigen  die  Klrotiden  zu 
berücksichtigen  sind,  die  bei  alten  pulsiren,  während  Hände  und  Küsse  kalt 
sind;  dass  wir  bei  grossen  Jugularvenen  und  kleinen  Karotiden  wol  an 
Wahnsinn  grenzende  Leidenschaftlichkeit,  aber  selten  die  wirkliche  Manie 
sehen,  bei  den  Wahnsinnigen  die  Hirnpulse  eine  bedeutende  Rolle  spielen; 
dass,  wenn  der  Wahnsinnige  fade  und  lappisch  wird,  Blödsinn  zu  fürchten 
sei , bei  Schlaflosigkeit  die  Hirnpulse  in  Folge  von  Kopfcongestiouen  fast 
immer  vermehrt  sind;  dass  die  meisten  Ursachen  des  Wahnsinns,  was  auch 
Horn  annimmt,  im  Unterleibe  liegen,  bei  Manie  in  aetate  pubertatis  meistens 
Congestionen  nach  dem  Kopfe  stattfinden  etc.  — 

Ursachen  des  Wahnsinnes.  «)  P rä dis po n irende  oder 
Disthese.  Erbliche  Anlage  (nach  Bird  am  meisten  von  der  Mutter 
übertragen,  auf  einer  Anomalie  des  Gehirnes  und  Nervensysteme*,  vielleicht 
auf  einer  ungleichmässigen  und  übermässigen  Entwickelung  der  Vegetation 
dieser  Theile  beruhend  und  sich  zur  Zeit  der  Pubertät,  auch  wol  erst  im 
männlichen  Alter  zor  Krankheit  ausbildend  (s.  Sundelin  in  Henke ’s  Zeitschr. 
f-  Staatsarzneik.  St.  VIII.  1828.  III.  Ergänzungsheft.  S.  1 seq.).  Nach 
Burrotct  (Comunentaries  on  the  causes,  form«,  Symptoms  and  treatment  of 
insanity.  London  1828)  findet  sich  die  erbliche  Anlage  zum  Wahnsinne  bei 
'/,  aller  Irren  in  England,  zumal  unter  den  sich  stets  unter  einander  ver- 
beirathenden  hohem  Ständen,  auch  da,  wo  viele  Heirathen  in  der  Stamm* 
Verwandtschaft  stattfinden , und  aus  demselben  Grunde  bei  weuig  zahlreichen 
Glaubenspartien , bei  der  Geneigtheit  zum  Selbstmorde,  wie  bei  Hypochon- 
drisleo.  Bei  den  erblich  für  Wahnsinn  Empfänglichen  soll  sich  die  erbliche 
Anlage  oft  vor  Entwickelung  der  Pubertät  gezeigt  haben.  Auch  erbt  der 
Wahnsinn  leicht  fort,  wenn  sich  in  der  Familie  viele  Wahnsinnige  finden, 
wenn  auch  die  Eltern  nicht  gerade  daran  leiden,  so  auch  wenn  Eltern 
Kinder  zeugen,  ehe  sie  selbst  wahnsinnig  wurden.  Friedreich  (Allgemeine 
Diagnostik  der  psychischen  Krankheiten.  Würzburg  1832.  S.  71)  sagt 
von  der  Vererbung  der  Anlage  zum  Wahnsinne  von  Eltern  auf  Kinder : dass, 
wenn  der  Wahnsinn  des  einen  Theils  der  Eltern  nicht  erblich,  sondern 
anfälliger  Natur  war,  auch  das  Kind,  welches  vor  dem  Ausbruche  der  die 
Ellern  ergreifenden  Seeleuatörung  geboren  wurde,  den  Wahnsinn  nicht  ererbe. 
Ausser  erblicher  Anlage  diaponiren  zum  Wahnsinne,  nach  Berendt,  zuwei- 
len die  sitzende  (einsame)  Lebensweise,  wie  sie  Gelehrte,  WTeber» 
Schuster  etc.  führen,  Hypochondrie,  Hysterie,  zumal  wenn  dieso 
beiden  Übel  zu  schwächend,  oder  zu  reizend  behandelt  werden;  ferner  der 
Nationale!)  arakter,  der  in  England  z.  B.  zum  Wahnsinne  mit  Nei- 
gung zum  Selbstmorde  geneigt  macht;  das  melancholische  und  cholerische 
Temperament,  .die  Leidenschaftlichkeit,  die  allgemeine  herrschende  Geiates- 
stiamung,  Aufregung,  Geistesverwirrung,  falsche  Aufklärung,  Sittcnlosig- 
keit,  Irreligiosität.  Nervöse  Fieber,  die  jedoch  mehr  Blödsinn  erzeugen, 
die  Kriebelkrankhei t,  R e volutione  n,  Aberglauben,  religiöse 
Schwärmerei  (a.  Mania  religiosa  et  daemoniaca),  die  Schwan- 
gerschaft, der  Gebäract  und  das  Wochenbett  (s.  Mania  puerperalia  et 
parturientium),  die  krankhaft  erböhete  Venosität,  die  jedoch  mehrDiathese 
zur  Melancholie  bewirkt,  enger  8chädel,  z.  B.  durch  Exostosen),  wodurch 
jedoch  mehr  Blödsinn  und  Cretinlsmus  erzeugt  werden,  wäbreud  bei  dem 
Wahnsinne  der  Schädel  meistens  sehr  normal,  ja  oft  sogar  sehr  schön  ge- 
bildet ist;  unvollkommene  Entwickelung  des  Schädels,  der  Sinne,  die  Pe- 
riode eintretender  Pubertät,  die  Monaurcinigung,  die  Zeit  der  verschwin- 
denden Katamenien,  Erb-  und  angebornc  Fehler,  Drüsenaffectionen , Tem- 
perament, Körperconstitution,  Erziehung,  vernachlässigte  Geistesbildung, 
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brennende  Einbildungskraft , Gemfithsneigongen , angestrengte  Aufmerksam- 
keit auf  einen  Gegenstand  etc.  Besonders  neigen  auch  schwachköpfige 
Philosophen,  Dichterlinge,  Tbeosophen  und  Componisten  wie  übermässige 
Bibelleser  (woher  die  Schrifttollen)  zum  Wahnsinne.  Nach  Burrowi  prä- 
disponiren  zum  Wahnsinne  nach  gewisse  Klimata,  z.  B.  das  heitser  Länder, 
oder  solcher,  wie  von  Dänemark,  wo  die  Endpunkte  von  Hitze  nnd  Kälte 
zu  weit  auseinander  liegen,  so  auch  Armuth  und  Elend  mit  sich  führende 
Gewerbe,  die  Jahreszeit,  die  epidemische  Constitution,  das  Alter,  Geschlecht. 

A)  Gclegenheitsursachen.  Wie'  Heinrotk  (Lehrbuch  der  Seelen- 
zerstörungen.  1.  Tbl.  §.  157  seq.)  darin  za  weit  gebt,  dass  er,  ausser 
erblicher  Diathese  zum  Wahnsinne,  alle  prädisponirenden  und  Gelegenheite- 
ursacben  der  Autoren  verwirft  und  nur  die  Sünde  als  Grundlage  aller 
Seelenstörungen , mithin  auch  des  Wahnsinnes  anerkannt  wissen  will,  ge- 
schieht dies  auch  von  Paul  Knigkt , welcher  (im  fidiab.  Journal  of  medie. 
scienc.  1827,  auch  in  e.  Froriep’t  Notizen  XX.  Bd.)  behauptet,  dass  der 
Wahnsinn  höchst  selten  (nach  seinen  Beobachtungen  unter  700  Fällen  nur 
ein  Mal)  durch  moralische  Ursache  entstehe , nnd  in  solchen  Fällen  schon 
früher  eine  Gemüthsverwirrung  stattgefunden  habe,  der  durch  eine  mora- 
lische Ursache  nur  eiue  bestimmte  Richtung  gegeben  worden  sei,  und  dass 
religiöser  Enthusiasmus  und  heftige  Aufregung  einer  Leidenschaft  oft  nur 
die  unvermeidliche  Folge  körperlicher  Leiden  sei , die  ihren  Einfluss  bestän- 
dig auf  den  geistig  gesunden  wie  auf  den  kranken  Tbeil  des  Menschen 
ausüben.  Hemrotk  ist  von  mehreren  8eiten  mit  Glück  widerlegt  worden, 
und  ich  selbst  muss  diesem  scharfsinnigen  Arzte,  den  ich  übrigens  hochachte 
und  dem  ich  in  meinem  psychiatrischen  Wirkungskreise  so  oft  mit  Glück 
gefolgt  bin,  was  die  Sünde  als  aosschliessliches  Element  des  Wahnsinnen 
betrifft,  widersprechen;  aber  Knight  hat  sich  zu  sehr  auf  die  Aussagen 
des  Kranken  verlassen.  Ebensowenig  haltbar  wie  Heinrotk'*  Theorie  von 
der  Sünde  ist  denn  auch  die  Ansicht  Ideler’i  (Grundriss  der  Seelenheil* 
künde.  Berlin  1855:  dass  nämlich  die  Leidenschaftlichkeit  (die  ja 
zur  Sünde  führt.  Totf)  die  Quelle  aller  psychischen  Störungen  , also  auch 
des  Wahnsinnes  sei.  ln  den  neuesten  Zeiten  will  man  die  Überzeugung 
gewonnen  haben,  dass  dem  Wahnsinne  stets  nur  körperliche  Ursachen  zum 
Grunde  liegen,  und  Ameluug  wie  Bird  (Beiträge  zu  der  Lehre  von  den 
Geisteskrankheiten.  2.  Bd.  Darmstadt  und  Leipzig  1836)  sind  der  Mei- 
nung, dass  die  psychischen  Krankheiten,  also  auch  der  Wahnsinn,  als  kör- 
perliche Krankheitsformen  theila  durch  physische  Krankheit  erregende  Be- 
dingungen theils  durch  psychische  Einwirkung,  deren  endliche  Wir- 
kung sich  in  der  Organisation  gleichsam  fixire,  gemeiniglich  aber  durch 
das  Zusammenwirken  beider  Arten  von  Ursachen  zu  Stande  komme. 
(Solche  Ansicht,  der  auch  Flemming,  Nasse,  Jenen  u.  A.  mit  mir  bei- 
pflichten, kommt  der  Wahrheit  am  nächsten;  dagegen  mir  Heinrotk'*  An- 
sicht jeder  ächten  Naturforschung  entgegensteht  nnd  nur  auf  einer  abstra- 
cten  Idee  beruhet,  ähnlich  der  des  Helmont,  der  alle  Körperleiden  vom 
Archeus  ableitetc.  Der  Satz:  „Was  ich  mir  nicht  erklären  kann,  das  hat 
der  liebe  Gott  (oder  der  Teufel,  die  Sünde)  gethan“  ist  nur  ein  Deck- 
mantel der  Faulheit,  die  jede  Anstrengung  bei  wissenschaftlichen  Unter- 
suchungen scheuet.  Most.)  Herxog  (Medicin.  prakt.  Abhandt.  von  deutschen 
in  Russland  lebenden  Ärzten.  1.  Bd.)  bemerkt  dagegen,  dass  durch 
körperliche  Krankheiten  zwar  Wahnsinn  entstehen  könne,  dass  aber  die 
körperliche  Krankheit  doch  stets  für  die  Seele  etwas  Äusseres  und  Fremdes 
bleibe.  Ich  folge  der  Ansicht  von  Amelung  und  Bird,  und  führe  moralische 
und  somatische  Ursachen  des  Wahnsinnes  an.  Zu  den  ersteren,  die  man 
auch  psychische  nennt  und  die,  nach  Burrowi,  am  meisten  bei  den 
hohem  Ständen  wirken,  wie  zu  den  letztem,  die  am  meisten  in  den  nie- 
dem  Ständen  wahrgenommen  werden,  gehören:  Gewissensbisse,  übereilte 
Gelübde:  Fanatismus,  besonders  mystisch  - religiöser  Art  (s.  Mania  reli- 
gio sa),  aber  auch  von  .politischem  Charakter,  daher  auch  Staatsumwälzun- 
gen (nach  Burrowt  sind  die  für  die  Ursache  des  Wahnsinnes  gehaltenen, 
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»uf  Religion  bezüglichen  Einbildungen  gar  oft  bloa  Wirkung  dieser  Krank- 
heit); ferner  Glück  und  Unglück,  schmerzliche  Krinnernng  an  eine  glück- 
liche Vergangenheit,  vereiltelte  Hoffnung,  da«  Spiel,  unglückliche  Li«:be, 
schlechte  e beliebe  und  ökonomitche  Verhältnisse,  Scham,  Furcht,  Freude, 
Schreck,  Zorn  (a.  Jraeundia  morbosa),  das  8tndiren,  aber  auch  man- 
gelnde Geistestbätigkeit,  das  Brate  zumal  bei  sedentärer  Lebensart  und  Ein- 
samkeit, die  Einbildungskraft  lebhaft  erregende  Gegenstände,  daher  Thearer, 
Romanenlectore ; ferner  Nachtwachen,  Übennass  de«  Schlafes,  Schlaflotig- 
keit, Hunger,  Mangel  an  Geschlechtsbefriedigung,  Onanie  (erzeugt  mehr 
Blödsinn),  übermässige  Bewegung,  allzugrosse  Ruhe,  Blutverlust,  Trunken- 
heit (s.  Mania  potatoria),  Sonnenstich  ( Jamei  Mitchell  in  Edinb. 
raedic.  Journ.  etc.  Vol.  XXIX),  Einfluss  de*  Mondes,  Kälte,  unterdrückter 
Schweis«,  Milchversetznng,  Blähungen,  Würmer,  auch  Bandwurm  (Ccrreri), 
vormusgegangeoe  Krankheiten,  z.  B.  schleichende  Nerven-  wie  Wechselfieber, 
zumal  langdauernde,  Hirnentzündung , Schlagflusa,  Scheintod,  schwere* 
Zahnen,  Kolik,  gestopfte  Ruhr,  die  Rose  (zumal  Gesichtsrose) , zurückge- 
tretene acute  und  chronische  Hautauasebiäge,  besonders  scrophulöse  Aus- 
schläge, Krätze,  Flechten,  unterdrückte  gewohnte  Blutausleerungen,  das 
Pellagra,  der  abgeschnittene  Weichselzopf,  schnell  geheilte  Geschwüre, 
Kopfverletzungen,  nachbleibende  Schwäche  bei  der  Reeonvaleacenz , ma.ncbe 
Arzneien  und  Gifte,  wie  Belladonna,  Stechapfel,  Bilsenkraut,  Opium,  Ci- 
enta,  Morellus  furiosus,  Solanum  furiosum,  die  sogenannten  Liebcatränke 
(s.  d,).  Noch  gehören  zu  den  Gelegenheitsuraachen : Beschäftigung  des 
Geistes  mit  ein  und  demselben  Gegenstände,  zumal  mit  abstraeten  Objecten, 
wie  z.  B.  mit  mathematischen,  die,  da  sie  nur  durch  Zeichen  aufgefasst 
werden  können,  eine  grosse  Anstrengung  der  Phantasie  erfordern,  mit 
transcendentai  philosophischen;  ferner  Gram,  Kummer,  Angst,  Ärger,  unbe- 
friedigter Stolz,  zu  weit  getriebene  Speculation,  Selbstsucht  nach  dem  Ver- 
lornen, Müasiggang,  Eifersucht,  Neid,  gekränkter  Ehrgeiz,  tiefe,  fortdauern- 
de Kränkung,  Geistetanstrengung  wider  Willen,  oder  bei  unfähigem  Kopfe 
(woher  das  in  der  Volkssprache  so  genannte  Überstudiren),  erkünstelte 
Stärke  durch  Reizmittel,  Wein,  Kaffee  u.  dg!.,  Verbildung  des  Geistes, 
ungleiche  Übung  der  Seelenkräfte,  Festhalten  und  Herrschendwerden  einer 
fixen  Idee,  oder  einer  Leidenschaft , die  immer  schon,  wie  Hufeland  sagt, 
als  ein  vorübergebender  Wahnsinn  zu  betrachten  ist,  Misstrauen,  Wider- 
spruch, Zanksucht,  Drangsale  des  Krieges,  die  verschiedenen  Entwtcke- 
lungsperiodea  des  Körpers,  zumal  die  der  Mannbarkeit,  die  aber  mehr  zu 
den  diaponirenden  Ursachen  gehören;  Völierei  (Burrowt),  «ehr  grosse  Ka- 
rotiden (erzeugen  nach  Bird  Mania  furibunda),  erschöpfende  Speichelflüsse, 
Schweine,  Durchfälle,  Milchentleernngen  etc.,  Epilepsie,  chronische  Unter- 
leibskrankbeiten, zumal  die  durch  krankhaft  erhöbete  Venosität  bedingten, 
Verstopfung  der  Abdominaleingeweide,  Physkonien  derselben,  Gallensteine, 
Nierenleiden  (Braun),  Lungen-,  chronische  Magen-,  Darm-,  Leber-, 
Herzentzündung  {Bayle  in  Revue  mediealc.  Oct.  et  Novbr.  1887,  auch  in 
Hecker  t iiterar.,  Annalen.  1828.  Jan.  III),  znrückgetretene  Gicht,  Anoma- 
lien und  Suppression  der  Katamenien,  Unterdrückung  des  Nasenblutens,  des 
HämorrboidaJflusses,  das  Letztere  besonders,  wenn  der  Blutfluss  schon  ge- 
regelt war  und  durch  erbliche  Diathese  bedingt  ist;  Coitus  nimlun,  der 
Biss  der  Colnber  atrox , der  Durchbruch  des  Stockzahnes  ( Hirtck ) , Ir,  einem 
Falle  Klemmung  eines  Fingers  (von  mir  bei  einem  Drechslerbursctien  be- 
obachtet , bei  welchem  dadurch  Mania  transitorla  entstand) ; normwidrige 
Bildong  des  Gehirps  und  Schädels,  Verengerung  des  letzteren,  zcimal  ln 
der  Schläfen-  und  Stirngegend,  besonders  durch  Exostosen  an  der  Innern 
Fläche  des  8chädels,  Verknöcherung,  Verhärtung,  Geschwülste  in  der  Dura 
mater,  Hydatiden,  Hirnödem  (nach  Pinel  in  v.  Froriep't  Notizen  40.  Bd. 
22.  Stück),  Extravasate  in  den  Hirnböhlen,  Schwammgewächse,  Zähigkeit, 
abnorme  Härte,  Atrophie  oder  Vereiterung  des  Gehirns,  Erschlaffung  der 
Kopfbedeckungen , leichte  Trennbarkeit  des  Pcricraniums , Verdickung  der 
Schädelknochen,  Mangel  oder  Verwachsung  der  Nähte,  besonder«  ‘bei  sehr 
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jungen  Leuten , feste*  Anhängen  der  Hirnhaut  an  den  Schädel , Ergü 
zwischen  den  Hirnhäuten,  lymphatische  Gerinnsel  auf  der  Oberfläche 
Gehirns,  weistc,  drüsenartige  Kxcrescenzcn  auf  derselben,  specifiscbe  V 
Änderung  de*  Hirnge wehes,  Gucephalomalacia  (alle  diese  Abnormitäten 
Schädels  und  Gehirne*  sind  aber  oft  cbeD  so  gut  Wirkung  oder  Folge  ei 
Gebirnkrankheit  [einer  Entzündung]  nie  Ursache  des  Wahnsinnes,  uud  kc 
men  auch  bei  Individuen  vor,  die  nie  wahnsinnig,  oder  sonst  seelenkn 
waren;  andere  Abnormitäten  sind  von  der  Art,  dass  man  sich  aus  ihi 
eher  die  Entstehuug  von  Convulsionen  und  Apoplexie,  als  von  Seeleos 
rung  erklären  kann).  Siehe  über  solche  Abuormitäten  des  Gehirne*  i 
Schädels:  Morgagni  de  sedibns  et  causis  morborum,  Greding't  sämiotl.  ■ 
dicinische  Schriften,  BaiUiet  Anatomie  des  krankbaflen  Baues,  Conra 
wie  Off  «’s  pathologische  Anatomie,  Haller' * Elemente  physiologiae  n. 
Schriften.  Mania  traositoria  entsteht  besonders  durch  heftige  Affet 
gastrische  Reize,  gestörten  Monatsfluss;  bei  Weibern  liegt  der  Gruud  z 
Wahnsinne  auch  häufig  in  Krankheiten,  oder  Missbildung  der  Innern  ( 
achlechutheile , in  unterdrückter,  oder  mit  Nervenzufällen  verbundener  M 
struation;  auch  kurz  vor  dem  Eintritt  der  Kataineuien  zeigt  sich  oft  Ma 
(wie  bei  der  Jeanue  d’Arc),  eben  so  wenn  in  der  Entwickelungsperiode  • 
Mädchens  eine  psychische  Exaltation  cintrilt;  nicht  minder  folgt  Manie 
Weibern  manchmal  auf  Krankheiten  der  Brüste,  krankhafte  Verhältnisse 
Wochenbette  (auf  Schmerzen,  Erschöpfung,  Convulsionen,  Blutverlust,  S 
rung  des  Lochialflusses , der  Milchsecrelion,  auf  milebartige  Ergiessuu; 
in  andere  Organe  des  Körpers,  zumal  las  kleine  Gebiru,  auf  geschwäch 
Trieb  des  Unterleibes,  wodurch,  nach  Buxsorini  und  Abrahaauon  T< 
sucht  entsteht).  Auch  Stösse,  Schläge,  ein  Fall  auf  den  Kopf,  Verwi 
düng  desselben,  wodurch  Gehirncommotion,  oder  Extravasate,  Depressi 
Verdickung  entstehen,  Reiz  durch  abgesprungenc  Splitter  veranlasst  wi 
oder  Pseudorganisalionen  bei  beigeführt  werdeu,  erzeugen  öfters  Wahnsiu 
c)  Nächste  Ursache  des  Wahnsinnes.  Die  Meisten  setzen  di 
ins  Gehirn,  als  das  Ceutralorgau  des  Nervensystemen;  so  Amelung,  li\ 
u.  A.  Einige  nehmen  gesteigerte  A rterielli tät,  Audere  ein 
erethistisch  en  (übermässig  gereizten)  Zustand  des  Gehirnes  (1 
gleichzeitigem  Mangel,  wie  Manche  noch  hinzusetzen,  an  Energie)  i 
der  in  Absicht  auf  die  bewirkenden  physischen  und  psychischen  Ursact 
entweder  ein  idiopathisches,  oder  sympathisches  Leiden  ist.  Bird  saf 
„Der  Sitz  des  Wahnsinnes  ist  im  Gehirne,  und  Störung  der  norma 
Function  des  Gehirn*  das  Wesen  dieser  Krankheit.“  Auch  Huf  ela 
(Enchiridion.  Berlin  1836.  S.  215)  setzt  das  Wesen  des  Wahnsinnes 
Abnormität  des  irdischen  8 eelen o rga ncs  (des  Gehirns)  und  zv 
entweder  in  eine  Cbcrutättig  erhöhete,  oder  verminderte,  oder  in  mc 
ulieuirte  Thätigkeit  desselben.  Beweise  für  diese  Ansicht  sind  dem  wür 
geu  Hufeland,  die  durch  reiu  körperliche  Ursachen  mögliche  Entstehe 
de*  Wahnsinnes  (durch  Rausch,  Fieber,  Narcotica)  und  das  oft  beoba' 
tctc  Aufhören  der  Kraakheit  durch  Übertragung  des  Leidens  auf  andere  k 
perliche  Organe,  gleichsam  durch  eine  Verkörperung  desselben , z.  B.  du: 
Entstehung  vom  Schwind-,  Wassersucht,  Epilepsie.  Zur  Mania  furibur 
(t.  d.l  wird  der  Wahnsinn  gesteigert  durch  einen  der  Entzündung  nt 
kommenden,  oder  wirklich  entzündlichen  Zustand  des  Gehirne*,  vcranla 
durch  starke  Congestionen  nach  dem  Kopfe,  unterdrückte  Blutflüsse,  > 
tastasen  aufs  Gehirn,  Sonpenstich,  Trunkenheit,  heftige  Leidenschaft 
starke  Geistesanstrengunp,  Kopfverletzung,  organische  Fehler  und  Verletzt 
gen  des  Gehirns.  Horn  (dessen  Archiv.  Juli  August  1834.  III)  hält  t 
Luterleib  für  die  Quelle  der  meisten  Fälle  von  Wahnsinn,  und  Flemmi 
(Medicin.  Vereinszeitung.  1834.  Nr.  40)  schreibt  dem  Gangliensystei 
worin  ich  ihm  beistiiumc,  einen  Antheil  au  Erzeugung  des  Wahnsinnes 
Etchenmayer  (Grundriss  der  Psycbiaterie,  in  Friedreich's  Jahrbüchern 
Anthropologie.  1.  Bd.  II.  Bd.  V.)  lässt  den  Wahnsinn  dadurch  entsteh 
dos*  die  Welt  mit  ihren  körperlichen  und  psychischen  Reizen  auf  das  C 
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■üth  attrahirend  wirkt,  tmd  diese*  daher  ausser  sich  zu  leben  und  Sich  mit 
der  Welt  za  verkörpern  anfängt.  Leichenöffnung  derWahnsinnigen. 
Man  kann  hierüber  Morgagni  1.  c.,  Grtding  l.  c.,  Sauet  Zeitschrift  für 
psychische  Ärzte,  Jacob* » Sammlungen,  Jlayle't  Traite  des  maladies  du 
cerieau  et  de  ses  raembranes,  lionnet  t Sepulchretum ; Tula,  Delle  mallattie 
del  cuote , Corvitart , Sur  les  maladies  du  coeur , Henke»  Zeitschrift  für 
Staatsarzneikunde,  Morn'»  Archiv  und  andere  für  Psychiatrie  wie  für  ge- 
richtliche Psychologie  bestimmte  Zeitschriften,  auch  die  verschiedenen  Lehr- 
bücher der  anatomischen  Pathologie  von  Meckel,  Conradi , Otto,  Baillie 
u.  A.  nachsehen ; doch  haben  sich  bei  manchen  Wahnsinnigen  Abnormitäten 
in  den  Leichen  gefunden,  die  oft  gar  nicht  mit  der  im  Leben  bestandenen 
feie  eien  kraul  beit  zusammen  zu  reimen  sind,  die  eher  eine  andere  Krank- 
heit (s.  o.  Ursachen)  hätten  erzeugen  müssen,  und  umgekehrt  fanden  sich 
oft  Fehler,  durch  die  Wahnsinn  batte  entstehen  müssen,  und  doch  nicht 
entstanden  war.  Wenn  man  aber  auch  von  den  Sectionen  der  . am  Wahn- 
sinne Gestorbenen  in  Bezug  auf  die  Aetiologie  und  das  Wesen  dieser 
Krankheit  keine  grosse  Aufklärung  zu  erwarten  hat;  so  dienen  sie  doch  zur 
Erweiterung  und  Berichtigung  des  Curverfahrens.  Besonders  gut  dar- 
gestellt sind  die  Anomalien  des  Blutgefässsystems,  als  Ergebnisse  der 
Leichenöffnung  der  Wahnsinnigen,  von  Alber»  in  Horn'»  Archiv,  Mai  nnd 
Juni  1830,  die  um  so  eher  zu  beachten  sind,  als  das  Gefäßsystem  wol 
ohne  Zweifel  im  Wahnsinne  mit  ergriffen  ist,  insofern  das  Blut  und  ihre 
Leiter  unmittelbar  von  den  Nerven  beherrscht  werden,  ja  Einige  das  We- 
sen des  Wahnsinnes,  wie  oben  bemerkt,  gerade  in  erhöhete  Arterieilität 
im  Gehirne  setzen.  Crtncther  will  in  den  Leichen  Wahnsinniger  stets  (?) 
chronische  Entzündung  der  Brust-  uud  Baucheingevreide  von  beträchtlichem 
Umfange,  gewöhnlich  aber  auch  die  Hirnhäute  verdickt  und  die  Veutrikol 
mit  Wasser  gefüllt  gefunden  haben.  Wenn  Wahnsinnige  am  Durchfalle  star- 
ben, so  fand  man  in  den  meisten  Fällen  eine  ulceröse  Oberfläche  uud  viel 
Eiter  in  irgend  einem  Eingeweide,  z.  B.  in  den  Lungen,  in  der  Bauchhöhle, 
im  Gehirn.  Prognose  des  Wahnsinnes.  Hängt  ab  vom  Alter;  Ge- 
schlecbte,  der  Constitution,  dem  Temperament,  der  Stärke  des  Anfalles, 
vom  Typus,  von  den  Gelegenhcitsursachen.  Junge  Leute  genesen  eher 
als  alte;  das  männliche  Geschlecht  und  eine  kräftige  Constitution  eher,  als 
das  weibliche  und  eine  schwächliche  Körperbeschaifenheit;  von  gesunden 
Eltern  abstammende  Kinder  eher,  als  sulche,  die  von  Eltern  erzeugt  wur- 
den, welche  an  einer  oder  der  andern  Seelenstörung  litten;  mit  dem  san- 
guinischen Temperament  begabte  Individuen  eher  als  die  Cholerischen; 
heftige  und  schnell  eintretende  Krankheit  schwindet  eher,  als  die  gelinde, 
allmäiig  sich  entwickelnde,  die  zum  ersten  Male  ergreifende  eher  als  ein 
Bückfail,  zumal  wenn  derselbe  periodisch  eintritt.  Kürzere  Dauer  uud  bes- 
sern Ausgang  versprechen  gute,  besonders  religiöse  Erziehung,  mehr  als 
ursprüngliche  Verwahrlosung  und  zeitige  Sittenverderbniss;  aufrecht  erhal- 
tene körperliche  Gesundheit  mehr,  als  eine  Reihe  erschöpfender,  besonders 
nach  syphilitischer  Krankheiten,  als  Krankheiten,  die  angreifeade  Curen 
nötbig  machten,  wie  eben  die  syphilitische,  die  Onanie;  nüchternes  Leben 
mehr,  als  die  Vüllerei;  eine  frei  erhaltene  Phantasie  mehr,,  als  eine  durch 
zeitiges,  anhaltendes  Romanenlescn  verdorbene.  Ein  vornehmer,  reicher 
Kranker,  oder  ein  solcher-,  der  liebende,  für  ihn  sorgende  Verwandte  be- 
sitzt, giebt  mehr  Hoffnung  zur  Genesung,  als  der  geringe  und  arme,  als 
der,  um  den  sich  Niemand  bekümmert,  oder  für  den  höchstens  aus  Noth 
und  Zwang  gesorgt  wird,  oder  den  man  gar  in  solcher  Lage  zu  erhalten 
wünscht;  der  Kranke  ist  besser  daran,  der  entfernt  vom  Hause,  den  Sei- 
nigen  nnd  allen  ihm  bekannten  Gegenständen  die  Krankheit  über  zabriugt, 
als  derjenige,  welcher  zn  Hause,  in  der  Mitte  der  Seinigeu,  wo  eine  Menge 
von  Gegenständen  nachtheilige  Erinnerungen  erwecken verweilt.  Am  mei- 
sten wird  die  Hoffuung  zur  Genesung  belebt  durch  eine  freundliche,  beson- 
nene, zweckmässige  ärztliche  und  diätetische  Behandlung,  durch  Eintritt 
unvurgesehener  glücklicher  Ereignisse,  zerstört  aber  durch  das  Gegenthei), 
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(Es  gebären  zu  solchen  auf  die  Stimmung  und  den  Zustand  des  Kranken 
einwirkenden  Umstanden  günstiger  wie  ungünstiger  Art,  zn gef  allen©  Erb- 
schaften, Wiederkehr  von  Freunden  und  Geliebten,  eine  Feuersbrunst,  grosse 
politisch«  oder  andere  Revolutionen,  die  plötzliche  Erscheinung  fürchterlicher 
Gegenstände).  Von  guter  Vorbedeutung  sind  im  Verlaufe  des  Wahnsiones, 
das  Wiedererscheinen  früher  vorhanden  gewesener,-  oder  im  Laufe  der 
Krankheit  verschwundener  Hautausschläge,  Gichtanfälle , Secretionen  und 
Excretionen,  zumal  wenn  sich  mit  alleo  diesen  Erscheinungen  sichtbar  gei- 
stige und  moralische  Umstimmung  des  Kranken  verbindet,  als:  wiederkehrende 
Besinnnng,  wieder  erwachende  Theilnahme  an  äussern  Gegenständen,  Milde 
und  Weichheit  des  Geroüthes.  Eine  immer  grösser  werdende  Abnahme  der 
Kräfte,  Spuren  hektischen  Fiebers,  Nervenschwindsucht,  eintretende  Krämpfe, 
Convulsiooen,  immer  zunehmendes  Verlöschen  der  geistigen  Thätigkeit, 
mürrischer,  trüber,  finsterer  Sinn,  Gleichgültigkeit  gegen  Alles , auffahren- 
des Benehmen,  offenbare  Vernachlässigung  der  Fürsorge  für  die  eigene 
Existenz  etc.  lassen  keine  günstige  Prognose  stellen.  Auch  ist  zu  beachten, 
was  BurroiP»  (I.  c.)  über  die  Prognose  des  Wahnsinnes,  so  wie  Crowther 
(Beobachtungen  über  Geisteskrankheiten,  im  Edinb.  medic.  and  surgic. 
Journal.  Bd.  XXV.  8.  55)  über  die  Wahrscheinlichkeit  der  Heilung  des 
Wahnsinnes  sagt  (S.  auch  Hamburger  Magazin  von  Oerton  und  Juliua. 
Juli  u.  August  1828.  111.  8).  Was  die  Prognose  der  Mania  furibunda 
insbesondere  betrifft,  so  wird  vtn  dieser  weiter  unten  die  Rede  sein.  — 
Von  den  verschiedenen  Arten  des  Wahnsinnes,  wie  sie  die  Autoren  ange- 
geben haben,  hier  eine  Übersicht  zu  gewähren,  würde  ca  weitläuftig  wer« 
den;  folgende  Arten  möchten  für  gerichtliche  Zwecke  anzunehmen  sein: 

1)  Mania  m potu , Mania  potatoria , Mania  potatorvm , Mania  ebria , 
Mania  ebriota , Säuferwahnsinn.  Entsteht  durch  Missbrauch  spirituö- 
ser  Getränke,  befällt  aber  auch  Leute,  die  keine  Gewohnheitstrinker  sind, 
und  kann  eben  so  gut  durch  übermässiges  Bier-  und  Wein-  wie  Brannt- 
weintrinken entstehen,  kommt  hei  uns  aber  nicht  häufig  vor.  Ist  von 
Armttrong  in  seinen  „Practical  iilustrations  of  typhus  and  other  febrile  di- 
seases,“ so  wie  von  Clarus  sehr  gnt  beschrieben  worden.  Diese  Krank- 
heit unterscheidet  sich  vom  Delirium  tremens  (s.  Trunkenheit),  mit 
welchem  viele  Autoren  sie  verwechseln,  durch  das  bei  ihr  fehlende  Zittern, 
welches,  mit  seltenen  Ausnahmen,  stets  beim  Delirium  tremens  gefunden 
wird;  die  Geistesverwirrung  verhält  sich  beim  Säuferwahnsinn  Wie  bei  der 
Manie , während  sie  beim  Delir,  tremens  gewöhnlich  an  Sinnestäuschung  und 
Sinneswahn  geknüpft  ist;  und  wenn  auch  beim  Delirium  tremens,  wie  dies  manch- 
mal der  Fall  ist,  furiose  Delirien  Vorkommen , so  sichern  doch  die  übrigen  pa- 
thognonomischen  Symptome  der  Mania  a petu  die  Diagnose.  Das  Delirium 
tremens  mit  furiosen  Delirien  macht  auch  immer  einen  acuten  Verlauf,  die  Dauer 
der  Mania  a potu  erstreckt  sich  aber  auf  Wochen  und  Monate;  auch  ist  der 
Habitus  jeder  dieser  Krankheiten  ein  ganz  anderer.  Die  Mania  a potu  bes- 
sert sich  in  der  Regel  leicht,  wenn  nur  nicht  durch  das  tägliche  Saufen 
schon  Desorganisationen  des  Gehirnes  eingetreten  sind.  Nach  Emerson 
(American  journal  of  the  medical  Sciences.  Bd.  I.  8.  116,  auch  im  Ma- 
gazin der  aus!.  Literatur  von  Gerton  und  Juliut.  Jan.  u.  Febr.  1829. 

II.  2.)  starben  in  Philadelphia  von  1822  — 1826  zweihundert  vfer  und  ^vier- 
zig  Personen  au  Mania  a potu.  Auch  Pfeufer  ( Jahn's  und  Hohnbaum ’• 
Medicin.  Conversationsalatt.  Jan.  u.  Juni  1831.  VII.)  unterscheidet  die 
Mania  a potu  vom  Delir,  tremens,  und  sagt,  dass  die  erstere  sich  als  wahre 
plötzlich  eintretende  Tobsucht  mit  auffallend  lichten  Zwischenräumen  und 
einem  Verlaufe  von  4 — 6 Wochen  charakterisire,  oft  aber  auch  bei  guter 
Behandlung  in  wenigen  Tagen  weiche.  Die  Kraftäusserung  erscheint  bei 
dieser  Krankheit  gesteigert,  die  Kranken  sind  geschwätzig,  zeigen  Hast 
in  ihrem  Benehmen,  Liebe  zur  Veränderung  des  Aufenthaltes,  a woher  die  - 
Neigung  zum  Vagabondiren,  unwiderstehlichen  Zerstörungstrieb  und  Jäh- 
zorn, daher  die  unsinnigsten  Handlungen,  wie  ich  sie  einst  bei  einem 
- Töpfergesellen  beobachtete ; der  Verschwender  wird  zum  Gdizh&lsc  und  uro- 
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gekehrt,  bei  Verehelichten  erwacht  von  Zeit  za  Zeit  die  oft  ins  Alberne 
fallende  Liebe  za  den  Kindern,  zar  Gattin,  zu  Verwandten,  der  Geschlechts- 
trieb  ist  oft  eher  gesteigert,  als  vermindert  ; der  Kranke  leidet  an  Schlaf- 
losigkeit. Ursache  der  Krankheit  ist,  nach  Pftufer , häufige  Berauschung 
durch  verschiedenartige  Getränke,  zumal  durch  Branntwein,  auch  Wein  und 
Bier,  wozu  der  Hang  in  der  Regel  in  traurigen  GemüthsafTecten  gegr findet 
liegt,  die  der  Trinker  zu  überwältigen,  durchs  Trinken  zu  betäuben  sucht; 
Mangel  an  Welt-  und  Menschenkenntniss , an  gehöriger  Geistesbildung,  wie 
dies  bei  den  Muttersöhnchen  der  Fall  ist,  die  voll  Albernheit  und  Egoismus 
sind,  disponireo  zur  Trunkliebe.  Alle  Ideen  des  Kranken  beziehen  sich  auf 
angebliche  Verfolgung , Misskennen  seiner  Verdienste  (so  auch  bei  meinem 
Töpfergesellea) , auf  Zurücksetzung  im  häuslichen  und  bürgerlichen  Lehen, 
auf  angebliche  Verfolgung  von  Feinden  u.  s.  w.  ‘'Auch  in  gesunden  Tagen 
ertragen  solche  Leute  keinen  Widerstand  und  sind  voll  Selbstlob  und  Lögen. 
Die  Krankheit  tritt  bei  diesen  Leuten  am  leichtesten  nach  einer,  zumal  mit 
Ärger  verbundenen  Berauschung,  besonders  wenn  gleichzeitig  Mondwechsel 
stattfinddt,  ein.  In  einzelnen  Fällen  hat  man  bei  den  an  Mania  a potu  Ge- 
storbenen organische  Hirnfehler  gefunden.  Bei  guter  Behandlung  ist  die 
Prognose  nicht  ganz  ungünstig.  Einer  von  Pftufer ’s  Kranken  glaubte  ein 
magnetischer  Hellseher  und  deshalb  von  Feinden  verfolgt  zn  sein;  ein 
Aoderer  konnte  keine  hellen  Gegenstände  sehen,  weil  er  glaubte,  mad  wolle 
iba  dadurch  zum  magnetischen  Hellsehen  nöthigen.  Auch  fand  sich  bei  die- 
sem letztem  mit  einbrechender  Dämmerung  ein  unwiderstehlicher  Drang  zum 
Herumirren  in  der  Stadt,  Gespenstersucht  und  Menschenscheu;  bei  einem 
Rückfälle  glaubte  der  Kranke  B.jßse  thun  und  sich  kasteien  zn  mössen,  um 
seinen  Verfolgern  zu  entgehen.  Ein  amlerer  Kranker  sah  in  jedem  Gemälde, 
ia  jedem  Blumenstöcke,  ia  jedem  Menschen  u.  s.  w.,  einen  erkauften  Bandi- 
ten, oder  Spion,  schlug  Jeden  ins  Gericht  und  predigte  ganze  Nächte  hin- 
dnreh.  Boi  der  Section  fend .Pftufer  Wasser  im  Gehirne  und  im  Rütken- 
m&rkc.  Dieser  Arzt  lässt  es  dahin  gestellt  sein,  ob  die  Mania  a potu  nicht 
eher  vom  Ganglien-,  als  vom  Cerebralsysteme  ausgehe  und,  nur  mit  Modi- 
ficationen,  eine  grosse  Verwandtschaft  mit  dem  G&ogtientyphus  habe.  Nach 
PfeufePs  Beobachtungen  kommt  endlich  das  Übel  mehr  in  den  hohem,  das 
Delirium  tremens  mehr  in  den  niedern  Ständen  vor,  und  noch  nie  sah  er  es 
bei  IVeibern.  Mögt  (Enc)klop.  d.  medic.-chir.  Praxis.  "'S.  Aufl.  Art.  Mania 
a potu)  behandelte  einen  Dx^issiger  an  dieser  Krankheit,  der  die  Krankheit 
schon  viermal  gehabt  batte/  'Abends,  ohne  übermäßig  getrunken  zu  haben, 
zu  Bette  ging,  am  folgenden  Tage  einen  verworrenen  Bück,  Unberinnfichkeit 
zeigte,  Excrcmente  und  Urin  ins  Bett  gelassen  hatte,  nach  24  Stunden  aber 
genesen  ist,  indem  er  scharfe,  die  Umgegend  des  Afters  ätzende  Rxcretnent« 
ansteerte  und  eine  förmliche  Diarrhöe  bekam.  * ■■  Stegwann  (Henke'g  Zeitschr. 
t Staatsarznei k.  4.  Vierteljahr!».  1885.' XI  ) hält  das  Deiirium  tremens  wie 
die  Mania  a potu  für  zwei  besondere  Formen  von  Vesania  ebriosa  oder  trunk- 
fälliger  Seelenstörung:  eite  Ansicht,  der  ich  beistirome.  Nach  Friedreich 
(Archiv  für  Psychologie.  1834.  I.  H.  II)  stellt  sich  die  Mania  a potu  (von 
ihm  Vesania  ebriosa  genannt)  «Is  trupkfälligcr  Wahnsinn,  oder  als 
trank  fällige  Tollheit  dar,  und  in  beiden  Fällen  kann  die  Krankheit 
m Melancholie,  Albernheit  und  Blödsinn  übergehen.  Auch  Friedreich  hält 
die  Mania  a potu  vom  Delirium  tremens  verschieden: 

2)  Mania  daemoniaca.  Daemonomania  Sauvagei.  Ist  Krankheit  der 
Visiosairs,  der  mit  Schutzgefoiern  und  Engeln  Umgehenden,  der  Mönche  und 
Nonnea  ia  Klöstern,  denen* Heilige,  die  Jungfrau  Maria  und  Christus  er- 
scheinen, welche  Mahcbe  mehr  aus  Melancholie  bervorgehen  lassen,  — eine 
Art  Wahroinn,  wobei  die  Kranken  von  bösen  Geistern,  oder  vom  Teufel  ge- 
plagt zu  werden  glanben.  Speyer  { Henke 'e  Zeitschrift  2.  Vierteljahrh.  1837. 
8.433)  beschreibt  einen  Fall  dieser  Art  von  Wahnsinn,  und  auch  ich  erlebte 
eilen  solchen  bei  einen»  Bauer  in  der  Charitd  zu  Berlin.  Die  Dämonomanie 
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der  seinen  Groins  ins  Fenster  kommen  sab  and  sich  mit  demselben  standen? 
lang  unterhielt;  ebenso  war  sic  Schwedenborg’s  und  Joh  Kngelbrecht’s  Krank- 
heit, welcher  Letztere  auf  einem  goldenen  Wagen  um  den  Thron  Gottes 
si'zend,  die  heiligen  Kugel,  Propheten  und  Apostel  singen  horte;  endlich  sind 
es  auch  die  Teufelsers«  Meinungen,  die  man  hierher  rechnet,  und  welche  Linne 
ausschliesslich  Dämonomanie  nennt:  es  gehört  in  die  Reibe  der  Teufelserschei- 
nungen der  Fall  de9  Malers  Spinello,  der  den  Teufe!  so  schrecklich  malte, 
dass  .er  ihm  in  Person  erschien  und  ihm  wegen  dieser  Darstellung  die  bitter- 
sten Vorwürfe  machte.  Die  nach  der  Reformation  so  viel  Aufsehen  machende 
Darmonomaoia  sagarum  muss  ebenfalls  hierher  gerechnet  werden.  . Justintu 
Kerner  'behauptet  in  seiner  Schrift:  Geschichte  Besessener  neuerer  Zeit, 
nebst  Reflexionen  vou  Eschcnntayer  über  Besessene  und  Zauberer.  Karls- 
ruhe 1834,  dass  die  Besessenen  mit  merkwürdiger  Übereinstimmung  abge- 
schiedene Geister  als  die  Gegenstände  ihres  Wahnes  oder  die  Ursache  ihres 
Leidens  nngeben,  und  dass  alle  bei  denselben  beobachteten  Erscheinungen  in 
der  Voraussetzung  der  Existenz  und  Einwirkung  von  Wesen,  als  in  ihrem 
natürlichsten  Einheit«-  und  Entsteh  uogspunkt,  zusammenliefen.  Gegen  diese 
Geistertheorie  machen  aber  schon  die  einfachsten  geschichtlichen  Parallelen 
misstrauisch,  wie  Stratus  mit. Recht  behauptet;  die  Kerner’sche  Theorie  itft 
überhaupt  auch  nicht  -einmal  ein  reines  Abbild  des  Factums,  sondern  viel 
Kaisonnement:  denn  es  giebt  keine  Geister,  < die  dem  Menschen  erscheinen, 
keine  Dämonen,  die  sich  seiner  bemächtigen,  wohl  aber  Menschen,  die  Solches 
wähnen,  also  seclenkrank,  d*emoniaci  sind.  Nach  Reil  (1.  c.)  besteht  das 
Wesen  der,  Dämonomanie  darin,  dass  die  Kranken  ihre  vorhandenen  B «M 
schwerden  (Krämpfe,  Starrsucht,  Epilepsie)  von  Teufelsbesitzungen  herleiten, 
oder  mit  bösen  Geistern  in.  Verbindung  zu  stehen  glauben,  durch  deren  Hülfe 
übernatürliche  Künste  zu  besitzen,  Menschen  krank  und  gesund  machen,  Schätze 
graben,  zaubern,  fremde  Sprachen  reden  zu  können  wähnen.  Solche  Kranke 
sind  entweder  Verrückte,  oder  abergläubisch;  sie  schieben  ihren  Urtheilen 
falsche  Ursachen  unter..  Betrüger,  die  sich  für  Besessene  ausgaben,  ohne 
krank  zu  sein,  um  der  Unwissenheit  des  Pöbels  übel  zu  spielen,  gehören 
nicht  vor  das  Forum  des  gerichtlichen  Arztes,  sondern  bedürfen  der  Correction 
der  Policci.  (S.  Sauvages.  Nosologie.  T.  III.  P.  I.  p.  393—401.)  Nach 
Henke  ist  Dämonomanie  mit  Mania  religiosa  verwandt,  und  hat  sich  unter 
* neu  entstehenden  Beeten  am  häufigsten  gezeigt.  Bei  religiösen  Fanatikern, 
Sectircrn,  Schatzgräbern  findet  sich  oft  ein  merkwürdiger  Mittelzustand  zwi- 
schen halb  simulirtem ,' halb  wirklichem  Wahnsinne  dieser  Art.  Wen:gstcns 
verfallen  solche  Personen  leicht  in  Wahnsinn  ( PyVt  Beiträge.  II.  8.  168. 
Arnold , Über  den  Wahnsinn.  I.  S.  230). 

3)  Mania  ebriosa,  s.  Mania  a potu. 

4)  Mania  erotica  (Eromanie,  Erotomania  Sauvages,  furor  eroticus 
Rellin , melancholia  crotica  J ohnstone),  Liebe  sw  ah  n sinn.  Ist  häufig 
in  Nonnenklöstern  beobachtet  worden,  und  unterscheidet  sich  vom  Amor  in- 
sanus  der  Alten  und  weniger  Neuern,  den  man  eigentlich  nicht  zu  den  See- 
lenstörungen rechnen  kann,  da  er  blos  die  leidenschaftliche  Liebe  bezeichnet, 
die  sich  nicht  zu  bezähmen  weiss,  aber  doch  nicht  in  das  Gebiet  völliger 
Unfreiheit  getreten  ist.  Schenk  (Observ.  medic.  rar.  Lib.  I.  Observ.  5)  führt 
den  Fall  eines  Kaufmannes  an,  der  aus  Liebe  wahnsinnig  wurde,  dem  seine 
Geliebte  unaufhörlich  vorschwebte,  der  sie  liebkoste,  als  ob  sie  gegenwärtig 
wäre.  Auch  Finel  erwähnt  eines  aus  Liebe  wahnsjnuig  gewordenen  Men- 
schen, der  jedes  ins  Irrenhaus  gebrachte  Frauenzimmer  für  seine  Geliebte 
hielt  und  sie  Maria  Magdalena  nannte.  Bei  der  häufig  im  Jünglingsalter 
eintreter.den  Erotomanie  findet  sich  Geschwätzigkeit,  Gefallsucht;  oft  sind 
Anfälle  von  Mania  furibunda  (s.  d.)  dabei.  Manchmal  grenzt  das  Übel  an 
Melancholie.  Reil  (Erkenntnis«  und  Cur  der  Fieber.  IV.  Bd.  S.  344)  de- 
fmirt  die  Erotomanie  als  Verkehrtheit  des  Vorstellnngs vermögen«  und  unter- 
scheidet sie  von  Geilheit  und  Mutterwuth,  als  Krankheiten  des  Gemeinge- 
fühls und  Instincts.  Die  Erotomanie,  sagt  er#  bezieh  eine  platonische  Liebe 
(ganz  richtig),  die  Mutterwuth  dagegen  physischen  Genuss  derselben;  bei 
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Erotomanie  bewundert  der  Kranke  den  Gegenstand  seiner  Liebe  als  eine 
Gottheit,  betet  die  Vollkommenheit  desselben  als  ein  übersinnliches  Ding  an, 
ist  glücklich  in  seiner  Gegenwart,  bis  zur  Verzweiflung  unglücklich,  wenn 
er  abwesend  ist  u.  s.  w.  Verliebtes  Naturell,  Spannung  der  Phantasie  durch 
weinerliche  Romane  und  unglückliche  Liebe  können  leicht  Anlass  zur  Ero- 
tomanie geben.  Henke  nennt  Erotomane  die  heftigste  Leidenschaft  für  einen 
dem  Kranken  physisch  oder  moralisch  anerreichbaren  Gegenstand.  Selten 
begnügt  sich  diese  Leidenschaft  mit  Anschauung  und  der  eingebildeten,  nicht 
sinnlichen  Erwiederung  der  Liebe.  Überspannte  Phantasie,  heftiges  Tempe- 
rament, unglückliche  Liebe  geben  Anlass  dazu.  Wirkt  die  Geschlecbtslust 
mit,  so  entsteht  übermässige  Geilheit  und  Nymphomanie  ( J.  V.  Müller'»  Ent- 
wurf der  gericbtl.  Arznei  Wissenschaft.  II.  Bd.  8.  254 — 272). 

5)  Mania  furibunda , furios a , taevient,  Furor,  Delirium  chronicum , 
maniacum  Fr.  Hoff  mann,  Tobsucht,  Tollheit,  Wuth.  Von  Einigen, 
wie  von  Heinroth , als  besondere  Form  von  Seelenstörnng  abgehandelt  und 
von  Letzterm  in  Mania  simples,  M.  ecstatica,  ecnoica,  und  M.  catholica, 
▼on  Andern  in  Mania  cum  halladnatione  melancholica,  lycanthropia  et  cynan- 
thropia,  Mania  cum  risu,  cum  Studio,  c.  tristitia  geschieden;  von  Chiarugi 
in  Mania  mentalis,  reactiva,  plethorica,  immediata,  consensualis  getbeiit. 
Andere  Nosologen  unterscheiden  Mania  ab  auimi  contentione,  a quartana,  a 
V euere,  a febre  autnmnali,  a frigore,  a mercurialibus , a retentis  menstruis, 
Mania  lactea,  metastatica,  temnlenta,  continua  acuta,  chronica,  periodica, 
den  Fnror  uterinns,  und  Einige  rechnen  auch  die  Satyriasis  und  Melancholie 
saltans  dazu.  Noch  Andere,  wie  Sundelin , gestatten  nach  den  einzelnen  Rich- 
tungen, weiche  der  deprimirte  Wille  annimmt,  die  Mania  errabunda  mit  den 
Abarten  Cynantbropia  et  Lycanthropia,  die  Mania  autochirica  seu  autochiria 
(nach  Berends  fälschlich  auch  Mania  suicida  genannt,  was  Schweinsmord 
bedeutet),  die  Mania  virorum  und  die  Nymphomania.  Nach  Sundelin  er- 
scheint die  Mania  furibunda  oft  als  Krise  für  anderweitige  krankhafte  Stö- 
rungen im  Körper,  und  tritt  dann  als  Febris  nervosa  erethistica  auf,  welche 
sich  durch  Blutflüsse,  Schweiss,  Exantheme,  besonders  durch  Friesei  ent- 
scheidet. Nach  Esquirol  ist  Man-  furib.  diejenige  Hauptform  der  Seelen- 
Störungen,  die  sich  durch  allgemeines  chronisches  und  fieberloses  Delirium, 
mit  Aufregung  der  vitalen  Kräfte  verbanden,  auszeichnet.  Georget  (Discns- 
sion  medico-ldgale  snr  la  folie  on  aliänation  mentale  suivi  de  l'examen  du 
proeds  criminel  d’Henriette  Cornier  etc.  Paris  1826)  nimmt  eine  Mania  ho- 
micida  an.  Andere,  wie  auch  neuerdings  Amelung  (I.  c.),  dem  auch  ich  bei- 
pftiebte,  betrachten  die  Manie  als  den  höchsten  Grad  des  Wahnsinnes  mit 
wildem  Zerstörungstriebe  und  belegen  sie  mit  dem  Namen  „Mania  furibunda“. 
Es  ist  ein  höchst  gereizter  Zustand,  des  Gehirns,  der  dem  entzündlichen 
nahe  steht,  selbst  wenn  er  auch  psychischen  Ursprunges  ist.  Vielleicht  liegt 
in  den  meisten  Fällen  eine  fehlerhafte  Reproduction  oder  Vegetation  des 
Gehirns,  in  manchen  Fällen  eine  Hypertrophie  desselben,  in  andern  mehr 
eine  anomale  Emährnng  der  Mania  furibunda  zum  Grunde.  Die  Tobsucht 
kommt  am  meisten  im  Frühlinge  und  in  der  Sommerhitze  (Juni,  Juli,  August', 
häufiger  beim  männlichen  Geschlecht  von  20 — SO  Jahren,  als  beim  weiblichen 
vor;  das  cholerische  und  sanguinische  Temperament  disponiren  am  meisten 
dazu.  Nach  den  von  Esquirol  über  die  Maniaci  in  der  Salpetriere  ange- 
führten Tabellen  werden  Ärzte  und  Landwirthe  selten,  Negocianten,  Näh- 
terinnen und  Freudenmädchen  am  häufigsten  rasend.  Von  132  Kranken  fand 
•ich  das  Übel  bei  88  als  Erbfehler,  bei  8 durch  Onanie,  bei  27  durch  Mcn- 
struatio  snppressa,  bei  14  durch  Trunksucht,  bei  8 durch  Kopfverletzung, 
bei  38  in  Folge  der  Eotbindong,  bei  2 durch  Missbrauch  des  Mercurs,  bei 
6 durch  unterdrückte  Geschwüre,  Krätze,  Flechten  n.  s.  w.  Unter  die  psy- 
chischen Ursachen  der  Tobsucht  gehören  vorzüglich  unglückliche  Ehe,  solctie 
Liebe,  und  Schreck.  Die  hereditäre  Tobsucht  erbt  manchmal  wie  die  Epi- 
lepsie vom  Vater  nicht  auf  den  Sohn,  sondern  erst  auf  den  Enkel  (Cox,  v. 
Egger»,  Reise  durch  Frankreich  n.e.  w.  2.  Tbl.  S.  411);  zuweilen  liegen  Abdo- 
juinalfchler  zum  Grunde.  Merkwürdig  ist«,  dass  die  Schwindsucht  der  Mania 
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furibunda  weicht  {Kauich  ia  Hufelanit  Journal.  1819.  Min.  6.  89).  I 
Prognose  ist  iin  Ganzen  gut,  wenn  noch  nicht  mehr,  als  2 Anfälle  stattfi 
den,  das  Übel  einfach,  nicht  mit  Epilepsie,  oder  andern  Seeleustörungen  co 
plicirt  und  die  Ursache  leicht  zu  heben  iat.  Nach  Siittlei*  (I.  c.)  ist  To 
heit  (Tobsucht)  Raserei,  d.  b.  inWuth  ausgobrocbeue  Verrücktheit,  wol 
die  Gewaluhätigkeit  unter  vielem  Geschrei  vollbracht  wird.  Die  Mania 
ribunda  ist  einem  Rausche  der  Vorstellungskraft  vergleichbar,  indem  bei  al 
Gewalttätigkeit  von  Seiten  des  Rasenden,  sowol  an  lebenden  und  lebtoi 
Gegenständen,  als  an  sich  selbst,  das  deutliche  Bewusstsein  eines  Zn  ec 
fehlt.  Htffiauer  (I.  c.)  defioirt  Mania  furibunda  als  den  Zustand , wo 
Vernunft  zu  schwach  ist,  die  Ausbrüche  eines  gewaltsamen  Zornes  zu  üb 
winden,  also  eine  Tobsucht  mit  Vernunftlosigkeit.  Den  Grund  znr  Ma 
furibunda  legem  Mangel  an  Krziehung,  schlechte  Erziehung,  Schwäche  i 
Nachgiebigkeit  von  Seiten  der  Eltern,  bei  verkehrtem,  unbiegsainen  Natu 
der  Kinder,  welches  bei  jedem  Widerstande  gegen  den  eignen  Willen 
zur  Wuth  gereizt  wird,  sodass  cs  Dinge,  deren  es  sich  bemeistern  kann, 
greift  und  vernichtet,  z.  B.  Thiere,  die  nicht  gehorchen  wollen,  augenbli 
lieh  tödttt.  Man  unterscheidet  Mania  uuiversalis  und  partialis  (Monoman 
Der  Verlauf  der  erstereu  ist  folgender:  Der  Wuthanfall  kündigt  sich  du 
ein  brennendes  Gefühl  in  den  Gedärmen  mit  starkem  Durste,  Angst  (Ah 
brvgger)  und  starker  Obstruction  an,  welches  sich  zur  Brust,  zum  Ha 
zum  Gesiebte  verbreitet,  und  wobei  sich  das  letztere  rötbet;  wenn  dii 
brennende  Gefühl  die  Schläfengegend  erreicht  hat,  wird  es  stärker,  die  T 
poralarterien  pochen  stark,  gleichsam  alt  wollten  sie  bersten,  dabei  ’ 
stärkte  Esslust,  aber  Schlaflosigkeit,  oder  schreckhafter,  durch  unrul 
Träume  unterbrochener  Schlaf,  worauf  endlich  der  Kopf  ergriffen  wird 
der  Anfall  der  Tobsucht  selbst  eintritt.  Ein  blutdürstiger,  unWiderstthlh 
Trieb,  Alles,  was  dem  Kranken  unter  die  Augen  kommt,  selbst  Frau 
Kinder,  wie  Verwandte,  zu  ermorden,  wobei  der  Kranke,  nach  Heinroth 
Pinel,  auf  vorgelegte  Fragen  aber  richtig  antwortet  und  daher  kein«  Um 
nung  in  seinen  Vorstellungen  verrätb.  Manche  Kranke  dieser  Art  solleu 
dem  Anfalle  die  Umstehenden  oft  warnen , sich  in  Aeht  zu  nehmen  und 
zu  entfernen.  Mit  dem  Morde  ist  der  Anfall  gewöhnlich  abgethan,  die 
sinoung  kehrt  wieder  und  Reue  über  die  begangene  That  tritt  ein.  Lc 
geht  die  Tobsncbt  daher  in  Melancholie  über,  die  mit  Selbstmord,  oder 
mordung  eines  Andern,  besonders  eines  Kindes  endigt,  weil  dadurch 
Kranken  am  ersten  von  ihren  Leiden  befreit  werden  zu  können  glauben. 
Tobsucht  tritt  periodisch  auf  und  ist  darum  hartnäckig.  In  ihrer  volle) 
testen  Form  stellt  die  Mania  furibunda,  nach  Ckiarugi  and  Htinroth , 
gendes  Bild  dar  i Wildes,  zänkisches,  freches,  unverschämtes  Wesen,  wi 
drohendes  Aussehen,  Retention  der  natürlichen  Ansleerungen,  schieferige  H 
faltige  Stirn,  Anspannung  der  Augenbrauen,  Sträuben  der  Haare,  ku 
Athem,  Gesicbtsglutb,  funkelnde,  feurige,  vagirende,  kaum  zo  fixirende  Au 
Expansion  und  Contractioa  der  Augenlider,  Hervortreten  des  Augapfels, 
dauernde  Duldung  des  Hungers,  Unempfindlichkeit  gegen  die  Kälte,  b< 
kurzer,  leiser,  unruhiger  Schlaf;  darauf  Wutb,  Kühnheit,  Vernunftloai; 
in  ihrer  ganzen  Stärke;  der  Kranke  schreit,  brüllt,  tobt,  beleidigt  d 
Worte  und  Handlungen  Freunde  und  Verwandte,  die  ihm  als  Feinde  ers< 
nen;  er  zerreisst  sich  die  Kleider,  zerstört,  verwüstet  Alles,  was  ihm  vorkoi 
bei  der  aus  Epilepsie  hervorgehenden  Mania  furibunda  tritt  nach  // 
( Blumrudcr't  Blätter  für  Psychiatrie.  2.  H.  1887.  III.)  besonders  RI 
sucht  in  die  Erscheinung  (s,  auch  .hierüber  Fritdreich'i  Gericbtl.  Psycho! 
S.  578  u.  688,  sowie  EUquirol,  Sur  Ia  monomanie  homicide,  p.  41,  s. 
Der  Kranke  hat  ferner  den  Trieb,  ganz  nackt  zu  gehen;  dabei  sonder 
verworrene  Bilder,  ausschweifende,  widersinnige  Urtheile;  bald  beträgt 
der  Kranke  auch  wieder  still,  murmelt,  als  ob  er  allein  wäre,  spricht,  ■ 
er  allein  ist,  und  gesticulirt  dann  wieder,  als  sei  er  in  Gesellschaft;  bei 
legung  von  Fesseln  schneidet  er  satanische  Grimassen;  er  stösst  alle 
ruu6  von  sich,  nur  nicht  Getrggkc,  und  adueit  und  brüllt  sich  heiser; 
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Verlauf  einiger  Tage,  wenn  nicht  eher,  verschlingt  er  Alles  mH  thlerischer 
Gier,  frisst  sogar,  was  ich  zweimal  beobachtet  habe,  seiue  eignen  Excre- 
mente,  die  schwarz  aussehen,  stinken  und  in  Menge  abgehen,  oder  er  be- 
schmiert Kleider  und  Schuhe  mit  denselben.  Trotz  dieser  Anstrengung  des 
Geistes  und  Körpers  nehmen  die  Kräfte  des  Kranken  doch  fast  täglich  zu; 
er  wird  fähig,  selbst  Ketten  und  die  stärksten  Bande  zn  zerreissen,  die  Glie- 
der werden  sehr  gewandt  und  geschmeidig,  nnd  die  widernatürlich steo  Be- 
wegungen werden  mit  Leichtigkeit  vollbracht;  dagegen  ist  der  Kranke  durch 
eine  starke,  drohende  Stimme,  den  Anblick  eines  Stockes,  durch  strenges, 
jedoch  unschädliches  Fesseln  (jedoch  nicht  immer)  in  Furcht  zu  setzen.  Hat 
die  Wath  lange  genug  gedauert,  so  wird  der  Kranke  still,  düster,  scheint 
nachdeokeud  zu  werden,  bricht  aber  unversehens  in  neuen  Ungestüm  aus. 
Endlich  werden  die  heftigen  Zufälle  sistirt,  es  tritt  Ermattnng,  unruhiger, 
durch  schreckhafte  Traumbilder  gestörter  Schlaf  ein,  der  Puls  • wird  klein, 
das  Anseben  des  Körpers  schmuzig,  das  Gesiebt  bleifarben,  mager)  hart- 
näckiges Schweigen,  Singen,  sonderbares  Lachen,  8chwatzen  mit  unaufhalt- 
samer Planderhaftigkeit.  Diese  unsicheren  Zwischenräume,  die  oft  den  An- 
strich von  Blödsiun  haben,  werden  aber  oft  durch  reine,  jedoch  nur  kurze 
Zeit  dauernde  Anfälle  von  Tobsucht  unterbrochen.  Übrigens  dauert  das  Ge~ 
dichtniss  in  allen  Perioden  der  Tobsucht  fort,  und  wenn  die  Krankheit  ihre 
Akme  erreicht  hat,  nehmen  alle  Sinne  sogar  eine  grössere  Feinheit  und 
Schärfe  an.  (Einen  Fall  von  Tobsucht  habe  ich  iu  Horn ’s  Archiv,  Juli  und 
August  1853.  111.  beschrieben.)  Die  Tobsüchtigen  sind  stets  gegen  epide- 
mische Krankheiten,  zuweilen  auch  gegen  ansteckende  gesichert,  und  oft 
wird  die  Tobsucht,  wie  Mead  beobachtete,  eine  Krise  für  Schwind-  und 
Wassersucht  und  andere  chronische  Krankheiten.  Die  Symptome  der  Mania 
furibunda  lassen  sich  also  alle  auf  Delirium,  verkehrtes  Vorstelluugs  vermögen, 
Mangel  an  Aufmerksamkeit,  verbunden  mit  heftiger  Thätigkeit  der  Seele,  die 
zn  verkehrten  Reden,  Drohungen,  Wildheit,  Schamlosigkeit,  Fluchen,  Raserei, 
Mord  und  Todscblag  verleiten  kann,  zurückführen,  und  Alles  zeigt  an,  dass 
das  Gleichgewicht  der  Seelenkräfte  aufgehoben  sei,  daher  das  Chaos  in  den 
Ideen,  die  Schwäche  des  Bewusstseins,  die  Ungeheuern  physischen  Kräfte  für  die 
Dauer  des  Anfalles,  die  Gefühllosigkeit  gegen  Wind  und  Wetter,  Frost  und 
Hitze.  Oft  ista  auch  ein  unwiderstehlicher  Trieb  zur  Vernichtung  alles  Le- 
benden und  Leblosen,  der  den  Kranken  quält.  Die  Ausgänge  der  Tohsucht 
sind:  Genesung,  oder  Blödsinn,  der  öfters  später  mit  Ausbrüchen  von 
Mania  furibunda  ab  wechselt,  oder  Melancholie;  oder  die  Tobsucht  wird 
chronisch,  wovon  mir  bei  einem  Bäckersohae  und  einem  Wirtbschaftsiuspe- 
ctor,  bei  welchem  Letztem  sie  sich  aus  vieljähriger  Epilepsie  hervorgebildet 
batte,  Beispiele  bekannt  sind,  während  Sinn  und  Verstand  gänzlich  wieder 
in  Ordnung  »ind.  Auch  Hirnentzündung,  Apoplexie,  Epilepsie,  Gebirnwasser- 
sucht  sind  öfters  die  Folgen  der  Mania  furibunda.  — Heil  (Erkenntnis#  und 
Cor  der  Fieber.  IV.  8.  555)  schildert  die  Mania  furibunda  folgend  ermessen : 
„In  der  Tobsucht  ist  die  Thatkraft  ungewöhnlich  erhöht,  die  Überlegung 
beschränkt  und  alles  Bewusstsein  von  Erreichbarkeit  oder  Unerreichbarkeit 
des  Zweckes  meistens  verschwunden;  doch  behalten  Einige,  wenigstens  bis 
auf  einen  gewissen  Grad,  das  Vermögen  sich  zu  verstellen.  Alle  Äusserungen 
der  psychischen  und  geistigen  Kräfte  rasender  (tobsüchtiger)  Personen,  ihre 
kühnen  und  kraftvollen  Handlungen,  ihr  wildes  Schreien,  ihre  Gewalttätig- 
keiten gegen  sich  und  Andere,  ihre  ununterbrochene  Uoruhe,  der  Mangel 
des  Schlafs,  die  ungewöhnliche  Muskelstärke,  ihre  exccntrischen  Unterneh- 
mungen, die  sämutiieh  über  die  Schnur  fajleu,  verraten  eine  äusserst  über- 
spannte Excitation  der  Reizbarkeit  und  Energie  im  ganzen  Nervensysteme. 
Sie  wiederholen  ihre  Unternehmungen  bis  zu  ihrer  eignen  Zerstörung,  wüten 
bis  zur  Ermattung  ununterbrochen  fort,  ohne  darüber  Zufriedeuheit  oder  Ver- 
druss zu  äusser ö , wie  auch  der  Erfolg  ausfallen  mag.  Diese  Aufälle  siud 
bald  mit 'partialler,  bald  mit  allgemeiner  Verkehrtheit  des  Verstandes  verbun- 
den und  ihre  Äusserungen  so  verschieden,  als  ihre  entfernten  Ursachen,  die 
Coltur  dos  VeiaUud es  und  das  Temperament  des  Kranken.  Fröhlicher  Wahn- 
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sinn,  Ausbrüche  von  Muthwillen,  oder  aufgeblasener- Stolz  anf  eingebildete 
grosse  Macht  und  Kräfte,  oder  Schwärmerei  von  einem  Object  zum  andern, 
Declainiren,  Schreien,  Lachen,  Kratzen,  Schlagen,  Wälzen  auf  der  Erde  und 
lin  eignen  Kofhe,  die  sonderbarsten  Gesticuiationen,  Zerreissung  der  umge- 
benden Gegenstände,  Verschmähung  von  Speise  und  Trank,  oder  begieriges 
Verschlucken  von  Allem,  was  vorkommt,  selbst  des  eignen  Kotbes,  aufs  son- 
derbarste veränderte  Sitten,  Ausstossang  von  Zoten  durch  züchtige  Weiber, 
Wuth  bei  einer  sonst  sanften  Schönen,  gegen  sich  and  Andere,  heimtückische 
Verbergung  ihrer  boshaften  Handlungen,  Selbstmord,  Ermordung  der  Kinder 
und  nächsten  Verwandten,  kindisches  Erschrecken  beim  Anblicke  von  Peitsche 
und  Degen,  lange  Ertragung  von  Kälte,  Hunger  und  Durst,  von  grossen  Ga- 
ben Arznei , hcisser  Kopf,  rotbe  Augen , feuriger  Blick  und  starkklopfende 
Halsadern  sind  die  charakteristischen  Kennzeichen  bei  Mania  furibunda.  Die 
Krankheit  ist,  nach  Beil,  anhaltend,  oder  periodisch;  die  Anfälle  kommen 
meistens  zu  unbestimmten  Zeiten,  und  werden  oft  durch  zufällige  Ursachen 
erregt.  In  der  Folge  werden  die  Kranken  gewöhnlich  ruhig  und  verfallen 
in  Blödsinn;  doch  nehmen  die  WuthanfäUe  an  Frequenz  und  Intensität  auch 
öfters  zu.  was  ein  übles  Progoostikon  abgicbt.  Als  Ursachen  der  Manie 
führt  Beil  heftige  Leidenschaften  (Zorn,  Indignation,  Liebe,  Schreck,  Furcht 
vor  Gespenstern),  unterdrückte  Blut  flösse,  Gehirnentzündung,  Gefässfieber, 
Metasiasen  u.  s.  w.  auf.  Was  Henke  über  die  Mania  furibunda  sagt,  ist 
in  dessen  Handbucbe  der  speciellen  Pathologie.  II.  Bd.  §.  1326—  1331  zu 
finden.  Sundelin  ( Berends ’ Vorlesungen.  VI,  Bd.  S.  177)  nimmt  3 Stadien 
der  Mania  furibanda  an.  Im  ersten  erscheinen  die  Kranken  in  sich  ver- 
schlossen, beängstigt,  unruhige  schlaflos,  höchst  reizbar,  sie  verschliessen 
noch  ihre  Träume,  haben  einen  fieberhaften,  irregulären,  spastischen  Puls, 
die  Hautausdünstuog  fehlt,  der  Urin  fliesst  sparsam,  der  Leib  ist  verstopft. 
Im  zweiten  Stadium  bricht  die  Tobsucht  hervor,  im  dritten  ist  der  Kranke 
ermattet,  abgespannt,  still,  zuweilen  aber  auch  gesprächig;  bekommt  auch, 
wiewol  unruhigen  Schlaf,  bis  endlich  der  vor  dem  Anfalle  st&ttfmdonde  Zu- 
stand wieder  eintritt.  Beachtungs werth  sind  auch  Bird'a , in  Friedreich ’* 
Magazin  (4.  Heft.  1830.  S.  65  f.)  niedergelegte  aphoristische  Bemerkungen 
über  die  Mania  furibunda.  (8.  Esquirola  Pathologie  und  Therapie  der 
Seelenstörungen.  Frei  bearbeitet  von  Hille , nebst  Anhänge  von  Heinroth. 
Leipzig,  1827.  Hoffbauer'a  Untersuchungen  über  die  Krankheiten  der  Seele. 
Halle,  1803.  Beile  Archiv  für  Physiologie.  V.  Bd.  Kittel,  Traitö  raedico- 
philosophique  sur  l’alidnation  mentale  ou  la  manie.  Paris  1800.  Prott , Coup 
d’oeil  physiologique  sur  la  folie  etc.  Paris  1806.  Dubriston , Diss.  sur  la 
manie.  Paris  1812.  Stemmler,  Dlss.  de  mania.  Wirceb.  1811.  Hufeland'a 
Journal.  1809.  März.)  Boisaeau  (Nosographie  organique.  Tom  IV.  p.  739) 
entwirft  von  der  Mania  furibunda  folgendes  Bild : Das  Empfindungsvermögen 
ist  zerrüttet,  die  Aufmerksamkeit  springt  schnell  von  einem  Gegenstände  zum 
andern,  bleibt  nicht  an  demjenigen  gefesselt,  auf  welchen  man  sie  leiten  will; 
bizarre,  chimärische,  ungewöhnliche  Ideen  folgen  sich;  das  Urtheil  ist  ver- 
letzt; absurde  Schlüsse,  die  zu  starker  Bewegung,  zur  Gewalttätigkeit  füh- 
ren; unruhige  Bewegung,  Schreien,  Augenfunkein,  lebhafter  Blick,  krampf- 
haft verzogene,  Wuth  ausdrückendc  Physiognomie,  bedeutende  Muskelkraft, 
der  Kranke  zertrümmert  nahe  gelegene  Gegenstände,  beleidigt  durch  Stimme 
und  Geberden  die  ihn  umgebenden  Personen,  sucht  sie  zu  schlagen,  schlägt 
aie  auch,  tödtet  sie  wol  gar,  wenn  man  ihn  daran  nicht  verhindert.  Diese 
Zufälle  halten  an,  oder  kommen  in  einzelnen  Paroxysmen ; wenn  sie  vorüber 
sind,  wird  des  Kranken  Gesicht  blass,  — es  folgt  Zittern,  darauf  Ermattung, 
und  die  Wuth  hört  gewöhnlich  Augeaichts  vieler  Zuschauer  auf.  Die  Augen 
behalten  einen  besondern,  charakteristischen  Ausdruck,  gewöhnlich  Umher- 
irren genannt,  gleichsam  als  suchten  die  Augen  etwas,  oder  als  nehmen  sie 
etwas  Unangenehmes,  oder  Beunruhigendes  wahr.  Die  Manie  setzt  den  Men- 
schen nothwendig  ausser  Verbindung  mit  der  menschlichen  Gesellschaft.  — 
Über  die  Mania  partialis  (die  Monomania  Anderer)  s.  Etquirol  I.  c.  S.  199 
uud  Sur  la  monomanie  hoiaicide,  deutsch  mit  Zusätzen  voa  Bluff,  welche, 
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nacb  Crowther , vorzüglich  bei  den  Quäkern  Vorkommen  soll,  ist  Folgendes 
zu  bemerken:  „Monomanie  ist  fixe  Idee  mit  Anfällen  von  Tobsucht,  ein  fie- 
berloses, blos  partielles,  ode*  auf  einen  Gegenstand  gerichtetes  Delirium44, 
aus  moralischen  Affectionen,  die  auf  den  Geist  zurückwirken,  entsprungen. 
Es  zeigen  sich  Sinnestäuschungen,  die  Aufmerksamkeit  ist  gross,  gewöhnlich 
und  selbst  ausschliesslich  auf  eine  besondere  Idee,  oder  auf  eine  Reihe  von 
Ideen  gerichtet,  die  sich  auf  einen  einzigen  Gegenstand,  oder  auf  Gegen- 
stände derselben  Art  bezieht;  dabei  gewöhnlich  hoher  Grad  von  Anhänglich- 
keit, Freundschaft,  Liebe,  Mitleiden,  Furcht,  Hass,  Freude,  oder  Traurigkeit 
( Lypemanie  nach  Boisteau)  und  zuweilen  eine  Hinneigung  zu  Handlungen, 

- die  der  menschlichen  Gesellschaft  entgegen  sind,  als  zur  Schwelgerei,  zum 
Diebstahl,  zum  Morde:  Mania  homicida , die  Esquirol  (Note  sur  la  mono- 
manie  homicide.  Paris  1827)  als  Unvermögen  des  Menschen,  bei  sonstiger 
geistiger  Gesundheit,  eines  blinden,  den  Naturgesetzen  widerstrebenden  Trie- 
bes Meister  zu  werden,  beschreibt,  und  Gtorget  (Nouveau  discours  medico- 
Ugal  sur  la  folie.  Paris  1828),  wiewol  ohne  einleuchtenden  Grund, ^ ver- 
teidigt , oder  zum  Selbstmorde  neigt.  Diese  Hinneigung  zu  unschicklicheil 
und  gesetzwidrigen  Handlungen  giebt  sich  durch  Versuche,  Lärm  zn  machen, 
durch  Zeichen  von  stiller  oder  lauter  Wuth  zu  erkennen.  Selbst  wenn  die 
Monomanie  schon  deutlich  ausgebildet  ist,  verträgt  sie  sich  bis  zu  einem  ge- 
wissen Punkte  noch  mit  dem  Gewerbe,  oder  der  Stellung  des  Ergriffenen  «• 
der  menschlichen  Gesellschaft.  Zuweilen  verrätb  sieh  die  Monomanie  nur 
durch  eine  gewaltsame  Handlung  aus  Rache,  oder  Eigennutz;  aber  stets 
gehen  nicht  hinreichend  motivirte  Symptome  von  Exaltation  und  Mangel  an 
Zusammenhang  in  dem  Vorhaben,  oder  in  den  Handlungen  dem  strafbaren 
Vergehen  voran.  Wenn  der  Monomoniacus  nicht  von  der  ihn  beherrschen- 
den Idee  abznbringen  ist,  nnd  seine  Krankheit  den  höchsten  Grad  erreicht 
hat,  so  bietet  er  den  Anblick  eines  in  tiefes  Nachdenken  Versenkten,  in 
Gedanken  Vertieften  dar;  des  Kranken  Gesicht  drückt  Kummer,  grosse 
Verzweiflung,  Erschreckung,  Freude,  Glück,  Ekstase  aus.  Einige  Mo- 
nomaniaci  sprechen  unaufhörlich  über  ein  und  denselben  Gegenstand,  die 
meisten  aber  nicht  ein  Wort,  einige  gehen  nnablässig  umher,  andere  bleiben 
unbeweglich  stehen.  Anfangs  ist  die  Monomanie  gewöhnlich  intermittirend,  , 
darauf  aber  wird  sie  entschieden  anhaltend.  So  lange  sich  keine  Tendenz 
zu  schädlichen  Handlungen  zeigt,  und  sich  der  Kranke  mit  seinem  und  seiner 
Familie  Interesse  zu  beschäftigen  im  Stande  ist,  kann  er  in  der  menschlichen 
Gesellschaft  bleiben.  Allgemeine  Manie  und  Monomanie  wechseln  häufig  mit 
einander  ab-,  und  das  zuweilen  förmlich  regelmässig,  zumal  wenn  sie  aus- 
setzen. Man  muss  beide  Zustände  stets  nnd  genau  von  einander  unterschei- 
den; oft  verbinden  sie  sich  mit  einander  bei  ein  und  demselben  Subject; 
Wahnsinn  bildet  dabei  gewöhnlich  die  letzte  Periode,  in  andern  Fällen  findet 
Annäherung  an  Blödsinn  statt  (s.  Haine  au , Nosographie  organique.  T.  IV. 
p.  740  seq.}.  Picrquin  (Nouvelle  Bibliotbeque  mödicale.  Sept.  1829,  in 
Friedreich' $ Magazin  für  philos. , medicinische  und  gerichtl.  Seelenheiikde. 
4.  Heft.  1820.  XI)  unterscheidet  die  von  ihm  Insania  somnolans  genannte 
Monomanie  in  die  Monomania  ascetica  somnolans,  M.  scientifica  s.,  Mono- 
mania  errabunda  lomn. , M.  jocosa  s.  hilaris  somn. , Insania  fatidica  aomn 
M.  bvpochondriaca  somn.,  M.  bellicosa  somnol.,  M.  ambitiosa  somn.,  nnd  in 
die  Mania  mntabilis  somnolans,  welche  er  alle  für  Geistesstörungen  (Delirien) 
hält,  die  den  Menschen  im  Schlafe  befallen  sollen,  sobald  der  regelnde  Ver- 
stand und  freie  Wri!le  schlummern  und  ihre  Herrschaft  nicht  mehr  ausüben. 
Etquirol  (1.  c.)  nennt  die  Monomania  homicida  (Monomanie- homicide)  • einen 
Zustand,  in  welchem  der  Mensch,  bei  soustiger  geistiger  Gesundheit,  seine 
Fähigkeit,  eines  blinden,  den  Naturgesetzen  widerstrebenden  Triebes  Meister 
za  werden,  verloren  hat.  Bluff  {Henke’ * Zeitscbr.  1835.  2.  Vierte Ijabmit. 
XVI)  sagt,  das«  eine  hinreichend  constatirte  Thatsache  zur  Begründung  die- 
ser Krankheit  hervortrete,  und  die  Erscheinungen  derselben  mit  den  bei  Gei- 
steskrankheiten überhaupt  vorkommenden  übereinstimmen.  Es  gehö'en  dahin 
das  Irresein  nach  einer  Richtung  hin,  das  Gefühl  de*  Uurechts  seiner  Thal 
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Seitens  de«  Leidenden,  der  Zug  Ton  Zorn  und  Rache,  meistens  ohne  Gn 
die  nicht  seltene  Mordsucht  gegen  die  nächsteu  Verwandten,  das  der  1 
▼orbergehende  auffallende  Benehmen,  als  einziger  Fiugerzeig  der  Erkrank 
des  Geistes,  und  die  freien  Zwischenräume.  Während  der  Mordmonoon 
werde,  meint  Bluffy  der  Mensch  zu  Handlungen  geführt,  die  er  verabschei 
sein  Wille  sei  unfrei.  In  den  bekannt  gewordenen  Fällen  habe  der  Kra 
gegen  Mordtrieb  gekämpft,  bis  die  Widerstandsfähigkeit  gesuukeu,  uud 
ihrem  Sinken  die  Unthat  ausgeführt  worden  sei.  Man  sehe  über  diesen  < 
geastand  noch  Henke » Zeitschrift  Bd.  IU.  H.  I.  Bd.  XVII.  S.  237;  Des 
AbhaadL  1834.  S.  211—319,  auch  Hufeland  in  dessen  Journal.  Febr.  1829. 
(Mehrere  Fälle  Ton  Mordmonomanie  bat  Etquirol  [Maiadies  meutales,  P 
1838  übers,  in  den  Aualekten  f.  d.  ges.  Staauarzneikde.  Bd.  I.  Heft  1.  £ 
lin  1838]  mitgetheilt,  desgl.  OUivier  [et Angers]  und  Bayard  in  deuAun 
d’Hygieoe  publique  et  de  Möd.  legale.  Apr.  1838.  p.  478.  JU.). 

6)  Mama  furiosa , s.  Mania  furibuuda. 

7)  Mania  nauticorumy  Matrosen wuth,  Seemanns wuth.  3i 
taggant  (Three  years  in  Canada,  auch  in  v Froriep's  Notizen.  XXV 
Bd.  Nr.  XVIU.)  führt  diese  Krankheit  als  eine  besondere  Form  des  Ws 
sinne«  an,  die  rücksichtlich  ihrer  kurzen  Dauer,  Intensität  und  Unheilbar 
mit  der  Wasserscheu  Ähnlichkeit  haben  soll.  Es  zeigt  sich,  nach  Mact 

San ty  bei  den  Kranken  dieser  Art  vor  dem  Anfalle  grosse  Reizbarkeit;  i 
arf  sie  nicht  ansehen,  nicht  anreden;  sie  gehen  bei  dem  Anfalle  Leuten 
Leibe,  verwunden  sie  auf  gefährliche  Art,  fluchen,  stosseu  um  sich,  w 
sie  gebunden  werden.  Ein  Kranker  Mactaggant's  starb  bald,  ein  zwe 
plünderte  und  zertrümmerte  zuvor  in  einem  Landhause,  wo  er  vor  At 
ging,  und  schlich  sich  dann  stöhnend  und  fluchend,  mit  seinem  zum  PI 
dem  von  ihm  commandirten  Lehrlinge  nach  der  Küste  zu,  verschied  s 
ebenfalls,  ajls  er  gefesselt  wurde,  erstickte  förmlich  vor  Wuth.  Der  dt 
Kranke  war  still,  starb  aber  auch  schon,  uach  einigen  Tagen  dumpfen  I 
brüten«,  an  Erschöpfung..  < 

8)  Mania  parturientiumy  Wahnsinn  der  Kreisenden,  Gel 
r enden.  Dass  in  Folge  der  Aufregung  und  Anstrengung,  worin  sich  w 
rend  des  Gebäracts  das  Nervensystem  oft  befindet,  auch  wenn  keine  psy 
sehen  Reize  einwirken,  sowie  iu  Folge  der  damit  verbundenen  Störung 
Gebäracts  Wahnsinn  entstehen  kann,  lehrt  die  Erfahrung,  und  ich  se 
habe  einen  Fall  dieser  Art  beobachtet.  Aber  nicht  b los  der  körperliche  £ 
gang  bei  der  Geburt,  sondern  auch  psychische  Eiuflüsse  (der  Einfluss 
Gemütszustandes,  der  Afifecte  und  Leidenschaften,  z.  B.  des  Schreckes  C 
eine  unerwartete  Niederkunft,  des  quälenden  Gedankens  an  eine  traurige 
kunft)  müssen  in  Anschlag  gebracht  werden  (Meister  s Prakt.  Bemerkun 
aus  dem  Civil-  uud  Criminalrecbt.  Bd.  II.  8.  13±),  zumal  bei  unehelich  ' 
schwängerten,  wo  Gram,  Borge,  Scham,  getäuschte  Hoffnung  die  Mutter 
schon  Monate  lang  gequält  haben,  die  nun  plötzlich  von  W’ehen  befallen, 
Schmerz,  Angst,  Furcht  vor  Entdeckung,  von  Verzweiflung  wegen  der  1 
gen  bestürmt,  in  einem  Zustande  ihrer  Bürde  entledigt  wird,  der  naturgec 
leicht  in  Geisteskrankheit  übergeht  (Henkt's  Abhandi.  Bd.  IV.).  Das 
gebliche  leichte  und  schnelle  Gebären  bei  unehelich  Geschwängerten  ist  n 
allgemein,  und  wo  eine  schnelle  Geburt  stattfindet,  entsteht  oft,  nach  i 
gand , Starrkrampf  der  Gebärmutter  (Tetanus  uteri),  den  jedesmal  ein  < 
sensuelles  Hirnleiden  begleitet,  aus  welchem  Abwesenheit  des  Geistes,  Hel 
keit,  Wuth  u.  s.  w.  hervorgehen.  Hiermit  stimmt  Kugele  überein,  der  ( 
fahruugen  and  Abhandi.  aus  dem  Gebiete  der  Kraukheiten  des  weibi. 
schlecht«.  Manbeiiu  1812.  S.  114)  die  vierte  Geburtsperiode  öfters  ei 
Wahnsinne  vergleichbar  hält,  der  nicht  gaoz  selten  noch  nach  der  Gc! 
fortdauere.  Ist  der  Wahnsinn  offenbar,  fanden  schon  ftüher  Anfälle  de* 
ben  statt,  währt  er  das  ganze  Wochenbett  hindurch,  oder  noch  länger, 
ist  der  Fall  nicht  schwer  zu  erkennen;  ist  der  Paroxysmus  dagegen  nur 
kurzer  Dauer,  also  eiue  Mania  traositoria  gegeben  (s.  d.),  und  zurZeit 
ärztlichen  Untersuchung  Bewusstsein,  Gedächtnis,  richtige  Idccnfolge  u.  s 
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da,  «o  bl  dl«  Sachs  «chwierigar.  Oft  ist  aach  ein  verborgenes  Irrsuio  oder 
Jotania  occulta  (a.  d.)  vorhanden,  und  ein  solcher  Fall  kann  daher  misskannt 
werden.  (8.  auch  Menke' t Abhandl.  II.  Bd.  8.  265.  2.  Aufl.  8.  354.  Des- 
sen Lehrbuch  der  gericbtl.  Medicin.  1835.  §.  266.)  Manchmal  ist  da«,  was 
die  Ärzte  für  Irrsein  der  Wöchnerin  halten,  nar  Wirkung  der  Affecte,  die, 
wenn  sie  den  höchsten  Grad  erreichen,  allerdings  die  Vernunft  überwältigen 
und  die  Freiheit  der  Selbstbestimmung  augenblicklich  vernichten.  Allgemeine 
Kegeln  zur  Ermittelung  des  beim  Geb&ract  wirklich  stattgefundeaea  Wahn- 
sinnes, oder  nur  vorhanden  gewesener  Affecte,  oder  der  Insania  occulta  las- 
sen sich  nicht  wohl  geben ; die  Kenntniss  der  darüber  gemachten  Beobach- 
tungen, die  Vergleichung  mit  unverdächtigen  gerichtlichen  und  ausserordent- 
lichen Fällen  ähnlicher  Art  können  dem  gerichtlichen  Arzte  einige  Anhaltung«- 
punkte  geben;  das  Übrige  mnss  der  Menschenkenntnis!,  dem  Scharfsinne 
und  der  umsichtigen  Beurlheilung  des  Arztes  Überlaasen  bleiben,  da  jeder 
Fall  ein  individueller  ist. 

9)  Mania  potaloria , i.  Mania  a p o t n. 

10)  Mania  potalarum , a.  Ebendas. 

11)  Mania  puerptraüt,  puerperarum  acuta,  der  hitz ige  Wahn- 

sinn der  Wöchnerinnen,  Puerperalmanie.  Ist  oft  mit  einer  hef- 
tigen Aufregung  des  Gesehlechtatriebes  verbunden,  sodass  die  Krankheit  der 
Nymphomanie  (s.  d.)  nahe  steht , und  führt  leicht  zum  Selbstmord«.  Selten 
fehlt  bei  dieser  Krankheit  eine  merkwürdige  Abneigung  der  Mutter  gegen 
Ihr  nengebornes  Kind.  Durch  eine  neue  Schwangerschaft  wird  die  Puer- 
peralmanie nicht  selten  unterbrochen;  doch  pflegt  sie  im  nächsten  Wochen- 
bette wiederxukehren.  Sundelin  hat  auf  plötzliches  Verschwinden  der  Krank- 
heit Lungenschwindsucht  folgen  sehen.  Man  hat  auch  eine  Mania  lasten 
puerperarum.  Diese  seltene  Krankheit,  deren  Sautaget  (Nosologia  metbo- 
dica.  Bd.  II.  8.  266)  treffend  gedenkt,  tritt  vom  10. — 12.  Tage  incl.  nach 
der  Entbindung  ein.  Da«s  sie  gerade  an  diesen  Tagen  erscheint,  bat  seinen 
Grund  wol  darin,  dass  sich  gegen  den  10.  Tag  der  Uterus  vollkommen  wie- 
der contrahirt,  wodurch  in  dem  Verhältnisse,  als  die  See-  und  Excretion  der 
Lochien  sich  mindert,  sich  die  Milchabsonderung  in  den  Brüsten  vermehrt, 
we  dann  Störungen  in  dieser  Periode  gefährlichere  Zufälle,  als  sonst  btrvor- 
briageu  dürften.  — Die  nächste  Ursache  der  Mania  lactea  beruht  auf  Ver- 
setzung der  Milch  aufs  Gehirn.  Mett  (t>.  Siebolift  Journal.  VIII.  Bd.  1. 
St.  XXXV.)  beobachtete,  dass  durch  den  Kaiserschnitt  bei  einer  Wöchnerin 
eine  Mania  furibunda  entstand,  die  «ich  als  Furor  uterinus  äusserte.  Nach 
Burromt  tritt  die  Mania  puerperarum  meistens  mit  dem  Miichfieber,  oder 
auch  am  14. — 15.  Tage  des  Kindbettes  ein,  und  in  den  spätem  Zeiträumen 
kommt  auch  wol  Schlagfluss  hinzn.  Eine  schlimme  Vorbedeutung  sollen  Spu- 
ren von  GeUteezerrüttung  schon  während  der  Schwangerschaft  «ein.  Bur- 
rote > zieht  folgeude  Schlüsse  aus  seinen  Beobachtungen;  1)  Tollheit  (Mania 
foribunda)  kommt  öfter  als  jede  andere  Art  von  Wahnsinn,  in  Folge  des 
Wochenbettes  und  der  Milchsecretion  vor.  2)  Kindbetterinwabnsiun  zwischen 
dem  20. SO.  Jahr«  verhält  sich  wie  2 zu  1 gegen  den  in  allen  andern  Jah- 

ren zuiammengcDommen  eintretendeu.  S)  In  London  ist  das  Verhältnis«  der 
leiblichen  zu  den  geistigen  Ursachen  dieser  Krankheit  wie  10  zu  1,  in  Paris 
umgekehrt,  wie  1 zu  4.  4)  Unter  5 Fällen  treten  8 vor  dem  14.  Tage  ein, 

von  13  Fällen  2 zwischen  dem  14.  und  28.  Tage.  5)  Von  5 erhalten  4 den 
Verstand  wieder.  6)  Nur  die  Hälfte  geneset  nach  6 Monaten.  7)  Am 
schnellsten  genesen  diejenigen,  bei  welchen  das  Irrtein  während  des  Säugen« 
Eintritt.  8)  Die  Mania  furibunda  puerper.  weicht  schneller,  als  die  Mclau- 
cholia  paerper.  9)  Die  Sterblichkeit  i«t  «clieiubsr,  aber  wirklich  nicht  dop- 
pelt so  gross  wie  bei  Etquieol  (1  ; 15),  und  die  meisten  Todesfälle  erfolg- 
ten vor  der  zweiten  Woche  der  Entbindung.  10)  Die  Hälfte  und  vielleicht 
noch  mehr  der  von  Mania  puerper.  Ergriffenen  besitzt  eine  erbliche  Dis- 
position zu  dieser  Krankheit.  Störungen  der  naturgemässen  Ausscheidungen 
bei  Wöchnerinnen  (der  Lochien,  der  Milchabsonderung . nach  Wigand  euch 
de«  WocUeasdiwcMse*),  Reizungen  der  Brüste  (Berndl),  aber  auch  psyclu- 
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sehe  Einwirkungen,  wie  Ärger  u.  dg!.,  sind  gewöhnliche  Ursachen  der  Man 
puerperarum.  Manchmal  geht  das  ft  bei  wol  von  einem  Erethismus  des  i 
nern  GenitaUystems  aus,  woher  bo  leicht  die  Verbindung  mit  Furor  uterint 
Von  Siebold  ( Hutch , Ritgen't  und  Mende't  gemeins.  deutsche  Zeitschrift 
Geburtak.  III.  Bd.  8.  H.  VI.)  beobachtete  eine  in  Folge  des  gestörten  Milc 
absonderungsprocesses  entstandene  Mania  puerper.  in  Verbindung  mit  Ov 
riitis.  Bern  dt  (Hufelande  Journal.  1828.  I.)  vernahm  bei  seinen  Krank' 
geile  Reden,  einen  unaufhörlich  wild  umherschweifenden  Blick,  verstört 
Ansehen,  abwechselnd  rothes  und  blasses  Gesicht,  unterdrückten,  nicht  febi 
lischen  Puls,  nicht  krankhaft  erhöhte  Hautwärme,  in  geringem  Grade  foi 
dauernde  Milchabsonderung, ziemlich  verschwundenen  Lochialfluss,  Obstructio 
eine  der  Kranken  insultirte  den  Arzt,  sah  ihn  für  ihren  ihr  untreu  gewc 
. denen  Geliebten  an  und  wollte  an  ihm  ihre  Wuth  auslassen;  eine  ande 
entblösste  die  Schamtheile,.  tobte  und  lärmte  ausserordentlich,  der  Puls  w 
krampfhaft,  zusammengezogen,  der  Durst  vermehrt.  Berndl  ist  der  Ansicl 
dass  der  bei  der  Mania  puerper.  veränderte  organisch - dynamische  Zusta 
des  Nervensystems  in  einer  besondern  Anlage  begründet  sei,  die  dur 
Schwangerschaft,  Geburt  und  Wochenbett  bedingt  werde;  dass  ferner  c 
bei  diesen  Zuständen  vorkommende  gesteigerte  organische  Bildungsvorga 
unter  allen  Umständen  eineu  gesteigerten  Erethismus  des  Nervensystems  < 
wecke,  der  während  der  Schwangerschaft  vorzüglich  in  der  Sphäre  der  <1 
echlechtsorg&ne  ausgebildet  werde;  in  diesem  Zustaude  gehe  die  Frau  n 
in  das  Wochenbett,  und  die  schädlichen  Einflüsse,  welche  jetzt  eiuwirkü 
werden  um  so  leichter  die  durch  diese  Krankheitsanlage  bezeiebuete  Ri« 
tung  einschlagen.  Besondere  Individualität  der  Gelegenheitsursachen  wer 
dies  freilich  auf  eine  hervorspringende  Weise  befördern.  Auf  die  Geschlech 
Sphäre  einwirkende  Gemüthsaffecte  und  Krankheitsreize  scheinen  am  meist 
die  Mania  puerper.  zu  veranlassen  und  ein  cholerisches  Temperament  d 
besonders  zu  begünstigen  Bei  der  vorherrschenden  Erregbarkeit  des  Sexu 
systems  wird  sich  diese  aber  auch  * mit  einem  vorherrschenden  Einflu 
äussern  und  mittels  der  zu  den  Vorstellungen  nolhwendigen  organisch 
Grundbedingung  sich  zu  einem  überwiegenden  Einflüsse  auf  die  Vorstelh 
gen  selbst  erheben  und  wesentlich  die  Richtung  derselben  bestimmen  könn 
Auf  diese  Weise  scheint  es,  nach  Berndl , auch  erklärlich,  dass  diese  v 
springende  Seusibilitätsäusserung  in  der  Sphäre  des  Sexualsystems  das  Ct 
sahnoment  für  die  Entwickelung  und  Unterhaltung  der  Mania  puerperar 
werden  kenn.  Körperliche  und  psychische  Individualität,  die  Art  der  c 
wirkenden  Gemüthsalfecte  und  mehr  oder  mindere  Ausbildung  werden  nat 
lieh  die  Krankheitsform  modificiren.  Zugleich  kann  ein  Säfteandrang  n 
dem  Kopfe  mitgegeben  sein,  der  sehr  zu  beachten  ist.  Ebenso  ist  auch 
den  Zustand  des  Unterleibes  zu  sehen;  Stockungen  und  verhaltene  Dai 
Unreinigkeiten  werden  wenigstens  den  Zustand  verschlimmern.  Eutzündli' 
Reizungen  des  Gehirns  verbinden  sich  nur  seeuudär  und  zufällig  mit 
Mania  puerperalis,  die  selbst  keine  Entzündung  ist.  Das  plötzliche  Auftrc 
der  Krankheit,  die  Abwesenheit  der  Fiebererscbeinungen,  sowie  die  ein  l 
den  des  Nervensystems  bezeichnenden  Symptome  sichern  die  Diagtn 
Crowther  (1.  c.)  sagt,  dass  fast  alle  wahnsinnigen  Kindbetterinncn  wie 
besser  würden,  wenn  ihnen  nicht  zu  viel  Blut  entzogen  würde  (gewis 
«lass  aber  diejenigen  Fälle,  wo  die  ersten  Anfälle  sich  auf  keine  bestiiu 
Ursache  zurückfübren  Hessen,  sehr  hartnäckig  seien.  — Die  Mania  puer 
ralis  muss,  nach  Seumann  ( v . Siebold  t Journal.  XV.  Bd.  2.  St.  S.  234 
wol  von  der  gewöhnlichen  Manie,  auch  vom  Delirium  der  Wöchnerinnen 
tersebieden  werden,  welches  letztere  in  der  Regel  düster  ist,  einige  Stun 
nach  der  Entbindung  ausbriebt,  wenn  die  Nachwehen  stärker  zu  werden 
fangen,  welches  veruiuthlich  stets  psychische  Ursachen  hat,  durch  Con< 
sionen,  Blutflüsse,  Brand  des  innern  Uterus,  die  es  erregt,  oder  von  de 
es  begleitet  ist,  fast  immer  den  Tod  herbeizuführen  pflegt,  aber  gluck 
endigt,  wenn  die  Kranke  in  einen  sluudenluogen  tiefen  Schlaf  verfällt, 
weilen  wird  bei  diesem  Delirium  das  Leben  erh&lteu;  aber  der  Lochiall 
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«kd  reichlich  and  stinkend,  die  LacUtion  sparsam,  die  Mutter  »chwermütbig, 
oud  >ie  betrachtet  Alle«  als  Feind  und  Verräther.  Nach  6 Wochen,  wo  die 
Menset  eintreten,  bessert  sich  der  Zustand.  Man  halt  diese  kranken  gewöhn- 
lieh  nicht  für  wahnsinnig,  »ie  sind  es  aber  dennoch;  »in  können  in  dia.em 
Zustande  Grausamkeiten.,  selbst  Mord  begehen.  Schwängerung  durch  den 
Gatten  führt  mit  einem  Male  Gesundheit  herb«,  h.ne  Jede  im  Woc^nbette 
sosgebrochene  Manie  darf,  nach  K.  G.  Aeumann,  dem  ich  bienttbo.pflicl.te 
ebenso  wenig  für  eine  Mania  puerperal«  wie  ein  jedes  Fieber  der  Wöchnerin 
für  «ine  Febrü’puerperalis  erklärt  werden.  Reumann  schildert  die  Mama 
pueriier  folgendermassen : Am  ».,4.  Tag«  starkes  .Milchfieber,  nnt  he.sser, 
trockener  Heu«,  darauf  plötzttcb  heftiges,  wilde»  Irrereden,  Toben  und  Schim- 
pfen auf  die  Umgebung,  oder  ungestümes,  wunderliches  Liebkosen  derselben, 
crowe  Unempfindlichkeit  gegen  äussere/  Eindrücke  und  Arzneien  (nach  mei- 
nen Beobachtungen  in  der  Cbarite  zu  Berlin»  selbst  gegen  die  grösste  Zahl 
von  kalten  Übergiessungen,  Haarseil,  Fesselung  u.  s.  ws) ; die  Kranke  kann 
ungeheure  Massen  der  unverdaulichsten  Speisen  gemessen,  verschlingt  unbe- 
obachtet Leder,  Kohle,  Kalk  ohne  Naebtheil;  nur  das  Sexualsystem  ist  ge- 
reizt, die  Lochien  fliessen  etwas  spar.amer,  die  Milchabsonderung  ist  ge- 
ringer, und  ihr  allmäliges  Anfhören , da  es  unmöglich  ist,  das  lünd  anzule- 
gen. bringt  keine  Änderung  im  Gange  der  Krankheit;  lag  und  Nacht  wah- 
rendes Toben,  Schlaf  nur  auf  Augenblicke,  Eintritt  grosserer  Ruhe,  wenn 
die  Lochien  ganz  aufgehört  haben,  der  Monatsfluss  wieder  emtntt,  die  Ge- 
nesende  magert  dann  aber  auch  ab,  wird  matt,  achwermuthig , hektisch 
Schweisse  und  Durchfalle  werden  nnr  durch  fehlerhafte  Behandlung  erzeugt. 
Bei  vorhandenen  Lungenknoten  entwickelt  sich  schnell  Schwindsucht;  bei 
miter  Behandlung  ist  das  hektische  Fieber  aber  nicht  tödtheh,  sondern  ver- 
liert sich  all  malig,  und  die  Kranke  wird  entweder  körperlich  oder  geistig 
wieder  ganz  gesund,  während  sie  meistens  nur  noch  gegen  Abend  Aulalle 
von  Verkehrtheit  zeigt,  oder  es  bleiben,  bei  Wiederkehr  körperlicher  Ge- 
sundheit, periodische  Anfälle  von  Wahnwitz  zuruck,  Aeumann  theilt  dm 
Mania  pnerper.  in  4 Stadien:  das  der  heftigen  Tobsucht  und  grossen 
Unempfindlichkeit;  das  der  v erra  i nder ten  Toi > sucht  un  d de» 
wiederhervorgetretenen  Schamgefühls;  das  hektische  Sta 
di  um,  und  wenn  dieses  nicht  mit  voller  Genesung , oder  Tod  endigt,  das 
der  chronischen  Narrheit.  Nur  im  zweiten  und  dritten  Stadium  kann 
die  Pncrperalmanle  mit  andern  Arten  von  Manie  verwechselt  werden.  Im 
dritten  Stadium  kommen  weder  Eitergeschwüre,  noch  Blödsinn  vor  wie  man 

dies  in  bekti«chen  Stadien  anderer  Wahnsinnigen  bemerkt;  die  Kranke  scheint 

in  diesem  Stadium  vielmehr  oft  Besinnung  zu  erlangen.  Die  Prognose  wt 
in  den  ersten  drei  Stadien  günstig,  im  vierten  wie  bei  jeder  chronischen 
Manie.  Die  Seoaibilität  ist  im  Kindbette  geschwächt,  der  grosse  Aufwand 
von  Nervenkraft  bei  der  Geburt  hat  das  Gehirn  noch  mehr  geschwachM^ 
muss  es  nach  der  Geburt  durch  einen  Zufall  die  ihm  selbst  nothige  Ruhe 
entbehren,  so  vermehrt  sich  die  Disposition  znm  Erkranken  ausserorden  lieh. 
Tritt  nun  che  das  Gehirn  «ich  erholt,  Milchfieber  ein,  so  geschieht  die 
Übertragung  der  erhöhten  plastischen  Thätigkeit  des  Uterus  nicht  blos  auf 
die  Brüfte  !*  sondern  sie  trifft  auch  auf  das  Gehirn  . welches  dadurch  aber 
nicht  zu  einem  ezsudaliveu  Processe,  sondern  zu  erhöhter  Thätigkeit  veran- 
Usst  wird.  Die  Unterdrückung  des  Schweisse«  hält  Aeumann  nicht  für  Ur- 
IVcl  der  Mania  puerperalis,  weil  diese  sonst  viel  öfter  Vorkommen  rnus.te. 
Andere  setzen  die  vorzüglichste  Ursache  der  Puerperalmame  >n  d.n  eigen- 
thümlicheo  Zustand,  worin  «ich  die  GeschkchUthcile  nach  der  fc-^bim  g 
befinden  Zu  den  entfernten  Ursachen  rechnen  aiet  Storung  der  Gern  th 
rohe  der  an  «ich  sehr  reizbaren  Kindbetterin,  Gegenwart  u"rub,«erJ^"“ 
(Störung  des  so  nothwendigen  Schlafes  der  jüngst  Entbundenen  aus  Vorar- 
theil, weil  Ungebildete  glauben,  da*,  solcher  Schiaf  in  den  erihn  K 8 m- 
den  nach  der  Entbindung  tödten  könne.  Sie  verwechseln  hier  Ohnmacht  ex 
inaoitionc  durch  Blutverlust,  wobei  kalte  Glieder  sind,  mit  ^MthaUgeo, 
warmem  erquickendem  Schlafe.  Mo«»).  Gemuthsbewegungeu,  sowol  depn 
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mirender,  alt  excitirender  Art,  von  letzterer  z.  B.  da*  übermässige  Gefül 
der  Matterfreude,  von  crsterer  die  ängstliche  Sorge  ffir  die  Pflegling  de 
Kindes;  oft  wird  die  Krankheit  durch  die  schlaflosen  Nächte  erregt,  we'ch 
die  Wöchnerin  durch  das  Stillen  des  Kindes,  besonders  bei  wenig  Milcl 
hat.  Die  Mania  puerper.  gleicht  in  dieser  Hinsieht  der  Mania  a poti 
P/eu/er  (Medicin.  Conversationsblatt  von  Jahn  nnd  Hohnbaum.  Jan.  bi 
Juni  1831.  Nr.  VIII.)  bemerkt  über  die  Mania  puerperalis  Folgendes:  Si 
ist  die  gefährlichste  Species  des  Hysterismu» , entsteht  selten  in  den  erste 
Tagen  nach  der  Kntbindung,  am  häufigsten  zwischen  dem  10.  und  IX  , un 
kann  21  — 28  Tage,  auch  wol  noch  länger  (s.  Reumann»  Beobachtungen 
dauern  und  unter  Umständen  tödten;  sie  kündigt  sich  an  durch  einen  tilge 
meinen  Erethismus  mit  heftigen  Delirien,  die  sich  durch  unanständige,  schaut 
lose  Handlungen  und  Reden,  Misshandlung  des  Gatten,  der  Kinder  und  i 
gesunden  Tagen  geachteter  Personen,  durch  schamloses  Entblössen  der  Brüst 
und  Geschlechtstheile  und  Schmähungen  auf  treulose  Liebhaber  charakteri 
airen ; dabei  ein  wilder,  unstäter  Blick,  glänzende  Augen,  verzerrtes  Gesichl 
wechselnde  Farbe,  zusammeogezogener , oft  langsamer,  oft  schneller  Pult 
bald  heisse,  bald  kalte  Geschlechtstheile,  und  gestörte  Milchsecrelion,  oft  gan 
anfgehobene  Stuhl-  nnd  Harnaasleerung.  Bei  manchen  Kranken  öfters  schein 
bare  stundenlange  Iotermissionen;  ehe  man  sich  aber  versieht,  schweift  di 
Kranke  wieder  im  Felde  schamloser  Gefühle  umher.  Auffallend  ist  hierb« 
die  Indolenz  der  Kranken  gegen  die  eignen  Kinder,  namentlich  gegen  da 
Neugebornc,  welches  bald  bis  zur  Raserei  geliebt,  bald  bis  zum  Tode  ge 
hasst  wird,  weshalb,  wenn  man  der  Kranken  ihr  Kind  zeigen  will,  di 
grösste  Vorsicht  beobachtet  werden  must.  Dorfmülltr  (a.  Huit’t  Magazin 
51.  Bd.  I.  H.  1838.  II.  8.)  sucht  den  Grund  der  relativ  grossem  Frequen 
der  Mania  puerperalis  in  der  durch  die  Schwangerschaft  und  den  Gebärsc 
erhöhten  Erregbarkeit  der  weiblichen  Gracblechtuphärc , nnd  zwar  auf  fol 
gende  Art : die  Geschlechtstheile  stehen  mit  dem  Meinen  Gehirne  in  genaue 
ster  Verbindung,  nnd  zwischen  beiden  findet  eine  augenfällige  Wecbselwir 
kung  statt;  durch  den  Lochialfloss  wird  ferner  eine  Menge  scharfer,  det 
Organismus  fremd  gewordener  Stoffe  aus  der  Gebärmutter  und  den  angren 
zenden  Partien  autgeschieden , und  wenn  aus  irgend  einer  Ursache  diese 
Ausfluss  snpprimirt  wird , so  entsteht  melstentheils  Entzündung  der  die  Ge 
schlecbtssphäre  betreffenden,  oder  der  ihr  nahe  gelegenen  Theile,  oft  abe 
anch  eine  Störung  in  den  sensoriellen  Verricbtongen,  die  sich  alt  Wahnsin 
(oft  in  Form  der  Tobsucht)  kund  giebt.  A.  Hlake  (London  medical  an 
snrgical  Journal  by  Hy  an.  Mai  1830)  sagt,  dass  Mania  pnerper.  entstehe 
wenn  in  Folge  der  Entbindung  der  in  der  Schwangerschaft  bestandene,  durc 
Plethora  bedingte,  anhaltende  Gehirn-  und  Nervenreiz  aofbört.  Einen  Kal 
von  Mania  puerperalis  habe  ich  in  Horn'»  Archiv.  Juli  u.  August  1833.  III 
beschrieben.  Nach  Most  (Encyklop  der  medic  -ebir.  Praxis.  2.  Aofl,  Ar 
tikel : Maoia  puerperalii)  befällt  der  Kindbetterinwahnsinn,  — eine  nicht  trh 
häufige  Krankheit,  — meist  nur  reizbare,  spastische,  za  Nervenübeln  ge 
neigte,  oder  schon  damit  behaftete  Personen  (hysterische,  wie  ich  in  der  ber 
liner  Charitö  bei  einer  Regierunga-Registrator-Fran  aus  Stettin  beobachtet« 
auch  epileptische  Frauenzimmer),  zumal  in  den  ersten  14  Tagen  des  Wochen 
bette»,  vorzüglich  auf  Gemüthsbewcgnngen  (Ärger,  Schreck),  starke  Erkäl 
tong.  Auf  die  der  Milcbversetznng  vorhergehenden  Zufälle:  Suppressio. 
der  Lochien,  seltener  der  Milch,  heftigen  Kopfschmerz,  Schlnmmersucht,  Ob 
structiou  und  verschiedene  Krampfzufälle,  tritt  in  12—86  Stunden,  in  Folg 
der  abnorm  aufgeregten  Hirnthätigkeit,  bald  mehr,  bald  weniger  beftigi 
Mania  fnribnnda  ein,  sich  durch  anhaltende  Verstandealosigkeit,  verkehrt» 
Benehmen  in  Worten,  Mienen  und  Handlangen,  durch  Singen,  Lachen,  To- 
ben, Weinen,  Nacktgehen,  Anfanringen  aus  dem  Bette,  Versuche,  zu  entlau 
fen,  Verlust  aller  weiblichen  Scham  nnd  mütterlichen  Liebe  zum  Kinde,  z* 
weilen  selbst  durch  Abscheu  vor  dem  8äuglinge,  Hass  gegen  denselben,  selb» 
Ermordung  desselben  in  der  Wuth  zu  erkennen  gebend.  Bei  richtiger  Be 
handtung  ist  das  Übel  weder  an  sich,  noch  in  seinen  Folgen  gefährlich,  ode 
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toddich;  höchst  selten  bleibt  Yerstandesverwirrurig  zurück;  doch  können 
bei  dazu  disponirten  Frauen  in  spätem  Wochenbetten  leicht  R'eoidive  ent- 
stehen. — Io  den  Leichen  der  an  Mania  puerp.  Gestorbenen  fand  man  öf- 
ters das  Gehirn  und  seine  Häute  mit  Blut  überfüllt,  auf  der  Basis  cranil 
ein  blutiges  Extravasat,  im  Rückgrath  röthliches  Wasser;  doch  sind  diese 
Ergebnisse  nicht  constant?  und  können  auch  bei  den  an  Encephalitis  und 
Myelitis  Verstorbenen  Vorkommen.  Überhaupt  gilt  von  den  Resultaten  der 
Leichenöffnung  hier  das,  was  darüber  oben  bei  Wahnsinn  im  Allgemeinen 
gesagt  worden  ist. 

1 2)  Mania  religio»a , religiöser  Wahnsinn.  Unrichtige  Religiom- 
begrifle,  unvernünftige  Furcht  vor  Gott  und  Aberglauben  bilden  hier  den 
Gegenstand  der  Träumereien  und  Verkehrtheiten  des  Verstandes;  Mysticia- 
mus  (Pietismus)  ist  die  gewöhnliche  Veranlassung  zu  dieser  Art  von  Wahn- 
sion. Oft  ist  die  Krankheit  mit  Wuthanfällen  verbunden,  endigt  manchmal 
mit  Selbstmord,  oder  mit  Ermordung  Anderer,  znmal  von  Kindern,  in  dem 
Wahoe,  dieselben  sündenfrei  in  den  Himmel  zu  bringen.  Die  Formen  des 
religiösen  Wahnsinnes  differiren  nach  der  verschieden  schwärmerischen  Rich- 
tung der  Phantasie.  Manche  lassen  die  Mania  religiosa  mehr  aus  Melancholie 
hervorgeben  und  nennen  sie  dann  Melancbotia  religiosa  (s.  d.)«  Bttrrom 
(1.  c.)  sagt,  dass  in  England  besonders  der  Glaubenswechsel  wahnsinnig 
mache,  und  dass  dies  bei  Frauen  häutiger,  als  bei  Männern  vorkomm«. 
Henke  bemerkt,  dass  sich  die  Leute,  welche  an  religiösem  Wahnsinne  lei- 
den, für  ausgezeichnete  Gegenstände  der  göttlichen  Gnade,  oder  des  gött- 
lichen Zornes  halten  und  dadurch  zuweilen  zum  Morde  und  Selbstmorde 
verleitet  würden,  welcher  letztere  oft  sehr  raffinirt  sei,  wie  dies  die  be- 
kannte Kreuzigungsgeschichte  des  Schusters  Lovat  und  der  von  von  Schegel 
(Neue  Materialien  f.  d.  Staatsarzneik.  Bd.  I.  8.  116.1  mitgetheilte  Fall 
bewiesen.  Ermordungen  anderer  Art  ans  religiösem  Wahnsinne  siehe  aodh 
bei  Pyl  (Aufsatze.  S.  160.  VI.  8.  314);  bei  Klein  (Annalen  II.  8.  77). 
Vergleiche  auch  Hentler ’s  Gutachten  in  Scherf » Archiv  der  medicin.  Po- 
Hcei.  Bd.  11.  8.  155.  Es  gehören  hierher  noch  die  zu  Wildenspruch,  im 

Cauton  Zürich , vorgefailenen  Morde  aus  religiöser  Schwärmerei  (Meyer, 
die  schwärmerischen  Greuelacenen  zu  Wildenspruch.  Zürich  1823).  Nach 
Metxger  entsteht  der  religiöse  Wahnsinn  aus  übertriebener  Furcht  vor  dem 
göttlichen  Strafgerichte  und  artet  in  Verzweifelurt£  an  der  Gnade  Gotte» 
und  der  ewigen  Seligkeit  aus  (S.  Faiecelt  über  Melancholie.  Leipzig  1799). 
öfters  schaffen  sich  religiöse  Schwärmer  selbst  zu  göttlichen  Geschäftsmän- 
nern, haben  über  Geister  zu  befehlen  etc.  Bobrik  (Schweizerische  Zeit- 
schrift f.  Natur-  ond  Heilkunde.  1.  Bd.  2.  H.  1834.  III.)  lässt  den  re- 
ligiösen Wahnsinn  aus  Fixlrung  Jahre  lang  unbeachtet  am  Horizont  de» 
Bewusstseins  schwebender  Dogmen  hervorgehen j wobei  es  von  der  Stim- 
mung des  Gemüthes  abhänge,  welche  Farbe  diese  fixen  Ideen  annehmen. 
Bo  werde  , sagt  Bobrik , ein  belastetes  Gewisten  durch  die  Phantome  ewi- 
ger Höllenstrafe  gepeinigt ; wenn  dagegen  das  Gemüth  im  Frieden  n»it^  sich 
selbst  sei , so  entständen  beglückende  Schwärmereien , * Glauben  an  unmittel- 
bare Inspirationen , strahlende  Gottesanscbauung.  Was  Aa*s«  von  der  reli- 
giösen Melancholie  sagt,  findet  auch  auf  die  Mania  religiosa  Anwendung. 
Seine  Worte  sind:  „Nicht  die  politisch«,  oder  religiöse  Meinung  ist  es,  die 
verrückt  macht,  sondern  der  exaltirte  nnd  den  körperlichen  Habitue  ha- 
dernde Zustand  von  Aufgeregtheit  wird  Ursache  des  Wahnsinnes,  .uod  •» 
ist  einerlei  und  bängt  vob  der  Richtung  des  Zeitgeistes  ab,  ob  das  so  exal- 
tirte  Geschöpf  sich  für  Religion  oder  Politik  entscheiden  werde.  Ni®  wird  ein 
Mensch,  der  sich  zu  einer  sogenannten  Religioitsveränderung  geneigt  fühlt, 
blos  aus  Zweifel  verrückt  werden,  erfolgt  aber  eine  Religionsyeründeruog 
nicht  aus  wahrer  Überlegung  und  Überzeugung,  nicht  aus  Politik,  Zwnng 
oder  Gleichgültigkeit,  sondern  aus  Überspanntheit  und  Schwärmerei,  so  ge- 
winnt die  Sache  ein  anderes  Anseben,  und  dann  kann  Religionszweifel  die 
Ursache  zum  Wahnsinne  geworden  zu  sein  scheinen.  Schwärmerei,  die  in 
Überspanntheit  ausartet,  scheint  allein  die  Ursache  solcher  Religionsverän- 
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derongen  abzngebcn , und  «1«  nun  «in  ganz  gesunder  nnd  nüchterner  Sini 
keiner  Schwärmerei  fähig  ist,  so  muss  dieser  der  psychischen  Abnormitä 
sich  uähernde  Zustand  allerlei  Richtungen  nehmen,  je  nachdem  die  äusseri 
Ursachen  mit  wirken.  Sind  diese  nun  religiöser  Art,  so  erfolgt  eine  Reli 
gionS Veränderung , und  der  Patient  wird  ein  heftiger  Fanatiker  zu  Gunstci 
irgend  einer  Partei.  Solch«  enthusiasmirtc  Menschen  haben  schon  keinei 
gesunden  und  nüchternen  Sinn  mehr  und  schnappen  deshalb  bei  körperliche 
Aulage  leicht  gänzlich  über.  Gleichwie  auf  diese  nun  fixe  religiöse  Ideei 
entstehen  können , liegt  eine  sehr  häufige  Quelle  derselben  auch  in  dem  n u 
befriedigte  Ge  s chle  cb  t st  rieb  e.  Solche  Menschen,  besonders  Wei 
ber,  verarbeiten,  als  einen  Ersatz  für  das  Ersehnte  und  Fehlende,  in  ihre 
Phantasie  nichts,  als  Bilder  der  Wollust.  Sie  verfallen  dann  bald  in  Über 
spanntheit  nnd  suchen  den  Gegenstand  ihrer  Sehnsucht  in  einem  himmlische 
Bräutigam,  oder  in  einer  himmlischen  Braut,  da  nichts  auf  Erden  mehr  fü 
sie  ist,  oder  sein  kann,  und  das,  was  sie  eigentlich  wollen  und  wünschen 
▼erborgen  ist.  Reinhardt  sagt  in  seiner  Schrift:  „Über  den  Werth  de 
Kleinigkeiten  in  der  Moral.  S.  184“,  ea  finde  bei  Menschen,  die  in  der  Reli 
giou  sehr  empfindein  und  frömmeln  und  der  Schwärmerei  ergeben  sind,  ei 
starker  Hang  zu  wollüstigen  Ausschweifungen  statt  und  eben  die  süssen  An 
dächteleieo , die  ihnen  sehr  behagen , seien  oft  nicht*  mehr  oder  wenige! 
als  Ausbeute  verheimlichter  Lüste  und  Anwandlungen  sinnlicher  Liebe,.“ 

18)  Mania  laccten» . s.  Mania  furibunda. 

14)  Mania  talyriaei» , s.  Satyriasis. 

15)  Mania  tine  delirio,  Wahnsinn  mit  ungestörtem  Gebrauc 

desEr  kennt  n iss  vermögen  s,  Wuth  ohne  Verstandeszerrüttung,  Wahnsin 
ohne  Verkehrtheit  des  Verstandes,  Manie  im  engem  Sinne  nach  Sigmar  I 
sich  durch  Hang  oder  Trieb  zu  gewaltsamen  Handlungen  und  wol  gar  durc 
blutdürstende  Wuth  offenbarend,  ohne  durch  Zweck  oder  That  dazu  genö 
thigt  worden  zu  sein.  Diese  Art  von  Seelenstöruog  hat  zuerst  Pintl  (Übe 
Geistesverwirrung  und  Manie,  T.  IIL  S.  11  und  18  und  die  deutsche  Über 
aetzung  von  Wagner.  Wien  1301.  8.  162)  angenommen  und  sie  als  Man! 
saus  delire,  non  ddlirante  beschrieben  (s.  auch  Henke't  Abhandlungen  Bd.  1 
S.  289).,  wogegen  Conradi  (Commentalio  de  mania  sine  delirio.  Goettinga 
1827)  zu  erweisen  sucht,  dass  schon  lange  vor  Pinel,  Celtut,  Plater,  Wt 
del,  Eltmüller,  Plattier  und  Brendel  diese  Krankheit  uuter  dem  Name 
„Perturbatio  mentis  melancholica“  gekannt  haben.  Hoffbauer  (Die  Psyche 
fogie  in  ihrer  Hauptanwendung  auf  die  Rechtspflege.  Halle  1803.  S.  154  seij  ] 
den  Henke  (Abhandl.  II.  Bd.  S.  239  sei]  ) widerlegt  hat,  Reil  (Erkenntnis 
und  Cur  der  Fieber.  IV-  Bd.  8.  857  und  dessen  Rhapsodien  über  die  Gei 
steszerrüttungeD.  S.  987).  Friei,  Melxger,  Schulze,  Haindorff,  Hartmanr, 
Conradi  und  der  Jurist  Mittermaier  haben  PineFt  Lehre  von  der  Maui 
sine  delirio  in  Deutschland  verbreitet,  wo  sie,  während  sie  iu  Frankreic 
Etquirol  verdrängte,  unter  den  Ärzten,  Physiologen  und  Rechtlehreru  di 
wärmsten  Vertbeidiger'fand  und  zum  Tbeil  noch  findet.  Eine  besonder 
Vertheidigung  der  Pinel’scheo  Lebre  hat  Conradi  (Heidelberger  Jahrbüche 
der  Literatur.  1820.  Juli.  S.  627  und  Commentalio  de  maniä  sine  delirio  s.  o 
versucht  und  3 Krankengeschichten  von  Pintl  als  Belege  für  das  Dasein  de 
Mania  sine  delirio,  auch  diejenigen  Ärzte  angeführt,  welche  den  Ansichtc 
PineCt  gefzlgt  sind,  und  am  Schlüsse  das  von  Henke  gegen  Pinel,  Conrai 
u.  s.  w.  . Vorgetragene  versuchsweise  widerlegt,  was  auf  folgende  Art  ge 
schiebt:  Auch , Pinel  ist  wie  Henke  der  Meinung,  dass  der  Maniacus  di 

Freiheit  der  Selbstbestimmung  nicht  habe,  und  nicht  frei  zu  handeln  ver 
möge.  Die  wichtigste  Frage  sei:  ob  in  den  von  Pinel  angeführten  Fälle 
pich  wahres  Delirium  ftndu,  und  ob  dieses  übel  in  einem  Fehler  des  Denk 
Vermögens,  der  Imagination  und  der  Intelligenz,  was  Henke  nicht  bewiese 
bähe,  wurzele,  oder,  wie  Pintl  angiebt,  von  einem  Instinct  und  Fehler  de 
Willens  abhänge?  Man  kann  aber,  meint  Conradi,  bei  gestörtem  Selbst 
benusatsein  kein  wahres  Delirium  annchmen,  wenn  man  nicht  fixe  Ideen  un 
krankhafte  Bilder  der  Phantasie  beobachte , welche  einen  solchen  Ausbrue 
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bewirken  kannten.  Wae  Henke  (Abhandl.  IL  Bd.  6.  SS9.  V.  Bd.  Nr  IV. 
und  Zeitschrift  f.  StaaUarzneikonde  III.  Bd.  8.  15,  XVII.  Bd.  S34  eeq. 
“«  Jl-  Ergänzungshcft  I,  Aufsatz  von  Siegmann,  der  einen  concreteu 
»•Jl,  alt  Beleg  gegen  die  Annahme  einer  Mania  eine  delirio  anführt)  gegen 
Lenraat , Mutermater  und  Bauer  über  die  Mania  eine  delirio  Binel’t 
gesagt  hat,  and  welchem  ich  ganz  beipflichte,  ist  in  folgenden  Sätzen  ent- 
bsiun:  tonrad»  hat  zugestanden,  dass  die  an  Mania  sine  delirio  Leidenden 
Jcr.  *.relhclt  QD®  Selbstbestimmung  beraubt  seied;  der  Mensch  ist  aber  nur 
frei,  insofern  ersieh  im  Gebrauch  der  Vernunft  befindet,  eine  blosse  Krank- 
en des  menschlichen  Willens  bei  ganz  ungestörtem  Erkenntnisvermögen, 
die  dennoch  Manie  bewirke,  eine  Wuth  ohne  Verkehrtheit  des  Versiaudee, 
Manie  ohne  Geisteszerrüttung  (Mania  sine  delirio,  Monomanie  der  Neuere, 
Mama  partial..  Amelung)  ist  daher  auch  undenkbar.  Conradi,  sagt  Henke, 
räumt  aber  auch  ein,  aast  einige  Störung  des  Bewusstseins  und  der  Ver- 
naoft  tu  den  Anfällen  der  Mania  sine  delirio  atattfinde,  nur  sei  kein  wahres 
e num  vorhanden,  und  diese  Manie  daher  eine  besondere  Species,  was 
allerdings  wahr  ist.  Ohne  Zweifel  ist  anzunehmen,  dass  man  ca  iu  den 
r allen  wo  man  Mama  sine  delirio  vor  aicb  gehabt  zu  haben  glaubte,  mit 
folgenden  Zuständen  zu  thun  hatte:  1)  Mit  einem  Anfalle  von  plötzli- 

9\  *urz  dauernder  Manie  (Mania  transitoria  iotermittens). 

*'  Mit  fallen,  wo  fixe  Ideen,  besonders  noch  nicht  bekannt  ge- 
wordene,  verborgene  (Insania  occulta  a.  d.),  also  fixer  Wahn  zn 
gewaltthatigen  Handlungen  Anlass  gaben.  8)  Mit  den  Anfällen 
ron  krankhafter  Zornmülhi?keit,  Zornwuth  (Iracqodia  morbosa, 
Kxcaudescenüa  funbunda  Plalneri ; a.  Antrieb  und  Affect),  die  lieh 
aber  von  der  Manie  durch  die  Kürze  des  Anfalles  und  durch  den  Gebrauch 
Oer  untern  Seelenkräfte  nach  demselben  unterscheidet.  4)  Mit  krank- 
haftem, inatinctartig  wirkendem  Triebe  zu  Gewaltthätigkei- 
*\.xn,rE?  Z“IB  Selbatmorde,  den  man  theiis  bei  schon  vorher 

“f*r*B“**,Mbeili  auch  bei  vorbcrGetunden  wahrgenommen  bet,  und  den 
Jf  Bauer  Kn  reiz  durch  einen  gebundenenVoraatz  nennt,  der  aber 
von  Henke  als  eine  besondere  Krankheitsform  dargestellt  ist  (s.  deas.  Abhandl, 
■jy •,  bat  einen  Fall  dieses  Zustandes  beobachtet  (1;  c.).  Man  bat 

auch  den  früher  aogenannten  Raptus  melancholicus , einen  plötzlichen  Aua- 
brach  eines  vorher  stillen  und  traurigen  Wahnsinnes,  in  welchem  gewaltsa- 
me Handlungen , Selbsttödtung  oder  Mord  ansgeübt  worden,  Iracundia  mor- 
oosa  oder  k uror  tranaitorios  genannt,  und  mit  Mania  sine  delirio  verwechselt.  Alle 
üiete  Anstände  bilden  aber  eigene  KrankbeiUformen , und  zwar  Nr.  1,  2,  3 
7 .,*?  payahiacher  Krankheiten,  die  bei  Sachkundigen  nicht  leicht  mehr 
eifel  erregen,  die  unter  4 aufgeführten  krankhaften  Triebe. atellen  aber  eine 
, ?ecle?  u , d«r  Manie  mit  meistentbeila  kurzdauernden,  aber 

Verkehrende«  Anfällen  dar,  können  indeesen  nicht  mit  Grund  «1*  eine 

sowoM  \ deJÜn°  La"Be**he“  werden>  weil  eine  sorgfältige  Untersuchung 
•owohl  vorhandene  körperliche  Krankheit,  als  auch  Störung  in  der  Sphäre 

Bd  rrT«-  B“Pfi“d“?«*‘bätigkeit  nach  weiset  (s.  Henke,  Abhandl. 
zum  M a ' **<U>  10  ailcü  Fällen  von  krankhaften  Begierden 

\ n‘  .*•  w'>  dass  der  Kranke  im  Anfalle  Vernunftgebrauch  und 
“*™tbewuastiein  verloren  hatte.  Wie  Henke,  ao  hat  auch  E.  Hegnier, 
GenchUhofe  zu  Paris,  in  seinem  Werke  „das  gerichtliche 
j.  „r  Arzte_  über  psychische  Zustände,  insbesondere 
von  v«  M/?“°  , Aua  dem  b'ranzös.  von  Dr.  Barruel,  mit  Anhang 

•in«  a durch  zwei  Fälle  die  Nicbtexistenz  einer  Mania 

B**a.eht-  Hroot  (Die  Lehre  von  Mania  sioe  deürio 
ein«  siebt  die  Mania  sine  delirio  wie  Henke. zwar  nicht  als 

sda-T^*  Krankheit  an,  weicht  aber  darin  von  Henke  ab,  dass  er  die- 
«oe  mcht  für  eine  gewöhniiehe  Manie,  oder  Melancholie,  aondem  für  ei- 
hält,  dem  eine  einen  kranken  und  aiienirten  Organismus  bedin- 
iin«  • JP^****“"  UrHche  *nm  Grunde  liege,  und  dass  die  Fälle  von  Mania 
o,  insofern  ne  nicht  unter  die  Rubrik  der  intermittirenden  Manie, 
Most  StaatsannelKuadc.  II.  ( J2 
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oder  des  fixen  Wahnsinnes  snbsumirt  werden  können,  za  den  temporären 
Storungen  des  Bewusstseins  gehören,  welche  sich  im  geistig  gesunden  wie 
im  bios  körperlich  kranken  Menschen  zutragen  können,  und  wie  diese  von 
der  Befreiung  der  Strafe  ausgeschlossen  sind;  denn  bei  jedem  Affect,  jedem 
leidenschaftlichen  Ausbruche  tritt  wirklich  eine  momentane  Störung  der  Ver- 
nunft ein;  allein  sie  hebt  die  Zurechnung  nicht  auf,  weil  der  Mensch  als 
Vermmftwesen  den  Affect  zügeln  und  den  Ausbruch  der  Leidenschaft  ver- 
hüten soll  und  kann  (vgl.  Affect  und  Imputatio).  Groot  spricht  sich 
gegen  die  Todes-  und  für  die  Besserungsstrafe  aus,  wenn  Handlangen  in 
einem  Anfalle  von  sogenannter  Mania  sine  delirio  begangen  werden. 
Groot  ist  von  Henke , in  dessen  Abhandl.  Bd.  V.  Nr.  IV.  widerlegt  worden. 
Amelung  (Annalen  der  Staatsarzneik.  von  Schneider , Schürmayer  und  Hergt. 
II.  Bd.  2.  H.  1837.  XVII.)  bringt  die  Mania  sine  delirio  wie  die  Mania  trans  • 
itoria  und  Insania  occulta  unter  den  gemeinschaftlichen  Namen  der  „mo- 
mentanen Verrücktheit'  (AHenatio  mentalis  ocutissima)  “ die,  nach 
ihm,  nur  wenige  Stunden  oder  Minuten  dauert,  meist  partiell  ist,  allmälig 
zu  Stande  kommt,  bis  endlich  die  Vernunft  dem  Kampfe  plötzlich  unterliegt; 
sie  kann  periodisch  1 wiederkebren,  ist  meistens  mit  finstern  Vorstellungen 
(M  ord  g ed  an  ke  n)  gepaart,  und  von  heftigen  vorübergehenden  Congestio- 
nen  nach  dem  Kopfe,  sowie  von  Unterleibsbeschwerden  begleitet  (s.  auch 
Georget , Ärztliche  Untersuchungen  des  CriminalprocesRes  von  Leger,  Feld - 
mann,  Lecoutte , Jean,  Pierre , Papavoine , nebst  Betrachtungen  über  die 
moralische  Freiheit  in  gerichtlich -medicinischer  Hinsicht.  Aus  dem  Kranz, 
von  Amelung.  Darmstadt  1827),  eine  Schrift,  die  aber  der  oben  citirten 
von  Groot , über  die  Mania  sine  delirio  nachstehcn  muss.  Elliotton  (Lon- 
don medical  Gazette.  Mai  1831)  sagt,  es  sei  bei  der  Mania  sine  delirio  nicht 
ein  bestimmter  Wahn,  sondern  es  sei  dazn  nur  ein  bestimmter,  unwidersteh*- 
lieber  Drang  und  ein  ungewöhnliches  Handeln  nöthig.  Wildberg  nennt  die 
Mania  sine  delirio  eine  Krankheit  des  Willens,  deren  Hauptmerkmal  der 
gebundene  Wille  sei,  die  auf  einem  krankhaften  Instinct  beruht,  der  bei 
ungehinderter  Intelligenz  aus  somatischen  Störungen  entspringt,  vom  Gan- 
gliensysteme ausgeht  und  «ich  von  da  auf  das  Gehirn  verbreitet,  dem  krank- 
haft erhöhete  Reizbarkeit,  gallsüchtiges  Temperament,  Störung  ira  Pfort- 
adersysteme zum  Grunde  liegt.  Es  geht  dieser  Krankheit , nach  Wildberg , 
eine  unbeschreibliche  Angst  und  Unruhe  vorher,  der  dann  ein  krankhaft  un- 
widerstehlicher Trieb;  sich  Luft  zu  machen,  folgt,  und  der-  Mensch  begeht 
aus  blindem  Antriebe  eine  gewaltsame1  Handlung,  ohne  Begriffe,  ohne  Über- 
legung, ohne  Selbstbewusstsein.  Würde  ihn  Jemand  an  dem  Morde  hindern 
wollen,  so  würde  er,,  bei  einmal  gebundenen  Willen*- auch  ihn  umbringen 
(eine  Definition,  die  der  Hoffbauer’schen  von  Antrieb  zu.  gesetzwidrigen 
Handlungen  durch  gebundenen  Vorsatz  nahe  kommt);  Auch  Friedreich 
(Hecker's  wissenschaftl.  Annalen.  1834.  Mai  I.)  will  die  Überzeugung  ge- 
wonnen haben,  dass  die  Mania  sine  delirio  wirklich  existire;  dass  eine  Wil- 
lenskrfenkheit  bei  ungetrübten  Verstandes  Verrichtungen,  Perception  und  Ur- 
teilskraft u.  s.  w.  nicht  unmöglich,  das  Ganze  also- ein  psychischer  Zustand 
•ei,  bei  welchem  normales  Bewusstsein  mit  aufgehobener  Freiheit  des  Wil- 
len« stattfinde.  Seine  Gründe  für  «eine  Ansicht,  dass  der  Wille  nämlich  bei 
ungestörtem  Bewusstsein  erkranken  könne,  hat  Friedreich  theils  ans  den 
in  seiner  ,,  Diagnostik  der  psychischen  Krankheiten  2.  Auflage.  S. 
34“  anfgeführteo  Belegen,  theils  von  G rohmann  (Innere  krankhafte  Affectio- 
nen  des  Wilifetfs,‘ welche  die  Unfreiheit  verbrecherischer  Handlungen  bestim- 
men, in  Natse't  Zeitschrift  für  psychische  Ärzte.  1819.  2.  Auf!.  S.  157  — 
179)  hergenommen.  Grohmann  statuirt  nämlich*  Betäubung  der  Wil- 
lenskraft, wie  bei'  Entbundenen;  Verrückung  der  - Willens- 
kraft von  ihrem  eigentlichen  Zwecke  und  Handeln,  wie  bei  Mordthaten  an 
Gegenständen  der  Liebe  und  Verwandtschaft;  Ohnmacht  des  Willens 
durch  Überreizung  oder  Wuth,  Hemmung  der  moralischen  Freiheit? 
Ausartung  der  thierischen  Triebe  wie  bei  Mordthat  aus  Wollust, 
W Eitenimord ; moralischen  Stumpfsinn,  Brutalität  des  WH- 
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len»,  moralischen  Blödsinn,  nach  Auslage  der  Verbrecher  ein  Be* 
tbärtgeweseasein  bei  den  verübten  Handlungen.  . . 

16)  Mania  transiloria,  Turor  traniitoriiu , 'vorübergehender 
transitorischer  Wahminn.  Hin  bei  vorher  Gesunden  plötzlich  aus- 
brechender,  nur  eine  Stunde,  ein  bi»  mehrere  Tage  dauernder  Wahnsinn, 
in  welchem  gesetzwidrige  Handlungen  begangen  werden.  Der  Arzt  darf  dio 
KranVheit  nicht  verkennen,  weil  derjenige,  welcher  während  derselben  dem 
Gesetze  zuwiderlaufende  Dinge  ausübt,  zur  Untersuchung  gezogen  wird. 
Die  Beurthellung  der  Fälle  von  Mania  transltoria  ist  indessen  nicht  leicht» 
dass  sie  aber  wirklich  vorgekommen  sind,  lehrt  die  Erfahrung.  Man  findet 
Beispiele  von  Mania  transitoria  beschrieben  von  Licht  entlädt  (Hitzig'»  Zeit- 
schrift. 1829.  11.  Bd.  Henki'i  Abhandl.  Bd.  V.  Nr.  III.),  der  auch  über 
einen  von  ihm  beobachteten  hierher  gehörigen  Fall  in  Hitzig'»  Zeitschr.'f. 
d.  Criminairechtspflcge.  Bd.  XII.  S.  150  Bemerkungen  macht,  Aus  denen 
hervorgeht,  wie  nöthig  die  Beachtung  der  Fälle  von  Mania  transitoria  sei» 
ferner  von  Heim  (florn’t  Archiv.  1817.  1.  Bd.  S.  73),  LSwenliard  ( Hufe - 
land't  Journal.  1832.  Decbr.),  Lieblein  (Medic.  Conversationsblatt  von  Jahn 
und  Hohnbaum.  1837.  Nr.  17),  Horn  (dessen  Archiv.  1.  H.  129.  1IJ.  H. 
1816.  S.  475),  Rehmann  ( Härtet» ' rhein.  Jahrbücher  der  Medicin  u.  Chi- 
rurgie. I.  Bd.  S.  1),  Mende  (Ober  einen  aus  Krankheit  entsprungenen  un- 
widerstehlichen Trieb  zu  gewaltsamen  Handlungen,  die  nicht  als  Verbrechen 
angercchnct  werden  können,  in  Henke'»  Zeitschr.  1.  Jahrg.  Bd.  I.  S.  2Ü>7), 
dOutrepont  (Ebend.  Bd.  XIV.  8.165),  Barth  (Ebendas.  1828.  llf.  S.  108), 
Schütter  (Ebend.  VIII.  Jahrg.  2.  Vierteljahrh:  XVIII.  S.  404),  Ruit  (Ma- 
gazin. XIX.  Bd.  III.  H.  XX.  Bd.  3.  H.),  Fächer  (Hufeland t und  Harle iS* 
Journal.  1816.  Octbr.  S.  75),  womit  Henke'»  Abhandl.  I1L  Bd.  und  Kopp't 
Jahrbuch  der  ätaatsarzn.  Bd.  X.  S.  87  zu  vergleichen  Ist;  so  auch  finden 
«ich  Fälle  von  Mania  transitoria  beobachtet  von  Strecker  ( Henke'»  Zeit- 
schr. 1830.  3.  Vierteljahrheft.  VI.  Bd.),  von  Moll  (Medicin.  Vereinszeitung 
Nr.  47),  RStch  (Annalen  der  8taatsarzn.  von  Schurmauer  u.  4.  w.  II.  Bd. 
2.  H.  XV1IL),  Dornblüth  (Horn'i  Archiv.  Novbr.  u.  Decbr.  1836.  III.), 
Schnitzer  ( Hufeland » Journal.  X.  St.  1832.  X.  4.),  Jahn  ( Catper'i  Wochen- 
schrift f.  d.  gesammte  Heilk.  1831.  Nr.  XXHI.)  u.  A.  Henke  hält  es  mit 
Recht  für  angemessen,  die  in  glaubwürdigen  Erfahrungen  sich  darbietenden 
Beweise  für  die  Existenz  plötzlicher  Ausbrüche  von  vorübergehender  oder 
transitorischer  Manie  ins  Auge  zu  fassen  und  darauf  die  Anerkennung  dieser 
Seelenstörung  in  der  gerichtlichen  Medicin  zu  begründen.  Die  als  psychi- 
sche Reflexe  krankhaft  gestörter  Geschlecbtsrerricbtung  (in  Folge  de*  Wo- 
chenbettes, anomaler  Menstruation  etc.)  hervortretenden  Fälle  von  vorüber- 
gehendem Wahnsinne  gehören  auch  zwar  zur  Mania  transitoria;  doch  wer- 
den sie  richtiger  als  besondere  psychische  Zustände  betrachtet. ' So  treten 
auch  öfters  die  ersten  Anfänge  eines  länger  fortdauernden,  stillen,  sehwer- 
müthigen  (z.  B.  des  religiösen),  oder  die  Rückfälle  eines  aussetzenden  Wahn- 
sinnes plötzlich  und  ohne  alle,  ot^er  leicht  wahrnehmbare  Vorboten  ein,  es 
werden  wihrend  desselben  sehr  geliebte  Personen,  z.  B.  ein  Kind  getödtet, 
(Klei»'»  Annalen  II.  Bd.  Nr.  6.  IX.  Bd  S.  20.  X.  Bd.  8.  224.  XVI.  Bd. 
185).  Aach  der  Fall  des  1804  za  Hamburg,  wegen  Mordet  «einer  Kinder, 
hingerichteten  unglücklichen  Rülau  und  mehrere  Fälle  bei  lryl  (Aufs.  Bd. 
IV.  8.  160.  VII.  Bd.  S.  185),  sowie  der  von  der  medicinischeu  Facultät  zu 
Krlaogcn  begutachtete,  und  in  Henke'»  Zeitschr.  XIII.  Bd.  S.  159  aufge- 
führte Fall  gehören  hierher.  Betend t hat  ( Pur » Aufsätze  VII.  B4.  S..  241) 
einen  Anfall  von  lracnndla  morbosa  mit  unrecht  Furor  Lransiturius  ge- 
nannt. Alle  diese  Fälle  geben  leicht  Anlass  zur  Verwechselung  mit  wirkli- 
cher Mania  transitoria.  Hat  der  Am  den  Angeschuldigten  zur  Zeit  der 
Tbat,  oder  bald  nachher  gesehen,  oder  liegen  Aussagen  glaubwürdiger  Zeu- 
gen über  seinen  Zustand  und  sein  Verhalten  vor,  so  lässt  sich  leicht  und 
mH  Bestimmtheit  darüber  urtheilen,  und  je  mehr  Bewusstlosigkeit  vor  oder 
nach  des  Handlang,  die  zur  Untersuchung  Anlass  giebt,  erwiesen  Ist;  jo 
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mehr  Symptome  körperlicher  Krankheit,  Schlafsucht,  Krampf,  Convolsionen, 
epileptische  und  kataleplische  Anfälle  u.  s.  w.  hervortreten,  um  so  leichter 
wird  mit  genügender  Gewissheit  die  psychische  Störung  erwiesen  sein.  Der 
Arzt  muss  sich,  um  das  Unheil  zu  erleichtern,  die  Erforschung  der  prädis- 
ponirenden,  wie  Gelegenheitsursachen  angelegen  sein  lassen,  wenn  sie  öf- 
ters auch  schwer  mit  Bestimmtheit  zu  ermitteln  sind,  und  der  Aufschluss, 
den  sie  gewähren,  als  Beweismittel  von  minderer  Bedeutung  ist.  Unter  den 
prädisponirenden  Ursachen  sind  besonders  hereditäre  Anlagen  zu  psychischen 
Krankheiten,  Familiendisposition,  Temperament,  die  Kntwickelungsperiodcn 
des  Körpers,  vorhergegangene  schwere  Nervenkrankheiten  (die  höheren 
Grade  der  Hysterie,  die  Katalepsie,  Epilepsie,  der  Somnambulismus  u.  s.  w.), 
als  Gelegenheitsursachen  abnorme  Entwickelungsprocesse  (s.  Hufeland ’s  und 
Harle»»'  Journ.  1816.  S.  75,  wo  von  Fücher  die  actenmässige  Geschichte 
eines  in  einem  Anfalle  von  Mania  transitoria  verübten  Mordes  mitgetheilt 
wird;  s.  auch  Henke ’s  Abh.  Bd.  III.  S.  190  und  Kopp's  Jahrb.  d.  Staats- 
arznei. Bd.  X.  S.  87),  gastrische  Reize,  gestörte  natürliche,  oder  habituelle 
Excretionen,  Störung  der  Menstruation,  der  Lochien  ( Berendt  in  PyC» 
Aufsätzen  Bd.  VIII.  236.  Henke'»  Zeitschr.  Bd.  XIV.  S.  134.  Brück  im 
medic.  Conversationsblatt.  1832.  Nr.  15;  s.  auch  Mania  puerperarum),  der 
Miichsecretion,  des  Hämorrhoidal-  oder  eines  Ohrflusses,  des  Fussschweisses, 
Metastasen  von  Krätze,  Flechte,  acuten  Exanthemen,  Gicht,  Rose;  ferner 
Zorn,  Ärger,  Schreck,  plötzliche  tiefe  Beschauung.  Der  Arzt  hüte  sich,  eine 
durch  heftige  AfTecte,  namentlich  durch  Eifersucht,  Hast,  Jähzorn,  Rach- 
sucht, die  mehr  oder  minder  auf  Jeden  wirken,  und  wovon  mir  selbst  Bei- 
spiele bekannt  sind,  entstandene  momentane  Störung  des  Selbstbewusstseins 
und  der  Freiheit  für  einen  Anfall  von  Wahnsinn  zu  halten.  Dass  der  letz- 
tere ln  solchen  Fällen  nicht  zugegen  sei,  beweisen  die  schnelle,  oft  augen- 
blickliche Wiederkehr  des  Bewusstseins  nach  der  illegalen  Tbat,  die  Ein- 
sicht in  die  Folgen  dieser,  das  Bestreben,  sich  durch  die  Flucht  der  Strafe 
zu  entziehen,  die  offen  vorliegenden  Beweggründe  zur  Tbat  aus  Antrieben, 
oder  Aflecten  und  Leidenschaften,  die  Verhältnisse  zwischen  dem  Urheber 
der  That  und  dem  Gemisahandelten , der  Mangel  an  Zeichen  von  wirklich 
psychischer  Störung  vor,  während  und  nach  der  in  Untersuchung  genommene 
illegalen  Handlung,  das  Fehlen  somatischer  Leiden,  die  etwa  auf  das  Wir- 
ken der  Seele  Einfluss  haben  können.  Das  Dasein  einer  wirklichen  Mania 
transitoria  constatiren  dagegen:  der  Ausbruch  der  Krankheit  ohne  äussere 
Veranlassung,  die  auch  nach  der  illegalen  Handlung  fortdauernde  Bewusst- 
losigkeit, das  Verhalten  und  Benehmen  des  zu  Untersuchenden,  der  körper- 
liche Zustand  während  des  Paroxysmus.  Selbst  wo  AfTecte  und  Leidenschaf- 
ten dem  Anfalle  von  Wahnsinn  vorhergingen,  tritt  dieser  erst  nach  Zwischen- 
räumen ein,  wodurch  der  Wahnsinn  sich  besonders  von  dem  durch  AfTecte 
und  Leidenschaften  hervorgebrachten  Zustande  unterscheidet,  welchen  man 
als  Mania  transitoria  ausgedehnt  hat,  um  die  illegale  Handlung  zu  verthei- 
digen.  Man  kann  sicher  annehmen,  dass  bei  Begehung  einer  gewaltsamen 
Handlung  aus  Wahnsinn  oder  AfTect  eine  Causa  facinoris  nicht  aufzufinden 
ist,  wie  dies  bei  der  gesetzwidrigen  Handlung  der  Fall  ist,  die  nicht  in  ei- 
nem Anfalle  von  Wahnsinn,  sondern  aus  blosser  Leidenschaftlichkeit  -began- 
gen ist.  Es  gloht  aber  auch  Fälle  von  Mania  transitoria,  die  durch  psy- 
chische und  somatisch«  Störungen  zugleich  erzeugt  werden  ( Henke 's  Lehr- 
buch §.  274  und  275,  und  dessen  Abh.  II.  Bd.  2.  Aufl.  S.  280,  auch  Hen- 

Zeitschr.  f.  Staatsarzn.  1821.  St.  1.  S.  127). 

17)  Mania  poetica , Melromania , die  Verswuth.  Findet  sich  Öfters 
bei  Frauen,  Hufeland  erzählte  1814  in  seinen  Vorlesungen,  dass  er  an 
diesem  Übel  einen  Apothekergehülfen  habe  leiden  sehen,  der  alle  Arzneien 
in  Versen  überreichte.  Die  Krankheit  kommt  auch  als  charakteristisches 
Symptom  der  Mutterwuth  vor,  sodass  Verswuth,  Kroto-  und  Nymphomanie 
(s.  d.)  sehr  verwandt  sind.  Van  Stvielen  (Commcnt.  in  Boerhatii  aphoris- 
mos.  T.  III.  S.  350)  beobachtete  einen  Fall  dieser  Krankheit  bei  einer 
Frauensperson,  die  sich  früher  nie  in  Versen  versucht  hatte,  selbst  wenig 
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Verstand  besaas  und  «ich * von  Jugend  an  mit  Handarbeiten  beschäftigt 
hatte. 

18)  Mania  uterina  t ».  Nymphoman:  a. 


Der  Wahnsinn  in  seinen  verschiedenen  Forme«  kann  auf  mehrfache 
Weite  Gegenstand  der  Untersuchung  durch  den  gerichtlichen  Arzt  werden. 
So  kann  derselbe  einem  Individuum  angeschuldigt,  oder  von  den  Ange- 
hörigen als  bei  ihrem  Verwandten  stattfindend  vorgeschützt  werden,  und  der 
gerichtliche  Arzt  soll  nun  ermitteln,  ob  das  Individuum  quaest.  wirklich  wahn« 
sinnig  sei.  Wie  man  hier  zu  verfahren  habe,  ist  theils  unter  Ars  explora- 
toria  psy chico - forensis  (s.  d.),  theils  unter  Krankheiten,  angeschul- 
digte, vorgeschützte  (s.  d.),  angegeben  worden  (s.  auch  Impntatio). 
Vom  Gerichte  können  aber  auch  andere  Fragen  in  Betreff  der  Wahnsinnigen  auf- 
geworfen werden.  Es  kommen  hier  besonders  folgende  Punkte  zur  Untersuchung! 
1)  Kann  ein  Wahnsinniger  rechtliche  Geschäfte  gültig  voll- 
ziehen nnd  namentlich  ein  gültiges  Testament  machen  (testi- 
ren)?  Die  Antwort  hierauf  ist:  dass  ein  Individuum,  welches  sich  in  einem 
unfreien  Zustande  befindet,  die  Fähigkeit  der  Selbstbestimmung  — die 
Grundlage  der  geistigen  Gesundheit  — verloren  hat,  bei  welchem  also  Ver- 
nunft und  Freiheit  aufgehoben  sind,  keine  Rechte  ausüben,  mithin  keine 
gültigen  Gesetze  vollziehen  könne,  wie  dies  andern  Personen  ihres  Ge- 
schlechts, Alters  und  Standes  gestattet  ist,  bei  denen  Selbstbewusstsein, 
Vernunftgebrauch  und  Freiheit  nicht  aufgehoben  sind,  die  höchstens  körper- 
lich kranken.  Dass  von  Wahnsinnigen  abgefasste  Testamente,  oder  andere 
Verfügungen  derselben  daher  auch  nicht  gültig  sein  können,  ist  hiernach 
klar  ( Zittmmnn , Cent.  V.  Cas.  81.  Valentin,  Pandecta  medico- legal.  P.  I. 
8ect.  I.  Cas.  6.  E.  Platner , Quaest  medic.  forens.  Part  XXXVIII.,  do 
fatuitate  febrili  observatio,  quantum  ad  factionem  testamenti.  Hedrieh  in 
Henke ’s  Zeitschr.  f.  d.  Staatsarzn.  II.  Bd.  Nr.  IV).  Es  muss  aber  sach- 
verständig nachgewiesen  werden,  dass  der  Kranke,  oder  Sterbende  wirklich 
sich  in  unfreiem  Zustande  befunden  habe:  denn  es  giebt  Kranke,  die  bis 
zum  letzten  Augenblicke  ihre  Vernunft  und  ihr  Bewusstsein  haben,  wie 
Schwindsüchtige,  nnd  bei  manchen  Fieberkranken  kehrt  nach  langer  Be- 
wusstlosigkeit das  freie  Selbstbewusstsein  einige  Zeit  vor  dem  Tode  wieder, 
weshalb  es,  worin  ich  Henke  beistimme,  ungerecht  und  widersinnig  sein 
würde,  alle  von  Kranken  und  auf  dem  Sterbebette  abgefasste  Testamente  zu 
verwerfen.  In  England  ist  die  Gesetzgebung  aber  wieder  zu  nachgiebig, 
indem  Wundärzte  und  Krankenwärter,  selbst  wenn  ihnen  etwas  vermacht 
worden  ist,  bezeugen  können,  dass  der  Testator  noch  bei  Verstände  gewe- 
sen sei;  ja  es  sind  dort  solche  Zeugnisse  selbst  daun  hinreichend,  wenn  der 
Testator  zu  der  Zeit,  wo  man  ihm  seine  Wilientmeinung  vorlas,  besinnuugs- 
uad  sprachlos  war  (s.  Miscelleo  aus  der  neuesten  ausl.  Liter.  1816.  1.  H; 
8.  28).  2)  Alle  von  Wahnsinnigen  begangenen  Handlungen,  auch  nicht  te- 

stamentliche , selbst  Verletzungen  an  der  Person  oder  dem  Eigeothume  An- 
derer, Mord  und  Brandstiftung  (s.  Brandstiftungstrieb)  sind,  nach 
Grundsätzen  des  Civil-  und  Criminalrechts , unwirksam;  die  Wahnsinnigen 
können  weder  Verpflichtungen  eiogehen,  noch  Rechte  begründen,  und  allo 
Verantwortlichkeit  und  Bestrafung  für  die  begangenen  gesetzwidrigen  Hand- 
lungen fällt  weg:  denn  Wahnsinnige  befinden  sich,  wie  sich  das  Preussische 
Laadrecht  (I.  Thl.  1.  Titel.  §.27)  ausdrückt,  in  einem  unfreien*  Zu- 
stande, oder  sind,  nach  dem  österreichischen  Gesetzbuche,,  der  jV«*? 
nun  ft  beraubt,  und  da  die  Gesetzgebung  nur  von  Freiheit  und  Vernuuft 
aasgeben  kann:  so  können  die  Gesetze  auch  nur  an  vernünftige  Wesen  ge- 
richtet werden,  wobei  aber  wohl  zu  beachten  ist,  ob  das  Individuum  quaest. 
lur  immer,  oder  nur  zur  Zeit  einer  gewissen  Handlung  der  Vernunft  be- 
raubt gewesen  sei.  Die  rechtliche  Entscheidung , ob  Jemand  wirklich  fortr- 
dauerod  wahnsinnig,  oder  es  wenigstens  zur  Zeit  der  begangenen  Handlung 
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gewesen  sei,  ist  aber  häufig  dennoch  nicht  so  leicht,  weil  Zweifel  entste- 
hen können,  ob  wahrer,  oder  verstellter  Wahnsinn  vorhanden,  oder  ob  bei 
periodischem  Wahnsinne,  oder  bei  einem  Anfalle  von  Mania  transitoria,  des- 
sen wirkliches  Vorkommen  oben  nacbgewiesen  Wurde  , die  illegale  Hand- 
lung in  einem  lucido  intervallo  (hellen  Zwischenräume)  begangen  sei,  den- 
noch rechtliche  Wirkung  habe,  oder  nicht.  — Nicht  zu  übersehen  ist,  wie 
Henke  (Lehrb.  d.  gericbtl.  Medicin.  1835.  §.  264)  richtig  bemerkt,  dass 
ein  anfänglich  verstellter  Wahnsinn  (zumal  bei  religiösen  Fanatikern)  mit 
der  Zeit  in  wahren  Wahnsinn  übergehen  kann.  ( Arnold , Über  den  Wahn- 
sinn. I.  .6.  242.  Hoffbauer , Untersuchungen  über  die  Krankheiten  der 
8eele.  I.  S.  211);  dass  ein  partieller  Wahnsinn  mit  einer  fixen  Idee,  die 
nicht  immer  sogleich  zu  erkennen  ist,  mit  einem  guten  Verstände,  Verschla- 
genheit und  selbst  Scharfsinn  verbunden  sein  kann,  wie  dies  z.  B.  bei  dem 
Don  Quixote  des  Cervantes , und  bei  den  von  Reil  und  Hoffbauer  angeführ- 
ten Professoren  der  Fall  war,  die  bei  einem  tixen  Wahne  noch  eine  Zeit 
lang  ganz  gut  docirten;  dass  schwermüthiger  Wahnsinn,  wie  z.  B.  Mania 
religiosa,  durch  Vorfälle,  die  zur  Untersuchung  Anlass  geben,  temporär, 
oder  für  immer  gehoben  sein  kann  (wohin  die  Fälle  zu  zählen  sind,  in  wel- 
chen sich  Leute  aus  schwermüthigem  Lebensiiberdrusse  das  Leben  nehmen 
wollten,  durch  misslungene  Versuche  des  Selbstmordes,  den  dabei  erlittenen 
starken  Blutverlust,  oder  andere  heftige,  erschütternde  Eindrücke  dabei  von 
ihrer  Schwermuth  geheilt  wurden  (s.  Pinel , Über  die  Manie.  8.  257.  jPy 
Beiträge  IV.  S.  182.  Hoffbauer , I.  c.  S.  144).  Bei  Untersuchung  eines 
auBsetzenden  Wahnsinnes  und  der  Mania  transitoria  ist  besonders  darauf  zu 
sehen,  ob  ein  wirkliches  wahres  Aussetzen,  wirkliche  helle  oder  lichte  Zwi- 
schenräume (Lucida  intervalla)  stattfinden  (s.  Böhr:  Ist  die  von  einem 
Wahnsinnigen  in  einem  lucido  Intervallo  begangene  Handlung  zurechnungs- 
fähig, oder  nicht?,  in  Horn ’s  Archiv.  1818.  1.  Bd.  S.  429),  und  ob  nichf 
auch  in  diesem  letztem  einige  Verwirrung  oder  Verstandesschwäche  zurück- 
blieb; ob  die  Paroxysmen  des  Wahnsinnes  typisch  auftreten  oder  nicht;  ob 
sie  häufig  oder  selten  wiederkehren,*  lange,  oder  nur  kurze  Zeit  dauern j 
ob  die  Paroxysmen  oder  die  lucida  intervalla  mehr  Zeit  einnehmend  Del 
Arzt  hüte  sich,  jede  Zeitperiode,  in  welcher  der  Kranke  nicht  wahn- 
sinnig, oder  unrichtig  urteilt,  für  ein  lucidum  intervallum  zu  erklären;  dai 
letztere  ist  nur  vorhanden,  wenn  der  Kranke  seinen  Wahn,  der  ihn  wäh. 
rend  der  Paroxysmen  beschäftigte,  in  den  hellen  Zwischenräumen  als  Wir 
kung  der  Krankheit  und  Irrtum  anerkennt»  Hiermit  stimmt  Friedreia 
(Neues  Archiv  des  Criminalrechts  von  Abegg,  Heffter , Birnbaum , Flitter 
maier  und  Wächter.  14.  Bd.  St.  2),  in  Bezug  auf  Zurechnung  im  lucid« 
intervallo,  überein,  indem  er  sagt,  ein  reines  lucidum  intervallum  gehör 
wol  zu  den  seltenen  Erscheinungen,  der  Wahnsinn  sei  entweder  fortdauernd 
oder  abwechselnd,  und  Intermissionen  müssten  dabei  nicht  mit  Remissione 
verwechselt  werden.  In  einem  wahrhaften  lucidum  intervallum  müsse  de 
Wahnsinnige  ferner  nicht  nur  seinen  Irrthum  vergessen  haben,  sondern  da 
von  für  die  Zwischenzeit  auch  zurückgekommen  sein , sodass  der  gehegt 
Irrthum  von  ihm  anerkannt  werde.  Der  periodische  Wahnsinn,  der  sic 
durch  eine  Kette  von  einzelnen  Paroxysmen  ausspricht,  besteht,  nach  Frieti 
reich , in  einer  fortwährenden  Disposition  zu  solchen  Paroxysmen.  Bei  j« 
dem  Menschen  findet  sich  mehr  oder  weniger  Anlage  zum  Wahnsinn;  den 
noch  sind  beide  nicht  eins.  Wo  aber  ein  Mensch  schon  wirklich  an  pcrii 
disebem  Wahnsinne  leidet,  da  fällt  die  gleicher  Zeit  ihm  oder  vielmehr  se 
ner  Krankheit  eigentümliche  Disposition  zur  Wiederkehr  einzelner  Paroxyi 
meu  mit  dem  Wahnsinne  selbst  zusammen  und  kann  ebenso  wenig  wie  d 
Apyrexie  von  einem  Wechselfieber  von  ihr  getrennt  gedacht  fwerden.  D« 
lucidum  intervallum  ist  jener,  während  des  >' Verlaufes  des  Wahnsinnes  eil 
tretende  Zeitmoment,  in  welchem  die  wahnsinnigen  Äusserungen,  bei  jedo< 
noch  fortbestehender  Krankheit,  nach  Aussen  schweigen.  Daraus  ergiel 
•ich  von  selbst,  dass  unter  solchen  Umständen  von  einer  'Willensfreiheit 
der  lichten  Zwischenzeit  keine  Rede  sein  könne.  Über  die  Beurteilung  d 
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tn  M&aia  occulta  Leidenden;  «.  Insania  occulta.  • Man  muss  den  ▼er- 
borgeneu Wahnsinn,  den  Hoffbauer  einen  ausserordentlichen  Antrieb  zum 
Handeln,  Anreiz  durch  einen  gebundenen  Vorsatz  nennt,  ja  nicht  verkennen; 
es  können  hier  die  offenbaren  Kennzeichen  der  GeisteszerrQUung  (Verwir- 
rung der  Sinne,  Störung  des  Gedächtnisses,  unordentliche  Folge  und  Ver- 
bindung der  Gedanken,  unpassende,  widersinnige  Ideen,  Antworten  dieser 
Art,  alberne  sinnlose  Handlungen  u.  s.  w.)  ganz  fehlen;  der  Mensch  kann 
Überlegung  verr&then,  bei  Ausführung  einer  Tbat  planmässig  verfahren  sein, 
sich  aller  Umstände  erinnern,  im  Verhöre  richtig  antworten,  und  dennoch 
klar,  bei  anscheinend  nicht  gestörtem  Verstände,  Unfreiheit  zugegen  sein 
(Heniei  Abh.  Bd.  II«  8.  261.  2.  Aull.  8.  545).  — Die  Beurtheilung  der 
Mania  furibunda  ist  nicht  schwierig , und  bei  allen  im  Anfalle  dieser  Krank- 
heit begangenen  Handlungen  findet  keine  Zurechnung  statt;  es  gilt,  hier  in 
civil-  und  criminalrecbtlicher  Hinsicht  alles  das,  was  oben  in  Bezug  auf 
Wahnsinn  gesagt  worden  ist.  Was  einen  plötzlichen  Anfall  von  Wahnsinn 
betrifft , so  ist  zu  bemerken , dass  die  in  «dieser  Krankheit  begangene  Hand- 
lung (Verletzung,  Tödtung  Anderer)  fälschlich  leicht  für  ein  vorsätzliches 
Verbrechen  gehalten  werden  kann,  und  zwar  in  dem  Falle,  wo  etwa  frü- 
here Anfälle  von  Wahnsinn  noch  nicht  bekannt  gewesen  sind,  der  Paroxys- 
mus  nur  kurze  Zeit  dauerte,  wenn  später  kein  wirklicher  Ausbruch  erfolgt. 
Was  die  Maoia  transitoria  betrifft,  die  hierher  gehört,  so  war  von  dieser 
in  rechtlicher  Hinsicht  schon  zum  Tbeil  vorher  die  Rede.  Es  ist  diese  Art 
von  Wahnsinn,  der  oft  mit  der  vollbrachtet)  That  schon  wieder  verschwin- 
det, besonders  nicht  mit  dem  Ausbruche  heftiger  Affecte  (der  Eifersucht,  de« 
Hasses,  Jähzornes,  der  Rachsucht),  die  mehr  oder  weniger  auf  Jeden  wir- 
ken und  momentane  Störung  des  Selbstbewusstseins  wie  der  Freiheit  herbei- 
führen, von  welchem  mir  mehrere  Beispiele  bekannt  sind,  zu  verwechseln. 
Von  den  Unterscheidungszeichen  der  Mania  transitoria  und  dem  Ausbruche 
gewisser  Leidenschaften  war  schon  oben  die  Rede.  Dass  bei  einer  Hand- 
lung, die  in  einem  Anfalle  von  Mania  transitoria  begangen  wurde,  keine 
Zurechnung  zur  That  stattfinden  kann,  ist  gewiss;  allein  auch  die  sorgfäl- 
tigste Untersuchung  giebt  nicht  immer  unumstösslicbe  Gewissheit  über  das 
wirkliche  Vorhandensein  einer  solchen  Manie,  , wie  dies  die  oben  angeführ- 
ten Fälle  von  Heim,  Lichtemtudt , Lieblein  und  Löwenhard  beweisen, 
durch  welche  wir  zugleich  auf  die  Gefahr  aufmerksam  gemacht  werden,  in 
welche  das  Verkennen  oder  Verleugnen  der  Mania  transitoria  den  Unglück- 
lichen versetzen  kann,  und  die  uns  zur  allergrössten  Vorsicht  wie  zur  Scho- 
nung und  Milde  in  Beurtheilung  solcher  Fälle,  bei  denen  Wahnsinn  auch 
nur  muthmasslich  anzunehmen  ist,  auffordert.  Ein  solcher  Fall,  wo  keine 
Gewissheit,  dass  eine  illegale  Handlung  in  einem  Anfalle  von  Mania  trans- 
itoria begangen  sei,  gegeben  werden  kann,  ist  z.  B.  der,  wo  ein  von  Ma- 
nia transitoria  ergriffener,  nach  einigen  Stunden  sich  aber  seiner  wieder  be- 
wusst gewordener  Mensch  einen  Mord  begeht,  Niemand  aber  den  Menschen 
während  des  Anfalles  beobachtet  hat,  um  über  den  bewusstlosen  Zustand 
Auskunft  zu  geben,  der  Arzt  den  Menschen  auch  erst  zu  Gesichte  bekommt, 
wenn  derselbe  schon  wieder  ganz  bei  Sinnen  ist.  Hier  ist  der  zu  Untersu- 
chende in  Gefahr,  vom  Gerichte  als  Verbrecher  angesehen  zu  werden,  zu- 
mal wenn  der  Richter  mit  Jarcke  und  andern  Rechtslehrern  ( Hitzig' $ Zeit- 
schrift 1.  c.)  nur  dann  auf  das  Gutachten  des  gerichtlichen  Arztes  refiectirt, 
wenn  dasselbe  auch  für  ihn  überzeugende  Gründe  enthält.  In  einem  solchen 
Falle,  wo  nicht  Gewissheit  zu  erlangen  ist,  muss  Wahrscheinlichkeit  dem  zu 
Untersuchenden  zu  Hülfe  kommen;  es  müssen  dann  aber  die  von  dem  Arzte 
sorgsam  nufgefassten  und  geprüften  Gründe  angegeben  werden,  auf  welche 
sich  die  Wahrscheinlichkeit  stützt,  und  eine  auf  Thatsachen  und  bestimmten 
Gründen  beruhende  Wahrscheinlichkeit  muss  wieder  .rechtsgültige  Vermu- 
tung mit  bestimmt  rechtlichen  Gründen  sein.  Eine  blosse  Mutbmassung 
kann  nicht  stattfinden.  Erscheint  die  so  von  dem  gerichtlichen  Arzte  auf 
Gründe  gestützte  Wahrscheinlichkeit  dem  Richter  bedenklich,  so  muss  an 
eine  höhere  * Mediciaalinstanz  appellirt  werden,  und  deren  Entscheidung 
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dann  massgebend  sein;  wo  auch,  was  indessen  in  gebildeten  Staaten  nicht 
leicht  der  Fall  sein  dürfte,  das  Superarbitrium  dieser  Behörde  verworfen  wird, 
Ut  der  Arzt  wenigstens  frei  von  Vorwürfen.  Der  gerichtliche  Arzt  muss 
nicht  blos  den  gegenwärtigen  Anfall  von  Wahnsinn,  in  welchem  die  illegale 
Haudlung  verübt  wurde,  sondern  auch  einen  etwa  frühem,  sowie  den  gan- 
aen  somatischen  und  psychischen  Zustand  des  Thiters,  die  möglichen  Motive 
zur  That,  das  Benehmen  bei  derselben  u.  s.  w.  zu  erforschen  suqhen.  Lässt 
sich  die  illegale  Handlang  aus  Leidenschaft  oder  Affect  (Zorn,  Rach*,  Ri- 
fersucht, Eigennutz,  Aberglaube  u.  s.  w.)  erklären,  zeugt  die  verübte 
Handlung  von  Überlegung,  ging  diese  auch  der  That  vorher  und  bemüht 
sich  der  Thäter,  sich  der  Strafe  zu  entziehen,  so  ist  im  Allgemeinen  ein 
Beweis  gegen  das  Dasein  von  Wahnsinn,  also  auch  von  Mania  transitoria 
gegeben.  Erbliche  Anlage  zum  Irrsein,  frühere  schwere  Nervenkrankheiten, 
die  angegebenen  prädisponirenden  und  Gelegenheitsursachen,  zusammenge- 
nommen mit  dem  Mangel  an  selbstsüchtigem  Zwecke  und  der  Gleichgültig- 
keit gegen  die  Folgen  der  That,  zeugen  für  den  Zustand  der  Unfreiheit, 
also  auch  für  Mania  transitoria,  die  nur  aus  wahrer  psychischer  Krankheit 
entspringt  (Regeln  zur  Beurtheilung  zweifelhafter  Fälle  von  Mania  transito- 
ria siehe  in  Henke' » Abhdl.  Bd.  V.  Nr.  UI.).  Was  die  Beurtheilung  der 
sogenannten  Mania  sine  delirio  betrifft,  so  sind  es,  wie  oben  gesagt,  andere 
psychische  Krankheitsformen  (Mania  traositoria,  intermittens , Insania  occul- 
ta,  Iracundia  morbosa),  welche  man  für  diese  Krankheit  gehalten  hat,  die 
also  eigentlich  gar  nicht  existirt.  Es  bedarf  daher  in  Bezug  auf  diese 
Krankheit  auch  keiner  neuen  Bestimmung  in  den  Strafgesetzbüchern,  and 
der  Arzt  darf  sich  bei  Beurtheilong  der  Fälle  von  angeblicher  Mania  sine 
delirio , nicht  durch  etwa  fehlende  Merkmale  der  Geisteszerrüttung  irre  füh- 
ren lassen;  denn  Überlegung,  ruhiges  Betragen  vor  dem  Anfälle  der  Krank- 
heit, selbst  Warnen  von  Seiten  des  Kranken  vor  den  Ausbrüchen  seiner 
Wuth  beweisen  noch  nicht,  dass  derselbe  in  den  Anfällen  Vernunftgebrauch 
und  Freiheit  der  Selbstbestimmung  hatte.  Wenn  also  von  Zurechnung  der 
That  die  Rede  sein  soll,  so  muss  bewiesen  werden,  dass  während  des  An- 
falles kein  Vernunftgebrauch  stattgefunden  habej  und  da  wird  denn  die  Un- 
tersuchung stets  beweisen,  dass  der  angebliche  Anfall  von  Mania  sine  deli- 
rio entweder  eine  Mania  transitoria,  intermittens,  eine  Insania  occulta,  oder 
Iracundia  morbosa  gewesen  sei.  Wie  wenig  eine  blos  psychologische  Er- 
forschung der  psychischen  Zustände  die  Untersuchung  durch  einen  Arzt  ent- 
behrlich zu  machen  geeignet  ist,  wird  nirgends  so  bestimmt  und  einleuchtend 
naebgewiesen , als  an  der  Mania  sine  delirio.  Was  die  Beurtheilung  der  öf- 
ters mit  der  Mania  sine  delirio  verwechselten  Iracundia.  morbosa  (s.  Affect 
und  Ärgerlichkeit)  insbesondere  betrifft,  so  ist  dieselbe  nicht  leicht, 
aber  wichtig  für  das  Criminalrecht.  Der  Arzt  hat  nicht  blos  den  Anfall, 
in  welchem  die  gesetzwidrige  Handlung  begangen  wurde,  sondern  auch  frü- 
here Anfälle,  den  ganzen  körperlichen  und  psychischen  Gesundheitszustand 
des  Thäters,  die  möglichen  Motive  zur  That,  das  Benehmen  vor  und  nach 
derselben  u.  s.  w.  sorgfältig  zu  erforschen,  die  bei  Mania  transitoria  ange- 
führten, das  Dasein  einer  Geisteszcrrüttong  im  Allgemeinen  documentirenden 
Umstände  zu  berücksichtigen,  als:  Erklärlichkeit  der  Handlung  aus  Affect 
oder  Leidenschaft,  die  Überlegung  bei  der  That,  vor  und  nach  derselben 
u.  s.  w.  (Henke'»  Abhdl.  Bd.  II.  2.  Aufl.  S.  S99).  — Die  Frage i ob  die 
Genesung  eines  früher  von  Wahnsinn  ergriffen  gewesenen 
Menschen  nach  dem  Aufhören  der  Krankheit  sicher  und 
dauerhaft  sein  werde,  ist  stets  nur  bedingt  und  mit  Wahrscheinlich- 
keit zu  beantworten.  ( Platner , Quaest.  medic.  forens.  P.  IV.  Melancbo- 
liae  curatio  nunquam  tuta.  PyC»  Aufs.  Bd.  VII.  S.  207.  Metzger'»  Ger. 
medic.  Abhandl.  I.  S.  102.)  Regeln  znr  Ermittelung  der  Wahrscheinlichkeit 
von  Genesung  der  Wahnsinnigen  hat  Küttlinger  (Zeitschr.  f.  d.  Staatsarz- 
neik.  Bd.  XVH.  II.  I.)  angegeben.  Auch  wenn  seit  einem  oder  einigen  Jah- 
ren kein  Anfall  von  Wahnsinn  erfolgt  ist,  kann  der  Arzt  nicht  für  Rück- 
fälle dieser  Krankheit  gut  sagen.  Es  ist  deshalb  hier  zu  bemerken,  was 
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Dann  (llorn't  Archiv.  Jao.  d.  Febr.  1831.  II.)  über  den  periodischen 
Wahnsinn  ln  Bezog  auf  die  Cnratel  der  Wahnsinnigen,  welche  das  Preuss. 
Landrecht  and  mit  ihm  wol  die  Gesetze  aller  gebildeten  Länder  verordnet 
laben,  sagt:  dass  nämlich,  da  die  lncida  intervalla  oft  Jahre  lang  dauern, 
ehe  wieder  ein  Anfall  von  Wahnsinn  eintritt,  es  sich  frage,  ob  man  jeden 
einzelnen  Anfall  als  abgesonderte  Krankheit  za  betrachten  und  nur  während 
der  Däner  derselben  den  Kranken  als  Irren  unter  Vormundschaft  zu  stellen, 
nach  dem  Anfalle  aber,  wie  dies  das  Preuss.  allgemeine  Landrecht  (Th.  II. 
Tit.  18.  §.  815)  anordnet,  wieder  aufzuheben  habe.  D.  hält  es  fürs  Zweck- 
m&ssigste,  höchstens  zwei  weit  von  einander  getrennte  Anfälle  von  Wahn* 
sinn  als  abgesonderte  Krankheit  zu  betrachten,  dagegen  Jeden,  der  einen 
dritten  Anfall  erlebt  hat,  unbedingt  für  wahnsinnig  im  juridischen  Sinne, 
mithin  der  richterlichen  Bevormundung  fortwährend  für  bedürftig  zu  halten. 
— In  Ansehung  der  Manie  parturientium  kommt  es  öfters  bei  den  des  Kin- 
dermordes beschuldigten  Müttern  vor,  dass  der  Defensor  der  Inqnisitin  vor- 
schützt, seine  Clientin  habe  den  Mord  in  einem  Anfalle  von  Wahnsinn  ver- 
übt, es  könne  also  von  Zurechnung  der  That  nicht  die  Rede  sein  (s.  Kin- 
dermord). Oh  nun  aber  bei  der  Gebärenden  wirklich  Wahnsinn  stattge- 
funden  habe,  muss  die  Untersuchung  lehren;  doch  ist  auch  dieses  Geschäft 
nicht  leicht,  denn  es  kann  Mania  transitoria  vorgeschützt  werden,  und  öf- 
ters auch  wirklich  vorhanden  gewesen  sein.  Der  noch  bestehende  Wahnsinn 
wird  an  seinen  Zeichen  erkannt,  bei  vorgeschütztem,  wie  im  Artikel: 
Krankheiten,  vorgeschätzte,  psychische,  angegeben  (s.  d.)  verfah- 
ren, um  hinter  die  Wahrheit  zu  kommen;  oft  aber  kann  doch  nur  von  Wahr- 
scheinlichkeit die  Rede  sein,  dass  die  Gebärende  wahnsinnig  gewesen  sei, 
•od  Wahrscheinlichkeit  kommt  wieder  der  Ioquisitin  zu  Gunsten.  Wenn 
Wigand  den  durch  die  Geburt  und  besonders  durch  den  oben  erwähnten 
Starrkrampf  des  Uterus  bei  schneller  Niederkunft  bedingten  krankhaften 
Gemütbszustand  als  Kntschuldigungsgrund  der  meisten  Kindermorde  angese- 
hen wissen  will,  so  gebt  er  darin  offenbar  zu  weit,  weil  es  Kindesmörderin- 
nen  geben  kann , die  schon  vor  ihrer  Entbindung  den  Entschluss  gefasst  ha- 
ben, an  einsamen  Orten  niederzukommen  (s.  Kindermord).  Der  gericht- 
liche Arzt  wird  daher  diesen  Entschuidigungsgrund  angeblicher  Kindermorde 
nnr  zuiassen,  wenn  die  Aussage  der  Mutter,  die  den  Geburtsgang  begleiten- 
den Umstände,  sowie  alle  Merkmale  und  Anzeichen  das  Dagewesensein  eines 
abnormen  psychischen  Zustandes  erweisen,  oder  doch  höchst  wahrscheinlich 
machen.  Als  unglaublich  darf  übrigens  die  Aussage  der  Ioquisitin,  wäh- 
rend und  gleich  nach  der  Geburt  des  Bewusstseins  und  der  Sinne  beraubt 
gewesen  zu  sein,  doch  noch  nicht  verworfen  werden,  weil  die  Gebärende 
etwa  in  diesem  Zustande  Bewegungen,  Ortsveränderungen  oder  Handluneen 
vorgenommen  hat , oder  einige  Stunden  später  bei  Besinnung  ist;  denn  If’i- 
gand  und  Andere  sahen  die  Kreisende  im  Augenblicke  der  Geburt  und  auch 
wol  nachher  rasend  werden,  aus  dem  Bette  springen,  sich  zum  Morde  an- 
schicken,  sich  überhaupt  so  benehmen,  dass  an  einer  einstweiligen  Abwesen- 
heit des  Geistes  nicht  zu  zweifeln  war.  So  gut  wie  sich  solche  Fälle  aber 
bei  Ehefrauen  ereignen,  können  sie  auch  bei  unehelich  Schwängern  Vorkom- 
men. Dass  die  in  solchem  Anfälle  von  Wahnsinn  von  einer  Gebärenden  ver- 
übte illegale  Handlung  derselben  nicht  zugerechnet  werden  kann,  ist  gewiss; 
nur  muss  der  Wahnsinn  erwiesen  sein,  und  so  lange  dies  nicht  geschehen 
kann,  die  von  der  Ioquisitin  ausgesprochene  Behauptung,  sich  bei  der  Ge- 
burt In  einem  unfreien  Zustande  befunden  zu  haben,  auch  bei  ungünstigem 
Anscheine  so  lange  als  Entschuidigungsgrund  gelten,  als  nicht  der  Gegenbe- 
weis gerichtlich  - medicinisch  aus  andern  Anzeigen  geführt  werden  kann.  Ist 
bei  Benrtheilung  lange  schon  vorbergegangener  Krankheitszustände,  wie  öf- 
ters, keine  Gewissheit  zu  erlangen,  so  darf  auch  nur  von  Wahrscheinlich- 
keit die  Rede  sein,  die  aber  auf  wissenschaftliche  Gründe  gestützt  sein  muss, 
übrigens  nicht  ohne  Werth  und  Folgen  für  die  CriminalrechtspHege  ist,  weil 
bei  Annahme  von  wahrscheinlichem  Wahnsinne  die  Gewissheit  des  Thatbe- 
standes  den  Verbrechens  fehlt.  Ganz  richtig  bemerkt  Htnkt,  dass  der  ge- 


186 


MAMA 


richtHche  Arzt  da«  Bestreben  der  Rechtslehrer , die  in  einen  Affect  began- 
gene Handlung  einer  Gebärenden  als  in  Anfälle  von  Wahnsinn  verübt  zu 
entschuldigen , nicht  theilen  dürfe,  denn  der  Mensch  muss  seine  Leidenschaft 
za  beherrschen  wissen.  Die  durch  Affect  und  Leidenschaft  entstandene 
Unfreiheit  det  Gebärenden  hebt  daher  bei  diesen  ebenso  wenig  wie  bei  An- 
dern die  Zurechnung  illegaler  Handlungen  auf,  wenn  Atfect  und  Leidenschaft 
die  Zurechnung  auch  beschränken  und  mildern.  Das  Baiersche  Strafgesetz- 
buch (Thl.  I.  Artik.  93.  V.  uud  121)  hat  diesen  Ausspruch  Henke  s als  lei- 
tende Norm  aufgestellt  ( Henke ’s  Abb.  Bd.  il.  S.  298.  2.  Aufl.  S.  387,  und 
dessen  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medicin.  8.  Aull.  §.  284,  «auch  Ar- 
tikel Affect  und  Leidenschaft).  — Als  leitendes  Princip  für  die  Ent- 
scheidung in  zweifelhaften  Fällen  von  Wahnsinn  bestrebt  sich  Aaste  {Hen- 
ke t Zeitschr.  1831.  3.  Viertcljahrsh.  I.),  die  Unfähigkeit  der  Irren 
zur  Einsicht  in  den  Irrthum  geltend  zu  machen.  Im  Wahnsinn  ist, 
nach  Nasse,  der  Wahn  eine  in  der  Region  der  Seele,  in  welcher  der  Wille 
nicht  waltet,  zu  Stande  gekommene  Production  (wachend,  oder  im  Schlafe 
entstandene  Träumereien),  eine  Erklärung,  die  sich  auf  den  von  Herbart  in 
■einer  Psychologie  als  Wissenschaft.  Bd.  2. . S.  23  und  24)  niedergelegten 
Ausspruch  über  die  Natur  des  Wahnsinnes  stützt.  Irrige,  fest  geglaubte 
Vorstellungen  führen  aber  zu  verkehrten  Handlungen,  ohne  die  Nothwcndig- 
keit  einer  Beschränkung  des  Willens,  der  im  Gegentheil  seiner  Natur  und 
Wirksamkeit  nach  gesund  bleiben  kann.  So  sind  Tobsüchtige  im  Stande, 
Rechenschaft  über  die  Ursache  ihrer  Wuth  abzugeben;  ja  sich  zu  massigen, 
wenn  ihnen  mit  Gründen  (d.  b.  handgreiflichen:  Drohungen,  Stock  etc.  M.) 
widersprochen  wird.  Die  sogenannte  Mania  sine  delirio  fusst  als  Varietät 
der  Tobsucht  ebenfalls  auf  irren  Gefühlen,  oder  auf  irren  Vorstellungen, 
wenn  sich  auch  nicht  immer  ein  Fehler  des  logischen  Vermögens  nachweisen 
lässt.  — Die  von  Esquirol  unpassend  (in  Deutschland  noch  unpassender 
Mordsucht,  richtiger  woi  irre  Mordsucht  oder  Irresein  mit  Mord- 
sucht) genannte  Monomanie  homicide  ( Monomania  homicida ) kann 
ebenfalls  eine  Anomalie  der  Vorstellungen  und  Gefühle  nicht  verleugnen.  In 
der  Mania  furibunda,  sine  delirio  und  homicida  kann  die  Vorstellung  einen 
verschiedenen  Grad  vou  Klarheit  haben,  die  Entstehung  ist  aber  hier  wie 
dort  ein  unwillkürlicher  Act.  Was  nun  von  den  Vorstellungen  gilt,  lässt 
sich  auch  auf  Gefühle  und  Begehrungen  an  wenden.  Der  Wille  wird  nnr 
dnreh  die  abnormen  Vbrstelluugen  und  Gefühle,  welche  das  Wesen  des 
Wahnsinnes  bilden,  afficirt,  weshalb  die  Ansicht:  Irresein  sei  seinen* 
Wesen  nach  Unfreiheit,  nicht  richtig  ist,  weil  der  Wahnsinnige,  in- 
nerhalb der  Grenze  seines  Krkenuens,  zur  sittlichen  Fortentwickelung  fähig 
ist.  Es  darf  also , meint  Aasse , die  forensische  Frage  nach  Zurechnungs- 
fähigkeit nicht  auf  Unfreiheit  gestellt  werden;  der  Arzt  hat  vielmehr 
den  zurechnungsfähigen  Zustand  nach  der  Anomalie  der  Gefühle  und  Vor- 
stellungen, welche  den  daran  Leidenden  in  einen  ein-  oder  mehrfachen  Irr- 
thum versetzt,  den  er  nicht  eiozuseben  vermag,  darzustellen.  Eine  rechts- 
widrige Handlung  kann  im  Affect,  im  Rausche,  in  der  Bosheit,  oder  in 
wirklichem  Wahnsinne  begaogen  sein,  ln  allen  diesen  Zuständen  waltet  ein 
Irrthum  ob,  der  an  der  Handlung  Theil  hat.  Da  aber  das  Gesetz  nur  den 
wirklich  Wahnsinnigen  entschuldigt,  so  muss  die  nähere  Bestimmung  des 
Irrthums  an  dem  Wahnsinnigen  nachgewiesen  werden,  und  dies  liegt  in  der 
Kigenthümlichkeit,  dass  kein  Wahnsinniger  die  Irrthümer,  in  die  sein  Irr- 
sein ihn  versetzt,  einzusehen  vermag.  Nur  intermiltirender  Wahnsinn  be- 
dingt eine  Ausnahme.  Die  von  Haslam  (Medical  jurisprudence  &•  it  rela- 
ted to  insanity.  London  1817.  S.  20)  zuerst  vorgeschlagene  Forderung,  fest- 
xustellen,  ob  die  iür  wahnsinnig  zu  erklärende  Person  an  die  falschen  Vor- 
stellungen, an  welchem  sie  irre  ist,  fest  glaube,  würde,  nach  Nasse,  zur 
Beurtheilung  nicht  hiureichen.  Selten  lässt  sich  der  Zusammenhang  der  ir- 
ren Vorstellungen  mit  der  That  ius  Einzelne  gehend  nachweisen,  wie  dies 
die  Rechtslehrer  so  oft  zu  wissen  verlangen;  der  Arzt  muss  zufrieden  sein, 
die  Verknüpfung  w ahrscheinlich  machen  zu  können.  Der  Besitz  des  weseut- 
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lieben  Merkmalen  des  Wahnsinnes  — der  Unfähigkeit  zur  Einsicht 
des  Irrthums  — schliesst  aber  bei  der  Beweisführung  die  Benutzung  der 
übrigen  Hülfsmittel,  der  Vorboten  des  Wahnsinnes,  der  anomalen  Erschein 
nungen  des  Körpers,  welche  dem  psychischen  Leiden  vorberlaufen,  oder  das- 
selbe begleiten,  der  Periodicität  u.  s.  w.,  nicht  aus.  Der  Arzt  verfolge  also 
diese  Krkenntnisszeichen  in  dem  Thatsachcnmaterial , er  forsche  nach  Sym- 
ptomen psychischer  Verstimmung,  Angst,  Bangigkeit,  Schwermut!),  nach  kör- 
perlichen Leiden  und  periodischen  Veränderungen  des  Organismus  (bedingt 
durch  kosmische  und  teliuriscbe  Einflüsse,  ».Atmosphäre.  HL);  nach  frü- 
heren Geistesstörungen,  nach  Nebenhandlungen,  nach  dem  Vorgänge  der 
Tbat  and  den  Veränderungen  im  Zustande  des  Tbäters,  bestimme  darauf 
die  Form  des  Wahnsiones  nach  seinen  wesentlichen  Merkmalen  und  etwa 
vorhandenen  Modificationen,  hüte  sich  aber,  durch  Gradeintbeilungen  die 
wesentlichen  Merkmale  des  Wahnsinnes  auszuschliessen.  — Die  Wahnsinni- 
gen sind  aber  nicht  blos,  wie  wir  gesehen  haben,  Gegenstand  der  gericht- 
lichen Arxaeiknnde,  sondern  auch  der  medicinischen  Police!,  insofern  der 
Staat  für  Wahnsinnige  za  sorgen  hat,  sobald  sie  den  Ihrigen  zur  Last  fal- 
len, oder  die  öffentliche  Sicherheit  durch  sie  in  Gefahr  kommt.  Die  Auf- 
bewahrung und  Heilung  der  anscheinend  noch  heilbaren  oder  Versorgung  der 
unheilbaren  Wahnsinnigen  zu  veranstalten,  ist  Aufgabe  der  psychisch  - poli- 
tischen Nomothetik,  welcher  die  Anlegung  von  Irrenhäusern  (s.  d.)  als  Heil- 
and Versorgung«  »stalten  oder  zur  Aufbewahrung  und  Sicherstellung  der 
Wahnsinnigen  obliegt  (Dr.  C.  A.  Tott.) 

Hanta  a potu,  i.  Mania. 

Hanta  daesnonlaca,  s.  Mania. 

Mania  erotlca,  s.  Mania. 

Mania  furibunda,  s.  Mania. 

Mania  nanticorum,  s.  Mania. 

Mania  parturientium , s.  Mania. 

Mania  potatoria,  s.  Mania  a potu  unter  Mania. 

Mania  potatorum , a.  Mania. 

Mania  puerperaUa,  s.  Mania. 

Maala  rellgloaa,  ».  Mania. 

Mania  saevlens,  s.  Mania  furibunda  unter  Mauia. 

Mania  aatyriasis,  ».  Satyriasii. 

Mania  sine  dellrlo,  i.  Mania. 

Mania  tranaitoria,  s.  Mania. 

Mania  poStdca,  s.  Mania. 

Mania  uterina,  s.  Nymphomania. 

Manihot,  s.  Cassava. 

Mann,  Vir,  s.  Alter. 

Mannbarkeit,  Puberta» , s.  Alter  des  Meeschen 

Maaaiokbrot , Brot. 

Manntollheit,  *.  Nymphomania. 

Manu«,  »•  Hand.  , 

Manustapratlo,  »•  Onanla. 

Mannweib,  virngo,  s.  Impotent!«^ 
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Mamibrlum  sternl , s.  Brustknochen. 

Maranta  arundinacea  » *.  Arrow-root  (Nachtrag). 
Margarinsäure , *.  Päuinii». 

Marine  - Mcdtclnalpolicel,  s.  Medici  nalpolieci. 

Markkugel  eben,  ».  Gehirn. 

Marksesel,  «.Gehirn.  , 

Marrochettiscbe  Bläschen , ».  Hundswutb. 

Marscbkrankbeit,  «.  Dithmariche  Krankheit. 

Maflgfcot,  s.  Blei. 

Massicotfabrlk , s.  Fabriken. 

. . » 

MälfeigkeitflgesellflChafteii,  Massigkeit« vereine,  SecitU- 

tes  temperaniiac  in  potu  »tudiosae , (franz.  societet  de  la  temperance,  cugl.  ! 
temperence  societiet , ital.  iocieta  detla  tobriet'a).  Der  Missbrauch  geistiger 
Getränke  ist  eine  häufige,  oft  verkannte  Quelle  des  Müssigganges,  der  Ar- 
inuth,  des  Wahnsinns,  des  Selbstmordes  und  mancher  anderer  Verbrechen, 
zumal  unter  den  niedern  Volksclassen.  Dies  war  besonders  in  Nordamerika 
der  Fall,  wo  deshalb  Massigkeit* vereine  in  dieser  Hinsicht  (So brieta- 
tis  publica*  studia)  gebildet  wurden,  die  das  Übel  bedeutend  verminderten.  Der 
Engländer  R.  Baird  theiit  uns  darüber  interessante  Nachrichten  mit  (s.  des». 
Gcsch.  der  Mässigkeitsgesellschaften  in  den  Vereinigten  Staaten  Nordameri- 
ka'». Deutsch,  Berlin  1357).  In  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas 
wurden,  nach  einer  Berechnung,  noch  im  Jahre  1828 , zu  welcher  Zelt  die 
•ich  immer  mehr  verbreitenden  Mässigkeitsgesellschaften  dem  Übel  zu  steuern 
anfingen 288  Millionen  Quart  Branntwein  verbraucht.  Die  Bevölkerung  be- 
lief sich  damals  auf  zwölf  Millionen;  folglich  betrug  die  jährliche  Consum- 
tion  für  einen  Kopf  24  Quart,  eine  Quantität,  die  um  so  ungeheurer  er- 
scheint, wenn  man  die  Frauen  und  Kinder,  die  den  grössten  Theil  der 
Bevölkerung  auamachen,  davon  in  Abrechnung  bringt.  Es  sollen  zu  dieser 
Zeit  etwa  500,000  Säufer  existirt  haben  und  50,000  jährlich  als  Opfer  des 
Trunkes  gestorben  sein.  Die  Kostensumme  soll  sich  jährlich  auf  etwa  141 
Millionen  Preussische  Thaler  belaufen  haben;  wobei  jedoch,  ausser  dem 
Preise  des  Branntweins,  auch  die  mancherlei  Nachtheile  in  Berechnung  ge- 
bracht werden,  welche  durch  den  Missbrauch  desselben  herbeigeführt  wer- 
den uod  sich  besonders  auf  die  Beförderung  des  Müssiggangs,  der  Armoth 
und  der  Verbrechen  beziehen.  Schon  längere  Zeit  zuvor,  und  zwar  im  Fe- 
bruar 1815,  ward  zuerst  zu  Boston  die  Gesellschaft  von  Massachusetts  zur 
Unterdrückung  der  Unmässigkeit  gegründet.  Der  Zweck  dieser  Gesellschaft 
war , dem  unmässigen  Gebrauche  der  geistigen  Getränke  Schranken  zu 
setzen;  indessen  zeigte  die  geringe  Wirksamkeit  dieses  Vereins  in  der  ersten 
Zeit  seiner  Entstehung  bald,  dass  man  diesen  Weg  verlassen  and  ein  stren- 
geres Princip  aufstellen  müsse.  Dies  Princip  aber  war  kein  anderes,  als  die 
gänzliche  Enthaltsamkeit  von  jenen  Getränken.  Es  traten  daher  am  10.  Ja- 
nuar 1826  mehrere  einflussreiche  Männer  zu  Boston  zusammen,  welche  eine 
Mässigkeitsgesellschaft  nach  bestimmten  Statuten  begründeten.  Jedes  Mit- 
glied derselben  musste  sich  zur  gänzlichen  Enthaltsamkeit  von  geistigen  Ge- 
tränken , mit  der  alleinigen  Ausnahme , wenn  sie  in  einem  Krankheitsfälle 
verordnet  würden,  schriftlich  verpflichten.  Diese  Gesellschaften  verbreite- 
ten sich  so  schnell  und  allgemein,  dass  im  Jahre  1828  bereits  222  in  Arne 
rika  vorhanden  waren  und  man  annebmen  konnte,  dass  es  damals  schon 
50,000  Personen  gab,  welche  sich  zu  der  erwähnten  gänzlichen  Enthaltsam- 
keit verpflichtet  hatten;  anch  bemerkte  man  im  folgenden  Jahre  1829,  dass 
die  Zahl  der  vor  dem  vierzigsten  Lebensjahre  Gestorbenen  bereits  »ehr  be- 
trächtlich abgenommen  habe.  Im  Jahre  1351  wurde  der  erste  Versuch  ge- 
macht, den  Gebrauch  der  geistigen  Getränko  in  der  amerikanischen  Armee 
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nbzuscbaffeo.  Im  Jahre  1832  wurden  bereits  500  8chiffe  abgeschickt,  ohne 
Getränke  der  genannten  Art  am  Bord  zu  führen;  auch  hatten  die  Assecn- 
ranzgesellscbafteu  bereits  in  einigen  Fällen  angefangen,  die  Versicherungs- 
prämie solcher  Schiffe  um  5 Procent  zu  vermindern.  Von  Seiten  des  Staats- 
Secretairs  für  das  Marinedepartement  wurde  ausserdem  eine  Ordonnanz  er- 
lassen, nach  welcher  jeder  Matrose  am  Bord  eines  Kriegsschiffs,  der  auf 
seine  Ration  Grog  verzichtete,  täglich  eine  Entschädigung  erhielt;  eine  Mass- 
regel , welche  ausserordentlichen  Erfolg  batte.  Gegen  Ende  desselben  Jah- 
res erüess  der  Kriegsmioister  den  Befehl,  den  Truppen  der  Vereinigten  Staa- 
ten keine  spirituösen  Getränke  mehr  zu  verabreichon , noch  anch  in  Geld 
an  vergüten;  anch  sollte  keine  Erlaubnis«  zum  Ankauf  und  Verkauf  der  ge- 
nannten Getränke  ertbeilt  werden,  vielmehr  jedem  Soldaten  statt  derselben 
Zucker,  Kaffee  oder  auch  Reis  verabreicht  werden.  In  dem  darauf  folgen- 
den Jahre  wurde  zogteich  der  Grundsatz  in  den  Mässigkeittgesellschaften 
ausgesprochen , dass  nicht  nur  der  Genuss  der  geistigen  Getränke,  sondern 
auch  ihre  Fabrikation  und  der  Handel  mit  denselben  unsittlich  sei.  Ein  Jahr 
später,  1834,  bildete  sich  zu  Philadelphia  ein  Gesammtverein  unter  dem  Na- 
men der  Mäasigkeita-Union  der  Vereinigten  Staaten,  dessen  Zweck 
darin  besteht,  in  die  Wirksamkeit  der  verschiedenen  Mässigkeitsvereine 
Übereinstimmung  zu  bringen.  Man  war  in  diesem  Jahre  bemüht,  Zeug- 
nisse von  Kaufieoten,  Schiffsherren  und  Capitainen  zu  sammeln,  aus  wel- 
chen hervorgeht,  dass  Schiffe,  deren  Mannschaft  die  Grundsätze  der  Mäs- 
sigkeit  befolgt,  ihre  Reise  glücklicher  und  schneller  zurücklegen,  als  wenn 
dies  nicht  der  Fall  ist.  Ans  dem  Berichte  des  folgenden  Jahres  1835,  dem 
letzten  Jahre  übrigens,  dessen  in  der  genannten  Schrift  Erwähnung  geschieht, 
geht  hervor,  dass  von  den  186  Schiffen,  die  von  New-Bedfort  auf  den 
Wallfischfang  ausgescbickt  werden,  168  solche  sind,  deren  Mannschaft  keina 
geistigen  Getränke  am  Bord  führt,  ein  Beweis,  dass  anch  bei  den  anstren- 
gendsten Arbeiten  dieselben  nicbt  erforderlich  sind.  Es  haben  nnnmehr  nicht 
nur  die  Assecuranzgescllschait  von  Boston,  sondern  auch  sämmtlicbe  Gesell- 
schaften der  Art  zn  New-Vork,  die  Versicherungsprämie  für  solche  Schiffe, 
die  dergleichen  Getränke  nicht  am  Bord  führen,  um  5 Procent  herabgesetzt, 
ln  eben  demselben  Jahre  batten  bereits  zwei  Millionen  Bewohner  der  Verei- 
nigten Staaten  auf  den  Genuss  geistiger  Getränke  verzichtet,  4000  Brenne- 
reien sind  eingegangen,  8000  Kaufieute  haben  den  Handel  mit  jenen  Ge- 
tränken aufgegehen,  über  1200  Schiffe  führen  dieselben  nicht  mehr  am  Bord, 
und  über  12,000  Säufer  haben  dem  Tranke  entsagt.  Den  8cbluss  des  ge- 
nannten Jahresberichts  machen  die  Reden  einer  ziemlichen  Anzahl  ehemali- 
ger Säufer,  welche  durch  ihr  Beispiel  die  noch  in  diesem  Laster  Verharren- 
den zn  bekehren  soeben.  Wat  die  Bildung  •ähnlicher  Gesellschaften,  wie 
die  Nordamerikas,  in  andern  Ländern  betrifft,  so  enthält  die  Schrift  darü- 
ber folgende  Angaben.  Es  entstand  nämlich  im  Jahre  1829  in  Europa  die 
erste  Mässigkeitsgesellschaft,  und  zwar  zn  New-Rosa  ln  Irland;  aber  anch 
noch  vor  Ende  desselben  Jahres  bildeten  sich  sowol  in  Irland  als  in  Schott- 
land eine  gross«  Zahl  solcher  Vereine,  weiche  mehr  als  1400  Mitglieder 
zählten.  Im  Jahre  1830  widmete  man  in  Schweden  ebenfalls  diesem  Gegen- 
stände Aufmerksamkeit,  und  noch  vor  Ablauf  desselben  Jahres  tollen  in 
Stockholm,  Gotbenborg  and  anderen  Städten  mehrere  Gesellschaften  der  ge- 
nannten Art  errichtet  worden  sein.  In  einer  später  in  Schweden  erschiene- 
nen Flugschrift  wird  nachgewiesen , dass  es  dort  auf  eine  Bevölkerung  von 
8 Millionen  Menschen  170,000  Destillationen  gebe,  deren  jährlicher  Bedarf 
sich  auf  etwa  180  Millionen  Quart  beläuft,  sodass  auf  jeden  Einwohner 
im  Durchschnitt  60  Quart  kommen  nnd  die  jährliche  Kostensumme  97>/,  Mil- 
lionen Preutsische  Thaler  beträgt-  — Im  Monat  Mai  1831  ward  die  Mäs- 
•igkeitsgeseUsehaft  in  London  gegründet,  deren  Präsident  der  Bischof  von 
London  ist  und  die  viele  ausgezeichnete  Pariamentsglieder  und  Gelehrte  zn 
Mitgliedern  zählte,  welche  sich  alle  ebenfalls  durch  eine  schriftliche  Erklä- 
rung verpflichteten,  dem  Genüsse  geistiger  Getränke  gänzlich  zu  entsagen, 
ls  der  Eröffnnngtrede  der  Gesellschaft  sagt  der  Präsident  derselben,  dass 
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nach  den  öffentlichen  Berichten  in  einem  Jahre  mehr  als  30,000  Persoi 
vor  die  Zuchtpolicei  Londons  geführt  worden  seien,  die  man  ins  tronkei 
Zustande  gefunden  habe.  Nach  den  darüber  angeatell'.en  Nacbforschun; 
stehen  ebenfalls  in  England  eine  grosse  Zahl  der  Processe,  die  Kauteln 
der  Armuth  und  des  Wahnsinns  mit  der  Trunkenheit  in  Verbindong.  — 
demselben  Jahre  entstanden  auch  Mässigkeitsgcicllscbaften  in  Russland  i 
in  den  englischen  Coionien.  — ln  den  darauf  folgenden  Jahren  vermeh 
sich  die  Zahl  jener  Gesellschaften  in  England  sehr  bedeutend,  sodasa  in  d 
zuletzt  angegebenen  Jahre  1835  die  Zahl  ihrer  Mitglieder  sich  auf  130/ 
belief.  Die  Maasregeln,  welche  von  diesen  Mässigkeitsvereinen , besoad 
von  denen  Nordamerikas,  zur  Erreichung  ihres  Zweckes  ergriffen  wurd 
waren  solche,  welche  geeignet  waren,  auf  den  Geist  und  das  Gemüth  * 
Menschen  einzuwirken.  Keine  legislative  Bestimmung  ward  dabei  zu  Hi 
genommen,  um  etwa  die  Massigkeit  zu  erzwingen;  vielmehr  kam  die  Re  Io 
durch  die  vereinten  Bemühungen  Aller  zu  Stande,  und  keine  politische  Pi 
tei,  kein«  Religioassecte  kann  sich  allein  dea  Sieg  zusebreiben.  Ea  wur< 
in  den  Versammlungen  dieser  Gesellschaften  keine  religiösen  Gespräc 
keine  politischen  Discussioaen  geführt,  sondern  man  war  nur  mit  dem  eige 
liehen  Gegenstände  beschäftigt  und , > bei  aller  sonstigen  Meinungsversch 
denheit,  über  diesen  einen  Punkt  einig.  Die  Versammlungen  fanden  moo 
lieh  statt;  auch  war  es  jedem  Mitgliede  erlaubt,  wieder  aus  der  Gesi 
achaft  nuszutreten.  Din  Mittel , welche  von  den  Vereinen  zur  Aualühru 
ihrer  Absichten  angewendet  wurden,  bestanden  besonders  darin,  eine  all; 
meine  Aufklärung  über  die  Schädlichkeit  aller  geistigen  und  berauschend 
Getränke  zu  verbreiten,  und  man  bediente  aich  hierzu  theils  bestimm 
Agenten,  theils  der  Presse.  Was  zuerst  die  Agenten  betrifft,  so  wurd 
diese  meist  aus  dem  Stande  der  Geistlichen,  Recbtsgelebrten  und  Ärzte  < 
nannt,  aus  gemeinschaftlichen  Mitteln  besoldet,  und  verpflichtet,  öffeutlic 
Reden  über  den  genannten  Gegenstand  zu  halten,  von  denen  sie  zuvor  < 
Gemeinden  entweder  durch  Journale,  oder  durch  Ankündigung  von  derKi 
zel  in  Kcnntniss  setzen.  Dia  Geistlichen  aller  Confessiooen  waren  ebenfa 
eifrige  Vertheidiger  dieser  Angelegenheit  nnd  hielten  häufig  derselben  gewi 
mete  Predigten.  Hinsichtlich  der  Einwirkung  auf  die  öffentliche  Meinu 
durch  die  Presse  war  man  bemüht,  eine  Menge  Journale  zu  diesem  Zwec 
zu  gründen.  Durch  die  Staats- Mäseigkeitsgeselischaft  zu  Ne^-York  wi 
namentlich  die  Zeitschrift  Te  m pera  nee  - Recorder  herausgegebco,  v 
welcher  monatlich  250,000  Exemplare  erscheinen,  ein  Absatz,  der  dadur 
erklärlich  wird,  dass  die  Bevölkerung  der  Städte  New- York  und  Philad' 

fibia  »ich  allein  beinahe  auf  eine  halbe  Million  beläuft.  Dieselbe  Gcsellachi 
ässt  noch  andere  Zeitschriften  erscheinen,  von  denen  im  Jahre  1834  üb 
4,500,000  Kuemplare  abgeaetzt  wurden,  deren  Herausgabe  über  45,0 
Preusäische  Tbaler  kostet.  Ähnliche  Journale,  die  sämmtlich  der  Sache  d 
Massigkeit  ausschliesslich  gewidmet  sind,  kommen  auch  in  England,  8cho: 
land,  Irland,  selbst  auf  dem  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung,  in  Bombs 
Ceylon,  Calcutta,  eint  auch  in  Schweden  heraus.  Ausser  diesen  Zeitacht 
len , welche  die  genannte  Angelegenheit  ausschliesslich  behandeln,  erachi 
nen  noch  fünfzig  religiösen  Inhalts,  dis  ebenfalls  dieselbe  Sache  häufig  b 
rühret).  Auch  in  den  daselbst  erscheinenden  1200  politischen  Journalen  wi 
deraelbe  Gegenstand  aft  abgebandelt,  ebenso  in  den  medicinischen  Ze 
schritten,  in  welchen  die  amerikanischen  Ärzte  mehr,  als  alle  andere,  z 
Beförderung  der  Sache  beigetragen  haben.  Selbst  Kinderschriften  über  d 
Massigkeit  sind  in  den  Schulen  durch  das  ganze  Land  verbreitet,  so  am 
Schriften  in  der  Form  von  Almanachen.  Nichts  hat  aber  dieser  wichtig) 
Reform  mehr  Festigkeit  gegeben,  eis  die  Veröffentlichung  der  über  dien 
Gegenstand  gesammelten  Tbatsachen.  Henk«  (a.  dessen  Zeitschr.  f.  Staat 
arzoeikunde  XVII.  Krg.-Heft  1832.  8.  283)  aagt  bei  Gelegenheit,  wo  d 
Heilung  der  Trunksucht  durch  Schwefelsäure,  nach  Brühl- Cremet,  gedacl 
wird,  aebr  wahr:  „Es  versteht  aich,  dass  das  Gefühl  der  Scham  ut 
Reue,  der  lebhafte  Wunsch,  von  dem  schmachvollen  Hange  nnd  seinen  li 
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stigen  Folgen  befreit  zn  werden , eine  wesentlich  die  Car  erleichternde  Be- 
dingung sei,  wie  auch  Brühl  - Cramer  ausdrücklich  angiebt;  dass  der  Kranke 
unter  Aufsicht  gehalten,  ihm  die  Gelegenheit  zum  Genuss  hitziger  Getränke 
entzogen  werden  müsse.  Arbeit,  zerstreuende  Beschäftigung,  Krweckuog 
des  Ehrgefühls  u.  s.  f.  müssen,  je  nach  der  Individualität,  zu  Hülfe  gezo- 
gen werden.  In  letzter  Beziehung  können  die  Mässigkeitsvereine  auf  dop- 
pelte Weise  wohlthätig  mit  einwirken,  theiis  durch  Reizung  des  Ehrgefühls, 
gegenseitige  Theilnabme  und  Beaufsichtigung,  theiis  durch  Verminderung  der 
Gelegenheit  zum  Trinken,  wenn  die  grosse  Zahl  der  Branntweinschenken 
verringert  wird.  In  Nordamerika  und  Schweden  haben  diese  Vereine,  nach 
allen  Berichten,  bereits  sehr  bedeutende  und  erfreuliche  Erfolge  hervorge- 
bracht. Zu  wünschen  ist,  dass  auch  von  Beiten  der  Regierungen  auf  Ver- 
minderung des  übermässigen  Genusses  des  Branntweins  unter  der  arbeiten- 
den Volksclasse,  durch  policeiliche  Beschränkung  der  Branntweinschenken 
und  durch  Fürsorge  des  Staats  für  Bereitung  eines  gut  ausgegohrnen,  kräf- 
tigen und  mässig  gehopften  Bieres  (wie  in  Baiero)  möge  hingewirkt  wer- 
den 1 Denn  ohne  einen  solchen  Ersatz  wird  sich  die  untere  Volksclasse  den 
Genuss  des  Branntweins,  der  ihr  zuin  Bedürfnisse  geworden,  nie  entziehen 
lassen.  Den  Genuss  des  Kaffees  aber  an  seine  Stelle  zu  setzen , wie  es  mit 
Erfolg  bei  der  amerikanischen  Mariae  geschehen  sein  soll,  dürfte  in  mehrfa- 
cher Beziehung  für  Deutschland  weder  ausführbar,  noch  wünschenswcrth 
sein.“  J.  E.  Hitzig  (Votum  über  die  Bildung  eines  sogenannten  Mässig- 
keitsvereins  in  Berlin  1857)  berichtet  über  die  Entstehung  und  die  Bildung 
eines  Mässigkeitsvereins  in  Berlin.  Dario  werden  wir  dem  Verfasser  durch- 
aus beistimmen,  dass  für  das  Volk  noch  nichts  gewirkt  werde,  wenn  blos 
die  hohem  Stände  sich-  verpflichten,  dem  Genüsse  des  Branntweins  zu  ent- 
sagen und  ihm  bei  Andern  möglichst  entgegenzuwirken;  allein  wenn  es  sich 
wirklich  so  verhält,  wie  der  kurze  Bericht  versichert,  dass  auch  „Leute, 
die  sich  häufig,  ja  tigltcK  des  Branntweins  bedienen“,  diese  Statuten  unter- 
schrieben haben  und  befolgen;  -so  beweist  dies  doch,  dass  dieser  Verein  zu 
Berlin  auch  schon  unter  dem  Volke  Mitglieder  gefunden  habe  und  daher, 
falls  diese  Seite  der  Ausbreitung  immer  -1*8  Auge  gefasst  wird,  hier  wenig- 
stens auf  dem  rechten  Wege  sei.  Unter  den  hohem  und  mittlern  Ständen  müs- 
sen aber  allerdings  vorzüglich  Solche  zu  Mitgliedern  gesucht  werdes,  die 
eine  grössere  Menge  des  Volkes  in  ihren  Diensten  beschäftigen  und  sich  ver- 
pflichten, demselben  statt  des  üblichen  Branntweins  ein  anderes,  wirklich 
stärkendes  and  wo  möglich  etwas  kostspieligeres  Surrogat  zu  reichen,  damit 
ihr  Streben  ohne  Missdeutung  beim  Volke  Eingang  finde.  Indessen  wird 
diese  Surrogatlrage,  deren  Entscheidung  freilich  von  andern  Seiten  her  er- 
folgen muss , wol  der  Stein  des  Anstosses  bleiben , da  der  so  gefährliche 
Branntwein  leider!  die  Eigenschaft  hat,  wie  nichts  Anderes  durch  eine  so 
geringe  und  wohlfeile  Quantität  in  Hitze  und  Kälte  zu  erquicken.  Wohl  zu 
beherzigen  ist  aber,  was  Herr  Director  Hitzig  S.  14  — 20  ausführt,  dass 
nur  durch  das  Zusammenwirken  aller  Stände  sowol,  wie  besonders  der  Me- 
dieioer,  Juristen  und  Geistlichen,  ein  bedeutender  Erfolg  erreicht  werden 
kann.  Gern  werden  die  deutschen  Ärzte  dem  Volke  die  gesundheitlichen 
Rücksichten  mit  Beziehung  auf  unsere  Gegend  einleuchtend  machen;  wir  wissen 
auch,  dass  die  betreffenden  Punkte  der  Gesetzgebung  von  den  höchsten-Be- 
borden  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  und  gewiss  werden  die  wahren 
Diener  der  Kirche  in  Preussen,  wie  der  Ref.  der  Hitzig’sched  Schrift  (Blät- 
ter f.  lit.  Unterhaltung.  1838.  N.  59.  S.  155)  bestimmt  es  Entspricht,  eine 
ihnen  za  ertheilendc  Vergrösserung  der  Amtsgewalt  in  Gemeinschaft  mit  den 
Kirchenvorständen  nur  zum  Segen  dieser  Sache  anwenden.  Zur  allgemeinem 
Verbreitung  solcher  Vereine  können  besonnene  tbätfge ' Männer  In  kleinen 
Städten  oder  Dorfgemeinden  mehr  beitragen,  als  besoldete  und  umherrei- 
sende  Agenten,  die  man  dazu  vorgeschlagen  hat.  Auch  die'" Armenverwal- 
tuug,  sowie  die  periodische  Presse  können  hier  wel  mitwirken  (s.  F.  Lieb* - 
truty  Nutzen  und  Schaden  de»  Branntweintrinkens.  1855.  - Hufeiand , Über 
Vergiftuog  durch  Branntwein.  Berlin  1856.  Rohr,  Krit.  Predigerbibliothek. 
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1831.  Heft  5.  Convers.- Lexikon  der  neuest.  Zeit  u.  Literatur.  1333.  Bd.  5; 
S.  45).  fit  bedarf  keines  Beweises , dass  die  Mässigkeitsgesellschaften , die 
•ich,  wie  wir  gehört,  jetzt  auch  schon  in  Deutschland  hie  und  da  zu  bilden 
anfangen,  im  Allgemeinen  höchst  lobenswerthe  Anstalten  sind.  Die  Massig« 
keit  überhaupt,  noch  mehr,  was  leichter  für  jeden  Trinker  ist,  eine  Zeit 
lang  völlige  Enthaltsamkeit,  hat  die  segenreichsten  Folgen  für  physisches  und 
geistiges  Wohl.  Alle  Sinnesgenüsse,  vorzüglich  die  derTa^el  und  die  Opfer, 
die  wir  dem  Bacchus  und  der  Venus  bringen,  verlieren  mehr  und  mehr  an 
Reiz  durch  öftere  Wiederholung;  sie  hören  dann  auf  noch  Sinnengenüsse 
zu  sein,  erregen  Ekel,  und  verkürzen,  da  hier  die  Lebensfackel  gleichzei- 
tig an  beiden  finden  angezündet  wird,  das  Leben.-  Die  wahre  Kunst,  alle 
erlaubten  sinnlichen  Lebensgenüsse  stets  frisch  und  neu  zu  geniessen  und 
ein  langes  frohes  Leben  zu  begründen,  besteht  einzig  und  allein  in  der  Mas- 
sigkeit und  abwechselnden  Enthaltsamkeit.  Wem  der  Wein  nicht  mehr 
schmeckt,  den  er  alle  Tage  trinkt,  muss  in  8 — 14  Tagen  gar  keinen  Wein 
trinken;  dann  wird  er  ihm  köstlich  schmecken;  wer  sich  durch  Leckerbissen 
den  Magen  verdorben  hat,  muss  ein  paar  Tage  fasten  u.  s.  w.  Es  ist  in- 
dessen ein  grosser  Unterschied,  massig  oder  enthaltsam  zu  sein.  Wer  auf 
den  Genuss  des  edlen  Rebensafts  völlig  verzichtet,  also  auch  nicht  einmal 
ihn  modice  et  medice  geniesst,  der  entzieht  sich  nach  richtiger  hellenistischer 
Lebensansicht  ohne  Noth  einen  erlaubten  Sinnesgenuss , und  gleicht  dem  im 
Cölibat  naturwidrig  lebenden  katholischem  Priester.  Aber  auch  dieser  ent- 
schädigt sich,  eingedenk  des:  si  non  caste,  tarnen  caute.  Ob  überhaupt  die 
von  liaird  mitgetheilten  Resultate  wirklich  stattgefunden,  ob  alle  Mitglieder 
sich  strenge  an  die  Gesetze  des  Vereins  gehalten,  dies  ist  noch  in  Zweifel 
za  ziehen  (s.  Gedike,  in  der  Med.  Zeitung  v.  d.  Verein  für  Heilkunde  in 
Preussen.  1837.  Nr.  31  u.  32).  Es  fragt  sich  noch,  ob  die  nordamerikanischen 
Mässigkeitsvereine  in  einem  europäischen  Staate,  z.  B.  in  Preussen,  gleiche 
oder  ähnliche  Resultate  hervorrufen  würden?  Gedike  bezweifelt  dies  aus 
triftigen  Gründen.  Auf  jeden  Fall  möchte  es  wohl  am  gerathensten  sein, 
hier  die  Statuten  weniger  streng  einzurichten;  denn  wenn  nicht  allein  der 
Genuss  aller  Branntweine,  ja  selbst  des  Weins  und  des  englischen  Dünn- 
biers dort  verboten  worden,  so  muss  man  dieses  zu  weit  getrieben  nennen. 
Es  ist  nämlich  Thatsacbe,  dass  der  gemeine  Arbeiter,  der  Soldat,  Matrose, 
Zimmermann  in  unserm  rauben  norddeutschen  Klima,  eben  so  in  Dänemark, 
Schweden,  Russland,  wo  sie  Nebel,  Wind  und  Wetter  Trotz  bieten  müssen, 
des  erwärmenden,  vor  Erkältung  schützenden  Branntweins,  mässig  genos- 
sen, weit  weniger  entbehren  kann,  als  die  gebildeten  Stände,  die  sich  mehr 
vor  jenen  nachtheiligen  Witterungseinflüssen  durch  Kleidung,  Wohnung  etc. 
zu  schützen  im  Stande  sind.  Ganz  richtig  sagt  Gedike  (a.  a.  O.  S.  157)  t 
„Es  scheint  die  Entsagung  der  höhern  und  reichern  Stände  auf  die  bessern 
geistigen  Getränke  allerdings  consequent  und  billig,  indem  es  offenbar  weit 
mehr  sagen  will,  dem  Arbeitsamen  und  Dürftigen  die  so  oft  versagte  Er- 
quickung eines  Glases  einfachen  Branntweins  zu  entziehen,  als  der  Üppig- 
keit und  Faulheit  die  Menge  unnöthiger  Weinsorten. u Abusus  non  tollit 
usuml  Der  mässige  Gebrauch  geistiger  Getränke  hat  mehr  Vortheil  der  ci- 
vilisirten  Welt  gebracht,  als  der  Missbrauch  derselben  ihr  jemals  schaden 
kann. 

Mastdarm,  8.  DarmcanaL 
Masticatio , s.  Mundhöhle. 

Mastnrbatio , s.  Onanie. 

, * » ‘ * 

HKaterla  medlca,  s.  Arzneimittellehre. 

Materialist,  s.  Arzneien. 

Material  kämm  er , s.  Apotheke  nvisitatio*. 

Matrlcaria  ctaamonillla , gemeine  Chamille.  Dies«  allbe- 
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kannte  jährige,  auf  Äckern  in  • Deutschland  o.  a.  Ländern  wild  wachsende 
Pflanze  gehört  zur  19.  (Masse,  2.  Ordnung  — Syngenesia  superßua  Linn ., 
Ordo.  nat.  Corymbiferae.  Die  Blätter  sind  doppelt  gefiedert,  die  Kelch- 
schuppen etwas  stumpf,  die  Blumen  sind  weiss,  der  Fruchtboden  nackt,  cy- 
lindrisch  kegelförmig,  keine  Federchen,  der  Kelch  flach,  dachziegelartig, 
die  Schuppen  des  Kelches  etwas  stumpf.  Die  Blumen  dieser  Pflanze  sind 
als  Arznei-  und  Hausmittet  gegen  Krämpfe,  Erkältung  etc.  allgemein  berühmt; 
sie  sind  ein  ganz  vortreffliches  Arzneimittel;  aber  um  so  mehr  ists  zu  be- 
klagen, dass  sie  oft  von  Kräutersammlern  verfälscht  und  ähnliche  Pflanzen 
und  Blumen  mit  ihr  aus  Unkenntniss  verwechselt  werden.  Der  Geruch  der 
Blumen  mit  ihrem  nackten,  hohlen  Blnmenboden,  gelben,  rührigen,  bitter- 
lich-aromatisch schmeckenden,  balsamisch  wohlriechenden  8cheidenblümchen 
und  weissen,  zurückgebogenen,  an  der  Spitze  dreimal  gekerbten  Randblüm- 
chen, ist  allgemein  bekannt.  Verwechselt  oder  untermischt  werden  sie 
1)  mit  den  Blumen  der  Matricaria  s uaveolens , deren  Randblümchen  mehr  nie- 
dergebogen und  deren  Geruch  unangenehmer  ist;  2)  mit  der  Ackerchamille 
(Anthemis  arvensis ),  deren  Blumen  geruchlos  sind  und  einen  mit  borstenar- 
tiger Spreu  versehenen  Blumenboden  haben;  8)  mit  den  Blumen  derHunds- 
c h a m i 1 1 e ( Anthemis  Cotula ) , welche  einen  sehr  widrigen  Geruch  bat  und 
einen  spreutragenden  Boden,  auch  grössere  Blumenköpfe  zeigt;  4)  mit  den 
Blumen  des  Chrysanthemum  leucanthemum  und  Chrysanthemum  involucrum$ 
deren  Blumenboden  rundlich  erhaben,  nackt,  mit  Punkten  versehen,  und  de- 
ren Blumenköpfe  weit  grösser,  ohne  Geruch  und  von  grusigem  Geschmack 
sind,  auch  einen  mehr  flachen  Kelch  haben.  — Das  Wirksame  in  der  Cha- 
roille  ist  das  ätherische  öl,  welches  nur  zu  1 bis  2 Scrupel  aus  einem 
Pfunde  gewonnen  wird.  Es  ist  dickflüssig,  undurchsichtig  und  dunkelblau 
von  Farbe.  — Übelbefinden  durch  zu  grosse  Gaben,  sowie  durch  zu  star- 
ken Chamillenthee  hebt  starker  Kaffee  (a.  Pfaff't  Materia  medica.  Th.  4. 
8.  319  seq.). 

Matricaria  suaveolens,  a.  Matricaria  chamomilla. 

Matrosenwuth , a.  Mania. 

> , « * 

Mauerpfeffer»  •.  Mercurialis  perennis. 

Mauerpfeffer»  schwarzer,  s.  Sedum  acre. 

Mauke  der  Pferde»  a,  Fussf lochte. 

Maulseuehe»  s.  Klauenseuche. 

Maulthiere»  a.  Hauptviehmängel« 

Mäusegift,  a.  Arsenik. 

Maxilla  inferior»  a.  Kopfknochen. 

Meatos  auditorlus,  s.  Gehörorgan. 

Meatus  narium»  a.  Kopfknochen. 

Meconium , Kindspech , s.  Fötus. 

Mecono&ure»  a.  Acida  (Nachtrag)  und  Opium. 

Mediastinum»  s.  Cavitas  pectoris. 

Mediefna»  Arzneikunde,  Arzneiwisaenschaft;  (franz.  la 
Medecine , engl,  the  Physick , it&l.  la  Medicind).  Wenn  wir  schon  früher 
über  die  gerichtliche  und  psychisch  - gerichtliche  Arzneikunde,  die  uns  beide 
in  unsern  Werke  am  meisten  interessiren , geredet  haben  (s.  Encykl.  Bd.  I. 
8.  150  — 171),  so  bleibt  uns  hier  noch  übrig,  über  die  Arzneikunde  im  All- 
gemeinen, doch  in  aller  Kürze,  das  Nothwendigste  für  Nichtärzte  mitzu- 
theilen  und  des  Studiums  derselben  als  eines  wichtigen  Gegenstandes  des 
Medicinal wesens  im  Staate  zn  gedenken.  — Im  weitern  Sinn  ist  Arznei- 
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künde  die  Somme  von  allen  jenen  mannichraUigen  Kenntnissen,  deren  der 
Ant  bedarf,  um  das  Entstehen,  den  Verlauf  und  den  Ausgang  der  Krank- 
heiten richtig  zu  erkennen,  letztere  von  andern  za  unterscheiden  und  sie 
richtig  zu  behandeln,  d.  h,  wo  möglich  sie  zu  heilen,  oder  doch  zu  lindern. 
Im  engern  Sinh  nennt  man  Afedicin  die  Kenntniss  der  Arzneien  und  ihre  An- 
wendung auf  den  kranken  Körper.  — Die  Medicin  bst  eine  doppelte  Seite: 
sie  ist  Kunst  und  Wisseoschsft ; beide  bestehen  mit  wechselseitigen  Einflüsse 
auf-  und  nebeneinander,  und  keine  derselben  darf  über  die  andere  eine  un- 
bedingte Herrschaft  ausüben.  Da  die  Idee  der  Wissenschaft,  die  mit  der 
Idee  des  Lebens  zusammentrifft , in  der  Medicin  noch  lange  nicht  erreicht 
ist,  da  in  den  einzelnen  Thülen  derselben  noch  so  Vieles  zu  erforschen  üb- 
rig bleibt  und  täglich  hier  neue,  oft  kaum  geahnte  Erscheinungen  auf  empi- 
rischem Wege,  als  dem  einzig  wahren  jeder  echten  Naturlorschung,  entdeckt 
werden,  so  sieht  man  wohl  ein,  dass  die  Mediän  mehr  Empirie,  als  Theo- 
rie, mehr  Kunst  als  Wissenschaft  im  strengsten  Sinne  ausmaebt.  Gesund- 
heit, Krankheit  und  Hälung  sind  ihre  Gegenstände;  keiner  derselben  ist 
aus  sich  selbst  ohne  den  andern  zu  erkennen;  sie  sind  von  etwas  Höherem, 
von  der  Idee  des  Lebens  oft  a priori  abgeleitet  worden,  doch  nicht  immer 
zum  Nutzen  der  wahren  Medicin,  obgleich  dieses  Bestreben  rühmlich  und 
nothwendig  ist,  soll  anders  unsere  Medicin  nicht  aller  Wissenschaftlichkeit 
entbehren.  Vielfältig  sind  noch  die  Widersprüche  über  einzelne  medicini- 
sche  Grundsätze,  und  oft  sinkt  das  Handeln,  selbst  des  besten  Arztes,  zu 
einem  blos  empirischen  Nacbahmen  herab.  Auch  die  Kunst  ist  in  ihren 
Wirkungen  noch  beschränkt;  nicht  alle  Kranke  sind  za  retten!  Dies  vom 
Arzte  zu  verlangen,  hiesse  etwas  Unmögliches,  etwas  wider  die  Naturge- 
setze Strebendes,  fordern;  auch  blühen  noch  viele  Übel  ungebeilt,  deren  ab- 
solute Unheilbarkeit  nicht  angenommen  werden  kann.  Dennoch  hat  der 
spottende  Nicbtarzt,  wie  ein  V oltair»  n.  A.,  Unrecht,  der  Medicin  vorzu- 
werfen, dass  sie  keine  Wissenschaft  sei,  und  dass  das  Handeln  der  Ärzte 
am  Krankenbette  keine  rationelle  Basis  habe.  Das  was  man  bis  jetzt  in  der 
Medicin  als  wahr  erkannt  hat  und  was  jeder  gute  Arzt  weiss  und  wissen 
muss , das  ist  das  Positive  der  Medicin , und  wahrlich  1 solches  positive  Wes- 
sen ist  ganz  uud  gar  nicht  gering!  Es  ist  schon  des  Namens  einer  Wis- 
senschaft werth.  — Doch  steht  die  Mediän  wegen  der  bisherigen  Leistun- 
gen als  Kunst  höher,  denn  als  Wissenschaft,  denn  die  Idee  der  letztem  ist 
trotz  der  vielfältigen  Widersprüche  in  der  Medicin  über  irgend  einen  Grund- 
satz eigentlich  immer  noch  nicht  erreicht,  obgleich  es  sich  nicht  leugnen 
lässt,  dass  auch  die  Arzneiknnst  nicht  immer  nach  bestimmten,  klaren  Re- 
geln zeitber  bandelte.  Die  Medicin  ist  eine  auf  Wissenschaft  basslrte  Kunst, 
wie  Hipjjokralei  sagt:  eine  wissenschaftliche  Konst,  ars  longa,  nax(H) 
etwas  Göttliches,  zo  9uov,  insofern  die  Natur  etwas  Göttliches  ist.  Die 
theoretische  Medicin,  d.  1.  Heil-  oder  A rz  nei  wis se  nsch aft , entsteht 
durch  Beachtung  des  Begriffs,  der  Idee  vom  menschlichen  Leben,  sowie 
durch  Übertragung  dieses  Begriffs  auf  die  eiuzeJaea  Lebeuiersoheinuugen ; . 
die  Medicin  als  Kunst,  d.  i.  pra kti  s che  M edi ci n , die  Heil-  oder  Arz- 
neikunst, entsteht  durch  das  Streben  der  praktischen  Vernunft,  den  Begriff 
des  Lebens  zu  verwirklichen.  Nach  Verschiedenheit  der  Quellen  der  Medi- 
än (Beobachtung,  Abstraction,  Reflexion)  wurde  dieselbe  auch  von  jeher 
verschieden  bearbeitet;  der  Empirismus,  Dogmatismus  und  Rationalis- 
mus in  der  Medicin  waren  die  Folgen  davon.  Der  Empirismus  bleibt  in 
seinem  rohesten  Zustande  (rohe  Empirie)  blos  bei  der  Erscheinung  stehen 
und  handelt  nur  nach  dem  Gesehenen;  seine  Anhänger  (rohe  Empiriker)  ge- 
ben Mittel  in  Krankheiten,  ohne  weitere  Betrachtung,  und  ohne  durch  an- 
dere Gründe  als  durch  die,  dass  selbige  in  ähnlichen  Fällen  genützt 
haben,  dazu  bewogen  worden  zu  sein.  Stützt  sich  der  Empiri- 
riker  auf  den  Verstand,  auf  den  Begriff  von  Ursachen,  um  die 
Differenz  zwischen  den  Erscheinungen  festzustellen , so  erhebt  er  sich  zum 
geläuterten  Empirismus,  woraus  schou  mehr  begründete  and  nach  der  In- 
dividualität modificirte  Heilversuche  hervorgehen.  Subsumirt  der  Ein- 
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piriker  »eise  Begriffe  von  Ursache  and  Wirkung  der  Vernunft,  am  sie  so- 
viel als  möglich  zar  Einheit  zu  erheben,  so  heisst  er  eia  rationaler  Empi- 
riker. Dieser  schätzt  zwar  die  ans  der  rohen  Empirie  hervorgegangenen 
Beobachtangen,  aber  er  sieht  in  ihnen  etwas  Höheres,  ihm  sind  die  Erschei- 
nungen, die  dem  rohen  Empiriker  als  Sache  gelten,  weiter  nichts  als  Re- 
flexe, Ausstrahlung  etwas  Höheren;  er  forscht  gründlich  nach  den  Ursa- 
chen der  Erscheinungen  und  handelt  ihnen,  sowie  der  Individualität  voll- 
kommen gemäss.  Der  Dogmatismus,  dessen  Anhänger  Dogmatiker 
heissen,  stellt  abstracto  Begriffe  des  Verstandes,  d.  h,  durch  wirkliche  Be- 
obachtung und  Abstraction  gewonnen,  als  Grundsätze  hin,  um  von  und  aus 
ihnen  einzelne  Erscheinungen  abzuleiten  und  zu  erklären.  Der  Rationa- 
lismus oder  die  Vernunftansicht  von  der  Medicin  hat  sich  schon  öfter  hiu 
und  wieder  ein  Bischen  geregt,  jedoch  sind  diese  Regungen  bis  jetzt 
blosse  Idee  geblieben,  und  häufig  ohne  Frucht  oder-  Gewinn.  — In  den 
ältesten  Zeiten  waren  Philosophie  und  Medicin  mit  einander  verbunden;  die 
Philosophen  waren  Ärzte,  und  umgekehrt.  * Die  Grundsätze  der  Medicin 
waren  daher  meist  nur  Erzeugnisse  der  Phantasie:  Schlüsse  von  einzelnen, 
nicht  hinlänglich  und  nicht  zahlreich  genug  beobachtetea  Erscheinungen  auf 
das  Ganze , Entwickelung  von  Grundsätzen  und  Maximen  ohne  geu&u  ge- 
prüfte Thatsachen,  Folgerungen  und  Schlüsse,  nicht  aus:  der.  Natur  der 
Ssche  entsprungen,  kurz,  eine  blosse  8peculation;  die  höhere  Theorie  der 
Medicin  nichts  Anderes  als  eine  unbehülfliche  Sammlung  philosophischer  Spe- 
culationen,  eine  Entlehnung  aller  medicinischen  Principien  von  irgend  einem 
gerade  herrschenden  und  geltenden  philosophischen  Systeme;  z.  B.  des 
Empedoklet , Anaxagorat , etc.  Dann  trat  eine  günstige  Periode  ein , wo 
sich  die  Medicin  von  der  specnlativen  Philosophie  trennte,  und  der  Blick 
mehr  auf  das  in  die  Sinne  Fallende,  auf  das  mittels  dieser  aus  Beobachtung 
und  Erfahrnng  Entnommene,  auf  Bildung  von  Vernunftschlüssen  aus  guten 
Beobachtungen,  von  allgemeinen  Grundsätzen  aus  wiederholten  und  streng 
geprüften  Thatsachen  gerichtet  ward.  Diese  mehr  empirische  Teodenz 
wurde  durch  die  Asklepiaden,  vorzüglich  durch  Hippokrates  von  Kos, 
der  450  Jahre  vor  Christi  Geburt  lebte,  begründet.  Es  würde  hier  zu  weit 
führen,  in  die  Geschichte  der  Medicin  einzugehen.  Wir  verweisen  daher 
auf  die  unten  angeführten  Werke  von  C.  Sprengel , Hecker  und  Chouland , 
die  nicht  allein  für  den  Arzt,  selbst  für  den  Forscher  der  Geschichte  der 
Menschheit  höchst  lesenswerth  sind.  Auch  findet  sich  ein  kurzer  historischer 
Abriss  der  Medicin  in  unserer  med.  chir.  Ency  kl.  1857.  Bd.  2.  S.  420  u.  f. 

Die  Zeit  des  akademischen  Corsas  der  Studiosen  der  Medicin  ist  wenigstens 
auf  4— 5 Jahre  zu  bestimmen.  Wildberg  (Jahrb.  d.  gesammten  Sta&tsarz- 
neikde.  1856.  Bd.  I.  Heft  I.)  nimmt  4 Jahre  an.  In  manchen  deutschen 
und  andern  Staaten  wird  kein  junger  Arzt  zum  Examen  zugelassen,  wenn 
er  das  Trienninm  nicht  nachweisen  kann.  In  Preusscn  Werden  nur  solche 
Individuen  zu  den  Prüfungen,  behufs  der  Erlangung  der  medicinischen 
Doctorwurde,  zugelassen,  welche  durch  vorachriftsmässige  Zeugnisse  nach- 
weisen, dass  sie  vier  volle  Jahre  hindurch  die  Heilwissenschaft  und  die  da- 
mit verbundenen  Grund-  und  Hülfswisscnschaften  auf  einer  Universität  stu- 
dirt  und  daa  vierte  Jahr  des  Universitätsatudiums  zum  Behuf  der  praktischen 
Institute  benutzt  haben  (s.  F.  FUcher’t  Archiv  d.  f.  d.  Königl.  Preuss. 
medic.  Personen  gesetzl.  Vorschriften  etc.  1856.  S.  1.).  Ein  zweck- 
mässiger Studienpian  ist  von  grossem  Nutzen,  d.  h.  im  Allgemeinen  be- 
trachtet (s.  Arzt,  Bildung  dess.  im  Nachtrage);  doch  kann  man  einem  pe- 
dantisch vorgezeichneten,  von  allen  Studirenden  gleichmässig  und  unbedingt 
zu  befolgenden  Stndienplane  nicht  das  Wort  reden.  Ausf,  (die  Medirinal- 
verfasfiung  Preussens  etc.  1858.  S.  55)  sagt  mit  Recht:  ,,das  Studium 
der  Heilkunde  ist  ein  von  der  allgemeinen  gelehrten  Bildung  so  ganz  ver- 
schiedener Gegenstand,  dass  es  sich  nicht  füglich  unter  allgemeine  Studien- 
nonnen  begreifen  lässt,  vielmehr  seine  besondere  Cultur,  Leitung  und  Auf- 
sicht erheischt.  Wenn  bei  andern  Berufsitudien , den  juridischen,  theolo- 
gischen etc.  cs  weniger  darauf  ankommt,  welchen  Grad  praktischer  Brauch  - 
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barkeit  die  Studlrenden  von  der  Universität  mit  bringt  q , als  vielmelir  dara 
welche  Summe  theoretischer  Kenntnisse  und  geistiger  Bildung  sie  daseli 
erlangt  haben,  um  sich  im  pracktischen  Leben  selbst  erst  zu  brauchbar 
und  einsichtigen  Gescbäftleuten  auabilden  zu  können,  so  verhält  sich  d 
bei  dem  Studium  der  Medicin  ganz  anders.  Der  junge  Arzt  tritt,  wenn 
sein  Studium  vollendet  hat,  in  der  Regel  nicht  in  einen  Geschäftskreil , t 
von  höher  befähigten  Sachgenossen  beanfsichtigt  und  geleitet  wird,  wo  eb 
unter  dieser  Leitung  der  junge  Mann  seine  praktische  Ausbildung  drit  < 
hält,  und  solche  um  so  leichter  erreichen  kann,  je  mehr  ihn  positive  V< 
Schriften  oder  Dogmen  bei  seinem  Handeln  leiten;  sondern  er  bleibt  si 
mehr  selbst  und  seinem  eignen  Urtheile  überlassen  und  muss  demnach  au 
einen  hinreichenden , bis  auf  eine  gewisse  Stufe  vollendeten  Grad  prak 
scher  Gediegenheit  während  seines  Studiums  selbst  schon  erlangt  haben, 
eine  Aufgabe,  die  ohne  schwere  Versündigung  an  der  Menschheit  bei  <J 
Leitung  des  ärztlichen  Studiums  nicht  ungelöst  bleiben  darf  und  mit  C 
sich  eine  unbeschränkte  Freiheit  zu  studiren,  wie,  wann  und  was  m 
will,  nicht  ganz  verträgt.“  Dennoch  ist  auch  Ruit  gegen  einen  pedantis 
vorgezcicbnelen , unbedingt  zu  befolgenden  Studienplan.  (S.  auch  Hufila. 
in  dess.  Jour.  d.  pr.  Heilk.  1825.  Bd.  60.  8.  121.)  Um  die  Notbwe 
digkeit  eines  vierjährigen  akademischen  medicinischen  Cursus  einzusehen,  b 
darf  es  nur  eines  Blicks  auf  die  zahlreichen  einzelnen  Theile  der  gesamt 
ten  Medicin  und  auf  die  Erfordernisse  und  Eigenschaften  der  Arzneibell 
senen.  Ausser  einer  gründlichen  schul  wissenschaftlichen  Bildung,  wobei  d 
Bekanntschaft  mit  der  lateinischen,  griechischen,  englischen  und  franzöi 
sehen  Sprache,  mit  Mathematik  und  Philosophie  unerlässlich  ist,  gehör 
zu  den  Hülfswissenschaften  der  Medicin  die  allgemeine  philosophisci 
Naturwissenschaft,  die  Naturphilosophie,  die  Biologie,  wie  sie  ein  2V 
virnntti  bearbeitete,  um  die  Idee  des  Lebens  richtig  aufzufassen  (s.  aut 
Schelling'i  Entwurf  und  System  der  Naturphilosophie.  Tübingen  , 1798. 
Ferner  gehören  hierher:  die  allgemeine  Physik,  d.  i.  die  Lehre  v< 
den  mechanischen  und  dynamischen  Erscheinungen  (s.  Piichert  und  Bio 
Handbücher  der  Physik);  die  allgemeine  Chemie,  oder  die  Lehre  d 
chemischen  Erscheinungen  (s.  Btrxelius  Lehrbuch  der  Chemie);  die  Ko 
mologie  oder  Astronomie,  d.  1.  die  Kenntniss  von  den  Gestirne 
ihrem  Laufe  und  Standpunkte  geg^n  einander  (s.  Pier  er' t Anatomisch -pb 
Biologisches  Realwörterbiicb).  Sie  ist  besonders  wichtig,  um  den  Einflu 
dar  Gestirne  (den  astralischen , siderischen  Einfluss,  Siderismus)  auf  d; 
gesunde  nnd  kranke  Leben  zu  deuten;  die  Geologie,  d.  i.  Atmosphäre; 
gie,  Hygrologie,  Meteorologie,  Lehre  vom  Erdmagnetismus;  die  allgs 
meine  Naturgeschichte,  d.  i.  Mineralogie,  Phytologie  oder  Botau 
und  Zoologie;  die  vergleichende  Anatomie  oder  Zootomie  (Anatom 
comparata),  d.  i.  Anatomie  der  Thiere,  verglichen  mit  der  des  Menschei 
die  empirische  Psychologie,  d.  i.  die  Lehre  von  der  Seele  und  ihr 
Äusserungen  im  Körper.  — Die  Medicin  selbst  besteht  aus  folgenden  Th» 
len:  1)  Medicinische  Encyklopädte  oder  Methodologie,  d. 
kurzer  Inbegriff  der  gesummten  medicinischen  Wissenschaften , sowie  d 
Anweisung,  selbige  methodisch  zu  erfassen  und  abzubandeln.  2)  Die  Ze: 
gl ied e ru n gi kuns t , Anatomie,  welche  die  Gestalt  und  Lage  der  eii 
zelnen  Theile  des  menschlichen  Körpers  mittels  der  Leichenöffnung  (Sect 
cadaveris)  kennen  lehrt;  (s.  Anatomia).  S)  Die  organische  Physil 
d.  i.  die  Lehre  von  den  mechanischen  Erscheinungen  am  menschlichen  Kö 

rer,  betreffend  Grösse,  Gestalt,  Druck,  Schwere  etc.  4)  Die  Pb  y sic 
ogic,  oder  die  Lehre  von  den  dynamischen  Erscheinungen  am  lebend« 
Organismus,  mit  Einschluss  der  sogenannten  Anthropologie  oder  Naturg« 
schichte  des  Menschen.  5)  Die  Hygieine,  d.  i.  die  Wissenschaft  von  de 
W'esen , den  ursächlichen  Momenten,  Zeichen  und  Bedingungen  der  Gesuni 
heit.  6)  Die  pathologische  Anatomie,  welche  uns  die  abnorm« 
mechanischen  und  Structurvcränderungen  kennen  lehrt.  Sie  ist  für  die  P; 
thologie  höchst  wichtig;  doch  ist  nur  mit  Vorsicht  aut  den  Ergebnisse 
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der  Leichenöffnungen  auf  die  Natur  der  Krankheit  zu  schliesseo,  zumal  wenn 
die  Symptome  des  Befundes  zu  Lebzeiten  entweder  gar  nicht,  oder  nur 
solche  beobachtet  wurden,  welche  mit  dem  Befunde  nicht  im  Einklänge 
standen.  7)  Die  ..pa t ho logi sehe  Chemie,  d.  i.  die  Lehre  von  den 
Mischuogsfehlern  im  kranken  Zustande.  Sie  ist  bis  jetzt  noch  sehr  unvoll- 
kommen. 8)  Die  Pathologie,  d.  i.  die  Lehre  Ton  der  Entstehung  (Pa- 
thogenie) , dem  Wesen  (Nosologie),,  den  Ursachen  (Aetiologle) , dem  Ver- 
laute und  dem  Ausgange  der  Krankheiten,  oder  des  Lebens  im  abnormen 
Zustande.  In  Bezug  auf  Krankheiten  überhaupt  heisst  sie  allgemeine 
oder  generelle  Pathologie;  in  Bezug  auf  die  einzelnen  Krankheiten  aber 
specielle  Pathologie.  9)  Die  Semiotik  oder  medicinische  Zei- 
chenlehre. d.  i.  die  Lehre  von  der  Bedeutung  der  Zeichen,  der  einzel- 
nen Symptome  der  Krankheit.  10)  Die  Anamnestik,  d.  h.  die  Kunst, 
ans  den  vorhergegangenen  Ursachen  auf  die  gegenwärtige  Krankheit  zu 
sebüessen,  sawis  die  Prognostik,  d.  i.  die  Kunst,  den  Ausgang  der 
Krankheiten  vorher  zu  bestimmen.  Beide  sind  eigentlich  Theilc  der  Patho- 
logie. 11)  Die  Diagnostik,  d.  i.  die  Kunst,  Krankheiten,  die  den  Sym- 
ptomen nach  sich  äbatich  sind,  von  einander  .zu  unterscheiden.  IS)  Die  me- 
dicinischa  Geographie,  d.  b.  die  Erdkunde,  angewandt  auf  die  Me- 
dicin;  sie  umfasst  alle  auf  die  Gesundheit,  Krankheit,  Körperbeschaf- 
fenheit  und  Geistesthäligkeit  Bezug  habende  Gegenstände  der  Geographie: 
Klima,  Witterung,  Lebensweise  der  Völker  etc.  13)  Die  Diätetik  und 
Hygiastik,  welche  die  aus  der  Hjrgieiae  hergeleiteten  Sätze  als  Regeln 
des  Verhaltens  binatellt.  Die  Makrobiotik,  Eubiotik,  Polybiolik 
und  Propby laktik  sind  Theile  derselben.  14)  Die  Therapie,  d.  i. 
die  Lehre  von  der  zweckmässigen  Benutzung  des  ausser  dem  lebenden  Or- 
ganismus Befindlichen  (Cur,  Curatio),  um  das  abnorm  gewordene  Leben 
wieder  zur  Normalität  zurückznführen,  also  Heilung  (Sanatio).  In  Bezug 
aut  allgemeine  Krankheitszustände  ist  sie  g en  e re  II  e , ln  Bezug  auf  spi- 
cielie  Kreukheiten  specielle  Therapie.  15)  Die  Chirurgie,  d.  i.  die 
Lehre  von  den  sogenannten  mechanischen  Krankheiteu  und  ihrer  Heilung 
durch  mechanisch  wirkende  Mittel.  In  Bezug  auf  mecbauische  Krankheiten 
überhaupt  heisst  sie  allgemeine,  in  Bezug  auf  specielle  Gebrechen  der 
Art  specielle  Chirurgie.  Ein  Theil  derselben  ist  die  Akiurgie,  die 
operative  oder  M ana  alchi  r I)  r gie , d.  i.  die  Lehre  von  den  blutigen 
Operationen  zum  Zweck  der  Beseitigung  mechanischer  Krankheiten.  Hülfs- 
wiasentchaflen  der  Chirurgie  sind:  Anatomie,  Physiologie,  organische  Phy- 
sik, Arzneimittellehre,  die  Pharmacie,  das  Formulare,  die  Physik,  ange- 
wandt auf  Mathematik,  besonders  auf  Mechanik,  Optik,  Statik,  endlich 
die  Bandagen^  und  Verbandlehre,  d.  L die  Lehre  von  der  kunstgerechten 
Anwendung  der  Binden,  Maschinen  etc.  zu  chirurgischen  Zwecken.  Dass 
ein  Chirurg  wissenschaftlich  gebildet  sein  muss,  versteht  sich  von  selbst. 
Medicin  and  Chirurgie  haben  gleich  hohen  Werth;  letztere  ist  ciu  integri- 
reoder  Theil  der  erstern.  Beide  werden  jetzt  gewöhnlich  vereint  studirt; 
jeder  Streit  über  das  Alter  und  den  Vorzug  der  Medicin  vor  der  Chirurgie, 
und  umgekehrt  ist  zu  tadeln,  er  ist  auch  längst  beigelegt,  da  in  unaeru 
Zeiten  die  Chirurgie  von  Männern  ausgeübt  wird,  die  auch  als  Ärzte  hoch 
stehen.  Wundarzt  muss  jeder  Arzt,  wenn  auch  nicht  gerade  Operateur 
■ein,  und  die  Grundsätze  der  Pathologie  und  Therapie  mutt  jeder  ratio- 
nelle Wundarzt,"  wenigstens  theoretisch,  ione  haben.  Die  Operationssucht, 
woran  leider  selbst  berühmte  Männer  litten  und  noch  leiden,  ist  au  ver- 
schmähen (s.  ToU  in  Gräfe*  und  Walther*  Journ.  f.  Chirurgie  Bd.  XIIL 
St.  4.  uud  Bd.  XVI.  St.  1.,  wo  Beohachtuogcu  von  geheilten  Balggeschwül- 
steu  and  Indurationen  ohne  Operation  mitgetbeilt  werden).  Zur  Chirurgie 
gehören  auch  die  Lehre  von  den  Augenkrankheiten  (Ophthalmiatrik) , und, 
insofern  dabei  chirurgische  Mittel  nolbwendig  sind,  auch  die  Syphihdoia- 
terie.  16)  Die  Pharmakologie,  gewöhnlich  fehlerhafter  Weise  Materia 
meiica  genannt,  da  letztere  nur  eiue  Sammlung  von  Arzneimitteln , aber 
keine  Wissenschaft  ist.  Sie  zerfällt  in  die  Pharmacie  für  den  Zweck 
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and  Bedarf  des  Apothekers;  d.  i.  Botanik,  Zoologie,  Mineralogie,  Waaren- 
kundc,  pharmaccutische  Chemie,  Pharmacic,  chemische  und  pharmaceutische 
Roceptirkunst , sowie  in  die  Pharmacie  für  den  Zweck  und  Bedarf  des  Arz- 
tes , d.  i.  in  die  Pharmakodynamik,  oder  in  die  Lehre  voa  den  Kräf- 
ten und  der  Anwendung  der  Arzneimittel  zu  besonderu  Heilzwecken,  mit 
Einschluss  der  mediciniach -chirurgischen  Rcceptirkunst.  17)  Die  medici- 
nisebe  und  chirurgische  Klinik,  anch  wol  Casuistik,  medici- 
nisch-chirurgische  Praxis  genannt.  Sie  benutzt  die  Pathologie,  The- 
rapie und  Pharmakologie  und  wendet  diese,  sowie  auch  die  Chirurgio,  auf 
einzelne  Krankheiten  an.  18)  Die  Entbindungskunst  (An  obttelricim}, 
d.  i.  die  Lehre  von  der  Beförderung  der  Frucht  aut  dem  mütterlichen  Scboose 
mittels  künstlicher  Handgriffe  oder  geburtshülflicbcr  Instrumente  in  allen 
jenen  Fällen,  wo  die  Naturkräfte,  sowie  die  Hebammeokunst,  nicht  ausrei- 
chen. Dass  unsere  Zeiten  zu  viel  der  Kunst  und  zu  wenig  der  Natur  sn- 
schrcibca,  beweiset  auch  die  Geburtshülfe,  und  der  Vorschlag  Wigand’t 
und  Hüttr't,  die  mechanische  und  operative  Katbindungakunst  zu  beschrän- 
ken und  mehr  die  dynamische,  die  Beförderung  der  Geburt  durch  pbarma- 
ceutische  Mittel  zu  bezwecken,  verdient  alle  Beachtnag.  Data  der  Accou- 
cheur  nicht  blosser  Mechaniker,  sondern  auch  Arzt  sein  müsse,  will  er  an- 
ders rationell  und  sicher  Kreisenden  helfen;  dies  versteht  sich  von  selbst 
(s.  Tott  in  llorn't  Archiv  1828.  Mai  and  Juni).  In  Bezug  auf  das  Wohl 
des  Staats  und  seiner  Bürger  wird  die  Mediciu  zur  Staatsarzneikunde  (s.  d.) 
und  durch  die  Zusammenstellung  von  verschiedenen  Sätzen  der  Medicin, 
zumal  der  Diätetik  im  populären  Vortrage  entsteht  die  Volksarznei- 
kuude  ( Mtdicina  popularit,  ruralit,  paitoralii );  wovon  ein  wichtiger  Theil 
die  Habam  menlehre  ist  (s.  Hebe m m e n ku  ns t) , welche  Volkiarznei- 
kunde  aber,  wie  in  den  Schriften  von  Luiktrilx,  Figcher  u.  a.  m.  mehr 
schadet,  als  nützt,  wenn  aie  ihre  Grenze  überschreitet  und  statt  sich  aufs 
Diätetische  zu  beschränken,  Recepte  zur  Selbstheilung  angiebt  und  so  die 
Quacksalberei  befördert.  In  den  letztem  Decenuien  bat  die  Medicin  als, 
Kunst  und  Wissenschaft  manche  Veränderungen  erfahren,  nicht  ohne  bedeu- 
tenden Einfluss  der  politischen  and  wissenschaftlichen  Stürme  unserer  Zeit. 
Zu  den  Schattenseiten  der  gegenwärtigen  Medicin  gehören  die  Verirrungen 
der  einzelnen  Parteien  und  die  Spaltungen  unter  den  Ärzten,  die  Einseitig- 
keit, mit  welcher  medicinische  Systeme  über  die  Natur  des  gesunden  und 
krankon  Lebens  gestellt  werden,  wobei  der  Eine  der  ßetrachtnng  des  Tod- 
ten  ein  Übergewicht  über  die  Prüfung  des  Lebendigen  einräumt,  der  An- 
dere entgegengesetzt  verfährt  und  so  die  Lebenserscheinangeo  nach  einsei- 
tiger Wahrnehmung  gedeutet  werden.  Hierher  gehören  die  Broussais’sche 
Lehre,  die  Lehre  Ratori’t  vom  Contrastimolus  und  Hahnemann't  Homöo- 
pathie (*.  d.  Art.).  Aber  auch  Aberglaube  und  Mystik  haben  sich  in  die 
Medicin  geschlichen.  Hat  sich  auch  die  Zahl  der  Wunderthäter,  der  Ge- 
brauch der  Amulete,  das  Händeauflegen  etc.  vermindert,  so  ist  doch  noch 
manche  Spur  davon  zu  linden  (s.  Aberglaube).  Die  ärztliche  Mystik 
unserer  Tage  ist  gerade  deshalb  so  verderblich  und  gefährlich,  weil 
sio  sich  in  ein  wissenschaftliches  Gewand  hüllt,  absichtlich  den  Zusammen- 
hang zwischen  Ursache  und  Wirkung  in  der  Natur  verkennt,  den  Aus- 
spruch: „Ins  Innere  der  Natur  dringt  kein  erschaffener  Geist“  missdeutet, 
und  so  besonders  den  Schwachköpfen  unter  den  Ärzten  und  ihren  Kranken 
schadet.  Zu  dieser  Classe  von  schwächköpfigen  Mystikern  gehören  auch 
die  Homöopathen.  „Diesem  ist  es  — so  sagt  ein  scharfsinniger  Kopf  im 
3.  Bande  des  Convers.  - Lcxicons  der  neuesten  Zeit  und  Literatur  1833 
S.  72  — nicht  darum  zu  tbun,  jenen  dunklen  Zusammenhang  von  Ursachen 
und  Wirkungen  aufzubellen,  er  benutzt  vielmehr  dieses  Dunkel  dazu,  seiner 
Handlungsweise,  die  den  Ergebnissen  der  Erfahrung  und  den  hellen  An- 
sichten des  Jahrhunderts  widerspricht,  den  Schleier  des  Gebeimnissvollen 
überzuwerfen,  und  so  reicht  er  Mittel  in  ungewöhnlicher  Form,  die  ihre 
Heilkräfte  nicht  ihrem  Gehalte,  nicht  ihrer  Mischung,  sondern  bald  der 
unendlichen  Verdünnung,  bald  einer  langen  Frieden,  bald  einem  kräftigen 
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Schütteln  verdanken  lollen.  Mit  Milchern  Arzneitchaiz  ausgcataUet , dem  er, 
gleiches m «in  neuer  Prometheus,  ein  unsichtbares  Leben  eingehaucht  hat, 
tritt  er  an  das  Lager  der  Kranken.  Hier,  als  ein  Mann  der  Gegenwart, 
kämpft  er,  uneingedeak  eines  durchgreifenden  Naturgesetzes,  nicht  gegen 
die  Ursachen  des  Leidens,  nein  nur  gegen  die  Erscheinungen  desselben 
nnd  bildet  sich  so  ein  Heilgesetz,  das  ihn  aller  tiefem  Forschungen  über- 
hebt,  und  za  dessen  Erfüllung  er  nur  die  Berichte  seiner  Sinne  anhört, 
und  den  Ausspruch  seines  Gedächtnisses  zu  vernehmen  braucht.  Indem  er 
aber  hierdurch  freiwillig  auf  jenen  Genuss  verzichtet,  den  eine  tiefere  Er- 
gründong der  kranken  Natur  mit  sich  führt,  spricht  er  sich  sein  eignes 
Urtheil,  das  aut  dem  Munde  des  wissenschaftlichen  Richters  um  so  stren- 
ger sein  muss,  je  verwerflicher  die  Hülfsuiittel  sind,  deren  sich  ein  solcher 
Arzt  zur  Erreichung  seiner  Zwecke  bedient.  Gestehen  wir  es  oflun,  der 
Maiater  und  die  Schüler  dieser  8ecte  versündigen  sich  an  der  Wissenschaft, 
indem  sie  die  Dunkelheiten,  die  in  der  Natur  derselbeu  liegen,  nicht  blos 
nicht  za  erhellen  suchen,  sondern  dazu  benutzen,  eine  Ausgeburt  ihrer  An- 
sichtea  za  schmücken.  Sie  versündigen  sich  an. der  Natur  des  menschlichen 
Geintes,  weit  sie  jenen  Hang  zum  Dunklen  und  Übernatürlichen  nicht  zu 
läutern  oder  zu  entfernen  suchen , aoudern  weil  sie  denselben  nälireu ; und 
nicht  weniger  an  der  leidenden  Menschheit,  weil  sin  entweder  Das,  was 
lange  Erfahrung  bestätigte,  absichtlich  versäumen  oder  kennen  zu  lernen 
verschmähen.“  Die  Literatur  über  die  in  No.  1 — 18  angeführten  Theile 
der  Medicin  im  Allgemeinen  uud  Besonderu  ist  ausserordeniieh  gross;  wir 
könuen  uns  darüber  in  J.  S.  Erich,  Literatur  und  Medicin , 2te  Aufl.  uud  in 
dem  grossen  Werke  Ploucqntt't : ' Literatur»  medfea  digesta,  Ratbs  erholen. 
Hier  mögen  einige  der  vorzüglichsten  Schriften  zum  Behuf  für  anlau 
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lildebrandt'i  Handb.  d.  Anatomie  d.  Menschen.  Ate  Aufl.  von  £.  U.  We- 
ber. Brauuschw.  1830.  J.  C.  Rotenmüller'i  Handb.  d.  Anatomie.  Neue  Aufl. 
voa  Weber.  1828.  Loier't  Anatomische  Kupfertafeln.  H.  Robbi,  Allgeiu. 
KncyWlopädie  d.  Anatomie,  mit  Knpfern.  5 Bände.  A.  HenrpeTt  Anlangs- 
gröndc  d.  Anatomie.  5te  Aull.  Götting.  1827.  Iteusingcr,  Zeitschrift  füi 
organische  Physik.  Rudolphi’i  Grundrisp  d.  Physiologie  2 Bde.  Berlin, 
1821.  Reumann,  Von  der  Natur  des  Menschen.  2 Thle.  Berlin  1815—18, 
K.  Fr.  Kur  dach.  Die  Physiologie  als  Erfahrunkiwissensciiaft,  nebst  Beiträ- 
gen von  Bat+  und  ttathke  (von  diesem  claasiscmiü'  Werks  sind  bis  jetzt  erst 
5 Bände  erschienen).  Pier  er' t Anatomisch-physiologisches  Wörterbuch.  8 Bde. 
(Eia  unentbehrliches  Werk  für  jeden  Gebildeten,  leider  nur  zu  sehr  nach 
iler  sogenannten  naturphilosophischen  Ansicht  des  Lebens  bearbeitet  M.). 
Über  die  pathologische  Anatomie  haben  vorzüglich  Voigtei,  Meckel,  Cunradi, 
Lobttein,  Carut,  Andral,  über  die  Physiologie  besonders  A.  v.  Maller  und 
die  oben  genannten  Autoren  Handbücher  nnd  AMangsgründe  geschrieben. 
Sehr  gut  ist:  Carul , Grundzüge  der  vergleicheuden  Anatomie  und  Physio- 
logie 3 Bde.  Dresden  1528.  Ideler't  Anthropologie  für  Ärzte,  und  Niitt- 
lein’i  Grundlinien  d.  allgeiu.  Psychologie,  Mainz  1821,  sowie  die  Hand- 
bücher Von  Friet , Schake,  Salat  sind  zum  Studium  der  Psychologie  zu 
empfehlen.  Für  Pathologie  und  deren  Theile,  für  Diätetik,  Makrobiotik 
und  Therapie,  sowie  tür  Chirurgie,  Ophthalmologie  und  Pharmakologie  dienen 
besonders  Burdach’t  Handbuch  der  Pathologie.  Hartmann,  Theoria  rnorbi 
>.  Pathologie  generalis  Vienn.  1814.  Deutsch  1823.  J.  R.  Friedreich , An- 
deutungen zum  Versuch  eines  neuen  Systems  der  Erscheinungen  des  gesun- 
den und  kranken  Lebens.  1825.  Dans,  Medic.  Zelchenlehrc , bearbeitet  von 
Heinrath.  Leipz.  1812.  Schmals,  Versuch  einer  nicd.-chir.  Diagnostik  iu 
Tabellen.  4te  Aufl.  1825.  HufclancTt  Makrobiotik.  Wildberg't  Hygiastik. 
J.  M.  Winklir’l  AUgcm.  Therapie.  2 Bde.  Wien  1828.  R.  Sibergundi't 
Grundriss  der  generellea  Therapie , vom  Standpunkte  d.  rationellen  Kmpiriu 
aus.  Mit  «iner  Vorrede  vun  Harten.  Essen  1827.  Richter' t Spccicll«  The- 
rapie, 10  Bände.  Btrenie  Vorlesungen  über  die  praktische  Arzneiwisscu- 
schaft.  Hernuagcg.  von  Sundelin.  10  Bände,  Conrudi't  Handbuch  d,  specicl- 
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len  Pathologie  nnd  Therapie.  F.  A.  B.  Puchelrt  System  d.  Medicin.  JM 
J.  Cheliut , Handbuch  d.  Chirurgie.  Heidelberg  1827.  Rieherand,  Grand 
riss  der  neuern  Wundarzneikunst;  nach  der  4ten  Ausgabe  übers,  v.  Robb* 
Leipz.  1819  — 24.  8 Tbeile.  Ruits  Handbuch  ber  Chirurgie  17  Th.  Berlii 
1830 — 86.  E.  L.  Gronheim' i Lehrbuch  d.  operativen  Chirurgie.  Henkel' 
Anleitung  zun  chimrg.  Verbände;  mit  Zusätzen  von  Stark  und  Diefftnbach 
Berlin  1829.  Richter ’*  Lehre  von  den  Brüchen  nnd  Verrenkungen.  Berlin 
1826.  Fr.  Qöbel't  pharmaceut.  Waarenkunde.  TrommtdorJjT * System  at 
Handb.  d.  Pharmacie  Ste  Aull.  1827.  Richter’*  Ausführl.  Arzneimittellehre 
5 Bände.  Vogt’*  Lehrbuch  der  Pharmakodynamik.  2 Bde.  1828.  Sunde 
Kn’*,  Pf  aff"*,  Bur  dach'*.  Bischoß’i,  Wendt'*  Lehrbücher  der  Materia  me- 
dica.  Über  die  Entbindnngsknnst  sind  die  neuesten  Lehrbücher  von  Onan- 
ier, v.  Froriep,  v.  Siebold,  Butch,  Carus  (Gynäkologie),  Mad.  Boivin  u 
A. ; über  Geschichte  der  Medicin  schrieben  classiscbe  Werke  K.  Spreng- e , 
und  Hecker ; über  Staatsarzneikunde,  gerichtliche  Medicin  und  medicinischc 
Police!  Niemann,  Metxger,  Hebenttreit,  Henke,  Bernt,  Matiut,  Wildberg 
Frank  (Syst.  d.  med.  Police!)  u.  A.  mehr  (s.  Staatsarzneikunde);  über 
Medicina  popularis  Faust,  Unter,  Tinot,  Sinclair,  Hufeland,  Wärter, 
Boote,  Wildberg,  Most,  Matiu*  u.  A.  m.  , . 

Medicina  forengls,  s.  Arzneikunde,  gerichtliche. 

Mediclnalpagtorallfl,  s.  Medicina. 

Medicina  populär  Ist,  a,  Medicina, 

Medicina  politleo- forensis,  s.  Staatsarzneikunde. 

MedicinatpRjchico-forensU,  s.  Arzneikunde,  psychisch- 
gerichtliche. 

Medicina  publica,  s.  Medicinaiverfassung. 

Medicina  veterlnarla  forensis,  gerichtliche  Thierarz- 
neikunde, Vetorinarkunde  (Cranz.  Juritprudence  reterinaire,  engl. 
Peterinary  Juritprudence , itaL  Zoojatria  legale).  Ist  die  besondere  An- 
wendung des  thierärztlichen  Wissens  auf  solche  Rechtsstreitigkeiten , die 
in  Beziehung  auf  Thiere  entstanden  sind,  zu  deren  besserer  .Einsicht  und 
Entscheidung  der  Richter  der  thierärztlich  - sachverständigen  Ermittelung 
und  Beurtheilung  der  zweifelhaften  oder  streitigen  l'hatsacben  bedarf.  Sie 
ist  demnach  keine  besondere  Doctrin,  sondern  nur  derjenige  Theil  der 
Staatsarzneikunde,  welcher  Anleitung  eiebt,  Grundsätze  und  Erfahrungen 
der  Thierheilkunde  zum  Behuf  der  Rechtspflege  und  zur  Aufhellung  zwei- 
felhafter Rechtsfälle  in  Anwendung  zu  bringen.  Sie  ist  also  der  gericht- 
lichen Meuscbcuheilkunde  ähnlich  und  ihr  nacbgebildet,  ihr  Zweck  aber  ein 
anderer.  „Denn  so  wie  der  Mensch  — sagt  Prof,  llertwig  (Encykl.  Wör- 
terb.  d.  med.  Wissensch.  Berlin  1836.  Bd.  14.  S.  413)  ganz  richtig  — 
unter  allen  Geschöpfen  auf  der  Erde  die  höchste  Stufe  einnimmt  und  wie 
ihm  in  allen  civilisirten  8taaten  seiner  selbst  wegen  gesetzlich  der  höchste, 
unschätzbare  Werth  beigelegt  wird,  die  Thiere  aber  nur  einen  Theil  seines 
Eigenlhums,  also  Sachen  von  schätzbarem  Werth  darstellen;  so  bandelt  es 
sich  in  der  Medicina  forensis  nothwendig  stets  um  den  Menschen  selbst, 
um  sein  Leben,  seine  Gesundheit  oder  Freiheit;  in  der  gerichtlichen  Thier- 
heilkunde dagegen  kommt  es  im  Ganzen  weniger,  auf  das  Leben  und  die 
Gesundheit  der  Thiere  an  sich  selbst,  als  vielmehr  auf  die  Ermittelung  des 
verminderten  oder  gänzlich  vernichteten  Geldwerthes  derselben  an.  Daher 
kann  hier  auch  ein  durch  Geld  geleisteter  Schadenersatz  als  ein  wirklicher 
Ersatz  angesehen  werden,  — was  bekanntlich  in  der  gerichtlichen  Medicin 
niemals  angenommen  werden  kann.  Die  Veranlassungen  zu  Recbtsstreitig- 
keiten  über  Thiere  sind  ungemein  häufig  und,  ihrer  Natur  nach  höchst  ver- 
schiedenartig. Die  reichste  Quelle  derselben  ist,  nach  Herlwig  (a.  a.  O. 
8.  413)  1)  der  Viehhandel  (besonders  der  Pferdehandcl) , durch  wel- 

chen sic  hauptsächlich  unter  folgenden  Umständen  herbeigeführt  werden: 
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•)  waia  bei  dem  Kauf  oder  Tausch  eines  Thieres  Krankheiten  oder  Feh- 
ler desselben  von  dem  Verkäufer  dem  Käufer  absichtlich  (zuweilen  selbst 
<f*rcb  künstliche  Mittel)  verhehlt  worden  sind;  oder  — b)  wenn  Fehler  und 
Krsakheiten  nur  Zeit  des  Handels  den  Parteien  aus  Unkunde  unbekannt 
häe!*ea,  das  Thier  aber  als  fehlerhaft  betrachtet  und  bedungen  worden  ist; 
oder  — c)  wenn  Krankheiten  erst  in  einiger  Zeit  nach  dem  Verkauf  aus 
riser  bei  demselben  schon  wirklich  vorhanden  gewesenen  oder  gesetz- 
lich präsumirten  Anlage  entstanden  sind  (z.  B.  bei  den  meisten  contagiösen 
Krankheiten,  wenn  die  Thiere  während  des  latenten  Zustandes  des  Con- 
tagmas  verkauft  werden;  — auch  b$i  den  im  Gesetzbuch  namentlich  be- 
zeiciiseten  Gewährsmängeln);  — oder  d)  wenn  ein,  obgleich  völlig  gesun- 
des Huer  nicht  alle  beim  Kauf  bedungenen  oder,  beim  Kauf  für  einen  be-, 
stimaten  Zweck,  nicht  alle  gesetzlich  vorausgesetzten  Eigenschaften  besitzt 
(«.  B.  ein  bestimmtes  Alter,  — das  Trächtigsein  oder  das  Nichtträchtig- 
*<ia,  — Abrichtung  und  Brauchbarkeit  zum  Ziehen,  zum  Reiten  u.  dglj  — 
la  allen  solchen  Fällen  kann  der  Käufer,  da  das  erkaufte  Thier  für  ihn  den 
bedungenen  Werth  nicht  besitzt  oder  selbst  ganz  unbrauchbar  ist,  je  nach 
Uastäodeo  , bei  den  Gerichten  entweder  den  Kauf  ganz  rückgängig  machen 
oder  einen  Theil  des  Kaufgeldes  zurück  zu*  erhalten  suchen  (s.  d.  Artik. 
Haupt  viehmängel).  — Nicht  selten  begehren  dies  aber  auch  die  Käu- 
fer aus  nicht  reellen  Gründen,  indem  zuweilen  sie  selbst  die  erkauften  Thiere 
dsreh  Misshandlungen,  Nahrungsmangel  etc.  krank  und  fehlerhaft  gemacht 
haben,  oder,  lodern  sie  bios,  weil  die  Thiere  ihrer  Einbildung  oder  Laune 
sieht  mehr  gefallen,  denselben  Fehler  andichten,  die  sie  gar  nicht  besitzen. 
2)  Eine  andere,  ebenfalls  ziemlich  häufige  Veranlassung  zu  Streitigkeiten 
findet  sieb  in  den  Beschädigungen,  denen  die  * Hausthiere  ausgesetzt 
sind,  und  die  ihnen  aus  Unachtsamkeit  oder  aus  Bosheit  thcils  durch  Men- 
«ch«n,  theil s durch  andere  Thiere  zugefügt  werden  können.  Namentlich 
gehören  hieher ; a)  die  verschiedenen  Verletzungen;  b)  Vergiftungen ; e)  An- 
steckungen, d)  nnzweckmässige  Hülfsleistangen  bei  Krankheiten,  üble  Fol- 
gen tod  chirurgischen  Operationen  etc.;  e)  diätetische  Vernachlässigungen 
u.  dgi.  Misshandlungen.  — In  Fällen,  wo  durch  solche  Beschädigungen  die 
Geradheit  und  Brauchbarkeit  oder  selbst  das  Leben  eines  Thieres  verlo- 
ren ist,  sucht  der  Besitzer  von  den  schuldigen  Personen  oder,  unter  Um- 
winden auch  von  dem  Eigentümer  der  Thiere,  durch  welche  die  Beschä- 
dfgrag  verursacht  worden  ist,  Schadenersatz  zu  erlaogen.  Oft  wird  der 
letztere  jedoch  entweder  wirklich,  oder  nach  der  Meinung  derer,  die  ihn 
leisten  sollen,  zu  hoch  angeschlagen,  and  zuweilen  sogar  ohne  Grund  ge- 
fordert, da  die  Thiere  in  Folge  anderer  Krankheiten  oder  durch  zufällige 
Umstände  gebrechlich  wurden  oder  zu*  Grunde  gingen  und  da  in  manchen 
Feilen  der  fehlerhafte  Zustand  schon  aus  einer  frühem  Zeit  her  bestand. 
Ke  hier  im  Allgemeinen  blos  angedeuteten  verschiedenen  Verhältnisse  füh- 
re* ia  den  einzelnen  Streitfällen  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Rechts- 
fragen herbei,  zu  deren  Beantwortung  die  gerichtlich  - thierärztliche  Unter- 
mchang  bald  auf  lebende,  bald  auf  todte  Thiere,  und  sehr  oft  auch  auf 
andere  Gegenstände  der  Natur  oder  Kunst  gerichtet  sein  muss,*  z.  B.  auf 
Art,  Beschaffenheit  und  Anwendung  der  Nahrungsmittel,  des  Getränks, 
d«r  Arzneimittel,  auf  Gifte,  auf  die  Art  und  Ausdehnung  des  Dienstes  der 
Thiere,  auf  Reitzeug  und  Geschirr,  auf  die  Beschaffenheit  und  die  Lage 
co  Stalles  etc. ; und  sie  setzt  daher  eine  gründliche  Kenntniss  nicht  blos 
ä«r  theoretischen  und  praktischen  Thierarzneikunde , sondern  auch  aller 
ihrer  Halfs - und  Nebenwissenschaften,  z.  B.  Physik,  Chemie, ‘Botanik, 
btadwirthsebaft  * Reit -.und  Fahrkuost,  voraus.  Hieraus  ergiebt  sich  einer- 
seits der  bedeutende  Umfang  der  gerichtlichen  Thierheilkunde  und  die 
Schwierigkeit  einer  gründlichen  Beurtheilung  der  ihr  zugethcilten  Fälle, 
* wie  auch  andrerseits  hieraus  hervorgeht,  dass  die  letztere  nicht  gut 
dsta  Menschenarzte,  noch  weniger  aber,  wie  es  in  manchen  Ländern  höchst 
»{fallend  noch  jetzt  gebräuchlich  ist,  einem  Maröchai  expert,  einem  Huf- 
•üaied,  Hirten  oder  Abdeckerknecht  überlassen  werden  kann.  (J.  C.  E. 
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Munter,  Das  Rosstäuscher  - Recht.  Hannover  1795.  8.  An«g.  1810.  — ( 
IV.  Ammon , Handb.  f.  Viehbeschauer.  Altdorf  1804.  — Hier.  Waldmgtt 
Über  Krankheiten  der  Pferde  und  ihre  Heil,  in  gerichtl.  Hinsicht.  Wie 
1809.  — Heinr.  Sünder,  vermischte  Beiträge  z.  prakt.  und  gerichtl. Thier 
arzncikunde.  Berlin  1810.  — Beruh.  Laubender , Prodromus  d.  policeil.  ge 
richtl.  Thierarzneik.  München  1812.  2.  Aufl.  1827.  — J.  F.  v.  Aih-Pac) 
Grundr.  der  gerichtl.  Veterinärkunde.  Wien  1822.  — J.  B.  Huzard  (fils] 
De  la  Garantie  et  des  nces  redhibitoiret  dans  le  commerce  des  animaux  da 
mestiqaes.  Paris  1825.  — J.  C.  Michel,  Gerichtl.  Thierheilk.  f.  Beamt< 
Rechtsgelehrte  etc.  Zürich  1826.  — J.  E.  Veith , Handb,  d.  gesammten  ge 
richtl.  Thierarzneikunde.  Wien  1826.  — O.  Poxxi,  La  Zoojatria  legal« 
Milano  1816.  — O.  F.  Ttcheulin , Gerichtl.  Thierarzneikunde.  Karlsruh 
1816.  2.  Aufl.  1822. 

MedicinuIruutltUen , s.  Krankenhäuser,  Entbindung! 
anstalten,  M edicinal Verfassung. 

Wediclnnlbenrntcn,  ».  Medicinaiverfassung. 

flfedlclnalbchörde , s.  Medicinaiverfassung. 

BKedlelnalbeschwerslen , s.  Medicinaiverfassung. 

nedieinalgeRetzgebong,  s.  Medicinaiverfassung. 

9fedlclnalordnun(g,  s.  Medicinaiverfassung. 

Uledicinalpersonen.  Hierher  zählt  man  gerichtliche  Ärzte,  solch 
Wundärzte,  Chemiker,  Civilärzte,  Civil  Wundärzte , Militairärzte  und  solch 
Wundärzte,  Geburtshelfer,  Zahnärzte,  Veterinärärzte  und  Hebammen  (s.  dies 
Artikel),  welche  sätnmllich  gehörig  unterrichtet  worden  sein  und  im  Exame 
hinreichende  Kenntnisse  documentirt  haben  müssen,  'bevor  sie  Licentiam  pra 
cticandi  erhalten.  (8.  Me  di  ci  n al  ver  fassung , und  Henke's  Zeitschr.  1 
Staatsarzneikde.  1829.  Erg.-Heft  X.  Mende,  Gerichtl.  Medicin.  ThL  11.  8.  45. 

Medlcinalpflege,  s.  Medicinaiverfassung. 

MedlcinaJpolicel»  t.  Medicinaiverfassung  und  Policci 
m e di  ci  ni  sch  e. 

Sf  edlcimAltoxe , s.  die  Artikel:  Arzt,  Apotheker,  Hebern 
menkunst. 

IKedldnalverfassung , Contlitutio  meiUeinalie,  C.  medicina 
public ae.  Ist  derjenige  Tbeil  der  Staatsarzneikunde  oder  der  Staatsverfn« 
sung  im  Allgemeinen , der  auf  dio  Medicinalpflege , auf  die  Sorge  für  gut 
Medici nalpersonen  und  gute  Medicinalanstalten  sich  bezieht.  Dieser  Thei 
der  Stnatsverfassung  ist  ebenso  wichtig,  wie  jeder  andere,  wird  aber  i 
manchen  Staaten  letztem  oft  nachgesetzt,  so  z.  B.  herrscht  in  einzelne 
grossen  Städten  Europas  noch  fast  gar  keine  oder  keine  zureichende  Medi 
cinatverfassung,  z.  B.  in  Constantinopel,  London  u.  s.  w,,  und  es  sind  noc 
keine  12  Jahre  her,  als  als  wir  selbst  noch  keine  oberste  Behörde  dafür  i 
Mecklenburg  besessen ; denn  so  lange  ist  es  ungefähr , als  ans  den  erste 
Mitgliedern  der  medicinischen  Facultät  zu  Rostock  eiiie  Medidualcommissiu 
erwählt,  worden  ist.  Der  Staat  muss  für  die  Gesuadbeit  seiner  Mitbürge 
sorgen,,  and  zwar  um  so  mehr  da,  wo  der  civilisirte  Zustand,  durth  welche 
der  Staat  möglich  geworden  ist  and  besteht,  durch  verfeinerte  Lebehsweis« 
durch  'Verschiedenheit  der  Stände,  durch  . Gewerbe,  Künste  und  Industri« 
durch  die  Mühseligkeiten  in  öffentlichen  Ämtern  und  im  Kriegsdienste  n» 
durch  tausend  andere  Dinge,  wovon  der  rohe  Naturmensch  nichts  weise  un 
nichts  leidet,  das  physische  Wohl  der  Bürger  beeinträchtigt  and  nach  de 
Erfahrung  nothwendig  Gebrechen  und  Krankheiten  berheigeführt  werdet 
ln  jedem  gut  civitisirten  Staate  (wir  nennen  hier  nur  Prciusen,  östreict 
Baiern,  Würtemberg,  Baden,  Sachsen,  Mecklenburg  u.  a.  m.  in  Deutschland 
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fremder  Länder,  als  Frankreich  u.  s.  w.  nicht  in  gedenken)  ist  eine  oberste 
Mediciaalbehörde  als  dringendes  Bedürfnis  längst  erkannt  und  daher  ge- 
setzlich ernannt  worden,  welche  Behörde  die  höchste  Instanz  in  allen  An- 
gelegenheiten ist,  die  sich  auf  das  Gesundheitswesen  der  Bürger,  oder  auf 
das  Medicinal wesen  beziehen,  und  welche  nicht  blos  eine  berathende  oder 
gesetzgebende,  sondern  auch  eine  ausübende  Gewalt  haben  muss.  Ist  das 
Land  für  ein  solches  Medicinalcolleginm  zu  gross,  so  müssen  demselben  meh- 
rere andere  untergeben  sein,  welche  am  häufigsten  mit  den  Universitäten  zu 
verbinden  sind,  wenn  jenes  noth wendig  in  die  Residenz  verlegt  werden  und 
unter  den  Augen  des  regierenden  Fürsten  arbeiten  muss.  So  hat  z.  B.  in 
Preussea,  dessen  musterhafte  Staatsverfassung  mit  den  ersten  Rang  in  Buropa 
einnimmt,  jeder  Regierungsbezirk  sein  eignes  Medicinalcollegium , welches 
dem  obersten  Collegium  dieser  Art  in  Berlin  (schon  vom  Kurfürsten  Fried» 
rieh  Wilhelm  1685  gestiftet)  untergeordnet  ist.  Solchen  Ober-  und  Unter- 
coltegien  werden  folgende  wichtige  Gegenstände  übertragen:  1)  Alles,  was 
sich  unmittelbar  auf  das  Gesundheitswohl  der  Bürger  bezieht  und  Gegen- 
stand der  medicinischen  Policei  (s.  d.  Art.)  ist,  um  welche  sich  besonders 
J.  P.  Frank  (System  einer  vollständigen  medic.  Policei.  4 Bde.  und  2 Snp- 
plem.-Bde.) , Niemann,  Nicolai  u.  m.  A.  verdient  gemacht  haben;  2)  die 
Aufsicht  über  den  Unterricht  in  allen  einzelnen  Theilen  der  Medicin,  Chir- 
urgie und  Geburtshülfe,  und  die  zweckmässige  Leitung  desselben,  sowie  die 
Prüfung  der  Ärzte,  Chirurgen,  Apotheker,  Hebammen,  auch  wol  der  Kran- 
kenwärter, für  deren  Unterricht,  Preussen  ausgenommen,  noch  in  den  wenig- 
stes Staaten  hinreichend  gesorgt  worden  ist  (t.  d.  Art.  Krankenpflege); 
8)  die  Aufsicht  über  alle  die  Anstalten,  die  der  Staat  zum  Unterrichte 
der  jungen  Ärzte,  Chirurgen,  Hebammen  u.  s.  w. , oder  zur  Heilung  der 
Kranken  eingerichtet  haben  muss,  z.  B.  die  gehörige  Aufsicht  über  Apothe- 
ken, Krankenhäuser,  Entbindungsanstalten,  Brunnen-  und  Badeanstalten,  Ir- 
renhäuser u.  s.  w.  Endlich  4)  die  Verwaltung  der  gerichtlichen  Medicin 
(s.  Ar zneiknnde,  gerichtliche),  die  Ertheilang  von  Gutachten,  ße- 
sponsa  genannt,  im  Fall  eine  gerichtliche  Entscheidung  sich  auf  medicinische 
Kenntnisse  stützt  und  das  Gutachten  des  Pbysikus  (Visum  repertum  cum 
conclusione,  rei  invenü  descriptio  et  sentehtiae  declaratio  [El  Plainer ] — - 
Rapport  [. Fodere ],  Parere)  dem  Richter  aus  einem  oder  dem  andern  Gründe 
nicht  genügend  und  ausführlich  genug  scheint.  In  Hinsicht  auf  gerichtlich - 
medicinische  und  medicinisch-  poiiceiliche  Gegenstände  sind  die  Physiker  ir- 
gend eines  Kreises,  Amtes  u.  s.  w.  die  Repräsentanten  und  Organe  dieser 
Medicin alcollegiea , also  der  wichtigste  Theil  derselben,  denen  die  Last  der 
Geschäfte  mehr,  als  den  Commissarien  obliegt;  daher  eine  bessere  Besoldung 
derselben,  namentlich  in  onserm  Mecklenburg,  sehr  zu  wünschen  wäre.  Allo 
übrigen  Ärzte  und  Wundärzte,  die  gerichtlichen  ausgenommen , leben  im 
Staate  als  freie  Künstler.  Der  8taat  besoldet  sie  nicht,  giebt  ihnen  keineo 
Rang,  und  ihre  Besoldung  bäogt  von  der  Willkür  der  Einzelnen  ab.  .Ein 
Cirilarst  in  Deutschland  steht  da,  wie  ein  Gewerbsmaun,  Und  dennoch  kein 
anderer  Stand,  anch  der  geistliche  nicht,  greift  so  bedeutend  und  so  tief  in 
die  innersten  Verhältnisse  des  Lebens,  als  der  ärztliche.  Nur  das  Interesse 
der  Kranken  soll  er  fördern,  nicht  das  seinige.  Er  soll  helfen ! Dies  ist  Sein 
einziger  Zweck.  — Leider!  sind  aber  bei  vielen  Ärzten  unserer  Zeit  Beweg- 
grund». vorhanden , die  einen  andern  Zweck  als  den  des  Helfens  vor  Augen 
stellen.  Und  hieran  ist,  wie  Naue  (Über  die  Stellung  des  Arzte»  im  Staate) 
richtig  bemerkt,  die  Stellung  des  Arztes  im  Staate  vorzüglich  Schuld.  Der 
Arzt  ist  ohne  Rang  in  der  Gesellschaft;  er  ist  ein  Gewerbsmaun,  von  der 
Regierung  * genehmigt , der  von  der  Ausübung  seines  Gewerbes  leben  muss. 
Alle  Nachtheile,  die  Concurrenz  und  andere  Umstände  über  ein  Gewerbe 
bringen,  fallen  auch  auf  ihn;  die  reinen  Motive  der  Konst:  Menschen-1 
liebe  und  wissenschaftliches  Streben,  müssen  verschwinden,  — 
er  wird  ein  Kind  des  Eigennutzes  (s.  O.  F.  MosPs  Ericyklopädie  der  med. 
und  chir.  Praxis.  2.  Aufl.  1887.  Artikels  Medicus).  Um  diesem  Ubclstand« 
abzuhelfcn,  würde  cs  erforderlich  sein,  dass  der  Staat  1)  besser  dafür  sorgte, 
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die  Concurrenz  der  Ärzte,  namentlich  durch  den  ausserordentlich  grossen  An- 
drang der  jungen  Ärzte  nach  den  grossen  8tädten  (wie  dies  z.  B.  hier  in 
Rostock  leider!  der  Fall  ist,  wo  schon  auf  750  Einwohner  ein  praktischer 
Arzt  gerechnet  werden  kann)  nicht  stattlinden  zu  lassen,  und  dass,  wenn  die 
hinreichende  Anzahl  praktischer  Ärzte  eines  Orts  da  ist,  die  Zahl  derselben 
nicht  überschritten  werden  dürfe;  ferner  2)  dass  jeder  Ärzt  den  Rang  eines 
wirklichen  Staatsdieners  erhielte , indem  der  Staat  ihn  allein  besoldete  uad 
der  Arzt  jeden  Kranken  gratis  behandeln  müsste.  So  gut  wie  es  geistliche 
Pfarren  giebt,  könnte  es  auch  ärztliche  geben.  Dass  der  einmal  appro 
birte  Arzt  als  freier  Künstler  handeln  und  hierin  auf  keine  Weise  beschränkt 
werden  dürfe,  z.  B.  durch  das  Verbot  oder  Gebot,  diese  oder  jene  Curmetbode 
bei  seinen  Kranken  anwenden  oder  nicht  anwenden  zu  dürfen,  — dies  versteht 
, sich  von  selbst.  -Dennoch  bleibt  er  für  jeden  hinlänglich  erwiesenen  Schaden 
derselben  in  individuellen  Fällen , wie  sich  das  Gesetz  ohnehin  deutlich  dar- 
über ausspricht,  verantwortlich  (s.  d.  Art.' K unstvergehen,  die  der  Ärzte, 
Wundärzte,  Geburtshelfer  und  Hebammen,  und  J:  Neuhold  Bes. 
Rücksichten,  welche  bei  jurid.  Zurechnung  der  in  ‘der  medic.  Praxis  vor- 
kommenden Fehler  gefordert  werden.  .Wien  1834.  rec.  Jen.  L.  Zeit.  Nr. .66). 
Dagegen  werden  mit  Recht  die  Apotheker  unter  strengere  Aufsicht,  wenig- 
stens nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen  jeder  guten  Medicinaiverfassung, 
namentlich  in  Deutschland  (leider!  aber  noch  sehr  wenig  in  England,  Italien 
u.  s.  w.)  genommen.  Sie  müssen  nach  Vorschriften,  nach  sogenannten  Dis- 
pensatorien  (s.  d.  Art.  P h armacopoea)  arbeiten,  ihre  Officinen  wer- 
den von  Zeit  zu  Zeit  durch  den  darauf  angewiesenen  Pbysikus  geprüft,  um 
sich  von  der  guten  oder  schlechten  Beschaffenheit  der  rohen  Arzneistoffe,  so- 
wie der  Präparate,  die -sich  darin  vorfinden , • zu  überzeugen,  und  die  Zahl 
der  Apotheken  an  einem  Orte  ist  bestimmt«  (S.  Apothekenvisitation.) 
Zweckmässige  Anstalten-zur  Heilung  der  Krankheiten,  als:  öffentliche  Kran- 
kenhäuser, Brunnen-  und  Badeanstalten  u.  s.  w.,  die  Institute  zur  Bildung 
junger  Ärzte,  Wundärzte  u.  s.  w.  machen  noch  sehr  wichtige  Zweige  einer 
jeden  guten  Medicinaiverfassung  aut.  (S.  J.  P.  Frmnk't  System  d.  medic. 
Policei.  1.  n.  2.  Suppiem.-Band.  Tübingen  1812  und  Leipzig  1823.  Edit. 
Q.  Ch.  O.  Voigt:  — Fr.  E.  Fodere , -Traitd  de  Mödecine-lögale.  T.  III. 
Chap.  7—12.  ‘Py/’s  Repertorium.  Bd.  2.  S.  167.  Bd.  3.  8.  3 u.  183.1 
Scherf  \ Beiträge  zu  dess.  Archiv;  Bd.  7.  Samml.  2.  S.  1.)  Eine  interessante 
Abhandlung  über  den  Einfluss  des  Mediciualwescns  auf  den  Staat  und  über 
die  damalige  Vernachlässigung  desselben  in  den  deutschen  Staaten  schrieb  im 
J.  1799  Dr.  Schiipff  in  Anspach.  Vieles  ist  seit  den  39.  Jahren  in  Baieru 
anders  und  besser  geworden,-  aber  es  giebt  in  Deutschland  noch  Staaten, 
auf  welche  sein  Bild  noch  heute  passt.  Er  nennt  ganz  richtig  Medicinal- 
wesen  alle  die  Dinge,  welche  öffentliches  Gesundheitswohl  und  Genesung 
der  Kranken  betreffen,  Medicinaiverfassung  aber  die  Summe  der  Ver- 
fügungen und  Anstalten;  Welche  sich  aufs  Medicinalwesen  beziehen.  — Letz- 
teres muss  sich  gründen  1)  auf  Entscheidung -der  Frage:  Ob  der  Staat  ver- 
pflichtet sei,  für  das  allgemeine  und  besondere  Gesundheitswohl  seiner  Bür- 
ger zu  sorgen?  2)  Auf  Kenntniss,  Beurtheilung  und  Förderung  dessen,  was 
das  Gesundheitswohl  der  Bürger  im  Allgemeinen  schützt,  und  was  zur  glück- 
lichen Genesung  der  einzelnen  Kranken  erforderlich  ist.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit führt  er  die  noch  jetzt  nicht  erledigte  Klage  über  die  ungleichartige 
Besetzung  der  Ärzte,  wo  zu  wenig  auf  dem  Lande  und  zu  viele  in  den 
Städten  wohnen;  über  die  allenthalben  überhanduebmende  medicinische  Pfu- 
scherei der  Apotheker,  Wundärzte  und  Charlatane  und  über  die  Mängel  der 
medicinischen  Policei,  und  wirft  endlich  die  Frage  auf:  Was  geschieht  denn 
aber  von  den  Regierungen  und  Kammern,  oder  was  ist  geschehen  zur  An- 
näherung, zur  Betätigung  der  von  ihnen  selbst  anerkannten  Pflichtsorge  für 
der  Untertanen  physisches  Wohl,  für  Erhaltung  ihrer  Gesundheit,  für  ernst- 
liche find  redliche  Beförderung  und  Erleichterung  der  Krankengenesuug  ? 
Siebe  da!  Man  begnügt  sich,  medicinische  Schulen  und  Sanitätscollegien  zu 
haben.  Man  begnügt  sich,  zu  wissen,  dass  Ärzte  in  den  Städten  wohnen, 
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um  nahe  za  sein  zum  gelegentlichen  Gebrauch  der  Volksvorsteher.  Aber 
dass  das  Bessere , was  in  den  Schulen  der  Ärzte  gelehrt  wird,  auch  in  der 
Anwendung  der  Masse  des  Volkes  gedeihe,  dahin  reicht  nicht  die  Sorge,  da- 
hin nimmt  Niemand  Bedacht,  Niemand  fragt,  wie  es  dem  armen  Bürger  in 
Städten,  wie  es  dem  abgelegenen  Landmann  in  seiner  Krankheit  ergehe,  von 
wem  and  wie  sie  beraten  werden?  Für  diese  giebt  es  noch  keine  Arznei- 
kunde und  keine  Ärzte.  Volksarzneischriften  häufen  sich  zwar,  aber  wo  sie 
wirken  sollten,  dahin  gelangen  sie  nicht,  und  geschähe  es  auch,  so  können 
sie  nie  das  leisten,  was  personelle  Hülfsleistungen  durch  angeordnete,  in  Zu- 
sammenhang und  unter  Aufsicht  handelnde  Medicinalpersonen  gewähren  wür- 
den. Die  medicioischen  Schulen  unterrichten,  ohne  sich  um  den  Erfolg  zu 
kümmern  oder  dafür  verantwortlich  zu  sein.  Die  Medicinal-  und  Sanitäts- 
coliegien  prüfen  und  approbiren,  lassen  die«Approbirten  hingehen,  wohin  sie 
wollen,  und  % kümmern  sich  nicht  weiter  um  ihr  Thun  und  Lassen,  sodass 
grobe  Versehen  kund  und  klagbar  werden.  Vom  Gesundheitszustände  ihrer 
Provinzen  erfahren  sie  wenig,  nur  etwa  wenn  eine  epidemische  und  auffal- 
lende Seuche  die  Beamten  um  ihrer  selbst  willen  aufschreckt.  Auf  das  Wohl 
einzelner  unbemerkter  Kranken  haben  sie  wenig  Einfluss ; denn  es  giebt  kei- 
nen dafür  berechneten  Zusammenhang  und  keine  geordnete  Aufsicht  mit  und 
auf  die  ihnen  untergebenen  Medicinalpersonen.  Wo  es  auch  den  Schein  da- 
von hätte,  geschieht  doch  nichts  mit  Ernst  und  thätigem  Wohlwollen.  Das 
ihnen  untergeordnete  Medicinalpersonal  kennen  sie  meist  nur  ans  ihren  ein- 
maligen Prüfungen.  Für  anderes  und  besseres  Wirken  haben  sie  nicht  An- 
sehen, nicht  Würde,  nicht  Belohnung,  und  man  will  nicht,  dass  sie  ernstlich 
wirken  sollen;  denn  man  versagt  die  Mittel.  Nicht  selten  haben  sie  un- 
brauchbare Mitglieder,  die  gerne  wol  mit  dem  Rathstitel  sich  brüsten  mögen, 
zum  e;gnen  Vortheil;  aber  träge  und  unfähig  sind  für  Rathgebung.  Sie 
werden  oft  mit  kleinlicher  Eifersucht  und  Scheelsucht  verfolgt.  Sie  sollen 
dienen  um  Ehre,  aber  keine  haben.  Sie  scheinen  da  zu  sein,  um  mit  abge- 
forderten Berichten,  Gutachten  und  Vorschlägen  die  Registraturen  zu  fülleo. 
Sie  sollen  immer  schreiben,  aber  nie  handeln.  Jede  Anstalt  zur  Ordnung 
und  zum  Besten  wird  ihnen  erschwert,  jede  Unterstützung  ihnen  versagt, 
oder  mit  Verweisung  auf  bessere  Zeiten  sie  vertröstet.  Und  meist  noch  hat 
es  den  Schein,  als  ob  es  für  Gunstbezeugung  gegen  diese  Collegen  selbst 
angesehen  werde,  was  für  das  Gemeinbeste  durch  sie  begehrt  wird.  Sie 
sollen  Alles  thun,  aber  nichts  haben  und  nichts  sein.  — Die  als  öffentliche 
Gesnndheitsbeamten  scheinbar  angestellten  Physici  sind  nur  für  gelegenheit- 
liche  Requisitionen,  für  äusserste  Rathfälle  da.  Für  eine  geordnete  Sorge 
für  verlassene,  betrogene  Kranke  halten  sie  sich  nicht  verpflichtet,  weil  der 
Staat  dafür  sie  nicht  befähigt,  ihre  Subsistenz  dem  Zufall  überlässt.  Nur 
nach  Verhältniss  ihrer  Bezahlung  wollen  und  können  sie  sich  der  allgemeinen 
Sorge  fürs  Publicum  widmen.  Broterwerb  ist  dann  die  erste  and  dringend- 
ste Pflicht,  die  Sorge  für  sich  selbst,  und  diese  kann  nicht  befriedigt  wer- 
den, wenn  sie  für  Nichts,  oder  eine  Kleinigkeit,  mit  Besorgung  und  Bera- 
tung zerstreuter  and  unerträglicher  Landbewohner,  ihre  Zeit  hinbringea, 
und  den  sichern,  notwendigen  Erwerb  der  wenigen  reichen  Bürger  und  der 
Beamten  vernachlässigen  sollen.  Diesen  also  bleibt  die  vorzügliche  Aufmerk- 
samkeit der  sogenannten  öffentlichen  Ärzte  gewidmet.  Die  Aufsicht  auf  die 
deo  öffentlichen  Ärzten  weiter  untergebenen  Medicinalpersonen  und  durch 
diese  eine  beesere  mittelbare  Beratung  der  Kranken  im  Lande,  und  alles 
Bestreben,  durch  jene  auf  diese  so  wohltätig  zu  wirken,  als  die  allgemeine 
Noth  es  fordert,  Alles  das  kümmert  sie  nicht.  Und  an  Entschuldigungen 
dafür  fehlt  es  nicht.  Warum  sollen  sie  für  das  physische  Wohl  der  Staats- 
bürger sorgen,  wenn  Niemand  für  das  Ihrige  sorgt?  (Vergl.  d.  Art.  Arzt, 
gerichtlicher.)  Die  Medicinalpflege  ist  ein  für  das  öffentliche  Ge- 
soodhritswohl  höchst  nötiger  and  wichtiger  Theil  der  medicinf sehen  Ge- 
setzgebung, ohne  welche  weder  Gesundheitspflege,  noch  Krankheitspflege 
vollkommen  bestehen  kann,  der  für  gute  Medicinalpersonen  und  solche  An- 
stalten überhaupt,  als  Gegenstand  der  Medidnalverfassung,  die  zweckmäßigste 
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Sorge  trägt  (a.  IVildberg , Medic.  Gesetzgebung  1820.  8.  307).  letzterer 
versteht  uutesMetiicinalpersonen  solche  Individuen,  die  von  Staate  zur 
Verrichtung  derjenigen  Geschäfte,  die  anf  die  Genesung  kranker  Staatsbür- 
ger abzwecken,  angestellt  worden  sind  (vergl.  Salzburger  Annalen.  St.  1—3, 
worin  sich  die  Dienstordnung  für  die  praktischen  Ärzte,  Landphysiker,  Chir- 
urgen, Apotheker  und  Hebammen  Salzburgs  befinden).  Der  erste  Abschnitt 
der  dritten  Abtheilnng  von  Wildbtrg't  angeführter  Schrift  handelt  von  der 
Sorge  für  die  Medicinalpersonen  in  5 Capiteln  (S.  309 — 342):  von  den  Ärz- 
ten und  ihrem  Verhältnisse  zu  den  Wundärzten,  wobei  er  der  Meinung  ist, 
dass  der  Staat  die  Ärzte  besolden  müsse;  „denn  der  offenbare  Widerspruch, 
dass  der  Arzt  sich  und  die  Seinigen  von  einer  Nahrungsquelle  erhalten  soll, 
deren  Verstopfung  ihm  die  heiligste  Pflicht  sein  muss,  sei  dem  Staate  Be- 
weggrund  genug,  dis  Ärzte  zu  besolden  und  ihnen  angemessene  bürgerliche 
Vorzüge  einzuräumen“.  Leider  fast  allenthalben  noch  Pium  deeiderium!  Be- 
achtung verdient  auch  das,  was  W.  hier  über  Chirurgen,  Apotheker,  Zahn- 
ärzte, Hebammen  und  Krankenwärter,  sowie  über  die  Unterrichtsanstalten 
für  Medicinalpersonen  sagt.  Er  nennt  die  medicinische  Gesetzgebung  den 
legislativen  Theil  der  medicinischen  Staatsverwaltung,  nnd  rechnet  dahin 

1)  die  Gesundheitspflege,  die  es  mit  der  Erhaltuog  der  bestehenden, 

2)  die  Krankheitspflege,  die  es  mit  Herstellung  der  verlornen  Gesund- 
heit, und  3)  die  Medicinalpflege,  die  es  mit  den  Medicinalanstalten  zu 
thun  hat  Medicinalwesen  ist  ihm  der  Inbegriff  aller  Gegenstände  der 
Medicinalpflege,  Medicinaiverfassung  dagegen  der  Inbegriff  der  ge- 
summten Medicinalpflege  selbst.  Die  erste  Abtheilung  seines  Baches  han- 
delt über  die  Gesundheitspflege  (Sorge  für  die  Gesundheit  im  Allge- 
meinen, für  reine  Luft,  gesunde  Wohnungen,  Sorge  für  gesunde  Speisen  und 
Getränke,  für  gesunde  Beschaffenheit  der  Kleider  und  Moden,  für  gesunde 
Vergnügungen,  — Sorge  für  Schwangere,  Gebärende,  Kindbetteriuoen,  — 
für  gesunde  Nachkommenschaft,  — für  möglichste  Unschädlichkeit  der  Be- 
schäftigungen und  Gewerbe,  — für  Verhütung  zufälliger  Gefahren  der  öffent- 
lichen Gesundheit,  vergl.  diese  Artikel);  die  zweite  Abtheilung  betrifft  die 
Krankheitspflege  (Sorge  zur  Verhütung  und  Abwendung  ansteckender 
Krankheiten  [s.  d.],  der  Gemüthakrankheiten  [a.  Seelenstörungen, 
Mnnia,  Melancholia  etc.],  — für  die  Rettung  Verunglückter  und  Scheia- 
todter  [s.  d.j);  und  endlich  die  dritte  Abtheilnng,  welche  die  Medicinal- 
pflege betrifft,  und  speciell  folgende  Gegenstände  abhandelt : von  der  Sorge 
für  gute,  wohl  instruirte  Medicinalpersonen  (Ärzte,  Chirurgen,  Apotheker, 
Hebammen,  Thierärzte,  Krankenwärter)  — für  gute  medicinische  Unterricbta- 
anstalten  (medicinische  Facultät,  chirurgische  Schule,  Apothekerscbule,  Heb- 
ammenschule, Krankenwärterschule,  Einrichtung  zur  physischen  Volksauf- 
klärung) — von  den  nöthigen  Hülfsmitteln  zur  medicinischen  Belehrung,  wo- 
hin eine  vollständige  medicinische  Bibliothek,  ein  anatomisches  Gebäude,  ein 
botanischer  Garten,  eine  Facultätsapotheke,  eine  Sammlung  von  chirurgischen 
und  geburtshülflichen  Instrumenten,  Maschinen  und  Bandagen,  ein  oder  meh- 
rere Hospitäler  und  klinische  Anstalten,  sowie  ein  Bntbindungshaus  gehören, 
— von  den  Anstalten  zur  Heilung  der  Krankheiten  (Brunnen  - und  Badean- 
stalten, Apotheken,  Krankenhäuser).  — Die  vierte  Abtheilnng  betrifft  endlich 
die  medicinische  Staatsverwaltung,  zeigt  ihre  Nothwendigkeit, 
zumal  in  grossen  Staaten,  und  dass  die  medicinische  Facultät  ihr  unterge- 
ordnet sein  müsse,  auch  dass  solche  oberste  Medicinalbehörde  ihre  Medi- 
cinalcasse  (deren  Quellen  sämmtliche  Strafgelder  für  Vergebungen  gegen 
die  Verordnungen  der  medicinischen  Gesetzgebung,  alle  Gebühren  für  Prü- 
fung der  Ärzte,  Wundärzte,  Apotheker  und  für  deren  Concessionen  u,  s.  w. 
sind)  haben  soll,  — handelt  im  zweiten  Abschnitt  über  die  Geschäfte  der 
medicinischen  Staatsverwaltung,  und  endlich  im  dritten  von  den  Medicinal- 
beamteu.  Als  Musterbild  einer  guten  Medicinalverfassuog  steht  die  in  Preussen 
gegenwärtig  oben  an.  Um  dieselbe  bat  sich  der  Präsident  Rutt  besonders 
verdient  gemacht,  dennoch  fanden  sich  Tadler  in  Menge,  und  dies  war  die 
Ursache,  dass  der  geniale  Rm$t  folgende  Vertheidigungsscbrift  jüngst  im 
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Druck  erscheinen  Hess  i J.  N,  Ruit : die  Medicinalverfassnng  Preussens,  wie 
sie  war  and  wie  sie  ist;  actenmässig  dargestcllt  and  kritisch  beleuchtet. 
Berlin  1838.  Wir  wollen  aus  dieser  Schrift  das  Interessanteste  entnehmen. 
Mit  Recht  wird  in  der  Einleitung  gesagt,  dass  Nichts  io  der  Welt,  am  we- 
nigsten aber  ein  Zweig  der  Staatsverwaltung,  sich  vor  der  Zeit  zur  Voll- 
endung oder  auch  nur  zu  einem  relativen  Grade  der  Vollkommenheit  führen 
lasse;  der  Gesetzgeber  soll  zeitgemässc  Bestimmungen  treffen;  diese  dür- 
fen das  Bestehende  nicht  geradezu  Umstürzen , wäre  es  auch  unzweckroäsaig 
fürs  Ganze  erkannt,  sondern  man  muss,  da  sich  alles  Gute  nicht  auf  einmal 
schaffen  lässt,  allmälig  zu  Werke  gehen.  Die  §§.  5 — 27  (S.  14 — 39)  ver- 
breiten sich  über  die,  der  Medicinalverwaltung  im  Staate  gestellten  Aufgaben 
und  deren  Lösung.  „Die  nächste  Aufgabe  für  die  Medicinalverwaltung  ist 
die,  für  das  Leben  und  die  Gesundheit  der  Staatsbürger  Sorge  y.u  tragen. 
Diese  Aufgabe  schliesst  in  sich:  die  Sorge  für  die  Bildung  tüchtiger, 
d.  l.  solcher  Medicin&lper  so  nen  (im  weitesten  Sinn  de»  Worts), 
welchen,  nachdem  sie  sich  das  nöthige  Maas  mcdicinischer  Kenntnisse  zu 
eigen  gemacht,  die  Anwendung  derselben,  .die  Ausübung  der  Heilkunde  an- 
vertraut und  überlassen  werden  kanq.  Dazu  bedarf  es  zuerst  medicinischer 
Unterrichtsanstalten  mit  keuntnissreicheu  und  zur  Mittheiluug  ihrer  Kennt- 
nisse fähigen  Lehrern  und  mannigfachen  praktischen  Instituten,  welche  in 
dieser  Branche  , um  so  noth wendiger  sind,  als  gar  Vieles  nur  durch  Autopsie 
und  Übung,  nicht  durch  blossen  Vortrag,  noch  weniger  aber  durch  blosses 
Selbststudium  erlernt  werden  kann*1.  — „Die  Heilkunde  ist  aber  so  umfas- 
send und  ihre  Praxis  so  verschiedenartig,  dass  letztere  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange von  einem  Individuum  nicht  ausgeübt  werden  kann;  daher  die  noth- 
wendige  Sonderung  der  Heilkünstler  in  mehrere  Classen  und  die  Verschie- 
denheit der  Unterricbtsanstalteo,  die  zu  deren  Bildung  bestimmt  sind.  Wäh- 
rend deu  Universitäten  die  Bildung  gelehrter  und  wissenschaftlicher  Ärzte, 
Chirurgen  und  Geburtshelfer,  also  solcher  Medicinalpersonen  obliegt,  welche 
nicht  nur  mit  einem  umfassendem  Masse  von  ärztlichen  Kenntnissen  behufs 
der  Praxis  ausgerüstet,  sondern  auch  zur  Förderung  der  Wissenschaft  mehr 
sls  Andere  befähigt  sein  sollten,  dienen  andere  Institute:  medicinischo 
Schulen  (medicinisch-chirurgiscbe  Lehranstalten,  Chirurgenschulcn,  medi- 
cinisch- chirurgische  Akademien,  Pepinicren  u.  s.  w.)  zur  Bildung  ärztlicher 
Praktiker  im  Gebiete  der  Medicio,  Chirurgie  und  Geburtshülfe,  für  einen  be- 
stimmten Wirkungskreis,  zumal  fürs  Heer,  für  die  kleinen  Städte  und  für 
das  platte  Land,  woselbst  aus  begreiflichen  Gründen  der  Mangel  an  Medi- 
naipersonen  am  meisten  fühlbar  wird.  Ärztliche  Gehülfen  (Hülfe-  und  Assi- 
stenzärzte), deren  weder  das  Heer,  noch  die  Hospitäler,  noch  die  grossstäd- 
tische  Praxis  entbehren  kann , werden  zum  Theil  in  den  genannten  Schulen, 
zvm  Theil  in  den  hie  und  da  noch  bestehenden  chirurgischen  Officiinen,  zum 
Theil  auch  in  besondero,  dazu  bestimmten  Unterrichtsanstalten,  theoretisch 
und  praktisch  für  den  bezeichneten  Zweck  ausgebildet/4  Hebammen-, 
Krankenwärter-  und  Thierarzneischulen  sind  ebenfalls  und  eben- 
so notawendig,  als  Apothekerschulen,;  Apothekerordni ungen, 
Hebammenordnuugen  und  Lehrbücher  für  Hebammen  und  Phar- 
nakopöen,  Medici nal-  und  Apothekertaxen.  — Den  Inbegriff  aller 
dieser  mannigfaltigen  Einrichtungen  und  Anordnungen  pflegt  man»  mit  der. 
Benennung  der  Medicinalo  rduung  oder  des  Medicinalweuens  (im 
eagern  Sinne),  oder  auch  der  Policei  der  Medicin  zu  bezeichnen.  — In 
allen  gut  eingerichteten  Staaten  hat  man  sich  aber  nicht  damit  begnügt, 
auf  solche  Weise  die  zur  Erhaltung  und  Wiederherstellung  der  Gesundheit 
erforderlichen  Mittel  zu  beschaffen,  sondern  der  Staat  hat  auch  noch  selbst 
deren  Anwendung  auf  die  gesammte  Einwohnerschaft,  auf  die  Bevölkerung 
im  Ganzen  übernommen,  und  so  durch  die  Erhaltung  des  allgemei  nen  Ge- 
sundheitszustandes und  durch  die  Wiederherstellung  desselben,  wemx  er  ge- 
litten, sowie  durch  die  Abwehrung  und  Beschränkung  verheerender  Beuchen 
den  Nutzen  der  Heilkunde  auf  eine  grossartigere  Weise  verwirkli  cht,  als 
dies  im  Privatleben  jemals  möglich  gewesen  wäre,  wo  die  Kräfte  < les  Ein- 
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seinen  dem  vorschwebenden  Zwecke  so  häufig  nicht  gewachten  sind“.  — 
„Bei  dieter  öffentlichen  Medicin  ( Medicina  publica)  tritt  die  Heilkunde 
zunächit  alt  Führerin  der  Policel  auf.  Sie  suppeditirt  letzterer  diejenigen 
Keantnisie  und  Grundsätze,  durch  deren  Befolgung  dat  vorgesteckte  Ziel 
erreicht  wird;  so  ist  die  medicini sehe  Poii cei  der  heilbringendste  Tbeil 
der  allgemeinen  Poiicei,  der  durch  Anordnungen,  Vorschriften,  Belehrung  und 
sonst  nöthige  Einrichtungen  wirksam  ist“.  Unter  der  Benennung : Staats* 
arzneikunde  versteht  Rutl  (I.  c.  8.  23)  das  geaammte  Medicinal  we- 
sen, besser:  „M  e diel  nal  an  gelegen  h e i te  n des  Staats“  genannt. 
Kt  befindet  sich  aber  die  Staataarzneikunde  in  einzelnen  Staaten  auf  einem 
•ehr  verschiedenen  Standpunkte;  ja  es  ist  die  Art  und  Weise,  wie  sie  cul- 
tivirt  worden  und  der  Grad  der  Ausbildung,  den  sie  erreicht  hat,  ungleich 
verschiedener,  als  dies  sonst  bei  irgend  einer  einzelnen  Doctrin  der  Medicin  der 
Fall  ist.  8chon  die  Unterrichtsanstalten  zur  Bildung  sachkundiger  Ärzte, 
Wundärzte  u.  s.  w,  sind  in  einem  Staate  oft  viel  mangelhafter,  als  in  dem 
andern;  aber  eine  noch  grössere  Verschiedenheit  bietet  der  Culturzustand 
und  die  Art  der  Handhabung  der  medicinischen  Poiicei  in  den  verschiedenen 
Ländern  dar,  wobei  zuerst  die  Mittel,  deren  sie  sieb  zur  Erreichung  ihrer 
Zwecke  Imdient,  in  Betracht  kommen.  Diese  sind:  Belehrung  des  Volkes, 
ölTentliche  Anstalten  und  Einrichtungen  mannigfacher  Art,  und  direct  ver- 
bietende oder  befehlende  Vorschriften.  Da  es  unmöglich  ist,  die  Handlungen 
der  Einzelnen  beständig  zu  controliren,  so  bleibt  eine  zweckmässige  Beleh- 
rung des  Volkes  hier  das  sicherste  Mittel,  es  vor  Schaden  und  Nacbtbeil  zu 
bewahren;  aber  solche  Volksbelehrung  muss  auf  wohlwollender  Fürsorge, 
nicht  auf  directen  Staatsmassregeln , die  man  nicht  selten  als  lästigen  Zwang, 
als  Eingriff  in  die  persönliche  Freiheit  betrachtet,  beruhen.  Da,  wo  es  noch 
an  beamteten  Medicinalpersonen  fehlt,  da,  wo  jeder  praktische  Arzt  als  Sach- 
kundiger in  vorkommenden  medicinisch  forensischen  Fällen  zugezogen  werden 
kann,  wie  es  dem  Richter  gutdünkt,  — da  steht  es  noch  schlecht  um  das 
Medicinal  wesen.  Obgleich  England,  Frankreich  und  Russland  grössere  öffent- 
liche Medicinalanstaltea  (Krankenhäuser,  Irrenanstalten  u.  s.  w.)  als  Deutsch- 
land besitzt;  so  ist  dennoch  die  Staatsarzneikunde  in  Deutschland  am  mei- 
sten cnltivirt,  sodass  wir  sie  — sagt  Ru%t  — mit  Fug  und  Recht  eine 
deutsche  YVisseoschaft  nennen  können.  Aber  auch  io  deutschen  Staaten 
steht  sie  noch  nicht  hoch  genug,  um  hinreichend  wohlthätig  auf  den  Schutz 
und  die  Erhaltung  der  Gesundheit  der  Einwohner  und  auf  die  Feststellung 
des  Rechtszustandes  einwirken  zu  können,  weil  bald  Verkennung  ihres  gross- 
artigen  Elinflusses  auf  die  Staatsverwaltung  überhaupt,  bald  personelle,  pe- 
cuniäre  and  andere  Verhältnisse,  bald  unzweckmässige  Einrichtungen  und 
Verwaltuagsformen  ihr  entgegenstehen.  (S.  Staataarzneikunde.)  Von 
S.  99 — 89  verbreitet  sich  unser  genialer  Präsident  Ruit  mit  vielem  Scharf- 
sinn und  gewohnter  Klarheit  über  den  Organismus  der  preussischen 
M e di c i nal ver fa ssu ng,  wobei  er  zugleich  einen  Rückblick  auf  deren 
frühem  Zustand  wirft,  woraus  jeder  unparteiische  Sachkenner  ersehen  kann, 
wie  viel  Grosses  und  Gutes  in  der  preussischen  Medicinal  Verfassung  in  den 
letzten  Decennien,  woran  unser  Ruit  keinen  geringen  Antheil  hat,  geschaf- 
fen und  ins  Leben  getreten  ist.  Die  Gegenstände  aber,  welche  durch  die 
Wirksamkeit  der  Medicioalsection  im  Ministerium  der  geistlichen,  Unterrichts- 
und Medicinalangelegenheiten  Preussens  eine  wesentliche  Veränderung  und 
Verbesserung,  im  Vergleich  mit  der  frühem  Verfassung  erlitten  haben,  sindl 
das  Medicinalpersonal  selbst,  dessen  Bildung  io  den  verschiedenen  ärztlichen, 
höchst  zweckmässig  eingerichteten  preussischen  Bildungs-  und  Unterrichts- 
anstalten, dessen  Prüfung;  das  Miiitairmedicinal wesen,  die  Krankenhäuser 
und  Irrenanstalten,  die  Veterinär-  und  Thierarzneischulangelegenheiten  u.  a.  m. 
Die  neue,  den  28.  Juni  1825  vom  Könige  von  Preussen  bestätigte  Classi- 
fication des  Heilpersonals  ist  folgende:  Es  zerfallen  die  Medicinalpersonen 
— mit  Ausnahme  der  Tbierärzte,  Hebammen  und  Apotheker,  über  deren  Kin- 
theilung  und  Stellung  theils  besondere  Verfügungen  erschienen  sind , theils 
noch  zu  erwarten  stehen  — in  folgende  Classen , denen  die  nachstehend  an- 
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gegebenen  Verbindlichkeiten  himichtlich  ihrer  Leistungen,  sowie  die  gleicb- 
faile  zn  erwähnenden  Gerechtsame,  resp.  anferlegt  und  zuerkannt  worden 
sind. 

I.  Promovirte  praktische  Ärzte.  Diese  können  lein : 1)  Arzte 

für  innere  und  äussere  Curen  zugleich  (promovirte  Chirurgo- 
medici,  Chi ru rgiatri).  Sie  sollen  in  scientifischer  und  praktischer 
Hinsicht  Alles  in  sich  vereinigen,  was  die  Wissenschaft  und  Kunst  in  ihrem 
Gesammtgebiet  umfasst.  Sie  sind  Ärzte  und  Chirurgen,  oder  Ärzte  und 
Operateurs  zugleich,  müssen  daher  auch  a)  als  Doctores  medicinae  et  chirur- 
giae  rite  promovirt  sein,  b)  eine  anatomische,  c)  eine  akiurgische  (chirur- 
gisch-technische), d)  eine  klinisch -chirurgische,  e)  eine  klinisch  - medicini- 
schc  Prüfung  (letztere  in  lateinischer  Sprache),  und  f ) die  mündliche  Scblusa- 
prüfung  oder  das  sogenannte  Approbations  - Examen , welches  sich  über  das 
ganze  Gebiet  der  Heilkunde  erstreckt,  mit  Erfolg  zurückgelegt  haben  (die 
medicinische  Oherexaminations  - Commission  in  Berlin  ist  unmittelbar  unter 
die  Aufsicht  des  Ministeriums  gestellt,  und  besteht  aus  einem  Director  und 
zwanzig  Prüfungs-Commissarien),  — worauf  sie  die  Approbation  und  mit 
derselben  (nach  abgelegtem  Eide)  die  Befugniss  erhalten,  allenthalben  und 
in  allen  Zweigen  des  heilkundigen  Wissens  und  Könnens  die  Arzneikunde  in 
Ansübnng  zu  bringen.  Nur  die  Verrichtung  der  kleinen  chirurgischen  Ope- 
rationen und  Hülfsleistungen  müssen  sie,  als  promovirte  Ärzte  und  um  die 
Subsistenz  der  Chirurgen  nicht  zu  gefährden,  an  solchen  Orteb,  wo  derglei- 
chen ebenfalls  ansässig  sind,  — die  Fälle,  wo  Gefahr  im  Verzage  ist,  aus- 
genommen , — letzteren  überlassen.  Ob  der  Geprüfte  die  Approbation  als 
Cbirurgo - medicus  mit  oder  ohne  Beilegung  des  Prädicats  „Operateur“ 
erhält,  hängt  von  dem  Ausfälle  der  akiurgischen  und  klinisch  - chirurgischen 
Prüfung  ab.  — 2)  Ärzte  für  innere  Curen  (Medici),  allein  be- 

schränkt auf  die  Praxis  der  sogenannten  innern  Heilkunde.  Theoretische 
Kenntnisse  in  der  Chirurgie  müssen  sie,  dürfen  sie  auch  die  Praxis  nicht 
treiben,  dennoch  besitzen.  Um  die  Befugniss  /ur  Ausübung  der  innern 
Praxis  an  allen  Orten  zu  erlangen , muss  ein  solcher  Candidat  a)  als  Doctor 
aedic.  oder  als  Doctor  med.  et  ebir.  rite  promovirt  sein,  4)  die  anatomi- 
sche und  c)  die  klinisch-chirurgische  Prüfung,  jedoch  blos  in  Beziehung  auf 
des  pathologischen  Theil  der  chirurgischen  Krankheiten,  mit  Weglassung 
aller  operativen  Technik,  d)  die  klinisch -medicinische  Prüfung  in  lateini- 
scher Sprache,  und  «)  die  mündliche  Scbiuasprüfung,  in  welcher  er  eben- 
falls über  die  Natur  und  Behandlung  chirurgische  Krankheiten  mit  examinirt 
wird,  mit  Erfolg  zurückgelegt  haben.  Die  Individuen  dieser  Classe  des 
Ueilpersonals  (sub  1 u.  2)  werden,  nächst  ihren  praktischen  Befugnissen, 
•Heia  für  wissenschaftlich  befähigt  zur  Erlangung  der  Medicinalbeamtenstc!- 
ko,  vom  wirklichen  Geheimen  Obermedicinalratb  an  bis  zum  Pbysikus  herab, 
angesehen,  wenn  sie  noch  zuvor  die  nötbigen  Kenntnisse  in  der  Geburts- 
hilfe nachgewiesen,  Themata  medico- Iegalia  mit  Beifall  bearbeitet  und  die 
•ogenanote  Pbysikatsprüfung  bestanden  haben.  Ebenso  sind  auch  die  pro- 
Dosirten  und  approhirten  Ärzte  allein  zu  den  hohem  medicinischen  Lehräm- 
tern, und  im  Militair  nur  die  sub  I.  genannten  Ärzte  zu  den  obern  ärztli- 
chen Stellen  vom  Generalstabsärzte  an  bis  zum  Regimeutsarzto  herab,,  be- 
rufen. . ,, 

II.  Wundärzte  erster  €iasse  (nicht  promovirte  Mcdico- 
Chirnrgen,  Iatro-Chirurgen).  Sie  sollen  die  nötbigen  Kenntnisse 
besitzen,  um  sowol  die  innere  als  äussere  Heilkunde  schuigerecht  ausüben 
m können.  Sie  müssen  daher,  om  zur  Staatsprüfung  gelangen  und  die  Ap- 
probation als  Wundärzte  erster  Classe  erhalten  zu  können,  a)  durch 
fymnasialzcugnisse  oder  ein  vorgängiges  Tentamen  darthun,  dass  sie  das 
erforderliche  Mbss  von  Schulkeuntnissen  besitzen , mindestens  so  viel  Latein 
'ersteben , um  die  Pharmakopoe  und  einen  leichten  Autor  übersetzen  und 
eia  Recopt  niederschreiben  zu  können  (nach  der  neuern  Verfügung  vom 
15.  Juli  1836  muss  jeder  Prüfuugscaudidat  darthun,  dass  er  die  Reife  pro 
Seconda  einea  höbern  Gymnasiums  besitzt),  b)  beweisen,  dass  sie  das  Trien- 
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nium  eines  geordneten  mediciniscb-chlrurgiscben  Studium»  zurückgelegt,  auch 
klinische  Anleitung  erlangt  haben,  oder  dass  sie  wenigstens  zwei  Tolle 
Jahre  die  medicinisch-chirnrgischen  Vorlesungen  gehört  und  mindestens  eben 
eo  lange  als  Hülfswundärzte  im  Militair  oder  Civil  gedient  haben;  — dann 
C)  die  anatomische,  d)  die  akiurgische  (chirurgisch  - technische) , e)  die  kli- 
nisch-chirurgische, f)  die  klinisch  - mediciniscbe  Prüfung,  die  in  deutscher 
Sprache  abgehaltea  wird,  sieb  hauptsächlich  Ober  acute  Krankheiten  ermtrek- 
ken  und  rein  praktischer  Tendenz  sein  soll,  und  g)  die  mündliche  Schluss- 
prüfung  oder  das  sogenannte  Approbations-Examen,  das  sich  sowol  auf  me- 
dicinische,  als  auch  auf  chirurgische  Gegenstände  beziehen  soll,  mit  Erfolg 
zurückgelegt  haben.  Auch  hier  hängt  es  wieder  vom  Ausfall  der  Prüfung 
snb  d und  e ab,  ob  der  Candidat  bei  der  Ausfertigung  der  Approbation  das 
Prädicat  „Operateur“  erhält  oder  nicht.  — Die  Wundärzte  erster  Class« 
sollen  besonders  den  Landbewohnern  und  Bürgern  kleiner  Städte  zweck- 
mässige ärztliche  Hülfe  angedeihen  lassen;  sie  sind  daher  beschränkt,  dass 
sie  nur  dann,  wenn  sie  bei  freier  Wahl  ihres  Etablissementorts  sich  an  ei- 
nem Orte  niederlassen,  wo  noch  kein  approbirter  promovirter  Arzt  wohnt, 
die  ärztliche  Praxis  ansüben  dürfen  (s.  auch  Cabinetsordre  vom  17.  Juui 
1837). 

III.  Wundärzte  zweiter  Classe.  Der  Prüfungscandidat  muss 
hier  vor  der  Prüfung  nachweisen,  entweder  dass  er,  nach  dem  Medicinal- 
Edicte  von  1725  die  vorgeschriebenen  Lehr-  und  Servlrjabre  absolvirt,  oder 
als  Hülfswundarzt  im  Militair  wenigstens  drei  Jahre  lang  gedient,  oder  die 
einem  Wundärzte  niederer  Kategorie  nötbigen  Kenntnisse  and  Fertigkeiten 
durch  den  ordnungsmässigen  Besuch  der  Unterrichtsanstalten  erlangt  hat.  Es 
1 genügt  hier  nachzuweisen , dass  er  einen  vollständigen , d.  1.  dreijährigen 
Lehrcunus  an  einer  inländischen  medicinisch  - chirurgischen  Lehranstalt  mit 
Erfolg  zurückgelegt  habe;  doch  werden  auch  Zeugnisse  über  gehörte 
Vorlesungen  anderer,  selbst  ausländischer  Unterrichtsanstalten  als  geltend  an- 
gesehen, unter  denen  jedoch  die  über  Bandagen-  und  Instrumcntenlehre, 
über  Fracturen  und  Luxationen,  über  den  Curaus  operationum  und  über 
chirurgische  Klinik  nicht  fehlen  dürfen,  und  wobei  der  Candidat  zugleich 
nachweisen  muss,  dass  er  die  Klinik  nicht  nur  als  Auscultant,  sondern  auch 
als  Praktikant  freqnentirt,  dass  er  die  Anatomie  praktisch  betrieben  und 
an  den  Operations- Übungen  am  Cadaver  und  Phantome  Tbeil  genommen 
habe  — (nach  der  neueren  geschärften  Verfügung  vom  15.  Juli  1836  muss 
der  Prüfungscandidat  auch  noch , entweder  durch  Gymnasialzeugnisse  oder 
eine  bestandene  besondere  Prüfung,  darthun,  dass  er  hinsichtlich  seiner 
schulwissenschaftlichen  Bildung  die  Reife  für  Gross -Tertia  eines  Gymna- 
siums besitzt,  von  welchem  Nachweise  er  nur  dann  za  entbinden  ist,  wenn 
er  sein  Studium  auf  einer  inländischen  medicinisch  - chirurgischen  Lehranstalt, 
oder  auf  der  medicinisch -chirurgischen  Akademie  für  das  Militair  absolvirt 
hat , indem  er,  ohne  die  nöthigen  schul  wissenschaftlichen  Vorkenntnisse  zu 
besitzen,  zum  Studium  in  diesen  Unterrichtsanstalten  gar  nicht  zugelassen 
wird,  auch,  nach  der  besondere  Einrichtung  der  letzten,  die  Scbulwis- 
senschaften  während  seiner  medicinisch  - chirurgischen  Studien  in  der  Regel 
noch  nebenbei  cultivlrt).  Wenn  der  Candidat  diese  Nachweise  geführt  hat, 
so  wird  er  zur  Prüfung,  die  vor  dem  Medicinalcollegium  der  Provinz  in  an- 
gemessener Weise  stattfindet,  zugelassen;  auch  Wundärzte,  die  im  Examen 
für  die  erste  Classe  nicht  bestanden,  können  die  Approbation  als  Wundärzte 
2.  Classe  erhalten.  Letztere  sind  mehr  Hülfs-  als  selbstständige  Wund- 
ärzte, die  vorzugsweise  leichte  chirurgische  Hülfisleistungen : Aderlässen, 
Blutegelsetzen , Scarifidren , Bandagireo  etc. , und  häufig  auf  Anordnung  der 
praktischen  Ärzte  und  Wundärzte  höherer  Classe,  verrichten  sollen  und  sich 
daher  auch  an  allen  Orten,  selbst  in  grossen  Städten,  niederlassen  können. 
Grössere  chirurgische  Operationen  zu  machen,  ist  ihnen  untersagt,  ausge- 
nommen, wo  Gefahr  im  Verzüge  und  die  Hülfe  eines  Wundarztes  höherer 
Classe  nicht  zu  erreichen  ist.  Über  diejenigen  Medicinalpersonen , welche 
einen  einzelnen,  zumal  manuelle  Fertigkeit  erfordernden  Zweig  der  Heilkunde 
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vorzugsweise  ansüben  wollen,  ist  Folgendes  in  Prenssen  festgesetzt)  i)  Ge- 
bnrtshelfer.  Vor  der  Pr&fnng  dazu  ist  nacbznweisen,  die  Geburtshilfe 
theoretisch  und  praktisch  gründlich  erlernt  za  haben.  Wundärzte  erster 
Classe  werden  nur  sugelassen,  wenn  sie  eine  höhere  ärztliche  Bildung,  wie 
gewöhnlich,  nachgewiesen  haben.  Für  gewöhnlich  steht  den  Wundärzten 
1.  Classe  anch  die  ärztliche  Behandlung  der  Wöchnerinnen  nicht  sn.  — 
4)  An  genarrte.  Der  Prüfung  als  solche  unterliegen  namentlich  solche  Ärzte, 
welche  nicht  als  Ärzte  und  Wundärzte,  sondern  blos  als  praktische  Ärzte 
approbirt  sind,  die  Angenheilkande  aber  doch  insbesondere  aosüben  wollen, 
in  welcher  Beziehung  sie  die  in  diesem  Zweige  erlangt«)  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten  nacbznweisen  haben.  — c)  Zahnärzte.  Sie  müssen  ausser 
den  für  ihr  Fach  nötbigen  Kenntnissen  nachweisen,  dass  sie  entweder  schon 
einer  der  genannten  Classen  des  Heilpersonals  angehören,  wenigstens  die 
Kenntnisse  eines  Wundarztes  2.  Classe  erworben,  oder  dass  sieS  Jahre  als  Wund- 
ärzte im  Militair  gedient,  oder  auf  einer  öffentlichen  Unterrichtsanstalt  in 
einem  zweijährigen  Curaus  Vorlesungen  über  Anatomie,  allgemeine  und  spe- 
cielle  Chirurgie,  chirurgische  Klinik,  und,  wo  möglich,  über  Zahnarznei- 
kunde besonders  gehört  haben.  Durch  alleinige  Erwerbung  des  Doctortitels 
tritt  der  Wundarzt  keinesweges  und  ohne  vorgescbriebene  Prüfung  in  die 
höhere  Kategorie  der  promovirten  Ärzte.  Den  für  grosse  Städte  approbir- 
ten  Wundärzten  1.  und  2.  Classe  bleibt  das  Recht,  sich  als  gerichtliche 
Wandärzte  zu  qnalificiren  und  um  Kreischirurgenstellen  zu  bewerben. 

Dieder  Prenss.  Medicinaiverfassung  in  neuester  Zelt  gemachten  Vorwürfe, 
zumal  was  die  eben  erwähnten  Classificationen  des  Mediciaalpersonals  be- 
trifft, hat  Butt  (1.  c.)  so  gründlich  widerlegt,  dass  ich  kein  Wort  darüber 
zu  verlieren  brauche.  Preussens  Medicinaiverfassung  steht  fest  als  Muster 
da!  Sie  trennt  keinesweges,  wie  man  ihr  wol  vorgeworfen  hat,  auf  Kosten 
der  Wissenschaft  Chirurgie  nnd  Medicio ; denn  gerade  die  Chirurgie  unserer 
Tage  hat  nirgends  mehr  ein  gegen  die  Medicin  geschlossenes,  vermarktet 
Gebiet  Sie  stebt  überall  im  lebendigsten  Zusammenhänge  mit  derselben,  nnd 
es  Ist  durch  keine  dialektische  Künstelei  eine  logisch -richtige  Theilnng  des 
wissenschaftlichen  Gebiets  der  Medicin  und  Chirurgie,  und  durch  keine  po- 
liceiliche  Verordnung  eine  gedeihliche  Trennung  des  ärztlichen  and  chirurgi- 
schen Geschäfts  za  Stande  zu  bringen.  Der  Gegensatz  der  Medicin  und 
Chirurgie  ist  ein  organisch  gebildeter,  wie  im  lebenden  Organismus  zwei 
Organe  verbanden  sind,  jedes  für  sich  lebend  und  bestehend,  und  doch  nur 
io  dem  Andern  lebend  and  durch  dieses  bestehend;  so  ist  nach  das  Verhält- 
nis der  Medicin  und  Chirurgie;  dsher  es  eben  so  gut  eine  chirurgische  Me- 
diän als  eine  medicinische  Chirurgie  giebt.  Die  Ausübung  der  Chirurgie  ist 
kein  Handwerk,  ihr  Object  (der  menschliche  Körper)  dasselbe  der  Medicin; 
nad  gerade  cie  ist  ca,  die  in  den  letztem  Decennien  so  grosse  Fortschritte 
gemacht  hat;  dahin  gehören;  eine  natnrgemässere  Behandlung  aller  Ver- 
letzungen, der  Kracturen,  Hernien,  Luxationen,  der  Geschwüre,  eine  na- 
torgemässere  Behandlung  der  W'nnden,  die  grössere  Sicherheit  in  der  Kunst, 
Blutungen  zn  stillen,  grosse  Gliedmassen  zn  exstirpiren,  grosse  Gefässe 
zu  nnterbiodea,  verloren  gegangene  Tbeile  organisch  wieder  zu  ersetzen 
( Mtrioplaitik ),  den  schiefen  Hals  und  Klumpfuss  zu  heilen  n.  s.  f.  — Auch 
in  der  Geburtsbülfe  sind  die  Fortschritte  der  neuesten  Zeit  nicht  unbedeu- 
tend: richtigere  Behandlung  der  Woebenbettkrankheiten,  der  Metterblut- 
flüsse,  der  Nachgeburt,  die  künstliche  Frühgeburt  etc.  Wenn  in  Preussen 
die  promovirten  Ärzte  sich  über  die  Wundärzte  erster  Classe  wegen  des 
Eiaaitcbens  in  die  ärztliche  Praxis  hie  und  da  beklagen,  so  übersehen  sie 
den  grossen  Nutxen  derselben  für  das  platte  Land.  Nicht  die  Gelehrsam- 
keit, sondern  die  Geschicklichkeit  macht  den  tüchtigen  praktischen  Arzt. 
Sehr  wahr  sagt  Wendl  (Über  die  wissenschaftliche  Bildung  nnd  Stellung  der 
Ärzte  and  Wundärzte,  mit  Bezug  auf  Prenssens  Medicinal- Verfassung. 
Breslau  1838.  8.24  ff):  „Nicht  was  geschrieben  und  gesprochen  wird,  son- 
dern was  die  Tbatsache  lehrt,  muss  hier  entscheiden.  Wer  sieh  davon 
überzeugen  will,  der  gehe  in  die  einsamen  Dörfer  unserer  tiefen  Gebirgs- 
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thä'er.  In  die  8den,  waldigen  Gegenden  Oberschlesien«,  wo  sonst  der  Fo«i 
tritt  eines  Arztes  eine  seltene  Erscheinung  und  ärztliche  Hülfe  nirgends  ! 
finden  war.  Da  leben  und  wirken  jetzt  viele  sogenannte  Wundärzte  erst« 
Classe.  Sie  sind  eben  so  thatkräftig  und  tüchtig  als  Arzte,  Wundärzte  nt 
Geburtshelfer,  als  dankbar  die  Gegend  ihre  segensreiche  Nabe  erkenn 
Schlesien,  mein  Vaterland,  fordere  ich  auf,  Zeuge  zu  sein  zwischen  mir  uc 
denen,  welche  die  Sache  anders  darstellen.  Es  wäre  ein  grosse«  Ungiücl 
wenn  das  kaum  geschützte  Gesundheitswohl  einer  so  achtbaren  Volkscla»! 
aufs  Neue  gefährdet  werden  sollte.  Dass  die  Wundärzte  erster  Classe  de 
promovirten  Ärzten  das  Brot  wegschnappen  und  folglich  abgesebafft  werde 
müssen,  ist  eine  ungerechte  und  gar  nicht  zeitgemässe  Klage.“  Uber  d 
Fortschritte  und  Verbesserungen  des  Medicinalwescn»,  der  Medicinalordnuni 
in  verschiedenen  deutschen  Ländern,  ln  Hamburg,  Kurhessen,  Hessendam 
stadt,  Nassau,  Sachsen  etc.  vgl.  Henke,  Zeitscbr.  f.  Staatsarzneikund 
Erg.-Heft  III.  V.  VI.  VII.  VIII.  X.  u.  a.  m. 

Medicinalwescn,  s.  Medicinaiverfassung. 

MediclnhXndter,  Arzneien  u.  Balsamträger. 

Med  ico  - Chirurg , s.  Arzt  u.  Medicinaiverfassung. 

Medicus',  *.  Arzt.  . 

Medicus  forensls,  Arzt,  gerichtlicher. 

- Medicus  pnuperum,  s.  Armenarzt. 

Medicus  psychico-forensis,  s.  Arzt,  gerichtlicher. 

Medulla  oblongata,  s.  Gehirn. 

Medulla  spinalis,  s.  Gehirn. 

Meerwasscr.  Fleissiges  Trinken  des  salzigen  Seewassers  soll  se 
hülfreich  bei  Vergiftung  durch  Ma  ncinellgift  sein,  desgleichen  der  Si 
aus  den  Blättern  der  Bignouia  Uucoxylon  L.  (a.  liilbert't  Annal.  d.  Phji 
Bd.  70.  de  1822.  286—293). 

Meerzwiebel,  s.  Squilla. 

Mehlt  hau,  Alphitomorpha.  Aus  einer  feinen,  filzigen  Unterlage  < 
heben  sich  kleine,  runde,  fleischige  Schwämmchen,  die  anfangs  weiss,  da 
gelb  und  braun,  endlich  schwarz  werden,  sich  aber  öffnen  und  zusammc 
sinken;  die  Samen  enthalten  sie  in  einem  Innern  Schleime.  Der  gemei 
Mehltban  (Alph.  communis  Wallrath , Mucor  Erysiphe  Lion.,  Erysip 
communis  Fries)  überzieht  im  Sommer  oft  unzählige  Ptlaozen Erbsen,  B< 
nen  Klee,  Luzerner  und  Esparsette,  mit  einem  weissen  mehlartigen  Filze  u 
gilt  für  sch.r  schädlich  bei  Menschen  und  Vieh.  Ob  er  durch  eine  Krankh 
der  Pflanzen -bervorgebracht  wird  oder  diese  selbst  erst  bewirkt,  ist  m 
zweifelhaft.  (Nicolai,  Sanitätspolicei.  1835.  S.  236). 

Mchlverfalflchung,  s.  Brot  u.  Na hrnngspflege. 
i Mehonsüure,  a.  Opium. 

Mel,  s.  Honi  g.  , 

Meloncholia,  Intania  mtlancholiea , Melaucholio,  Trü ' 
Tiefsinn,  Schwerranth,  sch  wermüth  iger  Wahnsinn,  franz.  s 
lancolie , nach  Etquirol  und  Boitteau  Lypemanit ; die  fitlay/oUn 

llippokralu,  engl,  mtlancholy,  ital.  malinconia,  holl,  twaarmotdighe 
schwedisch  melankoli).  Nach  Heinroth  ist  Melancholie  Gemütbsli 
raung  d.  h.  Unfreiheit  des  Gemüthes  mit  Niedergeschlagenheit  (Mnthlos 
krit),  Insichrersunkenheit  und  Brüten  über  irgend  einen  Gegenstand 
Verlustes,  der  Trauer,  dei  Schmerzes,  der  Yerzweifelung ; ein  bewegun 
loses  Hiqstarrcn  mit  Unempfindlichkeit  gegen  jedes  andere  Interesse,  ab 
* > 
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des  befangenen  Gemütha  unter  Seufzen,  Weinen  und  Wehklagen.  Andere 
definiren  die  Melancholie  als  ein  partielles,  chronisches,  fieberlo- 
ses Delirium,  welches  öfters  ein  Vorläufer  des  acuten  Wahnsinnes,  mei- 
stentheils  jedoch  ein  primäres  Übel,  bei  besonderer  Anlage  ist.  Nach  Cont- 
bruck  findet  falsche  Beurtheilung  eines  oder  mehrerer  Gegenstände,  hart- 
näckige Verfolgung  eines  auf  irrigen  Voraussetzungen  beruhenden  thörigen 
Zweckes  statt.  Henke  (Specielle  Pathologie.  2.  Thil.  §.  1318)  nennt  Melan- 
cholie einen  fixen  Wahn  über  einen  Gegenstand,  oder  eine  Reihe  zusammen- 
hängender Vorstellungen,  von  deren  Falschheit  der  Kranke  nicht  zu  über- 
zeugen ist.  Sigwart  (Grundzuge  der  Anthropologie.  Tübingen  1827)  sagt: 
„Bei  der  Melancholie  hat  sich  irgend  ein  Gefühl  zum  psychischeu  Mittel- 
punkte der  psychischen  Thätigkeit  erhoben,  was  natürlich  auch  auf  die  Vor- 
stellungsthätigkeit  Einfluss  hat,  und  in  den  Charakteren  der  Melancholiker 
herrschen  moralische  Verschiedenheit  und  Gegensätze.“  Vorboten  der 
Melancholie  sind:  stilles,  verschlossenes,  zurückgezogenes,  oft  fiircktsames 
Wesen,  Liebe  zur  Einsamkeit,  Verlust  des  Appetits,  am  Ende  Verweigerung 
aller  Nahrung,  unruhiger  Schlaf  und " Träumerei , Furcht  vor  Vergiftung, 
die  Furcht  vor  Allem  geht  oft  bis  zur  Scheu  (zuweilen  sogar  vor  Menschen, 
Menschenscheu  oder  Anthropophobie,  wie  ich  sie  bei  einem  hohen 
Staatsbeamten  beobachtete,  und  wovon  ich  in  Horri't  Archiv  gesprochen 
habe;  schon  von  Hippokrale s,  in  seinen  Aphorismen.  Sect.  VI.  23,  als 
Zeichen  der  Melancholie  angegeben,  indem  er  sagt:  „fV  qoßos  xai  Jvo&v- 
fiirj  noXiv  XQQyoy  äuntX&l  fiiXa^'xoXtxbv  t ö xotoviov,  i.  e.  metus  et  tristi- 
tia  siu  diu  perseverent,  meiancholiae  Istud  indicium  est“);  ferner  Miss- 
trauen (Argwohn),  Angst,  Gleichgültigkeit  gegen  geliebte  Personen  und  Ge- 
genstände, oft  ungewöhnliche  närrische  Launen,  Unbiegsamkeit,  Mangel  an 
Gedächtnis»  für  alle  fremde  Eindrücke,  die  oft  plötzlich,  besonders  nach  dem 
Verluste  geliebter  Personen  durch  den  Tod,  oder  durch  Untreue  .in  der 
Liebe  ausbrechen;  Arbeitsscheu,  immer  tieferes  Versinken  in  düsteres  Brüten 
über  eioen  Gegenstand  und  Unaufmerksamkeit  auf  andere.  ‘ Diese  Vorboten 
fehlen  oft  ganz,  wenn  Trauer  oder  Leidenschaften  Ursache  der  Melancholie 
sind.  Die  Krankheit  selbst  gestaltet  sich  folgcndermassen : Zuerst  eine 

Art  Stumpfsinn  oder  Erstarrung,  öfters  Anzeichen  von  beginnender  Manie, 
oder  Narrheit;  doch  bald  tritt  auch  hier  der  wahre  Charakter  der  Melan- 
cholie hervor,  als  Niedergeschlagenheit,  Insichgekehrtheit,  die  Kranken  ste- 
hen wie  angemauert,  sitzen  starr,,  stumm,  liegen  da,  als  wenn  sie  von 
Staunen  über  einen  Gegenstand  ergriffen  wären,  wovon  ich  bei  einem  Bauer 
und  einer  Bäuerin  ein  Beispiel  in  Horn't  Archiv  (Juli  und  August  1833. 
III.  1)  beschrieben  habe;  sie  gehen  oft  mit  verschlossenen  Augen,  weil  6ie 
des  Tageslichtes  nicht  würdig  zu  sein  glauben,  unausgesetzt  mit  kleinen 
Schritten  umher  und  das  Öfters  im  Kreise;  oft  sind  die  Kranken  dabei 
schlafsüchtig  ( Droste , in  d.  Zeitschrift  f.  d.  ges.  Medicin.  Bd.  IV.  Heft  1. 
1827.  S.  74),  oft  sind  sie  abwechselnd  wahnsinnig  (Otthuee  in  Hufeland  t 
Journal.  Mai  und  Juni  1833.  V.  c.);  statt  des  Traumlebens  und  des  öfters 
vorhergehenden  Lachens 'tritt  Trübsinn  ein,  die  Kranken  murmeln  vor  sich 
hin,  haben  beengten  Athem,  seufzen,  weinen,  ringen  die  Hände,  achten  auf 
nichts  in  ihrer  Umgebung,  auf  keine  Stimme,  selbst  nicht  auf  die  ihrer  be- 
sten Freunde,  sie  haben  sich  ganz  in  das  Brüten  über  den  Gegenstand  ih- 
res Leidens  verloren.  Im  höchsten  Grade  der  Krankheit  ist  der  Melancho- 
liker gegen  Alles,  selbst  gegen  den  Tod  gleichgültig,  wovon  Berendt  aber 
das  Gegentheil  behauptet.  Bei  einer  beaondern  Art  von  Melancholie  (.«.  Me- 
lancholia  angiica,  autochirica)  tritt  Lebensüberdruss,  Neigung  zum 
Selbstmorde  hervor,  der  auch  öfters  vollzogen  wird,  weil  der  Kranke  nur 
dadurch  von  seinen  Leiden  befreit  werden  zu  können  glaubt.  Der  Blick  des 
Melancholischen  ist  erloschen , .gleichsam  in  sich  selbst  verloren,  er  haftet 
so  nichts  Äusserm,  ja  er  vermeidet  es,  fremde  Gegenstände  aufzufassen; 
die  Augen  sind  in  ihre  Höhlen  zurückgesuttken,  starr  vor  sich  hingerichtet 
(stier),  oder  abwechselnd  in  die  Ferne  blickend,  Unruhe  und  Misstrauen 
verrathend,  oder  zu  Boden  gesenkt,  die  Farbe  der  Haut  ist  blass,  gelblich, 
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oder  grau,  schmuzig,  oft  ins  Schwarze  spielend,  welk,  oder  trocken,  ma» 
ger,  die  Wangen  eingefallen,  die  Kummer  ausdrückenden Zöge  unbeweglich, 
gefurcht,  die  Nase  dunkelroth,  der  Kopf  ist  nach  Vorn  oder  zur  Seite  ge- 
neigt, die  Brust  eingezogen , der  Athem  schwer,  Herz-  und  Pulsschlag 
langsam,  matt,  träge,  der  letztere  zusammengezogen;  trockne,  kalte  Küsse, 
einzelne  brennende  Hautstellen,  oft  reichlicher  Abgang  eines  wasserhellen 
Urines,  der  öfters  aber  auch  wieder  sparsam  und  dick  ist;  stets  hartnäckige 
Leibesverstopfung,  nach  Anneüey  bei  Europäern  in  heissen  Klimaten  Anhäu- 
fung von  übelriechendem  Darmkoth;  nach  einigen  Beobachtungen  manchmal 
epileptische  Anfälle.  Klein  will  beobachtet  haben,  dass  sich  bei  Melancho- 
lischen oft  fühlbare  Knötchen  in  den  fleischigen  Theilen  fanden,  und  zwar 
bei  Subjecten  von  düsterm,  wüsten,  entstelltem  Aussehen;  auch  sah  er  ein 
Mal  einen  Kranken  in  achttägigen  8chlaf  verfallen,  aus  dem  er  nur  mit 
Mühe  endlich  erweckt  werden  konnte,  bei  einem  andern  grosse  Blutader- 
knoten,  die  sich  durch  öftere  Ausübung  des  Coitus  verloren.  Ich  beobachtete 
bei  einem  Melancholischen  ( Horn 's  Archiv.  Juli  und  August  1833.  UI.  2) 
Klage  über  eigene  Verworfenheit , ein  Menschenpeiniger  zu  sein , wobei  je- 
doch von  dem  Kranken  die  Hoffnung  ausgesprochen  wurde,  bei.  Gott  Ver- 
gebung der  Sünden  zu  erhalten , für  das,  was  er  (der  Kranke)  doch  eigent- 
lich nur  auf  Befehl  seiner  Vorgesetzten  gegen  seine  Mitmenschen  verübe  (er 
war  nämlich  Gericbtsexecutor).  Im  Übrigen  war  der  Kranke  körperlich 
wohl , versah  seine  Geschäfte  und  wusste  seine  fixe  Idee  seinen  Mitmenschen 
sehr  gut  zu  verbergen.  • Nach  Wochen  oder  Monaten  zeigt  sich  wieder 
Empfänglichkeit  für  die  Umgebung,  für  die  vorgehenden  Ereignisse,  der 
Kranke  antwortet  wieder  auf  vorgelegte  Fragen,  obgleich  kurz  und  einsil- 
big, er  nimmt  leichter,  als  vorher  wieder  Speise  zu  sich,  geht  scheinbar 
ruhiger  umher,  ist  in  den  Nächten  nur  noch  unruhig,  wirft  sich  schlaflos 
umher,  klagt  jetzt  laut  über  den  Gegenstand  seines  Verlustes,  seines  ihn 
drückenden  Kummers  (das  heart  - Ireaking  der  Engländer),  und  bald  drehen 
sich  alle  Gedanken  und  Worte  um  diesen  Gegenstand,  es  lastet  eine  fixe 
Idee  (ein  partieller  Wahn)  auf  der  Seele  des  Kranken,  der  aber  oft  auch 
fehlt,'  wenigstens  öfters  nicht  geäussert  wird,  wie  ich  dies  bei  einem  Exe- 
cutor  (s.  u.)  beobachtete,  der  seinen  fixen  Wahn,  ein  Sünder,  ein  Peini- 
ger der  Menschen  u.  s.  w.  zu  sein,  wenigstens  vor  den  Augen  Anderer 
ganz  zu  verhehlen  wusste  und  doch  Melancholiker  in  vollem  Umfange  war; 
demnach  verliert  also  die  Melancholie,  wenn  die  fixe  Idee  auch  nicht  ge- 
äussert wird , nicht  ihren  Charakter.  Die  fixen  Ideen  der  Melancholiker, 
von  denen  sich  dieselben  nur  schwer,  oft  gar  nicht  abbringen  lassen,  sind 
aber  phantastische  An*;hauungen,  unzählige  Täuschungen,  Gefühle,  Em- 
pfindungen, Wünsche:  Alles  Einbildung,  die  das  Gemüth  gefesselt  hat. 

Meistentheils,  jedoch  nicht  immer,  ist  der  fixe  Wahn  des  Melancholikers 
trauriger  Art;  aber  er  kann  sich,  wie  Henke  (s.  dess.  Lehrbuch  d.  ger. 
Medicin  und  Spec.  Pathologie  §.  1318  bemerkt,  auch  auf  angenehme  und 
erheiternde  Objecte  beziehen  (was  die  Beispiele  in  Haindorf»  Pathologie 
und  Therapie  der  Geistes-  und  Gemüthskrankheit.  8.  200  n.  205  bewiesen. 
Toff).  Die  Vorstellung  und  das  Urtheil  des  Kranken  über  alle  Objecte, 
die  nicht  mit  seinem  fixen  Wahne  in  Verbindung  stehen,  können  sehr  rich- 
tig sein,  und  zeichnen  sich  nicht  selten  durch  Klarheit  und  Schärfe  aus. 
Die  Handlungsweise  des  Melancholischen  unterscheidet  sich  daher  oftmals 
scheinbar  nicht  von  der  anderer  Menschen.  Im  Allgemeinen  ist  Überlegung 
und  Thatkraft  des  Kranken  auf  eineu  fixen  Zweck  gerichtet,  der  sich  mei- 
stens auf  die  Befreiung  von  einem  vermeintlich  schon  vorhandenen,  oder 
noch  drohenden  Übel  bezieht.  Gewaltsame  Handlungen  begeht  der  Melan- 
cholische nur  selten  und  nur  dann,  wenn  ihn  sein  fixer  Wahn  dazu  treibt. 
Oft  ist  er  missmüthig,  traurig,  weil  er  den  ihm  vorschwebenden  Zweck 
nicht  erreicht.  Bei  Andern,  bei  welchen  die  Veranlassung  trauriger  Art  war, 
wird  durch  die  stete  Beschäftigung  mit  einer  fixen  Idee  gänzliche  Apathie 
gegen  alles  Übrige  hervorgebracht,  die  zuweilen  in  Stumpf-  und  Blödsinn 
übergeht:i.  Mit  dem  Eintritt  oder  Hervortreteo  der  fixen  Idee  wird  also 
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der  Verstand  wieder  thätig;  aber  daa  Gemüth  bleibt  noch  gebunden,  und 
das  Leben  bewegt  aich  — oft  Jahre  lang  — um  den  einen  daa  Gemüth  fes- 
aelnden  Gegenstand,  der  dem  Kranken  eben  ala  fixe  Idee  vorschwebt.  Ohne 
Eintritt  einer  Revolution  im  Körper  oder  von  Krisen  (von  starken  Schweis« 
sen,  Hautauaschlägen,  zumal  von  Krätze,  von  Furunkeln,  wie  sie  Osthuet 
und  Andere  beobachteten,  von  Hämorrhoidal - oder  Menstrualfiuss,  Blutader- 
knoten, Entleerungen  von  schwarzer  Galle,  von  Schleiminfarcten  nach  oben 
und  unten  (Durchfall),  von  Ruhr,  Wassersucht,  Geschwüren,  Abacessen, 
Gicht,  Kopfentzünduog(fif/et/»);  ohne  Eintritt  von  andern  günstigen  Umstän- 
den, wie  von  Schreck  und  andern  heftigen  Affecten  und  Leidenschaften, 
von  grossen  die  ganze  Seele  in  Anspruch  nehmenden  Ideen,  die  den  Kran- 
ken von  seinem  fixen  Wahne  abziehen,  oder  endlich  auch  bei  mangelhaften 
Krisen,  — unter  allen  diesen  Umständen  geht  die  Melancholie  entweder  in 
Wahnsinn,  Tobsucht,  in  diese  nach  Patcali  (il  corpo  umano  o breve  storia 
dove  con  nuovo  metodo  si  deacrivono  tutti  gli  organi.  Perusial700)  beson- 
ders im  Herbste  und  Frühlinge  (öfters  wechseln  nach  Klein  Tobsucht  und 
Melancholie),  oder  in  Narrheit  (Mona),  zuletzt  in  Albernheit  oder  in  Blöd- 
sinn über;  auch  tritt  wol  durch  Apoplexie  (Totf),  Abzehrung  (wegen  ge- 
schwächter Reproduction),  Phthisis,  Marasmus,  Faulfieber  der  Tod  ein, 
oder  die  Krankheit  endet  mit  Selbstmord , wozu  die  Neigung,  zumal  bei  der 
Melancholia  anglica,  immer  sehr  gross  ist.  Die  Alten  betrachteten  die 
Utkaivt) xolrj  (die  schwarze  Galle)  als  die  Grundlage  der  Melancholie;  Cuüen 
nimmt  statt  dessen  Trockenheit  und  Festigkeit  des  Gehirns  an,  was  aber 
auch  zuweilen  Folge  der  Krankheit  sein  kann.  Nach  Sigwart  (l.  c.)  be- 
steht der  körperliche  Antheil  an  der  Melancholie  im  Allgemeinen  in  Störung 
des  Gleichgewichts  der  Lebensthätigkeit  überhaupt  und  der  Nerventhätlg  - 
keit  insbesondere.  Etchenmayer  lässt  die  Melancholie  entstehen  durch  Ein- 
wirkung der  Welt  mit  ihren  körperlichen  Reizen  auf  des  Menschen  Gemüth 
und  Niederdrückung  desselben  durch  die  Schwere  jener.  Nach  Berenis 
zeigen  die  Symptome  Perversität  des  Empfindungs-,  des  Perceptionsvermö- 
gens  und  Beschränkung  wie  Hemmung  das  Willens  und  der  Triebe  an.  Es 
liegt  der  Melancholie  Mangel  an  normaler  Erregung  des  Gehirnes  zum 
Grunde.  Küttletn  (Allgem.  Psychologie.  Mainz  1821.  §.  514)  nennt  Melan- 
cholie Hingebung  der  Seele  an  Vorstellungen,  welche  von  traurigen  und  be- 
ängstigenden  Gefühlen  begleitet  werden;  er  unterscheidet  von  Melancholie 
die  Tiefsinnig  keit  als  ein  Versunkensein  der  Seele  in  dem  Grade,  dass 
der  Mensch  darüber  das  Bewusstsein  der  Aussenwelt  und  seiner  persönlichen 
und  bürgerlichen  Verhältnisse  verliert  ( Nüulein  ist  versucht,  die  Tiefsinnig- 
keit einen  Schlaf  der  Vorstellungskraft  zu  nennen,  sowol  in  Beziehung  auf 
die  persönlichen  und  bürgerlichen  Verhältnisse  des  Kranken,  als  auch  ln 
Beziehung  auf  die  Aussenwelt,  weshalb  sich  der  Tiefsinnige,  wenn  er  zur 
Antwort  auf  eine  Frage  genöthigt  wird,  betrage,  als  werde  er  aus  einem 
tiefen  Schlafe  geweckt).  Amelung  (Annalen  der  Staatsarzneikunde  von 
Schneider,  Schürmaier  und  Bergt < II.  Bd.  II.  H.  XVII.)  nennt  Melancholie 
Verrücktheit  mit  niedergedrücktem  Gemüthszustande  (alienatio  mentis  cum 
depressione  animi).  Reil  (Erkenntniss  und  Cur  der  Fieber.  IV.  Thl  §.  61) 
sagt  über  die  Melancholie  Folgendes:  „In  den  Handlungen  des  Melancho- 
lischen ist  Überlegnng  und  Thatkraft.  Die  Überlegung  geschieht  unter  fal- 
schen Voraussetzungen,  oder  zu  Gunsten  eines  thörigen  Zweckes,  dessen 
Änderung  nicht  mehr  in  der  Willkür  des  Kranken  zu  stehen  scheint.  Die 
Thatkraft  Ut  allein  entweder  auf  diesen  Zweck,  jenen  Voraussetzungen  ge- 
mäss, gerichtet,  ohne  besonders  erhöht  zu  sein,  oder  sie  ist  völlig  unthätig, 
wenn  sie  nicht  für  diese  Zwecke,  jenen  Voraussetzungen  gemäss,  handeln 
kann,  wovon  noch  einiges  Bewusstsein  vorhanden  ist.  Der  Melancholische 
ist  blos  auf  seinen  Zweck  gerichtet  und  stumpf  für  alles  Andere;  er  hat 
«ine  partielle  Verrücktbeit,  die  sich  auf  einen  Gegenstand,  oder  eine  Reihe 
homogener  Objecte  bezieht.  Jeder  Zufall  ruft  in  ihm  die  herrschende  Idee 
hervor.  Andere  beobachten  Jahre  lang  ein  hartnäckiges  Stillschweigen,  ohne 
die  Geheimnisse  ihres  Herzens  zu  verratheu.  Im  Übrigen  besitzt  er  einen 


MELANCUOLIA 


216 

mehr  oder  weniger  freien  Gebrauch  seiner  Seeleokräfte.  Er  nimmt  keine 
gewaltsamen  Handlangen  vor,  wenn  ihn  nicht  seine  herrschende  Idee  dazu 
anreizt.“  — Bird  (Henke's  Zeitschrift.  1834.  1.  Vierteljahrs!».  V.)  sagt, 
bei  Melancholischen  herrsche  im  Schädel  das  kohlenstoffhaltige  Blot  vor, 
welches  das  Leben  des  Gehirnes  und  der  Nerven  paralysire,  den  Geist  er- 
schlaffe und  Beängstigung  des  Verstandet  durch  Gefühle  bedinge.  Wie  der 
Wahnsinnige  durch  stark  deprimirende  Einflüsse  in  Melancholie  verfallen 
könne,  so  werde  der  Melancholicus  wahnsinnig,  wenn  arterieller  Blutandrang 
zum  Gehirne  entstehe.  Durch  die  Niedergeschlagenheit  des  Gemüthes  (de- 
pressio  animi)  unterscheidet  sich  die  Melancholie  als  Gemüthskrankheit  (mor- 
bus animi)  vom  W hnsinne  (mania),  bei  welchem  der  Verstand  leidet,  das 
Delirium  allgemein  ist,  die  intellectuellen  Kräfte  aufgeregt  sind,  sowie  von 
der  Narrheit,  wo  der  Zusammenhang  der  Begriffe  und  Ideen  fehlt  Die 
fixe  Idee  des  Melancholischen,  um  die  sich  die  Seele  eigentlich  dreht,  liegt 
nicht  im  Verstände,  sondern  im  Gemüthe,  welches  ursprünglich  von  einer 
deprimirenden  Leidenschaft  ergriffen  ist  und  den  Verstand  nur  in  den  Kreis 
seiner  Leiden  mit  hineingezogen  hat.  Der  Melancholische  verbindet  seine 
melancholischen  Ideen  ganz  richtig,  er  hält  sie  sämmtlich  für  wahr,  schliesst 
aber  nach  diesen  ganz  wahr.  Ich  habe  oben  gesagt,  dass  die  fixe  Idee 
oft  ganz  fehlt,  oder  wenigstens  nicht  geäussert  wird,  und  dennoch  die  Ge- 
mütbslähmung  unverkennbar  in  die  Erscheinung  tritt  Oft  verbergen  Me- 
lancholische ihren  Zustand  (M.  dissimulata)  und  verfallen,  wenn  sie  sich 
keinem  Freunde  mittheilen  können,  plötzlich  in  heftige  Ausbrüche  von  Ma- 
nie, wodurch  sie  zum  Selbstmord  verleitet  werden  ( Auenbrugger  von 
der  stillen  Wuth).  Oft  sind  Melancholie  und  Hypochondrie  mit  ein- 
ander verwechselt  worden,  da  sie  sich  den  Erscheinungen  nach  sehr 
nahe  stehen.  Ksquirol  giebt  daher  folgende  Diagnose  an,  Die  Melancholie 
ist  häufiger  erblich  als  die  Hypochondrie,  die  Melancholischen  werden  mit 
einem  besondere  Temperament  geboren,  was  sie  zu  der  Krankheit  geneigt 
macht ; die  Neigung  wird  durch  Fehler  der  Erziehung  und  durch  die  Ur- 
sachen verstärkt,  welche  bestimmter  auf  die  Intelligenz  wirken  und  die  Ein- 
bildungskraft exaltiren  können;  die  Ursachen  der  Melancholie  sind  gewöhn- 
lich moralische  (?),  die  der  Hypochondrie  mehr  physische,  auf  gestörter 
Digestion  beruhende.  In  der  Melancholie  ist  das  Delirium  fix  und  von  einer 
deprimirenden  Leidenschaft  abhängig,  ohne  vorhandene  Leiden  der  Ver- 
dauung; in  der  Hypochondrie  erstreckt  es  sich  auf  alle  in  Bezug  zur  Ge- 
sundheit stehende  Gegenstände.  Die  Melancholie  verläuft  sehr  langsam,  re- 
mittirt  und  intermittirt  aber  öfter;  im  Frühlinge  weicht  sie  oft,  kehrt  aber 
im  Herbste  manchmal  wieder.  Am  meisten  dispotiiren  zur  Melancholie 
schlanke,  magere  Leute  mit  dunklem  Haare,  das  melancholische  Tempera- 
ment; doch  bleiben  auch  Choleriker  und  Phlegmatiker  nicht  von  der  Krauk- 
heit  verschont;  das  männliche  Alter  neigt  eben  so  gut  zur  Melancholie  wie 
das  weibliche,  bei  welchem  letztem  Schwangerschaft.  Entbindung,  Stillen, 
Eifersucht,  unglückliche  Liebe  noch  besonders  einwirken.  Leicht  melancho- 
lisch werden  auch  Künstler,  Gelehrte,  Genies,  in  Baccho,  Venere,  Mi- 
nerva et  Apolline  Ausschweifende,  zumal  wenn  sie  schon  Hang  zur  Einsam- 
keit haben;  vorzüglich  aber  werden  Musiker,  Dichter,  Schauspieler,  Ne- 
gocianten  von  der  Krankheit  befallen.  Auch  giebt  es  eine  erbliche  Anlage 
zur  Melancholie.  Was  die  Gelegenheitsursachcu  betrifft,  welche  Melancholie 
erzeugen , so  sind  es  besonders  Abdominalkraukheiten  (Stockungen , Anschop- 
pungen, Leberkrankheiten,  Ansammlung  schwarzer  Galle),  die  krankhaft 
erhöhete  Venosität,  Verengerungen  des  Gehirns,  Hindernisse  für  den  Blut- 
umlauf in  der  8chädelhöhle , Mangel  an  gehöriger  Geistesbildung , feuchte, 
neblige,  die  Fasern  erschlaffende  Luft,  eben  solches  Klima,  nach  Hippo- 
kratet  (Aphorisiui.  Berol.  182?.  Sect.  III.  14  und  21)  der  Nordwind  nach 
vorangegangenem  regenlosen  Herbste,  der  Sommer  (nach  Anntilcy  werden 
besonders  in  heissen  Ländern  Europäer  melancholisch) , warmes  Klima  über- 
haupt, der  Sirocco  in  Italien,  bei  uns  der  Herbst,  besonders  die  Monate 
October  uud  November  nach  vorangegangenem  trocknen,  heissen  Sommer, 
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Wechsel  zwischen  Wohnen  in  Gebirgs-  und  tief  liegenden  L&ndern  (woher 
das  Heimweh,  eine  Art  von  Melancholie),  Milchmetastasen,  Speichelfluss, 
Onanie  (die,  nach  meinen  Beobachtungen,  angegeben  in  Horn's  Archiv, 
März  und  April  1834.  IV,  von  Melancholikern  öfters  getrieben  wird),  Miss- 
brauch des  Opiums,  der  Narcotica  anderer  Art,  unterdrückte  Menses  und 
Hämorrhoiden,  hartnäckige  Obstruction.  unterdrückte  Hautkrankheiten,  Ge- 
schwüre, Zurückbleiben  der  Hoden  (Rösch,  Würtemb.  Correspond.  - Blatt 
Nr.  37) , schnelle  Heilung  wunder  Brustwarzen  ( von  Marx  in  PfaflTs  Mit- 
theilungen 5 und  6 H.  1837),  Zerrüttung  der  Brustorgane  ( Bergmann  in 
den  Hannoverschen  Annalen  1,  Bd.  4.  H.  1836),  schwerer  Typhus  ( Tott 
in  Horn ’s  Archiv.  Juli  und  August.  1833.  111.) , die  klimakterischen  Jahre, 
Hypochondrie  (die  häufig  die  von  mir  in  Verbindung  mit  förmlicher  Anthropo- 
phobie beobachtete  Melancholia  aathropophobica  seu  hypochondriaca  erzeugt). 
Aber  nicht  blos  körperliche  Ursachen  erzeugen  Melancholie,  sondern  auch 
psychische,  besonders  deprimirende  Affecte  (Gram,  Kummer,  Trauer,  Be- 
trübniss  über  einen  verlornen  Gegenstand,  Sorge,  Furcht  vor  Verlust,  oder 
andern  Dingen),  Reue,  Liebe,  Sehnsucht,  Gewissensbisse,  Religionsschwär- 
merei (woher  die  Melancholia  religiosa),  gekränkter  Ehr-  und  Geldgeiz, 
übermässige  Geistesanstrenguug  mit  unglücklichem  Erfolge.  Bei  der  Section 
an  Melancholie  Verstorbener  fanden  sich  Tuberkeln  oder  andere  Fehler  im 
Unterleibe,  Gangränescenz  im  Darmcanal,  Fehler  im  Gehirn,  Speckge- 
schwülste, Verknöcherungen  desselben,  Fehler  des  Herzens  und  der  gro- 
ssen Gefässe,  Vereiterungen  der  Lunge,  nach  Esquirol  Verschiebung  des 
Quergrimmdarmes,  welcher  mehr  schief,  selbst  perpendiculär  liegt,  sodass 
der  absteigende  Theil  des  Grimmdarmes  bis  an  den  Schambogen  reicht  und 
sich  selbst  unter  diesem  verbirgt.  Die  in  den  Leichen  Melancholischer  ge- 
fundenen Verengerungen  des  Griinmdarmes,  die  man  hin  uud  wieder  als 
Causalmoment  von  Anfällen  der  Melancholie  betrachtet  hat , können  als  sol- 
ches nur  (nach  Walther  in  Hu/eland's  Journ.  August  1837.  HI.)  betrach- 
tet werden,  wenn  zugleich  eine  Bich  darauf  beziehende  anomale  Stimmung 
der  Nerven , vorzüglich  des  Gangliensystemes  stattfindet , weil  dergleichen 
Desorganisationen  auch  ausser  dieser  Verbindung,  mit  gleichen  und  ähn- 
lichen Krankheitserscheinungen  Vorkommen.  — In  Betreff  der  Prognose 
der  Melancholie  ist  zu  bemerken,  dass  je  tiefer  die  Vorstellung  des  Un- 
glücks dem  Gemüthe  eingegraben  ist,  je  näher  die  Krankheit  der  Narrheit, 
oder  dem  Blödsinne  steht,  die  Hoffnung  zur  Genesung  desto  geringer,  je 
mehr  Ruhe  dagegen  bei  dem  Kranken  eintritt,  je  mehr  sich  Schlaf  und  Ap- 
petit wiederfinden , wenn  der  Körper  gewisser  Massen  wieder  zunimmt, 
desto  grösser  sei.  Ein  gntes  Zeichen  ist  stets  der  Wiedereintritt  supprimir- 
ter  Wechselfieber  und  Blutflüsse,  was  schon  Hippokrate»  von  dem  Hä- 
morrhoidalflusae  sagt.  Gefahr  bringt  nach  Hippokrate»  der  Decubitus  mit 
sich,  denn  er  verkündigt  Paraplegie,  Convulsiooen , Manie  oder  Blindheit.* 
Oft  begleitet,  was  schon  Klein  (Wegweiser.  Ster  Theil)  bemerkt,  die  Me- 
laacholie  den  Menschen  bis  an  den  Tod,  zumal  bei  erblicher  Anlage;  Manche 
genesen  jedoch  in  kurzer.  Manche  in  langer  Zeit.  Nach  Klein  soll  man 
einem  Melancholischen,  den  man  beileu  will,  nie  sagen,  dass  er  melancho- 
lisch sei;  bei  Weibern  soll  die  Melancholie  schlimmer,  als  bei  Männern 
sein.  Melancholie  ist  immer  schwerer,  als  Manie  zu  heilen.  Leichter  ist, 
wie  Einige  wollen,  das  Übel  zu  beseitigen,  wenn  somatische,  als  wenn 
psychische  Ursachen  zum  Grunde  liegen.  Abwechselndes  Weinen  und  Lachen 
sollen  za  guten  Hoffnungen  berechtigen.  Man  hat  mehrere  Arten  von  Me- 
lancholie, als:  Melancholia  materi&lis  et  immaterialis  (Lorry) ; M.  simplex, 
tuoica,  abulica,  catholica,  mixta  catholica  ( Heinroth )(;  M.  auglica  seu  au- 
tochirica  (taedium  vitae);  M.  religiosa  ( Sauväges );  M.  superatitiosa  seu 
desperatio  aeternae  salutis  (Willis) ; M.  attouita,  M.  crotica  (Johntlon) ; 
M.  enthasiastica,  der  daemonomania  verwandt;  M.  furens  e.  saeviens  seu 
Mania  inclancholica,  M.  puerperalis,  M.  metamorphosis , M.  zoanthropica 
{Sautagee)  mit  ihren  Unterarten  Lycauthropia  und  Cynanthropia.  Esquirol 
rechnet  cur  Melancholie  auch  noch  die  Panpbobie,  Misanthropie,  Nostalgie 
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(das  Heimweh)  und  den  Selbstmord  oder  Spleen  (s.  d.).  Sigwart  (I.  c 
§.  574)  unterscheidet  die  stille  oder  stumpfe  und  diejenige  Melancholie 
bei  welcher  bald  heitere,  bald  finstere  Pbantasieo  stattfinden,  die  sodaoi 
in  eine  äussere  Tbätigkeit  übergeben.  Amelung  (L  c.)  trennte  die  Melau 
cbolie  in  die  partielle,  einfache  (Melancholie  partialis  simples)  und  ü 
die  allgemeine  (M.  total)«),  bei  welcher  letztem  sich,  ausser  der  beson 
dem  fixen  Idee,  noch  mehr  oder  weniger  grosses  Irresein,  auch  krank 
hafte  Einbildungen  in  Bezug  anf  körperliches  Empfindungsvermögen  zeige) 
(Melancholie  furibunda,  Melancholie  attonila  seu  stupida  sen  abulia  Hein 
roth,  diese  durch  Compiication  mit  Blödsinn  i.  Die  so  genannte  Melancb 
sine  delirio  (reine  Melancholie)  betrachtet  Amelung  stets  als  eine  wirklich) 
Verrücktheit,  da  sie  in  ihren  höchsten  Graden  stets  auf  falschen  Prämissei 
und  darauf  gestützter  falscher  Beurtheilung  der  wahren  Verhältnisse  beruht 
— In  medicioisch  - forensischer  Hinsicht  ist  über  Melancholie  zn  bemerken 
dass  sich  Melancholische  gleich  den  Wahnsinnigen  in  einem  unfreien  Zu 
Stande  befinden,  daher  weder  Testamente  machen,  noch  andere  rechtsgül- 
tige  Verordnungen  treffen  können , auch  für  die  von  ihnen  begangenen  ille 
galen  Handlungen  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  dürfen.  Es  komm 
bei  Aosmittelung  der  Melancholie  für  den  Zweck  des  gerichtlichen  Verfah 
rens  nur  darauf  an,  auszumitteln,  ob  wirklich  Melancholie  vorhanden  sei 
oder  ob  Verstellung  stattfinde,  oder  ob  die  Krankheit  fälschlich  angeschul- 
digt  werde.  Eine  wirkliche  Melancholie  erkennt  man  au  ihren  Zeicbet 
(s.  o.)  i von  der  Art  und  Weise,  die  angescbuldigte  oder  verstellte  auszu 
mittein,  warschon  unter  Krankheiten,  verstellte,  angeschuldigt« 
(s.  d.),  die  Rede.  Wie  die  Melancholie  im  Allgemeinen  medicinisch  - foren 
sisch  beurtheilt  wird,  so  ist  dies  auch  mit  den  einzelnen  Arten  (Formen] 
derselben  der  Fall.  — Dass  auch  für  Aufnahme  Melancholischer,  wem 
noch  Hoffnung  zu  ihrer  Heilung  vorhanden  ist,  in  Irrenheil-,  oder  wem 
sie  nicht  geheilt  werden  können,  oder  der  Fall  zu  alt  ist,  in  Versorgung* 
anstalten  für  Irre  Sorge  getragen  werden  müsse,  auch  die  öffentliche  Sicher- 
heit durch  das  Umhergehen  melancholischer,  in  Privathäusern  sich  auf- 
hallender  Individuen  nicht  leiden  darf,  versteht  sich  von  selbst,  und  isi 
Gegenstand  der  inedicinischen  Policei.  — Über  Melancholie  sehe  man  aussei 
den  verschiedenen,  schon  unter  Seeleokrankheit  und  Manie  angeführten  all 
gemeinen  psychiatrischen  und  psychologischen  Schriften  besonders : Boerhaate'i 
Aphorismen;  van  Swieten  in  den  Commentariis;  Larry , Von  der  Melancholi« 
und  den  melancholischen  Krankheiten.  Deutsch  von  Kraute,  1770;  Zuckerl 
von  den  Leidenschaften.  Berlin  1774;  Oeteniut,  Medicinisch  - moralisch) 
Pathematologie.  Erfurt  1786;  Falconer,  Abhandl.  über  den  Einfluss  dei 
Leidenschaften.  Aus  dem  Engl,  von  Michaelis.  Leipzig  1789;  Maat,  Ver- 
such über  die  Leidenschaften,  2.  Thl.  Berlin  1807  (ein  treffliches  Werk) 
(Siehe  auch  Seelenkrankbeiten,  Mania,  Ara  exploratorii 
psychico-forensis.)  (Dr.  C.  A.  ToU). 

Melancholi»  nerven,  s.  Hypochondrie. 

Meloe,  s.  Spanische  Fliegen. 

Meloe  proscarabaeiu,  s.  Kerbthiere. 

Melopepo,  Melone.  Dass  durch  den  Genuas  vieler  Melonen  bei  er 
hitztem  Körper  auf  gleiche  Weise,  wie  durch  den  Genuss  von  Eis,  kalten 
Wasser  etc.  Zufälle  erfolgen  können,  die  einer  Vergiftung  ähneln,  ist  be 
kannt  (s.  Sc hein v ergi f tun g).  Dass  solche  Veneni  symptomata  nacl 
Melonengenuss  erfolgt  seien,  berichten  Patin  (De  valetudine  tuenda  p.  854 
und  Panarolui  (Pentecost.  obs.  S9).  Auch  Zacchiat  (Quaest.  med.  leg 
Libr.  2.  Tit.  2.  Q.  6.  Nr.  6)  sagt:  Paulus  secundus  Pontifex  maximus  ei 
copiosa  melopeponum  esu  in  repentinum  mortem  incidit.  Hülfsmittel 
Zuerst  ein  Vomitiv,  hinterher  starken  Kaffee. 

MelllfO,  Honigthau.  Ist  ein  klebriger,  süsser,  dabei  scharf  bren- 
nender Saft,  der  im  Frühling  und  Sommer  oft  auf  den  Blättern  der  Bäume 


MEMBRAN AC 


210 

Girttafrüchte  etc.  sich  vorfindet,  gelbe  Flecke  auf  die  Blätter  macht  und 
akbt  selten  von  Insecten,  namentlich  Blattläusen  herrührt,  zuweilen  auch 
na  den  Pflanzen  selbst  ausgeschwitzt  wird.  Über  die  schädlichen , giftigen 
Sgeaschafien  des  vom  Mehlthau  wohl  zu  unterscheidenden  Honigthauea  fin- 
det man  eine  Abhandlung  in  den  Breslauer  Sammlungen  1726.  I.  S.  705. 
IM  im  Auszüge  der  Krüoitz’schen  öconom.  Encykl.  Bd.  17.  S.  693  heisst 
es:  „Auch  in  Ansehung  der  Viehseuche  ist  der  Honigthau  schädlicher,  ln 
daer  gewissen  Gegend  Sachsens  haben  erfahrne  Landwirthe  die  Bemerkung 
gemacht,  dass  der  auf  die  Weiden  fallende  Honigthau  dem  Viebe  nicht  nur 
höchst  schädlich  sei,  sondern  dass  selbst  die  Hornviehseuche  daraus  ent- 
gehe. Es  ist  daher  eingeführt  worden,  dass  die  Hirten,  wenn  sie  de« 
Abeads  nach  Hause  treiben,  ihren  Stab  auf  die  Weide  werfen,  und  ihn  am 
sadern  Morgen  erst  besehen,  ehe  sie  das  Vieh  wieder  austreiben.  Findet 
ach,  dass  der  Tbau  wie  Wasser  vom  Stabe  abläuft,  so  lassen  sie  sofoH 
das  Vieh  aus;  klebt  aber  der  Thau  wie  öl  oder  Honig  am  Stocke,  so  wird 
das  Vieh  so  lange  im  Stall  behalten,  bis  die  Sonne  den  Thau  völlig  abge- 
trsekaet  hat.“  Seit  der  Zeit,  dass  dieses  eingeführt  worden,  soll  die  Seuche 
mter  dem  Hornvieh  nachgelassen  und  sich  überall  nicht  weiter  geäussert 
haben. 

flembronae,  innere  Häute,  Membranen.  Sind  Organe, 
«eiche  bei  geringer  Dicke  sich  im  Körper  mehr  oder  minder  ausbreiten 
(im  engern  Sinn  gehören  also  die  allgemeinen  Hautdecken  (s.  d.)  nicht  hier- 
her, und  heissen  deshalb  auch  nicht  Membranae , sondern  Integuroenta 
communia)  zur  Verbindung,  Zusammensetzung  und  äusseren  Bekleidung  der 
TbeiJe  dienen,  und  in  drei  verschiedene  Arten  zerfallen:  1)  Schleim  mem- 
braoen,  Schleimhäute  ( Membranae  mucosae ).  Sie  bilden  zwei  grosse, 
für  sich  bestehende  ausgedehnte  Membranen,  d)  für  die  Respirations-  und 
Digestionsorgane  (Mundhöhle,  Nase  und  die  dazu  gehörigen  Höhlen,  Rachen, 
Kehlkopf,  Luftröhre,  Luftwege),  indem  diese  Haut  im  Rachen  zwei  Fort- 
sätze bildet,  wovon  der  eine  zu  den  Athmungswerkzeugen,  der  andere  aber 
durch  den  Schlund  zum  Magen  gebt,  den  ganzen  Darmcanal  durchläuft, 
zugleich  die  innere  Oberfläche  der  Gallenblase,  die  Ausführungsgänge  der 
Leber  und  der  Bauchspeicheldrüse  überzieht,  und  sich  am  After  endigt. 
b)  Für  die  Geschlechtstheile  und  Harnwerkzeuge,  indem  sie  das  Nieren- 
becken, die  Harnleiter,  die  Harnblase  und  Harnröhre  in  beiden  Geschlech- 
tern, beim  männl.  Geschlechte  noch  die  Ductus  deferentes  und  Samenbläs- 
ckeo,  beim  weiblichen  die  Mutterscheide,  die  Gebärmutter,  die  Tubae 
Ftilopü  inwendig  auskleidet.  — Die  Schleimmembran  ist  röthlich  von  Farbe, 
«eich,  dehnbar,  pulpös;  sie  wird  nicht  regenerirt,  wuchert  nicht  nach  Ver- 
letzungen; sie  besitzt  ihr  eigenes  Epitheliom*  ist  feucht,  haucht  einen  wäs- 
serigen Stoff  aus,  und  wird  von  den  Schleimdrüsen  ( Folliculi  mucoti 
t.  nucipari) , welche  runde,  bald  einzeln,  bald  in  Haufen  liegende,  mit 
Amfuhrungsgängen  versehene  Säckchen  bilden,  mit  Schleim  überzogen.  — 
2)  Seröse  Membranen,  ( Membr . terosae').  Sie  besteben  eben  so  wenig, 
wie  die  Schleimhäute,  aus  Zellstoff,  sind  von  Farbe  weiss,  etwas  glänzend 
ud  von  verschiedener  Dicke,  besteheo  blos  aus  einem  Blatte;  ihre  äussere 
Oberfläche  ist  rauh,  mit  Zellstoff  bedeckt,  ibre  innere  glatt  und  mit  einem 
etwas  klebrigen  Wasser  befeuchtet,  welches  im  gesunden  Zustande  nie 
tropfbar  erscheint,  sondern  im  Moment  seines  Hervortretens  wieder  resor- 
birt  wird.  Diese  Glätte  theilen  sie  allen  Eingeweiden  mit,  welche  sie  über- 
ziehen; auch  enthalten  diese  Häute  viele  Lymph  - und  Capillargefässe.  Se- 
röse Membranen  sind:  das  Bauchfell,  die  Brustfelle,  ein  Theil  des  Herz- 
bettels,  die  Arachnoidea,  das  Amnion,  die  Scbleimbeutel  für  die  Sehnen  der 
Muskeln,  der  innere  Theil  der  Gelenkkapseln  und  die  Bindehaut  des  Auges. 
AÜe  seröse  Membranen  sind  für  sich  abgesondert,  stehen  nicht  in  Verbin- 
dsag mit  einander  (daher  der  isolirte  Zustand  der  verschiedenen  Einge- 
weide) , erscheinen  als  8äcke  ohne  Öffnungen , werden  daher  weder  von  Ge- 
fuaea,  noch  von  Nerven  durchbohrt,  sondern  schlagen  sich  um  dieselben 
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weg  und  bilden  Scheiden.  — 3)  Fibröse  Membranen  (M  fibrotae). 
Sie  werden  aus  eigentümlichen  elastischen  Fasern  gebildet;  ihre  Flächen 
sind  glänzend,  die  innere  oft  mit  einer  serösen  Membran  verbunden,  z.  B. 
am  Herzbeutel,  an  der  harten  Hirnhaut  und  an  den  Gelenkkapseln.  Sie  be- 
sitzen kleine  Blntgefässe,  aber  keine  Nerven,  und  widerstehen  den  äussern 
plötzlich  einwirkenden  Ursachen  bedeutend*,  weniger  den  innern  langsam  aus- 
dehnendeu.  Fast  alle  bilden  Säcke,  in  welchen  andere  Theile  eingeschos- 
sen sind;  auch  haben  sie  Löcher  zum  Durchgänge  von  Gefässen  und  Ner- 
ven. Zu  den  fibrösen  Membranen  rechnet  man : das  Periosteum , die  Sclero- 
tica,  die  äussere  Haut  der  Corpora  cavernosa,  die  eigentümliche  Haut  der 
Nieren,  die  Gelenkkapseln,  die  harte  Hirnhaut,  die  Scheiden,  welche  Seh- 
nen und  Muskeln  überziehen,  und  die  Sehnen  und  Aponcurosen  selbst  (s. 
Hempel's  Anatomie.  Edit.  5.  de  1827.  Th.  I.  S.  15  ff.). 

Membrana  adnata.  Ist  gleichbedeutend  mit  Membrana  conjunctiva,  s. 
Ocu  I us. 

Membrana  articuli  communis.  Sie  verbindet  die  Knochen  des  Carpus 
uutcr  sich,  indem  sie  aus  den  Kapselbändern  dieser  Knochen  entspringt  und 
sie  sämmtlich  umgiebt. 

Membrana  caduca , s.  Ei. 

Membrana  conjunctiva , s.  Oculus. 

Membrana  crassa , s.  Ei. 

Membrana  decidua  crassa,  s.  Ei. 

Membrana  decidua  Hunteri , s.  Ei. 

Membrana  decidua  prolusa,  s,  Ei, 

Membrana  decidua  rejlexa , s.  Ei. 

Membrana  Descemetii.  Ist  M.  humoHt  aquci , s.  Oculus. 

Membrana  hyaloidea , s.  Oculus. 

Membrana  ligamenlosa.  Sie  entspringt  an  der  Pars  basilaris  oss.  oc- 
cipitis,  geht  durchs  Foramen  magnum  und  bedeckt  den  Processus  odoutoi- 
deus.  S.  Wirbelsäule. 

Membrana  mucosa , s.  Membrana e. 

Membrana  mucosa  duodeni , jejuni , ilei,  intettini  crassi , recti , ven- 
triculi, s.  Darmcanal. 

Membrana  mucota  vesicae  felleae , s.  Leber. 

Membrana  mucota  vesic.  urinariae , s.  Harnwerkzeuge. 

Membrana  mutcularit  intettinorum , et  ventriculi , s.  Darmcanal. 

Membrana  musc.  vesicae  urinariae , s.  Harnwerkzeuge. 

Membrana  obturatoria  laryngis , s.  Lu  nee. 

Membrana  pti ui taria  narium . M.  Schneidert,  s.  Nase. 

Membrana  propria  lienis , s.  Milz. 

Membrana  propria  renum , s,  Harnwerkzeuge. 

Membrana  propria  sterni,  s.  Brustknochen. 

Membrana  pulposa  palati ,'  s.  Mundhöhle. 

Membrana  pupillarit.  Sie  verschliesst  bis  zum  siebenten  Monate  die 
Pupille  des  Fötusauges,  bildet  sich  aber  schon  8 Monate  nach  der  Con- 
ception.  S.  Foetus. 

Membrana  reflexa  Hunteri , s.  Ei. 

Membrana  retiformis  chorii , s.  Ei.. 

Membrana  temilunarit.  Ist  eine  Duplicatur  der  Conjunctiva  am  iunern 
Augenwinkel,  s.  Oculus. 

Membrana  terosa , s.  Membranae. 

Membrana  serota  intettinorum  et  ventriculi,  s.  Darmcanal. 

Membrana  tympani , s.  Gehörorgan. 

Membrana  Uteri  interna , s.  Ei. 

Membrana  va&culosa.  Ist  synonym  mit  Pia  mater,  s.  Gehirn. 

Membrum  virile,  s.  Geschlec  htstheile. 

lllcinoriac  lnesio,  s.  Gedächtnissach wäche. 

Menagerie,  s.  Fabriken. 
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Meningitis,  ••  Entzündung. 

_ » * t 

iQeniscus,  Carlilago  interarliculari» , Zwischenknorpel  Er 
gehört  zu  den  besondern  Tbeilen  des  Synovialsystems,  ist  ovalförmig  oder 
rund  geformt,  hängt  nicht  mit  den  Knorpeln  der  Knochen  zusammen  und 
dient  dazu,  den  Druck  der  gegenseitigen  Knochen  im  Gelenke  zu  mindern. 
Daher  finden  wir  dergleichen  Menisci  am  Unterkiefer,  im  Kniegelenk,  am 
Schlüsselbein  u.  a.  w. 

• h *.  * % m\  > 

Menixpermum  Cocculus,  a.  Kockeiskörner. 

Mennige,  rothe,  *.  Blei. 

Mensch,  Homo,  ay&Qanos  (franz.  tliomme , engl,  the  man , Hai.  il 
uomo , schwed.  Mennitka).  Obgleich,  mit  Jean  Paul  zu  reden,  der  Mensch 
weiter  nichts,  als  Auszug  und  Gipfelblüte  des  Thierreichs  ist,  und  er  be- 
kanntlich in  die  Classe  der  Säogethiere  zur  ersten  Ordnung  gehört;  so  ge- 
bührt ihm  dennoch  unter  allen  organisirten  Wesen  der  Erde  der  erste  Rang; 
denn  er  ist  die  Axe  des  Erdenlebens,  des  Wissens,  der  Kunst,  der  Weis- 
heit, — ist  Ausdruck  der  Gottheit,  — sein  Geist  ist  der  sich  ewig  verjün- 
gende Phönix,  der  sich  die  kostbarsten  Stoffe  aus  der  Geschichte  eines  Jahr- 
tausends zusammenträgt,  sich  darin  verbrenpt,  uin  sich  in  ihren  Flammen  zu 
reinigen,  zu  regeneriren.  Der  Schöpfer  ist  für  das  irdische  Auge  nur  da 
durch  das  Geschöpf;  in  diesem  erkennt  man  ihn,  schauet  ihn  an.  Wer  sich 
kennt,  kennt  auch  Gott!'  8elbsterkenntniss  muss  daher  unser  Ziel  werden, 
und  das  Streben  darnach  muss  über  das  Grab  hinausgehen ! — Der  Mensch 
unterscheidet  sich  durch  mancherlei  Merkmale  von  den  Säugethieren , selbst 
von  den  menschenähnlichen  Affen.  Dahin  gehören:  der  aufrechte  Gang,  der 
den  Affen  zwar  möglich,  aber  nicht  .natürlich , wie  dem  Menschen  ist;  denn 
unsere  Beine  sind  viel  länger,  als  die  Arme,  und  das  Ellbogengelenk  beugt 
sich  nach  Innen,  nach  dem  Leibe  zu,  was  nur  bei  aufrechter  Stellung  und 
bei  einem  andern  Gebrauch  der  Hände  und  Arme  nützlich  sein  kann.  Fer- 
ner sind  die  Knochen,  Bänder  und  Muskeln  der  Beine  dicker  und  stär- 
ker, als  die  ähnlichen  und  gleichliegenden  der  Arme.  Die  festen  zu- 
sammengewölbten Knochen  des  Fusses  und  das  daran  hinten  hervorra- 
gende Fersenbein  zeigen  offenbar  die  Bestimmung  desselben  zum  Tragen 
des  ganzen  Körpers;  dagegen  die  kleinere,  biegsamere  und  weniger  feste 
Handwurzel  augenscheinlich  zu  ganz  andern  Zwecken  eingerichtet  ist.  Ganz 
besonders  aber  schickt  sich  der  Bau  des  Rückgrats  nur  für  eine  auf- 
rechte Stellung.  Die  untern  Wirbelbeine  desselben  sind  breiter  als  die  obere, 
weil  sie  bei  der  aufrechten  Stellung  eine  grössere  Last  zu  tragen  haben  als 
jene,  und  das  Band,  welches  im  Nacken  den  Kopf  mit  dem  Rückgrate  ver- 
bindet, ist  viel  schwächer  als  bei  Thieren.  Ein  auffallendes  Unterschei- 
dungsmerkmal des  Menschen  ist  das  stark  hervorragende  Kinn.  Die  auf- 
rechte Stellung  der  untern  Schneidezähne  ist  ebenfalls  nur  dem  Menschen 
eigen,  ebenso  der  Gebrauch  zweier  Hände  mit  vollkommen  ausgebildeten 
Fingern.  Mehr  als  Alles  dies  aber  zeigt  die  Sprache  oder  das  Vermögen 
des  Menschen,  seine  Gedanken  durch  articulirte  Töne  zu  bezeichnen  und 
■itzutheilen,  dass  ihm  vor  den  übrigen  Geschöpfen  der  Vorrang  gebührt.  Dio 
Organe  zum  Sprechen  fehlen,  wie  Camper  gezeigt  hat,  dem  Orang-Outang 
gänzlich,  sodass  an  die  Möglichkeit,  diesem  Thiere  Sprache  beizubringen, 
gar  nicht  zu  denken  ist.  Ausserdem  lassen  sich  noch  mehr  Unterschiede  zwi- 
schen dem  Menschen  und  den  Thieren  auffinden.  Dahin  gehört  seine  späte 
Reife  und  Mannbarkeit.  Ob  das  Lachen  und  Weinen  dem  Menschen  allein 
»gehöre,  ist  zweifelhaft.  (8.  Conversat.- Lexikon.  8.  Auf!.  Bd.  7.  S.  285  ff.) 
Was  die  Ähnlichkeit  oder  Verschiedenheit  der  Menschen  unter  einander  selbst 
betrifft,  so  ist  es  bekannt,  dass  es  beträchtliche  Verschiedenheiten  unter  ih- 
nen in  den  verschiedenen  Himmelsstrichen  giebt,  welche  die  verschiedenen 
Raten  des  Menschengeschlechts  begründen,  während  dieses  selbst  nur  eine 
einzige  Gattung  ausmacht.  Fragen  wir  nach  den  Gründen  der  Verschieden- 
heit der  Menschenracen,  so  kann  wol  nicht  allein  das  Klima  sie  bewirkt  ha- 
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ben.  Nach  Schubert *#  interessanter  Ansicht  (Geschichte  der  Seele)  war  es 
vorzüglich  der  freiere  oder  beschränktere  Wecbselverkehr  des  Menschen  mit 
andern  Menschen,  welcher  die  Gesammtform  der  Völkerpbysiognomien  oder 
den  Unterschied  der  sogenannten  Menschenracen  erzeugte.  Die  Bestimmung 
der  Menschenracen  hat  jedoch  wegen  der  unmerklichen  Übergänge  der  einen 
in  die  andere,  manche  Schwierigkeiten.  Lawrence,  Hufeland  und  Blumen- 
bach erklärten  sich  gegen  eine  ursprüngliche  Verschiedenheit  der  Menschen. 
Cuvier , Schlotter  u.  A.  nehmen  drei  Menschenstämme  an:  den  kaukasischen, 
richtiger  den  indo- germanischen,  den  mongolischen  und  den  äthiopischen. 
Blumenbach  unterscheidet  nach  den  Schädelformen  fünf  Hanptracen  aller 
auf  der  Erde  wohnenden,  zu  800 — 1000  Millionen  geschätzten  Menschen: 
1)  die  kaukasische  oder  europäische  Race,  welche  er  für  den  Ur- 
stamm  hält.  Hierher  rechnet  man  alle  Europäer,  mit  Ausnahme  der  Lappen 
und  Finnen;  ferner  die  westlichen  Asiaten  diesseit  des  Oby,  des  kaspischen 
Sees,  des  Ganges  und  die  Nordafrikaner.  Das  allgemeine  Kennzeichen  die- 
ser Race  soll  sein:  eine  weissere  Hautfarbe  mit  einem  Gemisch  von  Roth 
auf  den  Wangen,  der  wohlgebildete  Schädel  nebst  der  schönsten  Gesichts- 
form nach  europäischen  Begriffen  (starke  Ausbildung  des  Gehirns  und  Schä- 
dels, gewölbte  vorspringende  Stirn,  zurücktretende  Backenknochen  und  Ess- 
werkzeuge, starker  Bart,  weiches  langes  Haupthaar),  und  die  Abwesenheit 
der  Kennzeichen  anderer  Racen.  2)  Die  mongolische  Race.  Sie  be- 
greift die  übrigen  Asiaten  mit  Ausnahme  der  Malaien,  die  finnischen  Völker 
in  Europa,  die  Eskimos  im  nördlichen  Amerika  von  der  Beringsstrasse  bis 
Labrador.  Die  Menschen  dieser  Race  sehen  meist  weizengelb  aus , haben 
weniges,  straffes,  schwarzes  Haar,  ein  plattes  breites  Gesicht  mit  zurück- 
tretender  Stirn,  scheinbar  schiefstehende  Augen,  enggeschlitzte  Augenlider, 
seitwärts  hervorragende  Backenknochen,  geringen  Bartwuchs,  grosse  Leich- 
tigkeit und  Schnelligkeit  in  den  Körperbewegungen.  Zu  ihrem  Stamme  ge- 
hören die  Bewohner  von  den  Aleuten , viele  Kamtschadalen , die  Kalmücken, 

, die  Einwohner  von  Tibet,  Butan,  China  und  Japan.  8)  D,ie  äthiopische 
Race  mit  hervorragenden  Kiefern.  Hierzu  rechnet  man  die  übrigen  Afri- 
kaner, besonders  die  Neger.  Sie  zeigen  einen  von  beiden  Seiten  zusammen- 
gedrückten Schädel,  zurückgetretene  Stirn  und  stark  hervortretendo  Backen- 
knochen (zumal  bei  den  Anstralnegern).  Fast  allgemein  hat  man  die  Mei- 
nung aufgestellt,  dass  die  Neger  eine  Menschenrace  seien,  welche  in  der 
Organisation  und  den  Seelenvermögen  sehr  zurück  und  dem  Affen  nahe  ste- 
hen. Diese  falsche  Ansicht,  welche  bei  den  Debatten  über  Sklavenhandel 
und  Negeremancipation  im  britischen  Parlamente  jüngst  urgirt  wurde,  hat 
Tiedemann  durch  seine  scharfsinnigen  Untersuchungen  (s.  dess.  Schrift:  das 
Hirn  des  Negers  mit  dem  des  Europäers  und  Orang-Out&ngs  verglichen, 
1887)  gründlich  widerlegt.  Die  Resultate  dieser  Untersuchungen  sind:  dass 
alle  Negerracen  eine  gleiche,  mittlere,  innerhalb  gewisser  Grenzen  schwan- 
kende Grösse  der  Schädelhöhle  haben,  und  dass  nicht  minder  als  das  Gehirn, 
auch  Rückenmark,  kleines  Gehirn  und  verlängertes  Mark  des  Negers  in  sei- 
nem äussern  und  innern  Baue  völlig  mit  den  ähnlichen  Theiien  beim  Euro- 
päer übereinstimmen;  ja  auch  die  Dicke  der  entspringenden  Nerven  keinen 
Unterschied  darbiete,  endlich  auch  die  Seelenfähigkeiten  der  Neger  denen 
der  Europäer  nicht  nachstehen,  eine  Ähnlichkeit  des  Negers  mit  dem  des 
Orang-Outang  aber  in  keinem  höhern  Grade  stattfinde,  als  des  Europäers 
mit  letzterm.  4)  Die  amerikanische  Race,  welche  den  Übergang  von 
der  kaukasischen  zur  mongolischen  machen  soll.  Zu  ihr  gehören,  die  Eski- 
mos ausgenommen,  alle  ursprüngliche  Bewohner  des  übrigen  Amerika.  Haupt- 
unterscheidungszeichen  derselben  sind : die  Kupferfarbe,  ein  schlichtes,  straf- 
fes, schwarzes  Haar,  ein  breites,  aber  nicht  plattes  Gesicht  mit  starken  Zü- 
gen. Den  Übergang  von  der  kaukasischen  zur  äthiopischen  macht  5)  die 
jmalaische  Race.  Sie  umfasst  die  Bewohner  der  meisten  ostindischen 
Inseln  und  des  ganzen  fünften  Welttheils.  Sie  haben  braune  Farbe,  einen 
•chwarzlockigen  Haarwuchs,  eine  breite  Nase  und  einen  grossen  Mund.  Viel- 
leicht sind  die  Malaien  nur  ein  Mischlingsgeschlecht;  denn  man  findet  unter 
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ihnen  Individuen,  welche  die  edelsten,  regelmassigsten  Gesichtszuge , ganz 
denen  der  Europäer  gleichend , besitzen.  Sie  bewohnen  Malacca , Malabar 
n.  s.  w.,  und  die  verschiedenen  Inseln  der  Südsee.  — Die  aus  der  Vermi- 
schung verschiedener  Racen  entstehenden  Spielarten  sind:  Mulatten,  Me- 
stizen, Mameluken  (s.  Identität);  ferner  die  Zambos  (Kinder  von 
Negern  mit  Amerikanerinnen),  die  Terzeronen  (Kinder  von  Europäern 
und  Mulattinnen),  die  Kabern  (Kinder  eines  Negers  und  einer  Mulattin), 
u.  a.  nou  Die  weissen  Menschen  haben  in  der  Regel  ein  verschieden  gefärb- 
tes, aber  glattes  Und  hängendes,  die  schwarzen  dagegen  stets  ein  schwarzes. 
Wolliges  Haar.  Die  Farbe  der  braunen  und  schwarzen  Menschen  hat  ihren 
Grund  in  der  unter  der  weissen  Oberhaut  liegenden  schleimartigen  Netzhaut, 
im  Rete  Malphighii  (s.  Hautdecke)  und  rührt  unstreitig  von  der  starken 
Sonnenhitze  und  der  übermässigen  Entwickelung  des  Kohlenstoffes  her;  doch 
ist  es  noch  nicht  ganz  entschieden,  wie  die  Sonnenhitze  solche  Wirkung  her- 
vorbringt. Weder  die  Farbe,  noch  die  verschiedene  Grosse  des  Menschen 
kann  für  einen  Grund  seiner  Gattungsverschiedenheit  gelten.  Wenn  die  Men- 
schen unter  den  Polen  kleiner,  als  anderswo  sind;  so  ist  daran  die  Kälte 
Schuld,  die  dem  Wachsthum  ungünstig  ist.  Schwerlich  kann  unsere  Erde 
nach  ihren  Polenden  hin  jemals  humanisirt  werden,  weil  die  Menschen  dort 
am  meisten  8k!aven  ihrer  Bedürfnisse  sind,  weil  die  schlimme  Noth  und  der 
eiserne  Himmel  mit  seinen  langen  und  dunkeln  Nächten  und  mit  seinem  ewi- 
gen Winter  über  ihnen  hängt,  sie  zu  keinem  fröhlichen  Gefühle,  ja  kaum  zu 
einem  Gedanken  erwachen  lässt  und  selbst  ihre  Leiber  schon  mit  Verkrüp- 
pelung gezeichnet  sind.  — Am  Äquator  ist  dagegen  die  grösste  Vegetation; 
dort  sind  die  tödtüchsten  Gifte,  die  buntesten  Farben,  die  stärksten  Thiere, 
das  Holz  hart  und  unvergänglich.  So  stebt  auch  der  Mensch  da  mit  seinem 
harten  Schädel,  von  der  flammenden  Sonne  fast  ebenso  undurchdringlich  ge- 
macht als  die  Haut  seines  Elephanten  und  Rhinoceros.  Er  bat  viel  Le- 
beosfülle  und  Zeugungskraft,  ist  aber  verhärtet  für  ächte  Humanität  durch 
Natureinflösse  ; er  ist  unempfänglich  für  das  menschlich  Zarten ; er  ist  Tyrann 
und  Sklav.  — Nach  der  Erfahrung  haben  die  gesundesten,  thätigsten,  ge- 
bildetsten und  glücklichsten  Menschen  von  jeher  zwischen  dem  25.  und  60. 
Grade  nördlicher  und  südlicher  Breite  gewohnt;  was  in  der  Mitte  und  an 
den  Enden  ist,  trägt  mehr  die  8puren  obiger  Naturnothwendigkeit.  Über 
die  Varietäten  und  pathologischen  Verschiedenheiten  des  Menschengeschlecht» 
hat  Hufeland  ror  einigen  Jahren  seine  interessanten  Ansichten  und  Meinun- 
gen mitgetheilt  (s.  Dess.  Journal  d.  pr.  Heilkde.  1835.  St.  I.  Januar.  S.  1 ff.), 
woraus  wir  hier  Einiges  entnehmen.  „Das  Menschengeschlecht  bietet  uns 
grosse  Verschiedenheiten  in  der  Erscheinung  dar,  theils  in  der  äusserlichen 
Form,  theils  in  dem  innerlichen  Sein  und  Wesen.  Die  äussere  (physiogno— 
mische)  Verschiedenheit  bezieht  sich  auf  Farbe,  Structur,  Knochenbau  und 
Gesichtsbildung«  — Man  hat  sich  ln  neuern  Zeiten  viel  damit  beschäftigt, 
einige  Varietäten  das  Menschengeschlechts  darauf  zu  gründen,  ja  Einige  sind 
so  weit  gegangen,  verschiedene  Menschenracen  daraus  zu  machen  nnd  zu 
behaupten,  dass  jeder  Erdstrich,  sowie  er  seine  eignen  Pflanzen  und  Insecten 
hervorgebracht,  also  auch  seine  Menschen  dem  Boden  habe  entwachsen  lai- 
•en,  welches  aber  in  grosse  Schwierigkeiten  verwickelt,  und  wobei  mau 
offenbar  das  rergisat,  dass  der  Mensch  nicht  mit  den  Thieren  anf  gleicher 
Linie  steht,  sondern  der  Anfang  und  das  erste  Glied  einer  neuen  höhern, 
unsichtbaren  Reihe  von  Wesen,  ein  Geittgeborner  (ebenso  gut  auch  Fleisch- 
geborner,  Gipfelblüte  des  Thierreichs,  üf osf),  der  Bewohner  einer  geistigen 
Welt  ist,  und  also  auch  in  Absicht  seiner  Genesis  anders  genommen  werden  muss 
(?  Äff.).  — Je  weiter  wir  — sagt  ferner  Hufeland  — in  der  Kenntnis«  der 
Völker  kommen,  destomehr  bestätigt  sich  die  alte  Wahrheit  der  Abstammung 
* des  Menschen  von  einem  Stammvater,  und  es  giebt  nur  eine  Speeles  des 
Meascheogeschlechts,  die  auch  schon  der  ehrwürdige  Blumenbach  aufgestellt 
hat.  (Es  ist  schön , es  fördert  die  Humanität  und  verbessert  das  traurige 
Loos  der  Negersklaven,  wenn  wir  nnr  bei  dieser  Ansicht,  alle  Kinder 
*in»s  Stammvaters  zu  sein,  stehen  bleiben;  indessen  sagt  der  scharf- 
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«ionlge  A.  «.  Humboldt  ln  *.  Vorlea.  d.  physikalischen  Geographie  [Mscpt 
von  1880]  aehr  bestimmt,  dass  es  eben  so  viele  Beweise  für,  als  gegen  di 
Abstammung  des  Menschengeschlechts  von  einem  Menschenpaare  gäbe.  JH 
„Gewöhnlich  denkt  man  sich  nur  die  Verschiedenheiten  im  Grossen,  in  de 
Masse,  in  ganzen  Nationen.  Aber  um  die  Abweichungen  iiu  Grossen  zu  be 
greifen,  muss  man  sie  im  Individuellen  aufsuchen  und  ihre  Fortpflanzung  ver 
folgen.  Sehen  wir  nicht  noch  täglich  Varietäten  von  Menschen  und  Tbiere 
entstehen,  ja,  sehen  wir  nicht  überall  vor  unsern  Augen  individuelle  Varie 
täten  des  Menschengeschlechts  geboren  werden  und  fortwachsen,  die  fürwab 
die  nationale  noch  bei  weitem  übertreffen?  Und  cs  würde  in  der  That  nie! 
schwer  sein,  in  jeder  grossen  Stadt  Menschenvarietäten  aufzuünden  und  nebe 
einander  zu  stellen,  die  nicht  weniger  von  einander  verschieden  wären,  als  di 
Grönländer  von  den  Mongolen,  und  diese  wieder  von  den  Germanen.  Sehen  wi 
sie  nicht  sogar  sich  fortpflanzen  und  ähnliche  Varietäten  produciren,  wie  sie  selb) 
sind?  — Die  Cretinenvarietät  des  Menschen  ist  z.  B.  von  uns  im  Bau , Gestal 
körperlichen  und  geistigen  Facultäten  weit  mehr  verschieden,  als  der  Neger  un 
der  Amerikaner;  wir  sehen  sie  unter  uns  (in  der  Schweiz,  io  Steiermark,  Savoye 
u.  s.  w.)  von  gesunden  Eltern  geboren  und  ihres  Gleichen  fortpflanzen.  — I< 
glaube  — sagt  H.  — die  Verschiedenheit  des  Hundegeschlechta  ist  viel  grosse 
* als  die  des  Menschengeschlechts.  Ein  Spitzbund  weicht  weit  mehr  von  eine 
Bullenbeisser  ab , als  ein  Neger  von  einem  Europäer.  Wird  man  nun  » 
glauben,  dass  Gott  jede  dieser  unendlich  verschiedenen  Abarten  geschafTe 
oder  nicht  vielmehr,  dass  sie  alle  aus  dem  Urgescblecbt  dos  Hundes  dun 
allmäligc  Ausartung  hervorgegangen  V — Die  erste  Hauptfrage  ist  dahei 
wodurch  entstehen  die  individuellen  Varietäten  des  Menschengeschlechts,  d 
wir  täglich  vor  unsern  Augen  entstehen  sehen?  — Dann  erst  wird  sich  b> 
friedigend  erklären  lassen,  wodurch  die  Massen,  die  Nationalvarietäten  en 
stehen.  Hier  sind  zwei  Grundursachen  zu  berücksichtigen:  1)  Abweicbui 
gen  and  Störungen  des  Bildungstriebes  (A'tsus  formalitui ) ui 
die  dadurch  entstehenden  fehlerhaften  Richtungen  der  ersten  Anlage  od 
Entstehung,  der  Entwickelung  und  Ausbildung,  thcils  des  Ganzen,  thcils  d 
Einzelnen  des  werdenden  Geschöpfs  vor  und  nach  der  Gebart.  Schon  d 
Act  der  Empfängnis«  ist  solchen  Störungen  ausgesetzt.  Eine  Menge  krau 
hafte , geistige,  organische  und  mechanische  Einrichtangep  während  d 
Schwangerschaft  können  dazu  gleichfalls  Veranlassung  geben  (s.  Grav 
ditas).  Wie  mannigfaltig  sind  nicht  die  Monstrositäten  (s.  d.)  io  der  Thie 
weit,  und  was  sind  sic  anders  als  die  Endpunkte  der  Reihen,  welchen  u 
zählige  Abstufungen  von  der  ersten  kaum  bemerkbaren  Abweichung  an  vc 
hergeben.  So  würde  es  nicht  schwer  werden,  die  Negerform  des  Gesicl 
und  Kopfes  dnreh  eine  Reihe  Köpfe  hindurch  in  ihrer  ersten  leisesten  A 
deutung  in  immer  stärker  werdenden  Zügen  bis  zur  höchsten  Vollcndu 
oachzu weisen.  Ja  man  könnte  wol  sagen:  Alles  ist  Varietät,  nichts  ist  Ide 
Die  Natur  gefällt  sich  fm  freien  Spiel  ihrer  Tbäligkeit,  in  der  höchst 
Mannigfaltigkeit  ihrer  Producte,  und  die  ganze  Individualität  beruht  dar« 
Kein  Blatt,  kein  Wurm  gleicht  dein  andern  völlig“.  (Sehr  wahr  sagt  A 
Humboldt:  „In  der  lebenden  Natur  giebt  es  keine  Genera  und  Speciea  [< 
nur  Abstractionen  des  Verstandes  sind],  sondern  nur  Individuen“.  M.) — ,, 
kommt  ja  im  Weltall  — fährt  H.  fort  — kein  Augenblick  wieder  als  d« 
selbe ; ebenso  alle  seine  Producte  und  Erscheinungen ; sind  sie  nicht  alle  Di 
Stellungen  des  Augenblicks?  Aber  man  denkt  gewöhnlich  nur  an  den  Feh 
der  Entwickelung  im  Mutterleibe,  nnd  vergisst,  dass  sie  auch  nachher  n< 
stattftnden  können.  Das  ganze  erste  Jahr  (ja  die  ersten  Lebensjahre)  nt 
der  Geburt  ist  noch  ein  fortdauernder  Entwickeluagsprocess ; noch  ganz  n« 
Organe  bilden  sich,  andere  erreichen  ihre  Vollendung,  alle  Verrichtung 
nud  Kräfte,  die  zum  freien  selbstständigen  Leben  gehören,  entwickeln  sich  i; 
erst  (erst  in  der  Pubertät  die  Sexualorgane  und  die  höhere  Intelligenz,  ft, 
nnd  vor  allen  die  böhern  geistigen,  die  Vernunft.  — Es  ist  bekannt,  «j 
die  Karaibcn  ihren  Kindern  und  so  ihrer  ganzen  Nation  die  Kegelform  i 
Schädels  durchs  Zusammendrücken  desselben  gleich  nach  der  Geburt  mitth 
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len.  Wie  viele  Kinder  erhalten  bei  uns  durch  mechanischen  Druck  Fehler 
an  d Deformitäten  nicht  blos  des  Körpers,  sondern  auch  der  Seelenthätigkeit 
für  ihr  ganzes  Leben!  Genug,  die  Fehler  ersten  Jahres  verwachsen  leicht 
mit  der  Constitution  und  werden  Bi!dungsfehler(C.  — 2)  Bin  zweiter  Grund- 
satz ist:  diese  angebornen,  ja  selbst  die  im  Leben  acquirirten 
Fehler  können  fortgepflanzt,  und  also  Eigenthum  des  Ge- 
schlechts, der  Race  werden.  — Wir  sehen  täglich,  dass  die  Physio- 
gnomie, der  Charakter,  der  Bau,  das  Temperament,  die  Krankbeltsanlagen, 
ja  einzelne  Merkmale:  Warzen,  FJecke  u.  s.  w.  auf  derselben  Körperstelle 
u.  s.  w.  von  Eltern  auf  Kinder  übergehen  und  ganzen  Geschlechtern  eigen 
werden.  Das  Bilfinger’sche  Geschlecht  kam  durch  mehrere  Generationen 
hindurch  stets  mit  12  Fingern  und  eben  so  vielen  Fusszehen  zur  Welt. 
Verwachsene  Eltern  erzeugen  häufig  verwachsene  Kinder.  Die  bei  den  Juden 
so  lange  übliche  Beschneidung  hat  bewirkt,  dass  sie  schon  mit  einer  kürzern 
Vorhaut  zur  Welt  kommen.  Hier  ist  aber  der  Umstand  wichtig4,  dass  die 
durch  die  Zeugung  mitgetheilten  Fehler  keineswegs  als  solche  gleich  nach 
der  Geburt  zu  erscheinen  brauchen,  sondern  gar  oft  die  Anlagen  ala  Keim 
übergehen  und  erst  später,  besonders  in  den  Stadienjahren  (zweites  Zahnen, 
Pubertät,  Decrepiditat)  zur  sinnlichen  Erscheinung  gelangen.  So  sehen  wir 
es  täglich  an  den  erblichen  Anlagen  zur  Lungensucht,  Scrophelsucht,  Gicht. 
Letztere,  sowie  der  hereditäre  Wahnsinn  stellen  sich  oft  erst  im  Mannesalter,  . 
die  ächte,  d.  i.  tuberkulöse  erbliche  Schwindsucht  erst  nach  der  Pubertät 
ein.  Hieraus  ergiebt  sich  nun  auch  schon,  — sagt  Hufeland  — wie  Varie- 
täten des  Menschengeschlechts  stehend  und  permanent  werden  können,  und 
wie  sie,  wenn  die  Ursache  fortwirkend  und  allgemein  ist,  endlich  Eigen- 
tbnm  ganzer  Massen  und  Gegenden  werden.  — Die  vorzüglichsten  Ursachen 
der  Massen-  oder  Nationalverschiedenheiten  sind:  1)  das  Klima,  unstreitig 
das  erste  und  wichtigste  Moment.  Das  Klima  im  weitesten  Sinne  genom- 
men, also  nicht  blos  Luftbeschaffenheit,  Temperatur,  sondern  auch  Boden, 
Erdart,  Wasser,  herrschende  Winde,  Polhöhe,  Vegetation,  Nahrung,  — genug 
Alles,  was  wir  Genius  loci  nennen,  durchdringt  Alles;  — unverkennbar  prägt 
jedes  Klima  seinen  Producten  seinen  eignen  Charakter  auf:  Pflanzen,  Thie- 
ren,  und  so  auch  dem  Menschen.  Mit  der  zunehmenden  Hitze  des  Himmels- 
strichs, hauptsächlich  durch  Einfluss  der  Sonnenstrahlen,  welche  ja  alle  Far- 
ben, auch  in  der  Pflanzen-  und  Blumen W eit,  in  südlichen  Gegenden  erhöhen, 
färbt  sich  die  Haut  immer  brauner  bis  zum  vollendeten  Schwarz;  mit  zu- 
nehmender Kälte  immer  weisser.  Im  Norden  sind  nicht  allein  die  Menschen 
weiss,  sondern  auch  Hasen,  Füchse,  Bären  u.  a.  Thiere.  Man  braucht  nur, 
um  sich  davon  zu  überzeugen,  von  Lappland  aus  durch  Deutschland,  Italien, 
Spanien  bis  Afrika  zu  reisen,  wie  mit  den  Breitegraden  die  Hauptfärbung 
stets  zunimmt.  Den  merkwürdigsten  uud  schlagendsten  Beweis  hiervon  ge- 
ben uns  wol  die  schwarzen  Juden  in  Indien,  welche  Buchanan  entdeckt  hat. 
Sie  waren  vor  SOOO  Jahren  durch  Nebukadnezar  aus  ihrem  Vaterlande  in 
diese  Gegenden  versetzt  worden,  und  batten  durch  diesen  langen  Aufenthalt, 
-bei  der  strengsten  religiösen  Vermeidung  aller  Vermischung  mit  den  Landes- 
eiowobnern,  dennoch  ganz  die  Farbe  und  Natur  derselben  angenommen. 

2)  Die  Abstammung.  Sie  ist  gewöhnlich  zuerst  begründet  durch  das 
Klima  und  dessen  Einwirkungen  auf  ganze  Völkerschaften.  Aber  der  klima- 
tische Einfluss  kann  nativ  werden,  d.  h.  als  Charakter  generativus  in  die 
Zeugung  übergehen,  und  so  durch  diese  Organisationseigenthum  werden. 
Bewunderungswürdig  ist  hier  die  Schöpferkraft  manches  Stammvaters.  Man 
denke  an  Abraham.  Seit  Jahrtausenden  ist  sein  Stempel  den  Juden  in  den 
verschiedensten  Ländern  unvertilgbar  in  Physiognomie,  Aussprache  und  Cha- 
rakteristik aufgedrückt.  Etwas  Ähnliches  findet  sich  bei  den  Mongolen  und 
Negern;  doch  verwischt  sichs  nach  mehreren  Generationen.  Sehr  viel  kommt  , 
hierbei  auf  die  Verhütung  der  Vermischung  mit  andern  Stämmen  an.  Selbst 
die  cretioische  Ausartung  (nicht  Varietät)  des  Menschengeschlechts  pflanzt 
■ich  fort  und  wird  so  ganzen  Geschlechtern  und  Ortschaften  eigen.  Wäre 
es  nicht  möglich,  dass  auf  diese  Weise  selbst  mehrere  der  sogenannten  ver- 
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schiedenan  Menscbenracen  entstanden  wären?  — Aber  nicht  nur  die  for 
melle,  auch  die  innerste  Varietät  und  Verschiedenheit  des  Meo 
sehen  ist  sehr  wichtig.  Die  Alten  nannten  letztere,  als  das  Essentielle  i 
Bezug  auf  Organisation  und  Verschiedenheit  der  materiellen,  dynamischer 
selbst  geistigen  Beschaffenheit,  des  Menschen  Temperatur,  Tempera 
ment,  Constitution  otier  Natur.  Dieses  Innere  Übertritt  das  Äusser 
gar  sehr;  die  Abstände  sind  hier  noch  greller,  schneidender.  Diese  inner 
Verschiedenheit  zeigt  sich  auch  bei  ganzen  Völkerschaften;  sie  ist  ein  wesent 
lieber  Theil  der  Charakteristik  des  Menschengeschlechts  überhaupt,  und  dien 
besonders  zur  richtigen  Beurtheilnng  und  Behandlung  des  Individuellen,  so 
wol  im  Geistigen,  als  im  Physischen.  Die  nämliche  Speise,  die  nämlich 
Arznei  wirkt  auf  den  Einen  so,  anf  den  Andern  anders,  und  der  Ausdruck 
„Es  ist  meiner  Natur  zuwider“  ist  ein  ganz  gewöhnlicher.  — Aber  ebens 
ist  es  mit  der  Darstellung  und  Wirkung  des  Geistigen  und  der  Sinnenwell 
welche  ja  lediglich  durch  den  Organismus  vermittelt,  und  so  dorch  die  Com 
plexion  desselben  bestimmt  wird,  sodass  das  Gleichnis  des  Saitenspielers  un 
der  Seele  immer  wahr  bleibt,  Der  Saitenspieler  (der  Geist)  bleibt  derselb« 
aber  die  Verschiedenheit  des  Instrumentes  (des  Körpers)  bringt  verschieden 
Töne  hervor.  Wie  verschieden  erscheint  und  wirkt  die  nämliche  Idee,  di 
nämliche  Leidenschaft  in  einem  phlegmatischen  nnd  in  einem  cholerische 
Menschen,  sowol  in  ihn  hinein,  als  aus  ihm  heraus!  — * Was  für  den  Seelen 
arzt  die  richtige  Kenntniss  der  Anlagen  und  Neigungen  eines  Menschen  is 
das  ist  für  den  leiblichen  Arzt  die  Kenntniss  der  Constitution;  genug,  di 
Complexion  ist  es  eigentlich,  was  den  Menschen  bestimmt,  und  ihre  Kenn: 
niss  ist  die  eigentliche  wahre  Astrologie.  Was  die  Alten  den  Planeten,  d 
Constellation  eines  Menschen  nannten,  unter  welchem  er  geboren  sei  (mn 
findet  dergleichen  noch  im  100jährigen  Kalender)  und  welcher  seine  Schic! 
sale  regiere,  das  ist  eigentlich  seine  Constitution,  sein  Temperament,  sein 
individuelle  Organisation.  „Es  ist  das  herrschende  Princip  — sagt  Hufi 
fand,  — welches  seinem  ganzen  Sein  und  Handeln  die  eigenthümliche  Stin 
mung,  den  Charakter  giebt,  wodurch  denn  natürlich  sein  ganzes  Verhältnii 
zur  Aussenwelt,  sowie  der  Aussenwelt  zu  ihm,  und  darnach  sein  ganzi 
Schicksal  selbst  bestimmt  wird.  Und  so  würde  allerdings,  ohne  sich  eb< 
einen  Planeten  zu  denken,  der  Einfluss  der  Geburtsstunde  sehr  gegrüodi 
und  von  der  grössten  Wichtigkeit  sein,  insofern  unstreitig  durch  die  voi 
handene  Constellation,  d.  h.  durch  das  Zusammenwirken  aller  materielle 
dynamischen  und  psychischen  Verhältnisse  während  der  Zeugung  und  d< 
Geburt,  das  Wesen  und  der  Charakter  des  werdenden  Geschöpfs  bestimc 
wird“.  (Auch  ungewöhnliche  atmosphärische  Einflüsse  zur  Zeit  der  Gebui 
und  während  der  Neugeborne  zuerst  athmet,  sind  hier  nicht  ohne  Bedputun 
So  las  ich  in  einem  alten  medicinischen  Autor,  dass  Kinder,  am  Tage  d< 
Neumondes  geboren,  grössere  Anlage  zur  Epilepsie  hätten,  als  andere.  Mcii 
zahlreichen  Beobachtungen,  die  ich  tabellarisch  in  meiner  Schrift  „über  Ep 
lepsie“  mitgetheilt  habe,  sprechen  allerdings  dafür.  Und  nehmen  unsere  E 
zieber  nicht  ohne  Grund  an,  dass  die  ersten  psychischen  moralischen  Ei 
drücke  auf  die  Kinder  im  zartesten  Alter  am  stärksten  einwirken  und  mei 
das  ganze  Leben  hindurch  haften  bleiben  und  der  Seele  eine  bestimmte  Ric 
tung  geben , warum  sollte  es  nicht  mit  den  ersten  atmosphärischen  Ei 
drücken  auf  den  Kindesorganismus  ebenso  der  Fall  sein?  3J#s/.)  Hufelai 
classificirt  diese  innere  Differenz  des  Menschen  nach  den  Hauptkategori 
der  innern  Verhältnisse  des  letztem,  l)  in  Beziehung  auf  die  rein  phys 
sehen,  materiellen  Verhältnisse,  und  hier  unterscheiden  wir  die  verschi 
denen  Constitutionen:  die  schwache,  starke,  reizbare,  nervöse  u.  s.  w.  I 
C o nstitu  tio);  Ü)  in  Beziehung  auf  das  Physisch-Psychische,  d. 
die  Verbindung  des  Geistigen  mit  dem  Körperlichen  und  dessen  hervorst 
Lender  Charakter.  Da*  nennen  wir  das  Temperament.  Hier  haben  v 
noch  die  nämliche  Eintheilung  in  vier:  das  sanguinische,  phlegmatische,  ch 
lei  ische  und  melancholische,  welche  Galen  schon  hatte.  Diese  richtige  Ei 
tbeilung  ist  in  der  Natur  und  in  den  Grundkräften  des  Lebens  begründet1. 
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Aber  der  Mensch  soll  nicht  einseitig  nach  Temperament  und  Constitution, 
sondern  in  seiner  Totalität  anfgefasst  werden,  in  allen  dem,  was  ihn  in 
seinen  innern,  materiellen,  dynamischen  und  psychischen  Verhältnissen  con- 
stitnirt  und  ebarakterisirt  und  seine  wesentlichen  Verschiedenheiten  bestimmt. 
Dies  ist  dis  verschiedene  Natur  des  Menschen  (s,  d.  Art.).  Der  Mensch 
besteht  bekanntlich  aus  Leib  and  8eele;  letztere  als  etwaf  Immaterielles  in 
Verbindung  mit  dem  Körper  gedacht  und  im  Denken  und  Wallen  thätig, 
heisst  Geist  ( Spirilut ).  Dieser  Geist  ist  ein  endlicher,  verschieden  vom 
ewigen  Geiste  (Gott);  und  es  fragt  sich,  ob  es  überhaupt  einen  endlichen 
Geist  ohne  Körper  geben  könne,  wenigstens  ist  diese  Frage  nicht  auf  empi- 
rische Weise  zu  beantworten.  Die  altern  Metaphysiker  dachten  sich  den 
Geist  als  einfaches,  untbeilbares,  immaterielles  Wesen  und  baucten  darauf 
die  Geisterlehre  ( Pneumatologia ),  welche  von  jeher  viele  Verehrer,  be- 
sonders unter  den  Schwärmern  und  Schwachköpfen  gefunden  hat,  die  wol 
gar  die  Geister  in  körperlicher  Gestatt  zu  sehen  wähnten,  während  nur  ihre 
Einbildungskraft  zu  aufgeregt  und  ihr  Gehirn  erkrankt  war  (s.  Visionen). 
Merkwürdig  bleibt  indessen  der  Umstand,  dass  diese  Krankheit  oft  Hohe 
und  Niedere  ansteokt  und  dass  im  Gemüthe  des  Volkes  eine  geheime  Nei- 
gung zum  Glauben  an  die  Möglichkeit  der  Gelstererscheinnngen  stattfindet. 
Eine  Erklärung  der  8eele  lat  deshalb  so  schwierig,  weil  hier  die  Schöpferin 
aller  Gedanken  wieder  in  einen  Gedanken  gefasst  werden  soll.  Das  Denken 
ist  keine  einzelne  Kraft  oder  gleichsam  ein  Theil  der  8ecle,  sondern  viel- 
mehr ihre  wesentliche  Bethätigung  und  von  ihr,  als  menschlicher  Seele,  un- 
abtrennbar. Es  hat  jedoch  seine  Stufen  und  somit  auch  der  BegriiT  der 
Seele.  Das  sinnliche  Denken  nahm  die  Seele  selbst  für  etwas  Sinnliches  und 
hielt  sie  für  eine  ans  den  Elementen  getrennte  Natur,  für  ein  verfeinertes 
Element,  für  eine  Zusammensetzung  aus  Atomen  ( Demokrit , Epikur).  Das 
verständige  Denken  trennte  Seele  und  Körper  nnd  betrachtete  dieselben  als 
Gegensatz  ( [Carteiiui ),  nnd  nahm  eine  Verbindung  derselben  von  Aussen  her 
an.  Das  vollendetere  Denken  betrachtet  Seele  und  Leib  als  innerlich  geeint, 
die  Seele  nämlich  als  das  den  organischen  Körper  belebende  Princip,  beide 
wie  Inneres  und  Äusseres  verbunden.  Aber  wir  müssen  Lebenskraft  und 
Seele  noch  unterscheiden.  Nicht  die  Lebenskraft,  die  etwas  Unbewusstes, 
aber  doch  Lebendiges  in  uns  ist,  wohl  aber  die  menschliche  Seele  iussert  sich 
Wesentlich  in  der  Richtung  aufs  Unendliche,  als  unendliche  Kraft,  vom  Ewi- 
gen entsprungen,  begabt  mit  Freiheit.  Unsterblichkeit,  ohne  Fesseln  der  Ma- 
terie, und  daher  letzterer  als  etwas  Endlichem,  Vergänglichen  entgegenge- 
setzt. Dies  deutet  schon  der  Glaube,  das  Gewissen  und  das  Ahnungsver- 
Dögen  als  Eigenheiten  der  Menschenseele  an.  Die  der  Seele  eingebornen 
Ideen  des  Wahren,  Guten  und  Schönen,  welche  alles  Endliche  ordnen,  lei- 
ten und  dem  Unendlichen  Zufuhren,  sind  kein  leerer  Schein.  Ausser  dem 
Unterschiede  von  Seele  und  Leib  bedarf  es  keiner  Trennung  zwischen  Geist 
und  Seele  (Vernunft,  höheres  Denken  und  Lebenskraft);  denn  die  Seele  ist 
die  Urkraft,  aus  welcher  alle  untergeordnete  Kräfte  deshalb  abstammen,  weil 
die  Seele  unter  dem  Einflüsse  des  Äuasern,  dev  Aussenwelt,  nnd  durch  äussere 
Organe  wirkt.  Alle  Vermögen  und  Geschäfte  der  Seele:  Vorstellen,  Wollen 
und  Empfinden,  sowie  deren  mannigfaltige  Functionen,  bilden  nur  einen 
geistigen  Organismus,  welchen  sie  mit  ihrer  Urkraft  erfüllt  nnd  belebt.  — 
Nur  in  einem  gesunden  Körper  kann  eine  gesunde  Seele  wohnen.  Ist  cr- 
sterer  krank,  so  kann  letztere  sich  nicht  frei  und  kräftig  äussern;  der  kranke 
Körper  stört  die  Seele;  dies  ist  daher  der  wahre  Grund  aller  Seelenstörun- 
gen  («.  d.  Art.).  Verlassen  wir  das  Psychische  und  betrachten  den  Leib  des 
Menschen,  so  fällt  es  in  die  Augen,  dass  unser  Körper  nach  den  Regeln 
des  Rbcnmasscs  gebaut  sei.  Vollkommen  symmetrisch  ist  aber  bei  Gesunden 
nor  die  äussere  Gestalt,  von  dem  innern  Bau  ist  cs  allein  der  Kopf  (bei 
Verrückten  häufig  schief,  verschroben;  was  an  einer  Seite  zu  tiqf  und  zu 
Viel  ist,  ist  an  der  andern  zu  hoch  und  zu  wenig),  — weniger  die  Brust, 
gar  nicht  der  Baticb.  Man  misst  die  relative  Grösse  der  einzelnen  Theile 
fegen  einander  nach  Kopf-  nnd  Gesichtslängen.  Zehe  Gesichtsinngen  be- 
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tragen  gerade  die  ganze  Höhe  des  woblproportionirten  Memchenkörpera. 
Wenn  man  die  Arme  horizontal  ausatreckt,  so  pflegen  die  Spitzen  der  Mittel- 
finger so  weit  von  einander  abzaatehen , ala  der  Körper  hoch  iat.  Übrigen« 
rechnet  man  nach  Geaichtalängen : vom  Kinn  bia  in  die  Haligrube : ■/, ; Länge 
dea  Nackena:  t;  von  der  Haligrube  bia  zur  Herzgrube:  1;  von  letzterer  bia 
zum  Nabel  1 */, ; vom  Nabel  bia  zu  den  Gescblechtstbejlen:  1;  die  Länge 
dea  Armes  vom  Achaetrand  bia  in  die  Beugung  dea  Bllenbogena:  2;  von  da 
bia  zum  Anfang  der  Hand:  1'),;  Länge  der  Hand  bia  zur  Spaltung  der  Fin- 
ger : */, ; Länge  dea  Mittelfinger» : '/, ; also  Länge  der  ganzen  Hand : 1 ; von 
der  Höfte  bia  zur  Mitte  der  Kniekehle:  3;  von  da  bia  zur  Ferie:  2%; 
Länge  dea  Plattfussea  (der  aechate  Theil  des  ganzen  Körpers):  l2,.  Beim 
Weibe  sind  diese  Verhältnisse  etwas  verschieden.  Hier  ist  der  Kopf  ver- 
bältniaamäsaig  kürzer  uud  der  Hals  länger.  Bei  Kindern  ist  der  Kopf  grös- 
ier,  als  bei  Erwachsenen , zumal  beim  Neugebornen  (s.  Foetus),  und  alle 
Glieder  sind  gegen  ihre  Länge  breiter.  Ein  gesunder  Mensch  von  mittler 
Constitution  wiegt  150,  ein  neugebornes  Kind  von  gewöhnlicher  Grösse  6 — 
8 Pfund.  — Die  Geschichte  des  menschlichen  Lebens  zerfällt  nach  gewis- 
sen natürlichen  Veränderungen  in  4 Perioden  (a.  Alter).  Die  Biegsamkeit 
des  Zellgewebes  beim  Menschen  macht  es,  dass  er  in  allen  Klimaten  leben, 
sich  allenthalben  akklimatisiren  kann.  Die  ganze  bewohnbare  Erde  ward 
ihm  zum  Wohnplatze  angewiesen,  doch  erleidet  sein  Leben  und  seine  Ge- 
sundheit manche  Modificationen  am  Äquator,  wie  an  den  Polen.  Dennoch 
gleicht  die  Schicksalagöttin  dadurch  ihre  scheinbare  Ungerechtigkeiten  aus, 
dass  sie  dem  Menschen  das  Vermögen  gab,  sich  allmälig  an  Alles  zu  ge- 
wöhnen (s.  Gewohnheit).  Zwar  verändert  sich  der  Mensch,  wie  wir 
oben  gehört  haben,  in  mancher  Hinsicht,  je  nachdem  die  heiasesten  Erd- 
streiche am  Äquator  oder  die  beeisten  Pole  des  äussersten  Nordens  oder  Sü- 
dens sein  Vaterland  sind;  aber  im  Ganzen  behält  er  dennoch  aeine  edle 
menschliche  Form  und  das  Vermögen , an  Einsichten  und  Kenntnissen  zu  ge- 
winnen. Die  Noth  macht  erfinderisch  und  entwickelt  den  Verstand;  der 
cultivirte  Mensch  weisa  sich  durch  Wohnung,  Kleidung,  Speise  und  Trank 
zu  schützen  gegen  Kälte  und  Hitze,  Hunger  und  Durst.  Der  Mensch  ist 
unendlich  viel  mit  Geisteskräften  ausgerüstet.  In  Künsten  und  Wissenschaf- 
ten tritt  die  neue  Generation  stets  auf  die  Schultern  der  vorhergegangenen, 
uud  mit  jedem  Decennium  steigt  die  Caltur,  das  Menschengeschlecht  im 
Grossen  betrachtet ; denn  der  Mensch  ist  ein  mit  geistigen  Anlagen  und  Gei- 
steskräften ausgerüstetes  Wesen,  der  nicht  allein  einige  Anlagen  des 
Thieres  im  vorzüglichen  Grade,  sondern  ausschliesslich  auch  Vernunft-  und 
Sprachvermögen  besitzt.  Er  ist  ein  verständiges  Weseo,  io  sofern  er  die 
Mittel  zur  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  höherer  und  niederer  Art  aufsuebt 
und  anerkennt,  — er  ist  ein  vernünftiges  Wesen,  indem  er  die  hohem,  der 
Ewigkeit  ungehörigen  Zwecke  seines  Daseins  erkennt  und  durch  Wort  und 
That  im  Erdenleben  verwirklicht:  — Der  Mensch  kann,  was  er  will;  diese 
Willenskraft  nach  der  Vernunft  ist  keinem  Thiere  verliehen.  Kr  kann 
— wenn  er  körperlich  gesund  ist,  — wählen,  ob  er  dem  Triebe  der  Sinn- 
lichkeit oder  dem  Gesetze  der  Vernunft  folgen  will  (s.  Freiheit).  Aber 
das  Gewissen  in  ihm  sagt  ihm,  dass  er  dass  letztere  thun  und  befolgen.  Recht 
und  Pflicht,  Gutes  und  Böses,  Tugend  und  Laster  erkennen  und  als  ein 
sittlich  - moralisches  Wesen  erscheinen  soll.  Der  Tod  erstreckt  sich  nur  auf 
unser  gegenwärtiges  Erdenleben;  aber  die  Seele  ist  einer  unendlichen  Ver- 
vollkommnung fähig,  und  darauf  stützt  sich  der  Glaube  an  Unsterblichkeit!  — 
Alles  Wissen,  alle  Kenntnisse  drehen  sich  um  den  Menschen;  daher  ist  er 
auch  der  wichtigste  Gegenstand  der  Staatsarzneikunde.  In  hundert  und 
aberhundert  Fällen  sind  sein  Körper,  seine  Gesundheit  oder  Krankheiten,  seine 
Leiden  der  Seele  oder  des  Leibes,  sein  Thun,  sein  Lassen,  seine  Tugenden, 
sciu  Laster  ein  Gegenstand  von  höchster  Bedeutung  für  den  Staatsmann, 
für  den  gerichtlichen  Arzt,  für  die  Sanitäts-  und  Medicinaipflege,  und  e* 
würde  überflüssig  oder  Wiederholung  des  schon  Gesagten  »ein,  hier 
noch  ins  Specielle  zu  gehen  (s.  Alter,  Ci vilisation,  Imputatio, 
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Medlclna!  Verfassung,  Affect,  Leidenschaft,  Seelenstö- 
rnngen  etc.). 

flcnschenalter , i.  Alter. 

Hemchenbildung.  Sie  ist  die  höchste  Aufgabe  der  Erziehung. 
Alle  besondern  Forderungen,  die  der  Staat,  das  Gewerbe,  die  Kunst  und 
Wissenschaft  an  den  Pädagogen  machen  mögen,  sind  dieser,  einzig  undallein 
die  ächte  Humanität  fördernden  Bildung,  untergeordnet.  Der  Unterschied 
der  Stände,  der  verschiedenen  Lehranstalten  und  der  sonstigen  nothwcndi- 
gen,  zahlreichen  egoistischen  Principien  im  Staate  entsprechendem  Institu- 
tionen hat  bis-jetzt  der  Vervollkommnung  des  Menschen  vielen  Abbruch,  ja 
unendlichen  Schaden  gethan.  Der  sich  frei  dünkende  Römer  war  der  grösste 
Sklav;  denn  er  war  einseitig  genug,  nicht  einzuseben,  dass  er  sich  sklavisch 
an  der  Menschheit  versündige,  wenn  er  andere  Menschen,  mit  denen  er 
auf  einer  Stufe  stehe,  zu  Sklaven  mache,  und  sie  wie  Hunde  mit  Skiaven- 
ketten  zur  Wache  an  seine  Hausthür  oder,  wie  Ochsen  Bn  seinen  Pflug 
spanne.  — Und  so  ging  es  fort  in  der  Welt  bis  vor  circa  100  Jahren,  wo 
J.  J.  Rouueau,  Peilaloxxi  und  viele  andere  würdige  Männer  die  Bildung 
zur  Humanität  aus  allen  Volksclassen  in  Anspruch  nahmen  und  durch  ihre 
liberalen  Erziebnngstheorien  darauf  drangen,  dass  jedem  Kinde  vor  Allem 
zur  Entwickelung  seiner  gesammten  Meuschenkraft  und  zur  moralischen  Reife 
geholfen  werde,  ehe  es  in  einen  besondern  Stand  und  Beruf  eintritt.  Aber 
es  tritt  diesem  schönen  Gedanken,  dieser  herzerhebeuden  Idee  unendlich  viel 
Schwieriges  in  der  Ausführung  entgegen.  Schon  durch  seine  Geburt  gehört 
das  Kind  nicht  allein  der  Gattung  (der  Menschheit) , sondern  auch  einer 
bestimmten  Classe,  einem  gewissen  Stande  an.  Unter  dem  Einflüsse  der  be- 
sondere Lebensart  und  der  Ansichten  des  Standes  seiner  Eltern  wächst  es 
heran,  und  wer  weiss  nicht,  wie  sehr  durch  diesen,  die  Richtung  des  kind- 
lichen Gemüths  meist  für  das  ganze  Leben  entscheidenden  Umstand  das  rein 
Menschliche  in  ihm  verkümmert  wird!  Weder  die  Eitern,  noch  die  Lehrer 
und  Erzieher  sind,  vermöge  ihrer  einschränkenden  Verhältnisse,  die  das 
Leben  einmal  will  und  fordert  und  vermöge  mancher  einseitiger  Ansichten 
über  ächte  Humanität  im  Stande,  ihren  Kindern  und  Zöglingen  die  wahre 
Menschenbildnng  zum  Eigenthum  zu  machen.  Die  Bildung  zum  wahren 
Menschen,  die  zur  Reife  und  sittlichen  Vollkommenheit  im  Denken  und  Han- 
deln führt,  kann  nie  das  Werk  einer  absichtlichen  Erziehung  sein  (vgl.  Art. 
Civilisati  on).  Der  Zeitpunkt,  wo  der  Mensch  in  der  Regel  zum  freien 
Gebrauche  aller  seiner  Kräfte  und  zum  vollen  Besitz  der  Menschenwürde 
gelangt,  liegt  ausser  dem  Bereich  pädagogischer  Einwirkungen.  Das  viel- 
geitallete  Leben , die  Noth , der  Drang  der  Pflicht  und  Ehre , die  Reibung 
mit  Andern,  die  Kraft  des  moralischen  Gefühls  und  die  Grundsätze  des  In- 
dividuums selbst,  vollenden  früher  oder  später,  was  Erziehung  und  Ünter- 
richt  nur  anregen  und  ersvecken  konnten.  Die  Hauptaufgabe  der  Erziehung 
ist  die,  die  Kinder,  gleichviel  welches  Standes  sie  sind  und  (reicher  künfti- 
gen Bestimmung  sie  entgegengehen,  durch  Zucht,  Gewöhnung  an  Ordnung, 
Tbäligkeit  und  Fleisa , durch  zweckmässigen  Unterricht  und  besonders  durch 
lebendiges  Beispiel  dabin  zu  leiten , dass  sich  iu  ihnen  das  rein  Menschliche 
frei  und  ungestört  entwickeln  könne,  und  dass  Alles,  was  diesem  widerstrebt, 
so  viel  als  möglich  abgewehrt  oder  unschädlich  gemacht  werde.  Gegen- 
wärtig ist  man  in  Preussen,  Frankreich,  England  u.  a.  Staaten  immer  mehr 
za  der  Erkenntniss  gelangt,  dass  das  wahre  Staats-  und  Menschcnwohl  von 
der  Erziehung  abhange , die  Blütho  der  Erziehung  aber  Sittlichkeit  und  Re- 
ligiosität sei.  Mit  Sicherheit  ist  nur  eine  Verbesserung  des  Menschenge- 
schlechts — sagt  F.  H.  L.  Schwarz:  (das  Leben  in  seiner  Blütbe  etc. 
1837)  mittels  der  Erziehung  zu  hoffen;  aber  die  Erziehung  unserer  Tsge 
ist  der  Verbesserung  selbst  bedürftig.  Der  stete  Wechsel  der  Erziehuugs- 
maxuseo  sonst  tüchtiger  Pädagogen,  die  Unhändigkeit  der  Jugend,  die  Ver- 
irrungen sonst  wackerer  Jünglinge,  die  moralische  und  religiöse  Gleichgül- 
tigkeit, vorzüglich  in  den  Nachbarstaaten,  — diese  Umstände  sind  die  ge- 
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rechtesten  Kläger  gegen  unsere  Erziehung,  Der  Mensch  ist  der  Erziehung 
durchs  ganze  Leben  bedürftig,  und  ist  er  erwachsen,  so  muss  die  Selbsi- 
erziehung  eintreten.  Sehr  richtig  sagte  schon  Friedrich  II.  vonPreussen: 
„Eltern , führt  eure  Söhne  zur  Arbeitsamkeit  an  und  bringt  ihnen  Liebe  zur 
Frugalität  und  Einfachheit  bei.  Weichliche  Erziehung  macht  weibisch  , be- 
quem, feige  und  schlecht“.  Leider!  denkt  man  in  unserer  Zeit  nicht  viel 
an  diese  weise  Lehre.  Die  Erfindungen  für  Bequemlichkeit  sind  gesteigert, 
das  zu  grosse  Interesse  fürs  Materielle  gewährt  nicht  mehr  hinreichenden 
Schutz  für  die  geistigen  Güter  im  Menschen  und  fördert  nicht  die  Tugend. 
Die  Lust  nach  Unabhängigkeit  ist  erhöhet,  die  Religion  in  den  Hinter- 
grund gestellt,  — der  Hang  nach  allerlei  Gerechtsamen  und  Vorrechten  als 
Mensch  ist  viel  grösser,  als  der  Trieb,  sich  jener  Vorrechte  auch  würdig 
za  machen.  In  einer  neuen  Schrift  über  Erziehung  (Breslau  1836)  heisst  es: 
„Die  Disciplin  im  Volke,  in  der  Erziehung  und  in  den  Familien  ist  verloren 
gegangen,  durch  welche  allein  es  doch  nur  möglich  ist,  die  beglückende 
Harmonie  zwischen  Familie  und  Volk,  zwischen  dem  Einzelnen  und  der  Na- 
tion und  so  endlich  zwischen  den  Sitten  und  den  Gesetzen  de»  Vaterlandes 
zu  erzeugen  und  zu  erhalten.  Der  Weg,  welchen  wir  somit  gehen,  führt 
langsam,  aber  sicher  zur  Anarchie,  und  wird  durch  allmäligp  Reizung  der 
Leidenschaften  für  den  Besitz  unverdienter  Rechte  in  der  Masse  der  rohen, 
ungebildeten  Naturen  der  Welt  eine  Bluthochzeit  bereiten,  in  der  sich  der 
hochmüthige,  anmassende  und  im  Angriff  instruirte  Pöbel  bei  den  Reichen  zur 
Tafel  setzen  wird“.  Wir  wollen  nicht  so  Arges  erwarten;  doch  ists  wohl 
Zeit,  dass  der  Staat  etwas  mehr  auf  die  Gebrechen  in  der  Erziehung  achte 
und  zweckmässige  Mittel  dagegen  in  Anwendung  bringe.  — Wenn  schon 
Detcartet  den  Satz  aufsteilt,  dass  die  Mittel  zur  Verbesserung  des  Menschen- 
geschlechts auch  aus  der  Arzneikunde  genommen  werden  müssten,  so  findet 
dieser  Satz  noch  mehr  seine  Anwendung  in  Bezug  auf  die  Staatsarzneikunde 
(s.  Kindererziehung,  Pensio nsanstaiten,  Schulunterricht), 
daher  der  Gegenstand  hier  nicht  übergangen  werden  durfte. 

Menscbenbremuse,  s.  Kerbthiere. 

Menscbenfötusblut,  s.  Blut. 

Menschenleben,  s.  Leben. 

Menschenmassen«  In  grossen  Städten  leben  die  Menschen  oft 
sehr  zusammeiigedrängt  auf  einem  zu  engen  Raume , wohnen  zum  Thcil  in 
engen  Strassen,  in  feuchten  Kellerwohnungen,  und  ihre  Wohn-  und  Schlaf- 
zimmer sind  ungesund,  weil  Licht  und  gesunde  Luft  nicht  genug  eindringea 
können  (s.  Wohnungen).  Scropheln  und  Rhachitis  bei  Kindern,  denen  in 
solchen  Städten  ohnehin  Bewegung  im  Freien  so  häufig  ganz  abgeht,  Bleich- 
sucht, Gicht  und  Scorbut  bei  Erwachsenen,  sind  in  der  Regel  die  trauri- 
gen Folgen  solcher  durch  schlechte  enge  Wohnungen  und  zu  grosse  und 
eng  zusammengedrängte  Menschenmassen  verdorbene  Luft. 

Menschenmord , S.  Meuchelmord  und  Mord. 
Men&cbennatur,  s.  Natur  des  Menschen. 

Menschenpocken , Variolae , franz.  lit  petUes  verölet,  engl,  the 
small  pox,  ital.  Vajuoli  veri , holl.  Kindcrpokken ). 

I.  Ächte  oder  wahre  Pocken  ( Variolae  verae).  Sie  verlaufeu 
iu  drei  Stadien:  1)  Stadium  infectionis,  cbullitionis,  invasionis,  opportunin 
tatis:  Mattigkeit,  bei  gesunden  kräftigen  Individuen  oft  auch  ungewöhnliche 
Heiterkeit  uud  Fröhlichkeit;  Wechsel  von  Frösteln  und  Hitze,  Gliederziehen, 
Kopfweh,  welches  bei  Erwachsenen  bis  zu  Delirien,  ja  oft  bis  zu  den  hef- 
tigsten Rasereien  steigt,  unruhiger,  ängstlicher  Schlaf,  Auffahren  in  dem- 
selben, öfters  Zälmkniracheu , dabei  unregelmässige  Ficberbeweguugeu 
(Pockenficber),  welche  geliud  anfangen,  mit  jedem  Tage,  bis  zum 
vierten,  wo  die  Pocken  ausbrcchen,  steigen  und  eine  Febris  contiuua  remit- 
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tcns,  die  mit  Schweis«  endigt,  darstellen;  wie  diese«  Fieber  nehmen  auch 
die  andern  Zufälle  Abends  zu  und  Morgens  ab.  Dabei  frequenter,  weicher, 
zuweilen  bärtlicher,  gewöhnlicher  aber  ziemlich  voller  Pols,  manchmal  leichte 
Aogenentzündung,  Nasenbluten,  bei  Mädchen  öfters  zn  früher  Eintritt  der 
Menstruation  ( Berendt ),  Leibesverstopfung  oder  Durchfall.  Der  Athens  ist 
heiss,  riecht  eigentümlich , nach  Hufeland  sauer,  nach  Berendt  aaahaft, 
nach  Andern  wie  schimmliges  Brot,  was  bei  keinem  andern  Exanthem  vor- 
kommt, daher  ein  pathognomonisches  Kennzeichen  der  bevorstehenden  Pok- 
ken  ist;  der  Urin  gebt  gewöhnlich  unter  Brennen  ab,  ist  dunkelroth,  hoch- 
rothbraun,  riecht  eigentümlich  sauer;  Druck  in  den  Präcordien,  Kolik, 
Hückenschmerz , Lendenweh , Übelkeit,  Erbrechen,  NasenbiiÄen,  selbst  Con- 
vuisionen,  zumal  bei  kleinen  Kindern,  die  übrigens  keine  Gefahr,  sondern 
einen  gutartigen  Verlauf  der  Pocken  anzeigen.  Dieses  Stadium  dauert  drei 
Tage;  doch  kann  die  Ansteckung  schon  4—7  Tage,  das  letztere  (nach  Wa- 
feland)  bei  der  natürlichen  Ansteckung  bereits  14  Tage  früher  erfolgt  «ein, 
ehe  die  geringsten  Beschwerden  bemerkt  werden,  welchen  Zeitraum  Hufe- 
land als  Stadium  infectionis,  wie  den  Zeitraum,  in  ^reichem  sich  die  oben 
genannten  Zufalle  zeigen,  als  Stadium  irritetionis  bezeichnet.  Wo  noch 
keine  Symptome  in  die  Erscheinung  treten,  ist  das  Gift  latent,  es  entsteht 
noch  keine  Reaction.  2)  Stadium  eruptionis  et  efflorescentiae.  Zu  Ende 
des  dritten  Fieberanfalies  (des  dritten  Tages)  brechen  die  Pocken  aus,  zu- 
erst im  Gesichte  und  am  Halse,  am  folgenden  Tage  an  den  Händen,  am 
dritten  an  den  Füssen  and  am  übrigen  Körper,  zuerst  als  kleine  rothe, 
runde  Flohstichen  ähnliche  Punkte  (Stigmata  variolarum),  die  aber  stündlich 
grösser  werden,  und  in  deren  jedem  schon  am  ersten  Tage  ein  kleines  Knöt- 
chen (der  Keim  oder  germen  der  künftigen  Pocken)  wie  ein  Hirsekorn  zu 
fühlen  ist,  wodurch  sich  der  Pockenfleck  vom  Masernfleck,  von  Petechien 
und  andern  Exanthemen  deutlich  unterscheidet.  In  24  Stunden  bildet  sich 
das  Knötchen  schon  zu  einer  Pustel  um.  Das  Stadium  eruptionis  dauert 
3 — 4 Tage,  und  es  brechen  während  desselben  immer  neue  Pocken  aus. 
Das  Fieber  ist  während  des  Pockenausbrnches  wol  noch  heftig,  die  frühe- 
ren etwanigen  Delirien  und  Convulsionen  sind  aber  verschwunden,  und  wenn 
alle  Pocken  ausgebrochen  sind,  lässt  auch  das  Fieber  nach  oder  hört  völlig 
auf;  es  hält,  bei  regelmässigem  Verlaufe  der  Pocken,  im  Stadio  infectionis 
drei  Tage,  im  Stadio  eruptionis  eben  so  lange,  im  Ganzen  also  6 Tage  an. 
Wenn  das  Fieber  geschwunden  ist,  fühlt  sich  der  Kranke  oft  ganz  wohf, 
bat  nur  Jucken  und  Brennen  in  der  Hant,  das  Gesicht  ist  gewöhnlich  etwas 
aufgedunsen  und  die  Augenlider  sind  oft  dergestalt  geschwollen,  dass  sie 
ohne  Mühe  nicht  geöfTnet  werden  können;  öfters  sind  auch  die  Speichel- 
drüsen, Ohren  und  Nase  geschwollen,  wenn  Pocken  auch  im  Halse  ausge- 
brochen sind,  dabei  öfters  Angina.  3)  Stadium  maturationis  et  suppurationis. 
Beginnt  mit  dom  siebenten  Tage  der  Krankheit,  vom  Entstehen  des  Fiebers 
an  gerechnet,  und  währt  3 — 4 Tage.  Die  entstandenen  kleinen  Pockenpu- 
steln werden  in  der  Mitte  etwas  eingedrückt  und  sind  nur  mit  wässeriger 
Feuchtigkeit  gefüllt,  während  der  untere  Theil  der  Pustel  noch  roth  und 
entzündet  erscheint;  alimälig  werden  sie  grösser,  erheben  sich  mehr  und 
füllen  sich  mit  gelblicher,  trüber,  dicker,  eiterähnlicher  Flüssigkeit;  der 
entzündete  Grund  der  Pustel  verschwindet  bis  auf  einen  feinen,  bleichrothcn 
Reif  (Hof,  Haid),  der  die  Pocke  kreisförmig  urugiebt.  Die  vollkommen 
ausgebildete  Pocke  ist  völlig  coovex,  bis  zum  Platzen  gefüllt,  gelblich, 
gleicht  an  Gestalt  einer  auf  die  Haut  gelegten  halben  Erbse,  deren  con- 
vexe Seite  nach  Oben  sieht,  einer  halb  durchschnittenen  Perle  von  Erbsen- 
grösse.  Da  die  Pocken  indessen  nicht  zugleich  ausbrechen,  so  tritt  auch 
nicht  in  alle  zugleich  die  Eiterung  ein,  sondern  es  eitern  zuerst  die  Pocken 
im  Gesichte,  dann  an  den  Händen  und  darauf  erst  an  den  Füssen,  sodass 
also  die  Pocken  im  Gesiebte  schon  in  Suppuration  übergehen,  wenn  an  den 
Füssen  noch  neue  ausbrechen,  und  die  Pocken  im  Gesicht  schon  abzutrock- 
uea  anfangen,  wenn  sie  an.  den  Füssen  erst  zn  eitern  beginnen.  Während 
dieses  {Stadiums  treten  noch  folgende  Zufälle  ein:  ein  aecundärcs  oder 
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Eiterungsfieber  (Febril  luppitraloria) , welchem  eia  trüber,  dicke«  Se- 
diment bildender  Harn  vorangeht,  welche»  deutlich  Abend»  exacerbirt  und 
mit  frequenten,  härtlichem  Pulse  verbunden  i»t;  eine  die  Eiterung  örtlich 
begleitende  Geschwulst,  xuent  des  Gesichts,  sodass  bei  vielen 
Pocken  das  Gesicht,  ja  der  ganze  Kopf  eine  unförmliche  Kugel  darstellt, 
und  auch  die  Augen,  wegen  Geschwulst  der  Augenlider  sich  auf  Tage  völ- 
lig verschliessen , wodurch  aber  der  Augapfel  nicht  leidet;  nächst  dem  Ge- 
sichte ergreift  die  Geschwulst  dann  mehr  oder  weniger  auch  Hände  und 
Füsse;  endlich  Speichelfluss,  der  oft  5—8  Tage  anhält  und  womit  Halt- 
schmerzen, Heiterkeit,  Geschwulst  der  Halsdrüscn,  die  mitunter  in  EiteruDg 
übergeht,  verbunden  sind.  Alle  diese  Zufälle  (Eiterungsfieber,  Geschwulst 
und  Speichelfluss)  hängen  von  der  Menge  der  Pocken  ab,  und  fehlen,  wenn 
dieser  nur  wenige  oder  einfache  sind,  sowie  bei  stärkern  Individuen  ganz. 
4)  Stadium  exsiccationia  s.  desquamationis.  Am  10.  Tage  der  ganzen  Pok- 
kenkrankbeit  fangen  die  Pocken  an  abzutrocknen,  und  zwar  in  derselben 
Ordnung,  in  welcher  sie  ausgebrochen  sind.  Sie  werden  welk,  platzen  hier 
und  da,  sodass  sie  Eiter  entleeren,  und  es  bilden  sich  Grind  er  (Krusten, 
Pockenschorfe,  Eicharae ),  was  3 — 4 Tage,  bei  vielen  Pocken  im  Ganzen 
8 Tage  dauert,  während  welcher  Zeit  oft  noch  einzelne  Pocken  eitern;  die 
Schorfe  werden  aber  immer  dunkler,  und  unter  ihnen  eitert  die  Stelle  noch 
eine  Zeit  lang.  Nachdem  sich  aber  unter  ihnen  eine  Epidermis  gebildet  hat, 
lösen  sich  die  Schorfe  endlich,  und  es  bleiben  dnnkelrothe,  in  der  Kälte  oft 
blau  aussehende  Flecke  zurück,  die  dem  Krsmken  noch  einige  Wochen  lang 
ein  marmorartiges  Ansehen  geben,  öfters,  jedoch  nicht  bei  regelmässigem 
Verlaufe  der  Pocken  und  in  der  Regel  nur  nach  abgekratzten  Pocken,  blei- 
ben auch  Narben  (ächte  Pockennarben)  zurück,  von  deren  Kennzei- 
chen und  Unterschiede  von  den  Kuhpockennarben  unter  Kuhpocken  (s.  d.) 
die  Rede  war.  Die  Gesichts-  und  Gliedergeschwulst  schwindet  nun  voll- 
kommen. Bei  wenigen  Pocken  fehlt  das  bei  vielen  Pocken  und  reizbaren 
Subjecten  auch  im  Stadio  exsiccationia  fortdauernde  Eiterungsfieber.  Der 
Zeitraum  der  Abtrocknung  der  Pocken  führt  die  meiste  Gefahr  mit  sieb,  und 
cs  treten  in  demselben  die  meisten  Todesfälle  ein  und  zwar  durch  faulige 
Auflösung,  Gangräuescenz  der  Pocken,  oder  durch  Biutfiüase,  Lungen-, 
Gehirn-,  Unterleibsentzündung,  Convulsionen  oder  andere  Nervenzufille. 
Eiter  und  Schorfe  haben  im  Stadio  exsiccationia  ansteckende  Kraft,  nicht 
aber  mehr  der  Athem.  Mitunter  tritt  ein  kritischer  Durchfall,  häutig  kriti- 
scher Urin  mit  eitcrartigem  Sediment,  auch  wol  kritischer  Speichelfluss  ein. 
— Sehr  häufig  bleiben  nach  den  Pocken  üble  Zufälle  und  Nachkrankbeiten 
(Morbi  secundarii  variolarum) , als:  Entstellung  des  Gesichtes  durch  Narben, 
oft  gänzlich  veränderte  Gesichtszüge,  Gelenkentzündung  und  Gelenkabscesse, 
Arthrocace,  Drüsenabscesse,  chronische  Augenentzündung  mit  darauf  folgen- 
den Flecken  der  Hornhaut,  Zerstörung  der  Augen,  daher  Blindheit,  Otor- 
rhöe,  Taubheit,  Kopfweh,  Schwindel,  wassersüchtige  Anschwellung,  Phthi- 
sis,  Verdauungsschwäche,  Epilepsie,  Veitstanz,  Geschwülste,  böse  Ge- 
schwüre, Scropbeln,  Rbachitis  und  Tuberkeln  in  verschiedenen  Organen, 
Lähmung,  zumal  der  Glieder,  gänzliche  Erschöpfung  der  Kräfte  und  Säfte, 
Abzehrungs-  und  Knocbenfrass  zurück.  — Die  Pocken  weichen  öfters  von 
dem  oben  beschriebenen  regelmässigen  Gange  ab  (anomale,  unregel- 
mässige Pocken,  Variolae  anomalae,  irreguläre!) , indem  sie  sich  mit 
einem  entzündlichen,  nervösen,  gastrischen  oder  fauligen  Fieber  verbin- 
den; im  Stadio  inCectionis  bat  man  indessen  keine  Anomalien  bemerkt  (die 
in  diesem  Zeiträume  öfters  eintretenden  Convulsionen  gehören  nicht  zu  den 
Anomalien  bei  den  Pocken).  Im  Stadio  eruptionis  bricht  eine  Meogc  Pocken 
öfters  zu  schuell,  oder  truppweise,  oder  unregelmässig  aus,  oder  der  Aus- 
bruch zögert,  das  Rcactionsfieber  ist  zu  schwach,  dies  letztere  zumal  bei 
verfütterten,  magern,  reizlosen  Kindern,  wo  daun  leicht  Metastasen,  selbst 
Caries  entstehen ; oder  der  Ausbruch  der  Pocken  wird  unterbrochen , das 
Fieber  dauert  noch  nach  dem  Ausbruche  fort,  die  Ausbildung  der  Pu- 
steln ist  unvollkommen,  gehemmt,  diese  sind  eingedrückt,  ohne  Hof,  was- 
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i«tig  (Variola©  serosae,  crystallinae),  wobei  keine  Eiterung  eintritt,  sich 
J»  ferner  Grand  findet,  gewöhnlich  Febris  nervosa  damit  Verbunden  L das 
CW  bösartig  ist;  oder  die  Pocken  sind  leer,  mit  Loft  gefüllt  ( Variola e 
srifVMae,  fl atuoeoe) , wobei  nur  eia  schwacher  oder  gar  kein  Hof  um  die- 
selben statt  find  et , sie  sind  missfarbig,  mit  Blut  gefüllt  (Variola*  »antruife - 
nw,  tenguineae , haematode »),  daher  lebensgefährlich , flach,  eingefal- 
lea,  sie  heben  sieb  nicht  vollkommen  ( Variolae  depreuae ),  oder  es  sind  Fr ie- 
selpocken  {Variolae  miliare»),  eine  Verbindung  von  Pocken  mit  FrieseL 
Dolden-  oder  Büschelpocken  ( Variolae  corymbotae) , die  gruppen- 
weise stehen,  warzenartige  Pocken  ( Variolae  verrucota* ),  die  schwer 
eiten.  Zwischen  den  Variolis  sanguineis,  die  ich  in  ihrer  vollen  Ausbil- 
dung bei  einem  Jaden  und  tödtlich  ablaufen  sah,  finden  sieh  Petechien  und 
vibices,  es  verbinden  sich  damit  Blutfiüsse  aus  der  Nase,  der  Harnröhre, 
dem  Danncanal  ( Tolf ),  selbst  Hyphaema  (Blutauge),  und  das  begleitende 
Pieber  ist  gewöhnlich  faulig  (s.  Totl  in  der  Berliner  medic.  Centralzeitung 
l c.).  Den  meisten  klinischen  Werth  hat  die  Einteilung  der  Pocken  in 
entzündliche,  nervöse  (mit Febris nervosa erethiatica oder torpida Verbun- 
des), gastrische  und  faulige  Pocken,  wobei  der  Charakter  des  Exan- 
thesis  durch  das  begleitende  Fieber  bestimmt  wird,  wovon  hier  aber  für 
cea  Zweck  des  Staatsarztes,  dem  die  Beschreibung  und  Diagnose  der  Pocken 
geäugt,  nicht  weiter  die  Rede  sein  kann,  lat  das  Fieber  eine  Febris  ner- 
vosa ieata , so  bricht  das  Exanthem  später  aus,  die  Suppuration  zögert,  die 
Pastell!  erscheinen  als  Variolae  lymphaticae,  crystallinae , verrucosae,  füllen 
sjch  also  nur  mit  Serum,  oder  schrumpfen  zusammen,  die  Eruption  erfolgt 
aur  slimäiig,  befällt  laxe,  schleimige  Constitutionen.  Bei  dieser  Art  von 
Pockes  wie  bei  den  von  einem  ercthistiachen  oder  torpiden  Nervenfieber  be- 
gleiteten erfolgt,  wenn  der  Kranke  nicht  schon  früher  stirbt,  der  Ausbruch 
höchst  unregelmässig , sehr  früh  oder  spät,  meistens  unter  Krampf-  oder  an- 
ders schmerzhaften  Zufällen,  die  Flecke  erscheinen  auch  nicht  in  der  ge- 
wöhnlichen Reihenfolge,  oder  sie  brechen  überall  gleichzeitig  hervor,  das 
Fieber  oder  die  Nervenzofälie  werden  durch  den  Ausbruch  wenig  gelindert, 
sie  nehmen  wohl  an  Heftigkeit  zu,  die  Pusteln  erscheinen  als  Variolae  lym- 
phaticae  oder  confluentes,  treten  leicht  zurück  und  die  Kranken  sterben  dann 
J«er  Convuisfonen  (Blutzersetzungsfieber).  Im  Stadio  supporationis  wird 
bei  anomalem  Verlaufe  der  Pocken  das  Fieber  anfs  Neue  stark ; oft  sinken 
Pocken  ond  Geschwulst  plötzlich  ein,  oder  sie  trocknen  zu  schnell,  zu  früh 
Man  nennt  diese  anomalen  Pocken  häufig  bösartige,  im  Gegensatz 
einfachen,  gutartigen  (Variolae  benignae).  Der  Tod  erfolgt  bei 
anomalen  Pocken  in  dem  schon  bei  gutartigen  Pocken  bedenklichen 
«adia  exsiccationis , unter  starkem  Froste,  heftigen  Convulsionen , Sopor 
Apoplexie  (!To</),  oft  auch  durch  Erstickung  in  Folge  zu  starker 
^ciieimanhäufong  in  den  I*uftwegea  ( Tott  in  der  Berliner  medic.  Central- 
zdtosg  L c.).  Bei  den  anomalen  Pocken  bilden  sich  schwarze  Schorfe,  oder 
gelbe,  pergamentartig  ausechende  Hautflecke.  Ist  das  Fieber  im  Stadio  in- 
fettioais  entzündlich,  so  treten  starke  Delirien,  Sopor,  Nasenbluten,  star- 
ker Durst,  Erbrechen  und  Schmerz  im  Epigastrium  ein,  welche  Zufälle  bei 
jaageo  Individuen  oft  kaum  24  Stunden  anhalten.  Ist  das  Fieber  nervös, 
w luhlt  sich  die  Haut  kühl,  gedunsen,  teigig  an,  die  Sinne  sind  empfind- 
®ft  hat  der  Kranke  starken  Durchfall.  Am  Ende  des  Stadii  eruptionis 
«t  »appurationis  finden  sich^  dieselben  Anomalien.  So  kann  bei  Erwachsenen 
i*  diesen  Stadien  das  entzündliche  Fieber  noch  anhalten;  bei  schwachen 
^lodern  ist  die  Haut  zwar  roth,  aber  nicht  hart,  gespannt,  die  Hitze  zwar 
rts'k » aber  mehr  brennend , heissend , es  entstehen  viele  kleine  Biätterchen  ; 
•bei  die  Symptome  des  nervösen  Zustandes;  zuweilen  tritt  ein  läbmungsar- 
Zustand  ein , die  Pockenpusteln  werden  blass , flach , kommen  und 
’^bwinden  schnell,  dic^  Kranken  sind  matt,  schwach,  bekommen  Convul- 
Delirien , Gliederadttern,  Im  Stadio  suppurationis  fliessen  bei  schwa- 
^ Kranken  die  Pocken  auch  oft  zusammen  (Variolae  confluentes,  die 
•Utens  anomal,  zuweilen  aber  auch  gutartig  sind,  und  denen  die  Variolae 
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diacrctae  gegenüber  «toben,  die  von  einander  getrennt  aind,  oft  aber  auc 
bösartig  sein  können),  das  nervöse  Fieber  hält  noch  an.  Das  Eiterung« 
lieber,  welches  bei  schwachen  Individuen  am  8.,  9.  Tage  eint  ritt,  ist  bc 
den  zusammenliiessenden  Pocken  ebenfalls  nervös.  Metastasen  kommen  im  Stadh 
suppurationis  öfters  vor,  als : Lungen-,  Bauchfellentzündung,  Entzündung  de 
Gaumenbeine  mit  darauf  folgendem  hektischem  Fieber,  Eiterung  und  Knochen 
frasse,  so  auch  Versetzungen  aufs  Gehirn,  woraus  Epilepsie,  Apoplexie  ent 
stehen,  endlich  auf  die  Gelenke,  Drüsen  und  auf  das  Zellgewebe,  worau 
Gelenk-,  Drüsen-  und  Zellgewebsentzündung,  die  öfters  in  Eiterung  über 
gehen,  folgen.  Zu  den  leichten  Anomalien  der  ächten  Pocken  gehören 
Durchfall,  der  gewöhuüch  häufig  nichts  zu  bedeuten,  häufig  seinen  Grum 
in  verschluckten  Pockenschorfen  oder  in  Schwäche  hat,  (ist  wohl  zu  unter 
scheiden  von  dem  oben,  beim  Stadio  exsiccationis  erwähnten  kritische) 
Durchfalle);  ferner  Verschwärung  einzelner  Pocken,  wodurch  hässliche Nar 
beu  entstehen , was  besonders  bei  den  zasammenfiiessendeu  Pocken  vorkommt 
endlich  Nacbblattern  (einzelne  Pusteln,  ohne  Fieber,  weiche  oft  uocl 
nach  Wochen  Vorkommen)  und  hektischer  Zustand.  — Oft  sind  di< 
Pocken  complicirt  mit  Rheumatismus  oder  Katarrh  (Variolae  rheuma 
ticae  et  catarrhales) , wobei  das  Fieber  rheumatisch  oder  katarrhalisch,  of 
leicht  nervös  ist,  und  die  Pusteln  sich  mit  scharfem  Serum  füllen;  ferner  mi 
Gailsucht  ( Variolae  biliotae ),  die  aber  nicht  immer  leicht  zu  erkennet 
ist,  sich  am  ersten  aus  der  epidemischen  und  individuellen  Constitution  er 
geben;  mit  Würmern  und  8c hieimfie ber  ( Variolae  verminotae  ct  pi 
tuitosac).  wobei  sich  das  Exanthem  laagsam  und  unvollkommen  entwickelt 
die  Pusteln  sich  nur  langsam  füllen  und  langsam  eitern,  und  wobei  siel 
leicht  ein  neivöser  Zustand  entwickelt;  mit  Masern  (Variolae  cum  mer 
billit),  eine  sehr  böse Complication;  mit  einem  Wec hse  1 fie|» er  (Variola 
cum  febre  üitermittente) , sporadisch  vorkommend;  mit  scrophulösei 
Exanthemen,  Milchschorf  u.  s.  w.  Gregory  (The  Lancet.  1829  — 3C 
1.  lld.  8.248)  unterscheidet  oberflächliche,  vollendete.  Kehl 
kopia-,  nervöse  und  8 i ftem  e nschenp  ock  en,  wie  man  bei  dieser 
Autor  nachlesen  kann.  (Über  den  Unterschied  der  ächten  Pocken  von  de< 
uuächten,  den  Varicellen  und  Varioloiden  siehe  unter  diesen  Artikeln).  8 a 
nitätspoliceiliche  Massregeln.  Es  giebt  zwei  Wege,  die  Weiter 
Verbreitung  der  Pocken  zu  verhindern:  Trennung  der  Gesunden  voi 
den  Pockenkranken  und  Impfung,  wie  Re vaccination.  Wa 
die  erste  Art,  der  Seuche  Grenzen  zu  setzen,  betrifft,  so  hat  die  Erfahrun, 
gelehrt,  dass  das  Verschleppen  des  Porkencootagiums , bei  dem  unvermeid 
liehen  Umgänge  mit  Menschen  und  unbemerkten  Giftträgern,  gar  nicht  z 
verhüten  ist,  und  es  bleibt  daher  die  Kuhpockenimpfung  der  einzige  We{ 
die  noch  gesunden  Individuen  gegen  die  Menschenpocken  zu  schützen;  doc 
ist  auch  nicht  die  Rcvaccination  zu  versäumen.  Bemerkenswerth  ist,  wa 
Camertr  (Würtemberg.  medicin.  Correspondenzblatt.  III.  H.  Nr.  31)  übe 
die  Anwendung  von  Sperrmassregeln  bei  ausbrechendeu  Meuschenpocke 
sagt.  Er  meint  nämlich,  eine  contagiöse  Krankheit,  die  zugleich  einen  epi 
deutschen  Factor  aufzuweisen  habe,  lasse  sich  nicht  absperren,  auch  werd 
diese  Massregel  so  selten  gehandhabt,  dass  sie  dem  beabsichtigten  guten  Zweck 
(Verhütung  der  Weiterverbreitung  der  Menschenpocken)  nicht  entspreche 
könne;  überdies  sei  die  Häusersperre  eiae  so  lästige  uud  drückende  Maas 
regel,  dass  cs  noch  die  Frage  sei,  ob  die  Poiicei  das  Recht  habe,  die  na 
türlicbe  Freiheit  der  Menschen  auf  solche  Weise  zu  beschränken,  zumal  d 
der  Nutzen  der  Sperre,  wie  man  sie  jetzt  nämlich  ausfübrt,  gleichwie  di 
Nothweudigkeit  derselben  noch  so  höchst  zweifelhaft  erscheinen  (man  seh 
über  Sperrung  der  Häuser  bei  Pocken  meine  Abhandl.  iu  der  Berliner  medil 
* -eutralzeitung  1.  c.);  sodann  gebe  die  Häuserspefre  die  häufigste  Veranlas 
su»g,  die  Pockenkranken  zu  verhehlen,  weshalb  bei  den  Pocken  und  ander 
Krankheiten,  von  denen  man  fürchtet,  dass  Pocken  daraus  entstehen  köun 
ton,  zweckmässige  ärztliche  Hülfe  versäumt,  der  Pfuscherei  Vorschub  gelei 
stet  uml  dadurch  dio  Weiterverbreilung  der  Epidemie  weit  mehr  begünstig 
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wnie,  als  wenn  di«  Pockenkranken  (ohne  Häusertperre)  unter  Anftkkt  der 
Anton)}  des  Staates  ständen;  weit  fruchtbringender  würde  es  daher  sein, 
da  Volk  über  den  Nutzen  der  Kubpockeoimpfung  und  die  Nothwendigkeit 
der  Revaccination  zu  belehren,  und  dann  Erklärung  über  Abschaffung  der 
Hfcsmperre  ergeben  zu  lassen,  worauf  sich  die  etwaoigen  Vorsichtsmass- 
regtia  bei  Pockenkranken  auf  Sorge  für  Reinlichkeit,  Gebrauch  vou  Chlor- 
räacheruugen , V accination  und  Revaccination  beschränken  könnten ; auch 
sei  dafür  zu  sorgen , dass  die  Reconvalescenten  eine  Zeit  lang  noch  mög- 
lichst isolirt  würden.  Eben  so  richtig  würdigt  Malin  (Ruit'*  Magaz.  XL1. 
Bd.  S.  H.  XV III.  IV.)  das  policeiliche  Verfahren  gegen  die  Weiterverbreit 
:uag  der  Pocken,  indem  er  sagt,  das  ängstliche  Absperren  der  Häuser,  in 
d««*a  sich  Pockenkranke  befänden,  führe  eine  Menge  Unannehmlichkeiten 
für  das  gewerbtreibende  Publicum  herbei  und  gewähre  gegen  die  Weiter- 
'erbreiuing  der  Krankheit  keine  Sicherheit.  Entwickele  sich,  meint  er,  im 
Orte,  ein  Pockenmiasma , so  finde  das  seine  Leute,  und  wenn  sie  sich  auch 
auch  so  entfernt  von  dem  Orte  des  Erkrankens  aufhielten;  die  Vaccination 
bliebe  daher  das  sicherste  Hemmunga-  and  Beschränkungsmittel  der  Men- 
schcupocken.  Eine  der  auffallendsten  policeilichea  Massregeln  ist  die  in  Dä- 
#«®srk  verfügte  Aufhebung  der  quarantäoemässigen  Behandlung  der  Men- 
sdieoblattern  zu  einer  Zeit,  wo  die  seit  einem  Menschenalter  unterdrückte, 
ja  fast  ganz  vertilgte  Pockenseuche  mit  doppelter  Wuth  die  jetzige  Gene- 
ration heimaucht.  Und  dennoch  räumt  diese  tadelnswerthe  Verordnung,  die 
rieh  in  ihren  schrecklichen  Folgen  bereits  zu  Kopenhagen  u.  a.  O.  gezeigt 
hat,  und  wenn  man  nicht  zu  deu  so  wohlthätigen  Sperrmassregeln  zuruck- 
kehrt  und  namentlich  nicht  wieder  besondere  Spitäler  für  Pockenkranke  ein- 
richtet, sieb  noch  mehr  zeigen  dürfte,  zwei  Thatsacben  oin,  nämlich, 
das»  1)  die  Menschenpocken  ansteckend  sind;  2)  die  Vaccination 
a«r  bedingt  gegen  dieselben  sch  ü tze,  sodass  selbst  Vaccinirto  noch 
an  den  Menscbenpocken  sterben  könnten.  Abgesehen  aber  vou  dem  letztem 
fetze,  und  selbst  zugegeben,  dass  die  Kuhpockenimpfung  den  Einzelnen 
schütze,  kann  diese  dennoch  nur  dann  A u sro  tt  uugsm  i t tel  der  Men- 
scheapocken  sein,  wenn  strenge  Sperrmastrugelu  (bei  herrschender  oder 
naher  Mensche  npockenseuchc)  damit  verbanden  werden  (Pfaffi't  Mittheilun- 
gen  au»  dem  Gebiete  der  Medicin,  Chirurgie  und  Pharmacie.  Neue  Folge, 
b'ebr.  1838.  S.  113  seq.).  Auster  den  Schriften  von  R/iazet , Sydenham, 
Huxkam.  Mead,  Sarcone.  C.  L.  Hoffmann,  tan  Sichten,  Hur  »er  tut , P. 
frank,  Cotunni,  Stork,  Roiemtein , Girtanner,  Jahn  (Kinderkrankheiten^ 
Heute  (Kinderkrankheiten),  Heim  (Vermischte  medicinische  Schriften  von 
Pitzich) , siehe  auch  Mott'»  Encyklopädie  der  mediciniscb-  chirurgischen 
Pravi».  2.  Bd.,  Ileren  d» , Vorlesungen  voa  Sundelin  4.  Bd. , Richten  Spe- 
nde Therapie,  2.  lld.,  HufelaatTs  Enchiridion  medicuru,  die  Lehrbücher 
dw  Pathologie  von  Henke  u.  A.,  wis  die  unter  unächten  Pochen  angeführ- 
tst Schriften.  > 

tt  Uaäcbta,  falsche  Pocken,  (Variolae  tpttriae,  nothae).  Wer- 
de«  häufig  mit  den  Varioloiden  und  Varicellen  (s.  d.)  verwechselt,  sind  von 
beiden  aber  verschieden,  obgleich  den  erstem  noch  am  ähnlichsten.  Schnel- 
ler, rascher  Verlauf,  aufstehende  Knöspchen  mit  eisiger,  eine  gelbliche 
Lymphe  anssickemder  Spitze,  die  sich  schon  in  den  ersten  Tagen  mit  einem 
biasse«,  gummiartigen  Schorfe  bedecken;  sie  werden  weder  von  Härte  in 
fer  Raat,  noch  von  einem  ausgebreiteten  Entzündungsumfange  begleitet; 
Fieberschauer  und  Schmerz  in  den  Achselhöhlen  fehlen  selten,  dagegen  ist 
da»  Jacken  viel  peinigender,  als  bei  der  modifieirten  Kubpocke  (s.  d.  unter 
kahpockenimpfung);  der  zorückbleibende  Schorf  ist  blass,  spitzig, 
“**  so  gross  wie  eine  Linse.  Hie  Lymphe  aus  der  nuächten  Pocke  er- 
***gt  keine  ächten  Kubpocken.  Ihr  Unterschied  von  den  modifieirten  Kuh- 
p»*kea  besteht  darin,  das«  sie  nicht  wie  diese  in  Bläschen  mit  eingesenk- 

Mittelpunkt,  mit  klarer,  durchsichtiger,  wasserheller  Lymphe  bestehe*). 

Neue  (Allgcm.  medic.  Zeitung.  1829.  Juni,  Juli,  August.  S.  721  seq.) 
''fetten  die  unächtea  Pocken  gewöhnlich  rascher,  bintcrlaMcn  selten  Nar- 
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ben,  aad  wenn  dies  der  Fall  ist,  so  sind  sie  mehr  oberflächlich , weniger 
regelmässig,  mehr  glatt,  als  bei  ächten  Pocken?  cs  ihlen  ihnen  gewöhn- 
lich die  schwärzlichen  Punkte;  die  falsche  Pocke  bleibt  noch  mehr  örtlich, 
als  die  ächte  und  bildet  selten  allgemeine  Ausbrüche ; auch  sind  die  gewöhnlich 
die  ächten  Pocken  begleitenden  Zufälle  bei  den  unächten  nicht  nur  der  Zahl, 
sondern  auch  der  Intensität  nach  weit  geringer.  Kiterungsfieber  und  Pockeo- 
geruch  fehlen  gewöhnlich.  Von  den  Varicellen  unterscheiden  sich  die  un- 
ächten  Pocken  dadurch,  dass  sie  in  der  Kegel  nur  wieder  ächte  Pocken, 
selten  sich  selbst  erzeugen,  wenn  sie  durch  Ansteckung  fortgepflanzt  wer- 
den . während  die  Varicellen  nie  achte  Pocken  hervorzubringen  vermögen 
(s.  Hesse,  Über  Varicellen.  Leipzig  1829).  Die  unächten  Pocken  können 
mehrere  Male  hinter  einander  Vorkommen;  mit  den  Narioloiden  haben  sie 
übrigens  die  Ähnlichkeit,  dass  sie  nur  bei  solchen  Subjecten,  die  entweder 
schon  die  ächten  Kubpocken  gehabt  haben,  leichter  jedoch  bei  Vaccinirten 
erscheinen;  dass  ihnen  wie  den  Varioloiden  das  Kitcrnngsfieber  wie  der 
Pockengeruch  fehlen;  dass  es  bei  beiden  Übergangsformen  in  wahre  Pocken 
giebt;  dass  beide  in  den  meisten  Formen  des  Ausschlags  und  in  der  Ab- 
heilung Übereinkommen,  dass  beide  bei  Ungeschützten  ächte  Pocken  erzeu- 
gen; dass  beide  endlich  nicht  gegen  ächte  und  Kuhpocken,  auch  nicht  ge- 
gen sich  selbst  schützen. 

III.  Variceli  c n {Variceiiae,  Variola e,  illegilimae . volaticae , pu- 
ttuiae  rubeolotae,  adultcrinum  variolarum  genut,  ptmphigut  variolouiet, 
futillae,  Acollion ),  von  Mehreren  auch  un  ächte,  falsche  Pocken 
genannt.  Sind,  wie  oben  gezeigt,  von  den  uuäehten  oder  falschen  Pocken, 
die  den  Varioloiden  näher  stehen,  noch  verschieden,  werden  aber  von  den 
meisten  Autoren  damit  verwechselt.  Die  Varicellen  pflanzen  sich  durch  Ein- 
impfung fort,  folgen  häufig  den  Menschenpocken,  oder  gehen  ihnen  vorher, 
ergreifen  auch  mit  Erfolg  Vaccinirte,  befallen  Kinder  oft  mehrere  Male, 
auch  diejenigen,  welche  schon  natürliche  Pocken  gehabt  haben,  schützen 
nicht  gegen  ächte  Pocken,  sie  sind  ansteckeud,  und  der  Mensch  ist  für  sie 
empfänglicher  als  für  die  ächten  Pocken,  auch  hemmen  sie  den  Fortgang 
der  Kuhpockenimpfung  ( Tott  in  der  Berliner  mcdicin.  Centralzeit.  1.  c.). 
A.  R.  Vogel  unterscheidet  mehrere  Arten  von  Varicellen,  als  1)  Wasser - 
und  Windpocken  (Variceiiae  crystalliBae,  Ivmphaticae,  aquosae  el 
flatuosae,  Chickenpox  der  Engländer,  pelite  veröle  volante  der  Franzo- 
sen, Verolette  nach  Riveriue).  Einzeln  stehende  Pusteln,  den  ächten  Pocket 
am  ähnlichsten,  die  bald  grösser,  bald  kleiner  sind,  an  ihrer  Spitze  vri« 
die  ächten  Pocken  eine  kleiue  Vertiefung  haben  und  eine  dünne , wässerig« 
Feuchtigkeit,  die  späterhin  eiterig  wird,  absonderu.  Oft  wird  die  in  ihnei 
abgesonderte  Feuchtigkeit  wieder  absorbirt,  und  die  von  jeder  Flüssigkei 
leeren  Pusteln  bilden  runde,  weiche  und  hoble  Bläschen  (die  sogeoanntci 
Windpocken  oder  Variceiiae  flatuosae,  vielleicht  eine  Varietät  der  Va 
ricellae  siliquosae  Freindii),  2)  Stein-,  Spitz-  oder  Hundspockei 
(Variceiiae  acuminatae,  durae,  conoides,  verrucosae).  Zugespitzte  Pustel 
chen,  in  denen  sieb  keine  Feuchtigkeit  befindet,  die  kleiner,  als  die  Wras 
ser-,  Wind-  und  Schweinspocken,  verhärtet,  den  Warzen  ähnlich  sind 
über  die  Haut  hervorstehen.  Auf  den  Spitzen  der  Pusteln  findet  man  kein 
Vertiefung;  sie  hinterlassen  nach  ihrem  Abfallen  kleine  röthliche,  späte 
blasse  Gruben.  8)  Schweins-  oder  Schafpocken  (Variceiiae  ovilei 
-uillae),  die  nach  ein-  oder  mehrtägigem  Fieber  als  dunkelrothe,  hart« 
fast  eiförmige  Knötchen  bervorbreebeu , mit  einen;  rotben  Hofe  umgebe 
und  etwas  grösser  sind,  als  ächte  Pocken,  nach  2 oder  8 Tagen,  jedoc 
nicht  stark , eitern , allmälig  vertrocknen , zuweilen  aber  auch  in  bösartig« 
corrodirende  Geschwüre  übergehen  und  öfter  als  die  amlercu  Arten  vo 
Varicellen  Narben  auf  der  Haut  hinterlassen.  IVillan  unterscheidet  Yar> 
«etlao  lenticulares  (ihe  chicken  pox) , variceiiae , globatae  (the  thives) 
Croe  (A  history  of  the  variolous  epidemic  which  occurred  in  Norwich  i 
the  year  1819,  in  d.  Salzb,  med.-chir.  Zeitung.  Bd.  3.  1821.  8.  29  etc 
hat  Variceiiae  ccllulusac,  wenn  die  Varicellen  Zellen  haben,  und  Varicella 
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bnllosae,  wenn  sie  ungeteilte  Blasen  darstellen.  Noch  andere  führen  Va-  . 
ricellae  verrucosae.  globosae,  porosae,  spongiotae  etc.  anf.  Gemein- 
schaftliche Kennzeichen  aller  dieser  Varicellenarten.  Ein 
gewöhnlich  sehr  gelindes  Abehdfieber  katarrhalischen  Charakters,  welches 
zuweilen  aber  auch  fehlt,  manchmal  auch  wieder  (s.  u.)  heftig  ist;  am  2ten 
Tage  Ausbruch  von  Stippchen,  die  den  ächten  Pocken  höchst  ähnlich 
sehen  , jedoch  nicht  auf  so  regelmässige  Art  wie  bei  den  ächten  Pocken, 
sondern  bald  im  Gesichte,  bald  auf  dem  Kücken  und  bald  zuerst  auf  den 
Schenkeln,  zuweilen  nur  partiell,  zuweilen  allgemein.  Das  Fieber  lässt 
beim  Ausbruche  des  Exanthems  nach,  dieses  (die  Stippchen)  erhebt  sich 
aber  schnell,  eben  so  schnell  (schon  am  2ten  Tage)  wie  es  aber  entstan- 
den ist,  und  die  8tippchen  sich  (schon  am  Sten  Tage)  mit  Lymphe  oder 
eitriger,  dicker  Flüssigkeit  gefüllt  haben,  trocknen  sie  auch  schon  (am 
4ten  Tage)  wieder  ab,  mit  Ausnahme  einzelner,  die  zuweilen  noch  lange' 
eitern.  Einige  Stippchen  sind  aber  wenige  Tage  nach  ihrem  Ausbruche 
schon  reif , voll  und  fangen  an  abzutrocknen , andere  dagegen  sind  an  den 
Füssen  und  an  dem  Leibe  noch  erfüllt,  ja  noch  andere  brechen  oft  erst 
hervor.  Nicht  immer  ist  dies  aber  der  Verlauf  der  Varicellen,  sondern  oft 
finden  sich  auch  Anomalien  in  demselben.  Das  aecundäre  oder  Eiterungs- 
fieber der  ächten  Pocken  fehlt  bei  den  Varicellen  ganz.  Manchmal  stellt 
sich  das  Fieber  schon  am  Sten,  Sten  Tage  vor  dem  Ausbruche  der  Stipp- 
chen ein  und  hält  bis  zum  Sten  Tage  des  Ausbruches  an,  ist  öfters  mit 
Müdigkeit,  Schlaflosigkeit,  Mangel  an  Esslust,  Durst,  Hitze  in  der  Haut, 
flüchtiger  Wangenröthe,  heftigem  Husten,  Schmerz  im  Halse,  weiss  beleg- 
ter Zunge,  gereiztem,  ungleichem  Pulse,  Kopf-,  Bücken-,  Gliederschmer- 
zen, zuweilen  mit  Schmerzen  in  den  Eingeweiden  und  Gedärmen,  mit  Ekel, 
galligem  Erbrechen  ( Willan) , Delirien  und  Nervenzufällen  anderer  Art 
( Mumtten  in  Actis  societatis  Havniensis. « T.  S.  P.  SS)  verbunden.  Die 
Pusteln  stehen  dabei  oft  dicht  gedrängt,  verschonen  selbst  nicht  Augen, 
Nase,  Mund  und  Rachen,  füllen  sich  eben  so  langsam  mit  eiterartiger  Flüs- 
sigkeit wie  die  ächten  Pocken;  das  Stadium  exsiccationis  dauert  auch  län- 
ger als  gewöhnlich,  die  Schorfe  bleiben  lange  sitzen:  ein  Fall,  wo  Vari- 
cellen oft  mit  ächten  Pocken  verwechselt  werden.  Heim  (1.  c.)  stellt  fol- 
gende diagnostische  Merkmale  der  Varicellen  und  ächten  Pocken  auf:  1)  Die 
Varicellen  verbreiten  einen  eigenthü milchen , von  dem  der  ächten  Pocken 
ganz  verschiedenen  Geruch,  der  sich  mit  Worten  nicht  beschreiben  lässt. 

2)  Varicellen  sind  nicht  blos  contagiös,  sondern  sie  sind  es  in  noch  höhe- 
rem Grade,  als  die  ächten  Pocken,  und  pflegen  daher  alle  Kinder  ein  und 
derselben  Familie,  ja  selbst  Erwachsene  zu  befallen,  was  bei  den  ächten 
Pocken  kaum  der  Fall  ist.  S)  Die  Varicellen  brechen  sogleich  anfangs  an 
allen  Stellen  des  Körpers,  znerst  aber  im  Gesicht,  darauf  an  den  Händen 
und  so  allmälig  an  den  Armen  und  an  der  Brust,  zuletzt  an  den  Schen- 
keln und  Füssen  aus.  4)  Nach  drei  Tagen  ist  der  Ausbruch  der  wahren 
Pocken  vollendet,  die  Varicellen  kommen  oft  auch  noch  später  hervor. 

5)  Die  Varicellen  erregen  stets  Jucken,  die  einzelnen  Knötchen  sind  duo- 
kelroth,  die  ächten  Pocken  heller  von  Farbe,  sie  brennen  stark,  wenn  sie 
blühen  and  reif  werden,  und  die  Kinder  pflegen  sich  vor  dem  Stadio  ex- 
siccationis nie  zu  kratzen.  6)  Mehrere  Varicellenpusteln  erheben  sich  nicht 
zu  der  gewöhnlichen  Höhe,  noch  sammelt  sich  in  ihnen  Eiter  an;  man  be- 
merkt an  ihnen  gewöhnlich  eine  wässerige,  durchsichtige  Spitze;  die  meisten 
Pusteln  brechen  im  Gesichte,  weniger  an  den  übrigen  Theilen  des  Körpers 
aus,  10  — 20  in  den  Handflächen,  an  den  Fusssohlen , im  Munde,  kaum 
eine  oder  zwei  füllen  sich;  die  ächten  Pockenpusteln  dagegen  füllen  sich 
liie  mit  Eiter,  selbst  die  an  den  Gliedern.  7)  Das  Fieber  bei  den  Vari- 
cellen ist  immer  ein  secundäres,  mögen  sich  auch  noch  so  viele  Pusteln  ge- 
füllt haben  :*  bei  den  ächten  Pocken , auch  wenn  ihrer  noch  so  wenige  sind, 
fehlt  es  nie.  8)  Beim  Ansbruche  der  Varicellen  schwillt  das  Gesicht  an, 
hei  dem  der  ächten  Pocken  nicht;  nach  vollendetem  Ausbrnche  der  Vari- 
cellen schwindet  die  Gesichtsgeschwulst,  bei  den  ächten  Blattern  tritt  sie 
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aber  Jetzt  erst  hervor.  8)  Die  gehörig  entwickelten  Pnsteln  sind  bei  Va- 
ricellen weich,  nicht  elastisch,  sie  haben  eine  haibkugelförmige  (mit  der 
Durchschnitt* fläche  auf  der  Haut  sitzende)  Gestalt,  sind  einer  halbdnrcb- 
schnittenen  Erbse  ähnlich  (deren  convexe  Fläche  nach  oben  gerichtet  ist) 
and  bilden  auf  der  Haut  fast  einen  rechten  Winkel,  die  ächten  Pocken- 
pnsteln  dagegen  sind  eiförmig  und  bilden  auf  der  Haut  einen  spitzen  Win- 
kel. Wenn  man  die  Varicellenpustel  mit  einer  Nadel  öffnet,  so  ergiesst 
sich  die  Lymphe  nur  langsam,  bet  leichter  Verletzung  der  Pustel  gar  nicht; 
die  Pocken  dagegen  entleeren , wenn  sie  auch  nur  leicht  verletzt  werden, 
Eiter  und  fällen  sich  wieder.  Die  Varicellen  platzen  nie,  die  ächten  Pocken 
thna  dies  oft  von  selbst;  die  letzteren  enthalten  auch  mehr  Feuchtigkeit. 
Die  Haut,  auf  welcher  die  Varicellenpustel  sitzt,  erhebt  sich  nie,  was  stets 
doch  bei  den  ächten  Pocken  geschieht,  auch  behalten  diese  lange  noch  ihre 
convexe  Gestalt , selbst  nach  abgefallenem  Schorfe.  Die  Feuchtigkeit  der 
Varicelienpustelo  ist  nie  dem  Eiter  so  ähnlich,  so  dick,  so  zähe  wie  bei 
den  ächten  Pocken , sondern  flüssig.  Die  Schorfe  bei  deu  ächten  Pocken 
sind  dicker  und  eiförmig,  die  der  Varicellen  dünn,  rund.  Nie  beobachtet 
man  nach  den  Varicellen  so  lange  rothe  Flecke  wie  nach  den  ächten  Pocken; 
nach  den  Varicellen  bleiben  immer  wenig  Narben,  nach  den  Pocken,  wenn 
sie  solche  hinterlassen , aber  immer  sehr  viele  zurück.  Der  Mensch  behält 
fast  von  allen  Varicellen  Narben,  die  ächten  Pocken  hinterlassen  aber,  ob- 
gleich ihrer  oft  sehr  viele  sind  und  obgleich  sie  zusammenfliessen , dennoch 
(oft)  keiue.  — Stieglitz  (Htrn’t  Archiv  1809.  Bd.  IH)  führt  folgende  Kri- 
terien der  Varicellen  an : Die  ächten  Pocken  durchlaufen  bestimmte  und  be- 
kannte Perioden,  erleiden  in  gewissen  Stadien  gewöhnlich  Veränderungen, 
nicht  so  die  Varicellen,  deren  Stadien  so  in  einander  übergehen , dass,  wenn 
sich  einige  Pusteln  schon  gefüllt  haben,  noch  neue  hervorbrechen;  die  Va- 
ricellen, selbst  die  gelindere  Art,  ergreifen  ausserdem  vorzüglich  den  be- 
haarten Theil  des  Kopfes.  Auch  die  Narben  der  Varicellen  unterscheiden 
sich  von  denen  der  ächten  Pocken,  nach  Heim,  auf  folgende  Art.  Die 
Basis  der  Varicellenuarben  ist  weiss  und  zwar  weisser  ala  die*  Haut , glatt 
wie  eine  Eierschale.  Die  Narbe  nach  ächten  Pocken  ist  nie  weisser,  als 
die  Haut  und  rauch  wie  eine  Citronenscbeibe.  In  den  Varicellennarben  er- 
blickt man  keine  Punkte  oder  Striche , wohl  aber  in  der  Narbe  der  ächten 
Pocken,  in  denen  man  2,  S und  mehrere  Punkte,  und  je  grösser  die  Nar- 
ben sind,  desto  mehrere  derselben  wahrnimmt  (s.  Kennzeichen  achter 
Pockennarben,  unter  Kuhpockenimpfung);  ferner  finden  sich  auf  den 
Varicellennarben , wetin  sie  auf  einem  Theile,  z.  B.  auf  den  Augenbrauen, 
Vorkommen,  nie  Haare,  wohl  aber  nicht  selten  anf  den  Narben  der  ächten 
Porken,  auf  denen  zuweilen  2 — S Haare  hervorkommen.  Der  Rand  der 
Varicellennarben  ist  hemisphärisch  und  glatt,  nimmt  die  Farbe  der  Haut 
au,  erscheint  fast  etwas  convex.  Zuweilen  findet  man  such,  vorzüglich  bei 
Erwachsenen,  die  in  der  Kindheit  Varicellen  batten,  Narben,  deren  Rand, 
selten  auch  der  Grund  rauh  und  gleichsam  runzelig  ist.  Wird  solche  Narbe 
aus  einander  gezerrt , so  verschw  inden  die  Runzeln.  Der  Rand  der  ächten 
Pockennarben  ist  von  der  gewöhnlichen  Hautfarbe  nicht  verschieden,  stets 
mehr  oder  weniger  gefurcht,  der  Grund  ist  aber  hohl,  und  die  der  Narbe 
zunächst  liegende  sehr  ausgedehnte  Haut  zeigt  feine  Linien.  Die 
Varicellennarben  pflegen  rund  zu  sein , zuweilen  sind  sie  jedoch  eiförmig, 
selten  von  anderer  Gestalt.  Von  solchen  winkeligen  Narben  finden  sich 
keine,  ausser  wenn  zwei  Pusteln  zusammeotliessen.  Die  Höhe  der  Vari- 
ceilennarben  ist  sowohl  nach  dem  Theile , auf  welchem  sie  sitzen , als  auch 
nach  dem  Alter  verschieden.  Am  Halse,  im  Gesicht,  vorzüglich  aber  an 
der  Stirn  und  auf  den  Wangen  sind  die  Narben  sehr  hoch  , viel  flacher  auf 
den  Armen,  auf  dem  Rücken,  dem  Bauche  und  an  den  Füssen.  Bei  den 
Narben,  die  über  10  — 20  Jahre  gedauert  haben,  verschwindet  die  Höhe 
ganz;  sie  werden  mit  der  Haut  gleich,  ouch  ihr  weisser  Grund,  vorzüglich 
auf  dem  Bauche  und  Rücken,  erhebt  sich.  Die  Höhe  der  Varicellennarben 
wird  mit  dem  fortschreitenden  Alter  immer  schwächer  und  sehr  oft  ver- 
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schwindet  sie  »purlos.  Die  Varicellen  hinterlassen  nie  viele  Narben,  selten 
über  20,  oft  nur  eine,  und  das  sehr  häufig  im  Gesicht,  oberhalb  der  Nase, 
auf  dieser  selbst , und  auf  der  Stirn , in  geringerer  Zahl , auf  den  Armen 
und  an  den  Schenkeln,  auf  dem  Bauche,  auf  dem  Rücken.  Findet  man  sie 
aber  an  diesen  Theilen,  so  ist  ihre  Zahl  oft  grösser,  als  die  der  Narben 
im  Gesichte.  Die  ächten  Pocken  machen  viele,  unzählige  Narben  im  Ge- 
sichte und  an  den  Händen.  Die  Narben  auf  dem  Bauche  und  Rückeu  ver- 
schwinden aber  alimälig  ganz.  Narben,  die  auf  zufällige  Hautvcrletzun- 
gen,  Geschwüre,  Rose,  Blasenausschlag,  Gürtel,  auf  (durch  Höllenstein) 
weggeätzte  Warzen,  auf  Blutegelstiche,  auf  Einreibungen  von  Ungucnt. 
tartari  stibiati  folgen,  sind  den  Varicellen  oft  sehr  ähnlich,  unterscheiden 
sich  aber  dadurch  von  denselben,  dass  sie  sich  immer  härter,  die  Varicel- 
lennarben aber  weicher  anfühlen.  Den  von  Hufeland  u.  A.  angeführten 
schnellem  Verlauf  der  Varicellen  lässt  Heim  nicht  als  diagnostisches  Zei- 
chen gelten,  «veil  er  eine  Art  von  Varicellen  beobachtet  haben  will,  die 
sowol  in  Ansehung  der  Form  des  Exanthems,  als  auch  in  Betreff  des  Ver- 
laufes mit  den  ächten  Pocken  die  grösste  Ähnlichkeit  hatten  und  welche 
daher  leicht  mit  diesen  verwechselt  werden  können.  Heim  (Horn' 8 Archiv 
1809.  Bd.  IV.  2.  H.)  bemerkt  über  diese  den  ächten  Pocken  höchst  ähn- 
liche Varicellenart  Folgendes:  1)  Wenige  Tage  vor  Ausbruch  des  Fiebers 
sind  die  Kinder  träge,  traurig,  mürrisch , sie  schrecken  aus  dem  Schlafe 
auf,  werfeu  sich  und  haben  Ekel  vor  Speisen.  2)  Wenn  das  Fieber,  wel- 
ches bei  gutartigen  ächten  Pocken  oft  nicht  so  heftig  auftritt , ausgebrochen 
ist,  entstehen  Ekel,  Brechreiz,  Gesichtsgeschwulat , blande  Delirien,  rothe 
Augen,  Durst  etc.  Nach  2 — 3 Tagen  bricht  8)  der  Ausschlag  hervor, 
zuerst  im  Gesicht,  darauf  aber  an  den  übrigen  Körpertheilen.  Dieses  Aus- 
bruchsstadium umschliesst  zwei  Mal  24  Stunden.  Die  Pusteln  zeigen  sich 
nicht  blos  auf  der  Oberfläche  des  Körpers,  sondern  auch  im  Rachen,  Schlunde, 
auf  der  Zunge  und  den  Augen.  Heim  beobachtete  solche  Pusteln  auf 
der  innern  Fläche  der  weiblichen  Genitalien  und  bei  Knaben  auf  der  einen 
Seite  der  Vorbaut  und  auf  der  Eichel,  so  dass  ein  heftiger  Eicheltripper  und 
Phimotis  entstehen.  Auch  die  Handflächen  und  selbst  die  Fusssohlen  sind 
zuweilen  mit  Pusteln  bedeckt.  Gewöhnlich  erhebt  sich  das  Exanthem  all- 
milig  und  fühlt  sich  ziemlich  hart  an.  Die  in  der  Mitte  der  Pustel  be- 
fiodliche  Vertiefung  ist  Ursache,  dass  diese  Specics  von  Varicellen  kaum 
von  den  ächten  Pocken  zu  unterscheiden  ist.  Die  meisten  ausbrechenden 
Pusteln  nehmen  eine  runde  Gestalt  an  und  füllen  sich  theils  mit  einer 
dicken,  theils  durchsichtigen,  theils  mit  einer  weissen  dunkeln  Feuchtigkeit 
und  haben  einen  rothen  Hof;  die  Eiterung  tritt  nicht  immer  zu  derselben 
Zeit  ein,  denn  oft  zieht  es  sich  bis  zum  4ten,  selbst  bis  zum  fiten,  . ICten 
Tage  und  noch  länger  hin,  ehe  sich  der  Schorf  bildet.  Zuweilen  trocknen 
die  Pusteln  sogar  erst  am  löten  Tage  oin,  und  die  Schorfe  bleiben  zuwei- 
len 8 — 14  Tage,  ja  selbst  8 WTochen  sitzen.  4)  Die  Pusteln  dieser  Vari- 
cellenart hinterlassen  zwar  an  allen  Tlieilen  des  Körpers  Narben,  nie  aber 
so  viele  wie  die  ächten  Pocken.  Die  Flecke,  die  nach  abgefallenen  Schor- 
fen Zurückbleiben,  findet  man  noch  nach  langer  Zeit.  5)  Selten  verwan- 
deln sich  die  Pusteln  nicht  in  8cborfe,  sondern  in  chronische  Geschwüre, 
Nach  Meisaner  (Kinderkrankheiten.  Leipzig  18518.  2ter  Thl.  S.  394) 
treten  die  Varicellen  (von  Meiatner  falsche  Pocken  genannt,  die  ich  mit 
Andern  aber  davon  unterscheide , s.  o.)  gewöhnlich  mit  gelindem  Fieber  ein, 
während  alle  Zufälle  bei  den  ächten  Pocken  viel  heftiger  sind;  sie  zeigen 
«ich  immer  an  allen  Theilen  des  Körpers,  während  die  ächten  Pocken  zuerst 
im  Gesicht,  dann  an  den  Händen  hervorbrechen  und  sich  erst  alimälig  zu 
den  Füssen  herab  verbreiten;  die  Varicellen  verbreiten  sich  ferner  viel  schnel- 
ler über  ganze  Familien  und  deren  Umgebungen,  als  die  ächten  Pocken 
und  verschonen  nicht  leicht  ein  Individuum,  was  bei  den  ächten  Pocken 
•dten  der  Fall  ist.  Bei  den  Varicellen  währt  ferner  der  Ausbruch  des 
Ktanthema  noch  fort,  während  die  zuerst  erschienenen  Pusteln  schon  abge- 
trockaet  sind,  bei  den  ächten  währt  er  dagegen  nur  3 Tage,  und  nach  die- 
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aer  Zelt  brechen  keine  Pocken  mehr  aus.  Die  Varicellen  jucken  stark, 
weshalb  sich  die  Kinder  schon  beim  Ausbruche  des  Exanthems  kratzen,  bei 
den  ächten  Pocken  klagen  die  Kinder  mehr  über  Brennen  und  sie  kratzen 
•ich  gewöhnlich  nie  während  des  Ausbruches  und  der  Füllung  der  Pusteln. 
Die  Varicellen  haben  bei  ihrem  Ausbruche  eine  mehr  dunkle  Farbe,  auch 
bleiben  einige  von  ihnen  immer  sehr  klein,  heben  und  füllen  sich  nicht  gleich 
stark,  sondern  vorzugsweise  im  Gesicht,  enthalten  auch  nur  eine  wässerige 
Feuchtigkeit,  während  sich  bei  den  ächten  Pocken  alle  Pusteln  gleich  stark 
erheben  und  bis  zu  den  untern  Gliedmassen  mit  Eiter  füllen ; nie  bildet  sich 
bei  den  Varicellen  das  secundäre  Fieber,  während  ihres  Ausbruches  ist  das 
Gesicht  gedunsen,  nach  demselben  schwindet  die  Geschwulst  wieder;  bei 
den  ächten  Pocken  tritt  diese  in  der  Regel  erst  mit  dem  secundären  Fieber 
ein.  Die  Varicellenpuitel  ist  weich,  pappig,  die  ächte  Pockenpustel  hart, 
elastisch’;  eine  geöffnete  Varicellenpustel  entleert  sich  langsam,  füllt  sich 
aber  nicht  wieder,  wie  dieses  bei  der  ächten  Pockenpustel  de?*  Fall  ist.  Die 
erstere,  welche  auch  wenig  Feuchtigkeit  enthält,  platzt  nie  von  selbst  wie 
die  ächte  mit  vieler  Feuchtigkeit  gefüllte  Pockenpustel.  Nie  ist  nach  dem 
Abfallen  der  Varicellenschorfe  die  Haut  convex  wie  nach  dem  Ablösen  der 
ächteo  Pockenschorfe ; die  ersteren  sind  auch  dünn,  rund,  die  ächten  Pocken- 
schorfe dicker  und  wie  die  Pusteln  mehr  oval.  Die  ächten  Pocken  hinter- 
lassen sehr  lange  rothe  Flecke,  die  Flecke  der  Varicellen  verschwinden 
bald.  Alle  Varicellen  binterlassen  Narben,  die  ächten  Pocken  oft  selbst 
dann  nicht,  wenn  sie  zusammenfliessen.  Die  Narben  der  nicht  aufgekratz- 
ten , nicht  durch  Verschwärung  degenerirteo , also  die  reinen  Narben  der 
Varicellen  sind  weisser,  glatt,  fast  glänzend,  die  ächten  Pockennarben  ha- 
ben die  gewöhnliche  Hautfarbe,  sind  uneben,  ungefähr  wie  die  Oberfläche 
einer  Citronenscheibe,  auch  haben  diese  einige  schwarze  Punkte  und  zwar 
um  so  mehr,  je  grösser  die  Narben  sind;  bei  den  Varicellennarben  ist  dies 
nicht  der  Fall,  auch  wachsen  auf  diesen  letztem  nie  Haare  wie  auf  den 
ächten  Pockennarben,  und  wenn  Varicellen  auf  den  Augenbrauen  sassen, 
so  wachsen  hier  die  Haare  nicht  wieder.  Der  Rand  der  Varicellennarben 
ist  glatt  und  gerundet,  die  ganze  Narbe  bei  alten  Leuten  oft  runzelig,  er- 
scheint aber,  wenn  man  die  Haut  anspannt,  oder  die  Narbe  auseinander 
zieht,  wieder  glatt;  die  ächten  Pockennarben  sind  zackig  und  werden  auch 
bei  angespannter  Haut  nicht  glatt,  sie  bilden  eine  Menge  Winkel  mit  ihrem 
Rande.  Die  tiefsten  Varicellennarben  Anden  sich  im  Gesichte  und  am.  Halse, 
während  die  an  den  Extremitäten  sehr  flach  sind;  die  ächten  Pockennarben 
werden  mit  der  Zeit  immer  flacher  und  sind  nach  Jahren  oft  spurlos  ver- 
schwunden. Zwar  geschieht  dies  auch  bei  den  Varicellen ; allein  die  glän- 
zend weisse  Hautfarbe  verliert  sich  nicht.  Im  Gesichte  machen  die  Vari- 
cellen nie  viele  Narben,  was  bei  den  ächten  Pocken  vorzugsweise  geschieht. 
Jahn  ( Horn'»  Archiv.  1827.  Novbr.  u.  Decbr.  II.)  hat  folgende  gute  dia- 
gnostische Tabelle  in  Bezug  auf  Varicellen  und  ächte  Pocken  entworfen. 


Ächte  Pocken. 


Varicellen. 


Gastrische  Erscheinungen  als  Vor- 
boten; jedoch  sind  mehr  die  Nerven 
und  Schleimhaut  des  chylopoetischen 
Systems  ergriffen.  Biliöse  Symptome 
sind  nicht  wesentlich.  Sie  währen 
8 — 3'/i  Tage. 

Die  gastrischen  Symptome  dauern 
während  des  Verlaufes  fort,  und  tre- 
ten gegen  Ende  der  Krankheit  am 
stärksten  hervor. 

Charakteristisch  sind  heftige  Kreuz - 
und  Lendenschmerzen,  auch  Convul- 
sionen ; eigentbümlicher  Geruch  in  allen 
secretis;  fast  immer  molkiger  Harn. 


Constant  sind  als  Vorboten  biliöse 
Symptome;  oft  starke  febris  biliosa 
ardens.  Dauern  gewöhnlich  nur  1 Tag. 


Die  gastrischen  Symptome  versefawin- 
in  der  Regel  nach  1 — 2 Tageu. 


Erst  späterhin  eigentümlicher,  von 
dem  der  ächten  Pocken  abweichender 
Geruch;  der  Harn  ist  jumentos,  färbt 
stark  hineingetauchte  Leinwand. 


*\ 
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„ Ächte  Pocken. 

Beständiges  Qnotidianfieber  beim 
Auibroche. 

Brechen  zuerst  im  Gesicht,  dann 
anf  der  Brost  an  den  Armen,  später 
am  Bauche,  zuletzt  au  den  Gliedern 
ans.  Während  des  Ausbruches  starke 
Hautgeschwulst. 

Zwei  bis  3 schwarze  Hautflecke 
sind,  nach  Heim,  sichere  Todes  Vor- 
boten, wenn  sie  beim  Ausbruche  Vor- 
kommen. 

Befallen  Mund-  und  Nasenhöhle, 
doch  selten,  von  der  Auskleidung  der 
Gedärme  und  Luftröhre  ist  es  uogewiss. 

Die  Stippeben  sind  gleichförmig  und 
kreisrund;  gleich  anfangs  ein  hartes 
Knötchen , welches  unter  dem  Fin- 
gerdrucke  nie  ganz  verschwindet.  Der 
Ausbruch  dauert  3 Tage. 


Gegea  den  2.,  S.  Tag,  vom  Aus- 
bruche an,  ein  tiefrothes,  schmerz- 
haftes Beulchen , an  dessen  Spitze  sich 
ein  kleines,  eine  nabelförmige  Ver- 
tiefung zeigendes  Bläschen  zeigt;  um 
den  lebhaft  rothen,  barten  Grund  ein 
blassrotber  Kranz.  Bleibt  die  ächte 
Pocke  auf  der  Stufe,  auf  welcher  sie 
sieb  als  Beulchen  darstellt,  so  stellt 
sie  die  Stein-  und  Warzenpocke 
dar.  Zum  Beulchen  gediehen , sinkt 
die  Geschwulst  (am  Sten , 4ten  Tage 
vom  Ausbruche  au)  ein;  mit  dem  4ten 
Tage  eitert  die  Pocke:  die  Delle  an 
der  Spitze  gleicht  sich  aus,  der  blasse 
Kranz  wird  boebroth,  und  es  entsteht 
von  Neuem  Hautgeschwulst.  Dieser 
Vorgang  beginnt  wieder  zuerst  im  Ge- 
sichte; m Folge  des  neuen  Entwicke- 
loogsacts  tritt  ein  Reizuogsfiebcr  ein; 
die  Pocke  ist  prall,  hart,  elastisch, 
ergiesst,  durch  einen  Schnitt  geöff- 
net, ihren  dicken,  eiterartigen  Inhalt 
von  speci flachem  Geruch  schnell  und 
mit  Energie.  Horizontal  durchschnit- 
ten , erkennt  mau  den  zeitigen , fäche- 
rigen Bau  der  Pock«. 


V arlcellen. 

Kein  wahres  Ausschlagsfieber;  höchst 
selten  Nervenzufälle  beim  Ausbruche. 

Ausbruch  zuerst  auf  dem  Rücken 
uod  an  den  Händen,  dann  io  unbe- 
stimmtem Fortgange  an  den  übrigen 
Theilen.  Geschwulst  der  Haut  wäh- 
rend des  Ausbruches  wenig,  oder  gar 
nicht. 

Jahn  sah  trotz  Petechien  im  Aus- 
bruchsatadium  doch  gelinden  Verlauf 
der  Varicellen,  nie  Tod. 

Befällt,  irgend  entwickelt,  stets  dio 
Schleimhaut  der  Luftwege  und  Ver- 
dauungsorgane. 

Die  Stippchen  sind  dunkler,  un- 
gleich roth , von  unbestimmter  Grösse, 
gewöhnlich  aber  grösser,  als  bei  den 
ächteu  Pocken,  verschieden  umgränzt. 
Im  Anfänge  kein  Knötchen,  die  Flecke 
verschwinden  unter  dem  Fingerdrucke 
wie  Scbarlachflecke.  Der  Ausbruch 
ist  nicht  auf  3 Tage  beschränkt;  es 
erscheinen  noch  Stippchen , wenn  dis 
ersten  schon  abgcfallen  sind. 

Zuerst  ein  flaches  Stippchen,  un- 
mittelbar auf  diesem  schiesst  noch  am 
ersten  Tage  des  Stippchen]  ein  spitzea 
hirsekorngroisea  Bläschen  auf,  ohne 
erst  ein  Beulchen  wie  die  ächte  Pocke 
zu  zeigen.  Das  Bläschen  vergrössert 
•ich  schnell,  indem  es  zugleich  dio 
.spitze  Gestalt  (Varicellae  conoide», 
acuuinataa)  meist  in  eine  hemisphä- 
rische umwandelt  (nun  Varicellae  glo- 
batae,  oviles,  suillae).  Hiermit  (am 
Sten , 3ten  Tage)  ist  die  Akute  der 
Varicelle  gegeben.  Häufig  bleibt  sie 
auch  den  lsten,  Sten  Tag  in  der 
Form  der  Stippchen  stehen  uod  ent- 
wickelt sich  dann  entweder  weiter  oder 
stirbt  vor  ihrer  Ausbildung  gänzlich 
ab.  Die  Haut  bleibt,  wie  sie  früher 
war;  eioe  etwa  früher  sich  zeigeude 
Geschwulst  besteht  noch  jetzt  fort. 
Die  Varicelle  hat  weder  den  eigen- 
tümlichen Grund  der  ächten  Pock«, 
noch  das  Beulcheu,  sie  hat  mithin 
keine  Eiterbildung  und  besteht  fortan 
ala  einfaches,'  mit  Serum  gefüllte« 
Bläschen.  Dieses  Serum  wird  zwar 
iu  den  meisten  Fällen  trübe,  molkig, 
eiterähulicb ; aber  ei  ist  dies  kein« 
Eiterung  selbst.  Ans  der  gemachten 
Öffnung  fliesit  erst  eine  flüssige,  rool- 
kenartige  Materie,  später  ein  di  ekli- 
ges, flockiges  Wesen.  Di«  Varic«U« 
16 
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Gegen  den  9.  Tag  des  Ausbruches 
der  Stippen  bricht  der  Inhalt  der 
Puatel  durch  und  erzengt  gerianend 
Schorfe;  nur  die  wenigen  vollen  Pu- 
steln scheinen  einzutrocknen.  Die  Bil- 
dung der  Schorfe  erfolgt  io  einem 
Zuge,  zuerst  wieder  im  Gesicht,  mit 
ihr  entsteht  zum  dritten  Male  Fieber, 
Einsaugangsfieber , in  dessen  Gefolge 
starke  Krisen,  Speichelfluss,  eiteriger 
Bodensatz  im  Urin,  stinkende  Schweisse 
■ich  zeigen.  Die  8chorfbildung  ge- 
- schieht  langsam ; die  Schorfe  sind  mei- 
stentheils  elliptisch  und  mehr  platt, 
schwärzlich,  von  ungleicher  Dicke; 
die  Haut  eitert  unter  ihnen  noch  fort; 
häufig  bilden  sich  dann  bei  eng  zu- 
sammenstehenden Blattern  bösartige 
Geschwüre  und  Fisteln.  Die  Schorfe 
bleiben  länger  an  der  Haut  kleben 
&la  Varicellenschorfe  und  fallen  weit 
gleich  massiger  in  der  Ordnung , wie 
das  Exanthem  ausbrach,  ab. 

Hmterlassen  tiefe  Gruben  mit  un- 
gleichem, fein  öberhäutetem,  stark  ge- 
röthetem , in  der  Mitte  convexem 
Grande  und  scharf  ausgeschnittenem, 
weissem  Rande.  Die  Haut  ist  bei 
den  ächten  Pocken  wie  bei  der  Vari- 
celle  noch  einige  Zeit  nach  dem  Ab- 
fallen der  Schorfe  aufgedunsen,  die 
Narben  haben  einen  gerissenen,  scharf 
ausgezackten,  winkeligen  Rand,  im 
glänzenden  Grunde  schwarze  Punkte. 


Die  Impfwunde  eitert  bei  der  äch- 
ten Pocke  stark.  Das  Aosbruchsfie- 
ber  erscheint  nicht  vor  dem  6.  Tage 
nach  der  Impfung.  Die  Pustelbildung 
nicht  vor  dem  9.  Tage.  Bei  Ein- 
impfung ächten  Blattern  sto  fies  zeigt 
eine  Degeneration  der  Mntterpocke, 
nach  HeitUy  stets  einen  Übeln  Ausgang 
nn ; es  entstehen  oft  Geschwüre  an  den 


Va  fl  c eile. 

zeigt  erst  einen  Nabel,  wenn  ihre 
Flüssigkeit  verdunstet  und  die  Blase 
welkt.  Gegen  die  strotzende  ächte 
Pockenpustel  erscheint  sie  matt,  gleich- 
sam runzelig,  und  es  fehlen  Reizfie- 
ber nnd  andere  Erscheinungen  bei  der 
ächten  Pocke.  Horizontal  aufgeschnit- 
ten zeigt  sich  die  Varicelle  als  ein 
einfaches  Bläschen  ohne  zeitigen  Bau. 

Nur  sehr  volle  junge  Pusteln  er- 
giessen  ihren  Inhalt;  es  ist  eher  eine 
Ausschwitzung  durch  die  welke  Blase. 
Gewöhnlich  erfolgt  Vertrocknung.  Die* 
findet  schon  gegen  den  3.  — 7.  Tag, 
selten  später,  am  spätesten  bei  tota- 
ler Eintrocknung  der  Pusteln  statt. 
Schon  nach  einigen  Tagen  der  Krank- 
heit findet  man  Schorfe,  die  sich  ein- 
zeln, unregelmässig  bilden;  dabei  we- 
der Fieber,  noch  starke  Krisen,  höch- 
stens gallige  Stühle.  Die  Schorfe 
bilden  sich  schnell,  sind  rund,  war- 
zig, höckerig,  nach  innen  concav,  ho- 
nigfarben,  dünn  wegen  geringer  Menge 
Serums.  Auch  hier  eitert  die  Haut 
noch  unter  den  Schorfen  fort,  aber 
Geschwüre  sah  Jahn  nie  entstehen. 


Die  Flecke  nach  dem  Abfallen  der 
Schorfe  stellen  sich  als  kleine,  tief- 
rothe,  ins  Violette  stehende,  ungleiche 
etwas  höckrige  Tuberkeln  dar.  Die 
Varicelle  hinterlässt  selten,  oder  höch- 
stens eine  nur  schwache  Hautaufgedun- 
senbeit  noch  einige  Zeit  zurück.  Za- 
rückbleibende  Narben  sind  nicht  tief, 
gewöhnlich  rund,  haben  keine  schwar- 
zen Punkte,  glatten  Grund. 

Die  von  Jahn  beobachteten  Epidemien 
bestanden  neben  oder  mit  grossem  oder 
kleinem  Epidemien  anderer  gastrischer 
Exantheme  (des  Scharlachs,  der  Rö- 
theln,  der  Rothlanfformen , der  Urti- 
caria etc. 
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Acht«  Pocken. 
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Impfstellen;  achtes  Pockengift  hat  oft 

hi«  «um  21.  Tage  geschlummert.  Bei-  ' 

des  wurde  nie  bei  Varicellenimpfung 
beobachtet.  Ächte  Pocken  wie  Vari- 
cellen stehen  zu  Scropbeln  und  Impe- 
tigo in  freundschaftlicher  Beziehung 
und  bestimmen  diese  Formen,  wenn 
ein  IodiTiduum  daran  leidet,  zu  ra- 
scherer und  intensiverer  Ausbildung 
und  bösartigerer  Entfaltung. 

Varicellencontagium  gedeiht  eingeimpft  schwer,  fängt  meistens  nicht,  der 
Geimpfte  mag  Jung  oder  alt,  vaccinirt  sein,  oder  nicht,  die  ächten  Pocken 
gehabt  haben,  oder  nicht.  (Ähnliches  zeigt  sich  bei  Impfung  mit  achtem 
Pockenslofle  nie.)  Die  Impfwunde  eitert  nicht;  die  Vancelle  steht  häufig 
schon  am  2.,  3.,  4.  Tage  in  voller  Blüte;  ist  auch  die  ursprüngliche  Pocke 
anomal,  so  endet  doch  die  Krankheit  nie  ungünstig.  Häufig  producirt  das 
eingeimpfte  Varicellencontagium  statt  der  Varicellen  nur  Scropbeln,  Nessel- 
aosschläge, Essera,  Krysipelas.  Einige  Male  sah  Jahn  das  Contagium  bei 
Individuen  haften,  die  schon  vor  kürzerer  oder  längerer  Zeit  Varicelle  be- 
standen hatten.  Über  den  Unterschied  der  Varicellen  von  den  unächten 
Pocken  und  von  den  Varioloiden  siehe  unten.  — Über  Varicellen  siebe  noch: 
R.  A.  Vogel , Praelectiones  de  cogn.  et  curand.  praecip.  corp.  humani  affectib. 
Göttingae  1772.  §.  128.  J.  P.  Frank,  Epitome  de  curandis  bominum  mor- 
bis.  T.  III.  p.  269.  Riteriut,  Prax.  aedic.  Cap.  II.  Burttrii  de  Kanil- 
feli,  lostitutionea  medic.  practic.  Lips.  1778.  Vol.  II.  Cap.  9.  p.  324. 
Frtindita , Epistolae  de  qoibusdam  variolar.  generibu«.  R.  Willan,  On 
vaccine  inoculation.  London  1807.  4.,  übera.  von  Mühry , p.  62.  A.  O. 
Richter,  Spec.  Therapie.  Bd.  II.  Berendt’  Vorlesungen,  von  Sundelin  her- 
ansgeg.  Bd.  4.  8.  70,  Muhrbeck,  Dias,  de  varioiia  spuriis.  Goetting- 
gen  1783.  C.  J.  Eimer,  Ein  Paar  Wort«  über  die  Pocken  u.  s.  w.  Köhiga- 
berg  1787.  — 

IV.  Varioloiden  ( Variolaidet , Variolidei ).  Die  meisten  Ärzte  hal- 
ten dieses  Exanthem  wie  auch  ich  für  eine  Abart  der  Pocken,  für  roodi- 
ficirte  Pocken  (Variolae  modificatae).  Für  die  Verwandtschaft  beides 
Exantheme  — der  ächten  Pocken  und  der  Varioloiden  — spricht  auch  nichts 
bündiger,  als  Guillon't  (s.  Kubpooken)  Beobachtung,  nach  welcher  dieaer 
Arzt  durch  Einimpfung  von  Vsrioloidenlymphe  ächte  Kuhpocken  erhielt,  so- 
wie die  Wahrnehmungen  Robert'o  (Blattern,  Varioloiden,  Kubpocken  und 
ihr  Verhältnis«  zu  einander.  Aus  dem  Franz.  Leipzig  1830.  Cap.  V.),  Du- 
ero»' und  Uuget’,  welcher  Letztere  nach  Impfung  mit  Varioloidenlymphe  am 
7.  Tage  einen  allgemeinen  Ausbrach  von  Menscbenpocken  über  den  ganzen 
Körper  bervorbraebte.  Die  Ursache  der  Entstehung  der  Varioloiden  liegt  in 
einer  durch  die  Kuhpockenimpfung  nicht  vollkommen  getilgten  Empfänglich- 
keit für  das  Pockencontagium , nicht  in  einer  durch  die  Länge  der  Zeit  und 
die  öftere  Reproduction  geschwächten  Ansteckungskraft  des  Kuhpockenstolles 
nicht  in  einer  durch  die  Länge  der  Zeit  wieder  hergestellten  Empfänglichkeit 
des  Körpers  für  den  Pockenstoff:  denn  beides  Letztere  wird  dadurch  wider-, 
legt,  dass  die  Varioloiden  eben  so  gut  bei  den  vor  20  und  mehre»  Jahren, 
wo  also  der  KuhpockenstoiT  ganz  Irisch  war,  wie  bei  den  ganz  kürzlich 
Geimpften  entstehen  können.  Ebenso  wenig  soll  die  zu  geringe  Menge  des 
InpfitofTes  die  Ursache  der  Varioloiden  sein,  weil  es,  wie  Hufeland  will, 
bei  den  Contagien  nicht  aaf  die  Menge  des  mitgetbeilten  Giftes,  sondern  auf 
dessen  Intensität  und  auf  den  Grad  der  Empfänglichkeit  für  das  Gift  an- 
komae  (was  freilich  mit  Eichhorn»  Ansicht  und  Impfmethode,  nach  der  man, 
was  auch  ich  ratbe,  da  ea  wenigstens  nicht  schadet,  recht  vielen  Kuhpockcn- 
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stoff  la  den  Körper  bringen  soll,  nicht  übereinstimmt.  Totl).  Aach  h&be, 
meint  man,  Jenner  nie  mehr  als  6 Stiche  gemacht,  und  diese  hätten,  was 
auch  ich  erfahren  habe  und  noch  erfahre,  vollkommen  (auf  wie  lange  V)  ge- 
schützt.  Der  Grund  jener  nicht  völlig  aufgehobenen  Empfänglichkeit  liegt, 
nach  Hufeland , entweder  in  einer  zur  Kuhpockenimpfung  gebrauchten  un- 
echten, oder  zu  alten  und  verdorbenen  Lymphe,  oder  in  der  durch  mangel- 
hafte Disposition  des  Organismus,  gleich  bei  der  Impfung  geschehenen  un- 
vollkommenen und  nicht  gehörig  durchdringenden  Aufnahme,  Infection  und 
dadurch  bedingten  unvollkommenen  Vernichtung  der  Empfänglichkeit  für  das 
Pockencontagium.  „Die  Varioloiden“,  sagt  Hufeland  (I.  c.),  „sind  Bastard  - 
oder  Zwitterpfianzen,  erzeugt  durch  variolosen  Samen,  der  aber  durch  den 
vaccinirten  Boden,  in  welchem  er  keimt,  eine  solche  Modification  seiner  Ent- 
wickelung und  Vegetation  erhält,  dass  nicht  mehr  die  wahre  Variola,  son- 
dern nur  eine  modificirte,  gemilderte  Art  derselben  entsteht.  Sie  bliibt  aber 
in  ihrer  innern  Natur  immer  noch  Variola,  und  kann  durch  Ansteckung  wie- 
der Variola,  zuweilen  erst  in  der  zweiten  Generation  erzeugen“.  Dass,  wie 
Siemtten  (1.  c.),  Alber s,  Albert , Wendt , Jahn,  Eben,  Thomton  u.  A. 
glauben,  die  Varioloiden  ein  eigentümliches  Exanthem  seien,  glaube  ich 
nicht;  Guillon »,  Robert ’s,  Duero s’  und  Duget'  Beobachtungen  sind  mir 
zu  kräftige  Beweise  dagegen,  — Symptome  und  Verlauf.  Vorboten, 
wie  bei  den  ächten  Pocken;  sind  oft  aber  nur  unbedeutend.  Das  Stadium 
infectionis  kann  5—14  Tage  dauern,  ebc  die  Krankheit  ausbricht.  Einige 
Tage  lang  Verstimmung,  mürrisches,  verdriessliches  Wesen,  dyspeptische  Be- 
schwerden, Kopf-  und  Rückenschmerz,  darauf  bald  leichtes,  bald  schweres 
Fieber,  selten  jedoch  Delirien,  zuweilen  auch  Angina,  starker  Durst,  Angst 
in  den  Präcordieu,  Erbrechen.  Nach  dreitägiger  Dauer  nimmt  das  Fieber 
ab,  und  das  Exanthem  bricht  zuerst  am  Halse,  auf  den  Ober-  und  Vorder- 
armen, auf  dem  Kücken,  der  Brust,  erst  später  im  Gesicht  und  an  den  un- 
ter n Extremitäten  hervor;  es  sind  kleine,  rothe,  oft  dicht  neben  einauder 
stehende  Flecke,  welche  die  Haut  ansch wellen  und  röthen,  sodass,  wenn 
der  Flecken  viele  sind,  die  ganze  Haut  geröthet  ist  (der  schwerste  Fall  von 
Varioloiden).  Zuweilen  sind  die  Vorboten*,  das  Fieber  und. die  damit  ver- 
bundenen Zufälle,  Durst  u.  s.  w.,  nur  gering,  und  dennoch  bricht  das  Exan- 
them in  grosser  Menge  hervor.  Die  Flecke  erheben  sich  schneller,  als  bei 
deo  ächten  Pocken,  bilden  schnell  Pusteln,  die  spitz  werden,  oben  weis« 
Aussehen  und  eine  seröse  Feuchtigkeit  enthalten.  Oft  fliessen  die  Varioloi- 
den zusammen.  Einzelne  Individuen,  die  mit  den  Kranken  umgehen,  bekommen 
Fieber,  Durst,  Erbrechen,  kurz  alle  Vorboten  der  Varioloiden,  ohne  dass 
das  Exanthem  ausbricht.  (Man  kann  hier  Febris  varioioidea  sine  exanthe* 
mate  annehmen.)  Am  5 , 6.  Tage  sind  die  Pusteln  gewöhnlich  so  gross,  wie 
eine  Linse,  die  Flüssigkeit  in  denselben  ist  zähe,  klebrig,  aber  Fieber  und 
Hautrötbe  sind  verschwunden.  • Die  Lymphe  einer  am  2.  Tage  ihrer  Dauer 
geöffneten  Varioloidenpustel,  welelie  jetzt  milchweiss  aussieht,  enthält  eine 
trübe,  wässerige,  leimige  Lymphe,  die  sich  nach  6 — 18  Stunden  in  eine 
zähe,  klebrige,  weissliche  Masse  verwandelt;  geschieht  das  öffnen  aber  vor 
dem  S.  Tage,  wo  die  Spitzen  mehrerer  Pusteln  schon  runzelig  und  etwas 
eingedrückt  sind,  die  Eiterung  beginnt,  so  ist  die  Flüssigkeit  mehr  zähe 
und  dicker,  und  am  4.  Tage  werden  die  Pusteln  sehr  schnell  trocken.  Die 
8chorfe  der  Varioloiden  sind  dick,  hornartig,  xöthlichbraun;  nach  ihrem  Ab- 
fallen bleiben  weder  Narben,  noch  kleine  Hervorragungen  zurück,  aondero 
gewöhnlich  weissröthliche,  linsen-  bis  erbsengrosse  Flecke,  die  nach  einigen 
Wochen  völlig  verschwinden.  Nur  selten  hinterlassen  die  Varioloiden  kleine 
Narben,  die  übrigens  nicht  so  ungleich,  nicht  so  rauh  und  hervorragend  wie 
die  der  ächten  Pocken  sind.  — Von  den  ächten  Pocken  unterscheiden  sich 
die  Varioioidea  durch  ihren  schnellem  Verlauf,  ihre  knotige  Textur,  wes- 
halb sie  Mokl  (s.  u.)  auch  Varioloides  tuberculosae  nennt;  ferner  durch  den 
Mangel  an  wahrer  Vereiterung  und  seeuodärera  Fieber,  sowie  an  deu,  den 
Achten  Pocken  eigenthümlicben  Narben,  vorzüglich  aber  durch  ihren  mildern 
Charakter  und  die  Gefahrlosigkeit.  (Sind  dieses  nicht  hinreichende  Beweise, 
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d aas  sie  ein  eigentümliches  Exanthem,  keine  modificirte  Memehenpocken 
sind?  Mott.)  Möhl  unterscheidet  die  leicht  mit  Varioloiden  zu  verwechseln- 
den Wasserpocken  (s.  o.  unter  Varicellen)  durch  folgende  Zeichen  von  jenen : 

1)  den  Wasserpocken  (Varicellae  lymphaticae)  fehlen  gewöhnlich  alle  Vor- 
boten, während  die  Varioloiden  fast  immer  die  der  ächten  Pocken  haben. 

2)  Die  Wasserpocken  erscheinen  fast  zugleich  über  den  ganzen  Körper,  die 
Varioloiden  nicht  S)  Die  Varioloiden  sind  oft  48  Stunden  roth,  che  in  der 
Spitze  derselben  Flüssigkeit  abgesondert  wird,  die  Varicellen  aber  strotzen 
entweder  gleich  anfangs  von  Flüssigkeit,  oder  doch  nach  kurzer,  oder  ge- 
ringer Hautentzündung.  4)  So  lange  die  Varioloiden  roth  sind , fehlt  selten 
in  der  Spitze  ein  Grübchen,  sie  jucken  nie,  bleiben  daher  ganz  bis  zur  Ab- 
trocknung, die  Varicellen  haben  nie  ein  Grübchen,  jucken  stets,  und  die 
meisten  werden  daher  bald  zerkratzt  5)  Die  Varioloiden  fühlen  sich  hart 
an,  es  sind  entzündete  Knoten,  die  tbeilweise  in  Eiterung  übergeben,  der 
Druck  des  Fingers  zerreisst  sie  nicht,  und  beim  Öffnen  mit  der  Nadel  fliesst 
nur  wenig  Flüssigkeit  aus;  die  Varicellen  fühlen  sich  weicher  an,  es  sind 
Blasen,  die  beim  Fingerdruck  leicht  platzen,  und  beim  öffnen  fliesst,  so 
lange  die  Flüssigkeit  noch  klar  ist,  dieselbe  ganz  heraus,  und  die  ausgedehnte 
dünne  Haut  fällt  vor.  Bei  der  entleerten  Varioloide  fühlt  man  am  Grunde 
einige  Härte,  wie  bei  der  Varicelle.  6)  Die  Schorfe  der  letztem  sind  dünn, 
nngleich,  unregelmässig,  grau  wie  aus  Körnern  bestehend,  die  der  Vario- 
loiden dagegen  hart,  bornartig,  platt  linsenförmig,  oder  halbkugelig.  7)  Fal- 
len die  Schorfe  bei  den  Varicellen  ab,  so  bleiben  mehr  schwärziichblaue,  als 
rothe  Flecke  zurück , was  bei  den  Varioloiden  umgekehrt  ist.  Tuchendorf 
(Clarut'  und  Radiut'  Beiträge.  1.  Bd.  2.  H.  XXVII)  bezeichnet  als  Haupt- 
formen  der  Varioloiden  mit  ihren  Spielarten  folgende:  1)  Varioloit  variola. 
Bricht  unregelmässig  aus,  ist  mit  geringer  Hautgeschwulst  verbunden,  ver- 
läuft in  der  Periode  der  Abtrocknung  weit  schneller,  als  die  ächten  Pocken. 
— Theils  oberflächliche,  nadelknopfgrosse  und  grössere,  wenig  punktirte 
Narben,  theils  leicht  erhabene,  bärtliche,  bräunlichrothe  Flecke  nach  dem 
Abfallen  der  Schorfe,  Das  Exanthem  ist  oft  sehr  reichlich,  fliesst  selbst  an 
einzelnen  Stellen  zusammen.  Man  nennt  diese  Form  auch  das  pustulösa 
Varioloid.  2)  Varioloit  vera  Rcmittircndes,  gastrisches,  mit  katarrha- 
lischen Symptomen  verbundenes  Fieber,  Schwindel;  nach  dreitägiger  Dauer 
desselben  bricht  das  Exanthem  aus , worauf  den  Tag  darauf  ein  zweiter 
Pustelansbrucb  erfolgt.  Es  ist  nur  Turgescenz,  keine  Geschwulst  der  Haut 
da,  eine  nur  leichte  Angina,  nie  ein  Speichelfloss.  Das  Fieber  verliert  sich 
gleich  nach  dem  Ausbrache;  die  Borken  sind  zähe,  lederartig,  hinterlassen 
kerne  warzenartigen,  rotbgefärbten  Erhöhungen,  seltener  tiefe,  an  Umfange 
kaum  hirsekorngrosse,  dunkelrothe  Narben.  Als  zwei  Modificationen  des 
Varioloide  bezeichnet  der  Verfasser  die  Variolois  morbillosa,  pemphigoiden. 
8)  Varioloit  Varicella.  Die  mildeste  Hauptform.  Böthliche  Knötchen  von 
geringem  Umfange  nnd  ohne  Ordnung  ausbrechend;  es  entstehen  aus  ihnen 
bald  zugespitzte  Bläschen,  die  mit  wässeriger  Lymphe  gefüllt  sind,  nicht 
platzen,  und  am  dritten,  höchstens  fünften^Tage  za  lederartigen  Borken  eia- 
trockneo.  Auffallend  ist  die  oft  starke  Absonderung  von  Schweiss.  Auch 
dieses  Varioloid  zeigt  sich  unter  zwei  Modificationeu , nämlich  als  Variolois 
scarlatinosa  und  Var.  miliaria.  Hufeland  (1.  c.)  unterscheidet  die  Varioloi- 
den  durch  folgende  Zeichen  von  den  ächten  Pocken.  Die  Varioloiden  be- 
obachten zwar  im  Ganzen  die  nämlichen  Stadien  wie  die  ächten  Pocken,  und 
sind  dadurch  von  den  Varicellen  wesentlich  verschieden;  aber  das  Fieber  ist 
bei  Varioloiden  in  der  Regel  viel  schwächer,  das  Entzündungsfieber  fehlt 
gewöhnlich  ganz.  Die  Pusteln  erscheinen  zwar  in  der  nämlichen  Ordnung, 
zuweilen  auch  sehr  häufig,  ja  manchmal  confluent;  aber  es  sind  ihrer  Inder 
Regel  nur  wenige,  nur  mit  Lymphe  gefüllt,  zuweilen  ganz  leer  (Hülsen- 
pocken,  Varioloidet  tiliguota«) ; sie  bilden  weuiger  dicke  und  harte  Schorfe, 
hinterlassen  daher  auch  keine  Eindrücke  und  Narben,  sondern  vielmehr  eine 
Zeit  lang  rothe  Erhebungen  der  Pockenstellen.  Die  Varioloiden  sind  in  der 
Kegel  nicht  lebensgefährlich;  doch  giebt  es  seltene  Fälle,  wo  sie  so  heftig 
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wie  die  Pocken  aiod  und  aelbet  den  Tod  bringen  können.  Bergmann 
(Hecker'*  Annalen.  1.  Bd.  3,  U.)  will  die  achten  Pocken  ron  den  Varioloi- 
den  vorzüglich  durch  den  regelmässigen  Ausbruch  vom  Gesichte  nach  den 
Füssen,  durch  die  gleichmassige  Ausbildung  der  einzelnen  Pocken  und  durch 
das  spätere  und  kräftigere  Eintreten  des  secundären  Fiebers  am  8.,  9.,  10. 
Tage,  welches  bei  den  Varioloidcn  am  4.  oder  5.  Tage  eintritt,  unterschie- 
den wissen.  Fitcher  (Mcdicin.  Jahrb.  d.  k.  k.  östr.  Staates.  Neueste  Folge. 
Vll.  Bd.  3.  8t.  HL)  findet  den  Unterschied  der  Krkenotnlss  der  Varioloiden 
von  den  ächten  Pocken  begründet  1)  in  dem  schnellen  Verlaufe  ihrea  zwei- 
ten und  dritten  Stadiums;  2)  in  dem  Mangel  der  Eiterung;  3)  in  der  Art 
des  Ausbruches,  der  raeistentheils  gleichzeitig  ai>  allen  Theilen  des  Körpers 
erfolgt;  4)  in  der  dunkeln  Rothe  aller  Stippchen  gleich  anfangs;  5)  in  dem 
aufgedunsenen  Gesichte,  welches  gleich  nach  erfolgtem  Ausbruche  wieder 
schwindet;  6)  in  der  Abwesenheit  des  secundären  Fiebers;  7)  in  der  Weich- 
heit und  nicht  ovalen,  sondern  halbkugeligen  Form  der  gefüllten  Pusteln; 
8)  in  der  halb  braunwerdenden  Farbe  der  Pocken,  die  am  9.,  10.  Tage  als 
Krusten  abfallen;  9)  in  dem  Mangel  des  eigentlichen,  von  Heim  angegebe- 
nen Blatterngeruches,  und  IO1)  in  den  selten  zurückbleibenden  und  eigens 
gestalteten  Narben.  Albert  ( Henke ’i  Zeitschr.  f.  Staatsarzn.  1830.  1.  Vier- 
tel jahrh.  VIII.)  führt  folgende  diagnostische  Merkmale  der  ächten  Pocken 
und  Varioloiden  ans  1)  Die  Vorboten  der  Varioloiden  verschwinden  mit  dem 
Ausbruche  ohne  Spur,  die  der  ächten  Pocken  (Fieber,  Angina)  hingegen 
bleiben,  obgleich  in  milderm  Grade,  noch  nach  dem  Ausbruche  bestehen. 

2)  Die  ächten  Pockenpusteln  enthalten  wirklich  Eiter,  die  Varioloidenposteln 
nur  helle  Lymphe,  die,  sich  später  trübt.  3)  Die  ächten  Pocken  platzen, 
dar  Eiter  tritt  hervor  und  verhärtet  sich  zu  zerreiblichen  Schorfen,  die  zwi- 
schen dem  dritten  und  fünften  Tage  abfallen;  die  Schorfe  der  Varioloiden 
trocknen  nur  aus  und  bilden  dünne,  hornartige,  nicht  zerreibliche  Krusten, 
die  oft  14  Tage  bis  3 Wochen  stehen.  4)  Ächte  Pockennarben  sind  tief, 
ungleich,  gezackt,  weiss;  Varioloiden  hinterlassen  nur  erhabene,  rothe  Flecke, 
die  nach  4 — 6 Monaten  völlig  schwinden.  Ausnahmsweise  entstehen  bei  den 
Varioloiden  Narben  mit  angeschwollenen , aufgeworfenen  Rändern,  wenn  in 
Folge  von  Kratzen  Nacheiterung  stattfand;  später  werden  solche  Narben  zu 
erhabenen,  weissen  Punkten.  Chattan  (Compte  rendu  des  traveaux  de  la 
Societö  de  Mddecine  ä Toulouse  1829)  zieht  folgende  Parallele  zwischen 
Varioloiden  und  ächten  Pocken:  1)  Der  Sitz  der  Varioloideo  ist  gleich  unter 
der  Oberhaut,  der  der  ächten  Pocken  im  Körper  der  Haut  selbst.  2)  Die 
Varioloideopusteln  sind  rund,  ohne  Eindruck,  sehr  weich,  brechen  bald  nach 
dem  Eintritt  der  Krankheit  auf  unregelmässige  Art  aus;  bei  den  ächten 
Pocken  sind  die  Pusteln  bald  mehr,  bald  weniger  glatt,  in  der  Mitte  mit 
einem  Eindrücke  versehen,  fühlen  sich  hart  an,  brechen  regelmässig  aus, 
zuerst  im  Gesicht,  dann  auf  der  Brust,  später  an  den  Gliedern,  stets  nach 
3-  bis  4tägiger  Dauer  des  Fiebers  und  der  andern  Symptome.  3)  Bei  den 
Varioloiden  gehen  die  Stadia  eruptionis,  suppurationis  und  zuweilen  auch 
das  Stadium  exsiccationis  in  einander  über;  die  Haut  ist  nicht  entzündet, 
die  Stellen  zwischen  den  Pusteln  haben  ihre  natürliche  Farbe;  die  ganze 
Krankheit  verläuft  in  8 — 10  Tagen.  Bei  den  ächten  Pocken  ist  jedes  Sta- 
dium distinct  und  begrenzt,  dauert  gewöhnlich  4 Tage  und  der  ganze  Ver- 
lauf 20 — 40,  die  Haut  ist  dabei  geschwollen  und  zwischen  den  Pusteln  ent- 
zündet. Nach  Meulh  (Heidelberg,  klin.  Annalen.  IV.  Bd.  2.  H.  I.)  unter- 
scheiden sich  die  Varioloiden  von  den  ächten  Pocken  1)  durch  die  bei  wei- 
tem gelindem  Erscheinungen  im  Stadio  morbi  fientis,  wobei  meistens  am  3. 
Tage  eine  eigentümliche , aber  nicht  sehr  heftige  Fieberhitze  eintritt,  nie 
sich  aber,  wie  dies  bei  den  ächten  Pocken  der  Fall  ist,  in  diesem  Stadium 
eine  regelmässige  Abendlieberexacerbation  einstellt.  2)  Durch  den  ungleich 
raschem  Verlauf  (von  24  — 48  Stnndcn)  des  Ausbmchsstadiums,  wobei  sich 
die  Stippchen  auch  sogleich  nach  ihrem  Entstehen  zu  Pöckcben  erheben. 

3)  Durch  den  Mangel  eines  eigentlichen  Stadii  suppurationis  und  durch  die 
ungleich  schnellere  Umwandlung  der  Pockenlymphe  in  Eiter.  4)  Durch  den 
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frühen  Eintritt  and  die  ungleich  kürzere  Dauer  de«  Stadii  exiiccatiooU. 
6)  Durch  die  spitze , kleine  oder  rundliche  abgeplattete  Form  der  Pocke« 
selbst  und  endlich  7)  durch  de«  ungleich  gutartigem  Verlauf.  Von  den  Va- 
ricellen unterscheiden  sich,  nach  J Meulh,  die  Varioloiden  dadurch,  dass  diese 
doch  immer  an  erkennbare  Stadien  gebunden  sind  und  dadurch  eine  gewisse 
Regelmässigkeit  des  Verlaufes  behaupten,  auch  der  Form  nach  nicht  als 
Wasser-,  Schwein-,  Spitz-,  Hundspocken  u.  s.  w.  erscheinen.  Feilt  (Hei- 
delb. klinische  Annalen.  IX.  Bd.  IV.  H.  I.)  bemerkt  in  Betreff  der  Diagnose 
der  Varioloiden  und  Varicellen  Folgendes:  Varioloiden  erscheinen  in  der  Aus- 
bruchsperiode als  kreisrunde,  bestimmt  begrenzte,  rothe  Süppchen,  in  deren 
IHitte  sich  eia  mehc*  dunkelrötblicber  Punkt  zeigt,  der  sich  knotig  anfühlt; 
die  Süppchen  kommen  gewöhnlich  zuerst  im  Gesicht,  daun  an  der  Hand, 
am  Halse  u.  z.  w.,  also  von  Oben  nach  Unten  gehend  zum  Vorschein  (diu 
Meisten  beobachteten  das  Gegentbeil,  so  auch  ich),  und  erheben  sich  lang- 
sam zu  sichtbaren  Knötchen.  Die  Varicellen  zeigen  sich  als  ungleich  grosse, 
dunkelrotbe,  nicht  begrenzte  Flecke,  die  in  der  Mitte  keinen  dunkeln  Punkt 
haben;  sie  fühlen  sich  nicht  knotig  an,  kommen  weniger  regelmässig  und 
truppweise  hervor,  meistens  zuerst  am  Rücken,  Unterleibe  u.  s.  w.  In  der 
Periode  der  Blüthe  erbeben  sich  die  Varioloiden  in  einen  spitzen  Winkel, 
auf  der  Mitte  der  Pustel  ist  das  Nabelgrübchen , der  rothe  Hof  um  jede  der 
Varioloidenpusteln  ist  begrenzt , und  diese  stehen  an  den  verschiedenen  Tbei- 
len  je  nach  dem  Gauge  des  Ausbruches,  auf  gleicher  Stufe  der  Ausbildung. 
Sticht  man  die  Varioloidenpustel  an,  so  fliesit  wenig  aus;  die  Varioloiden 
fühlen  sich  hart  an.  Die  Varicellen  erheben  sich  mit  verschiedenen  Winkeln 
von  der  Haut,  das  KabeJgrübchen  fehlt,  der  Hof  um  die  Pustel  ist  diffus, 
bat  keine  feste  Begrenzung;  die  Varicellen  befinden  sich  nicht  wie  die  Va- 
rioloiden auf  gleicher  Stufe  der  Ausbildung  au  einem  Theile:  denn  man  aieht 
nebst  Pusteln  nachzügelnde  Stippchen.  Sticht  man  die  Varicelie  auf,  so 
flieset  die  Feuchtigkeit  leicht  aus;  die  Varicellen  fühlen  sich  weich  an  und 
lassen  keinen  specifiscben  Geruch  wahruehmen  (der  indessen  auch  nur  bei 
deo  den  ächten  Pocken  am  nächsten  stehenden  Varioloiden  vorkommt)..  Im 
Stadium  der  Abschuppung  ist  der  Schorf  der  Varioloiden  gelbbraun,  kugei- 
segmentarlig , härtlich  und  fällt  meistens  ganz  ab.  Zurückbleibende  Narben 
haben  einen  zackigen  Rand  und  netzförmig  gefurchten  Grund  mit  kleinen 
schwarzen  Punkten;  häufig  bleiben  aber  nur  rothe,  erhöhte  Flecke  zurück, 
deren  Farbe  sich  bei  Erhitzung  u.  s.  w.  erhöht.  Die  Schorfe  der  Varicel- 
len sind  mehr  blätterig  und  unregelmässig,  Narben  bleiben  selten  zurück, 
und  daun  stehen  dieselben  nur  einzeln,  sie  sind  auch  nicht  zackig,  sondern 
ganzrandig,  doch  uicht  immer  cirkelnmd,  ihr  Grund  ist  glatt,  gewöhnlich 
nicht  mit  Haaren  besetzt,  nicht  punktirt.  Ausserdem  ist  noch  zu  berück- 
sichtigen, dass  Varicellen  stets  wieder  Varicellen,  Varioloiden  bei  Vaccinir- 
ten  wieder  Varioloiden,  bei  Ungeimpften  aber  ächte  Pocken  hervorbringen. 
Brydt  Müniter , De  epideinia  v&riolosa,  nuae  annis  1822—1824  in  urba 
Rheoo-  Trajectina  fuit  grassata)  stellt  in  Rücksicht  des  Unterschiedes  der 
Varioloiden  von  den  ächten  Pocken  als  Merkmale  auf : Mangel  an  Gesichta- 
geschwulst,  Angina  und  Speichelfluss,  ferner  Erythem  der  Haut,  schnellen! 
Verlauf,  mangelnde  Eiterung  und  fehlendes  Eiterungifieber.  Diese  Bemer- 
kungen Brydt  Mümter'i  hat  Sachte  ( Hufeland’i  Journal.  Novbr.  1834.  I.) 
gewürdigt  und  neben  seine  Erfahrungen  gestellt,  nach  welcher  er  bei  Vario- 
ioiden  nicht  wie  Müniter  Angina  und  Speichelfluss  vermisste , die  Haut- 
röthe  bei  den  meisten  Kranken , der  schnelle  Verlauf  bei  den  milden  Pocken 
fehlte,  Eiterung  und  Eiterungsfieber  aber  uicht  in  allen  Fällen  mangelten. 
Die  Abwesenheit  des  eigentümlichen  Pockengeruches  bei  Varioloiden  (als 
des  einzigen  Signum  patbognomonicum  der  ächten  Pocken,  nach  Pommer ) 
fand  auch  bei  Sachie'i  Kranken  statt.  Jäger  will  diesen  Geruch  bei  Vario- 
loideu  nie  so  stark  bemerkt  haben.  Für  ebenso  wenig  die  Varioloiden  von 
des  ächten  Pocken  unterscheidend,  hält  Sachte  den  angeblichen  Mangel  an 
Narben,  das  Fehlen  des  Grübchens  ln  der  Mitte  der  Varioloidenpustel,  des 
rotheu  Hofes,  der  Pocken  auf  den  Augen,  den  immer  neuen  Ausbruch  von 
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Pusteln , selbst  im  Stadio  suppurationis , die  weiase  Farbe  des  Bodens  der 
Varioloidennarben,  gegen  die  Hautfarbe  gehalten,  die  unmerkliche  Glätte 
and  Vertiefung  derselben,  und  das  Nichtzusammenfliessen  der  Pusteln.  Leo- 
pold Maier  (1.  c.)  sagt,  dass  die  Varieloiden  sich  stets  wieder  füllen,  wenn 
man  sie  im  Stadio  der  Brgiessung  oder  Füllung  aufsticht,  nie  so  die  Vari- 
cellen, welche  in  den  meisten  Fällen  auch  grösser  sind,  als  die  Varioloiden, 
auch  öfter  platzen.  Die  Varioloiden  durchlaufen,  nach  ihm,  dieselben  Sta- 
dien wie  die  ächten  Pocken , bei  den  Varicellen  findet  dagegen  oft  unregel- 
mässiger Verlauf  statt,  und  wenn  derselbe  regelmässig  ist,  so  ist  er  weit 
rascher,  als  bei  den  ächten  Pocken  und  Varioloiden,  sodass  schon  am  dritten 
Tage  einzelne  Varicellen  eintrocknen,  was  bei  den  Varioloiden  nie  geschieht 
Der  Geruch  des  Athems  und  Harnes  ist  bei  den  Varioloiden,  wie  bei  ächten 
Pocken,  sehr  verschieden,  ist  er  aber  da,  so  ist  er  von  dem  Gerüche  bei  den 
Varicellen  wohl  zu  unterscheiden.  Die  Varioloiden  lassen  sich  durch  die  Ein- 
impfung fortpttanzen , nicht  so  die  Varicellen.  — Verhütet  werden  die  Vario- 
loiden durch  Vermeidung  des  Umganges  mit  Kranken  und  durch  Revaccina- 
tion  (s.  Kuhpockenimpfung),  mittels  welcher  man  hoffen  kann,  den 
etwa  zurückgebliebenen  Rest  von  Empfänglichkeit  für  das  Pockencontaginm 
vollends  auszulöschea,  wozu  aber  oft  Wiederholung  der  Impfung,  vielleicht 
von  5 zu  5 Jahren,  vielleicht  auch  so  lange,  als  noch  Kuhpocken  zum  Vor- 
schein kommen,  nöthig  und  ja  auch  leicht  auszuführen  ist.  Über  Varioloi- 
den sehe  man  noch:  r.  Stosch  in  Hufeland' $ Journal.  1826.  12.  H.  Jieuss , 
Über  Natur  und  Verlauf  der  modif.  Pocken,  welche  die  Ärzte  Varioloiden 
nennen,  in  Henke' t Zeitschr.  8.  Jahrg.  1828.  4.  Quartalh.  Moreau  de  Jon- 
net  in  Hufeland't  Journal.  Januar  1827.  N.  C.  Miihl , Über  die  Varioloiden 
und  Varicellen.  Aus  dem  Lat.  und  mit  Anmerk,  von  Kraute . Hannover 
1828.  L.  Maier , Über  die  Varioloiden  oder  modific.  Pocken.  Berlin  1829. 
Ludert , Kritische  Geschichte  der  bei  den  Vaccinirten  beobachteten  Men- 
schenblattern.  Altona  1824.  J.  C.  Albert , Über  das  Wesen  der  Blattern 
und  ihre  Beziehung  zu  den  Schutzblattern.  \ Berlin  1831.  Fr.  Siemtten , 
Diss.  de  varioloide  a reliquis  exanthematibus  specie  dtversa.  Rostochii  1851. 
Berendt , Vorlesungen  über  praktische  Anneiwiss. , von  Sundelin.  IX.  Bd. 
S.  302  scq.  — - * • (C.  A.  Tott .) 

Menschenraub , Plagium.  Dieses  Verbrechen  besteht  in  einer  wi- 
derrechtlichen Wegführung  eines  Menschen  aus  dem  Kreise  seiner  freien  Wirk- 
samkeit. Das  Object  muss,  wie  bei  jeder  andern  Art  der  Verbrechen  gegen 
die  Freiheit,  ein  Mensch  sein.  Die  Wegführung  eines  todten  Körpers  ist 
daher  kein  Menschenraub,  sondern  gehört  nach  Beschaffenheit  der  Umstände 
entweder  zu  dem  Diebstahle,  oder  zu  dem  Vergeben  gegen  öffentliche  An- 
stalten, insofern  nämlich  den  Leichnam  von  Gottesäckern  oder  andern  Be- 
gräbnissplätzen , oder  vom  Galgen  u.  s.  w.  weggeführt  ist.  Der  Materie 
nach  besteht  der  Menschenraub  aus  einer  wider  Willen  erfolgten,  widerrecht- 
lichen Wegführung  eines  Menschen  aus  dem  Kreise  seiner  freien  Wirksam- 
keit. Die  blosse  Besitzergreifung  oder  Innebehaltung  eines  Menschen , dec 
man  schon  in  seiner  Gewalt  hat,  kann  daher  keinen  Menschenraub  begrün- 
den, wenn  anders  diese  Art  der  Verbrechen  gegen  die  Freiheit,  wie  auch 
schon  der  Name  lehrt,  nach  der  Natur  des  Raubes  beurtheilt  werden  soll 
wobei  die  WegschafTung  oder  Wegführung  von  einem  Orte  zum  andern  Er- 
fordernis» ist.  Auch  die  Unterdrückung  eines  Menschen,  wodurch  Einig« 
den  Menschenraub  bezeichnen,  bestimmt  den  Begriff  des  Menschenraube: 
nicht.  Denn  die  rechtliche  Einsperrung  enthält  ebenfalls  eine  Unterdrückung 
des  Meuschcn.  Es  fordert  also  auch  das  Wesen  einer  Unterdrückung  nich 
nothwendig  eine  Freiheitsverletzung,  z.  ß.  wenn  uneheliche  Kinder  bloa  zui 
Vermeidung  der  8chande,  oder  Erben  eines  Reichen,  Nachfolger  eines  Re 
genten  u.^s.  w.,  um  gewinnsüchtiger  Absichten  willen  unterdrückt,  jedocl 
als  selbständige  Menschen,  aber  nur  unter  andern  Verhältnissen,  als  welch' 
ihnen  ihrer  Geburt  nach  zukommen,  erzogeu  werden.  Der  Ort,  aus  welchen 
die  Wegführung  geschieht  und  wohin  der  Weggeführte  gebracht  wird  , 'u 
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gtoi  gleichgültig.  Jener  braucht  also  nicht  der  Aufenthaltsort  zu  sein  und 
dieser  sicht  vollkommene  Sicherheit  zur  Inuebehaltuog  des  Weggeführten  zu 
fevüireo.  Indessen  setzt  die  Wegführung  Entfernung  von  einem  Orte  zum 
u>iem  voraus;  allein  die  Grösse  der  Entfernung  selbst  lässt  sich  im  Allge- 
neinen nicht  bestimmen,  und  kann  blos  nach  den  Umständen  (in  coiicreto) 
keartheiit  werden.  Aber  vollendet  ist  die  Wegführung,  wenn  der  Wegge- 
fährte sn  einen  Ort  gebracht  ist,  wo  der  Wegführende,  sei  es  auch  nur 
nr  Emsperrnng  oder  weitern  Fortführung , über  ihn  verfügen  knr\n.  Die 
Art  uad  Weise  der  Wegführung  ist  gleichgültig.  List  gilt  daher  eben  so 
vid  ah  Gewalt  Aber  in  jedem  Falle  muss  sie  gegen  den  Willen  des  Weg- 
gefährten geschehen  sein  , weil  Einwilligung  die  Freiheitsbeschränkung  und 
anhin  auch  den  Menschenraub  undenkbar  macht.  Auch  setzt  die  Einwiili- 
giig  nichts,  als  die  Fähigkeit  einzu  willigen;  dass -der  Ein  willigende  ausser- 
dem noch  das  Recht  einzuwilligen  gehabt  habe,  ist  nicht  erforderlich,  denn 
wesn  er  ohne  Recht  eingewiHigt  hat,  so  kann  dies  nur  ihm,  dem  Einwilli- 
geaden,  zugereebnet  werden,  die  Freiheitsbeschränkung  selbst  aber  wird 
dadurch  immer  noch  nicht  möglich  gemacht.  Daher  ist  Wegführung  einer 
erwachsenen  und  einwilligenden  Person,  welche  aber  unter  der  Gewalt  eines 
Aadern,  z.  B.  des  Vaters  oder  Ehegatten  steht,  kein  Menschenraub.  Der 
Jiaogel  an  Fähigkeit  einzuwilligen  hingegen  schliesst  den  Begriff  der  Ein- 
willigung selbst  aus.  Dies  ist  der  Fall  bei  Kindern  und  Wahnsinnigen,  und 
Ihre  Wegführung  ist  daher  immer  Menschenraub,  wenn  sie  auch  gleich  gut- 
willig gefolgt  sein  sollten.  Auf  die  Absicht  und  Dauer  der  Wegführung  und 
Freiheitsbeschränkung  endlich  kommt  in  Rücksicht  auf  den  Begriff  des  Men- 
schenraubes nichts  an,  weil  er  blos  Verletzung  der  Freiheit  fordert,  welche 
anch  bei  jeder  Absicht  und  durch  die  kürzeste  Beschränkung  hervorgebracht 
*ird.  Es  gehören  demnach  zum  Thatbestande  des  Plagiums  folgende 
Erfordernisse:  1)  Die  widerrechtliche  Bemächtigung  einer  Person  wider  de- 
ren Willen  oder  in  einem  rechtlichen  Zustande,  in  welchem  sie  einzuwilligen 
unfähig  i»t.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall  bei  Kindern  und  Wahnsinnigen,  wenn 
sie  auch  freiwillig  gefolgt  sein  sollten.  2)  Die  Art  der  Bemächtigung  ist 
dabei  ganz  ganz  gleichgültig,  sie  kann  sowol  durch  List  als  ^Gewalt  ge- 
schehen, wenn  nur  die  eben  angeführten  Voraussetzungen  zutreffen.  Ebeuso 
ist  auch  3)  der  Ort,  von  welchem  aus  die  Bemächtigung  geschieht,  ganz 
flechgöitig,  nur  muss  überhaupt  eine  Versetzung  von  einem  Orte  zum  an- 
dern, und  namentlich  einem  solchen  stattgefunden  haben,  welcher  die  will- 
kftiiicfae  Verfügung  über  den  Weggefährten  möglich  macht.  4)  Ein  bestimm- 
te Zweck  wird  zum  Begriff  des  Menschenraubes  nicht  gerade  erfordert,  in- 
demn  wird  man  wohl  in  der  Regel  finden,  dass  pecuniäre  Zwecke  und  Vor- 
räte diesem  Verbrechen  zum  Grunde  liegen,  z.  B.  Raub  der  Kinder,  um 
*'•  M einem  gewissen  Gewerbe,  als:  Seiltänzer,  Bereiter,  Bettler  u.  s.  w. 
n erziehen,  um  Jemand  zu  beerbeu,  zu  verkaufen,  von  seiner  Entfernung 
Vortbeiie  zu  ziehen  u.  s.  w.  Es  unterscheidet  sich  daher  das  Plagium  we- 
•wliett  von  den  beiden  andern  Verbrechen  gegen  die  persönliche  Freiheit, 
främiitb  von  der  Einsperrung  und  Entführung,  dadurch,  dass  bei 
k*  entern  die  willkürliche  Verfügung  über  den  Weggeführten  au9geschlos- 
Sfa  bleibt,  und  bei  der  letztem  ein  ganz  bestimmter  Zweck  vorherrscht. 
Straf®  des  Menschenraubes.  Die  P.  G.  O.  erwähnt  den  Menachen- 
f*ob  gar  nicht.  Die  römischen  Gesetze  kennen  ihn  seinem  eigentlichen  We- 
«a  nach  auch  nicht,  and  geben  blos  insofern  eine  Strafbestimmung  für  ihn, 
h:wi«fera  er  schoa  seine  Grenzen  überschritten  hat,  und  mit  der  Verletzung 
Freiheit  durch  Verstossung  eines  Menschen  in  Sklaverei  verbunden  wor- 
ist  Anch  der  Reichsabschied  vom  J.  1512  lässt  die  Strafe  für  ihn  un- 
tatimmt;  denn  die  Strafe  der  Acht,  welche  hier  genannt  wird,  ist  mit 
®A«ksicht  auf  den  Landfriedensbruch  bestimmt,  und  kann  daher  nicht  al* 
Strafe  für  den  Menschenraub  im  Allgemeinen  angenommen  werden^  Die 
de«  Menschenraubes  ist  daher  im  Allgemeinen  betrachtet  willkürlich, 
••bei  es  auf  die  Grösse  der  dem  Weggeführten  angethanen  Gewalt,  auf 
f*a  ihm  dabei  zugefügten  Schaden,  auf  die  Dauer  der  Freiheitaberao  ung 
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und  auf  die  Absicht  der  Wegführung  selbst  aukommen  muss.  Nach  Beschaf- 
fenheit dieser  Umstände,  und  nach  dem  Geiste  uasers  heutigen  Strafsystems 
würde  drei-  bis  zehnjährige  Zuchthausstrafe  oder  Festungsbau  stattfinden 
können.  (8.  Tittmann%  Cr.-R.  Bd.  I.  §.  191,  192.  Allgeui.  Preuss.  Land- 
recht.  Lib.  2.  Tit.  XX.  §.  1087.  Die  Lehrbücher  des  Strafrechts  von  Abegg, 
Bauer , Heffler  t\Feuerbach  ,u.  A.  m.) 

Menschenrechte,  Jura  homini».  Dem  Menschen  kommen  in  der 
Gemeinschaft  mit  andern  unstreitig  gewisse  und  sehr  wichtige  Rechte  blos 
darum  zu,  weil  er  Mensch,  d.  h.  ein  von  der  Gottheit  zur  hohem  Aus- 
bildung berufenes,  mit  Vernunft  und  Freiheit  des  Willens  begabtes  Wesen 
Ist.  Er  braucht  diese  Rechte  nicht  zu  erwerben , sie  sind  ihm  von  der  Na- 
tur verliehen  oder  angeboren;  er  kann  sie  nicht  verlieren,  ihnen  selbst  durch 
«einen  eignen  Willen  nicht  entsagen , sie  sind  unveräusserlich  uod  unzer- 
trennlich mit  seinem  Wesen  verbunden.  Kein  Mensch  kann  jemals  auf  eine 
rechtsbeständige  Weise  das  Eigenthum  , die  Sache  eines  Aodern  sein.  Die 
Sklaverei  ist  in  allen  ihren  Abstufungen,  von  der  strengen  des  Alterthums 
und  der  weit  grausamem  der  Neger  in  Westindien  bis  zu  der  deutschen 
Hörigkeit  und  Erbunterthäni^keit  eine  verschiedene  Ungerechtigkeit  unt 
durch  keine  Scheingründe  zu  rechtfertigen.  Das  Christenthum  hat  der 
Greueln  der  Sklaverei  nicht  nur  in  Europa  ein  Ende  gemacht;  auch  anders 
Welttheile,  obschon  erst  nach  mehrern  hundert  Jahren,  sind  dieser  grossei 
Wohlthat  theilhaftig  geworden.  Wenn  man  einmal  anfäugt,  die  menschlich« 
Würde  auch  in  dem  Geringsten  zu  achten,  so  ist  davon  nicht  blos  persöa 
liehe  Freiheit,  sondern  auch  rechtliche  Gleichheit  und  Fähigkeit  zu  Allein 
wozu  die  Natur  dem  Einzelnen  die  Kraft  gegeben  hat,  «die  unmittelbar) 
Folge,  welcher  sich  kein  Staat  entziehen  kann,  wenn  er  seine  höhere  Be 
Stimmung  erfüllen  und  die  Würde  des  Rechtsstaates  behaupten  will.  Ei  wa 
daher  ein  sehr  zweckmässiger  Gedanke,  dem  Entwürfe  des  neuen  Staats 
grundgese.tzes  in  Frankreich  die  allgemeinen  Grundsätze  vorauszuschicken 
welche  die  Grundlage  des  öffentlichen  Rechts  machen  sollen,  und  darau 
entstand  die  bekannte  „Declaration  des  droits  de  l’homme“.  Die  Übertrei 
bungen,  Missverständnisse  und  zum  Theil  ungereimten  und  abscheuliche: 
Anwendungen,  welche  davon  gemacht  wurden,  können  die  in  jener  Decla 
ration  enthaltenen  Wahrheiten  nicht  aufheben,  und  diese  sind  an  dem  Greu< 
der  Revolution  völlig  unschuldig.  Wie  zweckmässig  es  aber  sei,  dergleiche 
Hauptsätze  auszusprechen,  zeigen  die  neuern  Verfassungsurkunden,  welch 
fast  ohne  Ausnahme  auch  dergleichen  allgemeine  Bestimmungen  enthaltet 
Darin  liegt  also  auch  nicht  der  Charakter  des  Revolutionoaircn,  wiewol  sic 
leicht  erklären  lässt,  warum  der  Egoismus  gerade  das  Streben  nach  fest« 
rechtlicher  Ordnung  mit  diesem  Namen  brandmarkt.  In  der  Verfassung  vot 
15.  Nov.  1799  (J.  VIII.)  blieb  die  Declaration  der  Menscheorechte  zum  ei 
«ten  Male  weg;  das  Wesentliche  derselben  wurde  aber  in  der  Charte  Luc 
wig  XVIII.  wieder  aufgenommen.  — Die  Gesellschaft  der  Menscher 
rechte  ist  einer  von  den  Vereinen,  welche  seit  1830  nicht  blos  rechllicl: 
Ordnung,  die  der  Zweck  jeder  Staatsform  ist,  sondern  eine  demokratisch 
Verfassung  in  Frankreich  wieder  herzustellen  suchten  und  die  D«claratic 
von  1791  zu  ihrem  Symbol  und  politischen  Glaubensbekenntnis  genomm< 
hatten.  Seit  dem  Gesetz  über  die  Associationen  ist  sie  in  Frankreich  nie! 
mehr  öffentlich  hervorgetreten.  (S.  Convers.  - Lexicon.  8.  Aufl.  Art.  Men 
sc  benrechte.)  Wenn  es  die  höchste  Aufgabe  der  Staatsarzneikunde  M 
fürs  wahre  Wohl  des  Staats  zu  wirken,  so  durfte  dieser  Artikel  hier  nie 
Übergängen  werden.  Nur  durch  allgemeine  Anerkennung  der  jedem  Mei 
sehen  von  Gott  und  Rechtswegen  zukommenden,  in  der  Natur  des  Measchei 
lebens  begründeten  Rechte  kann  moralische  Freiheit  gedeihen  und  nur  i 
allein  durch  die  Fortschritte  achter  Civilisation  (s.  d.)  das  allgemeine  Glüi 
der  Menschheit  befördert  werden. 

« 

Menschenscheu,  s.  Melancholie. 


I 


Digitized  by  Google 


1 


I 

MENSCHENVERKAUF  - MENSCHHEIT  251 

Mensclieiftverkatlf,  Vendiiio  hominis.  Der  Meoacbenrerkaaf  be- 
liebt in  der  Überlassung  eines  Menschen  für  einen  gewissen  Preis  zu  will- 
Jrärüdier  Verfügung  über  ihn.  Er»  braucht  also  nicht  gerade  einen  unfreien 
Stadl,  im  eigentlichen  Sinne  (Sklaverei),  zu  wirken,  genug  werfn  er  nur  ei- 
sen Menschen  das  Verfügungsrecht  über  einen  Andern , uia  einen . gewissen 
Preis  verschafft.  Der  Zweck  des  Kaufes  kann  also . Benutzung  des  Gekauf- 
tes zu  irgend  einem  Gewerbe  sein , oder  darauf  gehen , durch  inncbehaltung 
des  Gekauften  einen  Vortheil  von  filtern.  Verwandten  oder  Vorgesetzten  zu 
erpresMo.  Die  Nothwendigkeit,  für  immer  in  der  durch  den  Verkauf  ber- 
vorgebrachten  Lage  zu  verbleiben,  ist  nicht  erforderlich,  wenn  sie  nur  auf 
einige  Zeit  stattfindet.  Dis  Vollbringung  dieser  Art  der  Nöthigung  wird 
meistens  bei  Kindern  vo rausgesetzt,  als  welchen  es  allein  unmöglich  sein 
wird,  den  über  sie  getroffenen  Kauf  sogleich  zunichte  zu  machen.  Übrigens 
ist  der  Käufer  so  gut  Urheber,  als  der  Verkäufer,  denn  beide  entziehen  dem 
Gekauften  seine  Freiheit,  weil  Kauf  und  Verkauf  absolute  Bedingung  dieser 
Art  Freibeitsverletzung  ist.  Den  Menschenverkauf  betrachten  die  römischen 
Gesetze  nur  unter  der  Voraussetzung  der  Hervorbringung  der  Sklaverei. 
Insofern  sie  also  für  sich  bestehend  betrachtet  wird,  können  die  in  densel- 
bsa  angedroheten  Strafen  nicht  zur  Anwendung  kommen.  Nach  der  Analo- 
gie würde  der  Menschenverkauf  nach  Beschaffenheit  der  Umstände,  nämlich 
io  Beziehung  auf  die  Lage,  in  welche  der  Verkaufte  dadurch  gebracht  wird, 
oder  in  Rücksicht  der  Zeit,  auf  welche  er  in  dieser  Lage  bleiben  musste, 
oder  nach  Beschaffenheit  der  Lieblosigkeit,  welche  der  Käufer  dabei  verra- 
eben  hat,  Zuchthausstrafe  von  mehreren  Jahren  nach  sich  ziehen  ( Tittmann , 
Cr.-R.  S.  333  — 385). 

Menschheit.  Dies  bedeutungsvolle  Wort  bezeichnet  sowol  das 
■easchlicne  Geschlecht  oder  die  menschliche  Gattung  io  ihrer  Gesammtheit 
(Totum  genus  bomanum),  als  auch  die  menschliche  Natur  in  ihrer  Eigen- 
tümlichkeit, und  alles  das,  was  man  in  dem  Worte  Humanität  zu  befassen 
suchte.  Nirgend  ist  die  Unbestimmtheit  der  Bedeutung  auffallender,  als 
weso  von  Geschichte  der  Menschheit  geredet  wird,  'Von  welcher  es 
sehr  verschiedene  Vorstellungen  giebt.  Meiners  suchte  zuerst  Begriff,  Inhalt 
und  Grenzen  derselben  zu  bestimmen,  und  erklärte  sie  für  eine  Wissenschaft, 
im  welcher,  nach  einleitenden  Betrachtungen  über  den  gegenwärtigen  und 
vormaligen  Zustand  der  Erde  und  über  die  ältesten  Wohnsitze  der  Men- 
sches, die  allmälige  Verbreitung  derselben  über  alle  Theile  der  Erde,  sammt 
des  ursprünglichen  Verschiedenheiten  der  Völker  in  der  Bildung  des  Kör- 
pers, den  Anlagen  des  Geistes  und  Herzens  auseinandergesetzt,  und  dann  die 
verschiedenen  Grade  der  Bildung,  die  Nahrungsmittel  uud  Getränke,  Woh- 
nugea  uud  Kleidungen,  Putz  und  merkwürdige  Gewoboheiten , Erziehung 
der  Kinder  und  Behandlung  der  Weiber,  Regier ungsformen  und  Gesetze, 
ßittea  und  Begriffe  von  Wohlstand  und  Anstand,  Ehre  und  Schande,  end- 
lich die  Meinungen  und  Kenntnisse  alter  Völker,  besonders  der  unaufgeklär- 
ten und  halbgebildeten,  beschrieben  und  mit  einander  verglichen  werden. 
Diese  Geschichte  der  Menschheit  würde  aber  nichts  Anderes  sein  als  eine 
Naturgeschichte  der  Menschrtispecies,  mit  Cultürgeschichte  uud  Ethnographie 
vermischt.  Nach  Andern  ist  die  Geschichte  der  Menschheit  gleichbedeutend 
■dt  dem,  was  man  sonst  Cultürgeschichte  des  menschlichen  Geschlechts  ge- 
sinnt hat,  zu  welcher  sich  die  Geschichten  der  Wissenschaften  und  Künste, 
der  Erfindungen , Verfassungen,,  Religionen  u.  s.  w.  wie  Theile  zum  Gan- 
ten verhalten.  Noch  Andere  behaupten,  die  Geschichte  der  Menschheit  ver- 
halte sich  zur  Cultürgeschichte,  wie  die  Universal-  zur  Specialgcschicbte. 
la  der  Cultürgeschichte,  sagen  sie,  wird  untersucht,  was  die  Menschen  durch 
Ausbildung  der  einzelnen  Arten  der  Cultur  geworden  sind ; in  der  Geschichte 
der  Menschheit  wird  dargestellt,  was  das  menschliche  Geschlecht  als  Gat- 
tung, und  wie  sie  es  geworden  ist.  Das  menschliche  Geschlecht  wird  hier- 
bei betrachtet  als  ein  sich  foribildendes  Ganzes,  welches  bestimmt  ist,  nach 
einem  Ven&unftideal  zu  streben,  von  dessen  Erreichung  seine  Würde  und 
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■eine  memchlicbe  Glückseligkeit  Abhängig  gemacht  iit.  Die  Bedingungen 
hierzu  liegen  in  der  Natur  des  Menschen,  in  seinen  körperlichen,  geistigen, 
moralischen  und  ästhetischen  Bedürfnissen,  und  somit  ist  die  Geschichte  der 
Menschheit  im  Grunde  nichts  Anderes  als  eine  Entwicklungsgeschichte  der 
Anlagco  der  menschlichen  Natur  io  ihrem  Portschreiten  zu  einem  Vernunft- 
ideal  des  menschlichen  Zustandes.  Auf  diesem  Wege  bemerken  wir  mehrere 
Bpocben  der  menschlichen  Entwlckeluogigeicbichte;  denn  der  Mensch  be- 
ginnt mit  dem  instinctmässigen  Leben,  geht  von  diesem  zur  Vermenschlichung 
über,  schreitet  fort  zur  Verfeinerung  und  soll  den  Punkt  der  Versiltlichuug 
erreichen.  Hier  allein  ist  Menschheit;  vorher  gab  es  nur  Thierheit  oder 
Menschlichkeiten.  Geschichte  der  Menschheit  iu  diesem  Sinne  wäre  eigent- 
lich Geschichte  des  Menschenthums , welche  zeigt,  wie  weit,  wann,  wo  und 
auf  welchen  Stufen  das  menschliche  Geschlecht  als  eine  perfectible  Gattung 
sinnlicher  Vernunftweseu  sich  dem  der  Würde  und  dem  Charakter  seiner 
höhere  Natur  angemessenen  Vernunftideal  seines  Zustandes  genähert  habe 
oder  von  ihm  entfernt  sei.  Noch  besitzen  wir  keine  Geschichte  dieser  Art, 
welche  von  einem  festen  philosophischen  Standpunkte  aus  die  Pacta , in 
welchen  sich  die  Menschheit  ausgeprägt,  auffasste;  allein  schätzbare  Vorar- 
beiten und  Beiträge  haben  Itelin.  Home,  Falconer , Ferguton,  Miliar, 
Ooguet,  Montesquieu,  Meinen,  Wollmann,  Peitaloizi,  Eggert  u.  A.  ge- 
liefert, und  Wer  der'»  „Ideen  über  die  Philosophie  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit“ werden  noch  geraume  Zeit  das  Hauptwerk  in  dieser  Art  bleiben.  Eine 
solche  Geschichte,  gleichsam  als  Ergehniss  und  Blüte  der  Weltgeschichte, 
zweckmässig  dargestellt,  ist  auf  jeden  Pall  ein  höchst  erspriessliches  Werk, 
indem  es  für  jede  Gegenwart  den  Massstab  liefert  (vgl.  Schmidt- Phiseideck, 
Das  Menschengeschlecht  auf  seinem  gegenwärtigen  Standpunkte.  Kopenhagen 
1827)  und  mehrere  Abhandlungen  in  Kant'»  vermischten  Schriften  (Bd.  2.). 

Menses,  s.  Menst ruat io.  , 

Menstrunlblut,  s.  Blut. 

Menstruntio,  Menses , Fluxus  mentium,  Calamenia,  Menstrua- 
tion, Monatszeit,  monatliche  Reinigung,  Regeln  (physiolo- 
gisch-pathologisch und  medicinisch- forensisch).  Die  periodische  Blutaus- 
leerung aus  den  innern  Geschlechtstheilen  des  mannbaren  Weibes  nannten 
die  Griechen  ftqv,  /urji’t;,  daher  auch  xaiapqvia,  bei  dcu  Römern  nacbgebil- 
det  Mentet,  auch  nannte  man  sie  seit  den  ältesten  Zeiten  monatliche  Reini- 
gung ( Purgalio  Uteri)  weil  das  Volk  des  Orients  und  selbst  die  altern  Ärzte 
glaubten,  der  Uterus  werde  dadurch  gereinigt.  Unter  den  alten  Schriftstel- 
lern bandeln  davon  Hippokrates,  De  morbis  raulierum.  Moschion , Gynaecia 
seu  de  Mulierum  affect.  et  morh  etc.  Cura  F.  Spach.  A'gentor,  1507.  Ro- 
deric.  a Castro,  ran  S vielen ; neuerdings  Mende,  von  Siebold,  Jörg  u.  A. 
(s.  unten  die  Literatur).  Die  Geschlechtsreife  ist  in  ihrem  Eintritte  eine 
wichtige  Periode  für  das  Weib  nnd  zeichnet  sich  vor  allem  durch  die  vor- 
herrschende reproductive  Thätigkeit  aus.  Die  wichtigsten  Veränderungen 
äuasern  sich  im  Becken  und  im  Genitalsystem  überhaupt,  ln  der  Gebärmut- 
ter, als  dem  Mittelpunkte  der  Bildung  und  Thätigkeit  des  ganzen  Sexuai- 
systems,  zeigt  sich  die  wesentlichste  Metamorphose.  Im  kindlichen  Alter, 
von  ihren  innern  Wäuden  an  bis  zur  untern  äussern  Öffnung  runzlig,  cy- 
linderförmig  gestaltet,  fast  knorpelhsrt,  bisher  ein  ganz  pflanzenartiges  Le- 
ben führend,  bekam  sie  nur  so  viel  Blut,  als  sie  zur  Erhaltung  ihrer  Exi- 
stenz bedurfte,  ohne  eigentbümliche  Verrichtung  und  ohne  irgend  eine  orga- 
nische Gemeinschaft,  weder  mit  den  zu  ihr  gehörenden  Sexualorganen,  noch 
mit  dem  übrigen  Organismus  zeigend.  In  der  Geschlechtsreife  wird  sie 
grösser,  bimförmig  gestaltet,  ihre  innern  Wandungen  werden  allmälig  platt, 
das  Muskelgewebe  entwickelt  sich  deutlicher,  ihre  Gefässe  vermehren  sich, 
dadurch  verändert  sich  ihre  Parbe.  Sie  tritt  nun  mit  den  zum  Generations- 
systeme gehörenden  Gebilden  in  Wechselwirkung  und  wird  dem  Organismus 
als  lebendig  thätiger  Thcil  einverleibt,  nimmt  Eindrücke  von  ihm  auf  und 
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reaglrt  aof  ihn  zurück;  ihr  Kioflus»  erstreckt  sich  nicht  allein  auf  den  gan- 
zen physischen  Körper,  sondern  auch  auf  die  Psyche.  Von  dieser  Zeit  an 
wird  die  Gebärmutter  auch  gewöhnlich  der  Herd  einer  besondern  Abson- 
derung, jener,  des  nur  dem  menschlichen  Weibe  eigenen  monatlichen  Blutes, 
dessen  Eintritt  das  Resultat  der  vollendeten  Entwickelung  der  innern  und 
iussern  Genitalien  und  des  weiblichen  Organismus  überhaupt  ist;  die  Men- 
struation ist  gleichsam  als  kritischer  ßlulfluss,  wodurch  eine  vorausgegan- 
gene Coogcstion  nach  den  Geschlechtstbeilen  sich  entscheidet,  zu  betrachten. 
Ihr  Eintritt  wird  von  mehreren  Symptomen  theils  verkündet,  theila  begleitet 
und  man  bezeichnet  solche  als  Vorboten . als  Bestrebungen  zur  Menstrua- 
tion (Molimina  ad  Menttruationem).  Es  sind  bei  diesen  Zufällen  theiif 
allgemeine,  theils  örtliche  zu  unterscheiden:  — Zu  ersteren  gehören  die  aus 
Überfluss  der  Säftemasse  bedeutenden,  z.  S.  Schwere  der  Glieder,  Röthe  der 
Haut,  Neigung  zu  Congcstlonen  nach  verschiedenen  einzelnen  Organen, 
Kopf  und  Brust,  aus  denen  sich  manche  schmerzhafte  Empfindungen  erklä- 
ren lassen,  z.  B.  dumpfer,  oft  klopfender  Kopfschmerz,  Zahnschmerzen, 
Brustbeschwerden,  vorzüglich  die  hier  selten  fehlenden  Kreuzschmerzen, 
welche  von  Anhäufung  des  Blutes  in  den  venösen  Geflechten,  die  das  Endo 
des  Rückenmarks  nmgebeo,  und  in  der  Nähe  der  Lendennerven  gefunden 
werden,  ganz  wie  bei  Hämorrhoidalheschwerden,  abzuleltcn  sind.  Es  ge- 
hören ferner  hieher-das  freiwillige  Entstehen  von  erysipelatösen,  oder  auch 
Geschwüre  ( Paronychia ) veranlassenden,  in  den  Jahren  der  Pubertät  so  häu- 
fig vorkommendea  Entzündungen;  die  mannichfachen  Verstimmungen  des  Ge- 
mütht,  Ohnmächten,  Schlagfluss,  Epilepsie  und  andere  Krampfkrankheiten. 
Kerner  steigert  sich  plötzlich  das  Wachsthnm  des  Körpers,  es  entsteht  Mat- 
tigkeit, muntere  kecke  Mädchen  werden  schüchtern,  blöde  fliehen  das 
männliche  Geschlecht.  Die  Esslust  vermindert  sich,  der  Schlaf  wird  unru- 
hig, traumvoll,  die  Adgeo  werden  glanzvoller,  die  Stimme  wird  klarer  uud 
stärker,  sonorer.  Die  örtlichen  Vorboten  und  Begleiter  der  Menstruation 
hängen  besonders  von  der  Reizung  der  Gefässe  und  Nerven  der  Gebärmut- 
ter selbst,  sowie  der  ihr  zunächst  liegenden  Organe  ab,  und  sind  vor- 
züglich merkwürdig,  insofern  man  die  meisten  derselben  bei 
mn  gr  h e nd  er  'S  c h wangc  r schuft  ebenfalls  bemerkt.  Der  Uterus 
schwillt  nämlich  in  seinen  Wänden  an,  vorzugsweise  die  Vaginalportion,  er 
sinkt  tiefer  ins  Becken  herab , die  Querspalt«  des  Muttermundes  verändert 
sich  in  eine  runde  öffnang;  diese  Formveränderuug  begleiten  Druck  und 
Spannung  im  Becken,  erhöhter  Begattungstrieb,  Drängen  auf  den  Urin,  mit 
«ft  veränderter  Qualität  desselben,  Turgescenz  und  erhöbete  Wärme  in  den 
äossern  Geschlechtstbeilen  und  der  Scheide  (deren  Steigerung  leicht  zu  un- 
reinen Betastungen  veranlasst  und  zur  Onanie  führt)  verbunden  mit  vermehr- 
ter Schleimabsonderung  in  letzterer;  der  vorher  etwas  platte  Bauch  wird 
etwas  rundlicher.  An  dieser  Erregung  des  Uterus  nehmen  die  äussern  Ge- 
burtstheile  und  die  Brüste  Tbeii;  sie  schwellen  an,  es  wird  in  letzteren 
Stechen  gefühlt,  sie  kommen  wohl  bei  etwas  verzögertem  Eintritte  des  Mo- 
natsfluises  zur  wirklichen  Milchabsonderung,  endlich  dehnen  sich  auch  die 
Mutterröhren  aus  und  die  Eierstöcke  gewinnen  an  Umfang  and  Festigkeit. 
Vor  dem  ersten  Erscheinen  der  Menstruation  unter  den  genannten  Zeichen, 
kommt  einige  Mal  wohl  nnr  Schleim , dann  blntiger  Schleim , endlich  wirk- 
liches Blut,  anfangs  in  geringer  Menge.  Der  Eintritt  ist  zuerst,  auch  der 
Zeit  nach  unordentlich  und  kehrt  gewöhnlich  nach  viel  längeren  Zwischen- 
räumen erat  zurück,  als  gerade  nach  einem  4 wöchentlichen;  nach  und  nach 
fliesat  sie  in  regelmässigen  bestimmten  Zeiträumen  ab  und  verschwinden  dann 
auch  alle'  Beschwerden  gänzlich , oder  werden  schwächer  und  zeigen  sich 
blot  als  Vorboten  jeder  neuen  Periode.  Der  eigentliche  Geachlechtstrieb  er- 
wacht, ohne  unnatürliche  Aufregung,  bei  Jungfrauen  erst  nachdem  wirkli- 
ches Blut,  in  regelmässigen  Zwischenräumen,  aus  den  Geschlechtsteilen  ab- 
geht, oder  bis  wenigstens  ihre  Gefässe  und  besonders  die  der  Gebärmutter 
periodisch  anschwellen,  indem  es  Fälle  giebt,  in  denea  ein  solches  Anacbwel- 
len  durch  Andrang  von  Blut,  die  Stelle  des  Monatsfinssca  vertritt.  Mtndt 
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führt  eine  Frau  an/  die  nie  menstruirt  war  und  doch  4 Kinder  gebar  (Wende, 
Handbuch  der  gerichtlichen  Mediein  Bd.  4.  8.  177).  Der  Gescblechtatrieb 
wird  bei  Menachen  geistig  vermittelt  und  von  der  Schamhaftigkeit  bewacht. 
Der  Menstruation  erster  Eintritt  ist  zwar  beim  Weibe  gewöhn- 
lich das  Zeichen  der  Geachlech  tareife,  zeigt  aber  in  verschiede- 
nen Ländern  and  Klimaten,  nach  Lebensweise  und  Constitution,  sehr  grosse 
Verschiedenheiten.  Im  gemässigten  Klima  dürfte  als  mittlere  Zeit  wol  ziem- 
lich das  14.  bis  1$.  Jahr  als  Norm  gelten,  doch  sind  die  Fälle  auch  nicht 
ungewöhnlich,  wo  dies  erst  im  18.  Jahre  geschieht,  oftmals  noch  später. 
Das  w i ch  tigste  K ri  ter  lu  m des  naturgemässen  Eintritts  bleibt  immer 
die  Gesa m m t besc h affe n hei t des  Organismus  und  der  Grad 
der  Geschlechtsreife,  letzterer  muss  gleichen  Schritt  mit  jener  geben. 
Verfeinerte , luxuriöse  Erziehung , frühe  Anreizung  des  Gescblechtatricbcs, 
aitzendes  Stubenlebcn  rufen  die  Menstruation  indess  häufig  auch  schon  im 

12.,  13.  Jahre  hervor,  bedingt  aber  hier,  sowie  dort,  wo  sie  von  sehr  heis- 
aem  Klima  begünstigt  wird,  oder  auch  durch  sehr  kaltes  Klima  (wegen  frü- 
her gehemmter  Körperentwickelung)  bervorgerufen,  (nach  Henkt  werden  die 
Mädchen  bei  dem  Tartaren,  Tungusen  und  Ostiaken,  wie  bei  Negern  und 
Chinesen  sehr  zeitig  mannbai  (s.  dessen  Entwickelungen  des  menschlichen 
Organismus  S.  131)  bereits  im  8.  oder  10.  Jahre  erscheint,  frühzeitigeres 
Alterns  der  noch  zeiticere  Eintritt  kann  nur  als  krankhaft  angesehen  wer- 
den. Bei  Ploucquet,  Casimir  Meiicut  .(Geschichte  Periode  haltender  Krank- 
heiten, 1.  Buch  1.  Aofl.  Frankf.  1794),  Jorg  u.  A.  erfährt  man,  dass  sol- 
che Blutflüsse  schon  im  zartesten  Alter,  wenige  Tage  nach  der  Gebart,  im 

2.,  3.  Lebensjahre  erscheinen.  Manche  dieser  Blutflüsse  haben  mit  der 
Menstruation  nichts  gemein,  mitunter  sind  sie  kritisch  ( Sundelin  sab  bei  ei- 
nem jährigem  Kinde,  das  schwer  zahnte,  einen  solchen  mässigen  Blmfluss 

' , eintreten  , der  offenbar  vortbeilhaft  auf  den  Gesammtzustand  einwirkte  ( Ve- 
rende, Vorlesungen  Bd.  6.  Abth.2.  8.  107)  meistens  aber  symptomatisch  und 
gehen  dann  von  grosser  allgemeiner  Schwäche,  besonders  von  rhachitischer 
und  scrophulöser  Kachexie  aus.  Nach  Medicns , a.  a.  O.  8.  172  und  ferner 
berichtet  Bucker,  dass  sich  bei  einem  Mädchen  vom  3.,  5.u.  9.  Tage  nach  der 
Geburt  Spuren  davon  zeigten,  ebenso  Ktrkring.  Müller  sab  sie  bei  einem 
Kinde  3 Tage  nach  der  Geburt,  Decker  im  2.  Jahre,  Pechlin  und  Trett- 
ling  im  3.  Jahre,  Dürias  im  4.  Jahre;  Schlechtling  im  7.  Jahre,  tan  Strit- 
ten (Comtnent.  in  Boerhaav.  Apborism.  Vol.  IV.  über  den  1284.  Aphorism., 
auch  in  den  Memoires  de  l’academie  des  Sciences  (von  1780).  Bei  einem 
neugebornen  Kinde  fand  sich,  so  oft  es  gewickelt  wurde,  etwas  geronnenes 
Blut  vor  und  innerhalb  der  äussern  Geschleehtstheile,  ohne  Schmerzen, 
oder  andere  krankhafte  Erscheinungen,  die  Blutung  schien  aus  den  innern 
Geschlechtstheilen  zu  kommen;  nach  2 weiteren  Tagen  hörte  solches  auf 
(Würtemberg.  medic.  Correspondenzblatt.  Bd.  3.  Nr.  25  — 36).  In  einigen 
Fällen  stellte  sich  die  Menstruation  einige  Tage,  in  andern  im  3.  Monate 
nach  der  Geburt,  und  im  4.  Lebensjahre  ein,  und  dann  war  oft  im  4.  Jahre 
die  weibliche  Entwickelung  vollendet,  auch  das  Wachsthum  sehr  weit  gedie- 
hen, mit  vollkommener  Ausbildung  des  Busens  und  der  Genitalien.  Van 
Swieten  beobachtete  sie  einen  Monat  nach  der  Geburt,  im  7.  Jahre  war  in 
diesem  Falle  die  Entwickelung  vollendet.  Von  Lenhossek  erwähnt,  dass  bei 
einem  Bauermädchen  die  Menstruation  im  10.  Jahre  erschien  und  meistens 
immer  normal  blieb;  Brüste  und  Genitalien  waren  Ende  des  2.  Jahres  schon 
ziemlich  aasgebildet,  letztere  bereits  mit  schwarzen  Haaren  besetzt  (Jahrb. 
der  k.  k.  österr.  St.  Bd.  VI.  St.  3.  Dtcaret  theilt  einen  Fall  mit  (in  Nou- 
veau Journ.  de  Medecine.  Tom.  VII.)  wo  sie  bei  einem  Kinde  von  SO  Mo- 
— - naten  erschien  und  seit  der  Zeit  regelmässig  fortdauerte.  Mit  dem  8.  Jahre 
war  diese  Person  4 Fuss  5 Zoll  hoch,  der  Busen  war  ausserordentlich  ent- 
wickelt, im  27.  Jahre  verbeirathete  sie  sich  und  gebar  mehrere  Kinder,  im 
53.  Jahre  dauerte  die  Menstruation  noch  fort.  Im  Archiv  schweizerischer 
Arzte  1.  Bd.  2.  Heft  lieset  man  einen  Fall  von  einer  im  Alter  verstorbenen, 
jedoch  schon  im  2.  Jahre  menstruirten  und  als  8jähriges  Mädchen  gemiss- 
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brauchten  und  geschwängerten  Person.  Von  Siebold  sah  sie  im  6 . , Ander« 
im  7.,  8.,  9.  oder  10.  Jahre  ei ntreten  ( Sie b old' t Lncina  1.  Bd.  1.  St.  S.  102 
nnd  Bd  IV.  St  1.  S.  168.  Lehrbuch  der  Frauenzirainerkrankheiten  Th.  1. 

5.  171).  Meyer't  Systematisches  Handbach  zur  Erkenntniss  und  Heilung 
der  Blatflüsse  Bd.  2.  Wien  1805.  Ploucquet , in  ä.  Biblioth.  prakt.  Lit.  M. 

6.  224  — 25).  Bei  Kriigeltiein  (Promptuarium  medicin.  forensis  Bd.  2.  S. 
517)  findet  man  viele  Falle  von  frühzeitig  eingetretencr  Menstruation  ver- 
zeichnet. Rutft  Magazin  d.  ges.  Arzn.  14.  Bd.  2.  H.  enthält  Beobachtungen  von 
Menstruation  bei  Kindern  von  2 — ä'/s  und  8 Jahren.  Bei  einem  2 '/4jährigen 
Kinde  zeigte  sich  schon  seit  Vollendung  des  ersten  Lebensjahres  ein  monat- 
licher Bluifluss  aus  den  Geschlechtstheilen,  der  seinem  Typus  und  seiner  gan- 
zen Erscheinung  nach  sich  wie  die  Menstruation  mannbarer  Mädchen  ver- 
hält; er  erschien  bisher  fast  regelmässig  alle  4 Wochen  und  dauert  2 Tage. 
Die  Genitalien  sind  ungewöhnlich  entwickelt,  die  starken  und  prominenten 
grossen  Schamlefzen  mit  schwärzlich  gekräuselten  Haaren  besetzt,  die  Brüste 
von  der  Grösse  eines  starkeu  Apfels  mit  grossen  rosenrothen  Höfen  und  star- 
ken Warzen;  kurz  das  Kind  sieht  ans,  wie  ein  15 — lßjähriges  Mädchen  im 
verjüngten  Massstabe.  Dabei  ist  es  für  sein  Alter  ziemlich  gross  nnd  recht 
gut  genährt,  leidet  aber  an  Rhachitis  und  Würmern.  ( Catper't  Wochenschr. 
Nr.  17.  1838).  Die  Ursachen  einer  solchen  za  frühen  Geschlechtsentwicke- 
lung können  entweder  in  ursprünglicher  Bildungsricbtuog,  oder  in  krankhaf- 
ten Zuständen  anderer  Systeme  und  Organe,  oder  in  der  Lebensweise  be- 
gründet sein.  Die  allzufrühe  Menstruation  ist  nach  Mendt  nur  dann  für 
krankhaft  und  naebtheilig  zu  erachten,  wenn  sie  durch  Krankheitsursachen 
erzeugt  wird , wenn  sie  mit  wirklichen  Krankheitserscheinungen  verbunden 
ist,  und  wenn  sie  nachtheilig  auf  den  Organismus,  besonders  auf  die  Ernäh- 
rung, auf  dao  Wachsthum  und  auf  die  gesammte  Entwickelung  einwirkt. 
Nachdem  die  Menstruation  wirklich  erschienen,  pflegt  sie  bei  gesunden 
Weibern  gewöhnlich  4 — 6 Tage  ununterbrochen  und  gleichmäsaig  anzuhal- 
ten,  und  zwar  so,  dass  das  Blut  selbst  zuerst  in  etwas  mehr  seröser  Be- 
schaffenheit erscheint,  und  gegen  das  Ende  meistens  ( Oti ander  sah  es  auch 
am  letzten  Tage  noch  dunkel  ausfliessen,  doch  waren  die  Geschlechtsteile 
krankhaft;  s.  dess.  Annalen  der  Entbindungslehranstalt  Tbl.  1.  S.  176)  aber- 
mals sich  verdünnend,  aufhört.  Die  Menge  des  in  jeder  Zeit  abgebenden 
Blotes  ist  schwer  genau  zu  bestimmen  und  auch  sehr  verschieden,  durch- 
schnittlich kann  man  sie  wol  auf  2 — 6 Unzen  rechnen.  Sowol  die  Dauer 
der  jedesmaligen  Menstruation,  als  die  Quantität  des  aorgeschwitzteQ  Blutes 
ist  sehr  verschieden;  bedipgt  wird  beides  durch  die  Constitution,  durch  das 
Temperament,  den  individuellen  Grad  der  Gesuudbeit,  durch  Lebensart,  Er- 
ziehung des  Subjects,  durch  Klima  etc.  Gestört  kann  sie  schon  durch  ge- 
ringe, mehr  noch  durch  bedeutende  physische  und  psychische  Einflüsse  wer- 
den, der  Körper,  welcher  während  dieser  Zeit  gewöhnlich  etwas  angegrif- 
fen ist,  und  solches  durch  veränderte  Hautfarbe,  bläuliche  Ringe  um  die 
Augen,  verminderten  Appetit,  veränderten  Geruch  der  Hautausdünstung,  An- 
schwellen der  Brüste,  Ziehen  in  den  Schenkeln,  Mattigkeit,  Kopfschmerzen 
etc.  zu  erkennen  giebt,  fühlt  sich  nachher  erleichtert.  Nach  Verlauf  einiger 
Wochen  erscheint  die  Anhäufung  plastischer  Stoffe  wieder,  nach  nnd  nach 
kehren  mehrere  der  oben  genannten  Vorboten  zurück,  jedoch  in  der  Regel 
geminderter,  als  das  erste  Mal,  und  die  Menstruation  ergiesst  sich  von 
Neuem  und  zwar  in  der  Regel  nach  Ablauf  von  4 Wochen,  vom  Eintritt  der 
vorhergehenden  an  gerechnet;  daher  der  Name  Monatsflnss.  Weshalb 
gerade  in  4 Wochen  die  Rückkehr  dies  r Congestion  und  dieses  Blutflusses 
erfolgt,  ist  bisher  nicht  entziffert.  Carus  (Gynäkologie.  Bd.  1.  S.'  98)  er- 
kennt den  Einfluss  der  durch  den  Mondeswechsel  im  Leben  der  Erde  erzeug- 
ten Veränderungen  dabei  an;  auch  Otiander's  Bemerkungen  (s.  dess.  Anna- 
len der  Bntbindungslehranstalt  zu  Göttingen.  Bd.  2.)  bestätigen  es,  dass  der 
Mondesatand  auf  weibliche  Geschlechtsfuuction  wirkt.  Auch  9.  Siebold  lässt 
die  Periodicität  unter  dem  Einflüsse  des  Mondes  stehen;  nach  ihm  werden 
die  meisten  Weiber  gegen  den  Neumond  menstruirt  nnd  Ist  es  merkwürdig, 


256 


MENSTRUAT10 


das»  nur  besondere  Rimmels  Veränderungen  z.  B.  Sonnenfinsternisse  u.  ▲. 
eine  Abweichung  in  der  Regel  hervorbringen  (a.  des».  Handbuch  für  Frauen- 
zimmerkrankheiten. Bd.  1.  8.  54;  (Tesla,  Über  die  periodischen  Verände- 
rungen und  Erscheinungen  in  kranken  und  gesunden  Zustande  des  mensch- 
lichen Körpers.  Leipzig  1790.  8.  207,  J.  A.  Kilz , Über  die  Gewohnheit 
des  menschlichen  Körpers.  Frankf.  1809).  Naumann  in  Bonn  lässt  die 
Menstruation  im  Allgemeinen  bei  Mädchen  und  jungen  Frauen  dem  Neu-,  bei 
Bejahrten  dem  Vollmonde  entsprechen,  es  haben  ihm  die  Mondphasen  einen 
gewissen  Einfluss  auf  die  Menstruation  ( Clarut  und  Radius  et c.  Bd.  1.  H.  1. 
Leipzig  1854).  Früher  hielt  man  das  ausfliessende  Blut  für  unrein,  ent- 
mischt; bestimmte  Beobachtungen  sind  .so  wenig  anzuführen,  dass  die  Mei- 
nung als  Vorurtheil  zu  betrachten,  dessen  Eatstehung  nur  aus  der  Voraus- 
setzung erklärlich  wird,  der  Körper  befreie  sich  durch  diesen  Blutverlust 
von  schädlichen  Stoffen  (daher  Reinigung).  Auf  diesem  Begriff  beruhen  die 
Meinungen  der  Neger  und  ärgerer  Völker,  die  Weiber  in  diesem  Zeitraum 
abzusondern  und  als  unreinzu  betrachten  (s.  Marcus , Naturgeschichte  der 
Weiber  von  Leune.  2.  Th.  S.  150).  Im  Gegentheil  findet  man  an  diesem 
Monatsblute,  welches  durch  seine  dunkle  Farbe  den  Venenblute,  und  durch 
sein  Nichtgerinnen  (nach  Lavagna  hängt  dies  Nichtgerinnen  vom  Mangel 
an  Faserstoff  ab;  s.  Meckel ’s  Archiv  für  Physiologie.  Bd.  4.  §t.  1.  8.  151) 
dem  Fötusblute  gleicht,  weder  besondern  Geruch  noch  sonstige  ungewöhn- 
liche Beschaffenheit;  sein  Aufenthalt  in  der  Vagina,  die  veränderte  Drüsen- 
absonderung und  Unreinigkeit  sind  die  Ursache,  dass  es  übrigens  wol  zu- 
weilen anders  erscheinen  mag;  nach  v.  Siebold  scheint  es  übrigens  gewiss, 
dass  die  Menstruation  eine  Reinigung , gleichwie  jede  andere  Absonderung 
ist  (s.  dess.  Handbuch.  Bd.  1.  S.  57).  Carus  (dessen  Gynäkologie.  Bd.  1. 
S.  95)  ist  es  zweifelhaft,  ob  das  Monatsblut  aus  den  Arterien  oder  Venen 
hervorkömmt,  oder  aus  der  Höhle  der  Gebärmutter,  oder  aus  dem  Canala 
ihres  Halses  ausgeschieden  wird.  Die  Structur  des  Uterus  kann  schon  auf 
den  Gedanken  leiten,  dass  wol  nur  die  Venen  es  sein  möchten,  welche  die- 
ses Blut  ergiesseu.  Das  ausnehmende  Übergewicht  dieser  Venen  über  die 
Arterien,  die  besondere  Erweiterung  derselben  zur  Zeit  der  Schwaogersshaft 
(in  einigen  seltenen  Fällen  erschien  die  Menstruation,  welche  doch  gewöhn- 
lich zur  Zeit  der  Schwangerschaft  cessirt,  gerade  nur  während  derselben; 
s.  Steins  Annalen  der  Geburtshülfe  Bd.  5.  8t.  156),  welches  zu  beweisen 
scheint,  dass  eben  die  in  der  Schwangerschaft  sich  stets  erweiternden  Ute- 
rinvenen hier  auch  den  Grund  der  Menstruation  abgeben.  Auch  v.  Siebold 
führt  einen  solchen  Fall  an  (s.  dess.  Handbuch  der  Frauenkrankheiten  Bd.  1. 
S.  56)  und  die  bei  Abtrennung  der  Placenta  in  der  5.  Geburtszeit  deutlich 
nachzuweisenden,  das  Blut  ergiessenden  geöffneten  Venenzcllen,  bestätigen 
diese  Meinung  noch  mehr.  Beachtet  man  die  grosse  Ähnlichkeit  des  Men- 
•trualblutes  mit  dem  Venenblute,  so  gewinnt  diese  Ansicht  noch  mehr  Ge- 
wissheit, und  cs  kann  wenig  dawider  beweisen,  wenn  die  normale  Art  der 
Blutbewegung  in  Venen  entgegengesetzt  wird,  da  auch  bei  dieser,  wenn  die 
Venen  sich  beträchtlich  erweitern,  eine  Ausschwitzung  (der  von  Osiander 
beobachtete  Fall  einer  Menstruation  an  einem  prolabirten  Uterus  beweiset, 
dass  das  Ausfliessen  des  Monatsblutes  nur  ein  Ausschwitzen  aus  kleinen  Mündun- 
gen ist;  s.  dessen  Annalen  der  Entbindungslehranstalt  zu  Göttingen.  Bd.  1. 
8.  175)  durch  Seitenöffnungen  stattfinden  könnte,  deren  Dasein  um  so  we- 
niger zweifelhaft  ist , je  sicherer  neuere  (namentlich  die  von  Professor  Meyer 
angestellten)  Versuche  die  Eiosaugung  durch  die  Venen  beweisen.  — Wel- 
cher Theil  des  Uterus  die  Menstruation  ergiesst,  ist  schwer  zu  entscheiden; 
Osiander  bemerkte  deutlich  das,  Ausschwitzen  von  Blut  aus  Gefässen  des 
Mutterhalses  (wodurch  zugleich  die  zuweilen  vorkommende  Menstruation  in 
der  Schwangerschaft  erklärlich  wird)  es  mag  übrigens  wol  aus  beiden  Ge-  - 
genden  im  gesunden  Zustande  ausschwitzen.  Für  den  Ursprung  des  Men- 
strualblutes  aus  der  Mutterscheide  sprechen  nachstehende  Gründe:  1)  Es  sind 
von  Vesalius  und  Boerhaave  Fälle  von  Hydrometra  beobachtet  worden,  noch 
häufiger  aber  solche  von  Cancer  Uteri  clausus,  ohne  Störung  der  Menstrua- 
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tion.  2)  In  einzelnen  Fällen  von  Uterinblennorrhöe,  die  als  aolcbe  durch 
* Anwendung  des  Mutterspiegels  naebgewiesen  war,  dauerte  nach  Flicke , die 
Menstruation  regelmässig  fort..  3)  Wo  durch  regelwidrige  Verschliessung  der 
Geschlechtswege  der  Abfluss  des  Bluts  verhindert  wurde,  traten  niemals 
Symptome  ein , aus  denen  auf  eine  Ausdehnung  des  Uterus  durch  das  an- 
gehäufte Blut  mit  Grund  geschlossen  werden  konnte ; immer  war  es  nur  eine 
Atresie  der  Scheide , welche  dann  auch  durch  eine  leichte  Operation  schnell 
gehoben  wurde.  4)  Nicht  selten  sind  auch  Schwangere  menstruirt  und  An- 
dere bekommen  ihre  Regeln  erst  nach  einer  Schwängerung.  5)  Im  jung- 
fräulichen Zustande  sind  die  Wände  des  Uterus  einander  so  genähert,  dass 
sie  sich  fast  überall  berühren  und  der  Muttermund  ist  völlig  geschlossen, 
während  doch  die  abgehende  Blutmenge  oft  bedeutend  erscheint  und  es  so-- 
gar  an  Beispielen  nicht  fehlt,  dass  ganz  junge,  erst  wenig  Monate  alte 
Mädchen  schon  menstruirten  (s.  oben).  6)  Bohn  untersuchte  die  Leiche  ei- 
ner Selbstmörderin  und  erklärt  sich  für  den  Ursprung  der  Menstruation  aus 
der  Scheide.  7)  In  einem  von  Dr.  Blonan  erzählten  Falle  (Froriep'a  neue 
Notizen  1817.  Bd.  1.  S.  350)  wurde  roher  Weise  der  Uterus  mit  seinen  An- 
hängen exstirpirt  und  dennoch  wurden  die  Regeln  durch  einen  monatlich  ein- 
tretenden Abfluss  ersetzt.  — Die  Schleimhaut  der  Vagina  ist  ebenso  zur 
Blutabsonderung  geeignet  als  die  des  Mastdarms  (Hämorrhoiden),  die  Bron- 
chialschleimhaut (Bluthusten)  und  die  Schneider’scbe  Haut  (Epistaxis),  wie 
denn  schon  durch  das  Wechselverhältniss  dieser  Blutflüsse,  welche  häufig 
in  einander  übergehen  und  sich  gegenseitig  vertreten,  die  Analogie  ihres 
Ursprungs  angedeutet  wird.1.  (Es  lässt  sich  recht  gut  annehmen,  dass  das 
Menstrualblut  sowol  aus  dem  Uterus,  als  gleichzeitig  aus  der  Scheide  ent- 
quelle , - dass  aber  letztere  die  Blotausscheidung  vicariirend  für  den  Uterus 
mit  übernehmen  könne.  Mott).  Das  schwangere  und  stillende  Weib  ist  in 
der  Regel  nicht  menstruirt,  zuweilen  aber  erscheint  die  Periode  mehrere 
Monate  wieder  (ich  beobachtete  sie  oft  bis  zur  Hälfte  der  Schwangerschaft) 
und  in  seltenen  Fällen  regelmässig  alle  4 Wochen  in  der  Schwangerschaft, 
ohne  Störung  der  Gesundheit  .überhaupt,  und  der  Schwangerschaft  insbeson- 
dere. Wichtig  ist  es  für  den  Arzt,  diesen  wiedererscheinenden  periodischen 
Blutfluss  von  jedem  andern  zu  unterscheiden,  namentlich  von  dem  durch 
Placenta  praevia  oder  partielle  Lösung  der  Placenta  originirenden.  , Viele 
Weiber  menstruiren  beim  Stillen  schon  4 — 6 Monate  nach  der  Entbindung. 
Eine  schwächliche,  31  Jahre  alte  Frau  behielt  nach  einer  schweren  Zangen- 
eotbindung  einen  Gebärmuttervorfall  und  eine  regelmässig  14  Tage  lang 
dauernde  Menstruation,  auf  welcher  dann  ein  14tägiger  Schleimfluss  folgte. 
Seitdem  war  die  Frau  wieder  3 Mal  schwanger  und  während  der  Schwan- 
gerschaft traten  immer  vom  3.  Monate  derselben  die  gewöhnlichen  mit  Fluor 
albus  abwechselnden  Menstruen  ein  und  dauerten  bis  zu  Ende  der  Schwanger- 
schaft fort  ( SiebolcTt  Journal  für  Geburtshülfe  etc.  Bd.  10.  St.  2/  S.  298). 
Wie  nun  die  normale  Menstruation  zur  Zeit  der  Pubertät  erscheint  und  sie 
bedingt,  so  cessirt  sie  bei  erlöschender  weiblicher  Eigentümlichkeit  in  den 
allgemeinen  Verhältnissen  der  organischen  Functionen,  und  erscheint  sonach'1 
überhaupt  als  äusseres  Zeichen  des  gemeinsamen  Zustandes  in  der  Repro- 
ducüoosthätigkeit  des  Organismus.  Je  früher  die  Menstruation  eintritt,  desto 
früher  pflegt  sie  zu  enden,' und  so  umgekehrt.  — ,,  Beim  Beginn  der  Dccre- 
pidität  erscheint  sie  erst  nur  regelmässig,  und  bleibt  nach,  und  nach  ganz  aus ; 
auch  in  unserm  Klima,  ist  dies  mannicbfacben  Abänderungen  unterworfen, 
worüber  Haller  (Elemente  der  Physiologie)  viele  Beispiele  gesammelt  hat. 
Ausser  dem  früheren  oder  spätem.  Eintritte  hängt  dies  Cessiren  noch  vom 
Grade  der  Gesundheit  und.  Constitution  ab,  von  den  Verhältnissen,  in  denen 
das  Individuum  zur  Aussenwelt  steht,  von  Diät,  Lebensart,  von  ledigem  oder 
verbei ratbetem  Stande,  von  Einflüssen  auf  das  Geschlechtssystem , öfteren 
Schwangerschaften,  und  Entbindungen  etc.  Als  allgemeine  Norm  darf  man 
bei  uns  das  45.  Jahr  betrachten,  doch  kommen  Abweichungen  vom  43.  bis 
48.  Jahre  häufig  vor,  sogar  erfolgte  Conception  in  den  fünfziger  Jahren. 
Öffentliche  Blätter  führten  den  Fall  vor,  dass  eino  Frau  in  Frankreich  ihr 
Most  Staatisrxneiknnde.  II.  17 
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letztes  Kind  !m  69.  Jahre  gebar  {Canti , a.  a.  O.  8.  97)  und  dauerte  dis 
Menstruation  bis  in  die  oiebziger  Jahre.  KrügeUfin  (a.  a.  O.  S.  319) 
führt  Fälle  an,  wo  die  Menstruation  im  73.  und  76.  Jahre  fortdauerte. 
Beim  Cessired  der  Periode  treten  eine  Reihe  ungewöhnlicher  Zufalle,  wel- 
che  den  allgemeinen  Vorboten  der  Menstruation  oft  nicht  unähnlich  sind,  als 
z.  B.  Hinfälligkeit,  Trägheit,  Neigung  zum  Schlafe,  Appetitmangel , übtl- 
keit,  Leib  weil , Kopfschmerz  etc.  auf;  sie  erklären  sich  dadurch,  dass  io 
solcher  Zeit  anfänglich  doch  immer  die5  thätigere  allgemeine  Reproducdon 
fortwirkt,  die  productive  Thätigkeit  im  Uteriusystem  aber,  als  natürliche 
Folge  der  Drecrepidität  abnimmt,  der  Uterus  in  das  Verhältniss  vor  der  Pu- 
bertät zurücktritt,  allmälig  härter  und  kleioer  wird,  nur  so  viel  Blut,  als 
zur  Ernährung  nothwcndig  ist,  erhält,  die  Couceptionsfähigkeit  abnimmt,  wel- 
che auch  um  so  mehr  erschöpft  wird,  je  mehr  Früchte  erzeugt  wurden, 
Eine  Plethora  der  Gcfässe  mangelt  daher  nicht;  es  müssen  eben  dadurch 
CongOstionen  nach  Kopf  und  Brüst,  Stockungen  im  Pfortadersystem,  Hämor- 
rhoidalcöngcstionen  oder  Ergiesaungen , gichtische  Beschwerden  etc.  häufig 
entstehen.  In  vielen  Fällen  wird  nur  wenig  Unwohlsein  wahrgenommen 
Als  einer  besonders  merkwürdigen  Erscheinung  ist  hier  noch  der  Kuweiter 
sogar  im  hohen  Alter  wieder  erwachenden  Congestion  nach  den  Genitaliei 
und  der  wiederkehrenden  Menstruation  zu  gedenken;  Fälle,  welche  den 
Zahnen  im  hohen  Alter  vergleichbar  sind,  die  Ähnlichkeit,  weiche  in  man 
eher  Hinsicht  zwischen  Decrepidität  und  Kindheit  stattfindet,  * erhöhen,  al 
lein  gemeinhin  für  den  Organismus  ebenso  sehr  zum  Nacbtheil  gereichen 
als  das  zu  frühe  Eintreten  der  Menstruation  Id  der  Kindheit.  — Wir  bc 
trachten  hier  noch  das  Pathologische.  • * -; 

A.  Mangelnde  oder  verzögerte  Entwickelung  der  .Meo 
• trualfunction.  Amenorrhoea.  Oben  wurdh  bemerkt,  dass  die  Ge 
schlechtsreife  nicht  durch  ein  bestimmtes  Alter  bedingt  wird»  sondern  nac 
Klima,  Nationalität,  Lebensweise,  Constitution  etc.  verschieden  eintritt,  di 
Verzögerung  kann,  insofern  sie  krankhaft  genannt  werden  soll,  nicht  nach  de 
Jahren , sondern  nur  nach  dem  Grude  allgemeiner  KörperausbHdung  bestimu 
werden.  Ist  das  Wachstbum  fast  beendet,  kündigen  sich  Vorboten  als  Na 
turbestrebeu , den  in  Überfluss  erzeugten  Bildungsstoff  durch  das  ^exuals^ 
Stern  auszuscheiden  an,  erscheint  der  Blutfluss  demungeachtet  aber  nich 
sondern  ist  der  allgemeine  Gesundheitsstand  gefährdet,  so  Ist  dies  der  Zu 
stand,  der  als  verzögerte  Entwickelung  der  Menstruation  gilt.  Gänzlich' 
Mangel  dieser  Thätigkeit  kommt  als  Idiosynkrasie  bei  Individuen  vor,  b 
denen  die  Pubertät  durch  individuelle  Verhältnisse,  ohne  äusseres  Zeicbi 
(die  Menstruation)  sich  entwickelte;  z.  B.  wenn  zeugungsfähige  Frauen  en 
weder  gar  nicht,  oder  höchstens  nur  während  der  Schwangerschaft  roenatrv 
ren,  oder  wenn  Individuen  mit  ganz  uoausgebildeten  oder  verbildeten  G 
schlechtstbeilen,  wo  dennoch  wahre  Pubertät  ebenso  wenig  als  das  Merkun 
derselben  eintreten  kann,  aber  auch  eben  weil  hier  ein  ursprünglicher  B 
dungsfehler  vorhanden,  und  Alles  sich  mehr  aus  dem  Ganzen,  aus  Kim 
Grunde  ergiebt,  Störungen  der  Harmonie  physischer  Thätigkeiten , also  <! 
Gesundheit  ebenso  wenig  bemerkt  zu  werden  pflegen,  als  bei  der  in  Fol 
ursprünglicher  Bildungsrichtung  zu  früh  erscheinenden  Pubertät.  Verzog 
rung  der  Menstruation  ( Menstruatio  retenta)  findet  statt:  1)  dui 
organische  Ursachen,  z.  B.  Atresie  der  Scbamlefzen , der  Scheide,  oder  < 
Muttermundes.  (Neue  Zeitschrift  für  Geburtskunde  von  Buteh  et«.  Bd. 
H.  1.  Rust's  Handbuch  der  Chirurgie.  Bd.  2.  S.  480 — 482  ff.  Dict» 
des  Sciences  mdd.  T.  24.  8.  187—231.  Meissner , Kinderkrankheiten.  *Tli 
8. 181.  Henke’s  Kinderkrankheiten.  Bd.  1.  8.  145.  Journal  de  raädec.  de  i 
dillot.  T.  28.  S.  281.  V eilet  an , Clioique  Chirurg.  T.  2.  8.  204.  T 'olbe 

Coramentatio  de  varietate  kymenum.  Halle  1741.  Ceopert  Hdb.  d.  CI 
Bd.  S.  S.  4*2.  Boyer's  Abh.  über  die  chir.  Krankheiten.  Bd.  10.  8.  4 
Butt  s Magazin.  Bd.  8.  H.  1.  8.  179.  Langenbech's  Neue  Bibliothek.  ! 
4.  St.  8,  8.  503.  v.  Siebolds  Sammlungen  seltener  Beobachtungen.  Bd. 
8 62.  Catpefs  Wochenschrift  1836.  Nr,  80.  S.  465.  Otiander'a  De 
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wärdlgkeiteo.  Th.  L H.  1.  ß.  259.  Bord»  Archiv.  Berl.  < 1816.  H.  2. 
ßalzb.  med.-cbir.  Zeitung.  1821.  Bd.  2.  S.  898.  Meckel»  Handb.  der  patho- 
logischen Anatomie.  Th.  1.  $.  668.  v.  Siebold'»  Journal  für  Geburtshülfe. 
Bd.  15.  St.  2.  1888.  Wildberg'»  Magazin  für  gerichtliche  Arzneiwissen- 
sch&ft.  Bd.  1.  H.  4.  1854.  Hecker  « Literar.  Annalen.  Jahrgang  6.  1830. 
Juni.  r.  Qrdfe'»  Journal  für  Chirurgie.  £d.  15.  H.  1.  1831.  Voigtei» 
Handb.  d.  pathol.  Anatomie.  Th.  3.  430).  ln  diesen  Fällen  erschienen  zur 
gewöhnlichen,  der  übrigen  körperlichen  Entwickelung  entsprechenden  Zeit, 
die  allgemeinen  und  örtlichen  Vorboten  der  Menstruation,  ja  die  Aus- 
schwitzung erfolgt  späterhin  wirklich,  allein  das  Blut  wird  in  der  Höhle  des 
Uterus  und  der  Scheide  zurückgebalten , dehnt  solche  aus  und  häuft  sich, 
indem  unter  periodisch  wiederkehrenden  Vorboten  stets  neue  Ausscheidung 
erfolgt,  nach  und  nach  bedeutend,  oft  zu  mehreren  Pfunden  (nach  Ober - 
teuffer  Boss  nach  Durchschneidung  des  Hymens  6 Pfund  Blut  ab.  Stark ’s 
Archiv  d.  Geburtsb.  Bd.  2.  St.  4.  S.  637)  in  den  Genitalien  an.  Es  ent- 
steht dann  Auftreibung  des  Leibes,  unordentliche  Verdauung,  Kreuzschmer- 
zen etc. , Zufälle , welche  oft  den  Verdacht  auf  Schwangerschaft  erregen 
können.  Es  ist  merkwürdig,  dass  das  stockende  Blut  nicht  verdirbt  oder 
fault,  sondern,  wie  mehrere  Fälle  beweisen,  als  dickliche,  schwärzliche, 
sonst  aber  unverdorbene  Blutmasse  bei  der  Operation  ausfliesst.  ( Meckel » 

Archiv  d.  Geburtshülfe.  Bd.  IV.  S.  152.)  Ein  kräftiges  vollblütiges  Mäd- 
chen litt  seit  3 Jahren  an  regelmässig  alle  4 Wochen  wiederkehrenden  Men- 
struationsbesch werden , die  seit  einem  halben  Jahre  nie  gänzlich  verschwan- 
den. Die  Manualantersuchung  liess  ungefähr  1 */,  Zoll  hinter  dem  Eingang 
in  die  Mutterscheide  eine  dieselbe  querüberverschliessende , hervorgetriebene, 
elastisch  anzu fühlende  Haut  entdecken,  nach  deren  Durchschneidnng  sogleich 
eine  bedeutende  Meogo  dunkelrothes  Blut  ausfloss;  die  Menses  stellten  sich 
späterhin  regelmässig  ein  und  das  vorher  kränkliche  Mädchen  wurde  ge- 
sund und  blühend  ( Steinberger  in  der  Neuen  Zeitschrift  für  Geburtskunde 
von  Busch,  dOulrepont  und  Hitgen  Bd.  2.  H.  1.).  — Hinter  dem  Hymen 
eines  17jährigen,  mit  heftigen  wehenartigen  Schmerzen  behafteten  Mädchens, 
hatten  sich  2 Pfund  dicke  geruchlose  braune  Brühe  angcsaromelt  (y.  Sie- 
bold» Jouro.  f.  Geburtshülfe.  1834)’  Dupuytren  sah  eine  völlige  Verwach- 
sung der  Scheide,  die  in  Folge  gewaltsamer  geschlechtlicher  Misshandlun- 
gen der  Scheide  entstanden  war.  Sie  war  so  vollständig,  dass  man  nichts 
als  die  Harnröhre  und  den  Kitzler  erkannte.  Die  zurückgebliebenen  Men- 
ses hatten  den  Leib  trommelartig  aufgetrieben  und  viele  Beschwerden  er- 
zeugt. Ein  einfacher  Einschnitt  hob  das  Übel  {Gerton  und  Juliu»  Maga- 
zin. Jan.  u.  Febr.  auch  Aug.  1834).  Verzögerung  der  Menstruation 
findet  ferner  statt:  2)  bei  Störung  der  Reproduction,  entweder  in 

Folge  anderer  Krankheiten,  oder  in  Folge  der  Lebensweise.  Pathologische 
Umänderung  hemmt  die  physiologische  bei  Entwickelung  der  Menstrual- 
function,  ebenso  gewiss  ist  ihr  der  nach  acuten  oder  chronischen  Krankhei- 
ten nacbbleibende  Schwächezustand  hinderlich.  In  allen  diesen  Fällen  wird 
aber  die  Verzögerung  an  und  für  sich  selbst  als  Krankheit  ersichtlich,  weil 
• der  Organismus,  bei  unvollkommener  individuellen  Reproduction,  das  Be- 
dürfnis« der  Gattuogsreproduction  nicht  empfinden  kaun,  und  nicht  jenen 
Überfluss,  als  Bedioguog  der  Menstruation  erzeugt.  Nur  wo  bei  allgemein 
schon  kräftig  gewordener  Ernährung,  die  der  Genitalien,  namentlich  der 
• Gebärmutter  selbst,  noch  unvollkommen  bleibt,  z.  B.  bei  Skrophelkrankheit, 
bei  Auftreibung  einzelner  Unterleibsorgane,  bei  Geschwüren,  Wurm-  oder 
Hautkrankheiten,  erscheinen  die  Vorboten  der  Menstruation,  werden  hefti- 
ger, geben  zur  Entstehung  von  Geistesstörungen,  zu  den  sonderbarsten  Um- 
stimmungen des  Nerveulebens  (welche  durch  Idiosynkrasie,  Krämpfe,  Epi- 
lepsie, Chorea,  Somnambulismus,  Feuerlust  sich  äussern)  und  für  den  Gc- 
richtsarzt  unter  Umständen  besonderer  Beachtung  werth  sind ) zu  Conge- 
stionea  nach  andern  Gebilden,  Blutflüsaen,  Schleimflüssen,  Auftreibungen 
and  Verbildungen  einzelner  Organe  Veranlassung,  und  indem  oft  so  die  all- 
gemein« Reproduction,  in  ihrer,  ursprünglich  auf  erhöhetes  Geschlechtsleben 
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gerichteten  Thätigkeit  gehindert  wird,  linkt  anch  tie  aelbit,  die  Verdauung 
wird  schwach,  Obstroctionen  und  Durchfälle  finden  sich  ein,  die  Hämatoae 
-wird  unvollkommen,  es  entwickelt  sich  Bleichsucht,  in  Folge  der  Schwäche 
des  Lymphsystems  gesellen  sich  Wasseranbäufungen  hinzu,  und  so  wird  der 
Zustand  selbst  lebensgefährlich.  Ähnliche  Zustände  entstehen  in  Folge  feh- 
lerhafter Lebensweise;  werden  Störungen  in  der  Blutbewegung  der  Unter- 
leibsgefässe , durch  anhaltendes  Sitzen  in  feuchter,  unreiner  Luft,  Gram 
und  Sorge,  insipide  Nahrung  etc.  bei  Individuen  vermittelt,  so  verfallen 
diese  leicht,  zumal  gegen  die  Zelt  der  Geschlechtsreife,  in  die  genannten 
Kachexien , dahingegeu  Personen,  welche  die  Geschlechtsorgane  früher  durch 
Ausschweifungen  schwächten  und  dadurch  ihre  Fähigkeit  zur  Meustrual- 
fuoction  und  Zeugung  mehrentheils  zerstörten,  jetzt  vorzüglich  mit  den  ge- 
nannten Nervenübeln  zu  Itämpfen  haben.  Als  fernere  Ursache  der  Verzöge- 
rung findet  man  3)  die  Abweichung  in  der  Gesammtform  des  weiblichen 
Körpers  vom  ächten  Geschlechtstypus,  die  Hinneigung  zur  männlichen  Kör- 
perform, bei  regelmässig  beschaffenen  Geschlechtst heilen  selbst.  Solche  In- 
dividuen (Mannweiber,  Viraginet)  sind  beträchtlich  gross,  die  Zöge 
sind  männlicher,  die  Haarentwickelung  auf  der  Oberlippe  ist  stärker,  das 
Knochensystem  ist  auigewirkter.  der  Unterleib  ist  platter,  bei  schmalen 
Hüften ; die  Entwickelung  der  Menatrnalfunction  ist  bei  ihnen  erst  im  spä- 
tem Lebensalter  natürlich,  allein  selbst  wenn  im  18. — 20.  Jahre  einige  Vor- 
boten davon  erscheinen,  so  ist  dennoch  zuweilen  die  Reproduction  nicht, 
wie  sie  im  Weibe  doch  eigentlich  sein  soll,  kräftig  genug,  um  diese  Be- 
wickelung zu  bewerkstelligen,  weshalb  dann  oft  die  Molimina  krankhaft  er- 
höht werden,  und  die  oben  genannten  Verstimmungen  des  Nervensytems 
und  Kachexien  sich  entwickeln  können.  Endlich  verzögert  sich  die  Men- 
struation 4)  bei  überwiegender  Thätigkeit  des  arteriellen  Sy- 
stems über  das  venöse;  aus  welcher  Ursache  namentlich  bei  recht 
kräftigeo,  an  Muskelanstrengung  und  reine  Luft  gewöhnten  Landmädchen 
(bei  denen  die  Geschlechtsreife  gewöhnlich  etwas  später  erscheint)  trotz  der 
in  ihrem  Körper  reichlich  erzeugten  plastischen  Stoffe  und  manchen  statt- 
findenden  Vorboten  der  Menstruation,  doch  solche  nicht  wirklich  erscheint, 
und  zwar,  weil  im  Gefässsystem  des  Uterus  die  Arterien  ein  zu  grosses 
Übergewicht  über  die  Venen  erlangt  haben.  Hier  treten  dann  diejenigen, 
dem  Gefässsystem  rein  angehörenden  Molimina  in  krankhafte  Höhe  und 
zwar  vorzüglich  periodisch  hervor,  sie  disponiren  zu  Schwindel,  Kopf- 
schmerz , entzündlichen  und  fieberhaften  Krankheiten , apoplektischen  und 
asphyktischen  Anfällen,  und  erleiden  diese  Krankheiten  wirklich. 

B.  Unvollkommene  M en s trualf u ncti on.  Carui  definirt  diese 
im  Allgemeinen  dahin,  dass  alle  Verhältnisse  derselben  darunter  begriffen 
werden,  bei  welcher  sie,  obwol  wirklich  in  Thätigkeit  getreten,  doch  so- 
wol  ihrer  Periodicität,  Quantität  und  Qualität,  als  ihrer  sie  begleitenden 
Vorboten  und  Quellen  nach,  zum  Nachtheile  der  allgemeinen  Gesundheit, 
unter  das  allgemeine  Normmaas  zurückgesetzt  erscheint.  Je  nachdem  nun 
übrigens  diese  Unvollkommenheit  in  einer  oder  der  andern  Hinsicht  sich  offen- 
bart, kann  man  denn  Veranlassung  nehmen,  mehrere  Unterarten  zu  unterschei- 
den, wohin  denn  rücksichtlich  der  Periodicität  die  zu  seltene  oder  un- 
ordentliche, hinsichtlich  der  Quautität  die  zu  geringe,  hinsichtlich 
der  Qualität  die  missfarbige,  rücksichtlich  der  begleitenden  Molimina 
die  schmerzhafte  und  rücksichtlicb  der  Quellen  die  aus  andern 
Or  g an  e n flies  s en  d e Menstruation  (die  vicarlrende)  gehören, 
Trennungen,  welche  jedoch  als  symptomatisch  weniger  Gewicht  haben,  so- 
bald das  Wesentliche  der  unvollkommenen  Menstrualfunction  seinen  ursprüng- 
lichen Verhältnissen  und  Äusserungen  nach,  zur  deutlichen  Anschauung  ge- 
bracht ist.  Das  Wesen  oder  die  nächste  Ursache  eines  solchen  Zustandes 
kann  aber  noth wendig  nur  als  eine  im  Missverhältnisse  zur  allgemeinen  Le- 
bensthätigkeit  verringert  oder  gestört  erscheinende  Lebensthäligkeit  des  Ge- 
schlechlssystemaund  des  -Uterus  insbesondere  betrachtet  werden  und  aind 
durch  diese  ursächliche  Bestimmung  alle  jene  Zuständo  als  nicht  krankhaft 
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aosgeschieden  , in  welcheo , obwol  die  Tbätigkeit  des  Uteriosystems  gerin- 
ger ist,  als  es  der  Regel  nach  sein  sollte,  doch  dieses  in  Übereinstimmung 
mk  dem  Allgemein  befinden  steht  nod  deshalb  nicht  als  Krankheit  empfunden 
wird.  Das  Maas  der  Menstruation  kann  nach  der  verschiedenen  Constitution, 
Lebensweise  etc.  ohne  Nachtheil  der  Gesundheit  sehr  verschieden  sein,  so 
dass  bei  schwächerem  Körperbau,  bei  Reconvalescenten  etc.  dieselbe  selbst 
geringer  und  seltener  sein  muss  etc.,  obwol  dabei  ein  allgemeines  Wohl- 
be&aden  füglich  stattfindet. . Eben  dasselbe  gilt,  wenn  die  Störung  der 
Menstruation  Folge  der  Schwangerschaft  ist,  deren  Symptome  anfäng- 
lich oft  Vieles  mit  den  Zufällen  unvollkommner  und  zwar  krankhafter 
Meastruation  gemein  haben , weshalb  der  Gerichtsarzt  bei  Untersu- 
chung solcher  Fälle  dies  wohl  zu  beachten  und  nicht  zu  übersehen  bat. 
Zu  den  sowol  im  Körper  als  in  äustern  Einwirkungen  liegenden  Be- 
diaguogen  (prädisponirende  und  Gelegenheitsursachen),  welche  Unregel- 
mässigkeit in  der  Menstruation  veranlassen,  gehören  die  Abnor- 
mitäten in  der  Bildung  der  Geschlechtsorgane,  die  ur- 
sprünglich nnd  später  entstanden  sein  können.  Bei  mehr  männ- 
lich körperlichem  Habitus  findet  sich  oft  eine  geringe  Ansbildung  des  Ute- 
ro«; sie  giebt  sich  dorch  besondere  Dünnheit  der  Vaginalportion  und  Klein- 
heit des  Gebärmntterkörpers,  äusserlich  durch  sehr  schwach  entwickelte 
Brüste  zu  erkennen,  theils  wird  dadurch  eine  seltene  und  schwache  Men- 
striütion  bewirkt,  woraus  bei  guter ' allgemeiner  Ernährung,  nährenden 
Speisen,  sitzender  Lebensart,  Veranlassung  zu  Congestionen , Entzündun- 
gen, Brustkrankheiten , Nervenleiden  und  zu  vicariirenden  Blutungen  ent- 
springt. Bei  Entwickeluog  der  Störungen  in  Form  und  Structur  der  Ge- 
bsrtstheile  z.  B.  Abscesse,  Verhärtungen,  Scirrhus,  Steatomata,  Sarco- 
aiti,  Wasseranhäufungen  etc.  des  Uterus  und  der  Eierstöcke,  wird  das 
sparsame  Erscheinen  der  Menstruation,  der  Zeit,  der  Quantität  und  Quali- 
tät nach,  nicht  als  besondere  Krankheit  empfunden,  inwiefern  der  Verbil- 
daugsprocess  selbst  als  Hauptsache  jene  Abweichungen  nothwendig  ein- 
schliesst.  Die  Menstruation  wird  ferner  verringert  durch  mangelhafte 
Beprodnction,  nnd  sie  erscheint  als  Krankheitszustand,  wenn  letztere 
aaverhäitnissmässig  zum  Ganzen  im  Geschlechtssysteme  veränderlich  ist. 
Solche  örtlich  die  Lebensthätigkeit  herabsetzende  Momente  aber  sind:  theils 
kraskhaft  gesteigert«  Tbätigkeit  anderer  Organe,  wodurch  namentlich  die 
au  abnormen  Quellen  fliessende  Menstruation  erzeugt  wird,  theils  Schleim- 
oder Blutflüsse  ans  denselben,  sehr  häufige  Wochenbetten,  zu  lauge  fort- 
gesetztes Stil'eo,  aasschweifende  Lebensart,  theils  nnd  vorzüglich  aber,  die 
estweder  m Folge  übler  Lebensweise,  oder  in  Folge  anderer  Krankheiten 
eststekeuden  Unordnungen  im  Lymph-  und  Pfortadersysteroe,  indem  nicht 
«ekea  bei  Drüsenanschwellungen  und  gestörtem  Kreisläufe  in  den  Unter- 
kÜMgeftssea , das  periodische  Anströmen  der  Säftemasse  nach  den  Uteringe- 
ßasta  Hinderung  findet,  wodurch  denn  unter  Mitwirkung  einer  verstimmten 
Searibifität  Congestionen  nach  andern  Organen,  vicariirende  Blutungen, 
Nervenleiden  etc.  erzeugt  werden.  Die  mit  Beschwerden,  oder  zu  selten 
oder  zu  schwach  und  missfarbig  erscheinende  Menstruation  ist  hier  nur 
Sjaiptom  jenes  ersten  Krankhmtsznstandes.  — Die  unvollkommene 
Meastruation  kann  eben  so,  wie  die  verzögerte  durch  Überwiegen 
arterieller  Thätigkeit  veranlasst  werden,  und  gerade  sehr  robuste 
Körper  werden  oft  dadurch  in  normaler  Ausübung  der  Menstrualfunction 
gebindert  nnd  empfinden  diesen,  mit  der  eigentümlichen  Natur  des  weib- 
liches Körpers  so  wenig  übereiustimmender  Zustand,  durch  Schmerzen,  Wal-  - 
tagen,  Blutungen,  Neigung  zu  Entzündungsznstanden  nnd  Fieber.  Warum 
*i  einem  Falle  die  seltene,  in  andern  Fällen  die  schwache,  in  andern  die 
*bmerzkefte,  in  andern  die  missfarbige  und  in  noch  andern  die  durchaus 
^rdestfiche  Menstruation  , oder  die  aus  andern  Quellen  fliessende  sich 
teigt,  scheint  bei  Vergleichung  dieser  verschiedenen  Fälle  untereinander, 
du  Eine  oder  das  Andere  stattfinde,  vorzüglich  theils  durch  das  Ver- 
UiUdH  zwischen  Nerven-  und  Gefäßsystem , theils  durch  den  Stand  der 
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Gefaasthätlgkeit  lm  Uterus  insbesondere,  theüs  durch  das  Verhältnis!  ande- 
rer Organe  zu  den  Geschlechtsorganen  bestimmt  zu  werden.  Das  seltne 
Erscheinen  der  Menstruation  bedingt  ein  höherer  Grad  der  Torpi- 
dität,  namentlich  der  den  Geschlechtsorganen  bestimmten  Nerven,  unter  Ein- 
wirkung einer  oder  der  andern  der  oben  erwähnten  Ursachen,  indem  bei 
geringerer  Empfindlichkeit  sehr  leicht  die  organische  Reaction  für  den  Rein 
der  sich  vermehrenden  Säftemasse  weiter  hinausgeschoben  wird,  daher  denn 
bei  phlegmatischen  Constitutionen  und  namentlich  unter  Einwirkung  gewis- 
ser ursprünglicher  abnormer  Bildungsrichtungen,  sowie  auch  bei  Scrophu- 
losis,  Störung  der  Untcrleibsfunctionen  etc.  auch  diese  Abnormität  am  häu 
figstegi  vorkommt.  Die  spärliche  oder  missfarbige  Menstruatioi 
gehört  theils  einer  im  Allgemeinen  zu  geringen  oder  unvollkommoen  Häma 
tose,  theils  einer  örtlich  gesunkenen  oder  durch  krankhafte  Verbildung  ab- 
norm gewordenen  Thätigkeit  der  Uteringefässe  an;  man  findet  sie  theils  be 
allgemeinen  acuten  oder  chronischen  Krankheiten,  theils  bei  Geschwüren 
Verhärtungen,  Wassersüchten  der  Geschlechtsorgane  vor.  Die  schmerz 
hafte  Menstruation.  Hier  kann  man  eine  krampfhafte  und  eiw 
entzündliche  Form  unterscheiden,  veranlasst  durch  Nervenverstimmunj 
oder  durch  überwiegende  Arteriellität , beide  indess  namentlich  durch  ge 
störte  Bildung  und  Lage  der  Geschlechtsorgane  und  vorzüglich  durch  irgem 
ein  zu  grosses  Missverhältnis  zwischen  ihnen  und  dem  Allgemeinen.  l)i 
besondern  Zufälle  der  schmerzhaften  Menstruation  sind  eigentlich  nur  a! 
höher  gesteigerte  Molimina  ad  Menstruationen!  zu  betrachten*  und  es  is 
daher  zuweilen  diese  Krankheitserscheinung  auch  nur  auf  die  Zeit  der  Pu 
bcrtätsentwickelung  selbst  eingeschränkt,  oft  auch  bei  jeder  Periode  wiedei 
kehrend , zuweilen  erblich  und  allen  Heilungsversuchen  trotzend.  Nicht  nu 
Abdominalplethora,  bedeutende  Congestionen  nach  dem  Uterus,  venöse  Übei 
füllung  desselben  mit  Blut,  bei  vorhandener  Hämorrhoidalkrankheit,  sonder 
auch  ein  wirklicher  mehr  oder  weniger  ausgebildeter  entzündlicher  Zustan 
des  Uterus  bedingt  die  schmerzhafte  Menstruation.  Der  Zustand  ist  bal 
mehr  acut,  bald  mehr  chronisch.  Im  ersten  Falle  entstehen  schon  einig 
Tage  vor  dem  Eintreten  der  Menses  heftige  Schmerzen  im  Kreuze,  di 
später  in  starke  Kolik  mit  Würgen  und  Erbrechen  und  in  wehenartig« 
Drängen  übergehen.  Das  Hypogastrium  ist  aufgetrieben , beim  Druck 
schmerzhaft,  beim  Sitzen  und  bei  Erschütterungen  des  Körpers  nehmen  d 
Schmerzen  zu.  8elten  fehlen  Fieberbewegungen,  Hitze,  Durst  etc.  D 
chronische  Form  hat  dieselben  Symptome,  doch  in  geringerem  Grade,  i 
beiden  Fällen  nehmen  die  Schmerzen  ab,  sobald  ein  reichlicher  Blutfin 
eintritt.  Die  überhaupt  unordentliche  und  regellose  Menstruation , das  gän: 
liehe  Verlieren  eines  gesetzmässigen  Typus  deutet  stets  auf  bedeuten« 
Störungen  im  Gesammtorganismus.  und  erscheint  daher  als  Symptom  d 
Scrophnlosis,  krampfhafter  Krankheiten:  der  Epilepsie,  der  Chorea  et< 
sowie  bei  angehenden  organischen  Verbildungen  der  Unterleibseingewei« 
oder  der  Geschlechtsorgane  selbst,  wozu  der  Grund  oft  schon  früh  gele 
sein  kann.  Die  Menstruation  aus  ungewöhnlichen  Quelle 
Die  am  häufigsten  für  den  Uterus  vicariirenden  Organe  sind:  die  Hätnorrhc 
dalgefässe , die  der  mittleren  Gegend  des  Darmcanals  beim  Blutbrechen , <1 
des  Mondes  beim  Bluten  des  Zahnfleisches.  (Ein  lediges  Frauenzimm« 
das  seine  Menstruation  vor  der  eigentlichen  Cessationszeit  verlor,  bekt 
4 wöchentlich  eine  starke  Blutung  aus  dem  Zahnfleische,  welche  so  lan 
anhielt,  bis  jene  durch  Fisenmittel  wieder  regulirt  war.  Cfsrrus’  und  Radi\ 
wöchentliche  Beiträge  Bd.  5.  Nr.  II.).  Zuweilen  treten  die  Harnwerkzeu 
und  die  Respirationsorgane  (und  zwar  durch  Blutharnen,  Bluthusten  u 
Nasenbluten)  vicariirend  anf.  Nach  einem  Sturz  ins  Wasser  während  <! 
Menstruation,  erschien  und  bestand  regelmässig  alle  4 Wochen  ein  Bll 
husten.  Nach  9 Monaten  trat  derselbe  bei  erfolgter  Schwangerschaft  nu 
wieder  ein,  blieb  auch  während  des  Stillens  ans,  erschien  jedoch  hiers 
von  Neuem.  Hufeland'i  Joum.  Juui  1834).  Ein  18jähriges  Mädchon  t 
kam  nach  einer  Brustkrankheit  am  3.  Gliede  des  rechten  Ohrfingers  ei 
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klein«  Wir»«,  womit  die  sonst  regelmässige  Menstruation  aufhörte  und  statt 
derselben  jeden  Monit  ans  der  Warze  Vs  Mi  Vz  PW.  Blut  abOo»*;  die  Ai- 
VZLz  vieler  Mittel  gegen  die  Warze  blieb  fruchtlos;  endlich  bewirkt« 
der  auf  de*  Finger,  progressiv  angebrachte  Druck  und  Um  Wickelung  der 
ganzen  Hand  ein  Verschruapfea  der  Warze  und  ergoss  »ich  nun  kein  Blut 
lehr.  Wegen  kurzen  Athmen»  und  Hu»ten«  musste  ein  Aderlass  geinacht 
ud  die  Compressioo  einige  Zeit  ausgesetzt  werden.  In  der  6.  Woche  fiel 
die  Warze  boi  ihrer  Fortsetzung  ab,  und  es  stellte  sich  die  regelmassige 
Menstruation  wieder  ein  (Medic.  Jahrbücher  de»  K.  K.  österr.  Staates,  neueste 
Folce  Bd.  5.  St.  3.  E.  Stahl  de  mensinm  wsolitis  vii»  in  Haller  $ 1) issert. 
medic.  tem.  JV.  Ploucquet  biblioih.  med.  Art.  Aberratio  menstruat. 
auch  in  dessen  System,  nosolog.  unter Haematoplania.  van  Smeteu  Coa^ 
mentar.Tein.IV.  Berendt  Vorlesungen  von  Sun*/»»  Bd.  6.  Abth.  *. 

8 149.  155).  Ferner  vicariirt  die  veränderte  Hautthaugkeit,  entweder  im 
Allcesaeinen , wie  bei  Mutigen  Schweusen , oder  an  einzelnen  Stellen,  wie 
bei*  periodisch  blutenden  Wunden  oder  Geschwüren.  {Gree»ward  sah  bei 
einenT  18jährigen  Mädchen , welches  durch  Verbrennung  einige  grosse  Ge- 
schwüre an  der  Hüfte  und  im  Kreuze  bekommen,  von  der  Zeit  an  die  Men- 
struation auf  hören  und  dann  einige  Tage  dunkles  Blut  aus  den  GesohwÄ»- 
flächen  flieseen.  Dabei  waren  die  Brüste  nur  Mrenig  ^geschwollen , dm 
Stimme  muh,  die  Kranke  abgemagert  Nachdem  die  Geschwüre  mit  Sal- 
petersäure zugeheilt  waren,  stellten  sich  die  Menses  wieder  durch  die 
Scheide  eia,  die  Stimme  wurde  weich,  das  Aussehen  Tried®^elbl{jb5r  .l)ud 
die  Brüste  voller.  Froriefe  Notizen  Nr.  12.  Bd. 

BOiährigen  gesunden  Frau  blieb  die  Menstruation  ohn#  deutliche  Gelegen- 
heitsursache  gänzlich  fort,  statt  dessen  wurden  monatlich  zu  dersel^i  Zeit 
wie  früher  die  Mensee  aus  einem  in  der  rechten  Seite  des  Unterleibes  dicht 
unter  der  letzten  Rippe  befindlichen  habituellen  Geschwüre,  ein  an  Barbe, 
Consistenz  und  Menge,  dem  früher  aus  defn  Uterus  entleerten  ganz  gleiches 
Blut  ausgeschieden.  In  dem  Geschwür  entstand  kurz  vorher  «na  Jucken, 
Prickeln,  leichtes  Brennen,  die  Bittrabsonderung  bürte  auf  und  trat  erst, 
nachdem  der  Biutfluss  nach  4 — 5 Tagen  aufgehört  hatte,  wieder  eiu 
(p  Siebold’ a Journ.  f.  Geburtshülfe  Bd,  14.  St.  1.  18W).  Eodhch^treten 
auch  wol  andere  Geschlechtsorgane  und  zwar  namentlich  die  Brüste  vica- 
riireud  auf  ( Hufelande  Journ.  d.  p.  H.  1816).  Seltner  entstehen  blos  ver- 
mehrte 8e-  oder  Kxcretionen  für  die  Menstruation,  als  Speichelflüsse, 
Durchfälle,  stärkere  Harn-,  odor  Schweiasabsouderungep  statt  eines  wahren 
Blatflus.e.5  noch  seltner  ist.,  dass  bei  dem  Vicaruren  anderer  Organe  zu- 
gleich die  eigentliche  Menstruation  erscheint,  welche  Falle  dann  mehr  zur 
übermässigen  Menstruation  gerechnet  werden  müssen. 

kommener  Menstrualfunction  einer  oder  der  »“dern  Art  fuhren  im  Allge- 
meinen die  oben  angegebenen  Verbildungen  und  Alle»,  was  direct  oder  in- 
direct  die  ansscheidende  Thätigkeit  der  Uteringefasse  hindert,  alle  gewait- 
aa*  einwirkende,  die  Menstruation  unterdrückende  Momente,  As  abnorm 
n«  feeregte  Thätigkeit  anderer  Organe  in  der  Constitution  (bei  Habitus 
phthiaicus  kommen  Lungenblutflüsse,  bei  hereditärer  Hämorrhoidalanlage  \i- 
cariirende  Hämorrhoid«»  häufiger  vor)  oder  in  Folge  örtlicher  Reize  herbei. 
Endlich  wird  auch  die  vicariirende  Menstruation  durch  ein  Missverhältnis» 
«productiver  örtlicher  Thätigkeit  des  Sexualsystems  zu  einer  stärker«*  all- 
gemeinen Reproductiou,  namentlich  dann  begründet,  wenn  eine  der  hier  .zu- 
letzt genannten  Ursachen  noch  damit  sich  verbindet  (cfr.  den  Ball  unter 

Ü*b e^mäsTig e * Hervortreten  der  Meastrualf 
( Menstruatio  nünia ).  Bs  gehören  hierher  alle  Zustande,  die  Monttrual- 
fouction  zum  Nacbtheiie  des  allgeineioen  Befindens  das  oben 
Mas»  überschreitet.  Al»  verschiedene  Formen,  unter  welchen  dl®«f 
heittzustand  erscheint,  sind  theUs  die  der  Quantität  nach  zu  •tarke.jheijs 

Zeit  nach  zu  häufige  Menstruation  zu  bemerken;  beides  kann  sich 
oder  ib wechselnd  sich  »eigen,  ja  selbst  (bei  der  un- 
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ordentlichen  Menstruation)  mit  der  nnvollkommnen  Menstruation  abwechseln. 
Nor  durch  ein  MUsverhältniss  zwischen  Sexualthätigkeit  und  der  allgemei- 
nen Eeproductien  wird  der  Zustand  zur  Krankheit,  indem  das  stärkere  oder 
häufigere  Erscheinen  der  Menstruation,  so  lange  es  im  Einklänge  mit  reich- 
licher Hämatose  bleibt,  auch  mit  vollkommner  Gesundheit  verbunden  sein 
kann.  — Innere  vorbereitende  Ursachen  dieser  Abnormität 
sind:  1)  sanguinisches  Temperament,  kurzer  gedrängter  Körperbau  mit 
stark  entwickeltem  Geschlechtssysteme , oder  auch  im  Gegcntbeil  eine 
schwächliche  aber  besonders  reizbare  Constitution,  ein  Überwiegen  der 
Sexualthätigkeit,  welches,  wenn  es  mehr  im  Gefässsystem  begründet  ist, 
namentlich  von  der  zu  starken,  im  Geschlechtssystem  sich  kund  gebend, 
mehr  von  der  häufiger  erscheinenden  Menstruation  begleitet  wird.  2)  Hoher 
Grad  von  Atonie  der  Geschlechtsorgane,  wo  bei  unvollkommner  Contracti- 
lität  der  Uteriogefässe  reichlichere  Blutergiessungen,  als  der  Stand  allgemei- 
ner Bildungsthätigkeit  fordert,  erfolgen,  — ein  Zustand  der  theils  durch  zu 
häufige  Wochenbetten,  frühere  Himorrbagien,  Ausschweifungen  und  Krank- 
heiten der  Genitalien  (Leukorrhöe  nnd  Syphilis)  herbeigeführt  werden  kann. 
8)  Organische  Verbildungen  der  Genitalien  durch  Abscesse , Verhärtungen 
und  Carcinoma.  4)  Krankheiten  benachbarter  Organe,  wodurch  der  regel- 
mässige Blutlauf  in  den  Unterleibsorganen  gestört  wird,  Snrophulosis , Ob- 
structionen  und  Auftreibung  einzelner  Eingeweide  und  Krankheiten  des 
Pfortadersystems.  — Äu ssere  veranlass end e Ursachen  sind:  eine 
zu  reichliche,  nährende  Diät,  namentlich  animalische  Kost  und  starke  Biere, 
bei  unthätiger  sitzender  Lebensweise,  welche  ohne  kräftige  Förderung  der 
Ernährung  der  Organe,  nur  die  Masse  des  Blutes  vermehren,  das  sich  dann 
vorzüglich  in  den  Venen  anhäuft  und  daher  nun,  so  wie  manche  andere 
Blutflüsse , auch  die  zu  häufige  Menstruation  erzeugt.  — 2)  Äussere  Ein- 
flüsse, welche  durch  Erregung  der  Nerven  der  Sexualorgane  den  stärkeren 
Blutandrang  nach  denselben  veranlassen,  als  Umgang  mit  dem  andern  Ge- 
schlechts, Romanenlesen,  schlüpfrige  Phantasie,  Ausschweifungen,  Tanzen, 
Genuss  erhitzender  Getränke  und  Speisen , Missbrauch  erhitzender  Arzneien, 
innerlich  oder  äusserlich  angewandt,  endlich  heisse  Temperatur,  trockne 
Kälte,  zu  fest  anliegende  Kleider,  Einschnüren  des  Leibes  etc.,  Lagenver- 
änderung des  Uterus.  Jagieltkp  erwähnt  (Catper't  Wochenschrift  Nr.  97, 
1894.)  eines  Falles,  wo  die  Menstruation  in  Folge  von  Vorwärtsbengung 
des  Uterus,  trotz  aller  Behandlung,  S Monate  profus  und  schmerzhaft  an- 
hielt , zur  rechten  Zeit  dann  wieder  erschien , Schmerzen  und  Blutung  aber 
so  stark  waren,  dass  die  20jäbrige  Frau  10  bis  12  Tage  das  Bett  hüten, 
und  die  stärksten  blutstillenden  Mittel  gebrauchen  musste.  — In  einem  an- 
dern Falle  litt  eine  noch  menstruirte  Frau  von  42  Jahren,  nach  ihrer  4. 
Entbindung  und  einer  Smonatlicben  Nervenkrankheit,  an  Durchfällen  nnd 
hysterischen  Beschwerden;  seit  5 Jahren,  nach  dem  Falle  von  einer  Treppe, 
an  Kückwärtsbeugung  und  Senkung  des  Uterus  und  einer  heftigen  Blutung 
(mehrere  Quart  in  24  Stunden),  an  den  heftigsten  Schmerzen  im  Uoterleibe  und 
starkem  Durchfalle  während  jeder  Menstruation,  die  fast  regelmässig  alle 
27  — 28  Tage  eintrat  und  selten  9 — 12,  am  häufigsten  14  — 18  Tage  an- 
dauerte. Kratzte  die  Krau  sich  während  der  profusen  Menstruation  an 
irgend  einer  Stelle  des  Körpers  nur  leicht,  so  floss  das  Blut  sogleich  wie 
aus  einer  Blutegelwunde.  Wurde  die  Blutung  mit  innern  oder  äussern  Mit- 
teln, sowie  der  oft  96  Mal  in  24  Stunden  folgende  Durchfall  zum  Stehen 
gebracht,  so  entstanden  heftige  Congestionen  nach  dem  Kopfe,  ungeheure 
Unruhe,  Auftreibung  des  Unterleibes  und  heftige  Schmerzen  darin  und  war 
die  Frau  froh,  wenn  Blutungen  und  Durchfall  wieder  eintraten.  Sowie 
die  Frau  das  Lager  wieder  verliess,  erholte  sie  sich  sogleich  und  verrichtete 
ihre  häuslichen  Geschäfte.  Nach  10  — 12  Tagen  trat  die  Blutung  dann  wie- 
der von  Neuem  ein.  Hemmung  oder  Unterdrückung  der  Men- 
st roal fun cti o n (Menses  tuppreni  s.  obttmcli,  Menoitaiia).  Sobald  die 
organische  Tbätigkeit,  deren  Product  die  Menstruation  ist,  durch  irgend 
eine  Umstimmung  des  allgemeinen  Lebens,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  sie 
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im  Nsrmalxust and e fortwährend  wirksam  «ein  sollte,  sich  zu  gossern  anf- 
hirt,  » begründet  dies  den  den  Zustand  der  sogenannten  Unterdrückung 
der  Menstruation  , von  welcher  also  das  Aufhören  in  der  Schwangerschaft, 
Knie  bei  der  Decrepidität  allerdings  und  genau  unterschieden  werden  muss. 
Nsch  kann  die  Menstruation  zuweilen  verschwinden  und  dies,  obwol  es  in 
Folge  eines  Krnnkheitsrustandes  geschieht,  doch  an  und  für  sich  mit  dem 
in*  mein  befinden  sehr  in  Übereinstimmung  sein,  dass  ein  unmittelbar  auf 
die  Herstellung  gerichtetes  Heilverfahren  nachtheilig  sein  würde,  nament- 
lich wenn  die  allgemeine  Reproduction  nicht  in  dem  Grade  kräftig  ist,  um 
des  auf  das  Sexualstem  gerichteten  Überfluss  zu  erzeugen,  z.  B.  bei  acu- 
ten  und  chronischen  Krankheiten,  langwierigen  Vereiterungen,  dürftiger 
Kost  und  Lebensweise  etc.  Immer  also  wird  das  Hemmen  der  Menstrual- 
faoetion  um  so  krankhafter  sein,  je  mehr  der  Körper  im  Allgemeinen  für 
da«  Aasüben  derselben  geeignet  war,  und  je  plötzlicher  dieses  Missverhält- 
■iss  der  Geschlechtsfunction  zum  Allgemeinbefinden  herbeigeführt  wurde.  — 
Herbeigeführt  kann  diese  Störung  werden  durch  gesteigerte  allgemeine  und 
örtliche  Reizbarkeit , Neigung  zu  Congestionen  nach  andern  Organen , so 
wie  durch  Verstimmung  des  Lymphsystems  und  der  Verdauungsorgane,  fer- 
ner durch  Alles,  was  einen  krampfhaften  Zustand  der  Uteringefässe  oder 
des  Muttermundes,  ja  Entzündungszustand  derselben  zu  veranlassen  vermag, 
*.  B.  heftige  Gemüthsbewegungen , Schreck,  Ärger,  gewaltsame  Erschüt- 
terungen des  Nervensystems,  z.  B.  durch  Klektricität.  Eine  Frau  hielt 
nach  (artet  (Gynäkologie  Bd.  1.  8.  151)  ihr  krankes  Kind,  bei  dem  di« 
Klektricität  augewendet  wurde,  auf  dem  Schoosse,  sie  setzte  sich  etwa  2 
Monate  während  der  Behandlung  und  auch  während  der  Regeln  dem  elektri- 
schen Strome  aus,  die  Menstruation  verschwand,  kehrte  nie  wieder,  hatte 
aber  Gicht  zur  Folge.  — Ferner  erhitzende  Speisen  und  Getränke  — 
(/.  Frank  erzählt  einen  Fall,  wo  durch  Wein  und  Beischlaf  die  eben 
Messenden  Regeln  verschwanden  und  lYletritis  veranlasst  wurde  s.  die  Acta 
iostitnti  din.  Vilnens.  Lips.  1808.  Eine  Frau,  22  Jahr  alt,  regelmässig 
aeastruirt , erhitzte  sich  durch  Tanzen  uud  Spirituose  Getränke  so  sehr, 
dass  ihre  eben  fliessende  Menstruation  dadurch  unterdrückt  wurde.  Am 
felgenden  Tage  klagte  sie  über  heftige  Kreuz-  und  Leibschmerzen,  lacht« 
oft  gellend  anf,  war  streitsüchtig  und  4 Tage  später  war  sie  förmlich  gei- 
stesabwesend , glaubte  sich  gehasst,  verfolgt,  sprach  mit  nicht  anwesenden 
Personen  etc.);  vorzüglich  aber  Erkältungen,  namentlich  der  untern  Extre- 
mitäten, oder  der  Geschlechtstheile  selbst,  durch  kalte  Bäder  oder  kalten 
Wssehen  (Eine  eben  menstruirte,  SO  Jahr  alte  Frau  stand  während  des 
Wucbeaa  längere  Zeit  in  einem  Flusse , die  Menstruation  hörte  plötzlich  auf, 
**d  es  ttellten  sieb  Kopfweb , Schwindel , Betäubung  und  gänzliche  Empfiu- 
dngsiosigkeit  ein.  Antiphlogistisch  ableitende  Behandinng  stellte  die  Kranke 
»sch  8 T agen  wieder  her ; s Otrton't  u.  Julius'  Magaz.  der  ausländ.  Literat. 
Nr.  V.  H.  18SJ),  auch  die  üble  Gewohnheit  auf  dem  Lande,  die  Wollwäsch« 
der  Schafe  durch  Frauen,  welche  halbe  Tage  dabei  in  Wasser  stehen,  ver- 
richten zn  lassen,  veranlasst  häufig  Unterdrückung  der  Menstrualfunction ; 
ferner  reizende  Injectionen,  Geschlechtsreiz  etc.  Noch  hemmen  die  Mca- 
atrulfonction  andere  Krankheiten  des  Sexualsystems,  als  Entzündung,  Scirrhas 
<md  ähnliche  Verbildung , sie  verliert  sich  dabei  plötzlich  oder  ailmälig,  und 
brechen  dann,  nach  Einwirkung  von  innern  und  äntsern  Ursachen,  theiis  ört- 
liche, theils  allgemeine  Krankbeitszustände  in  der  Form  von  Entzündung  und  Fie- 
ber «der  in  der  Form  der  Krämpfe  hervor.  Nach  achnell  einwirkenden  Ursachen 
ratstehe»  daher  stechende  Schmerzen  in  Uterus,  Metritis;  es  erscheinen  hef- 
tige Coogestiooen  nach  andern  Organen , Fieber  verschiedener  Art;  bei  an- 
haltender Unterdrückung  entwickeln  sieb  wohl  vicariireode  Blutflüsse,  Was- 
serechte», Verbildungen  der  Geschlechtsorgane , Gemüthskrankheiten  , Aus- 
wärtigen, Bleichsucht  etc.,  oder  im  Gegentheil  bilden  sich  krampfhafte 
^ersehtiestungen  des  Muttermundes,  wobei  das  Blut  zwar  noch  ausgeschie- 
4s»,  aber  nicht  ansgelcert  werden  kann,  dann  oft  in  der  Gebärmutter  sich 
••gulirt , oftmals  halb  und  halb  organische  Bildung  annimmt  — (in  einem 
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Falle,  wo  wegen  längere  Zeit  unterdrückter  Menstruation  bereite  Schwan- 
gerschaft vermutbet  worden  war,  ging  endlich  eine  Maiee  solchen  geronne- 
nen Blutes  ab,  welches,  wegen  der  ganz  fleiscbartigen  Bildung,  von  der 
Hebamme  anfänglich  für  den  Arm  des  Kindes  gehalten  wurde)  — oder  ei 
tritt  eine  krampfhafte  Verichliessung  der  ausscheidenden  Gefässmüodungco 
selbst  ein,  das  Blut  treibt  (vorzüglich  bei  schlaffem  Habitus  und  Neigung 
cu  Veneuerweiterungen)  die  Venen  des  Uterus  auf,  und  heftige  Kreuzschmer- 
een , Bruck  auf  benachbarte  Organe  etc.  sind  die  Folge  davon , oder  end- 
lich treten  auch  gleich  krampfhafte  Schmerzen  der  Unterlcibseingeireide, 
Brustkrimpfe,  ja  Zuckungen  und  wirkliche  Epilepsie,  oder  Lähmungen  ein. 
Die  Heftigkeit  aller  dieser  Zufälle  und  die  Bauer  der  Unterdrückung  rich- 
tet sich  vorzüglich  noch  nach  der  mehr  oder  minder  reichlichen  Bluterze«- 
guug,  nach  dem  Grade  der  Reizbarkeit  und  der  Heftigkeit  der  eiuwirkeo- 
ilen  Ursachen;  daher  man  denn  bei  kräftigen,  wenig  erregbaren  Natureo 
»ft  diese  krankhaften  Zustände  sich  ganz  allein  ohne  Kunsthülfe  und  bald 
wieder  Ausgleichen  sieht,  dahingegen  unter  andern  Verhältnissen  allerdings 
oft  nur  schwierig  und  langsam  der  Normalzustand  znrückgefübrt  wird. 
Zu  zeitiges  Aufhören  der  Me  ns  t r uai  func  ti  o n.  Bas  Aufhören  der 
Menstruation  ist  bei  allen  Frauen  keineswegs  an  denselben  Zeitpunkt  ge- 
knüpft, und  kann  man  das  zu  zeitige  Aufbörea  derselben  nur  in  den  Fällen 
amiehmen,  wo  bemerkt  wird,  dass  dadurch  eine  Disharmonie 
mit  den  übrigen  körperlichen  Functionen  gesetzt  und  krank- 
hafte Zufälle  veranlasst  werden.  Bas  zeitigere  Aufbörea  wird  be- 
dingt durch  krankhafte  Zustände  des  Uterus  selbst,  als  Substanzdegeue- 
rationen,  Schleimflüsse  etc.  wobei  die  Folgen  für  das  allgemeine  Befinden 
stets  um  so  beträchtlicher  sein  werden  , jemehr  die  Reproduction  überhaupt 
noch  kräftig  ist.  — Die  Folgen  bestehen  dann  in  CoBgestionen,  vicariiren- 
den  Blutungen  und,  als  Rückwirkungen  des  Gefisssystems  auf  das  Nerveu- 
und  Verdauungssystem , in  vielfachen  hysterischen,  rheumatischen,  gichti- 
schen Zufällen,  Verdauungsbeschwerden , weiche  Leiden  dann  sämmtlich  off 
durch  die  örtlichen  krankhaften  Zustände,  die  dadurch  verursachten  Schmer- 
zen , Rückwirkungen  auf  benachbarte  Organe  etc.,  erhöhet  werden.  Von 
allgemeinen  Krankbeitazuständen,  welche  das  zeitigere  Aufhören  der  Men- 
struation bedingen,  ist  vorzüglich  der  darniederliegenden  Reproduction,  durch 
Beute  oder  chronische  Krankheiten,  unter  welchen  namentlich  die  mannig- 
fachen Unterleihsleiden,  wegen  der,  im  höhern  Aller  so  oft  eintretenden 
Unordnungen  im  Pfortadersystem,  zu  erwähnen  sind,  oder  durch  ungesunde 
äussere  Verhältnisse,  ungesunde  Luft  und  Nahrung,  durch  Gemüthsleiden  etc. 
zu  gedenken.  Hier  ist  das  Ausbleiben  der  Menstruation  bios  Symptom  dei 
allgemeinen  Krankbeit.  Zu  lange  fortdauernde  M e ns tr ualf un c tio n. 
Nicht  nach  einem  gewissen  Lebensalter,  sondern  nach  Rückwirkung  au 
den  allgemeinen  Gesundheitszustand  lässt  sich  diese  Regelwidrigkeit  defioi 
ren.  Verursacht  kaon  die  zu  lange  fortdauernde  Menstruation  werden:  durci 
allgemeine  Vollsafligkeit  als  Folge  sehr  reichlich  nährender  Diät  und  sitzen 
der  Lebensweise,  wobei  durch  die  Menstruation  zwar  augenblicklich  Er 
leichterung  geschafft  wird,  aber  zugleich  durch  die  öfter  wiederkehrende] 
Congestionen  nach  den  Geschlechtsorganen  passive  Blutungen  und  vielfältig! 
Degenerationen  vorbereitet  werden,  ferner  wird  die  andauernde  Menztrua 
tion  bedingt  durch  sehr  erhöhet«  Erregbarkeit  der  Geschlechtsorgan«,  ii 
Folge  einer  sehr  reizbaren  Constitution,  reizender  erhitzender  Diät,  aus 
schweifender  Lebensart,  ferner  dnreh  organische  Krankheiten  der  Geschlechts 
organe,  namentlich  des  Uterus  (fehlerhafte  Lagen,  schwammige  Substanz 
auflockerung).  Die  Folgen  des  verlängerten  Meostrualflusses  bestehen  hier  i 
Entkräftung,  Störung  der  Verdauungsfunction , 8chleimflüsaen , Wassersuch 
ten,  Fieber  etc.  sie  geben  zu  Blutsturz  wol  Veranlassung  lind  können  un 
mittelbar  tödtlich  werden.  Naturgemäss  soll  die  Menstruation  bei  F'rane 
und  bei  Jungfrauen  im  Alter  der  Becrepidität , wenn  das  regere  Leben  li 
Uterus  erlöscht,  aufhören  und  zwar  vom  45.  bis  50.  Jahre;  früher  geschieh 
dies  bei  Frauen,  welche  wiederholt  geboren  und  ihre  Kinder  gesäugt,  dab< 
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änri  eia  ärmliche»,  kummervolles  Leben  geschwächt  worden,  wenn  die 
Menses  ausserdem  noch  frühe  bei  ihnen  erschienen.  Die  ganze  Davier  des 
TsÜiaomeea  L.ebems  des  Uterus  kann  man  auf. 30  Jahr  bestimmen.  Nach 
dsm  aaturgeo  Annen  Ausbleiben  fühlt  sich  das  Individuum  wohler,  freier,  kräf- 
6t«,  das  Aussehen  wird  blühender;  dauert. aber  die  Menatruatipn  ü ber  die 
aiiargemäase  Zeit  ihres  Ausbleibens  hinaus , so  pflegt  sie  in  solchen  erst 
simgemal  auszobleibcn,  dann  wiederholt  und  reichlich  zurftckzukehren  und 
dann  in  einen  anhaltenden  und  langsamen  Biutfluss  übersugebeo.  Jid  Aller 
der  Decrepidität  entstehen  häufig  allgemeine  «der  örtliche  Krankbeltszi  istäude, 
ia  Balge  des  Consensus  des  Nervensystems  mit  dem  Uterinsystem , welche 
besonders  ihren  Sitz  im  letztem  haben.  Bei  Neigung  zur  Hysteriei  treten 
schwere  hysterische  Anfälle  und  Convulsionen  ein;  dasselbe  gilt  toi 1 rheu- 
matischen und  artbritischen  Affoctionen;  die  Gicht  nimmt  eine  at  onisebe 
Natur  an,  befällt  die  Gelenke,  macht  Contracturen , Gichtknoten  etc.  War 
ia  den  Brüsten  Disposition  zn  Verhärtungen,  vorhanden,  so  bilden  sicis  dies« 
oua  aus,  oder  es  entwickeln  sich,  besonders  bei  bejahrten  Jungfraue  n,  böse 
barchen.  Nach  Amputation  der  kranken  Brost  wirft  sich  der  p&thol  ogische 
Biiduagstneb  auf  den  Uterus  uud  erzeugt  hier  Carcinoma  Uteri;  beides 
kann  auch  gleichzeitig  erscheinen.  Ich  sah  öfters,  dass  hinterher  patholo- 
gische Verbildungen  in  grossen  oder  kleinen  Drüsenorganen  des  Unt  erlelbes 
mit  Abzehrung  and  Wassersucht  entstanden.  Frühere  Scruphulosis  e rscheint 
Ulm  in  Form  sehr  hartnäckiger  flechtenartiger,  der  Lepra  nabekommender 
Hsatausschläge  etc.  — Zu  den  in  dieser  Zeit  sieb  bildenden  örtlichen  Af- 
fectioaen  gehören  fast  alle  örtlichen,  die  Gescblechtstheile  befallenden  Krank- 
heiten: Gebärmutterentzündung,  Verhärtungen  in  der  Gebärmutter,  in  den 
Brüsten,  den  Ovarien,  Wassersucht  der  Gebärmutter  uud  der  Ovarien, 
Polypen,  steinige  und  knochenartige  Concremente  in  der  Substanz  d er  Ge- 
bärmutter and  in  den  Ovarien  etc.  Erschlaffung  und  Vorfälle  der  S chelde, 
Senkungen,  unvollkommene  und  vollkommne  Vorfälle  (Prolapsut,  Proci- 
dentia)  des  Uterus.  Zu  den  örtlichen  Abnormitäten  gehört  auch  noch  eine 
besondere  Affection,  welche  schon  Ruyth  und  van  Steiften  beschrieben  ba- 
hn«, nämlich  eine  Retention  and  Anhäufung  des  bereits  secernirten  Blutes 
in  der  Hoble  der  Gebärmutter , die  mit  Schmerzen  in  derselben  und  in  den 
Pricordien  verbunden  ist.  Oberhalb  des  Schambogens  findet  man  eine 
weiche  rundliche  Geschwulst,  die  zur  Zeit  des  Eintrittes  der  natürlich  feh- 
lenden Menstruation  grösser  wird.  Um  diese  Zeit  entstehen  noch  kmmpf- 
hafte.  heftige,  den  Weben  ähnliche  Bewegungen  im  Unterleibs,  unter  denen 
im  glücklichen  Falle  das  lange  angehäufte  Blut  schnell  ausgeleert  wird. 
Kt  ist  die  Lehre  von  Menstrualfunction  in  psychologischer  und  pathologi- 
scher Hinsicht  für  die  gerichtliche  Medicin  in  sofern  von  der  grössten  Wich 
Bgkeit,  als  sie  beim  zcitgemässen  ersten  Erscheinen  die  Geschlechtsreife 
des  Weibes  documentirt,  also  bei  Rechtsfragen  über  Geschlechtsreife  und  die 
ha  diesem  Zeiträume  vorkommenden  Entwickclungskrankheiten  ia  physischer 
and  psychischer  Hinsicht , über  Co  ncep ti on,  S c h w a ng e rs ch a f t,  Ge- 
bart, Gelüste,  Chorea,  Trieb  zur  Brandstiftung,  Bntwicke- 
»••g.kmnkb  eiten  etc,  (s.  diese  Art)  dem  Gerichtsarzte  die  leitenden 
Priocipieu  für  aeine  Untersuchungen  und  für  sein  Urtbeil  an  die  Hand  giebt, 
welches  letztere  oftmals  irrthümlieh  ausfatlen  würde,  wenn  er  jene  Lehre 
nickt  m allen  ihren  verschiedenen  Beziehungen  theoretisch  erfasst  hätte  und 
b*  gegebenen  Fällen  zur  praktischen  Anwendung  zu  bringen  wüsste.  (S.  auch 
Impntatio).  — Carut  , Lebrb.  der  Gynäkologie  Bd.  1.  — Mende't  Krank- 
heiten des  Weibes.  — Mende't  Handb.  d.  gerichtlichen  Medicio  Bd.  4. 
1885.  — von  Siebold'*  Handb.  d.  Kranenzimmerkrank  beiten.  — Otiander, 
Cher  die  Entwickeluogskrankbeiteu  etc.  1880.  — Krugehtein,  Promptuarium 
■•dient,  forens.  Bd.  2.  S.  317.  — Rudolph*’*  Lebrb.  d.  Physiologie.  — 

* Heb  old  t Lucina  Bd.  1.  Bd.  4.  — Meyer'*  Systematisches  Handb.  zur 
Brkeantuiss  u.  Heilong  der  Blutflüsse  Bd.  2.  Wien  1805.  — Plouequet, 
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tingen.  Bd.  1.  — Tetta , Über  die  periodischen  Veränderungen  und  Erschei- 
nungen im  kranken  und  gesunden  Zustande  des  menschl.  Körpers.  Leipzig 
1790.  — Meckel'»  Archiv  f.  Physiologie.  Bd.  4.  St.  1.  — ^ Marcu «’  Natur- 
geschickte  der  Weiber  von  Leune.  2 Thle.  — Dictionnaire  des  Sciences  md- 
dicalcs.  T.  24.  — Henke'»  und  Mei»»ner'»  Kinderkrankheiten.  Bd.  1.  — 
r.  Sieb  old'»  Sammlungen  seltener  Beobachtungen.  Bd.  3.  — Otiander'»  Denk- 
würdigkeiten. Bd.  1.  — Meckel '»  Handb.  d.  pathol.  Anatomie.  Bd.  1.  — 
Stark' n Archiv  für  d.  Geburtshülfe.  Bd.  2.  St.  4.  — Gerson'»  und  Jul tu»' 
Magazin,  Jan.  Febr.  Aug.  H.  1834.  — Jorg'»  Handbuch  der  Geburtshülfo. 
8.  Aufl.  Leipzig  1831.  (Hofrath  Dr.  Dornblüth.) 

4 

Mensuren , s.  Arzneien  und  Apothekervisitation. 

fflephitis,  s.  Gasarten,  schädliche. 

Mercurialifl  annua,  s.  Mercurialis  perennis. 


Mercurirtlis  perennis»  Bingelkraut  (22.  Classe,  9.  Ordnung: 
Dioecia  Enneandria  Linn.  Ordo  natural.  Euphorbiaceae ).  Die  männliche 
Blüte:  der  Kelch  dreitheilig,  keine  Blume,  9 — 12  Staubfäden,  die  Staub- 
beutel kugelrund,  aus  zweien  bestehend,  — die  weibliche  Blüte:  der  Kelch, 
wie  die  männliche,  2 Griffel,  die  Kapsel  aus  2 getrennten  einsamigcn  Fächern 
bestehfind,  — der  Stamm  ist  einfach  (s.  Winckler:  Deutschlands  Giftpflanzen 
1835.  S.  96.  Abbildung  s.  Tafel  87);  die  Blätter  schmecken  scharf.  Die 
Pflanze,  welche  in  Europa  an  schattigen  Orten  wild  wächst,  ist  giftig,  er- 
regt Drechen,  Purgiren  und  Schlaf.  Dagegen  ist  die  Mercuriali»  an- 
nua , mit  krautartigem,  ästigen  Stamme,  länglich  glatten  Blättern  und  männ- 
lichen Blüten  in  Ähren,  nicht  giftig.  Orfila  (Mdd.  legale.  1836.  T.  111.  p. 
483)  sagt,  dass  Bingelkraut,  ebenso  Anagallis  arvenais,  Chaerophyllum  syl- 
vestre,  Coriaria  inyrtifolia  u.  a.  ähnliche  Wirkungen,  wie  das  Mutterkorn 
auf  den  menschlichen  Körper  äusserten.  Letzteres  ist  indessen  mehr  narko- 
tisch , diese  Pflanzen  dagegen  gehören  zu  den  Venenis  plantarum  acribus. 
(S.  Gift.)  Gegenmittel:  viel  Milch,  Zuckerwasser,  Haferschleim,  um 
das  EJrbrechen  zu  begünstigen;  später  starker  Kaffee,  etwas  Wein. 

Mercurlaikranklielt , s.  Quecksilber. 

Itfercurius , s.  Quecksilber. 

Mergelgruben,  s.  Gefahren. 

Mesenterium , a.  Abdomen  und  Darmcan&l. 

üesocolon»  s.  Abdomen. 

Mesoreetum,  s.  Abdomen. 

Mestize»  s.  Identität  und  Mensch. 

Met acarpus , s.  Hand. 

Metallgesclilrr , s.  Gefässein  der  Haushaltung. 

Metastasis»  die  Versetzung.  Ist  die  Übertragung  einer  Krank- 
heit auf  ein  vorher  nicht  affleirtes  Organ,  wornach  das  frühere  Leiden  ent- 
' weder  ganz  verschwindet  oder  wenigstens  geringer  wird;  — eine  Unterart 
des  Metaschematismus,  wie  mehrere  Ärzte  annehmen.  Die  Verhältnisse  bei 
diesem  Vorgänge  sind  nach  Beschaffenheit  der  Krankheit  sehr  verschieden. 
Bald  entscheidet  sich  irgend  ein  Allgemeinleiden  durch  eine  örtliche  Affection, 
z.  B.  ein  entzündliches  Fieber  durch  einen  Abscess,  oder  ein  örtliches  Lei- 
den geht  in  ein  anderes  in  entfernten  Theilen  über,  z.  B.  eine  Parotitis  in 
Orchitis  oder  Mastitis,  ein  Tripper  in  Ophthalmia  gonorrhoica,  oder  eine 
traumatische  Entzündung  am  Kopfe  macht  Leberabscess  u.  s.  w.  Wir  un- 
terscheiden materielle  und  immaterielle  oder  nervöse  Metastasen,  soweit  die- 
ser Unterschied  im  Leben  zulässig  ist.  Jede  Metastase  ist  eigentlich  eine 
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unvollkommene  Krise  oder  Entscheidung,  daher  eine  heillanm  Metastase 
nach  eine  kritische  genannt  wird,  wo  eine  schwere  gefahrvolle  Krankheit 
durch  Übertragung  von  einem  wichtigen  Organ  auf  ein  minder  wichtiges  zu 
einem  leichtern  Leiden  wird.  Das  Gegentheil  davon  nennt  man  eine  böse 
Metastase,  wo  entweder  durch  perverse  Naturbestrebungen  ein  Übel  von 
einem  unbedeutenden  Organe  auf  ein  edleres  übergeht,  oder  wenn  dies  auch 
nicht  der  Fall  ist,  die  Krise  doch  in  einem  solchen  Grade  von  Heftigkeit 
sich  entwickelt,  dass  sie  auf  den  Gesammtorganismus  wieder  einen  verderb- 
lichen Einfluss  äussert,  z.  B.  bei  schlimmer  Wendung  der  metasta tischen 
Halsbräune,  die  bösartige  metastatische  Parotitis  in  typhösen  Fiebern  u.  s.  w. 
Alle  acuten  und  auch  die  meisten  chronischen  auf  Allgemeinleiden  beruhen- 
den Hautausschläge  sind  metastatische  Erscheinungen;  bei  Masern  Pocken, 
Varioloiden,  Varicellen  mindert  sich  das  Fieber  oder  hört  schon  ganz  auf» 
aowie  der  Ausschlag  erscheint;  selbst  die  Gicht  entscheidet  sich  oft  durch 
ein  Exanthem.  Die  ganze  ableitende  Methode,  wo  man  durch  Blasenpfla- 
ster, Pustelsalbe,  Senfteige  u.  s.  w.  Krankheitsstoffe  von  Innen  nach  Aussen 
leitet  und  dadurch  das  Übel  mindert  oder  heilt,  ist  weiter  nichts  als  eine 
durch  Kunst  bewirkte  Metastase.  — Vorzüglich  sind  es  die  mestastatischen 
Abscesse  und  die  Eitermetastasen,  welche  die  Aufmerksamkeit  der  Ärzte  auf 
sich  gezogen  haben.  Man  hat  sie ; bei  verschiedenen  meist  bösartigen  Fie- 
bern ohne  wahrnehmbare  Localaffection , dann  aber  auch  bei  vielen  Entzün- 
dungen und  bei  wirklich  schon,  vorhanden  gewesener  Eiterung  beobachtet  $ 
so  wird  z.  B.  manche  Amputation  dadurch  tödtlich,  dass  sich  ein  schlimmes 
Fieber  mit  Blutkrasis  und  darauf  eine  Eitermetastase  nach  den  Lungen  ent- 
wickelt. Die  alten  griechischen  Ärzte  glaubten  an  Resorptionskraft  der  Ve- 
nen, welche  diese  Eitermetastasen  bewerkstellige,  die  spätem  Ärzte,  zumal 
zu  Haller ’s  Zeiten,  erklärten  den  Vorgang  mechanisch,  Reil  u.  A.  dynamisch 
durch  Sympathie  und  Consensus  der  Nerven;  indessen  haben  die  neuesten 
physiologischen  und  pathologischen  Forschungen  zu  dem  Resultate  (geführt, 
dass  die  altgriechischen  Ärzte  die  richtigste  Ansicht  von  der  Sache  hatten, 
dass  den  Venen  eine  bedeutende  Resorptionskrait  inwohne,  und  dass  die 
Eitermetastasen  aus  der  Lehre  von  der  Endosmose  und  Exosmose  sich  sehr 
gut  erklären  lassen.  Der  durch  die  Venen  resorbirte  Eiter  setzt  siich  au» 
dem  Blutsystem  in  dem  Organe  ab,  wo  die  Metastase  stattfiodet,  wobei  eine 
Phlebitis  in  dem  zuerst  afneirten  Tbeile  oft  die  nächste  Veranlassung;  giebt 
( Arnott ).  Bei  den  sogenannten  immateriellen  nervösen  Metastasen  spielt 
allerdings  das  Nervensystem  wol  eine  Hauptrolle,  wo  der  Consensus  oder 
Antagonismus,  die  vicariirende  Thätigkeit  u.  s.  w.  mit  in  Anschlag  zu  brinr 

Ien  sind.  S.  J.  Ch.  Reil , Von  den  Versetzungen  der  Krank heitsmnterien. 
ournal  der  Erf.,  Theor.  und  Widerspr.  St.  VlT. . — David  Brandit , y er- 
such  über  die  Metastasen.  Hannover  1798.  — Chr.  G.  Hecker , .Praecipuae 
medicorum  de  metastasibus  sententiae.  Dias.  Berol.  1817.  — M.  Al  brecht , 
De  metastasibus.  Diss.  Berol.  1826.  — F.  A.  B allin  g , Zur  Venenentzün- 
dung. Würzburg  1829.  Die  vorzüglichsten  Metastasen  entstehen  durch  Milch- 
versetzuog,  Gicht,  Rheuma  und  Versetzung  von  Eiter.  Bohrt  (De  renun- 
ciatione  volner.  lib.l.  Sect.I.  cap.  2.  p.  55)  aagf:  Metastasis  purulenttte  raa- 
teriae  ex  capitis  vulneribus  ad  pectoris  et  abdoorinis  cavitatem,  qua  tracta 
temporie,  pleura,  pulmoues,  lien,  hepar  eroduotur  et  apoatemata  ac  ulcera 
contrahunt  etc.  (S.  Verletzungen  des  Kopfes.) 

Metatarsui , i.  Pes. 

Methodua  endermatica,  s.  Endermatische  Methode. 
MetritLi , Entzündung  der  Gebärmutter,  •.  Entzündung. 
ÜKetroloxfa,  ».  Hysteroloxia. 
lSetromania , s.  Nymphomanin. 

Jüetr otomia , s.  Hysterotomia. 

Metufl«  Furcht,  s.  Affect  und  Leidenschaft. 
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nt  Meuchelmord.  Ist  hinterlistiger,  verräthf  rischer  Mord  ( Homicx - 
dium  ] iroditorium  s.  intidiotum ) and  begreift  eine  darch  Sichermachuog  dei 
Getödt  eten  vor  aller  Gefahr  vollbrachte  Tödtung.  Zum  Thatbestande  ge- 
hört: 1'.)  eine  wirklich  vollbrachte  Tödtung  und  2)  die  Vollbringung  dersel- 
ben du  rch  Sichermachuog  des  Getödteten.  Den  Meuchelmord  zeichnet  daher 
auch  riichta  als  die  Tödtungsart,  oder,  noch  genauer,  die  Vorbereitung  zur 
Tödtun  g aus.  Wenn  nämlich  von  einem  Meuchelmorde  die  Rede  sein  soll, 
so  mua  9 sich  der  Mörder  schlechterdings  die  Möglichkeit  dazu  dadurch  be- 
reitet b abeu,  dass  er  den  Gemordeten  unter  allerhand  Vorspiegelungen  gegen 
alle  Bei  mrgung  einer  Gefahr  sicher  gemacht  hat.  Dies  kann  nun  vorzüglich 
durch  'Vorspiegelungen  der  Freundschaft  geschehen,  mit  welchen  sich  der 
Mörder  das  Zutrauen  des  Getödteten  erwirbt  und  die  Gelegenheit  zur  Töd- 
tung vo  rbereitet.  Aber  auch  Benutzung  eines  ohne  mörderische  Absicht  be- 
reits erworbenen  freundschaftlichen  Vertrauens  ist  hinreichend,  wenn  not 
der  Mörder  den  Getödteten  durch  dieses  Vertrauen  dahin  vermochte,  das: 
er  sieb  zu  einer  Lage  hingab,  in  welcher  der  Mord  vollbracht  werden  konnte. 
Die  Bei  intzung  des  Vertrauens  allein  begründot  mithin  den  Meuchelmord 
noch  ni«;bt.  Wenn  sich  daher  z.  B.  Jemand  zufällig  mit  einem  Bekanatec 
an  einea  i einsamen  Orte  zusammenfand , und  hier  von  dem  Letztem  gemor- 
det wand,  so  ist  dies  keio  Meuchelmord;  denn  es  ging  hier  keine  Vorberei- 
tung der  Gelegenheit,  zu  mordeu,  durch  Sichermachung  des  Getödtetea  vor 
her.  W ard  aber  der  Getödtete  von  dem  Mörder  zum  Besuchen  jenes  Ortei 
in  der  Absicht  eingeiaden,  um  ihn,  wenn  der  Ladung  Folge  geleistet  seil 
würde,  zu  morden*  so  ist  die  darauf  vollbrachte  Tödtung  allerdings  Meu- 
chelmorde Also  ist  auch  nicht  jede  Ermordung  des  Gastfreundes,  oder  des 
jenigen  Oberhaupt,  der  sich,  • gewisser  genauer  Verhältnisse  wegen,  ein: 
feindlich  e Gesinnung  nicht  vermnthen  sollte,  wie  z.B.  Vorgesetzte  and  Pflege- 
befohlen en  oder  eines  Schlafenden  u.  s.  w.,  ein  Meuchelmord ; denn  in  aliei 
diesen  D'ällen  kann  der  Gedanke  zu  ermorden,  und  der  Plan  denselben  aus- 
zuführen, später  entstanden  und  gemacht  worden  sein,  als  sich  der  Getöd 
tete  in  die  Lage  versetzte,  welche  den  Mord  unmittelbar  möglich  machte 
Hieraus'  folgt  denn  nun  auch,  dass  die  Art  und  Weise  der  Vollbringung  dei 
Mordes  selbst  ganz  gleichgültig  sei.  Sie  kann  daher  durch  offenbare  Ge 
walt  so  gut,  wie  durch  heimliche  Zerstörung  der  Lebensorgane  mittels  Gif 
tes  u.  s.  w.  geschehen.  Denn  der  offenbaren  Gewalt  kann  eine  Sieber 
machung  des  Gemordeten  eben  so  gut  vorhergegangen  sein,  als  der  heim 
/ liehen  tund  versteckten  Mordart,  z.  B.  wenn  der  Getödtete  im  Schdrze  ge 
bunden , oder  sonst  in  eine  Lage,  in  der  er  sich  nicht  wehren  kann,  yer 
setzt  worden  wäre,  und  dann  mit  offenbarer  Gewalt  von  dem  verstellte 
Freunde  erschlagen  wurde.  Umgekehrt  kann  eioe  noch  so  geheime  Tödtungs 
art,  wie  z.  B.  die  Vergiftung,  gewählt  worden  sein,  ohne  dass  die  Hand 
, lung  einen  Meuchelmord  in  sich  schlicsst,  weil  sie  geschehen  kann,  ohne  das 
der  Gemordete  dabei  in  den  Glauben,  dass  er  sicher  sei,  versetzt  worde 
zu  sein  braucht.  Insbesondere  macht  nicht  gerade  eine,  durch  einen  Angri 
von  Hinten  zu  (meuchlings)  vollbrachte  Tödtung  einen  Meuchelmord;  den 
auch  aie  kann  ohne  vorbergegangene  Sichermachung  erfolgen.  Nur  er; 
wenn  andere  Umstände  hinznkomroen , z.  B.  wenn  der  Gemordete  unter  de 
8chein<e  des  Scherzes  zur  Duldung  der  Umarmungen  u.  s.  w.  veranla» 
worden  wäre,  würde  die  meuchlings  geschehene  Tödtung  zu  dem  Meuche 
morde  gerechnet  werden  können.  Strafe  des  Meuchelmordes.  In  di 
P-  G-  O.  ist  der  Meuchelmord  nicht  besonders  erwähnt,  die  Strafe  Ist  di 
her  nach  der  Analogie  zu  bestimmen.  Einige  wollen  hier  die  auf  den  Moi 
überhaupt  gesetzte  Strafe  des  Rades , Andere  eine  Schärfung  dieser  Stra 
stattfinden  lasten,  indem  die  Gesetze  überhaupt  das  vcrrätherische  Weti 
als  besonders  strafbar  auszeichneten,  und  insbesondere  den  Giftmord,  u 
der  dabei  gebrauchten  Hinterlist  wegen,  mit  einer  härteren  Strafe  bedrohte 
1 ie  letzte  Meinung  ist  unstreitig  dem  Geiste  der  Gesetzgebung  und  den  al 
gemeinen  Grundsätzen  angemessen,  indem  der  Meuchelmord  allerdings  mel 
Zurechnung  hat,  als  überhaupt  genommen  irgend  eia  Mord.  Indessen  körnt 
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« Mth  dem  Geriet tagebnuche  gewöhnlich  nur  zu  der  einfachen  Strafe  dee 
Schrates,  and  höchstens  wird  sie  nur  durch  Ftechtung  des  Körpers  auf  das 
Rad  nra»ehrt.  Bei  dem  Versuche  aowoi,  als  bei  den  Schärfunga-  und  Mil- 
öenngsgründen  haben  nur  die  allgemeinen  Grundsätze  statt.  Ist  der  Meu- 
chelmord zugleich  aufgetragener  Mord,  so  hat  der  Machtgeher  und  Bevoll- 
nächtigte  gleiche  Strafe  rerwirkt.  (Tillmann,  Cr.- Recht.  Bd.  I.  §.177,178.) 

liasma , die  Verunreinigung  (der  Luft)  (von  dem  griechischen 
Worte  fnu~to,  uiaivw),  da»  Miasma,  d.  i.  ein  sich  in  der  Luft  entwickeln- 
der Krank  hei  tss  t o ff,  der  von  den  im  thicrischea  Organismus  sich  ent- 
wickelnden Krankheitsstoffen  (Contagien)  wohl  zu  unterscheiden  ist,  obgleich 
leid»  darin  Übereinkommen,  dass  sie  epidemische  Krankheiten  erregeo.  Viele 
dieser  Übel  sind  ursprünglich  miasmatisch,  nämlich  da,  wo  der  Herd  ihrer 
Eatwickelung  ist,  werden  aber,  sowie  sie  sich  über  fernere  Länder  und  Ge- 
genden verbreiten,  contagiös;  ao  ista  der  Kall  mit  der  orientalischen  Pest, 
der  Cholera , dem  gelben  Fieber  u.  s.  w.  Erste  re  enteteht  z.  B.  in  der  Le- 
itete aus  einem  Miasma,  wird  aber  bald  contogiöa;  letztere  können  theils 
miasmatisch , theils  contagiös,  ja  beides  zu  gleicher  Zeit  sein;  auch  ist  es 
so  mit  dem  Scharlachfieber  der  Fall.  Ich  habe  beobachtet,  dass  es  sich 
einzeln  bestimmt  miasmatisch,  zumal  an  unserer  Seeküste  und  bei  schnellem 
Wetterwechsel,  entwickelte  und  später  contagiös  ward.  Die  Quelle  der  Mias- 
ma ist  die  oberste  Erdrinde,  ihr  Aufenthalt  die  unterste  Schicht  der  Atmo- 
sphäre. Daher  sind  hier  die  Wohnungen  und  der  Aufenthalt  der  Menschen 
schon  von  Bedeutung.  Unendlich  viele  Thataachen  beweisen,  dass  das  Woh- 
nen im  zweiten,  dritten  Stock  eiuea  Hauset,  der  Aufenthalt  auf  Anhöhen, 
Bergen  oft  allein  vor  gelbem  Fieber  und  Cholera  geschützt  haben:  Miasmen 
keoaea  verschleppt  werden  und  in  feuchtem  Boden,  gleich  Moosen  und 
Schwimmen  Wurzel  schlagen  und  so  die  Menschen  anstecken;  daher  dia 
langsame  Verbreitung  und  olt  genaue  Directiun  mancher  Seuchen  von  Osten 
■ach  Westen,  oder  umgekehrt.  Es  giebt  nicht  nur  reine  Miasmen  mit  sta- 
bilem Herd,  sondern  auch  gemischte  contagiös -miasmatische  Seuchen  mit 
wanderndem  Herd;  daher  auch  gegen  solche  Miasmen  Quarantaiuen  nützlich 
sein  müssen.  Man  vergleiche  Steinheim  in  d.  Allgem.  medic.  Zeitung.  Al- 
taburg  1331.  Nr.  9.  Ein  mehrcres  s.  bei  Cootagium,  Epidemie, 
Cholera  orientalis,  Febria  flava. 

Siesmosehel,  s.  Muscheln,  giftige. 

HUchs  *•  Getränke  und  Lebensweise. 

HUclibnurtffang , s.  Ductus  thoracica». 

BUchfieber,  s.  Kindbetterin. 

MHebgefKase , ».  Cbylu».  ( 

Hilrbsnft , ».  Chylu«. 

Sllehzähiie , ».  Mundhöhle. 

Milderung  der  Strafe,  Mitigalio  poenat  (juristisch).  Ist  Her- 
absetzung der  in  abstracto  festgesetzten  Strafe,  wegen  solcher  Umstände, 
welche  eine  geringere  Gefährlichkeit  des  Verbrechers  zu  erkennen  geben, 
als  du  Gesetz  angenommen  hat.  Die  Milderung  der  Strafe  kann  von  dem 
Strafrichter  nur  innerhalb  dea  im  Gesetze  bestimmten  Minimi  und  Maxim! 
geschehen.  Eine  Milderung  über  diese  Grenzen,  oder  gegen  die  dabei  auf- 
gesUl'ten  Grundsätze,  oder  wenn  bereits  ein  Urtheil  über  die  Strafe  be- 
s*i*«t  hat,  kann  lediglich  nur  von  dea  obersteu  Justizbehörden  oder  dem 
®*8«teo  selbst  erfolgen. 

Mitderangn (gründe  ( Cautat  miliganii).  So  heissen  alle  dieje- 
Umstände  eines  Verbrechens  oder  Vergehens,  durch  welche  demselben 
<St  ein«  oder  die  andere  der  bei  ihm  von  dem  Strafgesetze  vorausgesetzten 
Bfwschaften  abgeht.  Die  Milderung  der  Strafe  setzt  demnach  ein  bestimm- 
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tes  Strafgesetz  (nicht  bloa  durch  den  Gerichtsgebrauch  eingesetztes  Straf- 
übei) voraus,  und  nicht  Erlass,  sondern  volle,  d.  i.  der  stattfindenden  Zu- 
rechnung vollkommen  gerechte  Strafe.  Denn  wenn  sie  auch  schon  kleiner 
ist,  als  die  in  dem  Gesetze  angedrohte  Strafe,  so  bleibt  sie  doch  der  ge- 
setzlichen gemäss.  Sie  ist  nämlich  nicht  überhaupt,  sondern  nur  verhältniss- 
mässig  gelinder,  als  diese,  iodem  sie  blos  nach  der  Beschaffenheit  des  für 
eine  grössere  Summe  strafbarer  Eigenschaften  bestimmten  grösseren  Straf- 
übels abgemessen  wird.  Daher  kann  es  auch  nur  rechtliche  (Cautae 
tnitigandi  tx  capite  juttitiae),  hicht  aber  politische  Milderungsgründe 
(Cautae  mitigandi  tx  capite  gratiae ) geben.  Denn  die  letzteren  würden 
Begnadigung  enthalten  und  die  rechtliche  Strafe  verdrängen,  welche  nach 
der  stattfindenden  Zurechnung  eintreten  sollte.  Die  Milderung  selbst  kann 
blos  in  Bestimmung  eines  geringem  Grades  dei  gesetzlich  bedrohten  Straf- 
übels bestehen.  Die  Milderungsgründe  sind  entweder  gemeine  oder  be- 
sondere ( Cautae  mitigandi  commune  $ *t  propriae),  je  nachdem  sie  bei 
allen  Arten  der  Verbrechen,  oder  nur  bei  einigen  derselben  stattfinden.  Als 
rechtlicher  allgemeiner  Milderungsgrund  ist  vermöge  der  Natur  des  Straf- 
gesetzes anzuseben , der  Mangel  an  den  gesetzlich  bestimmten  ausdrücklichen 
Merkmalen  (Requisiten)  der  zur  gesetzlichen  Strafe  vorausgesetzten  That. 
Denn  die  volle  Strafe  entspricht  nur  allen  gesetzlichen  Merkmalen  der  That 
zusammengenommen.  Wenn  daher  gewisse  gesetzliche  Merkmale  der  That 
mangeln,  während  andere  vorhanden  sind,  so  ist  zwar  die  That  nicht  völlig 
straflos,  weil  sie  noch  durch  die  vorhandenen  Merkmale  unter  dem  Gesetze 
steht;  doch  aber  nicht  vollkommen  strafbar,  well  nicht  alle  Bedingungen  zur 
Totalsumme  der  gesetzlichen  Strafe  vorhanden  sind.  Aus  diesem  Grunde 
findet  Milderung  statt:  1)  wenn  das  Nichtdasein  gewisser  gesetzlichen  Er- 
fordernisse der  That  rechtlich  gewiss  ist  (Mangel  an  dem  Thatbestande); 
2)  wenn  für  das  Dasein  aller  gesetzlichen  Merkmale  der  That  nur  keine 
rechtliche  Gewissheit  vorhanden,  also  ein  Theil  der  Merkmale  erwiesen,  ein 
anderer  rechtlich  zweifelhaft  ist  (Ungewissheit  des  Thatbestandes).  Der 
Grad  der  Strafmilderung  wird  in  diesem  Falle  bestimmt  durch  den  Grad  der 
Wichtigkeit  des  fehlenden  gesetzlichen  Merkmals.  Die  Strafe  sinkt  um  so 
tiefer  herab,  jemebr  das  fehlende  Merkmal  die  Strafbarkeit  der  That  er- 
höhete;  sie  sinkt  um  so  weniger,  je  weniger  die  fehlenden  Merkmale  die 
Strafbarkeit  erhöheten , und  jemebr  die  vorhandenen  von  Gewicht  sind.  Die 
positive  Gesetzgebung  bestimmt  als  allgemeinen  Milderungsgrund:  1)  wenn 
der  Verbrecher  ausser  der  Strafe  durch  die  Staatsgewalt  schon  andere  un- 
verschuldete Übel  in  Beziehung  auf  seine  Übertretung  erlitten  hat,  wohin 
vorzüglich  langes  oder  sehr  hartes  unverschuldetes  Gefängniss  gehört;  2)  wenn 
der  Urheber  des  Verbrechens  noch  unmündig  war  und  die  That  aus  jugend- 
licher Übereilung  begangen  hak  Zeigte  sich  bei  seiner  That  ein  hoher  Grad 
von  Überlegung  und  schon  eingewurzelten  rechtswidrigen  Triebfedern  (er- 
füllte die  Bosheit  das  Alter),  so  fällt  der  Grund  des  Gesetzes  hinweg. 
(8.  Imputatio,  juristisch.)  Von  den  Rechtslehrern  ’ werden  noch  als 
juridische  Milderungsgründe  angenommen : 1)  der  verringerte  Grad  der  Straf- 
barkeit der  Handlung  in  concreto,  nach  welchem  Gesichtspunkte  die  Strafe 
gemildert  wird : a)  wenn  eine  ungewöhnliche  gute  Absicht  der  Tbat  zum 
Grunde  lag;  4)  wenn  die  Sclbstthätigkeit  des  Willens  der  Person  bei  Be- 
gebung der  That  beschränkt  war.  Jede  Tbatsache,  aus  welcher  auf  eine 
solche  beschränkte  Willensfreiheit  geschlossen  werden  kann,  als  Schwäche 
des  Verstandes,  Leidenschaft,  Gelegenheit  u.  s.  w.,  bewirken  daher  Straf- 
milderung. Noch  werden,  jedoch  nicht  einstimmig,  als  Milderungsgründe 
angenommen : 2)  der  gute  Lebenswandel;  8)  Reue;  4)  freiwilliges  Bekennt- 
niss  (nicht  selten  bei  psychisch  - kranken  Verbrechern , die  sich  daher  nach 
begangener  Tbat  oft  selbst  dem  Gerichte  überliefern.  S.  Imputatio, 
psychologisch);  5)  Gewohnheit;  6)  Irrthum  und  Unwissenheit  in  Anse- 
hung der  Grösse  der  auf  das  Verbrechen  gesetzten  Strafe;  7)  glücklicher 
Erfolg  der  Handlung ; 8)  Verwandtschaft  des  Beleidigers  mit  dem  Beleidig- 
ten ; 9)  Schadenersatz ; 10)  Entsagung  der  Rechte  aus  der  Beleidigung  von 
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Seiten  des  Beleidigten;  11)  Compensation ; 12)  Ablauf  der  halben  Verjäh- 
ruogszeit;  13)  Geschicklichkeit  des  Thäters  u.  s.  w.  Keiner  dieser  Gründe 
stutzt  sich  auf  Gesetze,  fast  jeder  widerspricht  der  Natur  der  Sache.  (Titt- 
mann , Cr.-R.  Bd.  I.  §.  119.  — Feuerbach , Peinl.  R.  §..96  — 101.) 

Milde  Stiftungen*  Zu  den  religiösen  Sachen  gehören  alle  zu 
einem  frommen  Zwecke  bestimmten  und  demselben  unter  bischöflicher  Auto- 
rität gewidmeten  (Loca  pia)  Gebäude.  Hierdurch  werden  sie  erst  eigentlich 
geistliche  Sachen  und  religiöse  Gebäude;  sind  sie  nur  unter  Automat  des 
Staats , oder  gar  nur  durch  willkürliche  Anordnung  einer  Privatperson  dazu 
bestimmt,  so  bilden  sie  blosse  fromme  Stiftungen,  die  zugleich  weltlich  (pro- 
fana,  laicalia)  und  der  weltlichen  Obrigkeit  und  Gerichtsbarkeit  unterwor- 
fen bleiben.  Der  Regel  nach  sind  daher  alle  religiöse  Institute  und  Stiftun- 
gen dem  Kirchenregimente  des  Bischofs  unterworfen,  welches  in  Ermange- 
lung anderer  Bestimmung,  die  z.  B.  durch  Stiftungsbedinguugen  oder  ältere 
päpstliche  Privilegien  begründet  werden  konnte,  vermuthet  wird,  sodass 
jede  Exemtion  erwiesen  werden  muss.  Der  Bischof  und  dessen  Vicar  ist 
hierdurch  besonders  zur  Oberaufsicht,  Visitation,  Correction  und  Confirmation 
etwaniger  neuer  Einrichtungen  berechtigt.  Auch  bei  den  Protesanten  wer- 
den alle  Institute,  welche  einen  milden,  mit  der  Religion  in  Verbindung 
stehenden  Zweck  haben,  zu  den  kirchlichen  und  religiösen  gerechnet,  welche 
deshalb  der  Competenz  des  Consistoriums  ordentlicher  Weise  untergeordnet 
sind , so  weit,  nicht  die  Landesverfassung  darin  besondere  Ausnahmen  be- 
gründet. Dahin  .werden  also  alle  Schulen  höherer  und  niederer  Gattung 
Armen-,  Waisen-  und  Pindelhäuser , Hospitäler  und  andere  milde  Stiftungen 
gerechnet  (I Viete,  Kirch.  R.  Bd.  II.  8.  756.  Bd.  III.  S.  554),  welche  ihren 
wohlthätigen  Zweck  oft  für  Jahrhunderte  erreichen. 

f • 

Mllita  Ir  Apotheker,  s.  Militairstaatsarzneikunde. 
ttilltairärste»  ».  Militairstaatsarzneikund  e. 

t * * * ‘ 

Milltaf rdf en&t , s.  Recrutirung.  * •* 

Mi  U tairkr  ankenw&rter , s.  Militairstaatsarzneikunde. 

Iff Ili tairpfllchtlge , s,  Recrutirung.  ** 

% ___  lit#  # V*  • ° 

Militairpharmakopöe,  s.  Arzneivorräthe  (Nachtrag). 

Ml  I it  airrecht , Militairstaatsarzneikunde. 

Militairstaatflarzneikunde.  Das  Militair  dient  im  Staate  so- 
wrol  zum  Schutz  des  Fürsten  und  des  Vaterlandes,  als  auch  zur  Handha- 
bung der  öffentlichen  Ordnung.  Es  unterscheidet  eich  in  Friedens-  und 
kriegszelten  durch  seine  Standes-  und  Dienstverhältnisse  nicht,  wenig  von 
allen  übrigen  Ständen;  der  Soldat  bat  seine  eigenen  Dienstpflichten , Ver- 
bindlichkeiten und  Rechte  (Militairrecht) ; daher  ist  als  ein  wichtiger  Theil 
der  Staatsarzneikuude  die  des  Miiitairs-  zu  betrachten.  Die  Militairstaatsarz- 
neikunde ist  der  Inbegriff  alter  , physischen,  und  medicinischen  Grundsätze  für 
die  Militairpohcei  - und  Gerechtigkeitspflege.  Es  zerfällt  diese  Doctrin  in 
zweiTheile:  1)  M i lit  air- Sani  tat  s-  und  Militair-Medicinalpoliceu 
Erster«  sorgt  durch  zweckmässige  Einrichtungen  und  Gesetze  für  die  Er- 
haltung der  Gesundheit,  letztere  für  Wiederherstellung  bei  den  Krankheiten 
der  Soldaten.  2)  Mi  litair-M  edicina  f orensif...  • Sie  ist  der  Inbegriff 
aller  jener  aus  den  gelammten  Doctrinen  der  Arznei  Wissenschaft  und  Chi- 
rurgie  gesammelten  Kenntnisse,  deren  der  Milit&irarzt  bedarf,  um  den  Kriegs- 
gerichten über  Rechtsfälle  und  Strafen  das  Nöthige  mitzutheiien.,  Der  Ml- 
litai rarzt  muss,  wie  jeder  wahre  Arzt,  von  moralisch  gutem  Charakter  und 
echt  wissenschaftlicher  Bildung  sein , gründlichen  Unterricht  in  der  theoreti- 
schen und  praktischen  Medicin  und  Chirurgie  erlangt  haben,  und  daher  vor 
der  Anstellung  einer  strengen  Prüfung  sich  unterwerfen.  Die  , Anzahl  der 
verschiedenen  Arzte  muss  der  Grösse  der  Armee  angemessen  seio.  Der  ge- 
Most  Staatsarzneikonde.  II.  £3 
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■Munt«  Mititair  -SsnitAts-  und  Medicinaldienst  zerfällt  in  S Zweige:  in  den 
ärztlichen,  den  5 konomiichen  und  policeiiichen.  Der  ärztliche 
Zweig  nmfassti 

, 1.  Die  Ärzte.  Sie  sind  folgendennassen  za  rangiren:  1)  Stabe- 

ärzte und  zwar  a)  ein  Gen  eraletabearzt  der  Armee,  welcher  all 
Chef  die  oberete  Leitung  des  Militair-Sanitäts  - und  Medicinalweeen  des  Hee- 
re«, im  Kriege  eowol  als  im  Frieden,  zu  beeorgen  hat.  Br  hat  den  Rang 
eines  Obersten,  und  das  ganze  militair&rztliebe  Personal  ist  ihm  snbordi- 
nirt.  ft)  Division  s-Ge  neral-Stabs&rzte  und  Brigade- General- 
stabsärzte, welche  Majorsrang  haben.  Sie  werden,  ihrer  Bestimmung 
gemäss , in  die  verschiedenen  General  - Commandos  vertheilt , bei  welchen 
sie  über  alle  das  Militalr-Sanitäts-  und  Medicinalweeen  ihres  Bezirks  be- 
treffende Gegenstände  das  Referat  führen,  oder  ihr  eingeholtes  Gutachten 
abgeben,  die  Leitung  und  Aufsicht  über  alles  Militairärztliche  ihrer  Division, 
oder  Brigade,  zu  besorgen  haben,  und  verpflichtet  sind,  monatlich  einen 
vollständigen  Rapport  abzustatten,  und  zwar  die  Brigade- General -Stabs- 
ärzte au  ihren  Divisions-  General  -Stabsarzt,  und  dieser  an  den  ersten  Ge- 
neral-Stabsarzt der  Armee,  an  welchen  sie  auch  ihre  etwanigen  Vorschläge 
zur  Verbesserung,  zur  Belohnung  oder  Entlassung  der  ihnen  untergeordne- 
ten ärztlichen  Individuen,  gelangen  lassen,  sowie  sie  hingegen  dessen  Be- 
fehle und  Anordnungen  entgegenzunehmen  und  aufs  Pünktlichste  zn  befol- 
gen verbunden  sind.  Besteht  die  Armee  im  Felde  aus  mehreren  Armeecorps, 
so  folgt  dpr  erste  Divisions  - General  - Stabsarzt  jederzeit  dem  Hauptquar- 
tiere desjenigen  Armeecorps,  für  welches  er  bestimmt  Ist.  e)  Oberstabs-, 
Garnlsonstaba-  und  Rcgi ments-Ä r z te.  Untere  werden  bei  den 
Feldlazaretten,  die  Garnisonstabsärzte  bei  den  Gouvernements  und  in  den 
Festungen,  wo  sie  zugleich  die  Aufsicht  über  die  in  den  Depots  befindlichen 
Festuogs-  und  Feldlazaretbutensilien,  Instrumente  u.  s.  w.  führen,  ala  diri- 
girende  Ärzte  äugestellt,  sowie  bei  jedem  Reglmente  sich  ein  Regimcntsarzt 
befindet.  Sic  haben  Capitainsraag  und  stehen  zunächst  unter  ihrem  Divi- 
sions- oder  Brigade- General -Stabsarzte,  t ) Ober-  oder  Bataillons- 
ärzte; bei  jedem  Bataillon  einer.  Sie  haben  OfTiciersraog  und  stehen  zu- 
nächst unter  dem  Regimentsarzte,  an  welchen  aie  auch  dieoBtrsgiementmässig 
zu  rapportiren  haben.  .3)  Unterärzte  (Compagnie-  oder  Escadrouärzte), 
bei  jedem  Bataillon  zwei , und  im  Felde  bei  jeder  Compagnie  oder  Escadron 
einer.  Sie  haben  ebenfalls  Offieiersraog,  and  stehen  zunächst  unter  dem  Ba- 
taillonsarzte.  4)  Zur  Zeit  des  Krieges,  wenn  das  Heer  ioaFeld  rückt,  müs- 
sen demselben  auch  noch  einige  assistiren.de  Ärzte,  und  jedem  Batail- 
lon, nach  der  Stärke  desselben,  em  oder  mehrere  Gehülfen  oder  Feld- 
wundärzte, deren  Anstellang  aber  nur  bis  zur  Herstellung  des  Friedens- 
fustes  dauert,  beigegeben  werden,  sowie  auch  noch  ein  abgesondertes 
ärztliches  Lazaretbpersonal  blos  für  die  Dauer  des  Krieges  nach 
Erfordernis:  angestellt  werden  muss.  Jeder  8taat  ist  daher  verpflichtet, 
schon  in  Friedenszeiten  dafür  zu  sorgen,  dass  es  bei  einem  ausbrechenden 
Kriege,  in  welchem  man  immer  den  10.  Mann  als  krank,  und  bei  einer  in 
der  Schlacht  befangenen  Armee  den  15.  Maan  als  verwundet  liegend  anneb- 
men  kann,  niemals  an  einer  erforderlichen  Anzahl  wissenschaftlich  gebilde- 
ter, geübter  und  geprüfter  Militairärzte  fehle;  denn  sehr  wahr  nnd  richtig 
sagt  Eichkeimer  (in  seiner  trefflichen  umfassenden  Darstellung  des  Milltair- 
wesen«  u.  s.  w.  Augsburg  1824.  8.):  „Der  Linienofficier  kann  leichter  durch 
Unterofficiere , der  Gesundheitsbeamte  aber  nie,  oder  doch  nur  auf  Kosten 
der  Gesundheit  oder  des  Lebens  des  Soldaten,  durch  Bader,  chirurgische 
Bader  u,  e.  w.,  zu  welchen  man,  bei  einem  ausbrechenden  Kriege,  sehr 
häufig  seine  Zuflucht  nimmt,  und  dann  sein  Gewissen  beschwichtiget  glaubt, 
ersetzt  werden. *•  In  dieser  Hinsicht  sind  daher  auch  die  medicinisch- chirur- 
gischen Militärakademien  und  sonstige  Unterricbtsanstalten  lür  Militairärzte, 
in  welchen  junge  Männer  in  den  medicinischen  nnd  chirurgischen  Wissen- 
schaften gründlich  nnd  unentgeltlich  unterrichtet  werden,  von  grossem  Nutzen, 
indem  dadurch  nicht  nur  ein  jedes  Individuum  derselben  zn  einer  'bestimm- 
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ten  Dienstzeit  verpflichtet  wird,  sondern  weil  bei  einem  entbrechenden 
Kriege  euch  die  Vermehrung  eine«  guten  amtlichen  Per  tonal«  daraus  be- 
schafft werden  kann. 

II.  Veterioärärzte.  Da  die  MHitair-8anitätapoücei,  ausser  dem 
Gesundheitswohl  der  Soldaten  auch  die  Erhaltung  der  ihnen  nöthigen  Thiere 
an  berücksichtigen  bat;  so  ist  es  noth wendig,  auch  dafür  zu  sorgen,  dass 
et  bei  dem  Heere  nicht  an  guten , in  der  theoretischen  und  praktischen  Vo- 
terinäramneiknnde,  sowie  auch  im  Hufbeschlage  gründlich  unterrichteten  und 
erfahrenen  Ve  te  rin  är  ärz  ten  und  Fah nenichm jeden  fehle,  weabalb 
auch  in  jedem  grösseren  Staate  ein  oder  mehrere  Institute,  zum  Unterrieht  in 
diesem  Zweige  des  Miiitairwesens,  vorhanden  sein  müssen. 

III.  Ober-  und  Unterapotheker.  Entere  müssen  Mioner  von 
gründlichen  und  umfassenden  Kenntnissen  in  der  theoretischen  und  prakti- 
schen Chemie  und  Pbarmacie,  und  von  ausgezeichneter  Rechtschaffenheit 
sein.  Sie  führen  die  besondere  Aufsicht  über  das  ganze  Miiitair-Apotheker- 
wesen , über  die  Uaterapotbeker  und  Laboranten,  sind  aber  der  obersten 
Miiitair  - Mediciaalbehördo , dem  General -Stabsamte  der  Armee,  den  Divi- 
sions  - und  Brigade- General- Stabsärzten,  sowie  auch  dem  dirigirenden  Spi- 
tal-Amte  subordinirt,  und  verpflichtet,  «ich  strenge  nach  ihrer  Instruction 
■n  richten.  Ebenso  müssen  auch  die Un ter- Apo tbeker  und  Laboran- 
ten geprüfte  und  in  ihrem  Fache  wohlerfahrene,  ordnungsliebende  und 
fleissige  Männer  sein,  denen  die  Pflicht  obliegt,  den  Anordnungen  und  Ver- 
fügungen in  Dienstsachen  die  genaueste  Folge  zu  leisten,  and  die  ihnen  über- 
tragenen Geschäfte , «s  sei  bei  Tage  oder  bei  Nacht,  sowol  in  dar  Feldapo- 
theke als  in  dem  Laboratoria , vorschriftsmässig  und  gewissenhaft  auszu- 
führen. 

IV.  Krankenwärter.  Es  ist  woi  nicht  zu  leugnen,  dssa  von  der 
Art  und  Weise  der  Transportirang,  der  Pflege  und  Wartung  der  Kranken 
und  Verwundeten  im  Felde  und  in  den  Spitälern  ungemein  viel  und  oft 
gröaaUntkeiie  der  gute  Erfolg  der  Heilmittel  und  ärztlichen  Behandlung  nb- 
hängt.  Ea  fordert  daher  die  Pflicht,  dass  auch  dafür  gesorgt  werde.  In 
dieser  Hinsicht  ist  es  am  zweckmässlgsten , bei  jedem  Heere  eine  demselben 
angemessene  Anzahl  Kran  ken  Wärter  - Co  mpa  g nien  (Sanität« - Com- 
pagnien) zu  errichten,  welche  aus  Officierea,  Unterofficiercn  (Obcrkranken- 
wärtera)  und  Gemeine«  (Krankenwärtern)  bestehen  müssen,  und  nach  ihrer 
Function  wieder  in  verschiedene  Grade  eingethoilt,  gehörig  uniforairt,  be- 
waffnet und  geübt  sind.  Diese  Compagnien  stoben  unter  einem  eignen  Chef, 
der  im  Kriege  beim  General  - oder  Hauptquartiere  stabt.  Ausser  dom  schon 
bemerkten  Nutzen,  der  aus  solchen  Krankenwärter- Compagnien  für  di« 
kranken  und  verwundeten  Soldaten  erwächst,  gewähren  sie  auch  den  Vor- 
tbeil,  dass  .durch  das  dadurch  mögliche  schnelle  Fortbringen  der  schwer 
Verwundeten  aus  den  fechtenden  Reihen  nach  den  Verbindeplätzen  de« 
fechtenden  Soldaten  der  traurige  Anblick  ihrer  achwerverwundeten  Camera- 
dea,  welcher  einen  höchst  nachtheiligen  Eindruck  auf  sie  machen  kann,  ent- 
zogen, und  auch  die  Anzahl  der  fechtenden  Soldaten  nicht,  wie  sonst  ge- 
schieht, durch  das  Zurückbringeo  der  Verwundeten  vermindert,  mithin  auch 
dem  Zerstreuen  der  Leute,  wozu  solches  Gelegenheit  giebt,  vorgebeugt 
wird.  Auch  können  die  Mannschaften  solcher  Compsgnien  ausser  dem  Ge- 
fecht, zu  Wachten  in  dem  Hauptquartiere,  und  nach  Umständen,  zu  Be- 
deckungen der  Bagage  u.  s.  w, , in  soweit  sich  solchen  ohne  Beeinträchti- 
gung ihrer  eigenthümlichen  Bestimmung  vereinigen  lässt,  gebraucht  werden. 
Zu  diesem  Dienste  quaüfieiren  sich  am  besten  halbin  valide  Officiere,  Unter- 
officiere  und  Soldateu,-  die  zwar  zu  dsn  Anstrengungen  des  Feldkriegsdien- 
stes  und  zn  anhaltenden  Waffenübungen  nicht  vollkommen  geeignet  sind, 
aber  doch  noch  eine  gute  kräftige  Gesundheit  gemessen,  und  als  Leute  von 
guter  Aufführung,  Rechtlichkeit,  Zuverlässigkeit,  Unverdrossenheit  in  ihren 
Geschäften  und  menschenfreundlichen  Gesinnungen  bekannt  sind.  Auch  kön- 
nen, wann  in  Kriegazeiten  ein  Mangel  an  Krankenwärtern  eintreten  sollte, 
besonders  in  den  L ans  reihen,  Rcconvalesceuten , deren  Untauglichkeit  zum 
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Felddienste  als  fechtende  Soldaten  lieh  gezeigt  hat,  dazu  genommen  wer- 
den. Sonst  aber  müssen,  damit  der  Zweck  solcher  Krankenwärter-Com- 
pagnieen  möglichst  vollkommen  erreicht  werde,  diese  Leute  in  Allem,  was 
den  Transport  der  Kranken  und  Verwundeten,  die  Wartung  und  Pflege  der- 
selben, die  Zubereitung  der  Speisen  und  Getränke,  die  Handhabung  der 
Poücei  in  den  Spitälern,  die  Bedeckuug  der  Transporte  von  militairärztK- 
cben  Requisiten  u.  s.  w.  anbetrifft,  wohl  und  zureichend  unterrichtet,  ge- 
prüft, und  während  des  Friedens,  in  vcrhältnissmässigen  Abtheilungen,  zum 
Dienst  und  zur  Übung  an  die  verschiedenen  Militairspitäler  des  Landes 
detaschirt  werden. 

B.  Der  ökonomische,  oder  der  V er w a 1 tu n g s z weig  des  Mili- 
talr - Sanitäts - und  Medicinalwesens  ist  derjenige,-  welcher  die  Mittel  zur 
Erreichung  der  ärztlichen  Zweoke  herbcischaflen  und  verwalten  soll.  — Die 
Anzahl  der  dabei  anzustellenden  Beamten  richtet  sich  nach  der  Stärke  der 
Armee,  und  an  ihrer  Spitze  steht  als  Chef  der  General-Krie  gscom- 
missair,  oder  General-Intendant.  Die  übrigen  werden  nach  ihrem 
Range,  theils  als  Ofllciere,  theils  als  UnteroSiciere,  und  theils  als  Ge- 
meine behandelt,  sind  daher  ebenfals  als  .Militairpersonen  zu  betrachten,  und 
den  Kriegsgesetzen,  welche  sie,  in  sofern  selbige  aof  sie  Bezug  haben,  bei 
Ablegung  ihres  Diensteides  beschworen  haben,  unterworfen.  Wie  alle  dazu 
gehörenden  Personen,  so  müssen  besonders  die  G e neral- Kriegscom- 
missaire  der  Armee  und  der  Di  vis  i one  n,  die  La  zareth  Verwalter, 
die  Magazi n v er walt er,  Rendanten  und  L azaret h secr et aire 
Männer  sein , welche  die  nötbigen  Kenntnisse  in  Ihrem  Fache  mit  einem  nn- 
tadelhaften  Lebenswandel,  entschiedener  Rechtschaffenheit,  Ehrlichkeit, 
Ordnungsliebe,  Tbätigkeit , menschenfreundlicher  Sorgfalt  für  die  Kranken 
und  Verwundeten,  und  Gewandtheit  in  Geschäften  verbinden. 

C.  Der  poli cei lieh e Zweig.  Dieser  ist  bestimmt,  durch  Aufsicht 
und  Einsicht  an  Ort  und  Stelle  den  ärztlichen  und  ökonomischen  Zweig  in 
der  Erreichung  ihrer  Zwecke  zu  unterstützen,  den  über  das  Militair  - Sani- 
täts- und  Medicinalwesen  bestehenden  Vorschriften  oder  Reglements  eine 
genaue  Befolgung  zu  sichern.  Missbrauchen  und  Unordnungen  nachzufor- 
sehen  und  abzubelfen , uad  überhaupt  die  Ausführung  aller  medicinisch-poli- 
ceilicben  Massregeln  und  Sicherheitsanstalten  zum  Gegenstände  seines  Wir- 
kungskreises zu  machen.  — Am  zweckmässigsten  wird  als  Chef  desselben 
ein  im  Policeifache  wobl  unterrichteter,  in  oder  ausser  Dienstactivität  ste- 
hender General  gewählt,  welchem  das  gesammte  dazu  erforderliche  Personal 
in  Allem,  waa  den  Medicinal - Policeidienst  betrifft,  Folge  zu  leisten  ver- 
pflichtet ist.  Die  Pflichten  und  Obliegenheiten,  die  eiu  jedes  der  bei  dem 
Militair -8anitäts-  und  Medicinalwesen  angestellteo  Individuen,  im  Frieden 
wie  im  Kriege,  zu  beobachten  bat,  und  das  Verhältnis«,  in  welchem  jedes 
einzelne  zum  andern  and  zum  übrigen  Kriegspersonale  steht,  werden  ihnen 
durch  das  Dieustreglement  mitgetheilt.  — So  wichtig  nun  aber  auch  eine 
gute  Orgaoisation  dieser  drei  Zweige  des  Militairheilwesens  im  Einzelnen  ist, 
so  können  die  Erfolge  derselben  doch  nur  erst  alsdann  dem  Zwecke  des 
Staats  und  den  gerechten  Erwartungen  des  Heeres  treffend  und  möglichst 
vollkommen  genügen , wenn  diese  drei  Zweige  zur  Handhabung  ihres  Wir- 
kungskreises nicht  einseitig,  iondern  im  Zusammenhänge  handeln,  mithin  in 
einer  Obersten  Mili t ai r-S a ni t äts - und  Modi ci na I behörde,  ala 
einer  eigenen  Section  des  Kriegsministeriums,  oder  Ober- Kriegscollegiums, 
welchem  das  gesammte  Militair- Sanitäts-  und  Medicinalwesen  des  Heeres 
in  wissenschaftlicher  und  dienstlicher  Hinsicht  besonders  anvertraut  ist,  con- 
centrirt  sind.  — Diese  Oberst -Militair -Sanitäts-  und  Medicinalbebörde, 
oder  Ober- Medicinaldirection,  bat  1)  die  Leitung  und  Aufsicht  über  das 
ärztliche,  ökonomische  und  poticeilicbe  Fach  des  gesammten  Mi- 
litair- Sanitäts-  und  Medicinalwesens  bei  den  Truppen,  sowol  im  Frieden, 
als  im  Kriege;  2)  alle  in  dieses  Fach  einschlagende  Verordnungen  zu  ent- 
werfen, und  nach  eingeholter  Genehmigung  des  Kriegsmioistcrii,  oder 
Ober  -Kriegscollegii,  den  Behörden  zur  Befolgung  mitzutheileu;  zugleich 
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aber  auch  Aber  die  Aufrechthältung  der  Sanitäts-  und  Medicinalgeselze  in 
der  ganzen  Armee  zu  wachet) , und  darauf  zu  »eben,  dais  ein  Jeder  seine 
Verbindlichkeiten  erfülle,  und  gesetzlichen  Vorschriften  gehörig  Folge  leiste; 
8)  dem  Kriegsministerio  über  Anstellung,  Beförderung,  Belohnung  und  Ent- 
lassung des  ihr  untergeordneten  Personals,  sowie  auch  über  alle  zum  Sani- 
tät»- and  Militairwesen  nötbigen  Erfordernisse,  und  Alles,  was  zum  Besten 
des  8aniläts-  und  Medicinaldienstes , zur  Bildung  und  Vervollkommnung  der 
Arzte  u.  s.  w.  beitragen  kann,  Vorschläge  zu  machen  und  selbige  zu  beför- 
dern. — 4)  Sie  bat  die  Dienstvergehungen,  deren  Bestrafung  die  Compe- 
tenz  der  niederen  Behördeu  übersteigt,  zu  untersuchen  und  zu  bestrafen; 

5)  die  Accorde  zu  den  Lieferungen  für  die  Sanität»  - und  MedicinaJanatalten 
zu  besorgen,  alle  Rechnungen,  die  das  Medicinalwescn  betreffen,  zu  unter- 
suchen, zu  moderiren,  und  dem  Kriegsministerio  zur  Genehmigung  vorznle- 
gen,  sowie  auch  über  die  etwanigen  Mängel  und  Verfälschungen  der  gelie- 
ferten Sachen,  Nahrungsmittel  und  Medicamente  Untersuchungen  anzustellen; 

6)  die  Besorgung  der  Correspondenz , in  wissenschaftlicher  und  dienstlicher 
Hinsicht,  nach  den  verschiedenen  Verwaltuogszweigen  des  Sanitäts-  und 
Medicinalwesens  zu  beschaffen,  und  auf  alle  das  Gesundheitswobl  betref- 
fende Anfragen  Offidal- Erachten  und  Belehrungen  zu  ertheilen;  7)  monat- 
lich die  Rapporte  von  den.  Unterbehörden  mit  ihren  Bemerkungen  entgegea 
za  nehmen,  dagegen  aber  jährlich  einen  ausführlichen  und  vollständigen  Be- 
richt, mit  zweckmässigen  Bemerkungen,  Verbesserungen  und  Vorschlägen 
über  da»  gesammte  Sanität»-  und  Medicinalwescn , dem  Kriegsministerio, 
oder  Ober-  Kriegscollegio,  zu  übergeben.  8)  Sie  bat  die  Anlegung  und  Un- 
tersuchung der  Spitäler  und  anderer  8anitäts-  uud  Medicinalanstalten  zu 
beschaffen,  die  Oberaufsicht  darüber  zu  führen,  und  dafür  zu  sorgen,  dass 
die  Regimenter,  8pitäler  und  Requisiten-  Magazine,  im  Frieden  wie  im 
Kriege,  mit  dem  erforderlichen  Personale,  den  zum  Sanität»-  und  Medici- 
ualdienste  nöthigen  Requisiten,  Instrumenten,  Maschinen,  Verbandgeräth- 
»chaften  (».  im  Nachtrage : Bandagen),  Wagen,  Tragbahren,  Kleidungen, 
Bettfouroituren , Geschirren,  Medicamenten  u.  s.  w.  hinreichend  versehen 
sind,  und  die  Kranken  und  Verwundeten,  mit  möglichst  geringem  Kosten- 
aufwand für  den  Staat,  gut  behandelt  und  verpflegt  werden  (s.  A rnei  vor- 
rät he  im  Nachträge);  9)  Verfügungen  gegen  die  Verbreitung  ansteckender 
oder  gefährlicher  epidemischer  Krankheiten  zu  treffen,  und  fortwährend  ihre 
Aufmerksamkeit  darauf  zu  richten,  wie  der  Gesundheitszustand  der  Solda- 
ten erhalten,  verbessert,  and  den  Ursachen  der  Krankheiten,  die  in  klima- 
tischen Verhältnissen,  Nahrungsmitteln,  physischen  Einwirkungen  u.  s.  w. 
ihren  Grand  haben,  abzuhelfen  sei  (s.  Armeeausschiffung  im  Nach- 
trag)- Auch  hat  sie  die  Leitnng  und  Oberaufsicht  über  das  Veterinärwe- 
sen  bei  der  Armee , und  über  die  bei  der  Reiterei  und  dem  Train  angesteil- 
ten  Thierärzte  und  Fahnenscbmiede  zu  führen;  11)  alle  an  sie  ergehenden 
Befehle,  Berichte  und  Rapporte  zu  unterzeichnen,  und  endlich  12)  Sorge 
zu  tragen , dass  das  Archiv  sicher  und  in  bester  Ordnung  aufbewahrt  werde. 
— Die  Miiitair-Sanitätspolicei  der  Kriegsbeere  zu  Lande  bandelt  von  den 
Eigenschaften  eines  Soldsten,  von  der  Verschiedenheit  des  Kriegsheerei  und 
»einer  Recrutirung  {».  d.),  voA  der  ärztlichen  Untersuchung  bei  letzterer, 
von  der  Montirung,  Equipirung,  Rüstung,  Musterung  von  Wacbtbäusern, 
von  Speise  und  Trank  der  8oldaten,  von  ihrer  Beurlaubung,  von  Soldaten- 
schulen etc.  (s.  d.  Artikel).  — Die  Militair- Sanitätspflege  in  Kriegazeiten 
handelt  von  forcirten  Märsrben , Bivouac,  Lager  (t.  d.) , von  Belagerungen, 
Feidscfalachten , von  Transport  der  Blesairten,  Begraben  der  Todtcn,  von 
der  Verhütung  contagiöser  Seuchen.  Die  Miiitair-Sanitätspolicei  der  See- 
maansebaft,  gleichfalls  ein  wichtiger,  mitnnter  zu  wenig  beachteter  Gegen- 
stand, beschäftigt  sich  mit  einer  guten  Auswahl  der  Mannschaft  für  den 
Seedienst,  mit  der  Bekleidung,  mit  der  Bauart  und  Beschaffenheit  der 
Kriegsschiffe,  mit  dem  Seedienste,  der  Schiffakost,  mit  den  Getränken,  mit 
der  Armeeausschiffung  (a.  d.  Artikel  im  Nachtrag).  Die  Militair-Medicinal- 
poücei  in  Friedenszeiten  handelt:  1)  von  der  Nothwendigkeit  und  dem 
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Nutzen  guter  Militair  - Medicinalanstalten , 2 ) Ton  Regiments  - , Stabt 
Ober-  und  Unterärzten  (s.  o.),  8)  von  der  Bildung  junger  Militairärzte, 
4)  Ton  ihrer  Anstellung,  5)  vom  Krankendienate  bei  den  Regimentern  und 
Bataillonen,  6)  von  der  ärttiieben  Behandlung  der  kranken  Officiere,  7)  von 
der  ärztlichen  Behandlung  der  kranken  Frauen  und  Kinder  der  Ur.teroffi- 
ciere  und  Soldaten,  8)  von  der  Behandlung  der  Verunglückten  und  Schei>- 
todten,  9)  von  den  lur  die  Regimenter  in  Friedenszeiten  erforderlichen  pbar- 
maceutischeu  und  mechanischen  Heilmitteln,  10)  von  den  Garnisonelazare- 
then  (von  ihrer  Zahl,  Anlage,  von  Krankensälen,  ihrer  Heizung,  Beleuch- 
tung, von  der  Lazarethkleidung , Geräthschaften , Reinlichkeit,  Salubrität 
der  Luft,  von  Wartung,  Pflege,  Diät  und  Arznei  der  Kranken,  von  der 
Sorge  für  Religiosität  und  Seelenrobe  der  Kranken,  von  Sterbefäilen , Beer- 
digung, Lazarethpolicei  etc.).  Die  Militair- Medicioalpolicei  in  Kriegszeiten 
handelt  von  den  Feldlazaretten , ihrer  Anlage,  Eintheiluog,  Ortsbestimmung 
und  Sicherheit,  von  ihrem  Personal,  von  der  Aufnahme  der  Kranken  und 
Verwundeten,  von  den  Conralescenten  und  den  Kvacuationen  der  Feldlaza- 
rethe.  Die  M ilitai rgeri chtli  c h e M e^ici n spricht  von  den  Militairstra- 
fen,  von  der  Zurechnung  gesetzwidriger  Handlungen  im  Dienste  (ganz  wie 
die  gewöhnliche  Imputation  ; s.  d.  Artikel);  über  die  Iuvalldisirung  (s.  d.  Art. 
und  Militairunterstützuogs  -Anstalten.  (Vgl.  W.  Jotephi , Grundriss  der  Mi- 
litair - Staatsarzneikunde.  Berlin  1829.  Kautch , Fragmente  der  militairischen 
Staatsarzneikunde.  1806.  J.  N.  Itfordink,  Militairische  Gesundheitspolicei 
etc.  2.  Bd.  2.  Aufl.  1827.  Brinkmann,  Patriotische  Vorschläge  etc.  1790. 
Q.  W.  Becker , Der  Feld  Wundarzt  in  Kriegs-  und  Friedenszeiten.  Leipzig 
1806.  J.  V.  Bilguer , Wundarzneikunst  in  Feldlazarethcn.  1783. — 8.  auch 
die  Lehrbücher  über  Militairarzneikunde  von  Aualini,  Auguttin,  BaUingal, 
Eichhtimer,  B.  Hamilton,  A.  F.  Hecker,  Botenmeyer,  O.  Budolpk, 
Stärck , v.  Swieten,  Vannotti,  Walltnberg  u.  a.  m.) 

Militntrft  trafen.  Es  giebt  dreierlei  Arten  von  Strafen  beim  Militair: 
1)  Lebensstrafen,  2)  E h rens traf en,  wobin  besonders  die  Leibet- 
strafen  gehören,  und  3)  Freiheitsstrafen.  Die  Leb  en  s straf  ea 
gehören  nnr  in  sofern  zar  gutachtlichen  Entscheidung  des  Militairarztes,  als 
cs  auszumittelo  ist,  ob  ein  zerrütteter  psychischer  Zustand,  der  die  Vollzie- 
hung der  Todesstrafe  nicht  zulässt,  bei  dem  Delinquenten  vorhanden,  oder 
sein  Zustand  so  bedenklich  sei,  dass  man  zu  befürchten  Grund  habe,  er 
werde  schon  durch  den  Eindruck  des  Todesurtbeils,  oder  auf  dem  Wege 
zum  Richtplatze  seinen  Geist  anfgeben.  Die  Leibet-  und  Freiheita- 
strafen  sind  ein  nicht  unwichtiger  Gegenstand  der  militairgericbtiicbeo 
Medicin,  weil  sehr  oft  die  Fähigkeit  des  Verbrechers  zu  einer  bestimmten 
Art  von  Strafe,  aus  medicinischen  Grundsätzen  entschieden  werden  muss. 
Denn  nicht  jede  Strafe  ist  bei  jedem  Verbrecher  anwendbar,  da  manchmal 
die  besondere  Individualität  des  Körperbaues  und  des  Gesundheitszustandes 
die  gesetzlich  vorgeschriebene  Strafe  und  den  Grad  derselben  nicht  zulässt. 
— Die  Humanität  der  neueren  Gesetzgebung  schreibt  daher  auch  ausdrück- 
lich vor:  dass  kein  Verbrecher,  der  nicht  das  Leben  selbst  verwirkt  hat, 
mit  einer  Strafe  belegt  werden  dürfe,  die  eeine  Kräfte  übersteigt,  oder 
überhaupt  seiner  Gesundheit  und  seinem  Leben  Gefahr  bringt.  — Ans  die- 
sem Grunde  ist  es  oothwendig,  bei  solchen  Militairstrafbestimmungen  des 
Militairarzt  zu  Rathe  zu  ziehen,  und  besonders  keine  körperliche  Züchtigung 
mit  Streichen  bei  einem  Menschen,  ohne  eine  vorhergegangene  ärztliche  Be- 
sichtigung und  Beurtheilung  desselben,  zu  verhängen.  — Bei  einer  solchen 
Untersuchung  hat  denn  der  Militairarzt  zur  gutachtlichen  Beurtheilung  vor- 
züglich auf  das  Alter,  die  ganze  Körperconstitution,  den  gegenwärtigen  Ge- 
sundheitszustand, auf  die  Beschaffenheit  der  Lungen  und  anderer  edlen  Ein- 
geweide des  zu  Bestrafenden  sein  Augenmerk  zu  richten ; auch  darauf  zu  se- 
hen, ob  er  mit  Brüchen  und  ähnlichen  Übeln  behaftet  sei , die  mittels  zweck- 
mässiger Bandagen  so  weit  sich  zurückhalten  lassen,  dass  die  ihm  znznerken- 
ueude  Strafe  ohne  Nachtheil  für  seine  Geeundheit  und  ohne  Gefährdung  sei- 
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ne»  Labes«  könne  vollzogen  werden.  Unter  müitairiacben  Leibes »trafen 
»ersteht  man  gewöhnlich  körperliche  Züchtigung  durch  Sehl  hg  e.  Sie  wer- 
den ln  einiges  civilieirten  Staates  zu  den  Ehren» trafen  deswegen  ge- 
rechnet, weil  »ie  in  dieses  nur  bei  solchen  Individuen  augewendet  werden, 
die  durch  ihre  Aufführung  bewiesen  haben , dass  sie  nicht  anders  als  durch 
eine  schimpfliche  thierische  Züchtigung  in  Ordnung  gehalten  werden  können; 
daher  sie  auch  nur  nach  einen  richterlichen  Erkenntniss  stattfinden  dürfen, 
und  nicht,  wie  vormals,  der  Willkür  der  Vorgesetzten  überlassen  sind.  — 
Bei  der  Vollziebcng  einer  solche«  körperlichen  Strafe  muss  jedesmal  ein  Arzt 
gegenwärtig  sein,  bei  geringeren  Strafen  ein  Oberarzt,  und  bei  schweren 
ein  Regiment« - 8tabsarzt  und  ein  Unterarzt,  um  darauf  zu  sehen,  das»  bei 
den  Streichen  alle  leicht  gefährlich  zu  verletzende  Stellen,  z.  B.  der  Hals, 
die  Rippen  o.  s.  w.  vermieden  werden,  und  wenn  sie  während  derselben 
dem  Leben  des  Sträflings  Gefahr  drohende  Zufälle  bemerken  sollten , dem 
die  Executioa  commandirenden  Officler  Anzeige  davon  zu  machen,  damit 
die  Strafe  nachgelassen  oder  gemindert  werde;  sowie  auch  deswegen,  um 
dem  Bestraften  die  etwa  nötbig  gewordenen  Mittel  geben  zu  können.  Die 
Schläge  auf  den  Rücken  werden  entweder  mit  einer  Peitsche,  oder  ei- 
nem Stocke,  oder  mit  der  flachen  Degenklinge,  oder  mit  einzelnen  Ruthen 
ertheilt.  Ob  der  8tock  oder  die  Peitsche  vorzuziehen  sei,  darüber  lind  die 
Ärzte  mit  sich  noch  nicht  völlig  einig.  Unstreitig  kommt  es  dabei  anf  die 
Beschaffenheit  des  Instruments , und  auf  die  Art  und  Weise  seiner  Anwen- 
dung an.  — Die  Peitsche  darf  nicht  zu  dick,  zu  lang,  zu  steif,  noch 
weniger  mit  Knoten  versehen  sein,  weit  sonst  sehr  leicht  nachtheiligc  Fol- 
gen für  das  künftige  physische  Wohl  des  Gezüchtigten  davon  entstehen  kön- 
nen. — Die  8tockschläge  dürfen  nur  mit  dünnen  Röhrchen  vollzogen 
werden,  weil  ein  dicker  Stock  leicht  gefährliche  Rückenmarks  - Erschütte- 
rungen, mancherlei  Ncrveuzufälle  und  innere  Verletzungen,  besonders  bei 
{eingebauten  und  sch wachbrüstigen  Individuen,  veranlassen  kann. — Schlü- 
ge mit  der  flachen  Degenklinge  gehören  zu  den  gefährlichsten  Züch- 
tiguogsmitteln , weil  die  dabei  staufindende  starke  Erschütterung  der  Brust- 
höhle nur  gar  zu  leicht  Blutsturz  aus  den  Lungen  veranlassen,  und  zu  einem 
■iecben  Leben  und  einem  frühen  Tode  Gelegenheit  geben  kann.  — Schläge 
mit  einaelnen  Ruthen,  wie  beim  Gassenlaufen,  sind,  wenn  die  Strafe 
in  einem  eintägigen  Gaaseolaufen  von  6 — 8 Mal,  durch  etwa  200  Mann, 
besteht,  eine  zwar  barte,  aber  der  Gesundheit  und  dem  Leben  in  der  Regel 
nicht  nachtheilige  Strafe-,  besteht  das  Gassenlaufcn  dagegen  in  24  Mal  in 
swei  Tagen,  oder  gar  S6  Mal  durch  200  Mann  in  drei  Tagen,  so  sagt 
man  mit  Recht,  dass  ein  solches  Zerfleischen  anf  Tod  und  Leben  gehe. 
Immer  aber  bat  doch  schon  das  Äussere  dieser  Strafe  so  Vieles  gegen 
sich,  dass  sie  aus  dieser  Ursache  in  unseren  Zeiten  wol  wenig  mehr  ange- 
wendet wird.  Bei  der  Cavalerie  war  es  früher  auch  üblich,  sn  einer  sol- 
chen Bxecotion  Packriemen,  oder  auch  die  Steigbügelriemen  statt  der  Ra- 
then zu  gebrauchen;  diese  grässliche  Strafart  ist  jetzt  aber  allgemein  abge- 
schafTt  worden.  Die  gegen  die  Soldaten  za  erkennenden  Freiheitsstra- 
fen, als  die  dritte  Art  der  Militairstrafen,  erfordern  Strafbehiltnisse, 
oder  Strafe  nstalten,  welche  in  jedem  Garnisonsorte  und  in  den  Festung!- 
Städten  vorhanden  sein  müssen,  und  deren  Grösse  und  Anzahl  sich  nach  der 
garniseoirenden  Mannschaft,  und  der  gewöhnlichen  Anzahl  militairischer 
Sträflinge  richten  muss.  Das  Local  dazu  kann  in  der  Hauptwacbe  — nur 
nicht  in  der  Wachstube  — oder  in  der  Kaserne,  oder  auch  in  einem  be- 
sondern  Gebäude  sein,  wenn  nur  dafür  gesorgt  wird,  dass  diese  Strafbe- 
hältnisse  so  angelegt,  eingerichtet  und  verwaltet  werden,  dass  daraus  kein 
Kachtheil  für  die  Gesundheit  der  Arrestanten  entstehen  könne.  Dieser  Ur- 
sache wegen  bat  man  besonders  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Arrcststuben  stets 
luftig,  trocken,  rein,  und  nicht  zu  klein  sind.  Die  einsamen  Beb&ltniue 
oder  Arrcststuben  müssen  wenigstens  8 Fuss  lang,  5 Fusa  breit  und  8 Fuss 
koch  sein;  das  mit  starken  eisernen  Trailleo  versehene  Fenster  muss  zwar 
möglichst  vom  Futsbodea  entfernt  sein,  aber  doch  eiue  solche  Grösse  haben. 
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dass  hinlängliches  Licht  hineinfallen  kann.  Es  mass  ferner  anch  den  Arre- 
stanten von  Zeit  zu  Zeit  Gelegenheit  gegeben  werden,  sich  in  freier  Luft 
zu  bewegen.  Man  muss  für  Reinlichkeit  sorgen,  und  wenn  auch,  in  Anse- 
hung der  Nahrungsmittel,  nach  dem  Grade  der  Strafbarkeit,  Einschränkun- 
gen und  Abänderungen  stattfinden  sollen;  so  darf  dies  doch  nur  dergestalt 
geschehen,  dass  die  Arrestanten,  ohne  Gefährdung  ihrer  Gesundheit , dabei 
aubsistiren  können.  Wirkliche  Fleischspeisen  dürfen  ihnen  aber  nicht  gänz- 
lich entzogen  werden , sondern  ein  jeder  Arrestant  muss  wenigstens  zwei 
Mal  in  jeder  Woche  J/2  Pfund  von  Knochen  reines  Fleisch  bekommen:  selbst 
Wein  und  Branntwein  darf  ihnen  , wenn  sie  daran  gewöhnt  sind,  nicht  ganz 
entzogen  werden.  Wird  ein  Arrestant  krank,  so  muss  ihm  ausser  der  er- 
forderlichen ärztlichen  Behandlung  auch  diejenige  Pilege  zu  Theil  werden, 
welche  der  Arzt,  dem  Krankheitszustandc  gemäss,  vorschreibt,  und  hält 
dieser  es  für  nothig,  so  wird  er,  bis  zu  seiner  Genesung,  aus  dem  Arreste 
entlassen , und  in  das  Lazareth  gebracht.  — Nach  Beschaffenheit  der  Ver- 
gehungen und  Verbrechen  sind  die  Sicherheitsstrafen  entweder  blosse  Ar- 
reststrafen, oder  sie  sind  mit  Strafarbeit  verbunden.  1)  Die  blossen  Ar- 
restsHrrafen  unterscheiden  sich:  o)  in  gelinden  Arrest,  b)  in  mittleren 
Arrest,  und  c)  in  strengen  Arrest  Im  gelinden  einsamen  Arrest 
behält  der  Soldat  seine  ganze  Naturalverpflegung  und  täglich  warmes  Essen; 
hat  eine  Pritsche,  worauf  er  schläft,  und  eineu  Schemel  ohne  Lehne  zum 
Sitzen.  Unter  Umständen  kann  in  diesem  Falle  auch  Stubenarrest  im  Quar- 
tier stattfinden.  — Im  mittleren  Arreste  mit  Einsamkeit  bekommt 
der  Arrestant  nur  Wasser  und  täglich  2 Pfund  Brot,  an  jedem  dritten  oder 
höchstens  vierten  Tage  aber  muss  ihm,  zur  Erhaltung  seiner  Gesundheit, 
warmes  Essen  und  y2  Pfund  Fleisch  gegeben  werden.  Auch  erhält  er  eine 
Pritsche  und- einen  Schemel  ohne  Lehne.  Im  strengen  Arreste  wird 
dem  Arrestanten  ebenfalls  nur  Wasser  und  Brot,  und  an  jedem  dritten,  oder 
höchstens  vierten  Tage  warmes  Essen  mit  Fleisch  gegeben;  aber  sein  Ar- 
rest wird  dadurch  empfindlicher,  dass  ihm  nicht  nur  das  Tageslicht  mehr 
entzogen  wird,  und  das  Fenster  deshalb  kleiner  ist,  sondern  auch  haupt- 
sächlich dadurch,  dass  er  keine  "Lagerstätte  bekommt,  und  der  Fussboden 
seines  Arrestzimmers  dergestalt  mit  Latten  belegt  ist,  (die  sog.  Latten- 
kammer), dass  er  sich  nicht  ohne  Unbequemlichkeit  darauf  niederlegen 
kann.  Da  diese  Strafe  sehr  scharf,  und  ohne  zur  Tortur  zu  werden,  nicht 
lange  zn  ertragen  ist,  so  darf  solche,  auch  wenn  sie  länger  als  drei  Tage 
dauern  soll,  nicht  ununterbrochen  fortgesetzt  werden,'  sondern  die  Mensch- 
lichkeit gebietet  es,  dass  ein  mit  dieser  Strafe  belegter  Arrestant,  zu  seiner 
Erholung,  an  jedem  vierten  Tage  io  ein  Behältnisa  des  mittleren  Arrestes 
gebracht,  und  ihm  der  Genuss  eines  warmen  Essens  mit  Fleisch,  eines  hel- 
leren Tageslichts,  und  einer  Lagerstätte  auf  der  Pritsche  gestattet  werde. 
Auch  würde  es  grausam  sein , wenn  man  einem  solchen  Arrestanten  die 
Schuhe  oder  Stiefeln  in  seiner  Lattenkammer  anzuzieben  nicht  erlauben 
wollte.  Die  Härte  dieser  Strafe  macht  es  aber  ferner  nothwendig,  keinen 
Verbrecher  dazu  zu  verurtheilen , dessen  physische  Beschaffenheit  von  der 
Art  ist,  dass  man  mit  Grund  erwarten  kann,  er  werde  sie  ohne  Nachtheii 
für  seine  Gesandheit  nicht  ertragen  können,  desswegen  muss  jedes  Mal  dem 
richterlichen  Erkenntnisse  eine  ärztliche  Untersuchung  und  Begutachtung 
über  die  Leibesconslitution  und  Gesundheit  des  Sträflings,  und  über  die 
Zulässigkeit  und  den  Grad  dieser  Strafe,  vorangehen.  Ebenso  muss  auch 
in  allen  Fällen , wo  ejn  im  strengen  Arrest  sich  bereits  befindender  Arrestant 
sich  als  krank  angiebt,  solches  sofort  auf  das  genaueste  ärztlich  untersucht 
werden,  damit  nach  Befinden  die  Strafe  entweder  ausgesetzt,  oder  abge- 
kürzt, oder  in  die  Strafe  des  mittleren  Arrestes  verwandelt,  oder  auch  der 
Kranke  in  das  Lazareth  gebracht  werde.  2)  Die  Freiheitsstrafen  mit 
Strafbarkeit  finden  nur  bei  schweren  Vergehen  und  Verbrechen  statt, 
und  sind  entweder:  a)  Festungsstrafen  mit  Strafarbeit  unter 

strenger  Aufsicht,  aber  nicht  entehrend;  oder  b ) Festungs-Zuchthaus- 
strafen mit  Zwangsarbeit,  welche  entehrend,  und  nur  für  solche 
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Verbrecher,  die  man  Fe» t u ag t b au gefa n gen c nennt,  beitimmt  sind,  die 
vorerst  durch  Urtheil  und  Recht  vom  .Soldaten»  tande  ausgeatossen  worden 
sind,  und  io  denselben  nicht  wieder  znrückkehren  können.  Die  Sträflinge 
mögen  nun  zu  dieser  oder  jener  Clasae  der  mit  Arbeit  verbundenen  Frei- 
heitsstrafen verurtbeilt  worden  sein,  so  müssen  sie  doch,  alle  menschlich  und 
immer  so  behandelt  werden,  dass  ihre  Gesundheit  nicht  darunter  leidet. 
Vorzüglich  ist  dabei  auf  Reinlichkeit  jeder  Art,  auf  eine  gehörige,  der  Jah- 
reszeit angemessene  Bekleidung,  sowol  des  Körpers,  als  auch  der  Hände 
und  Füsse,  und  da  diese  Sträflinge  arbeiten  sollen,  auch  auf  eine  hinlängli- 
che und  gesunde  Nahrung  derselben  Bedacht  zu  nehmen.  — Werden  die 
Sträflinge  kasernirt,  so  dürfen  niemals  zu  viele  zusammengelegt  werden) 
auch  ist  et  ratbsam,  sie  den  begangenen  Verbrechen,  und  so  viel  wie  mög- 
lich, um  eine  noch  grössere  Unmoralität  zu  verhüten,  dem  Grade  ihrer  mo- 
ralischen Bildung  angemessen,  zu  vertheilen.  Auch  die  Arbeiten  müssen, 
sowol  in  Rücksicht  ihrer  Wahl,  als  auch  der  Strenge,  nach  Massgabe  der 
Körperkräfte  der  Sträflinge,  denselben  entsprechend  sein.  Und  damit  in  die- 
ser Hinaicht  kein  Missgriff  geschehe,  muss  vor  der  Vertheilung  der  Arbei- 
ten nicht  nur  über  das  Herkommen  und  die  früheren  Beschäftigungen  des 
Sträflings  Erkundigung  eingezogen,  sondern  auch  mit  dem  Festungs-  oder 
Gefängnissarzte  darüber  Rücksprache  genommen  werden.  — Die  Dauer  der 
Arbeit  muss  sich  nach  der  Jahres-  und  Tageszeit  richten;  doch  kommt,  wenn 
sie  im  Freien  geschieht,  und  den  Sträflingen  in  einem  bedeckten  Raume 
keine  Arbeit  gegeben  werden  kann,  auch  die  Witterung  dabei  in  Betracht, 
die  dann  entweder  eine  Abkürzung  oder  Aussetzung  veranlassen  kann.  Dies 
ist  z.  B.  der  Fall  bei  einem  starken  Regen wetter,  oder  bei  einer  bis  zu  10 
Grad  steigenden  Kälte.  Auch  erwiesene  Schwächlichkeit  eines  Sträflings  ver- 
langt ln  Ansehuag  der  Dauer  und  Strenge  der  Arbeit  eine  humane  Berück- 
siebtigung,  und  ist  ein  Sträfling  wirklich  krank,  so  muss  er  auf  das  sorg- 
fältigste ärztlich  behandelt,  und  nicht  eher  wieder  zur  strengen  Arbeit  au- 
gehalten werden,  als  bis  er  völlig  convalescirt  ist.  — Die  Feitongsge- 
faogenen  sind  gewöhnlich  minder  oder  schwerer  in  Ketten  oder  Fes- 
seln geschmiedet.  In  Betreff  dieser  hat  man  darauf  zu  sehen,  das*  sie 
nicht  allzuschwer  sind,  weil  sie  sonst  nicht  nur  die  zu  ihren  Arbeiten  er- 
forderlichen Körperkräfte  zu  sehr  hemmen,  sondern  auch  die  Gesundheit  un- 
tergraben, und  selbst  tödtliche  Folgen  haben  können.  Nächstdem  hat  man 
auch  mit  Sorgfalt  darauf  zu  achten,  dass  die  Hand-  und  Fusseisen 
nicht  zu  fest  aniiegen,  nicht  zu  dick  und  nicht  schlecht  gearbeitet  sind,  da- 
mit keine  örtliche  Übel  dadurch  vcraulasst  werden.  Und  hat  der  Sträfling 
vielleicht  ohnehin  schon  Geschwüre,  oder  andere  Schäden  und  Krankheiten 
au  den  Händen  und  B'üssen,  so  dürfen  sie  mit  solchen  gar  nicht  geschlossen, 
sondern  es  müssen  in  diesem  Falle  andere  Vorkehrungen  getrofTcn  werden, 
zumal  da  die  Fesseln  doch  eigentlich  mehr  zur  grossem  Sicherheit  des  Nicht- 
eot weichen»,  als  zur  Strafe  der  Gefangenen  dienen  sollen.  (S.  Jotephi, 
MUitairstaatssrzneikuiide.  1829.  S.  472  seq.) 

MilltAlruntentützangoaiigtalten,  s.  Invalidisirung. 
(Nachtrag.) 

Militairverbrechen.  (S.  Nachtrag.) 

Milz,  Lien  s.  Spien  (franz.  la  rate,  engl,  the  milt,  the  tpUen,  ital. 
ln  milsa ),  (anatomisch- physiologisch).  Dieses  Unterleibsorgan  liegt 
ia  Hypochondrio  sinistro,  ist  ungefähr  fünfmal  kleiner  als  die  Leber,  und 
länglichrund.  Die  äussere  gewölbte  Fläche  der  Milz  grenzt  an  die  Partes 
costales  diaphragmatis , ihre  innere  flach  ausgeböblte  Fläche  an  den  Magen, 
ihr  etwas  stumpfes  Ende  an  das  Zwerchfell,  ihr  unteres  spitzigeres  Ende  aa 
die  Nieren  der  linken  Seite.  Ihr  hinterer  Rand  ist  stumpf,  ihr  vorderer 
scharf  und  gemeiniglich  mit  einem  oder  mehreren  Quereinschnitten  versehen. 
An  der  innern  Fläche  hinten  geht  von  oben  nach  unten  ein  länglicher  tiefer 
Umschnitt  (Hilut  lienalii),  in  welchem  die  grossem  Gefaste  und  Nerven 
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4er  Milz  liefen.  — Pje  äussere  Umgebung  der  Milz  besteht  aus  dem  Bauch- 
felle, das  auch  Falten  zur  Befestigung  der  Milz  macht,  wie  das  Ligamen- 
tum phrenicolienale , s.  Sutptntonun  lienit,  und  das  Ligamentum  gaitro- 
Henale.  Unter  der  Bekleidung  vom  Bauchfalle  liegt  noch  die  eigentliche 
Haut,  Membrana  proprio  lienalit,  die  sehr  dünn  Ist  uad  zunächst  das 
Gewebe  der  Milz  umgibt.  Dieses  besteht  aus  lockern  schwammigen  Zellen, 
die  aber  weit  fester  und  enger  sind , als  die  der  Lungen.  Mit  diesen  Zellen 
stehen  die  Blutgefässe  in  unmittelbarer  Gemeinschaft.  Die  Arteria  lienalis, 
als  ein  Zweig  der  Arteria  coeliaca,  tritt  mit  mehrern  Zweigen  durch  den 
Hilus  lienalis  in  die  Substanz  der  Milz  ein  und  alle  diese  Zweige  werden 
von  Zweigen  der  Vena  lienalis,  einem  Zweige  der  Vena  portae,  begleitet. 
Die  Lymphgofässe  begleiten  die  Vene  und  verbinden  sich  mit  denen  des  Pan- 
kreas. Die  Nerven  sind  Zweige  des  Plexus  coeliacus.  Man  glaubte  früher 
durch  das  Heraasschneiden  und  Hersusreissen  der  Milz  bei  Thieren  ihren 
Nutzen  erfahren  zu  können,  und  obwol  nach  einigen  Versuchen  die  Leber 
solcher  Thiere  mehr  augelaufen  war,  die  Galle  an  Quantität  und  Qualität 
geändert,  ein  Murren  und  Knurren  (Borborygmi)  im  Unterleibe  öfters  ge- 
hört, und  mehr  Harn  abgesondert  worden  ist  u.  s.  w. , so  hat  man  doch 
wieder  ia  andern  Versuchen  nichts  davon  bemerkt.  Da  aber  die  Milz  keinen 
Ausfübrungsgang  hat,  auch  alles  Blut  aus  der  Milz  in  die  Pfortader  geleitet 
wird , so  'sind  die  Physiologen  meistens  hierin  einstimmig , dass  das  Blut  in 
der  Milz  eine  Veränderung  zum  Besten  der  Leber  erleide , obwol  es  bisher 
nicht  möglich  war,  zu  erweisen,  worin  diese  Veränderung  bestehen  Soll.  — 
Die  annehmbarste  Mutbmassung  hierüber  ist  die  von  Haller.  Kr  glaubt, 
dass  es  blos  auf  eine  Verdünnung  des  Blutes  in  der  Pfortader  abgesehen 
sei.  Diese  Meinung  scheinen  die  neuen,  von  Home  über  den  Ban  und  die 
Verrichtung  der  Milz  angestellten  Versuche,  zu  bekräftigen,  welcher  stets 
die  in  den  Magen  lebender  Thiere  eingespritzte  Flüssigkeit,  in  der  davon 
angeschwollenen  Milzsubstanz  entdeckte.  (Wird  die  Milz  aus  gesunde« 
Thieren  herausgesehnitten,  so  übernimmt  das  grosse  Nets  die  Function  der- 
selben, — ein  Grund  mehr  zur  Exstirpation  der  Milz,  die  aber  an  Menschen 
bis  jetzt  nicht  gelungen  ist,  wozu  auch  unser  Quittenbaum  [Comment.  de 
splenis  bypertropbia  et  historia  exstirpationis  splenis  hypertrophici  cum  for- 
tuna  adversa  ia  femina  viva  factae.  Rost.  1838]  einen  traurigen  Beleg'  ge- 
liefert bat.  Dass  die  Hauptfunction  der  Milz  die  sei,  das  Blut  zur  Gallen- 
bereitung geschickt  zu  machen , ist  bekannt.  Most.)  Verletzung  der  Milz 
in  medicinisch  - forensischer  Beziehung  s.  Verletzung.  (Dr.C.  Witdoie.) 

Milzbrand,  Anthraxfieber  bei  Hauathieren.  Diese  schlimme 
ansteckende  Kraukbeit  kommt  bei  allen  Hausthieren,  vielleicht  mit  Ausnahme 
des  Hundes,  auch  beim  Wildpret,  selbst  unter  den  Gänsen  und  Teichfischen, 
nach  Kiemann  (Taschenb.  der  Veterinärwissenschaft.  8.  332  — 352)  vor. 
Zeichen,  Verlauf,  8ection  und  Prophylaxis,  s.  Bpizootieen. 
Auch  auf  Menschen  kann  das  Milzbrandcontagium  übertragen  werden  und, 
wird  frühe  und  zweckmässige  Hülfe  versäumt,  leicht  einen  tödtlicheu  Aus- 
gang nehmen.  (8.  Mil zb r an dcarbunkei.) 

Milzbrandblatter,  s.  Milzbrandcarbunkel. 

Milzbrandblut,  s.  Blut. 

Milzbrandcarbunkel , Milzbrandblatter,  Anthrax, 
schwarze  oder  bösartige  Blatter,  schwarze  Pocke,  Carbun- 
rulus  malignut , contagiotut  Hufelandii , Puttula  maligna,  Puttule  ma- 
ligne der  Franzosen,  Veticula  gangraenetcent  Schröders,  Peiti*  anthra- 
etca  Sauvagtt,  Febril  putrida  tporadica  per  infectionem  Schilder. 
(Einige  lassen  auch  den  in  Polen  vorkommenden  Carbunculus  polonicns,  pol- 
nisch ! Cxarna , Kratta , als  Milzbrandcarbunkel  gelte*.  S.  Richter '»  Spec. 
Therapie.  6.  Bd.  8.  344  u.  849,  auch  Kausch  in  Hufeland’ t Jouru.  83.  Bd. 
p.  68  ) Die  Contagiosität  des  Milzbrandes,  die  Übertragung  des  Milzbrand- 
giftes (s.  Bpizootien)  auf  Menschen  hat  Nicalai  (Catper't  W'ocheuachrift 
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f.  6.  gerannte  Beitk.  1833.  Nr.  14)  tm  Haue  eines  Lohgerbers  deutlich 
gesehen,  der  zuerst,  drei  Monate  hernach  aber  seine  Tochter  starb,  wäh- 
rend  der  ebenfalls  erkrankte  Bruder  gerettet  wurde.  Sie  kommt  äm  häufig* 
steo  bei  Fleischern,  8chäfern,  Landleuten,  Abdeckern,  Gerbern  und  Kürsch- 
nern vor,  und  entsteht,  wenn  diese  Leute  mit  irgend  einem  Theile,  zumal 
mit  der  Brandbeulenmaterie , dem  Blute  oder  dem  FleUche,  dem  Felle,  der 
Wolle  des  am  Milzbrände  (s.  Epizootien)  erkrankten  Viehes  äusserlich  an 
einer  verletzten,  oder  auch  nur  dünn  überhäuteten  Stelle  ihres  Körpers  in 
Berührung  kommen,  oder  wenn,  was  indessen  mit  Batedow  (1.  c.)  noch  za 
bezweifeln  ist,  ein  Mensch  durch  Insecten  (Fliegen,  Wespen,  Bremsen  u.  s.  w.) 
gestochen  wird,  die  das  am  Milzbrände  erkrankte  oder  daran  crepirte  Vieh 
berührt  haben,  oft  auch,  wenn  der  Mensch  du  Milzbrandcontagium  in  gas- 
förmiger Gestalt  einathmet.  Das  Milzbrandcontagium,  welches  auch  ohne 
Carbunkel  btos  Fieber  (Milzbrandfieber);  wie  Beobachtungen  lehren, 
erzeugen  kann,  ist  so  fix  und  unzerstörbar,  dass  es  durch  hoben  Grad  von 
Hitze  nicht  vernichtet  wird,  auch  Kochen  und  vielleicht  auch  Braten  aus* 
hält;  dass  das  Milzbrandcontagium  aber,  wie  Manche  glauben,  Wochen  lang 
im  Körper  latent  bleiben  könne , ist  zu  bezweifeln.  Nach  Batedow  (c.  Grä- 
fe't und  v.  Walther ’s  Journal.  VII.  Bd.  S.  185)  erregt  es  eine  fortdauernd 
zum  Herzen  hinströmende  Vergiftung  des  Blutes.  Schwabe  (Caeper't  Wochen- 
schrift f.  d.  gesammte  Heilkunde.  1838.  XIII.)  will  beim  Milzbrandcarbunkel, 
von  ihm  schwarze  Blatter  genannt,  keine  Übertragung  des  Contaginms  von 
Menschen  zu  Menschen  beobachtet  und  Kinder  mit  ihren  an  der  schwarzen 
Blatter  darniederliegenden  Eltern  in  einem  Bette  haben  schlafen  sehen,  ohne 
dass  sie  inficirt  wurden.  Ebenso  wenig  sah  Schwabe  die  Krankheit  epide- 
misch-auftreten,  immer  nor  sporadisch  erscheinen;  er  sah  sie  nie  (?)  durch 
den  Genuss  des  Fleisches  von  milzbrandkranken  Thieren  entstehen,  wohl  be- 
obachtete er  aber  einen  Fall,  wo  der  eine  am  Milzbrände  erkrankte  Kuh 
schlachtende  Fleischer  die  schwarze  Blatter  am  Arme  bekam,  während  An- 
dere das  Fleisch  derselben  Kuh  ohne  8chaden  genossen.  Wahrscheinlich  ist 
es  Schwabe , dass  auch  nur  das  durch  milzbrandkrankes  Rindvieh  erzeugte 
Gift  so  stark  wirkt,  indem  er  durch  Ansteckung  mittels  des  in  Schafen  er- 
zeugten Carbunkelgiftes  nie  die  eigentliche  schwarze  Blatter,  sondern  nur 
eine  leichtere  Form  von  Krankheit  entstehen  sah  (die  erysipelatöse,  sich 
darstellend  als  eine  bald  grössere,  bald  kleinere  rosenartige  Geschwulst  des 
infidrten  Theiles  mit  mehreren,  gelbliche  Flüssigkeit  enthaltenden  Bläschen 
von  verschiedener  Grösse,  die  nach  einigen  Tagen,  meist  am  dritten,  dunk- 
ler werdea  und  platzen , deren  Peripherie  nicht  verhärtet  ist , und  wobei  die 
brandige  Eiterung  nur  die  Cutis  ergreift*  das  Allgemeinbefinden  aber  fast 
gar  nicht,  oder  nicht  unbedeutend  leidet,  und  wo  äussere  Mittel  zur  Hei- 
lung hinreichen).  Die  Prognose  bei  der  schwarzen  Blatter  ist,  nach  Schwabe , 
immer  zweifelhaft,  soll  sich  aber  am  sichersten  nach  den  örtlichen  Sympto- 
men richten.  Eine  im  Verlaufe  der  Krankheit  eintretende  Diarrhöe  mit  Ent- 
leerung schwärzlicher,  sehr  stinkender  Faeces  ist  ein  sehr  ungünstiges  Zei- 
• chen.  Das  in  der  schwarzen  Blatter  erzeugte  8ecret  gehört  zo  den  sep- 
tischen Giften.  Die  brandige  Degeneration  trifft  nur  die  Cutis  wie  das 
unter  derselben  liegende  Fett  und  Zellgewebe;  weder  Muskeln,  noch  Nerven, 
noch'Gefasse  werden  örtlich  dem  pathologischen  Processe  unterworfen.  Die 
Car  besteht  in  Eröffnung  der  Blatter,  vorsichtiger  Entfernung  ihres  Secreta 
durch  Reinigung  mittels  eines  mit  Aqua  oxymur.  befeuchteten  Schwammes; 
la  Anwendung  der  coocentrirteo  Salzsäure  auf  die  vorher  scarificirte  Blatter 
selbst;  in  Sc&rification  der  die  Pustel  umgebenden  allgemeinen  Bedeckungen, 
in  Befeuchtung  dieser  Hautwunde  mit  verdünnter  Salzsäure  und  in  Anwen- 
dung trockner,  warmer  aromatischer  Kräuterumschläge  auf  die  zunächst  lie- 
genden Theile.  Die  coocentrirte  Salzsäure  muss  so  lange  angewandt  wer- 
den, bis  sich  Entzündung  bildet;  die  abgestossenen  brandigen  Theile  aber 
werden  täglich  abpräparirt  und  die  blossgelegten  Partien  mit  der  Saure  be- 
tupft. Entwickelt  sich  eine  rothe  Demarcationslinie , so  verbinde  man  die 
Wände  nach  geschehener  Reinigung  mit  Aqua  oxymuriatica , mit  Pulvis 
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chinae,  myrrhae  und  Kampher,  und  beschlösse  die  Cur  mit  reizenden  Sal- 
ben. Die  allgemeine  Behandlung  ist  die  des  typhösen  Fiebers;  nützlich  fand 
Schwabe  Chinin  und  Chlor.  Symptome  und  Verlauf.  An  der  von 
Milzbrandcontagiuui  berührten  Stelle  entsteht  nach  unbestimmter  Zeit,  oft 
schon  in  24  Stunden,  manchmal  erst  nach  8 — 8 Tagen  Jucken  oder  Bren- 
nen; die  Stelle  schwillt  etwas  an,  ist  aber  nicht  rollt,  es  erhebt  sich  aul 
derselben  ein  weisses,  hirsekorngrosses,  mit  klarer,  wässeriger  Feuchtigkeit 
gefülltes  Bläschen  (Blatter,  Pocke,  Pustel),  welches  oft  für  ein  Uitzblät- 
terchen  (den  Unterschied  hiervon  siebe  unten  unter  Diaguose)  gehalten  unc 
aufgekratzt,  oder  auch  ganz  übersehen  wird,  wenn  man  es  ungeöffuet  lässt 
nach  und  nach  die  Grösse  eines  Taubeneies,  selbst  einer  Wallnuss  erreicht 
Die  anfangs  durchsichtige  Feuchtigkeit  wird  trübe,  gelblich,  später  sogai 
röthlich;  das  Bläschen  ist  dann  meistens  länglich  gestaltet,  von  einem  bläu- 
lichrotben,  etwas  angcsch wollenen  Rande  (Blasenwulst)  umgeben,  dei 
sich  derb  und  hart  anfühlt.  Aus  dem  etwa  geöfTneten  Bläschen  sickert  nui 
tropfenweise  Flüssigkeit  aus;  wird  jenes  aber  ganz  weggeschnitten,  so  zeig 
sich  die  Haut  darunter  lederartig  hart,  schmuzig  weiss,  bläulich,  oder  violet 
Alle  diese  Zufälle  dauern  bis  zum  6.,  8.  Tage  nach  Entstehung  des  Bläs 
chens.  Wird  aber  das  zuerst  entstandene  kleine  Bläschen  abgekretzt,  wv 
öfters,  so  wird  die  Stelle,  die  es  eiunahm,  rotb,  oder  bräunlich,  man  fühl 
in  derselben  einen  kleinen  harten,  verschiebbaren,  sehr  wenig,  oder  ga: 
nicht  über  die  Haut  erhabenen  Knoten,  der  unter  zunehmendem  Jucken  bläu 
lieh,  später  roth,  blau,  blauschwärzlich  wird,  und  in  welchem  sich  eim 
dünne  gelbliche,  durchsichtige,  scharfe  Flüssigkeit  bildet,  an  welcher  da 
Milzbrandcontagium  haftet;  der  Schweiss  und  die  ausgebrochene  M&teri 
sind  indessen  auch  nicht  immer  frei  davon.  Allmälig  erhebt  sich  dieses  ge 
füllte  Knötchen  bis  zur  Grösse  eines  preussischen  Achtgroschcnstücks  um 
darüber,  ragt  jedoch  sehr  wenig  über  die  Haut  hervor,  und  in  seinem  Um 
fange  bilden  sich  oft  noch  kranzförmig  ein  oder  mehrere  Bläschen  (Blasen 
kränz),  die  sllmälig  ein  blassgelbes  Ansehen  bekommen.  Später  wird  de 
etwas  einsinkende  Mittelpunkt  des  Knötchens  (Bläschens)  schwärzlich,  halb 
trocken,  schorfig;  am  2.,  3.  Tage,  oft  erst  am  7.,  8.  nimmt  die  das  Bläs 
chen  umgebende  (ödematös  - erysipelatöse)  Geschwulst  schnell  und  im  weite 
Umkreise  ab.  Nach  dem  Laufe  der  Nerven  und  Blutgefässe  des  leideude 
Theiles  entstehen  stechende  Schmerzen,  die  das  Bläschen  (die  Pustel)  um 
gebende  Haut  wird  etwas  aufgetrieben,  weich,  gleichsam  teigig,  der  Finger 
druck  lässt  aber  in  ihr  keine  Grube  zurück;  die  zuerst  erkrankte  Stelle  is 
gewöhnlich  kreisförmig  von  erysipelatöser  Röthe  umgeben , während  sie  selbi 
nun  brandig,  trocken,  empfindungslos  erscheint,  mit  eioer  dunkelbraunen  ode 
«chwarzeu  Brandkruste  bedeckt  ist;  oft  entsteht  auch,  weun  die  Ursprung 
liehe  Pustel  noch  bis  dahin  bestand,  ein  brandiges  Geschwür,  indem  di 
-Blase  platzt  und  die  Jauche  die  nahe  liegenden  Partien  sowol  im  Umfang« 
als  auch  in  der  Tiefe  zerstört.  Zu  diesen  örtlichen  Zufällen  gesellt  sic 
auch  gewöhnlich  Allgemeinleiden:  schneller,  voller  Puls,  Wechsel  von  Fro 
und  Hitze,  Schauder,  Mattigkeit,  Niedergeschlagenheit,  eingeuommeo« 
Kopf,  gelblich  belegte  Zunge,  Spannung,  Druck  in  den  Präcordien , Übe 
keit,  zuweilen  wirkliches  Erbrechen,  Leibesverstopfung,  seltener  Abgar 
eines  trüben,  dicken  Harnes.  Im  .weitern  Verlaufe  brennende  Hitze,  stai 
ker,  verzehrender  Durst,  Schwere  und  Druck  im  Kopfe,  rothes  Gesich 
Brustbeklemmung,  Angst,  oft  auch  Leibschmerzen , Ohnmächten,  trocken 
braune,  selbst  schwärzliche  Zunge,  harter,  schneller  Puls.  Der  örtlict 
Brand  greift  destruirend  weiter  um  sich,  die  meisten  Kranken  entleert 
durch  Erbrechen  eine  schwärzliche,  stinkende  Masse,  audere  haben  Durcl 
fall  und  verlieren  per  anum  eine  ähnliche  Masse;  dabei  Gleichgültigkeit  geg< 
eignen  Zustand,  Bewusstlosigkeit,  Delirien,  zuletzt  kalte  Schweisse,  Co 
vulsionen , . Tod.  Die  ganze  Krankheit  dauert  3— 14  Tage,  im  letztem  Fa! 
bleibt  sie  local,  und  unter  Absterben  der  brandigen  Stellen  erfolgt  Gcu 
sung.  Der  Genuss  des  Fleisches,  der  daraus  bereiteten  Brühe,  die  no 
schädlicher  als  das  Fleisch  sein  soll,  oder  der  Milch  der  am  Milzbrände  < 
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krankten  Thiere  verursacht  im  Wesentlichen  dieselben  Symptome  Wie  bei 
der  schwarzen  Blatter , desgleichen  Anschwellen  des  Unterleibes , des  Kopfes, 
der  Brust  u;  s.  w. , ‘beulenartige,  bald  in  Brand  übergehende  Geschwülste, 
fauliges  Fieber.  Nur  in  seltenen  Fällen,'  wenn  recht  früh  Erbrechen  ein- 
tritt,  bleibt  hier  der  Kranke  am  Leben.  Der  Milzbrandcarbunkel  soll  ge- 
fährlicher sein,  wenn  das  Contagiom  mit  einer  wunden,  als  wenn  es  mit 
einer  verletzten  Hautstelle  in  Berührung  kommt.  Nach  Wagner  ( Hufeland ' s 
Journal.  8ept.  1852)  soll  das  Allgeraeinleiden  im  letztem  Falle  später,  eia« 
treten,  als  wenn  eine  nicht  wunde  Stelle  von  dem  Contagium  berührt  wird. 
Einige  nennen  den  Fall,  wo  das  Contagium  mit  einer  unverletzten  Haut- 
stelle in  Contact  tritt,  daher  Puttula  maligna , den  Fall,  wo  dasselbe  eine 
Wunde  trifft,  dagegen  Vulnut  tphacelescem.  Wo  eine  Wände  von  dem 
Milzbrandcontagiuin  getroffen  wnrde,  ist  der  Verlauf  schneller,  das  Übel 
fast  stets  tödtlich;  die  nach  der  Verletzung  eintretende  enorme  Geschwulst 
ist  gleich  anfangs  und  auch  im  Verlaufe  livid,  und  in  ihrem  Umfange  ent- 
stehen einzelne  grosse,  blaurothe  Brandblasen,  die  brandigen  Stellen  sind 
auch  bei  Vulnns  spbacelescens  weit  feuchter  und  die  Reizung  der  lymphati- 
schen Gefässe  weit  heftiger  als  bei  Pustula  maligna  im  Sinne  Wagner ’s.  — 
Thaer  {Casper't  Wochenschrift.  1835.  Nn  14)  beobachtete  den  Milzbrand- 
carbunkel zwölfmal  und  nimmt  drei  Modificationen  desselben  an,  als  1)  den 
schon  mehrmals  beschriebenen  Mjlzbrandearbunkel  bei  Leuten, - die  weder 
mit  krankem  Vieh,  noch  mit  deren  Fellen  in  Berührung  gekommen  waren, 
noch  verdächtiges  Fleisch  genossen  hatten.  (Hier  half  Zerstörung  der  Pustel 
durch  Glüheiseu,  oder  Schwefelsäure.)  2)  Nicht  sehr  schmerzhafte  Brand- 
blasen am  Arme  mit  geringer  Röthe  und  massiger  Anschwellung  des  Armes, 
der  Achseldrüsen  u.  s.  w.  Sie  entstehen  bei  Hirten,  die  in  den  Mastdarm 
kranker  Thiere  weit  hineingreifen,  um  das  Rückenblut  herauszunehmen, 
welches  Experiment  indessen  auch  häufig  ohne  Nachtheil  unternommen  wor- 
den ist.  (Hier  waren  zur  Cur  hinreichend  öffnen  der  Blase,  Scarificiren 
ihres  braunen  Grundes,  Umschläge  von  Decoctum  Chinae  mit  Säuren,  von 
Chlorkalkauflösung,  innerlich  Brechmittel,  Chioa  mit  Schwefelsäure,  zu  Zei- 
ten auch  Kampher).  Später  trat  hier  Eiterung  ein,  durch  welche  der  ab- 
gelöste Theil  der  Oberbaut  mit  Zurücklassung  einer  starken  Narbe  abgei 
stossen  wurde.  3)  Eine  schwer  zu  charakterisircnde  Krankheit,  erkennbar 
durch  eine  schwappende  Geschwulst,  die  nicht  schmerzt,  nicht  umschrieben, 
nicht  roth  ist,  sowie  durch  Anschwellung  der  nahe  gelegenen  Lymphdrüsen, 
geringen  Harnabgang,  grosse  Abgeschlagedheit,  Angst,  beim 'Mangel  jedes 
Fiebers.  Die  Geschwulst  schwand  in  diesem  Falle  nach  einigen  »Tagen , es 
trat  aber  das  Allgemeinleiden  mehr  hervor,  ohne  dass  der  Kranke  indessen! 
bettlägerig  wurde;.  e9  entstand  starke  Fluctuation  im  Unterleibei,  heftige 
Drastica  wirkten  nicht  auf  den  Darmcanal,  die  Kranken  starben' bei  voller 
Besinnung.  In  der  einen  der  geöffneten  Leichen  fanden  sich  schwache  Spa« 
reo  von  Eiterung  eines  Theiles  des  Jejunums,  das  Gekröse  war  an  gewis-» 
ten , jener  entsprechenden  Stellen  ganz  schwarz , überdies  in  der  Bauchhöhle 
drei  Quart  durchsichtiger,  gelblicher  Flüssigkeit,  in  der  Gegend  der  rech- 
ten Niere,  am  Baachfelle,  eine  gelbe  Gallerte.  (8.  auch  Meier  in  Hufe- 
land1 » Journal.  54.  Bd.  5.  St.)  In  allen  diesen  drei  Modificationen  dauerte 
der  Milzbrandcarbunkel  von  drei  Tagen  bis  drei  Wochen  ^nach  Wagner  von 
4 — 6 Woeben).  Mittheilungen  von  Menschen  xu<  Mensohen  sah  TAaer.in 
seinen  Fällen  aber  nicht.  aNach  Wagner  ( Hufelarid't  Journal.  1834.  Octbr. 
Novbr;  I.)  bängt  die  Gefahr  beim  Milzbrandcarbunkel  nicht  sowol  von  die- 
sem, wie  von  der  Zahl  oder  Grösse  der  Carbunkeln,  als  lediglich  von  der 
Gewalt  des  begleitenden,  oder  vorhergehenden  Fiebers  ab,  und  es  ist  ihm 
derselbe  daher  nur  Symptom  der  Krankheit,  und  zwar  nicht  einmal  wesent- 
liches und  unbedingtes,  da  sie*  auch  ohne  den  Carbunkei  bestehen; ! kann. 
Heine  (Ruits  Magaz.  XXXVI.  Bd.  2.  H.  XII.)  unterscheidet  drei  Krank- 
heitsgrade des  Milzbrandcarbunkels:  1)  Die  milde  Form.  Die  Pustel  trocknet 
hiernach  der  Lymphbildung  von  selbst  ein;  die  Entzündung  im  Umfange 
derselben  ist  nur  unbedeutend;  Blasenwulst,  Blasenkranz  (s.  o.)  und  Gefdss- 
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\ fieber  fehlen  ganz.  Genesung  erfolgt  bald  von  selbst,  und  «war  ohne  Eite* 
rung,  ohne  Substanzverlust.  2)  Die  gangränöse  Form.  Von  Anfang  bis 
zu  Ende  gangränöse  Beschaffenheit  der  Pustel  (Piuivla  gangraenescent), 
welche  vom  tiefrothen  bis  zum  tiefsten  Braun  gefärbt,  etwas  durch  scheinend 
ist,  eine  pralle  Oberfläche  hat;  rings  um  die  Pustel  ist  ein  Blasenkranz,  die 
unmittelbar  um  die  Pustel  sich  findende  Blasenwulst  fehlt  hier  ganz,  odei 
ist  nur  im  Entstehen  begriffen;  es  findet  starke  Geschwulst  statt,  nach 
2 — 3 Tagen  heftiges  Fieber,  welches  sich  durch  Harn  oder  Schweiss  kri- 
tisch entscheidet,  oder  auch  in  ein  tödtliches  Faulfieber  übergeht.  Das  Le- 
bende trennt  sich  im  affirirten  Theile  vom  Gangränösen.  3)  Die  sphace- 
löse  Form.  Bei  säftearmen  und  phlegmatischen  Individuen;  sie  entsteht 
stets  aus  der  gangränösen  Form.  Die  Pustel  wird  hart,  kohlschwarz,  trocken: 
zwischen  ihr  und  dem  Lebenden  bildet  sich  eine  Blasenwulst.  Über  dies« 
hinaus  ist  der  Thcil  gewöhnlich  sehr  gangränös,  und  deu  Blasenkranz  bil- 
den sehr  bald  grössere,  unregelmässig  vertheilte  Brandblasen.  Gewöhnlich 
sehr  stürmisches  Gefässfiebcr  ohne  Krisen,  welches  bald  in  ein  Faulfiebei 
übergeht,  welches,  sich  selbst  überlassen,  mit  dem  Tode  endet.  Der  Milz* 
brandcarbunkel  dauert,  nach  Heine,  zwischen  4 Tagen  und  3 Wochen: 
das  Allgemeinleiden  ist  nur  eine  Folge  von  der  grössern  Ausbreitung  dei 
Krankheit,  bei  der  mildern  Form  fehlt  es  ganz,  und  tritt  bei  den  andere 
Formen  IV2  — 2,  spätestens  6 — 8 Tage  nach  der  Vergiftung  ein.  Dia- 
gnose. Vom  Furunkel  unterscheidet  sich  der  Milzbrandcarbnnkel  dadurch 
dass  sich  hier  aus  einem  Knötchen  sogleich  eine  in  Brand  übergehende  Pu 
stel  bildet,  der  gleich  anfangs  rothe,  schmerzhafte  Furunkel  aber  ein  Kuöt* 
eben  bleibt,  welches  in  Eiterung  übergeht.  Beim  Furuakel  entsteht,  wem 
er  empfindliche  Leute  befällt,  oder  an  empfindlichen  Theilen  ausbricht,  zwai 
auch  Fieber  mit  gastrischen  Symptomen;  allein  das  Allgemeinleiden  ist  ent 
züudlicher  Art  und  wird  nie  so  gefährlich,  nie  ist  das  Fieber  beim  Furunke 
faulig.  Ähnlichkeit  mit  der  Pustula  maligna  hat  die  durch  Insectenstiche 
entstehende  Geschwulst;  aber  es  sind  bei  dieser  anhaltendes  Jucken  um 
Schmerz  vorhanden,  die  Geschwulst  verläuft  schneller,  und  das  Bläschci 
fehlt  als  nicht  nothwendige  Folge  des  Insectenatichcs  (Wagner  1.  c.).  Ei: 
Hitzblätterchen  kann  nur  bei  seiner  Entstehung  mit  der  Pustula  maligna  ver 
wechselt  werden,  da  es  auch  ein  kleines,  hirsekorngrosses  Bläschen  bildet 
aber  es  kommen  bei  Pustula  maligna  mehrere  Bläschen  zum  Vorschein,  um 
ebenso  oft  an  bedeutenden,  als  unbedeutenden  Stellen.  Der  Anthrax,  de 
nicht  durch  Milzbraudgift  entsteht,  kommt  stets  an  der  Schulter,  am  Nacken 
Rücken,  an  den  Extremitäten  vor,  es  geht  stets  längere  Kränklichkeit  vor 
her,  und  es  werden  4*— 5 Tage,  zum  Ausbruche  erfordert;  der  Milzbrand 
earbunkel  erscheint  nur  im  Gesichte  und  an  den  Händen,  also  an  unbedeck 
ten  Steilen.  Von  der  brandigen  Rose  kann  man  den  Milzbrandcarbunk* 
auf  folgende  Art  unterscheiden.  Bei  beiden  ist  die  örtliche  Krankheit  zwa 
ein  Bläschen,  dieses  scheint  aber  bei  der  brandigen  Rose  später  im  Zcl1 
gewebe  still  zu  stehen,  und  wird  in  der  Regel  gefährlicher  und  schnell« 
tödtiieh,  ihr  Ende  bezeichnet  der  Carbunkel , es  geht  ihr  ein  typhöses  Fi« 
ber  vorher;  beim  Milzbrandcarbunkel  ist  der  Curbunkel  gleich  anfangs  voi 
banden , und  das  Fieber  tritt  erst  nachher  ein.  Grosse  Ähnlichkeit  hat  d« 
Milzbrandcarbunkel  mit  der  Jaswa  oder  Beulensucht  Sibiriens,  ein« 
dem  Milzbrände  verwandten  Pferdekrankheit  (s.  Altenb.  medicin.  Annalci 
April.  1828.  S.  557.  Bojanue , Anleit.  z.  Kenntniss  der  wichtigsten  Seuchen 
sowie  mit  der  blauen  Blatter  oder  Furia  infenalü  Esthlands  (s.  v.  Fr  1 
riep't  Notizen.  XX.  ßd.  1828.  Nr.  II.) — Cur.  Was  bis  zur  Ankunft  e 
nes  Arztes  zu  thun  sei,  wenn  bei  Jemandem  die  schwarze  Blatter  ausbrich 
ist  schon  unter  Epizootien  (bei  den  Vorkehrungen  gegen  den  Milzbränden 
bunkel)  angegeben  worden,  und  besteht  in  kreuzweiser  Durchschneidung  d< 
Knötchens  bis  in  die  umgebende  Geschwulst  und  erysipelatöse  Rothe. 
Ätzeu  des,,  durchschnittenen  Knötchens  mit  Kali  causticum,  darauf  in  Erha 
tung  der  Eiterung  der  Wunde  und  des  daraus  entstehenden  Geschwür« 
wobei,  wenn  das  Übel  noch  nen,  das  Allgemeinleiden  noch  ungetrübt  ii 
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iaaertfch  Fliederthea  mit  Citronensaft,  oder  Essig,  Iofusum  flor.  samboci  c. 
liqaore  lan.  acetici , bei  Symptomen  von  Kopfschmerz  and  Übelkeit  aber 
da  Brechmittel  gereicht  wird.  Man  kann  die  ganze  afficirte  Hautatelle  auch 
leuch  neiden.  Wo  dieae  Mittel  daa  Übel  noch  nicht  gemildert  haben,  mache 
der  Arzt  Umacbläge  von  Aqua  oxymnriatica  (nach  Heine  mit  Semmelkrumen), 
Chlorkalk;  wende  Speciea  aromaticae  mit  Kampher,  Speciee  reaolventes  gjj 
«ad  campbora  3j , die  beiden  letztem  Mittel  ala  Kräuterkiaaen  an ; bei  leboa 
fitgetretenem  Brande  atreae  man  Puivia  chinae  auf  denselben,  verbinde  mit 
CH.  terebinthiaae , beatreiche  mit  Holzsäure  ( Michaeli s),  mit  einer  Salbe  ans 
Chioapalver,  Myrrhe  nad  rothem  Präcipitat,  mache  Umschläge  von  Decoctum 
qoercui,  von  Schwefel-,  Salzsäure  (nach  Heine  die  letztere  mit  Semmel- 
kruneo),  Tinctura  myrrhae  ( Nicolai ) zerstöre  die  Stelle  mit  dem  Glüh- 
ei»««, gebe  innerlich  Aqua  oxymuriatlca,  Ammonium  muriatienm  in  einem 
Isfmo  terpentariae  et  valerianae  vel  flor.  annicae,  zum  Getränk  Haferacbleiai 
nit  Ktiiir  acidum  Halleri ; bei  böhern  Graden  des  Übels  Ammon,  earbonic. 
pyro-oleosum , Liquor  ammonii  caustici,  Kampher,  China  mit  Quassia,  Mo- 
>chis,  Mineral  säuren , Acetum  camphoratum  mit  Decoctum  chinae.  Pil- 
i'Mft  legt  sogleich  ein  Vesicatorluni , oder  noch  besser  ein  mit  Liquor  ara- 
aemi  caustici  getränktes  8tückchea  Flanell  auf,  schneidet  die  Blase  auf  und 
erhält  die  Eiterung  der  8te!le  9 Tage  lang  (was,  nach  meiner  Ansicht,  am 
besten  durch  Unguentum  elemi  cum  Mercurio  praecipit.  rubro,  oder  UngueuL 
terebinthiaae  bewerkstelligt  wird);  dabei  innerlich,  bis  zum  7.  Tage,  alle 
i Stauden  eine  Drachme  Acetum  campboratum  in  einem  Glase  Zuckerwasser, 
wobei  den  Kranken  die  Transspiration  aber  nicht  beeinträchtigen  darf.  De 
CaettUa  (Verhandl.  der  medicin.  Gesellscb.  dea  Cantona  Zürich.  3.  H.  -1823. 
1-4)  acarificirt,  ätzt  mit  Liquor  stibii  muriatici,  darauf  verbindet  er  mit 
Uagieatwn  storacis  oder  bmsilicum,  lässt  das  gauze  Glied  in  Decoctum  ebinae 
cm  spiritu  campborato  elnwickela,  giebt  Weinlimonade,  Chinadecoct,  Kam- 
Pker,  nach  den  Anzeigen.  Heß  mann  (I.  c.)  schneidet  den  ganzen  Carbun- 
kel  suj,  legt  dann  ein  Zugpflaster  auf,  betupft  die  Stelle  mit  Höllenstein, 
•der  cencenlrirter  Säure,  belegt  sie  darauf  mit  Cbarpie,  die  mit  exygenirter 
Hali-  oder  einer  andern  schwachen  mineralischen  oder  vegetabilischen  Säure 
Weichtet  ist,  wechselt  die  befeuchtete  Charpie  öfters,  giebt  innerlich  zu- 
lle eh  Schwefelsäure , worauf  sieb  nach  6—8  Tagen  gewöhnlich  der.  Schorf 
&et  aad  das  leichte  Geschwür  bald  heilen  soll.  Breitet  sich,  die  Blatte« 
zehr  in  die  Fläche  aus , so  wendet  HoßFmann  mehr  Ätzmittel  und  Schnitt, 
dtnsf  aber  eine«  Brei  aus  Semmelkruiuen  mit  Acid.  murre  tic.  oxygenatum 
an;  dringt  der  Brand  tief  ein,  so  scarificirt  er  ebenfalls;  innerlich  giebt  er 
in  alten  Fällen , neben  antiphlogistischer  Diät , Mineralsäuren  und  fixe  Reiz- 
mittel, besonders  China.  Nach  Wagner  (I.  c.)  bleibt  es  sich,  die  Vergif- 
tung asg  von  Innen,  oder  Aussen  erfolgt  sein,  gleich,  ob  man  den  Milz- 
hrudearbunkel  durch  das  Messer  ausrottet,  oder  starke  Einschnitte  macht 
und  dann  ätzt,  oder  ob  man  denselben  ungestört  verlaufen  lässt:  denn  Fie- 
ber und  Nebenentzündung  werden  dadurch  nicht  gestört,  der  Verlauf  de» 
Knakheit  wird  dadurch  nicht  abgekürzt;  Wagner  will  mitunter  durch  blosso 
trntkheodc  Umschläge  und  gewisse  öle,  bei  frischen  Wunden  durch  fri- 
«hea,  recht  fein  geschlagenen  Quark  und  Aufstreuen  von  China  - und  Bichen- 
psbtr  mit  Kohle  schnell  zum  Zweck  gekommen  sein  (dieses  Verfahren  mag 
»»«endbar  sein,  so  lange  noch  kein  Allgemeloleiden  da  ist,  nur  muss  dafür  ge- 
fegt werden,  dass  kein  Brandstoff  in  die  Wunde  komme.  Schnitt  und 
Allen  haben  aber  doch  mehr  Erfahrnen  für  sich.  Tott.).  Vom  Ausschneiden 
•wsprieht  sich  Wagner  nur  hei  den  kleinsten  Carbunkeln,  wenn  es  sofort 
ptadhleht,  Nutzen.  Schröder  sah,  wo  die  Blatter  aiobt  geöffnet  wurde,  oder 
^«trocknete,  Tod,  in  Folge  des  eingetaugten  Giftes,  erfolgen.  Winter 
(AUgesi.  deutsche  Gartenzeit.  1830.  13.  Sept.)  empfiehlt  du  Auflegen  eines 
btlbdarrhscbnittenen  Paradiesaptels  ( Solanum  lycoperiicum),  alle  5 Stunden 
t»  wiederholen ; er  läsat  diese  Apfelbälfte  bis  zum  Abwclken  der  Blase  He- 
lm, dann  aber  mit  dem  Auflegen  desselben  auf  den  Umfang  der- Blatter 
knhhren,  bis  Entzündung  entsteht,  wo  er  dann  die  Blue  im  Grunde  weg- 
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schneidet  und  die  tiefe  Wunde  mit  Charpie  belegt,  die  mit  2 Theilen  Wai- 
ser  und  1 Tbeil  Acetum  saturainum  belegt  ist.  Hanke  (Neue  Breslauer 
Samml.  für  Natur-  und  Heilkunde.  Bd.  1829.  XIV.)  empfiehlt  beim  Milz- 
brände vor  Allem  als  Ätzmittel  das  Stannum  muriaticuin,  und  lässt  dasselbe 
als  Pulver  auf  die  Oberfläche  aufstreuen  und  diese  Stelle  mit  Heftpflaster 
bedecken,  wodurch  ein  Schorf  entsteht,  der  nach  6 — 8 Tagen  abfällt;  da- 
bei Antiphlogistica  (Blutegel,  Scbröpfköpfe,  Salmiak,  Kali  tartaricum  mit 
Schleim,  Kaloroel),  bei  Reizung  des  Gehirns  Liquor  amm.  succinici,  pyro- 
oleos. , Kampher,  Moschus;  Aqua  empyreumatica , ätherische  öle,  zum  Ge- 
trSnk  Chlorsäure,  äusserlich  Bedecken  mit  Chlor,, oder  mit  Theer;  dabei 
kalte  Übergiessungen;  zur  Nachcur  China,  gerbestoffhaltige  Bäder,  Wein. 
Levettamm  (1.  c.)  wendet  zuerst  Speeles  emollientes  mit  dem  3.  Theile 
Herba  hyoscyami,  zum  Kataplasma  an,  öfTnet  den  Abscess,  sobald  Schwap- 
pung eintritt,  mit  einer  Lanzette  und  unterhält  die  Eiterung  durch  eine  rei- 
zende Salbe  bis  zum  Nachlasse  der  Geschwulst  der  benachbarten  Theile; 
zur  Mässigung  des  Fiebers,  weiches,  nach  ihm,  meistentheils  (?)  entzünd- 
lich ist,  emptiehlt  er  Antiphlogistica,  besonders  Aderlass;  ein  Brechmittel 
giebt  er  höchstens  zu  Anfänge  der  Krankheit;  bei  gefahrdrohender  Ge- 
schwulst, z.  B.  des  Gesichts,  wendet  er  Blutegel,  Species  resolventes  cx- 
ternae  mit  Kampher,  bei  schon  eingetretenem  Brande  aber  die  bei  demsel- 
ben angezeigten  Mittel  an.  (Dass  man  noch  immer  nicht  von  dem  Irrthuine 
zurückkommen  kann,  hier  arterielle  Entzündung  und  inflammatorisches  Fie- 
ber zu  sehen.  Das  Allgemeinleiden  giebt  doch  den  Status  nervosus  genug 
zu  erkennen  und  das  Localleiden  zeigt  gleichfalls  schon  am  Pseudoerysipel 
und  dein  schnellen  Übergange  in  Gangrän  kein  örtliches  Leiden  an,  wo 
Aderlässen,  Blutegel  u.  s.  w.  indicirt  wären.  Mott.)  (, J . Fr.  Hoffmann,  der 
Milzbrand  oder  contagiöse  Carbunkel  der  Menschen  u.  s.  w.  Stuttgart  1817, 
Desselben,  Neueste  Erfahrungen  über  den  Milzbrandcarbunkel  in  Rutt'i 
Magaz.  XXXV.  Bd.  2.  H.  XV.  S.  284  seq.  Desselben,  Neue  prakt.  Erfah- 
rungen über  den  Milzbrandcarb.  1831.  Basedow  in  v.  Gräfe't  Journal.  1829 
XII.  Bd.  4.  H.  Brunn , in  d.  Heidelberg,  klinisch.  Annalen.  5.  Bd.  2.  H 
VIII.  Levettamm , im  Magazin  für  Naturw.  u.  Heilk.  in  Poleo,  von  Leo 
1.  Jahrg.  2.  H.  II. . Breslauer  Samml.  1724.  Septbr..  1726.  Juni.  Hist,  de 
TAcad.  des  Sciences  ä Paris  1764.  Journ.  de  Mödec.  T.  69.  Gazette  d< 
Santd  1777.  p.  37.  [In  Paris  oft  Carbunkel  bei  Leuten,  die  mit  Talg  han 
dein.]  HtSpfner  in  Baidinger' s.*N.  Magaz. : VIII.  8.  503.  Carbunkel  durct 
Berührung  • und  Genuss  von  krankem  Fleische.  — - Kopp't  Jahrbüch.  V.  S 
66,  188,  189.  VI.  96,  mit  einer  Abbild.  S.  250  — 430.  Epbem.  Nat*  Cur 
Cent.  5.  obs.  70.)  •“*  \ ■*  (Dr.  ,C.  A.-’Tott.') 


, , * . * • ^ 4 * i # » 

Milzbrandgift , s.  Milzbrandcarbunkel. 


Mimik«  Ist  die  Kunst,  durch  Geberden  im  weitern  Sinne  die  Zu 
stände  des  Gemüths  zusammenhängend  und  mannigfaltig  auszudrücken.  Si 
ist  schöne  Kunst,  dient  zur  Darstellung  des  rein  Menschlichen,  hängt  vo: 
der  Poesie  ab  und  ist  daher  mit1  der  sprachlichen  Darstellungskunst  ( Decla 
matio)  genau  verbunden.  Bei  Darstellung  der  dramatischen  Poesie  macht  si 
einen  Hauptbestandteil  der  Schauspielkunst  im  engem  Sinne  aus.  Gestal 
und  Haltung,  Stellung  und  Gang  und  vorzüglich  das  Mienenspiel  des  Men 
sehen  gehören  der  Mimik  an.  Das  genaue  Studium  der  letztem  ist  ebens 
wichtig  für  den  Criminalrichter,  wie  für  den  Arzt,  namentlich  den  psychisch 
forensischen.  (S.  G eberdenpro  tokolle.) 

' ÜUneralbrunnen,  Bad.  \«5.  * 

_ • ••  »«•...* 

Mineralffell»  9 •.  Blei. ... 

. MIneralffifte,  s.  Gift.  , J 

Mineralsauren , «.  Acida. 
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Hlneralturpetta , ».  Blei. 

Mineralwasser  (natürliche,  künstliche),  s.  Bad. 


MlneralwelsSf  «.  Blei. 

Minium , i.  Blei. 

Minorennität»  s.  Alter  and  Jai  civile. 
Minores,  s.  Jai  civile. 


Missgeburt,  Missbildungen,  Monstrosität,  Montfroeifae, 
Deviatio  organica,  o rg a nisc he  B ildungsab weichung.  Man  versteht 
darunter  jede  angeborene  fehlerhafte  Ernährung,  die  für  das  sie  darbietende 
Wesen,  eine  Gestaltung  eines  oder  mehrerer  seiner  Organe,  die  von  der 
Bildung,  welche  seinem  Leben  ausser  dem  Uterus,  seiner  Art  oder  seinem 
Geschlechte  zukommt,  verschieden  ist,  zur  Folge  hat.  Mehrere  dieser  Bil- 
dungsabweichungen gehören  nur  dem  Fötus  an,  sodass  er  oft  nicht  ausge- 
tragen werden  kann,  in  andern  Fällen  stirbt  das  Kind  gleich  nach  der  Ge- 
burt, oder  das  Leben  dauert  noch  eine  unbestimmte  Zeit;  welche  Verschie- 
denheiten durch  die  Natur  der  organischen  Bildungsabweichung  und  durch 
die  sie  betreffenden  Organe  bedingt  werden.  Dieser  abnorme  Zustand  ist 
begründet,  bald  in  dem  Mangel  der  Organe,  bald  in  ihrem  Entwickelungs- 
grade,  ihrer  Lage,  Farbe,  Zahl,  in  der  Trennung  der  Tbeile,  welche  ver- 
bunden, oder  io  der  Vereinigung  von  Theilen,  die  im  natürlichen  Zustande 
getrennt  sein  sollen.  Scharfsinnig  deckte  Morgagni  manche  Irrthümer  über 
die  Ursachen  und  die  Natur  der  .verschiedenen  Missgeburten  auf.  Haller 
sammelte  die  bekannten  Thatsachen , analysirte  sie  scharf  und  zog  wissen- 
schaftliche Resultate  daraus.  In  neuerer  Zeit  haben  Geoffray  de  Sl.  Hilaire, 
Serret , II, clar d , Beuchet,  Chau'siier , Aielon,  Jourdan,  v.  Sommerring, 
Fr,  Meckel,  Tiedemann  u.  s.  w.  eine  schon  1/00  von  Littre  angedeutete 
Grundidee  aufgestellt,  fruchtbar  gemacht  und  entwickelt.  Man  betrachtete 
nämlich  eine  gewisse  Anzahl  Missgeburten  für  das  Resultat  einer  Art  Hem- 
mungen in  der  Entwickung  der  Organe  während  des  Lebens  im  Uterus. 
Man  versuchte  ferner,  selbst  in  den  Fällen,  wo  man  keine  Hemmung  nach- 
weisen  konnte,  wo  aber  doch  die  Natur  sich  von  ihren  gewöhnlichen  Ge- 
setzen entfernt  zu  haben  scheint,  diese  Abweichungen  gewissen  Regeln  zu 
unterwerfen,  Sodass , wenn  diese  bekannt  sind,  die  erstem  bestimmt  vorher- 
geseben, fast  berechnet  werden  können.  G.  St.  Hilaire  stellt  das  Priocip 
der  Einheit  in  der  organischen  Zusammensetzung  mit  so  grosser  Wahrschein- 
lichkeit hin,  dass  es  durch  die  Missgeburten  selbst  keineswegs  verletzt  wird, 
im  Gegentheil  dienen  diese  zu  seiner  Bestätigung.  Bretthet  bezieht  die  Ent- 
stehung der  Bildungsabweichungen  auf  eine  Störung  der  Bildungskraft,  also 
auf  Störung  in  der  EntwirkelungsWeisd  der  Organe,  sowie  auf  die  Art  ihres 
Wachsthums  und  nimmt  au,  dass  dieso  Kraft  geschwächt  oder  gesteigert 
sein  könne.  Eine  befriedigende  Classification  der  Bildungsfcbler  aufzustel- 
leu , ist  bei  gegenwärtigem  Stande  der  Wissenschaft  gewiss  sehr  schwierig. 
Breechet  versuchte  die  verschiedenen  Bildungsabweichungen  unter  gewisse 
( 'lassen  zu  bringen  und  durch  die  ihnen  von  ihm  beigelegten  Namen  ihre  Na- 
tur oder  ihre  Haupterscheinung  auszudrücken;  er  legt  seiner  Classification 
nur  den  Werth  bei,  das  Studium  zu  erleichtern,  indem  sie  mehr  Ordnung 
bineinbringt.  Er  veränderte  die  wahrhaft  lächerlichen  Ausdrücke:  Hasen- 
scharte, Katzenkopf,  Krötenkopf,  K a ninc  h en  n a s e,  Wolfs- 
rachen, gabeliger  Stachel,  Cyklop,  8 y ren  en  u.  s.  w.  und  setzte 
xweckmässigere  an  ihre  Stelle,  er  bildete  nur  wenig  neue  Worte,  indem 
mehrere,  als  Anencephaiie,  Ektopie,  Atresie,  Extrophif,  Agcnesie,  Diaste- 
matie  u.  s.  w.  schon  von  Sandifort,  Meckel,  Tiedemann  u.  A.  gebraucht 
wurden.  (S.  d.  Tabelle  adf  folgender  Seite.) 
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Breschet’s  pathologisch 

Organische  Bildun  gsab  w eich  na  gen  oder  Kakogoneie 


Erste  Gattang. 


/Partielle  Kakogenei 


Ageneiie 

Von  a priv.  und  yiytaif  Zeugung 
Organische  Bildungsabweichung 
dnreh  fehlende  Organe  oder  Man-  I Allgemeine 
gel  in  ihrer  Entwickelung 


Zweite  Gattnog. 


Diastematie.  

Von  /haaxufia,  «ros  Intervall  oder 
interstitium. 


Ordnung  I. 

Agen  eiea  von  n 
priv.  und  y'iytats,  S Organische  Bildungsabweichang 
Zeugung.  Nmit  Fissur  oder  Spalte  in  der  Mit- 

tellinie des  Körpers 


Seugung. 
Organische  Bil- 
dnngsabwelchung 
mit  Verminderung 
der  Bildungskraft. 


d es  Kopfes 


des  Brustkastens  dt 
Bauches  u.  des  Beckca 


Dritte  Gattung. 


[Atresie 

Atresia  argrjata  oder  von  ütpißot,  undnreh bohrt. 
Organische  Bildnngsabweichung  mit  Imperforation 


V ierte  Gattung. 

Symphysie . . 

Von  avftif  vais  oder  £v/xtpvat{  (coaleacentia),  von  ovutpvu  i< 
vereinige. 

Organische  Bildungsabweichuog  mit  Verbindung  oder  Vei 
Schmelzung  der  Thcile.  i 


Ordnung  IL 

Hy pergeneses 
von  vnep  über  und 
yivldis  Zeugung. 

Organische  Bil- 
dungsabweichung 
mit  Vermehrung  der  . 
Bildungskraft. 


, Erste  Gattung. 
jPeftlelle 

Zweite  Gattnog. 
Allgemeine  
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Anatomie  — 2.  Classc. 

/ob  xaxoc,  übel,  and  yeveaigf  Ursprung,  Zeugung.) 


Aneneephalie  . 

tflrmicephalie 
Aprosople 
Acepbalio  . . . 
Apleurie 
Asternio 
Acardie 
Apneumie 

IH**rmaphrodie 
Abrachio 
Acheirte 
Aknemio 
Aükelie 
Munopodio 
Apodie 

.Tdikrosomatle  . 


. chronische  Hrdrocephalio 

fAcephalotboracio 
Aeephalogastrie 
Accphalorachie 
Acephalocardie 
Acephalobrachle 
Acephalopodio 


Jzvrcrg 
| Cretino 


Diastematognathio 
DustematocheUio 
Diastematoglossie 
, DiastcmatosUphj  Ue 

.Diastematorachie  chronische  Hydrorachle 


Diastematostcrnie 
Diastcmatogastrie 
Diastementerie 
Diastematopielie 
Diastematocystie 
Diastematocaulie 
' Diaatematometrie 
I Piastematelytrio 
Atresopie 
Atresoblephario 
Atresorhynie 
Atresostomie 
Atreselemie 
Atresogastrl« 
Atrcsenterie 
Atresocystio 
Atreselytrie 
Atresometrlo 
Atreaoeystie. 

, Airesurcthrie 


Exomphalio 


(EpidiastemetocuoUe  Srnon.  Epi.p.dLa» 
Hypodiutematocaolle  Hypoepadiu 


rSraphyaonale  ( KyllotMri*  SS 

/SymphysodactyUe  / 1 Aussetu  fWu. , ßXmOOt 

(Sympbyaoakelie  | Kyllopodi«  j |rllu.ro  ytTtu,  QOißoi  oder  Qitißoi 


} 


Macrocephall« 

Macroprosopio 

Makroskelie 

Macrochcirle  • . t MacrodactjUo 
Macropodie  . . . l Polybrachio 

{Polyskelio 
Poljrpodie 
Polydoctylio 

Micro  tomeUe  . . Die  Kielin 
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Die  Naturforscher  bemühten  sich  t die  organischen  Bildungsabweichungen 
auf  gewisse  Haupttypen  zurückzuführen,  dabei  ist  aber  zu  beachten,  dass 
man  oft  an  einem  und  demselben  Individuum  Fehler  der  ursprünglichen  Bil- 
dung findet,  die  ganz  entgegengesetzten  Classen  angeboren.  Diese  Ver- 
einigung verschiedener  Bilduugsabweichungen  ist  eine  natürliche  Folge  da- 
von, dass  eine  Missbildung,  welche  in  einer  Körpergegend  sich  als  Mangel 
ausspricht,  nothwendig  die  Bildung  einer  Monstrosität  mit  Überschuss  in  ei- 
nem andern  Theile  nach  sich  zieht.  Die  Individuen  können  demnach  nicht, 
wie  in  der  Naturgeschichte,  classificirt  werden,  und  man  darf  diese  Miss- 
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bildungen  nur  in  den  organischen  Apparaten  oder  in  den  besondern  Organen 
studiren.  Buffon,  Bonnet,  Blumenbach,  Huber , Voigtei , Malacarne , 
Treciranus , Chautsier , Adelon  und  Meckel  classificirten  hauptsächlich  die 
orgaoischen  Biidungsabweichungen  verschiedenartig.  Meckel  stellt  4 Classen 
auf:  1)  Verminderung  der  organischen  Kraft;  2)  Vermehrung  derselben; 

diese  beiden  Classen  bilden  die  quantitativen  Missbildungen  und  die  Bil- 
dungsabweichungen der  organischen  Kraft  sind  graduell.  Die  3.  und  4.  Classe 
bilden  mehrere  Ordnungen  von.  qualitativen  Missbildungen , und  hier  weicht 
die  organische  Kraft  bei  ihrer  Hervorbriogung  vom  normalen  Zustande  ab, 
indem  sie  bei  ihren  Kennzeichen  je  nach  der  Species  variirt.  Die  Kenn- 
zeichen der  3.  Classe  sind  hauptsächlich  negativ.  In  dieser  Kategorie  be- 
finden sich  die  Bildungen,  deren  Natur  in  einer  Bildungsabweichung  der 
Organe  von  ihrer  gewöhnlichen  Form  besteht;  diese  Classe  hat  zwei  grosse 
Uuterabtheilungen,  indem  die  Organe  entweder  hinsichtlich  ihrer  inncrn  und 
äussern  Disposition,  oder  rücksichtlich  ihrer  örtlichen  Beziehung  zum  ganzen 
Organismus  abweichen;  es  sind  dies,  in  einem  engem  Sinne,  Bildungsab- 
weichungen der  Form  und  der  Lage.  Die  4.  Classe  besteht  aus  Organismen, 
bei  denen  die  Geschlechtstheiie  nicht  so  weit  entwickelt  sind,  dass  man  das 
Geschlecht  bestimmen  kann.  J.  Fr.  Meckel  nennt  diese  Bildungsabweichun- 
gen  hermaphrodi tische  Productionen.  Chauttier  und  Adelon  ha- 
ben 3 Classen  vou  Missgeburten,  nämlich  Missgeburten  mit  Überschuss,  mit 
Mangel,  und  solche,  die  einige  Unregelmässigkeiten  in  der  Grösse,  Lage  und 
Structur  der  Theile  zeigen.  Bretchet  scheint  keine  der  verschiedenen  Clas- 
sificationen ganz  tadelfrei;  ohne  sich  gerade  sehr  weit  von  ihnen  zu  entfer- 
nen, hat  er  doch  geglaubt,  sie  nicht  in  allen  ihren  Theilen  befolgen  zu 
müssen.  Er  trennte  die  organischen  Bildungsabweichungen  durch  Überschuss, 
wo  alle  oder  fast  alle  Theile  des  Körpers  doppelt  vorhanden  sind;  weil 
keine  blosse  Zunahme  in  der  Kraft  der  thierischcn  Vegetation  dort  vorhan- 
den sein  kann,  wo  ein  Kind  mit  zwei  Köpfen  und  einem  Körper,  oder  mit 
einem  Kopfe  und  zwei  Körpern  zur  Welt  kommt;  viel  einfacher  ist  die  An- 
nahme, dass  unter  diesen  Umständen  die  Keime  in  einigen  Theilen  mit  ein- 
ander verschmolzen  sind , während  andere  gesondert  wachsen  konnten.  B. 
hält  J.  F.  Meckelt  Meinung  in  dieser  Materie  für  sehr  wichtig,  doch  theilt 
er  seine  über  doppelte  Missgeburten  und  in  seinem  Handbuche  der  patholo- 
gischen Anatomie  ausgesprochenen  Ansichten  nicht.  Eine  Classe  der  Diplo- 
genesis  schien  B.  ganz  natürlich  und  theilt  er  sie  in  Missgeburten,  wo  die 
doppelten  Theile  des  Körpers  äusserlich  sind  und  ganz  natürlich  aus  der 
Vereinigung  zweier  Körper  hervorgegangen  zu  sein  scheinen,  die  sich  manch- 
mal nur  berühren  und  unter  einander  blos  an  einigen  Stellen  verwachsen 
sind,  und  in  solche,  wo  ein  Fötus  sich  mitten  in  den  Geweben  eines  andern 
befindet.  Dies  nennt  B.  Diplogenesis  durch  Durchdringung.  Dupuytren , 
Young , Highmore , Fattori  u.  A.  machten  uns  mit  diesen  Missgeburten,  welche 
den  Alten  unbekannt  waren , bekannt.  Bretchet’»  letzte  Classe  enthält  die 
organischen  Bildungsabweichungen,  bei  welchen  eine  Veränderung  in  der 
Lage,  der  Farbe  der  Organe,  oder  in  der  Zahl  der  zu  einer  und  derselben 
Schwangerschaft  gehörigen  Früchte  u.  s.  w.  obwaltet.  Mit  dem  Namen 
Leukopathie , Cyanopathie  und  Cirrhopathie  belegte  er  die  Zustände,  bei. 
denen  die  Haut  eine  milch weisse , blaue  oder  gelbe  Farbe  hat,  Zustände,  die 
ursprünglich  vorhanden  sind  und  die  man  für  Missbildungen  ansieht,  ohne 
dass  man  die  Ursache  dieser  Dispositionen  darthun  kann.  B.  verschaffte 
sich  die  Gewissheit,  dass  die  blaue  Krankheit  in  vielen  Fällen  erscheint, 
ohne  dass  die  Ursache  in  einem  Bildungsfehler  des  Gefässsystems  liegt,  wäh- 
rend in  andern  Fällen  dieser  Fehler  vorhanden  ist  und  doch  keine  Cyanuse 
stattfindet.  B.  stellte  neben  einige  Fehler  ursprünglicher  Bildung  manche 
Zustände,  die  von  diesen  Biidungsabweichungen  abhängen,  z.  B.  steht  der 
chronische  Hydrocephelus  neben  der  Anencepbalie,  die  Hydrorhachie  neben 
der  8pina  bifida,  der  Kxomphalus,  die  Encephalocelie  und  die  Pareucepha- 
locelie  neben  dem  Bildungsfehler,  welcher  in  der  Fortdauer  eines  uiedern 
Grades  der  Entwickelung  besteht  uud  wo  eine  Öffnung  im  Unter  leibe  oder 
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im  Schädel  vorhanden  ist.  Den  Hermaphrodismns  and  die  Androgynie  unter- 
scheidet Brächet  and  bringt  sie  in  verschiedene  Classen,  weil  er  erstere  als 
eine  blos  gehemmte  Entwickelung  der  Geschlechtsorgane  and  letztere  als  eine 
Vereinigung  mehr  oder  weniger  unvollkommener  Organe,  die  verschiedenen 
Geschlechtern  angeboren , betrachtet.  Es  ist  dieser  Punkt  noch  einer  der 
dunkelsten  in  der  Lehre  von  den  Missbildungen  und  die  neuesten  Schrift- 
steller, wie  Burdach , J.  F.  Meckel,  Tiedemann , Feiler , haben  darüber 
ganz  entgegengesetzte  Ansichten.  Nach  O.  St.^Hilaire  macht  jedes  mon- 
ströse Individuum  für  sich  allein  eine  Art  aus.  Merkwürdig  ist  es  übrigens, 
dass  die  Natur  sich  an  die  Befolgung  gewisser  Regeln,  Natur  und  Anzahl 
der  Bildungsfehler  mag  sein,  welche  sie  wolle,  mitten  unter  diesen  schein- 
baren Abweichungen  noch  hält.  Niemals  fand  man  die  Lage  der  Organe  so 
verdreht,  dass  die  Lungen  im  Schädel,  oder  das  Gehirn  im  Backen  gelegen 
hätten;  der  Darmcanal  machte  niemals  mit  der  Aorta  nur  einen  einzigen 
Canal  aus.  Ferner  ist  es  Tbatsache,  dass  nämlich  der  Mensch  und  die  an- 
dern Thiere  der  höhern  Classen  in  ihrer  Entwickelung  eine  solche  Hemmung 
darbieten  können,  dass  mehrere  von  ihren  Organen  genau  den  normalen  Zu- 
stand der  niedern  Wesen  darbieten;  diese  letztem  können  sich  aber  niemals 
auf  eine  Weise  entwickeln,  dass  ihre  Organe  den  entsprechenden  Organen 
der  höhern  Wesen  ähnlich  werden.  Es  können  bei  einem  und  demselben 
Individuum  zu  gleicher  Zeit  mehrere  Bildungsfehler  vorhanden  sein,  sie  ge- 
hören aber  einer  und  derselben  Classe  an,  sie  bestehen  z.  B.  alle  in  man- 
gelhafter oder  übermässiger  Entwickelung;  nach  Meckel  zusammengesetzte 
Missgeburten.  Complicirte  Missgeburten  sind  ihm  die  aus  dem  Vorhanden- 
sein von  Bildungsfehlern,  die  zu  verschiedenen  Classen  gehören,  bei  einem 
und  demselben  Individuum  hervorgehenden.  Letztere  sind  die  gewöhnlich- 
sten ; viele  von  ihnen  sind  die  Folge  jenes  von  St  -Hilaire  so  gut  entwickel- 
ten Gesetzes,  nach  dem  die  wuchernde  Ernährung  eines  Organs  mehr  oder 
weniger  nothwendig  die  vollkommene  oder  unvollkommene  Atrophie  eines  an- 
dern Organs  nach  sich  zieht,  und  so  umgekehrt.  Es  haben  z.  B.  Individuen, 
die  an  einer  Hand  oder  einem  Fusse  überzählige  Finger  oder  Zehen  haben, 
an  der  Hand  und  dem  Fuss  der  andern  Seite  weniger  Finger  und  Zehen  als  im 
normalen  Zustande;  ein  Fötus  hatte  nur  einen  Fuss,  die  linke  Hand  zwei 
Daumen  (Sue).  Bei  den  Sirenen  genannten  Missgeburten,  wo  beide  untere 
Extremitäten  verbunden  sind  oder  zum  Theil  fehlen,  ist  die  Zahl  der  Wir- 
belbeine oder  der  Rippen,  nach  Meckel , beinahe  immer  grösser  als  gewöhn- 
lich. Elben  bemerkt  in  seiner  Schrift  über  Accphalen,  dass  während  bei 
Ihnen  häutig  das  Herz  und  die  Leber  fehlen,  die  Nieren  eine  sehr  grosse 
Entwickelung  erreichen.  Die  Missgeburten  mit*  zwei  Körpern  sind  oft  Ace- 
phalen;  zweiköpfige  Missgeburten  lassen  dagegen  eine  Spina  bifida  erkeunen. 
Bei  beiden  Arten  sieht  man  merkwürdige  Hemmungsentwickeluogen , dem 
Unterleibe  fehlt  die  Hautbedeckung,  der  Darmcanal  ist  unvollständig,  die 
Harnröhre  undurchbohrt,  Mastdarm  und  Harnblase  öffnen  sich  in  eine  Kloake, 
das  Gefässsy stem  ist  io  manchen  Partien  übermässig  entwickelt,  in  andern 
neigt  es  Rudimente,  das  Herz  ist  oftmals  sehr  unvollkommen  entwickelt. 
Die  Monstrositäten  durch  übermässige  oder  fehlende  Entwickelung  sind  in 
allen  Organen  nicht  gleich  häufig;  die  innern  Theile  sind  selten  an  Zahl 
vermehrt,  bei  den  äussern  findet  das  Gegentheil  statt.  Als  Gesetz  lässt  sich 
aufstellen,  dass  die  Organe  oder  organischen  Apparate,  worin  sich  Gehirn - 
und  Rückenmarksnerven  verbreiten,  in  der  Regel  die  am  wenigsten  häufigen 
Bildungsfehler  darbieten,  z.  B.  das  Muskelsystera , Kehlkopf  und  Lungen. 
Der  Veränderung  in  den  Organen  unterliegt  dagegen  die  Form  weit  mehr, 
welche  ihre  Nerven  insbesondere  von  dem  Nerv,  sympath.  maj.  erhalten,  als  das 
Verdauungs-,  Harn-,  Geschlechts-,  und  vorzüglich  das  Gefässsystem.  Die 
Missgeburten  beim  weiblichen  Geschlechte  kommen  häufiger  als  die  beim 
männlichen  vor.  Unter  42  Missgeburten  mit  2 Köpfen  oder  2 Körpern  gab 
es  (nach  Haller ) SO  weiblichen,  9 männlichen  Geschlechts,  2 Hermaphro- 
diten und  1 Individuum  ohne  Geschlechtsanzeichen.  Unter  80  Missgeburten 
fand  Meckel  60  weibliche  und  nur  20  männliche.  Bai  den  meisten  Monatro- 
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«täten  ilnd  die  Geschlechtsorgane  ln  ihrer  Batwickelong  gehemmt,  mag  auch 
ihr  Sitz  and  ihre  Natar  »ein,  welche  es  wolle.  — Die  Erblichkeit  einiger 
Büdungtfehler  scheint  thatsächlich ; in  manchen  Familien  zeigten  alle  Kinder 
(he  nämliche  Art  von  Monitroiität;  in  andern  folgten  der  Zeugung  schwa- 
cher, kaum  lebensfähiger  Kinder  andere,  bei  denen  Hemmung  in  der  Ent- 
wickelung einea  oder  mehrerer  Organe  stattfand.  In  andern  Fällen  folgten 
uf  die  Gebart  von  Zwillingen  Missgeburten  von  2 Körpern  oder  2 Köpfen. 
Die  Lehre  von  den  Monstrositäten  ist  für  den  Gericbtsnrzt  von  grosser  Wich- 
tigkeit. Es  beschäftigt  sich  übrigens  die  gerichtliche  Arzneiwissenschaft  aicht 
Bit  allen  anzutreffenden  Miasgeitaltungen,  sondern  nur  mit  den  Abvsaichun- 
gea  von  der  normalen  menschlichen  Bildung,  welche  über  die  sukoamenden 
Mauchen-  oder  Bürgerrechte  Zweifel  erregen  können.  Sie  schöpft  aber  za 
diesem  Behafe  aus  der  Pbytislogie,  pathologischen  Anatomie  and  Naturge- 
schichte des  physischen  Menschen.  Die  Untersuchungen  der  Ärzte  waren 
hauptsächlich  auf  drei  Punkte  gerichtet;  ob  nämlich  Missgeburten  aSs  einer 
flcMchlicben  Vermischung  zwischen  Menschen  and  Thiereu  entständen;  ob 
sie  beständig  als  die  Folge  eines  vorangegangenen  Beischlafs  anzusehen  seien, 
uid  wie  sie  beschaffen  sein  müssten , wenn  ihnen  menschliche  Rechte  beige- 
legt werden  dürften.  Ungeachtet  vieler  Widerlegungen  galt  nach  den  Aus- 
sprüchen von  Fortunatm  Fidtlit,  Muntanui  und  Anderer  (gesammelt  bei 
Sdtarig),  I'aulut  Xacchiat  (Uh.  VII.  Zit.  1.  quaest.  I — IX.)  die  Möglich- 
keit einer  dämonisch  - uenselilicben , oder  menschlich -thierischen  Zeugung 
sor  Gericht  immer  fort.  Obgleich  schon  Galt u (De  Usu  part.  I.  8.  Cap.  1) 
die  Unmöglichkeit  eines  fruchtbaren  Beischlafs  zwischen  Menschen  und  Tbie- 
rea  darlhnt,  so  wurde  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  noch  die  Frage 
gsnz  ernsthaft  untersucht,  ob  von  einem  Menschen  und  einem  Tbiere  eia 
Mensch  erzeugt  werden  könne.  ( dir.  Hoffmann,  An  ex  homine  et  bruto 
generari  possil  homo.  Cassel  1671.  Vgl.  M.  Alberti,  Systems  jnrisprudent. 
medic.  Haine  1725.  p.  I.  Cap.  V.  §.  XV.  p.  1IK  Ttichmeytr , Institut, 
mediria.  legal,  vel  forens.  Jen.  1723.  Cap.  XIII.  8.  p.  89.)  Nach  Heben- 
streit  ist  die  Einbildungskraft  der  Mutter  einfluesreich  auf  Verbildungen 
(Dtasea  Anthropologia  forens.  Lipa.  1751.  Sect.  I.  Cap.  I.  p.  9).  Der  Be- 
frachtung von  einem  Dämon,  oder  von  Tbieren  erwähnt  er  nicht  mehr,  und 
nach  ihm  ist  überhaupt  davon  auch  nicht  weiter  die  Rede.  (Fr.  Blume n- 
htei.  De  generis  human!  varietate  nativa.  Goettlug.  1795.)  Ob  zur  Er- 
jeagoBg  falscher  und  missgebildeter  Früchte  ein  Beischlaf  nothwendig  sei, 
diese  Krage  entstand  hauptsächlich  aus  der  Verwechselung  falscher  Früchte 
»it  wahren  Missgeburten.  Falsche  Früchte,  Molae.  Mondkalb,  Mondkind, 
Matterkalb,  böse  Krocht,  Muttergewächs  heissen  Körper  von  verschiedener 
Betchaffenbeit , doch  ohne  Trieb  und  Fähigkeit,  sich  zu  einem,  ausser  der 
Matter  fortzusetzendeo , selbstständigen  Leben  zu  entwickeln,  die  in  den 
Gehurtsth eilen  gemeinhin  in  der  Gebärmutter  gebildet  werden  (t.  Gravi- 
ditn).  Uber  die  Entstehung  wahrer  Monstra  durch  einen  fruchtbaren  Bei- 
schlaf waren  die  Gerichlaärzte,  die  zwischen  beiden  mit  Recht  strenge  un- 
terschieden, von  jeher  einverstanden,  in  Hinsicht  der  erstem  herrschten  ver- 
schiedene Meinungen.  Alberti  sammelte  sie  und  bewies  genügend,  dass 
zwar  bisweilen  ein  befruchtetes  Ei,  sowie  zurückgebliebene  Reste  der 
Nachgeburt  io  eine  Mole  verwandelt  würden,  dass  aber  auch  ohne  vorber- 
grgiogenen  Beischlaf,  Gewächse  in  der  Gebärmutter  und  falsche  Früchte 
recht  wohl  entstehen  könnten.  Alle  neuern  Gerichtsärzte  trteten  dieser  Mei- 
nung bei  ( Metzger  und  Grüner , Abschn.  3.  Cap.  2.  §.  294).  IK.  Richter 
■ Moskau  bestätigte  sie  neuerdings  (Synopsis  prax.  medic.  obstet.  Mosq. 
1310.  p.  93  , 99)  durch  einige  Fälle,  in  denen  er  bei  Weibern,  die  schon 
Bogst  za  meastruiren  aafbörtea,  noch  falsche  Früchte  beobachtete.  Miss- 
geburten unterscheiden  sieb  von  Molen  dadurch,  dass  sie  durch  den  Mutter- 
kicbea  und  Nabelstrang  mit  der  Mutter  in  lebendiger  Verbindung  stehen  und 
dass  sie  einen  Entwickelungstrieb  zur  Selbstständigkeit  in  aich  haben,  wenn 
gleich  seine  Wirksamkeit  wegen  der  ursprünglichen  und  meistens  wol 
peich  beim  Entstehen  vorhandenen  Beschränkung,  nicht  weiter  als  bis  zur 
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Gebart  reicht,  welche  beide  Eigeathümlichkeiten  den  Molen  ganz  abgehen. 
Ulende  i Handbuch  d.  ger.  Medicin.  Bd.  8.  So  vielfältigen  Missbildungen 
menschliche  Früchte  auigesetzt  sind , ao  wenig  werden  sie  dadurch  gehin- 
dert in  die  Kiudbeit  überzugehen,  wenn  sie  nicht  das  Athmen  und  den  klei- 
nen Kreislauf  des  Blutes  ganz  unmöglich  machen.  Dies  geschieht  beim  gänz- 
lichen Mangel  der  obern  Körperhälfte,  des  Kopfes  mit  dem  Munde  und  Na- 
senöiTnungen,  bei  Verschliessung  dieser  letztem  allein;  beim  Mangel  des 
Kehlkopfs  und  der  Luftröhre,  oder  einer  solchen  fehlerhaften  Bildung  der- 
selben, dass  der  Luftdurcbgang  zu  den  Lungen  dadurch  gesperrt  wird;  bei 
Abwesenheit  der  Lungen,  des  Herzens  und  der  grossen  Gefässstämme,  weil 
damit  die  Gegenwart  ordentlicher  Langen  nicht  bestehen  kann.  Elben  be- 
hauptet (De  acepbalis  aive  monstris  corde  carentibus.  Berolini  1821),  dass 
bei  kopflosen  Früchten  immer  auch  das  Herz  fehle;  strenge  genommen  gilt 
dies  aber  nur  von  denen , wo  der  ganze  Kopf  und  Hals  fehlen , wo  der  Man- 
gel des  Herzens  den  Mangel  jener  beiden  Organe  zu  bedingen  scheint.  Wenn 
blos  der  Schädel  nnd  das  Gehirn  mangeln , so  findet  man  die  Brusteingeweide 
bisweilen  ganz  regelmässig  und  solche  Früchte  beginnen  dann  nicht  allein 
das  Athemholcn,  sondern  sie  setzen  dies  auch  einige  Zeit  fort.  Jede  Miss- 
geburt führt  ein  wirkliches  Frucbtleben  und  zwar  nicht  blos  im  Uterus,  son- 
dern auch  ausser  demselben,  so  lange  nur  noch  der  Zusammenhang  mit  der 
Mutter,  ja  selbst  nur  noch  die  Wirkung  dieses  Zusammenhanges  fortdauert. 
Sie  bewegt  sich,  Pulsschlag  und  manche  Bewegungen  zeugen  für  das  Leben, 
die  Stimme  fehlt  aber,  da  diese  vom  Athmen  abhängig  ist,  ganz.  Obgleich 
also  eine  Missgeburt  wirklich  lebt,  so  fehlt  ihr  dennoch  die  Lebensfähigkeit 
im  rechtlichen  Sinne,  indem  ihr  das  Vermögen  das  Leben  nach  der  Geburt 
als  Kind  (ortznsetzen  überall  abgeht.  In  rechtlicher  Hinsicht  ist  übrigens 
eine  Missgeburt  jeder  Art,  der  angegebenen  Beschaffenheit  wegen,  hinsicht- 
lich ihrer  Entstehung  und  während  ihres  Uterinlebens,  als  jede  andere  wohl- 
gebildete menschliche  Frucht  zu  betrachten;  in  allen  übrigen  Verhältnissen 
aber  gesteht  ihr  das  unter  uns  geltende  Gesetz  keine  Rechte  zu , die  einer 
wohlgebildeten  menschlichen  Frucht  zukommen.  Das  Gesetz  beurtheilt  aber 
überhaupt,  was  zu  beachten  ist,  Missgeburten  nicht  nach  ihrer  Lebensfähig- 
keit, hinsichtlich  welcher  es  nur  auf  Zeitigkeit  und  Reife,  vermöge  des  Al- 
ters sieht,  sondern  nach  ihrer  Gestalt,  in  wie  weit  diese  den  Charakter  der 
Menschheit  ausdrückt  oder  nicht.  Wenn  man  hierbei  hauptsächlich  anf  den 
Kopf  Rücksicht  nahm,  den  man,  weil  er  das  Gehirn  einschliesst , als  den 
Sitz  der  Seele  betrachtet,  und  aus  seiner  ungewöhnlichen  Gestalt  auch  auf 
ungewöhnliche  Gehirnbildung  und  Verlorengehn  der  Eigentümlichkeit  des 
Menschen  schloss,  den  Früchten  ohne  Kopf  oder  mit  Kopfmissbildung,  nach 
Anleitung  des  römischen  Rechts  auch  noch  zur  Zeit  die  Rechte  der  Mensch- 
heit abspricht  ( Glück  t Ausführliche  Erläuterungen  der  Pandekten.  ThI.  2. 
Erlangen  1800.  1.  B.  5.  Tit.  g.  114.  8.  73),  so  erhellt  die  Unrichtigkeit  die- 
ses Verfahrens  aus  der  einfachen  Bemerkung,  dass  man  den  Charakter  der 
Menschheit  bei  einer  Frucht  nicht  von  Verrichtungen  hernehmen  kann,  die 
bei  ihr  überall  noch  nicht  vorhanden  sind,  auch  die  Beschaffenheit  des  Ge- 
hirns und  des  geistigen  Vermögens  sich  durchaus  nicht  nach  der  Gestalt  des 
Schädels  richtet,  welches  selbst  Juristen  anerkannten.  (8.  Hummel,  Rha- 
psod.  quaest.  forens.  Vol.  VI.  Obs.  905.  p.  588.  Harlleben,  Meditat.  ad 
pandect.  Spcc.  XVI.  med.  2.)  Eine  ungewöhnliche  Gestalt  des  Kopfes  bleibt 
immer  eine  menschliche  und  kann  keinen  andern  Charakter  annebmen.  Früchte 
ohne  Kopf  heissen  kopflose  Missgeburten;  mehrentheils  fehlen  dabei  der  Hals, 
ein  Theil  der  Brust  und  die  obern  Extremitäten,  sehr  oft  sind  alle  übrigen 
Theile  tbcils  unvollkommen  (s.  J.  F.  Meckel,  Handb.  d.  patholog.  Anatomie. 
Bd.  1.  Leipz.  1812),  theils  fehlen  sie  überall.  Oft  mangelt  das  Gehirn  nur 
allein,  wobei  aber  der  Schädel  beständig  unvollkommen  ist,  obgleich  das 
Gesicht  vollständig  ansgebildet  sein  kann,  welches  auch  meistens  der  Fall 
ist.  Kopflose  Missgeburten  wurden  gewöhnlich  neben  einem  andern  wohl- 
gebildeten Kinde  gehörig  lange  getragen  und  zur  rechten  Zeit  geboren,  hirn- 
lose hingegen  waren  meistens  einzeln,  und  bildeten  sich  nicht  allein  im  Übri- 
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gen  bis  zum  siebenten,  achten  Monate  der  Schwangerschaft  gehörig  ans, 
sondern  sie  wurden  ansgetragen  und  erreichten  die  gehörige  Grösse.  Die 
Lebensfähigkeit  fehlt  Beiden  gänzlich  ( Meckel , a.  a.  O.  S.  237).  Wenn 
das  Gehirn  fehlt,  fehlt  meistens  auch  das  Rückenmark,  und  die  Wirbelsäule 
ist  unvollkommen,  jedoch  ist  dies  nicht  immer  der  Fall.  Fehlt  der  ganze 
Brustkasten,  so  fehien  auch  Hals  und  Kopf,  und  ist  dann  nur  die  untere 
Hälfte  des  Rumpfes  entwickelt,  welche  ausser  dem  Zusammenhänge  mit  der 
Mutter  zur  Fortsetzung  des  Lebens  nicht  geschickt  ist;  diese  Missbildung 
ist  selten;  noch  seltoer  aber  der  Mangel  einzelner  Brusteingeweide,  wenn 
der  Brustkasten  und  Kopf  zugegen  sind.  Man  sab  ( Meckel , a.  a.  O.  S.  415) 
den  Brustkasten  von  einer  grossen,  mit  wasserheller  Flüssigkeit  angefüllten 
Blase  sehr  stark  ausgedehnt,  dabei  fehlten  Herz,  Lungen,  Luftröhren,  Aorta, 
Hohlvene  und  Thymus;  den  übrigen  Körper  dabei  unvollkommen  gebildet. 
Beim  Vorhandensein  des  Herzens  fehlten  bald  eine,  bald  beide  Lungen;  in 
letzterem  Falle  nahm  ein  dichtes  mit  Gallerte  gefülltes  8cbleimgewet>e  die 
Stelle  ein,  der  Kehlkopf  endete  blind.  Das  Erlangen  der  Lebensfähigkeit 
war  hier  unmöglich.  Beim  Fehlen  einer  Lunge  erreichten  manche  Individuen 
selbst  die  männlichen  Jahre.  Das  Fehlen  des  ganzen  Bauches  beobachtet 
man  nie,  ausgenommen  die  Fälle,  in  denen  blos  einzelne  Tbeile  eines 
Fruchtleibes  gewöhnlich  neben  einem  andern  Kinde , ja  sogar  mit  ihm  ver- 
wachsen zugegen  waren.  Dagegen  giebt  es  wenig  Theile  in  demselben,  die 
nicht  in  einem  und  dem  andern  Falle  gefehlt  hätten  ( Ltmtry  sah  ein  übri- 
gens sehr  wohl  gebildetes  Mädchen,  das  an  der  Stelle  des  Darmcanals,  der 
Leber  und  der  Milz  blos  eine  fleischige,  mit  Blutgefässen  durchsäete  Masse 
von  der  Grösse  eines  Kindeskopfes  hatte,  die  mit  dem  Magen  zusammenhing, 
und  den  Unterleib  einnahm.  Obgleich  das  Mädchen  eine  Woche  lebte,  so 
war  es  doch  nicht  lebensfähig.  Jede  Unterbrechung  des  Zusammenhanges 
der  einzelnen  Theile  des  Darmcanals  unter  sich  hebt  die  Lebensfähigkeit 
einer  Frucht  ganz  auf.  Dies  gilt  aber  nicht  von  dem  Mangel  des  Mast- 
darms und  der  Afteröffnung,  indem  Fälle  vorliegcn,  dass  Kinder  dieser  Art 
erwuchsen  und  lebenslänglich  den  Koth  durch  den  Mund  answarfen 
( Bartholin , Vir  sine  pene  et  podice.  Histor.  anat.  Cent.  1.  Obe.  65.  8.  113). 
Die  Leber  sab  man  nur  bei  kopflosen  Missgeburten  fehlen,  bei  denen  dio 
Lebensunfähigkeit  daher  aus  einem  höheren  Grunde  entspringt.  Mangel 
der  Gallenblase  bei  gutgebildeter  Leber  und  übrigens  vollkommner  Beschaf- 
fenheit des  Kindes,  beeinträchtigt  .die  Lebensfähigkeit  nicht;  dasselbe  gilt 
von  der  Milz  ( Pohl , De  defectu  lienis.  Lip».  1740).  Die  Bauchspeichel- 
drüsen vermisst  man  nur  bei  kopflosen  Missgeburten.  Das  Fehlen  des  Ductus 
thoracicus,  der  bei  fehlerhafter  Bildung  der  Wirbelsäule,  sowie  bei  grösse- 
ren Fehlern  des  Rumpfes  wohl  häutig,  doch  selten  allein  vorkommt,  behin- 
dert die  Lebensfähigkeit  durchaus.  Harnwerkzeuge  und  Geschlechtstheile 
sind  vielen  Bildungsabweichungen  unterworfen.  Die  Nieren  können  ganz 
fehlen,  dabei  ist  fast  immer  die  untere  Kßrperhäifte  unvollkommen  entwickelt, 
und  die  Lebensfähigkeit  beeinträchtigt  (Wri*berg  in  H aller' t Grundriss  der 
Physiologie.  Tbl.  1.  8.  210.  Note  195).  Gänzlicher  Mangel  der  Nebennie- 
ren kommt  nur  in  Verbindung  mit  anderen  bedeutenden  Missbildungen  des 
Kopfes,  der  oberen  Körperhälfte,  wenn  sie  bis  zu  ihnen  hinabreicht,  und 
der  unteren,  wenn  sie  bis  dahin  heraufsteigt,  vor.  Die  Harnleiter  sah  man 
bei  vollkommen  gebildeten  Nieren  und  Harnblase  gänzlich  fehlen,  öfters  bald 
nach  Oben,  bald  nach  Unten  verschlossen  (Friederici , Monstr.  human,  ra- 
ris».  diss.  Lips.  1737.  8.37)  die  Knt wickelang  zur  Lebensfähigkeit  dürfte  da- 
dnreh  beschränkt  werden  (nach  Fleiiehmann  lebte  ein  Mädchen  ohne  Scheide, 
Harngäogc  nnd  After  20  Jahre,  der  Urin  wurde  durch  die  Brüste  und  der 
Koth  durch  den  Mund  ausgeleert.  D.  de  vitiis  congeuitis  8.  35).  Die  Blase 
kann  allein  und  ohne  andere  Missbildungen  fehlen,  ohne  dass  dadurch  eine 
Lebensunfäbigkeit  entsteht  (G.  H.  Thilow,  Anatom,  patholog.  Abbandl.  1794, 
sah  dies  bei  einer  40jährigen  Frau).  Der  Mangel  der  Geschlechtstheile,  so- 
wol  der  männlichen  als  der  weiblichen  beeinträchtigt  die  Lebensfähigkeit  nicht. 
Schädlicher  ist  das  Fehlen  der  Harnröhre.  — Nur  daa  gänzliche  Fehlen 
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aller  Gliedmassen,  wobei  stets  noch  andere  innere  Missbildungen  angetrof- 
fen werden,  bringt  Unfähigkeit  zum  Leben  hervor;  letzteres  ist  beim  Man- 
gel einzelner  Glieder  und  Gliedmassen  aber  keinesweges  der  Pall.  Ausser 
der  Gegenwart  and  guten  Beschaffenheit,  ist  auch  die  gehörige  Einschlics- 
sung  und  Bedeckung  der  zum  Leben  nöthigen  Eingeweide,  die  sehr  oft  feh- 
len, erforderlich,  damit  die  Lebensfähigkeit  bestehe.  Am  Kopfe  kommt  sie 
als  Mangel  des  Schädels  vor,  wobei  das  Gehirn  meistens  auch  auf  einer 
niedrigen  Stufe  der  Entwickelung  stehen  geblieben,  oder  durch  eine  eigene 
Krankheit,  den  innern  Wasserkopf,  zerstört  zu  sein  pflegt.  Die  Wirbelsäule 
ist  selten  ganz,  sehr  oft  aber  theilweise  gespalten  (Spina  bifida)  womit  oft 
eine  krankhafte  Beschaffenheit  des  Rückenmarks,  gewöhnlich  Wassersucht 
desselben,  verbunden  ist.  Nicht  selten  sind  Früchte  ohne  Schädel,  mit  un- 
vollkommnem  Gehirn  übrigens  völlig  ansgebildet  und  wohl  genährt,  zur  rech- 
ten Zeit  geboren  und  haben  Stunden  und  Tage  nach  der  Geburt  gelebt, 
doch  sind  sie  nicht  lebensfähig  ( Meckel  8.  Sil).  Alle  Bedeckungen  der 
Brust  uud  des  Bauches  können  fehlen , sodass  die  Eingeweide  bloss  liegen, 
dabei  erstreckte  sich  bisweilen  die  Spaltung  der  Bedeckungen  der  harten 
and  weichen  Theile,  durch  den  Gaumen,  den  Schädel  und  sogar  die  W irbel- 
säule. Bisweilen  ist  die  Spalte  mit  der  Oberhaut  überzogen.  In  diesem 
Falle  kommt  es  in  Bezug  auf  die  Lebensfähigkeit  auf  die  Lage,  Länge  und 
Breite  der  Spalte  an.  Ist  sie  nur  auf  eine  Stelle  eingeschränkt  und  klein, 
so  beschränkt  sie  die  Lebensfähigkeit  um  so  weniger,  je  kleiner  sie  ist  und 
je  weiter  sie  von  wichtigen  Eingeweiden  entfernt  liegt.  — Bei  der  Classe 
von  Missbildungen,  wo  eine  Mchrfachheit  der  Theile  in  dem  nämlichen  Kör- 
per und  zwar  wo  die  Vermehrung  der  Zahl  der  Theile  wirklich  mit  einer 
Vermehrung  der  Masse  verbunden  ist,  kann  die  Lebensfähigkeit  verschieden- 
artig beeinträchtigt  sein.  Es  sind  dabei  die  überflüssigen  Theile  entweder 
auf  eben  die  Weise  wie  die  regelmässigen  mit  dem  Körper  verbunden,  oder 
aie  sind  in  ihm  oder  auf  ihm  gleichsam  eingepfropft  und  werden,  bis  auf  ei- 
nen Punkt  hin,  auch  durch  ihn  genährt,  bilden  aber  kein  gemeinschaftliches 
Ganze  mit  ihm , sondern  behalten  ein  Streben  nach  eigener  Selbstständigkeit. 
Meckel  sagt,  sie  stehen  mit  ihm  in  einem  Zusammenhänge,  der  mehr  oder 
weniger  dem  gleicht,  welcher  zwischen  dem  mütterlichen  und  kindlichen  Or- 
ganismus stattfindct.  Im  ersten  Fall  ist  ein  Doppellseia  der  Theile,  oder 
gar  Dreifach  - oder  Mehrfachsten,  im  andern  Falle  aber  eine  wahre  Zwei- 
heit, Dreibeit  etc.  zugegen.  Das  Doppeltsein  betrifft  entweder  einzelne 
Theile,  oder  grössere  Abschnitte  des  Körpers,  oder  den  ganzen  Körper. 
Die  Verdoppelung  kann  mit  Missbildung  oder  mit  Mangel  anderer  Theile, 
oder  Lageveränderung,  verbunden  sein  und  hängt  dann  die  Unfähigkeit  der 
Lebensfortsetzung  mehr  davon  ab,  als  von  der  Verdoppelung.  Das  Doppelt- 
eein ganzer  Körpertheiie  oder  des  ganzen  Körpers , lässt  in  der  Art  der  An- 
setzung des  Doppelten  und  durch  die  Stelle  wo  sie  vorkommt,  wenn  es  die 
rum  Leben  ausserhalb  der  Gebärmutter  nöthige  Wirksamkeit  einzelner  oder 
mehrerer  Organe  unterdrückt,  die  Lebensfähigkeit  aufhören.  Die  umfas- 
aendste  Classe  von  Missbildungen  ist  die,  welche  ans  einer  fehlerhaften  Be- 
schaffenheit und  Stellung  der  Theile  entsteht.  Das  davon  betroffene  Organ, 
die  Fitelle  die  sie  darin  cinnehmen  und  die  daraua  hervorgehende  grössere 
oder  geringere  Behinderung  einer  mehr  oder  minder  wichtigen  Verrichtung 
lässt  die  Gefahr  für  die  Lebensfähigkeit  nur  bcurtheilen.  Der  Sitz  solcher 
Missbildungen  erfordert  die  erste  Berücksichtigung,  der  Grad  die  zweite. 
An  der  Scbädeiböhle  und  dem  Gehirn  sind  der  Wasserkopf  und  der  Hirn- 
bruch  zur  Unterdrückung  der  Lebensfähigkeit  von  Belang.  Entsteht  der 
Wasserkopf  schon  während  des  Uterinlebcus  der  Frucht,  uud  zwar  so  be- 
deutend, dass  die  Ausbildung  wesentlicher  Hirntbeile  uud  des  Schädels  da- 
durch verhindert  wurden,  oder  ist  der  Waaserkopf  mit  andern  Bildungsfeh- 
lern des  Gehirns  oder  Schädels  und  anderer  wichtiger  Theile  verbunden,  so 
entsteht  eine  unbedingte  Unfähigkeit  zur  Lebensfortsetzung.  Die  AuLge  so 
wenig,  als  der  Wasserkopf  selbst  hindern  übrigens  die  Lebensfähigkeit  un- 
bedingt, indem  wasserköpfige  Menschen  viele  Jahre  fortlebeu.  Kleine  und 
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falsche  mit  der  Haut  bedeckte  Hirnbrüche  beeinträchtigen  die  Lebensfähig- 
keit nicht.  Hängt  aus  dem  Schädelloche  aber  ein  fürstlicher  Sack  hervor, 
der  mit  lymphatischer  Flüssigkeit,  welohe  mit  dem  Gehirn  communicirt,  an- 
gefüllt  ist , oder  ist  ein  schwammiger  Aaswachs  der  harten  Hirnhaut  an  der 
SchädelöffhuDg  schuld,  durch  welche  nicht  allein  dieser,  sondern  auch  daa 
Gehirn,  in  seiner  Masse  krankhaft  verändert,  hervortritt,'  so  entsteht  gänz- 
liche Unfähigkeit,  das  Leben  fortzusetzen.  Mit  Abweichungen  der  Schädel- 
und  Gehirnbildung  steht  die  unvollkömtnne  - Entwickelung  des  Rückenmarks 
in  genauester  Verbindung.  Ausser  dem  Mangel  dieser  Tbeile,  findet  man 
das  Rückenmark  gespalten,  ansgebühlt,  wassersüchtig,  regelwidrig  lang  ond 
breit.  An  der  Wirbelsäule  siebt  man  ebenfalls  Spaltungen,  mit  Wassersucht 
verbunden,  Mangel  von  Wirbeln,  mehrere  zu  einer  Masse  verschmolzen, 
ungewöhnliche  Verlängerung  der  Säule  durch  einen  sogenannten  Schwanz. 
Spaltungen  und  Aushöhlung  des  Rückenmarks  thun  der  Lebensfähigkeit  nur 
Abbruch,  wenn  sie  mit  Wasaersnoht  oder  anderen  bedeutenden  Fehlern  ver- 
banden sind.  An  der  Wirbelsäule  ist  die  Spaltung  die  bedeutendste  Abwei- 
chung. Gewöhnlich  trifft  sie  nur  ihre  Bogenhälften,  die  sich  wegen  unvol- 
lendeter Bildung  nicht  ganz  vereinigen,  sie  ist  nur  auf  eine  kleine  Stelle 
eingeschränkt,  mehr  nach  Unten  befindlich,  doch  findet  man  auch  die  ganzen 
Wirbelbeine  mit  ihren  Körpern  gespalten,  oder  die  Bogenhälften  ganz  feh- 
lend (Fleitchmann , De  vitiis  circa  thoracem  et  abdomen.  Erlang.  1810);  die 
theilweise  beschränkte  8paltung  einzelner  oder  gar  nur  eines  Bogens  kommt 
am  häufigsten  und  beständig  mit  Wassersucht,  entweder  des  Wirbclcanals 
oder  des  Rückenmarks,  oder  endlich 'dieses  und  des  Gehirnes  selbst  verbunden 
vor.  Im  zweiten  und  dritten  Falle  ist  die  Unfähigkeit  znr  Lebensfortsetzung 
entschieden,  im  ersten  aber,  der  gewiss  höchst  selten  ist,  kann  das  Leben  fort- 
danern,  und  das  Übel  sogar  geheilt  werdea  ( Meckel  a.  a.  O.  Bd.  I.  §.  865);  die 
gänzliche  Trennung  der  Wirbelbeine  und  der  vollständige  Mangel  der  Bogen- 
hälften bringen  an  sich  schon  beständig  eine  Unfähigkeit  zur  Fortsetzung  des 
Extrauterinlebens  hervor,  um  so  mehr  aber,  da  sie  wol  niemals  ohne  an- 
dere bedeutende  Bildungsfehler  angetroffen  werden.  Im  Munde,  am  Halse 
und  in  der  Brust  stattfindende  Missbildungen  sind  der  Lebensfähigkeit  in 
soweit  hinderlich , als  sie  das  Saugen  und  Schlucken,  das  Athemholen , oder 
den  Kreislauf  des  Blutes  hindern.  Bei  gänzlichem  Mangel  des  harten  und 
weichen  Gaumens,  besonders  wenn  andere  Fehler  der  Schädel-  und  der  Ge- 
sichtsknochen  damit  vereint  sind,  sowie  durch  gänzliche  Verwechselung  der 
Zunge  mit  den  benachbarten  Theilen , entsteht  vollkommne  Unfähigkeit  zum 
Leben.  Verschllessung  der  Speiseröhre,  Übergang  derselben  in  die  Luft- 
röhre und  ihr  Auslaufeu  in  ein  verschlossenes  stumpfes  Ende  hindern  die 
Lebensfähigkeit.  Missbildungen  des  Herzens  als  Ungetbeiltheit,  das  Beste- 
hen aus  einer  Kammer,  oder  aus  einer  Kammer  und  Vorkammer,  die  Durch- 
bohrung der  Herzscheidewand,  des  Entspringen  der  Aorta  aus  beiden  Herz- 
kammern, oder  aus  der  rechten  allein  beschränken  die  Verrichtungen  des 
Kreislaufs  und  Athemholens  lebenslänglich,  und  heben  meistens  die  Lebens- 
tbätigkeit  über  kurz  oder  lang  auf.  Der  Tod  erfolgt  gemeinhin  heim  Ein- 
tritt einer  Kntwickelungsperiode,  als  beim  Zahnen,  beim  ersten  Erscheinen 
der  Menses.  An  den  Unterleibseingeweiden  kommen  Missbildungen  vor, 
welche  mit  der  Lebensfähigkeit  nicht  vereinbar  sind.  Die  Speiseröhre  läuft 
blind  aus , der  Magen  ist  gegen  das  Duodenum  hin  ganz  verschlossen  ^ oder 
so  verengert,  dass  selbst  die  Milch  nicht  durchgehen  kann;  mitunter  ist  er 
nicht  mit  den  Dünndarm  verbanden  ( Daniel , Sammlung  medicinischer  Gut- 
achten. Leipzig  1776,  S.  276).  Verschliessungen  des  unteren  Endes  de9 
Mastdarms,  Verengerungen  einzelner  Stellen  des  Darmcanals,  ungewöhnliche 
Kürze  desselben,  können  die  Lebensfähigkeit  nur  bedingungsweise  beschrän- 
ken. Abweichungen  an  der  Leber,  Gallenblase,  dem  Pankreas,  der  Milz,  den 
Harnwegen,  Geschlechtsthcilen  sind  für  die  Lebensfähigkeit  als  unschädlich 
zu  betrachten  (s  Foetus).  Die  Zwitter  (Hermaphrodit*,  Androgynt)  waren 
stets  ein  Gegenstand  besonderer  Untersuchung.  Die  römischen  Gesetze  zählen  sie 
nicht  zu  den  Missgeburten,  sondern  zu  dem  Geschlechte,  dem  sie  am  ähnlichsten 
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sind.  Die  Meinungen  der  älteren  Ärzte  and  Juristen  über  Zwitter  findet  man  bei 
Zacchiat  1.  c.  lib.  VII.  tit.  I.  quaest.  VIII.  — Sehurig,  Spermatologia 
cap.  XIII.  S.  561.  — Teichmeytr , Eod.  loco  S.  6S8.  — A.  v.  f {aller, 
Vorlesungen  über  die  gerichtliche  Arzneiwissenschaft,  übersetzt.  1.  Bd.  Bern 
1782.  Die  neueren  gerichtlichen  Ärzte:  Schneider,  Kupp  und  Henke  be- 
stimmten die  Gattungen  und  Arten  der  Zwitter  genauer  (cfr.  der  Herma- 
phroditismus in  ger.  med.  Hinsicht  von  S.  Kapp,  in  dess.  Jahrb.  d.  Staats- 
arzueik.  II.  8.  139.  — Kopp's  Jahrbuch.  111.  228.  — Henke'i  Lehrb.  d. 
ger.  Med.).  Henke  versteht  unter  der  Benennung  Zwitter  solche  Indivi- 
duen, welche  die  Zeugungslheile  beider  Geschlechter,  angeblich  oder  schein- 
bar mit  einander  vereinigen.  Wahre  Zwitter  wie  sie  in  einigeu  Tbierclas- 
sen  Vorkommen,  d.  b.  solche,  welche  völlig  ausgebildete  Zeugungstbeile  bei- 
der Geschlechter  besitzen  und  daher  zur  Ausübung  der  männlichen  und  weib- 
lichen Gcschlecblsfunction,  zur  Schwängerung  und  zur  Empfängniss,  in  glei- 
chem Grade  fähig  sind,  giebt  es,  nach  Henke,  unter  den  Menschen  nicht.  — 
Alle  Fälle  von  tbeils  scheinbaren,  theils  wirklichen  Zwitterbildungen,  wel- 
che man  neuerlich  genau  beobachtete  und  untersuchte , lassen  sich  im  Allge- 
meinen auf  2 Hauptclassen  zurückführen,  nämlich  solche,  deren  Geschlecht 
nur  beim  ersten  Anblick  zweifelhaft  bleibt,  weil  die  Missbildung  einiger 
äusseren  Theile  den  Schein  der  Zwitterbildung  bervorbringt,  bei  denen  aber 
das  Geschlecht , dem  sie  angehören , schon  aus  einer  genauen  Untersuchung 
der  äusseren  Geschlechtstheile  unwidersprechiicb  hervorgeht,  und  dann  dieje- 
nigen, deren  äussere  Geschlechtstheile  so  missgebildet  sind,  dass  sich  aus 
der  Untersuchung  derselben  der  Geachtechtscbarakter  nicht  bestimmen  lässt. 
Diese  sind  daun  zum  Zeugen  und  Gebären  gleich  unfähig  und  heissen  in  die- 
ser Beziehung  geschlechtslos.  Da  sich  indessen  im  Innern  beständig  Tbeile 
vorfinden , die  dem  einen  oder  dem  andern  Geschlechte  ausschliesslich  eigen 
sind  und  diese  auf  die  Bildung  des  ganzen  Körpers  einen  Einfluss  hsben, 
der  von  Aussen  kennbar  zu  sein  pflegt,  so  ist  es  nöthig,  dass  der  gerichtli- 
che Arzt  nicht  allein  auf  die  Geschlechtstheile,  sondern  auch  auf  den  gan- 
zen körperlichen  Bau  und  auf  die  Leibesbescbafienheit*  überhaupt  Rücksicht 
nimmt.  — In  den  neueren  Gesetzen  wird  übrigens  nur  auf  das  zweifel- 
hafte Geschlecht  und  nicht  auf  die  Geschlechtslosigkeit  Rücksicht  genommen. 
Das  königl.  preuss.  allgemeine  Gesetzbuch  bestimmt  daher,  dass  die  Eltern 
das  Recht  haben  sollen,  bei  der  Geburt  eines  Zwitters  sein  Geschlecht  zu 
bestimmen  und  ihn  darnach  zu  erziehen.  Ein  solches  Individuum  hat  aber 
nach  dem  18.  Jahre  das  Recht,  sich  zu  einem  Geschlechte  zu  halten;  doch 
werden  darnach  ihre  Rechte  künftig  beurthcilt.  Nur  wenn  die  Rechte  eines 
' Dritten  von  dein  Geschlechte  eines  vermeintlichen  Zwitters  abhängig  sind, 
kann  Erstercr  auf  Untersuchung  durch  Sachverständige  antragen,  deren  Be- 
fund auch  gegen  die  Wahl  des  Zwitters  und  seiner  Eltern  über  das  Ge- 
schlecht entscheidet.  — Diese  gesetzlichen  Bestimmungen  bedürfen  augen- 
scheinlich einer  grossen  Erweiterung  und  Verbesserung.  Von  eigentlichen 
Hermaphroditen,  dl  h.  Individuen,  bei  denen  männliche  und  weibliche  Ge- 
schlecbtstbeile  unverkrüppelt  neben  einander  ausgebildet  waren , sind  ver- 
schiedene Beobachtungen  auch  in  neuerer  Zeit  bekannt  geworden.  Acker- 
mann bewies  die  Möglichkeit  der  gleichzeitigen  Entwickelung  von  beiderlei 
Zeugungsorganen  in  demselben  Individuum.  Selten  werden  solche  Subjecte 
aber  lebensfähig  sein  und  niemals  sind  sie  zeugungsfähig,  was  man  vormals 
fälschlich  glaubte.  Eine  mit  den  verschiedenen  Clasaen  des  Hermaphrodi- 
tismus oft  verbundene,  nicht  selten  aber  auch  für  sich  bestehende  fehler- 
hafte Bildung  der  männlichen  Genitalien  ist  die  Hypospadie  (s.  Hypospa- 
diaeus).  Mcistentheils  befindet  sich  die  ungewöhuliche  Mündung  der  Harn- 
röhre hier  gleich  hinter  dem  Bändchen  der  Eichel,  seltner  weiter  zurück 
nach  der  Wurzel  zu,  oder  gar  im  Mittelfleiscb.  Am  Rücken  des  Penis 
(Anaspadiaei)  fand  mau  höchst  selten  einen  oder  mehrere  Öffnungen  {Jordan* 
in  Lodert  Journal  Bd.  I.  St.  4.  S.  674.  — Krombhols,  Beschreibungen 
eines  Hypospaden  und  eines  Anaspadcn  in  Hernt’i  Beiträgen  z.  ger.  Arznci- 
kunde  Bd.  V.  S.  3).  Die  Untersuchungen  über  Hermaphroditen  und  Hypo- 
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epadiäen  sind  für  die  gerichtliche  Medicin  höchst  wichtig,  weit  diese  Miss- 
bildungen zu  mehreren  zweifelhaften  Rechtsfragen  Anlass  gaben.  — Es 
tritt  nicht  selten  der  Fall  ein,  dass  das  Geschlecht  neugeborner  Kinder  mit 
missgebildeten  Genitalien  zweifelhaft  erscheint;  weil  aber  die  Verwechse- 
lung des  Geschlechts  wegen  unpassender  Erziehung,  Lebensweise  und  an- 
derer Verhältnisse  von  grossem  Nachtheile  für  solche  Individuen,  für  ihre 
ganze  Lebenszeit  sein  kann,  so  darf  die  Entscheidung  nur  dem  Gerichts- 
arzte überlassen  werden  (cfr.  Hufeland' s Journal  Bd.  17.  S.  1.  Bd.  IS.  St. 

I.  8.  114.  Horn ’s  Archiv  Bd.  1.  S.  354.  — Meckel' 8 Archiv  für  Physio- 
logie 1819.  H.  1.  S.  136.  — Hufeland's  Annalen  der  französischen  Arzneik. 
Bd.  11.  8.  117.  — Kopp’»  Jahrb..  Bd.  X.  S.  .137.  •—  Otiander't  Denk- 
würdigkeiten Bd.  11.  St.  2.  S.  262.  — Hufeland's  Journal  1819.  Bd.  11. 
Aug.  S.  98.  — Jorg ’s  Taschenbuch  S.  182).  Im  Allgemeinen  ergiebt  sich, 
dass  nur  die  erste  Classe  der  Hermaphroditen  (s.  o.)  zeugungsfähig  ist.  Die 
zweite  Classe  oder  die  eigentlich  Geschlechtslosen  sind  zur  Zeugung  unfähig. 
Darnach  richtet  sich  die  Bestimmung  der  Ehefätiigkeit  solcher  Individuen  in 
gerichtlichen  Fällen.  Täuschuog  ist  bei  Beurtheilung  der  individuellen  Fälle 
aber  leicht  möglich.  Männliche  Zwitter  der  ersten  Classe  sind  um  so  mehr 
für  zeugungsfähig  zu  erklären , je  weniger  das  männliche  Glied  rücksicht- 
lich der  Gestalt  und  Grösse  abnorm  gebildet  und  je  deutlicher  das  Dasein 
von  gehörig  ausgebildeten  Hoden  ist.  Solche  Individuen  sind  öfter  zugleich 
Krypsorchiden  und  Hypospadiäen,  weswegen  auch  möglicherweise,  bei  un- 
günstigem Anscheine  danach  Zeugungsfähigkeit  stattfinden  kann.  Die  Zeu- 
gungsfähigkeit der  weiblichen  Zwitter  -aus-  der  ersten  Classe  ist  noch  schwie- 
riger zu  bestimmen,  weil  auch  bei  völlig  normal  gebildeten  Genitalien  und 
bestehender  Fähigkeit  zum  Beischlaf  die  Zeugungsfähigkcit  fehlen-  kann; 
erfahrungsgemäss  sind  aber  die  meisten  Subjecte  dieser  Art  unfruchtbar. 
Die  Ehefähigkeit  lässt  sich  jedoch,  nach*  medicinischen  Grundsätzen  bcur- 
theilt,  solchen  Individuen  nicht  unbedingt  absprechen.  Diejenigen  welche 
bei  einem  weiblich  gebaueten  Becken  eine  gehörig  offene  und  verhältniss- 
mässige  Scheide  besitzen,  bei  denen  in  der  äussern  Genitalienbilduog  auch 
kein  Hinderniss  des  Beischlafes  vorhanden  wäre*,  würde  in  gerichtlichen 
Fällen  für  chefäbig  zu  erklären  sein.  Gebärmnttcrvorfall , ein  übergrosser 
Kitzler  etc. , insofern  sie  nicht  durch  Kunsthülfe  zu  entfernen  sind , heben 
aber  nothwendig  auch  die  Fähigkeit  zuin  Beischlaf  auf.  — Alle  Zwitter 
der  zweiten  Classe  und  noch  mehr  die  höchst  seltnen  Individuen  mit  beider- 
lei ausgebildeten  Geschlechtstheilen  sind  weder  zeugung9-  noch  ehefähig  (cfr. 
Haller  Bd.  I.  S.  219).  Die  Zeugungsfähigkeit  der  Hypospadiäen  ist  viel- 
fach abgeleugnet  oder  doch  sehr  bezweifelt.  Neuerdings  ist  aber  das  Ge- 
gentheil  bewiesen,  es  muss  demnach  in  der  gerichtlichen  Medicin  als  Grund- 
satz gelten:  dass  bei  Individuen;  bei  denen  die  übrigen  Merk- 
male der  Mannheit  vorhanden  sind,  die  Hypospadie,  im  Fall 
die  Öffnung  sich  an  einer  solchen  Stelle  befindet,  dass  der 
Same  durch  dieselbe  in  die  weibliche  Scheide  ergossen 
werden  kann,  kein  Hindcrnlss  der  Zeugungsfäbigkeit  sei. 
Befindet  sich  die  Öffnung  der  Harnröhre  ganz  an  des  Gliedes  Wurzel,  oder 
im  Mittelfleisch , so  ist  die  Entscheidung  zweifelhafter;  im  letztem  Falle  ist 
Zeugungsfähigkeit  vorhanden  (cfr.  Kopp's  Jahrbuch  der  Staatsarzneikunde. 
Jahrg.  III.  8.  228.  Jahrg.  4.  — Henke' t Lehrb.  S.  123.  — Hufeland's 

J.  Bd.  17.  S.  8.  — Roose's  Beltr.  z.  öffentl.  u.  ger.  Arzneik.  Bd.  II.  S. 
210).  Verfasser  kannte  einen  Familienvater,  bei  dem  die  Öffnung  der  Harn- 
röhre fast  1 V2  Zoll  von  der  Spitze  des  ziemlich  langen  Penis  entfernt  war; 
ein  Sohn  zeigte  dieselbe  Missbildung^,  und  war  er  gleichzeitig  kataraktös 
(höchstwahrscheinlich)  geboren.  Im  7.  Jahre  operirte  Verf.  den  Staar  des 
einen  Auges  (s.  v.  Orüfe't  und  v.  Walth*erys  Journal  der  Chirurgie  und  Au- 
genheilkunde Bd.  10.  H.  4.  8.  649).  — Bretchet , Classification  des  monstres. 
Dict.  de  Mdd.  et  de  Chirurg,  pratiqne:  art.  Monttruotites  envisage^s  sous 
lc  rapport  mddico-  legal.  — leid.  Geoffroy  - Saint  - Hilaire , Histoire  gt'ner. 
et  particul.  des  anomalies  de  rorgaoisstion , ou  Traite  de  Teratologie.  Par. 
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1836.  9 Bde.  — Ludwig , Inst.  med.  foreo«.  8.  161.  — • Henke' t Zeltschr. 
f.  Staatsarsnk.  4.  Erg.-H.  1825.  8.  229  — 239  , 243,  844  , 248  , 249  , 264, 
280  u.f.  Henke,  Erg.-H.  8.300  n.  f.  — 11.  Krg.-H.8. 286).  (Dr.Dornbliith). 

Nachschrift  de*  Herausgebers.  A.  Detergie  (Mddec.  lägale 

1837.  T.  I.  S.  269)  bat  uater  dem  Artikel  „Viabll  ite“,  nach  Hreichet't 
Classification  der  Missgeburten  sämmtiiche  Fehler  der  ersten  Bildung,  die 
lebensfähig  oder  lebensunfähig  machen , der  leichtern  Übersicht  wegen  in  ei- 
ner Tabelle  mitgetheilt,  welche  ich  hier  ln  deutscher  Übersetzung  der  ge- 
lehrten Abhandlung  meines  sehr  geschätzten  Herrn  Collegen  anschliesse. 


& 


Aeephalie 

I Anencephalie 

Angeborner  Hydrops:  1)  der  Hirn- 

ventrikel mit  Mangel  einiger  Hirn- 
t heile. 

2)  Die  Hirnhöhlen  mit  vollkommnerl 

Entwickelung  des  Gehirns.  j 

3)  Äusserlicher  Hydrocephalut  bei! 
vollkommen  entwickeltem  Gehirn.  ) 

Aprosopie 

Aieloprosopie 

Mangel  der  Augen,  der  Augenlider,) 
der  Iris.  { 

Mangel  des  Mundes • 

Mangel  der  Lippen,  der  Znnge,  desj 
äussern  Ohres.  I 

| Mangel  der  Epiglottis,  des  Penis, t 
Scrotums,  der  Testikel,  Samen-  j 
bläschen,  des  Uterus , der  Vagina, ' 
einzelner  Rippen,  Wirbel,  eines/ 
Theils  der  Extremitäten : der  Hand,  | 
des  Fusses,  der  Blase. 

Mangel  des  Schlundes,  Magens,  Her- 
, zens,  Leber,  Lungen. 

Widernatürliche  Herzform 


Nicht  lebensfähig. 

Einige  lebten  20  Tags. 

Tod  vor  oder  bei  der  Ge- 
burt. 

Leben  für  kürzere  oder 
längere  Zeit 

Lebensfähig. 

Nicht  lebensfähig. 

Nicht  lebensfähig. 

Lebensfähig. 

Nicht  lebensfähig. 
Lebensfähig. 


Lebensfähig. 

Nicht  lebensfähig. 
Lebensfähig. 


Fehler  in  der  Verbiodungt 

gleicher  Theile,  Fissuren  inf  ^ Ieben,fth^ 
der  Linea  mediana,  des  ochädelsl 
neben  bedeutender  Encephalocele.  * 

(Fissuren  des  Hirnschädels  mit  nnbe-1  lebensfähig, 

deutendem  Hirnbrucb.  j *’ 

Spina  bifida  mit  Hy  drorhachis  am  obern  j Leben  von  einigen  weui- 
Theil  der  Wirbelsäule.  ( gen  Tagen. 

1 Leben  von  6 — 12  Monates 
bis  zu  2 Jahren. 


1 Derselbe  Fehler  tief  unten. 


f Mangel  der  Lippen,  der  Kinnbacken- 
knochen, der  Zunge,  des  Gaumen- 
segels, der  Blase,  der  Ruthe,  der 
Harnröhre,  der  Gebärmutter,  der 
Scheide. 


Lebensfähig. 
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(Mangel  der  Linea  alba  abdominis j 

mit  einer  grouen  Hernia  viscerum  \ Nicht  lebensfähig, 

abdominalinm.  j 

Grosser  Nabelbrucb,  enthaltend  Brmt- 1 XT.  ..  , , , 

und  Baucbeinge weide.  f Nlcht  1'tenafähig. 

(Sind  die  Brüche  aber  nur  klein,  eut-  \ 
halten  sie  wenig  oder  gar  kein  f . , 

Brust-  oder  Bauchorgan,  so  ma-  > Lebcnslahig. 
chen  sie : ) 

iäxtropie Lebensfähig. 


Lebensfähig. 


■s 

v I m pe rf o r a tio n:  der  Membr.  pn-  \ * 

i pillaris,  der  Augenlider,  des  Mun- F . , 

Ü des,  des  Hinter«,  de?  Scheide,  ? LebeD»ßh,g- 
S des  Muttermundes,  der  Harnröhre.  J 

O Imperforation  des  Schlundes  und  der  , 

£ Gedärme.  } N,cht  '^ensfähig. 


SS  S,  Reunio  et  confusio  organo- 
ö.  rum: 

j*  Monopsie,  mehr  oder  weniger  com-J 

plete  Verschmelzung  der  Augen  \ Nicht  lebensfähig. 
S (Fusion  des  yeux).  } 

't  Ähnliches  Leiden  anderer  Körper- |T  , 

| | theile.  | Lebensfähig. 


Zweite  Ordnnng: 

Hy  pergene  «len. 


Riesen.  1 

Doppelte  oder  mehrfache  \ Lebensfähig. 
Organe.  | 


Fötus,  welche  au  einzelnen  Stellen \ 
des  Körpers  angewachten.  j 

Fötus,  so  mit  eiuzelueo  Körpertbeilen  I 
verwachsen. 

Fötus,  so  verwachsen  mit  den  obern)  Lebensfähig. 
Theilen,  dagegen  an  den  untern/ 

Theilen  getrennt.  I 

Fötns,  wo  das  umgekehrte  Verhält-} 


'Hin  Fötns  enthält 
L einen  Andern 


itheilweise.  1 . , 

vollständig,  f Lebensfähig. 
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Foetus  extranterinus.  | 

Mehr  al«  Drillinge  auf  einmal  ge-  i Nicht  lebensfähig. 

buren.  1 

Albinos  und  Kakerlaken Lebensfähig. 

Alle  Fötus  mit  Veränderung  in  der 
gewöhnlichen  Lage  der  Organe 
sind  lebensfähig,  ausgenommen: 
die  mit  Ectropie  des  Herzens,  der 
Brustorgane,  mit  Fissuren  des 
Iteruums  und  Herabruch,  mit  Ex- 
topia  cordis  'cephalica. 


| Nicht  lebensfähig. 


ffiisfigunst,  s.  Affect. 

ISlsshandluugen,  körperliche,  »•  Verletzungen. 

Mitgefühl,  Societai  tentut  nach  Scheller,  richtiger  Sympathia. 
Der  Begnff  des  Mitgefühls  wird,  wie  der  Name  schon  andeutet,  gewöhn- 
lich so  aufgefasst,  dass  wir  uns  darunter  eine  Handlung  unserer  Seele  den- 
ken , durch  die  wir  uns  in  die  Lage  eines  andern  versetzen  und  mit  ihm 
seinen  Zustand,  sein  Leid  und  seine  Freude,  fühlen.  Übersehen  wird  aber 
meist  dabei,  sagt  Brach  a.  a.  O.  — dass  dieses  Versetzen,  dieses  Hinein- 
füblen,  in  die  Lage  des  Andern,  besonders  wenn  es  einen  körperlichen  Zu- 
stand, ein  körperliches  Leiden  betrifft,  bei  weitem  nicht  immer  und  nicht 
allein  durch  die  Einbildungskraft  und  das  Nachdenken  darüber  vermittelt 
wird,  sondern  dass  es  ursprünglich  auf  einer  prästabilirten,  sympathetischen 
Nervenwirkung  beruht , indem  derselbe  Zustand , den  wir  bei  einem  An- 
dern wahrnehmen,  meist  auf  dieselben  Organe  unsere  Leibes  durch  Nerven- 
reflex  übertragen  wird.  (Daher  die  unwiderstehliche  Macht  der  Nachah- 
mung, des  Versetzens  durch  unbewusste  Lebensacte  behufs  der  Sympathie, 
— dieser  die  ganze  organisirte  Welt  durchdringenden,  und  alle  Einzelnen 
mit  einander  unwillkürlich  verbindenden  Kraft;  — daher  die  Kreuzfahrer, 
die  Hexenproccsse , die  Flagellanten,  das  vor  Jahrhunderten  statt  gefundene, 
fast  in  allen  europäischen  Klöstern  beobachtete  Miaueo  und  Katzengeschrei 
der  Nonnen,  daher  der  Geisterspuk  einer  Seherin  von  Prevorst,  nach  J. 
Kerner  etc.  Moll.)  Die  Einbildungskraft  ist  zwar  oft  thätig  dabei,  aber 
ursprünglich  wurzelt  das  Mitgefühl  auf  einer  Nerveusympalhie  . und  selbst, 
wenn  die  Einbildungskraft  und  der  Geist  mittelbar  dabei  mitwirken , so  er- 
mitteln sie  doch  eben  nur  diese  Nervensympathie , indem  sie  den  Reflex  des 
aufgefassten  Zustandes,  der  Empfindung,  des  Gefühls,  von  dem  einen  Individuum 
auf  die  betreffenden  Nervenpartien  des  andern  Individuums  verstärken,  w elcher 
Reflex  oft  aber  auch  unmittelbar  und  mit  geringer  Beihülfe  derselben  zu  Stande 
zu  kommen  scheint.  Das  Mitgefühl  ist  Das  zwischen  zwei  verschiedenen  Indivi- 
duen, was  die  organische  Sympathie,  der  Ncrvenconsensus  zwischen  den  ver- 
wandten Organen  eines  und  desselben  Individuums  ist.  Sowie  im  einzelnen 
Individuum  die  Sympathie  diejenigen  Theile  und  Organe  enger  zusammeuge- 
knüpft,  die  hinsichtlich  ihres  Baues  und  ihrer  Function  eine  grössere  >er- 
wandtschaft  zu  einander  haben;  so  umschlingt  das  Mitgefühl  zwei  oder  meh- 
rere Wesen,  und  besonders  diejenigen  Wesen,  die  sich  nähe,  verwandt  sind. 
Der  Anblick  des  Gähnens  bei  einem  andern  Menschen  erzeugt  bei  uns  das- 
selbe Phänomen,  ohne  dass  wir  unsere  Einbildung!-  und  Willenkraft  dabei 
zu  Hülfe  nehmen  (Oscitante  uno,  oscitat  et  älter,  oder:  „ein  Narr  marht 
zwei.“  Moll.);  der  Anblick  des  Erbrechens  bei  einem  Andern  erregt  bei 
empfindlichen  Menschen  ebenfalls  Erbrechen , ohne  dass  sie  sich  irgend  Et- 
was dabei  denken.  Das  Lachen,  das  Tanzen  haben  auf  dieselbe  Weise 
eine  ansteckende  Kraft,  die  in  einzelnen  Fällen  so  ungeheuer  wirken  kann, 
dass  sie  das  mitgetheilte  Lachen  und  Tanzen  bis  zum  Krampfe  und  Wuth 
steigern  kann.  Es  gehören  überhaupt  — zum  Beweise,  wie  sehr  ein  Con- 
sensus nervorum  hier  im  Spiel  ist,  — diejenigen  körperlich«!  Bewegungen 
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ad  Actos  hierher , die  als  Product«  eigentümlicher  Zustande  zum  Tbeil 
’oa  Geiste  ausgeben,  und  denen  deshalb  tbeil  weise  der  Charakter  der  Frei- 
heit sutuoimt,  die  sogenannten  Emotionen,  wie  F n«  (Handb.  der  psych, 
Aitkropologie.  Bd.  2.  Jena,  1821.  Cap.  1.  S.  34  u.  f.)  sie  nennt,  oder 
die  sympathetischen  Bewegungen,  wie  Schiller  (Sämmtiiche  Werke.  Stutt- 
1818.  Bd.  8.  S.  26.)  sie  treffend  bezeichnet.  Es  sind  vornehmlich 
tuGiknen,  Lachen,  Weinen,  die  Veränderungen  der  Stimme,  des  Athem- 
koleas , du  Herzklopfen  , das  Errötben  und  Erblassen,  die  Veränderungen 
c“  Blicks  der  Augen  , der  Mienen , das  Haaraufsträuben , die  mannigfachen 
Bes'gingen  und  Veränderungen , die  dem  Gescblechtsgenusse  voraufgehen, 
•h*  kegleiten  und  auf  iho  folgen  etc.  Diese  Processe  erhalten  ihre  sympa- 
thische Bedeutung  durch  die  Gefühle,  die  ihnen  zum  Grunde  liegen  und 
hrck  welche  sie  sich  nach  dem  Gesetze  des  Mitgefühls  auf  andere  Men- 
Kkeo  übertragen , und  einzig  und  allein  auf  diesem  Consensus  nervorum  be- 
rcltt  Oie  physioguomische  Bedeutung  derselben.  Wenn  wir  einen  mimischen 
küsstler  irgend  eine  Leidenschaft  ausdrücken  sehen  und  hören,  so  über- 
ragt ou  nsch  dem  Gesetze  des  Mitgefühls  der  organische  Anklang  tief  im 
iuui  ton  der  Richtigkeit  der  Darstellung.  Wir  sagen  alsdann  beim  Ge- 
hgtt:  so  muss  es  sein!  wir  fühlen  es,  es  kann  nicht  anders  sein!  — Wenn 
*ir  «oen  Menschen  sehen,  der  sich  mit  einem  Messer  verwundet,  so  fnh- 
’**  wir  dunkel  in  denselben  Organen  den  Schnitt  des  eindringenden  Mes- 
*/*•  Dr.  Die x (Würtemberg,  med.  Corresp.  Bd.  IV.  2.)  beobachtete  einen 
lochst  merkwürdigen , hierher  gehörigen  Fall.  Eine  Mutter  sab  ihr  Kind 
WJ  Federmesser  durch  die  Lippen  ziehen,  und  empfand  in  demselben  An- 
feshlicke  einen  Schmerz  in  den  ihrigen,  als  wenn  sie  durchschnitten  wür- 
e'°-  8s  folgte  darauf  eine  Geschwulst  bis  zum  Zerspringen  der  Oberbaut, 
«d  die  Anschwellung  verbreitete  sieb  über  die  Wangen  bis  zu  den  Augen-* 
Mn.  — Sehen  wir  einen  Menschen,  der  sich  im  erstickenden  Husten  ab- 
l*k.  in  einen  Scbleimklumpen  aus  der  Brust  herauszoholen  , so  empfinden 
J11  «ise  ähnliche  Oppression  der  Brust;  wir  strengen  die  Muskeln  unseres 
utisn  und  unserer  Brust  mit  an  und  möchten  ihm  husten  helfen.  Wir  «e- 
:t>  einen  Epilcpticus  im  Krampfanfalle  und  fallen  von  denselben  Krämpfen 
irgriffeu  nieder.  Wir  sehen  einen  Menschen  im  Gespräche  mit  ans  seltsame 
Getienlea  eeiaer  Gesicbtszüge  machen,  und  wir  machen  sie  ihm  unwill- 
lulich  nach.  Die  Kinder  sind  bekanntlich  natürliche  Nachäffer  der  Art, 
zwar  oft  in  so  hohem  Grade,  dass  mao  nach  dem  Gesetze  des  Antago- 
•->nin  durch  körperliche  und  psychische  Mittel  bei  ihnen  lebhafte  Gegen-, 
n'u  oder  Gegeuempfindungen  bervorbriugen  muss,  um  ihnen  dieses,  die 
“«•«klicke  Cooversation  etwas  störende,  zu  lebhafte  Mitgefühl  abzuge- 
*«aea  Auch  bei  uncultivirten  Völkern  findet  man  dieselbe  Erscheinung. 
“iUri*  (i.  Treviranut , Biologie.  Bd.  5.  S.  458.^  sah  mehrere  Lappeu, 
* ' «»illkkulich  die  Bewegungen  anderer  Menschen  auf  das  Vollkommenste 
. «knt»n.  Diese  waren  auch  gegen  äussere,  unvorhergesehene  Sinnen- 
j**’  *•  B-  e'gen  einen  leisen,  unerwarteten  Schalt  oder  einen  abipringen- 
y6*  ‘‘««rfonkon  so  empfindlich,  dass  sie  dadurch  in  Ohnmächten  oder 
-sckongcQ  Yerfielen.  Nicht  minder  findet  man  auch  bei  alten,  mit  sehr  be-‘ 
“«gnehto  Sprechwerkzeugen  versehenen  Dameu,  dass  dieselben,  so  lange' 
c*a  ihnen  Etwas  erzählt,  wenigstens  en  attendant,  bis  sie  selber 
»p.fckea  gelangen , die  Lippen  in  der  Stille  mit  ihm  bewegen.  — , Dip" 
r,ae*(,fi»giicheiI  Abderiten  Hessen  die  Arie  des  Euripidee : „O  du,  der 
°«l  der  Menschen  Herrscher,  Amorl“,  -uicM-,u*4r  in  ihren  Obren 
G ll06“L  sondern  reflectirten  sie  auch  per  conaensum  auf  die  Organe  ihros 
dermassen,  dass  sie  mehrere  Tage  hindurch  fortwährend  und  an 
im?  !?ntn  äi,n6en:  „O  Du,  der  Götter  und  der  Menschea  Herrscher, 
***■  — Zu  den  Äusserungen  des  Mitgeiühls  gehört  endlich  noch  das 
•'poiint«  Bezau b eru n g a ver m öge n der  Schlangen  und  einiger  an- 
Thier*  und  die  scheinbar  magische  Gewal^y  pie  diese  Tbiere-über 
ZT*i  »*>  sie  bebuft  ihrer  Nahrung  zu  erhaschen,  ausüben.  So  wie  in» 
Gefühle  des  Thieres  und  io  allen  seinen  Sionen  der  Vorgeschmack, 
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flU  Ahnung  seiner  adäquaten  N&hrungsstofFe  nach  aller  Erfahrung  liegt, 
so  ahnt  der  Vogel  auch  bei  der  Annäherung  und  beim  Anblicke  der  Schlange 
in  ihr  seinen  natürliche«  Feind.  Von  diesem  Gefühl  überwältigt  stürzt  er 
endlich  zu  Boden  und  -wird  ihr  zum  Raube.  Hier  ist  eine  Übertragung  des 
Zustandes  des  einen  Individuums  auf  dieselben  Organe  des  andern  unver- 
kennbar (s.  Brach  in  d.  uued.  Zeit.  v.  e.  Verein  f.  Heilk.  in  Preusseu  1337. 
Kr.  45  ) — Die  Kenntoias  des  Mitgefühls  ist  für  den  Arzt  und  Psycholo- 
gen, für  die  Medicina  psycbico-forensis  und  die  öffentliche  Gesundheits- 
pflege ein  wichtiger  Gegenstand.  Wir  betrachten  hier  folgende  Punktei 
1)  Wahnsinnige,  Blödsinnige,  Epileptische  und  sonstige  an  Krämpfen  Lei- 
dende sollen  nicht  an  öffentlichen  Plätzen  und  Wegen  sich  aufhallen,  auch 
nicht  in  viel  besuchten  Häusern,  wo  ihr  Anblick  schwängern  Frauen  scha- 
den und  ihre  Krampfanfälle  [ter  Sympathien  auf  zarte,  reizbare  Frauen  und 
Kinder  ansteckend  wirken  können.  (S.  Fallsucht  Kr.  IV.).  2)  Bei  der 

gerichtlichen  Untersuchung  von  Geistererscheinungen  und  Spukgeschichten 
in  moderner  Art  k la  Justinu»  Kerner  u.  A.  ist  uicht  allein  die  zoomag- 
netische , sondern . auch  die  sympathische  Beziehung , namentlich  bei  denen, 
die 'jenen  Spuk  als  wahr  bezeugen  wollen,  nicht  aus  den  Augen  zu  lassen; 
denn  nicht  nur  Betrug,.' auch  Selbsttäuschung  können  hier  der  Erforschung 
der  Wahrheit  hinderlich  sein.  S.  Aberglaube.  3)  Manche  für  conta- 
gios  gehaltene  Krankheiten  verbreiten  sich  epidemisch  durch  die  Sympathie, 
und  die  Separation  der  Gesunden  von  ded  Kranken  wird  hier  schon  deshalb 
nützlich,  indem  dadurch  Erstere  nicht  dem  Anblick. der  Letztem  exponirt 
sind.  So  hat  mancher  reizbare  und  furchtsame  Mensch  durch  den  Anblick 
eines  Cholerakranken'  auch  ohne  Ansteckungsstoif  das  Leiden  sich  zugezo- 
gen; denn  wenn  der  Eine  erbricht,  so  wird  dem  Andern  beim  Anblick  des 
Erbrechens  leicht  übel.  /. 

lllitlifl  Zahur.  , Diese  Substanz  isf  ein  sehr  starkes,  süsslich 
schmeckendes  zu  <leq  Veuenis  plantar,  acribus  gehörendes  Pflanzengift,  wahr- 
scheinlich die  Wurzel  einer  aus  Ncpaul  herstammenden  Pflanze.  , Schon  9 
Gran  tödteten  eine  Katze  unter  Krämpfen  und  Speichelfluss.  Zufälle  sind: 
Anfang«  Rauhigkeit  qqd  Krampf  im  Halse,  Erbrechen,  Speichelfluss,  Krampfe. 
Gegenmittel:  ölige,  schleimige  Mittel,  Zuckerwasser.  (8.  D.  W.  Hunter 
iip  H4iqh.  Magazin  d.  ausl.  Lit.  Juli  u.  Aug.  1528). 


Mlthridat,  Mithridatium  Electuarium.  Ist  eine  Latwerge,  die 
wie  das  Theriak  , aus  vielerlei  Specereien  und  Opium  (l  Gran  auf 
bereifet  wird  , und  früher  zu  — 3j  p.  d.  als  sch  weisstreibendes,  Schmerz 

und  Durchfall  stillendes  Mittel  gereicht  wird.  Es  soll  vom  König  Mithridat 
als  Antidot  wider  Gifte  und  sonstige  ansteckende  Seuchen  erfunden  worden 
sein.  — Es  giebt  aber  nicht  allein  keine  Antidota  (s.  Gift),  was  schon 
W.  Heberden  (An  essa'jr  on  Mithridatium  and  Theriaca.  Lond.  174*5)  be- 
merkt, sondern  die  Mithridatlatwerge  wird  oft  selbst  zum  Gifte,  da  inan 
sje  in  manchen  Apotheken,  um  sie  wirksamer  zu  machen,  30  — 40  Jahre 
aufbewahrt,  wobei  die  Mischung  leicht  in  Gährung  übergeht  and  dann  die 
Wirkpng  des  Opiums  3 — 4 Mal  stärker  ist  (s.  Charles  Aiston , A disser- 
tatidii  bn  opium  in  den  Medical  Essays.  Edinb.  Vol.  V.  1742. . Art.  12). 
Zufälle  der  Vergiftung  und  Gegenmittel:  Wie  bei  Opium. 
(S. ‘d/ Artikel).  , 1 

Vt  * .'  V ,jJ.‘v5V.Vl  £•)!}'  I : - ’ 

Mltlgatlo  poehae/f.  Milderung  der  Strafe. 

i.ii  ' 1 t"  .*!’  ' » * •*  M » . 

i ’ Mitleid,  s.  A ffect. 

* Mittel,  s.  Arzneien,  Heilmittel.  ' 

Mittel,  blutstillende,  ».  Haemo  statica. 

Mittelfell»  Mediastinum,  s.  Carum  thoracis. 

- . • • ... 

MlttelbandKnoeben,  *.  Hand. . ■■■  r . * 
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HodloltUf  a.  Gehörorgan 
Mohn,  s.  Opium. 

——  ■ U t‘  ■ I >,  < . 

MohngAft,  8.  Opium. 

Mohrenblut,  s.  Blut. 

Mohrenwelzen,  •.  Brot. 

. Mola,  Mondkalb,  «.  Gravidität. 

Molensch  Wanderschaft«  «.  Gravidität. 

Momordica  £laterlnm,  t.  Elaterium. 

Monat  Bfluuss«  Mon&tazeit,  ».  Menstruatio. 

Mondbein,  s.  Hand. 

« . , „ ; 

Mondblindheit  der  Pferde«  «.  Hauptviehmängel.  - 

Mondeinfluss , t.  Atmosphäre.  * * . 

Mondsucht,  a.  N.pctambulismus.  , 

Monogamie,  i.  Ehe.  , > 

Monomania , s.  Mania. 

<7  * « * . . .ff  |i  b 

Monopg,  Einauge,  t.  Foetus  u.  Missgeburt. 

t t , * ' i \ « • n * t 

1 Monorchig.  lat  ein  Mensch  mit  einem  Hoden,  indem  der  zweite 
durch  Kastration  oder  auf  sonstige  Weise  verloren  gegangen  ist,  wodurch 
aber,  ist  anders  der  einzige  Testikel  nur  gesund,  keine  Impotenz  (s.  d.) 
bedingt  wird..  In  einzelnen  Fällen  ist  nur.  ein  oder.  gar.  kein  Testikel  im 
Scrotum,  /'  weil  der  eine  oder  selbst  beide  in  der  Unterleibshöhle  zurückge- 
blieben sind.  (S.  Cry  ptorc bis  u*'  Ge  schlechtsthoile,  männliche). 

Mona  vencrls,  Geschlechtstheile.  ' : **' '•  ’ 

* ' Monstrosität«  «.Missgeburt. 

• » • 

Monstrum , s.  Missgeburt, 
i ..  Moosbrot«  s.  Brot.  * 

i Montlruujg,  Bekleid  ung,  .Uni  fo  rm  der  Soldaten,  Vestiiu $ 
nriliium.  Unstreitig  macht  das  Montirungswesen  sagt  Joseph > ia  s.  Mi- 
)i(air- Staatsarzoeikuade.  1829.  S.  73  ff,  — einen  sehr  wichtigen  Theil  der 
MilitairorganUation  aus,  und  ist  ein  Gegenstand,  welcher  die  grösste  Auf- 
merksamkeit, besonders  in  Hinsicht  auf  das  8anitätswescn , verdient,  indem 
die  Form,  Beschaffenheit  und  Güte  der  Montirungsstücke  einen  sehr  grossen 
Einfluss  auf  die  Gesundheit  und  Thätigkeit  des  Soldaten  hat.  Daher  er- 
fordert es  auch  nicht  nur  die  Billigkeit,  sondern  es  ist  vielmehr  heilige 
Pflicht  für  jeden  Regenten  oder  Staat,  seine  Krieger  zweckmässig  zu 
bekleiden  und  dabei  mehr  auf  die  Hauptsache,  auf  den  menschlichen  Orga- 
nismus und  auf  <iie  Lebensweise  und  eigentliche  Bestimmung  des  Soldaten, 
als  auf  Nebendinge  zu  sehen,  denn  die  Schönheit  des  Soldaten  liegt  nur  in 
seiner  Reinlichkeit,  un<J  nicht  in  einem  eitelu  Glanze  und  in  Verzierungen, 
welche  den  wahren  Kricgsroann  herabwürdigen.  (S.  auch  Metz,  Das  Kleid 
des  Soldaten  etc.  1838,  — sehr  gründlich).  Im  Allgemeinen  wird  bei  der 
Bekleidung  eines  jeden  Soldaten  erfordert;  dass  sie  nicht  für  den  Frieden, 
sondern  für  den  Krieg  eingerichtet  sei:  dass  sie  den  Körper  gehörig  bedecke, 
ihn  hinlänglich  gegen  die  Einwirkungen  der  Witterung  bewahre,  denen  er, 

Jsumal  wenn  der  Kri.tr  tl.m  . j 


’•  79..  i.  ...  i» 
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ist;  dass  sie  nicht  zn  knapp  nnd  enge  sitzt,  nicht  die  körperliche  Thätig- 
keit  hindere,  sondern  alle  kriegerischen  Bewegungen , Stellungen  und  Ver- 
richtungen ohne  Zwang  des  Körpers , frei  und  ungehindert  darin  ausgeübt 
werden  können;  dass  sie  ferner  auch  gegen  gewisse  äursere  Verletzungen, 
die  der  Soldat  vom  Feinde  bekommen  kann,  schütze,  und  dasf  sie  dabei 
leicht,  einfach,  so  haltbar  als  möglich  und  seinem  besonderen  Dienstver- 
hältnisse angemessen  sei.  Eine  sehr  unbequeme  nnd  uaz  weck  massige  Be- 
kleidung des  Kopfs  sind  die  dreieckigen  Hüte;  sie  sind  nicht 
dauerhaft  genug,  verlieren  bald  ihre  Form,  beschützen  das  Gesicht  nicht, 
nnd  ihre  Ecken  stehen  dem  Soldaten  bei  Führung  dar  Waffen  im  Wege. 
Eben  so  auch  die  runden  Hüte,  sie  mögen  an  einer  oder  an  zwei  Seiten 
aufgestülpt  sein,  zwar  sind  diese  leicht  und  in  solcher  Hinsicht  bequem, 
aber  sie  schützen  nicht  genug  gegen  den  Hieb,  und  es  fehlt  ihnen  auch  an 
Dauerhaftigkeit.  Nicht  weniger  unzweckmässig  sind  die,  sowohl  bei  der  In- 
fanterie als  einem  grossen  Theile  der  Cavalerie , gegenwärtig  fast  allgemein 
eingeführten  engen  und  schweren  Czakows  van  Filz  mit  lackirtem  leder- 
nen Deckel  und  kleinen  Augenscbirm.  Sie  sind  tbeils  viel  zu  schwer  und 
zu  enge , um  nicht  den  Kopf  zu  belästigen  und  den  Nacken  anzustrengen, 
theils  bedecken  sie  nur  den  Scheitel , und  sitzen  ohne  die  sogenannten  Sturm- 
riemen nicht  fest,  daher  der  Soldat  gezwungen  ist,  mit.,  dam.  Kopfe  zu  ba- 
lanciren;  der  Hinterkopf  wird  davon  gar  nicht  bedeckt,  und  ist  also  be- 
ständig dem  Wiade,  Schnee  und  Regen  aufgesetzt;  der  Aegensehirm  daran 
ist  so  unbedeutend , dass  er  nicht  einmal  die  Stirn,  viel  weniger  die  Augen 
und  das  übrige  Gesicht  vor  der  brennenden  Sonne  schützt,  daher  es  denn 
wuch  keinen!  Zweifel  unterworfen  ist,  dass  die  gewSholrchieB  Czakows  zu 
den  beim  Milftair  jetzt  so  sehr  häufigen  und  gefährliches  Augenkraokheiten 
'beitragen,  und  schon  manchen  Soldaten  Blindheit  zugezogen  haben.  Noch 
mnzweckfimssiger  Und  üacbtheiliger  für  die  Gesundheit  des  Soldaten  sind  die 
Bäriüützen  der  Grenadiere,  unter  deren  Last  die  Adern  und  Nerven  des 
•Kopfes  zusammengedrückt  werden;  und  der  Kopf  ausserordentlich  erhitzt 
wird,  daher  sie  höchstens  nur  zur  Parade  angewendet  und  auch  in  diesem 
Falle  mit  einem  hinlänglich  schützenden ' Augenschirm  versehen  werden  soll- 
ten. Besser  und  zweckmässiger  würde  dagegen  ein  den  Kopf  gehörig  bedecken- 
des leichtes  Kasket,  oder  ein  leichter  Helm  von  gefirnisstem  Leder 
•ein,  an  welchem  die  Augenscbirme  nicht  zu  klein,  sondern  so  gross  sind, 
dass  sie  die  Augen  vollkommen  beschützen  können.  * 1/m  die  Obren  und  den 
Nacken  bei  schlechter.  Witterung  auch  bedecken  zu  kpnnen,  müssen  Ohren 
und  Nackenstücke  von  weichem  Leder  oder  wasserdichter' Leinwand  daran 
befindlich  sein,  welche  dann  bei  guter  Witterung  untergcschlagen  Wefden. 
Um  gegen  einen  K^eb  zu  schützen , dürften  bei  einem  solchen  Helm  auph 
messingene  Sturmbänder,  und  über  den  ganzen  Kopf  ein  Kreuz  von  Mes- 
sing- oder  Eisendraht,  und  bei  der  Cavalerie  eine  metallene  Gräte  ( [critta 
der  Römer)  mit  einem  hinten  herabhäugenden  Rotsscb weife,  durch  welchen 
ein  Hiel), unstreitig  am  besten  abgehalten  wird,  anzubringen  sein.'  Übrigens 
muss  alles  unnütze  Metall,  weiches  nur  beschwert  und  den  Kopf  erhitzt, 
möglichst  vermieden,  und  in  Ansehung  der  Federbüsche,  die  ufur  zum  Putz 
dienen,  und  den  Infanteristen  sowohl  als  den  Cavalßristen  lästig  sind,  ein 
gehöriges  Mass  beobachtet  werden.  Ausserdem  gehörtkur  Kopfbedeckung  des 
Soldaten,  er.  mag  zur  Infanterie  odeif  Cavalerie  gehören,  auch  eine  Feld- 
mütze von  gut  gekrumpenem  Tuche,  mit  einem  Aufschläge,  der  über  die 
Ohren,  gezogen  werden  kann,  und  einem  Augenschirm,  am  solche  ausser 
dem  Dienste  zur  Nachtzeit  und  im  Lager  aufsetzen  zu  können ; denn  die 
gewöhnlich  mit  Wachstuch  überzogenen  Mützen,  welche  zur  8chonung  des 
Czakows  sehr  häufig  getragen  werden,  sind  wegen  Ihrer  Form  und  Steifig- 
keit beim  Schlafen,  besonders  im  Bivouac  nicht  zu  gebrauchen,  sondern  gel- 
ten nur  zum  Beweise,  dass  der  Czakow  seinen  Zweck  nicht  erfülle.  Dia 
Haare  müssen,  der  Reinlichkeit  wegen,  kurz  abgeschnitten  gehalten,  und 
die  Schnurr-  und  Backenbärte  dürfen  nicht  geschwärzt  werden.  Die 
breiten,  engen  und  harten  Halsbinden  sind  im  hohen  Grade  schädlich 
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and  gefährlich , and  daher  gänzlich  za  verwerfen.  Sie  sind  dem  Soldaten 
nicht  aileio  In  der  Bewegung  des  Halses  hinderlich , sondern  drücken  auch 
den  herrorstehenden  Kehlkopf  und  die  grossen  Blutgefässe  des  Halses  zu- 
sammen, stören  anf  diese  Weise  das  freie  Athmen,  den  leichten  Lauf  der 
Säfte  nach  dem  Kopfe  und  von  demselben  herab,  und  verursachen  vermöge 
der  starken  Anhäufungen  des  Blutes  in  dem  Gehirn , dem  Herzen  und  den 
Lungen,  zumal  bei  starken  Erhitzungen,  Kopfschmerzen,  Entrundungen, 
Schwindel,  Nasenbluten,  Bluthusten,  Ohnmächten  und  mancherlei  gefähr- 
liche Zufalle.  Wissen  wir  doch,  dass,  wenn  jemanden  eine  Ohnmacht,  eine 
Erstickung  oder  ein  Schlagfluss  droht,  man  zuerst  die  Halsbinde  öffnet, 
um  dem  Blute  einen  freieren  Lauf  zu  verschaffen,  und  dass  eine  Halsbinde, 
des  Morgens  zu  genau  angelegt,  den  Tag  über,  wo  durch  starke  Bewe-, 
gung  und  EchaufTements  die  Adern  und  Muskeln  anschwellen , immer  enger 
wird;  aber  dessenungeachtet  sind  sie  noch  bei  verschiedenen  Truppen  im  Ge- 
brauche, und  werden,  ohne  dabei  auf  die  Länge  und  Beschaffenheit  des 
Hsises  und  auf  die  Dienstverrichtungen  des  Soldaten  Rücksicht  zu  nehmen, 
sondern  nur  blos  um  den.  Kopf  gerade  zu  halten,  und  wol  gar  um  ihm  ein 
falsches , rotbes  Anseben  zu  geben , von  gleicher  Breite  und  dabei  so  steif 
und  enge  gemacht,  dass  der  Soldat,  der  sic  trägt,  sieb  kaum  mit  dem 
Kopfe  zu  bücken  vermag.  Sollen  die  Halsbinden  uuschädlich  sein,  so  müs- 
seo  da  mehr  weich  als  steif,  nicht  za  breit,  so  ödem  damit  die  freie  Bewe- 
gung des  Halses  nicht  leide,  schmal  und  der  Länge  und  Dioke  des  Hal- 
ses eines  Jeden  aogemessen  gemacht  werden,  bequem  and  locker  dtzen,  und 
um  sie  leicht  mit  warmem  Wasser  reinigen  zn  köonen,  von  schwarzen  Pferde- 
baareo  gewebt  aein.  Auf  dem  Marsche  aber  iat  es  besonders  notbwen- 
dig,  die  Halsbinden  zu  lösen,  um  dem  Blntumieufe  bei  solchen  anhaltenden 
Bewegungen  nicht  hinderlich,  und  also  dem  Soldaten  selbst  beschwerlich 
zu  werden.  Zur  B e k 1 eid  u n g des  Rumpfs  gehören  zunächst:  1)  Hem- 
den von  guter  gebleichter  Leinwand,  die  nicht  zu  kurz  sind.  Solcher  Hem- 
den muss  ein  jeder  Soldat  in  Friedenszeiten  zwei,  und  im  Kriege  drei  ha- 
ben; zwei  davon  befinden  sish  in  seinem  Tornister,  und  das  dritte  bat  er 
auf  dem  Leibe.  Geschieht  dies  nicht,  so  ist  die  notbwendige  Folge  davon, 
dass  er  das  Hemde  zu  lange  auf  dem  Leibe  bebält  ohne  es  zu  wechseln, 
dass  sich  Schmuz  und  l/nrath  im  Hemde  und  auf  dem  Körper  anhäuft, 
und  Ungeziefer,  die  gewöhnliche  Begleitung  der  Unreinlichkeit,  eich  bei 
ihm  einnietet;  dass  die  Ausdünstung  durch  den  Schmuz  gehemmt  und  die 
Haut  gleichsam  verkleistert  wird,  welches  zur  Erzeugung  einer  Menge  von 
Krankheiten  Veranlassung  giebt.  Allgemein  wird  man  daher  ancb  finden, 
dass  jeder  Mensch,  der  iu  seiner  Wäsche  unreinlich  ist,  und  seine  Hemden 
seiten  oder  nie  wechselt,  ein  blasses,  erdfarbenes,  aufgedunsenes  Gesicht, 
geschwollene  Füsse,  eine  krätzige  Haut  bekommt,  uad  bald  alle  Fähigkeit 
verliert  Anstrengungen,  die  einen  Aufwand  von  Kräften  erfordern,  lange 
auszuhalten.  Die  Befehlshaber  sollten  daher  besonders  Sorge  tragen , dass 
die  Soldaten  beständig  mit  reiner  Wäsche  versehen  sind;  denn  gerade  bei 
diesen  kommen  der  Ursachen  so  viele  zusamueo,  weiche  ein  solches  öfteres 
W’ecbselo  der  Hemden,  wenigstens  alle  fünf  Tage,  noth wendig  machen. 
Die  von  einigen  Ärzten  empfohlenen  wollenen  Hemden  sind  nicht  dauer- 
haft genug,  und  vertragen  sich  auch  nicht  mit  der  übrigen  Kleidung  des  Solda- 
ten, und  die  von  andern  vorgescblagenen , durch  Indigo  blau  gefärbten,  die 
mehr  vor  Ungeziefer  schützen  sollen  und  auch  nicht  länger  getragen  werden 
können,  sind  ebenfalls  nicht  zu  empfehlen,  weil  der  Schmuz  darin  zu  sehr 
versteckt  bleibt.  2)  Rock  und  Weste  von  Toch.  Das  Tuch  dazu  muss 
gut  gearbeitet,  dauerhaft,  nicht  zu  grob  und  zu  dünn,  und  durch  Wasser 
gezogen  völlig  gekrnmpen  sein.  Früher  war  bei  vielen  deutschen  Truppen 
das  Tuch  zur  Montur  so  schlecht,  dass  sie,  selbst  bei  der  sorgfältigsten 
Schonung,  auch  im  Frieden  die  Zeit  nicht  einmal  aashielt,  die  füs  ihre 
Dauer  bestimmt  war,  und  kaum  war  der  8oldat  int  Feld  gerückt,  wo  die 
Schonung  wegfäilt,  und  Koth  und  Regen  ihre  zerstörende  Kraft  äustera, 
so  >ah  man  sie  schon  in  den  ersten  Monaten  in  Stücke  zerfallen,  oboe  dass 
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man  dem  armen  zerlumpten  Krieger  eine  neue  reichen  konnte.  Jetzt  hat 
•ich  dies,  dem  Himmel  sei  Dank!  geändert,  und  es  wird  ein  besseres  und 
dauerhafteres  Tuch  zur  Montur  des  Soldaten  genommen.  * Indesa  wird  es 
doch  immer  nothwendig  sein,  auf  die  verpflichteten  Tuchtieferanten  und 
ihre  Lieferungen  ein  scharfes  Auge  zu  haben,  damit  die  gute  Absicht  nicht 
verfehlt  werde.  Die  Weste  muss,  jedoch  nicht  zu  enge,  Ärmel  haben, 
die  in  der  warmen  Jahreszeit  leicht  abgelöst  und  Int  Winter,  etwa  durch 
Schnöriocher,  wieder  angeheftet  werden  können.  'Sie  muss  mit  Leinwand 
gefüttert  und  so  lang  sein,  dass  sie  den  Unterleib  Völlig  bedeckt;  denn  ge- 
rade  dieser  Theil  des  Körpers  ist  es,  der  am  wärmsten  gehalten  und  vor 
jeder  Erkältung  am  meisten  in  Acht  genommen  werden  muss.  Man  sucht 
dies  zwar  bei  den  auch  in  den  Armeen  Mode  gewordenen  kurzen  Gilets, 
durch  die  hoch  hinaufgehenden  Hosen  zu  erzwecken;  aber  abgesehen  davon, 
dass  man  über  die  Mode  der  Soldaten  nicht  vergessen  tollte,  bo  wird  einem 
jeden  das  eigene  Gefühl  es  sagen,  dass  dieses  nicht  dazu  genügt,  und  der 
Unterleib  dadurch  bei  weitem  nicht  so  warm  gehalten  wird,  als  durch  eine 
ordentliche,  den  Bauch  gehörig  bedeckende  Weste  in  Form  eines  Spencers. 
Eine  solche  Weste  mit  eingeschnürten  Ärmeln  kartb  dem  Soldaten  zugleich 
auch  als  Jaeke  dienen,  die  ihm  sonst  noch  besonders  nothwendig  sein 
würde.  * Noch  weniger  taugt  diejenige  Kleidung,  welche  man  früher  aus 
einer  übel  v'erttändenen  Sparsamkeit  bei  einigen  Truppen  eingeführt  batte» 
wo  Weste  und  iRock’  aus  einem  Stücke  bestanden , also  die  Weste  nur  Vor- 
dertheile  batte,  die  an  den  Rock  inwendig  angesetzt  wartu ; weil  sie  den 
Soldaten  zn  wenig  bedeckte;  und  besonders  der  Rücken  dabei  den  Einflüs- 
sen der  Witterung  ZU  sehr  ausgesetzt  wurde.  Der  Rock  oder  das  Collet 
muss  nicht  zu  beengend1;  pressend1,  sondern  weit  genug  sein  und  bequem 
sitzen.  Denn  ausserdäm > dass  ein  enger  Rock  dem  Soldaten  bei  seinen 
taktischen  Übungen  und  Beincr  körperlichen  Thätigkeit  überhaupt  hinder- 
lich ist,  so  Wird  er  auch  frühnb  abgenutzt,  schützt  nicht  so  gut  gegen  die 
Kälte,  als  ein  weiterer,  und  drückt,  besonders  wenn  er  nass  geworden, 
oder  wenn  die  Haut  bei  heissen  Märschen  und  Manoeuvern  aufschwillt,  alle 
Gefässe  und  Nerven  der  Oberfläche  des  Körpers  cum  grössten  Schaden  sei- 
ner Gesundheit  und  Kraft äusserung.'  Gut  ist  es»  wenn  der  Rock  auch  mit 
Klappen  oder  Überschlagen  Versehen  ist,  die  dAnn  bei  warmer  Witterung 
vorn  mit  ein  Paar  Haken  zusammengeheftet,  bei-’kalter  Witterung  aber, 
oder  zur  Nachtzeit  ganz  übergeschlagen  und  übergeknöpft  werden  können. 
Der  Kragen  muss  nicht  zu  hoch  und  zu  steif  sein,  weil'1  er  Bonst  die  freie 
Bewegung  des  Kopfes  bindert  und  lästig  ist.  Am  allerzweckmässigsten 
würde  es  sein , wenn  die  gesammte  Infanterie  zur  Montur  eine  sogenannte 
Litewka,  d.  h.  eine  hinten  zugenähete,  bis  über  die  Hälfte  der  Lenden 
reichende,  mit  einem  nicht  zu  hohen  'Kragen  und  mit  weiten  polnischen 
Ärmeln  versehene,  vorn  zum  Überknöpfen  eingerichtete,  gut  gefütterte  und 
vollkommen  weite  Jacke  zur  Bekleidung  erhielte,  unter  derselben  einen 
Spencer,  wie  schon  erwähnt  worden  , welcher  bei  warmer  und  heisser  Wit- 
terung und  auch  ausser  dem  Dienste  allein  getragen  werden  kann.  Der 
Soldat  mag  nun  mit  einem  Leibrocke  oder  mit  einer  Litewka  bekleidet  wer- 
den, so  ist  es  zugleich  auch  sehr  angemessen,  diese  Kleidungsstücke  mit 
Epauletts  von  Schildblech  zu  versehen;  weil  nächst  dem  Kopfe  die  Schultern 
am  meisten  dem  Hiebe  ausgesetzt  sind  , und  der  Infanterist  dadurch  zugleich 
auch  mehr  Muth  bekömmt  gegen  die  Reiterei  zu  fechten,  da  ihm  das  Zu- 
trauen auf  seine  Bedeckung  mehr  Seelenruhe  lässt,  um  seine  Waffen  zu  sei- 
ner Verteidigung  zu  benutzen.  'Alles,  was  nun  von  der  Rumpfbckleidung 
der  Infanteristen  gesagt  worden  ist,  gilt  auch  im  Allgemeinen  von  dieser 
Bekleidung  der  gesammten  Reiterei.  Sie  muss,  besonders  bei  der  leichten 
Cavalerie,  nicht  nur  tüchtig,  sondern  auch  bequem  sein,  und  zwar  wegen 
der  Vielen  Feldwachen  und  Detachements,  also  dem  Dienste  angemessen. 
Zur  Bekleidung  der  untern  Gliedmassen  bedarf  der  Infanterist 
ein  Paar  leinene  Unterhosen,  die  bis  aüf  die  Fussknöchel  reichen,  und 
darüber  eben  so  lange  mit  Taschen  versehene  weite  und  bequeme  Überho-* 
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sen  (Pantalons) , von  gutem  und  vollkommen  gekrumpenem  Tuche,  die  «fi- 
schen den  Lenden  einen  Boden  von  schwarzem  Kalbleder  haben.  Im  Som> 
mer  aber  trägt  er  statt  der  letzteren  ähnliche  Hosen  von  starker  Leinwand. 
Ein  Haupterfcrderniss  bei  diesen  Beinkleidern  aber  ist  es,  dass  sie  beson- 
ders über  den  Knieen  und  dem  Untcrleibe  nicht  zu  enge,  sondern  vollkom- 
men weit  sind,  damit  der  Soldat  sich  bequem  bücken,  auf  die  Erde  werfen, 
von  derselben  init  Leichtigkeit  aufstehen,  laufen  und  springen  könne,  und 
dass  sie  ferner  hoch  bis  zur  Brust  hinaufreichen , und  einen  nicht  zu  schma- 
len aber  auch  keinen  zu  breiten  * sondern  einen  gegen  5 Zoll  breiten  Gurt 
haben,  der,  um  nicht  fest  zugebunden  oder  zugeschnallt  zu  werden,  wel- 
ches zu  Störungen  bei  den  Verrichtungen  der  Eingeweide  des  Unterleibes, 
zn  Blutanhäufungen,  zu  Fussgeschwüren  und  besonders  zu  Leistenbrüchen 
Veranlassung  giebt,  mittelst  Schleifen  oder  Knöpfen  an  der  Weste  befestigt 
werden  muss,  welches  auch  besser  ist,  als  wenn  solches  durch  über  die 
Achseln  reichende  Tragbänder  geschieht.  Für  die  Cavalerie  sind  lange 
Hosen  von  säuisch  gaar  gegerbtem  Leder,  und  weite  CberzughosOn  von 
Tuch,  die  bis  an  die  Brust  Teichen  Und  zwischen  den  Beinen  und  unten 
über  den  Füssen  mit  Leder  besetzt  sind,  auch  Trittrieihen  haben,  am  mei- 
sten zu  empfehlen.  Die  ledernen  Hosen  müssen  massig  difcht  anliegcn,  denn 
da  das  sämisch  gaar  gegerbte  Leder  sehr  nachglebt,  so  sind  die  Un- 
bequemlichkeiten, die  davon  entstehen  können,  nicht  sehr  zu  fürchten in- 
dem sie  sich  bald  verlieren  , wenn  das  Leder  ausgedehnt  wird.  Die  bei  den 
Reitern  so  leicht  entstehenden  Leistenbrüche  könnten  durch  eindn  breiten 
Leibgart  verhütet  werden.  ' Fast  überall  empfiehlt  man  auch  die  EihfülH 
tfung  der  Suspensorien  bei  der  Cavalerie,  um  dadurch  Quetschungen 
der  Hoden  nud  -Hodensackbrüche  zu  verhüten.  Gewiss  aber  sind  diese  mehf 
nachtheilig  als  nützlich;  weil  durch  die  Suspensorien  die  natürliche  Beweg- 
lichkeit und  daher  das  Schnelle  Ausweichen  der  Hoden  bei  entstehendem 
Drucke  aufgehoben,  und  eine  Quetschung  alsdann,  nämlich  bei  Fixirung  der 
Hoden,  Viel  leichter,  möglich  wird.  Auch  kommen  Hodenkrankheiten,  aus 
Quetschungen  entstanden,  hei  der  Cavalerie  sehr  Selten  vor,  zumal  wenn 
der  8attel  eine  gute  Einrichtung  hat.  Zur  Fussbedeckung  gehören: 
1)  Für  den  Infanteristen,  Schuhe,  welche  den  Stiefeln,  die  von  Eini- 
gen so  sehr  empfohlen  werden,  bei  weitem  vbrzuziehen  sind,  Weil  diese, 
wenn  sie  durchnässt  sind,  hart  werden  und  die  Füsse,  besonders  die  Knö- 
chel, wund  machen.  Gewiss  gehören  die  Schuhe  mit  zu  den  wichtigsten 
Gegenständen , worauf  man  bei  der  Bekleidung  des  Infanteristen  zu  sehen 
hat;  denn  keine  Theile  des  Körpers  gebraucht  der  Soldat  mehr  als  sein« 
Brust  und  Füsse.  8ind  die  Füsse  wund  gelaufen,' so  kann  er  nicht  mar- 
schiren,  und  so  kommen  aus  dieser  Quelle  die  meisten  Maroden,  wodurch 
eine  Armee  oft  sehr  geschwächt  wird.  Daher  ist  es  denn,  um  die  Füsse 
gesund  zu  erhalten,  vor  allen  Dingen  nothwendig,  jeden  Mangel  an  Scbuh- 
zeng  zu  verhüten,  und  strenge  darauf  zu  halten,  dass  ein  jeder  Soldat  be- 
ständig zwei  Paar  Schuhe  habe.  Zngleich  ist  aber  auch  erforderlich,  dafür 
Zn  sorgen,  dass  die  Schube*  um  ihrer  Bestimmung,  die  Füsse  zu  bedeefceta, 
und  sie  vor  Nässe  und  Beschädigungen  zu  bewahren,  gehörig  zu  entsprechen, 
gut  gearbeitet , vorn  nicht  zu  spitz , sondern  nach  der  Gestalt  des  Fussea 
geformt  ond  weder  zu  weit,  noch  zu  enge  sind,  we:l  sie  sonst  im  Mar- 
echtren  hindern,  Hühneraugen,  eingewachsene  Nägel  etc.  veranlassen.  Auch 
dürfen  sie  keine  hohen  Absätze  haben,  wodurch  der  Schwerpunkt  des  Kör- 
pers verrückt  und  der  Gang  unsicher  gemacht  wird.  Das  Oberleder,  das 
dazu  genommen  wird,  muss  stark  ond  geschmeidig  sein,  und  damit  es  von 
den  Stiefeletten  gehörig  bedeckt  werde  und  der  Koth  über  dem  Scbnh 
nicht  leicht  eindringe,  bis  an  die  Knöchel  reichen.  Am  besten  nimmt  man 
dazu  Rind-  oder  Pferdeleder,  das  juchtenartig  bearbeitet  ist,  weil  solches 
nicht  nur  am  längsten  haltbar*  sondern  auch  am  geschmeidigsten  bleibt. 
Die  Sohlen  müssen  dick,  iohgaar,  wasserdicht  und  mit  gutem  gepochten 
Draht  auf  Rahmen  genähet  werden , und  drei  bis  vier  Linien  breit  vor  dem 
Oberleder  hervorstehen.  Auch  müssen  die  8ohlen  sowol,  wie  die  Ab- 
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«ätze  dicht , am  besten  mit  kleinen  englischen  Nägeln  beschlagen  sein.  Die 
Nägel  müssen  aber  schon,  ehe  die  Sohle  aufgenäbct  wird,  mit  den  Spitzen 
gut  umgenietet  werden,  damit  sie  nicht  drücken  nnd  auch  nicht  herausfal- 
len können.  Dabei  muss  der  Soldat  aogehalten  werden , seine  Schuhe  öfters 
zu  reinigen  und  einzuscbmieren.  Sie  täglich  zu  wechseln,  würde  aller- 
dings, da  die  Schuhe  nicht  auf  jeden  Fuss  besonders  gemacht  werden,  sehr 
zweckmässig  sein , ist  aber  nicht  allgemein  möglich  zu  machen , indem  viele 
Leute  einen  sehr  starken  Ballen  haben,  der  sich  oft  schmerzvoll  genug  sein 
Lager  im  Schuhe  bilden  und  also  dem  Schuh  aeiue  Form  geben  must,  welche 
dann  das  Umziehen  unmöglich  macht.  Auf  anhaltenden  Märschen  ist  es  zur  ' 
Abhaltung  der  Nässe  und  Contervirung  der  Fütse  auch  sehr  rathsam,  in  die 
Schuhe  noch  eine  Sohle  von  Wacbsleinwand  oder  Leinen , welches  mit  Ham- 
meltalg bestrichen  ist,  und  im  Winter  Sohlen  von  Filz  zu  legen.  2)  Für 
die  Cavalerie  und  reitende  Artillerie  sind  Stiefelu  am  zweck- 
massigsten  , die  bis  an  die  Kniee  reichen , von  gutem  wasserdichten , zum 
Schmiereu  eingerichteten  Leder  gut  und  tüchtig,  sowie  bei  den  Schuhen 
bereits  getagt  worden,  verfertigt  und  an  den  Sohlen  mit  Nägeln  und  gut 
befestigten  Sporen  versehen  sind.  Es  sind  zwar  einige  der  Meinung,  dass 
durch  die  grossen  Stulpstiefeln  der  Kürassiere  das  Zusammendrücken  der 
Knie  und  Beine  beim  geschlossenen  Zuge  verhütet  würde,  und  diese  daher 
jenen  vorzuziehen  wären ; allein  macht  doch  die  leichte  Cavalerie  auch  ge- 
schlossene Attaken  und  bat  in  der  Regel  keine  solche  8tiefeln,  zum  Be- 
weise also , dass  diese  schwere  Fussbekleidung  nicht  nötbig  ist.  Die  lan- 
gen Lberhosen  und  allenfalls  eine  kurze  Stulpe  um  das  Knie,  sind  gewiss 
hinreichend , den  Kniedruck  des  Nachbarn  abzuhalten.  Zur  Winterzeit  sollte 
der  Cavalerist  auch  einige  Haar-  oder  Filzsohlen  erhalten,  welche  in  die 
8tiefeln  gelegt,  ein  sehr  gutes  Mittel  gegen  das  Erfrieren  der  Füsse  im 
Steigbügel  sein  würden.  8)  Strümpfe  muss  der  Infanterist  nicht  tra- 
gen; sie  werden  bald  von  Scbweiss  zerfressen,  machen  dann  die  Füsse 
wund;  schmuzig  geworden  sind  sie  mühsam  zu  waschen,  nass  geworden 
trocknen  sie  schwer,  und  tragen  auch  wenig  oder  nichts  zur  Erwärmung 
bei.  Statt  dessen  aber  muss  er  seine  Füsse  oft  mit  Essig  und  Wasser  oder 
Branntwetn  waschen,  überhaupt  täglich,  besonders  nach  jedem  Marsche, 
reinigen  und  ein  Stück  alter  Leinwand  (Fusslappen),  welches  auf  dem 
Marsche  mit  Talg  eingerieben  wird,  auch  leicht  zu  erhalten,  leicht  zu 
svascben  und  bald  zu  trocknen  ist,  um  selbige  herumschlagen.  Für  Alle, 
die  zu  Pferde  dienen,  sind  dagegen  aber  Strümpfe  nothwendig,  und  zwar 
wollene,  bis  über  die  Kniee  reichende  Strümpfe,  wovon  ein  jeder  Cavalerist 
beständig  drei  Paare  vorrätbig  haben  muss,  um  solche  öfters  wechseln  zu 
können.  4)  Stiefeletten  oder  Kamaschen  ( guttret ) für  den  Infante- 
risten, die  bis  an  die  Waden  reichen,  und  für  den  Winter  von  Tuch  und 
für  den  Sommer  von  starker  Leinewaud  oder  Drillich  gemacht  uud  auswen- 
dig zugeknöpft  werden  müssen.  Diese  erwärmen  die  Füsse,  bewahren  sie 
vor  Koth  und  Sand,  und  sind,  wenn  sie  durchnässt  werden,  leicht  wieder 
zu  trocknen.  Besonders  hat  man  aber  darauf  zu  sehen,  dass  sie  nicht  zu 
enge  sind , und  leicht  zu  - und  aufgeknöpft  werden  können.  5)  Auster  die- 
sen genannten  Kleidungsstücken  muss  der  Infanterist  einen  Kaputrock 
von  grauem  Tuche,  der  bis  an  Waden  reicht,  und  weit  genug  ist,  dass  er 
über  die  Montur  gezogen  werden  kann  und  mit  einem  Rollkragen,  welcher 
bei  übler  Witterung  zum  Scbmuze  des  Nackens  heraufgeschlagen  werden 
kann,  versehen  Ist,  sowie  auch  zur  Wiuterzeit  ein  Paar  wollene  Faust- 
handschuhe bekommen;  dem  C a val  e ri  stell  aber  mussein  Mantel  mit 
einer  Capuze,  um  sich  damit  nicht  nur  gegen  Wind,  Kälte  und  Nässe  zu 
schützen,  sondern  sich  dessen  auch  als  Decke  und  Lager  beim  Bivouakiren 
Zu  bedienen , gegeben  werden , desgleichen  auch  ein  Paar  lederne , starke, 
gelaschte  Handschuhe  von  Wildleder,  und  eine  Stalljacke.  Der  Ka- 
putrock wird  bei  warmer  Witterung  zusammengerollt  auf  den  Tornister, 
und  der  Mantel  auf  das  Pferd  geschnallt 
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Morbtu  (im  Allgemeinen),  e.  Krankheit.  , 

Morbus  anglleus,  ».  Rhachitii. 

Morbus  aphrodlslaeus,  «.  Syphilis.- 

Morbus  attonitus,  s.  Schlagfluss. 

Morbus  Rrightli,  s.  Horn. < •-  , J;. 

Morbus  caducus,  s.  Fallsucht. 

Morbus  cardlaeus  der  Alten,  Pericardüit  exsudatoria  tangui- 
nolenta,  sogenannte  exsudaliveEntzündungdesHerzbeutels.  l)ieso 
schon  von  Cael.  Aurtlianut  beschriebene  Krankheit  ist  häufig  bei  scorbutischen 
Personen,  häufig  unter  dem  Mllitair  beobachtet  worden,  ja  in  den  Frühlings- 
und  Sommermonaten,  vom  Februar  bis  September,  bat  man  sie  selbst,  be- 
gleitet von  einem  rheumatischen  Krankbeitsgenius,  epidemisch  herrschen  ge- 
sehen; gleichzeitig  kamen  eine  grosse  Anzahl  Pleuresien  vor.  Die  Kxiu- 
dation  ist  meist  blutroth  von  Farbe.  Nach  Seidlilx,  der  das  Übel  in  St.  Pe- 
tersburg nicht  selten  im  J.  1831  bis  1834  beobachtete  (s.  Hecktr't  Wissen- 
schaft!. Annalen  der  ges.  Heilkunde.  133S.  Bd.  II.  Hft.  1.  S.  129 — 186)  und 
seine  Observationen  darüber  mittheilt,  hat  die  Krankheit  folgende  Zeichen: 
Engbrüstigkeit,  Gefühl  von  grosser  Mattigkeit,  zumal  in  der  Herzgrube, 
dumpfer  8chmerz  über  die  ganze  Brust,  Aufgetriebenheit  und  Schmerz  der 
Herzgrube,  der  Lebergegend,  Gefühl  von  Erstickung  beim  Druck  dieser 
Stellen,  — aufgedunsenes,  glänzendes,  gelbliches,  mit  klebrigen  Schweia- 
sen  bedecktes  Gesicht,  regelmässiger,  aber  oft  seufzender,  schmerzloser 
Athem  ohne  Husten,  unterdrückter  und  frequenter  Puls,  kaum  hörbarer 
Herzschlag.  Die  Kranken  sind  bei  völliger  Besinnung,  aber  mürrisch,  träge 
im  Antworten,  liegen  am  liebsten  platt  auf  dem  Rücken  oder  auf  der  lin- 
ken 8eite,  mit  dem  Kopfe  niedrig;  am  4ten  — 7 len  Tage  folgt  unter  gros- 
ser Ermattung  oft,, der  Tod.  — Die  8ection  zeigt  den  Herzbeutel  duukel- 
blauroth  gefärbt,  sehr  ausgedehnt  von  albuminösem  Blutwasser,  worin  ein 
blaurother  Niederschlag  stattfiodet,  der  das  ganze  Herz  umgiebt.  Das  Herz 
ist  meist  ganz  gesund  gefunden  worden.  Als  Ursachen  gfebt  man  hef- 
tige Erkältung  und  zurückgetretene  chronische  Hautausschläge  an.  In  einem 
Falle  sah  ich  die  tödtlich  endende  Krankheit  bei  einem  Schneider  nach  sehr 
schnell  geheilter  Krätze.  Seidlilx  hält  das  Übel  ganz  richtig  für  keine  ge- 
wöhnliche reine,  echte,  sondern  nur  unechte,  der  scorbutischen  ähnliche 
Entzündung  des  Herzbeutels.  Cur.  Antiphlogistische  Mittel:  Blutegel, 
Aderlass,  Nitrum,  blieben  oft  fruchtlos.  Mehr  leisteten  innerlich  die  Ekel- 
cur,  die  Brechmittel  und  kräftige  reizende  Purganzen  von  Rheum  und  Aloe, 
um  auf  den  Darmcanal  zu  derivireu;  auch  äusserlich  anhaltend  Vesicantia, 
Terpenthinöleinreibungen.  Bel  grosser  Mattigkeit,  kalten  Extremitäten 
nützen  reizende  Mittel:  Spirit,  nitri  dulc.,  kaustischer  Salmiakgeist  etc.  — 
Nach  Seidlilx  begünstigt  eine  epidemische  und  individuelle  scorbutische  An- 
lage die  Krankheit.  Männer  zwischen  20  und  30  Jahren  werden  am  häufig- 
sten von  ihr  befallen,  besonders  Vollsaftige,  Aufgedunsene  mit  niedergeschla- 
gener Gemüthsstimmung t auch  solche,  die  schon  früher  an  Scorbut  gelitten. 
Bei  der  Mehrzahl  der  Genesenen  entwickelt  sich  auch  hinterher  gern  der 
Scorbut  in  seiner  ganzen  Stärke,  sowol  an  den  Extremitäten,  als  am  Zahn- 
fleische. Zuweilen  waren  die  Kranken  der  Trunksucht  ergeben,  erlitten  me- 
chanisch^ Verletzungen  der  Brust  oder  strengten  ihren  Körper  kurz  vor  dem 
Ausbrach  der  Krankheit  sehr  an.  Diese  macht  Anfälle,  wo  alle  Symptome 
denen  der  Cholera  Orientalin  ähnlich  sind,  wobei  bedeutende  Herzklcmme, 
kalte  Glieder,  kalte,  klebrige  Schwcisse,  grosse  Angst,  schwache  zitternde 
Stimme,  grosser  Durst,  Begierde  nach  kalten  Getränken  bemerkt  werden. 
Zuweilen  beginnt  der  Anfall  mit  heftigem  Frost,  wie  bei  der  Intermittens, 
worauf  Hitze  folgt.  Die  Quantität  des  dunketblaurothen  Fluidums  im  Herz- 
beutel betrug  2 — 6 Pfund.  Niemsds  fand  man  Erosionen  auf  dem  Herzbeu- 
tel oder  im  Herzen;  auch  fast  nie  coagullrtes  Blut.  Sowol  der  gerichtliche. 
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all  der  Militalrarzt  müssen  das  Obel  kennen,  obgleich  mitunter  Jahre  ver- 
gehen , wo  es  nur  selten  auftritt.  • 

Morbus  reift t us,  dubiut , fidut , incerlut,  imputatui,  diuimula- 
tut , timulatut  etc.,  s.  Krankheiten,  an  g c s chtil  d ig t e,  Ver- 
hehlte etc.  ' ■ "• 

Morbus  cor  dis,  Cardiogmut  terut,  Krankheit  des  Herzens. 
In  der  Erkenntnis!  der  Herzkrankheiten  sind  wir  seit  einigen  Jahren  durch 
Hülfe  des  Stethoskop«  und  des  Plessimeters  weit  vorgeschritten;  was  aber 
ihre  Heilung  atlbelrifft.  Io  sieht  «*  damit  noch  schlimm  aus.  Wir  lassen 
die  meisten  Kranken  trotz  der  gerühmten  kleinen  Aderlässe,  der  Digital!«, 
der  kühlenden  Laxanzen , der  strengen  vegetabilischen  Diät  etc.  ungeheilt, 
und  der  Tod  folgt  endl'ch  nach  jahrelangen  Leiden.  So  ist»  der  Fall  bei 
den  meisten  chronischen  Herzübeln,  die  bald  einer  vorhergegangenen  Car- 
ditia,  bald  einer  allgemeinen  aneurjsma  tUchen  Diethes«;  Kehlern  im  Bau 
des  Herzens  und  der  grossen  Gef&Sse,  wodurch  Störungen  in  der  Bluttirco- 
lation  hervorgerufen  werden,  bald  andern  unbekannten  Ursachen  ihre  Knt- 
atehung  verdanken.  Merkwürdig  iats , dass  in  unsern  Zeiten  die  Herxübel 
weit  häufiger  als  früher  Vorkommen.  Gewiss  tat  hier  ein  unregelmässiges 
schwelgerisches  Leben  und  eine  leidenschaftliche,  zu  heftigen  Affeeten  ge- 
neigte Constitution  besonders  anzuklagen.  Aber  auch  die  anhaltenden  depri- 
mirenden  Aflecte,  langwährender  Kummer,  Gram,  Borgen,  gebären  hieben 
denn  was  wirkt  wol  mächtiger  aufs  Herz,  al*  sie?  Alt«  Herzkrankheiten 
können  wir  im  Allgemeinen  füglich  mit  Kreytig  in  dynamische,  orga- 
nische und  mechanische  eintheilen.  Zu  erstem  rechnen  wir  die  Car- 
ditis  und  Pericarditis  mit  ihren  Complicationen , die  Aortitis  acuta  und  die 
abnorme  Sensibilität  und  Irritabilität  dea  Herzens,  ZU  den  organischen  Herz 
krankheiten  gehören  Atrophie  und  Hypertrophie  dea  Herzens,  Verdickung 
Verstärkung  der  Herzsubstanz  mit  oder  ohne  Erweiterung  der  Höhlen,  rela- 
tive Kleinheit  des  Herzens  durch  Verdünnung  und  Schwinden  der  Hetzsob- 
stanz,  Mürbheit  des  Herzens  ( s.  Malacoais  corriis),  Erweiterung  dei 
ganzen  oder  halben  Herzens  mit  Verdünnung  oder  mit  Verdlckong  oder  nor- 
maler Beschaffenheit  der  Wände,  mit  oder  ohne  Leiden  der  Brustaorta;  auct 
die  Brustbräune  gehört  hieher,  sowie  die  Verknöcherung  einzelner  Theih 
oder  des  ganzen  Herzen«,  die  Verengerung  seiner  CommunicationsölTnun 
gen,  der  grossen  Gelässslämme  und  Klappen,  die  Verwachsungen  des  Herz 
beutels  mit  dem  Herzen , die  Degenerationen  de«  Pericardiuma  und  die  Ge 
schwülste  an  demselben , des  Hydrops  pericardii.  Zu  den  mechanische: 
Krankheiten  des  Herzens  zählt  man  die  Verdrängung  desselben  aus  seine 
Lage  und  die  Blausucht.  Die  Diagnose  der  Herzkrankheiten  ist  zwa 
nicht  leicht,  und  man  muss  die  echten  Herzzufälle  von  den  unechten  (Car 
diogmus  verus  und  Pseudocardiogmus)  wohl  unterscheiden,  ln  dieser  Hin 
»icht  sind  die  Schriften  eines  Morgagni , Senac,  Teita,  Corvüart , Laen 
nee,  Berlin,  Darin,  Jot.  Brown  (Medical  essays  on  fever,  inflammatioc 
etc.  s,  Sammlung  auserlcs.  Abhandlungen.  XXXIX.  8.  559),  Burnt  und  b« 
sonders  das  classitche  Werk  Kreytig’t  zum  Studium  zu  empfehlen.  Ein 
»ehr  brauchbare  kleine  Schrift  ist  noch  folgende:  H.  Bürger,  Dingnosti 
der  Herzkrankheiten.  Berlin,  1835.  Zu  den  aichern  Zeichen  wirklich« 
idiopathischer  Krankheiten  des  Herzens,  des  Herzbeutel*  und  der  grosse 
Gefässe,  also  nicht  des  Pseudocardiogmus,  zählt  Schmal»  in  seiner  Diagnosti 
S.  Aufl.  S.  1(H  folgende:  Der  Atbem  ist  anfangs  auf  eigene  Art  beengt  un 
kurz,  oberflächlich,  unterbrochen;  er  bleibt  bei  der  geringsten  Bewregun 
weg,  so  dass  beim  Berg-  und  Treppensteigen  der  Kranke  stehen  bleib« 
und  nach  Luft  schnappen  muss,  doch  sieht  man  ihm  fast  nioht  an,  das*  < 
mühsam  atbmet;  während  er  über  Luftmangc!  klagt,  kann  und  muss  er  ti 
einathmen , seufzen,  gäbnen;  diese  tiefen  Athemzöge  erfolgen  ohne  Anstrei 
gung,  ohne  Srhnterz,  selbst  mit  Wohlbehagen.  Verhält  sich  der  Kran: 
ruhig,  so  ist  die  Respiration  frei  und  leicht.  Periodisch  stellt  «ich  nie 
blos  nach  Bewegungen  des  Körper*  und  der  Seele,  aoeh  ohne  diese,  *.  I 
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ca  Anfang«  des  ersten  Schlaft  In  der  Nacht,  nach  plötzlichen  Wetterverände- 
rungen  etc.  ein  solcher  Anfall  ein,  wobei  starke  Brustbeklemmung,  grosse 
Angst,  selbst  Orthopnoe  bemerkt  werden.  Der  Kranke  liegt  meist  auf  bei- 
den Beiten  gut,  doch  öfter  links  mit  Beschwerde,  am  liebsten  auf  dem 
Rücken  mit  erhobener  Brust;  in  den  Anfällen  richtet  er  sich  jedesmdl  in  die 
Höbe,  und  oft  bemerkte  ich  schon  zu  Aufange  des  Übels,  das  oft  Jahre  lang 
dauert,  dass  die  Kranken  nicht  gut  platt  im  Bette  liegen  können  (Most). 
Fernere  Zeichen  sind:  ein  eigner  metallischer  Hutten,  der  im  Aafalla  am 
heftigsten,  meist  trocken,  späterhin  mit  einem  mehr  oder  minder  blutigen, 
serösen,  lymphatischen  Auswurfe  verbunden  ist,  ein  eigenes  leises  Röcheln 
oder  Pfeifen  ganz  oben  im  HalseV’das  sich  schön  früh  einstellt,  in  den  An- 
fällen aber  fehlt;  der  Pult  ist  meist  beschleunigt,  bei  jedem  leichten,  zufäl- 
lig binzukommenden  Fieber  ungewöhnlich  schnell,  später  anhaltend  schnell, 
fast  immer  ohne  kräftigen  Schlag,  übrigen»  meist  regelmässig,  aber  gern 
mehrmals  im  Tage  wechselod  in  Stärke,  Völle,  Schnelligkeit  und  Härte,  ge- 
wöhnlich auch  mit  dem  Herzschlage  und  dem  Pulse  der  andern  Hand  nicht 
harmonirend;  später  wird  er  ungleich,  zuletzt  sehr  schnell,  vibrirend,  zuk- 
kend,  wellenförmig,  kaum  fühlbar.  Bin  Hauptzeichen  ist  das  unordentliche, 
dem  Kranken  so  lästige,  veränderliche,  bald  heftiger,  bald  gelinder  auftre- 
tende Schlagen  des  Herzens,  so  dass  der  Patient  deutlich  fühlt,  dass  das 
Übel  von  diesem  ausgeht.  Schon  früh  klagt  4t  über  Gefühl  von  Enge, 
Eaogigkeit,  Schwere,  Druck,  plötzlicher  Hitze  und  Brennen  in  der  Herz- 
gegend , manchmal  mehr  rechts  oder  tiefer  nach  dem  Oberbauche  hin,  wobei 
, periodisch  heftige  stechende  oder  zasammentchnürende  Schmerzen  quer  durch 
die  Brust  bis  zur  Schulter  und  in  den  Arm  geben,  so  dass  er  nach  äet 
Herzgegend  greift  und  durch  starken  Druck  mit  der  Hand  Linderung  sucht. 
Die  Gemüthsstimmung  des  Kranken  ist  gereizt,  er  Ist  zum  Zorn,  zur  Trau- 
rigkeit geneigt,  jeder  Affect  befördert  den  Anfall  und  alle  Zufälle  nehmen 
im  Verlauf  des  Übels  zu.  Der  letzte  Zeitraum  ist  höchst  martervoll  und 
schrecklich:  die  grösste  Schwäche,  unaussprechliche  Angst,  in  keiner  Lage 
Ruhe  und  freier  Albern , oft  stundenlange  Ohnmächten  ohne  Besinnung,  Un- 
fähigkeit sich  zu  bewegen,  bis  endlich  das  im  Herzen  aufgehaltene  Blot  ein 
wenig  wieder  in  Circulation  kommt;  zuweilen  Delirien  und  apoplektische 
Zufälle.  Der  Tod  erfolgt  selten  ruhig,  meist  stürmisch,  oft  höchst  schnell 
und  plötzlich  durch  Zerreissung  grosser  Gefässe  oder  des  Herzens  selbst; 
zuweilen  liegt  der  Kranke  aber  auch  Tage  lang  im  Agonisiren.  Die  Dia- 
gnose der  einzelnen  Herzfehler  ist  sehr  schwer  und  ich  muss  hier  auf  die 
angeführten  Schriften  verweisen,  sowie  auf  die  Artikel  Auscultatio  und 
8tethoscopiom.  Damtt  (Lectnres  on  the  diseases  of  the  lungs  and  beart. 
London  1835,  Vorlesung  82)  theilt  die  Herzkrankheiten  1)  in  Krankhei- 
ten der  8ubstanz  und  der  Klappen,  2)  in  solche  des  Herzbeu- 
tels, S)  in  solche  der  grossen  Gefässe,  4)  nervöse  Störungen  des 
Herzens  und  der  S ch  la  gadern,  5)  M i sabi  Id  un  gen  des  Herzens. 
Zu  letztem  gehören:  Binfsche  Hypertrophie  und  einfache  Erweiterung  dea 
linken  oder  rechten  Ventrikels,  Hypertrophie  mit  Erweiterung  der  Ventri- 
keln, solche  mit  Erweiterung  der  Herzobren;  — Krankheiten  der  Klappen 
(mützenförmige,  halbmondförmige  Verknorpelung  und  Verknöcherung  der 
Aorta,  warzenförmige;  kugelförmige  Vegetationen),  — Entzündung,  Ge- 
schwüre, Beratung  des  Herzens,  Erweichung,  Verhärtung,  Fettwucherung 
und  fette  Degeneration  der  Herzsubstaoz,  knorpelige,  knöcherne  und  an- 
dere zufällige  Ablagerungen  und  Aftergebilde.  — Ursachen  der  Herzübel 
im  Allgemeinen  sind:  erbliche  Anlage,  anhaltende  deprimirende  und  ezciti- 
rende  Gemüthsbewegungen,  Brustverletzungen  durch  Schläge,  Stösse,  Wun- 
den, durch  das  Heben  und  Tragen  schwerer  Lasten,  Ausschweifungen  in 
Baccho  et  Vcnere,  Metastasen  von  Krätze,  Syphilis,  Flechten,  Gicht,  Miss- 
brauch des  Mercurs  etc.  Anomale  metastatisebe  Gicht  macht  leicht  Herz- 
▼erengerungen , Metastase  von  Rheuma,  besonders  bei  gleichzeitiger  Pneu- 
monie, erregt  nicht  selten  Herzbypertrophie , dagegen  atra  Biü»,  anomale 
Hämorrhoiden,  am  öftersten  zu  Atrophie  des  Herzens  Gelegenheit  geben. 
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Die  genaue  Kenntnis«  der  Herzkrankheiten  ist  sowol  für  den  gerichtlichen, 
als  für  den  Militairarzt  Wichtig,  damit  Kraterer  bei  forensischen  Untersu- 
chungen die  Verbindung  derselben  mit  Seelenstörungen,  zumal  Gemüt bslei- 
den  nicht  übersehen,  und  letzterer  sie  bei  der  Recrutirung  (s.  d.)  wohl  be- 
herzige. 

Horboi  crlmenslg,  s.  Lepra. 

Morbus  evolutlouis,  s.  Kntwickelungskrankheiten. 

Morbus  gallicufl,  s.  Syphilis. 

Morbus  herculeus,  s.  Fallsucht. 

Morbus  hypochondrlacus , s.  Hypocbondria. 

Morbus  indicus , Framboetia,  indische  Pocke.  Ist  eine  modi- 
ficirte  Syphilis  (s.  d.). 

Morbus  Infantum , s.  Alter. 

Morbus  Involution!« , s.  Ent wickelungskrankheiten. 

Morbus  juvenum,  s.  Alter. 

Morbus  lunaticus,  s.  Fallsucht  und  Noctam  bulismus. 

Morbus  mulferum,  a.  Alter. 

Morbus  nautlciM,  Nausea  marina,  Vomilut  natiganlium , die 

aogenaunte  Seekrankheit.  8ie  äussert  sich  meist  bei  Solchen,  die  das 
erstemal  zur  See  reisen,  besonders  wenn  Seestürme  stattfinden.  Die  Sym- 
ptome sind:  Bangigkeit,  Ekel,  Erbrechen,  Appetitlosigkeit,  welche  oft 
nicht  eher  aufbören,  bis  man  das  Land  wieder  betritt,  ln  dieser  Hinsicht 
hat  das  Übel  mit  der  aogenanoten  W agenk ran  k hei  t viel  Ähnliches,  indem 
hier  die  ungewohnte  Bewegung  des  Wagens,  dort  die  des  Schiffes  die  Ver- 
anlassung ist.  Bedeutende  Seekrankheit  diapensirt  bis  zur  Genesung  bei  der 
Marine  vom  Seedienst. 

Morbus  revolutlonfs,  s.  Entwiche)  ungskran  kheitcn. 

Morbus  senum,  s.  Alter. 

Morbus  sexual!«.  Die  Krankheiten  des  Sexualsystems, 
oder  die  Geschlechtskrankheiten  sind  solche  krankhafte  Zustande, 
welche,  durch  die  Geschlechtlichkeit  hervorgerufen,  sieb  bei  jedem  Geschlecbte 
anders  gestalten.  Sie  beziehen  sich  zunächst  auf  Geschlechtstricb  und  anf 
Alles,  was  damit  in  Verbindung  steht.  „Der  Eintritt  der  Pubertät  — sagt 
Schmal»  ( Siebenhaar 's  Encykl.  Handb.  d.  ger.  Arzneikunde.  Bd.  1.  S.  539) 
— der  unzeitige,  übermässige,  mangelhafte  oder  ganz  aufhörende  Geschiecbts- 
genuss  gewähren  viele  pathologische  Momente  für  beide  Geschlechter  (vgl. 
d.  Art.  Coitus,  Conceptio,  Fleisch  eaverbrechen),  vorzüglich  aber 
fürs  weibliche ; hier  besonders : Aufregung  und  ungleiche  Vertbeilung  de«  Blut- 
und  Nerveolebena,  erhöhte  Empfänglichkeit  für  Körper  und  Seelcnreize, 
veränderte  Tbätigkeit  des  reproductiven  Systems,  und  geben  Gelegenheit  zu 
Krankheiten,  namentlich  zu  Congestionen  nach  dem  Kopfe,  Rückenmarke, 
der  Brust,  dem  Unterleibs,  zu  Entzündungen,  Blutflüssen,  zu  Nervenleiden 
aller  Art,  zu  Störungen  de«  Gemeingefühls  und  der  Geisteskrankheiten,  der 
Verdauung  und  Gallenabsonderung,  der  Ham-  und  Stuhlausleerung  u.  s.  w. 
Die  Menstruation  kann  dergleichen  nicht  allein  durch  ihren  ersten  Eintritt 
nud  durch  ihr  endliches  Wegbleiben,  sondern  auch  durch  die  allmonatliche 
wiederkehrende  Ebbe  und  Fluth  im  Gefässsystem  und  die  davon  abhängen- 
den periodischen  Schwankungen  und  Verstimmungen  des  Nervensystems,  be- 
sonders aber  durch  ihre  Anomalien  herbeiführen.  Dasselbe  kann  durch  die 
Kmpfäagniss  und  Schwangerschaft  ^«.  Conceptio  und  Graviditaa)  und 
dip  dabei  wachsende  Ausdehnung  des  Uterus  geschehen.  Ebenso  können  die 
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mit  der  Entbindung  verbundenen  Anstrengungen,  die  durch  sie  fest  in  eilen 
Verhältnissen  des  Organismus  pldtzlich  bewirkte  Veränderung,  die  währeud 
des  Wochenbetts  noch  fortdauernde  grosse  Verletzbarkeit  der  Bauchorgane, 
endlich  die  durch  lauge  fortgesetztes  oder  unter  ungünstigen  Umständen  un- 
ternommenes Säugen  herbeigelührte  Schwäche  leicht  Krankheiten  veranlas- 
sen. — Bei  dem  Erlöschen  der  Geschlechtsthätigkeit  bewirkt  der  noch  im- 
mer vorherrschende  Biidungstrieb  oft  Verhärtung,  Krebs  w.  dergl.  Nur  be- 
denke man,  dass  die  Krankheiten,  welche  bei  und  nach  den  genannten  Er- 
eignissen sich  entwickeln,  nicht  jederzeit  und  nicht  immer  allein  aus  Ge- 
schlechts Verhältnissen  hervorgehen,  sondern  oft  aus  andern  Ursachen  ent- 
springen, dann  aber  durch  jene  Vorgänge  leiobt  modificirt  werden  sowie 
überhaupt  alle  Krankheiten  durch  die  jedem  Geschlechts  eigentümliche  Or- 
ganisation abgeändert  werden.  (S.  blende,  die  Geschlechtskrankheiten  de* 
Weibes.  Göttingen  1831.  Deutlet , die  Geschlechtskrankheiten  d.  Frauen. 
A.  d.  Engl.  v.  bloter,  mit  Anmerk.  v.  Btuch.  Berlin  18S7.) 

Morbus  slamensls,  a.  Febris  flava  und  Sklavenhandel. 

MorbtU  »imulatus,  a.  Krankheiten,  verstellte. 

Morbus  venereu»,  s.  Syphilis. 

Mord,  gedungener.  Jede  Tödtuug,  welche  von  einem  für  Sold 
hierzu  geduogeueu  Menschen  verübt  wird,  heisst  gedungener  Mord  (Ban- 
dit e n m o r d.V  .luaitinium ).  Die  charakteristische  Eigenschaft  des 
gedungenen  Mordes  beruht  anf  der  Bestimmung  eines  gewissen  Soldes. 
Ist  kein  Sold  versprochen,  so  ist  es  blos  ein  anfgetragsner  Mord  schlecht- 
hin. Auf  die  Absicht  hingegen  kommt  hier  gar  nichts  an,  und  es  tat  mithin 
gleichviel,  ob  sie  auf  Gewinnsucht  oder  Rache  beruhte.  Der  Thatbeitand 
des  geduogeueu  Mordes  erfordert  daher  1)  einen  Mord  mit  allen  seinen  Ei- 
genschaften, und  8)  Verübung  desselben  von  einem  für  Lohn  gedungenen 
Menschen.  Ohne  wirklich  erfolgte  Tödtung  ist  also  das  Verbrechen  noch  nicht 
vollendet,  so  strafbar  auch  der  unter  dem  Morddinger  (AtiiiiiiiMor) 
und  !,  o h n mö  r der  (ylttattinui)  völlig  abgeschlossene  Vertrag  an  sich, schon 
ist.  Die  Art  der  Ausführung  des  Mordes  selbst  ist  gleichgültig;  daher  kann 
der  gedungene  Mord  zugleich  Giftmord,  oder  Meuchelmord  sein,  und  durch 
Gewalttbätigkeit  oder  falsches  Zeugniss  geschehen.'  WaV  das  Dingen  selbst 
betrifft,  so  erfordert  es  zuerst  einen  ausdrücklichen  Auftrag  zum  Mordet 
stillschweigend  lässt  er  sich  nicht  denken,  und  selbst  die  .Billigung  der  be- 
reits voliführten  That  wirkt  keinen  Auftrag.  Ob  aber  der  Auftrag  bedingt, 
oder  unbedingt  gegeben  worden  war,  ist  gleichgültig.  Neben  dem  Aufträge 
muss  das  Versprechen  eines  gewissen  Lohnes  erfolgt  sein.  Die  Vorausbe- 
zahlung ist  nicht  nötbig,  aber  da*  Versprechen 'einea  Lohnet  muss  ausdrück- 
lich geschehen  sein.  Der  Lohn  selbst  kann  nur  ln  Geld  oder  Sachen  be- 
stehen ; denn  blos  durch  Geld  oder  Sachen  kann  ein  Erkauf  im  eigentlichen 
8inoe  geschehen,  was  in  Beziehung  auf  den  Lohdmörder  stattfinden  soll. 
Das  Versprechen  der  Gewährung  anderer  Vorthaile  bewirkt  dies  nicht,  und 
daher  kann  ein  Mord , der  auf  ein  solches  Versprechen  verübt  worden  ist, 
blos  als  aufgetragenep  Mord  betrachtet  werden.  Auch  muss  der  Morddinger 
den  Lohn  zahlen;  denn  soll  sich  der  Lohnmörder  aus  dem  Eigeutbume  des 
Gemordeten  seihst  bezahlt  machen,  so  ist  dies  kein  Sold.  Ob  übrigens  der 
Sold  gross  oder  klein,  bestimmt  oder  unbestimmt  ist,  ist  gleichgültig,  denn 
weder  die  Geringhaltigkeit  des  8oldes,  noch  seine  Unbestimmtheit  hebt' den 
Begriff  desselben  auf.  Der  Lohomörder  muss  sieh  zwar  erklären,  ob  er  den 
Mord  vollbringen  will;  dazn  ist  aber  die  Bestimmtheit  des  Soldes  triebt  noth- 
wendig , indem  der  Lohnmörder  nur  so  viel  zu  erklären  hat , ob  er  auf  daz 
Versprechen  eines  zu  zshlenden  Lohnes  überhaupt  den  Mord  vollbringen 
will,  oder  nicht.  Diese  Erklärung  macht  nun  die  zweite  Eigenschaft  des 
Morddingers  aus  , denn  sie  gilt  als  Annahme , die  zu  jedem  Vertrage  erfor- 
dert wird.  Es  kann  daher  diese  Annahme  sowol  ausserordentlich,  als  auch 
stillschweigend  geschehe»,  weil  hier  die  Handlange»  nichts  Anderes  als  den 
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Willen,  «len  Auftrag  auazurichtea , denken  lassen.  Übrigens  braucht  der 
iL^hnmörder  kein  Gewerbe  aus  den  Morde  zu  machen , ’ indem  der  Begriff 
des  Bingens  jedes  Subject  zulässt,  das  nur  um  irgend  einen  Preis  eine  Hand- 
lung auszuführea  versprechen  will.  Strafe  des  geduogenen  Mordes. 
Die  P.  G.  O.  erwähnt  den  gedungenen  Mord  nicht  besonders.  Der  Lohn- 
roörder  hat  demnach  unbezweifelt  die  Strafe  des  Rades  als  die  allgemeine 
Strafe  des  Mordes  verwirkt.  Der  Morddiüger  aber  ist  ebenfalls,  als  intel- 
lectueller  Urheber,  Mörder  im  eigentlichen  Sinne,  und  er  hat  daher  in  Ge- 
mäasheit  der  Gesetze  gleiche  Strafe  zu  leiden.  Nach  dem  Gerichtsgebrauche 
trifft  aber  nur  den  Lohnmörder  die  Strafe  des  Rades,  den  Morddinger  hin- 
gegen das  Schwert,  mit  Flechtung  des  Körpers  auf  das  Rad.  ln  Rücksicht 
der  besondern  Fälle,  wenn  der  Auftrag  zu  morden  durch  Verübnng  grösserer 
Grausamkeit  überschritten,  oder  zurückgenommen,  oder  nicht  ausgeführt 
worden  war  u.  s.  w. , desgleichen  in  Hinsicht  des  Versuches,  ider  Tbeil- 
nahme  und  der  Schärfuogs-  und  Milderungsgründe  ist  auf  die  allgemeinen 
Grundsätze  von  diesen  Lehren  zurückzugehen.  ( Tittmann , Cr. -R.  Bd.  1. 
§.  163.  164.)  **  > ' '*  *'*'■  * 

0 | " y 

Morddinger,  s.  Mord,  gedungenem*.  • 

Mordlunt,  s.  Mama.  .«fi*  ■ H ' 

Hordsucht|  s,  Mania.  4 * 11 

Moria»  Stoliditas , Morotii , Einfalt,  .Narrheit^  Ist  derjenige 
Zustand  des  Menschen,  in  welchem  die  intellectuellen  Fähigkeiten  sich,  nie 
gehörig  und  gleichmässig  entwickelten  oder  offenbarten;  eine  Varietät  des 
Blödsinns,  wobei  die  Kranken  sehr  beweglich  und  flüchtig  in  ihren  Ent- 
schlief sangen,  Bewegungen  und  Handlungen  sind,  gleich  den  Maniacis,  doch 
ohne  Wuth,  und  ohne  dass  sie  einer  Unterhaltung  folgen  oder  irgend  eine 
Bache  untersuchen  können.:  Sie  nehmen  die  lustigsten  Dinge  ernsthaft,  und 
lachen  über  die  traurigsten.  -Sie  sind  arglistig,  boshaft,  lügenhaft,  zänkisch, 
tornig,  aber  feigherzig,  egoistisch  und  aufgeblasen.  Zu  allem  Nützlichen 
ungeschickt,  lassen  sie  dennoch  sich  leicht  leiton  und  lenken.  .8«  Blödginn, 
Mania  und  Mejancholia.  j • < • ” > 


Morphium,  s.  Alkaloide  und  Opium.  , 

Morsus  canft  rabidl,  ■.  Hundawuth. 
Morsus  diaboll,  s. ^Fimbrlae.  V. -t 
MortaÜtas,  s.  Sterblichkeit. 

Mortalitätslisten , s.  Sterblichkeit." 

. - < 

* Mulatte,  ••  Identität  und  Mensch. 

i < 

Mumie,  s.  Leichnam. 
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Mundfläschchen  der  Kinder.  Die  Mundstückchen  an  den 
MundfläschcOen  der  Kiuder  bestehen  oft  aus  Blei  oder  bleihaltigem  Zinn, 
wodurch  die  kleinen  Kinder  vergiftet  werden  können,  daher  die  Gesund- 
heitspolicei  darauf  zu  achten  hat.  (S.  J.  C.  Ho ff mann , Etwas  über  Blei 
u.  «.  W.  Leipz.  1797.),  Vergl.  Blei. 

Mandhählef  Cavum  ori*  (franz.  caverne  de  la  bauche,  engl,  ca- 
vem  of  the  mouth , itsl.  caverna  della  bocca , bolländ.  het  hol  da  monde ). 
Die  Mundhöhle,  zu  welcher  von  Aussen  eine  unter  der  Nase  befindliche 
Spalte  (Mund  im  engern  Sinne)  führt,  wird  nach  Oben  von  dem  durch  die 
Gaumenfortsätze  der  beiden  Oberkiefer  v wie ; dttfcb  die  horizontalen  Theile 
eines  jeden  Gaumenbeines> gebildeten  kuöcberneu  oder  harten  Gaumen 
( Palatum  otteum ),  der  die  Mundhöhle  von  der  .Nasenhöhle,  scheidet,  zu 
beiden  Seiten  von  den  Waugenmuskeln  begrenzt»  unten  aber  durch  die  ruck- 
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wärt»  vom  Unterkiefer  bi»  »am  Zangeobeine  gehenden  Muikeln  geschlossen. 
Man  theilt  sie  in  den  vordem,  vor  den  Zäunen  gelegenen  Rauin  ( Carum 
eris  anteriut,  buccale ) und  in  den  hinter  jenen  befindlichen  {Carum  orit 
peiteriui , majrillare) , welcher  in  den  Rachen,  eine  am  vordem  Theile 
des  Halses  liegende  Höhle,  von  der  die  Mundhöhle  durch  den  Gaumenvor- 
ässg  getrennt  ist.  übergeht.  Die  freien  Ränder  der  oben  erwähnten  Mund* 
spalte  (Lippen,  Labia),  der  untere  wie  der  obere  (Ober-  und  Unter- 
lippe, Labium  superiut  «t  inferiu t),  besteben  aus  dem  sich  zur  Mundhöhle 
BBbeogenden  Kelle,  welches  mehrere  Muskelfasern,  Drüsen  und  Gefässe 
zwischen  sich  aufisimnit.  Die  Mundspalte  ist  von  einem  kreisförmigen  Mus- 
tel  {Muteulut  orbicularit  orit),  der  in  den  Mundwinkeln  (Anguli  orit) 
genau  mit  der  Gesichtsbaut  zusammenbängt,  wie  von  einem  Ringe  umgeben. 
Wenn  dieser  Muskel  die  Lippen  zuaammenzieht  und  dieselben  zugleich  gegen 
die  Zähne  anzieht,  so  bewirkt  er  die  Schliessung  des  Mundes,  ln  der  Mund- 
höhle liegen  die  Zähne,  die  Zunge,  die  Mündungen  der  Ohr-,  Zungen-, 
Kinnbacken-  und  vieler  kleinerer  Speicheldrüsen.  Zähne  ( Deutet ) hat  der 
Mensch  in  der  Regel  32,  von  denen  16  in  die  Zahnfächer  {Alveoli. 
K.  Kopfknochen,  Gesichtsknochen)  des  Oberkiefers  und  eben  so 
fielt  in  die  Zehnfacher  des  Unterkiefers  eingekeilt  und  in  dieser  Lage  durch 
das  Zahnfleisch,  wie  durch  die  die  Zahnwurzeln  überziehende  Knochenhaut 
befestigt  sind.  Man  theilt  sie  in  Scbneidezähe  {Deutet  incitivi,  s'jtci- 
« er»,  tecantei),  deren  in  jedem  Kiefer  vier  sind,  in  Eck-,  Hunds-  oder 
Spitzzähne  {Dentet  canini,  capitati),  im  Oberkiefer  auch  Augen  zäh  ne 
genannt,  deren  es  in  jedem  Kieler  2 giebt,  und  in  Backzähne  {Deutet 
Molares,  maxillaret)  , von  welchen  in  jedem  Kiefer  10  eingekeilt  sind.  An 
jedem  Zahne  ist  die  aus  dem  Zahnfleische  (Gingiva) , einem  achwam- 
nigea,  gelässreichen  Gewebe,  einer  Fortsetzung  der  Innern  Haut  der  Lippen 
»nd  des  Mundes,  hervorragende  weisse  und  glänzend«  K rone  (Corona  den- 
f»s),  der  von  dem  Zahnfleische  umgebene  Hals  {Collum)  und  die  in  dem 
Zahnfacbe  verborgene  Wurzel  (Radix)  zu  merken.  Die  Substanz  des  Zah- 
nes ist  grösstentbeils  Knochen,  an  der  Krone  ist  derselbe  mit  einem  milch- 
weitsen,  fast  ateinbnrten  Schmelze  {Subttanlia  vitrea)  überzogen.  Jn  der 
Mitte  bat  jeder  Zahn  eine  kleine,  mit  einer  dünnen  Haut  überzogene  Höhle, 
in  welcher  durch  ein  kleines,  an  der  Spitze  der  Wurzel  befindliebes  Loch, 
UtStse  und  Ncrvenäste  gehen.  Die  Scbneidezähne  stehen  in  der  Mitte,  ha- 
be« eine  meisseiartige  Krone  und  endigen  sich  in  einen  scharfen  Rand;  ihre 
Warzein  sind  dünn,  gewöhnlich  einfach,  seilen  getheiit,  bald  rundlich,  bald 
platt  gedrückt.  Die  Hckzäbne  atehen , auf  jeder  Seite  einer,  neben  dem 
Ämtern  Schneidezabue , haben  eine  fast  kegelförmig  zugespitzte  Krone,  ein- 
fache, selten  getheilte,  längere  und  etwas  flach  gedrückte  Wurzeln.  Die 
snf  die  Kckzähne  jeder  Seite  folgenden  Backzähne  haben  eine  durch  einen 
Einschnitt  in  eine  iunecre  und  innere  Spitze  getheilte  Krone,  heissen  daher 
asch  Deutet  biteutpidali;  sie  endigen  mit  einer  meistentheils  keilförmig  zu- 
Lafeoden  Krone,  zuweilen  mit  zwei  Wurzeln.  Die  drei  hintersten  Back- 
zähne haben  die  breiteate  und  dickste  Krone,  die  durch  einen  Krcuzscbnitt 
m vier  stumpfe  Spitzen  getheiit  ist,  ihre  Wurzeln  sind  meistentheils  doppelt 
oder  drei-,  oft  vierfach;  der  fünfte  Backzahn  (Weisheitszahn),  der  oR 
sehr  spät  ausbriebt,  hat  gewöhnlich  eine  einfache  Wurzel,  aber  eine  schmä- 
lere Krone  als  die  übrigen  Backzähne.  Die  ersten  Zäbne  fallen  im  7.  oder 
8.  Lebensjahre  wieder  aus  (Milchzäbne,  Deutet  infantile t,  temperarii, 
deridui);  aber  die  auf  sie  folgenden,  die  bei  gesunder  Beschaffenheit  bis 
im  hohe  Alter  erhalten  werden,  nennt  man  bleibende  Zäbne  ( Dentet 
permanentes).  — Die  Zunge  {Lingua)  hat  eine  im  Rachen  befestigte 
Wurzel,  eine  nach  Vorn,  hinter  den  Schneidezäbnea  liegende  Spitze,  zwei 
freiliegende,  dar  iuuurn  Seite  der  Backzähne  zugekebrte  Ränder  (den  rech- 
ten «ad  linken),  eine  obere  Fläche  (Rücken  der  Zunge,  Dort  um  linguae) 
**d  eine  untere.  Sie  besteht  aus  mehreren  sieb  durchkreuzenden  Muskel- 
faser« und  hängt  mit  dem  Zungenbeine  (Os  hyoideum),  dem  Unterkiefer, 
den  Griffelfortsätzen  der  Schläfenbeine  and  durch  Fortsetzungen  der  Z u n - 
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genhant  (Involucrum  linguae),  welche  als  eine  Fortsetzung  der  Innern 
Haut  des  Mundei  die  ganze  Zunge  überzieht,  mit  dem  Gaumenvorhange, 
den  Mandeln , dem  Schlunde , dem  Kehlkopfe  und  dem  Kehldeckel  zutam- 
men.  Die  obere  Fläche  der  Zuoge  ist  hinter  dem  Gaumenvorhange,  vorn 
dem  knöchernen  Gaumen  zugekehrt;  die  untere  Fläche  ist  nur  lose  durch 
das  zur  Vermittelung  der  Bewegung  der  Zunge  beim  Kauen  und  Sprechen 
dienende  Zungenbändchen  ( Frenulum  linguae),  eine  Falte,  welche  die 
Zungenhaut  hinter  der  Zungenspitze  bis  zur  innern  Seite  des  Unterkiefers, 
in  der  Gegeud  der  iuuersten  Schneidezähne,  bildet,  an  den  Unterkiefer  be- 
festigt. Die  Zunge  ist,  ausser  durch  das  eben  erwähnte  Frenulum,  durch 
mehrere  Muskeln  (Mutculi  ttylo-,  cerato-,  chondro-,  batio-,  genioglotti,  lin- 
gualei) zu  der  verschiedenartigsten  Bewegung  geschickt  gemacht  worden. 
Die  obere  Fläche  der  Zunge  hat  eine  eigentümliche  Structur,  kleine  Er- 
habenheiten von  verschiedener  Grösse  und  Gestalt  (Z  ungen w ärzchcn, 
Papillae  linguae),  welches  mit  Haut  überzogene  Nervenendigungen , an 
denen  sich  Gefässchen  verzweigen,  sind.  Die  grössten  dieser  Wirschen 
(Papillae  truncatae,vallalae,  capitatae,  magnae),  7—9  an  der  Zahl,  ragen 
an  der  Wurzel  der  Zunge  hervor,  liegen  in  einiger  Entfernung  von  einan- 
der, oft  aber  auch  in  einer  Reibe,  in  Gestalt  eines  V,  sind  konisch  gestal- 
tet, mit  der  Grundfläche  nach  Oben  gerichtet,  mit  ihrer  Spitze  in  einem 
tiefen  und  weiten  Grübchen  befestigt.  Neben  diesen  Wärzchen  und  weiter 
nach  Vorn  liegen  die  kleineren,  linsenförmigen  Wärzchen  ( Papillae 
lenticularei,  Jungiformet,  obtuiae,  moderne) , die  tbeili  hemisphärisch,  theils 
cvlindrisch  mit  abgerundetem  Ende,  theils  schwamm  förmig,  wie  mit  einem 
Kopfe  und  einer  dünnen  Wurzel  u.  s.  w.  versehen  sind.  Nahe  an  der  Spitze 
und  dem  Rande  der  Zunge  liegen  die  sehr  kleinen,  an  der  Wurzel  breiten, 
und  an  den  Enden  spitzigen,  kegelförmigen  Wärzchen  ( Papillae  co- 
nicae,  villoiae,  arcuatae,  minorei).  Einige  Wärzchen,  die  fadenför- 
migen ( Papillae  filiformee)  sind  sehr  cylindriscb,  lang,  zwischen  den  übri- 
gen auf  dem  ganzen  Rücken  der  Zunge  zerstreut.  Zwischen  allen  dieses 
Zungenwärzchen  liegen  viele  Öffnungen  kleiner  Schleimdrüsen  und  exhali- 
rende  Gefässe,  zum  beständigen  Feuchthalten  der  Zunge,  von  welchen  er- 
stem sich  mehrere  an  dar  Wurzel  der  Zunge  in  eine  grössere,  tiefere  Höhlt 
öffnen,  aus  welcher  sich  gewöhnlich  die  grösste  Papilla  vallata  e'rbebt.  ihr« 
Arterien  erhält  die  Zunge  von  der  Arteria  lingualis,  die  ein  Ast  der  Caroti 
N ist,  von  dem  Ramns  tonsillaris  und  palatinua  der  Arteria  maxillaris  externa 
ihre  Venen  von  der  Vena  lingualis,  die  ein  Ast  der  V.  jugularis  interna  ist 
Die  Nerven  der  Zunge  sind  der  Nervus  bypoglossus,  der  Glossopharyn 
geus  und  der  Ramus  lingualis  des  Rami  maxillaris  interioris  aus  dem  Tri 
geminus,  von  welchen  der  erste  sich  in  die  Muskeln  der  Zunge,  der  Glos 
sophar.  in  diese,  in  die  Papillen  an  der  Zungenwurzel , der  Ramus  lioguaii 
aber  in  diese  und  in  die  vordem  Papillen  verbreitet.  — Die  Mündungen  de 
Speicheldrüsen,  welche  in  die  Mundhöhle  bineiuragen  und  in  diese  ihre 
Speichel  ergiessen,  sind:  die  Ausfübruugsgänge  der  unter  dem  äussern  Obri 
zwischen  dein  Warzenfortsatze  jedes  Schläfenbeines  und  jedem  Aste  des  Uu 
terkiefers,  liegenden  O h rsp ei cb etd rü s en  {Glandulae  parotidei),  Dttcltt 
Slenoniani  genannt,  deren  jeder  sich  in  der  Gegend  des  dritten  Backzahn, 
hinter  einer  kleinen  Hautfalte  öffnet;  ferner  die  Ausführungsgänge  der  zw 
sehen  den  beiden  Köpfen  des  Musculus  digastricus  maxillae  inferioris , unti 
dem  nntern  Rande  des  Unterkiefers  liegenden  K inn  back  en  dr  ü se  n (Glai 
dulae  tubmaxillaret) , Ductue  IVhartoniani  genannt,  deren  jeder  sich  oot< 
der  ZuDge  dicht  am  Frenulo  linguae  öffnet;  der  Ausfübrungsgang  der  a< 
beiden  Seiten  an  der  innern  Fläche  des  Unterkiefers  neben  dem  Seitenraui 
der  Zunge,  auf  dem  Muscul.  mylohyoideus  liegenden  Zungendrüse  (Glai 
dula  lingualie),  der  den  Namen  des  Ductut  Bartholinianut  führt  und  A 
sich  ebenfalls  neben  dem  Zungenbändchen  oder  mit  dem  Ductus  Wbartonii 
aus  gemeinschaftlich  öffnet;  endlich  noch  mehrere  andere  Ausführungsgäu; 
der  Zungendrüse  ( Ductut  Walltriaui  nennt  sie  der  Anatom),  sowie  d 
AusfübruDgagänge  mehrerer  kleinerer  Speicheldrüsen  des  Mondes.  — Na 
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hinten  ge!/:  ehr  !2Sudhr>hle , wie  schon  gesagt,  in  den  Rachen  über.  Der 
Rachen  ( Fauce» ),  der  wnS-mt  dem  Schlunde  am  schicklichsten  hier  abgehan- 
delt wird,  ist  hinten  durSC^feä^ern  Halswirbel  mit  den  vor  ihnen  Hegen- 
den Muskeln  begrenzt;  sein  hinterster  Theil  macht  den  Schlund  aus,  über 
ihm  liegt  die  Pars  basilaris  ossis  occipitis,  zu  beiden  Seiten  dieser,  über  dem 
Rachen,  das  Felsenbein  und  die  Eustachische  Röhre,  vor  dieser  ragen  die 
Flügelfortsätze  des  Keilbeines , an  jeder  Seite  einer , zum  Rachen  hinab. 
Zwischen  der  Mund-  und  Rachenhöhle  hängt,  vom  hintern  Rande  des  knö- 
chernen Gaumes  und  der  hintern  Wand  des  Schlundes,  als  eine  bewegliche 
Scheidewand,  der  Gaumenvorhang,  das  Gaumensegel,  der  weiche 
Gaumen  ( Velum  palatinum,  pendulum,  Palatum  mobile ) in  den  Rachen 
hinab.  Dieser  Gaumenvorhang  besteht  aus  mehreren,  mit  Haut  überzogenen 
abgesonderten  Muskelbündeln  und  endigt  sich  in  der  Mitte  in  eine  konische 
stumpfe  Spitze  (das  Zäpfchen,  Uvula , Staphyle , Gurgulio,  Gargareon ), 
welches  aus  Haut,  Muskeln  und  lymphatischen  Drüsen  zusammengesetzt  ist, 
viele  sich  auf  der  Oberfläche  öffnende  Schleimhöhlen  enthält  und  durch  einen 
eignen  Muskel  ( Mutculu s axygos  uvulae,  Palatoataphylinus ) verkürzt,  von 
der  Zunge  entfernt  werden  kann.  Von  diesem  Zäpfchen  an,  gegen  die  Sei- 
tentheile  der  Mundhöhle,  ist  der  Rand  des  Gaumen  Vorhanges  auf  jeder  Seite 
bogenförmig  ausgeschweift,  und  von  dieser  Ausschweifung  an  senkt  sich  auf 
jeder  Seite  der  Gaumenvorhang  mit  einer  doppelten  Falte,  einer  vordem 
(der  vordem  Gaumensäule,  Arcut  glonopalatinue)  und  einer  hintern 
(der  hintern  Gaumensäule,  Arcu»  pharyngopalatinut ) herab,  von  de- 
nen sich  die  erstere  an  der  Zungenwurzel  endigt,  die  letztere  in  der  Seiten- 
wand des  Rachens  verliert.  In  der  vordem  Falte  liegt  der  Musculus  glos- 
sostaphylinus  seu  Constrictor  isthmi  faucium,  in  der  hintern  der  M.  pharyn- 
gopalatinus  s.  Palatopharyngeus;  zu  jeder  Seite  des  Bogens  liegen  noch  die 
Levatores  palati  s.  Petrosalpingostaphylini  und  der  Tensor  veli  palatini  s. 
Circumflexus  palati,  salpingostaphylinus,  zwischen  beiden  Falten  die  Man- 
deln ( TonsUlae , Amygdalae ),  zwei  in  härtlichem  Zellgewebe  gelagerte, 
mit  Fortsetzungen  der  Gaumenhaut  überzogene,  länglichrunde,  drüsenartige 
Körper,  die  sich  in  mehrere  an  der  Oberfläche  befindliche  Schleimhöhlen 
öffnen  und  in  diese  ihren  Schleim  ablagern.  \ Durch  den  Musculus  glossosta- 
phylinus  kann  der  Gaumenvorhang  herab,  durch  den  Petrosalpingostaphylinus 
hinauf-,  durch  den  Tensor  veli  palatini  endlich  seitwärts  angespannt  und 
• auch  wieder  heruntergezogen  werden,  wenn  die  aufhebenden  Muskeln  den 
Gaumenvorhang  in  die  Höhe  gezogen  haben.  — Der  Schlund  (Pharynx), 
ein  weiter  häutiger  und  fleischiger,  seitwärts  geschlossener  Sack,  dessen 
hintere  Wand  von  der  Pars  basilaris  ossis  occipitis  vor  den  Halswirbeln  her- 
absteigt, sich  vorn  an  die  innern  Flügel  des  Flügelfortsatzes  des  Keilbeine, 
an  das  Zungenbein,  dessen  Hörner  ihn  gleichsam  ausgespreizt  erhalten,  und 
an  den  Kehlkopf  setzt.  Nach  oben  öfTneif  sich  in  den  Schlund  die  hintern 
Nasenöftnungen  ( Choanae  narium , die  Eustachische  Trompete  (s.  Gehör- 
werkzeuge), der  Rachen  (s.  o.)  und  der  Kehlkopf  (s.  Lungen),  unten 
endigt  er  in  der  Speiseröhre.  An  seinem  äussern  Umfange  besteht  er  aus 
drei  Muskeln  (Musculus  constrictor  pharyngis  supremus,  medius,  infimus), 
welche,  wenn  Bie  sich  zusammenziehen,  die  hintere  Wand  des  Schlundes 
gegen  die  vordere  pressen , also  die  Höhle  des  Schlundes  verengern , wobei 
der  Constr.  infimus  zugleich  den  Schlund  herabziebt.  Inwendig  ist  der  Schlund 
mit  einer  Fortsetzung ' der  Schleimhaut  der  Nase,  des  Gaumens  und  der 
Zungenhaut,  die  viele  Gefässe,  Nerven  und  Schleimdrüsen  enthält,  über- 
zogen , und  der  Schlund  hängt  gleichsam  an  diesen  Häuten.  Er  ist  durch 
seine  vom  GiifTelfortsatze  des  Schläfenbeines,  vom  Flügelfortsatze  des  Keil- 
beines, vom  Unterkiefer,  Zungenbeine  und  Kehlkopfe  entspringenden  Mus- 
keln (den  Stylopharyngeus,  den  Constrictor  superior,  der  in  den  Pterygo-, 
Boceo-  und  Mylopharyngeus  zerfällt,  den  Constr.  medius,  der  mit  zweien 
Portionen,  dem  Cerato-  and  Chondropharyngeus  entspringt,  den  Constr. 
infimus,  der  mit  drei  Theilen,  dem  Crico-,  Thyreo-  and  Syndesmopharyn- 
geua  beginnt,  and  dem  Palatopharyngeus)  an  alle  diese  Theile  befestigt; 
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äusserüch  ist  er  an  «einer  hintern  Kta che' mit  der  vordem  Fläche  der  Ha!»- 
wirbel  und  den  an  diesen  liegenden  Muskeln , sowie  seine  vordere  Wand 
mit  der  hiotern  Wand  des  Kehlkopfes  verbanden,  die  obere  Fläche  seines 
Gewölbes  (des  obern  Theiies  der  äussern  Haut)  an  die  untere  Fläche  des 
Keilbeinkörpers,  die  Pars  basilaris  ossis  occipitis,  und  den  vordem  Theii  des 
Schläfenbeines  befestigt.  Die  Arterien  des  Schlundes  sind  vorzüglich  Äste 
der  Arteria  pbaryngea  ascendens*  die  aus  der  Carotis  externa  kommt,  and 
Äste  der  Arteria  thyreoidea  inferior;  die  Venen  gehen  in  die  Vena  pharyn- 
gea superior  und  den  Plexus  pterygoideus  über;  die  Nerven  sind  Zweige 
des  Nervus  glossopharyngeus,  Vagus  und  Sympathicus  maximus.  — In  phy- 
siologischer Hinsicht  ist  von  der  ' Mundhöhle , dem  Rachen  und  Schlunde 
Folgendes  zu  merken : die  Mundhöhle  ist  das  Werkzeug  der  ersten  Nah- 
rungsaufnahme, in  ihr  liegt  das  Geschmacks-  und  vermittelnde  Sprachorgan; 
und  der  Rachen  wie  der  Schlund  dienen  zur  fernem  Fortführung  des  in  der 
Mundhöhle  zermalmten  und  mit  Speichel  vermischten  Speisebissens.  Die  in 
den  Mund  gelangte  Speise  wird  nämlich  zuerst  von  den  Zähnen  zermalmt 
(das  Kauen,  Masticalio) , indem  der  mit  dem  Schläfenbeine  articulirende 
Unterkiefer  (s.  K opf  k n o eben),  durch  die  kurzen,  aber  starken  Kaumus- 
keln ( Musculi  jnatsetereg)  stark  in  die  Höhe,  durch  den  Schläfenmuskei 
{Muse,  temporalis ) aber  zurück , durch  die  Flügelmuskeln  ( Musculi  ptery* 
goidei ) zur  Seite  gezogen,  durch  den  Musculus  digastricus  raaxillae  inferio- 
ris  und  den  breiten  Halsmuskel  (M.  platysmamyoides ) endlich  vom  Oberkie- 
fer entfernt  wird,  hiedurch , unter  Beihülfe  des  flachen  Unterkiefergelenkes, 
eine  rotiTeode  Bewegung  des  Unterkiefers  gegen  die  feststehenden  Oberkie- 
fer entsteht,  und  der  Speisebissen  von  der  einen  Seite  durch  die  Zunge,  von 
der  andern  durch  die  Lippen-  und  Wangenmuskeln  zwischen  die  Zähne  ge* 
schoben  wird.  ' Während  des  Zermalmens  (Zerkauen*)  der  Speise , weichet 
den  Zweck  hat,  die  leichtere  Zersetzung  derselben  durch  die  Säfte  zu  be- 
wirken, wird  der  Speisebissen  mit  dem  reichlich  aus  den  Ohr-,  Kinnbacken- 
Zungen-  und  vielen  andern  Drüsen,  deren  Ausfuhrungsgänge  sämmtlicb  ii 
die  Mundhöhle  hineinragen,  auf  ihn  einfliessonden  Speichel  ( Saliva eine: 
nach  Berzeliut  aus  992,2  Theilen  Wasser,  2,9  SpeichelstofT,  1,4  Schleim 
1,7  salzsaurem  Alkalisalze,  0,9  Osmazom  und  9,2  reinem  Natrum  bestehen 
den  Safte,  vermengt  mit  der  zerkaueten  Speise  durchknetet  und  dadurcl 
schon  eine  chemische  Änderung  in  der  Mischung  des  zerkaueten  Speisebis 
sens  bewirkt.  (Mau  nennt  diesen  Process  Insalivatio.)  Der  so  klein  ge 
kauetc  und  mit  Speichel  vermischte  Speisebissen  wird  nun  verschluckt  (di 
sogenannte  Deglntitiv),  was  besonders  ouf  die  Art  zu  Stande  kommt,  das 
die  Musculi  myoglossi  und  Stylohyoidei  die  Zunge  gegen  den  Gaumen  drücke 
und  den  Kehldeckel  verschliessen,  sodass  nichts  in  die  Luftröhre  fallen  kam 
dass  zugleich  aber  der  Constrictor  isthmi  faucium  den  Gaumenvorhang  ni< 
derzieht , damit  der  zu  dem  Gaumenbogen  gelangte  Bissen  nicht  in  d: 
Mundhöhle  zurückgehe,  und  das9  endlich  die  Musculi  levatores  und  Circuit 
flexi  palati  wie  die  Satpiogo-  und  Palatopharyngei  den  Gaumenvorhaog  ei 
heben,  erweitern  und  spannen,  dadurch  der  Bissen  den  drei  die  Substar 
des  Schlundes  bildenden  Muskelhögen  (Constrictoren,  s.  o.)  zugeführt,  dur< 
diese  der  Kehlkopf  erhoben,  der  Schlundkopf  aber  zugleich  durch  sie  z< 
sammengezogen  und  der  Bissen  so  gegen  die  Mündung  des  Schlundes  g 
drückt  wird,  der  Constrictor  isthmi  faucium  aber  den  Rückgang  des  Bisse: 
in  die  Mundhöhle  fortwährend  unmöglich  macht,  sodass  derselbe  zulet 
durch  die  drei  Constrictoren  des  Schlundes  in  diesen  hinabgedrückt  wir 
Das  Schlucken  kommt  durch  die  Wirkung  von  44  Muskeln  zu  Stande,  di 
jenigen  ungerechnet,  welche  den  Kehlkopf  nach  Unten  ziehen  und  zu  dies« 
Geschäfte  ebenfalls  beitragen;  befördert  wird  es  durch  die  aus  den  Drü« 
der  Mundhöhle,  des  Rachens  und  Schlundes  zufliessende  Feuchtigkeit,  b 
sonders  durch  den  von  den  Mandeln  abgesonderten  Schleim,  aber  vielleic 
auch,  wie  Krimer  will,  durch  den  Zufluss  der  Tbränen.  Die  in  der  Mun 
höhle  gelegene  Zunge  ist  Organ  des  Geschmacks  ( Gustus ),  und  zwar  ist 
die  ganze  Oberfläche  derselben . ihr  rechter  und  linker  Rand , vorxügli 
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aber  ihr  vorderer  Theil  mid  ihre  Spitze,  mittela  der  auf  ihr  befindlichen 
Nervenwärzchen,  deren  verschiedene  Form  übrigens,  nach  Neumann,  keine 
besondere  Empfindung  begründet,  sondern  die  sich  ihrem  dynamischen  Werthe 
nach  gleich  sind,  während  Rudolphi  und  Aulenrieth  den  verschiedenen  Pa- 

fnllen  auch  eine  verschiedene  Wirkung  zuschreiben.  Nach  manchen  Physio- 
egen  treten  manche  Geachmacksarten  leichter  vorn,  andere  hinten  aof  der 
Zunge  hervor.  Die  Geschmacksempfindung  entsteht  übrigens  wahrscheinlich 
durch  chemische  Einwirkung  der  schmeckbaren  Körper  (Corpora  ta- 
pida)  auf  die  Nerven  - oder  Gescbmackswärzchen , in  welche  die  aullösbaren 
Körper  getaucht  werden,  wobei,  wie  dies  der  Hunger  und  Gaumenkitzel 
der  Geurmands  beweisen,  die  Nervenwärzchen  in  grössere  Erregung  und 
Turgescenz  gerathen,  und  zugleich  durch  den  Mundspeicbel , ein  wichtiges 
Medium  des  Geschmacks,  der  Speiaebissen  für  die  Wirkung  der  Geachmackt- 
organe  zersetzt  und  dadurch  die  Entwickelung  des  Geschmacks  begünstigt 
wird.  (Gegen  Treviranut'  Ansicht,  dass  die  Papillen  die  schmeckbaren 
Körper  aufsaugen , lässt  sich  nicht  viel  einwenden.  Die  Papillen  dürfen 
auch  nicht  mit  zu  dicker  und  zu  fester  Zungenhaut  überzogen  sein , weil 
der  Geschmack  dadurch  abgestumpft  wird.  Mehrere  Physiologen  schreiben 
nicht  blos  der  Zunge,  sondern  der  ganzen  Mundhöhle,  und  zwar  dem  Gau- 
men zunächst  und  dann  den  Kippen  und  den  Wangen,  die  Fähigkeit  zu 
schmecken  zu  [Luchlmant , Neumann],  während  Blumenbaeh  u.  A.  nur  die 
Zunge  und  den  weichen  Gaumen  dazu  bestimmt  halten,  was  Rudolphi  für 
sehr  zweideutig  erklärt,  indem  er  das  Schmecken  mit  dem  Gaumen  u.  a.  w. 
auf  den  Geruch'  schiebt).  Der  sich  in  die  Papilias  filiformes,  conicas 
und  fungiformes  verbreitende  Nervus  liugualis  ist  der  eigentliche  Ge- 
schmacksnerv, während  es  vom  Hypoglossus  und  Glosscpharyngeus 
ausgemacht  ist,  dass  sie  nnr  der  Bewegung  der  Zunge  gewidmet,  also 
eigentlich  nur  Bewegungsnerven  der  Zunge  sind  ( Neumann  schreibt 
auch  dem  Glossopharyngeus,  da  er  die  Papilias  vallatas  versorgt,  einen 
Antheil  an  der  Bildung  des  Geschmacks  zu , und  das  vielleicht  nicht 
mit  Unrecht;  auch  glaubt  er  überhaupt,  dass  sich  der  Geschmacks-, 
wie  der  Gefühlasinn  nicht  auf  ein  einziges  Nervenpaar,  sondern  über  meh- 
rere Nerven,  die  aber  zugleich  Gefühls-  und  Bewegungsnerven  seien,  er- 
strecke, dass  es  auch  keinen  Hirntbeil,  kein  Hirnganglion  gebe,  weiches 
ausschliesslich  der  Empfindung  des  Geschmacks,  wie  wir  dies  von  den  Cor- 
poribus  olivaribus  annehmen , gewidmet  sei).  Nicht  Alles,  was  im  Speichel 
auflöslich  ist,  z.  B.  Wasser,  giebt  eioen  Geschmack,  und  auf  der  andern 
8eite  wird  derselbe  wieder  durch  schmeckbare  Körper  auf  einer  trocknen 
nnd  mit  Schleim  belegten  Zunge  nicht  erregt  Was  es  für  unauflösbare 
Körper  sein  sollten,  die  nach  Magendie  (Physiologie.  I.  120)  Geschmack 
erregen,  ist  nicht  gut  einzutehen.  Ganz  oxydirte  Metalle  (Mennig,  Ocher, 
vollkommenes  Spiessglas-  oder  Quecksilberoxyd)  wirken  fast  gar  nicht  auf 
den  Geschmack ; im  stärkern  Grade  schmeckbar  sind  die  nicht  oxydirten  wie 
die  mit  8äuren  verbundenen'  Metalle.  Die  stickstoffhaltigen  Körper  wirken 
bald  aogenehm,  bald  unangenehm  auf  die  Geschmacksempfindung;  alle  Alka- 
lien, alle  Salze  und  8äurcn  afficiren  ihn  sehr  stark.  Den  Zucker-  nnd  Bit- 
terstoff kennen  wir  nur  durch  den  Geschmack.  Die  meisten  Körper,  auch 
die  für  unschmeckbar  ausgegebenen,  z.  B.  die  Erden,  schmecken  schon  des- 
halb , weil  die  meisten  Körper  doch  immer  einige  in  Speichel  auflösliche 
Tbeile  enthalten,  und  weil  schon  ein  sehr  kleines  Quantum  eines  aufgelösten 
Körpers  hinreicht,  Geschmacksempfindung  hervorzubringen,  und  völlig  un- 
auflöslich nnr  chemisch  reine  Körper  sind;  je  weniger  auflösliche  Theile  in- 
dessen ein  Körper  hat,  desto  weniger  kann  er  eine  Geschmacksempfindung 
erzeugen,  wie  z.  B.  Mehl,  Holz,  ausgekochte  Fleischfasern.  Die  Arten  des 
Geschmackes  (Sapores)  sind  so  mannichfaltig  wie  die  schmeckbaren  Körper, 
nach  denen  man  sie,  da  es  an  Worten  zu  ihrer  Bezeichnung  fehlt,  benennen 
muss.  Die  grösste  Feinheit  des  Geschmacks  zeigen  die  geübten  Weinschmek- 
ker,  die  oft  die  einzelnen  Jahrgänge  des  Weines  durch  den  Geschmack  er- 
kennen. Dass  der  mehr  oder  weniger  angenehme  und  unangenehme  Ge- 
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srhmark  die  grössere  «der  geringere  Tauglichkeit  oder  Untauglichkeit  eines 
Körpers  zur  Ernährung  beweise,  ist  kein  richtiger  Satz;  denn  Mehl 
schmeckt  z.  ß.  nicht  unangenehm , wenn  auch  die  Geschmacksempfindung 
wenig  dadurch  hervorgerufen  wird,  und  doch  nährt  es  sehr;  Talg  schmeckt 
sehr  widrig  und  doch  nährt  er  unter  Umständen  sehr;  ranziger  Speck  ge- 
hört unter  .die  widrigsten  Dinge  und  dennoch  ist  er  nährend;  Citronensäure 
schmeckt  sehr  angenehm  und  doch  nährt  sie  nicht;  noch  angenehmer  schmeckt 
Bleizucker  und  dennoch  wirkt  er  als  Gift;  alle  Fleischsuppen  haben  nur  eine 
schwache  Wirkung  auf  den  Geschmack  und  dennoch  sind  sie  die  besten 
Nährmittel;  Zimmet,  Vanille,  Muskatennuss  schmecken  sehr  aogenebm  und 
nähren  gar  nicht.  Ebenso  wenig  steht  der  Grad  der  Erregung  des  Ge- 
schmackes zur  ernährenden  Eigenschaft  der  Geschmack  erregenden  Stoffe  im 
Verhältnisse;  denn  Mineralsäuren,  Aloe,  Koloquinten,  ätherische  öle  und  Rha- 
barber afficiren  den  Gescbmack  aufs  heftigste  und  nähren  nicht;  Milch  affi- 
cirt  denselben  nur  sehr  schwach  und  nährt  dennoch ; Zucker,  Honig,  Manna, 
Ingwer,  Senf  afficiren  den  Geschmack  sehr  und  nähren  oder  wirken  als 
Digestive;  manche  bittere  Stoffe  nähren,  andere  nicht,  sondern  wirken  als 
Arznei,  manche  vergiften,  wie  Krähenangen,  falsche  Angusturarinde;  ebenso 
süsse;  das  sehr  angenehm  schmeckende  bittere  Mandelwasser  wie  alle  bian- 
aäurchaltigen  Pflanzen  sind  Gifte.  Auch  nicht  der  Grad  der  chemischen 
Einwirkung  auf  den  Organismus  bestimmt  den  Grad  der  schmeckbaren  Ei- 
genschaft der  Körper;  denn  weissec  Arsenik  wirkt  ('chemisch  und  vital)  sehr 
stark  auf  das  Lebendige  und  dennoch  ist  er  sehr  wenig  zu  schmecken.  Al- 
les dem  Geachmacke  Widerliche,  wie  z.  B.  faules  Fleisch,  ist  schädlich. 
Vieles  ist  im  Gescbmacke  blos  individuell;  auch  Krankheiten,  zumal  die  mit 
Schleimüberzug  der  Zuge  verbundenen  und  Geisteskrankheiten , bei  denen 
oft  die  scbensslichsten  Dinge  (Koth  u.  dgi.)  angenehm  schmecken,  ändern 
den  Geschmack  ab.  Nahe  mit  dem  Geschmacke  verwandt  ist  der  Geruch, 
was  dnreb  die  chemischen  Eigenschaften  der  schmeck-  und  riechbaren  Kör- 
per bedingt  ist,  aber  auch  die  Nachbarschaft  der  Organe  und  der  Über- 
gang der  Bekleidung  der  Nasenhöhle  in  die  Mundhöhle  macht;  dennoch  lässt 
sich  nicht  annehmen,  wie  Manche  wollen,  dass  Gescbmack  und  Geruch  durch 
ein  und  dasselbe  Organ  — die  Nase  — geschehen,  es  sprechen  dagegen 
zu  viele  Versuche  und  schon  allein  der  Umstand,  dass  der  Zunge  das  Ge- 
fühl von  Süss  und  Bitter  unverkennbar  ist,  weil  wir  es  selbst  bei  der  Ex- 
spiration vernehmen.  Das  Kind  liebt  mehr  die  milden  süssen  Nahrungsmit- 
tel, der  Mann  mehr  das  Genürzhafte,  Scharfe,  der  Greis  erhält  zuweilen 
wieder  den  Geschmack  des  Kindes,  das  Weib  behält  den  Kindergescbmack 
gewöhnlich  fürs  ganze  Leben  bei.  Der  Gescbmack  ist  die  Quelle  vieler  Ge- 
nüsse, zumal  in  der  Kindheit  und  im  Alter;  er  bildet  sich  beim  Kinde  am 
frühesten  aus  und  dauert  im  höchsten  Alter  auch  am  längsten  unter  allen 
Sinnen , was  Einige  vom  Gehör  behaupten.  Die  von  Liane  versuchte  Kin- 
theilung  der  schmeckbaren  Körper  ist  nicht  ansreichend,  weil  die  Mischun- 
gen oft  mehrfach,  oft  nicht  einmal  rein  sind,  und  es  bleibt  daher  nichts 
weiter  übrig,  als  die  Benennung  nur  nach  gewissen  bekannten  Körpern  zu 
wählen,  als  sauer,  süss,  bitter,  alkalisch,  salzig,  herbe,  urioös  oder  harn- 
haft, spirituös  oder  geistig,  gewürzhaft  oder  aromatisch,  verschiedentlich 
•ebarf,  fada,  fanl,  theiis  wieder  aus  mehreren  dieser  Arten  zusammengesetzt, 
wie  wein-,  citronen-,  Sauerklee-,  essigsauer  u.  s.  w.  Au  einer  umfassen- 
den, auf  physiologische  und  chemische  Grundsätze  gestützten  Eintheilung  des 
Geschmackes  fehlt  es  also  noch  ganz,  aber  auch  an  einer  solchen  der 
schmeckbaren  Körper.  — Mittelst  des  Mundes  nehmen  wir  aber  nicht  blos 
Speise,  sondern  auch  Getränke  auf,  die  nicht  gekant,  sondern  in  ihrer  rei- 
nen Gestalt  verschluckt  werden.  Endlich  ist  die  Mundhöhle  (der  Gaumen, 
die  Zähne,  der  Rachen),  vorzüglich  aber  die  in  derselben  gelegene  Zunge 
das  Organ,  durch  welches  die  tönende  Stimme,  die  ira  Kehlkopfe  gebildet 
worden  ist,  auf  das  mannichfaltigste  artikulirt  wird;  sie  ist  also  8prachor- 
gan.  Von  der  Sprache  kann  hier  indessen  nicht  weiter  die  Rede  sein, 
sondern  müssen  darüber  die  verschiedenen  Handbücher  der  Physiologie  von 
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Meckel,  Proehatka,  Aulenrielh,  Neumann,  Haller,  Burdach,  mit  Beiträgen 
von  Kathke  und  Baer,  Magendie  u.  A.,  sowie  Sigwart't  Anthropologie 
uacbgewiesen  werden.  — Winke  für  die  Medicinn  forensis  bei 
Verletzungen  der  in  der  Mundhöhle  gelegenen  Theile.  Wen- 
den der  Zunge  sind  zwar  uicht  tödtlich,  wenn  nicht  bedeutende  Nebenver- 
letzungen damit  verbunden  sind;  allein  aie  (unterlassen,  wenn  Stücke  dersel- 
ben verloren  gehen,  oft  fehlerhafte  Aussprache,  verringerte  Geschmacksem- 
pfindung. Die  Verletzung  der  Arteria  ranina,  eines  Astes  der  Lingnalis, 
die  sich  in  die  Zungenmuskeln  verzweigt,  hat,  wenn  nicht  Hülfe  einlritt, 
tödtüche  Verblutung  zur  Folge,  die  Verletzung  kann  also  individuell  tödtlich 
werden.  Schusswunden  der  Mundhöhle  werden  durch  Zerreissnng  und  Zer- 
schmetterung der  weichen  und  harten  Theile,  durch  Verblutung  tödtlich; 
Stichwunden  können  es  ebenfalls  durch  die  letztere  werden.  Stichwunden 
der  Speicheldrüsen  haben  ubnorine  Speichelabsonderung,  Entzündung,  Ver- 
härtung zur  Folge,  sind  aber  nicht  tödtlich.  Verletzungen  des  Zapfens  und 
der  Mandeln  ziehen  verminderte  Secretion  von  Schleim,  Trockenheit  im 
Halse,  erschwertes  Schlucken  nach  sich;  Verlust  des  ganzen  Zapfens  hat 
unverständliche  Sprache  zur  Folge,  Tod  ziehen  aber  weder  partielle,  noch 
gänzliche  Zerstörung  der  Mandela  und  des  Zapfens  nach  sich , wenn  dies 
nicht  dnreh  Nebenverletzungen  geschieht.  Wunden  des  Schlundes  sind  zwar 
nicht  auf  der  Stelle  tödtlich,  haben  aber  bei  bedeutender  Verletzung  der 
Nerven  und  Muskeln  dieses  Organes,  Mangel  an  Schlingvermögon,  selbst 
Lähmung  des  Schlundes  und  dadurch  Hungertod  zur  Folge,  wodurch  diese 
Wunden  dann  absolut  tödtlieh  werden.  Gänzliches  Durchschneiden  des 
Schlundes  ist  unbedingt  tödtlich.  (Dr.  C.  A.  Toll.) 

Mündigkeit,  s.  Älter. 

- Mnndmehl,  s.  Brok  ... 

ISuraenn  conger,  s.  Muscheln,  giftige. 

Muräne , s.  Fische,  giftige.  - >■>-<  .»  i 

Musen  carnarla,  s.  Fäu Iniss. 

Muscheln , Mytilus,  Mt/a  (fr.  moulei,  engl,  mutclei , gapert).  Un- 
ter den  Seethieren,  welche  häufig  genossen  werden,  sind  nicht  allein  die 
Austern  (s.  d.  Art.),  sondern  auch  zuweilen  die  gemeinen  Muscheln, 
Miesmuscheln  ( Mytilui  edulis ),  Blaubart.  Diese  fast  in  allen  Meeren 
wohnende  Miesmuschel  mit  ihren  glatten , blanlichvioletten  und  sonst  farbi- 
gen Schalen,  die  kielförmig  erhöhet,  hinten  stumpf  und  mit  spitzigen  Angoln 
versehen  sind,  hängt  sich  durch  Fasern  an  verschiedene  Körper:  Schiffe, 
Waaserpfäble , Bollwerke  etc.  Sie  wird  auch  iu  Rostock  gern  gegessen; 
wir  erhalten  sie  aus  Holstein,  wo  sie  bei  Kiel,  Flensburg,  Appenrade  etc. 
gefangen  wird.  Von  einer  Vergiftung  durch  diese  Muscheln,  die  hier  im 
Orte  staugefunden  hätte,  habe  ich  indessen  nichts  erfahren  können.  Bei 
uns  kocht  man  diese  Muscheln  in  Wasser,  worein  man  einige  weisse  (nicht 
, rothe)  Zwiebeln  wirft.  Werden  diese  schwärzlich  od  :r  färbt  das  Wasser  ei- 
nen silbernen  Löffel  schwarz;  so  hält  man  Sie  für  giftig,  nnd  genlesst  sie 
nicht.  Sonst  verspeist  man  sie  mit  einer  gewürzhaften  Sauce.  In  der  Nähe 
von  Edinburg  und  Leith  essen  viele  Personen  gar  keine  Muscheln  mehr; 
indem  im  Jahre  1827  in  letzterm  Orte  SO  Personen  nach  dem  Genuss  der- 
selben heftig  erkrankten  und  2 davon  starben  (s.  Chrülieon,  Abhandl.  über 
die  Gifte.  Aus  dem  Engl.  1831.  8.  642).  Schon  Fodere  (Mddec  legale. 
T.  IV.  S.  85)  gedenkt  solcher  Vergiftungen,  nnd  auch  später  sind  sie  in 
Frankreich  vorgekommen  (s.  Gazette  de  Santö  v.  1.  März  1812,  1.  Oelbr. 
1813,  21.  März  u.  11.  April  1813).  Symptome  der  Vergiftung  sind: 
Übelkeit,  Erbrechen,  heftige  Kolik,  Geschwulst  des  Antlitzes,  Nesselaus- 
schlag, Blasen  und  Petechien  über  den  gauzeu  Körper,  Cänvolsionen , Deli- 
rien, Schwerathmen , Erstirkuogsanfälle , blaurotbe  Gesichtsfarbe,  sehr  klei- 
ner Pols,  Ohnmächten,  Schlafsucht,  — Tod  nach  2 bis  3 Tagen  (CArüts- 
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«oit).  Combe  (in  Edinb.  med.  and«  sarg.  Jonro.  Vol  29)  beobachtete  meh- 
rere Fälle  der  Art.  Keiner  von  «einen  Kranken  bemerkte  etwa«  . Abnorme» 
im  Geruch  oder  Geschmack  der  Thiere.  Zwei  Stunden  und  länger  vergin- 
gen nach  dem  Genuss  der  Muscheln,  ehe  Übelbefinden  eiotrat.  (Etwas 
Ähnliches,  wie  nach  dem  Genoss  giftiger  Würste,  wo  das  Übelbefindea  oft 
erst  nach  12  — 20  Stunden  eintritt.  S.  Wurstgift.)  Manche  klagten  nur 
über  schwache  Spaunuog  in  der  Magengcgcnd . über  stechende  Empfindung 
in  den  Händen,  über  Hitze  und  Zusammenschuürung  des  Mundes  und  Schlun- 
des, über  grosse  Mattigkeit,,,  sodaas  sie  weder  gehen  noch  stehen  konnten. 
Einige  klagten  über  Kupfergeschmack  im  Munde;  dabei  Harnblasenschmerz, 
lscburie,  Strangurie,  kaltes  Antlitz,  kalte  Glieder..  l)ie  Seclion  verbreitete 
kein  Licht  über  diese  Vergiftung.  Dr.  Edward $ sah  nach  dem  Genuss  von 
Muscheln  selbst  epileptische  Convulsionen  folgen.  Über  den  Ursprung  des 
Muschelgiftes  ist  man  verschiedener  Meinung  («.  Henke' s Zeitschrift  für 
Staatsarzneikunde.  1332.  S.  73.  Franko  Med.  Policei.  Th.  3.  S.  217).  Ei- 
nige glauben,  der  Kupferbeschlag  der  Schiffe,  woran  sich  oft  Muscheln 
setzen,  sei  schuld.  Aber  Christison  (Abh.  v.  d.  Giften,  deutsch  1331.  8. 
647)  analysirte  den  Magen  eines  an  solcher  Vergiftung  Gestorbenen,  ohne 
auch  nur  eine  Spur  von  Kupfer  zu  entdecken;  auch  die  Verschiedenheit  der 
Symptome  spricht  nicht  für  Kupfer  Vergiftung  und  die  Localhät  beweist,  dass 
auch  giftige  Muscheln  am  Holze  gefunden  worden  sind  (Pfa  hlmuscheln). 
Andere  geben  der  Fäulniss  oder  Verwesung  der  Muscheln  die  Schuld,  doch 
spricht  dagegen,  dass  man  in  dem  Magen  einiger  an  Muschclvergiftnng  Ver- 
atorbenen ganz  frische  Muscheln  fand.  Edward »'  Ansicht,  dass  Idiosynkra- 
sie einzelner  Menschen  die  Ursache  sei,  hat  allerdings  etwas  für  sich,  er- 
klärt indessen  die  Erscheinung  nicht  genügend.  Coldstream  fand  die  Leber 
solcher  Muscheln  grosser,  duukler,  spröder,'  wie  gewöhnlich,  Lamouroux 
glaubt,  dass  das  Gift  eine  besondere  Species  der  Modusa  sein  könne.  Pie 
jungen  Quallen  ( Medusa,  — Seestern,  Seenessel)  sind  zwar  nicht 
alle  giftig,  einige  dagegen  so  scharf,  dass  sie  beim  Berühren  Rftthe  und 
Hauibrenncn  erregen  (s.  Krüniiz  ökon.-teebn.  Encyklopädie.  Art.  M u sehe  1 n). 
Hülfsmittel.  Sind  dieselben,  wie  bei  der  Vergiftung  durch  Fische  (s. 
Fische,  giftige).  Die  Vergiftung  durch  Muscheln  verhütet  man  am  be- 
sten dadurch,  das«  man  nur  in  den  Monaten  Octobar  bis  Februar  MoKheln 
genieast,  nicht  aber  in  der  heissen  Jahreszeit,  das«  man  sie  ferner  mit  Es- 
sig- eingemacht  oder  doch  mit  einer  Sauce  geniesst,  welche  aus  Eiern,  Ci- 
tronenschale , Muskatblüthe,  Ingwer,  Fleischbrühe  und  Butter  besteht.  — 
Ob  ausser  der  Miesmuschel  auch  die  verschiedenen  audern  essbaren  Muscheln 
als  die  Steckmuschel  {Pinna  nobilis ) die  Messerscheiden  {Solei 
Ensis , Solen  cultellua , Solen  strigilatus)  in  der  Levante  und  Griechenland 
die  Klaffrouscheln  (Mya  pictor  um,  Mya  margariliferd) , ferner  Donar 
Cardiutn  edu.lt  in  England,  die  Chatna  Thaca  in  Indien  etc.  zuweilei 
gittig  sind,  — darüber  habe  ich  keine  Nachrichten  gefunden.  Je  frischer  du 
Muscheln  übrigens  sind,  desto  geringer  ist  die  Gefahr  einer  Vergiftuog 

Muschelgift,  s.  Muscheln,  giftige. 

i * . . t • * 

. Muscheln  des  üussern  Ohrs»  i.  Gehörorgan. 

Muscheln,  untere,  mittlere,  obere,  der  UTase,  Concha 
inferiores,  mediae  et  supremae  narium , s.  Kopfknochen, 

t • 

• Muskel,  Musculu #.  . Der  Mensch  hat  375  Stück  Muskeln,  die  da 
Fleisch  seines  Körper«  bilden  und  zu  den  verschiedenartigsten  Bewegungei 
dienen.  .Muskeln  werden  theils  nach  ihrer  Lage  ( Musculi  capitis,  thoraeü 
qbdominis  et?.)  t theils  nach  ihrer  Bauart  {Musculi  complexi,  semimembra 
nosi,  bicipites,  tricipites  etc.),  theils  nach  ihrer  Form  (Miucmi 
quadratus , rotundus , arytenoideus  etc),  und  theils  nach  ihrer  Functio 
{Musculi  eleoator , extensor,  depressor,  fltxor , adducens , abducens  etc 
benanut.  8.  Muskelsystem.  In  medicinisch  - forensischer  Hinsicht  ii 
der  Umstand  wichtig,  dass  die  Muskeln  des  Körpers  in  Folge  von  Vergii 
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tuog  durch  Narcotica  «ehr  erschlaffen,  sodass  dl«  sogenannte  Todtedatarre 
nicht  eiotritt  (s.  Marx , Lehre  von  den  Giften.  Abth.  II.  S.  169  ,.  und  den 

Artikel:  Gift).  * . . ..  r 

» • - 

Muskeln  «les  Auges,  s.  Oculus. 

Muskeln  des  Augapfels , •.  Oculus. 

Muskeln  des  Bauchs»  s.  Muskelsystem 

' * ■ ■ ’ . 

Muskeln  der  Brust»  i.  M uskslsy »tem. . 

Muskeln  des  Carpus»  s.  H&nd.^  n ‘ 

Muskeln  der  Kxtremitüten,  s.  M uskel  System. 

Muskeln  des  Fusses,  «.  Muskelsystem.  * 

» . * 0 

Muskeln  des  Halses»  s.  Muskelsystem. 

, Muskeln  der  Hirnschale»  s:  Muskelsystem.  u 

» . . > * a 

Muskeln  des  Kehlkopfs»  s.  M uskelsy stem.  • 

Muskeln  des  kleinen  Fingers»  f.  Muskel  syrtem. 
Muskeln  des  Hopfs»  s.  MjErskel sy ateju. 

Muskeln  des  Mundes » ».Mundhöhle. 

Muskeln  der  Aase»  s.  MuhksUyatem.  > 

Muskeln  des  Ohrs,  s.  Gehörorgane.  * 

♦ * * * f 

Muskeln  der  Pronation,  s.  Muskel system. 
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Muskeln  des  Kückens,  s.  Mn skelsystem.  

__  . ■ . ' I.  ; • 

Muskeln  des  Schlundes,  s.  Mundhöhle.  . 

Muskeln  der  Supination,  t Hand  und  Muskelsystetn. 
Muskeln  des  Unterkiefers^  s.  Mus  kelsystem.  , i/t  t 


Muskeln  des  Unterschenkels,  «.  Muskelsy stem.  * 
Muskeln  des  Vorderarms»,  s.  Muskel  system.  , 

Muskeln  des  Zeigefingers,  s.  Muskelsystem.  * - 

r * * * t » ; e *' 

Muskelsystem,  Syitema  musculorum . Die  Muskeln,  Musculi 
(•'ranz.,  /es  mutcules  , engl,  iht  musclc* , ital.  muscoli , An//,  de  muy$en ),  de- 
ren Geaamuitoiissc  man  mit  dem  Namen  des  „Muskelsystems**  bezeich- 
net, sind  diejenigen  mit  eigentümlicher  Reizbarkeit,  Contracti- 
lität,  M usk  el  r e i z ba  r k eit  ( Irritabilität  Halleri) , begabten  Fjeiacbla- 
fea  des  Körpers , •welche  durch  ihre  Zusamiuenziehung  die  Bewegung  des 
Körpers  vermitteln.  Alle  Muskeln,  mit  deren  Beschreibung  es  die  Muskcl- 
lehre,  Myologie  ( Myologia ) zu  thuu  hat,  bestehen  aus  Fleisch -j  uud, 
feit  Ausnahme  der  GesicbUmuskeln , aus  den  Sebnenfaseru.  Die  Flejsch- 
fasera  ( Fibrae  carneae ) sind  rötblich,  weich,  dünn,  reizbar  (empfindlich), 
zeigen  im  lebenden  Körper  eine  osciliatorische  Bewegung  und  sind  bis  in 
ihr  laueres  durchd ringbar.  Die  kleinsten  Fleisch-  oder  Grundmuskel- 
fisern  ( Fibrae  musculare»  ttricte  sic  dictae ) stellen  ganz,  oder  faBt  par- 
allel neben  einander  liegende,  spiralförmig  gewundene  ( [Milne  Edwards)  und 
fest  mit  einander  verklebte  Cylinder  dar;  sie  sind  voll,  rosafarben , . durch 
ihre  glatten,  durchsichtigen , nicht  körnigen  Wände  kann  man  an  Grösse 
■ad  Gestalt  sehr  wenig  von  einander*  verschiedene,  kugelige  Zellen  im  Iu- 
wra  der  Faser  sehen.  Ein  jedes  Bündel  dieser  Cylinder  ist  mit  einer  • eben 
M glatten  Hölle  umgeben  wie  seine  eigenen  Wände;  mehrere , auf  diese  Art 
*it  Scheiden  umgebene  Bündel  sind  wieder  durch  eine  gemeinschaftliche 
Scheide  zu  einem  grossem  Bündel  und  so  fort  bis  zu  der  grossen  Scheide, 


MUSKELSYSTEM  . . 


328 

Muskelhaut  ( Membrana  muscularis ),  verbanden,  welche  den  ganzen 
Muskel  umgiebt,  seine  Fläche  bildet  und  ihn  wie  das  dazwischen  gelagerte 
Fett  von  den  angrenzenden  Muskeln  und  von  andern  Theilen  trennt.  Die 
genannten  Cylinder  sind  nach  Milne  Edward s (Mikroskopische  Untersuchun- 
gen über  dkl  innere  Structur  des  thierischen  Gewebe.  S.  KleinerVs  Reper- 
torium. 1827.  7.  H.  S.  110  und  Heusinger' s Zeitschrift  f.  organische  Phy- 
sik. 2.  Bd.  2.  H.)  der  wirksame  Theil  des  Mundes,  die  Häute  bilden  die 
schützenden  Theile;  beide  gelangen,  ohne  Unterbrechung,  von  einem  Ende 
des  Muskels  zum  andern.  Auch  Fontana  hat  diese  Cylinder  schon  gesehen; 
was  aber  Edwards'  Behauptung  betrifft,  dass  die  Cylinder  Fontana's  aus 
Kügelchen  von  V300  Millimeter  im  Durchmesser  bestehen,  so  ist  dies  selbst 
nicht  durch,  die  stärkste  Vergrösserung  nachzuweisen.  Nach  Mander t 
(Vortrag  in  der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  am  50.  Juli 
1858)  mikroskopischen  Untersuchungen  giebt  es  zweierlei  Arten  von  Mus- 
keln: die  mit  Parallelstreifen  auf  der  Oberfläche,  welche  mit 
der  alkalinischen  Flüssigkeit  des  Körpers  in  Berührung  stehen,  und  die 
ohne  dergleichen,  welche  den  Säuren  aasgesetzt  sind.  E.  Burdach 
Ts.  dessen  Beitrag  zur  mikroskopischen  Anatomie  der  Nerven.  Königsberg 
1857)  nimmt  in  Betreff  der  die  Muskelaction  leitenden  Nerven  an:  dass  die- 
selben innerhalb  des  Muskels  (dem  sie  angehören)  ein  zum  Theil  aus  star- 
ken Bündeln  bestehendes  Geflecht  ( Plexus ) und  dann  Badschlingen  bilden, 
welche  sehr  selteo  aus  ganz  einzelu-  ^erlaufenden  Primitiv  fasern  zusammen- 

fssetzt  sind.  Hodgkins  und  Luter  (hh  ilosopbical  Magaz.  and  Annales  of 
hiladelphia.  Nr.  8.  1827.  v.  Froriep's  Notizen.  XVIII.  Bd.  Nr.  XVI.) 
wollen  gefunden  haben,  dass  ein  Stück  der  zartesten,  auf  mechanische  Thei- 
lung  erhaltenen  Muskelfasern,  unter  dem  Mikroskop  betrachtet,  nicht  die 
von  Edwards  angegebene  kugelige  Gestalt  besitze,  lobdern  aus  unzähligen, 
parallelen,  winzigen  Streifen  bestehe,  die  nach  der  Quere  durch  die  Fäser- 
chen laufen  und  häufig  an  einer  Stelle  den  Zwischenräumen  an  einer  andern 
gegenüber  liegen,  so  dass  es  ein  netzartiges  Ansehen  hatte,  was  ein  cha- 
rakteristisches Kennzeichen  der  Muskelfaser  sein  soll.  Dutrochet  (Annales 
des  Sciences  naturelles.  Aoüt  1851.  Le  National  6.  Decbr.  1851)  will  durch 
Einwirkung  einer  Volta’schen  Säule  auf  eine  eiweisistoffige  Flüssigkeit 
Muskelfasern  hervorgebracht  haben,  und  er  glaubt  hieraus  schliessen  zu 
dürfen,  dass  die  Umwandlung  der  flüssigen  Theile  in  feste  (also  auch  in 
Muskelfasern)  durch  die  innere,  vom  Bildungsleben  erregte  Ekktricität  ver- 
mittelt werde.  Die  Sehnenfasern  ( Fibrae  tendineae ),  dem  fibrösen 
Systeme  angehörend,  sind  als  eine  Fortsetzung  der  Fleischfasern  der  Mus- 
keln zh  betrachten;  sie  prädominiren  in  den  Bauchmuskeln,  sind  dünn,  cy- 
lindrisch,  glatt  ( Lauth , Mikroskopische  Untersuchungen  „l’Institut“  Nr.  57, 
70  , 75),  aber  stärker  und  elastischer,  als  die  Fleisch  fasern;  sie  laufen  par- 
allel, oder  convergirend  neben  einander  hin,  haben  ein  glänzendes,  fast 
silberfarbenes,  bei  kleinen  Kindern  röthliches  Ansehen.  An  jedem  Muskel 
unterscheidet  man  den  Kopf,  Anfang  (Caput , Origo\  das  Bnde,  den 
Schwanz  ( Cauda ) und  den  mittlern  Theil  (Bauch,  Venter , Corpus  mus- 
cult).  Der  Anfang  des  Muskels  setzt  sich  an  den  festen  Punkt  (Punctum 
fixum  s.  adkaetionis , Locus  ftxus ),'  das  Ende  an  den  beweglichen  Theil 
oder  Ansatzpunkt  des  Muskels  ( Punctum  mobile  s.  insertionis , Locus  mo - 
bilis) , der  Bauch  des  Muskels  ist  meisteutheiis  fleischig,  roth,  weich.  Du 
Ende  der  meisten  Muskeln  ist  sehnig,  nur  nicht  das  der  Gesichtsmuskeln; 
vorzüglich  prädominirt  die  sehnige  Strnctur  an  den  Enden  der  Muskeln  der 
Gliedmassen,  und  zwar  treten  die  durch  Zellgewebe  von  einander  getrenn- 
ten Sehnenfasern  entweder,  wie  bei  den  Muskeln  der  Gliedmassen,  zu  einem 
plattrundlichen  Strange  (Sehne,  Tendo ) zusammen,  oder  sie  breiten  sich 
mehr  zu  einer  Fläche  (Flechse,  Aponeurotis)  aus,  wie  dies  besonders 
bei  dem  Coracobrachialis  der  Fall  ist,  dessen  Ende  die  Aponeurosis  cubiti 
bildet,  öfters  haben  die  Sehnen  und  Flechsen  eine  ganz  andere  Richtung, 
als  die  Muskelfasern,  zu  denen  sie  gehören.  Geht  z.  B.  die  Sehne  eines 
Muskels  in  seine  Mitte  herab  und  nimmt,sie  von  beiden  Seiten,  unter  schie- 
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fen  Winkeln,  die  Mosk eibündel  anf,  so  nennt  inan  den  Muskel  einen  ge* 
flederten  (Muaculua  pennatua) , wie  z.  B.  der  Gastrocnemius , Rectus 
femoris,  die  Interosaei  externi,  dagegen  einen  halbgefiederten  ( Mutcu - 
tut  temmipennatua ) wenn  der  Muskel  nur  von  einer  Seiten  unter  einem 
spitzen  Winkel,  sich  an  die  Sehne  schiiesst,  wie  dies  mit  dem  8ubdaviu« 
und  Flexor  pollicia  longua  der  Fall  ist.  Mehrere  Muskeln,  wie  die  def 
Hand  und  des  Fusse#,  sind  von  sehnigen  Bändern  eingeschlossen,  um  sie  in 
ihrer  Lage  zu  befestigen,  andere  durch  Haltbändchen  an  die  Knochen  be- 
fhstigt,  noch  andere  laufen  über  Rollen  hinweg,  oder  hindurch,  letzteres 
der  Obliquus  superior  bulbi  oculi;  manche  Muskeln  sind  von  einer  Scheide 
(Vagina)  umgeben  und  dadurch  in  ihrer  Lage  fixirt,  wie  die  Muskeln  de« 
Ober*  und  „Unterschenkels  von  der  Fascia  lata.  Wo  die  Muskeln  über  Kno- 
‘ chen  laufen,  sind  sie  noch  mit  Schleimbeutelu  (Buna*  mucotae ) versehen, 
die  ihre  Bewegung  sehr  erleichtern  und  entweder  völlig  geschlossene  8äcke, 
die  an  der  dem  Knochen  zugekehrten  Seite  der  Sehne  hängen,  oder  Scheiden 
darstellen,  welche  einen  Theil  der  Sehne,  oder  mehrere  Sehnen  vollkommen 
umgeben;  beide  enthalten  ein  ölig  - schleimiges  Wesen,  Product  der  exhali- 
renden  Gefässe  wie  der  innerhalb  der  Säcke  liegenden  Fettstreifen.  Die 
Muskeln  haben  auch  ihre  Arterien,  Venen , Lympbgefässe  und  Nerven.  Die 
Arterien,  welche  den  Muskeln  das  ernährende  Blut  Zufuhren,  verästeln  sich, 
wegen  des  vielen  Blutbedarfs  von  8eiten  der  Muskeln,  in  zahlreiche  und 
ausserordentlich  feine  Zweige,  die  parallmfjoit  den  Maskelfasern  laufen  und 
Im  Zellgewebe  des  Muskels  Gefässnetze  darstellen,  die  unzählig  anastomosirt 
sind;  ein  Arterienzweig  ist  immer  von  zweien  Venenzweigen  zwischen  den 
Muskeln  begleitet.  Die  Lympbgefässe  der  Muskeln  entspringen  aus  dem 
Zellgewebe  derselben  und  endigen  sich  in  Stränge,  die  zwischen  den  Mus^ 
kein  hialaofen.  Die  Nerven,  welche  grösser  als  die  zu -den  Einge  weiden 
gehenden  sind,  entspringen,  mit  Ausnahme  einiger  den  Sinneswerkzeugen 
aogehörenden , die  Gehirnnerven  sind,  aus  dem  Rucknnmarke;  sie  geben^ 
nach  Emmerl'a  (s.  dessen  Schrift  über  die  Endigungs weise  der  Nerven  in 
den  Muskeln.  Berlin  1837)  neuesten  Untersuchungen,  mit  ihren  Priinitivfa- 
sern  entweder  von  kleinen  Nervenstämmen  einzeln  ab , oder  sie  kommen  au« 
kleinern  Nervenbündeln,  laufen  geschlängelt  über  die  Muskelfasern  hinweg 
und  kehren,  nachdem  sie  auf  derselben  einen  bald  grössern,  bald  kleinern 
Bogea  beschrieben  haben,  wieder  in  einen  andern  Nervenstrang,  oder  in 
ein  anderes  Nervenbündel  zurück,  oder  sie  vereinigen  sich  auch  mit  ^iner 
andern  Primitivfaser,  mit  der  sie  gegen  den  Strang  rückwärts  gehen.  - Auch 
die  Sehnen  und  Flechsen  haben  Blutgefässe,  jedoch  weniger,  als  die  Muskel- 
fasern, so  auch  Lympbgefässe,  jedoch  keine  Nerven  und  sie  sind  daher  un- 
empfindlich. Man  hat  die  Muskeln  auf  verschiedene  Art  eingetheilt.  < So 
unterscheiden  einige  Physiologen  »willkürliche  oder  Muskeln  des  ani- 
malischen, und  unwillkürliche,  oder  Muskeln  des  vegetativen 
Lebens.  Die  ersteren  trennen  sie  wieder  in  1)  Bewegungsmuskeln 
oder  Muskeln  der  Locomotivität  ( Muaculi  locomotivitatis) , welche 
für  grosse  freie  Bewegungen,  z.  B.  für  Beugung  ( Fltxio ) und  Streckung 
( Extenaio ) bestimmt  sind  und  sich  vorzüglich  an  den  Gliedmassen  finden; 
2)  Muskeln  des  Stammes,  und  3)  Muskeln  des  Ausdruckes.  Die 
Muskeln  der  Locomotivität  sind  länglich,  jedoch  auf  verschiedene  Art,  an- 
ders z.  B.  die  Muskeln  des  Oberschenkels,  als  die  der  Hand  geformt,  bei 
welchen  letztem  man  die  Längendimension  wahrnimmt.  Man  hat  die  Mus- 
keln der  Locomotivität  wieder  in  Beuge*,  Streck-  und  Rollmuskeln 
( Fltxoret,  Extenaorea  et  Rotatorea ) abgetheilt.  Die  Beuge-  und  Streck- 
muskeln laufen  parallel  mit  der  Längenrichtung  der  Gliedmassen  und  haben 
an  ihrem  Ende  gewöhnlich  Sehnen;  die  Rollmntkein  sind  kürzer,  als  die 
Beuge-  und  Streckmuskeln,  haben  grösstentheils  einen  breiten  Befestigungs- 
punkt am  8tamme  und  endigen  sich  mit  ihrer  Sehne  an  den  Gliedmassen. 
Mit  den  Rollmuskeln  hat  man  auch  die  zur  Aufrechthalluog  des  Stamme« 
dienenden  hintern  Rückenmuskeln  in  eine  Classe  gestellt.  Die  Muskeln  des 
Stamme«  dehnen  sinh  in  die  Breite  aus,  werden  daher  auch  Flächen- 


Digitized  by  Google 


330  • MUSKELSYSTEM 

raus  kein  genannt,  und  nehmen,  obgleich  ihrer  viel  weniger,  sie  auch  von 
beschränktem  Bewegungsvermögen  sind,  als  die  LocomoUvitätsmuskeln,  den- 
noch eine  ungleich  grössere  Fläche , als  diese  ein ; sie  sind , wie  a.  B.  die 
Brust-  und  Bauchmuskeln,  sehr  dünn,  damit  sie  bei  ihrem  grossen  Flächen- 
inhalt den  Körper  nicht  unnöthigerweise  belästigen.  Wie  in  den  Locomoti- 
vitätsmuskeln  der  Bau  der  Sehneofaser  prävalirt,  so  herrscht  in  den  Muskeln 
des  Stammes  die  apoiieurotische  Structur  vor,  und  die  muskulöse  Substanz 
liegt  ibeils  über,  theils  unter,  theiis  aber  auch,  wie  z . B.  vorn  am  Bauche, 
4n  der  Mitte  der  aponeurotischen.  Die  Mu&keln  des  Ausdruckes  (des  Ge- 
eicht«, Musculi  facici,.der  Schlingorgaue , des  Kehlkopfes  und  der  Ge- 
nchlechtstheile)  verlieren  sich  fast  ganz  in  der  Haut,  oder  inserken  sich 
vielmehr  nsch  allen  Seiten  an  dieselbe,  haben  weder  Sehnen  noch  Aponeu- 
rosen  und  sind  verschieden  geformt,  ihre  Faser  ist  feiner,  zarter,  vollkomme- 
ner orgaoisirt,  als  die  aller  übrigen  Muskeln  und  es  dringen  in  sie  viele 
Hirnnerven,  und  Blutgefässe  des  Kopfes.  Die  Sphinktereu  oder  Scbliess- 
muskeln  betrachtet  man  als  Übergangsmuskeln  vom  animalischen  zum  vege- 
tativen Leben.  Die  Muskeln  des  vegetativen  Lebens  kommen  im  Innern  des 
Körpers  vor,  wie  am  weichen  Gaumen,  an  der  Zunge,  am  Magen,  an  den 
Gedärmen,  an  den  Harnorganen..  Andere  Kintheilungen  der  Muskeln  sind 
die  nach  ihrer  Lage,  Bauart,  Richtung,  Gestalt,  Grösse,  Insertion,  ihrem 
Umfange,  ihrer  Function  und  ihrem  sonstigen  Nutzen.  Nach  der  Lage 
nimmt  man  an:  Kopf-r,  Brust-,  Bauchmuskeln,  Muskeln  der 
oberen  und  unteren  Extremitäten,  obere,  untere,  vordere, 
hintere,  äussere.  Innere,  hochliegende  X>/uscu/»  sublimes),  tief- 
liegende {Musculi  profun di)  u.  s.  w. ; hinsichtlich  des  Baues  spricht  man 
von  d u rch flochten e n Muskeln  ( Musculi  complexi ),  von  helbbäutir 
gen  (Musculi  semimembranosi ),  halbflecbsigen  ( Musculi  semilendinoti) , 
zwei-,  dreiköpfigen  (Musculi  bi-  et  tricipites),  z weibäuchigeu 
{Musculi  bioentres , digastrici),  wenn  zwei  Muskeln  durch  eine  dazwischen 
liegende  aponeurotische  Ausbreitung  getrennt  sind,  so  auch  von  JMuscuiU 
bicaudatis  seu  bicornibus  et  tricornibus.  Der  Richtung  ihrer  Fasern  nach 
gestattet  man  gerade  Muskeln  ( Musculi  rec/s)»  schiefe  {Musculi 
obliqui).  Quer  munkeln  (Musculi  iransversi)t  auf-  und  abwärts  stei- 
gende ( Musculi  ad-  et  descendentes ) u.  s.  w.  Von  der  Gestalt  finden  wit 
von  den  Anatomen  benannt  z.  B.  den  Muaculus  deltoideus,  cocullaris 
teres,  quadratus  multifidus.  Von  ihrer  Grösse  haben  ihren  Namen  er 
Kalten  . der  Musculus  vastus,  gracilis,  longissimus  et  latiasiiuus  dorai 
colli,  von  ihrer  Insertion,  z.  B.  die  Musculi  crycoary  taenoioei ; der  Ti* 
bialis,  Radialis  et  Ulnaris,  der  Cruralis,  Peronaeus,  von  ihrem  Um 
fange  die  grossen,  mittleren  und  kleineren  Gefässmuskeln  ( Musculi  glu 
fast),  von  ihrer  * Function  die  aufbebenden  Muskeln  ( Musculi  leeatore* ) 
die  herunterziehenden  (Musculi  depressores ) , die  beugenden  ( Muscul 
flexores)  i die  ausstreckenden  (Musculi  extensores)y  die  an-  uud  ab 
.ziehenden  (Musculi  addudores  et  abductore*)t  die  herurodrehenden  (Mm 
culi  rolatores ),  die  aus-  und  einwärtsziehenden  ( Musculi  supi - et  prona 
.lorei),  endlich  von  irgend  einem  andern  Nutzen,  wie  z.  B.  der  - Obturaioi 
die  Sphincteres.  Dem  Gedächtnisse  zu  Hülfe  kommt  besonders  die  Benes 
nuog  nach  dein  Insertionspunkte,  wie  dies  mit  dem  Zygomaticus,  Tibialii 
Ulnaris  et  Radialis,  Peronaeus,  den  Crycoarytaenoidois,  Styloglossus,  Petri 
salpingostaphylinus  u.  a.  der  Fall  ist.  Wo  zwei  oder  mehrere  Muskeln  e 
mer  gewissen  ihnen  gemeinschaftlichen  Beschaffenheit  halber  gleiche  Haupt 
mamen  haben,  legt  man  ihnen  Nebennamen  bei.  Um  . sie  vou  eiliaiider  zu  ik 
ter scheiden , und  zwar  entweder  nach  den  Theilen,  an  welchen  sie  sich  fcx 
finden,  wie  z.  B.  Rectus  abdominis,  Flexor  carpi,  Flexor  pollicis,  oder  ua< 
der.  Lage,  z.  B.  Flexor  carpi  radialis,  ulnaris,  tibialis  potticus,  autim 
oder  nach  der  Grösse,  z.  B.  Peronaeus  lougus,  brevis,  teres  major  et  M 
uor,  oder  endlich  nach  einem  andern  Umstande,  z.  B.  Flexor  digitorum  pe 
foratus,  perforans.  Nur  wenige  Muskeln  sind  unpaarig,  wie  der  Muscut 
»*ygu»  uvulae,  orbicularis  oris,  die  Musculi  arytaenoidei  trausyerai  u.  « 
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tlie  übrigen  sind  paarig,  aodasa  von  zweien  immer  einer  auf  jeder  Seite 
ia  Körpers  liegt.  Die  Muskeln  sind,  wie  schon  oben  gesagt,  die  ü r- 
{tne  der  Bewegung,  die  sie,  durch  Nerven  mit  dem  Seelenorgan  ver- 
boodeo,  unter  dem  Einflüsse  des  Willea  zu  bestimmten  nöthigen  Zwecken 
vollziehen , weshalb  sich  die  beiden  Enden  des  Muskels  (Kopf  and  Schwanz) 
“dir  Segen  den  Mittelpunkt  (Bauch)  desselben  hin  zusamnienziehea,'' wo- 
durch der  Muskel  dicker  und  kürzer  wird,  die  an  seinem  Endpunkte  befe- 
stigten Theile  einander  genähert  werden;  nach  vollzogener  Bewegung  aber 
ölfernen  sich  die  anfangs  einander  genäherten  Punkte  des  Muskels  wieder 
ros  einander,  und  der  Muskel  tritt  in  den  vor  der  Bewegung  stattgefuade- 
Mn  Zustand  der  Ausdehnung  und  Erschlaffung  zurück.  Die  Stärke  der  Be- 
neguagskraft , mit  welcher  ein  Muskel  zu  wirken  vermag,  wird  stet*  nach 
der  Zahl  und  Beschaffenheit  seiner  Fasern  .bestimmt,  sodase  wenn  diese  sehr 
lang  sind,  di«  Bewegung  um  so  ausgedehnter  ist  (obgleich  die  Kraft,  mit 
vrtlcber  der  Muskel^  wirkt,  in  diesem.  Falle  gurmger,  hervortriu),  bin  sehr 
kurzer  und  grosser  Zahl  von  Fasern  aber  das  Zuaammcnzickungsvermögea 
des  Muskels  sich  um  so  energischer  d an  teilt . Die  giösste  und  stärkste  Be- 
wegung machen  wir  mit- dea  Muskeln  der  Gliedmassen,  die  inan  daher  auch 
vwzugsweiae  Bewegungs-  oder  Locom  o t jjvitä  tarn  n s kein  (*o0.)  ge- 
sinnt hat.  Je  mehr  aich  ein  Muskel  von  seiner  Länge udiiaensiou  , dem 

ursprünglichen  Typus,  muskulöser  Bildung  — entfernt,  desto  mehr  muss  er, 
wie  dies  z.  B.  die  hinteren  Rückenmuskeln  beweisen,  an  extensiver  Bevte- 
gungskraft  verlieren.  Die  Muskeln  sind  aclive,  die  Knochen,  an  welche  sie 
»ich  ansetzen  ond  deren  Fortsätze  und  Rauhigkeiten  sie  hervorbringen , pas- 
sive Bewegungsorgane.  Zu  der  Muskelbawegung  bedarf  ea.'  aber  der  Übung 
»»her  der  unsichere,  oft  unzweckmässige  Gang  des  Kindes;  fortgesetzte’ 
Übung  erzeugt  Fertigkeit  der  Moskelbewrgung  und  Zweckmässigkeit  dersel- 
ben, welche  erstere  (die  Fertigkeit  der  Muskelbeweguog) , wie  das  , Beispiel 
der  gymnastischen  Künstler  und  die  Behandlung  der  musikaliacheu,  Jn»tru- 
uetrte  lehrt,  bi«  zum  Unglaublichen  gesteigert  werden  kann.  An-  und  A b- 
ziebiog  ( Adductio  et  Abductio),  Beugung  und  Streckung  (Fiexio  et 
Extnuio),  welche  beide«  ersteren  immer  seitwärU,  die  beiden  letzteren  in 
dar  Läogenricbtung  geschehen,  sind  die  Grundformen  der  willkürlichen  oder 
Muskelbeweguog;  drehende  B ew  eg  uh  g (Hotatio)  wie  Vor-  undRück- 
uirtabeugung  (Pro-  et  Supixatio)  sind  schon  zusammengesetztere  Be- 
wegungen. Gewisse  Muskeln  verengern  ond  »Chilenen  Öffnungen  (die  soge- 
gessnoteo  S cb  1 i ess  mu  s k ein,  Sphincierea)^.  die  meisten  Muskeln  des  ve- 
getativen Lebens  haben  es  mit  Verengerung  und  Erweiterung  von  Hehlen 
und  Ceeäleu  zu  tbuo.  Bewegung  eiaes  Gliedes  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung nennt  man  eine  antagonistische,  die  dieselbe  bewirkenden  Muskeln, 
welche  als«  bei  gemeiutchafllicher  Wirkung  daa  Glied  io  ruhiger,  enge-’ 
•jaester  Lage  erhalten,  Antagonisten,  wie  z.  B.  Fiexorea  und  Exten- 
*■*»  der  Gliedmassen.  Io  den  willkürlichen  Muskeln  herrscht  die  Zusam- 
oenziehung,  in  den  unwillkürlichen  (s.  o.)  die  Ansdehnung  vor.  Die 
willkürliche  Bewegung  (Action  der  Muskeln  des  animalischen  Lebens)  steht 
such  zum  Athembolea  in  sehr  naher  Beziehung,  daher  bei  den  YögeJn,  wo 
die  Respiration  am  vollkommensten  ausgebildet  ist,  auch  die  willkürliche 
Bewegung  aufs  vollkommenste  vorhanden  ist  und  diese  Geschöpfe  zum  Fluge 
Reigert , wie  im  Gegentheile  bei  Manschen  mit  einer  unvollkommenen  Respi- 
ration nie  eine  kraftvolle  Muskelbewegung  verbunden  ist,  diese  aber  durch 
»Kbti  mehr  geschwächt  wird,  als  durch  Fehler  im  Athmen  und  Blutumlauf, 
doher  durch  Schwindsucht,  Bleich-,  Blausucht,  Scorbut,  Faulfieber.  Die 
tigeothümliche  Kraft  des  Muskels,  sich  auf  die  Einwirkung  der  Nerven 
tutasoieazuzieben  ( die  Irritabilität  Halleri , auch  Contractilität  genannt ) 
*f*(Tt  sich  selbst  noch  eine  Zeit  lang  nach  dem  Tode  bei  Application  gaiva- 
uhcbtr  Reize;  doch  erlischt  diese  Contractilität  des  Muskels  sehr  bald  nach 
de«  verschiedenen  Gesundbeitazuataode  des  Gestorbenen,  nach  der  Todesart 
(*»  bei  Vergiftengen  durch  elektrische  Schläge  schneller)  und  nach  den  ver- 
Kbitdaaen  Muskeln  salbst.  Auf  diese  Bemerkung  von  der  Fortdauer  der 
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Muskelcontractilität  iur  die  Dauer  des  noch  bestehenden  Lebens  hat  ata 
die  Versuche  mit  dem  Galvanismus  zur  Entdeckung  des  wahren  Todes  uad 
Unterscheidung  desselben  vom  Scheintode  gegründet.  Zu  den  verschiedenen 
Bewegungen  des  Körpers,  als  deren  Grundformen  wir  oben  die  Ab-  und 
Anziehung,  Beugung  und  Streckung,  als  zusammengesetztere  Bewegungen 
die  Pro  - und  Supination  wie  die  Rotation  angemerkt  haben , sind  aber  wie 
zum  Gehen,  Stehen,  Laufen,  Springen,  Festhalten,  Ergreifen,  Aufheben, 
Verengern  und  Schliessen  gewisser  Öffnungen,  Canäle  und  Höhlen  etc.  sehr 
mannigfaltige  und  zusammengesetzte  Muskelapparate  — Gruppen  einzelner 
Muskeln  — vorhanden.  So  dienen  zur  Bewegung  des  Oberarmes  theils  am 
Stamme,  theils  am  Rücken  liegende  Muskeln,  die  ihr  Punctum  fixem  an 
den  Rippen,  der  Wirbelsäule  und  dem  Schulterblatte,  ihr  Punctum  mobile 
aber  an  einem  Oberarme  haben.  Ziehen  sich  nun  diese  Muskeln  auf  die 
oben  angegebene  Art  zusammen,  so  wird  der  Oberarm  auf  verschiedene  Art 
dem  Stamme  genähert,  von  ihm  entfernt  und  im  Kreise  herumgedreht.  Die 
Muskeln,  durch  welche  die  Bewegung  des  Vorderarmes  zn  Stande  kommt, 
netzen  sich  mit  ihrem  Punctum  fixum  an  den  Oberarm , mit  ihrem  Punctum 
mobile  an  den  Vorderarm,  nähern,  wenn  sie  wirken,  daher  den  Vorderarm 
bald  dem  Oberarm  (Beugung,  Flexion  des  Armes,  Flexio  brach»),  bald 
entfernen  sie  beide  voneinander  (Streckung,  Extension  des  Armes,  Extensio 
brachii),  was  durch  mehrere  Muskeln  gemeinschaftlich  bewirkt  wird.  Die 
Muskeln,  welche  die  Bewegung  der  Hand  vermitteln.  Hegen  am  Vorderarme; 
durch  sie  kommt  nicht  nur  Beugung  und  Streckung,  sondern  nncb  Vor-  and 
Rückwärtsbeugung  der  Hand  (Fra-  et  Supinotia)  zu  Stande.  Mehrere 
Finger  haben  nicht  nur  gemeinschaftlich  wirkende , sondern  jeder  einzelne 
von  ihnen  auch  noch  besondere  Muskeln  zu  seiner  Bewegung,  die  theila 
am  Vorderarme,  theils  an  der  Hand  liegen,  und  besonders  ist  der  Daumen 
nicht  nur  mit  eignen  Beuge-  und  Streckmuskeln,  sondern  auch  mit  einem 
entgegenstehenden  Muskel  (5f utculus  oppaneni  patUcis)  versehen, 
wodurch  die  dem  Menschen , 'vorzugsweise  vor  allen  Thieren , eigenthüm- 
liche  freie  Bewegung  des  Daumens  bewirkt  wird.  Wie  die' oberen  GUed- 
massen  haben  auch  die  unteren  ihre  eigenen  Muskeln.  Die  Mnskeln  den 
Oberschenkels  inseriren  sich  mit  ihrem  Kopfe  am  Becken  und  an  der 
Wirbelsäule,  mit  ihrem  untern  Ende  an  dem  Oberschenkel;  durch  sie 
kann  der  Oberschenkel  theils  nach  Vorn  dem  Bauche  genähert  (gebeugt), 
theils  nach  hinten  von  demselben  entfernt  (gestreckt),  eben  so  noch  eia 
Oberschenkel  dem  andern  genähert  (angezogen),  einer  von  dem  andern  ent- 
fernt (abgezogen),  der  Oberschenkel  auch  gelind  gedreht  werden.  Die 
Fleiscblagen  des  Oberschenkels  stellea  den  Muskelnpparnt  des  Unterschea- 
kels  dar,  setzen  sich  mit  ihrem  obern  festen  Punkte  an  den  Oberschenkel, 
mit  ihrem  nntern  beweglichen  an  die  Knochen  des  Unterschenkels , und  die 
Kniescheibe  bildet  für  die  gemeinschaftliche  Sehne  der  Streckmuskeln  eioe 
die  Bewegung  erleichternde  Rolle.  Auch  der  Unterschenkel  kann  durc.lx 
aeine  Mnskeln  nach  hinten  dem  Oberschenkel  genähert  (gebeugt,  Hectirt), 
nach  vorn  von  demselben  entfernt  (gestreckt , extendirt)  werden,  das  Erster« 
durch  die  an  der  hintern  Seite  des  Oberschenkels  gelegenen  Flexoren,  das 
Letztere  durch  die  an  der  vordem  Seite  desselbea  befindlichen  Kxtensoren. 
Der  Kuss  seihst  ist,  mittels  mehrerer  am  Uaterachenkel,  besonders  an  des- 
sen hinterer  8eite  liegender  Muskeln  der  Richtung  mit  den  Zehen  nach  ober 
(der  Beugung),  oder  nach  unten  (Streckung),  oder  in  gewissem  Grade  and 
einer  horizontalen  Richtung  nach  Aussen  oder  Innen  fähig.  Ähnliche,  abei 
wogen  nicht  so  vielfach  nöthiger  Bewegungen  wenigere  Muskeln,  als  sie  di< 
Finger  erhielten,  haben  auch  die  Zehen  erhalten,  es  fehlt  diesen  aber  aud 
der  entgcgenstellendc  Muskel  des  Daumens  der  Hand.  Es  haben  also  di. 
oberen  wie  die  unteren  Gliedmassen  ihre  Beuge-  wie  ihre  Streckmuskeln 
die  alle  mehr  oder  weniger  länglich  gestaltet  sind,  mit  der  Längenrichtxsix, 
der  Gliedmassen  parallel!  laufen  und  an  ihren  Eudeu  gewöhnlich  Sehne 
besitzen,  deren  LäDge  und  Dicke  mit  der  jedesmaligen  Eoergl 
"Wgung  im  relativen  Verhältnisse  steht;  sie  haben  auch  einen  femt.« 
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and  einen  Ansatzpunkt,  die  unteren  Gliedmassen  erhielten  nicht  minder  Roll- 
raus  kein  , welche  kürzer , als  die  Beuge  - und  Streckmuskeln  sind , grössten- 
theils  einen  breiten  Befestigungspunkt  am  Stamme  haben  und  sich  mit  ihren 
Sehnen  an  den  Gliedmassen  -endigen.  'Gewisse  Muskeln  dienen  aber  auch 
zu  andern  Bewegungen  (zum  Gehen,  Stehen,  Laufen,  Springen, 
Festhalten,  Ergreifen  etc.),  wie  oben  schon  angedeutet.  Die  Bewe- 
gung der  Gliedmassen  geschieht  übrigens  nach  Gesetzen  des  einarmigen  He- 
bels, wie  Borelli  gelehrt  hat  (s.  auch  Tott , über  den  Artikel  Hypomocblion 
im  Berliner  encvclopäd.  Wörterbuche  der  med.  Wissenschaften),  indem  die 
Knochen  den  Hebel  selbst,  dessen  oberes  Gelenk  das  Hypomocblion,  die  In- 
sertionsstelle  des  Muskels  aber  mit  seinem  beweglichen  Punkte  den  Anhän- 
gepunkt der  Kraft  am  Hebel,  das  untere  Ende  des  Knochens  den  Auhäoge- 
punkt  der  Last  darstellt.  Die  bewegende  Kraft  wirkt  hier  also  zwischen 
Hypomocblion  und  Last,  und  beide  Anhängepunkte  laufen  bei  der  Bewegung 
des  Hebels  nach  ein  und  derselben  Richtung.  Es  wird  bei  der  Bewegung 
der  Gliedmassen  aber  nicht  wie  bei  der  Hebelbewegung  überhaupt  so  viel 
an  Kraft  erspart,  als  dieselbe  näher  an  dem  Anhängepunkt  der  Last  wirkt, 
sondern  die  Muskeln  inseriren  sich  so,  unter  spitzen  Winkeln,  an  den  zu  be- 
wegenden Knochen,  dass  der  Insertionspunkt  dem  Hypomochlion  näher  liegt, 
als  dem  Anbängepunkte  der  Last,  weshalb  die  Muskeln,  nach  Gesetzen  der 
Mechanik , zwar  mit  viel  weniger  Kraft  wirken , als  wenn  sie  sich  weit  von 
den  Gelenken  und  unter  rechten  Winkeln  ansetzen;  aber,  in  dem  Masse, 
wie  Kraft  verloren  geht,  gewinnen  die  Gliedmassen  an  Geschwindigkeit  der 
Bewegung,  sowie  an  Schönheit  und  Zweckmässigkeit  der  Form,  und  schon 
eine  geringe  Zuckung  des  Muskels  reicht  zu  einer  nicht  unbedeutenden  Be- 
wegung der  Glieder  hin.  Wie  die  Gliedmassen,  hat  auch  der  Stamm  sei- 
nen eigenen  Muskelapparat,  dessen  Wirkungsvermögen  übrigens  an  Energie 
dem  der  Muskeln  der  Gliedmassen  in  jeder  Hinsicht  nachsteht.  Wie  sich 
die  letzteren  durch  die  starke  Extension  ihrer  Bewegungen  auszeiebnen,  so 
charakterisiren  sich  die  Muskeln  des  Stammes  wieder  dadurch,  dass  sie, 
trotz  ihrer  weit  geringem  extensivem  Thätigkcit , sich  doch  mit  aller  Kraft 
jeder  widernatürlichen  Ausdehnung  der  Theile  entgegen  stellen;  sie  be- 
schleunigen zwar  nicht  das  Vorwärtsschreiten  der  Gliedmassen,  sondern  be- 
streben sich  vielmehr,  die  Linie  des  Schwerpunkts  unseres  Körpers  aufs 
Centrum  zurückzuführen,  das  beim  aufrechten  Gange  nothwendiger  Weise 
aufgehobene  Gleichgewicht  wiederherzustellen,  indem  sie  gleichsam  von  bei- 
den Seiten  wirken,  jedoch  tragen  sie  unleugbar  durch  Fixirung  des  Stam- 
mes viel  zur  Sicherheit  und  Festigkeit  des  aufrechten  Ganges  bei,  sie  kön- 
nen aber  auch  die  Wirbelsäule,  zu  deren  beiden  Seiten  sie  (die  Stammmus- 
keln) gelagert  sind,  nach  einer  Seite  hin  krümmen,  wenn  sie  nämlich  auf 
der  einen  Seite  thätig  und  zusammengezogen,  auf  der  andern  dagegen  nach- 
giebig und  erschlafft  sind,  endlich  auch  nach  Vorn  (Beugung  der  Wir- 
belsäule) und  hinten  (Streckung  der  Wirbelsäule)  krümmen.  Diese 
Bewegungen  der  Wirbelsäule  (nach  der  einen,  oder  andern  Seite,  nach  Vorn, 
oder  Hinten  sind  aber  nur  deshalb  in  beschränktem  Masse  möglich,  well 
die  einzelnen  Wirbelbeine  nur  halbbeweglich  mit  einander  verbunden  sind, 
und  sie  richten  sich  nach  der  natürlichen  Krümmung  der  Wirbelsäule,  deren 
Cervical  - und  Lumbartheil  nach  Vorn,  der  Brusttheil  aber  nach  Hinten  con- 
vex erscheint.  . Die  Zahl  der  Muskeln  des  Rückens  ist  gross,  da  theils  jedes 
einzelne  Wirbelbein,  an  verschiedenen  Punkten,  besondere  Muskeln  besitzt, 
und  diese  wieder  durch  grössere  Muskeln  zusammengehalten  und  in  ihrer 
Wirkung  vereinigt  werden,  theils  sich  an  das  Rückgrath  noch  einige  Mus- 
kelo  des  Ober-  und  Unterschenkels,  sowie  die  bei  dem  Respirationsact 
thätigen  Intercostalmuskeln  setzen.  Diese  letztem  sind  im  Stande , die  Rip- 
pen etwas  einander  zu  dähern  und  so  die  Brusthöhle  etwas  zu  verengern. 
Durch  andere  Muskeln  des  Stammes,  sowie  durch  die  Elasticität  der  Rip- 
pen werden  diese  wieder  etwas  von  einander  entfernt  und  die  Brusthöhle 
wird  dadurch  etwas  erweitert.  An  die  vordere  Seite  der  Brust  setzen  sich, 
wie  schon  oben  bemerkt,  die  Muskeln  des  Oberarmes;  der  Raum  zwischen 
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den  letzten  Kippen  bis  zur  Crista  ossis  ilcum  wird  vorn  and  zur  Seite  von 
den  Bauctunwkcia  ausgeiüllt.  Aach  des  Antlitz,  die  Sinneswerkzenge  und 
Scbiingorgane,  ' der  Kehlkopf  und  die  Geschlechtstheile , wie  der  Nahrungs- 
canal haben  ihre  eigenen  Muskeln;  da  aber  von  den  4 letzten  Gruppen  am 
gehörigen  Orte  (unter  Gehör  Werkzeuge,  Seh  Werkzeuge.  Geruchswerkzeuge, 
Geschmacks  werk  zeuge,  Gefüblswerkzeiige,  Lungen,  Mundhöhle  und  Ge- 
sehlecbtatheile)  gehandelt  wird,  so  soll  hier  nur  von  den  Muskeln  des 
Antlitzes;  den  G esi  ch  t s mh  sk  e In  ( Mutruli  faciei,  auch  Muskeln 
des  Ausdruckes  genannt,  die  Hede  sein.  Diese  Muskeln  sind  zwaraueh 
dem  Willen  unterwürfen,  jedoch  können  wir  sie  nicht  immer  nach  Lust  und 
Belieben  in  Tbätigkeit  setzen;  sie  allein  befähigen  den  Menschen,  vorzugs- 
weise auch  vor  den  am  vollkommensten  organisirtsn  Tbieren,  die  sich  in 
seinem  Innern  regenden  sanften  und  unsanften  Gefühle  und  Leidenschaften 
bis  auf  die  fernsten  Nuancen  Andern  durch  Gesiohtszfige  kund  zu  geben, 
während  auch  das  vollkommenste  Thier  solches  Miencnspiel  nicht  hervorzu- 
bringen vermag,  sein  Gesiebt  nur  verzerren,  oder  mit  demselben  Grimassen 
machen  kann.  Die  Gesicblsmuskeln  zeichnen  sieb  vor  allen  andern  Muskeln 
durch  eine  schnelle  und  prompte , nicht  durch  Sehnen  und  Aponeurosen  etwa 
gehemmte  Bewegung  und  Aclion  aus,  die  schneller  als  die  Gedanken  erfol- 
gen; keiner  derselben  besitzt  dsfaer  such  mehr  Irritabilität,  als  der  andere, 
und  ihr  inniger  Zusammenhang  mit  den  Hirnnerven  weiset  unstreitig  ihren 
böbern  Dignitätsgrad  nach.  Leider  hat  man  aber  bis  jetzt  das  Studium 
der  Gesichtsmuskeln  nicht  ernstlich  genug  betrieben,  und  die  Physiologen 
haben  dasselbe  lieber  Gauklern  and  Schwarzkünstlern  überlassen.  Ausser 
zur  Hervorbringung  des  Mienenspielc«  dienen  die  Gestcbtsmuskelo  aber  auch 
zur  willkürlichen  Öffnung  und  Verschliesiung  der  Sinneswerkzeuge,  zum 
Kauen  (die  Kaumuskeln,  s.  Mundhöhle). 

Mutculi  ah  domin  nlt» , Bauchmuskeln.  Sind  alle  paarig,  11  Vu»- 
eulut  abdominal ii  oblique  adtcendem,  s.  inlernui , minor  s,  Ilio  - Abdomi- 
nalis. Liegt  unter  dem  detcendtn* , entspringt  von  der  mittlern  Krhaben- 
heit  der  Crista  ostia  ilenm  und  von  der  hintern  Fläche  des  Leistenbandes, 
ein  Theil  geht  schräg  nach  Innen,  sich  an  die  zehnte  bis  zwölfte  Rippe 
setzend,  und  von  hier  thcils  vor-,  theils  hinter-,  tbeils  abwärts.  Bei  sei- 
nem Laufe  nach  Vorn  verwandelt  sich  der  Muskel  in  eine  bis  zum  Rectus 
femoris  fortgehende  Apnneurose,  spaltet  sich  aber  vorher  in  zwei  Schichten 
(Laminae) , von  denen  aich  die  eine  mit  dem  Musculua  descendent,  die  an- 
dere mit  dem  Transveraus  verbindet.  _ Kine  aich  beim  Gange  des  Muskela 
nach  Hinten  bildende  Aponeurose  geht  in  zwei  Blättern  theils  zum  Latisai- 
rou«  dorsi  und  Serratus  posticua  inferior,  theils  zu  den  Procrasibus  trans- 
versia  der  Lendenwirbel.  Bei  seinem  Fortgänge  gegen  den  Bauchring  bil- 
det der  Muskel  theils  den  Mutculus  cremaster  (a.  d ),  theils  eine  sieh  an 
die  Linea  alba  und  die  Symphyaia  ossis  pubis  festsetzende  Sehne.  Er  ver- 
engert die  Bauchhöhle,  ist  daher  beim  Athmcn  und  dessen  Modificatiooen 
(Husten,  Niesen,  Lachen  etc.)  wirksam,  trägt  auch  durch  den  Druck  auf 
die  Eingeweide  zur  Verdauung,  Koth-  und  Harnexcretion  bei;  bei  Befesti- 
gung der  oberen  Extremitäten  können  die  Musculi  oblique  adscendentcs  bei- 
der Seiten  das  Becken  den  Rippen  nähern,  wenn  sie  nur  von  einer  Seite 
wirken,  zur  Drehung  des  Stammes  gegen  diese  Seite  beitrsgen.  2)  Wlutcu- 
Imt  abdominalit  oblique  detcendent  extern»*,  major , (Cotto-  Abdominal**) 
Entspringt  von  den  8 untersten  Rippen  * theils  mit  dem  Serratus  nnticus 
vmajor,  theils  mit  dem  Pectoralis  major  und  Latissimus  dorsi  zusammenhän- 
gend, gebt,  nachdem  sich  aus  diesen  Dentationen  der  Muakel  gebildet  hat 
schräg  einwärts  auf  die  Fläche  de»  Bauches  und  so  mit  seinem  uutern  und 
hintern  Theile  hinab  zur  Crista  ossis  ileutn.  Die  ganze  nun  in  eine  breit« 
Flechse  verwandelte  Muskellage  verbindet  aich  nach  Oben  mit  deA  Brust 
beine,  geht  nach  Innen  und  Vorn  von  den  Rippen  und  der  Crista  ossis  ilcun 
nach  der  Länge  des  Bauches  schräg  herab,  verbindet  sich  mit  der  Aponeu- 
rose des  Adseendens  und  verliert  sieh  oben  in  der  Linea  alba,  der  weias  e i 
Linie,  diu  vom  Brustbeine  bis  zur  Schamfuge  gerade  hcrabsteigt  und  an 
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»ich  durchkreuzenden  sehnigen  Fibern,  einer  Narbe  vom  durchgehenden 
Nabelstrange  in  der  Mitte  besteht;  nach  Unten  aber  spaltet  »ich  die  Sehne 
in  zwei  Schenkel,  von  denen  der  obere  oder  innere  (Crut  injeriut  g.  in - 
lernum)  sich  vor  der]  Sjmphysis  osiium  pubis  herab  erstreckt  und  sieh  mit 
dem  der  andern  Seite  durchkreuzt,  der  äussere  oder  untere  Schenkel  aber 
( Crut  inferiui  s.  exlernum ) sich  an  den  stumpfen  Schambeinstachel  ( Spina 
pubis)  inserirt.  Die  zwischen  beiden  Schenkeln  zurückbleibende  dreieckiga 
Öffnung  heisst  der  Bauchring  (Annulut  abdominalit).  Der  übrige  Theil 
der  Sehne  des  Muskels,  der  von  der  Spina  anterior  superior  osais  ilcnm 
bi«  zur  Spina  pubis  in  einer  geraden  Linie  Busgespannt  ist,  rollt  sich  ge- 
wissennassen nach  Innen  um  und  stellt  das  Ligamentum  Poupartii  s.  Fal- 
lopii dar,  unter  weichem  die  Beugemuskela  des  Schenkels,  die  Arteria  et 
Vena  cruralis  und  der  Nervus  cruralis  aus  der  Beckrnböble  heraussteigen. 
Kr  wirkt  wie  der  Adscendens.  S)  M utculut  abdominalit  s.  pyramidalit 
( Pubio-Subumbilicalit ).  Entspringt  vom  Kamus  horizontalis  ossis  pubis, 

steigt  sich  verschmälernd , aufwärts  und  endigt  sich  mit  seiner  8pitze  an 
der  Linea  aiba  und  der  Scheide  des  Mnsculus  obl.  descendens.  Kr  spannt 
die  weisse  Linie  an  und  befestigt  sie.  Oft  fehlt  er  ganz,  oder  ist  nur  auf 
einer  Seite  vorhanden.  4)  Mutculut  reclut  abdominit  (Stern» - pubio  - Ab- 
dominalit). Entspringt  von  der  Crista  und  dem  Kamus  horizontalis  ossis 
pubis  und  geht  neben  der  Linea  alba  bis  zur  vordem  Fläche  des  5.,  6., 
7.  bis  8.  Rippenknorpcls  und  bis  zum  Processus  ensiformis  sterni.  Er  un- 
terstützt die  übrigen  Bauchmuskeln  in  ihrer  Wirkung,  jedoch  erstreckt  sich 
seine  Thätigkeit  vorzüglich  auf  den  vordem  und  milllern  Theil  des  Unter- 
leibes; er  kann  auch,  wenn  die  oberen  Gliedmassen  fixirt  sind,  den  Rücken 
krümmen  und  das  Becken  der  Brust  nähern.  5)  Mutculut  trannenut  ab- 
dominit  (Lumbo- Abdominalit),  Entspringt  tbeils  von  den  Processibus  trans- 
versis  aller  Lendenwirbel,  theils  vom  nntern  Rande  und  der  innen)  Fläche 
der  unteren  Kippen,  und  geht  mit  querlaufeoden  Fleisehbündeln  in  eine 
Flechse  über,  die  sich  bis  zur  Linea  alba  erstreckt.  Er  wirkt  fast  ganz 
wie  der  Obl.  ad-  und  descendens,  vorzüglich  aber  äussert  sich  seine  Wirkung 
auf  den  Hoden,  dessen  So-  und  Excretionsthätigkeit  er  um  vieles  erleich- 
tert , indem  er  mit  den  Fleischbündeln  des  Adscendens  den  Cremaster  (».  Ge- 
Schlechtstheil«)  bilden  hilft. 

Mutculut  abdominalit  externui , s.  Musculi  abdominales. 

Mutculut  abdominalit  internut.  Ebendaselbst. 

Mutculut  abdominalit  major.  Ebenda». 

Mutculut  abdominalit  minor.  Ebendas. 

Mutculut  abdominalit  adscendent.  Ebendas. 

Mutculut  abdominalit  oblique  detcendent.  Ebendas. 

Mutculut  abdominalit  pyramidalit.  Ebendas. 

Mutculut  abducent  oculi,  s.  Oculus. 

Mutculut  abducior  digili  kallucit,  s.  M u scu-H  extrem!  ta  tum  in  - 
feriorum. 

Mutculut  abducior  digili  indicit,  s.  Musculi  extremitatum  «u- 
periorum. 

Mutculut  abducior  digili  minimi.  Ebendas. 

Mutculut  abducior  digili  minimi  pedit , s.  Musculi  extremitatum 
i nf  erior  u m. 

Mutculut  abducior  digili  pollicit  brevit,  t.  Musculi  ertremita- 
tum  superiorum. 

Mutculut  abducior  digiti  pollicit  longut.  Ebendas. 

Mutculut  accelerator  urinae , s.  Harnwerkzeuge. 

Mutculut  Acromio-  Humeralit.  Dasselbe,  was  Muscnlns  deltoideua. 

Mutculut  adductor  digili  minimi,  t.  Musculi  extrem,  sup. 

Mutculut  adductor  digili  pollicit.  Ebendas. 

Mutculut  adductor  ftmorit  brevit , s.  Musculi  extrem,  infer. 

Mutculut  adductor  ftmorit  longut.  Ebendas. 

Mutculut  adductor  ftmorit  magnut.  Ebendas. 
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Muzculut  adductor  femoris  hallucit.  Ebenda«. 

Mutculut  adductor  pollici*  pedit.  Dasselbe,  was  Musculos  addnetor  hallncis. 

Musculut  anconaeut,  s.  Musen  li  extrem,  sup. 

Mutculut  anconaeut  parvus.  Ebendas. 

Mutculi  an»,  After mu* kein.  1)  Mutculus  levator  ani  ( ’Pubio 
Jtchio  - Coccygeut).  Entspringt  von  der  innern  Fläche  des  Ramus  descen- 
dens  ossis  pubis  und  der  innern  des  Ossis  ischii,  er  befestigt  sich  tbeils  an 
die  Spitze  des  Ossis  coccygis,  tbeils  geht  er  in  die  länglichen  Muskelfasern 
des  Mastdarms  über.  Er  zieht  den  After  einwärts  und  bewirkt  die  Kolh- 
ausleerung,  ist  aber  auch  bei  der  Harnexcretion  und  bei  der  Ejaculation  des 
Saamens  wie  bei  Verengerung  der  Scheide  sehr  thätig.  2)  Mutculi  tphincter 
ani  externut  (Coccygeo  - Analu  Externut).  Entspringt  vom  Ende  des  Ossis 
coccygis , umgiebt  kreisförmig  die  Afteröifnung  und  geht  mit  einem  schmä- 
lern Ende  beim  Manne  in  den  Musculus  bulbocavernosus , beim  Weibe  in 
den  Constrictor  cunni  über.  Er  verschliesst  die  Mündung  des  Afters. 
8)  Mutculut  tphincter  ani  internut  (Coccygeo  - Analit  Internut ).  Ist  mit 
dem  vorigeu  verbunden;  allein  seine  Muskelfasern  gehen  höher  um  das  Ende 
des  M&stdarmes  herum,  als  der  vorige  Muskel.  Er  verschliesst  wie  der 
vorige  Muskel  die  Afteröffnung. 

Mutcului  ani  tcalpator.  Dasselbe,  was  Musculus  latissimus  dorsi. 

Mutculus  antii/ienar  Dasselbe,  was  Musculus  adductor  digiti  miniml. 

Mutcului  antitragicut , s.  Gehörwerkzeuge. 

Mutculut  Atlaniico  - Ocdpitalit  externut.  Dasselbe , was  Musculus 
obliquus  capitis  supeiior. 

Mutculut  Atlantico-  Ocdpitalit  internus.  Dasselbe,  was  Musculus 
rectus  capitis  posticus  minor. 

Muscului  arytaenoidcut  obliqui , s.  Lungen  (Kehlkopf). 

Mutculut  arytaenoideut  trantvertut.  Ebendas. 

Mutculut  attollent  auriculae , s.  Gehörwerkzeuge. 

Mutculut  atlrahent  auriculae  Ebendas. 

Mutculut  auricularit.  Dasselbe,  was  Musculus  extensor  digiti  minimi 
proprius. 

Muscului  azygos  uvulae,  s.  Mundhöhle. 

Mutculut  batioglotsut , s.  Musculus  byoglossus. 

Mutculus  bicept  brachii , s.  Musculi  extrem,  super. 

Mutculut  bicept  femorit , s.  Musculi  extremit.  infer. 

Mutculut  Bifemoro  - Calcaneut.  Dasselbe,  was  Muse,  gastroenemins. 

Mutculut  biventer  cervicit , s.  Musculi  dorsi. 

Mutculus  brachialit  externut.  Dasselbe,  was  Musculus  anconaeus. 

Muscului  brachialit  internut,  s.  Musculi  extremit.  sup. 

Muscului  buccinator , s.  Musculi  capitis. 

Muscului  Bucco-  Labialit.  Dasselbe,  was  Musculus  buccinator. 

Mutculut  bulbocavernotut , s.  Harnwerkzeuge. 

Mutculut  Calcaneo - Fhalangicut  communis.  Dasselbe,  was  Musculus 
flexor  digitorum  pedis  communis  brevis. 

Mutculut  Calcaneo  - Phalangicus  Digiti  minimi  brevis.  Dasselbe,  was 
Musculus  abductor  digiti  minimi  pedis. 

Mutculut  Calcaneo  - Phalangicnt  Hallucit.  Dasselbe,  was  Musculus 
abductor  digiti  hailucis. 

Mutculut  carinut  Dasselbe,  was  Musculus  levator  anguli  oris. 

Musculi  capitis , Kopfmuskeln.  1)  Galea  aponeurotica.  Eine  aus 
deutlich  wahrnehmbaren  Längenfasern  gebildete  und  sich  über  den  ganzen 
Hirnschädel  verbreitende  flechsige  Haut,  die  genau  mit  der  behaarten  Kopf- 
haut zusammenbängt,  das  Pericranium  unter  sich  bat  und  nach  Vorn  die 
Musculi  frontales,  nach  Hinten  aber  die  Musculi  occipitale«  aufnimmt. 
2)  Mutculus  buccinator  (Bucco-  Labialis).  Entspringt  vom  Hamulus  pte- 
rygoideus  ossis  sphenoidei  und  vom  Processus  alveolaris  ossis  maxillaris  su- 
perioris,  und  endigt  sich  am  Seitentheile  beider  Lippen  und  Mundwinkel. 
Er  wird  vom  Ductus  Stenoui&nus  («.  M u n d h ö h 1 e)  durchbohrt  und  zieht 
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den  Maod  zurück,  verengert  die  Mundhöhle  und  presst,  wenn  dieselbe  mit 
Luft  gefüllt  i$t,  wie  beim  Lachen,  Pfeifen  etc.,  die  Luft  heraus;  er  wirkt 
aber  auch  beim  Kauen,  Schlingen  und  Saugen,  indem  er  ohne  Unterlass  den 
Bissen  gegen  die  Backenzahne  drückt  und  hierdurch  das  Kauen  um  vieles 
leichter  macht.  5)  Muteuhu  comprettor  nati  seu  myrtiformit  nasi  ( Maxil - 
lo -Katalis).  Entspringt  vom  Oberkiefer,  oberhalb  des  ersten  Backzahnes, 
steigt,  immer  breiter  werdend,  in  die  Höhe,  bedeckt  den  Nasenflügel  und 
verliert  sich  auf  dem  Bücken  der  Nase  in  eine  dünne  Sehne.  Er  drückt 
'die  Nasenknorpel  gegen  das  Septum  narium  an,  und  bewirkt  hierdurch  eine 
Erweiterung  der  Nasenlöcher.  Man  sieht  die  Wirkung  dieses  Muskels  am 
besten  beim  Ausbruche  der  Rache,  bei  heftigem  Zorne,  beim  Starrkrampfe, 
bei  asthmatischen  Anfällen  und  bei  der  Hydrophobie.  4)  Mutculut  depret - 
tor  alae  nati  (Maxillo-  Alarit).  Entspringt  neben  dem  vorigen  Muskel, 
oberhalb  des  Eckzahnes,  und  inserirt  sich  am  untern  Theile  der  äussern 
Seite  des  Nasenflügels,  welchen  er  herabzieht.  Er  verengert  auch  zugleich 
das  Nasenloch.  5)  Mutculut  depret  tor  anguli  orit  s.  Triangularit  menti 
(Sub- Maxillo- Labialis).  Ein  vom  untern  Rande  des  Unterkiefers  entsprin- 
gender Muskel,  der  bei  seinem  Hinaufsteigen  zum  Mundwinkel  immer 
schmäler  wird,  sich  mit  dem  Musculus  risorius  Santorini  vermischt  und  am 
untern  Theile  des  Mundwinkels  befestigt.  Er  zieht  den  Mundwinkel  herab. 
Traurigkeit  und  einfältiges  Staunen  werden  durch  ihn  bezeichnet.  6)  Mut- 
culut deprettor  labii  inferiorit  seu  Quadratut  menti  (Mento  - Labialis). 
Entspringt  von  der  Grundfläche  des  Unterkiefers,  läuft  schief  nach  Innen 
und  Oben  zur  Unterlippe  hin,  unter  welcher  sich  seine  Fleischbündel  mit 
der  der  andern  Seite  durchkreuzen.  Er  zieht  die  Unterlippe  nach  seiner 
Seite  herab.  7)  Mutculut  deprettor  septi  mobilit  narium , seu  Mutculut 
natalis  labii  superiorit  (Nato -Labialis).  Ist  ein  Fortsatz  des  Musculus 
orbicularis  oris , setzt  sich  an  den  knorpeligen  Theil  des  Septi  narium , zieht 
dieses  herab  und  verengert  dadurch  die  Nase,  auch  kann  er  den  mittlern 
Theil  der  Oberlippe  ln  die  Höhe  ziehen.  8)  Mutculut  fronialit  ( Musculus 
Fronto-Aponeur  oticus).  Entspringt  von  der  Nasenwurzel  und  vom  innern  Theil 
der  obern  Augenlidränder,  steigt  dann,  sich  immer  mehr  ausbreitend,  nach 
Aussen  zur  Stirnnaht  in  die  Höhe  und  verliert  sich  bogenförmig  in  die  Galea 
aponeurotica.  Er  zieht  die  Kopf-  und  Stirnhaut  vor-  und  abwärts  und 
legt  die  letztere  in  Falten.  9)  Mutculut  levator  anguli  orit  seu  Mutculut 
labiorum  communis , seu  caninut  ( Mutculut  Supra  - Maxillo  - Labialis  Ex- 
terior).  Steigt,  in  der  Maxillargrube  entspringend,  in  fast  perpendiculärer 
Richtung  zum  Mundwinkel  herab , um  sich  hier  mit  dem  Musculus  levator 
labii  superioris  proprius  und  dem  Musculus  orbicularis  oris  zu  vereinigen. 
Er  zieht  beim  Lächeln  den  Mundwinkel  gegen  das  Auge  herauf.  Mutculut 
levator  labii  superiorit  alaeque  nati  ( Mutculut  Supra  - Maxillo  - Labialis 
Inferior ).  Hat  seinen  Ursprung  am  Processus  nasalis  ossis  maxillaris  supe- 
rioris, steigt  herab  und  endigt  sich  theils  am  Nasenflügel,  theils  in  der 
Haut  der  Oberlippe.  Er  zieht  den  Nasenflügel  und  die  Oberlippe  empor, 
rümpft  die  Nase  und  wirkt  beim  Ausdrucke  des  spottenden  Lächelns  und 
Ärgers  und  der  Verachtung.  11)  Mutculut  levator  labii  superiorit  proprius 
( Musculus  Supra -Maxillo -Labialis  Medius).  Entspringt  vom  Processus 
zygomaticus  ossis  maxillaris  superioris  und  von  der  äussern  Fläche  des  Pro- 
cessus maxillaris  ossis  zygomatici;  er  steigt  zur  Oberlippe  herab  und  ver- 
liert sich  in  derselben.  Er  zieht  die  Oberlippe  in  die  Höhe.  - 12)  Musculus 
levator  menti  ( Mutculut  Maxillo  -Mentalis).  Entspringt  am  Unterkiefer, 
aus  der  Vertiefung  unter  dem  Eckzakue,  geht  nach  Innen  herab,  vereinigt 
sich  mit  dem  gleichnamigen  Muskel  der  andern  Seite  und  endigt  sich  am 
untern  Theile  des  Kinnes , in  der  Haut.  Er  zieht  die  Unterlippe  und  die 
Haut  des  Kinnes  in  die  Höhe.  13)  Musculus  occipitalis  {Mutculut  Occi- 
pito- Aponeur oticus).  Entspringt  vom  Processus  mastoideus  ossis  temporum 
und  von  der  Linea  semicircularis  superior  ossis  occipitis,  steigt  aufwärts 
lind  verliert  sich  am  convexesten  Theile  des  Ossis  occipitis  in  der  Galea 
aponeurotica.  Er  zieht  die  behaarte  Kopf-  wie  die  Stirnhaut  nach  Hinten. 
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14)  Musculut  orbicularit  orit  (Mutculut  Labialis).  Besteht  Mi  ringför- 
migen Fleiscbbündeln,  die  den  wesentlichsten  Theil  der  Lippen  ausmacben, 
und  dessen  kreisförmige  Fasern  an  den  Mundwinkeln  in  einander  Blessen, 
sich  nach  Oben  aber  an  die  Nasenscbeidcwand  ansetzen.  Kr  bringt  die 
Lippea  an  einander  und  schliesst  die  Muudspalte,  auch  trägt  er  zur  Auf- 
nahme der  Nahrungsmittel  und  zur  Articulation  bei.  15)  Mutculut  ritaruu 
Santorini.  Bin  Faacikel  des  Latissimns  colli  geht  in  schiefer  Richtung,  ne- 
ben dem  Mucculus  depressur  anguli  oris,  zum  Mundwinkel  hinauf  und  macht 
das  Grübchen,  welches  man  bei  einigen  Personen  während  des  Lachens 
sieht.  16)  Mutculut  temporalit  s.  crotaphitet  ( Mutculut  Tempora  - Mtxil- 
larit ).  Entspringt  von  der  Linea  semicircularis  ossis  frontis  et  bregmatis, 
seine  von  hier  aus  strahlenförmig  gegen  einander  laufenden  Bündel  werdet 
dann  immer  schmäler  und  gehen  nun  in  eine  aich  am  Processus  coroaoideus 
maxillae  inferioris  inserireade  Sehne  über.  Er  zieht  den  Unterkiefer  ia  die 
Höhe  (s.  auch  Mundhöhle).  17)  Mutculut  zygomaticui  major  (Mutcu- 
bit  Zygotnalico-  Labialis  Major).  Nimmt  seinen  Ursprung  vom  untern 
und  mittlern  Theile  der  äussern  Fläche  des  Ossis  zygomatici,  geht  schief 
zum  Mundwinkel  herab  und  zieht  diesen  schief  nach  Aussen  in  die  Höhe, 
wie  z.  B.  beim  Lachen.  18)  Mutculut  xygomaticut  minor  ( Musculut  Zy- 
gomatico  - Labialis  minor).  Geht  von  der  vordem  Fläche  des  Jochbeines 
ar.hief  zum  Mundwinkel  und  zur  Oberlippe  herab.  Er  wirkt  wie  der  vorige 
Muskel. 

Caro  quadrala  Sylcii , s.  Muscnli  extremit.  infer. 

Mutculut  Carpo- Metacarpeui  Pollicit.  Dasselbe,  was  Musculus  Op- 
ponent pollicia. 

Mutculut  Carpo  - Pkalangicut  Digiti  minimi.  Dasselbe,  was  Muscu- 
lus  abductor  digiti  minimi. 

Mutculut  Carpo-  Pkalangicut  indicit.  Dasselbe,  was  Muscniui  ab- 
ductor digiti  indicis. 

Musculut  Carpo  - Pkalangicut  Pollicit  internut.  Dasselbe,  was  Mus- 
culus  abductor  et  tiexor  pollicia  brevia. 

Mutculut  ctraloglottut,  a.  Mundhöhle,  auch  Lungen  (Kehlkapt). 

Mutculut  cervicalit  dctccndent , s.  Muaculi  dorai. 

Mutculut  Cervico-  Costalu.  Dasselbe,  was  Musculus  cervicali»  de- 
•cendeaa. 

Mutculut  Cervico-  Occipi/alit.  Dasselbe,  was  Musculus  complexut. 

Mutculut  Cervico- Scapularis.  Dasselbe,  was  Musculus  levator  scapulae 

Mutculut  ckrondroglotut,  s.  Muse,  hyogloaus. 

Mutculut  circumflexut  palaii,  a.  Mundhöhle. 

Mutculut  Coccygeo-  Analit  Exlernut.  Dasselbe,  was  Musculus  sphinctei 
ani  exteruus. 

Mutculut  Coccygeo- Analit  internut.  Dasselbe,  was  Muscnlus  spbincte 
ani  internus. 

Mutculut  coccygcut,  s.  Musculi  dorsi. 

Mutculut  collateralit  colli.  Dasselbe,  was  Musculus  cervicaiis  descenden« 

Mutculi  colli,  Halsmuskeln.  1)  Mutculut  digaitricut  maxilla 
inferioris  ( Mutculut  Mattoideo  -Maxillarit).  Entspringt  mit  seinem  hin 
tern  Bauche  aus  der  lucisura  mastoidea,  steigt,  den  Stylohyoideus  durch 
bohrend,  zum  Zungenbeine  herab  und  befestigt  sich  an  das  Zungenbein  dt 
wo  die  Basis  desselben  sieb  mit  dem  grossen  Horne  verbindet;  von  bie 
gebt  er  mit  teinec.  Sehne  nach  Vom  in  die  Höhe,  ia  den  vordem  Baue 
über,  der  sich  oebrn  dem  der  andern  Seite  an  den  untern  Rand  des  Untei 
kiefers  befestigt  und  also  mit  dem  bintern  einen  Winket  bildet,  in  welchem  di 
Glandula  aubmaxillaris  liegt.  Er  zieht  das  Zungenbein  hinauf,  den  Untei 
kiefer  herab,  drückt  aber  mit  seinem  bintern  Bauche  auch  auf  die  Parot 
und  unterstützt  die  Speicbelsecretion,  2)  Mutculut  latüiimui  colli  t.  ploty 
mamyotdet.  cutantut  colli,  tubculaneut  colli.  Entspringt  zwischen  m> 
Haut  und  dem  Musculus  pectoralis  major,  in  der  Gegend  der  dritten  od< 
vierten  Rippe,  steigt  am  Halse  und  vor  dem  Halse  in  die  Höhe  und  re 
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liert  «ich  theils  in  den  Mnikeln  der  Unterlippe,  tbeili  im  Mnndwinkel  (dle- 
»er  letztere  Theil  heilst  Mutculut  ritoriut  Sanlorini , i.  Muscoli  ca- 
pitis); nach  Hinten  verliert  er  sich  in  der  Hant.  Br  zieht  die  Hals-  ond 
Brmthaut  in  die  Höhe,  die  Unterlippe  und  den  Unterkiefer  aber  herab. 
8)  Mutculut  ilernocUidomaitoideut  seu  maitoideut  anticui.  Entspringt 
mit  einer  änssern  Portion  vom  Brüstende  der  Clavicula , mit  dem  innern  vom 
Maoubrio  stcroi;  beide  Portionen  steigen,  sieb  vereinigend,  nach  Hinten, 
zum  Processus  mastoideus  ossis  temporum,  an  dessen  ganzen  Umfang  sich 
der  Moskel  sehnig  ansetzt.  Er  zieht  den  Kopf  nach  seiner  Seite  vor- 
wärts herab. 

Mutculut  complexut , s.  Muscali  dorsi. 

Mutculut  comprettor  nati,  s.  Musculi  capitis. 

Mutculut  contirictor  cunni,  s.  Genitalien. 

Mutculut  contirictor  iithmi  faucium , s.  Mundhöhle. 

Mutculut  constrictor  pharyngit,  inferior,  mtdiut,  tuperior , a.  Mund- 
höhle (Pharynx). 

Mutculut  coracobrachialit , s.  Musculi  extremit.  sup. 

Mutculkt  cormcoradialit.  Dasselbe , was  Musculus  biceps  braebii. 

Mutculut  corrugalor  tupercilii,  s.  Ocuius. 

Mutculut  Cotlo-Abdominalii.  Dasselbe,  was  Musculus  abdominal, 
oblique  descendens. 

Mutculut  Cotlo - Scapularit.  Dasselbe,  was  Musculus  serratus  anti- 
cus  major. 

Mutculut  crematter,  a.  Geschlechtstheile  und  Muscnli  abdo- 
minales. 

Mutculut  cricoarylaenoideut , s.  Lungen  (Kehlkopf). 

Mutculut  cricothyreoideut.  Ebendaselbst. 

Mutculut  cricopnaryngeut , s.  Mundhöhle. 

Mutculut  crotaphitei.  Dasselbe,  was  Musculus  tcmporalis. 

Mutculut  cruralit,  s.  Musculi  extremit.  inf. 

' Mutculut  cubilalis  gracilit.  Dasselbe,  was  Musculus  palmaris  longus. 

Mutculut  Cubito  - Varpeut.  Dasselbe , was  Musculus  flexor  carpi 
ul  Daris. 

Mutculut  Cubito-  Metacarpeut.  Dasselbe,  was  Musculus  extensor 
carpi  ulnaris. 

Mutculut  Cubito • Metacarpeut  PoUiclt.  Dasselbe,  was  Musculus  ab- 
ductor  pollicis  longus. 

Mutculut  CubUo-Phalangicut  Communit.  Dasselbe,  was  Musculus 
flexor  digitorum  communis  profundns. 

Mutculut  Cubito  - Phalangicut  Indicit.  Dasselbe,  was  Musculus  exten- 
sor digiti  indicis  proprius- 

Mutculut  Cubito  - Phalangicut  Pollicis  major.  Dasselbe , was  Mus- 
culus extensor  pollicis  longus. 

Mutculut  Cubito  - Phalangicut  minor.  Dasselbe,  was  Musculus  exten- 
sor pollicis  brevis. 

Mutculut  Cubito  Radialit.  Dasselbe,  was  Musculus  prooator  quadratns. 

Mutculut  cucuUaris.  Dasselbe,  was  Mnsculus  trapezius. 

Mutculut  cutaneus  colli.  Dasselbe,  was  Musculus  latissimus  colli, 

Mutculut  deltoideut  s.  deltoidei , s Musculi  extremit.  sup. 

Mutculut  depreuor  alae  nati,  s.  Musculi  capitlm 

Mutculut  depreuor  anguli  orit.  Ebendaselbst. 

Mutculut  depreuor  labii  inferiorit.  Ebendas. 

Mutculut  depreuor  tepti  narium.  Ebendas. 

Mutculut  digaitricui  cervicit.  Dasselbe,  was  Musculus  biventer  cervicis. 

Mutculut  digatlricut  maxillae  inferiorit,  a.  Musculi  colli. 

Mutculut  dorsalis  magnus.  Dasselbe,  was  Musculus  latissimus  dorsi. 

Musculi  dorsi.  Hü c k enmus kein.  1)  Musculus  biventer  ceretctt 
seu  digattricus  cervicis.  Entspringt  von  den  Processibus  transversis  des 
»8,  bis  7.  Rückenwirbels , steigt  nach  Innen  in  die  Höhe  und  setzt  sich , erst 
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lebnig,  dann  wieder  fleischig  werdend  , an  die  Linea  aemicircnl.  ossis  occi- 
pitii.  Kr  zieht  den  Kopf  nach  Hinten.  2)  Mutculut  ctrvicalit  detcendens 
seu  Collaterali f colli  (Mute ulut  Cercico-  Cotlalii).  Entspringt  vom  hin- 
tern Ende  und  der  äussern  Fläche  der  2 , 3.  und  4.  Rippe  und  endigt  sich 
an  den  Processibus  transversis  des  4.,  5.  und  7.  Halswirbels.  Kr  streckt 
den  Hals  nach  Hinten  aus  und  zieht  ihn  auf  seine  Seite.  3)  Museuhu  coc- 
cygeut  seu  triangularit  coccygit  (Spinoso -Coccygeut)  Entspringt  von 
der  Spina  iachii  im  Becken  und  endigt  am  Rande  des -Ossis  sacri  und  Ossis 
coccygis.  Er  zieht  das  Os  coccygis  in  die  Höhe.  4)  Mutculut  complexut 
{Mutculut  Cervico  - Occipilalit).  Entspringt  von  den  Processibus  transver- 
sis des  letzten  Halswirbels,  der  drei  ersten  Rückenwirbel,  und  den  Pro- 
cessibus obliquis  des  2.  bis  6.  HaUwirbelbeines;  er  endigt  sich  an  der 
Linea  semicircnlaris  ossis  occipitis.  Er  zieht  Kopf  und  Hals  nach  der  Seite. 
5)  Mutculi  interspinales  ( ctrvicit , dorsi,  lumborum).  Liegen  auf  jeder 
Seite  zwischen  den  Processibus  spinosis  zweier  Wirbel,  fehlen  aber  öfters 
an  den  Rückenwirbeln.  Sie  nähern  die  Bögen  der  Wirbelbeine  einander 
und  strecken  dadurch  das  Rückgrat  aus.  6)  Mutculi  intertramvenarii 
(cervicit,  dorti,  lumborum ).  Liegen  zwischen  den  Processibus  transversis 
aller  Wirbel  und  geben  von  einem  derselben  zu  dem  zunächst  gelegenen  in 
die  Höhe.  Die  zwischen  den  Halswirbeln  gelegenen  sind  doppelt  (wie  hin- 
terer und  vorderer).  Sie  beugen  die  Wirbelsäule  seitwä'ts.  7)  Mutculut 
latitiimut  dorti,  dortalit  magnut  seu  ani  icalpator  {Spino  - Humeralis), 
der  breiteste  Muskel  des  Körpers.  Entspringt  von  den  Processibus  spino- 
sis der  6 — 8 untersten  Rückenwirbel  nnd  des  Kreuzbeines  vom  Eude  des 
Rückenmarkscanals  und  vom  hintern  Theile  der  Crista  ossis  ileum,  wie  mit 
4 abgesonderten  Zacken  von  den  4 untersten  Rippen,  steigt  vorwärts  in  die 
Höhe,  bedeckt  den  untern  Tbeil  des  Schulterblattes  und  setzt  sich  mit  sei- 
ner starken  Sehne  an  der  innern  rauhen  Linie  des  Oberarmknocbens  an.  Er 
zieht  den  Arm  nach  Hinten  herunter,  rollt  ihn  nach  Innen,  und  hebt,  wenn 
dieser  in  die  Höbe  gezogen  ist,  die  4 untersten  Rippen  empor,  überdies 
kann  er  den  Rumpf  auch  etwas  nach  seiner  Seite  hin  drehen  und  das  Schul- 
terblatt an  die  Rippeu  andrücken.  8)  Levatoret  costarum , brevet  et  longi 
seu  tupracoitalei  {Spino  - Transverio-Costalei  brecet  et  longi).  Die  12 
kurzen  Muskeln  entspringen  von  den  Processibus  transversis  des  letzten 
Halbwirbels  und  der  11  Rückenwirbel;  sie  befestigen  sich  an  die  zunächst 
gelegene  Rippe;  die  längeren,  3 an  der  Zahl,  kommen  von  den  Processibus 
transversis  des  8.,  9.  und  löten  Rückenwirbels,  befestigen  sich  aber  nicht 
an  die  dem  Wirbelbeine  zunächst  liegende,  sondern  an  die  darauf  folgende 
Rippe.  8ic  heben  die  Rippen  in  die  Höhe  und  wirken  mithin  beim  Ein- 
atlimen  (s.  Longen).  9)  Mutculut  levator  tcapulat  seu  Musculut  patien- 
tiae  (Cervico-  Scapularit).  Entspringt  auf  beiden  Seiten  des  Halses  von  den 
Processibus  transversis  der  4 obern  Halswirbel,  steigt  schief  nach  Innen 
herab  und  inserirt  sich  am  obern  Winkel  des  Schulterblattes.  Er  zieht 
das  letztere  in  die  Höhe,  oder  zieht,  wenn  das  Schulterblatt  befestigt  ist, 
den  Hals  nach  einer  Seite  hin.  W’irken  beide  Muskeln  zugleich,  so  halten 
sie  den  Hals  gerade  ausgestreckt.  10)  Mutculut  Jongut  colli.  Entspringt 
an  der  Seile  der  Körper  der  beiden  letzten  Halswirbel  und  der  3 ersten 
Rückenwirbel,  sowie  vom  Halse  der  ersten  Rippe,  und  endigt  sich  an  den 
Processibus  transversis  des  2.  bis  6.  Halswirbels  und  au  dem  Tnberculo  an- 
terior! atlantis.  Er  zieht  den  Hals  vor-  und  seitwärts.  11)  Mutculut  Ion- 
gistimut  dorti  (Sacro - Lumbo  - Spinrtlit.  Entspringt  gemeinschaftlich  mit 
dem  Sacrolumbalis  von  der  ganzen  hintern  Fläche  des  Ossis  sacri , von  den 
Processibus  spinosis  aller  Lendenwirbel  nnd  von  der  Tnbcrositas  ossis  ileum 
und  endigt  sieb  mit  vordem  Portionen  an  den  Processibus  transversis  aller 
Rückenwirbel,  ist  mit  den  hintern  aber  an  den  untern  Rand  der  10  änsscr- 
»ten  Rippen  befestigt;  oben  ist  er  mit  dem  Transversalis  cervicis  verbun- 
den. Kr  richtet  das  nach  Vorn  gebogene  Rückgrat  auf  uud  streckt  das- 
selbe, wirkt  aber  auch  bei  der  Exspiration  (s.  Lungen).  12)  Musculut 
tnullifidut  tpinae  (Spinospinalit) , 26  einzelne  Dentationen,  von  denen  sich 
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die  äussern  an  den  Processibus  obliquis  der  5 untersten  Halswirbel,  an  den 
Processibus  transversis  sämmtlicher  Rückenwirbel,  an  den  Processibus  con- 
dyloideis  der  Lendenwirbel,  au  den  Processibus  condyl.  spuriis  ossis  sacri 
und  an  der  Tnberositas  ossis  ilcum,  die  innern  Dentationen  aber  an  den  Pro- 
cessibus spinosis  der  Wirbclbeine  und  des  Ossis  sacri,  und  zwar  so  befesti- 
gen , dass  jede  Portion  dieses  Muskels  allemal  in  schiefer  Richtung  vom  Pro- 
cess.  transversus  des  untern  Wirbelbeines  zum  Processus  spinös,  des  dar- 
über gelegenen  hingeht.  Er  streckt  theils  den  Rücken  und  macht  ihn  hohl, 
theils  dreht  er  den  Nacken  und  Rücken  seitwärts.  18)  Muaculu*  ohliquut 
capitis  inferior  (Epistropliico- Atlanticus).  Steigt  vom  Process.  spinosus 
des  zweiten  Halswirbels  zum  Processus  transversus  des  Atlas  schief  empo^. 
Er  dreht  den  Kopf  und  zieht  ihn  zurück.  14)  Museuhl*  ohliquut  capihs 
tuperior  (Atlantico  - Occipitali*  externut).  Entspringt  vom  Process.  trans- 
versus  atlantis  und  befestigt  sich  an  der  Linea  semicircularis  ossis  occipitis. 
Kr  dreht  den  Kopf  auf  die  Seite.  15)  Mutculut  quadratut  lumbomm  seu 
Quadratus  abdominit  ( Ilio- Cottali* ).  Liegt  zwischen  dem  Becken  und  der 
letzten  Rippe , befestigt  sich  nach  Unten  hinten  an  der  Crista  ossis  ileum, 
oben  an  dem  untern  Rande  der  zwölften  Rippe,  an  der  Seite  des  letzten' 
Rückenwirbels  und  an  den  Processibus  transversis  der  vier  obern  Lendenwir- 
bel. Er  zieht  die  zwölfte  Rippe  herab,  oder,  wenn  er  nur  an  einer  Seite 
wirkt,  den  Stamm  auf  seiner  Seite  gegen  das  Becken  herab.  16)  Mutculut 
rectut  capitis  anterior  major.  Entspringt  von  den  Processibus  transversis 
des  dritten  bis  sechsten  Halswirbels  und  endigt  sich  vor  dem  Foramen  mag- 
nnm  ossis  occipitis.  Er  beugt  den  Kopf  vorwärts.  17)  Mutculut  rectut 
capitis  anterior  minor.  Entspringt  vom  Process.  transversus  und  vordem 
Bogen  des  Atlas  und  endigt  sieb  nach  Aussen  am  Processus  basilaris  ossis 
occipitis.  Er  wirkt  wie  der  vorige.  18)  Mutculut  rectut  capitis  lateralis . • 
Entspringt  vom  Processus  transversus  des  Atlas  und  endigt  sich  am  Processus 
jugularis  ossis  occipitis.  Er  zieht  den  Kopf  seitwärts  nach  dem  Halse  herab. 
19)  Musculus  rectut  capitis  pötticus  major  {Epistrophico  - Occipitali*). 
Entspringt  vom  Processus  spinosus  des  zweiten  Halswirbels  und  befestigt 
■ich  an  der  Linea  semicircularis  . inferior  ossis  occipitis.  Er  kann  den  Kopf 
hinten  herab  und  auf  die  Seite  ziehen.  20)  Mutculut  rectut  capitis  posti- 
cut  minor  (Atlantico- Occipitalit  internus).  Entspringt  vom  hintern  Bogen 
des  Atlas  und  endigt  sich  an  der  äussern  Fläche  des  Ossis  occipitis  unter 
dessen  Linea  semicircularis  inferior.  Er  zieht  den  Kopf  rückwärts.  21)  Mus- 
cnlut  rliomboideut  major  (Spinoto-  Scapulans  major).  Entspringt  von  den 
Processibus  spinosis  der  5 ersten  Brustwirbel  und  begiebt  sich  gemeinschaft- 
lich mit  dem  folgenden  Muskel  zur  Basis  Scapulae.  Er  zieht  das  Schulter- 
blatt zurück  und  aufwärts.  22)  Mutculut  rliomboideut  minor  (Spinoto  - 
Scapularis  Minor).  Entspringt  an  den  Dornfortsätzen  des  6.  und  7.  Hals- 
wirbels^ und  inserirt  sich  an  der  Basis  des  Schulterblattes.  Er  wirkt  wie 
der  vorige.  28)  Mutculut  Sacrolumbalit  (Sacro  - Lumbo  - Costalis).  Ent- 
springt gemeinschaftlich  mit  dem  Longissimus  dorsi,  steigt  dann  aufwärts 
und  tbeilt  sich  in  der  Gegend  der  letzten  Rippe  in  zwei  Portionen  ( Sacro- 
lumbalit externut  et  internus).  Der  Sacrolumbalis  externus,  der  eigentliche 
ßacrolumbalis,  setzt  sich  an  den  untern  Rand  aller  Rippen  und  an  den  Quer- 
fortsatz des  7.  Halswirbels;  der  Sacrol.  internus  bildet  den  Longissimus 
dorsi  (s.  d.).  Nach  Oben  verbindet  sich  der  Sacrol.  gewöhnlich  mit  dem 
Cervicaiis  descendeus.  Er  wirkt  wie  der  Longissimus  dorsi.  24)  Mutculut 
tealenut  anterior.  Entspringt  vom  vordem  Ende,  dem  obern  Rande  und  der 
äussern  Fläche  der  ersten  Rippe  und  geht  aufwärts  zum  Processus  trans- 
versus des  4.,  5.  und  6.  Halswirbels.  Er  dient  theils  zur  Befestigung  der 
ersten  Rippe,  theils  zieht  er  den  Hals  nach  seiner  Seite  herab.  25)  Sca- 
lenut mediut.  Liegt  hinter  dem  vorigen,  hat  fast  denselben  Ursprung  (vom 
obern  Rande  und  der  äussern  Fläche  der  ersten  Rippe)  und  endigt  sich  an 
den  Processibus  transversis  aller  Halswirbel.  Seine  Bestimmung  ist  die  des 
vorigen.  26)  Mutculut  tealenut  pötticus.  Liegt  hinter  dem  Mcdius , ent- 
springt am  obem  Rande  und  der  äussern  Fläche  der  zweiten  Rippe  und 
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«etzt  lieh  an  die  Processus  traasversos  der  drei  letzten  Halswirbel.  Er  un- 
terstützt die  zweite  Rippe  and  wirkt  auf  den  Hali,  wie  die  beiden  vorigen. 

27)  Mutculut  Stmitpinalit  ctrvicit.  Entipringt  von  den  Procesiibui  trans- 
veriis  der  5 ersten  Rückenwirbel,  steigt  aufwärts  und  endigt  sich  an  den 
Processibus  ipinosii  dei  2.  bii  6.  Halswirbelt.  Er  streckt  den  Hals  gerade 
aus,  oder  zieht  ihn,  wenn  er  nur  an  einer  Seite  wirkt,  anf  die  Seite. 

28)  Semitpinalit  dorti.  Entipringt  von  den  Processibus  spinosis  der  3 

letzten  Rückenwirbel  und  der  beiden  ersten  Lendenwirbel;  er  endigt  sich 
an  den  Procesiibui  spinosis  des  3.  bis  8.  Rückenwirbels.  Er  streckt  das 
Rückgrat  aus.  29)  Mutculut  terratui  potlicut  inferior  (Spinoto  - Cotlalit 
inferior).  Er  entspringt  von  den  Processibus  spinosis  der  beiden  leisten 
Brustwirbel,  steigt  in  schräger  Richtung  zu  den  Rippen  empor  und  inserirt 
sich  am  untern  Rande  der  4 letzten  Rippen,  die  er  herabzieht,  und  wodurch 
er  zum  Ausathmen  mit  beiträgt.  SO)  Mutculut  lerratut  potlicut  tuperior 
(Spinoto  - Cotlalit  tuperior).  Entspringt  von  den  Proccssibus  spinosis  der 
beiden  letzten  Hals-  und  der  3 obersten  Brustwirbel,  und  befestigt  sich  am 
obern  Rande  der  2.,  3.  und  4.  Rippe.  Er  zieht  die  Rippen  in  die  Höhe 
und  erleichtert  das  Einathmen.  31)  Mutculut  tpinalit  dorti  ( Spinoto • 
Lumbo  - Spinalit).  Entspringt  von  den  Processibus  spinosis  der  3 untersten 
Rückenwirbel  und  der  beiden  ersten  Lendenwirbel;  er  setzt  sich  an  den 
Processibus  spinosis  des  3.  und  8.  Rückenwirbels  fest.  Er  ist  bestimmt,  das 
Rückgrat  zu  strecken.  32)  Mutculut  tpleniut  capitit  seu  Matloideut  potli- 
cut  (Spinoto  - Occipilalit) . Nimmt  seinen  Ursprung  von  den  Processibus 

der  3 letzten  Hals  - und  der  beiden  ersten  Rückenwirbel;  er  steigt  schief 
nach  Aussen  zur  Linea  sfemicircularis  sup.  osaia  occipitis  in  die  Höhe  und 
zieht  den  Kopf  schief  zur  Seite  und  nach  Hinten  hin.  Wirken  beide  Mus- 
keln, so  ziehen  sie  den  Kopf  gerade  nach  Hinten  hin.  SS)  Mutculut  tple- 
niut  colli.  Entspringt  von  den  Processibus  spinosis  des  3.,  4.  und  S.  Rücken- 
wirbels und  endigt  sich  an  den  Processibus  transverais  des  1.,  2.  und  3. 
Halswirbels.  Er  wirkt  mit  dem  vorigen  Muskel  gemeinschaftlich.  34)  Mut- 
culut  Irachclomatloideus  seu  Mattoidtut  later  alit.  Entspringt  von  den  Pro- 
cessibus transversis  et  obliquis  des  3.  bis  7.  Halswirbels  und  endigt  sich  am 
hintern  Rande  des  Processus  mastoideus  ossis  temporum.  Er  zieht  den  Kopf 
nach  Hinten  und  auf  die  Seite.  SS)  Mutculut  trantvertalis  seu  Tranner- 
tut  cervicit  (Spino  - Certicalii).  Entspringt  von  den  Processibus  transversis 
der  5 ersten  Rückenwirbel  und  den  Processibus  condjloideis  des  4.  bis  7. 
Halswirbels;  er  setzt  sich  an  den  Proccssibus  transversis  der  5 ersten  Hals- 
wirbel fest.  8eine  Wirkung  ist  die  des  M.  cervicalis  descendens.  36)  Mut- 
culut trapexiut  seu  Cucullarit  (Spinoto  - Acromialii) , einer  der  schöusten 
Muskeln  des  Körpers.  Er  entspringt  von  den  Processibus  spinosis  aller 
Brust-  und  Halswirbel,  vom  Rande  des  Ligament!  nuchae  und  von  der  Linea 
semicircularis  auperior  ossis  occipitis ; er  endigt  sich  an  der  Spina  scapulae, 
am  hintern  Ende  der  Clavicula  und  dem  Acromion,  indem  hier  seine  Bündel 
von  Oben,  Unten  und  der  Mitte  aus  zusammenlaufen.  Er  zieht  das  Schul- 
terblatt nach  Hinten,  sodass  dieses  zu  gleicher  Zeit  eine  drehende  Bewe- 
gung macht,  in  die  Höhe  gezogen  wird  und  nun  eine  bedeutende  Last  tra- 
gen kann.  Wirkt  der  Trapezius  gemeinschaftlich  mit  dem  Levator  scapulae 
so  kann  er  die  Scapula  gerade  in  die  Höhe  ziehen;  wirkt  er  hingegen  roii 
dem  Rhomboidens,  so  zieht  er  sie  gerade  nach  Hinten;  auch  trägt  er  vie 
dazu  bei,  die  Rückenwirbelsäule  gerade  zu  erhalten. 

Mutculut  Epicondylo  - Cubilalit.  Dasselbe,  was  Musculua  auconaeu 
parvus. 

Mutculut  Epicondylo  - Melacarpeut.  Dasselbe , was  Musculut  extenso 
carpi  radialis  brevis. 

Mutculut  Epicondylo  - Phalangicut  Communit.  Dasselbe,  was  Muscu 
lui  extensor  digitorum  communis. 

Mutculut  Epicondylo  - Phalangicut  Digiti  sisatws.  Dasselbe,  was  Ex 
tensor  d igitt  minimi  proprius. 
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Musculus  Epicokdylo-  Radial*».  Dasselbe,  was  Musculus  aupinator 
brevis. 

Musculus  Epistrophico-  Atlanticus.  Dasselbe,  was  Musculus  obliquua 
capitis  inferior. 

Musculus  Epistrophico  - Occipitali s.  Dasselbe , was  Musculus  rectas 
capitis  posticus  major. 

Musculus  Epitrochlo-Metacarpeus.  Dasselbe,  was  Musculus  flexor  carpi 
radialis. 

Musculus  Epitrochlo-  Palmaris.  Dasselbe,  was  Masculus  palmaris  longus. 

Musculus  Epitrochlo  -Phalangicus  communis.  Dasselbe,  was  Muscalus 
flexor  digitorum  communis  sublimis. 

Musculus  Epitrochlo- Radialis.  Dasselbe,  was  Musculus  pronator  teres. 

Musculus  ercctor  clitoridis , s.  Genitalien. 

Musculus  erector  penis , s.  Genitalien. 

Musculus  extensor  digiti  indicis  proprius,  s.  Muscull  extremit. 
super. 

Musculus  extensor  digitor.  communis , brevis  et  longus.  Ebendaselbst. 

Musculus  extensor  digitorum  communis  pedis , brevis  et  longus , 
«.  Musculi  extremit.  inferior. 

Musculus  extensor  hallucis , brevis  et  longus.  Ebendaselbst. 

Musculus  extensor  pollicis  brevis  s.  wiinor , s.  Musculi  extremit. 
super. 

Musculus  extensor  pollicis  longus  s.  major.  Ebendas. 

Musculi  extremitatum  inferior  um,  Muskeln  der  untern  Extre- 
mitäten. 1)  Musculus  abduclor  digiti  hallucis  {Calcaneo  - Phalangicus 
Ha  Huris ).  Er  entspringt  von  der  Tuberosität  des  Ossis  caicanei  und  inse- 
rirt  sich  nachher  theila  an  das  hintere  Ende  des  ersten  Gliedes  der  grossen 
Zehe , theils  am  Os  sesamoidemn  jnternum.  Er  entfernt  die  grosse  von  dea 
übrigen  Zehen.  2)  Musculus  abductor  digiti  minim i pedis  (Calcaneo  - Pha- 
langicus Digiti  Minimi  brevis ).  Entspringt  ebenfalls  von  der  Tuberosität 
des  Caicanei  und  befestigt  sich  theils  an  das  hintere  Ende  des  ersten  Glie- 
des der  kleinen  Zehe,  theils  an  das  hintere  finde  des  5.  Mitteifussknochens. 
Er  entfernt  seine  Zehe  von  den  übrigen.  8)  Musculus  adductor  femoris 
brevis  ( Sub  - Pubio  - Femoralis ).  Entspringt  vom  Ramus  desceudens  ossi« 

Eabis  und  befestigt  sich  an  die  Linea  aspera  femoria.  Er  zieht  den  Schen- 
el  nach  Innen  gegen  den  der  andern  Seite  hin.  4)  Musculus  adductor  fe- 
moris  longus  (Ischio  - Femoralis).  Entspringt  von  beiden  Ästen  des  Ossis 
ischü  und  inserirt  sich  an  der  Linea  aspera  feraoris.  Er  wirkt  wie  der 
vorige  Muskel.  5)  Musculus  adductor  femoris  magnus  ( Ischio  - Femoralis ); 
Entspringt  vom  Ramus  desceudens  ossis  puhis  et  ossis  ischii;  er  endigt  sich 
grösstentheils  an  der  Linea  aspera  femoris,  ein  anderer  Theil  wird  zur  schma- 
les Sehne,  die  sich  an  den  Condylus  internus  femoris  festsetzt.  Er  wirkt 
wie  der  vorige.  Die  Adductores  femoris  zusammen  heissen  auch  Tricepa 
femoris.  6)  Musculus  adductor  hallucis  seu  PolHcis  pedis.  Entspringt 
vom  Caicaneus  und  dem  hintern  Bude  des  Ossis  metatarsi  tertii  et  quarti; 
er  endigt  sich  am  Osse  sesamoidco  externo  und  dem  ersten  Gliede  der 
grossen  Zehe , die  er  gegen  die  zweite  hinzieht.  7)  Musculus  biceps  fe - 
moris  {Ischio  - Eemoro  - Peronaeus).  Entspringt  mit  einem  langen  Kopfe 
von  der  Tuberositas  ossis  ischii  und  mit  einem  kurzem  von  der  Linea  asjpc- 
ra  femoris.  Beide  mit  einander  nun  verbundene  Kopfe  laufen  in  eine  gemein- 
schaftliche Sehne  zusammen,  die  sich  am  Kopfe  der  Fibula  endigt.  Er  dient 
dazu,  den  gebeugten  Unterschenkel  der  einen  Seite  über  deu  der  andern  zu 
schlagen,  sodase  er  Beuge-  und  anziehender  Muskel  zugleich  ist.  8)  Caro 
yuadrata  Stjlvit  Ein  platter  Muskel  in  der  Planta  pedis,  einem  verschon 
bene a Quadrat  ähnlich,  entspringt  von  der  untern  Fläche  des  Caicanei,  liegt 
hiater  der  Sehne  des  Flexor  digitorum  pedis  brevis  und  endigt  sich  am  äusseru 
Rande  derselben.  Da  diese  Sehne,  vermöge  ihrer  Lage,  die  Zehen  in  schie- 
fer Richtung  nach  lasen  beuge»  würde,  so  wird  sie  von  der  Caro  quadr. 
a» ch  Aussen  geleitet  und  bestimmt,  in  gerader  Richtung  auf  die  Zehen  zu 
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wirken.  9)  Musculus  cruralis  femoralis  ( Femoro-Rotvlaris  medius ).  Ent- 
springt  von  der  Linea  intertrochanterica  anterior  und  von  der  vordem  Fläche 
des  Schenkelbeines;  er  setzt  sich  sehnig,  mit  der  Sehne  des  Rectus  femoris, 
an  der  Tuberositas  ossis  ischii  fest.  Er  dient  zur  Ausstreckung  des  Unter- 
schenkels. 10)  Musculus  exlensor  digiiorum  pedis  communis  brevis  s.  M. 
pedicus  (Peronaeo  ■ Phalangicus  communis).  . Entspringt  vom  Processus 
anterior  calcanei  und  dem  Sinus  tarsi,  geht  nach  Innen  und  theilt  sich  in 
vier  Sehnen,  deren  jede  zu  einer  der  vier  Zehen  geht  und  daselbst  mit  der 
Sehne  des  folgenden  Muskels  verwächst.  11)  Musculus  extensor  digiiorum 
pedis  communis  longus  (Peronaeo  - Phalangicus  communis ).  Entspringt 
von  der  äussern  Fläche  derselben,  läuft  herab  und  spaltet  sich  in  vier  Seh- 
nen, deren  jede  zu  einer  der  vier  Zehen  geht,  sich  mit  der  Sehne  des  vori- 
gen Muskels  vereinigt  und  sich  in  drei  Schenkel  spaltet,  von  denen  der 
mittlere  sich  an  dem  hintern  Ende  des  zweiten,  die  Seitenscbenkel  aber  an 
dem  dritten  Gliede  festsetzen.  Er  streckt  die  vier  äussern  Zehen  aus  und 
hilft  bei  der  Beugung  des  Fusses.  12)  Musculus  extensor  hallucis  brevis . 
Hat  mit  dem  Extensor  digitorum  'pedis  communis  brevis  einen  Ursprung  und 
endigt  sich  am  ersten  Gliede  der  Zehe  so,  dass  er  mit  der  Sehne  des  fol- 
genden Muskels  verwächst.  Er  streckt  die  grosse  Zehe  aus.  13)  Exten- 
sor hallucis  longus  (Peronaeo -Phalangicus- Hallucis).  Entspringt  vom 
obern  und  vordem  Theile  der  Fibula  und  vom  Ligamento  interosseo,  wird 
dann  sehnig  und  setzt  sich  an  dem  hintern  Ende  des  zweiten  Gliedes  der 
grossen  Zehe  fest.  Er  wirkt  wie  der  vorige  Muskel.  14)  Musculus  flexor 
digiti  minimi  pedis  brevis.  Entspringt  von  der  Basis  Ossis  metatarsi  quinti 
und  von  der  Sehnenscheide  des  Peronaeus  longus,  er  endigt  sich  am  hintern 
Ende  des  ersten  Gliedes  der  kleinen  Zehe  und  an  der  Kapselmembran.  Er 
beugt  das  erste  Glied  der  kleinen  Zehe.  15)  Musculus  flexor  digitorum 
pedis  communis  brevif  (Calcaneo  - Phalangicus  communis).  Entspringt  vom 
Tuber  calcanei  und  spaltet  sich  in  vier  Sehnen  für  die  vier  letzten  Zehen, 
* von  denen  jede  sich  an  dem  ersten  Gliede  theilt  und  zwischen  ihren  beiden 
Schenkeln  die  8ehne  des  folgenden  Muskels  hindurchlässt;  die  Schenkel  selbst 
endigen  sich  am  zweiten  Gliede,  welches  sie  beugen.  16)  Musculus  flexor 
digitorum  pedis  communis  longus  seu  Perodactylaeus  (Tibio-  Phalangicus 
communis ).  Entspringt  von  der  hintern  Fläche  der  Tibia  und  vom  Liga- 

mento interosseo  und  geht  hinter  dem  innera  Knöchel  zur  Fusssohle , wo  er 
sich  in  vier  Sehnen  theilt,  die  für  die  vier  letzten  Zehen  bestimmt  sind  und 
deren  jede  durch  die  Spalte  in  der  Sehne  des  vorigen  Muskels  zum  dritten 
Gliede  geht  und  dieses  beugt.  17)  Musculus  flexor  hallucis  brevis.  Ent- 
springt vom  Processus  anterior  calcanei  und  dem  Osse  cuneiformi  tertio,  be- 
deckt das  Os  metatarsi  hallucis  und  endigt  sich  an  den  Ossibus  sesamoideis 
und  der  Kapselmembran.  Er  beugt  das  erste  Glied  der  grossen*  Zehe. 
18)  Musculus  flexor  hallucis  longus  (Peronaeo  - Phalangicus  Hallucis ),  ein 
Musculus  semipennatus.  Entspringt  von  der  hintern  Fläche  der  Fibula  und 
geht  mit  seiner  starken  Sehne  hinter  dem  innern  Knöchel  und  in  einer  eignen 
Furche  des  Astragalus  und  Calcaneus  und  zwischen  den  beiden  Ossibus  se- 
samoideis  zum  hintern  Eude  des  zweiten  Gliedes  der  grossen  Zehe,  um  jenes 
zu  beugen.  19)  Musculus  gastroenemius  ( Bifemoro-Calcaneus ).  Entspringt 
vom  CondylüB  ex-  et  internus  femoris,  steigt  an  der  hintern  Seite  des  Fusses 
herab,  um  sich  in  eine  dicke,  starke  Sehne,  die  sogenannte  Achilles- 
sehne (Tendo  Achillis ),  zu  verwandeln.  Diese  bei  ihrem  Herabsteigen 
immer  schmäler  werdende  Sehne  ist  unten  am  allerdicksten  und  endigt  sich 
am  Tuber  calcanei.  Die  Musculi  gastroenemii  strecken  den  Fuss  aus  und 
drücken  die  Zehen  auf  den  Boden.  20)  Musculus  gemellus  s.  Oeminus  infe- 
rior (Ischio  - Trochantericus  Inferior ).  Entspringt  theils  von  der  Tubero- 
sitas, theils  von  der  Spina  ischii  und  befestigt  sich  an  den  Trochanter  ma- 
jor.  Er  dreht  den  Schenkel  nach  Aussen  und  Hinten  und  zieht  ihn  etwas 
von  dem  der  andern  Seite  ab;  auch  kann  er,  wenn  der  Schenkel  befestigt 
ist,  das  Becken  drehen.  21)  Musculus  gemellus  superior  (Ischio- Tr ochan- 
tericus  Superior).  Ursprung,  Insertion,  auch  Wirkung  wie  beim  Gemellus 
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inferior.  22)  Musculus  gtutaeus  maximu s (Sacro  - Femoralis).  Entspringt 
von  der  Crista  ossis  ileum , der  hintern  Fläche  des  Ossis  sacri  et  coccygis 
cqi]  vom  Ligamento  tuberoso- sacro;  seine  Sehne  befestigt  sich  an  der  Linea 
ftjpera  femoris.  Er  streckt  den  Oberschenkel  aus,  rollt  ihn  aber  auch  zu- 

ßich  nach  Aussen  und  spannt  von  Hinten  die  Fascia  lata  an.  23)  Muscu- 
glutaeus  medius  ( Ilio-Trochantericu s major ).  Entspringt  von  der  hin- 
ters Fläche  des  Ossis  ileum,  und  seine  Sehoe  setzt  sich  an  den  Trochanter 
major  feat.  24)  Musculus  glutaeus  minimut  (Ilio-  Trochanter icus  minor ). 
Eaüpriogt  von  der  äussern  Bogenlinie  des  Ossis  ileum  und  endigt  sich  eben- 
falls am  Trochanter  major.  Er,  wie  der  Glataeus  medius,  streckt  den  Schen- 
ke! aus,  oder  zieht  den  Stamm,  wenn  er  gebeugt  war,  wieder  nach  Hinten 
in  die  aasgestreckte  Lage.  25)  Musculus  gracilis  {Pubio  - Praetibialis). 
Entspringt  von  der  vordem  Fläche  des  Ramus  descendens  ossis  pubis,  läuft 
&n  der  innern  Seite  des  Schenkels  herab  und  endigt  sich  sehnig  unter  der 
Tabcro&itas  tibiae.  Er  beugt  den  Unterschenkel  au  der  innern  Seite,  schlägt 
dea  gebeugten  Unterschenkel  der  einen  Seite  über  den  der  andern,  ist  also 
Beuge-  und  anziehender  Muskel  zugleich.  26)  Musculus  iliacus  internus 
{lUaco  - Acetabulo  - Trochantericus).  Bedeckt  die  ganze  innere  Fläche  des 
Ossis  ileum,  entspringt  theils  von  derselben,  theils  von  der  Crista  ossis  ileum 
Qod  dem  Acetabulo,  geht  sehnig  unter  dem  Ligamento  Poupartii  heraus  und 
endigt  sich  am  Trochanter  minor.  Er  beugt  den  Schenke!,  oder  zieht  den 
Samm  vorwärts  herab.  27).  Musculi  interossei  pedis.  Sie  füllen  die  Zwi- 
schenräume der  Ossium  metatarsi  aus,  und  es  giebt  ihrer  sieben,  von  denen 
illonal  vier  ( Interosteus  externus  primus , secundus , tertius  et  quartus , 
zusammen  auch  Interossei  dorsales  oder  Metatarso  - Phalangici  Dorsales 
genannt)  auf  dem  Fussrücken,  drei  ober  ( [Inlerosseus  internus  primus , se> 
cvndus  et  tertius , zusammen  auch  Interossei  plantares  oder  Metatarso  - 
Phalangici  Plantares  genannt)  in  der  Fusssohle  liegen.  Sie  bewirken  die 
Scitenbeweguug  der  Zehen,  d.  h.  das  bald  einzelne,  bald  gemeinschaftliche 
V«neinaodercQtfernen  und  Wiederzusainmenbringcn  derselben.  28)  Musculi 
lumbricales  pedis  (Planto  - Phalangici).  Es  sind  ihrer  vier,  die  sämrutlich 
von  den  Sehnen  des  Flexor  digitorum  pedis  longus  entspringen  und  sich  an 
der  Seite  des  ersten  Gliedes  einer  der  vier  Zehen  endigen , welches  sie  auch 
beugen.  29)  Musculus  obturator' externus  f Pubio-  Ischio-  Trochantericus 
externus).  Entspringt  an  der  vordem  Fläche  des  Beckens  vom  Umfange 
des  Foraminis  ovaiis  und  dem  Ligamento  obturatorio,  geht  am  untern  und 
vordem  Theiie  des  Schenkelgeleukes  und  zwischen  dem  Acetabulo  und  dem 
Tuber  iachii,  und  endigt  sich  sehnig  am  Trochanter  major.  Er  wirkt  wie 
die  Gemelli.  SO)  Musculus  obturator  internus  seu  Marsupialis  {Pubio - 
Isckio-Trochantericus  internus).  Entspringt  rund  um  den  Umfang  des  Fo- 
raminis ovaiis  des  Beckeus,  welches  er  verschliesst,  geht  durch  die  Incisura 
itchiadica  minor  aus  dem  Becken  heraus  und  setzt  sich  mit  einer  starken 
Seboe,  zwischen  den  Gemellis,  an  dem  Trochanter  major  fest.  Er  wirkt 
wie  die  Gemelli.  81)  Musculus  pectinaeus,  seu  lividus  {Pubio  - Trochan- 
tericus).  Entspringt  vom  Ramus  horizontal»  ossis  pubis,  geht  schief  von 
lauen  nach  Aussen  herab  und  setzt  sich  unter  dem  Trochanter  minor  an  die 
Linea  aspera  femoris.  Er  zieht  den  einen  Schenkel  an  den  andern  an  und 
beogt  ihn  zugleich  etwas;  auch  kann  er,  wenn  der  Oberschenkel  unbeweg- 
lich ist,  das  Becken  nach  Vorn  neigen.  32)  Musculus  peronaeus  brevis  s. 
secundus  (Peronaeo  - Metatarseus  brevis).  Entspringt  von  der  äussern  Fläche 
und  dem  äussern  Winkel  der  Fibula,  geht  sehnig  hinter  dem  Malleolus  ex- 
terna» herab  und  endigt  sich  an  der  Tuberositas  ossis  metatarsi  quinti.  Er 
beogt  den  Fass  an  seinem  äussern  Rande  und  hilft  den  Fuss  nach  Aussen 
drehen.  33)  Musculus  peronaeus  longus  (Peronaeo  - Metatarseus  longus). 
Ertupriogt  von  der  obern  Extremität  der  Fibula  und  der  äussern  Fläche 
den  Schienbeins,  geht  an  der  äussern  Seite  der  erstem  herab,  wird  sehnig, 
geht  hinter  dem  Malleolus  externus  fort  und  durch  die  Furche  an  der  untern 
Fläc'ae  des  Ossis  cuboidei,  um  sich  an  der  Tuberositas  ossis  metatarsi  primi, 
aawie  an  dem  Osse  cuneiformi  primo  und  am  Osse  metatarsi  secundo  fostzu- 
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setzen.  Er  streckt  den  Fass  am  Hassern  Rande  ans  und  hilft  Hin  nach  Aus-.ca 
drehen.  34)  Mutculut  peroiiaeut  tertiui  (Peronaeo  - Metataneui  anterior). 
Vom  nntern  Theile  der  Fibula  entspringend , erstreckt  sich  seine  Sehne  dicht 
neben  der  des  Kxtcnsor  digitorum  pedis  longus  an  der  vordem  äussern  Fiaihe 
des  Unterschenkels  herab  und  befestigt  sich  an  dem  hintern  Ende  des  Ossis  mc- 
tatarsi  quinti.  Kr  kann  den  Fass  beugen,  d.  h.  seine  Spitze  dem  Unterfusse 
näher  bringen.  35)  31  usculut  plantarii  (Femoro  - Calcancus  Minor).  Ent- 
springt über  dem  Coodylui  extcrnus  femoris  and  geht  in  eine  lange,  schmale 
Sehne  über,  die  sich,  zwischen  dem  Gastrocneinius  and  Soiaeus  herabstei- 
gend, thcils  in  die  Achillessehne  verliert  und  sich  mit  derselben  an  dem 
Tuber  calcanei  befestigt,  theils  in  das  Ligamentum  laciniatum  übergeht. 
Kr  apannt  die  Kapselmembran  des  Futsgeleukes  an.  36)  Mutculut  popli- 
laeut  (Femoro  - Poplitaeo  - Tibialis ).  Entspringt  vom  Condjlus  externus  (e- 
ntoris,  erstreckt  sich  zur  hintern  Fläche  der  Tibia  herab  und  befestigt  sich 
an  deren  innerm  Winkel.  Kr  bedeckt  zum  Theil  das  Kniegelenk,  spannt 
die  Gelenkkapsel  an  and  hilft  das  Knie  beugen.  37)  3Iutculut  pyriformn. 
lliacut  externut,  Pyramidalst  ftmorit  (Sacro - Trochanterieui).  Entspringt 
von  der  vordem  Fläche  des  Ossis  sacri,  in  der  Gegend  des  zweiteo,  dritten 
nnd  vierten  falschen  Wirbelbeincs,  tritt  durch  die  Incisura  ischiadica  major 
nus  der  Beckenhöhle  heraus  und  setzt  sich  mit  einer  schmalen  Sehne  in  der 
Fossa  trocbanterica  major  fest.  Kr  wirkt  wie  die  Gemelli.  38)  Mutculus 
Ttoat  major  ( Prae  - Lvmbo  - Trocluintericut ).  Liegt  in  der  Bauchhöhle 
neben  der  Wirbelsäule,  entspringt  von  den  Processibus  transversis  des  letz- 
ten Rückenwirbels  und  der  vier  ersten  Lendenwirbel.  Indem  sich  diese  fünf 
Portionen  des  Muskels  vereinigen  und  einen  ziemlich  dicken  Muskel  bildeu, 
tritt  derselbe,  immer  schmäler  werdend,  hiuter  den  Stämmen  der  grossen 
Schenkelgefässe  und  dem  L:gauento  Poupartii  aus  dem  Becken  heraus  und 
setzt  sich  mit  seiner  Sehne  an  dem  Trochanter  minor  fest.  Er  zieht  den 
Oberschenkel  entweder  gegen  den  Unterleib  in  die  Höhe,  oder  den  Stamm 
vorwärts  herab.  39)  Mutculut  Psoas  minor.  Fehlt  öfters.  Entspringt  vom 
Seitentheile  des  Körpers  des  letzten  Rücken-  nnd  ersten  Lendenwirbels,  geht 
an  der  vordem  Seite  des  Psoas  major  berab  und  reicht  mit  seiner  Sehne 
bis  an  den  Ramus  horizontalia  ossis  pubis,  wo  sie  sich  in  eine  den  Obtura- 
tor internus  bedeckende  und  den  Innern  Beckenraum  auskleidende  Apoaeurotc 
verliert;  auch  mit  einer  den  Psoas  major  umgebenden  Aponeurose  verbindet  sich 
jene.  Br  scheint  blos  die  Wirkung  des  Psoa9  major  und  Obturator  internus 
zu  unterstützen.  40)  Muscuhtt  quadratus  femorit  (Iichio -Sub-  Trochan- 
tericut).  Entspringt  vom  Tuber  ischii  und  inserirt  sich  am  hintera  Rande 
des  Trochanter  major.  Kr  wirkt  wie  der  Gemelius.  41)  Mutculut  rectui 
femorit  ( llio  - Rotularit)  Entspringt  von  der  Spina  anterior  inferior  ilei 

dem  obern  Rande  des  Acetabuli  und  von  der  Kapielmembran  des  Schenkel- 
gelenks,  geht  als  ein  gefiederter  Muskel  herab,  am  sich  mit  seiner  die  Knie- 
scheibe und  Kapselmembran  des  Knies  bedeckenden  Sehne  an  der  Tubero 
sitas  tihiae  festzusetzen.  Br  streckt  den  Unterschenkel  aus,  kann  aber  aoei 
das  Becken  vorwärts  herabziehen.  42)  Mutculut  tartorim  seu  tutoria 
( Ilio-Praetibialii ).  Entspringt  von  der  8piha  anterior  auperior  ilei , geh 
schief  von  Aussen  nach  Innen  über  die  Streckmuskeln  des  Unterschenkel 
herab  und  inserirt  sich  sehnig  an  der  Tnbcrositas  tibiae.  Er  beugt  den  Un 
terschenkel  an  seiner  innern  Seite  und  kann  ihn,  wie  dies  beim  Naben  ge 
schiebt , zugleich  über  den  Oberschenkel  der  andern  Seite  hiowegsebtager 
43)  Mutculut  ttmimembranotut  (Iichio  - Poplitaeo  - Tibialit).  Eotspiiue 
vom  Tuber  ischii  und  inserirt  sich  sehnig  am  Condjlus  internus  tibiae.  K 
wirkt  wie  der  Musculus  biceps  femoris.  44)  Mutculut  temitcndinoius  ae 
Seminervotut  (Iichio-  Praetibialit).  Entspringt  vom  Tuber  ischii,  steigt  a 
der  inncro  Seite  des  Schenkels  herab  und  endigt  sich  sehnig,  unter  der  Tr 
berositas  tibiae,  an  der  innern  und  vordem  Fläche  dieses  Knochens.  Kr  diei 
zur  Beugung  des  Schenkels.  45)  Mutculut  toleut  (Tibio  - Calcaneut 
Entspringt  am  Condjlus  externus  femoris  und  an  der  hintern  Fläche  d« 
Tibia)  er  endigt  am  Tendo  Achiliit,  am  Tuber  calcanei,  und  »treckt  de 
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Fas»  an».  46)  Musculus  tubcruralit.  lat  vom  Cruraiit  bedeckt,  entspringt 
von  der  vordem  Fläche  des  uotern  Endes  de»  Oasis  iemoria,  und  vertiert 
■ich  mit  zwei  Schenkeln  in  der  Kapaelmembrnn  der  Kniescheibe,  die  er 
saspannen  kann.  47)  Musculus  tentor  fatciae  latae  (Ilio  - Aponeurotko- 
FemoraHs).  Entspringt  gemeinschaftlich  mit  dem  Sartorins  , von  der  Spina 
anterior  superior  ilei  und  aenkt  sich  zwischen  den  beiden  Platten  der  Paacia 
lata  — einer  die  Muakein  der  ganzen  untern  Extremität  umgebenden  Seh- 
neoacheide  — herab,  und  geht  mit  »einen  tendinösen  Fasern  in  dieselbe 
über.  Er  spannt  die  Faacia  lata  an.  aodaaa  sie  sich  fester  um  die  von  ihr 
umgebenen  Muskeln  schlieast.  48)  Musculus  tibiulis  anticus  ( Tibio-Tarteut 
ssteriar).  Entspringt  oben  von  der  äuasern  Fläche  der  Tibia,  gemeinschaftlich 
mit  dem  Extensor  digitor.  pedia  longus,  sowie  von  der  vordem  Fläche  des 
Ligamenti  interossei,  steigt  an  der  innern  Seite  des  Fussea  herab,  schlägt 
»ich  mit  seiner  Sehne  um  das  Os  naviculare  herum  und  endigt  sich  an  dem 
One  cnneiformis  primo  und  dem  Osee  metatarei  primo.  Er  beugt  den 
Kuss,  indem  er  ihn  gegen  den  Unterschenkel  und  nach  Innen  zieht.  49)  Mutcu- 
bu  tibialis  posticus  (Tibio-Tarteut  patlerior).  Entspringt  von  der  hin- 
tern Fläche  der  Tibia  und  Fibula,  sowie  vom  Ligamento  interosseo , läuft 
corch  die  Rinne  des  Malleolus  internus  nnd  endigt  sich  in  der  Fusssohle, 
theils  an  der  Tuberositas  ossis  navicularis  und  am  Oase  caneiformi  primo, 
theils  am  vordem  Tbeile  des  Caicaneus,  am  Osse  cuboideo  und  Osse  cunei- 
forai  tertio.  Er  ziebt  die  Fusssohle  nach  Innen  und  streckt  den  Fuss  an 
seiner  innern  Seite.  50)  Mueculu*  vastu»  externut  ( F emoro - Hotularit 
extemui).  Entspringt  unter  dem  grossen  Trochanter  an  der  Linea  aspern 
feaoris,  und  seine  an  der  Auiaenseite  des  Schenkels  schief  nach  Vorn  her- 
» kaufenden  Fleischbüadel  (Hessen  theils  mit  dem  Cruralis  zusammen , theils 
bilden  sie  eine  Sehne  , die  sich  mit  der  Sehne  des  Rectus  femoris  verbindet. 
Er  wirkt  wie  der  Rectns  femoris.  51)  Paitut  internus  (Femoro- Rotularis 
nfmni).  Entspringt  unter  dem  kleinen  Trochanter,  ebenfalie  von  der  Li- 
re» aspera  femoris,  seine  Bündel  gehen  schief  nach  Vorn  herab,  werden 
finn  sehnig  und  verbinden  sich  ebenfalls  mit  der  Sehne  des  Rectus  femoris. 
Wirkung  wie  beim  Vastua  externus.  — 

Mutculi  extremitatum  superioruni , Muskeln  der  obern  Extre- 
mitäten. 1)  Musculus  abductor  digiti  indicis  (Carpeo  - Phalangicut  In- 
dteu).  Er  kommt  von  der  innern  F äche  des  Ossis  metacarpi  pollicis  und 
<oa  Osse  multangulo  majori;  er  befestigt  sieb  nach  Aussen  am  obern  Ende 
des  ersten  Gliedes  des  Zeigefingers,  und  zieht  den  Zeigefinger  zum  Daumen 
bis.  i.)  Mutculut  abductor  digiti  minimi  ».  Opponent  digiti  minimi  (Car- 
po- Phalangicut  Digiti  minimi).  Entspringt  vom  Ligamento  carpi  rolari 
proprio  und  Osse  pisiformi;  er  setzt  sich  an  das  obere  Ende  des  ersten 
Gliedes  des  kleinen  Fingers.  Er  zieht  diesen  letztem  vom  Ringfinger  ab. 
S)  Musculus  abductor  digiti  pollicis  brecit  ( Carpo  - Phalangicut  Pollicis 
ialcntu).  Kommt  vom  Ligamento  carpi  volari  proprio  and  Osse  uaviculari ; 
er  setzt  sich  an  der  äussern  Seite  des  ersten  Daumengliedes  fest.  Er  zieht 
den  Daumen  vom  Zeigefinger  weg  und  streckt  ihn  zugleich  aus.  4)  Mus-' 
culut  abductor  digiti  poillcis  longus  (Cubito  - Metacarpeus  Pollicis).  Ent- 
springt theils  von  der  äusaern  Fläche  des  Radius , theils  vom  Ligamento  in- 
terosseo  nnd  setzt  sich  am  Körper  des  Ossis  metacarpi  pollicis  fest.  Seine 
Wirkung  i»t  den  Daumen  abzuziehen.  5)  Musculus  adduclor  digiti  minimi, 
*■  Opponent  digiti  minimi,  hypothenar,  metacarpeus.  Entspringt  vom 
Osse  kamato  und  Ligamento  carpi  volari  und  endigt  an  der  inuern  Seite 
und  dea  untern  Ende  des  Ossi9  metacarpi  digiti  minimi.  Er  zieht  den  klei- 
nes Finger  nach  dem  Daumen  hin  und  trägt  dazu  hei , die  Hand  hohl  zu 
“«eben.  6)  Musculus  adductor  digiti  pollicis  ( Metacarpo  - Phalangicut 
P'Mieit).  Entspringt  vom  Osse  metacarpi  digiti  medii  et  ijuarti  und  endigt 
«eh  tra  obern  Ende  des  ersten  Gliedes  des  Daumens  nach  Innen.  Kr  zieht 
^sDsnmen  gegen  den  Zeigefinger.  7)  Musculus  anconatut,  triceps  brachii, 
hsckialis  externus  ( Scapulo-llumero  Olecraneut),  Entspringt  mit  8 Köpfen 


dbyC 


1 


MUSKELSYSTEM 


348 

und  zwar  mit  dem  Ungaten  Kopfe  ( Caput  longtsm , Anconaeut  longus) 
vom  vordem  Rande  der  Scapnla,  geht  zwischen  Teres  major  und  miuor  ge- 
rade herab  an  der  hintern  Seite  des  Oberarmes,  und  vereinigt  sich  mit  dem 
Süsser n Kopfe  ( Caput  externum,  Anconaeut  externut),  welcher  gleich 
unter  dem  Caput  ossis  humeri  an  der  Linea  aspera  externa  und  am  Liga- 
mento  intermusculari  externo  seinen  Anfang  nimmt;  der  innere  Kopf 
( Caput  internum ) entsteht  vom  Osse  humeri , da  wo  sich  der  Teres  major 
endigt.  Die  3 Kopfe  verbinden  sich  mit  einander  zu  einem  dicken  Muskel, 
der  über  das  Kapselligament  des  Ellbogens,  an  dessen  hinterer  Seite,  weg- 
geht und  sich  mit  einer  breiten  Flechse  an  das  Olecranon  ulnae  feststeht 
der  ganze  Muskel  streckt  den  gebeugten  Vorderarm  wieder  aus.  8)  Musculus 
anconaeut  partus  ( [Epicondylo  - Cubitalis ).  Entspringt  vom  Coudylus  ex- 
teruus  humeri  und  endigt  sich  an  der  erhabenen  Linie,  die  vom  Olecranon 
zum  Körper  der  Ulna  geht.  Seine  Wirkung  ist  die  des  vorigen  Muskels. 
9)  Musculus  bicept  brachii  (Scapulo  - Coraco  - Radialit).  Entspringt  mit 
einem  langen  Kopfe  vom  obern  Rande  der  Cavitas  glenoidalis  scapulae,  mit 
einem  kürzeren  vom  Processus  coracoideus.  Beide  Köpfe  steigen,  mit  eiu- 
nnder  zu  einem  Muskel  verbunden,  vorn  am  Oberarme,  unmittelbar  unter  der 
Haut  herab,  und  der  ganze  Muskel  setzt  sich  mit  einer  Sehne  an  die  Tube» 
rositas  radii.  Er  beugt  den  Vorderarm  und  macht  auch  zugleich  die  Supi- 
nation der  Hand.  10)  Musculus  bracliialis  internus  { Humero- Cubitalis ). 
Entspringt  von  der  rauhen,  erhabenen  Linie  des  Ossis  humeri,  unmittelbar 
unter  dem  Deltoideus,  bedeckt  die  ganze  Vorderseite  des  Ellbogengelenks  und 
setzt  sich  sehnig  an  den  Processus  coronoideus  ulnae.  Er  wirkt  wie  der 
Biceps  brachii.  11)  Musculus  coraco  - braclualit  t.  perforatus  Casserii. 
Entspringt  vom  Processus  coracoideus  scapulae  und  endigt  sich  da,  wo  die 
Spina  tuberculi  minoris  aufhört.  Er  hebt  den  Arm  vorwärts  in  die  Höhe. 
12)  Musculi  deltoideus  ( Acromio-Humeralis ).  Entspringt  von  der  Spina 
scapulae  f vom  Acroraion  und  der  Pars  acromialis  claviculae,  läuft  vorn  am 
Oberarm  herab  und  setzt  sich  sehnig  an  der  vom  Tuberculo  majori  ossis  hu- 
meri  herabgehenden  erhabenen  Linie  und  an  der  äussern  Fläche  des  Ossis 
humeri  fest.  Er  hebt  den  Arm  gerade  in  die  Höhe.  13)  Musculus  extenso r 
carpi  radialit  brevis  s.  radialit  internus  (Epicondylo  - Metacarpeus).  Ent- 
springt am  äussern  Winkel  des  Oberarmknochens,  verläuft  wie  der  folgende 
Muskel  und  inserirt  sich  sehnig  am  obern  Ende  des  Ossis  metacarpi  tertii. 
Er  streckt  die  Hand  aus  und  zieht  sie  nach  Hinten  gegen  den  Vorderarm, 
14)  Musculut  extensor  carpi  radialis  longus  s.  radialit  internus  ( Humero - 
Metacarpeus).  Entspringt  oberhalb  des  vorigen,  am  äussern  Winkel  des 
Oberärmknochens,  läuft  an  der  hintern  Fläche  des  Vorderarmes  herab  und 
befestigt  sich  sehnig  am  obern  Ende  des  Ossis  metacarpi  digiti  indicis.  K« 
wirkt  wie  der  vorige  Muskel.  15)  Musculus  extensor  carpi  ulnarit  ( Cubi - 
io  - Metacarpeus).  Entsteht  vom  Condylus  externus  humeri,  läuft  an  de] 
Ulna  herab  und  inserirt  sich  am  obern  Ende  des  Ossis  metacarpi  digiti  quinti 
Er  streckt  die  Hand  aus,  zieht  sie  noch  ausserdem  zur  innern  Seite  des  Vor< 
derarms  hin.  16)  Musculut  extensor  digitorum  communis  (Epicondylo 
Thalangicut  communis).  Entsteht  vom  Condylus  externus  Ossis  humeri 
geht  zur  Hand  herab  und  theilt  sich  in  vier  Sehnen,  von  denen  zu  viel 
Fingern  je  eine  geht,  deren  sämmtliche  Glieder  sie  ausstrecken.  17)  Muscu- 
lut extensor  digiti  indicis  proprius,  indicator  ( Cubito-Phalangicus  Indicis) 
Nimmt  seinen  Ursprung  von  der  äussern  Fläche  der  Ulna  und  den 
Ligamento  interosseo,  und  seine  Sehne  verbindet  sich  am  Osse  metac&rp 
indicis  mit  der  zu  diesem  Finger  hingehenden  Sehne  des  Extensor  digitorun 
communis.  Er  bewirkt  das  Ausstrecken  des  Zeigefingers.  18)  Musculu . 
extensor  digiti  minimi  proprius  seu  auricularis  (Epicondt/lo  - Phalangicu 
Digiti  minimi).  Fehlt  oft,  ist  sonst  eine  abgesonderte  Portion  des  für  dci 
kleinen  Finger  bestimmten  Theilcs  von  Extensor  digitorum  communis,  uni 
bewirkt  das  Ausstrecken  des  kleinen  Fingers.  19)  Musculus  extensßr  pol 
licis  brevis  seu  minor  ( Cubito-Phalangicus  Pollicis  minor ).  Kommt  von 

untern  Thcile  des  inucru  Winkels  der  Uioa  und  befestigt  sich  an  dem  ober! 
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Ende  des  ersten  Gliedes  des  Daumens.  Seine  Sehne  verbindet  sich  mit  der 
des  Abductor  poiiicis  longus.  Er  streckt  den  Daumen  ans.  20)  Mutculut 
extensor  poiiicis  longus  seu  major  (Cubito  - Phalangicut  Pollici»  major). 
Entspringt  von  der  äussern  Fläche  der  Ulna  und  dem  Ligamento  interosseo; 
er  inserirt  sich  an  der  Dorsalfläche  des  zweiten  Gliedes  des  Daumens. 
21)  Muse  ul  us  flexor  carpi  radialis  seu  radialis  internus  {Epitrochlo-  Meta- 
car peus).  Entspringt  vom  Condylus  internus  humeri  und  geht  durch  die  Rinne 
des  Ossis  multanguli  majoris  zum  Os  metacarpi  indicis  hin,  an  dessen  oberm 
Ende  er  sich  inserirt.  Er  beugt  die  Hand  im  Handgelenke.  22)  Mutculut 
flexor  carpi  ulnaris  seu  ulnaris  internus  ( Cubito  - Carpeus).  Entspringt, 
neben  dem  Palmaris  longus,  am  Oberarme,  läuft  an  der  Ulna  herab  und 
endigt  sehnig  am  Ossc  pisiformi  der  Handwurzel.  Er  wirkt  wie  der  vorige. 
23)  Mutculut  flexor  digiti  minimi  brevit.  Entspringt  vom  Osse  hamato 
und  dem  Ligameuto  carpi  volari  proprio;  sich  mit  der  Sehne  des  Extensor 
communis  und  des  abductor  digiti  minimi  verbindend,  endigt  er  sich  am  er- 
sten Gliede  des  kleinen  Fingers,  welches  er  beugt.  24)  Mutculut  flexor 
digitorum  communis  profundus  s.  perforans  {Cubito  - Phalangicut  com - 
munis).  Entspringt  unter  dem  Condylus  internus  humeri  von  der  innern 
Fläche  der  Ulna,  läuft  gerade  herab  und  spaltet  sich  in  4 Sehnen,  von  de- 
nen jede  zur  Basis  des  dritten  Fingergliedes  geht,  um  sich,  nach  ihrem 
Durchgänge  durch  die  Spalte  des  Flexor  sublimis  (s.  u.),  an  der  vordem 
Fläche  des  zweiten  Gliedes  zu  befestigen.  Der  ganze  Muskel  beugt  die 
dritten  Glieder  der  4 Finger.  25)  Mutculut  flexor  digitorum  .communis 
tubblimis  sec  perforatus  ( Epitrochlo  - Phalangicut  communis).  Entspringt 
vom  Condylus  internus  humeri,  von  der  Ulna  und  von  der  innern  oder  vor- 
dem Fläche  dea  Radius,  läuft  am  Vorderarme  herab,  spaltet  sich* in  vier 
sehnige  Portionen,  deren  jede  sich  wieder  in  zwei  Schenkel  thrilt,  welche 
die  Sehnen  des  Perforans  durchlassen,  sich  nachher  wieder  durchkreuzen 
und  an  den  beiden  Seiten  des  zweiten  Fingergiicdcs  festsetzeu.  Er  beugt 
allemal  die  zweiten  Glieder  der  Finger , mit  Ausnahme  des  Daumens , der 
seine  besonderen  Flexoren  hat.  26)  Mutculut  flexor  poiiicis  brevit  ( Carpo - 
Phalangicut  Poiiicis  internus).  Entspringt  am  Ligamento  carpi  volari  pro- 
prio und  an  den  Osse  multangulo  majori;  er  befestigt  sich  an  den  beideu 
Ossibus  sesamoideis  wie  an  dem  ersten  Gliede  des  Daumens,  welches  er 
beugt.  27)  Mutculi  flexor  poiiicis  longus  {Radio  - Phalangicut  Poiiicis ). 
Entspringt  unter  der  Tuberositas  radii,  von  der  innern  Fläche  dieses  Kno- 
chens, und  befestigt  sich  sehnig  an  der  Grundfläche  des  zweiten  Daumeuglie- 
des.  Er  wirkt  wie  der  vorige  Muskel.  28)  Mutculut  infraspinatut  ( In - 
fraspinato-  Trochilericut).  Entspringt  am  Umfange  der  Fossa  infraspinata 
scapulae,  die  er  nach  allen  Seiten  ausfüllt,  und  inserirt  sich  mit  einer  star- 
ken Sehne  am  Tubercalo  majori  humeri.  Er  rollt  den  Arm  nach  Aussen. 
29)  Musculi  interoisei  mannt . Liegen  in  den  Zwischenräumen  dejr  Mittel- 
handknochen; mau  theilt  sie  in  innere  (Interostei  palmares , Internus 
primutj  tecundut , tertius , quartus , seu  Metacarpo-  Phalangici  palmares) 
und  äussere  ( Interossei  externi,  Externus  primus , tecundut , tertius , te u 
Metacarpo-Phalangici  Dorsales ),  von  denen  allemal  4 in  der  Fläche  der  Hand,  3 
aber  auf  dem  Handrücken  liegen.  Sie  bewirken  das  bald  gemeinschaftliche  bald 
einzelne  Voaeinanderentferncn  und  Zusammenbriugeu  der  Finger.  30)  Musculi 
Lumbricalet  manus  (Palmo- Phalangici),  vier  an  der  Zahl.  Entspringen 
von  den  Sehnen  des  Flexor  digitorum  communis  perforans,  laufen  an  den 
äussern  Rändern  der  Finger  herab,  und  ihre  Sehnen  verbinden  sich  am  äus- 
sern Rande  der  ersten  Fingerglieder  mit  den  Sehnen  des  Extensor  digitorum 
communis.  Sie  beugen  die  ersten  Glieder  der  Finger.  31)  Mutculut  Oppo- 
nent poiiicis  teu  thenar  (Carpo  Metacarpeus  Poiiicis ).  Entspringt  vom 

Osse  multangulo  majori  und  Ligamento  carpi  volari  proprio  und  befestigt 
sieb  aut  äussern  Rande  und  untern  Ende  des  Ossis  metacarpi  poiiicis.  Er 
zieht  den  Daumen  nach  dem  kleinen  Finger  hin  und  bewirkt  hierdurch  die 
Hohlmachung  der  tlacheu  Hand.  32)  Mutculut  palmaris  brevit.  Bedeckt 
die  eigenthümlichcn  Muskeln  des  kleinen  Fingers  in  der  hohlen  Hand,  geht 
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zur  Aponeurosis  palmari»  hin  und  spannt  diese  und  die  Haut  in  die  Breite 
aus.  33)  Mutculu»  palmaris  longus  seu  cubitalis  gracilit  ( Epitrochlo-Pal - 
waris).  Entspringt  vom  Condylus  internus  humeri.  Sein  dünner  Muskel- 
bauch  geht  bald  iu  eine  Sehne  über,  welche  herabhängt,  genau  mit  dem 
Ligamento  carpi  volari  proprio  Zusammenhänge  und  sich  dann  in  eine  breite 
Flechse  {Aponeurosis  plantaris)  ausbreitet,  die  mit  dem  Gewebe  der  Haut 
in  der  hohlen  Hand  genau  verbunden , sich  an  jedem  Finger  mit  einzelnen 
tendinÖ3en  Fasern  endigt.  Er  spannt  die  Haut  der  bohlen  Hand  an  und  un- 
terstützt die  Beugung  der  Hand.  34)  Musculus  pronator  quadratus  {Cubito- 
Radialis).  Entspringt  vom  untern  Ende  der  innern  oder  vordem  Fläche  der 
Ulna  und  setzt  sich  unte\i  an  dem  Radius,  an  dessen,  innern  oder  vordem 
Winkel  fest.  Er  bewirkt  mit  dem  folgenden  Muskel  die  Pronation  der  Hand. 
35)  Musculus  pronator  teres  s.  rotundus  ( Epitrochlo  Radialis Entspringt 
vom  Condylus  internus  humeri , schlägt  sich  um  den  Radius  herum  und  be- 
festigt sich  an  dessen  vorderer  Fläche.  Seine  Wirkung  siebe  bei  Pronator 
quadratus.  36)  Musculus  subscapularis  (Subscapulo- Trochitericus).  Ent- 
springt vom  innern  Rande  und  der  ganzen  vordem  ausgehöblten  Fläche  des 
Schulterblattes,  die  er  nach  allen  Seiten  ausfüllt;  er  setzt  sich  sehnig  an 
dem  Tuberculo  minori  humeri  fest.  Er  rollt  den  herabhängenden  Arm  nacb 
Innen.  37)  Musculus  supinator  brevis  {Epicondylo- Radialis).  Entspring' 
von  der  äussern,  dem  Radius  zugekehrten  Fläche  der  Ulna,  sowie  von  den 
Condylu9  externus  humeri  und  endigt  sich  an  der  vordem  Fläche  des  Radius 
Er  unterstützt  den  folgenden  Muskel  bei  der  Supination  der  Hand 
38)  Musculus  supinator  longus  {Humero  - Radialis).  Entspringt  vom  aus 
sern  Winkel  des  Ossis  humeri,  dicht  über  dem  Extensor  carpi  radialis  Ion 
gus,  und  befestigt  sich  an  dem  Processus  styloideus  radii.  bewirkt  di< 

Supination  und  trägt  mit  zur  Beugung  des  Vorderarms  bei.  39)  Musculu 
vupraspinatus  {Supraspinato  - Trochitericus).  Entspringt  vom  ganzen  Um 
fauge  der  Fossa  supraspinata , die  er  völlig  ausfüllt  und  endigt  sich  sehnij 
nra  Tuberculo  majori  humeri.  Er  hebt  den  Arm  in  die  Höhe  und  rollt  ih: 
etwas  nach  Aussen.  40)  Musculi  teres  major  {Scapulo  - Huyteralis  major] 
Entspringt  vom  untern  Winkel  der  Scapula  und  setzt  sich  sehnig  an  die  Ui 
nca  aspera  des  Tuberculi  minoris  humeri,  wo  er  sich  fast  eben  so  tief  wi 
der  Deltoideus  inserirt.  Er  zieht  den  aufgehobenen  Anu  wieder  herab,  od< 
rollt  ihn  auch  nach  Jnoen.  41)  Musculus  teres  minor  {Scapulo-Humeralis  m\ 
nor).  Entspringt  vom  vordem  oder  äussern  Rande  der  Scapula  und  eodij 
aich  mit  dem  Infraspinatus  am  Tuberculo  majori  humeri.  Er  rollt  den  Ar 
nach  Innen. 

Musculus  femoralis.  Dasselbe  was  Muscnlus  cruralis. 

Musculus  Femoro  - Calcaneus  Minor.  Dasselbe  was  Plantaris. 

Musculus  Femoro -Poplilaeo -Tibialis.  Dasselbe,  was  Musculus  p* 

plitaeus. 

Musculus  Femoro- Rotularis  externus.  Dasselbe , was  Musculus  vast 
externus. 

Musculus  Femoro  - Rotularis  internus.  Dasselbe,  was  Vastus  interm 

Musculus  Femoro- Rotularis  medius.  Dasselbe,  was  MuscqIus  er 

ralis. 

* Musculus  flexor  carpi  radialis , s.  Musculi  extremit.  super. 

Musculus  flexor  carpi  ulnaris.  Ebendaselbst. 

Musculus  flexor  digiti  minimi  brevis.  Ebendas. 

Musculus  flexor  digiti  minimi  pedis  brevis , a.  Musculi  extren 
tatum  superiorum. 

Musculus  flexor  digitorum  communis  profundtu.  Ebendas. 

Musculus  flexor  digitorum  communis  sublim is.  Ebendas. 

Musculus  flexor  digitorum  pedis  communis  brevis  et  longus,  s.  Mt 
cu  li  extrem,  in  fer. 

Musculus  flexor  hallueis  brevis  et  longus.  Ebendas. 

Musculus  flaxor  pollicis  brevis  et  longus , Musculi  extrem,  sup 

Musculus  front alis , «.  Musculi  capitis,  , 

\ 
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Mutculut  Front o - aponeurolicut.  Dasselbe,  was  Muscnlai  frontalis. 

Mutculut  Fronto  - tuperciliarit.  Dasselbe,  was  Musculus  corrugator 
sopercitii. 

Mutculut  gatlrocnemiui , s.  Musculi  extrem,  inler. 

Mi utculut  gemellut , inferior  et  tuper.  Ebeodaa. 

Mutculi  gemini.  Dasselbe,  was  Musculi  gemelli. 

Mutculut  genioglottut , s.  Mundhöhle  (Zunge)  und  Lungen 
(Keblkopf). 

Mutculut  geniohyoideut , s.  Lungen  (Kehlkopf). 

Mutculut  gloiiopalatinui , s.  Mundhöhle. 

Mutculut  glulaeut  maximut , s.  Musculi  extrem,  inf. 

Mutculut  glulaeut  medium.  Ebendas. 

Mutculut  glutaeui  minimut.  Ebendas. 

Mutculut  gracilit.  Ebendas. 

Mutculut  helicit,  major  et  minor,  s.  Gchörwerkxcuge. 

Mutculut  Humero  -Capitalit.  Dasselbe,  was  Muaculus  brachialis  in- 
ternus. 

Mutculut  Humero- Metacarput.  Dasselbe,  was  Extensor  carpi  radialis 
longux. 

Mutculut  Humero- Radialit.  Dasselbe,  was  Supinator  longos. 

Mutculut  hyoglottut,  s.  Mundhöhle  (Zange).  s 

Mutculut  thyreaideut , s.  Lungen  (Kehlkopf). 

Mutculut  hypothenar.  Dasselbe,  was  Adductor  digiti  minim!. 

Mutculut  Iliaco - Acetabulo  - Trochantericus.  Dasselbe,  was  Iliacus 
internus. 

Mutculut  iliacut  internui,  s.  Musculi  extrem,  inf. 

Mutculut  Ilio- Abdominalit.  Dasselbe,  was  Musculus  abdominalis  obli- 
que ariscendens.  \ 

Mutculut  llio  - Aponeurotico  - Femoralit.  Dasselbe,  was  Tensor  fasciac 
latae. 

Mutculut  Ilio  - Cottalis.  Dasselbe , was  Musculus  qoadratus  lum- 
borum. 

Mutculut  Ilio  - Praetibialii.  Dasselbe,  was  Musculus  aortorius. 

Mutculut  Ilio  - Kbtularil.  Dasselbe,  was  Musculus  rectus  femoris. 

Mutculut  Ilio -Trochanter  icut  major.  Dasselbe,  was  Musculus  glu- 
taeus  inedius. 

Mutculut  Ilio-Trochanlericut  minor.  Dasselbe,  was  Musculus  glu- 
taeus  minimus. 

Mutculi  incitivi , s.  Mundhöhle. 

Mutculut  inciturat  auriculat , s.  G e bö r Werkzeuge. 

Mutculut  indicalor.  Dasselbe,  was  Musculus  extensor  digiti  indicis. 

Mutculut  infratcapularit,  s.  Musculi  extrem,  super. 

Mutculut  Infratpinato  - Trochilericut.  Dasselbe , was  Musculus  infra- 
spinatus. 

Mutculut  infratpinalut , s.  Musculi  extrem,  sup. 

Mutculi  intercoitalei , s.  Musculi  pectoris. 

Mutculi  intcrouei  manus , s.  Musculi  extrem,  sup. 

Mutculi  interottei  pedit,  s.  Musculi  extrem,  inf  er. 

Mutculi  intertpinalei  ( cervicit , dorti,  lumborum ),  s.  Musculi 
dorsi.  • 

Mutculi  intertranitenarii  (ceroicit,  dorti',  lumhorumj.  Ebendas. 

Mutculut  itc/iiocavernotut.  Dasselbe,  was  Muaculus  erector  penis. 

Mutculut  Itchio  - Femoralis.  Dasselbe , was  Adductor  femoris  magnus. 

Mutculut  Itchio  - Ftmoro  - Peronaeut.  Dasselbe,  was  Musculus  biceps 
femoris. 

Mutculut  Itchio- Perinaealit  txlernut.  Dasselbe,  was  Musculus  trans- 
versus  perinaei  superficialis. 

Mutculi  Itchio  - Perinaealit  inUrmtt.  Dasselbe,  was  Musculus  trans- 
versus  perinaei  profundus. 
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Musculut  Itchio  - Poplitaeo  - Tibiali».  Dasselbe , was  Musculus  icmi* 

membraaosus. 

Musculut  Itchio  - Pr  me  tibiali».  Dasselbe,  was  Musculus  semitendioosus. 

Mutculus  Itchio  - Sub  - Trochantericu».  Dasselbe,  was  Musculua 
quadratus  femoris. 

Musculut  Itchio  - Trochantericu»  inferior . Dasselbe,  was  Gemellus  in- 
ferior. ’• 

Mutculut  Itchio  • Trochantericu»  tuperior.  Dasselbe,  was  Gemellu» 
superior.  . 7 

Musculut  labialis.  Dasselbe,  was  Musculus  orbicularis  oris. 

Musculus  labiorum  communis.  Dasselbe,  was  Levator  anguli  oris. 

Mutculus  latissimut  colli , s.  Musculi  colli. 

Musculut  latissimut  dortig  ■.  Musculi  dorsi. 

Mutculus  laxator  tympani , s.  Gehör  Werkzeuge. 

Mutculus  levator  ani , s.  Musculi  ani. 

Mupculus  levator  anguli  oris , s.  Musculi  capitis. 

Musculi  levatores  coitarum , s.  Musculi  dorsi. 

Musculut  levator  labii  superioris , s.  Musculi  capitis. 

Musculus  levator  labii  tuperiorit  alaeque  nati.  Ebend. 

Musculus  levator  menti . Ebeud. 

Musculus  levator  palati  mollit , s.  Mundhöhle. 

Musculus  levator  palpebrat  tuperiorit , s.  Oculus. 

Musculut  levator  scapulae,  s.  Musculi  dorsi. 

Musculus  levator  veli  palati.  Dasselbe , was  Levator  palati  mollis. 

Mutculus  lingualis , s.  Mundhöhle  (Zunge). 

Mutculut  lividut.  Dasselbe  was  Musculus  pectinaeus. 

Musculus  longittimut  dorsi y s.  Musculi  dorsi. 

Mutculut  longut  colli.  Kbend. 

- Mutculut  Lumbo  - Abdominalis.  Dasselbe,  was  Musculus  trausversu! 
abdoiuinis. 

Musculi  lumbricalet  manu t,  s.  Musculi  extremit.  aup. 

Musculi  lumbricalet  pedit , s.  Musculi  extremit.  inf. 

Mutculut  mallei  externut , s.  Gehörwerkzeuge. 

Musculus  manducatorius.  Dasselbe,  was  Musculus  masseter. 

Mutculus  inansorius.  Dasselbe,  wbb  Musculus  masseter. 

Musculut  martupialit.  Dasselbe,  was  Musculus  obturator  internus. 

Musculut  masseter , s.  Mundhöhle. 

Musculut  Mastoideo-Maxillaris.  Dasselbe,  was  Musculus  digastricc 
maxillae  inferioris. 

Musculut  mattoideus  anticus.  Dasselbe,  was  Musculus  sternocleidom; 
•toideus. 

Mutculut  mattoideus  lateralis.  Dasselbe,  was  Musculus  trachelonu 
' stoideus. 

Musculus  mattoideu»  posticus.  Dasselbe,  was  Musculus  splenius  c 

pitis. 

Musculi»  Maxillo  - Alarit.  Dasselbe,  was  Musculus  depressor  al 

nasi. 

Mutculus  Maxillo -Nasalis.  Dasselbe,  was  Musculus  compressor  na 

Musculus  Maxillo -Mentalis.  Dasselbe,  was  Musculus  levator  menti. 

Musculus  Mento  - Labialis.  Dasselbe , was  Musculus  depressor  lal 
inferioris. 

Mutculus  metacarpeus.  Dasselbe,  was  Musculus  adductor  dig 
minimi. 

Musculi  Metacarpo  - Phalangici  dorsales . , Dasselbe,  was  Muse 
intcrossci  externi  manu». 

Musculi  Metacarpo- Phalangici  palmares.  Dasselbe,  was  Mute 
interossci  palmares. 

Musculus  Metacarpo  - Phalangicus  Pollicis.  Dasselbe,  was  Muscu 
adductor  pollicis. 
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Muiculi  Metalargo - Phalangici  dortahi.  Dasselbe,  was  Muscnli  ln- 
terossei  externi  pedis. 

Musculi  Metatarso  - Phalangici  plantare».  Dasselbe,  was  Musculi  in- 
terossei  interni  pedis. 

Musculus  multifidus  spinae , s.  Musculi  dorsi. 

Musculus  mylohyoideus , s.  Lungen  (Kehlkopf). 

3 lusculus  myrtiformis  nasi.  Dasselbe,  was  Musculus  coinpressor  nasi. 

Musculus  nasalis  labii  superioris.  Dasselbe,  was  Depressor  septi  mo- 
bil» narium.  r 

Musculus  Naso  - Labialis.  Dasselbe,  was  Depres&or  septi  mobilia 
narium. 

Musculus  oblinquus  capitis  inferior , s.  Muscnli  dorsi. 

Muscului  obliquus  capitis  superior.  Ebendas. 

Musculus  obliquus  oculi  inferior , s.  Oculus. 

Musculus  obliquus  oculi  superior.  Ebendas. 

Musculus  obturator  externus,  s.  Muscnli  extremitat.  infe- 
rior u m. 

Musculus  obturator  internus.  Ebendas. 

Musculus  occipitalis , ».  Musculi  capitis. 

Musculus  Occipito  - Aponeuroticus.  Dasselbe,  was  Musculus  occi- 
pitalis. 

Musculus  omohyoideus , s.  Lungen  (Kehlkopf). 

Musculus  opponens  digiti  minim.  Dasselbe,  was  Abductor  digiti  minimi. 

Musculus  opponens  pollicis,  s.  Musculi  extrem,  sup. 

Musculus  orbicularis  oris , s.  M u s c u 1 i c a p i t i s. 

Musculus  orbicularis  palpebrarum,  s.  Oculus. 

Musculus  palatopharyngeusf  s.  Mundhöhle  (Pharynx). 

Musculus  palatostaphylinus.  Dasselbe , was  Musculus  azygos  uvulae. 

Musculus  palmaris  brevis,  s.  Musculi  extremitatum  superiorum. 

Musculus  palmaris  longus.  Ehend. 

Musculi  l’almo- Phalangici.  Dasselbe,  was  Muscnli  lumbricales. 

Musculi  papilläres , s.  (Javum  pectoris  (Herz). 

Musculus  patheticus.  Dasselbe,  was  Musculus  obliquus  oculi  su- 
perior. 

Musculus  patientiae.  Dasselbe,  was  Musculus  levator  scapulae. 

Musculus  pectinaeus , s.  Musculi  extreniit.  inf. 

Musculi  pectinati  auriculae , s.  Cavum  pectoris  (Herz). 

Musculus  pectoralis  inferior.  Dasselbe , .was  Pectoralis  minor. 

Musculus  pectoralis  major , s.  Muscnli  pectoris. 

Musculus  pectoralis  minor.  Ebend. 

Musculi  pectoris , Brustmuskeln.  1)  Musculi  intercostales  { Costo - 
Coslales ).  Es  giebt  deren  äusere  und  innere  ( Musculi  ex-  et  interni'). 
Die  äu9scrn  entspringen  vom  untern  Rande  einer  jeden  Rippe  und  gehen 
zum  obern  Rande  der  nachfolgenden  hin.  Die  innern  werden  von  den  äus- 
sern  bedeckt,  erstrecken  sich  aber  nicht  so  weit  wie  diese  nach  Hinten, 
stossen  Vorn  jedoch  bi9  an  den  Brustknochen.  Ein  jeder  dieser  Muskeln 
zieht  die  untere  bewegliche  Rippe  zur  obern  bin;  sie  tragen  am  meisten 
zur  Inspiration  bei  (s.  Lungen).  2)  Musculus  pectoralis  major.  Entspringt 
mit  einem  Theile  ( Pars  clavicularis)  von  der  Extremitas  sternalis  sterni, 
mit  dem  andern  Theile  ( Pars  sternalis)  von  der  vordem  Fläche  des  Ossis 
sterni  und  den  Knorpeln  der  5 oder  6 obersten  Rippen,  und  mit  einem  Bün- 
del vereinigt  er  sich  noch  mit  dem  Musculus  abdominalis  oblique  dcscendens. 
Alle  diese  Bündel  laufen  zum  obern  Theile  des  - Ossis  humeri  hin  und 
setzen  sich  mit  einer  starken  Sehne  an  der  8pina  tuberculi  majoris  humeri 
fest.  Er  begräuzt  vorn  die  Achselhöhle,  zieht  den  Vn>  vorwärts  gegen 
die  Brust  herab,  oder,  wenn  der  Arm  befestigt  ist,  die  Brust  gegen  diesen 
hin.  3)  Musculus  pectoralis  minor  seu  serratus  anticus  minor.  Ent- 
springt vom  Pectoralis  major  bedeckt,  vom  Knorpel  der  dritten,  vierten  und 
fünften  Rippe  und  setzt  sich  sehnig  an  den  Processus  coracoideus  scapu- 
Most  Staatsarxneikusde.  II.  23 
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lae  Er  wirkt  gemeinschaftlich  mit  dem  voHgeo.  4)  Mutculat  terra  las 
anlicut  major  (Coito- Scapularit).  Entspringt  von  der  zweiten  und  den 
vordem  Enden  der  folgenden  wahren  und  der  beiden  ersten  falschen  Rip- 
pen, geht  zwischen  dem  Scbulterblatte  und  dem  Umfange  der  Brust  nach 
Hinten  und  befestigt  sieb  an  dem  ganzeu  hintern  oder  innern  Bande  der 
Scapula.  Kr  zieht  das  Schulterblatt  nach  Vorn  hin;  ist  aber  der  Arm  be- 
festigt, so  hebt  er  bei  der  Exspiration  die  Rippen  nach  Aussen  in  die  Höhe. 
6)  Mutculut  tubclariut , ein  Musculus  semipennatus.  Entspringt  vom  Knor- 
pel der  ersten  Rippe  und  endigt  sich  an  der  untern  Fläche  der  Pars  acro- 
mialis  claviculae.  Er  zieht  das  Schlüsselbein  und  die  Schulter  gegen  die 
erste  Rippe  herab.  6)  Mutculut  Iriangularit  iterni.  Entspringt  von  der 
hintern  Fläche  des  Knorpels  der  2„  3.,  4.  und  5.  Rippe  und  befestigt  sich 
sehnig  an  den  8eitenrändern  und  dem  Processus  eaaiformis  aterni.  Er  zieht 
die  Rippen  herab  und  einwärts. 

Mutculut  pedicut.  Dasselbe,  was  Kxtensor  digitorum  pedia  communis 
brevis, 

Mutculug  perf orant.  Dasselbe , was  Flexor  digitorum  communis  pro- 
fundus. 

Mutculut  perforahit.  Dasselbe,  was  Flexor  digitorum  communis 

sublim  is. 

Mutculut  perforatui  Catterii.  Dasselbe,  was  Musculus  coracobra- 
chialis. 

Mutculi  perinaei,  Muskeln  des  Dammes.  1)  Mutculut  tränt  ver- 
güt perinaei  tuperficialit  ttu  externut  (hchio  - I’erinaealit  externut ).  Ent- 
springt an  der  äussern  Seite  des  Tuber  ischii  und  vereinigt  sich  beim  männ- 
lichen Geschlecbte  mit  dem  Sphincter  ani  und  Bulbocavernosus , beim  weib- 
lichen Geschlecbte  mit  dem  Sphincter  ani  und  dem  Coostrictor  cunni.  Er 
unterstützt  die  Wirkung  der  Muskeln,  mit  welchen  er  sich  verbindet. 
2)  Mutculut  Irantvertut  perinaei  profuniut  (Itckio  - Perinaealit  infernal). 
Entspringt  an  der  innern  Seite  des  Tuber  isebii  und  endigt  sich  bei  beiden 
Geschlechtern  wie  der  vorige,  bat  auch  mit  ihm  gleiche  Wirkung. 

Mutculut  perodactylaeut.  Dasselbe,  was  Flexor  digitorum  pedis  com- 
munis longus. 

Mutculut  Peronaeo  - Metataneui  anterior.  Dasselbe , was  Musculus 
peronaeus  tertius. 

Mutculut  Peronaeo  - Metataneui  brevit.  Dasselbe , was  Musculus  pe- 
ronaeus  brevis. 

Mutculut  Peronaeo -Metataneo-longut,  Dasselbe,  was  Musculus 

peronaeus  longus. 

Musculut  Peronaeo-  Phalangicut  Hallucit.  Dasselbe,  was  Extensor  et 
Flexor  hallitois  longus. 

Mutculut  Peronato- Phalangicut  Commuuit.  Dasselbe,  was  Kxtensor 
digitorum  communis  pedis,  brevis  et  longus, 

Mutculut  peronaeo t brevit,  s.  Museuli  extremit.  inf. 

Mutculut  peronaeut  longut.  Ebendas. 

Mutculut  peronaeue  tecundut.  Dasselbe , was  Musculus  peronaeus 
brevis. 

Mutculut  peronaeut  tertiut,  s.  Muscult  extremit.  inf. 

Mutculut  petroialpingottaphylinui.  Dasselbe,  was  Musculus  levator 
palati  moilis. 

Mutculut  pharyngopalatinui.  Dasselbe,  was  Musculus  palatopha- 
ryngeus. 

Mutculut  plantarit,  t.  Musculi  extremit.  inf. 

Mutculi  Planto  - Phalangici.  Dasselbe , was  Musculi  lumbricales  pedis. 

Mutculut  platyvnamyoidet.  Dasselbe,  was  Musculus  latissimus  colli. 

Mutculut  poplilaeut , s.  Musculi  extremit,  inf. 

Mutculut  Prae-Lumbo-Trochanierihu.  Dasselbe,  was  Musculus  Psoas 
major. 

Mutculut  pronalor  quadralut,  s.  Musculi  extremit.  siip. 
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Mutculut  pronattr  terei.  Ebenda«.  > 

Musculut  pronator  rotundui.  Da  «selbe,  was  Musculus  pronator  tare». 
Musculut  Psoas  major , a.  Musculi  extremit.  inf. 

Muctiilut  Psoat  minor.  Ebenda«. 

Milieu  lut  pterygoideut  externus , «.  Mond  höhle. 

M utculut  pttrygoideut  internus.  Ebenda«. 

Mutculut  l*ubio -Itckio  - Coccygeus.  Dasselbe,  was  Maacnlaa  leva- 
(or  ani. 

Musculut  Pubio-  Itchio- Trockantericut  externut.  Dasselbe,  was  Mus- 
ealos  obtnrator  externus. 

Mutculut  Pubio- Itckio  - Trockantericut  internus.  Dasselbe,  was  Mus- 
culos  obturator  internu«. 

Mutculut  Pubio-  Praetibialit.  Dasselbe,  was  Musculos  gracitis. 
Mutculut  Pubio- Subumbilicalit.  Dasselbe,  was  Messolns  abdominls 
• pyramidalis. 

Mutculut  Pubio  - Trockantericut.  Dasselbe , was  Musculus  pectiDaeus. 
Mutculut  pyramidalis,  s.  Musculi  abdominls. 

Mutculut  pyramidalit  ftmorit.  Dasselbe,  was  Musculus  pyriformis. 
Mutculut  pyriformii,  s.  Musculi  extrem,  inf. 

Mutculut  (juadraiut  abdominit.  Dasselbe,  was  Quadratus  lumborum. 
Mutculut  quadratus  ftmorit,  s.  Musculi  extremitatum  inferior. 
Mutculut  quadratus  lumborum,  s.  Musculi  dorsi. 

Mutculut  quadratus  menti.  Dasselbe,  was  Depressor  iabii  ioferioris.  >. 
Musculut  radialit  internu*.  Dasselbe,  was  Musculus  exteasor  carpi 
radial  is. 

Musculut  Radio  - Phalangicut  PolUcit.  Dasselbe,  was  Musculus  flexor 
pollicis  longus. 

Mutculut  recttli  abdominit,  s.  Muscuil  abdominales. 

Musculut  rectut  capitis  anterior  major , s.  Musculi  dorsi. 

Mutculut  rectut  capitis  anterior  minor.  Ebendas. 

Mutculut  rectut  capitii  lateralis.  Ebendas. 

Musculut  rectut  capitii  potlicus  major.  Ebendas. 

Musculus  rectut  capitii  poiticut  minor.  Ebendas. 

Musculut  rectut  ftmorit,  s.  Musculi  extremitat  infer. 

Mutculut  rectut  oculi  externtu,  s.  Oculus. 

Mutculut  rectut  oculi  tuperior.  Ebendas. 

Musculut  rectut  oculi  inferior.  Ebendas. 

Mutculut  rectut  oculi  internui.  Ebendas. 

Mutculut  retraheni  auriculae,  t.  G eh ö r werkseu ge. 

Mutculut  rhomboideut,  major  et  minor,  s.  Musculi  dorsi. 

Musculut  risoriut  Santorini,  t.  Musculi  capitis. 

Musculut  tacci  lacrymalit,  a.  Oculus. 

Mutculut  Sacro  - Femoralis.  Dasselbe , was  Musculus  glutaeus  ma- 
ximui. 

Mutculut  Sacrolumbalit , s.  Musculi  dorsi. 

Musculut  Sacro  - Lurnbo - Costalis.  Dasselbe,  was  Musculua  «acro- 
himbalis. 

Mutculut  Sacro  - Lumbo  - Spinalit.  Dasselbe,  was  Musculus  longissi- 
mus  dorsi. 

Mutculut  Sacro  - Trockantericut.  Dasselbe , was  Musculus  pyriformis. 
Musculut  talpingoitapkylinui.  Dasselbe,  was  Musculus  circumflexus 
palati. 

Mutculut  tarloriui,  s.  Musculi  extremit.  inf. 

Mutculut  tcalenus,  anterior , mediut , poiticut,  s.  Musculi  dorsi. 
Mutculut  Scapulo  - Coraco - Radialit.  Dasselbe,  was  Musculus  biceps 


braebii. 

Mutculut  Scapulo  - Humerali*  major. 
major. 


Dasselbe,  was  Musculus  teres 

23* 
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Musculus  Scapulo  - 11  inner  alis  Minor.  Dasselbe, ' was  Musculus  tcres 
minor. 

Musculus  Scapulo  - Humero  - Olecrancus  Dasselbe,  was  MubcuIus  an- 
cooaeus.  » , 

Musculus  Semimembranosus , s.  Musculi  extrem,  inf. 

Musculus  seminervosus.  Dasselbe,  was  Musculus  semitendinosus. 

Musculus  setnispinalis  certicis  dorsi , s.  Musculi  dorsi. 

Musculus  semitendinosus , s.  Musculi  extremit.  iuferiorum. 

Musculus  serratus  anticus  major , s.  Musculi  pectoris. 

Musculus  serratus  anticus  minor.  Dasselbe,  was  Musculus  pectorali» 

« . • * % f , 

miuor. 

Musculus  serratus  posticus  inferior , s.  Musculi  dorsi. 

Musculus  serratus  posticus  superior.  . Ebendas. 

Museulus  soleus  , s.  Musculi  extremit.  inf.  * 

Musculus  sphenosalpingosiaphylinus.  Dasselbe,  was  Musculus  circum- 
flexus  palati. 

Musculus  sphincter  ani  externus  et  internus , s.  Musculi  ani. 

Musculus  spinalis  dorsi , s.  Musculi  dorsi. 

Musculus  Spino -.Cervicalis.  Dasselbe,  was  Musculus  transversus  cer* 

• • « 

V1CIS.  _ 

Musculus  Spino  -Hum er alis.  Dasselbe,  was  Musculus  latissirous  dorsi. 

Musculus  Spinoso- Acromialis.  Dasselbe,  was  Muscubis  trapezius. 

Musculus  Spinoso  - Cöccygeus.  Dasselbe,  was  Musculus  cöccygeus. 

Musculus  Spinoso  -Costalis  inferior.  Dasselbe,  was  Musculus  serratus 
poBticus  inferior. 

Musculus  Spinoso  - Costalis  superior.  Dasselbe,  was  Musculus  serratus 
posticus  superior. 

Musculus  Spinoso-  Lumbo  - Spinalis.  Dasselbe,  was  Musculus  spina- 
lis dorsi.  . “• 

Musculus  Spinoso  - Occipitalis.  Dasselbe,  wa3  Musculus  splenius  ca- 
pitis 

Musculus  Spinoso  - Scapularis  major.  Dasselbe,  was  Musculus  rhotn- 
boideus  major.  . ‘ . > 

Musculus  Spinoso  • Scapularis  minor.  Dasselbe,  was  Musculus  rhom- 
boideus  minor.  \ 

Musculus  Spino  - Spinalis.  Dasselbe,  was  Muscu'lug  roultifidus  Spinae. 

Musculus  Spino  - Transverso -Costales  bretes  et  longi..  Dasselbe*  was 
Musculi  levatores  breves  et  longi.  V. 

Musculus  splenius  capitis,  s.  Musculi  dorsi. 

Musculus  splenius  colli.  Ebendas.  . 

Musculus  stapediuSi  s.  Gehörwerk  zeuge. 

Musculus  Sterno-Fubio- Abdominalis.  Dasselbe,  was  Musculus  abdo 
niinali*  rectus.  . v 

Musculus  sternocleidomastoidcus , s.  Musculi  colli. 

Musculus  sternohuoidcus , s.  Lungen  (Kehlkopf,  Zungenbein). 

Musculus  sternotkyreoideus.  Kbeudas. 

Musculus  styloglossus , s.  Mundhöhle. 

Musculus  stylopliaryngeus.  Ebendaselbst  (Pharynx). 

Musculus  subclavius , s.  Musculi  pectoris. 

Musculus  sub  er  ur  alis , s.  Musculi  extrem,  inf. 

Musculus  subcutaneus  colli.  Dasselbe,  was  Musculus  latissimus  coli», 

Musculus  Sub  - Maxillo  - Labialis  ex-  et  internus.  Dasselbe,  wi 
Musculus  depressor  angnli  oris. 

MusculuT'  Sub  - Pubio- Femoralis.  Dasselbe,  was  Musculus  addnet« 

femoris  brevis. 

Musculus  subscapufaris , s.  Mn  sc  ul  i extremit.  sup. 

Musculus  Subscapulo  - Trochitericus.  Dasselbe,  was  Musculus  su 
scapularis. 

Musculus  supinator  brevis  et  longus , s.  Musculi  extremit.  »up. 
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Musculi  tupracottalet.  Dasselbe,  was  Musculi  levatorea  coataruia. 
i Mutculut  Supra- Maxillo-  Labialis  Exlerior.  Dasselbe,  was  Muscu- 
lus  levator  anguli  oris, 

Mutculut  S upra  - Maxillo  - Labialis  inlerior.  Dasselbe,  was  Musculus 
levator  labii  superioris  alaetjue  nasi. 

Mutculut  Supra -Maxillo -Labialit  mediut.  Dasselbe,  was  Musculus 
levator  labii  superioris  proprius. 

Mutculut  Supratpinalo  - Trochilericut.  Dasselbe,  was  Musculus  supra- 
spinatu*. 

Mutculut  supratpinalui , s.  Musculi  extrem,  sup.  , 

Mutculut  tutlentalor  clitoridit,  s.  Genitalien. 

Mutculut  lustentator  penit.  Ebendas. 

Mutculut  tulorini.  Dasselbe,  was  Musculus  sartorius. 

Mutculut  temporalit , s.  Musculi  capitis. 

Mutculut  Tcmporo  - Maxillarit.  Dasselbe,  .was  Musculus  tcmporali*. 
Mutculut  lentor  fateiae  lalae , s.  Musculi  extrem,  iuf. 

Mutculut  lentor  lympaiii,  s.  G e b 5 r w er  k zc  uge. 

Mutculut  teres  major , s.  Musculi  pectoris. 

Mutculut  leret  minor.  Ebendas. 

Mutculut  Ihenar.  Dasselbe,  was  Musculus  opponens  pollicis. 

Mutculut  tkyrcoarylaenoideut , s.  Lungen  (Kehlkopf).  , 

Mutculut  thyreoepiglotlicut.  Ebendas. 

Mutculut  tkyreokyoideut.  Ebendas. 

Mutculut  tkyreopharyngeu*.  Ebendas,  und  Mundhöhle. 

Mutculut  tibialis  anlicut  el  potlicus,  a.  Musculi  extrem,  inf. 
Mutculut  Tibio- Calcaneus.  Dasselbe,  was  Musculus  soleue. 

Mutculut  Tibio  - Fkalangicut  Communit.  Dasselbe,  was  Musculus 
flexor  digitorum  pedis  communis  longus. 

Mutculut  Tibio  - Tarteut  anterior  et  potlerior.  Dasselbe,  was  Muscu- 
lus tibialis  anticus  et  posticu«. 

Mutculut  trackelomatloideus , s.  Musculi  dorsi. 

Mutculut  Iragicut . s.  Gebörwerkzeuge. 

Mutculut  Irantvertalit  cervicis,  s.  Musculi  dorsi. 

Mutculut  Iranitertui  cercicit  Dasselbe,  was  Musculus  transversalis 
cervicis. 

Mutculut  trantvenui  abdominit , s.  Musculi  abdominis. 

Mutculut  Irantcertut  auriculae,  s.  Gehörwerkzeuge. 

Mutculut  trantvertut  ptrinaei  tuperßcialit , s.  Musculi  perinaei, 
Mutculut  Irantcertut  perinaei  profundutm.  Ebendas. 

Mutculut  Irapetiut,  s.  Musculi  dorsi. 

Mutculut  triangulari.i  coccygit.  Dasselbe,  was  Musculus  coccygeus. 
Mutculut  triangularii  menti.  Dasselbe,  was  Musculus  depressor  au- 
guli  oris.  • 

Mutculut  triangularit  tlerni,  s.  Musculi  pectoris. 

Mutculut  tricept  hrachii.  Dasselbe,  was  Musculus  anconaeus. 

Mutculut  tricept  femorit.  Dasselbe,  was  Adductorcs  femoris. 

Mutculut  trocklearit.  Dasselbe,  was  Musculus  oblitpius  oculi  anperior. 
Mutculut  ulnarit  internus  Dasselbe,  was  Musculus  flexor  carpt 
ulnaii«. 

Mutculut  tattut  enlernut  et  internut,  s.  Musculi  ex  t re  mit.  inf. 
Mutculut  veli  palatini.  Dasselbe,  was  Musculus  circutuflcxus  palati. 
Mutculut  Zygoinatico  - Labialit  major.  Dasselbe,  was  Musculus  zy- 
gomalicu«  major.  < 

Mutculut  Zygoinatico  - Labialit  minor.  Dasselbe,  was  Musculus  zy- 
gomaticus  minor. 

Mutculut  xygomalicut  major  et  minor,  s.  Muscnli  capitis. 

(Dr.  C A.  Tott). 

Mutter , Gebärmutter,  Uterus,  s.  Geschlcc  h t s th  eile,  weib- 
liche. . /- 
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Mutterländer,  breite,  runde,  *.  Geschlechtsteile, 

weibliche. 

Mutterblutfluss,  a.  Haemorrhagia. 

Mutterhals,  s.  Geschlechtitheile,  weibliche. 

Mutterkorn,  *.  Clavus  secalinus. 

Mutterkuchen,  a.  Nachgeburt  und  Blutkreialauf  im 

Ffltua. 

Mutterleber,  e.  Nachgeburt. 

Muttermund,  a.  Geschlechtitheile,  weibliehe. 

Mutterplage,  a.  Hysterie. 

Mutterscheide,  ».  Geachlechtstheile,  weibliche. 

Muttertrompeten,  e.  Geschlechtitheile,  weibliche. 

Mutterwuth,  s.  Nymphomanie. 

Mutterzapfen,'i.  Clavus  lecalinna. 

Mya,  i.  Muscheln. 

Myologla,  Muskellehre,  s.  Anatomie  und  Mu sk eliy  s tem. 

Myopla,  DtyopiaiU,  Myoti»,  die  Kursaichtigkeit.  Ist  derjenige 
Fehler  des  Gesichts , wo  der  Mensch , um  kleine  Gegenstände  au  erkennen, 
diese  in  einen  Gesichtspunkt  bringen  muss,  welcher  weniger  als  15—20  Zull 
(die  Sehweite  gesunder  Augen)  beträgt.  Dieses  Obel,  der  Gegensatz  der 
Weitsichtigkeit  (Preibyopia) , beruhet  auf  zu  früher  Brechung  und  Vereini- 
gung der  Lichtstrahlen  in  einen  Brennpunkt,  der  der  Retina  nicht  nahe  ge- 
nug liegt,  daher  die  Strahlen  zerstreut  auf  die  letztere  fallen  und  das  Bild 
des  Objects  undeutlich  in  seinen  Umrissen  und  Markirungen  wird.  Man 
muss  die  Myopie  nicht  mit  schwachem  Gesichte  ( Hebetudo  visut)  verwech- 
seln; denn  die  Myopen  haben  gerade  die  dauerhaftesten  und  stärksten  Au- 
gen. Ursachen  sind:  bald  zu  grosse  Convexität  der  Hornhaut,  oder  de: 
vordem  Hälfte  der  Krystalllinse,  bald  eine  zu  grosse  Qaantität  der  Glas' 
feuchtigkeit,  wodurch  das  Auge  grösser  und  als  sogenanntes  Glotzaugi 
erscheint.  Auch  eine  zu  grosse  Dichtigkeit  der  Cornea  oder  der  Linse,  odei 
eine  durch  schlechte  Gewohnheit  entstandene  fehlerhafte  Länge  des  Aug 
apfels,  erworben  in  der  Kindheit  durch  Zunahehalten  der  Gegenstände  von 
Ange,  die  Beschäftigung  mit  kleinen  Gegenständen,  wie  bei  Gelehrten,  Ubr 
machern,  Kupferstechern  etc.,  geben  oft  Veranlassung.  In  andern  Fällen  is 
das  Übel  erblich  als  Folge  angeborner  fehlerhafter  Bildung  des  Augea , ii 
andern  ist  Mydriasis  schuld.  Junge  Leute  mit  dunklem  Teint  sind  häufige 
kurzsichtig  als  andere.  Die  nächste  Ursache  der  Myopie  besteht  in  einer  r 
starken  Brechung  der  Lichtstrahlen  im  Auge,  in  deren  Folge  sich  das  Bil 
des  Gegenstandes,  den  man  erblickt,  vor  der  Retina  bildet,  weshalb  de 
Myop  genöthigt  ist,  den  Gegenstand  so  stark  dem  Auge  zu  nähern,  bis  da 
Bild  desselben  auf  die  Retina  fällt.  Cur.  In  vielen  Fällen  heilt  die  Zei 
das  Übel,  indem  im  fortschreitenden  Alter  sieb  das  Auge  immer  mehr  ab 
plattet  und  jeder  Greis  bekanntlich  weitsichtig  wird;  besonders!  ist  dies  de 
Fall,  wenn  die  Myopie  nur  Folge  übler  Gewohnheit  war.  Liegt  aber  feh 
lerhafte  Bildung  der  Mydriasis  zum  Grunde,  so  ist  an  keiue  Heilung  z 
denken.  Hier  muss  der  Kurzsichtiie  sich  der  hohlgescbliffenen  Gläser,  aol 
eher  Brillen  oder  Lorgnetten  bedienen.  Sehr  viel  kommt  hier  auf  die  W al 
der  Brillen  an.  Sind  sie  zu  scharf,  so  schaden  sie  auf  die  Länge  der  Ze 
dem  Auge  ebenso  sehr,  als  wenn  sie  zu  schwach  sind.  Eine  Hohlbrille,  wt 
durch  der  Myop  in  einer  Entfernung  von  15 — 20  Zoll  vom  Auge  die  kleiaai 
Druckschrift,  z.  B.  Petit,  Diamant  etc.,  vollkommen  fertig  zu  lesen  imStam 
ist,  ohne  dass  das  Auge  dabei  sogleich  ermüdet,  eine  solche  Brille  ist  d 
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zweekmässigste.  Die  Geaichtsweite  des  menscblicbea  Auges  ist  Oberhaupt 
•ehr  verschieden,  und  da  es  Menschen  giebt,  die  sowol  sehr  nahe  als  ent- 
fernt vom  Auge  lesen  können,  so  kann  sie  auch  nichts  Stabiles  sein.  Es 
giebt  innere  Veränderungen  im  Auge,  wodurch  das  Gesicht  eine  verschiedene 
Breite  bekommt  (s.  Olben,  Dias,  de  mutationibus  oculi  interuis).  Nur  der 
ist  wirklich  kurzsichtig , der  in  einer  Entfernung  von  12  Zoll  vom  Auge  die 
kleinste  Schrift  nicht  mehr  lesen  kann.  Viele  Menschen,  welche  sich  kurz- 
sichtig wähnen  und  deshalb  Brillen  tragen,  sind  gar  nicht  kurzsichtig,  son- 
dern nur  schwachsichtig,  und  jene  Brillen  briugen  ihnen  dann  nur  Scha- 
den. Überhaupt  trägt  der  Missbrauch  der  Brillen,  der  selbst  zur  Mode  bei 
jungen  Leuten  geworden,  viel  dazu  bei,  dass  es  in  unserer  Zeit  so  viel 
Kurzsichtige  giebt  Alle  Brillen  sind  aber  nur  Palliative;  eine  radicale  Cur 
der  Myopie  ist  nur  unter  folgenden  Bedingungen  möglich)  1)  Der  Myop 
darf  die  Brille  nicht  den  ganzen  Tag  tragen;  ist  sein  Übel  nicht  bedeutend, 
nur  ausserhalb  dem  Hause,  ists  aber  bedeutend,  so  muss  er  eine  schärfere 
Brille  ausser  dem  Hause,  und  eine  schwächere,  sogenannte  Arbeitsbrille  fürs 
Haus  und  am  Arbeitstische  trsgen.  2)  Er  muss,  wenn  das  Übel  nicht  be-I 
deutend  ist,  sich  gar  keiner  Brille,  sondern  höchstens  einer  schwachen  Lor- 
gnette für  beide  Augen  (Doppellorgnette)  bedienen,  und  diese  nur  seilen  ge- 
brauchen, nicht  stets  die  trivialstes  Dinge  auf  der  Strasse  sehen  wollen. 
3)  Er  muss  sich  eine  grosse  Hand  zu  schreiben  angewöhnen  und  das  Lesen 
in  Büchern  mit  sehr  kleiner  Schrift  vermeiden.  4)  Er  muss  sich  viel  im 
Freien  bewegen  und  solche  Spaziergänge  lieben,  wo  das  Axige  einen  weiten 
Gesichtskreis  findet  und  sich  allmälig  immer  mehr  mit  entfernten  Gegenstän- 
den beschäftigt.  Nur  bei  Befolgung  dieser  Regeln  hat  man  Hoffnung,  dass 
iin  40sten  Lebensjahre  die  Myopie  gänzlich  verschwindet.  Die  besten  Glä- 
ser sind  die  periskopisch  geschliffenen  von  gutem  englischem  Krystallglase, 
und  in  Horn  eingefasst,  so  dass  sie  weder  die  Nase,  noch  die  Schläfe  drücken. 
Kurzsichtige  können  nicht  zu  Soldaten  gebraucht  werden  (s.  Recruti- 
rung),  und  ist  ihr  Übel  schon  früh  entstanden  und  sehr  bedeutend,  so 
müssen  sie  in  civilrechtlicher  Hinsicht  mitunter  selbst  als  Unmündige,  in 
criminalrechtlicher  aber  für  viele,  an  sich  rechtswidrige  colpöse  Handlungen 
von  der  Verantwortlichkeit  mehr  oder  minder  nach  individuellen  Verhältnis- 
sen freigesprochen  werden.  (8.  Blinder). 

IHyoplaflla,  a.  Myopia. 

Iffyosi«,  s.  Myosis. 

Hytiliu  edulla,  s.  Muscheln,  giftige. 


N. 

Nabel«  Vmbüicui , s.  Abdomen. 

Habelgegend«  Regio  umbilicalie , a.  Abdomen. 

Nabelschnur,  s.  Nachgeburt. 

Nabelstrang,  s.  Nachgeburt. 

Nachgeburt«  Secundinae.  Unter  Nachgeburt,  Aftergeburt- 
Afterbürde  (franz.  tecondinet , engl,  tecondine , after  birlh  ital.  ttcon- 
dina , bolländ.  dt  Naageboorte)  verstehen  wir  den  Mutterkuchen  sammt 
der  die  Frucht  mit  der  Mutter  verbindenden  Nabelschnur  und  den  zerris- 
senen Eibäuten  (s.  Ei).  Wir  nennen  diese  Thcile,  denen  Einige  auch  noch 
das  Fruchtwasser  binzufügen , deshalb  so , weil  sie  nach  dem  Kinde  gebo- 
ren werden.  Der  Mutterkuchen,  diu  Mutterleber  (lat  l’Iaccnla 
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ufer» , Hepar  ulerinum,  französisch,  englisch  nnd  italienisch  ebenfalls  Pla- 
centa),  der  sieb,  wenn  zwei  und  mehrere  Früchte  in  Utero  sind,  doppelt 
nnd  mehrfach  findet,  jedoch  dann  von  minderer  Grösse,  als  wenn  nur  eia 
Mutterkuchen  da  ist,  von  seiner  Ähnlichkeit  mit  einem  Kuchen  besannt, 
stellt  eine  rundliche , platte , selten  längliche  und  in  zwei  Portionen  getkeille 
Scheibe  dar,  die  in  der  Mitte  dicker,  nach  der  Peripherie,  um  weiche  die 
Vereinigung  der  Häute  einen  festen,  gleichsam  sehnigen  Ring  bildet,  dün- 
ner ist.  Seine  Grösse  ist  verschieden;  sein  Durchmesser  beträgt  bei  einem 
vollkommen  reifen  Eie  6—7,  seine  Dicke  in  der  Milte,  wo  gewöhnlich  die 
Nabelschnur  inserirt  ist , 1—2  Zoll , sein  Gesicht  etwas  über  ’/*  Pfund. 
Gegen  das  Ende  der  Schwangerschaft  nimmt  der  Mutterkuchen  den  vierten 
Theil  der  Wände  des  Eies  ein.  Oft  findet  man  noch  einen  Nebenkuchen 
(. Placenla  euccenturiata) ; manchmal  haben  Zwillinge  auch  einen  gemein- 
schaftlichen Mutterkuchen,  ohne  dass  jedoch  die  Gefässe  beider  Früchte 
communiciren.  Der  Mutterkuchen  besteht  aus  einem  schwammigen,  mit  un- 
ter einander  verschlungenen  Ästen  der  Arteria  et  Vena  umbilicalis  durchzo- 
genen , daher  sehr  gefässreichen , häutigen  Gewebe  (nach  Einigen  aus  meh- 
reren Stücken,  Lobuli , die  gegea  die  Frucht  zn  durch  das  Cborioa  zu 
einer  Fläche  verbunden  ^aber  nicht  vom  Amnion  überzogen  aind);  er  bildet 
aich  hervor  aus  der  Gefässzottenlage  des  Chorions  und  einer  ähnlichen  Lage 
an  der  innern  Wand  der  Gebärmutter  da,  wo  die  Nabelschnurgefässe  zum 
Chorion  und  zur  Frucht  gehen , indem  sich  diese  Gefässlagen  condensircn 
und  mit  ihrem  Theile  der  Membrana  caduca  genauer  verbinden.  Nach 
Bicliat  wird  der  Mutterkuchen  aus  Verästelungen  der  Gefässe  der  Gebärmut- 
ter gebildet,  die  von  weissen  Fäden,  oder  oblllerirten  Gelassen  durch- 
kreuzt werden;  selten  sollen  grössere  Gefässe  der  Gebärmutter  in  den  Mut- 
terkochen übergeben,  sondern  nur  die  Decidua  durchdrungen  und  sich  in 
die  lappigen  Zwischenräume  der  Oberfläche  des  Mutterkuchens  öffnen,  wo 
die  Cammunication  mit  den  Gt  fassen  der  Frucht  ataltfindet.  Fohmann 
(Zeitschrift  f.  Physiologie  von  Tiedemann,  Trceiranue  etc.  4.  Bd.  2.  H. 
XX)  bat  im  Mutterkuchen  Lymphgefässe  nachgewiesen.  Man  unterscheidet 
den  der  Frucht  angehörigen  and  den  Eihäateo  nahe  gelegenen,  aus  den 
Ästen  der  Nabelgefässe  bestehenden  grossem  Theil  des  Mutterkuchens  (den 
kindlichen,  oder  Fötaltheil,  Pars  foetalie),  den  man  auch  wol  allein 
„Nachgeburt“  zu  nennen  pflegt,  von  dem  mit  der  innern  Fläche  der  Ge- 
bärmutter verbundenen  kleinern,  zeitigen  Theile  desselben  (dem  Mutter- 
theile.  Pan  uterina),  io  welchem  sich  feine  Zweige  der  Gebärmutterge- 
fässe  und  die  Zellen  des  Uterus  zeigen.  Diese  Zellen  oder  Löcber, 
nach  Einigen  29  an  der  Zahl,  von  der  Grösse  einer  Federspule,  nehmen 
die  Eminenzen  der  Gebärmutter  auf,  und  es  ölTuen  sich  in  dieselben  die 
Gefässe  dieser.  Lee  (London  medic.  gazette.  Part.  55.  VoL  10.  Jul. 
1852)  leugnet,  auf  Präparate  von  Hunter  gestützt,  diese  Zeilen.  Die  innere, 
convexe,  raube  Fläche  des  Mutterkuchens,  der  Höhle  der  Gebärmutter  zuge- 
kehrt, ist  mit  demjenigen  Theile  des  Cborions  und  Amnions  überzogen,  an 
welchem  der  Mutterkuchen  liegt,  nnd  das  Chorion  hängt  da,  wo  es  jenen 
bedeckt,  genau  mit  demsetbcu  zusammen;  die  äussere  flockige,  concave 
Fläche,  in  welcher  lauter  kleine  Gefäcsspitzen  sichtbar  sind,  liegt  an  der 
inwendigen  Fläcbtyler  Gebärmutter,  gewöhnlich  im  Grunde  derselben,  etwas 
nach  Rechts,  oder  doch  in  der  Nähe  des  Grundes,  selten  unglücklicher 
Weise  auf  dem  Muttermunde  (Placenla  praevia).  Die  Ansichten  über  die 
Art  und  Webe  des  Zusammenhanges  des  Mutterkuchens  mit  der  Gebärmut- 
ter sind  verschieden.  Neuerdings  will  Bretchet  (Zeitschrift  f.  organ.  Physik 
von  HeUiin#er.  3.  Bd.  5.  H.  VI)  durch  viele  au  weiblichen  Thieren  nn- 
gestellte  Versuche  dargethan  haben,  dass  der  Mutterkuchen  mit  der  Gebär- 
mutter nicht  so  Zusammenhänge , dass  die  Endigungen  der  Gefässe  beider 
unmittelbar  ln  einander  übergehen,  sondern  dass  die  Verbindung  nur  durch 
Zellengewehe  geschehe.  J.  Bunte  nimmt,  wie  schon  Hunter  an,  dasi  der 
Muttertheil  der  Placenla  »eilig,  der  Fötaltheil  aber  baumartig,  oder  sich 
verästelnd  sei;  dass  ferner  Zwiachenportionen  von  weichen  Canälen  vorhan- 
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den  sind,  die  Bich  Ton  den  Öffnungen  der  Arterien  nnd  Venen  atrf  der  in- 
nern  Oberfläche  des  Uterus  nach  den  Zellen  de«  Mutterkuchens  begeben, 
bei  der  Contraction  des  Uterns  aber  zerreissen.  Weber  bat,  in  einem  Vor- 
trage in  der  medicin.  Gescllsch.  zu  Leipzig  am  26.  Junius  1832  (s.  Clarut 
u.  Radiut  Beiträge.  1.  Bd.  Nr.  17.)  die  Übergangsstellen  des  Fötalkuchens 
zur  Pars  uterina  und  den  Gefässbau  nachzu weisen  gesucht,  der  das  Anein- 
anderstreichen der  beiden  Blutströme  vermitteln  soll , und  eben  so  fand 
Schneider  (Jahrbücher  des  ärztlichen  Vereins  zu  München.  1.  Jahrg. 
1835.  V'.)  bei  der  Ablösung  der  Placenta  vom  Uterus , dass  die  Arterien 
und  Venen  des  letztem  von  der  inuern  Fläche  des  Uterus  fast  in  gerader 
Richtung  durch  den  mütterlichen  Theil  der  Placenta  bis  tief  hinein  in  den 
Kindestheil  derselben  sich  fortsetzen.  Bei  der  Geburt  des  Kindes  trennt 
sich  der  Mutterkuchen  gewöhnlich  von  selbst  und  leicht  von  der  Gebärmut- 
ter, oder  wird  doch  leicht  durch  geschickte  Handgriffe  von  derselben  ge- 
trennt, ohne  dass  dabei  eine  Zerreissuog  zusammenhängender  Gefässe  zu 
bemerken  ist,  was  gegen  unmittelbare  Verbindung  durch  solche  spricht. 
Einen  Mutterkuchen,  in  dessen  Mitte  sich  die  Nabelschnur  inserirt,  nennt 
man  einen  centrischen,  einen  solchen,  wo  dieselbe  zur  Seite  entspringt, 
einen  excentrischen.  — Die  Nabelschnur,  der  Na  beistrang  (lat. 
funiculut  umbilicalit,  franz.  cordon  ombilital,  engl,  natel  ttring , ital. 
belliconchio , holl,  natel  - elreng)  ist  derjenige  spiralförmig,  meisteistheils 
von  Rechts  nach  Links  gewundene  Strang,  welcher  die  Frucht  mit  dem 
Mutterkuchen  verbindet  und  mit  beiden  unmittelbar  zusammenhängt,  sich 
an  der  Frucht  im  Nabel , am  Mutterkuchen  aber  auf  dessen  innerer  Fläche, 
nach  dem  Rande  desselben  zu  (nach  von  Froriep  mehr  oder  weniger  von 
der  Mitte,  selten  am  Rande,  in  sehr  seltenen  Fällen  in  den  Hänten,  in  der 
Nähe  des  Mutterkuchens)  endigt;  er  schwimmt  mit  der  Frucht  im  Frucht- 
wasser und  entsteht  schon  in  den  ersten  6 Wochen  der  Schwangerschaft. 
Die  Nabelschnur  ist  zusammengesetzt  aus  dem  vom  Harnblascnzapfcu  bi* 
zur  Harnhaut  sich  erstreckenden  Uracbus,  aus  den  von  dem  Verbiudungs- 
caual  zwischen  Darm  und  Nabeibiese  und  umgekehrt  übergehenden  Vasis 
ompbalomesaraicis,  aus  den  beiden  Nabelarterien  ( Arteriae  umbilicales ), 
weiche  von  den  Arteriis  hypogastricis  der  Frucht  (nach  Präparaten  des  ana- 
tomischen Museums  zu  Berlin  öfters  unmittelbar  aus  der  Aorta,  was  beson- 
ders in  Bezug  auf  Beantwortung  der  Frage  über  die  Nothweudigkeit  oder 
Nichtnotb  wendigkeit  der  Unterbindung  der  Nabelschnur  zu  beachten  ist) 
eotspringen,  zum  Nabel  herausgeheu,  zum  Mutterkuchen  verlaufen  und  sich 
ins  Zellgewebe  desselben  verästeln,  sowie  au*  der  Nabelvene  ( Vena 
umbilicalit),  welche  aus  Ästen,  die  im  Zellgewebe  des  Mutterkuchens  ver- 
theilt sind  (nicht  mit  den  feinsten  Ästen  der  Nabelarterie  communiciren) 
gebildet  wird,  von  den  Nabelarterien  umwunden  zum  Nabel  der  Frucht 
und  durch  denselben  zur  Fossa  pro  vena  umbilicnli  der  Leber  gebt,  um  sich 
hier  in  den  linken  Ast  der  Pfortader  und  durch  den  Ductus  venosus  Arantii 
in  die  Hohlvene  zu  senken  (s.  Blutumlauf  beim  Fötus).  Nach  Arnolde 
in  Heidelberg  (Medicin.  chir.  Zeitung  von  Ehrhardtiiein  IV.  Bd.  9.  8.  14.) 
Untersuchungen  ist  die  Vena  umbilicalis  die  Hauptblutader  für  die  Leber, 
und  die  Pfortader  ein  untergeordnetes  Gefäsa,  der  Ductus  venosus  Arantii 
ein  Ast  der  Nabelvene  und  nicht  der  Pfortader,  der  rechte  Ast  der  Nabel- 
vene nimmt  den  beim  Fötus  nicht  sehr  bedeutenden  Stamm  der  Pfortader 
auf  und  vereinigt  sich  mit  ihm  zu  einem  starken  Getässe,  welches  beide  an 
Umfang  übertrifft  und  sich  im  rechten  Leberlappcn  verzweigt;  nach  der 
Geburt,  wo  sich  die  Veua  umbilicalis  schliesst,  erweitert  sich  der  Stamm 
der  Pfortader  und  erhält  nun  alle  Äste  zu  den  seinigen,  welche  früher  der 
Vena  umbilicalis  angchörfen,  es  wird  also  der  rechte  Ast  der  Naheivene  zum 
linkep  der  Pfortader.  Lyniphgefässe  hat  Fohmann  (s.  o.),  Nerven  A.  O. 
Schott  (Die  Controversen  über  die  Nerven  des  Nabelstranges  und  seiner 
Gelasse.  Frankfurt  a.  Main  1836)  im  Naheistrange  aufgefunden.  Alle  den 
Nabelstrang  bildenden  Gefässe  sind  mit  einer  sehr  zähen,  glatten  Scheide 
— den  zurückgeschlageneu  Eihäuten  — überzogen , deren  äusserate  Platte 
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die  Schafhaut  ist,  and  Innerhalb  welcher  ein  mit  mehr  (in  der  frühem 
Schwangerschaftsperiode) , oder  weniger  mit  gallertartiger  Feuchtigkeit  (der 
Wharton’scheu  Sülze,  Qelatina  funiculi  umbilicali») , die,  wie  manche  Phy- 
siologen wollen,  zur  Ernährung  des  Kindes  dient,  angefülltea,  lockeres, 
zartes  Zellgewebe  liegt.  Auch  sind  durch  Scheidewände,  welche  dieses  mit 
dem  die  innere  Fliehe  des  Mutterkuchens  überziehenden  Theile  des  Cho- 
rions zusammenhängende  Zellgewebe  als  Fortsätze  bildet,  die  Gefässe  des 
Nabelitraoges  von  einander  isolirt.  Die  Länge  des  Nabelstranges  beträgt 
18  bis  20,  in  seltenen  Fällen  30,  40  bis  50  Zoll  (der  längste  findet  sich  bei 
der  menschlichen  Fracht);  eben  so  verschieden  ist  seine  Dicke,  die  sich  ge- 
wöhulich  auf  */i  Zoll  beläuft  (nach  e.  Froriep  steht  die  Dicke  der  Nabel- 
schnur im  umgekehrten  Verhältnisse  der  Frucht);  doch  richtet  sich  dieselbe 
nach  der  Menge  der  oben  erwähnten  Wbarton’schen  Sülze  (die  Hebammen 
unterscheiden  daher  fette,  mit  vieler  Sülze  angefüllte,  und  blutige  Na- 
belstränge, bei  welchen  letztem  sich  wenig  8ulze  findet).  In  einigen  Fäl- 
len hat  man  zwei  Nabelschnüre  an  einem  Mutterkuchen,  oder  auch  an 
zweien  gesehen,  die  zu  einem  Kinde  gehörten.  Geh.  Rath  Walther  in 
Berlin  besass  einen  Mutterkuchen , aus  dessen  Mitte  3 Nabelstränge  ent- 
sprangen , deren  jeder  zu  einem  Drillinge  ging;  auch  hat  man  die  Gefässe 
überzählig  gefunden.  Nach  der  Geburt  der  Frucht  fällt  der  nach  Durch- 
achneidung  der  Nabelschnur  am  Leibe  des  Kindes  hängen  gebliebene  Theil 
derselben  bald  ab;  äusserlich  bleibt  die  Spur  desselben  aber  für  die  Le- 
benszeit als  Nabel  sichtbar,  in  der  Bauchhöhle  aber  fallen  die  beiden 
Nabelarterien  zusammen  und  bilden  das  Ligamentum  laterale  vesicae;  die 
Nabelvene  bildet  sich  zum  Ligamentum  teres  um.  — In  Betreff  des  Physio- 
logischen ist  von  der  Nachgeburt  zu  bemerken,  dass,  nach  der  üblen  Wir- 
kung zu  urt heilen,  welche  unmittelbar  auf  die  Compression  des  Nabelatraa- 
ges  folgt,  wenn  das  Kind  noch  in  Utero  ist,  sowie  aus  den  Beobachtun- 
gen Manton'i  (The  London  medical  gazette.  Aug.  1833),  der  in  einem 
ganz  von  der  Gebärmutter  getrennten  Mutterkuchen  den  Kreislauf  fortdauern 
sab,  zu  scbliessen,  der  Mutterkuchen  bei  der  Frucht  die  8 teile  der 
Lnngeufunction  vertritt.  In  altem  Zeiten  glaubte  man,  dass  dies 
durch  directen  Übergang  des  mütterlichen  Blutes  in  die  Gefässe  des  Kin- 
des geschehe;  da  aber  die  meisten  Physiologen  die  unmittelbare  Communi- 
cation  der  Uteringefäase  mit  den  feinsten  Ästen  in  dem  Mutterkuchen  leug- 
nen, so  hat  man  andere  Erklärungsarten  versucht.  So  glaubt  Choulant, 
dass  der  vom  mütterlichen  Theile  des  Mutterkuchens  abgesonderte  Nah- 
rungssaft von  den  Gefässen  des  kindlichen  Theiles  der  Flacenta  aufgesaugt 
werde;  K.  G.  Neumann  spricht  von  einem  atmosphärischen  Ineinanderwirken 
der  mütterlichen  und  kindlichen  Gefässe;  Andere  lassen  die  Gefässe  des 
Fötaltheiles  des  Mutterkuchens  nebst  dem  in  ihnen  enthaltenen  Blute  von 
dem  Blute  der  Mutter  nur  gleichsam  gebadet,  umspült,  nicht  beides  mit 
einander  vermischt  werden.  Weber  lässt  die  Blutströme  (von  Mutter  und 
Kind)  an  einander  streichen  und  weiset  zu  dem  Ende  die  Übergangsstellen 
der  Gefässe  nach  (s.  o.)  Nach  Schneider'!  (s.  o.)  Beobachtungen  vom  un- 
mittelbaren Zusammenhänge  der  Uteringefässe  durch  den  Muttertheil  der 
Placenta  mit  dem  Fötaitheile  dieser  ist  directer  Übergang  des  mütterlichen 
Blutes  zum  Fötus  anzunehmen,  wofür  auch  Williamt’  Versuche  sprechet!, 
nach  welchen  sich  in  die  Adern  eines  trächtigen  Hundes  gespritztes  Queck- 
silber im  Körper  der  Frucht  wieder  fand.  Man  sicht,  die  Ansichten  sind 
verschieden,  uhne  dass  die  Sache,  wie  Uterus  und  Placenta  Zusammenhän- 
gen, und  wie  der  Übergang  des  Mutterblutes  auf  das  Kind  geschehe,  bis 
jetzt  ausgemacht  ist,  jede  Ansicht  bat  die  Erfahrung  gewichtiger  Männer 
für  sich,  die  gewiss  sorgfältig  experimentirt  und  beobachtet  haben.  (Dass 
der  Mutterkuchen,  da  die  Frucht  ausser  Stande  ist,  sich  selbst  Material 
zum  eigenen  Wachsthumc  und  Unterhalte  zu  verschaffen,  auch  die  Quelle 
der  Ernährung  für  die  Frucht  mit  sei,  ist  nicht  zu  bezweifeln).  Breichet 
(Heuiinger'i  Zeitschrift  f.  organische  Physik.  3.  Bd.  5.  H.  VI)  vergleicht 
den  Mutterkuchen  mit  der  Leber  und  hält  ihn  für  ein  wahres  Blutreini- 


NACHGEBURT 


363 


gnsgsorgan;  die  In  den  Geweben  der  Fracht  so  häufig  vorkommende  gelb- 
grünliche  Färbung  leitet  er  von  einem  beiondern  KärbestofTe  im  Serum  des 
Biztes  ab , welcher  der  Galle , oder  einer  durch  den  Mutterkuchen  bewerk- 
stelligten Absonderung  seinen  Ursprung  verdankt  Breichet  betrachtet  daher 
die  grüne  Flüssigkeit  des  Mutterkuchens  und  die  grüne  Galle  der  Frucht 
als  zwei  zur  Blutbereitung  dienende  Flüssigkeiten,  welche  das  Blut  auch 
w seiner  Bestimmung  viel  fähiger  machen  sollen.  Die  Nabelschnur  unter- 
hält eine  fortlaufende  Blutcirculation  zwischen  dem  Kinde  and  dem  Mutter- 
kuchen, der  eich  zur  Gebärmutter,  in  Betreff  des  Blntnrnlaufes  des  Kindes, 
wieder  verhält  wie  oben  angegeben.  Nach  der  Geburt  des  Kindes  hdrt  die 
Fliclion  des  Mutterkuchens  und  Nabelstrange*  als  Organe  des  Kreislau- 
fes der  Frucht  auf.  — Auch  Krankheiten  der  Nachgeburt  kommen  vor,  als: 
Entzündung  des  Mutterkuchens  ( Breichet  im  Journal  de  mädecine  1825,  in 
r.  Froriep't  Notizen  XX.  Bd.  VI) , Aufliegen  desselben  auf  dem  Mutter- 
uaade  J’lacenta  praevia'),  wodurch  theilweise  unzeitigo  Lostrennung  der 
Plactnta  und  gefährliche  Blutungen  entstehen;  es  sind  am  Mutterkuchen 
»ach  beobachtet  worden  Hyper-,  Atrophie,  Verknöcherung,  Verknorpelung 
(Ftcisn),  Erweichung,  Geschwülste,  Adhäsionsfehler,  Wasserblasen,  scir- 
rhöse  Concrescenzeu , Anhäufung  kalkartiger  Masse,  Fnlsadergesch wülste, 
Bhitaderknoten  , Dislocationen , Verwundungen  und  ursprüngliche  Bildungs- 
feblcr  (man  sehe  if  Oulrtpont  in  der  Gemeine.  Zeitschrift  für  Geburtskde. 
vtnihm,  Buoch  etc.  1,  Bd.  4.  H.  8.  518.;  denselben  ln  der  Neuen  Zeit- 
schrift für  Gebnrtsknnde  von  Batch  2.  Bd.  2.  H.  1854.  S.  261 , Wilde, 
Dt  cognosceodis  et  enrandis  placentae  morbis.  Berolini  1855,  denselben 
L d.  medicin.  Vereinszeitung  1855.  Nr.  11).  Zu  vermuthen  sind  solche 
Fehler  und  Krankheiten,  wenn  die  Schwangere  in  der  zweiten  Hälfte  der 
Schwangerschaft  über  drückende,  pressende,  periodisch  eintretende  Schmer- 
len in  der  Gegend  klagt,  wo  der  Mutterkuchen  sitzt,  dieselben  öfters  so 
heftig  werden  und  bis  zum  Knde  der  Schwangerschaft  so  oft  kommen,  dass 
fo  Kranke  beim  Gehen  still  stehen  muss,  weil  ihr  der  Atbem  gleichsam  be- 
vtinaeQ  wird.  Sehr  hinfig  kommt  In  unserer  Zeit  die  so  oft  lebensgefähr- 
liche Verwachsung  der  Nachgeburt  (Plactnta  ainata ) vor,  als  deren  Ur- 
sache Schneider  (Heidelberger  klinische  Annalen  7.  Bd.  2.  H.  1851)  die 
engen,  mit  Blankscheiten  versehenen  Scbnürleiber  anklagt,  indem  durch  das 
gewaltsame  Zusammenpressen  häufig. Fehl-  und  Frühgeburten , Bildungsfeh- 
ler  des  Kindes,  vollkommene  Verwachsung  der  Nachgeburt  mit  zuweilen 
fleebsenartigen  Stellen,  lebensgefährliche  Blutflüsse  etc.  entstehen.  Stein 
(Gemein*,  deutsche  Zeitschrift  f.  Geburtskunde  von  Buich,  Mendt , Rilgtn, 
Bd.  2.  H.  II)  lengnet  das  Vorkommen  der  gewöhnlich  in  den  Lehrbüchern 
»«(geführten  Krankheiten  des  Mutterkuchens,  als  der  Wasserblasen,  der 
■wderbaren  Concresceozen,  der  Anhäufung  von  kalkartiger  Maste,  Verknöche- 
rasg.  Palt-,  Blutaderknoten,  und  gestattet  nur  folgende  Abnormitäten: 
1)  Blanrröthlicb  e Bin  textra  va  säte  von  1%  — 2)  Zoll  Durchmesser 
auf  der  Innern  Fläche  des  Mutterkuchens,  die  besonders  bei  frühzeitigen 
Geburten  Vorkommen  sollen.  2)  Ähnliche  weisse  Stellen,  ein  Mittel- 
ding zwischen  Fett  und  Knochen , oft  auch  am  äustern  Rande  des  Mutter- 
kockeas  vorkommend,  bei  Frühgeburten  und  andern  Abnormitäten  des  Mut- 
terkuchen:. 5)  Excedirende  Grösse  des  Mutterkuchens,  vorzüg- 
lich Frühgeburten,  öfters  mit  Degeueration  der  Masse  des  Mutterkuchens 
verbanden.  4)  Allgemeine  oder  partielle  Abweichungen  im  in- 
aera  Bane  des  Mutterkuchens.  Bei  allgemeine  Degeneration  ist  der 
Motterknchea  in  eine  lederartige,  feste  Masse  übergegangen  (hei  Frühgebur- 
ten), er  rieht  blass  weisslich  ans,  seine  Lobi  lassen  sich  leicht  von  einan- 
der trennen,  und  in  ihrer  Masse  lässt  sich  leicht  eine  grössere,  breiige  und 
*>e«  kleiaere,  langsebnige  unterscheiden,  die  mit  der  Gebärmutter  beson- 
ders verbunden  ist.  ln  diesem  Falle  ist  die  Schwangerschaft  häufig  von 
bthmerzen  io  der  Gebärmutter  begleitet,  die  man  für  Leberschmerz  halten 
!•*«,  die  Kinder  sind  bei  der  Geburt  schwach,  klein,  auch  wol  abgestor- 
ben. Bei  zeitigen  Geburten  findet  man  öftera  sehnige  langgedchnto  Bibern, 
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die  sich  ohne  viele  Mühe  von  der  Gebärmutter  trennen  lassen.  Solche  Ver- 
wachsungen erschweren  aber  die  Lösung  des  Mutterkuchens,  indem  sie  Reiz 
uud  Krampf  bewirken.  Übel  ist  eine  theilweise  Verwachsung  des  Mutterku- 
chens mit  der  Gebärmutter,  als  wahrscheinliche  Folge  einer  abnormen  Gefäss  ■ 
bildung,  wodurch  leicht  tödtliche  Blutungen,  oder  wegen  eines  in  utero  zurück- 
gebliebenen und  in  Fiulniss  übergegangenen  Stückes  des  Mutterkuchens,  auch 
wol  Kindbetterinfieber  entstehen  kann.  Als  Abnormitäten  an  der  Nabelschnur 
kommen  vor:  Sulzknoten,  Nodi  s.  varices  spurii,  gelatinosi  (zu  starke  Anhäu- 
fung der  Wharton’schen  Sülze),  veränderte  Farbe  der  Nabelschnur,  Anfüllung 
uur  mit  Lymphe  statt  mit  Sülze,  Sackwassersucht  ( Schätze  in  Rust'i  Maga- 
zin. 87.  Bd.),  Verknöcherung  derselben  ( Lagan  in  v.  Froriep'a  Notizen. 
33.  Bd.  XXII.),  vielfache  Umschlingungen  und  Verschlingungen,  wenn  die 
Nabelschnur  sehr  lang  ist,  wodurch  wahre  'Knoten  (Norf»  rm,  von  Bums 
Coils  genannt)  entstehen,  zu  kurze  Beschaffenheit  der  Nabelschnur,  die  oft 
Zerreissung  und  gefährliche  Blutung  zur  Folge  hat;  zu  schleimige  und  zu 
dicke  Beschaffenheit,  die,  bei  einem  Falle  oder  einer  Erschütterung,  leicht 
Ruptur  nach  sich  zieht,  wenn  man,  um  die  Frau  von  der  Nachgeburt  zu 
befreien,  etwas  stark  daran  zieht;  wahre  Blutadcrknoteu , die  oft  sehr  be- 
trächtlich sind  und  den  Blutumlauf  oft  in  dem  Masse  hindern,  dass  das 
Wachsthum  des  Kindes  dadurch  zurückgehalten,  oder  wol  gar  gänzlich  ge- 
stört wird,  die  öfters  auch  bersten  und  ihr  Blut  in  die  Gebärmutterhöble 
ergiessen,  wodurch  Gefühl  von  Spannung  und  Schmerz  im  Körper  entsteht, 
das  Kind  aber  allemal  sehr  leidet  ( Baudelocque ).  Man  erkennt  diese  Blut- 
ergiessung  erst  nach  geborstenen  Eihäuten  und  an  der  Ausleerung  von  Stük- 
ken  Blutes.  Auch  ist  die  Nabelschnur  manchmal  mit  Hydatiden  angefüllt. 
Zur  gerichtlichen  ßeurtheilung  können,  in  Bezug  auf  Nachgeburt,  folgende 
Fälle  Vorkommen;  1)  Umstülpung  derGebärmutter  ( Inveraio  Uteri), 
sowie  die  sogenannte  stundenglasförmige  Zusammenziehung  des 
Mutterkuchens  (die  hour-glass  contraction  der  Engländer),  beide  als 
Folge  zu  voreiliger  und  gewaltsamer  Lösung  der  Nachgeburt,  öfters  aber 
auch  als  unvermeidliche  Folge  einer  Placenta  adnata  (s.  o.  Krankheiten  des 
Mutterkuchens).  A.  Ulsamer  ( das  Nachgeburtgeschäft  und  seine  Behand- 
lung. Nach  Tbatsachcn  bearbeitet.  Würzburg  1827.)  erörtert  die  Frage,  wie 
lange  man  das  Nachgeburtsgeschäft  der  Natur  überlassen,  und  wann  Kunst- 
hülfe eintreten  muss,  dahin,  dass  er  sagt:  wenn  innerhalb  einer  Stunde  die 
Nachgeburt  nicht  folge,  so  wachse  die  Gefahr  einer  möglichen  Verblutung 
und  beginnenden  Fäulniss  mit  jeder  Stunde,  der  Muttermund  ziehe  sich  zu- 
sammen und  schliesse  sich;  man  müsse  daher  nach  Ablauf  einer  Stunde, 
wenn  gelindes  Reiben  des  Uterus,  warme  Getränke,  gelinde  Opiate  und 
Ziehen  an  der  Nabelschnur  binnen  3 — 6 Stundeu  die  Nachgeburt  nicht  zu 
Tage  förderten,  mit  der  Hand  in  Uterum  eingehen  uud  den  Mutterkuchen 
künstlich  lösen.  Es  kommt,  wenn  von  In versio  Uteri  die  Rede  ist,  darauf 
an,  zu  beurtheilen,  ob  dieselbe  z.  B.  wegen  Anwachsung  der  Placenta  un- 
vermeidlich war,  oder  durch  Verschulden  bei  der  Entbindung  von  Seiten  der 
Hebamme  oder  des  Geburtshelfer  entstanden  sei.  Die  Beschaffenheit  der 
Placenta  und  der  Hergang  bei  'der  Geburt  muss  dem  gerichtlichen  Arzte 
zur  Richtschnur  dienen.  Die  von  Bürger  (liust's  Magaziu.  35.  Bd.  1.  Hit. 
S.  156,  und  Gemeinsame  deutsche  Zeitschrift  für  Geburtskunde.  7.  Bd.  4.  H.), 
sowie  die  von  Kiigele  (Heidelberger  klinische  Annalen.  7.  Bd.  3.  H.  18.  Bd. 
2.  H.)  bekannt  gemachten  Fälle  von  Resorption  der  zurückgebliebenen 
Nachgeburt  ohne  Nachtheil  für  den  mütterlichen  Körper  stehen  zu  isolirl 
da,  als  dass  man  hiernach  die  Lösung  der  Nachgeburt,  wenn  sich  auch  keic 
Blutfluss  einstellt,  unterlassen  und  selbst  bei  eiutretender  Blutung  die  Tarn- 
pounade  sollte  vorziehen  können.  Der  Nachtheil,  der  doch,  nach  den  Erfah- 
rungen  der  meisten  Ärzte,  selbst  nach  meinen  eigenen,  durch  das  Zarück 
bleiben  der  Placenta  in  utero  entsteht,  ist  gewiss  bedeutender,  als  die  Fol- 
gen (z.  B.  Inversio  Uteri  u.  s.  w.)  cs  sind,  die  öfters  bei  künstlicher  Lösung 
der  Placenta,  wenn  dieselbe  nicht  bald  von  selbst  abgeht,  eintreten.  Bc 
Placcuta  adnata  würde  allerdings  der  Schaden,  den  eiue  gewaltsame  Losung 
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herbei  führt , eben  io  bedeutend  sein,  wie  wenn  sich  aus  der  zurückgebliebe- 
nen und  nicht  resorbirten  Placenta  Krankheiten  entspönnen.  Ks  ist  der  eioo 
Fall  — Krankheit  als  Folge  gewaltsam  gelöster  angewachsener  Placenta  und 
Krankheit  als  Folge  zurückgehaltener,  in  Fäulniss  übergegangenen  Mutter- 
kuchens — ebenso  bedenklich  wie  der  andere,  und  es  ist,  wenn  ein  Heb- 
arzt des  einen  oder  andern  Fehlers  (gewaltsamer  Lösung  oder  Nichtlösung 
der  Plitcentn , wenn  sie  nicht  von  selbst  folgte)  beschuldigt  wird,  von  Seiten 
der  einen  solchen  Fehler  beurtheilenden  Medicinalbehörde  viel  Vorsicht  nötbig. 
S)  Verblutungen  aus  der  bei  der  Entbindung  nicht  unterbun- 
denen Nabelschnur  (s.  Kindermord).  8)  Verblutungen  aus 
der  zerrissenen  Nabelschnur.  Hier  ist  darauf  zu  sehen,  ob,  was 
sich  aus  dem  Verfahren  der  Hebamme , oder  des  Geburtshelfers  bei  der  Ent- 
bindung ergeben  muss,  die  Nabelschnur  gewaltsam  zerrissen  sei,  oder  zer- 
zeisseu  musste,  weil  sie  zu  kurz  war;  auch  kann  die  Blutung  aus  von  selbst, 
oder  durch  den  Druck,  die  Anstrengung  bei  der  Geburt  geborstenen  Blut- 
aderknoteu  in  der  Placenta,  oder  im  Nabelstrange  erfolgt  sein.  4)  Tod 
des  Neugebornen  durch  Compression  der  vo rg e f a 1 lenen  Na- 
belschnur, oder  durch  Umschlingung  derselben  um  das  Kind,  und  da- 
durch gehemmter  Blutumlauf.  Pie  Kinder  kommen  in  solchem  Falle  mit 
innern  und  äussern  Merkmalen  der  Erstickung,  oft  im  höchsten  Grade,  und 
zwar  entweder  scheintodt,  im  a p o piek tisc he n Zustande,  oder  völlig 
todt  zur  Welt.  Eigentlich  ist  hier  aber,  was  wohl  beachtet  werden  muss, 
nach  Henke' t richtiger  Annahme,  weder  eigentlicher  Erstickungstod  aus- 
schliesslich , noch  weniger  für  sich  allein  vorsätzlich  zugefügte  Gewaltthätig- 
keit  erwiesen.  5)  Die  oben  erwähnten  Krankheiten  des  Mutter- 
kuchens und  der  Nabelschnur.  Es  kann  hier  von  Kunstfehlern  bei 
der  Entbindung  (Inversio  Uteri,  wovon  schon  oben  die  Rede  war,  von  Blu- 
tung, Kindbetterinficber,  als  Folge  nicht  gehörig  entfernter  und  in  Fäulniss 
geratheuer  Nachgeburt,  Druck  der  Nabelschnur  bei  der  Geburt,  daher  von 
scheinbarer  Erstickung,  wenn  Sulz-,  wahre  Aderkuoten,  Wassersäcke  an 
der  Nabelschnur  sitzen  u.  s.  w.)  die  Rede  sein,  und  es  soll  entschieden 
werden,  ob  und  in  wie  weit  der  üble  Ausgang  für  Mutter  oder  Kind  auf 
die  individuelle  abnorme  Beschaffenheit  der  Nachgeburt  zu  schieben,  oder 
der  Hebamme  (dem  Geburtshelfer)  als  Kunstfehler  zur  Last  zu  legen  sei. 

(Dr.  C.  I.  Toll  ) 

Nachtblindheit  der  Pferde,  s.  Hauptviehmängel. 

Nachtschatten,  s.  Solanum. 

Nachtwandeln,  s.  Noctambulismus. 

Nacken,  s.  Nucha. 

Nadeln,  verschluckte.  Acut  deglutitae.  Dass  durch  absichtlich, 
häufiger  auch  durch  im  bewusstlosen  Zustande  (bei  an  Krämpfen  leidenden 
Personen)  verschluckte  Näh  - und  Stecknadeln  schlimme  und  recht  langwie- 
rige Leiden  hervorgerufen  sind,  ist  bekannt.  In  mehreren  Fällen  geschah 
dit*  Nadelverschlucken  aber  ohne  Schaden  und  die  Nadeln  kamen  oft  erst 
nach  Wochen  an  andern  Theilen  des  Körpers  zum  Vorschein.  Nähnadeln 
geben,  weil  sie  keinen  Knopf  haben,  weniger  Gefahr,  als  Steck-  oder 
Knopfuadein.  (3.  Ephetn.  Nat.  Cur.  Dec.  I.  ann.  2.  obs.  S u.  74.  ann.  3. 
ob«.  141.  ann.  10,  obs.  86.  Journ.  des  Savans  1686.  n.  6.)  Eine  ins  Obr 
geratbene  Nadel,  welche  das  Trommelfell  durchbohrte,  wurde  später  wieder 
ausgebrochen'  (s.  Lader' t Journ  Bd.  1.  St.  1.  S.  151);  eine  andere  kam 
im  Epigastrium  zum  Vorschein  (Acta  med.  Berolin.  Dec.  I.  Vol.  VI,  p.  73.), 
eine  dritte  durch  den  Nabel  (Ifarfkf/.  Hist.  ann.  1.  c.  3.  obs.  72),  aodoiW 
durch  die  weibliche  Brust,  durch  die  Urinwege,  durch  das  Rectum.  >(8> 
Krugelttein , Prompt.  1.  S.  26.)  Ein  Mädchen  verschlackte  drei  Nadeln  t 
sie  blieben  acht  Wochen  im  Schlunde  stecken  und  wurden  dann  in  deu  Ma- 
gen hinabgestosacn.  Geraume  Zeit  darauf  gingen  sie  aus  einem  Geschwür 
an  der  Schulter  heraus.  (S.  Richter ’s  Cbir.  Bibi.  Bd.  I.  St.  5.)  Der  Pby- 
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»ikua  berücksichtige  den  Umstand,  dass  Gefangene  sich  zuweilen  durchs 
Verschlucken  von  Nadeln  krank  machen,  zumal  hysterische  Weiber,  die  auch 
wol  durch  dergleichen  Manoeuvres  Aufsehen  erregen  wollen. 

Hügel  an  HSnden  und  Fussen,  XJngue»  digitorum  manu»  et 
pedi».  S»ie  befinden  sich  an  der  Oberfläche  des  dritten  Gliedes  der  Finger 
und  Zehen,  sind  bornsrtige  biegsame  Platten  von  weisslicher  Farbe,  nnr 
röthlich  durchschimmernd  wegen  der  darunter  liegenden  Haut.  Die  Nagel- 
wurzel steckt  in  einer  Hautfalte,  ist  biegsamer  als  der  übrige  Theil,  und 
hat  eine  weisscre  Karbe,  daher  der  sogenannte  Mond  (Lunuld).  Der  Na- 
gel bedeckt  unmittelbar  die  Ton  der  Epidermis  entblösstc  Haut,  welche  eine 
grosse  Menge  Blutgefässe  besitzt,  nach  Unten  mit  der  Beinhaut  verbunden 
ist,  nach  Oben  gefurcht  erscheint  und  viele  Hautwärzchen  darbietet,  welche 
sich  in  die  Furchen  des  Nagels  bineinlegen.  Die  Epidermis  ist  mit  dem 
Nagel  auf  folgende  Weise  verbunden:  sie  bedeckt  die  Wurzel,  läuft  noch 
etwas  weiter  nach  Vorn,  als  die  Haut  selbst,  schlägt  sie  um,  und  ist  mit 
der  obern  Fläche  der  Wurzel  verwachsen.  Zur  Seite  und  nach  Vorn  schlägt 
sie  mit  den  Rändern  des  Nagels  zusammen , wodurch  seine  Lage  gesichert 
wird.  Der  Nagel  ist  nichts  anders  als  ein  in  seiner  chemischen  Mischung 
verändertes  Schleimnetz  und  Oberhaut;  denn  er  regencrirt  sich  eben  so  leicht 
als  diese;  er  ist  gleichfalls  unempfindlich  und  ohne  Gefässe  und  er  verwest 
eben  so  langsam.  Bei  den  Mohren  ist  er  schwärzlich.  (8.  Hempeft  Anatomie 
1827.  Aufl.  5.  Thl.  I.  8.  351) — 361.)  In  medicinisch  - forensischer  Hinsicht 
betrachten  wir  hier  Folgendes:  1)  Die  grössere  oder  geringere  Ausbildung 
der  Nägel  ist  bei  Neugebornen  ein  wichtiges  Zeichen  zur  nähern  Bestim- 
mung der  Keife  eines  Kindes.  (8.  Foetus.)  2)  Das  Losesilzen  und  leichte 
Entfernen  oder  spontane  Abfallen  einzelner  oder  aller  Nägel  au  Händen  uod 
Füssen  lässt  bei  Leichen  Vergiftungstod,  zumal  den  durch  Arsenik,  durch 
Quecksilberpräparate  u.  s.  w.  vermutheu,  was  schon  AltiHa»  Bulgetiu»  (De 
morbis  venenatis  1657.  p.  113)  bemerkt.  (8.  Albert» , Jur.  uied.  T.  4.  cas. 
9.  p.  809.)  5)  Nach  eiuigen  altern  Autoren  sind  kleine  Nagelstückchen  oder 
gefeilte  Nägel,  innerlich  genommen,  giftig  (s.  Baur,  De  ungue  veneno. 
Altd.  1760.  Qockel,  Cent.  2.  Cons.  22.  Hart  nett  in  Act.  pbys.  med.  Colleg. 
med.  Onoldini.  Weikhard,  Thesaur.  pliarmac.  L.  1.  cap.  2),  wenigstens 
verursachen  sie  leicht  Erbrechen  und  Leibweb. 

Nahrungsmittel , s.  Nahrangspflege. 

Hahrungnnittelliuiide,  s.  Nahrungspflege. 

Halirungspflege , Cura  alimentorum.  Gesunde  Nahrungsmittel 
(Speisen  und  Getränke)  bähen  einen  so  bedeutenden  Einfluss  aufs  öffentlich« 
Gesuudheitswohl,  dass  dem  Staate  die  Pflicht  obliegt , sowol  für  einen  hin- 
reichenden Vorrath,  als  auch  für  die  gesunde  Beschaffenheit  der  Speisen  und 
Getränke  zu  sorgen.  Auch  auf  die  Wucherer,  welche  auf  unerlaubtem  Wege 
die  uothweudigen  Lebensmittel  vertheuern : durch  PropoKum  und  anf  andere 
Weise,  bat  der  Staat  zu  achten  und  das  Verbrechen  des  Dardanariats  ge- 
hörig zu  bestrafen.  Unter  Dardanariat  versteht  man  aber  unerlaubte 
Verteuerung  der  zum  Lebensunterhalte  noth wendigen  beweglichen  Sacher 
Alle  Waaren,  unbewegliche  Waaren  und  Sachen  des  Luxus  ausgenommen 
sind  Gegenstand  dieses  Verbrechens.  Wenn  die  zur  Ernährung  dea  Körper 
bestimmten  Sachen  Gegenstand  des  Verbrechens  sind,  so  heisst  dasselbe  tos 
besondere  Crimen  fraudatae  annonae.  Eine  Theuerung  bewirkende  Rand 
lung  ist  unerlaubt:  1)  wenn  sie  in  der  Absicht  geschieht,  um  diese  Tbeue 
rqng  bervorzubringen  und  aus  Ihr  Vortheil  zu  ziehen;  oder  2)  wenn  di 
Handlung  ihrer  Art  nach  schon  verboten  ist.  Die  Vertheuerung  kann  ge 
scheheu:  1)  durch  bewirkte  Seltenheit  der  Waaren,  indem  man  die  Zofuh 
derselben  verhindert,  oder  die  Waaren  aufkauft  und  unterdrückt  ( Propolittu 
Auf-  und  Vorkauf),  oder  selbst  eigene  Früchte  zurftckbehilt , um  znr  Zei 
der  Theuerung  damit)  wuchern  zu  können;  2)  durch  wirklichen  Verkauf  de 
Waarc  nach  einem  falschen  Masse,  sodasa  die  Waare  beträchtlich  theoerc 
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▼erkauft  wird.  Dardanariat  durch  Auf-  und  Vorkauf  Ist  nach  der  deutschen 
Reichspoliceiordmmg  vom  Jahre  1577  mit  Confiscation  des  Vermögens  und 
der  Laudesverweisung  zu  bestrafen.  Jedoch  beschränkt  sich  der  Usus  fort 
ia  der  Regel  auf  die  Confiscation  der  zu  wucherischen  Zwecken  aufgekauf- 
ten Sachen,  ln  Ansehung  der  übrigen  Arten  gilt  noch  das  römische  Recht, 
das  eine  willkürliche  Strafe  droht.  Die  gegen  den  Vorkauf  nachsichtige 
Obrigkeit  ist  mit  100  Mark  löth.  Goldes  zu  bestrafen.  ( Feuerbach , Cr. -R. 
§.  441 — 444).  — Leider!  wird  häufig  anf  das  Propolium  und  die  dadurch 
bewirkte  künstliche  Theuerung  der  Nahrungsmittel  in  manchen  grossen  und 
kleiaen  Städten  Bocb  zu  wenig  gesehen,  zumal  da,  wo  Kaufleute  zugleich 
ait  im  Rathe  sitzen.  Die  mit  Plünderung  verbundenen  grossen  Unruhen  in 
Rostock  zu  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  wegen  des  hohen  Butterpreisea  sind 
noch  im  Andenken.  — Tittmann  (Crim.- Recht,  §.  554)  sagt  in  Hinsicht 
der  Verth  eu  eru  ng:  Es  giebt  gewisse  auf  Theuerung  abzweckende  Hand- 
lungen, welche  der  Staat  nicht  dulden  kann.  Dahin  gehören  zuerst  alle  von 
Ökonomen,  Mäklern,  Innungsmitgliedern  oder  andern  Handel  und  Gewerbe 
treibenden  Personen  geschehene  Verabredung,  gewisse*  Waaren,  Dienste  oder 
Arbeiten  nur  zu  einem  gewissen  böhern  Preise,  als  gewöhnlich  ist,”' abzulas- 
sen and  zu  verrichten.  Ferner  gehört  hierher  die  Hemmung  der  Zufuhr  von 
Lebensmitteln,  oder  andern  für  das  gemeine  Leben  nothwendigen  Bedürf- 
nissen, z.  B.  Getreide,  Mehl,  Brot,  Butter,  Fleisch,  Gemüse,  Obst,  Holz, 
Öl  n.  dgl.  aus  gewinnsüchtigen  Absichten.  Man  nimmt  sie  dann  an,  wenn 
Jemand  übermässige  Vorräthe  von  diesen  Gegenständen  zurückhält,  ungeach- 
tet eine  öffentliche  Aufforderung,  sie  zu  verkuufen,  von  der  Obrigkeit  er- 
folgt, oder  der  Preis  derselben  an  dem  Aufenthaltsorte  des  Inhabers,  oder 
taf  einem  der  nächsten  Marktplätze  auf  noch  einmal  so  hoch,  als  sonst  ihr 
gewöhnlicher  Preis  beträgt,  gestiegen  ist.  Die  8trafe  für  diese  Art  von 
Vergehen  ist  Geldbusse,  nach  Befinden  bis  zu  hundert  Tbalern,  oder  Ge- 
fängnis» bis  zu  drei  Monaten.  Auch  sind  gewöhnlich  die  Waaren,  in  deren 
Beziehung  die  Vergehen  geschehen  sind,  der  Confiscation  unterworfen.  TS Ji~ 

• te/a»  (Grundriss  d.  Saaitätspolicei.  1835.  S.  20)  sagt*  „Die  Sorge  für  dio 
ftiareiebende  Quantität  der  Lebensmittel  liegt  der  allgemeinen  Verwaltung 
ob;  — die  Gesundheitspolicei  berührt  der  Mangel  derselben  nur  iudirect,  in- 
sofern bei  Theorung  die  Qualität  derselben  leicht  verändert  wird,  und  Miss- 
wuchs nud  Hungersnot h nicht  allein  Unzufriedenheit  der  Gemüther,  Kummer 
aod  Verzweiflung,  sondern  auch  Körper-  und  Geisteskrankheiten,  Selbst- 
morde, vermehrte  Sterblichkeit,  weniger  Geburten , Siechthum,  selbst  Men- 
gen- and  Viehseuchen  bewirkt4*.  Allgemeine  Hungersooth  decimirt  eben 
wie  der  Krieg,  die  Meoschen;  der  Untergang  mancher  neu  angelegter 
Colooieo  bat  hierin  seine  vorzüglichste  Ursache.  Was  nun  der  Mangel  der 
Nahrungsmittel  auf  die  grosse  Masse  der  Staatseinwohner  vermag,  des  be- 
wirkt die  fehlerhafte,  ungesunde  Beschaffenheit  derselben  auf  Einzelne,  und 
zwar  um  to  mehr,  da  ein  grosser  Theil  der  Menschen  nicht  die  nöthige 
Kenntnis*  besitzt,  gesunde  8peisen  und  Getränke  von  ungesunden,  verfälsch- 
tes xu  unterscheiden.  Daher  muss  auch  die  Sanitätspolicei  durch  Vorschrif- 
teo,  Warnungen  u s.  w.  das  Volk  in  dieser  Hinsicht  belehren.  — Eine  ge- 
naue and  strenge  Aufsicht  auf  die  Nahrungsmittel  hat  ihre  grossen  Schwie- 
rigkeiten. Um  hier  eine  strenge  Controle  einzuführen,  will  Nicolai  (1.  c. 
8.  22),  dass  eine  besondere  Commission,  aus  erfahrnen  Technikern,  Gewerbe- 
treibenden, Ökonomen  und  Ärzten  bestehend,  ernannt  werde.  Die  Nah- 
r nng  smittelkun  de  in  sanitätspoliceilicher  Hinsicht  ist  ein  so  weit  um- 
fassender Gegenstand,  dass  sie  in  Nicolai1  $ Grundriss  der  Sanitätspolicei 
Hälfte  der  ganzen  Schrift  (354  Seiten)  umfasst.  Es  gehören  hierher 
Kenntnis»  von  den  Getränken:  Wasser,  Bier,  Branntwein,  Wein,  Thee, 
Chocolade,  Milch  o.  s.  w.  (•.  Getränke),  von  der  Butter  (s.  d.), 
äereo  gesunde  oder  schädliche  Beschaffenheit,  Verfälschung,  — die  Kenntnis* 
‘^dUcRer  Thiere,  die  Krankheiten  der  Hausthiere,  deren  Genuss  für  den 
*e**then  grossen  Schaden  bringen  kann,  der  giftigen  Fische,  solcher  Würste, 
Käsegifts  (s.  d.  und  die  Artikel  Epizootien,  Fleisch,  Käsegift), 
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' der  schädlichen  Kochgeschirre  (s.  Gefässe  ln  der  Haushalten g),  der 
schädlichen  Gewächse:  des  Gemüses,  der  Schwämme  n.  s.  w.  Wir  verwei- 
sen auf  diese  Artikel  und  tragen  hier  nur  noch  das  Fehlende  nach.  Unter 
die  nothwendigsten  Nahrungsmittel  gehört,  wenigstens  in  der  alten  Welt, 
das  Brot  (s.  d ),  (iu  Ostindien,  auf  den  insein  der  Südsee,  und  jetzt  auch 
durch  die  Anpflanzungen  der  Engländer  in  Westindien  ist  der  B rotfrucht- 
bau m [Artocarpus  tncssa],  aus  der  Familie  der  Nesselgewäcbse  ein  voll- 
kommenes Brotsurrogat).  Gesundes  Brotkorn  kann  nur  gutes  Mzhl  liefern, 
ohne  welches  das  Brot  nicht  gehörig  bereitet  werden  kano.  Um  Tbeurung 
und  Huiigersnoth  in  den  Jahren  des  Misswachses,  in  Kriegszeiten  u.  s.  w. 
vorzubeugen,  muss  der  Staat • für  Kornmagazine  sorgen,  wo  aber,  um 
das  Korn  leichter  vor  dem  Verderben  zu  sichern,  viele  kleine  Privatmaga- 
zine  den  grossen  Magazinen  vorzuzicheo  sind  ( C . F.  Mende)  über  Getreide- 
wucher  u.  s.  w.  Dresden  1815),  worin  das  Korn  gehörig  Luftzutritt  hat 
und  vor  dem  weissen,  schwarzen  und  braunen  Korn  wurme  (Tinea  gra- 
nella , Curculia  granarius  uud  C.  frumentariu») , sowie  vor  Mäusen, 
vor  Feuchtigkeit  und  Schimmel  geschützt  ist.  öffentliche  Speise- 
anstalten für  Unbemiltelle  uud  Arme,  wo  verschiedenartige  Rum- 
ford’scbe  Soppen  gekocht  werden  (s.  im  Nachtrage:  Armenbeköstigung), 
sind  nicht  genug  zu  empfehlen.  Das  gewöhnliche  Brotkorn  kann  an  ver- 
schiedenen Krankheiten  leiden,  wodurch  die  Bestandtheile  des  Korns  aua- 
arten  und  dasselbe  seine  nährende  Eigenschaft  verliert.  Dahin  gehören : der 
Carfunkel  ( Carbunculu s),  der  Kost  (Rubigo) , der  Brand  (s.  Urcdo), 
die  Kornfüule  ( Caries ) und  das  Mutterkorn  ( Secale  cornuium , s.  Cla- 
vus  secalinus).  Solches  ungesundes,  sowie  auch  feuchtes,  altes,  mul- 
striges,  mit  Unrath  von  lnsecten  und  Mäusen  vermischtes  Korn  darf  nicht 
zur  Stadt  gebracht,  nicht  verkauft  und  vom  Müller  bei  Strafe  nicht  gemah- 
len werden.  (S.  Brot.)  Ein  wesentliches  Bedürfnis  für  eine  Dorfge- 
meinde ist  ein  gut  eingerichtetes  allgemeines  Backhaus,  Gemeinde- 
Backofen.  Hierdurch  wird  viel  Holz  erspart;  und  ausserdem  versteht 
auch  nicht  jeder  Privatmann  genau  die  Kunst  des  Brotbackens.  Die  Back- 
öfen müssen  keinen  gepflasterten  Herd  haben,  weil  dieser  zu  viel  Hitz« 
annimmt.  Sie  müssen  mit  gutem , noch  nicht  gebrauchtem  oder  gefirnisstem 
schwerem  Brenn  holze,  doch  nicht  zu  stark  geheizt,  und  dürfen  bei  Straf« 
nicht  zum  Trocknen  von  Menschenhaaren  oder  zum  Ausdünsten  der  Kran 
kenbetten  benutzt  werden.  (Nach  Bekanntmachung  der  Regierung  zu  Er 
furt  d d.  24.  Jan.  1828  sind  Nacbtheile  dadurch  vorgekommen,  dass  Back 
Öfen  mit.  Holz  geheizt  wurden,  welches  mit  Blei,  Kupfer,  ja  Arsenik  eat 
haltenden  Farben  acgestrichen  war.)  — In  den  Jahren  der  Theurung  an 
des  Misswachses  hat  die  Policei  besonders  darauf  zu  sehen , dass  die  Bäckei 
um  das  Brot  schwerer  zu  erhalten,  dasselbe  nicht  zu  früh  aus  dem  Ofe 
nehmen,  oder  in  einen  feuchten  Wandschrank,  den  sie  sogleich  vcrschlicsser 
legen,  wo  es  klebrig  und  feucht  bleibt,  dass  das  Mehl  nicht  verfälscht  un 
das  mit  Trespe  u.  s.  w.  verunreinigte  Korn  vor  dem  Mahlcu  gehörig  durc 
Sieben,  Waschen  u.  s.  w.  gereinigt  werde;  ausserdem  sind  öffentliche  B« 
lehrungen  und  Warnungen  in  solcher  Zeit  zu  erlassen,  (S.  Augustin , Preusi 
Medic.  - Verfassung.  Bd.  I.  S.  198.  Bd.  II.  S.  277.  Bd.  111.  S.  457  u. 

• Schneider,  die  Gifte  u.  s.  w.  8.  555.)  Die  Backstuben  der  Bäcker  sin 
auch  stets  mit  Aufmerksamkeit  zu  beachten;  sie  dürfen  nicht  zu  klein  sei 
damit  die  Luft  nicht  darin  verderbe  und  sich  dem  Teige  mittheile.  Di 
Schlafen  in  den  Backstuben  ist  daher  nie  zu  dulden.  — Nichts  vermag,  na« 
Wildberg  (Medic.  Gesetzgeb.  S.  63),  Mehl  aus  schlechtem  Koggen  mehr  i 
verbessern  und  zu  einem  genicssharen  Brote  geschickt  zu  machen , als  wer 
das  zum  Einsäuern  bestimmte  Aich!  und  der  dazu  bestimmte  Sauerteig  g 
theilt,  erst  die  Hälfte,  und  nach  einigen  Stunden  die  andere  Hälfte  eing 
säuert  und  diese  dann  mit  der  schon  in  Säuerung  begriffenen  Hälfte  gen; 
vermengt  wird.  Beim  Auskneten  des  Teiges  am  Morgea  darf  nie,  wed 
kaltes  noch  warmes  Wasser  mehr  hinzugethan  werden.  Das  Wasser  x 
Bereitung  des  Teiges  muss  rein,  weich,  nicht  zu  kalt  uud  nicht  zu  war 
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•eia.  Auf  die  bekanateu  Brot-  and  Mehlverfälsch  ungen  durch  Kreide,  Alaun, 
Gyp*  n.  a.  w.  lat  stet»  zn  achten  (i.  Brot),  ao  auch,  dass  kein  schlechter 
Sauerteig  dazu  benutzt  werde.  Er  darf  nicht  in  kupfer-  oder  bleihaltigen 
Gelassen  aufbewahrt  werden,  auch  nicht  zu  alt  und  schimmelig  sein.  Künst- 
liche Gährungsmittel  von  Pottasche,  Hühnerdreck,  Taubenmist  u.  ».  w.  sind 
zu  verbieten.  Gute  Hefen  schwimmen  auf  dem  'Wasser,  gerinnen  gleichsam, 
achlechte  sinken  unter,  und  die  Art  ihrer  Verfälschung  muss  chemisch  unter- 
sucht werden.  Ist  immerhin  das  Brot  (und  der  Brotfruchtbaum)  das  vor- 
züglichste Nahrungsmittel  aus  dem  Pflanzenreiche,  ao  besitzen  wir  bekannt- 
lich dennoch  verschiedene  andere  nährende  Vegetabilleo , die  uns  oft  zur 
täglichen  Nahrung  dienen  müssen.  Nach  aller  Erfahrung  und  nach  der  Ein- 
richtung der  Kauwerkzeuge  und  Verdauungsorgane  ist  der  Mensch  auf  den 
Genuss  gemischter  Nahrung,  sowol  aus  der  Thier-  als  Pflanzenwelt  ange- 
wiesen. Allein  vegetabilische  oder  allein  animalische  Kost  zu  gemessen,  führt 
mancherlei  Nachtbeile  auf  die  Dauer  herbei.  Um  den  Vorrath  der  verschie- 
denen vegetabilischen  Nahrungsmittel  zu  erleichtern , muss  der  Staat  in 
8tädten  und  Dörfern  die  Gartencultur,  zumal  die  Obstcultur,  auf  jede  Weise 
zu  begünstigen  suchen  und  durch  Belehrung  und  Aufsicht  dafür  sorgen,  dass 
die  Menschen,  zumal  die  ungebildeten  Landbewohner  und  niedern  Volksclaa- 
•en  vor  dem  Genuss  schädlicher,  giftiger  oder  verdorbener  Pflauzen  und 
Früchte  geschützt  werden.  (S.  Gift.)  Belehrung  der  Jugend  in  den  Schu- 
len über  Giftpflanzen,  wobei  gute  Abbildungen  nicht  fehlen  dürfen,  z.  B. 
Winkler ’s  Giftpflanzen  Deutschlands,  ist  hier  höchst  nothwcndig.  Mit  den 
essbaren  Hülsenfrücbten,  Suppenkräutern,  Salaten,  Beeren  u.  s.  w.  können 
leicht  andere,  der  Gesundheit  nachtbeilige  verwechselt  werden.  So  z.  B. 
statt  der  Erbsen  die  Ervenlinse  (Ervum  crrilla ),  die  rothe  Platterbse  (Lo- 
thyrus  cicera),  die  Kichern  (Ctcsr  arietinum ) (s.  d.  im  Nachtrage),  — statt 
der  Petersilie  die  Hundspetersilie  (s.  d.  Art.),  der  Kälberkropf  ( Chaerophyl - 
lut n bulbotuvi) , Taumelkörbel  ( Chaer . temulentum ),  das  Conium  maculatum 
und  die  Cicuta  virosa  (a.  Schierling),  — anstatt  der  gesunden  Salatarten 
der  Giftlattig  (s.  Lactuca  virosa),  — statt  des  Schwarzkümmels  der 
Same  von  Datura  Stramonium  (s.  Stechapfel),  — statt  der  Pastinak- 
vrurzel  die  Wurzel  von  Bilsenkraut,  Schierling,  Eisenhut  (s.  Aconitum, 
Hyoscyamua,  Schierling),  — statt  des  Fenchelsamens  der  Same  von 
Bilsenkraut,  — statt  der  schwarzen  Waldkirtcbe  die  Beeren  der  Belladonna 
(s.  d ),  satt  der  Heidelbeere  die  Sumpfbeere  (s.  Vaccioium  uligiuosum), 
statt  der  Preisselbeere  die  Sandbeere  (Arbutus  uva  ursi).  Es  können  auch 
Erd-,  Hirn-  und  Heidelbeeren  dadurch  giftig  werden,  dass  sie  mit  dem 
scharfen  schädlichen  Staube  der  Wanderraupe  verunreinigt  sind.  (8.  Kerb- 
thier e.)  Wir  betrachten  hier  insbesondere  folgende  essbare  Dinge: 

A.  Vegetabilien.  1)  Kartoffeln.  Sind  sie  zu  früh  ausgenom- 
men und  noch  zu  wässerig,  oder  auf  einem  feuchten  Moor-  oder  Lehmbo- 
den gewachsen,  so  geben  sie  wenig  Nahrung  und  belästigen  auch  den  Ma- 
gen. Sonst  sind  die  sogenannten  frühreifen  Kartoffeln,  die  man  im  Juli  ver- 
speist, nicht  so  schädlich , als  man  früher  glaubte , wenn  sie  sonst  nur  an 
sich  nicht  hohl  oder  wässerig  sind.  Daher  wurden  in  Preussen  die  frühem 
Verbote  wegen  frühen  Kartoffelgenusses  de  1779,  de  26.  Juni  1780:  „Som- 
merkartoffeln  sollen  nicht  vor  dem  11.  August,  Winterkartoffeln  nicht  vor 
dem  1.  Sept.  zu  Markte  gebracht  werden“,  — de  1782,  durch  eine  Bestim- 
mung des  Ministeriums  des  Innern  und  der  Police!  de  dato  2.  Juni  1829  — 
aufgehoben.  (S.  Koch,  Samml.  K.  Preuss.  Med.  Gesetze  18SS.  S.  598,  und 
Heim  in  Hom’t  Archiv  f.  med.  Erfahrung.  Bd.  VII.  Heft  2.)  Der  Verkant 
der  Gesundheit  schädlicher  Kartoffeln  auf  den  Märkten  kann  polizeilich 
verboten  werden;  dies  gewährt  hinreichende  Sicherheit.  Dass  frische  Kar- 
toffeln narkotischer  als  andere  sind , habe  ich  selbst  an  mir  erfahren ; doch 
schaden  sie,  mässig  genossen,  gar  nicht,  indem  durchs  Kochen  das  narko- 
tische Princip  (Solanin)  schon  ziemlich  entweicht.  — Die  zu  oberflächlich 
liegenden  grünen  oder  halbgrünen,  bitter  schmeckenden,  sowie  auch  die  aus- 
gewachsenen und  erfrornen,  wieder  aufgethauten,  widerlich  süss  schmecken-  . 
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deli  Kartoffeln  sind  der  Gesundheit  unbedingt  nachtheilig.  Wenn  Wildberg 
(Medic.  Gesetzgebung.  1820.  S.  71)  will,  dass  alle  junge,  zum  Verkauf  in 
die  Stadt  gebrachten  Kartoffeln'  erst  dann  Eingang  finden  sollen,  nachdem 
ein  glaubwürdiger  Mann  des  Orts  bescheinigt  hat,  dsss  die  Kartoffeln  von 
i Stauden  genommen  sind , * die  bereits  ihre  Samenkapseln  haben  und  deren 
Kraut  trocken  zu  werden  begonnen,  — so  ist  dies  zu  viel  verlangt;  genug, 
die  Schädlichkeit  nicht  so  reifer  Kartoffeln  ist  noch  näher  zu  bestätigen,  im 
Ganzen  genommen  wohl  sehr  gering.  Nach  einer  chemischen  Untersuchung 
von  Fr.  Michaeli s (Über  vermeintlich  schädliche  rothe  Kartoffeln.  Magde- 
burg 1887)  sind  diese  keineswegs  schädlich;  auch  er  ist  der  Meinung,  dass 
sowol  die  unreifen,  als  die  reifen  Knollen  in  Hinsicht  ihrer  chemischen  Be- 
atandtheile  unschädlich  sind.  2)  Um  den  eingemachten  grünen  Bohnen, 
Gurken,  Kapern  u.  s.  \v.  eine  schone  grüne  Farbe  zu  geben,  werden 
sie  in  kupfernen  Gefässen  gekocht  und  aufbewahrt,  wodurch  sie  hart^  herbe, 
giftig  werden  und  selbst  tödten  können.  (S.  Kopier.)  Sehen  die  einge- 
machten Kapern  recht  grell,  oder  rein  grün  aus,  so  Ist  stets  Verdacht  atff 
Kupferzusatz  vorhanden.  Auch  könuen  Gartengemüse  durch  Honigthau 
und  Meh  1t hau  (s,  d.)  leiden.  8)  Hie  Schwämme,  Champignons,  sind  eine 
verdächtige  Speise,  da  nicht  ein  Jeder  die  essbaren  von  den  giftigen  zu  un- 
terscheiden weiss.  In  der  Regel  sind  die  hoch  und  dünn  gestielten,  dunkel- 
blauen, schwärzlichen,  bunten,  faul  oder  moderig  riechenden,  im  Kochen  hart 
"und  zähe  werdenden  Pilze  giftig;  daher  ihr  Verkauf  strenge  beaufsichtigt 
werden  muss.  Die  besondern  Arten  der  gesunden  und  giftigen  Pilze  siebe 
beim  Artikel  Schwämme.  4)  Obst.  Reifes  Obst  ist  eine  erfrischende 
und  höchst  gesunde  Speise,  selbst  wenn  es  getrocknet  ist,  was  die  Ansied- 
ler in  Amerikas  Flussbetten  am  Ohio,  Mississippi,  Missuri  u.  s.  w.  wohl 
wissen  und  sich  bei  ihrer  Abreise  Von  Europa  reichlich  damit  versorgen. 
Es  ist  aber  von  der  Obrigkeit  eine  strenge  Aufsicht  nöthig,  damit  kein  un- 
reifes oder  schlechtes  frisches  Obst,  auch  kein  schlechtes,  verbranntes  öder 
verdorbenes  altes,  milbiges  Backobst  zum  Verkauf  gebracht  werde,  weO 
beide  ein  ungesundes  Nahrungsmittel  abgeben. 

B.  Thierische  Nahrung.  1)  Amphibien  und  Vögel.  Das 
Fleisch  von  beiden  ist  mit  einigen  Ausnahmen  gesund.  Namentlich  sind  die 
Schildkröten  eine  gesunde  und  nahrhafte  Speise,  desgleichen  die  gebratenen 
Froschkeulen.  — Das  Geflügel  giebt  eine  leicht  verdauliche  gesunde  Nab« 
' ruog  ab,  wenn  nur  das  Fleisch  nicht  zu  fett  oder  zu  stark  gebraten  und 
geröstet  ist,  wodurch  es  ranzig  und  schädlich  wird , z.  B.  wenn  Fleisch  vom 
Gänsebraten  in  der  Pfanne  noch  einmal  aufgeschwitzt  wird.  Auch  kann 
Geflügel  und  Federvieh  an  einzelnen  Krankheiten,  z.  B.  am  Milzbrände  lei- 
den (Nicolai  1.  c.  8.  299)  oder  schädliche  Früchte  gefressen  haben,  welche, 
wenn  die  Thiere,  wie  z.  B.  solche  Krammtsvögel , Fasanen  (s.  d.  Art.)  mit 
den  Eiugeweiden  gebraten  werden,  nach  dem  Genuss  derselben  den  Menschen 
schaden.  — Dass  mancherlei  Betrügerei  mit  dem  Geflügel  vorgeht,  dass  längst 
crepirte  Thiere  für  eben  geschlachtete  ausgegeben  und  verkauft  werden , ist 
in  grossen  Städten,  auf  Märkten  nichts  Seltenes.  Man  streicht  auf  ihre 
Oberfläche, , um  das  faule  Aesehn  zu  Verbergen  und  ihnen  eine  frischere 
bessere  Farbe  zu  geben,  Mehl,  oder  legt  Tücher  mit  Mehl  über.  Ob  ein 
Schnitt  oder  Stich  am  Halse,  im  Nacken  u.  s.  w.  des  Geflügels  dem  Thiere 
im  Leben,  oder  erst  nach  dem  Tode  beigebracht  worden,  ist  daran  zu  er- 
kennen, dass  der  im  Leben  applicirte  Schnitt  oder  Stich  eine  Blutunterlau- 
fung (Extravasatio)  zeigt,  welche  im  entgegengesetzten  Falle  fehlt.  Ist  die 
weisse  Farbe  des  Geflügels  durch  Mehl  bewirkt,  so  wird  dieses  durchs  Ab- 
waschen entdeckt,  wo  sich  dann  die  Haut  blau  und  die  anfangende  Putre- 
scenz  des  Körpers  deutlich  zeigt.  Zur  Verhütung  der  Nachtheile  durch  den 
, Genuss  schädlicher  Früchte  und  Samen  bei  verkäuflichen  Vögeln  ist  es  nütz- 
lich, den  Inhalt  des  Kropfes  und  Magens  vor  der  Zubereitung  zu  entfernen 
und  nicht  mit  zu  essen;  auch  verfährt  man  stets  io  mit  den  Eingcweiden. 
ln  Paris  und  andern  Städten  dürfen  nur  lebendige  Hübner,  Enten,  Gänse 
u.  a.  w.  za  Markte  gebracht  werden,  weil  man  hm  tödten  Geflügel  nicht 
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lucht  frühere  Krankheiten  erkennen  kann.  Die  gefährlichsten  Übel  der  Hüh- 
ner,  Gänse,  Eilten  uod  Tauben,  die  schnell  tödten,  sind:  Milzbrand  und 
Pocken.  2)  Säugethier e.  Ihr  Fleisch  kann  auf  verschiedene  Weise  sehr 
nachtheilig  für  die  Gesundheit  der  Menschen  werden.  Da  das  Schlachten 
und  der  Fleiachverkauf  einer  besondern  Classe  von  Menschen  als  Gewerbe 
überlassen  iat , so  fordert  der  Milch  - und  Fleischhandel  eine  strenge  Beach- 
tung der  Gesundheitspolicei.  Nur  gesundes  Vieh  darf  geschlachtet  und  des- 
sen Fleisch  gegessen  werden.  Gesundes  Rindvieh  erkennt  man  an  folgenden 
Kennzeichen  : Es  geht  frei  umher,  bewegt  die  Ohren  und  den  Schweif  und 

biegt,  wenn  man  einen  gelinden  Druck  am  Rücken  applicirt,  letztem  nicht 
ein.  Die  Augen  sind  munter,  lebhaft,  mit  einem  eignen  Glanze  versehen; 
der  Körper  ist  gut  gebildet  und  wohl  genährt.  Das  Wiederkauen  geht  von 
St&Uen,  es  fliesst  kein  Schleim  aus  der  Nase  oder  dem  Maule,  in  letztem 
iiad<  weder  Blasen  noch  Blattern,  — das  Athmen  ist  frei,  ohne  Keuchen, 
Husten,  Stöhnen.  Die  Hant  liegt  am  Körper  nicht  fest  an,  ist  rein,  frei 
toq  Blattern,  Schuppen,  Grind,  das  Haar  spiegelt,  der  Körper  ist  massig 
warm;  das  Thier  hält  den  Schwanz  an,  wenn  man  ihn  zur  Seite  schieben 
will,  beleckt  die  Nase  oft  mit  der  Zunge  und  streckt  sich  beim  Aufstehen 
vom  Lager.  — Beim  Abziehen  der  Haut  nach  dem  Schlachten  dürfep  keine 
Geschwülste,  Beulen  oder  Blattern,  kein  ausgetrocknetes  Blut,  keine  schwarze 
Farbe  oder  sonstige  Krgiessungen  beobachtet  werden.  Das  Fleisch  muss 
etwas  fest  und  derb,  lebhaft  roth  von  Farbe  und  mit  weissein,  festem  Fett 
durchwachsen  sein,  anf  der  Schnittfläche  roth  und  weiss  marmorirt  erschei- 
nen und  den  eigenthümlich  angenehmen  Fleischgeruch  haben.  Schlechtes 
Fleisch,  von  zu  jungen,  zu  alten  oder  kranken  Thieren,  erscheint  hart,  zähe 

oder  weich,  schmierig,  blass,  wässerig,  das  Fett  ist  weich,  grünlich,  gelb,  

za  altes , schon  faules  Fleisch  ist  leicht  durchs  Ansehen  und  den  unange- 
nehmen Geruch  der  Faulniss  zu  erkennen.  Bei  Eröffnung  der  Brust  gesun- 
der Thiere  findet  sich  keine  faule,  stinkende  Flüssigkeit;  auch  dürfen  auf 
and  in  den  Lungen  weder  Knoteu , Blattern , noch  Geschwüre  sein  und  die 
Longen  müssen  an  Farbe  und  \3mfang  keine  auffallende  Verschiedenheit  Zei- 
len. Auf  dem  Magen  und  den  Därmen  dürfen  keine  rothen  Flecke,  keine 
mürbe,  graue  oder  schwarze  Stellen,  im  Magen  selbst  keine  trockene,  ver- 
brannte Futterreste  sein.  Das  beste  Fleisch  liefern  Thiere  von  mittlerm  Al- 
ter: gemästete  Ochsen  am  besten  von  fünf  bis  acht  Jahren;  Kälber  müssen 
wenigstens  drei  Wochen  alt,  der  Nabelstrang  abgefallen  und  die  beiden  letz- 
ten Paare  der  Milcbzähne  da  sein.  Hammel  müssen  in  den  ersten  sechs  Mo- 
naten verschnitten  und  zwei  bis  vier  Jahre  alt,  Schweine  früh  geschnitten 
und  vollkommen  fett  sein.  Das  Wildfleisch  muss,  da  es  an  sich  derber 
und  fester  ist,  durchs  Aushängen  weicher  gemacht  werden,  darf  jedoch  nicht 
in  völlige  Faulniss  übergehen. 

Im  Sommer.  Im  Winter. 


Das  Hirschfleisch  darf  aufgehängt  werden:  4 Tage.  8 Tage. 

Das  Schwarzwild 6 — > 10  — 

Hasen,  Fasanen,  Birkhühner 4 — 10  — 

Auerhahn  .' 6 — 14  — 

Rinder-,  Schweine-  und  Gänsefleisch  . . 4 — 6 — 

Rebhuhn-,  Tauben-  und  Lammfleisch,  so- 
wie Kalbfleisch 2 — 4 — 


Fische  müssen  gleich  nach  dem  Schlachten  zubereitet  werden , weil  sie 
achneli>  in  Faulniss  übergeben.  Die  vorzüglichsten  Krankheiten  der  Thiere, 
welche  das  Fleisch  schädlich  oder  uogeniessbar  machen,  sind:  a)  der  Milz- 
brand und  dessen  Abarten,  Zungenanthrax,  Rückenblut,  Rank- 
kern und  Anthraxb  raune  (der  Schweine);  ö)  die  Rinderpest;  c ) die 
Wnthkrankheit;  d)  die  bösartigen  Nerven-,  Gallen-  und  Faulfie- 
Her  der  Schlachtthiere;  e)  die  Lungenseuche  des  Rindviehes;  /)  die 
Franzosen krankh eit  desselben  (obgleich  Wildberg  [Med.  Gesetzgebung, 
§.  175  j meint,  dass  solches  Fleisch  nicht  ungesund  sei);  g)  die  Ruhr- 
knakheit;  h)  die  Maul-  und  Kla  aenseuche  (».  d.) ; i)  die  Scbaf- 
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pest;  k)  die  Schaffäule;  l)  die  Rote  der  Schafe;  m)  die  Harnruhr 
und  Gnubberkrankheit  ( s.  Epizootien).  Auch  daa  Fleisch  der 
Thiere,  welche  an  Finnen,  Räude  und  8chafpocken,  an  der  Bor- 
stenfäule {bei  Schweinen)  gelitten,  ist  ekelhaft  und  ungeniessbar,  ebenso 
auch  das  Fleisch  der  vom  Blitz  erschlagenen  Thiere.  Eine  nachtheilige  Be- 
schaffenheit nimmt  das  Fleisch  nicht  allein  durch  die  eben  genannten  Krank- 
heiten der  Thiere,  sondern  auch  dadurch  an,  dass  das  Vieh  vor  dem  Schlach- 
ten zu  nehr  gejagt,  gehetzt,  mit  Blut  stark  angefüllt  wird,  sowie  dadurch, 
dass  es  in  Fäulniss  übergegangen  ist.  Letzteres  geschieht  leicht,  wenn  das- 
selbe gekocht,  gehackt  und  aus  verschiedenen  Fleischarten  gemischt,  wenn 
damit  Blut,  Milch,  Leber,  Gehirn,  Speck,  Brot  verbunden  wird,  wie  dies 
in  einigen  Arten  der  Würste  der  Fall  ist.  Durch  das  Gefrieren  und  Wie- 
deraufthauen,  Aufwärmen,  werden  besonders  die  Leber-  und  Blutwürste 
leicht  nachtheilig,  und  nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  auf  diese  Weise 
durch  einen  im  Innern  vorgehenden  Gährungsprocess  das  Wurstgift  erzeugt, 
das  Fett  ranzig  und  scharf  und  so  schädlich  wird.  (S.  Wurstgift.)  Zu 
junge  Kälber  werden  vor  dem  Schlachten  oft  sehr  gehetzt,  das  Blut  dadurch 
in  Wallung  gebracht  und  das  Fleisch  röther,  derber,  den  altern  Kälbern 
ähnlich.  Es  ist  dann  gleichzeitig  das  Zellgewebe  gerothet,  und  das  Fleisch 
wiegt  schwerer,  als  dasjenige,  welches  vom  Blute  rein  ist.  Manche  Flei- 
scher lassen  in  derselben  Absicht  die  mit  dem  Kopfe  nach  Unten  hängenden 
Kälber  langsam  verbluten.  Nachtheilig  ist  ferner  das  Verfahren  der  Schläch- 
ter, wo  sie  den  zu  schlachtenden  Tbieren  mehrere  nicht  tödtliche  Wunden 
beihringen,  um  ein  Wundfieber  zu  erregen,  dadurch  das  Fleisch  röther  und 
mürber  zu  machen.  Es  werden  die  Stücke  dann  nach  einigen  Tagen  ge- 
schlachtet. Um  dem  magern  Fleische  Fett  anzubängen , wird  letzteres  wohl 
mit  Nadeln  angesteckt.  'Um  den  Tbieren  und  dem  Fleische  einen  bedeuten- 
dem Umfang  zu  geben,  wird  dasselbe  aufgeblasen,  oft  mit  dem  unreinen 
Munde,  oft  nnd  zweckmässiger  durch  einen  Blasebalg.  Um  altes,  marodes 
Vieh  noch  fett  zu  machen,  wird  dasselbe  mit  Brandweinspülig  getränkt,  oft 
"“Zur  Ader  gelassen  und  rasch  aufgemästet.  Es  bildet  sich  dann  freilich  Fett, 
allein  das  Fleisch  ist  sehr  hart  und  zähe.  Zur  Verhütung  der  Nachtheile, 
Welche  durch  den  Genuss  des  von  kranken  Tbieren  hergenommenen  Flei- 
sches entstehen  können,  sind  mehrere  Vorschriften  und  Anordnungen  in  Aus- 
führung zu  bringen.  Vor  allen  andern  verdient  die  Fleischbeschau  (s. 
Dr.  E.  Meuth , Anleitung  zur  Fleischbeschau.  Manheim  188),  die  Besich- 
tigung  der  zum  Schlachten  bestimmten  Thiere  und  des  davon  hergenommenen 
Fleisches,  in  der  Absicht  überall  eingefübrt  zu  werden,  um  dadurch  die 
Überzeugung  von  der  gesunden  Beschaffenheit  des  Fleisches  zu  erlangen 
und  eiuigermassen  den  Werth  desselben  angeben  zu  können.  Diese  Besich- 
tigung ist  sowol  auf  dem  Lande,  wie  in  den  Städten  nöthig.  Dieselbe  muss 
sich  damit  beschäftigen,  zu  ermitteln,  ob  das  Fleisch  der  Schlachtthiere  ge- 
sund ist,  ob  die  Zeichen  der  Gesundheit  auch  an  dem  Thiere  im  Leben  er- 
kannt werden.  Wird  dasselbe  für  krank  gehalten,  so  ist  der  Verkauf  nicht 
zu  gestatten.  Ist  Zweifel  darüber,  so  muss  das  Eröffnen  im  Beisein  eines 
approbirten  Thierarztes  geschehen.  Es  wird  dadurch  zugleich  die  Qualität 
des  Fleisches  bestimmt  und  dem  Betrüge  vorgebeugt.  Da,  wo  die  Juden 
sich  mit  dem  Schlachten  viel  beschäftigen,  ist  dieses  ganz  wichtig,  denn 
die  Qualität  der  Thiere,  welche  dieselben  schlachten,  ist  meist  gering.  Die- 
selben kaufen  alte  Kühe,  geben  dieselben  armen  Leuten  für  einen  jährlichen 
Preis  zur  Benutzung,  und  wenn  sie  keine  Milch  mehr  geben,  werden  die- 
selben entweder  so  oder  auf  Branntweinbrennereien  etwas  gemästet,  und 
dann  geschlachtet.  Um  bei  allen  Stücken  einigerraassen  ein  Fleisch  wie  von 
gemästeten  Tbieren  zu  erzeugen,  wenden  dieselben  öftere  Aderlässe  und 
gleichzeitig  kräftige  Mästung  an,  mit  Branntweinstrank,  Kartoffeln,  Schrot. 
Die  Kälber  werdeff’da,  wo  keine  Aufsicht  stattfindet,  sehr  jung,  wenn  sie 
eben  gefallen  sind,  für  einen  billigen  Preis  gekauft  und  zur  Schlachtbank 
geführt,  oder  auch  krankes,  marodes  Vieh  erstanden  und  geschlachtet,  da- 
mit mancherlei  Künste  angeatellt  und  dann  das  Fleisch  im  Hausirhandel  vor- 
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kauft  E«  wird  dasselbe  aufgeblasen,  Fett  mit  Nadeln  daran  befestigt,  am 
ihm  ein  besseres  Ansehen  zu  geben.  Der  Hausirbandel  mit  Fleisch  ist  des- 
wegen möglichse  zu  beschränken  oder  ganz  zu  untersagen.  Zum  eignen 
Gebrauch  und  Genuss  pflegen  die  Juden  nur  gutes,  gesundes  Fleisch  zu 
nehmen , und  ist  daher  von  demjenigen , wovon  der  Jude  selbst  isst,  mit 
Sicherheit  anzunehmen , dass  es  gesund  sei.  Dieselben  beachten  hierbei 
strenge  die  Mosaiscb-Talmudiscben  Vorschriften,  und  essen  kein  Fleisch  voa 
Thieren:  1)  deren  Tödtung  durchs  Schlachten  nicht  in  drei  Zügen  oder 

Messerschnitten  vollbracht  worden,  wobei  das  Messer  eine  Scharte  bekommt, 
oder  das  Thier  beim  Umfallen  ein  Bein  gebrochen  bst;  2)  von  einem  kran- 
ken Thiere;  S)  von  einem  solchen,  welches  wegen  Blähsucht  (Tympanites) 
gestochen  ist;  4)  von  einem  mit  dem  Kieferwurme,  Geschwüre  der  Kinn- 
lade behafteten  Thiere;  5)  von  einem  durch  irgend  eine  Ursache  lahm  ge- 
wordenen Thiere;  6)  von  einem  nicht  8 Tage  alt  geworden  Kalbe;  7)  von 
einem  mit  der  Räude  behafteten  Schafe;  8)  geniessen  dieselben  niemals  von 
einem  auch  äusserlich  gesund  scheinenden  Thiere,  wenn  dessen  Lungen 
irgend  einen  Fehler  zeigen,  z.  B.  mehr  Lappen  als  gewöhnlich,  an  der  rech- 
ten mehr  als  3,  5,  7,  an  der  linken  4,  6,  8;  ferner  Verwachsungen,  Ver- 
härtungen, Eiterknoten  in  denselben,  weiche  nicht  mit  gesundem  Lungen- 
gewebe  umgeben  sind  und  deren  Eiter  in  die  Gefässe  gedrungen  ist.  Was- 
serblasen in  den  Lungen,  wenn  das  darin  vorhandene  Wasser  nicht  mehr 
süss,  hell,  sondern  trübe  und  sauer  ist;  wenn  die  Lungen  welk  oder  ver- 
trocknet, schwarz,  gelb,  weisslich,  scheckig  und  fleischig  sind,  und  in  den 
Gelassen  derselben  sich  polypenartige  Gerinnsel  befinden,  die  sieb  beim  Auf- 
blasen  nicht  gehörig  ausdehnen;  wenn  Perlen  sich  in  der  Brusthöhle  und 
an  den  Lungen  vorfinden.  Endlich  geniessen  die  Juden  kein  Fleisch  von 
Thieren,  an  welchen  Vereiterungen  der  Leber,  Milz  und  Nieren,  oder  in 
den  Mägen  fremde  Körper  Vorkommen,  welche  durchdringen  und  mit  Eiter 
umgeben  sind.  Fleisch  ohne  diese  Fehler  nennen  die  Juden  kauscher,  und 
wenn  sie  für  Andere  eben  ein  solches  nur  feil  böten,  so  würde  von  densel- 
ben immer  nur  gutes  zu  erhalten  sein;  allein  dieselben  suchen  durch  viele 
Künste  die  Christen  zu  überlisten.  — Policeilicb  ist  in  dieser  Absicht  schon 
längst  angeordnet,  dass  derjenige,  welcher  das  Schlächtergewerbe  betreiben 
will,  den  strengen  Beweis  eines  rechtlichen  Lebenswandels  führen  müsse. 
In  grossen  Städten,  woselbst  eigene  Schlachthäuser  vorhanden  sind,  müssen 
die  Rindviehstücke  vor  dem  Schlachten  besichtigt,  auch  muss  auf  den  Markt- 
plätzen über  die  Gesundheit  der  Thiere  ein  Schein  ausgestellt  werden.  — 
Nach  dem  Privilegium  für  die  Schlächter  vom  9.  Juni  1734  ( Auguttin , 
Preuss.  Medicinalordnung.  Bd.  I.  S.  402)  soll,  wenn  ein  Schlächter  ein  un- 
rein befundenes  Stück  Vieh  geschlachtet  hat,  dasselbe  vom  Schan-n  weg- 
gebracht werden,  der  Schlächter,  falls  er  es  geflissentlich  geschlachtet  und 
verkauft  hat,  20  Thaler  Strafe  geben;  im  Wiederholungsfälle  soll  er  aus 
dem  Scharm  gestossen  und  nur  zum  Hausschlachten  zugelassen  werden. 
Auch  soll  der  8chlächter  keinen  Bullen  schlachten,  und  das  Fleisch  davon 
verkaufen , wenn  er  ihn  nicht  ira  Stalle  gehabt  und  Vs  Jahr  vorher  gemästet 
bat;  desgleichen  kein  finniges  Schweinefleisch  verkaufen,  wenn  cs  nicht  vor- 
her durch  die  verordn« ten  Taxatoren  und  den  Altmeister  besehen  und  bank- 
würdig befunden  ist.  In  diesem  Falle  darf  er  cs  doch  nicht  in  seinem 
Scharm  feil  bietea,  sondern  muss  es  bei  demselben  auf  einem  besondem 
Tische  auslegen  und  die  Beschaffenheit  desselben  anzeigen.  Zu  Würsten 
aber  soll  es  gar  nicht  gebraucht  werden , bei  Strafe  von  5 Thaler.  Im 
Jahre  1811  wurde  in  Preussen  durch  Verfügungen  des  Departements  der  all- 
gemeinen Policei  im  Ministerium  des  Innern  vom  14.  Juni  und  15.  August 
bestimmt)  1)  dass  die  Schlächter  den  strengen  policeilicbcn  Erweis  des 
rechtlichen  Lebenswandels  führen.  2)  Die  Anordnung,  dass  das  vom  Lande 
eingehende  Fleisch  in  der  Regel  auf  den  offenen  Markt  gebracht  und  die 
Ortspolicei  angewiesen  werde,  es  der  Besichtigung  erfahrener  Personen 
(die  aber  nicht  selbst  Schlächter  sein  müssten),  wenn  auch  nicht  durchge- 
hende, doch  wenigstens  unter  solchen  Modalitäten  zu  unterwerfen,  dass  jeder 
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Verkäufer  dieso  Controlo  fürchten  müsse.  Hiernach  wurde  von  den  Regie- 
rungen, z.  B.  der  kurmärkiscbcn,  verordnet:  1)  da*  Fleisch,  welche*  von 
Lande  nach  der  Stadt  zum  Verkauf  gebracht  wird , muss  von  gutem  und 
reinem  Viebe  »ein,  von  dessen  Gesundheit  sich  der,  welcher  es  feil  hält, 
vor  dem  Schlachten  überzeugt  haben  muss.  — 2)  Damit  sich  Niemand  mit 
der  Unkenntnis*  der  Viehkrankbeiten  entschuldigen  kann,  haben  die  Policei- 
behörden  dabin  zu  sehen,  dass  nur  solchen  Personen  ein  Gewerbeschein  zum 
Schlachten  ertheilt  werde,  welchen  die  Kennzeichen  der  Viohkrankheitcn 
überhaupt,  und  insbesondere  der  ansteckenden,  bekannt  sind.  Wer  unreines 
und  der  Gesundheit  nachtheiliges  Vieh  geschlachtet  und  davon  verkauft  hat, 
dem  soll  der  Gewerbeschein  abgenommen  und  derselbe  gleichzeitig  ln  eine 
Geld  - oder  Gefängnlssstrafe  genommen  werden.  Ausserdem  soll  das  vom 
Lande  eingebrachte  Fleisch  strenge  untersucht  und  von  erfahrenen  Personen 
besichtigt  werden.  — 8)  Das  Hausircn  mit  dem  vom  Lande  eingebrachten 
Fleische  soll  strenge  verboten  und  bestimmt  werden,  dass  die  Landscblächter 
ihr  Fleisch  jederzeit  nur  auf  den  Marktplätzen  feil  halten  sollten.  — 4)  Den 
Bezirkseinnehmern  soll  es  zur  Pflicht  gemacht  werden , bei  irgend  einem 
Verdachte,  dass  ein  krankes  Stück  Vieh  geschlachtet  werden  soll,  den 
Schlachtsteuerschein  znrückzubchalten  und  auf  eine  Untersuchung  des  Viehes 
zu  dringen. — 5)  Soll  mit  Strenge  dahin  gesehen  werden,  dass  das  mit  dem 
Milzbrände,  mit  der  Tollwuth  und  andern  dergleichen  Seuchen  behafteta 
Vieh  nach  dem  TSdten  sogleich  tief  vergraben  werde.  Zweckmässige  Ver- 
ordnungen, denselben  Gegenstand  betreffend,  erliessen  auch  andere  Regie- 
rungen; so  die  ostpreussische  unterm  20.  November  1811,  worin  unter  an- 
dern die  Einführung  von  Schlachthäusern  und  die  Fleisch-  und  Thierboseban 
anempfohlen  wurde.  Die  Beschauer  sollen  nachweisen,  dass  sie  Kenntnis* 
von  den  Tbierkrankheiten  besitzen,  und  dann  zum  Beschauen  besonders  ver- 
pflichtet werden.  Das  Schlachten  an  Privatörtern  darf  nur  nach  erfolgter 
Anzeige  bei  der  Policeibchörde  geschehen.  Auf  dem  Lande  sollen  zwei 
Männer,  von  den  landräthlichen  Behörden  dazu  bestimmt,  die  Gesundheit 
der  Thiere  untersuchen,  und  beim  Abnebmen  der  Haut,  sowie  bei  der  Öff- 
nung der  Höhlen,  gegenwärtig  sein.  Zugleich  wurde  eine  öffentliche  Be- 
lehrung über  die  Erkenntnis*  des  kranken  nnd  gesunden  Fleisches  bekannt 
gemacht.  8)  Fische.  Dass  Fische  nicht  selten  ungesund  nnd  giftig  wer- 
den und  so  ihr  Genuss  höchst  uachtheilig  wird,  ist  bekannt.  (3  Fische, 
giftige  und  Fisc  h nah r u n g.)  Lachsforellen,  Goldtische  und  Salmen  lei- 
den zuweilen  am  sogenannten  Aussatze,  d.  i.  ein  blasenartiger  Ansschlag, 
auch  finden  sich  dann  in  den  Eingeweidcn  Knoten,  Finnen,  Würmer,  das 
Fleisch  ist  bleich  und  schuppig,  nnd  der  Genuss  bringt  den  Menschen  Krank- 
heiten. Barben  and  Hechte  sind  in  der  Laichzeit  stets  krank  und  ihr  Ge- 
noss dann  gleichfalls  nachtheilig.  Am  Milzbrände  leiden  besonders  solche 
Fische,  welche  vom  Aase  crcpirter  Thiere  gefressen  haben.  Solche  Fische 
haben  einen  aufgetriebenen  Leib,  es  fliesst  eine  stinkende  Feuchtigkeit  aus 
Maul  und  After,  sie  können  nicht  schwimmen,  sich  nicht  aufrecht  erhalten, 
die  Eingeweide  sind  entzündet  oder  brandig.  Fische,  die  in  stillstehendeo, 
wenig  Wasser  haltenden,  morastigen  Teichen  und  Sümpfen  leben,  bekommen 
leicht  die  tödtliche  Fau  I k ra  nk  h e i t.  Das  Fleisch  solcher  Fische  ist  locker, 
gelblich,  und  riecht  und  schmeckt  schlecht;  sein  Genuss  ist  sehr  schädlich. 
Die  geräucherten  Fische  vom  Geschlecht  der  Pleuroneclet , welche  an  den 
Seeküsten  Vorkommen  und  dort  viel  verspeist  werden,  sind  nicht  selten 
schädlich  geworden.  So  erkrankte  im  Jahr  1824  zu  Bramberg  eine  ganze 
Familie  nach  dem  Genoss  derselben  und  eins  der  Kinder  starb  plötzlich  dar- 
auf. Die  Regierung  daselbst  erachtete  es  daher  für  zweckmässig,  den  Genua 
aller  sehr  fetten,  schwach  gesalzenen  und  der  geräucherten  Flundern,  so- 
wie derer,  welche  ein  kurzes,  mürbes,  weiches  und  schmieriges  Fleisch  ha- 
ben , das  leicht  in  Säure  übergeht  und  einen  bittern  Geschmack  bekommt, 
zu  verbieten , — auch  sollen  weder  Giftpflanzen  zum  Räuchern,  noch  schäd- 
liche metallische  Gefässe  zur  Bereitung  derselben  angewendet , noch  weniger 
schon  zur  Fäulnis*  neigende  oder  schon  sauer  riechende  Fische  verkauft 
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werden  (a.  Augutlin  1.  e.  Bd.  IV.  S.  155).  Die  sanitätspoliceiliche,  Auf- 
sicht auf  den  Fischhandel  ist  besonders  in  katholischen  Ländern  höchst  nö- 
thig,  da  hier  in  der  oft  vorkommenden  Fastenzeit  nur  allein  Fische  genos- 
sen werden.  4)  Austern  und  Muscheln.  Auch  diese  können  leicht  gif- 
tige Eigenschaften  annehmen  (s.  diese  Artikel).  -5)  Würste.  Blutwürste 
sind,  zumal  iin  Sommer,  sie  mögen  frisch  oder  geräuchert  sein,  eine  unge- 
sunde Speise.  Die  geräucherten  Blut-  und  Leberwürste  nehmen  oft  ein  Gift 
an  (s.  Art.  Wurstgift  und  Kopp's  Jahrh.  Bd.  10.  S.  246). 

C.  Gewürze.  Sie  dienen  bei  <Jer  Bereitung  der  Speisen  als  Zusätze, 
sind  aber  nicht  selten  der  Verfälschung  unterworfen,  daher  die  Gesundheita- 
policei  hierauf  zu  achten  hat.  Wir  betrachten  hier:  a)  das  Salz,  Koch- 
salz ( Natrum  muriaticum).  fis  darf  nicht  in  kupfernen  und  bleiernen 
Pfannen  gesotten,  auch  sollen  keine  kupferne  Geräthschaften  zum  Aufschüt- 
ten und  Ausmessen  des  Salzes  gebraucht  werden.  Selbst  das  ganz  weisse 
Salz  kann  mit  Kupfer  vermengt  sein.  Zuweilen  enthält  das  Salz  auch 
Quecksilber  (s.  Schererei  Allgemeines  Journal  der  Chemie.  Bd.  4.  S.  190). 
Das  mit  Salz,  Kalk,  Asche  etc.  vermengte  Salz  ist  der  Gesundheit  nachthei- 
lig,  und  muss  solche  Verfälschung  strenge  bestraft  werden.  Das  Soolsalz  ist 
viel  besser,  als  Stein  - und  Meersalz,  und  cs  muss  für  hinreichende  Quan- 
titäten des  erstem  in  jedem  Lande  gesorgt  werden,  b ) Zucker  ( Saccha - 
rum).  Er  kann  durch  Verfälschung  mit  Bleimitteln  und  Eisenvitriol  der 
Gesundheit  nachtheilig  werden  (s.  Göttinger  gel.  Anzeigen.  1813.  St.  61  u. 
65),  desgleichen  durch  zu  grossen  Zusatz  von  Kalk,  c)  Ausländische 
Gewürze.  Sie  sind  vielen  Nachkünstelungen  und  -Verfälschungen  unter- 
worfen, daher  eine  genaue  Aufsicht  hier  besonders  noth wendig  ist.  - Di«  ge- 
stossenen  Gewürze  sind  am  wenigsten  einer  Controlo  unterworfen^  da  hier 
die  Verfälschung  mit  Kockeiskörnern  etc.  kaum  zu  entdecken  ist;  dthfer  will 
IVildberg  (Med.  Gesetzgebung.  S.  105),  dass  der  Verkauf  .gestossener  Ge- 
würze verboten  und  überhaupt  der  Gewürzhandel  nur  Apothekern  erlaubt 
sein  soll,  was  offenbar  zu  viel  verlangt  ist.  — d)  Inländische  Ge- 
würze. Ks  würde  recht  gut  sein,  wenn  der  Handel  mit  ausländischen  Ge- 
würzen mehr  eingeschränkt  und  dagegen  der  Anbau  der  infä udi sehen : Sal- 
vei,  Petersilie,  Thymian,  Raute,  Majoran,  Dille,  Kümmel,  Anis,  Fenchel, 
Senf,  Mcerrettig,  Zwiebeln,  Borre  etc.,  mehr  cultivirt  würde;  denn  unstrei- 
tig sind  sie  unserer  Gesundheit  im  Allgemeinen  weit  zuträglicher,  als  die 
mehr  erhitzenden  Gewürze  des  Auslandes,  und  ausserdem  bleibt  dann  das 
Geld  mehr  im  Lande  (s.  Richter , Von  der  Verfälschung  der  Nahrungsmittel. 
1834.  — Hünefeld , Chemie  der  Rechtspflege.  S.  444.  — Orfila , Allgem. 
Toxikologie.  Th.  4.  — Henke , Zcitschr.  für  Staatsarzneikunde.  Bd.  2). , 
Ka  ist  allgemein  bekannt,  dass  faule  Ausdünstungen  auf  die  Nahrungsmittel 
mehr  oder  weniger  schädlich  ein  wirken;  indessen  ist  A.  J.  B.  Parent- 

Duchätelet , Mitglied  des  Gesundheits  Conseil  in  Paris  (leider!  vor  2 Jahren 
verstorben),  der  Meinung,  dass  dieser  Einfluss  höchst  unbedeutend  sei.  Er 
machte  im  Jahre  1851  seine  Untersuchungen  bekannt,  um  auszumitteln,  bis 
zu  welchem  Punkte  faulige  Ausdünstungen  thierische  Stoffe  zersetzen,  und 
überhaupt  in  den  Nahrungsmitteln  Veränderungen  hervorbringen  können 
(s.  dessen  Hygiene  publique.  Paris  1886.  Tom.  II.  S.  85 — 122).  Im  er- 
sten Capitel  setzt  er  die  Thatsachen  auseinander,  welche  seinen  ursprüngli- 
chen Glauben  über  den  schädlichen  Einfluss  fauliger  Ausdünstungen , den 
die  Köche,  Schlächter,  Speiscwirthe  und  viele  andere  Menschen  theilen, 
erschüttert  haben.  Er  besuchte  die  Magazine  mehrerer  Lumpensammler, 
die  wenig  gelüftet  wurden,  und  selbst  in  der  Nachbarschaft  einen  so  hefti- 
gen Geruch  verbreiteten,  dass  die  Nachbaren  sich  darüber  beklagten.  Er 
untersuchte  die  verschiedenen  dort  befindlichen  Nahrungsmittel,  und  fand  sie 
zu  seiner  Verwunderung  stets  rein,  ohne  hässlichen  Geruch;  auch  die  Bouil- 
lon erhielt  sich  hier  ebenso  lange,  als  an  andern  Orten,  gut.  Im  zweiten 
Capitel  redet  er  von  den  zahlreichen  Versuchen,  um  über  den  Einfluss  je- 
ner Ausdünstungen  auf  Nahrungsmittel  Gewissheit  zu  erhalten,  wo  »eine  23 
Versuche  das  Resultat  geben,  dass  auch  hier  jeaei  Einfluss  gering  ist,  mö- 
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gen  dl«  fauligen  Ausdünstungen  von  alten  Lumpen,  von  Abzugscanälen,  von 
Darmsaiten fabriken,  Dreckwagen  u.  a.  m.  herrühren.  Weder  auf  Milch, 
noch  auf  Fleischbrühe,  noch  auf  fette  Substanzen  oder  Blut  und  Fleisch 
wirken  die  fauligen  Ausdünstungen  der  Art,  dass  sie  darin  eine  Veränderung 
hervorbrächten,  und  ihr  Genuss  der  menschlichen  Gesundheit  schadet.  J°«- 
rent-Duchätelet  schliesst  seine  Abhandlung  mit  folgenden  Worten:  „Main- 
tenant , que  conclure  de  tous  les  faits  et  de  toutes  les  expdriences  qui  ont 
dtd  exposds  dans  ce  mdmoire?  S’il  ne  s’agissait  pas  de  ddmontrer  le  peu  de 
fondement  et  mdme  la  faussetd  d’nne  opinion  qui,  jusqu’ici,  a eu  pour  eile 
la  force  et  l'autoritd  que  donnent  l’assentiment  gdodral,  je  n’häsiterais  pas 
un  instant  a declarer,  que  les  dmanations  putrides  n’ont  pas  pour  effet 
d’accdldrer  la  putrdfaction  des  substances  alimentaires  avec  lesquelles  on 
les  met  eu  contact;  mais  jusqu’ä  que  d’autres  personnes  aient  pu  vdrifier 
ce  que  je  viens  d’avancer,  je  crois  qu’il  est  d’un  esprit  judicieux  de  ne  pas 
se  prononcer  d’une  maniere  aussi  absolue.  N’ayant  jamais  eu  d’autres  rdactifs 
que  mes  sens,  puls -je  rdpondre  qu’ila  ne  m’auront  jamais  trompä?  puis- 
je  savoir  si  d’autres  expdrimentateurs  seront  affectds  de  la  mdme  maniere 
que  je  Tai  dtd  dans  cette  longue  send  de  recherches?  Ce  que  je  pois  affir- 
mer,  c’est  que,  quelles  que  soient  les  expdriences  qu’on  pourra  faire  par  la 
sUite,  elles  tendront  toujours  ä prouver,  que  si  les  dmanations  putrides  ont 
uoc  action  quelconque  sur  les  substances  alimentaires,  cette  actlon  est  tres 
faible,  et  nullement  proportionale  ä celle  qu’on  lui  attribue“. 

Hahrungmaft,  s.  Chylus. 

. IKTaJa  Haje,  i.  Amphibien,  giftige  (Nachtrag). 

. Kaja  tripudianfl , s.  Amphibien,  giftige. 

UTapelluft,  s.  Aconitum. 

KTarc^ine«  So  nennt  BaUi/  das  Morphium  aceticum,  s.  Opium. 

JSarriSfie*  Von  den  verschiedenen  Narcissenarten  (JV.  odorut,  Ta • 
zetta , Jonquilla  etc.)  interessirt  uns  als  Venenuni  plantarum  acre  hier  nur 
die  gemeine  Narcisse:  Narcutut  Pteudo  - Narcittut  (6.  Classe  1.  Ordn. 
— Hexandria  Monogynia  L.  Ordo  nat.  Narciuinae).  Charakter : sechs  glei- 
che Blumenblätter,  der  Honigkranz  einblättrig,  glockenförmig,  aufrecht, 
kraus,  so  lang  als  die  Blumenblätter,  die  Staubgefässe  im  Honigkranze. 
Alle  Narcissen  unterscheiden  sich  von  den  Lilien  durch  die  Blumen  auf  dem 
Fruchtboden , von  den  Bromeiinen  durch  den  Mangel  des  Kelches.  Die  ge- 
meine Narcisse  wächst  im  südlichen  Europa  (Spanien,  Frankreich,  Schweiz, 
Süddeutschland  etc.)  auf  Wiesen  und  in  lichten  Wäldern  wild  (s.  Winckler , 
Deutschlands  Giftpflanzen.  S.  14  — 16.  Tab.  6).  Sie  hat  eine  gelbe  Blume; 
in  Deutschland  wird  sie  in  Gärten  cultivirt.  Der  Geschmack  der  Wurzel 
ist  scharf,  die  Wirkung  auf  den  Magen  und  Darmcanal  ist  die,  dass  Leib- 
schmerz, Erbrechen,  Purgiren  und  Schwindel  folgen.  Man  hat  in  Frank- 
reich diese  narkotisch -scharfe  Giftpflanze  gegen  Epilepsie  und  Keuchhusten 
verordnet,  auch  hat  man  sie  als  Surrogat  der  Ipecacuanha  vorgeschlagen. 
Zufälle  und  Hülfsmittel  gegen  die  Vergiftung.  Sind  dieselben,  wie 
bei  giftigen  Ranunkeln  (s.  auch  Gift  und  Ledum  palustre). 

ftTarcfssufl,  s.  Narcisse. 

UTarcotfca;  betäubende  Gifte,  s.  Gift. 

UTarcotiae  oder  Opian.  So  nannte  Dtromt  die  von  ihm  im  Jahre 
1802  entdeckte  salzfähige  Base  aus  dem  Opium  (s.  d.  u.  Marx , Lehre  von 
den  Giften.  II.  S.  371). 

Narr,  Narrheit;  s.  Moria  und  Seelenstärun gen. 

Nasciturus.  So  heisst  ein  noch  im  Mntterleibe  befindliches  Kind, 
das  nach  den  Gesetzen  schon  die  Rechte  eines  Gebornen  hat.  Ihm  fallen 
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die  Erbschaften  zn , welche  in  dieser  Periode  seines  Lebens  als  Fracht  eröff- 
net werden  (s.-Fötus  und  Mende , Handbuch  der  gerichtl.  Medicin.  T 111. 
8.  241). 

Nase»  Nasus.  Sie  ist,  die  Nasenhöhle  mitgerechnet,  — das  Haupt- 
organ des  Geruchs  (s.  Olfactus),  sitzt  bekanntlich  mitten  im  Gesichte  und 
ist  der  Regulator  und  feste  Punkt  bei  der  Beweglichkeit  des  Gesichts  in 
Mienen,  Ausdruck  und  Grimassen.  Die  eigentliche  Nase,  der  sichtbare 
Theil  des  Geruchorgans , wird  in  Radix,  Dorsum  und  Apex  eingetheilt.  Eine 
Scheidewand  ( Septum ) theilt  sie  in  2 Hälften.  Die  Nase  besitzt  2 Knochen 
(s.  Kopfknochen),  mehrere  Muskeln  und  Nerven  (s.  Muskelsystem 
und  Nervensystem).  Die  Schlagadern  der  äussern  Nase  kommen  von 
der  Arteria  maxillaris  externa  und  aus  der  Arteria  coronaria  lab.  superior.; 
die  Nerven  vom  N.  infraorbitalis  und  Communicans  faciei,  die  Venen  gehen  ♦ 
in  die  Vene  facialis  anterior.  Die  Nasenhöhle  ( Cavum  nasus ) liegt  über 
der  Mundhöhle  und  wird  von  mehreren  Schädel-  und  Gesichtsknochen 
zusammengesetzt  — nach  Oben  vom  Siebbein,  nach  Hinten  und  Vorn  vom 
Körper  des  Keilbeins,  nach  Hinten  zur  Seite  von  den  Proc.  pterygoideis, 
nach  Unten  vom  Proc.  palatinus  der  Max.  superior  und  von  der  Pars  hori- 
zontalis  ossis  palati,  nach  Vorn  von  den  Nasenbeinen  und  den  Proc.  fron- 
talis  Max.  superior  etc.  — (s.  Kopfknochen).  Hinten  öffnet  sie  sich 
in  die  Fauces  und  nach  Vorn  hängt  sie  mit  der  äussern  Nase  zusammen. 
Die  zwei  hintern  Öffnungen  der  Nase  ( Choanae ) gehen  in  die  Fauces  über. 
Zu  bemerken  sind  hier  noch:  Concha  superior , media  et  inferior , zwischen 
welchen  3 Gänge  ( Meatus  narium  superior , medius  et  injerior ) sich  befin- 
den. Die  innere  Oberfläche  der  Nasenhöhle  ist  mit  einer  Schleimhaut 
( Membrana  pituitaria  narium  s.  Schneidert ),  die  auch  die  Muscheln  bekleidet, 
überzogen,  welche  der  Nervus  olfactorius  durchdringt  (s.  Nerven  syst  em)* 

Nasengänge,  s.  Nase. 

Nasenhöhle,  s.  Nase. 

Nasenknochen»  s.  Kopfknochen. 

Naseirr  erletzung»  s.  Verletzung  des  Kopfes. 

Nasus  externus,  s.  Nase. 

Nates»  s.  Musculi  glutaei. 

Natrum,  Kali  minerale , Natron,  früher  mineralisches  Lau- 
gensalz genannt  (obgleich  es  nicht  häufiger,  als  das  ihm  in  vielen  Stük- 
ken  ähnliche  Kali  im  Mineralreiche  vorkommt).  Es  gehört  zu  den  Alka- 
lien, ist  eine  Verbindung  von  Natrium  und  Sauerstoff,  — wird  gewöhnlich 
in  Verbindung  mit  Kohlensäure,  auch  als  schwefelsaures,  am  häufigsten  als 
Chlornatrium  (Kochsalz),  das  als  Steinsalz  ganze  Lager  im  Innern  der 
Erde  bildet,  auch  viel  im  Meerwasser  vorkommt  und  vielfältig  in  Gewer- 
ben: besonders  zur  Seifen-  und  Glasfabrikation  angewendet.  In  den  Pflan- 
zen, zumal  die  am  Meeresstrande  wachsen  (Salsola-,  Salicornia- Arten)  und  in 
Thierresten  finden  wir  auch  viel  Natron.  Die  Asche  dieser  Pflanzen  ( Varecf 
Kelp ) enthält  als  wesentlichen  Bestandtheil  kohlensaures  Natron.  Ist  letzte- 
res chemisch  rein , so  schmeckt  es  kühlend , schwach  alkalisch , ist  nicht 
'ätzend,  verwittert  an  der  Luft,  ist  leicht  löslich  im  Wasser,  unlöslich  in 
Alkohol.  Es  wird  durch  Einäscherung  der  Strandpflanzen  ( Soda  hispanica , 
alicantina , Barille ),  aus  Glaubersalz  etc.  gewonnen.  Das  Natrum  carbo- 
nicum  acidulum  wird  zum  Brausepulver  benutzt.  Das  Kochsalz  (Chlor- 
natrium, Natrum  muriaticum ) in  den  Salzsoolen,  die  ihren  Ursprung  tief- 
liegenden Salzflötzen  verdanken,  krystallisirt  in  farblos  durchsichtigen  Wür- 
feln, schmeckt  salzig  und  ist  luftbeständig,  leicht  löslich  im  Wasser,  in 
beissem  weniger,  als  im  kalten;  wird  es  von  feuchter  Luft  nass,  so  ists  un- 
rein , enthält  salzsauren , auch  hy driod  - und  hydrobromsauren  Kalk  und 
Magnesia.  — Es  darf  nicht  in  kupfernen  oder  bleiernen  Pfannen  gesotten, 
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auch  sollen  keine  solche  Gefasse  zum  Aufschütten  und  Ausmessen  dieses 
notb wendigen  Speisegewürzes  gebraucht  werden.  — Das  Schwefelsäure 
N&trura  (Ratrum  tulphuricum , Sal  mirabile  Glauben)  wird  als  Neben- 
product  bei  der  Salzsäurebereitung  aus  Kochsalz  und  Schwefelsäure  gewon- 
nen; es  krystallisirt  in  wasserhellen  Oktaedern,  hat  einen  kühlenden,  bitter- 
salzigen Geschmack,  ist  leicht  löslich  im  Wasser,  verwittert  an  der  Luft  za 
einem  weissen  Pulver  und  dient  als  kühlendes  Abfübrungsmittel.  Das  Sal 
thermarum  Carolinarum  und  Fridericianum  besteht  vorzüglich  aus  Glauber- 
salz. — Das  essigsaure  Natrum  ( Ratrum  aceticum , s.  Terra  foliata 
tartari)  wird  wie  das  essigsaure  Kali  (Polio  Riverii)  durch  Saturation 
des  koblensauren  Natrums  mit  Essig  bereitet.  Es  krystallisirt  in  wasser- 
hellen, schiefen  rhombischen  Säulen,  schmeckt  angenehm  kühlend,  salzig, 
ist  ziemlich  luftbeständig,  auch  leicht  löslich  im  Wasser,  löslich  in  Alkohol. 
Das  phosphorsaure  Natrum  (Ratrum  photphoricum,  Soda  phospho- 
rata , Sal  mirabile  perlat um)  findet  sich  in  mehreren  thierischen  Flüssig- 
keiten, zumal  im  Harne,  und  wird  künstlich  durch  Sättigung  des  kohlen- 
sauren Natrums  mit  Phosphorsäure  gewonnen.  Es  ist  unlöslich  in  Alkohol, 
reagirt  alkalisch,  schmeckt  angenehm  kühlend,  salzig  und  krystallisirt  in 
wasserhellen  rhombischen  Säulen  und  ist  ein  gelindes  kühlendes  Laxirmittel. 
Der  Borax  ( Ratrum  boracicum)  kommt  in  der  Natur  als  Tinkal  in  Thi- 
bet  und  China  vor,  wo  er  durch  Abdampfen  des  Seewassers  erhalten  wird. — 
Das^sal  p ete r s a u re  Natrum  (Ratrum  nitricum),  welches  sich  in  grosser 
Menge  in  der  öden  Landschaft  Atacama  in  Peru  vorfindet,  krystallisirt 
in  weissen,  durchsichtigen  Rhomboedern,  schmeckt  wie  Salpeter,  doch  et- 
was bitterer,  ist  sehr  löslich,  wird  bei  feuchter  Luft  feucht,  und  verpufft 
mit  Schwefel  und  Kohle  zu  einer  schönen,  pomeranzenhellen  Farbe.  Das 
kaustische  Natrum  wirkt  ätzend  (s.  Alkalien), 

Natrum  aceticum,  s.  Natrum. 

» 

Natrum  boracicum,  s.  Natrum. 

Natrum  carbonicum,  s.  Natrum. 

Natrum  chloricum,  s,  Natrum. 

Natrum  muriaticum,  s.  Natrum. 

it  4 

, Natrum  nitricum,  a.  Natrum. 

Natrum  phosphoricum,  s.  Natrum. 

Natrum  gulphuricum , s.  Natrum. 

Natter,  Rat  rix,  s.  Amphibien,  giftige  (Nachtrag). 

Natur,  Ratura.  Dieses  vielbedeutende,  inhaltsschwere  Wort  uoifass; 
im  weitern  Sinn  die  ganze  Welt,  das  Universum,  Weltganze,  dei 
Inbegritf  aller  Dinge,  alles  Erschaffenen;  — im  engem  Sinn  aber  nur  is( 
Natur  die  Sinnenwelt,  das  bewusstlose  Werden,  im  Gegensatz  des  Idea 
len,  der  Geisterwelt,  — der  reine  Aasdruck  der  natürlichen  Anlage,  z.  B 
eines  Menschen,  im  Gegensatz  der  sich  selbstbewussten  Kunst  (Natur 
mensch,  Naturdichter).  Im  engsten  Sinn  heisst  Natur  der  eigenthüm 
liehe  Charakter  der  besondern,  zumal  der  organischen  Naturdinge,  und  s< 
giebt  es  eben  so  viele  Naturdinge,  als  es  Arten  von  Naturwesen : Charakte 
der  Naturdioge,  z.  B.  eines  Menschen,  Thiers,  einer  Pflanze  (Offenbarung 
der  inoern  schaffenden  Natur)  giebt.  im  ähnlichen  Sinn  reden  wir  von  de 
Natur  des  Lichtes,  der  Wärme,  der  elektrischen  und  magnetischen  Kraft  etc 
In  Beziehung  auf  den  Menschen  gebraucht  man  den  Ausdruck  Natur  iu  de 
Bedeutung  der  besondern  Beschaffenheit  der  leiblichen  Organisation  (e.  N a 
tur  de«  Menschen).  In  der  ganzen,  grossen,  hohem  Natur  waltet  ein 
gerechte  Gottheit,  welche  jedeu  Menschen  nach  seinem  Sein  und  Thun  b« 
bandelt,  einem  Jeden  giebt  und  vergilt,  was  er  verdient.  Aber  nur  vo» 
Standpunkte  wahrer  Wissenschaft,  echter Cultur  und  moralischer  Kraft  köo 
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wo  wir  zur  Allseitigkeit  io  der  Naturkenntnis»  gelangen.  Die  äuuere  oder 
erscheinende  Natur  (Natura  naturata ) ist  die  allaeitige  Offeobaruog  Gotte», 
tber  dis  Innere  der  Notar,  ihr  übersinnlicher  Grund,  ihr  ewiges  Urbild, 
i.  i.  Gott,  ist  an  sich  verborgen! 

\atur  des  Menschen,  Natura  hominis.  Natur  im  engsten  Sinn 
kt  der  eigenthnmliche  Charakter  eines  organischen  Wesens,  eines  Thieres, 
einer  Pflanze,  als  Offenbarung  der  im  Innern  schaffenden  Natur.  Die  Natur 
des  Menschen  ( Natura  hominis ) bezeichnet  die  individuelle  Constitution  und 
ieo  Charakter,  welche  die  wesentlichen  Verschiedenheiten  der  Menschen  be- 
stimmen. Sie  ist  in  naturhistorischer,  physiologischer,  selbst  in  psychischer 
Hinsicht  sehr  merkwürdig  und  wichtig , ganz  besonders  aber  für  den  Arzt ; 
denn  es  werden  nicht  nur  viele  Krankbeitsanlagen  durch  des  Menschen  ei* 
{«thümliclie  Natur  allein  begründet,  sondern  es  kommt  auch  bet  Beurthei- 
kag  and  Behandlung  der  Krankheit  selbst  sehr  viel  auf  diese  Untcrschei- 
tsng  an,  insofern  die  Wirkung  der  Krankheitsursachen,  wie  die  der  Heil- 
niUei  durch  die  verschiedene  Individualität  ganz  verschieden  modificirt  wer- 
tes kann;  daher  ists  auch  eine  ausgemachte  Erfahrungssache,  dass  die 
glücklichsten  und  grössesten  Arzte  diejenigen  waren,  welche  ihre  Kranken 
•id  ihre  Cur  recht  sorgfältig  individualisirten.  Wir  unterscheiden  mit  Hu - 
felaud  n.  A.  an  den  Menschennaturen!  1)  Die  starke  Natur.  Ihr  Cha- 
rskier  ist:  Feste  gespanute  Faser,  starke  Cohäsion,  festes  dunkles,  cruor- 
rekhe»  Blut  (Ater  cruor) , den  schon  Homer  seinen  Helden  giebt,  Über- 
don  deiselben,  Reichthum  an  Wärme,  sparsame  Kxcretion , kräftige  Ver- 
aasung und  Sanguification,  ln  allen  Functionen  nicht  blos  Intensive,  sondern 
»ach  extensive  Kraft,  nicht  blos  starke  Kraftüusserung,  sondern  auch  Aus- 
dauer derselben,  der  eigentliche  Charakter  der  wahren  Stärke;  längeres 
Aubarren  und  Zehren  von  eigener  Kraft,  ohne  das  beständige  Bedürfniss 
äueren  Ersatzes;  Muth,  Unternehmungsgeist , leichte  Ertragung  der  Übel, 
Geneigtheit  zu  hitzigen  fieberhaften  Krankheiten,  Entzündungen  und  baldige 
Bstscheidung.  2)  Die  schwache  Natur.  Ihr  Charakter:  Schlaffe  Faser, 
•cowacbe  Cohäsion,  wenig  und  wässeriges  oder  schleimiges  Blut,  Mangel 
sa  Wärme,  Frostigkeit,  Unordnung  der  Secretibnen,  Geneigtheit  zu  Schwitzen 
und  Diarrhöen,  in  allen  Functionen,  sowol  willkürlichen  als  unwillkürlichen, 
Mugel  aa  intensiver  Kraft,  besonders  aber  an  Ausdauer  (daher  beim  Lau- 
fes leicht  Verlust  des  Athems  Dnd  Herzklopfen) , ebenso  in  dem  Geistigen, 
Marge!  an  Math,  Entschlossenheit,  Festigkeit  und  Beständigkeit,  Furcht- 
nakeit,  Wsnkelmuth,  Ungleichheit,  leichte  Erschöpfung  der  Kraft,  sodass 
»an  nicht  lange  von  sich  zehren,  nicht  lange  hungern  kann;  daher  das  be- 
ttiadigp  Bedürfniss  von  Ersatz,  Geneigtheit  zu  langwierigen  Krankheiten. 
5)Diefeurigc  Natur.  Sie  fällt  zusammen  mit  dem,  was  man  auch  das 
cholerische . hitzige,  zornige  Temperament  nennt.  ' Ihr  Charakter:  Leichte 
Erregbarkeit  und  schnelle  und  heftige  Keaction,  daher  rascher  heftiger  Puls 
heftige  Sprache,  heftige  Leidenschaften  , vorzüglich  grosse  Reizbarkeit  der 
Leber,  daher  grosse  Geneigtheit  zum  Zorn,  und  heftigen  galligen  Affecüo- 
re«,  Trockenheit  der  Faser,  der  Hont  und  der  Absonderungen  überhaupt; 
Magerkeit;  denn  die  beständige  Anstrengung  reibt  auf,  bräunliche  Farbe  der 
Ha«  und  Haare.  Geneigtheit  zu  heftigen,  schnellen,  gefährlichen,  schnell 
tidtüchea  Zufällen,  entzündlichen  und  Gallenkrankheiten.  4)  Die  beweg-  \ 
licke  oder  sangn  inisehe  Natur.  Ihr  Charakter:  Leichte  Krrcgbar- 
tekdt  sowol  de*  Körpers  als  Geistes,  auch  lebhafte  Rcaction,  aber  eben 
so  leichtes  schnelles  Verschwinden  der  Wirkung.  Daher  jeder  kleine  Reiz, 
sowsl  heilsamer  als  nachtheiliger,  leicht  anspricht,  leicht  Aufruhr  und  Stö- 
ttag,  mithio  auch  Krankheiten  errregt,  aber  ebenso  leicht  auch  das  Gleich- 
jewieht  wieder  hergestcllt  wird;  daher  die  Beweglichkeit  des  Charakters 
ebenso  leicht  empfänglich  für  Freude  und  Leid,  ebenso  leicht  zum  Guten 
ab  Bösen  ohne  Dauer  und  Festigkeit , — daher  der  leichte  Übergang  von 
Kam  nn  Andern,  Leichtsinn,  Unbeständigkeit,  schnelles  Aufbrausen  und 
faliUge  Besänftigung  des  Sturms.  Nichts  dringt  tief  ein,  doch  im  Ganzen 
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Gotmüthlgkelt , Neigung  zur  Freude,  Heiterkeit,  Zufriedenheit  und  Sinnlich- 
keit. Es  sind  glückliche,  friedliche,  verträgliche  Menschen,  mit  den« 
■ichs  gut  leben  lässt,  gemüthlich  mit  Witz  und  Laune,  aber  nichts  Grosses 
keine  Tiefe;  der  I^ebensprocess  geht  demselben  Charakter  gemäss,  leich 
und  rasch  von  Statten,  Se-  und  Excretionen  sind  gangbar,  und  ebenso  dii 
Reatanrationiorgane,  deswegen  ist  diese  Natur  besonders  auszeicbnend:  eiw 
leichte  und  reiche  Sanguification , welches  aber  von  der  leichten  Empfang 
lichkeit,  Aufnahme  und  Gegenwirkung , die  auch  dem  Verdauungs-  und  As 
aimilationssysteme  eigen  ist,  herrühren  mag.  Daher  Vollblütigkeit  immer  mi 
dieser  Constitution  verbunden,  und  Blut  der  herrschende  8toff  ist,  dahei 
auch  der  Name  sanguinisch.  — Hieraus  folgt  Neigung  zu  Entzündungs 
und  Blutkrankbeiten,  Blutflüssen,  besonders  Lungen-  und  Herzaffectiouei 
als  der  blutreichsten  Organe.  5)  Die  kalte  oder  träge  Natur.  Sii 
trägt  in  allen  Functionen,  sowol  physischen,  als  geistigen,  den  Charaktei 
der  Trägheit,  d.  b.  schwache  und  langsame  Einwirkung  der  Reize,  um 
ebenso  schwache  und  langsame  Gegenwirkung.  Dies  drückt  sich  nun  in 
Geistigen  aus  durch  Gleichgültigkeit  gegen  Alles,  Gefühllosigkeit,  Leiden- 
schaftlosigkeit,  Faulheit,  Schläfrigkeit,  und  im  Physischen  durch  trägen  um 
langsamen  Umlauf  des  Blnts  und  aller  Säfte,  Unthätigkeit  in  allen  Systemen 
verminderten  Lebensprocess  und  Selbstaufreibung,  daher  Schlaffheit  der  Fa 
aer,  Anhäufung  vieler,  aber  schlecht  verdaueter  Säfte.  Daher  wässriges 
kaltes  Blut  (woher  dieser  Name  der  kalten  Natur  gekommen),  Aufgedunsen 
heit,  Überfluss  an  Schleim  und  Fett.  Hieraus  entsteht  Neigung  zu  Was 
aersucht  und  zu  allen  Krankheiten  der  Stockung  und  Schwäche.  6)  Dii 
verschlossene  oder  zähe  Natur.  Sie  fällt  mit  dem  zusammen,  wai 
die  Alten  das  melancholische  Temperament  nannten.  Ihr  Charakter  ist 
Schwache  Erregbarkeit,  langsame  Aufnahme  der  Eindrücke,  aber  Festhai 
ten  derselben,  und  tiefe  und  lange  nachdauernde  Wirkung.  Daher  im  Gei 
stigen  nach  Innen  gekehrt,  verschlossen,  wenig  Empfänglichkeit,  aber  vie 
Tiefe  ( Tenacet  propotili  homintt );  äusserlich  scheinbare  Kälte,  und  docl 
innerlich  starkes  Gefühl;  weniger  fürs  äussere  als  fürs  innere  Leben  ge 
macht,  daher  zu  Künsten  und  Wissenschaften;  unermüdet  und  beharrlich  io 
einmal  gefassten  Sinn  und  Vornehmen,  daher  leicht  fixe  Ideen  und  Übergang 
in  Gemüthskrankbeiten.  Körperlich  wirken  aber  deshalb  nachtbeilige,  krank 
machende  Einwirkungen  nur  wenig  und  nur  langsam  ein,  und  erzeugen  nu 
schwache  Gegenwirkung , daher  es  feste  dauerhafte  Naturen  sind , die  Hun 
ger  und  Durst  und  jedes  Übel  besser  auszubalten  vermögen,  aber  eben  da 
durch  entsteht  auch  leicht  die  üble  Folge,  dass  Krankheitskeime  und  inner 
Störungen  und  Unordnungen  sich  leicht  unbemerkt  einscbleichen  und  fest 
setzen , überhaupt  olle  Krankheiten  leicht  den  Charakter  der  Zähigkeit  un. 
Langwierigkeit  annehmen.  Besonders  geneigt  ist  diese  Natur  zu  Hemmun 
gen  der  Absonderungen  und  Ausleerungen;  daher  Trockenheit  des  Ganzen 
Stockungen  und  Verstopfungen  der  Eingeweide.  Überhaupt  wenig  G« 
neigtbeit  zu  hitzigen,  aber  desto  mehr  zu  langwierigen  und  zu  Gemütbs 
kraukheiten.  7)  Die  empfindliche  (nervöse)  Natur.  (Ein  Produc 
der  neueren  Zeit,  aber  schon  durch  die  Zeugung  einheimisch  und  ein  Ge 
burtseigenthum  in  den  höheren  und  verfeinerten  Ständen  gewordeo).  1b 
Hauptcharakter  ist:  Vorherrschaft  des  Nervensystems,  und  also  des  Gefühl 
im  Organismus,  eine  übergrosse  Empfindlichkeit  gegen  alle  Eindrücke,  un 
daher  anch  übergrosse  Erregbarkeit  und  Beweglichkeit;  Veränderlichkeit,  Un 
gleichheit  sowol  in  der  Stimmung  des  Physischen  als  Geistigen,  plötzliche 
Übergang  vom  Entgegengesetzten  zum  Entgegengesetzten,  von  der  ausge 
lassenstcn  Freude  zur  Traurigkeit  und  umgekehrt,  die  wunderbarsten  Con 
traste  sowol  im  Geistigen  als  im  Physischen ; die  Wirkungen  weit  grosse 
als  ihre  Ursachen,  besonders  ganz  ungewöhnlicher  Consensus  und  consen 
suelle  Verbindungen  der  Organe.  Das  Geistige  mehr  als  irgendwo  mit  de: 
Physischen  verschmolzen;  daher  jede  kleine  körperliche  Verstimmung  di 
Seele  afficirt,  und  jede  Krankheitaidee  leicht  Krankheit  wird ; Herrschaft  de 
Phantasie,  und  Zurücktreten  des  Verstandet  und  der  Urtheilskraft.  Gross 
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Geneigtheit  zu  eingebildeten  Krankheiten,  zu  Krämpfen,  Hypochondrie  und 
Hysterie,  grosse  Abhängigkeit  von  Wind  und  Wetter,  und  von  der  Stim- 
mung der  Atmosphäre. 

üliaturaberglaube,  *.  Aberglaube. 

Naturerscheinungen , s.  Erdbeben. 

Naturheilkraft,  s.  Gesundheit. 

lliaturleben,  allgemeine«,  s.  Zoomagnetismus. 

Naturlehre,  s.  Arzneikunde,  gerichtliche. 

STaturrecbt,  s.  Jus  civile. 

Nebenhoden,  s.  Geschlechtstheile,  männliche. 

Nebennieren , s.  Harnwerkzeuge. 

Negerhnndel , s.  Sklavenhandel. 

Neid,  s.  Affect 

Nephritis,  s.  Entzündung. 

Nerven , s.  Nervensystem. 

Nervenerschütterung,  s.  Erschütterung  des  Körpers. 

Nervenentzündung,  Inßamrnatio  nereorum,  Neuritis.  Sie  ist 
bis  auf  die  neuere  Zeit  übersehen  worden  und  daher  noch  Vieles  darüber 
im  Dunkeln,  oder  es  ist  wenigstens  nicht  klar  geordnet;  denn  in  der  Ter- 
minologie, wie  in  den  Begriffen,  herrscht  noch  grosse  Confusion.  Der  Theo- 
rie nach  ist  sie  keine  wahre  Entzündung,  soll  also  eigentlich  nicht  antiphlo- 
gistisch behandelt  werden;  weil  nur  der  Muskel  und  das  Blutgefäss  irritabel 
sind,  der  Nerv  aber  sensibel.  In  der  Praxis  verhält  es  sich  aber  anders; 
hier  richten  wir  nns  nach  den  Zufällen  und  nach  dem  Grade  des  Fiebers, 
nach  der  Constitution  und  dem  Alter  des  Kranken,  nach  Luftbeacbaffenheit 
u.  s.  f.  Hier  haben  wir  erfahren,  dass  entzündliche  AfTectionen  sehr  sen- 
sibler Theile : des  Gehirns , des  Rückenmarks , der  Augen  etc. , oft  eine 
strenge  Antipblogose  erheischen,  eben  weil  in  der  Natur  jeder  Theil,  jedes 
Organ  auch  Blutgefässe  bat,  die  ebenso  gut  leiden,  als  der  Nerv,  wenn  er 
auch  die  Hauptrolle  spielt.  Dis  pathologische  Anatomie  ist  auch  hier  der 
praktischen  Medicin  vorangeeilt.  Aber  was  helfen  uns  die  Zeichen  der  Neu- 
ritis aus  der  Section  (lebhafte  Geschwulst  der  Nerven,  Entfernterliegen  sei- 
ner Fäden,  gedrängtes  Gefässnetz  des  Neurilems,  stark  injicirte  Blutgefässe 
darin  etc.),  wenn  wir  sie  im  Leben  theils  nicht  genau  erkennen,  theils  un- 
ser Heilapparat  nichts  Neues  darbietet?  Werden  Ischias  nervosa  Cotuoni, 
Prosopalgie,  Tetanus,  viele  Arten  der  Epilepsie,  der  Katalepsie , sowie 
auch  der  Typhus  abdominalis,  wobei  man  Neuritis  gefunden  und  höchst 
einseitig  diese  nun  sogleich  als  Causa  efficiens  morbi  angesehen  hat,  durch 
solche  Ansicht  besser  und  glücklicher  geheilt  als  ehedem?  Ich  bin  der  Mei- 
nung, dass  es  besser  wäre,  wir  blieben  bei  den  alten  Namen,  schränkten 
den  Begriff  der  Entzündung,  die  ja  doch  häufig  nnr  ein  Symptom  des 
Hauptleidens  und  keinesweges  das  Hauptsymptom  ausmacht,  enger  ein,  und 
führten  ihn  in  seine  alten  Grenzen  zurück,  wo  er  fruchtbringender  für  die 
Praxis  war.  Auch  ist  der  8chaden  wol  in  Anschlag  zu  bringen , den  das 
tu  viele  Wissen  in  der  Praxis  auf  Kosten  des  Könnens  anrichtet.  Man  lese 
die  Krankengeschichten,  welche  Gendrin  (Anatomische  Beschreibung  der 
Entzündungen  etc.  Tb.  2.  S.  115  n.  f.)  mittheilt,  und  man  wird  finden,  dass 
ule  Arzte  nicht  einmal  seine  acute  Neuritis,  geschweige  denn  die  chronische, 
phagedänische  und  brandige  (er  statuirt  diese  vier  Arten)  erkannten.  Die 
Diagnose  der  Neuritis  ist,  ausgenommen  wo  die  Autopsie  bei  Verwun- 
dungen Auskunft  giebt  oder  an  einem  Tbeile  eine  Nervengeschwulst  da  ist 
(••  Tumor  nervorum),  demnach  sehr  schwankend;  wir  können  im  Leben 
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das  Übel  vermuthen,  wenn  ein  Theil,  ein  Glied  etc.  anhaltend  und  hefl 
schmerzt,  wenn  dieser  Schmerz  dem  rheumatischen  ähnelt,  blitzschnell  ci 
steht,  die  Temperatur  des  Theils,  seine  Farbe,  sein  Umfang  aber  nie 
verändert  int , weim  der  Schmerz  dem  Laufe  der  Nerven  folgt  und  kei 
Remissionen  macht,  auch  das  leidende  Glied  sich  in  einem  Zustande  r 
Erstarrung  befindet;  ferner  wenn  der  Kranke  reizbar,  sensibel  ist,  lailunt 
an  Febris  erethistica  leidet,  zu  Diarrhöen  Neigung  bat  etc.  (S.  die  Kra 
kengeschichten  von  Gendrin  a.  a.  O.  Th.  2.  S.  115  bis  151;  desgl.  die  A 
ProsopaJgia,  Ischias  nervosa  in  Moit'i  Med. -chirurg.  Kncyklopäd 
2.  Auf).  1836.  Bd.  2.  S.  206  u.  f.  u.  Steani  Abb.  der  Localkrankhciten  d 
Nerven.  A.  d.  Engl.  Leipz.  1824.) 

RTervenfluIdum.  Ist  analog  dem  elektrischen  Fluidum.  S.  Atm 
Sphäre  und  Nervensystem.  • ,t*>  .. 

Nervenknoten,  a.  Gatiglia  nervosa.  ' 

Nervenkrnft,  s.  Nervensystem  und  Atmosphäre. 

Xervenkrankheitcn.  Unter  dieser  Benennung  Versteht  man  st 
che  Krankheiten,  die  entweder  ursprünglich  Hb  Nervensystem  wurzeln,  odi 
wenn  dieses  auch  nicht  der  Fall  ist , sich  doch  durch  Störungen  in  den  h u 
clionen  des  Nervensystems  (s.  d.)  offenbaren.  Die  Zahl  dieser  höchst  et 
schiedenartig  sich  äussernden  Leiden,  wohin  auch  Fallsucht,  Schlagftu 
Raphanie,  Veitstanz,  Hypochondrie,  Hysterie,  Lähmung,  Starrkraio| 
Hydrophobie  «.  a.  m.  gehören,  äst  sehr  gross  (s,  Krankheit,  VI.  Clais« 
Hysterinche  Frauenzimmer  glauben  gewöhnlich,  dass  sic  schwache  Nerv 
hätten.  Dies  ist  aber  nicht  so;  ihre  Nerven  leiden  nur  an  krankhafter  Sth 
mung,  nn  zu  hoher  Reizbarkeit.  Ihre  Empfindlichkeit  ist  krankhaft  erhöbi 
daher  machen  alle  Eindrücke  zu  schnelle  und  heftige  Empfindungen  und  r 
regen  heftige  und  ungeregelte  Thätigkeit.  Bei  solchen  Nervenkranken  sii 
die  Vorstellungen  grell,  sie  folgen  in  stürmischer  Uuordnung,  die  Kinb: 
dnngskraft  ist  za  lebhaft,  die  Bewegungen  sind  zum  Theil  schon  uaiu 
kürlich  und  zuckend.  — Es  giebt  aber  auch  Nervenkrankheiten  mit  ve 
minderter  Kraft  des  Nervensystems,  wo  die  Functionen  desselben  zu  sehvsa 
von  Statten  gehen  oder  ganz  aufhören,  wo  die  Sinne  stumpf;  die  Empfi 
düngen  zu  matt,  die  Einbildungskraft,  wie  die  willkürlichen  Bewegung! 
wie  gelähmt  erscheinen.  — Leidet  vorzüglich  das  reprodnetive  Nervem 
stem,  so  bemerkt  man:  krankhaften  Appetit,  Ekel,  Durst,  Frost,  Bit: 
Angst , Prickeln  in  der  Haut , Taubbeitsgefühl  in  den  Gliedern , sonderbs 
Gelüste,  krankhaftes  Gemeingefühl,  daher  auch  krankhafte  Vorstellung' 
Illusionen,  Hallucinationen.  So  geht  dann  das  Körperleiden  zu  Scelenstöru 
gen  über  (s.  diese  und  den  Artikel  Krank  beit).  Die  Anlage  zu  Nerve 
krankheiten  ist  bald  angeboren,  bald  ist  eine  falsche  Erziehung,  Verweil 
lichung,  zu  grosse  Geistesanstrengung,  übertriebener  Luxus  etc.  daran  tebu 
Als  eine  der  vorzüglichsten  Gelegenbeitsursachcn  zu  Nervenleiden  aller  t 
sind  Klima  und  Witterung,  die  atmosphärischen  Einflüsse  zu  betracht 
(s.  Atmosphäre),  ferner:  Nahrungsmittel,  zu  vieler  Fleisch-  und  C 
würzgenuss,  zu  viele  Spirltuoua,  der  tägliche  Genuss  zu  stark  gehopf 
Biere,  dee  Porters,  — endlich  erregen  oder  liinterlassen  fast  alle  vegeta 
tischen  (narkotischen)  und  animalischen  Gifte  Nervenleiden  (s.  Gift). 

ServeMylfcm , Syttema  nervorum.  Unter  dem  Worte  Nervi 
System  verstehen  wir  den  Inbegriff  sämmtlichcr  au  und  in  einem  thieriat 
organischen  Körper  vorkoinmenden  Nerven,  (Nervi).  Diese  sind  wcisslij 
markige  Fäden,  die  in  Bündeln  gleichlaufend  neben  einander  liegen,  so« 
mehrere  Büudel  einen  Nerven  ausmachen.  Jedes  Bündel  ist  mit  einer  be»| 
dem  zarten  Scheide  (Neuntem)  umgeben,  welche  voll  Blutgefässe  ist,  J 
ren  feinste  Zweige  selbst  in  die  Ncrveusubstanz  dringen.  Diese  Nerven  sl 
nn  Gestalt  nicht  völlig  rund,  sondern  etwas  plattgedrückt,  im  ganzen  li 
rischen  Körper  verbreitet,  sodass  alle  Theile,  die  Haare,  Nägel  and  il 
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dermifl  ausgenommen,  Nerven  besitzen.  AUe  Nerven  sind  Fortsfitze  des  Ge* 
hirns  und  Rückenmarks,  aus  welchen  Tbeilen  sie  entspringen  und  sich  von 
da  aus  in 'immer  zartem  Verästelungen  verbreiten.  Wir  tbeilen  sie  in  3 
Classen:  1)  in  Gehirnnerven,  Nervi  cncephaH , 2)  in  Rückenmarks- 
nerven, Nervi  medullae  spinales  und  3)  in  die  Nerven  des  Ganglien- 
sy stcm s,  Nervi  systematis  gangliorum  (s.  unten).  Einige  Theiie  des 
thier.  Körpers  erhalten  nach  Verhältoisa  mehr,  audere  weniger  Nerven; 
obngefähr  in  folgenden  Abstufungen  vom  Maximum  zum  Minimum:  Auge, 
Labyrinth  des  Ohrs,  Nasenschleiinhaut,  Zunge,  Fingerspitzen,  Glans  penis, 
Klitoris,  die  allgemeinen  Hautdecken,  zumal  im  Gesicht,  die  FJeischfasern, 
besonders  die  Muskeln  des  Auges,  die  Harnblase,  Harnröhre,  — der  Kehl- 
kopf, die  Luftröhre,  die  Schlagadern,  die  Hoden,  der  Magen,  die  Gedärme, 
die  Nieren,  Lungen,  Leber,  Milz.  Am  wenigsten  mit  Nerven  versehen  sind 
die  Knochen,  Knorpel,  Bänder,  die  Sclerotica,  die  Bauchhaut,  die  Eihäute, 
der  Nabelstrang  und  die  Placenta.  — Die  letzten  Enden  der  Nerven  zeigen 
sich , zumal  bei  den  Sinnwerkzeugen,  verschieden.  So  verliert  sich  der  Ge- 
hörsnerv in  eine  breiartige,  mit  Feuchtigkeit  umgebene  Masse,  der  Sehnerv 
endigt  sich  in  eine  markige  Haut  ( Retina , s.  Oculus),  der  Geschmacks- 
nerv in  kleine  Wärzchen.  Alle  Nerven  bangen  genau  mit  dem  Gehirn  und 
Rückenmark,  wo  sie  paarweise  für  jede  Körperhälfte  entspringen,  zusammen; 
vom  Gehirn  geht  alles  im  Nerven  Wirkende  aus  und  Alles  sammelt  sich  wie- 
der darin,  wie  in  einem  Mittelpunkte,  und  das  Nervenmark  ist  nichts  an- 
deres, als  Gehirnmark  (s.  Gehirn).  Die  peripherische  Endigung  der  Ner- 
ven ist  dagegen  theils  und  vorzüglich  das  Hautsystem,  theils  sind  cs  die 
Innern  Organe.  Das  Nervensystem  theilt  allen  Tbeilen  durch  die  eigentüm- 
liche Nervenkraft  (Sensibilität)  das  Leben  mit,  regiert  ihre  Verrichtungen  und 
leitet  sie  zu  einem  gemeinschaftlichen  Zwecke.  Nor  durchs  Nervensystem 
sind  die  wechselseitigen  Beziehungen  Mitleidenschaften  (Sympathien)  der  ver- 
schiedenen Körpertheile  und  Organe  begründet  und  erklärbar,  — . nur  durch 
dieses,  besonders  durchs  Gangliensystem , ist  W'acbsthum  und  Ernährung 
möglich,  daher  letzteres  auch  r epro d u cti  v e s,  vegetatives  Nervensy- 
stem heisst.  Das  Gehirn-  oder  Cerobralsystem  bewirkt  die  willkürliche  Be- 
wegung und  Veränderung  im  Raume,  und  die  Anschauung  der  Aussenwelt 
beim  Menschen  bis  zum  Bewusstsein.  Ist  die  Function  des  Gangliensystems 
eine  nicht  dem  Willen  unterworfene,  so  ist  dagegen  die  des  Cerebralsystems 
von  der  Willkür  abhängig,  indem  bestimmte  Willensreize  vom  Gehirn  als 
dem  Centrum  aus  auf  die  Nerven  wirken,  welche  za  den  zu  bewegenden 
Muskeln  hingehen,  sowie  zu  den  Sinnesorganen,  um  die  mannichfaitigen  Ein- 
drücke der  Aussen weltsobjecte  aufzunebmen,  bis  zum  Gehirn  fortzupflanzen 
und  daselbst  die  Vorstellungen  hervorzubringen. 

Die  Cerebralnerven  treten  paarweise,  der  eine  rechts,  der  andere 
links,  aus  dem  Schädel  hervor;  wir  unterscheiden  12  Paare,  die,  von  Vorn 
nach  Hinten  gezählt f folgendermnssen  entspringen:  1)  Nervus  olfactorius 
(Geruchsnerv);  entspringt  vom  Lobus  cerebri  anterior  mit  3 Wurzeln. 
2)  Nervus  opticus  (Sehnerv),  vom  Thalamus  nervor.  opticor.,  von  den 
Corporibus  geniculatis  und  dem  vordem  Paar  der  Vierhügel.  3)  Arrows 
oculo  - motorius , vom  Pedunculus  cerebri.  4)  Nervus  trscklearis . «.  pathe- 
ticus , aus  der  Valvola  cerebelli.  5)  Nervus  trigeminus  ( Nervus  divisus, 
sympathicus  mediut),  aus  dem  hintern  Seitenthell  des  Pons  Vatolii.  6)  Aer- 
vut  abducens , ans  der  Furche  zwischen  Pons  Varolii  und  Medulla  oblongata. 
7)  Nervus  facialis  s.  communicans  faciei , neben  den  Corporibus  pyramida- 
libus  medultac  oblongatae.  8)  Nervus  acusticus  (Gehörnerv),'  aus  der 
vordem  Wand  der  Medulla  oblongata.  9)  Nervus  glossopharyngeus . zwi- 
schen dem  Corpus  olivare  und  restifonne  mit  mehreren  Wurzeln.  Nervus 
vsgus  (Stimm nerv).  Er  entspringt  untef  dem  Nervus  glossopharyngeus. 
11)  Nervus  accessorius  Willisn , an  der  Seite  der  Medulla  spinaiis  und  ob- 
longata nnd  geht  durchs  Foramen  magnum  io  die  Scbädclböhle.  12)  Nervus 
lypoglossus ; er  entspringt  mit  mehreren  Fäden  zwischen  Corpus  olivare 
und  pyramidale.  Es  würde  eine  ausführliche  anatomische  Beschreibung  der 
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sonst  so  wichtigen  Gehirn-,  wie  der  übrigen  Spinal-  und  Ganglien -Ner- 
ven hier  zn  weit  führen;  wir  theilen  daher  nur  das  Nöthigste  und  Wich- 
tigste zum  Behuf  der  Gerichtsärzte  mit,  um  bei  Sectionen  sich  schnell  in 
Betreff  der  Nerven  zu  orientiren  und  dem  Gedächtnisse  zu  Hülfe  zu  kom- 
men. Haben  wir  oben  den  Ursprung  der  Gehirnnerven  bemerkt,  so  bleibt 
uns  jetzt  noch  übrig,  den  Ausgang  und  Fortgang  dieser  12  Nerven- 
paare näher,  wie  folgt,  zu  bezeichnen:  Par  primum  geht  zur  Lamina  cri- 

brosa  ossis  ethmoidei,  wo  es  ein  Ganglion  bildet,  aus  welchem  viele  Fäden 
entspringen,  die  durch  die  Löcher  der  Siebplatte  zur  Schleimhaut  der  Nase 
gehen.  Par  i ecundum . Es  bildet  vor  dem  Infundibulum  das  Chiasma  ner- 
vor.  opticorum  und  geht  durchs  Foram.  opticum  in  die  Augenhöhle  und  zur 
Retina.  Par  tertium  geht  nach  Vorn,  durchbohrt  an  der  Sella  turcica  die 
Dura  mater,  und  dann  durch  die  Fissura  orbitalis  superior  zu  den  Muskeln 
des  Augapfels.  Par  guartum.  Es  geht  neben  der  Sella  turcica  durch  die 
Fissura  orbitalis  superior  zur  Augenhöhle,  liegt  hier  auf  den  Nervus  oculo- 
motorius,  steigt  schräg  nach  Innen  aufwärts  und  verliert  sich  in  den  Musca- 
ius  obliquus  superior  oculi.  Par  quintum.  Der  aus  der  Pons  Varolii  ent- 
springende Nervus  trigeminus  bildet  nach  seinem  Austritte  aus  der  Dura 
mater  zuerst  das  Ganglion  Gasseri  an  der  Carotis,  woraus  hervorkommen: 
1)  Ramm  primu» , der  durch  die  Fissura  orbitalis  superior  in  die  Augen- 
höhle geht  und  sich  hier  in  3 Äste  tbeilt,  a)  Ramm  frontalis ; er  geht  zum 
obern  Augenlide  und  zur  Stirn;  b)  Ramm  lacrymalit , geht  zur  Thränen- 
drüse,  zum  Musculus  orbicularis,  M.  levator  palpebr.  superior.  und  in  die 
Haut,  c)  Ramm  naaalit  spaltet  sich  in  den  Ramus  ethmoidalis  und  infratro- 
chlearis,  welcher  letzterer  sich  am  innern  Augenwinkel  und  an  der  Nasen- 
wurzel verbreitet,  d)  Ganglion  opihalmicum  wird  nicht  blos  vom  Ramo 
primo  nervi  trigemini,  sondern  auch  vom  Nervus  oculo  - motorius  gebildet; 
es  liegt  nach  Aussen  in  der  Augenhöhle  und  giebt  die  Nervi  ciliares,  2)  /?«- 
mut  »ecundm  oder  maxillaris  superior  geht  durch  da9  Foramen  rotundum 
aus  der  Schädelhöhle  und  giebt  nun:  a)  Nervus  subcutaneus  malae,  welcher 
durch  die  Fissura  orbitalis  inferior  in  die  Augenhöhle,  an  deren  äussern 
Seite  herausgeht  und  dann  durch  das  Os  zygomaticum  zu  den  Gesichtsmus- 
keln gelangt,  b)  Ramus  Vidianus  gebt  in  den  Canalis  Vidianus  und  giebt 
Rami  nasales,  dann  theilt  er  sich  nach  seinem  Austritt  in  den  Ramus  super- 
ficialis und  Ramus  profundus,  welcher  letzterer  die  Wurzel  des  Nervus  sym- 
pathicus  maximus  bildet,  c)  Ramus  palatinus  geht  in  den  Canalis  pterygo- 
palatinus,  und  verbreitet  sich  vorzüglich  in  der  Schleimhaut  des  Gaumens, 
d)  Ramus  dentalis  geht  an  dem  hinteren  Theile  des  Oberkiefers  zu  den  Bak- 
kenzähnen.  e)  Ramus  infraorbitalia  geht  durch  den  Canalis  infraorbitalis  zum 
Gesicht  und  gibt  den  Ramus  dentalis  anterior.  3)  Ramus  tertius  Nervi  tri- 
gemini s.  maxillaris  inferior  geht  durch  das  Foramen  ovale  zum  Schädel 
hinaus,  giebt  a)  dann  Äste  für  die  Gesichtsmuskeln , b)  den  Ramus  maxilla- 
ris inferiori,  welcher  sich  unter  dem  Kinne  in  den  Muskeln  verbreitet  und 
In  der  Unterkinnlade,  in  welche  er  durch  die  hintere  Öffnung  des  Canalis 
alveolaris  gelangt,  zn  den  Zähnen  und  kommt  durch  das  Foramen  mentale 
zur  Unterlippe,  c)  Ramus  lingualis  verbreitet  sich  nicht  blos  in  der  Zunge, 
sondern  geht  auch  zu  den  Sublingual-  und  Submaxillardrüsen,  an  welcher 
letzteren  er  auch  das  Ganglion  maxillare  bildet,  d)  Ramus  auricularis  seu 
temporalis.  Par  »extum  giebt  die  Wurzel  des  Nervus  sympathicus  ab  und 
geht  in  den  Sinus  cavernosus,  dann  durch  die  Fissura  orbitalis  super,  zum 
Musculus  bulbi.  Par  $ept\mmm  geht  nach  seiner  Vereinigung  mit  dem  Ner- 
vus acusticus  in  den  Meatus  auditorius  internus,  trennt  sich  dann  wieder 
von  ihm,  läuft  durch  den  Aquaeductus  Fallopii  und  dann  durch  das  Fora- 
men stylomastoideum  unter  dem  Ohre  zum  Gesicht.  Auf  diesem  Laufe  ge- 
hen a)  kleine  Äste  für  die  innern  Muskeln  der  Gehörknochen  ab  und  die 
Chorda  tympani,  die  sich  in  der  Zunge  endigt.  Dann,  wenn  nämlich  der 
Communicans  faciei  durch  das  Foramen  stylomastoideum  getreten  ist,  spal- 
tet er  sich  in  b)  Ramus  auricularis  posterior,  c)  Rami  superficiales,  welche 
den  Pes  anserinus  bilden,  aus  welchem  die  Rami  zygomatici  und  faciales 
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kommen,  and  wo  der  Ramus  snbeotaneus  maxillae  inferioris,  and  der  Ramus 
subcutaneus  colli  abgehen.  P.  oclacum  verbindet  sich  mit  dem  vorigen, 
gebt  durch  den  Mealus  auditorius  internus  and  denn  allein  zum  Labyrinth. 
P.  nonum  geht  durch  das  Foramen  jugulare  und  bildet  das  Ganglion  pe- 
trosum , wovon  fünf  Äste  für  die  Gegend  des  8chlundes  und  ein  sechster 
in  die  Zunge  gehen.  Pac  decimum  geht  durch  das  Foramen  jugulare  und 
hinter  der  Vena  jugularis  am  Habe  herab  und  zerfällt  in  drei  Theile:  a ) Part 
ctrticalit.  Dieser  Theil  geht  vorn  Foramen  jugulare  hioter  der  Vena  jugu- 
laris interna , neben  dem  Nervus  sy mpathicus  maximus  nach  Aussen , auf 
den  Musculus  longus  colli  und  auf  der  rechten  Seite  bis  an  die  Stelle,  wo 
die  Arteria  carotis  und  subclavia  sich  trennen,  an  der  linken,  bis  dahin, 
wo  die  Vena  jugularis  interna  sich  nach  der  rechten  Seite  hinbeugt.  Fol- 
gende Äste  gehen  von  ihm  ab:  i)  einige  Verbindungszweige,  2)  Ramus 
pharyngeus,  3)  Ramus  laryngeus.  6)  Part  thoracica.  Beide  Vagi  treten 
in  die  Brusthöhle  und  haben  dort  die  Art.  subclavia  hinter  sieb.  Der  Va- 
gos  dexter  läuft  schräg  nach  Innen  herab,  zwischen  dem  rechten  Bronchus 
nnd  der  Vena  azyga  ins  Mediastinum  posterius  und  gelangt  zur  bintern 
Fläche  des  Oesophagus.  Der  Vagus  sinister  gebt  über  den  Bogen  der 
Aorta,  zwischen  demselben  und  der  Arteria  pulmonalis  sinistra  zu  der  vor- 
dem Fläche  des  Oesophagus  und  mit  diesen  zum  Unterleib.  Auf  diesem 
Laufe  gehen  folgende  Äste  ab:  1)  Rami  cardiaci.  2)  Nervus  laryngeus  in- 
ferior aeu  recurrens,  A.  rami  cardiaci.  3)  Plexus  pulmonalis  anterior, 
welche  mit  dem  Luftröhrenaste  in  die  Substanz  der  Lunge  geht.  4)  Plexus 
pulmonalis  posterior.  5)  Plexus  oesophageus.  c)  Part  abdominalis.  1)  Plexus 
gastricus  anterior  wird  vom  Vagus  sinister  und  2)  Plexus  gastricus  poste- 
rior vom  Vagus  dexter  gebildet.  Par  undecimum  geht  durch  das  Foramen  ju- 
gulare wieder  zur  Schädelhöhle  hinaus,  spaltet  sich  in  zwei  Äste,  wovon 
der  eine  1)  Ramus  internus,  nach  dem  8chlund  zu  geht  und  2)  Ramus  ex- 
ternus,  welcher  neben  der  Vena  jugularis  interna  herab  geht,  durchbohrt 
bald  den  M.  aternocleidomastoideus  und  vartheilt  sieb  im  Nacken.  P.  duodtei- 
mum  geht  durch  das  Foramen  condyloidenm  anterius  und  bis  zum  dritten 
Halswirbel  herab,  läuft  dann  bogenförmig  unter  der  unteren  Kinnlade  und 
hinter  der  Vena  jugularis  interna  zum  vorderen  Theile  der  Zunge.  Auf  die- 
sem ganzen  Wege  geben  Äste  ab,  welche  die  Theile  im  Halse  und  an  der 
Brust  erhalten. 

Die  Nervi  cervicalet  entspriogen  alle  mit  zwei  Wurzeln,  von  denen  die 
eine  von  der  hinteren,  die  andere  von  der  vorderen  Fläche  des  Rücken- 
marks kommt.  Beide  werden  durch  die  Fortsätze  des  Lig.  denticulatum 
getrennt.  Eine  jede  Wurzel  durchbohrt  die  barte  Hirnhaut  für  sich,  beide 
vereinigen  sich  dann  und  bilden  ein  Ganglion.  Alle  acht  Paare  der  Hais- 
nerven geben  den  Muskeln  des  Halses,  des  Hinterkopfs,  der  Schulter  und 
dem  N.  sympath.  Äste.  Nervut  phrenicut  wird  vom  vierten  Halsnerven 
und  einer  Wurzel  des  dritten  gebildet,  geht  daun  auf  dem  M.  longus  colli 
an  der  Seite  des  Halses  herab  und  vor  der  Art.  subclavia  in  die  Brusthöhle, 
wo  er  zwischen  dem  Saccus  pleurae  und  dem  Pericardium  zum  Zwerch- 
fell geht. 

Die  Nervi  dar  tatst , deren  es  12  Paar  giebt,  entspringen  ebenfalls  mit 
zwei  Wurzeln,  die,  indem  sie  durch  die  barte  Hirnhaut  gehen,  die  Gan- 
glien bilden,  welche  in  den  Intervertebrallöchern  sich  befindeo,  woraus  dann 
die  vorderen  und  hinteren  Äste  hervorgeheu.  Jeder  Ramus  posterior  geht 
zu  den  Rückenmuskeln  und  jeder  Ramus  anterior  giebt  einen  Verbindungs- 
zweig  dem  Nervus  sympathicus  maximus,  und  geht  dann  am  unteren  Rande 
der  Rippe  neben  der  Arteria  intercostalis  zu  den  Brustmuskeln. 

Die  Nervi  lumbaret,  deren  fünf  Paar  vorhanden  sind,  liegen  alle  nach 
ihrem  Austritt  aus  den  Intervertebrallöchern  unter  dem  M.  Psoas.  Der  Ra- 
mus posterior  geht  auch  hier  zu  den  Rückenmuskeln  und  alle  R.  anteriores 
geben  in  einander  über  und  bilden  den  Plexus  lumbaris.  Ausser  dass  aus 
diesem  Plexus  der  Nervus  cruralis  und  obturatorius  entstehen,  treten  noch 
folgende  Äste  hervor:  1)  Verbindungsäste  für  den  N.  sympathicus.  2)  N. 
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iliohypogastricns*  8)  N.  Ilioinguinalis.  4)  N.  spermaticus  externus.  5)  N. 
lumboinguiualis,  6)  N.  cutaneus  externus. 

Die  Nervi  tacralet , von  denen  ebenfalls  fünf  Paar  vorhanden  sind,  tre- 
ten aus  den  vorderen  Öffnungen  des  Os  sacrum  hervor,  nachdem  sie  sich  darin 
schon  in  die  beiden  Äste  gelheilt  haben.  Die  Rami  posteriores  gehen  auch  in 
die  Rückenmuskeln  und  die  R.  anteriores  geben  Verbindungsäste  zum  N. 
sympathicus,  verbinden  sich  auch  unter  sich  und  bilden  den  Plexus  ischia- 
dicus.  Aus  diesen  Paaren  kommen  noch  hervor:  1)  Zweige,  die  den  Ple- 
xus hypogastricus  bilden  helfen.  2)  N.  pudendalis  communis.  3)  Kleine 
Zweige,  die  zum  Atter  geben. 

Die  Nervi  extremitatum  »uperiorum.  Aus  den  vier  unteren  Halsner- 
ven und  dem  ersten  Rückennerven  wird  der  Plexus  brachialis  gebildet. 
Ausser  den  kleinen  Muskelnerven  für  die  Schultergegend  kommen  folgende 
Nerven  aus  dem  R.  brachialis:  1)  Nerv,  cutaneus  externus  seu  pcrforans 
Catteri , weil  er  den  M.  coracobracbialis  durchbohrt.  Er  liegt  am  Oberarm 
zwischen  dem  M.  brachialis  internus  und  Biceps,  in  der  Plrca  cubiti  an  der 
ftussern  Seite  des  Biceps  und  geht  an  der  äussern  Seite  des  Vorderarms 
bis  zu  den  Fingern.  2)  N.  cutaneus  medius,  welcher  gleich  unter  der  Haut 
in  die  Mitte  des  Oberarms  herabgeht.  3)  N.  cutaneus  internus.  4)  N. 
axillaris.  5)  N.  medianus,  dieser  läuft  neben  der  Arteria  brachialis  herab, 
ist  in  der  Plica  cubiti  von  der  Aponeurosis  bicipitis  bedeckt,  und  theilt  sich 
unterhalb  derselben  in  a)  Ramus  profundus,  6)  R.  superficialis.  6)  N.  ul- 
naris.  7)  N.  radialis. 

Die  Nervi  extremitmtum  inferiorum  nehmen  ihren  Ursprung  von  den 
Nervis  lumbalibus  und  sacralibus.  Es  giebt  drei  Hauptnerven:  1)  N.  cru - 
ralit , dessen  Wurzeln  sich  unter  dem  M.  Psoas  vereinigen,  geht  neben 
der  Art.  cruralis  nach  Aussen  unter  das  Lig.  Fallopii  zum  Obei  Schenkel, 
wovon  unter  andern  ein  Ast  die  Vena  saphena  magna  an  der  inneren  Seite 
des  Schenkels  begleitet  und  daher  N.  saphenus  genannt  wird.  2)  Nerv, 
obluratoriut  und  3)  N.  ischiadicus , welcher  aus  den  beiden  oberen  Kreuz- 
nerven entspringt,  die  den  Plexus  ischiadicus  bilden,  woraus  zuerst  Äste 
für  die  benachbarten  Muskeln,  dann  der  dicke  N.  ischiadicus,  welcher  durch 
die  Incisura  ischiadica  zwischen  dem  Trochanter  major  und  dem  Os  ischii 
znr  hinteren  Seite  des  Schenkels  in  die  Fossa  poplitaea  gebt,  hier  N.  po- 
plitaeus  heisst , woraus  die  beiden  Hauptäste , N.  tibialis  und  N.  peronaeus 
hervorgehen , welche  bis  zur  Fusspitze  sich  in  alle  Theiie  ausbreiten. 

N.  sympathicut  maximut  seu  intercottalit  maximut  teu  syttema  ganglio - 
rum  vitae  vegetalivae.  Diese  Ganglien  kette,  welche  vom  Kopfe  längs  der 
Wirbelsäule  bis  zum  Steissknochcn  herabgeht,  ist  in  ihrem  Verlaufe,  ausser 
mit  den  meisten  Hirnnerven,  noch  nach  Aussen  mit  allen  Rückenmarksner- 
ven und  nach  Innen  mit  dem  Centraltheile  des  Gangliensystems  durch  Zwi- 
achenäste  verbunden.  Der  Centraltheil  wird  durch  die  Ganglien,  welche 
auf  den  grossen  Gefäasstämmen  der  Abdominalhöhle  liegen  und  durch  längere 
oder  kürzere  Fäden  zu  dem  Solargeflechte  vereinigt  sind,  gebildet.  Ks  be- 
steht diese  Ganglienkette  aus  25  bis  26  Ganglien  auf  jeder  Seite  und  aus 
den  zwischen  ihnen  befindlichen  Verbindungsästen,  nämlich  aus  zwei  bis 
drei  Halsknoten:  Oanglia  cervicalia , zwölf  Brustknoten,  Ganglia  thoracica, 
fünf  Lendenknoten,  G.  lumbalia , fünf  Beckenknoten,  G L sacralia , und  end- 
lich aus  dem  Steissknoten , G.  coccygeum.  — Wir  unterscheiden  am  N. 
sympath.  maximus  drei  verschiedene  Theiie:  I.  Part  cervicalit.  Das  erste 
Ganglion  liegt  auf  dem  Processus  transversns  des  zweiten  Halswirbels,  das 
zweite  ain  fünften  Halswirbel,  das  dritte  am  siebenten  Halswirbel.  Der 
Nery.  sympathicus  läuft  auf  dem  Musculus  longus  colli,  hinter  der  Art.  ca- 
rotis und  der  Vena  jugularis  int.  mehr  nach  Innen  als  der  Vagus  herab. 
Aus  diesem  Cervicaltbeiie  werden  gebildet : 1)  Plexus  caroticus.  2)  PL  ner- 
vorum  mollium.  3)  PI.  pbaryngeus. 4)  PI.  aorticus  superior.  5)  PI.  car- 
diacus.  6)  PI.  pulmonalis,  welcher  letzterer  aber  ganz  vorzüglich  und  fast 
allein  vom  N.  vagut  gebildet  wird.  M Alle  diese  Plexus  sind  daselbst  mit 
Gehirunerven  verflochten.  II..  Part  thoracica . Die  Gangliea  liegen  hier 
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alle  neben  den  Capitulii  costarum  and  sind  durch  die  Verbindangs&ste  mit 
einander  Terbnoden  Sie  geben  Fäden  an  den  PI.  cardiacui  (welcher  zwi- 
schen den  grossen  Blutgefässen  des  Herzens  seine  Lage  hat,  und  vom  Va- 
gus, dessen  N.  recurrens,  vom  N.  hypogtossus  und  glosaopharyngeus  ge- 
bildet wird},  an  den  Oesophagus  und  die  Aorta  und  bilden:  1)  Nervus 
iplanchnicus  superior  seu  major,  welcher  gewöhnlich  vom  6.,  7.  und  8. 
Ganglion  ihoradcum  entspringt,  zum  Zwerchfell  geht,  sich  hier  in  mehrere 
Fäden  spaltet,  die  zwischen  dem  Crus  medium  und  internum  zum  Plexus 
coeliacus  gehen.  2)  Den  N.  splanchnicus  minor  seu  inferior,  welcher  aus 
den  9.,  10.  und  11.  Brustgangliou  entspringt  und  mit  dem  vorigen  durch 
du  Zwerchfell  zum  PI.  coeliacus  verläuft..  3)  Nervi  renales,  welche  aus 
den  unteren  Brustganglien  entstehen  und  zum  Plexus  renalia  gehen.  III.  Part 
abdominalis  und  tacralit  laufen  an  Lendenwirbeln  und  auf  dem  Oa  sacrum 
herab,  haben  fünf  Ganglia  lumbaria  und  fünf  G.  sacralia,  worunter  noch 
du  G.  coccvgeum  liegt.  Dieaer  Abdominaltheil  bildet  nun  Gefässnetae  um 
alle  Arterien  im  Unterleibe  und  zwart  1)  Den  Plexua  coeliacus  seu  solaris 
•eu  Cerebrum  abdominale,  io  welche  auch  Äste  des  Vagus  und  Splaucbni- 
csa  treten.  Dieses  grosse  Gefässnetz  enthält  viele  Ganglien  und  setzt  sich 
Bit  allen  Ästen  der  Art.  coeiiaea  fort,  welche  dann  PI.  phrenicus,  PI.  hp- 
paticus,  gaatricus  and  lieaalis  heissen.  2)  Pt.  mesentericus  superior.  3)  PL 
renales.  4)  PI.  spermatici  interni.  5)  PI.  mesentericus  inferior  und  6)  PI. 
hjpogajtrici.  Die  Nerven  des  Gangliensystems,  welche  zu  allen  Organen 
der  Verdauung,  Absonderung  und  Ernährung  gehören  und  ein  eigenes  Netz 
von  Nervenknoten  bilden,  werden  mittels  des  N.  sympath.  max.  mit  den 
Gehirn-  und  Röckenmarksnerven  verbunden  (a.  o.)}  durch  welche  Verbin- 
dung die  Erscheinungen  des  Consensus  und  Antagonismus,  zum  Tbeil  selbst 
die  des  NoctamboiUmus  und  Zoomsguetismus  (s.  d ) ihre  Deutung  erhalten. 
Durch  die  Nerven  des  Gangliensystems  erhält  die  Seele  eine  dunkle  Wahr- 
nehmung von  ihrem  Körper.  Diese  Nerven  weichen  von  den  Hirn-  und 
Rickenmarksnerven  in  Ansehung  der  organischen  Masse  und  Bildung  bedeu- 
tend ab.  Sie  sind  weich,  gallertartig,  graugelb  and  röthlich,  auch  nicht  in 
regelmässiger  Symmetrie  verbreitet,  sondern  regellos  und  zerstreuet. 

Xerven  Verletzungen,  Laetionet  nervorüm.  Da  die  Nerven  in 
der  thierischen  Ökonomie  eine  so  grosse  Rolle  spielen  und  mit  hoher  Lebens- 
kraft und  Reizbarkeit  versehen  sind,  so  folgt  schon  darans  von  selbst,  dass 
Verletzungen  derselben  oder  sonst  Verletzungen  nervenreicber  Tbeile,  z.  B. 
des  Gesichts,  gefährlicher  als  andere  Läsionen  sein  müssen.  — Aof  eine 
Verletzung  des  Fussohlennerven  folgte  in  einem  Falle  tödtiieher  Starrkrampf 
(».  Acta  NaL  Cur.  Obs.  6.  — Cappel , Med.  Beob.  Th.  1),  ein  Anderer 
bekam  in  Folge  einer  Verletzung  des  Bracbialnerven  die  Epilepsie  (Kphera. 
N'sk  Cur.  Dec.  2.  ann.  5.  obs.  155.  Dec.  5.  et  6.  obs.  102).  Pyl  (Aufsätze 
Bd.  2.  Cas.  15)  hält  Verletzungen  des  8.  Nervenpaars  und  des  N.  sympatb. 
aaxiju«  für  absolut  tödtlich.  Kapp  (Jahrb.  IV.  p.  155)  sah  auf  Verletzung 
des  Nerv,  ischiadicus  glückliche  Heilung  folgen,  eben  so  Larrey  bei  Ver- 
letzung des  N.  pbreDicus  (s.  Kopp  1.  c.  VI.  365)5  auch  kann  der  N.  Vagus 
Uf  einer  Seite,  sowie  der  Ramus  recurrens  ohne  tödilicbe  Folge  ver- 
letzt  werden  («.  Hufeland * Bibi.  1810.  S.  267.  Kopp't  Jahrb.  II. 
8-  545.  Knopf,  Jahrb.  d.  Staatsarznkde  Bd.  2.  Th.  I).  Indessen 
bleibt  oft  unheilbare  Sprachlosigkeit  zurück,  wie  denn  schon  Zacchiat 
(Quert.  med  for.  Libr.  5.  Tit.  2.  Q.  4.  Nr.  16)  sagt:  „81  nervi  re- 
«rr«otes  vuinerati  fuerint  et  abscissi,  hontinem  apbonum  et  absque  lo- 
qoeia  remsnere  necesse  est , absque  ulla  spe,  iiiam  anquam  in  futurum  rpeu- 
ptisndi,  quod  si  alter  tantura  dictorum  nervorum  sauciatus  aut  dissectus 
fmerit,  perpetuae  raucedinis  incommodo  homo  molestabitur  et  semivocalis 
dGcitur.“  Auch  Thomas  (Erfahr,  s.  d.  ArzneiWistentch.  1799)  sah  bleibende 
Heiserkeit  nach  Verletzung  des  Stimmnerven.  Sherven  (Med.  Commen- 
tarits  VoL  4.  cfr.  Richter ’s  Bibi.  Bd.  5.  St.  1)  beobachtete  nach  Verletzung 
dies  Nerven  beim  Aderlass  Convulsionen,  Starrkrttmpf,  Raserei  nad  Sdhlnm- 
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mersucbt.  Die  Gefahr  wurde  durch  gänzliche  Ausschneidnng  gänzlich  ab- 
; gewendet;  in  den  meisten  ähnlichen  Fällen  starben  die  Kranken  a.  Suetus , 
De  Inspectione  vuln.  iethal.  P.  I.  8.  4.  van  Stritten,  Comment.  in  B.  A* 
165.  8.  259).  Valentin  (Pand.  med.  legal.  P.  I.  Ser.  VI.  §.  2)  leitet  die 
Tödtlichkeit  der  Nervenwonden , zumal  der  des  phrenisehen  Nerven  und  der 
grossen  Geflechte  im  Unterleibe  von  der  Sympathie  der  Tbeile,  die  dann 
theilweise  gestört  oder  ganz  suspendirt  wird , her.  Hebenstreit  (Antbropol. 
forens.  Sect.  2.  Membr.  2.  art.  5.  §.  14.)  sagt  über  Nervenverlctzuog  Fol- 
gendes: „Paris  vagi  atque  intercostalis  nervi,  qui  qoidem,  nisi  raro  casu, 
•oli  vuinerari  nunquam  posaunt,  ast,  quodsi  tarnen  illos,  etiam  solos,  vul- 
nus  compunctum  lateraliter  forte  inflictum  tetigisset,  cum  mors  exinde  sub- 
aecntus  est , ex  casn , excusationi  locus  esse  nequit.  — Nervus  phrenicos 
— — si  laesus  est,  non  possit  non  mortis  causa  absoluta  fieri  — oportuitque 
vulneratiim  ex  soffocatione  mori“  — Und  weiterhin  (I.  c.  §.  4.)  bemerkt  er 
mit  Recht,  dass,  wie  schon  Realdo  gefunden,  angeschnittene  Nerven  schlim- 
mere Zufälle,  als  gänzlich  durchschnittene  zur  Folge  haben;  auch  fügt  er 
hinzu:  Nervi  vulnerati,  ubi  jam  musculos  ingressi  sunt,  uniri  possunt,  neque 
sensus  motusve  ab  illorum  vulnere  amissio  est.  Quodsi  tarnen  nervus  ali- 
tinis  concisus  est,  qni  cum  alliis  vitalium  organorum  nervis  conspirat,  vel- 
uti  sunt  lila , qui  ex  medulla  spioali  collo  oriontur,  utpote,  qui  cum  phre- 
nico  ex  pari  vago  consentiunt,  deinde  in  axillarem  confluunt,  ac  omnes  iHos 
muscularcs  cutaneosve  nervös  producunt,  qui  in  brachhim  ad  manus  ambu- 
lant, tune  sane  nullum  superest  dubium,  cum  mors  ex  teli  vulnere  conae- 
cuta  est,  hoc  illius  causam,  eamque  incurabilem  dici  posse,  siquidem  ex 
nervis  majores  secti  post  atia  symptomata  letbalia,  convulsioaes , suffoca- 
tiones  illius  partis,  ad  quam  eunt,  et  ob  praeclusum  nunc  spirituum  iter 
gangraenam,  non  possunt  non  inducere.“  — Abemethy  ( Richter' t Chir. 
Bibi.  Bd.  14.  S.  204)  sagt,  dass  die  Verletzung  des  Medrannerveo  beim 
Aderlass  wol  nur  selten , dann  aber  aus  den  Zufallen  leicht  zu  erkennen  sei. 
Sind  die  Hautnerven  verletzt,  so  werden  die  Bedeckungen  des  Vorderarms 
schmerzhaft,  ist  aber  der  Mediannerv  verletzt,  so  wird  der  Kranke  Schmer- 
zen im  Daumen  und  in  dem  Zeige-  und  Mittelfinger  der  leidenden  Hand 
empfinden.  Nach  Arnemann's  Versuchen  an  Tbieren  (s.  Richters  Chir. 
Bibi.  Bd.  8.  St.  5),  sind  die  Zufälle,  welche  unmittelbar  die  Nerven  wunden 
begleiten,  äusserst  heftig,  aber  nicht  von  langer  Dauer.  Selbst  beim  pbre- 
nisebeu  Nerven,  wo  sie,  nach  A.,  am  schrecklichsten  waren,  dauerten  sie 
nicht  über  eine  Minute.  Todtlich  ist  — sagt  Arnemann  — die  Verletzung 
eines,  ja  selbst  mehrerer  grossen  Nerven  nie,  wenn  nicht  offenbar  die 
Function  einbs  zum  Leben  unentbehrlichen  Theils  gerade  dadurch  zer- 
nichtet wird.  Und  hiermit  stimmt  auch  Alberti  (Jurispr.  med.  Tom.  I.  Cap. 
14  §.  47)  überein:  „Decisio  vero  lethalitatis  vuloeris  nervi  illos  praecipue 
respicit  nervös,  qui  eminenti  aut  unico  tantum  ramo  ad  aliquant  partem  teu- 
dunt,  deinde,  qui  ad  internas  maxime  partes  pertinent,  praeterea  quae  ad 
nobilia  organa  vitalia  spectant.“  So  z.  B.  sind  die  Verletzungen  des  Nerv, 
phrcnicus,  sowie  der  zum  Herzen  gehenden  Nerven,  heftige  Erschütterun- 
gen der  Nerven  in  der  Mageogegend  ( Plexus  solaris)  durch  Schlag,  Stoss, 
Wurf  etc.  für  unbedingt  todtlich  zu  halten  (s.  Henke' s Lehrb.  d.  ger.  Med. 
§.  541  und  598).  Da  Nadelstiche  in  die  hohle  Hand,  auch  in  die  Fuss- 
aohlen,  in  den  Ellenbogen  laut  der  Erfahrung  durch  Nervenzu fälle : Con- 
vulsionen,  Ohnmacht,  Sopor,  Trismus,  Tetanus  etc.  todtlich  gewordeo  sind 
( Cappel , Med.  Beobacht.  Tb.  I.  Bphem.  N.  Cur.  Cec.  I.  Obs.  518.,  Dec. 
II.  ann.  5.  Obs.  155);  so  kann  dem  Gerichtsarzte  möglicher  Weise  de: 
Fall  Vorkommen,  wo  durch  Unrechten  Gebrauch  der  Acupuuctur  der  Arzt 
oder  Wundarzt  eines  Kunstvergehens  angeklagt  werden;  — welcher  Um- 
stand eben  so  wenig  als  jener  zu  übersehen  ist,  wo  es  sich  um  die  Frage 
handelt,  auszumitteln , pb  ein  bedeutender  Nerv  beim  Leben,  oder  erst  nacb 
dem  Tode  zerschnitten  worden?  Im  ersteren  Falle  springt  er  zurück,  bc 
grossen  Nerven  oft  zollweit,  — im  letztem  springt  er  nicht  von  einandei 
(s.  Sommerring' s Hirnlbhre  •.  117). 
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Wervensuf&lle.  Hierher  gehören  : Veränderung  der  Gesichtsfarbe, 
Ohrenklingen , Zittern,  veränderte  Geruch«  - und  Geschmacksempfindung, 
Ohnmächten,  Convulsionen,  Starrkrampf,  Bewusstlosigkeit , Sopor , Stupor, 
Mangel  an  Kropfindung  u.  a,  m , — Symptome,  die  bei  Hysterie,  Epilepsie, 
Katalepsie,  Tetanus  etc.  (a.  d.)  beobachtet  werden.  Nach  Emmtrl't  (*.  Marx, 
Lehre  von'  den  Giften  Abth.  II.  S 40  ff.)  Versuchen  sind  solche  Nerven- 
zufälle  die  wesentlichsten  und  constantesten  Zeichen  einer  Vergiftung  Sie 
entstehen  in  Folge  der  Einwirkung  des  ins  Blut  gelangten  Giftes  aufs  Ge- 
hirn und  Rückenmark.  Die  Heftigkeit  der  Vergiftungszufälle  hängt  nicht 
allein  von  der  grossem  oder  geringem  Menge  des  genossenen  Giftes,  son- 
dern auch  von  der  Reizempfänglichkeit  und  Stimmung  des  Nervensystems  ab. 
(S.  Nervenkrankheiten). 

ÜMtglinke,  s.  Ehe. 

STetz,  Omentum,  Epiploon,  Die  beiden  Netze  (das  kleine  und 
grosse,  O.  gaetrohepaticum  und  gattrocolicum)  sind  Fortsetzungen  des 
Bauchfells,  liegen  theils  zwischen  Leber  und  Magen  (kleines  Netz)  tbeils 
am  Magen  und  dem  Dünn-  und  Dickdarm  (grosses  Netz).  Kreiere« 
liegt  zwischen  der  Leber  und  dem  Magen,  grenzt  auch  an  Speiseröhre, 
Zwerchfell,  Pylorus  und  an  den  Anfang  des  Duodenums  (s.  Abdomen  und 
Darmcanal),  ist  dünn,  besitzt  wenig  Fett  und  hat  zwei  Lamellen  (Fort- 
setzungen des  Bauchfells),  zwischen  welchen  die  Gallengänge,  die  Leberge- 
fässe  und  die  kleine  Magcnkrüminung  (Curvatura  ventriculi  minor)  sich  be- 
finden. Letzteres  (das  grosse  Netz)  liegt  unter  dem  Magen  vor  dem  Colon 
transversum  und  dem  Dünndarm.  Es  entsteht  durch  die  Vereinigung  der 
beiden  Blätter  des  kleinen  Netzes  von  der  Curvatura  ventriculi  major,  geht 
in  2 Blättern  vor  dem  Colon  transversum  herab,  senkt  sich  noch  tiefer  zum 
Dünndarm  nieder,  schlägt  sich  dann  nach  Hinten  um,  geht  wieder  aufwärts, 
erreicht  darauf  das  Colon  transversum,  und  befestigt  sich  da.  Somit  be- 
steht das  grosse  Netz  aus  einer  vierfachen  Lamelle.  Die  Länge  und  Lage 
desselben  variiren  sehr,  so  dass  sich  zwei  Leichname  hierin  kaum  jemals 
gleichen,  indem  es  bald  verlängert,  bald  verkürzt,  zusammengerollt  oder  ver- 
schoben vorkommt.  Ein  besonderer  Tbeil  des  grossen  Netzes  ist  noch  das 
Omentum  colieum.  Es  entspringt  vom  Colon  transversum  und  von  einem 
Tbeile  des  Colon  adscendens,  hat  zwei  Platten  und  endigt  aich  in  einen 
blinden  Sack.  — Die  Netze  kann  man,  wenn  man  ins  Foramen  Winslowii 
(s.  d.)  Luft  einbläst,  aufblasen.  Der  Nutzen  des  Netzes  Dt:  Schutz,  Be- 
festigung und  Erhaltung  der  Normallage  der  Baucheingeweide.  Es  ist  so 
dünn,  zumal  im  Foetus,  dass  es  an  den  meisten  Stellen  durchsichtig  er- 
scheint. Die  Blutgefässe  des  kleinen  Netzes  kommen  von  den  Art.  corona- 
riis  des  Magens  und  von  der  Art.  hepatica,  die  des  grossen  von  den  Art. 
gastroepiploicis;  die  Venen  gehen  in  gleichnamige  Stämme  zurück..  Ljrmph- 
gefäate  bat  man  auch,  namentlich  am  grossen  Netze,  gefunden  (8.  Hem- 
pef $ Anatomie.  1827.  5.  Ausg.  Th.  2.  S.  128 — 191).  Was  die  den  Arzt 
besonders  interessirenden  Verletzungen  dea  Netzes  anbetrifTt,  so  sagt 
darüber  Henke  (Lehrb.  d.  ger.  Med.  1824.  §.  412) : „Ihre  Verletzungen 
sind,  gleich  denen  des  Gekröses  (s.  Abdomen  u.  Darmcanal),  an  sich 
nicht  gefährlich ; sie  können  aber  gefährlich  und  tödtlich  werden  durch 
Verletzung  ihrer  grössern  Gefässatämme,  welche  keine  Kunsthülfe  zu- 
liessen  oder  doch  nicht  erhielten,  durch  das  Vorfällen  des  Netzes  bei  Bauch- 
wunden, wobei  es  leicht  brandig  wird,  wenn  es  nicht  zurückgebracht  wird, 
durch  Entzündung  beider  Membranen,  die  unter  ungünstigen  Umständen  ln 
Brand  übergeht,  und  endlich  durch  die  Nebenverletzungen.“  Bei  Albert* 
(Jur.  med.  T.  I.  Append.  cas.  34.  S.  148)  ward  eine  penetrirende  Bauch- 
wunde wegen  versäumter  Reposition  des  Netzes  für  per  accidens  lethale  er- 
klärt. Zittmann  sab  auf  Entzündung  des  Netzes  und  des  Colons  den  Tod 
folgen,  dagegen  die  Fälle,  wo  ohne  Nachtbeil  abgeschnitten  wurde,  nicht 
selten  sind  (s.  f ‘alliiert  in  Act.  Jur.  med.  Hafn.  Vol.  I.  — Behremfi  Se- 
lecta  med.  Francof.  Bd.  4.  St.  4.)  In  einem  Falle  war  das  Stück  eine 
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Hand  gross  (Epbtra.  N.  C.  Dec.  2.  aon.  6.  obs.  193),  in  einem  andern  hing 
ein  Drittel  des  brandig  gewordenen  Netzes  aus  der  Baach  wunde,  wel- 
ches ohne  Ligatur  und  ohne  Schaden  durchs  Messer  entfernt  ward  ( Hom- 
burg in  Richter't  cfr.  Bibi.  Bd.  5,  S.  152.  cfr.  auch  Schenk  Obs.  Lib.  3. 
Sect.  2.  .Obs.  852.  — Schneider , Cbir.  Gescb.  Bd.  VII);  doch  blieb  in 
einem  dritten  Falle  chronische  Diarrhöe  zurück  ( Langii  Opp.  med.  P.  I. 
S.  133.). 

Netzentzundungf,  Inflammalio  omenti , Omentitis . Sie  kommt 

selten  für  sich  bestehend  vor,  meist  in  Verbindung  von  Enteritis,  Gastritis 
(8.  Entzündung)  und  unter  ähnlichen  Erscheinungen.  Geht  sie  in  Brand 
über,  so  folgt  leicht  der  Tod.  (S.  Netz). 

Neuritis , s.  Nervenentzündung. 

* . 

Neurologin»  Ist  Lehre  von  den  Nerven.  S.  Anatomie  a.  Ner- 
vensystem. 

, • • 1 

i ' Neusilber,  s.  Gefässe  in  der  Haushaltung. 

Niccolum,  Nickel.  'Dieses  Metall  kommt  selten  vor,  nur  in  Ver- 
bindung mit  Arsenik  als  Kupfernickel,  auch  finden  sich  geringe  Mengen 
davon  im  Meteoreisen.  Es  ist  stark  glänzend,  hart  wie  Eisen,  vollkommen 
streck-  und  dehnbar,  steht  an  Farbe  in  der  Mitte  zwischen  SilberweUs  und 
Stahlgrau,  und  ist  magnetisch;  es  wird  zur  Fabrication  des  Neusilbers 
(aus  Nickel,  Kupfer  u.  Zink),  auch  zu  Magnetnadeln,  sowie  zur  enkausti- 
schcn  Malerei  benutzt,  ist  aber  nicht  officinell.  Das  Nickeloxyd  ist  dunkel 
' graulich  grün,  das  Hyperoxyd  schwarz.  Die  Nickeloxydsalze  sind  giftig. 
Woran  kann  man  — fragt  Orßla  (Möd.  legale  T.  III.  S.  253)  eine  Vergif- 
tung durch  Nickelsalze  erkennen V Die  Nickelaufiösungen  sind  grün,  von 
süsslich  - adstringirendem  Geschmack,  der  später  scharf  und  metallisch  wird« 
• Kali,  Natrum  und  Ammonium  präcipitircn  das  grüne  Oxyd,  welches  sehr  lös- 
lich in  Ammoniak  ist  und  dann  blau  aussieht.  Behandelt  man  das  Präcipi- 
tat  mit  Kohle  unter  starker  Hitze,  so  reducirt  sichs  zu  Nickelmetall.  Ily- 
drocyancisenkah  schlägt  die  Lösung  weiss  nieder,  geistige  Galläpfeltiactur 
bildet  darin  weisslicbe  Flocken,  Schwefelwasserstoff  einen  schwärzlicheu 
Niederschlag.  Wird  schwefelsaures  Nickel,  nach  Orßla , in  den  Magen 
eines  Hundes  gebracht,  so  folgt  Erbrechen.  Spritzt  man  eine  grosse  Doso 
in  die  Blutgefässe,  so  tödtet  es  auf  der  Stelle;  eine  kleine  erregt  Erbrechen, 
Durchfall,  Körpersch wache,  allgemeine  Abmagerung.  Kaninchen  so  vergif- 
tet, starben  unter  Krämpfen,  man  findet  den  Magen  entzündet.  Nach 
Ginelin  wirkt  das  Gift  gar  nicht,  wenn  es  unter  das  Zellgewebe  gebracht 
wird.  — Hü  lf  »mittels  Schleimige  Mittel,  viel  laues  Zuckerwasscr  zur 
Beförderung  des  Erbrechens.  Dass  Simon  und  Sobernheim  dieses  Giftes 
in  ihrer  Toxikologie  (1838)  nicht  gedenken,  ist  zu  tadeln. 

Nlcotiana  tabneum,  Nie.  glutinosa , ruttica , paniculata , Ta-» 
bak.  Schon  die  blosse  Ausdünstung  dieser  allbekannten,  fast  in  allen  Län- 
dern der  heissen  und  mittlern  Zone  cultivirten  Pflanze,  kann,  zumal  in 
engen,  warmen,  verschlossenen  Zimmern,  Kopfschmerzen,  Kolik,  Übelkeit, 
Erbrechen,  Diarrhöe,  Betäubung  und  Schwindel  erregen,  bis  die  Nerven, 
was  nach  Brodie  schon  nach  einigen  Tagen  geschehen  soll,  an  diese  Aus- 
dünstung gewöhnt,  und  dagegen  abgestumpft  sind,  wie  dies  das  Beispiel 
dfer  Arbeiter  in  den  Tabaksfabriken  lehrt,  welche  von  den  pachtheiligen 
Folgen  der  Ausdünstungen  des  Tabaks  nichts  empfinden.  Pointe  sagt, 
dass  diese  Arbeiter  jedoch  von  Entzündung  der  Schleimhaut  der  Luftröhre, 
chronischer  Gastro- Enteritis,  Dysenterie,  Ophthalmie.  Rheumatismus,  und 
Furunkeln  befallen  würden.  Nach  Ramazzini  und  Merat  soll  die  Ausdün- 
stung der  Tabaksblätter  nicht  nur  den  Fabrikarbeitern,  sondern  auch  den 
in  der  Nähe  Wohnenden  schädlich  sein.  Eine  Vergiftung  kann  durch  Ta- 
bak stattfinden:  innerlich  als  Saft,  Extract  genossen,  in  Rauchgestait  ein- 
geathmet,  oder  in  Klystierform  beigebracht.  In  letzterer  Form  wirkt  der 
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Tabak,  gleich  dem  Bilsenkraut,  bei  gleicher  Gabe  ungleich  heftiger,  als 
durch  den  Mund  gereicht.  Zufälle:  Grosse  Hinfälligkeit,  Schwäche, 
Schwindel,  Betäubung,  starkes,  bald  in  Convulsionen  übergehendes,  mit 
Lähmung,  sowie  mit  Erstarrung  der  willkürlichen  und  unwillkürlichen  Mus- 
keln endigendes  Zittern,  Erbrechen,  Diarrhöe,  bedeutend  gestörte  Respira- 
tion, erweiterte  Popille,  was  auch  bei  Anwendung  des  Tabaks  aufs  Auge 
der  Fall  ist;  schwacher  Puls,  Ohnmacht  und  nicht  selten  auch  Tod.  8elbst 
wenn  der  Taback  auf  Wunden  gelegt,  mit  einem  Aufgusse  der  Blätter  Aus- 
schläge gewaschen  werden,  entstehen  schon  öfters  Benebelung,  Kopfschmerz, 
trockene  Haut,  Erbrechen,  Durchfall,  Krämpfe.  Alle  diese  Wirkungen, 
jedoch  in  gelinderem  Grade,  zeigen  sich  schon  bei  ungeübten  Rauchern,  ver- 
lieren sich  jedoch,. wenn  man  erst  an  das  Rauchen  gewöhnt  ist.  Auch  kann 
der  Schnupftabak  bei  häufigem  oder  ungewohntem  Gebrauch  Geruch- 
losigkeit, Entzündung  der  Nasenschleimhaut,  Geschwüre,  Polypen,  ja  Car- 
cinotn  in  der  Nase  erzeugen,  doch  stumpft  die  Gewohnheit  auch  gegen 
nicht  zu  grosse  Dosen  des  Schnupftabaks  ab.  — Zunächst  wirkt  der  Ta- 
bak paralysirend  auf  das  Rückenmark  und  Ganglicnsystem , weniger  auf 
das  Gehirn ; er  tastet  fast  ausschliesslich  nur  die  bewegende  Seite  des  Ner- 
vensystemes  an  und  lässt  die  empfindende  fast  unberührt,  durch  welche  letz- 
tere Eigenschaft  sich  der  Taback  von  der  ebenfalls  das  Wirkungsvermögen 
der  Nerven  ergreifenden  Belladonna  unterscheidet,  welche  zugleich  auch 
die  Empfindlichkeit  des  Nervensysteme*  angreift.  Gegenmittel:  Zuerst 
ein  Brechmittel,  darauf  mit  Wasser  verdünnter  Essig  oder  Citroncnsaft ; bei 
Zeichen  von  Apoplexie,  nach  Orfila , ein  Aderlass,  am  besten  am  Halse 
und  bei  schmerzhaftem  Unterleibe  Blutegel  auf  diesen;  dabei  innerlich  schlei- 
mige Mittel.  In  sanitäts-pohceilicher  Hinsicht  ist  noch  der  Verhütung  von 
Vergiftung  durch  schädliche  Tabake  und  durch  Tabakspfeifen  zu  gedenken, 
— ein  Gegenstand , der  um  so  .wichtiger  erscheint,  da  der  Tabak  ein  sehr 
Busgebreiteter  Luxusartikel  ist,  dem  die  Fabrikanten  ans  Gewinnsucht  nicht 
•eiten  giftige  Stoffe  zusetzen.  Nach  Nicolai  (Sanitätspolicei.  1835.  8.  363) 
sind  die  schädlichen,  ja  giftigen  Zusätze  des  Rauch-  und  Schnupftabaks 
vorzüglich  folgende:  Euphorbium,  scharfe  Maiblumen  (Lilia  convall.),  zumal 
im  8chneeberger  Schnupftabak,  Rad.  pyrethri  und  Capsicum  annuum.  Zwi- 
schen dem  Rauchtabak  findet  man  wol  Lednm  palustre,  selbst  Opium,  wor- 
auf zuweilen  Betäubung , Taubheit,  selbst  Blindheit  folgen  können.  Um  die 
Farben  einiger  ausländischen  Tabakssorten  nachzumachen,  werden  demsel- 
ben mancherlei  Färbemittel  beigemischt;  so  z.  B.  werden  die  Cigarren,  die 
ohnehin  oft  den  Augen  schaden  (s.  Oculut , sanitä  ts-policeilich),  durch 
Besprengen  mit  Scheidewasser  fleckig  gemacht,  um  ihnen  dadurch  das  An- 
selm der  besten  Havanna -Cigarren  zu  geben.  Als  unschädliche  Färbemit- 
tel gelten  Kienruss,  Rothstein,  rothe  Thonerde,  gelbe  Ockererde,  Bolus, 
Ziegelmehl,  Kreide.  Schädliche  sind:  Mennige,  Schwefel,  Tinte,  Oper- 
ment , Blauhoiz , 8piessglanz,  Eisenvitriol.  Dem  Spaniol  (seine  Bereitung  ist 
schon  so  ungesund,  dass  nur  Verbrecher  dazu  benutzt  werden  sollen),  Tou- 
kotabak,  Marino  ist  eine  rothe  Farbe  eigen,  dem  holländischen  Rapö  eiue 
gelbe,  dem  St.  Omer  und  Strassburger  eine  violette , dem  Brasilientabak 
eine  schwarze.  Unschädlich  ist  der  delicate  echte  Schnupftabak  aus  Dün- 
kirchen. Die  verschiedenen  Tabaksbeizen  und  Saucen  zur  Verbesserung 
einer  schlechten  Sorte  sind  nicht  immer  leicht  zu  entdecken.  Sie  bestehen 
aus  Laugen-  oder  selbst  Metallsalzen,  aus  Salmiak,  Salmiakgeist,  Urin, 
Salpeter,  Sublimat  etc.  Guter  Schnupftabak  darf  keine  metallischen  Flim- 
mern zeigen,  guter  Rauchtabak  muss  beim  Verbrennen  nicht  pusten,  und  der 
Rauch  nicht  zu  schwarz  und  rüstig  sein;  die  Asche  muss  eine  weisse  Farbe 
haben , wie  bei  allen  guten  Cigarros,  und  der  Gebrauch  darf  keinen  Schwin- 
del erregen.  Laugensalz  und  Ammoniak  erkennt  man  im  Tabake,  weon  ein 
Decoct  desselben  Fernambukpapier  violett , Curcumapapier  braun  färbt. 
Das  Knistern  des  brennenden  Tabaks  verräth  den  8alpeter.  Schwefel,  Blei, 
Kupfer,  Alaun  etc.,  entdeckt  man  durch  die  bekannten  Reagentien.  Ün- 
chädüche  Beimischungen  des  Tabaks  sind:  Steinklee,  Betonie,  WaWnuss-, 
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Meliloten-,  Lindenblätter,  Kartoffelkraut,  die  Blätter  von  Heidelbeeren, 
Gartenroien,  Sonnenblumen,  Huflattig,  Kirschen,  — beim  Schnupftabak 
die  Wurzeln  von  Kalmus,  Alant,  Veilchen,  Tonkobohnen,  Sassafrass.  Schäd- 
liche Zusätze  sind:  die  Wolfsmilcharten,  die  Maiblumen,  Bertramwurzel, 
schwarzer  und  spanischer  Pfeffer,  Pferdekastanie,  — zum  Rauchtabak  die 
Blätter  von  Belladonna,  Hyoscyamus,  Stramonium,  das  Opium,  das  Kraut 
, von  Ledum  palustre.  Zur  Verhütung  des  Nachiheils  durch  verfälschten  Tabak 
ist  eine  Aufsicht  auf  diesen  Luxusartikel  und  dessen  Fabrikation  nothwen- 
dig.  Die  Fabrikanten  müssen  der  Ortspolicei  ihre  Gemische  und  Beizen 
mittheilen,  und  erst,  nachdem  ein  Sachkenner  sie  als  unschädlich  erprobt, 
darf  ihnen  ein  Erlaubnisschein  dazu  ertheilt  werden.  Im  J.  1805  veran- 
lasste  das  Ober- Collegium  medicum  in  Berlin,  dass  der  Magistrat  Folgen- 
des festsetzte:  1)  die  Tabaksfabriken  und  die  darin  gebrauchten  Materialien 
(die  Saucen  dürfen  in  keinen  kupfernen  oder  sonst  schädlichen  Gefässen  be- 
reitet werden)  von  Zeit  zu  Zeit  zu  untersuchen  und  die  Saucen  zu  prüfen. 
2)  Die  Fabrikanten  aozuhalten,  ein  namentlich  eidlich  abgefasstes  Verzeich- 
niss der  Bestandtheile  ihrer  Producte  eiuzureichen.  8)  Keinem  aus  der 
Fremde  kommenden  Rauch-  und  Schnupftabak  den  Verkauf  zu  gestatten, 
wenn  er  nicht  mit  einer  Anzeige  der  dazu  gebrauchten  Materialien  begleitet 
und  nach  Massgabe  derselben  chemisch  geprüft  sei.  Auch  ist  dies  nach 
Einführung  der  Preuss.  neuen  Gewerbeordnung  beibehalten  (s.  Augustin 
Pr.  Med.  Ordnung  Bd.  2.  S.  708);  doch  ist  man  in  neuern  Zeiten  wegen 
der  Tabakssaucen  nicht  so  strenge,  da  man  keinen  Schaden  seither  davon 
gesehen  und  selbst  das  Interesse  der  Fabrikanten  es  erfordert,  unschädliche 
Saucen  zu  gebrauchen.  (8.  Augustin , 1.  c.  Bd.  5.  S.  205,.  Bd.  4.  S.  66. 
8.  auch  Allg.  Preuss.  Landrecht  Th.  II.  Tit.  20.  §.  693).  — Selbst  Ta- 
bakspfeifen und  Tabaksdosen  können  nachtheiiig  werden,  wenn  diese 
aus  schädlichen  Metallen,  Blei,-  Kupfer,  schlechtem  Silber,  wohin  auch  das 
Neusilber  gehört,  bestehen,  wo  sich  oft  in  solchen  Dosen  und  an  den 
Pfeifenbeschlägen  Grünspan  bildet.  (S.  Nicolai  1.  c.  1835.  S.  370).  Der 
Tabak  — sagt  Remer  in  seiner  polic.  Chemie,  kann  durch  folgende  Arten 
von  Substanzen  der  Gesundheit  schädlich  werden:  1)  Durch  solche,  welche 
sich  in  der  Gluthitze  beim  Rauchen  verflüchtigen  und  in  dieser  Gestalt 
schädlich  werden.  2)  Durch  in  Wasser  auflösliche  Dinge,  welche  beim 
Kauen  des  Tabaks  schädlich  werden.  3)  Durch  giftige  Substanzen,  welche 
dem  Schnupftabak  beigemischt  sind.  — Es  ist  schwer,  die  Verfälschung  des 
Tabaks  zu  entdecken,  da  derselbe  auf  so  vielerlei  Weise  bereitet  und  die 
Bereitungsart  immer  verheimlicht  wird.  Jedoch  kann  man  eiuigermassen  die 
Regeln  festsetzen,  nach  welchen  eine  solche  Untersuchung  anzustcllen  ist« 
Sie  sind  folgende:  1)  Der  Tabak  muss  beim  Rauchen  zwar  keinen  stinken- 
den, aber  auch  keinen  frappanten  Geruch  besitzen.  Im  ersten  Falle  ist  er 
nicht  aller  seiner  schleimigen  Theile  und  seiner  Colla  beraubt,  im  letzten 
bat  man  ihm  Dinge  zugesetzt,  welche  durch  ihr  ätherisches  Öl  zu  viel 
Reizung  in  den  Organen  hervorbringen  und  dadurch  schädlich  werden.  Be- 
sonders bedient  man  sich  hierzu  der  Cascarillenrinde , von  welcher  er  einen 
Moschusgeruch  erhält.  2)  Beim  Verbrennen  muss  der  Tabak  nicht  detoni- 
ren,  weiches  der  Fall  aber  jedesmal  ist,  wenn  man  ihm  Salpeter  zuge- 
setzt hat,  damit  er  leichter  brenne  und  mehr  Reiz  auf  der  Zunge  errege. 
Die  sich  beim  Verbrennen  entwickelnden  Salpeterdämpfe  sind  den  Lungen 
des  Rauchenden  sehr  gefährlich.  — 3)  Beim  Auslaugcn  des  Tabaks  mit  war- 
mem Wasser  muss  man,  nach  gehöriger  Reinigung  der  Lauge  mittels  Koh- 
lenpol vers  und  Filtriren,  keine  Salpeterkrystalle  gewinnen  könneu.  Frischer 
Tabak  enthält  zwar  immer  Salpeter,  allein  so  viel  gewiss  nicht,  dass  man 
ihn  durch  die  Detonation  und  durchs  Auslaugen  auffiuden  könnte.  4)  Lässt 
man  eine  Portion  Tabak  mit  starkem , reinen  Essig  oder  schwacher  Salpe- 
tersäure eine  Zeitlang  sieden,  so  muss  man  in  der  filtrirten  und  mit  Koh- 
leopulver  gereinigten , noch  deutlich  sauren  Flüssigkeit  keine  Spur  von  auf- 
gelösten Metallen  finden,  besonders  kein  Blei,  Kupfer  oder  Spiessglanz, 
(s.  d.  Artikel),  welche  nicht  selten  darin  Vorkommen.  Man  stellt  das 
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Kupfer  durch  Ammoniak , Blei  und  Spiessglanz  durch  Liquor  probatoriua 
Hahnemannl  dar,  der  mit  Antiraonium  einen  goldgelben  Niedenchlag  (Sul- 
phur  auratum)  bildet.  (Vergl.  auch  Schlegel,  Materialien  f.  Staatsarzneik. 
8amml.  I.  S.  54.  Scherer’e  Jouru.  d.  Chemie.  Bd.  9.  S.  518.  Haller'e  Bibi, 
med.  T.  Ul.  p.  186.  Scherfe  Archiv.  Bd.  2.  8.  250.  Hartleben,  Deutache 
Juatiz  - und  Policeifama.  1802.  Heft  5.) 

Nickelpflanze , »•  Brot. 

Nieren,  Rente,  i.  Harn  Werkzeuge. 

Nlerenschwlndsuclit,  a.  Hauptvieh m ängel. 

Nieren  Verletzungen , «.  Harnwerkzeuge. 

Nieswurz,  s.  Helleborua. 

Nigale  avlcularla,  ».  Kerbthiere. 

Nlftus,  das  Drücken,  die  atemmende  Bewegung.  Durch  tiefet 
Einatbrneu  unter  Mitwirkung  der  Bauchmuskeln  kann  man,  wie  Jeder  weist, 
willkürlich  zur  Beförderung  des  Stuhlganges,  des  Harnt,  zur  Austreibung 
der  Leibesfrucht  während  des  Kreisens  beitragen.  — Ein  unzeitiges,  zu 
frühes  Verarbeiten  der  Wehen  durch  Drängen  (vor  dem  Wassersprunge) 
bringt  aber  der  Kreisenden  grossen  Schaden,  kann  selbst  den  Schlagfluss 
erregen.  Van  Swieten  (Comment.  in  Boerhaavii  Aphor.  T.  3.  p.  270,  T.  4. 
p.  23)  sagt:  „Nisus  validus  in  parturientibus  et  in  homlnibus,  qui  onera,  vires 
exsuperantia  tollere  vel  et  obstacula  removere  conantur,  Apoplexiam  inducere 
potest“.  — Hernien  und  innere  Pulsadergeschwülste  sind  nicht  selten  die 
Folgen  von  zu  starkem  Nisus  bei  der  Geburtsarbeit,  wie  beim  Heben  und 
Tragen  sehr  schwerer  oder  die  Körperkräfte  übersteigender  Lasten.  Auch 
können  selbst  Blutgefässe  dabei  zerreissen  (s.  Alix , Observat.  chirurg. 
Fase.  1).  Aus  diesem  Grunde  müssen  bei  Sträflingen,  die  zur  Arbeitsstrafe 
condemnirt  werden,  zuvor  die  individuellen  Körperkräfte  und  die  frühere 
Lebensweise  und  Gewohnheiten  berücksichtigt  und  darnach  die  Arbeiten  be- 
stimmt werden. 

Kinu  formatfvus,  a.  Natur. 

Nitrum,  s.  Kali  nitricum. 

Noctamlmlimnua , Noctambulaiio  , Roctieurgium , Selenogamia, 
Seleniatie  , Somnambuliemue . Somnambulatio , Ryctobaeie,  Ryctobateeie, 
Hypnobateeie  , Morbue  lunaticue  (franz.  Somnambulieme , engl.  Roctambu- 
lation,  Right- Walking , ital.  Rottambolazione , Sonnambolaxione,  holländ. 
Rachlirandcling).  Nachtwandeln,  natürlicher,  selenogamischer 
Somnambulismus,  Schlafwandeln,  Mondsucht.  Es  giebt  ver- 
schiedene Grade  des  Nachtwandeloa , von  denen  sich  der  geringste,  nach 
Hufeland,  durch  den  Traum,  ein  höherer  Grad  durch  Sprechen,  Plaudern 
im  Schlafe,  ein  noch  höherer  durch  Hören  und  Antworten,  ein  noch  höherer 
durch  gewisse  willkürliche  Bewegungen  im  Bette,  Umherwerfen,  Aufrichten, 
der  höchste  Grad  endlich  — das  wah  re  N acht  wan  dein  — aber  dadurch 
zu  erkennen  giebt,  dass  die  daran  Leidenden  (der  Nachtwandler, 
Schlafwandler,  der  Mondsüchtige,  Roctambulue,  Roctambulo, 
Somnambulue , Seleniacue,  atXrjyiaxoc  (franz.  Somnambule ; engl.  Right  - 
Walkerer,  Roctambulo ; ital.  Rottambolo , Sonnambo/o;  bolländ.  Rachtwan- 
delaar),  durch  lebhafte  Träume  und  besondere  kosmische  Einflüsse  (die 
Mondspbasen  u.  s.  w.),  zu  gewissen  Zeiten,  Nachts,  in  tiefem  und  festem 
Schlafe,  ohne  Bewusstsein  hiervon  zu  haben,  wirklich  aus  dem  Bette  auf- 
stehen, umberwandeln  und  gewisse  Handlungen,  wie  im  Wachen,  und  das 
selbst  mit  grösserer  Gewandtheit  und  Sicherheit  als  im  wachenden  Zustande, 
unternehmen,  sich  selbst  oft  ankleiden  und  an  ihre  Arbeit  gehen,  ja  sogar 
mit  geschlossenen  Augen  schreiben  und  zeichnen,  oft  aber  auch  klettern 
(Klettersucht)  und  andere  lebensgefährliche  Handlungen  unternehmen, 
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weshalb  man  die  leicht  zu  erweckenden  Kranken,  wenn  sie  eben  im  Begriff 
sind,  gefährliche  Dinge  zu  unternehmen,  z.  B.  aus  dem  Fenster  zu  steigen, 
auf  Dächer  zu  klettern,  nur  mit  vieler  Vorsicht  bei  Namen  nennen,  rufen 
und  wecken  darf,  um  nicht  Unglück  herbeizuführen.  >*  Einige  Kranke  wan- 
dern monatlich  nur  1—2  Tage,  zumal  zur  Zeit  des  Mondwechsels,,  umher, 
andere  alle  2—3  Nächte,  noch  wenige  andere  nächtlich;  am  häufigsten  aber 
nur  am  Tage  des  Neu-  und  Vollmondes.  Nach  vollbrachter  Handlung  legt 
sich  der  Nachtwandler  wieder  zu  Bett  lind  erwacht  dann  gewöhnlich  mit  i 
Wüstigkeit  im  Kopfe  und  Kopfschmerzen,  ohne  sich  im  geringsten  des  in 
der  Nacht  von  ihm  Vorgenommenen  erinnern  zu  können.  Ein  Kranker  war 
sich  nur  bewusst,  dass  ihn  ein  unbeschreiblich  ängstliches  Gefühl  forttreibe 
( Kittel  in  Büchner ’s  Repertor.  f.  Pharmacie.  32.  Bd.  1.  St.).  Mehrere  wer- 
den von  der  Krankheit  auch  bei  Tage  befallen  (Tagsomoambulismus), 
wovon  Wagner  (in  Hecker't  literar.  Annalen.  Debr.  1829.  II.)  ein  Beispiel 
mit  dem  Bemerken  anführt,  dass  die  Mutter  des  Kranken  (eines  Kletter- 
süchtigen) auf  eioe  erstaunungswürdige  Art  schnell  und  gewandt  die  höch- 
sten Bäume  hinangeklettert  sei.  Die  im  Tage  Umherwandclnden  verlieren 
das  Bewusstsein,  oder  setzen  die  angefangenen  Geschäfte  fort,  sind  aber 
nicht  so  leicht  zu  erwecken  wie  die  in  der  Nacht  Umherwandelnden.  Das 
von  Behrendt  zum  Nachtwandeln  gerechnete  Alpdrücken  ( lncubiu ) bildet 
eine  besondere  Krankheit.  Beim  Nachtwandeln,  einem  von  selbst  entstan- 
denen Schlafwachen,  findet  Fähigkeit  zu  al  1 en  M uskel ac tio  n en  statt; 
dass  aber  die  äussere  Sinneuthätigkeit  ganz  aufgehoben  sein  solle,  wie  Manche 
behaupten,  ist  nicht  wohl  anzunehmen:  denn  die  Kranken  unternehmen  Ge- 
schäfte, bei  welchen  sie  äussere  sinnliche  Wahrnehmungen  nicht  entbehren 
können;  sie  steigen  z.  B.  auf  Dächer,  finden  sich  in  verwickelten  Räumen 
zurech^  bringen  Aufsätze  zu  Papier,  zeichnen  u.  s.  w.,  was  bei  ausschliess- 
licher, wenn  auch  um  so  lebhafterer  Tbätigkeit  der  innern  Sinne,  die  Einige 
bei  Feier  der  äussern  Sinne  für  das  Wesen  des  Noctambulismus  erklären, 
nicht  möglich  wäre.  Diejenigen,  welche  diese  hervortretende  stärkere  Tbä- 
tigkeit der  innern  Sinne  als  das  Princip  des  Nachtwandclns  aufstellen,  lassen 
die  Seele  mit  der  Aussenwelt  in  neue  Beziehung  und  Wechselwirkung  treten, 
von  dieser  Vorstellungen  erhalten  und  diesen  gemäss  entsprechend  handeln. 
Obgleich  nun,  wie  gesagt,  eine  solche  vorwaltendc  Thätlgkeit  der  innern 
Sinne  boi  gänzlicher  Feier  der  äussern  nicht  wohl  denkbar  ist , und  die 
Handlungen  des  Nachtwandlers  ja  dagegen  sprechen,  so  lehrt  doch  auch 
wieder  auf  der  andern  Seite  die  Erfahrung,  dass  die  Nachtwandler  mit  den 
Augen  nicht  sehen,  mit  den  Ohren  kaum  hören,  dass  diese  (äusseren)  Sinne 
sich  also  Im- Zustande  des  Sohlafes  .befinden,  die  Kranken  aber  dennoch  ihre 
Geschäfte  so  gut  Im  Finstern  wie  bei  Licht  verrichten  und  nur  durch  star- 
kes Geräusch  erweckt  werden.  Fast  scheinen  die  Kranken  nur  für  Objecte 
ihrer  Beschäftigung  und  Handlung,  die  ihr  Gemüth  ergriffen  haben,  ein 
äusseres,  sinnliches  Wahrnehmungsvermögen  zu  besitzen,  und  dieses  durch 
die  während  des  Anfalles  von  Somnambulismus  höchst  thätige  Einbildungs- 
kraft ergänzt  zu  werden.  Mott  nimmt  Störung  in  der  Harmonie  des  Ner- 
venleben9,  hohe  Exaltation  des  Ganglien-  und  Depression  des 
Cerebralsystems  beim  Nachtwandeln  ant  eine  Ansicht,  die  ganz  die 
meinige  ist.  Hufeland  sagt,  dass  bei  Somnambulismus  die  Wirksamkeit  der 
Seele,  — der  Phantasie,  des  Willens  — im  8chlafe  nach  Aussen  fortdauere, 
während  des  Schlafes  eine  zu  lebhafte  Phantasie  und  Sinnlichkeit  stattfinde. 
Sigwart  (Grundzüge  der  Anthropologie.  Tübingen  1827.  S.  191  u.  194) 
bält  das  Nachtwandeln  für  einen  durch  krankhafte  Be*chafTenheit  des  Kör- 
pers bedingten  und  bestimmten  psychischen  Zustand.  JS’uttlein  (Grundlinien 
der  allgemeinen  Psychologie.  Mainz  1821.  §.  139 — 1^8)  sagt  über  das 
Nachtwandeln  (von  ihm  natürlicher  Somnambulismus,  im  Gegen- 
sätze des  durch  magnetische  Manipulationen  hervorgebrachten  Somnambulis- 
mus artificialis,  genannt)  Folgendes:  „Der  natürliche  Somnambulismus  ist 

das  Traumleben  des  gewöhnlichen  Nachtwandlers,  welches  freiwillig,  ohne 
alles  Zuthun  der  Kunst,  erfolgt.  Das  Traumleben  des  gewöhnlichen  Nacht- 
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wandlers  Ist  ein  Zustand  des  Schlafes:  denn  die  Sinneswerkzeuge  desselben 
sind  den  äussern  Eindrücken  verschlossen.  Es  ist  aber  auch  ein  Zustand 
zugleich  des  Wachens:  denn  der  geschlossenen  (?)  Sinnesorgane  ungeachtet 
nimmt  der  Nachtwandler  Eindrücke  von  Aussen  auf  und  nimmt  sie  wahr; 
er  empfindet,  sicht,  hört  u.  s.  w.  Die  Möglichkeit,  bei  geschlossenen  Sin- 
nesorganen dennoch  zu  empfinden,  ist  nicht  absolut  an  die  individuellen 
Sinnes  Werkzeuge  gebunden;  das  Sonncngetiecht  im  Unterleibe  ist  es,  welches 
bei  geschlossenen  Sinneswerkzeugen  das  Sensorium  (das  Vermögen  zu  em- 
pfinden) repräsentirt.  Nimmt  man  eine  im  Schlafe  zurückbleibende,  oder 
gar  erhöhte  Empfindlichkeit  des  einen  oder  andern  Sinnes  an , so  hat  man 
unbezweifelbare  Thatsachen  gegen  sich,  und  dennoch  bleiben  dann,  dieser 
Annahme  ungeachtet,  die  Erscheinungen  des  Nachtwandlers  im  Dunkeln. 
Unerklärt  ist  es,  wie  es  zu  dieser  Empfänglichkeit  komme;  unbegreiflich, 
wie  bei  der  Empfänglichkeit  des  einen  Sinnes  Empfindungen  des  andern 
möglich  sind;  unbegreiflich  das  Dasein  mehrerer  Vorstellungen  von  Dingen, 
die  auf  dem  Wege  der  Sinneswerkzeuge  zur  Seele  nicht  gelangen  können 
u.  s.  w.  Und  am  Ende  möchte  man  der  Gefahr  eines  Widerspruches  nicht 
entgehen,  indem  man  im  Schlafe  der  Sinne  ein  Wachen  der  Sinne  annimmt« 
Das  Traumleben  des  gewöhnlichen  Nachtwandlers  ist  ein  Zustand  des  Schla- 
fes : denn  alles  Selbstbewusstsein  ist  aufgehoben ; der  Nachtwandler  hat  sich 
gleichsam  selbst  verloren,  weiss  nichts  um  sich,  darum  er  auch,  aufgeweckt, 
in  ein  völliges  Erstaunen  geräth,  nämlich  durch  das  Finden  seiner  selbst, 
da  er  zuvor  nicht  bei  sich  war.  Es  ist  aber  zugleich  ein  Zustand  des 
Wachens:  denn  der  Traumwandler  beweist  eine  Fertigkeit  in  Bewegungen, 
die  hohen  Muth  verrathen  und  in  Verrichtungen  und  Handlungen,  die  durch 
hohe  Sinnigkeit,  Gesetzmässigkeit  und  Regelmässigkeit  ausgezeichnet  sind« 
„Dormientcs  agunt,  quae  somniant44,  sagt  Cicero.  Im  Traumleben  findet  blos 
Thun  und  Schauen  statt,  ohne  dass  sich  aber  damit  Reflexion  verbindet, 
ln  diesem  Mangel  der  Reflexion  liegt  der  Grund  der  mangelnden  Furcht. 
Der  Bildungstrieb  der  Seele  hat  aber  im  Traumleben  ein  um  so  glücklicheres 
Spiel,  als  er  ganz  in  sich  gesammelt  ist  und  frei  von  aller  Zerstreuung. 
„Vigct  enim  animus  in  sornnis,  liberque  sensibus  ab  omni  impeditione  cura- 
rum4‘,  heisst  es  bei  Cicero.  Hieraus  geht  hervor,  warum  sich  der  Tranm- 
wandler  beim  Erwachen  dessen  nicht  erinnert,  was  er  im  Zustande  des 
Traumwandeins  vollbrachte:  denn  im  Traumleben  findet  ein  blosses  Handeln 
statt,  welches  mit  keiner  Reflexion  verknüpft  ist;  der  Traumwandler  han- 
delt, ohne  sein  Handeln  im  Spiegel  des  Bewusstseins  zu  schauen.  Darum 
kann  aus  dem  Zustande  des  Traumlebens  in  den  des  Wachens  hinüber,  in 
den  bewussten  Zustand  aus  dem  der  Bewusstlosigkeit  sich  auch  nicht  die 
leiseste  Erinnerung  verbreiten.  Der  Traumvrandler  führt  seine  Rolle  ent- 
weder bis  an  ihr  Ende  durch,  oder  er  kommt  während  des  Spieles  durch 
die  Macht  äusserer  Einwirkungen  wieder  zu  sich.  Vorzüglich  ist  es  der 
Zuruf  seines  Namens,  der  ihn  leicht  zu  dem  Bewusstsein  seiner  selbst  wie- 
der bringt.  An  die  Vorstellung  seines  Namens  nämlich  ist  die  Vorstellung 
seiner  selbst  gebunden;  wie  er  darum  jenen  vernimmt,  wird  diese  in  seiner 
Seele  erwachen44.  Der  gemeine  Mann  glaubt  zum  Theil  noch  jetzt,  dass 
der  Mond  den  Nachtwandler  gleichsam  mechanisch  zu  sich  heraufziehe. 
Harle ss  zählt  das  Nachtwandeln  zu  den  psychischen  Parästhesien,  oder  den- 
jenigen psychischen  Zuständen,  wo  Täuschung,  Ausartung,  Verkehrtheit, 
Irreleitung  der  Empfindungen  ( Sentaiio  alienata,  turbala , perversa ) stattfin- 
det. Das  Nachtwandeln  iat  nicht  selten  hereditär,  tritt  auch  mehr  bei  einem 
zarten  Nervensysteme,  im  frühem  (Kindes-)  und  reifem  Jünglings-  wie 
Mädchenalter,  besonders  in  der  Zeit  der  Pubertätsentwickelung  (nach  Mott 
einst  nach  Kummer  und  Schreck),  aber  auch  bei  jungen  Frauen  hervor, 
dauert  oft  Jahre  lang , verliert  sich  manchmal  von  selbst  im  reifem  Alter, 
wenigstens  in  den  meisten  Fällen.  Wenn  die  Krankheit  aber  noch  nach  dem 
dreissigsten  Lebensjahre  fortdauert,  so  pflegt  sie  auch  das  ganze  Leben  hin- 
durch anzuhalten;  wenigstens  ist  dies  beim  weiblichen  Geschlechte  der  Fall. 
Oft  liegen  dem  Übel  Eingeweidewürmer,  oder  andere  gastrische  Reize  und 
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Abdominalkrankheiten,  aber  aach  Blutcongestionen  nach  dem  Kopfe  znm 
Grunde;  auch  Missbrauch  spirituöser  Getränke,  znm&i  des  Branntweins  im 
frühem  Alter,  übermässige  Geistesanstrengungen,  Onanie,  Verzärtelung,  ver- 
kehrte Erziehung,  zu  lebhafte  Phantasie,  sitzende  Lebensweise,  Hysterie, 
Desorganisationen  des  Gehirns  ( Bergmann  I.  c).  Missbrauch  narkotischer 
Mittel,  zumal  bei  Kindern  {Horn'»  Archiv.  Mai  u.  Juni  1830.  I),  führen 
das  Nachtwandeln  herbei.  Bergmann  {Friedreick’ » Magazin.  2.  H.  1829.  V) 
hat  die  Krankheit  manchmal  bei  den  an  versteckten  Lungenübeln  Leidenden 
beobachtet,  und  auch  ich  habe  einen  meiner  frühem  Nebenschüler,  dessen 
Arzt  ich  noch  wurde,  an  Pbthisis  laryngea  verloren,  der  schon,  als  wir  in 
Prima  waren,  an  Husten  und  Blutspeien  litt,  dieserhalb  auch  1813  vom 
freiwilligen  Jägerdienste  im  Preussischen  Heere  entlassen  werden  musste, 
und  ein  Nachtwandler  (Kletternder)  war,  den  ich  selbst  auf  einem  Dache 
habe  umherspazieren  sehen.  Im  Allgemeinen  ist  das  Nachtwandeln  ohne 
Gefahr,  aber  beschwerlich;  zuweilen  magern  die  Kranken  dabei  ab,  haben 
Schwere  im  Kopfe,  periodisches  Herzklopfen  und  Abgescblagenbeit  der  Glie- 
der, sie  keuchen,  husten,  der  Atbem  ist  ihnen  beengt,  der  Appetit  vermin- 
dert, der  Stuhl  träge,  der  Leib  weich,  die  Haut  trockeo,  der  Puls  langsam, 
krampfhaft.  Zuweilen  geht  das  Nachtwandeln  auch  schwerem  Nervenkrank- 
heiten, zumal  der  Epilepsie  und  Katalepsie,  vorher,  ist  mit  diesen  wie  mit 
Hysterie  manchmal  verbunden,  und  es  geht  nicht  selten  in  unheilbare  Seelen- 
atörung  über.  Bei  einer  Putzmacherin  sah  ich  Nachtwandeln,  Mageokrampf 
bis  zur  Sinnlosigkeit  und  Kopfneuralgie  mit  einander  alterniren.  Ein  epi- 
leptischer Artillerist  war  auch  Nachtwandler;  eine  hysterische  Bürgermeister- 
frau mitunter  auch  Noctambula;  ihre  Nachtwanderungen  hörten  aber  auf, 
alt  sie  von  ihrer  Hysterie  befreit  war. 

In  mediciniach  - forensischer  Hinsicht  ist  über  Nachtwandeln  Nachstehen- 
des zu  merken.  Während  des  Anfalles  ist  der  Nachtwandler  dem  Irren 
gleichzustellen,  weil  Selbstbewusstsein,  Vernunft  und  Freiheit  gestört  sind; 
insofern  aber  angenommen  werden  muss,  dass  der  Nachtwandler  während 
des  Wachens  von  seiner  Krankheit  Kenntniss  habe,  und  es  seine,  seiner  El- 
tern, oder  Vormünder  Pflicht  ist,  durch  zweckmässige  Vorkehrungen  die  Zu- 
fälle für  Andere  unschädlich  zu  machen,  können  ihm  die  Vorrechte  des  Ir- 
ren, in  Betreff  der  rechtlichen  Folgen  der  von  ihm  verübten  Handlungen, 
nicht  unbedingt  zu  Gute  kommen.  Wo  also  jene  Vorsicht  versäumt  wird, 
ist  der  Nachtwandler  zwar  von  der  Strafe,  nicht  aber  von  dem  Schaden- 
ersätze für  die  von  ihm  im  Anfalle  seiner  Krankheit  verübten  Handlungen 
freizuspreeben.  Stets  sind  die  Handlungen  eines  Nachtwandlers  aber  cur 
als  culpose,  nie  als  dolose  anznseben.  Klon  (System  der  Physik)  erwähnt 
eines  Predigers,  der  wegen  angeschuldigter  Schwängerung  eines  Mädchens  von 
Remotion  a ministerio  freigesprochen  wurde,  weil  er  bewies,  dass  er  Nacht- 
wandler sei  und  den  Coitus  mit  dem  Mädchen  in  einem  Anfalle  seiner  Krank- 
heit (?)  verübt  habe.  Hin  und  wieder  wird  das  Nachtwandeln  vor  ge- 
schützt, wie  bei  dem  ebengenannten  Prediger,  verstellt,  simuiirt, 
wie  z.  B.  von  Frauen,  um  wegen  unvorsichtiger  Handlungen  Entschuldigung 
zu  finden,  aber  auch  von  Männern,  denen  ungesetzliche  Handlungen  zur 
Last  gelegt  werden,  um  der  Verantwortlichkeit  für  dieselben  Überhuben  zu 
werden,  so  auch  von  jungen  Soldaten,  um  sich  dem  Dienste  zu  entziehen. 

. Um  in  diesen  Fällen  hinter  die  Wahrheit  zu  kommen,  muss  der  angebliche 
Nachtwandler  bewacht,  auf  die  charakteristischen  Kennzeichen  der  Krank- 
heit (Unternehmung  von  balsbrecbeuden  Handlungen  ohne  Furcht  und  Be- 
denklichkeit) gesehen  und  darauf  gemerkt  werden,  ob  der  Kranke,  wie  bei 
simuHrtem  Noctambulismus,  Behutsamkeit  und  Ängstlichkeit  in  seinen  Hand- 
lungen verräth  und  zittert,  wie  dies  Alles  nicht  beim  wirklichen  Nachtwand- 
ler der  Fall  ist.  Manchmal  wird  das  Nachtwandeln  aber  auch  verheimlicht, 
um  die  Aufhebung  geschlossener  Verträge,  z.  B.  einer  geschlossenen  Ehe 
u.  s.  w.,  zu  bintertreiben.  Es  ist  hier  ebenso  leicht,  den  etwanigen  Betrug 
zu  entdecken,  wie  bei  dem  vorgeschützten  und  simuiirten  Nachtwandeln. 
Kaum  ist  es  denkbar,  dass  das  Nachtwandeln  angeschuldigt  werden  kann. 
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Beispiel  von  fälschlicher  Vorschützung  des  Nachtwandeln«  aufgeführt  ist, 
durch  welches  Jemand  die  Schuld  und  Zurechnung  eines  begangeuen  Murdea 
von  sich  selbst  ablehnen  wollte.  Kriiger't  Wahrnehmungen.  S.44.  NeueSamml. 
auserlesener  Abhandl.  zum  Gebrauch  prakt.  Ärzte.  XIV.  Bd.  4.  St.  Leipzig 
1831,  wo  ein  Fall  aus  Orfila't  Lcyons  de  Mddecine  lögale  mitgetheilt  ist, 
in  welchem  ein  Mönch  sich  in  einem  Anfälle  von  Nachtwandeln  dem  Bette 
seines  Priors  nähert,  mit  drei  derben  Messerstichen  das  Bett  und  den  Stroh- 
sack desselben  durchbohrt,  sich  darauf  mit  erheiterter  Miene  wieder  entfernt, 
am  folgenden  Tage  von  dem  Prior  befragt  gesteht,  er  habe  geträumt,  dass 
seine  Mutter  vom  Prior  getödtet  worden,  ihr  Schatten  ihm  erschienen  sei  und 
Bache  gefordert  habe,  weshalb  er  aufgestanden  sei,  um  den  Mörder  zu  er- 
dolchen; dass  er  aber  bald  aufgewacht  wäre  und  im  Schweisae  gebadet  sich 

fefreut  habe,  dass  es  nur  ein  Traum  gewesen  aei.  Einen  sonderbaren,  dem 
lachtwandeln  verwandten  Zustand  findet  man  in  Orfila’t  Mddecine  Idgale. 
2.  Aufl.  Ein  Student  behielt  nämlich  im  Anfalle  der  Krankheit  den  Gebrauch 
der  Sinne  und  seines  geistigen  Vermögens  dergestalt,  dass  nur  derjenige, 
der  ihn  lange  kannte,  an  ihm  eine  Veränderung  bemerken  konnte.  Von  dem 
gewöhnlichen  Nachtwandelo  unterschied  sich  der  Anfall  durch  einen  8chrei 
beim  Ausbruche,  heftige  Sprache  bei  grösserer  Höhe  der  Stimme,  Reizbar- 
keit, Ungeduld,  Stetigkeit,  zuweilen  durch  eine  merkliche  Verwirrung  dea 
Verstandea,  sodass  der  Stadent  zur  Nachtzeit  aufstantf  und  im  Hemde  auf 
der  Strasse  timberlief.  Fasste  man  ihn  fest  an,  so  versuchte  er,  zu  entflie- 
hen, und  dabei  kam  er  zur  Besinnung;  zuweilen  hörte  der  Anfall  auch  von 
selbst  auf,  und  der  Kranke  war  dann  zerstreut  und  wusste  von  allem  Vor- 
gefallenen  nichts,  wohl  aber  erinnerte  er  sieb  im  nächsten  Anfalle  alles  des- 
sen, was  im  vorigen  geschehen  war,  ohne  darum  zu  bezweifeln,  dass  er 
sieb  in  seinem  gewöhnlichen  Zustande  befinde.  Sein  Dasein  war  auf  diese 
Art  gewissermassen  ein  doppeltes.  Der  Vater  dieses  Studenten  war  ein  Nacht- 
wandler. (Dieser  Fall  bestätigt  die  Ansicht,  dass  der  Noctambnlismus  mit  dem 
durch  Manipulationen  hervorgebrachten  Zoomagnetismus,  wo  auch  im  wachen 
Zustande  der  Kranke  von  dem  im  ersten  Paroxysmus  Vorgefallenen  nichts  weise, 
wohl  aber  in  den  folgenden,  identisch  sei.  Motl.)  (Dr.  C.  A.  Toti .) 
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JSToctlauriflun»,  ».  Noctambuliimu». 

Honneng'elQbde , s.  Ehelosigkeit. 

IVoochirla,  Versta  ndeabe  raubung,  Verbrechen  wider 
die  Geisteskräfte.  So  heisst  jede  Haedlueg,  wodurch  die  Thätigkeit 
der  Verstaudeskrifte  eines  Menscbea  gänzlich  verhindert  oder  zerstört  wird. 
Ob  hier  schon  wirklich  ausgebildete  oder  noch  unausgebildete  Verstaudea- 
organe  verletzt  Werden,  ist  an  sich  gleichviel,  sowie  Tödtung  eines  erwach- 
senen Menschen  und  eines  Embryo,  an  sich  betrachtet,  eins  und  dasselbe 
ist.  Allein  eine  wirkliche  Verletzung  (Zerstörung  oder  Unbrauchbarmachung) 
der  Organe  muss  schlechterdings  erfolgt  sein-,  indem  das  Entgegengesetzte 
hiervon,  die  schiefe  Richtung  des  Geistes  eines  Menschen  durch  unrichtige 
Erziehung,  Beibringung  falscher  und  verderblicher  Grundsätze  u.  dergl.  m., 
die  Thätigkeit  der  Verstandeskräfte  gar  nicht  bindert,  sondern  sie  immer  die- 
selbe sein  lässt,  nur  dass  sie  sie  von  den  Gegenständen  abzieht,  zu  welchen 
der  Mensch  seine  Verstandeskräfle  in  moralischer  und  gesellschaftlicher  Hin- 
sicht anzuwenden  hat.  Dieses  falsche  Richten  kann  auch  gar  nicht  Gegen- 
stand der  rechtlichen  Zurechnung  sein,  weil  sich  die  Grösse  der  Einwir- 
kung auf  den  Menschen  zur  Annahme  dieser  Richtung  nicht  bestimmen  lässt. 
Die  Verletzung  der  Verstandesorgane  geschieht  aber  tbeils  durch  Beacbädi- 
dung  der  körperlichen  Tbeile,  auf  welchen  der  Geistesorganismus  beruht, 
z.  B.  durch  Beibringung  giftiger  Substanzen,  durch  tägliches  Darreichen  des 
Branntweins  bei  Kindern  mit  dem  Bewusstsein  seines  schädlichen  Einflusses 
aufs  Gehirn,  durch  Schläge  auf  den  Kopf  u.  s.  w.,  theila  durch  Kutfernung 
aller  der  sinnlichen  Eindrücke,  welche  die  Geistesthätigkeit  gleichsam  erst 
erwecken  und  aulreizen  müssen.  Denn  da  diese  nicht  ven  sich  selbst  ent- 
steht, sondern  erst  vou  der  Mittbeilung  vernünftiger  Ideen  durch  andere  ver- 
nünftige Wesen  abbängt,  so  ist  sic  auch  ohne  die  sinnlichen  Eindrücke, 
durch  welche  jene  Mittheilung  geschieht,  unmöglich.  Dies  kann  nun  durch 
eine  gänzliche  Absonderung  eines  Menschen  von  aller  menschlichen  Gesell- 
schaft bewirkt  werden,  wenn  sie  nämlich  in  dem  zartesten  Kindesalter,  vor 
Erlernung  der  Sprache  erfolgt,  und  bis  zu  eioer  Zeit  fortgesetzt  wird,  wo 
sich  der  Geist  gleichsam  verkörpert  bat.  Absichtliche  Erziehung  znr  Stu- 
pidität gehört  ebenfalls  hierher,  wiewol  sie  die  Thätigkeit  der  Verstandes- 
kräfte nur  in  einem  geringem  Grade  hindert.  (Caspar  Häuter ) Aber  jede 
dieser  Arten  von  Handlangen  ist  eben  so  gut  wirkliche  Rechtsverletzung, 
wie  die  Unterlassung  der  Darreichung  der  Lebensmittel  bei  neugebornen 
Kindern;  denn  die  Entziehung  der  Bedingung  zum  vernünftigen  Dasein  ist 
der  Aufhebung  der  Bedingung  zn  dem  thierischen  in  soweit,  als  es  auf  den 
Begriff  einer  Rechtsverletzung  überhaupt  ankommt,  völlig  gleich,  eben  weil 
das  vernünftige  Wesen  die  Hauptbedingung  alles  Rechtes  ist,  und  das  thie- 
rische  nur  um  des  vernünftigen  willen  etwas  gilt.  Übrigens  versteht  es  sich 
von  selbst,  dass  et  nicht  allein  vorsätzliche,  sondern  auch  verschuldete  Ver- 
brechen gegen  die  Geisteskräfte  des  Menschen  geben  kann.  Die  letzten 
werden  meist  in  allen  denjenigen  Fällen  vorhanden  sein,  wo  schon  autge- 
bildete  Verstandeskräfte  zerstört  werden,  indem  man  hier  die  Wirkung  nicht 
ao  bestimmt  in  seiner  Gewalt  bat,  weil  et  sich  nicht  berechnen  lässt,  wie 
viel  Gift  oder  Schläge  beigebracht  werden  müssen  , um  nur  Verstandeslosig- 
keit  und  nicht  den  Tod  bervorzubringen.  Zu  den  verschuldeten  Verbrechen 
wider  die  Geisteskräfte  gehören  denn  insbesondere  die  Fälle  mit  den  Liebei- 
tränken (s.  Philtra),  und  den  Verfälschungen  der  Getränke,  und  anderer 
für  den  menschlichen  Körper  bestimmten  Sachen  mittels  schädlicher  Sub- 
stanzen. (S.  Getränke.)  Auch  kann  der  aus  Kränkung  über  erlittene 
Misshandlungen  entstandene  Wahnsinn  hierher  gezählt  werden.  — Zum 
Tbatbestande  der  Verbrechen  wider  die  Geisteskräfte  gehört  1)  Bewir- 
kung der  Verstandeslosigkeit  oder  des  Wahnsinnes  bei  einem  Menschen,  und 
8)  eine  freie  Handlung  als  die  Ursache  dieser  Wirkung.  Im  Allgemeinen 
muss  die  Wirkung  dieses  Verbrechens  ein  solcher  krankhafter  Zustand  des 
Körper*  sein,  in  welchem  die  menschliche  Seele  die  ihr  verliehenen  Kräfte 
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xd  Aufnahme,  Aafbe Währung,  Zusammensetzung  und  Vergleichung  der  Be- 
griffe anzuwenden  ausser  Stand  gesetzt  und  die  Harmonie  dieser  Kräfte 
zerstört  ist.  So  lange  ein  solcher  Zustand  bei  dem  Menschen  quaest.  noch 
nicht  wirklich  eingetreten  ,int , so  lange  kann  auch  nur  ein  Versuch  zu  einem 
Verbrechen  wider  die  Geisteskräfte  angenommen  werden.  Aber  gleichviel 
ist  es,  ob  die  Wirkung  blos  Blödsinn  ( Fatuila» ),  oder  Wahnsinn  im  engern 
Sinne  ( Delirium ) ist  (s.  Blödsinn  und  Manie),  also,  ob  sie  blos  io  einer 
TerhältnissmäsMgen  Unvollkommenheit  der  Seelenkräfte,  io  Mangel  an  Be- 
griffen, Gedächtniss  und  Beurtheiluogskraft,  oder  in  einer  festhafteoden  prä- 
dominirenden  falschen  Vorstellung  und  daher  rührenden  Verkehrtheit  der 
Begriffe,  in  unordentlicher  Phantasie  und  in  ioconsequentea  Urtheilen  und 
Handlungen  besteht.  Ohne  Zuziehung  des  Arztes  aber  kann  die  Ausmitte- 
lung des  Thatbeatandes  nicht  erfolgen,  und  es  muss  bei  ihr  theiis  auf  die 
schon  geäusserten  Wirkungen  eines  zerrütteten  Verstandes  und  ihrer  Dauer, 
tbeils  auf  die  Mittel,  welche  zur  Verstandesberaubung  angewendet  worden 
waren,  nnd  die  körperliche  Beschaffenheit  des  Verstandesberanbten  gesehen 
werden.  Denn  nus  diesen  Umständen  lässt  sich  die  Grösse  der  Verstandes- 
losigkeit,  die  Wahrscheinlichkeit  der  Wiederherstellung  und  der  Zusammen- 
hang der  Handlung  des  Verbrechers  mit  der  Folge  berechnen,  als  wovon 
dann  wieder  die  Bestrafung  selbst  abhängig  ist.  8trafe  dieser  Ver- 
brechen. Die  Verbrechen  wider  die  Geisteskräfte  beben  die  Bedingung 
zu  dem  vernünftigen  Dasein  auf  und  haben  daher  mit  den  Tödtungen  in  der 
Hauptlache  gleiche  Wirkung.  Die  That  enthält  aber  auch  eben  so  gut  ein 
todeswürdiges  Verbrechen , als  die  Tödtung  selbst.  Auch  kann  bei  vorsätz- 
lich bewirkter  Verstandesberaubung  auf  die  Heilbarkeit  oder  Unheilbarkeit 
derselben  -so  wenig,  als  bei  der  Brandstiftung  auf  die  Möglichkeit  der  Lö- 
schuug  etwas  ankommen.  Wo  indessen  positive  Gesetze  Todesstrafe,  und 
dass  sie  ohne  Rücksicht  auf  die  Heilbarkeit  stattfinden  solle,  nicht  ausdrück- 
lich bestimmt  haben,  da  wird  auch  nach  dem  Geiste  unseres  Gerichtsge- 
brauebes  selten  mehr  als  Zuchthausstrafe  bis  zu  10  Jahren,  und  auch  dies 
nur  im  Falle,  dass  Unheilbarkeit  des  Wahnsinnes  u.  dergl.  angenommen 
werden  könnte,  eintreteo.  Bei  verschuldeter  Verstaodesberaubuug  kommen 
die  allgemeinen  Grundsätze  von  der  Verschuldung  zur  Anwendung.  Die 
Verbindlichkeit,  für  den  Verletzten  Sorge  zu  tragen,  giebt  bei  der  an  ihm 
begangenen  Verstandesberaubung  einen  Scbärfungsgrund  ab;  die  ausgezeich- 
neten Veritandesgaben  aber,  welche  der  Verletzte  vorher  besass,  erhöhen 
hier  die  Strafbarkeit  ebenso  wenig,  als  eine  Verstümmelung  wegen  der  Schön- 
heit des  Körpers,  an  dem  sie  geschehen  ist,  strafbarer  wird.  Die  Milde- 
rungsgründe sind  bei  dieser  Art  Verbrechen  die  gemeinen.  ( Tillmann , Cr.- 
R.  Bd.  I.  §.  179—181.) 

KTSnel.  Ist  ein  16  Unzen  haltendes  Arzneimass,  s.  Arzneien. 

IFoftOCOmlum , a.  Krankenhaus. 

Wonodochluin , i.  Krankenhaus. 

IVoflologia , s.  Krankheit. 

Wontalgia,  a.  Heimweh. 

NetariatsgeschSft,  ärztliches,  a.  Arzt  im  Allgemeinen. 

Aothzurht , Sluprum  violentum  (franz.  U tiol,  engl,  the  vielalion, 
the  ttuj/raliun,  hal.  ü »tupro,  la  violaxiont),  (crimi  n allst  i sch).  So  nennt 
man  den  mit  Gewalt  erzwungenen,  unehelichen  Beischlaf  mit 
einer  unbescholtenen  Fra  u c n sp eraon.  Zum  Thatbestande  die- 
ses Verbrechens  sind  folgende  Erfordernisse  nuthwendig:  1)  Eine  unbe- 
scholtene Frauensperson,  daher  an  einer  Hure  und  an  einer  Manns- 
person keine  Nolhzucht  begangen  werden  kann;  wenigstens  ist  dies  die  An- 
sicht der  meisten  Criminalrechtslchrer,  welches  indessen  Tutmann  (Handb. 
der  Strafrechts  Wissenschaft.  Bd.  1.  §.  206)  bestreitet,  und  auch  bei  diesen 
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die  Möglichkeit  der  Nothzucht  annimmt.  2)  Der  Beischlaf  man  mit 
Gewalt  erzwungen  sein,  und  diese  kann  wieder  entweder  in  physi- 
scher oder  psychologischer  Gewalt  bestehen.  Die  er stere  wird  an- 
genommen , wenn  die  Körperkräfte  der  Genoihzücbtigten  in  der  Art  über- 
wältigt worden  sind,  dass  sie  der  Verübung  des  Verbrechens  keinen  Wider- 
stand mehr  entgegenzusetzen  vermag.  Es  wird  dies  freilich  selten  von  ei- 
nem Manne  geschehen  können,  jedoch  ist  der  Fall  nicht  unmöglich.  Die 
letztere  besteht  in  Drohungen  von  Übeln,  welche  wenigstens  eben  so 
gross,  als  die  durch  den  Beischlaf  entstehenden  Nachtheile,  und  zugleich 
mit  der  Gefahr  augenblicklicher  Vollziehung  verbunden  sein  müssen.  8)  Der 
Zwang  muss  auch  ein  widerrechtlicher  sein;  daher  von  einem 
Ehemanne  an  seiner  Ehefrau  keine  Notbzucht  begangen  werden  kann. 
Tittmann  a.  a.  O.  möchte  unter  den  neuern  Criminalrecbtslehrcrn  der  ein- 
zige sein,  der  diesen  Satz  bestreitet.  4)  Über  das  letzte  Erfordernis, 
nämlich  die  Vollendung  der  Notbzucht,  und  namentlich  über  die  Frage: 
wann  und  unter  welchen  Umständen  dieselbe  anzunehmen  ist,  sind  die  Cri- 
minalrechtslehrer  sehr  verschiedener  Meinung,  sowie  auch  nicht  minder  die 
Praxis  hierüber  schwankend  zu  sein  scheint.  Mehrere  Criminalisten,  na- 
mentlich Meuter  und  Feueriach,  erachten  die  Seminis  immissio,  andere, 
wie  Tittmann,  die  Seminis  emissio  zur  Vollendung  der  Nothzucht  und  als 
» Bedingung  der  eesetzlichen  Todesstrafe  nothweodig.  Dem  aber  widerspre- 
chen: Martin,  Bauer,  Wächter,  Kaemmerer,  indem  diese  die  Vollendung 
der  Nothzucht  schon  durch  die  Vereinigung  der  Gescblecbtstheile  anerken- 
nen , und  zwar,  wie  es  scheint,  mit  vielem  Rechte,  in  Grundlage  derjenigen 
Bestimmung,  welche  die  P.  H.  G.  O.  Art.  119  über  den  Versuch  der 
Notbzucht  aufstellt,  indem  ein  solcher  nur  angenommen  werden  soll:  wenn 
die  Frau  oder  Jungfrau  sich  des  Misshandelnden  erwerte  oder  von  solcher 
Beschwernuss  erreth  würd.  Dass  nun  von  keinem  Erwehren  und  Erret- 
ten u.  s.  w.  dann  mehr  die  Rede  sein  kann,  wenn  bereits  eiue  Vereinigung 
der  Gescblecbtstheile  erzwungen  ist  und  somit  der  Verlust  der  weiblichen 
Gescblechtsebre  stattgefunden  hat,  scheint  keinem  gegründeten  Zweifel  zu 
unterliegen.  Die  Praxis,  von  welcher  hier  nur  in  denjenigen  Ländern  die 
Rede  sein  kann,  welche  keine  eigenen  Criminalgesetzbücher  haben,  ist  über 
den  Begriff  der  Vollendung  der  Nothzucht,  wie  bereits  angeführt,  schwan- 
kend, dagegen  der  Criminalgesetzbücher  in  Baiern,  Baden,  sowie  die  Ge- 
setzentwürfe in  Hannover  und  Sachsen  die  Vereinigung  der  Geschlechtitheile 
schon  zur  Vollendung  der  Notbzucht  für  genügend  erachten.  Was  uun  zu- 
letzt die  gesetzliche  Strafe  der  Nothzucht  anbelangt,  so  besteht  dieselbe 
nach  der  P.  G.-O.  Art.  119  in  der  Enthauptung;  alleiu  dieselbe  ist  in 
neuern  Zeiten,  wenn  nicht  gerade  andere  schwere  Verbrechen  damit  con- 
curriren,  gänzlich  ausser  Anwendung  gekommen.  Nach  dem  Gerichtsge- 
brauch« und  neuern  Strafgesetzbüchern  besteht  sie  jetzt  in  vieljähriger  bis 
lebenslänglicher  schweren  Freiheitsstrafe,  bei  deren  Zuerkennung  in  jedem 
concreten  Falle  auf  den  höhern  oder  geringem  Grad  der  Strafbarkeit  Rück- 
sicht genommen  werden  muss,  daher  von  besondere,  diesem  Verbrechen  ei- 
gentümlichen Schärfungs-  oder  Milderuugsgründen  nicht  die  Rede  sei: 
kann.  Der  Versuch  der  Nothzucht  soll  nach  der  P.  G.-O.  Art.  119  nact 
Gelegenheit  und  Gestalt  der  Personen  und  der  unterstandenen  Missethat 
mithin  arbiträr  bestraft  werden.  In  Frankreich  bestimmt  der  Code  pönal,  Art 
381,  wenigstens  11  Jahre  Freiheitsstrafe  und  Art.  332  sagt:  „Quiconqu< 
BUra  commis  le  crime  de  viol  sera  puni  de  travaux  forces  ä temps.  Si  l 
crime  a üte  commis  sur  la  personne  d’un  enfant  au-dessous  de  l’age  dt 
quinze  ans  accomplis,  le  conpable  subira  le  maximum  de  la  peine  des  tra 
vaux  foreds  ä temps“.  Geschärft  wird  noch  nach  Art.  333  diese  Strafe 
wenn  die  Nothzucht  von  Vorgesetzten,  Lehrern  u.  s.  w.  an  einem  noch  nich 
mannbaren  Mädchen  ihrer  Aufsicht  verübt  wurde.  (8.  Wächter,  Lebrbuc; 
d.  Strafrechtswissenschaft.  Martin,  Lehrbuch  d.  Criminalrechts.  /fe/Ptc: 
Lehrburch  des  Criminalrechts.  Feuerbach,  Lebrb.  d.  peinl.  Rechts.  XV/i 
^ Handbuch  der  Strafrechts  Wissenschaft,  Kaemmerer,  Über  das  zu 
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Vollendung  der  Nothzucht  erforderliche  Hauptrequisit.  In  Neuen  Archiv  de* 
Crimin.- Recht*,  1834.)  (Dr.  GoUtpfcnning.') 

IVothzacht  (medici  ni  sch- forensisch).  Nur  diejenigen  Fälle 
des  gesetzlichen  nusserehelicben  Beischlaf! , bei  welchem  Notbzucht  statt- 
fand  oder  vorgeschützt,  aimulirt  wird,  geben  Anlaas  zu  gerichtlich  - medici- 
niachen  Untersuchungen.  Nach  Henke  (Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medicin 
§.  177)  u.  a.  Autoren  ist  Notbzucht  eine  jede,  ohne  Einwilligung  der  Per- 
ton, sie  möge  Jungfrau  aein  oder  nicht,  vollzogene  und  von  Seiten  dea  Man- 
net erzwungene  Begattung.  „Die  juristische  Eintheilung  in  versuchte 
und  vollbrachte  Notbzucht  ( Stuprum  atlentatum  et  coniummatum ) hat 
nur  — sagt  Henke  i.  c.  — in  gewisaer  Beziehung  für  die  gerichtliche  Me- 
dicin Gültigkeit,  da  im  physischen  Sinn  nur  die  letzte  den  Namen  der  Noth- 
zucht  verdient.  (Hier  hat  aber  Henke  Unrecht;  indem  auch  der  Versuch 
zu  einem  Verbrechen,  gleichviel  ob  Stuprum  violentum  öder  Mord  etc.  be- 
absichtigt worden,  strafbar  ist.)  Das  Stuprum  nttentatum  wird  indessen 
nur  mittelbar  als  Ursache  nachfolgender,  durch  die  Anstrengung  bei  der  Ge- 
genwehr, sowie  durch  Angst,  Schreck  etc.  erzeugter  Krankheiten  und  Ver- 
letzungen (Fieber,  Convulsionen , Verstandesverwirrung,  Wahnsinn,  Ver- 
wundungen des  Körpers,  zumal  der  Genitalien  etc.)  Gegenstand  einer  go- 
richtl.  medic.  Untersuchung.  Wegen  der  nicht  selten  falschen  Anklagen  über 
Notbzucht  hat  man  wol  die  Frage  aufgeworfen:  Ob  Notbzucht  überall 

möglich  sei7  Es  lässt  sich  aber  — nach  Henke  — kein  unbedingt  gülti- 
ger Grundsatz  darüber  aufstcllen,  sondern  die  Frage  nur  nach  Erwägung 
der  Individualität  der  Person  und  Umstände  entscheiden.  Der  von  vielen 
Lehrern  der  gerichtlichen  Medicin  aufgestellte  Satz:  dass  ein  erwachse- 
nes, gesundes,  nur  mässig  starkes  Frauegzimmer,  so  lange  es 
sein  Bewusstsein  hat,  von  einem  einzelnen  Manne  nicht  ge- 
notbzüchtigt  werden  könne,  ist  sonder  Zweifel  richtig,  wenn  er  blos 
körperliche  Gewalt,  und  nicht  Drohungen  gegen  das  Leben  angewen- 
det zu  haben  augeklagt  wird.  (S.  Ammon,  'Med.  crit.  cas.  c.  Valentin, 
Pand.  med.  leg.  T.  I.  S'ect,  1.  cas.  20.  Pyi’i  Aufsätze  und  Beob.  Bd.  III. 
Absehn.  2.  Fall  6.  Bd.  V.  Abschn.  2.  Fall  1.  Bd.  VIII.,  II,  Fall  8.)  (Hier 
ist  aber  nicht  zu  übersehen,  dass  sittliche  keusche  junge  Frauenzimmer  durch 
das  Schreckliche  ihrer  Lage,  wo  sie  meist  ohne  Hülfe  den  thicriacben  Lü- 
sten eines  Wollüstlings  hiugegeben  sind,  so  sehr  psychisch  und  somatisch 
angegriffen  werden,  dass  bestimmt  bei  der  Mehrzahl  eine  Ohnmacht  folgt, 
die  der  Sluprator  dann  nur  zu  gut  zur  Befriedigung  seiner  Sinnlichkeit  be- 
nutzt. Ich  kenne  in  einer  bekannten  Irrenanstalt  ein  unglückliches  Juden- 
mädchen , das  vor  mehreren  Jahren  von  einem  Wollüstling  gewaltsam  deflo- 
rirt  wurde  und  von  Stunde  an  wahnsinnig  geworden  ist.  Most).  — Dass 
ein  erwachsenes  aber  sehr  schwaches  Frauenzimmer  auch  von  einem  einzel- 
nen, sehr  starken  Manne  blos  durch  körperliche  Übermacht  zum  Beischlafs 
gezwungen  werden  könne,  ist  wenigstens  nicht  unmöglich.  Aber  auch  eia 
stärkeres  Weib  kann  überwältigt  werden,  wenn  es  vorher  gebunden 
wird,  oder  wenn  der  Mann  sich  gar  der  Hülfe  eines  Andern  bedient. 
Bei  jungen,  noch  nicht  erwachsenen  Mädchen  leidet  die  Möglichkeit  der 

Eothzucht  keinen  Zweifel,  was  auch  die  Erfahrung  sattsam  bestätigt  hat. 

ndlich  kann  jedes  Frauenzimmer  im  bewusstlosen  Zustande,  es  möge 
durch  Krankheit,  berauschende  Getränke,  durch  Narcotica,  sogenannte  Lie- 
bestränke  bewirkt,  oder  die  Folge  der  Angst,  des  körperlichen  Kampfes 
mit  dem  Manne  n.  s,  w.  sein,  zum  Beischlaf  gemissbranebt  and  genothzüch- 
tigt werden.  „Leicht  mögen  — (sagt  mit  Recht  Henke  (I.  c.  §.  179  Nota) 
unter  zehn  Anklagen  gegen  Notbzucht  neun  falsche  sein,  aber  deshalb  lässt 
sich  doch  der  oben  ausgesprochene  Satz  (dass  ein  starker  Mann  ein  erwach- 
senes, aber  schwächliches  Frauenzimmer  nothzüchtigen  könne),  wie  dies  ei- 
nige Lehrer  gelban  haben , keinesweges  leugnen.  — Physische  Merkmale 
der  vollzogenen  Notbzucht,  welche  das  Verbrechen  erweisen  können,  sind 
nur  bei  Kindern  oder  noch  nicht  mannbaren  Mädchen  wahrzunehmen.  Die 
Mast  Stastearansikuade.  II.  26 
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Legalinspection  muss  aber  sobald  als  möglich  nach  geacbehener  That  vollio- 
gen  werden.  Die  örtlichen  Verletzungen  an  den  Genitalien : Quetschungen, 
Zerreißungen , Entzündung,  Eiterung,  heftige  Schmerzen  beim  Ausspreizen 
der  Schenkel,  Harn-  und  Stublverhaltung,  Unvermögen  za  geben,  nachblei- 
bende Lähmungen  sind  die  Folgen  der  erlittenen  Gewalt.  — Bei  ausge- 
wachsenen Mädchen,  Krauen,  Witwen,  fallen  diese  Kennzeichen  meistens 
weg.  Sind  bereits  Wochen  nach  der  That  verflossen,  so  fehleo  sie  mehr 
oder  weniger  auch  bei  unreifen  Mädchen.  — Über  die  Frage,  'ob  die 
Nothzöcbtigung  einer  noch  unberührten  Jungfrau  Empfäng- 
nis s zur  Feige  haben  könne?  bat  man  sich  früher  viel  gestritten. 
Wenn  Einige  glaabten,  dass  diese  ohne  Wollustgefühl  und  Bewusstsein  nicht 
denkbar  sei,  so  haben  zahlreiche  Fälle  das  Gegentheii  bewiesen  (s.  Albtn 
in  Roote't  Med.  Miscellen.  S.  109.  Bermtein , Kl.  med.  Aufsätze.  S.  127. 
Valentin , Nov.  med.  leg.  Cas.  I.  Alberti , Syst.  T.  I.  P.  2.  cas.  20.  Klein, 
in  Kopp'i  Jabrb.  Bd.  10.  8.  119.  Hufeland,  Journal.  1812.  Maistück.  S. 
14).  Boote  (Formey’t  Med.  Miscellen.  1804.  8.  1S5)  erzählt  von  einem 
Mädchen,  das  von  zwei  Wollüstlingen  gewaltsam  stuprirt  worden,  davon 
schwanger  wurde  und  im  7.  Monate  ein  Kind  gebar  — Metzger  (Gericht), 
med.  Abhandl.  Thl.  I.  S.  160)  sagt:  „dass  Geschwulst  der  Schamtheile  und 
Blutverlust  bei  Notbzüchtiguogen  unmaunbarer  Mädchen  erfolgen,  ist  kein 
Wunder,  dass  sie  aber  bei  mannbaren  Mädchen,  wenn  sie  auch  wirklich 
genothzüchtigt  waren,  stattfiaden  sollten,  ist  eine  seltsame  Behauptung,  de( 
auch  schon  Ammon  (Medic.  critic.  cas.  100)  widerspricht  (diceas:  profluviu* 
sanguinis  non  est  adaequatum  signum  stupri  violentt);  dean  wie  sollte  au! 
erzwungenen  Coitus  erfolgen,  was  auf  gutwilligen  nicht  zu  erfolgen  pflegt?1 
(der  Schluss  hinkt;  denn  wenn  das  Frauenzimmer,  statt  sich  zu  accommudi- 
ren,  widerstrebt,  so  werden  durch  den  steifen  Penis  und  durch  die  Wulh, 
ihn  in  die  Vulva  zu  stecken,  die  Genitalien  mehr  oder  weniger  stete  lidin 
flfosl).  Übrigens  berichtet  Metzger  (I.  c.  §.  455.  Not.  6.)  von  einem  ge 
nothzüchtigten  Mädchen,  das  die  Wassersucht  bekam  und  au  den  Folgen  dei 
erlittenen  Gewalt  Todes  verblich.  — Wichtig  ist  das,  was  Möller  (Ge 
rlchtl.  Arzneikunde.  Bd.  I.  8.  124)  über  unsern  Gegenstand  bemerkt:  „Be 
der  anzustellenden  Besichtigung  — so  sagt  er  — ist  in  Bezug  zum  Midchei 
auf  folgende  Punkte  Rücksicht  zu  nehmen : 1)  Ob  dem  Frauenzimmer  sc 
wohl  überhaupt  am  Körper  als  besonders  an  den  Genitalien  Gewalt  gesebe 
hon?  2)  Ob  sich  an  den  Gcscblechtstbeilen  Blut  zeige?  welches  ma 
aber  nicht  mit  der  Menstruation  verwechseln  darf  (s.  Blut  und  Menstrua 
tio).  S)  Ob  die  Geburtstheiie  sehr  roth  und  entzündet  sind?  4)  Ob  dl 
Geschändete  Schmerzen  und  Brennen  an  denselben  empfindet?  5)  Ob  d: 
Mutterscheide  erweitert  und  dergestalt  offen  sei,  dass  man  mit  zwei  Kingci 
hiueinkommen  könne?  6)  Ob  die  Geschwächte  nicht  gut,  oder  nicht  ande 
als  mit  von  einander  gespreizten  Beinen  geben  könne  und  dabei  über  Schmc 
in  den  Genitalien  klage?  7)  Ob  sich  die  Schmerzen  vermehren,  wenn  s 
die  Beine  weit  von  einander  timt?  Ob  sie  beschwerlichen  Stuhl  - und  Har 
gang  empfindet?“  Bei  den  Mannspersonen,  welche  Nothzucht  voiibrac 
, haben  sollen,  bat  man  auf  foigeude  Umstände,  nach  Möller,  zu  achtel 
1)  Ob  der  Mann  stark,  schwach  oder  kränklich  sei,  2)  oh  er  jung  od 
alt,  mündig  oder  unmündig  ist;  ob  sein  Penis  gross  oder  klein  sei  und  w 
er  sich  zur  Vulva  des  Frauenzimmers  verhalte,  4)  Ob  sich  am  Grliede, 
der  Eichel  oder  Vorhaut  Verletzungen  finden?  5)  Ob  er  am  Tripper  otl 
an  venerischen  Geschwüren  gelitten  oder  noch  leide?  6)  Ob  er  sonst  E 
Schädigungen,  Schrammwunden,  Suglllationen  etc.  an  sich  trage?  dean  < 
Geschändete  weis«  Zuweilen  solche  Beschädigungen  anzugeben,  weiche 
ihm  in  der  Gegenwehr  beigebracht  und  welche  zur  Überführung  mit  beit; 
gen  helfen.  Ttichmeyer  (Inst.  med.  leg.  S. 31)  sagt:  „Crneutatio,  aatis  l 
tabilia  inflamnmtio,  tumorque  item  et  prorsaa  genitalium  exulceratio  a «tcj 
maxime  impuberum  coutingit,  eoqoe  violento;  siquidem  ejusmodi  vel  < 
mihi  nota  sunt  exempla  pnelUrum  siupratarum  5 circiter  annorum , quar 
in  una,  ab  intrusione  violcnta  meutuiae,  non  tantam  sequebantur  Inflam  i 
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tioues  enorme«,  et! am,  in  altera,  praeter  modo  reoeaalta  symptomata,  pedom 
plane  paralytis,  fere  incnrabili«  «operveoiebat.“  Bei  einer  angeblich  mit 
Gewalt  entjungferten  Perion  fand  Pyl  (Aufiätze  etc.  Bd.  8,  8t.  2.  8.  168 
und  Samml.  5.  S.  181)  zwar  Merkmale  eine*  vollzogenen  Coitui,  aber  keine 
Notbzucht,  aondern  dasi  sie  zwar  schwächlich  und  mager,  aber  sonst  mun- 
ter und  gesund  sei,  dass  sie  vor  wenigen  Tagen  ihre  Menses  gehabt,  wie 
die  Blutspuren  im  Hemde  bewiesen,  dass  die  Vagina  so  weit  sei,  um  be- 
quem und  ohne  Schmerzen  2 Finger  einbringen  zu  können,  dass  das  Hymen 
völlig  zerstört  und  die  Carunculae  myrtifortaea  zugegen,  aber  eben  so  we- 
nig Zeichen  von  Gewalttätigkeit,  als  Schwangerschaft  stattgefunden.  Diese 
Umstände,  verbunden  mit  dem  hohen  Alter  (58  Jahre),  der  Körperschwäche 
und  Krankheiten  (geschwollene,  geschwürige  Beine  und  Bruchschaden)  des 
Stuprators  quaest.  and  der  unbequemen  Lage  auf  dem  Fussboden,  wo  das 
Stuprum  ezecutirt  sein  sollte,  bestimmten  Pyl  zu  dem  Schlüsse,  dass  der 
Mann  fälschlich  der  Notbzucht  angeklsgt  worden  sei.  Bei  Betrachtung  des 
Crimen  stupri  violenti  stellt  Dttergie  (Mödec.  legale  1886.  Tom.  1.  8.  132) 
sich  zur  Beantwortung  folgende  Frage«:  1)  Durch  welche  Mittel  erkennt 
man,  dass  bei  der  Notzucht  Entjungferung  ( Defloratio , fr.  Deflora- 
tion) stattgefunden,  und  welche  Ursachen  können  sie  bewirken?  Mit  Recht 
verlangt  er  hier  .vom  untersuchenden  Arzte  zuerst  die  genaue  Kenntniss  der 
Geschlechtsteile  im  normalen  Zustande,  und  zwar  a)  bei  sehr  jungen  Kin- 
dern, b)  bei  jungen  Mädchen,  die  der  Pubertät  nahe  sind,  c)  bei  Frauen, 
welche  schon  mit  Männern  den  Coitus  geübt,  d)  bei  solchen,  die  schon  Kin- 
der geboren  (s.  Ge  sc  hie  cht  st  bei  le,  weibliche,  und  Jungfrau- 
schaft). Die  Ursachen  der  Defloration  sind  a)  mechanisch  wirkende  Dinge, 
b)  Krankheiten.  Jeder  fremde  Körper,  der  grösser  als  der  Durchmesser 
der  Vagina  ist,  kann,  wenn  er  mit  Gewalt  und  rasch  eingebracht  wird,  das 
Hymen  zerreissen  und  die  myrtenförmigen  Carunkeln  hinterlassen.  Entspricht 
aber  der  Durchmesser  des  fremden  Körpers  genau  dem  Lumen  der  Vagina, 
so  kann  sein  Eindringen  das  Hymen  ausdehnen,  verlängern,  seine  Höbe  ver- 
ringern, sodass  es  zum  Theil  verschwindet  nnd  als  eine  Art  von  Band  am 
Eingänge  der  Scheide  erscheint,  wobei  die  myrtenförmigen  Carunkeln  ganz 
fehlen  oder  wenig  entwickelt  sind.  8o  finden  wir  in  der  Regel  den  Zustand 
in  Folge  der  Masturbation.  Eia  Sprung,  das  Ausspreizen  der  Schenkel,  das 
Einbringen  eines  Speculum  Uteri,  eines  Glases,  Pomadentopfs,  Bisteks,  das 
Reiten  auf  einem  Pferde  ohne  Quersattel  etc.,  — alle  diese  und  viele  andere 
mechanisch  wirkende  Dinge  können  das  Hymen,  das  sichtbare  Zeichen  der 
Jungferschaft  zerstören.  Zu  den  Krankheiten,  welche  dasselbe  bewirken, 
rechnet  Devtrgi*  besonders  Verschwärungen  der  Genitalien  durch  Scropheln 
nnd  Venerie.  Auch  die  Menses  können,  nach  FotMri  und  Belloc,  schon 
durch  einen  Blutklumpen  Zerreiasung  de«  Hymen  verursachen,  was  iodessen 
Dttergie  nicht  annimmt.  2)  Wie  unterscheidet  sich  eine  frische  Defloration 
von  einer  altern?  Entstand  eine  frische,  also  erst  kürzlich  erfolgte  Deflo- 
ration durch  physische  Ursachen,  so  bietet  sie  die  Zeichen  einer  zerrissenen, 
blutigen  Wunde  im  Hymen,  oft  mit  nachfolgender  Eiterung,  mit  8chment 
beim  Berühren  dar,  und  ein  Blutausfluss  findet  statt.  Letzterer  kann  sich 
aber  auch  bei  entjungferten  Frauenzimmern  mit  enger  Scheide  ereignen,  so- 
bald sie  ein  Mann  mit  sehr  grossem  Penis  begattet ; doch  sind  — sagt  De- 
rer gie  — solche  Fälle  sehr  selten.  Oft  schon  sind  nach  8 — 4 Tagen  jene 
Zeichen  verschwanden  und  nicht  selten  ist  die  Wunde  dann  schon  völlig  ver- 
narbt; man  findet  dann  nur  die  Reste  des  Hymens,  so  dass  man  nicht  mehr 
genau  bestimmen  kann,  ob  die  Defloration  eine  frische  oder  alte  sei ; zu  letz- 
terer rechnet  Devergie  schon  eine  solche  von  8 — 10  Tagen.  Ob  eine  De- 
floration durch  Einbringung  des  Penis  oder  eines  todten  Kölners  entstan- 
den, ob  die  Entjnngferung  mit  oder  ohne  Einwilligung  des  Frauenzimmers 

r heben,  — dies  ist  schwerlich  auszumitteln.  8)  Welches  sind  die  Sparen 
Gewsdtthätigkeit,  die  man  bei  vollbrachter  oder  intendirter  Notbzucht 
an  den  Genitalien,  an  verschiedenen  Körpertheilen  oder  an  der  Kleidung  sol- 
cher Frauenzimmer  findet?  Ist  eine  Frau,  die  schon  geboren  hat,  gewalt- 
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•am  atuprirt  worden,  ao  findet  man  fast  nie  Spuren  von  Gew&ltthätigkeit | 
denn  die  Vagina  ist  weit  genug  zum  Bindringen  des  Penis.  Anders  ist  es 
bei  einer  Juogfer  oder  bei  einem  Kinde,  wo  die  Vulva  sehr  eng  und  das 
Hymen  vorhanden  ist,  wo  also  der  Stuprator  Gewalt  gebrauchen  und  diese 
Tbeile  verletzen  wird  (s.  o.).  Mitunter  verletzen  sich  aber  auch  junge, 
kaum  mannbare  Mädchen  diese  Theile  durch  verschiedene  Instrumente,  ohne 
dass  Nothzucht  stattgefunden.  Bei  letzterer  sind  häufig  Spuren  von  Stössen, 
Schlägen,  Drücken  an  den  Brüsten,  den  Schenkeln,  Lenden  etc.  zu  finden, 
desgleichen  in  der  Wäsche,  zumal  im  Hemde  zwei  Arten  von  Flecken. 
Die  eine  Art  i9t,  mit  seltenen  Ausnahmen,  stets  am  Vordertheile,  die  andere 
am  Hintertheile  des  Hemdes  befindlich.  Letztere  sind  meist  Blut-,  und 
aeröse,  wenig  gefärbte  Flecke,  erstere  Samenflecke  vom  Stuprator,  welche 
genau  unterschieden  werden  können  (s.  Maculae).  4)  Können  diese  Spu- 
ren von  Gcwaltthätigkeit  als  Resultat  der  Nothzucht  betrachtet,  oder  andern 
Ursachen  zugesebrieben  werden?  In  beiden  Fällen  kann  die  Antwort  auf 
diese  ('rage  bejahend  sein.  Sowol  fremde  Körper,  als  auch  das  Membrum 
virile  können  gleiche  Spuren  von  Gewaltthätigkeit  zu  Wege  bringen.  Wir 
wollen  hier  zuerst  die  Umstände  prüfen,  unter  welchen  das  Verbrechen  der 
Nothzucht  simulirt  werden  kann.  E9  könnte  vielleicht  eine  Mutter  (Stief- 
mutter?) Vortbeil  daraus  ziehen,  ihre  Tochter  auf  die  Weise  zu  beschimpfen; 
doch  wer  wollte  so  ^twas  Abscheuliches  aonsbmen  l Ferner  lässt  sich  die 
Möglichkeit  eines  der  Onanie  ergebenen  Mädchens,  einen  fremden  Körper: 
ein  Talglicht,  oder  sonst  einen  länglichen  Körper  aus  Geilheit  in  ihre  Scheide 
zu  bringen  und  damit  das  Hymen  zu  durchbohren,  nicht  leugnen;  doch  wird 
dies  selten  Vorkommen,  theils  weil  es  Schmerzen  erregt,  theils  weil  erwach- 
sene Mädchen,  die  schon  mit  den  Geschlecbtsgegenständen  vertrauet  sind, 
ungern  das  Siegel  der  Jungfraoschaft,  das  ihnen  in  der  ersten  Hochzeits- 
nacht so  wichtig  wird  und  sie  in  den  Augen  des  jungen  Gemahls  so  sehr 
verherrlicht,  zu  verlieren.  Einige  Autoren  haben  Fälle  von  simulirter  Noth- 
zucht mitgetheilt.  Fodere  (Med.  Idgale.  T.  IV.)  erzählt:  Er  wurden  meh- 

rere Mannspersonen  von  einer  Frau  angeklagt,  ihre  91/, jährige  Tochter  in 
einem  Gastbause  genothzüchtigt  zu  haben.  Aber  man  fand  bei  der  Untersu- 
chung des  Mädchens  die  Geschlechtstbeile  parfaitement  intactes;  „le  petit 
doigt  ne  pouvait  pas  entrer  dans  le  vagin;  toutefois,  il  y avait  au  pubis  et 
k la  partie  supdrieure  de  la  vulve,  un  cercle  rouge  de  la  largeur  d’un  dcu 
de  six  frans  qui  paraissait  avoir  4t6  fait  receinraent.  II  dtait  hors  de  doute 
que  l’aieule  avait  meurtri  cette  enfant  daus  l’espoir  d’avoir  des  dommages 
et  intördts.“  Der  Betrug  wurde  entdeckt , und  die  Alte  wurde  eiogesperrt 
und  später  der  Stadt  verwiesen.  Übrigens  ist  es  eben  so  schwer,  solche 
Gewaltthätigkeiten  nach  ihren  wahren  Ursachen  auszumitteln,  als  es  leicht 
ist,  sie  zu  entdecken.  Aber  auch  schon  letzteres  ist  von  grossem  Gewicht 
in  den  Augen  des  inquirirenden  Richters  zur  Unterstützung  der  übrigen  In- 
dicien  des  Stuprum  violentum.  Woran  erkennt  man,  dass  eine . venerische 
Infection  stattgefunden?  Auch  dieser  Gegenstand  gehört  hieher  (s.  Sy- 
philis). Nachdem  Devergie  einige  Fälle  von  Stuprum  violentum  und  die 
genaue  Untersuchung  der  Individuen  quaest.  mitgetheilt,  bescbliesst  er  (1.  c. 
S.  141)  seine  Abhandlung  mit  folgendem  „Rösumö  detouscequi  con- 
cerne  le  viol.“  „Die  Nothzucht  kann  — sagt  er  — bei  beiden  Ge- 
schlechtern stattfinden,  und  zwar  in  jedem  Alter,  am  häufigsten  aber  zwi- 
schen dem  8.  und  18.  Lebensjahre,  und  mehr  bei  Jungfern,  als  bei  Ent- 
jungferten. — Die  materiellen  Veränderungen  in  Folge  der  Nothzucht  müs- 
sen in  den  ersten  drei  Tagen  nach  der  Tbat  aufgesucht  und  conatatirt  wer- 
den ; später  sind  die  Zeichen  unbestimmt  und  unsicher.  Das  sicherste  Zei- 
chen bleibt  hier  die  frisch  stattgefundene  Defloration  mit  den  bekannten 
Symptomen:  den  Excoriationen  an  den  grossen  und  kleinen  Schamlefzen,  der 
Röthe,  Geschwulst  derselben  und  der  Umgegend,  den  Quetschungen  am  Bu-, 
sen,  der  Gegenwart  des  Sperma  virile  im  Hemde,  und  der  zwei  verschiede- 
nen Arten  von  Blutflecken  am  Hintertheile  des  Hemdes:  die  theils  von  rei- 
oem  Blute,  theils  von  blutigem  Serum  lierrührcn  (s.  0.).  — Es  ist  fast  un- 
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möglich,  das  Zusammentreffen  aller  dieser  Tbatsachen  hei  einer  Person,  die 
Nothzucht  simulirt,  zu  finden,  weil  dazu  Mann  und  Weib  gemeinschaftlich 
beitragen  müssen  u.  s.  f.  Bei  Sehr  jungen  Kindern  wird  der  Act  des  Coi- 
tus wegen  finge  der  weiblichen  Theile  und  der  Dicke  des  Penis  eines  Er- 
wachsenen nicht  möglich  sein.  — Haben  Frauen  schon  mit  Männern  den 
Beischlaf  gepflogen,  zumal  wenn  sie  schon  Kinder  geboren,  so  findet  man 
höchst  selten  materielle  Spuren  der  Nothzucht;  indessen  zeigen  sich  diese 
hier  häufiger  und  stärker  an  den  grossen  Lefzen,  als  an  den  Innern  Theilen. 
Von  1000  Fällen  wird  hier,  wenn  nicht  mehrere  Männer  bei  der  Nothzucht 
behülflich  waren,  kaum  einmal  letztere  stattfinden,  da  ein  erwachsenes,  ge- 
sundes, kräftiges  Frauenzimmer,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde  und  was 
auch  Devergie  statuirt,  die  einzelne  Mannsperson  hinreichend  abwehren  kann. 

— Es  kann  die  Nothzucht  während  einer  Bewusstlosigkeit  des  Frauenzim- 
mers, während  einer  tiefen  Ohnmacht,  durch  Angst,  Schreck,  Narcotica  etc. 
hervorgerufen,  ausgeübt  worden  sein.  Diese  Thatsache  kann  um  so  weni- 
ger bezweifelt  werden,  da  man  weiss,  dass  selbst  die  Schmerzen  bei  der 
Geburt  nicht  im  Stande  sind,  Frauen,  die  grosse  Dosen  Narcotica  er-  - 
halten  haben,  aus  ihrer  Besinnungslosigkeit  und  aus  dem  Sopor  zu  ziehen. 
Anders  verhält  es  sich  mit  dem  natürlichen  Schlafe.  Ohne  Zweifel  wird  ein 
Mädchen,  wenn  es  noch  Jungfer  ist,  durch  die  Schmerzen  beim  Stuprum  aus 
dem  Schlafe  erwachen;  aber  alsdann  ist  die  That  meist  seboa  vollbracht;  in 
diesem  Falle  sind  die  Zeichen  der  Defloration  (s.  o ) der  einzige  Beweis  des 
. Verbrechens.  Die  Mittel,  welche  einem  erwachsenen  Mädchen  und  einer 
Frau  gegen  Stuprum  violentum  zu  Gebote  stehen , sind  sehr  bedeutend.  Die  , 
geringste  Seitenbewegung  ihres  Beckens  ist  hinreichend,  das  Eindringen  des 
Penis  zu  verhüten,  und  hier  verliert  das  Frauenzimmer  zehnmal  weniger  Kraft, 
als  der  Mann  durch  seine  stets  vergeblichen  Anstrengungen.  Doch  macht  ein 
unerfahrues  Mädchen  in  gleichem  F'alle  eine  Ausnahme.  — Findet  sich, 
dass  das  Franenziiumer  syphilitisch  ist,  so  ist  zu  berücksichtigen,  ob  es  io 
zweideutigem  Rufe  steht  oder  wohl  gar  eine  Lohnhure  ist;  in  letzterem  Falle 
kann  das  FVaucnzimroer  schon  früher  venerisch  gewesen  sein.  Ist  das  ge- 
nothzüchtigte FVauenzimmer  schwanger  geworden,  so  ist  dies  kein  Grund, 
anzunehmen,  dass  sie  in  den  Beischlaf  gewilligt;  denn  Weiber  können  ohne 
ihren  Willen  empfangen,  seihst  während  compieter  Trunkenheit,  während 
der  Ohnmacht,  des  Narcotismus,  während  eines  hysterischen  Anfalls  und 
ohne  das  geringste  Bewusstsein.  (Ich  habe  einen  Fall  erlebt,  wo  eine  junge 
Frau  im  tiefen  magnetischen  Schlafe  coocipirle,  im  wachenden  Zustande 
nicht  das  Geringste  davon  wusste,  dagegen  in  den  folgenden  magnetischen 
Schlafperioden  den  Umstand  der  Conception  ihrem  Manne  — der  ihr  Magne- 
tiseur war  — mittheilte  und  auch  das  Geschlecht  der  Frucht  richtig  vorhersagte 
Mott.)  Es  kann  der  Tod  — sagt  mit  Recht  Devergie  — die  Folge  der 
Nothzucht  seio,  zumal  wenn  das  FVauenzimmer  aus  Scham  und  Schrecken 
gleich  anfangs  in  Ohnmacht  fällt,  und  dann  von  mehreren  Menschen  gleich 
nach  einander  stuprirt  wird.  ,,C’est  ce  que  Ton  a observd  fröqucroment  pen- 
dant  la  guerre,  oü  plusieurs  soldats  sc  livrant  a une  debauche  effrende  ont 
abusö,  coup  sur  coup,  d’une  femme  jusqu’au  moment  ou  cel!e-ci  a suc- 
combd  sous  Tinfluence  de  leur  horrible  brutalitd.“  Dem  gerichtlichen  Arzte, 
der  in  Bezug  auf  Nothzucht  eine  Untersuchung  anzustellen  bat,  giebt  Orfila 
(Med.  Idgale  Sme  Edit.  1836.  T.  I.  S.  176)  folgende  Regeln:  1)  Man  prüfe, 
und  zwar  sobald  als  möglich  nach  der  That,  sorgfältig  Gestalt  und  Be- 
schaffenheit der  Geschlechtsorgane,  berücksichtige  etwanige  Geschwulst, 
Entzündung,  Zerreissung,  Wunden,  Ausflüsse,  Flecke  im  Hemde,  getrock- 
nete Materie  an  den  Genitalien,  Schenkeln.  2)  Ist  der  Gegenstand  ein 
mannbares  Mädchen  und  sind  die  Geschlechtstheile  der  Art  verletzt,  dass 
man  auf  eine  frische  Defloration  zu  schliessen  berechtigt  ist,  so  hüte  man 
sich  dennoch,  aus  diesem  einzigen  Zeichen  auf  Nothzucht  zu  schliessen;  denn 
die  Defloration  kann  mit  Bewilligung  der  Deflorirten  oder  durch  einen  andern 
Körper  als  den  Penis  geschehen  sein.  3)  Wenn  alle  Zeichen  für  eine  fri- 
sche Defloration  bei  einem  mannbaren  Mädchen  sprechen,  und  man  zugleich 
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Sparen  von  Gewalttätigkeit  an  den  Beinen,  Schenkeln,  am  Basen  dersel- 
ben etc.  findet,  so  lässt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  Noth* 
zucht  stattgefuoden  habe.  — Mag  immerhin  die  Zahl  und  Grösse  dei 
Quetschungen  nicht  unbedeutend  sein,  so  kann  man  doch  keinesweges  ei  in 
Nothzucht  als  wahrscheinlich  annehmen , wenn  das  mannbare  Mädchen  schoi 
seit  langer  Zeit  entjungfert  worden  ist  und  die  Geschlecbtstheile  desselbei 
ohne  Verletzung  sind;  denn  die  körperliche  Misshandlung  des  Frauenzimmen 
(sevice)  kann  die  Folge  eines  Streites  sein,  dew> nicht  von  Liebesdebattei 
herrührt.  Bei  Frauen  von  reifem  Alter,  die  schon  oft  den  Beischlaf  gepflo 
gen,  findet  man  auch  keinesweges  Verletzungen  der  Genitalien,  und  klage) 
sie  auf  Nothzucht,  so  muss  man  stets  bedenken,  dass  Erfahrung  und  Kraf 
ihnen  diese,  wenn  sie  nur  mit  einem  Manne  zu  kämpfen  haben,  durch  Ge 
wandtheit  abwehren  können  (s.  o.)  Die  übrigen  Punkte  (Nr.  5 — 11)  be 
Orfila  sind  dieselben,  deren  wir  schon  oben,  nach  Devergie , in  Betreff  de 
Stuprum  violentum  bei  bewusstlosen,  mannbaren,  venerischen,  schwänge 
gewordenen  etc.  Frauenzimmern,  gedacht  haben;  daher  wir  hier  nur  nod 
die  vorzüglichste  Literatur  schliesslich  hinzufügen  und  nachher  die  Nummeri 
10  and  11  von  Orfila  wörtlich  mittheilen  (s.  C.  E.  Schmidt  De  stupro  ii 
mente  captam  commisso.  Leipzig  1754.  Leyter,  resp.  J.  A.  Kasieniu t,  D 
Stupro  violento.  Vitemb.  1757.  — J.  A.  Ger$tlacher , Tract.  med.  leg.  df 
Stupro  etc.  Erlang.  1771.  ib.  1772.  Th.  Krettekmann , De  stupro  voluuta 
rio.  Stuttgard  1791.  Fürbringer,  De  stupro  violento.  Jen.  1798.  J.  Ch 
Franke  resp.  Burtian , De  notione  stupri  violenti.  1800.  Kannegießer , D 
virginitatis  laesae  et  integrae  signis.  Kiel  1758.  A.  F.  Hecker , De  virgini 
täte.  1792.  Otto , De  virgioitate  absoluta  et  relative  legaliter  aeetumand; 
generatim.  Francof.  ad  Viadr.  1810.  Fodere , Med.  legale.  T.  III.  S.  i 
Ulrich  in  Henke'e  Zeitschrift  der  8taatsarzneikunde  Bd.  III.  S.  452.  To« 
Ebendas.  Bd.  XII.  S.  279.  Ebner,  Ebendas.  Bd.  XVI.  8.  209).  Orfil 
(1.  c.  Tom.  I.  8.  180.  Nr.  10  et  11)  sagt  mit  Recht:  „Lors  meme  que  tou 
annoncerait  qu’il  y a eu  viol,  l’homme  de  Part  ne  pourrait  pas  affirme 
que  le  crime  a ötö  commis  par  l’accusö  que  Ton  soup^onne:  la  Science  n 
possöde  aucun  moyen  propre  ä resondre  cette  question , mais,  dans  certala 
cas,  il  serait  permis  d’etablir,  en  comparant  les  Organes  sexuels  mäles  « 
femelies,  que  l’accusd  n’est  point  coupable.“  — Und  Nr.  11.:  La  dii 
ficulte  est  quelquefois  assez  graode  pour  que  le  mödecin  soit  extrdmemec 
reservö  dans  ses  conclusions.  Dans  le  cas  möme  oü  il  serait  probable  qu 
Ilndividu  qui  est  accusö  a deflord  la  iille,  dit  Mr.  Gardien , il  n’est 
pour  cela  certain  qu’il  l’a  violö;  comme  11  appartient  k l’homme  de  form« 
l’attaque,  une  löge  re  et  douce  violence  ne  peut  pas  ötre  regardee  cobb 
criminelle;  la  femme  n’ent-elle  ä opposer  ä l’assaillant  que  sa  vertu,  eile  e) 
sftre  de  le  ddconcerter  et  de  triompher.  Cette  ddcision  instruit  luffisammet: 
les  jages:  c’est  k eux  de  e’assurer  si  la  defloration  que  le  mddecin  a reconn 
est  le  produit  de  la  brutalitd  d’un  homme,  ou  d’un  acte  operö  avec  le  coo 
Sentiment  tacite  de  la  plaignante,  qui  le  fait  ensuite  valoir  comme  opet 
malgrö  sa  rösistance,  ou  bien  enfin  si  eile  est  le  produit  de  la  ruse  oa  de  J 
mdchancetö  de  la  fillö.u 

Xucha,  Nacken,  s.  Verletzungen  des  Halses,  des  Nacken: 
Xnptlae,  s.  Ehe. 

Xusse,  ranzige,  verdorbene»  Tiucet  rancidae , noxiae.  Scho 
Peter  Aponeneit  (von  Abano , geb.  1250  zu  Padua)  führt  in  seiner  Schri 
(Libellus  de  venenis  atque  eorum  remediis.  Mantua  1472.  S.  40)  die  ranz: 
gen  Wall-  and  Haselnüsse  als  giftige  Stoffe  an.  Es  deuten  wenigstens  ihr 
Schärfe  und  ihr  widerlicher  ranziger  Geschmack  darauf  hin,  dass  sie  d« 
Gesundheit  nicht  zuträglich  sein  können,  ähnlich  den  ranzigen  Buchnüsse 
(s.  Bucheckerschlagkuchen).  Auch  theilt  Schneider  (, Henket  Zeii 
schrift  für  Staatsarzneikunde.  Bd.  9.  8.  599)  eine  medicmisch  - gerichtlicli 
Untersuchung  über  eine  zufällige  Selbstvergiftung  durch  den  Genuss  ei«< 
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alten  und  verdorbenen  Nuiiwaiseri  (Nuisschqaps)  mit,  welche  sieh 
bet  einem  Manne  im  J.  1821  am  Rheine  ereignete,  der  nach  dem  Genua* 
desselben  binnen  ein  paar  Standen  gesund  und  todt  war.  Bei  der  Section 
fand  man,  dass  die  ganze  Biutmasse  im  Innern  des  Gehirns  eine  auffallend 
hellblaue  Farbe  hatte,  dass  die  Hirugsfässe  von  Blute  strotzten,  die  Lun- 
gen abnorm  gefärbt,  fast  hellblau  mit  schwarzen  Punkten . untermischt,  das 
Herz  sehr  gross  und  blutleer,  die  Leber  sehe  mürbe,  die  Milz  sehr  klein 
nad  von  himmelblauer  Farbe,  auch  die  Nieren  sehr  klein  und  hellblau  von 
Farbe  waren.  Die  Gefaste  des  Magens  sahen  himmelblau  aut , dis  Tunica 
Tiilota  und  mnscularis  dagegen  dunkeirotb,  wie  bei  einem  geringen  Grade 
tot  Gastritis.  Die  Obducenten  erklärten , data  Defunctua  an  Apoplexia 
•anguinea  in  Folge  des  geistigen  Getränks  (Nusswassera)  gestorben  sei.  Das- 
selbe bestand  aus  Zwetscheobranntweia  mit  grünen  Nussschalen  (Nux  juglana); 
letztere  war,  da  man  kein  Gewürz  zagesetzt  hatte,  in  faule  Gährung  über- 
gegangen, wobei  sich  eine  ziemliche  Quantität  Blausäure,  wie  dies  die  ge- 
aaue  chemische  Analyse  dartbat,  entwickelt  batte.  — Im  schlechten  Frucht- 
branntweine , der  aut  unreinem , mit  Lolium  temnlrntum  vermischtem  Korne 
bereitet  worden,  befindet  sich  schon  Blausäure  ( Köilin  und  Schneider  über 
die  Gifte  1821),  daher  hierauf  die  Polioei  zu  achten  und  das  Bereiten  des 
Branntweins  aus  solchem  Korue  streng  zu  verbieten  hat  (s.  Branntwein 
unter  dem  Artikel  Getränke). 

Ximrauer,  giftiges,  «.  Nüsse. 

üatritio,  s.  Ernährung. 

Nux  Hethel.  So  nannte  Avicenna  die  Frucht  von  Datura  Slra- 
noaium  is.  Avicenna  Canon  Libr.  II.  Fen.  2,  Cap.  509.  Sebatt.  Albrecht 
Prolusio,  qua  ostenditur,  Nucem  Methel  Avicennae  esse  Daturam  etc.  Jenae 
1S95.  4.)  Vergl.  Stechapfel. 

Nux  vomlca,  Krähenaugen,  Gemeines  Kräbenauge,  ge- 
meine Brechnuss,  Kr  ä b ou  a uge  ubau  in  (von  Slrychnot  nux  vomica 
Li  Rn.  Claas.  V,  ord.  1:  Pentandria  Monogynia  Linnaei,  dass.  VIII,  ord. 
14.  Apecyneac  Juttiei,  Ord.  nat.  Sapoteae ).  Das  gemeine  Kräbeoange 
ist  eia  Baum  von  mittler  Grösse,  wächst  an  sandigen  Stellen  in  Malabar, 
Cochincbia  und  auf  Ceylon;  sein  aufrechter  Stamm  theiit  sich  in  gegenüber- 
stebeade,  gebogene,  lange,  glatte,  mallgrüne,  oder  aschfarbige  Aste.  Die 
Blätter  stehen  uich  ebenfalls  gegenüber,  sind  kurz  gestielt,  eiförmig- rund- 
lich, wenig  zugespitzt,  lederartig,  glatt,  glänzend,  ganzrandig;  die  Blütheu 
•lad  klein,  weiss;  sie  bilden  am  Kode  der  jnogen  Zweige  kleine  gipfelstän- 
dige Doldentrauben;  die  Frucht  ist  rundlich -eiförmig,  so  gross  wie  eine 
Ortege,  goldgelb,  mit  einer  glatten,  harten,  jedoch  leicht  zerreiblichea 
Schale  versehen,  und  enthält  in  einem  weissen,  wässerig- schleimigen, 
schwammigen  Marke  3 — 10  Samenkörner  (die  im  Handel  vorkommenden 
Kribeaaugen.  Franz.  Noix  vomique,  engl.  Vomic-nuc,  ital.  Noce 
vomica , holl.  Braak-neut),  welche  kreisförmig,  platt  wie  Knöpfe,  2 — 3 
Linien  dick,  von  8 — 10  Linien  Umfang,  weisslicb,  gelblich,  oder  aschgrau 
von  Farbe,  mit  feinen,  glänzenden,  kreisförmig  laufenden  Haaren  besetzt 
siad  (nach  Orfila  sind  die  Haare  sehr  kurz,  sammtartig , falbe  von  Farbe, 
hon  - oder  aschfarbig,  oder  schwärzlich,  stehen  sehr  dicht  zusammen  und 
zwar  schräg,  auf  einem  sehr  feinen  Häutchen,  geben  vom  Mittelpunkte  des 
Simenkornes  zur  Peripherie,  oder  es  durchkreuzen  sich  auch  die  Haare  der 
einen  Seite  mit  deneo  der  andern).  In  der  Mitte  des  Samenkornes  befindet 
sich  eine  nabelförmige  Erhabenheit,  der  eine  Eindrückuog  auf  der  andern 
Seite  gegenübersteht.  Einer  der  Punkte  der  Peripherie  des  Samenkornes, 
der  etwas  mehr,  als  die  andern  vorspringt,  ist  der  Ausgang  für  die  Pflanze. 
Der  eigentliche  Kern  ist  gelb,  oder  braun,  riecht  etwas  balsamisch- wider- 
lich, doch  schwach,  schmeckt  scharf  und  sehr  bitter,  und  dieser  Geschmack 
bleibt  laage  auf  der  Zunge.  Da*  Innere  de*  Kerns  ist  bornartig,  gewöhn- 
Kch  weist  und  halbdurchsiclitig , zuweilen  schwarz  and  undurchsichtig,  er 
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bietet  eine  grosse  Höhle  dar,  deren  etwa  1 Lime  dicke  Wände  eich  be- 
rühren. Das  K räheoaugenpulver  ist  grangelb  von  Farbe,  schmeckt  sehr 
bitter  und  hat  einen  «imholzartigen  Geruch;  auf  Kohlen  gestreut,  entzün- 
det es  sich  bei  ziemlich  hoher  Wärme,  während  es  sich  im  entgegengesetz- 
ten Falle  zersetzt,  einen  dicken,  weissen  Rauch  ausstösst,  eigeothümüch 
riecht  und  eine  Kohle  zurücklässt;  concentrirte  Schwefelsäure  .schwärzt  das 
Pulver,  Salpetersäure  theilt  ihm  eine  dunkelorangegelbe  Farbe  mit,  lässt 
man  es  einige  Minuten  in  destillirtem  Wasser  kochen,  so  erhält  man  eine, 
gelbliche,  opalartige  Flüssigkeit,  die  durch  Ammonium  dunkelgelb,  durch 
Salpetersäure  gelbröthlich  gefärbt  wird;  ein  spirituöser  Gatläpfelaufguss  bil- 
det in  diser  Flüssigkeit  einen  weissen,  leicht  ins  Graue  spielenden  Nieder- 
schlag; mit  siedendem,  durch  Schwefelsäure  gefärbtem  Wasser  vermischt, 
wird  die  Flüssigkeit  schwach,  trübe  und  gelblich,  Galläpfelaufguss  macht 
darin  einen  weissgelblichen  Niederschlag,  Salpetersäure  rötbet  sie  nach  eini- 
gen Augenblicken,  Ammonium  färbt  sie  braun  und  schlägt  daraus  schwärz- 
liche Flocken  nieder.  — Dia  Krähenaugen  bestehen,  nach  Cavenlou  und 
Ptlltlier,  aus  0,4  Strychninsalz,  aus  festem  öl.  gelben  FarbestofTe,  und 
schwer  vom  Strychnin  zu  trennenden  Brncin;  Pfaff  erhielt  bei  der  Destil- 
lation ein  widrig  riechendes  Princip  und  eine  thierische  Materie,  Petten- 
koftr,  0,52  Strychein;  Meiuner  fand  in  der  Asche  Kupfer.  Symptome 
der  Vergiftung  durch  Krähenaugen i Gefühl  von  Schwere  und  Schwäche 
bei  Bewegung  der  Glieder,  welches  den  Ergriffenen  nötbigt,  zu  ruhen; 
Traurigkeit,  Niedergeschlagenheit,  Liebe  zur  Einsamkeit,  zur  Dunkelheit; 
erhöhete  Reizbarkeit,  Empfindlichkeit  gegen  Licht  und  Schall,  durch  nichts 
zu  verbannendes  Gefühl  voq  Kälte;  ferner  Thränenfluss,  heisse  Wan- 
gen, Speichelfluss,  Bläschen  auf  der  Zunge,  Brennen  und  Kratzen  im 
Schlunde  und  Magen,  H&rnbeschwerden,  Priapismus,  Schleimfluss  aus  der 
Harnröhre,  Schlaflosigkeit,  Schwindel  mit  augenblicklicher  und  unvollkom- 
mener Bewusstlosigkeit,  inoere  Angst  und  Unruhe,  späterhin  GliederzitterD, 
grosse  Hinfälligkeit,  zwischendurch  leichte  Zuckungen  mit  Eingenommenheit 
des  Kopfes,  Todtenblässe , oder  rothbranue  Gesichtsfarbe,  Einfällen  der 
Angen,  undeutliche,  beschwerliche  Sprache,  mühsame  Respiration,  blasen- 
artiger Ausschlag,  Ekel,  hässlicher,  fauliger  Geschmack,  Aufatoasen,  Er- 
brechen, starker  Durchfall,  kalte  Gliedmassen,  Unempfindlichkeit;  im  höch- 
sten Grade  der  Vergiftung  paroxysmenweisos  Eintreten  von  Starrkrampf 
( Opülholonut ) und  Asphyxie,  mit  lähmungsartiger  Schwäche  alternirend, 
wobei  die  Anfälle  immer  länger  dauern,  später  immer  stärkeres  Sinken  des 
Pulses,  immer  beschwerlichere  Respiration,  die  sogar  während  des  Krampf- 
anfalles zuweilen  sistirt;  der  Bauch  schwillt  auf,  es  schwitzt  Blut  aus  den 
Augen,  der  Kranke  bekommt  blaue  Flecke,  das  Gesicht  wird  bleifarben 
und  bei  tetanischer  Steifheit  sistiren  die  Respirationsacte  endlich  ganz, 
Herzschlag  und  peristaltische  Bewegung  der  Gedärme  dauern  aber  noch  eine 
Zeit  lang  fort,  ond  aus  der  etwa  geöffneten  Ader  fliesst  ein  schwarzes,  in 
hohem  Grade  carbonisirtes  Blut.  Der  Tod  erfolgt  durch  Apoplexie.  Orfila 
(Müdecine  legale  T.  III.  S 440)  schildert  den  Verlanf  der  Vergiftung  bei 
Menschen  und  Tbieren  folgeodermassen : Allgemeines  Übelbefinden,  allge- 
meine Zusammenziehung  sämmtlicber  Muskeln,  während  die  Wirbelsäule  ge- 
rade gerichtet  ist;  auf  diese  Zusammenziehuog,  deren  Dauer  sehr  kurz  ist, 
folgt  eine  bemerkbare  Ruhe,  auf  diese  wieder  ein  neuer  Anfall,  der  länger, 
als  der  erste  dauert,  ond  während  dessen  der  Athem  beschleunigt  ist.  Die 
Zufälle  schwinden  dann  wieder  plötzlich,  der  Athem  wird  langsam  und  der 
Kranke  scheint  in  einen  Zustand  von  Staunen  (etonne)  versetzt  za  sein; 
wenige  Zeit  nachher  erneuerte  allgemeine  Zusammenziehnng.  Bei  den  Hun- 
den tritt  darauf  Erstarrung  und  Aneinanderziehen  der  Vorderpfoten  ein,  die 
■ich  nach  Hinten  legen ; die  Wirbelsäule  beugt  sich , der  Kopf  ist  auf  die 
Brust  uiedergezogen , der  Athem  sehr  beschleunigt,  es  tritt  bald  nachher 
Erstarrung  und  Unbeweglichkeit  der  hintern  Gliedmassen  ein , der  Kopf  und 
die  Brust  werden  in  die  Höhe  gehoben,  die  Tbiere  fallen  anfangs  anf  den 
Unterkinnbackeu  und  bald  auf  die  Seite,  dar  Starrkrampf  iat  au  dieser  Zeit 
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vollständig  ausgebildet,  die  Brust  unbeweglich,  der  Athem  cessirt.  Dieser 
Zustand  von  Asphyxie,  der  übrigens  durch  die  violette  Färbung  der  Zunge 
und  de*  Zahnfleisches  angedeutet  wird,  dauert  1^—2  Minuten,  die  Sinnes- 
verrichtungen  und  Hirnfunction  sind  dabei  ungetrübt,  wenn  die  Asphyxie 
nämlich  nicht  den  höchsten  Grad  erreicht  hat;  denn  ist  dies  Letztere  der 
Fall,  so  fäogt  die  Thätigkeit  der  Sinneswerkzeuge  und  des  Gehirnes  an, 
schwach  zu  werden.  Das  Ende  dieses  Anfalles  wird  durch  das  plötzliche 
Verschwinden  des  Starrkrampfes  und  durch  den  allmäligen  Wiedereintritt 
der  Respiration  verkündigt.  Bald  nachher  findet  ein  gewisser  Anfall  statt, 
die  Zusammeaziehungen  sind  diesmal  weit  stärker,  sehr  stark  die  convulsi- 
viseben  Slösse  und  diese  denjenigen  ähnlich,  die  ein  auf  das  Rückenmark 
eines  eben  getödteten  Tbieres  geleiteter  elektrischer  Strom  erzeugen  würde; 
et  finden  Asphyxie  und  convulsivische  Bewegung  der  Ges^cbtsmuskeln  statt. 
Der  Tod  folgt  am  häufigsten  gegen  Ende  des  S, , 4.,  5.  Anfalles,  gewöhn- 
lich 7 — 8 Minuten  nach  dem  Auftreten  der  ersten  Zufälle,  selten  später. 
Als  etwas  Bemerkenswertbes  und  nur  bei  Vergiftung  durch  Krähenaugen, 
falsche  Angustura  und  Brucin  Vorkommendes  führt  Orfila  den  Umstand  an, 
dass  eine  Drohung,  oder  ein  Geräusch  leicht  diese  tetanisebe  Starre  ber- 
vorrufen.  — (Auch  das  frische  Schlangenholz,  Lignum  colubrinum 
von  Slrychnot  colubrina  Linn.  auf  den  Molukken  erregt  Zufälle  von 
Schwindel , Erbrechen , Convulsionen  etc.  ln  Indien  schneidet  man 
Becher  davon,  und  giesst  man  Wasser  in  diese,  so  bekommt  es  bald 
einen  bittern  Geschmack.  Moll.)  Leichenbefund.  Bei  den  an 
Vergiftung  durch  Kräbenaugen  Gestorbenen:  Magen  und  Darmcanal, 

schlaff  und  ausgedehnt,  mit  blauen  Flecken  bedeckt,  Spuren  von  Ent- 
zündung des  Magens  und  in  der  Gegend  des  Pförtners , die  Venen  mit 
schwärzlichem,  dickem  Blute  angefüllt,  die  Arterien  fast  leer,  der  Magen- 
mund  zusammengeschnürt,  die  Mescnlcrialgefässe  voll  Milchsaft.  Als  Be- 
weis, dass  sich  wirklich  Entzündung  des  Speisecanals,  die  Andere  nicht  ge- 
funden haben  wollen , bei  Toxication  durch  Krähenaugen  ausbilden  könne, 
gedenkt  Orfila  (I.  c S.  441  seq.)  zweier  Leichenöffnungen.  Bei  der  einen 
derselben  landen  sich  seröses  Extravasat  in  den  Seitenventrikeln  des  Ge- 
hirnes , dagegen  keine  merkliche  Veränderung  in  den  Häuten  und  der  Sub- 
stanz des  Gehirns;  Erguss  einer  ziemlichen  Menge  Serums  in  die  durch 
die  Aractmoidea  gebildete  Höhle  des  Rückenmarkes,  der  hintere  Tbeil  die- 
ser Haut  mit  knorpeligen,  unregc’mässig  gestalteten,  zahlreichen  Flecken 
bedeckt,  die  von  verschiedener  Grösse  waren;  die  Leber  sehr  gross,  im 
Magen  einige  Löffel  schleimiger,  blutiger,  bräunlicher  Flüssigkeit,  seine  in- 
nere Wand  zeigte  an  verschiedenen  Stellen  eine  Farbe , die  von  Roth  zum 
Dunkelscbwarz  variirte,  ohne  dass  man  sagen  könnte,  diese  Färbung  sei 
durch  Entzündung  oder  Ecchymosen  entstanden;  das  Duodenum  mit  gelber 
schleimiger  Flüssigkeit  gefüllt,  deutlich  entzündet,  die  Röthe  und  Aus- 
spritzung seiner  innern  Haut  erstreckte  sich,  indem  sie  immer  schwächer 
wurden  und  eine  Abstufung  zeigten,  über  die  Haut  des  Dünndarmes,  des- 
sen mittlerer  Theil  verengert,  dessen  Wände  (an  der  verengerten  Stelle) 
verdickt  waren,  die  8chleimbaut  war  da,  wo  der  Darm  zusammengezogen 
erschien,  mit  Geschwüren  besetzt;  die  Harnblase  klein,  zusammengezogen, 
leer,  leicht  entzündet,  mit  1 Löffel  eitriger  Flüssigkeit  angefüllt;  die  Lun- 
gen waren  etwas  an  die  Rippen  angewaebsen,  mit  Blut  überfüllt,  vorzög- 
lich  an  ihrer  Grundfläche,  die  wie  rotbgefärbt  erschien;  das  Herz  natür- 
lich , beträchtliche  Gliederstarre , violette  Färbung  fast  der  ganzen  Haut, 
jedoch  war  die  Farbe  dunkler  an  den  abhängigen  Stellen  der  Leiche,  nach 
welchen  das  Blut  durch  seine  Schwere  gedrungen  war.  In  einer  andern 
Leiche  fand  Orfila,  in  Verbindung  mit  Ollivier  £ Angert  und  Drogart,  ein 
sehr  bedeutendes  serös-blutiges  Extravasat  unter  der  Arachnoidea  der  Gehirn- 
lappen,  in  den  Seitenventrikeln,  io  der  durch  die  Arachnoidea  gebildeten  Höhle 
des  Gehirnes  und  Rückenmarkes;  die  zum  Arme  gehörige  Ausbauchung  des 
letztem  (Renfltment  brachial)  war  sehr  normal  beschaffen,  und  die  graue 
Substanz  derselben  merklich  injicirt ; die  Lungen  in  hohem  Grade  mit  flüssi- 
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gern  schwarzen  Blote  angefüllt,  eben  so  das  Herz  and  die  grossen  Gef&ss- 
fttämrae , im  grossen  hintern  Magensacke  eine  graufalbe  Flüssigkeit  und  ein 
deutlicher  Entzündungsfleck  von  dunkelrother  Farbe  und  punktirt,  der  von 
der  Peripherie  nach  dem  Centro  hin  nbnah'm.  Nach  Emmer t 's  Beobachtun- 
gen zogen  sich  die  Theile  bei  der  Leiche  auf  angebrachten  Reiz  schnell  zu- 
sammen, nur  die  Gedärme  waren  reizlos.  — Die  nächste  Wirkung  der  Krä- 
benaugen  geht  auf  das  Rückenmark,  daher  Starrkrampf  und  Asphyxie. 
Nach  Segalas  (Magendie'i  Journal  de  physiologie  experimentale.  Annde 
1823)  wirkt  eine  starke  Gabe  der  Brechnuss  nicht  durch  Herbeiführung  von 
Asphyxie,  sondern  ungefähr  wie  ein  elektrischer  Schlag,  durch  un- 
mittelbaren Angriff,  nach  Flouren s (s.  bei  Magendie  1.  c.  S.  233) 
auf  die  Medulta  obloogata;  nach  Basedow  stimmt  sie  primär  den  Apparat 
der  Muskeln  des  organischen  Leheos  heraU,  lähmt  in  grossem  Gaben,  und 
bei  allen  Erscheinungen  einer  sehr  hoben  Erregung  der  den  Muskeln  des 
animalischen  Lebens  angehörigen  Nervenstämme,  — des  Rückenmarkes,  — bei 
Convulsionen  und  Tetanus,  erfolgt  der  Tod  durch  Asphyxie.  Ist  die  Pri- 
märwirkung der  Brechnuss  nicht  so  stark,  und  kann  sie  daher  chemisch  auf 
die  Magenhäute  wirken,  so  entwickelt  sich  Gastro -Enteritis,  vor  deren 
Eintritt  ein  Erbrechen  stattfindet,  weshalb  man,  weun  dieses  stockt,  es  be- 
fördern soll.  In  Folge  von  Versuchen  an  Thieren  und  Menschen  beobach- 
tete Orfila  (1.  c.  T.  III.  8.  . 445  seq.)  Folgendes  in  Betreff  der  Wirkung 
der  Krähenaugen:  1)  Sie  sind  sehr  giftig  für  den  Menschen  und  eine  sehr 
grosse  Anzahl  Thiere;  noch  mehr  sind  es  das  aus  den  Kräbenaugen  bereitete 
wässerige  und  geistige  Extract.  2)  Das  wässerige  Extract  wirkt  noch  stärker, 
als  das  Pulver,  aber  schwächer,  als  das  geistige  Extract.  3)  Die  Krähenau- 
gen verdanken  ihre  giftige  Wirkung  dem  io  ihnen  enthaltenen  Strychnin  und 
Brucin.  4)  Auch  die  durch  Äther  aus  den  Krähenaugen  ausgezogene,  fette 
Materie  wirkt  durch  ihren  Gehalt  an  Strychnin  und  Brucin.  5)  Die  Krä- 
henaugen bringen  besonders  Starrkrampf,  Unbeweglichkeit  des  Brustkastens 
< und  Scheintod  hervor,  dem  die  Thiere  erliegen,  wie  dies  Magendie  und 
Delillc  gezeigt  haben.  6)  Die  Krähenaugen  wirken  mit  der  grössten  Kraft, 
weun  man  sie  in  die  Brust-  und  Bauchhöhle,  oder  in  die  Jugularvene 
bringt,  weniger  stark,  wenn  man  sie  auf  das  Hautzellgewebe  anwendet, 
oder  in  Arterien  einspritzt,  die  vom  Herzen  entfernt  sind,  noch  schwächer, 
wenn  man  sie  in  den  Speisecanal  einführt,  oder  auf  schleimige  Oberflächen 
applicirt.  7)  Krähenaugen  wirken  gar  nicht  auf  Thiere,  denen  man  das 
Rückenmark  genommen  hat.  8)  Wenn  auch  durch  Beobachtungen  erwiesen 
wäre,  dass  die  Krähenaugen  beständig  Entzündung  des  Gewebes  erregen, 
falls  sie  dasselbe  berühren,  so  darf  man  diese  örtliche  Entzündung  doch 
nicht  als  Ursache  des  Todes  betrachten.  9)  Dieses  Letztere  hängt  von  der 
Absorption  des  activen  Grundstoffes  der  Krähenaugen  ab,  welcher  mittels 
der  Venen  zu  wirken  scheint,  nach  Magendie  von  der  Einführung  dieses 
Stoffs  in  den  Strom  der  Circulation  und  von  der  Erregung,  die  dadurch  im 
Rückenmarke  hervorgebracht  wird. 

Chemische  Ausmittelung.  Nach  Orfila  und  Barruel  stösst  eine 
Brechnuss  enthaltende  Masse,  auf  glühende  Kohlen  gestreuet,  eiaen  weissen, 
dicken  und  besondern  Geruch  aus,  und  es  bleibt  eiu  kohliges  Residuum 
zurück,  welches  durch  Schwefelsäure  schwarz,  durch  Salpetersäure  duakel- 
orangefarben  tiogirt  wird.  Kochen  mit  destillirtem  Wasser  giebt  eine  gelb- 
liche, bittere  opalisirende  Flüssigkeit,  die  durch  Galläpteltinctur  gelblich 
weis«,  durch  Salpetersäure  roth,  durch  Ammonium  braun  wird.  Nach  Sät- 
tigung  des  Säureüberschusses  durch  kohlensaurcn  Kalk  wird  die  Flüssig- 
keit bis  zum  Trocknen  abgeraucht  und  der  Rückstand  mit  Alkohol  behan- 
delt. Die  geistige  Flüssigkeit,  bis  zur  Syrup9dicke  verdunstet,  schmeckt 
bitter  wie  JBracin  und  Strychnin,  Ammoniak  bildet  darin  einen  Niederschlag, 
und  durch  Salpetersäure  wird  sie  dunkelorange  gefärbt.  In  der  neuesten 
Auflage  seines  Traitö  de  la  Medecine  legale.  T.  III.  1836.  8.  436  be- 
merkt Orfila  über  die  Entdeckung  der  Brechnuss  im  Magen  und  in  den 
Gedärmen  Folgendes.  „Wenn  die  gefundene  pulverige  Substanz  nicht  die 
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angegebenen  Eigenschaften  hat  (s.  o.),  so  muss  man  sie  sorgfältig  sammeln 
and  10 — 12  Miauten  lang  in  Wasser  kochen  lassen,  welches  durch  Schwe- 
felsäure schwach  gesäuert  worden  ist;  die  aus  schwefelaaurem  Strychnin, 
»chwefelsaurem  Brucin,  Gummi,  Karbestoff  und  einem  Atom  von  fetter  Sub- 
stanz bestehende  Flüssigkeit  wird  durch  Abdampfen  concentrirt  und  mit 
eisern  leichten  Übergusse  von  gepulvertem  Kalke  behandelt,  der,  indem  er 
die  Schwefelsäure  anzieht,  einen  Niederschlag  von  schwefelsaurem  Kalk, 
Strychnin  und  Brucin  geben  wird,  wobei  noch  etwas  Fett  und  Farbestoff 
zurückbleibt.  Dieses  Präcipltat  wird,  gewaschen  und  getrocknet,  durch 
Kochen  mit  Alkohol  von  38°,  mit  Ausnahme  des  schwofeisauren  Kalkes  und 
des  Überschusses  von  Kalk,  aufgelöst  werden.  Man  muss  diese  Behandlung 
nit  Alkohol  zweimal  oder  so  oft  wiederholen,  bis  die  Auflösung  nicht  mehr 
bitter  schmeckt;  darauf  muss  man  filtriren  und  destilliren,  wenn  die  Flüs- 
sigkeit die  Consistenz  eines  sehr  klaren  Syrups  hat ; man  muss  sie  mit  etwas 
kaltem  Alkohol  verdünueu,  und  man  wird  sich  alsbald  auf  dem  Boden  des 
Glases  eia  fettes,  m&tlweisses  Pulver  niedersetzen  sehen,  welches  haupt- 
sächlich aus  Strychnin  besteht.  Dieses  Pulver  soll  man  so  lange  waschen, 
bis  die  ganze  färbende  Masse  entfernt  ist , und  es  dann  mit  siedendem  Al- 
kohol behandeln;  beim  Kaltwerden  wird  sich  Strychnin  absetzen.  Dieses 
Verfahren  soll  zwar  nicht  hinreichend  sein,  die  Gegenwart  der  Brechnuss 
i&  Darmcanal , aber  doch  die  einer  Strycbnosart  nacbznweisen. 

Cnr  bei  Vergiftung  durch  Krähenaugen.  Erfolgt  nicht  schon 
von  selbst  Erbrechen,  so  gebe  man  ein  Brechmittel  (Tartarus  emeticus  mit 
Ipecacuanha)  und  darauf  verdünnende,  einh&llende  Getränke,  z.  B.  Grau- 
peowasser,  eben  solche  Klystiere.  Essig  .und  Kaffee  steigern  gewiss  die 
virösen  Eigenschaften  der  Krähenaugen  ;.  eher  kann  man  vorsichtige  Gaben 
von  Opium  versuchen.  Büchner  traut  den  adstringirenden  Bilanzen  Kräfte 
&U  Antidot  zu;  Basedow  gab,  nach  wiederholten  Brechmitteln,  halbstünd- 
lich 1 Esslöffel  voll  von  einer  Mischung  aus  Oleum  terebinthinae,  Aether 
»ulpburicu#  aa  3jfr>  Sacchar.  alb.  5$,  Aqu.  rnenth.  piperit.  jj.  Andere  geben 
Ol.  terebiathiuae  in  Mandelmilch,  Andere  blos  in  Naphtha,  späterhin  China- 
decoct;  sie  lassen  eröffnende  Klystiere  setzen,  und  im  lauwarmen  Bade 
kalte  Sturzbäder  über  Kopf  und  Rücken  geben.  (Ich  rettete  im  J.  1821 
einen  4jährigen  Knaben,  der  aus  Versehen  6 Gran  Extr.  nuc.  vomic.  gegen 
Intestinal würmer  genommen,  und  an  schauderhaftem  Starrkrampf  litt,  durch 
3 Dosen  reine  Ipecac. , ä 3 j » — erst  die  dritte  bewirkte  Erbrechen,  — 
hinterher  kalte  Sturzbäder  im  warmen  Aschenlaugenbade,  grüner  Tbee,  De- 
coct.  chinae.  Most).  Bei  Asphyxie  blase  man  Luft  ein.  Zur  völligen  Wie- 
derherstellung dient  Äther  mit  Wasser  und  Ol  therebintbinae.  Bei  äusser- 
licher  Application  des  Giftes  trockne  Schröpfköpfe.  Donne  (Revue  medi- 
cale,  Fevr.  1834  und  B ehrend' s Repertorium  1834.  Junius  S.  182)  räth  zur 
Tinctara  iodi,  wodurch  eine  Verbindung  entstehen  soll,  die,  nach  Donne , 
pro  dosi  zu  3j  — jj  a'ff  den  Körper  nicht  den  geringsten  Einfluss  hat. 
Phöbtu  (Kurze  Anleitung  zur  ersten  Hilfsleistung  bei  acuten  Vergiftungen. 
Berlin  1836.  S.  14)  empfiehlt  die  Behandlung  gewöhnlicher  alkaloidischer 
Vergiftungen. 

In  saoitätspoliceilichcr  Hinsicht  ist  nur  zu  bemerken,  dass  Krähenaugen 
aasschlieulich  von  Ärzten  verordnet,  nie  aber  als  Mittel  zur  Vertilgung  von 
Batten  and  Mäusen,  wogegen  man  sie  hin  und  wieder  im  Gebrauche  bat, 
ao  Laien  verkauft  werden  dürfen.  — Wie  die  Krähenaugen  wirkt,  nach 
Bopf {Henke' s Zeitschrift.  St.  1,  3.  S.  179),  Orßla , Pelletier  und  Ma- 
gendie , auch  die  Ignazbohne,  die  Wirkung  kommt  dureh  das  Strychnin 
uod  Brucin  in  derselben  zu  Stande,  uod  Vergiftungen  mit  derselben  erfor- 
dern auch  die  Behandlung  der  bei  Toxication  durch  Krähenaugen  entstan- 
denen Zufälle  (s.  0.).  Die  St.  Ignazbohne,  Ignaz-Brechnuss, 
Ignaz- Krähenaugen,  Bitter- Fieber  nass  (lat.  Faha  St.  Jgnatii, 
franz.  Fett  de  St.  Jgnace,  noix  igasure  des  Philippines , engl.  Jgnace - 
l*e»,  ital.  fava  di  Santo  Jgnaxio,  holl.  Ignatius-boon)  kommt  von  ßtrycbnos 
Igaatia  Berg 9 Iguatia  amara  Linnaei.  Dieser  zuerst  durch  den  Jesuiten 
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Camelli  bekannt  gewordene,  »pater  aber  vom  jungem  Linne  beschriebene 
Baum  gehört  zur  Classis  V (Penlandria) , Ord.  1 (Monogynia) , nach  dem 
Linne'achcn , zur  CI.  VIII.  Ord,  14  ,Apocyneae) , nach  dem  Juaiieu’scben 
Systeme,  und  wird  von  den  Neuern  ata  eine  Strychnosact  ( Strychnacea ) be- 
trachtet. Kr  ist  ziemlich  hoch,  wächst  auf  den  philippinischen  Inseln,  bat  zahl- 
reiche , lange  Äste  mit  gegenüberstebenden,  festtitzenden,  eiförmig  zugespitz- 
ten, ganzrandigen,  Hachen  und  ganz  glatten  Blättern,  die  Blüten  sind  weit», 
röhrig,  bilden  kleine  Trauben  von  Jasmingeruch;  die  Früchte  sind  so  gross, 
wie  eine  miltelmässige  Birne,  eiförmig,  glatt  mit  trockner  zerbrechlicher 
Hülle  bedeckt,  in  deren  weichem,  bitterlichem  Marke  15  — 20  Saamen  (die 
dem  Stifter  des  Jesuiten  - Ordens,  Jgnatitu  Loyola,  zu  Ehren  genannten 
lgnazbobnen)  liegen,  welche  1 Zoll  lang,  etwas  platt,  auf  der  einen 
Seite  erhaben,  auf  der  andern  vieleckig,  lichtbraun  und  scheinbar  staubig, 
innerlich  grünbräunlich  und  etwas  glänzend,  halbdurchsichtig,  fast  hart  wie 
Horn,  jedoch  mit  drin  Messer  zu  durchschneiden  sind,  an  einem  Ende  eine 
Narbe  von  ihrem  Befestigungspunkte  zeigen,  unangenehm,  mosebusartig, 
jedoch  schwach  riechen  und  einen  sehr  bittern,  lange  anhaltenden  Geschmack 
haben.  Die  Bestandteile  der  Ignazbohnen  sind,  nach  Catenlou  und  Pelle- 
tier, fettes  öl  von  butterartiger  Consistenz  und  schwach  grünlicher  Farbe, 
wenig  Wachs,  saures  igasursaures  Strychnin  (1,  2 nach  Pettenkofer  1,  4), 
nebst  sehr  wenig  Brucin,  extractiver  gelber  Farbestoff,  viel  Gummi,  — 
Bassorin,  — wenig  Stärkemehl,  etwas  Holzfaser,  in  der  Asche  fanden  sich 
Chlorkalium  und  kohlensaurer  Kalk.  Der  giftige  Theil  der  Bohnen  liegt  in 
ihrer  Mitte.  Nach  Orfila  (I.  c.  T.  III.  8.  446)  wirkt  das  spirituöse  Ex- 
tract  der  Ignazbohne  viel  stärker  , als  das  der  Krähenaugen , weil  es  mehr 
Strychnin  enthält.  Von  der  durch  Alkohol  erhaltenen  fetten  Substanz  gilt 
das  von  dieser  unter  Krähenaugen  Gesagte.  (Dr.  C,  A.  Toll), 

Wyctobaais,  s.  Noctambulismus. 

Nlymptiae,  s.  Genitalien,  weibliche. 

Jbyinpliomanifi,  Machlotyne,  Furor  uterinul,  Hyileromania,  Oeitro- 
mania  Ilippokratei,  die  Mutterwutb,  M an  n t o 1 1 heit ; auch  Me- 
lancholia  uterina,  Helromania , Andromania  genannt.  Ist  ein  Leiden  des 
weiblichen  Gescblechtssystemk,  dessen  übermässige  Erregung  und  Beizung 
dergestalt  auf  das  Gehirn  reagirt,  dass  die  Kranken  das  Opfer  physischer 
und  psychischer  Störungen  werden,  also  dasselbe  bei  Frauenzimmern,  was 
bei  Männern  die  Satyriasis  ist.  Das  Übel  muss  vom  Liebesw ahnsinn  wohl 
unterschieden  werden,  wobei  meist  gar  kein  übermässiger  Geschlecbtstrieb 
stattfindet  (s.  Erotomanie  bei  Mania. ) Symptome  der  Nymphomanie. 
Die  daran  Leidenden  fühlen  beständig  oder  periodisch  einen  übermässigen 
Trieb  zum  Beischlafe,  wobei  anfangs  der  Verstand  noch  nicht  leidet,  später 
aber  dergestalt  darnieder  liegt,  dass  das  Gefühl  fürs  Schickliche  und  An- 
ständige ganz  verloren  geht  und  selbst  gesittete  und  gebildete  Frauen  die 
schnulzigsten  und  unzüchtigsten  Reden  führen  und  die  niedrigsten  und 
schimpflichsten  Handlungen  begehen,  z.  B.  sich  auf  offener  Strasse  und  vor 
allen  Menschen  schamlos  entblössen , fremde  Männer  mit  Gewalt  angreifen, 
umarmen,  küssen,  nach  dem  Penis  greifen  etc.  In  der  Erotomanie  sind  da- 
gegen die  Beden  zart  und  keusch,  die  Handlungen  ausdrucksvoll  nndliie  dl« 
, Grenze  des  Schicklicheo  überschreitend , ohne  ein  demoralisirtes  Begehrungs- 
vermögen. (S.  Etquirol  Pathol.  u.  Therapie  der  Seelenslörungen.  A.  d. 
Franz,  von  Hille  1827.  8.  286).  Ursachen.  Prädisposition  geben  eine 
hysterische  Constitution , erbliche  Anlage , Mangel  an  richtiger  sittlicher  Er- 
ziehung, moralische  Verwilderung.  Gelegenheitsursachen  sind : Onanie,  lange 
Enthaltsamkeit  vom  Geschlecbtsgenusse  bei  reizbaren,  sensiblen  Frauen, 
Hysterie,  das  Lesen  schlüpfriger  Romane,  unthätigea  Leben,  Eifersucht, 
heftige  Gemüthsbeweguogen,,  Kränkungen  de»  Ehrgefühls,  Fehler  der  Ge- 
schlechtsorgane, als  anhaltender  weisser  Fluss,  anfangender  Mutterkrebs, 
ausschweifendes  Leben,  wie  in  Bordellen  etc.  Auch  die  Ehe  kann  Nym- 
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pbomanie  ericogen,  wenn  ein  wollüstiger,  kräftiger  Ehemann  der  Frau  za 
oft  beiwohnt  und  durch  unzüchtiges  Benehmen  das  Schamgefühl  io  ihr  all~ 
malig  erstickt.  Ebenso  kann  zur  Erotomanie  zuweilen  Nymphomanie  hin- 
zutreten als  höchster  Grad  des  Übels.  Cur.  Ist  theils  psychisch,  theils 
diätetisch.  Eine  gute  moralische  Erziehung,  die  das  Gefühl  für  das  Schick- 
liche, Anständige  und  Sittliche  erhebt,  Vermeidung  alles  Müssiggangs,  be- 
sonders der  sitzenden  Lebensart,  die  so  häufig  Gelegenheit  zur  Onanie  giebt, 
namentlich  bei  Nähterinnen,  Stickerinnen,  Schneiderjungfern  etc. , viele  und 
tägliche  Bewegung  und  Kürperarbeit  im  Freien,  echte  Religiosität,  sind  als 
Präservative  zu  betrachten.  Ausserdem  sind  folgende  Winke  für  den  Arzt 
wichtig : 1)  Bei  vielen  sensiblen  Frauen  mit  gracilem  Habitus , spastischer 
Constitution  und  hysterischer  Nervenreizbarkeit,  deren  Charakter  versteckt, 
deren  Aussehen  blass  und  kränklich  ist,  bemerkt  man  oft  schon  Monatelang, 
ehe  die  wahre  Nymphomanie  ausbricht,  periodisch,  zumal  gleich  nach  dem 
Neu-  oder  Vollmonde,  eine  übermässige  Geschlechtslust,  die  der  Ehemann 
selten  ganz  zu  befriedigen  im  Stande  ist.  Solche  Frauen  sind  in  dieser 
Zeit,  bei  der  grössten  Schamhaftigkeit  und  Sprödigkeit,  selbst  Schüchtern- 
heit und  Menschenscheu  gegen  Andere,  oft  ganz  schamlos  gegen  den  Ehe- 
mann, indem  sie  ihm  deutlich  ihren  Wunsch  zu  erkennen  geben  und  ihn 
durch  allerlei  wollüstige  Situationen  zum  Coitus  zu  reizen  suchen.  Befrie- 
digt nun  der  Mann  mehr,  als  ihm  gut  ist,  diese  Lust,  so  wird  das  Übel 
stets  ärger,  und  die  wahre  Nymphomanie  ist  nicht  mehr  fern;  macht  er  der 
Gattin  aber  vernünftige  Vorstellungen,  zeigt  er  ihr  die  nachteiligen  Folgen 
solcher  Ausschweifungen,  solcher  Unzucht,  so  kann  dadurch  der  Ausbruch 
des  Übels  verhütet  werden.  2)  Unter  allen  Arzneimitteln,  welche  die  über- 
mässige weibliche  Geschlechtslust  dämpfen,  stebt  die  Datura  Stramonium 
oben  an,  sowie  der  Kampher  bei  Satyriasis.  3)  Die  übrigen  diätetischen 
Mittel  sind  Fasten,  Beten  und  Arbeiten.  Ist  der  Körper  sehr  schwächlich, 
so  dienen  innerlich  China,  Chinin,  Elix.  vitr.  Mynsichti,  darneben  aroma- 
tische Kräuter-  und  Stablbäder,  innerlich  Martialia,  viel  Bewegung  im 
Freien,  Flanellkleidung,  Reisen.  4)  Ist  das  Übel  schon  in  einem  so  hohen 
Grade  vorhanden,  dass  alle  Schamhaftigkeit  verloren  gegangen,  so  ist  es  am 
besten,  solche  Frauenzimmer  aus  ihren  Familienverhältuissen  , welche  die 
Heilung  oft  erschweren,  berausznreissen  und  in  eine  gute  Irrenanstalt  zu 
schicken,  wo  sie  psychisch  und  somatisch  behandelt  werden  können.  5)  Man 
untersuche  bei  jeder  an  Nymphomanie  Leidenden  die  Geschlechtsteile,  ob 
sie  auch  entzündet  sind,  ob  auch  andere  Fehler  stattfinden,  wogegen  dann 
die  geeigneten  Mittel:  Antiphlogistica  externa  und  interna,  Antiherpetica, 
Anticarcinomatosa  etc.  zu  verordnen  sind.  6)  Ein  Umgang  mit  gesitteten 
Persooeo  weiblichen  Geschlechts,  sowie  eine  völlige  Umänderung  der  Diät 
and  Lebensweise,  ein  Herausreissen  aus  den  gewöhnlichen  häuslichen  Ver- 
hältnissen, eine  grosse  Reise  zu  Wagen,,  in  ein  entferntes  Stahibad ; diese 
Mittel  leisten  oft  noch  sehr  viel.  (S.  Bienville , Die  Nymphomanie  etc. 
A.  d.  Franz.  Amsterdam  1772.  Mott'»  Encykl.  d.  med.  chir.  Praxis  2.  Aufl. 
1856.  Th.  2.  Art.,  Nymphomania).  — Was  die  Zurechnung  deren 
Nymphomanie  Leidenden  betrifft,  so  ist  vor  allem  eine  genaue  Untersuchung 
des  psychischen  Zustandes  der  Frauensperson  quaest.  vom  Gerichtsarzte  an- 
zustelleo , wo  allerdings  Imputationsnnfähigkeit  nur  in  den  hohem  Graden 
des  Übels,  wobei  Urtheilskraft  und  Verstand  getrübt  worden,  angenommen 
werden  kann  (s.  Impntatio).  Wie  naebtheilig  für  junge  Leute,  zumal 
für  Mädchen,  eine  zu  frühe  Entwickelung  in  der  Geschlechtssphäre  und  ein 
tu  früher  Geachlechtstrieb  sei,  der  so  häufig  zur  Onanie  und  Nymphomanie 
fuhrt,  ist  bekannt.  Der  Staat  hat  daher  dafür  zu  sorgen,  dass  Alles,  was 
die  zu  frühe  Pubertät  and  den  Reiz  zur  Wollust  begünstigt:  schlüpfrige, 
unanständige  Gaukeleien  von  Seiltänzern,  Ballettänzern  etc.,  der  Genuss 
reizender  erhitzender  Gewürze  und  Spirituosa  bei  Kindern,  durch  strenge 
Gesetze  und  Verbote  verhütet  und  auf  Übertretung  derselben  eine  gesetz- 
massige  Strafe  executirt  werde.  Auch  werden  sorgsame  Eltern  jene  leicht- 
fertigen Erzieher  und  Erzieherinnen,  zumal  unter  den  .sogenannten  Franzö- 
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sinnen  nicht  tum  Unterrichte  ihrer  Kinder  nehmen;  denn  man, fand  unter 
letztem  nicht  selten  sogar  gewissenlose  oder  einfältige  Subjecte,  die  ihren 
Zöglingen  sogar  Anleitung  zum  Laster  der  Onanie  gaben,  worüber  noch 
jüngst  iTOulrepont  (s,  Busch  etc.  Zeitschr.  f.  Geburtshülfe  u.  s.  w.  1858) 
ein  trauriges  Beispiel  bei  einem  jungen,  14jährigen  Fräulein  mUtheilt. 
(S.  O n a n i a.) 
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Obductio,  Obduction.  Ist  im  weitern  8inne  jede  gerichtlich  - 
medicinischc  Untersuchung,  also  nicht  allein  die  medicinisch  * forensische  Un- 
tersuchung einer  Leiche  durch  Besichtigung  und  8ection  ( Inipectio  cada- 
perit , Obductio  sens.  strictiori ),  wie  manche  Gerichtsärzte  wollen,  sondern 
auch  lebende  Personen  und  Sachen  gehören  hierher.  Soll  eine  Obduction 
legale  Gültigkeit  haben,  so  bedarf  sie,  wie  dieses  unsere  deutschen  und 
auch  die  meisten  ausländischen  Gesetze  vorschreiben,  folgende  formelle  Er- 
fordernisse: 1)  Sie  muss  auf  Befehl  oder  Ersuchen  (auf  Requisition,  wie 
man  gewöhnlich  im  Visum  repertum  zu  Anfänge  bemerkt)  einer  obrigkeit- 
lichen Behörde,  2)  von  beeidigten  Medicinalpersonen,  8)  an  einem  vorher 
bestimmten  Tage  und  Orte  unternommen  werden.  4)  In  den  meisten  Fälleo, 
und  namentlich  bei  allen  Untersuchungen  von  Leichen , ist  die  Gegenwart 
einer  oder  mehrerer  Gerichtspersbnen  eine  unerlässliche  Bedingung  zur  le- 
galen Form.  (S.  Henke,  Lehrb.  d.  ger.  Med.  §.47.  Dessen  Abbandl.  Bd.  3. 
8.  165  u.  172.  Dess.  Zeitschrift  f.  S. -A.-Kde.  Bd.  4.  8.  248.)  — Denn 
jede  Obduction  ist  nur  ein  Theil  der  gerichtlichen  Untersuchung,  wo  z.  B. 
bei  Leichen  die  der  Section  vorhergehende  Recognition , Aufhebung  und 
Ocularinspection  (s.  Ars  ex  p 1 oratoria,  Effossio  legalis,  Inspectio 
legalis,  Recognitio),  die  Besichtigung  des  Ortes,  wo  man  die  Leiche 
fand,  die  Abhörung  deren,  die  um  den  Sterbenden  waren  u.  s.  w.  gleich- 
falls Theile  jener  Untersuchung  ausmachen  und  die  Gegenwart  des  Gerichts 
erheischen.  5)  Eine  der  Gerichtspersonen  muss  während  der  Untersuchung 
ein  Protokoll  führen,  welches  nach  beendigter  Obduction  im  Zusammenhänge 
vorgelesen  und  von  den  obducirenden  Medicinalpersonen  mit  unterzeichnet 
wird.  (S.  Ars  ex  plorato  ria.)  Jede  medicinisch-forensische Untersuchung 
muss  in  gehöriger  Orduung  und  mit  der  grössten  Sorgfalt  und  Genauigkeit 
geführt  werden.  Vor  allen  muss  sie  die  Aufklärung  der  zweifelhaften  Fra- 
gen, auf  weiche  es  in  jedem  besondern  Falle  aukommt,  bezwecken  und  be- 
wirken. Hier  darf  nichts  unterlassen  werden,  was  nur  möglicherweise  Auf- 
schluss geben  oder  dessen  Unterlassung  Einwendungen,  Chikanen  und  Spitz- 
findigkeiten im  Rechtsgange  veranlassen  könnte.  Für  uogestörte  Ruhe  und 
Sicherheit  bei  der  Obduction  hat  das  Gericht  die  nöthigen  Verfügungen 
zu  treffen.  {Henke,  Lehrb.  §.  48.)  Der  Pbysikus  muss  die  gegenwärtig 
sich  bei  der  Obduction  befindlichen  Gerichtspersonen  auf  alles  Merkwür- 
dige aufmerksam  machen;  alles,  was  durch  die  Sinne  erkannt  werden 
kann,  ihnen  vorzeigen  und  durch  wissenschaftliche  Deutung  und  Er- 
klärung begreiflich  machen.  In  den  meisten  deutschen  Staaten  ist  es  Ge- 
brauch, dass  der  Physikus  mit  dem  Richter  ein  gemeinschaftliches  Protokoll 
führen,  und  dass  Ersterer  dem  Actuar  den  Thatbestand,  in  wie  fern  ihn  die 
Obduction  kennen  lehrt , in  die  Feder  dictirt.  (8.  Metzger , System  d.  ger. 
Med.  5.  Aufl.  von  Remer . S.  38.)  Der  gerichtliche  Arzt  und  Wundarzt 
statten  im  Visum  repertum  der  Obrigkeit  über  den  ganzen  Gang  der  Ob- 
duction ausführlichen  Bericht  ab,  worauf  dann  das  auf  Gründe  gestützte 
Gutachten  folgt.  (S.  Ars  ex  plorato  ria.)  Die  Obduction  einer  Leiche 
ist  entweder  eine  äusserliche  (Leichenschau,  Inspectio  et  Obductio  le- 
galis externa ),  oder  eine  Innerliche  ( Obductio  interna , Sectio  cadaveris  le- 
galis). Erstere  reichte  reicht  in  allen  jenen  Fällen  aus,  wenn  die  ohne 

Schuld  eines  Andern  entstandene  Todcsart  nnbezweifelt  dadurch  erwiesen 
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werden  kann,  oder  wo  nur  leichte  äusserliche  Verletzungen  zu  untersuchen 
sind.  In  den  Fällen  aber,  wo  die  Legalinspection  keinen  zulänglichen  Auf- 
schluss giebt,  da  muss  die  innerliche  Obduction  stattfinden,  um  mittels  der 
anatomisch  - pathologischen  Untersuchung  die  Todesursache  ausfindig  zu  ma- 
chen. (S.  Obductions  verfahren.)  Die  Besichtigung  durch  den 
Augenschein  ( Inspectio  legalis,  ocularis,  medico - forenii s),  die  fi i n- 

nehmung  des  Augenscheins  im  Strafprocesse , ist  nach  Tittmann 
(Handb.  ;di'  Strafrechtswissenschaft.  Bd.  3.  §.  749)  diejenige  gerichtliche 
Handlang,  wo  der  Richter  sinuliche  Gegenstände  zur  Beurtheiiung  des  We- 
sens eines  Verbrechens  oder  Vergehens  mit  eignen  Augen  untersucht.  Ist 
dabei  von  Gegenständen  die  Rede,  wo  die  richtige  Kenntniss  und  Beurthei- 
lang  derselben  eine  besondere  Ausbildung  des  Aoacbauungsvennögens  erfor- 
dert; so  muss  der  Richter  Bach-  und  Kunstverständige  znziehen  und  mit 
diesen  die  luspection  vornehmen.  Abstrahirt  man  nun  vom  criminellen  Ge- 
sichtspunkte und  wendet  diese  Erklärung  auf  jede  andere  gerichtliche  Un-  , 
tersuebung  an;  so  ist  hierdurch  der  Begriff  der  gerichtsärztlichen 
Besichtigung  festgesetzt,  d'  i.  diejenige,  auf  richterliche  Veranlassung 
vorzunehmende  Untersuchung  eioes  Gegenstandes,  bei  welcher  der  gericht- 
liche oder  sonst  dazu  requirirte  Arzt,  Wundarzt  u.  s.  w.  durch  blosse  An- 
schauung (Autopsie),  also  durch  Benutzung  des  Gesichtssinnes , zu  seinem 
Zweck  gelangt.  Aber  auch  andere  Sinne  sind  bei  der  Inspectio  legalis  s. 
medico-  forensis  mit  zu  Hülfe  zu  nehmen,  z.  B.  der  Geruchssinn,  um  den 
Fäuinissgrad  einer  Leiche  genauer  zu  bestimmen ; ferner  sind  Mass  und  Ge- 
wicht, um  die  Länge  und  Schwere  des  Objects  der  Besichtigung  kennen  zu 
lernen,  notbwendig.  Bernt  (I.  c.  §.  140)  nennt  jede  gerichtsärztliche  Un- 
tersuchung mit  Ausnahme  der  Section:  Inspectio  legalis . Der  zu  unter- 

suchende Arzt  muss  seinen  Gesichtssinn  durch  das  Studium  der  Malerei  und 
Bildhauerei,  durch  eigene  Übnng  im  Zeichnen  und  Malen,  geübt  und  ver- 
vollkommnet haben,  damit  er  Grössen  und  Entfernungen  abzuschätzen,  Norm- 
abweichungen schnell  zu  beurtheilen,  Farbenmischungen  genau  zu  unter- 
scheiden und  zu  beschreiben  verstehe,  kurz,  damit  er  richtig  .zu  sehen  ood 
das  Gesehene  richtig  zu  beurtheilen  vermöge.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  das  zu  untersuchende  Object  in  gehöriger  Lage  and  richtiger  Beleuch- 
tung bei  der  Untersuchung  sich  befinden  müsse.  Wird  Kerzenlicht  not  big, 
so  muss  dieser  Umstand  mit  im  Protokoll  bemerkt  werden.  ,,Das  Object 
der  Besichtigung  — sagt  Siebenhaar  (Gerichtl.  Arzneikde.  1837.  Bd.  I. 

8.  140)  sei  frei  von  aller  hindernden  Umhüllung.  Der  Arzt  lasse  sich  nicht 
durch  wahre  oder  vorgespiegelte  Scham  abhalten,  auf  gänzliche  Entblössung 
der  zn  betrachtenden  Thciie  zu  driugen , noch  weniger  gebe  er  ein  Zeug- 
niss  nach  blosser  Versicherung  der  zu  explorirenden  Person  (s.  Syphilis, 
Graviditas,  Wochenbette)“,  Die  Anwendung  von  Ohr-  und  Mutter- 
Spiegeln  muss  frei  stehen.  Schrnuz,  Erde,  Blut  u.  s.  w.,  die  den  Anblick 
des  Gegenstandes  erschweren,  sind  vorsichtig  zu  entfernen  und  dieser  Um- 
stand im  Protokoll  zu  bemerken.  In  vielen  Fällen  ist  die  Gegenwart  des 
Richters  und  der  besetzten  Gerichtsbank  bei  Legalinspectionen  erforderlich. 
Gegenstände  gerichtsärztlicher  Besichtigung  sind:  1)  lebende  Personen, 

2)  Leichname,  3)  leblose  Gegenstände,  und  zwar  erstere  wegen 
gewisser  natürlicher  Zustände,  Fehler  und  Gebrechen  (s.  Alter,  Ars  ex- 
ploratoria,  Foetus,  Graviditas,  Impotenz,  Reer  utirung, 
Krankheiten,  angeschnldigte,  verhehlte,  simulirte  u.  s.  w.) 
oder  wegen  äusserlicher  Verletzungen:  Wunden,  Knochenbrüche,  Luxationen 
in  Folge  absichtlich  verübter  Gewalttätigkeiten.  (S.  Fractura,  Luxa- 
tio,  Vulnus,  Verletzungen.)  Sie  sind  nach  den  allgemeinen  Regeln 
der  Chirurgie  zu  untersuchen,  und  hat  sich  dabei  der  Arzt  genau  an  das 
Resultat  der  Besichtigung  zn  halten,  die  oft  übertriebenen  Angaben  von 
Schmerzgefühlen  u.  f.  w.  streng  zu  prüfen,  nicht  Partei  zn  nehmen,  noch 
sich  täuschen  zu  lassen,  indem  alte  Verletzungen  oft  für  die  Folge  jüngst 
erlittener  Misshandlungen  ausgegeben  werden.  Gewissenlose  Defensoren  und 
Sachwalter  suchen  nicht  selten  den  Aussteller  des  ärztlichen  Gutachtens  auf 
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diese" Weife  zu  missbrauchen.  Aach  wegen  der  Befähigung  za  gewissen 
Diensten,  Übernahme  von  Ämtern,  Erleiden  von  Strafe  u.  s.  w.  kommen 
Untersuchungen  bei  lebenden  Personen  vor.  (8.  Krankheiten,  ange- 
schuldigte  u.  s.  w.  und  Recruti r u n g.)  Über  die  Besichtigung  der 
Leichname,  die  man  früher  Iiupectio  legalu  s.  cadaveris  nannte,  vergl.  die 
Artikel:  Fäulniss,  Leichnam  und  Obductio  im  engem  Sinne.  Die 
Besichtigung  lebloser  Gegenstände  kann  so  mannigfaltig  sein,  z.  B.  Gebäude, 
Waffen,  Kleider  u.  s.  w.,  dass  sich  darüber  keine  besondere  Regeln  auf* 
•teilen  lassen.  Am  häufigsten  sind  es  Gifte,  Nahrungsmittel,  Arzneien, 
welche  chemisch  geprüft  werden  sollen.  (8.  Getränke,  Gift,  Butter, 
Brot,  Blut,  Maculae,  Nahrungspflege.)  Vergl.  Bernt,  Anleitung 
z.  Abfassung  von  Fundscheinen  u.  s.  w.  Wien  1821.  Die  Legalsection 
(s.  u.  Obductio  n im  engern  Sinne)  muss  in  allen  wichtigen  Fällen  voll* 
ständig  sein,  d.  h.  es  müssen  die  drei  Haupthöblen  des  menschlichen  Kör- 
' pers : des  Kopfes,  der  Brust  und  des  Bauches,  geöffnet  und  alle  darin  be- 
findlichen Theile  und  Organe  genau  untersucht  und  beschrieben  werden. 
Dies  muss  selbst  dann  geschehen,  wenn  man  auch  die  hinreichende  Todes- 
ursache in  einer  dieser  Höhlen  schon  gefunden  zu  haben  glaubt,  denn  theils 
könnte  ein  möglicher  Irrthum  obwalten,  theils  kann  der  Sachwalter  dadurch 
Gelegenheit  nehmen,  den  Thatbestand  durch  Zweifel  und  Ausflüchte  zwei- 
felhaft zu  machen.  Ausserdem  ist  in  Sachen,  Preuisen,  Baiern  u.  s.  w. 
die  Öffnung  aller  drei  Haupthöhlen  bei  allen  wichtigen  Obductionen,  and 
dann,  wenn  überhaupt  zur  Section  geschritten  werden  muss,  gesetzlich  be- 
fohlen. (8.  Preuss.  Crim. -Ordnung.  §.  165.  Strafgesetzb.  f.  d.  Königreich 
Baiern.  T.  2.  Art.  144.)  Auch  sind  ausser  der  Öffnung  der  drei  Cavitäten 
hier  stets  noch  Hals,  Rückenwirbelhöhle,  Hodensack,  weibliche  Genitalien, 
After,  Gehörorgan,  Harnröhre  und  jeder  sonstige  Theil,  der  etwas  Abnor- 
mes darbieten  und  möglicherweise  die  Todesursache  sein  könnte , genau  zu 
untersuchen.  (8.  unt.  Obductionsverfahren.)  — Hält  der  Gerichtsarzt 
vor  der  Obduction  die  Einsicht  der  Acten  für  nöthig,  so  darf  ihm  diese 
aus  triftigen  Gründen  nicht  verweigert  werden.  (S.  Acten.)  Ebenso  dür- 
fen Arzt  und  Wundarzt  sich  nicht  weigern,  wenn  der  Richter  von  ihnen  die 
Obductiou  einer  schon  mehr  oder  minder  in  Fäulniss  übergegangenen  Leiche 
verlangt,  da  wir  im  Cblorkalke  ein  Mittel  besitzen,  den  Fäulnissgeruch 
schnell  zu  vertreiben,  sodass  die  Gesundheit  der  naben  Umgebung  nicht  ge- 
fährdet wird.  (S.  Effossio  legalis  und  Fäulniss.)  ln  «len  königlich 

{»reussischen  Provinzen,  wo  das  Allgem.  Landrecht  gilt,  siud  folgende  gesetz- 
iche  Bestimmungen  in  Bezug  auf  gerichtlich  - mediciniache  Untersuchungen 
festgesetzt:  §.  189  d.  Criminalordnung : Hat  ein  Verbrechen  wirklich  Spu- 

ren zurückgelasscn , so  muss  der  Richter  dafür  sorgen,  dass  die  Existenz 
und  Art  desselben  mit  völliger  Zuverlässigkeit  aus  den  Acten  hervorgehen. 
§.  140.  Bei  körperlichen  Verletzungen  muss  das  Attest  eines  approbirten 
Wundarztes  zu  den  Acten  gebracht  werden.  §.  141.  In  wichtigen  und  be- 
denklichen Fällen  bei  lebensgefährlichen  und  solchen  Verletzungen,  die  den 
Verwundeten  auf  längere  Zeit  in  einen  kranken  Zustand  versetzen,  oder 
Verstümmelungen  des  Körpers  zurücklassen  können,  oder  sobald  das  Attest 
eines  Wundarztes  nach  dem  Augenscheine  des  Richters  übertrieben  oder 
auch  sonst  nur  verdächtig  zu  sein  scheint,  muss  der  Richter  bei  der  Besich- 
tigung  einen  Physikus  oder  einen  Bpprobirten  Arzt  oder  einen  zweiten  ap- 
probirten Wundarzt  zuziehen.  §.  142.  Es  muss  alsdann  das  erforderliche 
Attest  von  beiden  Sachverständigen  gemeinschaftlich  unter  ihrer  Aufsicht, 
wenn  sie  verschiedener  Meinung  sind,  aber  von  einem  jeden  besonders,  aus- 
gestellt werden.  §.  145.  Dem  auszustellenden  Zeugnisse  über  die  Vorge- 
fundenen Verletzungen  müssen  die  Sachverständigen  jedesmal  ihr  Gutachten 
darüber  beifügen,  ob  der  Beschädigte  an  seiner  Gesundheit  oder  an  seinen 
Gliedmassen  einen  bleibenden  Nachtheil  za  befürchten  habe,  oder  ob  die 
Beschädigung  lebensgefährlich  gewesen  sei.  §.  144.  So  lange  der  Verwen- 
dete lebt  und  das  Wundattest  nicht  etwa  so  verdächtig  ist,  dass  eine  zweite 
Untersuchnng  atattfinden  muss,  ist  die  Gegenwart  des  Richter«  bei  Besieh- 
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tigung  and  Untersuchung  der  erhaltenen  Verletzung  nicht  erforderlich  j der 
Richter  muss  aber  die  Vernehmung  des  Verwundeten  Ober  die  an  ihm  ver- 
übte That,  so  weit  es  geschehen  kann,  sorgfältig  bewirken,  g.  145.  Wenn 
bei  Frauenzimmern  eine  Besichtigung  der  Geburtstheile  notbwendig  ist,  muss 
statt  des  Wundarztes  eiu  vereiocter  Geburtshelfer  oder  eine  vereidete  Heb- 
amme angezogen  werden.  Sind  die  Geburtstheile  verletzt  worden,  so  muss 
eiu  Wuudarzt  aagezogen  werden,  g.  145.  Wenn  eine  Weibsperson  wegen 
Verheimlichung  ihrer  Schwangerschaft  und  Geburt  iu  Untersuchung  gerätb, 
so  muss,  wenn  über  die  wiikliche  Schwaogerschaft  und  Geburt  ein  Zweifel 
obwaltet,  die  Angeschuldigte  durch  einen  Phyaikus  oder  einen  approbirten 
Arzt,  ebenfalls  mit  Zuziehung  einer  Hebamme,  besichtigt  werden,  welche 
demnächst  ihr  Gutachten  darüber:  ob  die  Angeschuldigte  und  zu  welcher 
Zeit  sie  ein  Kind  geboren  habe?  zum  Protokoll  geben  müssen.  §.  147. 
Stirbt  ein  Beschädigter,  oder  ist  er  bereits  vor  oder  bei  BröfTouog  der  Un- 
tersuchung verstorben,  so  muss  die  Besichtigung  in  Beisein  des  Richter« 
durch  einen  Stadt-  oder  Kreisphysikus  und  durch  einen  vereideten  Wund- 
arzt geschehen.  §.  148.  Ks  muss  allemal  zu  den  Acten  vermerkt  werden, 
dass  der  zugezogene  Arzt  und  Wundarzt  nach  rorhergegangener  Prüfung 
bei  dem  Ober-Culiegio  tnedicu  et  chirurgico  die  Autorisation  zur  öffentlichen 
Ausübung  der  Arzneikuust  erhalten  bähen.  Dieses  Vermerken«  bedarf  es 
jedoch  nicht  in  Absicht  des  Phyaikus,  der  Regiments-  und  Bataillonschirur- 
gen  und  der  zu  gerichtlich -chirurgischen  Handlungen  vereideten  Wundärzte. 
Von  Beerdigung  eines  Getödteten.  §.  149.  Der  Körper  eine«  Men- 
schen, dessen  Tod  nicht  unter  den  Augen  seiner  Hausgenossen  oder  anderer 
unbescholtener  Pertonen  natürlicherweise  erfolgt,  sondern  durch  Gewalt, 
Zufall,  Selbstmord  oder  eine  bis  dehin  unbekannte  Ursache  bewirkt  ist,  darf 
niemals  eigenmächtig  beerdigt,  sondern  et  muss  ein  solcher  Vorfall  von  den- 
jenigen , die  ihn  entdecken , sogleich , und  zwar  auf  den  Dörfern  der  Ge- 
richtsobrigkeit oder  denjenigen,  welche  ihre  Stelle  vertreten,  in  Städten 
aber  der  Stadtobrigkeit  gemeldet  werden.  §*.  150.  Eben  diese  Anzeige  muss 
besonders  alsdann  geschehen,  wenn  ein  uneheliches  Kind  todt  zur  Welt  ge- 
kommen, oder  hinnen  24  Stunden  nach  der  Geburt  verstorben  und  bei  der 
Entbindung  weder  eine  Hebamme,  noch  eine  andere  ehrbare  Frau  gegen- 
wärtig gewesen  ist.  Von  dcrSorge  für  die  Rettung  eines  Schein- 
todten.  §.  151.  Sobald  der  Gerichts-  oder  Stadtobrigkeit  eine  solche 
Anzeige  gemacht,  ist  sie  schuldig,  ohne  den  geringsten  Zeitverlust  dem  viel- 
leicht Scheintodten  die  Hülfe  zu  leisten , welche  das  Kdict  vom  15.  Novem- 
ber 1775  vorschreibt.  Zugleich  müssen  Gutsherrschaften  und  Magistrate  in 
Amts-  oder  adeligen  Städten,  worin  keine  Justizperson  wohnhaft  ist,  den 
Gerichtshalter  oder  eine  andere  zur  Justiz  vereidete  Person  holen  las- 
sen, ihm  die  Umstände  dabei  kürzlich  melden  und  bis  dabin  die  Veran- 
staltung treffen,  dass  wenn  der  Tod  wirklich  erfolgt,  der  Körper  bis  zur 
Ankunft  des  Richters  unter  der  Aufsicht  der  Dorfgericbte  oder  städtischen 
Gerichtsbeisitzer  von  der  Stelle,  an  welcher  er  gefunden  ist,  erhoben  und 
dergestalt  aufbewahrt  werde,  dass  er  nicht  durch  Ungeziefer,  andere  Tbiere 
oder  durch  Fäulnias  schneller  als  gewöhnlich  zerstört  werden  möge.  §.  152. 
Nimmt  der  requirirte  Justizbediente,  welcher  sich  sofort  an  Ort  und  Stelle 
verfügen  muss,  aus  den  ihm  gemeldeten  Umständen  wahr,  dasa  es  nach  den 
§.  156  und  folgenden  gegebenen  Vorschriften  einer  förmlichen  Obduction  be- 
dürfe, so  muss  er  sogleich  die  Mitreise  oder  Heibeibolung  des  Pbysikus 
und  Chirurgns  bewirken.  §.  154.  Sind  die  Umstände  so  beschaffen,  dass 
noch  einige  Hoffnurg  übrig  bleibt,  den  vielleicht  Scheintodten  ina  Leben  zu- 
rückzubringen  und  ist  zur  Rettung  desselben  kein  approbirter  Arzt  oder 
Wundarzt  herbeigeholt , so  hat  der  Juatizbediente  dies  ohne  allen  Zeitverlust 
zu  veranstalten.  §.  155.  Sobald  der  Juatizbediente  an  Ort  und  Steile  kommt, 
must  er  in  Gegenwart  der  Durfgerichte  oder  Gerichtsbeisitzer  die  Umstände, 
unter  welchen  der  todte  Körper  gefunden  oder  dessen  Tod  erfolgt  ist,  sorg- 
fältig untersuchen  und  zu  Protokoll  verzeichnen.  Verfahren,  wenn  der 
Tod  ohne  Schuld  eines  Dritten  erfolgt  ist.  §.  156.  Ergiebt  sich 
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bei  dieser  Torläufigen  Untersuchung,  das«  der  Tod  durch  einen  Selbstmord 
erfolgt  ist,  so  muss  jederzeit  mit  der  Aufschneidung  des  Leichnams  Vor- 
schrift smässig  verfahren  werden.  Wird  aber  glaubwürdig  nachgewiesen,  dass 
die  Tödtüng  nicht  durch  Selbstmord , sondern  durch  einen  Zufall  oder  durch 
Irgend  eine  Begebenheit  bewirkt  ist,  bei  welcher  die  Schuld  sines  Dritten 
nicht  zuin  Grunde  liegt,  so  bedarf  es  einer  besondern  äussern  Besichtigung. 
Verfahren,  wenn  der  Tod  durch  Schuld  eines  Dritten  er- 
folgt ist.  §.  157.  Ist  der  todte  Körper  ein  neugebornes  Kind,  welches 
unehelich  war  und  todt  zur  Welt  kam,  oder  binnen  24  Stunden  nach  der 
Geburt  verstarb,  und  bei  dessen  Geburt  weder  eine  Hebamme,  noch  eine 
andere  ehrbare  Frau  zugezogen  gewesen  ist,  oder  entsteht  bei  der  äussern 
Besichtigung  der  Verdacht,  dass  der  Tod  durch  Vergiftung  bewirkt  worden, 
oder  ist  der  auf  irgend  eine  Art  gewaltsam  erfolgte  Tod  durch  Schuld  eines 
Dritten  auch  nur  wahrscheinlich  erfolgt;  so  muss  die  Section  durch  Sach- 
verständige, in  Beisein  des  Justizbedieoten , und  hiernächst  die  Einsendung 
der  Acten  ad  das  Obergericht  geschehen.  §.  159.  Wenn  die  Gerichtsperson, 
welche  die  Obduction  dirigirt,  mit  dem  Fbysikus  oder  dessen  Stellvertreter 
darüber  verschiedener  Meinung  ist,  ob  es  der  Section  bedürfe,  so  muss  diese 
geschehen,  wenn  auch  nur  einer  dafür  stimmt.  §.  160.  Die  Stelle  des  ordent- 
lichen Pbysikus  kann  im  Notbfall  durch  einen  Regiments-  oder  Bataillons- 
chirurgus  oder  durch  einen  besonders  zu  vereidenden  Arzt  ersetzt  werden; 
die  Stelle  des  Wundarztes  kann  ein  zweiter  Arzt  vertreten.  Anerkennt- 
nis« der  Leiche.  §.  16 1.  Vor  der  Obduction  muss  der  Richter  zuvör- 
derst dafür  sorgen,  dass  die  Leiche  denen,  die  den  Verstorbenen  gekannt 
haben,  und  wo  möglich  dem  vermuthlicben  oder  geständlichen  Tbäter  zum 
Anerkenntnis«  ( Recognitio ) vorgelegt  werde.  Sollte  dieses  nicht  möglich 
sein,  so  hat  der  Richter  sich  auf  alle  Art  zu  vergewissern,  dass  in  Absicht 
der  Leiche  weder  eine  Verwechselung,  noch  ein  Irrthum  vcrgefallen  ist* 
Obduction.  §.  162.  Alsdann  müssen  sie  die  Sachverständigen  auffordern,  , 
die  Besichtigung  des  Leichnams  vorzunebmen,  um  dessen  Beschaffenheit  so- 
wol  als  die  an  demselben  befindlichen  äussern  Verletzungen  nach  ihrer  Lage, 
Grösse  und  Tiefe  genau  zu  bemerken.  Die  Sachverständigen  müssen  jedes- 
mal mit  ihrem  Gutachten  über  die  Werkzeuge,  mit  welchen  die  Verletzun- 
gen beigebracht  sein  können,  gehört,  es  müssen  ihnen  die  etwa  Vorge- 
fundenen Werkzeuge  vorgelegt  und  sie  darüber  vernommen  werden:  ob  durch 
diese  die  Verletzungen  haben  hervorgebracht  werden  können,  und  ob  aus 
der  Lage  und  Grösse  der  Wunden  ein  Schluss  auf  die  Art,  wie  der  Thäter 
wahrscheinlich  verfahren  habe,  und  auf  dessen  Absicht  und  körperliche  Kräfte 
gemacht  werden  könne?  §.  163.  Bei  Körpern,  die  aus  dem  Wasser  ge- 
zogen, erhenkt,  oder  bei  starkem  Froste,  im  Freien  oder  in  Kohlendäinpfen 
todt  gefunden  werden,  muss  die  Untersuchung  der  Sachverständigen  sorg- 
fältig darauf  gerichtet  werden:  ob  dies  auch  die  wirkliche  Todesursache 
gewesen,  oder  ob  der  todte  Körper  in  diese  Lage  gebracht  worden,  nach- 
dem der  Tod  schon  auf  andere  Art  erfolgt  war?  §.  164.  Zu  einer  vollstän- 
digen Obduction  gehört  die  Eröffnung  des  Kopfes,  der  Brust  und  des  Unter- 
leibes, und  die  Besichtigung  und  Eröffnung  der  vorzüglichsten  Eingeweide 
und  anderer  Theile  des  Körpers,  deren  Verletzung  von  erheblichem  Einfluss 
sein  kann.  §.  165.  Wenngleich  in  irgend  einem  Theile  des  Körpers  dio 
Kennzeichen  der  gewaltsamen  Todesart  von  den  Sachverständigen  mit  Zu- 
verlässigkeit entdeckt  worden  , so  muss  dennoch  die  weitere  Eröffnung  der 
drei  Theile  des  Körpers  geschehen;  upd  zwar:  a)  Besonders  bei  neu» 
gehör nen  Kindern.  §.  166.  Bel  neugebornen  Kindern  muss  die  Lun- 
genprobe vorgenommen  und  vorzüglich  nach  allen  denjenigen  Merkmalen  ge- 
forscht werden,  die  das  Urtbeil  des  Arztes,  ob  das  Kind  todt  oder  lebendig, 
vollständig  oder  unvollständig  zur  Welt  gekommen  sei,  bestimmen  können, 
ä)  Bei  der  Vergiftung.  §.  167.  Ist  der  Verdacht  vorhanden,  dass  der 
Verstorbene  dorch  Gift  ums  Leben  gekommen  sei,  60  müssen  von  dem  Arzte 
die  etwa  Vorgefundenen  Überbleibsel  des  vermeintlichen  Giftes,  sowie  die 
in  dem  Magen  und  Speisecanal  angetroffenen  verdächtigen  Substanzen  nach 
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chemischen  Grundsätzen  geprüft  werden,  wobei  jedoch  vom  Richter  mit 
grösster  Sorgfalt  dahin  zu  «eben  ist,  dass  die  zu  untersuchenden  festen  oder 
flüssigen  Körper  nicht  vertauscht  oder  verwechselt  werden,  sondern  deren 
Identität  ausser  Zweifel  gesetzt  sei.  Zu  diesem  Ende  müssen,  wenn  der 
chemische  Proccss  nicht  in  Gegenwart  des  Richters  abgemacht  werden  kann, 
den  beiden  Sachverständigen  diese  Substanzen  versiegelt,  mittels  gericht- 
lichen Protokolls  übergeben  und  in  eben  der  Art  zurückgeliefert  werden. 
Obductionsprotokoll.  §.  168.  Über  die  ganze  Handlung  der  Obdu- 
ction  nimmt  der  Richter  ein  vollständiges  Protokoll  auf,  worin  umständlich 
bemerkt  werden  muss,  was  nach  den  obigen  Vorschriften  geschehen  ist. 
Der  Richter  muss  jeden  wesentlichen  Schritt  der  Sachverständigen  in  dem 
Protokolle  bezeugen,  sich  dabei  dasjenige,  was  durch  die  äussern  Sinne 
wahrgenommen  werden  kann,  vorzeigen  lassen,  ausser  dem  Thatbestande 
das  Resultat  der  Obduction  uad  das  Gutachten  der  Sachverständigen  im 
Allgemeinen  zu  Protokoll  bringen,  die  Gründe  des  Gutachtens  aber  dem 
Obductionsberichte  Vorbehalten  und  das  Protokoll  von  ihnen  unterschreiben 
lassen.  Obductions bericht.  §.  169.  Die  Sachverständigen  müssen  ei« 
nen  besondern  Obductionsbericht  abfassen,  darin  die  Beschreibung  der  innern 
und  äussern  Verletzungen,  der  Beschaffenheit  der  Lebensorgane  und  des 
Körpers  überhaupt,  bei  neugebornen  Kindern  die  Wahrnehmungen  über  die 
Reife  des  Körpers  und  über  das  Leben  des  Kindes  nach  oder  in  der  Ge- 
burt aufnehmen,  und  ihr  Gutachten  über  die  Tödtlichkcit  der  Verletzungen 
und  die  Ursache  des  Todes  beifügen,  besonders  aber  folgende  drei  Fragen 
ganz  bestimmt  beantworten,  oder  die  Gründe,  aus  welchen  es  nicht  ge- 
schehen kann,  angeben:  1)  Ob  die  Verletzung  so  beschallen  sei,  dass  sie 
unbedingt  nach  deren  individueller  Beschaffenheit  für  sich  allein  den  Tod 
zur  Folge  haben  müsse?  2)  Ob  die  Verletzung  in  dem  Alter  des  Verletzten 
nach  dessen  individueller  Beschaffenheit  für  sich  allein  den  Tod  zur  Folge 
haben  müsse?  8)  Ob  sie  in  dem  Alter  des  Verletzten  entweder  aus  Mangel 
eines  zor  Heilung  erforderlichen  Umstandes  (. Accidens ) oder  durch  Zutritt 
einer  äussern  Schädlichkeit  den  Tod  zur  Folge  gehabt  habe?  — Wenn  eine 
dieser  Fragen  nicht  ganz  bestimmt  in  dem  Obductionsberichte  entschieden 
oder  warum  solches  nicht  angehe,  ausgeführt  wird,  muss  der  Richter  auf 
eine  nachträgliche  Erklärung  der  Obducenten  darüber  bestehen.  §.  170.  Die- 
ser Obductionsbericht  muss  von  den  Obducenten  unterschrieben,  und  wenn 
ein  Physikus  die  Obduction  mit  vorgenommen  hat,  mit  dem  ihm  beigelegten 
öffentlichen  Siegel  versehen  werden.  §.  171.  Die  Unterlassung  dieser  Vor- 
schrift §.  170,  wenn  sonst  kein  Zweifel  darüber  obwaltet,  dass  der  Bericht 
von  denjenigen  qualificirten  Sachverständigen,  welche  die  Obdnction  vorge- 
nommen haben,  erstattet  worden,  hat  auf  die  Beurtheilung  der  Sache  selbst 
keinen  Einfluss,  "sondern  wird  nur  an  demjenigen  gerügt,  der  sich  dersel- 
ben schuldig  gemacht.  §.  172.  Wenn  der  Inhalt  des  Obdnctionsberichtes 
von  dem  Inhalt  des  Obductionsprotokolls  in  wesentlichen  Punkten  abweicht, 
so  müssen  die  Sachvei  ständigen  von  dem  Richter  zu  einer  schriftlichen  oder 
mündlichen  Angabe  der  Gründe  dieser  Abweichung  aufgefordert  werden. 
Gutachten  des  Collegii  medici.  §.  178.  Kann  auf  diese  Art  die 
Differenz  oder  der  Widerspruch  nicht  aut  eine  genügende  Weise  gehoben 
werden,  so  sind,  wenn  von  dem  befundenen  Tbatbestaude  die  Rede  ist,  die 
Angaben  in  dem  Obductionsprotokolle  für  die  richtigen  anzunehmen.  Be- 
trifft hingegen  die  Differenz  zwischen  dem  Obductionsprotokolle  und  dem 
Obductionsberichte  das  aus  dem  befundenen  Thatbestande  berrührende  Ur- 
theil,  so  soll,  wenn  die  Differenz  von  erheblichem  Einfluss  auf  die  Entschei- 
dung ist,  das  Gntachten  des  Collegii  medici  der  Provinz  eingeholt  werden. 
§.  174.  Auch  soll  ein  solches  Gutachten  eingeholt  werden:  a ) wenn  die 
Obducenten  sich  nicht  getrauen,  ein  bestimmtes  sachverständiges  Urtheil  ab- 
zugeben, b)  wenn  sie  unter  einander  in  diesem  Urtheile  nicht  Übereinkom- 
men und  wenn  sie  in  dem  erstatteten  Obdactionsberichte  solche  Dunkelhei- 
ten oder  Widersprüche  finden,  welche  sie  auf  eine  befriedigende  Weise  nicht 
zu  heben  vermögen,  und  wodurch  bei  dem  Richter  ein  gegründeter  Zweifel 
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gegen  die  Richtigkeit  des  abgegebenen  Gutachtern  entsteht.  §.  175.  In 
einem  solchen  Falle  muss  der  Richter  dem  Collegto  medico  bestimmte  Fragen 
zur  Beantwortung  vorlegen,  und  demselben  zugleich  zur  vollständigen  Über- 
sicht  der  Sache  die  Uulersuchungsacten  roittheilen.  §.  176.  Das  Collegium 
medicum  ist  verbunden,  einer  solchen  Requisition  ohne  alleo  Zeitverlust  zu 
genügen  und  ein  mit  wissenschaftlichen  Gründen  unterstütztes  Gutachten  ab* 
geben.  §.  177.  ln  wichtigen  Fällen  steht  es  dem  erkennenden  Richter  frei, 
zu  seiner  Beruhigung  ein  sachverständiges  Gutachten  von  der  tnedicinisch- 
wi.'Senscha'tlichcu  Deputation  mittels  Antrags  bei  dem  königl.  Ministerium 
der  geiiilichen  , Unterrichts-  und  Medicinalangclegenbeiten  zu  Berlin  ein- 
zuziehen.  Gesetzliche  Bestimmungen,  welche  sich  zunächst 
auf  die  Obducti on  beziehen  und  in  den  altern  Provinzen  des 
preußischen  Staates  Gesetzeskraft  haben:  1)  Nach  der  Ver- 

fügung Eines  Hohen  Justizministeriums  vom  28.  September  1813  an  sämmt- 
liche  Oberlandesgerichte  werden  die  Untergerichte  angewiesen,  zu  den  rae- 
dicinisch  - gerichtlichen  Geschäften  nur  den  competcnten  Physikus  und  ge- 
richtlichen Chirurgus  jederzeit  zuzuziehen  und  von  dieser  Regel  nur  dann 
abzugehen,  wenn  der  Physikus  oder  gerichtliche  Wundarzt  nicht  zu  gehöri- 
ger Zeit  hetbeigebolt  werden  kann.  2)  Nach  eben  der  hoben  königl.  Be- 
hörde vom  12.  Novbr.  1811  darf  eine  Section  nicht  eher  als  24  Stunden 
nach  erfolgtem  Tode  vorgenommen  werden  und  muss  dieselbe  so  viel  als 
möglich  ohne  Aufsehen  und  nur  mit  Anwesenheit  solcher  Personen  gesche- 
hen, für  deren  anständiges  Betragen  die  Ärzte  einstehen  können.  3)  Nach 
Verfügung  d.  H.  K.  B.  vom  8.  Dechr.  1824  bedarf  es  der  Zuziehung  der 
gerichtlichen  Ärzte  und  Wundärzte  oder  anderer  Ärzte  nicht,  wenn  kein 
Verdacht  vorhanden  ist,  dass  der  Tod  durch  Schuld  eines  Dritten  erfolgt 
ist.  Jedoch  wird  den  Gerichten  hierbei  zugleich  Umsicht  und  Sorgfalt 
empfohlen.  4)  Nach  der  Verfügung  vom  25.  Mai  1821  muss  die  Obduction 
der  Leichname  von  Militairpersonen  durch  die  Civilgerichte  geschehen,  wenn 
ein  Verdacht  vorhanden,  dass  eine  Milit-airperson  an  dem  Tode  Schuld  sei. 
6)  Nach  der  Verfügung  vom  25.  Febr.  darf  ein  Richter  einen  Physikus  nicht 
zu  Obductionen  requiriren,  mit  welchem  er  in  naher  Blutsverwandtschaft  steht. 
In  der  Rheinprovinz,  wo  das  französische  Recht  norh  angewendet  wird,  giebt 
es  folgende,  gesetzliche  Bestimmungen , die  bei  Leichenuntersurhungen  zu 
beobachten  sind:  §.  1.  Sobald  der  Ju.*tizbeamte,  welcher  den  Thatbestand 

aufzunebmen  hat,  an  Ort  und  Stelle  kommt,  so  hat  er  in  Gegeo*vart  der- 
jenigen Personen,  welche  sie  aus  eigner  Wissenschaft  bekunden  können,  die  * 
Umstände,  unter  welchen  der  todte  Körper  gefunden  worden,  oder  der  Tod 
erfolgt  ist,  sorgfältig  zu  untersuchet*  und  solche,  sowie  das  Signalement  des 
Leichnams  zu  Protokoll  zu  verzeichnen.  §.  2.  Ist  von  einem  gewaltsamen 
Tode  durch  Schuld  eines  Dritten  oder  von  einem  Tode,  dessen  Ursache  un- 
bekannt und  verdächtig  ist,  die  Rede,  so  hat  der  Justizheamte  stets  das 
Gutachten  eines  Physikus  oder  Districtsarztes  und  eines  Wundarztes  über 
die  Ursache  des  Todes  und  den  Zustand  des  Leichnams  zu  fordern  und  die 
Obduction  des  Leichnams  baldmöglichst  zu  veranlassen.  §.  3.  Die  Stelle 
des  ordentlichen  Physikus  oder  Districtsarztes  kann  in  Ermangelung  des  Ei- 
nen oder  Andern  durch  einen  approbirten  Arzt  ersetzt  werden;  die  Stelle 
des  Wundarztes  kann  ein  zweiter  Arzt  vertreten.  §.  4.  Die  Obduction  ist 
nie  denjenigen  Sach  verständigen  aufzutragen,  welche  deu  Verstorbenen  bei 
dem  Vorfall,  der  zur  Untersuchung  Veranlassung  giebt,  behaudelt  haben  $ 
jedoch  sind  dieselben,  sofern  es  möglich  ist,  zur  Aufklärung  der  Sache  bei 
der  Obduction  zuzozieben.  §.  5.  In  der  Regel  sollen  die  Obductionen  unter 
unmittelbarer  Leitung  der  Untersuchungsrichter  und  Staatsprocuratoren,  selbst 
im  Falle  des  Artikels  32  der  Criniinalprocessordnung  erfolgen.  Nur  alsdann, 
wenn  nach  besonderer  Bewandtnis«  der  Umstände  die  Beschleunigung  diese» 
Actes  unumgänglich  nothwendig  ist,  kann  die  Obduction  unter  Leitung  des 
Friedensrichters  mit  Zuziehung  des  Gcrichtsschreibers  vorgenommen  werden. 
Der  Bürgermeister  und  andere  Hüifsbenmten  der  gerichtlichen  Policei  haben 
•ich  darauf  zu  beschränken,  die  übrigen  Thatumstände  des  Verbrechens  oder 
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Vergehen«  und  die  Verdächtigende  gegen  die  TbSter  nach  Maaigabe  der 
Vorschriften  der  Criminalprocestordnung  sulzuinitteln  und  featzustellen.  Sie 
«ind  ferner  «chuldig,  den  Staataprocurator,  oder  wenn  dieser  zu  weit  ent- 
fernt wäre,  den  Friedenarichter  zur  Einleitung  dea  weiteren  Verfahren« 
acbleunigat  herbeibolen  zu  laaaen  nnd  bia  dabin  die  Veranlaaiung  zu  treffen, 
daaa  wenn  der  Tod  wiikiich  erfolgt,  der  Körper  bia  zur  Ankunft  jener  Be- 
amten unter  ihrer  Aufsicht  an  der  Steile,  an  welcher  er  gefunden  iat,  erho- 
ben und  dergestalt  aufbewabrt  werde,  dass  er  nicht  durch  Ungeziefer,  an- 
dere Tbiere  oder  durch  Fäulnis«  «cbneller  als  gewöhnlich  zerstört  werden 
möge.  $.  6.  Vor  der  Obüuction  muss  derjenige,  welcher  solche  leitet,  zu- 
vörderst dafür  sorgen,  dass  die  Leiche  denen,  die  den  Verstorbenen  gekannt 
haben,  und  wo  möglich  dem  vermut  blieben  oder  geständigen  Thäter  zum 
Anerkenntnis«  vorgelegt  werde.  Sollte  dieses  nicht  möglich  sein,  ao  bat  der 
Juslizbeaiute  sich  auf  alle  Art  zu  vergewissern,  dass  io  Absicht  der  Leiche 
weder  eine  Verwechselung , noch  ein  irrthum  vorgefallen  sei.  §.  7.  Alsdann 
muss  er  die  Sachverständigen  auffordeo,  die  Besichtigung  dea  Leichnam« 
vorzunehmen,  und  dessen  Beschaffenheit  aowol  als  die  an  demselben  befind- 
lichen äossern  Verletzungen  nach  der  Lage,  Grosse  und  Tiefe  genau  zu  be- 
merken. Die  Sachverständigen  müssen  jedesmal  mit  ihrem  Gutacbtea  über 
die  Werkzeuge,  mit  welchen  die  Verletzungen  beigebraebt  sein  können, 
gehört,  es  müssen  ihnen  die  etwa  Vorgefundenen  Werkzeuge  vorgelegt  and 
■ie  darüber  vernommen  werden,  ob  durch  diese  die  Verletzungen  heben  ber- 
vorgebracht  »erden  können,  und  ob  aus  der  Lage  und  Grösse  der  Wunden 
eia  Schluss  auf  die  Art,  wie  der  Tbäter  wahrscheinlich  verfahren  habe, 
and  auf  dessen  Abscht  nnd  körperliche  Kräfte  gemacht  werden  könne. 
§.  8.  Bei  Körpern,  die  aus  dem  Wasser  gezogen,  erhängt  oder  bei  etarkem 
Froste  im  Freieu  oder  im  Kublendampfe  todt  gefunden  werden,  muss  d e 
Untersuchung  der  Sachverständigen  sorgfältig  darauf  gerichtet  werden , ob 
dies  auch  wirklich  Todesursache  gewesen,  oder  ob  der  todte  Körper  in  diese 
Lage  gebracht  worden,  nachdem  der  Tod  teboo  auf  andere  Weise  erfolgt 
war.  §.  9.  Zu  einer  vollständigen  Obduction  gehört  die  Ki Öffnung  des  Ko- 
pfes, der  Bruet  und  dee  Unterleibes,  und  die  Besichtigung  und  Eröffnung 
der  vorzüglichsten  Eingeweide  und  anderer  Theile  des  Körpers,  deren  Ver- 
letzung von  erheblichem  Einfluss  sein  kann.  §.  10.  Wenn  gleich  in  irgend 
einem  Theile  des  Körpers  die  Kennzeichen  der  gewaltsamen  Todesart  von 
dea  Sachverständigen  mit  Zuverlässigkeit  entdeckt  werden,  so  muss  dennoch 
die  weitere  Eröffnung  der  drei  Höhlen  geschehen,  g.  11.  Bei  neugeboroeo  Kin- 
dern muss  nicht  blos  die  Lungenprobe  gemacht,  sondern  überhaupt  nach  allen 
denjenigen  Merkmalen  geforscht  werden,  die  das  Urtheil  des  Arztes,  ob  das 
Kiud  todt  oder  lebendig,  lebensfähig  oder  nicht  zur  Welt  gekommen  eei, 
bestimmen  können.  (S.  Foetus.)  §.  12.  Ist  Verdacht  vorhanden,  daas 
der  Verstorbene  durch  Gift  uius  Leben  gekommen  sei , so  müssen  von  dem 
Arzte,  uöihigenfnUs  mit  Zuziehung  eines  praktischen  Chemikers  die  etnn 
Vorgefundenen  Überbleibsel  des  vermeintlichen  Giftes,  sowie  die  in  dem  Ma- 
gen und  Speisccanal  angetroffenen  verdächtigen  Substanzen,  nach  chemischen 
Grundsätzen  geprüft  werden,  wobei  jedoch  von  der  die  Obduction  leitenden 
Gerichtspersoo  mit  grösster  Sorgfalt  dahin  zu  sehen  ist,  dass  die  zu  unter- 
enebenden  festen  oder  flüssigen  Körper  nicht  vertauscht  oder  verwechselt 
werden,  sondern  deren  Ideotiiät  ausser  Zweifel  gesetzt  sei.  Zu  diesem  Ende 
müssen , wenn  der  chemische  Process  nicht  füglich  in  Gegcowart  der  Ge- 
richts pe-son  abgemacht  werden  kann,  den  Sachverständigen  diese  Substanzen 
versiegelt,  mittels  gerichtlichen  Protokolls  übergeben  und  in  eben  der  Art 
zurückgeliefert  werden.  §.  13.  Über  die  ganze  Handlung  der  Obduction 
nimmt  die  Gericbtsperson  ein  vollständiges  Protokoll  auf,  worin  umständlich, 
bemerkt  werden  muss,  was  nach  den  obigen  Vorschriften  geschehen  ist. 
Din  Gericbtsperson  muss  jeden  wesentlichen  Schritt  der  Sachverständigen 
in  dem  Protokoll  bezeugen,  sich  dabei  Dasjenige,  was  durch  die  äussorn 
Sinn«  wabrgenommeu  werden  kann,  vorreigen  lassen,  ausser  dem  Tbntbn- 
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stände  dal  Resultat  der  Obduction,  and  so  viel  als  möglich  das  Gatacbten 
der  Sachverständigen  im  Allgemeinen  za  Protokoll  bringen,  die  Gründe  des 
Gutachtens  aber  dem  Obdoctionsberichte  Vorbehalten  und  das  Protokoll  von 
ihnen  unterschreiben  lassen.  §.  14,  Die  Sachverständigen  müssen  einen  be- 
sondere Obductionsbericbt  sbfassen,  darin  die  Beschreibung  der  innern  and 
äussern  Verletzungen,  der  Beschaffenheit  der  Lebensorgane  und  des  Körpers 
überhaupt,  bei  neugebornen  Kindern  die  Wahrnehmung  über  die  Reife  des 
Körpers  und  über  das  Leben  des  Kindes  nach  oder  in  der  Gebart  aufoeh- 
men  und  ihr  Gutachten  über  die  Tödtlicbkeit  der  Verletzungen  und  die  Ur- 
sache des  Todes  beifügen;  besonders  aber  folgende  vier  Kragen  ganz  be- 
stimmt beantworten,  oder  die  Gründe,  aus  welchen  es  nicht  geschehen  kann, 
angeben:  1)  Musste  die  Verletzung  im  Alter  des  Verletzten  unbedingt  und 
unter  allen  Umständen  den  Tod  zur  Folge  haben?  2)  Musste  sie  dies  nach 
dessen  individueller  Beschaffenheit  für  sich  allein?  8)  Hatte  sie  im  Alter  des 
Verletzten  den  Tod  aus  Mangel  eines  zur  Heilung  erforderlichen  Gegen- 
standes zur  Folge?  4)  Entstand  diese  Folge  nur  durch  den  Zutritt  einer 
äusaern  Schädlichkeit?  Wenn  eine  dieser  Fragen  nicht  ganz  bestimmt  in 
dem  Obdnctionsbcricbte  entschieden  und  eben  so  wenig,  warum  solches  nicht 
angehe,  ansgefübrt  wird,  muss  die  Gerichtsperson,  welche  die  Obduction 
geleitet  hat.  auf  eine  nachträgliche  Erklärung  des  Obducenten  darüber  be- 
stehen. §.  15.  Wenn  der  Inhalt  des  Obductionsbericbtes  von  dem  Inhalte 
des  Obductionsprotokolls  in  wesentlichen  Punkten  abweicht,  so  müssen  die 
Sachverständigen  von  der  Gericbtsperson  zu- einer  schriftlichen  oder  münd- 
lichen Angabe  der  Gründe  dieser  Abweichungen  aufgefordert  werden.  §.  16. 
Kann  auf  diese  Art  die  Differenz  oder  der  Widerspruch  hiebt  gehoben  wer- 
den, und  betrifft  die  Differenz  zwischen  dem  Obductionsbericbte  und  dem 
Obductinnsprotokolle  das  aus  dem  befundenen  Thatbestande  hergeieitete  Ur- 
tbeil,  so  soll,  wenn  die  Differenz  anf  die  Entscheidung  von  erheblichem 
Einfluss  sein  könnte,  von  dem  Untersuchungsrichter,  im  Lanfe  dar  Instru- 
ction, das  Gutachten  der  Mediciualbehörde  der  Provinz  eingeholt  werden. 
§.  17.  Auch  soll  ein  solches  Gutachten  eingeholt  werden : 1)  Wenn  die  Ob- 
duccntcn  sich  nicht  getrauen,  ein  bestimmtes  sachverständiges  Urtbeil  ab- 
eugeben.  2)  Wenn  sie  unter  einander  in  diesem  Urtheiie  nicht  übereinstim- 
men, und  3)  wenn  sich  in  dem  erstatteten  Obdoctionsberichte  solche  Dun- 
kelheiten oder  Widersprüche  finden,  welche  sie  auf  eine  befriedigende  Weis« 
nicht  za  beben  vermögen,  und  wodurch  bei  dem  Untersuchungsrichter  eia 
gegründeter  Zweifel  gegen  die  Richtigkeit  des  abgegebenen  Gutachtens  ent- 
steht. §.  18.  In  einem  solchen  Falle  muss  der  Untersuchungsrichter  dem 
Medicinalcoilegio  bestimmte  Fragen  zur  Beantwortung  vorlegen,  und  dem- 
selben zugleich  zur  vollständigen  Übersicht  der  8ache  diejenigen  Tbeile  der 
Untersuchungsacten,  welche  auf  die  Beantwortung  jener  Fragen  Beziehung 
haben,  mittheilen.  §.  19.  Da  es  blos  die  Absicht  der  gegenwärtigen  In- 
struction ist,  innerhalb  der  Grenzen  der  bestehenden  Gesetzgebung  den  ge- 
richtlichen Behörden  eine  Anleitung  za  ihrem  Verfahren  zu  geben,  so  ver- 
geht ep  sich  von  selbst,  dass  alle  Vorschriften  der  bestehenden  Gesetze, 
welche  sich  auf  denselben  Gegenstand  beziehen,  vorläufig  in  ihrer  vollen 
Kraft  verbleiben.  Die  Physiker  sind  gehalten,  folgende  Gerüthscbafteu  bei 
den  Obdnctionen  in  Bereitschaft  zu  haben:  einen  Zollstab,  ajustirtei  Men- 
surirgefäss,  eine  ajnstirte  Wage  mit  10  Pfund  Gewichten;  und  die  Kreta- 
Chirurgen  folgende  in  tadelloser  Beschaffenheit:  vier  bis  sechs  Sealpeile, 
davon  zwei  mit  gerader,  die  übrigen  mit  bauchiger  Schneide,  ein  Scheer- 
> messer,  zwei  starke  Koorpelmesser,  davon  eins  zweischneidig,  zwei  Phn- 
cetten,  eine  Pincette  mit  einem  Haken  verbunden,  zwei  einfache  Hakan, 
einen  Doppelbaken,  zwei  Scheeren,  eine  gerade,  die  vorn  ein  Knöpfcben  bat, 
nicht  spitzig,  sondern  abgerundet  ist,  eine  krumme  oder  Riehter'scb« 
Scbeere,  einen  Tubulus,  zwei  Sonden,  eine  Säge,  einen  Meisael  mit  Schlä- 
gel, sechs  krumme  Nadeln  von  verschiedener  Grösse,  einen  Tastercirkel 
und  nach  einen  Zollstab. 
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Obdactloil  (im  engem  Sinn),  gerichtliche,  legale  Sectio n. 
Die  gerichtliche  Besichtigung  bei  einer  Tö^tung  — sagt  Tittmann  (loco 
Infra  citato)  heisst  Leichenschau,  oder,  wenn  zugleich  die  innernTheile 
des  Leichname  untersucht  werden,  Zergliederung(8ection,  Obduction 
im  engern  Sinn,  Inspectio , s.  Sectio  cadaveris ).  Die  gemeinen  deutschen 
Strafgesetze  reden  nur  von  der  Besichtigung  todter  Körper,  und  zwar  nur, 
wenn  der  Tod  durch  Verwundungen  verursacht  worden  war.  Die  Zerglie- 
derung, und  zwar  ohne  Rücksicht,  ob  die  Tödtnng  durch  Verwundungen 
oder  sonst  bewirkt  worden,  ist  durch  den  Gerichtsgebrauch  und  durch  die 
neuem  Landesgesetze  eingefdbrt  worden.  Die  Veranstaltung  derselben  ge-1 
hört  in  der  Regel  vor  den  Straf-  oder  Oberrichter,  in  dessen  Bezirk  der 
Leichnam  angetroffen  wird.  Doch  kann  auch  hier,  wie  bei  der  Kinnehmung 
des  Augenscheins  überhaupt,  der  Unterrichter  in  den  Fällen,  wo  ans  der 
Verzögerung  Gefahr  za  besorgen  ist,  oder  wo  der  Strafrichter  'dem  Unter- 
richter sein  Amt  übertragen  bat,  die  Leichenschau  und  Section  ebenfalls' 
gültiger  Weise  vornehmen.  'Soll  die  Leichenschau  und  Zergliederung  unmit- 
telbar gerichtlichen  Beweis  hervorbriogen , so  muss  sie  vor  besetzter  Ge- 
richtsbank geschehen.  Da-  indessen  die  Gegenwart  des  Richters  und  der 
Schöppen  den  Untersuchungen  der  Sachverständigen  keine  Beweiskraft  ge- 
ben soll,  so  kann  auch  eine  in  Abwesenheit  des  Richters  und  seiner  Bei- 
sitzer von  Sachverständigen  unternommene  Leichenschau  und  Section  zur 
Berichtigung  des  Thatbestandes  vollkommen  hinreichend  sein.  Dies  ist  der 
Fall,  wenn  die  Sachverständigen  ihre  Wahrnehmungen  noch,  wie  andere 
Zeugen,  vollständig  vor  Gericht  ausaagen  und  die  Wahrhaftigkeit  derselben 
sowohl,  als  auch  die  Versicherung,  dass  sic  mit  Gewissenhaftigkeit  und  Ge- 
nauigkeit dabei  zu  Werke  gegangen  sind,  eidlich  bestärken.  Da  die  gemei- 
nen deutschen  Gesetze  überhaupt  nicht  von  der  Zergliederung,  sondern  nur 
von  der  Leichenschau  reden,  so  bängt  auch  die  Entscheidung  der  Frage: 
ob  and  wenn  die  Section  nöthig  sei,  blos  von  Allgemeinen  Gründen  und  den 
Vorschriften  der  Landesgesetze  ab.  Nach  allgemeinen  Grundsätzen  ist  es 
oabezweifelt , dass  bei  einem  vollgültigen  Geständnisse  des  Todtschlägers 
oder  Mörders , sowie  bei  dem  durch  Zeugniss  nnd  * Anzeigen  geführten  Be- 
weise, eine  Section  überhaupt  nicht  nöthig  sei.  Dies  bestätigen  die  gesetz- 
lichen Vorschriften  über  die  Leichenschau.  Denn  diese  wird  nur  in  gewis- 
•en,  namentlich  nnr  in  solchen  Fällen  -für  nothwendlg  erklärt,  in  welchen 
das  Geständnis«  keinen  Aufschluss  über  die  Sache  geben  kann.  Die  Leichen- 
schau soll  nämlich  dann  geschehen,  wenn  1)  Jemand  nicht  gleich  todtgescbla- 
gen , sondern  erst  einige  Zeit  darauf  gestorbeu  ist , sodass  es  zweifelhaft 
wird,  ob  die  zugefügten  Schläge  (Wunden)  die  Ursache  des  Todes  gewe- 
•ea  sind  oder  nicht,  und  2)  wenn  Jemand  durch  Mitwirkung  Mehrerer  im 
Aufruhr  oder  Tumult  erschlagen  worden  und  mehrere  Wunden  empfangen 
haben  sollte,  deren  verschiedene  Beschaffenheit  ausgemittelt  werden  muss. 
Beide  Fälle  setzen  voraus,  dass  der  Angeschuldigte  selbst  nicht  im  Stande 
*«,  die  Frage  mit  Gewissheit  zu  bestimmen,  ob  er  den  Tod  verursacht  habe, 
folglich  auch  kein  vollgültiges  Gestand niss  hierüber  abiegen  könne.  Denn 
ha  ersten  Falle  erregt  die  Länge  der  Zeit,  die  zwischen  der  Verwundung 
oad  dem  Tode  erfelgt  ist,  über  d;e  Veranlassung  des  letzten  einen  Zweifel, 
den  selbst  der  Angeschuldigte  nicht  heben  kann,  weil  ihm  zu  dieser  Benr- 
. tbeiiurig  keine  Gründe  zu  Gebote  steheo.  Im  zweiten  Falle  ist  der  Ange- 
schuldigte nicht  alleiniger  Urheber  der  Wunden,  und  es  ist  erst  (durch  die 
Leichenschau,  namentlich  durch  Vergleichung  der  Wunden  mit  den  tödtli- 
cben  Instrumenten)  auszumitteln,  welche  Wunden  von  ihm  herrübren  und 
wie  diese  überhaupt  und  im  Verbältniss  zu  den  übrigen  beschaffen  sind« 
Ai u diesem  alles  ergiebt  sich,  dass  die  heut  zu  Tage  auf  die  anatomische 
Zergliederung  eines  getödteten  Körpers  ausgedehnte  Leichenschau  (gemeinhin 
Bection)  nur  dann  absolut  nothweiidig  sei , wenn  es  für  die  Darstellung  de« 
■othwendigen  Zusammenhanges  der  verbrecherischen  Handlung  mit  dem  er- 
folgten Tode  kein  anderes  Mittel  giebt,  als  sie.  Dieser  Satz  scbHesst  znerst 
kn  wieder  in  »ich,  dasa  die  Nothwendigkeit  jenes  Zusammenhanges  über- 
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haupt  zweifelhaft  aei,  and  dieser  Zweifel  weder  darch  das  Geständnisi  des 
Angescbuldigten,  noch  durch  Beweis  gehoben  werden  könne.  Für  zweifel- 
haft kann  jener  Zusammenhang  nur  dann  gehalten  werden,  wenn  entweder 
die  Handlung  des  Angeschuldigten,  welche  dem  Tode  vorhergegaoeen,  ihrer 
Natur  nach  nicht  lödtlich  ist,  oder  wenn  eine  ebenso  motorische  Thatsacbe, 
als  die  dem  Angeschuldigten  zugeschriebene  Handlung  ist,  mit  eben  den 
Rechte  für  die  Ursache  des  erfolgten  Todes  angesehen  werden  kann,  als 
diese.  Rin  solcher  Zweifel  muss  sieb  nun  aber  auch  weder  durch  das  Ge- 
ständnis* des  Angeschuldigten,  noch  durch  Beweis  beben  lassen.  Dies  ist 
nur  dann  der  Kali,  wenn  die  Gründe,  die  ihm  entgegengesetzt  werden  müs- 
sen, nicht  aus  den  bei  einem  Todesfälle  vorhandenen  äusseren  Umsläuden, 
sondern  nur  aus  der  inneren  Beschaffenheit  des  Körpers  erkennbar  sind.  Wo 
sich  nun  gegen  den  Zusammenhang  der  verbrecherischen  Handlung  mit  dem 
erfolgten  Tode  kein  Zweifel  (im  angegebenen  Sinne)  findet,  odar  wo  er, 
wenn  einer  vorhanden  sein  sollte,  durch  Geständnis*  und  Beweis  beseitigt 
werden  kann,  da  iat  auch  die  Section  zur  Berichtigung  des  Tbatbestandes 
nicht  absolut  notbwendig,  oder  was  dem  gleich  ist,  es  kann  einen  vollkom- 
menen, zur  Zuerkennung  der  Todesstrafe  hinreichenden  Beweia  des  Toilt- 
achlagea  oder  Mordes  auch  ohae  Section  geben.  Dies  ist  nun  namentlich 
der  Kall:  1)  wenn  die  Tödtung  auf  eine  Art  erfolgt  war,  bei  welcher  die 
innere  Beschaffenheit  des  Leichnames  gar  keinen  weiteren  Aufschluss  in  der 
Sache  geben  kann,  z.  B wenn  einem  Menschen  der  Kopf  abgehauen,  oder 
zerspalten,  die  Kehle  durchschnitten,  daB  Genick  zerbrochen,  der  Körper 
in  Stücke  zerrissen  war  u.  dg',  m.  2)  Wenn  der  Tod  ganz  kurze  Zeit  auf 
die  Verübung  der  tödtenden  Handlung  erfolgt  war.  Die  Policei- Gerichts- 
ordnung hat  auf  diesen  Umstand  selbst  Rücksicht  genommen , indem  sie  die 
Leichenschau  nicht  für  nöthig  erklärt,  wenn  der  lud  erst  über  etliche  Zeit 
nach  der  Verwundung  erfolgt  ist.  Was  für  ein  Zeitraum  hierzu  gehöre, 
lässt  sich  nicht  nach  Tagen  und  8tunden  bestimmen.  Man  bat  hierbei  viel- 
mehr darauf  Rücksicht  genommen,  ob  so  viel  Zeit  von  der  Verwundung  an 
bis  zum  Tode  verflossen  sei,  und  sich  solche  Umstände  dabei  ereignet  ha- 
ben, dass  von  dieser  Zeit  nicht  sicher  auf  die  gewaltsame  Todesart  ge- 
schlossen werden  kann.  Ausser  diesen  Kälten  ist  die  Section  dann  eben- 
falls nicht  nöthig,  wenn  8)  die  ordentliche  (Todes-)  Strafe  auch  ohnedies 
staUfindeo  würde,  z.  B.  wenn  mit  der  Mordtbat  zugleich  ein  Raub  oder 
eine  Brandstiftung  verbunden  sein  sollte.  Dass  aber  die  Section  auch  dann 
unnöthig  sei,  wenn  es  nicht  auf  eine  Todesstrafe  ankomme,  oder  wenn  über- 
haupt nur  eine  willkürliche  Strafe  eintreten  könne,  wie  Binige  glauben,  ist 
ungegründet.  Denn  die  Berichtigung  des  Tbatbestandes  ist  bei  jeder  Strafe 
ohne  Ausnahme  nöthig,  und  wenn  also  die  Section  dazu  erforderlich  sein 
sollte,  so  muss  sie  auch  ebenso  gut  als  in  dem  Kalle  geschehen,  wo  eine 
Todesstrafe  bevorstebet.  Uro  auf  Todesstrafe  erkennen  zu  können , bedarf 
es  also  der  Zergliederung  oder  der  Section  nicht  allemal.  Eine  ganz  andere 
Frage  ist:  ob  der  untersuchende  Richter  die  Section  in  allen  den  Fällen  un- 
terlassen könne,  in  welchen  dieselbe  zu  dem  Erkenntnisse  nnf  die  ordentli- 
che Strafe  nicht  erfordert  wird?  Dies  iat  keineswegs  ,der  Fall;  denn  öfter« 
lässt  sich  die  Nothwendigkeit  der  Zergliederung  nur  erst  nach  beendigtem 
Untersuchungsprocesse  beurtheilen,  weil  es  hierbei  auf  gewisse  Voraussetzun- 
gen ankommt , deren  Eintritt  nicht  allemal  gewiss  ist.  Hätte  nun  der  Rich- 
ter in  der  Hoffnung,  dass  diese  Erfordernisse  eintreten  würden,  die  Section 
unterlassen,  und  sie  träten  in  der  Folge  nicht  ein,  so  würde  nothwendig  der 
grösste  Nachtbeil  für  die  Untersuchung  daraas  entstehen.  Überhaupt  tritt 
auch  hier  der  Grundsatz  ein,  in  so  wichtigen  Fällen,  wie  bei  Tödtungen, 
allemal  den  sichersten  Weg  einzuschlagen.  Nur  in  dem  einzigen  Falle  kann 
daher  die  Section  von  dem  untersuchenden  Richter  unterlassen  werden,  wenn 
di«  Tödtung  auf  eine  so  auffallend  mörderische  Art  erfolgt  war,  das«  di« 
Section  durchaus  keinen  mehreren  Aufschluss  über  die  Ursache  des  Todes 
geben  kann,  als  man  schon  aus  der  äusseren  Beschaffenheit  dfs  Körpers  er- 
hält. Aber  dann  würde  nach  Vorschrift  der  Policei- Gerichts -Ordnung  die 
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Leichenschau  eintrefen  müssen;  denn  die  genaue  Beschreibung  der  Beschaf- 
fenheit der  Gewalt,  welche  dem  Körper  des  Getödteten  zugefügt  worden, 
würde  eben  die  Überflüssigkeit  der  Section  beweisen  und  den  Zweifeln  be- 
gegnen müssen,  welche  geizen  die  Identität  des  Leichnams,  gegen  die  Bei- 
bringung der  Wunden  bei  Lebzeiten  des  Getödteten  u.  s.  w.  erhoben  wer- 
den könnten.  Ausser  jenem  Kalle  hingegen  muss  der  Richter  die  Section  mit 
der  grössten  Sorgfalt  vornehmen  lassen,  gesetzt  auch,  er  hätte  die  gegrün- 
detste Ursache,  nie  Überflüssigkeit  dieser  Untersuchung  zu  vermnthen.  In 
dieser  Hinsicht  hindert  auch  das  bereits  erfolgte  Begräbnis«  des  Getödteten 
die  Section  nicht.  Der  Richter  muss  vielmehr  den  Leichnam  wieder  ausgra- 
bea  lassen  (s.  Eifossio  legalis),  selbst  wenn  derselbe  schon  «eit  gerau- 
mer Zeit  bearaBen  genesen  und  in  Käulniss  übergegangen  sein  sollte,  weil 
die  widernatürliche  oder  gewaltsame  Todesart  immer  noch  an  den  festen 
Körpertbeilen , an  zerbrochenen  Knochen,  an  eingedrungenen  Kugeln  (Nä- 
geln, Nadeln,  und  sonstigen  spitzigen  Instrumenten)  und  an  anderen  nach 
längerer  Zeit  noch  bleiltenden  Merkmalen  erkannt  werden  kann.  Oa  übri- 
gens Leichenschau  und  Section  zu  den  Handlungen  gehören,  welche  keinen 
Aufschub  leiden,  so  braucht  sich  auch  der  Richter  durch  einen,  etwa  von 
Seiten  der  Verwandten  des  Eribordeten  dagegen  erhobenen  Widerspruch  oder 
Appellation  nicht  hindern  zu  lassen:  indessen  ist  er  doch  verbunden,  auf  die 
eisgewandte  Appellation  nach  der  Section  Bericht  an  die  Behörde  zu  er- 
statten (Tillmann , Criminalrecbt.  §.  753,  755,  755). 

Obductlonslsericht,  Sectionabericht,  Kundbericht,  Fund- 
■ cbeia,  Vitum  reperlum.  Der  Richter  muss  Alles,  was  bei  der  ßesichti- 
guag  oder  Section  vorgegangen  und  von  den  Sachverständigen  gefunden  wor- 
den ist,  in  dem  Protokolle  (Besichtigung*-,  Section*-  oder  Obdu- 
ctionsprotok  o 1 1)  genau  beschreiben.  Er  muss  also  darin  nicht  nur  die 
von  den  Sachverständigen  wahrgenomiocnen  Thstsachea  (die  er  sich,  sofern 
sie  in  die  Sinne  fallen,  vorzeigen  lassen  muss),  sondern  auch  deren  Bemer- 
kungen und  Uribeile  darüber  aufzeichnen,  auch  dies  Protokoll  von  dem  Arzte 
uad  Wundärzte  mit  unterschreiben  lassen.  Dies  Protokoll  erschöpft  also 
Altes,  nnd  es  ist  mithin  nicht  notbweudig,  dass  die  Sachverständigen  noch 
eine  besondere  Verschreibung  der  aufgefundenen  Thatsachen  fertigen  und  ihr 
Unheil  darüber  schriftlich  zu  den  Acten  geben.  Sie  können  vielmehr  Bei- 
des zum  Protokoll  dictiren,  nnd  es  muss  dies,  wenn  nicht  Landesgesetze 
das  Gegentbeii  bestimmt  haben,  genügen.  Da  jedoch  zu  den  Gutachten, 
wie  sie  hier  in  Krage  sind,  öfters  ein  ruhigeres  Nachdenken,  als  bei  der 
gerichtlichen  Verhandlung  möglich , öfters  wol  auch  ein  Nachscblagen  und 
Vergleichen  medicinischer  Schriften  erforderlich  ist,  so  gestaltet  man  den 
Sachverständigen , auch  wo  die  Gesetze  es  nicht  vorschreiben,  nach  der  Be- 
sichtigung und  Section  einen  besonderen  Bericht  (Befundachein,  Be- 
fand-, Sections-  oder  Obduc tion sb e ri ch t,  Viium  reperlum)  und 
Gutachten,  oder  wenigstens  das  letztere  einzureicben  (s.  Ars  exploratoria 
et  instrnmen  taria  forensis).  Zur  Vollständigkeit  des  Berichts  gehört 
die  Angabe  dea  Namens  des  Gerichts,  von  weichem  der  Arzt  und  Wund- 
arzt zur  Leichenschau  und  Section  aufgefordert  wurden,  die  Beschreibung 
der  Zeit  and  des  Orts,  wann  und  wo  die  Handlung  verrichtet  ward,  die 
Bezeichnung  des  Leichnams  nach  seinem  Namen,  Geschlecht,  Alter,  Gestalt 
und  Grösse,  die  Anzeigen,  wo  und  wie  der  Körper  von  ihnen  nngelrolTen 
worden,  der  Befund  der  äusoern  und  innern  Beschaffenheit  des  Körpers  nach 
de*  zuvor  angegebenen  Bestimmungen  und  mit  der  Bemerkung  der  Ordnung, 
tu  welcher  Alles  untersucht  worden  ist  u.  s.  w.  Das  Gutachten  muss  sich 
über  die  Beschaffenheit  und  Tödtlichkeit  der  Verletzung  sowol , als  auch 
“her  die  Todesursache  verbreiten  und  die  Gründe  zu  den  hierbei  geäusner- 
**«  Urtheilc-n  angeben.  Dieser  Bericht  und  das  Gutachten  toll,  wie  ge- 
wöhnlich verlangt  wird,  eine  gemeinschaftliche  Arbeit  des  Arztes  und  Wund- 
srztea  sein.  Dies  ist  an  sich  — sagt  Tillmann  a.  a.  O.  — schon  eine  Ab- 
weichung von  der  Regel,  da  man  sonst  die  Aussagen  der  Zeugen  (und  diese 


426  s OBDUCTIONSBERICHT 

• 

sind  hier  eigentlich  die  Sachverständigen)  einzeln  und  frei  von  aller  Einwir- 
kung verlangt.  Es  kommt  aber  auch  jener  Grundsatz  in  der  Regel  nicht  zur 
Anwendung.  Denn  immer  ist  nur  der  Arzt  der  Verfasser,  und  der  -Wund- 
arzt gicbt  in  der  Regel  blos  seine  Beistimmung  durch  die  Unterzeichnung 
seines  Namens.  Streng  genommen  kann  daher  auch,  wenn  es  Laodesgesetze 
nicht  ausdrücklich  bestimmen,  auf  die  gemeinschaftliche  Bearbeitung  der 
fraglichen  Schrift  ein  gewisser  Werth  nicht  gelegt  werden.  Wenn  daher 
ferner  erfordert  wird,  dass  der  Bericht  und  das  Gutachten  nicht  nur  von 
dem  Arzte,  sondern  auch  von  dem  Wundarzte,  mit  Vordruckung  ihres  Pet- 
schaftes und  unter  Bemerkung  der  Eigenschaft,  in  weicher  sie  die  Hand- 
long  vorgenommen  haben,  unterschrieben,  auch  der  Tag  und  Ort  der  Aus- 
fertigung dabei  angegeben  werden;  se  kann  doch  der  Mangel  der  Unter- 
schrift des  Wundarztes  um  so  weniger  dem  Gutachten  an  seiner  Gültigkeit 
etwas  entziehen,  als  dieses  in  der  Kegel  blos  von  dem  Arzte  herzurühren 
pflegt,  auch  die  Unterschrift  des  Protokolls  gewöhnlich  schon  die  Beistim- 
mung des  Wundarztes  versichert.  Haben  die  Sachverständigen  erklärt,  dass 
sie  ein  bestimmtes  Urtheil  nicht  fällen  köanten,  so  muss  der  Richter  durch 
Zuziehung  eines  dritten  Sachverständigen,  und  nach  Befinden  durch  Wieder- 
holung der  Beaugenscheinigung  das  Fehlende  zu  ergänzen  suchen.  Ist  dies 
nicht  möglich,  so  ist  nach  manchen  Laodesgesetzen  die  Anfrage  bei  einem 
niediciniseheo  Collegio  erforderlich  (s.  Obdoctio).  In  Ermangelung  einer 
solchen  Vorschrift  aber  hat  der  Richter  io  dem  gedachten  Falle  das  Weitere 
lediglich  dem  Urtheilssprecher  zu  überla99en.  Bemerkt  der  Richter  irgend 
einen  Mangel  in  dem  Berichte  oder  Gutachten,  Abweichungen  Vom  Proto- 
kolle, undeutliche,  widersprechende  oder  gewagte  Behauptungen  u.  s.  w.t 
so  hat  er  die  Verfasser  zur  Berichtigung  und  Erläuterung  aufzufordern  und 
andere  zweckdienliche  Massregeln  zu  ergreifen,  oder  wol  gar  die  Leichen- 
schau und  Section  wiederholen  zu  lassen.  Sind  Arzt  und  Wundarzt  ver- 
schiedener Meinung,  so  wollen  Einige  dem  Gutachten  des  Wundarztes,  An- 
dere dem  des  Arztes  den  Vortheil  ertheilt  wissen,  Andere  hingegen  behaup- 
ten, dass  keiner  von  Beiden  vor  dem  anderen  den  Vorzog  habe,  und  lassen 
es  bei  der  Entscheidung  des  8treites  bald  auf  die  Wichtigkeit  der  Grunde, 
bald  aut  das  Urtbeit  eines  Dritten  ankommen.  Diese  letzte  Meinung  ist  auch 
als  die  vorzüglichere  von  dem  Gerichtsgebrauche  angenommen.  Indessen  ist 
hierbei  noch  Folgendes  zu  bemerken:  Sind  Arzt  und  Wundarzt  verschie- 

dener Meinung,  so  mns9  jeder  ein  besonderes  Gutachten  ausstellcn.  Betrifft 
nun  die  Verschiedenheit  Urtheile,  so  kann  die  Zuziehung  eines  dritten  Sach- 
verständigen nothwendig  werden.  Betrifft  sic  aber  Thatsachen,  so  bedarf 
es  keines  dritten  Unheiles,  weil  dann  das  Protokoll  den  Vorzug  bat.  Gicbt 
der  dritte  Sachverständige  oder  die  medicinische  Facultat  kein  entscheiden- 
des Urtheil,  so  bleibt  die  Sache  zweifelhaft,  und  es  kann  dem  Angeschul- 
digten dabei  ebenfalls  nicht  mehr  angerechnet  werden,  als  wie  bei  jedem 
anderen  blossen  Verdachte.  Erfolgt  aber  eine  Entscheidung,  so  gilt  diese, 
sie  stimme  nun  der  härteren  oder  gelinderen  Meinung  bei.  Sollte  indes« 
diese  Entscheidung  andere  Voraussetzungen  haben,  als  in  dem  Befundscheine 
oder  Protokolle  begründet  sind;  d.  h.  sollten  die  daselbst  angegebenen  Thftt- 
sachen  nicht  für  wahr  angenommen  sein,  so  ist  auch  dieselbe  nicht  zu  be- 
rücksichtigen, denn  bei  dergleichen  Widersprüchen  bat  der  Befundbericht 
und  das  Protokoll,  weil  es  auf  der  eigenen  Ansicht  beruht,  den  Vorzug. 
Finden  sich  endlich  zwischen  dem  Befundberichte  und  dem  Protokolle  Wi- 
dersprüche, so  kommt  es  darauf  an,  ob  der  Widerspruch  Tbattacbcn  oder 
Urtheile  betrifft.  Im  ersten  Falle  hat  das  Protokoll  vor  dem  Befundberichte 
den  Vorzug,  denn  nur  das  Protokoll  ist,  wegen  seiner  Abfassung  auf  der 
Stelle  und  vor  besetzter  Gerichtsbank  von  den  dazu  ausdrücklich  vereideten 
Personen,  mit  allen  den  Eigenschaften  einer  glaubwürdigen  Urkunde  verse- 
hen. Betrifft  der  Widerspruch  hingegen  das  aus  den  aufgefundeoen  Thatsa- 
chen  hergeleitete  Urtheil,  so  geht  der  Befundbericht  dem  Protokolle  vor. 
Daher  müssen  auch  die  in  dem  Befundscheine  ausgesprochenen  und  mit  Grün- 
den der  Kunst  und  Erfahrung  unterstützten  Urtheile,.  von  dem  Richter  und 
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Urtheilsfasser  so  lange  für  richtig  angenommen  werden,  als  das  Gegentheil 
nicht  erwiesen  ist  Dieser  Beweis  muss  durch  das  Urtheil  einer  medicini- 
schen  Facultät  geführt  werden.  Übrigens  gehen  Urtheile  medicinischer  Fa- 
cnlläten  nicht  an  und  für  sich , sondern  nur  erst  durch  den  Richtersprach 
in  Rechtskraft  über  (Tillmann,  Criminalrecht.  §.  76 i). 

Obductionsprotokoll , a.  Obductio. 

Obductionsverfahren,  Verfahren  bei  der ‘Obduction  im 
engern  Sinn.  Die  Leichenschau  und  Sectio*  müssen  wo  möglich  an  demsel- 
ben Orte  Torgenommen  werden',  wo  man  den  Leichnam  fand.  Sollte  ein 
solcher  Ort  zu  dieser  Handlung  unbequem  sein,  so  muss  der  Richter  wenig- 
stens für  eine  behutsame  Aufhebung  des  Leichnams  sorgen,  damit  nicht  da- 
durch eine  Veränderung  in  den  rorhandcnen  Verletzungen,  zumal  in  den 
Wunden  veranlasst  werde  (s.  Effossio  legalis).  Sobald  nun  der  Richter 
■it  den  zur  Verrichtung  • dieser  Handlung  nöthigen  Personen  an  Ort  und 
Stelle  kommt,  muss  er  die  Zeit  und  die  Umstände,  unter  welchen  der  Leich- 
nam gefunden  worden,  den  Zeitraum,  seit  welchem  der  Körper  die  Wunden 
empfangen,  wie  lange  er  ohne  Verband  gelegen,  ob  und  wie  lange  er  nach 
der  Verwundung  noch  gelebt  habe,  ob  und  was  zur  Rettung  des  Verwun- 
deten geschehen  sei,  was  sich  sonst  mit  demselben  nach  der  Verwundung 
zugetragen,  was  der  Getödtete  etwa  noch  vor  seinem  Tode  geäussert  habe 
und  dergl.  untersuchen,  und  hierüber  sogleich  ein  Protokoll  anlegen,  io  wel- 
chem das  Resultat  jener  Erörterungen  und  die  ganze  Handlung  auf  das  ge- 
naueste beschrieben  werden  muss.  Lässt  sich  aus  den  eingezogeneo  Erkun- 
digungen noch  eine  Rettung  hoffen,  so  muss  der  Richter  die  Rettungsver- 
suche veranstalten.  Überhaupt  thnt  derselbe  sehr  wohl,  in  Fällen,  wo  Ret- 
tung nur  einigermasseo  denkbar  gewesen  sein  könnte,  dennoch  aber  keine 
Rettungsversuche  gemacht  worden,  die  Ursache  davon  und  namentlich  die 
Gründe  der  Nutzlosigkeit  derselben  zu  bemerken.  Sind  diese  Punkte  berich- 
tigt, so  muss  der  Richter  den  Leichnam,  ehe  er  noch  eine  Veränderung  mit 
ihm  vornehmen  lässt,  denjenigen  Personen,  welche  den  Getödteten  gekannt 
haben,  nach  Befinden  auch  dem  vermutblichen  oder  bereits  geständigen  Mör- 
der oder  Todtscbiäger  zur  Anerkennung  (Hecognitio)  vorzeigen.  Sollte  dies 
nicht  möglich  sein , so  muss  der  Richter  auf  andere  Art  den  Beweis  zu  grün- 
den suchen,  dass  mit  dem  Leichnam  keine  Verwechselung  vorgefallen  sei. 
Bei  unbekannten  Personen  hat  er  für  eine  genaue  Untersuchung  und  Be* 
Schreibung  des  Körpers  und  der  übrigen  Erkennungszeichen  zu  sorgen  (s. 
Identität).  Die  mediciniscbe  und  chirurgische  Untersuchung  selbst  muss 
sich  zuerst  auf  die  äussere  Beschaffenheit  des  todten  Körpers  beziehen.  Hier- 
bei ist  namentlich  darauf  zu  sehen,  ob  der  Körper  noch  frisch  oder  sohon 
in  Fäulniss  übergegangen  sei,  was  die  Haut  für  Farbe  und  Flecken  gehabt 
habe  und  dergl.  In  Rücksicht  der  Wunden  ist  za  untersuchen:  der  Ort, 
an  dem  sie  sich  befinden,  sowie  ihre  Richtung,  Breite  und  Tiefe,  desglei- 
chen mit  was  für  Instrumenten  sie  angebracht  zu  sein  scheinen,  ob  sie  etwa 
mit  Vorgefundenen  Werkzeugen  beigebraebt  worden,  ob  fremde  Körper  in 
den  Wunden  befindlich  sind,  ob  die  Beschaffenheit,  die  Lage  und  Grösse 
der  Wunden  auf  eine  besondere  Verfahrungsart  des  Thäters,  insbesondere 
auf  dessen  Absicht  und  körperliche  Kräfte  schliessen  lasse,  ob  sich  die  Wun- 
den noch  in  Ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  befinden,  ob  sie  etwa  durch  die 
Länge  der  Zelt,  durch  Hülfsversnche,  durch  Wegschaffung  des  Körpers  von 
einem  Orte  zum  andern  vergrössert  oder  verändert  worden  und  dergl.  m. 
Ist  die  äussere  Beschaffenheit  des  Körpers  genau  erörtert,  so  kann  der  Rich- 
ter die  Untersuchung  der  Inneren  Theile  des  Körpers  (die  Zergliederung 
oder  Section)  vornehmen  lassen.  Bei  dieser  sind  nun  vorzüglich  die  Zerstö- 
rungen aufzosueben,  welche  die  schon  äusserlich  bemerkbar  gewesenen  Wun- 
den angeriebtet  haben,  und  es  muss  dsher  dem  Gange  jeder  Wunde  auf 
das  genaueste  uaebgespürt  und  ihre  Richtung,  Länge,  Tiefe  und  Wirkung 
auf  andere  Körpertheile  u.  s.  w.  bemerkt  werden.  Überhaupt  ist  dafür  zu 
sorgen,  dass  von  lUcd  zergliederten  Körperteilen  nicht  bios  die  wideroa- 
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t Brüche,  sondern  auch  die  natürliche  und  gesunde  Beschaffenheit  derselben 
angegeben  werde.  Hat  man  bei  der  Untersuchung  der  inneren  Körperlheite 
eine  lödtliche  Verletzung  gefunden,  welche  von  sich  selbst  entstehen  kann, 
wie  z.  B.  Blutextravasat  iui  Gehirne  hei  ScbJagflüsaen,  so  darf  die  Section 
damit  nicht  abgebrochen  werden,  weil  die  Verletzungen  dieser  Art  immer 
auch  noch  einen  widernatürlichen  Grund  haben  können , zu  dessen  Dasein 
eben  Verdacht  vorhanden  ist.  Hat  man  hingegen  eine  lödtliche  Verletzung 
gefunden,  welche  nur  widernatürlich  entstehen  kann  (z.  B.  den  Stich  io  das 
Herz,  das  Gift  im  Magrn  und  dergl.),  und  diese  in  ihrem  ganzen  Um'ang« 
erörtert,  so  bedarf  es,  der  Natur  der  Siche  nach,  der  Zergliederung  ande- 
rer KörpertheiU  (z.  B.  des  Kopfes)  weiter  nicht.  ' Denn  blosse  Möglichkei- 
ten — sagt  Tillmann  — verdienen  keine  Berücksichtigung,  zumal  wenn 
schon  die  äussere  Beschaffenheit  des  Körpers  die  Zeicheu  der  aufgeftindenett 
Todesursache  an  sich  trägt  und  bestätigt.  Auch  kann  das  Hiuziitreffen  ei- 
ner vielleicht  aufzufindenden  zweiten  natürlichen  Todrauraache  die  Zurech- 
nung der  Hervorbringung  der  widernatürlichen  nicht  im  geringsten  mindern, 
Nur  dann  würde  hiervon  eine  Ausnahme  zu  machen  acin,  wenn  die  äussere 
Beschaffenheit  des  Körpers  die  Zeichen  mehrerer  Todesursachen  an  sieb 
trägt;  denn  in  diesem  Kalle  gehört  die  Untersuchung  derselben  ebenso  gul 
zur  Vollständigkeit,  als  die  Erörterung  mehrerer  tödilicher  Wunden.  Muh- 
rere  Landesgesetze  hingegen  verlangen  zu  einer  vollständigen  Section  dis 
Eröffnung  und  Untersuchung  der  drei  Hatiplböhlcn  des  menschlichen  Kör- 
pers, des  Kopfs  nämlich,  der  Brust  und  des  Unterleibes,  so,  dass  sie  des 
Richter  die  Untersuchung  jener  Höhlen,  selbst  nach  Auffindung  der  Todes- 
ursache in  dem  einen  oder  dem  andern  Körpellheile  zur  Pflicht  machen 
Was  endlich  die  Verhältnisse  des  Richters  zu  den  Seranten  betrifft,  so  ist 
der  Richter  allerdings  in  Hinsicht  auf  daa  Ganze  des  Geschäfts  nicht  hlossei 
Zeuge,  sondern  vielmehr  die  Hauptperson.  Auch  kann  der  Richter  wie  br: 
jeder  Einnehmung  des  Augenscheins  (s.  oben  lnspectio  ocularis  he 
Obductio  im  weitern  Sinnt,  mittelst  Zuziehung  der  Kunstverständigen,  di» 
Erörterung  der  Umstände,  auf  die  es  in  rechtlicher  Hinsicht  ankomml,  soni» 
die  Beobachtung  der  gesetzlichen  Vorschriften  dabei,  verlangen.  Allem  ii 
Rücksicht  der  eigentlich  anatomischen  Verrichtungen  steht  »lern  Arzte  di< 
Leitung  des  Geschäftes  zu,  und  der  Wundarzt  muss  die  Zergliederung  oacl 
der  Vorschrift  desselben  vollbringen.  Hierbei  haben  die  Zergliederer  de« 
Richter  und  Gericbtsscbreiher  ihre  Bemerkungen  auf  der  Stelle  anzuzeiger 
die  dann  auch  nörtlirh  zu  Protokoll  genommen  werden  müssen,  nachdem  zu 
vor  der  Richter  und  Protokollant  da«  Faktische  dieser  Bemerkungen  selb« 
beaugenscheinigt  haben.  Sollte  der  Richter  in  der  Folge  bemerken,  dass  if 
gend  ein  wichtiges  Versebeo  bei  der  Section  vorgecangen  sei,  so  muss  e 
die  Handlung  auf  das  schleunigste  wiederholen  (Tillmann,  Criininalrcch 
§.  757,  758).  Jede  Leicbenöffuung  geschieht  entweder  in  anatomischer,  od< 
in  anatomisch  - pathologischer  , oder  in  medicioiscb  - forensischer  Hinsich 
Letztere  iotereasirt  uns  hier  vorzugsweise.  Wir  t heilen  darüber  dasjenig 
mit,  was  wir  schon  anderswo  gesagt  haben  (*.  Mott'»  Kucyklopädie  d< 
medicinisch- chirurgischen  Praxis  1837.  2.  Aufl.  Bd.  i.  8.  799 — 803).  „Da 
Local,  wo  sie  vor  sich  geht,  must  möglichst  hell,  geräumig  und  luftig  seil 
auch  muss  der  Arzt  oder  Wundarzt  sich  durch  die  al'grmeinen  Zeichen  d< 
Todes  an  der  Leiche  überzeugt  haben,  dasa  er  keinen  Scheintodten  vor  sic 
habe,  wie  dies  mit  dem  vor  60  Jahren  verstorbenen  Romandichter,  dem  Abt 
Prtvött  d Exilei,  der  Fall  war,  der  unter  dem  Messer  des  secirenden  An 
tes  aus  dem  Scbeintode  erwachte  und  bald  an  den  erhaltenen  Wunden  Star! 
(In  Prcutsen  darf  erst  24  Stunden  nach  dem  Tode  secirt  werden;  aber  aut 
dieser  Zeitraum  ist  in  vielen  Fällen  zu  kurz).  Ein  Scalpell,  ein  stark» 
Bistouri  und  eine  Säge  reirhen  ira  Allgemeinen  zur  Leichenöffnung  hin;  so 
sie  indessen  mit  Genauigkeit  gemacht  werden,  so  müssen  mehrere  Scaipr! 
oder  Bistouris,  ein  Knorpelmrsser,  eine  Scheere,  Hsken,  Somieu,  Pincettet 
ein  Hammer,  ein  Klevatorium,  (ein  Rhachitom) , Zollstäbe,  Blaseröhre  (Ti 
bull),  ein  Tasterzirkel,  ejustirte  Menturirgläser,  Nadeln,  gewachster  Zwit 
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Schwämme,  eine  Wage  und  mehrere  Gefasse  zugegen  fein.  Die  äussere 
Untersuchung,  welche  mit  der  Section  zusammen  die  Nekropsie  (Nekrosko- 
pie) ausmacht,  muss  der  Section  stets  vorbergehen.  Sie  berücksichtigt 
Grösse,  Alter,  Geschlecht,  Bau  und  Körperbeschaffenbeit  des  Leichnams, 
zumal  die  Beschaffenheit  des  Kopfs,  der  Haare,  Augen,  Nase,  den  Aus- 
druck, die  Farbe  des  Gesichts,  die  Ohren,  Mundhöhle,  Zähne,  den  Hals, 
Kehlkopf,  alle  Partien  der  Brust  und  des  Unterleibes,  den  After,  die  Ge- 
schlecht stheile;  bei  neugebornen  Kindern  den  Nabelstrang.  Bei  der  gericht- 
lichen Leirhenuntersuchung  dürfen  auch  die  Kleider,  die  Umgebung,  die 
Lage  der  Leiche  und  der  Ort,  sowie  jede  äussere  sichtbare  Verletzung  nicht 
unberücksicb'iet  hlriben.  In  dieser  Hinsicht  sind  folgende  Schriften  nach- 
zulesen:  J A.  Ochy , Anweisung  zur  zweckmässigen,  zierlichen  Leichen- 

öffnung und  Untersuchung.  Prag  1802.  Th.  A Roote , Taschenbuch  für 
gerichtliche  Ätzte  und  Wundärzte  bei  gr«etzinässigeo  Leichenöffnungen, 
4.  Anfl.  von  Himly.  Frankfurt  1811.  O.  Fleitchmann , Anleitung  zur  fo- 
rensischen und  policeilichrn  Untersuchung  der  Menschen-  und  Thierleich- 
name.  Erlangen  1811.  Wildberg , Anweisung  zur  geriohtlichen  Zergliede- 
rung menschlicher  Leichname  etc.  Berlin  1817.  Hes»elbacht  Handbuch  für 
• gerichtliche  Ärzte  und  Wundärzte  etc.  Wörzburg  1812.  J.  M.  Staupa , 
Anweisungen  zur  gerichtlichen  pathologischen  - Untersuchung  menschlicher 
Leichname.  Wien  1827.  Güntx , der  Leichnam  der  Neugebornen  etc. 
Leipzig  1827.  Bei  der  innern  Leicbenuntersuchung  ( Sectio ) müssen  Kopf-, 
Brust-,  Unterleibs-  und  Rückeumarkshöhle , die  Orbita,  dor  innere  Gehör- 
gang,  Nase,  Mund,  Schlund,  Kehlkopf,  auch  die  innern  Genitalien  geöff- 
net und  untersucht  werden;  besonders  vergesse  man  nicht  die  Untersuchung 
einer  oder  der  andern  dieser  Höhlen,  wenn  es  eine  gerichtliche  Section  ist. 
Man  beginnt  meist  mit  der  Eröffnung  des  Kopfs  und  beschließt  mit  der  dea 
Unterleibes,  bei  welcher  sich  gewöhnlich  unangenehme  Gerüche,  Gatarten 
verbreiten.  — Die  Eröffnung  des  Kopfs  verrichtet  mau  folgcndermas- 
sen:  Nachdem  die  Haare  entfernt  und  der  Kopf  durch  eine  schickliche  Un- 

terlage und  durch  einen  Gebülfen  gehörig  fixirt  worden,  trennt  man  mit 
dem  Scalpell  oder  Bistouri  die  weichen  Kopfbedeckungen  durch  zwei  sich 
durchkreuzende  Schnitte,  von  denen  der  eine  auf  der  Nasenwurzel  beginnt, 
über  den  Scheitel  geht  und  an  der  Sutura  lambdoidea  endet,  und  der  zweite 
•ich  vom  obern  und  hintern  Rande  des  Ohrs  über  den  Scheitel  bis  zum  an- 
dern Ohre  hinstreckt ; nun  trennt  man  die  durch  diese  Schnitte  gebildeten 
Lappen  von  ihrem  obern  Winkel  aus,  schlägt  sie  zurück  und  lässt  sie  an 
ihrer  Basis  festsitzen,  entfernt  die  Schläfenmuskeln,  sowie  die  anderen 
muskulösen  Tbeile,  das  Periosteum  und  schreitet  zur  cirkelförmigen  Durch- 
sägung  des  Schädelgewölbcs  auf  folgende  Weise:  Während  ein  Gehülfe  mit 

beiden  Händen  den  Kopf  der  Leiche  fixirt,  setzt  man,  an  der  linken  Seite 
stehend,  die  Säge  ans  Stirnbein  und,  um  die  Stirnhöhle  zu  verschonen,  einen 
halben  Zoll  über  die  Ränder  der  Orbita  in  horizontaler  Richtung  an,  schafft 
sich  durch  einige  Züge  mit  derselben  eine  Furche,  welche  man  ohne  die 
angegebene  Richtung  zu  verlassen,  über  die  Schläfe  der  linken  und  rechten 
Seite  nach  der  Protuberantia  ossis  occipitis  hin  verlängert.  Ist  der  Weg 
auf  diese  Weise  vorgezeiebnet,  so  sägt  man  vorsichtig  den  Schädel  völlig 
durch,  damit  die  Zähne  der  Säge  nicht  bis  in  die  Sinus,  oder  die  Hirn- 
häute, oder  wol  gar  in  die  Hiriisubslanz  eindringen.  Ist  der  Schädel  rings 
herum  durchgesägt,  so  versucht  man  das  Schädelgewölbe  mit  dem  Elevato- 
rium  aufzuhehen.  Finden  Verletzungen  an  irgend  einer  Seite  des  Kopfs 
statt , z.  B.  an  der  rechten , so  entfernt  man  zunächst  die  linke  Schädelpar- 
tie  und  lässt  die  rechte  in  ihrer  Integrität,  wobei  Chaunier’M  Verfahren, 
mittels  Trepankronen  den  einen  Tbeii  zu  entfernen,  nützlich  ist.  Nach  Er- 
öffnung des  Kopfs  untersucht  inan  zunächst  die  innere  Fläche  des  abgenom- 
menen Schädelgewölbes  in  Bezug  auf  Abnormitäten  und  auf  Zeichen  etwani- 
ger  Verletzungen.  Alsdann  besichtigt  man  die  harte  Hirnhaut,  indem  man 
sie  in  der  Stirngegend  mit  einer  Pincette  in  die  Höbe  hebt,  sie  einschnei- 
det  und  den  Schnitt  unmittelbar  über  dem  abgesägten  Rande  der  Basis 
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eranii  rund  herum  macht,  ohne  den  Sinus  falriformit  major  zu  verletzen. 
Nan  schlägt  mau  si«  von  beiden  Seiten  in  die  Höhe,  um  so  die  innere  Flä- 
che derselben  genau  beschauen  au  können.  Ehe  mau  den  Sicbelfortsatz 
aclbst  durch  schneidet  (was  vorn  unmittelbar  über  der  Crista  galli  geschieht) 
•.und  nach  hinten  schlägt,  öffnet  man  den  Sinus  falciformis  superior  der  Länge 
nach,  theils  um  sich  von  der  Qualität  und  Quantität  des  hier  vorhandenen 
Blutes  zu  überzeugen,  theils  auch  um  es  zu  entleeren,  damit  es  bei  Durch- 
schneiduDg  des  Sichelförtaatzes  das  Gehirn  nicht  verunreinige.  Die  ü Übung 
des  Sinus  geschieht  auf  der  vordern  Hälfte  mit  Hülfe  des  spitzen  Scheeren- 
blatts , von  wo  au«  man  den  Schnitt  bis  zum  Hinterhauptsbeine  verlängert. 
Nachdem  man  die  Oberfläche  des  grossen  Gehirns  nach  Zurücklegung  der 
Hlrohäute  und  des  Corpus  callosum  und  nach  Auseinanderdrück ung  der  bei- 
den Hirnhalbkugeln  genau  betrachtet  hat,  trägt  man  das  grosse  Gehirn 
durch  Querschnitte  soweit  ab,  bis  man  auf  das  mit  dem  Corpus  callosum 
eine  gleiche  Fläche  bildende  Tegmentum  ventriculorum  gelangt  ist;  wobei 
Consistenz,  Farbe  und  sonstige  Beschaffenheit  der  grauen  und  weissen  Hirn- 
substanz untersucht  wird.  Ein  LingenschniU,  den  msa  wenige  Linien  vom 
Corpus  callosum  mit  dem  Griffe  des  Messers  macht,  führt  in  die  Ventriculi 
laterales,  deren  Ginge  und  Erhöhungen,  sowie  die  darin  befindliche  Flüssig- 
keit und  die  Adergeflechte  Aufmerksamkeit  verdienen.  Hierauf  entfernt  man 
durch  einen  Schnitt  das  Corpus  callosum,  um  in  die  dritte  Hiruböble  zu  ge- 
langen, und  um  die  Emineutiae  quadrigcminae,  die  auf  diesen  befindliche 
Zirbeldrüse,  den  vordem  Hirnbalke«,  den  Eingang  zum  Trichter  and  zum 
S\ irischen  Wassergauge  zu  betrachten.  — Zur  Blosslegnng  des  kleinen 
Gehirns  durebsebneidet  man  das  Tentorium  cerebcili  und  einen  der  seitlichen 
Blutbebälter , überzeugt  sielt  daun  durch  einige  Einschnitte  von  der  innern 
Beschaffenheit  des  kleinen  Gehirns  und  prüft  darauf  die  Pons  Varolii  und 
die  Medulla  oblongata.  Um  die  Basis  eacephali  und  den  Schädelgrund  za 
untersuchen,  muss  das*  grosse  und  kleine  Gehirn  herausgenommen  und 
■ämuitliche  vom  Gehirngninde  ausgehende  Nerven,  sowie  das  verlängerte 
Mark  am  grossen  Hinterhauptslocbe  durchschnitten  werden.  Nun  untersucht 
man  noch  genauer  die  hier  entspringenden  Nerven,  die  Eminentiae  caudican- 
tes,  die  Crura  cerebri,  den  Trichter,  die  grossen  Hirnknoten,  die  oliven- 
uud  pyramidenförmigen  Hügel,  die  vierte  Hirnköhle,  die  Pons  Sylvii  etc.  Die 
Grundfläche  des  Schädels  besichtigt  man  in  Bezug  auf  die  Beschaffenheit 
der  Erhabenheiten,  der  Glandula  pitoitaria,  der  Blutbehälter,  der  harten 
Hirnhaut,  der  etwa  vorhandenen  Kuochenrisse  und  Auswüchse.  Die  Eröff- 
nung der  Augenhöhle  geschieht  nach  Wegnahme  des  Gehirns  durch  Aufsa- 
gung der  obern  Wand  der  Orbita  zwischen  den  innern  und  äussern  Augen- 
winkeln. Will  man  den  innern  Gehörgang  untersuchen,  so  muss  man  mittels 
der  Säge  und  des  Mcissels  das  Schläfenbein  vom  Keil  - und  Hinterhaupts- 
bein gänzlich  trennen,  den  Schuppentheil  vom  Felsentbeil  absägen  und  die 
Trommelhöhle  mit  dem  Meissei  öffnen.  Das  Innere  der  Nasenhöhle  legt  man 
bloss,  wenn  man  nach  Beseitigung  der  weichen  Tkeile  mit  der  Säge  von 
der  Glabella  aus  einen  Schnitt  senkrecht  neben  der  Scheidewand  der  Nase 
durch  die  Nasenbeine  und  Schädelbasis  und  dann  durch  den  Oberkiefer  ond 
den  knöchernen  Gaumen  macht,  wodurch  zugleich  die  Mundhöhle  geöffnet 
wird  und  man  neben  letzterer  dann  auch  den  Kehlkopf,  die  Luft-  und  Spei- 
seröhre uutersueben  kann;  wobei  man  auch  die  Schilddrüse  entfernt  und 
dnreb  einen  tiefen  am  Zungenbeine  beginnenden  Einschnitt  den  Schild-  und 
Riogknoipel,  sowie  die  Luftröhre  in  der  Mitte  trennt.  — Um  die  Brust- 
höhle zu  öffnen  macht  man  einen  Schnitt  vom  linken  zum  rechten  Acro- 
mion  längt  dem  Schlüsselbeine,  einen  zweiten  vom  Kehlkopf  über  die  Mitte 
des  Brustbeins  bis  zum  schwertförmigen  Fortsätze,  wo  zu  beiden  Seiten  in 
schräger  Richtung  längs  den  Rippenknorpcln  bis  zur  vierten  falschen  Rippe 
die  weichen  Tbeile  durchschnitten  werden.  Hierauf  eniblösst  man  durch 
Zurücklcgung  der  Haut  und  der  Muskeln  das  Brustbein,  das  Schlüsselbein 
und  die  vordere  Partie  der  Rippen,  löst  mit  Hülfe  eines  Knorpelmeaters  das 
Brustbein  aus  seiner  Verbindnng  mit  der  Ciavicula  und  den  Rippen,  wobei 
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a an  «Ich  hüten  muss  einen  grossen  Venenstamm  zn  verletzen , and  legt  e«, 
indem  man  ea  zugleich  vom  Mittelfell  und  Herzbeutel  trennt,  über  den  Un-* 
terleib.  Nun  mus«  man,  um  die  Brustorgaoe  genau  prüfen  zu  können,  jede 
Aippe  nach  Auuen  umbiegen  und  durchbrechen,  was  manche  Nachtheile  bat, 
weshalb  die  Methode  der  Franzosen  vorzuziehen  ist.  Diese  machen  nämlich 
einen  grossen  elliptischen  Schnitt,  welcher  in  Form  einer  krummen  Linie 
auf  der  oberen  Partie  des  Brustbeines,  unmittelbar  unter  den  Schlüsseibei- 
seo,  anfängt,  dann  bis  zum  Ende  der  vierten  falschen  Rippe  der  einen 
8eite,  von  hier  in  gerader  Linie  zu  Spina  anterior  superior  ossis  ilei,  und 
hierauf,  nach  der  Weiche  in  gekrümmter  Richtung  geführt,  mit  einem  ähn- 
lichen, auf  der  entgegengesetzten  Seite  gemachten  Schnitte  auf  der  Scham- 
beinverbindung Zusammentritt.  Nachdem  auf  diese  Weise  alle  welchen 
Theile  durchschnitten  sind,  durchsigt  man  das  Brustbein  und  die  Rippen, 
hebt  dann  das  Sternum  an  seinem  oberen  Ende  in  die  Höhe,  trennt  es  von 
seinen  Verwachsungen  mit  dem  Herzbeutel,  Mittel-  und  Zwerchfelle,  durch- 
scbneidet  das  Ligamentum  rotundum  und  alle  übrigen  Verbindungen,  um 
so  den  grossen  elliptischen  Lappen  nach  Unten  zu  legen.  Hierauf  unter- 
sucht man  die  Beschaffenheit  des  Brustbeins  und  der  Rippen,  die  Lage  der 
einzelnen  Brnsteingeweide , die  etwa  vorhandenen  blutigen  Extravasate  oder 
wässerigen  und  eiterartigen  Flüssigkeiten,  die  man  mit  einem  Schwamme 
toffängt  und  diesen  dann  in  einem  Gefäsae  gehörig  ausdrückt,  um  das 
Quantum  genau  bestimmen  zu  können.  Nun  betrachtet  man  die  Pleura, 
ihre  Consiatenz,  ihr  Verhältniss  zu  den  Lungen,  die  Ausdehnung,  Farbe 
ood  Orepitation  der  letztem,  ob  sie  viel  oder  wenig  Blut  enthalten,  ent- 
zündet , brandig , frei  oder  mit  der  Pleura  verwachsen  sind , ob  sich  Tuber- 
kels in  ihnen  vorfinden  und  in  welchem  Stadio  etc.  Will  man  Lungen  und 
Herz  genau  untersuchen,  so  unterbindet  man  die  obere  und  untere  Hohlvene, 
die  Vena  azygos,  sämmlliche  Lungenvenen  und  Lungenarterien  und  nimmt 
daaa  Langen  und  Herz  aus  der  Brusthöhle  heraus;  doch  ehe  man  dies  thut, 
ist  es  rathsam,  sämmlliche  vom  und  zum  Herzen  gehende  Gefäsae  frei 
zu  präpariren,  um  ihren  Verlauf  verfolgen  zu  können.  Das  berausgenom- 
a«ne  Herz  fasat  man  so  mit  der  Unken  Hand , dass  sein  hinterer  und  linker 
Raod  in  der  hohlen  Hand  ruht,  während  der  vordere  und  rechte  nach  auf- 
wärts gerichtet  ist,  nun  spaltet  man  die  rechte  Vor-  und  Herzkammer  von 
oben  nach  der  Spitze  zu,  aodass  das  Innere  des  Ventrikels  und  des  Atriums 
sichtbar  wird.  Auf  dieselbe  Weite  wird  daa  linke  Atrium,  der  linke  Ven- 
trikel and  der  Ursprung  der  Aorta  dem  Auge  zugänglich  gemacht.  Bei  der 
Uoterincbnng  des  Herzens  und  der  grossen  Gefässe  muss  man  sämrutliche 
Krankheiten  derselben  berücksichtigen.  Sind  Herz  und  Lungen  entfernt, 
•o  gelangt  man  ins  hintere  Mediastinum,  wo  Nervus  vagua  und  sympathicua 
■aximai , Aorta,  Vena  azygos,  Luft-  und  Speiseröhre  und  Ductus  thoraci- 
wt  tu  uatersuchen  sind;  letzteren  fand  Andral  zweimal  entzündet,  einmal 
verengert,  einmal  krebshaft  und  einmal  mit  Tuberkeln  angefällt  (Archiv, 
gdadralet.  1824.  December).  — Die  Eröffnung  der  Unterleibahöhle 
»wd  nach  Heyfcldtr  (fimt’s  Handbuch  der  Chirurgie.  Bd.  XIV.  S.  672) 
»nf  folgende  Weise  verrichtet:  Man  macht  einen  Schnitt  von  der  Herzgrube 
**  '*  gerader  Richtung  in  der  Linea  alba  linke  beim  Nabel  vorbei  bis  zur 
“tboosbeinverbinduLg ; dann  macht  man  einen  zweiten  Schnitt,  welcher  in 
“*r  Mitte  der  Lendengegend  der  einen  Seite  beginnt  und  unter  dem  Nabel 
hi«  dahin  der  andern  Seite  geführt  wird,  aodass  sich  beide  Schnitte 
«archkreozeu.  Hierdurch  werden  vier  Lappen  gebildet,  die  man  zurück- 
**  ‘agt,  um  zur  Untersncbung  der  innern  Unterleibsorgane  gelangen  zu  kön- 
***•  Die  hier  Vorgefundenen  Flüssigkeiten  entfernt  man  auf  die  oben  ange- 
gebene Weise.  Will  man  die  in  der  Regio  epigastrica  liegenden  Organe 
genan  untersuchen,  so  ist  es  gut,  wenn  man  in  daa  Zwerchfell,  welches  das 
useinanderdrücken  der  Unterleibseingeweide  etwas  hindert,  einen  nach  der 
P'kl!*  ”'D  Sichteten  Einschnitt  macht.  Nun  hebt  man  die  Leber  in  die 
ittti’  ^Dachtet  die  concave  Fläche  derselben,  die  an  dieser  (Uzende  Gal- 
•'■ase  unfi  die  obere  Partie  des  Magens,  welche  letztere  stets  daaZwerch- 
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feil  berührt.  Um  die  hintere  Fläche  des  Magens , das  Pankreas  and  den 
' Umfang  des  Zwölffingerdarms  zu  sehen,  wird  das  Omentum  gastrocolicam 
zurückgeschlagen  oder  noch  besser  mit  einer  Scheere  gespalten , das  Colon 
transversum  nach  oben  zurückgescboben  und  in  das  Mesocolon  ein  Bia- 
schnitt gemacht.  Will  man  das  Innere  des  Darmcauals  prüfen,  so  muss  man 
zunächst  an  die  obere  Partie  des  Oesophagus  zwei  starke  Ligatureo  legen 
und  zugleich  des  Rectum  uod  sämmüiche  Gefässe  aus  der  ioneru  concaveu 
Fläche  der  Leber  unterbinden;  alsdann  nimmt  man  den  Dariucanal  vorsich- 
tig heraus  und  öffnet  ihn  mit  einer  Darmscheere.  Das  Iuoere  der  Leber, 
die  Gallengänge,  die  Veoa  portaruoi,  die  Gallenblase,  die  Milz,  die  Nie- 
ren, die  Harngänge,  der  Leistenring,  die  Hoden,  difc  Vagina,  der  Uterus, 
die  Ovarien  dürfen  nicht  ununtersucht  bleiben.  U h die  io  der  Beckenböble 
liegenden  Theile,  Harnblase  etc.  genau  zu  besichtigen,  entfernt  Chauuitr 
die  vordere  Partie  des  Beckens  mit  einer  Säge.  Will  man  die  Rückgrats- 
höhle öffnen,  so  legt  man  die  Leiche  auf  den  Bauch,  unter  diesen  einige 
* Stücke  Holz,  um  die  Rückgratskrümmung  zu  vermindern,  beseitigt  die  Haut, 
die  Muskeln  und  die  Stachelfortsätze,  meisselt  die  Schenkel  der  letztem  ab, 
oder  trennt  sie  von  Unten  nach  Oben  durch  das  Rbachitom  oder  durch  die 
Säge,  die  mau  so  nahe  als  möglich  an  die  Querfortsätze  ansetzt.  Eine 
zweite  Methode  ist  die,  aämmtlicbe  Brust-  und  Baucheingeweide  zu  entfer- 
nen, den  kleinen  und  grossen  Lendenmuskel  von  deo  Körpern  der  Wirbel- 
beine zu  lösen,  die  Ligamenta  intervertebraiia  durchzuschneiden  und  nun  die 
Körper  der  Wirbelbeine  mittels  des  Meisseis  entweder  in  der  Mitte  oder  au 
den  Z wischen wirbeibeinlöchern  zu  spalten,  welches  letztere  Verfahren  des- 
halb den  Vorzug  verdient,  weil  es  eine  grossere  Partie  des  Rückenmarks 
blosslegt.  — Bei  Untersuchung  und  Öffnung  der  Leiche  eines  ueugeborneu 
Kindes  bestimmt  man  zuerst  die  Schwere  und  Länge  des  Körpers,  dann  die 
Beschaffenheit  särojntlicher  Höhlen,  des  Nabelstrauges  und  des  Insertions- 
punktes des  letztem,  welcher,  wenn  er  excentri*ch  ist,  auf  einen  unvoll- 
kommenen Grad  der  Reife  des  Kindes  hindeutet  ( Chaussier ).  Den  Schädel 
öffaet  mau  mit  einer  Scheere,  indem  man  die  noch  nicht  verknöcherten  Su- 
turen  durchscbneidet,  ohne  die  Blutbehälter  zu  verletzen.  Mund-  und 
Brusthöhle  werden  auch  nur  mit  Scalpell  und  Messer  geöffnet.  Man  achtet 
dabei  auf  die  Grösse,  Faibe  und  das  Gewicht  der  Thymusdrüse,  auf  den 
Stand  des  Zwerchfells,  auf  Herz  und  Lungen;  bei  letzteren  ist  darauf  zu 
achten,  ob  sie  die  Brusthöhle  ausfüilen,  ob  die  vordere  Partie  Herzbeutel 
und  Zwerchfell  berühren,  oder  ob  sie  gegentheils  klein  und  zusamroenge- 
drückt  gegen  den  Rücken  liegen,  ob  sie  roth,  blass,  oder  dunkel  von  Farbe, 
ob  sie  hart  oder  wie  aufgeblasen  anzufübleu  sind,  ob  ihre  Ränder  scharf 
oder  mehr  abgestumpft  erscheinen  und  wie  das  Verhältnis  der  rechten  zur 
linken  Lunge  ist  etc.  Nun  schreitet  man  zur  Lungenprobe  (s.  d.).  Beim 
Kindesherzen  betrachtet  man  die  Beschaffenheit  und  Menge  des  in  ihm 
enthaltenen  Blutes,  eben  so  bei  den  Lungenarterien  und  Lungenvenen,  vin- 
tersucht das  Foraroen  ovale,  den  Ductus  ' Botalli , ob  letzterer  weit  offen, 
oder  verengert,  oder  schon  ganz  geschlossen  ist.  Wichtig  bleibt  die  Un- 
tersuchung des  Nabelstrauges  und  Mutterkuchens,  des  Ductus  venosus 
Arantii , des  Urachus,  ob  die  Artcriae  umbilicales  vom  Nabelstrange  an  bis 
zu  ihrer  Mündung  in  die  Arteriae  b)  pogastricae  noch  offen  oder  schon  ge- 
schlossen sind.  Auch  muss  der  Zergliederer  achten  auf  den  Umfang  der 
Leber,  die  Gestalt  der  Gallenblase,  die  Beschaffenheit  des  Blind-  und 
Mastdarms,  die  Anwesenheit  von  Kiudspecb  in  demselben,  von  Urin  in  der 
Harnblase,  die  Lage  der  Hoden,  Beschaffenheit  der  gieren  und  Nebennie- 
ren, auf  die  grössere  oder  geringere  Blutmasse  im  Körper  etc.  — Nach 
verrichteter  Scclion  muss  jede  Leiche  gereinigt  und  zugenähet  werden.  J. 
C.  P.  Roljfr'g  (Taschenbuch  zu  gerichtlich  - medicinischen  Untersuchun- 
, gen.  1838.  2.  Auflage.  S.  89  u.  f . ) beschreibt  das  Verfnhren  bei  ei- 
ner gut  verrichteten  Section  ( Obductio  interna ),  welches  wir  der  Wich- 
tigkeit des  Gegenstandes  wegen  hier  noch  als  Zugabe  mittheilen,  folgen- 
dermassen  j 
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I.  Obductlon  des  Kopfes.  Nachdem  das  Kopfhaar  abgeschnitten 
und  ein  Kreuzschnitt  über  dem  Scbädelgewölbe  und  zwar  von  dem  äusseru 
Hinterhaupthöcker  ( [Protuberantia  otgi*  occipitis  externa ) bis  zur  Nasenwur- 
zel und  von  einer  Seite  hinter  dem  Obre  zur  andern  gemacht  und  die  vier 
Lappen  gebildet  und  zurückgelegt  worden  waren , wurde  die  äussere  Flächq 
der  Schädelkuochcn  und  die  innere  der  Lappen  auf  Verletzungen  und  Blut- 
unterlaufungen untersucht.  Jetzt  wurde  das  Pericranium  zwischen  den  Stirn- 
hügeln  und  den  oberen  Augenhöhlenrändern  und  von  hier  rund  um  den  Schä- 
del in  einer  geraden  Linie  durchschnitten  und  auf  dieser  Linie  das  Cranium, 
ohne  dass  die  Leiche  dabei  umgewendet  worden  wäre , durchsägt  und  herab- 
genommen; wo  sich  ergab,  dass  die  harte  Hirnhaut  an  keiner  Stelle  beim 
Durchsagen  des  Schädels  verletzt  worden  war.  Hierauf  wurde,  nachdem 
der  Blutgebalt  der  harten  Hirnhaut  angemerkt  worden  war,  an  beiden  Sei- 
ten des  Sichelfortsatzes  (Processus falciformis)  mit  dem  Scalpell  ein  kleiner 
Einschnitt  gemacht,  in  denselben  eine  Hohlsonde  gesetzt  und  auf  derselben 
die  harte  Hirnhaut  längs  des  Sichelfortsatzes  und  dann  nach  beiden  Seiten 
zu  durchschnitten  und  die  vier  hierdurch  entstandenen  Lappen  zurückgelegt. 
Darauf  wurde  ein  Blaserohr  unter  die  Spinnewebenhaut  ( Arachnoidea ) ge- 
bracht und  diese  aufgeblasen,  um  sich  von  ihrer  Integrität  und  sonstigen 
Beschaffenheit  zu  überzeugen.  Jetzt  wurde  der  Sichelblutleiter  geöffnet,  um 
sich  von  der  Qualität  und  Quantität  des  Bluts  in  demselben  zu  überzeugen, 
dann " der  Sichelfortsatz  am  Hahnenbein  des  Siebbeins  (Crista  galli  ossis 
ethmoidei)  abgeschnitten  und  nach  Hinten  zurück  gezogen.  Nun  wurde  das 
grosse  Gehirn  schichtweise  von  oben  nach  unten  bis  auf  den  markigen 
Mittelpunkt  ( Centrum  semiovale ) und  den  beide  Hemisphären  verbindenden 
Hirnbalken  ( Corpus  callosum ) abgenommen,  dann  die  Seitenhöhlen  geöffnet 
und  dieselben  mit  dem  Hefte  des  Scalpel’s  nach  Vorn  und  Hinten  bloss  ge- 
legt, worauf  dann  das  in  demselben  befindliche  Serum  in  Hinsicht  der 
Menge  und  Beschaffenheit  untersucht  wurde,  dann  das  Adergeflecbt  ( Plexus 
choroideus)  in  Hinsicht  des  Blutgehaltes  und  ferner  die  gestreiften  Körper 
Corpora  striata'),  die  Sehnerven hügel  (Thalami  nervorum  opticorum ),  die  See- 
pferdefüsse  ( Pedes  Hippocampi ) und  die  sie  vereinigende  Leier  ( Psalterium ) 
betrachtet.  Nun  wurde  der  Gehirnbalken  ( Corpus  callosum ),  die  dar- 
unter befindliche  durchsichtige  Scheidewand  ( Septum  pellucidum ) und  das 
Gewölbe  ( Fornix ) quer  durchschnitten  und  die  dritte  Gehirnhöhle  ( Ventri - 
culus  tertius)  damit  geöffnet.  Auch  hier  wurde  das  Vorgefundene  Serum  in 
Hinsicht  der  Menge  und  Beschaffenheit  untersucht,  dann  der  vordere  Quer- 
balken ( Commissura  cerebri  anterior ) betrachtet,  ferner  ebenfalls  der  Ein- 
gang zum  Trichter  ( Aditus  ad  infundibulum) , der  hintere  Querbalken 
(' Commissura  cerebri  posterior)  der  unter  demselben  befindliche  Eingang 
zum  Sylvischen  Wassergang  ( Aditus  ad  aquaeductum  Sylvii),  dann  auch 
die  oberhalb  dieses  Wasserganges  selbst  befindlichen  Vierhügel  (Corpora 
quadrigemina),  die  zwischen  den  beiden  vorderen  dieser  Vierbügel  befind- 
liche Zirbeldrüse  ( Glandula  pinealis)  und  diese  dann  auf  Hirnsand  ( Acer - 
vulus)  untersucht  und  endlich  das  jetzt  besonders  sichtbare  Adergeflecht 
der  dritten  Hirnhöhle.  Nachdem  darauf  die  hinteren  Kappen  des  grossen 
Gehirns  abgeschnitten,  und  das  Hirnzelt  entfernt  worden  war,  wurde  das 
kleine  Gehirn  perpendiculär  durchschnitten,  der  Lebensbaum  ( Arbor  vitae), 
der  gezahnte  Körper  (Corpus  dentatum ) betrachtet,  darauf  die  oliven-  und 
pyramidenförmigen  Körper  (Corpora  olivaria  et  pyramidalia)  die  Varols- 
brücke  ( Pons  Varolii)  und  nun  die  vierte  Hirnhöhle  ( Ventriculus  quartus) 
geöffnet,  worauf  das  darin  befindliche  Adergeflecht  (Plexus  choroideus) 
und  die  auf  ihrem  Boden  befindliche  Federspule  (Calamus  scriptorius)  zum 
Vorschein  kamen,  und  endlich,  nachdem  auch  die  untere  Fläche  des  noch 
übrigen  Gehirns  betrachtet  worden  war,  noch  die  Grundfläche  des  Schä- 
dels ( Basis  cranii ),  die  Schleimdrüse  (Glandula  pituitariä)  und  die  verschie- 
denen Blutleiter  (Sinus  durae  matris)  (s.  Gehirn)  auf  Verletzung  und 
Ansammlung  von  Flüssigkeiten  untersucht  und  der  Befund  sogleich  angemerkt. 

II.  Die  Obduction  der  Brust.  Hier  wurden  zuerst  die  allgemein 
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nen  Integumente  von  der  Halsgrube  bi»  Her* grobe  läng«  de»  Brustbein», 
dann  oben  quer  über  die  Bru»t  oberhalb  der  Schlüsselbeine,  und  endlich 
unten  von  der  Herzgrube  über  die  fünfte  falsche  Rippe  auf  beiden  Seiten 
durchschnitten,  darauf  dieselben  mit  den  Brustmuskeln  apbräparirt  und  zurück- 
gelegt.  Hierauf  wurden  an  beiden  Seiten  zwischen  dem  zweiten  und  drit- 
ten Rippenknorpel  die  Intercostalmuskeln  an  der  vorderen  Extremität  dieser 
Rippen  von  dem  Brustfell  abgenommen,  dieses  dann  etwas  mit  der  Pincette 
in  die  Höhe  gehoben  und  in  dasselbe  ein  Einstich  gemacht,  in  diesen  darauf 
der  Zeigefinger  der  linken  Hand  gebracht,  mit  demselben  die  Lungen  zurück- 
gehalten und  die  Adhäsionen  gelöst,  dann  auf  dem  Finger  der  Rippenknor- 
pel der  dritten  Rippe  von  Innen  nach  Aussen  durchschnitten,  und  hierauf 
zwischen  dem  Zeige-  und  Mittelfinger  der  linken  Hand  nach  Oben  und  Un- 
ten und  stets  von  Innen  nach  Aussen  alle  Rippenkoorpel  der  wahren  Rip- 
pen auf  beiden  Seiten  ebenfalls  von  der  vordem  Extremität  dieser  Rippen 
abgeschnitten.  Nun  wurden  die  Schlüsselbeine  an  ihren  äusseren  Extremi- 
täten durchsägt  und  diese  nebst  dem  Brustbein  so  vorsichtig  abpräparirt,  dass 
keine  der  grossen  Blutgefässe  daselbst  verletzt  worden  war,  und  dann  nach 
Unten  zurückgelegt , so  dass  man , nachdem  nun  auch  alle  wahren  Rippen  an 
ihren  hinteren  Extremitäten  durchsägt  und  zurückgelegt  worden  waren,  zu  allen 
Theilen  in  der  Brusthöhle  ungehindert  gelangen  konnte  («.Cavnm  t h o r ac  i s). 
Es  wurden  darauf  zuerst  die  Lungen  in  Hinsicht  ihrer  Lage,  Farbe,  Ausdeh- 
nung, Consistenz  und  Adhäsionen  betrachtet,  dann  der  Herzbeutel  zuerst  äusser- 
lich,  derselbe  darauf  geöffnet,  das  in  demselben  enthaltene  Öerom  in  ein 
Mensurirgefass  gelassen  und  dessen  Menge  und  Beschaffenheit  sogleich  an- 
gemerkt. Nachdem  nun  das  Herz  äusserlich  und  besonders  dessen  Kranz- 
gefässe  auf  Blutgehalt  untersucht  worden  waren,  wordo  dasselbe  an  der 
rechten  Nebenkammer  ( Atrium  venarum  cavarum ) geöffnet  und  hier  beson- 
ders die  Farbe,  Consistenz  und  Menge  des  darin  befindlichen  Bluts  unter- 
sucht und  der  Befund  sogleich  angemerkt;  dann  aber  so  die  rechte  Her»- 
kammer  ( Ventriculue  dexter ),  darauf  die  linke  Nebenkaromer  (^friwn  ve- 
nnrum  pulmonalium)  und  endlich  die  linke  Herzkammer  ( VentricuUu  ««»- 
Ster)  nebst  den  grossen  Gefässen  in  Hinsicht  ihrer  Beschaffenheit  und  In- 
halts genau  untersucht  (s.  Herz).  Um  nun  ebenfalls  die  Lungen  genau 
betrachten  zu  können,  wurde  die  Luftröhre  bis  in  die  Bronchien  gespal- 
ten und  v an  mehreren  Stellen  Einschnitte  in  die  Luogen  seihst  gemacht, 
und  diese  in  Hinsicht  ihrer  Beschaffenheit  und  ihres  Blutgehaltes,  sowie 
denn  auch  die  Brustdrüse  in  Hinsicht  ihrer  Beschaffenheit  untersucht.  Jetzt 
wurde  die  linke  Lunge  zur  rechten  Seite  gewendet,  das  in  die  linke  Brust- 
höhle ergossene  Blut  weggenommen  und  das  hintere  Mittelfell  {Mediattinum 
pottcriut)  geöffnet,  um  die  herabsteigende  grosse  Pulsader  ( Aort « iMBT* 
cica  detcendent ),  die  untere  Hohlader  ( Vena  cava  adscenden »),  die  Ji?,®?** 
paarte  Blutader  ( Vena  azygd)  y die  Speiseröhre  ( Oesophagus ) , den  Milch- 
brustgang  ( Ductut  thoracicu»)  und  den  grossen  sympathischen  Ner Wta(Nervtu 
m ympathicu » magnu «)  betrachten  zu  können,  und  die  Untersuchung  aller  dieser 
Tbeile  mit  der  zuletzt  angestellten  des  Zwerchfells  auf  der  obern  Fläche  beendigt. 

III.  Die  Obduction  der  Bauchhöhle.  Zur  Eröffnung  der  Bauch- 
höhle wurde  der  LongitudinaWchnitt  von  der  Herzgrube  weiter  herunter  und 
auf  der  linken  Seite  um  den  Nabel  bis  zu  der  8charobeinverbindung  verlän- 
gert, und  zwar  kunstmässig  zuerst  blos  bis  auf  das  Bauchfell,  dann  unter- 
halb des  Nabels  der  Querschnitt  bis  in  die  Lendengegenden  gemacht  und 
die  vier  hierdurch  entstandenen  Lappen  zurückgelegt.  Da  sich  nun  äusser- 
licb  ein  Leistenbruch  gezeigt  hatte,  so  wurde  vor  allem  derselbe  aufge- 
schnitten und  von  Innen  und  Aussen  genau  untersucht.  Nachdem  darauf  tue 
Lage  und  Farbe  der  nun  sichtbaren  Eingeweide  und  das  Bauchfell  betrach- 
tet, und  das  grosse  Netz  nebst  dem  queren  Grimmdarm  aufgehoben  worden 
waren , wurden  die  dünnen  Gedärme  zuerst  aus  dem  Becken  gehoben  und 
der  IM&stdarm  von  seinen  Adhäsionen  im  Becken  frei  gemacht  (s.  Darm- 
canal) und  nachdem  dessen  Inhalt  nach  Oben  gestrichen  worden,  unter- 
banden, um  nicht  durch  die  Unannehmlichkeit  der  Entleerung  desselben  in- 
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commodlrt  z«  werden.  De  «ich  nnn  im  Becken  etwa*  Blot  und  Eiter  ge- 
zeigt batte,  io  wurde  logleich  die  Quelle  deiieiben  erforscht  und  der  ver- 
letzte TheU  untersucht  und  der  Befund  sofort  angemerkt.  Hierauf  unter- 
suchte man  nun  erstlich  das  grosse  Netz  ( Omentum  majui),  dann  die  dün- 
nen Gedärme  ( Inlettin a tenuia)  mit  ihrem  Gekröse,  und  zwar  indem  die- 
selben von  der  Stelle,  wo  sie  unter  dem  queren  Grimmdarmgekröse  (IMTese- 
eoloH  trantvenum)  hervorkommen,  bis  zum  Blinddarm  allmälig  in  die  Höbe 
gehoben  und  durchfühlt  wurden.  Da  sich  in  denselben  eine  Einschiebung 
zeigte,  so  wurde  diese  vorzüglich  genau  untersucht,  und  die  daselbst  Vorge- 
fundene Entzündung  und  Brand,  sowie  auch  der  Inhalt  des  Darms  an  die- 
ser Stelle  sogleich  aogemerkt.  Nun  wurde  der  Krummdarm  an  seinem  obera 
und  untern  Ende  doppelt  unterbunden,  derselbe  zwischen  den  Unterbindun- 
gen durchschnitten,  das  Gekröse  vom  hintern  Ende  abgelöst  und  damit  her- 
ausgenommen.  Weil  in  diesem  Falle  eine  Vergiftung  vrrmuthet  wurde,  so 
wurde  der  ganze  Krummdarm  aufgescbnitteo,  der  Inhalt  in  ein  reines  Ge- 
fäss  abgestrichen  und  dieser  nebst  der  Beschaffenheit  der  Innern  Haut  (Tu- 
nica  villota)  genau  untersucht,  ersterer  aber  in  ein  Zuckerglas  gebracht, 
dieses  verbunden,  mit  Nr.  1 bezeichnet,  versiegelt  und  zur  weiteren  Unter- 
suchung aulbewahrt.  Jetzt  wurden  zuerst  die  dicken  Gedärme  gelöst  und 
herausgeuommen.  Dann  wurde  die  Milz,  nachdem  ihre  äussere  Beschaffen- 
heit und  die  vom  Magen  zu  ihr  gehenden  Blutgefässe  (Fata  bretia)  be- 
trachtet worden  waren,  von  ihren  Verbindungen  getrennt,  hcrausgeoommea 
und  in  Hinsicht  ihrer  Farbe,  Grösse,  Consistenz  und  Blutgebalt  weiter  un- 
tersucht. Darauf  wurde  der  Magen  erst  äusserlich  in  Hinsicht  seiner  Grösse, 
Consistenz,  Farbe  und  seiner  Blutgefässe  untersucht,  ebenso  auch  der  Zwölf- 
fingerdarm ( Duodenum ) und  die  Bauchspeicheldrüse  ( Pancreat ) betrachtet, 
daun  das  Aulhängebaud  der  Leber  ( Ligamentum  tutpentorium)  so  vorsich- 
tig durchschnitten,  dass  die  Hohlvene  (Fenn  cava  adscendent ) nicht  ver- 
letzt wurde,  nun  die  Speiseröhre  etwas  hervorgezog# , unterbunden  uad 
oberhalb  der  Unterbindung  durchschnitten.  Bevor  diese  Eingeweide  indessen 
herausgeuommen  wurden , wurden  erst  die  Leber  in  Hinsicht  ihrer  Beschaf- 
fenheit und  ihres  Blutgehaltes,  so  wie  die  Gallenblase  in  Hinsicht  Ihrer 
äussern  und  ionern  Beschaffenheit  und  ihres  Inhaltes,  ferner  der  gemein- 
schaftliche Gallengang  (Ductus  choledochut,  der  Lebergang  (Duct.  hepa- 
ticut)  und  der  Aoaführungsgaog  der  Gallenblase  (Duct.  eysts'rus)  genau  un- 
tersucht und  nach  dieser  Untersuchung  jene  erst  erwähnten  Eingeweide  her- 
ausgenommen und  in  eine  Schüssel  gelegt.  Nachdem  sodann  die  untere 
Fläche  des  Zwerchfells  betrachtet  worden  war,  wurden  die  Nieren  uad 
Nebennieren  (Reuet  euccenturiati)  in  Hinsicht  ihrer  äusseren  und  innere« 
Beschaffenheit  untersucht,  darauf  die  Harnleiter  (Dretere i)  bia  zur  Harn- 
blase verfolgt,  letztere  dann  mittel«  eines  Einstichs  im  Grunde  derselben 
über  einem  Gefässe  geöffnet,  und  der  Harn  in  ein  geeignetes  Gefäss  gebracht, 
um  die  chemische  Untersuchung  desselben  (auf  Opium)  austclien  zu  können. 
Das  Gefäss  wurde  verbunden , mit  dem  Gericbtsiiegel  versehen  and  mit 
Nr.  2 bezeichnet.  Nun  wurden  die  Aorta  und  die  Veua  cava  adsc.  geöff- 
net, um  die  Qualität  und  Quantität  des  Bluts  derselben  zu  schätzen.  Um 
nun  die  innern  Geburtitheile  dieses  Weibes  genau  untersuchen  zu  können, 
wurde  der  I^ichnam , nachdem  vorher  die  Lage.  Farbe,  Grösse  und  sonstige 
iusserliche  Beschaffenheit  der  Gebärmutter  ( Uterut ),  der  Mutterbänder 
(Ligamenta  lata  et  rotunda),  der  Mutterröhren  (Tubae  Fallopii ),  der 
Eierstöcke  ( Ovaria ) betrachtet  worden  war,  auf  die  Seite  gelegt,  der  eine 
Schenkel  in  die  Höhe  gehoben  und  rings  um  den  Ausgang  des  kleinen  Becken« 
alle  diese  Theile  nebst  der  Blase  nnd  dem  Mastdarm  dicht  an  dea  Knochen 
abgelöst,  herausgenommen  und  jeder  einzelne  Theii,  vorzüglich  auch  die 
Mutterscheide  (Vagina)  und  die  Höhle  der  Gebärmutter  genau  untersucht. 
Endlich  wurde  noch  der  früher  herausgeoommene  Magen  mit  dem  Zwölffin- 
gerdarm und  der  Speicheldrüse  untersucht,  und  da  der  Verdacht  einer  Ver- 
giftung eine  allseitige  Untersuchung  erforderte,  wurden  diese  Theile  in  der 
flachen,  hinlänglich  grossen  reinen  Schüssel,  worein  sie  sogleich  gelegt  wor- 
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den  waren,  nochmal  zuerst  äusserlich  betrachtet,  besonders  auf  Entz&ndnng 
und  brandige  Flecke  untersucht  und  nun  der  Magen  von  seiner  linken  Öff- 
nung ( Qitium  oesophageum)  bis  zu  seinem  Pförtner  ( Pylorus ) längs  der 
kleinen  Curvatur  aufgeschnitten  und  der  Inhalt,  nachdem  er  hier  im  Magen 
betrachtet  worden  war,  in  eine  Flasche  gefüllt,  welche  mit  Nr.  3 bezeich- 
net wurde.  Das  an  den  Magenwänden  hängende  Pulver  wurde  von  der 
Schleimhaut  abgeschabt,  in  einer  Papierkapsel  aufbewahrt  und  mit  Nr.  4 
bezeichnet.  Auch  der  Magen  selbst  wurde  in  einen  Glasbafen  gebracht  und 
mit  „Magen“  bezeichnet.  Auf  gleiche  Weise  wurde  mit  dem  Zwölffiger- 
darm  verfahren  und  dessen  Inhalt  in  ein  besonderes  Glas  gebracht,  welches 
mit  Nr.  5 bezeichnet  wurde,  der  Zwölffingerdarm  selbst  aber  in  dasselbe 
Glas  gebracht,  worin  sich  der  Magen  befand.  Endlich  wurde  das  Wegge- 
brochene und  die  Speisen,  welche  Defuncta  zuletzt  genossen  haben  sollte, 
auf  gleiche  Weise  aufbewahrt,  und  diese  Gefässe  wie  die  übrigen  sorgfäl- 
tig verschlossen,  mit  dem  Gerichtssiegel  versehen  und  zur  weiteren  chemi- 
schen Untersuchung  mitgenommen. 

IV.  Obduction  der  Mundhöhle,  des  Halses,  der  Luftröhre 
und  der  Speiseröhre.  Um  die  Mundhöhle  genau  untersuchen  zu  kön- 
nen, wurden  die  Backen  von  beiden  Mundwinkeln  aus  nach  Hinten  durch- 
schnitten -und  der  Schnitt  am  hinteren  finde  nach  Unten  bis  zum  Halse  ge- 
führt, dann  die  untere  Kinnlade  an  beiden  Seiten  durchsägt  und  herabgezo- 
gen, so  dass  nicht  nur  die  Mundhöhle,  sondern  der  ganze  Rachen  deutlich 
sichtbar  wurde.  Um  nun  ferner  den  Hals  genau  zu  untersuchen,  wurde  zuerst 
der  abgesägte  vordere  Theil  der  unteren  Kinnlade  ganz  herausgeschnitten,  dann 
ein  Longitudinalschnitt  vom  Kinne  bis  zum  Brustbein  gemacht,  die  Integu- 
mente mit  dem  breiten  Halsmuskel  (Platytmamyoides)  nach  beiden  Seiten 
so  vorsichtig  abpräparirt,  dass  die  äussern  Halsblutadern  (Venae  jugulares 
externae ) nicht  verletzt  wurden  und  zurückgelegt,  diese  Venen  aber  so- 
gleich oben  am  ^tyinkel  der  Kinnlade  und  unten  oberhalb  der  Mitte  des 
Schlüsselbeins  unterbunden  und  zwischen  diesen  Unterbindungen  durch- 
schnitten. Hierauf  wurde  der  Kopfnicker  (M.  sternocleidomastoideus)  vom 
Brust-  und  Schlüsselbeine  nach  oben  abpräparirt,  so  dass  die  Halspulsader 
( Carotis ) bis  zu  ihrer  Theilung  am  Kehlkopfe,  die  innere  Halsblutader 
(Vena  jugularig  interna),  der  hinter  derselben  liegende  grosse  sympathische, 
Nerve  ( Nervus  Sympathien s magnus)  und  der  mehr  nach  Aussen  liegende 
berumschweifende  Nerve  (, Nervus  vagus)  deutlich  sichtbar  wurden.  Da  sich 
nun  eine  Wunde  am  Halse  befand,  so  wurde  in  der  Entfernung  von  zwei 
Zoll  die  Arterie  oberhalb  der  Wunde  aufgeschnitten  und  eine  Sonde  ein^e- 
bracht,  welche  zur  Wunde  berausge führt  werden  konnte;  auf  gleiche  Weise 
wurde  unterhalb  der  Wunde  eine  Öffnung  in  die  grosse  Halsvene  gemacht 
und  eine  Sonde  nach  oben  zur  Wunde  hingeführt,  welche  ebenfalls  durch 
die  Wunde  zum  Vorschein  kam,  so  dass  die  Verletzungen  dieser  grossen 
Gefässe  deutlich  erkannt  werden  konnten.  Hierauf  wurde  die  Untersuchung 
des  Kehlkopfs  (Larynx}  und  der  Luftröhre  ( Aspera  arteria ) vorgenommen 
und,  nachdem  die  Schilddrüse  ( Glandula  tkyreoidea)  abpräparirt  worden 
war , der  Schild  • und  Ringknorpel  ( Cartilago  tkyreoidea  et  crieoidea)  zu- 
erst äusscrlich  betrachtet  und  dann  vorn  und  in  der  Mitte  nebst  der  Luft- 
röhre von  Oben  nach  Unten  durchschnitten  und  auf  Verletzung,  Bruch, 
Entzündung  und  etwa  vorfindliche  fremde  feste  oder  flüssige  Körper  weiter 
untersucht.  Um  nun  ebenfalls  die  Speiseröhre  ( Oesophagus ) genau  unter- 
suchen zu  können , wurde  dieselbe  in  der  Brust  am  Zwerchfell , wo  sie  gut 
unterbunden  gefunden  wurde,  zuerst  frei  präparirt , dann  ebenfalls  am  Halse 
und  nun  die  Zunge  herabgezogen,  der  Schlundkopf  ( Pharynx ) auf  den  Hals- 
wirbeln durchschnitten , mit  dem  Kehlkopfe  und  der  Luftröhre  nebst  der 
Zunge  herauspräparirt , nun  erst  der  ganzen  Länge  nach,  wie  die  Luftröhre, 
mit  der  Scheere  aufgeschnitten  und  in  Hinsicht  ihrer  innern  Beschaffenheit 
sowol,  vorzüglich  auf  Entzündung  und  Erosionen,  als  auch  ihres  etwanigen 
Inhalts  genau  untersucht. 

V.  Die  Obduction  der  Rückgr  athshöhle.  Zur  Untersuchung 
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der  Rückenmarksbohle  wurde  der  Leichnam  auf  den  Bauch  und  unter  den 
Hals  eine  Unterlage  gelegt,  um  die  NackenmHskeln  anzuspannen,  dann  die 
allgemeinen  Integumente  und  die  Muskeln  und  Sehnen  über  und  neben  den 
Dornfortsätzen  ( Processus  spinosi ) dicht  am  Knochen  weggenommen , dar- 
auf zwischen  den  Dornfortsätzen  die  Zwischenbänder  ( Ligamenta ‘ int  er - 
spinalia)  durchschnitten,  dass  der  Meisscl  von  Unten  nach  Oben  bequem 
angesetzt  werden  konnte  und  mit  dem  Hammer  alle  Schenkel  der  spinösen 
Fortsätze  nahe  an  den  Querfortsätzen  (Processus  transversi)  abgeschlagen. 
Hierauf  wurde  dann  die  harte  Rückenmarkshaut  und  die  Spinnewebenhaut 
geöffnet  und  nicht  blos  das  Rückenmark  selbst,  sondern  auch  der  Wirbel- 
canal genau  untersucht  und  damit  auch  diese  Obduction  beschlossen.  (Die 
Aufmeisselung  an  der  vorderen  Seite  soll  leichter  von  Statten  gehen  als  an 
der  hinteren;  jedenfalls  ist  damit  der  Vortheil  verbunden,  dass  der  Rücken 
unversehrt  bleibt.) 

Einige  Cautelen  bei  Obductionen.  a)  Bei  Eröffnung  der  Brust 
durchsäge  man  lieber  die  Schlüsselbeine  in  der  Mitte,  als  dass  man  sie  aus 
den  Concavitäten  des  Manubrium  sterni  hcrausschneidet,  da  ein  nicht  geüb- 
ter Wundarzt  leicht  die  grossen  Blutgefässe  dieser  Gegend  durchschneidet 
und  die  wichtigste  Untersuchung  auf  diese  Weise  vereiteln  kann,  b)  Nach 
Eröffnung  der  Brust  durchsäge  man  ja  die  Rippen  in  der  Mitte,  wenn  man 
die  genaue  Untersuchung  der  Brusthöhle  für  nöthig  erachtet,  da  sonst  Man- 
ches leicht  übersehen  und  nicht  beachtet  werden  kann,  c)  Zum  Unterbin- 
den der  Blutgefässe  nimmt  man  am  besten  einen  dünnen  und  starken  Bind- 
faden, da  man  diesen  am  sichersten  fest  anziehen  kann,  ohne  das  Gefäss 
zu  zerschneiden  und  dieser  dabei  nicht  abreisst.  Bevor  man  aber  das  Ge- 
iass oder  die  Speiseröhre  oder  den  Darm  durchschneidet,  erforsche  man  ja 
erst  die  Festigkeit  der  angelegten  Ligatur,  da  das  Lösen  derselben  das 
wichtigste  Object  entschlüpfen  lassen  könnte,  d)  Bei  Vergiftungen  unter- 
bindet man  die  Speiseröhre  am  sichersten  in  der  Brusthöhle  und  zwar  eine 
Hand  breit  oberhalb  des  Zwerchfells«  Man  öffne  daher  Bauch-  und  Brust- 
höhle zugleich  und  durchsäge  sicherer  alle  Rippen , um  ungehindert  zu  allen 
Theilen  zu  gelangen,  e)  Wenn  Ergiessungen  in  der  Bauch-  oder  Brust- 
höhle vorhanden  sind,  io  werde  vor  Allem  die  Flüssigkeit  in  ein  geeignetes 
Gefäss  gelassen,  f)  Man  öffne  diejenige  der  drei  Höhlen  stets  zuerst,  worin 
man  die  Ursache  des  Todes  am  meisten  zu  suchen  hat,  und,  wenn  in  die- 
ser Beziehung  keine  Andeutungen  stattfinden,  zuerst  die  Kopfhöhle,  dann 
die  Brusthöhle  und  zuletzt  die  Bauchhöhle.  W’enn  diese  Ordnung  nicht  be- 
folgt worden  ist,  so  hat  man  den  Grund  im  Fundberichte  jedesmal  anzuge- 
ben. g)  Wenn  eine  äussere  Verletzung  gefunden  ist,  so  werde  der  Theil, 
worin  sie  sich  befindet,  so  lange  als  nur  möglich  in  dem  Zustande  erhalten, 
worin  er  sich  befindet,  damit  immer  noch  vom  Grunde  aus  der  Anfang  und 
die  Fortsetzung  der  Verletzung  untersucht  werden  könne.  Ä)  Maa  hüte  sich 
selbst  möglichst  vor  Verletzungen,  und  wenn  dennoch  eine  geschehen  wäre, 
so  werde  sie  sogleich  ausgedrückt  und  mit  Salz wasser  ausgewaschen,  vor- 
züglich wenn  eine  ziemlich  starke  Fäulniss  der  Leiche  bereits  eiugetreten 
ist.  i ) Die  Beschreibung  der  Leiche  werde  bei  der  äusseren  Besichtigung 
stets  so  genau  gemacht,  dass  dieselbe  ein  deutliches  Bild  des  ganzen  Indi- 
viduums giebt.  Was  die  Obduction  nach  plötzlichen  gewaltsamen  Todesar- 
ten (durch  Erhäogen,  Ersticken,  Ertrinken,  Erfrieren,  durch  Verletzungen 
aller  Art,  durch  Gifte  etc.)  betrifft  und  die  vorzüglichsten  Umstände,  die 
dabei  nicht  zu  übersehen  sind;  so  ist  das  Nöthige  darüber  bei  den  einzelnen 
Artikeln  der  Art  (s.  d.)  bemerkt  worden. 

Obduction  der  üeichname  von  Hausthieren,  Sectio  s. 
Obductio  cadaverum  bcstiarum  domesticaruin.  Bei  der  Obduction  todter 
Hausthiereist  das  technische  Verfahren  folgendes:  Nach  Besichtigung 
der  Aussenflache  und  stattgefundener  Prüfung  derselben  auf  etwanige  Ver- 
letzungen, Quetschungen,  Geschwülste,  auf  Ausflüsse  aus  den  nach  Aussen 
sich  öffnenden  Höhlen  des  Körpers,  wird  zur  Sectiou  oder  Leichenöffnung 
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de«  Thierei  und  apeciell  der  Stirn-,  Nasen-,  Maul-,  Kopf-,  Brust-  und 
Bauchhöhle  geschritten,  und  zwar  am  besten  bei  Pferden  auf  dem  Schind- 
anger, bei  Schafen,  beim  Rindvieh  etc.,  wenn  man  das  Fleisch  derselben 
noch  benutzen  will,  in  Schuppen,  8chenern,  Schlachthäusern.  Ticheulin 
(I.  c.)  schlägt  zum  Transportiren  des  zu  secirenden  Viehes  einen  eigenen 
Wagen  vor,  empfiehlt  diesen  auch  zur  8ection.  An  Instrumenten  sind  nöthig 
Lanzetten,  Bistouris,  Knorpel-,  Knopfmesser,  Pincette,  anatomischer  Haken, 
eine  Scheere,  einige  krumme  und  gerade  Nadeln,  ein  Tnbulus  oder  Blas- 
rohr, einige  Sonden,  ein  Massitab,  eine  Kopfsäge , einige  Meissei;  ein  voll- 
ständiges Beschlagezeng,  ein  Rinnmesser,  ein  Schwamm,  Bind-  und  Zwirns- 
faden, Gewicht  und  Wage,  ausserdem  ein  Eimer  mit  Wasser.  Um  ein 
Thier  gehörig  zu  öffnen,  lege  man  es  auf  den  Röcken,  gerade  ausgestreckt, 
und  lasse  es  durch  Geholfen  in  dieser  Lage  halten ; hierauf  wird  ein  Schnitt 
durch  die  Haut  gemacht,  der  an  der  hintern  Lippe  des  Maules  anfängt, 
über'  das  Kinn,  mitten  durch  den  Kehlgang,  den  untern  Halstbeil , die  Luft- 
röhre und  Brust  bis  zum  hintern  Ende  des  Brustbeines  fortgeht  und  von 
hier  bis  zum  After  zu  verlängern  ist,  doch  so,  dass  bei  dem  Bnuchschnitte 
Nabel,  Schlauch,  Euter,  Hoden  etc.  verschont  bleiben,  und  der  Schnitt  bei 
diesen  Theilen  vorbeigeht,  hierauf  wird  die  Haut  an  allen  4 Beinen  über 
den  Hufen,  am  Saume,  ringsum  durchschnitten  und  von  Vorn  ein  Schnitt 
an  den  Vorderfüssen , auf  ihrer  inwendigen  Seite,  nach  Aufwärts  über  das 
Vorderbein  bis  zum  Brustscbaitte  fortgeföbrt,  eben  so  auch  der  Schnitt  von 
den  Hinterbeinen  bis  in  den  Bauchscbnitt  geleitet.  Nächstdem  wird  die 
Haut  au  den  Füssen,  den  Seitentbeilen  des  Halses,  am  Kopfe,  an  der  Brust, 
am  Bauche  und  8chweife  abgezogen ; die  Hörner  müssen  aber  so  lange  am 
Kopfe  sitzen  bleiben,  bis  das  Gehirn  untersucht  ist;  das  äussere  Obr  kann 
jedoch  an  der  Haut  gelassen  werden.  Nun  wird  daa  Thier  auf  die  Seite 
gelegt  and  ganz  aufgehäutet,  darauf  auch  die  Haut  des  Schweifes  von  der 
Wurzel  bis  zur  Spitze  auf  geschnitten  und  die  Haut  desselben  samrat  den 
Haaren  abgezogen.  Jetzt  wird,  nach  entfernter  Haut,  zur  Öffnung  der 
Bauchhöhle  geschritten,  weshalb  der  Körper  wieder  auf  den  Rücken  gelegt, 
Schlauch,  Hoden,  Euter  gehörig  beseitigt,  der  rechte  Fuss  aus  dem  Pfan- 
nengelenke gelöst  wird  und  in  der  Gegend  des  Nabels  die  Bancbbedeckun- 
gen  so  durchschnitten  werden,  dass  man  den  Zeige-  und  Mittelfinger  in  die 
Öffnung  bringen  kann.  Indem  man  sieb  dieser  Finger  gleichsam  als  Hohlsonde 
bedient,  schiebt  man  nun  das  Messer  auf  denselben  schneidend  nach  Oben  bia 
zum  Brustbeine,  nach  Unten  bis  zur  Scham,  hierauf  wird  aber  ein  Quer- 
achnitt  vom  Nabel  nach  beiden  Seiten  bin,  bis  zur  Rückenwirbelsäule,  ge- 
macht. Die  dnreh  den  Längen  - und  Querschnitt  entstandenen  vier  Lappen 
werden  am  betten  ganz  weggeschnitten , und  nun  die  Eingeweide  aus  der 
Bauchhöhle,  behufs  specieller  Untersuchung  herausgenommen.  Das  Verfah- 
ren hierbei  ist  folgendes : Zuerst  unterbinde  man  den  Mastdarm  und  be- 
festige ihn  durch  einen  Faden  an  das  Mesocolon;  beim  Rindvieh  lege  man 
einige  Zoll  von  der  ersten  noch  eine  zweite  Ligatur  an  und  durchschneide 
den  Darm  zwischen  beiden  Ligaturen ; hierauf  unterbinde  man  die  Speise- 
röhre, ao  nahe  wie  möglich  am  Zwerchfelle,  ziehe  den  Magen  stark  nach 
Hinten  und  schneide  vor  der  Unterbindung  die  Speiseröhre  ab.  Eben  so 
muss  die  Hoblader,  ein  Mal  bevor  sie  die  Leber  erreicht  und  einmal  da, 
wo  aie  durchs  Zwerchfell  dringt,  unterbunden  werden,  wobei,  wenn  die 
Ligatur  in  der  Nähe  des  Zwerchfelles  vorgeoommen  wird,  ein  Gebölfe  stark 
das  Zwerchfell  anziehen  muss  und  die  Leberbänder  zuvor  zu  durcbschnei- 
den  sind , um  zur  Hohlader  am  Zwerchfelle  gelangen  zn  können.  Die  zweite 
Unterbindung  geschieht  de,  wo  die  Vena  renalis  in  die  Hohlader  geht,  es 
wird  aber  zuvor  daB  Blut  zurück^eschoben  und  die  Ader  durchschnitten. 
Nach  diesen  Unterbindungen  wird  die  Leiche  auf  die  Seite  ptacirt,  es  wer- 
den die  Gedärme  aus  der  Bauchhöhle  herausgezogen  und,  nach  behutsamtr 
Durchschneidung  des  Zellgewebes  und  Gekröses  dicht  an  denselben,  vor- 
sichtig entfernt,  eben  so  auch  die  Mägen,  Milz,  Leber,  welche  Theile  alle 
auf  em  Brett  zu  legen  sind.  Die  Mägen  und  Gedärme  werden  hierauf  ge- 
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öffnet  and  genau  untenticht,  so  auch  die  Harn-  und  Geschlechts  Werkzeuge. 
Um  die  Brusthöhle  zu  öffnen,  wird  folgendermaasen  verfahren.  Das  Thier 
bleibt  auf  dem  Rücken  liegen,  der  rechte  Vorderfnss  sannst  Schulterblatt 
werden  abgenommen,  Brustbein  und  Rippen  auf  der  Seite  des  fehlenden 
Fosses  gereinigt,  die  Rippenknorpel  dieser  Seite  am  Brustbeine  durchschnit- 
ten, ohne  jedoch  die  Lunge  zu  verletzen,  hierauf  werden  die  Intercostal- 
mtukeln,  vom  Brustbeine  bis  zur  WirhelsSule , durchschnitten  und  dann  aus 
ihren  Gelenken  genommen.  Nach  Öffnung  der  Brusthöhle  eutferne  man  alle 
auf  der  untern  Halsseite  gelegenen  den  Schlund,  Kehlkopf,  die  Luft-  und 
Speiseröhre  bedeckenden  Tbeile,  lasse  den  Kopf  so  weit  wie  möglich  aus- 
strecken, durchschneide  längs  dos  hintern  Randes  des  Kiefers  die  äusaern 
Bedeckungen  bis  auf  den  Knochen  und  führe  das  Messer  durch  die  Fläche 
des  Hinterkiefers  so  durch,  dass  es  im  Maule  wieder  zum  Vorschein  kommt, 
wo  man  dann  nach  allen  Seiten  die  Zunge,  den  Kehl-  und  Schluudkupf 
tost  rennt,  diese  Tbeile  aber  vor  Verletzung  bewahrt;  hierauf  wird  die 
Zunge  durch  den  Hinterkiefer  hervorgezogen,  der  Schlund-  und  Kehlkopf 
■ammt  der  Speise-  und  Luftröhre  vem  Halse  losgetrennt,  demnächst  aber 
die  Luftröhre  und  der  Inhalt  der  Brusthöhle  herausgenommen,  Kehlkopf, 
Scbluud,  Speise-  und  Luftröhre  der  Länge  nach  aufgescbnitten,  um  ihren  Zu- 
stand zu  beurtheilen,  der  Herzbeutel  mit  eioer  Scbeere  geöffnet,  dasselbe  dar- 
auf mit  dem  Herzen  selbst  vorgenommen,  und  seine  Gelasse  werden  aufgespaltet. 

Bei  Öffnung  der  Kopfhöhle  ist  folgende  Technik  zu  empfehlen.  Man 
nehme  beide  Schläfenmuskeln  weg,  entblösse  die  Scheitelbeine  und  den  Scbup- 
peatbeil  der  Schläfenbeine,  den  obern  Tbeil  des  Stirnbeines  und  das  Hin- 
terhauptbein, durchschneide  hierauf  den  obern  Tbeil  des  Stirnbeins,  etwas 
oberhalb  der  Augenhöhlen,  quer  mit  einer  Handaige,  lege  hierauf  den  Kopf 
auf  die  rechte  Seite  und  durcbsäge  denselben , ungefähr  in  der  Mitte  auf 
der  finken  Seite  des  Schuppentheiles  des  Schläfenbeines,  der  Länge  nach 
durch,  lege  darauf  den  Kopf  auf  die  linke  Seite , säge  hier  wie  auf  der 
reckten,  uad  durchschneide  nun  mit  der  Säge  das  Hinterhauptbein  so,  dass 
der  Schnitt  in  die  Rinnen  der  Schläfenbeine  geht.  Man  hat  beim  Sägen 
darauf  zu  achten,  dass  das  Gehirn  nicht  verletzt  werde,  weshalb  die  Ver- 
tiefungen des  Hinterhauptbeines  nicht  ganz  zu  durcbsägen  sind,  sondern  hier 
mit  einem  Meissel  nachzuhelfen  ist,  mit  welchem  auch  die  getrennten  Kno- 
chen io  die  Höhe  gehoben  werden  müssen , um  sie  entfernen  zu  können. 
Das  Gehirn  mit  seinen  Hänteo  wird  nun  behutsam  nach  Vorn  gehoben,  and 
die  Gefäsee  und  Nerven,  die  dasselbe  halten,  müssen  am  hintern  Tbeile  des 
Gehirns  so  durcbochnitten  werden,  dass  man  dasselbe  sammt  dem  kleinen 
Gehirne  anz  dem  Schädel  heransnehmen  kann;  das  letztere  wird  durch  einen 
Schnitt  vom  verlängerten  Marke  getrennt,  Das  Gehirn  wird  nun  von 
•einen  Hänfen  entblösst  und  dann  kunstmässig  durchschnitten , um  die  innere 
8abttanz,  die  8inos,  Ventrikel,  Plexus  choro’dei  etc.  zu  besichtigen.  Nächst 
den  Gehirne  sind  die  Stirn-,  Nasen-  und  Maulhöhle  zu  untersuchen  und 
diese  za  dem  Bode  durch  Schnitte  mit  Messer  und  Säge  zn  öffnen.  Um 
dt«  Rückenmark  untersuchen  zn  können,  muss  die  Wirbelsäule  mit  dem 
Meissel  gespalten , dabei  aber  nicht  das  Rfiekenmark  verletzt  werden.  Zu- 
weilen sind  auch  die  Gliedmassen  und  Klanen  tu  untersuchen.  Grössten- 
tbeils  oder  ganz  im  Fäulnis*  übergegangene  Tbierleichen  eignen  sich  nicht 
zur  gerichtlichen  Bectioa ; doch  kann  eine  partielle  oder  beginnende  Fäulnisa 
dieselbe  nicht  hindern , zumal  wenn  ans  derselben  noch  kein  Schaden  für 
die  Gesundheit  des  Obduceotea  zu  befürchten  ist.  Bei  der  Section  der 
Thierleicbnnme  sind  folgende  wichtige  Momente  zu  beobachten: 
Im  Untersuchung*  - oder  Obducriontberichte  (Fundscheine)  ist  die  requiri- 
reade  Behörde,  Ort,  Tag,  Stunde  der  Besichtigung,  Name  des  Kigentbä- 
■ers  dea  Thierez,  Farbe,  Aaszeichen,  Alter,  Geschlecht,  äussere  Beschaf- 
fenheit de*  Thierea,  vorherige  Lebensart,  Verhalten,  die  Art  wie,  wo  und 
«ton  ea  gefallen , die  Art  der  Tödtung  dea  Thierea  (dnreh  Keule , Schuaa, 
Mich  etc.),  an  welcher  Krankheit  es  gestorben,  wie  der  Verlaof  dieser  ge- 
«nea  sei , antugeben.  Wo  Zweifei  obwalten , muss  der  gerichtliche  Thier- 
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arzt  »eine  Unkeontnin  nicht  verbergen ; auch  darf  der  behandelnde  Thier- 
arzt da»  ihiu  gestorbene  Thier  nicht  »elbtt  besichtigen  and  seclren,  wohl  aber 
darf  er  der  Section  beiwohnen. 

1)  Untersuchung  der  Pferdeleichname.  Hier  sind  zu  beach- 
ten: etwanige  Magerkeit,  Fettigkeit,  glanzlose  Haare,  Aufgetriebenbeit, 
Trockenheit,  Nassräudig-,  Läusesüchtigkeit,  hier  und  da  umschriebene,  ge- 
schlossene, geschwürige  Geschwülste  wie  im  Milzbrände,  an  einander  ge- 
reihete  knotige  Beulen,  wie  beim  Wurm,  Geschwülste  oder  Geschwüre  in 
der  Ohrmuschel,  eine  Maulwurfgeschwulst  im  Nacken,  etwanige  Trübheit 
eines  oder  beider  Augen,  Angeutriefen,  Augenflecke,  Btaar,  Nasenausfluss 
und  blasse,  faltige,  geschwürige,  schorfige  Beschaffenheit  der  Nasenscbleim- 
haut , wie  beim  Rotze , etwanige  festsitzende , harte  Geschwulst  der  Gana- 
sebendrüsen  einer  oder  beider  Seiten,  wie  im  Rotze,  oder  weiche,  lose 
Beschaffenheit  derselben , wie  bei  der  Druse , jauchende  Geschwüre  am  Un- 
terkiefer (Krebslöcher),  etwanige  Geschwulst  der  vordem  Halsfläche,  wie 
in  der  Kchlsucht,  wassersüchtige  Anschwellung  des  Bauches,  Beutelbrucb, 
Krebs  am  Schlauche  oder  Euter,  der  Zustand  der  Geschlechtstheile , wenn 
ein  Hengst  kurz  vorher  castrirt,  oder  der  Theile,  wenn  ein  Pferd  englisirt 
wurde,  etwanige  Räude  oder  Flechte  im  Fesselgelenke  (s.  Mauke),  oder 
eine  schorfige,  jauchende  Geschwulst  oben  rings  um  den  Huf  (Straub- 
fuss),  aufgesprungene  Kniekehlenhaut  (Rappe),  Schweifgrind,  Stoll- 
schw&mtne  an  den  Ellenbogen,  Flussgallen,  Knochenbrüche,  die  Beschaf- 
fenheit des  Gehirnes , welches  wie  beim  Sonnenschusse  oft  roth , blau  ist, 
von  Blut  strotzt,  oft  Wasser,  Hydatiden  wie  bei  der  Fallsucht  enthält,  oft 
weich,  welk  ist,  wie  im  Koller  und  Rotz,  die  Beschaffenheit  der  Nasen- 
höhle, die  zuweilen  entzündet,  schwarz,  mit  geronnenem  Blute  (nach  ein- 
gegossenen Arzneien)  angefüllt  ist;  der  Zustand  der  Schleimhaut  der  Stirn-, 
Sieb-,  Jochbein-  und  Oberkieferhöblen , die  in  den  niedern  Graden  des 
Rotzes  entzündet,  in  den  höbern  geschwürig,  bei  oft  schwarzen,  cariösen 
und  mit  stinkender  Jauche  gefüllten  Knochen  wänden  erscheint,  etwanige 
Pferdebremsen  in  den  Stirnhöhlen,  gelbliche  Feuchtigkeit  in  der  Nase  ohne 
weitere  Rotzsymptome,  wie  bei  Druse  und  Lungensucht,  Fisteln  der  Spei- 
chelgangenden unter  der  Zunge,  als  Folge  fehlerhaften  Schnittes  durch  un- 
wissende Viehärzte,  welche  in  der  Anschwellung  unter  der  Zunge  etwas 
Krankhaftes  (Kröte,  Galle)  zu  sehen  glaubten,  Wunden,  Zerquetschungen, 
Zerdrücken  der  Zunge,  brandige  Beulen  unter  und  zu  den  8eiten  der  Zunge, 
wie  beim  Zungenkrebse,  die  Beschaffenheit  der  Zähne,  um  das  Alter  zu 
bestimmen , etwanige  Verletzungen  (kurz  vorher  verrichtetes  Abstemmen) 
derselben,  die  Beschaffenheit  der  Luftröhre,  deren  innere  Fläche  oft  wie 
die  Nasenhöhle  beim  Rotze  aussieht,  gelbe,  zapfenartige  Gerinnsel  in  der- 
selben, wie  bei  Lungenfäule , 'Anfüllung  mit  Schleim,  wie  beim  Dampfe, 
fremde,  verschluckte  Körper,  Östruslarven  in  der  'Speiseröhre,  Anfüllung 
der  Brust  mit  Wasser,  wie  bei  Brust  Wassersucht,  grosse,  auch  gedehnte, 
auf  ihrer  Oberfläche  mit  dunkelblauen,  sugillirten  Flecken  versehene,  mit 
dem  Rippenfelle  verwachsene,  mit  zäher,  schleimiger  Haut  überzogene,  welke, 
aufgetriebene , in  den  eiogeschnittenen  Luftröhrenästen  mit  gelblichen , oder 
wie  beim  Dampfe  mit  weitslichen  Schleimklumpen  gefüllte  Lungen;  Eiter- 
sacke, welke,  zähe  Beschaffenheit  derselben,  wie  in  der  Lungenfäule, 
Schwere,  Härte,  schwarze  Farbe,  Anfüllung  der  Lungen  mit  geronnenem 
Blute,  wie  im  LuDgenbrande,  harte  Knoten  in  denselben,  wie  beim  Dampfe 
und  zuweilen  beim  Rotze,  Verhärtung  der  Drüsen  an  den  Luftröbrenästen, 
Anfüllung  des  Herzbeutels  mit  Wasser,  schwarzes  geronnenes  Blut  in  den 
Herzventrikeln , wie  im  Scblagflusse  oder  Herzbrande,  gelbe  Zapfen,  lym- 
phatische Gerinnsel,  Polypen  im  Herzen  und  seinen  grossen  Gefässen,  wie 
im  Dampfe  und  Wurme,  Wasser  im  Bauche,  in  denselben  durch  einen 
Magenriss  ausgetretenes  Futter  etc. , ein  zerrissenes  Zwerchfell , eine  ver- 
härtete, knotige  Leber,  wie  beim  Rotz  und  Wurm,  Steine,  Hydatiden, 
Geschwüre  io  derselben,  geborstener  Magen,  die  Beschaffenheit  des  Futters, 
Überreste  scharfer  Arzneien,  Gifte,  Östruslarven  in  demselben,  Entzün- 
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dang,  Brand  dealeiben , eine  zerrissene,  missfarbige,  aufgelöste  Milz,  wie 
im  Milzbrände,  Aufblähung  der  Gedärme  durch  Luft,  Koth,  Verschlingung, 
Entzündung,  Eiterung,  Brand  derselben,  Spul-  und  Bandwürmer  in  den 
engen,  Haar-,  Nadelwürmer  in  den  dicken  Gedärmen,  Steine  im  Blind- 
därme, Larven  von  der  Afterbremse  im  After,  Entzündung,  Vereiterung, 
Brand  der  Nieren,  Gries,  Steine  in  denselben,  gelbe  Farne,  salzige  Be- 
schaffenheit des  Nierenlettes,  wie  im  Milzbrände,  Wasserbruch,  Verhärtung, 
Krebs  der  Hoden,  gewaltsame  Behandlung  der  Stuten  beim  Fohlen,  endlich 
eine  etwanige  Welkheit,  Wassersucht  des  Bückenmarkes,  wie  in  dem  von 
Einigen  so  genannten  Rückenrotze.  — Bei  der  Seetion  der  Esel  und 
Maulthieren  gilt  das  so  eben  bei  Untersuchung  der  Pferde  Gesagte. 

2)  Untersuchung  der  Leichname  des  RigdvIehes.  Hier  ist 
besonders  zu  sehen  auf  eine  räudige  Beschaffenheit  der  Haut,  auf  Enger- 
linge, Geschwülste  und  Beulen  in  denselben,  wie  im  Milzbrände,  oder  auf 
ein  durch  Rauschen  beim  Befühlen  erkennbares  Emphysem  unter  dem  Felle, 
wie  bei  derselben  Krankheit,  auf  Hautwassersucht , wie  bei  der  Magen- 
seuche, auf  Ausfluss  von  Schleim  und  blutiger  Jauche  aus  der  Nase,  auf 
die  Beschaffenheit  der  Geschwülste  beim  Milzbrände  nach  der  Enthäutung, 
in  denen  sich  eine  gelbe,  gallertartige  8ulze,  oder  dunkelrothe,  schwärzliche 
Blutextravasate,  oder  gelbes,  röthliches  Wasser  finden,  auf  das  brandige, 
faule  Ansehen  des  Fleisches  um  die  Milzbrandgeschnülste,  das  braune, 
blaulichrothe , oft  unveränderte  Colorit  des  Fleisches  bei  der  Magenseuche, 
das  schwärzliche  bei  der  Trommelsucht;  ferner  auf  die  etwa  im  Innern 
verzehrten  Hörnor  in  der  Rinderpest,  auf  die  Beschaffenheit  der  Klauen  bei 
der  Klauenseuche,  auf  Zeichen  des  Sterz wurmes  am  Schwänze.  Zu  beach- 
ten sind  auch  etwanige  Entzündung,  Brand  des  Gehirns,  wie  in  der  Rin- 
derpest, im  Blutschlage,  in  der  Brandwuth  etc.,  dis  weiche  Consistenz,  das 
Zerfliessen  desselben,  die  Anfülluug  mit  Wasser,  Blut  in  der  Magenseuche, 
Blasenbandwürmer  an  den  Gehirnhäuten  oder  Adergeflechten,  eine  krankhafte 
Flüssigkeit  in  der  Nase  bei  der  Magenseuche,  Fadenwürmer  in  derselben 
beim  Camper’schen  Wurmhusten,  etwanige  Zeichen  von  gut-  oder  bösarti- 
ger Maulsenche  in  der  Maulböble,  des  Zungenkrebses  (s.  Milzbrand  un- 
ter Epizootien),  kleine  Blasen,  Blattern,  üble  Geschwüre  im  Maule, 
gelbe  Zunge,  gelbes  Zahnfleisch  beim  Gallen  web,  stinkender  Schleim  bei 
der  Magenseuche,  Drüsenknoten  am  Halse,  allgemeine  Wasser-  und  Luft- 
geschwulst der  Kehle  (beim  Wasserkropfe),  Entzündung  der  Luftröhre, 
weisser,  rother  Schaum  mit  innen  anhäogenden  gelben  Eitergerinnungen  io 
derselben,  bei  der  Lungeofäule,  beim  Lungenbrande;  ferner  weisse,  dünne 
Fadenwürmer  in  derselben,  beim  Wurmhusten,  Larven  von  Ocbsenbremse, 
fremde  Körper  im  Schlunde , schwarzes , aufgelöstes  Blut  in  den  durchschnit- 
tenen grossen  Halsgefässen  (bei  der  Magenseuche),  Fadenwürmer  in  den 
Lungen  (beim  Wurmhusten),  angcwachaene  Lungen,  wie  in  der  Luogen- 
fäule,  in  ihrem  Umfange  gelbes,  rölhliches  Wasser,  dickliche,  gelbe,  scbmal- 
zähnlicbe  Eitermasse,  auch  in  den  Lungen,  harte,  dicke,  schwarze,  beim 
Einschnitte  einem  dunkeirothen , rothen , weissen  und  schwarzbraunen  Steine 
ähnliche  (d.  h.  brandige)  Lungen,  gesunde  Beschaffenheit  derselben,  wie  im 
Lungen-  oder  sogenannten  Milzbrände,  schlaffes,  schwammiges,  aufgebla- 
senes Parenchym,  dunkelscbwarzrothc  Färbung,  Anfüllung  derselben  mit 
Blut,  Wasserblasen  auf  den  Lungen,  Meerlinsen  an  der  Pleura,  dem  Herz- 
beutel, dem  Mediastinum,  d.  h.  kleitfe,  oder  grössere  Gewächse,  theils  in 
weichen,  fettigen,  trocknen,  gelben,  braunrothen,  schwarzblauen  einzelnen 
Körnern,  theils  traubenlörmig.  aus  dem  Magen  in  die  Brusthöhle  überge- 
gangne  Nägel,  Nadeln  etc.,  Härte,  Verdickung  des  Herzbeutels,  viel  oder 
fast  gar  kein  Wasser  in  demselben,  ein  grosses,  mit  schwarzem  Blute, 
Blut-  und  Lymphgerinnseln  gefülltes,  weites,  oder  weiches,  welkes,  blas- 
ses und  blutleeres  Herz,  Wasser,  Luft,  Eiter,  Blut  im  Bauche  (beim  Leber- 
brande), Futter  in  demselben,  Meerlingsengegebilde  am  Zwerchfelle,  Wanst, 
Netze,  Gekröse,  eine  natürliche,  oder  welke,  mürbe,  blasse  oder  dunkel- 
rothe  Leber  beim  Milzbrände,  Leberbrande,  trockene,  knotige  Beschaffen- 
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heit  derselben , Anfullung  mit  grossen,  gebartetes  Massen  (zumal  im  Winter), 
Vergröaserung,  Missfarbigkeit  derselben,  Egeln  in  den  Gallengingen,  Ge- 
schwüre, Hydatiden  in  denselben,  kleine,  oder  übermässig  ausgedehnte  Gal- 
lenblase, viele  helle,  dünne,  hochgelbe,  pomeranzenfarbige,  oder  schwarz- 
grüne Galle  in  derselben  , wie  gewöhnlich  in  der  Magenseucbe  (Übergalle), 
öfters  auch  beim  Milzbrände,  dicke  Häute,  Leere  derselben  von  Galle,  in 
mancher  Art  von  Dampf,  der  etwa  durch  Luft , Futter  etc.  sehr  ausgedehnte 
Wanst  (Pansen),  fremd«  Körper  in  demselben,  Entzündung,  Brand  seiner 
Innern  Haut,  das  (charakteristisch  bei  der  Magenseucbe)  strotzend  volle, 
derbe,  barte  Buch,  mehr  oder  weniger  vertrocknete  Futterküchen  zwischen 
seinen  Blättern,  an  denen  die  gleichsam  verbrannte  Haut  hier  und  da  an- 
häugt,  eine  dabei  stattfindende  Anfüllung  des  Rohres  mit  einer  graulich  gel- 
ben, mit  Futter  gemischten  Feuchtigkeit,  Entzündung  der  Haut  dieses  Ma- 
gens , Anfüllung  der  Gedärme  mit  Luft,  Entzündung , Brand  derselben, 
Würmer  in  denselben,  schlaffe,  sulzige  Beschaffenheit  derselben  bei  der 
Wassersucht,  geronnenes  Blut  im  Mastdarme  beim  Rückenblute  (s.  Epizoo- 
t i e n,  Milzbrand),  eine  vergrösserte.  mürbe,  breiartige,  mit  schwarzbrau- 
nem, dickem,  schäumendem  Blute  gefüllte  Milz,  wie  im  Milzbrände,  zuwei- 
len euch  beim  Schlagflusse,  bei  der  Magenseucbe,  oder  welke,  knotige 
Beschaffenheit  derselben,  entzündete,  vereiterte,  steinige  Nieren  und  Harn- 
blase*, Leere  der  letztem,  oder  gelber,  blutiger  Harn  in  ihr,  Entzündung, 
Brand,  Verletzung,  Vorfall  der  Trage,  durch  das  unsinnige  Lösen  der  so 
genannten  Igelkälber  oder  Cotyledonen. 

8)  Untersuchung  der  Leichname  der  Schafe.  Hier  ist  darauf 
zu  sehen,  ob  die  Haut  räudig,  wie  die  Wolle  beschaffen  sei,  wie  sich  bei 
dem  an  der  Pockeokrankheit  gefallenen  Vieh  die  Pocken  verhalten,  ob  die 
Augen,  wie  oft  bei  den  Pocken,  weggeeitert,  ob  die  Zunge  welk,  gelb, 
die  Lippen,  der  Gaumeo  blass,  die  Augenlider  aufgedunsen  sind,  ob  stin- 
kender Nasenausfluss  stattfinde,  die  Zähne  wackeln,  eine  Wassergeschwulst 
(Kropf)  am  Halse,  die  Haut,  der  Bauch  wassersüchtig  sind,  schnelle  Fäul- 
nis« eintrete,  ob  wie  bei  der  Fäule  (Anbruch)  das  Zellgewebe  mit  gelb- 
lichem Wasser  getüllt,  das  Fleisch  wässerig,  schlaff  oder  violett,  das  Blut 
düun,  aufgelöst,  statt  des  Fettes  eine  gallertartige  Masse  vorhanden  seif 
die  Drüsen  hier  und  da  verhärtet,  bräunlich,  ödematös,  eiternd,  ob,  wie 
bei  der  Drehkrankheit,  Hydatiden,  frische,  oder  vergipste,  in  der  Schädel- 
höhle sind,  ob  das  Gehirn  mit  Blut  oder  Wasser  angefüllt  sei,  wie  in  der 
Blutkraokheit,  ob  das  Gehirn  oder  Rückenmark  in  Schleim  aufgelöst  sind, 
ob  sich  im  Schlunde  und  in  den  Nasenlöchern,  wie  bei  der  Blutkrankheit, 
ein  dickes,  schwarzes  Blut,  ob  sich  Östruslarven  in  denselben,  oder  in  den 
Stirnhöhlen  finden,  ob  Wasser  in  der  Brusthöhle,  Hydatiden  am  Rippen- 
felle, ob  die  Lungen  entzündet,  brandig,  geschwürig,  knotig,  mit  Weseer- 
blasen besetzt,  schlaff  sind,  wie  Hi  der  Lungenfäule,  ob  die  Luftröhre  mit 
zähem  8chleime  gefüllt  sei,  Haarwürmer  darin  sind,  ob  daa  Herz  schlaff, 
weich,  voll  von  Geschwülsten  sei,  ob  Luft,  gelbes,  röthlicbes,  Wasser  im 
Bauche,  hier  und  da  Hydatiden,  oh  die  Leber  entzündet,  geschwürig,  ver- 
härtet, voll  Egeln  sei,  ob  die  Gallenblase  znsammeogeschrumpft,  nur  we- 
nige, schwarze,  dicke  Galle  enthalte,  wie  in  der  Fäule,  oder  gross  mit 
dünner  Galle,  wie  im  Anbruche,  ob  die  Milz  gross  wie  in  der  Milz-  oder 
Blutkrankheit  sei,  ob  die  Mägen  entzündet,  oder  weisslich,  schlaff,  der 
Inhalt  flüssig,  oder  unverdauetes  Futter,  im  Buche  trockne  Futterküchen, 
im  Rohm  Haarkugeln,  wie  endlich  die  Gedärme,  Nieren,  Blase  und  Ge- 
schlechtsteile beschaffen  sind.  — Bei  den  Ziegen  kommen  die  Krankhei- 
ten der  Schafe  vor,  also  ist  bei  Sectionen  gefallener  Thiere  dieser  Art  auch 
auf  das  zu  achten  , was  bei  den  Scharten  eben  angegeben  worden  ist. 

4)  Untersuchung  der  Leichname  der  Schweine.  Hier  ist  be- 
sonders zu  untersuchen:  ob  die  Borsten,  wie  bei  der  Borstenfaule  (s.  Epi- 
zootien),  büschelartig  verworren,  mattfarbig  sind,  die  Haut  darunter 
entfärbt  ist,  ob  das  Fett  und  Fleisch  Finnen  (Gehäuse  von  Blasen  Wür- 
mern) enthalten  (s.  Hauptviehmängel  bei  Schweinen);  in  der 
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Maulhöhle  ist  nächzusehen,  ob  Blattern  am  Gaumen,  oder  tonst  wo  sind, 
-wie  beim  Rankkorn  (s.  Kpizootien);  Rachen,  Luftröhre,  Lungen  sind 
besonders  wegen  Bräune,  Lungenfäule,  bei  welcher  letztem  sich  die  Lungen 
mit  schwarzem,  dickem  Blute  angefüllt,  mit  Eiterbeulen  durchsäet  finden, 
zu  besichtigen.  5)  Untersuchung  der  Leibhen  toller  Hunde'f«.  Epi- 
zootien,  und  Art.  Hundswuth).  • •*  (Dr.  C.  A.  Tott .) 

Oberkiefer,  a.  Kopfknochen. 

* # • * fi  I 

Oblivio,  s.  Gedächtnisssch  wache. 

Ocularingpection  • s.  Obductio. 

Oculus,  A uge„(fraoz.  fort/,  engl,  the  eye , ital.  V occhio , holländ. 
oog),  (anatomisch-physiologisch).  Unter  Auge  im  weitesten  8inne 
begreift  der  Anatom  die  Schutzorgane  des  Auges  (Augenbrauen,  Au- 
genlider, Thränen Werkzeuge)  und  den  Augapfel,  als  das  eigentliche  Seh- 
organ , im  emgern  Sinne  nur  den  letztem.  Da  das  Auge  eins  der  edelsten 
und  wichtigsten  Organe  des  Körpers  ist,  so  erheischt  es  in  unserm  Werke 
eine  ausführliche  Betrachtung,  wie  folgt:  1)  Augenbrauen  {Supereilid). 
Der  die  Augenbraueobogen  ( Arcus  tupraciliari»)  des  Stirnbeines  und  den* 
Mntculns  corrugator  snperciliorum  bedeckende  Hauttheil,  der  mit  kurzen, 
steifen,  gewöhnlich  an  Farbe  denen  des  Hauptes  gleichen  Haaren  besetzt  ist, 
die  gegen  die  Nase  hin  sparsamer  und  kürzer,;  gegen  die  Schläfe  zu  länger 
und  reicher  erscheinen,  nach  Willkür  bewegt  werden  können  und  dem  Auge 
gleichsam  als  beschattendes  Dach  und  zur  Ableitung  des  an  der  Stirne  her- 
ablaufenden Schweisses  vom  Auge  dienen,  wie  Ritter  {v.  Qräfe't  Journal. 
XIX.  Bd.  3.  H.  III.  S.  293  seq.)  will,  aber  auch  mit  gewissen  Geistes- 
und Gemüthsaffectioaen  Zusammenhängen,  woher  schon  die  Vorstellung  im 
Homer , dass,  wenn  Zeus  die  Augenbrauen  bewege,  der  Olymp  erzittere. 
Mittels  eines  eigentümlichen  Muskels  ( Corrugator  superciiiorvm ),  der  von 
der  Glabella  entspringt,  vom  8tirn*  und  Augenlidschliessmuskel  bedeckt  ist 
und  sich  in  diesen  endigt,  können  die  Augenbrauen  einander  genähert  und 
die  die  Glabella  bedeckende  Haut  gerunzelt  werden.  2)  Die  Augenlider 
( Palpebrat ).  Sind  Falten  der  Gesich'shaut«  eine  obere  und  untere.  Die 
obere  Falte,  das  obere  Augenlid  ( Palpebra  tuperior\  eine  Fortsetzung 
der  Stirnbaut,  hat  einen  eignen  Muskel,  den  Aufhebemuskel  des  obern 
Augenlides  {Levator  palpebrae  superioris),  der  im  Umfange  des  an  der 
Spitze  der  Augenhöhle  befindlichen  Seblochea  entspringt,  sich,  unter  der 
obern  Wand  der  Augenhöhle  vorwärts  gehend,  an  den  Knorpel  des  obern 
Augenlides  festsetzt  und  dieses  in  die  Höbe  hebt.  Das  andere  Augenlid  ist 
auch  grösser  und  beweglicher,  als  das  untere  ( Palpebra  inferior ),  welches 
eine  Fortsetzung  des  Backenfelles  ist.  Beide  Augenlider  haben  noch  einen 
gemeinschaftlichen  Muskel,  den  Augenlidschliessmuskel  ( Mutculut 
orbicularit  palpebrarum) , der  die  durch  eine  Spalte  {Rima  palpebrarum ) 
von  einander  getrennten  Augenlider  ringförmig  umgiebt,  mit  zweien  Lagen 
vom  Ligamento  palpebrali  interno  entspringt,  sich  mit  dem  Stirnmuskel  ver- 
bindet und  den  Zweck  hat,  die  Augenlidspalte  zu  schliessen,  den  Augapfel 
in  seine  Hoble  und  die  Tbränen  in  die  Thränenwege  zu  pressen.  Beide 
Augenlider  haben  wulstige  und  an  der  schiefen  Fläche,  mit  welcher  sie  sich 
berühren,  glatte  Ränder  (Marginet  palpebrarum) , die  sich  nach  Innen  in 
dem  innern  Augenwinkel  {Canthut  oculi  internus  sei  natalit)^  an 
welchem  die  Ränder  der  Augenlider  abgerundet  und  wegen  der  an  diesen 
Theilen  liegenden  Tbranenröbrchen,  deren  kreisrunde  und  von  einem 
wulstigen  Rande  ( Papilla  lacrymali* , Tbränen  wärichen)  umgebene 
Mündungen  (Thränenpunkte)  sich  auf  kleinen  Hügeln  am  Rande  ihres 
Augenlides  zeigen,  nicht  so  steif  erscheinen,  nach  Aussen  aber  iu  dem 
fiussern  Augenwinkel  ( Canthut  extemus  seu  temporalit)  vereinigen, 
der  in  Folge  der  Bedeckung  von  dem  obern  Augenlide  scharf  begrenzt  ist. 
Beide  Augenlidränder  sind  mit  kurzen  steifen  Haaren  (Augenwimpern, 
Ciliae)  besetzt,  die  am  längsten  in  der  Mitte  der  Ränder,  und  überhaupt 
länger  am  obern  als  untern  Augenlide  erscheinen,  am  obern  Augenlide  ab- 
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wärts,  am  untern  aufwärts  gerichtet  sind.  Jedes  Augenlid  beugt  sich  an 
seinem  Rande  mit  seiner  äussern  Platte  nach  Innen  um,  bekleidet  mit  dieser 
innern  Platte,  die  dünn,  durchsichtig  ist,  den  Charakter  einer  Schleimhaut 
angenommen  hat,  die  hintere  Fläche  der  äussern  schlägt  sich  dann  am  obern 
und  untern  Rande  der  Augenhöhle  zurück  uod  „überzieht,  ohne  den  Charak- 
ter einer  Schleimhaut  abzulegen,  endlich  die  ganze  vordere  Fläche  des  Aug- 
apfels als  Bindehaut  des  Auges  ( Tunica  conjunctiva  oculi  s.  adnata), 
die  als  Repräsentant  der  allgemeinen  Bedeckungen  am  Auge  sehr  zart,  durch- 
sichtig, mit  vielen  nur  bei  Entzündung  mit  rothem  Blute  gefüllten  Gefässen 
versehen  ist  und  sich  zu  den  Thränenröhrchen,  dem  Thräoensacke  und  der 
Nasenschleimhaut  fortsetzt.  > Zwischen  den  beiden  Platten  jedes  Augenlides 
(der  äussern  und  innern)  liegt  der  Augenlid  knorpel  ( Tartus ),  welcher 
dem  Augenlide  seine  Form  giebt;  beide  Knorpel  sind  (der  des  obern  Augen- 
lides mit  dem  des  untern)  im  innern  Augenwinkel  durch  das  Ligamentum 
palpebrale  internum  mit  einander  verbunden;  ihre  vordere  Fläche  ist  mit 
dem  • Augenlidschliessmuskel  bedeckt,  und  an  der  hintern  öffnen  sich  die 
Metbom’spken  Drüsen  ( Glandulae  Meibomianae ),  die  als  kleine,  gelbe 
Körnchen  strangartig  an  einander  .gereiht  liegen  und  eine  zur  Befeuchtung 
der  Augenlidränder,  damit  diese  nicht  mit  einander  verwachsen,  dienende 
talgartige  (vielleicht  gemischte)  Feuchtigkeit  (Augenbutter)  absondern. 
Im  innern  Augenwinkel  und  auf  der  vordem  Fläche  des  Augapfels  bildet 
d e Bindehaut  eine  zwischen  den  Augenlidern  senkrecht  herabsteigende  Falte 
( Plica  seu  Valvula  temilunarit  s.  1 Rotenmülleri),  die  bei  den  übrigen  Säu- 
ge thieren,  den  Vögeln,  Amphibien  und  Fischen  in  grösserm  Format,  als 
Nickhaut  ( Membrana  nictitan s)  erscheint.  Der  zwischen  dieser  Falte 
und  dem  innern  Augenwinkel  befindliche  Raum  heisst  der  Thränensee 
( Lacut  lacrymalit).  Der  Zweck  der  Bindehaut  ist,  die  Verwachsung  der 
stets  einander  berührenden  Theile  zu  verhüten,  durch  die  Absonderung  der 
Augenbutter  die  Theile  geschmeidig  zu  erhalten,  scharf  wirkende,  von  Aussen 
ins  Auge  gefallene  Dinge  mit  ihrem  Schleime  einzuhüllen  und  in  ihrer  Wir- 
kung abzustumpfen,  sowie  das  Eindringen  äusserer  Schädlichkeiten  auf  die 
innern  Gebilde  des  Auges  zn  verhindern.  Die  Arterien  der  Augenlider  sind 
Zweige  der  Arteria  ophthalmica , temporalis  und  infraorbitalis ; die  Venen 
ergiessen  sich  in  den  Ramus  superficialis  der  Vena  facialis  anterior,  in  die 
Vena  temporalis  profunda,  frontal»  und  infraorbitalis;  did  Nerven  kommen 
vom  Nervus  frontal»  des  Trigeminus  und  dem  Ramus  infraorbitalis  aus  dem 
Ramus  maxillaris  superior  des  Trigeminus.  Der  Zweck  der  Augenlider  ist, 
das  Auge  gegen  Eindringen  einer  zu  grossen  Lichtmenge  zu  schützen,  worin 
aie  von  den  Augenwimpern  unterstützt  weiden.  3)  Die  Tbränenwerk- 
zenge  Hegen  theils  hinter  den  Augenlidern,  theils  in  denselben,  und  be- 
stehen aus  den  Thränendrüsen,  den  Thränenpunkten,  den  Thrä- 
nenröbrchen  nnd  dem  Thräoensacke.  Der  Thränendrüsen  sind  zwei: 
eine  obere,  länglich  runde,  grössere  ( Glandula  lacrymalit  major ),  die 
am  obern  äussern  Rande  der  Augenhöhle,  unter  der  Fossa  lacrytualis  ossis 
frontis  liegt,  und  eine  untere,  platte,  kleinere  ( Caruncula  lacrymalit ), 
die  theils  unter  der  obern  Drüse,  theils  unter  dem  Levator  paipebrae  supe- 
rioris,  auf  dem  Knorpel  des  obern  Augenlides  ihre  Lage  hat.  Die  Ausfüh- 
rungsgänge beider  Drüsen  verbinden  sich  mit  einander  und  öifnen  sich  zu- 
letzt in  6-r-  7 Stämmchen  am  hintern  Rande  des  obern  Augenlidknorpels. 
Sie  sondern  die  T h r ä n e n ( Lacrymae ) ab , die  nach  Vauquclin  und  Four - 
croy  sauer,  nach  Schulze  bei  Kindern  alkalisch,  bei  Erwachsenen  stark 
sauer,  nach  Richter  bald  sauer,  bald  alkalisch  reagiren  und  aus  Wasser 
(0,98  — 0,99),  Thränenstoff  (0,99),  freiem,  wie  aus  phosphorsaurem  Natrum 
und  phosphorsaurem  Kalk  bestehen,  und  zum  Schutze  und  zur  Befeuchtung 
des  Augapfels , sowie  zur  Anfeuchtung  der  untern  Geruchshaut , vielleicht 
aber  zugleich  auch  zur  Beförderung  der  Verdauung  (s.  Mundhöhle)  dienen. 
Die  Thränen  fliessen  bei  gewissen  somatiaeheu  und  physischen  Atfectionen 
(warum?  s.  unten)  reichlicher,  variiren  auch  nach  der  Verschiedenheit  der 
Affecte  in  ihrer  Qualität,  sodass  sie  z.  B.,  nach  Ritter,  beim  Kinde  in  Folge 
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etne*  Schmerzes  oder  einer  Krankheit  alkalisch , in  Folge  von  Zorn  nnd 
Eigensinn  sauer  gefunden  werden.  Der  überflüssige  Theil  der  Thränen  sam- 
melt Bich  in  dem  oben  erwähnten  Thränensee  an  und  wird  hier  von  den 
Thränenpunkten  ( Puncta  lacrymalia),  mittels  einer  durch  deo  Reiz  der 
Tbränen  bervorgerufenen  peristaltischen  Bewegung  resorbirt,  durch  die 
Thränenröhrchen  in  den  Thränensack  und  von  hier  durch  den  Thränencanal 
(i.  u.)  in  den  untern  Nasengang  geleitet;  werden  die  Tbränen  aber  in  zu 
grosser  Menge  abgesondert,  nnd  wird  der  Thränensee  dadurch  überfüllt, 
wozu,  wie  oben  gesagt,  körperliche  und  gemüthlicbe  AfTectiouen  Veranlas- 
sung geben,  und  was  bei  jüngeru  Personen  und  Frauenzimmern  am  ersten, 
aber  auch  bei  reizbaren,  kränklichen  Männern  geschieht  (bei  den  Trunk- 
süchtigen beobachtet  man,  dass  ihnen  bei  der  geringsten  Rührung  oft  gleich 
die  Thränen  über  die  Wangen  fliessen.  M),  so  fliessen  die  Thränen  über 
die  Wange  (das  Weinen).  Dieses  Weinen  ist  Affection  des  Stimm- 
nervea  (Xervut  vagut) , der  das  Herz  beherrscht;  die  Thränendrüse  nimmt 
an  jener  Affection  Tbeil,  indem  sich,  wenn  die  Thätigkeit  des  Stimmnerven 
sinkt,  die  der  Arterie  carotis,  welche  Fäden  vom  Vagus  erhält  und  die 
Thränendrüse  mit  Ästen  versorgt,  schnell  erhöht.  Darum  erleichtert  das 
Weinen,  weil  es  die  Thätigkeit  des  Vagus  erhebt,  die  Carotis  entleert,  folg- 
lich das  Gehirn  von  Blut  befreit.  Bei  grossem  8cbmerze  kann  man  oft  nicht 
weinen,  weil  hier  die  Depression  des  Vagus  so  weit  geht,  dass  eine  Art 
Lähmung  in  allen  von  ihm  versorgten  Organen  eintritt.  Die  beiden  Thrä- 
nenröhrchen ( Canaliculi  lacrymalei  seu  Corn.ua  limacum ),  in  jedem 
Auge  eins,  sind  enge,  aus  einer  gefässreichen  Haut  bestehende,  von  dem 
Augenlidschliessmuskel  und  der  Haut  der  Augenlider  umgebene  Canälchen, 
deren  jedes  sich  in  den  Thränensack,  hinter  einer  Falte,  Valtula  lacryma- 
lii genannt,  öffnet.  Der  Thränensack  ( Saccus  lacrymalii),  ein  rund- 
licher, nach  Oben  vollkommen  geschlossener,  aus  einer  Zell-  und  Gefän- 
haut  bestehender  Sack  oder  Behälter,  liegt  io  der  Fossa  lacrymalia,  bat 
einen  eignen,  zwischen  dem  hintern  Bande  des  Thränenbeines  und  den 
Thränenpunkten  befindlichen  Muskel  (Muiculut  tacci  lacrymalii),  verlängert 
sich  nach  Unten  in  den  häutigen  Thränencanal , nimmt  aber  nach  Oben  die 
Thränenröhrchen  auf,  deren  Mündungen  eine  Falte  der  Gefässhaut  des 
Tbränensackes  bedeckt.  Der  häutige  Thränencanal  ( Canalii  lacry- 
malis  membranaceui  s.  Ductut  naialit)  liegt  im  Canalia  lacrymalia  osseus, 
ist  daher  etwas  gekrümmt,  besteht  aus  Häuten,  die  eine  Fortsetzung  der 
Häute  des  Thränensackes  sind,  und  öffnet  sich  in  die  Nasenhöhle,  unter- 
halb der  unter«  Muschel,  wo  seine  Mündung  mit  einer  halbmondförmigen 
Falte  bedeckt  ist.  Die  sämmtlichen  Thränenwerkzeuge  erhalten  ihre  Arte- 
rien aus  der  Ophthalmica  nnd  Angularis;  ihre  Venen  ergiessen  sich  in  die 
Ophtb.  cerebralis  und  in  den  Ramus  superficialis  venae  facialis  anterioris ; 
ihre  Nerven  sind  Zweige  des  Ramus  frontalis  und  infraorbitalis  aus  dem 
Ramus  maxill.  superior  des  N.  trigeminus.  4)  Der  Augapfel  ( Bulbui 
oculi)  liegt  ln  der  Augenhöhle  (Orbita),  die  pyramidalisch  gestaltet  mit 
der  Grundfläche  nach  Vorn  und  Aussen,  mit  der  Spitze,  in  welcher  sich  das 
Sehlocb  ( Foramen  opticum)  befindet,  nach  Hinten  und  Innen  gerichtet 
und  aus  Theilen  des  8tirn-,  Joch-,  Keil-,  Sieb-,  Gaumen-,  Thränenbeines 
und  des  Oberkiefers  zusammengesetzt  ist,  eine  obere,  untere,  äussere  und 
innere  Wand,  die  durch  vier  abgerundete  Winkel  verbunden  sind,  einen  obern, 
untern  und  äussern  Rand,  an  dem  obern  und  äussern  Winkel  eine  Spalte 
(Fit iura  orbitalii  tuperior),  zum  Durchgänge  der  Vena  ophthalmica  facialis, 
des  Ramus  ophthalmicus  aus  dem  Trigeminus,  des  Nervus  oculomotorius, 
patheticus  und  abducens,  an  dem  untern  und  äussern  Winkel  aber  die  Fia- 
snra  orbitalis  inferior  hat,  in  welcher  die  Arteria,  Vena  und  der  Nervus 
infraorbitalis  liegen.  Der  Augapfel  ist  das  eigeutliche  Sehorgan  und  besteht 
aus  dem  Segment  einer  grossem  und  kleinern  Kugel , die  durch  Häute  ge- 
bildet werden,  welche  wiederum,  eine  Höhle  ( Cavitai  bulbi  oculi)  formiren, 
in  der  die  sogenannten  Augenfeuchligkeiten  eiugeschloasen  sind.  Das  hintere 
grössere  Kugelsegment  des  Augapfels  bildet  die  weisse  oder  feste  Au- 
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gen  haut  ( Tunica  tclerotica , cornea  opaca  früherer  Zeit),  eine  starke, 
fibröse,  zwar  mit  der  Dura  mater  zusammenhängende , aber  doch  für  sich 
bestehende,  undurchsichtige,  glänzende,  weissbläuliche  und  besonders  hinten 
sehr  dicke  Membran,  an  welche  sich  vorn  die  Sehnen  der  vier  geraden  An- 
genmuskeln  (s.  u.)  setzen,  was  früher  Veranlassung  gab,  diesen  Theil  der 
Sclerotica  als  eine  besondere  Haut,  als  Tunica  albuginea,  jedoch  mit  Un- 
recht, zu  bezeichnen.  Hinten  tritt  durch  die  Sclerotica  der  Sehnerve,  und 
man  nennt  diese  Stelle  die  Membrana  s.  Lamina  cribruta  tclerolicae ; vorn 
hat  sie  einen  scharf  abgegrenzten  Raud , in  welchen  die  Hornhaut  mit  ihtem 
hintern  Rande  eingefalzt  Dt.  Übrigens  ist  die  äussere  Fläche  der  8clerotica 
rauh,  die  innere  durch  zartes  Zellgewebe  schwärzlich  gefärbt  ( Lamina 
fusca')  und  mit  der  Choroidea  verbunden.  Die  Hauptfunction  der  Sclerotica 
ist,  die  Augenfeuchtigkeiten  zusammenzuhalten,  dem  Auge  Festigkeif  und 
Sicherheit  zu  geben,  ihm  die  sphärische  Form  za  ertheilen,  die  Gefaste  und 
Nerven  für  die  Chorioidea  und  Regenbogenhaut  (die  Vaia  ciliar ia  und  Aer- 
901  ciliare s)  durchzuiatten  und  dieselben  in  ihrem  Laufe  zu  sichern,  vermöge 
ihrer  Durchsichtigkeit  aber  den  Lichtstrahlen  den  Eintritt  ins  Innere  des 
Auges  zu  wehren.  Das  vordere  kleinere  Kugelsegment  des  Augapfels  for- 
mtet die  Hornhaut  ( Tunica  cornea,  Cornea  traniparent  olim ),  welche 
hart,  aber  durchsichtig  und  mit  der  Sclerotica  auf  die  oben  angegebene  Art 
verbunden  ist,  aus  vielen  Lamellen  oder  Schichten  besteht  und  an  ihrer  vor- 
dem Fläche  mit  der  Conjunctiva  bedeckt  ist.  Dio  Hornhaut  hält  durch  ihr 
festes  Gewebe  den  Inhalt  des  Augapfels  zurück  und  gestatlet  den  Licht- 
strahlen den  Eintritt  ins  Innere  des  Auges.  Da  wo  beide  Kugelsegmente 
des  Augapfels  (das  hintere  grössere,  durch  die  Sclerotica  und  das  vordere 
kleinere,  durch  die  Hornhaut  gebildete)  sich  äusserlich  abgreuzen,  liegt  iu 
der  Augapfelböhle  eine  perpendiculär  herabsteigende  häutige  Scheidewand, 
die  Blende  oder  Regenbogenhaut  (/Hs),  welche  m:t  ihrem  äussern 
Rande  an  den  Orbiculua  ciliaris  der  Chorioidea  bängt  und  in  der  wässerigen 
Feuchtigkeit  (s.  d.)  fluctuirt;  sie  ist  undurchsichtig,  sonst  sehr  gefäss-  und 
nervenreich  (ihre  Nerven  kommen  aus  dem  Ganglion  ciliare,  und  heissen 
Nervi  ciliares,  ihre  Gefässe  sind  die  Arteriae  und  Venae  ciliares);  ihre  vor- 
dere Wand  ist  bald  blau,  bald  graulich,  grün,  bald  braun,  oder  schwarz  ge- 
färbt, wonach  man  im  gemeinen  Leben  die  Farbe  des  Auges  bestimmt,  die 
innere  Wand  ( Ucea , Traubenhaut)  mit  schwarzem  Pigment  überzogen. 
In  der  Mitte  ist  die  Regenbogeubaut  in  Form  einer  runden  Öffnung  (Sehe, 
Sehloch,  Augenstern,  Pupille,  Pupilla)  durchbohrt,  und  wir  ver- 
nehmen diese  im  gesunden  Auge  als  eine  schwarze  Scheibe,  was  sich  von 
der  hintern  dunkel  gefärbten  Augenkammer  herschreibt.  Die  Pupille  Dt  bei 
schwachem  Liebte  gross,  bei  starkem  klein  (Erweiterung  und  Veren- 
gerung der  Pupille).  Die  Gelasse  der  Regenbogenhaut  laufen  strahlen- 
förmig von  dem  äussern  Rande  gegen  die  Pupille  (den  innern  Rand)  bin  und 
setzen  mit  ihren  Zweigen  an  beiden  Rändern  den  Circulus  arteriosus  major 
und  minor  zusammen,  zwischem  welchen  der  Annulus  arteriosus  major  und 
minor  liegen;  auch  bat  die  Regenbogenhaut  eigene  Bewegfasern.  Die  Dtt- 
cemel’ecke  oder  Demour'sche  Haut  dient  nach  Einigen  zur  Absonderung  der 
wässerigen  Feuchtigkeit,  nach  Cheliue  und  Beer  zur  Aufsaugung  derselben, 
nach  Andern  zu  beiden  Zwecken  zugleich.  Der  Raum  der  Augapfelhöhle, 
welcher  vor  der  Regenbogenhaut  liegt,  heisst  die  vordere  Augenkammer 
( Camera  oculi  anterior ),  der  hinter  der  Regenbogenhaut  befindliche  die 
hintere  Augenkammer  ( Camera  oculi  posterior) ; beide  stehen  durch 
die  Pupille  mit  einander  in  Verbindung.  Das  hintere  Kugelsegment  des  Aug- 
apfels, dessen  am  meisten  nach  Aussen  liegende  Hülle  die  Sclerotica  ist,  hat 
im  Innern  noch  zwei  feinere  Häute:  die  Gefäss-  und  Netzbant.  Dio 
Gefäss-  oder  Aderhaut,  Chorioidea  ( Tunica  choroidea,  chorioidam) 
liegt  mit  ihrer  äussern  mattschwarzen  Fläche  zunächst  au  der  innern  Fläche 
der  Sclerotica,  die  sie  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  bekleidet,  ist  seröser 
Natur,  fein,  und  hat  viele  Gefässe;  die  innere,  die  Regenbogenhaut  umge- 
bende Fläche  ist  mit  einem  schwarzgefärbten  Stolfe^dcm  schvvar- 
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ien  Pigment  (Pigmentum  nigrum ) überzogen,  welche«  Product  der 
aushiuchenden  Gefaste  der  äussera  und  innern  Fläche  der  Chorioidea, 
welche  letztere  man  auch  Membrana  Ruytchiana , Tapetum  bei  Thie- 
ren,  nennt,  aber  auch  Product  der  Uvea  und  Ciliarfortsätze  ist.  (Über  die 
EaUtehuogsart  des  schwarzen  Pigments  siehe  Meckel»  Archiv  f.  Physiologie. 
7.  Bd.  S.  H.  8.  404.)  Das  genannte  Pigment  besteht,  unter  dem  Mikroskop 
betrachtet,  au«  vieleckigeo,  fast  kugeligen  Körperchen  von  V30  ~ Vso  Linie 
im  Durchmesser,  und  hat  den  Zweck,  die  Regenbogen-,  wie  die  Gefäss- 
haut  lammt  dem  Glaskörper  vollkommen  undurchsichtig  zu  machen,  sodasa 
das  Licht  nur  im  Centrum  de«  Auges  (durch  die  Pupille)  in  den  Hintergrund 
desselben  gelangen  kann,  was  zur  Deutlichkeit  des  auf  der  Netzhaut  abge- 
■alten  Bilde«  viel  beiträgt;  auch  bat  das  Pigment  die  Bestimmung,  die 
Hülfsnerven  des  Sehens,  die  Ciüamerveo,  aufzunehmen,  ohne  welche, 
■ich  Neumann,  der  Sehnerve  oothätig  ist,  was,  wenn  die  Bewegung  der 
Pupille  von  den  Ciliarnerven  abhängt,  auch  nicht  anders  «ein  kann;  endlich 
hat  das  Pigment  den  Zweck,  vermöge  des  allgemeinen  physischen  Gesetzes, 
dass  jeder  schwarze  Körper  alle  Lichtstrahlen  einsaugt,  zu  intensives  Lieht, 
welche«  ins  Auge  fallt,  zum  Theil  aufzusaugen,  um  den  zu  grossen  Gin» 
druck  massigen.  (Über  das  chemische  Verhältnis*  des  Pigments  siehe  Kühn'» 
Aothropochemie.  8.  57  und  Budolphi1»  Physiologie.  2.  Bd.  187.)  Der  vor- 
dere Umfang  der  Chorioidea,  unter  dem  Rande  der  Sclerotien,  besteht  au« 
einem  weiss  liehen,  aus  zweien  Platten,  zwischen  welchen  sich  der  mit  wäs- 
seriger Feuchtigkeit  gefüllte  Canalis  Fontaoae  befindet,  zusammengesetzten 
Ringe  (Ciliar  kreis,  Orbiculu»  ciliari* ),  in  welchen  sich  die  Regenbogen- 
haut anf  dieselbe  Art  hineinfügt,  wie  die  Hornhaut  in  die  Sclerotica.  Hin- 
ten wird  die  Gefäashaut  vom  Sehnerven  durchbohrt.  Hinter  der  Regenbo- 
genhaut , vom  Ciliarkreise  ausgehend , liegt  der  Ciliarkörper  ( Corpu» 
tütart ),  der  nach  Sammerring  aus  57  strahlenförmig  zusammengestellten, 
mit  schwarzem  Pigment  bedeckten,  aus  seböa  geordneten  Gefässen  und  Ner- 
ven vom  Ciliarganglion  zusammengesetzten  Falten,  den  Ciliarfortsätzen 
(Procettu»  ciliar»»)  besteht  und  zum  Theil  die  vordere  Fläche  des  Glas- 
körpers bedeckt.  Die  Netz-  oder  Nervenbaut  {Tunica  retina , nervea ) 
Hegt  zwischen  dem  Glaskörper  und  der  Gefäashaut  und  ist  eine  Fortsetzung 
des  Sehnerven,  der,  nachdem  er  die  Lamina  cribrosa  bulbi  oculi  mit  einzel- 
nen Fäden  durchbohrt  hat,  sich  als  breiartige,  weiche  Masse  ausbreitet. 
Sie  «agiebi  die  ganze  hintere  Fläche  des  Glaskörpers  und  hat  genau  in  der 
Axe  des  Augapfels  ein  kleines  Loch  (Centralioch  der  Retina),  welches  von 
einem  gelben  Flecke  ( Corpu»  luteum  Soemmerihgii)  umgeben  ist,  welche« 
wahrscheinlich  vom  Durchgänge  eine«  Gefässes  wie  der  Fleck  von  der  Ein- 
wirkung dea  Lichtes  berrührt.  ln  der  Augenhöhle  sind  ausser  der  Regen- 
bogen- und  Aderbaut  die  sogenannten  Augenfeuchtigkeiten,  durchsichtige 
Körper,  nämlich  die  wässerige  Feuchtigkeit,  der  Glaskörper  und  die  Kry- 
sUllJinse  eingeschlossen.  Die  wässerige  Feuchtigk eit  {Humor  aqueu »), 
nach  Berger  Product  der  Thätigkeit  der  feinen  Arterienendungen  in  der 
Uvea  und  Sclerotica,  nach  Wardrop  der  Descemet’schen  Haut,  nach  Nuch 
«igenthümlicher  wasserführender  Gänge  (Ductu»  aquo 8% ),  nach  Ribe»  eigen- 
tümlicher Röhren,  nach  Cheliu»  und  Beer  Secret  der  gefassreicben  Haut 
der  hintern  Augenkammer,  am  wahrscheinlichsten  aber  wol  der  die  beiden 
Aageokammern  auskleidenden  serösen  Haut,  ist  die  einzige  tropfbare  Flüs- 
sigkeit in  der  Augapfelhöhle;  sie  füllt  die  beiden  Augenkammern  an  und 
echt  bis  zur  vordem  Fläche  der  Krystalllinse  und  des  Glaskörpers,  ist  hell, 
aurchsichtig  und  umspült  auf  beiden  Seiten  die  Regenbogenhaut.  Sie  rea- 
girt  beim  Menschen,  nach  Schuhe , alkalisch  und  lässt  getrocknet  eine  Menge 
kreuzförmiger  Krystalle  zurück,  die,  nach  Berzeliu»,  0,75  Natrum  mit  spei- 
ckeistoffartiger Materie,  1,15  salz-  und  milchsaure  Sajze,  eine  Spur  von 
Biweissstoff  und  98,10  Wasser  enthalten.  Die  seröse  Haut  beider  Augen- 
kammero,  welche  die  wässerige  Feuchtigkeit  absondert,  saugt  dieselbe  auch 
wahrscheinlich  wieder  ein.  Ausser  ihrer  unten  erwähnten  strahlen  brechenden 
Ruft  hat  die  wässerige  Feuchtigkeit  auch  den  Nutzen,  die  Wölbung  der 
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Hornhaut , wie  durch  ihren  gleichzeitigen  Druck  von  Hinten  and  Vorn  di« 
Regenbogenhaut,  in  Beziehung  auf  deren  Hin-  and  Herschwanken,  in  be- 
wegungsloser Ruhe  zu  erhalten.  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  daas  sie  das 
Liclitbrechungsvermögen  des  Wassers  besitze;  allein  nach  Brewiter  und 
Chossat  ist  dasselbe  bei  der  wässerigen  Feuchtigkeit,  wegen  der  in  dersel- 
ben enthaltenen  geringen  Menge  Eiweissstoff,  stärker  als  beim  Wasser. 
Die  Lichtstrablenbrechung  des  Wassers  ist  nämlich  nach  Brewiter  = 1,9358, 
nach  Chonat  = 1,998,  die  der  wässerigen  Feuchtigkeit  nach  dem  Erstens 
= 1,9766,  nach  dem  Letztem  = 1,839.  Setzen  wir  die  Brechungskraft 
der  Luft  s=  1,  so  ist  die  der  wässerigen  Feuchtigkeit  = 1,29.  Der  Glas- 
körper, die  Glasfeuchtigkeit  (Corpus  vitreum),  die  ein  meniscoidea 
Glas  darstellt,  nimmt  das  ganze  hintere  Kugelsegment  des  Augapfels  ein 
und  wird  unmittelbar  von  der  Netzhaut  umschlossen,  ist  gallertartig,  farblos, 
heil,  durchsichtie  und  von  einer  sehr  dünnen,  durchsichtigen,  serösen  Haut 
(Glashaut,  Membrana  hyaloidea)  umschlossen,  die  sich  ins  Innere  der 
Glaskörpers  fortsetzt  und  eine  Menge  kleiner,  mit  dem  Humor  vitreus,  einer 
farblosen  Flüuigkeit,  angefüllter  Fächer  bildet.  Vorn  spaltet  sich  die  Glas- 
haut in  zwei  Plättchen,  von  denen  das  eine  die  Vertiefung  überzieht,  ia 
welcher  die  Krystalllinse  liegt,  das  andere,  auf  welchem  die  Ciliarfortsätze 
(s.  u.)  liegen,  mit  der  Kapsel  der  Krystalllinse  verschmilzt  und  Zonula  ci- 
liaris  Zinnii  heisst;  zwischen  beiden  Plättchen  bleibt  ein  mit  einem  feuch- 
ten Dunste  gefüllter  Canal  ( Canalie  Petiti).  Der  Glaskörper  reagirt  alka- 
lisch, enthält,  nach  Berselius,  Eiweissstoff  0,16,  Kochsalz  mit  speicbelstoff- 
artiger  Materie  0,02,  milch-  und  salzsaure  Alkalien  0,44,  Wasser  98,40} 
sein  Strahlenbrecbungsvermögen  beträgt,  wenn  wir  das  der  Luft  ==s  1 setzen, 
= 1,33;  sein  Nutzen  besteht,  ausser  dem  der  Strahlenbrechung,  darin,  ver- 
möge seiner  Elasticität  von  Aussen  aufs  Auge  eindriogende  Schädlichkeiten 
abzuleiten,  die  Bildung  von  bleibenden  Eindrücken  zu  vermeiden  und  den 
grössten  Tbeil  der  Augenhöhle  auszufüllen.  Das  specifiscbe  Gewicht  des 
Glaskörpers  beträgt  1,3394,  ist  also  um  0,0028  grösser,  als  das  der  wäs- 
serigen Feuchtigkeit,  enthält  auch  etwas  mehr  Eiweiss.  Die  Krystall- 
linse (Lens  crystallina),  deren  vordere  und  hintere  Fläche  verschieden  ge- 
wölbt sind,  liegt  in  der  vordem  Austiefung  des  Glaskörpers,  ist  von  här- 
terer Consistenz  und  linsenförmig  gestaltet,  durchsichtig,  mit  einer  zarten, 
ebenfalls  durchsichtigen  Kapsel  ( Capsula  lentis ) umschlossen , die  in 
ihrem  äussern  Umfange  mit  der  Glashaut  in  Verbindung  steht.  Der  eigent- 
liche, von  der  Kapsel  umschlossene  Krystallkörper  ( Humor  crystalli- 
nus)  ist  zwar  auch  durchsichtig,  aber  zähe  und  leistet  beim  Zerdrücken  mit 
den  Fingern  einigen  Widerstand,  springt  getrocknet  in  6—8  gleiche  Stücke, 
deren  jedes  sich  wieder  in  eine  Schicht  auflöst,  sodass  der  ganze  Krystall- 
körper lamellös,  wie  eine  Zwiebel  construirt  ist,  wobei  die  auswendigen 
Lamellen  oder  Schichten  dicker  und  weicher  als  die  innera  sind,  die  zusam- 
men den  sogenannten  Kern  der  Linse  (Piucleus  lentis)  bilden.  Zwischen 
dem  Krystallkörper  und  der  Linsenkapsel  liegt  noch  eine  dünne,  etwas  durch- 
sichtige , farblose  Flüuigkeit  (Humor  Morgagni) , die  sowol  von  der  Linse, 
als  von  deren  Kapsel  exbalirt  und  resorbirt  wird  und  der  ernährende  Stoff 
der  Linse  zu  sein  scheint.  Nach  Berzelius  enthält  die  Krystalllinse  35,9 
eiwelssbaltigen  Stoff,  2,4  im  Wasser  unlösliche  thierische  Theile,  2,4  milch-, 
salzsaure  Alkalien  und  Osmazon , 1,3  speichelstoffartige  Materie  und  phos- 
phorsaure Salze  und  58,0  Wasser.  Das  Brechungsvermögen  der  Krystall- 
linse ist  stärker,  als  das  jeder  andern  Augcnfeucbtigkeit,  indem,  wenn  man 
die  Brechkraft  der  Luft  = 1 setzt,  die  der  Linse  = 1,46  beträgt.  Nach 
Brewiter  und  Chossat  haben  auch  die  verschiedenen  Lamellen  der  krystall- 
linse ein  verschiedenes  Brechungsvermögen  und  zwar  beträgt  die  Strahlen- 
brechung der  äussern  Lamelle  nach  Brewiter  = 1,3767,  nach  Chossat 
= 1,338,  die  der  Zwiscbenlamellen  nach  Brewiter  = 1,3786,  nach  Chos- 
sat = 1,395,  die  des  Centrums  nach  Brewiter  s 1,3390,  nach  Chossat 
= 1,420,  die  der  ganzen  Linse  nach  Brewiter  = 1,3839,  nach  Chossat 
= 1,384.  Der  Durchmesser  der  Linse  beträgt  nicht  ganz  zwei,  der  ihrer 
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ertasten  Peripherie  vier  Linien.  Die  Linsenkapsel  ist  beweglich  (».  u.), 
doch  nicht  in  hohem  Grade.  — 


Zn  seiner  Bewegung  nach  verschiedenen  Richtungen  hat  der  Augapfel 
sechs  verschiedene  Muskeln  (Augenmuskeln)  erhalten,  nämlich  vier 
gerade  (Muicuti  recti) , einen  obern,  untern,  Innern,  iussern,  und 
zwei  Rollmuskeln,  einen  obern  und  untern.  Die  vier  geraden.  Angen- 
muskeln  (M.  reclui  iuperior,  inferior,  internui,  erlerntu)  entspringen  vom 
Umfange  des  Sehloches,  setzen  sich  an  die  vier  Seiten  (die  obere,  untere, 
äussere  und  innere)  des  Augapfels,  an  die  Sclerotica,  und  sind  dazu  be- 
stimmt, den  Augapfel  io  die  Höhe,  herab,  nach  Aussen  und  Innen  zu  zie- 
hen. Der  obere  Rollmuskel  ( Obliquui  iuperior  seu  patheticui),  der  eben- 
falls in  der  Gegend  des  Sebloches  entspringt,  gebt  am  Innern  und  obern 
Winkel  der  Augenhöhle  vorwärts,  mit  einer  von  einer  Scheide  umgebenen 
Sehne  durch  die  Trochlea  an  der  Spina  trochlearis  des  Stirnbeines  hindurch 
senkt  sich  dann  abwärts , wird  fleischig  und  verbindet  sich  endlich  mit  dem 
M.  rectus  superior  in  der  Sclerotica.  Er  rollt  das  Auge  nach  Innen.  Der 
M.  obliquns  inferior  seu  Trochlearis,  welcher  an  der  untern  Wand  der  Au- 
genhöhle vom  Oberkiefer  entspringt,  endigt  neben  dem  M.  rectus  superior 
in  der  8derotica  und  rollt  das  Auge  nach  Aussen.  Diese  Augenmuskeln 
haben  aber  nach  Keppler  und  Home  zugleich  auch  einen  wesentlichen  Ein- 
fluss auf  den  Act  des  Sehens  selbst,  indem  durch  gleichzeitige  Verkürzung 
der  vier  geraden  Augenmuskeln  der  hintere  Theil  des  Augapfels  gegen  das 
Fettpolster  der  Augenhöhle  gedrückt,  durch  den  Andrang  der  Feuchtigkei- 
ten gegen  die  vordere  Augeokammer  die  Hornhaut  gewölbt  und  der  senk- 
rechte Durchmesser  verkürzt  wird,  in  Folge  dessen  aber  die  Lichtstrahlen 
eine  auffallende  Brechung  erleiden , wogegen  die  schiefen  Augenmuskeln  bei 
ihrer  gleichzeitigen  Zusammenziehung  den  Augapfel  in  seinem  senkrechten 
Durchmesser  erweitern,  dadurch  die  Hornhaut  flacher,  gewölbter  wird,  und 
so  die  auffallenden  Lichtstrahlen  sich  weniger  brechen.  Bewegungsnerven 
des  Auges  sind  der  Nervus  oculomotorius , patheticus,  der  Ramus  opbthal- 
micus  vom  Trigeminus,  mit  seinen  Ästen,  dem  Nervus  supra-,  infraorbitalis 
und  den  Nervis  ciliaribus,  sowie  der  Abducens.  Der  Sehnerve  (Streut 
oplicut)  ist  dagegen  reiner  8innesnerve,  und  er,  wie  die  Netzhaut,  müssen 
sich  im  normalen  Zustande  befinden,  weDn  das  Sehen  stattfioden  soll.  Der 
8ebnerve  entspringt  aus  dem  vordem  Paare  der  Vierhügel  oder  Eminentia 
quadrigemina  des  Gehirns.  (8.  Nervensystem.)  Der  Proceis  des  Se- 
hens ist  folgenden  Die  Strahlen  des  gesehenen  Gegenstandes  (Objects)  ge- 
langen von  diesem,  durch  die  sich  deshalb  einander  nähernden  Augenwim- 
pern, welche  mehrere  Lichtstrahlen  aufnebmen,  concentrirt,  auf  die  Horn- 
haut; diese  leitet  die  Lichtstrahlen  nun  vermöge  ihrer  Convexität,  indem 
sie  dieselben,  hierin  durch  die  Augenmuskeln  unterstützt,  nach  dem  Einfalls- 
winkel bricht  und  vermöge  ihrer  Dichtigkeit  ins  innere  des  Auges  führt, 
während  Lichtstrahlen , die  unter  einem  grössern  Winkel,  alt  den  von  48° 
das  Auge  treffen , wie  von  jedem  andern  undurchsichtigen  Körper  zurück- 
geworfen werden.  Die  so  durch  die  Hornhaut  ins  Auge  geleiteten  und  durch 
sie,  wie  durch  die  Wirkung  der  Augenmuskeln  gebrochenen  Lichtstrahlen 
werden  nun,  da  sie  aus  einem  dünnem  Medium  (der  atmosphärischen  Luft) 
in  ein  dichteres  (die  wässerige  Feuchtigkeit)  treten,  nach  Gesetzen  der 
Optik  zur  Convergenz  gebracht  (über  die  Brechkraft  der  wässerigen  Feuch- 
tigkeit s.  o.).  Aus  dieser  letztem  gelangen  die  Lichtstrahlen  nun  durch  die 
mehr  oder  weniger  geöffnete  Pupille  der  Regenbogenhaut  zur  vordem  Fläche 
der  Krystalllinse , und  erleiden,  da  diese  ein  dichteres  Medium  als  die  wäs- 
serige Feuchtigkeit  ist,  aufs  Neue,  nach  physikalischen  Gesetzen,  eine  con- 
vergirende  (und  zwar  die  stärkste)  Brechung.  Gewiss  wird  die  Linse  wie 
der  Orbiculus  ciliaris  hierbei  bewegt,  und  zwar  in  der  Art,  dass,  indem 
sich  der  letztere  zusammenzieht,  die  Linse,  durch  Ihre  Kapsel  bewegt,  wahr- 
scheinlich mehr  nach  Hinten , wenn  der  Orbiculus  ciliaris  sich  aber  mehr 
erweitert,  mehr  nach  Vorn  tritt  (gross  kann  die  Bewegung  der  Linse  wegen 
der  Densität  des  Glaskörpers  freilich  immer  nicht  sein).  Aus  der  Krystall- 
Most  Slaatearsaeikunde.  II.  29 
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linse  treten  die  Lichtstrahlen  in  den  Glaskörper,  ihre  Convergenz  wird  aber 
dadurch  wieder  etwa«  gemindert,  und  sie  kreuzen  aich  zugleich  nicht  weit 
vpr  der  Netzbaut,  sodata,  wie  in  einer  Camera  obacura,  von  dem  Gegen- 
stände, dessen  Strahlen  ins  Auge  gelangten,  ein  verkehrt  stehendes  Bild  auf 
der  Netzhaut  zu  Stande  kommt,  von  welchem  endlich  der  Kindruck  durch 
den  Sehnerven  zum  Gehirne  (zur  Kminentia  quadrigemina , dem  wahrschein- 
lichen Sehorgane)  geleitet'  und  hier  durch  einen  bis  jetzt  unerforschten  Vor- 
gang zur  Vorstellung  gebracht  wird.  Vielleicht  wird  der  Eindruck  durch 
die  Lichtstrahlen  eines  Objects  in^  Gehirn  verarbeitet,  gleichsam  assimilirt 
und  dem  Gedächtnisse  eingeprggt.  ' Die  oben  erwähnten  Muskelnerven  bele- 
ben, obgleich  sie  dicht  wie  der  Sehnerve  Gesichtseindrücke  zum  Gehirne 
leiten,  dennoch  immer  zum  Sehapparat  wichtige  Gebilde,  wobei  noch  dar 
Consens,  in  welchem  die  Augennerven  mit  einander  ateheo,  zu  beachten  ist. 
Die  hintere  Angenkammer  muss  einer  Camera  obacura  gleichen,  also  ddnkel 
sein,  weil,  wenn  die  Lichtstrahlen  in  der  hintern  Augenhöhle  etwas  antri- 
fen,  was  seine  eigentliche  Farbe  zurückwürfe,  die  Netzhaut  das  äussere 
Bild  mit  der  Farbe  vermischt  empfinden  würde.  Eine  neue  Theorie  des  Se- 
hens ist  die  von  Eduard  Gräfe  in  Berlin  (in  e.  Gräfe'»  Journal.  XX.  Bd. 
S.  H.  X).  nach  welcher  der  Act  des  Sehens  zwei  bestimmte  Operationen  in 
sich  begreift,  wovon  die  eine  sinh  auf  das  directe  Sehen,  die  andere  anf  die 
Annäherung  der  Dimensionen  und  die  Lage  der  Theile  bezieht,  nach  welcher 
ferner  die  entere  durch  eine  beständige  Ortsveränderung  der  8chnxe  er- 
folgt, während  die  zweite  Operation  mit  Beibülfe  der  ersten  und  des  auf 
der  Netzhaut  umgekehrt  dargestellten  Bildes  zu  Stande  kommt.  Nach  Flaggt 
werden  die  von  den  Gegenständen  auf  die  hintere  Augenwand  fallenden  Licht- 
strahlen wieder  zurückgeworfen  und  bilden  auf  der  Oberfläche  der  Gegen- 
stände selbst  ein  Farbenbild,  dnreh  dessen  Wahrnehroong  die  Seele  von  der 
Grösse,  Stellung,  Entfernung  und  Farbe  der  Körper  in  Kenntniss  gesetzt 
wird.  Mayer  betrachtet  die  Netzhaut,  wegen  ihrer  Pellacidität,  als  eine 
Art  Hohlspiegel,  als  die  Glastafel  eines  solchen  und  die  Gefässh&ut  des  Au- 
ges als  dessen  Belege.  Dass  wir  das  auf  der  Netzhaut  verkehrt  dargestellte 
BIM  dennoch  nicht  verkehrt,  sondern  aufrecht  sehen , erklärt  sich  nach 
Fiieher  (Lehrbuch  der  mechanischen  Naturlehre.  1829.  Cp.  XL.  §.  2)  tot 
Wenn  ein  leuchtender  Körper  sein  Licht  ins  Auge  sendet,  so  empfindet  die- 
tes  ausser  der  Farbe  und  Helligkeit  auch  die  Richtung,  in  welcher  der 
mittelste  Strahl  eines  von  einem  Punkte  ausgehenden  Strahlenkegels  die  Netz- 
haut trifft.  Das  Bild  des  Gegenstandes  empfindet  die  Seele  als  ausser  dem 
Körper  befindlich,  folglich  sehen  wir  die  leuchtenden  Punkte  der  Verlänge- 
rung jener  Richtung  des  mittelsten  Strahles  des  Strahlenkegels.  Liegt  jene 
Richtung  innerhalb  des  Auges  unter  der  Augenaxe,  so  liegt  ihre  Verlänge- 
rung ausserhalb  des  Auges  über  der  Augenaxe  und  umgekehrt.  Dasselbe 
gilt  von  Rechts  und  Links.  Unerklärlich  bleibt  also  nur,  warum  wir  die  Ge- 
sichtsobjecte als  ausserhalb  des  Auges  existirend  empfinden;  allein  diese 
Schwierigkeit  wiederholt  sich  bei  allen  Sinnesempftodungen.  Andere  erklären 
die  8ache  dadurch,  dass  sie  sagen,  wir  sähen  nicht  das  Bild  selbst,  sondern 
es  werde  nur  die  Empfindung  des  Gesehenen  von  dem  Sehnerven  fortgesetzt. 
Neumttun  tagt,  wir  sähen  nicht  mit  dem  Auge,  sondern  mit  dem  Gehirne, 
Kudölphi  hält  die  Erklirurgaart  für  richtig,  wenn  wir  sagen,  wir  sähen 
jeden  Gegenstand  in  Beziehung  zu  uns  und  seiner  Umgebung,  müssten  also 
das  Obere  immer  über  uns  sehen  u.  s.  w.  ElKot  stellt  die  Hypothese  auf, 
dass  die  Fasern,  die  von  den  Sehnerven  ins  Gehirn  treten,  sich  in  diesem 
wieder  so  kreuzen,  dass  die  oberen  nach  Unten  gehen  u.  s.  w.  Eine  an- 
dere Theori«  über  diesen  Gegenstand  bat  Berthold  aufgeatellt  in  seiner 
Schrift:  ..Das  Anfrcchtstehen  der  Gesicbtsobjecte , trotz  des  umgekehrt  ste- 
henden Bildes  derselben  anf  der  Netzhaut  des  Auges.  Güttingen  1884“. 
(Man  sehe  auch  Barlelt’  Beiträge  znr  Physiologie  des  Gesichtssinnes.  Ber- 
lin 1834.)  --7  Wir  sehen  deti  Gegenstand  mit  beiden  Augen  nur  einfach,  weil 
die  gleiche  Sinnesrühning  von  beiden  Sehnerven  zugleich  dem  einfachen  See- 
lenorgan mitgetheilt  wird,  nach  Neumann,  weil  wir  mit  dem  Gehirne,  hiebt 
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Bit  den  Augen  sehen,  was  dasselbe  sagen  will.  Die  Deutlichkeit  des  Bildes 
hängt  sowol  von  der  Vollkommenheit  des  Auges,  als  von  der  zugleich  kräf- 
tigen Einwirkung  der  Sehnerven  ab.  Zum  Sehen  naher  Gegenstände  ist 
eine  mehr  gewölbte  Hornhaut  und  Krystalllinac  erforderlich,  für  das  Fern- 
sehen müssen  beide  flach  sein.  Der  Ciliarkörper  ist  wahrscheinlich  dasjenige 
Organ , welches  das  Auge  f&r  entferntere  und  nähere  Gegenstände  anpasst. 
Damit  nicht  eine  zu  grosse  Menge  Licht  ins  Auge  falle,  und  dadurch  bald 
das  Sehen,  bald  die  Gesundheit  des  Auges  beeinträchtigt  werde,  dienen  die 
Augenlider  und  Regenbogenhaut,  welche  ersteren  sich  nämlich,  vermöge  des 
Mifecul.  orbicularis  palpebrarum,  willkürlich  und  bei  Einwirkung  zu  plötz- 
lichen Lichtes  unwillkürlich  schliessen.  Die  Regenbogenhaut,  die  unserer 
Willkür  entzogen  ist,  dehnt  sich  dagegen,  vermöge  eigentümlicher  Beweg- 
fasern bei  hellem  Lichte  in  ihrem  ganzen  Umgänge  aus,  wodurch  die  Pu- 
pille verengert  wird , zieht  sich  aber  bei  schwachem  Lichte  und  in  der  Dun- 
kelheit zusammen,  wodurch  sich  die  Pupille  erweitert.  Vermöge  ihres  Pig- 
mentüberzuges  an  der  hintern  Fläche  gestattet  die  Regenbogenhaut  den  Licht- 
strahlen den  Eintritt  ins  Innere  des  Auges  nur  durch  die  Pupille,  lässt  also, 
je  nach  der  Concentration  des  Lichtes  expaudirt  oder  contrabirt,  nur  einen 
mehr  oder  weniger  grossen  Lichtkegel  durch  die  Pupille  auf  den  Hintergrund 
des  Auges  gelangen.  Die  Verengerung  und  Erweiterung  der  Pupille  wird 
wahrscheinlich  durch  gewisse  Fasern,  die  erstere  durch  gewisse  Kreisfasern 
bewirkt,  die  den  Fasern  der  Gebärmutter  analog  von  Autenrieth  Halbmus- 
keln genannt,  in  der  Nähe  des  Circulus  arteriosus  internus  der  Regenbogen- 
haut liegen,  während  die  Erweiterung  der  Pupille  wahrscheinlich  durch 
strahlenförmige  Fasern  zu  Stande  kommt,  die  zwischen  den  Gefässen  und 
Nerven  von  der  Peripherie  der  Regenbogenhaut  nach  der  Pupille  hinlaufen. 
Die  Thätigkeit  dieser  B'asern  ist  unstreitig  wieder  Reflex  der  secundär  durch 
die  Veränderuag  des  Lichtes  in  der  Netzhaut  erweckten  Thätigkeit  der  mit 
den  Gehirnnerven  sympathisirenden  Ciliarnerven,  nach  Andern  Reflex  der 
Thätigkeit  des  Nervns  oculomotorius.  Reumann  hält  die  Bewegung  der  Pu- 
pille für  die  einzige  Manifestation  reiner  Nervenwirkung,  für  Wirkung  der 
Nervi  ciliares,  die  aus  dem  an  der  äussern  Seite  des  Nervus  opticus  liegen- 
den und  durch  Äste  des  Nervus  trigeminus  gebildeten  Ganglion  ciliare  seu 
opthtbalmicnm  kommen  und  sich  zur  Regenbogenhaut  verbreiten.  Ritter  setzt 
neuerdings  den  Nutzen  der  Regenbogenhaut  darin,  die  Divergenz  der  Licht- 
strahlen nach  der  Entfernung  des  Gegenstandes  durch  ihre  Expansion  und 
ContractioD  zu  modifleiren  und  so  das  deutliche  Sehen  naher  und  entfernter 
Objecte,  unter  Beihülfe  der  übrigen  zum  dioptriseben  Apparat  gehörigen  ' 
Theiie,»  möglich  zu  machen.  Vermöge  der  vier  geraden  und  zwei  rollenden 
Angenmuskelo  können  wir  den  Gegenstand,  so  lange  er  noch  innerhalb  des 
Gesichtskreises  liegt,  mit  dem  Aoge  in  allen  Richtungen  verfolgen,  und  in 
der  Regel  werden  beide  Augen  nach  ein  und  derselben  Ricbtuug  bewegt; 
wo  dies  nicht  geschieht,  entsteht  das  Schielen  (Strabumus') , welches 
theils  angeboren,  theils  Gewohnheitsfehler  ist.  Die  Vorstellung  von  Grösse, 
Entfernung,.  Bewegung  der  Körper,  Erhabenheit  und  Vertiefung  der  Flächen 
bildet  sich  im  Gehirn,  beruht  auf  Schlüssen,  denen  gewisse  Erfahrungen 
zum  Grunde  liegen,  deren  man  sich,  was  Folge  der  Zeit  und  Gewohnheit 
ist,  nicht  mehr  abgesondert  bewusst  wird,  und  darum  schliesst,  ohne  dass 
die  Schlüsse  von  den  Sätzen  zu  unterscheiden  sind.  Die  Grösse  des  Körpers 
beurtfteilen  wir  nach  der  uns  bekannten  Entfernung  der  Objecte,  die  Ent- 
fernung der  Körper  nach  ihrer  Grösse  und  nach  der  Starke  ihrer  Beleuch- 
tung, folglich  nur  durch  lange  eingeübte  Verstandesoperationen.  (Je  jünger 
der  Mensch,  desto  geringer  sind  die  Begriffe  von  der  Grösse,  Beschaffen- 
heit, Entfernung  der  Aussendinge,  desto  grösser  das  Bedürfniss  die  sichtba- 
ren Gegenstände  auch  durch  den  Tastsinn  genauer  kennen  zu  lernen.  Bo 
unterstützt  der  Tastsinn  das  Sehen  und  berichtigt  die  Vorstellungen.  Wie 
unrecht  istn  demnach,  wenn  Eltern  den  Trieb  kleiner  Kinder,  Alles  zu  be- 
fählen, nach  Allem  zu  greifen,  stören  und  somit  der  Geistesentwickelung, 
die  nur  von  der  Sinnen  weit  aasgehen  kann,  bei  ihren  Kindern  hemmend 
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entgegentreten.  Most.)  Das  Auge  selbst  zeigt  uns  die  Grösse  der  Objecte 
blos  nach  Massgabe  des  Seh winkeis,  in  welchem  sie  erscheinen;  in  Betreif 
der  Bewegung  der  Körper  nimmt  das  Auge  blos  das  verschiedene  Ortsver- 
haltniss  des  Körpers  zu  den  umgebenden  wahr,  und  der  Verstand  schliesst 
aus  dem  Wechsel  dieses  Verhältnisses  auf  die  Bewegung  des  Körpers,  die 
Bewegung  selbst  ist  dem  Auge  nicht  erkennbar,  weshalb  dasselbe  ruhende 
Körper  als  bewegte  (wie  das  Ufer  bei  dem  Schiffenden),  bewegte  als  ru- 
hende (wie  den  Stundenzeiger  an  einer  Ubr),  einen  schnell  bewegten  Kör- 
per als  einen  lang  gestreckten  (wie  einen  im  Kreise  gedrehten  Funken  als 
glühenden  Reif)  ansieht;  nur  der  Verstand  berichtigt  diese  Illusionen  des 
Gesichtes.  So  erscheinen  auch  dem  Auge  nicht  Erhabenheit  und  Vertiefung, 
sondern  erst  durch  Übung  und  gleichzeitigen  Gebrauch  des  Tastsinnes  ha- 
ben wir  dieselben  beurtbeilen  gelernt.  So  kanu  ein  Hautrelief  naebgeahmt 
werden,  weil  wir  uns  in  Beurtheilung  erhabener  und  vertiefter  Stellen  nur 
an  die  Vertbeilung  von  Schatten  und  Licht  halten.  Daher  ist  das  Auge  vie- 
len ihm  eigentümlichen  Täuschungen  (optischenTäuschungen)  unter- 
worfen, deren  Betrachtung  in  die  Optik  gehört. 

Der  Sinn  des  Gesichtes  gewährt  unter  allen  Sinnen  die  deutlichste  und 
bestimmteste  Wahrnehmung;  das  Auge  ist  dem  Lichte  durchdringlich,  nur 
erleuchtete  Flächen  werden  ihm  objectiv;  in  allen  seinen  Theilen  ist  es  vom 
Lichte  durchdrungen , es  modificirt  sich  in  ihm  das  Licht  in  Farben ; ob  es 
aber  aus  eigner  Kraft  Licht  zu  erzeugen  vermöge,  wie  Einige  aus  dem 
Glanze  und  der  Farbe  des  Auges,  sowie  aus  der  Phosphorcscenz  einiger 
Thieraugen,  aus  dem  Erscheinen  von  Lichtfunken  bei  Stössen  und  galvani- 
schen Reizen  auf  das  Auge , endlich  aus  dem  Leuchten  und  Farbenspiel  man- 
cher Thierkörper  schliessen,  oder  ob  die  Lichtempfindung  blos  subjectiv  sei, 
ist  nicht  entschieden.  Der  Gesichtssinn  wirkt  in  unermesslicher  Entfernung 
und  mit  der  grössten  Intensität;  er  bedarf,  um  die  unermessliche,  ihn  von 
seinem  Bilde  trennende  Ferne  zu  durchdringen,  nur  eines  Augenblickes;  er 
steht  ganz  unter  der  Willkühr  und  kann,  wie  das  Beispiel  der  Maler,  Jäger 
und  Schiffer  lehrt,  durch  Übung  ausserordentlich  vervollkommnet  werden. 
Von  den  Modificationen  des  Lichtes  — den  Farben  — deren  Betrachtung  in 
die  Optik  und  Dioptrik  gehört  und  über  die  Giithe  ein' treffliches  Werk 
(Zur  Farbenlehre)  geschrieben  hat,  möge  in  Bezug  auf  Physiologie  des 
Gesichtssinnes  hier  nur  so  viel  bemerkt  werden : dass  die  Farben  allein  durch 
die  Gesetze  der  Augen  gegeben  sind,  ihr  Entstehungsgrund  nicht  ausser 
diesen  liegt;  dass  es  eigentlich  nur  zwei  Farben — wein  und  schwarz  — 
giebt,  dass  die  Indifferenz  zwischen  diesen  beiden  scharlachroth  ist,  die 
übrigen  Farben  aber  alle  entweder  Übergänge  dieser  drei  Hauptqualitäten 
in  einander  oder  Producte  der  unmittelbaren  Mischung  der  qualitativen  Dif- 
ferenzen sind.  Es  giebt  also  als  entgegengesetzte  Farben  weiss  und 
schwarz,  als  Indifferenz  zwischen  beider  Qualität  roth,  als  Indifferenz 
zwischen  beider  Quantität  grau,  als  Mittelglied  zwischen  roth  und  weiss 
gelb,  als  Mittel  zwischen  roth  und  schwarz  blau,  als  Mischung  der  Mit- 
telglieder grün,  als  Mischung  zwischen  weiss  und  roth  rosenroth,  als 
Mischung  zwischen  roth  und  schwarz  braun.  Alle  Farbenschattirungen 
entstehen  durch  die  Mischung  dieser  neun  Hauptfarben;  da  von  diesen  aber 
schon  vier  mechanisch  gemischt  sind,  so  giebt  es  wirklich  nur  5 Farben: 
weiss,  gelb,  roth,  blau,  schwarz.  Die  7 Farben  des  Prismas  und 
Regenbogens  sind  nur  'Nuancirungen  des  Lichtes  zwischen  beiden  Polen.  — 
Winke  für  die  Medicina  forensis  bei  Verletzungen  des  Au- 
ges. — Verletzungen  der  Augen,  die  nicht  selten  zur  Beurtheilung  kom- 
men, da  cs  bei  Schlägereien  unter  dem  Pöbel  selten  ohne  Contusionen  und 
Sugillationen  dieser  Organe  abgeht,  sind  nicht  tödtlich,  geboren  aber  häu- 
fig zu  den  unvollkommen  heilbaren;  Schwäche  oder  gänzlicher  Verlust  des 
Gesichtes  (Amaurose)  sind  die  nicht  seltenen  Folgen.  Die  Wunden  der 
Augenbrauen,  ja  selbst  die  Narben  unbedeutender  Wunden  dieser  Theile  zie- 
hen nach  Platner  (Programme  de  vulneribus  superciliis  illatis  1741)  und 
Biehter  (Anfangsgründe  der  Wundarzneikunst.  II.  §.  320)  Blindheit  nach  sich. 

* 


Digilized  by  Google 


OCULUS 


453 

Schon  Hippokrate « (Coac.  praen.)  kannte  die  Wirkung  von  Wanden  der 
Augenbrauen,  indem  er  sagt:  „Das  Gesicht  wird  bei  Wunden  der  Augen- 
brauen and  der  etwas  höher  gelegenen  Tbeile  verdunkelt;  je  nachdem  die 
Wunde  aber  frisch  ist,  sehen  die  Verwundeten  mehr,  wenn  indessen  schon 
längere  Zeit  eine  Narbe  bestand,  sind  sie  blinder.14  Diese  Blindheit  ent- 
steht wahrscheinlich  durch  den  Druck  der  Narben  auf  den  Nervus  supra- 
orbitalis  aus  dem  Ramus  ophtb&lmicus  des  Trigeminus.  Querwunden  und 
Verbrennung  der  Augenlider  ziehen  oft  Verkürzung  des  Augenlides  (.Hasen- 
auge) oder  Verlängerung  ( Ptotii ) desselben  nach  sich,  wenn  Eiterung  und 
dann  Vernarbung  eintritt.  Verlust  eines  Theiles  des  Levator  palpebrae  su- 
perioris  hat  nach  Bermtein  keinen  Nachtheil  für  die  Augenlider.  Nach 
Durcbschaeidung  des  Nervus  supra-  et  infraorbitalis  entsteht  Empfindungs- 
losigkeit maller  durch  diese  Nerven  versorgten  Theile.  Auf  Wuuden, 
Quetschungen,  Verbrennung  des  Augapfels,  zutnal  der  Hornhaut,  folgen, 
je  nach  der  Intensität  der  Verletzung,  Entzündung,  Eiterung,  selbst  Zer- 
störung des  Augapfels,  oder  Flecke,  mehr  oder  weniger  Verdunkelung  des 
Gesichts,  zuweilen  völlige  Blindheit,  diese  auch  auf  Erschütterungen  und 
wirkliche  Zerreißung  der  Netzhaut,  Druck,  Quetschung,  Zerrung  der  Ver- 
zweigungen des  Nervus  frontaiis,  z.  B.  durch  schlechte  Narben,  auf 
vollkommene  Zerrcissung  derselben,  endlich  auf  Verrückung  oder  Verschie- 
bung mehrerer  anderer  innerer  Gebilde  des  Augapfels  und  seiner  Umgebun- 
gen (Weller).  Am  gefährlichsten  sind  die  gequetschten  Wunden  des  Aug- 
apfels, weil  fast  immer  Entzündung  and  Eiterung  darauf  folgt.  Wunden 
des  8ehnerven  führen  stets  Blindheit  herbei.  Stichwunden,  die  durch  den 
Aogapfei  ins  Gehirn  treten,  sind  gemeiniglich  durch  Verletzung  von  Hira- 
tbeiien,  Entzündung  und  Eiterung  tödtlich.  Die  Wunden  der  Regenbogen- 
haut ohne  Quetschung  sind  mit  keinen  üblen  Zufällen  verbunden,  Wunden 
des  Ciliarkörpers  verursachen  aber  unheilbare  Blindheit,  so  auch  Wunden 
des  Glaskörpers , nicht  aber  der  Krystalllinse,  da  diese  ja  bei  der  Katarakta 
(mittels  der  Keratonyxis)  absichtlich  zerstückelt,  in  andern  Fällen  extrahirt, 
und  der  Blinde  gerade  dadurch  sehend  wird;  nur  wenn  Nebenverletzungen 
damit  verbunden  sind,  ist  von  Verletzung  der  Linse  Nachtheil  fürs  Gesicht 
zu  befürchten.  Bei  reiner  Verletzung  der  Bindehaut  ist  nicht  so  viel  für 
das  Gesicht  zu  besorgen,  wie  wenn  die  Hornhaut  lädirt  ist.  ln  mcdicimsch- 
policeilicher  Hinsicht  und  zwar  wenn  es  darauf  aokommt,  zu  entscheiden, 
ob  ein  Mensch  wirklich  todt  sei,  ist  vom  Auge  zu  bemerken:  dass  eine 
runzlige,  mit  weisser  Farbe  bedeckte  Hornhaut  unter  die  präsumtiven 
Zeichen  des  wahren  Todes  gezählt  wird;  dass  aber  neuerdings  A.  O, 
Sommer  (De  signis  mortem  hominis  absolutam  ante  putredinis  accesaum  in- 
dicaatibns.  Hafniae  18 $3)  durch  Beobachtungen  und  Versuche  an  Gestorbe- 
nen ermittelt  haben  will,  dass  eine  schwärzliche  Färbung  der  Skle- 
rotika  des  Auges  in  gewissen  Fällen  ein  sehr  zuverlässiges  Zei- 
chen,des  Todes  abgeben  könne,  ehe  noch  Fäulniss  eingetreten  sei. 
Sommer  fand  nämlich  in  den  Leichen,  bei  halb  ge  Aff  netto  Augenli- 
dern, unmittelbar  nach  dem  Tode  stets  eine  gleichförmige  Weisse  der 
Skierotika,  nach  1—3  Stunden  aber  die  dem  Lichte  und  der  Luft  ausgesetzte 
Steile  zwischen  den  Augenlidern  gelb,  ja  schwärzlich-blau.  Je  grösser 
der  Turgor  vitaüs  des  Augapfels  ist,  desto  schwärzlicher  wird  die  Farbe, 
diese  nimmt  aber  bedeutend  ab,  oder  verliert  sich  ganz,  wenn  die  Augen- 
lider zusammen  gebracht  werden  und  besonders,  wenn  die  Augen  gleichzeitig 
damit  collabiren.  Sie  entsteht  oft  sehr  bald  und  bildet  dann  ein  Dreieck, 
dessen  Basis  an  der  Hornhaut,  wo  die  bläuliche  Farbe  am  stärksten  ist, 
dessen  Spitze  aber  am  äussern  Winkel  des  Auges  liegt.  Werden  die  Augen- 
lider wieder  geschlossen,  so  erscheint  die  bläuliche  oder  schwärzliche  Färb*, 
am  folgenden  Tage  schon  in  eine  gelbe  umgewandelt:  eine  Farbe,  die  auch 
dann  und  wann  in  coll&birten,  nicht  offen  gehaltenen,  nie  aber  in  den  Au- 
gen Lebender  beobachtet  wird.  Es  soll  dieses  Phänomen  vom  Austrocknen  der 
Skierotika  and  Bindehaut  herrührea  und  dadurch  entstehen , dass  die 
, Skierotika,  wenn  sie  nach  dem  Tode  durch  die  Eiawirkung  der  Luft  au*- 
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trockne,  durchsichtig  werde  und  dann  auch  die  Chorioidea  wie  da«  Pig- 
mentum  nigrum  durchscheinen  lasse.  Durch  die  theilweise  Auflösung  und 
beginnende  Zersetzung  des  Pigmenti  nigri  in  collabirten  Augen  soll  sich  auch 
der  Umstand  erklären,  dass  die  schwarze  Färbung  in  diesen  nicht  ao 
charakteristisch  ist;  dagegen  soll  die  schwärzliche  Färbung  am  stärksten  in 
der  Nähe  der  Hornhaut  sein,  aber  nicht  bis  an  die  Ränder  derselben  gehen, 
'wo  eine  Stelle  von  etwa  einer  Linie  Grösse  ungefärbt  ist,  weil  hier  das 
Ganglion  ciliare  liegt.  Nicht  völlig  schwarz  erscheint  die  Farbe,  weil  die 
Farbe  des  Zellgewebes  auf  der  Sclerotika  und  Chorioidea  gelb,  die  der 
Skierotika  selbst  aber  welss  ist.  Sollte  sich  dieses  Phänomen  übrigens  auch 
bei  anderweitigen  Versuchen  als  völlig  sicheres  Zeichen  des  Todes  bestäti- 
gen, so  wäre  dasselbe  um  so  wichtiger,  als  es  sich  bald  nach  dem  Tode 
einstellt,  und  leicht  untersucht  und  gefunden  werden  kann.  — Kind  (Pfaß't 
Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  Medicin,  Chirurgie  und  Pharmacie.  1837. 
7.  und  8.  H.  8.  1 — 81)  erklärt  das  Recbtsehen  der  Gegenstände  dadurch, 
dass  er  sagt:  „Wir  stellen  uns  die  gesehenen  Gegenstände  in  der  richtigen 
Stellung  (d.  h.  in  der,  in  welcher  wir  sie  fühlen)  vor,  weil  in  unserem  Ge- 
' aichtsfelde  unser  eigner  Körper  vorkommt,  von  dessen  Stellung  wir  durch 
das  Allgemeingefüht  Kenntniss  haben.  Unser  Körper  dient  unserm  Vorstel- 
lungsvermögen gleichsam  als  Schlüssel,  nach  welchem  es  die  Stellung  des 
ganzen  Gesichtsfeldes  beurtheilt.“  (Dr.  C.  A,  Tott ). 
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Oculus  (medl  ein al-p  olicef  lieh).  Wenn  es  eine  heilige  Pflicht 
aller  Fürsten  und  Regierungen  ist,  für  das  geistige  und  leibliche  Wohl  ih- 
rer Unterthanen  Sorge  zu  tragen,  indem  sie  die  Gesundheit  der  Letzteren 
gegen  ihr  Gefahr  drohende  Unbilden  jeglicher  Art  möglichst  in  Schutz  neh- 
men, so  liegt  ihnen  ohne  Zweifel  auch  die  Verbindlichkeit  ob,  einzelnen  Or- 
ganen des  menschlichen  Körpers,  deren  Integrität  für  das  8taats-  und  bür- 
gerliche Leben  von  grösster  Wichtigkeit  ist,  denselben  Schutz  angedeihen 
zu  lassen.  Ein  solches  Organ  ist  das  Auge;  trotz  seiner  Unentbehrlich- 
keit bei  dem  so  mannichfachen,'  geistigen  und  materiellen  Verkehre  des  Men- 
achen mit  der  Aussenwelt  ist  man  auf  die  Erhaltung  der  Integrität  dieses 
Organs  doch  nur  in  geringem  Grade  bedacht,  wenn  sich  auch  nicht  leug- 
nen lässt,  dass  durch  die  öffentliche  Sorge  für  ein  gründliches  8tudium  der 
Ophthalmologie  auf  Universitäten  und  Akademien,  sowie  durch  die  Errich- 
tung von  Augenheilanstalten  und  durch  Gründung  von  Vereinen  zur  Unter- 
stützung hülfsbedürftiger  augenkranker  und  blinder  Personen  viel  für  das 
Wohl  des  unstreitig  edelsten  Sinnesorgans  gethan  wird;  denn  so  segensreich 
auch  diese  öffentliche  Fürsorge  für  das  Auge  ist,  so  erstrecken  sich  die 
Wohltbaten  derselben  doch  nur  auf  das  leidende,  seiner  Integrität  bereits 
verlustige  Auge,  während  das  gesunde  Organ  von  Schädlichkeiten  man- 
cherlei Art  umgeben  bleibt,  die  ihm  mehr  oder  weniger  gefährlich  sind, 
ohne  dass  man  von  Seiten  der  Behörden  ernstlich  darauf  bedacht  ist,  diese 
Schädlichkeiten' und  Gefahren  aus  dem  Wege  zu  räumen,  damit  das  Auge 
keinen  Schaden  nehmen  könne;  — und  was  ist  wol  für  den  Staat  ersprieas- 
licher,  für  das  Individuum  heilbringender,  die  Gesundheit  zu  bewahren  oder 
Krankheiten  zu  heilen?  In  den  Medicinal- Gesetzsammlungen  ist  das  ge- 
sunde Auge  wenig  berücksichtigt  und  die  medicinisch-policeilichen  Schrift- 
steller beobachten  bei  allem  Fleisse,  bei  der  grossen  Umsicht,  bewunde- 
rungswerthen  Ausdauer  und  väterlichen  Sorgsamkeit,  womit  sie  ihre  Schrif- 
ten geschmückt  haben,  ein  seltsames  8chweigen  in  Bezug  auf  die  Pflichten 
des  Staates  gegen  jenes  Organ,  sodass  man  glauben  sollte,  es  liege  ganz 
ausser  dem  Bereiche  medicinisch-policeilicher  Wirksamkeit.  Da  nun  dem 
gesunden  Auge  ebenso  wie  dem  kranken  öffentliche  Fürsorge  gewidmet  wer- 
den muss,  soweit  sie  ihm  natürlich  von  den  hierzu  niedergesetzten  Behör- 
den gewidmet  werden  kann,  so  lassen  sich  die  Pflichten  dieser  Behörden 
*um  Schatze  des  Auges  füglich  unter  zwei  Rubriken  betrachten,  nämlich 
1)  Pflichten,  die  sich  auf  das  gesunde  Auge  beziehen  und  durch  deren  Er- 
füllung die  Erhaltung  desselben  in  seiner  Integrität  beiweckt  wird)  2)  PfHch- 
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tru,  durch  deren  Erfüllung  das  leidende  Auge  in  den  Zustand  früherer  Io» 
tegrität  gesetzt  werden  soll,  soweit  dieser  Zweck  durch  Kuostjinttel  erreicht 
werden  kann,  oder,  durch  deren  Erfüllung  Individuen,  die  für  immer  ihres 
Sehvermögens  verlustig  sind,  der  bürgerlichen' Gesellschaft  nützlich  gemacht 
und  auf  angemessene  W«i*e  versorgt  werden.  ...  r . ..  * , 

.1.  Pflichtendes  Staates  gegen  das  geiuude  Auge,  oder 
öffentliche  .Gesundheitspflege  des  A uges.- P*e  Pflichten  de« Staa- 
te* zum  Schutze  der  Gesundheit  sind  die  ersten  ,:  dereu  Erfüllung  erheischt 
wird,  da  durch  siedle  Sorge  für  Wiederherstellung  der  Gesundheit,  wenn 
auch  nicht  wegfäilt,  doch  sehr  gemindert  wird;  dieser  Satz  findet  auch  auf 
das  Auge  seine  • Anwendung.  Die  wichtigsten  hierher  gehörigen  Pflichten 
sind  1)  Beschränkung  der  Anfertigung  und  des  Verkaufs  von 
Brillen  und  Augengläsern  aller  Art.  Da  durch  Augengläser,  wel- 
che dem, schwachen  Sehvermögen  abhelfen,  nur  %unter  Umständen,  die  ihren 
Gebrauch  erheischen,  wahrhafter  Nutzen  geschaht , in  allen  andern  für  ih* 
ren  Gebrauch  nicht  geeigneten  Fällen  von  Augeuichwäche  aber  sehr  ge« 
schadet  wird,  aodass  in  jedem  besondern  Falle  die  Augengläser  oder  Brillen 
dem  Zustande  der  Augen  aagepasst  und  deshalb  sorgfältig  die  geeignetsten 
unter  ihnen  gewählt  werden  müssen,  und  da  ferner  von  der  Beschaffenheit 
«ad  kunstgemäasen  Anfertigung  jener  Hülfsmitttel  für  die  schwache  Sehkraft 
der  Nutzen  und  die  Besserung  der  letzten-  abhängt,  so  geht  hieraus  klar 
hervor,  dass  die  Anfertigung  und  der  Verkauf  von  Augengläsern  nur,. Sach- 
verständigen d.  b.  den  Optikern  zu  erlauben  ist;  diese  müssen  vor  ihrer 
Ermächtigung  zur  Anfertigung  und  züm  Verkaufe  der  Augengläser  rücksicht^ 
heb , ihrer ‘-  Kenntnisse  und  • Geschicklichkeit  einer  Prüfuug  unterworfen 
werden;  ihre  Verkaufsgegenstände  sind  unter -eine  policeiliche  Aufsicht  voll 
Kunstverständigen  zu  stellen,  damit  sie  nur  gutes  Material  und  dieses  auf 
eine  Weise  verarbeiten,  weiche  den  ärztlicheu  Anforderungen  an  eine  zwecks 
Bissige  Beschaffenheit  der  Augengläser  vollkommen  entspricht.  Der  Han- 
del Bit  ceuen  oder- auch  gebrauchte*»  Augengläsern  aller  Art,  wie  Brillen, 
Lorgnetten,  Opernguckern,  Perspectiven,  Ornat o«Uopeu '»  vv.*  ist  dem- 
nach allen  Personen,  die  sich  nicht  als  geprüfte  Optici' legnlmireu  können, 
a«f  das  Strengste  zu  untersagen,  nöthigenfalls  auch  zu  bestrafen.  Die  haupt- 
sächlichsten Erfordernisse  guter  Augeugläaer  bestehen  darin,  dass  sie 'aus 
einem  dicken  Plan-  oder. Flachglase  gefertigt  sind;  die  Gläser  selbst  müssen 
rein  und  fleckenlos,  ohne  . Trübung, . ohne  blasige  Erhabenheiten  ode* 
Streifen  und  dergl.  sein;  Aon  grösster  Wichtigkeit  ist  die  Sorgfalt,  mit;wal-r 
eher  die  Gläser  geschliffen  werden,  da  durch Augengläser  mit  unrichtigem 
Focus  den  Augen  sehr  geschadet  wird  und  hierin  auch  bei  denen welche 
dergleichen  Brillen  tragen,  eine  gewöhnliche  Ursache  des  Kopfschmerzes 
liegt  (Car/ss);  es  müssen  deshalb  coocave  Augeng’äser  von  der  Peripherie 
■ach  dem  Mittelpunkte,  convexe  von  dem  Mittelpunkte  nach  der  Peripherie 
gleiehmässig  abnehmen. : Die  Beschaffenheit  dieser  Gläser  entspricht  dem 
Zustande  der  ihrer  bedürftigen  Augen  nur  dann,  wenn  sie  die  Gegenstände, 
wriche  durch  sie  betrachtet  werden,  in  ihrer  natürlichen  Entfernung,  Grösse, 
Farbe,  Umfang  und  sonstigen  Beschaffenheit  deutlich  und  ohne  dem  Auge 
listig  zu  werden  erkennen  lassen;  Gläser,  welche  dies  nicht  thun  und  ,in 
der  Stirn  und  den  Augen  ein  Gefühl  von  Druck  und  Schwere  verursachen* 
■iod  unpassend  und  entsprechen  dem  Zustande  der  Augen  nicht.  Die  Optici 
haben  daher  die  Augengläser  nicht  blos  zu  verkaufen,  sondern  auch  iu  je- 
dem besondern  Falle  sorgfältig  unter  ihnen  zu  wählen  und  dem  Zustande  der 
Augen  genau  anzupassen,  auch  wohl  nöthigenfalls  den  Käufer  von  dem  rich- 
tiges Gebrauche  der.  daher  zu  unterrichten.  2)  Verhütung  der  Berei- 
Ung  und  de»  Verkaufs  schädli  eher  K un  stgetränke;  hierher  ge- 
hört die  Versetzung  de*  Biers,  Weins  und  Branntweins  mit  Stoffen,  die 
rieht  ohne  nachtheiligea  Einfluss  auf  die  Gesundheit  überhaupt  und  die  der 
Augen  noch  insbesondere  sind;  dies  gilt  besonders  von  den  mit  bitteren, 
aromatischen , narkotischen  Stoffen  auf  die  manuichfachste  Art  verfälschten 
Doppelbieren  und  Doppeliiqueuren ; im  Einzelnen  reicht  es  hin,  nur  daa  or- 
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terbicr  anzuführen,  das  einen  nicht  unbedeutenden  Gebalt  an  Kockeltkörnern, 
Capsicnm  und  Blei  enthält,  der  Zusätze  zu  anderen  Bieren,  wie  der  Igna- 
tiusbohnen, des  Opiums,  Wermuths,  der  Quassia  n.  s.  w.  gar  nicht  zu  ge- 
denken (s.  Getränke).  Himly  (Ophthalm.  Bibi.  Bd.  III.  SL  2.  8.  64) 
erklärt  auf  das  Bestimmteste  die  bitteren  Biere,  sowie  den  Cichorienkaffee, 
wovon  nachher,  wegen  ihres  Gehaltes  an  bitteren  Stoffen  für  dem  Auge 
schädliche  Getränke;  P.  Frank  (Syst,  der  med.  Pol.  Bd.  III.  8.452),  Beer 
(Das  Auge  oder  Versuch  u.  s.  w.  8.  140)  n.  A.  sind  ganz ' derselben  Mei- 
nung. Unter  solchen  Umständen  bestehen  die  medicinisch-policeilichen  Pflich- 
ten 1)  in  der  Verhütung  jeglicher  deih  Körper  überhaupt  und  dem  Auge 
insbesondere  nachtheiliger  Verfälschung  des  Bieres,  Weins  und  Branntweins, 
zu  welchem  Zwecke  die  Bierbrauereien  uod  Branntweinbrennereien  unter 
strenge  policeilicbe  Aufsicht  zu  stellen  sind.;  2)  in  Beaufsichtigung  des  Bier-, 
Wein-  und  Branntweinhandels  en  detail,  soweit  dies  möglich  ist;  8)  in  der 
Unterdrückung  solcher  Schriften,  welche  Anweisung  zur  Bereitung  der  Ge- 
sundheit schädlicher  Getränke  geben;  die  medicinische  Police!  muss  auch  Schrif* 
ten  dieser  Art  vor  ihrer  Veröffentlichung  einer  strengen  Censur  unterwer- 
fen. Was  den  Genuss  des  Kaffees  und  der  Cichorie  betrifft,  so  lässt  sich 
nicht  leugnen,  dass  er  bei  allem  Nutzen,  den  er  gewährt,  doch  auch  viel- 
fachen Schaden  anrichtet,  wenn  man  ihm  im  Übermasse  huldigt;  dass  er 
J auch  einen  üblen  Einfluss  auf  die  Augen  ausübt,  indem  er  zu  Congestionen 
nach  Kopf  und  Augen  geneigt  macht,  bestätigt  sattsam  die  Erfahrung;  man 
zollte  deshalb  durch  öffentliche  Belehrungen  über  den  Einfluss  des  Kaffees 
und  der  Cichorie  auf  den  Körper  es  dahin  zu  bringen  suchen,  dass  man 
ihnen  nach  und  nach  entsagt  und  ihre  Stelle  durch  andere  einfachere,  in 
ihrer  Wirkung  auf  den  Körper  mehr  indifferente  Getränke  zn  ersetzen  sucht 
oder  ihnen  doch  wenigstens  nicht  mehr  in  dem  Maste  ergeben  bleibt,  wie 
es  bisher  der  Fall  ist.  8)  Verhütung  der  Bereitung  und  des  Ver- 
kaufs schädlicher  Schönheitsmittel.  Bekanntlich  enthalten  die 
meisten  Schminken  und  kosmetischen  Woith wässer  Blei-  und  Quecksilber- 
präparate;  die  r©* he  Sobmiuke  enthält  gewöholich  Mennige  nnd  Zinnober 
fFrraitt/os)t  dfe  weisse  Schminke,  Bleiweiss  oder  Wismuthoxyd  (s.  Pig- 
m««te).  Ebenso  verhält  es  sich  mit  jenen  Waschwässern,  die  nach  Hufe~ 
land  s Untersuchung  meistens  blei  - und  quecksilberhaltig  sind  (Gemeinnützige 
Aufsätze  zur  Beförderung  der  Gesundheit  u.  s.  w.  Leipz.  1794.  Bd.  I.  8. 
85.  Im  European  Magazine  1797  der  Aufsatz:  The  adventures  of  Mer- 
cury).  Dass  solche  Schönheitsmittel,  die  in  die  Nähe  der  Augen  gebracht 
werden,  indem  man  damit  die  Wangen,  Augenlider  und  Angenbrauen  be- 
streicht, jenen  Organen  früher  oder  später  schädlich  werden,  lässt  sich  nicht 
bezweifeln;  denn  man  weiss , dass  Quecksilber-  und  Bleipräparate,  auch 
wenn  sie  nur  äusserlich  mit  dem  Körper  in  Berührung  kommen,  sehr  wirk- 
sam sind,  sodass  Schminken  und  Waschwässer,  welche  jene  Stoffe  enthal- 
ten, nach  lange  fortgesetztem  Gebrauche  am  Ende  in  ihrer  Wirkung  zn 
wahren  Augensalben  und  Augenwässern  werden,  die  den  gesunden  Augen 
ebenso  sehr  zum  8chaden,  wie  den  kranken  zum  Nutzen  gereichen.  Platner 
(De  morb.  ex  immund.  §.  XVIII.  Opusc.  Tom.  I.  8 9)  und  P.  Frank  zäh- 
len triefende  Augen,  Augenlidgeschwüre  und  Thränen  der  Augen  zu  den 
Folgen  zinnoberhaltiger  und  mit  Bleikalken  bereiteter  Schminken.  Es  liegt 
daher  den  Sanitätsbehörden  die  Pflicht  ob,  allen  denen,  welche  sich  mit  der 
Bereitung  und  dem  Verkaufe  von  Schönheitsmitteln  befassen,  den  Zusatz 
schädlicher  Stoffe,  besonders  jener  mineralischen  Ingredienzen  streng  zu  un- 
tersagen , die  von  ihnen  zum  Verkaufe  ausgestellten  Schönheitsmittel  von 
Zeit  zu  Zeit  einer  Prüfung  zu  unterwerfen.  Die  k.  k.  österreichische  Re- 
gierung zu  Wien  erlaubt  in  einer  Verordnung  vom  25.  Juni  1819  den  Par- 
fümeurs nur  den  Verkauf  gewisser  Schönheitsmittel,  die  mit  Namen  aufge- 
führt sind;  der  Handel  mit  weisser  Schminke,  Eau  d’arquebusade,  Ean  do 
chine  o.  s.  w.  ist  verboten  (e.  Ferro’ t Sammlung.  8.  114.  <-  M.  L auch 
über  den  Verkauf  der  Arzneien,  Schminken  und  andere  Dinge,  die  auf 
die  Gesundheit  einwirken,  das  Decret  des  köaiglich  französischen 
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Sta&tsrathes  vom  5.  Mai  1781  in  Scherf  s Archiv  der  medicinischen 
Police!.  Bd.  IV.  Abth.  2.  S.  11.  — v.  Kamptx'i  Annalen.  Bd.  VI.  S.  767). 
Die  Regierung  zu  Düsseldorf  machte  am  19.  Juli  1832  öffentlich  bekannt, 
dass  der  Verkauf  von  Schönheitsmitteln  nur  dann  erlaubt  sein  sollte,  wenn 
nach  vorhergegangener  Untersuchung  ihrer  Bestandtheile  von  der  Policeibe* 
Börde  die  Concession  zum  Verkaufe  ertheilt  worden  ist  ( Augustin , Die  K. 
Pr.  Med.-Verf.  Bd.  V.  8.  645).  Eine  andere,  ebenfalls  wichtige  Pflicht  der 
8&oitäts- Behörden  ist  die,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  in  Schriften  über 
Kosmetik  Formeln  zur  Bereitung  sch&dlicher  Schönheitsmittel  nicht  aufge- 
nornmen  werden  oder  dass  der  Verkauf  solcher  Schriften  verboten  wird; 
diese  Bemerkung  ist  nicht  überflüssig,  da  in  der  neueren  und  neuesten  Zeit 
noch  oft  Vorschriften  zur  Bereitung  von  Cosmeticis  gegeben  werden,  die 
offenbar  schädlich  sind.  4)  Verhütung  der  Tabak  Verfälschungen. 
8owol  der  Rauch-  als  Schnupftabak  ist  häufigen  Verfälschungen  ausgesetzt, 
die  je  nach  der  Beschaffenheit  und  Wirksamkeit  der  dem  Tabak  beigemisch- 
ten Stoffe  mehr  oder ' weniger  schädlich  sind.  Jeder  Tabakraucher  weisa 
ans  eigner  Erfahrung,  wie  reizend  der  Tabakrauch  auf  die  Augen  wirkt, 
wie  er  Thränen  und  schmerzhafte  Empfindungen,  besonders  das  Gefühl  von 
Beissen  und  Prickeln  in  ihnen  veranlasst,  nach  und  nach  das  Sehvermögen 
abstumpft  und  bisweilen  selbst  Blindheit  herbeiführt.  Die  narkotischen  Wir- 
kungen des  Tabaks  machen  sich  aber  nicht  blos  local  durch  Krankheits- 
encheinungen  an  den  Augen,  die  durch  den  blossen  Rauch  herbeigeführt 
werden,  bemerkbar,  sondern  auch  dadurch,  dass  das  Centralnervensystem 
von  dem  Tabak  heftig  ergriffen  wird,  wovon  Marthall  Hall  ein  merkwür- 
diges Beispiel  erzählt;  ein  junger  Mann  von  19  Jahren  wurde  durch  Tabak- 
rauchen  und  Genuss  von  Porter  von  den  narkotischen  Zufallen  des  Tabaks 
befallen  und  erblindete;  die  rechte  Pupille  war  ausserordentlich  zusammen- 
gezogen, die  linke  viel  grösser  als  gewöhnlich;  beide  reagirten  nicht  auf 
die  Einwirkung  des  Uchtes  (Case  of  the  Effects  of  Tabacco  in  dem  Edinb. 
Med.  and.  Surg.  Journal,  Yol.  XII.  S.  11.  Edinb.)  Mackenxie  (Treatise 
ob  tbe  diseases  of  the  eye;  II.  edit.  Lond.  1835.  Cap.  XIX.  Abschn.  1.) 
glaubt  Grand  genug  zu  der  Vermuthung  zu  haben,  dass  der  habituelle  Ge- 
nau von  Tabak  und  geistigen  Getränken  sehr  viel  zur  Erzeugung  des 
Glaukoms  beitrage.  Solche  gefährliche  Zufälle  des  Tabaks,  wie  Abstum- 

Song  der  Sehkraft,  Blindheit  u.  s.  w. , müssen  natürlich  um  so  mehr  za 
rebten  sein , je  mehr  andere  narkotische  Stoffe,  wie  Opium , Kirschlorbeer- 
blätter, Ledum  palustre,  oder  reizende  Dinge,  wie  Salmiakgeist,  dem  Ta- 
bak beigemischt  sind.  Selbst  das  Material , dessen  man  sich  zur  Bereitung 
▼oa  Pfeifenköpfen  bedient,  ist  bisweilen  von  der  Art,  dass  es,  wenn  ea 
heiss  wird,  reizende  und  stechende  Dämpfe  entwickelt,  die  den  Augen  wehe 
tbun;  dies  gilt  von  den  aus  einer  dem  Meerschaum  ähnlicher  Masse  berei- 
teten Pfeifenköpfen,  die  so  stark  mit  Wachs  eingelassen  sind,  dass  sich 
durch  das  Verbrennen  des  brenzlichen  Wachses  dergleichen  Dämpfe  ent- 
wickeln ( Di ag l er' t Polytechnisches  Journal.  Bd.  VI.  8.  126.  — Niemann, 
Taschenbuch  der  Civil -Med.  Pol.  Leipz.  1828.  S.  508).  Der  Schnupf- 
tabak steht  röcksichtlich  seiner  Wirkung  in  einer  näheren  Beziehung  za 
den  Augen,  als  man  gewöhnlich  glaubt;  seine  Wirkung  pflanzt  sich  durch 
Vermittelung  des  Ductus  naso  - lacrymalia  und  d«  'Gefiss-  und  Nerveoüber- 
gioge  auf  die  Augen  fort  und  zwar  um  so  eher,  je  mehr  er  mit  heftig  wir- 
kenden Substanzen  verfälscht  ist;  zu  solchen  Verfälschungen  gehören  1)  dio 
Zusätze  von  Nieswurzel,  schwarzem  und  spanischem  Pfeffer,  Salmiakgeist 
zu  einer  Sorte  St.  Omer;  Wilhelm  Fabriciut  (Cent.  I.  Cos.  24)  und  Platner 
(lab.  I.  prax.  8.  239)  beobachteten , dass  der  unzeitige  Gebrauch  von  Nies- 
wursel  eine  Amaurose  verursachte  (s.  auch  Fr.  H offmann , Opp.  med.  Gen. 
1749  8uppl.  Tom.  1.  De  usu  et  abusu  pulverum  sternutatoriorum.  — Tril- 
ler, De  abusu  Tabaci,  $.  VIII.  Op.  1.  8.  231.  — Nicolai , Grundriss  der 
8anUäts - Policei  u.  s.  w.  Berlin,  1835.  S.  363);  2)  die  Farbestoffe,  wie 
die  Mennige  oder  das  rothe  Bleioxyd,  wodurch  Störungen  in  der Sccretions- 
tbatigkeit  der  Schleimhaut  der  Nase  and  Thränenorgnne  herbeigeführt  wer« 
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de m ( Plattier , De  morb.  ex  iotmunditie  §.  XIX.'  Opuic.  Tom.  L S.  92); 

3)  Die  Beizen,  wozu  man  sich  der  Alkalien,  besonders  des  flüchtigen  Alkali, 
und  zwar  In  Quantitäten  bedient,  die  wahrhaft  enorm  sind  (. Jacobson ’i  und 
Botenthal'»  Technologisches  Wörterbuch.  Th.  3.  S.  162,  291);  solcher  Bei- 
zen bedient  man  sich  zur  Bereitung  des  Pariser  Tabaks,  des  Domeaica, 
St.  Omer,  virginiscben  Kippeumehls  u.  a.  In  manchen  Fällen  kann  seihst 
aus  den  bleiernen  und  kupfernen  Gefässen,.  in  denen  der  Tabak  aufbe- 
wahrt  wird,  Nachtheil  für  die*  Augen  entstehen.  Aus  allem  diesem  geht 
sonach  hervor,  dass  es  Pflicht  der  Sanitätsbehörden  ist,  alle  Arten  von  Ver- 
fälschung des  Rauch-  und  Schnupftabaks  zu  verhüten,  indem  nur  unter- 
richteten Männern  das  Recht  der  Tabaksfabrikation  zugestanden  wird;  diese 
müssen  für  die  Ächtbeit  und  Reinheit  ihres  Fabrikats  verantwortlich  sein; 
der  Verkauf  des  Tabaks,  im  Grossen  wie  im  Kleinen  ist  ebenfalls  nur 
ihnen  zu  gestatten.  Die  Sanitätsbehörde  hat  diejenigen  Stoffe,  deren  Zu-  „ 
satz  zu  Tabaken  sie  als  unschädlich  erklärt  und  deshalb  gestattet,  einzeln 
und  mit  Namen  aufeuführen.  .Der  Handel  mit  sogenanten  Augentabaken 
muss  schlechterdings  unterbleiben,  da  diese  Tabake  nur  den  kranken  Au- 
gen nützen,  aber  auch  da  nur,  wenn  sie  dem  Zustande  der  Augen  entspre- 
chen» was  nur  der  Arzt  beurtheilen  kann;  sie  gelten  demnach  als  wahre 
Arzneimittel,  zu  deren  Bereitung  nur  der  Apotheker  berechtigt  ist  und  die 
in  jedem  besoadern  Falle  von  dem  Arzte  verordnet  werden  müssen,  ln  dem 
Reacripte  des  preussischen  Ministern  des  Innern  und  der  Policei  vom  25. 
August  1825  wird  den  Kaufleuten  gestattet,  um  den  Verkauf  des  sogenann- 
ten Augentabaks  nachzusuchen,  weil,  wie  es  darin  heisst,  der  rechte  Ge- 
brauch desselben  keine  besonderen  Kenntnisse  voraussetzt;  in  einem  anderen 
, Rescripte  vom  8.  October  1825  wird  der  Verkaaf  von  Zahnpulvern,  Au- 
gentabaken u.  a.  Dingen  gestattet,  da  diese  Gegenstände  keine  Gifte 
oder  sonst  geiahrliehe  Arzneien  seien  ( Augu»tin , Die  Königlich  Preussische 
Medicinal-  Verfassung.  Bd.  IV.  8.  66).  Hehr  recht  bat  das  Ministerium  al- 
lerdings, wenn  es  der  Meinung  ist,  , dass  zum  blassen  Gebrauche  des  Ta- 
baks keine  Kenntnisse  nötbig  sind,  denn  jedermann  weiss,  wobin  er  den 
Tabak  tbun  soll,  den  er  schnupfen  will;  um  aber  zu  bestimmen,  ob  in  ei- 
nem beaondern  Falle  ein  Augentabak  anwendbar  sei  oder  nicht,  dazu  ge- 
boren ärztliche  Kenntnisse.  Von  Nutzen  ist  es,  den  Laien  durch  öffentliche 
Bekanntmachungen  die  Zeichen  verfälschten  Rauch-  und  Schnupftabaks  ken- 
nen zu  lehren,  damit  er  sich  nötigenfalls  selbst  gegen  die  Nachtheile  des- 
selben schützen  könne.  Die  hauptsächlichsten,  ohne  chemische  Untersuchung 
erkennbaren  Zeichen  der  Tabakverfälschung  sind  nach  Harle»»  (Dessen  Ta- 
bak r-  und  Essigfabrikation.  S.  92,  94,  95)  ungefähr  folgende : Ein  zu  weis- 
ser  Tabakrauch  verräth  einen  zu  starken  Gehalt  an  Alkalien,  schwarzer 
und  rusiger  Tabaksrauch  eine  zu  grossen  Menge  harziger  und  empyreuma- 
tisch -vegetabilischer  Zusätze;  nur  bläulich  weisser  Rauch  lässt  Reinheit  des 
Tabaks  vermuthen;  ölig  - scharfe,  ammoniakalische  oder  andere  reizende 
Ingredienzen  des  Tabaks  geben  sich  sehr  leicht  dadurch  zu  erkennen,  dass 
sie  Schmerzen  in  den  Augen,  ein  Gefühl  von  Beissen  in  ihnen,  vermehrte 
Thränen&bsonderung  und  Zuckungen  in  den  Augenlidern  verursachen;  Opium 
und  andere  narkotische  Zusätze,  die  den  Zweck  haben,  den  Tabak  stark 
zu  machen,  verratben  sich  durch  Schwindel  und  Kopfschmerzen,  Zittern  der 
Buchstaben  oder  anderer  Vor  den  Augen  befindlicher  Gegenstände,  Flimmern 
und  Leuchten  vor  den  Augen.  Die  narkotischen  Ingredienzen  des  Schnupf- 
tabaks erregen  ebenfalls  Schwindel,  Kopfschmerz,  Betäubung  und  Verdun- 
kelnngtdes  Gesichts,  Zusatz#  von  Nieswurzel,  flüchtigem  Alkali  u.  a.  rei- 
zenden Stoffen  gaben  sich  durch  mehr  oder  minder  heftige  Reizung  der 
Schoeider’schen  Membran  und  der  Schleimhaut  der  Thränenorgane  zu  erken- 
nen  (s.  Pigmente);  den  Zusatz  von  Bleioxyd  erkennt  man  an  Trockenheit 
der  Nase,  verminderter  Thränen&bsonderung,  Abnahme  des  Sehvermögens 
Zusätze,  die  allerdings  erst  nach  längerem  Gebrauche  des  auf  sol- 
che Weise  verfälschten  Tabalm  entstehen  können.  Dass  bei  diesen  Wir- 
kungen des  z er  fälschten  Tabaks  sehr  viel  auf  die  Menge  und  Beschaffenheit 
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der  beigcmischten  Substanzen,  sowie  auf  die  individnelle  Reizempfänglichkeit 
der  ihnen  ausgesetzten  Gebilde  ankommt,  versteht  sich  wol  von  selbst. 
Ausser  jenen  policeilichen  Massregeln  kann  man  auch  durch  Belehrungen 
und  Ermahnungen,  die  besonders  an  Eltern,  Lehrer  und  Erzieher  gerichtet 
werden,,  die  Zahl  der  Liebhaber  des  T&bakraueheds  und  Tabakschnupfens 
nach  und  nach  vermindern;  besonders  möchten  solche  Belehrungen  an  die 
atudirende  Jugend  gerichtet  werden,  indem  ohne  allen  Zweifel  die  jetzt  so 
häufige  Kurzsichtigkeit  und  Augenschwäche  junger  Leute  zum  grossen  Theil 
io  dem  übermässigen  Genüsse  des  Tabaks  gegründet  ist  (J.  JW.  Sidon , 
über  das  heutzutage  überhandnehmende,  in  seinen  nachtbeiligen  Folgen 
wenig  erkannte  und  mit  Unrecht  sogenannte  unschuldige  Vergnügen  des 
Tabakrauchens.  Worte  zur  Beherzigung  für  die  Jugend  überhaupt  und  für 
die  studirende  insbesondere  u.  s.  w.  Prag  1837).  5)  Sorge  für  eine  den 
Augen  unschädliche  Lage  und  Beschaffenheit  der  Gebäude 
und  Wohnungen  in  ihnen.-  Es  können  die  Gebäude  auf  mannichfache 
Weise  den  Augen  ihrer  Bewohner  Nachtheil  bringen  und  zwar  ganz  vor- 
züglich durch  Übermaas  und  Mangel  an  natürlichem  Lichte  in  den  inneren 
zum  Aufenthalte  von  Menschen  bestimmten  Räumen,  wie  Wohnzimmern,  Kin- 
derstuben, Arbeitszimmern,  Hörsälen,  Schulstuben  u.  s.  w.  I)a  man  sich 
gegen  den  Zutritt  übermässigen  Lichtes  zu  den  Augen  durch  allerhand  Vor- 
richtungen, als  Rouleaux,  Vorhänge,  Fensterladen,  Chalousien  u.  s.  w. 
leicht  schützen  kann,  so  liegen  den  Sanitätsbehörden  in  dieser  Bezie- 
hung keine  besonderen  Pflichten  ob.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem 
Mangel  an  Licht,  dem  nicht  so  leicht  abgebolfen  werden  kann,  sodass  den 
Augeo  derer,  welche  lange  Zeit  in  finstern  Gebäuden  wohnen,  nicht  selten 
lebenslänglicher  Schaden  zogefügt  wird;  Larrey  erzählt,  dass  er  einen  Ga- 
leereosklaven  zu  Brest  betrachtete,  weloher  33  Jahre  in  einem  unterirdischen 
Kerker  gesessen  hatte;  der  lange  Aufenthalt  in  der  Dunkelkeit  hatte  auf  die 
Augen  dieses  Unglücklichen  eine  solche  Wirkung  gehabt,  dass  er  nur  in  der 
Dunkelheit  der  Nacht  sehen  konnte  und  den  Tag  übet  vollkommen  blind 
war.  Die  medicinische  Policei  hat  daher  in  Übereinstimmung  mit  der  Bau* 
behörde  bei  Erbauung  neuer  Häuser  für  gehörige  Erhellung  ihrer  inneren 
Häuae  durch  natürliches  Licht  zu  sorgen;  beide  Behörden  müssen  u.  a.  bei 
Aeieguog  neuer  Strassen  darauf  achten,  dass  dieselben  die  gehörige  Breite 
haben,  welche  den  Zutritt  des  Tageslichtes  auch  zu  den  Erdgeschossen  der 
Häuser  gestattet;  die  Breite  der  Strassen  bängt  demnach  zunächst  von  der 
Höbe  der  Häuser  ab.  ‘Id  engen  Gassen,  deren’  Häuser  so  hoch  sind,  dass 
öle  unteren  Stockwerke  vom  Sonnenlichte  selbst  zur  Mittagszeit  kaum  ge- 
troffen werden,  dürfen  jeue  Behörden  bei  Erbauung  neuer  Häuser  unter 
keiner  Bedingung  erlauben,  dass  diese  bis  zu  einer  Höhe  gebaut  werden, 
welche  die  unteren  Stockwerke  und  Erdgeschosse  der  gegenüberstehenden 
Häuser  im  Lichtzutritte  zu  Ihnen  beeinträchtigt.  Die  Wohnzimmer,  Arbeits- 
öttuer  u.  s.  w.  dürfen  nie  eine  Höhe  unter  8 — 10  Fuss  haben;  die  Höhe 
nass  übrigens  im  Verhältniss  zur  Grösse  der  Fenster  stehen.  Kellerwoh- 
nungen sind  nur  dann  zu  gestatten,  wenn  sie  als  trocken  und  hell  anerkannt 
werden.  Schlafzimmer , welche  einen  geringeren  Grad  von  Licht  erheischen, 
legt  uro  am  passendsten  so  an,  dass  das  längere  Zeit  in  Unthätigkeit  ge- 
wesene Auge  nicht  anmittelbar  vom  Sonnenlichte  getroffen  wird.  Kirtder- 
ztubeo  und  andere  zum  Aufenthalte  der  Kinder  bestimmte  Locale,  wie  Kin- 
dsrsjHtäSer,  Gebär-  nnd  Findelhäuser,  rofissen  vorzüglich  hell  sein,  damit 
sich  das  kindliche  Auge  an  das  Licht  gewöhnen  und  am  Lichte  bilden  könne; 
dts  (Jbennass  von  Licht  kann  durch  passende  Vorrichtungen  leicht  von  den 
Angen  der  Kinder  abgehalten  werden.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Ar-  , 
beitszimmem  der  Gelehrten,  Künstler,  Handwerker  u.  a.  w. , mit  den  Hör- 
rilea  und  Schulstubeo,  für  deren  zweckmässige  Erhellung  die  Sanitätsbehörde 
•ehr  besorgt  sein  muss , da  die  Augen  junger  Leute  von  spärlicher  Zimmer- 
«belluog  um  so  mehr  leiden,  je  jünger  sie  sind  und  je  mehr  sie  ihre  Augen 
tach  Leaea,  Schreiben  u.  dergl.  anstrengen  müssen.  Eine  andere  sanitäto- 
Hnriliche  Pflicht  Ut  die,  für  einen  unschädlichen  Häuseranatrich  und 
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womöglich  zweckmässige  Zimmerdecoration  Sorge  za  tragen.  Jeder- 
mann weis«,  wie  unangenehm  (blendend)  alle  w ei  säen  Gegenstände  und 
solche,  die  dem  Weis*  nahe  stehende  Farbe  besitzen,  auf  das  Auge  wir- 
ken. Dies  ist  denn  auch  bei  dem  weissen  Häuseranstrich  der  Fall;  die 
Augen  der  einem  weiss  übertünchten  Hause  gegenüber  wohnenden  Personen 
werden  im  höchsten  Grade  dadurch  beleidigt;  Butch  (Guter  Rath  bei  ver- 
schiedenen Fehlern  der  Augen.  Hamb.  1790.  2.  Bd.)  und  Beer  (das  Auge, 
oder  Versuch  u.  s.  w.  Wien  1813.  S.  134)  hatten  Gelegenheit,  jene  Beobach- 
tung zu  machen;  Beer  hielt  selbst  den  weissen  Häuseranstrich  für  eine  der 
schädlichen  Ursachen  der  Augenkrankheiten  in  Wien  (Pflege  gesunder  und 
geschwächter  Augen.  Wien  und  Leipzig  1800.  — Lichtenberg , Über  die 
Pflichten  gegen  die  Augen.  Wien  1792.  — Fett , Winke  aus  der  Geschichte 
eines  Augenkranken.  Leipzig  1793.  — Adam,  Butch  und  Lichtenberg , 
Über  einige  wichtige  Pflichten  gegen  die  Augen,  nebst  Anmerkung  von  5. 
T.  Sommerring.  Frankfurt  am  Main  1794).  Der  weisse  Häuseranstrich 
ist  demnach  gesetzlich  zu  verbieten;  am  besten  und  zweckmässigsten  ist 
das  Grau  als  ein  Gemisch  von  Weiss  und  Schwarz  und  alle  den  Eindruck 
des  reinen  Lichtes  mildernde  Farben,  wie  grün,  orange,  violett  u.  s.  w. 
Eine  Grossherzoglich  Mecklenburg-8chwerin’sche  Verordnung  vom  24.  Octo- 
ber  1836  besagt:  „Mehrere  von  den  hiesigen  Einwohnern  aufgekommene  und 
begründet  gefundene  Beschwerden  über  den  die  Augen  blendenden  weissen 
Anstrich  der  Gebäude  veranlassen  Uns,  für  Unsere  Residenz,  die  Stadt 
Schwerin,  unter  Vorbehalt  allgemeiner  Bestimmung  für  gesammte  Unsre 
Landstädte,  hierdurch  zu  verordnen:  Das  Ab  weissen  oder  Abstreicben  der 

Gebäude,  Thorwege  und  Befriedigungen  unbebauter  Plätze  mit  weisser 
Farbe,  sowie  auch  jede  Erneuerung  desselben  ganz  oder  theilweise  soll,  wenn 
die  Wohnhäuser  Nebengebäude  u.  s.  w.  an  der  Strasse  oder  mit  ihren  Sei- 
ten - und  Hintertheiien  so  gelegen  sind , dass  sie  von  den  nahe  oder  entfernt 
Wohnenden  oder  von  den  Vorübergehenden  gesehen  werden,  hiermit  gänzlich 
untersagt  sein.  Wer  dagegen  handelt,  soll  sofort  durch  die  hiesige  Stadt- 
policei  angebalten  werden,  sein  Gebäude  u.  s.  w.  mit  einer  anderen,  nicht 
weissen  Farbe  zu  versehen.“  Die  Decorationen  der  Privatwohnungen  kön- 
nen der  medicinisch  - policeilichen  Beaufsichigung  allerdings  nicht  unterwor- 
fen werden;  doch  kann  man  durch  öffentliche  Belehrungen  über  die  Nach- 
theile mancher  Farben  für  das  Auge,  wie  der  hellgelben  und  ganz  besonders 
der  rothen  Farbe,  möglichst  verhüten,  dass  nicht  Decorationen  Sitte  wer- 
den, die  den  Augen  Schaden  zufügen.  Was  aber  die  Übertünchung  der 
Zimmerwände  öffentlicher  Anstalten,  wie  der  Sitzungssäle  und  Arbeitszis*- 
mer  für  Beamtete,  der  Horsäle  und  Schulstuben,  der  Kranken-  und  Versor- 
gungshäuser  betrifft,  so  hat  die  mediciniscbe  Policei  allerdings  die  hohe 
Pflicht  auf  sich,  eine  passende  farbige  Übertünchung  der  Wände  anzuord- 
nen.  Ferner  hat  jene  Behörde  in  Verbindung  mit  der  Baubehörde  für 
Trockenheit  der  Wohnungen  zu  sorgen,  weil  Feuchtigkeit  derselben  eine 
Quelle  vieler  Leiden  ist,  besonders  auch  der  katarrhalischen,  rheumatischen, 
acrophulösen , arthritischen  Entzündungen.  Da  der  Rauch  ebenfalls  zu  den 
Ursachen  von  Augenleiden  gehört,  so  ist  auch  für  Vermeidung  dieses  Übel- 
atandes  Sorge  zu  tragen  (Gött.  Gel.  Anz.  Zugabe  1778.  S.  854.  — Lichten - 
ttädt'e  Bemerk,  üb.  die  Lippitudo  in  Jahn ’s  Jahrb.  d.  Philol.  Bd.  V.  H.  1. 
8.  405).  Auch  die  aus  Kloaken  sich  entwickelnden,  die  Augen  reizenden 
Dünste  sind  möglichst  unschädlich  zu  machen.  6)  Sorge  für  zweck- 
mässiges, künstliches  Licht  zur  Erhellung  des  Inneren  der 
Gebäude  und  der  Strassen.  Zur  künstlichen  Erhellung  der  Wohnstu- 
ben, Arbeitslocale,  Schul-  und  Hörsäle  u.  s.  w.  bedient  man  sich  des  Ker- 
zen- oder  Lampenlichts;  letzteres  verdient  den  Vorzug  vor  ersterem,  weil 
die  Lampe  den  unmittelbaren  Zutritt  des  künstlichen,  blendenden  Lichtes 
zu  den  Augen  nicht  gestattet  und  die  Lichtmenge,  welche  eine  Lampe  spen- 
det, sich  gleich  bleibt.  Die  zweckmässigsten  und  den  Augen  wohlthuend- 
sten  Lampen  sind  diejenigen,  welche  das  Licht  mäasigen  und  durch  ihren 
Schirm  noch  einen  Theil  des  Lichtes  hindurch  gehen  lassen,  wie  dies  bei 
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den  Wagner’schen  and  fränkischen  oder  Seidler’schen  Lampen,  bei  dea  Ar- 
gand’scheu  and  Astral  lampen  der  Pall  ist,  deren  Lichtschirme  ans  Milch- 
glas gefertigt  sind;  die  Sinombrelampen  erhielten  auch  durch  Parker  eine 
neoe,  zweckmässige  Form  und  Beschaffenheit  (s.  die  ausführliche  Beschrei- 
bung dieser  Lampe  in  Dingler't  polytechn.  Journ.  B.'  V.  8.  144).  Die  ge- 
wöhnlichen Studhrlampen  mit  blechernen  Lichtschirmen  siad  wegen  ihrer 
Eigenschaft,  das  ganze  Licht  grell  auf  dea  Tisch  oder  auf  den  Gegenstand, 
mit  dem  man  sich  beschäftigt,  zu  werfen , zu  Arbeitslampen  wenig  geeignet. 
Bei  der  St  r a s s e nb  e le  uch  t u ng  durch  künstliches  Licht,  hat  mao  vor- 
züglich zweierlei  zu  berücksichtigen:  1)  Dass  die  Laternen  möglichst  wenig 
8chatten  werfen  und  in  angemessener  Entfernung  voneinander  stehen , um 
den  durch  eine  zu  grosse  Entfernung  entstehenden  Wechsel  von  Licht  und 
«Dunkelheit,  wodurch  das  Auge  gebleodet  wird,  zn  vermeiden.  2)  Dass  man 
sich  zur  weiteren  Verbreitung  des  Lichtes  keiner  blendenden  Mittel,  wie  der 
Metallspiegel , bedient.  Die  Gasbeleuchtung  ist  sehr  zweckmässig , da  das 
Gaslicht  gleichmässig  hell  ist  und  durchaus  gar  nicht  blendet.  Das  Glas, 
weiches  die  Lichtflamme  umgiebt,  muss  von  der  Art  sein,  dass  das  künst- 
liche Licht  dadurch  eine  dem  Tagslichte  ähnliche  Beschaffenheit  erhält. 

7)  Sorge  für  gehörige  Reinigung  und  zweckmässige  Pflaste- 
rung der  Strassen.  Der  Staub  ist  in  den  Städten  und  Ländern,  deren 
Lage , Klima  und  Boden  die  Entwickelung  dea  Staubes  sehr  begünstigt,  eine 
der  häufigsten  Ursachen  von  Augenentzündungen;  dies  gilt  u.  a.  von  Wien, 

St.  Petersburg,  München,  la  Valetta  auf  Malta.  Ebenso  verhält  es  sich 
mit  Mexico  und  Ägypten;  vor  allen  Kraokheiten  im  heiligen  Lande  sollen, 
wie  Reisende  berichten,  die  Augenkrankbeiten  die  verbreitetsten  sein;  man 
soll  nicht  ausgehen  können,  ohne  auf  jedem  Schritte  Blinde  oder  mit  Trü- 
bungen der  Hornhaut  behaftete  Leute  zu  treffen ; gegen  Süden  sind  die  Au- 
genkrankheiten noch  weit  häufiger,  als  gegen  Norden;  wenigstens  die  Hälfte 
der  Einwohner  von  Ronnia  soll  mit  Augenkrankheiten  behaftet  sein;  man 
schreibt  die  so  zahlreichen  Fälle  von  Augeneotzüadungen  und  Verlust  der 
Augen  vorzüglich  den  unermesslichen  Sandwüsten,  und  dem  Wehen  des  Si- 
rocco  zu,  der  so  warm,  so  auslrocknend  ist  und  einen  so  feinen  Staub  mit 
sich  führt,  dass  selbst,  wenn  man  bei  Nacht  marscbirt,  man  beim  Sonnen- 
aufgang oft  entzündete  Augen  bat;  freilich  kommt  aber  hier  noch  die  Ein- 
wirkung der  glühenden  Sonne  und  der  Turban  oder  die  Kopfbedeckung  ohne 
Rand  in  Betracht.  In  Städten  müssen  daher  die  Strassen  und  Plätze  nicht 
blos  gepflastert  werden , sondern  man  muss  auch  hierzu  eine  Steinart  wäh- 
len, die  bei  trockner  Witterung  keinen  Staub  giebt;  vor  kurzer  Zeit  hat 
man  in  Paris  den  Versuch  gemacht,  mit  Erdpech  zu  pflastern;  ob  dasselbe 
zu  diesem  Zwecke  brauchbar  ist,  wird  die  Zukunft  lehren.  Ferner  hat  die 
Policeibebörde  dafür  zu  sorgen,  dass  bei  anhaltender  Trockenheit  und 
Wärme  die  Strassen  zur  Dämpfung  des  Staubes  mit  Wasser  übergossen  wer- 
den; die  chinesische  Policei  kann  hierin  manchen  europäischen  Policei- 
behörden  zum  Muster  aufgestellt  werden;  in  Peking  nämlich,  wo  die 
Strassen  ungepflastert  sind  wegen  der  Schwierigkeit  und  Kostspieligkeit, 
sich  in  der  unermesslichen  Alluvialfläche,  auf  welcher  die  Stadt  steht,  8teine 
zu  verschaffen,  wird  nach  den  Berichtes  der  Reisenden  jeder  Einwohner 
von  der  Policei  ungehalten,  während  der  trocknen  Monate  den  Theil  der 
Strasse  vor  seinem  Hause  zu  reinigen  und  mit  Wasser  za  begiessen,  um 
den  Staub  niederzuschlagen.  8)  Abwendung  der  Augenleiden,  die 
ihre  Quelle  in  den  verachie d en en  Ges cbäftat h ätigkei ten  und 
B e ru  faap  hä  re  n haben.  Leider  vermag  die  Sanitätsbehörde  in  dieser 
Beziehung  wenig  oder  nichts;  höchstens  kann  sie  in  öffentlichen  Blättern 
anf  manche  üble  Gewobabeiten  und  Gebräuche,  wodurch  die  Gesundheit 
der  Augen  gefährdet  wird,  aufmerksam  machen  und  vor  ihnen  warnen.  Das 
Kloakenfegen  ist  nicht  selten  eine  Ursache  von  Augenentzüaduogea  (Ra- 
maxxinxt  Werk  — Partxi  - DxchattUt , Hygiene  publique  otk  Möm.  sur  ies 
questioos  les  plus  importantes  de  1’  Hygiene  appliqude  aus  Professions  et 
aux  Travaux  d’utilitd  publique.  2 Vol.  Paria  1836.  VoL  I).  Bei  dea  Al- 


aogie 


ized  b1 


OCÜLUS 


462 


ten  gehörte  da»  Räumen  der  Kloaken  zu  den  Strafen  (P/m.  Lib.  x.  Epist.  41). 
Rheumatiache  Augenentzündungen  kommen  sehr  häufig  bei  derjenigen  Classe 
von  Montehen  vor,  welche  durch  ihnen  Beruf  und  ihre  Beschäftigung  häufig 
Erkältungen  ausgesetzt  sind  z.  B.  bei  Fischern,  Schiffern,  Wäscherinnen, 
Köchinnen,  Färbern.  Gerber  sind  beim  Trocknen  des  Leders  in  den  Wohn- 
•tuben  durch  den  sich  entwickelnden  beizenden  Dunst  Augenentzündungen 
und  die  Augen  der  Hutmacher  beim  Walken  der  Hüte  den  Uubiiden  eine» 
feuchtwarmen  und  gesäuerten  Dunstkreises  ausgesetzt.  Die  Augen  der  Stras- 
senarbeiter, Hüttenarbeiter,  Maurer  leiden  nicht  selten  durch  Einwirkung 
fremder  Körper  auf  sie,  z.  B.  Kalktheilchen,  Steinchen,  Eisensplitter,  durch 
den  Staub,  der  beim  Pochen  der  Erze  aufsteigt;  die  Augen  der  Woll-, 
Hanf-  und  Seidenkrempier  sind  ebenfalls  mechanischen  Schädlichkeiten  aus- 
gesetzt; eben  so  die  Müller  und  Bäcker  durch  deu  sie  umgebenden  Staub. 
Seifensieder  und  Scbwefelsiedcr  leiden  auch  oft  an  den  Augen;  8cbuhmacber, 
Schneider  und  Strumpfwirker  fügen  ihren  Augen  durch  die  Glaskugeln,  de- 
ren sie  sich  beim  Arbeiten  des  Abends  bedienen,  Schaden  zu.  Feuerarbei- 
ter, wie  Schlosser,  Glockengicaser  und  Schmiede  leiden  nicht  selten  am 
grauen  8taar  oder  triefenden  Augen,  letztere  entstehen  in  Folge  der  aus 
dem  glühenden  Eisen  aufsteigendeo  Schwefeldünste;  Juvenalis  (8at.  10)  be- 
schreibt den  Vater  des  Demosthenes  auf  folgende  Weise: 

Quem  pater  ardeutis  massae  fuligine  lippus 
Carbone,  et  forcipibus,  gladiosque  parante 
Incude  et  luteo  Vulcano,  ad  rhetora  misit. 

Die  Schnitter  sind  in  der  Ernte  beim  Schneiden  der  Frucht  oder  beim 
Aufladen  derselben,  wobei  sehr  oft  etwas  von  den  Stacheln  der  Ähren  in 
die  Augen  geräth,  Augenentzündungen  ausgesetzt,  diese  besitzen  das  Eigen- 
thümlicbe,  dass  sich  stets  ein  Hypopyon  bildet,  ein  Au.'gang,  der 
■einen  Grund  wahrscheinlich  in  der  Hitze  hat,  in  welcher  die  Schnitter  ar- 
beiten, in  der  steten  Senkung  des  Kopfes  beim  Schneiden,  in  dem  Luft-  und 
Witterungswechsel  etc.  (Med.- Rath  Dr.  Fischer  in  Erfurt  in  der  Med.  Zeit, 
v.  V.  f.  H.  in  Pr.  1896).  Zeichner,  Lithographen,  Kupferstecher,  Uhr- 
macher sind  wegen  der  Kleinheit  der  Gegenstände,  womit  sie  sich  beschäf- 
tigen, der  Kurzsichtigkeit  unterworfen;  ebenso  die  Schriftsetzer  beim  Setzen 
kleiner,  nur  mit  Anstrengung  des  Gesichts  erkennbarer  Lettern  ( Ramazxini ); 
Allan  behandelte  einen  Druckereibesitzer,  welcher  blind  wurde,  da  er  zu- 
gleich die  Correctur  im  Letternsatze  besorgte  und  von  24  Stunden  18  mit 
Lesen  zubrachte,  so  wurde  sein  Sehvermögen  immer  schlechter;  nach  einem 
Jahre  war  die  Amaurose  ganz  complet;  mehre  Jahre  lebte  er  so  in  gänz- 
licher Blindheit,  erlangte  aber  endlich  sein  Sehvermögen  wieder  ( Allans 
System  of  Surgery,  Vol.  111.  p.  187.  Edinb.  1824).  Die  Kurzsichtigkeit, 
die  man  heutzutage  so  überaus  häufig  unter  denen , die  dem  Stande  der  Ge- 
lehrten angeboren , beobachtet,  hat  zum  Theil  ihren  Grund  in  dem  Lesen 
kleingedruckter  Bücher,  wohin  namentlich  die  Duodez-  und  Sedez- Werk- 
eben  gehören,  so  dass  der  Wunsch  nicht  unbillig  erscheint,  die  Sanitätsbe- 
hörden möchten  das  Drucken  mit  ganz  kleinen  Lettern  gesetzlich  untersagen 
und  geradezu  die  kleinste  Grösse  der  Lettern,  mit  welchen  gedruckt  wer- 
den darf,  festsetzen  ( Heger , Das  Auge  von  dem  Standpunkte  der  Medici- 
nal-Policei  betrachtet,  Heidelb.  u.  Leipz.  1886.  8.  64.  55);  es  ist  und 
bleibt  Pflicht  der  Policei,  gesundheitsschädliche  Miss- 
brauche durch  verbietende  Anordnungen,  selbst  wenn  sie 
(scheinbar)  der  bürgerlichen  Freiheit  Eintrag  thun  sollten, 
ohne  Weiteres  abzuschaffen;  denn  was  frommt  die  Freiheit,  wenn 
sie  zum  Nachtbeil  für  Andere  benutzt  wird?  Eltern,  Lehrer  und  Erzieher 
müssen  ihren  Kindern,  Schülern  und  Pfleglingen  den  Gebrauch  solcher 
Büchelchen  nicht  gestatten;  auch  habeu  sie  daraufzu  sehen,  dass  ihre  Hand- 
schrift gross  und  deutlich  ist;  d«r*  welcher  Homer'*  Ihas  so  klein  schrieb, 
dass  er  .sie  in  eine  Nuss  stecken  konnte  (Plimusy  Hist.  nat.  Lib.ffcVll, 
Cap.  £1),  hat  seinen  Augen  durch  diese  Kunst  gewiss  keine  Wobltbat  er- 
wiesen. • 9)  Sorge  für  zweckmässige  Bekleidung  des  Körpers. 
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Ganz  besonder«  ist  es  die  Kopfbedeckung,  welche  durch  ihre  Beschaffen- 
heit einen  bedeutenden  Einfluss  an  das  Wohl  und  Wehe  der  Augen  ausübt; 
letzteres  ist  der  Fall,  wenn  sie  keinen  Schutz  gegen  den  unmittelbaren  Zu- 
tritt des  Sonnenlichtes  zu  den  Augen  gewährt  oder  wenn  sie  durch  ihre 
Schwere  einen  Druck  auf  den  Kopf  ausübt,  was  ebenfalls  den  Augen  Scha- 
det; beide  Übelstände  Anden  bei  den  Kopfbedeckungen  der  Soldaten  statt 
und  machen  sich  sehr  fühlbar,  wenn  diese  auf  tagelangen  Märschen  ge- 
nöthigt  sind  sich  der  Sonnenhitze  und  dem  anhaltenden  Sonnenscheine  aus- 
zusetzen.  Den  Militair- Medicinalbehörden  liegt  die  Pflicht  ob,  einer  zweck- 
mässigeren  d.  h.  leichteren  und  mehr  Schutz  gegen  die  Soonensirahlen  ge- 
währenden Kopfbedeckung  bei  dem  Militairstande  Eingang  zu  verschaffen 
(Met zig.  Das  Kieid  des  Soldaten  vom  ärztlichen  Standpunkte  aus  betrach- 
tet. Ein  Beitrag  zur  Kriegs- Hygiene.  Lisaa,  1837).  Auch  die  runden 
Hüte  mit  schmalen  Rändern,  wie  Civilpersonen  sie  tragen,  sind  nicht  zweck- 
mässig und  sollten  durch  Hüte  mit  breiten  Rändern  ersetzt  werden;  eine 
gesetzliche  Vorschrift  kann  in  dieser  Beziehung  natürlicher  Weise  nicht  statt- 
finden. Halsbinden  oder  Cravaten  und  Halstücher  schaden  auch  den  Augen 
durch  den  Druck  auf  den  Hals,'  wenn  sie  zu  fest  anliegen  oder  durch  ihre 
' Hohe  den  Hais  spannen.  Es  ist  deshalb  ebenfalls  bei  den  Uniformen  des 
Militairs  darauf  zu  achten,  dass  der  Hals  durch  sie  weder  beengt  und  ge- 
drückt, noch  zu  sehr  gedehnt  wird  (s.  Montiruug).  Den  Bcbnürbrüsten 
und  allen  Kleidungsstücken,  welche  sehr  lest  an  die  Hüften  anliegen  und 
dadurch  die  Brust-  und  Bauchhöhle  beengen,  kann  ein  schädlicher  Einfluss 
auf  die  Augen  durch  Störung  der  Biutcirculation  ebenfalls  nicht  abgeieugnet 
werden,  weshalb  zu  wünschen  ist,  dass  dnreb  eine  vernünftige,  physische 
Erziehung  die  thöriebte  Sitte  des  Schnürens  baldmöglichst  in  Verfall  kommt. 
10)  Verhütung  und  Abwendung  des  Ausbruchs  epidemischer 
und  ansteckender  Augenkrankheiten,  wie  der  ägyptischen  Augen- 
entzündung (Ophtaimia  aegyptiaca,  O.  militum,  O.  beiiica,  O.  purulenta 
etc.  etc.)  und  der  Augenentzündung  der  Neugebornen  (O.  neonatorum).  Da, 
wo  die  Sanitätsbehörde  den  Ausbruch  dieser  Krankheiten  nicht  verhüten 
kann,  siebt  es  doch  in  ihrer  Macht,  durch  strenge  Handhabung  der  Medi- 
cinalgesetze  der  Weiterverbreitung  jener  Übel  unversügllch  Grenzen  zu  setzen. 
Die  ägyptische  Augenentzündnng  kommt  am  häufigsten  epidemisch 
im  Militair,  aber  auch  in  Kranken-  und  Versorgungsanstalten,  in  Gefängnissen 
etc.  vor.  Da  die  neuesten  Beobachtungen  und  Erfahrungen  über  die  Eatr 
atehungs-  und  Verbreitung* weise  dieser  Entzündung  im  Militair  unleugbar 
gelehrt  haben,  dass  ein  Hauptgrund  derselben  in  unzweckmässiger  Beklei- 
dung des  Militairs  liegt,  so  ist  cs  die  erste  Pflicht  der  Militair  - Medicinal- 
behörde,  dafür  su  sorgen,  dass  der  Soldat  zweckmässig  gekleidet  werde 
and  zwar  so , dass  der  Körper  nirgends  beengt  wird , weder  am  Halse,  noch 
an  den  Hüften  oder  dar  Brust,  und  dass  die  Kopfbedeckung  leicht  sei  und 
den  Augen  Schatten  gegen  die  Sonne  gewähre;  in  letzterer  Beziehung  sind 
die  schwerfälligen  Czako’s  besonders  Im  Sommer  auf  Märschen,  bei  Exer- 
cierübungen  eben  so  lästig,  als  den  Augen  nachtheilig.  In  einem  Berichte 
an  den  belgischen  Kriegstninister  über  die  Augenentzündung  im  belgischen 
Heere  (1834)  sagt  Dr.  J.  F.  Vlemminx,  dass  auch  bei  Thieren  die  Zusam- 
menpretsung  des  Halses  mehr  oder  weniger  heftige  Ophthalmien  hervor- 
bringt; Versuche  hierüber  seien  vom  Oberärzte  Lepage  an  Hunden  ange- 
stellt  worden ; Chabert  bezeugt , dass  junge  Pferde  unter  dem  Kummet  leicht 
erblinden  und  überhaupt  bemerkt  man  häufiger  Blindheit  bei  Zug-  als  bei 
Reitpferden,  während  die  blos  Lasten  tragenden  Pferde  und  Maultbiere- 
äusserst  selten  das  Gesicht  verlieren  (Observateur  medical  beige,  journal 
des  Sciences  mödlcales  püblld  par  la  socidtö  encyclopödique.  Bruxelles, 
1834.  S.  19).  Ferner  ist  nöthig,  dass  man  bei  der  Recrutirung  in  der 
Auswahl  der  militairpflichtifen  Individuen  sehlr  torsichtig  Ist,  indem  man  nur 
diejenigen  zum  Kriegsdienste  aushebt,  die  keine  bedeutenden,  zu  Augen- 
entzünduogen  geneigt  machenden  Krankheitsanlagen  verrathen.  Die  Kaser- 
nen müssen  in  jeder  Beziehwg  rein  erhalten  werden,  die  Boldateawohuun- 
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gen  dürfen  mit  Betten  nicht  überfüllt  sein;  dasselbe  gilt  anch  von  Deten- 
tions-  und  Wohlthätigkeitsanstalten.  Ist  die  Krankheit  wirklich  ausgebrochen, 
so  muss  man  ihre  Weiter  Verbreitung  zu  verhüten  suchen,  was  dadurch  ge- 
schieht, dass  alle  von  ihr  ergriffene  Individuen  so  schnell  als  möglich  von 
den  gesunden  entfernt  werden;  es  möge  die  Krankheit  in  Kasernen,  Mili- 
tairspitälern  oder  sonstigen  öffentlichen  Anstalten  erscheinen;  die  Augen- 
krankeu  dürfen  mit  den  gesunden  oder  an  anderen  Krankheiten  leidenden 
Individuen  durchaus  in  keine  Berührung  kommen,  weshalb  die  ersteren  in 
besondere,  für  sie  bestimmte  Krankenzimmer  aufgenommen  und  daselbst  ärzt- 
lich behandelt  werden  müssen.  ledern  Kranken  müssen  ausführliche  diäte- 
tische  Verhaltungsregeln  ertheilt  werden.  Ist  die  Entzündung  unter  der 
Garnison  eines  Orts  verbreitet,  so  ist  das  sicherste  Mittel,  der  Krankheit 
Einhalt  zu  thun,  die  Entlassung  der  augenkraoken  Soldaten  in  ihre  Hei- 
math,  wo  sie  ärztlich  behandelt  werden.  Personen,  sie  mögen  dem  Civil - 
oder  Milit&irstande  angehören,  dürfen  nur  dann  erst  aus  dem  Spital  und 
der  ärztlichen  Behandlung  entlassen  werden,  wenn  keine  Spuren  der  Ent- 
zündung mehr  vorhanden  und  demnach  auch  keine  Rückfälle  weiter  zu  be- 
fürchten sind.  Das  von  dem  K.  Preuss.  Staatsministerium  unter  dem  28. 
October  1835  bekannt  gemachte  Regulativ,  die  sanitätspolizeilichen  Vor- 
schriften bei  ansteckenden  Krankheiten  betreffend,  enthält  in  Bezug  anf  die 
contagiöse  Augenentzündung  folgende  Bestimmnngen : «)  hinsicht- 
lich des  Militairs:  1)  Alle  dergleichen  Kranke  sind  sofort  ausser  Gemein- 
schaft mit  den  übrigen  Mannschaften  zu  setzen  und  in  besondern  Lazareth- 
abtheilungen  zu  behandeln.  2)  Wenn  es  einer  mehrmonatlichen  Behandlung 
unmöglich  geblieben  ist,  den  normalen  Zustand  der  Augenlider  herbeizufüh- 
ren, so  müssen  die  Kranken  aus  den  Lazarethen  beurlaubt  und  selbst  vor 
Beendigung  ihrer  Dienstzeit  in  die  Reserve  entlassen  werden  etc.  S)  Dabei 
ist  ahf  das  Sorgfältigste  darauf  zu  achten,  dass  die  zu  entlassenden 
Personen  sowol  selbst  gehörig  gereinigt,  als  auch  mit  vollkommen  gerei- 
nigten Kleidungsstücken  versehen  werden.  4)  Zugleich  sind  den  be- 
treffenden Regierungen  namentliche  Listen  der  zu  entlassenden  Augen- 
kranken-Reconvalescenten  mit  Angabe  des  Wohnorts  derselben  einzurei- 
chen. Die  Kreis-  und  Medicinalbeamten , sowie  die  Ortsvorsteber,  Arzte 
und  Chirurgen  haben  ein  vorzügliches  Augenn  erk  auf  jene  Reconvalescen- 
ten zu  richten.  Ausserdem  ist  eine  Belehrung  über  die  gegen  dergleichen 
Reconvalescenten  zu  beobachtenden  Vorsichtsmassregeln  zu  publiciren  etc. 
b ) Verfahren  bei  Civilpersonen  und  öffentlichen  Anstalten.  Kommen  derglei- 
chen Augenkranke  unter  den  Civilpersonen  vor,  so  treten  hinsichtlich  der- 
selben die  allgemeinen  sanitätspoliceilichen  Vorschriften  für  die  minderge- 
fährlichen ansteckenden  Krankeiten  in  die  Wirksamkeit.  Eine  besonders  Auf- 
merksamkeit ist  hierbei  auf  solche  öffentliche  Anstalten  zu  richten,  in  denen 
eine  grosse  Anzahl  von  Menschen  zusammenlebt.  Bei  hier  ausbrechender 
Krankheit  kann  die  Evacuation  der  Anstalt,  theilweise  oder  gänzlich,  erfor- 
derlich werden  ( Schnitzer , Vollständige  Zusammenstellung  aller  geltenden 
Medicinal - Gesetze , Verordnungen  etc.  Berlin,  1826.  S.  71.  — M.  1.  auch: 
Hygiöfte  militaire  ou  avis  sur  les  moyens  de  conserver  la  santd  des  troupes 
par  T.  R.  L.  KerckhoJJ s,  Maest.  1815.  — JRust,  Die  ägyptische  Augen- 
entzündung unter  der  K.  Pr.  Besatzung  in  Mainz  etc.  Berlin,  1820.  — 
Actenstücke  über  die  contagiöse  Augenentzündung  etc.  Berlin  1822.  — 
9.  Graft , Ober  die  epidemisch -contagiöse  AugenblennorrhÖe  Ägyptens  etc, 
Berlins  1828.  — Nicolai,  Grundriss  der  8anitäts- Police:,  S.  589.  — 
Jüngken , Ober  die  Augenentzündung,  welche  in  der  belgischen  Armee 
herrscht  etc.  Berlin  1834.  — Dxondi’t  einzig  sichere  Heilart  der  contagiö- 
sen  Augenentzündung  etc.  Halle  1835.  — Metxig , Das  Kleid  des  Soldaten  vom 
ärztlichen  Standpunkte  aus  betrachtet  — ) Die  Augenentzündung  der 
Neugebornen  ist  den  Augen  im  höchsten  Grade  verderblich,  da  sie  nicht 
selten  mit  gänzlicher  Zerstörung  des  Augapfels  oder  Verdunkelung  der  Horn- 
haut endet;  man  kann  annehmen,  dass  mehr  all  die  Hälfte  der  in  Deutsch- 
land und  Frankreich  Erblindeten  in  Folge  der  0.  neonatorum  erblindet  sind. 
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Am  häufigsten  begegnet  man  dieser  Entzündung  in  Gebirhluiern , Findel- 
häusern,  Kinderspitälern;  sie  bat  gewöhnlich  ihren  Grund  in  Mangel  an 
Reinlichkeit,  verdorbener  Luft,  Einwirkung  grellen  Lichtes  auf  die  Angen  etc. 

Die  Sanitätsbehörden  müssen  für  Vermeidung  aller  Gelegenhcitsuraachen 
Sorge  tragen  und  gemessene  Instructionen  an  die  Vorsteher  und  das  Dienst- 
personale  jener  Anstalten  ergehen  lassen;  besonders  ist  den  Wärtern  und 
Wärterinnen  die  Weisung  zu  ertheilen,  dass  sie  die  Augen  der  Neugebor- 
nen  mit  grösster  Sorgfalt,  Zartheit  und  Schonung  behandeln.  Für  diejeni- 
gen Kinder,  welche  von  einer  Entzündung  ergriffen  werden,  sind  besondere 
Zimmer  nöthig,  damit  sie  ganz  von  den  gesunden  getrennt  werden  und  jede 
Communication  zwischen  ihnen  aufhört;  die  ärztliche  Behandlung  darf  nicht 
den  Hebammen  überlassen  werden,  wie  es  in  manchen  Gebäranstalten  der 
Fall  ist,  wo  sie  jede  Augenentzündnng  unter  Anleitung  des  Lehrers  mit 
Kümmelthee  tractiren.  Kommt  die  Augenentzündung  bei  Neugebornen,  welche 
im  Kreise  der  Ihrigen  leben,  vor,  so  ist  sie  meistentheils  eine  Folge  von 
Mangel  an  mütterlicher  Pflege,  Unreinlichkeit,  von  Vernachlässigung  des 
ersten  Anfanges  der  Krankheit  etc.;  die  Eltern  betrachten  entweder  die  be- 
ginnende Entzündung  als  etwas  Unbedeutendes  oder  geben  die  Augen  ihres 
Kindes  der  Quacksalberei  einer  Hebamme  preis,  welche  das  Kind  so  lange 
behandelt,  bis  die  Gefahr  der  Erblindung  in  der  grössten  Nähe  ist,  und 
dann  das  Kind  seinem  Schicksale  überlässt.  Die  Hebammen  dürfen  unter 
keiner  Bedingung  die  Behandlung  kranker  Augen  übernehmen;  im  Contra- 
ventionafalle  sind  eie  dafür  hart  zu  züchtigen.  Abscheulich  aber  auch  ist  es, 
die  Hebammen  zu  lehren,  dasa  die  Behandlung  der  O.  neonatorum  durch 
einen  Arzt  erst  dann  nöthig  sei,  wenn  das  Auge  in  der  Gefahr  schwebt, 
verloren  zu  gehen!!  Man  sollte  kaum  glauben,  dass  solche  weise  Rathscbläge 
von  Ärzten  erheilt  werden  könnten  Und  doch  ist  es  so ! Die  Hebammen  müs- 
sen, sobald  sich  die  Augenlider  oder  das  Weisse  im  Auge  röthet,  uaverzüg-  ' 
lieh  einen  Arzt  rufen  lassen.  Die  K.  Regierung  zu  Magdeburg  hat  am  27. 
October  1882  wegen  der  in  neuerer  Zeit  so  häufigen  Erblindung  in  Folge 
der  O.  neonatorum  eine  Bekanntmachung  erlassen,  worin  die  Schuld  des 
unglücklichen  Ausganges  jener  Entzündung  entweder  offenbaren  Nachläs-  ~ 
sigkeit  der  Hebammen , oder  der  Unkunde  und  Sorglosigkeit  der  Eltern  bei- 
geiuessen  wird.  Es  ist  deshalb  von  der  äussersten  Wichtigkeit,  dass  sich 
Eltern  mit  den  Zeichen  dieser  gefährlichen  Krankheit  bekannt  machen,  um 
bei  dem  Erscheinen  derselben  schleunig  sachkundige  Hülfe  zu  suchen.  Es 
werden  in  jener  Bekanntmachung  die  hauptsächlichsten  Kennzeichen  und  Ver- 
anlassungen zur  Entwickelung  jener  Entzündung  angegeben.  Die  Regie- 
rung legt  es  allen  Eltern  dringend  ans  Herz,  sobald  sie  die  eraten  Spuren 
dieser  Augenkrankheit  an  einem  neugebornen  Kinde  entdecken,  acbleunig 
den  Rath  eines  Arztes  oder  Wundarztes  einzuholen.  Die  Ortsohrigkeiten 
sollen  Sorge  tragen , dass  diese  Bekanntmachung  zu  möglichst  allgemeiner 
Kenntniss  gelange  und  die  Regierung  hegt  zu  den  Landgeistlicben  das  Ver- 
trauen, dass  auch  sie  io  dieser  Beziehung  für  das  Wohl  ihrer  Gemeinde 
ihre  Mitwirkung  nicht  versagen  werden.  Den  Hebammen  aber  wird  ihre 
Verpflichtung,  beim  Eintritt  der  Augenentzündnng  der  Neugebornen  schleu- 
nig die  Hülfe  eines  Arztes  zu  suchen  und  die  Eltern  auf  die  Gefahr,  in  • 
welcher  ihr  Kind  schwebt,  aufmerksam  zu  machen,  ernstlich  eingesebärft 
und  denselben  eröffnet,  dass,  sobald  sie  etwas  von  dem  versäumen  werden, 
welches  der  §.  481  des  Lehrbuches  der  Geburtshülfe  zum  Unterricht  für 
Hebammen  in  den  Kön.  Preuas.  Landen  ihnen  vorschreibt,  sie  nachdrück- 
liche Strafe  zu  gewärtigen  haben,  selbst  wenn  ihre  Nachlässigkeit  keine 
bleibende  üble  Folgen  für  das  Kind  hinterlassen  solle  (A.  Schnitxir,  Voll- 
ständige Zusammenstellung  aller  geltenden  Medicinal  - Gesetze  etc.  Berlin 
1886.  S.  4.  — M.  vergl.  auch  des  Allg.  L.  R.  für  die  Pr.  St.  Tbl.  II. 

Tit.  20.  $.  706.  — Handbuch  der  im  Königreich  Sachsen  geltenden  Medi- 
cinal- Policeigesetze.  Leipzig  1837.  8.  133.) 

II.  Pflichten  des  Staates  gegen  daa-kranke  Auge  oder  öf- 
fentliche Krankenpflege  des  Auge*.  Der  Staat  hat  für  di*  Er- 
Most  Suatsanneikande.  U,  30 
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haltung  de»  »einer  Integrität  verlustigen  Auge»,  für  die  Wiederherstellung 
desselben,  and  wo  dies  nicht  möglich  ist,  doch  für  Linderung  seiner  Krank- 
heiten und  zweckmässige  Pflege  der  nnbeilbar  augenkranken  und  erblindeten 
Individuen  zu  sorgen,  in  sofern  diese  überhaupt  der  öffentlichen  Fürsorge 
bedürfen.  Es  geschieht  dies  auf  folgende  Weise:  1)  Durch  Errichtung 
von  Augenheilanstalten,  welche  den  Zweck  habeo,  armen  und  hülf- 
iosen  Augenkranken,  deren  Umstände  es  nicht  erlauben,  sich  in  ihrer  eig- 
nen Wobnuog  und  auf  eigne  Kosten  behandeln  zu  lassen,  die  nöthige  Pflege 
und  den  zu  ihrer  Heilung  erforderlichen  Beistand  unentgeltlich  augedeiben 
zu  lassen.  Diese  Heilanstalten  für  Augenkranke  sind  doppelter  Art:  «)  »to- 
bende oder  eigentliche  Augenheilanstalten,  in  welchen  Augenkranke  und  heil- 
bar erblindete  Personen  Aufuahine  und  Verpflegung  bis  zu  ihrer  Genesung 
finden;  sie  sind  besonders  den  Armen  des  flachen  Landes  willkommen,  die 
bei  schweren  und  langwierigen  Augenkrankheiten  oft  so  lange  ohne  Beistand 
liegen,  bis  entweder  die  Naturkraft  siegt  oder  Verkrüppelung  und  Verlust 
der  edelsten  Organe  eintritt;  in  diesen  stehenden  Heilanstalten  können  die 
Augenkranken  sicherer  und  schneller  wieder  in  den  Besitz  ihrer  Gesundheit 
gelangen,  als  dies  in  ihrer  eignen  Wohnung  möglich  ist  ( Dornblülh’i  Dar- 
stellung der  Medicinal  - Policei  - Gesetzgebung,  8.  258).  6)  Besuchsanstalten 

für  arme  Augenkranke  und  Erblindete,  welche  zum  Zwecke  haben,  denjeni- 
gen Kranken,  deren  häusliche  Verhältnisse  cs  erlauben,  in  ihren  Wohnun- 
gen selbst  unentgeltlichen  Beistand  zu  leisten  oder,  wenn  dies  nicht  mög- 
lich ist  und  die  Beschaffenheit  des  Augenleidens  den  Kranken  das  Ausgehen 
gestattet,  in  der  Wohnung  des  Arztes  selbst  ärztliche  Hülfe  zukommen  zn 
lassen;  diesem  Zwecke  entsprechen  die  zahlreichen  Hülfsvereine  zur  Un- 
terstützung augeukranker  unn  erblindeter  Personen;  Wien,  München,  Dres- 
den, Leipzig,  Petersburg,  London  etc.  erfreuen  sich  solcher  Vereine.  Die 
stehenden  Augenbeilanstalten  erheischen  theils  die  einer  jeden  anderen  Heil- 
anstalt zukommende  Einrichtung,  theils  eine  solche,  welche  durch  die  Be- 
schaffenheit des  Auges  und  seiner  Krankheiten ,noch  besonders  geboten  wird 
fm.  vergleiche  hierüber  die  k.  k.  Ostreich.  Verordnung  v.  25.  Nsv.  1812  in 
P.  Frank'i  System  der  med.  Pol.  B.  VI.  Th.  2.  S.  SSO.  — Andrea , Ein- 
leitung in  die  Augenheilkunde  etc.  Magdeb.  18SS.  §.  88.  — Dc«s.  Grund- 
riss der  allgem.  Augenheilkunde.  Magdeb.  1834.  8.  54  — ».  Ammon,  iu 
dem  Encyclopäd.  Wörterbnchc  der  medicin.  Wissenschaften.  B.  IV.  S.  165), 
Mit  denjenigen  stehenden  Augenheilanstalten,  welche  in  Universitätsstädten 
sich  befinden,  muss  ausser  dem  obigen  Zwecke  noch  ein  zweiter  verbunden 
werden,  nämlich  der,  angehenden  Ärzten  Gelegenheit  zum  Erkennen  und 
Behandeln  der  Augenkrankbeiten  zu  geben,  wodurch  die  augenärztliche 
Quncksalbei  am  sichersten  unterdrückt  wird.  Peer  und  O.  A.  Richter 

f rundeten  die  ersten  augenärztlichen  Bildungsanstalten  oder  Augenklini- 
en;  jetzt  giebt  es  deren  in  fast  allen  Ländern  und  grösseren  Städten. 
Der  Unterricht  über  Augenheilkunde  muss  möglichst  vielseitig  und  umfassend 
sein  {Beger , Das  Auge  von  dem  Standpunkte  der  Medicinal- Policei  be- 
trachtet. 1836.  8.  5.  6.  7.)  2)  Durch  Errichtung  von  Versorg ungs-. 
Unterricht»-  und  Erziehung sanstalten  für  unheilbare  Blinde. 
Die  meisten  grossen  Städte  besitzen  jetzt  Anstalten  dieser  Art,  die  erste 
Lehranstalt  für  Blinde  wurde  in  Paris  durch  Valentin  Haüy  gegründet; 
Grossbritannien  besitzt  mehrere  Blindenanstalten,  wie  zu  London,  Edinburgh 
Dublin,  Liverpool,  Bristol,  Norwich;  in  Deutschland  giebt  es  deren  za 
Wien,  Berlin,  Prag,  Dresden,  in  der  Schweiz  zu  Zürich;  ferner  in  Pe- 
tersburg, Amsterdam,  Kopenhagen,  Stockholm,  Neapel,  Pestb  , Linz,  Ham- 
burg, Breslan  n.  a.  St.  In  Spanien  und  Polen  giebt  cs  keine  Blindenan- 
stalten. Der  Zweck  dieser  Anstalten  ist,  nicht  blos  unheilbaren  Blinden 
eine  Zufluchtsstätte  zu  gewähren,  in  welcher  sic  vor  Notb  und  Sorge  in 
Betreif  der  Art  und  Weise,  wie  sie  ihr  Leben  fristen  sollen,  vollkommen 
gesichert  sind,  sondern  auch  ganz  besonders  sie  durch  sorgfältige  Erzie- 
hung und  Bildung  ihres  Geiste»  so  viel  möglich  der  menschlichen  Gesell- 
schaft nützlich  zu  machen.  Wegen  dieses  letzteren  Zweckes  sind  auch  nur 
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solche  Blinde  aufzunehmen,  welche  in  einem  bildungsfähigen  Alter  stehen’; 
daher  sich  die  Aufnahme  nicht  auf  Individuen  unter  sieben  und  über  zwan- 
zig Jahre  erstecken  kann;  in  dem  Blindeninstitute  zu  Wien  finden  die  Kin- 
der von  7 bis  12  Jahren  Aufnahme  und  bleiben  bis  zum  18.  Lebensjahre 
ln  der  Anstalt;  in  der  berliner  Blindenanstalt  besteht  die  Einrichtung,  dass, 
wer  in  eine  königliche  Koststelle  einrücken  will,  zwischen  9 bis  16  Jahre 
alt,  gesund  an  Leib  und  Seele  und  arm  sein  muss;  «)  den  Taufschein, 
6)  den  Fäbigkeitsschein , c)  den  Impf-  und  Gesundheits  - und  4)  den  Ar- 
mathsschein  beibringe,  d)  Durch  Unterdrückung  der  Quacksal- 
berei und  Chariatanerie  und  strenges  Verfahren  gegen  diejenigen, 
welche  sieb  augenärztiieher  Contraventionen  schuldig  machen.  Quacksal- 
bern ood  Pfuschern  darf  durchaus  nicht  geduldet  werden ; das  Publicum  ist 
vor  Quacksalbern  und  Pfuschern  in  öffentlichen  Blättern  zu  warnen , die  ge- 
gen sie  erkannten  Strafen  müssen  öffentlich  bekannt  gemacht  werden.  Ebenso 
ist  der  Handel  mit  Universalarzneimitteln  gegen  Augenleiden  aller  Art,  und 
der  unbeschränkte  Verkauf  von  augenärztlichen  Geheimmittelo,  wie  Augen- 
«alben,  Augenwässern  und  dgl.  streng  zu  untersagen.  *(Dr.'  Beger.) 

Oculua  (medicinisch- forensisch),  s.  Verletzungen  des  Kopfes. 

Oie,  giftige,  Befindliche,  verfälschte,  Olea  venifera, 
asxia , aduherata . vitiata.  Zu  den  wirklich  giftigen  Ölen  gehört  das  Bit- 
ter man  de  ldl,  {Oleum  auiygdaldrum  amararum) , weil  in  ihm  die  Ele- 
mente der  Biauslhre  vorhanden  sind , welche  letztere  sich  aber  erst  bei  der 
Destillation  mit  Wasser  aus  dem  öle  bildet  (s.  Robinet  und  Boutron - 
Charter d in  pharmac.  Centralblatte.  1881.  8.  182).  — Die  bittenr  Man- 
deln (von  Amygdalus  communis  (amara)  — 12.  Classe,  1.  Ordn.  Isocandria 
Monogyn.  Lonn.,  Syst.  nat.  Amygdalcae ),  mit  Wasser  destillirt,  geben  ein 
stark  nach  ihnen  riechendes  Destillat,  welches  neben  dem  ätherischen  öle 
auch  eine  Menge  Blausäure  enthält.  Letztere  ist  an  das  öl  gebunden,  kann 
aber  davon  geschieden  werden,  wodurch  das  Ö!  unschädlich  wird  , wie  die- 
ses Hertwig , Schräder  und  Stange  dureh  Versuche  dargethtn»  haben, 
(s.  auch  Göppert  in  Rust  s Magaz.  Bd.  23.  S.  494.)  Geschieden  wird  cs 
usch  Wühler  und  Liebig  (a.  Poggendorfs  Annal.  Bd.  ‘26.  815  n.Y  durch 

Schütteln  mit  Kalkhydrat,  und  einer  Auflösung  von  Ejfehchlorüt4,  ^öräuf  es 
der  Destillation  unterworfen  wird.  Übrigens  ist  dieses  ätherische  Bitter- 
mandelöl schwerer  Als  Wasser,  von  Farbe  gelb  bis  gelbbraun  , [es  schmeckt 
brennend  scharf,  und  riecht  stark  nach  butpfn  JMahdeln.  Zufälle  und 
Hilfsmittel  bei  der  Vergiftung  durch  dieses  Öl  und  das  Wasser  sind 
dieselben  der  Blausäure  (s.  Acidnm  cyanicum).  Von  den  verschiedenen 
Ölen,  die  als  Speisezusätze  in  der  Haushaltung  benutzt  werden , ist  das 
Baomöl,  Olivenöl  {Oleum  oliv arum)  dai’  beste.  Da  es  aber  theuer  ist, 
»o  wird  es  häufig  mit  wohlfeilem  ölen  verfälscht;  auch  kommt  es  aus  Ita- 
lien und  Frankreich  oft  mit  schleimigen,  wässerigen  Theilen  vermischt  und 
dadurch  in  einem  geringen  Gradd  zersetzt  än.  Die  Anzahl  der  aus  Samen, 
Körnern  und  Früchten  gewisser  Pflanzen  durch  Auspressen  und  Auskochen 
gewonnenen  öle  ist  nicht  gering,  Vield  derselben  werden  durch  die  Künste 
der  Ölhändler  verändert,  die  unschädlichen  oft  schädlich  gemacht,  die  wohl- 
feilen vertbeuert.  Wir  betrachten  hief  folgende  Punkte : 1)  Ranziges,  scharf, 
übelschmeckend  gewordenes  Bauinöl,  Mohnöl  etc.  wird  auf  unschädliche 
Weise  so  gereinigt , dass  man  es  mit  Kohlenpulv^r  vermischt  , tüchtig  üfia- 
röhrt  und  nach  einigen  8tünderi  filtrirt;  auch  benutzt  man  zu  gleichem 
Zwecke  das  kohlenstoffsadre  Kali.  Schädlich  ist  die  Reinigung  mit  Blei- 
oxyd, womit  man  selbst  das  schlechteste  Üt*  ¥la r und  süss  machen  kann. 
Auch  durch  Gefässe,  worin 'das  Öl  ailfbAwahrf*  vtll#,v  kamt  letBteres  Schäd- 
lich werden,  besonder*  wtnp:  e»  kopferffe,  .bleierne,  messingener  «nd  (i;  Ge- 
fisse  in  der  Haus  haUu^g).  Ae?  meisten  leidet  dietBtaotoffeotajt  des 
Öls  durch  Reinigen,  Schönen  oder  Raffiniren.  ,fDas  ranzjga  Ül  wkd  un- 
leidlich durchs  Waschen  und  Kochen  mit  Wasser* üjM  Alkohol  iiüa  .Zusatz 
»an  Kalkerde.  Da#  Rühdf  wird  häutig  durch  ^ 16 
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unreinen  schleimigen  Tbeile  niederschlägt,  gereinigt.  Ein  solches  öl  ist 
zwar  recht  gut  auf  der  Lampe  als  Brennöl  zu  gebrauchen,  passt  aber  nicht 
als  8peiseznsatz,  indem  es  oft  noch  etwas  Schwefelsäure  enthält,  welche 
man  dadurch  entdeckt,  dass  BarjUalz  io  der  Flüssigkeit  einen  weisseo  Nie- 
derschlag bildet,  der  in  Salpetersäure  unauflöslich  ist.  — Versetzungen  des 
Öls  mit  woblfeilern  Sorten  oder  thierischen  Fetten  lassen  sich  nur  durch 
genaue  Vergleichungen  mit  andern  reinen  ölen  und  auch  daraus  zu  erkennen, 
dass  sich  die  reinen  Pflanzenöle  mit  Schwefelnapbtha  bell  und  klar  mischen 
lassen,  ohne  eine  weiaac  Trübung  zu  zeigen,  welche  letztere  bei  allen  Thier- 
fetten,  mit  Ausnahme  des  Walrath»,  sich  äussert  und  bleibend  ist.  Auch 
echtes  Wunderbaumöl  ( Oleum  Ricini)  löst  sich  vollkommen  in  absolutem 
Alkohol.  Achtes,  reines  Olivenöl  wird  durch  Zusatz  von  salpetersaurem 
Quecksilber  (2  Theile  zu  12  Tbeilen  öl)  unter  fleissigem  Umrühren  mittels 
eines  Glasstabes  dick,  und  schon  am  folgenden  Tage  ist  es  so  fest,  dass  der 
Glssatab  nicht  ohne  einige  Gewalt  hineingestossen  werden  kann.  Bei  allen 
andern  ölen  bleibt  die  Masse  weich,  und  ist  das  Baumöl  nur  mit  dem 
10.  Tbeile  eines  andern  Öls  vermischt,  so  ist  der  Teig,  der  sich  durch 
den  Mercurius  nitrosus  (bestehend  aus  6 Tbeilen  Quecksilber,  in  der  Kälte 
aufgelöst  in  7 ■/,  Theilen  Salpetersäure  von  1,35  spec.  Gewicht)  bildet,  nicht 
diek  genug,  um  einem  Glasstabe  Widerstand  zu  leisten.  Je  grösser  die 
Beimischung  des  fremden  Öls  ist,  desto  dünner  wird  das  Gemisch  bleiben 
(Nicolait  Grundriss  d.  Sanitätspolicei.  1835.  S.  110.  Frank.  Medic.  Po- 
lice! Bd.  3 S.  334.  Gmelin,  Gesch.  d.  Gifte.  S.  352.  Hünefeld,  Chemie 
d.  Rechtspflege  8.  573.  Remer'a  gerichtl.  Chemie.  8.  200.)  Polic et- 
liche Massregeln,  wie  bei  den  andern  Genussmitteln,  sind:  strenge 
Aufsicht  auf  den  ölhandel,  periodische  Revision  des  Öls , chemische  Unter- 
suchung der  raffinirten  öle,  Verbot  wegen  Anwendung  der  Schwefelsäure, 
der  schädlichen  Gefätse  etc.  bei  allen  ölen,  als  Genussmittel,  öffentliches 
Verbot  wegen  Verunreinigung  des  Öls  mit  schlechten  thierischen  Fetten  und 
Bestrafung  im  Obertretungsfalle. 

Ölfarben,  schädliches  *•  Firnisse  u.  Federbetten. 

Ölreinfgung,  »■  öle,  giftige. 

Oenanthe  crocata,  eppigblättrige  Rebendolde  (CI.  V- 
Ord.  II,  Pentsndria  Digynia  Lion.,  Syst.  nst.  Utnbellolae).  Die  Pflaoze 
wächst  in  Rüddeutschland  und  bat,  so  wie  die  Oenanthe  fittuloia,  sehr  gif- 
tige , der  Cicuta  virosa  ähnliche  incitirende  und  narkotische  Eigenschaften. 
Die  Oen  flstulosa  wird  1 — 3 Fuss  hoch,  ist  rührig  gestreift,  wenig  ästig, 
Wurzelblätter  dreifach  gefiedert,  die  Stammblätter  gefiedert  mit  linienför- 
migen  ganzen  oder  dreitbeiligen  Blättchen;  Blülbenstand  doldenartig,  die 
allgemeine  Dolde  drei-,  selten  mehrstrahlig,  an  sumpfigen,  feuchten  Orten 
vorkouiniend.  Der  Stengel  der  Oenanthe  crocata  ist  rund,  röhrig,  rothgelb, 
die  Blätter  sind  sehr  zusammengesetzt,  alle  Blättchen  keilförmig  gekerbt, 
eiugescboitten ; die  Hülle  fehlt;  die  Früchte  sind  eylindrisch  und  vielge- 
streift. (Abbild,  der  Oenanthe  crocata  u.  flstulosa  s.  Winckler . Deutsch!. 
Giftpflanzen  Tah.  66).  Zufälle  d e r V c r gi  f t u n g : Schwindel,  Sopor, 
Stupor,  Koma,  Oonvnlsionen , Erbrechen,  Diarrhöe  i s.  Orfila  Tox.  genüral. 
T.  2.  8.  £06.  Chrietistn , Abh.  v.  d.  Giften  S 869).  Die  Vergiftung  ist 
nicht  «eiten,  da  die  Wurzel  der  Pflanze  ans  Unkcnntniss  oft  mit  Erdnüssen 
(Arachii  hypo/faea)  verwechselt  und  genossen  wird  (s.  Sobernheim't  und 
Simon'e  Toxikologie  8.  604).  Hülfsmittel:  Sind  dieselben,  wie  bei  allen 
scharfen  betäubenden  Giften,  also  2uerst  Brechmittel,  dann  viel  Milch, 
schleimige  Dinge  etc.  S Gift. 

Oenanthe  fbrtnlosa,  s.  Oenanthe  crocata. 

Öffnungen  st.  menaehl.  Körpers,  a.  Fornmina. 

* ■'  Oesophagitls,  s.  Lungenentzündung. 

Oesophagus,  t.  Darmcanal. 

X,  Oestrtu  hominis  peruviana*,  s.  Kerbthiere. 
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Ohr,  s.  Gehörorgan. 

Ohrenblutung,  i.  Haemorrhagia. 

Ohrfeigen,  s.  Alapa  (im  Nachtrage). 

Oleum  amygdalarum  amararum,  i.  öle,  giftige.. 

Oleum  Crotonls,  a.  Crotonöl. 

Oleum  olivarum,  s.  Öle. 

OleumgRiclxti,  s.  Öle. 

Oleum  Sabinae.  , Ist  das  ätherische  öl,  ans  den  Blattern  and 
Asten  des  Sadebaums  (s.  Juniperus  sabina),  durch  Destillation  gewon- 
nen. Es  wirkt  noch  viel  heftiger,  als  das  Kraut  und  erregt  eben  so,  wie 
das  Pulver  der'  Blätter  auf  der  Haut  Rothe,  Brennen',  Jucken,  Entzün- 
dung etc.,  daher  die  Anwendung  des  Pulvis  Sabiuae  znm  Wegbeizen  der 
Feigwarzen,  zur  Unterhaltung  der  Seerction  nach  Kanthariden.  Das  öl 
ist  weissgelblich,  klar,  dünnflüssig,  schmeckt  brennend  scharf  und  riecht 
sehr  stark  nach  dem  Kraute  der  Sabina.  Ganz  specifisch  wirkt  die  Sabina, 
besonders  das  ätherische  öl  bluterregend  auf  die  weiblichen  Genitalien,  so 
dass  Mutterblutflüsse  und  Abortus  folgen  (s.  d.).  Zufälle  der  Ver- 
giftung: Brennen  im  Schlunde  und  Magen,  heftige  Leibschmerzen,  star- 
kes Erbrechen  und  Purgiren,  Blutungen  aus  der  Vagina.  Hülfsmittelt 
Äusserlich  kalte  Umschläge  und  Injectionen  in  die  Vagina,  innerlich  küh- 
lende, schleimige,  säuerliche  Mittel,  vorzüglich  viel  kaltes  Wasser,  später 
Decoct.  chinae,  Elix.  vitr.  Mynsichti  im  Wasser  s.  Juniperus  Sa- 
bina. ( [Sobemheitn  u.  Simon  prakt.  Toxikologie.  1838.  8.  636). 

* % 

Oleom  vltrioli,  s.  Acidum  sulphuricum. 

Olitätenkrämer,  s.  Balsam  träger,  Arzneien  und  Pfu- 
scherei. 

Olivenerz,  s.  Arsenik. 

Omentum,  s.  Darmcanal  a.  Netz. 

Onanla,  s.  Selbstbefleckung. 

Oniscun  asellus,  s.  Kerbthiere. 

Operment,  s.  Arsenik. 

Oplophag,  s.  Opium. 

Opium,  Mohnsaft  (franz.  V Opium , engl,  the  opium , the  Juice  o f 
poddyseed).  Die  Pflanze,  von  welcher  das  Opium  als  Dicksaft  gewonnen 
wird,  heisst  Papaver  somniferum , gehört  in  die  XIII.  CI.  1.  Ordn.  nach 
Limit  und  zur  natürlichen  Familie  Papaver aceae.  Stengel  2 — 4 Fuss  hoch, 
aufrecht,  kahl  oder  nach  Oben  zu  mit  zerstreuten  Haaren  besetzt,  wie  die 
ganze  Pflanze  blaugrün  bereift;  Blätter  länglich  - eirund,  bucbtig  oder  ein- 
geschnitten gezähnt,'  die  untern  nach  der  Basis  zu  verschmälert,  die  obern 
mit  der  herzförmigen  Basis  stengelumfassend,  alle  ganz  kahl;  Blumen  einzeln, 
lang  gestielt,  mit  etwas  weichhaarigen  Kelcbeu  und  Blumenstielen;  Blumen- 
krone  gross,  Kronblätter  rundlich,  hell-  oder  dunkelrosenroth,  mit  einem 
violetten  Fleck  an  der  Basis,,  zuweilen  weiss ; .Staubfäden  nach  Oben  zu  er- 
weitert; Kapseln  ganz  oder  fast  kugelrund,  kahl,  zuweilen  nicht  aufsprin- 
gend, mit  weUsen  oder  schwarzen  Samen  (Abb.  Diitseld,  off.  Pfl.  1.  404 
u.  405.  Winckler , Deutschlands  Giftpflanzen.  Tab.  27).  Im  Orient  wild; 
bei  uns  in  zwei  Spielarteu  mit  schwarzen  und  weissen  Samen;  wird  auch  als 
besondere  Art:  Papaver  ofßcinale , angesehen;  sie  blüht  jederzeit  weiss.  Von 
ihr  sind  die  Samen,  Semen  papaveris  albi  und  die  Kapseln,  Capita  papaverit 
officinell.  Im  Orient  wird  aus  dem  Milchsäfte  der  Kapseln  beider  Varie- 
täten das  Opium  bereitet.  Es  kommt  im  Handel  in  runden  Kuchen  von 
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4 — 16  Unzen  Gewicht  vor,  die  ln  Blätter  von  Mohn  eingehülit,  oder  mit 
dem  Samen  einer  Ampherart  dick  überstreut  sind.  Es  ist  eine  harte,  dicke, 
im  Bruche  etwas  glänzende,  ziemlich  gleichförmige,  zuweilen  mit  verschie- 
denen Unreinigkeiten  und  den  schon  erwähnten  Rumexsamen  zusammenge- 
i knetete  Masse  von  röthlichbrauner  bis  dunkelbrauner  Farbe.  Der  Geschmack 
Ist  bitterlich,  etwas  scharf,  allmälig  brennend,  der  Geruch  eigentümlich 
• dumpfig  betäubend.  Es  löst  sich  in  Wasser,  Essig  und  Alkohol,  am  voll- 
ständigsten aber  in  einem  wässerigen  Spiritus  auf.  Das  Opiumpulver  hat 
eine  hellbraune  Farbe  und  klebt  leicht  zusammen.  Man  bereitet  in  den 
Apotheken  die  einfache  Opiirmtinctur  ( Tinct . opii  timpl.) , einen  weing^eisti- 
gen  Auszug  des  Opiums  von  rothbrauner  Farbe,  den  eigentümlichen  Geruch 
und  den  Geschmack  des  Opiums  im  hohen  Grade  besitzend , der  in  einer 
Drachme  das  Auflösliche  von  6 Gran  Opium  enthält;  ferner  die  safranhaltige 
Gpiumtinctur  (Tinct.  opii  crocata  s.  Laudanum  liquidum  Sydenhami ),  die 
aus  Opium,  Safran,  Gewürznelken,  Zimmt  und  Wein  bereitet  wird,  von 
dunkelbrauner  Farbe,  die  neben  dem  Geruch  und  Geschmack  des  Opiums 
auch  den  der  Gewürze  und  des  Safrans  besitzt,  und  an  Opiumgehalt  der 
erstem  gleich  ist.  — Das  Opium  bat  folgende  Bestandteile:  einen  flüch- 
tigen Stoff,  Morphin,  Narkotin,  Mekonsäure,  Extractivstoff,  Harz,  Kaut- 
acbuck,  Fett,  Gummi,  Kalk,  Talk,  Eiweissstoff  und  Unreinigkeiten.  Pel- 
letier, Robiquet , Couerbe  und  Andere  haben  in  der  neuesten  Zeit  noch  meh- 
rere eigentümliche  Bestandteile  im  Opium  entdeckt,  und  es  enthält  an  sol- 
chen überhaupt:  Morphin,  Narkotin,  Mekonin,  Kodein,  Narceln, 
Thebain  und  die  Mekonsäure.  Unter  diesen  eigentümlichen  Bestand- 
teilen des  Opiums  findet  nur  das  Morphin,  der  scheinbar  wirksame  Be- 
standteil desselben  in  seinem  salzigen  Zustande  mit  Essigsäure  oder  Schwe- 
felsäure verbunden  als  Morphium  aceticum  und  Morphium  tulpliuricum  me- 
dicinische  Anwendung.  Diese  Salze  krystallisiren  in  Dendriten  (Orfila),  in 
feinen  büschelförmigen  , vereinigten  Nadeln  (die  reine , geruchlose  Morphine 
in  Parallelepipeden  [ Orfila , Med.  Iögalc.  T.  3.  p.  334],  welche  sich  unter 
Einwirkung  glühender  Kohlen  zersetzt),  lösen  sich  im  Wasser  leicht  im  Al- 
kohol, und  schmecken  bitter;  das  Morphium  aceticum  verliert  leicht  einen 
Theil  seiner  Säure,  wodurch  es  an  Wirkung  und  Löslichkeit  abnimrat,  wes- 
halb es  in  gut  verschlossenen  GHfässen  aufbewahrt  werden  muss.  Das  Opium 
bewirkt  bei  Hunden  in  Gaben  von  3 — 4 Drachmen  in  24 — 30  Stunden  den 
Tod;  die  gewöhnlichen  S y ni  ptom  e der  Vergiftung  sind : Lähmung  derbin- 
tern Extremitäten  , convulsivische  Bewegungen  des  Rumpfes  und  Gesichtes, 
schleuniger  Puls,  grosse  Neigung  zum  Schlafen,  gänzliche  Lähmung  der  hin- 
tern Extremitäten,  Gefühllosigkeit,  starke  Convulsionen  und  zuletzt  der  Tod. 
— Bei  Pferden  scheint  das  Opium  verhältnissmässig  nicht  so  stark  zu  wir- 
ken; Hertwig  sah  bei  zwei  Pferden  nach  dem  Eingeben  einer  Unze  Opium, 
in  einem  Pfunde  heissem  Wasser  aufgelöst,  bedeutende  Verminderung  der 
Empfindlichkeit  Pupillenerweiterung,  tiefes  Herabhängen  des  Kopfes,  Drän- 
gen nach  Vorn,  schwankenden,  stolpernden  Gang,  langsamen  Puls,  ver- 
zögerte Darmentleerung,  welche  Wirkung  12  Stunden  anhielt,  ohne  mit 
dem  Tode  des  Thieres  zu  enden;  ja  mehrere  Pferde  ertrugen  */2 — 1 Unze 
Opium,  ohne  dass  starke  Wirkung  eintrat,  und  erst  auf  eine  Gabe  von  2Vi 
Unzen  starb  ein  Pferd,  20  Stunden  nach  dem  Eingeben  unter  heftigen  Kräm- 
pfen. — Auf  die  wiederkäuenden  Thiere  übt  Opium  noch  weit  geringere 
Wirkungen  aus,  wie  die  Versuche  von  Vitet,  Gilbert  und  Hertwig  erweisen. 
ErBterer  gab  einem  Hammel  1 Unze  Opium  in  Wein,  beobachtete  davon 
®her  keine  andere  Wirkung,  als  die,  dass  das  Thier  mehr  frass,  als  ge- 
wöhnlich. Letzterer  gab  es  Kühen  bis  zu  1 Unze,  Schafen  bis  zu  ‘/i  Unze, 
und  sah  davon  nur  Trockenheit  des  Mundes,  vollem,  nicht  schnellem  Puls, 
. grossere  Wärme  der  Haut,  Auftreibung  des  Leibes,  grössere  Consistenz  der 
Darmausleerungen  und  massige  Verminderung*  der  Miichsecretion  erfolgen. 
Nach  Orfila  bewirkt  das  Opium,  auf  das  Zellgewebe  gebracht,  in  geringe- 
ren Dosen  vveit  schneller  den  Tod,  als  durch  die  innerliche  Anwendung. 
' meinen  Versuchen  starben  Hunde,  denen  er  Opiumextract  in  Dosen  tou 
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15  Gran  bis  1 Drachme  auf  da«  Zellgewebe  der  Schenkel  appficlrte,  unter 
den  gewöhnlichen  Symptomen  der  Opiumvergiftnng  in  Zeit  von  1 — 3 Stun- 
den. Auch  nach  dem  Kinspritzen  in  den  After  äussert  das  Opium  schädliche 
Wirkungen,  die  sich  durch  ähnliche  Symptome  charakterisiren , die  aber, 
weil  gleich  nach  dem  Einspritzen  gewöhnlich . eine  Stuhlausleerung  erfolgt» 
seltener  den  Tod  zur  Folge  haben.  Am  heftigsten  wirkt  das  Opium  durch 
Einspritzen  in  die  Venen,  und  auf  diese  Weise  angewendet  reichen  schon 
5 — 10  Gran  Opiumextract  hin,  um  Hunde  von  mittler  Grösse  zu  tödten. 
Nach  den  von  Orfila  angeführten  Beobachtungen  bewirkt  das  Opium  bei 
Menschen  in  Gaben  von  1 Drachme  gewöhnlich  binnen  12—24  Stunden  den 
Tod.  Auch  äusserlich  angewendet  fordert  das  Opium  grosse  Vorsicht.  So 
erzählt  Christüony  dass  einer  seiner  Freunde  auf  diese  Weise  beinahe  sein 
Leben  eingebüsst  hätte.  Er  hatte  nämlich  einen  opiumhaltigen  Breiumschlag 
auf  das  Scrotum  applicirt,  um  die  durch  ein'  Vesicans  bervorgerufene  Rei- 
zung zu  beschwichtigen.  Er  verfiel  darauf  in  einen  tiefen,  narkotischen 
Schlaf,  aus  welchem  ein  besuchender  Freund  ihn  noch  glücklich  weckte,  so 
dass  die  Ursache  zeitig  genug  entdeckt  wurde.  Einem  an  der  Fussrose  lei- 
denden Soldaten  wurde  ein  Kataplasma  aus  Leinsamen  applicirt,  welchem 
aas  grober  Fahrlässigkeit  beiläufig  1 Unze  Tinct.  opii  crocata  zugesetzt 
worden  war.  Der  Kranke  verfiel  in  tiefen  Schlaf  und  verschied  am  folgen- 
den Tage,  aller  Hülfe  ungeachtet.  In  der  pariser-  Charitö  wurde  einem 
Manne,  der  an  Mastdarmstrictur  litt,  die  durch  Ätzmittel  behandelt  worden, 
znr  Linderung  der  Schmerzen  ein  Klystier  von  12  Tropfen  Tinct.  opii  croc. 
beigebracht.  Zwei  Stunden  darauf  traten  die  narkotischen  Vergiftungszufälle 
ein,  die  durch  kein  Gegenmittel  zu  heben  waren;  in  neuerer  Zeit  sind  meh- 
rere Fälle  vorgekommen,  wo  schon  einige  Tropfen  dieser  Tinctur  durch  den 
Mastdarm  eingebracht,  bei  Kindern  den  Tod  zur  Folge  batten.  (Dass  die 
Dosen  von  Opium,  Hyoscyamus,  Datura,  Nicotiana  u.  s.  w.,  in  Klystieren 
aagewandt,  sowol  bei  Kindern  als  Erwachsenen  wegen  ihrer  stärkern  Wir- 
kung noch  viel  kleiner  sein  müssen,  als  per  os,  ist  ein  Erfahrungssatz,  den 
jeder  praktische  Arzt  weiss.  Mögt.)  — Das  reine  Morphin  wirkt,  in  den 
Magen  des  Menschen  in  fester  Form  gebracht,  wie  das  essigsaure  Morphin, 
indem  es  sich  vermuthlich  mit  Hülfe  der  sauren  Magen-  und  Darmsäfte  in 
ein  auflösliches  Salz  verwandelt.  Wenn  es  in  einer  solchen  Gabe  verab- 
reicht worden  ist,  dass  es  eine  nur  geringe  StöruDg  im  Organismus,  also 
keiue  heftigen  Zufälle  veranlasst ; so  bemerkt  man  folgende  Wirkungen : kurz 
andauernden  Kopfschmerz,  welcher  fast  unmittelbar  nach  dem  Einbringen 
eintritt;  schreckhafte  Träume,  Schwindel,  Abnahme  des  Gesichts,  Zusara- 
menziehuog  der  Pupille,  — nach  geringer  Gabe  manchmal  auch  Erweiterung 
der  Pupille,  — heftige  Erschütterungen  des  Körpers,  hartnäckiges  Erbre- 
chen, zumal  wenn  Dosen  von  2 — 3 Gran  Opium  auf  einmal  gegeben  worden 
sind,  Trockenheit  des  Mundes,  steten  Durst,  nach  Trouueau  und  Bonnet 
(s.  Orfila , Med.  ldg.  1835.  T.  III.  p.  342),  ein  sehr  constantes  Zeichen. 
Es  •zeigt  sich  in  diesen  Fällen  ein  mehr  oder  minder  lebhafter  Schmerz  in 
der  epigastriachen  Gegend,  oder  in  dem  Durchgänge  der  Eingeweide,  stets 
Verstopfung,  worauf  bisweilen  plötzlich  Durchfälle  cintreten;  der  Puls  ist 
im  Allgemeinen  kleiner  und  langsamer  als  im  natürlichen  Zustande ; das 
Athmen  scheint  in  dem  Falle  betheiligt  zu  sein,  wo  der  Kranke  an  Blut- 
speien leidet;  langsames  Uriniren,  zuweilen  vollkommene  Verhaltung  dessel- 
ben; Jucken  in  der  Haut,  ohne  Sch  weiss.  Dieses  Zeichen  ist  so  constant, 
dass  der  Doctor  Bally  nicht  zweifelt,  e3  als  das  wichtigste  Symptom  der 
Vergiftung  durch  Morphin  anzusehen;'  es  ist  oft  von  kleinen  runden,  farb- 
losen und  kaum  bemerkbaren  Erhöhungen  der  Haut  (. Erythema  et  Ecthyma 
toxicum?  Itf.)  begleitet.  Aus  Lebensüberdruss  nahm  ein  junger  pariser  Arzt 
22  Gran  Morphium  aceticum.  Nach  10  Minuten  traten  folgende  Zufälle  ein: 
Magenbrennen,  Hitze  im  Occiput,  ausserordentliches  Hautjucken;  nach  3 ’/» 
Stunden  Gesichtsschwäche  bis  zur  amaurotischen  Affection  sich  steigernd, 
tiefer  Stupor,  Sopor  und  Bewusstlosigkeit.  Nach  13  Stunden  erschien  Orfila , 
dar  Patient  lag  in  einem  vollständigen  komatösen  Zustande,  der  Körper  war 
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kalt,  die  Papille  dilatirt,  die  Respiration  schnarchend,  der  Puls  120  Mal  Sn 
der  Minute  schlagend,  intercurrente  Convulsionen,  anhaltender  Trismus, 
heftiges  Hautjucken.  Orfila  verordnete  einen  Aderlass,  ein  Klystier  von  6 
Gran  Brechweinstein,  Einreibungen  von  Ätzaromoniak  auf  die  innere  Schen- 
kelseite, Sinapismen  auf  die  Waden,  kalte  Umschläge  auf  den  Kopf,  säuer- 
liche Getränke,  die  mittels  einer  durch  eine  Zahnlücke  eingebrachte  Röhre 
eingeflÖsst  wurden.  Nach  6 Stunden  stellte  sich  Bewusstsein  ein,  der  Patient 
erkannte  seinen  Arzt,  und  am  folgenden  Tage  war  er  vollkommen  genesen. 
Einen  zweiten  Fall  von  gleicher  Vergiftung  beobachtete  Cattara , Wundarzt  < 
am  Civil-  und  Militairhospital  zu  Luneviile.  Die  Vergiftung  geschah  durch 
40  Gran  Morph,  acet.  Nach  25  Minuten  fand  Cattara  den  Kranken  im 
komatösen  Zustande,  ohne  Bewegung,  mit  sehr  schwieriger  Respiration, 
contrahirten  Pupillen,  bleifarbigem  Antlitz,  warmer  und  feuchter  Haut,  er- 
schlafften Gliedern.  Nach  einem  Aderlass  von  18  Unzen  erwachte  Patient 
aus  dem  soporösen  Zustande,  klagte  über  Drebschwindel  und  Umflorung  des 
Gesichts,  — sich  selbst  überlassen,  schlief  er  gleich  wieder  ein,  konnte  je- 
doch leicht  ermuntert  werden  und  war  dann  völlig  bei  Besinnung.  Vorzüg- 
lich beschwerte  er  sich  über  starkes  und  sehr  lästiges  Jucken  in  der  Haut. 
Zwei  Gran  Brech Weinstein  innerlich  und  drei  Gran  in  Klystierform  beige- 
bracht, bewirkten  weder  Erbrechen,  noch  Stuhlentleerung.  Der  Arzt  ver- 
ordnete einen  starken  Kaffeeaufguss  und  Limonade  mit  Brechweinstein,  ab- 
wechselnd von  10  zu  10  Minuten;  es  erfolgten  (4  Stunden  nach  der  Vergif- 
tung) reichliche  Ausleerungen  nach  Oben  und  Unten,  und  der  Patient  genas 
vollständig,  wiewol  die  Schlummersucht  noch  den  ganzen  Tag  und  das  Haut- 
jucken noch  längere  Zeit  anhielt.  Auch  auf  das  Zellgewebe  in  zu  grosser 
Quantität  angebracht,  äussert  das  essigsaure  Morphin  giftige  Wirkungen; 
wie  sich  dieses  durch  die  Erfahrung  des  Kreisphysikus  Dr.  Heimann  be- 
gründet. Er  hatte  einer  63  Jahre  alten  Frau  das  Einstreuen  von  V?  Gran 
Morph,  aceticum  in  die  Wunden  von  zwei  kleinen  spanischen  Fliegenpflastern 
verordnet;  die  Kranke  hatte  darnach  einen  angenehmen  Schlaf  bekommen 
und  überredete  ihre  Wärterin,  um  diesen  im  grossem  Masse  zu  gemessen, 
eine  grössere  Quantität  einzustreuen.  Drei  Stunden,  nachdem  dieses  ge- 
schehen, wurde  der  Arzt  schleunigst  zur  Kranken  gerufen;  ihr  Gesicht  war, 
sowie  der  Körper  mit  kaltem  Schweiss  bedeckt,  die  Respiration  kurz 
und  die  Angst  unbeschreiblich,  der  Puls  klein  und  unregelmässig,  auch  am 
ganzen  Körper  ein  convulsivischcs  Zucken  bemerkbar;  dabei  litt  die  höchst 
erschöpfte,  jedoch  nicht  besinnungslose  Kranke  an  einem  unaufhörlichen 
Würgen.  Nachdem  die  Applicationsstelle  abgewascheo,  wurde  eine  mit 
Kampherspiritus  befeuchtete  Compresse  auf  die  Magengegend  gelegt,  ein 
Essigklystier  gegeben,  und  soviel  das  Würgen  zuliess,  starker  Kaffee  einge- 
flÖsst; zugleich  wurden  die  kalten  Füsse  und  Schenkel  mit  durch  Kampher- 
geist  angefeuchteten  wollenen  Lappen  frottirt.  Unterdessen  kam  die  ver- 
schriebene Kampheremubion  aus  der  Apotheke  an , deren  Gebrauch  die 
Kranke  nach  einigen  Stunden  ausser  Gefahr  setzte;  jedoch  bedurfte  sie  ei- 
nige Wochen  zur  völligen  Erholung.  (Interessant  ist  zu  lesen  die  Criminal- 
untersuchung  des  in  Paris  hirgerir.htctcn  schän  llichen  Dr.  Cattaing , der  aus 
Geldgier  und  schmuziger  Gewinnsucht  seine  Freunde,  die  zu  seinem  Vor- 
theile teatirt  hatten,  mit  Morphium  aceticum  vergiftet  hatte.  S.  Henket 
Zeitschr.  Bd.  VI.  S.  473.  Erg.  Heft  II.  8.  1.  u.  Zeitschr.  IX.  S 210.  Mott.) 
Lässt  man  Hunde  oder  Katzen  40 — 100  Gran  Morph,  acet.  verschlucken,  so 
sieht  man  wenige  Augenblicke  darauf,  das«  die  Hinterpfoten  geschwächt  siod 
und  der  Gang  etwas  unsicher  ist;  die  Thiere  erscheinen  schläfrig,  zittern, 
oder  bleiben  ruhig,  wachen  aber  beim  geringsten  Geräusch  auf;  einige  Zeit 
darauf  werden  sie  unruhig,  und  wenn  man  sie  berührt,  so  laufen  sie  schnell 
weg,  wobei  sie  die  hintern  Extremitäten  wie  gelähmt  fortscbleppen.  Die 
Herzschläge  sind  gross,  selten  austetzend,  und  manchmal  häufig,  besonders 
zu  Anfänge;  der  Puls  ist  zusammengezogen  und  aussetzend;  das  Athmen  lang- 
sam , die  Temperatur  des  Körpers  vermindert,  die  Pupille  ist  erweitert, 
manchmal  zuaammeogezogen  oder  natürlich;  zuweilen  Erbrechen,  Dur/chfali 
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und  ein  mehr  oder  minder  reichlichen  Speichelfluaa ; sie  ichrelen  kläglich. 
Nach  1 oder  2 Stunden  bekommen  die  Thiere  convulsi  vieche  Zackungen; 
sie  strengen  sich  an  aufzustehen,  fallen  aber  wieder  nieder;  nach  einigen 
Augenblicken  von  Ruhe  stellen  sich  wieder  die  Convulsionen  ein;  der  Mund 
füllft  sich  zuweilen  mit  8chaum  an.  Folgt  der  Tod,  so  beobachtet  man 
nicht  selten  gegen  das  Ende  der  Krankheit  einen  oder  zwei  Anfälle  der  Art, 
dass  die  Thiere  auf  dem  Bauche  liegen,  die  Pfoten  ausgespreizt,  der  Kopf 
nach  Hinten  gezogen,  die  Augen  starr,  das  Atbmen  rauschend  und  die  Glie- 
der convulsivisch  gedreht  sind.  Grosse  kräftige  und  völlig  ausgewachsene 
Hunde  können  starke  Gaben  vom  essigaauren  Morphin  vertragen , ohne  um- 
zukommen; sind  sie  jung  und  mittler  Grösse,  so  reichen  40  oder  60  Gran 
dieses  Giftes  bin,  um  sie  zu  tödteo.  Die  Wirkungen  dieses  Giftes  scheinen 
demnach  beim  Menschen  dieselben  wie  bei  den  Hunden  zu  sein,  ausgenom- 
men, dass  man  eine  stärkere  Gabe  nöthig  hat,  um  die  letzteren  zu  tödten. 
Bei  der  Öffnung  der  Leiche  findet  man  keine  Veränderung  des  Darmcanals 
und  der  übrigen  Organe,  wahrscheinlich  weil  die  Thiere  zu  kurze  Zeit  dem 
Einflüsse  des  Giftes  ausgesetzt  waren.  Nach  Orfila't  Versuchen  reichen 
40  Gran  essigsaures  Morphin,  aufs  blosse  Zellgewebe  applicirt,  hin,  in 
4 — 6 8tuoden  massig  grosse  Hunde  zu  tödten.  Kurze  Zeit  nach  der  An- 
wendung des  Giftes  ist  das  Hintertheil  geschwächt,  und  allmälig  erscheinen 
die  genannten  Symptome  ganz  so,  wie  oach  der  innerlichen  Anwendung. 
Wenn  man  in  die  Venen  grosser  und  starker  Hunde  12 — 15  Gran  in  Wasser 
aufgelöstes  essigsaures  Morphin,  oder  in  einer  Unze  Wasser  schwebendes 
Morphin  einspritzt,  so  erleiden  die  Thiere  alle  Symptome  der  Vergiftung, 
ohne  aber  in  der  Regel  darnach  zu  sterben;  doch  kann  der  Tod  bei  weniger 
starken  Dosen  eintreten,  wenn  die  Thiere  jünger  und  kleiner  sind. 

Die  Symptome  der  Opi  um  v ergi  ftu  n g sind  sehr  verschieden.  Der 
Kranke  bekommt  zuweilen  ein  Delirium,  welches  ihn  oötbigt  mit'  seinen 
Ideen  auazusebweifeo , und  er  versinkt  hierauf  in  tiefe  Schlafsucht.  Unter 
andern  Umständern  zeigt  sich  Schwindel,  Neigung  zum  §chlafe,  Schlaf- 
sucht (Koma);  jedoch  kann  der  Kranke  durch  ein  starkes  Rütteln,  durch 
Ziehen  an  den  Haaren  und  Ohren  aus  dem  Schlafe  erweckt  werden,  worein 
er  aber  bald  wieder  zurückfällt;  die  Augen  sind  trübe,  unbeweglich  und 
matt,  die  Pupillen  erweitert,  mitunter  zusammengezogen,  oder  sie  befinden 
sich  im  natürlichen  Zustande;  die  Iris  ist  unempfindlich  gegen  das  Licht; 
die  Muakeln  der  Glieder  und  des  Rumpfes  sind  im  Zustande  der  Erschlaf- 
fung, mitunter  ohne  Bewegung  und  Empfindung;  dabei  Übelkeit,  Erbrechen, 
erschwertes  oder  ganz  verhindertes  Schliogen ; das  Atbmen  ist  leise,  wenig 
bemerkbar,  zuweilen  mühsam,  röchelnd  und  aussetzend;  der  Puls  variirt 
ausserordentlich;  bald  ist  er  sehr  langsam  und  voll,  bald  schnell  und  klein, 
90—100  Schläge  in  der  Minute;  zuweilen  schlagen  die  Temporalarterien  mit 
einer  Art  Zittern;  das  Gesicht  ist  bleich , leicbcnartig,  auch  wol  dunkel  ge- 
rölhet;  krampfhafte  Verziehungen  der  Gesichtsmnskeln,  bisweilen  allgemeine 
Convulsionen  und  selbst  trismusartige  Erscheinungen,  sodass  die  Zähne  nur 
mit  Mühe  von  einander  zu  bringen  sind.  Hülfsmittel  bei  Opiumver- 
giftUDg.  Man  suche  1)  das  Gift  so  schnell  als  möglich  aus  dem  Magen 
zu  entfernen.  Dieses  bewirkt  man  a)  durch  Darreichung  eines  Brech- 
mittels; wozu  hier,  wie  überhaupt  bei  den  narkotischen  Vergiftungen,  das 
Schwefelsäure  Zinkoxyd  am  geeignetsten  ist,  etwa  SO  Gran  in  2 — S Unzen 
Wasser  gelöst  und  davon  alle  5 — 10  Minuten  so  lange  1 Esslöffel  voll  ge- 
reicht, bis  starkes  Erbrechen  folgt;  auch  kann  man  zur  Verstärkung  dieser 
Lösung  Ipecacuanha  zusetzen.  Ist  jedoch  das  Schlingvermögen  ganz  auf- 
gehoben, so  muss  man  b)  mittels  der  Magenpumpe  das  Gift  zu  entleeren 
suchen.  Die  schnelle  Anwendung  derselben  macht  seihst  das  Vomitiv  ent- 
behrlich. — Hat  man  dieselbe  nicht  zur  Hhnd , so  bleibt  in  solchen  Fällen 
nichts  anders  übrig,  als  dem  Kranken  am  Arme  eine  Ader  zu  öffnen,  Brech- 
weinstein (1 — 2 Gran  in  einer  wässerigen  Lösung)  in  dieselbe  einzuspritzen, 
wobei  man  darauf  sehen  muss,  dass  keine  atmosphärische  Luft  in  die  Vene 
dringt.  (S.  Infusio  etTransfuaio  im  Nachtrage.)  2)  Muss  darauf  ge- 
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achtet  werden , dass  der  Kranke  so  viel  als  möglich  ans  seinem  Schlafe  auf- 
geweckt und  wach  erhalten  werde,  was  noch  von  Zeit  zu  Zeit  selbst  nach 
scheinbar  gehobener  Narkose  und  Entleerung  des  Giftes,  wo  man  ihm  sonst 
wohl  Ruhe  und  Schlaf  gönnen  könnte,  geschehen  muss,  weil  sonst  leicht 
Schlagfluss  folgt.  — Anzurathen  sind  vorzüglich:  kalte  Kopfumschläge,,  Be- 
giessen  des  Kopfes  mit  kaltem  Wasser,  kalte  Sturzbäder  über  den  ganzen 
Körper  (s.  Braun  in  Henke ’s  Zeitschr.  f.  Staatsarzneikde.  Bd.  14.  S.  453. 
Wray  und  Copland  Ebend.  V.  Ergänz.- Heft.  S.  270) , Besprengen  des  Ge- 
sichts, der  Brust  mit  kaltem  Wasser  und  Essig,  Einspritzen  kalten  Wassers 
in  die  Ohren;  die  örtliche  Einwirkung  des  Ammoniakgases  auf  die  Gerucbs- 
nerven,  was  jedoch  wegen  der  nachtheiligen  Folgen  für  das  Athmen  nicht 
cu  lange,  nur  auf  Augenblicke  geschehen  darf.  Endlich  dienen  noch  Spiri- 
tuose Einreibungen,  binapismen,  Kitzeln  des  Schlundes.  9)  Um  dem  dro- 
henden Schlagflusse  vorzubeugen,  ist  nur  von  den  kalten  Begiessungen  und 
Aderlässen  etwas  zu  erwarten,  welche  bei  von  Neuem  eintretenden  apo- 
plektischen  Symptomen  selbst  zu  wiederholen  sind.  Erst  wenn  der  Kranke 
hierdurch  aus  seinem  schlafsüchtigen , gefühllosen  oder  krampfhaften  Zustande 
erweckt  worden,  ist  in  manchen  Fällen  die  Entfernung  des  Giftes  durchs 
Brechmittel  oder  durch  die  Magenpuiupe  möglich.  Ist  dies  letztere  gesche- 
hen, dann  kommen  die  eigentlichen  Gegenmittel  der  narkotischen  Vergiftung 
eu  die  Reihe.  Hierher  gehören:  die  vegetabilischen  Säuren,  wie  Weinessig, 
Citronensaft , für  sich  oder  in  Limonadenform,  schwarzer  Kaffee  mit  Citro- 
xieusaft,  Abkochungen  von  gerbestoffhaltigen  Vegetabilien , zumal  von  Gall- 
äpfeln; unter  Umständen,  bei  grosser  Hinfälligkeit,  auch  Kampher,  flüchti- 
ges Laugensalz  und  Äther,  Klystiere  von  Essig  u.  s.  w.  Bei  den  medico- 
legaten  Untersuchungen  ist  das  Opium,  wenn  dieses  in  Substanz  oder  im 
aufgelösten  Zustande  als  Tinctur  noch  vorgefunden  wird,  an  seinen  äussern 
Merkmalen,  wie  solche  schon  oben  angegeben,  leicht  zu  erkennen.  Schwie- 
riger ist  es,  das  Opium  in  ausgebrochenen  Maasen  oder  im  Mageninhalte 
der  geöffneten  Leiche  nachzuweisen;  obwol  dasselbe  auch  hier  theil weise 
durch  seinen  Geruch  zu  entdecken,  so  muss  dennoch,  um  ein  bestimmteres 
Urtheil  fällen  zu  können,  eine  genaue  chemische  Untersuchung  stattfinden. 
Zu  diesem  Zwecke  sondert  man  zuerst  die  flüssigen  Theile  von  den  festem, 
sieht  die  letztem  mit  verdünnter  Essigsäure  aus  und  vermischt  beide  Fluida. 
Diese  werden  dann  mit  Ammoniakflüssigkeit  versetzt,  wodurch  das  Morphin 
ausgefällt  wird.  Letzteres  wird  auf  einem  Fittrum  gesammelt , ' getrocknet 
und  mit  starkem  Alkohol  ausgezogen;  nun  wird  beim  langsamen  Verdampfen 
des  Alkohols  das  Morphin  sich  in  Krystallen  ansetzen.  Sollten  die  Krystalle 
nicht  rein  sein,  so  kann  man  sie  mittels  verdünnter  Essigsäure  auflösen,  die 
Lösung  mit  etwas  reiner  Blutlaugenkohle  kochen,  filtriren,  den  Rückstand 
auf  dem  Filter  mit  Wasser  aussüssen  und  die  erhaltenen  Filtrate  langsam 
verdunsten,  wo  dann  essigsaures  Morphin  in  büschelförmigen  Krystallen  Zu- 
rückbleiben wird.  Gallustinctur  bewirkt  in  der  Lösung  des  essigsauren  Mor- 
phins eine  geringe  Trübung  und  nach  einiger  Zeit  einen  genügen  Nieder- 
schlag. Eisenchlorid,  recht  vorsichtig  mit  einem  Glasstabe  in  die  Lösung 
des  Morphinsalzes  gebracht,  erzeugt  eine  dunkelbraune  F'ärbung,  die  bei 
einer  tausendfachen  Verdünnung  noch  sehr  gut  zu  bemerken  ist.  Concen- 
trirte  Salpetersäure,  auf  etwas  Morphin  mittels  eines  Glasstabes  gebracht, 
erzeugt  sogleich  eine  schön  gelbe,  bald  ins  tief  Orangenrothe  übergehende 
F'ärbung.  (S.  Orfila , Allgem.  Toxikologie.  Kühii s Übersetzung.  Leipzig 
1830.  2.  Bd.  S.  42 — 115.  Sobemhein  und  Simon , Prakt.  Toxikologie.  Ber- 
lin 1833.  S.  476—604.) 

* * ♦ 

Orfila  (Traitd  de  Möd.  leg.  1836.  Tom.  III.  pag.  S66  seq.)  theilt  fol- 
gende Resultate  seiner  Versuche  über  die  Wirkung  des  Opiums  auf  die  thie- 
rische  Ökonomie  mit.  1)  Zwei  bis  drei  Drachmen  Opium  purum  innerlich 
gegeben,  tödtet  die  stärksten  Hunde  binnen  20  — 30  Stunden.  2)  Das  mit 
kaltem  Wasser  und  nur  durch  einmalige  Abdampfung  gewonnene  Opium- 
extract  ist  wirksamer  als  das  Opium  selbst  und  die  auf  andere  Weise  be- 
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retteten  Extracte  deseiben.  8)  Ei  wirkt  kräftiger,  wenn  ea  in  die  Venen 
eingespritzt  oder  unter  dfti  Zellgewebe,  in*  Brust-  oder  Bauchfell  einge- 
bracht wird*,  als  irgend  auf  nndere  Weise  appiieirt.  4)  In  die  Halsadern 
eingespritzt,  tödtet  es  sehr  schnell.  5)  Es  bedarf  einer  grossen  Quantität, 
um  Thiere  zu  tödten,  dergestalt,  dass  man  das  Opium  ihnen  in  die  Harn- 
blase einbringt.  6)  Nach  Nytten  ist  seine  Anwendung  aufs  Gehirn  nicht 
tedtlich;  dieses  muss  aber  noch  durch  neue  Versuche  bestätigt  werden;  weil 
wir  wissen,  dass  das  essigsaure  Morphium,  aufs  Gehirn  der  Thiere  ge- 
bracht, schnell  tödtet.  7)  Das  vom  Morphium  und  dem  krystallisirbaren 
Stoffe  des  Derotne  (Narkotine)  befreite  Opiumextract  kann  man  in  sehr 
grossen  Dosen  geben,  ohne  dass  Vergiftung  folgt;  bemerkt  man  aber  eine 
leichte  Wirkung  davon,  so  röhrt  sie  davon  her,  dass  dasselbe  von  den  ge- 
nannten Substanzen  nicht  völlig  gereinigt  worden  ist.  8)  Ist  das  Opium  nur 
allein  durch  Hülfe  des  Alkohols  der  Narkotine  beraubt,  so  äussert  es  alle 
seine  giftigen  Eigenschaften.  Die  Narkotine  oder  das  Sali  des  Dero»** 
findet  sich  im  Opium  unabhängig  vom  Morphium.  Es  ist,  nach  Orfila  (1.  c. 
T.  3.  p.  352)  von  Farbe  weiss  oder  hellgelb,  ohne  Geruch  und  Geschmack, 
krystallisirt  in  rechtseitigen,  an  der  Basis  rhomboidalen  Prismen;  auf  Kohlen 
geworfen,  wird  es  durchs  Feuer  zersetzt,  verbreitet  einen  dicken  Dampf 
und  ammoniakaliscben  Geruch;  ist  löslich  in  heissem  Alkohol,  fast  unlöslich 
in  kaltem  Wasser.  Zehn  bis  12  Graa  in  1 Unze  Baumöl  gelöst  und  einem 
Hinde  eingegeben  , bewirkten  nach  15  — 18  Stunden  Ekel , Erbrechen  und 
etwas  Stupor.  Bally  gab  120  Gran  Narkotine  einem  Manne  binnen  24 
Stunden  in  Pilienform  ohne  Nachtheil,  mit  Essig-  oder  Schwefelsäure  da- 
gegen Hunden  eingegeben,  bewirken  schon  wenige  Grane  heftige  Convul- 
sioneo  und  Tod.  — Eine  Solution  von  30  Granen  in  Essigsäure  wirkte  da- 
gegen bei  Menschen  (Paralytischen)  nach  Bally  gar  nicht.  Er  gab  das 
Mittel  10  Gelähmten.  9)  Das  destillirte  Opiumwasser  kann,  wenn  es  mit 
dem  flüchtigen  Princip  stark  gesättigt  ist,  Schwindel,  bei  sehr  reizbtren 
Personen  auch  Schlaf  erregen;  aber  es  ist  nicht  giftig.  — 10)  Der  mit  Was- 
ser ansgewatchene  Rückstand  des  Opiums  (Le  marc  d'opium),  worin  sich 
noch  viel  Narkotine  und  Morphium  befinden,  wirken  in  Dosen  von  2 Gran 
ebenso  wie  die  in  öl  aufgelöste  Narkotine;  dennoch  erholen  sich  die  Thiere 
nach  Verlauf  von  einigen  Tagen.  11)  Zwei  Quentchen  von  letzterem  (Le 
msre  d'opium),  welche  man  10  Stunden  in  einer  Mischung  von  2 Unzen 
Wasser  uod  eben  so  viel  Weinessig  inlündirt,  in  den  Magen  eines  Hundes 
gebracht,  tödten  ihn  binnen  30 — 40  Stunden.  Bekanntlich  vermehrt  hier  der 
Essig  die  giftige  Wirkung,  weit  er  den  giftigen  Stoff  auflöst.  12)  Orfila 
ist  der  Meinung,  dass  das  Opium  seine  giftigen  Eigenschaften  einem  Mor- 
pkiumsalzc,  der  Narkotine,  und  wahrscheinlich  noch  einem  andern  Stoffe, 
der  bis  jetzt  noch  nicht  davon  getrennt  worden , verdanken;  — dass  aber 
du  Narkotin  nicht  der  am  meisten  giftig  wirkende  Bestandteil  sein  könne, 
weil  das  Opiamextract  auch  noch  Thiere  tödtet,  obgleich  es  jenen  Stoff 
nicht  mehr  enthält , — dass  man  das  Narkotin  nicht  als  den  excitirenden 
Bestandteil  des  Opioms  ansehen  dürfe,  was  nur  dann  der  Fall  sei,  sobald 
es  mit  Essigsäure  gegeben  worden.  — 13)  Das  Opium  zerstört  keineswegs 
die  Mnskelcontractilität;  ein  Herz,  welches  man  in  Opiumlösung  gebracht, 
behalt  seine  Contractilität  lange  Zeit.  14)  Die  zerstörenden,  giftigen  Wir- 
kungen des  Opiums  rühren  nicht,  wie  Ny»ten  will,  von  dem  Eingriffe  auf 
die  nerveareicbcn  Tbeile  des  Magens  (Cardia  und  Pylorut)  her;  denn  jene 
Taiere,  denen  man  den  Nerv,  vagus  an  beiden  Seiten  durchschnitten,  ster- 
ben nach  gleichen  Dosen  Opiutu  eben  so  schnell  als  Diejenigen,  wo  die 
burchichoeidung  nicht  stattfand.  15)  Das  Opium  hat  auf  den  tierischen 
Organismus  ganz  und  gar  keine,  den  weingeistigen  Getränken  ähnliche  Wir- 
kung. 16)  Wahrscheinlich  wird  es  absorbirt.  In  dem  Versuche  von  Dtt- 
forlei  (s.  Orfila  1.  c.  T.  III.  p.  851)  wirkte  cs  zu  Anfänge  auf  den  Ver- 
auungscanal  und  erst  später  aufs  Gehirn.  Nach  Flourtnt  soll  es  seirie  vor- 
tsglichsten  Wirkungen  auf  die  Lobi  cerebri  äussern.  — .17)  Der  einheimische 
Mohn  kann  schlimme,  dem  Opium  ähnliche  Zufälle  erregen,  doch  und  sie 


Google 


OPIUM 


476 

weniger  intensiv.  Mehrere  Beispiele  solcher  Vergiftnngen  haben  Dr.  Melier 
n.  A.  m.  mitgetheilt , . die  die  Wahrheit  des  Gesagten  ausser  Zweifel  setzen. 
(S.  Arcbives  göncralcs  de  Mädec.  T.  14.)  Man  weiss,  dass  auch  unser 
Mohn  die  wirksamen  Bestandtheile  des  orientalischen  Opiums  enthält  («.  u.). 
- — Wir  theilen  hier  schliesslich  noch  einige  Specialia  mit.  Borget  (s.  Knape 
D.  Hecker,  Krit.  Jahrb.  d.  Staatsarzneikde.  Bd.  2.  Tbl.  I.  8.  108)  berichtet 
den  Fall  von  einem  lSj&hrigen  Mädchen,  welches  durch  40  Gran  Opium 
(V,  Unze  Tinct.  opii  crocata  Pharm.  Boruss.)  vergiftet  worden.  Die  Section 
ergab:  Aufgedhnsenheit  und  blassgelbe  Farbe  des  Körpers,  Magen  nnd  Darm 
von  Lnft  aufgetrieben,  rechter  Leberlappen  dunkelfarbig,  alle  grossen  Ge-1 
fasse  im  Unterleibe,  sowie  in  der  Kopf-  und  Brusthöhle,  von  schwarzem, 
noch  flüssigem  Blute  strotzend,  leicht  entzündete  Cardia,  die  Lungen  voll 
schaumigem,  dunklem  Blute,  die  innere  Haut  des  Kehlkopfs  und  der  Luft- 
röhre leicht  entzündet.  — Borget'  Chem.  Analyse  und  die  bei  einem  Frosche, 
einem  Huhne  und  einem  Hunde  mit  der  verdächtigen  Masse  angestellten  Ver- 
suche sind  bei  Krügelttein  (Promptuar.  med.  forens.  Thl.  I.  8.  207  ff.) 
nachzulesen.  — Boote  (Beitr.  z.  öffentl.  Arzneik.  Heft  2.  Nr.  4)  erzählt  Von 
einem  Menschen,  der  sich  durch  1 Loth  Opium  vergiftet  batte.  Man  fand 
die  Dünndarmbänte,  das  Netz  und  die  Blase  stärker  entzündet,  als  die  Ma- 
genhaut; das  Gehirn  war  nicht  entzündet,  aber  sehr  weich.  Der  Leichnam 
ging  schnell  in  Fäulnisa  über.  — Schlegel  (Material,  f.  Stsatsarzneiwiss. 
Sammi.  1)  tbeilt  den  Fall  mit,  wo  15  Gran  Opium  io  2 Tagen  tödteten. 
Bei  der  Section  fand  man  im  Hirn  die  Plexus  cborioidei,  den  Sinns  falci- 
formis  und  die  sonstigen  Blutgefässe  stark  mit  Blut  ungefüllt;  das  Omentum 
sehr  mürbe,  an  der  Leber  dunkelblaue  Flecke;  der  Magen  war  ohne  Ent- 
zündung, ohne  Erosion  oder  Brand.  — In  einem  andern  Falle  (Ebendas. 
Sammi.  II.  S.  135)  tödteten  2.  Drachmen  Opium.  Section:  Über  dem 
Gehirn  röthliches  Blutwasser,  Ilirngefässe  strotzend  und  aufgetrieben  von 
dunklem  Blute;  im  Magen  eine  dünne,  graue,  breiige  Masse  von  säuerlichem 
Geruch,  — Magen  und  Duodenum  sonst  nicht  krankhaft,  aber  blasser  als 
gewöhnlich,  — die  untere  Fläche  der  Leber  zur  Hälfte  schwarzblau,  Eben- 
das. S.  143  erzählt  Schlegel  einen  Vergiftungsfall  durch  1*/,  Drachmen  rohen 
Opiums,  wo  der  Mensch  durch  starke  Vomitive  ('/,  Unze  Pulv,  Ipecac.  und 
durch  eine  weinige  Iofusion  von  3 Drachmen  des  Pulvers)  gerettet  wurde. 
Jn  der  8.  Sammlung  theilt  Schlegel  8.  181  die  Obdnction  eines  Verstorbenen 
mit,  der  durch  Opium  und  gleichzeitigen  Blutverlust  von  6 — 7 Pfund  ums 
Leben  gekommen  war.  Die  Oberfläche  des  Körpers  sehr  blass,  Augen  klar, 
aber  halb  geschlossen,  die  Cornea  bei  leichtem  Drucke  nachgiebig,  Pupille 
erweitert,  Lippen  bläulich,  Gesichtszüge  unverändert,  — Krectio  penis  im- 
perfecta, — Steifheit  der  Extremitäten.  Die  Pia  mater  stärker,  als  ge- 
wöhnlich, mit  Blut  injicirt,  — Brusthöhle  und  deren  Eingeweide  normal;  — 
desgleichen  Schlund  und  Magen,  doch  letzterer  sehr  stark  aufgetrieben.  Der 
tägliche  Missbrauch  des  Opiums,  wie  er  bei  den  Opi n m fressern  im  Orient 
stattfindet  (Opio phagen),  erregt  zuerst  Berauschung,  Wonnegefühl,  später 
Schläfrigkeit,  hinterher  nach  dem  Erwachen  unangenehmes  Gefühl  von  Frost, 
Kälte,  Reizlosigkeit,  Zittern  der  Glieder;  — (leb  spürte  nach  2 Gran  Opium 
ein  höchst  unangenehmes  Kältegefühl  im  Nackeu,  welches  24  Stunden  an- 
hielt. Most.)  nach  längerm  Missbrauch  Verstandesverwirrung,  Scblagfluss, 
Lähmung  und  Tod.  Auch  in  Deutschland  und  den  Nachbarländern  giebt  es 
Opiophagen  Man  findet  sie  in  Hamburg,  Bremen  u.  a.  Handelsstädten 
auf  den  Materialböden  der  Droguisten,  wo  der  Eine  den  Andern  den  Miss- 
brauch lehrt  und  Manche  es  täglich  bis  zu  10  und  15  Gran  Opii  puri  in 
Pillenform  gebracht  haben,  worüber  ich  in  meiner  Praxis  Auskunft  erbslten, 
indem  ich  Individuen  der  Art  mit  Delirium  tremens  behandelte,  die  mir  die 
Versicherung  gaben,  dass  sie  sehr  an  das  Opium  gewöhnt  seien;  denen  ich 
daher  vier-  und  sechsdoppelte  Dosen  geben  musste,  um  bei  ihnen  Schlaf, 
Schweiss  und  Krise  zu  bewirken.  — Solche  Opiophagen  leiden  nicht  selten 
an  Gastro-  und  Enteromalacie.  (S.  Leipz.  Abhandl.  f.  prakt.  Ätzte.  Bd.  7. 
S.  346.)  — Beispiele  vom  Tode  durch  Opiumvergiftuug  finden  wir  in  Nov. 
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Act.  N.  C.  Vol.  TU.  ob».  19.  — Ephem.  N.  C.  Dec.  aon.  5.  ob».  12.  — Blan- 
cari,  Collect,  med.  phyiic.  Cent.  1.  ob«.  86.  Tb.  2.  ob*.  63.  Reinegg  in 
Blumenbach'»  Med.  Bibi.  Bd.  2.  8.  385.  (Er  bemerkt,  da«*  bei  durch  Opium 
Getödteten  da«  Kopthar  sehr  lose  aitze.)  Fritich,  Medic.  Geschichten.  Leipz. 
1723.  In  «aoitätspoliceilicber  Hinsicht  ist  c«  noch  wichtig,  das  Landvolk 
auf  den  Nachtbeil  aufmerksam  zu  machen,  den  eine  Abkochung  von  Moha- 
köpfen  für  kleine  Kinder  bat.  (Es  ist  leider!  auf  dem  Lande  Sitte,  klei- 
nen, unruhigen  und  des  Nachts  viel  schreienden  Kindern  dergleichen  zu  ge- 
ben.) Jeder  Arzt,  aber  nicht  der  Laie,  weis«,  wie  gefährlich  das  Opium 
in  der  Kinderpraxis  ist.  Ein  halber  Gran  kann  schon  einen  Säugling  apo- 
plektiscb  tödten.  In  unsern  grünen  und  getrockneten  Mobnköpfen  steckt 
nnn  aber  noch  eine  nicht  unbedeutende  Quantität  Opium , und  es  sind  daher 
Fälle  vorgekommen,  wo  der  Absud  von  2 Mohnköpfen  Säuglinge  durch  Ner- 
venschlag getödtet  hat.  (8.  Henkt’»  Zeitach.  f.  Staatsarzneikde.  VI.  Erg.- 
Heft.  S.  216.)  (A.  J.  Schultz  u.  O.  Moit.) 

Opiumverglftung,  s.  Opium. 

Opportunit&t,  ».  Ätiologie, 

Orbita,  »•  Oculus. 

Orbitae  laesioncs,  s.  Verletzungen. 

Organon  auditus,  s.  Gehörorgan. 

Orthopaedia,  die  Orthopädie,  die  Lehre  von  den  Ver- 
krümmungen des  menschlichen  Körpers  und  deren  Heilung. 
Sehr  verdienstlich  ist  unstreitig  die  Kunst,  verwachsene  junge  Leute  durch 
Streckapparate  und  anhaltendes  Liegen  auf  Polstern  etc.  allmälig  wie- 
der gerade  zu  richten  und  die  Fehler  «owol  am  knöchernen  Brustkasten 
und  am  Rücken,  als  auch  am  Becken  und  den  Gliedmassen,  kurz  alle 
Verkrüppelungen , auf  solche  Weise  zu  heilen.  Seit  20  Jahren  sind  in 
Deutschland  verschiedene  orthopädische  Institute  zum  Bchul  dieses  Zweckes 
eiogerichtet  und  mitunter  zahlreich  von  Verkrüppelten  besucht  worden. 
Da*  älteste  ist  das  vom  Dr.  Leithof  in  Lübeck  gestiftete ; doch  übertrifft 
das  im  Jabr  1816  in  Würzburg  unter  Heine  angelegte  Institut,  welches 
ich  genau  kenne  und  mit  dein  Leithof’scben,  das  ich  im  Jahre  1825  sab, 
vergleichen  konnte,  alle  andere  an  Vollkommenheit.  Es  heisst  Carolinen- 
institut, befindet  sich  im  köoigl.  Gebäude  des  Stepbansklosters,  besteht  aus 
60  Zimmern,  und  zählte  im  Jahre  1825'über  200  Kranke,  welche,  wenn 
sie  noch  des  Unterrichts  bedürfen,  von  geschickten  Lehrern  in  allen  Wis- 
sensebaftrn  unterrichtet  werden.  Die  medicinische  Behandlung  besteht  iü 
der  Anwendung  theils  mechanischer,  theils  dynamischer  Heilmittel;  daher 
ausser  den  Maschinen  und  Bandagen  auch  nach  Umständen  Bäder,  Frictio- 
nen,  Elrktricität,  Galvanismus^  u.  s.  w.  angewandt,  und  für  zweckmässig  er- 
achtete gymnastische  Übungen  Sorge  getragen  wird.  (Vergl.  hierüber  be- 
sonders: A.  Werner,  Medic.  Gymnastik,  mit  100  Figuren.  1838.)  Selbst 
Rollwagen  zur  Srlbstbewegung  der  Kranken  finden  sich  hier,  aber  auch  im 
Leitbof'scben  Institut  in  Lübeck.  Folgende  Deformitätsfebler  werden  in  die- 
sen, sowie  in  den  ähnlichen  später  entstandenen  orthopädischen  Instituten  zu 
Paris  (in  der  Anstalt  des  Herrn  Milly),  Lyon,  Kopenhagen,  Odessa  (Anstalt 
des  Herrn  Dr.  Oendre),  in  Leyden,  Turin,  Hamburg,  Berlin,  Jena,  Dresden 
u.  s.  w.  behandelt:  Caput  obstipum.  8coliosis,  Lordosis,  Kyphosis,  Verkrüm- 
mungen der  Rippen,  der  Schlüsselbeine,  Deformitäten  aus  8chwäche  des 
Rückgrats,  abnorme  Verziehung  des  Oberarms,  des  Unterarms,  der  Hand, 
verschiedene  Deformitäten  und  abnorme  Stellungen  der  untern  Extremitäten, 
Varua,  Valgus  u.  s.  w.  (s.  J.  O.  Heine,  Nachricht  vom  gegenwärtigen 
Stande  des  orthopädischen  Instituts  in  Würzburg.  1831.  Des«,  geschichtl. 
Darstellung  der  Begründung  des  orthopäd.  Carolineninstituts,  nebst  scienti- 
fischen  Ansichten  über  Verkrüppelungen  des  menschlichen  Körpers.  Würz- 
borg,  1826).  Die  RückgraUverkrünunungea  kommen  in  unserm  Zeitalter,  be- 
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sondert  bei  jungen  Mädchen,  weit  häufiger  ab  früher  vor.  Uriachen  lind: 
Bcrophulosis,  Rhachitis,  schlechte  Nahrung  und  Wohnung,  bei  den  Vorneh- 
men Mangel  an  Bewegung  in  freier  Luft , xu  vieles  Stillsitzen  beim  Sticken, 
beim  Unterrichte,  übermässig  viele  Schulstunden,  Scbnürbrüste,  aber  auch 
schon  bei  Säuglingen  sind  Ammen  und  Wärterinnen  oft  schuld,  indem  sie 
das  Kind  stets  auf  ein  und  demselben  Arme  tragen.  Ebenso  wenig  dürfen 
Eltern  und  Lehrer  schiefe  Haltung  des  Körpers  und  das  Überschlagen  der 
Schenkel  beim  Schreiben,  Lesen,  Zeichnen,  Nähen,  Sticken  u.  s.  w.  oder  za 
weiche  Unterbetten  dulden.  Viele  junge  Mädchen  sind  aber  gerade  durch 
ihre  Eltern  und  Lehrer,  welche  stundenlanges  Geradesitzen  ohne  Anlehuen 
und  Ausruhen  verlangen,  schief  geworden,  indem  sie  nun  in  sich  selbst  an 
der  einen  Körperhälfte  einen  Stützpunkt  suchen  mossten.  (8.  K.  Wenzel, 
Über  die  Krankheiten  am  Rückgrate.  Bamberg,  1824.  Fol.  mit  Kupfern. 
Andry , Ortbopaedia.  Berlin,  1744.  [Von  tbm  rührt  zuerst  der  Name  Or- 
thopädie her;  doch  bezieht  sich  diese  Heilmethode  nicht  blos  auf  Kinder, 
aondern  auch  auf  Erwachsene.]  — Schrtger,  Versuch  eines  näcbtl.  Streck- 
apparats  (ür  Rückgratgekrümmte.  Erlangen,  1810.  — Shatc,  Über  die  Ver- 
krümmungen u.  s.  w.  A.  d.  Engl.  Weimar,  1825.  — Maitonnabe j Journ. 
de  clinique  sur  les  difformitds  du  corps  bumain  etc.  Paris,  1825.  — Jörg, 
Über  die  Verkrümmungen  des  menschl.  Körpers.  Leipz.  1826.  — Zimmer- 
mann, Die  Verkrümmungen  des  Rückgrats.  Leipz.  1880,  ■ — Heide  nr  rieh,  Or- 
thopädie u.  s.  w.  Berlin,  1827  u.  1881.  — Dttbordtaux , Nouvelle  Ortho- 
pädie. Paris,  1805.)  In  staatsarzneikundiger,  zumal  sanitätspoliceilicher  Hin- 
sicht bemerken  wir  noch,  dass  alle  von  Privatleuten  angelegtea  orthopädi- 
schen Institute  unter  Aufsicht  des  Physikus , der  auf  die  zweckmäßigste 
Einrichtung  derselben  zu  achten  bat,  stehen  sollten.  Auch  dürfte  es  nie  ei- 
nem blossen  Mechanikus,  sondern  nur  einem  approbirten  Arzte  oder  Wund- 
ärzte erster  Classe  erlaubt  sein,  ein  solches  Institut  zu  etabliren,  und  zwar 
erst  daun,  nachdem  er  gültige  Beweise  gegeben,  dass  er  hinreichende  prak- 
tische Kenntnisse  der  Orthopädie  besitze.  — Da  in  einzelnen  orthopädischen 
Anstalten  Eigennutz  und  sebmuzige  Gewinnsucht  herrschen  und  das  Bestre- 
ben in  solchen  (ich  habe  auf  meinen  Reisen  dergleichen  kennen  gelernt) 
mehr  dabin  geht,  sich  zu  bereichern,  eis  der  leidenden  Menschheit  zu 
nützen;  so  würde  auch  auf  diesen  wichtigen  Punkt  zu  achten  und  das  Ho- 
norar für  die  orthopädische  Cur  ebenso  nach  einer  Taxe  zu  bestimmen  sein, 
wie  bei  andern  Ärzten  und  Wundärzten  dies  gebräuchlich  ist,  die  bei  ihren 
Honorarforderungen  auch  nicht  über  die  gesetzmässig  eingeführte  Taxe  ge- 
hen dürfen. 

Orthopnoea,  Suffocatio,  Slrangulatio,  Praefocatio,  Pnix,  Pnigmut, 
Angor,  Apnuea,  die  Orthopnoe,  das  Schwerathmcn,  der  Stick- 
fluss, die  A t h em  1 o si gk e it.  Ist  dasjenige  Symptom  bei  verschiedenen, 
die  Respiration  beeinträchtigenden  Übeln  (Angiua,  Asphyxie,  Hydrops  pe- 
ctoris, pericardii,  Asthma,  organische  Herzleiden  u.  s.  w.) , welches  sich 
als  der  höhere  Grad  der  Dyspnoe  durch  grosse  Angst,  Zusammenschnürung 
der  Brust,  durch  kurzen,  keuchenden,  ängstlichen  Atbem , kalte  Extremitä- 
ten und  bläuliche  Farbe  des  Gesichts,  der  Lippen,  zu  erkennen  giebt.  Die 
Ursachen  sind  sehr  mannigfaltig.  Darauf  gestützt  unterscheidet  man  Or- 
thopnoea anginota,  aithmatica,  cardiaca,  cynanchica , arlhritica , ftbrilie, 
hydrothoracica , hyiterica,  »paitiea.  paralytica,  phyto-  et  pyothoracica, 
piiuitoia , plethorica , traumatica  etc.  Da  bei  den  Vergiftungen  durch  Nar- 
colica,  sowie  bei  der  Ohnmacht,  bei  Apoplexie,  nicht  selten  Schwcratbmen 
atattfindet,  so  hat  der  gerichtliche  Arzt  auf  die  Unterscheidung  dieser  Zu- 
stande von  jenen  wohl  zu  achten,  um  in  fraglichen  Fällen  die  W’ahrheit  aus- 
zumitteln.  (S.  8ch ein v ergif tu ng.) 

Ona,  Knochen  und  Knochengerippe. 

OflS»  brachii,  a.  Knochengerippe. 

088»  bregmatle,  «.  Kopfknochen. 
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Ob  coccygl*,  •.  Becken.  •< 

Oasa  coxarum,  a.  Becken. 

Ossa  cranil,  «.  Kopfknochen. 

Oasa  eribrosa , cribriformla,  a.  Kopfknochen. 

Ossa  cunelformla,  a.  Knochengerippe. 

Ossa  faciel , s.  Kopfknochen. 

Ossa  femorls,  a.  Knochengerippe. 

Ob  front!«,  a.  Kopfknochen. 

0««a  humerl,  a.  Knochengerippe. 

Ob  hyoides,  a.  Mundhöhle. 

< . , * ; 

Oana  illum,  a.  Becken. 

Os«a  innominata,  a.  Becken. 

Ossa  ischll,  s.  Becken. 

Oaaa  laerymalia,  a.  Kopfknochen. 

Ossa  lunata,  a.  Hand. 

Oa«a  uiaxl  llaria,  a.  Kopfknochen. 

Oa«a  xnanus,  a.  Hand. 

Os«a  metacarpl,  s.  Hand. 

Oasa  metatarHl,  9.  Knochengerippe. 

Ossa  multangula,  a.  Hand. 

Os«a  nasi  , a.  Kopfknochen. 

Oa«a  navicularia  carpl  , a.  Hand. 

Os$a  na vlc.  tnrai,  a.  Knochengerippe. 

Ob  occipitl«,  a.  Kopfknochen. 

Ossa  palittina,  s.  Kopfknochen. 

OBBa  parietalia,  a.  Kopfknochen. 

OB«a  pectorl«,  i.  Brustknochen. 

Oaaa  petroaa,  a.  Kopfknochen. 

Ossa  piaiformla,  s,  Hand. 

Ossa  pubis,  a.  Becken. 

Os  Bacruin,  a.  Becken. 

Oa  scapholdeum,  a.  Hand. 

Ossa  sesainoidea,  a.  Hand.  Auch  am  Mctatarsns  nnd  dem  er- 
nten Giiede  der  grossen  Zehe,  liegen  eben  so  wie  am  Daumen,  Sesam- 
beincben. 

Os  sphenoldeum,  s.  Kopfknochen. 

Oasa  tarsl,  e.  Fass. 

Ossa  temponun,  s.  Kopfknochen. 

Os  trlquetrum,  a.  Hand.  

Ossa  turbtnata  ( Conchat ),  a.  Kopfknochen.  - 
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Os  unclforme  a.  bamatum  Ist  einer  der  Handwurzelknochen. 
8.  Hand.  » 

Oisa  unguis  s.  Iacrymali»,  a.  Kopfknochen. 

Os  vesplforme  s.  gphenoideum,  s.  Kopfknochen. 

Os  vomer,  S.  Kopfknochen.  i 

Ossa  zygomatica,  s.  Kopfknochen. 

Ostea  ventrieull,  i.  Darmcanal. 

Osteologia,  a.  Anatomia. 

Ostereier,  giftige,  a.  Eier,  bemalte. 

Ostium  duodenale,  a.  Darme  anal. 

Ostium  oesopbageum,  s.  Darmcanal. 

Ovaria,  Eierstöcke;  s.  Geschlechts theile,  weibliche. 
Ovum  humanum,  i.  Ei,  menschliches. 

Oxalium,  a.  Acidum  oxalicum. 

Oxalsaures  Hall«  Dt  das  sogen.  Kleesalz  ( Sal  tcctotettae). 
8.  Acidum  oxalicum. 

Oxygen,  8.  Gasarten. 

Oxymetrla,  s.  Eudiometer. 


P. 

Päderastie*  Das  Laster  der  Knabensch&nderei  findet  man  mehr 
in  den  böbern,  als  niedern  Ständen,  am  meisten  bei  bejahrten,  bleichen,  nur 
mit  dünnem,  langem  Penia  versehenen  Wollüstlingen,  die  mitunter  gewalt- 
sam dazu  Knaben  und  Jünglinge  gebrauchen.  Hier  findet  man  nach  frischer 
That  Anschwellung,  Wundsein,  selbst  Einrisse  an  der  Eichel  des Päderasten, 
(bei  allen  Sündern  der  Art  auch  oft  Auswüchse  und  Geschwüre  au  der  Ei- 
chel, Impotenz)  — und  bei  dem  Gemissbrauchten  Wundsein,  Schmerz,- Ge- 
schwulst, selbst  Blutung  des  Afters,  Tenesmus,  Prolapsus,  unsichern  Gang, 
Abzehrung,  Blödsinn,  Lebensüberdruss,  und  die  sonstigen  Folgen  der  Ona- 
nie , indem  der  Knabenschäuder  seinem  Opfer  auch  den  Saamen  mit  den 
Händen  entlockt.  In  Paris  geben  die  Freudenmädchen  oft  auch  ihren  After 
Preis  ( Parent . Duchatelet).  Das  Laster  wird  in  Deutschland  seltener  getrie- 
ben als  in  Italien,  bei  uns  auch  hart  bestraft.  8.  die  Artikel:  Fleisches- 
verbrechen und  Knabenschänderei. 

Paedloctonia,  s.  Kindermord. 

Palatum,  s.  Mundhöhle. 

Palma,  s.  Hand. 

Palpebrae,  s.  Oculus. 

Pancreas,  s.  Viscera  abdominis.  . 

Panniculus  adiposus,  s.  Hautdecken. 

PantophoMa,  s.  Hunds wuth. 

Papaver  somniferum,  s.  Opium. 

Parabalanologia,  s.  Krankenpflege.  , 
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PaheyMbi  *•  Gravidita«. 

I 

Paralysk,  Retolutio  nervorum , die  Lähmung,  die  Paralyse.  Ist 
derjenige  abnorme  Zostand , wo  entweder  plötzlich , in  Folge  von  Schlag- 
fluss etc.,  oder  allmälig,  s.  B.  bei  Hirnerweichnng,  eine  andauernde  Untä- 
tigkeit in  einem  oder  mehreren  Gliedern  oder  Organen  ödes  Systemen,  und 
«war  in  Folge  unterdrückter  oder  aufgehobener  Nerventätigkeit  entsteht. 
Lähmung  ist  also  das  Erlöschen  der  Bewegungsfähigkeit  aus  innern  Ursa- 
chen. Dass  das  Gehirn  bei  den  Paralysen  keine  unwichtige  Rolle  spielt, 
geht  aus  dem  innigen  Zusammenhänge  zwischen  dieser  Krankheit  und  gewis-< 
sen  Geistesstörungen  hervor.  Gehirnleiden  zieht  leicht  Lähmung  nach  sieb, 
aber  nicht  umgekehrt.  Die  Alten  hielten  Apoplexie  und  Lähmung  dem  We- 
sen nach  für  identisch,  richteten  dabei  ihren  Blick  aufs  Rückenmark  und 
ahneten  schon  die  Erfahrung  der  Nenern,  dass,  wenn  das  Bewegungsver- 
mögen  aufgehoben  ist,  die  vordem  Stränge  des  Rückenmarks  krankhaft  er- 
griffen seien.  — Wir  unterscheiden  1)  wirkliche  Lähmung,  Paralytit. 
Hier  ist  im  höchsten  Grude  Bewegung  und  Empfindung  im  leidenden  Theile 
gänzlich  erlosrhen.  Häufig  finden  die  niedern  Grade,  die  unvollständige 
Lähmung  (Paresis)  statt.  Hier  leidet  entweder  nur  die  Empfindung  (Ano~ 
dynia,  Paralytit  sensu*),  oder  nur  die  Bewegung  (Acinetia,  Paralytit  motut); 
im  letztem  Falle  sind  die  Schmerzen  oft  recht  heftig.  Der  Puls  im  gelähm- 
ten Theile  ist  schwach,  klein,  weich,  langsam,  ungleich,  zuweilen  aussetzend; 
die  Muskeln  sind  bei  vollkommener  Lähmung  weich,  schlaff,  das  Glied  ist 
abgemagert,  kalt,  ödematös,  die  Gelenke  sind  ohne  Festigkeit.  Bald  ist 
Fieber  dabei,  bald  nicht;  eben  so  wenig  sind  die  partiellen  Convulsionen, 
die  öfter  die  gesund  gebliebenen,  seltener  die  gelähmten  Theile  befallen, 
dabei  constant.  Ursachen.  8ie  sind  sehr  mannichfaltlg.  Alles,  was  Ge- 
hirn und  Nervensystem  durch  mechanische  Verletzung,  durch  Erschütterung, 
Druck,  durch  krankhafte  Affectionen  anderer  Art  (Entzündung,  Eiterung, 
Erweichung  des  Gehirns  und  Rückenmarks)  feindlich  ergreifen  kann,  gehört 
hierher.  Zerschnittene,  gedrückte  oder  unterbundene  Nerven  irgend  eines 
Gliedes  erregen  nur  in  diesem  Gliede  Lähmung,  die  stets  mit  einiger  Atro- 
phie verbunden  ist.  Dagegen  verursachen  solche  Schädlichkeiten,  deren  Sitx 
das  Gehirn  oder  das  Rückenmark  ist,  am  häufigsten  Lähmungen,  die  gleich- 
zeitig an  mehreren  Tbeilen  und  Organen  stattfinden.  Am  häufigsten  finden 
-wir  Lähmung  in  Folge  der  Apoplexie,  der  Gehirnblutung;  oder  Vergiftung, 
Arthritis,  Rheuma  und  andere  Schärfen  sind  schuld.  Wir  unterscheiden  dem- 
nach 0)  die  apoplektische  Lähmung  ( Apoplexia  topica ),  wo  der  Nerv 
in  seinem  Ursprünge  im  Gehirn  leidet,  ö)  Paralysis  seu  Parttu  rheuma- 
tica  in  Folge  von  Rheuma.  Sie  ist  meist  mit  heiligem  Schmerz  verbunden, 
c)  Paralytit  toxica  metallariorum , entsteht  vorzüglich  durch  Bleivergiftung. 
(S.  Blei.)  d)  Paralytit  terota.  Sie  folgt  auf  unterdrückte  Transspiration, 
durch  Aufenthalt  in  feuchten  Wohnungen,  Arbeiten  im  Nassen,  bei  Wäsche- 
rinnen, Fischern,  ln  der  Regel  verliert  der  Tbeil  alle  Empfindung.  Ausser- 
dem statuirt  man  Paralytit  rhachialgica , arthritica , tcorbutica , tpinaKt, 
tcrophulosa , v enerea,  contentualit  (bei  Schwangerschaft,  Unreinigkeit  der 
ersten  Wege,  bei  Krämpfen  etc.)  2)  Die  scheinbare  Lähmung, 
Acamptia.  Hier  ist  der  leidende  Theil  weder  kalt,  noch  schlaff,  noch  ma- 
ger, sondern  nur  schwer  beweglich,  und  die  Empfänglichkeit  für  äussere 
Reize  ist  nicht  verschwunden.  Besondere  Arten  sind  a)  Acamptia  mutcu - 
larit.  Hier  Rodet  zwischen  den  Flexoren  und  Extensoren  ein  Missverhält- 
nis* statt,  sodass  erstere  sehr  hart  und  verkürzt  sind.  Die  active  Bewe- 
gung des  Gliedes  mangelt  oft  völlig,  die  passive  erregt  Schmerz,  es  ist  eine 
wirkliche  Contra  ctur,  eine  Verkürzung  und  Starrheit  der  Muskeln  und 
Flechsen,  die  allmälig  entsteht  und  wodurch  das  Gelenk  bleibend  steif  und 
krumm  wird.  Ursachen  sind:  lange  Ruhe  oder  heftige  Anstrengung  eines 
Gliedes,  Ausdehnung,  Druck,  Verletzung,  Krämpfe,  Metastasen,  Entzündung 
etc.  Nur  bei  den  Versuchen,  das  Glied  anzustrecken,  schmerzt  dasselbe. 
b)  Acamptia  telanoidet.  Es  ist  ein  tonischer  Krampf,  der  plötzlich  ein 
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ganzes  Glied  oder  einzelne  Muskeln  ergreift,  augenblicklich  die  Bewegung 
hemmt  und  ein  schmerzhaftes  Gefühl  von  Zusammenziehung  in  den  Muskeln 
erregt.  Hierher  gehört  der  sogenannte  Klamm  (Qrampus),  der  durch 
Reiben  des  Theils  bald  von  selbst  verschwindet;  auch  ists,  wird  das  übel 
anhaltend,  oft  ein  Symptom  des  Tetanus,  sowol  des  allgemeinen,  als  des 
partiellen,  c)  Acampsia  ossea.  Ist  ein  chronisches,  langsam  entstehendes 
Übel,  das  in  den  Knochcu  seinen  Sitz  hat,  wobei  die  Muskeln  normal  sind, 
jede  Bewegung  aber  im  Knochen  Schmerz  erregt.  Alle  diese  Zustände,  so 
wie  auch  die  Auk>lose,  muss  man  wohl  von  wahrer  Lähmung  ühtersebei- 
' den.  Der  Gerichtsarzt  muss  alle  diese  verschiedenen  . Umstände,  die  sich 
auf  Lähmung  beziehen,  genau  kennen,  um  in  vorkommenden  Fällen  zu  er- 
mitteln, ob  eine  Lähmung  durch  Verletzung  eines  Nerven,  durch  Erschüt- 
terung oder  sonstige  Körperverletzung  entstanden  oder  als  Folge  einer  Ver- 
giftung oder  endlich  au9  iunern  Ursachen:  Apoplexie,  Hirnblutung  etc.  ab- 
zuleiteu  sei,  oder  ob  Simulation  statümde  etc.  (s.  Krankheiten,  vor- 
geschützte). 


Paraspadiaeus,  s.  Hyposp adiaeus. 

« » • , 

Paresis,  8.  Paralysis. 

Paris  quadrlfolia,  i.  Einbeere. 

4 

Parotis,  s.  Mundhöhle  und  Drüsensystem. 


Parricidium,  «.  Kindermord. 

Partes  genitales,  s.  Geschlechtstheiie. 

Partus  (fraoz.  iaccouchement,  engl,  the  birth , ital.  il  parto , schwe- 
disch fodelse , barnsbord ),  dieGeburt,  die  En  tbindung  einer  Schwan- 
gern  in  Folge  der  Geburtstbätigkeit  des  weiblichen  Körpers  und  insbeson- 
dere des  Uterus  nach  vorhergegangener  Empfängnis»  und  Schwangerschaft 
(s.  Empfängnis»  und  G ravi  di  tas).  . Wir  unterscheiden  . .. 

I.  Partus  naturalie,  Ordinarius , normalis , legitimus,  Eutocia , die 
regelmässige,  ge  wö  hnlichc,  natürliche  Geburt,  die  als  etwas 
Physiologisches  die  Regel  ausmacht  uad  wo  die  Natur  ganz  allein  durch  die- 
Weheukraft,  also  ohne  Beihülfe  der  Kunst  das  lebende  Kind  nebst  der  Nach- 
geburt aus  dem  Uterus  durch  die  Schhmtbeile  treibt  und  so  zur  Welt  för- 
dert. Den  regelmässigen  Gang  und  Verlauf  der  Geburt  muss  jeder  Geburts- 
helfer genau  kennen,  um  beim  Partus  artificialis  diesen  Naturvorgang  soviel 
als  möglich  nachzuabmen,  die  regelwidrige  Geburt  von  der  naturgemässen 
gehörig  zu  unterscheiden  und  eine  zweckmässige  Kunsthülfe,  die  in  Entfer- 
nung der  Abnormitäten  und  Annäherung  an  den  Normalhergang  der  Geburt 
• besteht,  in  Anwendung  zu  bringen.  (Vergl.  Wigand  a.  a.  O.  Kägele  in 
"Meckels  Archiv  für  Physiologie.  Bd.  V.  Hft.  4.  und  die  neue  Auflage  über 
den  Hergang  der  Geburt,  welche  1838  vom  Sohne  besorgt  worden.  — H» 
F.  Kilian , die  Geburt  des . Kindeskopfes  in  derjenigen  Scheitelstelluog,  wel- 
che man  Hinterhauptslage  zu  nenneo  pflegt.  Bonn  1850).  — Die  natürliche 
Geburt  theilen  wir  a)  in  die  gewöhnliche  und  A)  in  die  ungewöhnli- 
che normale  Geburt,  firstere  ist  diejenige  Geburt,  wo  das  Hinter- 
haupt vorliegt.  Die  Hinterhauptsgebnrten  sind  so  häufig,  dass  sie  bei  hun- 
dert Kreisenden’  wenigstens  96  Mal  Vorkommen.  Man  statuirt  hier  vier 
Nuancen , indem  entweder  das  Hinterhaupt  hinter  der  linken  oder  der  rech- 
ten Scham-  und  Darmbeinverbindung,  oder  hinter  der  linken  oder  endlich 
hinter  der  rechten  Kreuz-  und  Darmbeinverbindung  steht.  Zu  den  unge- 
wöhnlichen normalen  Geburten  (die  man  früher  stets  Partus  abnormis  nannte 
und  bei  denen  man  ohne  Kunsthülfe  nicht  auszureichen  wähnte , obgleich 
jetzt  zahlreiche  Beispiele  vorhanden,  wo  sie  die  Natnr  allein  beendete)  rech- 
net man  folgende  fünf  Arten;  1)  Partus  syncipite  praecio,  die  Scheitcl- 
geburt;  der  ganze  Unterschied  zwischen  einer  Hinterhaupts-  und  Schei- 
telgeburt besteht  darin,  dass  sich  bei  letzterer,  die  ebenfalls  vier  Nuancen 
darbietet,  das  Kinn  von  der  Brust  des  Kindes  mehr  entfernt,  all  bei  eratc- 
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rer,  2)  Par  tut  fade  prasst'«,  Gesicht»  gebart;  hier  ist  das  Kinn  de* 

Kiodes  am  stärksten  von  der  Brurt  entfernt  («.  unten).  S)  Par  tut  clunibui 
praeciii,  die  Steiasgeburt  oder  gedoppelte  Geburt.  4)  Parttu 
gtnabui  praeviis,  die  Kniegebart.  S)  Partut  Agripparum,  die  Fast- 
gebürt;  rechnen  wir  nun  noch  die  gewöhnliche  normale  Geburt,  also 
6)  Parlut  occipite  praeviv , die  Hin ter h au p t sgeb urt  hinsu,  ao  kom- 
men sechs  verschiedene  Arten  heraus,  die  aus  den  beiden  Clasaen,  je  nach- 
dem der  Kopf  (1,  2 u.  6)  oder  das  untere  Kode  doa  Rumpfes  (3,  4 u.  5) 
zuerst  geboren  wird,  bervorgehen.  Wir  werden  hier  zuerst  den  Verlauf  der 
regelmässigen  Geburt  iin  Allgemeinen  beschreiben  und  dann  noch  Einigen 
über  die  einzelnen  Geburten  (1  — 6)  in  der  Kürze  bemerken,  indem  wir  zu- 
gleich auf  die  besten  Handbücher  über  Geburtshülfe  verweisen,  als:  L.  F. 
t.Froriep,  Theoretisch -praktisches  Handbuch  der  Geburtshülfe.  8.  Auflage. 
Weimar  1827.  C.  G.  Carui , Lehrbuch  der  Gynäkologie.  2 Tbeile.  2.  Auf- 
lage. Leipzig  1829.  Fr.  B.  Oiiander,  Handbuch  der  Entbiodungskunat, 
herausgegeben  von  J.  Fr.  Oiiander.  2.  Auflage.  Tübingen  1829.  Ausser- 
dem gehören  hierher  El.  v.  Siebold'i  Schriften,  die  Schriften  von  Stein, 

Jirg , Mad.  Buirin,  J.  H.  Wigand,  die  Gemeinsame  deutsche  Zeitschrift 
für  Geburtshülfe  etc.  von  Mende  und  Butch,  das  Journal  für  Geburtshülfe 
von  El.  v.  Siebold,  fortgesetzt  vom  Sohne,  dem  Prof.  Siebold  in  Göttingen, 
früher  in  Marburg,  u.  A.  mehr. 

Der  Mechanismns  und  Verlauf  der  regelmässigen  Geburt 
wird  zu  besserer  Übersicht  in  fünf  Perioden  eingetheilt,  und  die  Bedin- 
gungen, unter  denen  eine  solche  Geburt  nur  erfolgen  kann,  sind  *)  regel- 
mässige Bildung  des  weiblichen  Körpers  und  besonders  des  Beckens  und  der 
weichen  Geburtstheile  (s.  Becken  und  Geburtstheile);  b)  regelmässige 
Entnickelung  der  Frucht  in  der  normalen  Zeit  der  Schwangerschaft,  ihrer 
Grösse,  Lage  und  Stellung  nach  (s.  Foetus  und  G r a.v idi ta s);  c)  regel- 
mässige Entwickelung  des  Uterus  und  gehörige  Umstimmung  des  ganzen 
Organismus,  dieser  Modificatioo  der  Gebärmutter  und  ihrer  hohem  Tendenz 
znr  Production  gemäss.  — Erste  oder  vorheraagende  Geburta- 
periode.  Vo r b oten  der  Geburt  sind : auffallendes  Senken  des  Leibes, 
stärkere  Auflockerung  des  Muttermundes,  wodurch  der  untersuchende  Fin- 
ger leicht  hindurch  geführt  werden  kann,  innere  Unruhe,  viel  Drang  zum 
Wasserlassen,  zum  Stuhlgange,  erhöhte  Wärme  der  Scheide,  periodisch« 
Dolortt  praeeagienlei , welche  sensible,  zarte  Frauen  schon  mehrere  Tag« 
mher  verspüren,  die  bei  Mebrgebärenden  und  Robusten  aber  gar  nicht 
wahrgeaommen  werden , wo  auch  noch  eine  beträchtliche  Vaginalportion  des 
Muttermundes  bleibt,  dagegen  letzterer  bei  Primiparis  oft  ganz  verstrichen, 
verschwunden  ist.  Bei  vielen  Frauen  bemerkt  man  den  Tag  oder  den  Abend 
rer  der  Gebart  eine  psychologisch  merkwürdige  Erscheinung,  nämlich  ein 
ungemeines  Gefühl  von  Wohlbehagen  und  Mutb,  das  zur  Fröhlichkeit,  selbst 
zur  Ausgelassenheit  und  zum  Muthwillen  Anlass  giebt.  Diese  Periode  dauert 
hei  Erstgebärenden  oft  kaum  2 — 3 Stunden.  Zweite  oder  vorberei- 
tende Geburtsperiode.  Die  Wehen  werden  beschwerlicher,  kehren 
alle  10—20  Miauten  wieder,  gehen  nie  tchicssende,  reissende,  mit  Gefühl 
vss  augenblicklicher  Lahmheit  verbundene  Schmerzen  bia  in  den  8cboos  and 
die  Schenkel , und  zwingen  die  Gebärende,  wenn  sie  geht,  still  zu  stehe* 
uad  sich  mit  der  Hand  nn  irgend  einem  Gegenstände  zu  halten.  Sie  heissen 
Dtloret  praeparantes,  weil  sie  auf  den  Muttermund  wirken,  der  schon  zwei 
Klager  breit  offen  ist,  um  ihn  noch  mehr  za  öffaea  uad  den  Weg  zum 
Derchgauge  des  Kindes  zu  bahnen.  Aus  den  Gebnrtstbeilen  fliesst  etwas 
Schleim,  oder  er  befindet  sich  doch  ao  dem  untersuchenden  Finger,  und  ist 
nit  einigen  Rlutstreifen  untermischt.  Es  spannen  die  Eibäute  sich  bei  jeder 
Wehe  im  Muttermunde,  wodurch  sich  die  Wasserblase  bildet,  weiche  den 
Maad  noch  besonders  erweitern  hilft.  Vor  oder  nach  jeder  Webe  fühlt  man  , 
des  Kindeskopf  oder  in  seltenen  Fällen  auch  andere  Kiadestheile  hinter  der 
Bisse.  Der  Muttermund  ist  jetzt  meist  schon  visr  Finger  breit  offen,  die 
Bits«  wird  gespannter,  sie  ist  «pringfertig , ihre  Häute  geben  nach  und  dos 
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hinter  der  Blau  un<l  vor  dem  Kindeskopfe  befindliche  Fmchtwauer  (die 
sogenannten  ersten  Wasur)  fliesst  ab.  ' Diese  zweite  Periode  währt  in  den 
meisten  Fällen  1 — 4 Stunden.  Dritte  Geburtsperiode,  Periode 
der  treibenden  Weben.  Sie  beginnt  mit  dem  Abfluss  des  Fruchtwas- 
sers. Die  Weben  werden  sehr  schmerzhaft,  erstrecken  sich  bis  zu  den  Päs- 
sen, kommen  auch  After  und  sind  anhaltender  als  früher;  die  Knie  zittern 
dabei,  und  die  Kreisende  fühlt  das  Bedürfnis*  sich  anzustemmen  und  za 
drängen  oder  diese  Treibweben  zu  verarbeiten.  Dabei  ist  das  Gesicht  rotb, 
heiss,  der  Puls  voll,  stark,  schnell,  öfteres  Drängen  zum  Urinlassen,  Un- 
geduld , die  Kreisende  klagt  besonders  über  die  empfindlichsten  Kreuzschmer- 
zen und  ihr  ganzer  Körper  fängt  an  zu  schwitzen.  Gleich  nach  dem  Wsi- 
sersprunge  fühlt  sie  eine  augenblickliche  Erleichterung  und  der  Kiodeskopt 
tritt  durch  die  zerrissenen  Eibäute  in  den  Muttermund;  wenn  dieser  so  weit 
offen  ist,  dass  er  den  grössten  Umkreis  des  Kopfs  umgiebt,  so  sagt  man; 
„der  Kopf  steht  in  der  Krönung.“  Er  conformirt  sich  ganz  nach  der  Form 
des  Beckens,  die  Schädelknochen  schieben  sich  über  einander,  die  Kopfhaut 
bildet  Falten,  welche,  wenn  der  Kopf  sehr  gedrückt  wird,  anschwellen  und 
eine  Kopfgeschwulst  ( Capul  tuccedaneum)  bilden,  welche  vom  Eccbyaoma 
capitis  neonatorum  wohl  unterschieden  werden  muss.  Der  Kopf  gelangt  nun 
bis  an  den  Hals  durch  den  Muttermund,  wobei  bei  Primiparis  letzterer  etwas 
einreisst  und  eine  kleine  Blutung  erregt.  Bei  Mehrgebärenden  dauert  diese 
Periode  oft  kaum  5 Minuten,  bei  Erstgebärenden  oft  t— 8 Stunden,  und  es 
zeigt  sich  heftiger  Durst,  selbst  wol  Erbrechen,  was  auch  in  der  vierten 
Geburtsperiode  Vorkommen  kann.  Vierte  Geburtsperiode.  Der  Kin- 
•deskopf  kommt  nun  ins  Einschneiden,  d.  h.  er  wird  bei  den  äussern  Go- 
schlechtstheilen  sichtbar;  jede  Wehe  spannt  diese  und  den  Damm  an  und 
treibt  deD  Kopf  stärker  hervor;  nach  einer  jeden  Wehe  tritt  er  aber  wieder 
etwas  zurück  und  das  Mittelfleisch  wird  wieder  schlaffer.  Ist  das  Rectum 
voll  Koth,  so  geht' dieser  ab;  die  Wehen  sind  jetzt,  indem  der  Kopf  end- 
lich dnrehschneidet,  am  heftigsten  ( Dolorei  conquauantei) , sie  kommen 
schnell  hintereinander,  der  ganze  Körper  zittert,  die  Kreisende  muss  un- 
willkürlich schreien,  der  Ton  dabei  ist  ganz  eigentbümlich  tief  und  dumpf, 
die  Augst  ist  aufs  höchste  gestiegen.  Ist  der  Kopf  nun  geboren,  so  lassen 
augenblicklich  die  ADgst  und  die  Schmerzen  nach;  nach  */,  — 1 Minute  stel- 
len sich  aber  neue  Wehen  ein,  der  Kopf  dreht  sich  in  der  Regel  nach  dem 
rechten  Schenkel  der  Mutter,  die  Schultern  treten,  eine  früher  als  die  an- 
dere, drehend  hervor  und  nun  folgt  in  wenig  Augenblicken  der  übrige  Kör- 
per, über  welchen  das  noch  übrige  Fruchtwasser  (das  zweite  W'asser)  weg- 
fliesst.  Das  Kind  schreit  meist  sehr  durchdringend,  fängt  an  zu  athmen, 
der  Nabclstranp  pulsirt  schwächer,  die  Mutter  geniesst  einer  süssen  Ruhe, 
die  mütterliche  Freude  macht  alle  Leiden  vergessen.  Bei  Zwillingen  pflegt 
die  Gebärmutter  noch  ausgedehnt  zu  bleiben,  die  Wehen  werden  wieder 
stark,  die  Eihäute  des  zweiten  Kindes  bilden  eine  zweite  Blase  und  die  Ge- 
burt verläuft  in  gewöhnlichen  Fällen  wie  die  des  ersten  Kindes,  doch  dauert 
sic  in  der  Reget  nur  eine  Stunde , obgleich  in  seltenen  Fällen  auch  eiuige 
Tage,  doch  ohne  Nachtheil  für  Mutter  und  Kind,  darüber  hingehen  können, 
bevor  sich  Weben  einstellen.  Fünfte  Geburtsperiode.  Ist  nur  eia 
Kind  vorhanden,  so  zieht  sich  der  nun  entleerte  Uterus  bis  zur  Grösse  ei- 
nes Kindeskopfs  zusammen  und  fühlt  sich  über  den  Schoosbeinen  als  eine 
feste  Kugel  ao.  Nach  10  — 20  Minuten,  zuweilen  auch  später,  folgt  die 
Nachgeburt,  wobei  auf  einmal  eine  ziemliche  Quantität  Blut  abfliesst , diese 
Blutung  aber,  verschieden  von  der  Metrorrhagie,  in  einigen  Augenblicken 
der  Art  nachlässt,  dass  es  später  nach  3 — 6 Minnten  nur  noch  in  einzelnen 
Tropfen  sich  zeigt.  Jetzt  folgen  einige  Wehen  (Dolortt  poit  partum ), 
welche  den  Mutterkuchen  und  die  Eihäute,  die  Decidua,  die  zum  Tbeil  im 
Uterus  bleibt,  ausgenommen,  umgestülpt  in  die  Scheide  und  durch  dieselbe 
treiben.  Mit  abgegangenen  Secundinis  ist  Oie  Geburt  vollendet. 

II-  Parttu  praeternaturati* , abnormit , difficilit,  labtriotut , Dytltcio, 
die  widernatürliche,  unregelmässige,  schwere  Gebart.  So 
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heilst  jede  Geburt,  bei  welcher  eine  oder  mehrere  der  zum  Partus  natura' 
lis  erforderlichen  Bedingungen  fehlen,  daher  hier  Kunsthülfe  notbwendig  ist, 
um  die  Geburt,  wenn  die  Naturkräfte  zu  schwach  sind,  zu  beendigen  und 
die  damit  verknüpfte  Gefahr  für  die  Mutter,  oder  für  das  Kind,  oder  für 
beide  zugleich , zu  beseitigen  oder  zu  mindern.  Die  Ursachen  jeder  ab- 
normen Geburt  sind  höchst  verschieden,  ebenso  die  Zufälle  und  die  Behand- 
lung. Wir  unterscheiden  daher:  A.  Partus  abnormis  wegen  fehlerhaf- 
ter Lage  des  Kindes.  Die  vorzüglichsten  Ursachen  sind:  Zu  grosse 
Inclination  des  Beckens,  regelwidrige  Lage  des  Uterus,  ungleiche,  zu  schwa- 
che, zu  starke,  fehlende  Wehen,  eine  zu  grosse  Menge  Fruchtwasser,  zu 
lange  oder  zu  kurze  Nabelschnur,  Convulsionen  der  Mutter  etc.  Wegen 
des  beschränkten  Raumes  dieses  Werks  kann  hierüber  nicht  ausführlich  ge- 
handelt, sondern  das  Meiste  nur  angedeutet  werden,  indem  die  oben  citirtea 
Handbücher  der  Geburtshülfe  mehr  Auskunft  geben.  — Eine  regelwidri- 
ge Kindeslage  eikennt  man  im  Allgemeinen  ans  folgenden  Zeichen:  Un- 
gleiche Ausdehnung  des  äussern  Leibes,  nicht  stattgefundene  Senkung  des- 
selben, vorzugsweise  Bewegung  des  Kindes  mehr  unten  in  den  Seiteu  der 
Schwängern,  der  untere  Abschnitt  des  Uterus  ist  nicht  kugelförmig  gewölbt, 
auch  nicht  so  hart  wie  bei  Partus  normalis,  man  entdeckt  keinen  Kopf  als 
kugeligen,  vorliegenden  oder  durch  die  Vaginnlwaod  fühlbaren,  schwer  be- 
weglichen Körper,  der  Muttermund  stebt  sehr  hoch  hinten  und  die  Bildung 
der  Blase  ist  nicht  regelmässig,  geht  auch  sehr  langsam  von  Statten.  Um 
die  Lage  des  Kindes  genau  zu  bestimmen,  must  man  in  guten  Entbinduogs- 
bäutern  sich  viel  geübt,  auch  gute  Einbildungskraft  haben,  damit  man  aus 
der  Lage  einet  vorliegenden  Tbeilt  gleich  auf  die  Lage  des  ganzen  Kindes 
scbliessen  kann.  Vorzüglich  wichtig  ist  die  genaue  Untersuchung  des  äus- 
sern  Leibes,  woraus  der  Geübte  die  Lage  des  Kindes  oft  sehr  bestimmt  er- 
kennen kann.  Ein  grosses  Verdienst  um  diese  äussere  Untersuchung  hat 
Wigand  (t.  dessen  Schrift:  Die  Geburt  der  Menschen  etc.  und  den  Artikel: 
Exploratio  obstetricia  bei  Graviditas).  — Zu  den  regelwidrigen 
Kindeslagen  gehören  1)  ein  vorliegender  Hals,  wo  entweder  die  hin- 
tere oder  die  vordere  oder  eine  der  Seitenflächen  vorliegt.  Besonders 
schlimm  ist  diese  Lage,  wenn  sie  schon  im  obern  Becken  wegen  Enge  des- 
selben, wegen  Hydrocepbalus  etc.  stattfindet,  ein  Fall,  den  ich  vor  zwei 
Jahren  erlebte,  wo  man  weder  die  Zange  anbringea  noch  die  Wendung  ma- 
chen konnte  und  das  todte  Kind  perforirt  werden  musste.  Auch  die  dritte 
und  vierte  Gesichtslsge,  wo  Stirn  und  Scheitel  nach  Vorn  gerichtet  sind, 
geht  leicht  in  eine  Halslage  über,  wenn  sich  im  Verlauf  der  Geburt  der 
Kopf  nicht  günstiger  stellt.  2)  Vorliegende  Brust.  Hier  ist  die  Was- 
serblase meist  gross  und  schlaff;  die  Lage  selbst  aber  vor  dem  Wasserspruoge 
kann  nur  der  richtig  erkennen,  der  die  äussere  Untersuchung  des  schwängern 
Leibes  ex  profeaso  erlernt  und  viel  Übung  darin  gehabt  hat.  Liegt  die 
obere  Rückengegend  oder  die  hintere  Fläche  der  Brust  vor,  so  fühlt  man 
leicht  die  Wirbel,  selbst  die  Schulterblätter;  die  vordere  Brustfläche  ist  da- 
gegen gewölbter,  nicht  so  platt,  die  Rippen  sind  deutlich  fühlbar,  desglei- 
chen das  Brustbein ; zuweilen  ist  auch  der  Nabelstrang  vorgefallen.  S)  Vor- 
liegender Unterleib.  Ists  die  hintere  Fläche,  so  fühlt  man  die  Wir- 
belsäule ohne  Rippen,  die  Seitenflächen  fühlen  sich  gleichmässig  weich  an; 
die  vordere  Fläche  oder  die  eigentliche  Baucbgegend  erkennt  man  durch  die 
Insertion  und  den  stets  stattfiodenden  Vorfall  der  Nabelschnur.  4)  Vor- 
liegendes Becken,  wo  bald  nur  die  eine  oder  die  andere  Hälfte,  bald 
die  vordere  Beckeufläche,  vorliegt,  und  die  aiigeschwollenen  Genitalien  nnd 
die  Lage  der  Schenkel  und  ihrer  Gelenke  zur  Diagnose  dienen.  5)  Vor- 
liegende Schalter.  Man  erkennt  sie  an  der  barten  Rundung,  die  klei- 
ner als  der  Kopf  ist,  in  deren  Nachbarschaft  man  die  Scapula,  Clavicula, 
die  Achselhöhle  und  die  Fortsetzung  des  Oberarms  fühlt.  Der  Knochen  des 
letztem  ist  bekanntlich  dünner  als  das  Os  femoris,  was  zur  Diagnose  die- 
nen kann.  6)  Armlagen  kann  man  schon  vor  dem  Wassersprunge  erken- 
uen;  bald  liegt  nur  ein  Arm  vor,  bald  beide  (an vollkommene  und  vollkom- 
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mene  Armlage').  Man  hüte  sieh  die  Hand  mH  dem  Fasse  ca  verwechseln, 
oder  den  Ellbogen  mit  dem  Knie,  die  Beweglichkeit  des  Daumens  und  die 
Unbeweglichkeit  der  grossen  Zebe,  sowie  das  Dasein  oder  Fehlen  der  be- 
weglichen Kniescheibe,  die  bedeutendere  Grösse  des  Kniegelenks  müssen  ent- 
scheiden. Ob  der  rechte  oder  linke  Arm  vorliegt,  ist  leicht  zu  entdecken. 
Fühlt  man  einen  Arm,  indem  man  ihn  mit  der  linken  untersuchenden  Hand 
findet,  so  ists  der  rechte  Arm  des  Kindes,  und  umgekehrt;  auch  leitet  die 
Richtung  der  Handfläche  und  des  Daumens.  7)  Zwillingsgebart,  wo 
sich  beide  Körper  zu  gleicher  Zeil,  gleichviel  mit  welchem  Theile,  zur  Ge- 
burt stellen,  sind  auch  höchst  regelwidrig  und  för  Matter  und  Kinder  sehr 
gefährlich,  auch  in  der  Diagnose  schwierig.  Indessen  ereignet  sich  ein  sol- 
cher Fall  selten,  es  sei  denn,  dass  beide  Kinder  ein  gemeinschaftliches 
Amnion  haben,  oder  die  durchs  Amnion  gebildete  Scheidewand  während  der 
Geburt  zerreisst  (s.  unten).  B.  Parlut  abnormis  wegen  Krankheitea 
und  Fehler  im  Körper  der  Mutter.  Hierher  gehören  allgemein  oder 
local  wirkende  Urtachen  mancherlei  Art,  als  1)  bedeutender  Schwäcbegrad 
der  Mutter  in  Folge  von  Krankheiten,  und  Alles  was  den  Körper  schwächt. 
Hier  sind  die  Wehen  meist  zu  schwach,  aie  können  nur  mit  Gefahr  völliger 
Erschöpfung:  Ohnmacht,  Scheintod,  verarbeitet  werden.  Hier  darf  man 
die  Gebart,  selbst  bei  der  besten  Lage,  nicht  der  Natur  überlassen,  son- 
dern mnss,  wenn  schon  einige  Standen  verflossen  sind,  die  Wasserblase 
sprengen  und  das  Kind  mit  der  Zange  oder  bei  falscher  Lage  durch  die 
Wendung  holen.  Auch  vergesse  man  nicht,  der  Kreisenden  etwas  Wein  and 
andere  belebende  und  stärkende  Mittel  zn  geben , besonders  wenn  sieb  Kälte 
der  Glieder,  kalte  8chweisse,  Geaicbtsblässe  und  Ohnmächten  einsteilen. 
2)  Hautwasaersucht  der  Gebärenden.  Hier  sind  dis  Geburtstheile  zugleich 
oft  so  sehr  angeschwollen , dass  man  durch  Incisionen  mittels  der  Lanzette 
die  Geschwulst  verringern  muss.  Sind  sie  leicht  und  hat  die  Kreisende  ihre 
Besinnung  dabei,  so  bedeuten  sie  nicht  viel.  Leidet  dieselbe  an  zu  heftigen 
Gebnrtsschmerzen  und  an  spastischer  Constitution,  sind  keine  Blutcongestio- 
nen  zum  Kopfe  dabei,  so  dienen  die  gewöhnlichen  Antispasmodica ; Chaiuil- 
lenthee,  Liq.  anodynua,  Liq.  c.  c.  succ.,  Castoreum,  selbst  Opium.  Dta 
aber  die  wahre  Eclampsia  parturientium , wo  die  Anfälle  wahre  epileptische 
aind,  und  Kopfschmerz,  wilder,  stierer  Blick,  Verstandesverwirruog  vorher- 

Seht,  der  Anfall  mit  fürchterlichem  Geschrei , mit  tonischen  und  klonischen 
xämpfeo  beginnt,  das  Gesiebt  dunkelroth,  blau  wird,  Bewusstsein  und 
Empfindung  fehlen  , so  ist  der  Zustand  sehr  gefährlich , und  es  kann  apo- 

S lettischer  Tod  folgen,  S)  Asthma,  Dyspnoe  in  Folge  von  Adiposis,  Hy- 
rops,  Phtbisis,  Cyphöais  machen  die  Gebart  oft  sehr  schwer,  indem  selbst 
bei  der  besten  Kindeslage  daa  Verarbeiten  der  Weben  beschwerlich,  ja  un- 
möglich wird  und  Stickfluss  erregen  kann.  In  solchen  Fälieji  befördere  ich 
stets  die  Gehört  durch  Kunsthülfe;  zuweilen  ist  vorher  ein  kleiner  Aderlass 
indicirt.  4)  Heftige  Blotflüsse  aus  dem  Uterus,  selbst  drohende  Blutung 
wegen  grosser  Varices  erfordern  Beschleunigung  der  Geburt  durch  Kunst  und 
den  Gebrauch  zweckmässiger  Arzneien;  ebenso  heftiges,  anhaltendes  Erbre- 
chen schon  In  der  zweiten  und  dritten  Geburtsperiode,  besonders  bei  gleich- 
zeitiger Hernia  der  Kreisenden.  Im  letztem  Falle  muss  die  Kreisende  wäh- 
rend der  Geburtsarbeit  stets  ein  gutes  Bruchband  tragen.  5)  Besondere  lo- 
cale Schwäche  im  Uterns,  entstanden  durch  zu  grosse  Ausdehnung  dessel- 
ben und  Laxität,  z.  B.  bei  Zwillingen,  bei  Rheumatismus  uteri,  ferner  ere- 
thistischcr,  plethorischer,  inflammatorischer  Zustand  der  Gebärmutter,  Schief  - 
lagen  des  Uterus,  Zerreissung  desselben,  alles  dieses  kann  eine  Geburt  un- 
regelmässig machen  und  medicinische  sowol  als  mechanische  Kunsthülfe  er- 
heischen. Die  Verengerung  oder  Verwachsung  des  Muttermundes  und  der 
Scheide  erfordert  oft  kurz  vor  der  Geburt  eine  Operation.  Bei  Erstgebfi- 
renden  im  vorgerückten  Alter  ist  der  Muttermund  oft  sehr  hart,  dick,  rigid. 
6)  Auch  zu  grosse  Inclination  des  Beckens  erfordert  meist  Knnsthülfe.  Sie 
giebt  sich  durch  einen  Hängebauch  ohne  erschlaffte  Banchdecken,  durch  tiefe 
Einbiegung  des  Rückgrats  and  durch  nach  Unten  nad  Hinten  gerichtete 
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äussere  Schamtheile  zu  erkennen.  Bei  einem  zu  weiten  Becken  tritt, 
besonders  wenn  es  zugleich  wenig  inclinirt,  in  dem  letzten  SchwangerschafU- 
monate  der  Kindeskopf  so  tief  ins  Becken,  dass  die  Füsse  und  Genitalien 
der  Schwängern  ansch wellen , die  Stuhl-  und  Urinausleerung  gestört  und 
eine  zu  schnelle  Geburt  zum  grossen  Nachtheile  der  Mutter  begünstigt  wird, 
worauf  Prolapsus  uteri  und  Metrorrhagie  folgen  können,  indem  zuweilen  das 
Kind  mit  den  Eihäuten  geboren  wird,  auf  die  Erde  stürzt  und  die  Placenta 
sich  zu  früh  ablöst.  Auch  bei  normalem  Becken  kann  bei  kleinen  Kindern 
dies  der  Fall  sein.  Die  Lösung  der  Nachgeburt  muss  man  hier  stets  der 
Natur  überlassen  und  dafür  sorgen,  dass  später  die  Wöchnerin  noch  mehrere 
Tage  hindurch  horizontal  liege.  7)  Jedes  absolut  oder  relativ  zu  enge 
Becken  macht  die  Geburt  abnorm.  Man  erkennt  es  theils  durch  die  Un- 
tersuchung, theils  daran,  dass  sich  der  Leib  zu  Ende  der  Schwangerschaft 
nicht  senkt , indem  der  Kindeskopf  das  Becken  kaum  erreicheu  kaun.  Hier 
sind  die  Fälle  sehr  verschieden.  Bald  ist  das  knöcherne  Becken  schlecht 
gebildet,  bald  sind  Steatome,  Geschwülste  darin,  oder  angehäufter  Koth 
oder  eine  vom  Urin  zu  sehr  ausgedehnte  und  Blasensteine  enthaltende  Blase 
siod  Ursache,  wonach  die  Behandlung  verschieden  ist.  Meist  ist  hier  der 
Verlauf  der  Geburt  zu  langsam,  woran  auch  die  Lage  des  Kindes,  Wehen- 
mangel  oder  andere  Umstände  schuld  sein  können.  Jede  Geburt,  die  bei 
Erstgebärenden  länger  als  24,  bei  Mehrgebärenden  länger  als  12  Stunden, 
von  der  ersten  bis  zur  fünften  Geburtsperiode  an  gerechnet,  dauert,  kann 
mai  als  eine  zu  langsame  Geburt  ansehen.  Die  schlimmen  Folgen  dersel- 
ben für  die  Mutter  sind:  gänzliche  Erschöpfung  wegen  der  zu  anhaltenden 
heftigen  Schmerzen,  Febris  puerperalis,  Metritis,  Wochenfriesei  etc; 
aach  das  Kind  kann  durch  Druck  und  Quetschung  edler  Theile  den  Tod 
finden. 

C.  Purtu»  abnormi t wegenFehler  und  Krankheiten  des  Kin- 
des und  der  dasselbe  umgebenden  Theile.  Hierher  gehören 

1)  zu  grosser  Kindeskopf,  Verknöcherung  seiner  Fontanel- 
len und  Nähte,  so  dass  «ich  die  Kopfknochen  beim  Durchgänge  durchs 
Becken  nicht  über  einander  schieben  können.  Die  Folge  davon  ist,  dass  der 
Kopf  sich  einkeilt  (Paragomphosis , Caput  incuneatum ).  Oft  ist  diese  Ein- 
keilung nur  scheinbar,  indem  der  Kopf  eine  Zeitlang  in  einem  weniger  gün- 
stigen Durchmesser  sich  aufhält,  im  Verlauf  der  Geburt  sich  aber  später  von 
selbst  günstiger  stellt.  Findet  wahre  Einkeilung  statt,  so  steht  der  Kopf 
ganz  fest,  selbst  die  kräftigsten  Wehen  können  ihn  nicht  weiter  treiben; 
die  Kreisende  wird  durch  das  stundenlange  und  fruchtlose  Verarbeiten  der 
Wehen  ganz  erschöpft;  sie  hören  zuletzt  ganz  auf  und  das  Kind  stirbt  leicht 
ab;  auch  für  die  Mutter  folgen  leicht  schlimme  Zufälle,  wenn  nicht  baldige 
Kunstbülfe  eintritt  und  man  mittels  der  Zange  dem  Kopfe  eine  bessere  Siel- 
lang giebt  und  die  Geburt,  was  oft  viel  Körperkraft  erfordert,  beendigt. 

2)  Monstrosität  und  Deformitäten  des  Kindes  {Monstrum  per 
»xctttum,  per  defectum  et  situtn  mutatum ).  Hier  ist  die  Diagnose  oft  eben 
so  schwierig  als  die  Beendigung  der  Geburt  durch  Kunsthülfe.  Diese  muss 
hier  um  so  früher  eintreten,  je  länger  der  Zeitraum  der  Geburtsperioden 
schon  ist  und  je  weniger  man  noch  auf  Naturkraft  hoffen  darf.  3)  Was- 
sersucht dies  Kindes,  besonders  Hydrocephalus,  machen  manche  Ge- 
burt oft  schwierig.  Mau  erkennt  letztem  an  den  ausserordentlich  grossen 
Fontanellen,  an  den  weit  auseinander  stehenden  Nähten,  wo  man  am  Becken- 
eingange  oft  eine  deutlich  fluctuirende,  glatte  Geschwulst  wahrnimmt,  wel- 
che die  offenen  Fontanellen  bilden.  Kann  der  Kopf  noch  ins  Becken  tre- 
ten,  so  spitzt  er  sich  ausserordentlich  und  wird  so  geboren,  oder  er  zer- 
platzt, so  dass  das  Wasser  aus  Mund,  Nase,  Augen  und  Ohren  fliesst. 
Zuweilen  tritt  er  gar  nicht  ins  Becken,  weil  er  zu  gross  ist,  oder  er  keilt 
sich  ein.  Beide  Fälle  erfordern  Kunsthülfe,  entweder  durch  die  Wendung 
oder  durch  Anlegung  der  Zange,  oder  wenn  das  Kind  todt  ist,  durch  An- 
bohrung des.  Kopfes  mittels  des  Perforatoriums  in  den  Fontanellen  und 
Nähten,  wenn  anders*  durch  die  Zange  der  Kopf  nicht  befördert  werden 
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kann.  4)  Zn  grosse  Dicke  oder  zu  grosse  Zartheit  der  Eihäute 
kann  auch  die  Geburt  regelwidrig  machen,  Indem  ein  zu  später  Wasser- 
sprung erfolgt,  welcher  manche  Nachtheile  hat,  sprengt  man  anders  nicht 
künstlich  die  Wasserblase  zur  gehörigen  Zeit,  oder  die  zu  zarten  Eihäute 
reissen  zu  früh,  bevor  sich  eine  hinreichend  grosse  Blase  gebildet  hat,  die 
Wasser  fliessen  zu  früh  ab  und  der  Muttermund  kann  sich  alsdann  nur  mit 
Mühe  ausdehnen,  weil  der  Keil  fehlt,  den  die  Blase  bildet,  der  vorliegende 
Kopf  erhält  nun  stets  eine  Kopfgeschwulst,  die  Geburtszeit  verzögert  sich 
und  die  Kreisende  muss  recht  viel  ausstehen;  ja  Erstgebärende  können  unter 
solchen  Umständen,  wenn  die  Anlegung  der  Zange  versäumt  wird.  Tage 
lang  im  Kreisen  liegen  und  so  erschöpft  werden , dass  nicht  allein  Ohnmäch- 
ten, sondern  später  auch  Febris  puerperalis,  selbst  Tod  folgen.  5)  In  man- 
chen Fällen  ist  die  Nabelschnur  zu  kurz;  entweder  von  Haus  aus,  oder 
weil  sie  sich  um  das  Kind  geschlungen  hat.  Dies  vermuthet  man , wenn  der 
Kopf  zwar  beweglich  und  oft  normal  oben  im  sonst  gut  formirten  Becken 
steht,  aber  trotz  der  besten  Wehen  die  Geburt  dennoch  nicht  fortrücken 
will.  Hier  kann,  sowie  in  andern  Fällen,  bei  jeder  ungeschickten  Geburts- 
hülfe die  Nabelschnur  abreissen  und  durch  die  erfolgende  Blutung  dem  Le- 
ben des  Kindes  Gefahr  drohen,  wenn  man  durch  Kunsthülfe  die  Geburt 
nicht  schnell  beendigt.  6)  Eine  vorgefallene  Nabelschnur  lässt  sich 
schon  vor  dem  Wassersprunge  entdecken;  sie  deutet  auf  regelwidrige  Lage 
des  Kindes,  besonders  auf  eine  Bauchlage;  doch  kann  sie  auch  bei  vorlie- 
gendem Kopfe,  8teisse  oder  Füssen  in  seltenen  Fällen  stattfinden.  Das  Le- 
ben des  Kindes  leidet  dadurch  grosse  Gefahr,  inderil  der  Druck  auf  die 
..  Nabelschnur  durch  die  Beckenkuochen  und  Kindestheile , sowie  die  Ein- 
wirkung der  kalten  Luft  leicht  die  Blutcirculation  stört  oder]  völlig  un- 
terbricht, was  beim  Fötusleben  ganz  dasselbe  ist»  als  die  mangelnde  Re- 
spiration und  Oxydation  bei  schon  Gebornen,  indem  der  Fötus  durch  die 
Nabelschnur  gleichsam  respirirt.  Dies  ist  besonders  der  Fall,  wenn  die  Na- 
belschnur bedeutend  vorgefallen  ist  und  aus  den  Geburtstheilen  hängt.  Die 
Behandlung  besteht  darin,  dass  man  sie  wieder  in  die  Vagina  bringt, 
wobei  das  Leben  des  Kindes  lange  bestehen  kann.  Die  Kreisende  muss  ho- 
rizontal liegen  und  ein  in  warmen  Wein  getauchter  Schwamm  nach  dem  Ein- 
bringen in  den  Muttergang  gesteckt  werden.  Noch  besser  ist,  sie  mittels 
eines  Stäbchens  von  Gummi  elasticum,  das  an  einem  Ende  eine  Gabel  bil- 
det, worein  der  Nabelstrang  gelegt  wird,  über  den  Kopf  des  Kindes  zu 
bringen,  was  gar  nicht  schwierig  ist,  sobald  der  Kopf  noch  frei  im  grossen 
Becken  steht.  Ist  letzteres  der  Fall , so  hole  man  das  Kind  mittels  der  vor- 
sichtig angelegten  Zange;  geht  sonst  der  Nabelstrang  nicht  zurück,  so  ist 
In  den  meisten  Fällen  schnelle  Wendung  des  Kindes  auf  die  Füsse  noth- 
wendig.  Fühlt  man  sie,  während  die  Wasser  noch  nicht  gesprungen  sind, 
vor  dem  Kopfe  oder  Steisse,  so  lässt  sie  sich  oft  leicht  in  die  Höbe  schie- 
ben. Man  sprenge  dann  die  Blase,  ziehe  das  Hinterhaupt  herab , oder  hole, 
wenn  der  Kopf  nicht  vorliegt,  einen  Fuss  und  beendige  so  die  Geburt.  Ist 
die  vorgefaHene  Nabelschnur  entzwei  gerissen,  so  verfahre  man  ebenso,  un- 
terbinde aber  vorher  beide  Enden  des  Nabelstranges.  7)  Jede  Geburt  bei 
Placenta  praevia  ist  abnorm  und  erfordert  umsichtige  und  frühe  Kunsthülfe 
(s.  Ex  plorati  o obstetr.  A.  No.  7).  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  der 
Mutterkuchen  sich  zu  früh  trennt,  wo  dann  bei  jeder  Wehe  Blut  henror- 
stürzt,  oder  wenn  aus  andern  Ursachen  Blutungen  erfolgen  (s.  Exploratio 
obstetr.  und  Haemorrhagia  uteri).  Sehr  häufig  findet  man  bei  Pla- 
centa  praevia  eine  Querlage  des  Kindes,  wodurch  die  Wendung  auf  die 
Füsse  nothwendig  wird. 

D.  Partut  abnormi»  wegen  schlechter  Geburt shülfe.  Ist  nicht 
ganz  selten,  da  es  leider  mehr  ungeschickte  als  geschickte  Hebammen  giebt. 
Die  Fälle  sind  hier  natürlich  sehr  mannichfaltig : Abreissen  der  Nabelschnur, 
des  Kopfes,  Zerbrechen  der  Knochen  des  Kindes  etc. 

E.  Partus  abnorm i*  wegen  zu  frühzeitiger  Geburt,  s.  Abortus. 

• • i 
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(S.  Most'*  Encykl.  d.  med.  q.  chirurgischen  Praxi«  2.  Aufl.  Th.  2. 
8.  557  bis  570).  Io  mediciniscb  - forensischer  Hinsicht  hat  die  Geburt  des 
Menschen  und  die  nähern  Umstände,  unter  denen  sie  stattfand,  ein  mannich- 
faltiges  Interesse  besonders  in  Bezug  auf  die  Ermittelung  des  Kindermords, 
fehlerhafter,  verkehrter  Kunsthülfe  etc.  (s.  Kindermord,  Kunst  ver- 
gehen, Hebammen,  Entbindungsanstalten).  Wir  unterscheiden 
daher  folgende  wichtige  Geburtsumstände  nach  dem  Alphabet  des  Beiwortes; 

Partus  acceleratus.  Dass  Frauenzimmer  mit  weitem  Becken  und  nicht 
•ehr  grossen  übrigens  reifen  Fruchten  von  der  Geburt  auf  der  Strasse,  auf 
dem  Nachtstuhl  etc., übereilt  werden  können,  haben  eine  Menge  Thatsachen 
bestätigt,  (s.  Klein  in  Kopp's  Jahrb.  VII.  S.  382.  Krügelstein  Prompt, 
med.  forens.  T.  2.  p.  217.  Harles* , Jahrb.  d.  deutsch.  Medic.  Bd.  3. 
Hft.  1.),  welcher  Umstand  bei  Untersuchungen  wegen  Kindermord  nicht 
übersehen  werden  darf.  Friedreich  (Henke'*  Zeitschr.  f.  St.  A.  Kde.  Bd. 
21.  St.  2.  S.  391)  sucht  den  Hauptbeweis  für  das  mögliche  Überrascht- 
werden von  der  Geburt  oder  das  Gebären  ohne  Wissen  in  dem  dynamischen 
Verhältnisse  des  Kindes  während  der  Geburt  zur  Mutter  zu  finden.  Im 
Kinde  ist  ein  höherer  Lebensprocess  rege  geworden;  es  reisst  sich  von  der 
Mutter  los,  will  selbstständig  leben,  bedarf  nicht  mehr  der  mütterlichen  Le- 
benskraft; so  gebärt  sich  das  Kind  selbst,  die  Mutter  kann  die  Geburt  nie 
zurückhalten , wie  dies  wol  bei  Excretionen  möglich  ist.  So  erklärt  Fried- 
reich die  Möglichkeit  des  Partus  acceleratus. 

Partus  ai>risr  Luftmole.  S.  Gravi ditas  Nr.  III  u.  XVIII. 

Partus  in  Asphyxia.  Auch  in  tiefer  Ohnmacht,  im  Scheintode,  sowie 
unter  heftigen  Krämpfen  ( Eclampsia  parturientium ) können  Schwangere 
gebären,  ohne  dass  sie,  da  Bewusstsein  und  Empfindung  in* der  Regel  dabei 
fehlen,  das  Geringste  von  ihrem  Zustande  wissen.  Loder  (Journ.  Bd.  I. 
8t.  1.  Nr.  15.)  theilt  ein  Gutachten  das  Obercollegium  medicum  zu  Braun- 
schweig über  einen  muthmasslichen  Kindermord  mit  Die  Inquisitin  wurde 
während  einer  Ohnmacht  von  ihrem  Kinde  entbunden.  Es  ergab  sich  aber 
nach  dem  Zeugnisse  der  Hebamme,  dass  der  Inquisitin  Mutter,  wenn  sie 
Kinder  geboren , stets  starken  Ohnmächten  unterworfen  gewesen , welche 
Arten  von  Dispositionen  sich  häufig  von  Müttern  auf  die  Töchter  fortzu- 
pflanzen pflegen.  (Vergl.  auch  Artikel  Kindermord  u.  Kphem.  N.  C. 
Cent.  I.  et  II.  Obs.  177.  de  Haen  rat.  med.  P.  111.  p.  343.  Osiander , 
Annal.  d.  Entbindungsanstalt,  etc.  Bd.  2.  8.  76.  Heister , De  partu  me- 
rabili  in  somno  profundo.  Heimst.  1751). 

Parttu  authenticu* , genuinus.  Acht  nennt  man  ein  Kind  im  Gegen- 
sätze zu  einem  untergeschobenen  in  allen  denjenigen  Fällen,  wo  seine  Ab- 
stammung von  jener  Frau,  welche  den  Umständen  nach  als  seine  Matter 
betrachtet  werden  muss,  unbezweifelt  ist.  Der  Begriff  der  Ächtheit  ist  be- 
sonders mit  dem  der  Rechtmässigkeit  vielfach  verwechselt  worden,  unter- 
scheidet sich  aber  von  derselben  wesentlich,  indem  Untersuchungen  über 
Ächtheit  eigentlich  nur  die  Mutter,  nicht  aber  den  Vater  berücksichtigen, 
während  bei  der  Rechtmässigkeit  die  Erzeugung  eines  Kindes  in  gesetzmässi- 
ger  Ehe  in  Frage  kommt.  (S.  Foetus  Nr.  II.  S.  500).  Es  können  zu- 
weilen Fälle  eintreten,  in  denen  eine  Frau  sowoi  um  gewisse  Rechte  zu  er- 
langen , als  auch  aus  andern  Ursachen  ein  Kind , und  namentlich  ein  leben- 
des Kind,  geboren  zu  haben  wünscht,  unter  welchen  Umständen  dann  meist 
ein  derartiger  Betrug  zur  Ausführung  gebracht  wird.  — Die  Lehrer  der 
ger.  Medicin  — sagt  Flachs  (I.  infra  citato)  — sind  einstimmig  der  Mei- 
nung, dass  eine  Untersuchung  über  Ächtheit  Neugeborner  besonders  unter 
zwei  Modificationen  eintreten  könne.  1)  Wenn  eine  Frau  Schwangerschaft 
und  Wochenbett  nur  simulirt,  um  ein  von  einer  Andern  gebornes  Kind  un- 
terzuschieben — Infans  suppositus  — (s.  Gravi  ditas).  2)  Wenn  bei  wirk- 
lich stattgehabten  Schwangerschaft  und  darnach  erfolgter  Geburt  eines  todten 
Kindes,  diesem  ein  von  einer  Andern  geborenes  lebendes  substituirt  worden 
ist.  Um  die  Ächtheit  eines  Kindes  zu  erweisen,  hat  man  in  früheren  Zeiten 
auch  auf  die  Ähnlichkeit  oder  Unähnlichkeit  desselben  mit  den  angeblichen  El- 
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tern  Rücksicht  genommen.  Dass  diese  aber  als  Anhaltepankt  für  eine  ge- 
richtliche Entscheidung  nicht  gelten  könne,  wird  man  leicht  zugeben,  wenn 
man  bedenkt,  dass  das  neugeborne  Kind  mit  seinen  noch  völlig  unentwickel- 
ten Gesichtszügen  in  der  Regel  noch  keinem  von  beiden  Ellern  wirklich  ähn- 
lich ist,  und  dass  die  Ähnlichkeit  mit  einem  derselben,  welche  Hebammen 
und  andere  dergleichen  Leute  an  neugebornen  Kindern  gemeiniglich  finden 
wollen,  nur  in  dem  Wunsche,  die  Eigenliebe  der  Eltern  zu  ihrem  Gunsten 
anzuregen,  zu  suchen  ist,  also  die  Unterlage  zu  eineiu>  Gutachten  nicht  ab- 
geben kann.  Indessen  kann  doch  ein  Fall  Vorkommen,  in  welchem  auf  eine 
Ähnlichkeit  mit  den  Eltern  allerdings  Rücksicht  zu  nehmen  wäre,  wenn 
nämlich  die  Eltern  verschiedenen  Menschenracen  angehörten  (z.  B.  der  Va- 
ter ein  Neger,  die  Mutter  eine  Weiase  wäre),  indem  es  durch  die  Erfah- 
rung bestätigt  ist,  dass  aus  solchen  Vermischungen  meist  Spielarten  von  be- 
stimmtem Äusseren  hervorgehen.  (M.  s.  Pyl,  Aufsätze  etc.  Bd.  VII.  S.  362). 
Doch  beziehen  sich  diese  Untersuchungen,  iudem  dabei  meist  Zweifel  über 
die  Vaterschaft  erhoben  werden,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  weniger  auf 
Ächtheit  (rücksichtlich  des  Geborenseins  von  der  Mutter),  als  vielmehr  auf 
Rechtmässigkeit.  Einen  andern  Beweis  für  oder  gegen  Ächtheit  hat  man  aus 
dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  von  Missbildungen,  welche  sich  in  manchen 
Familien  constant  auf  die  Descendenz  zu  übertragen  pflegen,  herieiten  wol- 
len. Allerdings  müssen  bei  Untersuchungen  über  Ächtheit  dergleichen  Merk- 
male berücksichtigt  werden,  und  es  können  dieselben,  wenn  sie  fehlen, 
Verdacht  einer  Unterschiebung  erwecken,  niemals  aber  denselben  bestätigen. 
Es  sind  übrigens  diese  Untersuchungen,  wie  bereits  aus  dem  Gesagten  her- 
vorgehen wird,  eben  so  schwierig,  als  sie  im  Ganzen  selten  Vorkommen. 
(M.  s.  Metzger , System.  §.  300.  Anm.)  Wird  der  Gerichtsarzt  beauftragt, 
die  Ächtheit  eines  Neugeborenen  zu  untersuchen,  so  wird  er,  zumal  wenn 
schon  Schwangerschaft  und  Geburt  für  simulirt  gehalten  werden,  besonders 
auf  den  Zustand  der  angeblichen  Mutter  Rücksicht  zu  nehmen  und  die  Zei- 
chen aufzusuchen  haben,  welche  für  eine  stattgehabte  Schwangerschaft  und 
vor  Kurzem  erfolgte  Geburt  sprechen.  Dass  eine  solche  Untersuchung  nur 
bald  nach  dem  angeblichen  Geburtstermine  mit  Nutzen  unternommen  werden 
könne,  ist  wol  kaum  zu  erwähnen,  da  sich  bekanntermassen  im  Verlaufe 
des  Wochenbettes  die  Spuren,  welche  hier  Aufschluss  geben  können,  grössten- 
theils  verwischen.  Als  den  längsten  Termin,  in  welchem  eine  Entscheidung 
über  einen  solchen  Gegenstsnd  möglich  ist,  nehmen  die  meisten  Schriftstel- 
ler die  ersten  14  Tage  des  Wochenbettes  an  ( Metzger  bestimmt  dazn  die 
ersten  3 — 4 Tage  seit  der  wirklichen  and  die  ersten  10  Tage  der  angeblichen 
Geburt);  doch  sind  die  ersten  Tage  nach  der  Niederkunft  einer  solchen  Ex- 
ploration am  günstigen.  Die  Zeichen , welche  auf  eine  vor  Kurzem  erfolgte 
Geburt  deuten , sind  nach  Henke  folgende : Schlaffheit  der  äussern  Geburts- 
theile  und  der  Scheide,  welke,  faltige,  mit  Runzeln  besetzte  Bauchhaut 
(auf  dieses  selten  trügende  Zeichen  dürfte  hauptsächlich  bei  angeblichen 
Erstgebärenden  Rücksicht  zu  nehmen  sein),  Lochienffuss,  Geschwulst  und 
Aufgedunsenheit  der  Geburtstheile  (mag  wol  in  der  Regel,  auch  bei  leich- 
ten Geburten,  im  Anfänge  immer  vorhanden  sein,  fehlt  aber  daun  auch 
■choa  am  zweiten  Tage  gänzlich),  weiche,  schlaffe,  geschwollene  Beschaf- 
fenheit des  Gebärmuttermundes , Äbwesenheit  des  Schambändchens  (Damm- 
risse) und  Gegenwart  von  Milch  in  den  Brüsten.  Natürlich  können  alle  diese 
Zeichen  nur  in  ihrer  Gesammtheit  und  Übereinstimmung  Werth  und  Gültig- 
keit erhalten,  um  als  Beweis  dienen  zu  können,  uud  es  müssen  solche  Un- 
tersuchungen ja  mit  aller  möglichen  Sorgfalt  und  ohne  vorgefasste  Meinung 
unternommen  werden,  da  «sie  meist  so  wenig  positive  Zeichen  darbieten. 
(Autenrieth , Anleitung  f.  gerichtl.  Ärzte  etc.  Tübingen  1806).  Anders 
verhält  sich  die  Sache,  wenn  die  Frau  wirklich  geboren  uud  sich  der  Un- 
terschiebung eines  fremden  Kindes  verdächtig  gemacht  hat.  Hier  sind  nun 
besonders  die  Zeichen,  welche  für  die  kürzlich  geschcheue  Geburt  des  Kin- 
des sprechen,  aufzusuchen  und  nach  ihrer  Beschaffenheit,  im  Vergleich  mit 
dem  Zustande  der  Mutter,  zu  würdigen.  Das  Organ,  welches  hier  als  be- 
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Maden  Aufschluss  gebend  betrachtet  zu  werden  pflegt,  ht  da*  am  Kinde 
zurückgebliebene  Stück  der  Nabelschnur,'  indem  es  durch  die  Veränderun- 
gen, welche  es  bald  nach  der  Gebart  erleidet,  einen  Massstab  für  die  Zeit 
abgiebt,  welche  seit  der  Ausscblicssong  des  Kindes  verstrichen  Ist.  Man 
muss  also  den  Grad  von  Trockenheit  und  Fäulnis* , welchen  man  am  Na- 
belschnurende findet,  mit  dem  angeblichen  Geburtstermine  vergleichen,  wo- 
bei jedoch,  um  Irrthum  zu  vermeiden,  zugleich  auf  die  Behandlung , welche 
dasselbe  nach  der  Geburt  erfahren  hat,  Rücksicht  zu  nehmen  ist.  Um  gber 
hier  ein  nur  einigerniassen  sicheres  Urtheil  fällen  zu  können , muss  der  ge- 
richtliche Arzt  die  Veränderungen  am  Nabelschnurende  Neugeborener  wie- 
derholt genau  beobachtet  babeu,  was  allerdings  nicht  oft  geschehen  mag. 
Ein  anderes,  hierher  gehöriges  Zeichen  ist  die  Beschaffenheit  der  Haut  des 
Kindes.  Man  findet  dieselbe  bei  Neugeborenen  meist  von  sehr  rother  Farbe 
welche  sich  in  den  nächstfolgenden  Tagen  nach  der  Geburt  in  eine  mehr 
gelblicbrothc  verändert  und  dauu  erst  allmälig  die  gewöhnliche  Beschaffen- 
heit anuimmt.  Diese  gelblichrothe  Färbnng  kann  also,  wenn  sie  bei  einem 
neugeborenen  Kinde  angetroffen  wird,  in  Gemeinschaft  mit  der  übrigen  Be- 
schaffenheit des  Hautorganes,  einen  Schluss  auf  das  Alter  desselben  gestat- 
ten; doch  ist  auch  hier  Täuschung  leicht  möglich  und  es  kann  dieses  Zeichen 
nur  in  Übereinstimmung  mit  den  übrigen  Geltung  erhalten.  Derselbo 
Rail  ist  es  mit  der  wirklichen  Gelbsucht  der  Neugeborenen,  von  welcher 
die  oben  angegebene  golblicbrotbe  Färbung  der  Haut  nur  als  ein  geringe- 
rer Grad  zu  betrachten  ist;  da  diese  Krankheit  aber  mehrere  Wochen  nach 
der  Gehurt  fortdauern,  obgleich  nicht  wol  später  als  in  den  ersten  Tagen 
nach  derselben  autbreeben  kann,  so  sieht  man  leicht,  dass  auch  sie  für  sich 
allein  kein  gültiges  Merkmal  abgiebt.  Endlich  ist  auch  noch  die  Länge 
und  Schwere  des  Kindes  zu  beachten,  und  mit  den  übrigen  Zeichen  zusam- 
meozubalten,  doch  wird  dies  letztere  Merkmal  nur  in  Fällen  ganz  groben 
Betrags  zur  Entscheidung  führen  können.  Zar  genauem  Beantwortung  der 
Frage,  ob  daa  in  Rede  ateheude  Kind  von  seiner  angeblichen  Mutter  wirk- 
lich geboren  sein  könne?  dürfte  zuweilen  auch  eine  sorgfältige  Untersuchung 
der  Innern  Ranmverbältnisse  des  Becken«  der  Mutter  erforderlich  werden. 
Weser  Fall,  dessen  Möglichkeit  Flach»  bei  keinem  der  Schriftsteller  erwähnt 
badet,  auf  den  er  aber  aufmerksam  machen  zu  müssen  glaubt,  könnte  dann 
eiutreten,  wenn  eine  Frau,  welche  vermöge  einer  bedeutenderen  Verenge- 
rung der  obern  Beckenapertur  ein  ausgetragenes  wohlgenährtes  Kind  nur 
durch  Kunstbülfe  und  zwar  nur  unter  Anwendung  von  Perforation  und  Ent- 
hirnung gebären  könnte,  mit  Beibülfe  und  Vorwissen  des  Geburtshelfers, 
welcher  sie  entband , die  Unterschiebung  eines  fremden  Kindes  bewerkstel- 
ligte. Dergleichen  Verunstaltungen , namentlich  der  obern  Öffnung  des 
Becken* . geben  sich  oft  in  der  äusseren  Gestalt  des  Körpers,  zumal  einem 
ungeübteren  Auge  und  in  liegender  Stellung  der  Frau,  gar  nicht  kund,  die 
Durchmesser  des  Beckensausganges  erscheinen  oft  dabei  ganz  normal,  zu- 
weilen gar  grösser,  als  gewöhnlich  — nur  eine  genaue  Ausmessung  der  ge- 
nsaoten  Beckenpartie  könnte  einen  solchen  Betrug  entdecken  helfen  und  es 
wäre  dieselbe  demnach  in  keinem  Falle,  wo  nur  einiger  Verdacht  hierauf 
rtattfände,  zu  unterlassen.  Unmöglich  wird  aber  die  Entdeckung  des  Be- 
truges in  allen  Fällen  (mit  Ausnahme  des  eben  angeführten)  sein,  wo  ea 
der  Kran  gelungen  iat,  ein  gerade  zur  Zeit  ihrer  eigenen  Niederkunft  ge- 
borenes Kind  unterznschieben ; wenigstens  ist  hier  durch  die  am  Körper  des 
Kindes  aufzusuchenden  Merkmale  ein  Beweis  gegen  die  Ächtbeit  desselben 
nicht  zu  erhalten.  (8.  Flach*  in  Siebenhaar'»  gcrichtl.  Arzneikde.  1837. 
Bd.  I.  8.  15 — 17.  — Albert*,  Syst.  jur.  med.  T.  I.  Cap.  8.  p.  172  und 
p.  779.  „Ob  ein  Kind,  das  mit  rothen  Haaren,  grossem  Munde  uud  Mut- 
termal geboren,  alles  dieses  in  2 Jahren  vorlieren  könne,“  wird  hier  ver- 
neint — Horitii  opp.  T.  I.  Zacchiae  Quaest.  med.  legal.  Llbr.  III.  Ttt.  II. 
8.  8.  Haller'»  Vorles.  Th.  I.  8.  76). 

Partu»  ctlatu*.  Nicht  allein  die  Schwangerschaft  (».  Graviditas), 
auch  die  Geburt  kaum  verheimlicht  werden,  um  Kindermord,  Kindesaus- 
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Setzung  etc.  zu  verbergen,  oder  am  die  Geschlechtsehre  zu  retten.  Hier 
muss  eben  io,  wie  bei  Graviditas  celata  (s.  d.)  die  verdächtige  Person  ge- 
nau untersucht  werden.  Die  überstandene  Schwangerschaft  und  Geburt  — 
sagt  Henke  (Lebrb.  d.  gerchtl.  Medicin  §.  193)  lässt  nur  in  den  ersten  Ta- 
gen und  Wochen  Merkmale  zurück,  deren  Gesammtbeit  ein  zuverlässiges 
Urtbeil  über  dieselbe  möglich  macht.  Nach  Monaten  oder  Jahren  lässt  sich 
aber  aus  physischen  Merkmalen  schlechterdings  weder  für,  noch  gegen  den 
Vorgang  einer  Geburt,  ein  entscheidendes  Urtbeil  fällen.  Einzelne  Kenn- 
zeichen können  ebenfalls  keine  Entscheidung  begründen,  theils  weil  manche 
Merkmale  einer  überstandenen  Geburt  unter  gewissen  Umständen  fehlen  kön- 
nen, theils,  weil  sie  fast  alle  einzeln  auch  durch  krankhafte  Zustände  her- 
vorgebraebt  werden  (s.  Gravid itas).  Der  gerichtliche  Arzt  sei  also  bei 
Entscheidungen  dieser  Art  sehr  vorsichtig  — Bei  verheimlichter  jüngst  über- 
atandencr  Gebart  — sagt  Devergi * — Medecine  legale  T.  1.  p.  177  — 
achte  der  Arzt  beim  Eintritt  ins  Zimmer,  ob  sich  der  eigentümliche  Ge- 
ruch der  Lochien,  des  Schafwassers  bemerkbar  macht.  Eine  jüngst  Ent- 
bundene liegt  gewöhnlich  im  Bette,  ihr  Gesicht  ist  blass;  sie  sieht  matt  und 
angegriffen  aus,  zumal  wegen  des  Blutverlustes,  Man  beachte  die  Brüste, 
ob  sie  angeschwollen  sind,  untersuche  dann  das  Hemd  auf  Blut  und  gelb- 
liche Flecke,  den  Unterleib,  ob  er  tonnenförmig  gerundet,  ob  er  Falten 
und  Hautnarben  zeigt,  ob  der  Nabel  hervorgetrieben,  ob  die  Baucbbaut  auf 
den  Bauchmuskeln  beweglich,  der  Uterus  gross,  hart,  geschwollen  etc. 
Die  Kennzeichen  einer  kürzlich  überstandenen  Geburt  sind,  nach  Henk* 
(1.  c g.  194)  folgende : 1)  Schlaffheit  und  Erweiterung  der  äussern 
Genitalien  und  der  Vagina.  Sie  kann  aber  auch  ohne  Schwangerschaft 
und  Geburt  bei  laxen,  schwammigen  Frauenzimmern,  zur  Zeit  der  Menses, 
bei  Fluor  albus  und  Prolapsus  Uteri  et  vaginae  Vorkommen.  — 2)  Eine 
welke  Bauchhaut,  mit  gelblichen  Streifen  und  narbenäbnlicben  Runzeln. 
Dies  Zeichen  kann  aber  einesteils  bei  Körpern  mit  strafferer  Faser  und 
nach  einer  vorzeitigen  Geburt  fehlen , und  anderntheils  nach  krankhaften 
Anschwellungen  des  Unterleibes  ebenfalls  Zurückbleiben.  — 5)  Die  flies- 
sende Geburtsreinigung  ( Fluxut  lochiorum ).  „Möglicherweise  — 
sagt  Henke  — könnte  aber  auch  der  Monatsfluss  oder  eine  Mutterblutung 
dafür  angesehen  werden.“  — Dies  kann  aber  nur  der  Unkundige  verwec£ 
sein ; denn  das  Lochia  blut  unterscheidet  sich  charakteristisch  vom  Menstrual- 
und  jedem  andern  Blute  (s.  Blut  und  Maculae  cfr.  auch  Devergie  Mödic. 
legale  T.  I.  p,  177).  4)  A u f gedunsenh ei t und  Geschwulst  der  Ge- 
burtsthcile.  Bei  Multiparis  kann  dies  Zeichen  fehlen,  zumal  bei  Partus 
praematurus,  wo  das  Kind  seb#  klein,  nicht  ausgetragen  zur  Weit  kam; 
auch  andere  Verletzungen  der  Genitalien  können  denselben  Zustand  veran- 
lassen. — 5)  Bei  Untersuchungen  bald  nach  der  Geburt  ist  die  weiche, 
schlaffe , geschwollene  Beschaffenheit  des  noch  nicht  völlig  wieder  geschlos- 
senen, und  eingekerbten  (ovalen  M.)  Muttermundes  eines  der  sichersten 
Zeichen.  Es  ist  jedoch  auch  nicht  untrüglich,  da  bei  gänzlich  verschlosse- 
ner Scheide  durch  die  Verhaltung  des  Blutes  von  mehreren  Perioden  der 
Gebärmuttermund  auch  auseinander  getrieben  werden  könnte.  — 6)  Die 
Abwesenheit  des  Schambändchens.  Sie  kann  aber  auch  von  zu- 
fälligen Verletzungen  herrühren,  und  man  hat  Beobachtungen,  dass  es  in 
seltenen  Fällen  auch  nach  der  Geburt  noch  unverletzt  war.  7)  Die  Ge- 
genwart der  Milch  in  den  Brüsten.  Giebt,  für  sich  allein  genom- 
men, wenig  Aufschluss,  da  sie  bei  ungeschwängerten  Mädchen,  Wittwen, 
Frauen,  die  seit  langer  Zeit  nicht  schwanger  waren,  und  auch  bei  alten 
Weibern  gefunden  worden  (s.  Hufeland '»  Journ.  Bd.  V.  St.  1.  S.  145. 
Bd.  VI 1.  St.  4.  S.  49.  Buckholz,  Beiträge  z.  ger.  Arzneigelehrtheit.  Bd.  2. 
8.  122.  Alberti,  Jur.  med.  T.  1.  Cap.  7.  Haller ’s  Vorles.  Bd.  I.  S.  310. 
Zacckiat,  Quaest.  med.  legal.  Libr.  III.  Tit.  2.  Q.  9.  Nr.  10.  Schlegel, 
Material,  f.  St.  Arzneikde.  Hft.  2.  S.  1.  Pyl'e  Aufsätze  Sammlung  6 S.  285. 
Samml.  7.  S.  28).  Pyl  fand  bei  einer  19jährigen  Person  herunterhängende 
Brüste  und  eine  wässerige,  dünne  Milch  in  denselben.  Die  äussere  Haut 
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des  Unterleibes  war  schlaff,  faltig  und  voller  branner  Runzeln.  Aus  den 
Geburtstheilen  floss  ein  weissgelber,  «dicker  Schleim,  welcher  Ähnlichkeit 
mit  Fluor  albus  hatte.  Die  äossern  Genitalien-  waren  weich,  schlaff  und 
ohne  Geschwulst.  Der  Damm  war  unversehrt,  auch  nicht  die  geringste  Ver- 
letzung daran,  was  sonst  nichts  Seltenes  ist.  Die  Vagina  war  sehr  erwei- 
tert, die  Rugae  anteriores  et  posteriores  sahen  blass  aus  und  waren  welk 
anzufüblen;  beide  Labia  orificii  Uteri  aber  waren  noch  dick  und,  wie  ge- 
wöhnlich nach  kurz  vorher  erlittener  Geburt,  herunterhängend  in  der  Vagina 
zu  fühlen.  — „Dass  diese  Person  — sagt  Pyl  — ihre  Niederkunft  höch- 
stens vor  3 oder  4 Wochen  erlitten,  beweiset  vorzüglich  der  aus  der  Vagina 
noch  fliessende  weissgelbe  Schleim  und  besonders  die  Dicke  und  das  Wul- 
stige des  in  die  Vagina  herunterhängenden  Muttermundes;  auch  der  Um- 
stand, dass  ich  nicht  ohne  Mühe  und  Schmerz  meinen  Zeigefinger  in  den 
äussern  Muttermund,  ungefähr  */«  Zoll  tief,  einbringen  konnte.  Dass  das 
Perinaeum  aber  unverletzt  geblieben,  lässt  auf  eine  langsame  Geburt  schlie- 
tsen,  wo  die  Wehen  nicht  schnell  auf  einander  gefolgt  sind.“ 

Partut  decimestrit , s.  Partus  serotiuus. 

Partus  duodecimettris , s.  Partus  serotinus. 

Partut  tu  Eclamjptia.  Die  Eklampsie  der  Gebärenden  kommt  am  häu- 
figsten bei  reizbaren  spastischen  Primiparia  vor,  wo  oft  alle  (/3 — 1 Stun- 
den ein  heftiger  Krampfanfall,  gleich  dem  epileptischen,  mit  Mangel  an 
Empfindung  und  an  Bewusstsein  stattfindet,  bis  die  Geburt  beendigt  ist. 

Nicht  selten  ist  der  Wehenscbmerz  an  den  Krämpfen  schuld.  (8  Platner , 

Quaest.  med.  forens.  XL.  Pelargut ' med.' Jahrgänge  Bd.  6.  S.  521). 

Partut  in  Epileptia , s.  Partus  in  Asphyxia.' 

Partut  Foetus,  s.  Foetus  praegnans  et  pariens. 

Partut  gemellorum  diverto  tempore , s.  Superfoetatio. 

Partut  immaturut , s.  Abortus. 

Partut  juniorum.  Dass  schon  junge,  kaum  mannbare  Mädchen,  ja 
noch  wahre  Kinder,  zuweilen  concipiren  und  gebären  können,  haben  ein- 
zelne Thatsachen  bewiesen.  Ein  Mädchen  von  9-  Jahren  wurde  von  eiuem  / 
13jährigen  Knaben  geschwängert  (s.  Gesch.  d.  Natur-  u.  Heilk.  Leipz. 

1723.  Haller's  u.  Blumenbach's  Bibi.  Bd. '1.  8.  558).  Alberti  (8yst.  Jur. 
med.  T.  3.  cas.  23)  gedenkt  eines  9jährigen  Mädchens,  das  von  einem  67  Jahre 
altem  Greise  stuprirt,  aber  fälschlich  pro  impraegnata  gehalten  worden. 

Mehrere  Fälle,  von  Mädchen,  die  im  8.,  9.  Jahre  concipirt  haben  und  Kin- 
der gebaren,  erzählt  Joh.  Schenk  in  seinen  Obs.  medi«.  Libr.  4.  fol.  In 
den  Miscell.  Nat.  Cur.  Dec.  I,  ann.  9 et  10.  Obs.  166  wird  ein  Fall  mit- 
getheilt,  wo  es  heisst:  Puella  octennis  a puero  novenni  impraegnata,  und 
ein  anderer,  wo  ein  Mädchen  sexto  aetatis  anno  filium  peperit.  t 

Partus  legitimus.  Die  Gesetzgebungen  älterer  und  neuerer  Zeit  haben 
für  Früh-  und  Spätgeburten  gewisse  Normaltermine  festgesetzt,  inner- 
halb welcher  die  Rechtmässigkeit  derselben  nicht  bestritten  werden  darf. 

So  das  röm.  Recht,  das  Frühgeburten  von  182  Tagen,  Spätgeburten  von 
10  Sonnenmonaten,  das  Preuss.  Recht,  welches  noch  ein  bis  zum  302.  Tage 
nach  dem  Tode  des  Ehemanns  gebornee  Kind  für  rechtmässig  anerkennt. 

(S.  Partus  serotinus  und  Foetus  Nr.  II.  Kaltschmid , De  partu  le- 
gitiroo.  Jen.  1752.  Linken , Diss.  de  partu  legitimo  et  illegitimo.  Viteberg 
1740.  — Ploucquet , Von  den  physischen  Erfordernissen  der  Erbfähigkeit. 

Tübing.  1779.  — Schurig , Embryologie  8.  887.  — Rickmann , De  partu 
legitimo.  Jen.  1767,  Teichmeyer  Inst.  med.  forens.  cap.  9.  p.  52).  Zacchias 
(Quaest.  med  legal.  Lib.  I.  Tit  2.  Q.  1)  sagt  mit  Recht:  „In  materia  de 
nascendi  temporibus  magno  abusu  erratum  nobis  videtur,  maximum  hoc  vi- 
tium  non  In  usn  commodi  offendo,  quam  in  jure  interpretando  quod  tempus 
partus  legitimi  confundatur  cum  tempore  partus  perfecti.  Et  legitimem  esse, 
qui  ex  justis  nuptiis  natus  est,  perfectus  autem  partus  est,  qui  membris  or- 
ganisque  illis  instructus  est,  quae  nccessaria  sunt,  ut  seorsim  vivere  partus 
possit“  Das  englische  Gesetz  ist  in  Hinsicht  der  Legitimität  der  Kinder 
sehr  nachsichtig  zu  Gunsten  des  Kindes.  Wenn  es  nur  „geboren,“  wenn 
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aacb  nicht  gesengt  in  gesetsmissiger  Ehe,  so  prisnmirt  das  Gesetz  das 
Kind  als  legitim.  — War  aber  der  Ehemann  ausser  Landes,  oder  wie  das 
Gesetz  sagt:  Extra  quatnor  maria,  mehr  als  9 Monate,  so  wird  die  Nach- 
kommenschaft des  Weibes  während  dieser  Zeit  als  Bastard  angesehen.  — 
War  der  Mann  aber  auch  nur  eine  Zeitlang  zwischen  Empfängnis!  und  Ge- 
burt in  England,  „ohne  alle  Rücksicht  auf  die  physiologische 
Unmöglichkeit  des  Facti,“  so  wird  das  Kind  als  legitim  betrachtet, 
■lat  es  bewiesen,  dass  der  Mann  caatrirt  ist,  so  ist  das  Kind  Bastard.  Wenn 
ein  Mann  ein  schwangere«  Weib  heirathet,  so  wird  im  Allgemeinen  ange- 
nommen, dass  er  Kenntnis«  von  diesem  Factum  habe  und  dass  er  Vater  des 
Kindes  sei,  welches  das  Gesetz  daher  als  legitim  aufstellt.  Dagegen  hält 
es  in  England  sehr  schwer,  ein  uneheliches  Kind  durch  Parlamentsacte  für 
legitim  erklären  zu  lassen.  — Das  schottische  Gesetz  hält  eia  Kind  noch 
bis  zu  10  Monaten  nach  des  Vaters  Tode  geboren,  für  legitim)  — ganz 
gerecht,  weites  auch  Spätgeburten  (s.  Partus  serotinus)  giebt.  (S.  Me- 
dical Jurisprudence.  By  J.  Pari»  and  J.  8.  Fonblanque.  London  18:23,  u. 
Henke,  Zeitscbr.  f.  St.  A.  Kunde.  Erg.  Heft  XI.  S.  i83). 

Par  tue  post  mortem  wtalrit.  Ohnmächten,  Scheintod  and  wahrer  Tod 
der  Gebärenden  gehören  in  Fällen  von  schweren  Geburten  leider!  nicht  zu 
den  seltensten  Erscheinungen.  Eine  zu  heftige,  zu  anhaltende,  alle  Kräfte 
erschöpfende,  nicht  durch  Kansthülfe  (mittels  der  Zange,  der  Wendung, 
der  stärkendco  Getränke,  des  edlen  Wein«  bei  Schwachen)  erleichterte  Ge- 
burtsarbeit ist  meist  die  Ursache  dieser  gänzlichen  Erschöpfung  aller  Kräfte; 
denn  so  wie  das  stärkste  Pferd  durch  übermässige  Anstrengung  und  Kraft- 
mangel stürzen  und  auf  der  Stelle  todt  bleiben  kann,  eben  so  ist  es  auch  der 
Fall  mit  schwer  Kreisenden.  Sie  sterben  oft  aus  Erschöpfung  vor  Beendi- 
gung der  Geburt.  Zahlreiche  Fälle  der  Art  finden  wir  aufgezeichnet , wo 
die '(freilich  in  der  Regel  todte)  Frucht  1,  2,  3,  ja  erst  9 Tage  nach  dem 
Tode  der  Mutter  geboren  wurde.  (S.  Bartholinu»,  Histor.  aoatom.  Cent.  II. 
obs.  99.  Acta  Hafniens.  II.  Obs.  35.  Kphem.  N.  C.  Dec.  2.  ann.  3.  Obs. 
318  („Gravida  ultimo  mensc  coepit  se  male  habere,  dimidia  vix  hora  elapsa 
moritur,  in  superiore  ventrls  parle  post  mortem  striae  nigrae  erant  conspi- 
cuae.  Tertio  deinem  die  foetus  ab  ea  egressus  est“.  Ebendas.  1) ec.  2. 
ann.  3.  obs.  42  wird  ein  Fall  erzählt,  wo  der  Fötns  1 Tage,  und  Ebend. 
Obs.  107  ein  anderer  mitgetheilt,  wo  er  9 Tage  nach  einer  schweren  Ge- 
burt zur  Welt  kam.  S.  auch  G ermann.  De  miraculis  mortuorum.  Libr.  I. 
p.  263.  Kulmus,  Diss.  de  infantis  post  matris  mortem  partu.  1742.  La- 
der ’s  Journ.  f.  Chirurgie  Bd.  I.  St.  3.  S.  519.  Muninna'i  Beobacht.  Th.  I. 
8.  138).  Die  Fälle,  wo  nach  dem  Tode  der  Mutter  das  Kind  noch  im 
Uterus  lebt , in  welchem  Falle  häufig  (bei  zu  engem  Becken  etc.)  der  Kai- 
serschnitt nothwendig  wird  (s.  Hysterotomie)  sind  nicht  ganz  selten,  and 
schon  vor  mehreren  Tausend  Jahren  wusste  man  dieses,  daher  die  Lex  regia 
Numae  (s.  d.  Artikel);  so  dass  jetzt  kein  Geburtshelfer  sich  der  Schuld 
theilbaltig  machen  wird,  das  Kind  im  Uterus  der  todteu  Mutter  zu  lassen, 
sobald  die  Zeichen  des  wirklichen  Todes  auch  beim  Kinde  nicht  sattsam 
vorliegen. 

Partut  numeronut.  Auf  die  Fraget  „Wieviel  lebensfähige  Kinder  kön- 
nen von  einer  Frau  gleichzeitig  geboren  werden?“  erwiedert  Paul  Zacchia» 
(Quaest  med.  leg.  Libr.  I.  Tit.  2.  Q.  8.  Nr.  8)  Folgendes:  „Ea  ist,  nach 
der  Wahrheit  zu  sagen , kaum  möglich , dass  Drillinge  sämmtlich  lebensfähig 
geboren  werden  können,  so  dass  sie  vollkommen  sowol  in  als  ausser  dem 
Uterus  auszu wachsen  im  Stande  wären.  Selten  werden  Zwillinge,  noch 
weniger  aber  Drillinge  gross.“  Es  ist  hierbei  auch  der  Umstand  zu  be- 
rücksichtigen, dass  bei  Partus  numeroaus  auch  mehrfache  Couception  und 
daher  ungleiche  Fortschritte  in  der  Entwickelung  der  Früchte  stattfinden 
kann  (s.  Superfoetatio). 

Partut  oetimetlrii,  s.  Partus  praematura«. 

Partut  praecox,  s.  Partu«  praemiturus. 

Partu»  praematura»  s.  praecox,  Frühgeburt  Sie  unterscheidet 
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sich  von  einer  Fehlgeburt  und  unzeitigen  Gebart  ( Aborttu  et  Partus  immatt» - 
ras)  dadurch , dass  sie  nur  zwischen  der  28.  und  37.  Schwangerachaftswoche 
stattfindet,  wobei  das  Kind  leben  and  lebensfähig  sowie  legitim  sein  kann 
(s.  Abortni).  Nach  Albert i (Jurispr.  medica  T.  1.  p.  161)  disponiren 
za  Frühgeburten,  1)  Frauenzimmer,  die  schon  öfter  einen  Abortos  erlitten, 
2)  die  schwächlich  und  von  zarter  Leibesbeschaffenheit,  8)  sehr  jung  sind, 
4)  Anlage  zu  verschiedenen  Krankheiten , 5)  ein  leidenschaftliches  und  -so 
Affecten  geneigtes  Temperament  besitzen.  (Noch  kürzlich  [1839]  wurde 
ich  za  einer  Primipara  mit  Partas  praematurus  gerufen,  vor  5 Wochen  hatte 
sich  die  junge  Bäckerfrau  sehr  geärgert  und  seit  der  Zeit  das  Kind  sich 
nicht  bewegt.  Der  Fötus  war  im  8.  Monate  und  zeigte  alle  Zeichen 
der  Fäulnisse  dennoch  war  das  Befinden  der  jungen  Frau  die  letzte  Zeit 
über  ungetrübt.  Most)  und  6)  voller  Launen  und  Eigensinn  sind , auch 
7)  an  Unordnung  der  Regeln  gelitten  und  8)  Widerwillen  gegen  Coitus  und 
Conception  haben.  9)  Auch  Gewalttätigkeiten,  vorzüglich  gegen  den  Un- 
terleib angebrachte  Stösse,  10)  Blutreichthum,  11)  phlegmatisches  Tempe- 
rament, 12)  individuelle  und  habituelle  Anlage,  Anwendung  reizender,  er- 
hitzender Mittel,  14)  Mange!  an  Nahrung,  15)  zu  starke  Körperbewegun- 
gen, 161  Krankheiten  in  der  Schwangerschaft,  zumal  starke  Durchfälle  und 
Ruhr,  17)  übermässiger  Genuss  ungewohnter  geistiger  Getränke,  18)  star- 
ker Druck  aufs  Abdomen  durch  Schnürbrüste , und  endlich  19)  zu  häufiger, 
unmässiger  Beischlaf  in  den  letzten  Monaten  der  Schwangerschaft,  wodurch 
der  Uterus  gereizt  ward;  — alle  diese  Dinge  können  Frühgeburten  bewir- 
ken. — Zuweilen  sind  letztere  auch  erblich.  So  berichtet  Gölike  (Specimen, 
quo  demonstratur  partum  octimestrem  vitalem  esse.  Hai.  1708),  dass  nach 
dem  Zeugnisse  von  De  le  Boe  Syloius  in  einer  Familie  seit  3 Generatio- 
nen sämmtliche  Kinder  im  7.  Monate  zur  Welt  gekommen  seien.  — Kopp 
(Jahrb.  d.  Staats- Arzn.- Kunde  Bd.  I.  8.  448  und  ebendas.  111.  S.  129) 
nimmt  lebensfähige  Frühgeburten  von  215  — 220  Tagen  an.  Gerichtliche 
Arzte  von  Gewicht,  wie  Banmer,  Metzger , Schmidtmüller  u.  A.,  halten  nur 
dann  eine  Frühgeburt  für  lebensfähig,  wenn  sie  einen  vollkommenen  sieben- 
»onatücben  Aufenthalt  im  Uterus  gehabt,  wenn  sie  also  210  Tage  erlebt 
bat.  — Ein  Kind,  vor  dieser  Zeit  geboren,  ist  ein  Abortus,  und  kann  wol 
mehrere  Tage,  aber  nicht  dauernd  leben.  So  lebte  ein  Kind  von  6 Mona- 
ten 5 Nächte  und  4 Tage.  Es  war  männlichen  Geschlechts,  11 V2  Par. 
Zoll  lang,  2 Pfund  schwer;  die  Kopfdurchmesser  waren  halb  so  gross  wie 
gewöhnlich.  Der  ganze  Körper  war  roth  und  voll  Runzeln,  überall  mit 
Wollhaar  (Lanugo)  bedeckt.  Die  Nägel  waren  nur  angedeutet,  die  Augen 
öffnete  es  nur  im  Dunkeln,  die  Pupille  war  sehr  enge,  die  Stimme  schwach 
und  fein.  Im  Scrotum  befanden  sich  noch  keine  Teatikel  und  der  Penis  war 
unausgebildet.  Leibesöffnung  hatte  es  täglich  3 — 4 Mal;  auch  uriuirte  es 
in  einem  starken  Strahle.  Da  es  die  Warze  nicht  fassen  konnte,  so  brachte 
man  ihm  mit  Wasser  verdünnte  Milch  über  einem  Stückchen  leinen  Tuch 

bei.  Hebenstreit  forensis  p.  19 7)  sagt:  ,|Foetus  aeptimestris , si  noni- 

mestri  similis  in  lucem  prodeat,  pudoris  laesi  siguum  - — nam  veluti  in  Om- 
nibus partium  solidarum  penes  embryonem  mutationibus , ac  ad  majus  robnr 
&c  Soliditäten»  requisitam  progressionibus , ordinatum  naturae  opus  est , prout 
ex  ossium  foetus  determinata  ad  menses  singulos  majore,  majoreque  subinde 
ioduratione  quilibet  cognoscit,  ita  quisque  facile  quoque  intelligit,  praecox 
aliquot  embryonis  incrementum  haud  esse  et  intra  septem  menses  illud  per- 
fici,  quod  iatra  novem  perficiendum  erat,  per  naturam  non  posse,  — ne- 
gaudum  tarnen  neutiquam  est,  cum  exempla  loquantur,  septimestres  vitales 
qnandoque  nasci,  atque  ex  illis  haud  paucos,  licet  languide  vivant,  super- 
esse,  et  debita  providentia  ad  vitam  continuandam  enutriri  posse.“  Mit 
Recht  bemerkt  Masius  (Medic.  Bemerk,  über  einige  Gesetze.  Rostock  1811), 
dass  die  Möglichkeit  frühreifer  Geburten  nicht  zu  leugnen  sei,  weil  dis 
Kinder  am  Ende  des  9.  Monats  oft  mit  allen  Zeichen  des  Uberreifseins  ge- 
boren würdeo.  Da  nun  das  Vermögen ,~  ausser  dem  Fruchthälter  fortznie- 
tai,  dem  Gewichts  und  der  dadurch  bezeichneten  Ausbildung  der  Kinder 
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proportional  »ei,  so  müsse  man  annehmen,  da»  eia  Kind,  welches  mit  den 
Charakter  der  Überreife  am  Kode  des  neunten  Monats  geboren  wird,  auch 
in  jeder  frühem  Periode  lebensfähig  gewesen  sein  würde,  in  welcher  die 
Zeichen  der  vollkommnen  Reife  am  Kinde  fühlbar  gewesen  wären.  — Metz- 
ger (io  Lodert  Journ.  Bd.  3.  St.  3.  S.  495)  sagt  ganz  richtig,  dass  Erst- 
gebärende ganz  besonders  zum  Frübgebären  dispeniren;  auch  hält  er  es  für 
wahrscheinlich , dass  Knaben  im  Uterus  früher  zur  Reife  gelangen , als 
Mädchen;  und  Senntrt  (Instit.  med.  Libr.  I.  cap.  10)  giebt  zu,  dass  auch 
siebenmonatlicbe  Kinder  lebensfähig  seien , er  scbliesst  aber  diejenigen  Kin- 
der davon  aus,  welche  ein  oder  das  andere  Merkmal  von  Unvollkommenheit 
an  sich  tragen.  — In  den  Altenburger  med.  Annalen  1816.  Apr.  wird  eia 
Fall,  aus  dem  Edinb.  med.  and.  surgic.  Journ.  1815  Octbr.  entlehnt,  von 
Badmann  mitgetbeilt,  wo  ein  Kind  zwischen  dem  4.  und  6.  Monate  gebo- 
ren ward  und  am  Leben  blieb.  Das  Kind  hatte  3 Wochen  nach  der  Ge- 
burt erst  13  Zoll  Länge  und  wog  nicht  2 Pfd.  — Die  Erfurter  medic.  Fa- 
cultät  erklärte  einen  3 monatlichen  Abortua  — das  Kind  lebte  einige  8luadca 
— für  lebensfähig!  und  legitim  (s.  Valentin,  Pand.  I.  Sect.  1.  cas.  23). 
Ein  anderes  Kind  von  196  Tagen  hielt  die  Giessener  Facultät  für  legitim 
(s.  Ebend.  cas.  28.  Bei  Zittmann  (Medic.  forensis.  Cent.  I.  cas.  17)  wird 
gleichfalls  ein  Partus  praematurus  von  178  Tagen  für  legitim,  dagegen  einer 
von  171  und  ein  anderer  von  173  Tagen  (Bent.  4.  cas.  7,  34  u.  48)  für  nicht 
legitim  erklärt.  — In  Frankreich  kann  nach  dem  Gesetze  der  Ehemann  eia 
Kind,  wenn  es  auch  nur  124  Tage  nach  der  Hochzeit  geboren,  aber  für  lebens- 
fähig erkannt  worden  ist,  nicht  desavouiren  (s.  Code  civil.  Art.  314  und 
Devergie  Mdd.  Ii'gale.  1837.  T.  I.  p.  177  u.  178).  In  einzelnen  Familien 
scheint  noch  eine  besondere  erbliche  Anlage  zu  Frühgeburten  stallzufin- 
den. (8.  de  la  Motte,  Observatioos.  Obs.  77.,  Amman,  Med.  crit.  cas. 
80,  31  et  32).  Henke  (Lehrb.  d.  ger.  A.  W.  §.  95)  sagt;  „Bei  angeblich 
4 — 6monatlichen  Kiudern,  welche  nirht  nur  lebend  zur  Welt  kommen,  son- 
dern auch  fortleben , darf  nach  der  Erfahrung  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit 
Irrthum  oder  Betrug  angenommen  werden.  Frühgeburten  aber,  d.  b.  alle 
nach  Ablauf  des  7.  Monats  oder  der  SO.  Woche,  gebornen  Kinder  sind 
als  lebensfähig  zu  betrachten,  und  zwar  um  so  mehr,  je  näher  dem  regel- 
mässigen ]Termine  der  Geburt  sie  zur  Welt  kommen.  Ein  8monatliches 
Kind  ( Partui  octimeitrie)  ist  daher  in  der  Regel  lebensfähiger,  als  ein  sie- 
benmonatliches.“ Übrigens  ist  cs  Thatsache,  was  bei  der  künstlichen  Früh- 
geburt zu  beiücksicbtigen  ist  (s.  Partus  praematurus  artificialis), 
dass  das  Kind  leichter  am  Leben  erhalten  werden  kaun , wenn  es  im  8.  und 
nicht  im  9.  Mondesmonate  geboren  wird. 

Par  tut  praemalurvt  artificialis,  die  künstliche  Frühgeburt.  Ist 
diejenige  Operation , wodurch  die  Geburt  des  lebenden  Kindes  vor  der  40sten 
Schwangerscbaftswochc  bei  zu  engem  Becken  der  Schwängern  künstlich 
und  deshalb  vor  der  Zeit  befördert  wird,  um  das  Leben  des  Kindes  zu 
retten,  die  Perforation  zu  vermeiden  und  doch  des  iür  die  Mutter  so  ge- 
fährlichen Kaiserschnitts  überhoben  zu  sein,  da  bei  letzterm  im  Durch-, 
schnitte  von  zehn  Müttern  sechs  in  Folge  dieser  bedeutenden  Operation  ster- 
ben [Mott).  Schon  vor  70  Jahren  machte  man  in  England  den  Vorschlag 
zur  künstlichen  Frühgeburt,  und  bald  darauf  wurde  dieser  glückliche  Ge- 
danke von  Dr.  M'Cauley  ausgefübrt.  Nachdem  in  einer  Reihe  von  Jahren 
in  Eughuid  eine  grosse  Menge  von  Thatsachen  für  diese  Operation  die  Er- 
fahrung dargeboten , sind  auch  wir  deutsche  seit  dem  J.  1817  endlich  dabin 
gekommen,  den  Nutzen  derselben  (in  einzelnen  Fällen)  einzusehen,  nachdem 
ums  die  glücklichen  Erfahrungen  darüber,  welche  Barlotc , Denman,  3t er- 
riman  und  Bilgen  mitgetheilt,  bekannt  geworden  sind  ( Ritgen  in  d.  Ge- 
mein*. deutsch.  Zeitschrift  iür  Geburtskunde  Bd.  1.  S.  281  u.  f.  Ult  amt  r. 
De  partu  praematuro  generatim  et  nonnulla  de  eo  arte  legitima  procurando. 
Wirceb.  1820.  Piringer,  Tractatus  de  partu  praematuro  artificali.  Vienn. 
1826.  Wenzel,  Allg.  geburtshülfl.  Betrachtungen  etc.  Mainz,  1818.  Bei- 
i inger,  Die  künstliche  Frühgeburt.  1820.  Betichler  In  Mende’t  Beobacht. 
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1826.  Bd.  3.  v.  Siebold '»  Journ.  Bd.  IV.  St.  2.  Bd.  VII.  St  1 und  Bd.  17. 
8t  2.  — Schippan , Über  die  künstliche  Frühgeburt.  Würzb.  1837.  Q. 
Burckhard , Essai  sur  l’accouchement  prdmaturd  artificiel.  Strasbourg  1830. 
Stoltz , im  Archiv,  medicales  de  Strasbourg  1835.  Heft  1.)  Jede  glück- 
liche Erfahrung  bestätigt  den  Werth  einer  neuen  Entdeckung  oder  Er- 
findung, und  hinterher  wundert  man  sich  oft,  wie  es  zugegangen,  dass 
nicht  schon  in  frühem  Zeiten  gescheute  Köpfe  denselben  Gedanken  gehabt. 
Gerade  so  verhält  es  sich  auch  mit  der  künstlichen  Frühgeburt  Denn  ob- 
gleich man  schon  lange  wusste,  dass  zuweilen  Weiber  im  8ten  Schwanger- 
schafUmooate  von  lebenden  Kindern  entbunden  werden,  die  bei  einiger 
Sorgfalt  und  Pflege,  obgleich  sie  noch  unzeitig  und  klein  sind,  ihr  Leben 
erhalten  können,  obgleich  jeder  Geburtshelfer  und  selbst  der  Laie  es  eio- 
sehen  muss,  dass  ein  Kind  um  so  leichter  durch  ein  enges  Becken  gehen 
müsse,  je  jünger  es  ist  und  geringer  die  Grösse  seines  Kopfes  sich  dar- 
stellt;  so  dachte  man  dennoch  vor  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  nicht 
so  künstliche  Nachahmung  der  Natur  in  Betreff  des  Partus  praematurus. 
Erst  unserer  Zeit  war  es,  besonders  in  Deutschland,  Vorbehalten,  dieser 
lange  verkannten  und  von  berühmten  Männern  ( [Osiander  u.  A.)  verworfe- 
nen Operation  , der  schon  so  manches  Kind  das  Leben  verdankt,  eine  allge- 
meinere Verbreitung  und  Anerkennung  ihres  wahren  Werthes  zu  verschaffen; 
io  dass  in  den  letzten  Jahren  jeder  mit  den  Fortschritten  der  Geburtshülfe 
vertraute  Arzt  oder  Wundarzt  Englands,  Deutschlands  und  Frankreichs  nur 
günstig  über  dieselbe  urtheilen  kann.  Indicirt  ist  die  künstliche  Frühge- 
burt bei  einem  so  engen  Becken,  dasa.  kein  ausgetragenes  Kind  lebend  gebo- 
ren werden  kann,  wo  die  Linea  conjugata  keine  3 Zoll  misst  oder  das  Bek- 
ken  sonst  durch  Rhachitis,  Exostosen  etc.  sehr  verengt  erscheint  (s.  Becken). 
Nach  den  besten  Erfahrungen  ist  das  Ende  des  achten  Schwangerschafts- 
monats, oder  die  Mitte  desselben,  also  die  30— 32ste  Woche,  die  beste  Zeit 
die  Operation  zu  verrichten ; stets  müssen  wenigstens  sieben  Mondesmonate, 
also  28  Wochen,  verflossen  sein,  bevor  man  operirt,  auch  hat  die  Erfah- 
rung gelehrt,  dass  Kinder,  welche  acht  Wochen  vor  der  rechten  Zeit  ge- 
boren werden,  leichter  am  Leben  zu  erhalten  sind , als  solche,  die  nur  sechs 
oder  vier  Wochen  zu  früh  kommen.  Die  Bedingungen  vor  und  nach  der 
Operation  sind  folgende:  1)  Man  überzeuge  sich  genau  durch  innere  und 
äussere  Untersuchung  der  8cbwangern,  verbunden  mit  der  genauen  Angabe 
derselben  über  die  Schwangerschaftszeit,  das  Ausbleiben  der  Regeln,  über 
Tag  uod  Datum , wo  die  ersteo  Bewegungen  des  Kindes  fühlbar  wurden  etc., 
dass  die  Person  sich  im  achten  Monate  der  Schwangerschaft  befinde,  damit 
der  rechte  Zeitpunkt,  wie  oben  angegeben  worden,  nicht  verfehlt  werde. 
2)  Man  überzeuge  sich  ferner  vom  Leben  des  Kindes  durch  die  Angabe  der 
Matter,  im  Nothfall  durch  die  Auscultation , da  der  Tod  des  Kindes  die 
Operation  contr&indiciren  würde.  3)  Mau  unternehme  die  Operation  nie 
bei  bedeutenden  Krankheiten  der  Schwängern,  bei  Wassersucht,  üblem* 
kacbektischem  Ansehn,  bei  acuten  Fiebern,  welche  letztere  erst  gehoben 
werden  müssen.  Das  Verfahren  der  Operation  selbst,  die  eine  gefahrlose 
ist,  und  wobei  der  Natur  das  Austreiben  des  Kindes  überlassen  bleibt,  habe 
ich  anderswo  angegeben.  (8.  Most't  Encjkl.  d.  med.  u.  chirur.  Praxis. 
2.  Aufl.  Tb.  2.  8.  580).  — Sie  gehört  auch  nicht  hierher.  4)  Das  Wo- 
chenbette verläuft  in  der  Regel  normal.  5)  Was  das  Kind  anbetrifft,  so 
mnss  dieses  besonders  warm  gehalten  und  mit  grosser  Sorgfalt  gepflegt  wer- 
den. In  den  ersten  10  Wochen  schläft  es  fast  den  ganzen  Tag.  Die  Tem- 
peratur des  Zimmers  muss  im.  Winter  16—17°  Reaum.  betragen  und  das 
Kind  ausserdem  mit  Wärmflaschen  fortwährend  erwärmt  werden.  In  me- 
dicutisch  - forensischer  Hinsicht  haben  wir  bei  der  künstlichen  Frühgeburt 
Folgenden  zu  bemerken:  1)  Nur  io  dem  einzigen  Falle  von  zu  grosser  finge 
des  Beckens  der  Mutter  steht  es  dem  Operateur  zu,  diese  Operation  zu 
verrichten.'  Bei  einer  Frau  sie  zu  unternehmen,  die  schon  ein  oder  meh- 
rere ausgetragene  lebendige  Kinder  geboren  hat,  würde  höchst  strafwürdig 
«ia,  indem  hier,  wie  bei  allen  Frühgeburten,  der  Umstand  nicht  *n  über- 
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■eben  ist,  ü&n  die  Zartheit  and  Schwache  solcher  Kinder  doch  Immer  für 
das  Leben  derselben  mehr  oder  weiniger  fürchten  lässt  2)  Würde  der  Arzt, 
der  Wundarzt  Und  Geburtshelfer  (die  Hebamme  darf  ohne  Beisein  und  Rath 
des  Letztem  hier  nichts  unternehmen)  aogeklagt,  die  künstliche  Frühgeburt 
aus  Leichtsinn  und  ohne  Noth,  vielleicht  nur,  um  der  Mutter  eine  leichtere 
Geburt  zu  verschaffen,  unternommen  zu  haben;  so  würde  erst  eine  genaue 
Untersuchung  des  Beckens  der  Frau  und  das  Verbältniss,  worin  die  Grösse 
und  Weite  desselben  zur  Korpergrössc  des  Kindes , zumal  des  Kopfes  steht, 
erforderlich  sein.  (S.  Foetus  Nr.  II.)  «. 

Partus  prioritas  gtmellorum.  In  der  Regel  statuirt  man,  dass  vom 
Zwillingen,  Drillingen  u.  s.  w.  das  grösste  und  stärkste  Kind  zuerst  gebo- 
ren werde,  was  allerdings  auch  für  die  Mehrzahl  der  Fälle  der  Erfahrung 
gemäss  wahr  ist.  (8.  Schmidtmüller , 8taatsarzneikunde.  S.  363.  Zacchias , 
Quaest.  med.  leg.  Libr.  III.  Tit.  12.  Q.  1 — VI.)  Indessen  giebt  es  auch 
Ausnahmen,  wo  gerade  der  schwächste  ZvVilKng  zuerst  geboren  wurde. 
(8.  Mendel  in  Hufeland/ s Journ.  d.  pr.  Heilkde.  1811.  April.  Klote%  System 
d.  ger.  Arzn.-Kde.  8.  230.  Jen.  Lit.  - Zeitung.  1817.  Nr.  29.  Hebenstreit, 
Anthrop.  forens.  S.  210.)  Schon  Haller  (Vorlesungen  d.  Med.  für.  I.  S.  23) 
bemerkt,  dass  jener  Grundsatz:  dem  stärksten  Kinde  die  Priorität  zuzoer- 
keenen,  ein  mehr  politischer  als  medicinischer  Grundsatz  sei.  Das  preüssi- 
sche  Landrecht  (Thl.  I.  Tit.  I.  §.  16)  verordnet  in  zweifelhaften  Fällen  der 
Art  (die  überhaupt  dem  Arzte  wol  selten  Vorkommen  und  worüber  die  Un- 
tersuchung schon  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Geburt  stattfinden  muss), 
Entscheidung  durch  das  Loos.  (8.  Pri  m ogenitura.) 

Partus  serotinus , retardaius , die  Spätgeburt,  überzeitige  Ge- 
burut.  So  heisst  jede  Geburt  eines  Kindes,  wo  die  Schwangerschaft  län- 
ger als  280  Tage  währt.  Untersuchungen  darüber  — sagt  Henke  (Lehrb. 
§.  98)  gehören  nur  dann  für  die  gerichtliche  Medicin,  wenn  die  Recht- 
mässigkeit eines  später,  als  40  Wochen  nach  dem  Tode  oder  der  Abreise 
eWs  Ehemannes,  oder  nach  dem  eingestandenen  letzten  Beischlafe  gebornen 
Kindes  in  Zweifel  gezogen  wird.  Die  Beobachtungen  krankhafter  Fälle,  wo 
eine  abgestorbene  Frucht  Jahrelang  im  Mutterlelbe  bleibt  und  mit  einer  kalk- 
artigen Masse  überzogen  angetroffen  wird  — ( Lithopaedion ) gehöreb  nicht 
hierher;  können  auch  nicht  zum  Beweise  der  Möglichkeit  lebender  Spätge- 
burten , worüber  man  viel  Pro  und  Contra  gestritten  hat,  — angewandt  wer- 
den. Nach  sorgsamer  Erwägung  der  Gründe  und  Gegengründe  ergiebt  sich, 
nach  Henke,  Folgendes:  1)  Die  Regelmässigkeit  der  Schwangerschaftszeit, 
sowie  ein  fcstbestimrater  Zeitpunkt  der  Niederkunft,  ist  für  die  Mehrzahl 
der  Weiber  und  für  Gesunde  unbestreitbar;  dafür  sprechen  Tausende  von 
täglich  sich  wiederholenden  Erfahrungen.  Es  giebt  aber  auch  Abweichungen 
davon,  und  zwar  nicht  nur  beim  Weibe,  sondern  auch  bei  den  Säugethie- 
ren.  (8.  Henke' t Abhandl.  Bd.  III.  8.  286.  Devergie , M6d.  Idgale.  1837. 
T.  I.  p.  177.)  2)  Die  Versuche,  welche  inan  gemacht  hat,  die  Ursachen 
der  Spätgeburten  zu  erklären,  sind  grösstentheils  misslungen.  Temperament, 
Alter/  Körperbesch  affen  heit  haben  auf  langsamere  Ausbildung  der  Fracht 
und  auf  Verspätung  der  Geburt  erfahruugsgemäss  keinen  Einfluss;  eben  so 
wenig  die  Beschaffenheit  des  männlichen  Samens.  Auch  in  schwächerer  Reiz- 
barkeit, grösserer  Geräumigkeit  und  später  eintretender  höchster  Ausdeh- 
nung der  Fasern  des  Uterus  kann  der  Grund  nicht  liegen,  wie  die  rechtzei- 
tigen Wehen  bei  Empfängniss  und  Schwangerschaft  ausserhalb  des  Frucht- 
halters  beweisen.  (8.  Graviditas.)  Die  Annahme  der  Befruchtung  noch 
nicht  völlig  gereifter  und  gezeitigter  Eier  (Bläschen)  im  Eierstock  ist  uner- 
weislich und  unbefriedigend.  Unter  den  Krankheiten  und  krankmachenden 
Einflüssen  sind  manche,  weiche  vielmehr  Fehlgeburt  oder  Frühgeburt  ver- 
anlassen, wie  Schwindsucht,  Blut-  und  Säftemangel,  Krämpfe  * Schreck, 
Kummer,  Gram,  schlechte  Nahrung  u.  s.  w.  Jedoch  kann,  nach  O Stander, 
eine  grosse  Schwäche  der  Gebärmutter , die  theils  von  psychischen  Ursachen: 
Gram,  Kummer,  Sorgen,  Ärger,  Verdruss,  heftiger  Schreck  mit  nachblei- 
bender Anlage  zu  Ängstlichkeit  und  hysterischen  Zufällen  herrühren  kann, 
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theils  von  physich  wirkenden  abhängt  (wie  von  anhaltend  naucr  und  war- 
mer Witterang  während  der  Schwangerschaft,  die  leibet  Partus  aerotinna 
epjdemius  bei  Menschen  and  Tbieren  bewirkt,  voa  Btutflüssen,  frühen  Nie- 
derkünften, übermässig  langem  Säugen  noch  während  der  Schwangerschaft, 
von  vielem  Nachtwachen  und  andern  Anstrengungen,  von  schlechter  Nah- 
rung mit  quälenden  Nahrungsaorgen,  voa  Absceuen  u.  a.  örtlichen  Krank- 
heiten in  der  Nähe  des  Uterus  u.  s.  w.)  und  endlich  durch  mechanische 
Ursachen  bedingt  werden  kann  (s.  B.  übermässige  Ausdehnung  des  Uterus 
durch  Zwillinge,  Drillinge  u.  s.  w.  kurz  vor  der  neuen  Schwangerschaft), 
als  die  allgemeine  Ursache  von  Graviditaa  serotina  and  Partus  seroliaus  an- 
gesehen werden.  Cartu  (s.  Henke ’s  Zeitschr.  f.  Staata-A.-K.  B.  5.  S.  237 
— 266)  sucht  die  Ursache  eatweder  im  mütterlichen  Körper  (Verwachsung 
des  Muttermundes  oder  schon  begonnene  Ausartung  der  Gebärmutterwände, 
Schlaffheit  ihrer  Fasern,  schwammige  torpide  Körperconstitution),  oder  in 
der  Fracht  (abnorme  Wasseranhäufung,  die  nach  dem  Abfluss  gänzliche  Er- 
schlaffung zurücklässt,  Mangel  an  Wasser,  abnorme  Form  oder  Vergrössn- 
rung  des  Fötus,  sowie  falsche  Lage  und  Stellung  der  Fracht),  oder  in  beiden 
sogleich.  8)  Die  Prüfung  der  Beobachtungen  uDd  Erfahrungen  ist  für  die 
Frage  voa  der  Wirklichkeit  der  Spätgeburten  ebenso  nothwendig  als  ent- 
scheidend. „Solche  Fälle  von  Spätgeburten,  welche  zu  Klagen  nud  Rechts- 
händeln Anlass  gegeben  haben,  können  — sagt  Henke  — wenngleich  das 
Unheil  der  Gerichtsärzte  günstig  auifiel , doch  kaum  als  unzweifelhafte  Be- 
weise angesehen  werden“.  Indessen  habe  ich  einen  unbezweifelten  Fall  der 
Art  erlebt  and  in  der  nitenburger  Allgam.  med.  Zeitung  1893  mitgetbeilt, 
wo  das  junge  Frauenzimmer  in  Folge  eines  plötzlichen  Schrecks  und  län- 
gere Kammern  erkrankte,  und  4 Wochen  später  einen  Überreifen  Knaben 
•ehr  schwer  gebar;  wenige  Stunden  später  aber  plötzlich  verschied.  Die 
Snctisn  zeigte  Putrcscentia  Uteri.  Dagegen  hält  mit  Recht  Henke  die  nicht 
seltenen  Erfahrungen  von  Spätgeburten,  welche  bei  bestehender  Ehe  unter 
vollkommener  Übereinstimmung  beider  Ehegatten  (zumal  von  Ärzten  an  ihren 
eigenen  Frauen)  gemacht  wurden,  die  zu  keinem  Verdacht,  noch  weniger 
m Klagen  and  Gericbtshändeln  Anlass  gaben,  für  glaubwürdig  und  bewei- 
send. (8.  Fadere , MCd.  legale.  T.  2.  p.  125.  Klein  in  Kopp'i  Jabrb. 
Bd.  8.  8.  252.  Alberti,  Jur.  med.  T.  I.  Cap.  7.  T.  2.  cas.  40.  Amman, 
Med.  crit.  Diseurs,  in  cas.  29.  Arnold,  Tract.  de  partu  S24  dierum  in  sin- 
gnlsri  [es  oedemate  Uteri]  graviditate  .et  puerperio.  Lips.  1775.  S.  Allgctn. 
deutsche  Bibi.  Bd.  28.  S 185.  Henke,  Abband).  Bd.  8.  8.  294  u.  F.  Oiiander, 
Sotbindangskunst.  Thl.  I.  Cap.  12.  Dessen  Annalen  d.  Entbiudungslebran- 
s*ak.  Bd.  2.  8.  82.  Paul  Zacchiat , Quaest.  med.  leg.  L.  I.  Tit.  2.  Q.  5. 
Z ittmann , Med.  for.  Cent.  I.  cas.  58.  Cant.  II.  cas.  37.  Möller,  De  partu 
serotino.  Jen.  1807.  Oahn  in  Pyl’e  Magaz.  d.  ger.  Arzneik.  Bd.  2.  S.  732. 
Sekmidlmüller,  Beiträge  c.  St. -A. -Kunde.  S.  139.  Petit,  Recueil  de  pieces 
concernant  len  naissances  tardives.  1765.  2.  Vol.  J.  B.  Schnabel,  V.  de 
partn  serotino  etc.  Jeo.  1786.  Boimart,  Consult.  sur  une  naissance  tardive 
etc.  Par.  17.  65.)  Nach  solchen  zahlreichen  Erfahrungen  ist;die  Wirklich- 
keit der  Spätgeburten,  doch  nur  als  Aasnahinen  von  der  Regel,  erwiesen; 
hierin  stimmen  nach  alle  Lehrer  der  neuern  Zeit  überein;  dagegen  die  An- 
sichten über  den  Termin , .bis  zu  welchem  eine  Spätgeburt  noch  anerkennt 
werden  könne,  verschieden  sind.  In -den  ältere  Facultätsgutachten  sind  10t, 
11-,  12  , ja  iSmonatliche  Kinder  oft  nn  nachgiebig  für  rechtmässige  Spät- 
linge anerkannt.  (S.  Amman,  Med.  crit.  cas.  44,  Alberti  I.  t.  Tom.  II. 
cas.  40.  Htieler , Dies,  qua  pertus  tredecimestris  pro  legitimo  habitus  pro- 
ponitnr  etc.  Helfest.  1753.)  Alberti,  Teichmeyer , Oiiander  und  Büttner 
verwerfen  die  Rechtmässigkeit  11-  und  12monaUicher  Spätlinge  nicht  ganz- 
Hebenetreit  giebt  die  Rechtmässigkeit  bis  zn  Anfänge  des  11.  Monats  zu. 
Udwiff  und  Haller  lassen  nur  die  lOmouatiichen  (nach  Sonnenmonaten)  gel- 
ten, Metzger  dagegen  hält  mit  Unrecht  jedes  nach  dem  280.  Tage  uerh 
dem  Tode  oder  der  Abreise  einen  Ehemannes  oder  dem  eingestande»««  let?" 
«eu  Coitus  geborne  Kind  für  unrechtmässig.  — Nach  Henkt,  dem  ich  darin 
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* beistimme,  bt  ab  gültiger  Grundsatz  anzu  nehmen,  dass  eine  am  einen  Me- 
oat  Ober  den  regelmäßigen  Termin  verspätete  Geburt  auch  nach  medicioi- 
acbem  Grundsätiea  für  rechtmässig  erklärt  werden  kann,  wenn  die  Um- 
stände dabei  für  die  Spätgeburt  zeugen.  Ob  noch  später  geborene 
Kinder  ab  gültige  Spätlinge  anerkannt  werden  können , lässt  sich  nicht  im 
Allgemeinen,  sondern  nach  der  Besonderheit  des  Falles  entscheiden.  So  un- 
terwirft auch  das  Allgemeine  bürgerliche  Gesetzbuch  für  Ostreich  (K.  III. 
§.  158)  solche  Fälle  der  Untersuchung  der  Kunstverständigen.  Bei  der 
medicinisch-  forensischen  Beurtheilung  der  Spätgeburten  ist  grosse  Vorsicht 
nöthig.  Es  gelten  nach  Henk e dabei  folgende  Regeln:  1)  Jeder  Fall  von 

Spätgeburt  ist  eia  besonderer,  und  muss  nach  genauer  Uutersucbung  seiner 
Kigenthümlicbkeit  beurtbeilt  werden.  2)  Oer  Arzt  must  die  gesammten 
Merkmale  prüfen,  welche  für  oder  gegen  die  Wirklichkeit  einer  Spätgeburt 
zeugen.  S)  Für  die  Spätgeburt  sprechen : a ) erwiesene  Zeuguogsfähigkeit 
des  Ehemannes  zur  Zeit  des  angegebenen  letzteo  Beischlafs.  Ist  der  Ehe- 
mann abgereist  oder  plötzlich  bei  vollen  Kräften  gestorben,  z.  B.  durch 
Schlagfluss,  Wunden,  Ungtücksfälie,  so  ist  die  Wahrsohäinlicbkeit  für  die 
Frau.  War  der  Ehemann  aber  nach  langwieriger  schwerer  Krankheit  ge- 
storben, so  ist  die  Vermuthung  wider  dieselbe.  — 4)  Wenn  die  Frau  ihre 
Schwangerschaft  sogleich  augegeben  hat  nad  erweislich  die  gewohnten  Zu- 
fälle der  Schwangerschaft  vorhanden  waren.  Zeugnisse  voa  Ärzten,  Heb- 
ammen u.  A.  müssen  dabei  besonders  in  Betracht  kommenr  c)  Fühlbare  Be- 
wegungen der  Fracht  in  der  19 — 20.  Woche  nach  dem  letzten  Coitus.  Sind 
diese  nicht  nur  von  der  Mutter,  sondern  auch  von  sachverständigen  Zengen 
wahrgenommen  worden,  so  geben  oie  «inen  nicht  unwichtigen  Beweis.  — 
4)  Eintritt  von  Wehen,  Wssserabgang  u.  a.  Zeichen  herannahender  Geburt 
am  Bude  der  40.  Woche  nach  dem  angegebenen  letzten  Coitus,  die  sber 
fruchtlos  bleiben,  gänzlich  aufhören,  oder  bis  zum  wirklichen  Eintritt  der 
Geburt  periodisch  wiederk  ehren.  Dies  ist  eiu«  der  wichtigsten  Merkmale 
für  die  Jtichtigkeit  der  8pätgeburt,  welches  neben  dem  der  Überreife  des 
Kindes  auch  in  dem  von  mir  beobachteten  und  in  der  Allgem.  med.  Zeitung 
mitgetheilten  Falle  keineswegs  fehlte.  — e)  Schwere  Krankheiten  in  der  Schwan- 
gerschaft, die  mit  8törung  der  gesammten  Reproduction,  mit  fortdauerndem 
Blutverlust, -Bleichsucht,  Hydrometra,  Oedenm  pedum  et  labiorum  vulvae, 
mit  zu  grosaer  Menge  von  Fruchtwasser  begleitet  sind,  oder  mit  gewaltsa- 
mer Zerrüttung  des  Nervensystems,  wie  da  sind:  Epilepsie,  Starrsucht, 
Zuckungen , müssen  besonders  io  Betracht  kommen,  wenngleich  diese  Krank- 
beitsaustände auch  bei  andern  Frauen  eintreten,  die  Abort us  und  Frühgebur- 
ten erleiden.  — f)  In  Bezug  auf  die  Frucht  kommen  in  Anschlag:  a)  Die 
Zeichen  der  Überreife:  mehr  als  gewöhnliche  Ausbildung  der  Frucht  nach 
Massgabe  der  Grösse  nnd  Schwere,  grösserer  Kopfdorchmesser , kleinere 
Fontanellen  u.  s.  w,  (8.  Foetus.)  ß)  Die  Überreife  ist  aber  kein  uner- 
lässliches und  nothwendiges  Merkmal  der  Spätgebart.  Et  können  nach  un- 
zweifelhaft verlängerter  Schwangerschaft  Kinder  geboren  werden,  die  den 
zeitigen  an  Reife  und  Ausbildung  gleich  sind,  ja  sie  können  klein,  schwack 
and  wenig  genährt  sein  (nach  Foieri,  Otianitr  und  Canu).  Im  letztem 
Falle  müssen  Körperban  nnd  Gesundheitszustand  der  Mutter , sowie  die 
Krankbeiten  im  Laufe  der  Schwangericbaft  mit  in  Anschlag  kommen.  ^Un- 
bescholtener sittlicher  Ruf  muss  so  lange  die  Vermuthung  für  die  Mutter  be- 
gründen, bis  der  Gegenbeweis  eintritt.  4)  Die  Gesammtheit  oder  Mehrheit 
dieser  Merkmale  wird  den  Gerichtearit  um  so  mehr  zur  Anerkennung  der 
Spätgeburt  bestimmen,  wenn  selbige  noch  innerhalb  de«  Zeitraumes  von  10 
Monaten  oder  S10  Tagen  fällt.  Ob  die  nach  diesem  Zeiträume  geborenen 
Kinder  noch  ein  günstiges  Gutachten  erhalten  können,  muss  die  Besonder- 
heit des  Falles  und  die  Vergleichung  der  unverdächtigen , nicht  gerichtlichen, 
lo  bestehender  Ehe  gemachten  Erfahrungen  bestimmen.  5)  Immer  muss  der 
Gerichtsarzt  — sogt  sehr  richtig  der  umsichtige  Henke  — in  dem  Gutach- 
ten sein  Unheil  nicht  als  ein  völlig  gewisses,  sondern  nur  Als  ein  wahr- 
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scheinliches  aufstellen.  (Das  ist«  aber  gerade,  worüber  die  Juristen,  weoo 
sie  von  den  Ärzten  reden,  klagen.  Sie  wollen  Positives!  Most.') 

Partus  simulatus.  Die  Fälle  von  Verstellung,  wo  Frauenzimmer  Schwan- 
gerschaft und  selbst  GebdVt  simuliren  (s.  Gr aviditas  simulata)  kommen 
am  häufigsten  bei  liederlichen,  betrügerischen  Dirnen  und  bei  Witwen  vor, 
um  Mannspersonen,  mit  denen  sie  den  Coitus  getrieben,  ums  Geld  zu  prel- 
len oder  sie  zur  Ehe  zu  zwingen  (s.  Bokn , De  offie.  medici  dupl.  p.  675. 
Schurig,  Embryologie,  p.  909),  oder  bei  Frauen,  die  gern  beerbt  sein  wol- 
len und  ein  Kind  unterschiebeu.  — Die  Abwesenheit  aller  Zeichen  einer  wirk- 
lich überstandenen  Geburt  (s.  Partus,  Partus  celatus  und  Kindbet- 
terin) wird  dem  Gerichtsarzte  bei  genauer  Untersuchung  der  fraglichen 
Person  (ihres  Abdomens,  der  Brüste,  der  Genitalien,  der  Blut-  und  gelb- 
lichen Flecke  u.  s.  w.)  hinreichende  Gewissheit  verschaffen,  zumal  wenn 
die  Betrügerin  nach  ihrem  Vor  geben  erst  seit  wenigen  Tagen  entbunden 
sein  will. 

Partus  tempus , s.  Partus  praematurus  und  serotinns. 

Partus  vitalis,  s.  Foetus  Nr.  IV.  Th.  I.  p.  500. 

* ♦ * 

In  medicioisch- forensischer  Hinsicht  haben  Orfila  (M4d.  legale.  18S6. 
T.  I.  p.  815  seq.)  und  Devergie  (M4d.  Idgale.  1837.  T.  I.  p.  171  seq.)  für 
den  Praktiker  über  Accouchement  noch  verschiedene  Fragen  zu  beantworten 
versucht,  von  denen  wir  die  wichtigsten  hier  in  der  Kürze  und  im  Auszuge 
mittheilen.  1)  Woran  kann  man  erkennen,  dass  ein  Frauenzim- 
mer jüngst  geboren  hat?  Hier  macht  Orfila  ausser  den  bekannten 
Zeichen  (s.  o.  Partus  celatus)  noch  aufmerksam:  auf  die  Nachgeburt, 
die  möglicherweise  Stunden-,  ja  Tagelang  nach  der  Geburt  des  Kindes  sich 
noch  im  Fruchthälter  befinden  kann  ( ’Placenta  rstenta , incarcerata , ad- 
nataj  auf  die  Lage  des  Uterus,  auf  das  eintretende  Milchfieber,  welches 
meist  48  Stunden  nach  der  Geburt  sich  zeigt,  und  wobei  der  Lochienfluss 
sparsam  oder  unterdrückt  ist,  — auf  die  nicht  selten  nach  der  Geburt  sich 
einstellenden  Nachwehen;  auf  den  Lochienfluss  selbst,  der  anfangs  rein  bln- 
tig,  gewöhnlich  am  zweiten  Tage  schon  heller  ist  und  fade  riecht,  am  drit- 
ten schon  etwas  grüulich  wird  und  dann  einen  schwachfauligen  Geruch  an- 
nimmt,  weil  die  zersetzten  Stücke  der  Membrana  caduca  abgehen , oder  ein- 
zelne Blutklumpen  in  Putrefaction  übergegangen  sind , wobei  nicht  selten 
der  Ausfluss  schwärzlich  aussieht,  der  später,  am  4. — 5.  Tage  hellgelb,  wie 
Eiter  oder  Milch  wird  und  jetzt  wie  Hasenpfeffer  oder  Fischthran  (qu’on 
a 4t 4 coroparde  a celle  d’un  civet  de  lievre  et  ä celle  de  1’huile  de  poisson) 
riecht  (Gravis  odor  puerperii).  Dieser  Ausfluss  vermindert  sich  allmälig  und 
hört  nach  4 — 6 Wochen  gänzlich  auf.  Es  ist  nicht  ganz  leicht  — sagt 
Orfila  — den  hellgelben,  milchigen  Locbienfluss  vom  weissen  Fluss  zu  un- 
terscheiden, den  so  viele  Frauen  nach  dem  Wochenbette  bekommen  und 
welcher  sich  lange  Zeit  hinziehen  kann.  Bei  einzelnen  Frauen  sind  die 
Lochien  mehrere  Tage,  bei  andern  selbst  mehrere  Wochen  blutig,  bei  noch 
andern  verschwinden  sie  schon  den  zweiten,  dritten  Tag  nach  der  Geburt, 
oder  sie  zeigen  sich  gar  nicht.  Mögen  aber  diese  Verschiedenheiten  immer- 
hin stattfinden,  so  bleibt  doch,  nach  Orfila , der  Lochienfluss  stets  eins  der 
wichtigsten  Zeichen  des  Accouchements.  — Aus  diesem  Grunde  handelt  auch 
Devergie  ausführlich  darüber.  Er  theilt  das  Wochenbette  in  drei  Perioden. 
Erste  Periode:  Abfluss  von  reinem  Blute,  Schafwassergeruch , Bildung 
von  kleinen  Blutklümpchen,  gemischt  mit  Resten  der  Eihäute,  zuweilen  auch 
mit  Resten  der  Pt&centa,  — mehr  oder  weniger  Geschwulst  der  grossen 
Schamlefzen  und  aller  andern  äussern  Geschlechtstheile , welche  nicht  ent- 
zündet, aber  leicht  gequetscht  sind,  — Zerreissung  des  Schambändchens, 
zuweilen  ein  Riss  im  Perinaeuor,  — erweiterte  Vagina,  muköse  Secretion, 
erweitertes  Collum  Uteri,  dickere  Lippen  des  Muttermundes,  die  vordere 
gespalten  ( fendillee ) und  dicker  als  die  hintere,  — mehr  oder  minder  ver- 
grösserter  Uterus,  der  sich  als  solcher  der  von  Aussen  untersuehenden  Hand 
kond  giebt  u.  ».  f.  (*.  o.  Partus  celatus).  — Zweite  Periode:  Mehr 
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oder  weniger  Fieber  (Milehfieber),  doch  nicht  bei  allen  Frauen,  — eigen' 
thümlich  säuerlich  riechende  Transspiratioe  (Wochenbettschweisi), 
unterdrückte  blutige  Lochien  (nur  nach  schweren  Bntbindnngea  sah  ich 
Milchlieber  und  Fluxus  lochiarum  suppressus.  Mott),  dagegen  Ausfluss  eines 
serösen  Fluidums  mit  Blutstreifen,  noch  grösserer  Umfang  des  Uterus,  Ge- 
schwulst und  Hitze  der  äussern  Genitalien , von  Milch  strotzender  Busen.  — 
Dritte  Periode:  die  äussern  Genitalien  merklich  kleiner  an  Umfange,  ver- 
engerte Vagina,  röthlicher,  nachher  grünlicher,  dann  weisslicher  Aasfluss, 
eigentümlicher  Wochenbettsgeruch,  der  Uterus  weniger  voluminös  nnd  kaum 
äusserlich  zu  fühlen , normaler  Umfang  des  Muttermundes , — am  Bode  die- 
ser Periode  oder  des  Wochenbettes  hört  der  Lochienflusa  auf;  es  zeigt  sich 
vom  Nabel  bis  zur  Scham,  zumal  bei  cholerischen  Frauen  mit  vielem  Teint, 
ein  brauner  Streifen.  Nachdem  Orftla  (i.  c.  S.  323)  der  vorzüglichsten 
Erscheinungen  bei  und  nach  dem  Aecouchement  gedacht  nnd  auch  die  sel- 
tenem pathologischen  Zustände  in  Folge  der  Geburt  und  des  Wochenbettes 
(Ohnmächten,  Metrorrhagie,  Convulsionen , Harnverhaltsag  u.  a.  w.)  nicht 
übergangen,  stellt  er  folgende  Sätze  fett:  a)  kein  einziges,  isolirt  dastehen- 
des Zeichen  kann  Gewissheit  über  statt-  oder  nicht  stattgefundene  Geburt 
geben ; b)  nur  das  Zusammentreffen  mehrerer  derselben  vermag  dieses,  c)  Es 
ist  viel  leichter  bei  einer  Erstgebärenden  und  bei  zu  rechter  Zeit  erfolgter 
Gebart  über  letztere  sich  Gewissheit  zu  verschaffen,  als  bei  Muitiparis  und 
bei  vorhergegnugenem  Abortua  oder  Partus  praematurus.  d)  Die  Oiagnoso 
ist  um  so  leichter,  je  früher  nach  dem  Aecouchement  das  Frauenzimmer  un- 
tersucht wird,  weil  schon  nach  wenigen  Tagen  mehrere  8igna  characteri- 
stica  partus  verschwinden,  c)  Der  gerichtliche  Arzt  und  der  sonstige  Kunst- 
kenner, welcher  über  fragliche  Geburt  Auskunft  geben  seil,  muss  in  con- 
creteu  Fällen  sieh  Kenntnis»  von  allen  vorhergegnngenen  Umständen  ver- 
schaffen, z.  B.  ob  bei  der  Person  die  Menstruation  längere  Zeit  aufgehört, 
ob  der  Bauch  plötzlich  oder  allmällg  gesunken?  (affaissde)  u.  a.  w.  S)  Bis 
zu  welchem  Zeiträume  vermag  man  eine  überstandene  Ge- 
burt durch  dieeigenthümlichen  Merkmale  zu  erkennen?  Nach 
Alberti,  Zacchiat , Bohn  u.  A.  nicht  länger,  alt  bis  zum  10.  Tage  des  Wo- 
chenbettes; doch  giebt  es  auch  Ausnahmen  von  der  Regel,  wo  die  Gesita- 
lien  der  Person  erst  später  zur  Normalität  zurückkehren.  Devergie  ninmt 
den  Termin  bis  zu  seiner  dritten  Periode  des  Wochenbettes,  also  nach  über- 
standenem Milchfieber  aa;  aber  es  lässt  sich  hier  kein  allgemein  gültiger 
Termin  festsetzen,  und  Otfila  sagt  ganz  richtig:  „II  peut  se  prüsenter  teile 
circonstance  oü  las  tracee  de  l'acconchement  soient  plus  sensibles  au  quin- 
zieme  jour  qu’elles  ueTetaient  cbee  une  tut  re  femme  au  huitieme“.  3)  Ist 
■an  im  Stande  anzugeben,  dass  eine  Person  geboren  hat, 
w enn  di e S p oren  einer  kürzlich  ü beratande n en  Geb u rt  feh- 
len? Folgende  Tbatsache  — sagt  Orfila  — beweist,  dass  diese  Frage  keine 
ganz  müssige  ist.  Bin  junges  Frauenzimmer  giebt  sich  für  schwanger  aus 
und  siaralirt  die  Schwangerschaft  in  der  Hoffnung,  ihren  Geliebten  zu  hei- 
rathen.  Gegen  den  9.  Monat  befleckt  sie  ihr  Bette  und  ihre  Leibwäsche 
mit  Ochsenblnt  und  verweilt  mehrere  Tage  im  Bette,  als  wäre  sie  entbun- 
den. Es  entstellt  ein  Streit  zwischen  ihr  und  ihrem  Liebhaber.  Dieser  re- 
clnmirt  nach  2 Jahren  das  Kind,  dessen  Vater  er  zu  sein  glaubt.  Das  junge 
Frauenzimmer  will  es  ihm  nicht  vorzeigen  und  nun  wird  diese  Person  wegen 
Partns  ceiatus  ant  suppressus  angeklagt.  Sie  wird  vor  den  Richter  des 
Seinedepartements  ciürt  und  stützt  ihre  Verteidigung  auf  den  Grund,  dass 
sie  niemals  geboren  habe,  was  auch  die  Herren  Capuran,  Maygritr  and 
Louyer-  Villtrmay , die  sie  untersuchten , bestätigen.  Obgleich  hier  die  Kr- 
kenntniss  viel  schwieriger  als  beim  Aecouchement  röcent  ist;  so  dienen  den- 
noch zur  Diagnose  folgende  Punkte:  a)  Die  Gegenwart  der  Bauchfaiten, 
welche  nach  überstandener  Geburt  niebt  wieder  verschwinden;  b)  zuweilen 
findet  non  auch , dass  die  Musculi  recti  in  der  Nabelgegend  etwas  tose 
sitzen  und  somit  dieser  Theil  des  Leibes  etwas  dicker,  schlaffer  und  breiter, 
als  bei  Jungfern  ist  c)  In  einzelnen  Fällen  bemerkt  man  eine  Narbe  als 
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Zeichen  des  Dammrisse«  iu  Folge  der  Geburt,  auch  (mittels  des  Mutterspie* 
geU)  einen  oder  mehrere  rundliche  Ausschnitte  ( Echancrures ) am  Halse  de« 
Uterus.  . Alle  diese  Zeichen  machen  indessen  die  staUgefundene  Geburt  nur 
wahrscheinlich,  dagegen  der  Mangel  derselben  die  Gewissheit  giebt,  dass 
das  Frauenzimmer  nie  geboren  habe.  4)  Kann  ein  Frauenzimmer  ein 
Kind  gebären,  ohne  es  zu  wissen?  Diese  Frage  wird  von  Orfila 
bedingt  bejaht,  und  zwar,  wie  zahlreiche  Erfahrungen  gelehrt,  in  folgenden 
Fällen:  bei  Idiotismus,  völliger  Trunkenheit,  bei  Sopor,  Stupor  in  Folge 
einer  Vergiftung  durch  Narcotica,  bei  apoplektischen  und  epileptischen  An- 
fällen, beim  Delirium  in  Folge  hitziger  Fieber,  und  im  Scheintode.  (S . Hei- 
tter , resp.  Behren»,  De  mirab.  fetus  vivi  partu  in  somno  raatris  profundo. 
Heimst.  1751.  Journ.  des  Savans.  Janv.  1749.  Recueil  des  cau9es  cdlebres. 
T.  26)  Dass  eia  Frauenzimmer  im  tiefen,  übrigens  natürlichen  Schlafe, 
ohne  es  zu  wissen,  gebären  könne,  giebt  Devergie  (1.  c.  T.  1.  p.  173)  nicht 
za;  denn  die  Geburtsschmerzen,  namentlich  beim.  Einschneiden  des  Kinde«- 
köpf«  sind  so  bedeutend,  das«  die  Person  aufwachen  muss.  Sehr  richtig 
bemerkt  noch  Devergie , dass  unter  gewissen  Umständen  es  auch,  laut  der 
Erfahrung,  Fälle  giebt,  wo  eine  Schwangere  bei  vollkommener  Integrität 
ihrer  intellectuellen  Kräfte  ein  Kind , ohne  zu  wissen , gebären  könne , z.  B. 
beim  Bedürfnis«  auf  dem  Abtritt  sich  des  Stuhlgangs  zu  entledigen,  Wbzu 
die  Geburtswehen  die  meisten  Kreisenden  auffordern.  Die  Fälle,  wo  Krei- 
sende, zumal  Erstgebärende  und  Unverheiratete,  die  den  Vorgang  der  Ge- 
burt nicht  kennen  und  aus  Scham  oder  um  den  Vorgang  zu  verheimlichen 
•ich  an  einen  einsamen  Ort,  z.  B.  auf  einen  entfernten  Abtritt  begabeo* 
ohne  Beistand  geblieben  und  auf  dem  Abtritte  geboren  haben,  sodass  das  Kind  in 
letztem  stürzte  und  die  Nabelschnur  abriss.  Hier  ist  besonders  in  con<?re- 
fcen  Fällen  zu  berücksichtigen,  ob  die  Geburt  langsam  oder  schnell  vor  sich 
ging.  (8.  Partus  ac  celeratus).  5)  Welche  Zustände  physio- 
logischer und  pathologischer  A rt  können  mit  den  Erschei- 
nungen nach  überstandener  Geburt  verwechselt  werden? 
Unter  allen  Affectionen  des  Uterus  gleicht  keine  — sagt  Devergie  (1.  c. 
T.  I.  p.  174)  so  sehr  den  Folgen  des  Accoucbements,  als  A;r  Abgang  einer 
Mole.  Indessen  ists  sehr  seiten,  dass  eine  {Violenschwanger schaft  10  Mon- 
denmonate  währt;  gewöhnlich  gehen  die  Molen  schon  im  zweiten,  dritten 
oder  vierten  Monate  ab.  (S.  Abortus,  Foctus,  Graviditas,  Mola). 
Auch  leidet,  zumal  bei  Hydatidenschwangerschaft , stets  mehr  oder  weuiger 
die  Gesundheit  der  8chwangern.  — Polypen,  die  am  häufigsten  ihren  8iü 
in  der  Scheide  haben,  sind  deshalb  wol  selten  mit  Schwangerschaft  ver- 
wechselt worden ; häufiger  dagegen  der  Zustand , wo  seit  längerer  Zeit  bei 
einem  Frauenzimmer  die  Menstruation  w’eggeblieben  oder  noch  gar  nicht  er- 
schienen ist  ( Memtruatio  »uppretta,  M.  retenta ),  und  nun  der  Uterus  plötz- 
lich viel  Blut  entleert.  In  solchen  Fällen  hat  der  Vorgang  mit  der  Geburt 
Ähnlichkeit.  Hierbei  ist  aber  zu  berücksichtigen,  dass  jene  Verbaltung  der 
Regeln  fast  allein  nur  bei  jungen  Mädchen  vorkommt,  dass  die  Untersuchung 
ein  undUrchbohrtes  Hymen  entdeckt  und  dass  dieses  oft  erst  mit  einem  Troi- 
kar  durchbohrt  Werden  muss,  damit  das  meist  dunkle  Blut  Abfluss  erhält. 
Das  Zeugniss  des  Operateurs  hebt  hier  jeden  Zweifel.  Es  kann  sich  indes- 
sen, nach  Devergie ’s  richtiger  Bemerkung,  ereignen,  dass  das  verschlossene 
Hymen  schon  in  Folge  des  Drucks  vom  Blute  zerreisst,  indem  die  Contra- 
ctionen  des  Uterus  dasselbe  vors  Hvmen  treiben ; kann  hier  uicht  eine  Per- 
son eines  Partus  suppressus  beschuldigt  werden?  Allerdings!  Aber  hier  muss 
I)  das  neugeborne  Kind  vorgezeigt  werden , 2)  die  Ocularinspcction  der  Gc- 
•chlechtstheile,  der  Durchmesser  der  Vulva,  die  Gegenwart  des  Hymen  oder 
seiner  bemerkbaren  Überreste  reichen  hiu  zur  Hebung  aller  und  jeder  Zwei- 
fel. — Die  Gebärmutterwassersucht  kann  einer  Schwangerschaft  ähneln,  aber 
nie  einem  Partus  simulatus.  6)  Kann  eine  Entbundene  in  solche 
Zustände  versetzt  werden,  dass  es  ihr  unmöglich  ist,  ihrem 
Kinde  diejenige  eigne  Hülfe  zu  leisten,  die  zur  Erhsltong 
dea  Lebe#«  oder  zur  Wiederbelebung  erforderlich  ist?  Diese 
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Frag«  ist  bei  Verdacht  auf  Kindermord  sehr  wichtig.  Zu  den  Dingen, 
welche  jene  HGlfileiitnng  der  Mutter  unmöglich  machen,  rechnet  Detergi* 
(I.  c.  8.  175)  tiefe,  durch  die  Geburtsschmerzen  oder  durch  Mutterblutuug 
erfolgte  Ohnmacht,  ferner  alle  jene  Zustände,  wo  die  Geburt  ohne  Be- 
wusstsein der  Kreisenden  vor  sich  geht  (s.  Partus  Nr.  4),  wo  sie  von 
aller  Hülfe  entblösst  ist  und  das  Kind  in  der  ersten  oder  zweiten  Kopfstel- 
lung mit  dem  Gesiebte  in  das  ins  Bette  abgegangeoe  Blot  geräth,  somit  kei- 
nen Laut  von  sich  geben  kann,  der  sonst. die  Mutter  aus  ihrem  ohnmächti- 
gen Zustande  erweckt  und  an  ihr  Kind  erinnert  haben  würde.  7)  Wenn 
Mutter  und  Kind  während  der  Geburt  sterben,  welches  von 
beiden  Individuen  hat  das  andere  überlebt?  Die  Schwierigkeit 
der  Entscheidung  dieser  bei  Erbschaften  oft  so  wichtigen  Frage  gesteht  auch 
Dttergie  zu;  ja  er  sagt,  dass  sie  zuweilen  gar  nicht  zu  lösen  sei.  (S.  Prio- 
ritas  mortis.)  Die  Berücksichtigung  der  speciellen  Umstände  der  Geburt 
können  hier  allein  Licht  geben:  die  Stärke  oder  Schwäche  des  Kindes,  der 
hohe  Grad  von  Erschöpfung,  worin  in  Folge  einer  sehr  schweren,  anhal- 
tenden Geburt  die  Mutter  versetzt  worden  u.  a.  w.  Das  ehemalige  kaiserl. 
Kammergericht  za  Wetzlar  entschied  in  einem  Falle  der  Art,  dass  die 
Mutter  früher  als  das  Kind  gestorben  sei,  a)  wegen  der  schweren  Geburts- 
wehen und  b ) weil  das  Kind  nur  nach  dem  Tode  der  Mutter  aus  Mangel 
an  Nahrung  gestorben  sein  könne.  — • Der  Gerichtsarzt  muss,  nach  Dtver- 
gie,  sich  bei  Bolchcn  Untersuchungen  genau  darnach  erkundigen  und  aus- 
zumitteln  suchen:  a)  ob  die  Mutter  die  Kindesbewegungen  bis  zur  Zeit  der 
Geburt  empfunden,  oder  nicht?  6)  ob  das  Kind  Spuren  der  Fänlniss  u.  s.  w. 
zeigt,  welche  andeoten,  dass  es  im  Mutterleibe  gestorben  ist?  c)  Ob  der 
kleine  Körper  Blutmangel  darthut  und  dieser  mit  Mutterblutfluss  coincidirt? 
oder  <f)  ob  gegentheils  der  Neugeborne  die  Zeichen  eines  erlittenen  aspby- 
ktischen  Todes  an  sich  trägt?  Ferner  e)  ob  es  geathmet  hat,  ob  Umschlin- 
gungen der  Nabelschnur  stattgefunden,  zumal  um  den  Hals,/)  ob  die  Nach- 
geburt abgegaogen;  — ob  das  Kind  völlig  geboren,  oder  nicht?  endlich 
g)  an  welcher  Todesart  die  Mutter  gestorben?  — Findet  man  ein  Kind  nur 
halb  geboren,  noch  im  Becken  steckend,  den  Nabelstrang  ntn  den  Hals  ge- 
schlungen und  angespannt , so  spricht  dies  für  den  frühem  Tod  des  Kindes. 
Ist  aber  das  Kind  blutleer,  hat  sich  die  Placenta  nur  tbeilweise  gelöst,  sitzt 
der  Rest  davon  sehr  fest,  findet  man  viel  Blutgerinnsel  im  Bette,  in  der 
Scheide,  im  Uterus,  hat  die  Schwangerschaft  nicht  den  bestimmten  Termin 
gehalten,  so  können  wir  annehmen,  dass  das  Kind  früher  als  die  Mutter 
gestorben  sei ; denn  es  musste  an  Verblutung  sterben,  und  die  Quantität  de* 
verlornen  Blutes  wird  für  dasselbe  sicher  einen  unglücklichem  Ausgang  in 
einem  gleichen  Zeiträume  gegeben  haben,  als  für  die  Mutter.  — Ist  nur  der 
Kopf  des  Kindes  geboren,  der  Hals  von  den  Genitalien  umschlossen;  so  ist 
die  Priorität  des  Todes  aut  Seiten  des  Kindes;  denn  der  Tod  erfolgte 
aspbykrisch  oder  durch  Hirncongcstion.  — Ist  aber  das  Kind  völlig  geboren, 
der  Mund  voll  Blut,  so  ists  wahrscheinlich,  dass  zuerst  die  Mutter  gestor- 
ben sei.  Zeigt  die  Luitgenprobe,  dass  ein  völlig  gebornes  Kind  unvollkom- 
men respirirt  habe  und  zugleich  ein  aspbyktischer  Zustand  zugegen  ist,  so 
bat  es  wahrscheinlich  die  Mutter  überlebt.  Ist  das  Kind  im  Becken  stecken 
geblieben  und  der  Nabelstrang  vorgefallen  uod  an  einer  8telle  gepresst,  so 
erfolgte  der  Tod  des  Kindes  zuerst.  Litt  die  Mutter  an  einer  hitzigen  Krank- 
heit, so  ist,  naeh  Devergie,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  (?  M.)  das  Kind 
früher  als  die  Mutter  in  den  Tod  gegangen,  weil  die  Krankheit  der  Mut- 
ter stets  auf  die  Frucht  krankmachend  wirkt,  und  diese  wegen  Zartheit 
weniger  als  die  Mutter  ertragen  kann.  Zeigen  des  Kindes  Lungea  rotha 
oder  graue  Hepatisation  (s.  Entzündung,  Tbl.  I.  S.  399)  oder  ist  ein 
Bildungsfeblrr  zugegen,  der  das  Kind  lebensunfähig  macht  (s.  Foetus),  so 
ist  dies  ein  Fall,  wo  die  Mutter  das  Kind  wird  überlebt  haben.  Übrigens 
können  die  Umstände  bei  der  Geburt  so  verschieden  sein,  dass  es  unmöglich 
ist,  alle  Fälle  der  Art,  wie  sie  die  Erfahrung  darzubieten  vermag,  vorber- 
zusehen.  In  zweifelhaften  Fällen  muss  das  Gesetz  die  Schwierigkeit  «nt- 


ized  by  Google 


PASTINACA  SATIVA  — PERSONA  505 

fernen;  denn  e«  basirt  auf  einem  richtigen  Principe,  nämlich  auf  dem,  dass 
das  kräftigere  Alter  und  Geschlecht  den  Überlebenden  bestimmt.  (S.  Prio- 
ritas  mortis.)  Folglich  ist  die  Präsumtion  für  das  Überleben  auf  Sei- 
ten der  Mutter,  sobald  diese  und  da»  Kind  bei  der  Geburt  ihren  Tod  fan- 
den. Doch  muss  sie  noch  uuter  60  Jahren  sein.  (Aber  so  spät  gebären 
nur  höchst  selten  Frauenzimmer.) 

Paatinacn  satita,  Pastinak.  (V.  CI.  II.  Ordn.  Penlandria 
Bigynia  L ) Dieses  auf  Wiesen  und  Triften  wildwachsende  Doldenge- 
wächs mit  gelben  Blumen  ist  (hat  keine  Verwechselung  mit  ähnlichen  Dol- 
dengewächsen stattgefunden?)  giftig,  und  der  Genuss  der  Wurzeln  erregt 
inconcreten  Fällen  Magendrücken,  Angst,  Hitze,  Betäubung.  — Gegen- 
mittel: Ein  Vomitiv,  — hinterher  Essig  und  Wasser.  (8.  Epbem.  N.  C. 

Dec.  S.  ann.  2.  obs.  205.  Acta  N.  C.  Vol.  VI,  p.  128.  Huftland’i  Journ. 

Bd.  5.  S.  588.) 

Pasquill,  s.  Ehre. 

Patella,  S.  Knochengerippe. 

Pathemata  anlmi,  ».  Affect  und  Leidenschaft. 

Pathogenie,  s.  Arzneikunde,  gerichtliche. 

Pathologie,  s.  Arzneikunde,  gerichtliche  und  Krankheit. 

Paukenhöhle,  S.  Gehörorgan. 

Pedunculus  cerebri,  s.  Gehirn. 

Pellagra,  s.  Lepra. 

Pelvls,  s.  Becken. 

Pelvls  renallu,  s.  Harnwerkzeuge. 

Penis,  s.  G e s c hlechtst heile,  männliche. 

Pensionsanstalten,  s.  Schulen. 

Pennsylvanisches  Besserungssysten» , ■.  Besserungs- 
system. . . „ 

Perca,  «.  Barbeneier  und  Fische,  giftige. 

Percussio,  s.  Auscultatio. 

Perduellio,  s.  Hochverrate 

Perforatlo  capitis  foetus,  ■.  Zerstückelung  de*  Kindes.  . , 

Periamma,  s.  Am  ulet 

Perlcardlum,  s.  Herz  und  Verletzungen  der  Brusthöhle. 

Perichondrlum,  s.  Knochen. 

Perlcranlum,  s.  Kopfknochen. 

Perlnaeum,  s.  Abdomen. 

Periorbita,  s.  Oculus. 

Perlosteum,  s.  Knochen. 

Peritoneum,  S.  Abdomen. 

Persona,  Person.  Ist  ein  Wesen,  welches  Rechte  und  Verbind- 
lichkeiten zu  erwerben  und  zu  übernehmen  fähig  ist;  im  Gegensatz  zur 
Sache,  welche  nur  ein  Object  rechtlicher  Verhältnisse  sein  kann.  Dhs 
Person,  gleichbedeutend  mit  dem  Ausdrucke:  gesunder  Mensch,  muss 
sich  selbst  eines  Zweckes  ihres  Daseins  bewusst  sein,  auf  welchen  ihr  gan- 
zes Handeln  sich  bezieht.  Die  Persönlichkeit  und  das  Recht  derselben  bringt 
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der  Mensch  mit  auf  die  Welt,  und  kann  sie  weder  verlieren,  noch  frei- 
willig aufgeben.  Sie  ist  der  Grund  aller  seiner  weitern  Rechte  und  Pach- 
ten. Eine  Sache  erscheint  daher  nur  als  Mittel,  ist  nur  Gegenstaud  mensch- 
licher Thätigkeit.  Das  Recht  der  Persönlichkeit  haftet  an  der  Erscheinung 
als  Mensch,  an  der  menschlichen  Gestalt  und,  nach  römischem  Rechte,  be- 
sonders au  der  Bildung  des  Kopfes.  Es  beginnt  mit  den  ersten  Spuren  des 
Daseins  im  Uterus;  es  dauert  fort,  wenn  auch  das  Bewusstsein  der  Ver- 
nunft nie  erwacht  oder  wieder  unterdrückt  wird,  wie  in  Blödsinnigen  und 
Irren.  Auch>  diese  müssen,  obgleich  hier  die  Person  krank  ist,  als  Personen 
geachtet  und  ihre  Rechte  sollen  und  müssen  unverletzt  erhalten  werden. 
Mehrere  psychische  Ärzte;  Heinroth,  Blumruder  n.  A.  m.  nennen  im  All- 
gemeinen die  Seelenstörungen  (s.  d.)  Krankheiten  der  Person.  In- 
dividuen sind  einzelne  physische  Personen;  verbinden  sich  aber  mehrere 
derselben  zu  vereintem  Handeln  für  gemeinschaftliche  Zwecke,  treten  sie 
gegen  Andere  als  ein  Ganzes,  als  Eine  Person  auf;  so  nennt  man  dies  eine 
moralische  (juristische  oder  mystische)  Person.  Wir  erwähnen 
hier  noch  der  Recognition  von  Personen,  um  etwanige  Zweifel  an  der 
Identität  zu  verhüten  oder  zu  heben.  Auch  Leichname  müssen  vor  der 
legalen  Section  recognoscirt , die  Angehörigen,  Verwandte,  Bekannte  u.  s.  w. 
also  befragt  werden , ob  sie  die  vor  ihnen  befindliche  Leiche  als  den 
verstorbenen  N.  N.  anerkennen  oder  nicht?  worauf  die  Aussage  im  Protokoll 
bemerkt  werden  muss.  (S.  Identität  und  Obddctio.).  Die  Frage  über 
die  Persönlichkeit  zusammengewachsener  Zwillingsgeburten,,  die.  mit  zwei 
Köpfen  oder  zwei  Leibern  geboren  werden  (s.  Missgeburt),  wird  nach 
dem  Grundsätze,  dass  das  Gehirn  das  Organ  des  Seele  sei,  dahin  entschie- 
den, dass  ein  Kind  mit  zwei  Leibern  und  einem  Kopfe  st^U  nur  für  ei  ne 
Person , dagegen  ein  Kind  mit  einem  Leibe  und  zwei,  völlig  ausgebildeten 
nnd  getrennten  Köpfen  als  ein  gedoppeltes  Individuum  anzusehen  ist.  Diese 
Bestimmung  gilt  hinsichtlich  der  Taufe  und  der  übrigen.  Rechte  im  Leben. 
Ein  Kind  mit  zwei  aufeinander  gewachsenen  Köpfen  (ein  solches , welches 
4 Jahre  lebte,  ist  in  Hufeland' » Journal  Bd.  4.  Septbr.  S,  110. ‘beschrieben) 
ist  nur  als  einfach  zu  betrachten.  (S.  Henke'»  Lehrbuch.  §.  76.  Metzger'» 
System.  §.  440.  Meckel , De  duplicitate  monstrosa  commentarius.  1815.  Fol. 
cum  tabulis  aeneis.)  » -**  « •••  ± •***  . • .*»  . 

Personal,  gerichtlich -mediclnlsches.  In  allen  gut  orga- 
nisirten  Staaten  werden  besonders  geprüfte  und  tüchtig  befundene  Medicinal- 
personen  zur  Verrichtung  aller  oder  einzelner,  in  die  Medicum  forensie  und 
Gesundheitspolicci  einschlagender  Acte,  in  Pflicht  genommen  und  angestellt. 
Dieses  Personal  besteht:  aus  dem  gerichtlichen  Arzte  (a.  d),  (Kreia- 
physikus,  Stadt-  oder  Lapdph y sikua,  Landgerichtsarzt);  — 
ans  dem  gerichtlichen  Wundarzte  (auch  Kreis-,  Districts-, 
Physikats-,  Fraisch-  oder  Amtschirurgus  genannt);  aus  einem 
Apotheker,  der  ein  tüchtiger  Chemiker  und  Pharmazeut  sein  muss,  und 
ans  einer  Hebamme.  Die  Prüfung  und  Anstellung  dieses  Personals  ge- 
schieht durch  die  von  der  Regierung  dazu  bevollmächtigten  hohem  oder 
niedern  Medicinalbehörden  (Collegien,  Comitöeo).  (S,  Medici  nalord- 
nung,  Arzt,  gerichtlicher,  Hebammenkunst,  Wundarzt,  ge- 
richtlicher.) 

Persona  mlserabilis , s.  Forum. 

Persönlichkeit,  s.  Person. 

Perspirabile,  s.  Ausdünstung. 

Perspiratlo,  s.  Ausdünstung. 

Pes,  s.  Fnss  und  Knochengerippe, 
pes  Hlppocampi,  s.  Gehirn. 

Pest,  Pe$ti».  Ist  diejenige  fürchterliche  Seuche,  — sagt  unser  ver- 
ehrter und  fWissiger  Mitarbeiter  Dr.  Tott  in  Motf»  Kncykl.  d.med.  und 
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chimrg.  Praxi«.  Thl.  2 . 8.  598  ff.  — welche  seit  Jahrhunderten  Millionen 
. Menschen  dem  Tode  geopfert  hat.  Wir  unterscheidet  im  weitern  Sinne 
1)  Pettis  occidentalii , die  abendländische  Pest  oder  das  gelbe  Fie- 
ber, ein  sowol  auf  miasmatischem  als  contagiösem  Wege  sich  verbreitendes 
Übel  (s.  Febris  flava).  .2)  Pestis  orientali «,  contagiosa , Pestilentia 
orientalis , Febris  seu  Synochus  pestilentialis , Loemus , Aoi f.ios  der  Grie- 
chen, die  orientalische,  levantische  Pest.  Unter  Pest  im  engem 
Sinne  verstehen  wir  nur  die  letztere  als  ein  rein  contagiöses  Übel,  und  von 
dieser,  die  uns  seit  fast  einem  Jahrhunderte  in  Folge  der  Quarantainean- 
atalten  der  östreicher  verschont  hat,  ist  auch  allein  hier  die  Rede.  Sym- 
ptome. Oft  gar  kein  oder  ein  nur  kurzes  Stadium  "prodrom orum , fast  im- 
mer schneller  Ausbruch  der  Krankheit  selbst  unter  folgenden  Zufällen:  grosso 
Niedergeschlagenheit  des  Gemüths,  Abspannung  der  Kräfte,  Mattigkeit, 
Kopfschmerz,  Betäubung,  Schwindel,  Appetitmaogel,  auffallende  Verände- 
rung der  Gesichtszüge,  Schlafsucht,  Bruststiche,  Brennen  in  der  Cardia, 
krampfhafte  Bewegungen  der  Extremitäten,  gleich  anfänglich  oder  am  3 
4.  Tage  Schauder  im  Rückgrat,  starker  Frost  mit  darauf  folgender  heftiger 
innerer  Hitze  bei  zugleich  kalter  Haut.  Dieses  Fieber  hat  nur  selten  einen 
entzündlichen,  häufiger  einen  galligen,  am  häufigsten  einen  typhösen,  putri- 
den Charakter;  nach  Berends  ists  oft  eine  Febr.  acuta  recidua,  die  bis  zum 
40.  Tage  dauern,  aber  auch  dann  noch  tödten  kann.  Die  Augen  sind  ge- 
röthet  und  ein  pathognomonisches  Zeichen  sind  glänzende  Blutstreifen  im 
innern  Augenwinkel  (IV olmar) , der  Blick  ist  ängstlich  wild,  die  Sehkraft, 
wie  alle  übrigen  äussern  Sinne,  geschwächt;  zuweilen  beginnt  das  Fieber  » 
mit  Ekel,  Erbrechen,  wodurch  grüne  8toffe  entleert  werden,  oder  mit  gal- 
ligem oder  blutigem  Durchfall;  dabei  fürchterliche  Angst,  Unruhe.  Iq  regel- 
mässigen und  günstigen  Fällen  bilden  sich  am  3.,  4.  Tage  der  Krankheit, 
in  bösartigen  Fällen  später,  schon  entzündliche  Drüsengeschwülste  in  den 
Weichen,  an  den  Schenkeln,  in  den  Achselhöhlen,  am  Nacken  (Bubonea  pe- 
stilentiales) , oder  Geschwülste  der  Ohrdrüsen  (Parotides)  mit  einem  bis  zum 
siebenten  Tage  dauernden  continuirlichea  Schweisse,  worauf  das  Fieber 
nachlässt  und,  wenn  die  Beulen  eitern,  der  Kranke  als  gerettet  angesehen 
werden  kann.  In  andern  Fällen  kommen  böse  Pestbeulen  (Anthraces,  Car- 
bnnculi)  hinzu,  die  fast  immer  den  Tod  verkünden,  in  den  fleischigen,  häu- 
tigen Theilen  des  ganzen  Körpers,  meist  am  Halse,  aber  auch  an  den  Ar- 
men, den  Schenkeln  Vorkommen  und  die  Krankheit  um  so  bedenklicher  ma- 
chen, je  früher  sie  erscheinen,  je  bleifarbiger,  livider,  violetter  sie  aussehen, 
je  schneller  sie  brandig  werden  und  je  weniger  sie  in  Eiterung  kommen. 

Mao  kann  überhaupt  zwei  Stadieu  der  Krankheit  annehmen:  das  nervöse 
und  das  faulige  (y.  Mertens) : im  letztem  erscheinen  die  Bubonen,  Pestbeu- 
len, Parotiden,  wozu  sich  häufig  uoeb  Petechien  und  Vibices,  grosse,  blu- 
tige, braune,  schwarze,  bleifarbne,  den  ganzen  Körper  bedeckende  Flecke 
und  Striemen,  als  Zeichen  völliger  Sepsis  der  Säfte  hinzugesellen;  auch  bös- 
artiges Friesei  und  primäre  Petechien  sind  hier  oft  zugegen:  kommen  zu  die- 
sen jene  secundären  Petechien  und  Vibices  hinzu,  sodass  sie  alle  durchein- 
ander stehen,  dann  ists  sehr  schlimm.  Ausgänge  der  Pest.  Am  sicher- 

sten ist  eine  günstige  Entscheidung  der  Krankheit  am  4.  — 9.  Tsge  durch 
Entzündung  und  Eiterung  der  Bubonen  zu  erwarten,  besonders  wenn  sie 
am  Unterleibe  sitzen  (gefährlicher  sind  die  Parotiden);  nach  Wolmar  (a.  u.) 
wird  der  Körper  dadurch,  sowie  auch  durch  primäre  Petechien  vom  Pest- 
stoffe befreiet.  In  sehr  schlimmen  Fällen  fällt  der  Mensch  apoplektisch  nie- 
der und  ist  todt,  noch  ehe  das  Pestfieber  beginnt  ( Sydenham ).  So  war  es 
z.  B.  häufig  beim  sogenannten  schwarzen  lode,  wozu  sich  Lungenbrand 
gesellte,  der  Fall.  Er  raffte  vom  Jahr  1347  — 50  in  Europa  den  vierten 
Theii  aller  Einwohner,  circa  25  Millionen  Menschen  hinweg  (s.  Hecker  in 
dessen  Lit.  Annalen  der  ges.  Heilkunde.  1832.  Febr.  S.  158).  In  weniger 

schlimmen  Fällen  erfolgt  der  Tod  häufig  am  5.,  7.,  9.  Tage,  oder  später 

durch  Sepsis  der  Säfte,  Vernichtung  der  Nervenkraft,  also  durch  Erschö- 
pfung, Paralyse  oder  auch  in  Folge  des  Brandes,  wobei  die  Leichen  schwara- 
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blau  nossehen.  Prognose.  Ist  im  Ganzen  schlimm.  Ein  guter  Ausgang 
ist  zu  hoffen,  wenn  die  Ermattung,  Betäubung  und  Fieberhitze  nicht  zu 
gross  ist,  vreon  mit  oder  bald  nach  dem  Fieber  ein  reichlicher  allgemeiner 
Schweis»  eintritt,  wenn  die  Bubonen  bell  bleiben,  leicht  in  Eiterung  über- 
gehen und  das  Fieber  einen  entzündlichen  oder  galligen  Charakter  hat.  Bei 
typhösem  und  fauligem  Fieber,  also  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  ist  die  Pro- 
gnose sehr  schlimm,  und  gehen  die  Bubonen  in  Brand  über  oder  verschwin- 
den sie  schnell,  so  ist  der  Tod  fast  immer  vor  der  Thür.  In  manchen  Pest- 
epideroien  starben  "/, . ja  */t  der  Erkrankten  uod  oft  wurde  */♦  der  Bevölke- 
rung befallen.  (S.  Klein'*  Wegweiser  am  Krankenbette.  Aus  dem  Latein. 
Thl.  1.  Gotha  1828.  S.  108  sq.).  Wesen  der  Pest.  Besteht  in  einem  con- 
tagiösen  Fieber  von  oben  gedachtem  Charakter,  das  mehr  arme,  im  Elend 
lebende,  kachektiscbe,  aber  auch  starke,  vollsaftige,  sowol  männliche  als 
weibliche  Individuen  ergreift.  Ob  der  Mensch  nur  allein  oder  öfter  im  Le- 
ben davon  ergriffen  werde,  ist  noch  nicht  ausgemacht;  ebenso  wenig  ist  es 
gewiss,  ob  die  levantisebe  Pest,  wie  Hufeland  und  Henke  wollen,  eine 
exanthematische  Krankheit  sei  oder  nicht.  Ko  viel  wissen  wir  indessen,  dass 
•ie  sich  durch  ein  temporäres,  fixes,  in  der  Luft  nicht  auflöslicbes,  von 
Aussen  mittheilbares,  leicht  an  wollenen,  baumwollenen  und  seidenen  Zeu- 
chen.  an  Pelzwerk  nud  thierischem  Fett  haftendes  thierisches  Contagium  von 
unbekannter  chemischer  Mischung  fortpflanze,  besonders  dnreb  unmittelbare 
Berührung  mit  Pestkranken  oder  solcher  Stoffe,  die  das  Pestgift,  den  Pest- 
stoff enthalten,  dessen  vorzügliches  Vehikel  der  aus  dea  Pestbeulen  fliessende 
Eiter  ist.  Öl,  Wein,  Essig,  Honig,  Getreide  und  Mehl  sind  ganz  verdacht- 
los , höchst  verdächtig  aber  Leibwäsche  und  Kleider.  Ausserdem  hat  die 
Erfahrung  fast  als  gewiss  bestätigt,  dass  der  Peststoff  in  freier  Luft  bis  zn 
sechs  Wochen,  in  verschlossenen  Räumen  aber,  z.  B.  io  inficirten  Waaren, 
aelbst  noch  nach  Jahren  seine  Wirksamkeit  behalten  und  also  noch  anstecken 
kann;  vorzüglich  ist  dies  der  Fall  bei  Mangel  an  geaundheltspoliceilicher 
Aufsicht,  wie  z.  B.  in  Asien  und  der  europäischen  Türkei,  wo  nach  den 
Grundsätzen  des  Fatalismus  aut  Vorurtbeil  und  Aberglauben  dem  Übel  Dicht 
gesteuert  wird;  auch  Lebensart  und  Klima  im  Orient,  z.  B.  in  Ägypten  das 
Wehen  der  Cbamsinawinde  zur  Mittagszeit,  entfaltet  das  Pestgift  leicht  und 
verbreitet  es  weiter  ( Wolmar ).  ln  lebenden  Körpern  kann  der  Peststoff 
nicht  länger  als  15  Tage  verborgen  liegen,  in  welcher  Zelt  er  seine  Wir- 
kungen verrälh  (Jos.  Bernt ),  deshalb  sind  auch  in  der  Regel  20  Tage  Qua- 
rantaine  hinreichend.  Sind  die  Pestleichen  völlig  erkaltet  und  erstarrt,  so 
findet  keine  Ansteckung  mehr  statt.  Nach  der  Meinung  der  Alten  stammt 
die  Pest  aus  Äthiopien,  von  da  soll  sie  sich  nach  Ägypten  und  Griechenland 
verbreitet  uod  den  übrigen  Ländern  mitgetheilt  haben.  Nach  Wolmar  soll 
sie  von  Konstantinopel  nach  Ägypten  eingeschleppt  worden  und  in  letzterem 
Lande  nicht  einheimisch  sein,  wie  ihn  dies  eine  14jährige  Erfahrung  gelehrt 
habe.  Nach  allgemeinen  Beobachtungen  ist  die  Direction  der  Pest  eine  solchs 
von  Osten  nach  Westen.  Dass  das  Übel  aber  auch  ohne  Eiawirkung  eines 
Contagiums  unter  gewissen  Bedingungen  entstehen  könne,  beweist  sein 
Vorkommen  nach  Hungersnoth,  bei  Belagerungen  in  Ägypten  und  Kleinasien, 
wo  bestimmte  Einflüsse  der  Atmosphäre  endemisch  sind;  auch  das  Aufhören 
der  Pest,  sobald  Winde  und  Kälte  eintreten,  und  die  von  Diemerbroek, 
Orraeu*  und  Hildanu*  beobachteten  Fälle  von  sporadischer  Pest  scheinen 
dahin  zu  deuten.  (Alles  dies  ist  noch  kein  Beweis  gegen  die  Contagiosität 
der  levantischen  Pest,  da  anch  contagiöse  Übel  unter  dem  Einflüsse  der 
Luftconstitution  stehen,  die  sie  unter  Umständen  begünstigen  und  die  Em- 
pfänglichkeit dafür  im  lebenden  Organismus  steigern  oder  verringern  and 
ganz  hemmen  kann.  Contagion,  Endemie,  Miaarna,  Epidemie,  alles  dieses 
sind  Verstandesbegriffe,  wovon  die  Natur  nichts  weiss,  die  auch  vielleicht 
lu  ihr  nie  ao  getrennt  Vorkommen  als  in  unsern  feinen  Unterscheidungen. 
Mott.)  Was  die  sanitätspoliceiiichen  Massregeln  zur  Verhütung  des  Umsich- 
greifens der  Pestkrankheit  betrifft,  so  ist  eine  sorgfältige  Sperrung  der  in- 
ficirten  Länder,  Ortschaften,  selbst  der  einzelnen  Höfe,  Häuser,  Pläts« 
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w. , sowie  die  Abhaltung  aller  verdächtigen , sowol  lebenden  als  leb- 
losen  Gegenstände  während  40  Tagen  nöthig  (daher  der  Name  Quaranraine),  also 
in.  gut  eingerichteten  Quarantaineanstalten,  die  vor  allen  andern  Schutzmit- 
teln den  Vorzug  verdienen  (s.  Fischer , Über  die  Quarantaineanstalten  zu 
Marseille.  Leipzig,  1805.  Lange , Über  die  Lebensordnung  zur  Zeit  epide- 
misch graasirender  Faulfieber,  besonders  der  Pest.  Hennannstadt,  1826. 
Jot.  Bernt , Über  die  Pestansteckung  und  deren  Verhütung.  Wien,  1832. 
recens.  in  Göttinger  gel.  Anzeigen  Stück  125.  August  1834).  Unsicherer 
sind  daher  die  von  Larrey  empfohlenen  Blasenpflaster  und  Fontanellen, 
welche  nach  ihm  die  Europäer  in  Syrien  mit  Nutzen  angewandt  haben  sol- 
len. Auch  rühmt  man  eine  heitere,  ruhige  Gemülhsstimmung,  eine  nahrhafte, 
kräftige  Kost,  die  Räucherungen  mit  salzsauren,  salpetersauren  und  Chlor- 
dämpfen und  die  von  dem  englischen  Generalconsui  Qeorg  Baldwin  empfoh- 
lenen öleioreibungen,  sowie  die  Inoculation  des  Pestgifts,  um  eine  gutarti- 
gere Krankheit  zu  erregen  etc.  Die  Scbutzkraft  aller  dieser  Mittel  ist  aber 
keine  positive;  die  der  Öleinreibungen  hat  sich  nicht  immer  bestätigt,  und 
Wolmar  sah  von  der  Inoculation  keine  Wirkung.  Vor  Kurzem  will  man 
auf  Cephalonia  beobachtet  haben,  , dass  Kalomel  in  starken  Gaben  nebst  Mer- 
curialfrictionen  die  Pest  verhüten,  doch  nur  dann,  wenn  sie  eine  starke  Sa- 
tivation  erregen.  Doch  stehen  diese  Beobachtungen  noch  zu  einzeln  da,  und 
ohne  Quarantaineanstalten  wird  Europa  von  der  Pest  wol  nicht  verschont 
bleiben  (s.  v.  Froriep's  Notizen  1828.  Bd.  XIX.  Nr.  11  — 28).  (Der  Dr. 
Roman  Ttchelirkin  theilt  interessante  Beobachtungen  über  die  morgenländi- 
sche  Pest  mit,  welche. in  den  Jahren  1828  u.  29  unter  den  russischen  Trup- 
pe« des  transkaukasischen  Corps  herrschte  (s.  Hecker' s Wissenschaftliche 
Annalen  der  gesammten  Heilkunde.  Bd.  II.  Hft.  2.  1835.  S.  186  u.  f.),  wor- 
aus evident  bervorgeht,  dass  kein  Mittel  so  wirksam  zur  Verhütung  und  zur 
Desinfection  des  Peststoffs  sei,  als  das  kalte  Wasser,  sowol  zum  Waschen 
und  Baden  des  Körpers,  als  auch  zur  Reinigung  verdächtiger  Kleidungs- 
stücke etc.  angewandt.  Durch  dieses  Mittel  ward  es  möglich  der  Pestkrank- 
heit unter  jenen  Truppen  schnell  Grenzen  zu  setzen  (s.  Ansteckende 
Krankheiten  und  Ansteckung  Mott).  — Wie  lange  der  Peststoff  im 
latenten  Zustande  wirksam  sein  könne,  darüber  ist  man  nicht  ganz  einig. 
Nach  Salmuth't  Beobachtungen  (s . Krugelttein  ^ Promptuar.  Artikel  Pestis), 
verursachten  Stricke  einen  neuen  Pestausbruch,  als  man  sie  wiederum  be- 
nutzte^ nachdem  zwanzig  Jahre  früher  Pestleichen  damit  ins  Grab  gelassen 
worden  waren,  und,  nach  Sennert  (Prax.  med.  Libr.  4,  cap.  5)  hielt  sich 
der  Peststoff  14  Jahre  wirksam  im  Leinenzeuge» 

Pestis  bovllla,  i.  Epizootien. 

Pestis  occidentalis , s.  Fieber. 

Pfahlmuschel,  s.  Muscheln. 

Pfeilgift  der  Wilden»  Venenum  sagittarium  hominum  incullo - 
rum  (franz.  poitont  amtricaint).  Die  Wilden  bedienen  sich  des  Pfeilgiftea 
im  Kriege  und  auf  der  Jagd.  Die  Bestandtheile  desselben  sind  zum  Theii 
noch  eben  so  unbekannt,  als  die  Bereitungsart.  Man  unterscheidet  folgende 
Arten:  1)  Das  Wouraligift  (Wourara,  Curara , Urari).  Die  Wilden 
Südamerikas  zwischen  dem  Orinoko  und  dem  Amazonenfluss  bereiten  cs, 
nach  Einigen,  aus  wilden  Weinreben,  aus  der  bitter  schmeckenden  UrarL 
wurzel,  aus  ein  paar  Zwiebelpflanzen,  giftigen  Ameisen,  indischem  Pfeffer, 
aus  zersto**en**n  Giftzähnen  der  Labarey,  und  Coreahonchischlange;  nach 
A.  v.  Humboldt  aber  aus  einer  Lianenart,  zur  Classe  der  Menispermeen  ge- 
hörig. Es  stellt  ein  sebwarzbraunes,  matt  glänzendes  Extract  dar,  tödtet 
durch  Zerstörung  der  Lebenskraft  (des  Nervensystems),  soll  aber,  wenn 
es  nicht  ins  Blut  geht,  unschädlich  sein.  Das  Blut  und  bieisch  der  mit 
diesem  Gifte  getödteten  Thiere  ist  nicht  schädlich  , und  die  Indianer  wollen 
durch  Einblasen  von  Luft  in  die  Lungen  der  mit  diesem  Gifte  erlegten  Thiere 
diese  wieder  ins  Leben  zurückrufen  können.  In  der  ersten  Minute  der  Ver- 
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«andung  scheint  das  getroffene  Thier  nichts  za  empfinden ; ln  der  «weiter 
Minute  bekommt  es  Convulsioneo , die  aber  nicht  so  heftig,  wie  die  durct 
Upas-Gift  erregten,  auch  mit  keinen  Ausleerungen  nach  Oben  und  Unter 
verbunden  sein  sollen;  es  wird  gelähmt,  der  Mund  und  die  Angen  schliusset 
sich  wechselweise,  bei  Vögoln  sinken  Schwanz  und  Flügel  zur  Kr  de,  da 
Tbier  scheint  einzuschlafen  und  schon  in  der  fünften  Minute  ist  es  todt 
Menschen  raubt  das  Gift  stets  das  Leben.  Die  Zufälle,  welche  das  Gif 
bei  Menschen  erregt,  sind  den  durch  Nux  vomica  und  Strychnin  erzeugtei 
ähnlich.  Hülfs uiittel.  Ausbrennen  der  Wunde  oird  Anlegung  eines  feste: 
Verbandes  um  das  ganze  Glied,  ln  Amerika  gebraucht  man  den  Zucker  ai 
Gegengift;  Büchner  empfiehlt  adstringirende  Pflanzen.  Nach  Spix  un 
Marlin»  nehmen  die  lodiauer  Juris  am  Rio  Yupura  in  Nordbrasilien  zur  Ver 
giftung  ihrer  Pfeile  das  VVourali  - Gift  von  der  zu  den  Strychneen  gehörige 
Rinde  des  Ronhamon  Gujanentit.  2)  Das  Upas-Gift  (engl.  Oopai 
franz.  Upat).  Von  diesem  Gifte  giebt  es  zwei  Sorten;  Vpas  tieute  «de 
Tschettik,  welches  durch  Auskochen  der  Wurzel  des  Buhon  upat  ode 
Strychno»  tieute  Leichenault , eines  anf  Java  wachsenden  Baumes,  bis  zt 
Syrupdicke  gewonnen  wird,  und  Antschar , der  durch  Einritten  des  Strat 
cbes  Antiar*»  toxicaria  Rumphii,  (auch  noch  vielleicht  von  AmaryUit  tax 
catoria  ? Ordo  nat.  Narciuiuae , Hexandr.  Monogynia),  der  ebeufalia  ai 
Java  wächst,  gewonnene  Milchsaft,  der  sich  als  schwärzlich  - grünliches  E: 
tract  darsteiit.  Beide  Gifte  wirken  zwar  anf  das  Rückenmark;  doch  wirl 
das  Tschettik  nioht  so  schnell,  wie  das  Aotschargift.  Es  sollen  zur  B< 
reitung  dieser  Gifte  noch  mehrere  Gewürze,  z.  B.  Camphoria,  Gelang 
Sorebey,  Dseg,  Ammonium , Zwiebeln,  Knoblauch,  schwarzer  Pfeffer,  od 
Capsicum  fructuosum  genommen  werden.  Rumpf  fand  das  Aatschar  - G: 
der  Javaner  aus  Strychnin  und  einem  unbekannten  braunen,  von  jenem  nie 
wobl  trennbaren  Farbestoffe  zusammengesetzt.  Erdmann  glaubt,  dass  d 
afrikanische  Pfeilgift  (Wourali,  Upas)  aus  dem  eingedickten  Safte  scha 
fer,  vielleicht  zu  den  Buphorbiaceen  gehöriger  Pflanzen,  in  Verbindung  u 
anderen  scharfen  vegetabilischen  Stoffen,  z.  B.  Pfeffer,  oder  mit  Schlänget. 
Eidechsengift  bestehe.  Die  mehr  oder  weniger  schnelle  Wirkung  des  Upe 
gifte*  hängt  nach  den  von  Mayer  mit  dem  von  Alter»  und  Emmert  aus  d 
Rinde  des  Strychnos  tieute  erhaltenen  Gifte  angestellten  Versuchen  von  d 
Capacität  der  verletzten  Gefässe  und  der  Menge  des  darin  enthaltenen  Bl 
tes  ab;  es  tödtei  in  13,  26  — 29  Minuten.  Folgende  Symptome  wurd 
nach  Anwendung  des  aus  der  Rinde  bereiteten  Extractes,  sowie  des  f 
sehen  Saftes  und  der  vergifteten  Pfeile  bei  Thieren  von  Mayer,  Rafft 
Friedreich,  Erdmann  u.  A.  wahrgenommen:  Schauder  und  Zittern  der  Gl 
der,  unstäte  Bewegung,  Unruhe,  Schwindel,  Sträuben  der  Maare;  Hinf 
ligkeit , Schwäche,  Ohnmacht,  Convulsioneo,  späterhin  tOdisohe  Krämpfe  ('1 
tanus,  Opisthotonus),  spastische  Constriction  der  Brust,  hastige  Respirati 
Herzklopfen,  Schluchzen,  Übelkeit,  Erbrechen,  erweiterte  Tupilie,  ahrwei 
««Indes  Öffnen  und  Schliessen  der  Maxille,  lange  quälender  TodeZkam 
worauf  Tod  durch  Lähmung  des  Rückenmarkes  folgt.  Kreh»  (Dissert. 
Africanorum  veneno  sagittario.  Berol.  1832)  erprobte  zwar  die  tödtende  Kr 
des  Pfeilglftes,  wenn  es  ius  Blut  geht,  an  Thieren,  fand  aber,  dass  . 
Fleisch  der  damit  gdtödteten  Thiere  unschädlich  sei.  Wunden  durch  Pfe 
mit  Upasgift  bestrichen,  sind  schlimmer,  als  die  durch  Laasen  verursacht 
wenn  sie  auch  mit  demselben  Gifte  überzogen  sind.  Stärker  als  die  1 
schung  der  Wilden,  unter  denen  die  Bewohner  Borneos  dieselbe  besser 
die  Javaneaer  bereiten,  wirkt  nach  Mayer  der  einfache  Upas -Saft  mit 
bak  oder  Stechapfel  - Extract  oder  das  aas  der  Rinde  des  Upas -Raumes 
reitete  wässerige  und  spirituöse  Extract,  sowie  fast  ebenso  stark  der  « 
fache  Saft.  Auf  Vögel  wirkte  das  Gift  in  den  oben  genannten  Versuel 
Mayer'» ' und  Anderer  nicht.  Bei  der  Section  mit  Upas  getödteter  Th» 
fand  Friedreich  (Heidelb,  kl.  Annalen.  Bd.  3.  H.  4)  Folgendes:  Attfgelü: 
chokoladeofarbiges  oder  dunkelbraunes  Blut,  blutleeres  Herz,  mit  Bhit  m 
oder  weniger  überfülltes  Gehirn,  Erweichung  dos  untern  oder  mittlcm  'l'he 
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des  Rückenmarkes,  woraus  die  Primärwirkong  des  Giftes  auf  das  Rücken- 
mark hervorgeht.  Das  Upas-Gift  ist,  nach  Mayer,  ein  tonisches,  in  sei- 
ner Wirkung  der  Brechnuss  und  Ignazbohne  analog;  es  afficirt  zuerst  die 
Muskeln  und  ihre  Contractilität,  dann  die  den  willkürlichen  Muskeln  ange- 
hörigcn  Nerven  und  das  Herz,  zuletzt  das  Rückenmark,  nie  aber  das  Sen- 
sorirnn  commune,  weshalb  das  Bewusstsein  der  Vergifteten  bis  zuat  Tode 
fortbcsteht  und  eine  Perturbalion  'der  Sinne  entweder  ganz  fehlt,  oder  nur 
temporär  vorhanden  ist’;  jedoch  bleiben  die  Bewegungsnerven  des  Gehirnes 
-nicht  unangefochten.  Nach  Rafflet  (Brandt»'  Annalen  der  Pharmacie,  2.  Bd. 

’ 9.  fl.  2.  Abth.  31,  .der  einige  natorhistorische  Notizen  über  den  Upas-Baum 
mittheilt,  wirkt  das  OpWs-Gift  auf  das  Gefässsystem  und  verursacht  Blut- 
anhäufung in  der  Brust.  Dass  um  den  Upasbaum  keine  Pflanze  wachse, 
derselbe  durch  seine  Ausdünstung  schon  tödte,  ist  Fabel;  wahr  ist  ea  aber, 
dass  die  mit  dem  Fällen  des  Baumes,  sowie  mit  der  RlnsammfuDg  des  durch 
sein  Resinöses  wirksamen  Saftes  desselben  Beschäftigten , nenn  'der  Baum 
im  frischen  Wacbathume  ist,  leichte  Hautentzündungen  und  Hautkrankheiten 
bekommen.  Um  eine  Vergiftung  durch  Upas  zu  beseitigen,  schlägt  Mayer 
vor,  das  Gift  durch  eine  Kaiiauflösnng  zu  neutralisiren , die  'Wfrkoag  des- 
selben aber  durch  Antispasmodica,  späterhin  durch  Nerviua  aufzubeben  und 
zu  brechen.  Zur  Erfüllung  der  Hauptiudic&tion  (Verhütung  des  ‘Erstickens 
durch  den  Krhmpf)  würde,  nach  Mayer,  Lufteinblasen  ein  HatoptMuei  sein; 
allein  dte  Kranken  dürfen  nicht  im  Geringsten  berührt  werden , wenn  ihre 
Krämpfe 'nicht  aufs  Neue  erwachen  sollen;  für  ratbsam  hält  Mayer  daher 
öfteres  Einathmen  von  Sanerstoffgas.  Vorsichtig  unter  die  Nase  gehaltene 
Blausäure  möchte  wol  die  BrustVrämpfe  beseitigen,  das  von  Erdmann  vor- 
geschlagene Chlorgas  uud  Chlorwasser  sich  aber  bei  Verwuodnngen  durch 
giftige  Pfeile  ebenfalls  kräftig  beweisen.  Auf  Java  hält  mau  das  Kochsalz 
für  ein  Antidot  des  Antschars,  was  es  nach  Letchenault't  Versuchen  aber 
nicht  ist.  Büchner  empfiehlt  Galläpfelinfusum  und  andere  Aristringentien  all 
Gegengift;  Andere  preiscu  das  Ausbrenncn  der  Wunde.  Orfila  lässt  die 
Wunde  mit  einem  weissglühenden  Elsen  ausbrenncn  und  das  Glied  oberhalb 
der  Wunde  zusammenscbnSren ; starken  Kranken  öffuet  er  eine  Ader.  Aus- 
serdem empfiehlt  Orfila  alle  10  Minuten  einen  Esslöffel  voll  von  einem  Ge- 
mische aus  2 Unzen  Wasser,  einem  Quentchen  Äther,  zwei  Drachmen  OL 
terebinthlnae  und  ’/,  Drachme  Zucker;  bei  Ohnmächten  lässt  er  Luft  in  die 
Lungen  blasen,  widerräth  aber  das  von  den  Indianern  angewandte  Salzwas- 
ser.  3)  Das  Pfeilgift  der  Buschmänner.  Nach  Lichtentlein  (Rei- 
sen im  südlichen  Afrika  in  den  Jahren  1803  — 1806.  2.  Thl.  S.  321.  Berlin 
1823)  setzen  die  Buschmänner  ihr  Pfeilgift,  weiches  im  frischen  Zustaude 
als  eine  bräunliche,  klebrige,  nu  Consistenz  dem  Wachse  ähnliche  Masse  er- 
scheint, aber  bald  verhärtet  und  trocken  wird,  aus  Scblaogengift  und  dem 
giftigen  Safte  grosser  Euphorbien  und  manchmal  noch  aus  dem  Safte  der 
Zwiebel  des  Haemanthu»  toxicariu » zusammen,  durch  welche  Letztere  das 
Gift  eine  scharfe,  schnell  das  Blut  zersetzende- Kraft  erhalten  soll.  , Andere 
Reisende  sagen,  dass  Amaryllit  diiticha,  Euphorbia  caput  medutae  und  eine 
8pecies  Hhut  den  Stoff  zum  Pfeilgifte  der  Buschmänner  liefern,  und  Thun- 
berg meint,  dass  die  Buschmänner  den  8aft  von  Sideroxylum  toxiferun 
und  Ceitrum  venenatum  mit  Schlangengift  (aus  den  Schlangen  zur  Zeit  der 
Häutung  genommen)  verbinden,  welches  Letztere  zu  den  für  Menschen  be- 
stimmten Pfeilen  iti  grösserer  Masse  genommen  Werden  soll.  (Pfaffe  Mitthei- 
lungen  aus  dem  Gebiete  der  Mcdiein,  Chirurgie  und  Pharmacie.  I.  Bd.  1, 
Heft  2).  Nach  Murray  soll  bdl  Vergiftungen  durch  das  Gift  der  Buschmän- 
ner Aas  waschen  der  Wunde  mit  Kali  causticum  höchst  heilsam  sein,  Chlor 
dagegen  die  schnell  tödtliche  Wirkling  des  Giftes  beschleunigen.  Nach  ei- 
ner Untersuchung  des  Buschmännerpfeiigiftes,  welche  jüngst  zu  Berlin  ge- 
schah, besteht  dasselbe  aus  dem  Saft  mehrerer  scharfer  Pflanzen  und  eines 
scharfen  Thiergiftes.  Das  Fleisch  der  mit  den  vergifteten  Pfeilen  in  Berlin 
getödteten  Tbiere  war  dicht  giftig,  4)  Das  Tlcunas  oder  amerika- 
nische Pfeil  gif  t.  Das  Tiranas  - Gift  ist  ein  von  den  Indianern  aus 
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mehreren  Pflanzen  und  besonder»  ans  mehreren  Lianenarten  bereitete«  Ex- 
tract,  welche*  man  trocken  ohne  Gefahr  einatbmen  und  anf  die  Augen  legen 
kann.  Die  Dämpfe,  welche  diese*  Mittel,  auf  glühende  Kohlen  gestreuet, 
verbreitet,  (ind  ebeofall*  nicht  virö».  Auf  liefe  Wunden  gelegt  ist  es  sehr 
gefährlich , zumal  wenn  der  mit  diesem  Gifte  bestrichene  Pfeil  vorher  io 
warmes  Wasser  getaucht  worden  ist.  Orfila  verfährt  bei  Vergiftungen  durch 
Ticnnas,  wie  bei  Upas  angegeben;  Emmert  lobt  dagegen  die  Blausäure. 
5)  Das  Pfeilgift,  Dtchar  genannt.  Hiermit  nehmen  sich  die  Indianer  zu- 
weilen das  Leben;  Zufälle  sind:  Angst,  Brennen  im  Magen,  Kopfschmerz, 
kleine  Pupille,  grosse  Schwäche,  kalte  Glieder.  Die  Section  zeigt  Magen, 
Leber,  Bauchfell  und  Nets  entzündet  (s.  Leichenault  Delatour,  in  Trans- 
actions  of  tbe  medic.  and  pbysic.  society  of  Calcutta  IV.  1829). 

Pfeiferdampf,  s.  Hartsc  hnaufigkeit. 

Pferd,  rotzige«,  *■  Räude. 

Pferdebandei,  Medicina  veterinaria  forensis. 

Pferdepocke,  s.  Fussflechte. 

Pflanzen,  betäubende,  *.  Gift. 

Pflanzen,  giftige,  s.  Gift,  Belladonna,  Datura,  Schier- 
ling u.  a.  m. 

Pflanzen,  scharfe,  *.  Gift. 

Pflicht,  eheliche,  Debitum  conjugalt  (franz.  U ietoir  conjttgal, 
engl,  tbe  conjugal  Obligation).  Wie  oft  der  Manu  diese  präsiiren  soll, 
darüber  sprach  sich  schon  Dr.  Luther  aus,  indem  er  sagt:  „In  der  Woche 
swier,  macht  aufs  Jahr  hundert  und  vier.“  Hiermit  stimmen  Haller,  Loder 
u.  A.  überein.  Paul  Zaechüti  (Quaest.  med.  leg.  Libr.  7.  Tit.  3)  sagt: 
„Debitum  conjugale  toties  rcddeodnm,  quoties  moderate  et  discrete  exigitur; 
moderate  autem  et  discrete  exigere  dicuntur  mulieres,  quoties  qui  reddere 

debet,  absque  propriae  saluti;  detrimento  reddere  potest. Morbus, 

qui  legitime  virum  excuset,  debet  esse  talis,  ut  insigniter  laedat  operationes 
et  vires  aliquo  modo  dejiciat.“  Krankheiten  entschuldigen , namentlich 
aimmtlicbe  Augenübel,  Krämpfe,  die  Brustbräuue,  die  psychischen  Leiden, 
die  Epilepsie,  weil  der  Coitus  die  periodischen  Anfälle  der  Angina  pectoris, 
sowie  der  Fallsacht  begünstigt  und  die  andern  genannten  Übel  verschlim- 
mert (Jahn  in  Hufclani'i  Journal  Bd.  SS.  St  S.  Beck  De  conjugalis  de- 
biti  pracstatione.  Norimb.  1706).  — „Homini  adeo  sunt  modice  vires, 
— sagt  Haller  (Eiern.  Pbya.  T.  VII,  8.  571)  — ut  non  multo  plus,  quam 
bia  in  septem  diebus  coire  possit,  etal  forte  acri  amore  percitns,  post  loo- 
gam  castitatem,  foeminae  concupita,  aliquoties  possit  semen  emittere.  Sed 
ea  neque  multuni  repeti  possunt,  neque  durare.  Ipsa  eoim  natura  moDet, 
nt  sibi  bomo  temperet,  rerum  sapieutissima.  Voluptas  ad  venerem  hominem 
incitavit,  et  sibi  utilem  et  neccssariam  uoiversi  generi.  Ne  uimium  placito 
indulgent  amori,  retlnet  dolor  aliquis,  qui  post  coitum  in  toto  genitali  su- 
perest,  eo  major,  quo  cnpidins  coiverit,  et  qni  post  aliquot  eorum  organo- 
rnm  celerius  repelitas  functiones  demuui  nimius  invadit,  neque  obtemperatu- 
rus  übidini.  Haec  est  certa  debilitäs,  oculorum  etiam  potissimum  , quibus 
aliquamdiu  absque  incommodo  rix  possit  ad  legendum  utl,  qui  a veuerc  re- 
dit  Haec  est  seminis  parcitas  et  diflicilior  n iterato  coitu  expressio,  ut 
' labor  nunc  pene  voluptatem  superet.“  Alberti  (Syst.  Jur.  med.  T.  I.  P.  I. 
cap.  4.  §.  S — 6):  Nullum  itaque  subjectum  e conjugibus  alterum  ud  valde 

frequentem  et  iudicram  commixtionem  camalem  ex  hoc  jure  de  debito  con- 
jognli  cogere  potest,  quando  ex  aoimo  et  corpore  impudicos  experltur  sti- 
mulos ; nam  per  se  nocet  frequens  coitus  et  immodica^  venus , aicut  testimo- 
nium  occurrit,  quod  nimia  Venus  in  novellia  aponsis  luta  et  scabiei  gallicae 
causa  fuerit,  unde  originem  traxit  appeltatio:  die  Braotkrätze.  — — — 
§.  5.  Mares  qnod  attinct,  tune  sequente*  circumstantias  debitum  conjugale 
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abnuere  posaunt.  1)  Quando  foemina  conjax  ultra  modam  lasciva  est; 
2)  quando  maritus  multis  officii  sui  curia  obrutus;  3)  tanto  magis,  qoando 
valetudinarius  est;  4)  aut  quando  a coitu  multas  capitis  imbecillitates  expe- 
ritur;  5)  quando  inciinat  in  mictum  cruentum,  baemoptysin;  6)  quando  nunc 
haemorrhoidum  fluxu  laborat,  qui  facile  a coitu  alterari  potest;  7)  quando 
praecipue  podagricus  aut  nephriticus  est,  aut  ex  coitu  in  alia  patbemata  in- 
cidit;  8)  quando  conjux  fluore  albo  laborat,  aut  venerea  infectione;  9)  ■{ 
▼ir  herniosus  redditus  fuit  et  ob  herniam  multa  incommoda  patitur;  10)  «i 
mulier  mente  capta  est;  11)  si  menstrua  fluunt;  12)  si  mulier  a coitu 
lta  inepta  et  valetudiiiaria  redditur,  ut  neque  oeconomicis  ofl'iciis  defungi, 
neque  concipere  queat;  13)  si  inaritus  cum  proprii  sui  corporis  emaciatione 
aliove  dispendio  coitum  celebrare  debet;  14)  si  valde  pletboricus  a commo- 
tione  venerea  variis  sanguinis  cbullitionibus  suspectis  subjicitur;  15)  si  pro- 
pter  pletboram  a coitu  alias  periculosas  corporis  afflictiones  metuit;  16)  si 
maritns  ad  certas  functiones  integris  viribus  indiget,  quae  a.  coitu  facile 
enervari  possunt.  — §.  6.  Proinde  etiam  foemina  ex  diversis  sonticis  cau- 
sis  hoc  debitum  conjugale  declinare  et  denegare  potest:  1)  si  inaritus  nimis 
frequenter  et  inhoneste  banc  cohabitationem  desideraverit;  2)  si  inbonestus 
et  inhumanus  modus  concumbendi  a conjuge  postulatur;  3)  si  inaritus  ulcere 
maligno  vel  venereo  in  genitalibus  laborat;  4)  praesens  vera  qualiscünque 
morbida  afTlictio  corporis  debitum  conjugale  denegare  permittit;  5)  maxime 
vero  dispositio  ad  Uteri  morbos  et  haemorrhagias ; 6)  nec  non  mensium  fluxus 
praesens;  7)  et  graviditas  morbosa;  8)  praecipue  quando  metus  abortus  im- 
ininet; 9)  quando  conjux  partui  proximior  est;  10)  quando  mox  post  puerpe- 
rium  coitus  urgetur;  11)  quando  sub  lactatione  constituta  est  et  ex  coitu 
infanti  periculosa  imminent  patbemata;  12)  quando  inaritus  morose  et  impe- 
tnose  sub  coitu  in  foemina  urget  liquoris  genitalis  exeretionem,  quae  tarnen 
non  omnibus  familiaris  est;  13)  quando  maritus  ebrius;  14)  aut  mente  captna 
est;  15)  quando  foeminae  ex  certo  constat,  quod  marito  freqnens  venns  ait 
nociva;  16)  si  mulier  sub  coitu  enormes  dolores,  qui  evitari  aut  corrigi  haud 
possunt,  patitur;  17)  si  seminis  masculini  communicatio  mulieri  < admodum 
noxia  est,  ut  varias  patiatur  calamitates,  velut  colicam  bystericam,  lipothy- 
miam,  crueotationem  (hier  ist  ein  zu  hoher  Grad  von  Nervenreizbarkeit 
mehr  als  der  Samen  Ursache.  M.)  18)  si  maritus  ob  niiniam  libidinem  con- 
jugem  sub  coitu  inmodeste  tractat,  videlicet  cumpressione , contrectatione, 
violente  membri  prosecutione  in  intimiora  genitalium  muliebrium,  nt  propter- 
ea  conjux  grave  sui  corporis  et  s&nitatis  periculum  extimescere  debeat; 
19)  si  maritus  pessimorum  morum  est,  pessimus  oeconomus,  prodigus  heluo, 
pecuniarum  dilapidator,  qui  non  tantum  iibidinis  suae  mitigandae  causa,  sed 
ad  numerosara  prolis  generationem,  conjugis  cohabitationem  postulat,  quando 
haec  jam  in  misero  vitae  statu  versatur;  20)  quando  conjux  a marito  debili 
et  valetudinario  infantes  tales  imbecilles  et  variis  haereditariis  morbis  afflictos 
hactenus  peperit,  et  21)  quando  mulier  non  mente  integra  aut  melancholica 
e#t.‘*  • 

Pfortader,  >.  Vena  portaruro  beim  Artikel:  Gefässe  dea 
menschlichen  Körpers. 

Pflugscharbein,  s.  Kopfknochen. 

Pfuscher,  s.  Pfuscherei. 

Pfuscherei,  medicinJsche ; Afterdoetorei,  Aftermedi- 
ci n,  Charlatanerie.  Quacksalberei,  Salbaderei,  Markt- 
schreier ei,  Artis  medicae  exercitium  ab  imperitie  ( a circumforaneu, , 
circulatoribu* ),  Ratio  medendi  perversa ; franz.  charlatanerie , engl,  guackery , 
ital.  ciarlataneria , hoiläod.  quakzalvery.  ln  jedem  wohlpolicirten  Staate 
ist  für  den,  der  die  Arznei-  und  tyundarznei-  sowie  die  Veterin&rkunde 
ausüben , oder  Arzneien  bereiten  und  auf  ärztliche  und  wund  - oder  thier- 
ärztliche Verordnung  dispensiren  will,  eine  Prüfung  (Promotion,  Staats- 
prüfung)^vorgeschrieben.  Wer  ohne  solche  vorangegangene  Prüfung,  und 
Most  Staatsarzneikunde.  11.  33 
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ohne  die  vom  Staate  erhaltene  Coocession  (Approbation,  Licenz)  Curen  an 
Menschen  oder  Vieh  unternimmt,  oder  Arzneien  bereitet  und  ver- 
theilt, wird  als  Pfuscher,  Afterdoctor,  Afterarzt,  Empiri- 
cus,  Quacksalber,  Charlatan,  Marktschreier,  Medicaster, 
Ärztling,  sogenannter  kluger  Mann  (kluge  Frau),  Gcheiiuarzneikrämer 
(Pseudomedicut , richtiger  Pseudoialrot , ariit  medicae  imperitut , paruw 
peritut , » nscitus , wenn  der  Quacksalber  uuherziebt,  Circumforaneus , Cir- 
culator ) betrachtet,  und  ist,  wenn  von  seinen  Heilversuchen  und  seinem 
Geheimarzneikram  öffentliche  Anzeige  gemacht  wird,  strafbar,  weil  die 
Quacksalberei  keinen  geringem  Gegenstand  crw&hlt  hat,  als  Menschenleben 
und  Gesundheit,  die  Basis  und  Bedingung  alles  irdischen  Glückes,  oder  Le- 
ben und  Gesundheit  der  Thiere,  von  denen  so  oft  der  Wohlstand,  manch- 
mal die  Subsistenz  eines  Manschen,  ja  ganzer  Familien  abbängt,  aufs  Spiel 
zu  setzen,  und  weil  nach  Wildberg , durch  Quacksalberei  der  wohlthätigen 
Absicht  des  Staates,  Anstalten  zur  Heilung  von  Menschen-  und  Thierkrank- 
heiten zu  errichten  (und  in  Ordnung  zu  erhalten)  eutgegengetreten  wird. 
Nach  §.  266.  Thl.  I.  Tit.  XX.  des  Königl.  Preuss.  allgcm.  Landrechts  wurde 
die  Pfuscherei  anfänglich  nur  dann  als  solche  anerkannt  und  bestraft,  wenn 
der  Afterarzt  mehr  als  dreimal  des  unerlaubten  Curirens  überführt  worden 
war,  wo  dann  angenommen  wurde,  dass  derselbe  eio  Gewerbe  daraus  ge- 
macht habe  (s.  Augustin,  Königl.  Preuss.  Medicioalverfassung.  S.  Bd.  S. 
489).  Durch  eine  Circularverfügung  des  Königl.  Justiz- Ministern  zu  Berlin 
vom  28.  Januar  1825  an  sämmtliche  Regierungen  ist  indessen  ausgesprochen 
worden  und  gilt  jetzt  als  Norm,  dass  das  Treiben  eines  Gewerbes  schon 
durch  einen  einzigen  Fall  als  vorhanden  angenommen  werden  müsse,,  sobald 
nur  aus  Umständen  die  Bereitwilligkeit,  einem  Jeden,  auf  Verlangen,  Dienste 
gegen  Bezahlung  zu  leisten,  und  die  Forderung  wie  Kiupfangnabme  der  Be- 
lohnung, zur  Gewinnung  des  Lebensunterhaltes,  erhelle;  dass  daher  auf  den 
im  oben  erwähnten  §.  des  allgemeinen  Landrechts,*  io  einer  ganz  andern  Be- 
ziehung und  zu  einem  ganz  andern  Zwecke,  aufgcsteilten  Begriff  eines  Ge- 
werbes, bei  Beurtheilung  der  Frage,  ob  ein  im  Strafrecht  verpöntes  Ge- 
werbe und  namentlich  das  unerlaubte  Gewerbe  der  Cur  der  Wunden  und 
innerlichen  Krankheiten  getrieben  worden  sei,  nicht  zurückgegangen  werden 
könne,  weil  sonst  die  Möglichkeit  gegeben  sei,  dass  dergleichen  Pfuscher, 
wider  die  Absicht  des  Gesetzes,  Jahre  lang  ihr  schädliches  Gewerbe  fort- 
setzen, wenn  solches  nur  nicht  dreimal  im  Jahre  geschehe  ( Rum  ft  Magazin 
für  die  gesammte  Heilkunde.  XIX.  Bd.  2.  H.).  Vorzüglich  sind  es  Hirten, 
zumal  Schäfer,  Scharfrichter,  Schmiede  (diese  nehmen  besonders  unerlaubte 
’ Vieheuren  vor),  alte  Weiber  und  Bader,  ehemals  auch  herumziehende  Komö- 
dianten (Ich  selbst  habe  in  meiner  Kindheit  von  einem  Bajazzo  in  meiner 
Vaterstadt,  in  der  Nähe  Stettins,  öffentlich,  gegen  Bezahlung,  Augeowaaser 
austbeiien  sehen  Tott ),  die  sich  mit  Quacksalbern  befassen;  doch  müssen 
auch  nicht  blos  die  eben  genannten  Subjecte,  wenn  sie  sich  mit  Menschen 
und  Viebcuren  abgeben,  sondern  auch  die  Wundärzte,  wenn  sie  ihre  Be- 
fugnis* überschreiten,  sowie  die  Apotheker  und  Tbierärzte,  wenn  beide  ge- 
gen das  Gesetz  fehlen,  d.  h.  wenn  die  ersteren  Curen  unternehmen,  oder 
Arzneimittelohne  ärztliche  Verordnung  dispensiren,  wozu  6ie  kein  Recht 
1 haben,  die  Thierärzte,  wenn  aie  sich  mit  Menschcncuren  abgeben,  als  Pfu- 
scher betrachtet  werden.  Sogenannte  Doctores  bullati  (Buliendoctoren),  die 
ihre  W’ürde  von  einem  Pfalzgrafen  mit  grossen  Urkundensiegel  erkauften, 
giebt  es  zum  Heile  der  leidenden  Menschheit  in  Deutschland  nickt  mehr. 
Zur  Pfuscherei  gehört  auch  der  unerlaubte  Handel  mit  Arzueien , der  nnr 
den  Apothekern  zusteht;  doch  können  in  vielen  Staaten,  auch  im  Schwerin- 
schen,  Kaufleute  mit  Droguen  en  groa  bandeln  und  diese  an  Apotheker 
verkaufen,  ohne  alt  Pfuscher  zu  gelten  (a.  Arzneihandel).  Dass  aber 
das  Treiben  ärztlicher  und  wundärztiieher  Praxis  in  den  Grenzorteo,  wie 
eine  Behörde  wollte,  als  Pfuscherei  angesehen  werden  könne  nnd  müsse, 
bezweifle  ich,  da  hier  ja  nur  Differenz  des  Landes  stattfindet,  die  Praxis 
Treibenden  aber  in  ihrem  Vaterlande  antoriairte  Medicinalpersonen  sind,  de- 
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reo  Gebrauch  den  Grenzbewohnern , wenn  »ie  Vertrauen  an  ihnen  haben,  za 
entziehen  und  zu  unterlagen,  wahrlich  hart  »ein  würde.  Es  haben  daher 
auch  sehr  weislich  die  hohen  Preuaeiichen  und  Badiacbea  Ministerien  (s.  Au- 
gustin , Königl.  Preussische  Medicinaiverfassung , Miniaterial-  Rescript  vom 
9.  Januar  1826  und  von  Eiteneck's  Sammlung  na  in  tätlicher  Gesetzes,  Verord- 
nungen u.  s.  w. , welche  in  Baden  über  Gegenstände  der  Geeundbeitapolicei 
von  1803  — 1329  erschienen  sind.  Carlaruhe  und  Baden  1829)  in  dieser  Hin- 
sicht wenig,  oder  gar  nicht  das  greaznachbarliche  Verhältnis«  zwischen 
Einwohnern  und  Grenzärzten  beschränkende  Verfügungen  erlassen;  ja  die 
Mecklenburg  - Schwerinache  Mcdicinalordnung  gestattet  geradezu  den  Ge- 
brauch ausländischer  Ärzte  und  Wundärzte.  Gesetze  wider  Quacksalber 
(Afterärzte  und  Geheimarzneikrämer)  hat  es  schon  längst  in  allen  civilisir- 
ten  Staaten  gegeben,  sie  sind  aber  leider ! nicht  immer  genau  und  strenge  be- 
folgt wordeu.  Es  geboren  hierher  L.  7.  §.  8 ad  Aquil.  I.  I.  §.  S.  seq.  de 
extraord.  cognit. , wo  Vlpit ist  besonders  von  den  Zauberärzten  bandelt  und 
sie  des  Namens  „ächter  Ärzte“  unwürdig  erklärt;  so  auch  L.  6.  jj.  7. 
de  officio  praesidis,  wo  lllpian  sehr  gut  sagt:  „Praetextn  humanae  fregili- 
tatis  delictum  decipientis  in  periculo  hoaiines  innoxium  esse  non  debet.“  Als 
strenge,  aber  nicht  ungerecht  ist  das  vom  Könige  Roger  von  Sicilien  gege- 
bene Gesetz  zu  betrachten,  welches  über  alie  nicht  geprüften  Ärzte,  die  aber 
dennoch  sich  mit  Heilung  von  Krankheiten  abgeben,  Gefängnis*  und  Confis- 
cation  ihres  Vermögens  verhängt  (L.  III.  1.  Tit.  XXXIV.  De  probabili  ex- 
perientia  medicorum  in  constit.  Siculorum,  apud  Lindenburg  S.  807).  Zu  ' 
Montpellier  wurde  in  frühem  Zeiten  der  Marktschreier  auf  einen  magern  und 
hässlichen  Esel  gesetzt,  den  Kopf  gegen  den  Schwanz  gekehrt,  so  umber- 
geführt und  vom  Volke  und  von  Kindern  gezerrt,  geschimpft  und  mit  Koth 
beworfen.  (Gemeines  Verfahren!).  Von  Deutschen  Gesetzen  gegen  Quack- 
salber sind  zu  erwähnen:  die  Constitutio  Criminalis  Carol.  Art.  CXXXIV, 
wo  die  Curen  der  Afterärzte  durch  unpassende  und  in  zu  starken  Gaben  ge- 
reichte Arzneimittel,  Vergiftungen  gleich  geachtet  weiden  und  geboten  wird, 
fleissig  auf  solche  Leute  zu  achten,  die  sich  der  Arzneikünste  unterstünden 
und  solche  doch  eicht  gründlich  erlernt  hätten;  ferner  des  Kurfürsten  Au- 
gust't Verordnung,  wie  et  auf  den  beiden  Universitäten  Leipzig  und  Witten- 
berg gehalten  werden  solle,  vom  1 Januar  1580  (Et  sollen  hiernach  der 
Arzuci  Unerfahrne , besonders  Landstreicher  und  Zahnbrecher  ohne  Unter- 
schied nicht  geduldet  werden.  S.  auch  Sehmalx,  Sächsische  Medicinalge-' 
setze.  1819.  §.  67  und  Codex  Augutteua  I.  740);  Kursächt.  Aintspatent  we- 
gen der  den  Kaipiricis,  Landapothekern,  Landchirurgen,  Schäfern  n.  s.  w., 
bei  Strafe,  untersagten  Anwendung  innerlicher  und  vehementer  Arzneien, 
zumal  vomitiver,  purgirender  und  treibender,  vom  31.  Juli  1830  (s.  Codex 
August.  1,  III.  51  und  Sehmalx,  1.  c.  §.  68);  Kursächs.  Generale  wegen 
Remedirung  der  Gebrechen  im  Medicinalweseu  vom  29.  Juli  1750,  §.  2 
(Verbot  der  innerlichen  Curen  durch  Doctores  bullati,  Apotheker,  Barbierer 
und  Bader,  sowie  der  Dispensirung  von  Arzneien  durch  Andere,  ais  durch 
Apotheker.  Schmalz,  1.  c.  §.  69);  Wiederholung  und  neue  Einschärfung 
dieses  Generale  im  Mandat  von  1768.  §.  1,  desgl.  in  dem  Rescript  au  das 
Oberamt  zu  Budissin  vom  30.  April  1753  (Codex  August.  1,  III,  150),  und 
im  Oberamts- Patent  vom  29.  Januar  1767  wie  im  Rescript  au  das  Ober- 
amt vom  14.  April  1794  ( Sehmalx , 1.  c.  §.  69);  Kursächs.  Mandat  wegen 
Errichtung  eines  Sanitäts-  Collegii  und  Verbesserung  des  Medicinalwesenz 
vom  13.  Februar  1763.  §.  13  (Patent  der  Stiftsregierung  zu  Merseburg,  di« 
Eiuachärfung  der  wider  ausländische  Bettler  und  Landstreicher,  auch  der 
Medieaster  halber  ehebin  ergangenen  Verfügung  vom  10.  September  1781 
betreffend  (Codex  Auguateus  2,  I,  811  und  Sehmalx,  I.  c.  §.  70.  Mit  Be- 
zug auf  die  Verfügungen  vom  13.  Februar  1768  und  29.  Juli  1750  wird 
den  Medlcastris  und  Empirieis,  besonders  auch  herumziehenden  Quacksalbern 
und  Marktschreiern  der  Anfenthalt  und  Praxis  medica  ernstlich  untersagt) ; 
Kursächs.  Rescript  an  di«  Kreis-  und  Amtshauptlente , di«  sorgfältig«  Anf- 
aicht  auf  di«  Medioaster  betreffend,  vom  7.  Docsmbex  1809.  Sehmalx,  l.  «. 
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§.  71.  Et  «oll  aof  die  innerlichen  und  äuaserlichen  Curen  der  Medtcaiter 
durch  die  Landphysiker  geachtet  werden);  Kurfürstlich  Sächsische  Verord- 
nung gegen  den  unerlaubten  Arzneibandel  ( Schmalz , I.  c.  J).  72  — 82);  Kö- 
niglich Sächsisches  Rescript  der  Landesregierung  an  die  Gerichte  zu  Froh- 
burg,  daa  Cnriren  der  Scharfrichter  betreffend,  vom  21.  Juni  1828  (s.  auch 
Kühn't  Sächaiacbe  Medicinalgesetze  S.  160  und  Neue  Sammlung  sächsischer 
Medicinalgcactae  von  Choulant.  Leipzig  1834.  S.  105);  Bekanntmachung  dea 
Stadtmagialrata  zu  Leipzig,  den  Verkauf  von  Arzneien  betreffend,  vom  17. 
November  1823  (Choulant , I.  c.  S.  42  IX.  Ka  wird  auf  daa  Königlich 
Säehaiache  Mandat  vom  30.  September  1825  verwieaen,  welches  den  Ver- 
kauf der  Arzoeiwaaren  betrifft,  alle  früher  dieserbalb  erlaaaenen  Verordnun- 
gen aufhebt,  ingleichen  angiebt,  wenn?  und  unter  welchen  Beschränkungen 
und  an  wenV  der  Arzncihandel  erlaubt  sei  und  endlich  Strafen  für  Contra- 
venienten  festaetzt);  Braunschweig  - Lüneburgiacbes  Ausschreiben,  daas  die 
Barbierer  sich  der  innerlichen  Curen  enthalten  sollen,  von  1688,  1698  und 
1699;  Braunschweig  -Lüueburgische  Verordnungen  gegen  die  herumreisen- 
den fremden  Ärzte  und  Marktschreier  vom  18.  März  1698,  11.  November 
1718,  ingleicben  gegen  das  Umhertragen  der  Medicamente  vom  25.  Mai  1718, 
29.  December  1788  , 81.  Juni  1749  und  28.  September  1779  (».  Mansfeld , 
das  Braunschweigische  Medicinalnesen  betreffend,  in  Klote't  Zeitung  für 
das  gesammte  Medicinalwesen.  September  1829) ; Braunschweigische  Verord- 
nungen späterer  Jahre  siehe  ebenfalls  in  Klote't  Zeitung.  Sepiember  1829, 
von  Mansfeld.  Hessen  - Darmstädtiache  Verordnung,  dass  die  Barbiere  sich 
aller  innerlichen  Curen  enthalten  sollen  1780;  Hesaen-Hanauische  Verordnung 
gegen  die  Ankündigung  der  sogenannten  Geheimmittel  und  Universalarzneien 
in  den  Zeitungen,  vom  18.  Februar  1785  ( Scherft  Archiv  IV,  1,  153), 
Münstersehe«  Verbot  des  Arzneibandels  ausser  den  Apotheken  vom  23.  De- 
cember 1784  (Scherf  ’t  Archiv  V,  21).  Bernache  Verordnung  wider  die 
Quacksalber  vom  6.  September  1785  (Scherf ’t  Archiv  V,  1,  75).  König- 
lich Dänische  Verordnung  gegen  die  Quacksalber  von  1794  (i.  Mediciniach- 
chirurgische  Zeitung  1798,  1,  78  und  Scherft  Beiträge  zum  Archive  VH, 
2,  88).  Königlich  Würtemberg.  Verordnung  gegen  das  Medicastriren  von 
1809  (Medicinisch- chirurgische  Zeitung  1809  , 3,  11).  Groasherzoglich 
Badische  Verordnung,  betreffend  die  Aufsicht  auf  solche  Personen,  welche 
ohne  Staatslicenz  die  Heilkunde  ansüben,  im  § 38  der  neuesten  Badischen 
Physikats-  Ordnung  aufgeführt  (s.  von  Eittneck't  Sammlungen.  S.  161.  Es 
heisst  hier;  ,,Rs  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  jene  Personen,  welche 
unberechtigter  Weise  an  Menschen  Curen,  innerliche  und  äusserliche,  oder 
Entbindungen  unternehmen,  oder  Arznrien,  Geheimmittel  und  dergl.  ord- 
nungswidrig ausspenden,  ohne  Weiteres  jedesmal  mit  verbältnissmässiger  Po- 
liceistrafe  belegt  werden  können“.)  Grossherzoglich  Badische  Verfügung 
des  Ministerii  des  Innern  vom  26.  April  1820,  das  Prakliciren  der  Wund- 
ärzte betreffend  (Die  nicht  zur  Ausübung  der  Innern  Heilkunde  berechtigten 
Wundärzte  sollen  keine  innerliche  Curen  verrichten,  die  Apotheker,  die  ein 
Verzeichnis«  derselben  erhalten,  auch  die  von  den  nicht  zur  innerlichen 
Praxis  autorisirten  Wundärzten  niedergeschriebenen  Recepte  gegen  innere 
Krankheiten  sogleich  dem  Physikus  einreicben.  Eine  treffliche  Einrichtung, 
um  der  Pfuscherei  durch  Chirurgen  zu  wehren  (s.  von  Eitencck,  1.  c.  S. 
553.  Nr.  9).  Verordnung  des  Badischen  Hofraths- Collegii  der  Pfalzgraf- 
schaft vom  5.  Juli  1803  wider  den  Arzneihandel  der  Tyroler,  wiederholt 
verkündet  unterm  3.  März  1808  (e.  Eiteneck,  I.  c.  8.676  Nr.  1).  Badische 
Verbote  gegen  den  Arzneiverkauf  durch  berumziehende  Krämer,  Tyroler 
nnd  dergl.  finden  «ich  auch  im  allgemeinen  Intelligenz-  oder  Wochenblatts 
vom  17.  Juli  1794r.  Nr.  29,  wo  die  General- Verordnung  vom  20.  Jnil  ej. 
anoi  aufgeführt  ist,  sowie  in  Gerttlacher'i  Sammlungen  (s.  auch  r.  Eiseneck, 
L c.  8.-  681 , wo  man  die  Verordnung  vom  19.  Februar  1806  findet.  S.  auch 
Provinzialblau  der  Markgrafschaft  Baden  von  1806,  Nr.  20).  Grossherzog- 
licb  Mecklenburg- Schwerinsehe  Verordnung  gegen  die  Quacksalbereien  der 
Schmiade , Schar frichte*  und  anderer  Empiriker  (in  A.  K.  RStger't  aJlgem. 
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Repertorium  der  Gesetzgebung  für  die  Mecklenburg  - Sch  werinicben  Lande 
Bd.  I.  S.  465  und  Bd.  II,  S.  1704,  1828,  in  Maiiut  Handbuche  der  Me- 
dicinal  - Policeigesetzgebung.  Rostock  1811,  S.  104,  und  in  Schröder'»  neue- 
ster Gesetzsammlung.  Schwerin  1802  und  1803.  II,  2.  S.  869).  Grossher- 
zoglich Mecklenburg- Schwerinsche  Verordnung  vom  9.  Juli  1788  wider  die 
Pfuscher.  — Ausschreiben  des  Churfürstlich  Hessischen  Staateminisierii  vom 
Januar  1824  wider  den  Arzocihande!  ausser  den  Apotheken.  (Es  wird  allen 
mit  Arzoeiwaaren  handelnden  Ausländern  der  Eintritt  ins  Land  wie  auch  der 
biorse  Durchgang  verboten,  ebenso  den  Untertbanen  untersagt,  von  solchen 
Menschen  Arzneimittel  zu  kaufen , oder  gar  eine  Niederlage  davon  zu  hal- 
ten). Auch  ist  bei  Abfassung  aller  Medicinalordnungea  auf  Verbot  der 
Quacksalberei,  wie  des  Hausirbandels  mit  Arzneimitteln  Rücksicht  genom- 
men worden,  so  auch  in  der  musterhaften  Preossiscbeh  (s.  Auguitin  I.  c.  an 
mehreren  Stellen  wie  in  Kamp»  Annalen)  und  in  der  Mecklenb.-Schwcrinschen 
von  1880  §.  2,  8,  Cap.  2. , wo  es  den  Kreisphysikern  zur  Pflicht  gemacht 
wird,  auf  medicinische  Pfuscher,  Quacksalber,  Marktschreier,  unconcessio- 
nirle  Arzneihändler,  unerlaubten  Verkauf  von  Geheinimitteln  und  Giften  zu  se- 
hen; auch  Cp.  9,  wo  es  heisst,  dass  fremde  Olitätenkrämer  nicht  ferner 
zugelassen  werden  sollen. 

Trotz  aller  dieser  Verbote  und  verhängter,  auch  oft  schon  vollzogener 
Strafen  drängen  sich,  ausgenommen  in  Russland,  wo  es  keine  Quacksalber 
geben  soll  (‘f),  dennoch  zur  Ausübung  keiner  Kunst,  keiner  Wissenschaft 
mehr  Unberufene  und  Unwissende,  als  gerade  zur  Heilkunst,  und  in  keiner 
andern  Kunst  finden,  ungeachtet  aller  unverkennbar  nachtheiligen  Folgen 
und  alles  von  den  Quacksalbern  angerichteten  Unheils,  die  Pfuscher  mehr 
Anhänger,  die  ihnen  mit  blindem  Köhlerglauben  trauen,  als  gerade  in  der 
Heilkuust;  auch  schweigen  die  Gesetze  vielleicht  bei  keiner  Art  von  Miss- 
brauch öfter,  als  gerade  in  Betreff  der  Quacksalberei.  W’elches  Heer  voa 
Quacksalbern  früher  in  England  sein  musste,  beweiset  Pitt’l  Berechnung, 
wornacb,  wenn  sie  sonst  richtig  ist  (?),  der  Staat  15,000  Pfd.  Sterling 
eincassiren  würde,  wenn  alle,  die  nicht  Mitglieder  der  Faeultät  sind  und 
dennoch  Geheimmittel  verkaufen,  für  die  Erlaubuiss,  ihr  Handwerk  treiben 
zu  dürfen,  nur  8 Pence  zahlen  müssten.  Ausser  in  England  giebt  es  aber 
auch  eine  Menge  Quacksalber  io  der  Schweiz  und  in  Deutschland.  (Die 
Sachen  haben  sieb  jetzt  indessen  in  allen  Ländern  geändert,  also  auch  wol 
io  England  und  in  der  Schweiz;  — die  medicinische  Aufklärung  schreitet 
überall  fort).  — Es  giebt  aber  verschiedene  Gründe,  aus  welchen  sich  die 
Quacksalberei,  die  noch  bis  zur  Stunde  fortdauert,  erklären  lässt.  Tittot 
(Anleitung  für  den  gemeinen  Mann,  oder  Hausarzneibuch.  Frankf.  u.  Leipzig 
1770.  S.  615)  führt  folgende  am  1)  Der  gemeine  Mann  kennt  die  Quack- 
salber nicht,  traut  ihnen  daher  leicht  die  Kenntnisse  zu,  mit  welchen  sie 
prahlen.  2)  Kr  bat  eine  schwache  Beurtheilungskraft,  und  glaubt  daher 
dem  Quacksalber,  wenn  dieser  mit  der  Gabe,  Andern  zu  helfen,  von  Gott 
ausgestattet  zu  sein,  sich  rühmt.  8)  Der  gemeine  Mann  wird  durch  falsche 
Zeugnisse  über  verrichtete  Wundercuren  durch  den  Quacksalber  getäuscht. 

4)  Der  äussere  Schein  des  Quacksalbers  macht  auf  die  Sinne  des  gemeinen 
Mannes  Eindruck.  5)  Er  hat  das  Vorurtheil,  dass  der  Quacksalber  durch  * 
eine  übernatürliche  Gabe  curire;  dass  6)  seine  Krankheit  einer  besondern 
Classe  angehöre,  die  der  Arzt  nicht,  kenne.  7)  Er  steht  in  dem  Irribume, 
dass  der  Quacksalber  für  seine  Cur  nicht  so  viel  wie  der  Arzt  fordere. 

8)  Kr  wird  durch  schamhafte  Furchtsamkeit  abgehalten , sich  an  einen  Arzt 
zu  wenden.  9)  Er  ist  besorgt,  dass  der  Arzt,  oder  Wundarzt  nicht  Mühe 
genug  anwenden,  sondern  die  Krankheit  nur  oberflächlich  behandeln,  eine 
Besorgnias,  die  das  Zutrauen  steigert,  welches  der  gemeine  Mann,  welches  Jeder 
für  seines  Gleichen  hat.  Endlich  flösst  10)  die  Unterredung  mit  dem  Quacksal- 
ber nach  seinem  Gescbmacke  und  seiner  Fassungskraft  dem  gemeinen^  Manne 
zum  Quacksalber  mehr  Vertrauen  ein.  Das  Vertrauen  der  höheren  Stände  zu 
den  Quacksalbern  (welches  hin  und  wieder  auch  jetzt  noch  vorkommt,  er- 
klärt Tüiot  aus  dem  Grundsätze  der  Selbstliebe,  welche  die  sicheren 
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and  unsicheren  Wege  nicht  von  einander  unterscheiden  lasse ; aus  der  Ge- 
neigtheit, denen  am  meisten,  wider  Willen,  Vertrauen  zu  schenken,  die  den 
Leuten  höheren  Standes  ara  meisten  mit  ihren  Lieblingsabneigungen  schmei- 
cheln, während  der  Arzt  sich  unverhohlen  Ober  die  Krankheit  ansspricht 
(was  der  Quacksalber  ans  Unkunde  nicht  kann.  7.),  wodurch  er  aber  nicht 
immer  Beifall  erntet;  aus  dem  Umstande,  dass  die  Behandlung  des  Quack- 
salbers am  meisten  den  Leidenschaften  schmeichelt , dieser  dem  Kranken 
Alles  erlaubt  (nicht  wie  der  Arzt  ein  strenges,  wenigstens  stets  passendes 
Regimen  vorschreibt,  welches  dem  Kranken,  zumal  wenn  er  an  Genüsse 
gewöhnt  ist,  oft  nicht  bebagt.  7.);  ferner  aus  der  Idee,  dass,  wenn  ein 
Arzt  schon  lange  Mittel  angewandt  hat,  der  Grund  von  der  Unwirksamkeit 
derselben  nicht  in  der  Hartnäckigkeit  (oft  Unheilbarkeit.  7.)  der  Krank- 
heit (auch  nicht,  wie  oft  in  Fehlern  von  Seiten  des  Kranken.  7.),  son- 
dern in  der  Wahl  der  Mittel  liege,  und  die  Krankheit  von  der  Art  sei, 
dass  sie  nach  einer  Gabe  einfacher  Mittel  weiche  (eine  Idee,  die  in  neuern 
Zeiten  besonders  die  Homöopathen  wieder  geweckt  haben,  die  darum  auch 
das  Vertrauen  zu  den  grossen  und  wiederholten  Gaben  Arznei  nicht  wenig 
schwächen  würden,  wenn  ihr  System  mehr,  als  bisher  unter  den  Laien  be- 
kannt wäre.  Tolt);  aus  dem  Geachmacke  für  das  Neue  und  Ausserordent- 
liche, der  eine  so  grosse  Anzahl  von  Menschen  despotisch  beherrscht  (ein 
wahres  Wort  Tiisot’i  in  der  Politik  wie  Medicin!  Noch  heut  zu  Tage  strö- 
men Vornehme  io  glänzenden  Equipsgen  zum  Bestreicber,  Anblaser  etc., 
weil  diese  Leutchen  zu  imponiren  verstehen.  7ort);  endlich  aus  dem  Um- 
stande, dass  ein  Achtel  der  Menschen  sich  von  dem  andern  Achtel  regieren 
lässt,  und  dass  dieses  eine  Achtel,  welches  das  andere  regieren  will,  am 
wenigsten  dazu  fähig  ist.  (Der  Grund  des  Vertrauens  der  höhern  Stände 
zu  Quacksalbern,  welches  übrigens  selten  vorkommt,  liegt  ausser  in  den 
von  Tittol  und  mir  angeführten  Umständen  auch,  und  das  am  häufigsten,  im 
Fehlscblagen  der  ärzlichen  Kunst,  weshalb  zu  solchen  Medicastern  gebil- 
dete Leute  auch  immer  nur  erst  ihre  Zuflucht  nehmen,  wenn  sie  schon  Vie- 
les bei  ihrer  Krankheit,  meistens  bei  Gicht,  Schwindsucht,  Hysterie,  Hy- 
pochondrie, chronischen  Kopfschmerzen,  von  Ärzten  ohne  Nntzen  erhalten 
haben.  7).  Nach  Hebenttreil  (Lehrsätze  der  mediciniscben  Policeiwissen- 
sebaft.  Leipzig  1791.  §.  380)  führen  zur  Quacksalberei:  die  Gewinn- 
sucht, Schwärmerei,  oder  die  Eitelkeit  der  Menschen,  als  Ärzte 
zu  gelten  und  für  geleistete  Curen  geehrt  und  belohnt  zu  werden.  Vor- 
schub leisten  nun  aber  dieser  Neigung  der  Menschen  zur  Ausübung  der 
Quacksalberei  die  Leichtgläubigkeit  des  grossen  Haufens,  der  aus 
Mangel  an  Aufklärung  hervorgehende  Wahn,  dass  man,  um  Krankheiten 
heilen  zu  können,  nur  mit  einigen  Arzneimitteln  bekannt  sein  dürfe,  gleich- 
sam als  wären  diese  an  keine  Bedingung  gebunden;  ferner  die  entschiedene 
Neigung  des  grossen  Haufens  zum  Geheimnissvolleo,  Verborgenen,  oft 
Ceremonicllen,  die  geheime  Abneigung  des  gemeinen  Pöbels  gegen  die 
gelehrten  Stände  und  sein  grösseres  Vertrauen  zu  den  niedern,  denen  die 
meisten  Quacksalber  angebören.  (Vor  Korzem  reisete  in  Mecklenburg  ein 
Herr  von  H.  als  Quacksalber  umher;  der  aber,  trotz  allen  Bestreichensund 
anderer  Proceduren,  weder  in  Ribnitz,  noch  anderswo  Wundercuren  ver- 
richtet hat.  7otf.)  Noch  jetzt  behauptet  der  von  dem  ältern  Plinitis 
(Histor.  naturalis  LXXIX.  Cp.  I)  der  Konst  gemachte,  richtiger  aber  die 
Vorurtlieile  der  Menschen  treffende  Vorwurf  „in  hac  soia  arte,  ut  coicun- 
que  medico  se  professo  statim  credatur:  nnila  praeterea  lex,  quae  puniat 
inseuiam,  nullum  exemplnm  vindictae'*  in  vielen  Staaten  (doch  nur  in  den 
ungebildeten)  seine  Gültigkeit.  „Woj“  sagt  Wiliberg  (System  der  medici- 
nischen  Gesetzgebung.  Berlin  1804.  §.  326)  „zwar  das  Verbot  des  Curi- 
rens  der  Quacksalber  und  Pfuscher  besteht,  aber  auf  dessen  Haltung  nicht 
geachtet,  wird ; wo  cs  an  besserer  Hülfe  überhaupt  fehlt  (daran  ist  heut  zu 
Tage  bei  der  grossen  Zahl  von  Ärzten  und  Wundärzten  wol  kein  Mangel.  7.), 
oder  aie  zu  achr  entfernt  (was  wol  noch  öfters  vorkommt.  7),  zn  «ehr 
ohne  Aufsicht  und  ihrer  Seltenheit  wegen  auch  ohne  heilsamen  Erfolg  Ut; 
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wo  man  den  Apothekern  noch  gestattet,  Medicin  aoszutheilen  und  ohne  Vor- 
schrift des  Arztes  zu  verschreiben’ (was  leider,  fast  überall  der  Fall  und 
darum  ein  Hauptbeförderungsmittel  der  Quacksalberei  ist.  T.);  wo,  wenn 
dies  auch  nicht  ist,  doch  die  Einführung  fremder  Arzneimittel,  Arcana  und 
Uoiversalmittel  erlaubt  wird;  wo  man  Wundärzte  aufs  Land  setzt,  dass  sie  * 
Kranke  heilen  sollen;  wo  die  Oberen  noch  zu  gleichgültig  und,  wie  Grüner 
in  seinem  Aliaanach  sagt,  die  Unterbehörden  taub  und  stumm  sind,  wenn 
von  Mediclnalbeschwerden  die  Rede  ist;  wo  Anzeigen  von  vorgefallenen 
Quacksalbereien,  die  Ärzte  der  Obrigkeit  machen,  zur  Rechtssache  erhoben 
und  die  Ärzte  als  Denuncianten  genannt  werden,  da  ist  schwerlich  an  Aus- 
rottung der  Quacksalberei  zu  denken.“  Der  Grund,  warum  alle  Verbote 
dagegen  nichts  fruchten,  liegt  also,  wie  Wildberg  will,  nicht  sowol  in 
Mangel  an  medicinischer  Aufklärung,  als  am  häufigsten  in  dem  fehlerhaften, 
sich  oft  widersprechenden  Verfahren  der  Gesetzgebung,  ln  der  Zeitung  für 
das  gesamtste  Medicinal wesen  von  Klote  (1830.  8.  8 77  seq.)  werden  als 
Gründe  für  das  Fortbestehen  der  medicinischen  Pfuscherei  in  unsern  Tagen 
aufgeführt.  1)  Die  Stellung  des  Arztes  zur  Kunst,  als  zu  einem  Gewerbe. 

(Bei  Besoldung  der  Ärzte  vom  Staate  würde  alle  Quacksalberei  aufhören). 

2)  Die  Trennung  der  Ärzte  in  eine  doppelte  Secte,  in  Ärzte  und  Chirur- 
gen. (Wer  kann  die  letzteren  gehörig  in  den  Schranken  halten?  Werden  • 
auch  die  Badischen  Apotheker,  wovon  unten  die  Rede  sein  wird,  immer 
ihren  Erwerb  stören  und  jedes  von  einem  nicht  zu  innern  Curen  berechtig- 
ten Wundarzte  niedergeschriebene  Recept  gegen  innere  Krankheiten,  laut 
Verordnung  des  Badenschen  Ministern  des  Innern  vom  26.  April  1820, 
dem  compet.  Pbysicus  übergeben?  Tott .).  3)  Die  geringe  Beaufsichtigung 

der  Apotheker  von  Seiten  der  Behörde.  (Nach  meiner  Meinung  ein  Haupt- 
beförderungsmittel der  Pfuscherei.  Apotheker  müssten  eigentlich  ohne  Re- 
cept von  Ärzten  und  Wundärzten  gar  keine  Arzneien  ausgeben  dürfen,  auch 
nicht  die  unschädlichen,  wie  es  laut  Verordnung  im  Schwerinschen  officiel- 
len  Wochenblatte  von  1830,  Nr.  24,  naebgegeben  ist,  denn  es  giebt  dies 
Gelegenheit,  in  Betreff  des  Dispensirens  die  gesetzten  Schranken  zu  über- 
schreiten. Got  ist  im  Schwerinschen  die  Einrichtung,  dass  kein  Apotheker, 
an  Pfuscher  Medicamente  verkaufen  darf.  Tott).  4)  Mangel  einer  vernunft- 
gemässen  Medicinalpolicei , wohin  auch  die  bis  jetzt  geringe  Zahl  der  Phy- 
siker (wie  auch  hier  in  Mecklenburg.  T.)  gehört.  5)  Die  Überschwem- 
mung der  gesammten  civilisirten  Welt  und  unseres  deutschen  Vaterlandes 
mit  populär  medicinischen  Schriften.  Man  darf  aber  gar  nicht  Arzt  sein, 
um  einzusehen  und  sich  durch  tägliche  Erfabrnng  zu  überzeugen,  dass  die 
Quacksalber  aller  Art,  wie  die  Geheimarzneikrämer,  da  ihnen  gaoz  die  zur 
Beurtheilung  einer  Krankheit,  deren  Ursachen  und  Heilung  nöthigen  Kennt- 
nisse fehlen,  sie  auch  nicht  mit  den  bedingten  und  durch  Umstände  «nodifi- 
cirten  Kräften  und  Wirkungen  und  Gegenaozeigen  der  Arzneimittel  bekannt 
sind,  eben  so  wenig  auch  die  zur  Bereitung  dieser  erforderlichen  chemisch - 
pharmaceutischen  Regeln  und  Vorschriften  kennen,  durch  ihre  auf  gut  Glück 
- , unternommene  Curen  unsäglichen  Schaden  am  Leibe  Anderer  anrichten, 
und  dass,  wenn  ab  und  zu  ihre  Curversuche  auch  von  einem  günstigen  Er- 
folge gekrönt  werden,  so  dass  es  ihnen  manchmal  gelingt,  ein  von  einem 
rationellen  Arzte  vergeblich  angegriffenes  Übel  schnell  zu  heben , sie  die« 
doch  nur  dem  Zufalle  und  der  Concurrenz  günstiger  Umstände,  der  Nach- 
wirkung der  früher  vom  Arzte  angewandten  Mittel,  dem  erneuerten  Ver- 
trauen zu  ihnen,  dem  Misstrauen  zu  dem  Arzte  von  Seiten  des  Hülfe  Suchen- 
den etc.  zu  verdanken  haben;  selten  gelingt  ihre  Kunst  auch  oft,  oder 
lange,  und  schon  darum  lässt  sich  aus  einzelnen  Fällen  nicht  auf  die  Rich- 
tigkeit eines  quacksalberischen  Verfahrens  in  einem  concreten  Falle  schliessen. 

Die  rationelle  Heilkunde  thut  dagegen  aus  einer  Menge  analoger  Krank- 
heitsfälle und  aus  einer  Menge  glücklicker  Bekämpfungen  ein  und  derselben 
Fälle  durch  ein  und  dasselbe,  nach  Umständen  nur  raodificirte , Heilverfah- 
ren dar,  dass  sie  auf  sichrer  Stütze  ruhe,  und  die  Aftermedicin  ihr  des- 
halb nie  die  Palme  in  abstracto  werde  entreiflsen  können.  Wie  daher  Dr.  ^ 
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Reimarus  ln  Hamburg,  In  der  Schrift  „Untersuchung  der  vermeinten  Noth- 
wendigkeit  eines  autorisirten  Coiiegii  medici  und  einer  medicin.  Zwangsord- 
nung.  Hamburg  1781.“  die  Duldung  der  Quacksalber  und  Geheimarznel- 
kränier  empfehlen  kann,  ist  eben  so  unbegreiflich,  wie  noch  1750  durch 
ein  kursäch.  Rescript  unterm  31.  Dccbr.  (Codex  August.  I,  775  und 
Schmalz  1.  c.  S.  79,  §.  66)  sogar  den  Scharfrichtern  die  Heilung  äusser- 
licher  Schäden,  Arm>,  Beinbruche,  Buckel  und  Beulen,  wenn  dieselben  ihre 
Geschicklichkeit  darzu  dargethan  hätten , erlaubt  werden  konnte.  Reimarus , 
Gründe  für  die  Licenziirung  der  Quacksalber,  die  derselbe  übrigens  nicht 
ohne  Scharfsinn  und  mit  vieler  Kunst  aufgestellt  hat,  sind  aber,  ausser 
durch  C.  L.  Hoff  mann  (Schrift  vorn  Scharbocke.  Münster  1781.  S.  84  seq., 
auch  Scherf *#  Archiv  der  medicinischcn  Policei.  III.  S.  291  seq.)  und  durch 
J.  M.  Äpli  (Antireimarus , oder  von  der  Nothwendigkeit  einer  Verbesse- 
rung des  Msdicinal wesens  in  der  Schweiz.  Winterthur  1788,  so  wie  auch 
in  dessen  gemeinnützigem  Magazin  II.  Jahr.  1.  u.  2.  Stück.  S.  97.  134), 
endlich  auch  dadurch  widerlegt  worden,  dass  die  Quacksalberei  selbst  in  den 
niedern  Classen  des  Volkes  allmälig  immer  weniger  Anklang  findet,  und  dass 
in  Folge  fortschreitender  Aufklärung,  obgleich  die  Gesetzgebung  nicht  mehr, 
als  sonst  gegen  die  medicinische  Pfuscherei  einschreitet,  der  Gebrauch  ra- 
tioneller Ärzte  und  Wundärzte  immer  mehr  in  Aufnahme  kommt,  obgleich 
es  noch  lange-  dauern  wird,  ehe  alle  Pfuscherei,  zu  welcher  Aberglaube 
und  Vertrauen  zu  Leuten  seines  Standes  von  Seiten  des  gemeinen  Mannes, 
wie  Gewinnsucht  von  Seiten  der  Afterärzte  besonders  Veranlassung  geben, 
ausgerottet  sein  wird.  Die  kursächs.  Verfügung,  welche  ich  oben  als  die 
Quacksalberei  begünstigend  allegirt  habe,  ist  durch  bessere  Anordnungen  in 
Sachsen,  wie  ich  sie  oben  aus  Choulant'i  Neuer  Sammlung  sächsischer  Mo- 
dicinalgesetze  ausgezogen  und  citirt  habe,  späterhin,  zum  Glücke  für 
Kranke,  aufgehoben  worden.  Tissot  (I.  c.)  theilt  die  Quacksalber  in  die 
herumziehenden  Marktschreier  (die  jetzt  in  gebildeten  Ländern 
Ihre  Rolle  ausgespielt  haben.  T.)  und  in  falsche  Dorfärzte  (die  hin 
und  wieder  wol  noch  Vorkommen  mögen.  T.).  . „Die  enteren,“  sagt  er* 
„verkaufen  Arzneien,  ohne  ihre  Kranken  zu  besuchen,  und  die  innerlichen 
werden  oft  sehr  gefährlich,  seltener  die  äusserlichen.  Rin  unwissender  Be- 
trüger wird  allemal  durch  Lügen  und  Unverschämtheit  den  dummen  und 
leichtgläubigen  Pöbel  verführen  können.  Sein  Unvermögen,  etwas  gehörig 
zu  beurtheilen  und  zu  schätzen , setzt  ihn  ewig  den  Betrügereien  derjeni- 
gen aus,  die  niederträchtig  genug  sind,  seine  Sinne  zu  blenden;  er  -wird 
yon  Marktschreiern  so  oft  betrogen  werden,  als  man  sie  duldet.  Die  Ver- 
luste, welche  Dorfärzte  (unsere  jetzigen  Landchirurgen  können  hiermit 
nicht  gemeint  sein,  denn  diese  sind  doch  nicht  mehr  so  ignorant  und  ge- 
wissenlos , sondern  es  kann  dies  nur  von  Landquacksalbern  gelten.  T.),  — 
„die  Verluste,“  sagt  Tissot , „welche  Dorfärzte  unter  den  Menschen  anrich- 
ten,  gehen  unaufhörlich  fort.  Rntblösst  von  allen  Einsichten  und  Erfah- 
rungen, mit  3 oder  4 Mitteln  bewaffnet,  deren  Beschaffenheit  sie  eben  so 
wenig  wie  die  Krankheit  kennen,  gegen  die  sie  verordnet  werden,  sind  sie 
gleich  einem  Rasenden,  der  ein  Schwert  in  der  Hand  führt.  Sie  verschlim- 
mern die  leichtesten  Übel,  und  machen  diejenigen,  die  etwas  schwerer  sind; 
^ ganz  gewiss  tödtlich.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  man  eine  Beschreibung 
von  ihnen  machte,  ein  Verzeichniss  von  allen  falschen  Ärzten  beiderlei  Ge- 
schlechtes hätte.  Vielleicht  würde  man  dem  gemeinen  Manne  einen  heilsa- 
men Schrecken  dadurch  einjagen  und  ihn  vorsichtiger  machen,  um  nicht 
das  unschuldige  Schlachtopfcr  dieser  Henker  zu  werden.“  (Wenngleich  dx« 
Quacksalberei  jetzt  nicht  mehr  so  stark  betrieben  wird,  wie  das  zu  Titsot' j 
Zeiten  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint,  so  passt  seine  Schilderung  doef: 
Doch  jetzt  ganz  auf  die  Quacksalber.  T).  — Derjenige  Staat,  dem  dai 
Wohl  seiner  Unterthanen  am  Herzen  liegt,  wird  daher  eben  so  wenig,  wi« 
Sn  andern  Fächern,  so  auch  in  der  Heilkunst  keine  Pfuscher  dulden,  ja  ii 
dieser  um  so  weniger,  als  es  kein  dem  Meuschenwol  gefährlicheres  Ge 
werbe,  als  da«  der  Quacksalberei  giebt,  was  unzählige  Beispiele  gelehr 
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haben  und  noch  lehrfti,  was  auch  schon  ans  der  Schwierigkeit  der  Erler- 
nung der  ärztlichen  Knast  hervorgeht,  die  ein  Quacksalber  wahrlich  nicht 
so  aus  der  Luft  greifen  soll.  Ich  halte  jede'  Staatsbehörde,  da  sie  keine 
der  öffentlichen  Sicherheit  gefährlich  werdende  Menschen  dulden  darf,  daher 
nicht  mir  für  vollkommen  autorisirt,  sondern  auch  für  verpflichtet , alle  nicht 
gesetzlich  concessionirte  Medicinalpersonen  unter  die  Kategorie  der  Quack- 
salber zu  stellen,  denselben  die  Verrichtung  ärztlicher  und  wundärztlicher 
Cnrea,  wie  das  Ditpensiren  von  Arzneien  zu  untersagen  und  sie  nach  Um- 
ständen ernstlich  zu  bestrafen.  Den  Erfindern  und  Entdeckern  irgend  eines 
besondern  wirksamen  und  als  solchen  erprobten  Arzneimittels,  wie  dies  ja 
lach  in  neuern  Zeiten,  zumal  mit  Mitteln  gegen  Krebs,  HundswutK  u.  dgl. 
der  Fall  ist,  muss  jedoch  der  Vortheil  ihrer  Erfindung  und  Entdeckung, 
als  ihr  unstreitiges  Eigenthum , wenn  man  billig  denken  will,  nicht  ganz 
entzogen  , es  ihnen  daher  erlaubt  werden,  ihre  Arzneimittel,  nachdem  die- 
selben zuvor  von  Sachverständigen  geprüft  worden  sind,  in  die  Apotheksn, 
gegen  Bezahlung,  zu  liefern  (der  Staat  muss  ihnen  allenfalls  die  Bereitungs- 
weise  abkaufen),  damit  sie  von  hieraus  von  approbirten  Ärzten,  welche  von 
der  Medicinalbebörde  mit  der  Kraft  und  Anwendungsart  der  Mittel  bekannt 
gemacht  werden  müssen,  verordnet  und  ihre  Wirkungen  beobachtet  werden 
können,  was  am  besten  in  öffentlichen  Krankenheilanstalten  geschieht.  Der 
Privatdebit  solcher  Mittel  ist  aber,  um  Unheil  zu  verhüten,  durchaus  nicht 
in  gestatten,  und  wo  er  stattfindet,  zu  ahnden.  (An  keinem  Orte  wird 
mehr  Quacksalberei  durch  unberufenen  Verkauf  von  Arzneien  getrieben,  als 
noch  jetzt  in  London  und  Paris , wo  die  Zeitungen  täglich  von  den  Anprei- 
sungen solcher  Mittel  gegen  alle  erdenkliche  Übel  voll  lind).  Was  den  in 
frühem  Zeiten  gestatteten  Verkauf  von  Arcania  (s.  Ge  h ei  m mi  tt  el)  be- 
trifft, den  man  sogar  öfters  durch  förmliche  Ausstellung  eines  Privilegil  er- 
laubte, sobald  der  Verkäufer  die  nicht  heftige  Natur  des  Mittels,  oder  gar 
die  Wirksamkeit  desselben  durch  Zeognisse  von  berühmten  Ärzten  darthun 
konnte  (Alle  beschränkten  Licenzen  des  Curirens  und  Dispensirens  bei 
Laien  taugen  nichts!  Most),  so  ist  einleuchtend,  dass,  wenn  ein  solches 
Mittel  auch  kein  Gift  enthält,  dasselbe  dennoch  nicht  in  allen,  sondern  nur 
in  gewissen  Fällen  and  unter  Leitung  eines  guten  Arztes  zuweilen  eine  gute 
Wirkung  hervorbringen  kann;  dass  es  dagegen  gewagt  sei,  den  Unkundigen 
den  Gebrauch  ihres  Geheimiuittela  in  allen  Fällen,  ohne  Unterschied  der 
vensebiedenen  Gestalt  der  Krankheit  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Individua- 
lität und  die  Gegenanzeigen , die  nur  der  Arzt  kennen  kann,  zu  gestalten, 
und  dass  endlich  an  sich  kraftlose  Mittel  dennoch  oft  insofern  Nachtbeil 
stiften,  als  über  ihre  Anwendung  unwiderbringlich  Zeit  verschwendet  wird, 
die  zn  einem  rationellen  Heilverfahren  hätte  benutzt  werden  können.  Ge- 
stattet kann  dagegen  werden  die  Verlegung  einer  von  einem  Laien  erfunde- 
nen chirurgischen  Bandage  oder  Maschine , damit  dieselbe , wenn  die  Erfah- 
rung ihre  Zweckmässigkeit  beweiset,  in  vorkammenden  Fällen  angewandt 
werden  könne.  Ich  erinnere  mich  hierbei  eines  Schiffszimmermannes , der 
höchst  zweckmässige  Maschinen  zur  Heilung  von  Rückgratskrümmungen  er- 
fand , die  allgemein  mit  Nutzen,  wie  ich  mich  selbst  überzeugt  habe,  ange- 
wandt und  von  einer  Regierungsbehörde  empfohlen  wurden.  Nach  gesche- 
hener Prüfung  über  die  Zweckmässigkeit  solcher  Maschinen  kann  von 
Qaackaalberei  nicht  die  Rede  sein,  wohl  aber  so  lange  ihr  Erfinder  ohne 
Uaterschied  der  Fälle  sein  Machwerk  in  Anwendung  setzt.  Man  denke 
hierbei  an  die  Erfindung  der  Orthopädie,  die  auch  nicht  von  einer  Medici- 
naiperaon  ausging , deren  Erfinder  aber  als  Quacksalber  zu  bestrafen  ja  eine 
wahre  Sünde  gewesen  sein  würde.  Zur  Ausrottung  der  unheilvollen,  ver- 
pönten, aber  darum  dennoch  immer  fortbestehenden,  obgleich  im  starken 
Abnebmen  begriffenen  Quacksalberei  sind  mannigfaltige  Wege  und  Mittel  in 
Vorschlag  gebracht  worden.  Tiuot  (1.  c.)  proponirt:  1)  Der  gemeine  Mann 
»oss  mit  der  Gefahr  bekannt  gemacht  werden,  welche  obwaltet,  wenn  er 
seine  Gesundheit  Pfuschern  anvertraut  (unstreitig  ein  besseres  Object  für 
Volksschriften,  als  wie  sich  dasselbe  die  populär  - medicinischen  Schriften, 
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die  Handbücher  der  Medicina  pastoralis  und  ruralis  bisher  gewählt  haben, 
indem  durch  diese,  wie  sie  bis  jetzt  abgefasst  worden  sind,  eher  zum  Miss- 
brauch der  ärztlichen  Kunst  geführt  wird.  T.).  2)  Es  dürfen  und  müssen 

keine  Marktschreier  ins  Land  gelassen  werden.  (Geschieht  mit  Wissen  der 
Grenzbehörde  auch  wol  in  keinem  wohlpolicirten  Staate  mehr.  H).  3)  Von 

Dorfärzten  ist  ein  Verzeichniss  zu  halten.  (Diese,  unsere  jetzigen  Land- 
chirurgen, stehen  alle  jetzt  unter  Aufsicht,  können  daher  ihr  Wesen  nicht 
mehr  so  treiben  wie  zu  Tittot't  Zeiten,  sind  auch  heut  zu  Tage  seltener.  T.) 
4)  Pfuscher  müssen  körperlich  bestraft  werden.  (Dieses  Remcdium  wäre 
noch  jetzt  zu  empfehlen,  da  die  blosse  Gefängniss-,  ja  selbst  die  Geld- 
strafe Wiederholungen  der  Quacksalberei  oft  nicht  verhüten.  T.).  5)  Die 

Prediger  müssen  aufgefordert  werden,  das  Volk  über  die  Schädlichkeit  der 
Quacksalberei  zu  belehren.  ('Auch  würde  es  gut  sein,  die  Jugend  in  Schu- 
len über  den  Werth  der  Gesundheit,  über  Krankheit  als  Ungemach  und  de- 
ren Folgen  zu  instruiren  und  anzu weisen,  wie  nöihig  es  sei,  sich  in  Krank- 
heiten nicht  Quacksalbern,  sondern  ordentlichen  Ärzten  anzuvertrauen.  Ich 
habe  zur  Ailgem.  medicin.  Zeitung  vom  Dr.  Pabtt  im  Jahre  1838  einen  Aüf- 
satz  geliefert  über  „die  Grenzen  des  Unterrichtes  medicinischer  Wissen- 
schaften auf  gelehrten  Schulen“  und  dazu  Vorträge  über  Hygiastik  in  Vor- 
schlag gebracht.  Auch  Vorsteher  öffentlicher  Erziehungs-  und  Versorgungs- 
anstalten, der  Fabriken  und  Manufacturen  haben  gute  Gelegenheit  ihre  Zög- 
linge, Pflegebefohlnen  und  Arbeitsleute  über  den  Werth  der  Gesundheit  zu 
unterweisen  und  sie  vor  Quacksalbern  in  Krankheiten  zu  warnen.  T.). 
6)  Aus  dem  Kalender  sind  alle  astrologischen  Regeln  in  Bezug  auf  Arznei- 
wissenschaft (z.  B.  die  Zeit  zum  Aderlässe)  zu  verbannen.  (Ist  längst  in 
allen  gebildeten  Staaten  geschehen,  mag  höchstens  in  China  und  andern 
Ländern  noch  üblich  sein.  T.).  Wildberg  empfiehlt  als  Mittel,  die  Pfu- 
scherei in  der  Medicin  zu  vertilgen , 1)  Beförderung  der  medichuschen 
Aufklärung  2)  Verbot  an  alle  Medicinaipersonen,  die  nicht  Ärzte  sind, 
sich  allen  Curirens  zu  enthalten.  (Deutlicher  ausgedrückt,  an  die  approbir- 
ten  Medicinaipersonen,  die  Grenzen  ihrer  Befugniss  nicht  zu  überschreiten, 
daher  an  die  Wundärzte,  keine  inneren  Curen  zu  übernehmen.  T.).  Verbot 
an  die  Apotheker  ohne  Vorschrift  des  Arztes  Arzneien  zu  dispensiren.  3)  Un- 
tersagung alles  Handels  mit  auswärtigen  Arzneien,  (Warum  nicht  auch  mit 
einheimischen,  durch  deren  Anwendung  eben  so  viel  Unheil  angerichtet  wer- 
den kann?  T.),  alles  Ausposaonens  derselben  in  Zeitungen;  Verbot  des  Um- 
ganges der  Olitätenkrämer  im  Lande.  4)  Bestellung  guter  Ärzte  und  Wund- 
ärzte. (Unstreitig  eins  der  besten  Mittel , ausser  Belehrung  durch  Prediger, 
Lehrer  etc.  über  Gesundheit,  deren  Werth,  und  Vorzug  der  Ärzte  vor 
Quacksalbern,  die  auch  Hebenitreit  mit  Recht,  1.  c.  §.  386,  preiset,  um 
die  Quacksalberei  mit  der  Wurzel  auszurotten.  T.);  richtige  Verkeilung 
der  Ärzte  und  Wundärzte  wie  der  Heilanstalten,  damit  es  nirgends  au  gu- 
ter Hülfe  fehle.  6)  Beistand  von  Seiten  der  Obrigkeit  bei  Anzeigen  der 
Ärzte  von  geschehener  Pfuscherei , Befugniss  der  Medicinalbehörden , Über- 
tretungen der  Medicinalordnung  (also  auch  die  Pfuschereien)  ohne  Gericht 
bestrafen  za  dürfen;  gleiche  Behandlung  aller  Quacksalber  ohne  Ansehen 
des  Namens,  Geschlechtes  und  Standes;  öffentliche  Bekanntmachung  dea 
allgemeinen  Verbotes  wider  dieselben  und  der  gesetzlichen  rechtmässigen  Hülfe; 
beständige  strenge  Bestrafung  aller  Übertretungen  und  Publication  der  ge- 
schehenen Bestrafung  der  Quacksalber  zur  allgemeinen  Warnung.  Biermann 
( Henke' t Zeitschr.  für  Staatsarzneik.  1835.  4.  Vicrteljahrh.  XV.)  hält  die 

Autorisation  der  Physiker  zur  Anzeige  der  Quacksalber  und  sieb  gesetzwi- 
drig mit  innerlichen  Curen  beschäftigenden  Wundärzte  nicht  für  hinreichend, 
um  der  Pfuscherei  und  Quacksalberei  Einhalt  zu  tbun.  Was,  meint  er,  die 
Denunciation  der  Chirurgen  wegen  unerlaubter  innerlichen  Curen  betreffe, 
so  würde  der  Physiker  in  solchen  Fällen  vom  Publicum  als  Partei,  dage- 
gen der  Angeklagte  Chirurg  (doch  wol  nur  von  einem  Theile  des  Publicums, 
welches  nicht  weiss,  dass  der  Physiker  zu  solchen  Anzeichen  verpflichtet 
ist,  auch  nicht  begreifen  kann,  dass  ein  Arzt  mehr  leisten  könne,  als  eia 
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Chirurg , was  Innere  Krankheiten  betrifft?  Ts«)  all  ein  Opfer  de*  Brod- 
•eidef  angesehen  and  in  der  Gunst  des  (ungebildeten  Theiles.  T.)  des  Pabli- 
coes  (welches  heut  za  Tage  auch  schon  den  Unterschied  zwischen  Arzt  und 
Chirurg»  einzusehen  anfängt.  T.)  um  so  höher  steigen;  auch  sei  es  für 
des  Physicus  sehr  unangenehm  (ja  wohl)  gegen  die  Mäuner  als  Denunciant 
snfzntreten , mit  denen  er  bei  einzelnen  Kranken  sich  zu  beratben  geoötbigt 
sehe;  auch  verliere  er  durch  Denunciation  anbefugter  Praktiker  die  Liebe 
und  das  Vertrauen  des  Publicuas,  von  welchem  er,  wenigstens  theil weise, 
•eisen  Unterhalt  gewinnen  müsse  (ihn  mehr  gewinnt,  als  vom  Staate  durch 
•eine  Besoldung,  die  oft,  wie  hier  im  Schwerioschen,  schwach  genug  ist, 
vor  mehreren  Jahren  gar  nicht  stattfand.  T.);  er  stelle  sich  in  ein  ge- 
spanntes Verhältnis*  mit  dem  neben  ihm  und  mit  ihm  functionirenden  Chi- 
rurgen (der  auch  den  Physicus,  wenn  derselbe  ihm  feindlich  gegenüber 
Seht,  gewiss  nicht  empfehlen  wird,  sondern  Curen,  die  über  seinen  Hori- 
ront  gehen,  entweder  im  Geheimen  selbst  auf  gnt  Glück  absolvirt,  oder 
mr  Conaultation  einen  andern,  oft  entfernten  Arzt  in  Vorschlag  bringt,  wia 
air  das  selbst  begegnet  ist.  Alles  Folge  der  beklagenswerthen  Stellung  der 
Ärzte  als  rein  gewerbtreibende.  Wären  alle  Ärzte  vom  Staate  besoldet, 
so  würde  der  Physicus,  ohne  Gefahr  für  seinen  Erwerb,  gegen  Pfuscber 
and  Chirurgen  auftreten  können.  — (Wo  soll  der  Staat  aber  das  viele  Geld 
rar  Besoldung  der  Ärzte  hernehmen,  wenn  keine  Fonds  da  sind  und  ausser- 
dtn  die  Schulden-  und  Abgabeniest  den  8taat  und  den  Einzelnen  so  sehr 
drücken?  Ists  nicht  auch  ein  Eingriff  in  die  moralische  Freiheit  des  Indi- 
viduums, ihm  den  Arzt,  in  dessen  Bezirk  er  wohnt,  vorzuscbreiben  oder, 
wählt  er  einen  andern  Arzt,  die  Alternative  zu  stellen,  zwei  zu  houori« 
rea,  diesen  privatim  und  jenen  publice  durch  eine  Contribution?  Und  würde 
t*  gerecht  sein,  wenn  der  kränkliche,  schwächliche  Mensch,  der  nie 
ohne  Arzt  leben  kann,  nicht  mehr,  als  der  gesunde  für  den  Arzt  beitragen 
soll?  Mo *t.~)  — Angemessener  hält  Biermann  es,  den  Predigern  in  den 
Städten  die  Pflicht  aufzulegen,  sich  über  jeden  ihnen  angemeldeten  Todten 
einen  von  dem  Arzte,  der  den  Kranken  behandelt  hatte,  ausgestellten 
Schein  mit  der  Angabe  der  Krankheit  einhändigen  zu  lassen  und  am  Schlüsse 
ejoes  jeden  Monates  diese  Scheine  den  betreffenden  Magistriten  mitznthei- 
kn.  Anf  diene  Weise  würden  dieselben  über  die  Individuen  unterrichtet, 
welche  ohne  ärztliche  Befugniss  Praxis  trieben.  (Werden  die  Prediger  aber 
asch  immer  hiervon  Anzeige  machen?  Iio  Schwerinachen  dürfen  auch  nur 
Ärzte  und  besonders  dazu  concessionirte  Wundärzte  Blattern  impfen,  und 
dennoch  weise  ich , dass  die  Geistlichen , ohne  Unterschied  des  impfarzte«, 
Blatterscheine  der  Confirmanden  respectiren.  Wie  wenn  nun  gar  kein  Arzt 
•der  Wandarzt  den  Kranken  behandelt,  sondern  ein  Quacksalber  sein  Spiel 
bei  demselben  getrieben  hat?  Wird  da  wol  ein  Pfuachcr,  wenn  er  gar  nicht 
einmal  Chirurg  ist,  einen  Schein  ausstellen?  Gewiss  nicht.  Es  können  mit- 
hin nach  Biermanti’i  Vorschläge,  höchstens  die  Chirurgen  controlirt  wer- 
den.' Toff).  Anf  dem  Lande  hält  Biermtnn  es  fürs  Zwcckmässigste,  in  je- 
der Woche , oder  doch  monatlich  von  den  Bauern) ei stern  , oder  Ortsvor- 
slebem  Schulzen  etc.  Verzeichnisse  der  bettlägrig  Erkrankten  eines  jeden 
Ortes  mit  der  Angabe,  ob  dieselben  eineu  Arzt  und  welchen?  gebrauchen, 
etwa  zanäehst  bei  dem  Amtsvoigle  (Ämtern,  Landrätben)  späterhin  bei  den 
betreffenden  Ämtern  und  Obrigkeiten  einreichen  zu  lassen.  (So  gut  ge- 
weint aber  auch  ßiermanne  Vorschläge  sind,  so  Vieles  lässt  sich  auch 
wieder  wie  schon  zum  Tbeil  oben  angegeben,  dagegen  einwenden.  Der 
Ph'nikcr  muss  einmal  seine  Pflicht  tbun,  wenn  er  auch  in  pecuniärer 
Hinsicht  Nachtbeile  erleidet;  will  er  das  nicht,  so  entsage  er  dem  Pbysicat; 
die  Controle  durch  die  Prediger  führt  weniger  zum  Zwecke.  T.).  — Dass 
alles  über  die  Quacksalberei  bisher  Gesagte  auch  auf  die  unerlaubte  Be- 
handlung des  Viebe*,  mit  welcher  sich  besonders  Schäfer,  Scharfrichter, 
Schmiede,  Jäger  etc.  befassen,  Anwendung  liudet,  verstellt  sich  von  selbst. 
Jeder  der  nicht  als  Thierarzt  concessionirt  ist,  gehört  zu  den  thi  er  ärzt- 
lichen Pfuschern  (After-Veterinärärzten)  and  ist,  nach  den  bo- 
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stehenden  Gesetzen  fast  aller  Länder,  strafbar.  Im  Badischen  (Badlscba 
Physicats- Ordnung  §.  38.  Eileneck  1.  c.  8.  772  Not.  4),  sind  Viehcuron, 
mit  Bewilligung  des  Eigentümers , Jedem  erlaubt,  nur  nicht  bei  anstecken- 
den Viehseuchen,  weil  daraus  leicht  allgemeiner  Schaden  entstehen  kann. 
In  Mecklenburg -Schwerin  geht  das  Unerlaubte  der  Vieheuren  durch  nicht 
concessionirte  Thierärzte  schon  aus  der  nach  der  Medicinalordnung  von  1830, 
S.  16.  Cp.  10. , vorgeschriebenen  tierärztlichen  Prüfung  hervor , und  so 
ist  es  wol  in  den  meisten  Staaten.  Doch  hört  man  von  Klagen  wegen 
Pfuscherei  beim  Vieh  durch  Thierärzte  noch  weniger  als  von  Anzeigen  der 
Ärzte  und  Wundärzte  wogen  unerlaubter  Behandlung  menschlicher  Krank- 
heiten, obgleich  durch  Quacksalberei  an  Haus-  und  Nutztieren  oft  auch 
viel  Schaden  angeriebtet,  ja  manchmal  der  Wohlstand  eines  Menschen,  z.  B, 
eines  Ackerbauers,  dadurch  vernichtet  werden  kann.  „Um  nach  Möglich- 
keit den  Schaden  zu  vermindern,“  sagt  mit  Recht  Hebenitreit,  „welchen 
Ackerbau,  Handel,  Gewerbe  und  selbst  die  Gesundheit  der  Menschen  (da 
einige  Viehkrankheiten , wie  Räude,  Milzbrand,  Rotz,  Hundswutb,  auch 
dem  Menschen  nachteilig  werden),  sowol  von  allgemein  herrschenden 
Seuchen  als  auch  von  einzeln  vorkommenden  Krankheiten  unter  den  Haus- 
tieren, leiden  können,  muss  die  Thierarzneikunde  begünstigt  und  dafür 
gesorgt  werden  (was  jetzt  auch  in  allen  civilisirten  Staaten  geschieht,  dass 
Niemand  sich  dem  Geschäfte,  Thierkrankheiten  (auch  keincswrges  die  nicht* 
ansteckenden,  deren  Behandlung  durch  Laien  die  oben  angeführte  Badische 
Verordnung  mit  Unrecht  gestattet,  wenn  wir  den  Werth  des  Viehes  für 
manche  Menschen  ins  Auge  fassen.  7.)  zu  curiren-,  unterziehe,  der  sich 
nicht  die  dazu  erforderlichen  Kenntnisse  zu  eigen  gemacht,  und  dass  er 
dieselben  besitze  (wenn  er  nämlich  Vieh  Anderer  behandeln  will,  bei  Seu- 
chen auch  in  Bezug  auf  sein  etwaniges  eigenes  Vieh,  des  allgemeinen  Besten 
wegen),  bei  einer  durch  sachkundige  Personen  mit  ihm  vorgenommenen 
Prüfung  bewiesen  bat.“  Ich  halte  die  Sorge  für  Etablirung  concessionirter 
Thierärzte,  nach  dem  Bedürfniss  des  Publicums,  für  das  beste  Mittel,  der 
Quacksalberei  beim  Vieh  zn  steuern.  Ein  wichtiger  Umstand,  welcher  der 
Beförderung  der  Tbierarzneikunde  Vorschub  leistet , ist  auch  die  jetzt  häu- 
fige Ausbildung  wissenschaftlicher  Landwirlhe  auf  ökonomischen  Lehranstal- 
ten, wie  z.  B.  zu  Tbarand,  Eldena  bei  Greifswalde,  Mögelin  bei  Berlin, 
zugleich  in  der  Tbierbeilkunde,  wodurch  dieselben  in  Stand  gesetzt  werden, 
sich  bei  ihrem  Vieh  selbst  zu  beratben,  auch  Unkundigen,  bis  zur  Ankunft 
eines  Tbierarztes,  zu  nützen,  was  wenigstens  hierdurch  besser  geschieht, 
als  durch  das  Curiren  der  oft,  zumal  vom  gemeinen  Manne,  gar  nicht  ver- 
standenen populär- veterinärärzllichen  Schriften  von  Rokltcet,  Müller  u.  A. 
Unter  die  Kategorie  der  Quacksalber  sind,  nach  meiner  Meinung,  auch  die 
Harn b eschau e r,  Harnpropheten  (Uroskopen),  sowie  manchmal 
auch  diejenigen  Leutchen  zu  stellen,  welche  durch  Auflegung  ihrer  Hände, 
Bestreichen  und  andere  Manipulationen,  Behauchen  (Bcpusten,  Aspiriren) 
Krankheiten  heilen  wollen.  Die  ersteren  — die  Harnbcscbauer  — lasseo  es 
in  der  Regel  (wie  ich  dies  aus  vielfältiger  Erfahrung  aus  einer  Gegend 
Pommerns  weiss,  wo  diese  Menschenclassc  sich  besonders  vorfand,  und  wo 
man  mich  mit  dem  Anträge,  aus  dem  Harne  zu  diagnosticiren , fast  be- 
stürmt) nicht  dabei  bewenden,  aus  dem  vom  Kranken  gelassenen  Harne 
(wenn  er  oft  auch  meilenweit  transpurtirt,  geschüttelt,  durch  Luft  etc.  ver- 
ändert ist,  die  Bodensätze  sich  wieder  aufgelöst  haben  etc.)  die  Krankheit 
sn  deuten,  sondern  verordnen  demnächst,  wenn  sie  die  Krankheit  mit  wich- 
tiger Amtsmiene  und  Geberden  mancherlei  Art  genannt  haben,  auch  Mittel 
zu  ihrer  Abhülfe,  die  natürlich  eben  so  ins  Blaue  hinein  gegeben  werden, 
■ls  die  Pathologie  dieser  Betrüger  oder  Selbstbetrogenen  ein  Unsinn  ist, 
vergleichbar  den  Prophezeiungen  der  Kartenleger,  Chiromanten  und  Consor- 
ten.  Es  ist  also  auch  das  Handwerk  des  Harnpropheten  ein  verderbliches 
Spiel  am  menschlichen  Leibe,  gleich  dem  jedes  andern  Quacksalbers.  Wenn 
diese  Lügner  aber  auch  keine  Mittel  anwenden,  um  die  angeblich  aus  dem 
Harne  erkannte  Krankheit  zu  heilen,  was  wol  selten  unterbleibt,  da  ja  das 

\ 


Digitized  by  Google 


PFUSCHEREI,  MEDICINISCnE  525 

blosse  Nennen  der  Krankheit  dem  Hülfe  Suchenden  nicht  genügt»  so  ist  die 
Harnscbau  dennoch  schon  in  so  fern  ein  verderbliches  Gewerbe,  als  dadurch 
das  Vertrauen  zu  ärztlicher  Hülfe  geschwächt  wird,  und  unwiderbringlich 
Zeit  verloren  geht,  in  der  passende  Mittel  hätten  gebraucht  werden  können. 
Die  Harnbeschauer  müssen  daher,  gleichviel  sie  mögen  Mittel  verordnen  oder 
nicht,  gleich  jedem  andern  Quacksalber  bestraft  werden.  Die  Beschaffen- 
heit des  Harnes,  hinsichtlich  seiner  Menge,  Consistenz,  Farbe,  Nieder- 
schläge und  fremden  Beimischungen,  kann,  wenn  täglich  darauf  geachtet  und 
derselbe  mit  den  andern  Symptomen,  wie  mit  den  etwa  auf  ihn  influirenden 
Speisen  verglichen  wird,  was  die  Ärzte  in  der  Privatpraxis  leider  zu  sehr 
vernachlässigen,  zwar  zur  Aufstellung  der  Diagnose  beitragen;  allein  eine 
Krankheit  aus  dem  Harne  allein  erkennen  zu  wollen,  ist  Thorheit  und  Bo- 
trug  (s.  Uroscopia  in  der  Encyklop.  der  medic.  chir.  Praxis  von  Dr. 
Most.  2.  Aufl.).  *Was  die  hin  und  wieder  vorkommenden  Heilversuche 
durch  Auflegen  der  Hände,  Bestreichen,  Behauchen  etc.  betrifft,  so  mag 
hier  zwar  öfters  ebenfalls  Betrug  zum  Grunde  liegen,  öfters  dem  Bestreicher 
aber  auch  eine  zoomagnetisebe  Kraft,  die  er  ohne  Regel  und  unbe- 
wusst auf  Kranke  überströmen  lässt  und  dadurch  wirklich  Viele  heilt,  eigen 
sein,  und  es  sind  solche  Bestreicher  daher  nicht  immer  ohne  alle  Unter- 
suchung sogleich  nls  Quacksalber  zu  verdammen.  Nach  meiner  Ansicht  ganz 
richtig  urtheilt  Heinroth  (Lehrbuch  der  Seelenstörungen.  Leipzig  1818. 
2.  Thl.  S.  70  seq.)  über  solche  Individuen,  indem  er  sagt:  „Daher  (wegen 
' angeborner  magnetischer  Kraft)  die  Heil  gäbe  mancher  Geringen  im  Volke9 
die  freilich  durch  Missbrauch  (wie  gewöhnlich.  T.)  geschwächt  und  er- 
schöpft werden  kann,  und  erst,  nachdem  sie  abgeblüht  hat,  ein  Gegen- 
stand obrigkeitlicher  (leider!  fast  nie  bei  Zeiten  ärztlicher.  Tott)  Unter- 
suchung wird,  wo  es  dann  (wie  mit  dem  bekannten  Grabe  in  der  Berli- 
ner Charitö.  T.)  freilich  klar  zu  Tage  gefördert  wird,  dass  diese  Leute 
nichts  vermögen  und  folglich  entweder  Betrüger,  oder  Betrogene  sind,  die 
sich  mit  einer  eingebildeten  Kraft  selbst  täuschen.  Es  ist  aber  mit  dieser 
Kraft  wie  mit  dem  Gelde,  wer  die  Kunst  nicht  versteht,  dieses  fest  zu 
halten,  ist  auch  bald  darum  gebracht.  Nein:  vox  populi,  vox  dei.  Wo 
viele  Tausende  (oft  selbst  aus  den  gebildetsten  Ständen,  wiewol  unter  die- 
ser gewöhnlich  nur  an  corrumpirten,  oder  inveterirten,  öfters  aber  auch  aus 
Geiz,  oder  Armuth  noch  nicht  mit  der  ganzen  Schule  behandelten,  zuweilen 
unheilbaren  Schäden  Leidende.  Tott.)  zu  einer  durch  Zufall  kund  gewor- 
denen Heilkraft  hin-  und  angezogen  werden,  da  liegt  auch  eine  Wirklich- 
keit zum  Grunde:  denn  Alle  zusammen  sind  sie  doch  nicht  Einfältige,  Schwär- 
mer, Abergläubische,  oder  Betrüger,  wenn  dieser  Tadel  auch  Einzelne 
trifft.  Aber  das  kraftbegabte  Individuum  reibt  sich  auf  (ganz  gewiss,  wenn 
es  ja  magnetische  Kraft  besass.  Tott ),  nicht  durch  Anstrengung  bei  Äusse- 
rung seiner  Kraft,  denn  dies  macht  ihm  gerade  nicht  die  geringste  Mühe, 
da  diese  Kraft  keine  Gabe  ist  und  kein  Machwerk,  sondern  der  Heil- 
quelle zu  vergleichen,  die  keines  Anstosses  bedarf,  um  zu  sprudeln;  aber 
der  Mensch  reibt  sich  auf,  der  Träger  jener  Kraft,  wenn  er  Wochen 
und  Monate  lang  täglich,  vom  Morgen  bis  zum  Abende,  von  Kranken  aller 
Art  umlagert  ist,  denen  er  sich  Allen  hülfreich  erzeigen  soll.  Uhd  so^  ge- 
schieht e3  ihm,  wie  dem  guten  Magneten,  dem  man  mehr  zu  tragen  giebt, 
als  er  zu  halten  vermag,  er  lässt  die  Last  fallen,  und  immer  überange-% 
strengt,  verliert  er  die.  Kraft.  * Hierzu  müssen  wir  nun  auch  den  Einfluss 
allmälig  entstehender  gemüthlicber  Veränderungen  in  jenen  Individuen  rech- 
nen. Die  immer  mehr  zuströmende  Menge,  der  immer1  grössere  Ruf,  die  Be- 
wunderung, die  Achtung,  die  Ehrerbietung,  welche  fast  bis  zur  Änbetung 
wird,  die  zahllosen  Beweise  der  Dankbarkeit  in  klingender' Münze,  •— die- 
ses Alles  (also  physische  Einwirkungen.  Tott.)  berückt  und  verdirbt 
solche  * Menschen,  trübt  die  Quelle  und  macht  sie  zuletzt  versiegen. 
Daher  kommt' es,  dass  es  gewöhnlich  mit  solchen  heilkräftigen  Individuen 
schief  abläuft;  dass  sie  zuletzt,  zu  ihrer  eigenen  Verwunderung,  nicht»  mehr 
vermögen  und  nun  erst,  gedrängt  und  getrieben,  ihren  Ruf  und  ihr*  Ein- 
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nähme  festzuhalten,  zu  Betrügereien  ihre  Zuflucht  nehmen.  Diese  wer 
den  dann  gewöhnlich  auch  entdeckt,  und  so  ist  den  doppelt  Beklagenswer 
then  der  Stab  gebrochen.“  Wie  manchmal  den  durch  Bestreichen  (alsi 
eine  Art  Zoomagoetismu»)  öfters  zu  Stande  gebrachten  Curcn,  mag  mituute 
auch  wol  denjenigen  Heilungen  etwas  Wahres  zum  Grunde  liegen,  die,  wii 
einst  durch  den  Fürsten  Hohenlohe  vor  einer  Reihe  von  Jahren  geschah 
durch  Erweckung  eines  frommen  Gemülhes,  des  so  mächtigen  Glaubens 
durch  Gebete,  zumal  bei  Nervenkranken,  zu  Stande  gekommen  sein  sollen 
(8.  die  unten  citirte  Schrift  von  Htintziu».  Mehreres  zum  Artikel  Pfusche 
rei  Gehörige  ist  schon  unter  Gehei mraittel  (s.  d.)  berührt  worden.  — Nod 
sind  über  Quacksalberei  folgende  Schriften  nachzulesen.  A.  von  Bodenstein 
Bedenken  von  den  uutblauffenden  alchimistischen  Ärzten.  Erfurt  1583 
Heintzius  an  empjrici,  qui  couceptis  precum  et  verhprum  formuüs  morbo 
curare  profitcntur,  sint  in  republica  Christians  ferendi  '#  Lipsiae  1617 
Discours  de  1'origine  des  moeura,  fraudca  et  imposturwv  des  cbarlatans 
Paris  1622.  C.  H.  Goetzius  de  theologis  pseudomedicis  seu  num  tbeologi 
artcm  medicam  exercere  liceat?  Ultraject.  1663.  Lipsiae  1700.  Bauer 
De  bodiernis  empiricorum  fraudibus.  Lips.  1720.  Tis  tot.  Von  Marktschreiern 
Übersetzt  von  Baidinger.  Langena.  1760.  Memorial  von  einein  Itali&ni 
sehen  Arzte , die  Arzneikuude  von  der  greulichen  Krankheit  der  Charlata 
nerie  zu  heilen.  Zürich  1768.  L.  C.  Lappenberg , Warnung  vor  unbefug 
ten  Ärzten.  Eine  Predigt.  Bremen , 1776.  Ackermann , Medicinische  Glau 
bensbekenntniss  cinss  schwäbischen  Harnpropbeten.  Tübingen  1783.  F.  X 
Metzler,  Bedenk  lickheit  über  die  jetzige  Lage  der  Heiikunst.  Augsburg 
1785.  Kurzer  Entwurf  zur  Ausrottung  der  Pfuscherei  in  der  Medicin 
Stendal  1789.  Spccifica  und  Charlatanerie , geprüft  uud  gerügt  von  einer 
Freunde  der  Wahrheit.  Frankfurt  und  Leipzig  1788.  Dr.  Garn , Unrnass 
geblicbe  Vorschläge  zur  Errichtung  einer  öffentlichen  Krankenpflege  fü 
Arme  jedes  Ortes  und  zur  Abstellung  der  Curen  durch  Afterärzte.  Witten 
borg  und  Zerbst  1789.  Lion  Berncastel,  Diss.  de  artis  medicae  exerciti 
imperitis  in  republica  bene  couslituta  non  permitteudo.  Jenae  1797.  A 
Eyerel,  die  Pfuscherei  in  der  Arzneikunde  und  die  Bildung  der  meiste! 
Deutschen  Ärzte.  Breslau  und  Leipzig  1801.  J.  G.  Rademacher,  Brief 
für  Ärzte  uud  Nicbtärzte  über  die  Aftermedicin  und  deren  Nothwendigkci 
(1!)  im  Staate.  Köln  1801.  H.  C.  M.  Fenner  über  die  Pfuscherei  in  de 
Medicin.  Giessen.  1801.  B.  v.  Wagemann,  Geissei  der  Ärzte.  Kemptci 
1805.  Hentler , Beiträge  zur  Geschichte  des  Lehens  und  der  Fortpflanzunj 
des  Menschen  auf  dem  Lande,  S.  35,  36.  Rickmann , Von  dein  Einfluss 
der  Arznei  Wissenschaft  auf  das  Wobl  des  Staates  und  die  besten  Mittel  zu 
Rettung  des  Lebens.  Jena  1771.  Grüner,  Gedanken  von  der  Arznei wis 
seaschaft  und  den  Ärzten.  Berlin  1772.  8.  489.  Kurzer  Entwurf  zu 

Ausrottung  der  Pfuscherei  in  der  Medicin.  Ein  Sendschreiben  eines  Arzte 
an  seine  Collegen.  Stendal  1789.  Schöpf,  Über  deu  Einfluss  dea  Medici 
nalwesena  auf  den  Staat  und  die  Vernachlässigung  desselben  in  den  meiste 
deutschen  Staaten.  1799.  Frank,  System  der  medicin.  Policci.  Heben 
streu,  Lehrsätze  der  medicin.  Policeiwiasenschalt.  Leipzig  1791.  §.  S7i 
Wildberg,  System  der  mediciniscbcn  Gesetzgebung.  Berlin  1804.  §.  323 

Nicolai,  Grundriss  der  SanitätspoliceL  Berlin,  1835  und  Niemann , Staats 
arzneiwissenaebaft.  (Dr.  C.  A.  Tolt.) 

Phnlnenn  Bombyx  procegulonea,  a.  Kerbthiere. 

Fhalnena  pityocampa,  a.  Kerbthiere. 

Phantasiren,  s.  Delirium. 

Pliannacle.  So  nennt  man  die  Kenntniss  der  Arzneimittel,  ihre 
Bereitung  und  Mischung;  dagegen  ist  Pharmakologie  die  Lehre  vo; 
der  Wirkung  und  Anwendung  der  Arzneikörper.  Erstere  Doctrin  intcressir 
vorzugsweise  den  Apotheker,  letztere  dagegen  mehr  den  Arzt  (s.  Apotheke 
Arzt,  Arzneien).  Der  Staat  muss  dafür  sorgen,  dass  in  den  Apotheke! 
stets  gute  kräftige  Arzneimittel  vorhanden  sind,  dass  damit  kein  Schade! 
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angerichtet  werden  kann , das.  die  Gifte  in  einem  besondern  Schranke  ver- 
schlossen gehalten,  nur  gegen  einen  Schein  und  nur  an  bekannte  Personen 
ton  gutem  Rufe  verkauft  «erden,  u.  s.  w.  (S.  A po  t h ek  e r v i si  tat  Ion  ) 
(S.  Geiger*  Handb.  d.  Pharmacie.  4.  An«.  1833.  Hagen*  Lehrbuch  der 
Apotbekerkunst.  8.  Aufl.  1829.  Döbereiner*  Klemente  der  pbarmac  Che- 
mie. 18 1 6.)  . ' 

Pharmakologie,  s.  Pharmacie. 

PI»«rin»li01»Öe  (Arzneibereitungskunst  im  engem  Sinne) 
Dispensator  t um,  A po  t h e k e r b u c h.  Ist  eine  Sammlung  von  Vorschrif- 
ten zur  Zubereitung  und  Verfertiguog  der  einfachen  und  zusammengesetzten 
Arzneimittel.  Man  bat  solcher  Sammlungen  zu  allen  Zeiten  und  in  allen 
Ländern  verschiedene  gehabt,  je  nach  dem  Stande  der  Bildung  und  Aufklä- 
rung in  der  Medicio  und  Pharmacie.  (S.  Schmidt  seo.,  Histor.  Taschenbuch 
aber  die  Entstehung  der  Apotheken  u.  «.  w.  2.  Aufl.  Flensburg  1835.)  Die 
ersten  geregelten  Apothekerbücher,  Dispensatorien,  Pharmakopoen  erschienen 
tob  Nicolau*  Praepotilut  (1538),  J'aleriu*  Cordut  (Nürnb.  1535),  Etwan, 
Apotheker  in  Güstrow  (1552),  Joh.  Placotomu*  (Antwerpen  1560)  u.  a.  m. 
Ke  pariser  Facullät  gab  1590  das  erste  Apotbekerbuch  heraus;  früher  er- 
schienen das  von  Lyon  (1546)  und  zu  Mantua  (1559);  das  londoner  erschien 
1618.  da^  schwedische  1636.  Die  Pbarroacopoea  Danica  und  Witteobergica 
von  1771  und  1772  gaben  aber  den  ersten  Impuls  zu  geläuterten  Vorschrif- 
ten, die  als  Muster  der  damaligen  Zeit  galten  und  daher  in  mehreren  Län- 
dern Deutschlands  gesetzlich  eingeführt  wurden.  Indessen  enthielten  sie  auch 
noch  gar  Vieles,  was  mit  der  fortschreitenden  Cultur  der  chemisch  - phar- 
Baceutischen  Wissenschaft  nicht  verträglich  war,  und  hier  gab  das  von 
Wiegleb  und  Schlegel  au’gearbcitete  „d e u tsc b o Apotbekerbuch“  die- 
.«•  Doctrin  eine  neue  Richtung.  Im  Jahr  1J99  erschien  das  Dispensa- 
torium L-ippiacum . das  sich  durch  seine  verbesserten  Vorschriften  aaszeich- 
nete, wovon  später  der  Verfasser  (Dr.  Scherf)  eine  deutsche,  mit  Zusätzen 
vermehrt«  Übersetzung  herausgab.  Nun  erhielt  auch  das  Collegium  medicum 
ia  Berlin  von  der  Regierung  den  Auftrag,  eine  Pharmakopoe  für  den  preussi- 
schen  Staat  auszuarbeiten,  uüd  die  von  demselben  erwählten  Männer  liefer- 
ten (1799)  eine  Pbsrmacopoea  Burut»ica,  die  allen  Erwartungen  entsprach 
and  allen  nachfolgenden  Landespbarmakopöen  z»m  Muster  diente.  Sie  hat 
jetzt  schon  mehrere  vermehrte  und  verbesserte  Auflagen  erlitten,  deren  letzte 
den  Titel:  Pharmacop.  Borusaica  nova  führt.  Der  Zeit  und  den  Bedürfnis- 
sen gemäss  erschienen  jetzt  nach  und  nach  fast  in  allen  Ländern  Europas 
antorisirte  Pharmakopoen,  die  nach  gewissen  Zeitperioden  verbessert  und 
aufgelegt  wurden.  So  erhielten  in  diesem  Jahrhunderte  eine  solche  autori- 
sirte  Lande.pbarmakopöe  : 

Das  Königreich  Baiern  ...  im  Jahr  1824, 

— Sachsen.  . , — — 1820. 

— Schweden  ...  — — . 1820.  ' 

- Preussen  . . { S-29. 

— Frankreich  . — — 1803. 

(Im  Jahr  1837  erachien  der  Codex,  Pharma  copüe  fran^aise  redigde  par  ordro 
da  gouvernement  par  une  commission  compoide  de  M.  M.  les  professeurs  de 
la  faculte  de  medecine  et  de  l’ecole  speciale  de  Pharmacie  de  Paria,  wo  man 
die  Muttersprache  der  lateinischen  vorzog.) 

Das  Königreich  Dänemark  . . im  Jahr  1805. 

— — Grossbritanaien  — — 1809. 

(Die  neueste  Pharmacopaes  collegii  regalis  medicorum  Londineneis  erschien 
in  Jahr  18S6.  8.  Pharmaceut.  Centralblatt  1837.  Juni  17)  die  vorletzte 

12  Jahre  früher.) 

Das  Kaiserreich  Ostreich  . , . ^ 1820*  • 


• •.  * • 
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Das  Herzogth.  Schleswig- Holstein  1881. 

— Kurfürstenthum  Hessen  . . j Jggg* 

In  Mecklenburg  ist  die  hannoversche  Pharmakopoe  seit  der  Errichtung  der 
Medicinalcommission  gesetzlich  eingeführt,  obgleich  früher  die  preussische 
Pharmakopoe  durch  stillschweigende  Convention  zwischen  Ärzten  und  Apo- 
thekern als  diejenige  galt,  wornach  die  Arzneien  (Siinplicia  et  Composita) 
üblicher  Weise  bereitet  wurden,  und  auch  ausserdem  kein  Grund  vorhanden 
ist  die  Pharmacopoea  Hannoverana  der  Borussica  vorzuziehen.  Letztere 
hat  Dulk  übersetzt  und  commentirt  (8.  Aufl.  2 Bde.  Leipz.  1884).  Dass  bi» 
jetzt  noch  jedes  einzelne  Land,  und  in  Deutschland  beinahe  jeder  einzelne 
Theil  desselben  eine  andere  Pharmakopoe  hat,  ist  leider!  bekannt;  ja  in 
manchen  kleinen  Lindern  ist  eine  bis  jetzt  nicht  einmal  gesetzlich  bestimmt. 
Die  Nachtheile , die  daraus  hervorgehen , kennen  Ärzte  und  Apotheker  zu 
gut,  als  dass  es  nolhig  wäre,  sie  hier  einzeln  aufzuzählcn.  Das  Geschäft, 
^vle^as  Studium  werden  dadurch  erschwert,  auch  die  Gelegenheit  zur  Arz- 
neiverwechselung vermehrt.  Es  wäre  daher  sehr  zu  wünschen,  dass  eine 
allgemeine  Nationalpharmakopöe,  verbunden  mit  einer  gleich- 
mässigen  Nomenclatur,  begründet  würde;  zu  welchem  Zwecke  eine 
Anzahl  der  ersten  und  grössten  Ärzte  und  Pharinaceuten  zusammentreten 
müsste.  Leider!  ist  dieser  Wunsch,  den  schon  G.  Rath  Harten  in  der  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  aussprach,  auch  später  über 
die  gleichraässigs  Nomenclatur  der  Arzneikörper  einen  Versuch  edirte  (Hu~ 
feland  giebt  den  alten  Benennungen:  *.  B.  Sal  rairab. Glauben  statt  Natrum 
sulphuricuro  u.  a.  m.  den  Vorzug),  bis  jetzt  noch  nicht  in  Erfüllung  gegan- 
gen. (S.  Schmidt  sen.  1.  c.  S.  54.  Wildberg , Med.  Gesetzgebung.  §.  787.) 
Wir  erwähnen  hier  noch  der  besondern  Pharmakopoen  für  die  Armen,  so- 
wie für  das  Militair  ( Pharmacopoea  pauperum  t Ph.  militari*).  Wenn 
manche  deutsche  Regierungen  in  unserer  Zeit  darin  Grossbritannien,  wo 
schon  vor  80  Jahren  eine  Pharmacopoea  pauperum  (The  Dispensatory  for 
the  use  of  the  royal  hospital  in  Edinburgh.  London  1752)  existirte,  naeh- 
ehmeu,  dass  sie  auf  die  Erscheinung  ähnlicher  Pharmakopoen,  die  als  die 
Quintessenz  der  in  den  allgemeinen  Landespharmakopöen  verzeichneten  Heil- 
mitteln anzuaehen  und  auf  Wohlfeilheit  berechnet  sind,  drangen  (s.  Phar- 
macopoea pauperum  pro  Nososom.  Viennensi.  1760.  Mikan , Dispensatorium 
pauperum  etc.  Pragae  1788.  Pharm,  pauperum  etc.  Hamburg  178L  2.  Aufl. 
1804.  Dcsgl.  die  Armenpharmakopöen  für  Berlin,  Hannover,  Frankfurt 
u.  s.  w.  von  Hufeland  [1810.  edit.  8.  1882],  Nolle  [1800]  u.  Scherbiut 
[1809]),  so  verdient  dies  alles  Lob,  nicht  aber  den  Tadel,  den  Wildberg 
(Medic.  Gesetzgebung.  §.  788)  darüber  ausspricht,  wenn  er  sagt:  „Die  Ein- 
führung besonderer  Armenpharmakopöen  ist  zwar  in  mehreren  Ländern  für 
gut  befunden  worden,  dennoch  ist  ihr  besonderer  Nutzen  nicht  sehr  in  An- 
schlag zu  bringen.  Nicht  selten  ist  es  wirklich  nur  ein  scheinbarer  (?)  Vor- 
theil, wohlfeile  Arzneien  zu  gebrauchen,  weil  der  Kranke  durch  die  theuren 
oft  schneller  (?)  hergestellt  wird  \ind  weil  auch  wohlfeile  Arzneien  durch 
die  Form  theuer  gemacht  werden“.  Es  ist  aber  noch  nicht  erwiesen,  dass 
die  theuren,  sondern  dass  nur  die* rechten  Arzneimittel  schneller  zur  Ge- 
nesung führen;  ausserdem  kann  in  sehr,  vielen  Fällen  beim  Recepte  statt 
einer  theuren  Form,  z.  B.  statt  der  Pillenform,  eine  wohlfeile,  z.  B.  die 

Form  des  Pulvers,  der  Solution  u.  s.  w.  gewählt  werden. 

. • ■ ’ . 

Pharyngitis,  s.  Entzündung. 

Pharynx , s.  Darmcanal. 

Philtrum,  Virus  amatorium , Poculum  amalorium , Liebestrank, 
Buhltrank,  Bulersüpiie.  In  frühem  Zeiten  glaubte  man  an  besondere 
Getränke,  deren  Genuss  die  Wirkung  habe,  Personen  beiderlei  Geschlechts, 
die  sieb  früher  ganz  gleichgültig'  geweseu , in  einander  verliebt  zu  machen. 
Schon  Juvenal  (Satir.  VI. -y.«  699)  erwähnt  dieser  Tränke,  bemerkt  aber 
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dabei,  data  sie  oft  wahnsinnig  machen,  so  auch  Chid  (De  arte  amandi  Libr. 
II.  ▼.  105).  Dagegen  eiferten  schon  lange  Ärzte  und  Gelehrte.  (S.  Crato 
Kpist.  II.  p.  262.  VI.  p.  74.)  Oft  waren  die  Mittel,  die  man  zu  Liebes- 
t ranken  nahm,  aberglän bische  oder  unschädliche,  und  die,  welche  sie  berei- 
teten, waren  entweder  Betrogene  oder  gewinnsüchtige  Betrüger,  die  nnr 
Vorgaben,  dass  man  durch  solche  Tränke  eine  Person  andern  Geschlechts 
zur  Liebe  reizen  oder  ihr  so  zu  sagen  die  Liebe  beibringen  könne,  sodass 
sie  Einem  nachlaufen  müsse.  In  andern  Fällen  bestanden  die  Philtra  da- 
gegen aus  sehr  giftigen  Stoffen,  die  entweder  geradezu  aufs  Geschlechtsle- 
ben reizend  wirken,  sogenannte  Aphro  dis iaca,  oder  die  Person,  nament- 
lich weiblichen  Geschlechts,  durch  Betäubung  in  tiefen  Schlaf  versetzen 
(z.  B.  alle  Narcotica  pura:  Straraonium,  Hyoscyamus,  Belladonna  u.  s.  w.), 
sodass  dann  der  Wollüstling  leichteres  Spiel  hatte,  seinen,  thierischen  Lüsten 
zu  fröhnen.  Die  vorzüglichsten  Ingredienzien  zu  Liebestränken  waren:  Hip- 
pomanes,  Lorbeerzweige,  das  Gehirn  eines  Sperlings,  das  Haar  vom  Schwanz- 
ende eines  Wolfes,  die  Knochen  von  den  linken  Seite  einer  von  Ameisen 
angefressenen  Kröte,  Blut  und  Herz  von  Tauben,  die  Testikel  des  Esels, 
Pferdes,  Hahnes,  und  ganz  besonders  das  Menstrualblut.  (S.  Marx , 
Lehre  v.  d.  Giften.  I.  S.  220.)  Dieses  in  einem  Glase  Wein  oder  Bier  ei- 
nem jungen  Manne  als  Philtrum  gereicht,  erregte  Angst,  Erbrechen,  De- 
lirien uud  Anschwellung  des  Körpers.  -(S.  Acta  N.  C.  Vol.  I.  obs.  134. 
Boreilut , Opp.  Cent.  I.  obs.  65.  Myliut , Basilic.  chymic.  Libr.  VII.  c.  1.) 
Zacchiat  (Quaest.  med.  legal.  Libr.  2.  T.  2.  Q.  3.  Nr,  16)  sagt:  ,,Pocula 
amatoria  hominem  infatuunt  et  insaniam  pariunt,  ut  nonnullorum  animalium 
cerebra  et  solanum  furiosum;“  und  auch  Metzger  (System.  §.  414.  nota)  sah 
einen  Liebestrank  als  Ursache  der  Manie  und  Melancholie  an.  — (J.  Potter, 
Griecb.  Archäologie.  Thl.  2.  S.  475 — 491.  Wierut  (De  praestigiis  daemo- 
nuro.  1536)  sagt  indessen:  „Alle  Mittel,  die  bei  einer  Person  gegen  ihren 
Willen  Liebe  erzeugen  sollen,  sind  eitle  Träume“.  — Ein  Stück  Brot,  wel- 
ches vom  Schweisse  eines  jungen  Menschen,  der  es  längere  Zeit  unter  dem 
Arme  io  der  Achselhöhle  getragen,  imprägnirt  und  einem  Mädchen  darauf 
zu  verzehren  gegeben  worden , diente  statt  eines  Liebestrankes  und  gewann 
jenem  die  Zuneigung  des  Mädchens.  (S.  Ephern.  N.  C.  11.  Dec.  II.  ann.  3. 
obs.  96.)  Thatsache  ist  es,  dass  der  Geruchsinn  mit  den  Geschlechsverrich- 
tuogen  in  einer  merkwürdigen  Beziehung  steht.  - Blumendüfte  -erregen  oft 
wollüstige  Empfindungen,  was  schon  im  Hohenlied©  Salomonis  (Cap.  V.  5.) 
zu  lesen,  ebenso  wohlriechende  Wasser.  Der  wollüstige  Morgenländer  liebt 
die  Wohlgerücbe  über  Alles.  — Von  einem  jungen  wollüstigen  Bauer  erfuhr' 
ich  in  meiner  Jugend,  dass  er  dadurch  manche  keusche  Dirne  zur  Wollust 
gereizt  und  seinen  Zweck  leicht  erreicht  habe,  indem  er  beim  Tanze  sein 
Taschentuch  einige  Zeit  unter  den  Achseln  getragen  und  damit  der  von 
Schweiss  triefenden  Tänzerin  das  Gesicht  abgetrocknet  habe.  Dass  die 
nähere  Bekanntschaft  mit  der  Transspiration  eines  Menschen  oft  der  erste 
Anlass  zu  einer  leidenschaftlichen  Liebe  sein  könne,  .beweist  der  Fall  von 
Heinrich  III.,  .welcher  sich  zufällig  bei  dem  Vermäbluogsfeste  des  Königs 
von  Navarra  mit'  Margarethe ‘ von  Valois,  mit  dem  schweisstriefenden 
Hemde  der  Marie  von  Cleve  das  Gesicht  getrocknet  hatte.  Obgleich  letz- 
tere die  Braut  des  Prinzen  Condd  war,  so  fasste  er  dennoch  von  der  Zeit 
an  eine  so  leidenschaftliche  Liebe  zu  dieser  Dame,  dass  er  ihr  nicht  wider- 
stehen konnte  und  sie  dadurch,  laut  der  Geschichte,  höchst  unglücklich 
machte.  (8.  auch  S.  Wenzel , Die  natürlichen  Zauberkräfte  des  Menschen. 
1800.  S.  51  ff.)  In  medicinisch  - forensischer  Hinsicht  bemerken  wir  hier 
Folgendes:  1)  Es . kann  der'  Fall  sein,  dass  irgend  ein  verdächtiger  Trank 
vor  der  vollendeten  Defloration  vom  Stuprator  in  Anwendung  gebracht  wor- 
den. Hier-  ist  das  Fluidum  chemisch  etwa  auf  Kanthariden  u.  a.  Aphrodi- 
siaca  zu  untersuchen.  Ist  schmerzhaftes  Uriniren  und  Geschwulst  der  Ge- 
nitalien bei  dem  Frauenzimmer  gleichzeitig  da;  so  dient  dies  mit  zur  Bestä- 
tigung, dass  solche  Aphrodisiaca  wahrscheinlich  angewandt  worden  sind. 

2 Folgen  auf  den  Genuss  eines  sogenannten  Liebestrankes  Schwindel, 
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Schlaflacht i Raserei  u.  a.  bekannte  Zufälle  narkotischer  Gifte,  io  mau  die 
Prüfling  auch  hierauf  geicbehen  («.  Belladonna,  Datara,  Gift),  wobei 
auch  zu  berücksichtigen  ist,  ob  die  nacbtheiligen  Folgen  für  die  Gesundheit, 
namentlich  für  die  Integrität  der  Intellectuellen  Kräfte  vorübergehend  oder 
bleibend  lind.  (S.  VaUntini , Parfd.  med.  leg.  P.  I.  Sect.  S.  cat.  30.  de 
suspiciooe  philtri  ex  observ.  cbymico  - physicis;  Mens.  Novembr.  edit.  a Er- 
nett.  Stahl,  suspicio  de  pbiltro  priocipi  propinato  cum  ioipectione  cadaverit 
et  Kespons.  Facult.  Lipsiens.  et  Jenen»,  de  incertitudine  philtri.  Zittmann, 
Med.  forens.  Cent.  V.  ca».  88.  Cent.  VI.  ca».  SS.)  8)  I»t  der  Thatbeatand 
eines  vorsätzlich  und  aus  schlechten  Absichten  gereichten  Philtruma  erwie- 
sen; so  hat  der  Verbrecher  Freiheitsstrafe  zu  erleiden,  and  ist  er  »gleich 
auch  gehulten,  den  durch  die  Gesundheitaverletzuug  entstandenen  8cbaden 
au  ersetzen.  (Allgem.  preuss.  Landrecht.  Thl.  Tit.  30.  §,  867).  Hierbei  ist 
auch  der  psychisch  nachtheilige  Einfluss  auf  das  Gemüth  des  jungen  un- 
schuldigen Mädchens  oder  des  gleichen  Knaben  und  Jünglings,  den  die  Ver- 
führung zugleich  und  so  oft  hinterlässt  und  dann  selbst  zu  Wahnsinn  auch 
ohne  genossenes  Gift  binführt,  nicht  za  übersehen. 

Pblebltl«,  Venenentzündung,  s.  Aderlass. 

Phosphor,  Photphorui.  Dieser  sehr  brennbare  Körper  erscheint, 
wie  er  itu  Handel  vorkoiumt,  in  gelben,  gelbweissen,  zuweilen  röthlicbgel- 
ben,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  etwas  biegsamen,  in  der  Winterkätte 
spröden  kleinen , einige  Zoll  laugen  und  Vs  — Vs  dicken  Stangen , die  sich 
mit  dem  Messer  leicht  schneiden  lassen,  ein  specifuches  Gewicht  von  1,77 
bähen  und  unter  Wasser  aufbewahrt  werden  müssen.  Er  ist  im  Wasser  un- 
löslich , dagegen  in  Alkohol,  Äther,  in  fetten  und  ätherischen  ölen  löslich, 
jedoch  nicht  in  bedeutender  Menge;  am  besten  löst  er  sich  noch  im  Dippel’- 
schen  öle.  Bei  einer  Temperatur  von  85°  C.  schmilzt  er  im  Wasser;  an 
der  Luft  atösst  er  weisse  Dämpfe  aus  mit  einem  Geruch  nach  Knoblauch 
oder  Arienikdampf.  Sowol  die  Dämpfe,  als  auch  die  Auflösungen  des  Phos- 
phors, besonders  die  in  fetten  ölen  (Mandelöl),  leuchten  bei  Zutritt  der 
atmosphärischen  Luft,  und  wenn  sie  geschüttelt  werden,  im  Dunkeln.  Wird 
der  Phosphor  bis  zu  60°  erhitzt,  so  brennt  er  mit  hellem  Lichte  und  weissem 
Rauche.  Wird  er  mit  rauhen  Körpern,  z.  B.  auf  mit  Sand  bestreutem  Fuas- 
boden,  auf  einer  rauhen  Kisenfeile  gerieben,  so  entzündet  er  sich  bei  einem 
noch  weit  niedrige»  Temperaturgrade.  Der  Phosphor  ist  ein  höchst  irriti- 
rendes  Gift,  erregt  innerlich  schon  bei  kleinen  Gaben  von  V*  — */>  Gran 
heftige  Zufälle  im  Magen  und  Darmcaoal  und  kann,  beträgt  die  Gabe  2—9 
Gran , fürchterliche  Magenentzündung  und  Brand  des  Magens  erregen.  (S. 
Sundelin , 8pec.  Heilmittellehre.  Bd.  2.  8.  12.)  Eine  Dosis  von  3 Granen 
tödtete  den  Apotheker  Döfftnbach  (s.  Geiger ’s  Magaz.  Bd.  25.  Heft  2.  8. 
88);  auch  starb  nach  gleicher  Dosis  ein  anderes  Individuum.  (8.  Sobern- 
heim,  Arzneimittellehre.  8.  166.)  Hertwig  (Prakt.  Arzneimittellehre  f.  Thier- 
ärzte.  8.  861)  gab  Hunden  und  Plerden  innerlich  Phosphor.  Erstere  wor- 
den unruhig,  winselten,  erbrachen  viel  und  starben  nach  10-48  Stunden. 
Die  Section  zeigte  die  innere  B'läcbe  des  Magens  und  Darmcanals  an  ein- 
zelnen Stellen  dunkelpurpurroth,  auch  an  einzelnen  Stellen  angeätzt  and  auf- 
gelockert, die  Lungen  schwarz  gefärbt,  das  Blot  sehr  dunkel.  Letztere 
(die  Pferde)  zeigten  wenig  auffallende  Symptome.  Wurden  4 Gran  Phos- 
phor, in  2 Drachmen  Baumöl  gelöst,  einem  Hunde  in  die  Vene  gespritzt, 
so  folgten  schneller  Athem,  Aufstossen  pbosphoriger  Dämpfe  durch  Maul  nnd 
Nase,  oft  Bluthusten,  Erstickungsanfälle,  und  binnen  Kurzem  der  Tod. 
(Vergl  auch  Orfila , Toxicologie  gdndrale.  T.  I.  p.  56). — Dass  der  Phos- 
phor auch  in  die  Säfte  übergehe,  beweiat  der  pbosphorige  Geruch  der  Laa- 
gen- und  Hautansdönatung  und  des  Urins,  der  ausserdem  im  Dunkeln  phos- 
pborescirt,  sobald  Hunden  and  andern  Tbinren  Phosphor  in  den  Magen  ge- 
bracht worden  ist.  Auch  äusserlicb , in  die  Haut  eingerieben , bewirkt  er 
Brennen,  Sehmern,  Haatröthe,  seröse  Exsudate.  Zn  fälle  der  Vergif- 
kaag.  Sind  dieselben  oller  andern  irritireadea,  oorroslven  Giftet  Heftiges 
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Erbrechen,  Leibweh,  Porgireo,  fürchterlicher  Schmerz  in  der  Magengegend 
u.  i.  w.  (e.  Gift).  Schon  lJ/3  Gran  Phospbor~tödteten  einen  jungen  Mann 
unter  unsäglichen  Qualen  innerhalb  12  Tagen.  (8.  Worbe  in  Med.  cbirurg. 
Zeitung.  Bd.  4.  8.  183.)  . Flacheland  (Mdra.  de  la  socidtd  mdd.  d’emulat. 
Bd.  9j  sah  bei  einer  solchen  Vergiftung,'  dass  die  nach  Application  eines 
Lavements  abgegangenen  Phosphorstücke  im  Dunkeln  leuchteten.  Auch  auf 
das  Phospboresciren  der  Lungen-  und  Hautausdünstung , des  Harns  und  der 
Excremente,  sowie  auf  den  knoblauchartigen  Geruch  ist  ganz  besonders  bei 
Phosphorsergiftungen  zu  achten.  Hölfsmittel:  Zuerst  ein  Brechmittel  aus 
reiner  Brech wurzel,  um  so  schnell  als  möglich  das  Gift  zu  entleeren.  Ist 
die  Magenpumpe  zur  Hand,  so  spritze  man  gebranote  Magnesia  .1  Lotb,  in 
einem  Pfunde  Wasser  gelöst,  ein,  und  ziehe  dann  die  Flüssigkeit  aus,  wor- 
auf das  Experiment  wiederholt  wird.  Auch  kann  der  Kranke  später  noch 
jenes  Wasser  fieisaig  trinken.  Bei  später  folgender  Magenentzündung  dienen 
Aderlässe,  Blutegel,  etwas  Opium  in  Mandelemulsion  und  Aq.  laurocerasi. 
Sectio  n.  Flacheland  (1.  c.)  fand  in  einem  lethal  verlaufenen  Falle  die 
Aussenfläcbe  des  Magens  und  der  Gedärme  geröthet,  die  Villosa  ventHculi 
et  intestinorum  tenuium  gangränös,  die  dicken  Gedärme  sehr  contrahirt. 
Chemische  Ermittelung  des  Phosphors.*  Die  ln  die  Sinne  fällenden 
Eigenschaften  des  Phosphors  (s.  o.):  die  weissen  Dämpfe  desselben,  die  sich 
stets  entwickeln,  selbst  in  den  kleinsten  Stückeo,  sobald  sie  der  Luft  ausge- 
setzt werden , und  welche  nach  Knoblauch  riechen , sowie  das  Phosphore- 
sciren  aller  Phosphorauflösnngen  im  Dunkeln,  sobald  das  Glas  geöffnet  und 
geschüttelt  wird,  und  das  Phesphoresciren  aller  thierischen  Aussonderungt- 
stoffe  (Schweiss,  Harn,  Stuhlgang)  bei  Intoxicatlonen  durch  Phosphor,  — 
alle  diese  Umstände  machen  die  chemische  Ermittelung  dieses  Arzoeikörpers 
leicht,  selbst  wenn  er  organische  Beimischungen  enthält.  Wird  das  Gemenge 
mit  SotoL  argent.  nitrlci  gerieben,  so  geht  die  Farbe  erst  in  Rothgelb,  dann 
In  Braun  und  zuietzt  in  Schwarz  über  ( Orßla ).  Sind  die  verdächtigen  Mas- 
sen sehr  verdünat,  so  dampfe  man  sie  vorsichtig  bis  zur  Consiätenz  eines 
Breies  ab,  streiche  diesen  auf  eine  Biseoplatte,  die  man  bis  zu  60°  C.  er- 
hitzt, worauf  der  Phosphor  mit  gelbem  Lichte  und  weissem  Rauche  ver- 
brennen wird.  — Ist  bei  Vergiftungen  der  Phosphor  im  Körper  schon  in 
phospborige  oder  in  Phosphorsäure  umgewandeit,  so  müssen  auch  diese 
chemisch  nachgewiesen  werden.  Bald  nach  dem  Tode  reagiren  hier  die  Ma- 
genhäute säuerlich,  desgleichen  die  Conteuta  des  Darmcanals.  Man  trennt 
die  flüssigen  Theile  von  den  festen , wäscht  die  letztem  mit  durch  Salpeter- 
säure geschärftem  Wasser  ab,  und  kocht  die  gesammelte  Flüssigkeit  mit 
Salpetersäure,  tbeils  um  die  organische  Materie  zu  modificiren,  theils  um 
die  etwa  vorhandene  pbosphorige  Säure  la  Phosphorsäure  zu  verwandeln. 
Alsdann  stumpft  man  genau  mit  Kali  ab  — man  vermeide  hier  aus  densel- 
ben Gründen,  wie  bei  der  arsenigen  Säure,  Ammoniak  — und  prüfe  mit 
salpetersaurem  Silber.  Wenn  die  Flüssigkeit  frei  von  Cblorwasserstoifaäure, 
woran  aber  zu  zweifeln,  so  fällt  ein  gelber,  durch  Einwirkung  organischer 
Materien  bald  schwarz  werdender  Niederschlag.  Ist  Chlorsilber  zugegen, 
so  kann  man  durch  Salpetersäure  das  phosphorsaure  Silber  lösen  und  durch 
behutsames  Sättigen  der  8äure  wieder  fällen.  — Ferner  giebt  die  Phosphor- 
sänre  noch  mit  Chlor  calci  um  und  Cblorbaryum  weisse  Niederschläge,  die 
aber  nicht  nur  io  Men  Säuren,  sondern  auch  in  Chlorwasserstoff- Am- 
moniak löslich  sind,  daher  man  durchaus,  ganz  wie  bei  der  arsenigen 
Säure,  da«  Ausziehen  der  Stoffe  mit  Chlor wasserstoffsäure  und  dga  Sättigen 
mit  Ammoniak  vermeiden  muss.  ’ Auch  von  • einem  Magnesiasali : besonders 
unter  Mitwirkung  vd»  Ammoniak , wird  ein  Geister  Niederschlag  erzeugt. 
Wenn  auch  alle  diese  Reagentien 1 die  Phöspborature  naebgewiesen  haben, 
so  bleibt  immer  noch  die  wichtige  Frage  zu  beantworten:  Ist  sie  wirklich 
durch  Oxydation  des  Phosphors  entstanden , oder  rühren  die  Reaktionen  von 
einem  phospsorssnreo  Salze  bar,  welches  vielleicht  zo  Lebzeiten  des  Ver- 
gifteten als  Arzneimittel  genossen  wordeit  war?  Kann  also  der  Tod  einer 
Vergiftung  mit  Phosphor  oder  Phosphorsäure  kngesch  rieben  werden  ? Dis 
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Beantwortung  dieser  Frage  hat  von  Seiten  de*  Chemiker*  viele  Schwierig- 
keiten. (S.  Sobernheim  and  Simon,  Prakt.  Toxikologie.  Berlin  1858.  S.  4 SSL.) 
ln  sanität*policeiiicher  Hinlicht  und  wegen  der  Feuersgefabr  ilt  jeder  Han- 
del mit  Phosphor  nur  allein  dem  Apotheker  und  Droguisten  unter  beaondera 
Vorsichtsmassregeln  zu  gestatten.  Auch  i*t  es  nur  zu  loben,  das*  in 
Preussen  und  andern  Ländern  der  Handel  mit  den  so  gefährlichen  Phos- 
phorzunder  und  Phoip  ho  rach  wef  el  bö  Izer  n (die  schon  durch  ge- 
ringe Reibung  bekanntlich  brennen,  und  wodurch  nicht  allein  schon  Fracht- 
wageu  auf  den  Heerstrassen,  sondern  auch  Schiffe  in  Brand  gerathen  sind) 
gänzlich  verboten  ist.  (Hier  in  Rostock  verkaufte  ein  Krämer  jenen  Zunder 
noch  im  Jahre  1858  einem  6jährigen  Knaben  ohne  Auftrag  Erwachsener!!!) 

» PhoHphoreudiometer,  s.  Eudiometer. 

Fhoephorreibzeuge,  s.  Feuersgefahr. 

Phospltorsäure , s.  Acidum  phosphorieum. 

Phosphorscliwefelhölzer,  *.  Phosphor. 

Phosphorzunder , s.  Phosphor. 

Phrenlti«  latrans,  s.  Hundswutb. 

Phrenologie . Phrenologi a , früher  Cranitcopia , Craniotcopia , 
Craniologia  (franz.  Frenologi* , engl.  Phrenology) , Hirnleb  re,  nach 
Spurxheim  Seelenlehre,  Schädellehre,  Schädelschau.  Gegen  die 
Annahme  der  Anatomen  und  Physiologen,  dass  das  Gehirn  ein  Organ  sei, 
dessen  einzelne  Theile  sämmtlich  in  einer  solcher  Verkettung  stehen , dass 
zwar  sehr  vielfache  Veränderungen  in  der  Richtung  der  Thätigkeit  desselben 
und  bald  ein  allgemeines  Wirken  des  Ganzen  bald  wieder  ein  vorzugsweise 
gewisse  Partien  betreffendes  Hervorheben,  oder  Beschränken  stattfindet,  hat 
Dr.  Gail,  ein  deutscher  Arzt,  gelehrt,  dass  das  Gehirn  ein  Aggregat  von 
Organen  darstelle  (ein  Ausspruch,  den  Spurxheim  leugnet,  and  dessent- 
wegen er  Slone  apostrophirt) , die  von  einander  unabhängig  wären. 
Nach  mannichfaltigen  Versuchen,  za  welchen  Gail  Umstände  führten,  die 
mau  wie  die  ersten  Experimente  an  Menschen-  und  Thierschädeln  in  der 
unten  citirten  Schrift  von  Chevenix , S.  5.  seq.,  finden  kann,  stellte  Gail 
den  Grundsatz  auf:  „Dass  die  Gestalt  des  Schädels  gänzlich  abhängig 
sei  von  der  Gestalt  des  Hirntheils,  welchen  er  enthalte,  und  dass  sich  die 
moralischeu  und  intellectucllen  Fähigkeiten  der  Menschen  (die  Äusserungen 
seiner  Seele)  aus  der  Organisation  des  Gehirns  ableiten  Hessen  und  durch 
äussere  Merkmale  (Erhabenheiten)  am  Schädel  zu  erkennen  geben“.  Auf 
dieso  Ansicht  gestützt,  bestimmte  Gail  27  Organe  als  Modificationen  der 
Seelenthätigkeit,  die  sich  am  Schädel  nachweisen  lassen  sollen;  es  sind  fol- 
gende : 

I.  Unpaarige  Organe,  welche,  von  der  Nasenwurzel  bis 
zum  Hinterhaupte,  hinter  einander  in  folgender  Ordnung  lie- 
gen. 1)  Organ  der  Er  zi  eh  u ngs  f ähigkei  t und  de*  Sachgedächt- 
nisses  (Sachsinn,  8acbgedächtniss),  ausgedrückt  durch  eine  der  Form  der 
Glabella , .über  der  Nasenwurzel,  entsprechende  Erhabenheit.  6)  Organ  des 
Inductionsvermögens,  markirt  durch  einen  schmalen,  horizontal  über 
die  Glabella  und  die  Arcus  supraciliares  ossis  frontis  fortlaufenden  Wulst. 
8)  Organ  des  vergleichenden  Scharfsinnes,  sich  durch  einen,  zwi- 
schen den  Tuberibus  frontalibus,  von  Vorn  nach  Hinten  erstreckenden  läng- 
lichen Wulst  zu  erkennen  gebend.  4)  Organ  der  G nt m ü tbi gkeit,  des 
Mitleides,  an  einem  länglichen, -oben  breitem,  nach  Unten  schmal  zulau- 
fenden Wulst  an  der  Wölbung  des  Stirnbeins  zu  erkennen.  5)  Organ  der 
Theosophie  (theosophischer  Sinn),  der  sich  als  grössere  rundliche  Erha- 
benheit in  der  Gegend  der  grossen  Fontaqelle,  am  erhabensten  Theile  des 
Schädels , wo  sich  die  Ossa  bregmatis  mit  dem  Osae  frontis  verbinden  dar- 
atellt.  6)  Organ  der  Beharrlichkeit,  Stetigkeit  (fester  Sinn),  durch 
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einen  horizontalen,  von  der  Sutora  aagittalii  durchschnittenen  elliptischen 
Wnlst  hinter  dem  vorigen  Organe  bezeichnet.  7)  Organ  de«  Höhesinns 
(des  Hochmuthes,  Stolze*,  der  Herrschsucht),  in  Form  einer  elliptischen, 
das  Ende  der  Sutura  sagittalis  bis  zur  Sutura  lambdoidea  bedeckenden,  per- 
pcndiculir  herabsteigenden  Wulst  bervortretend.  8)  Organ  der  Jan  gen - 
oder  Kinderliebe,  durch  die  ausgedehnteste  aller  Erhabenheiten,  eine 
elliptische  Wölbung  am  gewölbtesten  Theile  des  Hinterhauptes  ausgedröckt. 

II.  Die  paarigen  Organe  sind  folgende:  9)  Organ  des  Fort* 
pflanznngs-  oder  Zeugungstriebes,  durch  zwei  an  den  horizontal 
liegenden,  von  den  Nackenmuskeln  umgebenen  Stellen  des  Os  occipitis  be* 
merkbare  Hügel  zu  erkennen,  auf  welchen  das  kleine  Gehirn  ruht.  10)  Or- 
gan der  Eitelkeit  (Ruhmsucht,  des  Ehrgeizes),  als  eine  hemisphä- 
rische Erhabenheit  am  Osse  bregmatis,  zu  jeder  Seite  des  Höhesinnes,  zu 
finden.  11)  Organ  der  Behu  tsa  m k ei  t (Bedacbtlichkeit,  Vorsicht,  Vor- 
sichtigkeit), welches  sich  als  eine  halbkugelförmige  Erhabenheit  am  gewölb- 
testen Theile  des  Scheitelbeines,  oder  dem  Tuber  frontale,  etwas  mehr  nach 
Aussen,  als  das  vorige  Organ  darstellt.  12)  Organ  der  Anhänglichkeit  ' 
(Freundschaftssinn) , markirt  als  eine  zwischen  den  beiden  vorigen  Organen 
liegende,  nach  Unten  bis  zur  Sutura  lambdoidea  sich  erstreckende  hemi- 
sphärische Wölbung.  13)  Organ  des  Muthes  (Rauf-,  Zaoksinn,  Sinn  der 
eignen  Verteidigung) , als  eine  rundliche  Wölbung,  weiter  unten,  wie  das 
vorige  Organ,  an  dem  Winkel,  wo  sich  das  Scheitelbein  mit  der  Pars  ma- 
stoidea  des  Schläfenbeines  und  dem  Hinterhauptsbeine  verbindet,  bezeichnet. 
14)  Organ  des  Wörgsinnes  (früher  der  Mordlust,  Merdsinn),  als  eine 
rundliche  Wölbung,  etwas  höher,  als  das  vorige  Organ  und  vor  dem  der 
Anhänglichkeit  bervortretend.  15)  Organ  der  List  (Schlau-,  Klugheit), 
vor  dem  vorigen  Organe,  als  ein  länglich  horizontaler  Wulst  an  der  Stelle 
liegend,  wo  sich  das  Os  bregmatis  mit  der  Part  squamota  des  Schläfenbei- 
nes verbindet.  16)  Organ  des  Eigenthums  (Eigenthumssinn,  früher 
Diebttinn,  Diebsorgan),  bei  Tbieren  Einsammlungssinn,  gleichsam  die 
Fortsetzung  dea  vorigen  Organes  nach  Vorn,  als  ein  länglicher  Wulst  an 
der  Verbindung  des  Os  frontis  mit  dem  Os  bregmatis  und  dem  Os  tphenoi- 
deum  erkennbar.  17)  Organ  des  Kunst-  oder  Bausinnes,  durch  einen 
kleinen  rundlichen  Hügel  unter  dem  vorigen  Organe,  am  Os  frontis  bezeich- 
net, da  wo  sich  dieses  mit  dem  mittlern  Flügel  des  Ossis  sphenoidei  ver- 
bindet. 15)  Orgsn  des  Tonsinnes,  vor  und  über  dem  vorigen  Organe, 
sich  als  eine  bald  dreieckige,  bald  mehr  elliptische,  am  Os  frontis,  vom 
Processus  zygomaticus  gegen  die  Schlsfengegend  hin,  liegende  Erhabenheit 
darstellend.  19)  Organ  des  Zahlensinnes,  als  eine  kleine  Erhöhung 
über  dem  äutsern  Augenwinkel,  am  Processus  zygomaticus  ossis  frontis  zu 
sehen.  20)  Organ  des  Farbensinnes,  sieh  als  eine  kleine,  rundliche 
Erhöhung  in  der  Mitte  des  obern  Randes  der  Augenhöhle  darbietend.  21)  Or- 
gan der  Sprach  forac hun g (Sprach-  und  Wortsinn) , als  eine  kleine  Wöl- 
bung hinter  dem  obern  Rande  der  Augenböble,  an  der  Para  orbitalia  oasis 
frontis,  zunächst  der  Fossa  pro  glanduia  lacrymali,  zu  bemerken.  22)  Or- 
gan des  Persanensinnes  (Pertonensinn) , an  einer  kleinen  flachen  Wöl- 
bung hinter  dem  obern  Rande  der  Augenhöhle,  an  der  Pars  orbitalis  ossis 
frontis,  neben  der  Spina  trochlearis,  zu  erkennen.  23)  Organ  des  Wort- 
sinnes (Wortgedäcbtnisses),  sich  als  «ine  rundliche  Erhabenheit  hinter  den 
beiden  vorigen  Organen,  am  hintern  Theile  der  Pars  orbitalis  ossis  frontis, 
bezeichnend.  24)  Organ  des  Ortsinnes  (Raumsinnes),  an  sehr  hervor- 
stabenden  und  erhabenen  Augenbranenbogen  zu  erkennen.  25)  Organ  des 
Witzes,  durch  sehr  stark  hervorragende  Stirnhüg-I  dargestellt.  26)  Organ 
des  metaphysischen  Sinnes  (der  Tiefe  des  Geistes,  metaphysischer 
Tiefsino),  markirt  durch  eine  zwischen  dem  vorigen  Organe  und  dem  des 
vergleichenden  Scharfsinnes  befindliche,  oben  breitere,  Unten  schmäler  zu- 
laufende längliche,  wulstige  Erhsbeuheit.  27)  Organ  des  Darstellungs- 
vermögens (Darstellung« -,  Nachahmungssinn,  Mimik),  zu  erkennen  an 
einer  in  Gestalt  einer  halbkreisförmigen  Wulst  hervortretenden  Wölbung  der 
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Stirn  Aber  den  Tuberibus  frontalibns  and  za  beiden  Seiten  des  Organes  de 
Gutmütigkeit. 

Dr.  Spurt  heim , zuerst  ein  Schüler,  später  ein  Mitarbeiter  Galla , sei 
1813  allein  lehrend,  hat  diese  von  Gail  angegebenen  Fähigkeiten  der  See) 
(Organe  des  Gehirn)  in  Ordnungen,  Geschlechter  u.  s.  w.  gebracht  (a.(u, 
und  die  GaU’tche  Cranioskopie  oder  Craniologie  mit  dem  Namen  der  „Phre 
nologie'4  belegt,  versteht  aber  darunter  die  Gall’sche  Lehre  im  er  weiter 
ten  Sinne,  wie  wir  unten  sehen  werden,  wo  auch  die  Veränderungen  auf 
geführt  sind,  die  Spurzheim  uud  Combe  an  der  Gali’schen  Cranioskopi 
vorgenommen  haben.  Welxltr  (Beiträge  zur  theoretischen  und  praktische 
Medicin.  L Bd.  1.  H.  Mainz  1819)  sagt,  dass  er  ein  Buch  besitze,  in  wel 
ehern  und  zwar  im  zweiten  Tractat  des  10.  Buches,  Cap. '20  u.  22,  für  ge 
wisse  Geistesfälligkeiten  besondere  Organe  im  Gehirne  bestimmt,  und  das 
diese  in  Holzschnitten  dargestellt  seien,  nämlich  eine  Encyklopädie  der  sie 
ben  sogenannten  freien  Künste,  die  Margarita  philosophica  von  Georg  Reite) 
Beichtvater  Kaiser  Maximilians  1.,  die  1496  zuerst  zu  Heidelberg  hcr&u 
kam,  im  16.  Jahrhundert  aber  öfters  gedruckt  und  benutzt  worden,  zui 
Beweise,  dass  Golf»  Organenlehre  nichts  Neues  sei.  (Die  von  Dr.  Die 
in  Nr.  75  der  Innsprucker  Medicin.  chir.  Zeitung  1829  beschriebene  Schrii 
ist  ein  späterer  Abdruck  der  Reisch’schen  Margarita.)  Einen  noch  früher 
Vertreter,  als  an  Reitch,  habe,  meint  Wetzler , die  Idee,  dass  für  jede  Sec 
lenkraft  ein  eigenes  Organ  im  Gehirn  vorhanden  sei , an  Albert  dem  Grosae 
gehabt,  der  in  seinem  Tractat  „De  anima“,  im  15.  Capitei,  behauptet,  das 
es  nach  Avicenna  fünf  verschiedene  Seelenkräfte  gebe,  deren  jeder  er  ihre 
Platz  in  den  drei  Hirnhöhlen  an  weist.  Es  heisst  bei  ihm:  „Poteatiae  anima 
sensibilis  sunt  quinque  seeuudum  Avicennam.  Prima  est  tentut  communx 
sive  fantatia ; secunda  est  imaginatio . Tertia  imaginativa  sive  cogitativ 
sive  formaliva.  Quarta  exiatimativa  y quinta  memorativa  sive  memorialu 
Wie  jedes»  System,  so  fand  aber  auch  das  Gall’sche  von  den  Organen  de 
Gehirns,  die  ein  bekannter  Lustspieldichter  '( Kotxebue ) zum  Gegenstand 
eines  Lustspieles  gewählt  hat,  Anhänger  und  Gegner,  unter  den  erstem  zu 
mal  Dr.  Spurtheim ; und  noch  jetzt  treten,  wie  wir  weiter  unten  sehen  wer 
den,  Phrenologen  und  Antiphrenologen  gegen  einander  auf  den  Kampfplatz 
Obgleich  es  hier  nun  nicht  der  Ort  sein  kann,  weitläufig  die  verschiedene 
Meinungen  über  die  Gall’scbe  Cranioskopie,  sowie  dasjenige,  was  in  Bezuj 
auf  dieselbe  pro  et  contra  gesagt  worden  ist,  anzugeben  und  kritisch  zu  be 
leuchten,  da  dies  schon  von  so  vielen  Seiten  (s.  die  unten  citirten  Schriften 
besonders  den  Anhang  des  Übersetzers  von  Chevenix  unten  angezogene 
Schrift,  Dr.  Cotta)  geschehen  ist;  so  gehört  dennoch  eine  kurze  Übersieh 
des  Vorzüglichsten  hierher,  was  über  Gail»  Theorie  gesagt  und  veröffent 
licht , sowie  durch  Spurzheim  für  Erweiterung  derselben  zur  jetzt  sogenann 
ten  Phrenologie  oder  Seelenlehre  geleistet  worden  ist.  Seine  ersten  Vorle 
sungen  über  Cranioskopie  hielt  Dr.  Gail  1796  zu  Wien;  da  ihm  dieselbe! 
jedoch  1806  untersagt  wurden,  so  ging  er  mit  Spurzheim  noch  in  demsel 
ben  Jahre  von  Wien  ab,  besuchte  mehr  als  SO  deutsche  Städte,  darunte 
| auch  Berlin  und  Spandau , wo  er  die  Schädel  vieler  Gefangenen , in  Hufe 
lantltf  anderer  Gelehrten  und  der  Studirenden  Gegenwart  untersuchte,  um 
gelangte  endlich  über  Holland,  wo  er  ebenfalls  Vorlesungen  hielt,  nach  Pa 
ris.  Hier  gewann  Gail  zuerst  an  Cuvier  einen  Zuhörer,  und  1807  hielt  der 
selbe  auch  öffentliche  Vorträge;  dennoch  fand,  trotz  Spurzheim' t Bemühun 
gen,  diese  Wissooscaft  zu  verbreiten,  dieselbe  in  Paris  keineu  Eingang,  un< 
das  pariser  Publicum  wurde,  obgleich  Gail  seinen  Wohnsitz  in  Paris  auf 
schlug,  eben  so  wenig  damals  ein  cranioskopisches , wie  es  bis  beute  eii 
phrenologisches  geworden  ist;  es  ist  wie  Deutschland  strenger  Anticranio 
»kop  und  Antiphrenolog  geblieben.  Spurzheim  wurde  am  Ende  sogar  gc 
nöthigt,  sich  auf  Privatvorlesuogcn  über  Gail * Lehre  zu  beschränken  un< 
ging-  darauf  nach  London.  Da  sich  jedoch  auch  hier  nicht  viele  Zubörei 
fanden,  so  begab  er  sich  nach  Bath,  Dublin,  Bristol  und  Cork,  um  Vorle- 
sungen über  die  jetzt  von  ihm  genannte  Phrenologie  ( Galla  Lehre  ia 
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erweiterten  Umfange)  za  halten,  and  kam  endlich  nach  Schottland.  Dennoch 
wurden  durch  Spurxheim't  Reisen,  obgleich  er  auf  denselben  überall  neue 
Beiträge  zu  seiner  Lehre  sammelte,  nur  Wenige  eigentlich  bekehrt.  Ria 
anderes  Schicksal  traf  Spurxheim  dagegen  in  Bdinburg,  wo  er  ebenfalls  ei- 
nen Cursua  von  Vorlesungen  über  die  Anatomie  und  Functionen  des  Gehir- 
nes wie  über  dessen  Zusammenhang  mit  dem  Geiste  eröflnete,  die  seiner 
Lehre  vielen  Anhang  verschafften.  Nach  3 Jahren  kehrte  Spurxheim,  nach- 
dem er  noch  einmal  seiner  Lehre  in  London  Hingang  zu  versebatfeu  vergeb- 
lich versucht  batte,  nach  Paris  zurück  und  besuchte  England  erst  wieder 
im  Jahre  1825.  Schon  im  Jahre  1820  batte  sieb  inzwischen  zu  Londou  die 
Phrenological  society  (die  pbrenologische  Gesellschaft)  gebildet,  an  deren 
Spitze  O.  Comb»  atand,  und  die  es  sich  zur  Aufgabe  stellte  und  noch  bis 
heute  stellt,  Spurxheim’t  Phrenologie  zu  cultiviren  und  zu  verbreiten.  1823 
gab  diese  Gesellschaft  einen  Band  phrennlogischer  Verhandlungen  heraus, 
und  bald  bildeten  sich  ähulicbe  Gesellschaften.  London,  Bxeter,  Manche- 
ster, Glasgow,  Liverpool,  Cork,  Dublin,  Hüll,  Paislie  and  Dundee  wett- 
eifern jetzt  (1838)  nach  Kräften  mit  einander,  die  Phrenologie  kennen  zu 
lernen  und  zu  verbreiten.  Auch  zu  Calcutta  hält  Dr.  Murray  Peterton  so- 
gar Vorlesungen  über  Phrenologie;  in  Nordamerika  bat  Caltcell,  Professor 
an  der  pennsylvanisrben  Universität,  Elements  of  phrenology  üerausgegrben; 
zu  Baltimore  hält  Wathington  Vorlesungen  über  Phrenologie,  auf  einer  an- 
dern amerikanischen  Universität  ist  ein  eigener  Professor  für  diese  Disciplia 
angestellt,  und  in  Kopenhagen  pflegen  Otto  und  Hope  dieselbe,  ln  Deutsch- 
land bat  die  Phrenologie  nie  Anklaug  gefunden,  sondern  wird  mit  Astrologin 
und  Alchemie  unter  eine  Kategorie  gestellt,  — ob  mit  Recht?  wird  die  Zeit 
lehren:  denn  schon  findet  sie  zum  Theil  an  Robert  No  et  und  Cotta  Anhän- 
ger, an  letzterem  besonders  wegen  ihres  Nutzens  in  Bezug  auf  specnlative 
Philosophie  (Man  sehe  hierüber  am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  Cotta'»  and 
mein  Urtbeil),  Doch  auch  in  England  haben  sich  Parteien  gegen  die  Pbre- 
nologen  (Antiphrenologen,  wie  Sion»  n.  A.)  erhoben,  und  wie  die  Phrenolo- 
gie jetzt  io  England  betrieben  wird,  stimmt  sie  nicht  mehr  ganz  mit  der 
ursprünglichen  Idee  des  Dr.  Gail  überein;  aber  sie  ist  in  allen  Beziehungen 
noch  dieselbe.  Wie  sie  Spurtheim  gelehrt  hat.  Die  Veränderungen,  welche 
letzterer  übrigens  an  der  Galt’scben  Lehre  vorgenommen  bat,  bestehen  in 
Folgendem:  Stolz,  Herrschsucht,  Selbstachtung  des  Menschen  und 
Vorliebe,  die  einige  Thiere,  wie  Gemsen,  Adler  u.  a.  für  hochliegende  Punkte  zeigen, 
rechnete  Gail  zu  ein  und  demselben  Organe;  Spurzheim  fügte  an  der  Steile, 
wo  nach  Gail  dieses  Organ  liegt,  zwei  Orgaue  — das  der  Selbstach- 
tung und  das  der  Liebe  zu  einem  bestimmten  Aufenthalte  — 
hinzu,  da  der  Theil  des  Gehirns,  in  welchen  Gail  dieses  Organ  legt,  zu- 
weilen in  der  obern,  zuweilen  in  der  untern  Region  mehr  erhoben  ist.  So 
zerlegte  er  auch  die  Musikfähigkeit  in  das  Organ  für  Ton  und  in  eins  für 
Zeit;  den  Grund  des  Organes  der  Dichtkunst  setzt  Spurtheim  ebenfalls  in 
mehr  als  eine  Geisteskraft i denn  es  giebt  nach  ihm  Personen,  die  mit  einer 
grossen  Erhebung  des  Organes  begabt  sind,  welches  der  poetischen  Begei- 
sterung zugesebriebea  wird,  und  die  dennoch  keine  Dichter  sind.  Spurx- 
htim  betrachtet  daher  als  diesem  Tbeile  des  Gehirnes  angehörig  das  Organ 
der  Idealität,  ein  Gefühl  für  Grosses  uud  Schönes,  welches  den  Geist 
ergreift  und  mit  sich  fortreitst,  die  Fähigkeit,  eine  ideale  Welt  des  Erha- 
benen and  Schönen  auszumalen,  zu  begeistern  und  in  den  schönen  Künsten 
das  zu  bewirken,  was  man  gewöhnlich  der  Imagination  zuschreibt.  So  fand 
Spurzheim  bei  einigen  Leuten  das  Organ  der  Tbeotopbie  gross,  obgleich 
den  Besitzern  desselben  nur  wenig  religiöses  Gefühl  eigen  war;  er  bemerkte, 
dass  einige  derselben  Alterthumsforscber,  andere  Hofleute;  kurz  dass  der 
Gegenstand  nicht  immer  ein  höheres  Wesen  twar;  er  erklärte  daher  das 
Grundgefühl  nicht  für  Religion,  sondern  für  Hang  zu  Respect  und  Ver- 
ehrung, nannte  deshalb  das  dazu  gehörige  Organ,  das  der  Verehrung,  ohne 
auf  irgend  eine  Weise  das  Object  derselben  zu  bezeichnen.  Ist  die  Vereh- 
rung mit  Liebe  zum  Besitze  gepaart,  so  entsteht  das  Streben  nach  Reieh- 
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thum,  mit  Ehrsucht  ein  Streben  nach  Macht,  mit  Eitelkeit  Teebunden  er- 
zeugt sie  Hofleute,  mit  Thatsachensinn  Geschichte-  oder  Alterthumsforscher. 

- Unter  den  Gallischen  Organen  steht  es  in  Verbindung  mit  Visionen;  doch 
ist  keine  da,  mit  welchem  verbunden  die  Verehrung  sich  alltnälig  eine  Kraft 
und  ein  übernatürliches  Wesen  znm  Gegenstände  wählt.  Spurxheim  fand 
ein  Organ  für  die  Verehrung  eines  höchsten  Wesens  und  nannte  es  das  der 
Übernatürlickeit  und  dann  Wahnsinn,  mittelst  dessen  die  Vereh- 
rung des  Menschen  auf  eins  oder  mehrere  natürliche  Wesen  gerichtet  wird, 
deren  Wahl  um  so  trefflicher  und  edler  ist,  je  mehr  die  höheren  Geistesga- 
ben entwickelt  und  geübt  sind.  Auch  entdeckte  Spurxheim , was  die  engli- 
schen Phrenologen  für  eine  zweite  Probe  von  dessen  Talenten  halten,  ab- 
gesonderte Organe,  deren  jedes  bestimmt  sein  soll,  irgend  eine  physikali- 
sche Eigenschaft  der  Körper  scharf  zu  unterscheiden.  Gail  fand  zwar  ein 
Organ  für  Auffassung  der  Farbe,  eins  für  Zahlen,  eins  für  Raum,  nicht 
aber  für  die  andern  Eigenschaften  der  Körper  (Grosse,  Gewicht,  Ordnung). 
Spurxheim  fand  die  Lage  dieser  Organe  alle  physikalischen  Eigenschaften  der 
Körper  zu  erkennen,  in  der  Gegend  der  Augenlider.  Acht  Organe  sind  es 
überhaupt,  die  Spurzheim  zu  der  Zahl  der  Gall’schen  einfachen  ursprünglichen 
Fähigkeiten  des  menschlichen  Wesens  hiozufügte.  Wer  die  Lobsprüche  ken- 
nen lernen  will,  die  dem  Dr.  Spurxheim  wegen  Erweiterung  und  Verbesse- 
rung der  Gall’schen  Lehre,  sowol  ihrem  innern  Wesen,  als  auch  der  Ter- 
minologie nach , gemacht  werden,  der  lese  in  Chevenix  unten  citirtem  Werke 
S.  46  — 50  nach.  Folgende  Übersicht  weiset  die  Veränderungen  an  der 
Gall’schen  Lehre  durch  Spurzheim  nach. 

• • 

I.  Ordnung.  Gefühle  oder  Affecte. 

1.  Geschlecht  — Neigung,  Triebe. 

1.  Geschlechtstrieb.  4.  Anhänglichkeit.  7.  Verheimlichungstrieb. 

2.  Kinderliebe.  5.  Kampflust.  8.  Erwerbstrieb, 

3.  Heimathstrieb.  6.  Zerstörungstrieb.  9.  Bautrieb. 

2.  Geschlecht.  — Moralische  Gefühle. 


10.  Selbstachtung. 
3.  Geschlecht.  — 

13.  Wohlwollen. 

14.  Verehrung. 

15.  Festigkeit. 


11.  Beifallsliebe. 
Höhere  Gefühle. 

16.  Gewissen. 

17.  Hoffnung. 

18.  Wunder. . 


12.  Vorliebe. 

19.  Idealität. 

20.  Fröhlichkeit  u.  Laune. 

21.  Nachahmung. 


II.  Ordnung.  Kenntniss,  oder  intellectuelle  Vermögen. 

1.  Geschlecht.  — Äussere  Sinne.  Gefühl,  Geschmack,  Ge- 
hör, Geruch,  Gesicht. 

2.  Geschlecht.  — * Erkenntnissvermögen. 

Die  intellectuellen  Fähigkeiten,  welche  das  Dasein  und 
die  physikalischen  Eigenschaften  der  äussern  Gegenstände 
au  ffas  s en. 


22.  Gegonstandsinn.  24.  Grössensinn.  26.  Farbensinn. 

23.  Formensinn.  25.  Gewichtsinn  und  Wi- 

derstand. 

3.  Geschlecht.  — Intellectuelle  Fähigkeiten,  welche  die  Be- 
zeichnung der  äussern  Gegenstände  auffassen. 

27.  Ortsinn.'  30.  Thatsachensinn.  32,  Tonsinn. 

28.  Zahlensinn.  31.  Zeitsinn.  SS.  Sprachsinn. 

29.  Ordnung. 

4.  Geschlecht.  — Denkvermögen. 

34.  Vergleicbungsvermögen.  35.  Schlussvermögen. 

Während  Gail  sich  meistens  darauf  beschränkte,  gewisse  Talente , Cha- 
raktere und  Handlungsweisen  mit  individuellen  Hirntheiien  zu  vergleichen, 
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hat  also  Spurzheim  die  einzelnen  Geisteskräfte  zu  analysiren  gesucht,  und 
er  ist  es,  der  auch  zu  den  moralischen  und  religiösen  Betrachtungen  der 
Phrenologie,  wie  man  die  Anhänger  dsr  Phrenologie  nennt,  in  England  Ver- 
anlassung gegeben  hat  ( Spurzheini s eigene  Worte  über  das,  was  er  für  Er- 
weiterung der  Gairschen  Lehre  getban  haben  will,  siehe  bei  Chevenix,  1. c. 
8.  53  und  54).  Die  Angriffe  auf  die  Phrenologie  durch  die  Antiphrenologen 
sind,  seitdem  Spurzheim  England  bewohnt,  aber  bis  jetzt  weniger  heftig 
gewesen,  als  ihre  Verteidigungen,  und  die  49 , noch  mehr  aber  die  88.  Num- 
mer der  Edinburgh  Review  (Aufsatz  von  Jeffrey'),  der  alte  Feind  Spur»-  ' 
heim'e,  beginnt  mit  einer  Abhandlung,  welche  die  totale  Niederlage  der 
Phrenologie  beabsichtigt,  die  O.  Combe , gegen  welchen  eifrigen  Anhänger 
jener  Leb  re  er  vorzüglich  gerichtet  ist,  beantwortet  bat,  und  das,  wie  Che- 
venix  meint,  sehr  genügend,  die  ausserdem  aber,  nach  eben  diesem  (1.  c. 
S.  56),  durch  Spurxheim ’t  Vorlesungen  über  Phrenologie  in  Cambridge, 
Bath  u.  s.  w.  als  ganz  richtig  dargestellt  worden  ist  (s.  auch  Spurzkeim't 
eigene  Worte  gegen  Nr.  88  der  Edinburgh  Review  bei  Ckevenix  1.  c.  8. 
57  seq.).  Der  praktische  Nutzen  der  Phrenologie,  rühmt  jener  (1.  c.  58—61), 
sei  durch  den  Besuch  des  Transportschiffes  „England“,  welches  148  Ver- 
brecher an  Bord  hatte,  die  nach  Spurzheim'»  Lehre  alle  untersucht  wurden, 
bestätigt  worden,*  indem  sich  Spurzheim  bei  Untersuchung  der  Köpfe  die- 
ser Verbrecher,  in  Bezug  auf  ihre  intellectuellen  Anlagen,  nur  einmal  ge- 
irrt haben  soll.  George  Combe  (I.  c.)  hat  die  Einteilung  der  Organe  nach 
Spurzheim  etwas  verändert,  wie  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich  ist. 


Empfindungen.  Verstand. 


I.  Triebe. 

IL  Gefühle. 

III.  Erkenntnissver- 

1.  Geschlechtstriebe. 

2.  Trieb  der  Kinderliebe. 

l . 

mögen.  4 

5.  Einheitstrieb  (Stetig- 

) . * 

tigkeitstrieb). 

4.  Anhänglichkeitstrieb. 

5.  Bekämpfungstrieb. 

* 

6.  Zerstöruogstrieb. 

• 

7.  Verheimlichungstrieb. 

8.  Erwerbstrieb. 

9.  Bautrieb. 

10.  Selbstachtung. 

11.  Beifallsliebe. 

22.  Gegenstandsinn. 

23.  Gestaltsinn. 

12.  Vorsicht. 

13.  Wohlwollen. 

14.  Ehrfurcht. 

24.  Grössensinn. 

25.  Gewichtsinn. 

26.  Farbensinn. 

15.  Festigkeit. 

27.  Ortsinn. 

♦ 

16.  Gewissen. 

28.  Zahlensinn. 

17.  Hoffnung. 

29.  Ordnungssinn. 

• 

18.  Wunder. 

19.  Idealität. 

30.  Thatsachensina. 

31.  Zeitsinn. 

• 

- - 

20.  Witz,  Fröhlichkeit. 

21.  Nachahmung. 

32.  Tonsinn. 
83.  Sprachsinn. 

IV.  Denkvermögen. 

34.  Vergleichungsvermögen. 

35.  Schlussvermögen. 

Die  Antiphrenologen  treten  nun  aber  in  Folgendem  auf.  Es  sei,  sagen 
sie,  nicht  zu  behaupten,  dass  das  weiche  Gehirn  dem  Schädel  die  Gestalt 
gebe,  oder  dass  nicht  der  Knochen  dem  markigen  Aggregat  seine  Form  vor7 
schreibe;  es  sei  ferner  bekannt,  dass  die  feste  Hirnschale  später,  als  das 
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Gehirn  gebildet  werde  ; dau  ihre  Knochen  zuerst  knorpelig  and  weich  eind 
and  er*t  später,  wenn  eie  hart  werden,  die  Gestalt  der  Hirnmasse  auneh- 
men  und  ihre  Erhabenheiten,  wie  Vertiefungen  sehr  genau  dariteilen;  dass 
die  äussere  und  innere  Fläche  der  Schädelknocben  nicht  parallel  sind,  und 
dass  folglich  die  Eindrücke  der  einen  Seite  auf  der  andern  nicht  einmal 
sichtbar  zu  sein  brauchen,  und  dass,  wenn  man  auch  zugeben  wolle,  da* 
Gehirn  theile  der  innern  Schädelfläcbe  seine  Gestalt  mit,  daraus  doch  noch 
nicht  auf  die  äussere  geschlossen  werden  könne,  folglich  alle  Behauptungen 
der  Phrenologen  falsch  seien.  — Diese  letzteren  beantworten  die  Einwen- 
dungen ihrer  Gegner  dahin,  dass  sie  sagen,  di*  Schädelflächen  seien  nicht 
immer  parallel,  und  die  Abweichungen  davon  betragen  oft  einen  bi*  zwei 
Zebntheile  eines  Zolles,  die  Verschiedenheit  der  Köpfe  aber  ein  bis  zwei 
ganze,  oder  so  viel  Zoll,  als  die  Abweichung  vom  Parallelismus  Linien | es 
*ei  mithin  die  Behauptung  der  Antiphrenologen  nur  für  den  Fall  als  gegrün- 
det zu  betrachten,  wo  sie  beweisen  könnten,  dass  der  zehnte  Tbeil  dem 
Ganzen  gleich  sei.  Die  Antiphrenologen  fahren  in  ihren  Einwendungen  fort, 
indem  sie  behaupten , das  faserige  Ansehen  in  der  weissen  Masse  des  Ge- 
hirnes sei  dadurch  von  ihren  Gegnern  erzeugt  worden,-  dass  diese  mit  dem 
8ectionsmesser  stets  nur  nach  einer  Richtung  schabten,  wogegen  die  Phre- 
nologen diese  Entstehungsart  nur  für  möglich  halten,  weno  das  Sectiona- 
messer  sägenartig  gestaltet  wäre.  Von  den  Wundärzten  J.  Hunter,  Ambr. 
Pari,  Pttit  u.  A.  sind,  sagen  die  Gegner  der  Phrenologie,  unzählige  Bei- 
spiele von  Hirnwunden  und  fremden  Körpern  (Wasser,  Steiokogeln  u.  s.  w.) 
im  Gehirne  aufgeführt  worden , welche  nicht,  die  geringste  Störung  der  Gei- 
steskräfte zur  Folge  hatten  (eine  Beobachtung,  die  in  Menge  auch  deutsche 
Wundärzte,  die  ich  auch  selbst  in  den  Feldspitälern  1815  gemacht  habe), 
wogegen  die  Phrenologen  wieder  ein  wenden,  dass  die  Art  und  Weise,  in 
welcher  diese  Beispiele  aufgeführt  sind,  zu  schwankend  und  unsicher  wären, 
denn  es  komme,  um  darzulhun,  ob  die  Verletzung  irgend  eines  materiellsa 
Organes  die  Krankheit  einer  Function  nach  sich  ziehe , darauf  an,  zu  beob- 
achten, ob  die  zu  jenem  Organ  gehörige  Function  krank  würde,  oder  nicht. 
„Aber  dies  istu,  sagen  die  Antiphrenologen,  „eipe  Umgehung  der  Frage 
und  setzt  die  Bestätigung  der  Behauptung  voraus,  die  wir  leugnen,  nämlich 
der:  dass  das  Gehirn  eine  Vereinigung  von  mehrereo  Organen  sei“.  „Da* 
ist  keine  Umgehung  der  Frage“,  antworten  Qall  und  Spurxkeitn , „denn 
wenn  die  Verletzung  der  Organe  nicht  mit  Störung  der  betreffenden  Fähig- 
keit verbunden  ist,  so  wollen  wir  aufhören  zu  behaupten,  dass  sie  die  ma- 
teriellen Sitze  der  Vorsicht,  des  Tongefübles  u.  s.  w.  sind;  und  wenn  da* 
Gehirn  nur  ein  Organ  ist,  das  Organ  des  ganzen  Geistes,  dann  müsste  der 
Geist  freilich  in  demselben  Verhältnisse  leiden,  in  welchem  das  Gehirn  be- 
schädigt ist.  Dass  eine  Fähigkeit  nicht  gleich  gestört  ist,  wenn  auch  ihr 
Organ  auf  einer  Seite  des  Kopfes  total  verschwunden  ist,  wird  daraus  er- 
klärbar, dass  der  Mensch  die  Organe  doppelt  besitzt“.  Die  Mehrheit  der 
Organe  ist  von  den  Gegnern  der  Phrenologie  gänzlich  geleugnet,  von  den 
Anhängern  derselben  aber  vertheidigt,  und  diese  Verteidigung  durch  viele 
Gründe  unterstützt  worden,  welche  man  bei  Chevtnix  (I.  c.  8.  66  seq.) 
nacblesen  kann.  „Wenn  Ihr“,  sagen  die  Antipbreaologen,  „die  intellectuel- 
len  Geisteskräfte,  Gefühle  und  Neigungen  von  der  Gestalt  und  Organisa- 
tion des  Körpers  abhängen  lasset,  so  ist  diese  Gestalt,  diese  Organisation 
ein  Gebot  des  Fatums;  cs  ist  dann  kein  Gott  nöthig.“  ,,Ks  mag“,  erwie- 
dern  die  Phrenologen,  „Gott  gefallen  haben,  Gates  und  Böses,  sowie  die 
gemischte  Natur  des  Menschen  von  seiner  Natur  abhängig  oder  unabhängig 
bestehen  zu  lassen,  — genug  die  Thatsacbe  des  Bestehens  bleibt  dieselbe, 
nur  die  Mittel  sind  verschieden“.  „Aber  nie“,  fahren  Gail  und  Spurxheim 
fort,  „ist  es  uns  in  den  Sinn  gekommen,  die  Grundvermögen  mit  den  Or- 
ganen zu  verwechseln;  wir  haben  nur  angeborne  Kräfte  im  Menschen  ent- 
deckt und  die  Organe  aofgefunden,  mittels  deren  diese  angeboraen  Kräfte 
thätig  sind;  wir  haben  den  Körper  als  Werkzeug  der  8eele,  was  schon  vor 
uns  einige  Philosophen  tbaten , und  den  Geist  in  genauer  Beziehung  zur  Or- 
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ganlsation  de«  Körpers  stehend  betrachtet".  „Was  Ist  der  Natten  der  Phre- 
nologie , angenommen , dass  dieselbe  wirklich  wahr  sei  ? “ fragen  die  Anti- 
phrenologen.  Die  Phrenologen  antworten:  „Wir  geben  Euch  Wahrheit, 
mit  all  ihrem  Goten  und  all  ihren  Übeln,  gleich  andern  menschlichen  Wahr- 
heiten; ferner  Kenntnis»  der  individuellen  Charaktere,  wodurch 
Sicherheit  im  geselligen  Verkehr  erlangt  und  die  Verbindung  leicht  und  un- 
gezwungen gemacht  wird;  die  Phrenologie  gewährt  mehr  Nutzen,  als  die 
nur  vom  Gefühle  abhäogige  Physiognomik;  wir  urtbeilen  nach  Principien, 
nach  sicherem  Regeln , als  die  Pbyaiognomiker,  denen  man  doch  schon  Glau- 
ben geschenkt  bat.  Die  Phrenologie  schildert  den  Menschen,  wie  er  ist, 
und  schon  das  allein  ist  wichtig;  ob  sie  aber  mehr  Tugenden  und  Laster, 
welches  Letztere  man  als  etwas  Abstossendes  getadelt  hat,  kennen  lehre, 
kann  nicht  von  der  Phrenologie,  sondern  nur  von  der  Menschheit  abhängen; 
ja  es  ist  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  sich  die  Tugenden,  weil  sich  Men- 
schen durch  die  phrenologische  Evidenz  von  ihren  Fehlern  überzeugen, 
vermehren  werden.  Die  Phrenologie  verschafft  dem  Menschen  die  E r k e n n t- 
niss  seiner  eignen  Organisation,  Se  1 b ster k enn tnias“.  Dem 
Ein  wände,  dass  das  phrenologische  System  Nachsicht  mit  jedem  Laster  in 
unsere  Herzen  pflanze,  und  es  nach  demselben  ungerecht  sei,  den  Verbre- 
cher zu  bestrafen,  weil  er  lediglich  dem  Antriebe  seiner  Organisation  folge, 
begegnen  die  Phrenologen  dadurch,  dass  sie  zwischen  Gefühl  und  Handlung 
einen -Unterschied  machen  und  sagen,  des  ersteren  wegen  könne  Niemand 
vor  Gericht  gefordert  werden,  der  letztem  halber  sei  Jeder  der  Gesellschaft 
verantwortlich;  und  was  die  Vorausbestimmung  betreffe,  so  gehöre  diese  un- 
ter die  undurchdringlichen  Geheimnisse  der  Natur.  Ein  anderer  Einfluss, 
welchen  die  Phrenologie  auf  die  Individuen  haben  soll,  ist  die  Behandlung 
der  Wahnsinnigen:  denn  die  Kenntniss  der  angebornen  Triebe  und  .Fähig- 
keiten und  ihrer  Lage  im  Gehirne  müsse,  meinen  die  Phrenologen,  die  Heil- 
lehre desselben  sehr  verallgemeinern,  und  der  Arzt  werde  z.  B.  bei  Wahn- 
sinn, aus  Ehr-  und  Begehrsucht,  oder  aus  Vorsicht  hervorgebrapbt ; die 
Cur  unmittelbar  auf  den  afficirten  Theil  und  seine  Function  richten  können. 
Ein  noch  höheres  Geschäft  der  Phrenologie  soll  ihr  Einfluss  auf  die  Erzie- 
hung sein:  denn  sie > zeigt,  dass  nicht  alle  Menschen  iür  gleiche  Zwecke 
befähigt  sind;  dass  der  eine  zu  diesem,  der  andere  zu  jenem  Fache  Anlage 
habe;  die  Phrenologie  soll  auch  Anleitung  sogar  zur  Erziehung  des  ganzen 
Menschengeschlechtes  geben.  „Die  Phrenologie4*,  sagt  Spurxheim , „soll  die 
Basis  nicht  allein  der  Moralpbilosophie , der  Erziehung  und  Gesetzgebung, 
sondern  auch  der  politischen  Ökonomie  werden44.  Aber  auch  auf  speculati- 
vea  Übergewicht  macht,  wie  Spurzheim  will,  die  Phrenologie  Ansprüche; 
sie  ändert  das  Studium  des  menschlichen  Geistes.  Hiernach  verwerfen  die 
Phrenologen  gäoelich  die  von  den  Philosophen  gepriesenen  Geisteavermögea 
der  Auffassung,  des  Ge  d äch  tn  iss  es  und  der  Imagination;  sie  be- 
haupten auch,  dass  es  weder  Urtheii,  noch  Geschmack  gebe,  und  er- 
kennen auch  die  Jdeenverbindung  nicht  als  ursprüngliche  Eigenschaft  au, 
sondern  schreiben  dieselbe  vielmehr  dem  gegenseitigen  Einflüsse  der  Geistes- 
vermögen auf  einander  zu.  Ebenso  werden  andere  Erklärungen  von  Sym- 
pathie, Lust,<  Freude,  ächoerz,  Traurigkeit,  Passion,  Ge- 
wohnheit, Vernunft  gegeben  und  dieselben  Instincte  genannt.  Wer 
einen  Überblick  von  dem  Systeme  haben  will,  durch  welches  die  Phrenolo- 
gen alle  Phänomene  des  menschlichen  Geistes  und  Charakters  erklären  und 
alle  bis  jetzt  von  den  Philosophen  angegebenen  metaphysischen  Theorien  Um- 
werfen zu  können  behaupten,  der  vergleiche  darüber  Chevenix  i.  c.  8» 
81  — 100.  Dem  Einwurfe  der  Antipbreoologen,  dass  es  Verbrecher  gegeben 
habe,  welche  Organe  der  thierischen  Triebe  und  der  menschlichen  Gefühle 
gleich  stark  entwickelt  zeigten,  begegnet  Spurxheim  dadurch:  dass  er  fragt: 
ob  dieser  scheinbare  Widersprach  nicht  vollkommen  mit  den  Widersprüchen 
in  den  Charakteren,  nicht  blos  der  Verbrecher,  sondern  auch  vieler  ande- 
rer Leute  übereinstimmen  (*.  Chevtnix  L c.  8.  101  bis  102).  Die  Phreno- 
logie allein  soll  die  beste  und  natürlichste  Erklärung  dieses  Gegensatzes  der 
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thierischcn  and  menschlichen  Gefühle  in  demselben  Individuum  geben  and 
der  Schlüssel  sein,  der  »He  Widersprüche  der  moralischen  Hotwickelung  lese. 
Auch  die  Beziehung  zwischen  der  Entwickelung  des  Gehirnes  und  der  Gei- 
steskräfte soll  die  Phrenologie  behaupten,  und  unzählige  Beispiele  von  anti- 
ken Statuen  sollen  zu  Gunsten  derselben  sprechen  ( Chevenix  1.  c.  S.  103  — 
105).  Um  gehörig  über  die  Leistungen  der  Phrenologie  urtheilen  zu  kön- 
nen , schlagen  die  Anhänger  dieser  den  Antiphrenologen  vor,  Thatsachen 
anzu führen  und  die  Form  der  Köpfe  wie  ih're  Übereinstim- 
mung mit  dem  Geiste  zu  studiren.  Man  soll  zu  dem  Ende  den  Kopf 
durch  imaginaire  Linien  in  vier  Regionen  abtbeilen,  wie  es  Spursheim  in 
seiner  „Phrenology  in  connexion  witb  study  of  Pbysiognomy“  gethan  bat, 
und  zwar  zuerst  in  eine  vordere  oder  Stirn-  und  in  eine  hintere  oder 
Hinterhanptsregion,  durch  eine  vom  äussern  Gehörorgane  nach  der 
Vereinigung  der  Pfeil-  und  Stirnnaht  gezogene  Linie;  zweitens  in  eine  un- 
tere oder  Basilar-  und  in  eine  obere  oder  Vorderhauptregion  durch 
eine  andere  Linie,  welche  jene  kreuzend  von  der  Mitte  des  Vorderkopfes 
zu  dem.  Punkte  läuft,  wo  die  Scheitelbeine  und  das  Hinterhauptsbein  sich 
verbinden;  und  dann  soll  man  die  in  jeder  dieser  Regionen  gelegenen  Or- 
gane studiren.  Eine  andere  verbesserte  Methode,  die  Hirnorganisation  im 
Allgemeinen  kennen  zu  lernen , soll  nach  Spurzheim  folgende  sein : Man 

vergleiche  an  einer  und  derselben  Person  die  Kopfregion  der  thierischea 
Triebe,  moralischen  und  religiösen  Gefühle  wie  der  intellectuellen  Fähigkei- 
ten untereinander  und  ziehe  zu  dem  Ende  eine  Linie  von  der  vordem  Ecke 
des  Bautriebes  gegen  die  Schläfe  aufwärts,  znm  Rücken  der  8cbläfe  und 
längs  dieses  Rückens  fort  nach  der  Mitte  des  obern  Randes  der  Vorsicht  und 
]dann  gegen  die  Medianlinie  des  Kopfes  hin  zwischen  den  Organen  des  Ge- 
wissens und  der  Beifallsliebe  entlang,  bis  in  den  Zwischenraum  zwischen 
> dem  Organe  der  Selbstachtung  und  dem  der  Festigkeit.  Die  Partie  des  Ge- 
hirnes unter  und  hinter  dieser  Linie  enthält  die  Organe  der  thierischen 
Triebe  (s.  o.).  Wenn  nun  eine  andere  Linie  von  der  vordem  Ecke  des 
Bautriebet  in  der  Richtung  der  obern  Grenze  von  Ton-,  8ch)uss-  und  Ver- 
gleichungsvermögen gezogen  wird,  so  ist  der  Hirntheil  zwischen  diesen  bei- 
den Linien  der  Sitz  der  höheren  menschlichen  Gefühle  (s.  o.),  und  die  Partie 
vor  der  zuletzt  gezogenen  Linie  ist  der  Vorder  köpf,  die  Stirn,  der  Sitz  der 
intellectuellen  Fähigkeiten.  Besonders  wird  auch  die  Untersuchung  von  Kin- 
derköpfen, den  Besuch  von  Schulen  und  Gefängnissen,  um  die  Köpfe  der 
Kinder  und  Verbrecher  zu  studhren,  die  Besichtigung  der  Sammlungen  der 
phreaologischen  Gesellschaft,  des  Dr.  Spurzheim , DeviUe'»  in  London  und 
O'NeiT»  in  Edinburgh  empfohlen.  Die  Anforderungen  an  einen  praktischen 
Phrenologen,  der  nicht  noth wendiger  Weise  Arzt  oder  Modemann,  wie  sich 
die  Phrenologen  ausdrücken, , sein  darf,  sind  die  Gabe:  Grösse  und  Ge- 
stalt schätzen  zu  können,  verbunden  mit  dem  Talent  der  Be- 
urtheilung  moralischer  Erscheinungen.-  Wie  Spurzheim , Stone , 
der  durch  seinen  Aufsatz  „Evidences  against  phrenology“  Gail  und  Spurx - 
heim  beschuldigt,  das  Gehirn  für  ein  Aggregat  von  verschiedenen  Theilen, 
die  Kraft,  irgend  eine  Fähigkeit  zu  offenbaren,  für  stets  proportional  der 
Grösse  und  Tbätigkeit  des  Organes  gehalten  zu  haben,  mit  welchem  die 
Fähigkeit  in  Verbindung  steht,  — wie  Spurzheim , sage  ich,  Stone 
abfertigt,  ist  bei  Chevenix  (1.  c.  115  — 118)  nacbzulesen.  Rühmlich  soll 
sich  endlich  die  Phrenologie  — so  sprechen  ihre  Anhänger  — vor  allen 
Zweigen  der  Physiologie  dadurch  auszeichnen,  dass  sie  keinen  Tropfen  Blut 
gekostet  hat.  Soweit  nun  ü * die  Gründe  der  Phrenologen  für  ihr  System, 
wie  über  die  der  Antiphrenoi  en  gegen  dasselbe  im  Auszüge  aus  Chevenix. 

Wollen  wir  jetzt  hören,  was  Dr.  B.  Cotta , der  Übersetzer  des  Cheve- 
nix’schen  Werkes,  über  die  Phrenologie  und  deren  eifrigen  Vertbeidiger 
Chevenix,  in  einem  Anhänge  zu  dessen  Schrift,  urtheilt.  ,yChevenix'k , sagt 
Cotta , „spricht  mit  vielem  Geiste  über  den  philosophischen  Werth  der  Phre- 
nologie; allein  seine  Erwartungen,  die  er  sich  von  ihren  einstigen  Leistun- 
gen macht,  sowie  seine  gauzo  Darstellung  sind  etwas  exaltirt  und  übertrie- 
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Iren  (ja  wohl!)*  Wenn  die  Phrenologie  aber  nur  einigermaßen,  meint  er, 
dem  Lobe  Cheoenix'a  entspreche,  so  sei  es  auffallend,  — worin  ich  beistimme,  — 
dass  sie  dann  nicht  schon  laugst  auf  ihrem  vaterländischen  Boden  heimisch 
geworden  ist;  warum  man  .sie  vielmehr  in  Deutschland,  wo  sie  entstand, 
denn  noch  bis  zur  Stunde  mit  Sterndeuterei,  Alchemie  und  Wahrsagerei  in 
ein  Fach  bringt.  Die  zum  Theil,  wenn  auch  unbewusst,  wie  Cotta  meint, 
von  den  meisten  Menschen  anerkannten  Hauptgrundsätze  der  Phrenologie, 
aus  denen  eine  wohlgeordnete  Wissenschaft  aufbauen  zu  lassen  man  sich  nur 
sträube,  sind  folgende:  1)  Der  Geist  hat  den  Sitz  seiner  Thätigkeit  im 

Gehirne,  von  wo  aus  er  den  Körper  beherrscht.  2)  Die  Form  und  Statur 
des  Gehirnes  und  die  Gestalt  des  Schädels  stehen  bei.  gesunden  Individuen 
in  Übereinstimmung  mit  der  Entwickelung  des  Geistes.  , 5)  Die  Erscheinung 
des  Geistes  im  Leben  ist  nicht  die  eines  homogenen  Ganzen,  sondern  er 
zeigt  einzelne  Functioien,  von  deoen  in  eiu  und  demselben  Individuum  ei- 
nige stark,  andere  geringer  hervortreten  können.  4)  Jede  einzelne  dieser 
Functionen  hat  ihren  besondern  Sitz  im  Gehirn,  und  man  kann  bei  gesun- 
den Individuen  den  Grad  ihrer  Entwickelung  an  der  Gestalt  des  Kopfes  er  f 
kennen.  Den  ersten  dieser  Sätze  bezweifeln  wol  nur  noch  wenige  Menschen ; 
was  aber  den  zweiten  Satz  betrifft , so  ist  nicht  zu  leugnen , dass  wir  beim ' 
Anblicke  zweier  Menschen,  von  denen  der  eine  eine  hohe  hervorragende 
Stirn,  der  andere  eine  flache  und  niedergedrückte  besitzt,  dem  erstem  mehr 
Intelligenz  (am  richtigsten  wohl  mehr  Hochmuth,  Ehrgeiz  und  Stolz.  Most) 
zuschreiben  werden,  als  dem  letztem.  Diese  Vermuthuog  ist  eine  rein  pbre- 
nologische,  aber  sie  liegt  noch  in  rohen  Zügen.  Der  Pbrenolog  wird  dabei 
noch  die  Entfernung  zum  Obre  und  die  specielle  Ausbildnng  der  Stirn,  das 
Temperament  und  den  Gesundheitszustand  des  Menschen  berücksichtigen, 
weil  die  blosse  Höhe  der  Stirn  leicht  täuschen  kann.  Weniger  allgemein  ist' 
der  dritte  8atz  anerkannt,  weil  nur  Wenige  in  den  Fall  kommen,  ernstlich 
darüber  nachzudenken,  wie  es  zugehe,  dass  Jemand  sehr  fromm  und  den- 
noch ein  Dieb  sein  könne,  oder  wie  Anlage  zur  Musik  ohne  die  zur  Mathe- 
matik bestehen  könne.  Recht  schön,  meint  Cotta , zeige  Combe  die  durch 
die  Erscheinung  im  Leben  nothwendige  Trennung  der  Geistesvermögen 
(s.  Anhang  zu  Chevenix’i  Werk.  S.  126  — ISO).  Was  endlich  den  füuften 
Satz  (dass  nämlich  jede  einzelne  Function  ihren  besondern  Sitz  im  Gehirne 
habe,  und  man  bei  gesunden  Individuen  den  Grad  ihrer  Entwickelung  an 
der  Gestalt  des  Kopfes  erkennen  könne)  anbelangt,  so  sagt  Cotta , dass  das 
Aufflnden  und  Abschätzen  der  einzelnen  Organe  schwierig  sein  dürfte,  die 
allgemeine  Beurtheilung  der  Köpfe  aber  dennoch  sehr  erleichtert  sei  durch 
die  Vereinigung  der  thierischen  Triebe,  der  höheren  menschlichen  Gefühle, 
der  Erkenntniss-  und  Denkvermögen  in  4 Regionen  des  Kopfes.  Denn  leicht 
ist  es  immer,  zu  beobachten,  ob  eine,  oder  mehrere  dieser  Regionen  beson- 
ders stark,  oder  sehr  schwach  entwickelt  sind.  Diese  vier  Regionen  sind 
sicher  begründet,  und  der  zum  Beobachten  Geeignete  wird  ihre  Beziehungen 
bestätigt  finden;  doch  sind  diese  Erscheinungen  nur  bei  etwas  hervorste- 
chenden Fällen  auffallend  genug,  um  von  einem  Jeden  erkannt  zu  werden. 
Es  ist  überhaupt  anzunebmen,  dass  die  Gestalt  eines  normalen  menschli- 
chen Kopfes  nach  keiner  Richtung  eine  überwiegende  Entwickelung,  nirgends 
Buckel  und  Ecken,  sondern  nur  ein  bei  Männern  und  Weibern  etwas^  ver- 
schiedenes Oval  zeigen  werde,'  in  welchem  alle  einzelnen  Organe  im  richti- 
gen Verhältnisse  und  im  schönsten  Einklänge  mit  einander  stehen.  • Die  ur- 
sprünglich normale  Gestalt  des  Menschenkopfes  vollkommen  richtig  zu . be- 
stimmen, ist  aber  eine  noch  zu  lösende  Aufgabe,  weil  jede  Nation  jetzt 
ihre  abweichende  Grundform  hav,  die  dem  Nationalcharakter  entspricht. 
Bei  Benrtbeilung  der  Menschen  aus  ihren  Köpfen  ist  ferner  auch  auf  die 
Art  des  Temperaments  zu  sehen , deren  Spurxheim  vier  (das  lymphati- 
sche. biliöse  und  nervöse)  unterscheidet,  so  auch  auf  den  allgemeinen  Ge- 
sundheitszustand und  auf  die  Grösse  des  Kopfes  im  Ganzen 
Rücksicht  zu  nehmen,  weil  ein  grosser  Kopf  fast  bei  übrigens  gaoz  glei- 
chen Bedingungen  und  folglich  gleicher  Hirnthätigkeifr  nach  phrenolo gischen 
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Grundsätzen  mehr  Geisteskraft,  als  ein  kleiner  hat.  Alle  diese  Dinge«  be- 
sonders aber  die  selten  bestimmbare  Breitenauadehnung  der  einzelnen  Or- 
gane erschweren  die  Beobachtung  und  Folgerung  sehr ; und  in  der ' That 
gelingt  es  nur  Wenigen,  mit  fast  stets  gekröntem  Erfolge  diesen  Theil  der 
Phrenologie  in  Anwendung  su  bringen.  Unter  den  Deutschen  führt  Cotta 
seinen  Freund  Noel  als  einen  Mann  an,  der  dazu  fähig  sei.  Für  wichtiger 
und  einflussreicher  durch  ' allgemeinere  Anwendbarkeit  hält  Cotta  den  rein 
philosophischen  Theil  der  Phrenologie,  insofern*  er  auf  anatomischen  und 
praktischen  phrenologischen  Beobachtungen  gestützt,  auch  ferner  erweitert 
wird,  weil  aus  ihm  nicht  nur  eine  neue  Philosophie,  sondern  auch  grosser 
praktischer  Nutzen  in  Bezug  auf  Erziehung,  Gesetzgebung  und  täglichen 
Umgang  hervorgehe,'  während  die  eigentliche  Kopfbefühlerei  wol  schwerlich 
sehr  allgemeine  Anwendung  finden  dürfte.  Die  vier  Hauptabtheilungen  der 
einzelnen  Grand fählgkeiten  und  ihre  Organe,  wie  sie  Spurxheim  und  Combe 
aufstellen,  sind  jedenfalls  schön,  und  wenn  man  ihre  zufällige  Auffindung 
(was  sehen  mit  den  Gallischen  Organen  der  Fall  war)  bedenkt,  höchst 
überraschend.  Auffallend  sind  freilich  manche  Benennungen;  die  einzelnen 
Elemente,  wie  sie  GaU,  Spurtheim  und  G.  Combe  angeben,  sind  keines- 
weges  für  richtig  bestimmt  zu  halten,  und  Robert  Noel  hat  auf  mehrere 
zweifelhafte  Organe  aufmerksam  gemacht;  einige  derselben  sind  Cotta  selbst 
anfgefallen , wie  der  Einheits-,  Spurxheim' $ Heimalhstrieb,  Gewissen,  Nach- 
ahmung, Gegenstands-,  Gewichts-  und  Ordnungssinn,  deren  Grund  oder 
Uogrund  fernere  Beobachtungen  beweisen  müssen.  Vimont  nimmt  42  Grund- 
vermögen an.  . . 

Was  den  der  Phrenologie  gemachten  Vorwurf  betrifft,  dass  sie  zum 
Fatalismus  und  Materialismus  führe,  so  hat,  nach  Cotta'»  Meinung,  densel- 
ben Chevenix  zwar  sehr  kräftig  beantwortet;  aber  Cotta  hat  (bei  Chevenix 
1.  c.  8.  135)  noch  mehrere  Gedanken  darüber  angeführt.  Er  glaubt,  dass 
der  Vorwurf  des  Materialismus  von  der  Phrenologie  längst  entfernt  sei;  dass, 
wenn  dies  aber  auch  nicht  der  Fall  wäre,  die  letztere  dennoch  nicht  auf- 
gegeben werden  dürfe,  sie  führe  nun,  wohin  sie  wolle;  dass  aber,  wenn 
die  Phrenologie  ungegründet  sei,  dies  nur  durch  ihr  sorgfältiges  Studium 
und  durch  analoge,  aber  entgegensetzte  Erfahrungen,  als  diejenigen  sind, 
aus  denen  sie  hervorging,  bewiesen  werden  könne.  — Der  denkende  Phy- 
tiolog  K.  A.  Rudolph» , mein  zn  Berlin  verstorbener  Lehrer,  urtheilte  über 
die  Gall’sche  und  bpurzheim’sche  Lehre  folgendermassen.  „Die  Abmarkun- 
gen der  Gall’scben  Organe44,  sagt  er,  „sind  so  willkürlich  und  wunderlich, 
dass  es  einem  Jeden  auffallen  muss.  Wenn  man  alle  Gall’schen  Kreise  be- 
trachtet, welche  sich  die  einzelnen  Stellen  der  Hirnoberfläche  zueignen,  So 
findet  sich  oft,  dass  eine  Hirnwindung  ein  paar  Organen  angehört  und  da- 
zwischen ebenso  beschaffene  Theile  nur  Organenlücken  bilden.  Dies  geht 
Alles  so  bunt  in  einander*  dass,  wenn  man  von  „dem  sublimsten  der  Organe, 
dem  der  Tbeosopbie,  oder  von  dem  unglücklichen  Organe  des  Stehlens,  oder 
Mordes  einen  Theil,  oder  das  Ganse  herausschnitte,  Gail  selbst  sie  nicht 
würde  unterscheiden  können.  Er  vergleicht  diese  Organe  mit  den  Theilen 
des  Anges;  aber  wie  sehr  sind  diese  nicht  unterschieden,  so  dass  Niemand 
ein  noch  so  kleines  Fragment  davon  unrecht  deuten  würde.  Wollte  er  eine 
passende  Vergleichung  ' geben , so  müsste  er  das  Gehirn  mit  dem  Herzen, 
aber  nicht  mit  dem  Auge  vergleichen.  Wenn  die  älteren  Schriftsteller  der 
Zirbel,  den  gestreiften  Körpern  u.  s.  w.  verschiedene  Functionen  beilegten, 
■o  hatten  sie  viel  mehr  für  sich,  da  die  äussere,  zum  Theil  auch  die  innere 
Bildung  sie  von  einander  unterscheidet.  Die  Hirnwindungen  sind  ferner  nicht 
anf  beiden  Seiten  so  gleich,  wie  die  Symmetrie  so  wichtiger  Theile  es  er- 
fordern würde;  sie  haben  auch  keine  besondere  Nerven  oder  abzuschnei- 
dende  Fasern.  Man  sieht  endlich  nicht  in  Krankheiten,  z.  B.  Entzündungen, 
Vereiterungen,  Erweichungen,  einzelne  seiner  Organe  ergriffen,  sondern 
bald  die  ganze  Fläche,  bald  hier  oder  da  eine  Partie  regellos  einer  Menge 
derselben  angehörig.  Auch  hier  ist  es  wieder  ganz  andere  mit  den  ehemals 
hervorgehobenen  Hirn  theilen,  die  allerdings  isolirt  krank,  oder  zerstört  er- 
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scheinen  können“.  CM  stellt  bekanntlieh  (Thl.  II.  8.  164)  für  sein«  Mei- 
nung anatomische,  physiologische  und  pathologische  Gründe  auf.  Die  etat»t 
rea  (dass  das  Thiergehiro  weniger  zusammengeäetst  sei,  und  dass  ihm  be- 
sonders die  Massen  des  grosten  Gehirnes,  vorne,  seitlich  u.  s.  w.  fehlen, 
worin  die  Organe  liegen)  widerlegt  Rudolphi  dadurch,  dass  er  sagt,  die 
Vergleichung  spreche  weit  mehr  für  ein  Zurücktreten  der  Masse  überhaupt; 

. dean  wir  fänden  bei  den  Slugethieren  das  Gehirn  im  Ganzen  ebenso  susaat« 
aeogesetzt  und  aus  allen  den  nämlichen  Theilen  bestehend,  and  wie  wenig 
es  hier  auf  die  Windungen  ankomme,  sähen  wir  daran,  dass  sie  beim  mensch- 
lichen Ktnbryo  und  bei  vielen  kleinen  Säugethieren  fehlten.  Den  von  Gail 
lageführten  pbysiolvgischen  Gründen  (dass  wir  überall  in  den  Organismen 
für  die  verschiedenen  Erscheinungen  verschiedene  Werkzeuge  sehen,  wir 
also  auch  bei  den  verschiedenen  Th&tigkeiten  der  8eele  und  des  Geistes  in 
dem  Gehirne  verschiedene  Werkzeuge  oder  Organe  annehmen  müssen)  be- 
gegnet Rudolphi  dadurch,  dass  er  fragt:  wer  bestimmen  könne,  ob  dies 
nötbig  sei,  und  wozu  der  Geist  derselben,  wozu  er  verschiedener  Hirntbeile 
bedürfe,  da  doch  wohl  ein  vielfach  grösseres  Gehirn,  welches  also  einen 
sehr  verstärkten  Apparat  giebt,  ihm  vollkommen  genügen  mag.  Wie  könne 
man  hier  auch  den  menschlichen  Geist  mit  der  Tbierseele  vergleichen?  Dem 
zweiten  physiologischen  Grunde  (dass,  da  eine  Thierart  mit  diesen,  eine 
andere  mit  jenen  Kräften  und  Eigenschaften  begabt  sei,  sie  auch  besondere 
Hirntbeile  haben  müssten)  setzt  Rudolphi  den  fiinwand  entgegen:  dass  der- 
gleichen nirgends  nachzu weisen  seien,  und  dass,  wenn  sie  es  wären,  die 
Thiere  wol  nicht  durch  Abrichten  so  sehr  würden  umgeändert  werden  kön- 
nen. Der  dritte  Satz  Galf»  bezieht  sich  auf  die  individuelle  Verschieden- 
heit der  Thiere  derselben  Art;  allein  wir  sehen  (nach  Rudolphi' t richtiger 
Meinung)  überall  bei  einer  Art  dieselben  Hirntheile,  und  nur  in  der  Grösse 
3er  Masse  überhaupt,  oder  an  einzelnen  Orten  (dies  selten)  finden  wir  Ver- 
schiedenheiten, die  nimmer  gedeutet  sind.  Viertens  behauptet  Gallr  dass 
bei  demselben  Individuum  die  verschiedenen  Talente  und  Kräfte  io  sehr  ver- 
schiedenen Stufen  stehen,  was  bei  der  Einheit  des  Gehirnes  nicht  za  erklä- 
ren sei.  In  der  Regel,  entgegnet  Rudolphi , finde  man  Jenes  aber  nicht, 
and  wer  ein  eminentes  Genie  besitzt,  wie  es  9.  GÖthe  besass,  bringe  es 
in  Allem  weit,  worauf  er  sich  mit  Ernst  legt,  während  sich  der  Schwach- 
kopf in  Nichts  auszeichnet.  Man  spreche  oft  von  grossen  Musikern,  die  zu- 
gleich sehr  einfaltig  gewesen  sein  sollen;  allein  waren  sie  jenes  wirklich,  so 
sind  sie  auch  nicht  einfältig  gewesen;  sie  haben  vielleicht  nur  für  ihr  Fach 
gelebt,  sich  in  andern  Dingen  auszubilden  versäumt,  namentlich  für  die  feine 
Welt.  Sobald  nicht  vielleicht  Muskelkraft  oder  Vollkommenheit  eines  äussern 
Sinnes,  Zwang  und  dergl.  zu  einer  bestimmten  Fertigkeit  hülfen,  sei  immer 
eine  gewisse  Gleichheit;  allein  man  müsse  nicht  dem  leichtfertigen  Urtheilo 
der  Menge  darin  folgen.  Hinsichtlich  dfs  fünften  Satzes  (dass  in  dem  ver- 
schiedenen Alter,  zu  verschiedener  Zeit  u.  s.  w.  bei  Menschen  und  Thieren 
ungleiche  Entwickelung  der  Organe,  also  keine  Einheit  des  Gehirnes  «fei) 
bemerkt  Rudolphi : dass  sich  im  Ganzen  eins  nach  dem  andern  entwickele, 
das  Gedächtnis»  zuerst  u.  s.  w. , ohne  dass  daraus  ein  Zerfallen  des  Gehir- 
nes folge;  die  Brunst  der  Tbiere,  auf  welche  sich  Gail  beziehe,  gehöre  gar 
nicht  hierher.  Was  endlich  den  sechsten  Punkt  betrifft  (dass  einige  unserer 
Geisteskräfte  wirken,  andere  rnhen  können;  dass  wir  von  einer  geistigen 
Kraft  erschöpft,  zu  einer  andern  übergehen,  also  verschiedene  Organe  dabei 
thätig  sein  müssten,  weil  sonst  nicht  ahzusehett  wäre,  worin  die  Erholung 
liege),  so  sähen  wir,  bemerkt  Rudolphi , auch  bei  allen  andern  OrgaUeo, 
deren  Jeder  gestehen  müsse,  dass  dieselbe  Anstrengung  erschöpfe,  die  Ab- 
wechselung hingegen  Erholung  gewähre,  bis  endlich  gänzliche  Ruhe  nöthig 
werde;  wir  könnten  so  auch  von  der  schwerem  Geistesarbeit  nur  zu  einer 
leichtern  gehen  und  müssten  hernach  damit  ganz  ruhen;  das  wäre  aber  nicht 
nötbig,  wenn  immer  andere  Organe  wirkten,  unser  „Ich“  wisse  auch  lehr 
wohl,  dass  es  immer  beschäftigt  sei,  und  die  Ruhe  ohne  Ermattung  bringe 
ihm  Langeweile.  In  welchen  Hiratheilen  Gall't  wäre  diese  mt' suchen? 
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Dass  der  Ursprung  gewisser  Geisteskrankheiten,  z.l’B.  fixer  Ideen,  durch 
Exaltation  der  Organe,  und  die  Art  ihrer  Heilung,  so  auch  die  partiellen 
Geisteskrankheiten,  wie  Gail  will,  pathologische  Beweise  für  die  Vielheit 
der  Organe  seien,  darin  könne,  meint  Rudolph* , wol  Keiner  beistimmen. 
Wenn  wir  x.  B.  das  Organ  des  Tonsinnes  nehmen,  so  können  wir  fragen: 
ob  der  gute  Musiker  in  Allem  vollkommen  sei;  ob  es  ihm  vielleicht  nicht  an 
Zartheit,  an  Sinn  für  das  Einfache,  das  Erhabene  u.  s.  w.  in  seinen  Tönen 
fehle.  Welche  falsche,  fixe  Ideen  über  die  Tonkunst  schreibt  nicht  jeder 
Musiker  dem  andern  zu?  Verdaut  derselbe  Magen  nicht  Einzelnes  gut. 
Anderes  schlecht?  Welcher  Mensch  ist  ohne  falsche  Ansichten  gerade  in 
dem,  was  den  Gegenstand  seiner  Studien  ausmache?  Wenn  alle  die  ver- 
schiedenen fixen  Ideen  eigene  Organe  verlangten,  so  müssten  Millionen  der- 
selben da  sein;  es  bedarf  aber  dazu  nur  gerioger  Modification  derselben 
Thcile.  „Gesetzt“,  sagt  Rudolphi , „aber  nicht  zugegeben,  dass  das  Gehirn 
wirklich  für  seine  einzelnen  Operationen  eigene  Organe  besitze,  so  müssen  wir 
doch  gestehen,  dass  wir  dergleichen  nicht  angeben  können,  von  Organen  imGall’- 
scheu  Sinne  also  nichts  bekannt  ist  Gail  hat  öfters  in  der  Aufzählung  seiner  Organe 
Veränderungen  getroffen,  er  hatte  z.  B.  sonst  Lebenssinne,  einen  Nahruogs- 
trieb  u.  s.  w. , die  iu  seinem  letzten  grossen  Werke  fehlen.  Von  Spurx- 
heim's  Abweichungen  von  Gail  ist  schon  oben  die  Rede  gewesen.  Gail 
•teilt  die  Thiere  viel  zu  hoch;  er  eignet  ihnen  Laster  und  Tugenden  zu, 
und  vermengt  ihren  Instinct  und  daraus  folgende  Dinge,  wie  z.  B.  den  Bau 
des  Bibers,  mit  dem  Kunstsinne  und  den  Kunstwerken  des  Mcnscheu;  dass 
die  Gemse  auf  den  Höhen  wohne,  bringt  ihr  Höhesion  (Hochmuth  und  dcrgl. 
zu  Wege.  Gail  hat  bei  seiner  Theorie  die  für  dieselbe  geltenden  Fälle  her- 
vorgehoben, die  ungünstigen  aber  auf  eine  Weise  beseitigt,  die  das  Nichtige 
des  Ganzen  zeigt.  Wenn  nämlich  Jemaod  den  Theil  am  Schädel,  der  ein 
gewisses  Talent  bezeichnet,  sehr  entwickelt  hatte,  ohne  das  Letztere  zu  be- 
sitzen , so  wurde  dies  damit  entschuldigt,  dass  die  Anlage  zu  jenem  Ta- 
lent sehr  gross,  aber  nicht  entwickelt  worden  sei,  da  doch  notfiwendig  je- 
, nes  zur  Entwickeluug  führen  musste;  ebenso,  wenn  Jemand  einen  Schädel- 
theil  nicht  entwickelt  zeigt  and  dennoch  das  von  ihm  bezeichnet«  Talent  in 
hohem  Grade  besitzt,  so  heisst  die  (dürftige)  Entschuldigung:  die  Anlage 
sei  sehr  gering  gewesen ; allein  durch  Kunst  sei  die  Ausbildung  so  gross  ge- 
worden“. Da  in  neuern  Zeiten  Serres  ( Magen  die , Journal  de  Physiologie) 
und  Robert  Dunglison  aus  den  Fällen,  in  welchen  sie  bei  einigen  Ein  Apo- 
plexie, die  im  Cerebello  ihren  Sitz  hatte,  sowie  bei  mehreren  an  Arachnitis 
cerebelli  Gestorbenen  die  Genitalien  entzüudet  und  den  Penis  in  statu  erectio- 
nis  fanden,  auf  einen  Zusammenhang  zwischen  dem  kleinen  Gehirne, 
in  welches  Gail  bekanntlich  das  Organ  des  Fortpflanzungs  - oder 
Geschlechtstriebes  legt,  und  zwischen  den  Genitalien  schliessen  zu 
^ dürfen  glauben,  dieser  Meinung  auch  mein  verstorbener  Lehrer  Rosen- 
thal beitrat:  so  möge  hier,  bemerkt  werden,  da  doch  einmal  von 
Rudolphi t Gründen  gegen  das  Gall’sche  System  die  Rede  ist,  dass  dieser 
gegen  die  Annahme  vom  Sitze  des  Fortpflanzungstriebes  im  kleinen  Gehirne 
erinnert,  dieses  nehme  von  dem  Menschen  abwärts  so  sehr  ab,  ohne  dass 
zugleich  eine  Abnahme  des  Geschlechtstriebes  eintrete;  dieser  sei  bei  Vögeln 
ausserordentlich  stark , und  ihr  Gehirn  gegen  das  der  Säugethiere  sehr  klein, 
noch  kleiner  gegen  das  Menschenhirn.  Wie  lange,  meint  Rudolphi , habe 
nicht  jede  Spur  von  einem  kleinen  Gehirne  bei  den  meisten  Mollusken, 
Würmern  etc.  aufgehört,  wenn  wir  die  Thierreihen  nach  unten  verfolgen, 
und  dennoch  sehen  wir  diese  Thiere  jenem  Triebe  blindlings  folgen.  „Be- 
deokt  man  dagegen,“  fährt  Rudolphi  fort,  „die  Ausbildung  des  kleinen  Ge- 
hirnes beim  Menschen,  so  muss  man  ihm  ohne  Frage  cineu  Theil  der  Voll- 
kommenheit des  Seelenorganes  zuschreiben;  wir  finden  auch  bei  Cretins, 
wo  das  kleine  Gehirn  zurücktritt,  bald  geringem,  bald  grossem  Blödsinn,  - 
aber  den  Geschlechtstrieb  oft  bis  zur  Wuth  gesteigert.  Durch  den  Miss- 
brauch des  Geschlechtstriebes  leidet  auch  nicht  das  kleine  Gehirn  zunächst, 
sondern  das  Rückenmark.  Was  Gail  von  der  Anschwellung  (dem  Grösser- 
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werden)  de«  kleinen  Gehirns  in  der  Brunst  sagt,  ist  nie  In  der  Erfahren« 
nachgewiesen , sondern  das  Anschwellen  des  Halses  und  Nackens,  was  da- 
mit nichts  za  than  hat,  ist  als  gleichbedeutend  damit  genommen.  Das  kleine 
Gehirn  ist  also  von  Gail  gewiss  so  falsch  gedeutet,  wie  alles  Übrige.“  — 
Wttxltr  (I.  c.)  erklärt  die  Gall’scbe  Hirnlehre  auf  folgende  Art:  Die 

Vertiefungen  auf  der  Oberfläche  des  Gehirnes  dienen  dazu,  die  Ge  fasse  darin 
verlaufen  zu  lassen  und  gegen  Druck  zu  schützen.  Wären  sie  ausgefüllt, 
so  müssten  die  Arterien  auf  der  Höhe  laufen,  wodurch  Druck  aufs  Gehirn 
und  Anhäufung  von  Blut  entstehen  würde;  die  Wülste  und  Windungen  im 
Gehirne  sind  da,  weil  die  Vertiefungen  da  sind:  kein  Thal  ohne  Berge. 
Die  finden  sich  Oben,  Unten , ^ Aussen , Innen,  ja  selbst  in  den  Ventrikeln 
woher  denn  auch  der  Schädel  in  seinem  Äussern  nothwendig  Ungleichheiten 
darstellen  muss.**  Heinroth  führt  gegen  GalTt  Ansicht  an,  dass  die  Beobach- 
tang des  lebenden  thätigen  Menschen  das  beste  Mittel  znr  Erforschung  sei- 
ner Anlagen  bleibe  (eine  Meinung,  die  ich  ganz  theile.  Tott ),  und  die  sich 
wenn  sie  gesondert  sind,  auch  zu  ihrer  Zeit  zeigen  werden,  ohne  dass  wir 
diese  Eigenschaften  und  Anlagen  am  Schädel  aufsucfaen  dürfen.  Vor  eini- 
gen Jahren  las  ich  folgende  beachtungswerthe  Kritik  über  die  Gall-Spurz- 
• heim’sche  Scbädellehre  und  zwar  in  einer  Zeitschrift.  „Die  Gäll-Spurz- 
heim’sche  Schädellehrd  trifft  besonders  der  Vorwurf,  dass  sie  den  der  Seele 
^geschriebenen  Organen  hauptsächlich  nur  am  Schädel,  wenig  oder  gar 
nicht  aber  im  Gehirne  nachgeforscht  hat,  obgleich,  nach  Gair$  Behauptung, 
nicht  jener,  sondern  dieses  letztere  der  Sitz  der  Organe  sein  soll.  *Noch 
m GaW»  neuestem  Werke  „Darlegung  der  passendsten  Mittel  zur  Erfor- 
schung der  Grundvermögen  der  Seele  und  des  Sitzes  der  Organe  für  diese 
Grundvermögen“  wird  stets  nur  der  Beobachtung  des  Schädels,  nicht  aber 
aer  des  Gehirnes  gedacht;  und  an  einer  andern  Stelle  eben  dieses  Werkes 
vertheidigt  »ich  Gail  sogar  gegen  den  Einwarf,  den  ihm  seine  Gegner 
Betard  und  Montegre , eben  in  Betreff  jenes  Punktes  entgegenstellen  dass 
er  die  von  ihm  angegebenen  Organe  ausser  am  Schädel  auch  im  Gehirne  habe 
aufsuchen  wollen.  Haben  aber  Gail  und  sein  Gefährte  Spurzktim , der 
höchstens  noch  auf  Temperament  und  Gesundsheitszostand  zugleich  mit  Rück- 
sicht nahm,  auf  das  Dasein  der  sogenannten  Organe  im  Gehirne  haupt- 
sächlich nur  aus  ihrer  Beobachtung  am  Schädel  geschlossen  (kein  Phrenolog 
auch  nicht  der  neuesten  Zeit  in  England,  spürt  den  Organen  durch  das 
Messer  im  Gehirne  nach , sonst  würden  die  Phrenologen  sich  nicht  rühmen 
dass  sie  keinen  Tropfen  Blot  bei  ihren  Beobachtungen  vergössen.  Tott)* 
»o  kann  dieser  Schluss  wegen  des  durchaus  nicht  als  constant  zu*  betrach- 
tenden Parallelismus  der  Schädelplatten  für  das  Gehfra  nur  eine  geringe 
Beweiskraft  haben.  Man  braucht  in  der  That  nur  wenige  Schädel  zu  un- 
tersuchen; um  dies  genauer  zu  thun , nur  von  einer  Anzahl  Schädel  Verti- 
calschnitte  gemacht  und  dann  die  Durchschnittsflächen  verglichen  zu  haben 
cm  sich  zu  überzeugen,  wie  wenig  die  beiden  Platten  in  ihrer  Richtung 
einander  widersprechen;  ja  wie  oft  gerade  da,  wo  die  eine  Platte  beträcht- 
liche Wölbungen  bietet,  die  andere  im  vollsten  Gegensätze  gegen  jene  ge- 
rade fortgebt.  Die  Erfahrungsnachweisung , dass  bei  gewissen  Seelenricb- 
tungen  die  äussere  Schädeifläche  -diese  oder  jene  Erhöhung,  oder  Vertie- 
fung zeige,  ist  eine  schätzbare  Bereicherung  der  Lehre  von  der  physischen 
Beziehung  der  Theile,  und  sie  schliesst  sich  sehr  passend  an  diejenige  an 
die  in  Betreff  der  psychischen  Beziehung  der  Gesichtstheile  die  Aufgabe 
der  so  genannten  Physiognomik,  wie  sie  Lavaler  abgebandelt  hat,  bildet. 
Da  Gesiebt  und  äussere  Schädelfläche  nach  Aussen  gerichtete  Entwickelun- 
gen desselben  Haupttheiles  des  Kopfes  sind,  und  da  jenes  in  psychischer 
Beziehung  so  wichtig  ist,  so  liegt  durchaus  nichts  Unwahrscheinliches  darin, 
ja  es  scheint  vielmehr  ganz  natürlich,  dass  auch  die  Scbädeloberflächo  an 
oad  für  sich,. ohne  Antheil  des  Gehirnes,  durch  ihre  Erhöhungen  und  Ver- 
tiefungen ein  Verhältnis  gleicher,  wenn  auch  minder  entwickelter  Art  Um- 
drucke. Gair m und  Sptirxhani1 's  Angaben  von  der  Bedeutung  der  verschie- 
denen Schädelstellen  fehlt  aber  durchaus  Boch  die  Bestätigung  durch  Aa- 
Most  Staatsanneikunde.  II. 
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der«,  die  selbst  nacbgesehen  haben.  (Dies  ist  zwar  jctztdurch  eine  Menge 
sogenannter  Phrenologen  geschehen,  und  geschieht  noch  in  Euglaod,4  allein 
darum  beruht  die  blosse  Kopfbelublerei . das  Aufsueben  und  Auffinden  ver- 
meinter Organe  auf  der  Oberfläche  des  Schädels,  noch  immerauf  schwachen 
Stützen , und  die  io  der  Gazette  mddicale  aufgeführte  Untersuchung  an  N*- 
polcon's  Kopfe,  wenigstens  an  dejn  durch  seinen  Arzt  Antomarcki  veran- 
stalteten Gipsabgüsse  desselben , bat  den  schlagendsten  Beweis  .von  der 
Trüglichkeit  der  phrenologiachen  Sätze,  in  Bezug  auf  die  Scbädelbefühlerei, 
gegeben  i denn  es  fanden  sich  an  diesem  Kopfe  weder  die  Organe  der  Ver- 
stellung, des  Eroberungstriebes,  des  Begehrungs-  und  Zerstörungstriebes 
noch  die  des  Personen-,  Sach-  und  Ortsgedächtnisses,  noch  der  Einbil- 
dungskraft, des  Zahlen-  und  mathematischen  Sinnes,  des  Vergleichorjgs- 
und  Inductionsvermögens  stärker  auagedrückt,  als  an  den  Köpfen  des  hal- 
ben Menschengeschlechtes;  ja  nach  Levret’i  Beobachtungen  (Gazette  mödt* 
cale.  Jan.  1895,  und  in  Gtrtan't  und  Juliut’  Magazin,  März  und  April 
1835.  III.  5.)  fehlte,  was  auch  schon  Fodere  und  Etquirol  in  einigen  Fäl- 
len bemerkt  haben,  bei  einer  Idiotin  nicht  nur  ganz  das  Organ  der  Musik, 
sondern  es  fanden  sich  auch  statt  der  Erhöhungen,  die  nach  Gail  das  Or- 
gan der  Musik  bezeichnen,  sogar  Vertiefungen,  und  dennoch  zeigte  die 
Person  einen  sehr  entwickelten  Musiksinn.  Toll).  Dazu  kommt,  dass  Gail 
und  Spurxheim  durch  ihren  Zwiespalt  über  die  Zuverlässigkeit  der  Organe 
zum  Misstrauen  gegen  ihre  Lehre  veranlassen.  Gail  tadelt  es  nämlich  an 
Spurzheim,  dass  dieser  acht  Organe  mehr  annimmt,  als  er;  Spurzheim  da- 
gegen macht  Gail  den  Vorwurf,  dass  dieser  mit  seinen  Organen  oft  nicht 
im  Keinen  gewesen  sei  uad  sich  oft  genöthigt  gesehen  habe,  frühere 
Beobachtungen  zurückzunehmen.  (Möchte  doch  die  Criminalgesetzgebung 
sich  ja  nicht  verleiten  lassen,  nach  andern,  als  bisher  bestandenen  Grund- 
sätzen bei  Bestimmung,  oder  Ermittelung  eines  Verbrechens  zu  verfahren! 
Möchte  der  Criiaiualrichter  doch  nie  die  Hülfe  der  Phrenologen  in  Anspruch 
nehmen!  Wie  gefährlich  wäre  es  nicht,  ein  Verbrechen  bei  einem  desselben 
Augeschuldigten  am  Schädel,  z.  B.  im  Organe  dea  Diebe-,  Mordtiouee, 
aufbndeu  zu  wolleu.  Denn  so  gut  wie  bei  Napoleon  die  Organe  für  alle 
die  Seelen fäbigkeiten,  welche  er  doch  im  hohen  Grade  besass,  am  Schädel 
nicht  atirker  entwickelt  waren,  ela  aie  et  bei  den  meisten  Menschen  sind; 
so  gut  wie  ferner  bei  der  viel  Muaiksinn  zeigenden  Idiotin  das  Organ  dea 
Tousinnes  sogar  ganz  fehlte,  eben  io  gewagt  würde  es  auch  sein,  nach 
dem  vermeintlich  aufgefundeuen  Organ  einen  Angeklagten  einea  Verbrechens 
halber  verurtheilen  und  auf  daa  vermeintlich  gefundene  Organ  des  Diebs-, 
Mordsinnes  etc.  die  Imputatio  facti  gründen  zu  wolleu.  Ea  kann  daa  Organ 
dea  Diebs-,  Mord-  Raufsinnes  etc.  ganz  fehlen,  und  der  angeklagte  Dieb, 
Mörder,  Kaufende  denuoeb  schuldig  sein,  und  umgekehrt  ist  es  möglich, 
das*  sich  die  genannten  Organe  mehr  oder  weniger  entwickelt  bei  einem  In- 
quisiten  vorfinden , und  derselbe  dennoch  nicht  gemordet,  geraubt  haben  kann. 
Dass  Spurzheim'»  und  Gall't  än  Verbrechern,  deren  That  conatatirt  war, 
Angestellte  Beobachtungen  in  dem  aufgefundeuen  Organe  immer  die  Beitä- 
tigung der  Richtigkeit  der  Scbädelscbau  sollten  gefunden  haben,  ist 
schwer  zu  glauben.  Der  acharfsianige  Friedrtich  urtheilt  freilich  anders 
über  die  Phrenologie,  indem  er  sagt,  dass,  wenn  sich  dieselbe  auch  noch 
nicht  in  allen  Beziehungen  bestätigt  habe,  sie  dennoch  viel  Wahres  für  sich 
enthalte  und  auch  für  die  gerichtlich  psychologische  Kunde  nicht  unberück- 
sichtigt bleiben  dürfe.  Er  führt  aus  einer  Schrift  mehrere  Beispiele  aa, 
welche  daa  wirkliche  Vorhandensein  mehrerer  Gall’schen  Organe  nachgewie- 
sen haben  sollen,  indem  die  damit  Begabten  die  Neigungen  und  Triebe  ver- 
rietben,  zu  welchen  sich  das  Organ  an  ihrem  Schädel  fand.  Fr.  meint, 
man  habe  der  Phrenologie  in  forensischer  Hinsicht  fehlerhafter  Weise  gar 
kaiae  Aufmerksamkeit  geschenkt;  es  gehöre  aber  freilich  ein  tiefes  und  gründ- 
liche* Studium  dazu,  und  mehreren  Ärzten  wären  Gall't , Spurxheim’ s und 
Combet  Schriften  gar  nicht  einmal  bekannt.  Nun , ec  glaube  en  die  Kopf- 
befühierei  wer  da  wolle,  ich  halte  es  fürs  Erste  noch  mit  den  Antiphreao- 
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logen.  (Io  der  Erfahrung*  Wissenschaft  darf  es  keine  [besondere  Fahnen 
geben,  zn  denen  man  schwört.  Parteigängern  ist  Einseitigkeit;  der  einsei- 
tige Kopf  ist  aber  zu  u Wahrh  nt>forscher  verdorben.  Auch  wir  wollen  we- 
der von  der  Phrenologie,  noch  von  der  mit  ihr  verwandten  Physiognomik 
zu  viel  erwarten;  auch  wir  sind  der  Meinung,  dass  bei  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  Dinge  es  ein  grosses  Unglück  im  Staate  sein  würde,  wenn  die 
Crimina listen  bedeutendes  Gewicht  hei  Beurtbeiiung  fraglicher  Verbrecher 
auf  beide  Doctrinen  legen  wurden;  aber  sie  völlig  für  ein  Nichts  zu  halten, 
und  so  das  Kind  mit  dem  Bade  auszuschötten , im  Leben  die  wichtige  Be- 
deutung des  Äusserh  zum  Innern,  der  Form  zur  Materie  zu  verkennen,  — 
dieses  ist  gleichfalls  unrecht.  Dem  kenntnissreiehen  Inquirenten  geben 
beide,  die  Phrenologie  und  Physiognomie,  manchen  wichtigen  Finger- 
zeig, und  die  grosse  Menge  der  vorliegenden  Thatsachen,  die  sich 
nicht,  mir  nichts  dir  nichts,  wegdemoostrireq  lassen,  kann  die  \Vis«en- 
■chaft  unmöglich  mehr  ignoriren.  (S.  Imp  at&t  io  und  Physiognomik). 
Eine  spätere  Zeit  wird  die  Wichtigkeit  der  Phrenologie  und  der  mit  Un- 
recht noch  heute  so  ganz  in  Vergessenheit  gerathenen  Lav&ter’schon  Phy- 
siognomik mit  den  Fortschritten  der  Wissenschaften  sicher  noch  hervor  be- 
ben ; bis  dahin  wollen  ^rir  die  Sachs  auf  sich  beruhen  lassen  und  weder  für, 
noch  gegen  dieselbe  votiren.  In  medio  salus ! Mott).  Was  den  neuerdings  ge 
machten  V orschiag  zur  Errichtung  von  orthophrenischen  Anstalten  betrifft, 
in  welchen  man  die  individuellen,  sich  durch  die  am  8chädel  gelagerten  Or- 
gane zu  erkennen  gebenden  Geistesrichtungen,  wenn  sie  auf  etwa« 
Gutes  hinausgehen,  fortbiiden,  wenn  sie  aber  zum  Bösen  tendiren,  unter- 
drücken, darnach  also  z.  B.  das  Organ  der  Musik  pflegen,  den  Musiksinn 
ausbilden,  das  Organ  zum  Stehlen,  Morden  etc,  aber  unkräftig  machen, 
also  den  Menschei)  förmlich  nach  Anleitung  der  Phrenologie  zu  allem  Gu- 
ten ausbilden  will,  — was,  sage  ich,  die  Errichtung  solcher  Anstalten  be- 
trifft; sq  wird  dieselbe  yvol  fürs  Erste  so^h  ein  pium  desiderium  bleiben, 
and  wenn  man  nicht  blos  auf  die  individuellen  Neigungen  sieht  and  diese 
fortzubilden,  oder  zu  qnterdrücken  sucht,  sondern  sich  darch  vermeinte 
Organe  am  Schädel,  durch  Kopfbefühlerei  zur  Mcnscheoerziebung  veranlas- 
sen lässt,  die  Errichtung  orthophrenischer  Anstalten  auch  ganz  zwecklos 
sein,  und  möchten  dann  die  gewöhnlichen  Erziehungsanstalten  für  Kinder, 
die  Besserungsanstalten  für  Erwachsene  den  Vorzug  auch  fernerhin  verdie- 
nen. Was  den  Nutzen  der  Phreoologie  in  Bezug  auf  speculative  Philoso- 
phie anbelangt,  den  sj|h  auch  Chevenix  und  sein  Übersetzer  Cotta  von  der- 
selben versprechen,  so  ist  nicht  abzusehen,  wie  die  Anhänger  des  phrenolo- 
gischen  Systeme*  mehr,  als  theoretische  Erklärungen  von  Imagination,  Ge- 
dächtnis*, Vernunft,  Geschmack,  Passion  und  andern  Seeienfähtgk  eiten  soll- 
ten geben  können,  die  von  denjenigen  ab  weichen,  weiche  schon  früher  von 
andern  Philosophen  gegeben  worden  sind,  nicht  abzusehen,  warum  die  Er- 
klärungen dar  Pbrenologen  richtiger  sein  sollten,  da  die  Befühlung  des  Schä- 
dels, die  Untersuchung  desselben  auf  gewisse  von  ihnen  angenommene  Or- 
gane ihnen  wahrlich  nicht  solchefi  Aufschiass  über  die  Beschaffenheit  and 
das  Wirken  der  Seele  giebt,  wie  ihn  die  reine  Beobachtung  des  lebenden 
tbätigen  Menschen  lehrt.  Scbätzenswerth  bleiben  übrigens  die  Versuche  der 
Phrenologen,  die  Vermögen  der  Seele  ander«,  als  bisher,,  wo  Einer  immer 
dem  Andern  nachgeschrieben  bat,  zu  erklären,  immer ; nur  muss  jeder  Ver- 
such fern  bleiben,  die  Sache  durch  Be tü Ulen  de«  Kopfes  aufzubellen.  (S. 
J.  Fr.  Qall , Philosophisch  -medicin.  Untersuchungen  über  Natur  und  Kunst 
im  gesunden  und  kranken  Zustande  des  Menschen.  Wien  1791.  Gat  ft 
Brief  an  den  Baron  Retter , im  deutschen  Mercur  1798,  Decbr.  Galt  sur 
les  fonctions  du  cerveau.  Derselbe  und  G.  Spurzheim , Recherche»  sur  le 
systdme  nerveux  en  gönörai  et  sur  edui  du  cerveau  ea  particulier.  • Paris 
1809.  Dieselben,  Anatomie  et  physiologie  dü  syatdme  nerveux  en  gänörai 
et  do  cervean  en  particulier.  Paris  1810— -1819.  Vo).  IV.  100  Täf.  fol.  — 
Bischof  , Darstellung  der  GaH’acbea  Lehre*  1805.  Blaimille , Bericht  über 
Dr.  Fotilltt  Untersuchungen  in  der  Anatomie  des  Gehirnes,  vorgelesen  i.  d. 
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Akademie  der  Naturwissenschaften  am  23.  Juni  1S28.  Spurxheim,  Enai 
philoaophique.  Paris  1820.  Derselbe',  Über  die  Anatomie  des  Gehirnes. 
Berlin  1826.  Otorgt  Cotnbe,  System  der  Phrenologie.  Aus  dem  Englischen 
von  Dr.  Hirtchfeld,  Braunschweig  1833  (beurtheilt  von  Dr.  Schmidt  in 
Friedreich' t Archiv  für  Psychologie.  1834.  2 H.  1834.  I.).  Elliotton , 
Vorlesung  über  pbrenologische  Beschaffenheit  der  Mörder  Williame  und 
Bitchop , aufgefübrt  in  the  Lancet.  Jan.  1832  und  deutsch  in  FriedreicKt 
Magazin.  8.  H.  1882.  XVin.  Horae  phrenologicae  being  three  phrenolo- 
gical  cssays  by  John  Eppe.  London  1829.  Chetenix,  Ober  Geschichte 
und  Wesen  der  Phrenologie.  Aus  dem  Englischen  und  mit  Anhang  von 
Dr.  B.  Cotta.  Dresden  und  Leipzig  1838).  — Dr.  C.  A.  Tott) 

PhyiiciU,  a.  Arzt,  gerichtlicher. 

Physik»  (periclitllche,  ».  Arzneikunde,  gerichtliche. 

Physiognomik , Art  phytiognomica.  Ist  die  Kunst,  aus  der  äussern 
Erscheinung  des  Menschen,  besonders  aus  dem  Gesichte  und  aus  gewissen 
gleichmäßigen  Äusserungen  desselben  (aus  der  Physiognomie)  eine  blei- 
bende Geistesbeschaffenheit  zu  erkennen.  — Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass 
im  ganzen  grossen  Reiche  der  Natur,  welches  sich  unserm  Blicke  offenbart, 
das  Innere  sich  in  dem  Äussern  ausdrückt,  eine  Wechselwirkung  zwischen 
dem  Innern  und  Äussern,  zwischen  Geist  und  Materie  stattfindet.  Das 
Band  zwischen  beiden  ist  die  Form  (Bildung).  Am  vollkommensten  ist 
aber  diese  Wechselwirkung  in  den  höchsten  Erscheinungen  der  Natur,  d.  i. 
bei  Menschen  und  Thieren.  Die  Formen  des  Tbierreichs  tragen  verschie- 
dene, dem  lebendigen  Naturforscher  verständliche  Charaktere.  Die  Kopf- 
bildung  des  Wolfes , des  Fuchses , des  Löwen  etc.  drückt  jede  ihren  eigen- 
thümlicben  Charakter  aus.  Dem  Wolfe  legt  man  räuberische  Tücke,  dem 
Fuchse  List  und  Verschlagenheit,  dem  Löwen  Stärke  und  Grossmuth  bei; 
ja  maD  stellt  diese  Thiere  selbst  als  Bilder  (Symbole)  der  genannten  Eigen- 
schaften auf.  Die  Thiersymbol  k ist  nicht  willkürlich , sie  reicht  bis  ins 
hohe  Alterthum  und  ist  überall  verbreitet , wie  der  Glaube  an  die  ursprüng- 
liche Verwandtschaft  des  Geistigen  und  Natürlichen.  — Da  nun  insbeson- 
dere das  Gesicht  als  der  vordere  Theil  des  Kopfes,  an  welchem  die  edel- 
sten Organe  der  Weltauffassung  und  Natureinwirkung  sich  vereinigen,  die- 
sen Ausdruck  zeigt;  so  legt  man  auch  den  Thieren  eine  Physiognomie  (im 
weitern  Sinne)  als  Ausdruck  des  Gesammtcharakters  einer  Tbierclasse  bei. 
Hierauf  beruhten  Bapt.  della  Porta'e  (gest.  1615)  Untersuchungen  über  die 
menschliche  Physiognomie,  wobei  er  Thierköpfe  mit  gewissen  Menschenge- 
sichtern en  profil  verglich  und  solche  abbildete.  W.  Titchbcin  führte  diese 
Idee  weiter  aus.  Das  menschliche  Gesicht  ist  aber  am  ausdruckvollsten  und 
am  ansdruckfähigsten;  denn  der  Mensch  ist  mit  Freiheit  und  Bewustsein 
begabt;  — das  Antlitz  ist  der  Spiegel  der  Seele!  Im  Begriffe  der  Physio- 
gnomie liegt  es  aber  zugleich,  dass  das  Äussere  eine  natürliche  und  bleibende 
Beschaffenheit  des  Geistes  (keine  künstliche  und  wechselnde,  wie  beim 
Schauspieler)  ausdrücke,  d.  h.  eine  solche,  welche  entweder  auf  der  körper- 
lich bedingten  Anlage  beruhet,  oder  zwar  auch  von  Freiheit  abhängig,  aber 
durch  Gewohnheit  unwillkürlich  und  fix,  oder,  wie  man  zu  sagen  pflegt, 
zur  andern  Natur  geworden  ist.  — Wie  aber  die  Seele  auf  die  Form  wir- 
ken und  diese  bestimmen  könne,  ist  und  bleibt  uns  ein  eben  so  tiefes  Räth- 
sel  als  die  Wechselwirkung  zwischen  Körper  und  Seele  überhaupt;  wie  aus 
dem  Unsichtbaren  das  Sichtbare  werde,  kann  kein  menschlicher  Verstand 
enträthseln ! Dieses  eine  Wunder  wird  ewig  ein  Wunder  auch  für  den  tief- 
sten Forscher  sein  und  bleiben.  — Thatsache  ist  es  indessen,  dass  durch  fort- 
gesetzte Übung  der  geistigen  Thätigkeit,  wodurch  eine  bestimmte  Denk-, 
Gefühls-  und  Bfgehrungsweise  entsteht,  etwas  dem  Geistigen  Entsprechen- 
des sich  allmäiig  auf  dem  Antlitze  als  etwas  Stabiles  oder  in  gleicher  Form 
. Wiederkehrendes  ausdrückt,  was  jeder  wahre  Menschenkenner  weiss.  — 

' Hierher  rechnet  Kant  (Anthropologie)  in  Betreff  des  Antlitzes  1)  die  6e- 
sichtsbild  ung,  in  deren  Profil  hauptsächlich  das  Charakteristische  sich 
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zeigt.  2)  Die  G e si ch tszü g c , und  3)  die  Mienen,  oder  die  ln  Bewe- 
gung gesetzten  Gesichtszüge,  insofern  sie  habituelle,  d.  b.  gleichförmig 
niederkehreode  Gesichtsgeberdungen  sind.  Aber  auch  andere  Äusserun- 
gen des  Menschen  sind  charakteristisch:  Gang,  Stimme,  Sprache, 

Schrift  etc.  Kaut  u.  A.  behaupten  zwar,  dass  die  Physiognomik  nie  eine 
Wissenschaft  werden  könne;  doch  kann  man  jetzt  schon  den  Inbegriff  der 
bisher  noch  zerstreuten  Regeln  so  nennen , nach  welchen  man  die  Geistesart 
der  Menschen  oder  gewisse  Classen  der  Geistes  - und  Gemütbsbescbaffen- 
beit  in  äussern  Zeichen  zu  erkennen  im  Stande  ist,  wobei  aber  sichtbare  Ab- 
bildungen, wie  in  Lacater'i  grosser  Schrift,  unterstützen  müssen.  Kunst  und 
Verstellung  der  Menschen,  Krankheiten  u.  a.  Umstände  verändern  allerdings 
die  äussere  Gestalt.  Diese  Einschränkungen  oder  Ausnahmen  von  der  Ke- 
gel muss  aber  die  Physiognomik  besonders  ausfindig  zu  machen  suchen. 

Am  leichtesten  ists,  daraus  auf  Gesinnung  und  intellectuelle  Beschaf- 
fenheit zu  achliessen.  — Mr.  Thore  (Dictionaire  de  Physiognomie  1837), 
will,  dass  Vorsteherinnen  von  Pensionsanstalten  und  Erzieherinnen  die  Phy- 
siognomik studiren  sollen , die  er  in  der  angeführten  Schrift  mit  besonderer 
Rücksicht  aufs  weibliche  Geschlecht  bearbeitet.  „Der  Kopf  — sagt  er  — 
ist  ein  Bienenkorb,  wo  eine  jede  Fähigkeit  der  8eele  ihre  Zelle  hat.  Da 
kommen  sonnenhelle  geflügelte  Gedanken  und  legen  ihren  Honig  hinein.  — 

Je  grösser  der  Umfang  des  Kopfes  ist,  desto  mehr  Intelligenz  hat  darin 
Platz;  doch  muss  der  Vmfang  nichts  Krankhaftes  sein,  z.  B.  Wasserkopf, 
oder  sonst  ins  Ungeheure  ausarten.  In  den  Umrissen  der  Stirn  zeigt  sich 
vorzugsweise  das  Genie;  hiernach  muss  ein  wahrhaft  schöner  Kopf  beur- 
tbeilt  werden.  Allein,  was  man  gewöhnlich  schön  nennt,  ist  es  nicht  im- 
mer in  diesem  Sinne,  Die  berühmte  mediceische  Venus  zeigt  an  ihrem 
Kopfe  keine  Spur  von  Geist,  und  der  enge  Schädel  des  Apoll  von  Belve- 
dere hat  kaum  Platz  für  die  Begriffe  eines  Negers.  Dennoch  sind  beide 
Köpfe  die  zweier  schöner  Gottheiten , und  gar  Viele  würden  den  monstruö- 
«tn  Kopf  eines  Genies,  wie  Mirabeau'i,  darum  geben,  könnten  sie  das 
liebliche  Conterfei  des  Apollo -Cretin  dafür  einkaufen.“  — Die  Augen  sind 
die  Fenster  der  Seele  (auch  wie  man  sprichwörtlich  sagt:  der  Spiegel  der 
Seele).  Aus  ihnen  wirft  die  arme  Gefangene  (die  Seele)  wie  aus  ihrem 
Kerker  erneu  langen  Blick  auf  die  Welt,  und  sie  beglebt  sich  zu  ihnen, 
wie  der  Gefangene  zum  vergitterten  Loche  bin,  wenn  sie  Luft  schöpfen 
will.  — Die  Augen  sind  zwei  Scbiessscharten  in  der  lebenden  Festung, 

Mensch  genannt;  aus  ihnen  werden  die  Geschosse  gerichtet  znm  Treffen. 

Daker  gewährt  ein  Schlafender  stets  einen  stillen,  friedlichen  Anblick;  er 
ist,  wie  ein  Grab.  — Die  Augen  verrathen  auch  die  Farbe  der  Seele.  Die 
blanen  gehören  einem  träumerischen,  melancholischen,  religiösen  Gemütbe; 
die  schwarzen  sind  wollüstig,  wie  die  Nacht,  die.  sich  in  ihnen  malt; 
die  grauen  sind  verrätherisch ; die  braunen,  ins  Gelbliche  spielend,  zei- 
gen die  Kraft  und  dieGrossmuth  eines  Löwen  an;  die  seltenen  seegrünen 
Augen,  welche  die  braunen  Augen  so  sehr  lieben,  sind  treulos,  wie  die 
Wellen,  deren  Farbe  und  Schönheit  sie  besitzen.  Einem  alten  Autor  zufolge 
gleichen  Frauen  mit  solchen  Augen  dem  Meere;  — sie  sind  stürmisch! 

Bald  schaukelt  uns  das  Meer  in  seinem  Schoosse  und  ein  leichter  Wind 
kräuselt  seine  Wellen,  wie  ein  verliebter  Seufzer; — aber  ein  Augenblick, 
und  es  färbt  sich  dunkelgrün  vor  Wuth  und  Zorn  und  erstickt  in  seinen 
Umarmungen.  Eben  so  sind  die  Frauen,  deren  Augen  ihnen  ähnlich  sind. 

Dias  sagt  ein  alter  Römer,  und  wir  entnahmen  es  aus  jenem  Autor, 
dem  vielleicht  irgend  eine  Römerin  mit  seegrünen  Augen  arg  mitgespielt 
haben  mag.  — - Der  Blick  ist  von  den  Augen  selbst  sehr  verschieden,  ob- 
gleich man  Blick  und  Auge  stets  zu  verwechseln  geneigt  ist.  Es  giebt 
schöne  schwarze  Augen,  die  weder  Feuer,  noch  Licht  ausstrahlen,  wäh- 
rend viele  mittelmäsaigc  Augen  bedeutungsvolle  Blicke  senden.  Der  Blick 
ist  die  Sonne  de»  Kopfes;  schwimmend  auf  einen  Gegend  gerichtet,  deutet. er 
einen  starken  , ernsten  und  tiefen  Gedanken  an.  — Schliesslich  erwähne  ich 
noch  der  Linien,  die  das  Lächeln  im  Gesichte  bilden.  Bas  Lächeln  mochte 
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Ich  den  Accent  dei  Geeichtes  nennen.  Wenn  eich  der  Mnnd  leicht  an  den 
Winkeln  hebt,  eo  ist  der  Ausdruck  Verachtung;  zieht  eich  der  Mnnd  nach 
den  Ohren  in  die  Breite,  so  ist  das  Lächeln  bitter,  oft  grausam;  zieht  sich 
der  Mund  hernieder  wie  ein  Hufeisen,  so  ist  dieses  ein  unedles,  obscönes 
Lächeln;  zieht  er  sich  hingegen  nach  den  Schläfen,  so  kann  es  ein  geistrei- 
ches Lächeln  genannt  werden.  Welche  von  meinen  schönen  Leserinnen 
die  glänzenden  Schmetterlinge,  von  denen  sie  umscb wärmt  wird,  leicht  er- 
kennen will,  die  bringe  sie  zum  Lächeln  (ich  glaube,  dass  die*  nicht  schwer 
sein  wird),  und  dann  wird  sie  leicht  im  Stande  sein,  manche  Täuschung 
ihres  Herzens  einzusehen.  — Gleichwie  alle  Tugenden  in  schönen  Augen 
erscheinen,  die  von  Thränen  überfliesten,  so  erkennt  man  alle  Laster  an 
einem  Munde,  welcher  lacht.  — Oft  schon  musste  ich  bedauernd  ausrufent 
Ach,  warum  iacbte  doch  dieser  Mensch;  er  war  so  schön  bis  jetzt!  FSr  die 
Staatsarzneikunde , namentlich  für  die  Medicina  forensis,  für  Psychologie 
und  Crimiualangelegenheiten  dürfte  die  Bekanntschaft  mit  der  Physiognomik 
(wovon  die  Phrenologie  eigentlich  nur  ein  Tbeil  ist)  von  nicht  geringem 
Interesse  sein.  Der  beschränkte  Raum  erlaubt  uns  zwar  nicht,  hier  ins 
Specielle  einzugehen,  wir  verweisen  daher  auf  die  Artikel:  Geberden- 
protokolle, Imputatio  und  Phrenologie,  und  fordern  namentlich 
Gerichtsärzte  und  Crioinalisten  zum  fleissigen  Studium  der  Physiognomik 
auf,  wozu  folgende  Schriften  die  beste  Anleitung  geben:  banaler'»  Pbysio- 
gnom.  Fragmente  z.  Beförderung  d.  Menschenkenntniss  und  Menschenliebe. 
4 Bde.  Leipz.  und  Winterthur  1775  — 78.  Franzos,  mit  vielen  Zusätzen  von 
L.  3 Bde.  Haag  1781  — 1785.  4.  und  im  Auszuge  von  Armbrutter.  3 Bde. 
Winterthur  1783 — 1787.  2.  Aull,  de  1829.  — Thomper,  Über  d.  natürl. 
Unterschied  d.  Gesichtszüge.  A.  d.  Holländ.  v.  Stimmerring  Berlin  1792. 
4.  Maat,  Ideen  zu  einer  physiognom.  Anthropologie.  1791.  3.  F.  Wagner, 
Über  die  Natur  der  Dinge.  Lpz.  1903.  J.  Gross,  An  attempt  to  establish 
pbysiognomy  upon  scientifical  principles.  1817.  Sihler,  Symbolik  des  Antlitzes. 
Berlin  1829,  Spurxheim , The  pbysiognomical  System.  Ungeteilter,  Haupt- 
lehren d.  Physiognomik,  8cbädeilehre  etc.  Ilmenau  1830. 

Physiologie»  Sie  ist  eine  reiche  Quelle  für  Medicina  forensis, 
s,  Arzneikunde,  gerichtliche. 

Pta  znater,  s.  Gehirn. 

Pia  menlnx,  s.  Gehirn. 

Plank,  s.  Lolch. 

Picromel,  s.  Galle.  « 

Picrotoxin,  s.  Alkaloide  n.  Gift. 

Pigmente,  Färbestoffe,  schädliche,  giftige,  Pigment a 
noxia,  vtntnifera.  Sie  können  auf  mancherlei  Weise  der  Gesundheit  und 
dem  Leben  der  Menschen  schaden.  Es  kommen  hier  in  Betracht: 

I.  Die  verschiedenen  Cohditor-  oder  Z u ck erb äck  er waa - 
ren,  die,  um  sie  schöner  zu  machen,  verschiedenartig  gefärbt  werden,  und 
sowol  zur  Ergötzlichkeit  für  Kinder,  als  auch  zum  Genuss  dienen.  Back- 
waaren  dieser  Art  werden  schädlich  durch  den  Teig  und  die  Zusätze:  Kreide, 
Kalk,  Magnesia,  Pfeifenthon,  um  ihn  weiss  und  locker  zu  machen  und  so 
feines  Mehl  zu  sparen,  oder  durch  die  dem  Backwerk  aufgelegten  Farben, 
wo  zu  dem  Roth  Malerzinnober,  Mennige,  zum  Gelb  Operment  oder 
Gummi  guttae,  zum  Blau  Smalte,  Bergblau,  Kupfer,  Berlinerblsu, 
zum  Grün  Grünspan  genommen,  zum  Vergolden  und  Versilbern  unächtes 
Schaumgold,  8cbaumsilber  benutzt  werden.  Die  Prüfung  besteht  darin,  dass 
man  die  verdächtige  Farbe  vom  Backwerke  abtrennt  und  ale  bis  zur  Lö- 
sung mit  destillirtem  Wasser  kocht,  die  Flüssigkeit  durch  Papier  seihet  und 
den  Rückstand  absondert.  Die  weiasen,  gelben  und  rothen  Farben  prüfe 
man  dann  auf  Blei,  Arsenik,  die  grünen  und  blauen  auf  Kupfer 
durch  die  bekannten  Reagentiea  (s.  Arsenik,  Blei,  Kupfer).  Löst 
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«leb  der  rothe  Rückstand  nicht  in  Salpetersäure  auf,  io  ist«  Zinnober,  zu- 
mal wenn  er  «ich  in  Königswasser  löst  und  Kali  und  Natrum  ein  braun- 
gelbes  Präcipitat  darin  bilden.  Das  Gelb  besteht  aus  Gummigutti,  wenn  es 
■ich  im  Wasser  und  Weingeist  unvollkommen  löst  und  der  trockne  Rück- 
staad der  abgedampften  Flüssigkeit  trocken,  spröde,  auf  der  Oberfläche 
bräunlich  aussieht,  befeuchtet  aber  schön  gelb  erscheint  (s.  Gummiguttae). 
Das  unechte  Blattgold  wird  aus  Kupfer  und  das  unechte  Blattsilbet 
aus  Zinn  und  Zink  bereitet,  die  durch  die  bekannten  Reagentien  leicht  zu 
entdecken  sind.  (S.  Kupfer,  Zinn,- Zink).  Um  schädliche  Substanzen, 
womit  Zuckerwaaren  gefärbt  sind,  zu  entdecken,  geben  Prevost  und  Che- 
valier folgendes  Verfahren  an:  Man  bedient  sich  nämlich  für  mhieraliscbe 
Substanzen  des  hydrothionsauren  Ammoniaks  und  des  Löthrohrs,  und  für 
das  Gummigutt  des  flüssigen  Ammoniaks.  Ein  Tropfen  Hydrosuiphas  ammoo. 
auf  Bonbons  gegossen,  die  mit  Chromgelb,  Bleiweiss,  Scheele’schem  Grün, 
Zinnober  und  Mennige  gefärbt  sind,  giebt  unmittelbar:  eine  braune  oder 
schwarze  Färbung  und  lässt  auf  diese  Weise  die  metallische  Natur  der  Far- 
bestoffe erkennen.  Giesst  man  das  flüssige  Ammoniak  auf  Gummigutt,  so 
erhält  es  dadurch  eine  rothe  Färbung.  Chromgelb  giebt  durch  das  Löth- 
rohr  mit  Soda  boracica  behandelt  ein  grünliches,  Bleioxyd  ein  gelbes  Kü- 
gelchen, arseniksaures  Kupfer  einen  Kooblaucbsgeruch.  (Journal  des  Con- 
naiss.  med.  Apr.  1884).  — Als  unschädliche  Farben  giebt  Nicolai  (Sanl- 
tätspolicei  S.  163)  folgende  an:  Roth,  reiner,  in  der  Apotheke  verkaufter 
und  bescheinigter  Zinnober,  Cochenille,  Karmin,  Florentiner  Lack , Drachen- 
blut, Brauoroth,  Tincturen  von  Fernambuk-,  Brasilien-,  oder  Campechen- 
holz,  von  Essig-  oder  Klatschrosen,  von  frischen  Kirschen,  Himbeereo, 
Berberizen,  Johannistrauben,  durch  Essig  geröthete  Lackmnstinctur,  Ar- 
menischer Bolus.  Violett:  Cochenille,  mit  Soda  oder  Kalkwasser  ausge- 
zogen. Gelb:  Safran,  Saflor,  Curcuma,  Orlean,  Scbüttgelb,  Tinctur  von 
Scharte.  Blau:  Indigo,  Neublau,  Lackmus,  kupferfreies  Berlinerblau, 
Tinctur  von  blauen  Veilchen  oder  Kornblumen.  Grün:  Saftgrün,  Schwert- 
liliengrün, Lakmus  mit  Curcuma  oder  Safran  versetzt,  Saft  von  grünen 
Kohlblättern.  Braun:  Succus  liquiritiae , Nussbraun,  Kölnische  Erde, 
Schwarz:  gebranntes  Elfenbein,  Frankfurter  Schwarz,  Tinctura  fuligitü«. 
Busgeglühter  Kienrus.  Weiss:  präparirte  Eierschalen  oder  Kreide,  reiner 
Zinkkalk,  gelöschter  Kalk  von  gebranntem  Marmor  oder  Aosterschaalen, 
geschlemmter  weisser  Thon,  weisser  Schwerspat,  Gyps.  Gold  und  Sil- 
ber: Achtes  Blattgold,  und  Silber.  — Polio  ei  liehe  Maser  ege  lo.  Schon 
seit  41  Jahren  verordoete  man  in  Preussen  dergleichen:  und  erliess  unterm 
9.  Jan.  1797  eine  Warnung  vor  den  gefärbten  Conditorwaaren  und  dem 

Sielzeuge  der  Kinder,  auch  wurden  bei  Zuckerbäckern,  Drechslern,  Zinn- 
issern  Nachsuchungen  angestellt,  welche  die  Schädlichkeit  solcher  gefärb- 
ten Gegenstände  darthaten.  • Hierauf  verfügte  das  Königl.  Generaldirecto- 
rium  Folgendes:  „Das  Färben,  Versilbern  und  Vergolden  der  8pielsachen 
ist  schon  längst  der  Gesundheit  der  Kinder  äusserst  nachtheilig  gehalten, 
wenn  es  nicht  mit  unschädlichen  Färbestoffen  und  ächtem  Blattgold  und 
Silber  geschieht.  Letzteres  aber -steht  durch  alle  Aufsicht  nicht  zu  bewir- 
ken, so  lange  noch  fremde  Waaren  und  Sachen  der  Art  eingeführt  werden 
dürfen.  Daher  ist  ein  Verbot  alles  gefärbten  und  vergoldeten  Spielzeugs 
aus  der  Fremde  für  nötbig  gehalten.  Diesem  Beschlüsse  gemäss  wird  hier- 
durch verordnet:  1)  Dass  keine  Nürnberger  oder  andere  auslätfd:sche , und 
eben  so  wenig  die  aus  den  Fürstentümern  Anspach  und  Baireuth  kommen- 
den Spielsachen  von  Holz,  Zinn,  Blei  oder  einer  thonartvgen  Masse  einge- 
hen  dürfen,  insofern  sie  vergoldet,  versilbert  oder  bemalt  sind.  2)  Dass 
kein  inländischer  Drechsler  und  Zinngiesser  bei  Verfertigung  jener  Spiel- 
sachen, sowie  kein  Condjtor  und  Honigküchler  zur  Anfertigung  seiner 
Waaren,  des  unächten  Schaum-  oder  Metallgoldes,  des  Schaumsilbers  und 
nachstehender  Farben,  als:  Mennige,  gemeiner  Malerzinnober,  Smalte, 
Königsblau,  Bergblau,  Rauschgelb,  Operment,  Königsgelb,  Mineralgelb, 
Bleigelb,  Casseler - Gelb , Neapel- Gelb,  Gummigutt,  Grünspan,  Berggrün, 


PIGMENTE 


553 

Scheele’sches  Grün,  Braunschweigergrün,  Blelweiss,  Kremserweis«,  Schiefer- 
weis s , Berlinerweis« , sich  bei  Strafe  der  Coofiscatioa  and  10  Thlr.  Geld- 
baue  oder  vierzehn  tägigem  Gefängniss,  bedienen,  noch  irgend  Jemand  S)  bei 
gleicher  Strafe  die  ungefärbt  ferner  eingehenden  Spielaachen  mit  dergleichen 
Gold,  Silber  oder  Farben  verziere“.  Noch  gegenwärtig  gelten  diete  Ver- 
ordnungen in  Preuasen.  ( Walther  und  ZtUer,  Die  Medicinalpolicei  in  den 
Preuaaiacben  Staaten,  Thl.  I.  S.  51.  — Hemer , Polic.-gerichtl.  Chemie, 
Bd.  I.  S.  835.  — Auguttin,  Preuas.  Med.-Verfaiaang,  Bd.  I.  S.  294.) 

II.  Schädliches,  bemaltes  Kind.erspielzeug.  Es  ist  zumal 
kleinen  Kindern  deshalb  nachtheilig,  weil  diese  gern  Alles  in  den  Mond  neh- 
men and  belecken.  Aach  hier  sind,  wie  bei  den  Confituren  die  oben  genann- 
ten metallischen  Farben:  znm  Weiss  Bleifarben,  zum  Gelb  Blei  und  Oper- 
ment, zum  Grän  Kupferfarben  u.  s.  w.  am  schädlichsten. 

III.  Nürnberger  Tusch-  und  Malerkästchen.  Die  schädlichen 
Farben  darin  sind:  Bergblau,  Bremergrün,  Grünspan,  Operment,  Blelweiss, 
Musivgold,  Musivsilber,  Gummigutt  u.  s.  w.  Sie  können  am  meisten  des- 
halb schaden,  weil  viele  Maler  die  Pinsel  in  den  Mund  nehmen.  Unterm 
3.  Febr.  1825  verordnete  indessen  das  preussische  Ministerium  des  Innern 
und  der  Policei,  dass  kein  Grund  vorhanden  sei,  den  Verkauf  der  Tusch  - 
und  Malerkästchen,  welche  schädliche  Farben  enthalten,  zu  verbieten,  in- 
dem noch  kein  Nachtheil  daraus  entstanden  und  dieser  auch  nicht  leicht  za 
besorgen  sei,  indem  nur  ältere,  mit  Unterscheidungsgabe  begabte  Kinder 
dieselben  in  die  Hände  bekämen.  Es  sei  nur  nöthig,  die  Eltern  auf  den  un- 
vorsichtigen Gebrauch  derselben  aufmerksam  zu  machen,  auch  gegen  daa 
in  den  Mundoehmen  der  Pinsel  zu  warmen.  (S.  Auguttin,  Med.-Verfassung. 
Bd.  5.  8.  208-210.) 

IV.  Mundlaek,  Oblaten  und  Siegellack.  Auch  diese  enthalten 
oft  schädliche  metallische  Farben:  rothe  Oblaten,  Mennige,  Zinober,  blaue 
Kupferoxyde,  Smalte  u.  s.  w.  Werden  die  Oblaten  nur  wenig  und  schnell 
beim  Versiegeln  der  Briefe  angefeuchtet,  so  können  selbst  die  mit  genann- 
ten Mineralfarben  gefärbten  nicht  leicht  Nachtheil  bringen;  nur  Kindern, 
die  aus  Spielerei  solche  Oblaten  essen,  kann  daraus  Gefahr  entstehen.  Viele 
Oblaten  werden  auch  mit  vegetabilischen  Farben  tingirt.  Der  rothe  Zinno- 
ber im  Siegellack  verflüchtigt  sich  beim  Siegeln  nicht,  ist  daher  weniger 
schädlich  als  der  Schwefelarsenik,  den  manches  Siegellack  enthält. 

V.  Wachskerzen,  Talglichte.  Die  beabsichtigte  Vergiftung  des 
Kaisers  Leopold  I.  durch  brennende  Wachskerzen,  deren  Dochte  mit  Arsenik 
überzogen  waren,  hat  besonders  auf  den  Nachtheil  giftiger  Wachskerzen 
und  Talglichte  aufmerksam  gemacht.  Dieselben  brannten  mit  einer  röthli- 
chen  Flamme,  spritzten  das  Wachs  umher  und  verbreiteten  einen  weisseo 
Dunst.  An  der  Decke  des  Zimmers  des  Kaisers  fand  man  Arsenik.  Boi  dpr 
nähern  Untersuchung  fanden  die  Leibärzte  v.  Gar  tili  und  Btrri  in  28  Pfund 
Wachskerzen  2 J/«  Pfund  Arsenik.  (S.  das  Morgenblatt  f.  gebild.  Stände  von 
1811.  Nr.  174.)  Neuerlich  wurden  in  Paris  Talglichte,  denen  man,  um  sie 
schöner  weiss  zu  machen,  etwas  Arsenik  zugesetzt  hatte,  confiscirt.  Solche 
arsenikalische  Lichte  verbreiten  beim  Brennen  einen  Knoblauchgeruch,  wo- 
durch sie  sich  schon  verratbeo.  Zu  Weihnachten  und  an  andern  Festtagen, 
besonders  ln  katholischen  Ländern,  ist  auf  das  Färben  und  Bemalea  der 
Wachslichte  und  des  Wachsstocks  wohl  su  achten.  Nach  einer  Bestimmung 
des  berliner  Policeipräsidiums  vom  10.  Octbr.  1802  dürfen  Grünspan  und 
Operment  zum  Färben  der  Wachs-  und  Talglichte  nicht  gebraucht  werden. 
(8.  Auguttin  1.  c.  Bd.  I.  8.  296.) 

VI.  Schminken  und  Pomaden.  Auch  sie  enthalten  oft  schädliche, 
giftige  Substanzen  und  können  so  der  Gesundheit  und  dem  Leben  schaden, 
daher  hierauf  die  Gesundheitspolicei  wohl  zu  achten  hat.  Schönheitswasser 
aus  Storax,  Benzoe  u.  s.  w.,  rothe  Schminken  aus  Cochenille  und  Carmin, 
welsse  aus  Wismuthoxyd  bereitet,  können,  werden  sie  nicht  täglich  gebraucht, 
wenig  schaden,  abgerechnet  die  krankhafte  Veränderung,  welche  dadurch 
mit  der  Zeit  die  Haut  erleidet.  Schädliche  Schminken  sind  die  aus  Blel- 
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webt,  Kremaerweiss , Kalomel  und  beaonders  aus  Arsenik,  die  schon  Damen 
den  Tod  gebracht  hat.  (S.  Lenhossek  in  d.  Med.  Jahrb.  d.  K.  K.  Österrei- 
chischen Staats.  Bd.  4.  St.  4.)  Bekanntlich  werden  in  Frankreich  und  Eng- 
land, vorzüglich  in  Paris,  London,  Brüssel  u.  s.  w.  die  verschiedensten 
Compositiouen  schädlicher  Stoffe  zu  Schminken  verwendet:  Blanc  de  Plomb, 
Etain  de  glace,  Blanc  d’Espagne,  das  Eau  de  perles  ä la  Dauphine,  Mer- 
cure  cosmetique,  Lac  mercuriel,  — eine  Sublimatauflösung.  — Auch  die 
Mittel  zum  Färben  des  Kopf-  uud  Barthaares  könuen  Nachtheil  bringen,  da 
hierzu  Höllenstein,  Bleimittel  u.  s.  w.  benutzt  werdeu.  (S.  Färben,  der 
Haare  im  Nachtrage.)  Uin  die  durch  Schönheitsmittel  ( Cosmeiica ) mög- 
lichen Nachtheile  zu  verhüten,  müssen  theils  allgemeine  Belehrungen  und 
Warnungen  von  der  Gesund  hei  tspolicei  erlassen,  theils  der  Verkauf  solcher 
Mittel  verboten  werden,  sobald  eine  chemische  Untersuchung  darin  giftige 
mineralische  Bestandteile  entdeckt  habe.  (S.  Augustin  1.  c.  Bd.  4.  S.  141.) 
Nach  einer  Bekanntmachung  der  Regierung  zu  Düsseldorf  d.  d.  19.  Juli  1832 
(s.  Augustin  1.  c.  Bd.  5.  S.  645)  sollen  Schönheitsmittel  nur  dann  im  Han- 
del verkauft  werden,  wenn  dazu,  nach  vorhergegangener  Untersuchung,  ob 
sie  schädliche  Substanzen  enthalten  oder  nicht,  die  darauf  sprechende  Con- 
ceasion  von  der  competenten  Policeibehörde  ertheilt  worden  ist.  Auch  darf 
denselben  keine  Ankündigung  beigefügt  werden,  worin  dieselben  als  Arznei- 
mittel empfohlen  werden.  Die  Literatur  über*  unsern  Gegenstand  umfasst 
folgende  Schriften  und  Abhandlungen:  Qütle ,- elegante  Chemie  u.  s.  w.  Ulm 
1817.  — Schreger , Kosmet.  Taschenbuch  f.  Damen.  Nürnberg  1811.  — 
Flittner , Kosmet.  Taschenbuch.  Berlin  1813.  — Trommsdorf , Kalliopistra 
u.  s.  w.  Erfurt  1805.  — Schlegel , Materialien  f.  d.  Staatsarznei  künde.  St.  1. 
— Scherf' s Archiv  u.  s.  w.  Bd.  2.  — Hermbstädt , Museum  des  Neuesten 
n.  s.  w.  Bd.  6.  Heft  1.  — Marias,  Fabrication  des  Tabaks  u.  s.  w.  Erfurt 
1812.  — Allg.  Anzeiger  d.  Deutschen.  1803.  Nr.  25.  — Wildberg , Mcdic. 
Gesetzgebung.  S.  207.  297,  327.  417.  — - ..  . 

Pigmentum  nigruin,  t.  Oculus  (anatomisch -physiologisch).  ' 

Piper  indicum,  hfspanlcum,  turcicum,  s.  Capsicum. 

Placenta,  s.  Nachgeburt. 

Plague»  8.  Züchtigung  und  Beschädigungen  (im  Nachtrage). 

Pia  gl  um,  s.  Menschenraub. 

Platanus  (21.  Classe,  7.  Ordnung  — Monoecia  Polyandria  Linn.  — 
Ord.  nat.  Amentaceae ).  Die  männlichen  Blüten  dieses  Baumes  haben  ein 
kugelförmiges  Kätzchen,  die  Staubbeutel  um  die  Staubfäden  gewachsen,  die 
weibliche  Blüte  ein  kugelförmiges  Kätzchen,  kein  Kelch,  eine  vielblättrige 
Blume,  die  Griffel  mit  krummen  Narben,  die  nackten  Saamen  an  der  Basis 
haarig.  Wir  haben  1)  Platanus  orientalis , mit  handförmigen  Blättern,  de- 
ren Einschnitte  bnchtig  sind.  - Kr  wächst  auf  der  Insel  Candia  und  im  ge- 
mässigten Asien.  Der  Baum  war  wegen  seiner  weit  ausgedehnten,  schattigen, 
reichen  Krone  bei  den  Alten  in  sehr  grossem  Ansehen.  Bei  uns  leidet  er 
zu  sehr  in  harten  Wintern.  2)  Platanus  occidentalis . Die  Blätter  sind 
fünfeckig  and  deutlich  gelappt,  gezähnt,  an  der  Basis  keilförmig,  unterhalb 
behaart.  Er  wächst  in  Nordamerika.  Er  erreicht  eine  ansehnliche  Stärke 
und  schattenreiche  Krone,  und  ist  bei  uns  überall  häufig  angepflanzt.  Un- 
sere Winter  schaden  ihm  niemals.  — 3)  Platanus  acerifolia\  die  Blätter 
herzförmig,  füoflappig,  entfernt,  gezähnt,  an  der  Basis  abgestutzt.  Er 
wächst  im  Orient  wild.  Er  ist  gegen  unsern  Winter  gar  nicht  empfindlich, 
und  ist  sehr  viel  and  fast  noch  häufiger  als  die  vorhergehende  Art  bei  uns 
angepfl&nzt.  Obgleich  Sobernheirn  und  Sirrum.  (Toxikologie  1838),  dieser 
schädlichen  Pflanzen  gar  nicht  gedenken;  so  thcilen  wir  dennoch  hier  Fol- 
gendes aus  den  „Blättern  der  Gegenwart,  Mai  1838.  S.  116*‘,  über  ihre 
verderblichen  Wirkungen  mit:  Man  bemerkt  zuweilen  — sagt  der  Bericht- 
erstatter — dass  die  Gärtner,  nachdem  sie  die  Platane  beschnitten  haben. 
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gegen  welche  er  gehandelt  hat,  wenigstens  nach  seinem  Stande  oder  übri- 
gen Verhältnissen  zu  wissen  besonders  verpflichtet  ist.  Daher  leiden  die 
über  sie  gegebenen  Strafbestimmungen  ohne  Unterschied  auch  gegen  Aus- 
länder Anwendung.  Auch  ist  die  Strafbarkeit  dieser  Vergehen  in  der  Regel 
nach  den  allgemeinen  Grundsätzen  von  Verbrechen  zu  beurtheilen.  Die  Po- 
licei  hat  vorzüglich  drei  Gegenstände:  1)  die  allgemeine  Sicherheit,  2)  den 
physischen  Wohlstand  des  Staats  und  3)  die  Moralität  und  Sittlichkeit  der 
Staatsbürger.  Die  Policeivergehen  'können  daher  auch  nach  den  für  diese 
Gegenstände  getroffenen  Einrichtungen  eingetheilt  werden.  Sie  können  mit- 
hin Vergehen  a ) gegen  die  allgemeine  Sicherheit,  b)  gegen  den  physischen 
Wohlstand  des  Staats  und  c)  gegen  die  Moralität  und  Sittlichkeit  sein. 

( Tittmann , Cr.-R.  Bd.  II.  §.532.  533.)  Policeivergehen  gegen 
Ruhe  und  Ordnung.  Unter  den  Policeivergehen,  durch  welche  die  Ruhe 
und  Ordnung  im  Staate  gestört  wird , zeichnet  sich  insbesondere  die  Erre- 
gung ungegründeter  Besorgnisse  bei  dem  Publicum,  durch  Ausaprengung  fal- 
scher Nachrichten  von  gefährlichen  Ereignissen  oder  erlittenen  Unglücksfal- 
len, der  sogenannte  Tumult,  die  Theilnahme  an  unerlaubten  Gesellschaften 
und  die  Störung  des  Hausfriedens  aus.  Eine  bestimmte  Strafe  kann  insbe- 
aondere  bei  den  zuerst  erwähnten  Arten  von  Vergehungen  nicht  angegeben  , 
werden , da  es  bei  ihnen  lediglich  auf  die  vorhandenen  Umstände  ankommt. 
Jeder  auf  öffentlichen  Strassen  oder  Plätzen  erregte  Lärm  durch  Schreien, 
Schlagen  und  dergl. , jede  gewaltsame  Hinderung  des  öffentlichen  Verkehrs, 
friedlicher  Aufzüge  u.  s.  w.,  gehört  in  die  Classe  der  Vergehen  gegen  die 
jßffontliche  Ruhe,  und  wird,  vorausgesetzt,  dass  keine  körperlichen  Ver- 
letzungen dabei  vorgefallen  sind,  mit  Geldbussen,  körperlicher  Züchtigung 
und  Gefängnisstrafe  bis  zu  4,  6 und  8 Wochen  geahndet.  Jeder  auf  einem 
öffentlichen  Platze  zur  Ungebühr  erregte  Lärm  wird  in  der  Regel  einen  Auf- 
lauf, d.  h.  ein  Zusammendrängen  zuschauender  Menschen  bewirken.  Dies 
mehrt  aber  an  und  für  sich  die  Strafbarkeit  des  Vergehens  nicht,  denn  dies 
Zusammenlaufen  der  Menschen  ist,  so  lange  als  es  bei  dem  bleibt,  was  es 
ist,  unschädlich  und  ausser  der  Handlung  des  Lärmenden.  Anders  verhält 
es  sich , wenn  die  zusammenlaufende  Menge  Menschen  nicht  den  Zweck  des 
Zuschauens,  sondern  des  Thätigseins  selbst  hat,  wodurch  der  Begriff  des 
Tumults  (s.  d.  A.)  entsteht.  ( Tittmann , Cr.-R.  Bd.  II.)  Policeiver- 
gehen gegen  die  Sicherheit  des  Lebens  und  der  Gesundheit. 
Zu  den  Vergehen  gegen  die  Sicherheit  des  Lebens  und  der  Gesundheit  ge- 
hört insbesondere  der  unbefugte  Handel  mit  Arzneimitteln;  die  unbefugte 
Ausübung  der  Arznei-  und  Wundarzuei Wissenschaft  und  der  Geburtshülfe, 
der  widerrechtliche  Handel  mit  Gift,  Schiesapulver  u.  s.  w. , die  unvorsich- 
tige Aufbewahrung  dieser  Sachen  in  Apotheken  und  Kaufmannsgewölben,  der 
Verkauf  schädlicher  Nahrungsmittel  und  Sachen,  ungebührlicher  Gebrauch 
des  Feuergewehrs  und  Nachlässigkeit  bei  der  Verwahrung  desselben,  Nach- 
Jässigkeit  bei  der  Aufsicht  über  schädliche  Thiere,  Unterlassung  der  Für- 
sorge gegen  den  Einsturz  baufälliger  Gebäude  u.  dergl.  m.  Die  Strafe  für 
diese  Vergehen  kann  nach  Befinden  der  Umstände  bis  zu  einer  Geldbusse 
von  50  und  mehr  Thalern  und  Gefängnissstrafe  bis  zu  8 Wochen  steigen. 
Ein  besonders  wichtiges  Policeivergehen  gegen  die  Sicherheit  des  Lebens 
ist  die  mit  Gefahr  eines  hülflosen  Gebärens  verbundene  Verheimlichung  der 
•Schwangerschaft.  An  und  für  sich  ist  die  Verheimlichung  der  Schwanger- 
schaft kein  Policeivergehen.  Nur  dann  wird  sie  es,  wenn  dadurch  die  Ge- 
fahr begründet  wird,  dass  die  Schwangere  bei  dem  Acte  des  Gebärens  ohne 
Hülfe  sei.  Das  Bekeuntniss  der  Schwangerschaft  oder  das  Wissen  anderer 
Personen  um  dieselbe  hebt  daher  auch  den  Begriff  dieses  Vergehens  nicht 
Auf,  sondern  die  Sorge  für  die  Hülfe  bei  der  Niederkunft.  Ist  in  den  Ge- 
setzen keine  Zeit  bestimmt,  wenn  die  Mittheilung  an  eine  Hebamme  oder 
eine  andere  dazu  verständige  Frau  zur  Leistung  der  Beihülfe  bei  der  Nie- 
derkunft geschehen  sein  müsse,  so  kann  man  den  Termin  bis  zum  neunten 
Monat  der  Schwangerschaft  annehmen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
die  Erhaltung  des  Kindes  bei  einer  wegen  Verheimlichung  der  Schwanger- 
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Schaft  bGlflos  geschehenen  Geburt  die  Strafbarkeit  des  Vergehens  nicht  auf- 
hebe.  Die  Strafe  kann  in  Gefängniss  bis  zu  6 oder  8 Wochen  bestehen. 
Die  Übereilung  mit  der  Zeit  der  Geburt  kann  nur  dann  zur  Entschuldigung 
gereichen,  wenn  die  zur  Mittheilung  an  andere  Personen  gesetzlich  vorge- 
schriebene  Zeit,  oder  die  eigentliche  Zeit  des  Gebarens  noch  nicht  abge- 
laufen  gewesen  ist.  Personen,  welchen  die  Gesetze  eine  besondere  Für- 
sorge in  Rücksicht  ausserehelicher  Schwängerungen  auferlegt  haben,  kön- 
nen in  dem  fraglichen  Falle  wegen  Unterlassung  ihrer  Verbindlichkeiteii 
ebenfalls  mit  Gefängnissstrafe  belegt  werden.  (Tittmann,  Cr;-R.  Bd.  II, 
§.  534.  585.)  P olicei  v er  g e h en  gegen  die  8ich  er  heit  d es  Staats- 
und Privateigenthums.  Diese  sind,  wie  andere  Policeivergehen,  eben- 
falls zu  roannichfaltig,  als  dass  sie  hier  alle  aufgezablt  werden  könnten.' 
Unter  andern  gehört  dabin  die  unerlaubte  Verfertigung  und  der  Verkauf 
solcher  Sachen , die  zum  Diebstahl  und  Betrug  gemissbraucht  werden  kön- 
nen; das  unvorsichtige  Verhalten  mit  dem  Feuer  und  leicht  kündbaren' 
Materialien,  die  Vernachlässigung  der  Feuerstellen  und  Schornstclue  in 
Häusern  u.  dgl.  m.  ( Tittmann , Cr.-R.  Bd.  II.  §.  ,5Ä>.)  ,.T 

Polenta,  «.  Brot. 

9 • • £ . « w .»  « «S  « 

Pollex,  s.  Hand.  .. 

Polycephalus,  s.  Hydatidcn.  , f. 

Polygamie,  a.  Ehe. 

Polypbag^la,  Fresssucht,  Vielfresserei.  Die  Beispiele,  dass 
Menschen  in  Folge  fehlerhafter  Erziehung  oder  wegen  unersättlichen  Appe- 
tits ungeheure  Portionen  Speise  und  Trank  zu  sich  nehmen  können,  sind 
gar  nicht  selten.  Heisshanger  ( Bulimou),  krankhaft  erhöhte  Esslust  (Appe- 
titut  morbotui)  in  Folge  von  abnormer  Digestion  finden  wir  häufig  bei  sol- 
chen Personen;  ebenso  gleichzeitig  Anlage  ’zu  psychischen  Störungen  aller 
Art,  worauf  der  Gericbtsarzt  zu  achten  hat,  zumal  in. den  Fällen,  wo  In- 
dividuen aus  wüthendem  Hunger  Diebstahl  und  ändert"  Verbrechen'*be~gangen 
haben  (s.  Hunger  und  Durst),  indem  sie  aus  Mangel  und  um  den  toben- 
den Hunger  zu  stillen,  nicht  allein  allerlei  uugeniessbare  Dinge  ( Allotrio - 
phagia):  Erde,  Sand,  Steine  ( Lithophagia ) n.  s.  w.,  sondern  auch  Men- 
schenfleisch verschlungen  haben  ( Anthropophagia ) und  deshalb  Menschen- 
mörder geworden  sind.  So  verhielt  es  sich  mit  dem  berkaischen  Menschen- 
fresser. (S.  Möller , Gerichtl.  Arzneiwissenschaft.  Bd.  3.  S.  480.  Grüner , 
Diss.  de  anthropophago  Bercano.  Jen.  1762.  Buchholz , Beiträge  u.  s.  w. 
Bd.  I.  8.  3.)  Zuweilen  ist  die  Passion  zu  Menschenfleisch  (welches  aller- 
dings sehr  delicat  schmecken  soll)  selbst  erblich,  — eine  Art  Malacie  und 
ein  Familicnfehler,  wovon  die  Tochter  eines  Schottländers,  der  wegen  Men- 
schenfresserei hingerichtet  worden,  ein  Beispiel  gegeben,  indem  sie  im  12. 
Jahre  ihrer  Altera  gleichfalls  angefangen,  das  nämliche  Verbrechen  zu  be- 
gehen. (8.  Grüner ’i  Almanach  1782.  S.  313.  ‘ de  1792.  S.  108.)  -—  Ein 
merkwürdiges  Beispiel  von  Polyphagie  theilt  uns  Catper . (Charakteristik  d. 
franz.  Medicin  1822)  mit.  Der  Vielfrass  hiess  Jacquet  Simon,  lebte  zu  Pa- 
ris, war  in  den  Sechzigen,  verschluckte  lebende  Thiere:  z.  B.  eine  Maus, 
einen  Sperling,  ein  ganzes  rohes  Ei,  eine  anfgerollte  Karte  u.  s.  w.  in- 
nerhalb einer  Stande,  und  konnte  diese  schauderhaften  Mahlzeiten  mehrmals 
in  einem  Tage  halten.  Die  Ingesta  belästigten  ihn  weiter  nicht,  blieben  die 
gewöhnliche  Zeit  im  Magen , und  gingen  meist  halbverdaut  wieder  ab. 
Ausserdem  genoss  er  eine  ansehnliche  Menge  gewöhnlicher  Nahrung.  (Vergl. 
auch  Henke , Zeitschr.  f.  Staats- A. -Kunde.  XI  Erg.-Heft.  S.  329.)  — Dass 
Menschen  aus  Muthwlilen  oder  um  ihre  Künste  zu  zeigen,  bleierne  Kugeln, 
Messer  (Cultrivorut) ,'  Gabeln,  zinnerne  Löffel,  Glas,  Kröten,  Schlangen, 
Münzen  u.  s.  w.  verschlackt  haben,  darüber  finden  wir  zahlreiche  Bel- 
spiele  anfgezeichnet.  (8.  KriigeUtein,  Prompt,  med.  for.  T.  I.  p.  213  — - 
217,)  Bei  einem  verrückten  Ruderknechte,  der  starken  Appetit  hatte  und 
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auszehrte,  fand  man,  als  man  ihn  nach  dem  Tode  öffnete , im  Magen  ein 
grosse*  Stück  Holz,  einen  hölzernen  und  einen  zinuernen  Löffel,  ein  zugeschla- 
genes Gartenmesser,  mehrere  l*/a  Zoll  lange  Nägel,  eckige  Stücke  Glas 
u.  s.  w.  (Roux,  Journ.  de  Mddec.  T.  42).  In  Hufeland'i  Journal.  Bd.  28. 
St.  5.  S.  107  wird  die  merkwürdige  Geschichte  einer  Frau  mitgetbeilt, 
welche  Schiefersteine  statt  Arznei  genoss  und  45  Centner  davon  verzehrt 
hat.  Bs  ist  bekannt,  dass  ganze  Nationen  Steine,  such  Thonerde  fressen, 
z.  B.  die  Neukaledonier  Topfsteine.  Bin  gewisser  Tarrari  in  Frankreich 
frass  Steine,  Nägel,  iahende  Katzen,  Hunde  und  Schlangen.  Als  er  17 
Jahre  alt  war,  verzehrte  er  in  24  Stunden  einst  100  (schreibe  hundert)  Pfand 
Rindfleisch;  er  soff  Blut  und  ging  selbst  in  die  Leicbenhäuser,  um  Leichen 
zu  fressen.  Er  starb  zuletzt  an  der  Auszehrung  (das  Loos  fast  aller  Viel- 
fresser); in  dieser  Krankheit  wurde  seine  Haut  so  weit,  dass  man  sie 
ihm  zweimal  um  den  Leib  wickeln  konnte.  (S.  Journal  de  Mddecine.  Pa- 
ris 1810.) 

Fonts»  Coloeynthldlfl,  *.  Cucumis  Colocynthis  Linn. 

Pomona  Adoml,  s.  Lungen. 

Fons  Vnrolii , s.  Gehirn. 

I*ost Verbindungen,  s.  Krankheiten,  ansteckende. 

Potentl»  propagandl,  s.  Fortpflanzungsvermögen. 

Fotos,  ».Getränke. 

Potulcnta,  s.  Getränke. 

Poopart'sches  Band,  s.  Bauchring  und  Hernia. 

Praecipltat,  rother,  ».  Quecksilber. 

Preosfllscb  ltoth,  ».  Fabriken. 

Prlmogenitora , Erstgeburt.  Ist  die  Geburt  eines  Kindes  Ton 
Zwillingen,  Drillingen  u.  s.  w. , je  nachdem  es  zuerst  oder  später  geboren, 
mit  gewissen  Erb-  oder  andern  Rechten  (Fideicommiss , Majorat  u.  s.  w.) 
verbunden,  wie  z.  B.  für  den  Erstgebornen,  so  kann  dieser  Umstand  Ge- 
legenheit zu  einer  medicioiscb- forensischen  Untersuchung  geben,  und  zwar 
entweder  dann,  wenn  bei  der  Geburt  von  Zwillingen,  Drillingen  u.  s.  w. 
ei?e  genaue  Bestimmung  de»  Erstgebornen  verabsäumt  ward  und  die  Kinder 
schon  im  vorgerückten  Alter  oder  erst  wenige  Tage  alt  sind.  Nicht  immer 
wird,  wie  man  wol  angenommen,  das  stärkste  Kind  zuerst  geboren  (s.  Par- 
tus prioritas  gemcllorum),  sondern  das  schwächste;  denn  die  Erst- 
geburt richtet  sich  nach  der  Lage  der  verschiedenen  Früchte  im  Uterus. 
Dafür  giebt  es  aber  weder  bei  Neugebornen,  noch  weniger  bei  altern  Kin- 
dern die  geringsten  Zeichen.  Dass  das  «stärkste  Kind  fast  immer  für  das 
erstgeborne  erklärt  worden,  ist  mehr  im  Interesse  der  Familie  geschehen, 
al_*  das*  die  Natur  dabei  berücksichtigt  worden  wäre.  Im  vorgerückten 
Kiodcsalter  kann  noch  weniger  durch  solche  Untersuchungen  ein  bestimmtes 
Resultat  erlangt  werden,  da  selbst  das  stärker  entwickelte  Kind  bei  der 
Geburt  das  kleinste  und  schwächste  gewesen  sein  kann,  wenn  später  der 
andere  Zwilling,  der  früher  der  stärkste  war,  durch  Krankheit  in  der  Ent- 
wickelung aufgebalten  worden.  Freilich  kommen  Untersuchungen  der  Art 
selten  vor ; denn  sonst  würden  sie  den  Gerichtsarzt  häufig  in  Verlegenheit 
bringen.  Ara  besten  handelt  er , wenn  er  bei  vorkommenden  Fällen  der  Alt 
ausweicht  und  als  Grund  dafür  offen  gesteht,  das*  physische  Meiktpslc  zur 
Aufklärung  solcher  Fragen  nicht  ausreichen.  (8.  Zacchiai,  Quaest.  med. 
leg.  Libr.  X.  Tit.  5.  A.  5.  Hebenitreit,  Anthrop.  for.  1753.  p.  210. 
Haller' i Vorle».  über  gerichtl,  Arzneiwissenschaft.  Bern  1782.  Bd.  I.  8. 
28.  Ploucquet,  Uber  physische  Erfordernisse  der  Erbfähigkeit  der  Kinder. 
1779.  8.  122.  J.  C.  Sommer,  Geschichte  von  Zwillingsgcburt.  1788.) 
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Priorität  mortis,  Erstigkeit,  Priorität  des  Todes  (franz. 
la  Priorite  de_  la  mort ).  Untersuchungen  über  Erörterung  der  Frage: 

welcher  von  zwei  oder  mehreren  zugleich  todt  gefundenen 
Menschen,  zuerst,  und  welcher  später  gestorben  sei?  können, 
nach  Friedreich  ( Henke'*  Zeitschrift  für  Staatsarzneikunde.  1830.  Ergänz. 
Heft  XIU.  S.  195)  in  folgenden  zwei  Fällen  noth wendig  werden:  1)  Wenn 
auszumitteln  ist,  wer  von  zwei  Verstorbenen  des  Andern  Intestaterbe  gewor- 
den sei,  wenn  beide  nämlich  einander  beerben,  sonst  aber  jeder  wieder  ver- 
schiedene Erben  bat.  — Obgleich  dieser  Fall  der  häufigste  ist,  so  ist  er 
dennoch,  wie  mehrere  Autoren  der  Med.  forensis  und  der  Code  Napoleon 
(Art.  720  — 722)  meinen,  keinesweges  der  einzige  der  Art.  — 2)  Wenn 

von  dem  Überleben  des  Einen  die  Gültigkeit  und  Wirksamkeit  gewisser  ver- 
tragsmäsaiger  oder  letztwilliger  Verfügungen  abbängt;  z.  B.  die  Gültigkeit 
des  Testaments  von  der  Frage:  ob  der  präterirte  Postbumus  vor  dem  Vater 
gestorben  sei?  (S.  Mühlenbruch  im  Archive  für  civilistische  Praxis  Bd.  4. 
Heft  3.  S.  391  ff.)  Nur  allein  dieMedicina  forensis  vermag  nach  der  Wahr- 
heit die  Frage  zu  lösen,  wer  von  mehreren  Verstorbenen  der  zuerst  Verstört 
bene  sei;  und  wenn  ihr  dieses  auch  nicht  immer  möglich  gewesen,  so  hat 
dennoch  Mühlenbruch  (1.  c.  S.  394).  Unrecht,  wenn  er  behauptet,  das« 
da,  wo  die  Heilkunde  blosse  Wahrscheinlichkeiten  gegen  gesetzliche  Bestim- 
mungen geltend  zu  machen  suche,  der  Jurist  sich  ihr  mit  Ernst  widersetzen 
müsse.  Dadurch  aber  zerbauet  er  den  gordischen  Knoten  und  vergisst,  dass 
Wahrscheinlichkeiten,  aus  der  Quelle  treuer  Naturbeobachtungen  nach  ratio- 
nellen Principien  geschöpft,  mehr  absoluten  Werth  haben,  als  rein  positiv^ 
Bestimmungen,  denen  oft  allein  das:  „ Hadrianut  credidit “ zum  Grundq 
liegt.  Sehr  unbestimmt  und  schwankend  sind  selbst  mehrere  positive  Gesetz- 
gebungen über  die  Priorität  des  Todes.  Handelt  es  sich  nach  römischem 
Rechte  um  den  Tod  zwischen  Eltern  und  Kindern,  so  kommt  hier  einseitig 
nur  in  Betracht,  ob  diese  schon  die  Pubertät  erreicht  haben,  oder  noch  un- 
mündig waren,  wo  im  letztem  Falle  die  Priorität  des  Todes  der  Kinder 
angenommen  wurde  (cfr.  Lex.  9.  §.  4.  in  f.  D.  de  reb.  dub.  (34.  5).  („Sl 
impubes  cum  patre  filius  perierit,  creditur  pater  supervixisse.“)  Dasselbe  wurde 
angenommen,  wenn  die  Mutter  mit  dem  unmündigen  Kinde  in  gemeinschaftlicher 
Gefahr  umgekommen  war  (L.  23.  eod.).  Nach  L.  18,  eod.  wird  bei  der 
Frage  über  Priorität,  wenn  sie  keine  Eltern  und  Kinder  sind,  angenommen, 
dass  sie  gleichzeitig  gestorben  wären.  Das  allgemeine  bürgerliche  Gesetzbuch 
für  die  gesammten  deutschen  Erbländer  der  österreichischen  Monarchie  (s, 
v.  Zeiller , Commentar  über  die  allgemeine  bürgerliche  Gesetzgebung  etc, 
Bd.  I.  Hauptstück  1.  §.  25)  sagt:  „Im  Zweifel,  welche  von  zwei  oder  meh- 
reren verstorbenen  Personen  zuerst  mit  Tode  abgegangen  sei,  muss  derjenige, 
welcher  den  frühem  Todesfall  des  Andern  behauptet,  seine  Behauptung  be- 
weisen. Kann  er  dieses  nicht,  so  werden  alle  als  zu  gleicher  Zeit  yer- 
muthet,  und  es  kann  von  Übertragung  der  Rechte  auf  den  Andern  keine 
Rede  sein“.  Paul  Zacchiat  (Quaest.  med.  legal.  Libr.  V.  Tit.  2.  Q..  XII) 
kat  das  fragliche  Thema  mit  Sorgfalt  und  Genauigkeit  vom  ©edicinischen 
Gesichtspunkte  aus  behandelt.  Er  nahm  zuerst  auf  Alter,  Geschlecht,  Con- 
stitution, auf  die  Art  der  Verletzung  und  den  Zustand  der  Leiche  genauere 
Rücksicht;  ebenso  Hebenitreit  (Anthrop.  forensis  Sect.  2.  cap.  4.  §•  24). 
In  den  meisten  neuern  und  neuesten  Handbüchern  der  gerichtlichen  Medicin 
wird  der  Lehre  von  der  Erstigkeit  des  Todes  nur  beiläufig  erwähnt.  Etwas 
ausführlicher  sind  hier  Fodere  (Les  lois  eclairdes  par  les  Sciences  physiques. 
Paris  1798),  Metzger , Klote  (System  1814.  §.  394)  und  Orfila  fMed.  Id- 
g*le);  auch  besitzen  wir  darüber  Monographien  von  Weyl  (Dise.  de  priori- 
tate  mortis  1804)  und  Grüner  (Comment.  de  prioritate  mortis.  3 Theile. 
Jena  1810  und  1811),  Fodere  nimmt  9 Fälle  an,  die  bei  zweifelhafter  Prio- 
rität des  Todes  zur  Sprache  kommen  können:  1)  wenn  mehrere  Personen 
unter  dem  Schutte  eines  eingestürzten  Hauset  begraben  werden;  2)  bei  ei- 
nem Schiffbruche;  S)  wenn  mehrere  Individuen  in  einen  Abgrund  stürzen, 
oder  4)  bei  einer  Feuersbrunst  zu  Grunde  gehen;  5)  wenn  Mehrere  er- 
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sticken,  's.  B.  durch  Kohlendampf;  6)  zur  Zeit  der  Pest;  7)  wenn  Meh- 
rere bei  einem  Gewitter  vom  Blitz  erschlagen,  oder  8)  Mehrere  zugleich 
vergiftet  werden,  und  endlich  9)  wenn  Mehrere  im  Kriege  während  einer 
Schlacht  das  Leben  verlieren.  — Einen  sehr  wichtigen  Punkt  hat  aber 
Foderi  vergessen,  nämlich  den,  wenn  die  Gebärende  während  des  Geburts- 
actes mit  dem  Kinde  verstorben  ist,  und  nun  bestimmt  werden  muss,  ob 
Kind  oder  Mutter  zuerst  gestorben  sei.  — Um  die  Frage  der  Priorität  des 
Todes  vom  Standpunkte  der  Naturkunde  befriedigend  zu  lösen,  ists  durch- 
aus erforderlich,  alle  Umstände,  welche  sowol  aus  der  Individualität  des 
Verstorbenen,  als  aus  der  Todesart  und  dem  Zustande  der  aufgefundenen 
Leichen  entnommen  werden  können,  in  gegenseitiger  Berücksichtigung  zu 
R&the  zu  ziehen.  Hier  leiten  folgende  Lehrsätze: 

A.  Hinsichtlich  der  Individualität  des  Verstorbenen  kommen 
in  Betracht:  Alter  und  Geschlecht«  Bei  sonst  gleichen  Verhältnissen 
wird  der  schwache  Körper,  sowie  ein  in  einer  ' Evolutionsperiode  be- 
griffenes Subjcct  früher,  als  der  starke  sterben.  (Mahon,  Mdd.  legale  et 
police  medicale  1801.  Vol.  $.  8.  152).  Das  Temperament  betreffend,  stellt 
Orfila  (Le^ons  de  M4d.  lögale  1825.  T.  2.  S.  271)  den  nicht  Stich  halten- 
den Grundsatz  auf,  dass  die  mit  schleimigem  Temperamente  eher  als  An- 
dere starben,  indem  er  sagt:  „Celui  qui  est  doue  d’un  tempdrament  pitui- 
teux  meurt  le  premier,  vieut  ensuite  le  mdlancholique , puis  le  sanguin,  et 
le  bilieux“;  denn  theils  kann  man  an  der  Leiche  kein  Temperament  mehr 
erkennen,  theils  ist  dieses  selbst  so  verschieden  schattirt,  dass  jede  nähere 
Bestimmung  darüber  unmöglich  wird.  Nach  P.  Zacchia»  (I.  c.  Libr.  V. 
Tit.  2.  Quaest.  XII)  richtiger  Bemerkung  sterben  bei  übrigens  ganz  gleichen 
Umständen  die  Furchtsamen  und  Kleinmüthigcn  eher,  als  die  Muthigen; 

B.  In  Bezug  auf  die  Todesart  lassen  sich  folgende  Kriterien  auf- 
stellen : 

I.  Vergiftungen.  Ist  zu  untersuchen,  wer  von  zweieu  oder  meh- 
• reren  Vergifteten  zuerst  gestorben  sey;  so  wäre  1)  vor  allen  Dingen  erst 

auszumitteln , ob  nicht  der  Eiue  der  Verstorbenen  die  Anderen  absichtlich 
durch  Gift  getödtet  habe.  Ist  aber  dieses  nicht  der  Fall,  so  lässt  sich 
2)  in  der  Regel  annehmen,  dass  derjenige  zuerst  verstorben  sei,  in  dessen 
Leiche  man  die  grössten  durch  das  Gift  erzeugten  Zerstörungen  findet. 

II.  Erstickungen.  1)  Sind  die  Erstickten  von  gleichem  Alter  und 
gleichem  Geschlechte,  so  ist  wahrscheinlich,  dass  diejenige  Person  zuerst 
erstickt  sei,  deren  Lungen  sich  noch  im  normalsten  Zustande  befinden,  weil 
bei  längerem  Todeskarapfe  eine  Überfüilung  der  Lungen  mit  Blut,  Austreten 
des  Blutes,  Zerreissung  der  Gefässe  und  dergl.  erfolgen  muss.  2)  Sind  die 
Erstickten,  zwar  ziemlich  gleichen  Alters,  doch  verschiedenen  Geschlechtes, 
so  will  Klote  (a.  a.  O.  S.  897,  899)  annehmen,  dass  die  Reihe  zu  sterben 
zuerst  an  die  Individuen  männlichen  Geschlechtes  gekommen  sei,  und  führt 
zum  Belege  seiner  Behauptung  eine  Erfahrung  an,  die  er  im  Winter  181(/i2 
zu  machen  Gelegenheit  hatte,  wo  er  in  eine  Schulstube  grrufen  wurde,  wo 
alle  darin  anwesenden  Knaben  durch  Kohlendämpfe  betäubt,  sämmtliche  Mäd- 
chen aber  wohl  geblieben,  obgleich  sie  derselben  schädlichen  Einwirkung 
ausgesetzt  gewesen  seien.“  Dass  aber  diese  einzige  Erfahrung  — sagt 
Friedreich  1.  c.  8.  206  — durchaus  Nichts  beweist , leuchtet  ebenso  gewiss 
von  selbst  ein,  als  es  wahr  ist,  dass  Klote' t Annahme  dem  physiologischen 
Resultate  widerspricht,  welches  wir  durch  den  Vergleich  des  Baues  und  der 
Organisation  des  männlichen  Respirationssystems  mit  dem  weiblichen  erha»'" 
ten.  Die  männliche  Brust  ist  weiter,  geräumiger  und  ausdehnbarer,  als  die 
weibliche,  welche  kleiner  und  enger  ist,  wodurch  also  schon  physiologisch 
begründet  sein  muss,  dass  die  kleinern  weiblichen  Lungen  früher  der  tödten- 
den  Ursache  unterliegen  müssen,  als  die  männlichen.“  Dennoch  sind  noch 
mehrere  Erfahrungen  gegen  Friedreich' t Ansicht,  und  es  kann  ja  auch  die 
verbältnissmässige  Kleinheit  der  weiblichen  Lungen  schon  auf  ein  geringeres 
Bedürfnis!  atmosphärischer  Luft  deuten.  (Vergl.  Ackermann , Uber  die 
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u trperliche  Verschiedenheit  des  Mannes  tob  Weibe;  a.  d.  Lat  von  Wentel , 
r jainz  1788.  8.  76.  Wiliberg , Naturlehre  des  weiblichen  Geschlechtes, 
id  ■ferlin  1811.  I.  Bd.  8.  104.  Klote , Über  den  Einfluss  des  Geschlechtsnn- 
i'lBrscbiedea'  auf  Ausbildung  und  Heilung  von  Krankheiten.  Stendal  1829. 
km  23,  25,  26  u.  m.  A.)  Pyl  (Aufsätze  und  Beobachtungen  aus  der  gericht- 
.••Achen  Arzneiwissenschaft.  Berlin  1783.  I.  Sammlung.  * S.  I — 29)  erzählt 
felgenden  hieher  gehörigen  Pall:  Zwei  Eheleute  waren  durch  Ofendunst 

Aatickt  und  wurden  in  ruhiger  Lage  in  ihrem  Bette  neben  einander  todt  ge- 
funden. Es  entstand  nun  ein  Erbschaftsprocess,  wobei  die  Anverwandten 
^flea  Mannes  behaupteten,  die  Frau,  und  jene  der  Frau  behaupteten,  der 
Jfeann  sei  zuerst  verstorben.  Pyl  entschied  zwar  hier  -—.vorsichtig,  wie  er 
immer  war,  um  es  mit  keiner  von  beiden  Parteien  zu  verderbeo,  sagt 
J Melxger  (Gerichtlich  medicinische  Abhandlungen.  2.  Thl.  S.  158)  von  ihm  — 
•aacb  seiner  Meinung  seien  beide  Eheleute  plötzlich  und  ohne  einmal  recht 
zu  erwachen,  fast  in  einem  Augenblicke  durch  den  subtilen,  schädlichen 
Koblendampf  erstickt,  und  ihres  Lebens  schleunig  beraubt  worden  ( Pyl  a. 
IjjL  O.  8.  28),  obschon  Pyl  Grunde  gehabt  hätte,  zu  bestimmen,  dass  das 
Weib  zuerst  gestorben  sei.  8)  Sind  die  Erstickten  von,  ziemlich  verschiede- 
. asm  Alter«  so  kann  Folgendes  als  Norm  gelten:  a)  Junge  Kinder,» beson- 
ders Neugeborne,  haben  die  altern  Personen  überlebt.,  weil  das  Respiration»* 
bedürfoiss  bei  ersteren  überhaupt  geringer,  als  bei  letzteren  ist.  — - Es  ist 
durch  mehrere  Erfahrungen  bewiesen,  dass  Neugeborne,  sowol  Thiere  als 
. Menschen  lange  Zeit  hindurch  die  nachtheiligsten  Einwirkungen  auf  das  .Re- 
tpirationssystem  zu  ertragen  im  8tande  sind.  Senne  (Traitd  de  la  structure 
i du  coeor.  Paris  1749.  S.  413)  beobachtete  bei  mehrfach  Angestellten.  Versu- 
chen, dass  neugeborne  Hönde  und  Katzen  24. Stunden  laug  fortlebten  , ob- 
i gleich  ihnen  die  Luftröhre  mittels  eines  Bandes  fest  zugeschnürt  war.  Buf- 
fon  (Histoire  naturelle.  : Paris  1749.  8.  446)  berichtet,  dass  eben  geborne 
Thiere,  die  man  Stunden  lang  in  warmer  MUch  untertauchte,  dennoch  fort- 
lebten. Boote  (Physiologische  Untersuchungen.  Braunschweig  1796.  8.  66) 
sagt,  dass  von  4 neugebornen  Katzen,  welche  einige  Stunden  lang *auf* .dem 
Grande  eines  mit  Wasser  angefüllten  Gef&sses  erhalten  wurden,  zwei  am 
Leben  blieben.'  Auch  Morgagni  (De  sed.  et  ^aus.  morb.  Ep.  XIX.  art.  42, 
43)  behauptet.,  dass  . aeugeOorne  Thiere  weniger  leicht  ersäuft  , werden. 
Bohn  (De  renunciatione  vulnerum.  Lips.  1755.  S;  335.)  ;und  Bmhier,  (Ab- 
handi.  von  der  Ungewissheit  der  Kennzeichen  des  Todes..  Leipzig  ;1754.  S. 
295)  berichten  ein  paar  Fälle,  dass  lebendig  begrabene  neugebqrene  Kinder 
bei  gehemmtem  Athemholen  eine  Zeit  fortlebten,  und  das  eine'  sogar  7 Stun- 
den in  dieser  Lage  ausgehalten  hatte.  s Ein  ähnlicher  Fall  ist  in  der  Berliner 
Med.  Zeitung . vom  Verein  etc.  1838.  Nr.  3.  von  Wagner  mitgetheilt  (s. 
Lutgenprobe,  pragmatisch  - technisch).  > b)  Greise  ... überlebten 
Individuen  von  jugendlichem  Alter,  weil  bei  ihnen  ebenso,  wie  beim  Kinde, 
das  Athmungsbedürfnisa  geringer  ist..  4)  Die  Lage,  in  welcher  der  eine  nder 
der  andere  Leichnam  gefunden  wird,  lässt.,  wenn  dieselbe  von  der  Art  ist, 
dass  man  anqehmen  muss,  der  eine  Leichnam  habe  noch  längere  Zeit  der 
respirablen  Loft  zu  gemessen  Gelegenheit  gehabt,,  scbliessen,  dass  dieser 
Leichnam  der  des  später  Verstorbenen 'Sei.  5)  lu  dem  .Falle,  wo  -sich  zwar 
in  dem  einen  Leichname  stärkere  Spuren  der  Gegenwehr  fänden«  als  in  dem 
andern,  der  Befund  es  aber  wahrscheinlich  machte,  dass  jener  durch  diesen 
erstickt  worden,  und  letzterer  durch  Selbstmord  angekommen  sei,,  so  muss, 
Sach  Klote  (System  der  gerichtlichen -Physik.  S.  398),  der  erstere  als  für 
zutrst  gestorben  betrachtet  werden.  f*  , 

KI.  Bei  Ertrunkenen  werden,  nebst  den  eben  vorausgegangenen, 
noch  folgende  Punkte  zu  berücksichtigen  sein:  1)  Solche,;  die  zuerst  mit 
dem  Kopte  in  das  Wasser  gestürzt  sind,  werden  eher  sterben,  als  jene,  bej 
denen  dieses  Qicht  der  Fall  ist.  2)  Individuen,  welche  .mehrmals  auf  der 
Oberfläche  des  Wassers  zum  Vorscheine  kamen,  haben  länger  gelebt,  alt 
solche,  die  auf  dem  Grunde  geblieben  sind.  5)  Individuen,  welche  das 
Vermögen  besitzen,  die  Respiration  ziemlich  lange  zu  suspendiren , werden 
Most  Staatsarsaeikaaäe.  II.  36 
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später  unterliegen,  als  andere.  4)  Bel  Verunglücktet  mit  Boliiffei 
stellt  Orfila  (a.  a.  O.  S.  275  — 276)  folgende  Annahme  auf.  Ging  dsu 
Schiff  unter,  so  werden  die  betten  Schwimmer,  und  jene,  welche  die  Gei- 
stesgegenwart und  Fassung  am  längsten  behielten,  zuletzt  umkommen 
Sprang  das  Schiff  in  die  Luft«  so  wird  der  Kleinste  und  Schwächste,  abge- 
sehen von  den  materiellen  Verletzungen,  zuletzt  in  den  Wellen  umkommen. 
5)  Bin  Hauptumstand  übrigens,  der  über  die  Priorität  des  Todes  der  Er- 
trunkenen Aufschluss  geben  kann,  ist  das  Resultat  der  Leichenöffnung.  — 
Obgleich  zwar  die  ältere  Meinung,  dass  der  Tod  der  Ertrunkenen  von  dem, 
von  ihnen  verschluckten  Wasser  entstehe,  schon  längst,  und  zwar  schon  von 
Zacckiet  (Quaest.  tned.  leg.  Lib.  V.  Tit.  II.  Quaest.  XI.)  verworfen  wurde, 
so  hat  man  doch  noch  Zweifel  darüber  aufgeregt,  ob  der  Tod  der  Ertrun- 
kenen durch  SufTocation  oder  durch  Apoplexie  erfolge.  Allein  sowal  aut  der 
Vergleichung  der,  bei  der  Obduction  Ertrunkener  gefundenen  pathologischen 
Erscheinungen,  als  auch  aus  den  neuern  mit  Thierea  deshalb  Angestellten 
Versuchen  erhellt,  dass  beide  Todesarten  beim  Ertrinken  möglich  sind  (Henke, 
Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medicin.  5.  Ausg.  §.  479),  obgleich  der  Tod 
dorch  Erstickung  häufiger  vorkömmt,  als  jener  durch  8chiagfluss  (vergl. 
Neues  nordisches  Archiv  für  Naturk.,  Arznei  w.  und  Chirurgie;  von  Pf  eff, 
Rcheel  und  Ruäolphi , I.  Bd.  8.  295.  Köpft  Jahrb.  der  Staatsarsneik.  II. 
8.  412.  III.  8.  5.  Wenn  Koppt  a.  a.  O.  8.  6 sagt:  „Ertrunkene  sterben 
in  der  Regel  snffocatorisch ; die  apoplektischen  Erscheinungen,  welche  sich 
bei  einigen  Ertrunkenen  zeigen,  sind  meist  nur  secundär  and  Folgen  jenes 
Zustandes  “,  so  muss  diese  Behauptung  dahin  berichtiget  werden,  dass  auch 
unabhängig  von  dor  Erstickung  der  Tod  beim  Ertrinken  blot  nur  apo- 
plektisch  erfolgen  kann.  ( Henkt  a.  a.  O.  Not;  2)  Dafür  spricht  auch  der 
Umstand , dass  man  bei  Ertrunkenen  oft  einzig  und  allein  nnr  die  Kennzei- 
chen der  Apoplexie  findet,  während  jene  der  Erstickung  und  namentlich  die 
schäumend«  Flüssigkeit  in  den  Lungen  und  der  Luftröhre,'  als  das  Resultat 
des  letzten  Actes  der  Respirationsorgäne,  der  Inspiration  (wie  schon  Heben- 
etreit, Anthropol.  forens.  8.  488  sagt:  „Qui  demerguntur  m aquis  inspi- 
rando  moriuntur“)  der  durch  Erstickung  Sterbenden,  fehlen  können.  VergL 
Henke  a.  a.  O.  §.  475.  Not.  2.  und  die  Obductionen  bei  Pyl,  Aufsätze  und 
Beobachtoncen  aus  d.  gerichtl.  Arzneiwissensch.  IV.  8amml.  1,  Fall  und 
Reiner  fa  Kopp't  Jahrbüchern  II.  Bd.  8.  116).  Nehmen  wir  dem  zu  Felge 
— sagt  fVieareich  — nur  als  Gesetz  aa,  dass  der  Tod  beim  Ertrinken  eben 
sowol  dorch  Apoplexie  als  durch  Erstickung  erfolgen  kann,  so  wird  uns 
hier  der  Befand  der  Leichenöffnung  über  die  Priorität  des  Todes  der  Er- 
trunkenen folgenden  Aufschluss  geben  können,  a)  Finden  wir  in  dem  einen 
Leichname  die  Kennzeichen  der  Apoplexie,  in  dem  andern  die  Kennzeichen 
des  langsamem  Todes  durch  Erstickung,  so  ist  anzunehmeo,  dass  der  er» 
stere  «ein  Leben  früher  im  Wasser  geendigt  haben  müsse,  b)  Werden  in 
beiden  Leichnamen  die  Erscheinungen  der  Apoplexie  gefunden,  so  spricht 
die  Priorität  des  Todes  für  jenen,  bei  dem  sich  die  Anlage  zum  ScbJagflusse, 
der  ffabitttt  apoplecticut,  am  deutlichsten  kund  thut.  — Bef  den  zum 
Scblagflnsse  geneigten  Individuen,  tagt  Henke  (a.  a.  O.  §.  479),  scheint 
der  Tod  beim  Hineinstürzen  ln  das  Wasser,  veranlasst  durch  8chreck,  vor- 


gängige  Erhitzung,  augenblicklich  zu  erfolgen,  noch  ehe  derTod  durch 
Erstickung  eintreten  kann,  und  in  diesem  Falle  fehlen  die  Zeichen  der  Er- 
stickung und  namentlich  die  schäumende  Feuchtigkeit  in  der  Luftröhre, 
c)  Jener  Leichnam,  in  welchem  man  nebst  den  Zeichen  der  Erstickung  aued 
noch  die  Apoplexie  findet,  ist  früher  verstorben,  als  jener,  der  blos  die 
Erscheinungen  der  Erstickung  zeigt. 

IV.  Bol  Verunglückten,  welche  zerschmettert  wurden, 
kann  man  annehmen,  dass  1)  derjenige,  bei  welchem  die  stärkste  Verletzung 
überbanpt  gefunden  wird,  der  zuerst  Verstorbene  sei.  2)  Ebenso  derjenige, 
bei  dem  die  edelsten  und  zum  Leben  notkwendigsten  Organe  verletzt  gefun- 
den wurden.  9)  Bei  gleichem  Grade  der  Grösse  der  Verletzung  und  wenn 
4ie  Verletzung  bei  allen  dasselbe  Organ  getroffen  bat,  wird  der  Stärkere 
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den  SchwieWefl  iberlebt  haben*  ► 4)  Hat  da*  todtendo  Werkzeug  mehrere 
Snbjecte  nicht  su  gleicher  Zeit!  erreichen  können«  so  fällt  die  Priorität  auf 
denjenigen«  den  das  todbringende  Object  nach  der  LocaUtät,  Lage  etc.  za* 
erst  erreicht  haben  muss.  ■ 

V.  Ist  die  Priorität  des  Todes  bei,  auf  gewaltsame  Weise-  Ge- 
tödteten  auszumitteln«  so  können  durchgehende  die  von  Klose  (System  d. 
gerichtl.  Physik.  8.  896)  aofgesteUten  Kriterien  gelten  i . 1)  Haben  sich  ,2  In- 
dividuen gegenseitig,  a.  B.  im  Zweikampfe  getödtot,  so  lässt  sich  aus  der 
Untersuchung I de#  Grades  der  Letbalität  der  Verwundung  der  sichere  Schluss 
ziehen,  dass  der. zuerst  verstorben  sei,  dessen  Wunde  im  höchsten  Grade 
lethal  ist.  2)  Wenn  aus  der  Untersuchung  der  Verletzungen  der  einen  Lei- 
che hervorgeht,  dass  ihr  dieselben  von  dritter  Hand  sind  zugefügt  worden, 
während  aus  (der  Untersuchung  der  andern  Leiche  vermuthet  wird,  dass  sie 
sich  selbst  entleibt  habe,  so  lässt  sich  schliessen,  dass  jeo«  zuerst  verstor- 
ben sei.*  Klose ,(«.  n.  Q.  8.  899)  erzählt,  es  sei  ihm  ein  Fall  yorgekommen, 
wo  von  einem  gewaltsam  nmgekonunenen  Ehepaare  die  Frau  mit  einem  Beile 
ermordet,  der  Main  aber  ersäuft  angetroffen  wurde;  unstreitig, habe  hier  der 
Mann»  der  vermuthliche  Mörder,  die  Frau  überlebt.  f:  8)  Sind.» ®l.le  Verletzun- 
gen von  gleicher  Art,  aber  die  verletzteo  Organe  In  der*  einen  Leiche  ;Von 
Natur  schwächer  als  in  der  andern,  oder  sonst  fehlerhaft;  so  konp  mpn, an- 
nehmen, dass  jeae  Person  zuerst  gestorben  ist,  deren  verletzte  Orgaue.-die 
schwächsten,  und  kränklichsten  waren.  4)  Sind  die  Verletzungen  der  .Lei ch- 
bssds  von  gleicher  Beschaffenheit,  uod  sind  sie  aber  vorzüglich  durch  „Ver- 
blutung lödtiich  geworden,  und  die  eine  Leiche  ist  männlichen, . die  andere 
weiblichen  Geschlechtes,,  so  nimmt  Klose  (8.  896)  an,  . dass  die.,  weibliche 
aaerst  verstorben  Sei.  . «Allein  dieser  Ansicht  lässt  sich  nicht,  wohl  beistimmen, 
sondern  man  muss  für  den  frühem  Tod  des  männlichen  Individuums  stimmen, 

■ da  es  hinreichend  bekannte  Erfahrung  ist,  dass  Blutverlust  dem  weiblichen.Qn- 
schlechte  im.  Durchschnitte  weniger  und  weniger  schnell  nachtbeUig  ist,,  als 
dem  männlichen,  und  so  also  auch  mit  Recht  geschlossen  werden  darf,  dass 
hier  das  Weib  später,  als  der  Mann  den  Nachtheilea  des  .Blutverlustes  un- 
terlegen . sei.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  Stillung  der  Blutungen 
Weibe  viel  öfter,  als  beim  Manne«,  ein  Werk  der  eigenen  .Thätigkeit  des 
Organismus  ist.  (Nach  Mendt'»  Erfahrungen.  ■ S,  Klose  n b^r  dea  Einfluss 
des  Geschlechtsunterschiedes  etc.  8.  846).  • . • i .*►  • .-n  -1  i 

VI.  Ist  die  Priorität  des  Todes  bei  Ver hungerten  auszumitteln, 
so  schliesst  man,  bei  übrigens  gleichen  Verhältnissen  folgendem) assap ; 1)  Der 
schwächliche  Körper  ist  zuerst  verstorben.  8)  Bei  Ungleichheit  des  Alters 
fällt  die  Priorität  des  Todes  auf  das  jüngste  Individuum.  . 8)  Iu  Bezug  auf 
das  Geschlecht  wird  angenommen,  dass  das  männliche  Individuum  eher,  als 
das  weibliche  verhungert  sei  .‘weil  Weiber  viel  länger  den  Hunger  ertragen 
können  als  Männer,  welche  letztere  auch  überhaupt  immer.; einer  grösseren 
Menge  und  starker  nährender  und  reizender  Nahrungsmittel  bedürfen,  als 
die  Weiber.  4)  Jene,  welche  zu  trinken  bekommen  konnten,  oder  mch  an 
«inem  feuchten  Orte  befanden  * sind  später  verstorben.  ( Orßla , a.  a.  O. 
8.  874). 

VII.  Ist  der  Tod  mehrerer  Menschen  durch  Erfrie^on  erfolgt,  so 

kann  im  Allgemeinen  angenommen  werden,  dass  schwache  Snbjecte,  Kinder 
und  Greise  zuerst  umgekommen  sind,  so  noch  die  am  wenigsten  Be- 
kleideten. * i 

VIII.  • Ist  das  Geburtsgssehäft  Ursache  des  Todes,  so  gelten  fol- 
gende Bestimmungen:  1)  Wird  das  Kind  mit  allen  Kennzeichen  der  Reife 
und  des,,  nach  der  Geburt  atattgehabtea  Lebens  (was  z.  B.  durch  die  Lun- 
genprsbo  aiszumittdn  wäre)  todt  zwischen  den  Schenkeln  der  todtea  Mut- 
ter, und  oli ne  noch  von  der  Nachgeburt  getrennt  zu  sein,  gefunden,  so  darf 
man , mit  Klose  ((System  etc.  8.  895)  annebmen , dass  das  Kind  die  Mutter 

* überlebt  habe,  indem  a)  entweder  die  Mutter  zur  Zeit  der  Geburt  schon  zu 
schwach  war,  am  das  Kind  zu  lösen,  oder  b)  das  Kind  wol  gar  erst  nach 
dsm  Tods  der  Matter  zur  Welt  gekommen  ist.  So  erzählt  Klose  (a.  a.  O. 
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8.  848)  folgenden  merkwürdigen  Pell,  den  er  selbst  zu  beobeebten  Gelegen- 
heit hatte.  Die  hochschwangere  Frao  einea  Laodmannes  starb  na  einer  fie- 
berhaften Kraokbeit,  ohne  geahnet,  oder  im  geringsten  geäussert  zu  hebern, 
dass  ihre  Entbindung  so  nabe  sei.  Der  Ehemann  legte  die  Leiche  bald  nadt 
dem  Tode  in  eine  Kammer  auf  Stroh,  und  Hess  sie  daselbst  bis  zum  dritten 
Tage  unberührt  liegen.  Ala  er  sie  aber  umkleiden  und  in  den  Sarg  legen 
wollte,  fand  er  zn  seinem  Erstaunen  zwischen  ihren  Schenkeln  ein  todtes 
Kind,  welches  noch  mit  der,  in  dem  Eingänge  der  Mutterscbeide  liegenden 
Nachgeburt  zusammeohiog.  2)  Pehlen  an  dem  Kinde  die  Zeichen  des  nach 
der  Geburt  stattgehabten  Lebens , oder  ist  das  Kind  unreif,  so  ist  anzuneh- 
tnen,  dass  das  Kind  früher,  als  die,  wenn  gleichwohl  schwache,  Mutter  ge- 
storben sei;  was  noch  sicherer  behauptet  werden  darf,  wenn  sich  gar  schon 
am  Kinde  Sporen  der  Verwesung  rorfinden  ( Klot e,  S.  S8S.)  8)  Findet 

man  das  Kind  schon  gelüst,  oder  gar  eingewickelt  und  dergl. , jedoch  ohne 
die  Merkmale  einer  selbstständig  atattgebabten  Respiration,  aber  mit  dem 
Zeichen  des  versuchten  Lufteinblasens,  wobei  jedoch  die  Beweise  fehlen,  dass 
dieses  von  Jemand  Anderem,  als  von  der  Mutter  geschehen  sei;  so  ist  die 
Vermnthung,  dass  die  Mutter  das  Kind  überlebt  habe,  gegründet  (KUte, 
S.  895).  Früher  bestand  eine  Entscheidung  des  Reichs  kam  mer  geeichtes  zu 
Wetzlar,  nach  welcher  in  zweifelhaften  Fällen  immer  der  frühere  Tod  der 
Mutter  vorausgesetzt  wird.  ( Valentin  werde  von  einem  Advocatea  am 
Rrichskammergerichte,  Zeller , mittels  eines  Schreibens  vom  14.  April  1699 
von  dieser  Entscheidung  in  Kenntniss  gesetzt,  und  tbeilt  sie  in  seinen  Paa- 
dect.  medlc.  legal.  Pars  I.  8ect.  I.  Cas.  1.  mit  folgenden  Worten  mit:  „Ali- 
quot jam  anni  sunt  elapsi,  cum  eo  in  casu,  ubi  rnater  et  infana  dnrante  puer- 
perii  tempore,  «eu  spatio  6 septimanarum  obierant,  et  ob  lapsum  temporis 
diuturni  incertum  erat,  an  infantis  obitus  mortem  iptiua  matris,  an  vero  bu- 
jus  obitus  illius  mortem  antecesseritV  pro  matris  praecedanea  morte  prae- 
aumtio  steterit,  infantisque  patri  aut  bujua  haeredibus,  optima  baereditas  ex 
hac  praesnmtione  cauais  pbysicis  ianiteodo,  adjudicata  fuerit“.  Vergleiche 
dagegen  Soniermann,  D.  sist.  quaest.  medic.  forens.  Jen.  1798:  „Si  rnater 
cum  infant«  simul  sub  ipso  partu,  vel  intra  puerperium,  mortua  eit,  foetum 
prius  mortmim  esse  consentit.*4 

C.  Aus  dem  Zustande  der  aufgef  u ndeneo  Leichen  wird  man 
folgende  Schlüsse  über  die  Priorität  des  Todes  ziehen  dürfen: 

f.  Lag  e d e r Leiche.  1)  Wenn  alle  übrigen  Verhältnisse  sich  gleich 
sind , so  kann  man , wie  schon  angeführt  wurde , von  jener  Leiche , die  an 
der  tödtenden  Einwirkung  zunächst  liegt,  schliessen,  dass  sie  die  des  zuerst 
Verstorbenen  sei,  während  die  entfernter  liegende  Leiche,  oder  jene,  bei 
welcher  man  vermutben  kann,  dass  ein  Versuch  zum  Entfliehen  geschehen 
sei,  als  die  des  zuletzt  Verstorbenen  betrachtet  werden  darf.  Zu  Ormey  im 
Bezirk  Morten  brach  in  der  Nacht  vom  16. — 17.  Januar  1809  in  der  Woh- 
nung des  Bauers  Jean  Etter  Feuer  aus  ( Kopp'i  Jahrbuch  der  Staatsarznei- 
kunde).  Er  war  abwesend  und  sollte  am  Abende  wiederkommen ; daher 
seine  Frai,  um  ihn  eu  erwarten,  in  dem  Wohnzimmer  geblieben,  wo  sie 
sich  mit  ihrem  Säuglinge  allein  befand.  Die  übrigen  4 Kinder  schliefen  in 
einer  Nebenkammer.  Es  war  nicht  müglich,  zu  entdecken,  von  welchem 
Orte  daa  Feuer  zuerst  ausgebrochen  war,.  Den  Körper  der  Mutter  fand  man 
mm  meisten  von  den  Flammen  zerstört:  ihr  Säugling  lag  mit  beinahe  unver- 
sehrtem Körper  unter  ihr.  Einige  Schritte  weiter  lag  die  ältere  Tochter 
von  ohngefihr  14  Jahren:  ihr  Körper  war  ganz  unversehrt,  sodass  ihre 
Haare  und  ihr  Haarband  nicht  die  mindeste  Spur  des  Feuers  vemethes, 
woraus  man  zu  schliessen  berechtigt  sein  kann,  dass  nicht  die  Fiamf>en, 
sondern  blos  Erstickung  ihren  Tod  verursachten,  und,  da  aie  in  einer  klei- 
nen Nebenkammer  schlief,  so  lässt  sich  weiter  vermutben,  dass,  als  aie  aus 
derselben  herauakam,  bereits  der  Feuerdampf  ihre  Mutter  erreicht  haben 
musste , wenn  auch  die  Flamme  noch  nicht  ihr«  Wuth  an  ihr  geäussert 
hatte.  Auch  giebt  nun  noch  folgender  Umstand  starken  Grand  zu  schliessen, 
dass  die  Muttnt  schon  im  Feuer  und  Rauch  musste  umgekommea  gewesen 
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•ein,  ab  dl«  Rinder  ihre  8chlafkaamer  Terlieeaen.  Denn  man  fand  die  5 
übrigen  Kinder  zusammen  auf  der  Hausflur:  sie  waren  also  aus  ihrer  Kam- 
mer geflohen,  durch  die  gemeinschaftliche  Stabe  gekommen,  hatten  dieThüre 
derselben  geöffnet,  und  so  die. Hausth&re  erreicht.  Hütten  sie  diese  öffnen 
können , so  waren  sie  gerettet.  Es  ist  also  mit  so  ziemlicher  Gewissheit 
anzunehmen,  dass  bei  ihrer  Flocht  die  Mutter  schon  todt  war;  da  es  na- 
türlich ist,  dass,  wenn  sie  noch  lebend  gewesen  wäre,  sie  den  nämlichen 
Ausgang  versucht,  und  alles  angewendet  hätte,  die  HausthAre  zu  erreichen 
und  zu  öffnen.  (Der  zwischen  dem  Wittwer  und  der  Schwester  der  Ver- 
storbenen entstandene  Erbscbafttprocess  ist  verhandelt  im:  Memoire  pour 
Jean  Etter  d’  Ormey,  contre  Jacob  Knopf  du  dit  lieu,  au  sujet  de  )a  suc- 
cession  de  ses  enfans;  par  Ckappui* , Avocat.  Fribourg  1812.  Prdcis 
des  moyeas  de  Marie  Knopf,  femine  de  Goutknecht  de  Cbampagny  daus  len 
procös  qai  existe  entre  eile  et  Jean  Etter  d’ Ormey,  au  sujet  de  la  succes- 
sion  de  sa  soeur  Anne  Knopf,  femme  de  ,ce  dernier;  par  ChaiUet , Avocat. 
Fribourg  1812).  2)  Werden  mehrere  Menschen  erstickt  gefunden,  z.  B.  un- 
ter dem  Schutte  begraben  und  dergl.,  so  Ut  vorzüglich  die  Lage  der  Leiche 
im  Staude,  über  die  Priorität  der  Erstickung  Aufschluss  zu  geben.  Wir 
werden  hier  nämlich  (vorausgesetzt,  dass  der  Tod  nur  durch  Erstickung  und 
nicht  durch  schnell  tödtende  Verletzungen  erfolgt  ist,  oder  dass  die  Ver- 
letzungen bei  allen  sich  ziemlich  gleich  und  von  der  Art  sind,  dass  nicht 
der  Tod  durch  sie  erfolgen  musste)  schliessen  dürfen , dass  jene  Leiche,  die 
sich  so  gelagert  vorfindet,  dass  noch  Zugang  der  äussern  Luft  möglich  war, 
die  des  zuletzt  Verstorbenen  sei. 

II.  Fäulniss  der  Leiche.  1)  Im  Allgemeinen  kann  zwar  als  Re- 
gel gelten,  dass  jener  Leiche,  die  im  Fäulnissprocesse  am  weitesten  gedie- 
hen ist,  die  Priorität  des  Todes  zukomme:  allein  es  sind  dabei  die,  gleich 
anzugebenden  Momente  zu  berOcksichtigen.  2)  Findet  man  Leichen  von  ver- 
schiedenem Alter  und  verschiedenem  Grade  der  Fettigkeit,  und  beide  Lei- 
chen haben  einen  gleichen  Grad  von  Fäulniss,  so  kann  angenommen  wer- 
den, dass  das  ältere  und  magere  Individuum  früher  gestorben  sei,  als  das 
jüngere  und  vollsaftige,  weil  überhaupt  junge  und  vollsaftige  Subjecte  schnel- 
ler in  Fäulniss  übergehen,  als  ältere  und  hagere,  und  also  in  dem  gegebe- 
nen Falle  das  ältere,  magere  Individuum  schon  früher  gestorben  sein  musste, 
bis  es  mit  dem  jungen,  vollsaftigen  auf  gleichen  Grad  der  Fäulniss  kam.  — 
Um  übrigens  bei  Beurtheilung  des  Zustandes  der  Fäulniss  sich  zu  keinem  ir- 
rigen Urtheile  verleiten  zu  lassen,  hat  der  gerichtliche!  Arzt  noch  folgende 
3 Punkte  wohl  in  Erwägung  zu  ziehen,  a)  Kr  muss  .berücksichtigen  dass 
die  frühere  oder  spätere  Entwickelung  der  Fäulniss  durch  zufällige  Neben- 
einwirkungen bedingt  sein  kann.  8o  wird  z.  B.  das  eben*  angegebene  Zei- 
chen ans  der  Fäulnis«  des  Cadavers  durchaus  unsicher  sein,  wennüer  eine 
Leichoam  einem  hohem  Grade  von  Wärme,  Sommerhitze  und  dergl.  ausge- 
setzt war,  als  der  andere.  — Dasselbe  findet  auch  statt,  wenn  gewisse 
Arzneimittel  oder  sonstige  Stoffe  noch  während  des  Lebens  auf  den  einen, 
oder  andern  Körper  eingewirkt  haben,  weil  auch  eben  dadurch  der  Verwe- 
sungsprocess  des  einen  oder  andern  Cadavers  beschleunigt  oder  verzögert 
werden  kann.  Von  mehreren  Giftstoffen,  als  von  Arsenik,  Blei  und  dergl. 
ist  dieser  Einfluss  schon  zu  hinreichend  bekannt,  als  dass  es  nöthig  wäre, 
dieses  noch  näher  zu  beweisen.  Aber  auch  bei  einigen  andern,  häufiger  als 
Arzneimittel  gegebenen  Stoffen  findet  dieses  statt  (vergl.  schon  Alberti,  De 
medicamentorum  modo  operandi  in  corpore  vivo.  Hai.  1720.  Specini.  I. 
§.  2.).  In  Körpern,  welche  viri  Opium  oder  flühctige  Reizmittel  nahmen, 
tritt  eine  besonders  schnelle  Auflösung  des  Blutes  nach  dem  Tode  ein  und 
man  findet  nicht  selten  bei  ihnen  Blutergiessungen  aus  den  verschiedenen 
Höhlen,  welche,  wie  Spitta  (die  Leichenöffnung  in  Bezug  auf  Pathologie  und 
Diagnostik.  Stendal  1826.  S.  46)  meint,  vielleicht  Anlass  zu  der  alten,  schon 
in  den  frühem  Zeiten  des  byzantinischen  Kaiserthums  bekannten  Sage  von 
den  Blutsaugern  oder  Vampyren  gegeben  haben  mögen.  ( ’Blvmenbach , Me- 
diän. Bibi.  2.  Bd.  2.  St,  S.  570).  Widtmtyr  (Butf»  Magazin.  9.  Bd. 
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8.  Heft)  hält  die  Erweichung  de*  Gehirn  and  eine  morsche,  erweichte  Be- 
schaffenheit der  Leber  Ar  da*  Product  der  Queckailberearen  u.  dgl.  au 
ü)  Der  Gerichtsarzt  *oll  ausmitteln,  ob  und  an  welche»  Organe  die  Ver- 
•torbenen  früher  krankhaft  ergriffen  waren,  indem  et  bekannt  Ut,  da** 
aolche  organische  Tbeiie,  welche  «eben  während  de«  Lebens  in  der  Energie 
ihrer  Functionen  geschwächt  wurden,  oder  an  Entzündung,  Eiterung, 
Brand  n.  s.  f.  gelitten  hatten,  nach  dem  Tode  nicht  allein  selbst  viel  schnel- 
ler dem  Verwesungsprocesse  unterliegen,  sondern  überhaupt  auch  dadurch 
natürlicher  Weise  das  Fortschreitsn  der  Fäulnis*  auf  die  Geaammt Organi- 
sation begünstiget  wird.  So  hat  dieses  Rudolph*  (Grundriss  der  Physiolo- 
gie. I.  Bd.  8.  223)  namentlich  bei  den  Krankheiten  der  Lungen  gezeigt, 
•o  haben  eben  aowol  schon  Morgagni  (De  sedib.  et  cans.  morb.  Ep.  51. 
art.  57.  Ep.  52.  art,  2.  q.  15.),  als  auch  neuere  Zergliederer  beobachtet, 
das*  nach  Hirnverletzungen  die  Verwesung  viel  schneller  eintritt  u.  dgl. 
Au*  ähnlichem  Grunde  ist  auch  e)  die  Todeaart  der  Leiche  zu  berücksich- 
tigen. Wenn  mehrere  Individuen  gleichzeitig  verschiedenen  Todesarten  nn- 
terlegen  sind  (*.  B.  e*  starben  Verwandte  in  einem  Spitale  gleichzeitig  aa 
verschiedenen  Krankheiten,  oder  das  Gewitter  schlägt  ia  eine  Wohnung  ein, 
und  der  eine  wird  vom  Blitze  selbst,  der  andere  von  zusammenstürzenden 
Trümmern  des  Hanses  erschlagen,  u.  dgl.  m.),  so  wird  das  aus  dem  Zu- 
stande der  Fäulnis«  entnommene  Urtheil  über  die  Priorität  de*  Tode*  auch 
nach  der  Todeart  modificlrt  werden  müssen.  So  ebarakterisiren  sich  z.  B. 
solche  Todesarten,  welche,  um  mit  Spitta  (a.  a.  O.  8.  87)  zu  reden,  da» 
Leben  so  recht  an  seiner  Quelle  zu  unterdrücken  scheinen , durch'  eine 
reissende  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  F'äulniss  eintritt.  Auch  reihen 
■ich  hier  mehrere  Arten  von  Vergiftungen,  der  Tod  durch  Blitzschlag,  was 
Brandt*  (Versuch  über  die  Lebenskraft.  Hannov.  1795.  §.  80)  durch  einige 
wichtige  Ereignisse  selbst  beobachtet  bat,  der  Tod  durch  Contagiom  der 
Pest,  des  gelben  Fiebers,  durch  Faulfieber,  Scorbut , und  andere  verwandt* 
Formen  an.“  — — 8o  weit  Friedreich.  leb  bemerke  auch,  das*  im  Wochen- 
bette verstorbene  Frauenzimmer  schneller,  nts  andere  verwesen,  dass  jeder 
mechanische  Druck  der  Leiche  die  Fäulnis*  zurückhält,  so  auch  der  Um- 
stand, ob  die  Leiche  bekleidet  lät  oder  nicht  (im  letztem  Fall  frühere  Fäul- 
nis*, welche  auch  schneller  bei  febeht  warmer,  als  bei  trocken  warmer  Luft 
eintritt.  M.  (*.  Fäulnis»  und  Leichnam). 

Priorität  partus,  ».  Partus. 

Prlvatrechte,  z.  Jus  elvile. 

Probatio,  Beweis,  heisst  die  Überzeugung,  welche  dem  Richter 
von  der  Wahrheit  oder  Unwahrheit  einer  streitigen  Tbatsache  verschafft 
wird.  Das  Bestreben,  die  Überzeugung  zu  verschaffen,  heisst  Beweisfüb- 
rung,  und  die  Verbindlichkeit  hierzu  Beweislast  (Onu*  probandi).  Letztere 
trifft  in  der  Regel  jede  Partei,  die  eine  Thataacbe,  es  sei  affirmativ  oder 
negativ,  behauptet;  ausgenommen  1)  wenn  der  Gegner  die  Anführung  als 
wahr  einräumt,  2)  wenn  die  Behauptung  in  einer  wahren  Notorielät  beruht, 
8)  wenn  der  Behauptende  wegen  eines  singulairen  Rechts,  oder  zur  Strafe 
eines  widerrechtlichen  Benehmens  seines  Gegners  vom  Beweise  entfreiet 
wird,  4)  wenn  seiner  Beb&uptnng  rechtliche  Vermuthungen  zur  Seite  ste- 
hen. Beweisart.'  Der  Beweia  ist  1)  ein  vollständiger,  Probatio  plena 
wenn  er  eine  vollständige  Überzeugung,  oder  ein  unvollständiger,  Probatio 
imperfecta,  wenn  er  keine  solche  verschafft.  2)  Wird  durch  Letztere  ein 
Umstand  zur  Hälfte,  oder  mehr  oder  weniger,  als  zur  Hälfte  erwiesen,  so 
wird  der  Beweis  in  Probatio  aemiplena,  probatio  plus  quam  semiplena  und 
probatio  minus  quam  semiplena  eingetbeilt.  8)  Der  Beweis  ist  ferner  direct, 
.wenn  unmittelbar  auf  den  zu  erweisenden  Umstand  Bezug  habende  That- 
sachen  angeführt,  iadirect  aber,  wenn  aua  der  Existenz  anderer,  nicht  un- 
mittelbar auf  das  streitige  Factum  Bezug  habender  Umstände  auf  die  Existenz 
*4er  Nichtexistenz  einer  Thatsacbe  geschlossen  wird,  welche  Art  der  Be- 
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wsjjführung  auch  künstlicher  Bewei*  oder  Beweis  durch  Vermuthongeo  und 
Schlüsse  genannt  wird.  4)  lat  der  Bewei«  einfach  oder  auaammengesetzt, 
je  nachdem  er  durch  ein  einziges  oder  mehrere  Mittel  xugtsieb  geführt 
wird.  5}  Wird  der  Beweis  in  ordentlichen  und  ausserordentlichen  eiuge- 
theilt,  je  nachdem  er  xu  der  Zeit,  wo  die  Btrcätpuskte  sehen  ersichtlich 
sind,  oder  früher  geführt  wird.  Wird  mit  Bewilligung  der  Parteien  früher, 
tls  man  dazu  verpflichtet  war,  der  Beweis  geführt,  so  heisst  dies  ein  aati- 
eipirter  Beweis , welcher  jedoch  nie  vor  erhobenem  Rechtsstreit  stattfinden 
kann.  6)  Endlich  ist  der  Beweis  ein  feierlicher,  wenn  er  auf  die  gesetz- 
lich vorgeschriebene  Weise,  oder  nur  blosse  Bescheinigung,  wenn  nach  Be- 
schaffenheit der  Sache  einstweilig,  oder  nur  überhaupt  ein  bia  xur  Gewiss- 
heit führender  Beweis  nicht  erlangt  wird.  Beweismittel  sind  übrigens  Ge- 
ständnis*, Augenschein,  Eid,  Zeugen  nnd  Urkunden.  Beweis  in  Crimi- 
ealsacben.  Dieser  zerfällt  in  den  Anschuldigung« - und  Entschuldigungs- 
beweis.  Jener  hat  salcbe  Thatsachsn  zum  Gegenstände,  welche  die  Ver- 
urtheilung  des  Angesehuidlgten  als  rechtliche  Folge  bestimmen , und  muss 
daher  sowol  den  Thatbestand  des  Verbrechens,  als  such  dss  Snbject  der 
That  mit  Gewissheit  daratellcn;  dahingegen  bat  der  Batachuldigungsbeweia 
ts  mit  solchen  Tbatsachea  zu  thun,  die  entweder  alle  Strafe  ausschliessen, 
oder  doch  eine  mildere  Strafe  begründen.  Beim  Anichuldigungsbawei*  kann 
der  Tbatbeatand  auch  durch  künstlichen  Beweis,  ex  indiciis,  das  Snbject 
der  That  aber  nur  durch  einen  natürlichen  Beweis  erwiesen  werden.  Beim 
Bntschuldigungsbeweis  hingegen  ist  auch  der  indirecte  Beweis,  also  auch 
der  küustliche  zulässig,  und  selbst  ein  unvollständiger  Beweis  wirkt  hier 
insofern  zum  Vortheil  des  Aogeschuldigten , sobald  derselbe  nur  bis  zur 
Wahrscheinlichkeit  gebracht  ist.  Die  Beweisführung  im  peinlichen  Proceas 
unterscheidet  sieb  von  der  im  Civilprocesa  vorzüglich  dadurch,  dass  die  im 
Civilprocesa  gesetzlichen  Förmlichkeiten  und  Fristen  dabei  nicht  anwendbar 
sind;  auch  ist  im  summarischen  Process  der  Act  der  richterlichen  Unter- 
jochung zugleich  die  Beweisführung.  Die  Beweisführung  durch  Aussage 
rinsr  Person,  des  Zeugen  oder  Angesehuidlgten,  geschieht  hier  durch  Be- 
fragung derselben  über  Artikel,  welche  nicht  suggestiv  sein  müssen,  und 
«ich  nicht,  wie  im  Civilprocesa,  mit  wahr  anfaogen.  (Feuerback,  Cr.-R. 
§.  568—71  und  608—610.) 

ProeemlmiunrmHpe,  «.  Gefahren  und  Kerbthiere. 

ProcesnuA,  Fortsätze  an  Knochen  u.  Knorpeln,  s.  Knochen. 

Proeutuo  almefarmet , s.  Kopfknochen. 

Pracettue  alveolarit  maxillae  auper.  Ebendas. 

Procetiu*  anconoeut , a.  Knochengerippe. 

Praceieut  anonym i ot».  occipitit , s.  Kopf  knochen. 

Praeeitui  articularei  nertebrarum,  s.  Wirbelsäule. 

Proceuut  brevi*  mallei,  s.  Gehörorgan, 

Pracenu*  ciliare* , e.  Ooolus. 

Proceuut  clinoidei,  s.  Keilbein,  Art.  Kopfkaoebea. 

Procuiu*  condytoiiti  maxillae  inferior.,  s.  Kopfknochen. 

Procetiu*  eondyl.  oit.  occipitit.  Ebendas,  i 

Procetiu*  coraeoideut  maxill.  inferior.  Ebenda«. 

ProccttuM  coronoideut  maxill.  inferior.  Ebendas. 

Procetiu*  coronoideut  ulnae , s.  K noch  engerippe. 

Proceuut  dental i*  maxillae  tuptrior , s.  Kopfknochen. 

Proceteut  entiforxtit,  s.  Brustkaochen. 

Procettut  falciformet , ».  Gehirn. 

Proeeitui  frontale* , a.  K o p f k n e c b e n. 

Proceuut  jugulartt  ot*.  oeeip.  Ebenda«.  1 

Proceuut  mammillar.  ott.  temporum.  Ebendas. 

Proctitut  mattoidei  ott.  temporum.  Ebendas.  ■> 

Proceuut  maxülar.  ott.  sygomatie.  Ebenda«. 


PROCREATIO  — PROGNOSTIK 


JÖ“ 

Proctttut  mucronatui,  s.  B ro«t k d ocben. 

Proce ttui  natalet,  s.  Kopfnochen. 

Proceuui  obliqui  teriebrarum,  s.  Wirbelsäule. 

Proceuui  odontoideut , i.  Wirbelsäule. 

Proceuui  orbitalii  internut,  ■.  Kopfknochen. 

Proceuui  palatinui , ».  Kopfknochen. 

Proceuui  pro  medulla  obtongata,  s.  Kopfkuochea. 

Proctuut  pterygoidei,  s.  Kopfkuochea. 

Proctuut  pyramidal.  OM.  palat.,  ».  Kopfkuochea. 

Proctuut  tpinoti  vtrtebrarum , s.  Wirbelsäule. 

Proctuut  ityliformit , s.  Kopfknocheo. 

Proctttut  temporal,  ott.  xygom.,  s.  Kopfkuochea. 

Proctuut  tramvereui  vtrtebrarum,  s.  Wirbelsäule. 

Proceuui  unciformit,  s.  Schulterblatt. 

Processus  uncinalut  ou.  « thmoidei , s.  Kopfknochen. 

Proceuui  vermicularit  s.  termiformit , s.  Darmcanal. 

Proceuui  xyphoideut,  s.  Urustkoo  cheu. 

Proctuut  xygomatici , s.  Kopfknochen. 

Procreatlo,  s.  Generatio. 

Profluvia  anomala,  krankhafte  Ausleerungen.  Sie  sind 

nicht  selten  Gegenstand  gericbtsärztlicher  Untersuchung,  namentlich  bei  Re- 
cruten , Sträflingen  etc.  Die  Fälle  sind  hier  verschieden ; entweder  ists  ein 
wirklicher  Krankheitszustand,  als  Erbrechen,  Purgireo,  Blut  flösse,  Leu- 
korrhöe,  Gonorrhöe  etc.,  wobei  die  Eigentümlichkeit  des  Leidens  den  Arzt 
leiten  muss;  oder  es  ist  Betrug  im  8piele,  das  Übel  künstlich  erregt,  um 
Untauglicbkeit  zu  simuliren  oder  das  Mitleid  in  Anspruch  zu  nehmen 
(s.  Krankheiten,  verstellte  etc.).  So  werden  z.  B.  Diarrhöen  durch 
eine  Mischung  von  Weinessig  und  gebrannten  Kork  bervorgebracht,  oder 
der  Betrüger  mischt  Excremeote  und  Harn  zusammen  und  giebt  sie  für  sein« 
Sedes  aus.  Es  giebt  Personen,  die  durch  Reizung  des  8cblundes  durch 
Druck  auf  die  Magengegend,  selbst  durch  Verschlucken  einer  Portion  Luft 
Erbrechen  erregen  können.  Auch  Blutungen  aus  dem  Darm , der  Scheide, 
dem  Penis  etc.  werden  oft  simulirt  (s.  Haemorrhagiae),  — Um  sich  vor 
Täuschung  zu  hüten,  muss  der  Gerichtsarzt  die  angebliche  Ursache  mit  der 
Wirkung  vergleichen,  das  Ausgeleerte  selbst  genau  untersuchen  und  ist 
Verdacht  auf  Betrug  da,  die  verdächtige  Person  in  solche  Verbältniss« 
bringen,  dass  ihr  die  fernere  Anwendung  der  zum  Betrüge  geeigneten  Mit- 
tel erschwert  oder  unmöglich  wird;  z.  B.  durch  genaue  Untersuchung  der 
Kleidung,  durch  Einkerkerung,  fortgesetzte  Beobachtung  mittels  guter  Wäch- 
ter etc.  Auch  rechnet  Schmält  (Siebenhaar’t  Gerichtl.  Artneikde.  Th.  I. 
S.  114)  theilweise  hierher  die  Ausleerung  ungewöhnlicher  Dinge  durch  den 
- Mund,  den  After,  die 1 Harnröhre,  Mutierscheide , auch  durch  die  Haut, 
unter  wahren  oder  simulirten  Schmerzen,  Convulsionen  oder  andern  Zufäl- 
len. „Je  widernatürlicher  das  angeblich  Ausgeleerte  ist,  e.  B.  lebendig« 
oder  todte  Thiere:  Käfer,  Fliegen,  Spinnen,  Raupen,  Frösche,  Eidechsen, 
Schlangen  etc.,  oder  Fleischstücke,  Knochen,  Haare,  Lappen,  Steine  (die 
vorgeblich  abgegangenen  Blasensteine  weisen  sich  bei  näherer  Untersuchung 
als  gewöhnliche  Steine  aus),  — oder  Nadeln,  desto  eher  — sagt  Schmalz 
— muss  der  Verdacht  das  Betrags  entstehen,  desto  nöthiger  ist  eine  fort- 
gesetzte sorgfältige  Untersuchung.“  (Hier  ist  aber  nicht  in  allen  Fällen 
Betrug!  Die  Erfahrung  bat  gelehrt,  dass  einzelne  Menschen  in  Folge  des 
Trinkens  unreinen,  mit  Laich  etc.  vermischten  Wassers  Eidechsen,  Frösche, 
Kröten  etc.  in  Folge  einer  mehrjährigen  Schwangerschaft  und  eines  in  Ver- 
wesung übergegangenen  Lithopaedioa  aber  Knochen,  Haare  etc.  per  os  et 
anum  entleert  haben)  (o.  H aller' t Vorles.  Bd.  2.  8.  48.  Jot.  Frank,  Prix, 
med.  univ.  praecept.  P.  UI.  Vol.  I.  Beat.  II.  §.  80.  Lips.  1835.  Barltu, 
Jahrb.  d.  deutsch.  Medic.  n.  Chir.,  Bd.  3.  Heft  2.) 

~>fgnaetiJi , t.  Krankheit. ' 
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Promontorium , ».  Becken. 

Propagatlo,  a.  Genera tio. 

Prophezeiungen  schwärmerischer  Art,  sowie  politiache  and  reli- 
giöse Schwärmerei , Co n venti  kel  wenn,  Pietiamm  etc.,  Vorträge  und 
Zusammenkünfte  zu  dieaem  Zwecke  verdienen  alle  Aufmerksamkeit  der  me- 
diciniacben  Gesetzgebung  and  Police).  8ie  dürfen  nicht  geduldet  werden, 
weil  eie  den  achwachen  Gemüthern  leicht  achaden  nnd  äeelenstörungeu  zur 
Folge  haben  (a.  Wildbtrg , Medic.  Gesetzgebung  §.  577.) 

Prephylaktlk,  a.  Arzt 

Prostata!,  a.  Geachlechtatheile,  männliche 

Protuberantfa  annnlarls,  barilarit. * lat  gleichbedeutend  mit 
Pont  Varolii,  a.  Gehirn.  ..  .t  . 

Protuherantlae  oeclpitalc* , a.  Kopfknochen. 

Prunus  Padus , a.  Acidum  cyanicum. 

Psalterlum,  a.  Gehirn. 

PseudosepslA,  a.  Leichnam. 

"•  ■ ‘ * ' v , . ia  .*  ** 

Psychologie,  a.  Arzneikunde,  gerlchtL 

Pterois  murlcata,  a.  Flache,  giftige. 

Puhen,  a.  Geachlechtatheile.  . , . 

Puhertan,  a.  Alter  dea  Menachen. 

Pudor,  Schamhaftigkeit,  Scham.  Der  Affect  der  Scham  kann, 
wie  jeder  audere  Affect  (a.  d.)  im  dritten  oder  höchsten  Grade  den 
Tod  znr  Folge  haben.  Beiapiele  führen  verschiedene  Autoren  an  (a.  Ephem. 
N.  C.  Dec.  2.  ann,  4.  oba.  157.  Marcelltu  Donatiu.  Libr.  3.  Cap.  13. 
p.  284.  Paullini  Cent  4.  oba.  91).  Wenn  ein  Wollüstling  ein  unschuldiges 
Mädchen  verführen  will,  durch  unzüchtige  Worte,  Redensarten,  Gesten  und 
Nuditäteu  im  höchsten  Grade  ihr  Schamgefühl  der  Art  anregt,  dass  Schein- 
tod und  Tod  folgen,  welche  Strafe  hat  der  Libertin  verdient?  War  hier 
das  Verbrechen  culpöaer  Art? 

Puerperium,  a.  Kindbetterin. 

Pulmo,  a.  Lunge. 

Pulmorum  ruptura,  vulnus , ».  Verletzungen  der  Brust* 

höhle. 

Pulsatllla  nigricans,  a.  Anemone. 

Pulsadern,  *.  Arteriae,  Artikel:  Gefäaae  d.  menschlichen 
Körpera. 

Pulsus  celatus.  Stillstehen  des  Pulses  haben  Betrüger  durch 
Druck,  in  der  Achselhöhle  applicirt,  hervorgebracht,  e.  Krankheiten, 
verstellte  {Frank,  Med.  Policei  Bd.  4.  S.  610). 

Pulvis  suecesslonls,  s.  Arsenik  und  Blei. 

Puncta  lacrymalla , a.  Oculua. 

Puplila,  a.  Oculua. 

Pur girkörner , s.  Crotonöl. 

Pus,  a.  Eiter. 

Pustula  maligna,  s.  Milzbrand.  ( 

Putredo,  a.  Fiulaisa  und  Leichnam.  . 


Digitized  by  Google 


570  PUTBEFACTIO  QUECKSILBER 

Fatrefactlo,  *.  Fäulnis*.  <•- 
Futrescemc»  s.  Fäulnis*.  '•  t 

PyloriU,  •.  Darmcanal.  c 7 


Quaclualber , s.  Pfuscherei. 

Qunckaalberel,  s.  Pfuscherei.  , n 

Qaal,  s.  Affect. 

Qualmbad,  «.  Bad.  ,te * .tii::..;  • :.  V . 

Quarantaine - Anstalten , s.  Ansteckende  Krankheiten 

und  P est.  . . , , ■ , ... 

* « * * 

Quecksilber,  Mercuriui,  Hydrargyrum  (frao*.  Fü-argtnt,  Mer- 
eure,  engl.  Mercury,  ital.  Argtnlo  vivo,  Mercurio,  holl.  QuicktÜver). 
Kin  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bekanntet,  aber  sparsam  su  findendes 
Metall,  welches  sich  findet  zu  Boaeuau  in  Ungarn,  za  Zalathaa  in  Sieben- 
bürgen, bei  Idria  in  Krain,  bei  Almaden  in  Spanien,  bei  Wolfstein  ia 
Rheiobaicrn,  in  der  ehemaligen  Pfalz,  in  Polen,  Sachsen,  in  Bühnen , Ty- 
rol,  in  der  Herzegowina,  in  Russland,  Amerika,  Japan,  China,  Pan,  nnd 
zwar  gediegen  (rein  als  Ju ngfer n que cksi  1 b er,  oder  mit  Silber  als 
Amalgam),  mit  Schwefel  verbunden  '(natürlicher  Zinaober,  der 
Bergzinnober,  dieser  besonders  bei  Idria,  in  Ungarn  and  Siebenbür- 
gen), als  Lebererz  (ein  Gemenge  aas  Thon,  Kohle  and  Zinnober),  mit 
Chlor  (Qaecksilberhornerz,  natürliches  Kalomel),  mit  Selen, 
Selenblei,  Selenzink.  Es  wird  im  Grossen,  auf  Hüttenwerken,  vdn  seinen 
Beimischungen  an  Silber,  Zinn,  Zink,  Wismuth  und  Blei  befreit,  kommt 
aber  dennoch  im  Handel  nicht  immer  rein  vor,  sondern  muss  nochmals  ge- 
reinigt werden;  es  ist  zinnwelss  oder  silberfarben,  ins  Bläuliche  spielend, 
glänzt  stark,  macht  die  Hände  nicht  nass,  ist  geruch-  und  geschmacklos, 
sein  specifisches  Gewicht  = 13,59,  gefriert  bei  — 45°  1U,- zieht  sich  dabei 
aber  stark  zusammen,  ist  daun  weich  wie  Blei,  dehnbar,  hämmerbar  und 
macht  Brandblasen  auf  der  Haut,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  es 
tropfbar  flüssig,  verdunstet  bei  solcher  auch,  jedoch  sehr  langsam,  linst  sich 
in  unendliche  Kügelchen  zertheilen , schiesst  schon  beim  8cblagen  in  Tropfen 
zusammen,  lässt  sich  durch  Leder  pressen  und  dadurch  von  beigemischtem 
Sande  befreien,  anhaltend  gerieben  legt  es  seine  flüssige  Natur  ab  nnd  ver- 
wandelt sich  ia  ein  graues  Pulver  (Tödtung  de»  Qq»  «k»Ll  bers)  ,im 
Feuer  ist  es  flüchtig,  bei  284°  R.  Hitze  siedet  es  und  geht  bei  Destillation 
in  einem  schicklichen  Apparat  vollständig  in  Dampfform  über,  bei  660«  Fahr, 
erhitzt  sublimirt  es,  und  verdichtet  sich  wieder  beim  Erkalten,  es  lässt  sich 
mit  den  meisten  Metallen  vermischen  (Quecksilberamalgam),  and 
wird  in  Beuteln  von  Hammelsleder  und  in  Fässchen  verpackt  versendet. 
Die  Prüfung  des  Quecksilbers  auf  seine  Reinheit  gehört  in  die  Chemie.  Ia 
toxikologischer  Hinsicht  sind  geprüft:  das  metallische  Quecksilber 
(Mercuriui  vivui,  Hydrargyrum  vivum) , das  schwarze  Quecksilber* 
oxydul  (Mercuriui  tolubilii  Hahn  ernannt , Hydrargyr.  oxydulatum 
nigrum),  das  rotbe  Que c ksii  beroxy  d oder  der  roihe  Präcipitat 
(Hydr.  oxydatum  rubrum,  Mercuriui  praecipitatui  ruber),  das  Doppel- 
schwefelquecksilber (Zinnober),  das  sa  1p eteraaur e Q uceksil- 
ber  ( Mercuriui  nilroiui,  Liquor  hydrargyri  nitrici  oxydulati  et  axydati 
Pharmacop.  Boruuicae) , der  mineralische  Turpeth  oder  das  ua- 
ter  Schwefel  saure  Quecksilber  (Turpetkum  minergU,  Hyirargy- 
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rm  tuktulphuricum),  des  bltuiir«  Quecksilber  (Hyirargyrt an 
fyfliimi),  der  weine  Präcipitat  (Mtrcuriue  praecipitatut  albut,  Hy- 
itergyr.  ammoniato - muriaticum) , de*  Kalomel  oder  daa  milde  salz- 
•aare,  vemütite  Quecksilber  ( Calomclat , Mtrcuriut  dulcit  Hy- 
irergyr.  mur.  mite),  der  ätzende  Q ueckai  1 bereu bli m nt,  auch 
idledtweg  Sublimat  genannt  (Mtrcuriut  tublimatut  corrotieut , Hy- 
irergyr.  muriaticum  corrorieum).  Symptome  der  Q u ec k ai I berver- 
[iftuog.  Bei  Einwirkung  des  metallischen  Qseckailbera  in  Dampfform  auf 
die  Longen , wie  in  Qoeekailberhütten  und  chemischen  Fabriken , entsteht 
(ieich wie  nach  dem  innerlichen  und  änaaerlichen  Gebrauch  desselben  im 
hackst  fein  nertheilten  Zustande  (wie  er  beim  Mercurius  gummosua,  saccha- 
l»tm,  Aetbiops  grapbitialis , Kmplaatrum  bydrargyri,  Unguentum  hydrar- 
(yri  dnereum  a.  mercuriale  atattfindet)  die  sogenannte  M er  cu  r i aller  a n k - 
heit  (s.  n.).  Nach  CArvtuon  ist  das  metallische  Quecksilber,  wenn  es 
isaerlick  genommen  wird,  nicht,  wie  man  bisher  glaubte,  ohne  Wirkung, 
zioal  wenn  es  lange  im  Körper  liegt,  wo  eia  Theil  desselben  durch  das 
Gas  des  Daran caaala  oxydirt  werden  soll,  also  nicht  immer  schnell  den 
Darmcanal  durchläuft,  ohne  etwas  anderes  als  beim  Ileus  Leibesöffnung  zu 
bewirken.  Höchstens  geht  es,  ohne  Nachtheil  schnell  wieder  ab,  wenn  es 
ia  grosser  Menge  auf  ein  Mal  genommen  worden  ist.  Scheel  in  Gravae- 
eühlen  (s.  Hennemann  t Beiträge . Mockl.  Ärzte  snr  Medicin  und  Chirurgie. 
Bd.  I.  H.  1.  VIII)  beobachtete  einen  Fall,  in  welchem  ein  kranker  Knecht, 
ia  Folge  des  Tragens  von  einem  swei  Drachmen  Quecksilber  enthaltenden 
ledernen  Beutel  auf  der  Brust,  um  rieh  gegen  Krätze  und  Ungeziefer  da* 
dsreh  zu  schützen,  starb.  Fomrcrey  fand  daa  Quecksilber  in  Bläschen  am 
Schenkel  eines  Vergolders,  Cantu  im  Urin  Syphilitischer,  welche  Mercor 
genommen  hatten.  Outelin  (Peggtndorff  s Annalen  der  Physik  und  Chemie. 
1837.  Nr.  6.  8.  438.  seq  ) hat  die  Gegenwart  von  metallischem  Quecksilber 
ia  dem  bei  der  Mercnrialsalivatioo  entleerten  Speichel  durch  Versuche  dar- 
gethan.  Zwar  fand  er  nur  eine  geringe  Menge  dieses  Metalles;  allein  es 
ist  hierbei  zu  erwägen , dass  bei  den  wiederholten  Abdampfungen  des  Spei- 
chels ein  grosser  Theil  des  Quecksilbers  verflüchtigt  seis  konnte.  Es  wir- 
ken das  metallische  Quecksilber  im  höchst  fein  zertheilten  Zustande,  such  das 
schwarze  Quecksilberoxydul,  jedoch  noch  weit  heftiger  der  rotbe  Präcir 
pitst,  schon  zu  einem  Gran  innerlich  genommen  der  Art,  dass  sie  Leib- 
schmerzen.  Erbrochen,  Pnrgiren  hervorbringen;  allein  Eieelt (Medicin.  Jahrb. 
d.  k.  k.  öaterr.  Staates.  Neue  Folge.  V.  Bd.  1.  St  L.  S)  bat  durch  Ver- 
sackt am  eigaoa  Körper  bewiesen,  dass  erst  zwei  Gran  Präcipitat  die  ge- 
nannten Zufälle  und  das  Gefühl  eines  im  Mastdarm  auf  und  absteigenden 
(Iahenden  Eisens,  6 Gran  aber  Jacken  im  Munde  ohne  8peicbelfluss , Zahn- 
schmerzen und  die  schönsten  Mercnrialgeschwöra  erzeugten.  Nach  Chritti- 
s ob  bringt  der  rolhe  Präcipitat,  wie  der  Mineralturpeth  Speichelfluss  mit 
•etsen  Folgen  hervor,  corrodirt  aber  nicht  die  animalischen  Gewebe;  Brett 
sst  darauf  Betäubung,  Erweiterung  der  Pupille,  kleinen  schnellen  Puls, 
Erbrechen  von  Schaum,  Aufstossen  nad  später  Darmentzündung  folgen. 
Der  Zinnober  entfaltet  in  Dampfform  fast  die  Wirkung  der  metallischen 
Qatckailberdämpfe,  ist  sonst  aber  nebst  dem  Aetbiops  minerslis  eins  der 
am  sanftesten  wirkenden  QuecksilbermitteL  (Aach  nach  Orfila  wirkt  das 
Sckwefdquecksilber  wie  das  metallische).  Das  Salpetersäure  Quecksil- 
ber wirkt  noch  heftiger,  als  der  rothe  Präcipitat,  das  blaue  Quecksil- 
ber dem  Sublimat  ähnlich,  aber  nicht  corrodirend;  das  Kalomel  er- 
«egt,  zu  gr.  jjj  — vj  angewandt,  zuerst  Durchfall,  in  noch  gröseerer  Gabe 
Ekel,  Erbrechen,  beim  anhaltenden  Gebrauch  Salivation,  überhaupt  die  Mer- 
carinlkrankheit  (s.  u.).  Die  grossen  Dosen  des  Kalomeis,  welcbe  die  ins- 
rikaaiacbeo , englischen  und  morgenlindiscben  Ärzte  anweaden,  scheinen  in- 
dessen dafür  zu  sprechen,  dass  dieses  Mittel  nicht  so  heftig  wirke,  wenig- 
Meas  können  wir  nicht  bestreiten,  dass  sehr  grosae  Dosen  ohne  Nachtheil 
gegeben  worden  aiad,  und  wir  müssen  nach  dieser  Thatsacbe  wenigstens 
«•  Annahme  von  der  giftigen  Natur  des  Kalomeis  sehr  eiuscbrinksn  (Chri* 
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ttiton).  Auch  io  Dempfform  kann  das  Kalomel,  wie  «ick  dies  bei  der  Sub- 
limation desselben  ereignet,  höchst  nachtheilig  werden,  und  nach  ' OrJUa 
kann  sich  das  Mittel,  unter  begünstigendem  Einflüsse  der  Temperatur,  durch 
die  Darmsäfte  und  mittels  des  sich  entbindenden  Schwefelwasserstoflfgases 
im  menschlichen  Darmcanal,  in  Schwefelquecksilber  verwandeln.  Oft  ent- 
stehen durch  den  langen  Gebrauch  des  Kalomeis  hysterische  und  hypochon- 
drische Krämpfe,  oder  eine  Art  Veitstanz  (Stocket)*  Nach  Ckrittitu » be- 
wirken die  auflöslichen  Präparate  des  Quecksilbers,  wenn  sie  verschluckt 
werden,  Erosion  des  Magens,  und  auf  jede  andere  Weise  dem  Körper  ein- 
verleibt  Irritation  des  Magens  und  Mastdarmes,  Lungenentzündung  (doch 
wol  nur  Pseudopblogose?  Mott),  verminderte  Tbätigkeit  und  vielleicht  Ent- 
sfindung (gleichfalls  keine  arterielle.  M.)  des  Herzens,  Speichelfluss  und 
Unterdrückung  der  Harnsecretion.  Besonders  nachtheilig  hält  Christison 
den  Mercur,  wenn  er  in  Dampfgestalt  in  die  Lungen  gelangt,  wo  er  wol 
schon  durch  die  Luft  oxydirt  ist  und  dann  Übelkeiten,  Erbrechen,  Speichel- 
fluss, Zittern,  anhaltende  Tothe  Ruhr  (?)  und  Gangrän  des  Mundes,  oft 
mit  tödtlichem  Ansgange,  erzeugt.  Auch  auf  Wunden  und  Geschwüre, 
selbst  auf  die  unverletzte  Haut  gebracht , wirkt  das  Quecksilber  nmchtheilig, 
was  die  Mercurialfrictionen  beweisen.  Der  8ubiimat,  der,  nach  CAritiiton , 
in  Verbindung  mit  vegetabilischen  und  mineralischen  Säuren  weniger,  als  in 
deinem  Zustande  nachtbeillg  wirken  soll,  ist  das  am  stärksten  vergiftende 
Mercurialpräparat ; sein  Missbrauch  erzeugt  Nervenzufälle  mit  starker  Ma- 

R-  und  Darmentzündung,  Kolik,  Erbrechen,  Entzündung  der  Speichel- 
ten, starke  Ausleerung  eines  scharfen,,  stinkenden  Speichels  (s.  u.  die 
Ansicht  CAritHton't  über  denselben),  Geschwulst  der  Zunge  und  des  Zahn- 
fleisches, erschwerte  Sprache,  Dyspnöe,  Asthma,  Blutspeien,  Schwindsucht, 
Gliederschmerz,  Gliederzittern,  Lähmung,  Tod,  wobei  der  8ob)imat  in  die 
Blutmasse  fibergeht.  Ganz  grosse  Dosen  dieses  Mittels  wirken  örtlich  che- 
misch, ohne  mit  dem  Übergänge  des  Mittels  in  den  Kreislauf  in  Verbindung 
zu  stehen,  es  entstehen  darnach:  scharfer,  tintenartiger  Metallgeschmack, 
weissbelegte  Zunge,  schmerzhafte  Zusammenziehung  des  Schlundes  und  der 

SeiserÖhre,  die  bei  äusserm  Drucke  zunimmt,  Brennen  im  Munde,  Aufge- 
ebensein  desselben  und  Schmerz  bei  der  Berührung,  jedoch  nicht  in  so 
hohem  Grade,  wie  nach  genommenen  concentrirteo  Säuren,  oder  Alkalien, 
starker  Durst,  beständiges  Würgen,  Erbrechen  galliger,  wässeriger,  blutiger, 
oder  weisslicher,  schleimartiger,  fadenziehender  Massen,  welche  das  Lack- 
muspapier nur  in  geringem  Grade  röthen,  den  Veilchensyrup  nie  grün  fär- 
ben; Verstopfung,  zuweilen  blutiger,  oder  galliger,  übelriechender  Durch- 
fall mit  Tenesmus,  Schmerz  im  hintern  Theile  des  Mundes,  im  Magen, 
starkes,  stinkendes  Aufstossen,  Schluchzen,  geschwollenes,  oder  geröthetes 
Gesicht,  funkelnde,  sehr  bewegliche  Augen,  donkelrothe,  geschwollene,  in 
andern  Fällen  trockene,  aufgesprungene  Lippen,  Leichengeruch  aus  dem 
Munde,  aufgetriebener  Unterleib,  kleiner,  zusammeogezogener,  oft  zittern- 
der, schneller,  ungleicher,  häufig  intermittirender  Puls,  rauhe,  heisere 
Stimme,  heisse  Haut,  Dyspnöe,  oft  Erstickungszufälle,  Dysurie,  Convul- 
sionen,  Kälte  der  Gliedmassen,  kalte  Schweisse,  Verzerrung  der  Gesichts- 
züge, Ausdruck  von  Exaltation,  Delirium,  Sopor  (zuweilen  nicht  erlosche- 
nes Bewusstsein),  Tod  durch  Gehirnlähmung.  Ebenso  gefährliche  Folgen 
kann  der  8ublimat  haben,  wenn  er  äusserlich  angewandt  wird.  (Bin  Wasch- 
wasser zu  3j  Sublimat  in  1 Pfund  Wasser  gegen  Krätze  erregte  binnen  48 
Stunden  Ohnmächten,  Convulsionen  und  Salivation,  NB.  bei  einem  jungen, 
gerade  menstruirten  Frauenzimmer,  das  sich  desselben  auf  Anrathen  eines 
Pfuschers  bedient  hatte.  Mott.)  — Als  Nacbkrankheiten  nach  Sublimat- 
vergiftungen kommen  vor:  Speichelfluss,  unheilbare  Neurosen,  örtliche  Läh- 
mungen, Kachexie  mit  Wassersucht,  Entartungen  der  Brust-  und  Unter- 
leibsorgane. Nach  Chrittiton  treten  bei  Sublimatvergiftung  Zufälle,  wie 
bei  Arseniktoxication  ein,  als:  Erbrechen,  zomal  wenn  Sublimat  verschlackt 
ist,  sehr  starker  8chmerz  im  Magen  und  im  ganzen  Unterieibe,  starker 
Durchfall,  aber  mit  dem  Unterschiede , dass  diese  Zufälle,  was  bei  geaom- 
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meaem  Arteßik  nicht  der  Fall  iat,  sogleich,  schon  während  des  Sehlingens, 
so  anch.  die  Zufälle  ebenfalls  in  fünf  Minuten  eintreteo;  der  Geschmack  des 
Sublimats  ist  auch  stärker,  als  der  des  Arseniks,  so  auch  das  Brennen  wäh- 
rend des  Verecbluckens  und  bei  der  Entzündung  des  Nahrungscanals,  win 
bei  dem  Zosammenscbnüren  im  Schlunde;  dieses  wie  das  Brennen  in  dem- 
selben erreicht  oft  einen  solchen  Grad,  dass  Schlucken  und  Sprache  verhin- 
dert sind , was  seinen  Grund  in  der  grossem  Auflöslichkeit  und  stärkern 
chemischen  Wirkung  des  Sublimats  auf  die  animalischen  Genebe  bat;  statt 
des  bei  Arseaikvergiftungen  grässlich  zusammengezogenen  Gesichtes  findet 
bei  Sublimatvergiftuag  Geschwulst  und  Röthe  desselben,  auch  eher  Blutab- 
gang beim  Erbrechen  und  Purgiren  statt , so  auch  eher  Irritation  der  Harn- 
wege, Geschwulst  und  Schwärze  des  Scrotums  und  Emetin  penis.  (Frauen- 
zimmer, die. dusch  Arsenik  ihren  Tod  fänden,  zeigen  bei  der  8ection  einen 
dunkelrothen , geschwollenen  After;  war  aber  Sublimat  am  Tode  schuld,  so 
findet  man  die  Vulva  mehr  daokelrotb  und  geschwollen.  Mott.)  Der  Subli- 
mat erzeugt  auch  eher  Nervenaflvctionen  als  der  Arsenik,  auch  eher  Be- 
täubung, Zittern,  GUederxurken ; der  Stupor  nähert  sich  oft  dem  Koma,  die 
Zockungen  gehen  oft  in  Coovultiooen  über,  oder  es  tritt'  Lähmung  ein. 

Die  durch  Sublimat  entstandenen  Irritationen  sind  eher  zu  heilen,  als  die 
dorch  Arsenik  hervorgebrachten , auch  ist  der  unregelmässige  Verlsuf  der 
Zufälle  und  die  Complieation  derselben,  weno  Sublimat  genommen  ist,  sel- 
tener. In  84—36  Stunden  Tod,  in  lethalen  Fällen  kürzesten«  in  11  Stuo-, 
den,  oft  aber  wol  noch  in  kürzerer  Zeit.  Die  Irritationen  im  Darmcaual 
stellen  sich,  nicht  immer  ungleich  mit  dem  Speichelflüsse  eio.  Der  Speichel- 
fluss erscheint  nicht  vor  dem  zweiten,  spätestens  am  dritten,  seltener  am 
vierten  (SAorl)  Tage,  am  gewöhnlichsten  gegen  Ende  des  zweiten  Tages; 
doch  sab  Orfilm  einen  Fall,  wo  Gastroenteritis  nnd  Speichelfluss  sich  zu 
gleicher  Zeit  einsteilten.  Über  den  Speichelfluss  ist,  nach  Chrülitom  u.  s.  w., 
noch  Folgendes  zu  bemerken)  Br  wird  zwar  durch  jedes  Quecksilberpräpa-  ' 
rat,  am  bäufigsteo  aber  durch  die  mildern  Präparate,  z.  B.  Kalomel,  Merc. 
■olubilie  Hahnemanni  etc.  hervorgerufen , wenn  diese  in  häufigen  kleinen  Ga- 
ben verordnet  werden,  oder  wenn  sich  Leute  Quecksilber  dämpfen  anssetzen 
müssen;  oft  geht  dem  Speicbeiflosse  ein  wahres  Fieber  (Febrit  mercurialit , 
talivalit)  vorher,  welches  sieb  mit  Eiatritt  des  Speichelflusses  bricht. 

In  mediciniacb-gerichtiicber  Hinsicht  ist  vom  Speichelflüsse 
zu  bemerken,  dass  die  Fragen  Vorkommen  können:  1)  welche  Gaben 
Quecksilber  zor  Hervorbringung  des  Speichelflusses  nötbig 
sind;  8)  ob  der  M ercuria  1 s pei  c he  ifluss  mit  einer  andern  Af- 
fe c ti  o n vorwechselt  worden  könne;  3)  ob  derselbe  eintretea 
kann,  wenn  das  Quecksilber  schon  eine  Zeitlaug  ausgeaetst 
iat;  .4)  wie  lange  der  Speichelfluss  dauere,  5)  ob  er  aussetieo, 
nnd  6)  ob  er  tödten  könne?  Ad  1.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  manche 
Menschen  leicht,  schon  auf  kleine  Gaben,  speicheln,  daher  hierbei  viel  auf 
Empfänglichkeit  ankommt,  während  Andere  der  Qnecksilberwirkung  hart- 
näckig, oft  Monate  lang  widerstehen,  noch  Andere  wol  auf  kleine,  nicht 
aber  auf  grosse  Gaben  eaiivirea.  Ad  8.  Et  kenn  ein  Speichelfluss  auch 
durch  Gold,  Kupfer,  Spiessglaaz,  Crotonöl,  Digitalis,  Opium,  durch  die 
Braune  (die  seröse.  Tott),  durch  Dysphagien,  durch  Einwirkung  der  Ein- 
bildungskraft entstehen,  als  idiopathische  Krankheit  auftreteu  (Ich  behandelte 
1820  einen  katarrhalischen  Speichelfluss.  Tott );  allein  der  Mercuriaispei- 
chelflust  unterscheidet  sich  von  dem  aua  andern  Ursachen  durch  seinen  Fort- 
schritt , von  dem  Messioggeschmacke  und  dem  stinkenden  Athen)  an  bis  ztl 
den  Uicerationeu  und  dem  Eintritte  der  wirklichen  Salivation,  ferner  durch 
den  ihn  begleitenden  stinkenden  Al  hem,  die  schwammige  Beschaffenheit  und 
Ulceration  des  Zahnfleisches,  welche  letztere  aber,  wenn  sie  bereits  mehrere 
Tage  gedauert  hat,  die  Mercurialkraukheit  kaum  von  den  Zufällen  idio- 
pathischer Ulceration  des  Mnndes  unterscheiden  lassen,  die  sich  durch  gan- 
änösen  Gestank,  Speichelfluss,  und  ausgebreiteteo  Spbacelus  bei  gesunden 
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Hasset  nach  bereit*  lange  eingesetztem  Quecksilber  Ist  fett  bemerken , dass  5 
einige  Zeit  (nach  Swediaur  mehrere,  nach  CuUeritr  2 Monate)  vergehen  ,* 
können,  ehe  das  Quecksilber  seine  virösen  Eigenschaften  entfaltet,  was  in 
Criminalfällen  sehr  beachtet  werden  muss,  um  solchen  Fall  einer  spat  ein*  k. 
tretenden  Mercurialsalivation  von  dem  Verdachte  einer  Quecksilbervergiftung 
neuern  Datums  zu  unflerseheiden.  Die  Dauer  des  Speichelflusses  nach  auf-  t 
gegebenem  Quecksiibergebrauch  ist  nicht  zu  bestimmen  ( Linne  beobachtete 
einen  Fall,  wo  derselbe  ein  Jahr,  Swedumr , wo  er  Monate  und- Jahre, 
Calton , wo  er  6 Jahre  anhieit).  t Nach  einer  gewöhniicben  Mercuriaicur  ^ 
kehren  der  Mnnd  und  die  Speicheldrüsen  Innerhalb  14  Tagen  oder  8 Wochen  , 
zu  dem  normalen  Zustande  zurück.  • In  Betreff  des  AussetsenS  des  JSpeichel- 
Busses  führen  Bromfteld , Howard  u.  A.  an,  dass  der  Speichelfluss  mehrere  ^ 
Maie  turückkehrea  könne;  Christiton  über  widerstreitet  dem  nnd  meint,  c 
dass  in  der  Zwischenzeit  jedesmal  Quecksilber  genommen  sein,  müsse,  was 
auch  mit  meiner  Erfahrung  übereinstimmt,  ja  was  seihst  da  der  Faü  äst, 
wo  der  angebliche  Zwischenraum  nicht  über  einige  Monate;  beträgt.  Der 
Quecksilberspeicbelfluss  tödtet  (bei  dem  jetzt  richtigen  Gebraucht  desMer- 
curs  selten.  Totf)  'durch  Gangrän  des  Antlitzes,  Mundes y>  Halses  und 
Schlundes  (mildere  Präparate  sollen  diee  Uohoa  In  den  kleinste*  Gaben  thud), 
durch  Erschöpfung  (ohne  sichtbare  Verletzung  des  Mondes  und  der  angren- 
zenden Organe),  durch  Luftröhrenvchwhtdsucht  (Uiceration,  Verdickung,  def  ! 
Glottis),  und  dadorch  herbeigeführte  Erstiokuogv'und  endliah  dürch  zu- 
gleich prlexistireode  Krankheiten.  — Darcb  langem  Umgang- mit 'Queck- 
silber, wie  in  Quecksilberbütten,  chemischen  Fabriken  u.  s.  w.,'  aber  auch 
bei  längerm  Gebrauch  des  Kaiomtls , des  Hydrargyri  oxydulati  nigri , des 
Aethiops  mineralis,  so  auch  io  Folge  getaiMbracchter  .Mercürifcfaittteibungea 
und  gemissbrauchter  Mcrcurialpflaster,  entsteht  stakt  der --oben  geschilderten 
acuten  ehre  Art  chronischer  Mercuria  1 v ergiftong  (Mekcurial- 
krankheit,  Morbut  mercuria lis,  Hydr*rg§rosis<  Cachexia.  s.  Tabes  mer - 
curialis , Erethismus  mercurialis) , die  sich  durch  folgende  Symptome  za 
erkennen  giebt:  Missfarbiges,  lockeres,  wundes,  leicht  blutendes  Zahnfleisch 
(Stomacace  mer  curialis) , angeschwollenes,  kachektisch  gefärbtes,  bleiches, 
entstelltet  Gesicht,  erschwertes  Gehör,  Stottern,  Asthma,  scorbutiscfae  Flecke 
auf  der  Haut,  Schlingbeschwerden  ( Angina  mercsariaiis) specifischer  Me* 
tallgeschmack,  übelriechender  Athem,  Mattigkeit*  Unruhe,  Frösteln,,  häu- 
figer Puls,  matter  Glanz  der  schmuzigröthiichen , eingefallenen  Augen,  blane 
Ränder  um  dieselben,  Ekel,  Anorexie,  dumpfer  Kopfschmerz;  die  dum  An- 
scheine nach  geheilte  Syphilis  bricht  wieder  aus  ein  etwa  geheilter  Tripper 
kommt  wieder  in  Fluss,  es  entsteht  Entzünduog  der  Zunge,  des  Zapfens, 
die  Farbe  der  Iris  Ist  verändert,  » der  Humor  aqueus  getrübt,  daher  di* 
schwache  Sehkraft,  Masse,  bläuliche  Lippeo,  Speichelfluss,  Durchfall,  Ha- 
sten, Blutspeien,  Petechien,  Fieber,  Schwäche*- Abmagerung;  es  bilden  sich 
Halsgeschwüre , früher  dagewesene  Chancres  verschlimmern  sich,- -sie  be- 
kommen einen  unebenen,  bläulichen  Rand,  vernarbte  an  den  Genitalien 
brechen  wieder  auf,  gut  eiternde  Bubonen  fangen  zu  jauchen  nn,  durch  den 
Druck  der  Zähne  entstehen  ueue  Geschwüre  von  der  Form  der  schon  be- 
stehenden, vorhandene  Wunden  faagen  au  zu  exuleeriren  , es  bricht  ein  dem 
Herpes  cruatosos  ähnlicher,  blasenartiger  Ausschlag  ata  ganzen  Körper,  be- 
sonders aber  an  den  Gescblechtstheilen,’  zumal  s*n  den  behaarten  Stellen 
( Erythema , Eczema , Exanihema  mercuriale,  Mercu  rtalröae)  hervor* 
so  auch  kleine,  haufenweise  zusammensteheode  Pusteln  mit  rothem  Hofe  an 
den  Genitalien , die  nach  einigen  Tagen  platzen  und  eintrockoen , oder  her- 
petische 8cborfe  bilden,  dabei  heftige  Glieder-  und  nächtliche  Knochen* 
schmerzen,  oft  Carlos 'an  der  Nase,  am  Gaumen,  am  Tbränenbeioe  mit 
Zerstörung  der  übrigen  festen  und  weichen  Tbeile,  Osteomalacie  der  Gau- 
menbeine, Oberkiefer/  oft  gänzliche  Zerstörung  der  Alveolen,  Gaumenge- 
wächse, Tophi,  besonders  an  der  Tibia,  an  der  Stirne,  Zittern,  Schwin- 
del, Ohnmächten,  Leibschmerzen,  Convulsionen , Lähmung  der  Schenkel, 
Wahnsinn,  Speichelfluss  mit  darauf  folgender  Geschwulst  im  Monde,  An- 
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schwefluog,  Kntzündang  uad  Brand  der  Zunge,  Mnadgeschwlre,  oft  all- 
gemeine Wassersucht  und  Ted.  (Der  Speichelfluss  ist  Folge  einer  zuerst 
ros  dem  obern  Theile  der  Schleimhaut  des  Magens,  Ösophagus,  Pharynx, 
der  Mund-  und  Nasenhöhle  ausgehenden  consensnellen  entzündlichen  Rei- 
znog  der  Speicheldrüsen.)  Die  Mercurialkrankheit  ist  als  eine  der  scorbu- 
tischen  sehr  ähnliche  Dyskrasie  eigenthümlicher  Art  zu  betrachten,  llaiori 
Klaubt,  dass  diese  Krankheit  Von  einer  secundär  eingetretesen  chemischen 
Zersetsung  den  Quecksilbern  abhäoge,  bei  welcher  der  gebundene  Wärme*- 
•tsff  frei  werden  und  wobei  dieser  seine  reizende  Wirkung  vorzüglich  auf 
die  Speicheldrüsen  ausüben  soff.  (Dr.  Dietrich,  die  Mrrcurialkrankbeit  in 
allen  ihren  Fermen.  Leipzig  1837.)  Bel  Vergoldern , Versilberern j Hut  -, 
Barometermnchern , Amalgamateurs,  Spiegelfabrikalten  und  Hüttenarbeitern, 
rumal  bei  den  Arbeitern  ln  Quecksilberbergwerkea , > kommt  das  «ooenannte 
Mercurial-  oder  Queefcaitber kittorn , Zittern  der  Vergolder 
(Tremor  mercorialis,  Tremblement  mercoriel,  Tremblement  metalliqae  der 
Franzosen)  vor,  zu  welchem  sieh  nur  andere  Zufälle  der  Mercurialvereif- 
toug  gesellen,  wenn  wirklich  Queekailber  resorbirt  wird,  weiches  aber  neust 
nach  schon  durch  blosse  Berührung  des  Quecksilbers,  «de  durch  Binathmen 
too  Queekailberdämpfen  entsteht.'  Ba  giebt  sich  diesen  Übei  zuerst  durch 
nawillkürlrche  Beweglichkeit  der  Arme,  darauf  durch  Wackeln  und  endlich 
dnrtb  Zittern  zuerst  der  Arme , Bände  und  Füsse , zuletzt  stier  willkürlichen 
Muskeln,  selbst  der  Zunge,  des  Kehlkopfes,  des  Darmfelles,  der  Bauch- 
nzakela,  durch  erschwertes  Gehen  nnd  Athmen,  am  Ende  durch  Unmög- 
lichkeit , auf  den  Füsaen  zu  stehen,  oder  deutlich  su  sprechen,  einen  Ton 
aazuhaiten , durch  ein  bleiches  Anseben  (nach  Mtrat  durch  ein«  braune 
Farbe  des  ganzen  Körpers),  durch  «ine  trockene  Haut;  Blähungen,  jarioch 
ahne  Kolik  und  ohne  Resplrationskrankheit  und  fast  immer  langsamen  Pols, 
su  erkennen,  wozu  zuletzt  (in  sehr  alten  Fällen)  Zehrfieber,  Schwäche  der 
Azgek,  dek  Gehörs  und  Gedächtnisses,  manchmal  auch  starke  Convulsionen 
treten,  darauf  Schlaflosigkeit,  Delirium  und  Tod  durch  Gangrän  «ad  Ma- 
rasmus, der  aber  selten  eintritt,  da  die  Ergriffenen' bald 'aus  der  Arbeit  ent- 
scheiden müssen.  Nach  Sunieliti  beruht  dieses  Zittern  auf  atonischer 
Schwäche  der  irritablen  Fasern  wie  ich  glaube,  geht  es  aber  wohl  mehr  von 
einer  Affectien  der  Bewegungsnerven,  einem  Bestreben  dieser  aus,  den  Wech- 
sel zwischen  Ruhe  and  Bewegung  in  den  «on  ihnen  abhängigen  Maskein'  au 
erhalten , wobei  ea  statt  zor  Rnbe , oder  geregelten  Bewegung  nur  zu  einem 
Schwanken  zwilchen  beiden  (dem  Zittern),  also  zu  einem  Kampfe  gleichsam 
zwischen  Ruhe  und  Bewegung  kommt.  Das  Qoeckailberzittern  entsteht  aber 
triebt  blos  durch  anhaltenden  Gebrauch  dea  Mercura,  sondern  oft  noch  schon 
darch  eine  einzige  Dosis  desselben,  und  bei  dem  einen  tritt  Speichelfluss, 
beim  Andern  Zittern  ein  (Htriditgtr).  Zn  den  durch  den  Merenrislmisi- 
brauch  hercorgebraebten  Erscheinungen  gehören  ausser  Speichelfluss,  Zittern 
a.  s.  w.,  nach  diejenige«,  au  denen  andere  Krankheiten , oder  Krankheits- 
sslsgen  bei  den  vergifteten  Individuen  mit  beitragen;  es  gehören  dahin t 
während  dem  dem  Speichelflüsse  vorangehenden  symptomatischen  Fiebers  ein- 
treteade,  noch  ge  ah  inte  Entzündungen,  Koma,  Herzaffectionen , Harnverhal- 
tung. So  entstehen  auch  in  Folge  ainea  unregelmässigen  Regimen«  während 
des  Speichelflusses  leicht  Wassersucht,  Lungen-,  Hirneatzüadnng , Iritis, 
Kote,  chronische  Ansschllge;  gewöhnliche  Geschwüre  werden  beim  Ge- 
brsnch  von  Mercur  leicht  brandig;  als  Vorboten  des  Speichelflusses  tritt 
leicht  eine  Abänderung  im  Verlauf  der  Syphilis  und  Scropbeln  ein.  — 

Was  die  Wirkung  der  Qoeckailberoxyde,  zumal  des  salzsauren  oder  des 
Sublimats  auf  Thiere  betrifft,  so  kann  schon  eia  kleine«  Übermass  der- 
selben Mageokrämpfe,  Beängstigung  (und  bei  Tbieren,  die  sich  erbrechen 
kiaaen),  wirkliches  Erbrechen  bewirken;  auf  grössere  Gaben  Sublimat 
o.  s.  w.  feigen  ausserdem  Entzündung  und  Blasen  im  Maule,  im  Schlunde 
«ad  Magen,  starker  Durst,  Blut-  oder  Schaumbrecben,  starke  Kolik  mit 
tynpaniti scher  Auftreibung  des  Unterleibes,  ängstliches  Herzklopfen,  Ver- 
zapfung, oder  blutiger  Mistzwang,  Geifern  au«  dem  Munde,  Fieber,  kalte 
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Schweine,  Zittern,  Schwindel,  Kollern,  oder  Wahnsinn,  and  Tod,  der  nnf  v 
grosse  Gaben  Sublimat  oft  plötzlich  folgt,  ohne  Entzündung,  wahrend  kleine  *, 
Gaben  eine  langsame  Vergiftung  bewirken,  die  Verdauungsorgane  schwächen, 
die  Magen  mürbe  machen,  den  ganzen  Körper  austrocknen,  Lähmung,  Blind- 
heit, Taubheit,  Lungensucht  und  dann  Tod  hervorbringeo.  Leichenbe-  ^ 
fund.  In  den  Leichen  der  mit  ätzendem  Sublimat  Vergifteten  findet  man  a, 
im  Allgemeinen  die  Erscheinungen , wie  bei  Arseniktoxication  ; der  Mund  und  Jg 
Schlund  ist  häufig  afficirt,  und,  wie  niemals  bei  Arsenikvergiftung,  ist  hier 
die  Zunge  runzelig,  ihre  Wärzchen  an  der  Basis  sind  vergr össort,  die  Krank-  ’ 
heit  des  Nahrungscanals  ist  bei  Subümatvergiftung  auch  heftiger;  melano- 
tische  Extravasate  in  der  Schleimhaut  dea  Magens,  die  Zottenbant  der  Ge- 
därme , zumal  des  Colons  ist,  in  Folge  der  chemischen  Zersetzung  der  Ge-  ' 
webe,  zuweilen  schwarz,  wie  verkohltes  Leder,  corrodirt,  ulcerirt,  und  ea 
lässt  sich  aus  der  corrodirteb  Partie  auf  chemischem  Wege  Quecksilber  dar- 
stellen; der  Umfang  der  durch  Sublimat  erzeugten  Corrosion  befindet  sich 
im  Zustande  der  Reactlon^  was  bei  spontaner  Erosion  nicht  der  Fall  Ist.  . 
Das  Quecksilber  findet  sich  nicht  so  leicht  wie  der  Arsenik;  denn  es  ist  anf- 
löslich  und  geht  eher  als  dieser  durch  Erbrechen  verloren,  bei  angewandten 
Gegenmitteln  setzt  es  sich  dagegen  an  der  Magenwand  fest;., Peritonitis  ist 
häufiger  als  bei  Arsenikvergiftung;  es,, finden  sich  feine  rot be  Punkte  auf 
violettem  Grunde  im  Magen;  nach  Einigen  sind  die  Schultern  wie  die  hin- 
tere Seite  der  Hüften  schwarz,  grünlich,  bläulich  gefärbt,, Hände  und  Nägel 
bräunlich;  seröse  Ergiessungen  im  Magen,  Entzündungssparen'  desselben, 
der  Lungen  und  Harnorgane  u.  s.  w;,.  zumal  die  Nieren,  die  purpurrotb, 
oft  gelb*  gefässreich  sind,  die  Blase  ist  nicht  in  so  hohem  Grade  (nach 
Weetrumb)  leer,  wie  dies  Andere  (z.  B.  Valentin)  gefunden  haben  wollen, 
das  Scrotum  turgescirend  und  schwarz,  der  Penis  in  statu  erectionis,  daa 
Blut  deutlich  dünnflüssig,  schwärzlich,  die  Nieren  vergrössert,  die  innere 
Haut  des  Herzens  entzündet,  mit  scbwarzbraunen  Flecken  ( Orfila );  im 
Blute,  Speichel  und  Harne  findet  sich  Quecksilber  ( Büchner , Sckubmrth)9 
auch  im  Gehirne  (Picket).  Saltin  beobachtete  einen  Fall  von  einer  mumien- 
artigen  Verdickung  der  Leiche  eines  durch  Sublimat  vergifteten  Mannes,  alt 
ein  Beweis,  dass  der  Sublimat  nicht  immer  die  Verwesung  befördere,  son- 
dern sie  oft  auch  wie  der  Arsenik  ab  wehren  könne,  obgleich  im  Allgemei- 
nen die  Leichen  sehr  schnell  in  Fäulniss  übergeheo,  der  aufgetriebene  Un- 
terleib sich  schnell  grün  färbt;  oft  sind  die  vom  Sublimat  berührten  Ge- 
webe weissiicbgrau , zumal  wenn  viel  Mercur  nach  dem  Tode  im  Magen 
zurückbleibt,  ln  den  Speicheldrüsen  keine  8pur  von  Entzündung,  nur  seröse 
Ergiesiungen  in  das  dieselbe  umgebende  Zellgewebe.  — Mit  Sublimat  ver- 
giftete Thiere  faulen  sehr  schnell,  der  Hinterleib  ist  stark  aufgetriebea,  die 
Leiche  stinkt  sehr;  Brand  und  Entzündung  der  Gedärme,  nicht  selten  extra- 
vasirtes  Blut  zwischen  den  Darmbäuten  und  der  Bauchhöhle. 

* Chemische  Ausmittelung  der  Quecksilbervergiftung.  Kalk 
oder  Barytwasser  schlägt  die  Quecksilberoxydulsaize  schwarzgrau , die  Queck- 
silberoxydsalze  dagegen  gelb,  Liquor  ammonii  caustici  das  salpetersaure 
Quecksilber  schwarz,  das  salzsaure  weiss,  das  letztere,  auch  das  salzsaure, 
sorgfältig  gegen  Luft  geschützte  Zinn  graulichscbwarz  nieder  (Quecksilber- 
protochlorid) , welches  letztere  auch  beim  Kalomel  der  Fall  ist,  und  später 
bilden  sich  Quecksilberkügelchen.  Kali  carbonicum  gieht  mit  auflöslichen 
Quecksilbersalzen  einen  hellziegelrothen , Sch wefel wasser , am  besten  was- 
serstoffschwefelsaures Ammonium,  in  hinreichender  Menge  binzugesetzt , so- 
wie Schwefelalkalien  geben  einen  scbwarzbraunen  (Schwefelqnecksiiber), 
Kali  causticum  einen  rölhlich  gelben,  salpetersaures  Silber  einen  weissen, 
so  auch  das  eiseoblausaure  Kali  eben  solchen  Niederschlag,  der  aber  bald 
ins  Gelbe  und  endlich  ins  Blaue  übergeht.  Eine  in  eine  quecksilberhaltige 
Flüssigkeit  gelegte,  blank  polirte  Kupfermünze  wird  weiss  und  belegt  sieb 
mit  Quecksilber- Amalgam;  ebenso  wird  das  Kupfer,  mit  einem  quecksilber- 
haltigen Pulver  gerieben,  weiss.  Erhitzt  mau,  was  stets  geschehen  muss, 
die  durch  Kalkwasser  oder  kohlensaores  Kali  hervorgebrachten  Niederschläge 
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ia  einer  Retorte  bis  zum  Rotbglüben,  so  bildet  sieb  metallisches  Quecksil- 
ber, welches  man  am  besten  in  einer  Vorlage,  unter  kaltem  Wasser,  auf- 
fisgt.  Auch  kann  man  die  verdächtige  Substanz  mit  Salpetersäure  behan- 
deln, weil  diese  das  Quecksilber  auflöst  und  nach  stattgefundener  Reibung 

mit  kohlensaurem  Kali  bei  Erhitzung  metallisches  Quecksilbes  giebt.  Dia 

Ausleerungen  oder  Contenta  des  Magens  und  der  Gedärme  müssen  sur 
Trockenheit  abgerlampft,  darauf  mit  der  Hälfte  kohlensauren  Kalis  zusam- 
aengerieben  und  in  einer  Retorte  geglüht  werden.  Oft  musa  erst  durch  Be- 
uadlung  mit  warmem  Alkohol  das  brenzliche  öl  davon  geschieden  werden. 
Ist  des  gefundenen  Quecksilbers  wenig  und  erscheint  es  nicht  metallisch 
glänzend,  sondern  nur  als  schwarzes  Pulver , so  bringe  man  das  mit  Alkohol 
gereinigte  Destillat  auf  ein  Gold-  oder  K opferplättchen,  damit  sich  da» 
Quecksilber  amalgamire.  — Auf  nassem  Wege  entdeckt  man  da»  ÖuechsWhat 
i»  den  Contentis  dadurch , dass  man  die  Masse  beinahe  bis  zum  Trocknen 
abdampft , sie  dann  mit  Salpetersäure  kocht,  die  saure  Auflösung  filtrirt.  dis 
freie  Sänre  zum  Theil  mit  kohlensaurem  Kali  abstumpft  und  die  abgeklärte 
Flüssigkeit  mit  den  oben  genannten  Reagentien  prüft.  Auch  kann  man  aus 
ia  Auflösung  sogleich  durch  Aufstreichen  auf  Kupferplättchen  Quecksilber - 
UBalgam  darsteilen , welche»  auch  durch  8chwefelwasserstoffgaa  als  »chwe 
ftl-  und  durch  kohlensaurer  Kali  als  kohlensaurcs  Quecksilber 
«ird.  Nicole  schlägt  zur  Entdeckung  des  Sublimats  den  GalvanismiuPvor 
iadea  er  einen  mit  Stanniol  umwundenen  goldenen  Ring  in  die  zu  unter- 
stehende Masse  legt,  etwas  destillirtes  Wasser  dazu  giesst,  die  klein« 
ramsche  Batterie  bineinsenkt  und  darauf  einen  Tropfen  Salzsäure  hinzu  setzt' 
wobei  das  Quecksilber  an  den  negativen,  die  Salzsäure  an  den  positive..’ 
Pol  der  Batterie  übergeht  Um  den  Sublimat  in  gerauchten  vegetabilischen 
oder  animalischen  Flüssigkeiten  zu  entdecken,  schlägt  Chrittüon  die  Re 
dottion  auf  folgende  Art  vor.  Es  wird  der  Auflösung  etwas  salzsaures  7inä 
z »gesetzt 5 wird  die  Flüssigkeit  dadurch  dunkel  (Zeichen  von  Sublimat}  so 
wird  der  Niederschlag  gekocht,  muss  sich  dann  in  einem  hoben  Glasrefäss« 
and  darauf  in  einer  kleinen  Glasröhre  setzen,  vorher  wird  aber  die  darf. 
stehende  Flüssigkeit  möglichst  abgegosten.  Wenn  sich  nun  der  Niederschi, 
in  der  Röhre  ziemlich  gesetzt  hat,  nimmt  man  die  rückständige  Flüssiwt  • 
ab,  übergiesst  den  Niederschlag  darauf  mit  Wasser  und  zieht  dieses  wf  j 
*b,  wenn  sich  der  Niederschlag  zum  dritten  Male  gesetzt  hat.  Der  r 
Theil  der  Röhre  wird  hierauf  mit  einer  Feile  abgeschnitten  imd  die  rii't* 
ständige  Flüssigkeit  in  gelinder  Wärme  verdunstet;  das  Pulver  (metal'n 
»thes  Quecksilber)  läuft  nun  in  Kügelchen  zusammen;  wenn  die«  «hi" 
nicht  der  Fall  ist,  so  bricht  man  die  Röhre  in  kleine  Stücke  und  erhltvt 
dieselben  in  einer  andern  Röhre  des  bei  Chriitiion  (Abhandl.  über  die  Gift 
Aus  des»  Englischen)  abgebildeten  Apparats,  worauf  sich  ein  glänzende^ 
King  schöner  Kügelchen  bildet,  die,  wenn  sie  sehr  klein  sind,  von  der  in 
tarn  Rinde  der  Röhre  abgeschabt  werden  und  dann  in  grössere  zusamt»»,, 
treten.  Da»  hydriodiaure  Kali,  in  nicht  zn  grosser,  aber  auch  nicht  in 

kleiner  Menge  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  zugesetzt,  schlägt  nach 
Cirittüon,  das  Quecksilber  schnell  blassscharlachroth  nieder  (Io d u uec k- 
lilber),  falls  keine  andern  8alze  mit  dem  8obliinat  aufgelöst  sind  in  wel- 
chem Falle  es  kein  sicheres  Reagens  ist;  Zusatz  von  Argent.  nitr’icum  bil 
“*t  «n  weisses  Präcipitat  (Chlorsilber),  welches  aber  an  der  Luft  schwarz 
wird.  Bei  Zusatz  von  Quecksilber  zu  einer  Sublimatauflösung  verliert  lenes 
»eines  Glanz,  es  entsteht  ein  graulicher  Niederschlag,  und  der  Sublimat 
»«beidet  sich  aus;  Auilöiung  von  Eiweiss  bewirkt  einen  weissen  Nieder 
«Uag  (Eiweisschlorid  und  Quecksilber).  In  Mischungen  von  or- 
gs  tischen  Plussigkeiten  und  in  festen  Körpern  wird,  nach  Chrüliton  der 
Sublimat  auch  durch  einen  Theeanfguss  entdeckt,  der  «ich  sogleich  dadurch 
trübt,  und  ia  welchem  sich  in  einer  '/,  Stunde  eia  unauflöslicher  Nebel  ab- 
■cheidet  (die  übrige  Flüssigkeit  trübt  sich  nach  und  nach,  und  nach  8 Ta- 
S«n  hat  sieh  ein  beträchtlicher  Niederschlag  gebildet).  Beide  Niederschläge 
ratbaiten  Quecksilber.  Ein  Galllpfelanfgues  wird  iu  6—7  Stuodeu  und  eine 
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Auflösung  von  Zucker,  bei  der  gewöhnlichen  Lufttemperatur,  wiewol  bei 
der  Siedbitze  in  gewöhnlichem  Grade,  gar  nicht  getrübt.  Durch  vegetabi- 
lischen Kleber  (geronnenes  Eiweiss,  Exiracte,  fixe  und  flüchtige  Öle,  Oa- 
mazom , Harze  und  geronnenes  Casein)  wird  der  Sublimat  zersetzt,  und  die 
Flüssigkeit  enthält  nichts  mehr  von  jenen;  ein  Theil  des  Chlors  wird  hier- 
bei als  Salzsäure  entbunden  und  das  Salz  in  Kalomel  verwandelt,  welchen 
sich  durch  Auflösung  der  Unreinigkeiten  in  kochender  Essigsäure  rein  dar- 
stellen lässt.  Der  durch  Eiweiss,  in  Wasser  abgequirlt,  gebildete  Nieder- 
schlag enthält  getrocknet  6 Procent  metallisches  Quecksilber.  Wie  Eiweisa, 
so  wirken  auf  Sublimat  auch  Blut,  Blutwasser,  Muskelfasern,  schleimige  und 
seröse  Membranen,  Gewebe  und  Gehirnmasse,  welchfe  durch  Sublimat&uf- 
lösung  fester,  spröde  und  weiss  werden,  und  bei  deren  Vermischung  mit 
Sublimat  sich  an  ihrer  Oberfläche  ein  weisses  Pulver  löst.  Leicht  lässt  sich 
das  Quecksilber  aus  diesen  Verbindungen  mit  vegetabilischen  nnd  animali- 
schen Substanzen  durch  das  Kochen  des  niedergeschlagenen  Pulvers  in  Kali 
causticum  darstellen,  wodurch  ein  schweres,  schwarzgrauliches  Pulver  ent- 
steht, welches  gesamt)  eit  mit  Hülfe  der  Wärme  metallisches  Quecksilber  lie- 
fert. Der  Process  der  Abscheidung  des  Sublimats  aus  organischen  Mischun- 
gen ist,  nach  ChriMtiion , folgender:  Man  zerschneide,  wenn  eine  flüssige 
Masse  nöthig  ist,  zuerst  alle  weichen  Theile.  in  kleine  Stücke,  koche  dar- 
auf die  Masse  in  destillirtem  Wasser  und  filtrire  eine  kleine  Portion  für  den 
Vorversuch.  Bringt  salzsaures  Zinn  in  dieser  Flüssigkeit  einen  tief  asch  - 
oder  schwarzbraunen  Niederschlag  hervor,  so  ist  schon  durch  den  ersten 
Process  ein  gutes  Resultat  zu  erwarten;  ist  aber  der  erlangte  Farbenab- 
satz  nicht  tief,  so  muss  man  sogleich  zum  zweiteo  Process«  übergehen. 
Der  erste  Process  ist  nun  aber  folgender:  Unfiltrirt  rühre  man  die  Masse 
ciaige  Minuten  lang  mit  dem  vierten  Theile  ihres  Volumens  Schwefeiäther, 
lasse  darauf  die  Mischung  eine  */2  Minute  oder  etwas  länger  ruhen,  nehme 
darauf  die  oben  schwimmende  ätherische  Flüssigkeit  ab,  filtrire  sie,  rauche 
sie  zur  Trockniss  ab,  und  behandle  den  Rückstand  mit  kochendem  Wasser. 
Man  erhält  hierdurch  eine  Auflösung  mit  den  Eigenschaften  des  Sublimats 
im  aufgelösten  Zustande.  Kommt  man  hierdurch  nicht  znm  Zwecke,  oder 
ist  dieser  Process  nicht  anwendbar,  so  schreite  man  zum  zweiten  Process. 
Zu  diesem  Ende  werden  alle  Theile  von  vegetabilischen  Substanzen  gerei- 
nigt, und  die  Mischung  darauf  so  lange  mit  einem  Überschüsse  von  salz- 
saurem  Zinn  behandelt , als  noch  ein  schiefergrauer  Niederschlag  (jCoagulum) 
erfolgt.  Dieser  gesammelte,  gewaschene  und  auf  dem  Filtrum  abgetröpfelte 
Niederschlag  wird,  ehe  er  trocken  ist,  ohne  dass  man  Papierstreifen  mit  ab- 
reisst,  mit  eiucr  massig  starken  Auflösung  des  Kali  causticl  gekocht  (am 
besten  in  einem  mit  Porzellan  glasurtem  Gefässe)  und  zwar  so  lange,  bis 
alle  Stücke  verschwunden  sind,  worauf  nach  einigen  Stunden  ein  schweres 
graulich-schwarzes  Pulver  (metallisches  Quecksilber)  zu  Boden  fallt. 
Man  lässt  die  Auflösung  nun  15  — 20  Minuten  in  Siedehitze  stehen  und  füllt 
darauf  das  Gefäss  vorsichtig  mit  heissem  Wasser,  ohne  den  Niederschlag  auf- 
zurühren , entfernt  aber  das  oben  schwimmende  Fett  mit  einem  Löffel.  Hier- 
auf wird  die  ganze  obere  Flüssigkeit  ausgehoben,  das  Pulver  in  eine  kleine 
Glasröhre  gebracht,  durch  Begiesaung  gewaschen  und  wieder  pracipitirt  so*1 
lange  bis  das  Waschwasser  nicht  mehr  alkalisch  schmeckt,  wobei  man  alle 
Klümpchen  und  faserigen  Substanzen,  die  das  Kali  nicht  aufgelöst  hat,  noch  • 
entfernen  muss.  Endlich  nehme  man  das  Pulver,  welches,  wenn  die  Gabe 
desselben  sehr  klein  ist,  sich  erst  12  Stunden  setzen  muss,  aus  der  Röhre, 
erhitze  und  sublimire  es,  wie  oben  bei  Entdeckung  des  Sublimats  in  Auf- 
lösung angegeben.  Ist  der  Sublimat  durch  brenzliche  Substanzen  zu  sehr 
verdunkelt,  so  muss  man  den  Theil  der  Röhre  abbrechen,  ausschaben,  wa- 
schen, mit  destillirtem  Wasser  in  einer  andern  Röhre  kochen;  und  wenn  die 
Quecksilberkügelchen  dann  auch  nicht  sichtbar  werden,  so  muss  man  eine 
zweite  Sublimation  vornehmen.  Orfila  behandelt  die  zum  Theil  flüssige 
Mischung  mit  Äther  und  calcinirt  jeden  Niederschlag  oder  unauflöslichen 
Theil  io  einer  Röhre  (ein  Verfahren , welches  Chrutuon  nicht  billigt).'  Spä- 
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ter  schlägt  er  zur  Entdeckung  des  Sublimats  in  festen  organischen  Körpern 
ror,  die  ganze  Mischung  in  einer  Auflösung  von  Ätzkali  zu  kochen,  um  die 
organische  Substanz  aufzulösen  und  den  Sublimat  abzuscheiden  (ein  auch 
tob  Christi&on  für  beträchtliche,  nicht  für  geringe  Verhältnisse  des  Subli- 
nats  empfohlnes  Verfahren).  Orfila't  neuestes  Verfahren,  den  Sublimat  zu 
entdecken,  ist  in  dessen  Mddecine  legale  T.  III.  ed.  de  1836  zu  finden.  ' 
Tkvtrgie  behandelt  die  verdächtige  Mischung  mit  verdünnter  Hydrochlor-  ^ 
säure,  bis  alle  feste  Substanz  sich  aufgelöst  hat,  raucht  die  Auflösung  dar- 
auf ab,  um  den  grössten  Theil  der  angewandten  Säure  auszutreiben,  setzt 
dem  Rückstände  Wasser  zu  und  lässt  durch  die  Flüssigkeit  Cbiorgas  strei- 
chen, um  Coagulation  zu  bewirken;  hierauf  filtrirt  er,  kocht  und  concen- 
trirt,  bringt  dann  in  die  Flüssigkeit  10  Minuten  lang  eine  kleine  Platte  von 
reinem  Zinn  , die  bei  Anwesenheit  von  Quecksilber  sogleich  weiss  wird,  und 
taucht  alle  10  Minuten  so  lange  eine  frische  Platte  Zinn  ein,  als  jene  noch 
weiss  werden.  Diese  weissgefärbten  Platten  werden  getrocknet;  die  be- 
schlagenen Oberflächen  abgeschabt,  das  Abschabsei  in  eine  Röhre  gethan 
und  über  einer  Weingeistiampe  erhitzt,  worauf  das  Quecksilber  in  einem 
Ringe  kleiner  Kügelchen  verdichtet  wird  ( Chrittison  hält  diese  Methode 
mehr  für  animalische  Mischungen  anwendbar,  zieht  sie  aber  Orfild't  Me- 
thode vor  und  stellt  sie  der  seinigen  nach).  Noch  andere  Verfahrungsarten, 
das  Quecksilber  zn  entdecken,  linden  sich  bei  Chriituon  (Abbandl.  über 
die  Gifte.  2.  Aufl.  Aus  dem  Englischen.  S.  398);  es  sind  die  von  O'Shaugh - 
nnty  und  Vtnable»  angegebenen.  Bei  Anwesenheit  von  salpetersaurem 
Quecksilber  wird  das  Quecksilber  durch  Knpfer,  Gold.  Platina,  oder  durch 
einen  galvanischen  Strom  unterstützt,  abgeschieden.  Duflos  (Handbuch  der 
pharmac.  chemischen  Praxis.  Breslau  1835)  empfiehlt  folgende  Methoden, 
das  Quecksilber  zu  entdecken.  Bei  Versuchen  mit  kleinen  Glasröhren  von 
3 Zoll  Länge  und  ly3  Linie  im  Durchmesser,  die  entweder  an  einem  oder 
beiden  Enden  offen  sind  ( Duflos  1.  c.  S.  517)  erkennt  man  Quecksilberver- 
hiodungen,  wenn  man  die  verdächtige  und  mit  Soda  vermengte  Substanz  in 
die  Röhre  schüttet,  mit  Soda  überschüttet,  und  das  Ganze  von  Oben  nach 
Caten  erhitzt,  worauf  etwa  vorhandenes  Quecksilber  sich  in  der  obern  Hälfte 
der  Röhre,  in  Gestalt  kleiner  Kügelchen,  sublimirt  und  condeosirt.  Der 
hei  Kupfer  (s.  d.)  angegebene  Niederschlag,  der  dadurch  erlangt  wird,  dass 
man  sämmtliche  durch  Digestion  des  durch  Schwefelwasserstoffgas  erhaltenen 
Niederschlages  mit  Schwefelammonium  hervorgebrachte  Flüssigkeiten  mit 
Wasser  verdünnt,  durch  Salzsäure  zersetzt,  sodass  jene  etwas  sauer  wer- 
den; dass  man  endlich  das  Ungelöste  durch  Absetzenlassen,  Abgiessen  der 
überstehenden  Flüssigkeit,  Aufgiessen  von  reinem  Wasser  u.  s.  w.  reinigt, 

-7-  der,  sage  ich,  auf  diese  Art  erhaltene  Niederschlag  wird  mit  verdünnter 
Kalilauge  übergossen  und  digerirt,  um  das  möglicherweise  darin  enthaltene 
Schwefelqueeksilber  zu  entdecken;  darauf  lässt  mau  absetzen,  giesst  die 
klare  alkalische  Flüssigkeit  ab  und  sättigt  oder  übersättigt  sie  mit  Salzsäure, 
wodurch  das  Schwefelquecksilber,  wenn  solches  anfgenommen  worden  ist, 
mit  schwarzer  Farbe  ausgefüllt  wird,  darauf  trocknet  man  den  Niederschlag 
oad  prüft  ihn  mit  Soda  (in  den  oben  genannten  Glasröhren).  Eine  andere 
Veifthrungsart  ist  die  anch  schon  bei  Knpfer  erwähnte,  nach  welcher  man 
die  zn  untersuchende,  mit  Chlor,  Kali,  Salzsäure,  Schwefelwasserstoffs 
«ad  verdünnter  Kalilauge  behandelte  alkalische  Flüssigkeit,  die  durch  Dige- 
stion des  mit  Liquor  ammonii  caustici  und  Schwefelammoniom  behandelten 
Niederschlages  erhalten  wird,  bei  ihrer  Sättigung  mit  Salpetersäure  schwarz 
aiederschlägt,  diesen  Niederschlag  sich  absetzen  lässt,  die  Flüssigkeit  durch 
Abgiessen  trennt,  den  Niederschlag  noch  mit  der  dreifachen  Menge  8oda 
vermischt,  das  Ganze  an  einem  warmen  Orte  so  vollkommen  wie  möglich 
aastrocknet,  ihn  dann  in  eine  Glasröhre  von  3*" — 4'"  Durchmesser  und  6"  Länge 
füllt,  ihn  noch  1'"  hoch  mit  Soda  überdeckt,  dann  das  offene  Ende  der  Röhre 
bis  zur  Dicke  einer  Stecknadel  auszieht,  das  ausgezogene  Ende  etwas  nach 
Oben  krümmt,  hierauf  did  Röhre  oberhalb  des  Inhaltes  in  einen  rechten 
Winkel  krümmt  und  endlich  das  Ende  der  Röhre  nach  und  nach  von  Oben  . 

37  * 
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nach  Unten  bi«  zum  Rotbglühen  erhitzt,  wo  sich  das  Gemenge  befindet 
Das  Quecksilber  wird  reducirt,  und  condensirt  sich  zu  kleinen  Metallkügel- 
chen im  kalten  Tl^ile  der  Röhre.  — Um  zu  ermitteln , oh  Bonbons  oder 
andere  Zuckerwaaren  mit  Zinnober  gefärbt  sind,  wird  ein  Tropfen  schwe- 
felsaures  Ammonium  auf  die  zu  untersuchenden  Sachen  gegossen,  wodurch 
eine  braune  oder  schwarze  Farbe  entsteht;  vor  dem  Löthrohre  zeigt  sich 
das  Metall  ( Prevott  uud  Chevalier , Journal  de  connaiss.  mdd.  Avril  1834).  — * 
Hülfsmittel  bei  Quecksilbervergiftung.  Bei  acuter  Mercu- 
rialvergiftung  (durch  grosse  Dosen  auf  einmal  genommenen  Mercurs)  alle 
2—3  Minuten  als  das  beste  Antidot  das  Weiase  von  einem  Ei,  mit  lauwar- 
mem Wasser  verdünnt  (nach  Peeehier  macht  ein  Eiweiss  vier  Gran  Subli- 
mat unschädlich),  nur  im  Notbfalle  Weizenmehlkleister,  welcher  eben  so 
gut  wie  Taddei's  Kleber  ist,  anfangs  allenfalls  blos  mit  Wasser  angerührt, 
Gummiwasser,  Decoctum  radic.  althaeae,  folior.  et  flor.  malvae,  Zucker-, 
Honig-,  Seifenwasser,  Fleischbrühe,  oder  selbst  blosses  laues  Wasser,  um 
Erbrechen  zu  erregen,  das  man  auch  durch  Kitzeln  des  Schlundes  mit  einer 
Feder  nebenher  mit  befördern  kann;  bei  nicht  erfolgendem  Erbrechen  noch 
ein  Emeticum , noch  besser  die  Magenspritze.  Bei  entzündlichen  Symptomen 
* verfahre  man  antiphlogistisch.  Taddei  empfiehlt  zur  Zersetzung  aes  Subli- 
mats sein  Polvere  emulsiva  di  glutine  (Pulvis  emulsivus  glutinis)  zu  )iv  pro 
dosi  in  einem  Glase  Wasser  (ist  durch  Weizenkleber  zu  ersetzen,  und  steht 
an  Wirksamkeit  dem  Eiweiss  nach).  Kraftloser  als  Antidot  sind  hier  auch 
Chinadecoct , Kohlenpulver,  öle,  Fette,  Alkalien,  alkalische  Erden,  alkali- 
sche Eisentincturen,  Eisenwässer  und  Eisenfeile  ( Müne  Edwarde  und  Du- 
mas). Schwefelleber  und  Schwefelwasserstoff  bilden  ein  tödtendes  Schwe- 
felquecksilber, wie  Orfila  an  Hunden  bewiesen  hat.  Braconnot  hält  die 
Gallertsäure,  Pettenkofer  die  Mekonsäure,  mekons&ure  Alkalien  für  ein  wich- 
tiges Gegengift  bei  Quecksilbertoxication.  — Bei  krampfhaftem  Zustande: 
warme  Bäder,  Abführungsmittel , Einreibungen  von  Extractum  belladonnae 
in  das  Rückgrat  ( Stokes ).  Bei  Nachkrankheiten  nach  Quecksilbertoxica* 

. tionen  innerlich  Schwefel,  auch  in  Brunnen,  nebenher  Schwefelbäder,  alter- 
nirend  mit  Reizmitteln;  bei  Lähmungen  und  Neurosen  auch  Galvanismus  und 
Elektricität.  Bei  der  Mercurialkrankheit  (chronischen  Mercurialvergiftung) 
innerlich  8chwefel  mit  Magnesia,  auch  nenndorfer  Brunnen,  Schwefelleber 
, (in  Emulsion) , zwischendurch  Aromatica , zumal  Calmus , künstliche  und  na- 
türliche Schwefelbäder  (Aachen,  zumal  in  veralteten  Fällen,  Warmbrunn), 
eisenhaltige  Mineralwasser.  Bei  Mundgeschwüren  neben  diesen  Mitteln  Mund- 
wasser (Decoctum  salviae,  quercus,  bei  hoher  Empfindlichkeit  im  Munde 
mehr  Althäa-,  Malven-,  Leinsagmendecocte) ; ferner  als  Mundwasser  5jjj 
Extractum  ratanhae,  5vj  Aq.  salviae  vel  rosarum,  Tinctura  kino,  catechu 
aa  3jj»  ein  Gurgelwasser  aus  einer  Auflösung  von  gr.  xv  — 3$  Cupr.  sulphu- 
ricum  (Einige  halten  das  Kupfer  auch  beim  Mercurialspeichelflusse  für  ein 
Specificum  internum)  in  §vj  Infus,  salviae  gelöst,  mit  Zusatz  von  Tinctura 
myrrh&e,  catechu,  kino  aa  3j»  Tinctura  pimpinellae  3'j,  Mel  crud.  3VJ, 
oder  auch  eine  Mischung  aus  3jjj  Acid.  muriaticum  und  3jj{*  Syrupus  mo- 
rorum,  zum  Gurgeln  (mit  Salbeiwasser  zu  vermischen,  eudass  dieses  sauer 
wird,  und  der  Mund  es  verträgt),  nach  Ruit  ein  Pinselsaft  aus  Kamp  her 
in  Mandelöl  gelöst  (auch  von  mir  wirksam  befunden).  Eine  planmässige 
Cur  beim  Mercurialspeichelflusse  ist  folgende:  Erneuerung  der  Wäsche, 
warme  Bäder  (täglich  eins  mit  ^jj  Schwefelleber),  Aufenthalt  in  einer  Luft 
von  14 — 15°  R.,  Betthüten,  kühles,  schleimiges  Getränk;  man  lasse  den 
Speichel  auswerfen,  nicht  verschlucken,  lasse  fleissig  mit  erweichenden  Mit- 
teln (9.  0.)  gurgeln,  den  Mnnd  ausspülen,  setze  bei  starker  Reizung  Blut- 
egel an  die  Kinnlade,  oder  lasse  schröpfen  ( Cullerier , Maua) , wende  nach 
Umständen  Fussbäder,  erweichende  Klystiere  und  Abführungsmittel  (diese, 
wenn  Mercur  innerlich  genommen  wurde)  an,  und  behandle  den  Kranken, 
was  Diät  und  Regimen  betrifft,  wie  einen  an  Fieber  mit  topischer  Entzün- 
dung Leidenden,  innerlich  Schwefelieder  (s.  o.),  dabei  Opium  mit  Kampher, 
Ist  das  Übel  schon  alt,  so  reiche  man  Dccocto-infusura  chinae  et  calami 
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nik  Opium,  kräftige  Fleischsuppen , Gebratenes  und  Wein.  Am  Ende  des 
Speichelflusses  die  oben  genannten  adstringirenden  und  säuerlichen  Mund- 
und  Gurgelwasser,  zumal  aus  Cuprum  sulphuricum  3j — 3jj»  in  £j  Wasser 
gelöst,  eine  schwache  Auflösung  von  Aerugo,  oder  H&lleilatein ; man  be- 
tupfe auch  die  Geschwüre  erst  mit  erweichenden  und  darauf  mit  den  oben 
angegebenen  reizenden  Pinselsäften.  Bei  sehr  veralteter  Mercurialkrankheit 
und  schon  bestehenden  Knochenleiden  Aciduin  nitricum  dilutum  mit  Schlei- 
men, dabei  Chinadecoct  mit  Extract.  nuc.  jugland*  Speeles  lignorum  mit  Cal- 
mus;  nach  Andern  warme  Bäder,  Opium,  Iod  (sehr  wirksam  auch  inner-, 
lieh  Kali  hydriodicum.  Most).  Zum  Schlüsse  der  Cur  bei  jeder  Art  von 
Mercurialtoxication  dienen  Eisen bäd er.  Haben  Quecksilber-,  auch  Zin- 
nober* oder  Siegellackdämpfe  auf  den  Kranken  eiuge wirkt,  so  entziehe  man 
Ihn  denselben  und  behandle  ihn  wie  bei  innerlich  genommenem  Quecksilber. 
Knochenauftreibungeu,  Gummata,  Tophi  erfordern  Blutegel  in  grosser  Zahl 
und  wiederholt,  Sarsaparilla  in  grossen  Dosen,  Salpetersäure  und  Diapho- 
retica.  Beim  Mercurialzittern  erweichende  Getränke,  laue  warme  Schwefel- 
bäder (Aachen,  Nenndorf),  auch  künstliche;  ferner  freie,  warme  Luft,  in- 
nerlich Schwefel,  Antimonium  crudum,  Decoctum  radic.  sarsaparillae , cari- 
cb  arenariae;  hei  höhern  Graden  des  Übels  Strychnin,  Nux  vomica.  Be- 
tend» und  Sundelin  halten  das  Eisen,  sowie  China  mit  Kalmuswurzel,  neben 
Eisenbädern  (möglichst  natürlichen)  für  das  Hauptmittel  beim  Mercurialzit- 
tern, und  zwar,  nach  entfernter  Saburra,  die  Limatura  ferri  täglich  zu  gr.jj, 
und  alle  Tage  2 Gran  mehr  mit  gr.  v pulvis  colami,  bis  einige  schwarzge- 
färbte  Stühle  entstehen,  wo  es  dann  auf  eiuige  Tage  ausgesetzt  wird;  da- 
bei soll  man  Infusa  trifolii  fibrini,  Ligni  quassiae,  Decoctum  chiuae  mit 
Gewürzen  interponiren , aromatische  und  Eisenbäder  nehmen  und  eine  leicht 
verdauliche,  nährende  Kost  gemessen,  zur  Nachcur  China  und  Eisenbäder 
(am  besten  natürliche,  zu  Fachingen,  Schwalbach , Pyrmont)  nehmen  lassen. 
Bei  zugleich  vorhandener  Merr.urialkachexie  und  Speichelfluss  rathen  Berend» 
und  Sundelin  zu  demselben  Verfahren,  aber  auch  noch  zum  Aufenthalte  in 
warmer  Luft,  zur  warmen  Bedeckung  des  Halses,  zur  fleissigen  Ausspülung 
des  Mundes  anfangs  mit  erweichenden,  späterhin  mit  tonisirenden  Mitteln, 
sowie  zum  innerlichen  Gebrauch  kleiner  Gaben  Opium  oder  Dower’schen 
Pulvers.  Wemeck  lobt  bei  chronischer  Quecksilbervergiftung  die  Elektri- 
cität.  — Um  Quecksilbervergiftungen  zu  verhüten,  müssen  Quecksilbermittel 
nur  auf  ärztliche  Verordnung  verabreicht,  nie  auch  die  graue  Mercurialsalbe, 
die  bei  Krätze  und  Filzläusen  verlangt  werden,  eben  so  wenig  aber  auch 
rother  Präcipitat  aus  der  Hand  verkauft  werden.  (Ich  sah  auf  die  erstere 
bei  einefc  Juden,  der  sie  gegen  Filzläuse  und  Scabies  einrieb,  fürchterlichen 
Speichelfluss  uud  Mercurialgeschwüre  folgen,  den  rothen  Präcipitat  aber, 
gegen  Kopfausschlag  aufgestreut,  unheilbare  Taubheit  nach  sich  ziehen). 
Um  Leute,  die  den  Quecksilberdämpfen  bei  ihren  Arbeiten  ausgesetzt  sind, 
gegen  die  nachlheiligen  Folgen  derselben  (Speichelfluss,  Zittern  u.  8.  w.)  zu 
sichern,  müssen  dieselben,  wenn  sie  die  Arbeit  verlassen,  die  Kleider,  die 
Arbeiter  in  den  Bergwerken  auch  die  Schuhe  wechseln,  bei  der  Arbeit  iu 
der  Grube  nicht  essen,  sich  vor  dem  Essen  und  nach  der  Arbeit  waschen, 
während  derselben  Mund  uud  Nase  mit  einem  nassen  Flor  (Schleier)  be- 
decken und  bei  den  geringsten  Zeichen  des  Speichelflusses,  der  Armschwäche 
n.  s.  w.  sogleich  ärztliche  Hülfe  suchen.  Malern,  Töpfern,  Anstreichern  ist 
Vorsicht  beim  Umgänge  mit  Zinnober  zu  empfehlen,  sie  müssen  den  Pinsel 
nicht  anlecken  u.  s.  w.  (Dr.  C.  A.  Tott.') 

Quecksilberhornerz , s.  Quecksilber. 
^ueck«ilberpräclpitat»  s.  Quecksilber. 

Queckftitbersubliiiiat,  s.  Quecksilber.  ' 

Quecksilbervergiftung,  I.  Quecksilber. 

Quellen,  die  der  Modicina  forensis,  s.  Arzncikundc.  ge- 
richtliche. , 
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Quellen,  mineralische,  •.  Brunnen-  und  Badeanstalten. 

Quetschung1,  Contuno.  Ist  eine  Zerrung  oder  Zerreissung  kleiner 
Gefäsue  in  und  untfir  der  Hant,  entstanden  durch  Einwirkung  äusserer  Ge- 
walttätigkeiten: durch  Druck,  Stoss,  Fall,  Schlag  u.  s.  w. , die  eine  Blut- 
ergiessung  ( Ecchymoma  s.  Sugillalio ) zur  Folge  hat,  welche  der  Hauatclle 
anfangs  ein  röthliches,  nach  2 — 3 Tagen  ein  bläuliches,  schwärzliches,  später 
grängelbliches  Ansehen  giebt.  Jede  Contasion  bringt  Veränderung  im  Ge- 
fässsystem  hervor;  im  ersten  Grade  entsteht  vermehrte  Röthe  und  Geschwulst, 
im  zweiten  Sugillation,  indem  ein  Austreten  des  Blutes  nicht  durch  Gefäss- 
zerreissung,  sondern  mittels  Durchschwitzens  (Extravaiatio  tanguinit  per 
iiapeietin ) stattfindet;  im  dritten  Grade  sind  Blutgefässe  wirklich  zerrissen 
(Extravaiatio  per  diaeretin).  Diese  Zerreissung  kann , hat  sie  Arterien  ge- 
troffen, sehr  bedeutend  sein;  die  Geschwulst  ist  alsdann  meist  klopfend.  — 
Die  Folgen  jeder  bedeutenden  Quetschung  sind:  mehr  oder  weniger  Läh- 
mung und  Schwäche  des  leidenden  Theiles,  Entzündung,  Eiterung,  ja  selbst 
Brand,  zumal  wenn  sie  unzweckmässig  behandelt  wird,  z.  B.  durch  zu  frühe 
Anwendung  reizender,  spirituöser  Mittel,  wo  nur  Umschläge  von  Eis,  Schnee, 
kaltem  Wasser  und  Essig,  wenigstens  die  ersten  5—9  Tage,  passen.  Die 
Gefahr  der  Quetschungen  ist  nach  der  grossem  oder  geringem  Wichtigkeit 
des  leidenden  Theiles  bald  gross,  bald  gering.  Wir  bemerken  hier  über  die 
speciellen  Fälle  in  medicinisch- forensischer  Hinsicht  Folgendes : 1)  Bedeutende 
Quetschungen  des  Kopfes  durch  Schläge,  8turz  mit  grosser  Blutergiessung 
und  Commotio  cerebri  (s.  Ergiessung  im  Nachtrage,  und  Erschütte- 
rung Bd.  I.  8.  432);  ähnliche  Quetschungen  der  Magengegend  mit  Erschüt- 
terung des  Plexus  solaris  können  schnell  den  Tod  zur  Folge  haben,  und 
werden  daher  für  absolut  tödtlich  angesehen.  (8.  Henke,  Lehrbuch  d.  ger, 
Arzneikde.  §.  841.  Nr.  3 u.  4.)  — Richter  (Digest,  med.  Deo.  3.  cas.  5) 
erzählt  von  einem  Manne,  der  seiner  Frau  beide  Daumen  hinter  die  Ohren 
gesetzt  nnd  sie  recht  stark  daselbst  gedrückt  hatte,  sodass  eine  Quetschung 
entstand  und  der  Tod  folgte.  Er  sagt  daher  i „Contusio  musculorum  caput 
moventium  cum  sanguinis  extravasatione  absolute  lethalis“.  Kopfquetschun- 
gen mit  Blutextravasat  und  gleichzeitigen  Fissuren  des  Hirnschädels  und  Zer- 
reissang grosser  Gefässe  hält  auch  Zittmann  (Anthrop.  forens.  Cent.  I.  cas. 
79,  cas.  80)  für  absolut  lethal.  2)  Boerhaave  (Aphorism.  §.  827)  macht  die 
richtige  Bemerkung , dass  bei  Quetschungen  der  Brust  und  des  Bauches  nicht 
selten  Eingeweide  zerreissen,  die  dann  Entzündung,  Eiterung,  Brand,  Ver- 
härtung und  gestörte  Function,  sobald  nicht  schneller  Tod  eintritt,  znr  Folge 
haben.  Boerhaave't  berühmter  Commentator  van  Stcieten  erzählt  einen  Fall 
(Comment.  in  Bocrh.  Aphor.  §.  327),  den  er  vom  Paraeue  entlehnt,  wo 
zwei  Boxer  (pugiles)  mit  einander  kämpften;  der  eine  derselben  war  nur 
klein  von  Figur,  aber  stark  und  vierschrötig;  er  warf  den  andern  schnell 
zu  Boden,  setzte  ihm  den  Ellenbogen  in  die  Herzgrube  und  stützte  sich  so 
mit  der  ganzen  Last  des  Körpers  auf  ihn.  Der  Unterliegende  verschied  in 
wenig  Augenblicken.  Die  Section  zeigte  eine  grosse  Menge  Blutes,  das  in 
der  Brust-  und  Bauchhöhle  extravasirt  war.  — Noch  bemerkt  van  Swiettn 
(1.  c.  §.  323),  dass  man  zuweilen  nach  heftigen  Quetschungen  schnellen 
Tod  (durch  Nervenlähmung,  wie  beim  Blitz.  Mott')  beobachtet  habe,  ohne 
dass  die  Obductlon  weder  an  den  innern , noch  an  den  äussern  Theilen  et- 
was Abnormes  habe  entdecken  können.  In  Güttingen  starb  in  wenig  Minu- 
ten ein  Knabe,  dem  als  Kegclaufsetzer  eine  Kugel  im  Kegelspiel  gegen  die 
Magengegend  geflogen  war.  (Mott)  3)  Quetschungen,  durch  Fusstritte 
gegen  den  Unterleib  schwangerer  Personen  können  die  Fracht  tödten 
(s.  Zittmann  1.  c.  Cent.  I.  cas.  54).  4)  Boerhaave  (Aphor.  §.  830)  sagt: 
„Quetschungen  innerer  edler  Eingeweide  sind  unheilbar,  anch  oft  die  Ursache 
anderer  Leiden  oder  des  Todes.  Knochenquetschungen  sind  sehr  gefährlich, 
anch  schwierig  zu  heilen , zumal  wenn  sie  in  der  Nähe  der  Nähte  oder  an 
der  Wirbelsäule  Vorkommen;  aber  am  schlimmsten  sind  wegen  der  Nähe  des 
Gehirns  die  Contusionen  des  Hirnschädels.  Die  Quetschungen  grosser  Drüsen, 
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namentlich  unter  den  Ohren,  In  der  Achselhöhle,  Leistengegend,  an  den 
Brüsten,  Contusionen  der  Gebärmutter,  der  Bauchspeicheldrüse  u.  s.  w.  kön- 
nen Scirrhus  und  später  den  Krebs  (der  so  oft  unheilbar  ist)  zur  Folge  ha- 
ben. 5)  Eis  leidet  keinen  Zweifel  — sagt  JP.  Zacchiat  (Quaest.  med.  legal. 
Libr.  V.  Tit.  2.  Q.  10.  n.  10),  dass  heftige  Stösse  und  Schläge,  zumal 
wenn  sie  auf  den  Kopf,  auf  die  Brust,  auf  die  Magen-  und  Lebergegend 
einwirkten,  die  nächste  Ursache  des  Todes  sein  können,  selbst  in  solchen 
Fällen,  wo  man  sonst  keine  sichtbare  Verletzung  oder  Trennung  der  Con- 
tinuität  aufzufinden  im  Stande  ist“.  Dabei  giebt  er  sehr  richtig  die  Ursache 
aa,  indem  er  sagt:  „Hoc  autem  in  praeoominatis  partibus  facile  fit  ob  ru- 
pturam  et  lacerationem  internorum  vasorum,  aliquando  ob  exquisitum  partis 
sensum,  ut  in  atomacho,  prsecipue  secundum  os,  ut  in  capite,  tum  ob  prae- 
dicta  tum  etiam  ob  cerebri  vaiidam  concussionem,  ex  qua  epilepsiam,  apo- 
pJexiam , catochum,  lethargum  et  hujusmodi  affectus  suscitari  facillimum  est, 
at  ubi  ictus  et  percussiones  non  ita  validae  sunt,'  nam  lata  manu  aut  etiam 
pogno  percuti  non  magnam  quid  est,  tune  res  dubio  non  vacat,  neque  enim 
videtur  haec  causa  sufficiens  ad  mortem  accersendam,  imo  neque  magnum 
morbum  excitandum“.  6)  Starke  Quetschung  der  Hoden  kann  wegen  des 
bedeutenden  Nerveneinflüsses  tödtlich  sein,  indem  schnell  Ohnmächten  und 
Coavnlsionen  darauf  zu  folgen  pflegen.  (8.  Zittmann , Med.  leg.  Cent.  4. 
c&s.  85.)  7)  Starke  Quetschung  des  Augapfels  durch  Stoss,  Faustschläge 

o.  s.  w.  kann  Blindheit  zur  Folge  haben.  8.  Verletzungen  des  Ko- 
pfes. 8)  Die  Quetschungen  der  Hand  oder  einzelner  Finger  können  wegen 
der  hohem  Empfindlichkeit  dieser  Theiie  weit*  schmerzhafter  und  daher  ge- 
fährlicher (wegen  Nervenreiz  und  nachfolgender  Ohnmächten , Convulsionen, 
Erschöpfung  u.  s.  w.)  sein,  als  gleiche  und  selbst  grössere  Contusionen  an 
den  Armen  und  Beinen.  Bekanntlich  macht  eine  Armainputation  weniger 
Schmerz , als  die  Abnahme  eines  einzigen  Fingers.  7)  Der  Unterschied  zwi- 
schen Q uetsch ung,  Kcchymose,  Sugiilatiou,  Blutextravasa-  • 
tion  und  Todtenflecken  ist  vom  Gericbtsarzte  noch  besonders  zu  be- 
achten. 8.  Ergiessungen  u.  Färbung  der  Organe  (im  Nachtrage ) 


R. 

Rabies  cauum,  a.  Hundswuth. 

Rabies  equorum,  vac carum,  vulplum  etc.,  s.  Ebendas. 

Raclten,  s.  Mundhöhle. 

Radesyge.  Ist  ein  ursprünglich  norwegisches,  dem  Aussätze  ähn- 
liches Hautübel,  eine  Art  Syphiloid,  wie  Scherlievo  und  D ith  in  ars  ehe 
Krankheit,  wobei  wegen  Ansteckung  durch  Kleider,  Betten,  Geschirre, 
Pfeifen  u.  s.  w.  Separation  nothwendig  ist.  (’S.  Lepra,  Syphilis  spu- 
rt a und  Dithmarsche  Krankheit.)  Halsgeschwüre  mit  bleifarbigem 
Ansebo  fehlen  selten  dabei. 

Radius  seu  Focile  minus,  kleine  Ellbogenröhre,  Speiche, 
Spindel  bein.  Ist  derjenige  Unterarmknochen,  dessen  dickerer  Theil  unten, 
der  schmälere  oben,  zur  äussern  Seite  der  Ulna  liegt  Zu  bemerken  sind 
daran:  die  Crista,  weiche  gegen  die  Ulna  gerichtet  ist,  das  obere  Ende, 
Capitulum  radii;  es  hat  eine  vertiefte  Gelenkfläche  und  eine  übcrkuorpelte 
Circuxnferentia  articularis,  sitzt  auf  dem  dünnen  Collum  radii,  an  welchem 
nach  Innen  und  Hinten  die  Tuberositas  radii  zum  Ansatz  des  M.  bicept 
ist  Am  untern  Ende  befindet  sich  die  in  drei  flache  Rinnen  getheilte  Emi- 
■entia  radii  Und  endigt  mit  der  flachen  Cavitas  glenoidea  radii;  am  vordem 
Rande  der  letztem  findet  sich  der  Processus  »tyloideus,  am  hintern  die  Incis. 
tcmiluuaris  radii. 
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RADIX  ACONITI  — RANUNCüMJS 


Badix  Aconltl.  Die  Wurzel  vom  Klsenhütchen  Ist  ebenso  giftig, 
»»io  Stengel,  Blätter  und  Blume.  Io  der  Regel  alnd  die  Wurzeln  aller  Gift- 
pflanzen von  ähnlicher  giftiger  Beschaffenheit,  wie  die  übrigen  Tbeile  der 
Pflanze,  jedoch  nicht  immer  gleich  atarlc.  (S.  Aconitum  und  Gift.) 

Badlx  Actaeae  oplcatac , a.  Helleborut  niger. 

Badix  Belladoonae»  Belladonna. 

Badlx  Clcutae  virosae»  a.  Schierling. 

Badix  Conli  maculati,  a.  Ebendas. 

Badlx  Daphnes  Mezerel,  a.  Seidelbast. 

Badlx  Daturae,  a.  Stechapfel. 

Badlx  Helleborl  nlgrl,  a.  Helleborua  niger. 

Badlx  Hermodactyli,  a.  Colchicum  autumnale. 

Badlx  Hyoocyaml,  a.  Hyoscyamu«. 

Badlx  Jalapae,  a.  CobtoItuUi  Jalapa. 

Badlx  Jatropha,  s.  Cassava. 

Badlx  Belampodll , a.  Helleborua  niger. 

Badlx  Alcotlanae,  a.  Nicotlana. 

Badlx  Solanl,  a.  Solanum  und  Dulcamara. 

Badlx  Teratrl  albt,  a.  Veratrum  album. 

Bamex,  a.  Hernia. 

Ramus  maxlllae  Infer.,  a.  Kopfknochen. 

Barn  im  nervi  trlgemlnl,  a.  Nervensystem. 

Banal  oasls  loehii,  a.  Becken. 

Harnt  ose*,  publo,  a.  Ebendas. 

Banunenlaeeen.  Der  Charakter  dieser  nach  dem  natürlichen 
System  bestimmten  Pflanzenfamilie  ist:  Blätter  an  der  Basis  scheidenartig, 
Kelch  einblätterig,  Blume  vielblätterig,  Staubfäden  viele,  selten  fünf, 
Früchtchen  entweder  kapselförmig,  vielsamig,  oder  einsamig,  nicht  aufsprin- 
gend. Zu  dieser  Familie  gehören  folgende  Giftpflanzen;  Aconitum  (s.  d.), 
Delphinium  Staphisagria  (s.  Lausekraut),  Helleborua  niger, 
Anemone  pratensis,  pulsatilla,  nemorosa,  sylvestris,  Ra» 
Bunculua  acrls,  aceleratus,  Flammula  u. s.  w.,  Clematis  erecta, 
Flammula,  Vitalba  (a.  d.  Artikel). 

Ranunrului,  Ranunkel.  (XIII.  Clssse,  VI.  Ordn.  — Po  ly  an - 
dria  Potygynia  Lin n.  8yat.  natural.  Ranunculacea».)  Die  Ranunkeln  ge- 
hören zu  den  Dikotyledonen ; Kelch  fünfblätterig,  fünf  Blumenblätter,  die  aa 
der  Basis  mit  einer  Honigöffnung  versehen  sind,  die  Samen  nackt,  die  Blät- 
ter wechselnd,  ohne  Nebenblätter,  die  Blume  vielblätterig  unter  dem  Frucht- 
knoten (Abbild,  a.  Winckler ; Deutschlands  Giftpflanzen.  8.  85.  Taf.  28  bis 
85  und  IVilldenov,  Selbststud.  d.  Botanik.  1822.  S.  290.)  — Alle  Ranun- 
keln sind  mehr  oder  weniger  scharf,  gehören  zu  den  Veoenis  plantarum  acri- 
bus (durchs  Trocknen  und  Kochen  verschwindet  alle  ihre  Schärfe ; daher 
mehre,  selbst  scharfe  Arten  unter  dem  Heu  vom  Viehe  genossen  werden  kön- 
nen). Die  grünen  Pflanzen  erregen,  auf  die  Haut  gelegt,  Röthe,  Geschwulst, 
Blasen,  und  verursachen,  innerlich  genommen:  Leibweb,  Erbrechen,  Purgt- 
ren , Entzündung  des  Digestionsapparats , Convulsiouen , Ohnmächten , kalte 
Schweissc.  Gegenmittel.  Viel  laues  Wasser,  Milch  und  öl  zur  Unter- 
stützung des  schon  von  selbst  erfolgenden  Erbrechens;  — ■ später  schleimige 
Mittel:  Haferschleim,  Mandelmilch,  etwas  Opium,  bei  Ohnmächten  Kaffee.  -» 
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Wir  nennen  hier  folgende  Arten  Hannnkeln:  1)  Ranuncuhu  Fhtmmula , 
beitaende  Ranunkel,  Sampf hahnenfuss.  Engelkraut,  Brenn* 
kraut.  Giftkraut,  Speerkraut;  Blätter  lanzett-  oder  eiförmig,  ge- 
stielt, Stamm  abwärts  gebogen,  wächst  an  feuchten  Orten  durch  ganz  Eu- 
ropa. Die  nicht  getrocknete  Pflanze  schadet  besonders  den  Schafen.  2)  R. 
Lingua.  Wächst  am  Wasser,  ist  grösser  als  R.  Flammula;  wirkt  ebenso. 
3)  R.  Ficaria , das  frühere  kleine  Schöllkraut,  Chelidonium  minus. 
Blätter  herzförmig,  eckig,  gestielt,  Stamm  liegend,  kriechender  Stengel, 
wächst  in  schattigen  Gebüschen  durch  ganz  Europa,  hat  gelbe  Blumen. 
Die  Blätter,  früher  gegen  Scharbock  gebraucht,  besitzen  nur  wenig  Schärfe; 
man  kann  sie  ohne  Schaden  als  Salat  statt  des  Löffelkrauts  gemessen.  4)  R. 
sceleratus , blasenziehender  Ranunkel,  Gifthahnenfuss,  Was- 
te re  pp  ig;  die  untern  Blätter  bandförmig  zertheilt,  die  obern  fingerförmig, 
die  Früchte  sind  länglich,  die  Blume  gelb ; wächst  in  8ümpfen  und  Morästen. 
Er  ist  sehr  scharf  und  wird  von  Bettlern  oft  dazu  benutzt,  sich  Blasen  an 
Händen  und  Füssen  zu  machen,  um  Mitleid  zu  erregen.  5)  R.  bulbotus , 
knolliger  Ranunkel,  Rübenhahnenfuss,  Taubenfuss,  Drüa- 
wurz.  Die  Kelche  zurückgeschlagen,  die  Blumenstiele  gefurcht,  der  Sten- 
gel aufrecht,  vielblumig,  die  Blätter  zusammengesetzt;  sie  wächst  auf  Äckern 
und  Triften  Europas,  hat  gelbe  Blumen  und  eine  knotige  Wurzel,  welche'' 
Uuwissende  mitunter  zum  Gemüse  genommen  haben,  sodass  üble  Zufälle 
darauf  gefolgt  sind,  denn  diese  Knollen  sind  so  scharf,  dass  sie  auf  der 
Haut  Blasen  ziehen.  ( WUldenow , Anleitung  z.  Botanik,  ed.  Link,  p.  292.) 
6J  R.  atialicut.  Wächst  wild  im  Orient  und  Nordafrika,  wird  als  Zierpflanze 
In  vielen  Spielarten,  mit  gelben,  rothen,  bunten  Blumen,  in  Gärten  gezogen. 
7)  R.  repens.  Der  kriechende  Ranunkel  mit  gelben  Blumen  ist  ein  be- 
kanntes Gartenunkraut,  hat  aber  keine  Schärfe  ( WUldenow ).  8)  R.  acris , 
brennender  Hahnenfuss,  Wiesenhahnefftuss,  Schmalzblü al- 
lein, Pfännlein;  Kelch  ausgebreitet,  Blumenstiele  rund,  die  Blätter  drei- 
theilig,  vielspaltig,  die  obern  linsenförmig,  die  Blume  gelb;  — wächst  sehr 
viel  auf  Wiesen  durch  ganz  Europa;  ist  ebenso  scharf  giftig  als  R.  scelera- 
tus  und  bulbosus.  Das  Vieh  bekommt  nach  dem  Genüsse  einen  aufgetrie- 
benen Leib  und  Hautgeschwüre  ( Willdenow ).  9)  R.  Polyanthemos,  „blu- 
menreicher Hahnenfuss;  Stengel  aufrecht,  mit  weitschweifigen  Ästen, 
sehr  blumenreich,  die  Wurzel  rund,  knollig,  mit  Fasern,  Blume  gelb;  im 
nördlichen  Deutschland  in  Wäldern  und  auf  Grasboden.  10)  R.  arvsnsü , 
Acker  hahnenfuss,  Feldhahnenfuss,  Stengel  blätterig,  Blätter  ‘blass- 
grün, langstielig,  dreilappig,  Blumen  klein,  Kronen  blassgelh;  Blumen  und 
Blätter  sind  sehr  scharf.  11)  R.  aquatilis , Wasserhahnenfuss,  Was- 
serfenchel, Wasserfeberkraut.  Der  lange  Stengel  schwebt  im  Was- 
ser an  Wurzelfasern,  die  Wasserblätter  verlaufen  in  viele  parallele,  lange, 
zarte  Fasern;  Blättchen  zerrissen,  der  Umfang  des  Blattes  rund,  die  Blume 
weiss,  in  der  Mitte  gelb,  die  Frucht  gerunzelt,  eirund.  Standort:  stehende 
Wasser,  Teiche.  Die  frischen  Blumen  und  Blätter  sind  sehr  scharf.  12)  R. 
plataniformis , grosser,  w eiss  er  Hahn  e n f uss,  weiss e Toi lbl ume, 
Alphahnenfuss.  Wächst  in  Süddeutschland,  in  der  Schweiz,  Italien; 
Stengel  aufrecht,  vier  Fass  hoch,  hohl,  ästig,  wie  ein  Arm  ausgestreckt, 
mit  drei  Deckblättern  am  Ursprünge  der  Äste;  Wurzel  in  Scheiden  einge- 
hüllt,  mit  vielen  weissen,  rundlichen  Fasern;  Blätter  glatt,  grün  geadert, 
am  Ende  eingeschnitten,  in  drei  spitzige  Lappen,  wie  eine  Hand  getheilt; 
Blumen  einzeln  stehend  am  Gipfel  der  Stengel,  mit  grossen  Staubfaden;  der 
Kelch  klein,  purpurfarbig,  Blumenkrone  schneeweiss,  Blättchen  rund,  mit 
sägeförroigen  Zacken  und  unten  mit  einer  Schuppe  versehen.  Die  Blätter 
sind  sehr  scharf  von  Geschmack.  13)  R.  sardous , Eppigblätterhah- 
nenfuss,  Petersilienranunkel.  Ist  ein  kleines  wolliges  Gewächs,  von 
der  Dicke  der  Petersilienblätter;  die  Wurzel  besteht  aus  vielen  kleinen,  fa- 
denförmigen, senkrechten  Würzelchen;  die  Blätter  dreilappig,  haarig,  seicht; 
die  Blumen  mit  wolligem,  gelblichem,  umgeschlagenen  Kelche  und  gelber 
Krone;  die  Samen  haben  eine  gerade  Spitze,  sind  breit  gedrückt  und  bilden 
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ein  raadea  Knöpfchon,  Krilgebtein  (Promptuar.  med.  for.  T.  2.  p.  293) 
führt  aus  den  Ephetn.  N.  C.  i>.  2.  A.  2.  obs.  88  «oen  Feil  an,  wo  «ardo- 
nisches  Lachen  und  Tod  auf  den  Gennaa  der  Radix  rauunc.  scelerati  binnen 
einigen  Standen  folgte.  Zufälle  waren:  heftiges  Brennen  in  der  Magenge- 
gend, Angst;  ein  genommenes  Brechmittel  gab  etwas  Erleichterung,  obgleich 
es  kein  Erbrechen  bewirkte;  — kalte  Schweisse , krampfhafter  Siegnltua, 
epileptische  Anfälle  u.  s.  w.  ln  einem  andern  Falle  (Dec.  3.  ann.  9.  obs.  92) 
folgten  schon  auf  den  blossen  Geruch  der  Gartenranunkel  Angst , Ohnmacht 
und  Fallsucht.  (8.  auch  Frank,  Medic.  Police!.  Bd.  2.  S.  66.  Murrag, 
Apparat,  medicaminum.  T.  3.  p.  75.  T.  V.  p.  76.) 

Raphanla,  Rhaphania,  Convultio  seu  Worim  cereali *,  Convultio 
uitilaginea , Mortui  tpatmodicui  malignut  seu  popularit,  Morbui  Sileiia- 
cut,  Eclampsia  typhodei,  die  Kriebelkrankheit,  Krampfsucht,  Korn- 
staupe, die  steife  oder  krumme  Krankheit,  ziehende  Sucht, 
Hungerkrankheit.  Ist  eine  Neurose  eigentümlicher  Art,  entstanden 
durch  Vergiftung  mittels  des  Mutterkorns,  eine  krankhafte  Vegetation,  her- 
Torgebraeht  durch  ähnliches  Leiden  im  Pflanzenreiche  (s.  unten  die  Ursa- 
chen). Das  Cbel  war  schon  den  Alten  bekannt,  jedoch  zuerst  als  eine  sehr 
verderbliche  Epidemie  in  Schlesien  im  Jahre  1583  von  Schtcenkfeld  (De 
morbo  epidemico  spasmodico  in  montibus  Silesiae  saeviente)  beschrieben,  ob- 
gleich es  schon  früher,  im  Jahre  1577,  in  Hessen  herrschte  (s.  Dreyuig't 
Handbuch  der  Pathol.  der  chron.  Krankheiten.  S.  12).  Ebenso  verheerend 
waren  die  Epidemien  in  den  Jahren  1648,  1649  — 1675  im  Voigtlande,  1765 
abermals  in  Schlesien,  1761  — 1762  in  Schweden,  1709  — 1710  und  1727  in 
der  Schweiz,  etwa  in  derselben  Zeit  in  Frankreich  zu  Sologne  (Convulsio 
Soloniensis)  zwischen  den  Flüssen  Cher  und  Loire,  wo  von  120  Kranken 
kaum  5 genasen,  ferner  in  den  Jahren  1770  und  1771  in  den  Niederlanden, 
desgleichen  im  nördlichen  Deutschland,  besonders  im  Celleschen.  (Vergl. 
Taube,  Geschichte  der  Kriebelkrankheit,  bes.  1770—1771  im  Celleschen. 
Wichmann't  Kleine  med.  Schriften  1799.  Brave,  Beitrag  zur  Geschichte 
und  Cur  der  Kriebelkrankh.  Bremen,  1772).  Im  Jahre  1807  herrschte  das 
Übel  in  einem  Dorfe  bei  Frankfurt  a.  d.  Oder  (ßerewfs)  und  1817  in  einem 
Physikatsdistricte  von  Steiermark,  wo  jedoch  nur  ein  Kind  daran  starb. 
Auch  kamen  einige  Fälle  von  Raphanie  im  August  1851  im  luckauer  Kreise, 
im  Amte  Dobrilugk  und  der  Herrschaft  Sonnenwalde,  in  Folge  des  Genus- 
ses des  frischen,  unreifen,  mit  Mutterkorn  vermischten  Roggens  vor  (s. 
Setramm  in  Ctuper'i  Wochenschrift  f.  d.  ges.  Heilk.  1835.  Nr.  18.  S. 
537  u.  f.).  Bedeutender  noch  herrschte  die  Rapbanie  im  Jahre  1804  in  Po- 
dolien,  in  der  Ukräne,  in  Volhynien,  und  im  Jahre  1819  zu  Wiatka.  (Jo*. 
Frank,  Praxeos  med.  unirersae  praecepta.  Lips.  1821).  Das  Übel  erscheint 
nicht  immer  auf  einerlei  Weise;  daher  unterscheiden  wir: 

A.  Raphania  acuta,  febrilU.  Diese  Form  kommt  häufiger , als  die 
chronische,  fiebcrlose  vor.  Die  Symptome  sind  fast  ganz  dieselben  des 
Typhus  contagiosus  epidemius  mit  vorwaltendem  Leiden  der  gastrischen  Or- 
gane. Vorboten,  die  indessen  mitunter  fehlen,  sind:  Appetitlosigkeit,  mit 
Schleim  belegte  Zunge,  Ekel,  Gastrodynia,  fader,  unangenehmer  Geschmack 
im  Munde;  schmerzhafte«  Würgen  und  Erbrechen  einer  decoinpunirten , oft 
fast  schwarzen  Galle,  zuweilen  förmliche  Cholera  europaea,  Abgang  von 
Würmern,  dumpfer  Schmerz  im  Hinterhaupte,  Schmerz  in  der  Herzgrube, 
Betäubung,  Schwindel,  Ohrensausen,  leichtes  Gliederzittern.  Die  Krankheit 
selbst  beginnt  mit  Frost , worauf  Hitze,  starker  Durst,  brennendes  Gefühl 
im  Innern  folgen.  Die  Zunge  ist  missfarbig,  braun,  schwarz,  der  Leib  meist 
verstopft,  der  Puls  klein,  beschleunigt,  krampfhaft,  oft  iotermittirend , das 
Athemholen  ängstlich.  Charakteristisch  ist  dabei  Kriechen  und  Kriebcln  in 
den  Gliedern,  worauf  bald  Krämpfe  folgen,  die  anfangs  klonisch,  später 
tonisch  sind,  von  ciuem  Theile  zum  andern  übergehen  oder  mit  diesen  beiden 
Krampfformen  abwcchseln.  Andere  Symptome  sind : Herzklopfen , in  ihren 
Höhlen  rollende  Augen,  daher  furchtbares  Auaehn,  fast  wie  bei  Cholera 
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orientalis,  Strabismus,  krampfhaft  contrahirte  Papille,  spastische,  ab  weck* 
aelode  Flexion  und  Extension  der  Gliedmassen,  grosse  Neigung,  dieaen  ab* 
normen  Bewegungen  Einhalt  zu  tbun,  was  indessen  nur  unvollkommen  ge- 
lingt (also  auch  dieaea  Symptom  ganz  so,  wie  bei  Cholera  orientalia.  M.)j 
abwechselnd  Ohnmächten,  sehr  spröde,  trockne  Haut,  kalte,  klebrige 
Schweisse,  Zähneknirschen,  zuweilen  Trismus,  zuletxt  stille  Delirien,  un- 
verständliches Murmeln,  niedergeschlagenes,  trauriges  Ansehn,  Gleichgültig- 
keit gegen  Alles,  geschwächte  Sehkraft,  Taubheit,  Blödsinn;  kurz  alle  Zei- 
chen des  Typhus  torpidua  (s.  Febris  nervosa  stupid a).  Dieser  traurige 
Zustand  dauert  nur  wenige  Tage;  alsdann  kommen,  wenn  der  Tod  nicht 
schon  eingetreten,  die  Zufälle  der  Colliquation  hinzu,  als;  Meteorismus  des 
Bauchs,  Emphysem  an  andern  Tbeilen,  Petechien,  Ecchymosen,  Furunkeln, 
Carbunkel,  die  Finger  werden  missfarbig,  sphacelös,  der  Brand  geht  weiter, 
ergreift  die  Knochen,  es  fallen  schon  bei  Lebzeiten  manchmal  einzelne  Glie- 
der ab  (Nswesis  uttilaginea  Sauvage «),  wodurch  aber  nicht,  wie  bei  an- 
dern Arten  des  Typhus,  das  Allgemeinleiden  gebessert,  sondern  gegentheils 
der  Art  verschlimmert  wird,  dass  baldiger  Tod  folgt.  Dieser  stellt  sich  meist 
gegen  den  7.  Tag  unter  Facies  hippocratica , tiefen  Ohnmächten  und  grosser 
Adynamie  ein.  ln  weniger  heftigen  Fällen  entscheidet  sich  die  Krankheit 

gegen  den  11 12.  Tag,  das  Fieber  wird  dann  ein  pituitös- nervöses , es 

bilden  sich  Abscesse  unter  der  Haut,  Hautausschläge,  besonders  eine  Art 
Krätze,  es  stellen  sich  kritische  Ausleerungen  von  Schleim  ein,  und  die  Ge- 
nesung folgt  sehr  langsam;  oft  erst  nach  Monaten,  Jahren  verschwindet  die 
letzte  Spar  des  Übels. 

B.  Ilayhania  chronica,  apyretica.  Diese  fieberlose  Form  steckt  nicht 
so  unbedingt  an  als  die  vorige,  und  meist  nur,  wie  die  Epilepsie,  durch 
den  Anblick  und  den  psychischen  Eindruck.  Vorboten,  die  bald  nur  ei- 
nige Tage,  bald  mehrere  Wochen  vorhergehen  und  nie  fehlen,  sind:  Ge- 
fühl einer  unangenehmen  Kälte,  eines  Schauderns  im  Unterleibe,  in  dem 
Rücken,  in  den  Gliedern,  Ameisenkriechen  und  Knebeln  in  Händen  und 
Füssen,  unruhiger,  durch  ängstliche  Träume  unterbrochener  Schlaf,  Sod- 
brennen, Ekel,  Erbrechen  von  Schleim,  von  saurer  Flüssigkeit,  Ructus, 
Schmerz  in  der  Herzgrube,  Ängstlichkeit,  dumpfe  Kopfschmerzen,  Wüstheit 
im  Kopfe,  grosse  Mattigkeit,  Gefühl  von  Lähmung  und  reiasende  Schmerzen 
ln  den  Gliedern,  in  den  Gelenken,  verbunden  mit  Ameisenkriechen;  Angst, 
Gähnen,  Gliederrecken.  Darauf  bricht  die  Krankheit  selbst  unter  folgenden 
Zufällen  aus:  mannichfaltige  und  heftige  Zuckungen  der  willkürlichen  Mus- 
keln, wunderbare  Verzerrungen,  Verdrehungen,  Contractionen  alternirend 
mit  Extensionen  der  Glieder,  ja  selbst  stark  nach  Hinten  über  gebogene 
Finger,  Kriebeln,  Ameisenkriechen  in  den  Gliedern,  selbst  am  Kopfe,  an 
der  Zunge,  am  ganzen  Leibe,  dabei  Eingescblafcnsein  und  Kältegefühl  der 
Extremitäten,  kleine  Pupille,  Verdrehung  der  Augen,  schwache,  unver- 
nehmbare,  stammelnde  Stimme,  wasserheller  Urin,  der  oft  nur  sparsam  ab- 
geht, ja  selbst  Urinverhaltung;  bald  normales,  bald  aber  erschwertes  Atbem- 
holen,  zuweilen  blutiger  Auswurf,  Nasenbluten,  in  den  meisten  Fällen  LeL 
besverstopfung,  langsamer,  träger,  nicht  fieberhafter  Puls,  Ekel,  Erbrechen, 
Kardialgie,  Pica,  Malacia,  grosser  Durst.  Dauert  der  Anfall  lange,  so  ge- 
ben die  klonischen  Krämpfe  io  die  tonischen  über,  es  entsteht  Tetanus, 
Trismus.  In  der  Regel  währt  der  Paroxysmus  3,  4—24  Stunden,  er  endet 
mit  Schweins  und  Schlaf;  der  Kranke  erwacht  sehr  matt  mit  Gefühl  von 
Narkose  in  den  am  meisten  afficirt  gewesenen  Theilen.  Der  beschriebene 
Paroxysmus  kehrt  2,  3— 4mal  täglich  wieder  und  er  verlängert  sich  mit  der 
Dauer  der  Krankheit.  In  der  freien  Zwischenzeit  sind  die  untern  Glied- 
massen oft  so  sehr  contrahirt,  dass  der  Kranke  nur  mit  den  Fussspitzeu 
auftreten  kann;  auch  sind  Zehen  und  Finger  oft  ganz  gefühllos.  Je  öfter 
die  Anfälle  erscheinen,  desto  grössere  Muthiosigkeit,  desto  eingefallueres 
Ansebn,  desto  grössere  Abnahme  der  Kräfte;  nach  und  nach  zeigen  sich 
bleifarbnes  Ansebn,  Zusammenschrumpfen,  Runzeln,  Unempfindlichkeit  der 
ganzen  Hautoberfiächo,  nach  einigen  Wochen  oder  Monaden  schält  sich  die 
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Qberbaat  von  den  leidenden  Theilen,  es  entstehen  Lähmungen,  Pemphigus, 
Gangrän,  Nekrose  an  Händen  nnd  Füssen,  colliquative  Durchfälle,  und  der 
Tod  folgt  unter  Erschöpfung,  Brand,  Apoplexie,  auch  wol  unter  Krämpfen. 
Das  Bewusstsein  bleibt  fast  immer  bis  zum  Tode  ungetrübt ; kurz  vor  letz- 
tem tritt  oft  noch  ein  Zustand  von  scheinbarer  Besserung  ein,  was  bei  der 
acuten  Form  weit  seltener  der  Fall  ist.  Erfolgt  Genesung,  so  geht  auch 
diese  nur  höchst  langsam  von  Statten ; nicht  ganz  selten  bleiben  Nachkrank- 
heiten, besonders  Lähmungen,  Blödsinn,  Epilepsie,  zurück.  — Diagnose 
der  Raphania  acuta  et  chronica.  Vom  Veitstänze  unterscheidet  sich 
das  Übel  dadurch,  dass  es  am  häufigsten  epidemisch,  und  zwar  bald  nach 
der  Ernte  erscheint,  während  die  Chorea  sich  an  keine  bestimmte  Jahreszeit 
bindet  und  ihre  Anfalle  deutlicher  intermittiren.  Auch  fehlen  bei  der  Ra- 
phanie die  bei  Chorea  fast  constanten  Erscheinungen  eigentümlicher  Exal- 
tation, verbunden  mit  Somnambulismus  und  Clairvoyaoce , desgleichen  das 
panische  Ansebn,  die  gesteigerte  Seh-  und  Gehörkraft,  der  Trieb  zu  klet- 
tern, sich  zu  verstecken.  Dagegen  leidet  bei  Raphanie  mehr  der  Kopf,  da- 
her mehr  Stumpfsinn,  Stupidität,  und  das  Übel  erscheint  nicht  vorzugsweise 
bei  Kindern  oder  bei  in  der  Pubertät  begriffenen  Mädchen.  Die  Chorea 
kommt  stets  sporadisch  vor,  ist  ohne  Fieber  und  nie  so  tödtlich,  als  die 
Kriebelkrankheit,  hat  auch  nie  Brand  der  Glieder  zur  Folge,  sowie  sie  denn 
auch  ganz  andere  Ursachen  hat  (s.  Chorea  St.  Viti).  Mehr  Ähnlichkeit 
hat  die  Raphanie  mit  dem  in  Frankreich  bekannten  Ergoty  d.  i.  ein  trock- 
ner  Brand  ( Necrosi»  uttilaginea) , der  vom  Genuss  verdorbenen  Getreides 
herrührt  und  ohnstreitig  eine  Varietät  der  Kriebelkrankheit  ist  (s.  Sauvage», 
Nosol.  method.  T.  II.  P.  2.  S.  40.  Edit.  1763).  Auch  die  indische  Beri- 
berie  unterscheidet  sich  hinreichend  von  der  Raphanie.  Ursachen.  Die 
Raphanie  entsteht  nie,  wie  man  wol  gemeint,  durch  den  Genuss  eines  mit 
Trespe,  Lolium  temulentum,  Raphanus .raphanistrum , Agrostemma,  Nigella 
etc.  vermischten  Mehls  und  des  darans  gebackenen  Brotes,  sondern  durch 
den  Genuss  des  mit  Mutterkorn  ( Seealt  cornutum ) vermischten  Getrei- 
des und  des  daraus  gebackenen  Brotes,  welches,  gleich  einem  Miasma,  wie 
ein  Gährungsstoff , ja  fast  wie  ein  Contagium,  auf  die  organische  Mischung 
einwirkt  und  besonders  eine  Alteration  in  der  Vegetation  der  Nerven  mit 
tödtlichem  Erfolge  herbeiführt,  wenn  es  anders  in  zu  grosser  Menge  genos- 
sen und  nicht  durch  Hülfe  der  Naturkraft  kritisch  durch  Exantheme,  durch 
Ausleerungen  u.  s.  w.  aus  dem  Körper  geschieden  wird.  Mit  Recht  nennt 
Sundeltn  daher  die  Raphanie  eine  auf  den  menschlichen  Organismus  über- 
getragene Pflanzenkrankheit,  und  zwar  deshalb,  weil  das  Mutterkorn,  um 
die  Krankheit  zu  erzeugen , nicht  verdorben  sein  darf.  Ist  letzteres  der  Fall, 
Ist  es  alt,  so  zeigt  es  sich  ziemlich  unwirksam,  und  hierin  findet  Jahn'» 
Beobachtung  vom  Genüsse  des  Mutterkorns  ohne  darauf  folgende  Kriebel- 
krankheit ihre  Berichtigung.  Auch  spricht  I ierend»'  Beobachtung  für  das 
Entstehen  der  Raphanie  durchs  Sccaie  cornutum  fast  zu  deutlich;  denn  Alle, 
die  dasselbe  nicht  genossen,  blieben  in  der  von  ihm  beobachteten  Epidemie 
verschont  (s.  auch  Dictionnaire  des  Sciences  mödicales.  Art.  Ergot ).  Dass 
aber  ungewöhnliche  atmosphärische  Einflüsse  gleichzeitig  mitwirken,  ist  wol 
uicht  zu  bezweifeln,  denn  sonst  würde  ja  in  einzelnen  Jahren  nicht  mehr 
Secale  cornutum  wachsen  als  in  andern.  Cur.  Die  prophylaktische  Cur, 
als  Gegenstand  der  Sanitätspolicei,  besteht  darin,  dass  die  Regierungen  das 
Volk  belehren,  wie  das  Mutterkorn  beschaffen  sei,  wie  es  aus  dem  Korne 
cotfernt  oder  unschädlich  gemacht  werde;  denn  das  Verbot,  solches  Korn 
nicht  mahlen  zu  dürfen,  reicht  nicht  hin.  Am  besteu  ists,  den  Roggen  u.  s.  w. 
mit  reinem  Wasser  oder  Aschenlauge  abzuwaschen,  das  oben  aufsebwimmende 
Mutterkorn  zu  entfernen  und  dann  die  Körner  vor  dem  Mahlen  im  Back- 
ofen zu  trocknen.  Hier  verflüchtigt  sich  das  narkotische  Princip.  Auch 
ist  beim  Genüsse  solchen  Brotes  nnd  in  solchen  Zeiten  der  Rath,  viel  fette 
Speisen  und  Eisig  nebenbei  zu  geniessen,  sehr  gut.  In  nassen  Jahren,  wo 
viel  Mutterkorn  unter  dem  Getreide  gefunden  wird,  sind  beeidigte  Korn- 
beoohauer  anzustelicn,  welche  nur  das  gesunde  odor  gereinigte  Korn  zum 
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Verkant  rulauen,  das  ungesunde  aber  coofitciren.  Sollte  Hebenttreit'i  Be- 
merkung richtig  sein,  dass  der  Grand  zur  Erzeugung  des  Mutterkorns  häu- 
fig in  dem  Boden,  auf  welchem  das  Korn  wächst.  Hege,  so  sind  die  Stop- 
peln auf  solchem  Acker  abzubrennen,  worauf  das  Erdreich  tief  umgepflügt 
und  mit  reinem , gesunden , zöllig  trocknem  Korn  besäet  werden  muss. 
Noch  besser  ist,  solche  Äcker  nicht  mit  Korn,  sondern  mit  andern  Früch- 
ten za  bestellen  und  erst  im  nächsten  Jahr  Korn  darauf  zn  säen.  Thera- 
peutische Cur.  Hauptmittel  sind:  bei  den  ersten  Vorboten  des  Übels  und 
so  früh  als  möglich  ein  Vomitiv  aus  Ipecacuanha  alle  5,  10 — 14  Tage  wie- 
derholt. In  der  Zwischenzeit  gebe  man,  wenn  nicht  schon  von  selbst  Durch- 
fall eingetreten,  Abführungen  von  Jalape  und  Kalomel,  von  Fol.  sennae 
und  Salmiak , wodurch  viel  zäher  Schleim,  Würmer  etc.  entfernt  werden. 
(S.  Mott'»  Encykl.  d.  med.  chirur.  Praxis  Tb.  2.  S.  721  u.  Art.  Clavua 
secalinua). 

Raptus  melancholicu»,  s.  Affect,  Mania,  Melancholie. 

Rauch*  und  Schnupftabak,  s.  Nicotiana  Tabacum. 

Räucherungen,  Guyton - Morveau'sche , e.  Luftreini- 
gungs  mittel. 

R&tlde,  Schäbe,  Krätze,  Scabies  (bei  Thi  eren).  Alle  Haus- 
tbiere  haben  ihre  eigne  anstehende  Krätze.  Wjr  betrachten  hier:  1)  das 
räudige  Pferd  ( Equut  tcabiotut).  Es  bekommt  auf  der  Haut  klein« 
entzündliche  Geschwüre,  die  sieb  mit  sehr  feinen,  milchweissen,  schuppenaw- 
tigen  Schorfen  bedecken  und  wobei  die  Haare  ausfallen.  Aus  den  grössera 
Geschwüren  dringt  röthliche,  klebrige,  fette  Jauche.  2)  Der  räudig« 
Hund  (Cants  tcabiotut).  Man  unterscheidet  nasse  und  trockne  Hun- 
deräude; letztere  ist  die  gewöhnliche.  Zeichen:  struppiges  Haar  an  ver- 
schiedenen Stellen,  die  Hunde  scheuern  sich  oft  am  Rücken,  am  Kreuzet 
die  kleinen  Pusteln  brechen  auf  dem  Rücken  aus.  S)  Die  Scbafräuda 
( Scabies  ovium).  Sie  kommt  häufig  vor;  die  Wolle  ist  an  den  räudigen 
Stellen  weist  und  inwendig  trocken,  das  Thier  scheuert  und  kratzt  sieb  oft. 
Später  bilden  sich  kleine  Bläschen;  die  Haut  wird  steif  und  hart,  sieht 
blaugrünlich  aus,  ist  rauh  und  grindig;  die  Wolle  fällt  aus,. das  Tbisr  ma- 
gert ab;  am  räudigsten  ist  Rücken,  Hals,  Schwanz  und  Kreuz.  4)  Di« 
Räude  des  Rindviehes  ( Scabiet  boum).  Sie  kommt  nur  ln  schlechten 
Wirtschaften,  bei  Mangel  an  Reinlichkeit  und  an  gesundem  Futter  vor. 
Auch  Schweine  und  Katzen,  zumal  die  Angora-Race,  leiden  zuweilen 
an  Räude.  Die  vorzüglichsten  Mittel  zur  Heilung  der  Räude  bei  Haus- 
tieren sind:  Reinlichkeit,  gutes  Futter,  Waschen  mit  Tabaksdecoct,  Ein- 
reiben der  Schwefelsalbe  etc.  In  sanitätspoliceilicber  Hinsicht  ist  die  Räude, 
zumal  die  der  Pferde  und  Hunde,  deshalb  wichtig,  weil  sie  sich  bei  Unvor- 
sichtigkeit auf  Menschen  fortpflanzt.  Sick  fand  200  Cavaleristen  eines  Re- 
giments, unter  dessen  Pferden  die  Räude  war,  davon  angesteckt.  Ein« 
entzündliche  und  äusserst  schmerzhafte  Geschwulst  hatte  sich  ihrer  Gesich- 
ter, sowie  der  Arme  und  Schienbeine  bemächtigt,  und  diese  Theile  waren 
mit  einer  dicken  schwarzen  Kruste  bedeckt,  uud  bei  den  meisten  war  da» 
Gesicht  dergestalt  verschwelten , dass  sie  kaum  die  Augenlider  noch  öffnen 
konnten.  (Sick,  Unterricht  für  den  Landwirth  zur  Abwendung  der  in 
Kriegszeiten  vorkommenden  Krankheiten  S.  57).  Sie  nahm  also  hier  ein« 
ganz  andere  Form  an.  Viborg  versichert,  die  Schweine  erhielten  nicht 
selten  die  Krätze  dadurch,  dass  sie  sich  in  den  Mist  von  krätzigen  Scha- 
fen, Pferden  oder  Hornvieh  legen.  Tott  (Horn't  Archiv.  Mai  undsjuni 
1828.  S.  445)  beobachtete,  dass  die  Hunderäude  auf  zwei  Kinder  über- 
ging und  sich  auf  dem  Kopfe  derselben  unter  der  Form  einer  Kieienflechto 
darstellte.  Einen  Fall  von  Übertragung  der  Hunderäude  auf  drei  Kinder, 
die  einen  zwischen  Scabies  und  Herpes  in  der  Mitte  stehenden  Ausschlag 
bekamen,  observirte  Lcmoniut  (s.  Clarvt  und  Radiut  Beiträge  etc.  2.  Ud. 
18SS.  Nr.  14).  Reichenau  sah  bei  einer  durch  Pferderäude  angestecktea 
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Frau  Halsschmerxen , cirkelrunde , dunkelrothe  Flecke,  die  eich  alimüig 
mehr  und  mehr  mit  Borken  bedeckten  und  ein  der  Pferd  er iu de  ähnliches 
Ansehen  auuahmen,  entstehen.  Die  Frau  steckte  wieder  den  Mann  an.  — 
Das  Landvolk  muss  in  populären  Blättern  darüber  belehrt  werden,  das«  ea 
sich  bei  solchem  kracken  Viehe  vor  möglicher  Ansteckung  bewahre. 

Rausch,  s.  Trunkenheit. 

* , • » < « 

Rauschgelh,  ».  Arsenik. 

'Rattenfänger,  s.  Kammerjäger. 

Rattengift,  s.  Arsenik.  • • 

Rattenpulver,  a.  Arsenik.  r 

Reagenticnapparat.  Die  Zahl  der  bei  gerichtlichen  chemischen 
Untersuchuugen  nöthigen  Reagentien  ist  — wie  Lehmann  ( Siebenhaar’a 
gerichtliche  Aezoeikunde  1837.  Bd.  I.  Heft  1.  S.  22.  ff.)  ganz  richtig  be- 
merkt — nicht  sehr  gross,  der  Kasten  muss  nnr  folgende  Reagentien,  aber 
«Ile  chemisch  rein,  enthalten:  1)  Salpetersäure,  Acidum  nitricum. 
Sie  muss  ganz  farblos  und  wasserhell  sein;  sie  darf  beim  Verdunsten  keinen 
festen  Rückstand  hinterlassen,  und  weder  Schwefelsäure,  noch  Salzsäure 
enthalten.  Um  Schwefelsäure  in  ihr  zu  entdecken,  verdünne  mau  sie  mit 
einer  bedeutenden  Menge  reinem  Wasser,  oder  neutralisire  sie  möglichst 
mit  einem  Alkali,  und  lüge  dann  einige  Tropfen  einer  Lösung  von  Chlor- 
baryum  hinzu.  Erhält  man  dann  eine  Trübung,  so  kann  man  von  der  Ge- 
genwart der  Schwefelsäure  überzeugt  sein.  Ist  die  Salpetersäure  aber  salz- 
säurehaltig, so  entsteht  durch  Zusatz  von  etwas  salpetersaurem  Silberoxyd, 
auch  wenn  die  Säure  concentrirt  ist,  eine  weisse  Trübung,  weiche  am 
Lichte  bald  ins  Bläuliche  übergeht.  Ein  Gehalt  von  salpetriger  Säure  hat 
bei  gerichtlich -chemischen  Untersuchungen  keinen  Nachtheii.  Als  Rea- 
gens im  engern  Sinne  des  Worts  bedient  man  sich  der  Salpetersäure  be- 
sonders zur  Entdeckung • der  Pflanzenalkaloide.  2)  Salzsäure,  Acidum 
muriaticum.  Sie  darf,  wie  die  Salpetersäure,  weder  beim  Verdunsten 
einen  festen  Rückstand  hinterlassen,  noch  unter  den  oben  angeführten  Cau- 
ieien  einen  Niederschlag  mit  Chlorbaryun  geben.  Eine  gelbe  Färbung  der- 
selben, die  nicht  von  Eisen,  sondern  von  freiem  Chlor  oder  Chloroxydul 
herrührt,  macht  sie  für  den  vorliegenden  Zweck  nicht  untauglich.  Als 
eigentliches  Reagens  dient  sie  besonders  zur  Eutdeckuug  des  Bleioxyds, 
SUberoxyds  und  Quecksilberoxyduls.  2)  Schwefelsäure,  Acidum  * ulphu - 
nennt.  Sie  kommt  als  Lösungsmittel  gar  nicht  und  als  Reagens  nur  auf 
Bleioxyd  oder  Baryt  in  Anwendung.  Sie  muss  wasserheli  sein,  und  darf 
weder  durch  Neutralisation  mit  Ammoniak,  noch  dnreh  Skisatz  von  viel  Al- 
kohol getrübt  werden.  Gewöhnlich  bedarf  man  ihrer  bei  gerichtlich  chemi- 
schen Untersuchungen  nur  im  verdünnten  Zustande  zur  Darstellung  des 
Schwefelwasserstolfgases  aus  Schwefeleiseu , oder  des  Chlors  aus  Kochsalz 
und  Braunstein.  Zn  beiden  Zwecken  kann  man  sich  des  käuflichen  Vitriolöls 
bedienen.  4)  Schwefelwasserstoff,  Ga*  hydrosulphuratum.  Es  ist 
eines  der  schärfsten  Reagentien  zur  Entdeckung  der  Metalle,  also  gerade 
für  die  gerichtliche  Chemie  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  Man  kann  sich 
zwar  in  vielen  Fällen  mit  Vortheil  des  sogenannten  Schwefelwasser- 
stoffwassers bedienen,  allein  weit  empfehlenswerter  ist  es,  das  Gas 
bei  jedem  Versuche  erst  zu  entbinden,  und  als  solches  sogleich  in  die  zu 
untersuchende  Flüssigkeit  zu  leiten.  Dena  sehr  oft  ist  es  z.  B.  zur  Aus- 
scheidung des  Arseniks  durchaus  nothwendig,  dass  der  Schwefelwasserstoff 
längere  Zeit  mit  der  Lösung  in  Berührung  bleibe , um  eine  vollständige  Fäl- 
lung hervorzubringen.  Bei  Anwendung  dieses  Mittels  ist  besonders  zu  be- 
rücksichtigen, dass  die  Auflösung  etwas  freie  Säure  enthalten  muss,  da 
viele  Metalle  aus  neutralen  und  alkalischen  Lösungen  durch  dasselbe  nicht 
präcipitirt  werden.  Zur  Entwickelung  des  Schwefelwasserstolfgases  bedient 
man  sich  geglüheten  Wasserkieses,  welchen  man  mit  verdünnter  Schwefel* 
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säure  übergiesst  und  vorsichtig  erwärmt,  oder  des  rohen  Schwefelaatimons 
du  aber  zu  demselben  Zwecke  mit  Salzsäure  behandelt  werden  muss.  Hat 
man  sich  Schwefelwasserstoffwasser  vorräthig  dargestellt  4 so  bewahre  man 
es  sorgfältig  in  wohlverachlossenen  Gelassen , da  es  bei  Zutritt  der  atmosphä- 
rischen Luft  sich  sehr  bald  zersetzt.  ■ 5)  S c h w e f e 1 w assers  toff- £ ml 
moniak,  Ammonium  hydroiulphuratum.  Es  verhält  sich  zu  Metalllöeun- 
gen  fast  wie  das  eben  erwähnte  Reagens,  nur  dass  es  selbst  diejenigen 
Metalle  niederschlägt,  welche  aus  sauren  Auflösungen  durch  Schwefelwas- 
serstoff nicht  gefällt  werden.  Einen  Gehalt  an  freiem  Ammoniak  in  diesem 
Reagens  erkennt  man  daran,  dass  es  eine  Lösung  von  schwefelsaurer  Talk- 
erde trübt.  Zu  lange  dem  Zutritt  der  atmosphärischen  Loft  ausgesetzL 
wird  es  gelb  , und  verwandelt  sich  zum  Theil  in  unterschwefligsaures  Am- 
soniak.  6)  Ka  I iomeisenc  y a nür , Kalium  ferri  eyanici  (BlutlauT 
ge  ns  alz).  Dieser  chemische  Körper  ist  das  empfindlichste  Reagens  für 
Kupfer  und  Eisen,  übrigens  ist  es  aber  wegen  seiner  leichten  Zersetzbar 
keit  in  sauren  Flüssigkeiten  nicht  eben  zu  empfehlen.  Im  festen  Zustand' 
muss  es  goldgelbe,  blättrige  oder  tafelförmige  Krystalle  bilden.  Eine  nicht 
zu  grosse  Menge  von  Chlorverbindungen  oder  Schwefelsäuren  Salzen  bringt 
in  vorliegenden  Falle  keinen  Nachtheil.  7)  Ätzkali  und  Ätznatron 
Kali  cautiicum , Nalr.  causticum.  Diese  beiden  Körper  stimmen  in  ihren 
Wirkungen  als  Reagentien  fast  vollkommen  überein.  Ein  geringer  Gebait 
an  Kohlensäure,  ohne  welchen  man  sie  fast  nie  erhält,  schadet  bei  ihrer 
Anwendung  nichts,  allein  soviel  Kohlensäure,  dass  ihre  wässerigen  Lösun- 
gen mit  Säuren  stark  aufbrausen,  dürfen  sie  nicht  enthalten.  Ausserdem 
kommen  sie  oft  mit  Salpetersäure,  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Kieselsäure, 
Kalk-  und  Alaunerde  verunreinigt  vor.  Salpetersäure  ist  unter  diesen  Ver- 
unreinigungen noch  am  unschädlichsten.  Lebersättigt  man  eine  Lösung  jener 
ätzenden  Alkalien  mit  Salpetersäure,  so  erkennt  man  die  Gegenwart  der 
Selzsäure  durch  salpetersaures  Silberoxyd,  die  der  Schwefelsäure  aber  durch 
Chlorbaryum.  Kieselsäure  entdeckt  man  in  denselben,  wenn  man  sie  mit 
Salzsäure  übersättigt,  die  Lösung  abdampft,  den  Rückstand  glühet,  und 
wieder  in  Wasser  anflöst;  bleibt  alsdann  ein  selbst  in  Säuren  unlöslicher 
Körper  zurück,  so  ist  Kieselerde  zugegen,  die  aber,  wenn  ihre  Menge  nur 
gering  ist,  keinen  grossen  Nachtbeil  bringen  wird.  Kalk  entdeckt  man, 
nach  Neutralisation  des  Alkalis  durch  eine  Säure,  mittels  oxalsauren  Ammo- 
niaks oder  Kalis.  Einen  Gehalt  an  Alaunerde  findet  man  in  der  neutrali- 
sirten  Lötung  des  Alkalis  durch  Zusatz  von  Ätzammoniak  oder  kieselsau- 
rem  Kali.  Da  die  ätzenden  Alkalien  aus  der  atmosphärischen  Luft  beson- 
ders leicht  Kohlensäure  absorbiren,  so  müssen  sie  Tor  dem  Zutritte  dersel- 
ben sorgfältig  geschützt  werden.  8)  Ätzammoniak,  Ammonium  cau- 
tticum.  Es  muss  sich  ohne  Rückstand  verflüchtigen  lassen,  es  darf  weder 
Schwefelsäure,  noch  Salzsäure,  noch  Kohlensäure  enthalten.  Die  Gegen-  . 
wart  dieser  Säuren  findet  man  sehr  leicht  auf  die  bei  vorerwähnten  Alkalien 
beschriebene  Weise.  Das  Ammeniak  enthält  gewöhnlich  etwas  empyreuma- 
tischet  Oel;  dasselbe  bringt  aber,  sobald  seine  Menge  nicht  zu  gross  ist, 
keinen  Nachtbeil.  9)  Kohlensaures  Kali,  Kali  carbonicum,  und  koh- 
lensaures Natron  Natrum  carbonicum.  Sie  sind  in  ihrem  Verhalten  als 
Reagentien  auf  die  meisten  Metalle  einander  vollkommen  gleich.  Das  erstem 
derselben  kommt,  wie  das  Ätzkali,  mit  Salpetersäure,  Schwefelsäure , Salz- 
säure und  Kalk  verunreinigt  vor.  Das  kohlensaure  Natron  enthält  zuweilen 
etwas  Scbwefelnatrium , dessen  Gegenwart  man  dadurch  entdeckt,  dass  ea 
mit  Salzsäure  Schwefelwasserstoffgas  entwickelt.  Die  Anwendung  des  koh- 
lentanren  Natrons  empfiehlt  sich  vor  der  dee  kohlensauren  Kalis  theils  des- 
wegen, weil  es  gewöhnlich  leichter  rein  als  das  letztere  erhalten  wird, 
theils  aoeh,  weil  es  an  der  Luft  nicht  feucht  wird,  nnd  demnach  za  seiner 
Aufbewahrung  keine  Gläser  mit  eingeriebeoem  Stöpsel  nötbig  sind.  10)  Kob- 
leasaures  Ammoniak,  Ammonium  carbonicum.  Es  must  ganz  farblos 
sein,  und  sich  ohne  Rückstand  verflüchtigen  lassen.  Gehalt  an  Schwefel- 
säure oder  Salzsäure  entdeckt  man  anf  oft  erwähnte  Weise.  Ein  wenig 
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empyreumatisches  Oel  thnt  der  Anwendbarkeit  diese«  Mittels  keinen  Ein- 
trag. 11)  Kalk wasser.  Aqua  calcaria , A.  calcit.  Es  kommt  in  der 
gerichtlichen  Chemie  fast  nur  bei  Untersuchungen  auf  arsenige  Säure  in  An- 
. wenduog.  Diese  möglichst  concentrirte  Lösung  von  Ätzkalk  in  Wasser  be- 
wahre man  sorgfältig  vor  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft,  da  die  Flüssig- 
keit durch  Absorption  von  Kohlensäure  in  diesem  Falle  ihren  ganzen  Kalk- 
gehalt verliert.  12)  Chlorbaryum,  Baryum  chloricum.  Es  dient  lm 
Allgemeinen  zur  Entdeckung  der  Mineralsäuren,  besonders  aber  der  Schwe- 
felsäure. Es  muss  farblose,  nicht  feucht  werdende  Krystalle  bilden,  deren 
Lösung  durch  Ätzammoniak  keine  Trübung  erleiden  darf.  13)  Essig- 
saures  Bleioxyd,  Plumbum  aceticum,  Saccharum  sa  turnt.  Dasselbe 

schlägt  die  meisten  anorganischen  und  organischen  Säuren  aus  ihren  Lösun- 
gen nieder.  Zu  gerichtlich  chemischen  Untersuchungen  kann  man  sich  recht 
gut  des  käuflichen  Bleizuckers  bedienen , wenn  derselbe  nur  völlig  weiss  ist. 
Er  enthält  indessen  oft  sehr  viel  Kalk,  den  man,  nachdem  mau  das  Blei 
durch  Schwefelwasserstoff  entfernt  hat,  leicht  mittels  oxalsauren  Ammoniaks 
auffinden  kann.  Ist  der  Bleizucker  gefärbt,  so  enthält  er  entweder  Kupfer 
oder  Eisen;  die  Anwesenheit  dieser  Metalle  ergiebt  sich,  wenn  man  diu 
Flüssigkeit,  aus  welcher  man  das  Bleioxyd  durch  Schwefelsäure  gefällt  hat, 
mit  Kaiiumeisencyanür  versetzt;  die  kleinsten  Mengen  von  Kupferoxyd  wer- 
' den  durch  eine  braunrothe,  die  von  Eisen  durch  eine  grüne  oder  blaue 
Trübung  der  Flüssigkeit  verrathen.  Eisen  lässt  sich  auch  durch  Galläpfel- 
aufguss  noch  in  sehr  kleinen  Mengen  entdecken.  14)  Salpetersaures 
Silberoxyd,  Argentum  nilricum , Lapis  infernalis.  Es  spielt  bei  Unter- 
suchungen auf  Arsenik  und  auf  Blausäure  eiue  wichtige  Rolle,  Die  tafel- 
förmigen Krystalle  desselben  müssen  ganz  farblos  und  durchsichtig,  und 
in  destillirtem  Wasser  ohne  Rückstand  löslich  sein.  Verunreinigungen  mit 
andern  Metallen  entdeckt  man  am  besten  nach  Ausfällung  des  Silbers  mit- 
telst Salzsäure:  die  vom  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  darf  nach 
dem  Verdampfen  keinen  Rückstand  hinterlassen.  15)  Zinnchlorür,  Slan- 
num  chloricum.  * Es  dient  nur  zur  Entdeckung  des  Goldes  oder  Quecksil- 
bers. Es  muss  farblos  Bein,  und  sich  bei  Zusatz  einiger  Tropfen  Salzsäure 
vollkommen  in  Wasser  auflösen.  Den  Zutritt  der  Luft  halte  man  sorgfältig 
davon  ab,  damit  sich  nicht  Zinnoxyd  bilde.  Verunreinigungen  des  käuflichen 
Zinnchlorürs  mit  andern  Metallen  erkennt  man  leicht  daran,  dass  die  durch 
Schwefelwasserstoff- Ammoniak  gefällten  Schwefelmetalle  sich  nicht  voll- 
kommen im  Überschuss  des  Fällungsmittels  wieder  auflösen.  Schwefelzinn 
löst  sich  in  Schwefelammonium  auf,  nicht  aber  Schwefelblei,  Schwefel- 
eisen und  mehrere  andere  Schwefelmetalle.  16)  Schwefelsaures  Ku- 

Bferoxyd,  Cuprum  »ulphuricum.  Es  findet  eine  Anwendung  nur  bei 
ntersuchungen  auf  arsenige  Säure.  Es  darf  weder  Zink  noch  Eisen  ent- 
halten. Letztere  beiden  Metalle  bleiben  aufgelöst,  wenn  man  das  Kupfer 
aus  seiner  Lösung  durch  Schwefelwasserstoff  fallt.  17)  Salpetersaures 
und  chlorsaures  Kali,  Kali  nitricum  et  chloricum.  Mau  gebraucht  es 
zur  Oxydation  von  Metallen,  besonders  aber  zur  Zerstörung  organischer 
Substanzen.  T8)  Weinsäure,  Platinchlorid,  Oxalsäure  oder  deren 
Alkalisalze  sind  bei  gerichtlich  chemischen  Untersuchungen  nicht  unumgäng- 
lich nothwendig,  da  man  sich  ihrer  nicht  zur  Entdeckung  von  Körpern  be- 
dient, die  in  die  gerichtliche  Chemie  gehören.  19)  Der  Zink-  und 
Kupferstäbchen  bedient  man  sich,  um  Metalle  aus  ihren  Auflösungen 
in  regulinischem  Zustande  niederzuschlagen.  Kupfer  reducirt  Wismuth, 
Quecksilber,  Silber  und  Gold;  Zinkstäbchen  aosser  denselben  auch  Blei 
und  Antimonium.  Ein  polirter  Eisenstab  in  eine  Kupfersolution  gebracht, 
reducirt  das  Kupfer.  20)  Borax,  Natrutn  boracicum  (borsaures  Natron) 
wird  nur  zu  Löthröhrvcrsuchen  angewendet.  21)  Lackmuspapier.  Die 
Farbenveränderung  desselben  zeigt  an,  ob  eine  Flüssigkeit  freie  Säure 
oder  freies  Alkali  enthalte,  jenachdem  blaues  geröthet,  oder  rot hes  blau  ge- 
färbt wird.  Zur  Entdeckung  freien  Alkalis  bedient  man  sich  des  Curcu- 
mäpapiers.  22)  Weingeist,  Alcohol,  hat  in  der  analytischen  Chemie 
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einen  dreifachen  Nutzen;  1)  dient  er  znr  Auflösung  vieler,  besonders  orga- 
nischer Körper,  ferner  2)  zur  Ausscheidung  mancher  Substanzen  aus  ihren 
Lösungen  in  Wasser;  und  endlich  £)  zum  Verbrennen,  wo  er  vor  allen 
Brennmaterialien  den  Vorzug  verdient,  insofern  seine  Flamme  nur  sehr 
wenig  Russ  absetzt.  23)  Destillirtes  Wasser,  Aqua  communit  de - 
etülata , als  gewöhnlichstes  Lösungsmittel,  muss  völlig  rein  sein.  Verunreini- 
gungen mit  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Kalk,  Natron  u.  8.  w.  lassen  sich 
auf  oben  erwähnte  Weise  leicht  entdecken.  Was  nun  die  bei  gerichtlich  - 
chemischen  Untersuchungen  nöthigen  Gefässe  und  Instrumente  anlangt,  so 
würden  zunächst  zur  Aufbewahrung  der  eben  erwähnten  Flüssigkeiten  runde 
oder  vierkantige  Glasflaschen  mit  eingeriebenen  Glasstöpseln  gehören.  Die 
kantigen  Glasfläschen  empfehlen  sich  dadurch,  dass  sie  in  einem  tragbaren 
chemischem  Apparate  geringem  Raum  einnehmen  und  gewöhnlich  sicherer 
gestellt  werden  können,  als  runde.  Wenn  auch  bei  vielen  jener  Flüssig- 
keiten ein  völliger  Abschluss  der  atmosphärischen  Luft  nicht  nöthig  ist,  so 
befördern  doch  Glasstöpsel  die  Reinlichkeit,  die  der  Schlüssel  zu  genauen 
Untersuchungen  ist.  Zur  Aufbewahrung  trockner,  an  der  Lufit  sich  nicht 
verändernder  Substanzen  bedient  man  sich  am  zweckmässigsten  sogenannter 
Zuckergläser  oder  auch  gewöhnlicher  Papierkapseln.  24)  Probirgläser. 
Es  sind  zwei  Arten  derselben  zu  empfehlen,  entweder  kleine  Glascy  linder 
mit  dickem,  unten  abgeschliffenem  Boden,  oder  weite,  an  einem  Ende  zu- 
geschmolzene Glasröhren.  Die  letztem  sind  den  erstem  theils  deswegen 
vorzuziehen,  weil  sie  sehr  billig  herzustellen  sind,  und  man  sie  bei  einiger 
Fertigkeit  sich  leicht  selbst  bereiten  kann,  theils  weil  in  ihnen  die  Flüssig- 
keiten auch  zugleich  erwärmt  und  gekocht  werden  können.  Doch  bedarf 
man  bei  ihrer  Anwendung  eines  besondern  Stativs  (d.  i.  ein  mit  6 bis  12 
Löchern  versehenes  Brettchen,  welches  durch  zwei  kleine  Böcke  getragen 
wird),  damit  die  Glasröhren  in  aufrechter  Stellung  erhalten  werden  können. 
Zur  Auflösung  der  zu  untersuchenden  Substanzen  bedarf  man  noch  einiger 
sogenannter  Digerirflaschen  (bauchiger  Flaschen  mit  sehr  dünn  ausgeblase- 
nem  Boden),  aus  denen  man  die  Auflösung  in  die  einzelnen  Probirgläser 
vertheilt.  Zum  Abdampfen  von  Flüssigkeiten  reichen  kleine  Schalen  von 
gutem  Porcellan  hin.  Zum  langsamen  Verdunsten,  vorzüglich  wenn  man 
Krystalle  erhalten  will,  sind  Uhrgläser  zu  empfehlen.  Da  man  aber  bei  ge- 
richtlich chemischen  Analysen  oft  mit  grossen  Quantitäten  zu  thun  hat, 
aus  denen  man  das  nur  spärlich  verbreitete  Gift  durch  die  kleinern  Ver« 
suche  nicht  unmittelbar  auffinden  kann,  so  sind  zur  Vervollständigung  eines 
solchen  Apparats  auch  einige  grössere  Glascy  linder , Digerirflaschen,  Ab- 
dampfschalen und  Tiegel  erforderlich.  25)  Weingeistlampe  und  Löth- 
rohr.  Sie  sind  höchst  wichtige  Gegenstände,  welche  in  keinem  Reagentien- 
apparate  fehlen  dürfen.  Sollte  nicht  die  bekannte,  von  Berxeliu»  angege- 
bene Weingeistlampe,  mit  eingetriebenem  Glasdeckel,  zur  Hand  sein,  so 
wird  man  sich  bei  etwas  Erfindungsgabe  leicht  selbst  eine  construiren  kön-r 
nen.  Der  Nutzen  derselben  springt  von  selbst  in  die  Augen.  Das  Löth- 
rohr,  das  unentbehrlichste  Instrument  bei  chemischen  Untersuchungen  jeder 
Art,  kann  von  verschiedener  Form  in  Gebrauch  gezogen  werden;  doch  ist 
das  Gahn’sche,  mit  Schlammsack  versehene,  das  empfehlenswertheste.  Bei 
dem  Gebrauche  des  Löthrohrs  berücksichtige  man,  dass  eine  ununterbrochene 
Flamme  auf  den  zu  behandelnden  Körper  geleitet  werden  muss;  man  be- 
diene sich  daher  nicht  der  Lungen  zum  Blasen,  sondern  unterhalte  nur 
durch  Zusammenziehen  der  Backenmuskeln  einen  anhaltenden  Luftstrom. 
Die  zu  Löthrohrversuchen  nöthige  Kohle  muss  wohl  ausgebrannt  und  klin- 
gend sein;  am  besten  ist  Kohle  von  altem  Fichtenholze.  Eine  gute  Loupe 
darf,  wie  in  jedem  chemischen  Apparate,  so  auch  hier  nicht  fehlen,  da  oft 
nur  durch  sie  die  Ausmittelung  eines  Körpers,  wenn  auch  nicht  vollkommen 
erreicht,  doch  sehr  erleichtert  und  beschleunigt  werden  kann.  Glastrichter, 
Glasstäbchen,  Platinblech,  ein  Serpentinmörser,  ein  kleines  Züngelchen, 
wo  möglich  mit  Platinspitzen  versehen,  und  eine  Scheere  nebst  Fliesspa- 
pier  sind  ebenfalls  in  einem  solchen  Apparate  nicht  zu  missen. 
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Bealgar  ( RitigaUum ),  s.  Arsenik. 

Rebendolde,  ».  Oenantha  crocata. 

Recht,  *•  Jo». 

Rechtogelahrthelt,  mediclnfache,  ».  Arzneikunda,  ge- 
richtlich c. 

Rechtsidee,  »•  Jo»  civile. 

Rechtswohlthaten , *.  Ju»  civile. 

Recognltfo  personae,  i.  Identität  o.  Obductlo. 

Recrutirung-,  Conicriplio  novorum  militum  (fr.  la  reertu,  engl. 
t\g  rteruiling,  ital.  la  reclüta).  Die  Recrutirung  oder  Annahme  der  Mann- 
■chalt  des  stehenden  Kriegsheeres,  entweder  zur  Errichtung  neuer  Regimen- 
ter und  Bataillons,  oder  zur  Ergänzung  der  schon  vorhandenen,  geschieht 

?;egenwärtig  auf  zweierlei  Art:  entweder  durch  die  Conscription,  oder  durch 
reiwiUige  Werbung.  Die  Conscription,  Aushebung  oder  Troppenaoswahl 
kriedsdienstpflichtiger  Mannschaft  nach  einer  gesetzlichen  Ordnung,  ging 
yon  Frankreich  aus,  und  beruht  auf  dem  naturrechtlichen  Princip  jeder  bür- 
gerlichen Vereinigung,  wo  das  Beste  des  Einzelnen  dem  Allgemeinen  aof- 
geopfert,  Einer  für  Alle  und  Alle  für  Einen  sind;  dass  ferner  die  Verbind- 
lichkeit zum  Kriegsdienste  im  landesherrlichen  Heere  zu  den  Unterthanen- 
' pflichten  ( Servitutei  territoriale» ) gehöre,  und  dass  jeder  Unterthan,  wel- 
cher den  Schutz  des  8taates  geniesst,  auch  zu  dessen  Verteidigung  ver- 
bunden sei.  In  Deutschland  trat  das  Conscriptionssjstem  an  die  Stelle  des 
Cantonsystems,  nach  welchem  die  Bewohner  oder  Besitzer  gewisser 
Districte  oder  Feuerstellen  zum  Militärdienste  verpflichtet  waren,  und  solche 
Verpflichtung  auf  ihre  Söhne  fortpflanzten,  wobei  aber  eine  theils  dingliche, 
theils  eine  persönliche  Befreiung,  als  Ausnahme  von  der  Regel,  stattfand 
(dieses  galt  früher  in  den  königlich  preussiseben  Staaten  von  einigen  Städten, 
s.  B.  Berlin,  Potsdam  u.  m.  a.,  vom  hoben  und  niedern  Adel  und  allen 
Eximirten).  Ein  solches  Cantonsystem  mit  Exemtionen  hat  aber  sehr  viel 
gegen  sich;  denn  nicht  nur,  dass  eximirte  Städte  und  Stände  viele  Individuen 
von  der  allgemeinen  Last  befreien,  dadurch  also  die  Bürde  anderer  vermehrt 
und  der  gebildetere  Tbeil  des  Volkes  dem  Kriegsdienste  entzogen  wird,  so 
kann  dabei  auch  ein  bedeutender  Abgang  der  Regimenter  oft  nicht  schnell 
genug  ersetzt  werden,  weil  an  einigen  Orten  Mangel  an  dienstfähiger  Mann- 
schaft entsteht.  Dies  ist  aber  bei  der  Conscription,  obgleich  sie  für  die 
Innern  Verhältnisse  des  8taates  auch  manche  Nachtheile  hat,  nicht  der  Fall; 
denn  die  Conscription  ohne  Ausnahme  irgend  eines  8tandes  hat, 
abgesehen  von  der  Pflicht  des  Staates,  gegen  ein  jedes  Mitglied  desselben 
gerecht  zu  sein,  das  Vortbeilhafte,  dass  hier  kein  Mangel  an  Mannschaft 
entstehen,  die  Armee  also  geschwinder  completirt  werden  kann,  weil  er  ans 
der  ganzen  Masse  nach  einer  gewissen,  durch  die  Jahre  der  Gebnrt  be- 
stimmten Ordnung  ersetzt  wird;  dass  Jeder,  der  seine  Jahre  ausgedient  hat, 
in  die  Liste  derer  eingetragen  wird,  die  früher  schon  eingeübt,  im  Nothfalle 
wieder  dienen  können;  dass  ferner  durch  den  Umgang  mit  den  Gebildetem 
die  roheren  Soldaten  nach  und  nach  unterrichteter,  und  durch  ein  wahrhaf- 
tes militairisches  Ehrgefühl  kriegerischer  gemacht  werden;  denn  nicht  nnr 
die  physische,  sondern  auch  die  moralische  Güte  giebt  dem  einzelnen  Krieger 
seinen  Werth.  Aber  daher  müsste  denn  auch  die  Einstellung  eines  Andern 
für  Geld  durchaus  nicht  gestattet  werden,  weil  dieses  die  Gemüther  der 
Armem  erbittert  und  dadurch  auch  zugleich  ein  Samen  der  Schlechtigkeit 
unter  die  Bessern  gestreut  wird,  weil  solche  Stellvertreter  meistens  aus  der 
Hefa  des  Volkes  genommen  werden.  Nur  in  dem  Falle,  wenn  rin  Sohn 
oder  rin  Bruder  zum  Lebensunterhalte  eines  zur  Arbeit  unfähigen  Vaters, 
»der  einer  verwitweten  Mutter,  oder  verwaister  Geschwister  erweislich 
ganz  oosntbahrlioh  ist,  darf  und  mnss  eins  Befrtioug  von  dar  Militairpflicbt 
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•tattfinden,  Indem  et  eine  grausame  Harte  und  Unmenschlichkett  «ein  würde, 
diesen  ihren  Versorger  zu  nehmen.  Die  freiwillige  Werbung,  welche  vor« 
mal«,  besonders  in  Kriegszeiteo , fast  allgemein  war,  jetzt  aber  nur  noch  in. 
einigen  wenigen  europäischen  Staaten  stattfindet  (schon  Tyrus  hielt  sich 
Miethssoldaten , die  seine  Mauern  und  Thürme  bewachten,  und  Karthago 
gab  diesem  Systeme  einen  noch  grossem  Umfang),  betrifft  hauptsächlich 
Ausländer,  oder  solche  Inländer,  die  von  der  Conscription  befreit  sind.- 
Ob  das  Beste  des  Staates  bei  dieser  Recrutirungsart  gewinne,  davon  soll 
hier  die  Rede  nicht  sein,  sondern  nur  in  so  weit,  als  es  den  Gesundheits- 
zustand angeht,  und  da  ist  wol  nicht  zu  leugnen,  dass  auch  in  dieser  Hin- 
sicht die  Conscription  der  Werbung  bei  weitem  vorzuziehen  sei;  den  da  die 
Ausgelassenheit  fast  immer  der  einzige  Bewegungsgrund  junger  Leute  ist, 
sich  an  werben  zu  lassen,  so  ist  es  auch  begreiflich,  dass  die  Truppen  jähr- 
lich mit  einer  Anzahl  von  Menschen  ergänzt  werden,  deren  Gesundheit  sehr 
zweifelhaft  ist,  die  ein  böses  Beispiel  geben,  auch  ebenso  schwer  zu  bilden 
als  zu  regieren  sind  und,  meistens  als  ein  Auswurf  der  Nation,  dem  Solda-* 
tenstande  seine  Ehrwürdigkeit  nehmen.  Wir  verlassen  diesen  Gegenstand 
und  gehen  zur  Hauptsache,  zu  den  ärztlichen  Untersuchungen  der 
Recruten'und  den  Gebrechen,  welche  vom  Kriegsdienste  be- 
freien, über.  Die  Untersuchung  der  zum  Militairdienste  pflichtigen  Indi- 
viduen ist  ein  Geschäft  von  grosser  Wichtigkeit;  und  zwar  theils  deshalb, 
weil  die  Entscheidung  über  die  bürgerliche  Zukunft  so  vieler  Personen,  über 
die  Tüchtigkeit  derselben  zu  einem  Berufe,  der  dem  Untüchtigen  so  leicht 
Gesundheit  und  Leben  gefährdet,  den  körperlich  Kräftigen  aber  seiner  bis- 
herigen Stellung  auf  eine  Reihe  von  Jahren  entfremdet,  der  Kenntniss  und 
Gewissenhaftigkeit  eines  oder  einiger  Schiedsrichter  anheimgestelit  ist;  - 
dann  aber  auch,  weil  die  zu  diesem  Geschäfte  erwählten  Sachverständigen, 
fjlls  sie  dem  ihnen  ertheilten  Aufträge  nicht  vollkommen  gewachsen  sind, 
sich  von  mehreren  Seiten  der  grössten  Verantwortlichkeit  aussetzen. ' Hieran 
gehört  nicht  allein  die  medicinische  und  chirurgische  Kenntniss  aller  Mängel, 
Fehler,  Körpergebrecben  und  innern  Krankheiten,  sondern  auch  das  Talent, 
mit  schnellem  Überblick  die  Qualiflcation  eines  Subjecta  zum  Militairdienste 
zu  erkennen,  Bekanntschaft  mit  den  unzähligen  Wegen  des  Betrugs,  Krank- 
heiten za  simaliren,  zu  verheimlichen  u.  s.  w.  — Vor  der  Annahme  eines 
Recrnten,  er  mag  ein  Conscriptionspflichtiger  oder  ein  Freiwilliger  sein, 
muss  jedesmsl  der  Gesundheitszustand  und  die  Diensttauglichkeit  desselben 
sorgfältig  untersucht  werden,  und  hierüber  hst  nur  der  Militairarzt  zu  er- 
kennen und  zu  entscheiden.  Es  darf  daher  Keiner  angenommen  und  in  die 
Musterrolle  eingeschrieben  werden , bevor  er  nicht  von  dem  dazu  autorisirten 
und  cororoandirten  Militairarzie , der  aber  bei  gründlichen  Kenntnissen  auch 
hinlängliche  Erfahrung  in  diesem  Fache  besitzen  muss,  mit  einem  gutacht- 
lichen Atteste  der  Tauglichkeit  oder  Nichttauglichkeit  versehen  ist.  ln  die- 
sem Atteste,  wofür  der  Aussteller  verantwortlich  ist,  muss  zwar  kurz,  aber 
genau  angegeben  werden,  nicht  nur  was  dem  Manne  fehle,  sondern  auch, 
ob  er  für  den  Dienst  überhaupt,  oder  für  eine  oder  die  andere  Waffengat- 
tung untauglich  sei,  und  ob  sein  Obe)  leicht,  oder  mit  Schwierigkeit  und 
nachtheiligen  Folgen,  oder  gar  nicht  geheilt  werden  könne,  ln  einem  zwei- 
felhaften Falle  aber  muss  sein  Zweifel  darin  ausgesprochen  werden,  um 
Massregeln  nehmen  zu  können,  die  eine  längere  oder  sorgfältigere  Beobach- 
tung des  Mannes  möglich  machen.  Eben  deswegen  ist  aber  eine  solche  Un- 
tersuchung, zumal  da  sie  keine  hitzige  (acute)  und  fieberhafte  Krankheiten 
betrifft  (wovon  hier  nicht  die  Rede  ist,  weil  bei  solchen  erst  nach  völliger 
Genesung  eine  Untersuchung  zu  jenem  Zwecke  stattfinden  darf),  nicht  immer 
leicht,  sondern  es  gehört  eine  Summe  gründlicher  medicinischer  Kenntnisse, 
eine  vollkommene  Bekanntschaft  mit  der  physiologischen  und  pathologischen 
Semiotik,  viel  Circumspection,  Scharfsicht,  ein  geübter  Beobachtuugsgeist, 
feine  Manier  und  ungemein  viel  Menschenkenntnis!  dazu,  um  die  mancherlei 
Hindernisse,  als  Dummheit,  Eigensinn,  Taciturnität,  Täuschung, 
Übertreibung,  Erdichtung,  Verheimlichung  und  das  zuweilen 
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versteckte  Wesen  der  Krankheit,  oder  der  KrankhelUanlagen, 
die  dem  untersuchenden  Arzte  sich  dabei  entgegenstellen , gehörig  zu durch- 
schauen und  ein  richtiges  Urtheil  darüber  zu  fällen.  Besonder,  ist  dieses 
der  Fall  bei  denjenigen  Recruten,  die  conscribirt  sind,  und  um  dem  Solda- 
tenstande zu  entgehen,  Gebrechen  erdichten  oder  sich  krank  steliw,  so wio 
bei  denen,  welche  aus  eigenem  Antriebe,  oder  aus  Noth,  auch,  wie  bei  de 
Überläufern , oder  den  Stellvertretern,  des  Handgeldes  wegen  i “!?Ge 
lassen  und,  um  angenommen  zu  werden,  wirkliche  Krankheiten  und ‘ 
brechen  zu  verbergen  suchen.  Ausser  den  bemerkten  Kenntnissen  und  Ei- 
censcbaften,  die  der  Arzt#  welchem  ein  solches  Geschäft  übertragen  wird, 
besitzen  muss,  gehören  auch  Unbestechlichkeit  und  die  grösste  Gewi Men- 
haftickeit  dabei  zu  seinen  ersten  und  heiligsten  Pflichten,  und  jeder  Mili- 
tärarzt, welcher  einer  förmlichen  Bestechung  überwiesen  wird,  muss  nach 
den  Kriegsgesetzen  strenge  bestraft  werden.  Da  aber  das  Geschäft  des  Arz- 
tes bei  Untersuchungen,  der  Conscribirten  sowol  als  auch  der  Freiwilligen, 
ein  ebenso  schwieriges  als  undankbares  ist,  so  verdient  derselbe 
auch,  wenn  Fälle  eintreten,  in  welchen  er  Leute  annimmt  .die  mit  unsicht- 
baren Fehlern  oder  erst  in  der  Entwiche, ung  begriffenen  Übeln , “^soge- 
nannten Morbis  occultis  behaftet  sind,  welche  den  Mann  spater  zum  Mihtair 
untauglich  machen,  die  grösstmöglichste  Nachsicht  und  Schonung  von  Seiten 
»einer8  oben»  Behörde.  Wie  vielfältig  ergiebt  es  sich  nicht,  wo  die  resp. 
Behörden  Conscriptionspflichtige  zur  Zeit  der  Auslosung,  wenngleich  mit 
einem  kräftigen  Körperbaue  begabt,  nach  den  resp.  LosungBdistncten  sen- 
den  — Personen,  die,  wie  sie  wissen,  an  Epilepsie,  Blodsmn,  Nachtwan- 
deln, periodischem  Stottern,  Schwerhörigkeit  u.  s.  w.  leiden.  — Auf  dem 
Exercierplatze  ergeben  sich  nun  diese  Fehler  deutlich;  der  Mann  wird  ins 
Hospital  gebracht,  beobachtet  und  behandelt,  und  nach  langer  Forschung 
ergeben  sich  dann  die  Resultate  oben  erwähnter  Krankheiten.  Das  End- 
urtheil  ist:  der  Mann  wird  unfähig  zum  Dienste  erklärt;  daraus  entsteht: 
n der  Nachtheil' für  das  Regiment  oder  Bataillon,  dass  resp.  ein  oder  meh- 
rere Leute  solcher  Art  demselben  entzogen,  aber , wenigstens  in  Friedens- 
zeiten, nicht  wieder  ersetzt  werden;  er  hat  2)  viel  Medicin  verbraucht  und 
9)  dem  Lande  unnütze  Kosten  verursacht.  — Sollten  hiernach  nicht  billiger- 
weisc  die  Behörden  gehalten  sein,  solche  Leute,  was  sie  wissen  müssen, 
oder  durch  Atteste  beglaubigt,  gleichviel  vom  A rat,  Ortsprediger  oder  an- 
dern glaubwürdigen  Nachbarn,  Ortsvorstehern,  Schulzen  erfahren  können, 
gar  nicht  zur  ärztlichen  Untersuchung  zu  senden,  damit  obiger  Nachtheil 
nicht  einträte?  Ich  glaube  ja!  — denn  nur  von  ihnen  und  ihrer  Aufmerk- 
samkeit hängt  es  ab,  diese  Übelstände  zu  verhüten,  dem  Arzte  Unannehm- 
lichkeit zu  ersparen  und  besonders  dem  Lande  zum  Vortheile  zu  sein,  und 
daher  müssten  solche  Behörden,  denen  es  erweislich  gemacht  werden  kann, 
aolche  strafbare  Fehlgriffe  gemacht  zu  haben,  zu  der  allerstrengsten  Ver- 
antwortung gezogen  werden.»  Das  beste  Verfahren,  welches  man  bei  einer 
anzustellenden  Recrutenuntersuchung ' zu  beobachten  hat,  ist  folgendes: 

1)  der  Militairarzt  muss  mit  dem  Recruten  zuvörderst  ein,  seiner  sittlichen 
Bildung  angemessenes  Examen  anstellen,  und  durch  eine  geschickte  Unter- 
redung mit  ihm  Alles,  was  auf  die  Beschaffenheit  und  Gesundheit  seines 
Körpers  und  seines  Geistes  Bezug  hat,  zu  erforschen  suchen,  und  sich  we- 
der durch  Versprechungen  der  Recruten,  noch  durch  das  Zureden  der  Ober- 
oder Unterofficiere , die  manchmal  Leute  wegen  ihrer  Gestalt  und  Grosse, 
oder  aus  andern  Ursachen  entweder  gern  oder  ungern  angestellt  haben  wol- 
len, bewegen  lassen,  wissentlich  und  vorsätzlich  solche  Fehler,  die  zum 
Kriegsdienste  untauglich  machen,  zu  verschweigen  oder  zu  erdichten.  — 

2)  Die  Untersuchung  muss  in  einem  besondern  und  hellen  Zimmer,  in  wel- 
chem nur  diejenigen  Personen  zugegeu  sein  dürfen,  deren  Bernf  ei  mit  sich 

.bringt,  und  zwar  bei  Tage  vorgenommen  werden.  Der  Recrut  muss  sich 
alsdann,  ohne  von  einem  Andern  dabei  geholfen  zu  werden,  völlig  entkle*' 
den,  wobei  der  Militairarzt  sorgfältig,  jedoch  so  viel  als  möglich  unbemerkt 
für  den  zu  Untersuchenden , alle  Bewegungen  desselben  zu  beobachten  sucht. 
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Gegen  da»  Licht  gekehrt  Gbersieht  er  darauf,  mit  forschender  Aufmerksam- 
keit, den  ganzen  Körperbau  von  alten  Seiten,  und  zwar  unter  mancherlei 
Stellungen  und  Bewegungen,  die  er  den  Recruteu  machen  lässt;  bemerkt 
dabei  alle  in  die  Sinne  fallenden  etwanigen  Mängel,,  Gebrechen  und  Verun- 
staltungen, und  richtet  zugleich  auch  auf  die  allgemeine  Körperconstitution 
und  diejenigen  Merkmale  seine  Aufmerksamkeit,  welche  die  dauerhafte  Ge- 
sundheit und  constitutionelle  Stärke,  sowie  sie  ihm  die  Idee  Ton  einem 
rüstigen  Krieger  vorhält,  bezeichnet.  Dabin  gehören:  eine  regelmässige  Bil- 
dung aller  sichtbaren  Organe,  eine  mittlere  Länge  des.  Körpers,  ein  ver- 
bältnissmässig  grosser  Kopf,  ein  starker  Nacken,  ein  massig  langer,  nicht 
zu  dünoer  Hals,  eine  frische,  reine  Gesichtsfarbe,  muntere,  glänzende  Au- 
gen, Ausdruck  im  Gesiebte,  besondere  in  den  muskulösen  Tbeilen  um  Mund 
und  Nase,  gesunde  Zähne,  festes,  rothea  Zahnfleisch,  Reinheit  und  Stärke 
der  Stimme,  eine  breite,  gut  gewölbte  Brust,  ein  ungehindertes,  leichte» 
Atbembolen,  ein  voller,  massig  langsamer  und  gleichförmiger  Puls,  festes 
Muskel  fleisch,  starke  Knochen  und  Gliedmassen,  eine  massig  gespannte  und 
reine  Haut,  ein  reichlicher  Haarwuchs,  massiges  Fett,  vollkommene  Tbätig- 
keit  aller  Sinne,  Sicherheit  und  Festigkeit  des  Schrittes,  eine  gute,  nicht 
schwankende  Haltung  dca  Körpert,  Kraft  in  den  Bewegungen,  eine  gehörige 
Gelenkigkeit  und  eine  Proportion  aller  Theile  des  Körpers  zn  einander.  — 
S)  Nächstdem  schreitet  er  zur  nähern  Untersuchung  der  oiozejnen  Theile» 
und  um  nichts  zu  übersehen,  ist  es  rathsam,  eine  gewisse  Ordnung  dabei 
zu  beobachten.  Man  untersucht  zu  dem  Ende:  den  behaarten  Theil  dea 
Kopfes,  um  zu  erfahren,  ob  der  Recrut  mit  einem  bösartigen  Kopfausschlage, 
besonder*  mit  dem  bösen  Grinde  (TVnea  capitis ),  der,  eingewurzelt,  nur 
selten  zn  heilen  und  ansteckend  ist,  oder  mit  einer  Krankheit  der  Haare, 
z.  B.  dem  Weichselzopfe,  behaftet  sei.  Ob  bedeutende  Narben  oder  Ver- 
tiefungen am  Schädel  zu  bemerken  lind,  die  von  starken  Verwundungen, 
von  Nieder-  oder  Eindrückung  der  Kopfknochen j von  einer  Abblätterung 
oder  dem  Herausnehmen  derselben  herrübren;  weil  daraus  nicht  selten  man- 
cherlei Krankheitserscheinungen  hervorgehen , als  : ..Geisteszerrüttungen  oder 
Gemütbskrankheiten , Schwindel,  Betäubung,  scblafsüchtige  und  krankhafte 
Zufälle,  häufige  Kopfschmerzen  u.  dergl.  Da  sber  in  Fällen  der  Art  solche 
krankhafte  Erscheinungen  nur  vorgegeben  werden,  der  untersuchende  Arzt 
aber,  der  den  angeblich  Kranken  zum  ersten  Male  sieht,  nicht  immer  mit 
Gewissheit  hierüber  entscheiden  kann;  so  ist  es  noth wendig,  dass  ein  sol- 
cher Recrnt  zugleich  Zeugnisse  entweder  von  dem  Arzte,  der  ihn  früher 
behandelte,  «der  von  seiner  Obrigkeit  und  andern  glaubwürdigen  Personen 
beibringe,  wodurch  die  Wahrheit  seiner  Angabe  beglaubigt  wird.  — So- 
dann werden  die  Augen  und  die  umgebenden  Tbeile  derselben  untersucht: 
ob  die  Augenlider  sich  gehörig  öffnen  und  schliessen,  nicht  umgestülpt  sind, 
und  keine  chronische,  habituelle  Augenentzündnngen,  Geschwülste  und  Ex- 
ulcerationen  zn  bemerken , auch  keine  unheilbare  Krankheiten  der  Tbränen- 
wege  vorhanden  sind;  ob  der  Augapfel  gesund  und  beweglich,  und  wie  über- 
haupt das  Sehen  beschaffen  sei.  Das  Schielen,  wenn  es  mit  keinem  Man- 
gel des  Sehevermögens  verbunden  ist,  macht  zum  Militärdienst  nicht  un- 
tauglich, dagegen  aber  der  Mangel  oder  die  Blindheit  einet  Auges.  Über- 
haupt aber  ist  Blindheit  nicht  leicht  zu  simuliren;  denn  wenn  die  Gegen- 
wart des  schwarzen  Staares  auch  nicht  immer  sogleich,  wie  andere  Ursachen 
der  Blindheit,  in  die  Augen  fällt  (a.  Staar,  schwarzer),  so  ist  er  doch 
bei  einer  aufmerksamen  Untersuchung  an  der  widernatürlich  erweiterten  Pa- 
pille, oder,  da  dieses  Merkmal  zuweilen  fehlt,  und  die  Pupille  auch  ihre 
natürliche  Grösse  dabei  haben , ja  sogar  widernatürlich  enge  und  zusammen- 
gezogen sein  kann,  an  einer  matten,  hornfarbigen  Schwärze»  die  in  ihrer 
Tiefe  neblig  Ut,  und  wobei  der  Blick  nngewöhnlicb  atier  siebt,  sehr  balfl 
■u  erkennen.  Auch  enthüllt  Überraschung  hier  oft  den  Betrug,  wenn  man 
%.  B.  dem  angeblich  Blinden  plötzlich  mit  einem  spitzen  Instrumente  gegen 
das  Auge  fährt.  Da»  Dasein  der  von  den  Recruten  zuweilen  angegebenen 
Nacht-  oder  Tagblindheit  ( Utmtralopia  *t  Nyktalopia ) die  in  der  Jagend 
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höchst  selten  Vorkommen  und  auch  im  hohem  After  vorübergehend  sind,  so- 
wie auch  das  schwache  Gesicht  (Amblyopie , Hebetudo  erste«),  muss  erat 
durch  mehrere  Versuche  bestätigt  werden.  Überhaupt  ist  bei  der  Unter- 
suchung des  Gesichts  mit  grösster  Vorsicht  zu  verfahren,  zumal  wenn  der 
Rccrut  eine  Schwäche  des  Gesichts  vorgiebt,  die  durch  kein  ä öster- 
liches Zeichen  zu  erkennen  ist;  in  diesen  Fällen  müssen  erst  rationelle  Pro- 
ben angestellt  werden,  weil  man  sonst  leicht  hintergangen  werden  kann. 
**  * ’ ‘ ‘ ' “ ■ '*  «7.  «n»  -•  porhan- 


o__  T r s Kurz- 
sichtigkeit ( Myopia ) wird  oft  aimuiirt;  doch  kann  die  Entfernung,  in  wel- 
cher ein  solcher  Recrut  die  Schrift  lesen  kann,  und  die  Wirkung,  welche 
ein  vor  sein  Auge  gebrachtes  Glas,  das  nicht  bestimmt  ist,  bei  Kurzsichti- 
gen das  Sehevermögen  zu  vermehren,  liat,  Anzeigen  geben,  um  die  Wahrheit 
zu  entdecken,  oder  den  Betrag  zu  erkennen.  Sonst  aber  geben  die  Dicke  des 
Auges , seine  hervortretende  Convexität , die  beträchtliche  und  habituelle  Er- 
weiterung der  Papille  j ihr  langsames  Zusammenzieben , das  beinahe  anhal- 
tende Runzeln  der  Augenlider  und  Augenbrauen  die  gewöhnlichen  Merkmale 
der  Kurzsichtigkeit,  worauf  also  der  untersuchende  Arzt  ebenfalls  zu  sehen 
hat.  An  der  Nase  wird  untersucht,  ob  vielleicht  bösartige  Geschwüre  der 
Stirnhöhlen,  der  Nasenhöhlen  (Ozaena)  und  der  Oberkieferhöhlen  (Ozaena 
maxillaris) , oder  unheilbare  polypöse  Gewächse,  Knochenfrass  oder  eine 
Deformität ‘Vorhanden  sei,  wodurch  das  Athmen  beträchtlich  erschwert  wird. 
An  den  Lippen,  ob  scirrhöse,  krebsartige  Geschwülste  vorhanden  sind. 
Hierauf  lässt  man  den  Mund  öffnen,  um  die  Zähne  zu  sehen;  denn  der  Man- 
gel oder  die  Unheilbar  verlorene  Festigkeit  der  Schneidezähne,  mit  Inbegriff 
der  Eckzähne  und  ersten  Backenzähne,  machen  vom  Soldatendienste  frei, 
dahingegen  der  Mangel  der  Schneidezähne  allein  nicht,  weil  der  Soldat 
dessenungeachtet  die  Patronen  mit  den  Eck-  und  ersten  Backenzähnen  ab- 
reissen  kann.  So  untersucht  man  ferner , ob  vielleicht  eine  unheilbare  Spei- 
chelfistel, ein  unheilbarer  Speichelfluss,  oder  andere  unheilbare  Geschwüre 
oder  Polypen  der  Mund-  oder  Rachenhöhle,  oder  eine  UnfÖrmlichkeit  der 
Kiefer  und  des  Gaumens,  die  den  Rectfuten  am  KaUen  und  am  Schlucken 
hindert,  vorhandeh  sind.  Auch  der  stinkende  Athem  von  unheilbaren  Ur- 
sachen macht  frei,  weil  es  rücksichtlich  der  Kameraden  nicht  zn  ver- 
antworten ist,  solche  Menschen  stets  neben  sich  zu  haben,  oder  neben 
denselben  zu  schlafen.  Stellt  der  Recrut  sich  stumm , und  ist  keine 
physische  Ursache  davon  aufzu^nd  " 

beobachtet,  oder  dieser  Mangel 


Zeugnisse  erst  ausgemittelt  werdeo  , 

Schlafe  u.  s.  w.  Auch  pflegt  die  Stummheit,  wenn  sie  nicht  angeboren, 
sondern  erst  in  der  Folge  entstanden  ist,  gewöhnlich  mit  einer  andern  Läh- 
mung verbunden  zu  sein.  — Ebenso  verhält  es  sich  auch  mit  dem  Stot- 
tern, welches,  wenn  es  in  einem  hohen  Grade  vorhanden  ist,  für  den  acti- 
ven  Soldatendienst  untauglich  macht,  Vreil  dadurch  die  Sicherheit  eines  Po- 
stens in  Gefahr  kommen  kann.  — Auch,  die  Ohren  müssen  sorgfältig  un- 
tersucht, werden,  und  um  sich  Von  eiUfer  wirklichen  Taubheit  oder  Schwer- 
hörigkeit zu  überzeugen,  muss  man  zn  diesem  Zwecke  mancherlei  Versuche 
anstellen,  bald  laut  und  bald  leise  mit  dem  Rccruten  sprechen,  oder  ihn  auch 
aus  dem  Schlafe  wecken  und  erschrecken.  Hätte  derselbe  entzündete  oder 
fliessende  Ohten,  so  muss  genau  untersucht  werden,  ob  dies'  nicht  absicht- 
lich durch  reizende  Mittel  hervorgebrabht  sei.  Am  Halse  nimmt  man  anf 
die  Steifigkeit,  Schiefheit,  auf  Kfropf,  Scropheln  und  andefe  Geschwülste, 
Z.  B.  Luftröhrenbruch  ( Bronchocele ) Rücksicht.  An  der  Brust  ist  beson- 
ders die  Empfindlichkeit  beim  Druck  an  verschiedenen  Stellen,  der  Schlag 
des  Herzens,  die  Bewegung  des  ganzen  Brustkastens  beim  Ein-  und  Aus- 
athmen,  der  Bau  der  Schultern,  des  Rückens,  des  Schlüsselbeins  und  der 
Rippen  zu  untersuchen.  Recruten  mit  einer  schmalen,  flachgedrückten  Brust, 
gleich  Flügeln  abstehenden  Schulterblättern  und  einem  geschwinden,  kurzen, 
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mühsamen  Athem  and  gewöhnlich  schnellem  Pulse  können  keine  Strapazen 
aushalten,  die  geringste  Anstrengung  bringt  Engbrüstigkeit,  Lungenentzün- 
dung, Blutspeien,  oder  sonstige  Brustübel  hervor.  Nicht  selten  wird  Eng- 
brüstigkeit und  Blutspeien  auch  simulirt  (s.  Krankheiten,  verstellte), 
welches  eine  noch  sorgfältigere  Nachforschung  nöthig  macht.  Am  Unter- 
leibs hat  man  darauf  zu  sehen,  ob  derselbe  widernatürlich  ausgedehnt  oder 
eingezogen,  gleich  oder  ungleich  geformt  sei;  ob  Verhärtungen  und  Ge- 
schwülste, besonders  irgendwo  ein  Bruch  ( Hernia ) oder  eioe  Anlage  dazu 
vorhanden  sei.  Um  letzteres  zu  entdecken,  lässt  man  den  Recruten  während 
des  Befühlens  stark  und  tief  ein-  und  ausathmen,  husten  und  allerlei,  Bewe- 
gungen des  Körpers  vornehmen;  denn  ein  wirklicher  Bruch,  und  zwar 
ohne  Ausnahme,  das  ausgetretene  Eingeweide  mag  zurückgebracht  sein  oder 
durch  Bruchbänder  zurückgebracht  werden  können,  oder  nicht,  macht  vom 
Feldkriegsdienste  frei;  aber  nicht  Anlagen  zu  Brüchen,  oder  früher 
vorhanden  gewesene,  nun  aber  geheilte  Brüche.  Sodann  müssen  die  Zeti1 
gungstheile  untersucht  werden,  besonders,  ob  das  männliche  Glied  auch 
fehle,  ob  die  Hoden  im  Scroto,  oder  hinter  oder  im  Bauchringe  geblieben 
nnd  angewachsen  sind,  welches  beim  Marschiren  Schmerzen  verursacht,  und 
überhaupt  zu  allen  körperlichen  Anstrengungen  uufahig  macht;  bb;  wenn 
die  Hoden  sich  auch  gehörig  im  Scrotum  befinden,  selbige  völlig  gestitid 
sind  und  kein  Fleisch*,  Wasser-  oder  Aderbrucb,  oder  sonstige  Krankheiten 
der  Hoden,  der  Samenstränge  und  des  Hodensackes  vorhanden  sind.  ' Ferner 
das  Mittelfleisch  ( Perinaeum ) und  die  Aftergegend,  ob  keine  un- 
heilbare Geschwülste,  Geschwüre  oder  Fisteln,  Feigwarzen  ( Condylomata) , 
ein  habitueller  Vorfall  des  Mastdarms,  ein  habituelles  Unvermögen,  den  Koth 
zurückzuhalteo,'  wobei  auch  besonders  der  Fluxut  lienlericvt  und  coeliacü* 
tu  berücksichtigen  sind,  oder  ob  eiternde  Hämorrhoidalknoten,  oder  ein  pe- 
riodischer, starker  Hämorrhoidalfiuss  vorhanden  sind.  Nächstdem  dürfen 
auch  die  Harnwege  nicht  unbeachtet  bleiben;  dabin  gehören:  die  Stein- 
schmerzen, besonders  der  Blasenstein,  das  habituelle  unwillkürliche  Harn- 
lassen , die  häufige  Verhaltung  desselben , sowie  schwere  Krankheiten  oder 
Verletzungen  der  Harnwege,  oder  die  Fisteln  dieser  Theile.  Einige  dieser 
Gebrechen  sind  zuweilen  zweifelhaft,  besonders  die  Verhaltung  und  die  Uh* 
enthaltsamkeit  des  Harns , die  zuweilen  fälschlich  angegeben  , oder  künstlich 
hervorgebracht  werden.  Die  Verhaltung  des  Harns  erregt  Zufälle,  welche 
dem  Kunstverständigen  bekannt  sind  und  deren  Gegenwart  oder  Abwesen- 
heit die  Mittel  an  die  Hand  giebt,  die  Wirklichkeit  oder  das  blosse  Vor- 
• geben  des  Übels  zu  entdecken,  auch  zu  bestimmen,  ob  es  bleibend  oder  von 
vorübergehenden  Ursachen  erzeugt  sei.  Schwerer  aber  ist  es,  über  das  Un- 
- vermögen,  den  Harn  zu  halten  ( Incontinentia  urinae ) zu  urtheilcn,  ob  es 
nämlich  natürlich  oder  künstlich,  weil  die  Röthe  und  exeoriirten  Stellen  an 
der  Harnröbrenöffnung  auch  durch  andere  Ursachen  veranlasst  sein  könnet! ; 
es  werden  daher  in  diesem  Falle  glaubhafte  Zeugnisse  (zumal  von  Schlaf- 
kameraden vor  der  Zelt  der  Recrutirung)  herbeigeschafft  werden  müssen,  too- 
bei  man  dann  besonders  noch  auf  die  ganze  Constitution,  oder  die  schwache 
oder  kräftige  Gesundheit  des  Menschen  und  auch  darauf  zu  sehen  hat,  ob 
der  Harn  in  einem  vollen  8trahle  abgeht,  ob  beim  Einbringen  des  Katheters 
am  Morgen  eine  reichliche  Menge  Harns  abfliesst  oder  nicht.  Endlich  wird 
die  Untauglichkeit  auch  noch  durch  eiuige  Missbildungen  der  Harnröhre  be- 
gründet, vtohin  besonders  der  Zustand  des  wahren  Hypospadiaeus,  wo  sich 
die  Öffnung  der  Harnröhre  weit  unter  der  Eichel  befindet,  gehört.  Um  die 
obern  Gliedmassen  zu  untersuchen,  wendet  man  seine  Aufmerksamkeit 
zuerst  auf  die  Schultern,  ob  diese  nicht  ungleich  erhaben  sind;  dann  auf 
die  Arme,  ob  sie  nicht  widernatürlich  dünn,  sondern  kräftig  und  in  allen 
ihren  Gelenken  beweglich  sind.  Zu  diesem  Endzwecke  lässt  man  den  Mann 
die  beiden  Arme  so  ausstrecken,  dass  die  Hände  sich  mit  ihren  Flächen  be- 
rühren, woraus  zugleich  ersichtlich  wird,  ob  die  Arme  eine  gleiche  Länge 
haben;  alsdann  lässt  man  beide  ausgestreckte  Arme  kreuzweis  über  die  Brust 
legen  * und  darauf  sofort  über  den  Kopf  nach  ihrer  ganzen  Läng«  ausge- 
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•treckt  zusammenbringen,  Zaletzt  wird  jede  Hand  insbesondere  begehen  and 
untersucht,  ob  jedes  Gelenk  seine  gehörige  Beweglichkeit  habe,  ob  kein 
Finger  ■■  erstümmelt,  steif  oder  mit  einem  andern  verwachsen  oder  sehr  ge- 
krümmt sei,  weshalb  man  alle  Finger  in  eine  Faust  schlagen  und  wieder 
ausstrecken  lässt;  ob  auch  kein  Finger,  besonders  der  Daumen  oder  Zeige- 
finger der  rechten  Hand  fehle.  Um  die  untern  Gliedmassen  zu  unter- 
suchen, lässt  man  den  Recruten  in  gerader  Richtung  vor  sich  hinstellen,  so- 
dass  die  Fersen  dicht  an  einander  zu  stehen  kommen,  wobei  man  bemerkt, 
ob  die  Knie  nicht  zu  stark  ein-  oder  auswärts  gebogen,  ein  Bein  kürzer 
als  das  andere,  oder  krumm  sei.  Um  sich  von  der  Beweglichkeit  der  Ge- 
lenke zu  versichern,  lässt  man  zuerst  den  Fuss,  dann  das  Knie,  hernach 
den  8chenkel  biegen  und  ausstrecken,  auch  wechselweise  mit  einem,  dann 
mit  dem  andern  Beine  niederknien,  und  achtet  zugleich  darauf,  ob  wider- 
natürliche Geschwülste,  ob  Blutaderknoten,  von  Schweiss  zerfressene  oder 
mit  Warzen  bedeckte  Fusssohlen,  ein  vom  Breitfuss  wohl  zu  unterscheiden- 
der Plattfusa,  ein  Mangel  einer  oder  mehrerer  Fuaszehen,  eine  zu  grosse 
Magerkeit  (das  Schwinden)  der  Beine,  oder  schlecht  vernarbte  Geschwüre, 
die  leicht  wieder  aufbrechen  können , und  daher  zum  Kriegsdienst  untauglich 
machen,  vorhanden  sind.  Darauf  lässt  man  den  Recruten  hin-  und  hergehen, 
um  zu  erforschen,  ob  er  einen  festen  Schritt  habe,  sich  nicht  auf  einen  Fuss 
lehne,  oder  das  eine  Bein  nachschleppe,  und  übersieht  dabei  noch  einmal 
den  ganzen  Körper  von  allen  Seiten , um  sich  von  der  Beschaffenheit  des- 
selben vollkommen  zu  unterrichten;  wobei  man  dann  besonders  auf  jeden 
etwauigen  Defect,  jede  Ungestaltheit  oder  Unförmlichkeit,  auf  alle  Gattun- 
gen eingewurzelter  und  bösartiger  Hautausschläge,  sowie  auch  auf  alle  be- 
deutende Geschwülste,  die  wegen  nahe  gelegener  wichtiger  Theile  ohne 
Gefahr  nicht  entfernt  werden  können,  sein  Augenmerk  richtet,  und  wobei 
es  denn  von  der  Beurtheilung  des  untersuchenden  Arztes  abhängt,  ob  jene 
Unförmlichkeiten,  Hautkrankheiten  und  Geschwülste  von  einer  solchen  Be- 
schaffenheit sind,  dass  sie  leicht  geheilt  und  entferot  werden,  oder,  ohne  am 
Dienste  zu  hindern , passiren  können.  8ollte  der  Recrut  vielleicht  durch  An- 
wendung künstlicher  Mittel  Geschwüre,  Ausschläge  u.  dergl.  absichtlich  er- 
regt haben,  so  wird  dieser  Betrug  durch  strenge  Bewachung  desselben,  und 
durch  verhinderte  fernere  Anwendung  solcher  Mittel  leicht  zu  erforschen 
sein,  sowie  ein  geübtes  Auge  ihn  auch  leicht  sofort  entdecken  wird.  — Nicht 
selten  kommt  es  vor,  dass  ein  Conscribirter  sich  ein  künstliches  Fussge- 
schwür  durch  ätzende  Ingredienzen  zu  verschaffen  weiss,  selbiges  mit  altem 
scharfen,  verdorbenem  und  stinkendem  Käse  verbindet,  wodurch  ein  wahr- 
hafter Aasgestaok  erzeugt  wird,  um  so  den  untersuchenden  Arzt  zu  täuschen; 
und  daher  muss  der  Arzt  bei  der  Untersuchung  ganz  besonders  vorsichtig 
sein,  um  nicht  betrogen  zu  werden.  Alle  bisher  benannten  Krankheiten  und 
Deformitäten  eines  zu  untersuchenden  Recruten  finden  volle  Anwendung  bei 
dem  Infanteristen;  ein  solcher  muss  von  den  oben  angeführten  Fehlern  ganz 
frei  sein,  besonders  der  Freiwillige  oder  Stellvertreter,  welcher  später  sonst 
nur  dem  Staate  zur  Last  fallen  würde;  doch  schliessen  folgende  Fehler  (und 
zwar  in  Kriegszeiten)  den  übrigens  kräftigen  und  rüstigen  Conscribirten 
nicht  ganz  vom  Militärdienste  aus:  1)  Das  Fehlen  der  ersten  Back-,  Bek- 
und Vorderzäbne  der  linken  8eite;  2)  ein  schlecht  verheilter  und  über  ein- 
ander verwachsener  Schlüsselbeinbruch;  S)  nicht  sehr  in  die  Augen  fallende 
Erhöhung  einer  oder  der  andern  Schulter;  4)  das  Fehlen  oder  eine  durch 
eine  Verletzung  hervorgebrachte  massige  Verkrümmung  des  kleinen,  oder 
Goldfingers  der  rechten  oder  linken  Hand ; 5)  massig  nach  Aussen  oder  Innen 
gebogene  Kniee;  6)  massige  Breitfüsse.  Diese  Leute  können  theils  zur  Ca- 
valleria, theils  zur  Artillerie  und  zum  Train  verwandt  werden,  sowie  zu 
Officierbedienten  und  zur  Bedienung  der  Bagage  der  respectiven  Corps.  — 
Da  es  auch  Krankheiten  giebt,  die  nicht  sogleich  in  die  Sinne 
fallen  und  deren  Dasein  oft  schwer  auszumitteln  ist;  so  wird  der  unter- 
suchende Arzt  in  vielen  Fällen  genöthigt  sein,  seine  Versuche  zu  wieder- 
holen, mehrere  aufgefundene  Merkmale  mit  einander  zu  vergleichen,  die  Er- 
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fab  mögen  Anderer  darüber  20  benutzen,  allerlei  Klugheitsregeln,  welche  die 
Lage  der  Umstände  an  die  Hand  giebt  und  empfiehlt,  zu  befolgen,  und  über- 
haupt mit  grösster  Einsicht,  Vorsicht,  Umsicht,  Besonnenheit,  Klugheit,  Er- 
fahrung and  Menschenkenntnis  dabei  zu  Werke  gehen,  damit  er  nicht  un- 
gerecht gegen  den  Recruten , aber  auch  nicht  gegen  das  Gesetz  handle.  Je- 
mehr Schwierigkeiten  den  Fall  verdunkeln , um  desto  mehr  Aufmerksamkeit 
ist  nöthig,  desto  tiefer  muss  er  in  die  Details  und  das  Innere  der  Umstande 
eindringen  und  desto  schärfer  den  ganzen  Zustand  ins  Auge  fassen,  um  die 
Wahrheit  von  der  Täuschung  zu  unterscheiden.  Besonders  wird  dies  bei 
solchen  Krankheiten  höchst  nothwendig,  deren  Dasein  von  den  Recruten  am 
häufigsten  vorgegeben  wird,  um  dadurch  vom  Soldatenstande  frei  zu  kom- 
men. Dahin  gehören  vorzugsweise: 

A.  Alle  cb  ronische  Nervenkrankheiten,  die  in  einem  verletzten 
Zustande  des  Gehirns  oder  des  Nervensystems  überhaupt,  oder  einzelner 
Theile,  ihren  Grund  haben  und  sich  durch  Erscheinungen  abnormer  Hlrn- 
nnd  Nerventhätigkeit  zu  erkennen  geben. — Sie  lassen  sich,  in  Hinsicht  auf 
die  verletzten  Verrichtungen  — nach  Jotephi  — (a.  u.  a.  O.  8.  41)  auf  fol- 
gende drei  Classen  reduciren. 

I.  Krankheiten  des  innern  Sinnes,  oder  p sychisc he  Krank- 
heiten, worunter  man  diejenigen  versteht,  wo  die  verschiedenen  Kräfte 
der  Seele  nicht  entwickelt  vorhanden  sind,  und  dabei  ihr  freier,  di  h.  von 
eigner  Willkür  abhäogender  Gebrauch  auf  die  Dauer  gestört  ist,  und  deren 
Charakter  sich  also  durch  ein  Unvermögen  zur  Selbstbestimmung  ausdrückt, 
Solche  psychische  Krankheiten  werden  sehr  häufig  simulirt,  und  die  Ent- 
deckung des  Betruges  ist  nicht  selten  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  ver- 
bunden, zumal  wenn  man  einen  verschmitzten  Betrüger  vor  sich  hat,  der 
mit  den  Symptomen  solcher  Leiden  genau  bekannt  ist  und  genug  Besonnen- 
heit und  Herrschaft  über  sich  selbst  besitzt.  Vorzüglich  kommen  hier  fol- 
gende Krankheiten  in  Betracht:  a ) Krankheiten  des  Geistes,  als; 

1)  Blödsinn  (s.  d.  Art.).  Dieser  besteht  in  einer  höchsten  Abstumpfung 
aller  Seelenkräfte welche  sich  durch  einen  Mangel  an  Schärfe  der  Aufmerk- 
samkeit, des  Gedächtnisses  und  der  Beurtbeilungskraft , sowie  durch  völlige 
Abstumpfung  des  Gefühl-  und  Willensvermögens  ausspricht,  also  in  einer 
Unfreiheit  des  Geistes  mit  völliger  Depression  des  Denkvermögens  und  des 
Begriffsvermögens.  Es  hat  derselbe  aber  verschiedene  Grade,  nämlich  ein 
geringerer  Grad  desselben  ist  der  Stumpfsinn  ( Mentit  imbccillita»),  und  ein 
noch  geringerer,  die  Dummheit  (Stupidität) , wo  nur  blos  eine  Schwäche 
des  Erkenn toiss Vermögens,  Mangel  der  Aufmerksamkeit  und  ein  Unver- 
mögen, dieselbe  auf  mehr  als  einen  Punkt  zu  richten , vorhanden  ist.  . Da- 
her unrichtige  Vorstellungen  und  falsche  Urtheile  selbst  über  die  gewöhn- 
lichen Gegenstände  des  täglichen  Lebens,  das  Wesen  derselben  ausroachen. 
Deshalb  muss  bei  der  Untersuchung  eines  angeblich  Blödsinnigen  zuvörderst 
der  Grad  des  Blödsinns  ausgemittelt  werden;  denn  ein  Mensch  kann  dumm 
sein,  ohne  deswegen  au  einer  wirklichen  Geiateszerrüttung,  die  sich  haupt- 
sächlich durch  Mangel  an  Selbstbestimmung  ausdrückt,  zu  leiden.  In  dieser 
Hinsicht  hat  der  Arzt  sowol  die  körperliche  als  psychische  Beschaffenheit 
dabei  zu  beobachten.  Er  muss  seine  Unterredung  mit  einem  solchen  Con- 
scriptionapflichtigen  oder  Stellvertreter  auf  eine  schickliche  Weise,  und  zwar' 
über  Gegeustände  des  täglichen  Lebens  so  leiten,  dass  sie  Anlass  zu  Äusse- 
rungen des  Gedächtnisses,  der  Beurtheilungskraft,  Überlegung  und  Beson- 
nenheit giebt ; und  bei  den  höhern  Graden  (Stumpf-  und  Blödsinn) 
wird  er  dann,  bei  gehöriger  psychologischer  Kenntniss  des  Menschen,  ge- 
nügender Erfahrung  und  Weltkenntniss,  es  gewahren  können,  ob  eine  auf- 
fallende Schwäche  des  Gedächtnisses,  eine  fast  gänzliche  Unthätigkeit  der 
Phantasie,  Unvermögen  eine  Vorstellung  fest  zu  halten  und  ein  Übersprin- 
gen von  einem  Gegenstände  auf  den  andern  vorhanden  sei  oder  nicht  (».See- 
lenstörungen).  Nächstdem  muss  er  die  psychische  Beschaffenheit  und 
die  den  Blödsinn  gewöhnlich  begleitenden  Erscheinungen  aufmerksam  ins 
Auge  fassen,  um  zu  erfahren,  ob  der  Recrut  sich  nur  so  stelle,  oder  wirk- 
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lieh  blöddnnlg  »d  | denn  »o  tat  et  bei  dem  angeborenen  Blödsinne  anfallend, 
dass  gemeinhin  zwischen  der  Höbe  des  Köpfet  nnd  der  Stator  ein  Misver- 
bältnitt  atattfiodet,  datt  der  Schädel  am  Scheitel  ond  an  den  Schläfen  platt, 
dat  Hinterhaupt  manchmal  Wie  lenkrecht  abgetcbnitlen  itt  and  lieh  an  ein- 
celnen  Stellen  det  Köpfet  beträchtliche  Hervorragungen  finden.  Auch  die 
ganze  Physiognomie , die  ganze  Haltung  und  die  Bewegungen  einet  Blöd- 
tinnigen  drücken  eine  physische  Abstumpfung  und  dee  höchste  Apathie  aut. 
Sein  Auge  ist  matt  und  kraftlos,  auf  keinen  Gegenstand  fixirt,  irrt  der 
Blick  umher,  in  seinen  Mienen  findet  man  nicht  den  geringsten  Ausdruck; 
der  Mund  steht  fast  immer  offen,  todats  der  Speidhel  ausfliesat;  die  Backen 
hängen;  meistens  steht  er  oder  setzt  sich,  und  wenn  er  geht,  so  geschieht 
dies  mit  schlotternden  Armen  und  Beinen,  nlederbängendem  Kopfe,  gebo- 
genem Rücken  u.  s.  w.  Zugleich  hat  der  untersuchende  Arzt  dabei  auch 
noch  zu  berücksichtigen:  ob  vielleicht  eine  erbliche  Anlage  zn  dieser  Stö- 
rung, oder  eine  fehlerhafte  Coltur  der  Seelenkräfte,  oder  eine  völlige  Un- 
cultur,  oder  ein  Organisationsfehler,  oder  eine  erlittene  Gewalttätigkeit  vor, 
ln,  oder  nach  der  Gebart,  öder  körperliche  Krankheiten,  z.  B.  Kopfwas- 
sersucht, Hirnentzündung,  Kopfverletzungen,  oder  Ausschweifungen  den 
Grund  dazu  gaben;  weshalb  er  sich  nach  allen  diesen  und  andern  darauf 
Bezug  habenden  Umständen  genau  erkundigen  muss.  — 2)  Die  Verrückt- 
heit (Intania) , oder  derjenige  Seelenzustand,  wo  der  Kranke  gar  keiner 
Überlegung  fähig  ist,  keine  Gedankenreibe  gehörig  zu  ordnen,  über  keinen 
Gegenstand  ein  richtiges  Urtheil  zu  fällen  vermag,  und  sein  Bewusstsein  ein 
Gewebe  von  Widersinnigkeiten  ist.  In  einem  geringem  Grade  wird  diese  psy- 
chische Störung  Narrheit  genannt,  welche  sieh  durch  unzweckmäßige  Hand- 
lungen kund  giebt,  die  zur  Erfüllung  fnannichfaitiger  absurder  Zwecke  unter- 
nommen werden  und  gewöhnlich  mit  einer  angenehme«  Selbsttäuschung  und 
Zufriedenheit  verbunden  sind.  (8.  Insanta  occtilta  und  8 eel  eastörun- 
gen).  b ) Krankheiten  des  Gemüths;  nämlich:  1)  der  Wahnsinn, 
oder  diejenige  Seelenstörnng,  bei  welcher  das  Gemüth  höchst  anfgereizt, 
die  Phantasie  sich  in  einem  exaltirten  Zustande  befindet  und  der  Geist  dnreh 
die  heftige  Reiznng  des  erstem  sympathisch  afficirt,  zu  einer  fehlerhaften 
Tbätigkeit  umgestimmt  worden  ist.  Man  tbellt  ihn  in  paycbologiscber  Hin- 
sicht in  den  fixen  oder  partiellen,  und  in  den  heru m irren d en , all- 
gemeinen Wahnsinn.  Der  letztere  erstreckt  sich  über  alle  Thätigkeiten 
der  Seele,  und  beschäftigt  sich  bald  mit  diesen,  bald  mit  jenen  Gegenstän- 
den, und  seine  IrrthÜmer  sind  nicht  auf  eine  einzige  Idee  zurückzufübren; 
der  entere  aber  nur  über  eine  einzelne  Thätigkeit  der  8eele  oder  über 
ein  Vermögen  derselben,  und  hat  meistens  seinen  Grand  in  einer  Überspan- 
nung der  Einbildungskraft,  daher  auch  ein  ausgebildeter  Verstand  und  vie- 
les Talent  damit  verbunden  sein  kann  (s.  Mania),  Nach  der  Tbätigkeit 
der  Seele,  in  welcher  ursprünglich  oder  hauptsächlich  die  Freiheit  de« 
Bewusstseins  verloren  gegangen  ist,  giebt  es  auch  verschiedene  Arten  des 
Wahnsinns,  z.  B.  der  religiöse  Wahnsinn,  die  Dämonensucbt  u.  s.  w.  In 
Bezug  auf  die  Dauer  ist  der  Wahnsinn  entweder  ein  anhaltender,  oder 
ein  periodischer.  Bei  dem  entern  zeigen  sich  die  Äusserungen  zu  jeder 
Zeit,  zumal  wenn  Veranlassungen,  die  solche  zn  erregen  pflegen,  einwirken; 
bei  dem  letztem  aber  treten  wechselsweise  Anfälle  nnd  freie  oder  helle  Zwi- 
schenräume [Lueiia  intervalla ) ein,  wo  das  Selbstbewusstsein  und  so  anch 
dat  Vermögen  der  Selbstbestimmung  zurückkehrt.  Diese  hellen  Zwischen- 
räume dauern  dann  längere  oder  kürzere  Zelt,  und  man  hat  Beispiele,  dass 
die  Anfälle  des  Wahnsinns  nnr  zn  gewissen  Zabreszeiten,  besonders  im  Früh- 
ling nnd  Herbst,  am  häufigsten  aber  im  Monate  nach  dem  Frühlingssolstitium 
sich  eiaatellen.  (8.  Atmosphäre,  Mania  und  Seelenatörungen.) 
üm  nun  zu  erfahren,  ob  der  Wahnsinn  verstellt  sei,  muss  der  Arzt  auch 
hier  die  bereits  schon  angegebenen  allgemeinen  Regeln  beobachten.  Beson- 
ders wichtig  ist  es,  zn  untersuchen,  ob  nicht  ein  solcher  Recrut  schon  frü- 
her Momente  und  Anfälle  von  Wahnsinn  gehabt  bat;  denn  oft  kann  es  schon 
sehr  tauge  her  sein,  das*  eia  ähnlicher  Anfall  atattgefoaden  hat,  und  sehr 
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sdten  vergeh  windet  eine  solche  Anlage  für  Immer  und  dergestalt,  da*» 
nicht  irgend  eine  aufreizende  Ursache  sie  wieder  zum  Ausbruch  brin- 
gen konnte.  Auch  muss  er  nachforschen,  ob  es  vielleicht  ein  Familienübel 
sei;  denn  der  Erfahrung  nach  giebt  es  selten  einen  Wahnsinnigen,  von  dem 
nicht  irgend  einer  der  Verwandten  auch  wahnsinnig  gewesen  w&re.  Er 
muss  ferner  den  gegenwärtigen,  wie  den  vorhergegangenen  Körper-  und 
Geisteszustand  möglichst  zu  erforschen  suchen  und  dabei  die  physischen  und 

Esychischen  Krankheitsursachen,  welche  auf  ihn  einwirkten,  die  äussern  Ver- 
altnisse , sein  Benehmen  vergleichen;  er  muss  seine  persönlichen  Beobach- 
tungen sorgsam  wiederholen,  und  so  oft  es  sein  kann,  ihn  unbemerkt  oder 
überraschend  beobachten  und  beobachten  lassen , damit  der  angeblich  Kranke, 
wenn  er  ein  Betrüger  ist,  seine  Fassung  verliere.  Zugleich  prüft  er  auch 
den  Blick  und  die  Gesichtszüge,  ob  diese  den  Wahnsinn  ausdrücken,  welche 
nicht  leicht  nachzuahmen  sind ; ferner  die  Schärfe  oder  Schwäche  der  Sinne, 
die  Unempfindlichkeit  gegen  Kälte  u.  s.  w.,  die  Unempfindlichkeit  gegen 
Arzneimittel  (namentlich  Purgir-  und  Brechmittel  in  den  gewöhnlichen  Do- 
sen), die  Antworten  und  das  ganze  Betragen  bei  seinen  wiederholt  angestell- 
ten  Untersuchungen.  S)  Die  Melancholie.  Sie  ist  ein  dem  Wahnsinn 
ganz  entgegengesetzter  Zustand  des  Gemüthes,  in  welchem  dasselbe  nieder- 
gedrückt, von  allen  äussern  Gegenständen  abgezogen  und  in  sich  selbst  ver- 
sunken ist,  oder  wie  Heinroth  sagt:  „Unfreiheit  des  Gemüthes  mit  Depres- 
sion der  Empfindungen  und  de*  Phantasie,“  zugegen  ist.  Eine  aufmerksame 
Beobachtung  wird  diese  Seelenstörung  sehr  bald  an  folgenden  Erscheinun- 
gen wahrnehmen:  der  Melancholicus  hat  einen  Hang  zur  Einsamkeit,  ist 
niedergeschlagen,  in  sich  selbst  verschlossen,  hängt  nur  einer  düstern  Vor- 
stellung npeh,  und  alles  Übrige  bleibt  von  ihm  gänzlich  unbeachtet.  Da- 
her bemerkt  man  an  ihm  auch  eine  Unreinlichkeit  in  der  Kleidung,  über- 
haupt Schmuzigsein  und  Vernachlässigung  in  seinem  ganzen  Äussern.  Seine 
Gestalt  ist  gewöhnlich  hager,  das  Gesicht  verfallen,  blass,  schmuzig-gelb, 
das  Ansebn  verstört,  die  Augen  liegen  tief  in  ihren  Höhlen,  sind  ohne  Feuer 
und  Leben,  meistens  niedergeschlagen,  starr  und  auf  einen  Punkt  sehend, 
den  Anblick  anderer  Menschen  Vermeidend.  Seine  Gesichtszüge  drücken 
Gram,  Angst  oder  Verzweiflung  aus,  und  in  der  ganzen  Haltung  des  Kör- 
pers zeigt  sich  meistens  eine  gewisse  Ängstlichkeit  und  Misstrauen.  Er  isst, 
trinkt  und  schläft  wenig,  seine  Respiration  ist  ängstlich,  mit  Seufzen  unter- 
brochen, sein  Puls  geht  langsam  und  träge,  und  bei  einer  genauen  Unter- 
suchung des  Unterleibes  zeigen  sich  gewöhnlich  Unordnungen  im  Verdauungs- 
systeme , sowie  auch  eine  Aufgetriebenheit  und  Härte , oder  eine  Zusammen- 
gezogenheit  des  Bauches.  Sein  Gang  ist  schleichend  und  seine  Stimme  matt 
und  schleppend.  (S.  Melancholia.)  c)  Krankheiten  des  Willens; 
dahin  gehört:  die  Tollheit,  Raserei  (Afanüs  furibunda , s.  Mania). 
Sie  besteht  in  einer  Unfreiheit  des  Willens  mit  blinder,  zerstörender  Wuth 
gegen  äussere  Gegenstände  und  gegen  sich  selbst,  wobei  gar  kein  sinnlicher 
oder  verständiger  Zweck  stattfindet,  und  die  Muskelkraft  oft  bis  zu  einem 
unbegreiflich  hohen  Grade  steigt,  daher  auch  eine  Heftigkeit  in  allen  Be- 
wegungen. Alles  sittliche  Gefühl  und  jeder  Charakter  der  Menschheit  ist 
Im  Anfälle  gänzlich  erloschen,  und  man  sicht  im  Rasenden  nur  ein  wildes 
Thier.  Sie  gesel’t  sich  oft  zu  andern  psychischen  Krankheiten,  ist  auch 
2uwelleh  vorübergehend , dauert  nur  Tage  oder  Stunden , und  kehrt  zu  ver- 
schiedenen oder  bestimmten  Zeiten  wieder.  Wenn  die  Tollheit  nach  einer 
erwiesenen,  voraufgegangenen  psychischen  Krankheit  ausbricht,  so  kann  ihr 
Dasein  nicht  zweifelhaft  erscheinen;  ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  so  wird 
eine  genauere  Erforschung  des  früheren  und  eine  gründliche  Untersuchung 
des  gegenwärtigen  psychischen  und  physischen  Gesundheitszustandes,  sowie 
auch  eine  sorgfältige  Erkundigung  nach  dem  Temperamente  und  den  gewöhn- 
lichen Leidenschaften  des  Verdächtigen  nothwendig,  und  zwar  um  so  mehr, 
wenn  die  Tollheit  plötzlich  ohne  irgend  eine  vorausgegangene  Seelenstörung 
ausbricht.  Hier  sind  glaubwürdige  Zeugnisse  von  Nachbarn,  Ortsvorstehern 
und  sonstigen  Bekannten  über  das  frühore  Leben  des  Rccruten  von  Wichtigkeit. 
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d)  Besondere  Seclenstörungen.  Hierher  geh3rt  besonders:  du 
Nachtwandeln  (Samnambulttmut) , ein  merkwürdiger  Zustand,  in  wel- 
chem der  Menich  anscheinend  schlafend,  mit  geschlossenen  oder  offenen 
Augen  und  unbeweglicher  Pupille,  gleich  einem  Wachenden  in  Thätigkeit 
ist,  Geschäfte  aller  Art  vornimmt,  und  oft  auch  gesetzwidrige  Handlungen 
verübt.  Auch  diese  Krankheit  muss  bei  der  Annahme  eines  Soldaten  in 
Betracht  gezogen  werden  (s.  Imputatio  u.  Noctambulismus),  denn 
da  ein  solcher  Nachtwandler  während  des  Anfalls  dem  Wahnsinnigen  gleich 
zu  achten  ist,  weil  er  ohne  Bewusstsein  und  unfrei  handelt;  so  macht  ein 
solcher  Zustand , zumal  wenn  er  öfters  wiederkehrt , auch  vom  Soldaten- 
dienste frei.  (Leider!  laboriren  mein  jüngster  Sohn  und  meine  älteste  Toch- 
ter auch  an  dieser  Krankheit,  welches  ich  des  Morgens  daran  wahrnehme, 
dass  sie  solche  .nächtliche  Anfälle  gehabt  haben , die  besonders  bei  zuneh- 
mendem Monde  Stärker  auftreten,  wenn  sie  erschöpft  und  ermüdet  lange  im 
Bette  liegen,  und  Abneigung  gegen  ihr  sonst  gewohntes  frühes  Aufstehen 
zeigen.  fViedow).  Eine  genaue  Prüfung  der  wesentlichen  Symptome  die- 
ser Krankheit  und  eine  sorgfältige  Erkundigung  wird  die  Entdeckung  leicht 
berbeiführen.  e)  Krankheiten  der  äusseren  Sinne.  Von  diesen  ist 
bereits  bei  der  Untersuchung  der  Augen,  Obren  und  des  Mundes  das  Nöthige 
angegeben  worden,  f)  Krankheiten,  die  sich  durch  abnorme  Be- 
wegungen ausser n.  Bei  diesen  Krankheiten  zeigt  sich  die  Muskel- 
kraft entweder  in  einem  abnorm  verstärkten  Grade,  oder  ihr  Vermögen  zu 
wirken  fehlt.  Im  ersten  Kalle  entstehen  krampfhafte  Krankheiten,  und  in 
letzterem  Lähmungen.  Zu  den  krampfhaften  Krankheiten  gehören  1)  die 
Epilepsie,  (s.  Fallsucht).  Diese  ist  unter  allen  krampfhaften  Krankhei- 
ten diejenige,  welche  von  den  Recruten  am  häufigsten  vorgeschützt  oder 
nachgemacbt  wird.  Ihre  wesentlichen  Zufälle  bestehen  in  Zuckungen,  die 
mit  gänzlichem  Aufhören  des  Bewusstseins  und  der  Empfindung  verbunden 
sind,  und  periodisch  eintreten.  Um  hier  die  Wahrheit  auszumittelo , — 
welches,  wenn  die  Untersuchung  einen  geübten  Betrüger  betrifft,  nicht  leicht 
ist,  bat  man  folgendes  zu  bemerken.  Die  nachgemachten  Zuckungen  und 
convulsiviscben  Bewegungen  sind  sich  in  allen  Paroxysmen  fast  ganz  ähn- 
lich, weil  solche  Betrüger  ihre  Rolle  gewissermassen  auswendig  lernen. 
(Hierbei  erinnere  ich  mich  noch  der  Mittheilung  einer  Beobachtung  vom 
seligen  Geheim- Rath  Knap».  — Ein  Recrut  schützt  Epilepsie  vor;  kaum 
ist  er,  zur  Untersuchung  gestellt,  entkleidet,  so  stürzt  er  zu  Boden.  Der 
untersuchende  Arzt  batte  sein  Fallen  bemerkt,  indem  derselbe  eine  Stelle 
gewählt,  wo  er  sich  beim  Fallen  nicht  beschädigen  konnte.  Der  Arzt  giebt 
scheinbar  ein  Mitleiden  zu  erkennen,  sagt  zu  den  übrigen  Collegen  „wenn 
dies  ein  wirklich  Epileptischer  ist,  so  wird  er  zu  Ende  des  Anfalls  seine 
jetzige  Rückenlage  verändern,  sich  umdrehen,  und  auf  das  Gesiebt  zu  lie- 
gen kommen,“  kaum  ist  dies  gesprochen,  so  dreht  sich  der  Betrüger  um; 
da  ruft  der  Arzt  „so  ist  es  recht,  nun  liegst  Du  gerade  gut,  um  Dich  für 
Deine  Betrügerei  zu  züchtigen,“  und  hieb  ihn  recht  derb  mit  einem  Röhr- 
chen durch,  worauf  der  junge  Mann  aufsprang  und  bekannte,  dass  es  ihm 

felehrt  sei  so  zu  handeln,  um  vom  Soldatenstande  frei  zu  kommen.  IFiedov). 

•ie  wahren  epileptischen  Anfälle  dauern  nicht  leicht  über  5,  10,  £0  bis 
SO  Minuten,  höchstens  eine  Stunde.  Vorgeblich  Epileptische  arbeiten  aber 
oft  mehrere  Stunden  lang  mit  (topf,  Händen  und  Füssen.  Auch  nimmt  man 
bei  der  simulirten  Epilepsie  den  Anfall  gewöhnlich  bei  Tage  wahr,  (und 
der  Verdächtige  stürzt  mit  einer  gewissen  Vorsicht  zu  Boden,  oder  sucht 
dem  Bette  nahe  zu  kommen , schlägt  .zwar  mit  dem  Kopfe  und  den  Glied- 
massen hin  und  her,  verletzt  sich  aber  doch  selten  bedeutend,  und  wenn 
dies  ja  geschieht,  so  bemerkt  man  bei  einiger  Aufmerksamkeit  Äusserongep 
des  Schmerzes  in  den  Gesichtszügen;  bei  der  wahren  Epilepsie  hingegen 
treten  die  Anfälle  auch  in  der  Nacht  ein,  der  Kranke  fällt,  wenn  er  steht, 
auf  der  Stelle  nieder,  oder  wird  noch  öfter  mit  Convulsionen  niedergewor- 
fen, und  erleidet  dann  oft  starke  Beschädigungen,  ohne  dabei  auch  nur 
die  geringste  Äusserung  von  Schmerzgefühl  zo  geben.  Auch  sind  io 
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wahren  epileptischen  Anfallen  die  Augen  mehrentheils  geöffnet,  starr  and 
mit  erweiterter  und  nnbeweglicher  Pupille  und  während  des  Anfalls  ist  das 
, Athemholen  beschwerlich  und  röchelnd,  mit  starkem  Herzklopfen  verbunden ; 
das  erste  lässt  sich  durch  Zurückhaltung  des  Athems  zwar  nachahmen,  je- 
doch nicht  auf  lange  Zett,  das  wahre  Herzklopfen  hingegen  lässt  sich  schwer- 
lich nachmachen.  Ausserdem  ist  wohl  darauf  zu  achten,  ob  ein  wahrer, 
oder  nicht  vielmehr  ein  seifenartiger  Schaum  vor  den  Mund  kommt,  zn 
welchem  Zwecke  manche  Betrüger,  wenn  sie  ohne  Aufsicht  sind,  Seife  in 
den  Mund  nehmen;  ob  die  Pupille  gegen  eine  grössere  Quantität  von  Licht 
empfindlich  und  beweglich  sei;  ob  der  vorgebliche  Epileptische  bei  der  An- 
wendung starker  Niesmittel,  oder  beim  Kitzeln  in  der  Nase,  Empfindung 
zeigt,  oder  ob  er  bei  unerwarteten  Schreckmitteln  zusammenfährt,  und  bei 
kleinen  überraschenden  schmerzhaften  Proben,  Merkmale  des  Schmerzes 
änssert.  (Dass  diese  Zeichen  nur  in  der  Akme  des  Insults  gelten , ist  schon 
anderswo  dargethan.  8.  Fallsucht.  Mott.')  2)  Das  Zittern  ( Tremor ) 
einzelner  T heile  oder  des  ganzen  Körpers.  Es  besteht  solches 
in  einer  oscillatorischen  Bewegung  der  Muskeln  und  Schwäche,  bei  mehr 
oder  weniger  weniger  Bewusstsein.  Der  aufmerksame  Beobachter  wird  sich 
auch  hier  nicht  leicht  irre  leiten  lassen,  wenn  ein  Recrut  ein  solches  Zit- 
tern simulirt,  und  kann  er  sich  nicht  sofort  von  der  Verstellung  überzeugen, 
so  muss  der  Verdächtige  länger,  öfters  und  unbemerkt  beobachtet  werden. 
g ) Lähmungen  (a.  Paralysis).  Wenn  Muskeln  oder  muskulöse  Theile 
ihre  Thätigkeit  dergestalt  verlieren,  dass  sie  ihre  Fähigkeit,  durch  den 
Willen  oder  durch  andere  darauf  einwirkende  Reize  bewegt  zu  werden, 
gänzlich  verlieren,  so  nennt  man  diese  Krankheit  Lähmung  ( ’ Paralysis ), 
oder  wenn  solches  nur  bis  auf  einen  gewissen  Grad  geschieht  — Partais.  — 
Da  solche  Lähmungen  den  Gebrauch  des  Theils  aufheben,  so  werden  sie 
•ehr  häufig  von  den  Recruten  fälschlich  vorgegeben;  jedoch  werden  solche 
erdichtete  Lähmungen,  wenn  andere  Prüfungsmittel  keinen  Aufschluss  geben, 
durch  die  bei  der  wahren  Lähmung  heilsame  Anwendung  schmerzhafter 
Mittel,  der  Blasenpflaster,  Moxa,  Cauterium  actuale  u.  s.  w.  am  schnell- 
sten entdeckt  werden.  Bei  verstellten  Lähmungen  der  Recruten  räth  Dr. 
Ebers  (s.  Casper's  Med.  Wochenschrift,  1837.  St.  2\.  S.  838)  ganz  beson- 
ders die  Electropunctur,  recht  stark,  an,  die  so  schmerzhaft  ist,  dass  di« 
Kranken  zauberschnell  genesen,  um  keinen  zweiten  Versuch  ausstehen  za 
inüssen. 

B.  K rankheiten  der  Organe  des  Athemholens.  Hierher  ge- 
hört insonderheit  die  Engbrüstigkeit  ( [Asthma,  s.  Orthopnoe a)  nach 
ihren  verschiedenen  Greden  und  Ursachen,  wo  der  Mensch  mit  Anstren- 
gung, keuchend  und  in  kurzen  Zügen  Athem  holt  und  daher  die  Märsche 
und  Strapazen,  die  mit  dem  Soldatendienste  verbunden  sind,  mitzumachen 
nicht  fähig  ist,  daher  wird  dieses  Übel  sehr  oft  von  den  Recruten  simulirt; 
der  geübte  Arzt  wird  aber  bald  von  der  Wahrheit  oder  Unwahrheit  des  Be- 
truges in  Kenntniss  gesetzt,  wenn  er  denselben  streng  beobachtet. 

C.  Blutflüsse  aller  Art  (s.  den  Artikel  Haemorrhagia),  die 
von  keiner  mechanischen  Verletzung  der  Gefässe  entstehen,  sondern  in  ei- 
ner krankhaften  Beschaffenheit  ihrer  Häute  oder  Mündungen,  oder  in  einem 
entmischten,  verdünnten  Zustande  des  Blutes  (Blutkrasis)  ihren  Grund 
haben  und  öfters  wiederkehren,  oder  habituell  geworden  sind.  Dahin  ge- 
hören: öfteres  starkes  Nasenbluten,  Blutspeien,  Blutbre- 
chen, Blutharnen  und  ein  häufiger  und  starker  Hämorrhoidal- 
bl  ut  fl  us  8.  Menschen,  die  erweislich  mit  solchen  Blutflüssen  behaftet  sind, 
sind  zum  Soldatenstande  durchaus  untauglich,  weil  mit  dieser  Lebensart  viele 
Strapazen,  Erhitzungen,  Erkältungen  u.  s.  w.  verbunden  sind;  auch  taugen 
Personen  mit  erblicher  Anlage  zu  Blutungen,  aus  sogenannten  Bluterfa- 
milien  ( Haemorrhagia  haereditaria ) nicht  zum  MiBtair.  In  Betreff  der 
Blutungen  kommen  vielfältige  Betrügereien  vor,  namentlich,  dass  Recruten 
eine  Fischblase  mit  Blut  gefüllt  in  den  Mund  nehmen,  diese  bei  der  Unter- 
suchung zerdrücken  oder  zerbeissen,  und  auf  diese  Weise  einen  Biotaus- 
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warf  hervorbringen.  Daher  mast  der  untersuchende  Arzt  ln  solchen  Fällen 
eich  nach  der  ganzen  Lebens-  und  Gesundheitsgeschichte  eines  solchen  an- 
geblich Kranken  genau  erkundigen,  die  Beschaffenheit  seines  Körpers  über- 
haupt, so  wie  auch  seines  Mundes,  seiner  Brust  und  der  leidenden  Theilo 
insbesondere  sorgfältig  untersuchen,  und  wenn  es  nöthig  sein  sollte,  densel- 
ben in  einem  Spitale , wo  ihm  die  Mittel  zur  Fortsetzung  eines  etwaigem 
Betrugs  entzogen  werden  müssen,  beobachten  lassen. 

D.  Schmerzhafte  Krankheiten.  Hierher  gehören  hauptsächlich 
die  oft  wiederkehrenden  gichtischen  und  rheumatischen  Schmer- 
zen, das  sogenannte  Glieder  re  issen,  das  Ischias,  die  Kolik,  der 
Seitenstich,  die  Steinschmerzen,  Ohrenschmerzen  und  Kopf- 
schmerzen.— Wenn  der  Recrut  angibt,  von  einer  oder  der  andern  der  eben 
benannten  Krankheiten  behaftet  zu  sein,  und  darüber  keine  glaubhafte  At- 
teste beibringen  kann,  muss  derselbe  auf  Reservirung  angenommen  wer- 
den; und  erst  dann,  wenn  er  längere  Zeit  hindurch  treu  beobachtet  und 
behandelt  ist,  und  dadurch  dann  sein  angeblicher  Fehler  erweislich  wird, 
muss  ein  anderer  in  seine  Stelle  treten. 

B.  Das  Hinken  ( Claudicatio ).  Wenn  eine  Unterextremität  verkürzt 
ist,  so  entsteht  das  Hinken,  welches  vom  Soldatenstande  frei  macht.  Ein 
geübter  Arzt  wird  gar  bald  wahrnehmen,  ob  der  Recrut  ein  solches  Leiden 
yorschützt,  oder  ob  es  wirklich  vorhanden  ist. 

F.  U nbedeute  nde  Krankheiten  und  Gebrechen,  die  noch 
nicht  veraltet  sind,  auch  auf  keiner  allgemeinen  Dyskrasie  beruhen  und  sich 
Sn  kurzer  Zeit  und  zwar  gründlich  heilen  lassen,  schliessen  vom  Kriegs- 
dienste nicht  aus;  jedoch  müssen  solche  Leute  sofort  ins  Spital  geschickt 
werden,  um  die  erforderlichen  Mittel  dagegen  anzüwenden.  Im  entgegen 
gesetzten  Falle  aber,  wo  man  keine  baldige  und  gründliche  Heilung  erwar- 
ten darf,  müssen  sie,  wenigstens  einstweilen,  ganz  entlassen  werden,  wobei 
zugleich  zu  befürchten  ist,  dass  wenn  auch  manche  von  solchen  Geheilten 
wirklich  brauchbar  werden  sollten,  was  sich  doch  nicht  immer  mit  Sicher- 
heit voraussetzen  lässt,  selbige  bei  der  ersten  bedeutenden  Anstrengung  in 
ihrem  Dienste  wieder  krank  in  das  Spital  gebracht  werden  müssen.  Nach 
Darlegung  des  Verfahrens  und  der  Vorsichtsregeln,  welche  man  bei  der 
Annahme  und  Untersuchung  der  Rekruten  zu  beobachten  hat,  wollen  wir 
nunmehr  die  ganze  . Reihe  der  Krankheiten  und  Gebrechen , welche  zum 
Kriegsdienste  entweder  gänzlich,  oder  zur  Zeit  untaugbar  machen,  summa- 
risch angeben,  zuvor  aber  einen  höchst  wichtigen  Punkt,  der  so  häufig  bei 
der  Recrutirung  übersehen  worden,  nämlich  das  Alter  und  den  Grad  der 
mehr  oder  minder  vollkommenen  Körperaasbildung  des  Conscriptions- 
pflichtigen  näher  betrachten.  Über  das  Recrutirungssystem  theilt  in  die- 
ser Hinsicht  A.  Comb * (The  principles  of  physiology  applied  to  the  pre- 
servation  of  health,  and  to  the  improvement  of  physical  and  mental  educa- 
tion.)  Dritte  Auflage,  Edinburgh  1835)  Folgendes  mit.  Vor  wenigen  Jah- 
ren zog  man  allgemein  junge  Bursche  Männern  von  reiferm  Alter  zu  Sol- 
daten vor,  weil  man  glaubte  sie  hätten  noch  keine  Gewohnheiten  angenom- 
men und  könnten  daher  leichter  in  gute  Soldaten  umgewandelt  werden,  als 
einige  Jahre  später.  Viele  Officiere  sind  noch  der  Meinung,  und  die  Zeit 
des  Eintritts  in  den  Mililairdienst  ist  gesetzlich  auf- das  18te  Jahr  gestellt, 
während  bei  den  meisten  Contioentalmächten  das  £l»te  als  solches  angenom- 
men wird*  Sieht  man  die  Sache  vom  physiologischen  Standpunkte  an,  so 
erscheint  dieses  frühe  Ausheben  der  jungen  Mannschaft  durchaus  verwerflich. 
Während  des  Wachsthums  sind  die  Hauptbedingungen  zur  Entwickelung  des 
Körpers:  massige  und  zweckmässige  Leibeabeweguug,  hinreichend  näh- 
rende Kost,  hinreichender  Schlaf  and  ein  fröhliches  Gemüth*  Beim  Über- 
gänge von  der  Kindheit  in  die  Periode  der  Geschlechtsreife  ist  das  Gleich- 
gewicht der  Actionen  zwischen  den  verschiedenen  Theilen  des  Körpers  so 
leicht  gestört,  dass  auch  bei  den  günstigsten  Verhältnissen  eine  Anlage  za 
Krankheiten  vorherrscht  s welche  diese  Lebensperiode  besonders  gefährlich 
macht.  Wenn  man  Finlauont  und  des  Grafen  Chabrol'i  statistische  Ta- 


Digitized  by  Google 


RECRUTIRUNG 


607 


bellen  über  die  Bevölkerung  von  Paria  za  Ratbe  rieht,  ao  erglebt  «Ich, 
bei  allen  Menachenclaasen  die  Sterblichkeit  zunimmt  vom  14ten  Jahre,  wo 
daa  Wachathum  zuzunehmen  beginnt,  bia  zum  23sten,  wo  ea  wieder  ab- 
nimmt. In  Paris  z.  B.  kommen  nach  den  Tabellen  von  1820  nur  895  Todte 
auf  daa  Alter  von  10 — 15,  dagegen  703  auf  das  Alter  von  15  — 20,  also 
fast  noch  einmal  ao  viel,  auf  die  5 folgenden  Jahre  endlich  1339;  dann 
nimmt  die  Sterblichkeit  wieder  ab.  Bringt  man  diese  Resultate  in  Verbin- 
dung mit  den  Gesetzen  der  thierischen  Ökonomie,  und  erwägt  man  dabei, 
dass  der  Militärdienst  auch  im  Frieden  unterbrochenen  Schlaf,  Trennung 
von  Freunden  und  Bekannten  und  gelegentlich  auch  Fatiguen  und  Entbeh- 
rungen mit  sich  bringt,  so  leuchtet  es  von  selbst  ein,  dass  eine  Armee,  die 
aus  jungen  Leuten  in  dieser  gefährlichen  Lebensperiode  besteht,  nur  schwäch- 
lich und  unwirksam  sein  kann,  und  dass  ein  grosser  Thcil  der  Ausgaben 
und  der  Mühe,  die  man  auf  ihre  Einkleidung  und  ihr  Exercitium  verwen- 
det, ganz  verloren  ist.  Nach  MarshaU  („On  the  enlisting,  the  <1  i schar  g- 
ing  and  the  pensioning  of  soldicrs“)  ist  es  nach  vollendetem  Wachsthum 
unmöglich,  die  wahrscheinlichen  Leistungen  eines  Recruten  genau  zu  be- 
stimmen, indem  viele  scheinbar  vielversprechende  junge  Leute  von  Brust- 
übeln und  andern  acuten  Krankheiten  dahin  gerafft  werden,  ehe  sie  das - 
Alter  der  Reife  erlangen  und  ehe  sie  noch  ungewöhnlichen  Entbehrungen 
oder  Fatiguen  ausgesetzt  werden.  Noch  Coche  bringen  auch  in  Friedens- 
Zeiten,  und  ohne  dass  grosses  Ungemach  auf  ihnen  lastete,  die  Freiwilligen, 
die  man  mit  18  — 20  Jahren  in  die  Armee  aufnimmt,  zwei,  drei  bis  vier 
Jahr  ihrer  Dienstzeit  (acht  Jahre)  in  den  Spitälern  zu,  und  zwar  allein 
deswegen,  weil  sie  die  Beschwerden  nicht  ertragen  können,  welche  An- 
dere, die  einige  Jahre  älter  sind,  kaum  rühren.  Ist  dies  so  in  Friedens- 
zeiten, so  ergiebt  es  sich  von  selbst,  dass  im  Kriege  diese  Methode,  nur 
ganz  junge  Leute  einzukleiden,  ebenso  nachtheilig  für  die  Mannschaft  selbst 
als  kostbar  für  den  Staat  sein  muss.  So  zeigte  es  sich  denn  auch  bei  der 
Armee  in  Spanien.  Krankheit  und  Unvermögen  zum  Dienst  stand  fast  ln 
gleichem  Verhältnis  mit  der  Jugend  und  der  Zahl  der  neuangekom menen 
Soldaten.  Nach  Sir  James  Mac  Otrigor  verlor  das  7te  Regiment  zwischen 
dem  9ten  August  1811  und  dem  20sten  Mai  1812  246  Mann,  von  denen 
169  Recruten  waren,  die  erst  im  Juni  zuvor  gelandet  hatten,  während  nur 
77  alte  Soldaten  waren.  Die  ursprüngliche  Zähl  dieses  Detaschements  von 
Recruten  betrug  353,  so  dass  also  über  die  Hälfte  in  den  ersten  11  Mona- 
ten starb.  Die  Gesammtzahl  der  alten  Soldaten  dagegen  betrug  1143,  und 
von  diesen  starben  in  derselben  Zeit  nur  77.  Derselbe  Mac  Grigor  ist  so 
überzeugt  von  der  Untauglichkeit  junger,  noch  im  Wachathum  begriffener 
Leute  zum  schweren  Dienst  im  Felde,  dass  nach  seiner  Berechnung  300 
Mann , welche  5 Jahre  gedient  haben , mehr  werth  sind , als  1000  Neuan- 
gekommene, und  zwar  nicht  wegen  der  grossem  Erfahrung  jener  allein,  sondern 
hauptsächlich  wegen  des  Mangels  an  körperlicher  Reife  bei  diesen.  Marihall 
sagt  ferner,  man  könne  sehr  zahlreiche  Fälle  zum  Beweis  anführen,  dass 
junge  Leute  viel  weniger  geschickt  sind  zur  Erduldung  von  Strapazen  auf 
dem  Marsch,  als  solche,  die  schon  ein  reiferes  Alter  erlangt  haben.  Wäh- 
rend des  Winters  1805  marschirte  eine  französische  Armee  ,.t  die  in  der  Ge- 
gend von  Boulogne  au  der  Küste  stationirte,  400  französische  Meilen,  um 
sich  vor  der  Schlacht  von  Austerlitz  mit  der  grossen  Armee  zu  vereiniget!. 
Sie  bewerkstelligte  dies,  ohne  fast  einen  Mann  während  des  Marsches  in 
den  Spitälern  zurückzulassen.  Die  Mannschaft  hatte  zwei  Jahre  gedient 
und  war  nicht  unter  22  Jahre  alt.  Anders  dagegen  war  ea  im  Sommer  1809. 
Die  Truppen  cantonirten  damals  im  Norden  von  Deutschland  und  marachir- 
ten  nach  Wien.  Als  sie  an  dem  Ort  ihrer  Bestimmung  ankamen,  waren 
alle  Spitäler  auf  der  ganzen  Route  mit  Krnnken  angefüllt  Mehr  als  die 
Hälfte  der  ganzen  Mannschaft,  tooraus  diese  Armee  bestand , war  aber  un- 
ter 20  Jahre  alt,  weil  man  die  gewöhnliche  Conscription  anticipirt  hatte. 
Nach  der  Schlacht  von  Leipzig  machte  Napoleon  grosse  Anstalten,  um  seine 
Annen  wieder  vollzählig  zu  machen«  und  wendete  «ich  daher  an  den  geseta- 
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gebenden  Körper  om  Beistand.  Dieser  aber  machte  einige  Schwierigkeiten. 
„Schämt  euch!“  rief  der  Kaiser,  „ich  verlange,  dass  300,000  Mann  ans- 
gehoben werden ; aber  es  müssen  aasgewachsene  Männer  sein,  Knaben  tau- 
gen nur  dazu  die  Spitäler  und  die  Landstrassen  zu  füllen.  “ Unbrauchbar 
zum  Soldaten  machen:  1)  Psychische  Krankheiten:  a)  Blödsinn, 

Stumpfsinn;  b)  die  Verrücktheit;  c)  der  Wahnsinn;  d>  die  Melancholie; 
e)  die  Raserei;  f)  das  Nachtwandeln.  2)  Physische  Krankheiten 
und  Gebrechen : a)  der  Mangel  eines  Arms , eines  Beins , einer  Hand , eines 
Fusses,  eines  Daumens  oder  des  Zeigefingers  der  rechten  Hand;  b)  völlige 
Blindheit  eines  Auges,  die  Tag-  und  Nachtblindheit,  das  sehr  schwache 
Gesiebt,  eine  bedeutende  Kurzsichtigkeit,  wo  der  Recrut  keine  30  Schritt 
weit  sehen  kann,  der  Mangel  eines  Auges,  das  Eiterauge,  angehender 
geauer  und  schwarzer  Staar,  bedeutende  Flecke  der  Hornhaut  auf  beiden 
Acgen,  wodurch  das  Erkennen  der  Gegenstände  auf  einige  Entfernung  ge- 
hindert wird;  ferner  der  Vorfall  des  Augensterns,  das  Traubenauge,  die 
Umkehrung  der  Augenlider,  die  unheilbare  Thränenfistel , und  chronische, 
habituelle  Angenenlzündungen;  c)  Mangel  der  8prache  und  ein  im  hoben 
Grade  vorhandenes  Stottern;  d)  Mangel  sämmtlicher  Schneide-,  Eck-  und 
ersten  Backzähne  in  einer  Reihe;  e)  Mangel  des  Gaumens,  und  ein  bestän- 
diger sehr  ekelhafter  Geruch  aus  dem  Munde;  f)  unheilbare  Speichelfisteln, 
ein  unheilbarer  Speichelfluss,  und  ein  unheilbares  beschwerliches  Schlucken; 
g)  Verlust  der  Nase  und  solche  Deformitäten  derselben,  wodurch  die  Respi- 
ration erschwert  wird;  h)  unheilbare  Nasen-  und  Rachenpolypen,  sowie 
auch  Geschwüre  oder  Beiofrass  der  Stirn-,  Nasen-  oder  Maxillarböhlen 
!)  Mangel  des  Gehörs,  oder  schon  lange  dauernde  Schwerhörigkeit,  sowie 
auch  ein  stinkender  Ausfluss  aus  den  Ohren,  von  unheilbaren  Ursachen; 
k)  ein  grosser  unheilbarer  Kropf,  scrophulöse  Anschwellung  der  Drüsen  und 
andere  bedeutende  Geschwülste  am  Halse;  I)  beträchtliche  Missbildung  der 
Brust  und  der  Rückenwirbelsiule.  (Die  kleinen  Abweichungen  vom  regulä- 
ren Baue  des  Körpers,  z.  B.  eine  vor  der  andern  nur  um  ein  Weniges  er- 
höhte Schulter,  eine  etwas  hervorstehende  Rippe,  oder  wenig  platte  Brust, 
machen  an  sich  nicht  untauglich  zum  Dienste);  m)  das  chronische  heftige 
Herzklopfen,  welches  von  dem  aus  Gemüthsbewegungen  entstandenen  wohl 
zu  unterscheiden  ist;  n)  die  Engbrüstigkeit  ( Asthma ),  die  Lungensucht  nnd 
alle  Arten  der  Auszehrung;  o)  öftere,  habituell  gewordene  Blutflüsse  aller 
Art,  als  Nasenbluten,  Blutspeien,  Blutharnen  und  starker  Hämorrhoidalblnt- 
flnss;  p)  Geschwüre  und  Verhärtungen  im  Unterleibe;  q)  wirkliche  Brüche 
(Hemiae)  ohne  Ausnahme,  aber  nicht  Anlagen  oder  früher  vorhanden  ge- 
wesene schon  geheilte  Brüche;  r)  Mangel  der  Zeugungstheile;  s)  in  oder 
hinter  dem  Bauchringe  gebliebene  und  angewachsene  Hoden;  t)  unheilbare 
Fleisch-,  Wasser  - und  Aderbrüche  der  Hoden  und  des  Samenstrangcs,  die 
letzten  jedoch  nur  alsdann,  wenn  sie  als  Krankheit  und  nicht  als  Missbil- 
dung anzusehen  sind,  weil  sie  im  letzteren  Falle  keinen  Nachtheil  hervor- 
bringen und  auch  mit  keinen  Schmerzen  verbunden  sind;  u)  bedeutende  Miss- 
bildung der  Harnröhre,  wohin  besonders  der  Zustand  des  wahren  Hypospa- 
diacus  gehört;  v)  das  beschwerliche  oder  unwillkürliche  Harnlassen,  unheil- 
bare Harnfisteln,  Verengerungen  und  Verletzungen  der  Harnröhre,  Anschwel- 
lung der  Glandula  prostata;  w)  ein  habituell  gewordener  Vorfall  des  Afters, 
ein  Unvermögen,  den  Koth  zurückzuhalten,  und  unheilbare  Mastdarmfisteln ; 
x)  habituell  gewordene  Durchfälle,  wohin  besonders  der  Fluxus  lientericus 
und  coeliacus  gehören;  y)  eingewurzelte  Hämorrhoidalübel , besonders  mit 
einem  periodischen  starken  Blutverluste,  veraltete  oder  eiternde  Hämorrhoi- 
dalknoten und  starke  Schleimflüsse;  ■)  Steinschmerzen,  das  Ischias  und  ein- 
gewurzelte gichtische  und  rheumatische  Beschwerden,  welche  die  freie  Be- 
wegung des  Rumpfes  und  der  Gliedmassen  hindern,  und  fortwährende  oder 
oft  wiederkehrende  Schmerzen  oder  Gliederreissen  verursachen ; aa)  Verkür- 
zungen der  Gliedmassen  durch  Knochenbrüche;  bb)  das  sehr  bemerkbare 
Hinken;  cc)  Steifheit  und  gehinderte  Beweglichkeit  der  Gelenke,  überhaupt 
Gelenkgeschwülste  und  Anschwellung  der  Gelenkbänder , sie  mag  von  vor- 
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auigegaogeneo  Verrenkungen,  oder  von  einer  andern  Ursache  entstanden 
sein;  dd)  die  bedeutende  Abmagerung  oder  das  Schwinden  eines  Gliedes; 
ee)  Lähmungen;  ff)  auffallende  körperliche  Verunstaltungen,  als:  Buckel, 
hohe  Brust,  Verkrümmungen  und  Verwachsungen  der  Finger,  Uofinnlich- 
kcit  der  Hände,  der  Füsse,  wohin  auch  derPlattfuss  gehört,  der  aber  nicht 
mit  dem  Breitfusse  verwechselt  werden  darf,  überhaupt  alle  diejenigen  Ab- 
normitäten der  Füsse,  der  Hände  und  des  Körpers,  welche  im  8tande  sind, 
das  Gehen  und  die  Handhabung  der  Waffen  beschwerlich  zu  machen,  oder 
die  freie  Bewegung  zu  hindern,  und  die  Tragung  der  Beschwerden  des 
Dienstes  unmöglich  zu  machen.  — (Kleine  Abweichungen  in  dem  regulären 
Bau  des  Körpers  und  seiner  Theile,  die  sich  sehr  häufig  finden,  machen 
nicht  immer  zum  Soldatendienste  untauglich,  daher  es  am  besten  ist,  wenn 
der  Militairarzt  die  zur  Übernahme  commandirte  Militärbehörde  darüber  ent- 
scheiden und  bestimmen  lässt,  ob  ein  solcher  Becrut  zum  Soldaten  tauglich, 
oder  doch  für  andere  militärische  Zwecke,  als  Trainknecht  u.  s.  w.  zu  ge- 
brauchen sei);  gg)  alte,  unheilbare  oder  immer  wiederkehrende  Hautkrank- 
heiten, z.  B.  der  Erbgrind,  habituell  gewordene  ansteckende  Flechten,  der 
Weichselzopf  u.  s.  w.  machen  infirm,  dagegen  ein  leicht  zu  heilender  Aus- 
schlag nicht  frei  macht;  hh)  alte,  unheilbare  scrofulöse,  scirrhöse  und 
krebsige  Geschwüre  und  Geschwülste,  sowie  überhaupt  veraltete  und  leicht 
wiederkehrende  Geschwüre,  besonders  an  den  Beinen,  womit  gewöhnlich 
Verdickung  und  Anschwellung  des  Zellgewebes  und  Knocbenaotchwellnng 
verbunden  sind  (leichte,  vor  kurzem  entstandene  oberflächliche  Geschwüre, 
bei  welchen  die  Entstehung  vielleicht  verdächtig  und  strafbar  ist,  entbin- 
den von  der  Militairpflicht  nicht);  ii)  Narben  von  veralteten  Geschwüren 
an  den  Beinen,  welche  leicht  und  oft  wieder  aufbrechen;  kk)  Geschwülste 
und  Gewächse,  besonders  an  Stellen,  wo  sie  nicht  ohne  Gefahr  durch  chi- 
rurgische Hülfe  weggenommen  werden  können,  z.  B.  der  Oelenkschwamm; 
il)  Pulsadergeschwülste  ( Aneuryimata ) der  vorzüglichsten  Aderstimme,  so 
wie  auch  viele  und  grosse  Blutaderknoten  ( Variete)  \ mm)  bedeutende 
Knochenkrankheiten,  als  Verwachsungen  der  Gelenke  ( Ankyloeie ),  Kno- 
chcnfrass  (Caries) , Knochenbrand  (Necroeie),  Winddorn  ( Spina  ventoia , 
Paedartlirocace );  nn)  übermässige  Dicke  und  Magerkeit,  welche  die  ge- 
wöhnlichen Verhältnisse  überschreitet;  oo)  der  unbezweifelte  kachektische 
Zustand,  sowie  auch  ein  zu  schwacher  Knochen  - und  Muskelbau,  und  zn 
schwache  Körperconstitutiou  überhaupt,  weil  Menschen  dieser  Art  den  An- 
strengungen des  Kriegsdienstes  nnr  zu  leicht  unterliegen;  pp)  die  Epilepsie; 
qq)  völlig  ausgebildete  und  eingewurzelte  Lustseuche,  wenn  ihre  Symptome 
nicht  als  Folge  einer  erst  kürzlich  entstandenen  Ansteckung  für  vorüber- 
gehend und  ohne  bleibenden  Nacbtheil  für  die  Gesundheit  erachtet  werden. 
(8.  W.  Joiephi,  Militair- Staatsarzneikunde.  1829.  S.  20  — 30.  — W.  F. 
Wendroth,  Anleitung  zur  Untersuchung  der  militairpflichtigen  und  invaliden 
Soldaten,  mit  Angabe  der  io  Prenssen,  Oestreich,  Baiern  u.  i.  w.  darüber 
bestehenden  gesetzlichen  Verordnungen  n.  s.  w.  Eisleben  1839.  2 Theile. 

(Dr.  ffiedote). 

Recntitio  prneputil  Jadaeorum,  s.  Beachneidung  der 

Juden,  (cfr.  auch  Albert»  Jur.  med.  T.  I.  p.  1.  cap.  2.  §.  24.  p.  41.  cap. 
17.  §.  20.  p.  398,  Amman  Med.  crit.  cas.  89.  Celeue  De  re  medica. 
Libr.  VII.  cap.  25.  — Groddek,  Diss.  de  Judaeis  praeputinm  attrabcntibus. 
Gedan.  1699.  Knape,  Annal.  d.  Staatsarzneikde.  I.  p.  545.  Schurig,  Sper- 
matologia  p.  528).  * _ 

Hefrigeratio , Erkältung,  s.  Ausdünstung.  t 

Regeln,  weibliche,  s.  Menstruatio. 

Regimen,  s.  Lebensweise. 

Reglmentslazarethe , a.  Bivonac  (in  Nachtrage). 

Regionen  abdomlnLj,  Eine  genaue  Bestimmung  der  Bauchge- 
Most  Et* »ts&nn ade,  1L  39 


610  REIHEKASTEN  - REINLICUKEITS ANSTALTEN 

genden  i*t  in  der  Medicina  forensis  «o  wichtig,  dais  wir,  obgleich  dieser 
Gegenstand  schon  anderswo  abgehandelt  (s.  Abdomen),  dennoch  hier  der 
sinnlichen  Anschaunng  durch  das  hierunter  gezeichnete  Bild  noch  mehr  zu 
Hülfe  kommen  wollen. 


J Sero- 

/ biculus  \ 

/ cordis  \ 

# 

1.  Regio 
obere 
a.  Regio  hy- 
pochondriaca 
dextra. 

epi  gastri- 
Rauch- 
b Epigastrium 
s.  Reg.  epiga- 
strica  propria 
sic  dicta 

ca,  oder  die 
gegend. 
c.  Regio  hy- 
pochondriaca 
sinistra 

2.  Regio 

a.  Regio 
lumbalis 
dextra 

mesogastri 

b.  Regio  ili- 
aca  dextra. 

ca,  oder  die 
gegend. 
c.  Regio  um- 
bilicalis 

mittlere 

d.  Regio  ilia- 
ca  sinistra 

Bauch- 

r.  Regio 
lumbalis  si- 
nistra. 

S.  Regio 
untere 
a.  Regio  in- 
gninalis 
dextra 

hypogastri- 
Bauch- 
b.  Hypoga- 
strium s.  Ven- 
ter imus 

ca,  oder  die 
gegend. 
c.  Regio  in- 
guinalis  si- 
nistra 

Regio  pubis 

Perinaeum. 

RelheKaflten , s.  Apothekervisitation. 

BeinlgiiBgi  monatliche,  ».  Menstruatio. 

Belnllchkeiteanstalten,  Inttituta  publica,  mundititi  ttrritniia. 

Die  Reinlichkeit  ist  bekanntlich  eine  Tugend,  die  jeder  Gebildete  zu  schätzen 
weiss.  Findet  man  in  den  hohem  Classen,  die  von  Jugend  auf  zur  Rein- 
lichkeit angehalten  worden  sind,  eine  höchst  unreinliche  Person,  ao  deutet 
dieser  Umstand  schon  auf  einen  gewissen  Grad  von  Seelenstörung;  sowie 
denn  auch  bekanntlich  Wahnsinnige,  Tief-  und  Blödsinnige  sich  oft  mitten 
im  eigenen  Scbmuze  umkehren,  weil  ihre  Verkehrtheit  sie  hindert,  auf 
sich,  auf  die  eigene  und  nSchstc  Umgebung  aufmerksam  oder  nur  überhaupt 
im  Geringsten  zu  achten.  — Die  Unreinlichkeit  schadet  den  Gesundheit, 
der  Sittlichkeit,  der  Ehre  und  Achtung  des  Menschen;  die  Reinlichkeit  da- 
gegen befestigt  ganz  besonders  die  Gesundheit  und  verschafft  da  frohes, 
glückliches  Leben;  sie  verhütet  eine  zahlreiche  Menge  von  Krankheiten,  . 
während  die  Unreinlichkeit  des  Körners,  der  Kleidung,  der  Leib-  und 
Bettwäsche,  der  Wohn-  und  Schlafzimmer  alle  jene  Nachtheile  herbeiführt; 
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welche  aas  verdorbener  Loft  entstehen  können,  — ein  Grand,  warum  an-* 
ter  den  niedern  Ständen,  wo  so  oft  Schmuz  and  Unreinb'chkeit  herrschen, 
so  manche  Übel  und  Gebrechen  des  Körpers  angetroffen  werden,  welche 
die  hohem  Stände  nur  dem  Namen  nach  kennen,  als:  Flechte,  Kr&tse, 
Han tgescb wäre,  Kopfgrind;  selbst  Gicht  und  andere  chronische  Krankheiten. 
Auch  der  Rheumatismus  gehört  hierher;  denn  wird  die  Haut  nicht  durch 
tägliches  Waschen  mit  kaltem  Wasser,  zumal  was  Hals,  Kopf,  Arme  und 
Brust  betrifft,  gereinigt  und  dadurch  gegen  den  nachtheiligen  Wechsel  der 
Witterung,  besonders  in  unserm  Klima,  abgehärtet,  so  kommt  jene  hohe 
Reizbarkeit  der  Haut,  die  gerade  für  Flüsse  des  Körpers  empfänglich  macht. 
Zu  den  so  nützlichen  öffentlichen  Reinlichkeitsaustalten  gehören  ausser  den 
Bädern  (s.  d.)  verschiedene  Dinge,  die  unten  näher  beleuchtet  werden 
tolles.  So  wie  es  aber  in  Betreff  der  Reinlichkeit  mit  dem  Einzelnen  ist, 
ebenso  ists  auch  mit  ganzen  Ständen.  Völkern,  mit  dem  ganten  Stkäte  der 
Fall.  Sehr  richtig  sagt  darüber  J.  P.  Frank  (Med.  Policei,  Bd.  8.  8.  919.) 
„Wat  aber  ein  unreinlicher  Mensch  in  den  Augen  wohlerzogener  Leute  ist, 
das  ist  ein  ansauberes  Volk,  von  einer  gesitteten  Nation  beurtheilt.  Wenn 
sich  auch  hier  zuweilen  ein  Vorurtbeil  in  die  Vorstellungen  eindringt,  welche 
wir  uns  von  der  Reinheit  oder.Unaauberkeit  einer  Sache  machen,  und  wenn 
auch  die  Geschichte  so  vieler,  bis  ln  das  Unglaubliche,  untanbern , und  doch 
gesunden  Völker,  der  Hottentotten,  Grönländer  u.  a.  m. , uns  das  Urtheil 
über  die  Unsauberkeit  einer  Nation  um  etwas  gelinder  machen  könnte; 
so  ist  doch  gewiss,  dass,  wenn  ein  einzelner  Mensch  dorch  Gewohnheit 
und  eine  ganz  tbierische  Lebensart  abgehärtet,  sich  noch  wohl,  ohne  grossen 
Nachtheil  ia  Morast  und  Schlämme  wälzen  kann , dennoch  ein  gesellschaft- 
liches Volk  aas  solchen  Individuen  nicht-  bestehen  könne,  ohne  dass  das 
Gesundheitswohl  des  Ganzen  besonders  in  epidemischen  Zeiten , unendlich  za 
leiden  habe.  Man  überdenke  das  Schicksal  des  so  besonders  unreinen  jü- 
dischen Volkes,  von  seinem  Ausgang  aus  Egypten  an  bis  anf  unsere  Zet- 
ten , und  sehe  dann , ob,  die  einzigen  Egypter  ausgenommen , je  eine  andere 
Nation  so  vielerlei  äusserlichen  Gebrechen  und  Hautkrankheiten  unterwor- 
fen gewesen  sei,  als  eben  der  Israelite,  so  viel  euch  die  weisesten  Gesetze 
des  Moses,  in  Bestimmung  der  geringsten,  die  öffentliche  Reinlichkeit 
betreffenden  Umstände,  dagegen  gesorgt  batte;  man  sehe,  wie  die  fürch- 
terliche Pest  sich  meistens  in  dea  Morgenländern  erzeugt,  und  wie  schreck- 
lich geschwind  sie  sich  nnter  dem  unreinen  Volke  der  Türken  und  Griechen 
ausbreitet!  Wie  auf  grossen  Schiffen,  die  doch  alle  Augenblicke  ihre  At- 
mosphäre verändern,  die  Unreinlichkeit  den  Scbarbock  und  die  bösartigen 
Faulfieber  befördert;  Wie  in  Spitälern  und  Lagern  oft  die  geringsten  Zu- 
fälle, in  die  schwersten  Krankheiten  ausarten,  und  ein  tödtlicbes  Ende  neh- 
men! — Und  nun  sehe  man  dagegen  die  holländische  Nation  mitten  in 
einem  ehemals  unzugänglichen  Sumpfe  wohnen,  und  in  ewigen  Nebeln 
doch  erträglich  gesund  leben,  blos  weil  ihre  (freilich  auf  das  änsserste  ge- 
triebene, aber  der  unglücklichen  Lage  ihres  niederen  Wohnsitzes  angemes- 
sene) Reinlichkeit,  jene  aller  bekannten  Völker  so  sehr  übertrifft,  dass, 
wie  der  Graf  Chetttrfield  sagt,  die  Gassen  in  Holland  sauberer,  als  zu 
London  die  Häuser  sind  (s.  Dass.  Briefe  an  seinen  Sohn.  Bd.  I.  8.  12), 
und  weil  endlich  dieses  kaufmännische  Volk  die  Kräfte  des  menschlichen 
Fleisses  gegen  den  Einfluss  eines  ungesunden  Himmclstrii  h-s  genau  zu  erken- 
neo  weiss ! Man  sehe,  mit  wie  geringem  Verluste  an  Menschen  der  recht- 
schaffene Cook  mehrmals  die  Welt  umschiffen  konnte,  blos  well  er  die  Rein- 
lichkeit seiner  Schiffe  und  Leute  mit  so  ernsthafter  Pünktlichkeit  zu  bewerk- 
stelligen wusste!  — „Ich  kann  aber  — 1 fährt  Frank  (Medic.  Poücri.  Bd.  5.) 
fort  — Ich  kann  hier  voraussetzen,  dass  man  mir  für  den  Satz:  dass  die 
Unranlicbkeit  eine  der  ersten  Ursachen  der  meisten  Volkskrankheiten  sei, 
und  dass  diese  durch  Policeiverfügungcn  besser  als  durch  Ärzte  zu  heilen, 
oder  doch  vorher  abzuwenden  wären,  keine  nähere  Beweise  tbfordern  werde.“ 
Die  8orge  für  gesunde  Behandlung  des  Bodens,  für  die  Reinheit  der  at- 
mosphärischen Luft  dorch  die  Benutzung  gesunder  Winde  (indem  Wälder 
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d«, halb  gelichtet  werden),  durch  Austrocknung  oder  Abzog  iteheoder,  fau- 
lender Gewässer,  der  Sümpfe,  Teiche  etc.  (s.  Sterblichkeit)  mittele 
Ab-  oder  Durchzugsgräben  und  fliessenden  Wassere,  die  Verhütung^  von 
' Überschwemmungen  mit  ihren  traurigen  Folgen  durch  Dämme,  — die  Sorge 
für  die  Reinlichkeit  der  Städte , zumal  der  grossen  mit  engen  Strassen , der 
öffentlichen  und  der  Privatgebäude  etc.,  — alle  diese  Dinge  siod  höchst 
wichtige  Gegenstände  für  jede  gute  Medicinalpolicei.  Die  Alten  begründe- 
ten nicht  allein  des  Handels , auch  der  Gesundheit  wegen  die  Mehrzahl  ihrer 
Städte  an  Flüssen  und  Strömen,  die  durch  ihren  Lauf  die  Luft  stets  io  Be- 
wegung erhalten.  Empedoklei  liess  bei  einer  durch  schädliche  Sumpfaus- 
dünstungen  entstandenen  Pest  zwei  schnellfliessende  Bäche  in  den  Sumpf 
leiten  und  weiter  führen,  und  setzte  so  der  8euche  Grenzen.  Der  Lacus 
v Curtius,  dessen  schädliche  Ausdünstungen  so  ungesund  waren,  wurde  von 
Tarquiniut  Priicut  mit  grossem  Kostenaufwands  gesund  gemacht,  indem 
er  sieben  Flüsse  hineinleitete  (s.  Hebenttrüt,  Anthrop.  forens.  Sect.  I.  cap.  2. 
p.  54,  Adolphi,  De  aere,  solo,  aquis  et  locis  Lipsiensibus.  Platner,  De 
pestiferis  aquarum  putrescentium  exspirationibua).  So  wie  in  der  Nähe 
menschlicher  Wohnungen  oder  der  das  Triokwasaer  führenden  Wasserleitun- 
gen keine  Flachs-  und  Hanfrösten  (s.  d.)  geduldet  werden  dürfen 
(wir  können  der  Ansicht  Hauet  und  Patent- Duchatelet’t  [L'inflnence  du 
rouissage  du  cbaovre  sur  la  santö  publique  io  dess.  Hygiene  publique.  Paris 
1856.  T.  2.  p.  488  ff.]  von  der  Unschädlichkeit  dieser  Rösten  nicht  bei- 
stiromeo),  eben  ao  nothwendig  ist  ea,  die  Stadtgräben,  welche  ja  nur  in 
frühere  Zeiten  zur  Sicherheit  dienten,  jetzt  aber,  Festungen  ausgenommen, 
wenigstens  überflüssig,  ja  selbst  vielleicht  ganz  unnütz  sind,  nicht  länger 
zu  dulden,  da  das  Wasser  darin  meist  immer  stillsteht,  anfault  und  in  der 
heissen  Jahrszeit  pestilentialiacbe  Dienste  verbreitet.  Am  besten  ists,  die 
Abtragung  der  Walle  und  Gräben,  und  ihre  Umwandlung  in  Lustgärten  durch 
Anpflanzung  von  Bäumen  und  Buschwerk  zn  bewerkstelligen*  wie  dieses  in 
den  letzten  drei  Decennieo  mit  den  meisten  deutschen,  früher  befestigten 
Städten  geschehen  ist  z.  B.  Braunschweig  etc.  (Bei  Rostock  machte  man 
erst  im  J.  1832  den  Anfang  damit,  aber  der  längste  Wall  exiatirt  noch 
heute;  doch  hat  das  Wasser  in  diesem  Stadtgraben  Abfluss  und  der  Wall 
ist  mit  Bäumen  uud  Buschwerke  bepflanzt  und  unsere  beste  Promenade). 
Auch  eine  Menge  Wiesen  verderben  wegen  der  Bewässerung  die  Luft  und 
sollten  in  der  Nähe  menschlicher  Wohnungen  nicht  geduldet  werden  (Ra- 
mazxini.  De  morbis  artificom),  auch  kann  man  einen  Nachbar,  der  seinen 
Frochtacker  in  eine  Wiese  verwandelt  hat,  wegen  zngefüpten  Schadens  be- 
langen (L.  pralum  §.  de  rer.  et  Verb.  sig.  nlf.  — Paul  Zacchiat,  Quaest. 
* med.  leg.  Libr.  5.  Tit.  6.  Quaest.  7.  Nr.  IS).  — Die  Gärten  io  der  Nähe 
der  Städte  dienen,  sind  sie  mit  Bäumen  und  Gewächsen,  — doch  nicht  zu 
dicht  — bepflanzt,  zur  Kühlung  und  Verbesserung  der  Luft;  aber  eine  völlig 
mit  Gärten  umringte  Stadt  wird  meistens  — sagt  Frank,  — an  ihrer  Ge- 
sundheit Schaden  leiden,  wenn  nicht  besondere  Vorkehrungen  getroffen  wer- 
den, Kiue  feuchte  Lage  derselben,  zu  dichte  Bepflanzung  mit  Bäumen  und 
Büschen,  so  dass  am  Boden  alle  Vegetation  erstickt,  — eine  zu  grosse 
Menge  Mistbeete  in  ihnen,  das  Verfaulen  des  Düngers,  der  verschiedenen 
Vegetabilien  darin,  zumal  der  Kohlenstrünke,  das  Düngen  mit  Men- 
achenkotb,  Poudrette,  ln  Verwesung  begriffenen  Thierkoochen  etc.,  alle 
diese  Dinge  verpesten  die  Atmosphäre  (s.  Zimmermann , V.  d.  Erfahrung  II. 
8.  220).  Die  Insel  Bombay  unweit  der  malabarischen  Küste  ist  unge- 
sund, was  Livington  von  den  schädlichen  Ausdünstungen  der  vielen  verfaul- 
ten Fische,  womit  man  dort  die  Bäume  düngt,  ableitet.  — Die  Policei  — 
sagt  Frank  — a.  a.  O.  S.  931  — kann  nicht  allen  diesen  Dingen  Vorbeu- 
gen; sie  kann  aber,  ln  Rücksicht  auf  die  Lage  einer  Stadt,  die  Gegend 
bestimmen,  welche  sich  am  besten  zu  Gärten  eignet.  Sie  kann  die  Rein- 
haltung derselben  durch  besondere  Aufseher  befördern,  nachdem  jedem  Ei- 
gentümer verbeten  worden,  in  seinem  Garten  Behältnisse  von  faulem  Dün- 
ger, oder  angefüllt  mit  Cloakenausflüssen,  desgl.  Haufen  faulender  Ge- 
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wachse  etc.  zu  unterhalten.  In  der  Gegend  von  Pari«  wurde  es  schon  mehr 
als  50  Jahren  verboten , zur  Düngung  eines  Gartens  sich  des  Schweinedrecks 
oder  des  Unrathts  aus  Abtritten  je  zu  bedienen  (s.  Code  de  Police  en 
France.  T.  I.  T.  A.  4.  §.  4).  Sogar  auf  freie  Felder  darf  letzterer  — 
sagt  Frank  — nicht  ohne  besondere  Erlaubnis«  verfahren  werden,  und 
diese  erhält  Niemand,  es  sei  denn,  der  Unrath  sei  gehörig  an  seinem  Orte 
verfault,  und  er  werde  nur  zur  Winterszeit  verfahren.  (Hier  in  Rostock 
wurde  noch  vor  wenig  Jahren  der  Abtrittskoth  des  Abends  auf  die  Strassen 
geschüttet  und  erst  am  andern  Morgen  transportirt.  Jetzt  sind  besondere 
Wagen,  Kasten  mit  Deckeln,  dazu  eingerichtet,  welche  des  Morgens  durch 
die  Stadt  fahren  und  den  in  Eimern  vor  die  Haustbür  gebrachten  Menschen- 
koth  gleich  auf  den  Wagen  *ausgiesaen.  Sämmtlicher  Koth  wird  vor  das 
kröpliner  Thor,  auf  freien  Anger,  neben  dem  Kirchhofe,  gefahren,  wo  er 
scheusslich  die  Luft  verpestet  und , da  hier  an  beiden  Seiten  Fahrwege 
sich  befinden,  jährlich  eine  grosse  Menge  Nasen  unangeuehm  afficirt.  Hier 
bat  unsere  Policei  das,  was  Frank  schon  vor  59  Jahren  über  den  Sammel- 
platz  des  städtischen  Unraths  sagt  (s.  unten)  noch  im  Jahre  1839  nicht  be- 
herzigt). Über  die  Verunreinigung  der  atmosphärischen  Luft  durch  schäd- 
liche Gasarten  (s.  d.),  durch  schädliche  Fabriken  und  Manufacturea 
(s.  d.),  durch  8chindanger  (s.  Aasgruben),  durch  das  Begraben  der 
Todten  in  den  Städten,  zumal  in  den  Kirchen  (s.  Friedhof),  durch  Ana- 
tomien (s.  Anatom.  Theater)  etc.  bt  schon  an  den  citirten  Orten  gere- 
det worden,  es  bleibt  uns  daher  nur  noch  übrig,  einiger  Reinlichkeitsanstalten, 
die  für  Städte  zur  Erbaltuog  einer  gesunden  Luft  nöthig  sind , in  der  Kürze 
zu  gedenken.  Die  Noth wendigkeit  eines  guten  Strassenpflasters, 
ohne  welches  das  Fahren  und  die  Unreinlichkeit  der  Zugtbiere  und  Reit- 
pferde, das  in  den  Glossen  und  Fussstapfen  stehen  bleibende  Wasser  etc. 
den  Boden  einer  Stadt  zu  einem  ungesunden,  kaum  durchzuwatenden  Sumpfe 
machen  würde,  sahen  schon  die  Römer  ein,  die  so  wol  ihre  Stadt-,  als  auch 
ihre  Heerstrassen,  gleich  den  Holländern  (z.  B.  zwischen  Rotterdam,  Delft, 
Haag,  Amsterdam  etc.)  mit  gebrannten  Steinen  pflasterten.  Auf  solche 
Weise  war  und  ist  im  Sommer  gegen  den  vielen  Staub,  im  Winter  gegen 
die  zu  grosse  Anhäufung  des  Gassenkoths  gesorgt.  — Vor  50  Jahren  sahen 
die  meisten  Gassen  Londons  noch  schrecklich  kothig  aus  und  Paris,  das 
noch  immer  durch  seinen  Strassenkoth  berühmt  ist,  erhielt  erst  unter  Lud- 
wig XIV.  ein  festes  Pflaster  von  Steinen,  welches  man  jetzt  häufig  entfernt 
und  dagegen  mit  den  marmorirt  aussehenden  Asphaltplatten  die  Strassen 
ziert.  Lund  leitete  vor  50  — 60  Jahren  die  in  vielen  schwedischen  Dörfern 
herrschenden  bösartigen  Faulfieber  von  den  ungesunden  Dünsten  ab,  welche 
die  ungepflasterten  Strassen  verursachen.  — Der  Staub  in  den  Strassen  ver- 
schiedener Städte  erregt  häufig  Augen-  und  Brustübel;  so  in  Wien,  Berlin, 
München,  in  Mexico,  zu  Valetta  auf  Malta,  in  Egypten  etc.,  wogegen 
das  Begiessen  des  Pflasters,  die  Schonung  desselben  beim  Fahren  durch 
zweckmässige  Räder  (in  Amsterdam  werden  alle  Kutschen  auf  Schleifen  fort- 
geführt, woran  vorn  ein  Fässchen  mit  Wasser  zum  Bewässern  des  Pflasters 
angebracht  ist)  ohne  die  grossen  Radnägel  etc.,  anzuordnen  ist.  Beim  Gassen- 
fegen in  trockner  Witterung  muss  die  Policei  dahin  sehen,  dass  das  Pflaster  vor- 
her aogefeuchtet  wird , sonst  verbreitet  sich  in  der  Stadt  ein  höchst  stinken- 
der Staub.  — Die  Gassenreinigung  erfordert  eine  besondere  Aufmerk- 
samkeit. Die  auch  hier  in  Rostock  übliche  zweckmässige  Methode,  dass 
die  Hauseigenthümer  den  Gassenunrath  an  gewissen  -Tagen  zusammenkeh- 
ren müssen,  worauf  er  dann  auf  gemeinschaftliche  Kosten  von  besoldeten 
Fuhrleuten  aus  der  Stadt  entfernt  wird,  findet  man  in  unserer  Zeit  fast 
allgemein  eingeführt.  (Dass  aber  in  unserer  Stadt  oft  S und  mehrere  Stan- 
den lang  der  Koth  auf  den  Gassen  liegen  bleibt,  und  dass  die  Fuhrleute 
den  ganzen  Vormittag  dazu  benutzen,  um  ihn  an  den  festbestimaten  Tagen 
aus  der  Stadt  zu  entfernen,  verdient  Tadel;  denn  in  Hamburg  war  schon 
vor  129  Jahren  eine  bessere  Einrichtung;  nach  der  dortigen  Gassenordnung 
von  1710  müssen  die  zur  Aufladung  des  Gassenunraths  bestellten  Fuhrleute 
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in  den  Monaten  Mai  bla  August  Morgen«  5 Uhr,  in  den  folgenden  Mona- 
ten um  6 Uhr,  in  den  kürzesten  aber  um  7 Uhr  mit  bedeckten  Wagen 
langsam  durch  die  Gassen  fahren  und  auf  solche  Weise  die  Stadt  täglich 
rein  halten.  (S.  Frank  1.  c.  Bd.  3.  8.  940.  Wir  machen  diese  specielle 
Bemerkung,  obgleich  dergleichen,  was  „das  kleine  Ländchen  Mecklenburg 
anbetrifft  ,u  unser  kosmopolitischer  Recenseot  in  Oersdorf ’s  Repert.  d.  ges. 
deutsch.  Llt.  Bd.  19.  Nr.  171  nicht  gern  mag;  denn  das  Nächste  bespricht 
Jeder  am  meisten!  mit  Recht  sagt  Baco  v.  Verulam:  Orbem  Numen  curat, 
* Tu  patriam!).  Besonders  ist  die  Gassenreinigung  zu  Ende  des  Winters, 
wenn  bei  Thau wetter  Eis  und  8chnee  schmelzen , bald  erforderlich , und  sie 
muss  dann  rasch  geschehen,  weil  oft  viele  verfaulte  Stoffe,  die  sich  dann  im 
Schnee  befinden  und  von  nachlässigen  Personen  aus  ihren  Häusern  auf  die 
Strasse  geschafft  worden  sind,  die  Luft  verpesten.  Die  Einwohner  müssen 
alsdann  das  Eis  und  den  Schnee  von  ihren  Häusern  und  den  Gossen  (Rinn- 
steinen) bei  Zeiten  aufhauen,  die  Fuhrleute  aber  noch  vor  dem  Aufthauen 
entfernen.  — Die  Rinnsteine  oder  Abzugsgräben  müssen  nicht,  wie  man  es 
noch  io  manchen  grossem  und  kleinern  Städten  Deutschlands  (Stralsund 
u.  a.  m.)  findet,  in  der  Mitte  der  Strasse,  sondern  an  den  Seiten  sich  be- 
finden und  so  viel  Fall  haben,  dass  das  unreine  Wämser  darin  abziehen 
kann.  (Hier  in  Rostock  haben  die  Rinnsteine  Fall  genug.  Im  Winter  sind 
sie  aber  nicht  immer  vom  Eise  leer , und  dann  wird  die  Strasse , was  wir 
bei  der  Grapengiesser - , Fischer-  u.  a.  Strassen  oft  gefunden,  von  dem 
heissen  Wasser  aus  den  Branntweinbrennereien  oft  so  überschwemmt,  dass 
am  andern  Tage  wegen  des  daraus  hervorgegangenen  Eises  weder  Men- 
schen, noch  Wagen  ohne  Lebensgefahr  solche  Punkte  passiren  können. 
Hierauf  sollte  unsere  Policei  besser  achten,  desgleichen  darauf,  dass  nur 
bei  Nacht,  nicht  bei  Tage,  das  faule  stinkende  Wasser  aus  den  Kellern 
in  die  Rinnsteine  gepumpt  würde).  Dass  die  Misthaufen  (in  kleinen 
„ Städten  und  Flecken)  noch  vor  den  Häusern  angelegt  werden,  sollte  die 
Policei  strenge  verbieten  und  im  Übertretungsfalle  bestrafen,  weil  der  Nach- 
barschaft dadurch  die  Luft  verpestet  wird.  — Auch  auf  die  Einwohner 
selbst  ist  zu  achten,  damit  sie  sich  an  die  Reinlichkeit  gewöhnen  und  sie 
ihren  Kindern  schon  früh  einprägen,  keine  Nachttöpfe  auf  die  Strasse  gie- 
ssen oder  Unfiat,  verfaultes  Gemüse,  crepirte  Thiere  dahin  werfen.  Hier 
ist  die  schon  im  Jahre  1776  erschienene  badische  Verordnung,  betreffend 
die  Gassenreinigung , sehr  löblich.  Sie  enthält  folgende  Sätze : 1)  Vor  je- 
dem Hause,  sowol  in  den  Haupt-  als  Querstrassen  und  mittlerem  Cirkel 
' soll  alle  Mittwoche  und  Sonnabend , Vormittags  zwischen  8 und  10  Uhr, 
das  Pflaster  bis  über  dem  Ablaufsgraben  sauber  abgekehrt  und  der  Kehrigt 
auf  Haufen  jenseits  des  gedachten  Grabens  zusammengefegt  werden : in- 
massen  an  solchen  Tagen  gleich  nach  10  Uhr  eine  Nachschau  gehalten  und 
jedesmal  von  dem  Hausbesitzer,  vor  dessen  Haus  das  Pflaster  befohlcner- 
massen  nicht  abgekehrt  ist,  90  kr.  Strafe  bezahlt  werden  soll,  als  weswe- 
gen dieser  den  Regress  an  das  Gesinde  nehmen  kann.  2)  Wenn  in  der 
Zwischenzeit  vor  einem  Hause  durch  Heu-  oder  Holz-  oder  dergleichen  Auf- 
und  Abladen , Sammlung  von  Unrath  kommt,  soll  der  Hausbesitzer  solchen  noch 
am  nämlichen  Tag  von  der  Strasse  wegschaffen,  bei  obgedachter  Strafe. 
8)  Wenn  Dung  oder  Mist  ausgeschlagen  wird,  soll  solches  in  Häusern,  dio 
eine  Einfahrt  und  geräumigen  Hof  haben,  nicht  auf  der  Strasse,  sondern 
im  Hofe  geschehen;  wo  aber  diese  Gelegenheit  fehlet,  soll  der  Dung  noch 
denselben  Tag,  wo  er  ausgeschlagen  wird,  von  der  Strasse  geschafft  und 
nicht  die  Nacht  über  liegen  bleiben;  bei  2 Gulden  Strafe  für  jedesmal. 
4)  Wenn  wegen  Bauwesens,  Baumaterialien  oder  Schutt  vor  das  Haus  zu 
liegen  kommen  muss,  soll  solches  Zeug  von  dem  Tage  an,  als  es  zu  diesem 
Bau  da  zu  liegen  nicht  mehr  nöthig  ist,  weggesebafft  werden,  bei  ebeumä*- 
siger  Strafe  von  zwei  Golden , und  dass  es  auf  des  Bauenden  Kosten  weg- 
transportirt  wird.  5)  Noch  weniger  sollen  auch  sonst  ausser  der  Baunoth- 
wendigkeit,  Holzklötze,  Steine  oder  dergleichen,  vor  den  Häusern  liegen 
gelassen  werden,  bei  der  nämlichen  Strafe.  6)  Soli  wedor  bei  Tage,  noch 
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bei  Nacht  Etwas  aas  den  Fenstern  oder  Taglochern  auf  die  Strasse  ausge- 
schüttet oder  geworfen  werden,  bei  wenigstens  2 Golden,  und  nach  Befin- 
den der  Umstande  noch  höherer  Strafe ; als  welche  der  Hausbesitzer  gera- 
des Weges  zu  zahlen  und  seinen  Regress  an  diejenigen  im  Hanse,  so  cs  ge- 
than,  zu  nehmen  hat.“  Wird  der  Abfluss  ans  Canälen,  Gruben,  Cloaken, 
die  Anhäufung  von  Schlamm,  Moder,  Menschenkoth  in  den  bewohnten 
Theilen  der  Städte  verhindert  oder  geschieht  dies  zu  langsam,  findet  kein 
gehöriger  Luftzug  statt  und  tritt  nun  noch  Sommerhitze  oder  ein  heisaes 
Klima  hinzu,  so  kann  die  Verunreinigung  der  Luft  ganze  Epidemien  von 
Faulfiebern,  Wechselfiebern  etc.  erzeugen.  ' „Jede  Stadt,  — sagt  Frank 
(a.  a.  O.  Bd.  3.  S.  9 50)  — muss  auf  eine  gewisse  Entfernung  von  allen 
menschlichen  Wohnungen  und  öffentlichen  Wegen,  und  wo  möglich,  an  einer 
Stelle,  über  welche  so  leicht  kein  Wind  wehet,  einige  Behältnisse  für  die 
aus  derselben  führenden  Unreinigkeiten  unterhalten.  (In  Paris  sind  beson- 
dere Behälter  für  den  wirklichen  Koth  und  für  andere  leicht  faulende  Ge- 
genstände: crepirte  Thiere,  verdorbene  Pflanzen  etc.). Die  Fuhrleute 

müssen  vor  Tagesanbruch  den  Unrath  entfernen,  unterwegs  sich  nicht  aufhalten 
'und  die  Strassen  beschmuzen,  Dergleichen  Behältnisse  werden  am  besten  auf 
der  zur  Stadt  führenden  Seite  mit  Pappelbäumen  oder  einem  kleinen  Wäld- 
chen besetzt,  indem  diese  nicht  nur  die  angesteckte  Luft  von  der  8tadt  ab- 
halten , sondern  sie  auch  selbst  verbessern.  (Die  Anpflanzung  solcher  Bäume 
auf  dem  Dreckanger  vor  unserm  Kröplinerthor  wäre  sehr  zu  wünschen). 
'Sonst  werden  diese  Behältnisse,  wenn  aller  Unrath  nach  einigen  Jahren 
darin  gehörig  verfault  ist,  dem  Landvolke  zum  Düngen  freigegeben.“  Dass 
auch  hier  die  Winterszeit  zum  Wegnehmen  des  Düngers  benutzt  werden 
müsse,  versteht  sich  von  selbst.  Über  die  Unreinlichkeit  in  den  Wohnun- 
gen der  einzelnen  Bürger,  zumal  bei  den  niedern  Ciassen,  sagt  Frank 
(1.  c.  III.  S.  95 7)  sehr  richtig : „Eine  kluge  Policei  mischt  sich  nicht  in 
das  Innere  der  Haushaltung,  und  wenn  diese  Regentin  der  Volker  gar  zu 
Spionen  gebraucht  wird,  so  artet  sie  aus  zur  Tyrannin  menschlicher  Ge- 
sellschaften und  zur  Störerin  der  öffentlichen  Ruhe,  die  sie  beschützen  sollte. 
Allein  in  Dingen,  wovon  die  Glückseligkeit  des  Ganzen  abhängt,  unter- 
wirft sich  jeder  vernünftige  Bürger,  ohne  Einschränkung  auf  irgend  einen 
noch  so  privilegirten  Winkel,  dem  allgemeinen  Sicherheitsgeselze;  und  wer 
wird  wol  behaupten  wollen,  dass  Einer  sich  vernünftiger  Weise  vornehmen 
könne,  nur  seinen  Antheil  an  der  Stadtatmosphäre  zu  verunreinigen,  ohne 
dass  sein  Nachbar  das  Recht  hätte,  sich  einen  solchen  Versuch  zu  verbit- 
ten ?“  Was  Frank  ferner  über  die  Unreinlichkeit,  die  man  so  häufig  io 
Kellern  und  Gewölben  grosser  und  kleiner  Städte  antrifft,  sagt,  passt  zum 
Theil  auch  noch  auf  unsere  Zeit.  Viele  Keller  sind  so  verbaut,  dass  ihnen 
der  nöthige  Luftdurchzug  fehlt,  oder  sie  liegen  an  Flüssen  oder  auf  feuch- 
tem Grunde,  so  dass  sie  fast  immer  voll  Wasser  stehen,  das  durch  sein 
Faulen  eben  so  schädlich  ist  und  auf  gleiche  Weise,  wie  das  Schiffs- 
grund was ser  oder  Schiffskielwasser,  die  Luft  verpestet.  Ausser- 
dem entwickelt  sich  in  Bierkellern  durch  die  Gährung  des  frischen  Biers 
jene  mephitische  Luft:  das  kohlensaure  Gas,  wodurch  schon  viele  Menschen 
getödtet  worden  sind  (s.  Gasarten,  schädliche).  — r Wie  nachtheilig 
die  Kellerwohnungen  für  die  Gesundheit  sind,  weiss  jeder  Arzt.  Dennoch 
besteht  noch  eine  grosse  Zahl  derselben  in  Bremen,  Hamburg,  Lübeck, 
Rostock  etc.,  und  Tausende  führen  darin  ein  sieches  Leben  (s.  Wohnun- 
gen). Besonders  ungesund  sind  die  bewohnbaren  Keller  in  Städten,  wo 
durch  Austretung  der  Flüsse  Überschwemmungen  stattfmden , die  nicht  allein 
jenen  Bewohnern  oft  den  Tod  durchs  Ertrinken  verursachen,  sondern  wegen 
der  zurückbleibenden  Feuchtigkeit  oft  nach  Wochen  durch  schlimme  Krank- 
heiten und  langwierige  Leiden  das  Leben  rauben.  Wenn  Frank  schon  klagt, 
dass  sich  die  Policei  um  den  Kellerbau  in  Städten  zu  wenig  bekümmere, 
obgleich  der  Einfluss  desselben  auf  die  Gesundheit  der  Bürger  sehr  bedeu- 
tend seij  so  findet  dies  auch  noch  in  unsern  Zeiten  statt.  Die  Keller  müs- 
sen, wenn  sie  unschädlich  sein  sollen,  gross,  hoch  und  luftig  sein.  — Was 
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die  Gewölbe  zur  Aufbewahrung  von  Kaufmannsgütern  betrifft,  so  leiden 
solche  den  nämlichen  Vorwurf,  wie  die  Keller.  Die  verschiedenen  Farbe- 
Stoffe  der  Tücher,  die  vielerlei  Esswaaren,  trockne  Fische,  Käse  etc.  ver- 
derben die  Luft  darin , wenn  sie  nicht  gehörig  erneuert  werden  kann.  Auch 
die  Viehzucht  in  den  Städten  verunreinigt  die  Strassen  und  die  atmosphä- 
rische Luft,  besonders  die  Zucht  der  Schweine,  welche  oft  in  grosser  Zahl 
in  den  Bier  - und  Brautweinbrennereien  gemästet  werden.  Eine  Policeiver- 
ordnung  von  Paris,  welche  vsjm  22.  Mai  1733  datirt  ist,  verbietet  schon 
das  Halten  der  Schweine,  Hassen,  Tauben,  Hühner,  Weltchhühner  etc.  bei 
800  Livres  8trafe.  — Ohne  Kühe  kann  eine  Stadt  nicht  sein;  weil  die  vie- 
len Kinder,  und  auch  die  Kranken  häufig  frisch  gemolkener  Milch  bedürfen 
und  diese  im  Sommer  Dicht  weit  über  Land,  ohne  zu  gerinnen,  herbeige- 
schafft werden  kann.  Doch  will  Frank  sämmtliche  Milchthiere  in  die  Vor- 
städte verwiesen  wissen.  — Nichts  verpestet  sowol  in  öffentlichen  als  Pri- 
vatwohnungen  bekanntlich  so  sehr  die  Luft,  als  schlecht  construirte  und 
eben  so  unpassend  angebrachte  Abtritte  oder  heimliche  Gemächer, 
oder  wol  gar  völliger  Mangel  derselben.  Das  Verunreinigen  der  Ecken  und 
Winkel  in  den  Strassen,  an  den  Kirchen  und  andern  Plätzen  durch  Harn  und 
Koth  wird  gegenwärtig  wol  in  keiner  bedeutenden  Stadt  Deutschlands  mehr 
geduldet.  Hier  erfordert  das  Bedürfniss  aber  auch  eine  zweckmässige  An- 
lage und  schickliche  Vertheilung  öffentlicher  Abtritte.  Diese  dürfen  in- 
dessen nicht  unter  den  Brücken  der  Flüsse,  wie  man  sie  noch  hier  und  da 
vorfindet,  angelegt  werden.  — „Es  ist  kein  Eingriff  in  die  Privatfreibeit 
der  Einwohner  — sagt  Wildberg  (Medic.  Gesetzgeb.  §.  87.),  wenn  der 
Staat  auch  auf  die  gesunde  Anlage  der  Abtritte  in  Privathäusero  siebet; 
weil  dem  Staate  da,  wo  die  Unreinlicbkeit  der  Privatbäuser  so  weit  geht, 
dass  sie  den  Nschbarn  die  Luft  verdirbt,  das  Recht  zukommt,  die  Reini- 
gung anzubefehlen.“  — Um  den  Einwohnern  eine  zweckmässige  Anlage  der 
Abtritte  zu  erleichtern,  ist  es  nöthig,  bei  Leitung  des  Wassers  in  gemauer- 
ten und  verdeckten  Strassenscbleusen  durch  die  8tadt  darauf  mit  Rück- 
sicht zu  nehmen , dass  die  Privatabtritte  in  dieselben  Abfluss  haben  kön- 
nen. — Erfordernisse  gut  eingerichteter  Abtritte  sindi  dass  der  Abfall  voll- 
kommen entfernt  und  abgeleitet  werden  kann,  dass  man  die  üblen  Dünste 
durch  eine  bis  zum  Dache  gehende  Röhre  abieitet,  oder  dass  man,  ist»  eia 
Nachtstuhl  mit  einem  Eimer , diesem  einen  Platz  in  der  obersten  oder  Dach- 
etage anweiset.  Zu  den  Abtritten  par  terre  passen  am  besten  ausgemauerte 
Gruben,  von  welchen  aus  eine  Abzugsrohre  in  den  Abzugscanal,  wo  ein 
stets  zufliessendea  Wasser  das  Unreine  hin  wegschwemmt,  geleitet  wird. 
Ausgezeichnet  findet  man  die  Einrichtung  der  Cloaken  und  Abzugscanäle 

Jdes  fosaes  d’aisance  et  des  ögouts)  gegenwärtig  in  Paris  (».  Parent- 
iuckalelet,  Hygiene  publique.  Paris  1836.  T.  I.  et  II.).  Das  Ausräumen 
und  Reinigen  solcher  Cloaken  und  Abzugscanäle  ist,  zumal  wenn  es  nur 
selten  geschieht,  für  die  Nachbarschaft  und  für  die  Arbeiter  nicht  allein 
höchst  unangenehm,  sondern  für  letztere  oft  auch  lebensgefährlich,  indem 
sie  durch  das  giftige  Cloakengas,  wenn  sie  es  cinathmen,  getödtet  wer- 
den können  (s.  Gasarten).  Dieses  mephitische  Gas  hält  sich  am  meisten 
in  dem  untern  Moder  der  Cloaken  auf  und  strömt  beim  Aufrühren  desselben 
am  stärksten  hervor.  Die  Verunglückten  sehen  blan  im  Gesichte , an  Hän- 
den und  Füssen  etc.,  wie  erstickt  aus  (das  erste  Rettungsmittel  ist:  Be- 
giesseo  des  nackten  Körpers  mit  kaltem  Wasser),  die  Glieder  der  Leichen 
sind  schlaff.  (S.  Clarut  und  Radiui,  Wöchentl.  Beiträge.  Nr.  2.  Bd.  S. 
Septbr.  1833).  Die  am  meisten  für  öffentliche,  Anstalten:  Krankenhäuser, 
Kasernen , Findel  - und  Waisenhäuser , Gymnasien , Klöster  etc.  zu  empfeh- 
lende Einrichtung  der  Abtritte  und  I^atrinen  ist  die  vortreffliche  des  ham- 
burger  allgemeinen  Krankenhauses,  wo  wir  die  schönen,  aber  etwas  kost- 
spieligen englischen  Waler  - Cloiete  ( Cabineta  ä l’anglaise ) antreffen. 

SS.  Krankenhaus).  Für  Privatpersonen,  zumal  in  Krankheiten,  wobei 
as  Zimmer  muss  gehütet  werden,  eignen  sich  noch  besonders  die  sogenann- 
ten tragbaren  geruchlosen  Abtritte  (Fossm  mobile t inodoret). 
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Der  Vorschlag,  diese  vor  circa  SO  Jahren  in  Paris  gemachte  nützliche  Er- 
findung von  Caxeneuve , die  in  mehreren  Städten  Frankreichs,  in  England, 
Piemont,  im  Kirchenstaate,  in  den  Niederlanden  etc.  eingeführt  worden, 
auch  in  Preussen  in  Gang  zu  bringen,  wurde  auf  Befehl  dea  König«,  nach 
vorhergegangener  Prüfung,  durch  Cabinetsordre  d.  d.  9.  Juni  1821  aller- 
höchst genehmigt,  worauf  unterm  11.  October  18S1  vom  Ministerium  dea 
Innern  dem  Hrn.  Legat. -Rath  und  Generalconsul  von  Fauche -Borei  in 
Berlin  ein  Patent  au9gefertigt  wurde , um  in  den  König).  Schlössern , Laza- 
rethen  u.  a.  dem  Staate  gehörigen  Gebäuden,  nach  weiterer  Vereinigung 
mit  den  Behörden,  die  Fosses  mobiles  inodores  einzurichten  und  für  SO  auf 
einander  folgende  Jahre  das  Recht  ertheilt,  die  vorbenannten  Latrinen  in 
allen  Provinzen  der  Monarchie  anzufertigen , und  die  Poudrette  und  Urata 
als  Düngemittel  daraus  zu  bereiten,  und  dieses  Andern  zu  gestatten.  (S.  Amts- 
blatt d.  Königl.  Regierung  zu  Münster  1822  Nr.  5.  Henke,  ZeiUchr.  f. 

8t.  - A.  - Kunde  IV.  Krg.  Heft.  S.  189).  Eine  genaue  Beschreibung  dieser 

Abtritte  befindet  sich  im  Jouro.  complementaire  des  Sciences  mddicales  1819. 

Heft  7,  und  deutsch  in  Rutl  Magazin  Bd.  6.  St.  1.  Halle  unterscheidet 

S verschiedene  Gerüche  der  Abtritte : 1)  einen  Geruch  nach  frischen  Excre- 
meuten  gesunder  Personen , welcher  in  der  Grube  selbst  nicht  bemerkt 
wird.  (Je  einfacher  der  Mensch  lebt,  z.  B.  der  arme  Landmann  und  Städter, 
der  nur  Brot  und  Kartoffeln  hat,  desto  weniger  stinkt  der  Menschendreck, 
et  vice  versa).  2)  Einen  Geruch  nach  Ammoniak,  der  ebenfalls  nur  selten 
io  Innern  der  Grube  bemerkt  wird.  8)  Einen  Geruch  nach  Schwefelwas- 
serstofTgas,  der  beim  Reinigen  der  Gruben  am  heftigsten  ist.  4)  Einen  sehr 
widrigen  Geruch  nach  Moder.  5)  Einen  eigentümlich  scharfen  Geruch, 
wie  io  Gerbereien.  Dass  manche  Gewerbe  und  Handwerke:  Schlacht- 
häuser, Darmsaitenfabriken,  Knochenbrennercico , Gerbereien  etc.  die  Luft 
verunreinigen,  ist  bekannt.  (S.  Fabriken).  Sie  werden  daher  verschie- 
denen policeilichen  Verfügungen  zufolge  nicht  in  den  Städten  geduldet. 
(8.  Allg.  Preuss.  Landrecht  Th.  I.  Tit.  8.  §.  125.  Th.  II.  Tit.  2.  §.  18* 
— 186.  Auguttin,  Preuss.  Med.  Verfassung  Bd.  2.  S.  601.  Bd.  4.  8.  360). 
8o  mussten  schon  bei  den  Römern  die  Werkstätten  der  Gerber  und  Tuch- 
walker ausserhalb  der  Stadt  über  den  Tiberfluss  verlegt  werden  (s.  Mar- 
tini L.  VI.  cap.  4).  Auch  Lichterfabriken,  Leim-  und  Seifensiedereien, 
Färbereien,  Hutmanufacturen  etc.  will  Frank  nicht  in  den  Städten  gedul- 
det wissen,  was  indessen  uns  ein  wenig  zu  viel  verlangt  dünkt,  Bobald  die 
Nachbarn  damit  einverstanden  sind  und  keine  Klage  führen.  (Wir  müssen 
hierbei  noch  die  Bemerkung  machen,  dass  uns  die  Berichte  und  Gutachten 
des  pariser  Gesundheitsraths,  über  Abdeckereien,  Darmsaitenfabriken  etc. 
wie  sie  in  seiner  Hygiene  publique  etc.  Paris  1836,  Parenl  - Duchatelet, 
mittheilt,  etwas  parteiisch  Vorkommen  zu  Gunsten  der  Unternehmer).  In 
manchen  Städten , z.  B.  in  Italien  und  Frankreich , wird  die  Salubrit&t  der 
Luft  durch  die  Seidenzucht  gefährdet.  Die  gebrüheten  Seidengebäuso 
und  die  in.  denselben  faulenden  Puppen  geben  einen  unerträglichen  Gestank 
von  sich,  so  dass  schwache  Personen,  die  in  solchen  Manufacturen  wohnen, 
meist  gegen  das  Ende  des  Spinnens  auf  mehrere  Tage  bettlägerig  werden. 
Ja  es  entstand  aus  jeuer  Ursache  zu  Villeneuve  einst  eine  gefährliche 
Seuche  unter  den  Einwohnern.  (S.  Hist,  de  la  secietö  royale  de  Mddecine. 
s.  1776.  S.'  218,  224).  Über  das  Schlachten  des  Viehes  und  dis 
Schlachthäuser,  ^ie  durch  den  Abfall  thieriseber  Theile : Blut,  Haare, 
Koth  etc.  oft  die  Luft  verunreinigen,  sagt  Nicolai  (Grundriss  d.  Sanitäts- 
policei  8.  448):  „Der  Ort,  wo  geschlachtet  wird,  muss  von  den  Strassen 
entfernt  sein  und  das  Schlachten  am  besten  in  der  Nacht  vorgenommen 
werden.  Die  Regierung  zu  Königsberg  verordnete  hierüber  schon  1817 
(s.  Auguttin , 1.  c.  Bd.  2.  S.  601)  folgendes : 1)  Nicht  nur  das  Schlachten 
des  grossen  Viehes,  namentlich  der  Kälber,  8chafe  und  Schweine  zum  Ver- 
kauf des  Fleisches,  solle  an  keinem  andern  Orte  als  auf  den  Schlachthöfen 
geschehen  (dieses  steht  bei  uns  hier  in  Rostock  im  Jahre  1839  noch  zu  er- 
warten), woselbst  zugleich  die  erforderlichen  Anordnungen  wegen  der  Un- 
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tersuchung  des  Gesund heitszustandes  dea  Schlachtviehes  zu  treffen  seien. 
2)  Die  noch  bestehenden  Privatschlachtereien  zum  Fleiachhandel  werden  zwar 
noch  beibehalten,  da  sie  der  täglichen  Revision  des  für  den  Fleischmarkt 
. allgestellten  Fleischbeschauers  unterworfen  sind ; die  Inhaber  derselben  dür- 
fen aber  bei  strenger  Ahndung  kein  Stück  Vieh  eher  schlachten,  als  bis 
die  Besichtigung  desselben  durch  den  Fleischbeschauer  erfolgt  und  der  Ge- 
sundheitszustand des  Schlachtviehes  anerkannt  ist.  3)  Die  noch  bestehen- 
den Privatschlächtereien  sollen  sofort  eingestellt  werden,  wenn  die  Policei- 
behorde  eine  solche  Masaregel  beim  Ausbruche  einer  seuchenartigen  Krank- 
heit für  nöthig  hält.  4)  Diejenigen,  welche  von  da  ab  Schlächtereibe- 
trieb anfangen  wollen,  müssen  sich  entweder  wegen  Benutzung  der  öffent- 
lichen Schlachthöfe  mit  dem  Schlächtergewerke  einigen,  bevor  ihnen  das 
Policeiattest  zum  Gewerbscheine  ertheilt  werden  kann,  oder  wenn  Mehrere 
ein  gemeinschaftliches  Schlachthaus  erbauen  wollen,  das  dazu  bestimmte 
Gebäude  zuvor  policeilich  untersuchen  lassen.  Im  letztem  Falle  müssen 
dieselben  sich  zugleich  verpflichten,  die  Kosten  zur  Unterhaltung  eines  po- 
liceilich angestellten  Viehbeschauers  zu  tragen.  (Ein  solcher  wird  vorher 
gehörig  geprüft,  ob  er-Kenntniss  der  Viehkrankheiten  besitzt.  Ob  sich  der 
r ostocker  Hütermeister  auch  einem  solchen  Examen  unterwerfen  muss?). 
Letzterer  wird  dann  dafür  verantwortlich  gemacht,  dass  kein  Stück  Vieh, 
dessen  Gesundheit  zweifelhaft  ist,  geschlachtet  werde.  5)  Wer  gegen  diese 
Anordnungen  innerhalb  der  Stadt  eine  Privatschlachterei  neu  einrichtet,  hat 
die  Untersagung  des  Gewerbes  und  eine  Geld-  oder  Gefänguissstrafe  zu 
gewärtigen.  6)  Auch  ausserhalb  der  Stadt  solle  keine  Schlächterei  ohne 
Anordnung  der  Untersuchung  des  Gesundheitszustandes  des  Schlachtviehes 
angelegt  werden.“  Die  Schriften  und  Abhandlungen  über  öffentliche  Rein- 
lichkeitsanstalten und  Sorge  für  gesunde  Luft  sind  sehr  zahlreich.  Wir  nen- 
nen hier  nur  die  vorzüglichsten:  Remer , Polic.  gerichtL  Chemie  Bd.  2. 
S.  465.  Hünefeld , Chemie  der  Rechtspflege.  1832.  S.  533.  Mende , Hand- 
buch d.  gerichtl.  Medicin.  Bd.  HI.  S.  212.  von  Zimmermann,  Taschen- 
buch der  Reisen.  4811.  Kopp's  Jahrb.  Bd.  4.  PyTs  Repertorium  Bd.  1. 
Annalen  d.  Chemie.  Bd.  54.  — Sebastian,  Über  die  Sumpfwechselfie- 
ber etc.  Karlsuhe,  1816.  — Niemann' s Blätter  f.  Policei  etc.  1801.  St.  1. 

1802.  St.  1.  1803.  St.  10.  — Orfila  u.  Lesieur , s.  Hecker'i  lit.  Annalen. 
1828.  Sept.  — Fenier,  Pf  aff  und  Friedländer  Neueste  Entdeckungen  etc. 

1803.  St.  11.  Schteeigger's  neues  Journ.  f.  Physik  und  Chemie  Bd.  I. 
Heft  2.  Markard , Beschreibung  von  Pyrmont.  1784.  — Davy , Untersuch, 
über  das  Athmen  etc.  A.  d.  Engl,  von  Nasse.  1814. 

Relfleaucht,  a.  Heimweh. 

Reizbarkeit.  Ist  die  Eigenschaft  organischer  Körper,  durch  dy- 
namische Einwirkungen:  durch  Reize,  Reizmittel,  z.  B.  Licht  etc. 
zur  Thätigkeit  angeregt  zu  werden.  S.  Mensch.  — Unter  den  Hülfsmit- 
teln  zur  nähern  Bestimmung  der  Wirkungsart  der  Gifte  gehört  auch  beson- 
ders die  Prüfung  des  verschiedenen  Verhaltens  der  Gifte  bei  den  verschie- 
denen Graden  der  Reizbarkeit  und  überhaupt  des  Einflusses  der  Gifte  auf 
letztere.  Man  fand,  dass  die  Narcotica  unmittelbar  auf  die  Reizbarkeit 
wirken,  diese  vermindern,  abstumpfen,  dass  die  scharfen  Gifte:  Arsenik, 
8ublimat  etc.  die  Reizbarkeit  schnell  zerstören.  Daher  auch  als  Folgen 
solcher  Vergiftungen  im  Leben  die  Unfähigkeit  zu  Bewegungen,  das  be- 
schwerliche Athmen,  die  convulsivischen  Zufälle,  die  Lähmungen,  die  Puls- 
losigkeit, die  kalten  Glieder.  (S.  Marx , Lehre  v.  d.  Giften  II.  S.  85.) 

Relatio  medica,  s.  Ars  instrumentari a und  Obductio. 

llenew,  Nieren,  s.  Harnwerkzeuge. 

Renuntlatfo,  s.  Ars  instrumentaria. 

Reptilienblut,  s.  Blut. 
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Bespfratlo , da«  At  hem  holen.  I«t  di«  bekannt«  Verrichtung  de« 
thieriscben  Körper«,  in  die  Langen  Luft  eiozuziehea  und  wieder  auszustos- 
aen  ( Impiratio  et  Extpiratio ),  wobei  die  Brust  sich  abwechselnd  erweitert 
nnd  verengert.  Diese  Function  steht  mit  dem  Blutumlaufe  in  der  innigsten 
Verbindung;  denn  beim  Einathmen  zersetzt  sich  die  atmosphärische  Luft, 
(sehr  richtig  als  das  feinste  Pabulum  vitae  von  den  Alten  angesehen),  wobei 
der  Sauerstoff  derselben  dem  Blute  zugeführt,  dagegen  das  Stickgas  unver- 
ändert, das  kohlensaure  Gas  aber  vermehrt  wieder  ausgeathmet  wird.  £in 
erwachsener  Mensch  athmet  bei  jedem  Zuge  circa  40  QZoll  Luft  ein,  und 
wiederholt  dies  in  einer  Minute  ungefähr  18  Mal,  verschluckt  also  in  dieser 
Zeit  720  QZoll  Luft,  wovon  sich  36 ‘QZoll  in  koblensaures  Gas  verwan- 
deln. Ein  Theii  Sauerstoff  bildet  mit  dem  überschüssigen  Wasserstoff  in 
dep  Lungen  Wasser,  welches  in  Dunstform  wieder  ausgeathmet  wird,  die 
bei  40°  R.  sichtbar  wird.  Ein  anderer  Theii  Oxygen  vereinigt  sich  in  der 
Lunge  mit  dem  Überschuss  an  Kohlenstoff  im  Blute  und  erzeugt  kohleasau- 
res  Gas,  welches  auch  ausgeathmet  wird.  Aus  Allem  erhellet,  dass  der 
Sauerstoff,  wovon  die  atmosphärische  Luft  circa  21  Procent  enthält,  zum 
Leben  durchaus  nothwendig  ist  (s.  Atmosphäre).  Wie  er  im  Körper 
wirkt,  darüber  sind  die  Meinungen  verschieden.  Mit  dem  Athmen  steht 
auch  die  thierische  Wärme  in  Verbindung;  je  langsamer  dieses  geschieht, 
wie  im  Winterschlaf  derThiere,  desto  geringer  ist  der  Calor  animalis;  doch 
hängt  letzterer  auch  sehr  vom  Gehirn  und  Rückenmark  ab  (s.  Lungen).— 
Wir  bemerken  hier  noch  für  Medicina  forensis  folgende  einzelne  Punkte  • 
Reipiratio  artificial* , künstlich  be wer k stell! gt es  A th emho  1 e n. 
Ist  eins  der  grössten  Wiederbelebungsmittel  im  Scheintode  (s.  Rettungs- 
anstalten und  S ch eint od).  Reipiratio  duranli  partu.  Dass  nicht  al- 
lein schon  während  der  Gebart,  z.  B.  nachdem  der  Kopf  geboren,  sondern 
auch  schon  früher : im  Uterus  ein  Kind  athmen  und  selbst  schreien  könne, 
haben  eine  grosse  Menge  Tbatsachcn  bewiesen.  — 8.  die  Artikel  Lungen- 
probe,  Kindermord,  Partus  undVagitus  uterinus.  (de  Haen,  Rat. 
ined.  P.  2.  p.  125.  — Ploucquet,  Comm.  in  Process.  crlminalls.  p.  245.  — 
Roux,  sur  les  pertes  de  sang.  p.  111,)  Reipiratio  tub  aquit.  Möller  (Ge- 
ricbtl.  Arzneiwissensch.  Tb.  4.  8.  9.)  sagt:  „Mau  sah  Männer,  welche  1— 
2 Minuten  ohne  Einathmen  mit  dem  Ausatbmen  anhalten  konnten.  Einige 
Menschen,  z.  B.  einige  Einwohner  von  O-Whyhee,  blieben  5 Minuten  laug 
unter  dem  Wasser,  ja  einer  von  ihnen  blieb  sogar  6 Minuten  lang,  doch 
war  er  fast  erschöpft.  Einer,  der  7'/j  Minute  laug  aushielt,  kam  dem  Tode 
nahe.  Die  Erzählungen  von  stundenlangem  Verweilen  unter  dem  Wasser 
ohne  Nachtheil  scheinen  nicht  glaubwürdig.“  (8.  auch  Sömmtrring'i  Ein- 
geweidelehre 8.  65).  Reipiratio  minima  tel  nulla.  Dass  ein  Kind  ohne 
Athmen  lebend  geboren  werden  könne,  bat  schon  Bohn  (De  renuntiat.  vul- 
ner.  Dias.  p.  177)  gewusst.  Neuerlich  sind  äbnlicho  Fälle  vorgekommen, 
z.  B.  einer,  den  Caiper  mitgetheilt  hat  (s.  Lungenprobe).  Es  ist  hier 
zu  bedenken,  dass  das  Uterinleben  des  Kindes  ohne  den  kleinen  Blutkreis- 
lauf im  Scheintode  auch  nach  der  Geburt  noch  stundenlang  unter  günstigen 
Umständen  (warme  Temperatur,  Bedeckung,  8chutz  vor  Kälte,  nicht  ge- 
trennte Nabelschnur  und  Nachgeburt  u.  s.  w.),  ohne  nothwendig  den  Tod 
zur  Folge  zu  haben,  fortbesteben  kann.  Dies  wird  aber  nicht  der  Fall 
sein , sobald  das  Kind  schon  wirklich  nach  der  Geburt  geathmet  hat  (s. 
Lungeoprobe,  pragmatisch-technisch).  Reipiratio  prima.  Die 
ersten  Athemzüge  des  Neugebornen  sind  für  den  Arzt,  wie  für  den  Natur- 
forscher und  besonders  für  den  Geburtshelfer,  dem  sich  die  meisten  Beob- 
achtungen der  Art  darbieten,  ein  Gegenstand  von  höchstem  Interesse.  Ei- 
gene zahlreiche  Erfahrungen  haben  mich  gelehrt,  dass  Fielitx  (Richter' i 
chir.  Bibi.  Bd.  10.  8t.  2)  ganz  Recht  hat,  wenn  er  sagt:  „Man  hört  beim 
neugebornen  Ktude,  ehe  es  einen  wirklichen  Laut  von  sich  giebt,  zuerst  ein 
besonderes  Geräusch  in  der  Brust,  und  nur  nach  diesem  Geräusch  erhebt 
es  seine  Stimme.*'  Doch  habe  ich  auch  Ausnahmen  beobachtet,  wo  das 
neugeborne  Kind  keine  10  Secunden  nach  der  Geburt  schon  heftig  an  zu 
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ichreien  fing.  — Metxger  (System  <1.  gerichtl.  Arzneinissensch.  §.  837) 
tagt:  „Wir  leugnen  die  Möglichkeit  nicht,  datt  ein  neugebornet  Kind  aut 
Schwäche  nicht  leicht  nthmen  und  aus  Mangel  an  Hälfe,  ohne  geathmet  zu 
haben,  sterben  könne,  besonders  bei  frühreifen  Geburten,  oder  nach  einer 
tchweren  Niederkunft;  auch  bei  reifen  Geburten  ereignet  sich  dieser  Kall 
oft  nnd  leicht."  Die  meisten  Beobachtungen  träfen,  meint  er,  siebenmonat- 
liche Kinder,  deren  Lungen  nicht  reif  genug  zum  Atbmen  wären  und  die 
doch  so  viel  Kraft  hätten,  den  Todeskampf  einige  Stunden  fortsetzen  zu 
können.  Der  Rec.  der  Metzger’schen  Schrift  (s.  Allg.  Lit.  Zeitung  1809, 
Erg.  Blatt  Nr.  116)  führt  über  das  Leben  eines  Kindes  ohne  Atbmen  einen 
Fall  in  Düring ’»  und  Salomon'i  Journ.  f.  d.  holländ.  Literatur  Bd.  I.  Heft 
2.  S.  211  an,  und  erinnert  zugleich  an  das  empörende  Gutachten  von  1764, 
mitgetheilt  in  Auguttin'i  Archiv  d.  8t.  A.  Kunde  Th.  2 Heft  2 S.  176.  — 
Wenn  Writberg  (Progr,  de  respiratione  prima.  Gott.  1763)  der  Meinung 
ist , dass  nur  die  Bewegung  der  Brustmuskeln  die  Brnst  erweitere  und  der 
Luft  den  ersten  Eingang  verschaffe,  so  hat  er  diesen  beginnenden  Process 
höchst  einseitig  aufgefasst.  Den  ersten  Impuls  macht  hier  unstreitig  die 
grosse  Differenz  in  der  Temperatur,  der  bedeutend  reizende  Eindruck,  wel- 
chen die  kältere  Luft  auf  den  nackten  Neugebornen  macht,  nicht  zu  geden- 
ken des  bald  darauf  folgenden  Bades , das  in  der  Regel  auch  viel  kälter, 
als  die  Temperatur  im  Uterus  (SO*  R.)  ist , worin  der  Säugling  sich  be- 
fand. Die  Gründe  für  seine  oben  ausgesprochene  einseitige  Behauptung  sind 
diese:  „1)  weil  die  Luft,  wie  er  sagt  — während  der  Kopf  geboren,  die 
Brust  aber  noch  im  Becken  stecke,  nicht  vermögend  sei,  die  Lungen  aus- 
zudehnen  (?),  und  die  Bewegung  der  Brust  dem  Alhemholen  vorhergeht;  — 
weil  die  Kinder  manchmal  eine  Stunde  lang  bei  grosser  Verschleimung  die 
Brust  bewegen  und  nicht  schreien.  Letzteres  ist  allerdings  Thatsacbe,  die 
ich  selbst  als  beschäftigter  Accoucheur  einigemal  zu  machen  Gelegenheit 
gebaut  habe. 

Resplratlo  uterina,  a.  Vagitu*  uterinus. 

Regpiratlonslebengprobe , Inspirationslebensprobe, 
At  hem  probe.  Ist  das  ganze  Verfahren  bei  der  Untersuchung  toatgefun- 
dener  Neugebornen,  um  zu  ermitteln,  ob  sie  nach  der  Geburt  geathmet  und 
gelebt  haben  oder  nicht.  Ei  umfasst  daher  die  Respirationslebeusprobe  nicht 
allein  die  Lungen  - und  Leberprobe  (s.  d.) , sondern  auch  die  Harnblasen- 
und  Mastdarmprobe,  die  genaue  Untersuchung  des  Ductus  arteriosus  Botalli, 
des  Duct.  venosus  Araatii  u.  s.  w.  8.  L u n ge n pr o b e. 

Resplratlonsprobe , s.  Lungenprobe. 

Retina,  Netzhaut,  s.  Oc  ulus,  anatomisch-physiologisch. 

Bettungnanjltaltcn.  Wenn  der  Staat  verpflichtet  ist,  für  die  Si- 
cherheit der  Person  und  des  Eigenthums  zu  sorgen , so  ist  ei  doch  nicht 
möglich,  jeden  Einzelnen  vor  Lebensgefahr,  namentlich  vor  Feuers-  und 
Wassersnoth,  vor  Vergiftung,  vor  Frost  und  sonstigen  Unglücksfällen  hin- 
reichend za  schützen.  Hier  sind  Anstalten  zur  Lebensrettung  nolhwendig 
und,  Dank  der  Menschenliebe  unserer  Zeit!  dergleichen  Rettungsänstalteo 
finden  wir  gegenwärtig  schon  io  vielen  kleinen  und  grossem  Städten  Euro- 
pas , indem  sie  theils  durch  Privatpersonen  und  wohlthätige  Gesellschaften, 
tbeils  anch  aus  den  Mitteln  der  öffentlichen  Cassen  ios  Werk  gesetzt  wor- 
den sind.  — Zur  Rettung  aus  Feuersgefahr  in  den  obern  Stockwerken, 
wo  es  keinen  andern  Ausweg  als  ein  Fenster  giebt,  hat  man  den  Fallschirm, 
den  Tragkorb  von  Klingtrl  (in  Breslau),  die  Neubert’sche  und  Rösert’scbe 
Rettuugsleiter,  die  Galilei’scbe  Rettuagsmaichioe,  die  von  Coilin  und  Hock- 
»tetter , die  Treppen  von  Dttaudray , Grotte t , Bichley  und  Trtchart,  das 
Rettungsgerüit  von  Daulhe , den  Rettungsschlauch  von  Brtii  (in  Hamburg), 
die  Rettungskleider  von  Paulin  in  Paris  (s.  Feuersgefahr  Thl.  I.  8. 
480.)  und  die  in  England  gebräuchliche  Feuersturmhaube  oft  mit  Nutzen  in 
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Anwendung  gebracht.  (Wenn  Paulin'i  Apparat  noch  ln  vielen  Städten, 
namentlich  auch  hier  in  Rostock  fehlt,  io  iit  dies  nur  zu  beklageo,  denn  er 
lat  gar  nicht  kostspielig).  — Die  ersten  Rettungsanstalten  für  Menschen, 
welche  durch  Wasser  in  Gefahr  gerietben,  entstanden  in  Holland.  Ausge- 
zeichnet musterhaft  sind  sie  in  Hamburg,  hervorgerufen  durch  die  Gesell- 
schaft zur  Beförderung  nützlicher  Künste  und  Gewerbe.  (8.  Günther ’s  Ge- 
schichte und  Einrichtung  der  Hamburger  RettuDgsanstalten.  3.  Aufl.  Hamb. 
1828.)  Hier  sind  folgende  Rettungsinstrumente  zu  nennen:  der  Sucher  mit 
einer  Fangzaoge,  die.  Fangseile  mit  hölzernen  Kugeln,  die  Eisleiter  mit  der 
Verlängerungsstange  und  dem  Rettungshaken , das  Eisrettuogsboot  (von 
Thom.  Kitzler),  — eine  der  wohlthätigsten  Erfindungen,  — das  Rettungs- 
boot von  Greathead  und  von  Boiquet ; das  schwimmende  Licht,  erfunden 
von  Will.  Shipley  von  Maidstone  in  Kent,  um  bei  Nacht  über  Bord  in  di« 
See  gefallene  Menschen  zu  retten  u.  s.  f.  Auch  ist  bei  Schiffbrüchigen,  Ge- 
strandeten, wo  die  starke  Brandung  jeden  Versuch  zur  Communication  mit- 
tels Böten  vereitelt,  der  Rettungsapparat  des  Capitains  Manby:  ein  Mörser, 
selbst  ein  Gewehr,  aus  welchem  den  Verunglückten  ein  Tau,  ein  Bindfaden 
zngescbossen  wird,  an  welche  ein  stärkeres  Tau  hinüber  geführt  und  daran 
das'Rettungsboot  geleitet  werden  kann,  von  grossem  Nutzen.  — Als  allge- 
meine Rettungsanstalten  bei  Krankheiten  und  sonstigen  Gebrechen  aller  Art, 
sind  die  Hospitäler  und  Lazarethe  zu  betrachten  (s.  Krankenhaus),  de- 
nen aber  in  jedem  wohl  organisirten  Staate  noch  Rettungsanstalten  für  plötz- 
liche Lebensgefahren:  für  Scheintodte  durchs  Ertrinken,  Ersticken,  Erfrie- 
ren, durch  tiefe  Ohnmacht  (a.  Scheintod  und  L eichen h äuser)  zur 
Seite  stehen  müssen.  — Rettungsapparate  zur  Wiederbelebung  von 
Scheintodten  aller  Art  sollte  jeder  nicht  zu  unbedeutende  Ort,  jede  Stadt 
besitzen,  desgleichen  eine  tüchtige  Rettungsanstalt,  die  am  besten,  wie 
in  Hamburg  (in  Rostock  fehlt  sie  leider  noch)  in  die  verschiedenen 
Quartiere  der  Stadt  vertheilt  wird.  — Fr.  X.  t.  Rudtorfer  (s.  Henke'g 
Zeitschr.  f.  St  A.  Kunde.  Erg.  Heft  III.  p.  120  ff.)  theilt  sämmtliche  zum 
Rettungsverfahreo  bestimmte  Gegenstände,  um  ihren  Transport  zu  erleich- 
tern, in  zwei  Hälften,  wovon  jede  in  einem  besondere  Rettuogskasten  auf- 
bewahrt  ist.  Der  erste  enthält  die  chirurgischen  Instrumente:  Aderlasage- 
räth,  verschiedene  Bistouri’s,  die  gewöhnliche  Scheere,  Richter ’s  Tracheo- 
tom,  die  verbesserte  Rauchtabaks-Klystierspritze,  die  Mundspritze  mit  gera- 
dem und  krummen  Rohr,  einen  8cblundhaken,  ein  Knebeltourniket,  Schlund- 
stosser,  Halszangen,  männlichen  und  weiblichen  Katheter,  Thermometer, 
verschiedene  Heftnadeln,  den  Wärmeofen  mit  Spirituslampe , dem  Kästchen 
mit  reinen,  trocknen,  chlorsauren  Kali,  den  verbesserten  Conngliacchi’schen  Bla- 
sebalge u.  s.  w.  — Der  zweite  ist  für  die  Nebengeräthe  und  Arzneimittel 
bestimmt.  Zu  erstem  gehören:  blecherne  Kannen,  Feuerzeug,  Wachsstock, 
-Flanellhandschube , Flanelltücher,  Bürsten,  leinene  Binden,  Badeschwamm, 
Löffel,  Wagschale  mit  Medicinalgewieht,  Reibschale  (Mörser)  mit  -PistilL 
Die  Arzneien  sind:  Alkohol,  Ol.  olivarnm,  Acidum  aceticum,  Hireohhorn- 
geist,  flüchtiger  Salmiakgeist,  Tinct.  caotharidum,  Tinct.  cinnamomi,  Koch- 
salz, Vitriolum  album,  Tart  emeticus,  Lapis  causticus,  Feuerschwamm, 
vreisse  Seife,  */i  S Nicotiana  rustica  concisa,  Sennesblätter,  Chamillenblu- 
men,  Empl.  diachyl.  vesicatorium,  Flor,  arnicae.  — Wildberg'  (Handb.  f. 
Physiker  18S3.  Th,  I,  S.  121.  §.  200.)  zählt  als  nothwendig  in  einem  Ret- 
tungsapparate folgendes : 1)  ein  doppelter  Blasebalg  mit  einer  daran  ZU 
schraubenden  elastischen  Röhre  zum  Lufteinblasen  (wird,  so  wie  auch  Nr.  M, 
durch  Meunier’t  Doppelpumpe  (s.  u.)  entbehrlich  gemacht).  2)  Eine  dünne 
elastische  Röhre  mit  einem  kleinen  Trichter  an  dem  einen  Ende,  und  eine 
kleine  zinnerne  8pritze  dazu,  um  Flüssigkeiten  in  den  Magen  zu  bringen; 
S)  eine  zinnerne  Klystierspritze ; 4)  wollene  Decken  zum  Bedecken  und  Ein- 
wickeln  des  Körpers,  wolle  Tücher  zum  Reiben,  einige  Schwämme,  einige 
kleine  weiche  Bürsten  und  einige  weich  geriebene  Rindsblasen;  5)  einige 
Fischbeinstäbchen  zum  Reinigen  des  Mundes  und  der  Nase , einige  lange 
raube  Flügelfedern  von  Gänsen ; 6)  einige  weiche  Leinwand  und  einige  Ader- 
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lassblnden,  ein  Aderlasszeog , englisch  Pflaster  (zum  Verbinden  der  etwa 
geöffneten  Vena  jogularis) ; 7)  Flaschen  mit  Weinessig,  Salmiak  - und  Hirsch- 
bongeist, Wein,  Baumöl,  ein  kleines  Glas  mit  Kampher,  Tuten  mit  Cba- 
millen,  Arnika,  Melisse,  Pfeffermünze ; und  8)  Feder,  Tinte,  Papier,  Sie- 
gellack, starker  Zwirn,  Scheere,  Messer,  Feuerzeug  und  Wachslicht.  In 
jedem  Rettungsapparate  sollte  billig  auch  eine  bei  Vergiftungen  oft  so  notb- 
wendige  Magenpumpe  rorbanden  sein,  z.  B.  die  von  John  Weilt  in 
London,  (Der  ausgezeichnete  chirurgische  Instrumentenmacher  hat  aus  Dank- 
barkeit für  seine  Vaterstadt  Rostock  einen  grossen  Apparat  chirurgischer 
Instrumente,  worunter  auch  seine  Magenpnmpe,  zum  allgemeinen  Besten  als 
Geschenk  hierher  gesandt;  der  Apparat  ist  auf  dem  hiesigen  Policeibnreaa 
deponirt  worden  und  steht  jedem  Heilkönstler  in  Notbfiflea  zur  Disposition). 
Die  Marc’sebe  Pumpe  und  Meunier’t  Doppelpumpe  finden  wir  bei  Sobern- 
heim  und  Simon  (Handb.  d.  prakt.  Toxikologie  1838.  8.  437  ff.  u.  Fig.  35 
«.  36)  beschrieben  und  abgebildet.  Letztere,  die  Doppelpumpe,  dient  gleich- 
zeitig zur  Luftaasziehong  und  Lufteinführung  in  die  Lungen,  wie  zur  Aus- 
führung von  Giftstoffen  aus  dem  Magen  und  zur  Einführung  von  zwech- 
müsaigen  Flüssigkeiten  in  denselben.  Es  ist  eine  Pumpe  mit  einem  Doppel- 
cylinder  und  zwei  Stempeln , welche  sich  mittels  einer  Handhabe  zugleich 
bewegen.  Sie  besteht  aus  folgenden  einzelnen  Stücken : o)  kupfernes  kegel- 
förmiges Ventil,  welches  sich  von  Aussen  nach  Innen  öffnet,  um  die  äussere 
Luft  in  den  Cylinder  e einzuführen , wenn  man  den  Stempel  au  sich  zieht; 
b)  Ventil,  welches  sich  im  Cylinder  der  Pumpe  gegen  die  Röhrenspitze  i 
öffnet  und  welches  die  Luft  aus  dem  Cylinder  der  Pumpe  e io  die  Lungen 
eiuführt,  wenn  man  den  Stempel  hineindrückt;  e)  Ventil  der  Röhre  i in  den 
Cylinder  der  Pumpe  f,  um  die  in  den  Lungen  enthaltene  Luft  in  diese  Pampa 
zu  leiten,  wenn  man  den  Stempel  in  die  Höhe  zieht;  i)  Ventil,  welches 
sich  von  Innen  nach  Aussen  öffnet,  um  die  aus  der  Lunge  gezogene  Luft 
nach  Aussen  zu  führen,  wenn  man  den  8terapel  eindrückt;  *)  /)  die  beiden 
iaolirten  Cylinder  der  Pumpe;  g)  A)  die  beiden  Stempel;  i)  Spritze,  welch« 
an  der  Pumpe  befestigt  ist,  um  Sonden  aus  elastischem  Gummi  von  ver- 
schiedener Grösse  nach  Umständen  andrehen  zu  können ; k ) gebogene  Röhre, 
mittel«  Andrehung  befestigt,  um  in  Kalk wasser  oder  andere  Reagentien  ge- 
leitet werden  zu  Rönnen.  — Diese  Maschine  ist  bei  Menschen , die  in  Koh- 
lendnnste,  im  koblentaoren  nnd  andern  irrespirabeln  Gasarten  (s.  d.) 
aspbyktlsch  wurden,  desgleichen  bei  Vergiftungen,  unentbehrlich. — Von  un- 
endlich woblthätigem  Einflüsse  sind  die  erst  in  neueren  Zeiten  eingeführtea 
Rettungshäuser  oder  Erziehungshäuser  für  verwahrloste 
K lad  er,  bei  denen  der  nöthige  Unterricht  und  die  Erziehung  im  elterlichem 
Hanse  ganz  oder  zum  Theil  fehlte,  die  wel  gar  an  ihren  genusslustigen  und 
unsittlichen  Eltern  ein  böses  Beispiel  sahen.  — Die  geistreichem  Kinder 
unter  den  Armen,  sagt  ein  erfahrner  Mann  (s.  Conv.  Lex.  8te  Auf],  Leipz. 
1836. IBd,  8.  240  u.  f.),  die  willenikriftigea , welche  der  innere  Lebeaa- 
muth  die  jugendlichen  Frühlingstage  nicht  verschlafen  lässt,  sie  sind  ea, 
weiche  nach  scharfsinnigen  Beobachtungen  sich  ent  auf  erlaubtem , dann 
aber  aach  halb  und  ganz  verbotenem  Wege  Brot,  Beacbäftigung  und  Lust 
suchen.  Sie  stellen  auf  dem  Lande  den  Vögeln  und  Eichhörnchen  nach, 
finden  die  Eier  in  den  verborgensten  Winkeln  der  Scheunen  und  Höfe, 
stehlen  dort,  wie  in  der  Stadt,  Obst  nnd  allm&lig  auch  ahdere  lockende 
Easwaaren,  betteln  in  entfernten  Gegenden  oder  Strassen  und  rühren  die 
Fremden  and  Unkundigen  durch  gut  erfundene  Jammergeschichten.  Sie 
überlisten  sich  gegenseitig , wissen  Eltern  nnd  Lehrer  meisterhaft  zu  hinter- 
geben and  die  angedrobten  Strafen  anf  Andere  zu  übertragen.  Erwachte« 
werden  sie  Wildschützen,  Schmuggler,  Diebe,  verschlagene,  gewandte,  be- 
trügerische Bediente  ln  grossem  Städten , — zuletzt  Räuber , Bandenfüh- 
rer und  Mörder.  — Sie  sind  es,  welche  die  Gef&ngnitsc  und  Strafanstalten 
Unfällen , und  gerade  die  Kraftvollsten,  ursprünglich  durch  geistige  Anla- 
gen am  meisten  Ausgezeichneten  sterben  endlich  in  Ketten,  anf  den  Galee- 
ren oder  auf  dem  Hochgerichte.  Diese  frühreifen,  vielbegabten  Kinder, 
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deren  Geist  rieh  über  ihre  niedere  Umgebung  erbebt,  die  rieh  nicht  an 
täglich  wiederholtes,  unbedeutendes  mechanisches  Tbnn  gewShnen  können 
and  wollen,  sich  daher  in  ihrer  Lage  unbehaglich  fühlen  und  auf  jede  er- 
laubte oder  unerlaubte  Weise  das  drückende  Joch,  die  einengenden  Fesseln 
abzuwerfen  streben,  — sie  sind  es,  welche  sich  am  häufigsten  in  den  grossen 
Strafanstalten  finden.  Daher  wurde  das  Bedürfoiss  eines  Rettungshauses  in 
London  schon  früh  gefühlt  (im  Jahre  1788  begründete  der  menschenfreund- 
liche Robert  Young  schon  einen  Verein  zur  Verhütung  von  Verbrechen 
durch  Aufnahme  junger  Sträflingskinder  und  zur  Besserung  jugendlicher 
Verbrecher)  und  gegenwärtig  befinden  sich  S Anstalten  der  Art  daselbst, 
welche  unendlichen  Segen  verbreiten  und  wovon  jede  200  Kinder  aufneh- 
men kann.  In  Deutschland  war  Joh.  Falk  der  ente,  welcher  1813  in  Wei- 
mar eine  ähnliche  Anstalt  schuf  und  bei  den  in  Folge  des  Krieges  verwaisten, 
schaarenweise  umherirrenden  Kindern  geistige  und  leibliche  Vaterstelle 
vertrat.  Ihm  folgte  der  Graf  A.  ton  der  Recke  - Volkmarttein , wel- 
cher 1816  zu  Overdyk  in  Westphalen,  und  1819  und  1882  zu  Düssei- 
thal bei  Düsseldorf  ähnliche  herrliche  Anstalten  für  .verbrecherische  und 
verwahrloste  Kinder  ins  Leben  rief;  ebenso  existirt  seit  1819  ein  solches 
Rettungsbaus  zu  Berlin  (durch  Waiseck  begründet),  ein  anderes  ia  Qued- 
linburg, in  Erfurt  (1820)  unter  Reinthaler’e  vortrefflicher  Leitung,  — eins 
in  Gmünd  (1818f,  in  Rothenburg  (1820),  in  Hamburg  (1822  und  ein  neues 
1833),  eins  zu  Gerdanen  in  Ostpreussen  (1821,  eine  neue  Anstalt  unter 
Kopfe  Leitung  in  Berlin  (1825).  — Bis  jetzt  finden  sich  in  Würtemberg  die 
meisten  und  am  besten  eingerichteten  Rettungsbänser , nämlich  hei  1 */2  Mil- 
lionen Seelen  16  solcher  Anstalten  mit  circa  740  Schülern,  — in  Preussea 
zählt  man  27  mit  ungefähr  1200  verwahrlosten  oder  verbrecherischen  Zög- 
lingen, von  denen  man  annehmen  kann,  dass  mehr  als  die  Hälfte  derselben 
durch  die  ihnen  dort  geschenkte  Sorgfalt  wieder  auf  die  Bahn  der  Tugend 
zurückgeführt  werden.  Im  Königreich  Sachsen  sind  3 Anstalten  der  Art; 
auch  in  Gotha,  so  wie  in  Warschau  und  Paris  (seit  1834  neu  begründet), 
in  Nordamerika  zu  Boston  (1826),  und  zu  Philadelphia  (1328)  errichtet, 
über  die  B esserun gs h ä user  (TAc  Houtet  of  Refuge ),  welche  ia 
Neu -York  und  Philadelphia  zur  Aufnahme  junger,  aus  den  Strafanstalten 
entlassener  Verbrecher  dienen,  bat  Ramon  de  la  Sagra  (Cinqoeo  Meses  ea 
los  Estados  unidos  de  la  America  del  Norte  etc.  Paris  1836  S.  12  und  76) 
folgende  interessante  Notizen  mitgetheilt.  — Das  erste  Haus  der  Art  ward 
in  Neu -York  im  J.  1824  von  einigen  Menschenfreunden  angelegt,  die  mit 
dem  Schicksale  der  von  den  Gerichten  verurtbeilten  jungen  Leute  Mitleid 
hatten,  in  der  Überzeugung:  dass  eine  grosse  Zahl  solcher  Unglücklichen 
beiderlei  Geschlechts  durch  das  Verlassen  von  ihren  Eltern  oder  durch  den 
Verlast  derselben,  durch  Elend,  Unwissenheit  und  Verführung  ins  Gefäng- 
niss  gebracht  würden.  Um  daher  die  Jugend  von  der  Hinneigung  zum  Ver- 
brechen abzuziehen  und  die  fehlerhafte  Moral  derer  zu  verbessern,  die 
wirklich  darein  verfallen  waren,  bildeten  rie  eine  Verbindung,  um  mit  Hülfe 
reicher  Subecriptionen  einen  Zufluchtsort  zu  gründen.  Die  Regierung 
billigte  und  unterstützte  das  rühmliche  Unternehmen,  indem  sie  den  Stiftern 
die  Anwendung  der  Geldmittel,  die  Ernennung  der  Aufseher,  die  Bestim- 
mung der  Zeitdauer  in  dem  Hause  und  die  Vormundschaft  über  die  aufge- 
nommenen jungen  Leute,  bis  zum  zwanzigsten  Jahre  überliess.  Die  letz- 
teren fanden  in  der  That  hier  eine  wahre  Zuflucht  gegen  das  Elend  und 
gegen  das  Laster.  Sie  sehen  rieh  reinlich  {gekleidet,  ernährt,  angenehm 
alt  Arbeiten  beschäftigt,  die  ihre  Kräfte  nicht  übersteigen;  rie  erhalten 
einen  Unterricht,  den  sie  früher  nicht  kannten;  sind  mit  andern  Individuen 
ihres  Altera  zu  unschuldigen , die  Gesundheit  fördernden  Spielen  vereint  und 
durch  das  Beispiel  der  Bessern  zum  Guten  ermuntert,  das  der  Belohnung 
nicht  entbehrt.  Ihre  moralische  Besserung  zu  bewirken^  dient  1)  der  Un- 
terricht im  Schreiben , Lesen , Rechnen , Geographie  und  dgl.  (von  _ 194 
im  Jahr  1833  aufgenommenen  konnten  115  weder  lesen,  nopb  schreibe», 
und  von  218  im  Jahre  1834  angekommenen  waren  129  in  demselben  Falle. 
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S)  Die  Gewöhnung  za  Flein  and  Arbeitsamkeit ; denn  im  Hanse  finden  aicb 
verschiedene  Werkstätten  zur  Verfertigung  von  Stühlen,  Schaben,  Kleidern 
und  metallenen  Nägela;  die  Mädchen  kochen,  waschen  und  machen  Kleider. 
Wenn  sich  ein  Jüngling  gut  autfübrt  und  genugsam  unterrichtet  ist,  wird 
er  zu  einem  Meister  in  die  Lehre  gegeben;  beträgt  er  sich  nicht  gut,  kommt 
er  in  das  Haus  zurück.  3).  Die  Verbesserung  seiner  Moralität  und  die  er- 
weckte Neigung  zur  Erfüllung  der  religiösen  und  gesellschaftlichen  flüch- 
ten. Die  Zeit  im  Hause  ist  folgendergestalt  eingetheilt:  Mit  anbrechendem 
Morgen  wird  aufgestanden,  und  nachdem  jeder  Zögling  sein  Lager  in  Ord- 
nung gebracht,  auf  eia  gegebenes  Zeichen  in  das  Vorhaus  zum  Waschen 
gegangen,  von  da  in  den  Hof  zur  Besichtigung  der  Kleider  und  der  Rein- 
lichkeit. Hierauf  nimmt  mit  dem  Morgeogebet  der  Unterricht  seinen  An- 
fang und  dauert  im  Sommer  bis  sieben  Uhr.  Dann  folgt  ein  kurzer  Zwi- 
schenraum bis  zum  Frühstück  und  nachher  bi*  Mittag  in  den  Werkstätten. 
Eine  Stunde  ist  zum  Esten  und  Waschen  frei  gegeben,  von  1 bis  5 Uhr 
wieder  Handarbeit,  dann  Erholung,  Abendessen,  Studien  bis  acht  Uhr  und 
Abendgebet.  Der  Verfasser  bat  sechsjährige  Kinder  hier  sehr  zufrieden 
und  fleitsig  angetrofien  -r  im  Allgemeinen  überstiegen  sie  das  Alter  von  sech- 
zehn Jahren  nicht.  Die  weibliche  Abtheilung  vereinigte  die  strengste  OrdnuDg 
und  Reinlichkeit.  Eine  Gesellschaft  Damen  der  Stadt  führt  die  Aufsicht 
über  diese  Abtheilung;  Matronen  und  Lehrerinnen  leiten  den  Unterricht 
und  wachen  über  die  Aufführung  dar  Mädchen , deren  sich  zu  Anfang  des 
Jahres  18S8  in  dem  Hause  36  befanden , zu  denen  im  Laufe  des  Jahres 
41  kamen,  34  aber  entlassen  wurden.  Männlichen  Geschlechtes  waren  159 
hier,  und  153  kamen  hinzu;  126  aber  wurden  entlassen.  Die  ganze  Zahl 
der  Aufgenommenen  stammen  von  fremden  Vätern  her,  die  ihre  Kinder  der 
unzureichenden  Sorge  armer  Mütter  hinterlassen,  während  sie  nach  Westen 
oder  in  andere  Staaten  ziehen,  um  dort  ihren  Unterhalt  zu  suchen.  Von 
218  Kindern,  welche  ihre  Väter  angaben,  waren  nur  78  Amerikaner,  50 
Schwarze,  die  übrigen  aber  Fremde.  In  ähnlicher  Art  ward  1828  auch 
in  Philadelphie  ein  Zufluchts-  und  Bessemogshaus  gestiftet,  dessen  ganze 
Einrichtuag  mit  geringer  Verschiedenheit  die  nämliche  ist.  Bei  der  Stif- 
tung einer  Rettungsanstalt  kommen,  wie  ein  Ungenannter  (Conv.-Lez. 
Bd.  9.  8.  242)  sehr  richtig  bemerkt,  besonders  sechs  Fragen  in  Unter- 
suchung, von  denen  die  vier  ersten  durch  die  Erfahrung  entschieden  und 
als  beantwortet  zu  betrachten  sind,  während  die  beiden  letztem  noch  eini- 
gen Zweifeln  unterliegen.  1)  Das  Rettungshaus  soll  kein  Getängniss,  son- 
dern ein  Erziehungtbaus  sein,  und  der  Staat  überträgt  sein  Straf-  und  Auf- 
siehtsrecht  über  jeden  Zögling,  für  die  Zeit  seines  Aufenthalts  im  Erzie- 
bungshause,  dem  leitenden  Vereine.  Der  Vorsteher  des  Hauses , als  das 
wichtigste  Organ  des  Vereins,  hat  aber  darauf  sein  Augenmerk  za  richten, 
dass  die  Kinder  nicht  durch  die  im  Hause  unzulänglichen  und  ausserhalb 
desselben  mangeludea  Fassein  des  Zwanges  und  der  Furcht,  sondern  durch 
die  wirksamsten  und  dauerhaftesten  Bande,  die  der  Liebe  und  des  Gehor- 
sams, so  lange  gehalten  werden,  bis  sie  im  Staude  sind,  sich,  geatählt  ge- 
gen die  Versuchung  der  Welt,  auch  ausserhalb  de«  Hauses  frei  zu  bewe- 
gen. 2)  Wichtiger  noch  als  bei  jedem  andern  Erziehungsbause  ist  in  der 
Rettungsanstalt  die  Persönlichkeit  des  Vorstehers , der  gleichzeitig  Lehrer 
und  Erzieher,  voll  tiefer,  innerer,  allein  eine  vollständige  Hingabe  an  die- 
sen schweren  Beruf  möglich  machender  Frömmigkeit,  praktische  Tüchtig- 
keit nnd  Anstelligkeit  für  die  mannigfaltigen  W'ecbsclfälle  des  Lebens  in  der 
Zeit  und  den  Umgebungen,  aufs  Innigste  vereint  in  sich  tragen  muss. 
8)  Deshalb  muss  aber  auch  die  gesammle  Richtung  und  Anordnung  der  An- 
stalt mehr  auf  Erziehung,  Zähmung  und  Sittlguug  ihrer  Zöglinge,  alt  auf 
blosse  Belehrung  und  Kenotnissbereicherung  gerichtet  sein,  und  zwar  wenig 
Unterricht  in  den  Lehrstunden  der  Schulstube , dagegen  aber  mehr  praktische 
Anleitung  durch  Beispiel  und  Anknüpfung  der  Arbeit  an  das  Leben  ertbeilt 
werden.  4)  Endlich  ist  es  bei  diesen  geistig  nur  allzufrüh  entwickelten  und 
überreifen  Kindern,  selbst  wenn  ein  Theil  derselben  noch  in  den  uiedern 
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Jahren  bis  aom  10.  stehen  sollte,  sicherer  nnd  daher  naeriisslich , für  jedes 
Geschlecht  «in  eigenes  Anstaltsgebäude  za  haben.  — S)  Ob  es  gerathener 
sei,  die  Zöglinge  in  einem  eignen  Rettungshause  nnterzubringen  and  ihnen 
hier  neben  dem  Unterrichte  auch  die  Krziehong  angedeihen  zu  lassen,  oder 
ob  es  besser  sei,  sie  bei  einzelnen  bürgerlichen  Familien  in  die  Kost  zu  ga- 
ben and  sie  nur  in  8chuie  uud  Kirche  zu  vereinigen?  Die  Antwort  liegt 
hier  wol  in  der  Mitte,  so  dass  letzteres  bei  blos  verwahrlosten  Kindern, 
enterea  bei  wirklichen  Missetbitecn  vorzuziehen  sein  wird.  Noch  hat  man 
die  Frage  aufgcstellt,  ob  es  nicht  besser  sei,  bei  Anlegung  einer  Rettung*- 
amtalt  die  Zöglinge,  statt  sie  in  einem  einzigen  grossem  Gebinde  zu  ver- 
einigen, vielmehr  in  kleine  Bäuser,  jedes  mit  einem  Dutzend  Kinder  zu 
vertheilen , in  deren  jedem  ein  Aufseher  oder  Lehrer  wohne.  — Dan  letztere, 
theiiweise  in  Hamburg  versucht , ist  etwas  kostspielig , indessen  kann  die 
Anstalt  bei  sonst  strenger  aber  liebevoller  Behandlung  der  Zöglinge,  auch 
wenn  sie  nur  ein  einziges  Hans  ausmacht,  wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat, 
recht  gut  gedeihen.  — 

Rettungsappurate,  s.  Rett  ungsanstaltep. 

Rettungshüuser,  s.  Ebendas. 

Rettungrsmittel  in  plötzlichen  IiCbensgefahren.  Hier- 
her gehören  alle  plötzlichen,  das  Leben  bedrohenden  Unglückifälle , nament- 
lich alle  Arten  der  Vergiftung  (s.  d.)  nnd  des  Scheintodes  durch  Ersticken, 
Erfrieren,  Erhängen,  Ertrinken,  durch  Verschütten,  Fall,  Sturz  etc.  s. 
Scheintod.  In  allen  civilLirten  Ländern  hat  der  Staat  Sorge  getragen, 
das»  die  erste  und  nothwendlgste  Hülfe  zur  Rettung  (Wiederbelebung) 
plötzlich  Verunglückter,  namentlich  8chciotodter,  durch  öffentliche  Bekannt- 
machungen der  Art  publik  und  populär  geworden,  dass  jeder  Gebildete, 
selbst  Halbgebildete,  sie  kennt  und  kennen  kann.  Dasi  man  es  bei  allen 
lolchen  Verunglückten  nicht  so,  wie  jener  Bader  machen  soll,  der  einem 
Erhängten  zwar  zur  Ader  Hess  (wo  auch  noch  Blut  floss) , aber  den  Strick 
ibzuscbneiden  vergass  und  ihn  dabei  ruhig  am  Baume  hängen  liess , ver- 
steht sich  von  selbst.  Die  erste  Hülfe  ist  immer  die,  die  fortwirkende  Ur- 
sache des  8chein-  oder  wirklichen  Todes,  den  8trick,  den  Kohlendampf, 
das  Feuer,  Wasser,  das  Gift  etc.,  so  schnell  als  möglich  zu  entfernen, 
und  zwar  nach  dem  Grundsätze!  Ccssante  causa  cessat  effectus.  Erst  dar- 
auf sind  die  übrigen  Mittel:  Belebungsversuche  etc.  in  Anwendung  zu  brin- 
gen. (8.  Gefahren,  Gift,  Scheintod.) 

Bevmeelnntlon.  Die  mehrmalige  Impfung  mit  Knbpockenstoff  hat 
den  Seuchen  der  Menschenpocken  so  bedeutenden  Abbrnch  in  neuester  Zeit 
gethan,  dass  sie,  namentlich  beim  Militair,  in  Preussen,  Würtemberg  etc. 
gesetzlich  eingeführt  worden  ist,  und  besonders  seit  wenigen  Jahren,  wo 
die  Menschenpocken  in  England  so  sehr  wüthen,  recht  flelssig  benutzt  wird. 
(8.  Kuhpocken  und  Sterblichkeit). 

Bhinantus  critta  galll,  i.  Brot. 

Rhos  radlcani,  s.  Rhus  toxicodeudron. 

RhuM  toxlcodendron , 8 u mach  (V.  CI.  III.  Ord.  Pentandria 
Trigynia.  Linn.  Ord.  natural.  Verniceae').  Der  Familiencharakter  der 
Verniceen  ist:  Blätter  wechselnd  ohne  Nebenblätter;  Kelch  vom  Fruchtkno- 
ten getrennt;  Blumenblätter  unten  im  Kelche,  oder  auf  dem  Fruchtknoten; 
Steinfrucht,  sehr  selten  Kapsel.  — Der  Gattungscharaktcr  des  Rhus  ist : Blü- 
then  oft  durch  Fehlschlagen  z weih  aasig,  Kelch  klein,  fünftheilig,  bleibend, 
Blnmenblitter  fünf,  Staubfäden  fünf,  Griffel  drei;  kleine  grünliche  Bluthcn. 
— Der  Giftsumach  ( Rhut  toxicodendron ) ist  in  Nordamerika  zu  Hause 
and  wird  bei  uos  nur  in  Gewächshäusern  gezogen.  Ein  grauer  oder  grau- 
brauner , oft  geschlängelter,  wurzelnder  Stengel  trabt  wechselsweis  stehende 
lange,  schwache,  selten  gezweigte  Äst«,  von  denen  die  oben»  Wurzeln  und 
Ms  st  8taats*rzae!kande.  II.  40 
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dt«  an  der  Spitze  raf  den  jährigen  Trieben  Blätter  nnd  Blüthen  tragen. 
Die  Wurzel  fasern  bilden  eich  am  Ende  des  vorjährigen  Triebes.  Die  Blät- 
ter stehen  abwechselnd,  sind  dreifach,  mit  etwa  8 Zoll  langen  eiförmigen, 
zugespitzten  sehr  wenig  fein  rauben,  etwas  gesägten  Blättchen.  Die  klei- 
nem gelbgrünen  Blumen  bilden  in  den  Biattwinkeln  kurze  ästige  Rispen. 
(Abbild,  vergl.  He yne,  Herbar.  pict.  Bd.  9.  T.  I.)  — Rhu»  radicant  wird 
mit  dem  R.  toxicodendron  jetzt  als  eine  Species  betrachtet  und  unterschei- 
det sich  nur  durch  die  glatten  Blättchen.  Die  giftigen  Wirkungen  des  St- 
mache  bestehen  in  einem  flüchtigen  Principe,  welches  die  grünen  Blätter 
nnd  die  Rinde  enthalten;  daher  schon  oft  durch  das  Befühlen  oder  Ab- 

Sflücken  der  Blätter  einzelne  Personen  mit  feiner  Haut  heftiges  Jacken, 
lithe,  Geschwulst,  blasigen  Ausschlag  auf  der  Hant,  auf  dem  ganzes 
Körper,  und  einige  Tage  Fieber  bekommen,  worauf  die  Oberhaut  abschuppt. 
Ähnliche  Erscheinungen  sah  Froit  vom  Safte  der  Blätter.  (8.  Allgea.  med. 
Annalen  1827.  8.  296).  Auch  die  Ausdünstung  des  Baums,  die  am  stärk- 
sten nach  Sonnenuntergänge  und  bei  trübem  regnigera  Wetter  ist,  vermag 
bei  schwachen  Personen  schon  ähnliche  Zufälle  hervorzubringen.  — Merk- 
würdig bleibt  es,  dass  einzelne  Personen,  besonders  solche  mit  dunklem 
Teint  Blätter  und  Zweige  des  Sumachs  ohne  die  genAurten  Folgen  ab- 
pflücken können.  Hülfs mittel:  Äuaserlich  Umschläge  von  kaltem  Was- 
ser, Bleiwasser,  innerlich  kühlende  Diät,  Cremor  tartari,  viel  kalte«  Wasser. 
Grosse  Dosen  des  Saftes  oder  des  oflicinellen  Extracts , innerlich  genom- 
men, erregen  Brennen  im  Schlunde,  entzündliche  Reizung  des  Darmcanal«, 
nervöse  Zufälle.  Hier  dienen  schleimige  Mittel,  nachdem  das  Gift  entfernt 
worden,  wie  bei  allen  scharfen  Pflanzengiften.  8.  Gift,  Meerzwiebel, 
Seidelbast.  Die  Fälle,  wo  grosse  Dosen  des  Extracts  unwirksam  waren, 
sind  nicht  seiten ; die  Ursache  liegt  aber  allein  io  der  schlechten  Bereitung 
dieses,  gegen  Lähmungen  gerühmten  Mittels. 


Richter,  B.  Arat,  gerichtlicher. 
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Richterg ehulfe  , ■-  Ebend. 

I'  - Blechen,  a.  Olfactus. 

Rlechmlttel.  Bei  Ohnmächten,  Scheintod  in  Folge  von  Er- 
schöpfung, Vergiftung  oder  Mangel  an  atmosphärischer  Luft  müssen  die 
Riechmittel,  zufcial  Ammonium  causticum,  nicht  zu  früh  und  nur  mit  Vor- 
sicht angewendet  werden , sonst  tödten  sie  nnr  den  schwachen , schlummern- 
den Lebensfunken  völlig,  dagegen  sanftere  Reize  ihn  erwecken.  Dies  ist 
ganz  besonders  beim  Scheintod»  Nengeborner  zu  berücksichtigen.  (8.  d. 
Artikel). 

Riechnerv,  Nerv,  olfactoriu»^  s.  Nervensystem. 

Ib  44 

Riechorgan,  r.  Olfactus. 

Riechstoffe,  giftige.  Hierher  gehören  die  Ausdünstungen  stark 
riechender  Blumen,  zumal  in  Schlafzimmern,  welche  Ohnmacht,  Scheintod 
und  wirklichen  Tod  zur  Folge  haben  können.  Dahin  gehören  besonders  Li- 
lien, Narzissen,  Hyacinthen  etc.  (S.  Gasartea,  schädliche  und 
Scheintod).  Der  giftigste  Riechstoff  ist  unstreitig  das  Arsenikwai- 
serstoffgas,  auch  das  Blaustoffgas , das  Kohlensäuregas  u.  a.  m.  sind 
giftig  (s.  Gasarten). 

Rldnns  Communis,  s.  öle.  Die  Samen  von  dieser  Pflanze 
(Bernina  Catapviiae  majori »)  besitzen  drastisch  purgirende  Eigenschaften, 
wie  Croton  Tiglium;  auch  erfordert  die  Vergiftung  gleiche  Hülfe  (*.  Cro- 
tonöl). 

Rima  (flottidis,  s.  Mundhöhle. 

Rim»  pudend!,  a.  Geschl echtstheil e,  weibliche. 

RiogelblfttteMChwaaua»  a.  Schwämme,  giftige. 
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Bf  n*vln  atter,  ».  Amphibien,  giftige  (Nachtrag). 

Binmann'gches  Orün,  «.  Csbaltom. 

Sippen,  «.  Brustkasten. 

BippenfeUenteGndunf»  •.  Entzündung. 

Rittersporn , Lausekraut-Rittersporn,  s.  Länsekraut. 

Begen,  giftiger,  s.  Fische,  giftige» 

m 

Boggen,  schädlicher«  verfälschter,  unreiner,  s.  Brot 
Boggenbrot,  ».  Brot 

Rohren,  Fallopische,  s.  Geschlechts theile,  weibliche. 

Rose,  s.  Roth  lauf. 

Rose,  asturlsche , s.  Lepra. 

Rost  im  detreide,  s.  Brot,  Getreide  und  Uredo. 

Rothe,  krankhafte  des  Barmcanals«  s.  Darmcanal. 

RothgildJgerz,  s.  Arsenik. 

Rothlauf,  Rose,  Ery  sipelas,  Brunns , Rosa . Ist  nach  dem  neuern 
richtigem  Begriff  diejenige  Entzündung  der  Haut,  welche  in  dem  auf  der 
Oberfläche  der  Lederhaot  (s.  Hautdecken)  ausgebreiteten  Lymphgefäss- 
netze,  wahrscheinlich  auch  m den  Hautschleimdrüsen  und  im  Rete  Malphighii 
ihren  Sitz  hat,  immer  nur  stellenweise  erscheint,  häufiger  in  der  Hautober- 
- fläche , als  in  der  Fetthaut  sich  verbreitet  und  mit  einem  Leiden  der  Di- 
gestionsorgane , namentlich  der  Leber,  in  ursächlicher  Verbindung  steht. 
Symptome.  Zwei  bis  drei  Tage  katarrhalisch  - gastrisches  Fieber;  als- 
dann entsteht  an  irgend  einem  Theile  des  Körpers,  zumal  am  Kopfe  und 
an  den  Gliedmassen,  Rothe  mit  Jucken,  Brennen  und  Blitze,  etwas  Ge- 
schwulst; klopfender,  juckender,  spannender  Schmerz.  Zuweilen  ist  die 
Rote  sehr  flüchtiger  Natur,  verschwindet  oft  plötzlich  und  erscheint  eben  so 
schnell  an  einem  andern  Theile  wieder;  sie  kann  durch  Metastase  zur  Pia 
mater  Gehirnentzündung  erregen  und  tödten.  Heftige  Erkältung , Ärger, 
Schreck,  der  Missbrauch  nasser  kalter  Mittel  befördern  solchen  gefährlichen 
Ausgang.  — Wir  unterscheiden  Erysipelas  faciei,  aurium , sympiomaticum , 
epidemicum , neonatorum , ambulant,  fix  um,  habituale , retrogressum , cel- 
lulotum,  exulcaratum,  gangraenosum t etc.,  wobei  wir  für  Medicina  fo- 
rensis  hier  nur  Folgendes  bemerken:  1)  Erysipelas  retrogressum , zurück- 
getratene  Rose,  entstanden  durch  die  Anwendung  nasser,  kalter  zusam- 
menziehender äusserlicher  Mittel  von  Seiten  eines  Arztes  oder  Wandarztes, 
kann  als  Kunstfebler  eine  Klage  auf  Schadenersatz  etc.  begründen.  Hi#r 
hat  der  das  Gutachten  aussteliende  Gerichtsarzt  nicht  zu  übersehen,  dass 
auch  ohne  Schuld  des  Heilkünstlers  durch  Erkältung,  plötzlichen  Schreck, 
durch  Missbrauch  des  Aderlassens,  der  Purganzen  etc.  eine  solche  Metastase 
entstehen  kann.  2)  Die  brandige  Rose  ( E . gangraenotumj  entsteht  am 
häufigsten  bei  alten  kachektischen  Personen,  in  Folge  typhöser,  putrider 
.Fieber;  auch  bei  E.  neonatorum,  zumal  bei  falscher  Behandlung  durch  äusser- 
liche  kalte  adstringirende  Dinge:  Bleiwasser,  kalte  Umschläge.  Zuweilen 
ist  aber  diese  brandige  Form  nur  eine  Art  der  schwarzen  Blatter 
(».  Milzbrandcarbunkel),  wie  dieses  Schmidt  und  Fischer  (s.  Hti- 
felantTt  Journ.  1828.  Jnni.  8.  /122)  beobachtet  haben.  Aber  hier  geht, 
wenn  es  Milzbrand  ist,  die  Vesicula  gangraenescent  vorher  und  das  Fie- 
ber folgt  nach,  dagegen  bei  E.  gangraenosum  das  Gegentheil  stattfindet. 

• (8.  Most's  med.  chir.  Encykl.  2.  Aufl.  1837.  Tb.  I.  8.  630).  3)  Nach 
Stich-,  Hieb-  und  gequetschten  Wunde  des  Kopfes  kann,  zumal  wenn  die 
Galea  aponeurotlca  gelitten,  eine  rosenartige  Entzündung,  vorzüglich  an  der 
Stirn  und  den  obent  Augenlidern,  folgen;  ebenso  zeigt  sich  eine  Entzüa- 
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dang  von  eryalpelatöser  Natnr  oft  erst  mehrere  Tage  nach  Kopfverletzun- 
gen, wahrscheinlich  in  Folge  der  sympathischen  Leberaffection  ( Most ) 
s.  Verletzungen  des  Kopfes. 

Rotz  der  Pferde»  Rotzkrankheit  der  Pferde,  Esel  und 
Maulesel,  Malleut  (franz.  la  motte , engl,  glandert , ital.  il  moccio'). 
Diese  schon  anderswo  erwähnte  ansteckende  Krankheit  (s.  Epizoo tien 
und  Hauptviehmängel)  bietet  noch  immer  aus  Mangel  an  Vorsicht 
jährlich  Fälle  dar,  wo  das  Gift  auf  Menschen  übertragen  wird,  dann  eine 
Diathesis  purulenta,  Neigung  zu  Febris  putrid a erregt  und  nicht  selten  den 
Tod,  wenn  nicht  frühzeitig  zweckmässige  Hülfe  (s.  Epizoo  tien.  Th.  I. 
8.  412  dieser  Encyklopädie)  in  Anwendung  kommt,  zur  Folge  hat.  Aus 
diesem  Grunde  theilen  wir  hier  noch  das  Speciellere  darüber  mit.  Der 
Rotz  ist,  wie  schon  bemerkt  worden,  ein  ansteckendes  Übel , das  sich  durch 
Einimpfung,  Einreiben  des  Schleims  in  die  Nasen  gesunder  Pferde  etc., 
sowie  durch  zufällige  Ansteckung  unter  folgenden  Zufällen  kund  giebt: 
Zwei  bis  3 Tage  nach  Einwirkung  des  Gifts,  Rothe  und  Geschwulst  der 
Nasenhöhle,  am  5.  Tage  Geschwulst  der  lymphatischen  Drüsen  der  Kinn- 
lade, die  sich  wie  Haselnüsse  anfühlen.  Dabei  bildet  sich  ein  Nasenge- 
schwür; die  Haare  sträuben  sich  (d.  i.  die  abnorme  thierische  Elektricität, 
die  wie  auf  dem  Isolatorium,  sich  anhäuft  und  durch  die  Haare  entladet; 
— so  bei  allen  Seuchen,  z.  B.  bei  der  orientalischen  Cholera.  S.  Mott'» 
Encykl.  d.  med.  chir.  Präzis  2.  Aufl.  Th.  I.  8.  411);  die  Augen  thränen, 
die  Fresslust  ist  vermindert.  Die  Geschwüre  vergrössern  sich,  sondern  eiter- 
artigen Schleim  in  Menge  ab,  erscheinen  hohl,  weisslich  mit  rothem  Rande; 
dabei  Fieber,  grosse  Abmagerung.  Vom  16.  bis  29.  Tage  vermindern  sich 
die  Zufälle.  Das  Thier  hustet.  Die  Section  zeigt  entzündete  und  mit 
stecknadelkopfgrossen,  rauh  sich  anfühlenden  Knötchen  (Tuberkeln?)  an- 
gcfüllte  Lungen,  geschwollene  lymphatische  Drüsen  im  Unterleibe.  Eine 
andere  Form  des  Rotzes  ist  der  sogenannte  Wurm  in  der  Haut  (franz. 
lt  farcin , engl,  the  farey.  ital.  il  farcino),  wo  an  den  Lefzen,  am  Bug, 
Halse,  zwischen  den  Vorderfüssen,  an  der  Innern  Seite  der  Hinterschenkel 
haselnussgrosse  Knoten  entstehen,  die  weich  werden,  aufbrechen,  Geschwüre 
mit  aufgeworfenen  Rändern  und  stinkender  Jauche  bilden,  Knocbenfrass  zur 
Folge  haben  und  durch  Erschöpfung  tödten.  Das  Übel  ist  stets  ein  Allge- 
meinleiden, wird  begünstigt  durch  schlechte  Pflege,  Hunger,  zu  starke  Ar- 
beit, besonders  aber  durch  Erkältung,  durch  schlechtes  Futter  und  dadurch 
bedingten  schlechten  Chymus,  steckt  nicht  blos  durch  den  Schleim,  sondern 
auch  durch  Blut,  Schweiss  und  Urin  an,  doch  wird  das  Rotzgift  durch  eine 
Wärme  von  45°  Reaum.  zersetzt,  daher  8tälle,  Geschirre,  Decken  u.  a. 
Geräthe  schon  durch  mehrmaliges  Abwaschen  mit  kochendem  Wasser  ge- 
reinigt werden  können.  Auch  getrockneter  Rotzeiter  steckt  nicht  an. 
Wird  die  Druse  epizootisch,  d.  1.,  was  bei  Menschen  die  Grippe  oder  In- 
fluenza ist,  so  bat  man  sie  wol  mit  dem  Rotze  verwechselt,  zumal  da  sich 
hier  in  der  Nase  auch  kleine  Bläschen  und  oberflächliche  Geschwüre  bilden. 
Die  Krankheit  bricht  aber  am  häufigsten  nach  dem  Hären  (Haarausfallen, 
Haarwechsel)  im  Monate  October  aus,  ist  leichter  und  verläuft  schneller, 
als  der  Rotz.  Die  vorzüglichsten  Mittel  gegen  letztem  sind : Arsenik,  Chlor- 
kalk, Grünspan,  Wasserfenchel,  das  Brennen  der  Wurmstränge  etc.  In 
sanitätspoliceilicher  Hinsicht  ist  die  strengste  Separation  der  gesunden  und 
kranken  Thiere,  strenge  Aufsicht  über  die  Pferdeställe  der  Gastwirthe, 
Sorge  für  Reinlichkeit  derselben  etc.  nothwendig.  (S.  J.  F.  Niemann , 
Taschenbuch  d.  Veterinärwissensch.  f.  Medicinalbeamte  etc.  Leipzig  1830. 
8.  428  — 43 7).  Wichtig  ist  noch  der  Umstand,  dass  das  Rotzcontagium 
durch  die  ausfliessende  Materie  auf  Menschen  übertragen  werden  und  ein 
schlimmes  Allgemeinleiden , einen  sehr  verschiedenartig  gestalteten , oft  tödt- 
lichen  Typhus  zu  erregen  im  Stande  ist  (s.  Grab , Diss.  sist.  casum  singu- 
lärem morbi  contagio  mallei  humidi  in  hom.  translato  orti  Berol.  1829. 
Tarotxi  in  Hutt't  Magaz.  Bd.  16.  Heft  3.  Alexander , in  Archives  geodr. 
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de  Mddec.  Dcbr.  1836.  — De  la  diathöse  purulente  de  la  uorve,  comrou- 
niquöe  ä l'homme.  W.  Eck  in  d.  Med.  Zeitung  v.  e.  Verein  f.  Heilk.  in 
Preuuen.  1837.  Nr.  18  u.  19).  Die  Zufälle  lind:  grosse  Mattigkeit, 
Angat,  Schmerz,  Spannung  in  den  Gliedern,  Scbwächefleber , Eiterbeulen, 
Geaichtsroae,  Ecchymosen,  groiaer  Anthrax,  späterhin  die  Delirien,  Brand- 
blasen über  dem  ganzen  Körper,  kalte  Extremitäten,  und  in  den  meisten 
Fällen  der  Tod.  Remer  sah  nach  Übertragung  des  Giftes  auf  Meuscheu 
eine  Febris  nervoso - putrida  mit  Hachen  Geschwüren  in  der  Nase,  welche 
um  dieselbe,  sowie  an  den  Lippen  entstanden;  auch  am  ganzen  Körper 
eiternde  Pocken , die  gelbes  stinkendes  Fluidum  absonderten.  Schilling 
beobachtete  als  Folge  selbst  die  schwarze  Blatter.  Nach  Veilh  wirkt  das 
Rotxcontagium , auf  den  Menschen  übertragen  (durch  Einimpfung),  als  thie- 
rische  Schärfe  und  erzeugt  heftige,  schmerzhafte  und  hartnäckige  Entzün- 
dungen , welche  gern  die  benachbarten  Drüsen  in  Mitleidenschaft  ziehen ; 
in  einigen  Fällen  erfolgte  sogar  der  Tod.  Io  v.  Frorriep't  Notizen  (2.  Bd. 
S.  32  und  272)  werden  zwei  Fälle  aufgeführt,  in  welchen  Symptome  auf- 
traten, die  von  den  bei  rotzkranken  Pferden  wahrgenommeneo  wenig  ver- 
schieden waren,  die  jedoch  rascher  und  mit  tödtlichem  Ausgange  verliefen. 
In  Rutt’i  Magazin  (XII.  Bd.  S.  480)  steht  die  Krankheits-  und  Sectionsge- 
schichte  einer  wahrscheinlich  durch  Übertragung  von  Rotzgift  erzeugten 
Brandrose  bei  einem  Artilleristen,  der  längere  Zeit  rotzige  Pferde  gepflegt 
hatte,  und  dem  Rotzmaterie  aufs  Gesicht  gespritzt  war.  Mehrere  ihulichc 
Fälle  Hoden  sich  in  Run»  Magazin.  Bd.  XI.  S.  504.  Bd.  XVII  8.  101. 

Rabiaeeen.  Diese  natürliche  Pflanzenfamilie  gehört  zu  den  schar- 
fen Pflanzengiften.  Ihr  Familiencharakter  ist:  Blätter  entgegenge- 
setzt, durch  Blätter,  Nebenblätter  oder  eine  kleine  Scheide  verbunden; 
Blume  regelmässig,  vier-  bis  fünftheilig,  8taubfäden  meist  4 bis  5,  selten 
6 — 7;  ein  Griffel;  Frucht  zweifächerig  mit  2 Kernen;  Samen  mit  dem 
Nabel  nach  der  Axe.  Die  vorzüglichste  Gattung  ist  die  graue  Brechwur- 
zel, welche  eben  so,  wie  das  daraus  bereitete  Emetin  ein  Venenum  plan- 
tarum  acre  abgiebt.  S.  Emetins  und  Ipecacnanha. 

Rückenmark,  s.  Gehirn. 

RückenmarksentB&ndimg,  s.  Scheinvergiftung. 

Rückenmarksfehler,  s.  Foetus. 

Rückenmarkserschütterung,  s.  Erschütterung. 

Rückenmarksverletznngen,  s.  Verletzungen. 

Ruhr,  s.  Schein  Vergiftung. 

Ruhrseuche,  S.  Magenseuche. 

Rumford'sche  Suppe,  ■■  Sparbeköstigung. 

Rumlnatio  humana,  Wiederkäuer  bei  Menschen.  Man 
hat  in  seltenen  Fällen  Menschen  beobachtet,  die  gerade  wie  die  wieder- 
käuenden  Thiere  ruminirt  haben;  zumal  nach  reichlich  genossener  Mahl- 
zeit. In  der  Regel  lebten  solche  Personen  unmässig  und  das  Wiederkäuen 
war  nur  die  Folge  von  chronischer  Verdauungsschwäche.  Bei  den  meisten 
Individuen  der  Art  war  es  anfangs  willkürlich,  — eine  Art  Ructus,  um 
Leckerbissen  zum  zweiten  Male  zu  schmecken  und  so  einen  doppelten  Ge- 
nuss zu  haben,  wie  sie  manche  Gourmands  üben,  — später  gewöhnt  sich 
der  Magen  daran,  und  die  Rumination  geht  ’/, — l1/.  Stunde  nach  der  Mahl- 
zeit unwillkürlich  vor  sich,  wo  denn  die  wiedergekauten  Speisen  entweder 
wieder  verschluckt  oder  ausgeworfen  werden.  Zahlreiche  Fälle  der  Art  ha- 
ben Rrettichneider  (1774),  Berger  (1709),  Ackord  (1785),  Her*  fl 784) 
u.  A.  m.  mitgetheilt.  (S.  Krügeltltin,  Promptuar.  med.  forens.  T.  2.  p.  310.) 

RunkeLrübcnkaffee,  s.  Getränke. 
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Rnptura  Uteri,  s.  Verletzungen  der  weiblichen  Geni- 
talien. 

Ruptura  voginae , >.  Ebendas. 

Ruptura  veslcae  urinarlae»  •.  Harnwerkzeuge. 
RufftlrftaS,  i.  Error  jnris. 


s. 

Sabadtllgermer«  Ungeziefergermer,  Veratrum  Sabadilla  L. 
(XXIII.  Classe,  1.  Ordn.,  monoeda  Dioecia  L.,  Ord.  natur.  Melanthaceae ), 
kommt  im  Mexicanischen  vor;  eine  ktautartige  Pflanze;  der  Stengel  walzen- 
förmig, die  eiförmig  länglichen,  am  Blattstiel  herablaufenden,  an  den  Enden 
stumpfen  Blätter  stehen  rosettenartig  an  der  Wurzel.  Der  Blütenstengel  bil- 
det eine  ausgebreitete,  zuweilen  ästige  Rispe;  die  zahlreichen  Blüten  sind 
herabgebogen,  fast  hängend;  die  Frucht  besteht  aus  drei  Kapseln.  Der 
Same  dieser  Pflanze  — Sabadillsamon,  Semen  Sabadillae  — ist  offici- 
nell  und  wird  viel  zur  Vertreibung  des  Ungeziefers  gebraucht.  Er  ist,  wie 
er  im  Handel  vorkommt,  ein  Gemenge  von  Samenkapseln,  theils  ohne,  theils 
mit  noch  darin  sitzenden  Samen,  von  losen  Samen  nnd  Blütenstielen.  Die 
Samenkapseln,  drei  zusammen  auf  einem  Stiel,  sind  dunkelgelb,  die  Samen 
länglich,  etwas  gebogen,  an  einem  Ende  stumpf,  am  andern  spitz,  etwas 
zusammengedrückt,  punktirt  oder  runzlig,  aussen  braun  oder  braunschwarz, 
glänzend,  innen  weiss,  fast  geruchlos  und  von  bitterm,  scharfem,  widrigem, 
lange  anhaltendem  Geschmack.  Die  von  Meißner , Pelletier , Caventou  u. 
A.  angestellte  chemische  Analyse  des  Samens  ergab : fettes  öl,  gallertartigen 
fetten  Stoff,  Myricin,  Hartharz,  scharfes  Harz,  Veratrin,  Salze,  Extractiv 
Stoff,  Faserstoff  und  das  eigenthümliche  Sabadillin.  Letzteres  besteht  nach 
Couerbe  (Annal.  de  Cbim.  et  de  Pharm.  T.  52.  p.  352)  aut  kleinen , vom  Cen- 
trum aus  sich  sternförmig  gruppirenden  Kry stallen,  welche  weiss  von  Farbe, 
sehr  scharfschmeckend  und  alkalisch  reagirend  erscheinen;  im  Alkohol  leicht-, 
in  Äther  gar  nicht  löslich  sind,  mit  verdünnter  Schwefel-  oder  Salzsäure 
krystallisirbare  Sabadillsalze  bilden,  und  bei  200°  C.  schmelzen  und  ein 
harzartiges  Ansehn  bekommen;  auch  bei  gelinder  Wärme  im  Wasser  löslich 
sind.  Zufälle  bei  Vergiftung  durch  Semen  Sabadillae  und  8abadillin: 
Brennen  im  Munde,  Schlunde  und  Magen,  heftige  reissende  Leibschmerzen, 
Würgen,  Erbrechen,  grosse  Herzensangst,  Mattigkeit,  Convulsionen,  starkes 
Purgiren , kleiner , spastischer  Puls , Geistesverwirrung  bis  zur  Raserei. 
Schon  die  äusserliche  Anwendung  dieses  Giftes  gegen  Kopfungeztefer  tödtete 
einen  Säugling  {Leniin,  Beobachtungen  u.  s.  w.  S.  167)  und  verursachte  bei 
einem  jungen  Manne,  nach  Plenk'i  Beobachtung,  Raserei  ($.  SobernMm  und 
Simon,  Handbuch  d.  prakt.  Toxikologie.  Berlin  1838.  S.  646  u.  f.).  Hülfs- 
mittel.  Sind  dieselben,  wie  bei  Vergiftung  durch  Nieswurz.  (S.  Hel- 
leb orus.) 

Sitbadfllin , s.  Sabadillgermer. 

SahadillMimen,  s.  Ebendas. 

Sabina,  s.  Juniperus  Sabina. 

Saccus  coecus  ventriculi , s.  Dartncanal. 

Saccus  lacryinulls,  a.  Oculus. 

Sacci  pleurae,  s.  Cavitai  pectoris  und  Lungen. 

Saeeharvim9  Zucker,  s.  Nahrungspflege. 
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Smeer  morbiu,  •.  Fallsucht. 

Sftltenfubrlk,  s.  Fabriken. 

Sadebaom,  s.  Juniperus  Sabiua. 

Sftde  Wacholder,  «.  Ebendas. 

Safflor,  ■.  C arthamus  tinctoriu*. 

Sal,  s.  Salze. 

Sal  aeetosellae,  ».  Acidum  oxalicum. 

Sal  cullnare,  «.  Nahrungspflege. 

Salacitas,  Laicivia  (frans.  la  lubriciti , engl.  the  latcünoutneu, 
ital.  la  lubricit'a,  la  huturid),  der  übermässige  Geschlechtstrieb, 
die  Geilheit,  geschlechtliche  Unersättlichkeit.  Ein  übermässi- 
ger, den  andern  Gatten  belästigender  oder  unerlaubte  Geschlechtshandlongen 
veranlassender  Geschlechtstrieb  wird  nicht  selten  bei  beiden  Geschlechtern 
gefunden  und  oft  zur  gerichtlichen  Untersuchung  gebracht.  Zwar  können 
die  gesunden  Frauen  den  oft  wiederholten  Coitus  weit  leichter,  als  gesunde 
Männer  ertragen,  dennoch  giebt  es  erfahrungagemäsa  Fälle  genug,  wo  er- 
sten über  die  allzu  starke  Begattungskraft  ihrer  Männer  Klage  geführt  ha- 
ben. (8.  PyVe  N.  Magaz.  f.  d.  ger.  A. -K.  1785.  8.  280.  Dess.  Aufsätze. 
III.  Abachn.  2.  Fall  1 u.  2.  Haller't  Vorles.  Thl.  I.  8.  894.  Schwabe, 
Anweis.  z.  d.  Geschäften  e.  Stadt-  und  Landphysik.  1786.  8.  246.  Kater, 
Abb.  Libr.  I.  8.  257).  Dagegen  sind  die  Beispiele,  wo  aus  gleicher  Ur- 
sache ein  Mann  gegen  seine  Frau  geklagt,  höchst  selten.  Dies  liegt  aber 
nicht  sowol  in  der  Genügsamkeit  der  Frauen  überhaupt , als  vielmehr  in  dem 
Übergewichte  des  stärkern  Geschlechts,  welches  im  erstem  Falle  den  Coitus 
fordert,  ja  selbst  erzwingt,  im  zweiten  aber  verweigern  kann,  sodass  die 
Frau  warten  muss , bis  die  Begierde  des  Mannes  gereizt  ist.  Die  Nachtheile 
des  Coitus  nimius  sind  so  bedeutend,  dass  sie  den  andern  Gatten,  falls  sie 
nicht  zu  beseitigen  sind,  zur  Ehescheidungsklage  berechtigen.  (8.  Coitus, 
Ehescheidung,  Pflicht,  eheliche).  Oft  liegt'  der  Grund  mehr  in  der 
Körperbeschaffenheit  des  klagendes  Theiles  (Nervenschwäche,  hohe  Reizbar- 
keit, zu  grosse  Empfindlichkeit  der  Vulva,  Krämpfe  u.  s.  w.),  als  in  der 
des  Beklagten,  oder  in  einem  Missverhältnisse  der  beiderseitigen  Genitalien. 
Als  Ursachen  der  zu  starken  Geschlechtslost  beim  Manne  sind  zu  be- 
trachten: übermass  animalischer  Kost  und  der  Spirituosa,  besonders  aber 
des  starken  Braunbiers,  Müssiggang,  allgemeine  mit  Schwäche  verbundene 
Reizbarkeit,  phtbisiscbe  Anlage,  verborgene  Hoden  (Diemcrbrotk , Anat.  L. 
I.  C.  82.  Paulini,  Obs.  med.  Cent.  4.  obs.  82),  scharfe  Säfte,  Plethora 
abdominalis,  Scorbut,  Blasenstein,  der  Missbrauch  der  Kanthariden,  starkes 
Reiten,  lange  Enthaltsamkeit,  Rnthenstreiche  vor  den  Hintern,  Peitschen 
der  Genitalien  mit  Brennnesseln  ( Uarlholinu t , De  usu  flagrorum  etc.  Hafn. 
1670.  — Ephem.  N.  C.  Dec.  2.  ann.  5.  app.  56.  Valentin,  Novellae  med. 
legal,  cas.  4),  Hypochondrie,  Melancholie,  Lepra,  — beim  Weibe  besonders 
Hysterie  und  Seelenstörungen , Anomalien  der  Menses  (Acta  Hafniensia  I. 
ob.  80.  Schurig,  Gynaecologia.  8.  12),  abnorm  vergrösaerte  Nymphen 
(Voigtei,  Pathol.  Anatomie.  Bd.  8.  8.  425.  Tkilow,  Besch,  anat.  pathol. 
Gegenstände.  1804.  Bd.  I.  Thl.  1.  8.  81),  abnorm  vergrösserte  Ovarien 
(Bartholini,  Hist.  anat.  Cent.  II.  N.  69.  Breniel,  Obs.  anat.  nat  Dec.  8. 
obs.  10),  Entzündung  des  Uterus  (Baidinger , Magaz.  Bd.  10.  8.  892. 
Sckurig,  Gynaecologia.  8.  22.  Ephem.  N.  C.  Dec.  I.  ann.  2.  obs.  208. 
Dec.  III.  ann.  5 u.  6.  obs.  124),  Ascariden,  die  die  Vulva  besuchen.  (Ephem. 
N.  C.  Dec.  L ann.  8.  obs.  95.)  (Bei  dem  Dec.  I.  ann.  2 citirten  Falle 
heisst  es,  man  habe  bei  der  Section  einer  wegen  Geilheit  und  Ehebruch 
Geköpften  eine  doppelte  Art.  spermatica  dextra  und  im  Collum  Uteri  eine 
dicke  Fteischexcrescenz  gefunden.)  — In  der  Regel  ist  das  Ansehn  solcher 
geilen  Personen  kränklich,  die  Genitalien  sind  kraftlos,  das  Betragen  ist 
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unanständig,  zudringlich,  schamlos,  der  Blick  begehrlich » frech  n.  s.  w. 
Bei  Männern  liegt  oft  nur  rohe  Sinnlichkeit  der  Salacität  zum  Grunde.  Sie 
sind  leidenschaftlich  und  heftig,  sind  am  Körper  mager,  trocken,  sehen  ver- 
lebt aus;  sie  leiden  häufig  an  unwillkürlicher  angenehmer  oder  an  mit  Schmerz 
verbundener  Steifheit  (s.  Satyriasis)  der  Ruthe,  und  ihre  Geilheit  kann 
sich  bis  zum  Wahnsinn  steigern.  Bei  Frauen  ist  zu  grosse  Geilheit  oft  Sym- 
ptom der  Mutterwuth,  hängt  oft  auch  mit  den  Regeln,  mit  dem  Verschwin- 
den derselben,  mit  Schwangerschaft  u.  s.  w.  zusammen.  Bei  zu  grosser 
Geilheit  erfolgt  selten  Schwangerschaft.  Wo  ein  unheilbar  krankhafter  Zu- 
stand die  Ursache  oder  Folge  zu  grosser  Geilheit  ist,  vorzüglich  wo  Gei- 
steskrankheit hinzutritt,  da  ist  der  Ehemann  berechtigt,  auf  Scheidung  zu 
klagen.  ( Schmalz  in  Siebenfiaar's  Handb.  d.  gerichtl.  Arzneikde.  1838. 
Thl.  I.  S.  558.  j Krügelstein , Promptuar.  med.  for.  1829.  Th.  2.  S.  64). 

Salamander»  s.  Eidechse. 

Salat»  giftiger,  s.  Lactuca  virosa. 

Sulla»  s.  Salze. 

Salmiakgeist»  kaustisches  Ammoniak,  Liquor  ammonii  cuu- 
itici,  Spirit,  salis  ammoniaci  cauaticua.  Ist  eine  klare  farblose  Flüssigkeit, 
die  stechend  ammoniakalisch  riecht,  Btark  alkalisch  rcagirt,  sich  ohne  Rück- 
stand verflüchtigt,  und,  in  den  Mund  gebracht,  an  Zunge,  Lippen  und  Gau- 
men Blasen,  heftige  Schmerzen,  Entzündung  und  Brand  erregt.  'Ebenso 
leiden  Schlund  und  Magen,  wenn  der  Salmiakgeist  verschluckt  wird.  Hart- 
wig spritzte  einem  Pferde  ll/2  Unze  davon  in  die  Vena  jogularis,  worauf 
heftige  Krämpfe,  und  nach  einigen  Minuten  der  Tod  die  Folge  waren.  Auch 
schon  das  zu  starke  Riechen  an  Salmiakgeist  oder  Salmiakgas  kann  Entzün- 
dung der  Respirationsorgane  und  den  Tod  bewirken.  (S.  Orfila , Toxico- 
logie  gdndr.  Bd.  I.  S.  223)  Hülfsmittel.  Sind  dieselben,  wie  bei  Ätz- 
kali: viel  Essig  und  Wasser  in  grossen  Dosen  u.  s.  w.  S.  Alkalien, 
Chemische  Ermittelung  des  Ammoniaks.  Schon  wenige  Tropfen 
des  Giftes,  die  vielleicht  im  Glase  zurückgeblieben,  sind  hinreichend,  um 
mit  Sicherheit  die  wahre  Natur  desselben  durch  die  oben  angegebenen  Merk- 
male zu  erkennen.  Ausserdem  dienen  noch  folgende  Reagentien:  Ein  Glas- 
stab mit  nicht  zu  concentrirter  und  daher  nicht  dampfender  Chlorwasser- 
stofTsäure  befeuchtet  und  über  das  Glas  gehalten,  bewirkt  die  Bildung 
weisser  Nebel.  So  kann  man  noch  eine  Spur  Ammoniak  anzelgen,  die  sich 
nicht  mehr  durch  den  Geruch  entdecken  lässt.  — ln  einer  Auflösung  von 
Platinchlorid  bewirkt  eine  Lösung  des  Ammoniaks  einen  gelben  Niederschlag, 
der  dem  durch  Kali  hervorgebrachten  gleicht.  Setzt  man  schwefelsaure 
Thonerde  zu  einer  Solutio  ammonii  caust.,  so  entsteht  Ammoniakalaun.  Hat 
man  die  Magencontenta  eines  durch  Ammoniak  Vergifteten  zu  untersuchen, 
so  leitet  schon  der  starke  ammoniakalische  Geruch,  den  diese  und  die  etwa 
ausgebrochenen,  noch  frischen  Substanzen  besitzen,  auf  die  Vermuthung 
der  Anwesenheit  dieses  Giftes;  diese  wird  zur  Gewissheit  erhoben  — sagt 
Simon  (s.  Dess.  und  Sobemheim , Handb.  d.  Toxikologie.  1838.  S.  380) 
— wenn  die  Contenta  stark  alkalisch  reagiren,  wenn  Schlund,  Lippen,  Zunge, 
Gaumensegel  u.  s.  w.  des  Vergifteten  corrodirt,  mit  einer  weissen,  sich  leicht 
ablösenden  Haut  bedeckt  sind,  und  wenn  die  Contenta,  in  einer  gläsernen 
Retorte  mit  Vorlage  erhitzt,  ein  Destillat  geben,  das  den  ammoniakalischen 
Geruch  im  hohen  Grade  besitzt  und  sich  gegen  die  andern  Reagentien,  wie 
oben  beschrieben,  verhält.  Man  wird  sich  aber  sehr  vorsehen  müssen,  von 
einem  geringen  Gehalt  an  Ammoniak,  welches  das  Destillat  enthält,  auf  eine 
damit  vorgefallene  Vergiftung  zu  schliesscn , wenn  nicht  alle  andern 
Erscheinungen  überzeugend  dafür  sprechen.  Aus  thicrischen 
Flüssigkeiten  entwickelt  sich  sehr  leicht  in  der  Wärme  Ammoniak,  zumal 
wenn  der  Lebensprocess  aufgehört  hat  und  der  chemische  Entmischungs- 
proccss  eintritt.  (S.  Kau  in  iss).  Wenn  Sobernhtiin  (a.  a.  O.  S.  378)  in- 
dessen der  Meinung  ist,  dass  das  Ätzammouium  beeinträchtigend  auf  die 
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Vitalität  und  Mischung  des  Blutes  wirke  (zumal  injicirt  in  die  Venen)  und 
mittels  desselben  die  Nervenkraft  lähmungsartig  deprimirend  afficire,  — da- 
her die  heftigen  Krämpfe  und  Suffocationsanfälle;  — so  hat  er  einseitig  aus 
den  Versuchen  an  Thieren  und  aus  dem  Sectionsbefunde  geschlossen.  Der 
kaustische  Salmiakgeist,  zu  15  — 30  Tropfen  in  einer  Tasse  Wasser  alle 
10  — 15  Minuten  gereicht,  ist  nach  meinen  zahlreichen  Erfahrungen  das 
grösste,  unschätzbarste,  belebende  Heilmittel  in  d«r  asiatischen  Cholera, 
und  zwar  in  jenen  Fällen,  wo  die  Circulation  des  Blutes  schon  stockt,  die 
Glieder  und  das  Gesicht  eiskalt  sind,  keine  Spur  vom  Pulse  zu  fühlen  und 
das  Nervenleben  aufs  Minimum  gesunken  ist.  Ich  selbst  und  viele  andere 
damals  (1832)  hier  von  der  schlimmen  Cholera  Ergriffene  verdanken  diesem 
Mittel  der  Rettung  des  Lebens.  (S.  Moit's  Kacykl.  d.  med.  chir.  Praxis. 
2.  Aufl.  1837.  Artikel  Cholera  asiatica.) 

Salpeter,  s.  Kali  nitricum.  ; 

Salpeter  gas,  s.  Acidum  nitricum  und  Gaaarten. 

Salpetersäure»  s.  Acidum  nitricum. 

Salpetersalzsäure»  s.  Acidum  nitrico-muriaticum. 

Salpetrigsaures  das»  s.  Gasarten. 

Salze»  Salia.  Im  engern  Sinne  ist  Salz  die  Bezeichnung  f&r  Koch- 
salz (wovon  wir  Steinsalz,  Meersalz  oder  Boysalz,  Soolensalz 
und  Sonnensalz  unterscheiden);  im  weitern  Sinne  nennen  die  Chemiker 
und  Pharmaceuten  Salz  im  Allgemeinen  die  Zusammensetzung  bestimmter 
Verhältnisse  irgend  einer  Säure  mit  einer  salzfähigen  Basis,  d.  i.  mit  irgend 
einem  Alkali  (Kali,  Natron,  Ammonium),  einer  Erde  oder  einem  Metalloxyd. 
Man  unterscheidet  saure,  basischsaure  und  Neutralsalze.  Erster« 
reagiren  sauer,  färben  daher  Lakmuspapier  roth,  die  zweiten  mehr  alkalisch; 
die  letztem  reagiren  weder  auf  Lakmns-,  noch  auf  Kurkumapapier.  Die 
allgemeinsten  Charaktere  der  Salze  sind  folgende:  Die  meisten  lösen  sich  im 
Wasser  auf  und  krystallisiren  daraus  wieder,  jedes  in  seiner  ihm  eigentüm- 
lichen regelmässigen  Gestalt  (Kry stallform).  Einige  zerfallen  an  der  Luft 
als  Pulver,  sobald  die  warme  oder  trockene  Luft  mehr  Verwandtschaft  zum 
Krystallwasser  hat,  als  das  Salz;  im  Gegenteil  zerfliessen  sie.  Einige  sind 
im  Feuer  flüchtig  (flüchtige  Salze  im  Gegensatz  der  feuerbeständigen).  Über 
dem  Feuer  zerfliessen  die  meisten  in  ihrem  Krystallisationswasser ; sobald 
dieses  durch  die  Hitze  verdunstet  ist,  trocknet  das  Salz  ein,  kann  aber  nur 
bei  hohen  Hitzgraden  zur  eigentlichen  Schmelzung  gebracht  werden.  Da  die 
Salze  vielfach  als  Heilmittel,  sowie  in  Künsten  und  Gewerben  ihre  Anwen- 
dung finden  und  viele  derselben  giftige  Eigenschaften  besitzen;  so  sind  die- 
selben in  medicinisch-  forensischer  und  sanitatspoliceilicher  Hinsicht  ein  nicht 
unwichtiger  Gegenstand!  Wir  erinnern  hier  nur  an  die  verschiedenen  gifti- 
gen Metallsalze  und  Verbindungen  der  vegetabilischen  Alkaloide  der  ver- 
schiedenen narkotischen  8tofle  mit  Säuren  (s.  Arsenik,  Belladonna, 
Blei,  Nux  vomica,  Kupfer,  Gold,  Silber,  Quecksilber,  Zinn, 
Zink,  Wismuthu.  e.  m.),  — an  die  Thatsache,  dass  die  giftigen  Me- 
tallsalze unter  gleichen  Umständen  und  in  gleichen  Gaben  weit  heftiger  wir- 
ken und  schlimmere  Zufälle  erregen,  als  die  Metalloxyde  und  Oxydule,  — 
dass  viele  derselben  zu  Malerfarben , in  Fabriken,  in  Kattundruckereien  und 
in  Hutmanufacturen  häufig  gebraucht  werden  und  somit  Gelegenheit  zu  Ver- 
giftungen geben  können.  (8.  Fabriken,  Hutma cherbeize.) 

S.  romanum,  s.  Darmcanal. 

Same,  männlicher,  s.  Sperma  virile. 

Samenbläschen , s.  Geschlechtathcile,  männliche. 

Samendrüsen , a.  Geschlechtstheile. 

Samenerguss,  verhinderter,  s.  Impotenz. 
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Samenflecke,  •.  Macniae. 

Sameiutranf,  a.  Geschlechtsthcile. 

.Sament hier chen,  i.  Maculae  und  Sperna  virile. 

Sandviper,  a.  Amphibien,  giftige.  (Nachtrag.) 

Sangnlflcallo,  Blutbereitung,  a.  Blut,  Chynua  u.  Chylus. 

Sanguinis  extravaaatlo,  s.  Extravaaatio. 

§angulnb  maculae,  a.  Maculae. 

Sanguls,  a.  Blut. 

Saugub  aegrotornm , a.  Ebendas. 

Sanguli  anlmalium , a.  Ebendas. 

Sangui*  fluidus  post  mortem«  a Blut,  Gift  und  luaSao- 

dapilae. 

Sangute  lochialls,  a.  Blut  und  Kindbetterin. 

Sangula  menstruus,  ».  Blut  und  Menstrnatio. 

Sangulsuga  mcdlclnalls , a.  Hirudo  medicinalia. 

Sanlei,  schlechter  Eiter,  a.  Eiter. 

SanitM,  s.  Gesundheit. 

Saponlflcatio , a.  Leichnam. 

Sarg,  s.  Friedhof  und  Leichenhäuser. 

* 

Satyriasls,  Satyriasmus,  Tentigo  veretri , Priapitmut.  I«t  anhal- 
tende abnorme  Steifheit  des  Penis  in  Folge  eines  tonischen  Krampfes  der 
Musculi  erectorum  penis,  bald  mit,  bald  ohne  wollüstige  Empfindungen. 
Im  erstem  Falle  heisst  es  Satyriatit , im  letztem,  wobei  das  männliche 
Glied  selbst  schmerzt,  Prtapitmu».  Die  Schmerzen  können  so  bedeutend 
bei  letzterem  werden,  dass  Entzündung  des  Gliedes,  Blutharnen,  Fieber, 
Delirien,  Gangrän  des  Theils  mitunter  folgen.  Ursachen.  Sind  die  des 
Krampfes  im  Allgemeinen.  Reizbare,  sensible  und  schwächliche  Kinder  und 
Jünglinge,  Onanisten,  Wollüstlinge  leiden  am  häufigsten  daran,  besonders 
wenn  bedeutende  Gonorrhöe  vorhergiog.  Gelegentliche  Ursachen  und  bei 
solchen  Constitutionen  physische  und  moralische,  auf  die  Geschlechtslost  sich 
beziehende  Reize,  mechanische  Frictionen  des  Penis,  Onanie,  scharfer  Urin, 
Diurctica:  Kanthariden,  Maikäfer,  Spargel,  Sellerie;  Nieren-  und  Blasen- 
eteine, Wormreiz,  schlüpfrige  Phantasie,  angeregt  durch  wollüstige  Weiber, 
Gemälde,  Romane,  Träume,  Hydrophobie,  Typhus  vers&tilis.  Dass  auch 
Erschütterungen , Wunden  und  sonstige  Verletzungen  des  Hinterhauptes  mit 
krankhafter  Affection  des  kleinen  Gehirns  bei  sonst  nicht  liederlichen  Per- 
sonen 8atyriasis  erregen  können,  ist  Thatsache.  Einen  geringen  Grad  von 
Satyriasis,_  sowie  auch  von  Nymphomanie  beobachtete  ich  häufig  bei  sonst 
soliden,  tbätigen,  nicht  ausschweifenden,  aber  reizbaren  spastischen  Personen 
beiderlei  Geschlechts  als  periodisches  Übel,  das  besonders  zurZeit  des  Neu- 
und  Vollmondes,  wo  Nervenübel  aller  Art,  Epilepsie  und  Manie,  Veitstanz 
und  Hysterie  bekanntlich  am  stärksten  in  ihren  Anfällen  sind,  auftrat  und 
ein  paar  Tage  anhielt.  Ich  leite  dies  von  unbekannten,  auf  Gehirn-  und 
Nervensystem  speciell  wirkenden  atmosphärischen  Einflüssen  ab»  welche  die 
Arzte  bis  jetzt  zu  wenig  berücksichtigt  haben,  obgleich  Gail  und  Spurx- 
heim  darauf  aufmerksam  machen  und  jene  Zeit  die  Irritabilitätsperiode  nen- 
nc.n;  (®-  Atmosphäre.)  Bei  solchen  periodischen  Anfällen  von  Geilheit 
(Salacitas),  welche  ausser  der  Neumonds-  und  Vollmondszeit  besonders  auch 
gegen  Ende  April  sich  einzustellen  pflegen , kenne  ich  kein  besonderes  Mittel 
als  basten,  Beten  und  Arbeiten,  Vermeidung  aller  reizenden  Nah- 
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rang,  oller  geistigen  Getränke,  dagegen  riel  Warsertrinken  n.  i.  w.  {Moll, 
Kncyld.  d.  med.  Chirurg.  Praxi«.  1857.  Thl.  L S.  765.)  Kart  immer  iat  die 
anhaltende  Satyriasia  ein  Zeichen  von  Seelenstörung,  und  nicht  aeltea  deutet 
das  Übel  anf  entzündliche  Zoitände  der  Nieren,  der  Samenorgane,  sowie 
man  auch  bei  an  Nymphomanie  leidenden  hyiteriachen  Frauenzimmern  ^pea 
bis  zur  Entzündung  geateigerten  abnormen  Reizzustand  der  Genitalien^or- 
findet.  (8.  Friedreick , Patbol.  Zeichenlehre.  1825.)  In  medlciniach  - foren- 
sischer Hinsicht  kommen  Satyriasis  und  ähnliche  Leiden  der  Geschlechtn- 
theile  bei  Klagen  anf  Stuprum  vlolentum,  Adulterinm,  Ehescheidung  u.  a.  w. 
nicht  sehen  vor.  (8.  Coitus,  Pflicht,  eheliche,  Nothzncht.  8a- 
lacitsa.) 

Saturnlna  (Medicamind) , Bleimittel,  i.  Blei. 

8auerblees&ure,  a.  Acidum  oxalicum. 

Säufer,  s.  T runkenheit 

Küsferwahnalns , s.  Monis  a potu  und  Trunkenheit 

Saugadern,  a.  Gefäsae  des  menschlichen  Körpers. 

Snugamme»  Amme,  Nulrix  (franz.  la  nourrice,  engl,  tk*  Hount). 
Die  groaaen  Nachtheile,  die  für  Säuglinge  der  Regel  nach  daraue  entatehen, 
dau  ihnen  die  eigenen  mütterlichen  Brüste  entzogen  und  ihnen  Säugammen 

f halten  werden,  sind  schon  an  einem  andern  Orte  näher  besprochen.  (8. 

Inder  er  Ziehung.  Thl  I.  8.  997.)  Auch  stimmen  damit  die  vorzüg- 
lichsten Ärzte  überein.  Wildberg  (Med.  Gesetzgebung.  §.  593  u.  f.)  sagt: 
„Zer  ersten  Nahrung  des  Kindes  ist  Muttermilch  offenbar  das  zuträglichste. 
Nach  Deparciexx'i  Berechnung  des  dem  Staate  durch  Ammen  zugefügten 
Schadens  gegen  den  durch  Selbststillen  bestehenden  Nutzen  ist  es  keinem 
Zweifel  mehr  unterworfen,  dass  das  Selbstsäugen  die  natürlichste  und  zu- 
träglichste Ernährungsart  ist.  Die  Gesetzgebung  muss  daher  dieselbe  nof 
alle  Weise  zu  befördern  suchen;  ja,  es  kann  die  Pflicht  werden,  darüber 
Gesetze  zu  geben  und  auf  ihre  Befolgung  ohne  Unterschied  zu  halten.“ 
geht  W.  offenbar  zu  weit!  Leben  wir  denn  in  China  oder  Japan? 


JK 


beiut  zwar  im  Allg.  preuss.  Landrecht.  Thi.  2.  Tit.  2.  .§.  67,  „da 
Jede  gesunde  Mutter  ihr  Kind  selbst  zu  stillen  verpflichtet  sei;“  doch  wird 
ans  Rücksichten  nicht  immer  so  strenge  darauf  gehalten,  und  ich  kenne  auch 
bis  jetzt  keinen  europäischen  Staat,  wo  solche  Gesetze  sehr  strenge  darch- 

ßhrt  würden.  Weit  besser  sind  Belehrung  und  Warnung.  Äf.)  „Keine 
ter  muss  sich  des  Selbststillens  begeben , es  sei  denn , dass  nach  dem 
Urtbeile  eines  Arztes  sie  entweder  zum  Stillen  unfähig  sei,  oder  dass  ihre 
eigene  Gesundheit  durch  das  Stillen  leide,  oder  dass  die  Milch  der  Matter 
bä  Gesundheit  des  Kindes  nicht  zuträglich  sei;  oder  es  sei,  dass  ihre  un- 
abänderliche Lage  und  Verhältnisse  ihr  ein  gesundes  Stillen  unmöglich  ma- 
chen.“ Kann  eine  Mutter  wegen  allgemeiner  Körperschwäche,  wegen  leicht 
erblicher  Nervenleiden:  Epilepsie,  Hysterie,  Melancholie,  wegen  Fehlen 
der  Säfte , Dy skraaien : Scrophulosis , Syphilis , wegen  Flechten , Krätze  u.  s.  w.» 
nicht  selbst  stillen;  so  muss  das  Kind  entweder  aufgefüttert  werden  oder 
eine  Amme  haben.  „Aber  welche  Betrügereien  — sagt  Siemann  mit  Recht  . 
(Tascbenb.  d.  Civil.  - Med.  -Police!.  1828.  8.  225)  erlauben  sich  nicht  die 
Ammen?  Sie  waschen  die  Schamtheile,  um  schwächende  ekelhafte  Absonde- 
rungen in  denselben  auf  die  Zeit  der  bevorstehenden  ärztlichen  Untersuchung 
weoig«tens  zu  verbergen,  sie  ziehen  reine  Wäsche  an,  um  die  Sporen  da- 
von in  der  unreinen  den  Augen  zu  entziehen,  — sie  geben  ihre  Kinder  für 
jünger  aus  als  sie  sind;  ja  sie  weisen  die  gesunden  Kinder  fremder  Mütter 
alt  die  ihrigen  vor.  8ehr  leicht  ist  daher  eine  nie  ganz  gleichgültige  Täu- 
•ebung  bei  der  Auswahl  einer  Amme,  besonders  wenn  man  in  Erwägung 
tieht,  dass  in  Ansehung  der  Zeit  der  Entbindung,  der  Verschiedenheit  der 
Milch  immer  Abweichungen  eintreten,  welche  unvermeidlich  sind.  Viel  wo- 
aiger  wird  ein  Fehltritt  in  groaaen  Städten  verhütet,  wo  der  Auskundscbaf- 
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taog  aller  Familienverhältnisse  einer  Amme,  worauf  sehr  viel  aakommt, 
manche  Hindernisse  im  Wege  liegen.“  Es  sind  daher  in  Paris,  Stockholm, 
Wien  u.  a.  grossen  8tadten  Ammencomptoira  errichtet,  in  denen  mög- 
lichst genau  untersuchte  und  in  Rücksicht  ihrer  Tanglichkeit  wohlgeprüfte 
Ammen  cn  jeder  Zeit  gemietbet  werden  können.  Es  wird  io  denselben  über 
das  Alter  und  die  Heimath  der  einen  Ammendienst  Suchenden,  über  ihre 
Aufführung,  ihren  Geroüthscharakter,  ihre  und  ihres  Kindes  Gesundheit, 
über  die  Zeit  der  Entbindung  u.  a.  w.  genaue  Kundschaft  und  zwar  durch 
eigene  Untersuchung  zur  Bestätigung  oder  Widerlegung  der  Aussagen  der 
Amme  eingezogen.  Pas  Personal  eines  Ammencomptoirs  besteht  in  einem 
Vorsteher,  einem  Arzte  und  einer  geschickten  Hebamme.  Alle  drei  sind  be- 
soldet und  letztere  müssen  die  Besichtigung  und  Untersuchung  der  Aspiran- 
ten übernehmen,  welche  zuvörderst  einen  glaubhaften  Taufschein  für  sich 
und  ihr  Kind,  und  ein  Zeugnisa  über  ihr  sittliches  Betragen  vorlegen  und 
zugleich  angeben  müssen,  warum  sie  einen  Ammendienst  suchen  und  wo  sie 
ihr  Kind  onterbringen  wallen.  Alle  Angaben,  die  sich  hierbei  ergeben, 
werden  in  ein  tabellarisch  eingerichtetes  Bach  eingetragen,  and  die  Belege 
darüber  bewahrt  man  sorgfältig  auf.  Eltern  und  Stellvertreter  der  letztem, 
welche  eine  Amme  suchen,  erhalten  darüber  ein  vom  Vorsteher  des  Comp- 
toirs ausgestelltes  Attest,  welches  jedoch  billigerweise  nur  für  eine  gewisse 
Zeit  (im  wiener  Ammencomptoir  haftet  man  nur  zwei  Tage  für  die  Taug- 
lichkeit einer  Amme)  verbindlich  sein  kann.  Zorn  Auffüttern  passt  am  besten 
gestossener  Zwieback , Zucker  und  Wasser.  Bei  schwächlichen  Kindern  dient 
ein  Gemisch  von  schwacher  Kalbfleischbrühe  nnd  Kuhmilch.  (Im  Hospice 
de  la  maternitö  d’allaitement  in  Paris  bekamen  vor  12  Jahren  alle  Neuge- 
borene eine  Mischung  ans  5 Unzen  Honig  und  4 Unzen  Wasser,  was  ihnen 
•ehr  gut  mundete  und  wobei  sie  Gedeihen  hatten.  Most.)  Ganz  richtig  und 
mit  meinen  eignen  Erfahrungen  übereinstimmend  sagt  Niemann  (1.  c.  S.  227. 
Anmerk.  3):  „Die  Mehrzahl  der  Kinder  der  Ammen  geht  verloren,  weil  sie 
für  geringen  Lohn  armen  Müttern  (hier  in  Rostock  armen  alten  Weibern  M.) 
übergeben  werden,  welche  wenig  Sorgfalt  auf  ihre  Pflege  wenden  und  sie 
verabsäumen,  wenn  sie  erkranken.  (8ie  müssen  nicht  allein  grobe  Nahrung, 
Brei  von  grobem  Roggenmebi,'  schlechte  Biersuppe,  grobes  Brot  und  Kar- 
toffeln essen,  sondern  in  Schmus  der  Wäsche  und  in  verdorbener  Zimmer- 
luft verkommen.  Möchte  jeder  Libertin  in  die  Kellerwohnungen  seiner  auf 
Amors  freier  Pürsch  im  Sinnesrausche  erzengter  Kinder  gerathen,  am  zu 
sich  selbst  zu  kommen  und,  wenn  noch  ein  Fanke  Menschengefühl  in  ihm 
Ist,  seinen  liederlichen  Lebenswandel  anfzogeben! — Es  wäre  za  wünschen, 
dass  hier  in  Rostock,  sowie  in  so  vielen  andern  Städten  Norddentscblands, 
jene  schon  vor  vielen  Jahren  vom  Stadtamte  za  Heidelberg  erlassene  Ver- 
ordnung gleichfalls  publidrt  würde,  worin  es  heisst,  dass  alle  ond  jede  Per- 
sonen, welche  uneheliche  Kinder  zam  Auffüttern  für  Geld  io  Kost  nehmen, 
bei  10  Thlr.  Geld-  oder  Gefängnissstrafe  vorher  erst  dasn  um  Erlaubnis* 
nachsachen  müssen.  [8.  Henke , Zeitschr.  f.  Staatsarznei k de.  Erg. -Heft  I. 
S.  114.]  Auf  diese  Weise  würde  man  die  guten  von  den  schlechten  Wei- 
bern der  Art  .besser  controliren  können.)  Thatsache  ist  es  übrigens,  dass 
das  Verhältniss  der  Sterblichkeit  selbstgestiilter  Kinder  gegen  die  von  Säug- 
ammen  genährter  noch  immer  wie  5 za  3 ist,  wovon  die  Ursachen  theils  in 
mangelnder  Mutterliebe,  theils  in  Roheit,  Ignoranz  und  wildem  Sinnlichkeits- 
triebe der  Ammen  zu  suchen  sind.  Dass  die  so  nützlichen  Ammencomptoirs 
bis  jetzt  in  so  vielen  Städten  noch  keinen  Eingang  gefunden , hat  vorzüglich 
seinen  Grund  in  dem  Umstande,  dass  die  Gesundheitspolicei  so  häufig  schläft 
und  Alles  der  Laune,  Mode  und  Sitte  der  Menschen  überlässt.  (Hier  in 
Rostock  kennt  man  solche  Comptoirs  nicht.)  Wo  indessen  diese  Comptoirs 
stattfinden,  da  ist  es  allerdings  erforderlich,  sie  unter  strenge  Controle  der 
Medicinalpolicei  zn  stellen;  denn  die  Einrichtung  eines  solchen  Bureaas  ist 
oft  sehr  mangelhaft.  So  sagt  z.  B.  ein  Arzt  von  dem  pariser  General- Am- 
menbureau  im  Dict.  des  Sciences  med.  Tom.  36.  p.  809  Folgendes:  „Le 
burcau  general,  pres  duquei  ccllca-ci  (los  nourrices)  se  sont  toutes  inscritcs, 
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eat  rägi  p»r  plusleurs  employds,  et  rm  mddecln  y eit  itacU  ponr  s'askurer 
de  leur  aptitude  4 I’aDaiUment;  aale  qu’elie  quo  eolt  l’espcco  de  surveiliauco 
qui  eet  dxercde  dam  cet  dtabliieement,  U eat  tres  commuo  .dy  rencontrer 
det  femmea  agdes,  d’an  aipect  repoussaot,  et  doat  les  mammellei  fletries  Be 
promettent  ä l’enfant  qa'on  aliment  mal  prdpard.  Pluaieurs  d’entre  ellcs  font 
depali  vingt  ou  trente  im  le  melier  de  nourrke,  et  la  groadüreld  de  leer 
laogage,  la  rndeeee  de  leon  manieres  ne  penveot  qne  doaaer  In  plei  vires 
elennes  nr  le  aort  dea  infortunda  qol  aont  confiea  a de  tellea  mains.  Dirooa 
Mai  ls  qu’il  eat  axeesdvemeat  frdqaeat  de  voir  de  malbeureox  enfans  cou- 
trzcter  la  «yphilm  ea  aucant  le  lait  impur  qni  leur  nt  effertf  11  ae  paaae 
pee  de  jonra  «ans  aue  l’oa  ne  presente  4 noi  cliniquea  des  so] ata  doat  Ja 
conatltntion  a re^n  de  eette  maniere  ratteinte  la  plus  fanesta.“  Viele  Mütter 
in  Paris  glauben  zwar  besser  za  handeln,  wenn  sie  ihre  Neugeborenen  den 
Ammen  aufs  Land  geben,  weil  die  Luft  dort  reiner  nad  gesunder  ist;  aber 
hier  ists  in  anderer  Hinsicht  noch  schlimmer  1 ,,Heureux“  — tagt  derselbe 
Arzt  obiger  Zellen  — „lorsqu’ils  reviennent  cxcmpts  de  maladies  qni  aont 
la  resaltat  du  ddfsut  de  aoin  et  de  la  ndgligemes  de  la  noorrice!  Plus  heu- 
rau aacore,  lorsqo'nne  frandnleuse  Substitution  ne  place  poiat  da  ns  tme  fa- 
mills  an  enfant  qni  ne  lul  a j an  als  appartenn!u — Hier  in  Rostock,  sowie  in 
den  übrigen  Stüdten  Mecklenburgs  haben  wir  leider!  noch  keine  Ammern« 
comptoirs.  Sollen  diese  aber  mit  .Nnlaea  ins  Leben  treten  and  wahrhaft 
wohlttmend  sein  and  werden,  so  bedürfen  sie  einer  ähnlichen  Einrichtang* 
wie  unsere  Klein kinderschulen  (s.  d.);  ja  sie  müssen  letztem  gleichsam  in 
dis  Hände  arbeiten.  Dabin  gehört,  was  schon  im  Jahre  1626  Dr.  Schweizer 
(die  Ammenbeaorgongsanstalt  in  Berlin.  V)  so  measchenfraaiidiick  bewerk- 
stelligt«, Indent  er  einen  Verein  von  erfahrnen  Frauen  Berlins  aus  den  bö» 
bem  Ständen  so  bewirken  sachte,  von  denen  jede  eine  kleine,  ihm  empfoh- 
lene Zahl  der  verdungenen  Kinder  • monatlich  mehrere  Male,  zur  beliebigen 
Zeit  besucht,  auf  die  Verpflegoag  und  das  Befinden  der  Kinder  achtet,  Irr- 
tblmer  and  Vernachlässigung  von  Selten  der  Pflegefmtteo  rügt  und  dieje- 
nigen, welche  ihrem  Rathe  nicht  felgen,  dem  Buhn  anzeigt  Den  nötUgen 
ärztlichen  Beistand  für  die  kranken  Kinder  tbeüen  unter  rieh  mehrere  ge- 
achtete Ärzte , and  es  ist  einer  jeden  Pfiegefraa  Pflicht,  bei  Erkrankungen 
des  Pfleglings  diese  ungesäumt  der  sie  besuchenden  Dame  antuzesgen,  da- 
mit letztere  dea  ihr  zugeibrilten  Arzt  davon  in  Keantaias  setzt.  Die  Mittel 
nr  Bestraitang  der  Kosten  für  die  vwordaete  Arznei  werden  so  besnhefit  i 
Jede  Amme,  welche  einen  Dienst  erhalten  hat  and  ihr  Kind  einer  Fflegdfu 
der  Anstalt  übergiebt , zahlt  sogleich  an  die  za  diesem  Behufs  errichtete 
Medicink&sse  5 Silbergroschen,  später  monatlich  1 Sgr.;  deren  Dienstherr- 
schaft monatlich,  so  lange  ihr  Kind  gesingt  wird,  gleichfalls  1 Sgr.  (8.  auch 
Kimmtn't  Taschenb.  d.  Civil- Med.-Poücei.  1628.  8.  -227.  Wüdbtrg  I.  s. 
i-  937  ff.  A.  F.  F.  Fritxt,  De  noxia  nutrices  adbibeodi  consuetudine  1806. 
A*gutin,  Prenss.  Med.  - Verfassung.  Bd.  I.  8.  27.)  Was  die  guten  oder 
schlachten  Eigenschaften  und  Veränderungen  der  Milch  der  Ammen  betrifft; 
so  hat  darüber  A.  Donne  (die  Mikb,  iaabee.  die  der  Amme  n.  a.  w.  A.  d. 
Prass,  v,  Htübronn.  Minden,  1896)  folgende  neue  und  interessante  Beob- 
achtungen mitgetheUt,  die  am  so  mehr  die  allgemeine  Beachtung  verdienen, 
da  dieser  Gegenstand  noch  viel  Dunkles  entfallt  and  selbst  ßerxeliut  ge- 
steht, dass  die  von  den  Pathologen  beobachteten  mannichfaltigen  fehlerhaf- 
ten Zustände  der  Milch  hinsichtlich  der  Cooristeon,  Farbe  und  des  übrigen 
Verhaltens  noch  nicht  einmal  chemisch  untersacht  werden  seien.  A.  Donn  ft 
vorzugsweise  durch  mikroskopische  Untersuchungen  gewonnene  Resultate  sind 
se  wichtig  and  lehrreich , dass  gegenwärtig  (1896)  in  Paria  das  Generalcoa- 
•eil  der  Hospitäler  bereits  die  Milch  aller  Ammen  nach  Dann  ft  Angaben 
satertucheu  lässt.  In  der  Einleitung  bemerkt  Donni  mit  Recht,  dass  mau 
bb  jetzt,  wegen  Schwierigkeit  dea  Gegenstandes , die  gute  oder  schlechte 
Beschaffenheit  der  Ammenmilch  nur  sehr  mangelhaft  oder  gar  nicht  «»  *• 
krönen  im  Stande  gewesen  sei.  Und  dennoch  — sogt  er  — glebt  es  vielloicat 
keinen  Gegenstand,  der  im  höhern  Grade  die  öffentliche  Gesundheitspflege, 
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das  Glück  und  die  sichere  -BUlstenn  der  Familien  beträfe  oder  der  häufiger 
die  Entscheidung  der  Ärzte  in  Anspruch  nähme,  als  gerade  dieser.  Alles, 
was  über  die  Muttermilch  in  Betracht  ihrer  Eigenschaften  als  Eroähruags- 
mittel  der  Kinder  geschrieben,  ist  ungenügend;  Niemand  wird  sich  wol  ton 
der  Farbe,  Consistenz,  oder  gar  vom  Geschmacke  der  Milch  bei  der  Bear* 
theilang  leiten  lassen;  denn  nichts  ist  unsicherer  als  diese  Eigenschaften, 
denen  durchaus  kein  reeller  Werth  beizulegen  ist.  Her kömmlieherw eise  be- 
rücksichtigen die  Ärste  bei  ihrer  Untersuchung  mehr  den  allgemeinen  Ge- 
sundheitszustand einer  Amme,  als  die  Eigeathümlichkeit  ihrer  Milch.  So 
wichtig  ersteres  auch  ist,  so  weiss  doch  jeder  Arzt  recht  gut,  dass  die 
beste  Gesundheit  nicht  immer  die  guten  nährenden  Eigenschaften  der  Milch 
verbärgt.  Die  Milchabsonderung  kann  ungenügend  oder  verändert  bei  einer 
Frau  sein,  die  ausserdem  ganz  gesund  ist  — Wir  werden  daher  in  der 
Milch  selbst  die  Kennzeichen  ihrer  guten  oder  schlechten  Beschaffenheit  su- 
chen müssen,  damit  wir  zu  bestimmten  Regeln  gelangen  und  die  Entschei- 
dung, ob  eine  Mutter  stillen  soll  oder  nicht,  sos^ie  die  Wahl  der  Amme 
nicht  auf  blinder  Empirie  beruhen  oder  vom  Zufall  und  der  Laune  abhängea 
lassen!!  A.  Donners  Untersuchungen  zufolge  haben  die  längst  bekannten 
Milchkügelchen  eine  Grössevvon  Vsoo  — Vioo  Millimeter  Durchmesser,  sie  be- 
stehen nicht  aus  Käse-  und  Fettstoff,  sondern  aus  letzterm  allein,  sonst 
würden  sie  sich  im  Äther  nicht  auflösen.  Die  Milch  im  normalen  Zustande 
ist  aus  vollkommen  sphärischen  und  regelmässigen  Kügelchen  von  verschie- 
dener Grösse,  mit  schwarzem  Rande,  zusammengesetzt.  Diese  Kügelchen 
schwimmen  frei  in  einer  Flüssigkeit,  die  sonst  keine  Partikelchen  schwimmend 
in  sioh  enthält  ( Donne  I.  c.  8.  SO).  Nach  der  Abbildung  F.  I.  sind  sie  re- 
gelmässig in  der  Milchflüssigkeit  verbreitet  und  nicht,  wie  beim  Colostrum 
und  der  kranken  Milch,  an  einzelnen  Punkten  stark  zusammengeballt.  Fin- 
den sie  sich  sehr  sparsam  in  der  Milch,  wie  bei  kümmerlichen  Ammen  and 
Müttern,  so  besitzt  solche  Milch  sehr  wenig  Nährkraft,  Donni  hat  seiner 
Abhandlung  am  Ende  verschiedene  Sorten  gesunder  und  krankhafter  Milch, 
nach  Verschiedenheit  der  Milchkügelchen,  wie  sie  sich  unter  dem  Miigroskop 
darbieten,  in  getreuen  Abbildungen  angeh&ngt,  welche  auch  der  deutschen 
Übersetzung  beigefügt  sind.  Da  ohne  solche  Abbildungen  man  selbst  durch 
sehr  genaue  Beschreibung  keine  richtige  Ansicht  des  Gegenstandes  zn  er- 
langen im  Stande  ist;  so  verweisen  wir  auf  jene  kleine  Schrift,  indem  wir 
schliesslich  hier  nur  noch  die  Resultate  mittheilen,  welche  Donni  (1.  c. 
S.  48)  ans  seinen  Untersuchungen  genommen  zn  haben  meint.  „leb  halte 
mich  — sagt  er,  durch  meine  Untersuchung  zu  folgenden  Schlüssen  berech- 
tigt: 1)  Die  bisherigen  Kenntnisse  über  die  Merkmale  einer  guten  Mutter- 
milch sind  fast  Null.  2)  Die  aus  dem  allgemeinen  Gesundheitszustände  ge- 
zogenen Schlüsse  sind  ungenügend,  um  die  nährenden  Eigenschaften  der 
Milch  zu  bestimmen.  8)  Es  ist  Thataache,  dass  man  in  der  Milch  selbst 
die  Anzeigen  ihrer  Eigentümlichkeit  suchen  müsse  und  dass  das  Mikroskop, 
unterstützt  von  einigen  Reagentien,  viel  geeigneter  ist,  diesen  Zweck  zn 
erreichen,  als  die  chemische  Analyse.  4)  Die  Zusammensetzung  der  Milch 
muss  folgeadermassen  betrachtet  werden:  eine  Flüssigkeit,  die  Milchzucker, 
Salze,  eine  kleine  Menge  Fett-  und  Käsestoff  aufgelöst  enthält,  und  in  der 
Kügelchen  von  verschiedener  Grösse  schweben,  die  ans  Butterfett  gebildet, 
im  Äther  auflöslich  sind.  5)  Die  Milchkügelchen  sind  in  alkalischen  Auflö- 
sungen sehr  schwer  löslich.  6)  Das  Colostrum  ist  ausser  den  Milchkügel- 
chen noch  ans  eigentümlichen  Körperchen  zusammengesetzt,  die  ich  unter 
den  Namen  körnige  Körper  beschrieben  habe.  Die  Milchkügelchen  im 
Colostrum  sind  meistens  znsammengeballt  und  unter  einander  mit  einer  schlei- 
migen Masse  vermischt.  7)  Die  Bestandteile  des  Colostrums  v er  schwinden 
erst  gegen  Ende  des  ersten  Monats  des  Wochenbettes.  Um  diese  Zeit  zeigt 
eine  Milch  von  guter  Beschaffenheit  keine  Spur  von  Colostrum  mehr,  und 
die  Kügelchen  sind  frei  von  einander  geschieden,  regelmässig  and  zahlreich. 
Vom  6.  oder  10.  Tage  des  Wochenbetts  fängt  eine  gute  Milch  an,  sich  von 
ihren  ursprünglichen  Elementen  loszumachen.  8)  Bei  den  Thieren  befolgt  die 
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Milch  fast  denselben  Gang,  wie  bei  den  Frauen.  Sie  ist  in  der  ersten  Zelt 
durch  eine  schleimige  Masse,  die  die  Kügelchen  Zusammenhalt,  getrübt. 
9)  Pie  Milch  der  Frauen,  »tie  die  der  Kuh,  Ziegen  und  Eselin,  sind  eon- 
staut  alkalischer  Natur  (säuerliche  K<  action  ist  etwas  Krankhaftes.  Mott), 
Die  Elemente  des  Colusirumy  können  über  den  gewöhnlichen  Zeitraum  hin- 
aus, ja  selbst  bis  zu  Ende  des  Slilleus  in  der  Milch  beharren,  was,  eine 
eigene  Art  der  Milchveränderung  bewirkt,  wo  sich  dieselbe,  mit  Ammonium 
behandelt,  in  eine  schleimige  Masse  verwandelt.  10)  Gewisse  krankhafte 
Zustände;  Geschwulst  der  Brüste  bringen  in  der  Milch  bestimmte  Verände- 
rungen , analog  denen  beim  Colostrum  hervor.  11)  Bei  Brustabscessen  kann 
die  Milch  Eiter  enthalten.  13)  Zuweilen  enthält  sie  auch  Blut.  IS)  Pie 
Milch  syphilitischer,  aber  sonst  gesunder  Frauen  bietet  nichts  Besonderes 
dar,  und  die  Ansteckung  scheint  nicht  durch  sie  selbst  vermittelt  zu  werden, 

14)  Pie  Menge  des  in  einer  und  derselben  Gattung  von  Milch  enthaltenen 
Fettstoffes  steht  im  Allgemeinen  im  Verhäitniss  zu  der  Menge  der  übrigen 
festen  Theile  derselben,  sodast  man  im  Stande  ist,  durch  die  Beobachtung 
der  Kügelchen  annäherungsweise  den  Reichthum  einer  Milch  za  erkennen. 

15)  Die  Milch  einer  Säugenden  kann  ebenso  gut  durch  Ubermass  als  durch 
Mangel  der  darin  enthaltenen  nährenden  Stoffe  für  das  Kind  untauglich  sein, 

16)  bl  dlich  scheint  der  Durchmesser  der  Kügelchen  in  dem  Masse  zuzuneh- 
men, als  sich  die  Milch  von  dem  Zeiträume  der  Niederkunft  entfernt;  doch 
lässt  sich  das  Alter  derselben  daraus  nicht  genau  bestimmen.“  — Soweit 
Donne ; — wir  kehren  za  dem  abgebrochenen  Gegenstände  zurück,  EU  ist 
von  Seiten  de*  Ammencomptoirs  nicht  ^enug,  nur  den  Gesundheitszustand 
der  Ammen  genau  zu  berücksichtigen;  ein  Jeder,  der  eine  Amme  sucht,  und 
sich  deshalb  an  das  Comptoir  zu  wenden  hat,  muss  ein  ärztliches  Zeugnils 
über  das  Alter  und  den  Gesundheitszustand  des  Kindes  und  eine  Beschrei- 
bung über  die  körperliche  Constitution  der  Mutter  beibriogen.  Bei  fremden 
Säuglingen  sollen  die  Eltern  auch  ein  Zeugniss  produciren  und  dem  Institute 
Gewähr  leisten,  dass  das  Kind  nicht  venerisch  ist  oder  sonst  ein  anstecken- 
des Übel  hat,  damit  das  Institut  nicht  Gefahr  laufe,  die  demselben  gleich- 
falls obliegende  Pflicht  der  Sorge  für  Erhaltung  der  Gesundheit  der  Ammen 
auf  der  ihnen  anzuweisenden  Stelle  zu  verletzen.  — Nach  diesen  Anlagen 
— sagt  Wildberg  1.  c.  §.  401  bis  406  — kann  die  im  Institute  befindliche 
Tabelle  nachgesehen  and  diejenige  Person  gewählt  werden,  welche  am  ba- 
sten für  den  Säugling  passt,  wobei  darauf  zu  sehen  ist,  dass  die  Constitution 
der  Amme  and  der  Matter  nicht  zu  grosse  Verschiedenheit  darbiete.  Par 
Lohn  wird  voa  den  Eitern  und  dem  Institute  nach  den  Umständen  bedungen, 
and  dem  letztem,  von  weicbem  die  Amme  ihren  Lohn  erhält,  auf  % Jahr 
vorausbezahlt.  Eine  Amme  wird  gewöhnlich  auf  9 — 12  Monate  (die  beste 
Zeit  zum  Entwöhnen  des  Kindes)  gewählt.  — Wollen  Eltern  keine'  Amme 
zu  sich  ins  Haus  nehmen,  sondern  ihr  Kind  ausser  dem  Hanse  sängen  las- 
sen, so  müssen  sie  ebenfalls  beim  Ammencomptoir  eine  solche  Person  dazu 
suchen,  dabei  aber  dem  Institute  die  Gründe  dazu  augeben.  In  der  Tabelle 
des  letztem  wird  dann  nach  den  Umständen  da»  passendste  Subject  dann 
ausgewählt.  Diese  Personen  müssen  alsdann  nicht  allein  ihre  besondere,  den 
Grundsätzen  einer  vernünftigen  Sorge  für  Neugeborene  angemessene  Vor- 
schrift erhalten , sondern  auch  ferner  unter  genauer  Aufsicht  stehen , auch 
den  Eltern  die  Pflicht  auferiegt  werden,  von  Zeit  zu  Zeit  ihr  Kind  zu  be- 
suchen. — Sehr  zweckmässig  ist  noch  WMberg't  Vorschlag,  dass  da»  Am- 
mencomptoir auch  auf  gute  Kiuderwärterinneu  sehe  und  sich  die  taug- 
lichen Subjecte  vom  Dienatbotencomptoir  nachweiaen  lasse.  Pas  Ammen- 
comptoir  kann  dann  nur  darauf  aeheu,  dass  keine  zu  junge  oder  za  schwache, 
oder  kranke,  mit  äussern  Schäden,  Hautübela  u.  s.  w.  behaftete,  oder  onge- 
schickte,  nachlässige,  unreinliche,  schläfrige,  abergläubische  Personen  dazu 
genommen  werden.  (Auch  ist  auf  eine  angenehme  Gesichtsbildung  sowol 
der  Amrneu,  als  der  Kinderwärterinnen  zu  sehen,  ferner  darauf,  dass  sie 
hicht  liederlich,  dem  Kinde  aber  mit  Liebe  ergeben,  nicht  rob  im  Gemüthe, 
ln  Worten,  Geberden  and  Handlangen  sind  und  die  nötbige  Belehrung  Über 
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Wartung  und  Pflege  des  Kindes  vom  Arzte  erhalten  und  da,  wo  Klcinkin- 
derschulen  sind , auch  vorher  praktisch  durch  ^ie  schon  erfahrenen  Wärte- 
rinnen darin  angeleitet  werden.  Wahrlich!  söiche’Kind  er  Wärterin  neo- 
schulen  thun  ebenso  sehr  Noth,  als  die  noch  so  sparsam  anzutreffenden 
Krankenwärterschulen.  8.  Krankenpflege.  Mott.) 

Säuren,  s.  Acida.  Obgleich  wir  diesen  Artikel  schon  früher  (s. 
Thl.  I.  8.  32  dieser  Encyklopädie)  abgehandelt  haben;  so  fügen  wir  der 
Vollständigkeit  wegen  noch  folgende  Notizen  hinzu.  Die  genannte  alte  Ein- 
teilung der  Säuren  nach  den  drei  Naturreichen  genügt  für  den  gegenwär- 
tigen Standpunkt  der  Wissenschaft  nicht  mehr.  Daher  theilt  man  diese  Na- 
turkörper  jetzt  so  ein:  A.  InSanerstoffsäuren,  und  zwar  1)  in  solche 
mit  einfacher  metallischer  Base;  2)  in  solche  mit  einfacher, 
nicht  metallischer  Base;  3)  in  solche  mit  zusammengesetzter, 
nichtmetallischer  Base,  aus  zwei  Basen  bestehend;  4)  in  solche  mit 
zusammengesetzter,  nichtmetallischer  Base,  aus  drei  Grund- 
stoffen bestehend.  B.  Wasserstoff  säuren,  und  zwar  1)  in  solche  mH 
einfacher  metallischer;  2)  mit  einfacher  nichtmetaliischcr 
Base,  und  3)  in  solche  mit  zwei  zusam  m engesetzten  Basen  oder  Ver- 
bindungen aus  zwei  Wasserstoffsäuren  ( W . Krüger),  In  neuerer  Zeit  ha- 
ben die  Chemiker  einige  Säuren  in  vegetabilischen  Körpern,  theils  fertig  be- 
reitet, theils  an  kalische  oder  erdige  8toffe  gebunden  (selten  frei)  entdeckt, 
unter  welchen  sich  heftig  giftige  befinden.  Hierher  gehören:  1)  Add l 

atropicirm , dieAtrcpiumsäure,  aus  Attopa  Belladonna;  sehr  sauer,  nicht 
krystallisirbar,  mit  Kalkerde  sechsseitige,  luftbeständige  Tafeln  bildend. 
2)  A.  aconiticum , die  Aconitsäure,  mit  kuglig-dodekaedrischen  Kri- 
stallen. 8)  A.  conicum,  Coniumsäure,  in  Alkohol  und  Äther  unauflös- 
lich. 4)  A.  igaturinicum , aus  Faba  St.  Ignatii,  der  Apfelsäurc  ähnlich, 
zerlegt  aber,  mit  Ammoniak  gesättigt,  nicht,  wie  letztere,  die  Eisen-,  Sil- 
ber- und  Quecksilbersalze,  verändert  indessen  die  blaue  Farbe  der  Kupfer- 
solution in  Grün,  und  schlägt  allmälig  ein  grauweisses  Salz  daraus  nieder. 
5)  Ak  lactvdcum,  Lactucasäure,  aus  Lactuca  virosa  und  scariola  (s.  d.), 
ähnlich  dem  A.  oxalicom,  färbt  und  fallt  aber,  mit  Ammoniak  gesättigt,  die 
Eisenaoflösungen  grün  , die  des  Kupfers  braun.  6)  A.  meconicum , die  Me- 
ltonsäure, aus  dem  Opium,  schmeckt  bitteraauer,  färbt  die  Eisenauflösun- 
gen schön  carmoisinroth.  (S.  Remer'8  Police!,  gerichtl.  Chemie.  1827.  Bd.  2. 
8.  647.)”  Vergiftungen  mit  diesen  Sänren  sind  noch  nicht  vorgekommen. 
Die  Behandlung  würde  dieselbe  sein,  wie  bei  den  Giften,  worin  sie  enthal- 
ten sind.  (S.  Belladonna,  Lactuca,  Schierling,  Oi>ium,  Nux  vo- 
rn ica  u.  s.  w.)  Wir  führen  hier  noch  Folgendes  über  einzelne  Säuren  nach- 
träglich an: 

Acidum  aconiticum,  s.  Säuren.  **' * ‘ 

Acidum  atropicum , a.  Ebendas. 

Acidum  carbonicum.  In  der  Tiefe  mancher  Brunnen  sammelt  sich  bei 
Gelegenheit  der  Ausgrabung  die  Kohlensäure  oft  in  solcher  Menge , dass  die 
Arbeiter  an  Erstickung  leiden.  (S.  Gasarten.)  Durchs  Ätzkali,  in  den 
Brunnen  geschüttet,  wird  dieser  Gefahr  vorgebeugt.  Paul  et  Comp,  in 
Paris,  deren  künstliche  Brunnenbereitung  bekannt  ist,  treiben  Kohlensäure 
durchs  Glühen  aus  Marmor  und  comprimiren  sie  im  fünffachen  Volumen  mit 
Wasser.  (W.  Krüger.') 

Acidum  dtricum.  Der  aus  dem  Citronensafte  durchs  Kochen  und  Zu- 
satz von  Kreide  gewonnene  Niederschlag,  welcher  darauf  mit  einer  Mischung 
aus  1 Theii  Schwefelsäure  und  10  Theilen  Wasser  zersetzt  und  die  freige- 
wordene Citronensäure  durch  Abrauchen  und  Abdampfen  zur  Krystallisation 
gebracht  wird , giebt  das  Acidum  citricum , welche  Säure  in  rhomboidalen 
Säulen,  die  an  beiden  Enden  mit  vierseitigen,  meist  abgestumpften  Pyrami- 
den versehen  sind,  theils  in  doppelt  vierseitigen,  an  den  finden  abgestumpf- 
ten Pyramiden  von  sehr  weisser  Farbe,  krystallisirt,  und  im  Wasser  und 
Alkohol  leicht  löslich  ist.  Die  trockene  Citronensäure  giebt  ein  besseres 
Limonadepulver,  als  die  Weinsteinsäure  ( Pfoft )• 
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Acidum  contcum,  t,  Säuren, 

Acidum  crotonicum , ».  CrotonoJ. 

?ies®  8iüre  Qnter*cheidet  sich  vom  Acidum  hydro- 

letzt«,  d**«  eÄ 

Acidum  igasuricum9  s.  Säuren. 

Acidum  lactucicui n,  s.  Ebendas. 

Acidum  meconicum , s.  Ebendas. 

Andorn  muriatico  - oxygenatum.  Chlor,  an  Wewer  gebunden,  wirkt 
unter  Einwirkung  de.  Lichu  zenetzend  auf.  Waaaer,  mach  den  8aoeratoff 

«»<>  ««h  i«  Hydrochloraänre.  Chlordämpfe  wkken  lun- 

genlahmend.  (S.  Gasarten.)  * r uu. 

Acidum  nitricum.  Durch  Neutrali.ation  mittel.  Kali  wird  die  Verunrei- 
nigung  dieser  Säure  durch  Kiesel  und  Thon  am  besten  erkannt.  (IV.  Krüger  ) 

JSautanne,  ».  Ledum  palustre. 

Scabies  brutoram,  s.  Räude. 

Scammonium , s.  Convolvulu»  Jalapa. 

Scapbaf  a.  Gehörorgan. 

Scapula,  s.  Schulterblatt« 

Sceleton,  s.  Knochengerippe. 

Schädel,  s.  Kopfknochen. 

gefetlidellmu , s.  Phrenologie. 

JScliääellelire,  >.  Ebendas. 

Schädelöffnung,  •«  Obductionsv erfahren. 

Schädel  Verletzungen,  s.  Verletzungen  des  Kopfea. 

Schadenfreude,  s.  Affect. 

Schn  fpocken , s.  Menschenpocken« 

Schafweizen,  s.  Lolch. 

Schambein , s/B ecken. 

Sehamberg,  s.  Geschlechtitheile. 

Schamgegend,  s.  Abdomen. 

Schamhaftigkeit , s.  Pudor. 

Scharlach  wurm  , i.  Kerbthier  e. 

Schaukelfliege , s.  Ebendas.  , 

Schelde,  s.  Geschlechtstheile,  weibliche, 

Seheidenblutnng,  s.  Haemorrhagia* 

Scheidenklappe f s.  Jungferschaft. 

Scheidewasser,  s,  Acidum  nitricum. 

Scheidung , s*  Ehescheidung. 

Scheinnchwangeracliaft , •.  Gravidität. 

Scheintod,  tiefe  anhaltende  Ohnmacht,  Aephyxia  (franz. 
Tatpbyxie,  engl,  iht  apparence  of  the  death , ital.  tuomo  ehe  st  tiene  per 
morto).  „Wenn  der  Mensch  — sagt  Wildberg  (Prakt.  Handb.  f.  Physiker. 
1833.  Thl.  I«  S.  118)  durch  Krankheiten  oder  durch  plötzlich  eingetretene, 
gewaltsame  Mittel,  die  den  Blutkreislauf,  das  Athemholen  und  die  Äusserung 
der  Nervenkraft  hemmen,  ohne  LebensaUMcrung  ist  und  des  Lebens  selbst 
Most  Staateannrfkunde,  II.  41 
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nicht  sogleich  beraubt  wird,  so  nennt  man  ihn  schelntodt.4?  Dl«  Zuflile 
tiefer  Ohnmacht  und  des  Scheintodes,  sind  — nach  Most  (ßncykiopädie  der 
med.  chir.  Praxis.  % Aufl.  1857.  Tbl.  I.  Artik.  Asphyxia)  -r-  Mangel  an 
Bewusstsein , an  Empfindung  und  VfiJIküriicber  Muskelbewegung.  Ausserdem 
findet  noch  Unterdrückung  der  Respiration  und  des  Blutnmlaufs  statt,  wo- 
durch sich  die  Ohnmacht  vom  Schlagflusse  unterscheidet;  auch  ist  in  den 
meisten  F&Uen  die  Gesichtsfarbe  blass.  Nach  den  verschiedenen  Graden 
der  Stärke  und  Dauer  der  Ohnmacht  unterscheiden  wir  I)  Lipothymia,  De- 
liquium  an  ms,  d.  i.  ein«  massige  Ohnmacht  xen  kurier  Dauer  mit  Schwin- 
del, Betäubung,  Dunkelwerden  vor  den  Augen,  Ohrensausen,  wobei  das 
Athmen,  der  PuU  und  das  Bewusstsein  nicht  völlig  unterdrückt  sind;  2)  Sya~ 
cope,  ein  höherer  Grad  der  Lipotbymia.'  Der  Pule  ist  sehr  klein,  unter- 
drückt, das  Athemhoien  sehr  schwach,  daa  Bewusstsein  versohwundea,  Ge- 
siqbt  und  Extremitäten  kalt»  bleich,  und.  mit  kalten  klebrigen  Schweissen 
bedeckt;  xuweilen  ist  ein  Mittelzustand  zwischen  Apoplexie  und  Synkope 
da  (Apoleptii)-,  8)  Asphyxia , Scheintod  ( Aptychia ),  der  höchste  Grad  der 
Ohnmacht;  ein  Zustand,  in  seinem  Änasern  dem  wahren  Tode  ganz  ähnlich, 
wo  das  Leben  nicht  erloschen,  nur  auf  die  niedere  Stufe  der  Vegetation  re- 
ducirt  ist.  Die  gewöhnlichen  Zeichen  des  Todes  sind  da,  aber  das  sicherste 
(die  beginnende  Verwesung)  fehlt.  Die  Dauer  solcher  leichten  oder  schwe- 
ren Ohnmächten  ist  bald  nur  von  einigen  Miauten,  bald  von  mehreren  Ta- 
gen. Das  Wesentliche  derselben  ist:  plötzliche  Verminderung  oder  Erschö- 
pfung der  Reizbarkeit  des  Gesammtorganismue,  die  bei  d«r  Apoplexie  nur 
partiell,  im  Gehirn  und  in  den  grossem  Nervenstämmen  statlfiodet.  Ur- 
sachen. Hysterische  und  Hypocbondristen , ferner  alle  schwache,  nerven- 
reizb&re  Personen,  die  starken  Blut-,  Milch-,  8amenv«rlu«t  erlitten  haben, 
die  an  organischen  Fehlern  des  Gehirns,  der  grossen  Blutgefässe,  an  Blut- 
congestionen , an  Karditis,  Aneurysmen,  an  Syncope  angiuosa,  an  Kata- 
lepsis  leiden,  haben  grosse  Disposition  zu  Ohnmächten.  Gelegentliche  Ur- 
sachen sind  tbeils  allgemeine  >,  theils  örtliche.  Zu  erstem  gehöree  Erschö- 
pfung durch  übermässige  Ausleerungen  von  Blut,  Samen,  Durchfälle,  anhal- 
tendes Hangern,  schwere  Geburten,  heftiges  Tanzen,  grosse  Schmerzen, 
Nachtwachen,  heftige  Leidenschaften  und  Allectea  (Zorn,  Schreck),  unter- 
drückte Blutungen,  Luftentziehung,  Einwirkung  irresplr&bler  Gasarten,  nar- 
kotischer Mittel  in  grossen  Dosen,  grosser  Kalt«,  -Blitzstrahl  u.  a.  w.  Za 
letztem  rechnen  wir  die  verschiedenen  organischen  Fehler  im  Gehirn,  im 
Herzen  nnd  io  den  grossen  Gefässen,  Alles,  was  die  Blutcirculation  durch 
Druck,  Pressung  stört  (Geschwülste,  Verwachsungen,  engo  Kleidung),  was 
die  Respiration  unterdrückt:  heftige  Anfälle  von  Asthma,  Strangulation,  Er- 
trinken im  Wasser  u.  s.  w.  Prognose.  Ist  verschieden.  Ohnmächten  ans 
transitorischen  Ursachen:  Schreck,  Hysterie  u.  s.  w.  bedeuten  wenig,  ge- 
fährlicher sind  die,  denen  organische  Fehler  des  Gehirns,  des  Herzens  zam 
Grunde  liegen;  sie  kehren  häufig  wieder,  und  dieser  Umstand  lässt  jene 
Fehler  vermutheu.  Behandlung.  Ist  nach  den  Ursachen  sehr  verschie- 
den, daher  es,  einige  allgemeine  praktische  Cauteioo  ausgenommen,  keine 
allgemeingültige  Behandlungsart  für  alle  Fälle  giebt.  Wir  müssen,  uns  daher 
auf  die  hier  folgenden  specielieu  Fälle  und  Arten  beziehen,  - und  folgende 
Punkte  berücksichtigen:  1)  Viele  Ohnmächten  syjd  heilsam«  BoUrebuq^'cu 
der  Natur,  um  heftige  Schmerzen,  den  heftigen  Tumult  im  Blut-,  und  Ner- 
vensysteme zu  beschwichtigen  und  die  inneru  Disharmonien  zu  heben.  Dies 
vergessen  die  meisten  Laien.  Hierher  gehören  die  Ohnmächten  de*. Verblu- 
teten, der  Hysterischen,  der  Geisteskranken  {Schneider,  Advers.;  T,;  II.), 
die  Ohnmächten  nach  heftigen  GemqlhsbewcguugeD.  Hier  dürfet)  wir  «icht 
gleich  Reizmittel  anwenden;  sie  passen  erst  nach  Verlauf  einiger  Zelt,  wenn 
der  Kranke  sich  nicht  von  selbst  etholt  hat.  Man  sorge  nur  für  frische 
Luft,  Entfernung  jeder  engen  Kleidung  nnd  für  Rohe.  S’tpd  15  Minuten, 
ohne  dass  der  Mensch  erwacht,  verflossen,  so  kann  man  Liquor  anodyn., 
Naphtha  aceti  geben,  au  Salmiakgeist  riechen,  mit  Essig  Gesicht  und  Hünde 
waschen  lassen  u.  a.  w.  2X  Ohnmächten  durch  heftige  Schmerzen.  Hier 
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asicn  Tinct.  opii  mit  Liq.  c.  c.  succ.  and  Liquor  anodyn.  aoa  p,  d.  25 — 
0 Tropfen,  Naphtha,  Moschus,  etwas  Wein  uad  andere  belebende  und 
beruhigende  Mittel.  3)  Ohnmacht  durch  Aderlass.  Wird  verhütet,  wenn 
der  Mensch,  während  das  Blut  flieset,  platt  liegt.  Ist  sie  da,  dann  Ruhe 
und  horizontale  Lage  des  Körpers.  Hält  sie  an,  dann  Essig,  Spirit,  sal. 
ammon.  caust.  etc.  4)  Ohnmacht  durch  starke  Gerüche.  Hier  passen  reine, 
kühle  Luft,  Besprengen  des  Gesichts  mit  Wasser,  mit  Essig,  Essigumscbläge 
um  die  Stirn.  5)  Ohnmacht  durch  organische  Fehler  des  Gehirns  nnd  des 
Herzens  u.  s.  w.  Hier  passen  kein  Liquor,  keine  Naphtha,  sondern  kleine 
wiederholte  Blutausleerungcn,  kühlende  Mittel,  antiphlogistische  Diät,  De- 
rivantia.  6)  Ohnmacht  der  Verhungerten.  Man  gebe  hier  zuerst  ja  keine 
festen  Speisen,  keine  starken  8uppen,  sondern  Haferschleim,  Mandelemul- 
sion, schwache  Kalbfleischbrühe  mit  Eidotter,  anfangs  in  kleinen  Portionen 
und  in  kurzen  Zwischenräumen  gereicht,  später  etwas  Wein  und  weichge- 
kochte Eier,  festere  Nahrung,  etwas  Weissbrot  u.  s.  w.  7)  Ohnmacht  durch 
unterdrückte  Blutungen.  Cur.  Wie  bei  Ohnmacht  durch  organische  Fehler; 
s.  Nr.  5.  — Höchst  wichtig  ist  die  Cnr  der  höhern  Grade  von  Ohnmacht, 
der  Asphyxie , besonders  wenn  sie  von  plötzlich  einwirkenden  Ursachen  ab- 
hängt (Behandlung  Verunglückter).  Die  allgemeine  Behandlung  der  Verun- 
glückten ist  so  bekannt,  dass  ich  sie  füglich  übergehen  könnte.  Licht, 
Luft  und  Wärme  sind  die  ersten  und  grössten  Heilmittel  bei  allen  Asphy- 
ktischen  der  Art.  Hier  die  speciellere  Behandlung. 

Atphyxie  der  Neugeborenen.  Bei  schweren,  zumal  Fassgeburten 
kommt  das  Kind  oft  scheintodt  zur  Welt.  Ist  das  Gesicht  roth,  dunkelblau, 
sind  alle  Zeichen  der  Blutcongestion  da,  so  lässt  man  1 — 2 Esslöffel  voll 
Blot  aus  der  Nabelschnur,  reinigt  den  Mund  vom  Schleime,  reizt  den  Schlund 
zum  Erbrechen,  bläst  gelinde  Luft  ein,  besprengt  das  Gesicht  mit  kaltem 
Wasser,  legt  das  Kind  in  ein  laues  Bad,  wendet  ein  kaltes  Tropfbad  auf 
die  Herzgrube  an.  Ist  das  Kind  aber  wahrhaft  ohnmächtig,  ganz  blaes,  so 
schneidet  man  die  Nabelschnur  nicht  gleich  durch , sondern  legt  das  Kind 
mit  der  Nabelschnur  und  Placenta  in  ein  warmes  Bad  von  aromatischen 
Kräutern,  mit  Zusatz  von  Wein,  Branntwein,  frottirt  es  mit  warmen  Tü- 
chern, bläst  Luft  ein,  hält  Naphtha,  Salmiakgeist  u.  s.  w.  unter  die  Nase, 
giebt  reizende  Kly9tiere,  macht  kalte  Anspritzungen  auf  die  Herzgrube  u.s.  w. 
NB.  Man  geht  hier,  wie  in  den  meisten  Fällen  des  Scheiutodes,  von  den 
gelindem  Reizmitteln  . zu  den  stärksten  über;  wendet  man  letztere  zu  früh 
an,  so  schaden  sie  sehr.  Als  letztes  Mittel  kann  man  die  Elektricität  und 
den  Galvanismus  versuchen. 

Atphyxie  bei  Berauschten.  Findet  am  häufigsten  bei  Kindern,  die 
zufällig  über  Wein  oder  Branntwein  kommen,  statt.  Cur.  Warmes  Wasser 
und  Butter  oder  ein  Vomitiv  aus  Ipecacuanba  zum  Erbrechen , Waschen  mit 
Essig,  Essig  nnd  Wasser  zum  Getränk;  bei  Congestionen  zum  Kopfe  Blut- 
egel an  den  Hals.  Kaltes  Wasser,  womit  der  Kopf  bei  nacktem  Körper  be- 
gossen wird,  was  die  Russen  häufig  thun,  erweckt  am  schnellsten  aus  tie- 
fem Rausche  ( Trotler ),  zugleich  lässt  man  ein  Glas  starkes  Salzwasser  trin- 
ken (Firey);  auch  heben  6 — 10  Tropfen  Liq.  ammon.  caust.,  in  ein  Glas 
Wasser  gemischt,  schnell  den  Rausch;  um  denselben  zu  verhüten,  räth  Ga- 
len an,  vor  dem  Trinken  des  Weins  sieben  bittere  Mandeln  za  essen.  Gegen 
die  Trinksacht  und  zur  Verhütung  des  traurigen  Säuferwahnsinns  sind  bittere 
Extracte  mit  Acid.  sulphur.  dilut.  ein  gutes  Präservativ  ( Briihl-Cramcr ). 

Atphyxie  durch  Gennss  von  Giften.  Findet  vorzüglich  bei  nar- 
kotischen Giften  statt.  Cur.  Scharfe  Vomitive  oder,  noch  besser,  früh« 
Entfernung  des  Gifts  ans  dem  Magen  durch  die  Magenpumpe  von  Weist  in 
London,  durch  die  Apparate  von  Juke  und  Reed  (s.  Henke'»  Zeitschrift  für 
Staatsarzneikunde.  1827.  Heft  4.  8.  423  — 70),  frische  Luft,  . Reiben  des 
Körpers,  Waschen  mit  Essig,  mit  Naphtha  aceti,  Kssigklystiere,  spSter 
Essig  zum  Getränk;  und  die  spccielle  Behandlung  für  diu  einzelne  l'1  °» 
bei  heftigen  Congestionen  zum  Kopfe  und  Znfällen  der  Apoplexie  cürfen 
auch  die  Blutausleerungcn  nicht  versäumt  werden;  s.  Gift. 
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Atphyxie  durch  Sch wef el wasserstoffgas.  Erfolgt  am  häufigsten 
durch  die  Luft  aus  Abtritten,  Kloaken.  Zufälle.  Gleich  nach  dem  Ein- 
athmen  geben  die  Unglücklichen  ein  brüllendes  Geschrei  von  sich,  die  Haut 
ist  kalt;  dabei  bläulichrothes  Gesiebt,  Übelkeit,  Neigung  zum  Erbrechen, 
weite  Pupille,  Krämpfe,  Emprostbotonus , Verlust  des  Bewusstseins,  des 
Atbeiubolens.  Diese  Art  Scheintod  kann  viele  Stunden  anhalten,  und  den- 
noch ist  Wiederbelebung  möglich;  dagegen  tödtet  kohlensaures  Gas  weit 
schneller,  doch  gelang  auch  hier  die  Wiederbelebung  noch  nach  drei  Stun- 
den ( Bourgeois ).  Cur.  Frische  Luft,  Waschen  mit  Essig,  'mit  oxygenir- 
ter  Salzsäure,  besonders  unter  der  Nase,  ein  Brechmittel  aus  Tart.  emctic., 
Essigkly  stiere,  s.  Gasarte u. 

Atphyxie  durch  kohlensaures  Gas,  s.  Gasarten. 

Atphyxie  durch  Luftentziehung.  Findet  statt  bei  Erhängten, 
Erwürgten,  beim  Ersticken  durch  Betten,  Verschütten  mit  Sand,  beim  Auf- 
iliegcn  von  Puiverminen  u.  b.  w.  Der  Tod  erfolgt  hier  durch  Mangel  an 
Sauerstoff  und  an  Oxygenation  der  Säfte.  Behandlung.  Man  entferne 
die  Ursachen  und  behandle  den  Unglücklichen,  wie  bei  Asphyxie  durch 
Schwefelwasserstoffgas  angegeben  worden  ist.  In  den  meisten  Fällen  passt 
ein  Aderlass  am  Halse  oder  am  Arme. 

\ Atphyxie  durchs  Ertrinken.  Auch  hier  ist  die  aufhörende  Oxyda- 
tion des  Körpers  wegen  Luftmaogels  die  vorzüglichste  Ursache  des  Schein- 
todes oder  des  wirklichen  Todes;  Manche  sterben  auch  durch  Schreck,  oder 
apoplcktisch.  Cur.  Die  Rettung  beruht  hier  wieder  auf  Herbeischaffung 
von  Sauerstoff  (Lufteinblasen,  Waschen  mit  Essig  u.  s.  w.)  und  auf 
Erwärmung  (Reiben  uud  Bürsten  des  Körpers  mit  warmem  Flanell,  mit 
Bürsten,  warmes  Bad).  NB.  Mit  dem  Aderlässen  sei  man  vorsichtig;  in 
100  Fällen  passt  es  nicht  fünfmal.  Übrigens  die  Behandlung  wie  bei 
Asphyxie  der  Neugeborenen. 

Atphyxie  durchs  Erfrieren.  Die  Symptome  und  Wirkungen 
der  Kälte  auf  den  Körper  sind:  zuerst  Schmerzen,  Kältegefühl,  darauf  bren- 
nende Hitze,  dann  Schmerzlosigkeit,  grosse  Gleichgültigkeit,  unwidersteh- 
liche Neigung  zum  Schlafen,  weiterhin  Aufhöreu  der  Respiration  und  Blut— 
circulation,  Erstarrung  und  Steifheit  des  Körpers.  Der  Tod  erfolgt  hier 
1)  durch  Reizentziehung,  2)  durch  Blutandrang  nach  Innen,  S)  zuletzt  auch 
durch  Starrheit  und  aufhörende  Verschiebbarkeit  der  Theile,  wodurch  das 
Athemholen  früh  gehemmt  wird.  Prognose.  Ist  oft  günstig;  man  hat 
Beispiele,  dass  bei  richtiger  Behandlung  Erfrorne  noch  am  fünften  Tage 
wieder  ins  Leben  gerufen  worden  siud.  Behandlung.  1)  Man  transpor- 
tire  und  entkleide  den  Verunglückten  vorsichtig,  damit  am  Körper  nichts 
zerbrochen  wird.  2)  Man  briuge  ihn  in  eine  Temperatur,  die  nicht  viel 
höher. ist,  als  die  des  gefrorncu  Körpers,  sonst  entstehen  Brandblasen  oder 
wirklicher  Tod.  Man  lege  den  Körper  in  Schnee  oder  in  eiskaltes  Wasser, 
worein  man  von  Zeit  zu  Zeit  noch  Eisstücke  wirft.  Dies  muss  selbst  Tage 
lang  fortgesetzt  werden.  Zeigen  sich  Spuren  des  Lebens : Biegsamkeit, 
Weichheit,  Wärme  der  Glieder,  Röthe  u.  s.  w.,  so  bringe  man  den  Kranken 
in  ein  kaltes  Bette,  in  ein  kaltes  Schlafzimmer,  blase  Luft  ein,  nachdem 
man  den  Kehldeckel  des  Kranken  mittels  dessen  Zunge  aufgezogen  bat,  reibe 
den  Körper  noch  mit  Schnee,  mit  kalten  Tüchern,  gebe  Niesemittel,  kitzle 
deu  Schlund,  bürste  die  Fusssohlen,  gebe  alsdann,  sobald  der  Kranke 
schlucken  kann,  kaltes  Getränk  zu  trinken,  aber  nichts  Warmes,  nichts 
Reizendes,  sonst  entstehen  Brandblasen  im  Munde  uud  Schluode.  Dennoch 
entstehen  auch  ohne  angewandte  Reizmittel  oft  heftiges  Herzklopfen  und 
Engbrüstigkeit  nach  zurückgekehrtem  Leben,  welche  häufig  seihst  einen 
Aderlass  erfordern.  Reisende  schützen  sich  im  Winter  am  sichersten  vor 
dem  Erfrieren  durch  Vermeidung  von  Überladung  mit  Speisen,  Vermeidung 
aller  geistigen  Getränke.  Starker  Kaffee  und  warmes  Bier  sind  nützlich, 
beim  Fahren  abwechselndes  Gehen  und  Fahren,  bei  Müdigkeit  das  Kauen  ei- 
nes kleinen  Stücks  Kampher,  welcher  belebend  wirkt  und  wieder  munter  macht. 
Atphyxie  durch  Blitzstrahl,  s.  Blitz, 
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Atphyxie  durch  Verblutung.  Ist  die  Verblutung  nicht  stark,  so 
hilft  schon  Ruhe,  horizontale  Lage  des  ganzen  Körpers,  Einreibungen  von 
reizenden  spirituösqn  Dingen:  Naphtha,  Eau  de  Cologne,  Wein.  Hierauf 
erholt  sich  der  Mensch  bald  aus  seiner  Ohnmacht,  Man  gebe  hinterher  gute 
Fleischbrühen  mit  Eidotter,  überhaupt  sehr  leichtverdauliche  animalische 
Kost,  da  die  Folgen  des  Blutverlustes  wegen  mangelnder  Nutrition  leicht 
Febris  hectica  erregen,  was  vorzüglich  nach  bedeutenden  Blutungen  zu  be- 
rücksichtigen ist.  Ein  höchst  wichtiges,  lebensrettendes  Mittel  bei  grossem 
Blutverluste  ist  die  Transfusion  des  Bluts.  (8.  Haemostatica  u.  Trans- 
fusio.)  Dr.  Waller  (Lond.  med.  and.  phys.  Journ.  Aug.  1826)  rettete  da- 
durch eine  32jährige  Frau,  die  wegen  heftiger  Metrorrhagie  während  der 
Bntbindung  in  die  höchste  Erschöpfung  gesunken  war.  Er  spritzte  zu  fünf 
▼erscbiedenen  Malen  und  in  Zwischenräumen  von  5 zu  5 Minuten,  jedesmal 
12  — 15  Drachmen  Blut  von  gesunden  Männern  in  die  Adern,  worauf  die 
Person  sich  nach  und  nach  vollkommen  erholte. 

Atphyxie  durch  heftige  Affecten  und  Leidenschaften.  Bei 
excitirenden  Leidenschaften  weode  man  früh  Reizmittel  an : Reiben  der  Haut, 
frische  Luft,  spirituöse  Waschwasser,  Naphtha,  Wein;  bei  deprimirenden 
passen  sie  nicht  gleich  anfangs,  z.  B.  bei  Asphyxie  aus  Furcht,  Schrecken. 
Hier  lege  man  den  Kranken  horizontal,  gebe  ihm  Ruhe  und  frische  Luft, 
und  wende  Reizmittel  erst  später  an , wenn  sich  binnen  7«  — l/2  Stunde  der 
Mensch  nicht  von  selbst  erholt  hat.  Bei  dunkelrothem  Gesichte  und  apo- 
plektischen  Zufällen  vergesse  man  das  Aderlässen  nicht. 

Atphyxie  durch  Sturz.  Hier  sind  entweder  Kopfverletzungen:  Zer- 
schmetterung des  Schädels  mit  Knochensplittern  u.  s.  w.  da,  oder  Verletzung 
einzelner  wichtiger  Eingeweide  in  der  Brust-  oder  Bauchhöhle,  oder  die 
Asphyxie  ist  alleinige  Folge  der  Commotion  des  Gehirns  und  des  Nerven- 
systems (s.  Erschütterung). 

Atphyxie  durch  Luxation  der  Halswirbel,  s.  Luxatio  ver- 
tcbrarum  colli.  s 

Atphyxie  durch  mechanische  Hindernisse  im  Schlunde  und 
in  den  Athemwerkzeugen.  Fremde  Körper,  die  in  den  Schlund  oder 
in  die  Luftröhre  gekommen  sind,  erregen  nicht  selten  Erstickung.  Be-, 
handln ng.  Sind  spitzige  Dinge:  Nadeln,  Nägel  u.  s.  w.  verschluckt,  so 
gebe  man,  wenn  sie  von  Stahl  oder  Eisen  sind,  Säuren,  wenn  es  kupferne 
oder  messingene  sind,  ölige  Dinge  mit  Sal  Glauberi,  Infus,  sennae  zum  La- 
xiren.  Bei  verschlucktem  Glase,  bei  einer  Menge  Nadeln  giebt  man  vorerst 
viel  Milch,  öl,  und  lässt  später  Mehlbrei  essen.  Steckt  der  fremde  Kör- 
per noch  im  Schlunde4,  so  suche  man  ihn  dureh  Zangen,  Schlingen,  durch 
einen  doppelten  und  krumm  gebogsnen  Draht,  mit  öl  bestrichen,  durch  ein 
Fischbeinstäbchen,  woran  ein  kleiner  Schwamm  befestigt  worden  u.  s.  w.,  zu 
entfernen,  oder,  wenn  er  tief  im  Schlunde  steckt,  in  den  Magen  zu  stossen. 
Oft  gebt  der  fremde  Körper  durch  Schütteln,  Rütteln,  Lachen,  Niesen  lo». 
Oft  erreicht  man  seinen  Zweck,  indem  man  ein  kleines  Stück  Fleisch,  das 
an  einen  Faden  gebunden  ist,  verschlucken  lässt,  und  schnell  wieder  heraus- 
zieht ( Buchan ).  Hilft  dies  nicht  und  ist  die  Erstickungsgefahr  sehr  gros^f 
so  lasse  man  zur  Ader,  öffne  eine  Armvene,  spritze  ein  Vomitiv  von  4 Gran 
Tart.  emetic. , aufgelöst  in  1 Unze  Aq.  destill. , erwärmt  in  die  Aderöffnuog 
nach  Oben,  oder  mache  die  Tracheotomie,  worüber  die  operative  Chirurgie 
das  Nähere  lehrt.  Oft  bleibt  letztere  das  einzige  Rettungsmittel,  wcon 
nämlich  der  fremde  Körper  in  der  Luftröhre  steckt;  dagegen  ist  die  Ein- 
spritzung des  Vomitivs  da  besonders  indicirt,  wenn  die  Luftröhre  nur  durch 
den  die  Speiseröhre  ausdehnenden  fremden  Körper  verschlossen  ist. 

Atphyxia  livida  und  pallida,  Scheintod  mit  dunkelrothem,  bläu- 
lichem uud  mit  blassem  Gesichte.  Diese  ältere  symptomatische  Ein- 
theilung  der  Asphyxie  t>ehält  immer  ihren  praktischen  Werth.  Sic  erinnert 
uns  an  die  Indicatiou  und  Contraindication  zum  Aderlässen.  Bei^  Scheintod- 
ten  mit  dunkelrothem  Gesichte,  mit  apoplektischen  Zufällen,  wie  z.  B.  bei 
Erhängten,  bei  im  Kohlendampf  Erstickten  u.  s.  w. , ist  die  Venaesection 
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höehat  noth wendig)  bei  Ertruakenen,  vom  Blitze  Getroffenen,  bei  Verblute- 
ten u.  s.  w.  würde  sie,  höchst  seltene  Fälle  aasgenommen,  den  Tod  beför- 
dern. — Hier  noch  einige  praktische  Cant  eien  bei  Behandlung  Schein- 
todter  im  Allgemeinen.  1)  Ein  rein  ausgeblaseoer  Blasebalg,  einige  wollene 
Decken  und  wollene  Tücher,  eine  Klystierspritze,  warmes  und  kaltes  Was- 
ser, etwas  Wein,  Branntwein  und  Essig,  etwas  Salmiakgeist,  Liquor,  anodyo., 
Flor,  chamom.  und  sambuci.  Herb,  menth.  pip.,  mehrere  scharfe  und  weiche 
Bürsten  und  eine  Badewanne  sind  die  nothwendigsten  Dinge,  welche  schnell 
- herbeigeschafTt  werden  müssen.  (S.  Rettungsanstalten.)  2)  Höchst 
wichtig  ist  das  Lufteinblasen,  und  gerade  dies  wird  so  oft  unrecht  ge- 
macht. Das  Röhrchen  des  Blasebalgs  muss  mit  einem  weichen,  nassen  Läpp- 
chen umwickelt  und  in  das  eine  Nasenloch  (nicht  in  den  Mund)  gesteckt 
werden,  während  ein  Gehüife  das  andere  Nasenloch  und  den  Mund  zuhält 
und  den  Kehlkopf  etwas  zurück,  d.  h.  nach  Innen  drückt,  dAmit  die  Luft 
nicht  durch  den  Schlund  in  den  Magen  dringt.  Hebt  sich  nun  die  Brust 
beim  Einblasen  nioht,  so  zeigt  dies  an,  dass  Schleim,  Schlamm  oder  sonst 
ein  Hinderniss  im  Hintermunde  ist,  oder  dass  der  Kehldeckel  die  StimmriU» 
zu  fest  Terschliesst.  Man  stecke  dann  einen  an  ein  Fischbeinstäbchen  befe- 
stigten kleinen  Schwamm  in  den  Mund  und  entferne  so  den  Schlamm  u.  s.  w., 
ziehe  auch,  um  den  Kehldeckel'  zu  heben,  die  Zunge  hervor.  Hilft  dies 
noch  nichts,  so  bringt  man  ein  elastisches  an  den  Blasebalg  angebrachtes 
Röhrchen  durch  die  Stimmritze  in  die  Luftröhre.  Ist  kein  Hindernis#  beim  1 
Lufteinblasen  da,  so  muss  man  jedesmal  nach  demselben  einen  gelinden 
Druck  auf  den  Uuterleib  des  Scheintodteo , von  Unten  nach  Oben  schiebend, 
anbriogen,  damit  die  eingeblasene  Luft  bei  offnem  Munde  wieder  heraus- 
fährt, sodass  also  die  natürliche  Respiration  hier  ganz  naebgeahrat  wird« 
Mao  beobachte  bei  diesem  Geschäfte  daher  auch  den  gehörigen  Rhythmus, 
und  mache  von  Zeit  zu  Zeit  eine  kleine  Pause  (von  5 — 10  Minuten),  um 
zn  sehen , ob  keine  Lebenszeichen  sich  einstellen , und  um  während  der  Zeit 
andere  Reizmittel  anzuwenden.  Auch  blase  man  jaf  nicht  mit  starker  Gewalt 
die  Luft  oiu,  sonst  können  Zerreissungeu  der  Lungenbläschen  erfolgen.  Nach 
Deverg ie  (Mdd.  lögale.  1837.  T.  p.  896)  .ist  die  wiederholte  Application 
eines  Drucks  auf  die  Brust  und  den  Unterleib  in  der  Art,  dass  die  Brust 
sich  wechselsweise,  wie  beim  Athmen  erweitert  und  verengert,  fast  bei  allen 
Scheintodten  ein  höchst  wichtiges,  nie  zu  versäumendes  Mittel,  Am  besten 
wird  das  Manoeuvre  so  gemacht,  dass  eia  Gehüife  zu  beiden  Seiten  der 
falschen  Rippen  einen  Druck  applicirt,  und  ein  anderer  alsdann  auf  die  Mitte 
des  Leibes  gleichzeitig  drückt.  * Auf  solche  Weise  wird  die  (häufig  schäd- 
liche) Luft  aus  den  Lungeu  getriebeu.  Lässt  inan  nun  mit  dem  Drucke 
nach,  so  fällt  der  Leib  wieder,  alsdann  drückt  mau  zum  zweiten  Male  tu  s. f. 
Zugleich  klopft  man  ab  und  zu  etwas  auf  die  Brust,  doch  nicht  zu  stark, 
weil  es  den  Scheintodten  vielen  Schmerz  erregt,  namentlich  den  im  Wasser 
und  in  Kloaken  Verunglückten  ( Devergie ).  Die  menschenfreundliche  Gesell- 
schaft zu  London  hat  im  Jahre  1834  daher  die  Procedur  des  Klopfens  auf 
die  Brust  verworfen  und  dagegen  eine  von  Ltroy  dEliollet  erfundene  Baa- 
dagc  in  Vorschlag  gebracht.  Sie  besteht  aus  einem  Stück  mit  Flanell  ge- 
füttertem Zwillich,  welohes  laug  genug  ist,  um  die  untere  Hälfte  der  Brust 
und  des  Bauches  bis  zur  Regio  pubis  zu  bedecken.  An  jedem  Ende  dieses 
StüRfks  Zwillich  befinden  sich  Schnüre  oder  Riemen,  welebe  sich  mit  denen 
der  andern  Seite  kreuzen,  gleich  jenen  Scbnürbändern  an  den  Corsetts  ä la 
paresseuse.  Zur  Befestigung  der  Enden  der  Riemen  dienen  zwei  Stäbe,  und 
’^war  so  eingerichtet,  dass  man  mittels  Anziehen  die  Brust  comprimireu 
kann.  — Uber  .das  Lufteinblasen  in  die  Lungen  sagt  Detergit  (I.  c.),  dass 
cs  auf  zweierlei  Weise:  durch  Einbiasen  mittels  des  Mundes,  oder  mittels 
Apparaten  geschehen  könne.  Einige  Praktiker  haben  die  erste,  andere  die 
letztgenannte  Methode  vorgezogen.  Für  erstere  spricht  der  Vortheil,  dass 
die  Temperatur  dor  Luft  nicht  so  nngleich  ist,  auch  nicht  zu  viel  auf  ein- 
mal eindringen  kann;  letztere  Art,  zumal  mit  einem  Blasebalge  angewandt, 
haben  viele  Arzte  deshalb  vorgezogen,  weil  1)  die  Luft  reiner  und  sauer- 
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stoffhaitiger,  ah  die  ausgeathmete  des  Menschen  ist;  2)  weit  sie  mehr  ditect 
in  die  Luftwege  dringt,  indem  eita  Röhrchen  in  den  Kehlköpf  gebracht  wor- 
den ist;  8)  man  kann  nach  Belieben  das  Quantum  der  einzublasenden  Luft 
vergrössem  oder  verringern.  Ana  diesen  Gründen  zieht  Devergie  letztere 
Methode  vor  und  verrichtet  sie  so:  Man  nimmt  einen  gewöhnlichen  Blase- 
balg, dessen  Spitze  so  construlrt  ist,  dass  sie  eine  silberne  oder  kupferne 
gekrümmte  Röhre  aufnehmen  kann.  Chavttitr  bat  eiq  besonderes  Instrument, 
Laryngien  genannt,  vorgeachlagen.  welches  aber  Meunitr  und  Noe'l,  ge- 
stützt auf  Versuche,  verwerfet«.  Devergie  zieht  eine  Röhre  von  Gummi 
elesticua  mit  Recht  vor.  Der  Kranke  wird  schräg,  mit  dem  Kopfe  etwas 
höher  gelegt;  dann  bringt  man  das  Rohr  durch  den  Mund  oder  dnrch  ein 
Nasenloch  in  die  Lnftröhre,  wobei  man  sich  mittels  des  Fingers  vom  gün- 
stigen Erfolge  überzeugt;  man  erhält  es  nun  in  dieser  Lage,  befestigt  die 
Spitze  des  Blasebalgs  daran  und  bläst  langsam  eine  mässige  Quantität  Luft 
unter  kurzen  Zwischenräumen  eih;  darauf  applicirt  man  den  Druck  auf  Brust 
und  Unterleib  u.  s.  f.  Dr.  Marc  (Sur  le  secours  h donner  aux  ooyds  et 
aux  asphyxiös  etc.  p.  120)  hält  die  so  angewandte  Methode  vorzüglich  des- 
halb für  schädlich,  weil  dabei  leicht  Lungenzellen  platzen,  was  Scheintod- 
ten,  von  Laien  behandelt,  leicht  gefährlich  werden  kann.  Er  sah  Hammel, 
Ziegen , Füchse  und  Kaninchen  nach  starkem  Einblasen  sterben,  selbst  wenn 
es  mit  dem  Mnnde  geschah.  Bei  Erwachsenen  tritt  dadurch  die  Luft  oft 
zwischen  Lunge  und  Pleura,  und  wirkt  erstickend.  Spätere  Versuche,  mit- 
get heilt  in  Henkt'»  Zeitschrift  f.  8taatsarzneikde.  von  Albert,  Marc  u.  A. 
haben  folgende  Resultate  gegeben:  1)  das  Einblasen  der  Loft  Mond  auf 
Mond  ist  stets  tödtlich , sobald  es  mit  Gewalt  verrichtet  wird , doch  ist  die- 
ses nicht  der  Fall,  wenn  die  Luft,  die  man  eiobläst,  ohne  8auerstoff  ist; 
2)  die  mittels  eines  Instruments  eingebiasebe  Luft  wirkt  nicht  schädlich, 
weil  die  überflüssige  Luft  durch  Mund  und  Nase  wieder  herauskommt; 
8)  das  sicherste  Mittel,  die  Respiration  wiederherzustellen,  ist  die  Art 
und  Weise  der  naebzuabmenden  Respiration  mittels  des  oben  beschriebenen 
Drucks , abwechselnd  auf  Banch  und  Brust.  Leroy  d Etiollei  erwähnt  eines 
jungen  Meftschen,  der  aus  Scherz  seiner  Geliebten , der  er  die  Nasenlöcher 
znbielt,  stark  in  den  Mund  blies.  Die  Folge  war  ein  sehr  starkes,  schmerz- 
haftes Erstickungsgefühl , welches  mehrere  Tage  anhielt  und  die  Umgebung 
sehr  erschreckte.  1h  einem  andern  Falle  wollte  ein  junger  Mann  diesen 
Spass  bei  seiner  jungen,  zarten,  18jährigen  Schwester  versuchen,  welche 
beinahe  davon  den  Tod  bekommen  hatte;  denn  sie  stürzte  zur  Erde  ohne 
Athmcn  und  es  kostete  viele  Mühe,  sie  wieder  ins  Leben  zu  rufen.  — Al- 
brechft  zahlreiche,  an  Hunden,  Katzen,  Hammeln  u.  s.  w.  aogeetellte  Ver- 
suche gewaltsamen  Lufteinblaaens  mittels  eines  Blasebalgs  gaben  das  Re- 
sultat, dass  die  Lungen  solcher  Tbiere  nichts  Abnormes  zeigten.  Er  Hess 
zwei  jungen  Katzen , die  noch  nicht  geathmet  hatten  , Luft  in  die  Lungen, 
aber  dennoch  gingen  letztere  später  im  Wasser  unter.  — Bet  allen  diesen 
Versuchen  drpng  die  Luft  stets  in  die  Speiseröhre.  Von  47  scheintodten 
Thieren,  die  man  mit  der  Aspiration  (d.  i.  das  künstliche  Ausziehen  der 
Luft  aus  den  Lungen  — die  Lufta nssaug  ung,  welche  jedesmal  auch  beim 
künstlichen  Athemholen  der  erste  Act  sein  muss,  worauf  erst  das  Luitein- 
blasen  folgt)  behandelte,  lebten  41  wieder  auf;  dagegen  kamen  von  19,  de- 
nen man  Luft  eingeblasen  batte,  nur  2 wieder  ins  Leben;  ja  die  künstliche 
Luftaussaugung  ist  nach  Albert  und  Marc  dem  Lufteinblasen  noch  vorzu- 
eiehen.  Nach  Devergie  bleibt  daher  die  Nachahmung  des  Athemhoiens  durch 
den  wechselsweisen , oben  beschriebenen  Druck  anf  Bauch  und  Brust,  das 
vorzüglichste  Mittel  zur  Erweckung  Scheintodter.  Hiermit  lässt  sich  die 
Lnftaussauguog,  welche  recht  vorsichtig  und  sanft  geschehen  und  sobald 
Athemholen  eintritt,  gleich  aufhören  muss,  sehr  gut  'verbinden.  (S.  Simon 
und  Sobernheim,  Handb.  d.  prakt.  Toxikologie.  1888.  8.  78.)  8)  Ebenso 
wichtig  ist  das  Reiben  und  Bürsten  des  Körpers  zur  Entwickelung  der 
Wärme,  mit  warmen  Flanelltüchern,  mit  bald  trocknen,  bald  nasswarmen 
Tüchern,  mit  Bürsten,  mit  Thierfellen.  Das  Reiben  geschieht  aufwärts  von 
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den  Gliedern  nach  dem  Stamme  an;  auch  der  Rücken,  die  Brnit,  besonder» 
die  Herzgrube  dürfen  nicht  vergessen  werden.  Hierzu  sind  vier  Personen 
noth wendig,  wovon  eine  jede  ein  Glied  handhabt,  und  die,  sobald  sie  müde 
sind,  durch  vier  andere  abgelöst  werden  müssen.  Die  Wahrscheinlichkeit  der 
Wiederbelebung  ist  um  so  grösser,  je  mehr  sieb  während  des  Reibens  Rötbe 
des  Körpers,  Weichheit  der  Haut  und  Muskelspannung  zeigt.  Man  setzt 
dann  zur  Abwechslung  den  Scbeintodten  in  ein  laues  Bad,  giesst  ihm  2 — 5 
Eimer  kaltes  Wasser  über  den  Kopf,  nimmt  ihn  wieder  heraus,  trocknet 
ihn  mit  warmen  Tüchern  ab,  lässt  ihn  an  Salmiakgeist  riechen  und  setzt 
das  Reiben  und  Bürsten  fort.  4)  Von  groiser  Wichtigkeit  ist  die  gehörig« 
Zeit  und  Reihefolge  bei  Anwendung  der  Hülfsmittel.  Lufteinblasen,  Reiben, 
und  bei  blauem  Gesichte  Aderlässen  sind  die  ersten  Mittel.  Ist  damit  frucht- 
los eine  Stunde  verflossen,  se  tritt  der  Zeitpunkt  ein,  wo  K ly  stiere,  Ein- 
spritzungen in  den  Magen,  Riech-  und  Niesemittel,  Tropfbad,  laues  Bad, 
kalte  Begiessuugen  und  Umschläge  auf  den  Kopf,  Bürsten  der  Kusssohlen, 
Kitzeln  des  Schlundes  mit  einer  Feder  u.  s.  w.,  nützlich  sind.  Nach  l‘/2 — 2 
Stunden  fruchtlos  angewandten  Versuchen  wendet  man  Folgendes,  eins  nach 
dem  andern  an:  Peitschen  des  ganzen  Körpers  mit  Brennesseln,  Nadelstiche, 
angebracht  unter  die  Nägel  der  Hände  und  Küsse,  heissea  Siegellack,  auf 
einige  8tellen  der  Haut  getröpfelt,  Schröpfköpfe  auf  die  Brust  und  den  Un- 
terleib, Tropfbad  von  kochendem  Wasser  auf  die  Brust,  elektrische  Schläge 
durch  die  Glieder  und  die  Herzgegend,  Acu-  und  Elektropunctur  des  Her- 
zens, oder  doch  der  Herzgrube,  der  Pleura,  Brennen  der  Fusssohlen  mit 
dem  Glübeisen,  warmes  Aschen-  oder  Sandbad.  5)  Viele  Scheintodte  wä- 
ren gerettet  worden,  hätte  man  die  starken  Reizmittel  nur  erst  nach  An- 
wendung gelinder  Reize : der  Wäpme , des  Reibens  u.  s.  w.  angewandt.  Man 
denke  an  die  Lebendigbegrabenen,  die  in  der  Erde  auch  ohne  Reizmittel 
oft  noch  so  spät  erwachten,  wovon  schauderhafte  Beispiele  genug  vorhanden 
sind,  und  man  wird  diesen  Ausspruch  billigen.  6)  Der  Galvanismus  ist 
ein  höchst  wichtiges,  leider!  noch  immer  zu  wenig  gebrauchtes  Mittel  bei 
Scbeintodten,  da  er  ein  speciftsches  Reizmittel  für  die  Nerven  und  Blutge- 
fässe ist.  Besonders  zu  empfehlen  ist  er  bei  Ertrunkenen  und  vom  BUtz 
Getroffenen  ( Ackermann , Wiedemann,  Motl).  Man  bauet  eine  Voltasäule 
von  50  — 60  Doppelplatten  auf,  setzt  den  Conductor  des  Zinkpols  in  die 
Gegend  der  zweiten  Rippe,  den  des  Kopferpola  in  die  Gegend  der  sechsten 
Rippe  der  linken  Seite,  und  lässt  so  einzelne  galvanische  Schläge  durch. 
Noch  wirksamer  ist»,  um  vorzüglich  auf  den  Nervus  sympathicus  magnus 
zu  wirken,  wenn  man  den  Zinkpolconductor  in  den  After  bringt,  und  dann 
vorsichtig,  ohne  andere  Theile  im  Munde  zu  berühren,  mit  dem  Kupferpol- 
conductor  in  kleinen  Zwischenräumen  von  '/,  Minute  die  innere  Wand  des 
Schlundkopfs  berührt.  7)  Ein  wirksames,  in  Ermangelung  einer  Voltasäule 
anzuwendendes  Mittel  ist  noch  die  Acupuoctur  ( Churchill ).  Noch  wirk- 
samer ist  die  Elektropunctur.  Um  diese  in  der  Geschwindigkeit  ohne 
Voltasäule  zu  bewerkstelligen,  kann  ich  Folgendes  aus  eigener  Erfahrung 
(mit  Erfolg  bei  einem  ins  Wasser  gefallenen  Kinde,  nach  l‘/a  Stunde  ver- 
geblich angewandten  andern  Mitteln,  gebraucht)  empfehlen:  man  sticht  eine 
feine  Acupunctnrnadel  in  die  Gegend  des  Herzens  zwischen  den  Rippen 
’/i  Zoll  tief  ein,  befestigt  daran  einen  silbernen  feinen  Draht,  woran  sich 
ein  silberner  Löflcl  befindet,  den  man  in  ein  Glas  mit  Salzwasser  bringt; 
eine  zweite  Nadel  sticht  man  in  die  Herzgrube,  befestigt  daran  einen  an- 
dern feinen  Draht,  woran  sich  ein  Stück  Zink  befindet,  welches  man  in  ein 
Glas,  worin  warmes  Wasser  und  Asche  befindlich  ist,  legt.  Beide  Gläser 
stellt  man  nun  nahe  an  einander,  und  schlicsst  abwechselnd  die  galvanische 
Kette  durch  einen  feinen,  polirten  trocknen  Draht,  den  man  mit  einem  sei- 
denen Tuche  anfasst.  (Es  erfolgten  im  erwähnten  Falle  leise  Erschütterun- 
gen, Röthe  der  Lippen,  und  nach  20  Minuten  Seufzen,  schwache  Respira- 
tion und  Wiederbelebung).  Auch  das  von  Leroy  d'Eiiollet  vorgeschlagene 
Verfahren, . zwischen  die  siebente  und  achte  Rippe  Acupuncturnadcln  einzu- 
stcchcn,  die,  wenn  sie  nur  */a  Zoll  tief  kommcu,  die  Fasern  des  Zwerch- 
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felis  berühren , and  dann  mittels  einer  kleinen  Voitasänle  diese  und  den 
Schlund  zu  galvanisiren,  verdient  alle  Aufmerksamkeit,  indem  die  Respira- 
tion  dadurch  kräftig  befördert  wird.  Da  Scheintodte  so  häufig  für  wirkliche 
Todte  gehalten  und  begraben  werden,  welche  alsdann,  wie  unendlich  viele 
Beispiele  gelehrt  haben,  den  schrecklichsten  Erstickungstod  im  Grabe  er- 
leiden; so  ist  es  die  heiligste  Pfiict  der  Medicinalpolicei,  durch  Leichen- 
schau und  Leicbenhänser  (s.  d.  Artikel)  dafür  zu  sorgen,  dass  kein  Schein- 
todter  jemals  der  Gefahr,  lebendig  begraben  zu  werden,  ausgesetzt  werden 
könne.  — Was  aber  die  Zeit  und  Dauer  des  Scheintodes  betrifft,  so  ist 
dies  nach  Umständen  und  nach  der  Art  nnd  Beschaffenheit  der  einwirken- 
den Schädlichkeiten  sehr  verschieden.  Devergit  (Mcdec.  legale  T.  I. 

L394)  stellt  darüber  ganz  richtig  den  allgemeinen  Grundsatz  auf,  dass  je 
gsaraer  ein  Individuum  in  Scheintod  (d.  i.  vollkommner  Mangel  an  Re- 
spiration und  Blutumlauf)  sinkt,  desto  längere  Zeit  wird  es  asphyktisch 
bleiben,  ehe  der  wirkliche  Tod  eintritt,  und  umgekehrt.  Dass  Erfrorne, 
Verblutete,  Verhungerte  etc.  lange  io  Ohnmacht  und  Scheintode  liegen  kön- 
nen, ist  bekannt.  (S.  Tod  durch  Kälte,  Verblutung  etc.)  Den  Zu- 
stand der  Organe  eines  durch  Asphyxie  getödteten  Individuums,  untersucht 
nach  dem  Tode,  beschreibt  Devtrgie  (I.  c.)  folgendermassen:  Mehr  oder 
weniger  lebhaft  rothe,  zuweilen  violette  Färbung  des  Gesichts  und  ver- 
schiedener andern  Körpertheile.  Diese  Färbung  unterscheidet  sich  von  der 
gewöhnlichen  lividen  Leichenfarbe  dadurch:  dass  sie  auch  an  denjenigen 
Theilen,  die  nichts  weniger  als  die  abhängigsten  des  Cadavers  sind,  Vor- 
kommen kann,  was  bei  den  Todtenflecken  nicht  der  Fall  ist.  'Der  Sitz 
jener  Färbung  ist  vorzüglich  das  Schleimgewebe  der  Haut,  woran  das  Co- 
rium  häufig  Antheil  nimmt,  jedoch  in  einem  miuder  hohen  Grade.  Schnei- 
det man  eine  solche  Hauptstelle  ein,  so  zeigt  sie  sich  durch  das  aus  den 
feinen  Gefässen  geschwitzte  Blut  im  gefleckten  Zustande.  — Die  Augen 
asphyktisch  Verstorbener  sind  gewöhnlich  bervorstebend , sehr  glanzvoll, 
fest  geschlossen,  der  Mund  bald  natürlich,  bald  leidend,  — bedeutende 
Todtcnatarre,  die  lange  anbält;  die  Hirnvenen  strotzen  von  Blut,  die  Hirn- 
aubstanz  ist  schwach  gefleckt,  man  findet  in  den  Hirnböhlen  zuweilen 
ein  seröses  Fluidum.  — Die  Basis  der  Zunge  ist  fast  immer  iujicirt  und 
ihre  Pupillen  hier  sehr  entwickelt,  — die  Schleimhaut  des  Larynx  und  der 
Epiglottis,  der  Trachea  etc.  rosenrotb,  — die  Lungen  sehr  voluminös,  äusser- 
lich  schwarzbraun,  ihr  Parenchym  roth ; es  schwitzen  aus  ihrem  Gewebe 
breite  Tröpfchen  eines  sehr  schwarzen  und  dicken  Bluts.  Eben  so  Leber, 
Milz  und  Nieren,  — das  rechte  Herz  sehr  ausgedehnt  und  voll  schwarzen 
Blutes  etc.  Da  indessen  diese  Beschreibung  nur  auf  solche  Lejchname  passt, 
die  den  Erstickungstod  durch  Kohlendunst , durch  Narcotica  etc.  fanden, 
nicht  aber  auf  jene,  die  in  Folge  von  Verblutung,  Blitzstrahl  etc.  in  Schein- 
tod und  wirklichen  Tod  geriethen ; so  ists  für  den  Gerichtsarzt  ganz  beson- 
derts  nothwendig,  die  besondern  Todesarten  specieller,  wie  sie  die  Ob- 
duction  darthut,  genau  zu  erkennen  und  zu  unterscheiden,  weshalb  wir  hier 
auf  die  einzelnen  Artikel  verweisen.  (S.  Tod  durchs  Erhängen,  Er- 
sticken, Ertrinken,  Erfrieren,  u.  s.  f.) 

Scheinverbrechen,  s.  Imput atio. 

Schein  vergift  urig,  Enloxicatio  spuria,  E.  timulala.  Eine  wirk- 
liche Vergiftung  kann  nur  durch  Gift,  gleichviel,  ob  es  sieb  in  festem,  oder 
tropfbar  flüssigem,  oder  in  gasförmigem  Zustande  befindet,  bewerkstelligt 
werden  (s.  Gift).  Unter  Sc bein v ergiftu ng  verstehen  wir  dagegen 
■olche  Krank  beitazustände,  die  einer  wirklichen  Vergiftung  mehr  oder  min- 
der ähnlich  sind,  ohne  dass  ein  wirklich  genossenes  Gift  die  Ursache  davon 
ist.  — Da  es  nun,  anch  abgesehen  von  der  chemischen  Untersuchung  des 
Magen -Darmbefundes  — für  den  gerichtlichen,  wie  für  jeden  andern  prakti- 
schen Arzt  sehr  wichtig  ist,  zu  bestimmen,  ob  in  concreten  Fällen  eino 
Vergiftung  oder  eine  im  Innern  des  Körpere  vou  selbst  gebildete  Krankheit 
vorhanden  gewesen,  so  unterscheiden  wir  hier: 
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A.  Krankheiten,  welche  einer  Vergiftung  durch  belie- 
bende Gifte  in  ihren  Krsebeiuungen  Ähneln.  Diese  sind;  1)  Der 
Gebirnichlag,  Apoplexia.  Hier  finden  aber  in  vielen  Killen  Vorbo- 
ten statt,  die  oft  schon  wochenlang  vorhergehen,  als:  Schwindel,  halb- 
seitiges Kopfweh,  Gedicbtnissschwäche , Gefühl  von  Kriebela,  Anaisea- 
kriecben  in  der  Haut,  Schwere  in  den  Gliedern,  grosse  Neigung  zum 
Schlafe,  Zacken  der  Gesichtsmaskela , Ohrenklingea,  Schwerhörigkeit, 
Schlingbeschwerden.  Aber  es  ist  ein  Irrthom  — ■ sagt  Chritliton  (a.  a. 
U.  S.  6iH  ff.)  auzunehraeu,  dass  solche  Vorboten  stets  Vorkommen;  denn 
nach  Rochoux’t  Beobachtungen  (s.  unten)  fanden  sich  von  63  Killen  nur 
9'  vor,  wo  deutliche  Vorboten  des  Hirnschlagea  staufanden.  Im  Anfalle 
selbst  fehlen  Bewusstsein  und  Empfindung,  die  Augen  stehen  weit  geöffnet 
und  sind  nach  oben  gedrebet;  Augenlider,  Wange  und  der  Mundwinkel 
der  eineu,  — meist  der  paralysirten  Seite  hangen  gelähmt  harab;  — - dabei 
tiefer  Sopor,  achnarcbender  Athen),  voller,  starker  und  langsamer  Puls, 
unwillkürliche  Entleerung  des  Harns  und  Stuhlgangs  etc.  Beim  Biiti- 
schlage  ( Apoplexia  fulminant ) stürzt  der  Kranke  plötzlich  todt  nieder. 
Der  Blutschlag  ( A . tanguine o)  trifft  meist  Männer  mit  Hahittu  ap o- 
pleeiicut , d.  i.  gedrängter,  untersetzter  Körperbau,  dicker,  kurzer  Hals, 
starker  Kopf,  breite  Schultern,  rothes,  aufgetriebenes  Gesicht,  — der 
Nervenschlag  (A.  ntrvoia)  befällt  mehr  blasse,  magere,  reilbare  ka- 
chek tische,  an  Nervenzufällen  leidende  und  sehr  alte  Personen.  Während 
des  Anfalls  zeigt  sich  das  Antlitz  insammengefaJIea  nnd  leichenblass,  der 
Puls  ist  klein,  fadenförmig,  intermittlrend , der  Athem  schwach,  kurz,  der 
Kranke  sinkt  in  Ohnmacht,  woraus  er  selten  wieder  erwacht.  Bei  der 
Beetion  der  an  Apoplexia  sanguinea  Verstorbenen  findet  man  blutige,  nach 
A.  seröse  et  nervosa  mehr  seröse  Extravasate  in  den  Hirnböhlen  und  auf 
dem  Schädelgrunde,  blutige  Infiltrationen  in  der  Hirasnbstans.  Der  Bits 
dieser  Blutungen  sind  am  häufigsten  die  Corpora  striata,  die  Thalami  optici 
und  die  rechte  Hemisphäre.  Hochoux  ( Dict.  de  möd.  Art.  Apoplexie 
T.  2)  fand  unter  41  beschriebenen  Köllen  das  Blotextravasat  24  Mai 
in  den  Corporibus  striatis,  8 Mal  in  den  Thalamis  optici s,  und  18  Mal  in 
ifer  rechten  Hemisphäre.  Auch  trifft  man  nicht  selten  organische  Verletzun- 
gen des  Hirns,  seiner  Häute  und  Gefässe:  geborstene  Aneurysmen,  Vari- 
ccs,  kalkartige  Ablagerungen,  partielle  Hirnerweichnng  von  der  Grösse  einer 
WHllnuse  an  (s.  Verletzungen  das  Kopfes),  atrophischen  Zustand  der 
Srhhügel  und  der  Corpora  striata.  — Hat  das  Individuum  schon  öfter  an 
apoplektiieben  Anfällen  gelitten,  so  findet  man  häufig  eine  durch  die  Natur- 
nutokratie  bewirkte  Kinkapselong  nnd  Ieoliruug  des  apoplektischen  Extra- 
vasats in  einer  Kyste  oder  Kapsel,  deren  Membran  nach  Innen  den  serösen 
Häuten  ähnelt  nnd  oft  von  gelblicher  Karbe  ist  and  das  Blutgerinnsel,  selbst 
uiit  Vernarbung,  deutlicher  Gefässbildung  untermischt,  umgiebt.  Ist  nach 
Apoplexie  die  rechte  Seite  des  Körpers  gelähmt,  so  findet  man  solches  Ex- 
travasat mit  seinen  Metamorphosen  stets  an  der  linken  Gehirnhälfte,  uod 
umgekehrt.  Greenhorn  (s.  Lond.  med.  and  pbysic.  Jonrn.  T.  42.  p.  131) 
arc'rte  ein  am  Schlagfluss  gestorbenes,  2 '/, jähriges  Kind,  nnd  fand  nur 
Blutergicssung  über  die  Oberfläche  des  Gebirns.  Doch  ist  die  Apoplexie 
bei  jungen  Leuten  höchst  selten.  Von  RochoUx's  63  Eällen  wareu  61  Pa- 
tienten über  30  Jahre,  2 unter  80.  (S.  Hochoux,  1.  c.  p.  212).  Daraus 
ergiebt  sich  denn  — sagt  Christinen  1.  c.  — dass  die  Apoplexie  bei  jungen 
Beaten  selten  ist.  Dagegen  sind  viele  Kälte  von  Vergiftung  mit  narkoti- 
schen Substanzen  bekannt  geworden,  wo  junge  Leute,  zumal  weiblichen 
Geschlechts,  das  Gift  in  selbstmörderischer  Absicht  genommen,  und  solche 
Fälle  geben  am  ersten  Veranlassung  zu  gerichtlich  medidnisehen  Kragen. 
Das  nächste  Kriterium  zwischen  Schlagfluss  und  Vergiftung  durch  Narco- 
tica  ist  nach  Chrittiion , dass  die  Apoplexie  hauptsächlich  bei  fetten  Perso- 
nen vorkommt.  Ich  erwähne  aber  — seist  er  hinzu  — - dieses  Umstandes 
nur.  um  den  gerichtlichen  Arzt  vor  dem  Glauben  zu  warnen,  dass  dieses 
uutor  allen  Umständen  ein  richtiges  Kriterium  sei.  Über  diesen  beson- 
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dern  Umstand  hat  Bochoux  eisige  befriedigende  Data  geliefert.  Ena  vier- 
tes Kriterium  wird  tob  der  Beziehsog  abgeleitet,  in  welcher  die  Krscbei- 
nung  dei  Symptoms  zum  letzten  genossenen  Artikel  von  Speisen  oder  Ge- 
trauten steht.  Ich  glaube  — sagt  Chr.  — dass  die  Wirkungen  der  ge- 
wöhnlichen narkotischen  Gifte  in  Fällen  mit  tödtiicbem  Ausgange  nicht  spä- 
ter, als  eine  Stunde  oder  höchsten  zwei  Stunden  nach  ihrem  Genüsse  be- 
ginnen; und  in  einer  grossen  Menge  von  Fällen  beginnen  sie  in  weit  kür- 
zerer Zeit,  nämlich  in  15  oder  50  Minuten.  Kann  es  deshalb  erwiesen 
werden,  dass  die  nervösen  Symptome,  unter  welchen  Jemand  gestorben  ist, 
erst  mehrere  Stunden  nach  dem  Genüsse  von  Speisen,  Geträukca  oder  Me- 
dicio  begonnen  haben,  so  gebt  daraus  hervor,  obschon  nicht  mit  absoluter 
Gewissheit,  dass  ein  narkotisches  Gift  die  Ursache  des  Todes  nicht  gewe- 
sen sein  könne.  Auf  manche  narkotische,  oder  vielmehr  narkotisch -scharfe 
Gifte  passt  diese  Regel  allerdings  nicht.  Zu  letztem  gehören  z.  B.  giftige 
Schwämme  und  Mutterkorn.  Die  Apoplexie  hat  freilich  viele  Ähnlichkeit 
mit  den  Wirkungen  narkotischer  Gifte,  unterscheidet  sich  aber,  dass  sie  ge- 
wöhnlich bald  oder  unmittelbar  nach  dem  Genüsse  einer  Mahlzeit  einzntre- 
ten  pflegt,  was  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  beobachtet  worden.  Dies  ist 
sehr  selten  der  Fall  bei  den  Symptomen  der  Vergiftung  mit  narkotischen 
Substanzen  und  pflegt  nie  vorzukommen  bei  dem  gewöhnlichen  narkotischen 
Gift«,  nämlich  dem  Opium.  Es  pflegt  immer  ein  Zwischenraum  von  10,  15, 
SO  oder  SO  Minuten  zu  bestehen.  Die  schädlichen  Gase  und  die  Hydrocyan- 
sänre  mit  ihren  Verbindungen  sind  die  einzigen  Gifte,  welche  gleich  auf 
der  Stelle  wirken.  (CÄri'fisoa).  Die  Symptome  der  narkotischen  Gift« 
macken  gewöhnlich  allmäiige  Fortschritte,  die  der  Apoplexie  hingegen  be- 
ginnen in  der  Regel  plötzlich,  zuweilen  beginnt  sie  mit  einem  tiefen  Schlafe. 
Die  Wirkungen  der  Vergiftung  mit  narkotischen  Substanzen  beginnen  nie 
aof  diese  Weise,  ausser  wenn  Hydrocynusäure  oder  narkotische  Gase  an- 
geweodet  worden  sind.  Der  Schlaf  ist  anfangs  unvollständig  und  nimmt 
allmälig  zu,  obschon  manchmal  sehr  rasch.  Die  Apoplexie  beginnt  indessen 
nicht  immer  mit  tiefem  Schlafe.  Zu  Zeiten  beginnt  der  Schlaf  und  nimmt 
zu,  wie  derjenige  des  Narkotismus.  — Obschon  grosse  Ähnlichkeit  zwischen 
den  Symptomen  der  Apoplexie  und  denjenigen  des  Narcotismus,  was  di« 
allgemeinen  Charakterzüge  derselben  betrifft,  besteht;  so  giebt  es  doch 
Kinzelnheiten , die  zwar  nicht  immer  anwesend  sind,  aber,  weun  dieses  der 
Fall  ist,  dazu  dienen,  den  einen  krankhaften  Zustand  von  dem  andern  zu 
unterscheiden.  Wenn  der  Schlaf  der  Apoplexie  vollständig  eiogetreten  Ist, 
kann  man  wol  leiten  den  Patieoten  zum  Bewusstsein  aufrüttelu,  und  meine« 

Erachtens sagt  Chrütüon  — nie  in  den  Fällen,  wo  die  Gefahr,  di« 

Apoplezic  mit  der  Vergiftung  zu  verwechseln!  am  grössten  ist,  nämlich  1» 
solch«!,  wo  der  Tod  weder  augenblicklich,  noch  nach  einem  Tage,  son- 
dern nach  einigen  Tagen  eintritt.  ln  vielen  Fällen  von  Vergiftung  mit  nar- 
kotischen Substanzen,  und  besonders  mit  der  gemeinsten  Varietät,  dem 
Opium,  kann  dagegen  der  Patient  ans  der  tiefsten  Lethargie  aufgerüttelt 
werden,  wenn  man  ihn  mit  lauter  Stimme  anredet,  oder  sine  Zeit  lang 
stark  rüttelt:  oder  Wasser  in  die  Ohren  spritzt.  Selbst  in  Fällen  von  Ver- 
giftung mit  Opium  kann  indessen  das  Coma  zu  lange  bestanden  haben,  als 
dus  der  Patient  temporär  zum  Bewusstsein  xnrückgeführt  werden  kann, 
u.  a.  B.  bei  Vergiftung  mit  Blausäure  ist  ChrUliton  kein  Fall  bekannt, 
in  welchem  die  Bemerkung  gemacht  worden  sei,  weuigatens  nicht  in  Fällen 
mit  tödtiicbem  Ausgange.  Es  giebt  — sagt  Chr.  — einige  andere  Symptome, 
welche  in  speziellen  Fällen  dazu  dienen  können,  eine  Vergiftung  mit  narko- 
tischen Substanzen  von  einer  Apoplexie  zu  unterscheiden.  So  sind  z.  B. 
bei  einer  Vergiftung  mit  Opium  Convulsionen  selten;  in  Fällen  von  Apo- 
plexie sind  sie  sehr  gewöhnlich.  Anschwellen  des  Antlitzes  ist  auch  ge- 
wöhnlicher bei  der  Apoplexie,  als  bei  der  Vergiftung  mit  Opium.  Bei  der 
Apoplexie  ist  auch  in  der  Regel  die  Pupille  erweitert,  während  sie  bei  einer 
Vergiftung  mit  Opium  weit  häutiger  zusammengezogeu  ist.  Aber  solche 
Distinctioncn  leiden  weder  Anwendung  auf  die  Gifte  einer  ganzen  Clasae, 


SCHEINVERGIFTUNG 


652 

aoch  auf  alle  Fälle  einer  einzigen  Art  von  Vergiftung  mit  einer  narkotischen 
Substanz.  Zuletzt  lässt  sich  noch  ein  nützliches  Kriterium  hus  der  Dauer 
der  Symptome  in  tödtlichen  Fällen  entnehmen,  leh  glaube , — sagt  Ckr.  — 
dass  wenig  Personen,  die  über  12  Stunden  leben,  blos  an  den  Folgen  einer 
Vergiftuog  mit  einer  narkotischen  Substanz  sterben;  die  meisten  sterben 
weit  früher,  und  zwar  nach  8 oder  6 Stunden.  Die  Apoplexie  dauert  oft 
einen  ganzen  Tag,  oder  noch  länger.  Anderntheils  führen  die  narkotischen 
Gifte  sehr  selten  so  rasch  den  Tod  herbei,  als  es  bei  der  Apoplexie  zuwei- 
. len  der  Fall  ist.  Der  allgemeinen  Meinung  zufolge  kann  die  Apoplexie  au- 
genblicklich oder  in  einigen  Minuten  tödten.  Die  besten  neuern  Pathologen 
leugnen  dieses  indessen  und  behaupten  mit  Recht,  dass,  wenn  der  Tod  so 
plötzlich  erfolgt,  gemeiniglich  eine  Krankheit  des  Herzens  und  niemals 
Apoplexie  die  Ursache  desselben  sei.  Aber  wenn  auch  diese  Krankheit 
nicht  augenblicklich  tödtet,  so  kann  sie  doch  ausgemacht  den  Tod  in  kür- 
zerer Zeit  als  einer  Stunde  herbeiführen.  Die  einzigen  narkotischen  Sub- 
stanzen, welche  in  so  kurzer  Zeit  zu  tödten  vermögen,  sind  die  narkotischen 
Gase,  und  die  Blausäure.  Was  das  Opium  anlangt,  das  gemeinste  der  nar- 
kotischen Gifte,  und  zugleich  auch  das  wichtigste  für  den  gerichtlichen 
Arzt,  so  hat  die  kürzeste  Zeit,  binnen  welcher  es,  wie  Christiton  gele- 
sen, den  Tod  herbeigeführt  hat,  8 Stunden  betragen.  Die  Apoplexie 
tödtet  oft  in  weit  kürzerer  Zeit.  Die  Unterscheidung  zwischen  Apoplexie 
und  Vergiftung  durch  Narcotica  an  Leichen  ist  nicht  leicht,  doch  wird  man 
Im  letztem  Falle  fast  immer  Congestion  der  Gefässe  im  Gehirn,  auch  nicht 
selten  die  physischen  Eigenschaften  des  Blutes  verändert  finden.  Die  so- 
genannte einfache  Apoplexie  nach  Abercrombie  ist  eine  solche : wo  man 
nach  dem  Tode  auch  nicht  die  geringsten  Zeichen  von  etwas  Krank- 
haftem im  Gehirne  entdeckt.  Indessen  sind  diese  Fälle  selten.  ( Christiion ). 
— - Unter  den  neuern  Autoritäten,  bei  welchen  man  Beispiele  einfacher 
Apoplexie  finden  kann,  verdienen  besonders  Abercrombie , Louis  und  Alison 
genannt  zu  werden.  Abercrombie  hat  4 Fälle  gesehen  (Pathological  and 
Fractical  Researches  on  Diseases  of  the  Brain,  p.  210),  Louis  hat  3 Fälle 
bekannt  gemacht  (Rechcrcbcs  pathologipues,  S.  460,  466  und  472).  Diese 
Gestaltung  der  einfachen  Apoplexie  ist  demnach  aus  dem  Gesichtspunkte 
der  gerichtlichen  Medicin  eine  sehr  wichtige  Affection.  Die  Möglichkeit 
ihres  Vorkommens  ist,  — nach  Christison  — in  der  That  der  Hanptum- 
atand,  welcher  den  Arzt  verhindert  — weil  in  vielen  Fällen  auch  eine 
Vergiftung  mit  narkotischen  Substanzen  in  Frage  kommen  kann,  — aus 
einer  blossen  Übersicht  der  Symptome  und  Erscheinungen  nach  dem  Tode 
zu  einer  positiven  Entscheidung  zu  gelangen.  Es  kommen  Fälle  vor,  wo 
es  unmöglich  ist,  eine  Diagnose  zwischen  der  natürlichen  und  gewalt- 
samen Form  des  Todes  aufzustellen.  Und  es  verdient  wol  gehörig  unter- 
sucht zu  werden , ob  nicht  wenigstens  der  Tod  durch  ein  narkotisches  Gift, 
z.  B.  durch  Opium  herbeigeführt,  etwas  Anderes  sei,  als  derjenige,  wel- 
cher in  einfacher  Apoplexie  seinen  Grund  hat.  — Mancher  tödtliche  Schlag- 
fluss hinterlässt  in  der  Leiche  keine  andere  Spur,  als  Congestion  der  Ge- 
fässe im  Kopfe,  etwas  rosenrothe  Farbe  des  Gehirns  und  der  Hirnhäute; 
dagegen  ist  die  Congestion  der  Hirngefässe  nach  Narcoticis  mehr  dunkel- 
roth.  — Die  seröse  Apoplexie  — sagt  Christison  1.  c.  S.  694  — ist  als 
isolirte  Affection  nicht  sehr  selten,  aber  meistentheils  mit  Entzündung  der 
Hirnsubstanz  verbunden.  Seröse  Ergiessung  ist  weit  häufiger  der  Ausgang 
entzündlicher  Krankheit  des  Gehirns,  als  jenes  Störungszustandes,  in  wel- 
chem der  apoplektische  Anfall  seinen  Grund  bat.  Dennoch  aber  kommt  sie 
in  Verbindung  mit  reiner  Apoplexie  vor,  wie  man  z.  B.  aus  dem  Werke 
des  Dr.  Abercrombie  (Pathological  Researches,  S.  214),  oder  aus  Bernt 
(Beiträge  zur  gerichtlichen  Arzneikunde,  II.  61.  III.  42.  IV.  42.)  ersehen 
kann.  In  solchen  Fällen  sind  die  einzigen  Erscheinungen  Ergiessung  einer 
ungewöhnlichen^ uantität  Serum  auf  die  Oberfläche  des  Gehirns,  ln  seine 
Yeutrikcl  und  auf  die  Basis  des  Schädels  gewesen.  Fälle  dieser  Art  stim- 
men ganz  genau,  was  die  Zeichen  im  Leichnam  anlangt,  mit  einigen  Fällen 
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a von  Vergiftung  durch  narkotische  Substanzen  überein.  Gehen  der  serösen 
3®  Krgiessung  entschieden  apoplektische  Symptome  voraus,  so  pflegt  die  Krank- 
heit immer  einige  Tage  zu  dauern;  aber  manchmal  werden  die  Symptome 
ganz  gegen  das  Kode  dunkel  und  verschieden  von  denen  der  Apoplexie,  wie 
in  dem  von  Dr.  Abercrombit  erzählten  Falle  (Pathological  Researches, 
S.  216).  Die  häufigste  von  allen  Apoplexien  ist,  nach  Christison,  die, 
wobei  man  im  Gehirne  Blutextravasation  findet,  welche  indessen  auch  bei 
einer  Vergiftung  dtrch  Opium,  Kohlensäure,  Stechapfel  und  durch  geistige 
Getränke  im  Überiuass  herbeigeführt  werden  kann.  Einen  absolut  sicheren 
Beweis  von  Vergiftung  durch  Narcotica  giebt  also  die  Austretung  des 
Bluts  im  Gehirne  nicht.  Hierbei  macht  Christison  auf  die  so  genann- 
ten apoplektischen  Zellen  oder  blutbaltenden  Cavitäten  im  Gehirne  anfmerk- 
• s&m.  Findet  man  — sagt  er  — eine  apoplektische  Zelle , so  darf  man  sie 
nicht  sogleich  als  die  Lrsache  des  Todes  betrachten.  Wenn  Blut  im  Ge- 
hirne extravasirt  ist,  so  kann  der  Patient  allmätig  sich  ganz  wieder  erholen, 
und  die  Zelle  bleibt  dennoch  gefüllt.  Solche  Personen  sterben  in  der  Re- 
gel an  spätem  Anfällen  der  Apoplexie  oder  an  Entzündung  um  die  Zelle 
herum.  Mit  Gewissheit  lässt  sich  nur  behaupten,  dass  eine  apoplektische 
Zelle  den  Tod  herbeigeführt  hat,  wenn  das  Blut  frisch,  oder  wenn  es  mit 
dem  Zeicheu  frischer  Entzündung  umgeben  ist.  — Chemische  Analysen  des 
Bluts  bei  solchen  Vergifteten,  um  dadurch  genauer  letztere  von  der  Apo- 

Slexie  zu  unterscheiden,  sind  noch  nicht  bekannt;  auch  scheint  der  Zustand 
es  Blutes  bei  solchen  Vergifteten  keineswegcs  constant  oder  charakteristisch 
zu  sein.  (8.  Morgagni , De  sedib.  et  causs.  morbor.  Epist.  S.  Nr.  17.  — 
Boston,  Recherche*  sur  une  uialadie  encore  inconnue  etc.  deutsch  von 
Fechntr.  Leipz.  1824.  — Lallemand , Recherches  anat.  pathologiq.  s.  l’En- 
cephale.  Paris  1820  — 1829.  deutsch  von  Wette.  Leipz.  1825.  — Hiobc, 
Sur  i’Apoplexie  et  l'epancbement  de  sang  dans  le  cerveau.  Paris  1814. 
Hochoux , Recherches  sur  l’apoplexie  1526.  C/iritliton,  Abh.  v.  d.  Giften. 
Deutsche  Übersetzung  Weimar  1831.  S.  684  ff.  Bright,  Medical  reports. 
Loud.  1831.  Vol.  II.  Serres,  in  Archives  geudrales  de  Mddec.  T.  X.  p. 
419.  Abercrombit , Die  Krankheiten  des  Gehirns  und  Rückenmarks,  deutsch 
v.  Busch.  Bremen,  1829).  2)  Die  Gehirnentzündung,  Encephalitis 
s.  Fhrtnitis.  Die  allgemeinen  Zeichen  sind  schon  anderswo  angegeben 
(s.  Entzündung).  Wir  unterscheiden  «)  die  tobsüchtige  oder  eigent- 
liche phrenitische  Gehirnentzündung,  mit  dem  Charakter  der  E x - 
citation  (Vorboten:  auffallende  Änderuog  im  Betragen,  Sitten,  Gewohn- 
heiten, als  gereizte,  jähzornige  Stimmung,  auffallende  Lustigkeit,  grosse 
Geschwätzigkeit,  lautes  Aufsiogen,  wild  aufgeregte  Phantasie,  starkes  Pul- 
siren  der  Karotiden,  schreckhafte  Träume.  — Symptome  der  Krankheit  selbst 
sind:  äusserst  heftiger,  stumpfer,  brennender,  allseitiger  Kopfschmerz,  Ge- 
fühl von  grosser  Schwere  und  Hitze  im  Kopfe,  geschwollene  äussere  Kopf- 
bedeckungen, wüthende  Delirien,  heftige  Tobsucht  mit  sehr  erhöhter  Mus- 
kelkraft, stark  geröthete  Augen,  dunkelrothes  Gesicht,  wilder,  funkelnder, 
lichtscheuer  Blick,  ausserordentlich  scharfes  Gehör,  belle,  kreischende 
Stimme,  frequenter  harter  Puls  etc.).  Die  Sectio n zeigt:  die  Hirnsinus 
▼on  dunkeim  Blute  s trotzend,  in  den  Ventrikeln  und  der  Basis  cranii  ein 
wahrhaft  eiteriges,  zuweilen  auch  blutiges  Extravasat;  eine  blutige  oder 
gelbe,  gelbgrüne  Flüssigkeit  zwischen  der  Snbstantia  corticalis  und  Pia  ma- 
f’  ter;  im  kleinen  Gehirn  deutlich  umschriebene  blassrothe,  gelbliche  Ge- 

f*  schwülste,  die  aus  einer  grauen,  fast  breiartigen  Substanz  bestehen 

(P.  Frank).  — 6)  Die  soporöse  oder  lethargische  Encephalitis 
*!  mit  dem  Charakter  der  Depression,  der  lähmuogsartigen  Hirnailection. 
Hier  sind  die  Vorboten:  Niedergeschlagenheit,  Traurigkeit,  Eiasyl  bigkeit, 
Gedächtnisssch wüche , Zittern  der  Hände,  der  Zunge,  stille,  blande  üeli- 
rien  während  des  Schlafes.  Das  ausgebildete  Übel  charakterisirt  sich  durch 
öfteres  Greifen  nach  demselben  mit  den  Händen;  Hintefiauptschmcrz, 
**  Nackensteifigkeit,  Stumpfheit  des  Gesichts,  des  Gehörs,  erweiterte  Pn- 

9 pilie,  stieren,  auf  einen  Pnnkt  gerichteten  Blick,  blasses,  eingefallenes  Go- 

tt* 
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sicht,  sch  Danzig  rsth« Wangen,  Sch  ln  mm  ersucht , Tödtenseblaf  — langsame, 
stotternde  Sprache  oder  völlige  Stammbeit,  trockner  Mund,  pergamentar- 
tige  Zunge,  Convulaionen , halbseitige  Lähmung,  kein  Durst,  an’angs  fre- 
quenter, später  sehr  gesunkener,  kleiner,  aussetzender  Puls  (s.  P.  Frank , 
De  curand.  homin.  morbis  epitome.  Deutsch  ▼.  Sobernheim.  Bd.  2.  8.  26. 
u.  f.).  Section:  Die  -Marksubstanz  des  Gehirns  schmuzig  weiss,  ins 
Graue,  Gelbliche  spielend,  erweioht,  breiartig,  im  aufgelösten  Zustande 
( Lallemand ).  Die  Entzündung  der  innern  Hirnhäute,  — sagt  Chrisliton 
(Abh.  von  den  Giften.  Deutsch.  1891.  S.  702)  — worin  eben  der  acute 
Wasserkopf,  oder  die  Meningitis  der  Schriftsteller  besteht«  ist  in  der 
Regel  nicht  von  der  Art,  grosse  Zweideutigkeit  zu  verursachen;  denn  ibr 
Fortschritt  ist  gewöhnlich  langsam,  deutlich  markirt  und  nicht  so  rasch, 
als  in  den  meisten  Fällen  der  Vergiftung  mit  narkotischen  Substanzen;  und 
die  Erscheinungen  am  Leichname,  wie,  z.  B.,  Ergiessung  von  Serum,  von 
Lymphe,  oder -von  Eiter  auf  die  äussere  Oberfläche  des  Gehirns,  oder  in 
die  Ventrikel , sind  meistentheils  ganz  augenfällig.  — Abercrombi « bat  in- 
dessen eine  Form  dieser  Krankheit  beschrieben  (die  bei  Kindern  während 
anderer  Krankheiten  vorkommt,  — • besonders  bei  Krankheiten  der  Brust), 
welche  in  Verlegenheit  setzen  kann;  denn  ihr  Verlauf  endigt  sich  manch- 
mal in  einem  Tage;  ibre  Symptome  sind  Delirium  und  Convulsionen  mit  Coma 
abwechselnd,  und  die  einzige  krankhafte  Erscheinung  ist  Congestion  der 
Gelasse  auf  der  Oberfläche  und  in  der  Substanz  des  Gehirns.  (On  Disea- 
ses of  the  Brain  and  Spine,  by  Abercrombie.  Cases  18,  19  und  20).  Die 
jetzt  erwähnte  Affection  ahmt  nun  sowol  in  ihrem  Fortschritt,  als  in  den 
Erscheinungen  nach  dem  Tode  einige  Varietäten  der  Vergiftung  mit  den 
narkotisch  scharfen  Vegetabilien , z.  B.  mit  Belladonna,  Stechapfel  und 
Schierling,  sehr  genau  Bach.  Wenn  aber  die  letztem  Fälle  tödtlich  werden, 
so  dauern  sie  selten  einen  Tag  lang,  während  die  Fälle  von  Meningitis  sel- 
ten binnen  24  Stunden  den  Tod  verursachen.  Abercrombie  erwähnt  auch 
eine  ähnliche  Krankheit,  welche  unter  Erwachsenen  vorkommt,  aber  bei 
ihnen  charakterisirt  sie  sich  immer  durch  einen  beträchtlich  längern,  ob- 
schon oft  dunklem  Verlauf.  (On  chronic  Infl.  of  the  Brain.  Ed.  Med. 
and  Burg.  Jörne.  XIV.  265.).  9)  Die  Rückenmarksentzündung 

(Myelitis,  Inflammatio  medullae  spinalis).  Sie  gleicht  in  ihren  Erschei- 
nungen nicht  der  reinen,  sondern  den  Pikrotoxin,  Strychnin  und  Brucin 
enthaltenden  narkotischen  Vergiftungen  (s.  Angustura  spuria,  Gift 
und  Nux  vomica).  Die  Symptome  dieser  nur  seltenen  Entzündung  sind: 
fixer,  spannender,  reissender,  bohrender,  brennender,  tiefsitzender,  anhal- 
tender Schmerz  im  Rückgrate,  meist  an  einer  besondern  Stelle,  seltener 
über  die  ganze  Wirbelsäule  sich  erstreckend,  der  bei  der  Bewegung,  beim 
Beugen  und  Drehen  des  Rückens  zunimmt.  Fährt  man,  nach  Copeland, 
mit  einem  in  heisses  Wasser  getauchten  Schwamme  von  oben  bis  nach  unten 
über  die  Wirbel  hinab,  so  verräth  sich  durch  heftigen,  brennenden,  prickeln- 
den Schmerz  der  Sitz  der  Entzündung;  ausserdem  treten,  meist  periodisch, 
anf:  elektrische  Erschütterungen  in  den  Extremitäten,  Ameisenkriechen, 
Angst,  Unruhe;  — je  nachdem  die  Entzündung  mehr  in  dem  Hals-, 
Rücken-  oder  Lendenwirbeltheile  stattfindet,  sind  die  Zufälle  bald  mehr 
die  der  Aphonie,  Dysphagie,  Angst,  Brustbeklemmung,  Lähmung  der  obern 
Extremitäten,  bald  mehr  Magenkrampf,  Erbrechen,  paralytische  Zufälle  des 
Rectuma,  der  Blase  und  der  untern  Gliedmassen.  — Die  Section  zeigt: 
seröse,  lymphatische,  eiterige  Extravasate,  Pseudomembranen  zwischen  den 
Rückenmarkshäuten,  das  Mark  selbst  breiartig  erreicht,  schmuzig  rotblich 
oder  gelb.  4)  Der  Starrkrampf  (Tetanus).  Er  entsteht  nicht  selten 
uach  Verwundungen  sehniger  und  nervöser  Theile,  zumal  wenn  Erkältung 
hinzu  tritt  (Tetanus  traumaticus  et  rheumaticus );  daher  häufiger  an  den 
öccküsten,  als  im  Binncnlande,  wo  die  letztere  Ursache  ihn  schon  allein 
hervorrufen  ktnin.  Schneller  Wechsel  der  Witterung  von  Trockenheit  zur 
Nässo  und  umgekehrt  und  die  zum  Theil  noch  wenig  erforschten  Anomalien 
»n  der  Luftelektricität  wirken  hier  höchst  nachtiieilig  aufs  Nervensystem^ 
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Symptome  dfnd:  krampfhafte«  Ziehen  nnd  Spannen  Im  Rücken , Im  Hin- 
terhaupt , im  Halse,  Schlingbeschwerden,  elektrisches  Zocken  in  den  Glie- 
dern, heisses  Rieseln  über  den  ganzen  Rücken,  heisere  Stimme,  beschwer* 
tes  Athmen,  Angst,  Krampf  in  der  Kinnlade,  Mundsperre  (Trismus).  Nach 
diesen  Vorboten  treten  die  eigentlichen  tetaniseben  Zufälle  auf,  als;  Steif- 
heit des  ganzen  Körpers  mit  Bewegung  nach  hinten  (Opisthotonus) , oder 
nach  Tom  ( Emproit  hot  onus ),  oder  zur  Seite  ( PUurothotonus ) oder  end- 
lich gerade  aus;  wobei  — meist  periodisch  — Anfälle  von  erschütternden 
Krämpfen  mit  Zähnekninrschen , hydrophobiseben  Zufällen,  UnTermögen  za 
zu  schlingen  und  zu  sprechen,  Priapismen  und  Ejaculatio  seminis  stattfin- 
den.  Die  Pupille  Ist  sehr  verengert,  das  Bewusstsein  bleibt  bis  zum  Tode. 
Die  Section  zeigt  häufig  eine,  meist  weit  verbreitete  Entzündung  des 
Terletzten  Nerven,  auch  Entzündung  des  Rückenmarks  (Richters  spec. 
Therapie  Bd.  VII.  S.  861.  Wedemeyer  in  Rust's  Magaz.  18*6.  Bd.  IX. 
8.  469),  doch  nicht  in  allen  Fällen;  zuweilen  auch  seröse  und  blutige  Ex- 
sudationen. 5)  Die  idiopathische  aente  Herzentzündung  ( Car - 
ditit  idiopathica  acuta).  Charakteristische  Zeichen  sind:  starke  Angst,  Be- 
klemmung, Ohnmächten,  Herzklopfen,  kalte  Glieder,  sehr  kleiner,  oft  gar 
nicht  an  der  Handwurzel  zu  fühlender  Puls,  Bedürfniss,  die  Herzgegend  za 
drücken,  oft  Scheu  und  Widerwillen  vor  Getränken,  angstvoller  Bück, 
grosse  Unruhe.  (8.  Heim's  vermischte  Schriften,  Edit.  Patsch.  Leipz.  1836. 
8.  844  — 356).  — Zur  Diagnose  von  Intoxikation  durch  Narcotica  dient 
aber  besonders  das  Zeichen  des  stumpfen,  drückenden  pressenden  Schmer- 
zes in  der  Herzgegend,  der  sich  bei  äusserm  Druck  vermindert;  und  des 
unordentlichen,  tomultuarischen  Herzschlages  be!  der  acuten  Carditis , — 
ein  Gefühl,  als  wolle  das  Herz  zerspringen.  Ist  die  innere  auskleidende 
Membran  dca  Herzens  entzündet  ( Endocarditis  nach  Bouillaud , Traitö 
cünique  dea  maladies  du  coeur.  Par.  1835.  p.  *37),  ao  leidet  der  Kranke 
zugleich  an  den  fürchterlichsten  Erstickongszufalien  und  das  Herz  pocht 
gewaltig,  so  dass  dies  Pochen  mittels  der  Percussion  in  einem  Raume  von 
9 — 15  QZollen  fühlbar  ist.  Letztere  lässt  dabei  einen  matten  dumpfen 
Ton  hörbar  werden,  so  wie  die  Auscuitation  des  Blaaebalggeräuscb  ( Brust 
de  soufßet)  wahrnehmen  lässt.  Die  Section  ergiebt  plastische  Lymph- 
exsudate  auf  der  Herzoberfläche,  das  sogenannte  Cor  villosum,  und  feste 
Verwachsung  mit  der  innern  serösen  Haut  des  Herzbeutels;  die  Muskel- 
schicbten  sind  auffallend  geröthet,  oft  kirschroth,  mit  Pseudomembranen 
bedeckt.  — Zuweilen  ist  die  Herzsubstaoz  erweicht  oder  mit  Geschwüren 
durchweht.  Ursachen  der  Entzündung  des  Herzens  und  des 
Herzbeutels.  Durch  die  Verdienste  eines  Morgagni , Kreysig , 
lesta,  Bums,  Roux,  Hendrik tx , Jurine,  und  besonders  durch  Heim  ist 
die  Aufmerksamkeit  in  neuern  Zeiten  mehr  auf  diese  Entzündungen  gerichtet 
worden;  man  sah  sie  häufiger,  als  sonst,  man  nahm  au , .dass  sie  seit  vierzig 
Jahren  häufiger  vorgekommen  wären,  indem  physische,  besonders  aber  mo- 
ralische Ursachen  (Gemüthsbewegungen , Leidenschaften)  ihrem  häufigem 
Vorkommen  günstig  gewesen  u.  t.  f.  Ich  lasse  dies  dahin  gestellt  sein  und 
bemerke  nur , dass  schon  unsere  Alten  unter  dea  Benennungen  Cardiogmus , 
Palpitatio  cor  dis , Asphyxia  cordis , Asthma  suffocatieum  etc.  manche  Fälle 
beschrieben  haben,  die  weit  treuer  das  Bild  einer  wahren  Herz-  und  Herz- 
beutelentzündung wiedergeben  als  manche  neuere,  aus  der  Privat-  und  Hospi- 
talpraxjs  mitgetbeilte,  Carditis  übersehr iebeoe  höchst  gelehrt  ausgeschmückte 
sogenannte  Beobachtungen- der  Art.  - Rechnet  man  diejenigen  Fälle  ab,  wo 
die  Ajrztd  sich  irrten  and  die  plötzlichen  Krampf-  und  Erstickungsanfälle 
Hysterischer  und  Hypochondrischer,  die  aö  Stockungen  im  Pfortadersystom, 
*n  Uoterlcibspulsationen  litten , Carditis  lenta  oder  gar  spuria  nannten , wo 
sie  die  'heftigen  Zufälle  einer  Febris  verminosa  oder  eines  Rbeumatiunu« 
cordis  für  Herzentzündung  ansahen,  s»  bleibt  es  noch  eine  grosse  Frage,  ob 
das  ÜbeJ  jetzt  so  alltäglich  ist  als  Manche  glauben.  Die  wahre  Carditis 
und  Pericarditis  sind  höchst  seltene  Krankheiten.  Burserius , Senac , Sloll , 
P.  Frank , Heim , Jff.  BaiUie  gestshon  dies,-  denn  sie  beobachteten  in  ihrer' 
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grossen  Praxis  nor  wenige  Fälle  davon.  Und  so  ists  auch  noch  heute, 
wenn  wir  nur  den  so  sehr  confundirten  Begriff  der  Inflammationen  in  seine 
alten  Grenzen  zurückführen,  Folgende  Ursachen  sind  hier  zu  merken  i 
1)  Sowie  gewisse  Luftconstitutionen  Pneumonien  befördern,  so  begünstigen 
ähnliche  Luftbescb&ffenheiten  in  gewissen  Jahren  auch  Herzentzündung.  Von 
„ einer  solchen  Carditii  epidemia  berichten  Hendrikxs ; Huber , Gittermann 
(s.  Harle»»  Rheinische  Jahrbücher,  Bd.  V.  Hft.  1.  Bd.  VI.  Hft.  1),  Trecouri 
(Chir.  Abhandl.  u.  Wahrnehm.  A.  d.  Fr.  Leipz.  1777.  8.  20 — SO).  2)  Eine 
zweite  Ursache  sind  mechanische  Verletzungen  der  Brust,  penetrirende  Brust- 
wunden mit  Verletzung  des  Herzbeutels,  des  Herzens,  die  nicht  immer 
. schnell  tödtlich  sind  (Carditis  traumatica).  S)  Heftige  Freude,  Zorn, 
Furcht,  Aogst,  Heimweh  können  das  Übel  laut  der  Erfahrung  erregen 
/ ( Cardili » pathematica ).  Bei  einem  12jährigen  Mädchen  beobachtete  ich 
vor  zwei  Jahren  eine  solche  Carditis,  die  nach  heftigem  Schreck  durch 
Abfeuern  eines  Schiessgewehrs  entstanden  war.  4)  Übermässige  körperliche 
Anstrengung  durch  Laufen,  Tanzen,  Ringen,  Schreien , besonders  bei  gleich- 
zeitigen heftigen  Gemüthsbe  wegungen  ( Carditi » orga»ticd).  5)  Schnell  un- 
terdrückte Blutungen,  besonders  bei  Frauenzimmern  die  Menses,  heftige  Er- 
kältung, bedeutende  Pleuritis  und  Pneumonie;  auch  kann  jedes  heftige  in- 
fiammatorisnhe  Fieber  Carditis,  sowie  Aortitis  zur  Folge  haben.  6)  Es 
giebt  eine  Carditi»  rheumatica , entstanden  durch  Versetzung  des  Rheuma 
auf  die  Substanz  des  Herzens,  wovon  der  Rheumatismus  cordis  nach  Well» 
der  gelindeste  Grad  und  ohne  Fieber,  nur  durch  das  Symptom  starker  Zu- 
sammenschnürung des  Herzens , seufzender  Inspiration  und  scheinbarer  Dys- 
pnoe, welcher  Zufall  in  wenig  Minuten  verschwindet,  erkannt  werden  soll 
(Harle»»).  Bei  Hypochondristcn  sei  man  aber  misstrauisch  und  supponire 
das  Übel  nicht  zu  früh;  denn  Krampf  ist  keine  Entzündung,  wohl  aber 
kann  zur  Carditis  später  Krampf  secundär  hinzutreten  (Most).  Diese  ätio- 
logischen Momente,  welche  Sobernheim  und  Simon  in  ihrer  Toxikologie 
(1838.  S.  69.)  bei  den  Unterscheidungszeichen  der  Vergiftung  von  analogen 
Krankheitsformen  unerwähnt  gelassen,  dienen  gleichfalls  zur  Diagnose  zwi- 
schen Carditis  und  Vergiftung  durch  Narcotica.  6)  Die  falsche  Lun- 
genentzündung, der  Stickfluss  (Pneumonia  notha  Sydcnham , Ca - 
tarrhu»  s uffocativu » Fr.  Hoff  mann,  Bronchili»  a»thenica  Hastings).  Ist 
lähmungsartige  Alfection  der  Lungennerven,  welche  Überfüllung  der  Bron- 
chien mit  vielen  zähen  Schleimmassen,  die  sich  immer  aufs  Neue  ansam- 
meln, bedingf  und  da  die  Kraft  zum  Aushusten  fehlt,  den  Kranken  bald 
durch  Erstickung  tödten  (s.  Hastings  Über  Entzündung  d.  Schleimhaut  der 
Lungen.  A.  d.  Engl.  v.  Busch.  Bremen  1822.  Reil  s Fieberlehre  Bd.  2. 
8.  617).  Symptome:  grosse  Angst,  Brustbeklemmung,  Schwerathmen, 
kurze,  keuchende,  pfeifende,  röchelnde  Respiration,  der  Kranke  kann  nur 
In  aufrechter  Lage,  in  sitzender  Stellung  im  Bette  aushalten.  Der  Husten 
entfernt,  meist  mit  Schwierigkeit  und  unter  vieler  Anstrengung  einen  rotz- 
ähnlichen, klumpigen,  an  der  Erde  in  einen  breiten  Faden  zerfiiessenden 
Schleim;  ausserdem  kleiner,  weicher,  unregelmässiger,  aussetzender  Puls, 
blassbläuliche  Gesichtsfarbe,  Mattigkeit,  Erbrechen,  Schmerz  im  Vorder- 
kopfe, Angst,  kalte  Hände  und  Füsse,  — kein  Fieber.  Das  Übel  befallt 
am  häufigsten  alte,  kachektische,  zu  Blennorhöen,  Katarrhen  sehr  geneigte 
Subjecte.  Ihre  Gemüthsstimmung  ist  muthlos,  niedergeschlagen  ( Naumann, 
Handb.  d.  med.  Klinik.  Bd.  I.  8.  328);  ihre  Physiognomie  gleicht  der  eines 
Dummen,  Trauernden  (s.  Reil,  1.  c.  S.  619).  7)  Chronische  Herzleiden, 
innere  Aneurysmen  der  grossen  Gefässe,  welche  durch  ihr  Platzen  oft  einen 
recht  schnellen  Tod  machen,  wo  aber  die  Section  hinreichende  Auskunft 
giebt,  ferner  Herzriss,  Herzpolypen;  endlich  Manie,  Berauschung  durch 
Spirituosa,  Delirium  tremens,  Blutbrechen  in  Folge  von  Melaena  Hippo - 
cratis  u.  a.  Zustände  der  Art  wird  kein  kenntnissreicher  Arzt  mit  Vergif- 
tung verwechseln  (s.  d.  Artikel). 

B.  Krankheiten,  wolche  einer  Vergiftung  durch  scharfe, 
corrodirende  Gifte  ähnlich  sind.  Hierher  gehören : 1)  Dia  acute 
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oder  phlegmonöse  Magenentzündung  ( Gastritis  acuta , phlegtno- 
noia  s.  muscularis),  and  die  Darmentzündung  (Enteritis).  Sympto- 
me und  Section  s.  bei  Entzündung.  Die  Gastritis  aeuta  kommt  äusserst 
selten  vor,  meist  nur  in  Folge  von  Vergiftung  durch  Sublimat,  Arsenik  und 
andere  corrodircnde  Gifte  (Gastritis  toxica  seu  venenata ),  aber  alsdann  ist 
sie  nur  Symptom  eitler  wirklichen,  keiner  Scheinvergiftung,  gehört  also 
nicht  hierher.  Die  acute  Darmentzündung  (Enteritis  acuta,  muscularis) 
tritt  mit  heftigen  Schmerzen  in  der  Nabelgegend,  die  keine  Berührung  des 
Leibes  erlauben  und  sich  bald  über  den  ganzen  Unterleib  verbreiten,  auf; 
letzterer  ist  gespannt , aufgetrieben , sehr  heiss ; dabei  grosse  Angst , heftige 
Leibesverstopfung , Erbrechen,  sehr  frequenter,  kleiner,  unregelmässiger 
Puls.  — Die  Ausgänge  der  Krankheit  sind:  1)  Zertheilung.  8ie  er- 
folgt unter  Nachlassen  der  Zufälle  durch  kritische  Schweisso,  hyposta- 
tischen Urin,  Diarrhöen.  Häufig  bleibt  eine  Schwäche  in  den  Füssen,  zu- 
weilen auch  Gefühl  von  Lähmung  in  den  Armen  zurück.  Nicht  selten  ver- 
dicken sich  die  Darmhäute  durch  Übernährung  während  der  Entzündung, 
oder  es  ergiesst  sich  coagulable  Lymphe  in  die  Höhle  des  Darms,  wodurch 
Röhren  gebildet  werden,  die,  ausgeleert  mit  dem  Stuhlgange,  oft  fälschlich 
für  die  Darmstücke  gehalten  worden  sind.  Häufig  verwachsen  nach  Ente- 
ritis die  Gedärme  auf  der  Aussenfläche , bilden  theils  unter  sich,  tbeils  mit 
der  Leber,  Milz  etc.  Bänder,  Abhäsionen,  Stricturen,  und  geben  Gele- 
genheit zu  Convolvulus,  Ileus,  Koliken  mit  hartnäckiger  Obstruction,  so 
dass  mancher  Kranke  erst  nach  vielen  Jahren  und  unter  mannigfaltigen  Lei- 
den an  den  Folgen  einer  Darmentzündung  stirbt.  2)  Eiterung.  Sie  er- 
folgt häufiger  bei  der  Entzündung  der  dicken,  als  bei  der  der  dünnen  Ge- 
därme, welche  letztere  leichter  in  den  Brand  übergeben.  Nachlassen  der 
Schmerzen , wenigstens  ein  Gelindwerden  derselben  im  Leibe  am  5ten, 
7ten  Tage  der  Krankheit,  kleine  Ohnmächten,  öfteres  Frösteln,  Mattigkeit, 
kein  Eintreten  der  genannten  Krisen,  diese  Umstände  lassen  Eiterung  ver- 
muthen.  Ergiesst  sich  der  Eiter  ins  Cavum  abdominis,  so  erfolgt  bestimmt 
und  bald  der  Tod.  Zuweilen  wird  die  Urinblase,  der  Grimmdarm,  das 
Rectum  durchfressen,  wodurch  oft  früher,  oft  später  der  Kranke  dem  Tode 
anheim  fällt.  S)  Brand.  Er  kann  oft  sehr  schnell,  schon  am  lsten,  2ten, 
Sten  Tage  der  Krankheit  eintreten,  besonders  bei  kachektischeu  Perso- 
nen, bei  Kindbetterinnen , bei  gewissen  epidemischen  Luftbeschaffenheiten. 
Plötzliches  und  gänzliches  Verschwinden  der  Leibschmerzen,  Meteorismus, 
plötzlich  eintretende  Diarrhöe  statt  der  frühem  Verstopfung,  aashaft  rie- 
chende Sedea,  glanzlose  Augen,  Ohnmächten,  eiskalte  Glieder,  Heiterkeit 
der  Seele,  sehr  kleiner,  gesunkener,  aussetzender  und  dadurch  langsam  wer- 
dender Puls;  diese  Zeichen  geben  den  Brand  und  nahen  Tod  deutlich  zu 
erkennen.  4)  Bei  recht  zarten  Subjccten  erfolgt  oft,  schon  ehe  der  Brand 
entstehen  kann,  durch  den  gewaltigen  Leibscbmerz  und  den  hoben  Nerven- 
reiz der  Tod  unter  Zuckungen  und  nervös- apoplektischen  Zufällen.  — Die 
Ursachen  dieser  Entzündung,  welche  zur  Diagnose  von  Vergiftung  die- 
nen, sind  1)  mechanische  Schädlichkeiten:  Wunden,  Quetschungen,  Bruch- 
einklemmung, verschluckte  scharfe,  spitzige,  metallische  und  andere  Körper. 
2)  Chemische  Schärfen : verschluckte  Gifte:  Arsenik,  Sublimat  etc.,  drastische 
Purganzen  bei  zarten  Subjecten.  Hier  giebt  die  chemische  Untersuchung 
der  Ausleerungen  und  des  Magendarminhalts  bei  der  Section  hinreichende 
Auskunft.  3)  Unterdrückte  Blutflüsse,  besonders  Hämorrhoiden,  Menstrua- 
tion. 4)  Arthritis  retrograde,  zurückgetretene  Ausschläge,  Erysipelas. 
5)  Unpassende,  zu  reizende,  erhitzende  Behandlung  bei  Koliken  und  Kar- 
dialgie.  6)  Eine  häufige  Veranlassung  ist  Erkältung,  besonders  die  der 
Füsse  und  des  Unterleibes,  zumal  des  Nachts  im  Bivouak,  an  kühlen  Aben- 
den nach  heissen  Tagen.  7)  Auch  zu  der  Ruhr,  zu  den  gewöhnlichen  Fie- 
bern der  Wöchnerinnen  kann  bei  verkehrter,  reizender,  erhitzender  Be- 
handlung Enteritis  hinzukommen.  Prognose.  Ist  zwar  etwas  besser,  als 
bei  Gastritis,  aber  dennoch  gar  nicht  gut.  Können  die  Ursachen  schnell 
gehoben  werden,  z.  B.  Hernia  incarcerata;  so  ist  sie  ganz  gut;  übrigens 
Most  StaatsarxneUrende.  U.  42 
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lind  die  Folgen  der  Enteritis  wegen  der  Exsudationen , Adhäsionen,  Con- 
volvului,  Imusssuceptionen  etc.  schlimmer  nie  die  der  Gutritu.  Böie  Zti- 
cbeu  sind:  anhaltend  eiskalte  Eitremititea , bedentende  and  hartnäckige 
Leilesveratopfung , stetes  Erbrechen,  besonders  wenn  es  kotbartig  ist,  klei- 
ner, höchst  frequenter  Pols,  ein  eigenes  gläsernes  Ansehn,  grosse  Heiter- 
keit, kalte  Schweisee,  stinkender  Durchfall,  grosse  Schwäche,  anhaltender 
Singoltus.  1)  Die  acute  Bauchfellentzündung  (Peritonitit  acuta. 
Symptome:  Wie  bei  der  acuten  Gastritis,  doch  fehlt  das  Erbrechen: 
weun  anders  das  Zwerchfell  nicht  mit  entzündet  lat,  auch  der  Durchfall; 
besondere  frequent  ist  der  Puls  (110 — 120  Schläge  in  der  Minute).  Vor- 
zügliche Ursachen  sind:  Erkältung  bei  Wöchnerinnen;  und  Metastasen  von 
Gicht,  Rheuma  ( Peritonitit  pnerperalit,  Peritonitis  rhtumatica,  mitotta- 
tica) ; bei  bedeutender  Febris  puerperalis  fehlt  aie  selten,  ist  häufig  hier 
mit  Metritis  und  Enteritis  complicirt,  daher  denn  anch  Morgagni,  Tiuot, 
Portal  u.  A.  das  Dasein  einer  reinen  Peritonitis  bestreiten.  Je  grösser  dia 
Fläche  des  Unterleibes  iat,  die  sich  gespannt  anfühlt  und  böchst  »chmerz- 
haft  iat,  ao  dass  der  Kranke  ohne  Zunahme  des  Schmerzes  weder  sich  wen- 
den, noch  aufrichten  kann,  je  heftiger  das  Fieber  und  der  Meteoriamua  da- 
bei ist,  desto  sicherer  leidet  vorzugsweise  das  Bauchfell,  desto  leichter  gebt 
diese  Entzündung  in  seröse  oder  eiterartige  Exsudation  über,  ln  seltnen 
Fällen  ista  eine  Peritonitis  muscularis  (Pet.  Frank),  wo  die  Bauchmuskeln 
mitleiden,  wo  mechanische  Verletzungen  vorbergingeo , der  Charakter  oft 
rein  phlegmonös  und  der  Ausgang  zuweilen,  wie  nach  unglücklichem  Kai- 
serschnitt , Eiterung  nnd  Gangrän  ist.  Zur  Zeit  epidemischer  Rubren , der 
Cholera  etc.  gesellt  sieb  zu  Euteritis  in  schlimmen  Fällen  oft  Peritonitis 
(Peritonitit  enterica  epidtmia),  die  beide  selten  einen  rein  nrterielleu  Cba- 
rskter  haben,  worauf  häufig  Verdickung  und  Verwachsung  der  Gedärme 
folgt  ( Peritonitit  enttrica  chronica),  wenn  nicht  schon  früher  unter  bedeu- 
tendem Meteoritmus  des  Unterleibes  der  Tod  eintrat.  Frauenzimmer  dispo- 
niren  am  meisten  zu  dieser  Entzündung,  die  indessen  anch  nicht  selten  im 
kindlichen  Alter  vorkommt,  worüber  Romberg  (s.  Catper't  Wochenschrift. 
Berlin,  1853.  Nr.  17.)  Fälle  mittheilt.  S)  Die  spontane  Mageadurch- 
löcberung,  ( Gatlrobrotit  tpontanea)  s.  Darmcanal.  4)  Magen- 
und  Darmerweichung  der  Kinder  ( Oattro - et  Enteromalacia)  s. 
Darmcanal.  5)  Die  Darmgicht,  das  Kot berb r eche o (Heut,  Un- 
terere , Patlio  iliaca).  Hauptsymptome:  hartnäckige  Leibesverstopfung 
und  das  (nach  vorbergegaugener  Entleerung  dea  Mageninhalts)  unter  häu- 
figem Würgen  und  Ructus  erfolgende  Kotherbrechen;  selbst  dis  appli- 
cirten  Lavements  werden  zuweilen  susgebrochen;  dabei  heftiger,  auf  eine 
Stelle  des  Leibes  (zumal  an  der  Nabelgegend , an  der  Darmbeingrnbe) 
fixirter,  zusammeosebnürender  Schmerz  und  äusserlich  hier  von  Zeit  zu  Zeit 
fühlbare,  rollende  und  kugelartig  sieb  zusammenziehende  Bewegungen.  Die 
vorzüglichste  Ursache  des  Ileus  ist:  krankhafte  Lagenveränderung  (Ver- 
wickelung, Verschiebung,  Brucheinklemmung)  der  Gedärme.  Gelegcnbeits- 
ursacheu  sind:  starke  Körpcranstrengungeo,  örtliche  Verletzungen,  Magen- 
überladung mit  schwer  verdaulichen  Speisen , verschluckte  Fruchtkerne.  — 
Die  Section  lässt  keiaen  Zweifel  in  Betreff  der  Diagnose  der  Krankheit 
übrig.  6)  Der  Brechdurchfall.  S.  Cholera.  Wie  in  so  vielen  aa- 
dern  Städten  Europas,  so  auch  war  es  beim  Auftreteo  .dev asiatischen  Cho- 
lera im  Jahre  1832  zu  Paris  dar  Fall;  das  Volk  schrie  über  Vergiftung  des 
Fleisches,  des  Wassers,  dea  Weins,  und  man  hielt  Jeden,  den  man  mit 
einer  mehr  oder  weniger  sorgfältig  eingewickelten  Flasche  gehen  sah,  für 
verdächtig  und  er  war  genöthigt,  sich  schnell  der  unruhigen  Menge  durch 
die  Flucht  zu  entziebeu.  Als  die  mörderische  Wuth  dieser  Seuche  nach- 
liess,  schöpfte  die  Justiz  hei  einzelnen  Cbolersfällen  Verdacht  auf  Vergif- 
tung, wovon  die  Anoales  d’Hygiöne  et  de  Mddecine  lögale  mehrere  Bei- 
spiele uiitgctbeilt  haben  (s.  Deoergie  Med.  lög.  T.  II.  S.  162),  7)  Die 

Ruhr  (Dytenteria).  Sie  besteht  in  Entzündung  der  Schleimhaut  des  Dick- 
darms, besonders  des  Mastdaruw,  die  sich  zuweilen  selbst  auf  die  dünnen 
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Gedärme  erstreckt.  Symptome:  rcissende,  schneidende,  kolikartigo 
Leibschmerzeo , besonders  um  den  Nabel  und  im  Colon  desccndens  bis  zum 
Rectum  (*.  Darmcanal),  die  wohlauf  */,  — 1 Stande  nacblasseo,  dann  aber 
mit  gleicher  Heftigkeit  wieder  kehren,  worauf  Drang  zum  Stuhle  und  befti- 
gea  Drängen  und  Zwängen  (Ttnetmm)  folgt,  und  dennoch  nur  1 — 2 Ess- 
löffel voll  blutiger,  seröser,  gallertartiger  Schleim  entleert  4»ird.  Diese 
Ruhrgänge,  — wob«  Leibesverstopfung  stattfinden  kann  — stellen  eich  in 
24  Stunden  woi  60  bis  150  Mal  eia.  Die  Afteröffaung  ist  stark  geröthet, 
und  häufig  tritt  such  Fieber  rin.  — Die  Ruhr  kommt  sporadisch,  noch 
häufiger  aber  epidemisch  (miasmatisch)  vor,  woin  besonders  im  Herbste, 
in  der  Ernteseit  beim  Landmanne  Erkältung  des  Unterleibes  bei  schnitzen- 
dem Körper  und  der  Genuas  unreifer  Obslfrüchte  Gelegenheit  geben.  Ans 
diesem  Grande  muss  auch  zur  Zelt  der  herrschenden  Ruhr  der  Landmann 
durch  leicht'  verständliche  populäre  Blätter  von  Seiten  der  GeaundheiUpo- 
licei  vor  solchen  Diätfehlern  gewarnt  werden.  Bei  dar  Section  der  an 
der  Rohr  Verstorbenen  ergiebt  sich:  Die  Schleimhaut  des  Mastdarms  und 
Colons  ist  entzündet,  dunkelroth,  braunroth  von  Farbe,  aufgewnlstet,  ver- 
dickt, vasculös,  oder  erweicht,  in  grossen  Stücken  abgclöst;  ausserdem 
Geschwüre  im  Rectum  und  Colon  von  der  Grösse  einer  Erbse  bis  zu  der 
eines  Thalers,  die  bald  die  Strecke  von  einigen  Zollen,  bald  die  von  meh- 
reren Fass  Länge  einnehmen,  aus  den  Schleimbäigen  entstehen  and  beson- 
ders in  der  Nachbarschaft  der  Peyer’echen  and  ßranner’schen  Drüsen  Vor- 
kommen. (S.  Hauff,  Zur  Lehre  von  der  Rohr.  Tüb.  1836.  S.  520). 
8)  Die  Niereoentzündnng  ( Ntphriti* ).  Auch  die*«  kann  möglicher 
Weise  zu  Verwechselungen  mit  Vergiftung  durch  scharfe,  corrodirende  Gifte 
Veranlassung  geben,  da  noch  hier,  wenigstens  bei  ansgebiidetem  Leiden, 
heftiges  (consensuelles)  Erbrechen,  heftiger  Leibachmers,  grosse  Angst  and 
Auftreibung  des  Beuche*,  selten  fehlen.  Zer  Diagnose  dient  indessen > der 
heftigste  fixe  Schmerz  in  der  Nierangegend , d.  i.  in  der  Nähe  der  letzten 
Rucken-  und  ersten  Lendenwirbel,  einige  Zoll  vom  Rückgrathe  und  vor 
den  zwei  letzten  falschen  Rippen,  — der  sich  meist  in  der  obern  and  hin- 
tern Seite  des  Unterleibes  coacentrirt,  sich  noch  dem  Verlauf  der  Harnleiter 
bis  ins  Nierenbecken,  in  die  Harnblase,  in  den  Hinterbacken  der  leidenden 
8eite  und  von  hier  bis  in  den  Schenkel , zuweilen  selbst  bis  ins  Schulter- 
blatt dieser  Seite  erstreckt.  Dabei  sparsamer , ’ feurig  rothei*.  blathaltiger 
Harn,  in  schlimmen  Fällen  selbst  Harnverbaltung,  krampfhaftes  Anziehen 
der  Hoden  an  den  Bauchring  (zumal  bei  JÜepkriti*  calculota).  Schwere, 
Stumpfheit*-  und  Taubheitagcfühl  im  Schenkel ' der  leidenden  Seite,  fre- 
quenter, harter,  vibrireader,  meist  harter  Pul*.  Ursachen  sind  vor- 
züglich i mechanische  Verletzungen  in  der  Nierengegend  und  Nierensteine.  — 
Allerdings  kann  auch  wahre  Nierenentzündung  durch  Vergiftong  durch  Kan- 
thariden  entstehen  (s.  Spanische  Fliegen).  ■ Hier  leidet  der  Kranke 
aber  an  dem  heftigsten  Drange  zum  Harnlassen  (IVsmmi  miese) , an 
8trnngurie  und  Ischurie;  oft  gehen  nur  eia  paar  Tropfen  reines  Blut  weg. 
Aasserdem  bemerkt  man  hier  heftige  schmerzhafte  Priapismen  und  eine  ent- 
zündliche Reizung  der  Schleimhaut  vom  Monde  bis  zum  Magen  (wenn  an- 
ders da*  Gift  innerlich  genommen,  nicht  änsserlich  auf  die  Haut  applicirt 
worden  ist) ; ferner  Nervenzufälle,  klonische  and  tonische  Krämpfe,  hydro- 
phobitche  Symptome.  Die  Soction  zeigt  Entzündung  der  Sehlondorgane, 
der  Mocoea  des  Magens  nad  eine  stark  nusgebildete  Nephritis,  selbst 
Cystitis. 

* * * 

Dtxtrgie  widmet  der  Sebeinvergiftueg  in  seiner  Schrift  ein  eigenes 
Capitel  (s.  deas.  Med.  lögale  1857.  Toni  II.  p.  163.  Chapitre  XV11I : „Des 
matadies  qni  penvent  simuler  i’empoisonnementu).  Er  sagt  hier  ganz  rich- 
te, das*  vorzüglich  die  Krankheiten  des  Darmceoals  einer  Vergiftung  glei- 
chen können,  and  dass  von  solchen  Umständen  die  häufigsten  Verwech- 
selungen berstammen.  Es  giebt  vier  Hauptpunkte,  welche  hier  zu  berück- 
sichtigen sind : 1)  der  Mangel  an  Ursachen,  woraus  .sich  die  heftigen  Krank- 
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heitszufälle  erklären  lassen  könnten.  2)  Das  Vorhandensein  moralischer  Ur- 
sachen, welche  auf  die  Bosheit  einer  rohen  oder  unwissenden  Person  schliessen 
lassen.  8)  Die  rasche  Zunahme  bedeutend  schwerer  Krankheitssymptome. 
4)  Der  heTorstehende  Tod,  Diese  Dinge  sind  es,  welche  die  öffentliche 
Meinung  auf  Vergiftung  schliessen  lässt  und  in  concreten  Fällen  der  Art 
die  Obrigkeit  davon  in  Kenntniss  setst.  — Es  ist  aber  sehr  wichtig,  dass 
der  Arzt  sich  vor  dergleichen  Irrthümern  und  falschen  Schlüssen  bewahre, 
denn  auch  Krankheiten,  deren  Ursache  kein  Gift  ist,  können  schnell  sehr 
heftig  und  rasch  tödtlich  werden.  Er  gesteht,  dass  bei  wirklichen  Ver- 
giftungen die  chemische  Analyse  des  Darminbalts  etc.  nicht  immer  aus- 
reiche, dass  hier  Ursache,  Wirkung  nnd  Resultate  (der  Section  und  der 
chemischen  Analyse ) — alle  diese  Dinge  zusammengenommen , nur  die 
möglichste  Ankunft  zu  geben  im  Stande  wären.  Nach  ihm  simuliren  fol- 
gende Krankheiten  am  häufigsten  eine  Vergiftung:  Cholera  morbus  asidti- 
gue,  Cholera  sporadique , Perforation»  spontanes» , Ileus  ou  Colique  ner- 
veuse , dit  le  Miserere , Ileus  symptomatique , Melaena , Gastro  - Enlerite 
avec  Arachnite , Peritonite  et  Hematemese.  Der  übrigen,  oben  angegebe- 
nen Leiden,  die  eine  Vergiftung  simuliren  können,  gedenkt  indessen  Deveryie 
nicht,  doch  kommt  er  am  Ende  seiner  Abhandlung  zu  folgendem  Resurne: 
,.Es  giebt  tbatsächlich  Krankheiten,  welche  einen  Verdacht  auf  Vergiftung 
zu  erregen  im  Stande  sind;  da  aber  eine  jede  Vergiftung  nur  durch  die 
Gesammtheit  sämmtlicber  Vergiftungszufälle,  sowie  durch  die  pathologischen 
Veränderungen  in  der  Leiche  und  durch  die  chemische  Analyse  des  Gift- 
stoffes constalirt  werden  kann;  so  wird  der  einsichtsvolle  Gerichtsarzt  sich 
wol  bei  seinem  Urtheil  hüten,  um  durch  einen  Irrthum  in  seiner  Meinung 
nicht  die  Familie  des  Verstorbenen  und  sich  selbst  zu  blamiren.  — „Entre 
qualifier  un  erapoisonnement  et  dlever  des  soup9ons  sur  un  eropoisonement, 
11  ya  une  difTerence  euorme;  aussi  ajoutons  - nous  que  le  mödecin  serait 
blämable,  si,  apres  avoir  visitd  un  malade,  qui  lui  offre  un  ensemble  de 
phdnomenes  morbides  dont  il  ne  peut  pas  se  rendre  compte  par  les  causes 
qu’on  lui  indique,  il  ne  s’empressait  d’avertir  l’autoritd  judiciaire  des  dou- 
tes  qui  se  sont  dlevds  dans  son  esprit.“ 

Schenkel,  *.  Femur. 

Schenkelbein , Os  femoris.  Ist  der  grösste  und  stärkste  Röhren- 
knochen des  Körpers,  an  dessen  hinterer,  etwas  convexer  Fläche  die  Linea 
aspera  oss.  femoris  mit  dem  Labium  internum  et  externum  zum  Ansatz  der 
Fascia  lata  und  mehrerer  Muskeln  dient.  Das  obere  Ende  bildet  der  Schen- 
kelkopf ( Caput  ossis  femoris ) auf  % seiner  kugeligen  Oberfläche  über- 
knorpelt,  nach  Innen  und  Oben  mit  der  Fovea  capitis  zum  Ansätze  des  Li- 
gam.  teres.  Der  Schenkelhals  ( Collum  femoru)  ist  nach  Unteu  und 
Aussen  gerichtet  und  in  einem  stumpfen  Winkel  an  das  Mittelstück  gefügt. 
Der  grosse  Trochanter  erhebt  sich  nach  Hinten  in  eine  stumpfe  Spitze, 
hinter  welcher  die  Foisa  trochanterica  zum  Ansatz  der  Musculi  pyriformis, 
gemelli  u.  obturatores  dient;  der  kleine  Trochanter  liegt  unter  dem  Halse 
nach  Innen  und  Hinten.  Die  Lineae  intertrochantericae  ant.  et  poster.  ver- 
binden beide  Trochanteren.  Der  untere  Theil  des  Scheokelbeins  ist  dicker 
und  endigt  mit  dem  Coudylus  in-  et  externus,  welche  vorn  an  ihrer  über* 
knorpelten  Fläche  durch  eine  flache  Grube:  Fossa  intercondyloidea  anterior 
s.  Fossa  patellae  von  einander  getrennt  werden.  Hinten  befindet  sich  eine 
tiefere  Grube:  Fossa  intercondyloidea  posterior  s.  Fossa  poplitea.  Das 
Hüftgelenk  ( Articulatio  coxae ) ist  ein  festgebautes  Fussgelenk;  der 
Schenkelkopf  wird  in  der  Pfanne  durch  das  y3  Zoll  dicke  Labrum  carti- 
laginum  acetabuli,  durch  das  Lig.  transversum , das  Lig . capsulare  und 
durch  das  Lig.  teres  s.  rotundumy  welches  von  der  Fossa  acetabuli  zur 
Fovea  capitis  femoris  geht,  gehalten. 

Schenkelhal* , s.  Scheu kelbein. 

ächenkelkopf , s.  Ebendas. 
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Schenkelverletzuiig , i.  Fractura. 

Scherlievo,  Mal  di  Scherlievo , Mal  di  Breno , Mal  di  Fiume, 
Margaretixza , Morbut  croatus , M.  fiuminentit , Falcadina , Malo  di  Scar- 
lievo , Scabie»  venerea  contagiota , die  Grolinger  Krankheit,  die 
Scherlievoseuche.  lat  nach  W.  Sprengel  (». Dess.  Chirurgie,  Halle  1828. 
Bd.  I.  8.  304)  nahe  verwandt  mit  den  Yawa  und  Pians  in  den  Tropenge- 
genden  und  mit  der  sogenannten  Marachkrankheit  im  Holsteinachen,  Ditt> 
marachen,  in  Pommern  und  Mecklenburg,  welche  Übel  alle  zur  Pseudosy- 

fhilia  gehören  sollen.  Symptome  der  8ch  erlie  vo  kr  an  k heit.  Das 
)be\  ist  recht  chronisch,  gerade  wie  die  Lepra,  kann  Jahre  dauern,  die 
ganze  Constitution  des  Kranken  zerrütten  und  endlich  durch  Kachexie  töd- 
ten.  Es  beginnt  mit  Knochenscbmerzen , die  besonders  des  Nachts  sehr 
stark  sind,  mit  Niedergeschlagenheit,  Dyspepsie,  mit  allerlei  Störungen  der 
Verdauung.  Nach  einigen  Wochen,  selbst  Monaten,  verschwinden  die 
Knochenschmerzen  und  es  zeigen  sich  nun  chronische  Halsgeschwüre,  ähn- 
lich den  Chankern,  und  kupferfarbige  Hautauschläge.  Wenn  die  Yaws  in 
Westindien  und  besonders  die  Plans  in  Genua  die  Genitalien  befallen  und 
durch  Beischlaf  anstecken,  wie  dies  auch  mitunter  bei  der  Marschkrankheit 
( Morbut  dilhmarticu»')  der  Fall  ist;  so  erzeugt  der  Scherlievo  dagegen  nie- 
mals Tripper  oder  Bubonen.  Man  beobachtete  ihn  seit  mehreren  Jahren 
vorzüglich  im  öatreichischen  Littorale,  besonders  in  der  Gegend  von 
Fiume,  in  Dalmatien  ^etc.  — Die  Scherlievokrankheit  wurde  durch 
sechs  aus  dem  Türkenkriege  heimkebrende  Personen  zuerst  nach  dem 
Dorfe  Scherlievo  bei  Fiume  eingeschleppt.  Seit  dem  Jahre  1790  herrschte 
sie  nun  in  jener  Gegend;  im  Jahr  1800  wurde  die  Regierung  darauf  auf- 
merksam, man  fand  2600  Personen  damit  behaftet,  und  erklärte  es  für  ve- 
nerische Krätze.  Seit  der  Zeit  wurde  das  Übel,  obgleich  der  Mercur  sehr 
wirksam  war,  nicht  wieder  ausgerottet,  und  im  Jahr  1818  fanden  sich  in 
11  Bezirken  4163  Kranke  der  Art,  für  deren  Cur  der  Staat  sorgte  und 
Spitäler  deshalb  einrichtete.  Unter  2883  Geheilten  fanden  bei  49  Recidive 
statt.  Die  Krankheit  verhält  sich  in  allen  Formen  wie  Syphilis,  den  Trip- 
per ausgenommen.  Das  constantcste  Symptom  waren  Hautausschläge,  von 
der  einfachsten  Krätze  an  bis  zum  Elepbantenfuss,  Halsentzündungen,  Ozaena, 
Geschwüre,  doch  letztere  selten  an  den  Genitalien.  Die  Ansteckung  geschah 
auf  allen  Wegen,  wo  die  Tbeile  mit  dem  Giftstoff  in  Berührung  kamen, 
doch  schien  hierzu  nicht  nur  eine  Disposition  des  Gesunden,  sondern  auch  eine 
gewisse  Qualität  des  Giftstoffs  selbst  erforderlich  zu  sein.  Der  Mercur  be- 
wies sich  nach  manchen  fruchtlosen  Versuchen  mit  andern  Mitteln  als  das 
einzige  Hülfsmittel,  dem  auch  der  höchste  Grad  der  Krankheit  nicht  wider- 
stand (s.  Medic.  Jahrbücher  des  öatreichischen  Staates  Bd.  IV  und  V). 
Kiu  neuer  Schriftsteller,  der  die  Krankheit  an  Ort  uud  Stelle  beobachtete 
O.  C.  C.  W.  Michahelle»  (Das  Mato  di  Scarlievo  in  histor.  und  pathol. 
Hinsicht.  Nürnberg,  1833.  rec.  in  Catper'i  Wochenschrift.  No.  16.  1833. 
Nr.  83),  theilt  manche  andere  Ansichten  überden  Scherlievo  mit.  Nach  ihm 
herrscht  das  Übel  endemisch  am  adriatisch  - östreichschen  Littorale;  die  Luft 
ist  dort  sehr  mit  Salz  geschwängert.  Es  wurde  1790,  nicht  1800,  wie  Percy 
will,  importirt;  es  ging  von  Ost  nach  West,  verbreitete  sich  über  Gebirge 
und  Tbälcr,  entfernte  sich  aber  nie  weit  ins  Innere  des  Landes,  schonte 
weder  Alter,  noch  Geschlecht,  und  wüthete  besonders  unter  der  ärmern 
Volksclasse.  — Beim  Ausbruch  wählt  die  Krankheit  zuerst  entweder  das 
Knochen-  oder  das  Hautsystem.  Im  letztem  Falle  zeigt  sich  heisere  Stimme, 
etwas  Dysphagie,  dunkle  Rothe  des  Rachens,  der  Tonsillen,  des  Zäpfchens, 
die  Schleimhäute  sehen  aus,  als  wären  sie  mit  Blutkügelchen  besprengt; 
der  Schmerz  und  die  Dysphagie  sind  unbedeutend.  Lange  nachher  folgen 
auf  diese  Entzündung  weisse  Streifen  an  den  Lippen,  dem  Munde  und  der 
Kacbenböhle , worunter  sich  später  Geschwüre  mit  schmuzig  gelbem , specki- 
gem Ausehn  und  dunkelrothen  erhabenen  Rändern  bilden.  Sie  breiten  sich 
im  Gaumen,  in  der  Nase,  im  Antrum  Highmori,.  igk^Auge  aus,  zerstöre« 
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zuletzt  das  ganze  Geiicht  scbeussHch,  da»  Fleisch,  selbst  die  Knochen,  so 
dass  es  nur  unförmlich  rohem  Fleische  gleicht.  Befällt  die  Krankheit  zuerst 
die  Knochen,  so  hat  die  oft  gleichzeitige  Halsentzündung  nie  die  gefähr- 
lichen Folgen,  and  sie  verschwindet  in  umgekehrter  Progression  mit  dem 
Knochcnleidcn.  Dagegen  stellen  sich  oft  täglich,  wöchentlich  heftige  Kopf- 
schmerzen ein;  cs  entstehen  Erweichung  der  Apophysen,  Tophen  und  An- 
schwellungen der  Knochen,  zumal  ain  Schienbein.  Sic  brechen  auf,  machen 
unreine  callösc  Geschwüre  und  Knochenfrass.  Auch  wenn  der  Krankbeita- 
stolf  sich  in  die  äussere  Haut  ablagert,  verschwinden  später  die  AfTectio- 
nen  der  Schleimhäute.  -,Es  bildet  sich  ein  Hautausschlag,  der  in  verschie- 
denen Formen  Jahre  lang  bestehen  kann  oder  in  Geschwürbildung  übergeht. 
Es  sind  im  Allgemeinen  entweder  kupferrothe,  violette  Flecke,  die  an  allen 
Tbeilen  (die  violetten  nur  an  den  Schultern,  dem  Gesäss  und  am  Rücken) 
Vorkommen;  die,  Ietzteru,  sind  bandg'ross,  die  kupferrothen  nür  von  der 
Grösse  einer  Linse  bis  zu  2 Handbreiten.  Die  kleinen  Schuppen  sich  ab, 
kommen  mit  Psoriasis  guttata  IVillan , die  grossen  mit  Vitiligo  cuprea,  die 
blauen  mit  Vitiligo  violacea  Frank  überein;  — oder  es  sind  Knötchen,  die 
spitz,  friesel-  oder  hirseähnlich  sind  und  beim  Abtrocknen  einen  schnee- 
weissen  Fleck  zurücklasscn.  Von  der  Krätze  unterscheiden  sie  sich  da- 
durch, dass  sie  weder  jucken  noch  brennen,  sich  gleichmässig  über  den 
ganzen  Körper^  verbreiten  und  zwischen  den  Fingern  gar  nicht  oder  wenig 
Vorkommen.  — Zuweilen  tritt  der  Scherlievo  als  wahre  Lepra  auf.  Verei- 
tern die  Knötchen  und  stehen  sie  einzeln,  so  bildet^ sie  Geschwüre,  die  eine 
schnee weisse  Narbe  zurücklassen.  Stehen  sie  sehr  dicht,  so  bilden  sie  ein 
flaches  Geschwür  mit  stinkender  klebriger'  Jauche.  , Zuweilen  bilden 
sich  auch  Knoten,  wahre  Hautauswüchse,  erbsengrosse , entweder  blaue 
oder  dunkdrotbe  Erhabenheiten,  an  ihner  Spitze  zeigt  sich  eine  feine  weisse 
Schuppe,  die  von  Zeit  zu  Zeit  abfalit  und  sich  wieder  erneuert.  So  blei- 
ben sie  Jahre  lang,  bis  agch  sie  endlich  in  Geschwüre  übergehen.  Sind  die 
Knoten  im  Gesiebt,  so  geben  sie  dem  Kranken  das  Ansehn  der  Elephan- 
tiasis. Die  Geschwüre  verunstalten  das  Gesicht  schrecklich,  zerstören  die 
Nase,  die  Augen  etc.  Die  Natur  der  Krankheit.  Nach  Michahellei  ists 
keine  Syphilis,  sondern  modificirte  Lepra.  Die  Genitalien  leiden  höchst  sel- 
ten, wo  sich  dann  an  ihnen  nie  Blennorrhöen,  sondern  stets  Excrcscenzen 
und  Geschwüre  zeigen.  Durch  Begattung  pflanzt  sich  das  übel  nicht  fort; 
es  befällt  nur  ursprünglich  das  Drüsctuystem,  dauert  oft  20  und  mehrere 
Jahre  und  hält  Kinder  im  Wachsthum  auf.  An  jenen  Orten  erzeugt  sich 
noch  heute  die  Krankheit  sporadisch  als  Endemie,  und  ist  jetzt  nur  in  sel- 
tenen Fällen  ansteckend.  Kranke  essen  uqd  trinken  Jahre  lang  mit  Gesun- 
der; aus  denselben  Geschirren,  schlafen  zusammen,  Kinder  werden  von  kran- 
ken Müttern  geboren,  gestillt,  ohne  dass  Ansteckung  folgt.  Doch  kanB 
letztere  durch  Disposition  und  Luftconstitution , wie  im  Jahr  1790,  gestei- 
gert werden.  Der  Tod  erfolgt  durch  Erschöpfung,  Asthma,  Phtisis  trachea- 
lis,  Hydrothorax.  Die  Krankheit  verschont  die  Reichen,  ergreift  nur  die 
ärmste  Volksclnss«,  macht  zuweilen  auch  Rccidive.  — 

Schienbein , Tibia.  Ist  ein  starker  dreiseitiger  Knochen  des  Unter- 
schenkels , dessen  vorderer  Winket  • Crieta  tibiae  heisst.  Das  obere  dicke 
Ende  besteht  ans  2 Gelenkknorren  ( Condylu » tibiae  externut  et  internut) 
mit  flach  vertiefter  Gelenkfläohc  und  dazwischen  liegender  Kminentia  inter- 
condyloidee.  An  der  autsern  Fläche  des  Coodyl.  externns  befindet  sich  die 
Seperficies  arCicultrls  lateralis  für  di«  Fibula,  und  nach  vorn,  als  obe- 
res Ende . der  Schleobelngrithe  (Crütta  tibiae)  die  TuberotUat  s.  Spina 
tibiae.  Das  untern  dünnere  Ende  enthält  die  queriiegende  Gelenkböhie 
( Caritas  glenoidea)  y hu  deren  innerer  Seite  der  Malieolua  internus  herab- 
ragt, hinter  welchem,  ein  Sulcus  für  den  Tondo  muse..  tibiat»  poster.  be- 
findlich; an  der  äussern  Seite  Hegt  die  Incintra  peroneet  s.  JibtUarie. 

Schierling;,  gefleckter,  Fleck schierlin g.  Conium  macula- 
tum  (frauz.  de  ta  gTähde  Cigue,  engl.  Ibe  hemlock).  (V!  Clasae  II.  Ordo. 
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— ' Pentandr.  Digyni*  L.,  Ordn.  nat.  UmbtUattae.  Abbild  .Hayn«'»  Herbar. 
pictum  T.  31.  : Windeier,  Deutschlands  Giftpflanzen.  Tab.  7i.  Orfilat  At- 
las zu  Traitd  de  Med.  legale.  1836.  Tab.  11).-  Der  Gattungscharakter  ist: 
Kelch  undeutlich,  Frucht  eiförmig,  Samenhüllen  mit  wellenförmigen , dann 
gekerbten  Rippen»  Samen  gefurcht.  — Der  Fleckschierling,  ist  in  Deutsch- 
land, sowie  io  den  meisten  Ländern  Buropas  sehr  verbreitet.  Er  wächst  be- 
sonders auf  öden  Stellen,  Schutthaufen,  auf  Kirchhöfen,  an  Gräben  und 
Wegen  u.  s.  w.  Seine  Blütezeit  ist  Juni  bis  August.  Die  Wurzel  gleicht 
etwas  der  Petersjlienwurzel , ist  fleischig,  weiss,  spindelförmig,  ungetheilt 
oder  wenig  getheilt,  8 — 10  Zoll  lang,  mit  wenigen  Seiteufasern  besetzt. 
Der  Stengel  wird  3 — 4 Fuss  hoch,  ist  itand,  ästig,  bohl,  platt,  schwach 
-gestreift,  von  lebhaft  grüner  Farbe  und  überall,  besonders  aber  der  untere 
Tbeil,  mit  einer  grossen  Menge. ruther  oder  rothbrauoer,  bis  purpurfarbner 
Flecke  bezeichnet.  Die  glatten,  dicken,  rionenförmigen  Blattstiele,  eben- 
falls häufig  rotbgefieckt,  tragen  die  grossen,  langen  abwechselnden,  etwas 
weichen,  dunkelgrünen,  glänzenden,  zwei-,  drei-,  bis  viermal  gefiederten 
-Blätter.  «Die  Blättchen  sind  klein,  lanzettförmig,  eingeschnitten,  gezähnt, 
glatt,  spitzig,  oben  dunkelgrün,  etwas  glänzend,  unten  blassgrün  mit  her- 
vorstehenden  Mittelrippen,  die  Wurzelblätter  sind  drei-  bis  vierfach  gefie- 
dert und  grösser  als  die  Steugelblätter.  Beide  stehen  abwechselnd  und  lau- 
fen nach  der  Spitze  zu,  in  ein  einzelnes  zugespitztes  Blättchen  aus.  Die 
obersten  Blätter  stehen  gewöhnlich  gegenüber,  sind  zweifach  gefiedert  und 
häufig  hängend , die  weisseu , zahlreichen  Blütendolden  kommen  an  den 
8pitzen  der  Zweige  oder  aus  den  Winkeln  des  Blattes  hervor,  sind  cin- 
strablig  und  haben  sowol  die  allgemeitttn  als  kleinern  Dolden  eine  mehrblätt- 
rige,  aus  fünf  oder  drei  kurzeu  zurück  geschlagenen  ungleichen  Blättchen  be- 
stehende Hülle.  Der  Kelch  ist  undeutlich,  die  Blumenkroue  ist  fünfblättrig, 
unregelmässig, . weiss,  die  Blättchen  herzförmig,  au  der  Spitze  eingebogen ; 
die  Anthercn  ragen  über  die  Kronen  hervor.  - Die  kurze,  fast  kugelförmige 
Frucht  besteht. aus  zwei,  dicht  aa  einander  liegenden,  auf  der  einen  Seite 
gewölbten,  der -Länge  nach  gestreiften  und  in  die  Quere  gekerbten  8ameu. 
Das  Kraut  und  die  ganze  Pflanze  haben,  wenn  sie  gerieben  werden,  be- 
sonders  nach  einem  Regen , einen  widerlichen  betäubenden  Geruch.  Der 
gefleckte  Schierling  hat  nicht  selten  Veranlassung  zu  Vergiftungen  gegeben 
durch  Verwechslung  mit  geniessbaren  unschädlichen  Pflanzen,  wie  der  Per 
tersilie  ( Petroselinum  sativum),  derSellerie  (Apium  graveolcns),  dem 
Pastinak  {Paslihaca  sativa)i  er  unterscheidet  sich  aher  durch  den  ge*- 
fleckten  glatten  Stengel,  betäubenden  Geruch,  durch  die  lanzettförmigen, 
eingeschnitteueo , gezähnten,  glatten  Blätter  und  durth  die  iängsgerippten 
and  zugleich  quergefurchten  Samen  so  bedeutend,  dass  bei  einiger  Aufmerk- 
samkeit jede  Verwechslung  vermieden  werden  kann.  — Die  Hauptkennzei- 
chen der  erwähnten  drei  Pflanzen  sind  ausserdem  noch  folgende:  Die  Pc- 
rersilie  hat  grünlichg-eibe  Blumen,  die  Blumenblätter  sind 
rundlich,  an  der  Spitze  in  ein  Läppchen  verschmälert.  Die  Frucht  ist 
eiförmig  mit  zusammengezogener  Naht;  die  Samenhülle  mit  einstriemigen 
in  der  Mitte  erhabenen  Furchen.  Der  Stengel  ist  tief  gestreift,  grün;  die 
letzten  Lappen  der  zusammengesetzten  Blätter  sind  breit,  eiförmig , stumpf, 
stacbelspitzig , die  Hüllchcn  sind  halb  so  lang  als  die  Döldchen.  — Der 
Sellerie  hat  zusammengesetzte  (Blätter,  die  Blättchen  sind  keilförmig,  ein  - 
geschnitten  and -getheilt.  Die  Centraldolden  sind  wenig  gestielt;  die  Döld- 
ehen  haben  keine  Hüllcheo.  . Kein  Kelch;  die  Frucht  ist  fast  kugelförmig 
mit  sehr  zus&mmengezogeaer  Naht,  platt;  der  Fruchtbalter  ist  ungetheilt.  — 
Der  Paitia&k.  <•' Die  Blätter  sind  gefiedert f die  Blättchen  fast  geöhrt,  ein1- 
s<  turnten  , > gesägt.  Die  Hüllcbsn:  fehlen;  der  Kelch  besteht  aus  fünf  sehr 
kleinen  Zähnen,  die  Samenhülle«  ist  flach  mit  ausgebreitetem  Rande;  die 
8eitenrippe  vor  dem  Rande.  — Der  gefleckte  Schierling  enthält  neben  an- 
dern nähern  Bestandtheilen  der  Vegetubilien  ein  eigcirthüailiches , giftig®* 
Alkaloid,  welches . bereits  früher  Brandes,  Trommsdorff  uv  A.  abacbieöeu, 
worüber  Geige*  «ine  ausführliche  Arbeit  lieferte  .und  welches  vor  Kurzem 
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O.  Henry  und  Boutron  - Charlard  za  einer  neuen  Untersuchung  veranlasst«, 
um  Deschamp't  Ein  wurf , diu  daiselbe  im  Schierling  nicht  präexistire  , zu 
widerlegen.  Zufälle  der  Vergiftung  durch  F lec  k ichier  1 i ng. 
Sie  sind  ähnlich  den  Zufällen  durch  Opium,  noch  mehr  denen  durch  Hyoa- 
cyamus  (t.  d.),  deprimiren  die  Reapiration  und  Blutcirculation;  daher  das 
langiame  Alhmcn,  der  langsame  Pult;  dabei  Trockenheit  und  Brennen  im 
Halse,  Ekel,  Erbrechen,  Durchfall,  Leibweb , Auftreibung  des  Leibes;  auch 
stellen  sich  starke  Scbweisse,  Zuckungen,  Schwindel , Schlafsucht,  Glieder- 
zittern , Stupor,  Bewusstlosigkeit,  Ohnmächten  und  Tod,  oder  bei  Erhal- 
tung des  Lebens  später  rosenartige  Hautentzündungen , ähnlich  der  Gutta 
rosacea  der  Säufer,  ein.  (8.  Alberti,  Jur.  med.  cap.  IS.  §.  22.  p.  267. 
Hebenstreit . Anthrop.  forens.  art.  4.  g.  25.  Schlegel , Material,  f.  Staats- 
arzneikde.  Heft  2.  S.  118.)  Ein  Hund,  welchem  Orfila  1 Drachme  Extr. 
conii  auf  eine  Zell  wunde  gebracht,  starb  nach  l1/.  Stunde;  ein  anderer,  dem 
man  28  Gran  Kxtract  in  die  Venen  gespritzt,  schon  nach  2 Minuten.  Hert- 
ecig  spritzte  einem  rotzkranken  Pferde  '/s  Drachme  des  trocknen  Krautes  in 
Jnfusionsform  in  die  Jugularis  und  bemerkte  davon  fast  augenblicklich  Schwin- 
del, Blässe  der  Nasen-  und  Mundschleimhaut,  sehr  beschwerliches  Alhmcn, 
Muskclzittern  und  sehr  kleinen  Puls.  Von  einer  doppelten  Menge  desselben 
Aufgusses  erfolgte  bei  einem  sehr  muntern  Pferde  ganz  dieselbe  Wirkung, 
jedoch  mit  solcher  Heftigkeit,  dass  das  Thier  nach  kaum  8 Minuten  starb, 
ln  einem  Kalle,  wo  1 Drachme  des  wässerigen  Extracts  eingespritzt  wurde, 
taumelte  das  Pferd,  stürzte  nieder  und  lag  in  einem  paralysirten  Zustande. 
Bei  der  Section  findet  man  die  Hirngef&sse  von  einem  ungemein  flüssigen 
Blute  strotzend.  Auch  alles  andere  Blut  ist  in  diesem  Zustande.  Diese  flui- 
disireude  Wirkung  des  Kleckschierliogs  zeigt  sich,  nach  Coindel , auch  dann, 
wenn  eine  kleine  Quantität  des  Aufgusses  zu  frisch  gelassenem  Blute  ge- 
lbau wurde  indem  letzteres  dadurch  nicht  gerann,  und  dies  ist  auch  dio 
Ursache,  warum  dasselbe,  wie  Wepfer  auführt,  oftmals  aus  den  äussera 
Caviläten  hervordringt;  die  wenig  knisternden  Lungen  sind  bläulich  gefleckt, 
die  Magcndaruischleimbaut  entzündlich  afficirt,  die  venösen  Unterleibsorgane, 
zumal  die  Leber,  mit  einem  ähnlichen  flüssigen  Blute  stark  angefüllt,  die 
Gallenblase  von  auffallend  gedunkelter  Galle  turgescireud.  — Die  Be- 
handlung ist  ganz  wie  bei  Wasserschierling  (s.  u.).  Das  Coniin  ist  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  eine  tropfbare,  farblose  oder  gelbliche,  ölartige, 
beim  Erwärmen  sieh  trübende  Flüssigkeit,  leichter  als  Wasser  und  von  sehr 
durchdringendem,  widerlichem,  eigentümlichem  Schierlings-,  Tabaks-  und 
nreuscäbnlichcin  Gerüche  und  einem  höchst  scharfen,  widerlichen  tabakähn- 
lichen  Geschmack,  ln  Wasser  löst  es  sich  wenig,  leichter  in  kaltem  als  in 
heissem,  löst  aber  selbst  etwas  Wasser  auf,  in  Äther  und  Alkohol  ist  es 
leicht  löslich.  Ohne  Wasser  zeigt  es  keine  Reaction  auf  geröthetes  Lack- 
muspapier,  wasserhaltig  bläut  es  dasselbe  stark  und  anhaltend.  Mit  Iod 
verbindet  sich  das  Coniiu  zu  einer  erst  blutrothen , dann  schwarzen  Masse. 
Ei  sättigt  die  Säuren  und  giebt  mit  denselben  zum  Thell  schön  krystallisi- 
rende  Salze.  Die  wässerigen  Lösungen  der  Coniinsalze  geben  mit  reinem 
Gerbstoffe  einen  käseartigen,  sehr  voluminösen,  in  Alkohol  löslichen  Nieder- 
schlag. — Die  wciugeislige  Coniinlöeuog  giebt  mit  Iodsäore  einen  weissen 
Niederschlag.  — Das  Coniin  wirkt  sehr  giftig,  erregt  Convulsionen  und 
Starrkrampf,  und  tödtet  in  geringen  Dosen  {Geiger);  aber  es  erweitert  eben 
so  wenig,  wie  die  Salze  desselben  ins  Auge  gebracht,  die  Pnpille.  Chri- 
itiion'i  sehr  wichtige  Untersuchung  (s.  Anoal.  der  Pharmaeie.  Bd.  19.  S.  58, 
und  Geiger  im  Magaz.  f.  Pharm.  Bd.  24.  8.  158)  über  die  Wirkung  des 

Coniins  auf  die  thierische  Ökonomie  gab  folgende  Resultates  1)  Es  ist 
höchst  wahrscheinlich  für  alle  Thierclassen  ein  schnell  tödtendes  Gift.  2)  Es 
wirkt  auf  jedem  Applicationswege , durch-  welchen  die  Absorption  schnell 
weiter  verhreitot  wird.  5)  örtlich  angewandt  erzeugt  es  eine  mehr  oder 
minder  beträchtliche  Reizung;  ins  Auge  oder  Bauchfell  gebracht,  verursacht 
cs  Rothe  odor  Gcfässiujection , und  ruft  in  allen  Theilea  , die  es  unmittelbar 
Berührt  Schmerz  hervor.  4)  Die  bald  folgende  entfernte  Wirkung  charak- 


-4 


Digitized  by  Google 


SCHIERLING 


665 

terisirt  »ich  vorzüglich  durch  eine  raich  zunehmende  Muskellihmnng , welch« 
zuerst  die  Organe  der  freiwilligen  Bewegung,  dann  die  Respiration»  - und 
Bauchmuskeln , später  das  Zwerchfell  ergreift  und  den  Tod  unter  Erstickungs- 
zufällen  herbeiführt.  Die  Muskularcontraction  der  direct  vom  Coniin  getrof- 
fenen Gebilde  wird  geschwächt  und  gänzlich  vernichtet,  jedoch  bleibt  bei 
der  entfernten  Allgemeinwirkung  des  Gittes  das  Contractilitätsvermögen  der 
Muskeln  unversehrt,  und  zeigen  dieselben  noch  lange  nach  dem  Tode  auf 
galvanische  Reize  diese  Reaction.  (Nach  Oeiger  wird  das  Herz,  welches 
nach  dem  Tode  in  den  linken  Höhleo  schwarzes  Blut  enthält,  durchs  Coniin 
in  seiner  Thätigkeit  gehemmt,  nach  Ckrutiton  aber  nicht.  Die  äusseru 
Sinne  und  die  Willenskraft  werden  lange  erhalten.)  5)  Das  Coniin  ergreift 
vorzüglich  das  Spinalsystem  und  bildet  den  Gegensatz  zur  Brechnuss  und 
zum  Strychnin;  während  nämlich  in  Folge  der  Reizung  des  Rückenmarkes 
letztere  Tetanus,  Brustkrampf  und  somit  Erstickung  machen,  erregt  das 
Coniin  allgemeine  Mnskellähmung  und  dadurch  Scheintod  und  Tod  aus  Er- 
schlaffung. 6)  Es  gehört  zu  den  am  schnellsten  wirkenden  Giften.  Ein 
Tropfen  in  das  Auge  eines  Kaninchens  gebracht,  tödtete  dasselbe  in  9 Mi- 
nuten; 3 Tropfen,  ebenso  einer  Katze  applicirt,  tödteten  diese  in  1%  Mi- 
nute u.  s.  w. , ins  Blut  injicirt,  folgt  der  Tod  nocb  schneller.  (S.  A.  Ck. 
A.  Pöhlmann , Phyaiol.  toxikol.  Untersuch,  über  das  Coniin.  Erlangen.  1838.) 
Schlimmer  und  heftiger  als  der  Fleckschierling  ist  in  seinen  Wirkungen  der 
gleichfalls  zu  den  Umbellaten  gehörende  giftige  Wasserschierling, 
Cicuta  viro$a,  Cicuta  aquatica,  franz.  la  Cigue  aquatique , la  Cica - 
taria,  la  Cigu'e  vireute.  (V.  Classc,  II.  Ordn.,  Penlandria  Digynia  L., 
Abbild.  Pltnk,  T.  213.  Hayne,  Bd.  I.  Tab.  37.  Windeier'*  Giftpflanzen. 
Tab.  67.)  Er  wächst  an  vielen  sumpfigen,  morastigen  Orten  Deutschlands 
und  blüht  mit  weissen  Blumen  im  Juli  und  August.  Die  Wurzel  besteht  aus 
einem  eiförmigen,  dicken,  grossen,  fleischigen,  grüneu  Wurzelstock,  der  mit 
ringförmigen  Absätzen  bezeichnet  ist  und  weisse  Wurzelfasern  in  horizontaler 
Richtung  ausschickt;  im  Innern  ist  dieser  Wurzelstock  weiss,  enthält  meh- 
rere hohle  Fächer,  in  welchen  sich  ein  gelbweisser,  harziger,  stark  narko- 
tisch riechender  Saft  befindet.  Der  Stengel  ist  aufrecht,  4-5  Fuss  hoch, 
und  höher,  unten  1 — IV,  Zoll  dick,  hohl,  gestreift,  grün,  bisweilen,  be- 
sonders nach  Oben,  ins  Röthliche  übergehend.  Die  Wurzelblätter  sind  gross, 

1 — 2 Fuss  lang,  stehen  auf  hohlen  Blattstielen  und  sind  dreifach  gefiedert. 
Die  Fiederblättchen  der  ersten  Ordnung  sind  gestielt  und  entspringen  paar- 
weise auf  der  innern , mit  einer  kleinen  Rinne  versehenen  Seite  des  Blatt- 
stiels; die  Fiederblättchen  der  dritten  Ordnung  sind  schmal  lanzettförmig, 
scharf  gesägt.  Die  Stengelblätter  stehen  ab  und  sind,  mehr  nach  Oben  zu, 

''nur  doppelt  gefiedert;  die  obersten  Blätter  sind  nur  einfach  zusammengesetzt. 
Die  weissen  Blüten  bilden  12 — 15  strablige,  zusammengesetzte,  vielblütige 
Blutendolden.  Die  allgemeine  Blütenhülle  fehlt,  die  besondern  sind  aus  10— - 
12  linienförmigen,  zugespitzten,  ungleich  grossen  Blättchen  gebildet.  Der 
Kelch  ist  fnnfzähnig,  die  Blumenkrone  ist  ausgebreitet  und  aus  fünf  gleich- 
grossen Blättchen  gebildet.  Die  Frucht  ist  rundlich  und  mit  den  stehen  ge- 
bliebenen Griffeln  gekrönt.  Die  ganze  Pflanze  besitzt  einen  betäubenden, 
nicht  uoangenchmcn,  dillartigen  Geruch;  alle  Theile  derselben  sind  glatt. 
Am  schädlichsten  sind  die  Wurzeln.  Sie  sind  bisweilen  verwechselt  worden 
mit  den  Pastinak-  oder  Selleriewurzeln , können  aber  von  diesen  mit  Leich- 
tigkeit unterschieden  werden.  Die  Selleriewurzel  ist  senkrecht  spin- 
delförmig, geringelt,  ausserhalb  bräunlich  blassgelb,  dick,  innen  derb  und 
fleischig,  mit  mehreren  seitensländigen  Ästen.  Die  Pastinakwurzel  ist 
senkrecht  spindelförmig,  aussen  schmuzie  weiss,  innen  derb,  weisslich,  1 — ' 

2 Zoll  dick,  5— 10  Zoll  lang.  Eduard  Simon  schied  aus  der  frischen  Wur- 
zel des  Wasserschierlings  eine  Menge  ätherischen,  der  Pastinak  ähnlich  rie- 
chenden Öls,  Zucker  und  sauren  phospborsauren  Kalk  ab.  Diese  Stoffe.  be- 
wiesen sich  an  Thieren  nicht  giftig.  Sodann  schied  JE.  Simon  aber  einen 
harzigen  Stoff  aus , welcher  die  ganze  giftige  Wirksamkeit  der  Schierliugs- 
wurzel  enthält;  */z  Drachme  tödtete  ein  Kaninchen  in  kurzer  Zeit  unter  tota- 
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machen  Krämpfen.  Ebenso  würden  Frösche  sehr  rasch  vergiftet.  Das  «um 
den  trocknen  Wurzeln  (100  Pfd.  frische  Wurzeln  verlieren  beim  Trocknen 
84  Pfd.)  bereitete  Harz  erwies  sich  wirksamer,  als  das  aus  frisches  abge- 
schiedene. W'irk  ungen  und  Zufälle  der  Vergiftung.  An  Intensität 
seiner  Wirkung  übertrifft  der  Wasserschierling  noch  den  Fleckschierling,  er- 
greift übrigens  gleich  diesem  zunächst  das  Gangliennervensystem,  und 
pflanzt  von  hier  sehr  rasch  seinen  verletzenden  Eingriff  auf  das  Medullär  - 
und  Cerebralsyatem  fort.’  Die  bei  böherm  Grade  der  Einwirkung  sich  mani- 
festlrendeu  Zufälle  beziehen  sich  daher  einerseits  auf  heftige  Reizung  der 
Verdauungswege  (Kratzen  und  Trockenheit. im  Halse,  Brennen  im  Magen, 
heftiger  Brechreiz  mit  wirklichem  Vomirea  und  Purgiren,  Magen-  und  Darin* 
schmerzen,  Auftreibung  in  der  Magengegend),  andererseits  auf  eine  Affection 
des  Spinalsystems  (Convuisionen,  Trismus,  Tetanus)  und  des  Sensoriums 
(Betäubung,  Schwindel,  Schlafsucht,  rauschartige  Benommenheit  des  Haup- 
tes, Gesicktatrübung),  In  einigen  von  Wepfer  (1.  «.)  erwähnten  Vergif- 
tungsCallon  durch  den  Genuss  des  Wasserschierlings  machten  «ich  ganz  vor- 
züglich die  grosse  Aufblähung  der  Magengegend,  das  heftige  Erbrechen,  die 
Erscheinungen  von  Trismus  uod  Tetanus  und  der  komatöse  Zustand  bemerk- 
bar. Die  Intumesceuz  des  Unterleibes  trat  nach  dem  Tode  noch  in  weit 
stärkerem,  fast  monströsem  Verhältnisse  hervor,  wobei  gleichzeitig  auch  dos 
Gesicht  stark  anschwoi!  und  aus  Ohr  und  Mund  aufgelösten  Blut  floss.  Die 
Hirngefässe  findet  man  meist  von  einem  aufgelösten , fluidisirten  Blute 
strotzend  und  die'  gastrischen  Organe  entzündlich  afficirt.  Dr.  Mennewitz 
(Berliner  Veveinsaeitnng.-  18S6.  Nr.  11)  beobachtete  neuerdings  eine 
Vergiftung  durch  Wasserschierling  bei  4 Kindern  von  11,  7,  6 und  5 Jah- 
ren, die  unfern  ihrer- Wohnung  am  Wasser  spielten  uod  von  einer  für  un- 
schädlich und  von  ihneu  für  essbar  gehaltenen  Wurzel,  die  aber  nichts  an- 
deres als  die  des  Wasserschierlings  war, . gegessen  hatten.  Die  bald  darauf 
sich  einstellenden  Erscheinnagen  äusserten  sich  bei  dem  jüngsten  Kinde  selbst 
noch  während  des  Essens;  es  fing  an  zu  taumeln,  fiel  um,  gerieth  in  einen 
völlig  bewusstlosen  Zustand,  in  welchem  es  von  epileptischen  Krämpfen  be- 
fallen wurde,  die  auch,  »jedoch  in  weit  gemildertem  Grade,  bei  dem  6jih- 
rigen  Kinde  eiutraten , 'während  die  beiden  andern  in  Folge  des  stattgefun- 
deoen  Erbrechens  davon  gänzlich  verschont  blieben,  dahingegen  über  grosse 
Betäubung  und  Abspannung  klagten.  Bei  Allen  war  die  Hauttemperator 
vermindert  und  der  Pols  klein  und  langsam.  Die  epileptischen  Krämpfe 
das  jüngsten  Rindes  nahmen  an  Heftigkeit  zu , das  Gesicht  wurde  dunkel- 
>roth , die  Lippen  Wau , und  ein  blutiger  Schaum  trat  vor  den  Mund.-  Da 
«in  Vomitiv  nicht  wiiksam  war,  so  wurde  eiue  Obertasse  voll  Blut  am  Arme 
gelassen;  worauf  dOs  nun  eintretende  Erbrechen  ganze  Stücke  der  Wurzel 
entleerte.  Später  trat  Lethargoa  ein.  Eine  Purganz  aus  Ol.  Ricini  uod 
Milch  entfernte  auch  noch  nach  Unten  Reste  der  Wurzel,  worauf  dauernde 
Besserung  eintrat.  Bei  den  andern  3 Kindern  folgte  auf  Vinum  stibiat.  bald  ' 
Erbrechen,  darauf  erhielten  sie  Milch,  später  Wasser  und  Essig,  was  ihnen 
meht'  zusegte  und  nicht  wieder  ausgebroeben  wurde;  am  andern  Tage  wa- 
ren sie  gänzlich  wieder  hergeslelit.  Hülfsmittel.  So  schnell  als  möglich 
ein  Vomitiv  zur  Entfernung  des  Giftes,  Unterhaltung  des  Erbrechens  auf 
längere  Zeit  — durch  lauwarmes  Wasser  mit  Butter  vermischt  — bei  Auf- 
treibung des  Leibes  abführende  Klystier«  nus  Ol.  Ricini,  ■ — nach  hinläng- 
lichen Ausleerungen  dienen  gerhestoffige  Mittel; ; Dccoct.  chinae,  qoercus, 
starker  grüner  Tbee,-  Weinessig  und  Wasser;  — bei  bedeutenden  Leib- 
schmerzen dienen  Oleosa  und  Mucilaginosa,  kleine  Dosen  Opium;  — bei 
apoplektischen  Zeichen  muss  schnell  zur  Ader  gelasseo  werden;  ausserdem 
nützen  kalte  Kopfnmschläge,  Sturzbad,  — bei  Zeichen  von  grossem  Torpor 
Wein*  Moschus,  Kainpher,  Liq.  animon.  caust.  (S.  Simon  uud  Sobernheim, 
Praktische  Toxikologie.  1838  8.  691 — 601.'  Chevaitier , Diss  sur  los  eignes 
iudigenes  Ooneiderees  commo  poisons  et  comme  madicamcns.  Par.  1821. 
Wepfer , Cicutae  aquaticae  historia  et  noxac.  Fritztck , Acta  forensia, 
Tom  2.«  p.  716.  Otfila,  Mdd.  lügale.  T.  3.  p.  423  ff.) 
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Schilddrüse,  s.  Glandula.  , 

* . .s.  • . 

Schilddrüscnarterie , s.  Gefäsao  des  menschlichen  Kör- 


per*. 


Schildknorpel,  s.  Lungen..  ... 

Schindanger,  s.  Aas.  » ■ ! .... 

• \ • „ 

Schlachthäuser,  s.  Reinlichkeitsanstalten..  , 

Schlaf»  Somnuty  vnvog  (franz.  le  sommeil,  engl,  the  tleep^  ital.  il 
sonno ).  Ist  derjenige  Zustand  des  thierischen  Körpers,  wo  die  Sinnes- 
empfindungeo  und  willkürliche  Bewegung  mangeln  und  ihre  Organe  periodisch 
untbätig  erscheinen,  womit  zugleich  das  volle  Bewusstsein  der  Aussenwelt  und 
die  freie  Wirksamkeit  der  Seele  nach  Aussen  aufgehoben  tat.  Doch  dauern 
Blutumlauf  und  Athemholen,  die  hier  langsamer  und  regelmässiger  vor  sich 
gehen,  im  Schlafe  fort,  und  die  Ernährung  der  Theilc,  das  Wachsthum  und 
die  Transspiration  gehen  selbst  stärker  als  im  Wachen  von  Statten.  — Der 
Schlaf  ist  demnach  gar  nicht  dem  Wachen  entgegengesetzt,  noch  weniger 
ein  Bild  des  Todes,  sondern  ein  recht  activer  Zustand,  wo  der  Mensch  mit 
dem  Weltleben,  mit  Wach9thum  und  Gedeihen,  in  näherer  Verbindung  steht. 
Je  jünger  der  Mensch  ist,  destomehr  bedarf  er  des  Schlafs.  Zu  viel  oder 
zu  wenig  Schlaf  binnen  24  Stunden  sind  gleich  nachtheilig.  Für.  den  Er- 
wachsenen sind  6 — 7 Stunden  Schlaf  genug.  (S.  . Lebensweise  des 
Menschen.)  Der  Mittagscblaf  ist  den  Bewohnern  warmer  Länder  Bedürf- 
nis!. (S.  Macnnht  Der  Schlaf  in  allen  seinen  Gestalten.  Deutsch.  Lpz. 
1855.)  -*■*  Wir  betrachten  hier  vorzüglich  den  Schlaf  als  Grund  der  Zurcch- 
nungslosigkeit.'  Der  Zustaud  des  Schlafs  setzt  die  Geisteskräfte  ebenfalls 
aus  derjenigen  Tbätigkeit,  deren  Dasein  die  Zurechnung  erfordert.  Was 
also  imtnet'  von  Schlafenden  gewirkt  sein  mag,  ist  in  der  Regel  zurechnungs- 
los. Besonders  gilt  dies  von  den  Schlaftrunkenen  (s.  d.),  die  durch 
äussere  oder  innere  Eindrücke  aufgeschrecht , zu  einer  bewusstlosen  Thätig- 
keit  fortgerissen  werden.  ’>  Die  Dunkelheit  kann  sagt  Tittmann  — die- 
sen vorübergehenden  Wahnsinn  vorzüglich  unterstützen.  Mit  den  Nacht- 
wandlern ist  es  derselbe  Fall.  Denn  ob  solche  Personen  schon,  den  Wachen- 
den ähnlich,  thätig  sein  können  und  sich  vielleicht  in  einem  Mittelzustaode 
zwischen  Wachen  und  Schlafen  befinden;  so<  können  sie  sich  doch  ihrer 
Tbätigkeit  nicht  bewusst,  mithin  auch  nicht  zurechnungsfähig  sein.  Eine 
andere  Ansicht  gewinnen  aber  die  im  Schlafe  herrorgebrachten  reebtsver- 
letzenden  Wirkungen  dann,  wenn  ihr  Eintritt  von  dem  sie  bervorbringenden 
Subjecte  vorauszusehen  war,  und  es  dennoch  zu  ihrer  Abwendung  nichts 
tbat,  in  welchem  Falle  Zurechnung  allerdings  stattfinden  kann.'  ( Tittmann, 
Crim.-R.  §.  87.)  — Schlaf  als'Milderungsgrund.  Die  Betäubung, 
welche  der  Schlaf  zuweileu  nach  steh  lässt  (s.  Schlaftrunkenheit),  ist 
der  wirklichen  Trunkenheit  völlig  gleich  und  wirkt,  wie  diese,  Milderung 
der  Strafe,  wenn  sie  den  Gebrauch  der  Geisteskräfte  nur  gemindert  und 
nicht  völlig  aufgehoben  hat;  denn  im  letztem  Falle  ist  Zurechnung  über- 
haupt nicht  möglich.  Alles  kommt  hierbei  auf  den  Grad  der  Betäubung 
selbst  an,  welches  tbeils  nach  der  Ursache  des  Erwachens,  theils  nach  der 
Beschaffenheit  des  Schlafs,  theils  nach  der  Zeit,  in  welcher  die 'Handlung 
auf  das  Erwachen  folgte,  beurtbeilt  werden  kann.  Uknstfinde,  die  der  Hand- 
lung vorbergehen , Freundschaft  und  Feindschaft  gegen  den  Verletzten,  be- 
reits geschehene  Versuche  zu  verletzen,  Äusserung  der  Freude  oder  des 
Leides  über  die  geschehene  Verletzung  o.  s.  w.  können  Veranlassung  zur 
Vermuthung  einer  bösen  Absiclit  geben,  sind  aber  nicht  zuverlässige  Be- 
weise derselben.  (Tsffsnann,  Crim.-R.  §.  124.)  « • * • 

Schläfenbein,  S.  Kopfknochen. 

* • • • » • 

- Schlaflosigkeit,  s.  Agrypnia  (Nachtrag).  . • • 
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Sclilafmachende  Mittel.  8 lud  besondere  für  Säugling^  schäd- 

lich,  i.  Opium. 

Schlafsucht,  ».  Sopor. 

Schlaftrunkenheit,  Somnolenlia , Conditio  hominit  temitopidi. 
Ist  eiu  Mittelzustaod  zwischen  Schlaf  und  Wachen,  der  beim  Übergänge  von 
einem  zum  andern  statt  hat  und  mit  Unbesinnlichkeit,  mit  einer,  wenngleich 
nur  kurz  dauernden  Störung  des  Selbstbewusstseins  verbunden  ist.  ,,Beim 
Einschlafen  ist  die  Schlaftrunkenheit  — sagt  Henke  (Lehrb.  §.  281)  um  so 
grösser,  je  fester  und  tiefer  schon  der  Schlaf  war,  aus  welchem  der  Schla- 
fende gestört  wird;  beim  Erwachen,  je  plötzlicher  der  Schlaf  durch  starke 
äussere  Sinneseindrücke  oder  durch  heftige  Gemüthsbewegungen  (wie  bei 
schreckhaften  Träumen)  unterbrochen  wird.  Die  Empfindlichkeit  der  Sinnes- 
organe ist  in  der  Schlaftrunkenheit  geringer  als  im  Wachen,  aber  die  will- 
kürlichen Bewegungen  sind  nach  den  die  Seele  beschäftigenden,  obgleich 
undeutlichen  Vorstellungen  bestimmbar.  Insofern  das  Selbstbewusstsein  in 
der  Schlaftrunkenheit  gestört  ist,  kann  keine  Zurechnung  der  in  derselben 
geschehenen  gesetzwidrigen  Handlungen  statt  haben,  der  Thäter  möge  sich 
der  That  und  der  Umstände  dabei  erinnern,  oder  nicht.“  Aller  Umständo 
und  Begebenheiten,  die  im  hohen  Grade  von  Schlaftrunkenheit  um  uns  Vor- 
gehen , wissen  wir  uns  nach  der  Erfahrung  nicht  im  geringsten  zu  erinnern, 
und  dies  ist  gerade  ein  charakteristisches  Zeichen  dieses  Zustandes,  woran 
ich  häufig  selbst,  zumal  beim  plötzlichen  Erwachen  (durch  Störung)  aus 
dem  Mittagsscblafe,  früher  gelitten.  Der  Zustand  solcher  Schlaftrunkenheit 
kann  */4,  1 und . mehrere  Mimuten  währen,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass 
man  darin  sich  auch  ganz  vernünftig  benehmen  , z.  B.  wie  dies  oft  )sei  mir 
der  Fall  war,  auf  vorgelegte  Fragen  richtig  antworten,  auf  Nachfragen  ge- 
hörige Auskunft  geben,  ein  Versprechen  leisten  kann  u.  s.  w. , worauf  der 
Geweckte  wieder  einschläft,  und  wenn  er  nachher  erwacht,  auch  nicht  das 
Geringste  von  dem,  was  vorgegangen  ist,  weiss;  sich  auch  gar' nicht  des- 
selben zu  erinnern  vermögend  ist,  wenn  die  Umgebung  davon  spricht,  son- 
dern eher  glaubt,  man  wolle  ihm  zum  Besten  haben.  Die  nähern  Umstände, 
welche  diesen  momentanen  Wahnsinn,  wie  Mauchard  (Repert.  f.  d.  empir. 
Physiol.  Bd.  2.  S.  119)  ihn  nennt,,  verursachen , begünstigen  und  begleiten, 
sind  nach  fremder  und  eigener  Erfahrung  folgende.  Starke,  fettleibige 
Männer  in  den  Jahren  SO  — 50,  mit  cholerischem  Temperamente,  starkem 
Apctitc,  mit  dunklem  Teint  und  etwas  icterischer  Gesichtsfarbe,  die  an  Un- 
tcrleibsbeschwerden  labortren,  sind  der  Schlaftrunkenheit  am  leichtesten  un- 
terworfen; seltener  kommt  sie  bei  Kindern  und  sensiblen  Frauen  vor;  hier 
meist  nur  nach  einem  schreckhaften  Traume,  übrigens  kann  man  Gemüths- 
bewegungen, besonders  Ärger,  grosse  Freude,  Schreck  u.  s.  w.,  in  vielen 
Fällen  als  Gclegenheitsursachen  der  Somnolenz  erfabrungsgemäaa  naebwei- 
scn.  (Bei  mir  waren  nie  schreckhafte  Träume  vorhergegangen ; auch  kam 
der  Anfall  nie  in  der  Nacht  oder  des  Morgeus,  wenn  ich  schon  mehrere 
Stunden  geschlafen  hatte,  sondern  meist  nur  in  der  ersten  Viertelstunde, 
nachdem  ich , des  Schlafs  sehr  bedürftig  und  nach  durchwachten  Nächten, 
nach  Strapazen,  Reisen  u.  s.  w.  eben  erst  eingeschlafen  war  und  nun  plötz- 
lich und  unerwartet  geweckt  wurde.  M.)  Gewiss  hat  Möller  (Gcrichtl.  Arz- 
nei wissenseh.  Bd.  2.  Cap.  3.  S.  298)  Unrecht,  wenn  er  die  Schlaftruukcn- 
heit  als  Folge  , .unserer,  durch  Dunkelheit  und  Finsterniss  der  Nacht  leb- 
haft gewordenen  Einbildungskraft“  ansieht.  Denn  gerade  nach  starken 
Körperanstrenguogen  durch  Reisen,  Nachtwachen  u.  s.  w. , wo  das  Bedürf- 
nis« des  Schlafs  sehr  gross,  und  dieser  gewöhnlich  sehr  tief  uud  ohne  die 
Spiele  der  Phantasie,  und  traomlos  ist,  entsteht  der  Zufall  am  häufigsten, 
sobald  der  Schlafende  geweckt  wird,  im  ersten  Schlafe,  oder  überhaupt  in 
den  ersten  paar  Stunden  des  Schlafes  und  bevor  er  ausgeschlafen  hat.  Aber 
darin  hat  Möller  Rocht,  wenn  er  sagt:  „Das  plötzliche  Erwachen  ist  mit 
einer  Betäubung  verknüpft,  welcher  einem  Wahnsinne  ähnelt.  — Gewiss,  der 
möglichst  schnelle  Übergang  vou  einer  Gattung  der  Ideen  in  die  andere, 
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von  der  phantastischen  Idee  in  die  wirkliche  Welt  oder  von  tiefer  Rohe  and 
Mangel  an  Bewusstsein  in  deu  Wirkungskreis  der  wieder  geöffneten  Sinne 
muss  durchaus  eine  sehr  starke  und  auffallende  Wirkung  hervorbringen.“ 
Was  diesen  letzten  Zustand  betrifft,  so  hat  Möller  übersehen,  dass  mehr 
noch,  als  das  Psychische,  hier  das  Somatische;  das  Hervortreten  des  vege- 
tativen und  das  Zurücktreten  des  äussern  Sinnenlebens  im  Schlafe,  und  der 
durch  plötzliches  Brwecken  gestörte  Schlafzustand  bei  noch  nicht  völlig  er- 
wachten äussern  Sinnen  zur  Hervorrufung  der  Schlaftrunkenheit  in  Anspruch 
genommen  werden  dürfte.  Die  Natur  liebt  keine  Extreme;  daher  gehört 
Ungestörtlein  und  einige  Zeit  dazu , wenn  das  prädominirende  Leben  vom 
Gangliennervensysteme  aufs  Cerebralsystem  übertragen,  d.  i.'  aus  dem  Schlafe 
das  Wachen  werden  soll.  — Ein  merkwürdiges  Beispiel  eines  in  der  Schlaf- 
trunkenheit verübten  Mordes  lesen  wir  bei  Pyl  (Repertor.  f.  d.  gerichtl. 
Arznei wissensch.  Bd.  S.  St.  1.  S.  72  ff.).  Beruh.  Schimandtig , 32  Jahr 
mit,  katholischer  Religion,  wohnte  mit  Frau  und  Kindern  bei  seinem  Schwa- 
ger. Im  Winter  tbeilte  _r  mit  ihm  seine  kleine  8tube,  im  Sommer  hatte  er 
seinen  gewöhnlichen  Aufenthalt  und  selbst  seine  Schlafstelle  ohnweit  des 
Hauses  mit  seiner  Familie  unter  einem  offenen  Schuppen.  Durch  herrschaft- 
liche Anweisung  war  ihm  eine  Gärtnerstelle  zugedacht.  Die  Aussicht  auf 
Verbesserung  ihrer  traurigen  Lage  machten  ihm  und  der  Frau  einen  recht 
vergnügten  Abend.  Sie  hatten  ihr  Abendbrot  gemeinschaftlich  unter  ihrem 
Schuppen  verzehrt,  gingen  dann  in  die  Stube  ihrer  Wirths,  unterhielten 
sich  da  noch  den  ganzen  Abend  freundlich  und  vergnügt,  und  legten  sieh 
gegen  8 Uhr  auf  ihre  Spreu  unter  dem  Schuppen,  wo  sie  ihre  beiden  Kin- 
der zwischen  sich  in  der  Mitte  liegen  batten.  In  dieser  Nacht  ereignete 
sich  der  traurige  Vorfall,  von  dem  hier  die  Rede  ist  Wir  erzählen  ihn  mit 
den  Worten  des  Thäters;  denn  sie  sind  die  einzigen  Nachrichten  von  die- 
sem Tbeile  des  Vorganges.  Um  Mitternacht  — SBgt  er  — sei  er  von  einem 
festen  8cblafe  urplötzlich  aufgewacht.  „Im  ersten  Nu  des  Erwachens  sah 
ich  eine  fürchterliche  Gestalt,  ein  Gespenst  vor  mir  stehen.  Ängstlich  rufe 
ich  zweimal:  Wer  da!  Es  erfolgt  keine  Antwort.  Vor  Angst  springe  ich 
auf,  ergreife  die  neben  mir  liegende  Holzaxt  und  schlage  auf  die  Figur  los; 
alles  geschah  in  wenig  Augenblicken,  und  ich  weiss  nicht,  ob  ich  recht 
wach  gewesen  oder  nicht.  Darauf  fiel  die  Figur  zur  Erde , ich  hörte  ein 
Krächzen,  dachte  mit  8chrecken,  dass  es  meine  Frau  sein  könne,  die  ich 
getroffen.“  Alsbald  sei  er  niedergekniet , habe  der  sinkenden  den  Kopf  ge- 
halten, die  eingehauene  tiefe  Spalte  und  das  Blut  bemerkt  und  voller  Angst 
geschrieen:  Susanns!  Susanns,  besinne  dich;  hierauf  seiner  8jährigen  Toch- 
ter zugerufen,  sie  solle  Zusehen,  ob  die  Mutter  neben  ihr  liege,  und  die 
Groasmutter  holen  und  ihr  sagen,  er  habe  seine  Frau  erschlagen,  welches 
auch  das  Mädchen  in  der  gerichtlichen  Aussage  bestätigte.  Das  Gutachten 
ging  dahin:  Das  Erwachen  des  Inquisiten  war  plötzlich,  — mehrere  indivi- 
duelle Ursachen  (die  Aufregung  des  Gcmüths  durch  Freude,  eine  starke 
Abendmahlzeit  derber  Kost  u.  s.  w.)  trafen  bei  ihm  zusammen,  den  vor- 
übergehenden Wahnsinn  noch  höher  zu  spannen  als  gewöhnlich.  — Sein 
Schlaf  war  feit  und  dumm,  wie  er  bei  Überfüllung  des  Magens  mit  grober 
Kost  und  nach  schwerer  Tagesarbeit  gewöhnlich  ist.  — Auch  das  Schlafen 
auf  harter  Erde,  im  offenen  Schuppen,  vorausgegangener  Ärger,  später 
Freude,  waren  mit  vom  Einfluss,  desgleichen  Angst  und  Furcht  u.  s.  w. 
Aus  diesem  Gutachten  zogen  die  Ärzte  folgende  Schlüsse:  1)  Die  Geschichte, 
wie  sie  Inquirent  erzählt  bat,  ist  physisch  möglich.  2)  Sie  bekommt  phy- 
sische Wahrscheinlichkeit  durch  die  innere  Zusammenstimmung  in  sich  und 
mit  physisch  - psychologischen  Gründen.  3)  Vorausgesetzt,  dass  sie  sich  so 
zugetragen  habe,  ist  die  angegebene  Handlung  ganz  unwillkürlich,  das  Re- 
sultat einer  dem  Wahnsinne  gleichkommenden  Betäubung,  verbunden  mit  der 
höchsten  Angst  u.  s.  w.  'Der  Criminalsenat  zu  Berlin  fragte:  Aber  warum 
geschieht  es  nicht  häufiger,  dass  ein  plötzlich  Erwachender  Handlungen  des 
Wahnsinns  ausübt,  wenn  ein  so  geringer  Umstand  als  dis  Nähe  einer  wohl- 
bekannten Person  ist,  einen  solchen  Grad  der  Ausschweifung  hervorbringen 
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kann?  Zur  Antwort  dient:  Schon  bei  massiger  Aufmerksamkeit  wird  man 
sich  aus  dem  alltäglichen  Leben  des  Zustandes  erinnern,  worin  man  durch 
schnelles  Aufspringen  aus  dem  Schlafe  geräth,  und  wo  sich  die  Abwesenheit 
der  Vernunft  deutlich  auf  Augenblicke  kund  giebt.  Dass  nicht  so  oft  in  die- 
sem Zustande  Verbrechen  geschehen,  rührt  von  manchen  kleiuen  Umständen 
her,  die  cntgegenwirkten.  — (Ich  muss  gestehen,  dass  ich  des  Nachts  oft 
anf wache,  ohne  mich  besinnen  zu  können,  dass  ich  im  Bette  und  in  meiner 
Schlafkammer  bin,  — aber  dies  dauert  kaum  % Minute,  dann  ist  die  volle 
Besinnung  da.  Mo»t).  (S.  i Jadelot,  Physiologie.  S.  288.  Blumenbach , lost. 
Physiol.  S;  253.  Mauchard't  Repertor.  f.  etnpir.  Physiol.  Bd.  2.  S.  119. 
Medicin.  Denkwürdigkeiten  f.  Criminalrichter , Ärzte  und  Prediger.  Cassel 
1803.  S.  227.) 

Schlafwandeln»  s.  Noctambulismus  u.  Zoomagnetismus. 

Schlagadern,  s.  Gefässe  des  menschlichen  Körpers. 

Schlngfluss , s.  Sehe invörgiftun gen. 

Schlange  ,~giftlge,  s.  Amphibien  (Nachtrag). 
t Schlangenbiss,  s.  Amphibien,  giftige  (Nachtrag). 

Sehlangeneidechse,  Sept.  Ihr  Biss  soll  feuchten  Brand  ( Gan - 
graena)  des  Fettgewebes  zur  Folge  haben  (s.  Marx,  Lehre  von  den  Giften. 
II  S.  311). 

Schlammbäder,  s.  Bäder. 

Schleimflecke,  «.  Maculae. 

Schleimhaut,  Schleimmembran;  s.  Membrana e. 

Schlund,  s.  Darmcanal. 

. Schlundfehler,  s.  Foetus. 

Schlundkopfentzündung,  s.  Entzündung. 

Schlüsselbein,  Clavicula.  Ist  ein  S-förmig  gekrümmter  Röhren- 
knochen, dessen  vorderes  Prittheil  ( Extremita » tfernalit ) über  der  ersten 
Rippe  liegt,  eine  Gelenkfläche  und  eine ' Tuberosita»  claviculae  gegen  die 
erste  Rippe  hin  hat;  das  Mittclstück  ( Corpus ) ist  dreiseitig  und  nach  hin- 
ten gekrümmt;  die  Extremität  acromiali s ist  plattgedrückt  und  endigt  mit 
einer  kleinen,  ovalen,  etwas  nach  unten  gerichteten  Gelenkfläche.  — Die 
Articulatio  »terno  - clavicularis  ist  eine  Arthrodia ; die  Gelenkfläche  der 
Extremität  sternalis  claviculae  liegt  mit  einem  Zwischenknorpel  in  der  In- 
cisttra  chavicularit  sterni.  Es  hat  eine  doppelte  Synovialkapsel  und  eine 
Faserkapsel  (Lig,  tterno-claviculare').  Das  Li*,  inlerclaviculare  läuft  über 
die  Incisura  semilunarit  tterni  von  einem  Schlüsselbeine  zum  andern  und 
verbindet  sich  mit  dem  Brustbeinrande.  Zwischen  der  Tuberotitas  clavidu- 
lae  und  der  ersten  Rippe  befindet  sich  das  Lig.  rhomboideum  claviculare 
t.  coito  - claviculare. 

Schmälte,  »•  Arsenik. 

m 

Schmalzhutter,  s.  Butter. 

Schmelssfllcge,  s.  Fäulniss. 

Schminke,  s.  Pigmente,  giftige,  Arsenik,  Blei  und  Car- 
thamus  tinctorius. 

Schnecke , s.  Gehörorgan. 

Schöllkraut,  groswes,  Chelidonium  majut  (Class.  XIII.  Ord.  I. 
Polyandria  Monogynia  Linn .,  Syst,  nat . Papaveraceae.  Abbild,  in  Win  ek- 
ler* Deutschi.  Giftpflanzen  Tab.  27). , Die  Pflanze  findet  man  an  Kirchhofs- 
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mauern,  Gräben  etc.  durch  ganz  Baropa;  Stengel . krantartig,  hellgrün, 
2 — 3 Fass  hoch,  ästig,  rund,  fein  gestreift,  stark  behaart;  — Blätter  gross, 
fiederförmig,  weich,  mit  fast  runden,  gekerbt  eingeschnittenen  Lappen;  die 
Blumen  gelb,  die  Blumenkrone  vierblätterig,  Staubfäden  viele.  Die  Kapsel 
(Schote)  ist  lang,  einfäcbrig,  sweiklappig,  von  der  Basis  zur  Spitze  auf-i 
springend.  Alle  Theile  der  Pflanze  lassen  beim  Verletzen  derselben  einen 
gelben,  bittern,  etwas  scharfen  Saft  ausfliessen.  — Der  Wirkung  nach  ge- 
hört das  Schöllkraut  zu  den  scharf  - narkotischen  Pflanzen.  In  grossem  Do- 
sen, zumal  der  frische  Saft  zu  2 und  mehreren  Lotb,  innerlich  genommen, 
erregen  Brennen  im  Schlunde,  Kratzen  im  Halse,  Speicheln,  Übelkeit,  Er- 
brechen, Purgiren,  Schwindel,  Sinnestäuschungen,  Angst,  kurzen  Athern, 
krampfhaften  Puls,  grosse  Mattigkeit.  Hunde  starben,  nach  Orfilat  Ver- 
suchen, von  4 Unzen  des  frisch  ausgepressten  Saftes  oder  von  3 Drachmen 
des  Hxtracts  nach  einigen  Standen.  Ein  leberkranker  Hypochonder  nahm 
gegen  Abend  einen  Esslöffel  voll  von  einer  Mixtur,  aus  3 Drachmen  Extr. 
chelidonii  und  4 Unzen  Pfeflermünzwasser  bestehend.  Nachts  wurde  Patient 
sehr  unruhig,  am  Morgen  Gefühl  von  Betäubung;  nach  dem  zweiten  Löffel 
verschlimmerte  sich  der  Zustand;  es  entstanden  Übelkeit  und  so  starker 
Schwindel,  dass  Patient  sich  nicht  aufrichten,  geschweige  aufstehen  konnte. 
Er  lag  den  ganzen  Tag  in  einem  halbwacben,  traumähnlichen  Zustande  und 
phantasirte  sogar  (s.  Sobernheim  und  Simon,  Praktische  Toxikologie.  1838. 
8.  663).  (Hier  ist  hohe  Nervenreizbarkeit  mit  im  Spiele  gewesen;  denn 
gesunde  Personen  fühlen  von  solcher  kleinen  Dosis  wenig.  Ich  habe  Kran- 
ke als  Frühlingscur  jeden  Morgen  nüchtern  wochenlang  einen  Thcelöffci 
voll  des  Succus  rec.  expr.  mit  3 Thcelöffel  voll  8ucc.  taraxaci  ohne  Nach- 
theil nehmen  lassen.  Mott).  Hüifsmittel.  Wie  bei  allen  scharfen  Pflan- 
zengiften (b.  Gift,  Fritillaria  imperialis  und  Sedum  acre). 

Schreck,  s.  Affect  und  Leidenschaft. 

> Schrei!)  feder,  s.  Gehirn. 

...  Schreien  der  Kinder,  s.  Gymnastik.  . 

Schreien  der  Kinder  im  Mutterleihe,  s.  Vagitua  ute- 
rinus. 

Schriftverfülachon^,  Fälschung  schriftlicher  Aufsätze, 
wichtiger  Actenstücke,  Documente  etc.  (franz.  Fahification  en 
icriture).  Wer  falsche  Briefe,  Instrumente,  Reut-  oder  Zinsbücher,  Regi- 
ster oder  Siegel  macht,  den  bedroht  die  peinliche  Gerichtsordnung  nach  Be- 
schaffenheit des  Betruges  und  der  bösen  Absicht,  mit  Leib-  oder  Lebens- 
strafe. Der  verfälschte  Aufsatz  muss  aber  nothwendig  die  Bestimmung  ha- 
ben, ein  Recht  daraus  geltend  zu  machen,  wie  das  z.  B.  bei  Schuldinstru- 
menten, Pässen,  Zeugnissen,  Diplomen  etc.  der  Fall  ist.-  Die  Verfälschung 
kann  geschehen  durch  Ausstreichen,  Radiren,  Veränderungen  in  Worten  oder 
Zahlen,  Nachmachung  fremder  Handschriften,  oder  Aufdrückung  fremder 
Siegel.  Gleichviel  ist  es,  ob  der  Zweck  dahin  ging,  die  verfälschte  Schrift 
zu  gebrauchen,  oder  sie  nur  verdächtig  zu  machen.  Vollendet  ist  der  Be- 
trug, wenn  die  falsche  oder  verfälschte  Schrift  gebraucht  worden,  also  wenn 
auf  Grund  der  falschen  Verschreibung  die  Zahlung,  oder  auf  Grund  eines 
falschen  Testamentes  die  Zahlung  oder  Ausantwortuog  der  Erbschaft  gesche- 
hen. Die  Strafe  besteht  jetzt  blos  in  Gefängnis»-  und  Zuchthausstrafe, 
wird  aber  dann  geschärft,  wenn  dabei  eine  öffentliche  Autorität  missbraucht 
worden;  wenn  z.  B.  die  Fälschung  an  obrigkeitlichen  Siegeln  und  Zeugnis- 
sen, an  gerichtlichen  Acten  und  Aufsätzen  geschehen  ist  ( Tiilmann , Hand- 
buch des  Criminal-  Rechts  §.  506).  Devergie  (Möd.  lögale.  Bruxelles  1837. 
Tom.  II.  S.  174  seq.)  theilt  über  diesen  Gegenstand  ein  Möraoire  von  M. 
Ckevallier  mit,  betreffend  die  physikalische  und  chemische  Untersuchung 
verfälschter  wichtiger  Papiere.  Letzterer  sagt:  Solche  Papiere  müssen  un- 
tersucht werden  1)  physikalisch  durch  Hülfe  von  Vergrösserungsgläaern, 
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2)  mittel*  der  Hitze,  8)  mit  Hülfe  reinen  deitillirten  Wmen;  4)  mittel*  de« 
Alkohol*,  5)  mittel*  Kurkuma-  und  Lakmuspapier , 6)  mittel*  verschiedener 
feiner  Reagentien , welche  alte  Scbriftzüge,  selbst  nach  ihrer  Verfälschung 
und  ihrem  Verschwinden  wieder  bervorzubrlngen  im  Stande  sind.  1)  Man 
betrachtet  da*  Papier  durch  eine  gnte  Loupe , um  nachzusehen , ob  et  u 
einzelnen  Stellen  radirt,  lädirt  und  dünner  als  an  andern  Stellen  i*t;  ob 
einzelne  Tbeile  durchscheinender  und  fleckig  sind,  ob  die  Tinte  der  ganzen 
Schrift  ein  und  dieselbe  Farbe  hat  oder  nicht,  — ob  die  Tinte  an  einigen 
Stellen  dicker,  als  an  andern,  ob  das  Papier  abgeschabt  (gratti)  ist,  wo 
man  feine  Filamente  darneben  bemerkt  und  das  darauf  Geschriebene,  selbst 
bei  ein  und  derselben  Tinte,  stet*  von  Farbe  etwas  anders  ist,  wenigstens 
mit  der  Zeit  anders  wird  und  die  Buchstaben , wie  bei  nicht  geleimtem  Pa- 
pier, etwas  auseinander  fliesten;  ausserdem  ist  auf  Altersflecke,  Format  und 
Faltung  des  Papiers,  sowie  aufs  Wasserzeichen  zu  achten.  2)  Nach  CouUer 
benutzt  man  zu  obigem  Zwecke  die  Hitze  auf  folgende  Weise;  Man  legt 
das  Document,  (dai  Papier)  in  einen  Umschlag  von  Jotephtpapier  (dam  v ne 
chemite  dt  jiapier  Joteph  — feinet  Löscbpnpier?),  erhitzt  ein  Piatteisen, 

— doch  nicht  zu  stark  — und  lässt  et  auf  dem  eingehüllten  Oocumente  hin 
und  her  fahren.  Durch  dieses  einfache  Verfahren  werden  alle  jene,  durch 
Verfälschen  auf  chemische  Weise  ziemlich  vertilgte  Scbriftzüge  gelbräthlich 
und  somit  sichtbar.  Behandelt  man  diese  später  mit  Gallussäure , so  treten 
sie  noch  deutlicher  und  dunkel  hervor,  wodurch  die  Fälschung  offenbar 
wird.  3)  Das  destillirte  Wasser  ist  zur  Prüfung  durch  Alter  oder  Kunst 
veränderter  oder  verfälschter  Papiere  von  grossem  Nutzen,  gleichviel,  ob 
dazu  chemische  Mittel  gebraucht,  oder  ob  radirt  worden  iit.  Man  legt  da« 
Document  etc.  auf  einen  Bogen  weiltet , reines , unbeschriebenes  Papier  und 
benetzt  alimälig  mittels  eines  Pinsels  alle  Thelle  des  Documenta;  wobei 
man  zugleich  darauf  achtet,  wie  das  mit  dem  Papier  in  Berührung  gebrachte 
Wasser  sich  verhält.  Eine  grosse  Menge  Tbatvachen  hat  uns  belehrt,  dass 
ein  radirtes  oder  ausgewaschenes  Papier  das  Wasser  viel  schneller,  selbst 
bei  geleimtem  Papier,  einsaugt;  denn  dlir  nach  Verfälschung  eines  Papiere* 
angewandte  Leim  kann  sich  nicht  mit  dem  Papiere  so  innig  vereinigen,  als 
wenn  dieses  bei  Bereitung  des  Papiers  im  Küben  geschah.  Es  ist  uns 

— sagt  Devtrgie  — selbst  der  Fall  vorgekommen,  dass  bei  Prüfung  eine« 
Testaments  die  Scbriftzüge  wiedererschienen,  indem  sie  bei  Einsaugung  des 
Wassers  halbdurchsichtig  geworden  waren,  sodass  man  die  Worte  lesen 
kennte.  Auf  gleiche  Weise  haben  wir  in  einem  ondern  Falle  ein  Wort  wie- 
dererkannt, wofür  ein  anderes  geschrieben  worden  war;  und,  merkwürdig 

fenug,  man  konnte  bemerken,  dass  dieses  Wort  mit  einer  sehr  gespaltenen 
'eder  geschrieben  worden,  deren  Schnabel  durch  den  Druck  der  Hand  aus 
einander  getrieben  war.  In  einem  andern  Falle  konnten  wir  mit  Hülfe  dea 
durch  einen  Pinsel  sorgfältig  angewandten  Wassers  einen  geschriebenen  Brief 
vollständig  lesen,  welcher  die  Art  und  Weise  ergab,  wie  falsche  Papiere  zu 
verfertigen  seien.  Diese  Schriftart  wurde  alimälig  der  Hitze  und  den  Rea- 
gentien unterworfen;  aber  keines  von  beiden  war  imStande,  die  Scbriftzüge 
deutlicher  zu  machen,  als  dieses  das  Wasser  allein  vermochte.  Unter  an- 
dern Umständen  ward  uns  die  Vertilgung  einer  Unterschrift,  einer  Zahl,  ein 
Theil  dea  Inhalts  der  Handlung  durch  die  Befeuchtung  mittels  Wassers  sicht- 
bar gemacht;  daher  die  Wichtigkeit  diese*  Verfahrens,  welches  die  grösste 
Sorgfalt  erheischt.  Es  ist  besonders  in  den  Fällen  sehr  entscheidend,  wo 
der  verfälschte  Text  mit  sehr  schwarzer  Tinte  auf  solches  Papier  geschrie- 
ben worden  ist,  welches  kohlensauren  Kalk  (Carbonale  calcaire)  enthält. 
Da  diese  Tinte  das  koblensaure  Salz  angreift  und  somit  das  Papier  dünner 
macht,  und  zwar  in  der  Art,  dass  der  Verfälscher  das  eisenhaltige, 
auf  dem  Papiere  befindliche  Salz  entfernt;  so  ist  es  leicht,  die  Buchstaben 
und  selbst  die  Worte  der  primitiven  8chrift  wieder  zu  erkennen.  Um  bei 
diesem  Verfahren  ganz  sicher  zu  gehen,  ist  ein  mehrmaliges  Nnsstaacben 
und  Trocknen  des  Papiers  erforderlich.  4)  Prüfung  mittels  Alkohol  empfoh- 
len von  T«irjf.  Ist  besonders  da  von  Werth,  wo  das  Papier  radirt  wor- 
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den  ist  und  hinterher  ein  harziger  Körper,  z.  B.  Oummi  sandarach.  ange- 
wendet worden.  Man  legt  das  zu  nntersuchende  Papier  auf  einen  reinen, 
feinen  Bogen  unbeschriebenes  Papier,  und  trankt  es  dann  mittels  eines  Pin- 
sels mit  reinem  Alkohol.  Ist  das  Acteastück  radirt  und  nachher  mit  einem 
Harze  behandelt  worden,  so  giebt  sich  dieses  dadurch  zu  erkennen,  dass 
die  auf  der  radirten  etc.  Stelle  befindlichen  Schriftzüge  sich  ausbreiten, 
dicker  werden  und  das  Papier  durchdringen.  Hält  man  nun  das  Papier  ge- 
gen das  Licht,  so  bemerkt  man  deutlich  die  radirte  und  dünnere  Stelle.  ' 
Dabei  ist  aber  zu  beobachten,  dass  das  Papier  nicht  zu  schnell  trocken 
werde;  zu  welchem  Zwecke  man,  nachdem  es  mit  Alkohol  angefeuchtet  ist, 
dasselbe  in  ein  Buch  Papier  legt.  Geschickte  Verfälscher  wenden  Leim  und 
zugleich  Harz  an.  Hier  muss  man  Wasser  und  Alkohol  benutzen,  indem 
man  das  Docuroent  auf  reines  Papier  und  darauf  in  laues  Wasser  legt.  Man 
nimmt  es  dann  wieder  aus  dem  Wasser,  lässt  es  ablaufen,  trocknen,  und 
bringt  es  darauf  in  Alkohol.  Das  Wasser  wäscht  den  Leim  ab  und  der  Al- 
kohol löst  das  Harzige  auf,  worauf  der  Betrug  daran  zu  erkennen  ist,  dass 
die  auf  den  radirten  Stellen  angewandte  Tinte  auseinanderfliesst.  5)  Prü- 
fung mittels  Lakmuspapier  (du  papier  de  tournesol  rouge  et  bleu). 
Devergie  (1. c.  S.  176)  sagt:  „L’alteration  des  deritures  par  le  lavage  dtant 
le  resultat  de  l'emploi  d’agens  chimiques  qui  jouissent  pour  la  plupart  de  1& 
proprietd  de  rougir  le  papier  de  tournesol,  ou  qui  acquiörent  cette  pro- 
prietd  apres  ou  pendant  Topdration,  il  est  rare  et  presque  impossible  que  le 
falsificateur  puisse,  sans  detrnire  en  partie  le  papier,  laver  assez  exacte- 
ment  l’acte  ou  la  partie  de  l’acte  sur  laquelle  il  a opdrd,  pour  enlever  tont 
I’acide.  Il  a tellement  ä cratndre  d’altdrer  la  texture  du  papier,  que  les 
prdcautions  qu’il  est  obligd  de  prendre  fournissent  plutdt  des  armes  centre 
lui.“  Diese  kleine  Menge  Säure,  welche  durchs  Waschen  nicht  entfernt 
werden  konnte,  vermag  dem  Sachkenner  später  den  Ort  auf  dem  Papiere, 
wo  die  Fälschung  stattgefunden,  anzuzeigen.  Man  nimmt  zu  diesem  Zweck, 
nach  Devergie , einen  Bogen  leicht  blau  gefärbtes,  seit  einiger  Zeit  bereite- 
tes Lakmuspapier,  von  der  Grösse,  wie  das  zu  prüfende  Document,  feuch- 
tet beide  massig  an  und  legt  sie  auf  einander,  alsdann  in  2 Buch  Papier, 
bedeckt  das  Ganze  mit  einem  Brete  und  legt  ein  schweres  Gewicht  darauf. 
Nachdem  eine  Stunde  verflossen,  öffnet  man  das  Papier,  trennt  vorsichtig 
das  Document  vom  Lakmuspapier  und  untersucht,  ob  die  Veränderung  in  der 
Farbe  des  zu  prüfenden  Papiers  sich  gleichmässig  über  das  Ganze  verbrei- 
tet, oder  nur  auf  einzelnen  Theilen  desselben  sichtbar  ist.  „Cette  ex- 
perience , röpdtee  ä plusieurs  reprises , nous  a souvent  conduit  ä porter  nos 
recherches  sur  diverses  parties  d’aetes  falsifids;  et,  dans  la  plupart  de  cas, 
nous  avons  reconnu  — sagt  Devergie  — que  la  partie  qui  avoft  donnd  lieu 
au  passage  de  la  conleur  bleue  ä ja  couleur  rouge  la  plus  intense  dtait  aus- 
ceptible  d’indiquer  la  place  oü  existait  i’altöration  de  racte  que  nous  exami- 
> nions.  Il  arrive  souvent  lors  de  cette  Operation , que  des  nuances  jaunätrea 
qu’on  regardait  comme  des  taclies  de  vötustö,  conduisent  ä faire  reconnattre 
que  l’acte  alteröe  a dtd  mal  lavd,  et  que  ces  taches  sont  formdes  par  de 
l’acide  saturö  en  partie  par  une  base  oue  nous  avons  cru  reconnattre  pour 
l’ammoniaque,  qui  alors  proviendralt  de  l’air.“  Vermuthet  man  ein  Alkali, 
so  nimmt  man  ein  durch  Säure  rothgefarbtes  Lakmuspapier  und  behandelt 
das  Actenstück  damit  auf  oben  erwähnte  Weise,  wo  dann  die  wieder  her- 
vortretende blaue  Farbe  für  die  Gegenwart  eines  Alkali  spricht.  Will  man 
wissen,  was  für  eine  kalische  Substanz  es  ist,  so  wäscht  man  das  zu  unter- 
suchende Actenstück  mit  destillirtem  Wasser  aus,  dampft  das  Flüssige  ab 
und  untersucht  den  Rückstand  nach  bekannten  Grundsätzen  auf  Kali,  Natron, 
Ammonium  etc.  6)  Prüfung  mittels  verschiedener  chemischer 
Reagentien.  Nicht  immer  reichen  die  (Nr.  1 — 5)  angegebenen  Prüfun- 
gen aus,  um  Fälschung  von  Documenten  zu  entdecken.  Um  ausgewaschene 
Schriftzüge  wieder  sichtbar  zu  machen,  bedient  sich  der  Chemiker  folgender 
Reagentien:  1)  Gallussäure,  die  Tinctur  oder  eine  Infusion  von  Gall- 
äpfeln. Dies  Reagens  steht  oben  an.  Man  befeuchtet  damit  mittels  eines 
Most  Staatsarzneikunde.  11.  43  , 
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Pinsels  du  ganze  Document.  Nach  Verlauf  einer  Stunde  betrachtet  man 

Enau  alle  SchriftzOge  und  deren  Veränderung.  Zeigt  aich  noch  keine  Ver- 
derung , ao  feuchtet  man  daa  Papier  zum  zweitenmal  an  und  läaat  es  mit 
der  Gallussäure  bia  zum  andern  Tage  in  Berührung.  Devergie's  Versuche 
gaben  folgende  Resultate:  a)  Zuweilen  wurden  die  verschwundenen  Buch- 
staben nach  der  ersten  Anfeuchtuog  mit  Gallussäure,  .zuweilen  aber  erst  am 
andern  Tage  sichtbar,  b)  In  einzelnen  Fällen  wurde  selbst  durch  öfteres 
Befeuchten  mit  Aride  galliqu*  erst  nach  10  Tagen  bis  3 Monaten  derselbe 
Zweck  erreicht,  c)  Zuweilen,  wenn  die  Gallussäure  nichts  tbat,  wurden  die 
Schriftsüge  erst  sichtbar,  nachdem  man  das  Document  in  einem  Becher  dtn 
Dämpfen  von  Acidum  hydrochloricum  öfters  ausgesetzt  hatte.  2)  S c h w e- 
felwasserstoffsäure.  Wird  ebenso,  wie  Gallussäure  angewendet,  ist 
aber  weniger  sensibel  als  letztere.  Am  besten  ists,  das  mit  destillirtem 
Wasser  angefeuchtete  Document  etc.  in  ein  grosses  Glas  zu  bringen,  worin 
sich  unten  eine  gewisse  Quantität  des  Acidum  hydrosulphuricum  befindet. 
Um  der  Fälschung  von  wichtigen  Papieren  vorzubeugen , machte  Darcet  im 
Jahre  1831  in  Paris  folgenden  Vorschlag:  Mao  bediene  sich  einer  Tinte, 

welche  aus  chinesischer  Tusche  1 Theii,  in  5 Theilen  Hydrochlorsäure  auf- 
gelöst, besteht;  für  feines  Papier  sei  die  Lösung  wie  1 zu  6.  Man  erhält 
eiue  unauslöschliche  Tinte,  wenn  man  chinesische  Tusche  mit  saurem  essigsaurem 
Mangan  (Pachtete  acide  de  manganese)  verdünnt.  Die  Schrift  muss  aber  nach 
der  Ausfertigung  io  einem  Glase  dem  Dunste  von  Liquor  ammonii  caust.  ex- 
ponirt  werden.  Im  Jahre  1834  wurde  ein  Papier  in  Handel  gebracht,  wel- 
ches noch  jetst  zu  haben  ist  und  das  Eigentümliche  zeigt,  dass  seine  Farbe 
durch  Reagentien  völlig  verändert:  durch  Säuren  blau,  durch  Alkalien  ocher- 
gelb, durch  Chlor  und  Chlorüre  hellgelb  etc.  wird,  wodurch  den  Betrügern 
nicht  allein  die  Möglichkeit,  Schriftzüge  zu  vertilgen,  genommen  worden 
ist,  sondern  die  Farbe  selbst  das  angewandte  Mittel  des  Betrugs  anzeigt. 
Um  zu  verhüten,  dass  altes  benutztes  Stempelpapier  nicht  aufs  Neue,  nach- 
dem es  geblichen,  betrüglicher  Weise  benutzt  werden  kann,  schlägt  Dcver- 
gie  (1.  c.  T.  2.  8.  178)  folgendes  Verfahren  vor:  1)  Man  lasse  mittels  des 
Cylinders  auf  allen  Stempelpapieren 'eine  gravirte  Vignette,  mit  rechtwinke- 
lig in  einander  laufenden  parallelen  Zügen  und  Linien  im  Umfange  verziert, 
drucken,  weiche  zur  rechten  Seite  des  Stempels,  in  der  Mitte  und  auf  der 
Länge  eines  jeden  Blatts  sich  befindet  (Faire  imprimer  au  cylindre,  sur  tous 
ies  papiers  soumis  ou  timbre,  une  Vignette  gravde  au  tour  a guilocfier,  qui 
serait  placde  ä droite  des  timbres  etc.)  2)  Mao  wende  beim  Druck  eine 
Farbe  an,  welche  als  Grundfarbe  den  schwarzen  Niederschlag  enthält,  der 
fich  in  den  Färbekesseln  der  Hutmacher  bildet,  oder  man  nehme  die  dicke 
Tinte,  welche  man  in  den  Fabriken  zum  Färben  der  Leinwand  gebraucht. 
3)  Man  gebe  dem  Stempelpapier  ein  gesetzliches  Datum,  welches  entweder 
auf  den  Stempel  oder  auf  die  Vignette  gedruckt  wird,  oder  noch  einfacher, 
man  verändert  jedes  Jahr  den  gravirten  Stempel , womit  das  Papier  gestem- 
pelt wird. 

Schulen,  a.  Unterrichtsanstalten. 


Schulterblatt , Scapula.  Dieser  Knochen  liegt  bei  ruhiger  Stellung 
auf  der  hintern  Fläche  des  Thorax,  1—2  Zoll  von  der  Wirbelsäule  entfernt 
zu  beiden  Seiten,  und  reicht  von  der  2.  bis  zur  8.  Rippe.  Der  innere 
Rand  {Basis  scapulae ) ist  der  längste,  der  äussere  ( Margo  anterior)  ist 
der  dickste,  mit  einem  Labium  anterius  et  posterius  versehen;  der  obere 
( Margo  superior)  hat  an  seinem  äusaern  Ende  die  Incisura  scapularis  zum 
Durchgänge  der  Arter.  und  Vena  transversa  scapulae,  über  welchen  das 
Ligam.  transversum  scapulae  ausgespannt  ist.  Der  Angulus  superior  dient 
zum  Ansatz  des  Levator  scapulae;  aer  stumpfere  Winkel  ( Angulus  inferior) 
ist  Ursprung  des  Muse,  teres  major  und  Ansatz  des  Muse,  serrat.  anter. 
major.  Der  äussere  und  vordere  Winkel  ist  dick  und  enthält  die  Cavitas 
glenoidea,  welche  auf  dem  dünnen  Collum  scapulae  ruht,  und  von  dem  fa- 
ser knorpeligen  Labrum  glenoideum  scapulae  amgeben  wird.  Die  vordere 
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Fliehe  heisst  Fossa  snbscapularis ; die  hintere  wird  durch  die  8pina  scapa. 
lse,  in  die  kleinere  (Fossa  supraspinata)  and  in  die  grössere  (Fossa  infra - 
spinata)  get  heilt.  Der  äussere  Rand  der  8pina  geht  in  das  platte  Acromioa 
scapulae  über,  an  dessen  innerem  Rande  eine  ovale  Superficies  articularis 
acromii  zur  Gelenkverbindung  mit  dem  Schlüsselbeine  bestimmt  ist  Zwi- 
schen dem  obern  Ende  der  Cavitas  glenoidea  und  der  Incisura  scapulae  ist' 
der  Process.  coracoideus,  stark  nach  Aussen  und  Vorn  gebogen ; von  ihm  zu 
dem  höher  liegenden  Acromion  gebt  das  platte  Lig.  coraco  - acromiale  s, 
trianguläre  scapulae  — die  Articulatio  acromio-clavicularis  ist  eine  Amphiar- 
throsis.  Die  Gelenkflächen  des  Schlüsselbeins  und  der  Schulterhöhe  wer- 
den durch  eine  kleine  8ynovialkapsel  und  durch  das  nach  oben  gehende, 
•ehr  starke  Ligam.  acromio  - claviculare  befestigt.  Zwischen  dem  Proc.  co- 
racoideus und  dem  äussern  Ende  der  Clavicula  befindet  sich  das  starke  Lig. 
coraco -claviculare,  dessen  vorderer  Theil  Lig.  trapezoides  und  dessen  hin- 
terer Lig.  conoides  genannt  wird. 

Schutzkleidung  Del  Feuersnotli,  s.  Feuersgefahr. 

Selmtzpocken,  s.  Kuhpocken. 

Schutzpockenlmpfung , s.  Kuhpocken. 

Sehwahenkraut , s.  Le  dum  palustre. 

Schwachsinn,  s.  Blödsinn. 

Schwächung , s.  Fleischesverbrechen  und  Nothzucht 

Schwämme  and  Pilze,  giftige,  Fungi  teneniferi  (franz. 
des  Champignons  vinineux).  Der  Familiencharakter  der  Fungi  (XXIV.  CI. 
13.  Ordn.  Cryptogania , Fungi  I/inn.)  ist:  Brutkörner  stehen  reihenweise 
in  länglichen  Schläuchen,  letztere  auf  der  Oberfläche  gelegen.  Diese  Ge- 
wächse haben  kein  Laub,  sind  fleischig,  lederartig  oder  holzig  und  haben 
ihre  Früchte  in  ihrer  Substauz  selbst,  die  jedoch  an  der  Oberfläche  stecken. 
Ihre  Gestalt  ist  sehr  verschieden.  Man  unterscheidet  a)  Blätterschwämme 
(dgnncs),  deren  Hut  meist  in  der  Mitte  oder  seitlich  auf  dem  Stiele  sitzt. 
Ist  der  ganze  Schwamm  in  der  Jugend  mit  einer  Haut  umhüllt,  so  heisst 
dies  Wulst,  Hülle  (Volta);  ist  aber  der  Rand  des  Hutes  in  der  Jugend 
mit  dem  obern  Theile  des  Stiels  durch  eine  Haut  verbunden,  welche  die 
Blättchen  verdeckt,  und  bleibt  dieselbe  nach  dem  Zerreissen  am  Stiele  zu- 
rück, so  nennt  man  dies  Ring.  Sind  statt  des  Ringes  nur  seidenartige 
Fäden  da,  so  nennt  man  letztere  Schleier  oder  Manschette  ( Nicolai 
L c.  8.  224),  b)  Faltenschwämme  (Merule »),  c)  Löcherschwämme 
(Boletus),  d)  Kugelpilze  (Scleroderma)  und  e)  Stäublinge,  Bovist 
(Lycoperdon),  Wir  betrachten  hier  die  Schwämme  und  Pilze,  welche  so 
häufig  zur  Nahrung  dienen  und  unter  denen  so  viele  giftige  sind,  in  sani- 
tätspoliceilicher , naturhistorischer  und  toxikologischer  Hinsicht.  Wildberg 
(Medic.  Gesetzgebung  §.  143)  sagt:  „Schwämme  sind  eine  sehr  verdächtige 
Speise,  da  man  keine  gewisse  Zeichen  hat  (?),  die  essbaren  von  den  gif- 
tigen zu  unterscheiden , da  einige  Arten  in  einer  Gegend  ohne  Nachtheil  ge- 
gessen werden,  die  io  einer  andern  schädlich  sind,  und  da  manche  von  ei- 
nem Tage  bis  zum  andern  aufgehoben,  nach  dem  Genüsse  schon  verderbli- 
che Wirkungen  zeigen.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  als  Regel  annehmen,  dass 
der  Genuss  schwarzer,  schwarzblauer , bunter,  schleimiger,  faulig  riechen- 
der, im  Kochen  härter  werdender,  zäher,  hoch  und  dünn  gestielter  Schwämme 
(mit  hohlem  Stiele  oder  Strunke  und  die  eine  grünliche  oder  schwarzblaue 
Farbe  annehmen.  Most)  schädlich  und  oft  tödtlich  ist.“  Dagegen  heisst  es 
bei  Nicolsri  (Sanitätapolicei  1835.  S.  221.  §.  25):  „Die  meisten  Pilze  sind 
- geniessbar  und  geben  beim  Mangel  anderer  Nahrung  ein  sehr  gutes  Nab- 
rungsmittel.  Es  herrscht  im  Allgemeinen  ein  zu  grosses  Vorurtheil  unter 
den  Menschen  gegen  die  Schwämme,  und  als  Nahrungsmittel  sind  dieselbe* 
■och  lange  nicht  so  stark  im  Gebranch,  wie  sie  bei  einiger  Wahl  und  Zn- 
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bereitung  es  verdienen.  Dieselben  erfordern  bei  ihrer  Cnltur  keine  beson- 
dere Bearbeitung  des  Bodens,  kein  Säen  und  Pflügen,  sondern  sie  schlossen 
von  selbst  überall,  wie  Unkraut,  aus  dem  Boden  hervor.  Manche  Waldbe- 
wohner leben  erfahrungsgemäss  einen  Theil  des  Jahres  allein  von  Schwämmen 
und  ersparen  dadurch  andere  kostspielige  Nahrung.  Ausserdem  ist  Zuberei- 
tung und  Aufbewahrung  sehr  einfach  und  wohlfeil.  Ein  Topf,  ein  Stück 
Speck  oder  Butter,  etwas  Salz  und  Zwieback  sind  Alles,  was  dazu  nöthig 
ist,  um  eine  Mahlzeit  zu  bereiten.  Das  Wichtigste  ist  die  genaue  Unter- 
, Scheidung  der  essbaren  und  schädlichen  Schwämme,  die  aber  mit  grossen 
Schwierigkeiten  verbunden  ist,  da  es  an  einem  äussern  sichern  Merkmale 
der  Schädlichkeit  eines  Schwammes  bisher  noch  fehlt,  und  nur  die  allge- 
meine Erfahrung  hier  leitend  sein  kann,  die  natürlich  nach  der  Verschie- 
denheit des  Standorts,  des  Alters  der  Schwämme  eine  verschiedene  ist.“  — 
Jeder  Staat  — sagt  Wildberg  (Med.  Gesetzgebung  §.  145)  sehr  richtig  — 
muss  seine  einheimischen  Schwämme  untersuchen , die  erprobten  Zeichen  der 
in  demselben  Lande  essbaren  und  giftigen  öffentlich  bekannt  machen,  auch 
Kinder  in  den  8chulen  auf  die  Unterscheidung  derselben  aufmerksam  machen 
lassen,  und  alsdann  den  Verkauf  der  für  essbar  erkannten  nur  nach  jedesmal 
vorhergegangener  genauer  Untersuchung  gestatten,  oder,  wie  es  in  einigeQ 
Ländern  üblich  ist,  nur  allein  den  Verkauf  der  Champignons  ( Agaricut  cam- 
petlrit ),  Trüffeln  und  Morcheln  für  erlaubt  erklären.  (Hier  in  Rostock 
sammeln  und  verkaufen  alte  Weiber  dergleichen,  ohne  dass  die  Policei  sich 
im  mindesten  darum  bekümmert  Af.).  Der  Verkauf  der  Champignonpulver 
zu  Saucen,  Fricasseen  etc.  muss  gänzlich  verboten  werden,  weil  schädliche 
Schwämme  darunter  sein  können,  die  man  im  Pulver  nicht  unterscheiden  kann. 
Sowohl  die  essbaren  als  die  giftigen  Schwämme  wachsen  vorzugsweise  in 
Waldungen  von  Nadelholz  und  Sandboden,  wo  sich  nur  niedriges  Moos 
zeigt,  zumal  an  verwesenden  Bäumen  und  Baum  wurzeln.  Die  bei  feuchtem 
Wetter  eingesammelten  Schwämme  verderben  leicht,  müssen  daher  eher, 
als  andere  verspeiset  werden.  Alle  fehlerhaften,  durchbohrten,  durchlöcher- 
ten Schwämme,  die  kein  ganz  frisches  Fleisch  haben,  sind  zn  verwerfen.  - 
Auch  sind  die  Blättchen  von  den  Agaricus  und  die  Röhren  der  Boletus  weg- 
zuwerfen. Besser  sind  die  kurz  über  der  Erde  abgeschnittenen,  als  die  mit 
der  Wurzel  ausgezogenen  8chwämme;  alles,  was  daran  zähe  ist,  z.  B.  die 
Oberhaut  etc.  ist  zu  entfernen  und  vor  dem  Genüsse  sind  dieselben  mit  Was- 
ser, Weinessig  und  Salz  zu  begiessen,  wodurch  sie  unschädlicher  gemacht 
werden,  ohne  dass  sie  dadurch  weniger  nährend  würden.  Das  Blauwerden 
einer  Zwiebel  oder  eines  silbernen  Löffels  beim  Kochen  der  Schwämme  ist 
ein  unsicheres  Zeichen  ihrer  Giftigkeit  (Wildberg).  — Einige  giftige 
Schwämme  besitzen  eine  flüchtige  Schärfe,  die  durchs  Kochen  oder  Trock- 
nen grösstentheils  verloren  geht;  andere,  z.  B.  Boletus  Lancia,  enthalten 
ein  drastisches  Harz.  Le  Tellier  (Journ.  de  Pharmacie  1830.  Mars.  S.  109) 
hat  aus  dem  Safte  von  Agaricut  bulbotu»  und  mutcarius  ein  giftiges  Prin- 
cip  geschieden,  welches  er  Amanitin  nennt.  Im  unreinen  Zustande  ist  es 
geschmack-  und  geruchlos,  sehr  löslich  im  Wasser,  nicht  löslich  im  Alkohol, 
Äther  und  Terpenthinöi.  Thiere,  denen  man  das  Amanitin  unter  das 
Zellgewebe  brachte,  starben  binnen  % — 1 Minute  unter  Convulsio- 
nen  und  Schlafsucht.  Dargestellt  wird  dieser  giftige  Stoff  dadurch, 
dass  man  den  Saft  durchs  Erhitzen  vom  Eiweiss  befreit,  ihn  filtrirt, 
mit  Bleiessig  im  Überschuss  fällt,  durch  das  Filtrirte  Schwefelwas- 
serstoffgas durchströmen  lässt  und  das  Abfiltrirte  verdunstet,  wobei  eine 
braune,  unkrystallinische,  alkalisch  reagirende  Substanz  — Amanitin  und 
kohlensaures  Kali  — zurückbleibt.  Frisch  zubereitet  sind  die  Schwämme 
eine  gesunde,  gute  Nehrung,  aufbewahrt  werden  dieselben  leicht  schädlich, 
weshalb  der  Überrest  einer  zubersiteten  Mahlzeit  späterhin  nicht  genossen 
werden  darf.  Am  besten  ist  die  Zubereitung  derselben  mit  Fleischbrühe 
nebst  etwas  Butter  oder  Speck,  mit  Zwiebeln,  Hering,  Sardellen  etc.  Die 
essbaren  Schwämme  haben,  in  Rücksicht  auf  ihre  Bestandtheile , viel  Ähn- 
lichkeit mit  dem  Fleische  der  Thiere  $ sie  enthalten  wie  dieses  viel  Stick- 
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Stoff  (daher  ihre  ao  grosse  Nährkraft),  der  sich  sonst  bei  den  Pflanzen  nur 
wenig  findet;  aus  der  Brühe  derselben  lässt  sich,  wie  ans  Fleischbrühe, 
Osmazom  bereiten.  Ein  Schwammgericht  hat  daher  viel  Ähnlichkeit  mit  ei- 
nem Fleischgerichte,  und  bekommt  am  besten  in  Verbindung  mit  etwas  Brot 
und  Kartoffeln.  Mehrere  mit  demselben  Fleische  versehene  Schwämme 
kann  man  roh  verzehren.  Die  vorzüglichsten  essbaren  Schwämme  sind  r 
a)  der  Feldblätterpilz,  Agaricus  campestris  L.,  gewöhnlich  Cham- 
pignon, auch  Heiderling,  Dreischiing,  Täusching,  Feldbutter- 
schwamm genannt.  Der  Hut  ist  fleischig,  flach,  mit  röthlichen  Schuppen 
besetzt,  die  Blätter  rothbraun,  der  Strunk  kurz,  der  Ring  unvollkömmen 
(s.  Len * 1.  c.).  Er  wächst  wild  auf  Triften,  Wiesen  und  in  Wäldern  vom 
Juli  bis  Septbr.,  auch  auf  Mistbeeten  in  den  Gärten,  riecht  sehr  angenehm,  hat 
weisses  Fleisch,  und  wird  theils  frisch  verspeiset,  theils  getrocknet  oder 
eingemacht  zu  allerlei  Speisen,  zumal  zu  Fleisch-  und  Fieischsaucen , die 
dadurch  einen  angenehmen,  pikanten  Geschmack  erhalten,  verwendet,  b)  Der 
schmackhafte  Blätterpilz,  Agarictu  deliciosus , gewöhnlich  Reizkers, 
Tännling,  Milchschwamm  oder  Rischkers  genannt.  Der  Hut  ist 
genarbt,  schwach  pomeranzenfarbig  oder  ziegelfarben , von  trichterförmiger 
Gestalt,  schmuzig  bleich,  trocken.  Er  wächst  im  August  bis  November  viel 
in  den  Wäldern.  Zum  Unterschiede  von  den  giftigen  Arten  dient,  dass  er 
eine  gelbröthliche  oder  dunkelgelbe  Milch  hat,  jene  aber  nicht  {WMdenow)f 
deren  Saft  bleifarbig  oder  schmuziggran  ist.  Man  verspeist  ihn  frisch  in 
Brühen,  auch  wird  er  in  Essig  gesotten,  mit  Pfeffer  gewürzt,  zu  Saucen 
verwendet.  Der  an  Birken  wachsende  Reizker  ist  giftig,  c)  Der  gemeine 
Pfefferling,  Merulius  Chantarellus.  Er  wächst  haufenweise  in  den 
Wäldern,  ist  trichterförmig,  ganz  dottergelb,  der  Hut  fleischig,  glatt,  mit 
erhabenen  Adern  versehen,  in  der  Mitte  tief  eingedrückt,  . d)  Der  wohl- 
riechende Löcher pilz.  Boletus  suaveolens.  Der  Hut  ist  ohne  Strunk, 
sitzend,  korkartig,  unten  mit  Löchern  oder  Röhren,  von  Farbe  weiss,  et-, 
was  filzig;  die  Löcher  sind  gross,  bräunlich,  einige  am  Rande  etwas  her- 
vorragend. Man  findet  ihn  an  den  Stämmen  der  gemeinen  Weide;  er  riecht 
anisartig  und  wird  in  Brustkrankheiten  empfohlen,  e)  Der  essbare  Lö- 
eher  pilz.  Boletus  edulis , — gewöhnlich  Steinpilz  genannt.  Der  Hut 
stark  gewölbt,  rothbraun,  die  Löcher  anfangs  weisslich,  nachher  gelb,  der 
Strunk  unterhalb  dick,  etwas  bauchig,  netzartig,  bauchiggrau.  Das  Fleisch 
verändert  an  der  Luft  seine  Farbe  nicht,  f)  Der  gelbe  Keulen  pilz, 
Clavaria  flava,  gewöhnlich  Bocksbart  genannt.  Keulenförmig  mit  Ästen, 
der  Strunk  ist  weiss,  dick,  die  Äste  sind  kurz  eiogeschnitten , gelb,  steif 
und  zusammengedrängt.  Man  findet  diesen  Pilz  häufig  in  Buchwäldern, 
g)  Helvella  etculenta , die  essbare  Morchel.  Ist  wohl  von  der  unge- 
niessbaren  Waldmorchel  Helvella  Mitra  ( mit  schwärzlichbleifarbnem 
Hute  und  Löchern  und  Furchen  am  Strunke)  zu  unterscheiden.  Die  Hclr- 
vella  etculenta  findet  man  im  Frühling  in  Wäldern  und  Gebüschen.  Der  Hut 
ist  rundlich,  braun,  wellenförmig,  der  8trunk  oben  weiss,  ohne  Furchen 
und  Vertiefungen,  h)  Morchella  etculenta , die  essbare  Spitzmorchel. 
Der  Hut  ist  länglich  rund,  mit  vertieften  Löchern,  an  der  Basis  zosaramen- 
gezogen,  seine  Farbe  ist  gelb,  später  braun;  der  Strunk  fest.  {Willdenow 
1.  c.  8.  495  ff.)  i)  Agaricus  esculentus  L.,  der  Krüsling,  Nagel- 
schwamm, S tö  cklings  ch  wamm.  Es  wächst  an  Wegen  und  Acker- 
rändern, zumal  in  Buchenwäldern.  Der  Hut  ist  anfänglich  halbkugelig, 
wird  in  der  Mitte  später  kreisrund  flach;  er  ist  platt,  schmu/.iggelb,  am 
Rande  etwas  cingckcrbt,  Strunk  1 — V/2  Zoll  lang,  ist  inwendig  hohl,  äus- 
serlich  streifig  und  glatt.  Es  wird  im  Frühjahr  und  Herbste  vorgefuuden 
und  schmeckt  am  besten  in  Butter  und  mit  Gewürz  versehen,  k)  Agaricus 
alliaceut , der  Kreuzling,  Mauccron,  Iluasling.  Kr  hat  einen  dün- 
nen, zarten,  etwas  durchsichtigen,  sehr  glatten,  kastanienbraunen  Stiel, 
wie  ein  Grashalm.  Sein  Hut  ist  schwach  gewölbt,  glatt,  gläozend,  schmu- 
zigbraun,  gestreift;  seine  Höhe  ist  1 — IV2  Fuss.  Er  riecht  gewürzhaft 
und  nach  Knoblauch.  Alan  findet  ihn  viel  in  Gebüschen  und  Waldungen, 
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auf  Grasplätzen  und  an  Ackerrändern,  aowol  in  Nord*  als  Süddeutschland. 
Die  giftigen,  schädlichen  Schwämme  äossern  ihre  verderbliche 
Wirkung  erst  einige  Zeit  nachdem  sie  verzehrt  sind,  gewöhnlich  nach  5—7 
Stunden.  Die  grossen,  wichtigen  Veränderungen  der  Eingeweide  beweisen, 
dass,  nachdem  das  Gift  durch  die  Verdauung  entwickelt  ist,  es  sich  durch 
den  ganzen  Körper  verbreitet  und  Entzündungen  und  Brand  erregt  (s.  unten). 
Die  vorzüglichsten  giftigen  Pilze  und  6chwämme  sind  folgende:  1)  Der 

Fliegenpilz  ( Agarieu»  mutcariu»  Linn . , Amanita  mutcarim  Per».  — 
fraaz.  l'Oronge  fau st»,  — Abbild.  Plenk , T.  748.  Winekler , Deutsch]. 
Giftpflanzen.  S.  107.  Tab.  91.  Orfila  f Atlas  zu  des*.  Möd.  legale.  1836. 
Tab.  14).  Sein  Hut  ist  lebhaft  roth*  orange,  selbst  gelb,  mit  vielen  weis* 
sen  Warzen  bedeckt;  in  der  Jugend  ist  er  eirund,  im  Alter  fast  wagerecht 
ausgebreitet,  glänzend,  klebrig,  am  Rande  gestreift.  Die  Substanz  des 
Hutes  ist  weich,  weiss,  unter  der  Oberhaut  gelb;  der  Stiel  (Strunk)  ist 
weiss  oder  rötblich , aufrecht , bis  gegen  5 Zoll  hoch , an  der  Basis  wulstig  $ 
wo  er  an  den  Hut  angesetzt  ist,,  etwas  verdickt;  die  Substanz,  wie  beim 
Hute.  Der  Riog  ist  weiss,  schlaff,  umgekehrt,  zuweilen  mit  gelbem  Rande. 
Dieser  schöne,  aber  sehr  giftige  Pilz  kommt  viel  in  Deutschland  und  über- 
haupt io  den  Wäldern  der  alten  und  neuen  Welt  vor.  Er  riecht  widerlich 
und  hat  einen  scharfen  Geschmack.  In  Milch  gekocht,  vergiftet  er  die  Flie- 
gen , vertilgt  auch  die  Wanzen,  wenn  er  in  die  Fugen  des  Holzes,  worin 
sie  nisten,  gestrichen  wird.  Als  Arznei  ist  er  zuweilen  innerlich  gegen 
Schwindsucht  und  Epilepsie,  äusserlich  bei  bösartigen  Geschwüren  gebraucht 
worden,  2)  Der  giftige  Knollenblätterschwamm,  Wulstblätter« 

Silz  ( Amanita  venenaia  Per».  Agarieu»  phalloidet  Frie».  A.  bulbosus 
ulliard,  A.  vemalit  Schaffer,  A.  Mappa  Willdenow ; — franz.  lAmanite 
veneneute  — Abbild,  bei  Winekler  Tab.  88.  Orfila , Atlas  zu  Mäd.  läg. 
Tab.  14.  Fig.  2).  Der  Hut  ist  grünlich  oder  gelblich  weiss,  platt,  convex, 
häufig  glänzend  und  am  Rande  mit  unregelmässig  weissen  Lappen,  den  Über- 
bleibseln des  Wulstes,  versehen.  Das  Fleisch  ist  weich,  weiss,  flockig; 
die  Lamellen  sind  weiss,  dünn  und  breit  Der  dünne  glatte  Stiel  ist  von 
der  Farbe  des  Hutes,  2 — 3 Zoll  hoch,  an  der  Basis  knollig,  wie  eine  Faust, 
3 — 4 Mal  so  dick  im  Durchmesser,  wie  oben;  über  dem  Ringe  etwas  ge- 
streift Der  Ring  ist  weiss,  breit,  schlaff,  bisweilen  verschwindend.  Va- 
rietäten sind:  Amanita  citrina  P.,  A.  viridis  P.  und  Agarieu»  bulbosu» 
Schaff,  (s.  Orfila , Atlas  za  Mdd.  lögale  Tab.  15),  die  gleichfalls  giftig 
sind.  — 3)  Der  röthliche  Blätterschwamm  ( Agarieu » rubetcen s, 

Amanita  rubetcen»  P.  — Abbild,  bei  Winekler  T.  89).  Dieser  Pilz  ist 
dem  vorhergehenden  ziemlich  ähnlich,  und  unterscheidet  sich  durch  einen 
mehr  runden  Hut,  eine  ans  dem  Weissen  ins  Röthliche  übergehende  Farbe* 
kleinere  Warzen,  und  dnreh  die  rothe  Farbe  des  zuerst  weissen  Fleisches, 
sowol  des  Hutes,  - als  der  anderen  Tbeile.  Gleichfalls  sehr  ähnlich  dem 
Fliegenpilze  ist  Amanita  umbrina , welcher  sich  dorch  die  kleinen,  regel- 
mässigen, barten  Wärzchen  and  durch  die  dunkle  Olivenfarbe  auszeichnet. 
4)  Der  Ringelb iätterschwamm,  Medusenkopf  (Agarieu»  Polpmi~ 
c»».  Abbild,  s.  Winekler , Deutschlands  Giftpflanzen  Tab.  92  und  93). 
Der  Hut  ist  bräunlicbgelb  oder  rothbraun,  convex,  etwas  verdickt,  mit  fein- 
haarigen schwärzlichen  Schuppen  bedeckt,  2 — 3 Zoll  breit.  Die  Blättchen 
stehen  entfernt,  sind  weiss,  gelblich,  etwas  herablaufend.  Der  Stiel  von 
der  Farbe  des  HutOs  ist  cylindriacb,  fleischig,  3 Zoll  hoch.  Der  Ring  ist 
blass,  dick,  wollig,  sitzend;  häufig  im  Thiergarten  bei  Berlin  sowohl  auf 
der  Erde  als  auf  Baumstämmen  vorkommend.  5)  Der  giftige  Hirsch- 
ling, der  Giftreizker  ( Agarieu t torminoiu»  Schaff.,  Agar,  necator 
Bull. , — franz.  VAgaric  meurtrier,  * — Abbild,  bei  Winekler,  Tab.  91. 
Orfila'»  Atlas  Tab.  19.  Fig.  8).  Der  Hut  ist  convex,  später  platt,  im  Mit- 
telpunkte coocav.  Die  nach  innen  gerollten,  stark  behaarten,  franzigen 
Ränder  werden  oft  auf  der  einen  Seite  grösser,  als  auf  der  andern.  Die 
Farbe  ist  gelbbräunlich,  lohefarben,  gegen  den  Rand  zu  blässer.  Die  Ober- 
haut des  Hutes  ist  mit  dunklen  Haaren  besetzt,  die  ihm  ein  sammtartiges 
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Anseha  geben  and  in  Alter  verschwinden.  Der  Stiel  Ist  rund,  derb,  dkl 
und  3 — 4 Zoll  hoch.  Der  Giftreizker  steht  ia  den  Wäldern  oft  neben  den» 
essbaren  Reizker.  6)  Der  scharfe  Pfifferling  ( Agaricus  lactißuu s 
acrit  Bult.  — franz.  VAgaric  lacteux  acre  unter  dem  gemeinen  Namen* 
Lathyron  oder  Roasette  — Abbild.  Orfila1 1 Atlas.  Tab.  19,  Fig.  4).  Der 
anfangs  convexe  und  unregelmässige,  später  ebene,  endlich  concave  Hut  ist 
fleischig,  3 — 4 Zoll  breit,  mit  einem  behaarten,  umgerollten,  wellenförmi- 
gen Rande  versehen.  Der  Stiel  ist  derb,  rund,  nackt,  fleischig,  1 Zoll 
lang  and  ebenso  dick,  die  Lamellen  werden  im  Alter  röthlich  oder  bräunlich, 
sind  zahlreich,  zuweilen  sweitheilig  und  am  Stiel  berablaufend , doch  nur 
bei  völlig  entwickelten  Exemplaren.  Die  übrigen  Theile  des  Pilzes  sind 
weiss.  7)  Der  zusammenziehende  filätterschwamm,  ( Agaricus 
itypticu» , A.  »emipetiplatus , franz.  VAgaric  styptique.  — Abbild,  bei 
WinckUr , Taf.  92.  örfila’t  Atlas.  Taf.  19.  Fig.  2).  Ein  halbrunder  Hut 
mit  etwas  verlängerten,  abgerundeten  Enden,  zuweilen  einem  menschlichen 
Ohre  nicht  unähnlich;  1 Zoll  im  Durchmesser.  Die  Lamellen  sind  dünn, 
stehen  gedrängt  und  lassen  sich  vom  Fleische  ablösen;  der  8tiel  ist  derb, 
1 Zoll  hoch ; die  Farbe  des  Pilzes  iit  zimmtartig,  der  Geschmack  scharf  und 
ekelhaft.  8)  Der  Täubling  ( Rutsula  s.  A garte,  integer  Bolton , A.  tan- 
guineus  Battch , A.  viretcen»  Krapf  , A.  emeticu»  — franz.  VAgaric  emeti- 
qu*  — Abbild,  in  Wincklert  Taf.  92).  Der  Hut  ist  verschieden:  weiss, 
grün,  blau,  roth,  oft  bunt  gefärbt,  zuerst  kugelförmig,  daun  gewölbt,  nach 
und  nach  flacher,  endlich  bei  fortgeschrittenem  Wacbsthum  am  Rande  glatt 
oder  gestreift  und  in  der  Mitte  eingedrückt,  selten  trichterförmig,  fleischig 
oder  häutig,  2 — 3 Zoll  breit.  Die  Lamellen  sind  weiss  oder  gelblich,  der 
Stiel  ist  weiss  oder  rottr,  lang,  auch  kurz,  gerade  oder  gebogen,  oft  hohl, 
zerbrechlich.  Varietäten  davon  sind  A.  nitidut , alutacens , fragili *,  ruber 
etc.,  wovon  einige  in  der  Umgegend  von  Berlin  Vorkommen  und  auch  essbar 
sind;  da  es  aber  schwer  hält,  diese  von  den  schädlichen  zu  unterscheiden; 
so  wäre  es  am  zweckmässigsten,  sie  ganz  aus  der  Zahl  der  essbaren  Pilze 
zu  streichen).  '{Simon  I.  c.  8.^666.)  9)  Der  Lochers chwamm  {Boletus 
luridut.  Abbild,  bei  I Vinckler,  Taf.  93).  Der  Hut  ist  dunkelpurpurroth, 
voll,  rund,  später  gerollt  und  endlich  flach,  etwas  klebrig,  das  Fleisch  gelb, 
ins  Blaue  übergehend;  der  Stiel  olivenfarben , röthlich,  später  verdickt, 
fast  zwiebelartig.  10)  Der  zerstörende  Holzschwamm,  ( Meruleus 
destruens  Pertoon , Meruliut  lacryman»,  Bolet.  lacrymant ).  Er  ist  gelblich 
oder  röthlich,  bildet  unregelmässige,  weit  fortkriechende  Netze  und  Lappen, 
and  schwitzt  aus  seinem  angeschwollenen  weissen  Bande  Safttropfen  aus; 
sein  widerlicher  Geruch  erregt  Eingenommenheit  des  Kopfes.  — Seine 
Ausdünstungen  vergiften  die  Luft  in  solchen  Wohnungen  ganz  unbemerkt, 
wie  Dr.  Jahn  in  Güstrow  einen  Fall  der  Art  mittheilt,  wo  eine  ganze  Fa- 
milie allmälig  aus  dieser  Ursache  erkraukte.  Die  Symptome  waren:  Schwin- 
del, Betäubung,  Neigung  zum  8chlaf,  Stupor  der  intellectuellen  Tbätigkci- 
ten,  grosses  Schwächegefühl,  Trübung  der  Sinnesorgane,  entzündliche  An- 
schwellung des  Schlundes,  aphthöser  Ausschlag  der  Mond-  und  Schluud- 
höble  (s.  Buchner's  Toxikologie.  2.  Aufl.  S.  366).  Es  giebt  ausserdem,  wie 
Orfila  (1.  c.  T.  8.  8.  464)  bemerkt,  noch  eioe  gewisse  Anzahl  giftiger, 
aber  nicht  hinreichend  bekannter.  Schwämme,  welche  Paulet  unter  dem  ge- 
nerischen Namen  Hypophyllum  auffübrt,  und  welche  wir  wol  zum  Ge- 
schlecht Amanita  zu  zählen  berechtigt  sein  dürften.  Hieher  gehören: 
VOronge  visqueute  dartreuie  ( Hypophyllum  maculatum  Paulet  — Abbild, 
in  Orfila's  Atlas  zu  Möd.  legale  Tab.  16.  Fig.  4),  l’Oronge  blanche  ou 
citronee  ( Hypophyllum  albo  - citrinum  Paulet.  Abbild.  Orfila , 1.  c.  Tab. 
17.  Fig.  1),  VOronge  a pointe  de  trois  quart  ( Hypophyllum  tricuipidalum 
Paulet  — Abbild.  Orfila , 1.  c.  Tab.  17.  Fig.  2);  VOronge  h point  de  rape 
{Hypophyllum  rapula  P.  — Abbild.  Orfila . Tab.  17.  Fig.  3),  VOronge 
sourit  (Hypophyllum  anguineum  P.  Abbild.  Ebend.  T.  17.  Fig .9),  VOronge 


croix  de  Malte  ( Hypophyllum  crux  melitensis  Paulet)  Abbild.  Orfila , 1 . 
16.  Fig.  1),  VOronge  peauciere  de  Picardie  {Hypophyllum  pelhtum  I. 
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Abbild.  Ebend.  Tab.  16.  Fig.  S) , and  T Orange  laiteux  poinle  rougissant 
(Hypophyllum  pudibundum  P. , Abbild.  Orfila , 1.  c.  Tab.  17.  Fig.  1);  die 
Charaktere  dieser  bei  uns  seltenen  Schwämme  bat  Orfilp  (I.  c.  T.  S.  S. 
464  acq.)  genau  angegeben.  Wir  übergehen  dieselben,  indem  wir  auf  ihn 
verweisen..  Wirkung  und  Vergiftungssymptome  der  Giftpilze 
und  Schwimme.  Ihre  Wirkung  auf  den  thierischen  Organismus  ist  im 
Allgemeinen  die  der  scbarfnarkotischen  Pflanzengifte  (s.  Gift).  Doch  be- 
merkt ganz  richtig  Orfila  (L  c.  T.  3.  S.  476),  dass  es  kaum  möglich  sei, 
die  Wirkungen  der  Giftpilze  auf  die  thierische  Ökonomie  im  Allgemeinen 
genau  zu  bestimmen;  denn  einige  wirken  eigentümlich;  dennoch  ist  die 
Mehrzahl  derselben  in  ihren  Wirkungen  ähnlich  den  irritirenden  oder  narko- 
tisch-scharfen Giften.  Sie  erregen  Ekel,  Übelkeit,  Erbrechen,  Kratzen  im 
Halse,  Leibschmerz,  Durchfalle,  selbst  mit  Tenesmus  und  Blutabgang, 
grossen  Durst,  Schwindel,  Betäubung,  Stupor,  grosse  Angst,  Mattigkeit, 
Schluchzen,  Convulsionen,  Ohnmächten,  kalte  Schweisse,  — Tod!  — Ge- 
wöhnlich stellen  sich  diese  schlimmen  Zufälle  erst  5 — 7 Stunden  nach  dem 
Genuss  der  giftigen  Pilze  und  Schwämme  ein.  — Alber li  (Syst.  Jur.  med. 
T.  I.  cap.  IS.  §.  23)  sagt:  „Ex  esu  fungorum  venenosorum  proveniunt 

pericula  suffocationis  aut  strangulationls,  ventriculi  inflatio,  singultus,  tor- 
mina,  color  externus  pallidus,  urinae  suppressio,  superficiei  rigor  et  sudor 
frigidus,  pulsus  debiles  et  inaequales,  syncope,  convulsiones,  sopores,  de- 
liria“  Ktcmann  (Handbuch  der  Staatsarzneikunde.  Th.  2.  8.  Sol)  rechnet 
zu  den  Symptomen  der  Vergiftung  durch  Schwämme  noch:  Anfcchwellen  der 
Zunge  und  des  ganzen  Kopfes,  vorübergehende  Blindheit,  Wahnwitz,  Wuth, 
Zittern,  dicken  blutigen  Harn,  und  später,  wenn  der  Tod  nicht  folgt,  zu- 
weilen Nes se  1 f r lese  1.  Hufeland  (s.  dessen  Journal.  Bd.  29.  SL  3) 
sucht  die  Ursache  der  giftigen  Wirkung  der  Schwämme  in  einem  harzigen 
Bestandtbeile,  der  eine  apoplektische  Betäubung  und  Erosion  des  Magens 
mache.  Section.  Deutliche  Zeichen  einer  stattgehabten  Entzündung  oder 
doch  einer  entzündlichen  Reizung  im  Magen  und  Darmkanal,  — an  einzel- 
nen Stellen  desselben  Brandflecke,  — der  Unterleib  sehr  ausgedehnt  von 
Luft;  — die  Hirngefässe  und  Lungen  vom  Blute  turgescirend ; dieses  selbst 
bald  im  Zustande  der  Verdünnung,  bald  geronnen.  Leber,  Milz  und  Ge- 
kröse strotzen  von  dunklem  Blute.  — Die  äussefe  Körperfläche  ist  mit 
blaurothen  oder  grünlichblauen  Flecken  bedeckt,  die  Conjunctiva  oculi  ge- 
röthet,  die  Pupille  contrahirt.  Die  Leichen  gehen  sehr  schnell  in  Fäulniss 
über.  Beobachtungen  von  Intoxicationen  durch  giftige  Schwämme  finden 
wir  In  verschiedenen  Schriften  aufgezeichnct  (s.  Fabricius  Hildanus  Cent. 
4.  Obs.  34 — 36.  Foresty  Libr.  30.  Cap.  85.  Orüling , Ant.  3.  Obs.  82. 
Meier  in  Baldinger's  N.  Magazin.  Bd.  4.  8.  488.  Schenk , Obs.  Libr.  7. 
Zacchias , Quaest.  Med.  legal.  Libr.  2.  Tit.  2.  Quaest.  2.  Zacutus  Lusit. 
Med.  prnct.  hist.  Libr.  V.  N.  23.  Henke , Zeitschrift  für  Staatsarueikundc. 
Krg.-Hcft  4.  S.  205).  Hülfsmittel.  Wenn  nicht  schon  selbst  durch  hin- 
reichendes Erbrechen  das  Gift  entfernt  worden,  ist  das  erste  und  wichtigste 
Hülfsmittel  ein  Brechmittel  aus  1 — 2 Scrupel  Rad.  ipecac. ; wirkt  dies 
nicht,  und  sind  schon  Ohnmächten,  Sopor,  Stupor  zugegen,  alsdann  ein 
Vomitiv  aus  10 — 15  Gran  Zinkvitriol  in  6 Unzen  Wasser,  alle  2 — 3 Minu- 
ten einen  Esslöffel  voll,  — auch  Kitzeln  des  Schlundes  mittelst  einer  Feder, 
was  oft  noch  Erbrechen  macht,  wo  das  Vomitiv  ohne  Wirkung  war] (Kausch). 
Die  Unempfindlichkeit  des  Magens  erfordert  oft  grosso  Dosen,  ehe  Erbre- 
chen folgt.  Frank  (Toxikologie.  Wien  1800)  musste  in  einem  Falle  40  Gran 
Brcchweinstein  geben;  und  Heberden  (Med. .Transact*  II.  Nr.  14)  sah  nur 
nach  weissem  Vitriol  Wirkung  erfolgen.  Dabei  gleichzeitig  abführende 
Klystierc  zur  Entfernung  des  etwa  noch  im  Darm  vorhandenen  Giftes.  Nach 
hinreichenden  Ausleerungen  muss  der  Kranke  recht  viel  kaltes  Wasscr-trin- 
ken;  auch  bleibt  das  kalte  Wasser  vor  dem  Erbrechen  noch  das  beste  Ge- 
genmittel ( Krapf)  so  lange,  bis  das  Vomitiv  da  ist.  — Herrschen  die 
entzündlichen  Zufälle  vor,  dann  äusscrlich  Blutegel,  erweichende  Umschläge 
auf  den  Leib,  innerlich  Mucilaginosa , Oleosa;  — sind  aber  die  Ncrvcnzu- 
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{alle  mit  Ohnmächten,  Leichenbläue , Irrereden  vorherrschend,  eo  dienen 
belebende  Mittel : starker  schwarzer  Kaffee,  Liq.  ammonii  caust.,  Esaigäther, 
kleine  Gaben  Opium , spirituöse  Einreibungen,  Senfteige  in  die  Herzgrube 
etc.  Frank  (1.  c.)  bemerkt,  dass  bei  einigen  durch  Schwämme  Vergifteten 
Aderlässen  geuützt  habe.  Allerdings  kann  bei  recht  vollsaftigen  Individuen, 
bei  starken  Kopfcongestionen , dunkelrothem  Gesichte,  Erstickuagszufällea 
etc.  hier  eine  Venäsectiou  oft  allein  das  Leben  retten,  und  kein  praktischer 
Arzt  wird  dieselbe  in  solchen  Fällen,  wo  Indicatio  vitalis  die  erste  Berück- 
sichtigung aasmacht,  anzuwenden  versäumen.  Die  häufigsten  Vergiftungen 
kommen  mit  Agaricus  muscarius,  mit  Amanita  veuenata,  rubescens  und  Aga- 
ricus  tormioosus  vor.  Der  Fliegenschwamm,  den  die  Kamtschadalen  als 
berauschendes  Mittel  gebrauchen  (uach  Langidorf  stellen  sich  einige  Au- 
genblicke nach  dem  Genuss  Krämpfe  ein,  worauf  die  eigentümliche,  dem 
Opiumrausch  analoge  12 — 15  Stunden  dauernde  Trunkenheit  folgt,  und 
wo  dann  stets  der  Urin  des  Berauschten,  wenn  er  Tags  darauf  oder  gleich 
getrunken  wird,  eben  so  berauscht),  hat  in  seiner  Wirkung  viel  mit  dem 
Opium  gemein : rauschartiger  Kopfschmerz,  Verlust  des  Bewusstseins,  Stupor 
der  Sinnestbätigkeiten , Krämpfe  der  Gliedmasseu,  Scbwerathmen,  Erbre- 
chen, Purgircn  etc.  — Bei  einem  kleinen  Kinde  folgte  darauf  Tetanus, 
epileptischer  Krampf,  und  am  2.  Tage  der  Tod.  Der  Leichnam  zeigte 
braunrothe  Lippen,  blaue  Fingerspitzen,  Entzündung  der  Zunge,  des  Gau- 
mens, des  Magens,  aber  keine  Zerfressung  (s.  Metxger's  Lehrbuch.  8.840). 
Merkwürdig  ists,  dass  Schafe  und  andere  Hausthieer  den  Fliegenschwamm 
ohne  allen  Nachtheil  fressen  (Murray,  Schaffer).  Hertwig  gab  Hunden 
und  Schafen  5 Drachmen  Saft,  den  er  aus  7 Unzen  FlicgenBchxvamm  ge- 
presst batte;  und  Bulliard  Verzehrte  selbst  2 Unzen  frischen  Fliegenschwamm 
ohne  Nachtheil  (s.  Solernheim , 1.  c.  S.  669).  — Bei  Nicolai  (I.  c.  S.  225) 
finden  wir  noch  einige  verdächtige  oder  giftige  Schwämme  und  Pilze,  deren 
Simon  nicht  gedacht  hat,  aufgeführt,  als:  a)  den  Frühlings-Blätter- 
schwamm, Agaricut  ternue,  Amanita  verna  Pertoon,  mit  weissem,  et- 
was schuppigem  Hute,  am  Rande  nicht  gefurcht,  mit  kleinem  hohlen 
Strunke,  der  3 — 6 Zoll  lang  und  4 Linien  dick  ist.  Der  Geruch  ist  unan- 
genehm. In  der  Jugend  ist  der  Hut  eirund  gewölbt,  zuweilen  ohne  Schup- 
pen, 2 — 4 Zoll  breit,  b)  Der  Pantherschwamm,  Agaricut  panlheri- 
nut,  A.  maculatu».  Schaff.,  Amanita  umbrina  Pertoon.  Bräunlicher,  ins 
Grünliche  oder  Bläuliche  lallender  Hut,  mit  kleinen,  weissen,  festsitzenden 
Warzen  besäet;  2 — 3 Zoll  breit,  am  Rande  fein  gefurcht;  der  weisse  Strunk 
2 — 3 Zoll  lang,  V,  Zoll  dick,  deutlicher  Ring,  Plättchen  weiss.  c)  Aga- 
ricus »crobiculatu» , der  Brdscbieber.  Sein  Hut  ist  anfangs  milchweiss, 
später  gelblich,  filzig,  zumal  am  eingerollten  Rande,  schleimig,  wodurch 
der. Filz  aoklebt,  steif,  bis  8 Zoll  breit;  Strunk  kurz,  dick,  hohl,  hellgelb, 
mit  dunkeln  Gruben  besetzt;  d)  Agar  ins  velleriut,  der  Wollschwainm. 
Der  Hut  ist  mit  einem  feinen,  weissen,  anliegenden  Filze  bedeckt,  die 
Plättchen  von  einander  entfernt  stehend,  meistens  zweispaltig,  e)  Agari- 
cut faicicularit , der  Schwefelkopf,  A.  laleritiut  Schaff.,  A.  pulecru- 
lentut  Bull.  Er  kommt  am  morschen  Holfee  vor,  ist  höchst  giftig  für  Men- 
schen und  Thiere;  Strunk  4 Zoll  lang,  ■/,  Zoll  dick,  glatt,  fein,  faserig, 
wie  der  Hut  schwefelgelb,  bräunlich  anlaufend,  schon  in  der  Jugend  hohl, 
V2  — 2 Zolf  breit,  unbehaart,  fettig,  gewölbt,  in  der  Mitte  braun;  der  Ring 
fehlt;  das  Fleisch  blassgelb,  der  Geruch  obstartig,  der  Geschmack  bitter, 
f)  A.  amarut  Bulliard,  A.  pompotut,  Bolton,  A.  laleritiut,  der  Bitter- 
schwamm. Ist  dem  Schwefelkopfe  ähnlich,  aber  grösser  und  derber,  mit 
ihm  oft  an  ein  und  demselben  Baumstrunke  wachsend.  Der  Strunk  4 Zoll 
lang  */«  Zoll  dick,  hohl,  die  Höhlung  mit  einem  leichten,  weissen  Gewebe 
erfüllt,  blass -gelblich.  Der  Hut  1 — 8 Zoll  breit,  derb,  braungclb,  am 
Rande  blasser;  Blättchen  blassweiss,  später  mit  einem  Stich  ins  Grüne; 
Saamcn  purpurbraun,  in  Menge  vorhanden;  Geschmack  bitter;  Standort: 
Raumstrunke,  g)  Der  rissige  Blätterschwamm,  Agaricus  rimotut, 
A.  aurimotu»,  A.  auriccriut  Baltch.  Hut  fleischig,  glockenförmig,  beim 
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Ambrelten  rini|,  branigelb , bi«  2 Zoll  breit;  fitronk  1—2  ZoH  lang, 

1 Linie  dfek,  blassgelb,  weissmehlig,  Plättchen  erdbraun,  b)  Der  Kkel- 
ichwsnm,  Agaricu»  fattibili* , A.  cruttuliniformit  Bull.;  Aq.  gilvus 
Sehäff.,  A.  ctraceut , »ubtertaceu»,  Clavu»  Battch.  Hat  keinen  Ring,  nur 
ein  verging  liebes  flockiges  Gewebe  am  Hutrande;  die  Hülle  fehlt;  der  Hot 
ist  blass  braun,  röthlich,  fleischig,  unbehaart,  1 — 2 Zoll  breit.  Der  Strunk 
ist  weissschuppig,  8 Zoll  lang,  Vs  Zoll  dick;  die  Plättchen  sind  gelb  oder 
bräunlich ; der  Geruch  ekelhaft.  Im  Sommer  findet  man  ihn  viel  in  Deutsch- 
lands Tannenbainen.  i)  Der  Olivenschwamm,  Agaricu»  oleariut.  Der 
Strunk  steht  nicht  in  der  Mitte  des  Hutes,  ist  krumm,  nicht  hohl,  der  Hut 
fleischig*  glatt,  das  Plättchen  ungleich  am  8trunke;  der  Schwamm  ist  röth- 
Hch,  goldgelb,  und  wächst  in  Südeuropa  im  Herbst  und  Frühling  an  öl* 
bäumen.  Wendt  (1.  infra  cit.)  führt  noch  folgende  Blätterscbwäreme  als 
giftig  auf:  Agaricu»  fimetarin»  s.  comatu» , A.  campettri»  ».  pratentis, 
A.  piper atu»,  A.  volemut  Friet  und  »ubdulci»  Bulliard,  indessen  haben 
Bettung'»  und  Len*’«  Versuche  (a.  a.  O.)  gezeigt,  dass  diese,  gut  zoberei- 
tet,  ohne  Schaden  genossen  werden  können.  Als  giftig  führt  Nicolai  noch 
folgende  Faltenschwämme  auf:  k)  Meruleu»  aurantiacu »,  Agaricu»  alecto- 
rolopkoides  Schaff,  Cantharellu»  aurantiacu»  Frict , orangefarbener 
Faltenschwamm.  Der  Strunk  ist  gelbrothbrann,  bis  2 Zoll  hoch,  4 Li- 
nien dick,  unbehaart,  meist  etwas  gebogen , nicht  hohl,  nach  der  Mitte  zu 
etwas  heller  gefärbt.  Der  1 — 2 Zoll  breite  Hut  steht  in  der  Mitte,  sein 
Rand  ist  nach  unten  gerollt.  Die  Oberfläche  frei  lilzig,  wie  Waschleder 
auzufüblen,  und  rotbbraungelb;  das  Fleisch  von  derselben  Farbe.  Die 
Plättchen  sind  1—2  Linien  hoch,  am  Strunke  spitz  aufangend,  etwa  4 Mal 
sweitheilig  gespalten,  von  der  Farbe  der  Oberfläche  der  Haut;  sie  sind 
mehrmals  getheilt,  wie  bei  den  Agaricusarten.  Geruch  und  Geschmack  nicht 
unangenehm,  Standort:  Nadelbolzwalduogen.  I)  Boletu»  pachypu »,  B.  olir 
paceu t,  der  Dickfusspilz.  Biassbraungelber  Hut,  blastgeibes  Röhrchen, 
Strunk  dick,  dunkelcarmoisinroth,  erhaben,  gegittert,  bis  8 Zoll  dick;  unten 
dunkelrotb,  nach  oben  heller,  gleichfarbig,  erhaben,  unbehaart,  nicht  hohl, 
inwendig  weissgelb,  beim  Durchschneiden  blau  anlaufend;  das  Fleisch  fest: 
der  Hot  7 Zoll  breit,  dick,  gewölbt,  unbehaart,  wie  Leder  anzufühlen; 
Farbe  blassgetb,  graubraun.  Kr  riedbt  erfrischend  angenehm  und  schmeckt 
bitter.  Röhrchen  blassgclb , Samen  blassgelbgrün.  Der  Schwamm  ist  ver- 
dächtig. in)  Boletu» vSatana»  Pertoon,  der  Satanspilz.  Ist  sehr  giftig, 
aber  erst  durch  Lenz  (a.  u.  a.  O.)  bekannter  geworden.  Der  Hut  ist  dick, 
derb,  blassgelb,  7 Zoll  breit,  lederartig,  unbehaart,  steht  mitten  auf  dem 
Strunke,  frisch  etwas  klebrig;  der  dicke  Strunk  dunkelrotb,  oben  gegittert, 
bis  8 Zoll  hoch  und  eben  so  dick,  unbehaart,  nicht  hohl,  weisslich  im  In- 
nern, beim  Durchschneiden  blau  anlaufend;  das  Fleisch  ist  fest,  mattweiss, 
stellenweise  röthlich,  derb,  1 — 1'/2  Zoll  dick,  riecht  angenehm  erfrischend 
und  ist  von  bitterm,  nicht  unangenehmem  Geschmack,  die  Röhrchen  sind 
blassgelb,  die  Saamen  gelberdfarben.  Sein  Genuss  erregt  nach  Lenz  grosse 
Mattigkeit,  Erbrechen,  selbst  von  Blut,  doch  ohne  Anstrengung  und  stoss- 
weise;  später  folgt  Durchfall  und  ein  Abgang  von  Masse,  wie  wenn  es  die 
Schleimhaut  der  Därme  sei.  Das  Trinken  von  kaltem  Wasser  und  Emulsio- 
nen mit  Opium  leisteten  bessere  Dienste,  als  Milch  und  öl.  n)  Der  Hexen- 
pilz, Boletu»  luridu»  Schaeffer , B.  rubeolari»  Bulliard , B.  bovinu»  Bol- 
ton. Ist  dem  Steinpilze  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  leicht  von  ihm 
durch  die  rothe  Farbe  am  Strunke  nnd  durch  die  Röhre;  auch  dadurch,  dass 
das  Fleisch  blau  anläuft.  Der  Hut  ist  gewölbt,  dick,  dunkelacbmuzigbraun, 
trocken,  wenig  klebrig,  bis  10  Zoll  breit.  Der  rothe,  dicke  Strunk  ist 

2 — 5 Zoll  hoch.  Das  Röhrchen  ist  blassgelb,  an  der  Mündung  roth;  die 
Öffnungen  gleichen  Nadelstichen;  das  Fleisch  ist  blassgelb,  der  Strunk  theils 
netzartig  gegittert,  theils  nicht.  Gegen  die  Vergiftung  dient  besonders 
Opium,  o)  Boletu » larici»,  Lerchenschwamm.  Agaric.  albut , Hole- 
tu»  Larici»,  B.  purgun»,  officinali»:  Früher  ala  Purgans  in  den  Apothe- 
ken gebräuchlich.  Er  wächst  nur  in  warmen  Ländern  an  Lerchentannen 
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und  wird  aas  der  Schweiz,  aas  Fraakreich,  Aleppo  and  Russland  bezogen, 
p)  Der  gelbliche  Kugelpilz,  Scleroderma  citrinum  Per».,  Lycoper- 
don  cervinum  Bolton , K.  aurantiacum  Bulliard,  Sclerod.  vulgare  Friet. 
Ist  kugelig,  breit,  hat  einen  Durchmesser  von  1 bis  3 Zoll,  und  meist  ua- 
ter  einem  kurzen  Strunk;  die  Farbe  ist  weisslieb,  citronengelb,  bräunlich, 
oder  röthlichgelb,  — die  Schale  unter  der  Oberfläche  weis«,  bis  2 Linien 
dick,  fleischig,  wie  steifes  Leder.  Innen  ist  er  derb,  in  der  Jugend  weiss- 
lich,  bald  blauschwarz,  von  weissen  Fäden  durchzogen,  im  Alter  schwarz* 

Cu,  mehr  staubig.  — Vergiftungen  finden  deshalb  nicht  selten  statt,,  weil 
Kugelpilz  zuweilen  mit  der  Trüffel  verwechselt  und  statt  ihrer  von  Un- 
kundigen  verkauft  wird.  Sein  Geschmack  ist  scharf  und  beissend  ( Lenx ). 
q)  Lycoperdon  cervinum  Linn , Tuber  cervinum  N<e»,  Elaphomyce»  gra- 
nulatus  Fries.  Hirschbuff,  Hirschbrunst.  Ist  rundlich,  eine  kleine 
Wallnuss  gross,  findet  sich  an  Bäumen  in  der  Erde,  wo  sie  oft  die  Holz- 
hauer, besonders  in  bergigen  Waldungen,  zufällig  finden  and  für  Trüffeln 
halten.  Er  ist  ohne  StruDk,  aussen  schmuziggelb  oder  bräunlich,  mit  vie- 
len kleinen  Warzen  bedeckt.  Die  8chale  wird  im  Alter  fast  holzig.  In  den 
Apotheken  kennt  man  ihn  unter  dem  Namen  Boletus  cervinu».  r)  Lyco- 
perdon Bovista,  der  Boviststäubling.  Er  ist,  frisch  und  weich  ver- 
speist, unschädlich,  aber  nicht,  wenn  er  alt  und’  mit  trocknem  Staube  ver- 
sehen ist.  Der  innere  Theil  wird  äusserlich  zur  Stillung  von  Blatangen 
noch  hie  und  da  von  Wundärzten  angewendet.  . Der  im  Innern  des  alten 
Bovistes  sich  findende  Staub  ist  scharf  und  erregt  'Augenentzüudnng.  — 
Der  Hasenstäubling  ( Lycoperdon  areolatum ) ist.- wenn  er  noch  frisch 
und  weich  ist,  geniessbar.  Ober  die  essbaren  und  giftigen  Schwämme  und 
Pilze  sind  folgende  Schriften  und  Abhandlungen  nachzulesen : J.  V.  Kromb- 
holz,  Naturgetr.  Abbildungen  und  Beschreibungen  der  essbaren,  schädlichen 
and  verdacht.  Schwämme.-  Royal  fotio.  Bis  jetzt  6 Hefte.  Prag  1857. 
(Dieses  Werk  wird  fortgesetzt  ;>  es  ist  theuer,  aber  unstreitig  eins  der.  besten). 
— Lenz , Die  nützlichen  und  schädlichen  Schwämme.  Gotha  1831.  Nicolai, 
Sanitätspolicei  1835.  S.  221  — 236.  — Ginelin , Geschichte  der  Gifte. 
1803.  Schneider , Ober  die  Gifte  in  med.  gerichtl.  etc.  Rücksicht.  1821* 
8.  379.  Sobernheim  und  Simon , Handbuch  der  prakt.  Toxikologie.  Ber- 
lin 1838.  S.  66 3 — 670,  WUldenom , Selbststud.  der  Botanik,  Edit.  Link . 
8.  495.  — Schulz , K.  Deutschlands  Giftpflanzen  etc.  für  Volksschulen« 
Mit  illum.  Abbild.  1827.  Fol.  - Orfila , M4d.  Idgale  1836.  T.  3.  S.  460. 
LetelUer , Dias,  sur  les  Champignons  vdneneux.  Paris.  1826.  Ch.  A.  Frege , 
Anleitung  z.  Kenntniss  d.  schädlichen  u.  giftigen  Pflanzen.  Kopenbag.  1796. 
Halle,  Bescbr.  d.  deutschen  Giftpflanzen.  1794.  E . H.  Persoon , Abh.  üb. 
die  essbaren  Schwämme.  Mit  Aumerk.  v.  J.  H.  Dierbach,  Heidelberg  1821, 
K.  G.  Plato,  Deutschlands  Giftpflanzun.  4.  Aufl. 

Schwangere,  s.  Graviditas  u.  Hy ster otomia.  . . 

Schwangerschaft,  a.  Graviditas. 
Schwangerschaftskalender,  s.  Ebendas. 

Sch wangerschaf tamonate  , 1.  Ebendas. 
Schwangerwerden,  s.  Concoptio  und  Graviditas. 
Schwarzweizen,  a.  Brot. 

Schwefel,  Sulphur.  Dieses  schwefelgelbe,  gelblichbraune , iä  rhom- 
bischen vierseitigen  Pyramiden  krystallisireude  Mineral,  dessen  specif.  Go- 
wiebt  = 2,0,  findet  sich  viel  im  Gyps  und  Mergel  auf  Sicilien , in  Spanien, 
Oberitalien , Polen  etc.,  auch  als  vulkanisches  Sublimat  an  feuerspeienden 
Bergen  aller  vulkanischen  Inseln.  Der  meiste  im  Handel  vorkommende 
Schwefel  ist  aus  Schwefelkies,  Kupferkies  und  Bleiglanz  künstlich  gewonnen. 
Der  Schwefel  ist  eins  der  vorzüglichsten  Mittel  zur  Löschung  brennender 
Schornsteine.  Man  streuet  */2 — 1 Pfd.  pulverisirten  Schwefel  auf  glühende. 
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unter  dem  brennenden  8chorniteinc  sich  befindende  Kohles  und  der  dünne 
aufsteigende  Dampf  erstickt  alsbald  die  Flamme. 

Schwcfelalkalien,  s.  Hepar  aulphuris. 

Sthwcfelnrsenlk , s.  Arsenik. 

Schwefelbäder,  ■.  Bad. 

Schwefel hölzchen,  s.  Fabriken. 

Schwefelkopf,  s.  Schwämme. 

Schwefelleber,  s.  Hepar  sulphurl*. 

Schwefelsäure,  Acidum  sulphuricum. 

Schwefel wasser,  i.  Bad. 

Schwefelwasscrstoflgas,  s.  Gasarte n. 

Schweinfurter  Grün,  s.  Kupfer. 

Schweinspocken,  s.  Menschenpocken. 

Schweiss,  a.  Ausdünstung. 

Schwelss,  blauer,  s.  Hacmorrhagic. 

Schwererde,  s.  Baryt 

Schwermuth,  s.  Melancholie.' 

Schwerspat,  s.  Baryt 

Schwimmanstalten,  Schwimmschulen,  öffentliche,  /*• 
ililuta  publica,  tcbolie  natatoriit  ituervientia  (franz.  det  icolet  pour 
apprendre  Varl  de  nager,  engl,  the  thoolt  of  learning  the  mim.).  Da 
das  Baden  in  Flüssen  und  Seen  nicht  allein  Vergnügen  gewährt,  sondern 
auch  die  Gesundheit  stärkt;  so  ist  von  Staatswegen  theils  für  gute  Bade- 
plätze , theils  dafür  zu  sorgen , dass  öffentliche  Schwimmscbulen  errichtet 
werden,  wo  Knaben  und  Jünglinge  im  Schwimmen  gehörigen  Unterricht  er- 
halten, denn  die  Kunst  des  Schwimmens  ist  gewiss  eine  der  nützlichsten, 
die  es  giebt.  Die  meisten  Menschen  verunglücken  im  Wasser,  weil  sie 
nicht  schwimmen  können  und  aus  Bestürzung,  und  Tausende  sind  dem  Tode 
im  Wasser  nur  durch  Hülfe  eines  Schwimmers  entgangen.  Sehr  zweck- 
mässig ists,  die  öffentliche  Badeanstalt  eines  Orts  mit  einer  Schwimmschule 
zu  verbinden,  wo  ein  guter  Schwimmmeister,  der  zugleich  die  Aufsicht  über 
das  Baden  hat,  nngestcllt  werden  muss,  damit  sowol  Unglücksfälle,  als  auch 
der  nachthciligc  Gebrauch  des  Bades  verhütet  werden  (s.  Wildberg , Medic. 
Gesetzgebung  §.  351).  In  der  neuern  Zeit  sind  daher  auch  in  den  meisten 
grossen  8tädtcn;  in  Paris,  Lyon,  Wien,  Berlin,  Königsberg,  in  Güttingen, 
Heidelberg  etc.  Schwimmschulcn,  wo  das  Schwimmen  kunatmässig  erlernt 
wird  (nur  hier  in  Rostock,  obgleich  es  eine  Seestadt  ist  und  jährlich  Un- 
glücksfälle  im  Wasser  sich  ereignen,  fehlt  eine  solche  noch  im  Jahre  1SSS). 
(S.  Heue,  Anweisung,  ein  guter  Schwimmer  zu  werden.  Halle  1327). 

Schwimmfähigkeit  der  Luigea,  s.  Lungenprobe. 

Schwimmprobe,  s.  Ebendas. 

Schwindel,  s.  Vertigo. 

Schwindelhafer,  s.  Lolch. 

Schwindnucht,  >.  Tubcrkeisucht. 

Scilla , s.  Squilln. 

SciiUtIn,  s.  Ebendas. 
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Sclerotfca  (tunica),  s.  Oculn». 

Scorpaena,  t.  Flache,  Giftig«.  ‘ ' 

Scorplufl,  •.  Ebendas.  > 

Scortatlo,  i.  Fleisches  verb  rechen  and  Hurenhaus.  • 

Scrophularlneen.  Der  Charakter  dieser  natarlicben  Pflanzen- 
faroilie  ist:  Blätter  meist  gegenüberstehend,  Blume  einblätterig,  lippenförmig 
oder  unregelmässig,  Staubfäden  2 oder  4,  die  Frucht  nicht  über  {fächerig 
oder  scheinbar  4fächerig.  Hierher  gehören  die  giftige  Digitalis  purpurea 
und  Gratiola  officinali*  (s.  d.). 

Secale  cornutum,  s.  Clavus  secalinas. 

Secretlo,  Absonderung.  Viele  StoiTe  des  thierischen  Körpers 
werden  durch  die  stete  Umwandlung  der  Säfte  und  des  Blutes  unbrauchbar 
und  daher  se-  und  excernirt,  z.  B.  der  Schweiss,  Urin,  Kotb.  Andere 
werden  secernirt,  nicht  aber  excernirt,  sondern  zur  Verdauung  und  za  andern 
Zwecken  verwendet , z.  B.  Speichel , Magensaft , Galle  % Samen , Milch. 
Letztere  enthalten  freies  Alkali,  die  Excretionen  dagegen  freie  Säure.  Zn 
starke  oder  zu  schwache  Se-  and  Excretionen  sind  nwcht  selten  wichtige 
Krankheitsursachen.  S.  Proflavia. 

Sectio  cadaverlä  legalls,  s.  Obductio  und  Obductions- 
verfahren. 

Sectio  cadaverum  bratorum,  s.  Obduction  der  Leich- 
name von  Hausthieren. 

Sectio  caesarea,  s.  Hysterotomie. 

Sectionsgift , Ventnum  per  laesionet  in  cadaveribut  diitecandis 
(franz.  poison  par  les  blessures  clitz  la  nccroptie).  Dieses  Gift  ist  ein 
Ansteckungstoff,  der  sich  in  gewissen  Leichen  entwickelt,  namentlich  bei 
denen,  die  an  Bauchfellentzündung,  am  Kindhltterinficber,  an  Phthisis  tu- 
berculosa,  am  Milzbrandcarbunkel , am  Carcinom  und  ähnlichen  Übeln 
mit  Blutkrasis  gestorben  sind,  entwickelt;  desgleichen  bei  Thieren,  die  an 
ansteckenden  Übeln  crepirt  sind.  Schon  die  geringste  Verletzung,  zumal 
der  Finger,  durch  das  Scctionsmesser  derjenigen,  welche  solche  Leichen 
seciren,  erregt  die  schlimmsten  Zufälle,  die  nicht  selten  schon  den  Tod 
zur  Folge  hatten.  Diese  sind:  Röthe,  Geschwulst,  dunkle  Farbe  und  bal- 
diges Brandigwerden  des  verletzten  Theils  oder  Gliedes;  — in  der  Regel 
sehr  schnell  eine  dem  Rnst’schen  Pseudoerysipel  höchst  ähnliche  Entzün- 
dungsgesch wulst;  — dabei  heftiges  Fieber,  Erbrechen,  Betäubung,  Irrere- 
den, Convulsionen , Ohnmächten  etc.  Gegenmittel:  Hat  man  solcho 
Wunde  empfangen,  so  verfahre  man  nicht  antiphlogistisch,  sondern  gebe 
innerlich  ein  belebendes  erhitzendes  Schwitzmittel  (Moschus,  Kampher,  Bi- 
bergeil, Arnika,  Glühwein,  Champagner,  Burgunder,  Grog,  Pfeffermünz- 
liqneur  etc.)  und  ätze  äusserlich  wie  beim  Milzbrandcarbunkel , suche  die 
Entzündung  des  leidenden  Gliedes  und  die  oft  bedeutende  Geschwulst 
durch  Einreibungen  von  Ungt.  mercuriale,  Uoguent.  altheae  und  Ol.  hyos- 
cyami  zu  zertheilen,  oder,  wenn  schon  Eiterung  da  ist,  die  Eiterherde 
zu  öffnen,  gebe  innerlich  Zuerst  Kalomel  mit  Jalape,  und  dann  Porterbier 
und  Laudanum,  um  den  Kranken  in  einer  Art  Betäubung  zu  erhalten  Das 
beste  Mittel  zur  Verhütung  der  üblen  Folgen  von  Sectionswunden  ist,  nach 
Dr.  Johnson , dass  man  die  Wunde  zwei  bis  drei  Tage  lang  mit  einer 
starken  Solutio  aluminis  fomentirt.  (8.  FrorUp's  Notiz.  1887.  Nr.  16). 
Um  schlimme  Wunden  beim  Seciren  zu  verhüten,  soll  man  den  Leichnam 
■dt  Salpeter  und  Salz  injiciren.  Einige  reichen  Kalomel,  Koloquinten  mit 
Antimonium  innerlich,  äusserlich  Laudanum,  Abscesse  öfihen  sie.  Auch  lobt 
man  das  Eintauchen  des.  verletzten  Gliedes  in  Terpenthinöl , oder  das  Aus- 
waschen der  Wunde  mit  Wasser  und  Essig.  Sind  es  Stichwunden,  so  setze 
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man  Blutegel  an  und  mache  warme  Umschläge  von  Leinsaat enmehi  nad  Bil- 
, teakraut.  ( M.  L.  Wolff , Dias,  de  morbo,  qui  laesioaes  in  cadaveri* 
bus  dissecandis  haud  raro  sequi  aolet.  1834.  — HufelontTt  Bibliothek 
1834.  Juli).  . 

JSecimdinae,  «.  Nachgeburt 

Sedum  acre«  schwarzer  Mauerpfeffer  (Claas.  X,  Ord.  I. 
Linn. Decandria  Monogynia , — Syst.  nat.  Cratsulaceae.  — Abbildung: 
e.  Winckltr't  Giftpflanzen  Tab.  53)  — Der  Stamm  dieser  auf  Mauern  und 
an  trocknen  Stellen  durch  ganz  Europa  wild  wachsenden  kleinen  Pflanze 
Ist  an  der  Basis  etwas  kriechend,  die  Blätter  im  Umfange  eiförmig,  con- 
vex; die  Blumen  io  zweitheiligen  Afterdolden,  Kelch  fünfapaltig,  Blumen- 
blätter fünf,  gespitzt,  — fünf  Honigschuppen  an  der  Basis  des  Fruchtkno- 
tens. Die  kleinen,  dicken,  saftigen,  uugestielten  Blätter  stehea  au  den 
kurzen  Stengeln  dicht  an  einander.  Das  Sedum  acre  gehört  gleich  dem 
Chelidonium  majua,  Arum  maculatum,  der  Fritillaria  imperiaüs  u.  a.  m. 
su  den  scharfen  Pflanzen,  die  aber  weit  schwächer,  als  Elaterium,  Bryo- 
nia,  Gutti  und  Jalape  wirken  und  daher  nur  in  grossen  Dosen  giftig  sind, 
indem  sie  Leibschmerz,  Erbrechen,  Diarrhöe  etc.  bewirken.  Der  Haut 
einverleibt,  erregt  der  Mauerpfeffer  Jucken,  Brennen,  Röthe,  rosenartige 
Entzündung;  ln  kleinen  Dosen  innerlich  genommen,  kt  er  ein  gutes  Diure- 
ticum,  Diaphoreticum  und  Laxans.  Hilfsmittel  bei  der  Vergiftung  sind: 
viel  Schleimiges,  Milch,  öl,  Zuckerwasser,  viel  kaltes  Wasser  zum  Trin- 
ken, s.  Gift. 

JSeefUcbe,  Fische,  giftige. 

Seekrankheit , s.  Morbus  nauticus. 

Seele , y Vwxv*  onima , animut , (fraoz.  räme , engl,  the  toul , ital. 
tanima).  Ist  als  ewiges,  unendliches  Wesen  der  Materie  oder  dem  Zeit- 
lichen entgegengesetzt;  ist  der  Inbegriff  unsres  ganzen  Seibstbcwustseins, 
'Denkens,  Wollens  und  Empfindens!  In  ihr  ruht  Freiheit,  Unsterblichkeit, 
von  ihr  geben  Bürgschaft  unser  Gewissen,  unser  Vermögen  zu  ahnen  und 
In  die  Zukunft  zu  schauen.  Die  cingebornen  Ideen  der  Seele  (Platonische 
Ideen)  ordnen  und  leiten  hier  das  Endliche  und  führen  zum  Unendlichen, 
gehen  also  weit  über  unser  Erdenleben  hinaus.  Sie  können  daher  kein  lee- 
rer Schein  sein,  sondern  machen  auf  Realität  Anspruch,  obgleich  eine  Vor- 
spiegelung des  Scheins  in  das  Zeitleben  der  Seele  fallen  kann.  Betrachtet 
man  die  Seele  unter  dieser  Ansicht,  so  fallen  die  untergeordneten  Bedeu- 
tungen zwischen  thicriacher  und  menschlicher  Seele  in  einem  und  demselben 
Körper,  zwischen  Seele,  Leib  und  Geist  etc.  völlig  weg.  Die  Seele  ist 
eine  Urkraft,  von  welcher  alle  untergeordneten  Kräfte:  Vorstellen,  Wollen, 
Sinneswahrnehmungen,  Lebenskraft  etc.  abstammen.  S.  Geist  und  Mensch. 

Seelenheilkunde,  Medicina ptychica,  Ptychiatria , psychische 
Heilkunde  (franz.  la  Medecine  mentale ).  Wenn  wir  schon  früher  über 
die  psychisch  - gerichtliche  Arzneikunde  (s.  diesen  Art.  Th.  L S.  163  ff.) 
geredet  haben,  so  liegt  es  uns  hier  nur  noch  ob,  über  die  SeelenheUkunde 
im  Allgemeinen  zur  richtigen  Beurtheilnog  und  Cor  der  Seeienstörnngen 
(a.  d.)  das  Wichtigste  mitcutheilen.  — Es  ist  eine  allbekannte  T Tat- 
sache, dass  im  Menschen  das  Physische  anfs  Moralische  und  umge- 
kehrt ganz  bedeutend  einzuwirken  im  Stande  ist  und  somit  der  Körper  <lio 
freie  Seeleotb&tigkeit,  — und  ebenso  die  Hemmungen  der  letztem  die  Go- 
aundheit  des  Körpers  mehr  oder  weniger  beschränken  können.  Mens  saoa 
in  corpore  sano!  So  sind  wir  z.  B.  unmittelbar  nach  dem  Genuss  einer  Mahl- 
zeit wenig  zu  geistigen  Anstrengungen  aufgelegt,  zu  manchen  Äusserungen 
geistiger  Thätigkeit  wol  selbst  nicht  einmal  fähig; ' — hoch  gesteigerte  kör- 
perliche Bedürfnisse,  wie  Hunger,  Durst,  Müdigkeit,  Frost  u.  s.  w.,  1&*~ 
aen  weder  ein  tiefes  Nachdenken , noch  ein  kräftiges  Entschliesaen  zu , däm- 
pfen sogar  zuweilen  die  Macht  der  Leidenschaften  und  Affccten  (daher  ein« 
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Armee,  die  mit  Haager  and  Kälte  za  kämpfen  hat,  weder  Math,  noch 
Tapferkeit  besitzt),  Krankheiten  des  Unterleibes  machen  uns  träge  und 
mürrisch;  Lungenkrankheiten  erfüllen  oft  noch  kurz  vor  dem  Tode  mit 
freudiger,  weitaussehender  Hoffnung;  ein  Rausch  erhöht  zuerst  unsere  gei- 
stigen  Thätigkeiten  auf  eine  unnatürliche  Weise,  um  sie  dann  für  eine  Zeit* 
lang  mejhr  oder  weniger  zu  lähmen;  heftige  Fieber  endlich  bringen  uns  zur 
Bewusstlosigkeit,  zum  Irrereden,  zum  schlafsüchtigen  Hinbrüten.  Aber 
auch  von  Seiteo  des  Geistes  selbst  findet  solch  eine  Störung  und  Beschräa* 
kung  seiner  Thätigkeiten  statt.  Der  Mangel  geistiger  Eindrücke  erhält  un- 
sern  Geist  in  einer  widernatürlichen  Beschränkung  (geistloses,  böotisches 
Hinbrüten,  Psychodecheum) , die  übermässig  ausgebildete  Phantasie  verur* 
sacht  in  den  sogenannten  verschrobenen  Köpfen  einen  Mangel  des  richtigen, 
umsichtigen  und  nüchternen  Denkens;  heftige  Affecte  verwirren  im  ersten 
Augenblick  unsere  Besinnung,  treiben  uns  zu  Worten  und  Handlungen,  die 
wir  bei  ruhigerm  Zustande  bereuen;  Leidenschaften  treiben  uns  mit  Allge* 
walt  nach  einer  Richtung  hin,  und  dem  offenen.  Von  uns  selbst  nicht  ver- 
kannten, Verderben  zu  (s.  Aff  ec  t und  Leidenschaft).  So  sehen  wir 
denn  von  zwei  Seiten  her,  von  Seiten  des  Körpers  und  der  Seele,  die  freie 
Thätigkeit  der  letztem  beschränkt  werden,  und  wir  sehen  selbst  schon  in 
dem  Zustande  des  Rausches,  des  fieberhaften  Irreseins,  des  heftigen  Zor- 
nes etc.  solche  Verhältnisse,  in  welchem  das  Charakteristische  der  mensch- 
lichen Seelenthätigkeit,  die  Willkür  im  Handeln,  aufgehoben  ist;  ja  Schon- 
der  gesunde  Menschenverstand  des  gemeinen  Mannes  erkennt  die  aufgeho- 
bene Willkür  in  jenen  Zuständen  dadurch  an,  dass  er  von  Demjenigen, 
welcher  in  solchen  Zuständen  sich  befindet,  sagt,  „Er  wisse  nicht,  was 
er  thue/*  (Auch  der  tiefe  Menschenkenner  und  Psycholog  Jttut  Christut 
sprach  sich  so  aus,  als  er  durch  das  wilde  Geschrei  der  rohen  Volksmenge 
zum  Kreuze  verurtheilt  ward).  Aber  jene  Zustände  sind  vorübergehend, 
wie  ihre  Ursachen , und  mit  dem  Aufhören  dieser  verschwindet  die  Gebun- 
denheit der  menschlichen  Willkür.  — Denken  wir  uns  dagegen  körperliche 
Zustände,  welche  bleibend  die  Willkür  binden,  oder  psychische  Einwirkun- 
gen, welche  der  Seelenthätigkeit  selbst  eine  so  verkehrte  Richtung  geben, 
dass  die  Willkür  nicht  frei  hervortreten  kann;  so  kommen  wir  zu  dem  Be- 
griffe der  Krankheit.  Diese  ist  nämlich  ein  solcher  Zustand  des  Men- 
schen, in  welchem  die  menschliche  Willkür  andauernd  oder  immer  wieder- 
kehrend gebunden  wird;  daher  man  auch  die  mit  Seelenkrankheiten  behaf- 
teten Menschen  Unfreie,  ihren  Zustand  den  der  geistigen  Unfreiheit  ge- 
nannt bat.  Zugleich  stellt  sich  uns  das  ursächliche  Verhältniss  psychischer 
Krankheiten  als  ein  doppeltes  dar,  insofern  dieselben  theils  vom  Körper  aus 
begründet  sind,  theils  in  der  Seele  selbst  wurzeln.  Und  hiernach  beant- 
wortet sich  auch  leicht  die  Frage : Ob  sie  dem  Gebiete  der  ärztlichen  Kunst 
anheimfallen,  oder  nicht?  Für  die  von  körperlichen  Zuständen  ausgehenden 
psychischen  Krankheiten,  die  nur  nach  Hebung  der  zu  Grunde  liegenden 
körperlichen  Zustände  verschwinden  können  (von  100  Fällen  gehören  we- 
nigstens 99,  nach  meinen  Erfahrungen  hieher.  M.)  liegt  es  am  Tage,  dass 
sie  in  das  Gebiet  der  ärztlichen  Kunst  gehören;  die  von  geistiger  Seite  her 
begründeten  Seelenkrankheiten  (der  Zahl  nach  viel  geringer  als  erstere), 
fallen  aber  ebenfalls  dem  Gebiete  der  Heilkunst  zu , weil  dieses  den  gan- 
zen Menschen,  nicht  allein  seine  körperliche,  auch  die  psychische  Seite,  um- 
fasst, und  weil  oft  selbst  solche  Seelenkrankheiten  nur  durch  körperliche 
Behandlung  gehoben  werden  können.  Der  eigentliche  Seelsorger  kann 
als  solcher  wol  oft  krankhafte  Seelenzustände  verhüten  oder  vermeiden,  nie 
aber  solche,  die  bis  zur  wirklichen  Unfreiheit  ausgebildet,  heilen,  und  mit 
dem  Verschwinden  der  moralischen  Freiheit  (der  Willkür)  in  einem  Indivi- 
duum hört  sein , nur  auf  diese  berechnetes  Amt  vollkommen  auf.  Der  Geist- 
liche kann  eben  so  wenig  die  Verrücktheit  eines  durch  Belladonna  Vergif- 
teten , als  eines  durch  Herz  - , Lungen  - und  Leberfehler  psychisch  krank 
Gewordenen  heilen,  weil  er  die  Ursache  de*  Leidens  nicht  kennt  und  nicht 
xu  entfernen  versteht,  wenn  er  auch  den  wahren  Ausspruch:  Cessante  causa,  > 
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ceuat  effectos,  kennt.  — Somit  wäre  denn  die  Möglichkeit  psychischer 
Krankheiten  und  ihrer  Heilung  erwieien,  ihr  Wesen  und  ihr  ursächliches 
Verhältnis»  im  Allgemeinen  angegeben  und  zugleich  das  Vorhandensein 
einer  psychischen  Heilkunst,  einer  Psychiatrie  dargethan  (s.  Conv. -Lex. 
8.  Aun.  Bd.  10.  S.  101).  Da  sich  unsere  Seele  auf  sehr  verschiedene  und 
höchst  mannigfaltige  Weise  äussero  kann,  so  hat  man  verschiedene  See- 
ienkräfte  und  Grundvermögen  der  Seele  (Gefühls-,  Erkennt- 
nis»-, Willensvermögen)  angenommen,  in  welcher  Annahme  viel  Wi- 
dersprechendes liegt,  wie  dieses  jüngst  Htrbarl  nachgewiesen;  — denn  jene 
Scclcnkräfte  sind  nichts  von  der  Seele  Verschiedenes,  sondern  die  8ecle 
selbst.  Wir  betrachten  Denken,  Fühlen  und  Wollen  als  die  Elemente  der 
geistigen  Thitigkeit,  die  bestimmt  in  sich  selbst  und  durch  ihr  eigentüm- 
liches Verhältnis*  zur  Aussenwelt  mit  Vorherrschen  des  einen  oder  andern 
erscheint  Somit  sind  die  sogenannten  Seelenkräfte  nur  Wirkungsarten  der 
Seele;  dagegen  verstehen  wir  unter  den  Bezeichnungen:  Sinnlichkeit, 
Verstand  und  Vernunft  die  verschiedenen  Stufen  in  der  Entwickelung 
und  Erhebung  der  menschlichen  8eele  ins  Gebiet  des  Überirdischen,  der 
Flatouischen  Ideen.  — 

SeelenkrEfte , s.  Seelenheilkunde. 

Seelepkranklielt,  «•  Seelenstörungen, 

Seelenkonde,  Seelenlehre,  Ptyckologia.  Wir  unterscheiden 
transscendentale  (metaphysische)  und  empirische  Psychologie.  Wenn 
wir  erstere  als  für  den  Arzt  und  Naturforscher  zu  entfernt  liegend  und  hy- 
pothetisch und  fürs  wirkliche  Leben,  für  das  Praktische  unbrauchbar  hier 
auf  sich  berufen  lassen;  so  ist  dagegen  letztere,  welche  man  auch  Erfah- 
rungs-Seelenlehre, psychische  Anthropologie  genannt  hat,  von 
der  grössten  Wichtigkeit;  denn  sie  ist  die  zur  Wissenschaft  ausgebildele 
Erfahrung  über  die  Är  terungen  und  Veränderungen  der  Seele  und  somit 
eine  wichtige  Hülfsqu.  >.  für  die  psychisch  - gerichtliche  Medicin  (s.  Arz- 
neikunde, gerichtliche),  sowie  überhaupt  zur  richtigem  Einsicht  in 
die  psychischen  Leiden  unentbehrlich;  denn  eine  psychologische  Politolo- 
gie kann  nur  erst  durch  die  psychologische  Physiologie,  als  ihr  Fun- 
dament, verwirklicht  werden.  — Die  Erfahrungsseelenlehre  unterstützt 
und  befördert  nicht  allein  jede  andere  Wissenschaft  und  deren  An- 
wendung, sondern  ihr  Einfluss  auf  das  Leben  selbst  ist  nicht  minder 
gross  und  unberechenbar.  Die  richtige  Erklärung  der  heil.  Schrift  und  der 
Kechtsurkunden , die  Anwendung  der  Gesetze  auf  vorliegende  Fälle,  Er- 
ziehung und  Unterricht  jeder  Art,  die  tiefere  Geschichtsforschung  und  Einsicht 
in  die  Entwickelung  der  Menschheit,  wie  sie  ein  Herder,  seinem  Zeitalter 
um  100  Jahre  vorschreitend,  einst  bearbeitete,  — ein  der  Natur  des  Men- 
schen angemessenes  Heilverfahren  bei  Seelenstörungen,  so  wie  jede  metho- 
dische Behandlung  der  Menschen  beruhet  auf  geistigen  Gesetzen,  deren  klare 
und  zusammenhängende  Erkenntniss  jede  Wissenschaft  gewährt.  — Erst  der 
neuern  Zeit  war  es  Vorbehalten,  eine  gerichtliche  Psychologie  ins 
Leben  zu  rufen,  nnd  mit  Recht  sagt  Friedreick  (Handb.  d.  gerichtl.  Psycho- 
logie 1385.  Vorrede,  I):  Es  gehört  unstreitig  zu  den  bedeutungsvollsten 
und  erfreulichsten  Zeichen  unsers  Jahrhunderts,  dass  das  Studium  und  die 
Forschungen  über  die  psychische  Sphäre  unserer  Organisation  eine  immer 
allgemeiner  werdende  Theilnabme  finden,  und  dass  man  zu  der  lebendigen 
Überzeugung  gelangt  ist,  Psychologie  sei  der  wahre  leitende 
Stern  in  allen  Zweigen  des  menschlichen  Wissens.  So  bat  non 
auch  die  neue  Zeit  eine  alte,  sich  nur  in  geistlosen  Formen  bewegende  Ju- 
risterei zu  Grabe  getragen  und  dafür  das  wahre  Dogma  geboren , dass  Ge- 
setzgebung und  Rechtspflege  ohne  Anthropologie  und  Psychologie  nur  zu 
elender  Barbarei  führen,  und  dass  dem  Gesetzgeber,  dem  Richter,  er  mag  sinh 
auf  dem  Gebiete  der  Crimlas!  - oder  Civürechtspflege  bewegen , dem  Gerichts- 
arzte und  dem  Defensor  genau«  psychologische  Kenntnisse  unerlässlich  sind 
'Leider I noch  hin  und  da  ein  bedeuteudoa  piom  desideriuml),  wenn  anders 
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«ie  ihre  hohe  und  für  die  Menschheit  so  wichtige  Aufgabe  mit  Brut  und 
Wahrheit  löten  wollen.“  Die  vorzüglichsten  Schriften  und  Compcndien  über 
Psychologie  sind  folgende:  F.  A.  Carui  empir.  Psychologie.  1805.  2 Thle 
— Chr.  Wein,  Untersuch,  ü.  d.  Wesen  und  Wirken  der  menschl.  Seele. 
Leipzig  1811.  — E.  Schulze,  Psychische  Anthropologie.  Ste  Auf].  1826. 
.Fries,  Handbuch  d.  ptych.  Anthropologie.  2 Bde.  1821.  K.  O.  Carui, 
Vorles.  üb.  Psychologie.  Leipz.  1831.  Schubert,  Geschichte  d.  menschl. 
Seele.  1833.  2.  Autl.  — Carui,  F.  A.,  Geschichte  der  Psychologie.  Lp*. 
1808.  Herbart,  Kleines  Lehrbuch  zur  Psychologie.  1815.  — 

Seelenlehre,  empirische,  s.  Seelenkunde. 

Seelenlehre,  gerichtliche,  s.  Seelenkunde,  u.  Arznei* 

künde,  p sy chi sch- ge ri c htl i c he. 

Seelenlehre,  tranggcendentale,  *•  Seelenkunde. 

Seelenorgan.  Obgleich  die  Seele  im  ganzen  lebendigem  Mentchen- 
leibe  ihren  Sitz  bat , so  hoben  dennoch  verschiedene  Forscher  nach  einem 
besondern  Seelenorgan  im  Körper,  wie  nach  dem  Stein  der  Weisen,  oder 
nach  der  Quadratur  des  Kreiset  und  einem  Perpetuum  mobile,  gesucht, 
namentlich  im  Gehirn,  und  zwar  bald  in  der  Zirbeldrüse,  bald  in  der  Va- 
rolsbrücke,  im  wässerigen  Dunst  der  Hirnhöhlen,  im  verlängerten  Mark  etc. 
(s.  Gehirn).  Interessant  sind  die  mikroskopischen  Untersuchungen,  die 
neuerlich  Ehrenberg  über  den  Bau  des  Gehirns  austellte,  wo  er  vari- 
köse Röhren  wahrzunehmen  glaubte,  was  aber  Valentin,  Burdach  u.  A. 
meist  für  optische  Täuschung  erklären.  A.  F.  J.  C.  Mayer  in  Bouu  (die 
Klementarorganisation  des  Seelenorgaas.  Bonn,  1838)  sieht  dagegen  or- 
ganische Quadern  im  Gehirn,  die  sich  zu  Säulen  aneinander  reihen,  wo- 
bei das  Endplättchen  abgerundet  erscheint).  Aber  die  Erfahrung  zeigt  un- 
mittelbar kein  solches  einziges  Organ;  sie  bleibt  if*1-  bei  der  Wahrnehmung 
stehen,  dass  im  Gehirn  (zum  Theil  auch  im  Rücke jtÄkrk)  eine  äussere  Be- 
dingung des  Bewustsseins  und  Denkens  vorhanden  sei,  so  wie  im  Herzen 
eine  besondere  Bedingung  des  Fuhlens,  Empfindens,  und  in  den  Organen 
des  Unterleibes  eine  besondere  Bedingung  des  Begehrens  (Hunger,  Durst, 
sinnliche  Geschlechtsbefriedigung).  Hier  müssen  wir  aber  den  wahren  Aus- 
spruch Jeiien’t,  dass  in  unserer  Seele  eine  grosse  Menge  unbewusste  Tbä- 
tigkeiten,  die  auf  den  Organismus  influiren,  stattfiuden,  nicht  vergessen. 
Ein  Mehreres  über  diesen  Gegenstand  siehe  bei  Seelenstöruogen. 

Seelenfttörungen,  sogenannte  Gemüths-,  oder  Geistes- 
krankheiten, Murbi  mentii,  Morbi  ytychici,  Intania,  (sensu  lat.") 
[frans.  Alienation  mentale,  la  folie  ( Pinel , Etquirol),  Alteration i mentales 
Adelon]  (Wenn  wir  diesen  Gegenstand  hier  ausführlicher,  wie  gewöhn- 
lich bearbeiten,  so  entschuldigt  dies  die  Wichtigkeit  desselben.  Auch  Or- 
fila  hat  ihm  ein  Achtel  seiner  4 Bände  starken  Mddiciue  legale  gewidmet) 
Keine  Geisteskrankheiten  oder  auch  Krankheiten  der  Vernunft  giebt  es  nicht; 
sowie  es,  genau  genommen,  auch  keine  reine  Körperkrankbeiten  giebt. 
Leib  und  Seele  sind  im  Leben  — wie  ich  an  einem  andern  Orte  (s.  Moit'l 
Arzt  alt  Hausfreund.  1829.  Tb.  2,  S.  133  ff)  schon  gesagt  habe,  — mit 
einander  so  innig  verbunden,  dass  bei  jedem  irgend  bedeutenden  Körper- 
leiden jedesmal  die  Seele  mehr  oder  weniger  mitleidet,  sowie  es  gleichfalls 
bekannt  ist,  welche  bedeutende  Körperleiden  durch  rein  immaterielle  Dinge, 
durch  Geuüthsbewegungen : Arger,  Zorn,  Schreck,  Furcht  etc.  bervorge- 
braebt  werden  können.  Wie  diese  Verbindung  beschaffen  ist,  wie  sie  bei 
der  Geburt  enstand,  wie  sie  sich  formte,  wie  sie  sich  im  Leben  erhält, 
wo  kein  Tag  hingeht,  an  welchem  wir  nicht  die  Wechselwirkung  zwischen 
Seele  und  Leib  wahraehmen,  wie  und  auf  welche  Art  die  Seele  selbstst»«- 
dig  lebt;  — von  allem  diesem  wissen  wir  sehr  wenig.  — Wir  kennen 
die  Seele  des  Menschen  nicht  an  sich,  sondern  nur  in  Verbindung  mit 
dem  Körper,  wir  kennen  nur  ihre  Ätu>ereagcu,  au  welchen  sie  des  Kör- 
Mos»  Staatsannelkuade.  U.  44 
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pan  bedarf.  Die»«  Äusserungen  lauen  »ich  anf  drei  Clauen  zurückführee. 
Die  8eele  wirkt  nämlich  1)  erkennend,  verstellend,  denkend; 
2)  empfindend,  fühlend;  S)  begehrend.  Daraus  gehen  drei  Kräfte 
hervor;  dar  Vor  stell  u ng  s-,  dasGetühis-  und  da»  B eg  ehr  n ng»  v er-» 
mdgen,  die  wir  als  Grnodkräfte  der  Seele  annebmen  können,  und  worauf 
sieb  die  Eintbeilung  aller  Geisteikrankheiten  in  drei  Classen,  als  die  ein- 
fachste und  natürlichste  gründet.  Da  die  Seele  sich  nicht  ohne  Materie, 
ohne  einen  Körper  äussern  kann,  da  wir  sehen,  dau  überhaupt  in  der 
ganzen  lebenden  Natur  gewisse  Kräfte  an  bestimmte  Organe  gebunden  sind, 
so  führt  dies  zu  der  Präge:  Was  ist  das  Organ  der  Seele?  Es  ist  keinem 
Zweifel  mehr  unterworfeu,  dass  das  Gehirn  und  das  Nervensystem  dahin 
eu  rechnen  sind.  Betrachten  wir  aber  den  Gegenstand  genauer,  so  werden 
wir  finden,  dass  die  oben  genannten  drei,  das  Wesen  der  Seelenäusserun- 
gen darstellenden  Verrichtungen  (Vorstellen,  Fühlen,  Begehren)  von  einander 
sehr  verschieden  sind,  und  dies  berechtigt  uns  zu  der  Annahme,  dass  sie 
auch  an  verschiedene  Organe  gebunden  sein  müssen.  Nach  den  neuesten  und 
besten  Untersuchungen  ist  das  Vorstellung» vermögen  die  dem  Gehirn 
einzige  und  eigenlhümlich  zukommende  Seelenlhätigkeit;  dagegen  steht  das 
Gefü bis vermö ge u in  nächster  Beziehung  zu  dem  Ganglicnnervensystem 
der  Brust , von  da  aus  zu  dem  der  Gefässe  und  zum  Mittelpunkte  derselben, 
zum  Herzen;  und  endlich  das  Begehrungsvermögen  steht  in  nächster 
Beziehung  zum  Gangliensystem  des  Unterleibs.  — Beim  Denken  fühlen  wir 
deutlich,  dass  es  im  Kopfe  vorgeht;  starke  Geistesanstrengungen  machen 
Kopfweh;  Fehler  des  Gehirns  und  Missbildungen  des  Schädels,  sowol  ange- 
borne,  wie  z.  B.  bei  dem  Cretiaismus,  als  erworbene  durch  Kopfverletzun- 
gen, erregen  nur  Krankheiten  des  Vorstellungs-  und  Denkvermögens.  Da- 
gegen sind  alle  Gefühle,  sowol  die  der  Trauer,  als  der  Luit,  mit  gewissen 
Empfindungen  Inder  Bruit  begleitet.  Bei  der  Freude,  der  Hoffnung,  schlägt 
das  Herz  rascher;  bei  Traurigkeit,  Kummer,  Gram,  Sorgen  ist  der  Herz- 
schlag schwach,  der  Athem  langsam  und  beklommen,  die  Angst  macht  Be- 
engung des  Atbmens.  Wirken  diese  Gefühle  schnell  und  heftig,  so  entsteht 
Ohnmacht,  und  diese  hat  ihren  Grund  im  Herzen.  Bei  allen  Scelenk ranken, 
welche  am  Gefühlsvermögen  krank  sind,  zeigt  die  Section  Veränderungen 
am  Herzen  und  an  den  Lungern  Verknöcherungen  des  Herzens,  seiner  Klap- 
pen, seiner  Gefasse,  zu  hartes,  zu  weiches,  übermässig  grosses  Herz  etc. 
Lungengeschwüre,  Verhärtungen  der  Lungen  u.  s.  f.  Wer  sich  mit  ernst- 
haften, wissenschaftlichen  Gegenständen  beschäftigt,  mit  Rechnen,  Mathe- 
matik , mit  Philologie  n.  s.  w. , wird  an  sich  selbst  empfinden , dass  diese 
Verrichtungen  Im  Kopfe  vor  sich  gehen,  und  wird  die  Beobachtung  machen, 
dass  aaballeades  Denken  zuletzt  Schwere  und  Eingenommenheit  des  Kopfes 
macht.  Beschäftigt  man  sich  dagegen  mit  Poesie,  so  wird  man  wahrneh- 
men , dass  anhaltendes  Dichten , eben  weil  das  Gefühl  dabei  sehr  ia  An- 
spruch genommen  werden  muss,  leicht  ein  Gefühl  von  Beengung  U der 
Brust  erregt,  das  mau  sonst  nicht  wabrnimmt.  — Dass  endlich  da«  Begeh- 
rungarermögen seine  körperliche  Beziehung  in  dem  Nervensystem  des  Un- 
terleibes bsbe,  wird  dadurch  bewiesen,  dass  die  niodern  Triebe:  Hunger, 
Darst,  Geschlechtstrieb  etc.  jedesmal  mit  gewissen  brennenden,  schmerzen- 
den, selbst  zuckeaden  Empfindungen  im  Unterleibe  verbunden  sind;  dass  an- 
haltende heftige  Begierden  vorzugsweise  Krankheiten  des  Unterleibs  erre- 
gen, dass  sie  ein  Zeichen  vom  Dasein  derselben  sind,  wie  wir  denn  z.  B. 
an  Hypochondriaten  und  Hysterischen  beobachten,  dass  sie  einen  höchst 
unregelmässigen  Appetit  haben,  der  oft  krankhaft  erhöht  ist.  Überhaupt 
teigen  alle  solche  Kranke  mit  chronischen  Unterleibsfehlern  in  Leber,  Milz 
u.  s.  w.,  desgleichen  Schwangere,  deren  Unterleibsorgane  durch  die  ausge- 
dehnte Gebärmatter  gedrückt  oder  aas  ihrer  gewöhnlichen  Lage  geschoben 
wo*den,  allerlei,  oft  sonderbare  Äusserungen  des  Begehrens  und  des  Ver- 
abscheuest. Betrachten  wir  die  Seele  des  Menschen  im  Gegensätze  des 
Kdrpers  als  den  unsterblichen,  aus  der  Unendlichkeit  gekommenen  Tbeil  un- 
seres Ichs,  nennen  wir  diese  Seele,  insofern  sie  Vorstellungs-  und  Denk- 
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vermögen  besitzt,  Geist,  Insofern  sie  aber  Empfindungsvermögen  besitzt, 
Geraütb;  so  kann  eigentlich  von  einer  Krankheit  der  Seele  an  sich  keine 
Rede  sein,  da  wir  sie  an  sich  nicht  kennen  and  voraussetzen,  dass  das  Un- 
endliche, Ewige  in  uns  keinen  Veränderungen,  also  auch  keinen  Krankhei- 
ten unterworfen  sein  könne.  Aus  diesem  Grunde  müssen  die  Benennungen: 
Geisteskrankheiten,  Seelenkrankheiten,  psychische  Krank* 
heiten  nicht  so  strenge  genommen  werden,  und  der  Ausdruck  Seelen- 
störungen,  d.  b.  Verhinderungen,  dass  die  Seele  sich  nicht  regelmässig 
äossern  kann,  indem  das  Organ  nicht  gehörig  beschaßen  ist,  verdient  vor- 
gezogen zu  werden.  — ■ Es  ist  für  jeden  Gebildeten  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit, die  Ursachen  der  Seelenstörungen  im  Allgemeinen  zu  kennen,  und 
die  Mittel,  ihnen  vorzubeugen  ; denn  von  einer  Heilung  derselben  kann  hier 
nicht  ausführlich  die  Rede  sein,  da  diese  selbst  nicht  einmal  den  gewöhn- 
lichen Ärzten,  sondern  um  so  mehr  nur  den  psychischen  Ärzten  überlassen 
werden  muss,  well  dieses  Studium  die  tiefsten  psychologischen  Kenntnisse 
voraussetzt.  Die  berühmten  psychischen  Ärzte  der  neuesten  Zeit  sind : der 
verstorbene  grosse  Arzt  Keil,  der  Professor  Heinroth  in  Leipzig,  Professor 
Hoffbauer  iu  Halle,  Professor  Kante  in  Bonn,  Professor  Heindorf ‘ der  ver- 
storbene Pinei  und  gegenwärtig  in  Deutschland  ein  Jetten , Flcmming  u.  A. 
m. , und  Etquirol  in  Paris.  Ausserdem  haben  um  diesen  Zweig, der  Heil- 
kunde grosse  Verdienste:  Morgagni , Haller , Bonnet , Oreding , Gail , Spurz • 
heim  , die  Engländer  Arnold , Perfect , Harper , Cox , Crichton  u.  A.  m., 
welche  alle  zugleich  Schriftsteller  in  diesem  Fache  sind.  In  gegenwärtiger 
Zeit  sind  die  meisten  Ärzte  des  Glaubens,  dass  alle  Seelenstörungen  Folge 
von  Körperkrankheiten  wären,  und  auch  ich  habe  in  meiner  Schrift:  Ge- 
sundheit und  Krankheit.  2.  Attfl.  S.  306  dieser  Meinung  beigestimmt,  indem 
ich  dort  sagte:  „Alle  Seeleukrankheiten  sind  nach  den  neuesten  Entdeckun- 
gen und  Erfahrungen  Folge  von  Körperkrankheiten;  sie  haben  ihren  Sitz 
entweder  im  Kopfe,  oder  in  der  Brust,  oder  im  Unterleibe.  Die  Krank- 
heiten des  Gefühls-  und  Begehrungsvermögens  machen  aber  noch  nicht  irre 
oder  verstandeslos;  nur  erst  dann,  wenn  durch  gelegentliche  heftige  Seelen- 
eindrücke  das  Gehirn  in  so  grosse  Mitleidenschaft  gezogen  worden,  die  der 
selbstständigen  Kraft  desselben  höchst  beeinträchtigend  wirkte,  ist  dieses  der 
Fall.<(  Wenn  der  letztere  Satz  auch  seine  tolle  Richtigkeit  hat,  so  bin  ich 
doch  jetzt  nicht  mehr  der  Meinung,  dass  allen  Seelenstörungen  Körperleiden 
als  Ursache  zum  Grunde  liegen,  sondern  dass  auch  in  vielen  Fällen  das  Kör- 
perleiden Folge  unregelmässiger  Geistestbäligkeiten,  die  angeerbt,  angeboren, 
anerzogen  sein  köonen,  ist;  also  nicht  Ursache,  sondern  oft  nur  Wirkung.  Dass 
indessen  diese  letztere  im  Verlaufe  der  Zeit  wiederum  als  Ursache  der  Unter- 
haltung und  vielleicht  der  Unheilbarkeit  des  Übels  angesehen  werden  könne, 
versteht  sich  von  selbst.  Was  den  Sitz  und  die  Natnr  der  Seolenstörongen 
anbetrifft,  so  haben  darüber  von  jeher  verschiedene  Meinungen  geherrscht.  Da 
indessen  alle  Erscheinungen  des  Lebens  durch  materielle  Werkzeuge  bedingt 
werden,  da  wir  uns  keine  Äusserung  der  Kraft  ohne  Materie  denken  können,  da 
nach  genauen  Beobachtungen  eine  jede  Veränderung  der  Materie  mit  Verschie- 
denheit der  Kräfte,  und  jede  Verschiedenartigkeit  der  Kräfte  mit  verschiedener 
Bildung  der  Materie  vereint  ist,  todass  hier  eine  Wechselwirkung  durchaus 
nicht  geleugnet  werden  kann;  so  erscheint  uns  die  Seele  in  ihren  Äusserun- 
gen jedesmal  auch  gestört,  wenn  gewisse  Leiden  des  körperlichen  Nerven- 
systems (des  Gehirns  und  der  Nerven)  eingetreten  sind;  — der  Geisteszu- 
stand, besonders  aber  das  Gemütb  des  Menschen,  ist  einerseits  der  Ther- 
mometer vieler  Körperkrankheiten,  sowie  andererseits  nur  in  einem  gesun- 
den Körper  eine  gesunde  Seele,  nach  dem  Aussprache  der  Alten,  wohnen 
kann.  Da  nun,  obgleich  der  ganze  Körper  der  Silz  der  Seele,  das  Organ 
derselben  dennoch  das  Nervensystem  ist,  so  gehören  auch  die  Geisteskrank- 
heiten diesem  Systeme  an,  und  manche  Ärzte  zählen  sie  geradezu  *u  den 
Nervenübeln.  Dass  die  bedeutendsten  and  wichtigsten  Nervenübel  gewöhn- 
lich mit  Seelenstörungen  verbunden  sind,  z.  B.  jede  hartnäckige  Epilepsie, 
Katalepsie,  Hysterie,  Hypochondrie  u.  a.  w.  ist  Thatiach«,  and  deutet 
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schon  anf  den  naben  Zusammenhang,  der  zwischen  Gehirn,  Nerven  und 
Seelenleben  stattfindet.  Es  war  indessen  eine  einseitige  Ansicht  älterer,  und 
zum  Theil  auch  der  neuern  Ärzte,  dass  man  den  Sitz  aller  Geistesgebrechen 
im  Gehirn  zu  finden  glaubte,  und  zwar  um  so  mehr,  da  schon  die  Alten 
die  Quelle  dieser  Übel  mehr  in  andern  Tbeilen,  als  im  Gehirn  suchen. 
Schon  Plato  unterschied  drei  Hauptvermögen  der  Seele:  das  loyianxov, 
welches  er  in  den  Kopf,  die  £1/^0;,  die  er  in  die  Brust,  und  die  hn&vfua, 
die  er  in  den  Unterleib  .versetzte;  und  Hippokratet  leitet  alle  chronischen 
Geisteskrankheiten,  die  er  unter  der  Rubrik  Melancholien  begreift, 
von  Schleim  und  Galle  ab.  In  neuern  Zeiten  hielten  viele  berühmte  Ärzte 
den  Unterleib  gilt  Recht  für  den  Herd  vieler  Geisteskrankheiten.  Etquirol . 
sagt:  „Bald  sind  es  die  Enden  des  Nervensystems  und  die  an  verschiedenen 
Punkten  befindlichen  Ganglien,  bald  die  Leber  mit  ihren  Anhängen,  bald 
eine  verkehrte  Lage  des  Quergrimmdarms,  wo  sich  der  Hauptsitz  des  Übela 
< befindet.**  Man  erkannte  die  Wahrheit  dieser  Sätze  er-~t  in  der  neuesten 
Zeit  (s.  Naue , Zeitschrift  f.  psychische  Ärzte,  und  Jacobi , Sammlung  für 
die  Heilkunde  der  Gemütbskrankheiteu).  Das  ganze  Nervensystem  hat  drei 
Haupttheile,  nämlich  das  Gehirn,  das  Gangliensystem  der  Brnst 
und  das  des  Unterleibes.  Jeder  dieser  Theile  kann  für  sich  erkranken, 
wie  schon  oben  bemerkt  worden  ist.  Alle  Krankheiten  des  Vorstellungs- 
Vermögens  haben  ihre  nächste  Ursache  im  Gehirn,  alle  Gemüthskrankbeiten 
im  engern  Sinne  in  der  Brust  oder  im  Unterleibe,  aber  dennoch  entsteht 
nicht  eher  die  wahre  Geisteskrankheit,  als  bis  das  eine  oder  das  andere  der 
genannten  Vermögen  theilweise  mit  daran  Autheil  genommen.  So  erscheint 
z.  B.  die  im  Gemüth  begründete  Geisteskrankheit  erst  dann,  wetfü  das  Vor- 
stellungsvermögen an  der  Störung  Antbeil  genommen,  und  umgekehrt  spricht 
sich  keine  Verirrung  des  Vorstellungsvermögens  aus,  ohne  dass  das  Gemüth 
vorher  Antbeil  nahm.  Der  Kranke  ist  vorher  verstimmt,  seine  Neigungen, 
Leidenschaften,  Triebe  ändern  sich,  aber  er  ist  noch  nicht  irre.  Tritt  ein 
solcher  Kranke  zur  Genesung  über,  so  kehrt  die  Krankheit  denselben  Lauf 
zurück,  den  sie  beim  Entstehen  verfolgte.  Der  Verstand  wird  wieder  frei, 
aber  das  Gemüth  ist  noch  verstimmt.  E$quirol  sagt  als  grosser,  tieffor- 
schender Beobachter  und  berühmter  Irrenarzt:  „Lange  zuvor,  ehe  ein  Mensch 
für  irre  erkannt  wird , ändert  er  seine  Gewohnheiten,  seine  Neigungen  und 
Leidenschaften.  Es  giebt  Verrückte,  deren  Verwirrung  kaum  merklich  ist, 
es  giebt  aber  keine,  deren  moralische  Neigungen  nicht  Unordnung  verrathen. 
Jedes  Leiden  des  Vorstellungsvermögens  wird  erst  dann  Geisteskrankheit, 
nachdem  das  Gemüth  ergriffen  ist,  und  jede  Gemüths Verstimmung  verdient 
nicht  eher  den  Namen  einer  Geisteskrankheit,  als  auch  das  Vorstellungsver- 
mögen  Antbeil  an  dieser  Störung  nahm.  Dieser  Satz  hat  seine  Richtigkeit, 
and  aus  ihm  geht  hervor  c 1)  dass  kein  Leiden  des  Gehirns  ohne  zugleich 
stattfindende  Verstimmung  des  Gangliensystems  zur  Geisteskrankheit  wird; 
und  ferner  2)  dass  jedes  Leiden  des  Gangliensystems  nur  dann  erst,  wenn 
auch  das  Gehirn  am  Leiden  Theil  nimmt,  geisteskrank  macht*  Wäre  beides 
nicht  der  Fall,  so  würde  einerseits  jeder  Schlagfluss  Geisteskrankheit  zur 
Folge  haben,  und  andererseits  würden  wir  keine  bedeutenden  Fehler  in  der 
Leber,  selbst  im  Gehirne  ohne  dieselbe  finden,  was  die  Erfahrung  dennoch 
oft  gelehrt  hat.  Es  giebt  und  gab  Menschen,  die  bei  bedeutenden  Fehlern 
des  Gehirns  und  der  Unterleibsorgane  bis  zum  Tode  gesund  am  Geiste  wa- 
ren. Dass  indessen  bei  den  Krankheiten  des  Vorstellungsvermögens  das 
Hauptleiden  seinen  Sitz  im  Gehirn  und  nur  das  untergeordnete  im  Ganglien- 
system  habe,  versteht  sich  von  selbst;  desgleichen,  dass  bei  den  Krankhei- 
ten des  Gemüths  das  Gehirnleiden  ein  untergeordnetes  sei.  Wir  müssen  da- 
bei das  Primäre  und  Secundäre,  die  körperliche  Verrichtung  von  der  gei- 
stigen des  Nervensystems  wohl  von  einander  unterscheiden,  wollen  wir  an- 
ders d«m  Sitze  und  der  Entstehung  der  Geisteskrankheiten  auf  die  8pur 
kommen.  Das  Gehirn  kann  leiden,  und  damit  consensnell  der  Unterleib  und 
umgekehrt  kann  das  Gehirn  consensuell  vom  Unterleibe  aus  afficirt  sein 
ohne  dass  Geisteskrankheit  entsteht,  z.  B.  verdorbener  Magen  macht  Kopf- 
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web  und  letztere«  erregt  Appetitlosigkeit.  Wenn  ein  körperliche«  Leiden 
die  Seelenspbäre  ergreifen  «oll,  »o  muss  e«  bedeutend  tief  gehen.  Es  giebt 
viele  Meuchen , bei  denen  alle  Bedingungen  zu  Geisteskrankheit  im  Körper 
vorhanden  sind:  erbliche  Anlage,  falsche  Erziehung,  organische  Fehler  im 
Gehirn,  in  der  Brust  oder  im  Unterleibe  u.  s.  w. , aber  nie  Seele  hält  sich 
noch  immer  frei,  die  Menschen  verrichten  ihre  Geschäfte,  und  ein  Jeder 
hält  sie  für  vernünftig.  Tritt  aber' irgend  ein  Umstand  ein,  der  die  Seels 
hier  heftig  in  Anspruch  nimmt,  z.  B.  eine  Leidenschaft,  heftiger  Ärger, 
Furcht,  Schrecken  u.  s.  w.;  so  verliert  letztere  die  Kraft,  ihre  Sphäre  frei 
zu  erhalten,  die  Erschütterung  schwächt  die  Seele,  sie  verhält  sich  passiv, 
wird  in  das  körperliche  Nervenleiden  mit  hineingezogen,  und  der  Unglück- 
liche gehört  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  ins  Irrenhaus.  Die  tägliche  Er- 
fahrung aus  den  Irrenanstalten  lehrt,  dass  der  Seelenstdrong  vieler  Irren 
solche  heftige  Gemülhserschütterungen  vorhergingen , die  der  Nicbtarzt  da- 
her als  die  Ursache  derselben  ansieht,  da  sie  indessen  nur  die  Gelegenheits- 
orsache  des  schnellem  and  wirklichen  Aasbruchs  der  Krankheit  sind.  — Wie 
wichtig  daher  eine  gehörige  Leibes-  und  Geisteediät  für  viele  Mentchen, 
die  Anlage  za  Geisteskrankheiten  haben  (und  leider!  ist  die  Zahl  derselben 
in  civilisirten  Staaten  Legion!)  sei,  leuchtet  in  die  Augen.  Dieselbe  geht 
schon  zum  Tbeil  aus  der  Kenntnis«  der  Ursachen  des  Übels  hervor,  bedarf 
aber  einer  ganz  besondern  Berücksichtigung  in  einer  medicinischen  Schrift, 
von  deren  Wichtigkeit  sich  ein  jeder  meiner  Leser  überzeugen  wird,  ob- 
gleich in  den  meisten  der  bisherigen  Schriften  der  Art  der  Gegenstand  auf 
eine  nicht  zu  verantwortende  Weise  vernachlässigt  worden  ist.  Die  Ursa- 
chen aller  Scelenstörungen  sind:  1)  psychische;  2)  körperliche;  denn 
die  Organe  der  Seele  können  von  zwei  Seiten  aus  in  Tbätigkeit  gesetzt 
werden;  sowol  durch  den  Einfluss  der  Seele,  als  durch  den  des  Körpers. 
In  den  meisten  Fällen  finden  beide  Ursachen  zu  gleicher  Zeit  statt,  wenn 
die  Geisteskrankheit  entsteht.  Gemüthsbe wegungen,  Leidenschaften,  heftige 
Triebe,  Affccten  sind,  wie  oben  schon  bemerkt  worden,  meist  nur  die  ge- 
legentliche Ursache  die  krankhafte  Anlage  im  Körper  die  Hauptursache. 
Folgende  Punkte  verdienen  hier  hinsichtlich  der  psychischen  Ursachen  be- 
merkt zu  werden.  1)  Heftige  Gei s teaanatren  gu  ng,  anhaltendes  Den- 
ken nimmt  die  Tbätigkeit  des  Geistes  zu  sehr  in  Anspruch,  und  ist  daher, 
indem  es  da«  Vorstellungsvermögen  zu  sehr  erregt,  oft  Ursache  von  Gei- 
steskrankheit. Schon  bei  fortgesetztem  Denken  fühlt  jeder  Gesunde  Hitze, 
Kopfschmerz,  eine  Völle  und  Schwere  im  Kopfe,  Ohrenklingen.  Wirkt  eine 
solche  Ursache  anhaltend  fort,  so  wird  das  Gehirn  bald  krankhaft  ergriffen, 
indem  seine  Function  durch  die  zu  grosse  Anstrengung  allmälig  geschwächt 
wird.  Das  Unterleibsnervensystem  wird  dann  vom  Kopfe  aus  fn  Mitleiden- 
schaft gezogen,  das  mit  dem  Studio  verbundene  Sitzen,  der  Mangel  an  Be- 
wegung  vermehren  das  Übel,  der  Mensch  wird  verstimmt,  giebt  seine  An- 
strengung im  Studiren  auf,  verändert  seine  Neigungen,  Leidenschaften,  Ge- 
fühle, bekommt  ein  ungewöhnliches  Aussehn,  einea  veränderten  Blick  und 
hat,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  sich  überstudirt.  Sein  Urtheil  ist  anfangs 
noch  richtig,  aber  aeia  Vorstellungsvermögen  gereizt.  Er  spricht  viel  und 
heftig,  aber  zusammenhängend,  oft  scharfsinniger,  als  früher;  nach  und  nach 
tritt  ein  schleichender  oder  hitziger  Entzüodungszustand  des  Gehirns  ein,  die 
Vorstellungen  drängen  sich  immer  schneller  auf  einander,  der  Kranke  wird 
verwirrt  — es  tritt  Tobsucht  ein,  mit  ihr  Verwirrung  über  alle  Begriffe 
und  Gegenstände.  — Auch  eine  zu  grosse  Tbätigkeit  der  Einbildungskraft 
erregt  auf  dieselbe  Weise,  wie  übermässige  Geistesanstrengung  durch  Den- 
ken, Geisteskrankheit.  Da  sich  aber  die  Ausschweifungen  der  Einbildungs- 
kraft so  leicht  mit  überspannten  Gefühlen  und  Affecten  vereinigen , so  ent- 
steht aus  dieser  Quelle  leicht  Gemüthskrankheit,  woran  so  häufig  Dichter, 
Maler  und  Musiker  leiden.  Überhaupt  kann  jede  unregelmässig»  Geistes- 
bescbäftigung,  eine  fehlerhafte  Cultur  der  Beelenkräfte  durch  falsche  Erzie- 
hung, besonders  aber  die  Vernachlässigung  der  Cultur  der  prak- 
tischen Vernunft,  wodurch  allen  Leidenschaften  Thür  und  Thor  ge- 
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öffnet  werden,  sowie  der  Mangel  an  Geistesbeschäftigung,  ewige  Zerstreuung, 
«nzweckmässiges  Uroberscbweifen  in  verschiedenen  Gebieten  des  Wissens, 
Mangel  an  Festhalten  geistiger  Beschäftigung  u.  s.  w.  zur  Narrheit  und  zum 
Wahnsinn  führen.  2)  Die  heitern  geistigen  Erregungen  des  Gefühlsvermö- 
gens  können  an  sich  nie  geisteskrank  machen , wol  aber  den  Ausbruch  einer 
Geisteskrankheit  bei  Anlage  dazu  befördern.  Desto  häufiger  sind  die  depri- 
mir  enden  Gefuhlserregungea : Trauer*,  Sorgen,  Angst,  Missmuth, 
Furcht,  Schrecken,  Argwohn,  Eifersucht,  unglückliche 
Liebe,  Reue,  Scham,  überspannte  religiöse  Gefühle,  Ursachen  der  Ge« 
mülhsstörungen.  Sie  befördern  alle  die  verschiedenen  Arten  der  Melancholie, 
dagegen  die  excitirenden  psychischen  Einflüsse  mehr  Wahnsian,  Tobsucht 
erregen.  Kummer,  Sorge  und  Trauer  schwächen,  wenn  sie  anhaltend  wir- 
ken, vorzüglich  die  Brust,  wie  alle  Erscheinungen  dabei  beweisen.  Die 
Folge  sind  Lungen-  und  Herzfehler,  und  oft  der  Tod  durch  Auszehrung. 
Die  Furcht  wirkt  besonders  nachtbeilig  aufs  Herz,  desgleichen  die  Angst, 
auch  der  Schrecken  bat  dieselbe  Wirkung,  nur  plötzlicher  und  heftiger, 
daher  so  häufig  auch  schneller  Tod  folgt.  Da  indessen  der  Schrecken  und 
die  Furcht  nicht  reine  Gefüblsacte  sind , sondern  meist  ein  Abscheuen  da- 
mit verknöpft  ist,  so  erfolgen  auch  Wirkungen  auf  den  Unterleib,  beson- 
ders auf  den  Magen  und  auf  die  Leber,  daher  nicht  selten  Rothlauf,  Diar- 
rhöe, Gelbsucht  u.  s.  w.  auf  Furcht  und  Schrecken  folgen.  Kummer  und 
geistige  Unruhe  gehören  bei  prädisponireoder  Anlage  an  den  kräftigsten  er- 
regenden Ursachen  der  Geisteszerrüriungcn.  Zur  Zeit  der  französisches 
Revolution  konnten  io  Frankreich  die  Irreuhäuser  die  Zahl  der  Unglücklichen 
kaum  fassen.  Nach  Burroxct ’ Beobachtungen  nimmt  io  jedem  Lande  die 
Zahl  der  Irren  schnell  nach  solchen  allgemeinen  Aufregungen,  gleichviel,  ob 
sie  physischer,  moralischer,  politischer  oder  theologischer  Natur  sind,  za. 
In  den  grossen  Irrenanstalten  von  Paris  und  London  findet  man  drei  Haupt- 
arten  von  Irren:  Männer,  welche  durch  Ehrgeiz  und  Stolz,  Mädchen, 
welche  durch  verhehlte  Liebe,  und  Weiber,  welche  durch  Eitelkeit  und 
Eifersucht  ihren  Verstand  verloren  haben.  Der  Genuss  der  Spirituosa  ood 
der  Gebrauch  von  Mercurialmitteln,  sowie  bei  Frauen  die  zu  starken  oder 
fcu  schwachen  Menses  und  habituelle  Leibesverstopfung  bei  beiden  Geschlech- 
tern sind  allen,  die  Anlege  zu  Geisteszerrüitung  haben,  sehr  gefährliche 
Dinge.  9)  Alle  heftige  Erregungen  des  Begebrungsvertnögens  können  gele- 
gentliche psychische  Ursache  von  Geisteskrankheit,  die  ihren’ 8itz  im  Unter- 
leibe  hat,  werden.  Der  Stolz  und  Hochmutb  sind  häufig  in  einer  Ver- 
stimmung des  Unterleibes  begründet;  sind  nicht  selten  nur  die  Erscheinun- 
gen oder  Folgen  organischer  Fehler  in  diesen  Thailen;  nicht  selten  aber 
auch  die  Ursache  derselben.  Träges  Leben  des  Unterleibes,  Leibesver- 
Stopfung,  Mangel  an  Appetit,  periodische  Koliken,  Stockungen  im  Pfort- 
adersyatem,  stellenweise  Verengerungen  der  Gedärme,  Einschnürung  der- 
selben, falsche  Lage  des  Quergrimmdarmes  u.  s.  w.  sind  in  den  meisten 
Fällen  diejenigen  organischen  Fehler,  woran  der  Stolze  und  Hochmütig« 
leidet.  • — Der  Hass  zerrüttet  vorzugsweise  den  Unterleib,  und  erregt  nicht 
selten  durch  Störungen  im  Pfortadersystem  Melancholien.  — Die  von  allen 
thierischen  Trieben  entfernte  reine,  im  höchsten  Gefühl  zärtlicher  Freund- 
schaft bestehende  Liebe,  erregt  für  sich  nie  Geisteskrankheit.  Betrogene, 

getäuschte  Liebe  ist  aber  mit  andern  Gemütbsbewegungem  mit  Trauer, 
orge,  Racbe  u.  a.  w.  verbunden,  deren  Wirkungen  hier  in  Betracht  kon- 
nten. Am  leichtesten  kann  die  Geschiecbtsliebo,  die  in  der  Begierde 
nach  Geschlechtsvereiniguog  besteht,  geisteskrank  machen  und,  wird  ihr 
nicht  bei  Zeiten  eine  vernünftige  Richtung  gegeben , zur  unbeilbaroo  Narr- 
heit führen.  Es  kann  aus  ihr  sogar  eine  selbständige  Geisteskrankheit:  der 
verliebte  Wahnsinn,  entstehen,  der  die  Kranken,  deren  Brust  hier 
von  den  Geschlechtsteilen  aus  ergriffen  worden,  zu  empfindsamen  und  ver- 
liebten Irren  macht.  Oft  ist  hier  das  Übel  zugleich  mit  Geschlechtiaus- 
schweifusgen  verbunden;  alsdann  zeigen  sich  die  Menschen  gewöhnlich  als 
dumme , lächerliche  Narren , oder  als  religiöse  Irren.  Hier  wechseln  Schau* 
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loslgkeit,  Geilheit  und  religiöse  Phantasien  oft  mit  einander  ab.  (8.  Manie.) 
Überhaupt  ist  es  merkwürdig,  dass  sehr  häufig  auf  Ausschweifungen  in 
Baccho  et  Venere,  Frömmelei,  Mysticismus  und  religiöse  Schwärmerei  fol- 
gen. Ein  altes  Sprichwort  sagt:  „Eine  junge  Hure,  eine  alte  Betschwester“, 
und  die  Geschichte  lehrt,  dass  viele  unserer  frommen  Vorfahren,  selbst  Kir- 
chenväter, wie  Augustin,  in  ihrer  Jugend  ein  recht  ausschweifendes  Le- 
ben geführt  haben.  Übrigens  eotsteht  die  falsche  Religiosität  oft  aus  dem 
Triebe  des  Menschen,  das  Übersinnliche  zu  begreifen,  wozu  sich  meistens 
eine  gute  Portion  Hochmuth  gesellt.  Ihnen  ähnlich  sind  die  Leute,  die  die 
Quadratur  des  Cirkels  oder  den  Stein  der  Weisen  erfinden  wollten.  — Die« 
sind  die  vorzüglichsten  psychischen  Ursachen  der  Seelenstörangen , die  theils 
einfach,  theils  als  gemischte  schädlich  einwirken  können;  z.  B.  verletzte 
Eigenliebe,  getäuschter  Ehrgeiz,  wirken  zugleich  wie  Trauer  und  Stolz. 
Ihre  Untersuchung  ist  sehr  wichtig,  weil  sie  uns  den  Charakter  der  Geistes- 
krankheit deutlicher  macht,  und  uns,  je  nachdem  mehr  das  Vorstellungs- 
oder  das  Gefühls-,  oder  das  Begehrungsvermögen  ergriffen  worden,  auch  den 
Sitz  des  Übels  kennen  lehrt.  Die  körperlichen  materiellen  Ursachen  der  See - 
lentörungen  sind  sehr  gross.  Sie  sind  theils  nähere,  theils  entferntere,  und 
ihre  Kenntniss  sehr  wichtig.  1)  In  Betreff  der  Aoiage  zu  Geisteskrankhei- 
ten ist  zu  merken,  dass  diese  theils  angeerbt,  theils  anerzogen,  und  uach 
Alter,  Geschlecht,  Jahreszeit,  Lebensart  u.  s.  w.  sehr  verschieden  sein  kann. 
*)  Im  Kindesalter  ist  das  geistige  Leben  noch  nicht  entwickelt,  daher  kann 
kein  Kind  geisteskrank  werden.  Doch  werden  dies  leicht  Kinder,  welch« 
Bildungsfehler  des  Gehirns  mit  auf  die  Welt  bringen.  Auch  heftig« 
Convulsionen,  wozu  die  Kinder  so  grosse  Neigung  haben,  lassen  nicht 
selten,  wenn  sie  heftig  waren,  Blödsinn  und  Verstandesschwäche  zu- 
rück, wie  dies  leider!  auch  bei  der  hitzigen  Gehirnwassersucht  oft  der  Fall 
ist.  Dennoch  sind  wirkliche  Geistesverwirrungen  bei  Kindern  höchst  selten. 
Erst  die  Periode  der  Mannbarkeit,  wo  die  Genitalien  neues  Leben  bekom- 
men, und  der  Brust  unbekannte,  neue,  nie  geahnete  Wünsche  und  Gefühl« 
entkeimen,  ist  die  wahre  Zeit  der  Geisteskrankheiten,  besonders  des  ver- 
liebten, hysterischen  und  religiösen  Wahnsinns,  b ) Bei  Jünglingen  erweitert 
•ich  zu  dieser  Zeit  die  Brust  ganz  besonders,  und  merkwürdig!  mit  ihrer 
raschen  Entwickelung  kommt  häufig  Melancholie  vor,  die  sich  aber  später- 
hin meist  von  selbst  giebt.  c)  Das  Mannesalter  begüostigt  am  meisten  die 
Tobsucht,  und  nach  den  Tabellen,  die  Etquirol  nach  den  vieljährigen  Be- 
obachtungen im  grossen  Irrenbause  zu  Paris  entworfen,  ist  diese  Krankheit 
vom  20.  — SO.  Lebensjahre  ungleich  zahlreicher,  als  früher  oder  später, 
rf)  Im  weiter  vorgeschrittenen  Alter,  wo  die  Tendenz  mehr  nach  dem  Un- 
terleibe geht,  nimmt  die  Aoiage  zu  allen  Krankheiten  des  Begehrungsver- 
mögens  immer  mehr  zu,  sowie  sich  Hämorrhoiden,  Leberfehler  u.  e.  w.  mehr 
und  mehr  ausbilden.  •w  In  der  Zeitperiode,  wo  der  Mensch  fürs  Geschlecht 
abstirbt,  und  die  Function  der  Genitalien  erlöscht,  zeigen  sich  nicht  selten 
die  in  diesen  Tbeilen  begründeten  Geisteskrankheiten,  besonders  beim  weib- 
lichen Gescblecbte.  e)  Im  hohem  Alter  wird  das  Gehirn  straffer,  trockener, 
wodurch  Schwäche  des  Gedächtoisses , des  Verstandes,  selbst  Blödsinn  be- 
günstigt wird.  2)  Was  das  Geschlecht  betrifft,  so  lehrt  die  tägliche 
Erfahrung,  dass  Weiber  weit  öfterer  Geisteskrankheiten  unterwoifen  sind, 
als  Männer;  theils,  weil  ihr  Nervensystem  zarter  ist,  theils,  weil  bei  ihnen 
das  Gemüth,  die  eigentliche  Wiege  dieser  Krankheiten,  mehr  vorherrscht, 
theils  auch,  weil  sie  durch  den  periodischen  Monatsfluss,  durch  Schwanger- 
schaft, Gebären.  Wochenbett,  Säugen,  vielfachen  Störungen  und  schnellem 
Wechsel  in  der  Tbätigkelt  wichtiger  Organe  und  oft-  bedeutendem  Kraft- 
aufwande  unterworfen  sind,  wovon  wir  Männer  nichts  wissen.  Die  Ge- 
schlechtsspbäre  ist  hier  eine  vorzügliche  Quelle  von  Nervenübeln  und  Seelen- 
■törungen,  besonders  bei  stark  aufgeregtem  Geschlechtstriebe,  ohne  dass 
unsere  sittlichen  Verhältnisse  Befriedigung  des  Triebes  gestatteten,  wozu 
noch  kommt,  dass  leider)  der  Luxus  unserer  Zeit  das  fihebündniss  immer 
schwieriger  macht.  — Ausserdem  ist  Mangel  an  wahrer  Geistescultur  bei 
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der  Mehrzahl  de«  weiblichen  Geschlecht«  ein  Grund  mehr  zu  den  öftern 
Geistesgebrerhen  der  Weiber.  Verstand  und  Vernunft  werden  nicht  gehörig 
gebildet,  Gefühle,  Empfindungen  und  Phantasie  wuchern  auf  Kosten  der- 
selben; Hang  zu  Putz,  Luxus,  Gesellschaften,  Bälle,  Schauspiele,  das  viele 
Romaoenlesen , Mangel  an  nützlichen,  ernsthaften  Beschäftigungen,  fehler- 
hafte Erziehung  u.  s.  w.  bringen  mehr  Frauenzimmer  als  Männer  ins  Ir- 
renhaus. Ausserdem  lehrt  die  Erfahrung,  dass  die  meisten  Frauenzimmer 
durch  unglückliche,  verfehlte,  getäuschte,  versebmähete  Liehe,  die  meisten 
Männer  dagegen  durch  Ehrgeiz,  Stolz  und  Hochmutb  verrückt  werden.  — 
Der  Lebenslauf  des  Menschen  ist  die  Geschichte  seines  Seelenlebens,  und 
nur  aus  diesem  Lebenslaufe  entwickeln  sich,  wenn  er  unregelmässig  ist,  die 
meisten  Scelenstörungen.  Die  Erziehung  wird,  je  fehlerhafter  sie  ist,  auch 
die  Veränderungen  der  Sitten  um  so  läuger  bemerkbar  machen.  Sowie  beim 
weiblichen  Geschlechte  im  Allgemeinen  die  Gefühle  vorherrschen,  und  der 
Kopf  nicht  gehörig  gebildet  wird,  so  strebt  unsere  heutige  Erziehung  bei 
Knaben  vorzüglich  dahin,  den  Geist  allein  zu  bilden,  und  vergisst  dabei, 
dass  eben  sowol  das  Herz  der  Bildung  und  Veredlung  bedarf.  Ohne  har- 
monische Bildung  des  Geistes  und  des  Gemülhs  bleibt  ein  ewiger  Zwiespalt 
im  Innern,  und  dieser  gerade  Ist  es,  der  die  Seele  stört  und  in  unserer  Zeit 
die  Geisteskrankheiten  so  häufig  macht.  Die  oft  lächerliche,  aber  traurige 
Affenliebe  der  Eltern  unterwirft  den  Verstand  des  reifem  Alters  den  Launen 
der  Kindheit.  Der  leidige  Hang,  dass  ein  Jeder  seinen  Kindern  eine  höhere 
Erziehung  und  Bildung  geben  will,  als  es  den  Eltern  und  Kindern  ihren 
bürgerlichen  und  populären  Verhältnissen  nach  gut  ist,  hilft  in  jetziger  Zeit 
kräftig  die  Irrenhäuser  füllen,  sowie  er  schuld  daran  ist,  dass  in  den  ge- 
lehrten Ständen  sich  Alles  immer  mehr  drängt.  Die  Folge  davon  ist,  dass 
die  Kinder  das  Wissen  ihrer  Eltern,  wie  die  Beurteilungen  ihrer  Erfah- 
rungen verachten.  Das  Kind,  ebenso  gewöhnt,  allen  seinen  Neigungen  zu 
folgen,  wie  aller  Widerwärtigkeiten  entwöhnt,  wird  schnell  zum  Manne, 
und  unterliegt  ohne  gehörige  Vorbereitung  uod  Erfahrung,  ohne  an  dem 
Rathe  der  Eltern  eine  Stütze  zu  suchen,  den  Wechseln  und  Zufallen,  die 
das  menschliche  Leben  bewegen.  Bei  dem  geringsten  Widerstande  und  Un- 
glück tritt  die  Zerrüttung  auf,  der  schwache  Funke  der  Vernunft  ist  ohne 
8tütze,  während  die  Leidenschaften  ungezügelt  und  unbändig  den  schwachen 
Keim  derselben  vernichten;  — in  unsern  kleinen  und  grossen  Städten  ist 
unter  den  mittlern  und  niedern  Ständen  (die  böhern,  wo  wahre  Geistesbil- 
dung herrscht,  machen  eine  edle  Ausnahme,  aber  leider!  ihre  Zahl  ist  nur 
gering)  bei  Frauen  die  -Putzsucht , der  Modentand , der  Hang  zu  allem  Eit- 
len, Unnützen  so  eingerissen,  die  Zerstreuungen  uod  Vergnügungen  sinn- 
licher Art  sind  so  gross  und  so  mannichfaltig,  dass  der  Mensch  nicht  za 
sich  selbst  und  zum  Gedanken  zurückkommt,  — dazu  der  Mangel  an  ächter 
Religiosität,  an  Häuslichkeit  und  stillen  Tugenden;  — so  erklären  sich  die 
vielen  Geisteskrankheiten  und  Nervenübel  unserer  Zeit,  und  die  mit  Riesen- 
schritten zunehmeode  Anzahl  der  Gestörten  in  unserm  hoebeiviliairten  Europa, 
wovon  dann  wieder  das  Überbandnebmen  der  Selbstmorde  eine  Folge  ist. 
80  liest  man  die  traurigen  Resultate  jährlich  darüber  in  öffentlichen  Blät- 
tern; und  noch  kürzlich,  um  nur  ein  Beispiel  anzufübren,  schreibt  man  aus 
Kopenhagen:  „Es  ist  eine  beklagenswerthe  Erfahrung,  dass  sich  in  hiesiger 
Stadt  in  den  letzten  Decennien  die  Zahl  der  Selbstmörder  so  sehr  vermehrt 
bat.  Nach  officiellen  Listen  betrug  ihre  Zahl  vom  Jahre  1785  bis  1790,  in 
fünf  Jahren  181,  von  17S0  — 1795  schon  209,  von  1795  — 1800  : 263,  und 
vom  Jahre  1800 — 1805  sogar  319-‘  (s.  Intelligenzblatt  der  leipziger  Littera- 
turzeitung  1819.  Nr.  158.  8.  1259).  In  Paris  und  den  übrigen  grossem 
Städten  Frankreichs  finden  wir  dieselben  traurigen  Resultate.  — Die  con- 
ditio sine  qua  non  aller  Seelenstörungen  ist  das  von  der  Regel  der  Vernunft 
abgewicbene  Seelenleben.  Nun  frage  ich  einen  jeden  Unbefangenen,  ob  un- 
sere heutige  Erziehung,  besonders  die  des  weiblichen  Geschlechts,  wol  der 
Art  ist,  dass  die  Vernunft  gehörig  ausgebildet,  und  der  Sinn  für  das  Nütz- 
liche, Tbätige,  Ernsthafte,  für  die  wahren  Zwecke  des  Lebens  gefördert 
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wird?  Des  Menschen  ganzes  geistigen  und  körperliches  Wohlsein  hangt  von 
■einem  moralischen  Gute,  von  der  Tugend  ab.  Kann  sich  aber  diese  wol 
im  Kinde  entwickeln,  wenn  es  nicht  gelernt  hat,  zu  entbehren,  aufzuopfern, 
zu  entsagen?  Gott  mehr  zu  lieben,  als  die  Menschen,  und  sinnliche  Freu- 
den erlaubter  Art  nicht  höher  zu  schätzen,  als  sie  wirlich  werth  sind?  Und 
doch,  wie  gern  erlaubt  die  empfindsame  Mutter  ihrem  Töchterchen  nicht 
jedes  Vergnugeo,  wie  wenig  lernt  es,  sich  selbst  zu  beherrschen,  zu  ent- 
sagen, zu  entbehren,  da  es  immer  seinen  kindischen  Willen  haben  muss! 
Ihr  zärtlichen  Eltern  könnt  durch  eine  solche  Erziehung  an  eurem  Verzug 
vom  Kinde  noch  einst  die  Freude  erleben , dass  es  ein  uugerathener  Mensch 
wird,  der  noch  zuletzt  auf  eure  Kosten  ins  Irrenhaus  wandern  muss.  — 
„Der  Reiz  der  Sinnlichkeit  ist  das  Motiv  für  die  Selhatbestimmungsfähigkeit 
des  Thieres,  das  Gesetz  der  Vernunft  das  oberste  Princip  für  die  Selbst- 
bestimmungsfäbigkeit  des  Menschen,  — die  Leidenschaftlichkeit  ist  die  Mut- 
ter aller  Seelenstörungen.“  Diesen  wahren  Satz,  den  unser  grosser  Seelen- 
arzt Heinroth  ausgesprochen,  wird  bei  der  Kindererziehung  leider!  so  häufig 
übersehen.  3)  Unter  allen  Temperamenten  giebt  das  melancholische 
die  meiste  Anlage  zu  Seelenstörungen,  und  zwar  zu  solchen,  die  wir  unter 
dem  Namen  der  Melancholie,  woher  dies  Temperament  auch  die  Benennung 
erhalten,  begreifen.  Gewöhnlich  finden  sich  hier  zu  gleicher  Zeit  Stockun- 
gen in  den  Säften,  besonders  in  der  Pfortader,  welrhe  tbeils  Ursache,  tbeils- 
Wirkung  des  Übels  sein  können.  (S.  M el  a n c ho  Ii a.)  Nächst  dem  melan- 
cholischen Temperamente  giebt  das  phlegmatische,  obgleich  es  den  psy- 
chischen Ursachen  der  Geistesstörungen  schwer  zugänglich  ist,  die  meiste 
Anlage  zu  diesen  Krankheiten,  weil  auch  hier  leicht  Stockungen  in  den 
Säften  obwalten,  die  vom  Körper  aus  nacbtheilig  auf  die  Seele  wirken.  — 
Bei  dem  Cholerischen  bemerken  wir  gewöhnlich  eine  zu  starke  Tbätig- 
keit  der  Leber,  eine  starke  Absonderung  kräftiger  Galle  und  heftige  Triebe, 
Affecten  und  Leidenschaften.  Daher  besitzt  er  die  meiste  Anlage  zu  Krank- 
heiten des  Begehrungsvermögens,  zu  Geiz,  Hochmuthswahnsinn  u.  s.  w. 
Der  Sanguinische  besitzt  reizbare  Nerven  und  ein  sehr  rasches  Blut, 
oder,  was  einerlei  ist,  reizbares  Gelasssystem.  Er  lebt  mehr  in  Gefühlen, 
ist  voller  Hoffnung,  Freude,  Freundschaft  und  Liebe;  daher  wir  bei  ihm 
die  meiste  Anlage  zu  Geisteskrankheiten  des  Gefühlsvermögens:  zu  Gemöths- 
krankheiten  im  engem  Sinne,  wahrnehmen.  4)  Sehr  gross  ist  die  erbliche 
Anlage  zu  Seelenstörungen;  dies  lehrt  die  traurige  Erfahrung  unserer  Zeit 
hinlänglich,  die  uns  zeigt,  dass  ganze  Generationen  dadurch  unglücklich 
werden,  indem  der  Staat  noch  immer  zu  wenig  tbut,  um  Ehen  zwischen 
Gestörten  zu  verhüten.  Worin  diese  erbliche  Anlage  eigentlich  bestehe, 
dies  wissen  wir  so  ganz  genau  noch  nicht,,  bemerken  indessen  in  solchen 
unglücklichen  Familien  oft  einen  fehlerhaften  Bau  der  Organe,  besonders  des 
Gehirns  und  der  Schädelböhle,  und  eine  übermässige,  krankhaft  zu  nennende 
Reizempfänglichkeit  für  geistige  und  gemüthlicbe  Eindrücke,  für  Trauer, 
Leid,  Freude  u.  s.  w.  Oft  wird  der  8ohn  nicht  seelenkrank,  wenn  es  auch 
der  Vater  war,  wol  aber  der  Eokei.  Der  Ausbruch  des  Übels  erfolgt  dann 
erst  in  den  Mannesjabren ; die  Ähnlichkeit  in  der  Physiognomie,  in  den 
äussern  Formen,  in  den  Gedauken,  Neigungen,  Leidenschaften,  Gewohn- 
heiten des  gestörten  Vaters,  Grossvaters,  der  Mutter,  Grossmutter  u.  s.  w. 
lassen  dann  den  Ausbruch  der  Krankheit  mit  Wahrscheinlichkeit  beim  8ohne 
oder  bei  der  Tochter  vermuthen.  In  früherer  Zeit  wurden  die  meisten  See- 
lenkranken für  Zauberer,  Hexen,  Behexte  u.  s.  w.  gehalten,  zu  Gericht  ge- 
führt und  verbräunt;  daher  die  erbliche  Anlage  für  die  Nachkommen  oft 
durch.  Vertilgung  des  Menschen  verhütet;  in  unsern  humanem  und  kennt- 
nisreichem Zeiten  schickt  man  solche  Unglückliche  ins  Irrenhaus;  kommt 
nun  mal  ein  lucidum  intervallum,  wo  sie  sich  Wochen-  oder  Monatelang 
gut  befinden , so  entlässt  sie  der  Irrenarzt  als  geheilt , sie  treten  wieder  in 
die  bürgerlichen  Verhältnisse,  beirathen,  oder  haben  sie  schon  früher  gehei- 
ratbet, so  pflanzen  sie  zum  grossen  Nachtheil  des  Staats  ihr  Geschlecht, 
und  mit  ihm  die  Anlage  zu  Geisteskrankheiten  fort.  So  erklärt  sich,  auch 
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ohne  das  ausschweifende  Leben  unserer  civilisirten  Völker  in  Anschlag  zu 
bringen , das  Überbandnebroen  der  Geisteskranken.  Möchten  doch  hier  alle 
Regierungen  ins  Mittel  greifen , und  die  Ehe  allen  aolcben  Seeieogestörten 
strenge  untersagen!  — 5)  Eine  unregelmässige,  unordentliche, 
schwelgerische,  unthätige  Lebensart  ist  eine  häufige  Ursache 
der  Geisteskrankheiten.  Durch  sich  selbst  erbebt  sich  der  Mensch  bald  zu 
einer  Stufe  hoher  Moralität,  bald  sinkt  er  durch  sich  selbst  zum  Thiere 
herab  und  verliert  so  alle  moralische  Kraft;  nur  durch  die  eigene  Lebens- 
führung wird  der  Mensch  frei,  nur  dadurch  soll  er  frei  werden.  Wäre  dies 
nicht,  so  wäre  er  ein  Automat.  Das  Seelenleben  ist  das  Leben  des  sich 
selbst  bewussten  Ichs;  ein  freies  Leben  in  Gefühlen,  Vorstellungen  und  Be- 
strebungen; seine  Norm  oder  das  Gesetz  seiner  Erhaltuug  ist  das  Gesetz 
der  Vernunft.  — Ordnung  und  Regelmässigkeit  im  Thun  und  Lassen,  eifri- 
ges Bestreben  zu  nützlicher  Tbäiigkeit,  sparsamer  Genuss  selbst  der  er- 
laubten sinnlichen  Freuden,  — ein  Leben  voll  Muth,  Kraft  und  Ausdauer 
in  Gefahren,  ächte  Religiosität,  ruhige  Betrachtung  des  Lebens  und  seiner 
höchsten  Zwecke,  — Genügsamkeit  und  weise  Sparsamkeit  mit  dem,  was 
uns  von  den  Gütern  der  Erde  zu  Theil  wurde,  — stetes  Streben  nach  achter 
Humanität,  — diese  Dinge  verschaffen  uns  nicht  allein  den  höchsten  Geouss 
des 'wahren  Glücks,  das  uns  auf  Erden  zu  Theil  werden  kann,  sondern  sie 
sichern  auch  unsere  Seele  vor  Verirrungen,  Laster,  Sünde  und  moralischem 
Tode.  — Auch  im  Essen  und  Trinken,  Schlafen  und  Wachen,  Bewegung 
und  Ruhe  muss  der  Mensch  Ordnung  und  Regelmässigkeit  beobachten,  will 
er,  dass  Geist  und  Körper  gesund  bleiben  sollen:  Mangel  an  Schlaf,  an- 

haltendes Wachen  erschöpft  die  Kraft  des  Gehirns,  überreizt  die  Sinne, 
macht  die  Gedanken  unstät,  die  Phantasie  zn  lebhaft,  und  kann  Wahnsinn 
und  Stumpfsinn  erregen;  und  zu  viel  Schlaf,  verbunden  mit  Mangel  an  Be- 
wegung und  mit  Ausschweifungen  im  Essen  und  Trinken  ist  oft  die  Ur- 
sache des  Stumpfsinns  und  Blödsinns  (s.  d.).  Alles,  was  den  Körper  sehr 
schwächt,  besonders  der  Gescblechtsniissbrauch,  giebt  gelegentliche 
Ursache  zu  Seelenstörungen.  Obscöner,  verliebter  und  religiöser  Wahnsinn 
•ind  so  oft  die  traurigen  Folgen  dieser  Ausschweifungen,  besonders  dann, 
wenn  ein  Missverhältnis  zwischen  den  Genitalien  und  dem  übrigen  Körper 
in  Hinsicht  der  Kraft  stattfindet;  z.  B wenn  der  Wollüstling  durch  reich- 
liche Nahrung  den  Körper  kräftig  erhält,  die  Reizbarkeit  und  Schwäche 
der  Genitalien  dagegen  so  gross  ist,  dass  die  geriugste  Reizung  dieselben 
irritirt,  die  Phantasie  zu  schlüpfrig  geworden,  und  alles  Dichten  und  Trach- 
ten des  Unglücklichen  nur  auf  Befriedigung  roher  Wollust  gerichtet  ist. 
Wie  oachiheilig  dies  selbst  auf  Körpergebrechen  wirkt,  ist  bekannt,  and 
manche  äuaserliche  Übel,  besonders  Augenkrankbeiten , trotzen  der  Heilung, 
•o  lange  die  Phantasie  in  unreinen  Bildern  der  Wollust  schwelgt.  6)  Viele 
Körperkrankheiten  werden  Ursache  verschiedener  leichte- 
rer oder  schwerer  Seelenstörungen,  besonders  solche,  welche  all- 
gemeine Schwäche  erregen.  Manche  dieser  Übel  kann  der  Mensch  durch 
Aufmerksamkeit  auf  sich,  durch  Ordnung  und  regelmässiges  Leben,  durch 
ßeibstbeherrseburg  und  Vernunftgebrauch  verhüten,  und  mit  der  Verhütung 
des  Körperleidens  sich  somit  auch  vor  dem  nachfolgenden  Seelenleiden 
schützen.  — Geschlechtsmissbrauch,  Trunkenheit,  Convulsioncn , erschö- 
pfende Geburten,  Blutflüsse,  Verlust  anderer  Sä*te,  Mangel  an  Nahrung, 
Deftige  Schmerzen  u.  s.  w.  eignen  sich  vorzüglich  wegeu  ihrer  allgemein 
schwächenden  Wirkung  zur  Hervorbringung  verschiedener  Geistesübel.  — 
Alle  diese  und*  andere  schwächende  Einflüsse  haben  auf  Geist  und  Körper 
folgende  nachtheilige  Wirkungen:  Erschöpfung  des  ganzen  Körpers,  beson- 
ders des  Nervent) steins.  Hört  ihre  Einwirkung  auf,  so  entsteht  anfangs 
eine  grosse  Beweglichkeit  aller  geistigen  Vermögen.  Der  Mensch  ist  nicht 
im  Stande,  seine  Gedanken,  Gefühle,  Neigungen  u.  s.  w.  festzuhalten,  er 
hüpft  von  einem  Gegenstände  schnell  zum  andern  über,  was  wir  besonders 
bei  Wollüstlingen,  Schwelgern,  Trunkenbolden  bemerken.  Später  tritt  Un- 
vermögen, anhaltend  zu  denken,  ein,  die  inssern  Eindrücke  afficlrcn  immer 
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weniger.  B»  zeigt  eich  eine  gewiue  Leerbeit  des  Geiltet,  Ged&chtnisa- 
schwäche,  Vergeßlichkeit , da»  Vorateilungsvermögen  wird  immer  unempfäng- 
iicber,  da»  Gehira  immer  schwächer,  stumpfer,  — et  «teilt  eich  Ideen Aucbt 
und  später,  wenn  der  Tod  durch  Schlagflu»»  oder  Abiebruog  oder  Waaser- 
»ucht  nicht  erfolgt,  Blödsioe,  oft  in  Getellichaft  mit  Lähmungen  der  Glie- 
der, der  Zunge  u.  a.  w.,  ein.  Ceovulaionen  stürzen  Kinder  und  Ge- 
bärende oft  ia  Gri»te»krankheiten,  erttere  in  Blödsinn,  letztere  in  Ideenflucbt 
und  Wahnsinn.  Doch  verschwindet  der  KindbeMerianenwahasinn  in  vielen 
Killen  von  selbst,  sobald  der  Körper  nur  erst  wieder  Kräfte  erlangt  hat.  — 
Zurickgetriebene  Ausschläge,  besonders  Krätze,  Flechten, 
Kopfgrind  u.  s.  w.  erregen  nicht  sdten  Irresein,  Tobsucht,  Melancholie, 
uad  erfordern  daher,  wo  sie  stattfinden,  ernste  und  baldige  Hülfe  des  Arz- 
tes. Auch  Hämorrhoiden  können  sich  narb  edlen  innern  Tbeilen  ver- 
setzen und  Geisteskrsukbeit  begründen.  Die  Hämorrhoidalschärfe  im  Pfort- 
adersyitem  erregt  nicht  selten  eine  eigne  Art  melancholisches  Irresein,  wei- 
chet sieb  durch  Misstrauen  und  Sorge  ansseichnet.  Das*  unterdrückte 
Blutflüsse,  aut  Nase,  Lungen  u.  a.  w, , besonders  aber  Unterdrückung 
und  Unregelmässigkeit  der  weiblichen  Regeln  häufig  Ursache  von  Geistes- 
krankheit sind,  iat  bekannt.  Selbst  ein  zu  früh  geheiltes  Wecbselfieber  oder 
ein  solches,  das  ohne  Krisen  von  selbst  nufbört,  kann  Melancholie,  Hypo- 
chondrie, Hocbmutbtwahnninn , verliebten,  religiöses  Irresein  und  Mordlust 
erregen  (*.  Hufelandt  Journal.  18dS.  St.  6).  Auch  Hypochondrie  und 
Hysterie,  sowie  die  Epilepsie,  sind  theils  zu  gleicher  Zeit  mit  Wahn- 
sinn verbunden,  tkeiln  erregen  sie  solchen.  Diese  Krankheiten  machen  ei- 
gentlich den  natürlichen  Übergang  von  den  Körperkrankbeiten  in  denen  der 
Seele,  daher  auch  viele  Ärzte  die  Hyporhondrie  schon  das  erste  8tadium 
einer  Geisteskrankheit  nennen.  — Die  Periode  der  Pubertät  iat  gleichfalls 
den  Seelenstörungen  »ehr  günstig,  besonders  wenn  zugleich  der  Darmcannl 
durch  Würmer  gereizt  wird.  Auch  fehlt  es  nicht  an  Beispielen,  dass  Wür- 
mer (Ocstrui),  die  sich  in  der  Nase,  in  den  Stirnhöhlen  lange  Zeit  nufhiel- 
ten  (durchs  heftige  Eiozieben  der  Luft  beim  Beriechen  von  Blumen;  beson- 
ders von  Rosen,  zieht  man  oft  kleine  Käfer  u.  s.  w.  in  die  Nase),  desglei- 
chen grosse  Geschwülste,  Kröpfe  u.  s.  w.  Geisteskrankheit  erregten.  Alle 
schwere  allgemeine  Kraokbeiteu  des  Körper«!  hitzige  Fieber,  Nerven-,  Faul- 
fieber, sind  bekanntlich  mit  Irresein  verbunden,  weil  das  Gehirn  hier  mit 
leidet  Wir  unterscheiden : wütbende  und  stille  Delirien,  welche  beide 
in  prognostischer  Hinsicht  von  Bedeutung  sind , in  der  Regel  aber  mit  Anf- 
hören  der  Krankheit  vernchwinden.  (8.  Delirium.)  7)  Eine  «ehr  wich- 
tige, noch  immer  zu  wenig  berürksichügle  Gelegenheitsursache  der  Seelea- 
•töruagen  iat  der  grosse  Quell  alles  Leben«!  unsere  Atmosphäre.  Klima, 
Jahreszeit  nnd  Witterung,  Wärme  und  Kälte,  wie  bedeutend  wir- 
ken diese  Dinge  nicht  auf  unsern  Geist,  wie  auf  unsern  Körper!  Schon 
oben  habe  ich  davon  geredet,  und  den  grossen  Einfluss,  den  der  periodische 
Wechsel  der  Jahreszeiten,  den  Licht  und  Luft,  schneller  Wechsel  der  Tem- 
peratur u.  a.  w.  auf  unsern  Geist  haben,  auseinandergesetzt.  (8.  Atmo- 
sphäre nnd  Seelenbeilkunde.)  Daher  mögen  hier  nur  noch  folgende 
Thatiecheo,  deren  Grund  ein  Jeder  aus  der  nähern  Kenntnisa  unserer  At- 
mosphäre jehon  errmlhea  wird,  Platz  finden,  a)  Der  Fiübling  und  der  Som- 
mer sind  der  Erzeugung  von  Geisteskrankheiten,  beionders  der  Melancholie, 
*ehr  güustig.  Viele  Einflßeee  wirken  hier  ■ hr  heftig  eufe  Nervensystem, 
besonders  vermehrte  oder  verminderte  Elaeticität  und  Elcktricität  der  Luft. 
Daher  finden  auch  im  März  und  September,  also  zurZeit  de«  Äquinoctiums, 
wo  die  schnellsten  Wechsel  in  der  Atmosphäre  bemerkt  werden,  die  meisten 
Selbstmorde  statt  (s.  Otiandtr,  Über  den  Selbstmord.  1813),  denen  in  der 
Kegel  Seeienstörungeo  zum  Grunde  liegen.  Höcbet  merkwürdig  wirkt  ver- 
änderter Luftdruck  auf  Körper  nnd  Geist.  Daher  sind  Bergbewohner,  wenn 
•ia  in  tiefer  gelegene  flache  Gegenden  kommen,  sehr  zur  Melsncbolie,  be- 
ionders znm  Heimweh  geneigt.  6)  Niedrig  liegende  Länder,  die  eine 
hübe,  neblige  Luft  heben,  heben  nach  viele  Geisteskranke , besonders  Me- 
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lancholische.  Daher  iat  die  Zahl  derselben  in  England  nnd  Dänemark  so 
gross.  Frankreich  ist  zweimal  so  gross  als  England,  und  doch  sind  in  Eng- 
land einmal  mehr  Wahnsinnige,  als  dort.  Antwerpen  nnd  alle  Inseln  des 
baltischen  Meeres  habeA  viele  Wahnsinnige , dagegen  ist  die  Krankheit  in 
Sardinien  fast  ganz  unbekannt,  in  Norddeutschland,  besonders  in  den 
Küstenländern  der  Ostsee,  finden  wir  weit  mehr  Geisteskranke,  sowie  auch 
mehr  Epileptische  und  Selbstmörder  als  in  Süddeutscbland.  c)  Gewisse 
Winde,  namentlich  der  Sirocco  in  Italien  und  die  Föhn  in  der  Schweiz,  be- 
wirken eine  allgemeine  Abspannung  und  Gemüthsverstimmung  bei  den  dorti- 
gen Bewohnern.  — In  unserer  Stadt  Rostock,  welche  nur  zwei  Meilen  von 
der  Ostsee  liegt,  erregt  der  von  der  See  kommende  Wind  eine  ganz  eigen- 
thümliche  Reizung  des  Blut-  und  Nervensystems,  wobei  vermehrter  Appetit 
und  guter  Schlaf  bemerkt  wird.  Hat  aber  dieser  Wind  einige  Zeit  anhal- 
tend gewebt,  will  sich  das  Wetter  ändern  und  dtr  entgegengesetzte  Land- 
wind einstellen,  so  erregt  dieser  schnelle  Wechsel  des  Wetters,  der  leider! 
in  hiesiger  Stadt  zur  Tagesordnung  gehört,  einen  so  eigenthümlicben,  unan- 
genehmen Eindruck  aufs  Nervensystem,  und  es  erfolgt  eine  solche  Gemüths- 
verstimmung, dass  man  zu  geistigen  Arbeiten  gar  nicht  aufgelegt  ist.  Am 
bedeutendsten  wirken  diese  atmosphärischen  Einflüsse  auf  den  Ausländer, 
was  ich  leider  1 selbst  seit  den  dreizehn  Jahren  meines  hiesigen  Aufenthalts 
habe  empfinden  müssen,  ä)  lm  Allgemeinen  sind  in  den  warmen  Jahreszei- 
ten die  Geisteskrankheiten  häufiger,  als  im  Winter;  am  häufigsten  stellen 
sie  sich  bei  jeder  anhaltend  heissen  und  trockenen  Witterung  ein,  besonders 
die  Melancholie  und  die  Tobsucht.  Oft  ist  auch  heftige  Sonnenhitze  in  Ver- 
bindung mit  starker  Lichteinwirkung,  wodurch  Sonnenstich,  Hirnentzündong, 
Hirnlähmung  entsteht,  hier  die  Ursache.  Merkwürdig  ists,  dass  in  den 
nördlichen  Gegenden  von  Deutschland,  sowie  in  Dänemark,  Schweden  und 
Russland  die  Sonnenstrahlen  im  Sommer  einen  weit  unangenehmem,  höchst 
stechenden  Eindruck  auf  den  Körper  machen,  wovon  mau  in  südlichen  Ge- 
genden nichts  weiss.  e)  Nach  Fodtre  (Über  den  Wahnsinn.  1818.  I Bde.) 
findet  man  im  nördlichen  und  westlichen  Tbeile  unserer  Erde  weit  mehr 
Wahnsinnige,  als  in  Osten  und  Süden,  f)  Auch  starke  Kälte  kann  Gei- 
steskrankheiten befördern.  Dies  ist  freilich  nicht  deswegen  der  Fall,  dass, 
wie  manche  Nichtärzte  fälschlich  glauben,  dem  Menschen  das  Gehirn  er- 
friert, sondern  weil  die  Kälte  das  Blut  von  der  Oberfläche  nach  den  innern 
Theilen  zurückdrängt  und  so  Zerrüttungen  in  Herzen , in  den  Lungen  und 
im  Gehirn  veranlasst.  Am  meisten  folgt  darauf  eine  Gebirogeisteakrankheit 
und  allgemeine  Verwirrung  mit  Tobsucht.  Bei  dem  Rückzuge  der  Franzo- 
sen aus  Russland  im  Jahre  1812  verfielen  aus  dieser  Ursache  viele  Soldaten, 
die  lange  Zeit  der  Kälte  und  den  Kriegsbescbw erden  ausgesetzt  geweseo, 
in  eine,  mehrere  Monate  anhaltende  Verwirruog  ohne  Fieber.  8)  Die  Le- 
bensart des  Menschen  im  Essen  und  Trinken  kann  theils  die  An'age 
zu  Seelenstörungen  vermindern,  theils  wenn  sie  unpassend  und  unregelmässig 
ist,  bei  andern  gelegentlichen  Einflüssen,  den  Ausbruch  des  Übels  beför- 
dern. Gänzlicher  Mangel  au  Nahrung  schwächt  auf  lange  Zeit  oft  so  die 
Verdauungsorgane,  dass  hypochondrischer  Wahnsinn  in  Folge  ist.  Nichts 
ist  aber  denjenigen  Personen,  welche  Anlage  zu  Seelenstörungen  haben, 
nachtheiliger,  als  Übermass  im  Essen  und  Trinken.  Wenn  dadurch  schon 
bei  Gesunden  Leiden  der  Unterleibsorgane  und  Stockungen  im  Pfortader- 
system (die  öftere  Ursache  der  Hypochondrie)  hervorgerufen  werden,  so 
verschlimmern  sie  bei  wirklichen  Geisteskranken  fast  immer  das  Übel,  be- 
sonders bei  Tobsüchtigen.  Dagegen  wirkt  hier  kein  Mittel  besser,  als  eine 
sogenannte  Hungercur,  wo  der  Mensch  ausser  dem  reichlichen  Genüsse  von 
Wasser  täglich,  mehrere  Wochen  lang,  nichts  weiter  als  einige  Lolb  Weiss- 
brot zu  essen  bekommt.  — Der  übermässige  Genuss  warmer  Getränke,  be- 
sonders des  Thees,  gans  vorzüglich  aber  der  Missbrauch  geistiger  Getränke, 
schwächt  die  Verdauung,  macht  Stockungen  in  Leber  und  Milz,  überreizt 
die  Nerven,  worauf  Schlaffheit  folgt,  und  begründet  geistige  und  körper- 
liche Gebrechen  mancherlei  Art.  Die  grossen  Nachtheile,  die  der  über- 
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mäsiige  Genuas  der  geistigen  Getränke,  de*  Branntweins,  Rum*,  der  star- 
ken Weine,  erregt,  sind  bekannt.  Jeder  S&ufer  leidet  am  Gedichtnisse,  am 
Verstände,  verfällt  in  ldeenflucbt  und  selbst  in  eine  besondere  Art  tob 
Wahnsinn,  welche  man  Delirium  tremens  oder  K ü p e r k ran  k hei  t nennt. 
(S.  Trunkenheit.)  Auch  verschiedene  Gifte,  besonders  Opium,  Bella- 
donna, Stechapfel,  Bilsenkraut  u.  s.  w.  ergreifen  auf  eine  höchst  schädliche 
Weise  das  Gehirn , und  machen  nicht  allein  ein  vorübergehende*  Irresein, 
sondern  hinterlassen  nicht  selten  Stumpfsinn.  (S.  Gift.)  9)  Manche  Ärzte 
und  Naturforscher  halten  die  Civilisation  eines  Volkes  für  eine  Haupt- 
nrsache  des  Wahnsinns,  z.  B.  Foderi.  Br  sagt,  das  man  unter  wilden 
Völkern  sehr  selten  Wahnsinnige  findet,  und  dass  ein  Volk  um  so  mehr  die- 
ser Krankheit  unterworfen  sei,  je  freier  es  lebe.  Nach  seiner  Behauptung 
hatte  das  alte  Ägypten  und  Griechenland  viele  Wahnsinnige,  dagegen  in 
jetziger  Zeit  dort  wenig  solcher  Kranken  angetroflen  werden.  Die  wahre 
Cultur  der  Völker,  die  wahre  Civilisation,  wodurch  das  humane  Leben  be- 
fördert wird,  wird  keineswegs  die  Geisteskrankheiten  vermehren,  wohl  aber 
die  Übercultur,  die  falsche  Civilisation,  wo  der  Mensch  in  Luxus,  Schwel- 
gerei, Modethorheiten  lebt,  grosse  Speculationen  mit  Staatspapieren  macht, 
wo  sein  ganzes  Augenmerk  nur  auf  diese  Welt  gerichtet  ist,  die  Moralität 
uicht  befördert  wird,  Glauben  und  Religion,  Treue,  Redlichkeit  und  alle 
stillen  Cbristustugenden  nicht  geachtet  und  die  edlern  bessern  Naturen  von 
den  Klüglingen  der  Zeit  verspottet  werden.  Dass  indessen  die  erbliche  An- 
lage zu  Geistesübeln  durch  zu  grosse  Nachsicht  hinsichtlich  der  Verheira- 
thungen Geistesschwacher  in  unserem  civillsirten  Europa  ungeheuer  fortge- 
pflanzt wird , lässt  sich  nicht  leugnen ; und  in  dieser  Hinsicht  könnte  die 
Civilisation  nacbtbeilig  wirken.  (S.  Civilisation.)  Eine  sehr  lesens- 
werthe,  hierher  gehörige  kleine  Schrift  von  Friedr.  Groot  (Unters,  über  die 
moralischen  und  organ.  Bedindungen  des  Irreseins  nnd  der  Lasterhaftigkeit. 
Heidelberg,  1826)  kann  hier  nicht  unerwähnt  bleiben.  Br  gedenkt  in  der 
Einleitung  der  Ansichten  Heinrolh'i  in  Leipzig  und  Grohmann t in  Ham- 
burg über  Verbrecher  und  Irresein.  „Der  erstere  — sagt  er  — vom  mora- 
lischen, als  dem  höchsten  Standpunkte,  ausgehend,  beurtheilt  das  ganze  Men- 
schenleben im  Verbrecher  vom  ersten  Anfänge  an  und  von  dessen  erster 
Einwilligung  in  die  Sünde;  verwirft  das  Zufällige  nnd  Äussere,  und 
— wenn  auch  sein  Urtheil  hart  Carollniscb  lautet  und  das  Schwert  des 
Scharfrichters  nicht  verrosten  lässt,  — so  bleibt  es  doch  immerhin  ein  von 
moralischer  Festigkeit  geleitetes,  fromm  gemeintes,  religiöses  Urtheil. — Der 
Andere,  Kopf  und  Herz  im  schönsten  Einklänge,  geht  nicht  mehr  vom  höch- 
sten transacendentalen,  aber  vom  höchsten,  nämlich  vom  psychologischen 
Standpunkte  aus.  Auch  er  übersiebt  verächtlich  das  Kleine,  das  Wan- 
delbare und  Oberflächliche;  aber  desto  fester  ergreift  er  das  im  Stillen, 
im  Steten  und  im  Grossen  wirkende  Äussere  der  Natur,  und  das  Schicksal 
selbst,  als  das  Element,  aus  welchem  der  verbrecherische  Mensch  seine 
Nahrung  zieht  und  sein  Leben  fristet.  Sein  Urtheil  lautet,  der  Carolina 
zum  Hohn,  fast  übermenschlich  mild:  der  Verbrecher,  als  das  Substrat,  in 
welchem  die  Naturkräfte  ihr  magisches  Wesen  treiben,  ist  zurechnungsfähig. 
Anf  der  Stelle  des  vom  Grunde  aus  rasirten  Schaffots  erhebt  sich  ernst  und 

feierlich  mild  eine  — Heilanstalt  für  Verbrecher. In  der  neuesten  Zeit 

haben  sich  die  vielen  abweichenden  Meinungen  in  der  Psychiatrik  in  zwei 
Hauptclassen  gesondert.  Einander  feindlich  gegenüber  Naue,  als  Reprä- 
sentant und  der  scharfsinnigste  Vertheidiger  der  Meinung:  dass  das  Irre- 
sein stets  von  einer  körperlichen  Krankheit  abhängig  sei,  die  8eele  selbst 
aber  als  freies  und  einfaches  Wesen  nie  erkranken  könne  (a  Naue,  Zeitschr. 
f.  psych.  Ärzte.  1818.  Heft  1 — 3);  — und  abermals  Heinrotk  als  der  Ur- 
heber der  Meinung:  dass  nur  von  der  Seele,  und  zwar  von  der  sündigen 
Seele  aus,  Zerrüttung  in  und  über  den  Geist  komme,  und  der  Körper, 
wenngleich  mit  implicirt,  dennoch  schuldfrei  aus  der  Anklage  hervorgebe. 
Groot  sucht  nun  (a.  a.  O.)  mit  Recht  die  Vereinigung  beider  Ansichten  und 
so  die  Versöhnung  der  streitenden  Parteien  zu  bewerkstelligen.  Nach  Heia- 


702 


SEELENSTÖRUNGEN 


rotk  f8brt  mir  die  Invalidität  zum  Irriein;  er  nnteracheidet  gebundene 
and  unfreie  Zuatände,  welchen  Unterschied  Groot  aber  nicht  gelten  läaat. 
Letzterer  Mgt  ganz  richtig  (a.  a.  O.  S.  35)  daaa  zur  Immoralität  noch 
etwas  Äusseres,  im  Körper  Erzeugtes  hinzutreten  müsse,  wodurch  die 
Belbstbestimmuogsfäbigkeit  der  Seele  organisch  verhindert  werde,  wenn  Irre- 
sein entstehen  soll.  Und  gerade  auf  dieses  Organisch- Kranke  bat  der  Prak- 
tiker bei  der  Cur  der  Irren  vorzugsweise  zu  sehen;  denn  die  Gebundenheit 
der  Seele  geht  vom  Organismus  aus,  gerade  wie  der  durch  Gifte:  Bella- 

donna, Opium  etc.  entstandene  Wahnwitz;  die  Entfernung  des  Gifts  aut 
dem  Körper  durch  ein  Vomitiv  etc,  ist  die  erste  und  dringendste  Indication. 
Wie  lächerlich  würde  hier  das  Gerede  von  Schuld  und  8ünde  sein,  worauf 
hier  ebenso  wenig,  als  bei  vielen  andern  ex  abdomine  herrührenden  psychi- 
schen Gebrechen,  Rücksicht  genommen  werden  kann  und  darf.  Dass  aber 
trotz  der  Theorie  Heinrotk'!  Heilprincip  der  Irren  ein  echt  praktisches  sei 
(s.  dessen  Anleitung  für  angehende  Irrenärzte),  ist  ausgemacht;  es  zeugt 
aber  einerseits  gegen  seine  Theorie,  andererseits  aber  davon,  dass  H.  ein- 
sieht, dass  das  L’bcn  und  nicht  die  Schule  es  sei,  welches  uns  zu  wahr- 
haft kenntnisreichen  und  nützlichen  Menschen  macht.  Htinrotk  (a.  zuletzt 
B.  O.  S.  275)  führt  selbst  ein  interesssntes  Beispiel  an , „wo  in  den  Anfäl- 
len die  sonst  sanfte,  weiche,  freundliche,  milde,  liebenswürdige  Seele  — 
auffahrend,  hart,  rauh,  streng,  — kurz  ganz  dns  umgekehrte  Wesen  von 
ihrem  eigentlichen  und  natürlichen  war.  Die  Section  zeigte:  Leber  und 
Milz  äusserat  entartet;  letztere  war  wie  verzehrt  und  nur  eine  geringe  brei- 
artige Masse  war  übrig  geblieben.  Heinrotk  hält  diesen  Zustand  für  die 
Wirkung,  nicht  für  die  Ursache  des  Irreseins  (IV,  snum  cuique)  Beite  37 
stellt  Groot  die  Frage  auf:  Ob  die  Seele  gar  nicht  erkranken  könne?  Und 
sagt:  „leb  denke,  wo)  kann  sie  moralisch  erkennen,  aber  nur  im  negativen 
Sinne,  indem  sie,  der  Sinnlichkeit  nachgebend,  in  Passivität  versinkt.  J* 
mehr  ich  in  der  mir  Vorgesetzten  Untersuchung  vor-ärta  schreite,  desto 
mehr  überzeuge  ich  mich  von  der  Wahrheit  der  Worte  Grohmann't , wenn 
er  (im  4.  Hefte  1823  der  Naste’scben  Zeitschrift  für  die  Anthropologie) 
sagt:  „die  Sünde  zieht  sich  mehr  von  unten  hinauf,  als  dass  sie  von  oben 
durch  eigenmächtige  Eotscbliessong  der  Seele  herab  käme.  Die  Sünde  war- 
aelt  meistens  in  der  Lagerstätte  des  Sinncntebens.“  — Von  dieser  Wahr- 
beit überhaupt  mich  noch  mehr  Herr  Heinrotk  selbst,  in  seinen  eigenes 
Äusserungen  (Seite  154  und  155  der  Anleitung  für  Irrenärzte):  „je  reizen- 
der wir  uns  näbren,  wie  dies  z.  B.  bei  Gastmählern  geschieht,  desto  mehr 
erwacht  der  physische  Mensch  und  zieht  auch  den  psychischen  mit  sich  fort. 
Die  sinnlichen  Triebe  gewinnen  die  Oberherrschaft,  die  Verannft  wird  in 
den  Hintergrund  unser!  Bewusstseins  zurückgedrängt ; nnd  im  Zustande  der 
Selbstvergessenheit  lassen  wir  ans  oft  zu  Fehltritten  verleiten,  die  wir,  zur 
klaren  Besinnung  zuräckgekehrt,  bitter  bereuen.  Darum  ist  die  Grundlage 
an  Seelenreinheit  und  Heiterkeit  die  Bändigung  des  Leibes.  Daher  war 
auch  Massigkeit  eine  der  ersten  Vorschriften  der  Weisen  des  Alterthoms, 
die  es  gar  wohl  wussten,  dsss  der  Mensch  ein  Sklav  seiner  Lüste  wird, 
wenn  er  dem  Bauche  dient,  und  dass  er  sich  nur  durch  Mässlgkeit  die  Klar- 
heit nnd  Freiheit  des  Geistes  erhalten  kann,  welche  die  Mutter  alles  schö- 
nen nnd  gedeihlichen  Schaffens  im  Menschenleben  ist.  Bin  trüber  nnd  trä- 
ger Geist  ist  aueh  ein  sklavischer;  und  einmal  in  Sklaverei  gerathen,  linkt 
der  Mensch  leicht  tiefer  und  tiefer  bis  in  die  Verworrenheit,  Gebundenheit 
und  den  wilden  Taumel  der  Seelenstörungcn  hinab.“  G rohmann  hat  in 
Natie'i  Zeitachr.  über  die  Unstattbaftigkeit  der  T o de a at  ra  fe  (a.  d.) 
viele  schöne  nnd  tiefe  Ideen  vorgetragen , wovon  Groot  die  wichtigsten  be- 
rührt. Hier  heisst  es  sehr  richtig : „Nicht  über  die  Legitimität,  nicht  über 

die  Moralität  eioer  Handlang,  sondern  über  die  im  Bewusstsein  des  Han- 
delnden liegenden  Bestimmungen,  inwiefern  diese  das  gewöhnliche  nnd  so- 
genannte Selbstbewusstsein  zulasten  oder  ansscbliessen , soll  der  Gerichts- 
arzt artheilen“  (s.  Freiheit,  Imputatio,  Unfreiheit).  — Recht  in- 
teressant zn  lesen  ist  noch  das,  was  Groot  über  Zurechnungsfähigkeit,  Ge- 
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rechtlgkeit  and  Strafen  sagt.  Doch  ich  musste  darauf  verweisen  and  wie- 
der zu  unserra  Gegenstand  einlenken.  Nachdem  ich  die  vorzüglichsten  Ur- 
sachen und  den  Sitz  der  Seelenstörungen  angezeigt  habe,  mögen  hier  einige 
Regeln  zur  allgemeinen  Behandlung  dieser  Unglücklichen  Platz  finden. 
1)  Die  Cur  derselben  ist  oft  sehr  schwierig,  oft  unmöglich,  erfordert  ein 
tiefes  Studium  der  Anthropologie,  der  Physiologie  und  Pathologie.  2)  Von 
der  Gemüthsseite  aus  entstehen  die  meisten  Seelenstörungen,  von  dieser  aus 
werden  daher  auch  noch  die  meisten  geheilt.  Eine  humane,  liebreiche, 
sanfte,  freundliche  Behandlung  von  Seiten  des  Arztes  und  der  Angehörigen 
vermag  sehr  viel.  Eine  unmenschliche,  rohe,  brutale  Behandlung  verschlim- 
mert fast  immer  das  Übel.  3)  Entstand  die  Krankheit  durch  mechanische 
Verletzungen  des  Kopfs,  können  diese  durch  Trepanation  nicht  gehoben  wer- 
den, hat  der  Kranke  das  Gedächtniss  und  das  Judicium  dadurch  verloren, 
leidet  er  zugleich  an  Epilepsie,  an  Lähmungen  etc.,  so  ist  wenig  Hoffnung 
der  Genesung  da.  4)  Entstand  das  Übel  ex  conseosu  vom  Unterleibe  aus, 
— eine  der  häufigsten  Ursachen  von  Seelenstörungen,  — so  leidet  der  Mensch 
meist  an  Melancholie,  Hypochondrie.  Hier  vermögen  Reisen,  tägliche  Be- 
wegung in  freier  Luft,  Massigkeit  im  Essen,  Vermeidung  aller 
geistigen  Getränke,  zweckmässige  innerliche,  gegen  das  Unterleibslei- 
den gerichtete  Mittel  (auflösende  Extracte  von  Tara&cum,  Chelidonium,  Mi- 
neralwasser, laue  Bäder)  und  eine  liebevolle  Behandlung  sehr  viel.  Dage- 
gen wird  durch  das  Einsperren  bei  solchen  Gestörten  das  Localübel,  die 
Quelle  der  Geisteskrankheit,  durchgehend«  vermehrt.  Gewöhnlich  leiden 
solche  Kranke  an  hartnäckiger  Leibesverstopfung,  diese  muss  durch  Purgir- 
mittel,  durch  eröffnende,  reizende  Klystiere  gehoben  werden.  5)  Bei  To- 
benden, Rasenden,  welche  gewöhnlich  unempfindlich  gegen  Hitze  und  Kälte 
sind,  eine  ungeheure  Körperkraft  besitzeu  und  starke  Esslust  haben,  sind 
öftere  Aderlässe,  kalte  Sturzbäder,  ein  dunkles  Zimmer,  ein  tüchtiges  Brecb- 
und  Purgirmittel  und  darauf  die  oben  angegebene  Hungercur  die  wirksam- 
sten Mittel.  6)  Da  das  Gemüth  der  fruchtbarste  Boden  der  Geisteskrank- 
heiten ist,  da  bei  den  meisten  das  Vorstell ungsvermögen  nur  secundär  er- 
griffen wird;  so  kann  die  so  hoch  angeschlagene  psychische  Heilmethode^ 
den  Verstand  des  Kranken  in  Anspruch  zu  nehmen,  wenig  fruchten.  Dan 
scharfsinnigste  Raison  Dement  hilft  nichts,  weil  der  Kranke  nicht  richtig 
denkt  und  urtheilt,  auch  keine  Aufmerksamkeit  und  Fassungskraft  besitzt. 
Dagegen  bewirkt  Liebe,  Zärtlichkeit,  die  Erregung  angenehmer  Gefühle t 
der  Freude,  der  Hoffnung,  ausserordentlich  viel.  7)  öfters  hat  man  die 
antagonistische  Methode  bei  Gestörten  in  Anwendung  gebracht,  indem  mas 
den  Kranken  vom  Gegentheiie  seiner  falschen  Vorstellungen  und 
Gefühle  überzeugt.  So  hat  man  wohl  z.  B.  denjenigen,  der  sich  eiabildete, 
er  sei  ein  König,  tüchtig  durcbgeprügelt.  Dieses  Mittel  ist  aber  höchst 
zweifelhaft  und  gefährlich.  Man  hat  Beispiele,  dass  Menschen  dadurch  in 
den  grössten  Tiefsinn  und  Schwächezustand  versanken,  der  sie  bald  za 
Grunde  richtete.  8)  Eine  andere  Curmetkode  ist  die  reebtgebende.  Man 
sacht  die  Kranken  in  ihren  eignen  Ideen  zu  bestärken  und  gleichsam  za 
übersättigen.  Man  giebt  ihnen  in  allen  8täcken  Recht;,  so  finden  sie  ihre 
Vorstellungen  oft  läppisch.  Den  Kranken,  der  sich  z.  B.  einbildet,  er  sei 
ein  Monarch,  behandelt  man  eine  Zeitlang  als  solchen,  empfangt  seine  Be- 
fehle u.  s.  w.  Doch  hilft  auch  diese  geistige  Carart  ohne  zweckmässige 
Arzneien , die  gegen  das  Körperleiden  gerichtet  sind , wenig,  obgleich  sie 
besser,  als  die  antagonistische  ist.  9)  In  vielen  Fällen  wirkt  die  alimälig 
corrigirende , refleetirende  Methode  vortheihaft.  Sie  erfordert  ein  fortwäh- 
rendes Erziehen.  Man  geht  in  die  verkehrten  Ideen  des  Kranken  ein,  und 
briogt  ihn  dadurch  davon  zurück,  dass  man  ihm  eine  weniger  tolle  Idee  und 
immer  eine  vernünftigere  vorhält  und  mit  Vermeidung  alles  Scheins  des 
Absichtlichen  auf  diese  seine  Aufmerksamkeit  rege  macht.  10)  Auch  die 
ableitende  Methode  ist  oft  sehr  wirksam,  wodurch  man  andere  Vorstellun- 
gen und  Gefühle  im  Kranken  zu  erregen  sucht  Mancher  Hypochondrist 
vergisst  sein  Leiden,  sowie  ein  Unglück  eintritt;  z.  B.  er  verliert  dis  ge- 
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liebte  Gattin,  theare  Anverwandte  oder  sein  Vermögen.  Auf  solche  Weise 
heilt  oft  auch  Angst,  Furcht,  Schrecken;  doch  erfordern  Affecten  und  Lei- 
denschaften, die  man  in  der  Absicht,  um  den  Kranken  zu  heilen,  erregt, 
grosse  Vorsicht,  viel  Scharfsinn  und  grosse  Kunst  zu  individualisiren  von 
Seiten  des  Arztes.  11)  Hat  der  Arzt  oder  jede  andere  Person,  die  sich  mit 
einer  psychischen  Cur  befasst,  beim  Kranken  die  Autorität  und  das  Ver- 
trauen verloren,  so  können  alle  Bemühungen  nichts  fruchten;  sie  indigniren 
den  Kranken  und  schaden  alsdann  mehr,  als  sie  nützen.  12)  Um  Rasende 
unschädlich  zu  machen,  hat  man  sie  wohl  gefesselt,  ihnen  Ketten  angelegt, 
aie  in  einen  Sack  gesteckt,  überhaupt  sie  hart  behandelt.  Dies  taugt  nichts. 
Am  besten  ist  hier  der  Gebrauch  der  englischen  Zwangsweste;  diese  wirft 
man  ihnen  über,  knöpft  oder  bindet  sie  auf  dem  Rücken  des  Kranken  zu, 
und  befestigt  dadurch  die  Arme  an  den  Leib,  so  dass  der  Tobende  sie  nicht 
gebrauchen  kann.  Verspricht  er,  sich  ruhig  zu  verhalten,  so  nimmt  man 
sie  ihm  wieder  ab.  Ausserdem  ist  die  Nr.  5 angegebene  Behandlung  hier 
an  ihrer  Stelle  (s.  Irrenanstalt).  Die  genannte  Zwangsweste  ist  eine 
einfache,  etwas  lange  Weste  ohne  Armlöcher,  die  man  leicht  verfertigen 
kann,  wozu  aber  starke,  doppelte  Leinwand  genommen  werden  muss.  Dun- 
kelheit und  Einsamkeit,  auch  die  Erregung  von  Angst,  indem  man  z.  13. 
den  Kranken  dem  Feuer  nahe  bringt  oder  über  Wasser  schaukelt,  sind  sehr 
kräftige  Mittel , Tobende  zahm  zu  machen;  desgleichen  die  von  Co x empfoh- 
lene Drillmaschine,  welche  der  Gesundheit  nicht  naebtheilig  ist.  Präser- 
vationscur  aller  Geisteskrankheiten.  Eine,  auch  in  saoitätspoli- 
ceilicher  Hinsicht  höchst  wichtige,  noch  immer  zu  wenig  beherzigte  Frage 
ist  die:  Wie  bewahrt  sich  der  Mensch  vor  Seelenstörungen? 
was  müssen  wir  thun,  was  unterlassen,  um  Geist  und  Körper  (denn  eins 
leidet  immer  mit  dem  andern)  gesund  zu  erhalten,  und  nicht  über  kurz  oder 
lang  das  Schicksal  zu  haben,  getrennt  zu  werden  von  allen  Banden  der  Ge- 
sellschaft und  des  bürgerlichen  Lebens,  und  ein  elendes  Dasein  im  Irren- 
hause zu  führen?  Diese,  so  allgemein  hingeworfene  Frage  kann  auch  nur 
im  Allgemeinen  dahin  beantwortet  werden : der  Mensch  soll  sich  durch 
Vernunft  und  Freiheit  über  das  Thier  erheben,  alsdann  wird 
er  nie  seelenkrank  werden.  Der  Mensch  ist  ein  vernünftiges,  der  Selbstbe- 
stimmung fähiges,  freies  Wesen,  das  im  Stande  ist,  den  Trieb  der  Sinnlich- 
keit zu  beherrschen,  wenn  er  nur  ernsthaft  will.  Um  sich  nun  diese  Übung 
zu  verschaffen,  um  die  wahre  Bestimmung  seines  Daseins  und  den  Zweck 
seines  Lebens  nicht  aus  den  Augen  zu  verlieren,  und  dadurch  Geist  und 
Körper  gesund  zu  erhalten,  mögen  hier  folgende  Punkte  zur  Beherzigung 
dienen:  1)  Der  Geist  wirkt  mächtig  auf  den  Körper  durch  Vorstellungen, 

Begriffe,  Ideen,  Gefühle,  Neigungen,  Begierden,  Affecte,  Leidenschaften. 
Dies  ist  Thatsache.  Diese  Wirkung  ist  nicht  blos  vorübergehend , sondern 
oft  dauernd.  Sie  giebt  dem  Leben  und  der  Gesundheit  aller  Körperorgane 
eine  eigenthümliche  Stimmung,  wodurch  materielle  Veränderungen  hervorge- 
bracht, die  Gesundheit  erhalten  oder  Krankheiten  erregt  werden  können. 
Die  Erfahrung  lehrt,  dass  heftige  Affecte  und  Leidenschaften:  Ärger, 

Schrecken  etc.  die  gesunden  Säfte  des  Körpers  plötzlich  krank  und  giftig 
machen,  dass  Traurigkeit  der  Heilung  von  Wunden  naebtheilig  ist,  daher 
die  Wunden  bei  dem  geschlagenen  Heer  nicht  so  gut  heilen,  als  bet  dem 
siegreichen,  — dass  Furcht  vor  dem  Tode  in  Krankheiten  den  Tod  beför- 
dert, — dass  ein  fester  Glaube  und  die  Aufmerksamkeit,  das  Richten  der- 
selben auf  einen  hohen,  erhabenen  Gegenstand,  ein  kräftiger,  eiserner  Wille 
viele  Krankheiten  heilt;  — alle  diese Thataachen  beweisen  den  grossen  Ein- 
fluss des  Geistes  auf  den  Körper.  — Daher  sei  stets  dein  Beruf  weise 
Thätigkeit  und  verständige  Ordnung.  Du  kannst,  wenn  du  willst,  deine 
Denkkraft  und  deinen  Willen  nach  allgemeiner  Gesetzlichkeit  bestimmen, 
was  die  Vernunft  und  die  Erfahrung  dich  als  gut  lehren,  thun,  was  sie  als 
schädlich  dir  zeigen,  vermeiden,  wenn  du  nur  ernstlich  willst.  Dies  be- 
wahrt nicht  allein  den  Körper  vor  mancherlei  Gebrechen,  sondern  auch  den 
Geist,  und  ist  das  erste  Präservativ  vor  Seelenkrankheiten.  2)  Gross  ist 
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die  Macht  der  religiösen,  moralischen  und  ästhetisch  erhabenen  Ideen.  Sie 
ändern  den  ganzen  Menschen  um,  und  geben  ihm  ein  neues  Leben.  Ihre 
Kraft  wirkt  wohlthätig  auf  die  Stimmung  des  Körpers,  vertreibt  den  Schmerz, 
macht  uns  grösser  und  stärker,  um  uns  selbst  zu  beherrschen,  und  uns  den 
Vernunftgesetzen  allein  zu  unterwerfen.  Habe  Achtung  gegen  die 
Menschen,  und  Ehrfurcht  gegen  Gott!  Alsdann  wird  dein  Wille, 
das  Gute  zu  fördern  und  fürs  Gute  allein  zu  leben,  gross  und  kräftig  wer- 
den; er  wird  deine  Begierden  regieren,  deine  Leidenschaften  bändigen,  und 
du  wirst,  indem  du,  was  deine  Vernunft  will,  thust,  Herr  über  dich  selbst 
werden.  Die  Leidenschaft  hat  ihren  Grund  in  der  thierischen  Natur  des 
Menschen,  die  Tugend  wird  erst  durch  Bildung  unserer  Vernunft  erworben; 
— wer  seine  Leidenschaften  besiegt,  überwindet  seinen  grössten  Feind. 
Kannst  du  dies,  so  hast  du  dir  das  zweite  Präservativ  vor  dem  traurigen 
Wahnsinn  verschafft.  3)  Die  Macht  des  Willens  ist  gross.  Der  Mensch 
kann  sich  beherrschen,  wenn  er  nur  will;  er  kann  seinen  Vorstellungen, 
Gefühlen  und  Bestrebungen  eine  edle  Richtung  geben,  wie  sie  die  Vernunft 
verlangt.  Der  Wille  ist  die  Kraft  der  Selbstbeherrschung.  Er  bewahrt  vor 
tausend  Krankheiten  und  heilt  sie.  Wer  standhaft  ist  im  Ausführen  des 
Guten,  wer  dulden  und  entsagen,  und  sich  selbst  beherrschen  gelernt,  der 
hat  auch  einen  kräftigen  Willeu.  Immer  thun,  was  recht  und  gut  ist,  sich 
von  der  Pflicht  bestimmen  lassen , un*i  die  Tugend  nur  zum  Zweck  des  Le- 
bens machen,  — dies  ist  das  dritte  Präservativ,  um  eine  gesunde  8eele 
und  einen  gesunden  Körper  zu  erhalten.  Nichts  unterstützt  mehr  den  Wil- 
len, als  erhabene  Ideen:  die  Idee  der  Gottheit,  der  Sittlichkeit,  der  Wahr- 
heit, des  Rechts  und  der  Tugend.  Dadurch  bekommt  die  Seele  eine  be- 
wunderungswerthe  Stärke  und  Festigkeit.  Blicke,  lieber  Leser,  auf  den 
Herrn  der  Welten,  betrachte  die  Weisheit  und  Güte  dessen,  der  die 
sinnliche,  wie  die  übersinnliche  Welt  regiert  und  erhält,  denke  an  seine 
Heiligkeit,  Gerechtigkeit,  Güte,  Allmacht  und  Allwissenheit,  — bete  zn 
ihm,  wenn  die  Reize  der  Sinnenlust  dich  locken,  wenn  deine  Begierden, 
Triebe  und  Leidenschaften  heftig  werden,  und  dich  in  den  Pfuhl  der  Sinn- 
lichkeit zu  stürzen  drohen,  kämpfe  muthig  mit  dir  selbst,  und  besiege  deine 
Thierseele  durch  den  höhern , von  Gott  gegebenen  Geist;  — so  wirst  du 
das  Gute  thun,  das  Böse  lassen;  dein  Wille  wird  stets  unwandelbar  auf 
diesem  Vorsatze  beharren,  und  du  wirst  geistig  und  körperlich  ein  ganz  an- 
derer Mensch  werden.  4)  Viertes  Präservativ.  Lebe  der  Natur  ge- 
mäss, hüte  dich  vor  jedem  Übermasse,  lebe  massig  im  Essen,  Trinken, 
Schlafen,  Wachen,  Bewegung  und  Ruhe,  lebe  überhaupt  nach  einer  ver- 
nünftigen Lebensordnung  zur  Erhaltung  der  Gesundheit.  Alsdann  wird  dein 
Körper  weniger  leicht  erkranken,  und  mit  ihm  die  Seele  gesund  bleiben 
(s.  Lebensweise).  Ist  das  Schicksal  dir  ungünstig,  indem  du  von  Eltern 
gezeugt  bist,  die  an  Geisteskrankheiten  litten,  so  befolge  doppelt  diese  Re- 
geln, und  du  wirst  selbst  bei  der  Anlage  zu  diesen  traurigen  Übeln  dennoch 
gesund  bleiben  und  nie  in  Gefahr,  gestört  zu  werden,  kommen.  Beherrsche 
alsdann  doppelt  deine  Leidenschaften,  lebe  einfach  und  still,  meide  alle 
grosse  Gesellschaften,  alle  rauschende  Vergnügungen,  alle  geistige  Ge- 
tränke, — begieb  dich  aufs  Land,  wenn  du  in  der  Stadt  diese  Lebensweise 
nicht  befolgen  kannst.  — Der  Wille,  von  der  Vernunft  ausgehend,  muss 
dich  allein  beherrschen.  Er  ist  nicht  den  Banden  der  Nothwendigkeit  un- 
terworfen, er  ist  kein  Sklav  der  Sinnlichkeit,  er  ist  Herr  und  Gebieter  ei- 
ner bessern  Welt  Er  leitet  die  Aufmerksamkeit  auf  alles  Grosse,  Gute,  Wahre 
und  Schöne,  auf  uns  selbst,  beherrscht  die  Begierden,  und  führt  zu  edlen 
Thatep.  Wer  nur  seinen  Willen  daran  gewöhnt,  jederzeit  gesetzlich  zu 
handeln,  stets  das  Gute  zu  thun,  und  keiner  Versuchung  zum  Bösen  durch 
Leidenschaft,  Neigung,  Trieb,  Begierde:  durch  Zorn,  Ehrfurcht,  Ruhm- 
sucht, Habsucht,  Geiz,  Wollust  etc.  nachzugeben,  der  kann  über  den  Kör- 
per und  dessen  Zustände  auf  eine  höchst  wohlthätige  Art  gebieten,  und  so 
die  Seele  gesund  erhalten.  Er  wendet  ab,  was  schadet,  und  führt  herbei, 
was  nützt;  und  die  Krankheiten  weichen,  wie  die  moralischen  Gebrechen. 
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Der  Menich,  der  seinen  Willen  nach  dem  Vernunft-  und  Sittengeseti  bd- 
vs endet,  und  ihn  daran  gewöhnt,  wird  über  die  Macht  erstaunen,  welche 
er  zum  Vortheil  seines  geistigen  und  körperlichen  Seins  aufzubieten  vermag. 
Kin  gutes  Gewissen  ist  nicht  blos  ein  Labsal  für  den  Geist,  es  ist  auch  ein 
Präservativ , ihn  gesund  zu  erhalten,  die  Seele  zu  erheitern,  den  Körper  ib 
stärken,  ein  Schild,  dos  uns  schützt  vor  Ausschweifungen  und  vor  jedem 
Absch weilen  ins  Übermässige.  S)  Fünftes  Präservativ.  Um  der  Ge- 
sundheit des  Körpers  willen  musst  du  den  Körper,  um  der  Gesundheit  des 
Geistes  willen  den  Geist  bewegen.  Bewegen  ist:  Thätigseia,  und  Thälig- 
sein  ist  Leben.  Nützliche  Beschäftigungen  des  Geistes,  abwechselnd  mit 
Handarbeiten  und  Körperbewegung,  sichern  Geist  und  Körper  vor  vielen 
Krankheiten.  Wir  müssen  aber  nicht  glauben,  dass  nur  gelehrte  Stadien 
den  Geist  gehörig  beschäftigen.  Der  Mensch  soll  nachdenken  über  Alles, 
was  im  Menschenleben  und  in  der  Natur  vorkommt;  er  soll  über  Grund, 
Ursache,  Wirkung,  /weck,  über  den  Nutzen  derselben  in  Beziehung  auf 
uns  nachdenken,  er  soll  sich  Kenntnisse  in  der  Naturlehre,  Naturgeschichte, 
Weltgeschichte,  Krdbeschreibung  verschaffen.  Gerade  diese  Studien  wirken 
wohlthätig  auf  den  Geist;  dagegen  wirkt  nichts  nachtheiliger  auf  ihn,  alt 
das  einseitige  Studium  der  Philologie,  der  Mathematik,  der  Poesie.  Kl 
giebt  viele  Sprachforscher,  die  nur  allein  Sinn  für  ihre  alten  Classiker  ha- 
ben, denen  das  wirkliche  Leben  und  die  Naturwissenschaften  fremd  sind; 
Mathematiker,  die  nur  in  Zahlen  leben;  Dichter,  die  nur  für  das  Ro- 
mantische und  Phantastische  Sinn  haben.  Daher  ists  kein  Wunder,  wenn 
solche  Menschen  so  häufig  verrückt  werden.  Jede  einseitige  Geistes  thitig- 
keit  grenzt  schon  an  partiellen  Wahnsinn,  und  verkrüppelt  ebenso  den  Geist, 
wie  einseitige  Körperbewegung  den  Körper  verkrüppelt,  und  ihm  eine 
schiefe  Haltung  giebt.  Man  betrachte  unter  den  Handwerkern  nur  die 
Tischler,  wie  schief  die  meisten  geben,  und  man  wird  eich  von  der  Wahr- 
heit des  letztem  überzeugen,  und  auf  die  Richtigkeit  des  erstem  schlleasen. 
Der  Mensch  soll  sich  selbst  erkennen,  das  ist  die  grösste  Philosophie;  er 
soll  seinen  Geist  mit  sich  selbst  beschäftigen,  wie  mit  jler  äussern  Natur. 
Und  treibt  er  diese  Beschäftigung,  erkennt  er  den  wahren  Zweck  seines 
Daseins,  forscht  er  nach  den  Erscheinungen  in  der  Natur,  so  wird  er  ssi 
Himmel,  wie  auf  der  Erde,  in  allen  Höhen  und  allen  Tiefen,  io  der  Ausseo- 
welt,  wie  in  sich  selbst,  nichts  als  Harmonie  entdecken;  und' diese  Ent- 
deckung ist  die  Wärze  des  Lebens,  die  der  Gesundheit  des  Leibes  und  der 
Seele  neue  Kraft  giebt.  Bin  für  dieses  Studium  Begeisterter  wird  keinen 
Gefallen  an  dem  Lesen  der  unzähligen  elenden  Romane  haben,  die  so  viele 
junge  Gemülher  durch  Überreizung  der  Phantasie  und  Einbildungskraft 
krank  an  Geist  und  Körper  machen.  6)  Erhalte  dir  die  Heiterkeit  desGe- 
müths,  die  Hoffnung  und  den  Muth  im  Leben;  verscheuche  aHe  trübes  Vor- 
stellungen, die  dir  Sorgen,  Furcht,  Angst  oder  gar  Verzweiflung  herbeifüh- 
ren  könnten.  Nichts  wirkt  wohlthätiger  auf  Geist  und  Körper,  als  heitere 
und  frohe  Ideen,  nichts  wirkt  so  nachtbeilig  auf  beide,  als  Trübsinn,  Kum- 
mer und  Sorgen.  Der  Anblick  der  schönen  Natur,  da*  frohe  Lebea  und 
Treiben  der  Menschen;  die  unschuldige,  lebensfrohe  Jugendwelt,  die  Spiele 
der  Kinder,  eine  heitere,  schöne  Musik,  die  den  Goist  vom  Hinfälligen 
lusreisst,  und  durch  die  Harmonie  himmlische  Gefühle  erweckt,  erheitern 
unsere  Seele  und  verscheuchen  den  Trübsinn.  Ein  gutes  Gewissen,  dss 
Resultat  eines  lautern,  rechtichalTenen , Gott  gefälligen  I Lebenswandels , ist 
die  Grundlage  aller  Heiterkeit.  Wo  dieses  fehlt,  da  kann  kein  lebensfrohes 
Gefühl,  keine  innige  Freude  entstehen.  Bewahre  daher,  lieber  Leser,  in 
dir  stets  ein  reines  Herz,  so  wirst  du  ausb  ein  frohes  Gemüth  haben,  das 
dir  Muth,  Kraft  und  Hoffnung  besserer  Tage,  selbst  bei  den  grössten 
Schicksalen  und  Widerwärtigkeiten  des  Lebens  giebt.  „Gott  wacht  über 
Alles  väterlich,  regiert  Alles  nach  gerechten  und  weisen  Gesetzen,  er  wird 
auch  mich  nicht  verlassen,  wenn  mich  auch  die  Measclicn  verlassen,  ln 
der  Welt  ändert  sich  nichts  schneller,  als  die  Macht,  die  unrecht  handelt; 
jeder  Tag  giebt  Zougniss  von  Gottes  Weisheit  und  Gerechtigkeit;  darum 
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will  aacb  ich  aicht  verzagen,  wenn  ea  mir  nach  nicht  immer  ao  geht,  wie 
mein  Herz  lieh  ei  wünscht,  and  wie  loh  et  verdient  zu  haben  glaube.“ 
Dieter  Gedanke  mutt  uni  itet*  beleben,  wenn  uns  dal  Unglück  trifft,  wir 
werden  dann  mit  Standhaftigkeit  dulden,  harren,  hoffen,  nicht  verzagen, 
sondern  dem  Himmel  -und  der  Menschheit  vertrauen.  Mit  der  Hoffnung  er- 
wacht der  Muth,  wir  k impfen  standhaft;  wir  sehen  ein,  dass,  was  heute 
nicht  gelingt,  morgen  uns  zu  Theil  werden  kann,  und  dass  wir  weder  zum 
Unglück  geboren , noch  zum  Boten  bestimmt  sind.  Hast  du , lieber  Leser, 
diese  Überzeugung,  wandelst  du  stets  auf  der  Bahn  des  Rechts,  beugst  du 
deine  Knie  nur  vor  der  Gottheit,  huldigst  du  der  Tugend  und  achtest  du, 
wenn  der  Einzelne  auch  schlecht  ist,  doch  stets  die  Menschheit,  waffnest 
du  dich  mit  Muth  gegen  alle  Übel;  so  hast  du  dir  das  sechste  Präserva- 
tiv vor  Geisteskrankheiten  verschafft.  7)  Ein  sehr  wichtiges  und  grosses 
Präservativ  vor  Seelenkrankheiten  ist  eine  richtige,  vernünftige  Erziehung, 
wodurch  der  Mensch  zur  wahren  Humanität  gelangt,  und  nicht  allein  der 
Kopf  gebildet,  sondern  auch  das  Herz  veredelt  wird.  Eine  solche,  dem' 
Menschenleben  allein  zusagende  Erziehung,  ist  eine  sehr  schwierige  Auf- 
gabe, und  tausend  und  abertausend  Eltern  begehen  hier  Fehler  über  Fehler. 
Ihre  Leidenschaftlichkeit,  ihre  Launen,  ihre  heftigen  Affecte  und  Leiden- 
schaften, ihr  Stolz,  ihre  Putzsucht,  ihr  Geiz,  ihr  unnatürliches  Leben  in 
Luxus  und  Schwelgerei,  — alle  diese  Dinge  geben  den  Kindern  nicht  nur 
ein  böses  Beispiel,  sondern  sind  anch  oft  Schuld,  dass  die  Eltern  sie  ver- 
kehrt behandeln,  ungerecht  gegen  sie  sind,  die  Kindernatur  verkennen,  das 
Göttliche  darin  im  Keime  zerstören,  und  sie  so  zu  Sklaven  der  Sinnlichkeit 
und  zu  elenden  Menschen  machen.  Der  Mensch  soll  Ordnung  in  allen  Din- 
gen halten,  sich  stets  der  Reinlichkeit  beflelssigcn,  stets  aufrichtig,  treu 
und  redlich  sein,  stets  die  Wahrheit  reden,  den  Zank  und  die  Uneinigkeit 
hasa°n,  seine  Leidenschaften  bezähmen,  und  das  Wahre  in  der  Welt  zu  er- 
forschen suchen.  Diese  Dinge  habe  ich  meinem  diätetisch  - medicinischen 
Handbuche,  S.  25.  unentgeltliche  Hausmittel  zur  Erhaltung  der  Gesundheit 
genannt,  habe  dort  ausführlich  darüber  geredet,  und  die  grossen  Nachtheile, 
die  ans  ihrer  Nichtbeachtung  bervorgehen,  beleuchtet.  Möchten  doch  alle 
Eltern  dieses  beherzigen,  und  durch  Beispiel  und  Lehre  ihre  Kinder  früh 
zum  Guten  gewöhnen  (s.  Kind  ererziehung  und  0 nt  er  ri  ch  t sa  nstal- 
ten.  Wie  gross  der  Einfluss  der  Unordnung,  die  Unreinlichkeit,  der  Lei- 
denschaften, des  Redens  der  Unwahrheit  auf  Seelenstörungen  ist,  bedarf 
keines  Beweises,  tausend  und  abertausend  Menschen  sind  dadurch  ins  Toll- 
haus gekommen.  Die  Unreinllcbkeit  und  Unordnung  macht  Gemüthiverstim- 
mung,  diese  kann  wieder  die  Ursache  einer  Gemüthikrankheit  werden,  — 
die  Erzlügner  sind  geisteskrank,  ihre  Gedanken  sind  so  verwirrt,  dass  sie 
zuletzt  ihre  eignen  Lügen  glauben;  die  Leidenschaften  sind  die  thätigsten 
Werber  für  die  Tollhäuser,  wie  für  den  Selbstmord.  — Und  dennoch,  wie 
viele  Eltern  befördern  durch  ihr  verkehrtes,  hartes,  ungerechtes  Benehmen 
gerade  das  Lügen  ihrer  Kinder,  ertödten  ihre  natürliche  Offenherzigkeit, 
und  machen  sie  zu  hinterlistigen,  elenden  Creaturen!  Wie  viele  andere 
Eltern  verzärteln  ihre  Kinder,  lassen  sie  schon  früh  alle  Genüsse  des  Le- 
bens kennen,  versäumen,  sie  körperlich  und  geistig  abzuhärten  gegen  Wi- 
derwärtigkeiten und  Unfälle,  denken  nicht  daran,  dass  Muth,  Kraft  und 
Seelenstärke  nur  durch  richtige  Erziehung  erlangt  werden,  dass  diese  Dinge 
besser  sind,  als  Geld  und  Reichthümerl  Wie  viele  Eltern  giebt  es  nicht, 
die  sich  gerade  bemühen,  ihren  Kindern  eine  falsche  Ansicht  von  der  Welt 
und  vom  Menschenleben  beizubringen,  die  sie  stolz  anf  ihren  Stand  ln  der 
bürgerlichen  Gesellschaft,  stolz  auf  Vorzüge  der  Geburt,  auf  Vermögen 
macht,  und  so  die  Achtung  für  jeden  Stand,  jedes  nützliche  Mitglied  der 
Gesellschaft,  ja  für  die  ganze  Menschheit  und  für  das  wahre  Verdienst 
schwächt!  So  kann  keine  Tugend  gedeihen,  keine  Ehrfurcht  vor  Gott, 
keine  Achtung  vor  Menschen.  Tritt  dann  der  jnnge  Mensch  ins  selbststän- 
dige Leben , nachdem  er  lange  genug  am  Gängelbande  seiner  moralisch 
schwachen  Eltern  geleitet  worden , und  kommen  dann  die  Versuchungen  zum 
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Böten,  to  wird  et  Ihm  an  Kraft  fehlen,  dagegen  zu  kämpfen;  treffen  ihn 
Verfolgungen,  wird  er  verleumdet , miubandelt  (welcher  Mensch  ist  im  Le- 
ben sicher  davor ?),;to  wird  er  nicht  unerschütterlich  in  seiner  Pflicht  alt 
Mentch  und  Bürger  bleiben,  die  Kraft  zur  Tugend,  der  Muth,  die  Aus- 
dauer, das  Vertrauen  auf  eine  höhere  Weltordnung  fehlt;  — er  sinkt  ia 
den  Abgrund  des  Lasters,  und  dieses  kann  ihn  über  kurz  oder  lang  int  Ir- 
renbans, in  die  Cripiaalgefängaisse , zum  Selbstmorde  oder  aufs  SchafTot 
führen.  Das  Laster  und  das  Verbrechen  stehen  im  nahen  Zusammenhänge. 
Das  eine  bestraft  die  Natur,  das  andere  das  Gesetz.  Der  Richterstuhl  des 
Gesetzes  erkennet  über  die  Verbrechen  des  Menschen  gegen  seine  Neben- 
menscheu,  und  zeigt  uns  Gefängniss,  Galgen  und  SchafTot;  der  Richterstubl 
der  Natur  erkennt  über  die  Verbrechen  des  Menschen  gegen  sich  selbst; 
die  Natur  zeigt  dem  Uomässigen,  dem  Wollüstling,  dem  Schwelger,  dem 
Unordentlichen,  Unwahren,  die  Lustseuche,  Wassersucht,  Schwindsucht, 
den  Wahnsinn  und  die  Raserei.  — Was  die  Eintheilung  der  Seelcnstörun- 
gen , gestutzt  auf  die  Natur  und  das  Wesen  dieser  Leiden  betrifft , so  thei- 
fen  wir  hier  noch  folgende  interessante  Ansichten  eines  sehr  denkenden  Ir- 
renarztes darüber  mit:  „Alle  Krankheiten  — sagt  der  talentvolle  Dr.  Jetten 
( Jacobi't  und  Katte’i  Zeitschrift  zur  Heilung  krankhafter  Seelenzustände. 
Berlin  1833.  Heft  3.  S.  633  ff.)  — bei  deren  Unterscheidung  es  zunächst 
und  hauptsächlich  auf  den  Zustand  der  Kräfte  ankommt,  oder  mit  anderen 
Worten,  alle  dynamischen  Krankheiten  zerfallen  im  Allgemeinen  in  drei 
Classen,  indem  alle  qualitativen  Veränderungen,  welche  die  Erscheinung 
darbietet,  auf  eine  quantitative  Vermehrung,  Verminderung  oder  Erschöpfung 
der  Kräfte  zurückgeführt  werden  können  und  müssen.  Diesen  Veränderun- 
gen der  Kräfte  entsprechen  die  Zustände  von  krankhafter  Reizung,  Schwä- 
che und  Lähmung,  welche  in  Beziehung  auf  jede  lebendige  Tbätigkeit  Vor- 
kommen können;  und  aus  diesem  allgemeinsten  Gesichtspunkte  betrachtet, 
zerfallen  die  psychischen  Krankheiten  in  folgende  drei  Hauptclassen : 1)  l e- 
tania  — krankhafte  Erhöhung  oder  Reizung  der  psychischen  Lebensthätig- 
keit;  2)  Dementia  — krankhafte  Verminderung  oder  Schwäche  der  psychi- 
schen Lebensthätigkeit;  3)  Amentia  — krankhafte  Erschöpfung  oder  Läh- 
mung der  psychischen  Lebensthätigkeit.  — Jeder  krankhafte  psychische 
Zustand  besteht  aber  in  einer  krankhaften  Spannung  zwischen  den  beiden 
Factoren  des  psychischen  Lebens,  Empfindung  und  Bewegung,  Sensation 
und  Reaction , Passivität  und  Activität , welche  sich  polarisch  zu  einander 
verhalten,  sodass  bei  absolut  oder  relativ  gesteigerter  Tbätigkeit  des  einen 
Factors  der  andere  absolut  oder  relativ  unterdrückt  scheint.  Hiernach  zer- 
fällt jede  Classe  in  zwei  Gattungen;  weil  aber  bei  der  Amentia  dieser  Un- 
terschied um  so  mehr  verschwindet,  je  vollständiger  die  Lähmung  des  psy- 
chischen Lebens  ist:  so  brauchen  wir  nur  fünf  Gattungen  psychischer  Krank- 
heit aufzustellen,  und  zwar  folgende:  1)  Molaneholia  — • krankhaft  er- 

höhte psychische  Lebensthätigkeit  mit  absolut  gesteigerter  Sensation  und 
relativ  unterdrückter  Reaction,  — absolut  prädominirende  Passivität,  Insich- 
gekehrtsein,  Vertiefung  des  psychischen  Lebens.  2)  Mania  — 
krankhaft  erhöhte  psychische  Lebensthätigkeit  mit  absolut  erhöhter  Reaction 
und  relativer  Unterdrückung  der  Sensation,  — absolut  prädominirende  Acti- 
vität, Aussersichsein,  Ausschweifung  des  psychischen  Lebens.  — 
3)  Fatuitat  — krankhaft  verminderte  psychische  Lebensthätigkeit  mit  abso- 
lut verminderter  Sensation  und  relativ  vorherrschender  Reaction,  — relativ 
prädominirende  Activität,  Abstumpfung  des  psychischen  Lebens.  4)  Imbe- 
cillitat  — krankhaft  verminderte  psychische  Lebeosthätigkeit  mit  absolut 
verminderter  Reaction,  — relativ  prädomiairende  Passivität,  Schwäche 
des  psychischen  Lebens.  5)  Idiotiimui  — krankhaft  erloschene  psychische 
Lebensthätigkeit  — mehr  oder  minder  vollständige  Lähmung  des  psychischen 
Lebens.“  Fatuität  und  Imbecillität,  die  Gattungen  der  Dementia,  entspre- 
chen nach  Jetten  vollkommen  den  beiden  Gattungen  der  Vesania,  der  Manie 
und  Melancholie,  sodass  die  Manie  bei  eintretender  Schwäche  der  psychi- 
schen Lebensthätigkeit  als  Fatuität,  die  Melancholie  in  gleichem  Falle  als 
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Imbecillitat  erscheint.  Biese  Classification  stimmt  in  der  Hauptsache  über- 
ein mit  den  Resultaten  allgemeiner  ärztlicher  Erfahrung,  namentlich  mit  der 
durch  Pinel  und  Etquirol  in  Frankreich  eingeführten  und  allgemein  ange- 
, nommenen  Eintheiluog.  Sie  unterscheidet  sich  von  dieser  nur  darin  wesent- 
lich, dass  die  Franzosen  nach  EtquiroVt  Vorgänge  die' beiden  Gattungen 
Fatuitas  rind  Imbeciliitas  nicht  bestimmt  unterscheiden,  sondern  unter  dem 
Namen  Demence  ( Dementia ) factisch  zusamraenfassen,  und  diese  Gattung 
als  erworbenen  oder  noch  entstandenen  Blödsinn  dem  angebornen  Blödsinn 
oder  Idiotisme  gegenüber  stellen.  Die  Fatuit&t  betrachtet  Etquirol  nur  als 
eine  Varietät  der  Dömence,  und  die  Imbecillitö  als  einen  geringeren  Grad 
des  Idiotisme.  Thatsächlicb  kommt  aber  — wie  Jetten  richtig  bemerkt  — • 
unter  den  Formen  des  angeborenen  Blödsinns  ebensowohl  Fatuität  (Albern- 
heit, thöriges,  kindisches  Thun  und  Treiben)  und  Imbecillitat  (Einfalt, 
Schüchternheit,  Ängstlichkeit,  Indolenz)  als  Idiotismus  vor,  und  auf  der  an- 
deren Seite  gehen  Manie  und  Melancholie  nicht  seiten  in  diesen  über,  wenn- 
gleich der  nachfolgende  Blödsinn  häufig  auf  der  Stufe  der  Fatuität  oder  der 
Imbecillitat  stehen  bleibt.  Überhaupt  kann  durch  Unterscheidung  eines 
Morbut  congenitut  und  acquitilut  niemals  eine  wesentliche  Formverschie- 
denheit bezeichnet  und  defiuirt  werden.  (Über  die  babylonische  Sprachver- 
wirrung und  die  schwankende  Terminologie  der  psychischen  Krankheiten 

— die  somatischen  auch  nicht  ausgenommen  — führt  schon  Friedreich  ge- 
rechte Klage.  S.  Imputatio  Th.  I.  S.  906).  Unter  der  gemeinschaftli- 
chen Benennung  von  Blödsinn,  oder  durch  die  lateinischen  Namen  Fatuitas, 
Dementia  und  Amentia,  hat  man,  ehe  Pinel  die  Demence  als  eine  beson- 
dere Krankheitsgattung  davon  trennte,  in  der  Regel  die  oben  als  Fatuitas, 
Imbeciliitas  und  Idiotismus  bezeichneten  Gattungen , oder  die  beiden  Classen 
Dementia  und  Amentia  mit  einander  vereinigt.  Jene  fünf  Gattungen  zerfal- 
len wiederum  — nach  Jetten  — eine  jede  in  drei  Hauptarten,  je  nachdem 
das  Leben  des  Geistes  (der  Intelligenz),  des  Gemüthes  oder  des  Willens 
vorzugsweise  afficirt  erscheint,  oder  eine  vorherrschende  Abnormität  der 
Gedanken,  Gefühle  oder  Triebe,  mit  correspondirend  vorherrschender  Re- 
gelwidrigkeit der  Reden,  des  Benehmens  oder  der  Handlungen  stattfindet. 
Jede  der  auf  diese  Weise  entstehenden  15  Arten  von  psychischen  Krank- 
heitszuständen lässt  sich  wiederum  in  drei  Unterarten  eintheilen,  je  nachdem 
bald  eine  allgemeine  (äusierliche)  Verworrenheit,  bald  eine  partielle  (inner- 
liche) Verkehrtheit  (ein  Wahn),  bald  eine  totale  Zerrüttung  der  Gedanken, 
der  Gefühle  oder  Triebe  zum  Vorschein  kommt;  und  wenn  man  wollte, 

— sagt  Jetten  ferner  — so  könnte  man  diese  Unterabtheilungen  wohl  noch 
weiter  fortsetzen,  da  die  Verschiedenheit  der  Formen  hiermit  keineswegs 
erschöpft  ist.  Beiläufig  bemerkt  Letzterer,  dass  durch  die  seit  Aretaeut ’ 
Zeiten  herkömmliche  Definition  der  Manie  als  eines  allgemeinen  und  der  Me- 
lancholie als  eines  partiellen  Deliriums  die  wissenschaftliche  Erkenntniss  und 
Unterscheidung  der  psychischen  Krankheitsformen  sehr  erschwert  und  gehin- 
dert worden  sei.  Allerdings  kommt  ein  allgemeines  Delirium  (gänzliche  Ver- 
standesverwirrung)  in  der  Manie,  ein  partielles  Delirium  (fixer  Wahn)  in 
der  Melancholie  häufiger  vor;  allein  es  findet  auch  das  Umgekehrte  nicht 
ganz  selten  statt;  es  giebt  eine  active  Verstandesverwirrung  in  der  Manie, 
eine  passive  in  der  Melancholie,  dort  einen  activen,  hier  einen  passiven 
Wahn;  ja  es  ist  für  die  Existenz  der  Manie,  wie  der  Melancholie  vollkom- 
men gleichgültig,  ob  überall  ein  Delirium,  ein  Wahn,  eine  besondere  Alie- 
nation  der  Verstandesthätigkeit  vorhanden  ist,  oder  nicht;  der  wesentliche 
Unterschied  beruht  auf  ganz  andern  Dingen,  und  zwar  darauf,  dass  die  ganze  psy- 
chische Lebensthätigkeit  in  der  Manie  nach  Aussen  gekehrt,  in  der  Melancholie 
nach  Innen  zurückgedrängt  ist.  Von  einem  bestimmten  Krankbeitsverlaufe 
kann  bei  angeborenem  oder  in  den  frühesten  Lebensjahren  entstandenem  Blöd- 
sinn kaum  die  Rede  sein,  obgleich  derselbe  allerdings  mit  den  Jahren  zu- 
oehmen  und  allmälig  einen  höheren  Grad  einnehmen  kann.  Dass  .er  be- 
sonders zur  Zeit  der  Pubertät  stärker  hervortritt,  und  sich  zugleich  oft 
mit  iutermittireuden  Paroxysmen  von  Manie  verbindet,  ist  bereits  erwähnt 
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worden  (i.  Blödsinn).  Während  dieser  Manie  beobachtet  man  nicht  sel- 
ten bei  dem  Blödsinnigen  einen  ungewöhnlichen  Grad  von  Überlegung  und 
Urtheilsfähigkeit,  indem  der  Verstand  durch  die  allgemeine  Steigerung  des 
psychischen  Lebens  momentan  ans  seinem  Schiammer  erweckt  wird , and  in 
dem  gereizten  Gehirn  Ideen  xum  Vorschein  kommen , weiche  es  in  seinem 
gewöhnlichen  Zustande  aufzunehmen  unfähig  war.  Wo  der  Blödsinn  einen 
höheren  Grad  erreichte,  verliert  das  Gehirn  und  Nervensystem  mit  dem 
Mangel  der  psychischen  Functionen  gewöhnlich  auch  das  Vermögen,  die 
leibliche  Gesundheit  zu  erhalten,  und  die  Kranken  erreichen  selten  ein  hö- 
heres Alter:  Viele  sterben  schon  in  der  Kindheit,  die  Meuten  vor  der  Mitte 
des  Lebens.  Im  Allgemeinen  glaubt  Jeutn  nach  seinen  Beobachtungen  über 
die  in  seiner  Behandlung  gewesenen  Kranken  den  Satz  als  Regel  aufstellen 
zu  können,  dass  die  psychische  Krankheit,  nach  vorausgegangenen,  mehr 
oder  minder  deutlich  hervortretenden  Vorboten,  als  Melancholie  beginnt, 
nnd  nach  kürzerer  oder  längerer  Dauer  derselben  in  Manie  übergeht,  wor- 
auf alsdann  wiederum  in  der  Abnahme  der  Krankheit  eine  Periode  von  Me- 
lancholie oder  Imbecillitit  folgt,  bevor  die  Genesung  eintritt,  wenn  nicht 
schon  früher  entweder  der  Tod  erfolgte,  oder  durch  Hemmung  des  Kraak- 
beitsprocesses  und  organische,  materielle  Veränderungen  des  Gehirns  ein 
bestimmter,  lebenslänglich  fortdauernder  Krankbeitszustaud  herbeigeführt 
wurde.  „Ich  betrachte  daher  — sagt  der  genannte  Autor  — die  verschie- 
denen Formen  der  psychischen  Krankheit  eigentlich  nur  als  verschiedene 
Eutwickelungsstufen  eines  Krankheitsprocesses , und  die  Manie  als  das 
Centrum  oder  die  Akme  derselben;  wobei  es  jedoch  nicht  noth wendig  ist, 
dass  die  Krankheit  sich  vollständig  entwickele,  sondern  vielmehr  von  der  In- 
dividualität abhängt,  ob  dies  geschieht,  oder  der  Krankheitsprocess  nur  bis 
zur  Entwickelung  der  Melancholie  fortschreitet,  welche  alsdann  ia  Genesung 
übergehen,  oder  auch  lebenslänglich  fortdaoern  kann.  Bei  vollständiger 
Entwickelung  der  Krankheit  bis  zur  Manie  ist  ein  Stillstand  derselben  un- 
möglich; erfolgt  weder  Genesung  noch  Tod,  so  schreitet  die  Krankheit  un- 
aufhaltsam fort,  bis  sich  ein  bleibender  Zustand  von  Fatuität,  Imbecillität 
oder  Idiotismus  aasgebildet  hat.  Eben  daher  geht  auch  die  Manie  so  oft  in 
die  Melancholie , dagegen  so  selten  in  Idiotismus  über.“  „Auf  diese  Weise 
kann  die  psychische  Krankheit  bei  einem  und  demselben  Individuum  nach 
einander  zuerst  als  Melancholie,  dann  als  Manie,  dann  als  Fatuität,  Imbe- 
cillitit  und  zuletzt  als  Idiotismus  erscheinen,  und  etwas  Ähnliches  finden 
wir  auch  bei  einem  sehr  verwandten  Zustande,  dem  Rausche;  der  Be- 
rauschte wird  nicht  selten  anfangs  still  und  in  sich  gekehrt,  bevor  er  an- 
fängt zu  zanken,  zu  lärmen,  zu  toben,  und  nach  der  tobsüchtigen  Periode 
pflegt  eine  Abspannung  zu  folgen,  die  durch  einen  hohen  Grad  von  Stumpf- 
sinn sich  bisweilen  dem  Idiotismus  annäbert.  Auch  heftige  Ausbrüche  von 
AiTecten  und  Leidenschaften  haben  manchmal  einen  analogen  Verlauf;  und 
in  diesen  Zuständen  scheint  vorübergehend  und  in  geringen  Graden  derselbe 
Process  vor  sich  zu  gehen,  der  bei  tieferer  und  bedeutenderer  Gehimaf- 
fection  als  psychische  Krankheit  erscheint.“ 

Wir  betrachten  hier  die  Seelenstörungen  noch  besonders  aus 
dem  mediciuisch  - gerichtlichem  Gesichtspunkte  wobei  wir  zuvörderst 
auf  die  Artikel  Ars  exploratoria  psy c hi co  - fo rensia,  Blöd- 
sinn, Brandstiftungstrieb,  Delirium,  Entwickelungskrank- 
heiten, Fallsucht,  Geberdenprotokolle,  Graviditas,  11»- 
nia,  Melancholia,  Imputatio,  Schlaftrunkenheit  u.  a.  m. 
verweisen  und  folgende  Bemerkungen  hinzufügen:  Devergie  (Medec. 

legale  1857.  T.  2.  Chap.  25.  S.  205  scq.)  handelt  in  einem  beson- 
dern  Capitel  De  l’alidnation  mentale,  wo  er  zuerst  die  darauf  Bezug  habenden 
Gesetzstellen  aus  dem  französischen  Code  civil  und  Code  pönal  wörtlich  an- 
führt. Im  Code  civil  Art.  489  ist  bei  Majorennen  die  Knüpfung  eines  Bhe- 
bündnisses  untersagt,  sobald  der  Bräutigam  oder  die  Braut  an  Imbecillitas 
habitualis,  an  Dömcuce  oder  Fureur  leiden,  selbst  wenn  der  Zustand  für 
den  Augenblick  Lucida  intcrvalla  darbietet.  Nach  Art  491  soll  in  solchen 
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Fällen  von  Seelenatörung , wenn  Eltern  and  Verwandte  die  Schliessung  der 
Ehe  nicht  untersagen  oder  wenn  sie  schon  todt  oder  abwesend  sind,  der 
Procurator  des  Königs  dieses  tbun.  — Art.  504.  Nach  dem  Tode  eines 
Individuums  können  die  von  ihm  unternommenen  Acte  (z.  B.  das  Testiren 
etc.)  wegen  Dörnen ce  nur  dann  angefochten  werden,  wenn  ihm  dergleichen 
schon  im  Leben  untersagt,  dieses  publicirt  und  ans  der  Handlung  selbst  der 
Beweis  der  Seelenstöruog  aufgefunden  worden  ist.  — Art.  901.  Um  eine 
Donation  oder  ein  gültiges  Testament  machen  zu  können,  muss  man  bei  ge- 
sundem Verstände  sein  (il  faut  et  re  sain  d’esprit).  Das  Gesetz  vom  24. 
August  1790,  Tit.  2.  Art.  3.  sagt  noch:  Um  den  traurigen  Begebenheiten 
und  Unglückslalleu , die  durch  Seeleogestörte  bewirkt  werden  können,  vor- 
zubeugen , soll  die  Obrigkeit  iur  ihre  Unschädlichmachung  zu  sorgen  gehal- 
ten sein.  Und  im  64.  Art.  des  Code  pönal  heisst  es  ganz  richtig : II  n’y  a 

ni  crime,  ai  delit,  lorsque  le  prörenu  dtait  en  ötat  de  demence  au  tems  de 
l’action,  ou  lorsqu’il  a dt d contraint  par  une  force  k laquelle  il  n’a  pu  resi- 
ster.“  Nachdem  Devergie  einige  kritische  Bemerkungen  zu  den  angeführ- 
ten Gesetzstellen  entworfen,  redet  er  über  folgende  wichtige  Punkte,  wel- 
che wir  hier  mit  Notizen  aus  Orßla'i  Mdd.  ldgale  und  aus  eigenen  Obser- 
vationen in  der  Kürze  näher  betrachten.  1)  Woran  kann  man  wissen, 
ob  ein  Individuum  quaest.  den  völligen  Gebrauch  seiner  Ver- 
nunft h abe , od  er  nicht?  Die  Lösung  dieser  höchst  wichtigen  Frage 
— sagt  D.  — beruhet  auf  den  bekannten  negativen  Zeichen,  die  bei  genauer 
Untersuchung  die  fragliche  Person  darbietet.  Zuweilen  wird  vom  Arzte  dies« 
Untersuchung  verlangt,  um  zu  wissen,  ob  man  einer  geisteskrank  gewese- 
nen Person  die  Freiheit  wieder  geben  und  ihr  die  Rückkehr  in  die  bürger- 
liche Gesellschaft  gestatten  könne,  oder  nicht;  denn  nicht  allein  der  Person, 
auch  der  öffentlichen  Sicherheit  wegen  ist  dieser  Gegenstand  von  Wichtig- 
keit. Auch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  in  vielen  Fällen  Seclcnstörungen 
mit  hellen  Zwischenräumen  ( lucidit  inlervallit ) Vorkommen.  Hier  ist  die 
strengste  Pünktlichkeit  und  die  genaueste  Untersuchung  auf  eine  methodi- 
sche Weise  erforderlich.  Zuerst  frage  man  nach,  weshalb  die  fragliche 
Person  ihrer  Freiheit  beraubt  worden,  lasse  sich  genau  vom  Vorsteher  der 
Irrenanstalt  die  speciellen  Umstände  des  concreten  Falls  mittbeilen;  den  Zu- 
stand beim  Eintritt,  das  Krankenjournal,  die  Rapporte  der  Unterhaltenen, 
die  angewandte  Behandlung  und  das  Resultat  derselben.  Vorzüglich  hüte 
der  Arzt  sieh,  Fragen  über  den  gegenwärtigen  Krankheitszustand  der  Per- 
son, die  er  untersuchen  soll,  aufzustellen,  damit  sein  Urtheil  dadurch  nicht 
befangen  verde.  Die  Unterredung  mit  der  Person  selbst  muss  ohne  Zeugen, 
selbst  ohne  den  Director  der  Anstalt,  stattfinden,  damit  bei  etwa  furchtsa- 
men Personen  kein  Hinderniss  in  den  Weg  trete,  sich  ganz  so  zu  äussern, 
wie  sie  denken  und  empfinden.  Beim  Examen  muss  der  Reihe  nach  jede 
einzelne  Geistesfunction  discursive  geprüft  werden;  auch  darf  die  Person 
yorher  die  Absicht  des  Besuchs  nicht  wissen.  Man  suche  ihre  Aufmerk- 
samkeit auf  verschiedene  specielle  Gegenstände  zu  lenken,  um  zu  erfahren, 
ob  sie  fähig  sei,  Beobachtungen  anzustellen;  alsdann  lasse  man  sie  diese 
Gegenstände  mit  einander  vergleichen,  um  zu  sehen,  bis  zu  welchem  Grade 
sie  richtig  oder  falsch  urtheilt.  Man  prüfe  weiter  im  grossem  Massstabe, 
und  knüpfe  mit  ihr  eine  Discussion  über  einen  ihr  begreiflichen  Gegenstand 
an,  um  auch  hier  ihr  Urtheil  zu  erfragen.  Auch  suche  man  ihre  Bedürf- 
nisse, Wünsche,  Pläne  für  die  Zukunft  etc.  zu  erforschen,  sowie  die  Stärke 
ihres  Gedächtnisses , indem  man  das  Gespräch  auf  vergangene  Dinge  leitet. 
„Es  giebt  — sagt  37.  Haie  — einen  partiellen  und  totalen  Wahnsinn;  er- 
sterer  findet  nur  in  Beziehung  auf  gewisse  Dinge  statt,  ausserdem  sind  die 
Personen  vollkommen  vernünftig.“  Eia  verschmitzter  Irre  der  letztem  Art 
(Monomanie)  kaun  den  Arzt  oft  sehr  täuschen  und  sich  bei  der  Untersuchung 
vernünftig  stellen.  Doch  wird  man,  wie  Ilatlam  (s.  Henke ’s  Zeitschrift. 
1827.  Heft  3.  S.  123)  meint,  jederzeit  zum  Ziele  kommen,  wenn  man  den 
Kranken  auf  den  Grund  seines  Übels  leitet  und  von  da  aus  die  Reihe  sei- 
ner Handlungen  und  Ideenassociationen  streng  verfolgt.  Wenn  man  so 
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den  gamen  Pfad  durch  wandelt,  wo  er  atraacheite,  wird  er 
nnfehlbar  wieder  anatosaen.  — Bin  einzelne!,  einmaliges  Examen 
reicht  zor  Erforschung  der  Wahrheit  wegen  der  oft  stattfiodendea  lucida 
inttrealla  oder  weil  der  Kranke  nur  einzelne  fixe  Ideen  hat,  selten  ans. 
Man  muss  mehrere  Examen  anstellen,  welche  ausserdem  noch  den  Yortheil 
gewähren,  dass  man  in  verschiedenen  Zeiträumen  dieselben  Fragen  an  die- 
selbe Person  wiederholen  und  somit  leichter  erfahren  kann,  wie  der  Zustand 
ihrer  intellectuellen  Fähigkeiten  beschaffen  sei;  auch  kann  man  dieaen  Ge- 
genstand dann  ausführlicher  und  mit  mehreren  zu  prüfenden  Punkten  erör- 
tern , wobei  darauf  zu  achten  ist,  ob  die  Person  ein  gutes  Gedächtaiss  be- 
währt, das  frühere  Urtbeil  bestätigt  u.  a.  w.  Hierbei  soll  der  Gerichtsarzt 
die  grösste  Ausführlichkeit  und  Gründlichkeit  stets  beobachten.  Zur  Er- 
kenntnis* von  Seelenstörungen  giebt  es  — sagt  Orfila  (Mdd.  leg.  T.  I. 
8.  488)  8 Mittel:  L'inierrogatoire , L'enquele  et  vne  obterration  turne. 
Auf  die  Haltung,  Stellung,  Gebehrden,  den  Ausdruck  in  der  Physiognomie 
des  zu  Untersuchenden  muss  der  Arzt  genau  nchten  und  sich  dieses  notiren. 
Irre,  die  noch  ziemlich  vernünftig  sind  und  sich  in  einer  Irrenanstalt  befin- 
den, soll  man,  wie  Orfila  will,  auch  darüber  befragen,  was  sie  über  ihre 
nene  Lage  und  über  die  Personen  ihrer  Umgebung  denkeo ; deau  Viele  sind 
schlechte  Beobachter  nnd  kennen  auch  die  Absicht,  warum  sie  in  der  An- 
statt sind,  nicht  immer.  Sehr  gut  giebt  auch  Orfila  die  charakteristischen 
Zeichen  der  Alidnation  mdntale  im  Allgemeinen  so  an:  das  Übel  zeigt  uns 
— sagt  er  — s)  einen  Zustand  von  Verkehrtheit  der  Neigungen,  Affecte, 
Leidenschaften  und  natürlichen  Gefühle;  b ) einen  Zustand  von  Ideenverwir- 
rung, Getrübtsein  des  Combinations Vermögens,  extravaganten  Ideen,  Illusio- 
nen der  Sinne  und  des  Geistes,  Irrthümer  der  Urlheilskraft,  unsinniges 
Raisonnement , — kurz  Verletzung  der  freien  Willenskraft  und  der  Intelli- 
genz. „Un  malade  est  devenu  indifferent  pour  ies  plus  eher*  objets  de  set 
affcctions,  il  ne  songe  plus  k eux,  ou  bien  i!  let  a pris  injustement  en  «Ver- 
sion, an  point  da  Ies  repouster,  ies  injurier,  ies  maltraiter;  on  vuit  la  baine, 
la  jaiqnsie,  ia  colere,  la  mechancetd,  la  crainte,  la  terreur,  le  degoüt  de 
la  vie,  ia  penchant  ä detruire  et  a tuer  remplacer  le  naturel  ie  plus  dgal, 
ie  plus  calme,  le  plous  doux.  Votlä  des  ldaions  des  senlimena  ou  de  la  vo- 
lonte 1“  Die  eigentümliche  Physiognomie  der  Irren  lernt  der  Arzt  in  Irren- 
häusern bald  kennen,  auch  sieht  man  es  beut  zu  Tage  immer  mehr  eia, 
dass  die  Physiognomik  auf  gerichtliche  Fragen  vielfache  Anwendung  finde 
(».  Geberdenprotokolle,  Gewohnheit,  Physiognomik).  Einen 
recht  lesenawerthea  Aufsatz  darüber  hat  Ditx  mitgetheilt  (s.  Schneider, 
Schürmayer  und  Hergt , Annalen  der  Staatsarzneikunde.  Jahrg.  4.  Heft  1- 
S.  155  — 191).  2)  Wio  ist  die  specielle  S ee le nst öru ng  einer 

Person  quaest  näher  zu  bestimmen?“  Die  Beantwortung  dieser 
Frage  ist  — sagt  Devergit  — eine  rein  medicinische , und  wir  glauben  da- 
her die  Grenzen  der  gerichtlichen  Medicin  zn  überschreiten,  wenn  wir  biar 
zu  umständlich  Altes  erörtern.“  • Hierin  hat  Devergie  ganz  Recht ; denn  die 
häufigsten  Fälle  bei  fraglichen  Geisteskranken  beziehen  sich  auf  den  Um- 
stand , ob  sie  zurechnungsfähig  oder  dieses  nicht  sind , ob  sie  moralische 
Freiheit  besitzen  oder  als  unfrei  betrachtet  werden  müssen.  Im  letzten 
Falle  sind  aie  für  begangene  Verbrechen  nicht  strafbar  und  das  Gesetz 
frägt  nicht  einmal  specieif  nach  der  Art  der  Seeienstörung  (a.  Ars  explo- 
ratio  paycbico  - forensis  und  Im  putatio).'  Devergie  bemerkt 
hier,  dass  Pinel  4 Hauptarten  psychischer  Leiden:  Manie,  oder 

Delirium  furibundum,  Melancholie,  oder  Delire  avec  abattemenl, 
Demence;  oder  Schwäche  der  Verstandeaorgane , und  Idiotis- 
mus, oder  Beschränktheit  des  Ideenkreise*,  statuirt,  — - dass  Eiguit tl 
das  Wort  Monomanie  für  Melancholie  geschaffen  habe,  dass  er  deu  Idio- 
tismus unter  zwei  Kategorien  gebracht,  — dass  Georget  die  Eintheiluog 
EtqviroTt  adoptirt,  aber  noch  die  acute  Ddmence  binzugefügt  habe, — da» 
J.  Frank  den  Idiotismus  und  die  Ddmence  annimmt,  aber  8 Arten  der  Mo- 
nomanie statuirt,  nämlich:  die  hypochondrische,  die  chimärische,  die  fröhliche, 
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die  melancholische,  die  religiöse  oder  fantaitiicbe , die  erotische,  furiose 
Form,  und  die  Manie  cbaos.  — Adelon  bat  in  seinem  „Cours  de  Mddecine 
Jögale“  nach  Devergie,  eine  sehr  rationelle  Einteilung  der  psychischen 
Krankheiten  entstörten.  Er  unterscheidet,  indem  er  für  den  Ausdruck 
AlUnatiom  das  Wort:  Alteration!  mentale!  vorzieht,  zwei  grosse  Classen 
der  8eelenstörungen : Alleratioiu  par  impuiuance  und  Alterationi  par  per- 
tertions.  Die  erste  Abtheilung  umfasst  den  Idiotismus  und  die  Imbecillitas, 
die  Taubstummheit  und  die  Ddmence;  die  zweite  das  Delirium  acutum  in 
hitzigen  Fiebern,  die  generelle  und  die  partielle  Folie  (Monomanie),  die 
Anomalien  sonst  normaler  Functionen,  z.  B.  der  Menses,  des  Bcblafs,  Traums 
(Nachtwandeln,  Somnambulismus),  krankhafte  Zornmütbigkeit,  — die  Per- 
versionen der  intellectuellen  Kräfte  io  Folge  der  Spirituose,  der  Aphrodi- 
siaca,  der  Gifte  etc.,  endlich  die  Fälle,  welche  nicht  in  den  eigentlichen 
Rahmen  der  Seelenatörungen  passen,  als;  Epilepsie,  Katalepsie,  Hypochon- 
drie etc.  Es  scheint  uns  — sagt  Devergie  — für  die  gerichtliche  Medicin  von 
Nutzen,  das  Wort  Alidoation  'mentale  im  weitern  Sinne  zu  nehmen,  als  in 
der  Heilkunst,  und  hier  schliessen  wir  uns  besonders  an  Adelon.  Vor  dem 
Gesetz  muss  der  Mensch , welcher  nicht  im  vollen  Gebrauch  seiner  intel- 
lectuellen Fähigkeiten  ist,  als  gestört  (aliene)  betrachtet  werden.“  Devergie 
nimmt  zwei  grosse  Classen  von  Seelenstörungen  an:  1)  i dio pa th is che 
oder  solche,  die  eine  besondere  Krankheit,  einen  von  andern  Krankheits- 
aifectionen  unabhängigen  Zustand  ausmachen;  wohin  er  a)  den  Idiotismus, 
die  Imbecillitas,  die  Ddmence  und  den  in  Folge  der  Taubstummheit  geblie- 
benen unvollkommnen  Zustand  der  Verstandeskräfte,  b)  die  Manie  und  Mo- 
nomanie mit  ihren  Unterarten:  Lypomanie  (Monomanie  tritte , eynonyme 
de  Melancholie ),  und  Chaeromanie  ( Monomanie  avec  gaieti)  zählt,  — 
2)  symptomatische  Seelenstörungen,  d.  h.  solche,  welche  nur  die 
Wirkung  einer  accidentellen , primär  oder  secundär  aufs  Gehirn  wirkenden 
Ursache  sind,  als:  das  Delirium  bei  Fiebern,  die  Ideenverkehrtheit,  in  der 
Schwangerschaft,  in  der  Trunkenheit,  der  Missbrauch  der  Aphrodisiaes, 
die  Störungen  der  Geisteskräfte  in  Folge  der  Fallsucht,  der  Starrsucht, 
Milzsucht  etc.  Sehr  bündig  schildert  Devergie  (1.  c.  T.  2.  S.  210 — 211 
die  eigentümlichen  charakteristischen  Zeichen  verschiedener  Seelenstörun- 
gen, als:  n)  Idiotismus.  Ist  stets  angeboren.  Der  Idiot  bietet  in  der 
Bildung  seiner  Organe  und  in  seiner  äussern  Haltung  viel  Eigentümliches 
dar.  Solche  Kranke  sind  eämmtlich  soropbulös,  rbachitisch  oder  epileptisch, 
gelähmt;  ihr  Kopf  ist  im  Verbältniss  zum  Körper  sehr  voluminös,  die  Stirn 
hervorspringend,  eingedrückt  gegen  die  Augen  bin,  die 'Augen  ausdruckslos 
oder  sehr  lebhaft,  aber  verstört,  die  Lippen  meist  umfangreich  und  hän- 
gend, die  Gesichtszüge  scheusslich  und  ohne  Ausdruck;  dabei  dummes  La- 
chen; — die  Körperformen  unangenehm  eckig,  entweder  grosse  Magerkeit 
uder  sehr  starke  Fettleibigkeit,  — Verstandeskräfte  =0.  Der  Idiot  redet 
nicht,  versteht  seine  eigne  Muttersprache  nicht,  kann  kaum  ein  paar  Worte 
hervorbringen,  ist  willenlos,  ohne  Affecte,  ohne  Bedürfnisse,  ohne  Verlan- 
gen ; Alles  ist  ihm  fremd , er  weiss  von  keiner  Familien-,  von  keiner  Eltern- 
liebe, nur  allein  der  physische  Schmerz  vermag  auf  ihn  seinen  Einfluss  aus- 
zuüben, — alle  seine  Sinne  sind  höchst  unvollkommen,  unentwickelt.  Die- 
ser Zustand  ist  angeboren,  ist  Folge  der  Organisation,  fi)  Imbecillitas. 
Hier  sind  die  Verstandeskräfte  und  Sinneswahrnebmungen  bis  zu  einem  ge- 
wissen Punkte  und  nach  Maasgabe  des  Individuums  mehr  oder  weniger  ent- 
wickelt. Solche  Kranke  sind  nicht  ganz  ohne  Intelligenz;  Einige  arbeiten, 
Andere  lernen  lesen,'  schreiben,  musiciren,  — doch  alles  dies  nur  unvoll- 
kommen. Es  fehlt  ihnen  eine  kräftige  Aufmerksamkeit;  sie  können  weder 
vergleichen,  noch  ihre  Ideen  combiniren.  Bei  einigen  sind  die  Sinneswahr- 
nehmungen schwach  und  stumpf,  bei  Andern  sind  sie  sehr  mannigfaltig  und 
lebhaft;  — jene  sind  mit  schlechtem,  diese  mit  sehr  gutem  Gedächtniss 
ausgerüstet,  ja  Einige  scheinen  selbst  einen  geläuterten  Geschmack,  Vor- 
liebe, Anlage  zu  gewissen  Arbeiten,  die  sie  recht  gut  machen,  zu  besitzen, 
dagegen  sie  in  allen  andern  Dingen  nur  ungeschickt  sind.  Es  giebt  hier 


714  SEELENSTÖRUNGEN 

♦ . , 

unendlich  viele  Nuancen,  wovon  Hof  bauet  5 Kategorien  annimmt.  y)  De- 
mentia. Dan  Antlitz  drückt  die  complete  Schwäche  der  Verstandeskrifte 
aut;  Gesicht« blisae , trübe,  tbränende  Augen,  erweiterte  Papille,  unstäter 
Blick,  unbewegliche  ausdruckslose  Physiognomie,  häufig  die  Muskeln  einer 
Gesichtshälfte  schlaffer,  daher  achiefes  Aase  hu  (bei  vielen  Geisteskranken 
ist  das  Gesicht  nur  schief  in  Folge  der  schiefen,  an  der  einen  Seite  zu  ho- 
hen, an  der  andern  zu  tiefstehenden,  flachen  8chädelhöhl«,  — in  Wahrheit, 
nnd  nicht  nur  bildlich  verschrobene  Köpfe,  üf.),  mageres  oder  fettes 
Gesicht,  eben  so  der  Körper  bald  mager,  bald  fettleibig;  — alle  äussera 
Gegenstände  machen  wenig  Eindruck  anf  sie,  die  Sensationen  sind  schwach 
nnd  undeutlich,  — weaig  Aufmerksamkeit,  Vergleichungsgabe,  oft  schwa- 
ches Erinnerungsvermögen,  kein  Gedächtniss  für  das  Gegenwärtige.  Ihre 
Ideen  sind  zerstreut;  sie  folgen  ohne  Verknüpfung,  ohne  Motive.  Es  schönt 
stets  so,  als  hätten  sie  schon  fertige  Erzählungen  in  ihrem  Kopfe,  welche 
sie,  gehorchend  einem  unwillkürlichen  Impulse,  wiederholen;  sie  können 
mehrere  Ideen  nicht  mit  einander  verbinden;  — erloschen  sind  die  Leiden- 
schaften; fremd  ist  ihnen  Verlangen,  Absehen,  Hass,  Zärtlichkeit,  — nicht 
die  geringste  Zuneigung  für  Eltern  and  Freunde;  — ihre  Bildung  und  Or* 
ganisafion  ist  dieselbe,  wie  bei  andern  Menschen,  wodurch  sie  sich  von  den 
Idioten  und  Imbedllen  unterscheiden.  Wir  übergeben  die  von  Devtrgie 
gut  getroffenen  Bilder  der  Taubstummen,  Wahnsinnigen,  Melancholischen  etc., 
da  wir  über  diese  Artikel  schon  besonders  gehandelt  haben  (s.  Mania, 
Melancbolia,  Taubstummheit),  und  führen  hier  nur  dasjenige  noch 
an,  was  der  eben  genannte  Autor  über  die  charakteristischen  Zeichen  der 
symptomatisches  Seelenstörungen  bemerkt,  indem  er  sagt:  „Wenn  eine 
grosse  Anzahl  Fallsüchtiger  nach  ihren  Anfällen  in  einen  Zustand  von 
Schwäche  und  Abstumpfung  versinkt;  so  giebt  es  dennoch  einzelne  Kranke 
der  Art,  welche  hinterher  sich  so  reizbar  zeigen,  dass  der  geringste  Wi- 
derspruch sie,  gleich  Wahnsinnigen,  in  einen  hohen  Grad  von  Wulh  ver- 
setzt. Etquirol  bezeugt,  dass  im  Jahr  1815  von  289  Fallsüchtigen  im  Ho- 
spital Salpdtriere  80  Maniaci  und  56,  die  an  Demence  oder  Imbeciilitö  ge- 
litten, sich  vorgefunden  hätten.  — Es  kann  sich  aber  auch  ereignen,  dass 
ein  Epileptischer  vom  Anfall  überrascht  wird,  während  er  ein  Messer  oder 
sonst  eia  gefährliches  Instrument  in  der  Hand  hält,  mit  welchen  er  wäh- 
rend der  convulsivischen  Bewegungen  einen  dritten  zu  verletzen  im  Stande 
ist.  Jedermann  kennt  das  im  2.  und  3.  Grade  der  Trunkenheit  verkom- 
mende Delirium,  ao  wie  das,  welches  durch  Vergiftung  mittels  Phosphor, 
Kanthariden  etc.  entsteht  und  gesetzwidrige  Handlungen  zur  Folge  haben 
kann.  Eben  so  kann  dies  durch  Hirnentzündung,  Huudswuth  etc.  verur- 
sacht werden.  Die  Hypocboudrie  kann  symptomatisch  verkehrte  Ideen, 
durch  den  allgemeinen  Krankheitszustand , zumal  durch  das  chronische  Lei- 
den der  Leber  und  anderer  Baucbeingeweide  bedingt,  herbeiführen;  die 
Schwangerschaft  Neigung  zum  Stehlen  (s.  Graviditas  und  Hypochon- 
dria),  ja  wahre  Seeleustöruagen  sind  oft  mit  der  Schwangerschaft  verbun- 
den.“  3)  Wie  erkennt  man  den  Umstand,  ob  eine  Seelenstö- 
rung so  gering  sei,  dass  die  daran  leidende  Person  eines 
von  der  Obrigkeit  bestellten  Cnrators  zur  Verwaltung  ihres 
Vermögens,  und  zur  Wahrung  ihrer  und  ihrer  Familie  In- 
teresssen  nicht  bedarf?  Es  ist  ein  grosser  Unterschied  — sagt  De - 
vergie  — zwischen  Interdiction  einer  Person,  d.  h. , man  nimmt  ibr  die  in- 
tellectuelle  Freiheit  und  die  Ausübung  ihrer  Civilrechte,  und  dazwischen, 
dass  man  ihr  zur  Wahrung  ihrer  Interessen  von  Obrigkeitswegen  einen  Co- 
rator  giebt.  ln  solchen  Fällen  werden  zur  Entscheidung  der  Frage  die 
Ärzte  selten  zugezogen,  häufiger  dagegen  in  denjenigen  Fällen,  wo  irgend 
eine  Person  aus  einer  Irrenanstalt  als  geheilt  von  ihrer  Seelenstörung  ent- 
lassen und  wieder  in  den  Schoos  ihrer  Familie  anfgenommen  werden  soll. 
Nach  Hatlam  (s.  Henke  s Zeitschr.  1327.  Heft  3.  S.  115)  muss  der  Arzt 
bei  der  Untersuchung  eines  Blödsinnigen  auszumitteln  sucheu , in  wiefern  er 
die  Kraft  der  Aufmerksamkeit  besitzt,  indem  seine  Kenntnis«  der  Gegen- 
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stände  and  di«  Erianerang,  die  er  von  deneelben  hat,  »ich  nach  der  Daner 
dieser  Aufmerksamkeit  richtet.  Eben  so  ists  höchst  nothwendig,  zu  erfor- 
schen, ob  und  in  wiefern  er  die  Bedeutung  der  Zahlen  fasst.  Wenn  ein 
Mensch  bis  zehn  zählen  kann  und  die  Bedeutung  und  den  Werth  der  ge- 
trennten oder  verbundenen  Einheiten  kennt,  so  kann  man  ihn  für  vollkom- 
men fähig  erklären,  Vermögen  zu  verwalten;  wenn  er  begreifen  kann,  dass 
2 mal  2 vier  ist,  so  wird  er  auch  ohne  weiteres  einsehea  können,  dass 
2 mal  10=20  ist.  4)  In  welchem  Grade  sind  die  verschiedenen 
Seelenstörungen  heilbar?  Die  Obrigkeit  interessirt  sich  oft  sehr 
darum,  die  Folgen  kennen  zu  lernen,  welche  8eelenstörungen  bei  einzelnen 
Individuen  mit  sich  führen.  Wir  wollen  jetzt  betrachten,  was  Etquirol  über 
diesen  Gegenstand  sagt.  Nach  ihm  sind  die  Idioten  unheilbar,  die  Imbecil- 
lea  sinken  nicht  selten  allmälig  dahin , dass  sie  mit  den  Idioten  in  eine  Classe 
gehören.  Sie  sind  um  so  weniger  heilbar,  du  das  Übel  vorzüglich  in  zu 
langsamer  oder  mangelnder  Entwickelung  ihrer  Organe,  zumal  des  Gehirns 
beruhet;  sie  genesen  niemals.  Die  Manie  ist  heilbarer,  als  die  Monomanie, 
aber  sie  macht  häufiger  Recidive.  Nach  Quetelet  und  Rücke  (s.  u.)  gene- 
sen von  100  Wahnsinnigen  40;  die  Manie  bedingt  die  beste,  Melancholie 
und  Verrücktheit  eine  minder  günstige,  und  Blödsinn  die  ungünstigste 
Prognose.  Die  jährliche  Mortalität  der  Irrenhäuser  ist  1 : 10;  Blödsinn  bat 
die  grösste,  Melancholie  die  geringste  Sterblichkeit.  Die  meisten  Irren  er- 
liegen an  Apoplexie  und  Darmleiden,  an  Schwindsüchten  und  Wassersüch- 
ten. — Orftla  sagt:  „Die  Monomanie  mit  Lustigkeit  ist  heilbarer,  als  die 
mit  trüber  Gemüthsstlmmung;  die  acute  Ddmence  ist  heilbar,  die  chronische 
niemals.  Erblich  - physische  Leiden  sind  zwar  heilbar,  dabei  aber  Rückfälle 
zu  fürchten.  Sind  sie  chronisch,  so  ist  die  Heilung  um  so  schwieriger,  in- 
dem die  vorherrschenden  Ursachen  oft  schon  lange  Zeit  vor  dem  Ausbruche 
eingewirkt  haben.“  Mit  Recht  bemerkt  A.  Quetelet  (Snr  l’homme  et  le  de- 
veloppement  de  ses  facultös  etc.  Brux.  1836.  2 Bde.  Deutsch  von  Riecke. 
1838),  dass  nicht  allein,  nach  Eiquirol,  erbliche  Anlagen,  Ausschweifungen, 
sondern  häufig  häusliche  Sorgen,  Missgeschick  und  Armuth  Seelenstörung 
zur  Folge  haben.  Riecke  bestreitet  Eequirort  Ansicht,  dass  die  steigende 
Civilisation  eine  grössere  Zahl  von  Irren  berbeifübre,  er  zeigt  mit  Fucht 
das  häufigere  Vorkommen  des  Wahnsinns  bei  halb  gebildeten  Nationen.  In 
Frankreich  liefert  aas  Alter  zwischen  40  und  50 , in  Norwegen  zwischen 
80  nnd  40  die  meisten  Irren.  Unter  unverheiratheten  Männern  ist  der 
Wahnsinn  häufiger,  als  unter  verbeiratheten,  bei  Weibern  umgekehrt.  Jün- 
gere Fälle  von  Irresein  und  frische  lassen  eher  Genesung  erwarten  als  alte 
(Riecke).  — Mag  übrigens  das  Übel  so  alt  sein,  wie  es  wolle,  so  kann  man 
dennoch  — sagt  Orfilm  — die  Hoffnung  der  Heilung  hegen,  sobald  bei  dem 
Kranken  irgend  eine  bedeutende  physische  Störung  im  Körper  stattfindet. 
8chnell  wirkende  moralische  Ursachen  sind  günstig;  wirken  sie  aber  lang- 
sam ein,  so  wird  die  Seelenstörung  schwerlich  dadurch  gehoben.  Liegen 
dem  Übel  religiöse  Schwärmerei  und  Hochmuth  zum  Grunde,  so  ist  es  sel- 
ten heilbar,  eben  so,  wenn  Hallucinationen  (s.  d.)  dabei  bemerkt  werden. 
Beurtbeilen  Gestörte  ihren  Zustand  richtig,  so  sind  sie,  tritt  die  Heilung 
nicht  plötzlich  ein,  sehr  schwer  wieder  herzustellen.  Stellt  sich  bei  Ge- 
störten die  Integrität  ihrer  organischen  Verrichtungen  wieder  ein:  Appetit, 
Schlaf,  Wohlbeleibtheit  etc.,  so  ist  wenig  Hoffnung  zur  Heilung  da.  Schauen 
sie  stier  und  lauge  in  die  Sonne,  essen  sie  ihre  eigenen  Excremente,  so  sind 
sie  unheilbar;  desgleichen  wenn  das  Übel  die  Folge  vom  Scorbut,  Lähmung 
und  Epilepsie  ist,  welche  Complication  oft  schnell  den  Tod  herbeiführt. 
Nach  Purie  und  Fonblanque  (I.  c.  Vol.  I.  S.  310)  genesen  Maniaci  leichter 
und  öfter,  als  Melancholie!.  Hat  letzteres  Übel  schon  ein  Jahr  lang 
ungehalten,  so  hält  man  die  Kranken  in  manchen  öffentlichen  Anstalten,  z.  B. 
in  Betblem  und  St.  Lucas,  für  unheilbar.  In  ersterer  Anstalt  fanden  sich 
unter  265  Irren,  nach  Haelam  205  mit  dunklem  Haar  und  solchem  Teint 
(twartky  complexion ) und  nur  60  mit  weisser  Haut  und  hellem  oder  röth- 
lichem  Haar.  Auch  in  dcu  Steckbriefen  findet  man  mehr  dunkles  als  helles 
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Haar.  Im  Allgemeinen  ist  da*  Irresein  bei  Kranken  mit  hellem  Teint  heil- 
barer, all  bei  den  Scbwarzköpfen.  Mott)  5)  Giebt  ei  Bedingungen 
bei  G ei iteskr ankbei ten,  wo  der  Wille  de*  I nd i v idu u m • roa 
einer  Kraft  beherrscht  wird,  der  er  zu  widerstehen  unfähig 
ist?  Obgleich  wir  schon  anderswo  darüber  geredet  haben  (s.  Antrieb), 
ao  wollen  wir  dennoch  hier  auch  noch  unsern  Detergi * büren.  „Die  Wil- 
lenskraft erhält  sieb  mehr  oder  weniger  bei  Gestörten,  kann  selbst  einen  hohen 
Grad  von  Stärke  erlangen,  ist  aber  bekanntlich  bei  Idioten , Imbecillen  und 
an  Ddmence  Leidenden  schwach;  in  der  Manie,  Monomanie  und  im  Deli- 
rium accidentale  dagegen  verstärkt , und  zuweilen  in  einem  so  hohen  Grade, 
das*  es  noth wendig  wird,  die  Kranken  durch  Isolirung,  Zwangsjacke  etc. 
unschädlich  zu  machen.  Hat  der  Gestörte  Hallucinationen , so  steht  der 
Wille  unter  der  Herrschaft  der  letztem , und  er  vermag  dann  nnr  selten,  sich 
dagegen  zu  opponiren.  Etquirol  neunt  mit  Recht  denjenigen  Zustand  Mo- 
nomanie, wo  ein  übrigens  scheinbar  gesunder,  durchaus  nicht  seelengestör- 
ter  Mensch  plötzlich  von  einer  Art  Raserei  befallen  wird,  die  ihn  zu  ver- 
brecherischen Handlungen  nicht  selten  verleitet.  (S.  Mania  sine  delirio 
und  M.  transitoria).  Solche  Personen  haben,  nach  Etquirol,  fast  immer 
nur  eine  vorherrschende  (fixe)  Idee;  ihr  Charakter  neigt  zur  Trauer, 
ihre  Aufführung  im  Leben  iat  untadelhaft,  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  die 
fixe  Idee  sich  durch  irgend  eine  sträfliche  Handlung  kund  giebt.  — Man 
bat  sich  kräftig  gegen  die  Möglichkeit  einer  solchen  Seelenstörung  oppo- 
nirt  und  ausgezeichnete  Juristen  und  Richter  haben  sich  bemühet,  alle  jene 
Gefahren  für  die  Criminaljurisprudenz  bemerkbar  zu  machen,  welche  aus 
der  Annahme  eines  solchen  Leidens  hervorgehen  könnten.  Einer  von  ihnen 
sagte  vor  wenigen  Jahren  zu  Mr.  Marc t „Wenn  die  Monomanie  eine 
Krankheit  ist,  so  wird,  wenn  sie  zu  Hauptverbrechen  führt,  es  zu  ihrer 
Heilung  nötbig,  dass  man  sie  zum  Greveplatze  führe,  d.  i.  die  Guiilotiue 
dagegen  gebrauche  (s.  Aunal.  d’hyg.  et  de  mdd.  lügale.  Octbr.  1833)  [das 
wäre  ganz  dasselbe,  wie  in  frühem  Jahrhunderten  mit  jenen  psychisch  - 
kranken  Weibern,  den  sogenannten  Hexen,  die  man  verbrannte!  M.).  Ein 
Anderer  liess  im  Jahre  1826  folgendes  drucken:  „Die  Monomanie  ist  ein 
modernes  Hülfsmittel,  — recht  bequem,  um  den  Strafbaren  der  Gerechtig- 
keit der  Gesetze  zu  entziehen;  ferner,  um  einen  Bürger  seiner  Freiheit  zu 
berauben.  Könnte  man  dann  nicht  sagen:  er  ist  strafbar,  so  würde  man 
doch  sagen  können:  er  ist  unklug  oder  gestört,  und  man  würde  durch 
Charenton  die  ehemalige  Bastille  ersetzt  sehen;  — man  würde  eben  so  viele 
grausame  als  auf  Irrthümern  beruhende  Vorschläge  der  Art  ans  Licht  brin- 
gen. — Unter  einer  grossen  Anzahl  dieser  und  ähnlicher,  über  denselben 
Gegenstand  angestellter  Beobachtungen  ist  unstreitig  die  Ansicht  die  rich- 
tigste, dass  solche  Menschen  gefährlichen  Rückfällen  der  Monomanie  wie- 
derum unterworfen  sein  können.  Es  ist  Thatsache,  dass  manche  an  Mono- 
manie Leidende,  welche  dem  unwiderstehlichen  Antriebe,  der  sie  beherrschte, 
folgten , wiederum  in  den  gewöhnlichen  Gesundheitszustand  zurückkehrten 
und  völlig  geheilt  schienen ; — keine  ihrer  Handlungen  deutete  die  geringste 
Seeleostörung  an.  Man  hatte  keinen  Grund,  sie  als  krank  anzuseben,  und 
dadurch  kam  gerade  Gefahr.  Schreiben  aber  die  Gesetze  die  Einscbliessung 
oder  Verwahrung  Gestörter  nach  ihrer  Heilung  nicht  vor , so  überlässt  man 
der  Obrigkeit  die  Befugnis* , solche  in  Verwahrsam  zu  halten,  sobald  sie  der 
der  öffentlichen  Sicherheit  gefährlich  werden  können.  Welch  eine  grosse 
Verantwortlichkeit  würde  der  Arzt  auf  sich  laden,  der  einen  solchen  Mo- 
nomaniacus  als  geheilt  eotliesse,  und  welcher  später  im  Anfalle  eine  ver- 
brecherische Handlung  beginge?  — Übrigens  fragen  wir:  Welche  Mittel 
giebt  es,  um  Rückfällen  vorzubeugen?  Nothwendig  must  man  in  Folge 
solcher  Beobachtungen  den  Satz  als  richtig  aufstellen:  Wenn  das  Individuum 
seclengestört  ist.  so  hat  es  keine  moralische  Freiheit  (s.  d.)  gehabt,  und 
kann  folglich  als  unzurechnungsfähig  nicht  bestraft  werden  Wahrlich!  es 
würde  eine  grosse  Ungerechtigkeit  sein,  wenn  man  einem  solchen  Menschen 
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die  gesetzliche  Strafe  zuerkennen  würde!  Endlich  bleibt  noch  übrig,  den 
Beweis  zu  liefern,  dass  die  Monomanie  eine  eigene  Art  von  Seelenstörung 
sei,  welche  zwar  nur  Kunstverständige  zu  heilen  im  Stande  sind,  dennoch 
aber  schon  so  bekannt  ist,  dass  die  gelehrten  Debatten,  welche  Etquirol , 
Georget , Leuret , Marc  und  viele  andere  Ärzte  darüber  geführt*  ohnlängst 
zur  allgemeinen  Kenntniss  der  Obrigkeit  gelangt  sind.  In  Deutschland  sind 
diese  Thatsachen  schon  lange  als  richtig  anerkannt  worden.  — Zuletzt  fü- 
gen  wir  noch  die  erfahrungsgemässe  Thatsache  hinzu,  dass  ein  Mensch, 
der  sein  ganzes  Leben  hindurch  vernünftig  (sain  d’esprit)  geschienen  und 
in  den  Augen  seiner  Umgebung  sehr  geschätzt  gewesen,  von  einer  va- 
riablen Monomanie,  gleich  einer  fixen  Idee,  welche  das  Leiden  charakterisirt, 
ergriffen,  und  in  Folge  derselben  eine  verbrecherische  Handlung  zu  bege- 
hen fähig  werden  kann.  — Marc  (Considdrations  medico-ldgales  sur  la  mo- 
nomanie),  unterscheidet  eine  instinctartige,  automatische  Monomanie, 
wo  gar  keine  Vernunftideen  oder  Nachdenken  vorhergehen,  und  eine  solche 
Monomanie,  welche  nur  die  Folge  von  Ideenassociation  ist.  Die  Er- 
kenntnis der  erstem  (Monomanie  imtinctive ) ist  weit  thierischer,  als  die 
der  letztem  ( Monomanie  raisonnante ).  Hier  gesteht  der  Kranke  gewöhnlich 
■eine  That,  bereuet  sie  nicht,  kann  sich  auch  nicht  verstellen ; dagegen  bewahrt 
im  letztem  Falle,  wo  der  blinde  Antrieb  mit  der  Vernunft  streitet,  der  Mo- 
namaniacus  eine  gewisse  Geistesgegenwart,  Verabscheuet  die  durch  blinden 
Trieb  begonnene  Handlung,  und  dennoch  korihte  er  ihr  mit  alter  Kraft 
nicht  widerstehen;  ja  zuweilen  gab  ihm  selbst  die  Vernunft  die  Mittel  an 
die  Hand,  die  verbrecherische  Handlung  leichter  zu  vollbringen.  Wenn  der 
Instinct  oder  blinde  Trieb  ~so  sehr  gesteigert  worden,  dass  die  verbreche- 
rische Handlung  unvermeidlich  ist,  so  kann  hier  selbst  die  Vernunft,  gerade 
wie  bei  der  Monomanie  raisonnante,  sich  zur  Ausführung  der  Handlung 
aller  derjenigen  Mittel  bedienen,  welche  ein  Verbrechen  charakterisiren, 
als:  Absicht,  Vorkehrungsmittel,  Zweck,  selbst  List  und  die  Manier,  nach 
vollbrachter  That  letztere  fon  sich  abzu wenden,  sie  zu  leugnen ; Andern  zu- 
zuschieben etc.  Manchmal  sind  die  Zeichen  der  Seelenstörnng  hier  so  ge- 
ring, dass  sie  dem  aufmerksamsten  Beobachter,  selbst  dem  Kranken  entge- 
hen können.  Wir  fügen  dem  eben  Gesagten  noch  die  Thatsache  • hinzu, 
dass  in  gewissen  Fällen  die  Ausführung  einer  verbrecherischen  Handlung 
leicht  für  die  Krankheit  (so  wie  jeder  auf  die  Seele  wirkende  heftige  Ein- 
druck: Affect,  Leidenschaft  etc.)  als  kritisch  zu  betrachten  ist  und 
plötzliche  Heilung  herbeiführt.  So  ists  denn  leicht  begreiflich , wie 
schwierig  es  zuweilen,  ja  wie  es  mitunter  ganz  unmöglich  ist,  solche 
Zustände  genau  zu  erkennen  und  zu  unterscheiden.  — Die  Seelenstö- 
rung  kann  sehr  begrenzt,  auf  eine  fixe  unvernünftige  Idee  beschränkt, 
auf  irgend  eine  Leidenschaft  oder  moralische  Affection  basirt  sein.  Hier 
sind  bis  auf  die  fixe  Idee  die  Handlungen  des  Individuums  der  Ver- 
nunft gemäss.  Es  giebt  Monomaniaci,  welche  Jedermann  sogleich  für 
gestört  hält,  z.  B.  solche,  welche  sich  für  Kaiser,  Könige,  Götter  etc. 
halten.  Solche  Personen  vollfübren  so  fremdartige  Dinge  und  äussern 
sich  ihrer  Lage  nach  so  ungewöhnlich  und  sonderbar,  dass  man  ihren 
\\abn  bald  einsieht.  Einige  derselben  leiden  an  Hallucinationen  und 
sind  unaufhörlich  der  Spielball  ihrer  Illusionen.  Aber  es  giebt  auch  Mono- 
maniaci, welche  ernste  und  anhaltende  Arbeiten  verrichten  können,  welche 
vernünftig  reden,  so  lange  die  Unterhaltung  den  Gegenstand  ihres  Wahns 
.nicht  berührt.  Hier  ist  es  schwieriger,  den  Zustand  ihrer  Seelenstörung  zu 
erkennen.  Endlich  finden  wir  noch  Gestörte,  deren  Delirium  nur  periodisch 
eintritt.  Bei  einem  solchen  Individuum  scheint  es  während  eines  Zeitraums 
selbst  von  Monaten  ganz  so , als  wäre  es  vollkommen  vernünftig,  aber  plötz- 
lich tritt  die  vorherrschende  fixe  Idee  aufs  Neue  hervor  , und  die  intellectuel- 
len  Fähigkeiten  bleiben  mter  ihrem  Einfluss.  Wie  nun  aber  bei  der  Mono- 
manie alle  Ideen  und  Leidenschaften  exallirt  sein  können,  so  erklärt  sichs 
auch,  dass  bei  manchen  Kranken  der  Art  Neigung  zum  Diebstahl,  zu  Mord 
und  Mordbrennerei  etc.  bemerkt  werden,,  wovon  Beispiele  in  Menge,  na- 
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ment  lieb  Ton  deutachen  Ärzten,  aufgezeichnet  worden  sind.  Religiöse 
Schwärmerei  and  blinder  Antrieb  liegen  hier  nicht  selten  zam  Grunde. 
Sehr  richtig  stellt  Orfila  (1.  c.  T.  I.  S.  470  ff.),  folgende  saf  zahlreiche 
Thataschen  gegründete  Sätze  in  Beziehung  auf  Monomanie  auf  t «)  Es  giebt 
Seelenstönyigeo  ohne  Delirinm,  ausschliessliche  Läsionen  der  Neigungen, 
der  Gefühle  oder  des  Willen« , welche  zu  unbesonnenen  oder  grausa- 
men Handlungen  führte,  die  die  Vernunft  verabscheut , und  zwar  so  lange 
sie  noch  die  Herrschaft  behält.  — b)  Mit  wenigen  Ausnahmen  besitzen  die 
Irren  keine  klare  oder  überhaupt  gar  keine  Vorstellung  von  ihrer  Geistes- 
Terwirrung,  und  sie  sind  von  der  Wirklichkeit  der  ihren  innern  Sion 
trübenden  Täuschungen  fest  überzeugt,  c)  Irre  können  ihren  geisteskran- 
ken Zustand  verhehlen,  können  sich  vernünftig  stellen  und  mit  List,  plaa- 
mässiger  Berechnung,  Combinirungsgabe , mit  kaltem  Bloth  Handlangen  ver- 
richten und  dabei  alle  Vorsicht  vernünftiger  Menschen  gebrauchen.  — (Wir 
kannten  einen  Menschen,  der  sich  im  Irrenhause  S Monate  lang  so  ruhig, 
besonnen  und  vernünftig  stellte,  dass  er  seine  Absicht,  entlassen  zu  werden, 
erreichte  und  so  Director  und  Wärter  täuschte.  Kaum  zu  Hause  angekom- 
men, überliess  er  sich  aufs  Neue  allen  seinen  frühem  Tollheiten . tödtete 
auch  einen  seiner  Domestiken.  Mott).  Zuletzt  wollen  wir  — sagt  Dettrgi* 
— die  an  die  Frage  über  die  Gegenwart  der  Monomanie  sich  knüpfenden 
allgemeinen  Bemerkungen  nicht  schliessen,  ohne  des  Umstandes  zu  geden- 
ken, dass  nach  der  Erfahrung  zahlreiche  Fälle  sich  nach  weisen  lassen,  wo 
der  Wille  eines  Individuums  von  einem  kräftigen  Antriebe  der  Art  beherrscht 
wird,  dass  an  Widerstand  nicht  za  denken  ist,  z.  B.  während  des  Deli- 
riums hitziger  Fieber,  bei  Hundswnth,  Fallsucht,  Somnambulismus,  Schlaf- 
trunkenheit etc.  (s.  d.  Art)  6)  Wie  kann  man  bestimmen,  ob  eia 
Individuum  zur  Zeit,  wo  ea  irgend  eine  verbrecherische 
Handlang  begangen,  gesund  am  Geiste  war,  oder  nicht!  — 
Diese  Frage  ist  zum  Theil  schon  obea  erörtert;  ihre  Beantwortung  kann 
nicht  allein  in  crimineller,  auch  in  civilrechtRcber  Hinsicht  von  grosser 
Wichtigkeit  sein,  n.  B.  wenn  eine  kranke  Person  ein  Testament  macht, 
eine  Schenkung  atipulirt  oder  sonst  irgend  eine  wichtige  Handlang  unter- 
nimmt, nach  ihrem  Tode  aber  die  Interessenten  diese  Handlung  annnlUren 
wollen,  indem  sie  darauf  fussen,  dass  entweder  eine  Schwäche  lotellectoel- 
ler  Fähigkeiten , des  Verstandes , oder  eine  symptomatische  Seelenstörung  in 
Folge  der  Krankheit,  der  Defunctus  unterlegen , bei  ihm  stattgefuaden  hebe. 
Die  Schwierigkeit  der  Beantwortung  nnd  richtigen  Entscheidung  einer  solchen 
Frage  lenc&tet  ein.  — Letztere  wird  gewöhnlich  auch  nur  in  der'Abslcht  vor- 
gelegt, um  den  Richtern  Aufklärung  zu  geben,  wie  und  anf  welche  Weist  ver- 
schieden«  Krankheiten  auf  die  Geisteskräfte  eines  Menschen  einzuwirken  im 
Stande  sind , — bis  au  welchem  Grade  das  Delirium  vollständig  sein  könne, 
— - ob  helle  Zwischenräume  dabei  statt  finden  können,  — ob  daa  Individuum 
qnaest.  vielleicht  nur  an  einem  geringen  Grade  von  Geistesverwirrung 
(Subdelirium)  leide,  aus  welchem  Zustande  man  et  durch  aufregende,  sti- 
mulirende  Mittel  erwecken  kann,  so  dass  es  wieder  in  den  Besiti  derjenigen 
intellectuellen  Fähigkeiten  gelange , welche  ihm  die  Vollbringung  dieser  oder 
jener  wichtigen  Handlung  erlauben,  ob  die  Veritandeeverwirrung  anhaltend 
oder  intermittirend  ist;  — welchen  Einfluss  hier  Körperieideo  anf  die  Geistes- 
kräfte ausüben!  — alle  diese  Umstände  und  Fragen,  deren  Lösung  nach 
der  einzelnen  Art  von  Krankheit,  selbet  nach  der  Individualität  des  Kran- 
ken, nach  Alter,  Constitution,  Körperkraft,  nach  der  Dauer  und  Intensität 
der  Krankheit  etc.  so  verschieden  ist,  führen  nach  den  Umständen  za  ver- 
schiedenen Resultaten.  Am  häufigsten  sind  in  solchen  Fällen  mehr  die 
Handlungen  selbst  und  die  Zengenbeweise  zur  Aufklärung  der  Fälle  für  die 
Obrigkeit  geeignet,  als  die  Lösung  der  Frage  von  Seiten  der  Ärzte,  denen 
es  bei  ihren  medicinischeu  Untersuchungen  häufig  an  Th&tsachen,  ohne  welche 
keine  genaue  Anamnete  möglich  ist,  in  concreten  Fällen  fehlt.  — Den  med. 
Facultäten  zu  Paris,  Montpellier  und  Strassburg  ist  einst  folgende  Frage  zur 
Beantwortung  vorgelegt  worden t Litt  ein  Individuum,  welches  einen  Leib- 
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renteucontract  abschloss  and  binnen  den  e raten  20  Tagen  darauf  mit  Tode 
abging,  schon  bei  Abfassung  des  Contracts  an  dem  Übel,  .welches  Ihm  das 
Leben  kostete?  Diese  Frage  bezieht  sich  auf  Art.  1974  und  1975  des  Code 
civil,  vsriche  so  lauten:  „Ein  jeder  vor  Kurzem  auf  das  Leben  irgend  eine« 
Menschen  abgeschlossene  Rentencontract  ist  ungültig,  wenn. der  Mensch 
an  demselben  Tage  des  Abschlusses  stirbt  Dasselbe  findet  statt,  wenn  die 
Per*jn  am  Tage  der  Abschiiessung  des  Contracts  schon  kranfr  ist  und  in 
de'  ersten  20  Tagen  darauf  stirbt.*4  So  weit  Derergie , der  aus  Orfila' $ 
Budd.  Idgale  (Sme  Kdit.  18S6.  Tom.  I.  8.  426  — 631)  Vieles  wörtlich  ent- 
lehnt hat.  Wir  führen  hier  daher  aus  der  letztgenannten  Schrift  nur  noch 
, einzelne  interessante  Punkte  an,  welche  bei  Deeergie  u.  A.  nicht  Vorkom- 
men. Gleich  zu  Anfänge  des  Artikels : „Maladies  mentales44  bemerkt  Or- 
fila,  dass  erst  seit  kürzef  Zeit  über  diesen  Gegenstand  tüchtige  literarische 
Arbeiten  in  Frankreich  erschienen  seien , wobei  er  Oeorget  (Examen  des 
pro  cd*  criminels  des  nommds  Leger  etc.  1825,  dessen  Traitd  pratique  et 
medico-idgal  sur  la  folie,  Edit.  2.,  und  dessen  Discussion  mdd.-ldgale  sur 
la  foüe  ou  alidnation  mentale,  1826),  Briere  de»  Boisment  (Observations 
medico.  legales  sur  la  Monomanie  hoiuicide  1827)  und  Chambeyren ’s  Über- 
setzung von  floffTjauert  bekannter  Schrift  mit  Noten  von  Esquirol  und 
Itard , 2.  Ausgabe  citirt.  „Wir  wollen  hier  — sagt  er  — keine  Unter- 
suchung über  Vernunft  und  moralische  Freiheit,  die  Jedermann  kennt,  an- 
stelleo.  Auch  zweifelt  Niemand  daran,  dass  es  eine  Menge  von  Ursachen 
giebt,  welche  die  Vernunft  trüben,  den  Verstand  schwächen,  die  natürlichen 
Empfindungen  verändern,  Neigungen  anregen  und  ungewöhnliches  Verlangen 
erwecken,  die  moralische  Freiheit  beschränken  oder  vernichten  und  den 
Willen  unter  die  Gewalt  eines  unwiderstehlichen  Antriebs  bringen  können.44 
Bei  der  Folie  oder  Alidnation  mentale  heisst  est  „Un  sage,  dans  le  sens  des 
lois  et  des  jurlsconsultes , est  celni  qui  peut  mener  une  vie  commune  et  or- 
diuaire  $ an  insensd  est  celni  qui  ne  peut  pas  mdme  atteindre  jusqu’ä  la  me- 
diocritd  des  devoirs  gdndraux  [D'Aguetteau) , L’homme  en  ddmence  est  celni 

3 ui  ne  remplit  pas  les  devoirs  les  plus  ordinaires  de  la  vie  civile.  S’dcarter 
e la  raison  sans  le  savoir,  parcequ’on  est  privd  dlddes,  c’est  dtre  imbe- 
cille;  s’dcarter  de  la  raison  le  sachant,  mais  ä regref,  parcequ’on  est  es- 
clave  d’one  passion  violente,  c’est  dtre  faibie;  mais  s’en  dcarter  avec 

confiance  voita  ce  qu’oa  apelle  dtre  fou.  etc. Man  sieht  — sagt  Or- 

file  — dass  die  Jnristen  bei  ihren  Definitionen  der  Seelenstörungen  sich  mehr 
bemühet  haben,  die  Charaktere  der  Letztem  ans  dem  Einfluss  des  Leidens 
aof  die  Handlangen  .der  Menschen,  als  aus  der  Natur  des  Leidens  selbst  zu 
erklären.  Mit  Recht  tadelt  er  die  mangelhafte  Eintheilung  nach  dem  alten 
römischen  und  altfraozösiichem  Rechte  in  mente  eapti  und  furiosi.  Die 
englischen  Gesetze  statuirea  8 Arten  von  Seelenstörungen:  Idiotismus, 
Folie  und  Lnnatismus.  Ersterer  ist  angeboren,  die  beiden  letztem 
sind  acddentell  entstanden.  Die  Folie  ist  ela  andauerndes,  die  Mondsucht 
dagegen  ein  periodisch  anftretondes  Übel.  Das  Testament  eines  Mondsüch- 
tigen ist  gültig,  wenn  man  den  Beweis  führen  kann,  dass  es  in  eiaem  luci- 
dum intervallum  gemacht  worden  sei.  Idioten  können  nie  testiren  (s.  Me- 
dical Jurisprudence  by  Parish  and  Fonbien  que.  Lond.  1823).  Beim  Idio- 
tismus und  der  Imbecillität  bemerkt  Orfila , dass  solche  Kranke  oft  sehr  ge- 
fährlich seien,  indem  nicht  selten  Einige  ohne  alle  Motive,  aus  Vergnügen 
oder  unter  dem  leichtesten  Vorwände  Feuer  anlegen  oder  Menschen  tödten. 
Es  giebt,  nach  Orfila  — in  der  menschlichen  Gesellschaft  auch  Halbimbecille 
( Demi-  imbecille s),  die  noch  einen  niedern  Grad  von  Verstand  besitzen, 
von  ihres  Gleichen  noch  für  vernünftig  gehalten  werden,  sich  aber  gern  der 
Faulheit,  dem  Tranke  und  sonstigen  Ausschweifungen  ergeben,  so  dass  sie 
früher  oder  später  in  die  Hände  der  [Justiz  fallen.  Sie  sind  geschickte, 
schlaue  Diebe,  sind  heftig,  zornmüthig,  oft  Brandstifter  und  Mörder.  Im 
den  höhern  Classen,  wo  solche  Individuen  eine  bessere  Erziehung  gemessen 
and  stets  gute  Beispiele  v«r  Augen  haben,  und  strenger  Aufsicht  unterwor- 
fen und,  sinken  sie  nicht  immer  so  tief;  aber  sie  sind  der  List  und  dem 
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Betrage  der  Gauner  leicht  ausgesetzt , sobald  sie  über  ihr  Vermögen  dispo- 
niren  können.  — Über  die  Monomanie  («.  Mania  Tb.  II.  S.  169) 
als  einem  seb#  wichtigen  medic.  legalen  Gegenstände  verbreitet  sich  Orfila 
(I,  c.)  sehr  ausführlich;  auch  verkennt  er  keineswegs  die  grossen  Ver- 
dienste deutscher  Ärzte,  eines  Henkt,  Mende,  Matiui,  Klein,  Platner, 
Vogel,  Schlegel  etc.  um  diese  Lehre.  „Ddja  les  tribunaux  allemands,  graco 
aux  travaux  de  Henke , de  Mende,  de  Meckel  etc.,  ont  souvent  admis 
l'existence  de  la  Monomanie  chez  un  grand  nombre  d’inculpes,  qu’iis  ont 
ncquittds  de  crime  qu’iis  avaient  commis , en  se  bornaot  ä les  faire  enfer- 
mer  dans  des  maisons  d'alienes.  Mais  il  n’en  est  pas  de  mime  en  France: 
les  magistrats  adoptent  difTicilemeut  qu’une  action  criminelle  puisse  itre  le 
resultat  d’une  monomanie;  plusieurs  medecins,  peu  familiarisds  avec  ce  genre 
d'etudes,  ne  reconnaissent  pas  cette  varietd  toutes  les  fois  qu’elle  existe , et 
ä plus  forte  raison  le  jury  se  laisse-t-il  souvent  igarer  par  les  plaidoyera 
du  ministere  public,  qui  tout  en  agissant  de  bonne  foi,  provoque  uue  puui- 
tion  severe  la  ou  certes  il  reclamerait  l’indulgence  des  juges,  si  Faffection 
dont  nous  parlons  lui  dtait  mieux  connue.“  Gr  führt  nun  einzelne  interes- 
sante Beobachtungen  der  Art,  nach  Henke,  Mende,  Pinel , Eequirol,  Gull, 
Fodere  u.  A.  an.  Die  meisten  dieser  Unglücklichen  — sagt  Orfila  — werden 
durch  imaginäre,  aber  mächtig  auf  ihre  Seele  wirkende  Motive  blind  ange- 
trieben, Blut  zu  vergiessen,  — Einige  zeigen  einen  wahren  Bluttrieb,  einen 
unwiderstehlichen,  starken  Antrieb  zum  Menschenmord,  mit  Bewusstsein  ihres 
Zustandes.  Die  Erstem  tödten,  um  sich  an  ihren  eingebildeten  Feinden, 
Spionen,  bösen  Geistern,  Teufeln  etc.  zu  rächen,  um  einer  Innern  Stimme 
zu  gehorchen  (s.  Artik.  Imputatio),  oder  sie  tödten  in  Folge  eines  ein- 
gebildeten Gottesbefehls,  oder  um  unschuldige  Geschöpfe  der  verderbten 
Welt,  der  Schlechtigkeit  der  Menschen  und  allem  Erdenjammer  zu  entreissen. 
Nachdem  Orfila  (1.  c.  T.  I.  8.  437  — 458)  einige  zwanzig  interessante  Fälle 
von  Monomanie  mitgetheilt,  gedenkt  er  auch  der  durch  Nachahmung  ent- 
standenen Monomanie  ( Monomanie  par  Imitation).  Bis  zu  welchem 
Grade  — so  frägt  er  — kann  sich  die  Manie  durch  Imitation  entwickeln? 
Diesen  Gegenstand  hat  mit  vielem  Scharfsinn  Dr.  Protper  Lucat  io  seiner 
Inauguraldissertation : De  1’imitation  contagiense  ou  de  la  propagatiou  sym- 
pathique  de  nevroses  et  de  monomanie.  Paris  1333  bearbeitet.  Die  ge- 
sammelten Tatsachen  dieses  Arztes  lassen  keinen  Zweifel  übrig,  dass  die 
Mordmonomanie  verursacht  werden  könne  durch  den  Anblick  des  gewalt- 
samen Todes  eines  Menschen,  durch  das  Schlachten  eines  Thieres,  welcher 
Act  nur  auf  der  Wiedererweckung  der  Idee,  der  Erinnerung  an  das  Ver- 
brechen , der  Öffentlichkeit  dabei  von  Seiten  der  Richter  etc.  beruhet.  Hier 
führt  Orfila  folgende  Beispiele  an : 1)  Als  ein  Idiot  hatte  ein  Schwein  schlach- 
ten sehen,  glaubte  er  einen  Menschen  schlachten  zu  können  und  schnitt  ihm 
den  Hals  ab.  (S.  Gail,  Fonctions  du  cerveau  T.  4.  S.  99).  3)  Ein  Me- 
lancholiker leistete  einem  Scharfrichter  bei  einer  Hinrichtung  Hülfe.  Plötz- 
lich bemächtigte  sich  seiner  ein  heftiges  Verlangen  zu  tödten,  wobei  ihm  die 
lebhafteste  Überzeugung,  dass  er  ein  Verbrechen  beginge,  blieb.  Er  weinte 
bitterlich,  schlug  sich  an  den  Kopf,  rang  die  Hände,  rief  seinen  Freunden 
zu,  dass  sie  sich  retten  möchten  und  dankte  ihnen  für  den  ihm  geleisteten 
Widerstand  (Ebendas.  S.  100).  — 3)  Ein  Kranker  hatte  in  den  periodischen 
Wuthaufällen  ein  unwiderstehliches  Verlangen,  das  Blut,  welches  er  bei 
Andern  circuliren  zu  sehen  wähnte,  auszusaugen  und  wollte  mit  seinen  tüch- 
tigen Zähnen  deshalb  die  Glieder  Anderer  zerbeissen , um  leichter  zum  Blute 
zu  gelangen.  (S.  Pinel,  Alidnation  mentale  Tom.  II.  S.  369).  4)  Ein  Kind 
von  6 — 8 Jahren  erdrosselte  seinen  jungem  Bruder;  als  die  Eltern  ins  Zim- 
mer traten , das  Verbrechen  und  den  Thäter  erkannten  und  um  die  Ursache 
fragten , warf  sich  das  Kind  weinend  in  ihre  Arme  und  antwortete , es 
habe  nur  den  Teufel  nachgeabmt , der  den  Polichinello  erdrosselt  habe. 

( Protper  Lucat).  5)  Eine  von  Kopf  und  Magesleiden  geplagte  Frau  wnrde 
von  Barbier  d'Amient  beobachtet.  Sie  batte  das  Verbrechen  von  Comier't 
Tochter  (die  einem  jungen  Kinde  den  Hals  abgsachnitten  und  darauf  zu  le- 
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benslänglicher  Zwangsarbeit  condemnirt  worden.  S.  weiter  nuten)  sieb  er- 
zählen lassen;  worauf  sie  grosse  Lust  bekam,  ihr  eigenes  Kind,  obgleich 
sie  es  sehr  liebte,  zn  tödten.  Mehrere  Male  versuchte  sie,  Ihr  Vorhaben 
•uszuführen.  Als  sie  eines  Abends  beinahe  der  Versuchung  zu  unterliegen 
nahe  daran  war,  kam  sie  auf  den  Gedanken,  Feuer  zu  schreien,  um  die 
Nachbarn  herbeizulocken.  Sie  offenbarte  ihnen  ihr  schreckliches  Vorhaben 
und  versicherte,  dass  sie  es  ausführen  würde,  wenn  man  sie  nicht  mit  Gewalt 
daran  verhinderte.  Sie  begab  sich  von  selbst  ins  Krankenbans.  — Meh- 
rere von  Lucat  gesammelte  Fälle  der  Art  finden  wir  noch  von  Orfila  mit- 
getheilt.  (Wie  wichtig  es  bei  der  Kinderersiehung  ist,  alle  Hinrichtungen, 
das  Schlachten  des  Viehes,  die  Couvulsionen  eines  Epileptischen , das  wilde 
Antlitz  eines  Wahnsinnigen  etc.  den  Blicken  der  Kinder  zu  entziehen,  sol- 
len sie  nicht  selbst  an  Leib  und  Seeie  Schaden  nehmen,  — dies  ist  bekannt 
genug.  M,)  .Auch  die  Brandstiftungsmonomanie  ( la  Monomanie 
incendiairt ) kann  — sagt  Orfila  (1.  c.  Tom.  I.  8.  461)  durchs  Beispiel 
und  durch  Nachahmung  geweckt  und  gesteigert  werden,  worüber  er  den 
Fall  von  Maria  Frank , 52  Jahr  alt , aus  der  Nationalzeitung  der  Deutschen 
von  1802  anführt,  welche  binnen  5 Jahren  12  grosse  Gebäude  anzündete, 
nnd  zwar  jedesmal  nur  dann,  wenn  sie  für  2 — 3 Sous  Branntwein  getrun- 
ken hatte.  Wir  übergehen,  was  Orfila  (1.  c.  S.  462  bis  482)  über  Manie, 
Ddmence  und  Folie  sagt  (s.  d.  Artikel)  und  führen  nur  Folgendes  als  be- 
merkens  werth  an ; „Io  den  öffentlichen  Irrenhäusern  von  Paris  — sagt  Orfila 
Th.  I.  8.  484  — werden  ohngefähr  ein  Drittel  der  Kranken  geheilt  (Dies  wäre 
ein  sehr  günstiges  Resultat,  welches  ich  in  Deutschland  nicht  beobachtet 
habe).  Man  heilt  weit  mehr  solche,  die  unter  50  oder  noch  weniger  Jahren 
sind,  als  ältere,  in  Bezug  auf  die  Gesammtsumme  der  Kranken.  Von  1698 
Gestörten  unter  50  Jahren  wurden  689  wieder  hergestellt;  während  von 
809  über  50  Jahre  alten  Irren  nur  75  wieder  vernünftig  wurden.  — Die 
Monomanie  ist  viel  schwerer  zu  heilen,  als  die  Manie  und  der  Stupor.  — 
Die  Erblichkeit  der  Seelenstörung , häufige  frühere  Anfälle,  Ausschweifun- 
gen in  Baccho  et  Venere,  namentlich  die  Onanie,  — sie  alle  geben  eine 
schlimme  Prognose.  Leiderl  findet  die  erbliche  Anlage  bei  mehr  als  der 
Hälfte  der  Geisteskranken,  nämlich  bei  161  unter  800  statt  (Esquirot). 
Heilbarer  ist  das  Obel,  wenn  es  aus  materiellen  Ursachen,  deren  radicaie 
Beseitigung  in  der  Macht  des  Arztes  steht,  hervorging  (Abdominalfehler, 
unterdrückte  Blutungen  etc.),  als  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  z.  B.  bei  Mo- 
nomanisten,  deren  Seele  durch  religiöse  Schwärmerei,  Eitelkeit,  Hochmuth, 
Geiz,  Glauben  an  Hexerei  etc.  beherrscht  mird.  Sehr  schwer  sind  solche 
Irre  zu  heilen,  welche  glauben,  dass  sie  vergiftet  seien,  oder  dass  sie  ein 
Verbrechen  begangen  hätten  ( Willi* ).  Eine  günstigere  Prognose  giebt  das 
in  der  Pubertätsperiode  oder  im  Wochenbette  entstandene  Irresein  (s.  Ma- 
nia  puerpenarum).  — Frühling  und  Herbst  sind  der  Heilung  des  Irre- 
seins günstiger,  als  Sommer  und  Winter.  — Hat  die  Manie  und  Monomanie 
schon  2 Jahre  gewährt,  so  ist  ihre  Heiluog  sehr  zweifelhaft.  — Die  Ge- 
nesung kündigt  sich  durch  Rückkehr  zur  Normalität  des  Verstandes,  der 
Gefühle  und  Triebe,  durch  die  frühere  Art  und  Weise  der  Gewohnheiten, 
des  Geschmacks  etc.,  durch  den  normalen  Ausdruck  der  Physiognomie,  durch 
Wiedererkennnng  der  frühe»  Freunde,  durch  das  Geständnis»,  dass  die  Il- 
lusionen des  Geistes  verschwunden  sind,  durch  Mangel  an  Kopfleiden  etc. 
an.  Dennoch  ist  es  oft  nothwendig,  dass  der  Kranke  eine  geraume  Zeit 
wegen  möglicher  Rückfalle  fortwährend  beobachtet  werde  und  nicht  sogleich 
zur  Ausübung  seiner  bürgerlichen  Rechte  gelangen  könne.  Sobald  ein  See- 
lengestörter seinen  Krankheitszustand  noch  nicht  selbst  zu  erkennen  im 
Stande  ist,  kann  er  gegen  seine  Familie,  Frennde  und  Vorgesetzten  unge- 
rechte Vorurtheile  und  falsche  Ansichten  hegen,  und  es  kann  ein  Rückfall 
erfolgen.  Hier  ist,  weil  ein  lucidum  intervallum  stattfinden  kann,  die  Hei- 
lung weder  vollständig,  noch  sicher.  Es  giebt  Irre,  welche  nur  t heil  weise 
den  regelmässigen  Gebrauch  ihrer  geistigen  Fähigkeiten  wieder  erlangen  und 
deshalb  nicht  zum  Genuss  ihrer  freien  bürgerlichen  Rechte  gelangen  können; 
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andere  bleiben  veretandesschwach  und  können  ihre  Geschäfte  ohne  Hülfe 
eine«  von  der  Obrigkeit  ihnen  bestellten  Curators  nicht  führen.  Weon  nach 
dem  Art.  489  de»  französ.  Code  civil  selbst  bei  hellen  Zwischenräumen  der 
Irren  letstern  der  freie  Genass  der  bürgerlichen  Rechte  nntersagt  bleibt;  to 
entsteht  die  Frage:  wann  und  wo  hören  die  lucidn  intervalla  auf,  wann 
und  wo  beginnt  die  Heilung?  Diese  Frage  ist  in  medicinisch- gerichtlicher 
Hinsicht  eiue  sehr  delicate.  Es  scheint  mir  — sagt  Orfila  — dass  ein  Ir- 
diriduum,  welches  jährlich  einen  oder  mehrere  Anfälle  von  Irresein  erlei- 
det, sich  in  die  Bestimmung  des  genannten  Artikels  fügen  müsse.  Kommen 
die  Zufälle  seltener,  wiederholen  sich  indessen  z.  B.  alle  2 oder  3 Jahre, 
so  würde  wenigstens  ein  Curator  erforderlich  sein.  Ein  Mann  von  57  Jah- 
ren war  seit  seinem  15.  Jahre  Anfällen  von  Irresein  unterworfen,  welche 
t bis  9 Monate  anhielten  und  alle  2 bis  5 Jahr  einmal  wiederkebrten.  Wäh- 
rend seiner  Anfälle  beklagte  er  sich  sehr  über  die  Behandlung,  dass  man 
ihn  seiner  Freiheit  beraube,  einsperre  etc.  Aber  kaum  befand  er  sich  in 
der  Genesung,  so  lobte  er  alle  gegen  ihn  angewandten  Vorsichtsmaasregeln 
und  vorzüglich  den  Beistand  eines  gerichtlichen  Curators,  ohne  welchen,  — 
wie  er  sich  ausdrückte  — er  viele  Dummheiten  begangen  und  sicher  seinem 
Glücke  und  dem  seiner  Kinder  für  die  Zukunft  geschadet  haben  würdr, 
Sehr  lesenswert!)  ist  noch,  was  Orfila  über  Affecte  und  Leidenschaften 
- (s.  d.),  über  übermässige  Triebe,  Fanatismus,  über  den  Glauben  an 
Hexerei,  Geisterspuk,  über  sonstige  Imagination,  bizarre  Ideen  etc.  als 
ursächliche  Momente  des  Irreseins  sagt  Wir  übergehen  dieses,  um  Wie- 
derholungen zu  vermeiden  und  führen  nur  noch  das  Berner  knngs wertbeite 
ans  Orfila ’s  Schrift  an,  was  er  über  Legislation  et  Jurisprudence  criminelle 
relative  ä l’alienatioo  mentale  specielle  anführt.  Den  schon  oben  erwähnten 
und  dessen  Inhalt  mitgetheilten  64.  Art.  des  Code  pönal  nennt  er  klar  und 
bestimmt,  to  dass  er  keine  Deutung  zulässt.  „Les  fous  ne  peuvent  deve- 
nir  criminell,  ilt  ne  sont  ni  conpables,  ni  punissables  lorsqu'ilt  commettent 
des  actes  rdprdheniibles !“  — — — Da  die  Geschwornen  nur  Aufklärung 
darüber  zu  geben  verpflichtet  sind,  ob  irgend  eine  strafbare  Handlung  mit 
oder  ohne  freien  Willen  geschehen  sei,  ohne  der  Ddmence  dabei  nur  im 
Geringsten  zu  gedenken;  so  ists  begreiflich,  dass  die,  welche  dieser  Mei- 
nung sind,  leicht  listiger  Weise  das  Gesetz  umgehen  könaen  (dluder  la  loix) 
und  das  Schuldig  eines  Angeklagten  aussprechen,  der  im  Augenblick  der 
verbrecherischen  Tbat  am  Irresein  litt  Lord  Halt  (Hist,  des  plaid.  de  la 
courenae),  Englands  berühmter  Geriehtsherr,  sagt,  dass  die  Dementia  par- 
tielle des  Menschen  nicht  völlig  des  Gebrauchs  der  Vernunft  beraube ; daher 
es  ihm  nicht  unrecht  zu  sein  scheine,  dass  die  von  solchen  Personen  be- 
gangenen Verbrechen  bestraft  werden.  Dieser  Racbtsgelehrte  treibt  die 
Strenge  to  weit,  dass  er  auch  diejenigen  Irren  für  strafbar  hält,  welche 
selbst  bei  täglichen  Anfällen  von  Seelenstörung  in  den  lncidis  intervallis  eine 
sträfliche  Handlang  begehen.  Hoßbautr  (a.  a.  O.  Seite  103  seq.)  meint, 
dass  Personen,  welche  an  partiellem  Wahnsinn  leiden,  nichts  als  völlig  Ver- 
rückte zu  betrachten  seien  und  dass  ihre  strafbaren  Handlungen  in  crimi- 
neller, wie  ihre  verkehrten  Handlungen  in  civilrechtlicher  Hinsicht,  sobald 
sie  nicht  mit  dem  Delirium  Zusammentreffen,  die  Imputation  nicht  aufheben. 
— „Wir  haben  den  Beweis  zu  liefern  gesucht  — sagt  Orfila  (1.  c.  8.  528), 
dass  partielle  Folie  die  Idee  einer  verbrecherischen  Handlung  oder  Schuld 
ausschliessen  müsse  und  dass  ein  solcher  Mensch  nicht  responsabel  sei  für 
sein  Benehmen,  möge  die  Art  und  der  Umfang  seines  Deliriums  sein,  wie 
es  wolle.  Wir  gründen  unsere  Meinung  auf  folgende  bekannte  Thatsachen: 
*)  Die  vorherrschende  (fixe)  Idee  kann  auf  einen  andern  Gegenstand  fallen 
und  neue  irre  Ideen  zur  Folge  haben,  b)  Die  fixen  Ideen  können  Monate, 
selbst  Jahre  geheim  gehalten  werden , und  das  Individuum  offenbart  sie  erst 
nach  der  Heilung,  c)  Fast  immer  wird  selbst  ein  nicht  sehr  bedeutendes 
Irresein  von  auffallender  Veränderung  des  Charakters,  der  Empfindungen, 
Affecte,  de»  Geschmacks  und  der  Gewohnheiten  des  Kranken  begleitet, 
welche  Veränderungen  nicht  allein  für  ihn  selbst,  sondern  auch  für  seine 
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Verwandten  and  für  die  bürgerliche  Geiellichaft  Gefahr  bringen  können; 
denn  ea  iat  Thatsache , dass  die  Folie  raiionnante  (ich  häufiger  durch  Ver- 
standesverwirrung kund  giebt;  man  könnte  einerteiu  nur  selten  annahmen,  - 
daaa  eine  (trafbare  Handlang  ohne  Ver»tande«Tervrirrung  sei;  aaderaeita  kann 
man  die  Frage  aufstellen : Hat  eine  solche , der  vorherrschenden  Idee  fremd* 
artige  Handlung  wirklich  ohne  moralische  Verwirrung  stattfinden  können  ? — 
Das  französische  Gesetz  ist  mit  den  Tbatsachen  einverstanden.  Vielleicht 
verschont  es  — sagt  Orfila  — - einige  Schuldige;  aber  sicherlich  würde  ein 
entgegengesetztes  Verfahren,  indem  es  in  concreten  Fällen  jedesmal  unbe- 
grenzte bestimmte  Fragen  über  den  Umfang  und  den  Einfluss  des  Irreseins, 
über  dessen  Beziehung  zu  der  Handlung  der  Schuldigen  aufstellt,  zu  zahl- 
reichen und  bedeutenden  Ungerechtigkeiten  verleiten.  — Es  ist  sehr  schwie- 
rig, ein  festes  Princip  in  Betreff  der  lucida  intervalla  anfzustellen.  In  dieser 
Hinsicht  nimmt  Hoßbautr  an,  dass  der  Krankheitszustand  eines  Irren  als  eia 
continuirlicher  betrachtet  werden  müsse,  wenn  die  Dauer  der  Anfälle  weit 
grösser  als  die  der  Intervallen  ist  und  dabei  der  Kranke  wol  das  Bewusst- 
sein seines  gegenwärtigen  Zustandes  in  Beziehung  zn  seinem  Handeln  hat, 
aber  nicht  in  Beziehung  zu  frühem  Zuständen,  — ferner,  wenn  die  Anfälle 
und  Intervallen  sieb  gleich  und  beide  von  kurzer  Dauer  sind.  — Sind  da- 
gegen die  Anfälle  sehr  kurz  und  die  Intervallen  sehr  gross,  so  befindet  sich 
der  Mensch  während  der  letztem  im  Zustande  der  Integrität  seiner  Geistes- 
kräfte. Man  vergesse  aber  nicht,  wie  leise,  langsam,  allmälig  das  Irresein 
heranschleichen  kann,  und  wie  häufig  seine  8puren  auch  nach  der  Heilung 
noch  da  sind,  sodass  in  den  heilen  Intervallen  der  Zustand  der  Vernunft 
ein  ungewisser  bleibt;  — und  man  wird  sich  von  der  grossen  Schwierig- 
keit, in  solchen  Fällen  einen  positiven  Ausspruch  zu  tbun,  überzeugen.  In 
allen  concreten  Fällen  der  Art  gilt  bei  der  Untersuchung  über  Schuld  oder 
Unschuld  der  strafbaren  Handlungen  die  allgemeine  Regel,  den  Umfang  und 
die  Dauer  der  hellen  Intervallen  mit  der  Dauer  der  Anfälle,  den  Zustand 
der  Vernunft  und  der  Empfindungen  in  diesem  Zeiträume,  die  Motive  der 
imputirten  Handlung  u.  s.  w.  genau  zu  untersuchen.  „II  me  semble  — sagt 
Orfila  — que  si  les  intervalles  n’dtaient  paa  au  moins  de  plusienrs  mois  et 
beaucoup  plus  longs  que  les  acces , l’iunocence  devroit  toujours  dtre  prö- 
sumöe.“  Was  die  an  Mordlust  leidenden  Irren  betrifft,  so  meint  Grand  (Sur 
la  monomanie  homicide),  dass  man  sie  wie  wüthende  Thiere  betrachten  und 
sie,  gleich  tollen  Hunden,  tödten  müsse,  um  die  menschliche  Gesellschaft 
vor  ihnen  zu  schützen.  (Journal  des  Ddbats,  du  18.  Föbr.  1826).  — Das 
Inhumane  und  Absurde  solcher  Vorschläge  bedarf  keines  Beweises.  Das 
beste  und  vorzüglichste  Mittel  ist,  sie  in  einem  Irrenhause  in  gehörigem  Ver- 
wahrsam zu  halten,  nicht  aber,  wie  es  hier  und  da  noch  üblich,  in  einem 
Gefängnisse,  woraus  sie  nicht  selten  entlassen  werden,  um  noch  gefähr- 
lichere Handlungen  zu  begehen  als  früher,  indem  sie  durch  Verführung  und 
schlechtes  Beispiel  der  moralischen  Verderbniss  preisgegeben  wurden.  — A. 
Quitclet  (Sur  l’hommo  et  Ie  developpement  de  ses  facultds,  ou  essai  de 
pbysique  sociale.  Bruxelles  18S6.  2 Bde.,  deutsch  von  V.  A.  Wecke.  Stuttg. 
1838)  hat  durch  sein  gründliches  und  gewissenhaftes  Studium  gefunden,  dass 
die  Entwickelung  des  Menschea  nicht  allein  ln  somatischer,  sondern  auch  in 
moralischer  und  intellectueller  Beziehung  nach  bestimmten  Gesetzen  ge- 
schieht und  dass  selbst  die  Handlungen  derselben  nach  solchen  erfolgen. 
„Es  giebt  ein  Budget  — sagt  er  — das  mit  einer  schauerlichen  Regel- 
mässigkeit bezahlt  wird,  — cs  ist  das  des  Verbrechens,  der  Gefängnisse, 
der  Galeeren  und  der  8chafote,  sodass  wir  nach  statistischen  Berechnungen 
im  Voraus  bestimmen  können,  wie  viele  Morde,  wie  viele  Fälschungen  in 
einem  Jahre  Vorkommen  werden.“  Stimmt  nun  das  Verbrechen  durch  seine 
Gesetzmässigkeit  auch  mit  dem  ebenso  auf  Gesetzmässigkeit  Anspruch  ma- 
chenden Irresein  überein,  so  wird  die  enge  Beziehung  beider,  worauf  wir 
schon  anderswo  aufmerksam  machten  (s.  Imputatio),  noch  deutlicher.  — 
Den  meisten  Juristen  iat  das  Studium  der  Metaphysik  — sagt  Orfila  — 
fremd,  und  kaum  sind  sie  im  Stande,  den  Unterschied  zwischen  moralischer 
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Freiheit  und  zwischen  dem  freien  Willen  eines  Irren  za  unterscheiden.  Hier 
ein  Beispiel:  Ungeachtet  der  neuen  Jurisprudenz  glaubte  dennoch  ein  Prä- 
sident des  Assisenhofes  in  Beziehung  auf  Dömence  eine  Frage  aufzu werfen. 
Das  Geschwornengericht  gab  folgende  Antwort:  1)  Ja,  der  Angeklagte  ist 
schuldig  eines  begangenen  Menschenmordes.  2)  Ja,  dieser  Mord  ist  mit 
freiem  Willen  und  mit  Prämeditalion  vollbracht.  3)  Ja,  der  Angeklagte 
litt  im  Augenblicke  der  Mordthat  an  Ddmence.  Diese  contradictorische  Er- 
klärung wurde  vor  den  hohen  Gerichtshof  gebracht,  aber  nicht  annullirt. 
Letzterer  erklärte  sich  in  dem  Sinne,  dass  der  Angeklagte  materiell  der 
Urheber  der  That  sei , dass  er  aber  als  nur  im  Besitz  des  Willens  eines  an 
Ddmenco  leidenden  Menschen,  eines  gleichsam  thierischen  Willens  (d’nne 
volonte  quasi  - animale) , von  aller  Schuld  freigesprochen  sei.  — Wie  schlimm 
es  noch  vor  eiuem  Decennium  mit  jenen  Irren  in  Frankreich  stand,  die  we- 
gen begangener  Verbrechen  von  dem  so  hoch  gepriesenen  Jury  für  schuldig 
und  zu  lebenslänglicher  Zwangsarbett  condemnirt  worden,  darüber  tbeilt 
Orfila  aus  dem  Journal  de  Paris,  Mars,  1327  mehrere  traurige  Fälle  mit, 
worauf  er  die  Frage:  Ob  Irre  als  Zeugen  dienen  können?  zu  be- 
antworten sucht.  Es  giebt  Irre,  die  einfache  Tbatsachen  sehr  gut  beob- 
achten und  darüber  gehörige  Auskunft  geben  können ; doch  dürfen  sie  nicht 
an  Blödsinn,  Imbecillität , Monomanie  und  Sinnestäuschungen  leiden. — Was 
endlich  Orfila  noch  über  die  französische  Legislation  und  die  rivilrechtlichen 
Punkte  in  Bezug  auf  Irre  bemerkt,  namentlich  in  Betreff  der  Interdiction, 
der  Nullität  civllrechtlicher  Handlungen,  der  Abfassung  von  Testamenten, 
der  Unfähigkeit,  einen  Consens  zur  Vcrheirathung  der  Kinder  zu  geben  oder 
zu  verweigern,  in  Militärdienst  zu  treten,  eine  Donation  inter  vivos  zu  re- 
vociren,  eine  Vormundschaft  zu  übernehmen  u.  s.  w.,  so  übergehen  wir  diese 
Punkte  theils  als  bekannte,  theils  als  solche,  deren  schon  oben  gedacht  wor- 
den ist.  — Höchst  lesenawerth  und  wichtig  sind  noch  die  Bemerkungen  und 
Vorschläge  für  die  gerichtliche  Ausmittelung  zweifelhafter  Seelenstörungen 
von  Roller,  Director  der  Irrenanstalt  zu  Heidelberg  (e.  Schneider,  Schir- 
mt ay  er  und  Hergt,  Annal.  d.  Staatsarzneikde.  Bd.  8.  Heft  2.  8.  417—470), 
wo  die  speciellen  Betrachtungen  über  Freiheit,  Unfreiheit,  über  unzurei- 
chende Bildung  der  Ärzte  uud  Rechtsgelehrter  u.  s.  w.  zur  Sprache  kom- 
men. — Auch  sind  in  dieser  Hinsicht  Diez ’s  Bemerkungen  über  Zurech- 
nungsfähigkeit und  Todesstrafe,  in  Beziehung  auf  den  neuen  Strafgesetz- 
entwurf  für  Baden  (Ebendas,  Bd.  3.  Heft.  2.  8.  470—534)  sehr  beachtungi- 
werth,  wobei  jugendliches  Alter,  Taubstummheit,  Blindheit,  Epilepsie, 
Schwangerschaft,  Geburt  und  andere  krankhafte  Zustände  zur  Sprache  kom- 
men, mit  denen  Seelenstörungen  oft  gleichzeitig  stattfinden  oder  sie  begleiten 
können.  Einen  interessanten  Beitrag  zur  Lehre  über  die  Beurtheilung  ver- 
steckter Seelenstörmigen  und  insbesondere  über  die  Dauerhaftigkeit  der  Ge- 
nesung früher  an  Geiateszerrüttung  erkrankter  Personen  in  medicinisch  - fo- 
rensischer Hinsicht,  hat  Med. -Rath  Dr.  Külllinger  (s.  Denket  Zeitachr. 
f.  St.-A.-Kunde.  1829.  Heft  I.  Jahrg.  9.  8.  114  seq.)  mitgetheilt.  Ganz 
richtig  bemerkt  er,  dass  die  Mania  occulta,  Insania  occulta  so  oft  unter 
Ärzten  und  Laien  ein  Stein  des  Anstosses  gewesen  und  viele  an  ihrer  Exi- 
stenz gezweifert  haben,  indem  es  ihnen  unbegreiflich  sei,  dass  Menschen, 
welche  sich  dem  Ansebn  nach  ganz  wohl  befinden,  deren  Äusseres  nichts 
Abweichendes  von  andern  Gesunden  verräth  und  die  auch  in  ihrem  Beneh- 
men und  im  gewöhnlichen  Umgänge  keine  Spur  von  Geistesverwirrung 
blicken  lassen  , dennoch  in  Beziehung  auf  einzelne  Gegenstände  und  Ver- 
hältnisse das  Vermögen  der  freien  Selbstbestimmung  verloren  haben  sollten. 
Sehr  schwierig  sind  für  den  Gerichtsarzt  Untersuchungen  solcher  Fälle;  sie 
erfordern  die  grösste  Umsicht,  um  nicht  durch  oberflächliche  Behandlung 
den  Argwohn  des  Publicums  über  stattfindende  Täuschung  oder  Verstellung 
zu  bestätigen , oder  den  fraglichen  Exploranden  Unrecht  zu  thun.  Bis  jetzt 
sind  vorzüglich  nur  solche  Zustände  verborgener  Geistesstörung  zur  Sprache 
gekommen,  die  sich  durch  einen  unwiderstehlichen  Trieb  znr  Vollbringung 
irgend  eines  Verbrechens,  namentlich  der  Mordlust  charakterislrten,  und  wo 
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demnach  ein  gewisser  Thatendurst  vorherrschte,  nach  dessen  Befriedigung 
die  frühere  Seelenruhe  wieder  zurückkehrte.  Bin  schauderhaftes  Beispiel 
der  Art  lieferte  im  November  1825  zu  Paris  Henriette  Comier,  welche  in 
eioem  trüben  Augenblicke  ohne  alle  Beweggründe  einem  .l’/Jährigen  Mädchen 
den  Kopf  abschnitt  und  diesen  dann  aus  den  Fenster  warf.  Weder  vor, 
noch  nach  der  schrecklichen  That  verlor  sie  die  Geistesgegenwart,  auch 
nicht  die  Besinnung  und  ihre  Kaltblütigkeit:  dennoch  bestimmten  die  ausge- 
zeichneten Gutachten  Esquirolt , Adelont , Leveille»  u.  A.  über  die  hier  ob- 
waltende Monomanie  homicide  die  Jury,  die  an  sie  gerichteten  Fragen  über 
vorsätzlichen  Todschlag  verneinend  zu  beantworten«  (S.  Archive«  gdnöralea 
deMöd.  Tom  XI.  Aoüt  1826.)  Als  den  Gegensatz  oder  negativen  Pol  der  Mania 
sine  delirio  (s.  d.)  betrachtet  Küttlinger  jenen  krankhaften  Seelenzustand, 
wo  der  Mensch  sich  scheu  und  schüchtern  aus  der  Gesellschaft  der  Men- 
schen zurückzieht,  in  jedem  Menschen  einen  Feind  erblickt,  den  er  fürch- 
tet und  daher  stets  auf  die  Flucht  denkt  und  ausweicht.  Dieser  Zustand 
mit  dem  Charakter  der  Passivität  ist  noch  schwieriger  als  die  Insania  oder 
Mania  occulta,  M.  sine  delirio  zu  erkennen.  Nicht  selten  ist  diese  passive 
Form  das  Product  erduldeter  Leiden,  der  Sorge,  Trauer,  des  Grams  u.  s.  w., 
und  man  findet,  dass  der  Kranke  an  bedeutenden  Abdominalfeblern  leidet. 
(8.  Hypochondria.)  Dr.  K.  theilt  einen  interessanten  Fall  der  Art  mit: 
Bin  45jähriger  . acbtungswertber  Beamte,  der  in  einem  grossen  Wirkungs- 
kreise sehr  pünktlich  war  und  dem  auch  die  äussern  Glücksumstände  nicht ' 
fehlten , fand  sich  plötzlich  in  eine  gerichtliche  Untersuchung  verwickelt, 
die  sein  Gemüth  sehr  erschütterte,  und  zwar  um  so  mehr,  da  er  leicht 
afficirbar  war  und  an  Unterleibsbeschwerden,  an  Flatulenz  ond  hartnäcki- 
gen Obstipationen  litt.  Eines  Tages  im  Herbste  brach  bei  ihm  nach  einer 
Gemüthsbewegung  plötzlich  ein  heftiger  Anfall  von  Tobsucht  aus,  wobei  er 
kaum  gebändigt  werden  konnte;  hierauf  verfiel  er  in  Stumpfsinn,  der  perio- 
disch mit  wahnsinnigen  Anfällen  wechselte,  sodass  ihm  auf  das  Gutachten 
der  Ärzte  ein  Vormund  bestellt  wurde.  Nach  Verlauf  von  drei  Monaten 
wurde  er  immer  stumpfsinniger,  er  brütete,  ohne  einen  menschlichen  Laut 
von  sich  zu  geben,  stumpfsinnig  vor  sich  selbst  hin,  verlangte  weder  mehr 
zu  essen  noch  zu  trinken,  und  würde  Hungers  gestorben  sein,  wenn  ihm 
nicht  von  Zeit  zu  Zeit  Speisen  gereicht  worden  wären.  In  diesem  Zeit- 
räume, welcher  über  zwei  Jahre  dauerte,  war  es  merkwürdig,  dass  die 
Obstructiooen,  an  denen  er  sonst  so  sehr  litt,  sowie  auch  das  oben  erwähnte 
habituelle  Aufstossen  gänzlich  aufhörten.  Nach  Ablauf  dieser  Periode,  welche 
in  die  warmen  8ommertage  des  Jahres  1824  fiel,  entwickelten  sich  nun  auf 
einmal  alle  Symptome  einer  heftigen  Gallenkolik  mit  enormen  Ausleerungen 
galliger  Stoffe  nach  Oben  und  Unten,  womit  ein  hässlicher  Geruch,  wie 
von  faulem  Fleische,  aus  dem  Munde  verbunden  war.  Mit  diesen  Erschei- 
nungen stellten  sich  nun  auch  der  Gebrauch  der  Sprache,  aber  auch  die 
Eructationen  wieder  ein,  ond  allmälig  fing  der  schon  ganz  für  die  mensch- 
liche Gesellschaft  verloren  geglaubte  Kranke  vtfeder  an,  unter  Menschen 
zu  gehen,  sich  auf  nützliche  Weise,  besonders  mit  geschichtlichen  Forschun- 
gen zu  beschäftigen  und  im  Umgänge  sich  so  zu  benehmen,  dass  nach  eini- 
ger Zeit  das  Gerücht  von  seiner  völligen  Genesung  allgemein  verbreitet 
war.  Dieser  Umstand  veranlasste  den  betreffenden  Gerichtshof,  eine  ärzt- 
liche Untersuchung  zur  Ausmittelung  der  Frage:  ob  von  der  Fortsetzung 
der  eingeleiteten  gerichtlichen  Untersuchung  kein  Rückfall  in  den  vorigen 
Wahnsinn  zu  befürchten  wäre,  anzuordnen,  und  so  wurde  Dr.  K.  veran- 
lasst, über  diesen  Fall  ein  Gutachten  zu  entwerfen,  dessen  Resultate  ich 
hier  mit  kurzen  Worten  mittheilen  will.  Die  Untersuchung  ergab  nämlich, 
dass  der  45  Jahre  alte  Mann  von  schwächlicher  Constitution  sei,  die  Ge- 
sichtsfarbe bleich,  fahl,  die  Haltung  des  Körpers  demüthig,  der  Ton  der 
Stimme  gedämpft  war;  dabei Geistesabspaunung,  Einsilbigkeit  im  Reden;  manch« 
Fragen  blieben  ohne  alle  Antwort.  Bei  traulichem  Zureden  wird  er  etwas 
beredter  und  äussert  dann  in  kurz  gefassten  Worten  seine  Klagen  über  er- 
duldete Verachtung  und  Anfeindung  von  allen  Menschen.  Er  leidet  an  kal- 
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ten  Händen,  Ructus,  Obstructio  alvi , auch  haben  sich  Spuren  von  Schleim- 
hämorrhoiden  gezeigt.  Die  Geistesanlagen  sind  gut,  das  Temperament  san- 
guinisch, excentrisch  in  allen  Stücken;  etwas  Eitelkeit.  Mehrere  Wochen 
lang  waren  deprimirende  Leidenschaften  und  gänzliche  Schlaflosigkeit  vor* 
hergegangen,  worauf  im  März  1822  jene  stupide  Melancholie  eintrat,  die 
durch  das  kritische  Heilbestreben  — eine  Gallenkolik  — verschwand,  so- 
dass  Sprache  und  Bewusstfeein  allmälig  zurückkehrten.  — Dr.  K.  sprach 
seine  Überzeugung,  gestützt  auf  diese  Untersuchung,  der  Art  aus,  dass  der 
Geisteszustand  des  N.  N.  so  beschaffen  sei,  dass  die  gegen  ihn  eingeleitete 
Untersuchung  nicht  ohne  Besorgniss  für  einen  Rückfall  in  den  frühem  Wahn- 
sinn fortgesetzt  werden  könne.  — Über  die  Zurechnungsfähigkeit  der  See- 
lengestörten vergl.  Artikel:  Imputatio  und  Friedreich' 9 Handb.  d.  ge- 
richtl.  Psychologie.  1835.  Die  vorzüglichsten  Schriften  und  Abhandlungen 
über  die  Seeleostörungen,  deren  wir  oben  nicht  genau  gedacht,  sind  noch 
folgende:  1)  Generelle  Schriften:  E.  Plattier,  Quaest.  medicinae  fo- 
rensis.  Edit.  Choulant.  Lips.  1824.  — H offbauer , Die  Psychologie  in  ihrer 
Hauptanwendung  auf  d.  Rechtspflege.  2.  Ausg.  1828;  ins  Franz,  übersetzt 
' von  Chambeyron , mit  Noten  von  Esquirol  u.  Itard.  Paris  1827.  Heinroth , 
Syst.  d.  psychisch-gerichtl.  Medicin  u.  s.  w.  Leipz.  1823.  Hatlam , Medical 
Jurisprudence,  as  it  relate  to  insanity,  according  to  tbe  Law  of  England. 
Lond.  1817.  Georget , Des  maladies  mentales  considdrdes  dann  leurs  rap? 
ports  avec  la  legislation  civile  et  criminelle.  Paris  1829.  G . Blumröder , 
Über  das  Irresein,  oder  anthropologisch -psychiatrische  Grundsätze.  Leipz. 
1836.  (Wir  nennen  diese  Schrift,  die  zum  gröbsten  Materialismus  führt  und 
allen  Glauben  an  moralische  Freiheit  und  Unsterblichkeit  vernichtet,  hier 
nur  als  warnendes  Wahrzeichen  und  Krebsbüchiein ; denn  Blumröder  be- 
streitet die  heiligste  Grundlehre  aller  Völker  und  aller  Zeiten;  er  bestreitet 
die  Würde  und  den  Adel,  den  Glauben  und  die  Hoffnung  des  Menschen, 
kurz,  die  Autonomie  der  menschlichen  Seele,  — ein  trauriger  Beweis  seiner 
eigenen  Alteration  mentale!  Mott.)  2)  Gesetzgebung  in  Bezug  auf 
Irre.'  Thomasius,  De  praesumptione  furoria  atque  dementiae.  Hai.  1719 — 
41.  Camerarius , Annot.  ad  Thomaiii  disputat.  de  praesumptione  furoris. 
Tub.  1719.  Hebenstreit , Dias,  de  homicida  delirante,  ejusque  criteriis.  Lips. 
1733.  Leyter  resp.  Leupoldt , Quo  usque  imbecillitas  mentis  homicidam  ex- 
cuset.  Vitteb.  173/.  Rivmus , Prog.  de  homicidio  etc.  Lips.  1740.  Pitsch- 
mann  resp.  Stolze , De  eo,  quod  justum  est  in  dcfensione  inquisiti  ex  capite 
imbccillitate  mentis  etc.  Lips.  1741.  Grüner , De  causis  melancholiae  etc. 
Jen.  1782.  Ders.,  De  fontib.  melancholiae  et  maniae  forensibus.  Jen.  1784. 
Mittermaier , Disquis.  de  alienationibus  mentis,  quatenus  ad  jus  criminale 
spectant.  Heidelb.  1825.  Frölich  in  Henke’s  Zeitschr.  f.  St.-A.-Kunde.  X. 
Erg. -Heft.  8.  120.  Henke  in  Ho-n't  Archiv  1818.  Ferrut , Considörations 
sur  les  alidnds.  Par.  1834.  3)  Medicinisch-forensische  Untersu- 
chung der  Irren.  Fielix  praes.  Seiler , Diss.  de  exploranda  dubia  mentis 
alienatione  in  hominibus  facinorosis.  Viteb.  1802.  Henke , Abh.  a.  d.  Ge- 
biete d.  gerichtl.  Mcdicin.  Th.  2.  S.  165  ff.  Eiwert , Über  ärztliche  Unter- 
suchung d.  Gemüthszustände.  Tüb.  1810.  Kausch , Über  Unters,  d.  Ge- 
müthszustandes  zu  gerichtl.  u.  policeilichen  Zwecken,  in  Dess.  Memorabilien. 
Thl.  2.  S.  1.  Nasse , Über  die  richterliche  Fragstellung  an  den  Arzt  zur 
Beurtheifting  psychischer  Zustände,  in  Dess.  Zeitschr.  f.  psych.  Arzte.  1826. 
S.  316.  Clarus , Beitrag  zur  Erkenntniss  und  Beurtheilung  zweifelhafter 
Seelenzustände.  Leipz.  1828.  Wildberg  in  Dess.  Magazin  f.  gerichtl.  Arz- 
neiwissenschaft. 1831.  Thl.  I.  4)  Über  die  Competenz  der  Ärzte 
bei  gerichtlichen  Fragen  in  Bezug  auf  Irre  ist  zu  vergleichen: 
Platner , Progr.  que  ostenditur  medicos  de  insanis  et  furiosis  audiendos  esse. 
Lips.  1790.  Metzger , Beweis,  dass  es  den  Ärzten  allein  zukomrot,  über 
Wahnsinn  und  Verstandeszerrüttung  zu  urtheilen,  in  Dess.  neuen  vermisch- 
ten medic.  Schriften.  1800.  Thl.  I.  Regnault , Nouv.  rdflexions  sur  le  dögrö 
de  compdtence  des  mödecine  dans  les  questions  judiciaires  relatives  aux  alid- 
uatious  meutalcs  etc.  Paris  1828  u.  1829.  — Mende;  Ist  die  Klage  gcgrün- 
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det,  dass  die  gerichtliche  Medicin  das  peinliche  Recht  verwirrt  und  die 
peinliche  Rechtspflege  von  den  Ärzten  abhängig  mache?  in  Dess.  Zeitschr. 
f.  Gebnrtshälfe  and  gerichtl.  Medicin.  Thl.  5.  S.  S.  ff.  Brebart,  Dies,  de 
competentia  medicorum  etc.  1830.  Htinroth , Quaest.  medic.  forens. , de 
facinore  aperte  ad  medicorum  judicium  non  deferendo.  Lips.  1830.  5)  Mo- 
ralische Freiheit  und  Verantwortlichkeit  der  Handlungen. 
Schott , Dies,  ^e  momento  libertatis  et  imputationis.  Tnb.  1764.  Oeorget , 
Archiven  gön.  de  Möd.  1825.  T.  8.  p.  317.  Qroot,  Über  Spontaneität,  mo- 
ral. Freiheit  und  Nothwendigkeit,  in  Nostfs  Zeitschr.  1824.  S.  23  ff. 
Qroo t,  Der  Scepticismus  in  d.  Freiheitslehre  in  Beziehung  zur  strafrechtl. 
Theorie  d.  Zurechnung.  Heidelberg  1830.  Luther , Über  die  Zurechnungs- 
fähigkeit u.  s.  w.  Eisenach  1824.  Groo»  in  Hufeland ’s  Bibi.  1828.  Nr.  1. 
8.  52.  Ders. , Ein  Nachwort  über  Zurechnungsfähigkeit.  Heidelberg  1825. 
Neust,  Dias,  de  imputabilitate.  Gottingae  1831.  Hufeland,  Über  Monomanie 
u.  s.  w.  in  Dess.  Jonrn.  1829.  S.  100.  Leviteur , Über  Monomanie,  Unfrei- 
heit o.  s.  w.  in  Hom's  Archiv  1829.  Nov.  u.  Decbr.  Sander , Aphorismen 
über  Zurechnungsfähigkeit  u.  s.  w.  Ebend.  1829.  Novbr.  u.  Decbr.  Flem- 
ming , Erörterungen  über  die  Frage  der  Zurechnungsfähigkeit  bei  zweifel- 
haften Gemütbszuständen,  in  Horns  Archiv  1830,  Juli  u.  Aogust.  Amt - 
langt  Über  die  Grenzen  der  Zurechnungsfähigkeit  u.  s.  w.  in  Henhe't  Zeit- 
schr. f..  St.-A.-Kde.  1827.  Heft  4.  Hoffbauer  in  ReiTs  und  Dess.  Beiträgen 
zur  Beförderung  einer  Carmethode  auf  psycb.  Wege.  Bd.  I.  St.  2.  Paul. 
Zacchias , Quaest.  med.  leg.  Ldbr.  I.  T.  I.  Q.  4.  Libr.  II.  Tit.  I.  Q.  12. 
16.  u.  21. 

Segefltrla  cellarla,  s.  Kerbthiere. 

Selten»  s.  Oculus,  anatomisch. 

Sehloch,  s.  Ebendas. 

Sehne»  «.  Muskelsystem.  . 

Sehnerv»  s.  Oculus. 

Seidelhaetdaphne»  Seidelbast,  Pfefferstrauch,  Pfeffer- 
baum, Kellerhals,  Daphne  Mexereum  (franz.  le  garou,  le  boxt- gentUe , 
sain-bois (CI.  VIII.,  Ordn.  I.  Oetandria  Monogynia  L.,  Ordn.  nat.  Thy- 
meleae  Just.  Abbild.  Pletde.  T.  362.  Windeier,  DeuUchl.  Giftpflanzen. 
Tab.  9).  Ist  ein  8trauchgewächs,  das  als  Zierpflanze  bei  uns  häufig  in  Gär- 
ten cuilivirt  wird  und  schon  im  Februar  und  März  pfirsichrothe,  wohlrie- 
chende zu  2 und  3 am  8tengel  sitzende  einblätterige,  trichterförmige  Blu- 
men zeigt.  Der  Stengel  ist  ästig,  bis  4 Fass  hoch,  grönlichbrann.  In  ber- 
gigen Gegenden  Deutschlands  wächst  die  Pflanze  auch  häufig  wild.  Die 
Blätter  kommen  später  als  die  Blumen,  stehen  anfangs  büschelförmig,  später 
abwechselnd»  sind  ganprandig,  glatt,  lanzettförmig,  am  Grunde  etwas  ver- 
schmälert. Die  Frucht  ist  eine  rundliche,  saftige,  gelbliche  oder  ponceau- 
rotbe  Beere;  sie  enthält  einen  braunen  streifigen  Kern.  Alle  Theile  der 
Pflanzen  besitzen,  wie  bei  Daphne  Onidium  und  Lagetto  (mit  lorbeerähn- 
licheo  Blättern,  in  Jamaica  und  auf  St. - Domingo) , eine  ausserordentliche 
Schärfe,  zumal  die  Beeren.  — Die  Samen  derselben  (olim  Sem.  Cocogni - 
in)  enthalten  einen  öligen  Kern,  der  innerlich  genommen,  heftige  Entzün- 
dung des  Darmcanals  erregen  kann.  Die  Rinde  (Cortes : Mexeret)  wird  in 
den  Apotheken  gehalten  und  zum  Röthen  der  Haut  und  Geschwürbildung 
(auch  innerlich  als  Abkochung  pro  dosi  3$  mit  Holztrank  gegen  veraltete 
Gicht,  Knochenachmerzen  u.  s.  w.)  mit  Nutzen  gebraucht;  die  frische  Rinde 
ist  äusserlich  wirksamer  als  die  trockene,  welche  letztere  bräunlich,  inwen- 
dig gelblich , gestreift  aussieht,  sehr  zähe  ist , und  in  Stücken  von  3 — 4 
Fass  Länge  und  1 — 2 Zoll  Breite,  mit  Querstreifen  in  Folge  des  Trocknens, 
hier  und  da  weissgefleckt,  im  Handel  vor  kommt.  — Die  Seidelbastwnrzel 
ist  länglich  geformt,  1 Zoll  dick,  auswendig  grau,  inwendig  weiss,  fibrös, 
ohne  Geruch,  aber  von  sehr  scharfem  Geschmack.  — Den  wirksamen  Be- 
standtbeil  der  Daphne  will  Vauquelin  in  einem  Alkaloide,  das  er  Daphnei'n 
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nennt,  gefunden  haben.  Coldefy  DorK  hat  den  blasenziehenden  Stoff  ab- 
geschieden und  charakterUirt  ihn  mit  folgenden  Eigenschaften:  Es  ist  eine 
dunkelgrüne,  harte,  harzige  Materie  von  mnschligem  Bruch,  sehr  scharfen 
Geschmack,  die  sich  im  Weingeist  leicht  auflöst.  Beim  Erhitzen  entwickelt 
sie  erst  einen  Geruch  nach  Fett,  dann  einen  brenzlichen.  Durch  Äther 
wird  sie  in  ein  braunes  und  grünes  Harr  geschieden , von  welchem  das  letz- 
tere schon  zu  */6  Gran,  mit  Fett  gemischt,  auf  18  Quadratzoll  Haut  viele 
kleine  Blasen  erregt.  Die  weingeistige  Lösung  des  Bleizuckers  bewirkte  in 
der  weingeistigen  Lösung  des  Harzes  einen  meergrünen  Niederschlag. 
(8.  Hünefeld,  Chemie  d.  Rechtspflege.  8.  500.)  Wirkung  und  Vergif- 
tung ss y m pto me  des  Seidelbastes.  „Von  allen  Mitteln  dieser  Ciasse 
(der  Acrien)  ist  die  8chärfe  in  dem  Seidelbaste  — sagt  Sobernheim  (s.  Dess. 
und  Simon ’s  Hdb.  d.  Toxikologie.  1838.  S.  640)  — am  stärksten  ausgebil- 
det. Schon  die  äussere  Application  der  Rinde  auf  die  Haut  wirkt  als  bla- 
senziehender, tief  in  das  organische  Gewebe  penetrirender  Rein,  erregt  eine 
starke  wässerige  Absonderung,  selbst  Geschwürbildung,  end  nicht  selten 
einen  pustulösen  Ausschlag.  Innerlich  in  starkem  Gaben  einverleibt,  wirkt 
er  auf  die  schleimigen  Auskleidungen  des  digestiven  Apparats , sowie  auf  die 
harnab-  und  ausscheidenden  Organe  in  gleicher  heftig  reizender  Weise. 
Er  verursacht  bei  höherm  Grade  der  Einwirkung  Blasenbildung  io  der  Mund- 
end Schluodhöhle,  Brennen  und  Kratzen  im  Halse,  magen-  und  kolikartig« 
Darmschmerzen,  die  bald  zu  einer  bedeutenden  Intensität  sich  steigern,  Er- 
brechen und  wässerige,  mit  Blut  vermischte  Darmausleerungen,  Absonderung 
einer  anfangs  schleimigen,  dann  blutig  werdenden  Uarnfeuchtigkeit,  Blutab- 
gang  aus  der  Scheide.  — Die  Section  ergiebt  eine  ausgebildete  Magen-,  Darm- 
entzündung mit  Zerstörung  des  Gewebes.“  Orfila  (Mödec.  legale.  1836. 
T.  3.  p.  502)  sagt  über  die  Wirkung  der  Daphne  auf  den  thierischen  Or- 
ganismus Folgendes.  „Ein  bis  zwei  Quentchen  der  fein  pulverislrten  Rinde 
wirken  auf  Menschen  und  Hunde  ganz  so,  wie  reizendes  Gift,  und  können 
tödten,  selbst  dann,  wenn  das  Gift  nur  unter  das  Zellgewebe  an  der  innem 
Seite  des  Schenkels  gebracht  worden,  obgleich  es  im  letztem  Falle  weniger 
heftig  wirkt,  als  in  den  Magen  gebracht.  Es  erregt  heftige  Entzündung 
und  sympathische  Irritation  des  Nervensystems.  Der  Tod  ist  mehr  Folge 
der  örtlichen  Verletzungen  als  der  Absorption  des  Giftes.“  Hieraus  gebt 
deutlich  hervor,  dass  Sobemheiwi  (I.  c.  S.  610)  sich  irrt,  wenn  er  meint, 
dass  Orfila  die  Absorption  des  Giftes  nicht  statuire;  er  sagt  ja  deutlich, 
dass  das  Mittel,  Hunden  unter  das  Zellgewebe  gebracht,  den  Tod  bringen 
könne.  HülfsmitteL  Die  Behandlung  der  durch  Kellerhals  Vergifteten, 

— am  häufigsten  sind  et  Kinder,  welche  aus  Unkenntntss  die  Beeren  essen 

— must  nach  streng  entzündungawidrigen  Maximen  eingerichtet  werden 
(allgemeine  und  locale  Blutentziebungen , schleimige  Abkochungen,  Emul- 
sionen, einhüllende,  ölige  Klystiere,  erweichende  Breiumschläge  u.  s.  w.}. 
Hahnentann  empfiehlt  als  vorzügliches.  Andidot  den  Kampher,  der  aber  erst 
nach  gehobenen  Knizündungszufällen  indicirt  sein  dürfte. 

Seiltänzer',  s.  Äquilibristen  (Nachtrag). 

Selbstbefleebung,  Onania,  Matturbatio , Manuitupratio , Ana- 
platmut.  Dieses  leider  1 in  unserer  Zeit  uuter  Knaben,  Jünglingen  und  Mäd- 
chen so  häufig  herrschende  Laster  ist  für  den  praktischen  Arzt  ein  wichti- 
ger Gegenstand,  besonders  in  ätiologischer  Hinsicht,  um  einen  richtigem 
Blick  in  das  Ursächliche  zahlreicher  Krankheiten  des  jugendlichen  Alters  zu 
gewinnen.  In  der  guten  Absicht,  Jünglinge  und  Mädchen  vor  diesem  La- 
ster zu  warnen,  sind  zahlreiche  Schriften  erschienen,  unter  denen  Tsssot’s 
Schrift  am  famösesten  geworden  ist.  Für  Eltern  und  Lehrer  mag  das  Le- 
sen derselben  nützlich  sein,  aber  es  würde  gewagt  und  in  den  zahlreichsten 
Fällen  ganz  falsch  und  verkehrt  gebandelt  heissen , sie  der  Jugendwelt  in 
die  Häode  zu  geben,  die  das  Laster  nicht  kennt.  Ja,  seihst  Onanisten 
kann  dadurch  unendlicher  Schaden  getban  werden,  sowie  denn  mehrere  Bei- 
spiele vorhanden  sind,  dass  solche  das  Lesen  von  Tutot'i  Schrift,  der  übet- 
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hanpt  das  Bild  von  den  schrecklichen  Folgen  dieses  Lasters  ein  wenig  zn 
grell  gemalt,  häufig  zur  Verzweiflung,  zum  Selbstmord  gebracht  hat.  Die 
Quelle  des  Übels  muss  verstopft  werden,  — dies  ist  die  Hauptsache.  Sie 
liegt  in  unserer  ganzen  heutigen  verkehrten  Kindererziehung,  wo  den  jungen 
Leuten,  welche  einfache,  milde  Speisen  und  Milch  und  Wasser  gemessen 
sollten,  schon  früh  Kaffee,  Tbee,  Wein,  gewürzhafte  und  reizende  Nahrung, 
Chocolade  u.  s.  w.  und  dergl.  mehr  gereicht  und  angewöhnt  wird,  — • wo 
man  die  Kinder,  die  frische  Luft,  Sonnenschein  und.  mehrstündige  tägliche 
Bewegung  bedürfen,  den  grössten  Theil  des  Tages  in  die  Schulstuben  ein- 
kerkert, um  aus  ihnen  Treibhauspflanzen,  schwächliche  Stubengelehrte  u.  s.  w. 
zu  schaffen.  Wie  sehr  diese  unnatürliche  Kindererziehung  die  Geschlechts- 
lust  vor  der  rechten  Zeit  erwachen  macht  und  verführt,  — dies  ist  eben 
so  wahr  als  der  Umstand,  dass  die  Reinheit  der  Sitten  heutiges  Tages  im 
Ehestände  auch  nicht  in  dem  Masse,  wie  vor  Zeiten,  angetroffen  wird, 
dass  daher  so  manche  Eltern  nicht  vorsichtig  genug  sind  und  die  Phantasie 
der  jungen  Welt  durch  schlüpfrige  Reden,  Gemälde,  Geberden  verderben 
und  auch  auf  diese  Weise  den  Geschlechtstrieb  der  Kinder  vor'  der  Zeit 
wecken.  — Hier  haben  Prediger  und  Volkslehrer  ein  grosses  Feld,  wirk- 
sam zu  sein  und  die  Grundsätze  einer  vernünftigen  Kindererziehung  allge- 
mein zu  verbreiten.  Auch  würde  es  gut  sein,  wenn  jedes  Brautpaar  vor 
der  Trauung  verpflichtet  wäre,  einem  kurzen,  bündigen  Unterricht  über  die 
beste  Kindererziehung  in  moralischer  und  physischer  Hinsicht  beizuwohnen 
und  darüber  eine  Prüfung  zu  bestehen.  Eine  neue,  sehr  gründliche  Schrift 
über  die  Onanie,  die  nicht  blos  filtern  und  Erziehern,  sondern  puch  Ärzten 
zur  Belehrung  dienen  kann,  ist:  „De  Ponanisme  et  des  autres  abus  vend- 
riens,  considerdes  dans  leur  rapports  avec  la  santd;  par  L.  Detlandcs.  Paris 
1835.“  Die  traurigen  Folgen  der  gemissbrauchten  Geschlcchtsthätigkeit  ent- 
gehen häufig  der  ärztlichen  Beobachtung;  daher  dieselben  bald  nur  als  un- 
bedeutend, bald  als  zu  schrecklich  von  manchen  Ärzten  angegeben  werden. 
Wie  mächtig  der  Einfluss  der  Gescblecbtssphäro  in  physischer  und  morali- 
scher Hinsicht  auf  den  Mann  ist,  geht  schon  aus  einer  Vergleichung  des 
-letztem  mit  dem  Eunuchen  und  Kastraten  hervor  (s.  Hodenausschnei- 
dung),  ferner  aus  der  Betrachtung,  wie  mächtig  das  Erwachen  des  Ge- 
schlechtlichen zur  Zeit  der  Pubertät  auf  Geist  und  Körper  wirkt.  Wie  nach- 
theilig daher  die  Onanie,  wodurch  das  Sexualsystem  und  der  ganze  Orga- 
nismus auf  unzeitige  Wehe  und  ungebührlich  erschüttert  werden,  auf  Leib 
und  Seele  wirken  müsse,  lässt  sich  schon  hieraus  a priori  abnehmen,  wenn 
wir  auch  die  Bestätigung  dieses  Satzes  nicht  durch  die  Erfahrung  gewonnen 
hätten.  Ausserdem  hat  das  Alter  auf  die  grössere  oder  geringere  Schädlich- 
keit des  befriedigten  Geschlechtstriebes  einen  mächtigen  Einfluss.  Unglück- 
licher Weise  ist  es  die  Periode  der  körperlichen  und  geistigen  Ausbildung, 
in  der  der  Geschlecbtstrieb  zur  Thätigkeit  erwacht  und  wo  bei  fehlender 
Festigkeit  des  Willens  oder  moralischer  Einsicht  dieser  Trieb  am  meisten 
gemisabrauoht  und  so  am  stärksten  Onanie  getrieben  wird.  Wie  viele  ge- 
sunde, robuste  Constitutionen  werden  dadurch  nicht  für  immer  ruinirt!  Ja, 
vielen  Mäonern  sieht  man  es  zeitlebens  an,  dass  sie  durch  Onanie  ihrqp 
Körper  im  Wachsthum  gestört  haben,  sodass  sie  nun  zu  den  Kleinen  ge- 
hören. Bei  Onanisten,  die  längere  Zeit  sich  diesem  Laster  ergaben,  sind 
die  Genitalien  schlaff,  welk,  der  Penis  sehr  abgemagert,  das  Gesicht  blass, 
die  Augen  hohl,  umgeben  von  blauen  Ringen;  die  Mundwinkel  treten  etwas 
hervor,  — sie  kauen  gern  an  den  Nägeln  der  Finger,  sind  mürrisch,  träge, 
-faul,  verdriesslich,  lieben  die  Einsamkeit  u.  s.  w.  — Zu  den  Krankheiten, 
wohin  der  Missbrauch  des  Geschlechtstriebes  führen  kann,  zählt  Dttlandea 
Apoplexie  des  grossen  und  kleinen  Gehirns,  chronische  Gehirnleiden,  Epi- 
lepsie, Veitstanz,  Geistesstörungen,  Myelitis  chronica,  Caries  der  Wirbel, 
Blindheit,  Taubheit,  Strabismus,  rheumatisch -nervöse  Schmerzen,  Gicht, 
Hämorrhoiden,  Screpheln,  Tuberkelsucht,  zumal  Phthisis  pulmonalis  vera, 
Rbachitis,  Fragilitas  ossium,  Satyriasis,  Nymphomanie,  Neurosen  des  Uterus, 
Priapismus,  Torpor  der  Genitalien,  Herpes  praeputialis , Balanitis,  Blennor- 
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rhagie,  Pollutiones  diurnae  et  nocturnae  (die  D.  in  convulsivische  nnd  nicht 
convulsivische  trennt),  ferner  Varicocele,  Cirtocele,  Hydrocele,  Krankheiten 
der  Kütorii,  Fluor  alboi,  Steriiitas,  Prolapsus,  Haemonrbagia  et  Cancer 
uteri,  jchwächliche  Nachkommenschaft.  Verhütet  wird  die  Onanie  im  kind- 
lichen Alter  und  vor  der  Pubertät  durch  eine  vernünftige  Kindererziehung, 
wobei  der  frühen  Entwickelung  der  Geacblechtssphäre  entgegengearbeitet 
wird.  Das  Geissein,  die  Urtication  und  die  Ruthenbiebe  auf  den  Hintern 
dürfen  bei  Bestrafungen  nicht  stattfinden,  weil  sie  den  Geschiechtstrieb 
ganz  besonders  aufregen,  ebenso  wie  hitzige  Getränke  und  stark  gewürzte 
Speisen.  Oft  geben  chronisch  entzündliche  Zustände  der  Geschlechtsorgane 
Anlass  zum  Missbrauch  des  Geschlechtstriebes,  welche  der  Arzt  also  zu  be- 
seitigen hat.  Die  Phthiais,  Lepra  nodosa,  der  Blüdsiun,  der  Cretinismus, 
die  Hysterie  und  Hypochondrie  sind  mit  übermässigem  Geschlecbtstriebe, 
der  zur  Onanie  führt,  verbunden;  daher  der  Arzt  auf  die  Beseitigung  jener 
Übel  zu  sehen  hat.  — Gebt  die  starke  geschlechtliche  Aufregung  vom  klei- 
nen Gehirn  (nach  Gail  und  andern  Phrenologen  der  Sitz  des  Geschlechts- 
triebes) aus,  so  räth  D.  zur  endermatischen  Anwendung  von  Narcoticis  aufs 
Hinterhaupt,  oder  nach  Umständen  zur  Application  von  Blutegeln  dahin; 
auch  kühle,  barte  Kopfkissen  von  Leder,  mit  Rosshaar  gepolstert,  kurzes 
Kopfhaar,  Narcotica  in  die  Lumbar-  und  ü.mmgegend,  wenn  die  ge- 
schlechtliche Erregung  vom  Rückenmark  ausgebt,  sind  zu  empfehlen.  Vor 
allem  dient  Erregung  eines  kräftigen  Willens,  fleissige  Bewegung  im  Freien, 
körperliche  Arbeit,  laues  Baden,  kalte*  Waschen  der  Genitalien,  vieles 
Wassertrinken.  In  Fällen,  wo  eine  übermässige  Erregbarkeit  und  Ent- 
wickelung des  erectilen  Gewebes  der  Klitoris  oder  der  Nymphen  die  Ur- 
sache der  Onanie  war,  hat  die  Ausacbneidung  oder  Cauterisation  dieser 
Tbeile  Heilung  gebracht.  Die  Castration  als  Heilmittel  der  Onanie  ist  aus 
triftigen  Gründen  in  unserer  Zeit  verworfen  worden.  Liegt  der  Reiz  der 
Onanie  allein  in  den  männlichen  Genitalien,  so  versuche  man  kalte  Um- 
schläge oder  Auflegen  von  Eis  auf  den  Hodensack  und  setse  Blutegel  in  die 
Nähe;  man  untersage  auch  jede  zu  enge  oder  zu  warme  Kleidung,  zumal 
der  Beinkleider,  lasse  dagegen  die  Genitalien  recht  kühl  halten.  — In  on* 
sern  Gegenden  sind  die  Monate  April,  Mai  und  Juni  diejenigen,  wo  der 
Geschlechtstrieb  am  stärksten,  waltet.  In  dieser  Zeit  müssen  Kinder  und 
junge  Leute  besonders  durch  mässige  Kost  und  kühle  Behandlung  vor  den 
Reizen  der  Geschlechtslust  bewahrt  werden.  Nichts  führt  eine  so  schnelle 
Pubertät  und  das  zu  frühe  Erwachen  des  mächtigen  Geschlechtstriebes  her- 
bei als  übermässige  natürliche  oder  künstliche  Wärme.  Es  haben  daher  die 
Eltern,  um  dem  Triebe  zur  Onanie  vorzubeugen,  besonders  darauf  zu  se- 
hen, dass  die  heran  wachsenden  Kinder  an  Kälte  gewöhnt  werden,  dass  sie 
des  Winters  in  ungeheizten  Zimmern  schlafen,  täglich  ins  Freie  kommen, 
nicht  zu  warm  gekleidet  geben,  auch  dass  die  Wohnzimmer  nicht  zu  stark 
geheizt  werden.  (S.  G.  F.  Mott:  Der  Mensch  in  den  ersten  sieben  Lebens- 
jahren, oder  Anweisung  zur  richtigen  körperlichen  und  geistigen  Erziehung 
der  Kinder.  Leipzig,  1828.)  Was  die  Onanie  aus  dem  sanitäts-policeili- 
ghen  und  medicinisch-forensischen  Gesichtspunkte  betrifft,  so  ist  hier  Fol- 
gendes zu  berücksichtigen:  1)  Eltern,  Lehrer  und  Erzieher  sollen  auf  die 
ihnen  anvertrauten  Zöglinge  genau  achten  und  bei  Verdacht  auf  Onanie  ge- 
meinschaftliches Zusammen  wohnen  und  solches  Schlafen,  gemeinschaftliche 
Zusammenkünfte  an  geheimen  Orten  u.  s.  w.  nie  dulden.  Bei  dem  Examen 
und  um  das  Geständniss  der  8cbuld  zn  erlangen,  soll  aber  die  grösste  Vor- 
sicht stattfinden,  damit  der  Unschuldige  durch  nähere  Detaillirung  des  La- 
sters nickt  gefährdet  und  zur  Nachahmung  angereizt  werde.  Als  Zeichen 
der  Onanie  beim  weiblichen  Geschlecht«  werden  Warzen  am  Zeige-  und 
Mittelfinger,  mit  einem  Gerüche  nach  Sauerkohl  angegeben  (s,  Huftlanit 
Journ.  Bd.  IX.  St.  4.  S.  183),  doch  halte  ich  dieses  Zeichen  keineswegs 
für  infallibel.  2)  Da  alte  Onanisten  nicht  allein  an  allerlei  Körpergebre- 
chen, sondern  auch  an  psychischen  Fehlern  leiden,  und  somit  die  Onanie 
ein  ursächliches  Momeut  zu  Seelcnstörungen  und  Selbstmord  (*.  d.)  abgiebt. 
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■o  ist  dieses  Laster,  aus  solchem  Gesichtspunkte  betrachtet,  bei  Untere 
suchuog  der  Frage,  ob  nach  verbrecherischen  Handlangen  Zurechnung  statt- 
finde, oder  nicht,  stets  mit  in  Anschlag  zu  bringen,  und  da,  wo  es  gefun- 
den wird,  in  meliorem  partem  zu  entscheiden. 

Selbstbewusstsein , s.  Bewusstsein,  Freiheit  und  Seelen- 
störungen. 

Selbstdispensiren  der  Ärzte,  s.  Arzt  im  Allgemeinen 

und  Homöopathie. 

Selbstentmannung , Autocastratio.  Personen,  die  sich  selbst  ent- 
mannen , d.  h.  Personen  generis  masculini , die  sich  selbst  den  Penis  und  die 
Testikel,  oder  letztere  allein,  wegschneiden,  sind  gewöhnlich  psychisch 
' krank,  — am  häufigsten  tiefsinnig,  schwermüthig.  Die  vorzüglichsten  Ge- 
legenheitsursachen sind  Eifersucht  und  Religionsschwärmerei. 
Viele  der v letztem  ergebene  Personen  mag  wol  eine  falsche  Interpretation 
der  Bibelstelle  Matthäus,  Cap.  19.  V.  12  zur  Ausführung^tfeser  Selbstver- 
stümmelung mit  bewogen  haben,  sowie  es  denn  auch  nötSÄ^wenig  Jah- 
ren im  asiatischen  Russland  eine  religiöse  Secte  gab,  die  ausr^Rfatismus 
und  um  die  Menschen  von  sinnlichen  Lüsten  mit  einem  Male  zu  befreien, 
sämmtliche  Mitglieder  zur  Castration  aufTorderte  und  selbst  junge  Knaben 
entmannte.  — Eine  auffallend  sonderbare  Autocastration  ist  in  Kopp't  Jahrb. 
d.  8t.-A.-Kde.,  Jahrg.  III.  S.  249  mitgetheilt.  Auch  folgender  Fall,  den 
ich  selbst  vor  circa  50  Jahren  beobachtete,  ist  nicht  ohne  Interesse.  Ein 
liederlicher  Müllergeselle  hatte  vier  Mädchen,  die  des  Nachts  in  der  Mühle 
Mehl  gemahlen  hatten  und  von  dem  Libertin  auf  Kornsäcken  genutzt  worden 
waren,  fast  gleichzeitig  geschwängert.  Sie  kamen  sämmtlich  eines  Nach- 
mittags zu  ihm,  stellten  sich  vor  die  Mühle  und  verlangten  alle  vier,  dass 
er  sein  Eheversprechen  erfüllen  solle.  In  ADgst  und  Verzweiflung  schneidet 
er  sich  beide  Hoden  sammt  dem  8crotum  ab  und  wirft  beide  Theile  unter 
die  Mädchen  mit  dem  Rufe:  „Theilt  euch  darein!“  — Beispiele  von  Selbst- 
entmannung finden  wir  zahlreich  aufgezeichnet.  (S.  H.  Smetii , MiscelL 
med.  S.  524.  Sebix , Exam.  vulner.  singulär.  Argentor.  1659.  S.  5.  Blan - 
cardi,  Collect,  med.  phys.  Amstelod.  1680.  Cap.  4.  Obs.  40.  Schenk,  Ob- 
servat.  med.  rar.  Libr.  I.  S.  152.  [Dieser  theilt  folgenden  Fall  mH:  Ein 
Bäcker  hatte  seine  Frau  im  Verdacht  des  Ehebruchs;  da  er  sie  aber  dessel- 
ben nicht  überführen  konnte,  so  schnitt  er  sich  selbst  die  Hoden  und  zwar 
aus  dem  Grunde  ab,  um  genau  zu  wissen,  dass,  wenn  seine  Frau  etw 
schwanger  würde,  sie  es  nicht  von  ihm  sein  könne.]  Beniveniut , De  abdit. 
morborum  causis.  c.  68.  Büttner , Aufrichtiger  Unterricht  u.  s.  w.  Leipz. 
1769.  §.  55 — 57.  Nr.  40.  Alix,  Observata  Chirurg.  Altenb.  1774.  Fascicul. 
4.  S.  19.  Kühn , Comment.  de  melanchol.  genitalia  sibi  praeacident.  Frey- 
tag, Lips.  1779.  Montaigne,  Essays  Lib.  2.  c.  29.  Guyon  Le^ns.  Tome 
1.  8.  16.  Salzburg,  med.  Zeitung.  1790.  Bd.  I.  S.  419.  Medical  commu- 
nicat.  London  1790.  Vol.  II.  Nr.  7.  Medical  Facts  and  Observation«. 
London  1797.  Tom  7.  urb.  6.  Journ.  de  Mdd.  T.  8.  p.  288.  T.  9.  p.  255. 
Knape  und  Hecker,  Kritische  Jahrbücher  der  St.-A.-Kde.  Bd.  2.  8.  514. 
Geschichte  der  durch  M.  Lovat  an  sich  selbst  vollzogenen  Kreuzigung  von 
Buggieri,  übersetzt  von  Schlegel .)  Dass  die  Castration  mitunter  die  Me- 
lancholie geheilt  habe,  ist  bekannt  (s.  Hodenausschneidung);  es  mag 
vielleicht  bei  solchen  Trübsinnigen  zuweilen  ein  tieferes,  instinctartiges  Ge- 
fühl sie  zur  Selbstentmannung  anregen.  — Absolut  tödtlich  ist  eine  solche 
Verwundung  nicht,  wenn  nur  der  Schnitt  so  geschah,  dass  die  Blutgefässe 
des  Penis  und  der  Testikel  noch  unterbunden  werden  können;  denn  in  den 
meisten  Fällen  gelang  die  Heilung  ohne  grosse  Schwierigkeiten.  Übrigens 
sind  solche  Verstümmelungen  — sagt  Metxger  (System  d.  gerichtl.  Medic. 
§.  148.  Not.  c.)  nicht  blos  nach  ihrer  Lethalität  zu  beurtheilen,  sondern 
auch  die  unangenehmen  Folgen  für  den  Verwundeten,  wenn  er  auch  ge- 
heilt wird,  hinsichtlich  seiner  physischen,  intellectuelien  und  Civilexistenz 
in  Anschlag  zu  bringen. 
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SelbNtentzündnn;  und  Selbitverbreiuranf  des  mensch- 
lichen Körpers,  Empretmut,  Combuttio  tpontanea  corporit  humani 
(fr&nz.  la  combiution  humaine  ipontanee).  Es  ist  bekannt,  dass  feuchtes 
Heu,  solches  Getraide,  Wolle,  Flachs,  Dünger  etc.  durch  festes  Zusammen- 
liegen  ohne  Mitwirkung  äusserer  Einflüsse  sich  erhitzen  und  schon  bei  Zu- 
tritt zugiger  Luft  entzünden  und  in  hellen  Flammen  auflodern  können,  wo- 
durch schon  öfters  Gebäude  und  8chiffe  in  Brand  gerathen  sind;  daher  ist 
die  grösste  Vorsicht  bei  Verwahrung  solcher  Gegenstände  erforderlich. 
(Vor  wenigen  Jahren  gerieth  im  hiesigen  Hafen  ein  Schiff  in  Brand,  durch 
Selbstentzündung  fest  gepackter  und  feucht  gewordener  Matten  Mott.) 
Aber  nicht  allein  todte  Stoffe,  anch  der  lebende  menschliche  Körper  kann 
unter  Umständen  sich  selbst  entzünden  und  verbrennen.  Die  Combustio 
spontanes  corporis  bumani  ist  eine  sehr  merkwürdige,  in  frühem  Zeiten 
für  fabelhaft  gehaltene,  jetzt  aber  durch  glaubwürdige  Beobachtungen  treuer 
Naturforscher  ausser  allen  Zweifel  gesetzte  Erscheinung,  — eine  schauder- 
hafte, zum  Glück  der  Menschheit  aber  seltene  Todesart!  Die  Erfahrung 
hat  gelehrt,  dass  vorzugsweise  bejahrte  Personen  weiblichen  Geschlechts, 
zumal  solche,  welche  bei  Trunksucht  und  Fettleibigkeit  ein  körperlich  un- 
tbätiges  Leben  führen,  binnen  kurzer  Zeit  von  einigen  Minuten  von  selbst 
in  Flammen  geriethen  und  dergestalt  verbrannten,  dass  der  grösste  Tbeil 
ihres  Körpers  in  Asche  verwandelt  wurde,  und  sich  nur  Überreste  der  Glie- 
der und  des  Schädels  vorfanden.  Beispiele  von  solchen  Todesarten  findet 
man  in  folgenden  Schriften:  Piepenbring' t Archiv  für  Pharmacie  und  ärzt- 
liche Naturkunde.  Mayer's  Sammlung  physikalischer  Aufsätze.  Ingenhoutz 
Miscell.  physico-medica.  Ed.  Scherer.  Vienn.  1795.  Rozier  Observations 
nur  la  pbysique.  1779.  Vol.  12.  Medicinische  Nationalzeitung.  1800.  P.  A. 
Lair,  Essai  sur  les  combustions  humaines  etc  Paris,  1800.  J.  H.  Kopp, 
Dissertatio  de  causis  combustionis  spontaneae.  Jen.  1800.  Pfeiffer , Disser- 
tatio  de  combustione  corporum  tarn  organicoruin  quam  anorganicorum  spon- 
tanes. Goetting.  1809.  Adolphi,  Dias,  trias  — de  eructatione  flammante. 
Lips.  1746.  Bataglia  im  Journ.  de  mddec.  Tom.  48,  S.  430.  Bartholinui, 
Acta  Hafniens.  I.  Obs.  118.  Bianchi  in  Lethe' t auserles.  Abhandl.  Bd.  3. 
S.  209.  Blancard  in  Collect,  med.  physica  Cent.  IV.  S.  SO.  deutsch.  Leipz. 
1690.  Kälter , De  corp.  hum.  combust.  spontan.  Jen.  1804.  — Die  Mei- 
nungen über  die  Ursache  dieser  spontanen  Verbrennung  sind  getbeilt.  Ei- 
nige, z.  B.  Kopp , u.  A.  behaupten,  dass  sich  die  Gasarten  in  den  Höhlen 
des  Körpers  und  im  Zellgewebe,  zumal  bei  Fetlleibigeo,  anhäufen  und  dann 
durch  Einwirkung  der  Luftelektricität  sich  entzünden.  Andere  geben  dem 
häufigen  Genüsse  geistiger  Getränke  die  Schuld,  und  dies  ist  die  ältere  Mei- 
nung (s.  IV.  Ritter,  Über  Selbstentzündung  in  organischen  und  leblosen 
Körpern-  1804).  Sehr  gut  lassen  sich  beide  Meinungen  mit  eioander  verei- 
nigen. In  sehr  vielen  Fällen  waren  die  Personen  dem  Trünke  ergeben  und 
der  Unglücksfall  ereignete  sich  in  der  Nähe  eines  brennenden  Lichts  oder 
eines  Feuers.  Der  Weingeist  kann  sich  in  Gasform  am  menschlichen  Kör- 
per aufhalten,  zumal  bei  Trinkern,  die  an  Delirium  tremens  leiden,  wie 
dieses  8ectionen  bewiesen  haben.  Er  kann  sich  sehr  gnt,  zumal  im  nachgie- 
bigen Zellgewebe  fettleibiger  Frauen  und  in  den  Höhlen  des  Körpers  auf- 
halten und  durch  ein  nahestehendes  Licht  in  Entzündung  und  blaue  Flamme 
gerathen.  Selbst  der  Atbem  bei  stark  Berauschten  kann  den  gasförmigen 
Alkohol  enthalten  und  dadurch  der  Körper  angezündet  werden.  — Die 
Kopp’ache  Theorie  (s.  auch  dessen  Darstellung  und  Untersuchung  der  Selbst- 
verbrennungen), der  Kühn  (De  verisimili  combustionis  corp.  human,  spon- 
tan. causa.  1811.  Program.)  widerspricht,  gewinnt  dadurch  an  Wahrschein- 
lichkeit, dass  man  auch  Fälle  beobachtet  hat,  wo  Menschen  den  Tod  der 
Selbstverbrennung  starben,  ohne  geistige  Getränke  geliebt  zu  haben,  und 
weil  sich  io  den  Höhlen  des  Körpers,  zumal  bei  Fettleibigen,  vorzüglich  im 
Darmcanal,  solche  Gasarten  vorfinden,  die  durch  den  elektrischen  Funken 
entzündet  werden  können.  Auch  der  Umstand,  dass  das  Übel  am  häufigsten 
bei  trockner  Winterkälte  oder  gewitterreicher  8ommerluft,  wo  die  Luft- 
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elektricität  sehr  stark  ist,  vorkommt,  dass  die  Entzündung  schnell  geschah 
und  die  Flamme  leicht  beweglich , aber  nicht  durch  Wasser  zu  löschen  war, 
giebt  der  Kopp’schen  Theorie  viel  Wahrscheinliches.  (Vergl.  Horn  t Ar- 
chiv , 1817.  Juli  und  August  S.  107.)  — Das  Beispiel  einer,  freilich  nur 
partiellen  spontanen  Verbrennung,  ereignete  sich  im  Dorfe  Leognan,  2 Mei- 
len von  Bordeaux,  am  5.  Septbr.  1822,  wie  ich  dieses  damals  in  französi- 
schen Blättern,  von  einem  gewissen  Leon,  Kaufmann  zu  Bordeaux,  mitge- 
theilt,  gelesen  habe  Der  8chmidt  Reynalea u aus  Leognan  machte  am  ge- 
nannten Tage  eine  kleine  Fussreise  nach  Bordeaux.  Der  Tag  war  sehr 
heiss;  das  Thermometer  stand  fast  auf  80°  R. , und  das  Ansehn  des  Him- 
mels schien  ein  Gewitter  zu  prophezeihen.  Des  Nachmittags  tritt  der  Mann 
den  Rückweg  nach  Hause  an ; er  geht  etwas  schnell  und  der  Weg  ist  ohne 
Schatten,  sodass  die  brennenden  Sonnenstrahlen  auf  ihn  einwirken.  Die 
Kleidung  des  Schmidts  bestand  aus  neuen  Stoffen;  er  führte  keine  leicht 
entzündliche  Substanz,  z.  B.  Vitriolöl,  8cheidewasser  etc.  bei  sich,  hatte 
auch  nur  ein  miasiges  Mittagsmahl  zu  sich  genommen,  sowie  er  überhaupt 
massig  lebte,  erst  40  Jahre  alt  war  und  nie  geistige  Getränke  im  Übermasse 
genoss,  aber  bei  kräftigem  Körper  ein  hervorstechend  cholerisches  Tempera- 
ment besass.  Ala  der  Mann  nur  noch  */»  Stunde  von  seinem  Hause  (es  war 
4 Uhr  Nachmittags)  entfernt  ist,  kommt  es  ihm  bei  einer  Drehung  des  Kör- 
pers vor,  als  ob  er  einen  Schlag  auf  den  rechten  Oberschenkel  erhielte; 
darauf  bemerkt  er  am  Zeigefinger  der  rechten  Hand,  welche  am  Schenkel 
herabhängt,  eine  bläuliche  Flamme,  die  sich  dem  Mittelfinger  der  Hand  mit- 
theilt. Augenblicklich  fährt  er  mit  den  Fingern  in  der  Absicht,  die  Flamme 
zu  ersticken,  an  die  Hose,  die  sich  gleichfalls  entzündet.  R.  wirft  sich 
nieder,  führt  so  schnell  als  möglich  die  Hand  unter  den  Sand  und  steckt 
davon  in  die  Hosentasche,  wohin  das  Feuer  schon  gedrungen  war.  Auch 
die  Finger  der  lioken  Hand  fangen  Feuer.  Er  kommt  so  zu  Hause  au, 
taucht  die  Finger  mehrmals  in  kaltes  Wasser,  kann  die  spielende  blaue 
Flamme  aber  nicht  löschen.  Erst  durch  Abhaltung  der  Luft  gelingt  es  end- 
lich. Volle  2 Monate  vergingen,  ehe  die  in  Entzündung  und  Eiterung  über- 
gegangenen Finger  geheilt  waren.  Die  Verbrennung  beschränkte  sich  ge« 
nau  auf  die  ersten  Fingergelenke.  — Diese  Beobachtung  ist  deshalb,  zu- 
mal für  Medicina  forensia,  wichtig,  indem  sie  darthut,  dass  die  spontane 
Verbrennung  auch  unter  Erscheinungen  stattfinden  kann,  die  von  denen, 
die  die  Autoren  darüber  mittheilen,  bedeutend  abweichen.  Denn  fast  sämmt- 
liche  Schriftsteller,  welche  bis  jetzt  Fälle  der  Art  mittheilen,  namentlich 
Kopp,  Lair,  Pfeiffer,  Marc,  Joh.  Bataglia,  Mayer,  Rotier  etc.  sind  ein- 
stimmig darüber,  dass  folgende  allgemeine  Bedingungen  als  begünstigend  zur 
Hervorbriogung  der  Selbstverbrennung  angenommen  werden  müssen:  1)  das 
weibliche  Geschlecht  ist  derselben  häufiger  unterworfen,  als  das  männliche, 
weil  dessen  Körper  mehr  mit  Fett  durchwachsen  und  folglich  entzündlicher 
ist.  2)  Ältliche  Personen,  fast  durchgehends  über  60  Jahre  alt,  waren  Ihr 
am  meisten  unterworfen.  3)  Sie  führten  ein  unthätiges  Leben  und  waren 
muskelschwach.  4)  Sie  liebten  häufig  den  Genuss  geistiger  Getränke. 
5)  Sie  befanden  sich  in  der  Nähe  eines  brennenden  Körpers.  6)  Die  Er- 
scheinung war,  was  bei  R.’i  Fall  nicht  erzählt  wird,  mit  einem  brenzlichen, 
stinkenden  Geruch  begleitet,  und  ereignete  sich  im  Winter  und  bei  trocknem 
Wetter  und  starker  Kälte,  wo  die  erkältete  Luft  die  Leitungafähigkeit  der 
Elektricität  vermindert  und  daher  der  thieriache  Körper  den  intensivsten 
Grad  eigentümlicher  Elektricität  besitzt,  ebenso  wie  der  Conductor  einer 
in  Bewegung  gesetzten  Elektrisirmaschine  aus  demselben  Grunde  (wegen 
der  schlechten  Leitungsfähigkeit  der  trocknen  Luft)  alsdann  die  stärksten 
Funken  beim  Ausziehen  giebt.  — Indessen  haben  sich  auch  Fälle  von 
Selbstentzündung  und  Selbstverbrennung  mitten  im  Sommer  und  bei  hohen 
Hitzegraden,  trocknem  Wetter  und  elektrischer  Luft  ereignet;  dahin  gehören 
die  Falle  von  Reynateau  und  der  von  Blancard  mitgetheilte  (s.  u.).  Di« 
kleinen  Wirbelwinde,  welche  man  bei  heissem  Wetter  und  vor  einem  Gewit- 
ter im  Sommer  an  Plätzen,  wo  sich  Staub  gesammelt,  beobachtet,  deuten 


734  SELBSTENTZ.  U.  SELBSTVERBR.  D.  M.  KÖRPERS 

auf  ungleich«  Vertheilang  der  positiven  oder  negativen  Elektricittt,  die  sich 
auf  einzelnen  Stellen  stärker,  als  auf  andern  entladet.  Wenn  nun  im  obi- 
gen mitgetheilten  Falle  die  thierische  Kiek  trici tat  des  R.  im  Gegensätze  mit 
der  Erdelektrieität  sich  befand,  und  der  Mann  eine  solche  8telle  traf,  so 
lässt  sich  diese  Selbstentzündung  als  elektrisches  Phänomen  wohl  erklären. 
Nach  Hünefeld  (Horn'»  Archiv  1890.  Juli  und  August  8.  718  und  ff ) ist 
der  Bmpresmus  das  Product  eines  plötzlichen  Übertritts  jener  von  dem 
Lcbensprocesse  gebundenen  Potenzen:  Licht,  Wärme  und  Elektridtät,  zur 
organischen  Qualität  und  der  Entzündung  und  Zersetzung,  welche  dieselben 
zugleich  mit  Hülfe  des  Sauerstoffs  der  nmgebeoden  Luft  in  den  thieriscbea 
Stoffen  verursachen,  aodass  sie  theils  Verbrennung,  theils  fäulnissartige 
Zersetzung  nach  sich  zieht  (s.  9f oit’e  Med.  chirurg.  Encyklopädie.  2.  AufL 
1836.  Tb.  I.  8.  148  ff.).  Der  von  Blancard  mitgetheilte  Fall  betrifft  einen 
Branntweinsäufer  io  Friesland,  der  im  Juli  1681,  durch  Selbstverbrennung 
den  traurigen  Tod  fand.  Br  kam  des  Nachts  betrunken  nach  Hause  und  legte 
sich  sinnlos  mit  den  Kleidern  nufs  Bette.  In  der  Nacht  schrie  er,  dam  er 
brenne,  sprang  aus  dem  Bette,  und  legte  sich  auf  den  Fusaboden,  an  eine 
Mauer  gestützt.  Die  Frau  zündete  schnell  ein  Licht  an.  Er  war  erschreck- 
• lieh  sugerichtet,  das  Fleisch  wie  mit  Haken  vom  Leibe  gerissen;  der  ganze 

Leib  voller  Blasen;  der  Kopf  geschwollen  und  schwarz  verbrannt,  die  Haare 
versengt,  Nase  und  Obren  schwarz  und  in  einander  geschrumpft , auch  hart, 
wie  Horn.  Seine  Kleider  waren  sehr  verbrennt,  die  zinnernen  Knöpfe  der- 
selben geschmolzen.  Merkwürdig!  an  demselben  Orte,  wo  seine  Kleider 
ganz  verbrannt  waren,  war  der  Körper  unbeschädigt  und  umgekehrt  ( Scherf 
in  Kopf'»  Jahrbuch  der  Staatsarznei  künde.  Tb.  4.  und  6.  gedenkt  eines 
ähnlichen  Fails,  wo  die  Kleider  unversehrt  und  nur  die  Tbeile,  die  mit  der 
Luft  in  Berührung  gestanden,  verbrannt  waren).  Seine  dicken  Beine  waren 
so  tief  verbrannt,  dass  der  Unglückliche  selbst  die  Üefsten  Einschnitte  nicht 
empfand.  Der  eine  Fuss  war  ganz  zu  Pulver,  und  der  Penis  so  hart,  wie 
Horn  gebrannt  und  eingesebrumpft.  Erst  am  5.  Tage  folgte  der  ersehnte 
Tod.  — Eine  wahrscheinlich  durch  Blitz  bei  sonstiger  Prädisposition  ver- 
ursachte Selbstverbrennung  wird  von  Fouquet  in  Journ.  de  Mdd.  Tom.  68 
mitgethellt;  sowie  ein  anderer  Fall  von  partiellem  Bmpresmus,  ähnlich  den 
des  oben  gedachten  Schmidts  Reqnateau,  in  Gazette  sanitaire  de  Boailion. 
1717.  S.  11,  wo  auch  nur  die  eine  Hand  verbrannte.  In  sehr  vielen  Fäl- 
len ist  der  übermässige  Genuss  stark  weiogeistiger  Getränke,  des  Brannt- 
weins, Rums,  Arraks,  Cognacs  etc.  die  einzige  Ursache  der  Selbstver- 
brennung, und  Kühn  (De  verisim.  combust.  c.  h.  spontan,  causa.  Lips.  1811) 
bat  ganz  Recht,  wenn  er  sagt:  „Bei  Branatweintrinkern  durchdringt  der 
Weingeist  den  ganzen  Körper  und  kann  durch  Feuer  entzündet  werden.“ 
Unter  19  Fällen,  welche  Devergi*  sammelte  (s.  unten  die  mitgetheilte  Ta- 
belle) waren  16  Personen  dem  Trünke  ergeben,  und  nur  von  den 
übrigen  8 war  der  Umstand  des  Trinkens  nicht  angemerkt.  Der  8.  Fall  be- 
weiset, dass  nicht  allein  sehr  fette,  sondern  auch  sehr  magere  Personen 
dem  Bmpresmus  unterworfen  sein  können.  Dass  Frauen  mehr,  als  Männer 
auf  solche  Weise  verbrennen,  versucht  Devergi*  aus  der  stärkern  Absor- 
ptionskraft des  weiblichen  Geschlechts  und  aus  der  stärken  Imbibition  ihres 
Zellgewebes  zu  erklären.  Mir  sind  ähnliche  Fälle  bekannt , wie  Schräder 
(Observ.  rarior.  Fase.  1.  Nr.  10)  einen  der  Art  anführt,  wo  Trunkenbol- 
den die  blaue  Spiritusflamme,  zumal  Abends  bei  Annäherung  eines  Licht;, 
aus  dem  Halse  gefahren  und  nur  schnelle  Dämpfung  der  Flamme  sie  rettete. 
Ausserdem  ista  bekannt,  dass  der  Weingeist  alle  Säfte  durchdriogt  und  man 
ihn  sogar  im  Urin  der  Säufer  nach  gehabtem  Rausche  wiederfindet,  was 
man  nicht  allein  am  Geruch  deutlich  wahrnimmt,  sondern  nuch  daran  er- 
kennt, dass  durch  solchen  Urin  die  Stubenfliegen  betäubt  werden  und  sich 
zahlreich  im  Nachtgeschirr  vorfinden,  was  bei  anderem  Urin  von  massigen, 
kein«  Spirituosa  liebenden  Personen,  zumal  weiblichen  Geschlechts,  nicht 
der  Fall  ist.  Braun  bat  zur  Lehre  von  der  Selbstverbrennung  einen  sehr 
gutem  Beitrag  geliefert  ( Henke 's  Zeitschrift  für  Btaataanneikunde  Brg.-Hft 
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VII.  1827.  S.  73).  Auiser  dem  schon  oben  erzählten  Fall  von  Reynateau 
führt  er  noch  folgende  4 Fälle  von  Empresmus  auf.  Am  22.  Februar  1821 
wurde  Dr.  lolton  und  der  Wundarzt  Leiarge  zu  Beauvais  von  der  dorti- 
gen Gerichtsbehörde  aufgefordert,  sich  in  das  Haus  eines  gewissen  Herrn 
Vatin , dessen  Leichnam  man  so  eben  grösstentheils  zerstört  gefunden  hatte, 
zu  begeben,  um  die  Todesart  auszumitteln.  ,,Wir  kamen  — erzählt  der 
Erstere  — des  Morgens  um  9 Uhr,  kurze  Zeit  nach  dem  Vorfälle,  daselbst 
an,  und  erhielten  von  den  Nachbarn  folgende  Nachrichten:  Herr  Vatin," 

ein  ehemaliger  Bierbrauer , einige  und  60  Jahre  alt , hatte  seit  geraumer 
Zeit  sehr  zurückgezogen  und  fast  ganz  unthätig  gelebt,  dabei  geistige  Ge- 
tränke häufig  genossen,  und  ein  bösartiges  Geschwür  an  der  linken  Seite 
des  Kopfes  gehabt,  welches  oft  blutete,  und  vielleicht  Mitursache  war,  dass 
er  vor  langer  Zeit  schon  einmal  einen  Versuch  gemacht  hatte,  sich  durch 
Kohlendampf  zu  ersticken,  und  die  Absicht  des  Selbstmordes  auch  darauf 
gegen  verschiedene  Personen  ausgesprochen  hatte.-  Übrigens  schien  seine 
Constitution  gut  zu  sein;  er  war  von  grosser  Statur  und  sehr  dick.  — Den 
Abend  vor  seinem  Tode  hatte  er  bei  einem  seiner  Nachbarn  zugebracht, 
wo  er  bis  11  Uhr  blieb.  Eine  Frau,  die  in  seinem  Hause  wohnte,  ver- 
sicherte: Er  habe  gegen  Mitternacht  sein  Licht  ausgelöscht  und  sich  zu 

Bette  gelegt.  Des  Morgens  gegen  8 Uhr  drang  ein  dicker  Rauch  aus  den 
Öffnungen  seiner  Kammer;  die  Nachbarn  schöpften  Verdacht,  erbrachen  die 
verschlossen  gefundene  Thür  und  sahen  den  Leichnam  auf  dem  Fussboden 
liegen,  verzehrt  von  einer  Flamme,  die  sie  nur  durch  vieles  Wasser  mit 
' Mühe  löschten.  Bei  unserer  Ankunft  war  das  Zimmer  noch  mit  dickem 
Rauche  gefüllt,  der  einen  sehr  widrigen  empyreumatischen  Geruch  hatte, 
welchen  auch  der  Leichnam  von  sich  gab.  Wir  fanden  letztem,  einige 
Schritte  vom  Bette  entfernt,  auf  dem  Fussboden  liegen;  ein  Stuhl,  wovon 
das  Stroh  und  ein  Theil  des  Holzes  angebrannt  war,  lag  umgefallen  io  der 
Richtung,  wie  der  Leichnam,  nahe  an  einer  Kohlpfanne,  worin  sich  eine 
unbedeutende  Menge  Kohlen  befand,  die  znm  Theil  schon  verbrannt  waren. 
Das  in  der  Kammer  ausgegossene  Wasser  enthielt  viel  Fett.  Der  Kopf  des 
Leichnams  hing  noch  am  Halse,  dessen  Fleisch  hinten  ufid  an  den  Seiten 
bis  zum  Nacken  zerstört  war.  Die  Halswirbel  waren  nicht  verändert.  Das 
Gesicht  war  aufgetrieben  und  schwarzroth,  wie  man  es  oft  bei  Erstickten 
findet;  an  der  linken  Seite  war  die  Wand  der  Brust  und  die  ganze  obere 
Extremität  verzehrt,  und  man  sah  nur  verkohlte  Stücke  von  den  Rippen 
und  Oberarm;  der  hintere  Theil  der  Rippen,  die  Schultern  und  der  Arm  der 
rechten  8eite  waren  vorhanden,  aber  die  Hand,  welche  durch  die  Beugung 
des  Armes  auf  der  Magengegend  gelegen  hatte,  war  nebst  einem  Theile  des 
Vorderarms  zerstört;  das  Rückgrath  war  bis  auf  die  Querfortsätze  der  Rük- 
kenwirbel  der  linken  Seite  erhalten.  Von  den  Einge weiden  der  B^st-  und 
Bauchhöhle  fanden  wir  nur  die  Lungen,  das  Herz  und  die  Leber,  zwar 
vertrocknet  und  zusammengeschrumpft,  aber  noch  ziemlich  in  ihrer  Gestalt; 
die  Substanz  derselben  war  blutleer.  Von  den  andern  Eingeweiden  fand 
sich  keine  Spur.  Die  Lendenwirbel  waren  zwar  sehr  beschädigt,  befestig- 
ten aber  noch  das  Becken,  wovon  jedoch  nur  noch  das  rechte  Hüftbein 
seine  Textur  hatte;  der  linke  Schenkel  war  ganz  zerstört;  der  Unterschen- 
kel war  im  Kniegelenke  ringsum  abgelöst,  und  zeigte  an  dieser  Stelle  nur 
die  Spuren  einer  gewöhnlichen  Verbrennung;  der  rechte  Schenkel  war  zwar 
verbrannt,  aber  ungeachtet  der  Zerstörung  der  Muskeln  hingen  doch  die 
Knochen  noch  in  ihren  Gelenken  zusammen.  Wir  fanden  übrigens  nichts  in 
der  Kammer,  was  Feuer  gefangen  hätte,  ausser  den  Kohlen,  von  welchen, 
wie  wir  erfuhren,  der  Verstorbene  den  Abend  vorher  für  3 Sous  hatte  kau-  , 
fen  lassen.  Diese  bedeutende  Zerstörung  eines  Körpers  in  so  kurzer  Zeit, 
und  mit  so  wenig  brennbaren  Stoffen,  lässt  sich  wol  nicht  anders  erklären, 
als  dass  Vatin  zuerst  erstickt  war,  und  sein  Körper,  der  durch  den  vorher- 
gegangenen  unmässjgen  Genuss  geistiger  Getränke  eiue  besondere  Brennbar- 
keit erlangt  haben  muss , im  Fallen  mit  den  Kohlen  in  Berührung  kam, 
durch  sie  entzündet  und  so  zerstört  wurde  (s.  auch  Froriep't  Notiz.  Bd.  V. 
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S.  253).  Eine  Frau  war  dem  Branntweintrinken  äusserst  ergeben.  Ihr  Bette 
atand  obngefähr  3 Fus«  vom  Kamine.  Einst  fand  man  sie  des  Morgens  zu 
Asche  verbrannt.  Zwischen  dem  Bette  und  Kamine  lagen  ihre  Überbleibsel, 
die  Füsse,  ein  Schenkel  und  einige  Knochen.  Die  Meubles  im  Zimmer  wa- 
ren vom  Feuer  nur  sehr  wenig  beschädigt.  Vermuthlich  war  sie  des  Nachts 
aus  dem  Bette  gefallen,  bei  welcher  Gelegenheit  von  einem  im  Kamine  ste- 
henden Lichte  ihr  Hemd  und  ihr  durch  häufiges  Brantweintrinken  sehr  ent- 
zündbar gewordener  Körper  angebrannt  war.  ( B . Wilmer , Cases  aud  Re* 
marks  in  Surgery,  London.)  Dr.  Proteau  theilt  folgenden  Fall  mit:  ,,Eine 
29jährige,  ausserordentlich  fette,  den  geistigen  Getränken  sehr  ergebene  I 
Frau,  welche  oft  anderthalb  Bouteillen  Branntwein  im  Tage  trank,  sei  von 
selbst  verbrannt.  Der  Beobachter  schliesst  aus  den  Umständen,  dass  die 
'Verbrennung  von  Innen  nach  Aussen  statt  hatte,  die  Kleider  nur  später  an- 
gesteckt wurden,  und  gar  keine  äussere  Ursache  mitgewirkt  habe  (Salzbur- 
ger med.  chirurg.  Zeitung.  1815.  Bd.  I.  S.  284). — Selbstentzündung 
zweier  Frauen.  Am  12.  Januar  1820,  um  10  Uhr  Abends,  bemerkten 
mehrere  Nachbarn  der  Frau  P.  in  Nevers,  einen  eigenen  unangenehmen 
Geruch,  wie  von  verbrannten  thierischen  Stollen  und  brennender  Wolle. 

Sie  sahen  aus  keinem  benachbarten  Hause  Rauch  oder  Dampf  herauskommen 
und  legten  sich,  in  der  Meinung,  dieser  Geruch  rühre  von  den  verbrannten 
nachgelassenen  Lumpen  einer  am  nämlichen  Tage  in  der  Nachbarschaft  ge- 
storbenen Karmeliterin  her,  ruhig  nieder.  Am  13.  Morgens  öffnete  eine 
Nachbarin,  welche  einen  Hausschlüssel  hatte,  weil  sie  alle  Morgen  hinkam, 
dem  Dienstmädchen  zu  helfen,  die  Hausthüre,  um  dieses  wie  gewöhnlich 
zu  thun.  Als  sie  in  die  Stube  trat,  umgab  sie  ein  dicker  Rauch,  von  so  un- 
erträglichem Geruch,  dass  sie  glaubte  ersticken  zu  müssen.  Sie  lief  gleich 
wieder  hinaus,  indem  sie  aufs  jämmerlichste  um  Hülfe  schrie,  worauf  die 
Nachbarn  herbeikamen,  und  nachdem  sie  den  dicken  Dampf  hatten  verzie- 
hen lassen,  die  ganze  Stube  durchsuchten.  Sie  sahen  weder  Frau  P.  noch 
ihr  Mädchen  und  im  Anfänge  auch  keine  Spur  der  Leichname,  blos  das 
Bett  fanden  sie  verbrannt.  Doch  hatten  dessen  verschiedene  Theile  ihre 
Gestalt  behalten,  fielen  aber  bei  der  ersten  Berührung,  in  Asche  verwandelt, 
zusammen,  sowol  Bettstelle  als  Matrazen,  Federbetten,  Bettlaken,  Über- 
decken, Vorhänge,  welche  beide  letzteren  von  Wolle  waren,  und  der  Bett- 
himmel. — Ehe  man  die  Asche  wegnahm,  untersuchte  man  den  Herd  des 
Kamins,  fand  aber  in  demselben  keine  Spur  von  brennendem  Holze  oder 
Kohlen.  Das  Feuer  io  demselben  war  nicht  zugedeckt  gewesen,  und  ver- 
muthlich aus  Mangel  an  Holz  ausgegangen.  Ein  Leuchter  stand  auf  dem 
Kamine,  ein  anderer  auf  der  Erde  mitten  in  der  Stube,  auf  beiden  war 
kein  Licht,  und  vermuthlich  auch  nur  auf  dem  letzteren  gewesen,  und  dort 
ganz  mit  verbrannt.  Als  man  nachher  die  Asche  durchsuchte,  fand  man 
am  vorderen  Theile  der  Stelle,  wo  das  Bett  gestanden  hatte,  das  untere 
Ende  eines  Beins  mit  einem  Strumpfe  daran,  der  am  Fusse  einen  Schuh 
hatte,  und  für  das  rechte  Bein  des  Mädchens  erkannt  wurde,  von  der  dies 
der  einzige  nicht  in  Asche  verwandelte  Theil  war.  Man  schloss  aus  dessen 
Lage,  dass  das  Mädchen  gestorben  sei,  als  sie  quer  über  ihre  Frau,  mit 
dem  rechten  Beine  auf  die  Erde  gestützt  und  mit  dem  linken  und  dem 
übrigen  Leibe  auf  dem  Bette  gelegen  hatte,  eine  Stellung,  in  der  sie  ver- 
muthlich war,  weil  sie  ihrer  Gebieterin  hatte  helfen  wollen.  Die  Hirnschale 
der  Frau,  ohne  Haar  und  ohne  Haut,  welche  verbrannt  waren,  wurde  an 
der  Stelle  gefunden,  wo  sie  ihren  Kopf  zum  Schlafen  hinzulegen  pflegte. 
Ausser  dieser  war  nur  noch  ein  kleines  Stück  der  Haut  des  Halses  erhalten, 
welches  in  ein  rothes  Tuch  eingeschlagen  war,  das  vermuthlich  als  Hals- 
tuch gedient  hatte,  und  wovon  auch  noch  einige  Überreste  an  jenem  Haut- 
lappen klebten.  Das  Bett  des  Mädchens  stand  nahe  bei  dem  der  Frau, 
war  aber  unversehrt,  sowie  die  Stühle,  der  Tisch,  und  der  übrige  Haus- 
ratb,  ausgenommen  eine,  neben  dem  Bette  an  der  Mauer  befestigte  hölzerne, 
Wanduhr,  welche  ihre  Gestalt  beibehalten  hatte  und  bei  der  ersten  Berüh- 
rung in  Asche  zerfiel.  Die  Stube  war  nicht  gegypst,  aber  dennoch  waren 
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dern  schwarz,  und  gaben  eine  brennende  Wärme  von  sich.  Alles  in  der 
Stube , besonders  in  der  Nähe  des  Bettes  war  sehr  feucht , wahrscheinlich 
von  der  Verdichtung  des  dicken  Dampfes,  mit  dem  die  Stube,  als  man  hin- 
eintrat , angefüllt  war.  Da  in  dem  Hause  Niemand  als  diese  beiden  Frauen- 
zimmer wohnten,  und  man  das  Ereignis«  erst  am  folgenden  Morgen  ent- 
deckte, kennt  man  dessen  Veranlassung  nicht.  Während  der  Nacht  vom 
12.  zum  IS.  Januar  war  das  Wetter  ruhig,  die  Luft  trocken,  und  die  Kälte 
scharf,  sodass  der  Wärmemesser  zehn  Grade  unter  dem  Gefrierpunkte  stand. 
Die  Frau  war  90  Jahre  alt  geworden,  das  Mädchen  70;  sie  waren  beide 
von  schwacher  Leibesbeschaflenheit , mager  und  dürr,  und  lebten  schlecht, 
obgleich  die  Frau  6000  Franken  Einkünfte  hatte.  Diese  hatte  in  der  letz- 
ten Zeit  in  grossem  Übermass  kölnisches  Wasser  innerlich  genommen.  Seit 
zwei  Jahren  soll  sie  nach  dem  Rathe  und  auf  die  Vorstellung  ihres  Arztes 
etwas  weniger  davon  genommen  haben,  doch  war  ihr  dieses  zur  Erhaltung 
'ihrer  sinkenden  Kräfte  unentbehrlich  geworden,  um  so  mehr,  da  sie,  seit- 
dem sie  es  überhaupt  zu  gebrauchen  angefangen  hatte,  fast  gar  nichts  ass. 
Auch  das  Dienstmädchen  ass  wenig,  trank  nur  selten  Branntwein,  aber  ihre 
Hauptnahrung  bestand  in  guten  alten  Weinen,  heiss  und  mit  vielem  Zucker. 
Sie  trank  davon  oft  so  viel,  dass  sie  betrunken  wurde,  und  man  glaubt, 
dass  die  grosse  Kälte  am  12.  Januar  Abends  sie  veranlasst  habe,  übermässig 
davon  zu  trinken.  — Dr.  Hellit  in  Rouen  theilt  (Journ.  göndr.  de  Mdd.  Avril 
1826)  folgenden  Fall  von  Empresmus  mit.  Am  81.  December  1820  ward 
Hr.  H.  aufgefodert,  die  Ursache  des  Todes  einer  am  Morgen  in  ihrer 
Wohnstube  todt  gefundenen  Frau  zu  untersuchen.  Er  begab  sich  zu  dem 
Ende  mit  dem  Policeicommissär , dem  Manne  der  Verstorbenen  und  einigen 
andern  Personen  in  die  Strasse  des  Arpens  Nr.  85,  woselbst  die  Frau  in 
einer  Dachstube  im  vierten  Stocke,  die  nach  dem  Hofe  hinausging,  ge- 
wohnt hatte.  Sobald  die  Thüre  geöffnet  war,  kam  Hm.  H.  ein  äusserst 
starker  empyreumatischer  Geruch  entgegen,  ein  dieker  Rauch  füllte  die 
Stube  an,  und  auf  dem  Boden  derselben  fand  er  die  Leiche  einer  Frau  in 
folgendem  Zustande.  Dieselbe  lag  auf  dem  Bauche,  mit  dem  Gesichte  nach 
der  Erde,  und  man  konnte  von  ihr  nur  die  Beine,  die  Schenkel,  einen 
Theil  des  Hintern  und  des  Kopfes  erkennen.  Die  Brust,  der  Bauch  und 
Rücken  waren  verschwunden,  man  fand  anstatt  ihrer  nur  einige  verkalkte 
Wirbel.  Die  linke  Hüfte  lag  auf  einem  Klotze,  der  zur  Unterstützung  einer 
Winde  diente.  Dieser  Klotz,  sowie  die  Hüfte  brannten  noch,  obgleich  man 
vor  Ankunft  des  Hrn.  H.  bereits  viel  Wasser  auf  dieselbe  gegossen  hatte. 
Als  Hr.  H.  die  Hüfte  von  diesem  Klotze  weggeschoben  hatte,  bemerkte  er 
das  Gesicht,  welches  unversehrt  und  mit  einem  gelblichen,  fetten  und  stin- 
kenden Überzüge  bedeckt  war;  die  vom  Kopfe  abgelösten  Haare  waren 
ganz,  sowie  auch  die  Kopfbinde,  die  dieselben  zusammengehalten  hatte. 
Der  hintere  Theil  des  Halses  und  das  Hinterhaupt  war  in  Kohlen  verwan- 
delt. Die  obere  Portion  der  Schulterblätter  und  die  sie  trennenden  Zwi- 
schenräume waren  mit  Fleisch  bedeckt,  aber  die  untere  Hälfte  dieser  Theile 
war  calcinirt,  und  zerbrach  bei  der  geringsten  Berührung.  An  der  vordem 
Seite  sah  man  die  Schlüsselbeine,  “ J 1 und  der  zweiten 


hatten.  Die  Haut  aber  und  die  Muskeln,  sowie  die  Knochen,  welc 
Rumpf  bilden,  waren  gänzlich  verschwunden.  Es  zeigte  sich  keine  Spur 
des  Magens,  der  Leber  und  der  Gedärme.  Das  Becken  war  zum  Theil  zer- 
stört, dasselbe  enthielt  nur  eine  verkohlte  Masse  ohne  alle  Form.  Die 
rechte  Hsnd  war  zu  Asche  verbrannt,  die  linke  fand  man  dagegen  ganz  er- 
halten, und  etwas  vom  Rumpfe  ab  liegend.  Die  Lenden,  Beine  und  Füsse 
waren  nicht  beschädigt.  Die  Kleidungen  waren  verschwunden,  und  von  ih- 
nen 'fand  sich  nichts  weiter  als  die  Kopfbinde,  etwas  von  dem  Kopf- 
zeuge, die  Strümpfe  und  Schuhe.  Die  Brille  der  Verbrannten  lag  auf 
dem  oben  erwähnten  Klotze,  und  das  Futteral  derselben  etwas  davon  ent- 
fernt. Keine  der  in  der  Stube  befindlichen  Mobilien  war  beschädigt;  ein 
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Vorsatz  vor  den  Kamine,  eia  Schrank,  ein  Bündel  Reiter , ein  Stahl,  der 
nicht  weit  ven  den  Körper  abstand,  zeigten  auch  keine  Spar  von  Verbren- 
nung. Ia  den  Kamine  fand  sich  kein  Feuer.  Nahe  am  Feuerherd  stan- 
den drei  Feuertöpfe,  in  welchen  sich  jedoch  keine  ausgebrannte  Kohlen  vor- 
fanden. Ein  auf  dem  Tische  stehendes  Licht  war  ausgelöscht,  und  fast 
noch  ganz  gefunden  worden.  — Aua  den  Berichten  der  Nachbarn  erfuhr 
Hr.  //. , dass  die  Verbrannte,  Thomasine  Göret,  57  Jahre  alt  sei,  und  sich 
seit  längerer  Zeit  dem  Branntweintrinken  ergeben  batte.  Ihr  Mann  hatte  sich 
von  ihr  deshalb  getrennt,  ihr  aber  seit  zwölf  Jahren  jeden  8onnabend  4 
Franken  auszahlen  lassen,  die  sie  sofort  in  eine  8chnapsschenke  zu  tragen 
sich  beeilte,  und  aus  dieser  nicht  eher  zurückzukehren  pflegte,  bis  sie  völ- 
lig ihrer  Vernunft  beraubt  worden  war.  Ala  sie  am  SO.  December  ihre  wö- 
chentliche Gabe  erhalten  hatte,  ging  sie  aus,  um  auf  Credit  zu  trinken, 
indem  sie  jene  für  die  Feier  des  Neujahres  aufbewahren  wollte.  Sie  hatte 
aasgesagt,  dass  sie  in  der  vorigen  Nacht  so  sehr  von  der  Kälte  geplagt 
worden  sei,  dass  sie  sich  entschlossen  habe,  die  folgende  Nacht  nicht  zu 
Bette  zu  gehen , und  um  sich  gegen  die  raube  Jahreszeit  noch  mehr  zu 
schützen,  kam  sie  gegen  10  Uhr  übermässig  berauscht  nach  Hause.  Man  war 
gar  nicht  verwundert,  als  man  die  Frau  gegen  Mitternacht  sich  bewegen 
und  umherwerfen  hörte.  Die  Nachbarn  hörten  auch  bald  darauf  ein  Kni- 
stern gleich  dem,  welches  man  beim  Braten  von  Butter  wahrnimmt.  Da  die- 
ses Geräusch  stärker  und  längere  Zeit  hindurch  aobielt,  so  kamen  sie  auf 
den  Gedanken,  dass  Feuer  im  Hause  auigebrochen  sei.  Zu  dem  Ende 
stand  Jemand  auf,  legte  sich  aber  wieder  nieder,  da  er  keine  besondere 
Helligkeit  bemerkt  hatte.  Um  7 Uhr  des  Morgens  wollte  eine  Nachbarin 
von  der  Göret  etwas  leiben;  als  sie  die  Thüre  öffnete,  stieg  ihr  ein  dicker 
Rauch  entgegen,  der  sie  verhinderte,  etwas  zu  unterscheiden.  Sie  rief 
desshalb  nach  Hülfe  und  sofort  ward  Wasser  herbeigeholt,  und  in  die  Stube 
geschüttet.  Sowie  man  nun  etwas  die  Gegenstände  erkennen  konnte,  fsnd 
man  za  seinem  Erstaunen  keines  der  vorhandenen  Menblen  brennend,  die 
unglückliche  Göret  aber  auf  dem  Fassboden  liegend,  in  vollem  Brande. 
Hr.  II.  sagt,  dass  er  es  nicht  zu  entscheiden  wage,  ob  diese  Verbrennung 
von  selbst  oder  durch  die  Berührung  eines  brennenden  Körpers  entstanden 
sei.  Die  in  dem  Kamine  befindlichen  Feuertöpfe  enthielten  keine  ausge- 
brannten Kohlen.  Das  Licht  welches  auf  einem  Tische  zwischen  dem  Ka- 
mine nad  dem  verbrannten  Körper  stand,  war  beinahe  ganz,  doch  war  es 
möglich,  dass  dasselbe  einen  Theii  der  Kleider  ergriffen  haben  konnte,  und 
dass  die  Flamme  sich  dann  durch  die  heim  Verbrennen  entstandene  Ent- 
wickelung des  mephitischen  Gates  ausgebreitet  hatte.  Übrigens  befand  sich 
diese  Frau  in  den  Umständen,  die  mau  auch  ia  andern  ähnlichen  Fällen  be- 
obachtet hat.  Die  Lufttemperatur  war  sehr  niedrig,  das  Thermometer  war 
an  diesem  Tage  um  9 Grade  unter  Null  gefallen.  — Die  Frau  war  sehr 
dick,  führte  eine  sitzende  Lebensart,  und  war  dem  Genüsse  des  Branntweins 
im  höchsten  Grade  ergeben.  Das  in  reichlicher  Menge  auf  sie  geschüttete 
Wasser  hatte  das  Feuer  nicht  gänzlich  erlöscht.  Die  in  der  Nähe  befindli- 
chen Gegenstände  waren  nicht  verbrannt,  und  die  von  der  Verbrennung 
zurückgebliebenen  Reste  bestanden  aus  einer  fettigen,  stinkenden  Asche  und 
einem  schmierigen  und  durchdringend  riechenden  Russ.  — Ein  höchst  merk- 
würdiger Fall  von  partieller  Selbstverbrennung  ward  in  seinen  Folgen  im 
all  gern.  Hamb.  Krankenhause  beobachtet  (s.  Hecker ’s  literar.  Annal.  d.  ge«. 
Hlkde.  Bd.  2.  Aug.).  Ein  junges  17jäbriges  Mädchen,  von  zartem  Körper- 
bau und  blühendem  Ansehen,  seit  ihrem  13.  Jahre  sparsam  und  sehr  be- 
schwerlich, aber  doch  regelmässig  menstruirt,  litt  seit  längerer  Zeit  an 
Schwindel  und  Kopfschmerz,  weshalb  sie  ihren  Dienst  als  Hausmädchen  auf- 
geben  musste , und  als  Nähterin  lebte.  Die  gewöhnlichen  Kinderkrankheiten 
hatte  sie  leicht,  und  ohne  Folgen  überstanden.  — Am  21.  Janunr  1825, 
als  sie  Abends  mit  Nähen  beschäftigt  war,  empfand  sie  plötzlich  eine  un- 
gewöhnlich stark  zunehmende  Hitze  im  ganzen  Körper,  und  im  Zeigefinger 
der  linken  Hand,  als  sie  Wachs  vom  Fenster  wegnehmen  wollte,  ein  hefti- 
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gea  Brennen.  In  demselben  Augenblicke  war  dieser  Finger  von  einer  etwa 
einen  bis  anderthalb  Zoll  langen  binnen  Flamme  umgeben,  die  einen 
eigenen,  schwefcligeo  Geruch  verbreitete.  Wasser  löschte  dieselbe  nicht, 
ebenso  wenig  ein  ungeschlagenes  nasses  Handtuch.  -Bei  wiederholtem  Ein- 
tauchen der  Finger  im  Wasser  schien  die  ganze  Hand  zu  brennen.  Die 
Kranke  ging  jetzt  eiligst  nach  Hause  und  Wickelte  während  dieser  Zeit  die 
Hand  in  ihre  Schürze;  diese  und  die  Kleider  brannten  an,  doch  war  die 
Flamme  nur  im  Dunkeln  bemerkbar.  Zu  Hause  schlug  sie  fortwährend, 
und  auch  die  ganze  Nacht  hindurch  Milch  um,  wonach  denn  auch  die 
Flamme  erlosch,  doch  aber  ein  sehr  lästiges  Brennen  in  der  Hand  mit  oft- 
mals erneutem  schwefeligen  Geruch  zurückblieb.  — Nach  einem  Aderlass 
und  einigen  Arzneien  besserte  sich  die  Kranke,  behielt  aber  immer  noch  ein 
heftiges  Brennen  im  linken  Vorderarm , zuweilen  selbst  mit  Schwefelgeruch. 
Am  25.  Februar  wurde  Bie  in  das  allgemeine  Krankenhaus  aufgenommen. 
Die  innere  Fläche  der  Mittelhand  war  zu  dieser  Zeit  mit  kleinen  Blasen  be- 
setzt, eine  grössere  zeigte  sich  am  Mittelfinger,  und  bis  zum  folgenden  Tage 
war  nach  vorhergegangenem  Brennen  eine  neue  an  der  Spitze  des  Ringfingers 
ausgebildet.  Die  Blasen  selbst  verliefen  etwas  langsamer,  als  die  gewöhn- 
lichen. Dabei  waren  anfangs  einige  gastrische  Symptome  zugegen;  auch 
iuhr  die  Kranke  öftere  heftig  zusammen.  Das  Thermometer  zeigte  an  der 
linken  Hand  höhere  Temperatur  als  an  der  rechten.  Am  27.  Februar  an 
ersterer  ‘25° , an  letzterer  dagegen  nur  17°.  Die  beeten  Elektrometer  blie- 
ben, während  die  Kranke  auf  dem  Isolirstuhle  sase,  unempfindlich.  Dae 
Übel  dauerte  dann  bis  gegen  Ende  März  unter  allmäliger  Abnahme  fort, 
wo  es  sich  völlig  verlor.  — Devtrgit  (Med.  legale  1887.  T.  I.  8.  380) 
theilt  denselben  Fall  mit;  er  bemerkt,  dass  dieser  besonders  deshalb  re- 
marquable  sei,  dass  er  nicht  die  bei  Combustio  spontanen  gewöhnlichen  Um- 
stände gezeigt  habe  und  die  ergriffenen  Theile  erhalten  worden  wären. 
Wenn  er  aber  sagt:  „Les  pbdnomönes  corieux  de  cette  observation  so  sont 
passös  hors  de  l’hopital,  le  rapport  de  la  malade  n’est  attestö  par  ancun 

medeciu, cette  observation  ne  me  paralt  pas  suffisamment  autbenti- 

que  pour  que,  d’apres  eile  senle,  on  admette  l’existence  des  combnstlons  bu- 
maines  spoutanöes.  Nons  sommes  trop  sonvent  trompes  dans  les  höpitaux 
pour  accueillir  avec  une  entiere  coufiauce  tous  les  faits  merveilleux  qui 
s’y  observent“;  — so  mag  er  wol  in  einzelnen  französischen  Hospitälern 
dergleichen  gefunden  haben;  doch  thut  er  dem  vortrefflichen  und  wahrheits- 
liebenden Director  des  Hamburger  Krankenhauses  etc.  Dr.  Fricke , den  ich 
die  Ehre  habe  persönlich  zu  kennen,  grosses  Unrecht,  wenn  er  ihn  der 
8ncht,  merkwürdige  Krankheitsfälle  zu  machen,  am  Aufsehen  za  erregen, 
beschuldigt.  — Und  dass  erfahrungsgemäß  solche  partielle  Selbstentzündungen 
stattfinden  können,  darüber  hätte  ihn  ja  schon  der  Fall  mit  seinem  Lands- 
manne, dem  Schmidt  Reynatean  (s.  o.)  belehren  können.  — Auch  folgen- 
der, von  Dtvergie  mitgetbeilter  Fall  ist  sehr  merkwürdig.  M.  D.,  84  Jahre 
alt,  brünett,  mehr  mager  als  fett,  sanguinischen  Temperaments,  welcher 
massig  lebte  und  sich  einer  guten  Gesundheit  erfreute,  ging  am  19.  April 
1827  zur  Kirche,  aus  welcher  er  sich  aber  wegen  unerträglicher  Hitze  bald 
entfernte.  Gegen  9 Uhr  Abend*  verbrannte  er  aut  Scherz  etwas  Schwefel 
am  Lichte.  Einige  Tropfen  des  geschmolzenen  Schwefels  verbrannten  zwei 
seiner  Finger  und  verursachten  ein  Loch  im  Kleide.  Man  konnte  die  bläu- 
liche Flamme  an  der  Hand  nur  mit  Schwierigkeit  löschen,  und  sie  erschien 
oft  nach  mehreren  Minuten  aufs  Neue,  obgleich  an  der  Hand  gar  kein 
Schwefel  mehr  war,  und  dies  war  trotz  der  Wasserbäder  noch  die  ganze 
Nacht  hindurch  zu  verschiedenen  Malen  der  Fall,  auch  die  Schmerzen  und 
die  Geschwulst  der  leidenden  Theile  waren  bedeutend  stark.  Erst  mehrere 
Wochen  später  erfolgte  die  Heilung.  Catper  (Hufelands  Journal  1826.  St. 
3.  8.  112)  bemerkt  über  den  partiellen  Kmpresmus  dee  Schmidts  Reynateau, 
dass  dieser  Fall  mit  den  übrigen  Selbstverbrennungen  nichts  gemein  habe, 
da  hier  die  Verbrennung  nur  im  2.  Grade  beharrte  und  begrenzt,  umschrie- 
ben und  auf  wenige  Theile  eingeschränkt  blieb.  Soll  man  zur  Erklärung 
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dieses  merkwürdigen  Pbänomena  elektrische  Ursachen,  brennbare  Bestand- 
theile  in  der  Atmosphäre,  phosphorescirende  Meteore,  die  etwa  auf  die  Fin- 
ger gefallen  wären,  hypothetisch  annehmen?  Schwer  dürfte  das  Factum 
genügend  zu  erklären  sein,  desto  leichter  wird  es  bei  näherer  Ergründung 
von  seinem  übernatürlichen  Theile,  der  mystischen  Wirkung  des  Weihwas- 
sers, entkleidet.  Herr  Professor  Rudolphi  (Grundriss  der  Physiologie)  meint, 
dass  eine  elektrische  Einwirkung  bei  den  Selbstentzündungen  menschlicher 
Körper  allzeit  nötbig  sei,  obschon  er  die  beaondern  Veränderungen,  welche 
den  Körper  so  brennbar  machen , nicht  zu  deuten  weiss.  — Avtraräi 
schreibt  die  Selbstverbrennung  des  menschlichen  Körpers  der  Entwicklung 
einer  grösseren  Menge  Phosphorsäure  aus  der  Haut  derjenigen  Personen 
zu,  welche  sich  an  übermässigen  Genuss  spirituörer  Getränke  gewöhnt  ha- 
ben, indem  sich  hierbei  eine  ausserordentliche  Quantität  Hydrogengas  mit 
Phosphor  verbinde,  wodurch  eine  ausserordentlich  brennbare  Substanz  ent- 
stehe, die  unter  gegebenen  Umständen  bei  der  geringsten  Berührung  eines 
brennenden  Körpers  diese  fürchterliche  Erscheinung,  die  Selbstverbrennung 
des  menschlichen  Körpers,  zu  8tande  bringe  (t>.  Froriep’t  Notizen,  VII.  Bd. 
8.  54).  — Braun  (a.  a.  O.  8.  92)  macht  die  Bemerkung,  dass,  soviel  er 
wisse,  ihm  kein  Beispiel  von  Selbstverbrennung  bei  Tbieren  bekannt  sei. 
Nicht  allein  Devergie  (s.  u.)  sondern  auch  Kopp  (I.  c.  1811)  erkennen  den 
Einfluss  der  thierischen  Elektricität,  die  bei  einzelnen  Personen,  zumal  bei 
spastischen  Frauen  so  stark  ist,  dass  man  Monate  lang  aus  ihren  Eörper- 
theilen  Funken  gezogen  hat,  auf  die  Selbstverbrennung  an.  Kopp  setzt  die 
Disposition  zum  Selbstverbrennen  in  eine  Schwäche,  die  der  Anlage  zur 
Wassersucht  ähnelt;  es  häuft  sich,  wie  bei  der  Wassersucht  wirkliche  Lymphe, 
hier  Hydrogengas  in  den  Hautzellchen  an.  In  solchen  Körpern  ist  auch  ein 
Übergewicht  von  Schwefel  und  Phosphor  vorhanden.  Wenn  unter  diesen 
Umständen  die  im  Körper  befindliche  Elektricität  frei  wird,  so  durebdringt 
der  elektrische  Funken  schnell  den  mit  entzündlicher  Materie  angefülllen 
Körper  und  entzündet  denselben.  Anfänglich  erstreckt  sich  das  Feuer  mehr 
auf  die  Oberfläche,  bis  es  dann  tiefer  eindriugt.  Orfila  (Traitö  de  Möd. 
ldgale.  18S6.  T.  II.  8.  701  — 705)  handelt  nur  sehr  kurz  und  mangelhaft 
Aber  die  Selbstverbrennung.  Er  bemerkt,  dass  die  Ursache  dieses  Phäno- 
mens sehr  schwer  zu  ermitteln  sei,  vorzugsweise  aber  io  einem  eigentüm- 
lichen Zustande  des  thierischen  Organismus  gesucht  werden  müsse  (aller- 
dings! aber  damit  ist  Nichts  gesagt,  Jf.);  — dass  aber  der  Gegenstand  für 
die  Modicina  forensis  sehr  wichtig  sei,  indem  tatsächlich  ein  Einwohner  von 
Rheims  nahe  daran  gewesen,  als  Mordbrenner  verurteilt  zu  werden,  wo 
nur  Combustio  spontanen  stattgefunden;  ausserdem  auch  der  unglückliche 
Miilet,  wie  Vigni  (s.  dess.  Möd.  legale  Par.  1805.  8.  148)  berichtet,  als 
des  Meuchelmords  an  seiner  Frau  schuldig  zum  Tode  verurteilt  worden, 
welche  letztere  man  beinahe  völlig  (in  ihrer  Küche,  1 */i  Fuas  vom  Feuer- 
heerde verzehrt  fand,  und  von  der  es  erwiesen,  dass  sie  die  Spirituose  im 
Übermass  genoss  und  am  Empresmus  gestorben  sei  (s.  Lecat  in  Anaal. 
d’hvgieno  et  de  Mdd.  lögale  T.  VIII.  8.  148).  „Die  prädisponireoden  Ur- 
sachen dieses  Leidens  — sagt  Orfila  — scheinen  von  einem  eigentümli- 
chen Zustande  der  Solida  und  Fluida  des  menschlichen  Körpers  abzuhängen ; 
grosse  Gelegenheit  gaben  die  Spirituosa,  namentlich  bei  alten  Weibern;  und 
vielleicht  sammelt  sich  hier  eine  bestimmte  Menge  Alkohol  in  der  Tela  cel- 
lulosa  subcutanea.  Ober  die  Gelegeobeitsursacben  der  Selbstverbrennung 
ist  man  noch  nicht  ganz  im  Reinen.  Nach  der  Ansicht  Einiger  muss  stets 
eine  brennbare  Materie:  ein  brennendes  Licht,  solche  Lampe,  glühende 
Kohlen , eine  Flamme  etc.  mit  dem  thierischen  Körper  in  Berührung  kom- 
men. Dies  ward  allerdings  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  beobachtet,  ebenso, 
dass  im  Winter  die  Erscheinung  sich  am  häufigsten  zeigt,  — dass  die  fet- 
ten Individuen  viel  rascher  als  die  magern  verbrennen  u.  s.  w.“  Auch  der 
Ansicht  Kopp’»,  Lecat'»,  Marct'  u.  A.,  dass  Luftelektricität  mitwirken  könne, 
huldigt  Orfila.  Da  der  Empresmus  wegen  möglicher  Verwechselung  mit  der 
gewöhnlichen  Verbrennung,  wegen  absichtlicher  Tödtung  durch  Mordbrand, 
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für  die  gerichtliche  Medicin^in  höchst  wichtiger  Gegenstand  ist,  da  durch 
eine  Verwechselung  beider  leicht  ein  Unschuldiger  als  Mordbrenner  verur- 
theilt  oder  ein  Verbrecher  der  Strafe  sich  entziehen  und  für  unschuldig  ge- 
halten werden  kann ; so  ist  es  sehr  verdienstlich , dass  Devergie  (1.  c.  T.  f. 

385)  die  glaubwürdigsten  Fälle  der  Art  in  einer  Tabelle,  welche  wir  (8. 742  u.  f.) 
in  einer  Übersetzung  mittheilen,  zusammengestellt  hat.  „In  zweifelhaf- 
ten gerichtlichen  Fällen  von  Selbstverbrennung  — sagt  Henke  (Handbuch 
der  Staatsarzneikunde.  1824.  §.  492)  — würde  vorzüglich  die  Beschaffenheit 
der  Flamme  (die  in  mehreren  Fällen  weingeistartig  befunden  wurde,  und 
mit  Wasser  nicht  gelöscht  werden  konnte,  -~*auch  ein  bläuliches  Ansehen 
hatte  — Devergit ),  die  Nichtverbreitung  des  Feuers  auf  nahe,  sonst 

leicht  entzündliche  und  leicht  verbrennliche  Gegenstände,  und  die  Verglei- 
chung der  übrigen  Umstände  mit  den  in  Fällen  von  Selbstverbrennung  be- 
obachteten Erscheinungen,  die  Betrachtung  der  Lebensweise,  die  Körper- 
beschaffenheit des  Verunglückten  n.  s.  f.  Aufschluss  geben  müssen  (s.  P.  A . 
Löst,  Essai  sur  les  combustions  humaines,  produites  par  un  long  abus  des 
liqueurs  spiritueuses ; k Paris.  An.  VIII.  8.  Übersetzt  von  Ritt  er:  Ver- 
such über  das  Verbrennen  menschlicher  Körper  etc.  Hamburg  1801.  

Kötter , Dissertat.  de  corporis  humani  combustione  spontanes.  Jenae  1804. 
J.  C.  Pfeiffer , Dissertat.  inaug.  de  combustione  corporum  tarn  organicorum, 
quam  anorganicorum  spontanes.  Gott.  1809.  — Natte  in  Horn ’s  Archiv 
1817.  Juli  u.  August.  8.  107.  — Bretchet  in  Nouv.  Dict.  de  Möd.  art. 
Combustion  humaine  spontanöe.  — Jul.  Fontanelle  in  Revue  mödicale 
1828). 
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Tabelle  der  glaubwürdigsten  Beobachtungen 


2 N 

lhl  der  beob 
;htetca  Fälle 

Schriften,  wor- 
in die  Beobach- 
tungen mitge- 
theilt  werden. 

Name  der  Be- 
richterstatter. 

t 

Jahr  und 
Monat 
der  Beob- 
achtung 

Gg- 

schlecht 

Al- 

ter 

Vollständige  Ver- 
brennung und  Rc- 
duction  zu  Asche. 

1. 

Acta  Hafniens. 
med.  Philoso- 
phien 

Jacobäut 

1692 

weiblich 

Einen  Theil  des 
Hirnschädels  und  die 
letzten  Fingergc- 
lenke  ausgenommen 

2. 

Annual  register 

Bianchini  de 
Vtrone 

1763 

weiblich 

62 

Mit  Ausnahme  des 
Craniums,  eines 
Theils  des  Gesichts 
und  der  Finger. 

S. 

Ebendaselbst 

Wilmtr 

März 

1763 

weiblich 

50 

Mit  Ausnahme  eines 
Schenkels  und  eines 
unversehrten  Unter- 
schenkels 

4. 

Encyklop.  me- 
thodique 

Vicq  d'Azyr 

weiblich 

50 

Einige  Knochen  aus- 
genommen. 

5. 

Acta  med.  phy- 
los.  Hafnins 

Hirnschädel  und  Fin- 
gerglieder  ausge- 
nommen 

6. 

Mem.  de  la  So- 
cidtd  royale  de 
Londers 

April 

1744 

weiblich 

60 

Mit  Ausnahme  eines 
grossen  Tbeils  des 
Kopfs  und  der  vier 
Extremitäten 

7. 

Mem.  aur.  les 
incendics  spon- 
tanes 

Ltcal 

Febr. 

1745 

weiblich 

Einen  Theil  des 
Kopfs  und  der  Glie- 
der ausgenommen 

8 

Ebendaselbst 

Lecat 

Febr. 

1749 

weiblich 

80 

Verkohltes  Skelet 

9. 

Journal  de  Md- 
decine 

Febr. 

1779 

weiblich 

Einige  in  8taub  fal- 
lende Knochen,  eine 
Hand  und  einen  Foas 

ausgenommen 
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von  Selbstverbrennung  nach  Devergie. 


Verbrennnngsgrade 
der  Möbeln  und  der 
sonstigen  naben  Ge- 
genstände 

Bestimmte  Ursache 

Lebensweise  der 
Menschen 

Lage  und  Stellung 
des  Leichnams 

Misbrnuch  spirituö- 
ser  Getränke  seit  S 
Jahren 

Sitzend  auf  einem 
Strohstuhle 

Das  Talg  tob  2 Talg- 
lieb  ten  war  geschmol- 
zen; Bette  und  Haus- 
geräth  nickt  beschä- 
digt 

Die  auf  den  Fusa- 
boden  befindliche 
Lampe,  welche  kein 
öl  mehr  enthielt 

Häufige  Bäder  tod 
Kampkerspiritus 

Auf  dem  Fussboden, 
4 Fuss  Tom  Bette 

Möbeln , sehr  wenig 
beschädigt 

Ein  Licht , auf 
einem  Stuhle  ne- 
ben dem  Bette 

Trank  seit  langer 
Zeit  täglich  1 — 2 
Pinten  Rum 

Auf  dem  Fussboden 
zwischen  Kamin  und 
Bett 

Möbeln  »ehr  wenig 
beschädigt 

Sie  betrank  sich  je- 
den Abend  rer  dem 
Schlafengehen  in 
Schnaps 

• 

Sie  trank  nur  Frans- 
branntwein 

Man  fand  die  Klei- 
der eines  Kindes  und 
einen  papiernen  Ofen- 
schirm in  der  Nähe 
des  Cadarers  unbe- 
schädigt 

Eine  Tabakspfeife 
woraus  sie  rauchte 

Sie  liebte  Spirituose 

In  der  Nähe  eines 
Kamins  ohne  Feuer 

Der  Fassboden  unter 
der  Leiche  brannte. 
Bin  benachbarter 
Backtrog  brannte 
nicht 

Das  Kaminfener. 

Sehr  ergeben  den 
ipirituösen  Geträn- 
ken 

1 — IV,  Fuss  Tom 
Rauchfange  entfernt 

Der  Lehnstuhl,  wor- 
auf man  den  Leich- 
nam fand,  war  kaust 
angebrannt 

Ein  Kaminfener. 
• 

Trank  seit  mehreren 
Jahren  nur  Brannt- 
wein 

In  einem  vor  dem 
Feuer  stehenden 
Lehnstuhle , sehr 
mager 

Ein  Holztisch  war 
anrersehrt,  auch  eine 
Fenerkieke  mit  glü- 
henden Kohlen 

Eine  mit  gehen- 
den Kohlen  zu  Fü- 
ssen der  Frau  sich 
befindende  Feaer- 
kieke 

Unmässiger  Genuss 
der  Spiritnosa 
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IZahl  der  beob-| 
| achteten  Fälle  | 

Schriften,  wor- 
in die  Beobach- 
tungen mitge- 
theilt  werden. 

Name  der  Be- 
richterstatter. 

Jahr  und 
Monat 
der  Beob- 
achtung 

i 

Ge- 

schlecht 

Al- 

ter 

Vollständige  Ver- 
I brennung  und  Re- 
j duction  zu  Asche 

10. 

Ebendaselbst 

Journal  de 
Mädecine 

Juni  1778 

weiblich 

60 

1 Mit  Ausnahme  eini- 
ger Knochen,  welche 
bei  der  Berührung 
in  Staub  zerfielen 

11. 

Revue  mddicale 

1 

Jul.  Fonte- 
nellt  nach 
Charpent.  de 
Revers 

Jan. 1820 

weiblich 

90 

1 Ausgenommen  die 
1 Hirnschale  und  einen 
I Theil  der  Haut  des 
lin  ein  Tuch  einge- 
wickelten Halses 

12. 

\ 

Ebendaselbst 

Derselbe 

Jan. 1830 

weiblich 

66 

t 

| Das  rechte  Bein,  mit 
Strumpf  und  Schuh 
bekleidet,  ausgenom- 
men 

13. 

• 

General  IV. 
Stepheld 

weiblich 

sehr 

alt 

Mit  Ausnahme  eini- 
ger Theile  des  Kör- 
pers 

14. 

Journal  de  Flo- 
rence 

Jos.  Bataglia 

1786 

männlich 

Verbrennung  der 
Hautdecken  des  rech- 
ten Schenkels. 

15. 

Revue  mddicale 

Roberson , 
von  M.  J. 
Fontenelle  ci- 
tirt 

1799 

männlich 

Verbrennung  nicht 
complett 

16. 

Ebendaselbst 

Marchand , ci- 
tirt  von  Fon- 
Unelle 

Januar 

männlich 

Hand  und  Schenkel 
waren  allein  ange- 
griffen 

17. 

Jahresbericht 
des  hamburger 
Krankenhauses 

Fricke 

• 

Jan.  1823 

weiblich 

17 
• 1 

Der  rechte  Zeigefio- 
der  linken  Hand  al- 
lein ergriffen 

18. 

\ 

# 

19. 

nedirte  Schrift 

Souvcau  dect. 
de  Medecine 

Alex.  Dever- 

Dupuytren,  ci- 
tirt  v. Dreschet 

Decbr. 

1829 

weiblich 

weiblich 

51 

I 

I 

1 

Die  Muskeln  des 
Stammes , die  Hin- 
terbacken und  fast 
alle  Muskeln  der 
obern  Gliedmassen 
waren  verbrannt 

Fast  völlig  verbrannt 
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von  Selbstverbrennung  nach  Devergie. 


Verbrennungsgrade 
der  Möbeln  und  der 
sonstigen  naben  Ge- 
gen« tände 

Bestimmte  Ursache 

Lebenaweiae  der 
Menschen 

Lage  und  Stellung 
des  Leichnams 

Kio,  nnr  1 Fan  vom 
Leichnam  entfernter 
Stahl  war  unversehrt 

2 oder  S kleine 
Stück  Holz , die 
«ich , halb  ver- 
brennt , im  Kamin 
befanden 

Dieselbe 

Neben  dem  Kamin, 
den  Kopf  gestützt  ge- 
gen den  Brandblock ; 
■ — sie  war  sehr  fett 
leibig 

Da«  Bette  brannte, 
doch  ohne  da««  die 
Möbeln  daneben 
Schaden  gelitten 

Ein  brennende« 
Talglicht 

Missbrauch  des 
Wein«  nnd  des  köl- 
ner Wassers 

> 

Im  Bette 

Ebenio,  wie  No.  11. 

Ebenio  wie  No  11. 

Ebenso  wie  No.  11. 

Neben  demselb.  Bette 
haben  diese  beiden 
spontanen  Verban- 
nungen gleichzeitig 
stattgefunden 

Der  Fnaaboden  war 
unversehrt 

Eine  angezündete 
Tabakspfeife 

1 

Auf  dem  Fnssboden 

Unversehrt  waren : 
die  Haare , da«  anf 
den  Röcken  liegen- 
de Taschentuch  und 
die  Unterboten 

Eine  Lampe 

Auf  dem  Fnssboden 
4 Tage  nach  dem 
Leben 

Möbeln:  unversehrt, 
•o  auch  die  Werk- 
bank 

• 

Missbrauch  des 
Branntweins 

Neben  der  Werkbank 

- 

* 

Der  Kranke  wurde 
hergestellt 

- 

■ Ein  Licht 

Die  Kranke  ward  ge- 
heilt 

Der  Stahl,  worauf 
«ie  gesessen , fast 
ganz  verbrannt 

Eine  Fenerkieke 

Missbrauch  der  Spi- 
rituose 

8itzend  auf  einem 
Stuhle.  Sie  war  sehr 
fettleibig 

Eine  Fenerkieke 

Ebenio 

-w 

Auf  dem  Fnssboden 

746  SELBSTERZIEHUNG— SELBSTHERRSCH.  D.  NATUR 

SelDsterzleltung , s.  Menachenbildung. 

Selbstherrschaft  der  Watur,  _N aturautokratie,  Autono- 
mia,  Autocratia , Physiatrie e (Hufeland),  Physiautocratia  (Mott),  Vit 
naturae  contervatrix  et  medicatrix.  Die  Naturheilkraft  ist  für  jeden  Arzt, 
also  auch  für  den  gerichtlichen,  aowie  für  jeden  Gebildeten  ein  so  wichtiger 
Gegenstand,  dass  die  Nichtbeachtung  derselben  nicht  allein  zu  Trugschlüs- 
sen und  falschen  Erfahrungen  in  der  Medicin  und  Chirurgie  führt,  sondern 
auch  zu  einem  verkehrten,  Unglück  bringenden,  der  leidenden  Menschheit 
höchst  verderblichen  Heilverfahren.  Die  Naturautokratie  ist  und  bleibt  das  * 
erste  und  grösste  Heilmittel.  Natura  tanat , medicut  curat  morbot ! Sie 
ist  es,  die  ohne  alle  Kunsthülfe  die  schwersten  Krankheiten  heilte  und  noch 
heilt.  Alle  Secten  von  Ärzten,  von  Htppokratet  bis  auf  Stahl  und  später, 
kamen  darin  überein,  dass  sie  die  Selbstwirksamkeit  der  Natur  annahmen. 
Diese  Übereinstimmung  und  Anerkennung  der  Naturheilkraft  bei  den  ver- 
schiedensten Secten  und  in  den  verschiedensten  Zeiten  ist  der  triftigste  Be- 
weis für  die  Wahrheit  derselben,  und  nur  in  unseren  Zeitalter  der  Künste- 
lei, des  Hochmuths  und  der  Verkehrtheit  konnte  sie  von  manchen  Ärzten 
in  den  Hintergrund  gestellt  werden,  sodass  diese  der  Natur  zu  wenig  oder 
gar  nichts,  der  Kunst  aber  zu  viel« oder  alles  Zutrauen.  Wenn  unsere 
altern  Heilkünstler  bescheiden  genug  waren  einzugestehen,  dass  die  Na- 
tur das  Heilen  thue  und  sie  nur  die  Natur  in  ihren  Heilbestrebungen  durch 
zweckmässige  Mittel  zu  unterstützen  vermöchten,  so  giebt  es  dagegen  in 
unserm  Zeitalter  aufgeblasene  Ärzte  genug,  zumal  von  der  jüngsten  Zeit 
her,  welche  stets  glauben,  sie  müssten  activ  verfahren,  denn  nur  ihre 
Kunst,  nicht  die  Natur  vermöge  Krankheiten  zu  heilen,  — jene  Ärzte, 
die  stets  beschäftigt  sind,  und  nur  den  Kirchhof  füllen,  bis  dann  nach  kur- 
zer Zeit  das  Publicum  einsieht,  dass  sie  in  ihrer  Praxis,  — wollen  wir 
es  gelinde  ausdrücken,  so  häufig  Unglück  haben,  und  das  Vertrauen 
zu  Ihnen  verliert.  — Obgleich  noch  neuerlich  G.  F.  Ch.  Greiner  (Der 
Arzt  im  Menschen  oder  die  Heilkraft  der  Natur,  1827,  Bd.  I.)  und  Jahn 
(Die  Naturheilkraft,  1830),  desgleichen  V.  G.  Strautt  (Die  Heilkraft  der 
Natur,  ihre  Erkenntniss  im  Allgemeinen  und  in  Beziehung  auf  die  Zoo- 
chirurgie.  Wien,  1829)  über  diesen  Gegenstand  vortrefflich  geschrieben  ha- 
ben, so  fand  es  dennoch  unser  hochverehrter  Veteran  Hufeland  vor  drei 
Jahren  nöthig  und  sich  berufen,  der  Naturheilkraft  ihre  alten  Rechte  zu 
vindiciren  (s.  Hufeland' t Journal,  1833,  St.  1).  Er  nennt  die  Lehre  von 
der  Naturautokratie  Physiatrik,  das  Wort  im  weitesten  Sinne  des  Be- 
griffs <Puaig  genommen  (denn  die  erhaltende  und  heilende  Kraft  der  Natur 
Äussert  sich  nicht  blos  im  Somatischen,  sondern  auch  im  Psychischen  auf 
die  mannigfaltige  Weise;  ich  führe  nur  statt  aller  Beispiele  hier  das  Eioe 
an,  wie  wohlthätig  die  gütige  Natur  durch  das  Gefühl  vsn  Betäubung  und 
Abgestumpftsein  für  die  Lebenserhaltung  solcher  Personen  sorgt,  die  einen 
unerwarteten  und  grossen  Seelenschmerz  durch  den  Tod  theurer  Personen 
etc.  erlitten).  Alle  Krankheitsheilungen  werden  durch  die  Natur  bewirkt; 
die  Kunst  ist  nur  ihr  Gehülfe  und  heilt  nur  durch  sie.  Alles  rationelle  Hei- 
len beruhet  einzig  auf  richtiger  Leitung  und  Unterstützung  der  Naturheil- 
kraft; auch  ist  es  Thatsache,  dass  die  Thätigkeit ' der  letztem  mit  dem 
Grade  des  Hervortretens  der  Krankheitserscheinungen  im  gleichen  Verhält- 
nisse steht.  „Sowie  der  änssern  Erscheinung  jeder  Krankheit  — sagt  mit 
Recht  Hufeland  — ein  innerer  krankhafter  Zustand  des  organischen  Lebens, 
ein  innerer  Krankheitsprocess  zum  Grunde  liegt  und  ihr  Dasein  allein  be- 
dingt; ebenso  liegt  jeder  äussern  Heilung  ein  innerer  Heilungsprocess  — 
eine  Thätigkeit  des  organischen  Lebens  zur  Umänderung  und  Zurückfübrusg 
des  abnormen  Zustandes  in  den  normalen  — zum  Grunde,  und  macht  sie 
ganz  allein  möglich.  Dies  gilt  von  allen  Krankheiten  ohne  Ausnahme,  ln 
den  sichtbaren  (sogenannten  chirurgischen)  Krankheiten  zweifelt  kein  Mensch 
daran.  Jeder  Chirurg  giebt  zu,  dass  er  es  nicht  ist,  der  einen  Beinbruch, 
eine  Wunde,  ein  Geschwür  heilt,  sondern  dass  es  die  Naturkraft  (Lebens- 
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kraft)  ist,  welche  durch  Ihre  bewunderungswürdigen  Operationen : der  Exsu- 
dation, Conglutination , Suppuration,  Ausstoasung  de«  Verdorbenen  und  Re- 
generation, dieses  Geschäft  eigentlich  bewirkt,  und  dass  er  nur  das  dabei 
thut,  diese  Operationen  regelmässig  und  zweckmässig  iu  leiten  und  ihre 
Hindernisse  zu  entfernen.  — Aber  ganz  dasselbe  gilt  auch  von  den  innerli- 
chen, unsern  Sinnen  in  ihren  Innern  Verhältnissen  entzogenen  Krankheiten,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  wir  dabei  diese  Heilungsoperationen,  der  Umände- 
rung, der  Ausscheidung  des  Verdorbenen,  der  Regeneration  und  Gleichgewichts- 
wiederherstellung, nicht  mit  unsern  Augen  sehen  können.  Und  dies  ist  nicht 
etwa  blos  bei  den  acuten  (mit  mehr  aufgeregtem  Leben),  sondern  auch  bei 
den  chronischen  Krankheiten  der  Fall,  nur  weniger  schnell,  weniger  ent- 
scheidend. Bei  leichten  Fällen  sehen  wir  es  täglich,  dass  die  Wiederher- 
Stellung  ohne  alle  Kunst  erfolgt.  Aber  auch  bei  schweren,  ja  bei  den 
schwersten  kann  dies  erfolgen.  — Es  giebt  keine  Krankheit , von  dem  hef- 
tigsten Entzündungsfieber  bis  zur  fauligen  Pest , von  den  Suppressionen  bis 
zu  den  Profluvien,  ron  den  dynamischen  Krankheiten  bis  zu  den  Dyskra- 
sien,  die  nicht  schon  durch  die  Natur  allein  geheilt  worden  wäre.  Und 
was  thut  die  Kunst  zur  Heilung?  — Wir  lassen  Ader  bei  Entzündungen, 
entziehen  die  Kräfte  und  glauben  dadurch  geheilt  zu  haben.  Aber  wir  ha- 
ben nur  die  Hindernisse,  das  Übermass  des  Bluts  und  der  Aufregung  weg- 
genommen und  die  Natur  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  dos  eigentliche 
innere  Heilgeschäft  zu  vollbringen,  was  immer  nur  erst  erfolgen  muss,  wenn 
unsere  Cur  gelingen  soll.  — Wir  unterstützen  beim  adynamischen , ner- 
vösen Zustande  die  Kräfte  und  glauben  dadurch  die  Heilong  zu  machen, 
aber  wir  erhöhen  dadurch  nur  die  Heilkraft  der  Natur  auf  den  Punkt,  dass 
sie  die  innern  Heiloperationen  vollziehen  kann,  welche  zur  Wiederherstel- 
lung nöthig  sind.  — Selbst  die  directe  Cur  der  Krankheiten,  durch  so- 
genannte Specifica,  ist  Werk  der  Natur,  indem  das  Heilmittel  nur  als 
Anstoss  wirkt,  die  dadurch  aber  erregte  Reaction  und  die  Umänderung  zum 
Bessern  selbst  nur  durch  Hülfe  der  innerhalb  wirkenden  Naturkraft  mög- 
lich ist.  — Auch  bei  Dyskrasien,  selbst  da,  wo  ein  specifisches  Gift  im 
Organismus  aufgenommen  ist,  vermag  die  Heilkraft  der  Natur  die  Heilung 
zu  bewirken.  Brauchen  wir  an  die  Tausende  zu  erinnern,  die  bei  veneri- 
schen Krankheiten  ohne  alle  Mittel,  ja  jetzt  absichtlich  ohne  den  Gebrauch 
von  Quecksilber  hergestellt  wurden?  Aber  auch  bei  den  am  tiefsten  einge- 
wurzelten venerischen  Vergiftungen,  was  könnte  der  Mercur  leisten  ohne 
Mitwirkung  dieser  innern  Heilkraft,  welche  erst  die  Ausscheidung  des  Gift- 
stoffs und  des  Giftheilmittels  zugleich,  die  zur  völligen  Heilung  unentbehr- 
liche Regeneration  gesunder  Säfte,  Normalisirung  speclfisch  alterirter  Se- 
cretionen  und  Reproduction  der  desorganisirten  Organe  bewirkt?  Wie  oft 
sehen  wir,  dass  aller  Gebrauch  des  Quecksilbers  in  den  verschiedensten 
Formen  vergeblich  ist,  bis  wir  bei  geschwächtem  Körper  durch  den  Mit- 
gebrauch kräftiger  Nahrung  und  stärkender  Mittel  die  Lebenskraft  zu  dem 
Grade  der  Energie  erhoben,  der  zur  Bewirkung  der  innern  Heilungsopera- 
tion und  selbst  zur  Wirkung  des  Mercurs  nothwendig  ist?“  — „Am  al- 
lersichtbarsten zeigt  sich  diese  innere  Heilkraft  in  jenen  wunderbaren,  durch 
sie  allein,  oft  ganz  unerwartet  und  höchst  überraschend  bewirkten  Umän- 
derungen: Krisen,  Metaschematismen,  Metastasen,  die  oft  mit  einem  Male 
eine  schwere,  lange  allen  Kunstmitteln  widerstehende  Krankheit  gänzlich 
aufheben  oder  umändern.  Der  Kranke,  den  wir  noch  Abends  dem  Tode  ge- 
weiht glauben,  bekommt  in  der  Nacht  einen  reichlichen  Schweiss,  und  wir 
finden  ihn  früh  ausser  aller  Gefahr.  In  einer  schweren  hitzigen  Krankheit, 
die  wir  vergebens  mit  unsern  Mitteln  bekämpfen , entsteht  plötzlich  ein  Ab- 
scess  an  einem  äussern  Theile*  und  die  Krankheit  ist  gehoben.  — Ja,  was 
der  Heilkraft  der  Natur  die  Krone  aufsetzt,  ist  ihr  Sieg  über  die  verschie- 
densten, entgegengesetztesten,  oft  unvernünftigsten  Heilmethoden.  Sehen 
wir  nicht  täglich,  dass  auf  dem  Lande,  selbst  ohne  alle  Hülfe  oder  bei  der 
unsinnigsten  Behandlung  Menschen  gesund  werden?  Und  selbst  bei  der 
künstlichsten  Behandlung  bin  ich  längst  zu  der  Überzeugung  gekommen. 
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dass  von  allen  geheilten  Kranken  der  grösste  Theil  zwar  unter  Beistand 
des  Arztes,  aber  der  nur  bei  weitem  kleinste  Theil  durch  seinen  Beistand 
allein  geneset.“  So  spricht  sich  unser  so  hoch  gefeierter  Hufeland  am 
Abende  eines  so  thatenreichen'  Lebens  und  nachdem  er  über  ein  halbes 
Jahrhundert  dasselbe  der  Heilkunst  gewidmet»  über  die  Naturheilbraft  aas. 
Die  Physiatrik  ist  ihm  die  auf  Natnrbeilang  gegründete  Heilkunst,  nicht  die 
Naturheilung  selbst,  — eine  Lebensansicht  der  Natur  und  der  Medicin,  die 
wir  durch  sorgsames  Naturstudium  und  durch  die  Bekanntschaft  aller  medi- 
cinischen  Classiker  uns  erwerben,  und  der  er,  wie  jeder  grosse  Arzt,  stets 
treu  geblieben  ist.  In  diesem  Sinne,  als  echter  Pbysiatriker,  hat  er  stets 
beobachtet,  gedacht,  gehandelt,  gelehrt,  geschrieben.  Eine  solche  Medi- 
cin,  die  in  Allem,  was  im  Organismus  geschieht,  sowie  in  Allem,  was  sie 
in  ihm  thut,  das  höhere  Gesetz  des  Lebens  und  der  Naturthätigkeit  aner- 
kennt und  achtet,  welche  sich  nicht  als  das  Agens,  sondern  nur  als  das 
Werkzeug  dieser  innern  Heilkraft  betrachtet,  welche  Alles,  was  im  Orga- 
nismus vorgeht,  sowol  Krankheit  als  ihre  eigene  Heilungsoperation  und  die 
Wirkung  der  Arzneimittel,  lebendig  und  als  Lebeosactionen  auffasst,  genug, 
welche  selbst  im  Leben  lebt  und,  sowie  sie  Alles,  was  lebt,  durch  das 
Leben  zu  einer  höhern  Sphäre  des  Daseins  erhoben  erkennt,  also  auch  sich 
selbst  und  ihr  Wirken  in  dieser  Sphäre  bewegt;  — eine  solche  Medicin  ist 
das  belebende  Princip  eines  jeden  echt  praktischen  Arztes;  denn  sie  hält 
uns  fest  auf  dem  Wege  der  Natur  und  der  Erfahrung  und  erhebt  uns  über 
die  Täuschungen  blendender  Schulsysteme.  — Schon  sind  über  40  Jahre  ver- 
flossen, als  der  grosse  Hufeland  in  seiner  „Pathologie“  so  wahr  als  schön  sagte  t 
„Der  Hauptpunkt,  auf  dem  Alles  in  der  Medicin,  sowol  Theorie  als  Praxis, 
beruhet,  ist  das  Verhalten  und  die  verschiedene  Reaction  der  Lebenskraft 
in  Verbindung  der  verschiedenen  Organisation,  durch  die  sie  wirkt,  und  der 
ihr  untergeordneten  todten  (chemischen  und  mechanischen)  Naturkräfte, 
Diese  Reaction  ist  die  Grundlage  aller  Krankheiten  und 
ihrer  Modificationen,  aller  Heilkraft  und  alles  Heilbestre- 
bens der  Natur  in  Krankheiten,  aller  Wirkung  der  Arznei- 
mittel, und  so  auch  der  ganzen  praktischen  Medicin,  die  ja 
in  nichts  weiter  besteht,  als  diese  Reaction  der  Naturkraft 
zu  benutzen,  zu  unterstützen  und  zu  leiten.  Die  nämlichen  Kräfte 
und  Gesetze  des  belebten  organischen  Körpers,  durch  welche  sich  Krank- 
heit bildet,  sind  es  auch,  durch  welche  sie  aufgehoben,  umgeformt,  gemil- 
dert, und  das  Gleichgewicht  wieder  hergestellt  wird.“  Die  Autokratie  der 
Natur  ist  demnach  wesentlich  gleich  der  Reaction  der  Lebenskraft.  Je  nä- 
her wir  aber  die  Gesetze  derselben,  sowol  im  gesunden  als  kranken  Leben 
kennen,  desto  richtiger  sind  unsere  Begriffe  von  der  Natur  der  Krankheiten 
und  der  Wirkungsart  der  Heilmittel.  Doch  hier  ist  uns  noch  Vieles  ver- 
boten! Nicht  immer  gingen  die  Ärzte  auf  der  wahren  physiatrischen  Bahn. 
Alle  grosse  deutsche  Ärzte  konnten  weder  dem  Brown'schen  8ysteme,  noch 
der  sogenannten  Naturphilosophie  anhangen.  So  Hufeland , r.  Vogel , Hil- 
denbrand, Stieglitz  u.  A.  mehr.  Ersterer  sagt  selbst  (a.  a.  O.  S.  21),  dass 
die  Brown’sche  Periode  (1798  — 1806)  eine  Zeit  der  Dürre  und'  Unfrucht- 
barkeit, des  gänzlichen  Mangels  an  reiner  Naturforschung  und  Beobachtung 
abgegeben  habe,  auf  welche  der  Genius  der  wahren  Medicin  stets  mit  Leid- 
wesen blicken  wird,  und  dass  er,  so  sehr  er  auch  Schelling'e  Naturphiloso- 
phie verehre,  dennoch  nie  die  Auswüchse  dieser  Schule:  die  Schwärmerei, 
die  Übertragung  des  Hypothetischen  als  Factisches  ins  Leben  und  Handeln, 
die  Spiele  der  Phantasie,  wodurch  am  Ende  die  Physiologie  und  Pathologie 
eine  schöne  Poesie  wurde,  habe  unterschreiben  können.  Die  Erfahrung  und 
die  Kraft  der  Wahrheit  haben  stets  über  Irrthum,  Hirngespinnste,  Lug  und 
Trug  am  Ende  den  Sieg  errungen,  und  unsere  ersten  Ärzte,  namentlich 
Hufeland , J.  P.  Frank , Stieglitz , Kreytig , Hildebrand  etc.,  trugen  immer 
mehr  dazu  bei,  ihre  Mitbrüder  auf  die  rechte  Bahn  zu  leiten,  der  Natur- 
heiikraft  ihre  alten  Rechte  zn  vindiclren  und  die  Heilkunde  von  den  Trugge- 
bilden der  Schule  auf  den  Weg  des  Lebens  und  das  Studium  der  Natur 
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zurücltznfuhren.  In  gegenwärtiger  Zeit  ist  in  der  Medicin  die  Naturautokra- 
tie  dabin  gelangt,  dass  sie  immer  mehr  anerkannt  und  hochgeschätzt  wird; 
„selbst  Hahncmann't  Homöopathie  — sagt  Hufeland  — hat,  trotz  aller 
scheinbaren  Nichtbeachtung  der  Naturheilkraft,  in  der  That  zur  Unterstützung 
der  Physlatrik  beigetragen ; denn  beruhet  nicht  ihr  ganzes  Princip  und  Wir- 
ken anf  Anregung  der  Lebenskraft  zur  Umänderung  des  abnormen  Zustandes 
in  den  normalen  durch  Anwendung  specifiicher  Mittel  ? Ist  sie  nicht  auch  oft 
eine  durch  die  Zeit  und  strenge  Diät  bewirkte  Naturheilung?“  — Der  Cha- 
rakter der  gegenwärtigen  Medicin  in  Deutschland  ist  Gottlob  ein  solcher, 
der  das  auf  Naturautokratie  basirte  Ideal  der  wahren  Heilkunst  mehr  und 
mehr  entwickelt  und  realisirt.  Hier  herrscht  schon  vollkommne  Freiheit  des 
Geistes,  kein  Despotismus,  keine  Alleinherrschaft,  weder  eines  Menschen, 
noch  eines  Systems,  im  Reiche  der  Wissenschaften,  keine  Medicin  a priori, 
sondern  nur  eine  auf  Naturanschauung  nnd  Erfahrung  gegründete;  — ein 
reges  Streben  für  Bearbeitung  der  Naturwissenschaften,  Freiheit  im  Han- 
deln , Vermehrung  des  Heilapparats  durch  neue  wirksame  Mittel  und  Metho- 
den; vor  Allem  aber  die  Anerkennung  des  Lebens  und  seiner  Gesetze,  als 
höchste  Instanz,  als  Grundlage  alles  Denkens  und  Handelns,  und  die  Er- 
fahrung als  einziger  Richter  und  Regulator.  — Nur  für  unsere  jungem 
Mitbrüder  spricht  Hufeland  noch  den  Wunsch  aus,  sich  in  dem  zu  kühnen 
Gebrauch  heroischer  Mittel  und  gewaltsamer  Methoden , besonders  der  über- 
mässigen Blutentziehungen,  der  Giftmittel , der  Narcotica  und  metallischen 
Gifte,  zumal  in  der  Kinderpraxis,  zu  mässigen,  und  des  ersten  Gesetzes  der 
Pbysiatriki  Natura  »anat,  Medictu  curat  morbue,  stets  eingedenk  zu  blei- 
ben, — eine  Warnung,  die  bei  Manchen  noch  Noth  thut,  besonders  bei 
solchen,  die  erst  kürzlich  Paris,  London  und  Italien  besucht  haben.  Damit 
ist  aber  nicht  gesagt,  dass  der  wahre  Arzt  bei  aller  Verehrung  der  Natur- 
autokratie nicht  zuweilen  und  in  geeigneten  Fällen  solche  heroische  Mittel 
und  Curmethoden  in  Anwendung  ziehen  dürfe.  Der  alte  Grundsatz : Medi- 
cut  minister,  non  magüter  naturae  etlo,  erleidet  häufig  Einschränkungen. 
Die  Erfahrung  aller  Zeiten  und  eine  nähere  Kenntniss  der  Krankheiten  und 
der  Art  und  Weise,  wie  die  Naturbeilkraft  im  Speciellen  sich  äussert,  wie 
sie  oft  durch  ihre  perversen  Bestrebungen  den  Kranken  zum  Tode  führt, 
haben  es  bestätigt,  dass  der  praktische  Arzt  häufig  die  Naturheilkraft  lei- 
ten und  dahin  dirigiren  muss,  dass  die  daraus  entstehenden  Folgen  nicht 
schlimmer,  als  die  Krankheit  selbst  sind.  Hier  muss  er  sich  oft  der  Natur 
wahrhaft  opponiren,  und  durch  die  Kunst,  die  ja  die  Natur  idoalisiren  soll, 
auf  denjenigen  Weg  leiten,  der  zur  günstigem  Heilung  erforderlich  ist. 
In  dieser  Hinsicht  mögen  hier  folgende  Andeutungen  noch  Platz  finden; 
1)  Fast  jedes  Fieber  (nur  das  selten  vorkommende  sogenannte  substantive, 
idiopathische  vielleicht  nicht)  ist  nur  die  Reaction  gegen  örtliches  Leiden, 
nur  ein  8cbatten  von  Krankheit  und  identisch  mit  dem  Heilstreben  der 
Natur.  Die  Form  dieses  Fiebers  ist  theils  durch  die  Natur  der  vorliegen- 
den Krankheit,  theils  durch  die  eigentümliche  Form  des  Organismus,  worin  sie 
Bpielt,  verschieden.  Bei  jeder  Reaction  kann  nun  aber  entweder  die  Krank- 
heit die  Schwebe  halten,  oder  sie  kann  excessiv  werden, 
und  endlich  der  Organismus  kann  im  Kampfe  erliegen.  Die 
Reaction  oder,  was  einerlei  ist,  die  Naturkraft  kann  also  entweder  heilsam 
oder  schädlich  werden  (s.  F.  Jahn,  Ahnungen  einer  allgem.  Naturgeschichte 
der  Krankheiten.  Eisenach,  1828).  Die  Wahrheit  dieses  Satzes  kannten 
sehr  gut  schon  Hippokratei , Helmont,  Sydenham,  Boerhaave,  Stahl  u.  A. 
mehr.  Es  folgt  daraus  viel  Wichtiges,  a)  Sobald  die  Naturheilkraft  ex- 
cessiv zu  stark  und  schädlich  wirkt,  muss  der  Arzt  sich  ihr  opponiren 
und  sie  zu  mässigen  suchen.  Sowie  der  Wundarzt  das  zu  stark  wuchernde 
junge  Fleisch  in  einer  Wunde,  einem  Geschwüre  mit  Lapis  causticus  be- 
rührt und  so  seinem  zu  starken  Wachsthum  Grenzen  setzt,  so  machen  wir 
es  mit  jedem  zn  heftigen  Fieber;  wir  geben  geeignete  Antifebrilia , ohne 
deshalb  das  gleichzeitige  Localleiden  aus  dem  Auge  zu  verlieren.  Denn  nicht 
allein  das  Leiden,  auch  die  Naturautokratie  erfordert  Kraft,  um  ihren  Be- 
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Strebungen  za  entsprechen.  Aber  im  za  heiuen  Kampfe  flieset  du  matte 
Blut,  — ein  kleiner  Waffenstillstand  dient  zar  Sammlung  neaer  Streit- 
kräfte. b)  Da  die  Thätigkeit  der  Natnrheilkraft  am  so  stärker  ist,  je  be- 
deutender die  Krankheit  an  sich  and  in  Beziehung  zar  Organisation  anf- 
tritt;  so  dient  die  .richtige  Schätzung  der  Stärke  der  Reaction  zur  richti- 
gem Schätzung  und  Bedeutung  der  Krankheit  selbst.  Je  schlimmer  l B. 
ein  Wundfieber  ist,  desto  bedeutender  war  bestimmt  sowol  der  vorherge- 
gangene Eingriff  der  Verwundung  in  den  Organismus,  und  umgehrt,  alt 
auch  die  Receptivilät  des  letztem  grösser  und  der  Körper  vulnerabler  alt 
er  bei  andern  Individuen  war.  c)  Hält  die  Reaction  das  Gleichgewicht  mit 
der  Krankheit,  to  wird  der  echte  Praktiker  eich  in  vielen  Fällen  am  bettra 
etehen,  wenn  er  eich  mehr  passiv,  als  activ  verhält,  z.  B.  bei  aliea  acuten 
Exanthemen,  wenn  das  Fieber  nur  massig  ist  und  keine  beunruhigendes 
Zufälle  damit  verknüpft  sind.  Blattern , Masern , Scharlach , Rüthein,  acute 
Petechien  etc.  machen  einmal  ihren  Verlauf,  woran  nichts  zu  ändern  ist 
d)  Viele  örtliche  Leiden  werden  nur  deshalb  oft  chronisch,  weil  die  Reaction 
mehr  örtlich,  als  allgemein,  mehr  fragmeotaritch  und  unvollständig,  tlt 
complett  und  vollständig  ist,  indem  sie  nur  in  einem  8ysteme  kämpfend  suf- 
tritt.  Hier  wird  das  Leiden  häufig  durch  eine  allgemeine  Reaction  am  be- 
sten geheilt , z.  B.  Chronische  Hautaueechläge  durch  hiuzugekommeues  all- 
gemeines Fieber , Infarcten  durch  Febris  intermilteos,  Neurosen  aller  Art, 
selbst  Wechselfieber , durch  kräftige  Reaction,  hervorgerufen  mittels  der 
Klektricität,  des  Galvanismus,  Magnetismus,  der  Bäder  etc.  2)  Fast  jede 
Krankheit  entsteht  ans  dem  durch  äussere  Veraalaassng  (äusseres  krsak- 
beitsmoment)  gestörten  Gleichgewichte  des  Vereins  von  Organen,  die  den 
Organismus  bilden.  Meist  wird  nur  ein  einzelnen  Organ  oder  rieten  in 
seinen  Actionen  gestört.  Da  aber  alle  Organe  auf  einander  einwirken  und 
das  einzelne  Organ  schwächer  ist  als  die  vereinte  Gewalt  aller  übrig«, 
so  entsteht  bei  dem  natürlichen  Streben  nach  Gleichgewicht  sogleich  in  jeder 
Krankheit  eilt  Zwischenwirken  aller  nicht  ergriffenen  Organe.  Dies  ist  der 
nähere  Vorgang  jener  Thätigkeit,  die  wir  Reaction,  Naturkeilkraft 
nennen.  Man  sieht  diesen  Vorgang  deutlich  bei  der  nach  Verbrennung  er- 
folgenden Blasenbildung , bei  demselben  Vorgänge  nach  dem  Erfrierea  ein- 
zelner Körpertheiie  etc.  Diese  Naturbeilkraft  kann  jedoch  nur  dann  frei 
und  angehindert  wirken , wenn  die  Krankheitanrsache  wieder  entfernt  ist, 
z.  B.  Heilung  der  8tich wunde  ohne  Eiterung,  sobald  keine  fremde  Körper 
darin  sind.  — Obgleich  nun  aber  jedes  Organ  nur  für  gewisse  Eindrücke 
empfänglich  ist  (du  Gehör  für  Schall,  das  Auge  für  Lichtreiz  etc.),  so  wer- 
den doch  alle  Organe  durch  das  Nervensystem  zusammengehalten  und  alle 
Functionen  durch  dauclbe  vermittelt.  Fast  jeder  Krankheitsprocess  gebt 
anfangs  ursprünglich  nur  im  Nervensystem  vor , welche  Thätigkeit  Cktmntr 
Vinnertalion  nennt.  Und  da  nnn  beim  Morbus  fiens  du  Missverhältnis  zwi- 
schen dem  einzelnen  Organo  und  dem  Gesammtorganismus  noch  weit  gerin- 
ger, als  bei  der  ansgebildeten  Krankheit  ist,  so  bedarf  es  zu  Anfänge  vie- 
ler Krankheiten  nur  einer  mässigen  allgemeinen  Reaction,  um  der  vollen  Aus- 
bildung derselben  vorzubeugen.  Wie  manches  anfangende  Hals  • und  Brust- 
leiden,  solcher  Rheumatismus  etc.  werden  zu  Anfänge,  wo  es  noch  nicht 
bis  zur  Entzündung  gekommen  ist,  durch  ein  Glu  Glühwein,  durch  war- 
men Thee  etc.,  welche  Schweiss  erregen,  achnell  bei  Alt  und  Jung  geho- 
ben! Bekanntlich  unterscheidet  aich  du  Nervensystem  in  cerebrales,  4 i- 
du  der  gegenseitigen  Beziehung,  und  in  ein  gangiionäres,  welches 
der  Nutrition  vorsteht.  Letzteres  wendet  sich  zu  den  Arterien  und  verliert 
rieh  mit  seinen  feinsten  Endigungen  in  die  Winduagen  der  feinsten  Gefast«, 
»°  dass  die  Nervensubstanz  mit  der  Substanz  der  Arterie  ganz  eins  wird. 
Diese  Nervenarterlen  dringen,  nach  Dugit,  in  alle  Gewebe,  zumal  ia  di« 
allgemeinen  Hautbedeckungen,  ein,  vermitteln  alle  Becretionen  und  sind 
der  Sitz  der  Entzünd nng  (s.  A.  Dugit,  Essai  physiologico-pathologi- 
qne  sur  la  natura  de  la  fievre,  de  rinflammation  etc.  Paria,  1825,  recea». 
in  GöUing.  gelehrten  Anzeigen,  1827,  St.  108).  So  geht  denn  die  krank- 
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hafte  Afiection  vom  Nerven,  als  dem  Regulator  des  Lebens,  zum  Blote, 
dem  Factor  des  Lebens,  über,  und  unter  Vermittelung  der  Natorautokratie 
entsteht  ein  die  Nervenverstimmung  ■ — war  sie  bedeutend  — heilendes,  ent- 
gegengesetztes Leiden:  die  Entzündung.  Auch  sie  ist,  wie  das  Fieber, 
in  vielen  Fällen  nur  ein  Schatten  von  Krankheit,  ein  Reflex  derselben,  ein 
Ding,  ohne  welches  die  Natorautokratie  in  zahlreichen  Fällen  (bei  allen 
äosserlicben  und  innerlichen  Verwundungen)  nicht  wirksam  sein  konnte. 
Das  örtliche  Übel  leitet  das  allgemeine  ab  und  heilt  es.  Wie  oft  muss  der 
Arzt  örtliche  Übel,  äusserliche  Entzündungen  (durch  Vesicantia,  Rubefa- 
cientis)  erregen,  um  innere  Krankheiten  zu  heilen!  Aber  mit  dem  Beginn 
der  Entzündung  ist  das  Leiden  ein  mehr  materielles  geworden;  früher  war 
es  mehr  ein  dynamisches.  So  vereinigen  sich  in  der  Natur  und  im  Leben 
Solidar-  und  Humoralmedicin,  und  jede  Trennung  derselben  in  der  Wissen- 
schaft ist  unnatürlich,  nichtig,  ungegründet.  3)  Schon  zum  Theil  ans  dem 
oben  Gesagten,  noch  mehr  aus  dem  hier  Folgenden,  geht  deutlich  hervor, 
dass  nicht  allein  viele  sogenannte  Krankheiten  weiter  nichts  als  Krankheits- 
symptome, sondern  beide  häufig  nur  Heilbestrebungen  der  Natur  sind,  z.  B. 
die  meisten  Fieber  und  Entzündungen.  So  erklärt  es  sieb,  wie  eine  sog. 
Krankheit  eine  andere  verhütet,  eine  dritte  heilt  (s.  C.  L.  Klote,  Über 
Krankheiten  als  Mittel  zur  Verhütung  und  Heilung  von  Krankheiten.  Bres- 
lau, 1826).  Alle  kritischen  Ausschläge,  alle  aus  allgemeinen  und  innern 
Ursachen  entstandenen  chronischen  Exantheme,  viele  Geschwülste,  Ge- 
schwüre, selbst  die  Gicht  u.  a.  mehr  sind  mehr  Zeichen  der  Naturheilkraft, 
als  Krankheiten  zu  nennen.  Schon  Sydenham  und  Boerhaave  halten  es  für 
ein  thöriges  Unternehmen,  die  Gicht  heilen  zu  wollen.  Selbst  die  meist 
halbseitige  Lähmung  nach  Apoplexie  und  das  darauf  folgende  Fieber  sind 
Heilbestrebungen  der  Natur,  um  wenigstens  den  Tod  vorläufig  abzuwenden. 
Weil  aber  die  Naturantokratie  bald  zu  heftig , bald  zu  schwach  und  unvoll- 
kommen auftritt,  so  sind  die  Resultate  ihrer  Heilbemühungen  eben  so  wenig 
immer  glänzend,  als  die  der  Ärzte.  Dazu  kommt,  dass  die  Natur  bewusst- 
los handelt,  keinen  Unterschied  zwischen  edlen  und  unedlen  Organen  kennt, 
und  bei  ihrem  Bestreben  oft  den  Krankheitsstoff  auf  Gehirn,  Lungen  etc. 
als  Metaschematismus  ablagert,  was  den  Tod  herbeifübrt.  Wie  viele  Mühe 
haben  wir  Ärzte  nicht  zuweilen,  um  bevorstehende  perverse  Krisen,  Meta- 
stasen , Metaschematismen , die  die  eigensinnige  Natur  nach  Gehirn,  Lungen, 
Magen  etc.  ablagern  will,  auf  unschädlichere  Organe  abzuleiten '#  Hier  müs- 
sen wir  uns  als  Herren,  nicht  als  Diener  der  Natur  zeigen.  Es  giebt  eben 
so  gut  Anomalien  bei  der  Naturautokratie,  als  bei  Krankheiten!  Anomalien, 
die  eben  so  gut  ihr  Werk  sind  als  die  Missgeburten  und  Verkrüppelungen, 
die  vitia  primae  formationls  im  Thier-  und  Pflanzenreiche.  — Excrescenzen, 
Balggeschwülste,  Steatome,  Sarkome,  Indurationen,  Suppurationen  etc.,  die 
zumal  in  edlen  Organen  so  häufig  den  Tod  herbeiführen , wie  oft  sind  diese 
Leiden  weiter  nichts  als  die  Resultate  eines  mangelhaften  und  verkehrten 
Heilbestrebens  der  Natur!  Aus  allem  diesen  geht  deutlich  hervor,  wie  viel 
dem  Heilkünstler  oft  noch  zu  thun  übrig  bleibt,  um  der  Autokratie  der  Na- 
tur — freilich  nicht  ohne  ihr  Zuthun  — zu  Hülfe  zu  kommen  und  sie  auf  den 
rechten  Weg  zu  leiten.  Sowie  im  Allgemeinen  in  der  Natur  nicht  nur  das 
Gesetz  zur  Bildung,  sondern  auch  zur  Vernichtung  des  organischen  Lebens 
liegt,  so  auch  in  der  Naturheilkraft^  die  jenem  Gesetze  untergeordnet  ist. 
Kann  wol  eine  durch  plötzliches  Verschwinden  des  Tripperauaflusses  aus  der 
Harnröhre  entstandene  Ophthalmia  gonorrhoica  ohne  Thätigkeit  der  Natnr- 
autokratie  entstehen?  Nimmermehr;  aber  hier  ist  die  Natur  doch  wol  kein 
rationeller  Heilkünstler  gewesen.  Wir  wollen  indessen  die  göttliche  Vis  na- 
turae  conservatriz  et  medicatrix  hier  keinesweges  verachten,  sondern  führen 
dergleichen  nur  an,  um  sie  specieller  kennen  zu  lernen  und  Bie  mit  mehr 
Vortheil  zum  Wohl  der  leidenden  Menschheit  zu  benutzen.  4)  Da  die  mei- 
sten Krankheiten  ursprünglich  vom  Nervensystem  ausgehen,  da  der  Einfluss 
dieses  Systems  auf  Digestion,  Assimilation,  Nutrition,  auf  alle  8e-  nnd 
Kxcretionen,  auf  alle  kritische  Ausleerungen  von  der  grössten  Bedeutung 
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ist,  (0  lässt  es  (ich  leicht  denken,  das«  auch  die  Naturheilkraft  ohne  Ver- 
mittlung dieaea  System«  nicht  wirksam  sein  könne.  Dies  sehen  wir  deut- 
lich bei  Paralysen,  wo  der  Nerveneinfluss  durch  Lähmung  des  Hauptnerven 
gehemmt  ist,  die  daher  auch  Jahre  lang  bestehen  und  oft  ganx  unheilbar 
bleiben , weil  die  Natur  hier  nicht  wirken  kann.  Andererseits  vermag  nichts 
so  bedeutend  die  schlummernde,  zu  schwache  Naturheilkraft  zu  wecken,  als 
ein  gehörig  wirkender  Stimulus  aufs  Nervensystem,  zumal  von  der  psychi- 
schen Seite  aus.  So  wie  die  Physik  ohulängst  mit  den  neuern  Fortschritten 
in  der  Erkenntoiss  der  Natur  viele  för  elementarisch  gehaltene  Stoffe  als 
Elemente  verwirft  (Luft,  Wasser  etc.),  — so  sind  wir  Ärzte  auch  schon 
längst  überzeugt,  dass  die  Krankheiten  der  Seele  und  des  Leibes  keine spe- 
cißsch  verschiedene  Classen  mehr  zuiassen,  sondern  dass  wir  nur  Gradun- 
terschiede und  Symptomengruppen  bei  beiden  «tatuiren  dürfen.  Aber  was 
die  Heilung  zahlloser  Krankheiten  des  Leibes  durch  psychische  Einflüsse 
vermittelst  des  Nervensystems  anbetrifft,  so  gehört  sie  unter  dem  gewöhnli- 
chen Tross  der  Ärzte  zu  den  plis  desideriis,  und  doch  ist  sie  von  so  grosser 
Wichtigkeit!  — Es  giebt  eine  Willensheilkunde,  d.  L eine  Methode,  durch 
kräftige  Anregung  des  freien  Willens  nnd  anderer  Geistesthätigkeiten  (welche 
bald  durch  Incitation,  bald  durch  Derivation  mittels  des  Nervensystems  die 
Naturheilkraft  mächtig  anregen)  Krankheiten  zu  heilen,  die  höchst  wirksam 
ist.  Eine  ungewöhnliche  Beschäftigung  der  Phantasie,  die  Richtung  der  Seele 
auf  einen  interessanten  und  neueo  Gegenstand , — diese  Dinge  sind  als  Deri- 
vantia  psychica  zu  betrachten,  und  haben  durch  Umstimmung  des  Nerven- 
systems schon  Unglaubliches  zur  Heilung  von  Krankheiten  bewirkt.  Schon  der 
grosse  Htrder  sagte,  er  wünsche,  dass  am  Abende  seines  Lebens  oder  bei  einer 
ihn  ergreifenden  schlimmen  Krankheit  eine  recht  grossartige  neue  Idee  seinen 
Geist  beschäftigen  möge,  und  er  sei  überzeugt,  dass  dieses  allein  noch  sein 
Leben  verlängern  oder  ihn  von  der  Krankheit  heilen  werde.  Und  wahrlich! 
dieser  tiefe  Naturkenner  hatte  Recht!  So  erklärt  sich  auch  der  Umstand, 
wie  das  pbarmaceutische  Nichts  der  Homöopathen  und  das  indifferenteste 
sympathetische  Mittel  oft  so  heilsam  werden  konnte.  Aufregung  des  Ner- 
vensystems und  Erweckung  der  schlummernden  oder  nicht  hinreichend  tbi- 
tigen  Naturheilkraft  von  der  psychischen  Seite  waren  es,  die  hier  das  Wirk- 
same abgaben.  Die  Einwirkung  des  Arztes  — sagt  Grtiner  in  der  Aligem. 
med.  Zeitung;  Altenburg,  1885,  Januar  — auf  den  Kranken  ist  so  mannig- 
faltig, allgemein,  partiell  und  specifisch  magnetisch,  dass  auf  mannigfaltige 
Weise  durch  diese  Einwirkung  das  Reactionsvermögen  der  Lebensidee  zur 
Heilung  bestimmt  und  unterstützt  werden  kann,  auch  oft,  abgesehen  von 
diesen  Einwirkungen,  durch  dieses  Vermögen  allein,  durch  die  Lebeasidee 
zur  bestimmten  Heilkraft  erhöhet,  die  Krankheit  besiegt  und  die  Heilung 
herbeigeführt  wird.  — Bei  den  sympathetischen  Mitteln  haben  wir  aber 
noch  eine  andere  Seite  zu  betrachten,  weshalb  sie  so  wirksam  sind,  die 
Natur  kräftig  zur  Heilung  von  Übeln  aufzufordern;  dies  ist  die  elektro- 
magnetische Seite,  worüber  anderswo  gehandelt  worden  ist  (s.  Galvanis- 
mus in  Moit't  med.  chir.  Encyklopädie  2.  Aufl.  1836).  5)  Aber  nicht 
blos  von  der  psychischen  Seite,  auch  durch  kunstgemässe  Anwendung  jener 
grossen  Kräfte,  der  Imponderabilien:  E lektricität,  Galvanismus, 
Magnetismus,  vermögen  wir  höchst  kräftig  aufs  Nervensystem  einzuwir- 
keo,  um  der  Naturheilkraft  dadurch  einen  ähnlich  kräftigen  Impuls  zur  Hei- 
lung solcher  Krankheiten  zu  gehen,  die  nicht  zu  den  acuten  gehören  und 
die  ohne  echt  inflammatorische  Zufälle  sind.  Vielleicht  giebt  es  neben  den 
psychischen  Mitteln  kein  so  wirksames  Mittel,  Heilungen  durch  Naturauto- 
kratie zu  bewirken,  als  die  Elektricltät,  der  Galvanismus  und  Magaetismus, 
zumal  in  solchen  Fällen,  wo  die  Naturkraft  zu  unvollkommen  und  nicht  all- 
gemein genug  thätig  ist , wo  Secretionen  stocken , we  die  Digestion  schlecht, 
Obstructio  alvi  habitualis,  Menstruatio  retenta,  auppressg,  chronische  Ge- 
schwülste und  Lähmungen  aller  Art  etc.  stattfinden.  Endlich  6)  ist  die  Na- 
turautokratie  nach  vielfältigen  Beobachtungen  nicht  zu  jeder  Zeit  gleich 
wirksam.  Sie  ist  wirksamer  des  Nachts  und  im  Schlafe,  als  bei  Tage  und 


SELBSTHERRSCHAFT  DER  NATUR 


753 


im  Wachen,  wirkiamcr  bei  heiterm  alt  trübem  Himmel  etc.  Daher  machen 
cs  sich  gute  praktische  Ärzte  auch  zur  Regel , schlafende  Kranke  nicht  auf- 
zuwecken, wenn  es  auch  Zeit  zum  Arsneieinnehmen  ist;  denn  es  heisst  mit 
Recht : „Der  8cblaf , d.  1.  der  natürliche,  ist  eben  so  gut  als  Arznei,"  nnd 
mancher  Kranke  verschläft,  wie  schon  Dr.  Bariolo  im  „Figaro"  sagt,  in 
der  That  seine  Krankheit;  — ferner  lassen  wir  des  Nachts,  wenn  keine  grosse 
Gefahr  ist,  eben  so  an  den  kritischen  Tage,  allen  Arzueigebrauch  ausetzen. 
Sowie  viele  Krankheiten  ihr  Typisches  haben,  so  hat  es  auch  die  Natur- 
autokratie. Io  welchen  Krankheiten  letztere  nun  ihre  Ebbe  nnd  Flut  zeige? 
Ob  bald  mehr  bei  Neumonde,  bald  mehr  bei  Vollmonde  oder  dem  ersten 
und  letzten  Viertel  ? — Welchen  Einfluss  hier  der  Erdmagnetismus  und  die 
Tageszeiten  haben,  wo  seine  Intensität  das  Maximum  und  das  Minimum  er- 
reicht? — Diese  und  viele  andere  interessante  Untersuchungen  müssen  noch 
angestellt  werden,  um  unsere  herrliche  Naturheilkraft  auch  in  ihren  feinem 
Nuancen  näher  kennen  zu  lernen.  (Vergl.  Moifi  med.  chir.  Encyklopädie. 
2.  Auflage.  1836.  Art.  Autocratia).  — In  der  Medic.  Zeitung  v.  e.  Ver- 
eine f.  Heilk.  in  Preussen  1888.  Nr.  17  und  18  finden  wir  einige  vom  Dr. 
Schlegel  mitgetheilte  interessante  Bemerkungen  über  das  Verhältniss  der 
Heilkunst  zum  Genesungsprocesse.  Man  kann  — sagt  er  — zwischen  dem 
gewöhnlichen  Erfolge  einer  rechtzeitigen,  erfabrungsgemässen  und  vollstän- 
digen Behandlung  einer  Hirn  - oder  Lungen-  oder  Darmentzündung  und  dem 
gewöhnlichen  Ausgange  dieser  Krankheiten  nach  dem  natürlichen  Verlaufe 
derselben  ohne  Concurrenz  der  Kunst,  keine  Vergleichung  anstellen,  ohne 
zu  der  Überzeugung  zu  gelangen,  dass,  in  einzelnen  Fällen  die  Rettung  des 
Lebens  von  der  Heilkunst  abhängt,  die  Natur  allein,  ohne  Concurrenz  der 
Kunst,  den  tödtlichen  Verlauf  der  Krankheit  nicht  abzuwenden  vermag. 
Ganz  anders  aber  gestaltet  sich  die  Ansicht  über  den  Einfluss  der  Kunst 
und  Natur  auf  den  Verlauf  der  Krankheiten,  wenn  dieselbe  von  einem  ganz 
allgemeinen  nnd  übersichtlichen  Standpunkte  genommen  und  in  Betracht'  ge- 
zogen wird;  wie. oft  im  Laufe  der  Zeit  die  Ansichten  der  Heilkünstler  sich 
geändert,  von  einander  abgewichen,  einander  widersprochen,  wie  oft,  ja 
wie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  die  Natur  sich  selbst  überlassen  gewesen 
and  dennoch  die  Mortalitätsverhältnisse  — unter  übrigens  gleichen  Umstän- 
den, sofern  nicht  andere  abändernde  Bedingungen,  z.  B.  Cootagioneo,  Ver- 
fall des  öffentlichen  Wohlstandes,  der  öffentlichen  Moralität  u.  s.  w.  einge- 
treten — sieb  so  ziemlich  gleich  geblieben  sind.  Von  diesem  letzten  8tand- 

Cikte  ans  drängt  sich  die  Überzeugung  auf,  dass  in  der  Regel,  oder  den 
weitem  meisten  Krankheitsfällen  der  natürliche  Verlauf  der  Krankheiten 
auch  die  Bedingungen  der  Genesung  bereits  enthält  und  und  dass  also  in 
der  Regel  die  Aufgabe  der  Kunst  nicht  ist , durch  dlrecte  Eingriffe  den  Ge- 
nesnngsprocess  zu  bewirken,  sondern  vielmehr,  den  letzteren  unter  den 
Schutz  der  Kunst  zu  stellen  und  vor  schädlichen  Eingriffen,  vor  Störungen 
von  Aussen  zu  bewahren.  Diesen  8chutz  kann  die  Kunst  nur  dann  gewäh- 
ren, wenn  ihr  der  natürliche  Verlauf  der  Krankheiten,  die  Fälle,  in  wel- 
chen letzterer  die  Bedingungen  zur  Genesung  bereits  einscbliesst , und  alle 
die  äusseren  Einflüsse,  wodurch  der  im  Verlaufe  der  Krankheit  bedingte  Ge- 
nesungsprocess  gestört  werden  könnte,  genau  bekannt  sinl.  Es  giebt  kei- 
nen Abschnitt  der  Geschichte  unserer  Kunst,  in  welchem  nicht  entweder  der 
durchgreifende  Einfluss  dieses  Grundsatzes  sich  im  hohen  Grade  wichtig  und 
nützlich  für  Theorie  und  Praxis  erwiesen,  oder  die  allgemeine  und  beharr- 
liche Verkennung  desselben  nicht  den  Verfall  oder  Rückschritt  der  Kunst 
zur  Folge  gehabt  hätte.  Es  werden  deshalb  öftere  und  vielseitige  Erörte- 
rungen im  Sinne  und  Interesse  jenes  Grundsatzes  zu  allen  Zeiten  von  Nutzen 
sein,  insbesondere  auch  zu  unserer  Zeit,  wo  eine  weithin  verbreitete  Lehre 
den  8atz  aufgestellt  hat.  „Nein ! jene  dem  Menschen  angeborne,  das  Leben 
anf  die  vollkommenste  Weise  während  der  Gesundheit  zu  führen  be- 
stimmte, herrliche  Kraft,  gleich  gegenwärtig  in  allen  Theilcn  des  Organis- 
mus, in  der  seosibcln,  wie  in  der  irritabeln  Faser,  und  uuermüdete  'Ineb- 
eder  aller  normalen,  natürlichen  Körperverrichtungen,  ward  gar  nicht 
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dazu  erschaffen,  um  »ich  ln  Krankheiten  selbst  zu  helfen, 
nicht,  um  eine  nachahmungswürdige  Heilkunst  auszuüben.“ 
(8,  Organon  der  Heilkunit  von  Samuel  Hahnemann.  5.  Auflage.  8.  46), 
Inzwischen  lehrt  die  Erfahrung , dass  die  Heilkunit : möge  sie  nun  auf  Irr- 
wegen oder  auf  der  rechten  Bahn  zum  Ziele  streben,  keinen  so  durchgrei- 
fenden Einfluss  auf  die  Mortalitätsverhältnisse  im  Grossen  und  Ganzen, 
als  gemeinhin  angenommen  wird,  auszuüben  vermag,  dass  jene  Verhältnisse 
auch  nicht  durch  diejenige  Schule,  welche  uns  jene  Worte  zuruft,  wesent- 
lich alterirt  werden;  dass  auch  hei  gänzlichem  Mangel  aller  Kunsthülfe  das 
Genesungs-  und  Mortalitäts- Verhältnis«  im  Grossen  und  Ganzen  sich  nicht 
sehr  viel  ungünstiger  gestaltet;  dass  die  Mortalitätsverhältnisse  — und  folg- 
lich auch  der  Genesungsprocess  — nicht  hauptsächlich  von  dem  Zustande 
und  Einflüsse  der  Heilkunst,  sondern  von  einer  höheren  Ordnung  der  Dinge 
abhängig  sind.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  hat  Schlegel  den  Gegenstand 
schon  in  einem  früheren  Aufsatze  (im  Jahrgange  1833  d.  Z.,  8.  91)  zur 
Sprache  gebracht.  Nachdem  dort  die  Überzeugung  gewonnen  worden,  das* 
der  natürliche  Verlauf  der  meisten  Krankheiten  die  Bedingungen  der  Gene- 
sung bereits  einscbliesst,  dürfte  es  von  Nutzen  sein,  in  Betracht  zu  nehmen : 
dass  der  Schutz  der  Heilkunst  in  vielen  Fällen  nöthig  ist,  um  jenen  natür- 
lichen, auf  Genesang  gerichteten,  Krankbeitsverlauf  vor  störenden  Einflüs- 
sen sicher  zu  stellen  und  die  Hauptpunkte  anzudeuten,  worauf  der  Schnti 
beruht,  den  die  Kunst  hinsichtlich  der  Entwickelung  der  Krankheiten  zar 
Genesung  gewähren  kann.  Zu  diesem  Zwecke  die  nachstehenden  wichtigen 
Punkte:  1)  Die  horizontale  Lage  des  ILranken.  Sie  ist  bei  allen 
fieberhaften  Krankheiten  der  Entwickelung  zur  Genesung  förderlich , die  auf- 
rechte Stellung  dagegen  derselben  hinderlich.  Zur  Bewerkstelligung  solcher 
Entwickelung  ist  ein  gewisses  Mass  von  Kraft  erforderlich;  ist  dies  nicht 
vorhanden,  oder  werden  die  Kräfte,  welche,  zur  Entwickelung  der  Krank- 
heit zur  Genesung,  in  den  Organen  der  Krise  erforderlich  sind,  theilwetse 
zu  etwas  Anderem  verwandt,  so  kann  dadurch  eine  Unterbrechung  der  Krise 
und  ein  Reflex  der  Krankheit  nach  den  Centralorganen  oder  Hauptsystemeo 
veranlasst,  es  kann  aus  dem  in  der  Entwickelung  zur  Genesung  begriffen 
gewesenen  rheumatischen  Fieber  eine  Pleuritis  oder  Enteritis  oder  Hepatitis 
oder  ein  Typhus  abdominalis,  eine  Febris  lenta,  ein  chronisches  Nerven- 
leiden n.  s.  w.  sich  entwickeln.  ' Die  aufrechte  Stellung  erfordert  einen  un- 
gleich grossem  Aufwand  von  Kraft,  als  die  horizontale  Lage.  Im  Zustande 
der  Gesundheit  und  Kraft  äussern  sich  die  thatsäcblicheu  Belege  zu  dieser 
Behauptung  weit  weniger.  Anders  verhält  es  sich  jedoch  im  Zustande  der 
8chwäche,  der  Krankheit  und  der  beginnenden  Genesung.  In  diesen  Zu- 
ständen nimmt  die  Frequenz  des  Pulses  auffallend  zu,  sobald,  statt  der  ho- 
rizontalen Lage,  die  aufrechte  Stellung  eingetreten,  das  Gesicht  wird  bleicher, 
eingefallener,  partielle  kalte  Schweisse,  selbst  Anwandlungen  von  Schwindel 
und  Ohnmächten  können  eintreten.  In  Ansehung  der  Flüssigkeiten  leuchtet 
von  selbst  ein,  dass  zur  Bewegung  derselben  in  perpendiculärer  Richtung 
mehr  Kraft  erforderlich  ist,  als  in  horizontaler.  Die  Kraft,  welche  bis  da- 
hin zur  Bewerkstelligung  der  Krisen  verwandt  worden,  wird,  sobald  dis 
horizontale  Lage  mit  der  aufrechten  Stellung  vertauscht  worden,  mehr  oder 
weniger  zur  Ausführung  der  letzteren  erforderlich , die  Krisen  werden  unter- 
brochen oder  aufgehoben  und  es  kann  von  Neuem  Fieber  entstehen,  weiches 
jm  besten  Falle  die  Krisen  abermals  vorbereitet  and  wieder  in  Gang  bringt, 
in  anderen  Fällen  aber  schon  eine  Folge  des  bereits  eingetretenen  Reflexes 
der  Krankheit  auf  die  Centralorgane  und  Hauptsysteme  ist.  Die  Thatsacben 
sprechen  auf  das  Entschiedenste  dafür,  dass  die  horizontale  Lage  des  Kran- 
ken in  einer  höchst  wichtigen  Beziehung  zum  Genesungsprocesse  steht,  wobei, 
ausser  dem  angedeuteten,  noch  mancher  andero  ursächliche  Zusammenhang 
obwalten  mag.  Zur  Sicherstellung  der  Krankheitsentwickelung  zur  Gene- 
sung ist  daher  bei  fieberhaften  Krankheiten  die  ununterbrochene  Beibebal- 
tnng  der  horizontalen  Lage  das  allerwichtigste  Erforderniss.  In  leichten 
Fällen,  bei  bedeutender  Kraft,  einer  sehr  entschiedenen  Richtung  des  Krank- 


SELBSTHERRSCHAFT  DER  NATUR 


7&5 

bdtsverlaufs  zur  Genesung  tritt  «war  jene  Störung  de*  natürlichen  «nd 
günstigen  Verlaufs  nicht  immer  ein,  wenn  gleich  die  horizontale  Lage  vor 
dem  Ablauf  der  Krankheit  aufgegeben  worden;  inzwischen  lehrt  doch  die 
aufmerksame  Beobachtung  des  Verlaufs  der  Krankheiten,  dass  ungewöhnliche 
Verlängerung  des  Krankheits Verlaufs,  sowie  die  meisten  Fälle  schwerer, 
sich  auf  die  Centralorgane  und  Hauptsysteme  beziehender,  Krankheiten  eine 
Folge  der  Störung  des  natürlichen  Verlaufs  der  Krankheiten  sind,  als  des- 
sen erste  und  wichtigste  Bedingung  die  Beibehaltung  der  horizontalen  Lage 
während  des  Fiebers  und  bis  zur  Vollendung  der  Krisen,  sich  erwiesen  hat. 
Bei  allen  fieberhaften  Krankheiten  ist  daher  die  horizontale  Lage  im  Bett 
so  lange  beizubehalten,  bis  die  bekannten  Zeichen  des  Fiebers,  wie  der 
Krisen  aufgehört,  das  Gefühl  der  Genesung  eingetreten,  und  auch  die  Kräfte, 
wenigstens  zum  Theil,  wieder  ersetzt  sind.  Allein  in  dieser  Beziehung  hat 
die  Kunst  mit  einem  beharrlichen  Vorurtheil  zu  kämpfen,  nach  welchem  ge- 
meinhin aogenommen  wird,  dass  das  längere  Verbleiben  im  Bette  schwäche 
und  zur  Verlängerung  der  Krankheit  gereiche,  da  doch  gerade  im  Gegen- 
theil  in  den  bei  weitem  häufigsten  Fällen  Nichts  so  geeignet  ist,  die  Krank- 
beitientwickelung  zur  Genesung  und  die  Abkürzung  der  Krankheit  zu  be- 
günstigen , als  das  Verbleiben  in  horizontaler  Lage  im  Bette  bis  zu  dem  ge- 
dachten Zeitpunkte.  Jenes  Vorurtheil  muss  als  die  wichtigste  Quelle  der 
schwereren  Krankheitsformen  und  der  chronischen  Krankheiten  überhaupt 
angesehen  werden,  weshalb  insbesondere  angehenden  Ärzten  dieser  Stand- 
punkt der  Beobachtung,  Erwägung  und  Entachliesaung  auf  das  Angelegent- 
lichste zu  empfehlen  ist.  2)  Die  Lage  des  Kranken  am  zugfreien 
O^te.  Die  Einwirkung  des  Luftzuges  auf  den  Körper  ist  eine  der  häufig- 
sten Quellen  von  Krankheiten.  Man  weiss , dass  weder  ungewöhnliche 
Kraft,  Gesundheit,  noch  Gewohnheit  ganz  oder  zu  allen  Zeiten  vor  den 
nachtheiligen  Einwirkungen  der  Zuflucht  sicher  steilen.  Am  nachtheiligsten 
äussert  sich  dieselbe  im  Zustande  des  8chlafs,  der  Schwäche,  io  Krankhei- 
ten während  des  Krise,  bei  deprimirenden  Gemüthsaffecten , bei  Verwun- 
dungen. Personen,  die  zwischen  Thür  und  Fenster  schlafen,  leiden  häufig 
an  hartnäckigen , langwierigen  Beschwerden  mannigfaltiger  Art  und  ver- 
fallen fast  unfehlbar  in  bedeutende  Krankheiten,  wenn  durch  Zufall  das 
Fenster  oder  die  Thür  während  der  Nacht  offen  geblieben  ist.  — Dar  Zu- 
stand des  Schlafs  fördert  entschieden  die  nachtheiligen  Einwirkungen  des 
Luftzuges  und  es  wäre  nicht  ohne  Interesse,  näher  auf  die  Entwicklung  der 
Gründe  dieses  Verhältnisses  und  namentlich  des  Einflusses  der  psychischen 
Function  auf  die  Functionen  der  Haut  einzugehen.  Bei  fieberhaften  Krank- 
heiten wird  die  kritische  Entwicklung  zur  Genesung  leicht  rückgängig  und 
unterbrochen,  wenn  das  Lager  des  Kranken  dem  Luftzuge  ausgesetzt  ist, 
und  es  können  sich  aus  diesem  Umstande  alle  Folgen  des  Reflexes  der 
Krankheit  auf  die  Centralorgane  und  Hauptsysteme  entwickeln.  Im  Grossen 
und  Ganzen  betrachtet  und  bei  der  Mehrzahl  der  Krankheitsfälle  ist  die  ho- 
rizontale Lage  des  Kranken  im  Bette  und  am  zugfreien  Orte  weit  wichti- 
ger, als  die  Anwendung  medicamentöser  Hülfsmittel.  Nicht,  dass  ich  der 
Meinung  wäre,  diese  Bedingungen  seien  schon  ausreichend,  um  den  günsti- 
gen Verlauf  einer  Enteritis,  Pleuritis  u.  s.  w.  herbeizuführen,  sondern  ich 
habe  damit  nur  andeuten  wollen,  dass  der  Mangel  jener  Bedingungen  im 
Grossen  durch  Reflex  der  Krankheit  auf  die  Centralorgane  und  Hauptsysteme 
mehr  Nachtheile  herbeiführt,  als  der  Mangel  an  Kunsthülfe,  weil  die  Fälle, 
wo  ohne  die  Concurrenz  der  Konst  der  tödtliche  Ausgang  unvermeidlich  ist, 
an  sich  nicht  häufig  sind.  Das  Lager,  welches  sich  zwischen  Thür  und 
Fenster  befindet,  also  von  den  geraden  Linien  berührt  wird,  die  von  der 
Thür  zum  Fenster  gedacht  werden  können , ist  dem  Luftzug«  ausgesetzt  und 
zum  Aufenthalt  für  Kranke  nicht  für  angemessen  zn  erachten.  Es  wäre  zu 
wünschen,  dass  bei  Anlegung  der  Wohnungsräume  mehr t alt  gewöhnlich  der 
Fall  ist,  auf  jenen  Erfahrungssatz  Bedacht  genommen  würde;  damit  wenig- 
stens eine  von  den  4 Wänden  jedes  Zimmers  einen  zngfreien  Raum  gewährte. 
Zimmer,  welch«  an  allen  4 Wänden  entweder  Thüren  oder  Fenster  haben, 
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müssen  als  eine  der  ergiebigsten  Krankheitsquellen  erachtet  werden.  Der 
Umstand , dass  Frauen  ihre  Arbeitsplätze  in  der  Regel  am  Fenster,  zwischen 
demselben  und  der  Thür  zu  nehmen  und  sich  dem  Luftzuge  auszusetzen 
pflegen,  ergiebt  sich  als  eine  der  häufigsten  Quellen  ihrer  Krankheiten, 
kleine  Kinder  werden  öfters,  um  sie  zu  beruhigen,  während  fieberhafter 
Zustände  und  der  Krisen  aus  dem  Bette  gehoben , im  Zimmer  umhergetra- 
gen und  so  dem  Luftzuge  ausgesetzt,  wodurch  leicht  Störungen  der  kriti- 
schen Entwickelung  der  Krankheit  und  Reflex  derselben  auf  die  Central- 
organe und  Hauptsysteme  veranlasst  werden  können.  Wo  schlechterdings 
die  Gelegenheit  mangelt,  für  das  Lager  des  Kranken  einen  an  sich  zug- 
freien Raum  zu  verschaffen,  da  muss  wenigstens  durch  Verhängen  der  näch- 
sten Fenster  und  Thüren  mit  starken  Decken,  durch  das  Aufstellen  von 


Schränken,  oder  einer  sogenannten  spanischen  Wand  zwischen  dem  Bette 
and  dem  Fenster,  Verschlüssen  der  nächsten  Thüren  u.  s.  w.  der  Luftzug 
so  viel  als  möglich  gemindert  werden.  Auch  in  Ansehung  dieses  Punktes 
ist  die  Natur  des  Schutzes  der  Kunst  dringend  bedürftig,  wovon  man  sich 
durch  aufmerksame  Erwägung  des  gewöhnlichen  Sachverhältnisses  leicht 
überzeugen  kann.  3)  Vermeidung  feuchter  Krankenzimmer.  Feuchte 
Wohnungen  sind  das  frühe  Grab  vieler  Tausend  Menschen.  (S.  Wohnun- 
gen.) Die  feuchte  Beschaffenheit  der  Krankenzimmer  hat  sich  ab  ein  we- 
sentliches Hinderniss  des  natürlichen,  auf  Genesung  gerichteten  Verlaufs  der 
Krankheiten  erwiesen.  Sehr  viele  chronische  Übel  ergeben  sieb,  bei  näherer 
Prüfung  ihres  Ursprungs,  als  Folgen  der  durch  die  feuchte  Beschaffenheit 
der  Krankenzimmer  eingetretenen  Hemmung  und  Störung  des  auf  Genesung 
gerichteten  natürlichen  Verlaufs  der  fieberhaften  Krankheiten.  An  Orken, 
welche  auf  versumpften  oder  feuchten  Gründen,  oder  in  deren  Nähe  erbaut 
worden,  sind  die  Wobnungsräume  des  Erdgeschosses  in  der  Regel  feucht 
und  dort  chronische  Rheumatismen,  inveterirte  Brustkatarrhe,  Asthma,  Was- 
sersucht, chronische  Digestionsbeschwerden,  Leberleiden,  Störungen  in  den 
Functionen  des  Abdominalgangliensystems , in  welchem  chronische  Rheuma- 
tismen ihren  Sitz  genommen  u.  s.  w„  weit  häufiger,  als  in  den  höher  gele- 
genen Etagen  solcher  Orte,  oder  als  io  Orten,  welche  überhaupt  eine  trockene 
Lage  haben.  Die  Entwickelung  der  Krankheiten  zur  Genesung  fordert  ein 
gewisses  Mass  von  Kraft.  Feuchte  Wohnungsräume  haben  aber  allmälig 


einen  Zustand  von  allgemeiner  Adynamie,  zumal  der  Haut  zur  Folge,  welche 
die  Entwickelung  der  Krankheiten  zur  Genesung  und  in  den  peripherischen 
und  Excretionsorganen  überhaupt,  wozu  immer  ein  gewisses  Mass  von  Kraft 
nöthig  ist,  unmöglich  macht.  — Indem  die  Kunst  den  Verlauf  der  Krank- 
heiten sicher  stellt  vor  dem  nachtheiligen  Einflüsse  feuchter  Wohnungs- 
räume , also  Anlass  giebt , dass  während  des  Verlaufs'  der  Krankhei- 
ten feuchte  Wohnungsränme  vermieden  oder  mit  angemessenen  Räumen 
vertauscht  und  dass  bei  der  Auswahl  der  Bauplätze  zu  Wobnungsräumen 
feuchte,  versumpfte  Gründe  vermieden,  oder  dass  auf  denselben  die 
Erdgeschosse  höher  angelegt  und  mit  Ventilation  versehen  werden,  leistet 
sie  — im  Grossen  und  Ganzen  betrachtet  — höchst  wichtige  Dienste. 
4)  Ruhe  und  Heiterkeit  des  Gemüths.  Die  Gemüthsthätigkeit  hat 
einen  ausserordentlich  wichtigen  Einfluss  auf  die  Entwickelung  des  Krank- 
heitsverlaufcs  zur  Genesung.  Der  Umstand,  dass  bei  den  an  Irresein  Lei- 
denden der  Verlauf  der  somatischen  Krankheiten  in  der  Regel  einer  Abän- 
derung von  dem  gewöhnlichen  Verhalten  unterliegt,  giebt  darüber  den  schla- 
gendsten Beweis.  Ruhe  und  Heiterkeit  sind  diejeuigeu  Zustände  des  Ge- 
müths, welche  die  Entwickelungen  der  Krankheiten  zur  Genesung  im  All- 
gemeinen am  meisten  begünstigen,  während  ihre  Gegensätze  dem  Gene- 
sungtproccss  am  meisten  hindernd  entgegen  treten.  Ruhe  und  Heiterkeit 
des  Gemüths  sind  eine  Folge  des  Zustandes,  in  welchem  die  geistigen 
Functionen,  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  gemäss,  harmonisch  und  mit 
Leichtigkeit  von  Statten  gehen,  dem  gesunden  Zustande  der  8ee!e  am  mei- 
sten entsprechen.  Das  Gegcntheil  davon  finden  wir  mehr  oder  minder  bei 
allen  Seelenstörungen  (s.  d.)  Der  Reflex  dieses  Zustandes  auf  das  Soma- 
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tische  entspricht  hinwiederum  der  Genesung  und  Gesundheit  des  Körpers, 
sowie  umgekehrt  Aufregung,  Leidenschaft  und  Affecte,  Ungeduld,  Ärgerlich- 
keit u.  s.  w.  eine  Störung  des  Gleichgewichts  in  den  psychischen  Functionen 
bekunden  und  der  Reflex  derselben  auf  das  Somatische  einen  analogen  Zu- 
stand im  Somatiacheu  hervorzurufen  vermag.  Die  Erfahrung  lehrt  es  hin- 
länglich, dass  Krisen  am  gewöhnlichsten  und  leichtesten  während  des  Schla- 
fes cintreten,  dass  derjenige  Zustand , in  welchem  die  Gcmüthstbätigkcit 
ruht,  oder  gleichmässig  und  ohne  Störung  von  Seiten  der  Leidenschaften 
und  Affecte  waltet,  der  kritischen  Entwickelung  der  Krankheiten  günstig 
ist;  dass  bei  Personen,  denen  Geduld  und  Ruhe  des  Gemütbs  eigen  ist,  die 
Krankheiten  im  Allgemeinen  leichter  verlaufen,  dass  dagegen  heftige  Affecte 
und  Leidenschaften  die  Entwickelung  der  Krankheit  zur  Genesung  hemmen, 
die  Krisen  unterbrechen  nnd  dem  Verlaufe  der  Krankheit  eine  gefährliche 
Richtung  geben  können.  — Noch  wichtiger  ist  die  Heiterkeit.  Gleich- 
wie dieselbe  das  Gemüth  beflügelt,  demselben  einen  Impuls  giebt,  der  ge- 
rade das  rechte  Maas  von  Thätigkeit  zur  Folge  hat,  zur  Ausgleichung  der 
Extreme  der  psychischen  Thätigkeit  führt  und  der  Boden  ist,  auf  dem  die 
göttlichen  Dinge  im  Menschen  gedeihen,  wie  sie  denn  hinwiederum  von  den 
göttlichen  Dingen  hauptsächlich  erzeugt  wird,  also  wirkt  sie  auch  auf  das 
Somatische  wohlthätig,  mild  belebend  und  das  harmonische  Zusammenwirken 
der  Organe  befördernd.  Es  ist  daher  leicht  zu  begreifen,  dass  die  Ent- 
wickelung der  Kraukheiten  zur  Genesung,  zu  dem  Zustande,  wo  das  ge- 
störte Gleichgewicht  der  Kräfte  und  Organe  znr  Norm  zurückkehrt,  durch 
Ruhe  und  Heiterkeit  des  Gemütbs  ausserordentlich  befördert  wird.  — Der 
Arzt  ist  demnach  für  um  so  glücklicher  und  geschickter  zu  erachten,  je- 
mehr  er  in  sich  uad  Andern  Rübe  uad  Heiterkeit  des  Gemüths  hervorzu- 
rufen, zu  befördern  und  zu  erhalten  versteht.  In  diesem  Umstande  fiadet 
der  Volksglaube,  der  einzelnen  Ärzten  ein  besonderes  Glück  in  ihren  Cnren 
zuschreibt,  einen  verständigen  Anhalt,  und  als  ein  schöner  Beleg  hierzu 
kann  das  Leben  und  Wirken  Heim’t  betrachtet  werden;  dagegen  schaden 
so  unendlich  viele  arrogante  und  ignorante  Ärzte  durch  das  Gegentheil.  In- 
dem die  ärztliche  Kunst  bei  allen  Krankheiten  insbesondere  auch  den  Ge- 
müthszustand  der  Kranken  zum  Gegenstand  ihrer  Forschung,  ihrer  leitenden, 
schützenden  Einwirkung  macht  und  vornehmlich  die  störenden  Einflüsse  un- 
angenehmer Gemütbsthätigkeit  auf  den  natürlichen,  auf  Genesung  gerichte- 
ten Verlauf  der  Krankheiten  verhütet,  mildert,  beseitigt,  leistet  sie  dem 
Genesungsprocesse  höchst  wichtige  und  ganz  unzweideutige  Dienste.  Der 
Arzt,  der  dies  nicht  kennt,  ist  und  bleibt  stets  ein  Pfuscher!  — 5)  Be- 
seitigung positiver  Eingriffe  in  den  Verlauf  der  Krankhei- 
ten, wenn  diese  in  ihrem  n a t ürlichen  Verlaufe  bereits  die 
günstigsten  Bedingungen  der  Genesung  einschliessen.  Diese 
Aufgabe  ist  eine  der  wichtigsten  der  ärztlichen  Kunst.  Das  eigentliche 
Sachverbältniss : dass  nämlich  der  natürliche  Verlauf  der  Krankheiten  der 
Regel  nach  die  günstigsten  Bedingungen  der  Genesung  bereits  enthält  und 
dass  es  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  ärztlichen  Kunst  ist,  diesen  Ver- 
lauf vor  schädlichen  Eingriffen  io  Schutz  zu  nehmen , ist  in  der  Volksan- 
sicht über  diesen  Gegenstand  keineswegs  vorherrschend.  Im  Gegentheil, 
immer  begegnet  man  dem  Bestreben,  durch  positive  Eingriffe  in  den  kran- 
ken Organismus  demselben  durch  vermeintliche  Vorbauungs-  und  Heilmittel 
zu  Hülfe  zu  kommen.  Die  aufmerksame  Beobachtung  der  Natur  führt  zu 
der  Überzeugung,  dass  den  Vorgängen  in  derselben  nicht  nur  eino  Kraft, 
welche  als  die  Ursache  jener  Vorgänge  anzusehen,  sondern  auch  ein  Gesetz 
zum  Grunde  liegt,  vermöge  dessen  die  Vorgänge  in  einer  bestimmten  Sue- 
cession  — unter  dem  allgemeinen  Schematismus  der  Zeit  und  des  Raumes  — 
erfolgen,  sodass  die  einzelnen  Gruppen  in  Beziehung  auf  ihre  Vorläufer  als 
Frucht,  in  Beziehung  auf  ihre  Nachfolger  als  Blüte  angesehen  werden  ko*- 
nen.  Mit  dem  Verlaufe  der  Krankheiten  verhält  es  sich  auch  nicht  anders. 
Dieselben  stellen  keineswegs  einen  Complex  von  Erscheinungen  dar,  die  der 
Zufall  bunt  und  regellos  durcheinander  geworfen , wie  eine  weitverbreitete 
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ärztlich«  Ansicht  der  neuern  Zeit  hat  glauben  machen  wollen,  sondern  be- 
währen sieb  dem  Beobachter  als  Vorgänge,  deren  Entwickelung  im  Baume 
und  io  der  Zeit  an  bestimmte  Gesetze,  an  einen  bestimmten  Verlauf  der- 
gestalt gebunden  ist,  dass  die  frühem  Entwickelungsstufen  als  die  vorbe- 
reitenden der  nachfolgenden  sich  erweisen.  Es  erhellt  von  selbst,  das«  die 
Blüte  nicht  gestört  werden  kann,  ohne  die  Frucht  im  Voraus  zu  beschädi- 
gen. Bei  Ausübung  der  ärztlichen  Kunst  kommt  es  zuvörderst  darauf  an, 
dass  in  jedem  Specialfalle  darüber  entschieden  werde,  ob  der  natürliche 
Verlauf  der  vorliegenden  Krankheit  die  günstigsten  Bedingungen  der  Gene- 
sung bereits  enthält  oder  nicht.  Diese  Entscheidung  muss  aus  dem  compe- 
tenten  Forum,  also  von  dem  sachverständigen  Arzte,  nicht  vom  Publicum, 
bei  dem  in  dieser  Beziehung  Sachkenntniss  nicht,  sondern  vielmehr  Vorur- 
theil  und  unklare,  falsche  Begriffe  anzutreffen  sind,  erfolgen.  Im  erstem 
Falle,  und  dieser  ist  der  gewöhnliche,  wie  schon  der  Umstand  lehrt,  dass 
bei  allem  Widerspruche  in  den  Ansichten,  Grundsätzen  und  Verfahrungs- 
arten  der  Ärzte  und  auch  bei  gänzlichem  Mang«l  an  ärztlicher  Hülfe,  unter 
übrigens  gleichen  Umständen,  das  Mortalitätsverbältnlss  im  Grossen  sich  so 
ziemlich  gleich  geblieben,  sind  positive  Eingriffe  der  Kunst  gar  nicht  er- 
forderlich, sondern  naebtheilig,  und  es  genügt  alsdann,  dass  der  Krank- 
heitsverlauf unter  den  Schutz  der  Kunst  gestellt  werde;  Im  letzten  Falle  ist, 
nach  sorgfältiger  Erwägung  des  besondern  Falles  und  der  allgemeinen  Re- 
gel, worunter  derselbe  zu  subsumiren,  zu  bestimmen,  wann  und  wodurch 
der  natürliche  Verlauf  der  Krankheit  unterstützt  oder  herabgeatimmt,  ver- 
ändert oder  getilgt  werden  müsse.  Es  erhellt  hieraus  von  selbst,  welche 
Gefahr  das  blinde  Eingreifen  in  den  natürlichen  Verlauf  der  Krankheiten 
mit  sich  führen  muss  und  wie  grosse  Dienste  die  Kunst  zu  leisten  vermag, 
indem  sie  dergleichen  Eingriffe  verhütet  und  den  natürlichen  Verlauf  der 
Krankheiten  unter  ihren  Schuts  stellt.  6)  Die  Beseitigung  aller  auf- 
regenden, stark  nährenden  Potenzen.  Wasser  heilt  unendlich 
viele  Leiden!  — Die  Entwickelung  der  fieberhaften  Krankheiten  zur  Gene- 
sung erfolgt  im  Allgemeinen  weit  günstiger,  wenn  dabei  der  Digestions-, 
Assimilation«-  und  Nutrilionsprocesa  so  wenig  als  möglich  von  Aussen  ange- 
regt, dagegen  in  Ansehung  der  Vermehrung  des  Flüssigen  im  Körper  dem 
natürlichen  Verlangen  kein  Hinderniss  in  den  Weg  gelegt  wird,  als  unter 
entgegengesetzten  Bedingungen.  Der  Genuss  von  starknährenden  und  auf- 
regenden Speisen  und  Getränken  hat  Vermehrung  des  Fiebers  und  Steige- 
rung der  Localaffectionen  zur  Folge.  Ausserdem  kommt  io  Betracht,  dass 
znr  Bewerkstelliguog  der  Umwandlung  des  Fremdartigen  io  das  Eigenartige, 
des  Objectiven  in  das  Snbjective,  ein  Aufwand  von  Kraft  nöthig  ist,  welche 
dem  Genesuogsprocesae  und  der  zu  diesem  Zwecke  nöthigen  Veranstaltung 
entzogen  wird.  Da  die  Ernährung  nichts  Anderes  ist,  als  Vermehrung  des 
Eigenartigen;  so  erhellt  überdies,  dass  eine  solche  Vermehrung  nicht  vor- 
theilbaft  sein  kann  in  Organen,  Systemen  und  8äften,  die  nicht  im  gesun- 
den, sondern  im  kranken  Zustande  sich  befinden.  Die  Erfahrung  bat  daher 
auch  bei  fieberhaften  Krankheiten  vor  Beendigung  der  Krisen  die  Entzie- 
hung der  gewöhnlichen  Nahrungsmittel  als  eine  höchst  nöthige  und  wichtige 
Massregel  nachgewiesen.  Ebenso  vernehmlich  äussert  sich  die  Stimme  der 
Natur!  Nur  bei  Personen,  in  welchen  die  nervöse  Sphäre  des  Digestions- 
apparats der  8itz  einer  Leidenschaft  geworden  ist,  auch  zuweilen  bei  bös- 
artigen Krankheiten,  dauert  während  des  Fieberzustandes  das  Verlangen 
nach  Speisen  fort;  in  allen  andern  Fällen  aber  pflegt  in  demselben  Masse, 
als  der  fieberhafte  Zustand  sich  entwickelt  und  als  der  natürliche  Verlauf 
der  Krankheit  gutartig  und  auf  Genesung  gerichtet  ist,  das  Verlangen  nach 
Speisen  zurückzutreten,  dagegen  nach  indifferenten  Flüssigkeiten  sich  zu 
steigern.  Beides  scheint  in  unmittelbarem  und  innigem  Verhältnisse  zum 
Genesungsprocesse,  zu  den  Krisen  zu  stehen , da  die  Erfahrung  überall  lehrt, 
dass  eine  Krankheit  um  so  leichter  verläuft,  je  bestimmter  die  8timme  der 
Natur  in  gedachter  Art  sich  vernehmen  lässt.  Hauptsächlich  in  schlimmen 
Fällen  pflegt  es  daher  vorzukommen,  dass  selbst  bei  heftigem  Fieber  kein 
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Verlangen  nach  Flüssigkeit  stattfiadet.  Die  Kriaeo,  der  Genesungsprocess 
in  fieberhaften  Krankheiten,  pflegen  mit  Ausscbeidongen  verknüpft  au  sein, 
welche  durch  Vermehrung  dea  Flüssigen  im  Körper  erleichtert  werden.  Die- 
jenige Flüaaigkeit,  welche  anaaer  jener  Eigenschaft,  die  wenigaten  Neben- 
eigenachaften  besitzt  — daa  Waaaer  — pflegt,  der  Erfahrung  und  der 
8timme  der  Natur  zufolge,  jenem  Bedürfniaae  am  meiaten  zu  entsprechen. 
Bei  allen  fieberhaften  Krankheiten  iat  daher  Waaaer  ala  Getränk  und, 
wenn  bei  gelindem  Fieber  noch  Appetit  vorhanden  iat  und  nach  dem  8tande 
der  Krankheit  die  Fortdauer  dea  Digestions-  und  Aaaimilationaproceaaes  vor- 
ausgesetzt werden  kann,  Wasserkost  dem  Bedürfniaae  am  meiaten  ent- 
sprechend. Doch  iat  auch,  zumal  in  Fiebern  da«  Übermaaa  im  Waaaertrin- 
ken  nacbtheilig , und  namentlich  sind  Quantitäten  zu  vermeiden,  welche  un- 
zeitige, übermäasige  Diureae  und  nnzeitigen  Durchfall  yeranlaaaen  und  da- 
durch die  Krieen  atören  könnten.  Bei  Durchführung  dieaer  Maaaregel  stöaat  die 
Kunat  auf  viele  schädliche  Vorurtheile  und  Gewohnheiten , deren  Bekämpfung 
und  Beseitigung  hinsichtlich  des  natürlichen,  auf  Genesung  gerichteten,  Ver- 
laufs der  Krankheiten  von  der  grössten  Wichtigkeit  iat.  — Ebenso  in  An- 
sehung der  Reconvaleacenz.  Nach  einem  vollkommen  regelmässigen 
Verlaufe  der  fieberhaften  Krankheiten,  zumal  wenn  dabei  keine  positiven 
Eingriffe  der  Kunst  nötbig  waren  oder  erfolgten  und  Störungen  der  kriti- 
schen Evolution  der  Krankheit  verhütet  werden,  erscheint  der  Organismus 
häufig  gleichsam  verjüngt  und  neubelebt.  Alsdann  iat  in  der  Reconvalcscenz 
nur  eine  leichte  Diät  recht  zusagend,  währeod  eine  sehr  reichliche  und  nahr- 
hafte Kost  den  Organismus  beschwert.  Überhaupt  aber  lehrt  die  Erfahrung, 
dasa  die  Vermeidung  jeglicher  Anstrengung,  Ruhe  und  Heiterkeit  des  Ge- 
reuths, leichte  und  angenehme  Beschäftigung,  wenige  und  nicht  sehr  nahr- 
hafte Kost,  der  Reconvaleacenz  Im  Allgemeinen  mehr  Zusagen,  ala  das  ge- 
wöhnliche Verfahren  mit  bitteren,  aromatischen  und  apirituÖsen  Mitteln, 
Wein,  China  und  sehr  reichlicher  und  nahrhafter  Kost,  wie  dieses  die 
8chlendriansmanier  so  vieler  ignoranten  Ärzte  iat.  Die . wahre  Adynamie 
macht  davon  freilich  eine  Ausnahme.  7)  Ruhe.  — Zur  Beseitigung  der 
Krisen  iat  Kraft  nöthig,  weshalb  dem  Anfänge  der  Genesung  das  Gefühl 
der  Schwache  und  der  äussere  Ausdruck  derselben  eigentümlich  sind.  Im 
Interesse  dea  Genesungsprocesses  müssen  daher  die  Kräfte,  soweit  es  nöthig 
iat,  geschont  und  jeder  unnötige  Kraftaufwand,  sowol  des  Körpers  als  des 
Geistes,  vermieden  werden.  Rübe,  sowol  dea  Körpers  ala  des  Geistes,  sagt 
bei  fieberhaften  Krankheiten  der  Entwickelung  der  Krankheit  zur  Genesung 
am  meiaten  zu.  Sobald  eine  grosse  Anzahl  von  Individuen  derselben  Art 
ungewöhnlichen  Anstrengungen  und  Kalamitäten  unterworfen  wird,  entwickeln 
sich  unter  ihnen  leicht  bösartige  Krankheiten,  hauptsächlich  in  Folge  dessen, 
dass  zur  Bcwerkitelligung  des  regelmässigen  und  gutartigen  Verlaufes  der 
ursprünglichen  Krankheit  die  Kraft  und  die  sonst  zusagenden  öussern  Be- 
dingungen fehlen,  die  Krankheit  sich  auf  die  Centralorgane  und  Hauptsysteme 
reflectirt  und  dadurch  eine  bösartige  Richtung  nimmt,  wie  z.  B.  der  Ur- 
sprung der  im  Gefolge  von  Kriegen  sich  entwickelnden  Fieber,  ferner  der 
Ausbruch  der  Rinderpest  bei  Treibvieb,  wenn  dasselbe  grossen  Anstrengun- 
gen und  Calamitäten  unterworfen  wird,  lehren.  Auch  in  dieser  Beziehung 
findet  die  Kunst  Veranlassung  genug,  den  auf  Genesung  gerichteten  natür- 
lichen Verlauf  der  Krankheiten  gegen  daa  Vorurtheil  des  Volkes,  dass  man 
sich  den  fieberhaften  Krankheiten  nicht  so  leicht  hingeben,  sondern  densel- 
ben durch  Anstrengung,  Arbeit,  starke  Bewegung  u.  s.  w.  Widerstand  lei- 
sten müsse,  in  8chutz  zu  nehmen,  und  dadurch  dem  schlimmen  Verlaufe  in 
vielen  Fällen  vorzubeugen.  8)  Kühle  Luft.  Matratzen.  — • Bei  allen 
Krankheiten,  deren  natürlicher  Verlauf  nicht  auf  Genesung,  sondern  auf 
Entzündung  und  deren  verschiedene  Ausgänge,  auf  Umwandlung  der  Orga- 
nisation gerichtet,  oder  mit  einer  excessiven  Thätiakeit  verbunden  ist,  pfle- 
gen höhere  Temperaturen  des  Krankeuzimmers  und  Lagers  den  Krankheits- 
proceaa  — wie  die  böhern  Temperaturen  der  Treibhäuser  den  Vegetations- 
process  der  Pflanzen  — zu  befördern  und  zu  steigern  und  deshalb  höehst 
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schädlich  za  wirken.  — Aber  auch  bet  den  Krankheiten,  deren  natürlicher 
Verlauf  auf  Genesung  gerichtet  ist  und  bereits  die  günstigsten  Bedingungen 
zur  Genesung  enthält,  sind  niedere  Temperaturen  erforderlich,  um  jenen 
Verlauf  sicher  zu  stellen,  höhere  dagegen  geeignet,  diesen  Verlauf  zu  stören 
und  der  Krankheitsentwickelung  eine  andere  nachtheilige  Richtung  zn  geben, 
z.  B.  katarrhalische  und  rheumatische  Affectioneu  und  Fieber  mit  diesen 
Grundlagen,  exanthematische  Fieber,  Scharlach  u.  s.  w. , welche  bei  ange- 
messenem Verhalten  in  horizontaler  Lage  im  Bette,  am  zugfreien  Orte,  bei 
Wasserdiät,  bei  kühler  Stubenluft  u.  s.  w.  ganz  leicht  verlaufen  sein  wür- 
den , zu  Inflammationen,  zum  Entzündungsfieber  zu  steigern.  Auch  in  dieser 
Beziehung  hat  die  Kunst  häufig  Veranlassung  den  natürlichen,  auf  Gene- 
sung gerichteten  Verlauf  der  Krankheiten  gegen  die  Vorartheile  des  Volkes: 
dass  dnreh  hohe  Temperaturen  beliebig  kritische  Schweisse  hervorgerufen 
werden  können  und  müssen,  in  Schutz  zu  nehmen  und  dadurch  gefährlichen 
Krankheitsrichtungen  vorzubeugen.  — Nach  den  Resultaten  vorstehender  Be- 
trachtung von  dem  im  Eingänge  bezeichneten  allgemeinen  Standpunkte  muss 
die  Sicherstellung  des  natürlichen,  auf  Genesung  gerichteten  Verlaufes  der 
Krankheiten  vor  störenden  Einflüssen  für  höchst  wichtig,  ja  in  der  ange- 
deuteten Beziehung  für  \>ei  wichtiger,  als  die  Anordnung  positiver  Eingriffe 
der  Kunst  erachtet  werden.  — Diese  Ansicht  führt  keineswegs  zum  Indiffe- 
rentismus  und  zu  Unterlasaungsgründen,  sondern  schützt  im  Gegenthelle  vor 
beiden,  sowie  insbesondere  auch  vor  Halbheit  im  Handeln  der  Ärzte  und 
Wundärzte.  — Wer  sieb  gewöhnt  hat,  bei  Beurtheilung  der  vorkommendca 
Krankheitsfälle  strenge  zu  unterscheiden,  ob  der  natürliche  Verlauf  dersel- 
ben die  günstigsten  Bedingungen  der  Genesung  bereits  in  sich  schliesst, 
oder  im  Gegentheile  auf  krankhafte  Umänderung,  Umbildung  und  Zerstörung 
der  Organisation,  Erschöpfung  der  Kräfte  u.  s.  w.  gerichtet  ist,  dem  wird 
cs  nicht  einfallen,  einen  an  Enteritis  Leidenden  eher  zu  verlassen,  als  bis 
in  seiner  Gegenwart  ohne  allen  Verzug  die  Blutausleerung  in  dem  erforder- 
lichen Masse  reichlich  erfolgt,  oder  den  Kranken  eher  au9  dem  Auge  zu  ver- 
lieren, als  bis  der  Aderlass  in  kurzen  Intervallen,  so  oft  als  zur  Tilgung  der 
Diathesis  erforderlich,  wiederholt  worden;  sich  von  einem  an  Encephalitis 
leidenden  Kinde  zu  entfernen,  ohne  durch  die  reichliche  Application  von 
Blutegeln  der  grössten  Art  eine  möglichst  schnelle  Blutentlcerung  in  hin- 
länglichem Masse  bewirkt  und  die  Anwendung  der  Überschläge  des  Kopfes 
und  Nackens  mit  kaltem  Wasser,  der  mit  Schnee  oder  Eis  gefüllten  Blasen, 
der  Purginnittel  u.  s.  w.  in  Gang  gebracht  zu  haben,  da  er  am  besten 
weiss,  dass  in  allen  solchen  Fällen  der  natürliche  Verlauf  der  Krankheiten  — 
ob  zwar  so  oft  heilsam  — in  jenen  Fällen  mit  jedem  Pnlsschlage  dem  Tode 
näher  führt,  wenn  die  Kunst,  die  in  solchen  Fällen  allein  das  Leben  retten 
kann,  nicht  auf  die  rechte  Weise  unverzüglich  und  in  dem  erforderlichen 
Masse  einschreitet.  Die  Grundsätze:  dass  die  bei  weitem  meisten  Krank- 
heiten in  ihrem  natürlichen  Verlaufe  die  günstigsten  Bedingungen  der  Gene- 
sung bereits  einschliesscn  und  dass  in  allen  diesen  Fällen  die  Kunst  sich  po- 
sitiver Eingriffe  in  den  Kran kheits verlauf  enthalten , den  letztem  aber  unter 
ihren  Schutz  stellen  müsse,  ferner:  dass  von  den  gefährlichem,  auf  die  Cen- 
tralorgane und  Hauptsysteme  sich  beziehenden  Krankheitsformen  sehr  viele 
lediglich  eine  Folge  der  Slörnng  des  ursprünglich  auf  Genesung  gerichteten 
Krankheitsverlaufs  sind;  — dass  bei  den  bösartigen,  ansteckenden  Krank- 
heiten die  Beschränkung  und  Tilgung  des  Contagiums  (namentlich  durch 
Kälte:  kalte  Luft,  kaltes  Wasser!)  in  Beziehung  auf  Mortalität  weit  wich- 
tiger sei,  als  die  curativen  Anordnungen,  — diese  Sätze  dürften  mit  für 
die  wichtigsten,  einflussreichsten  und  heilsamsten  in  der  Medicia  zu  er- 
achten sein.  — Was  den  letztea  Punkt  betrifft,  so  ist  derselbe  in  neuerer 
Zeit  wieder  oft  verkannt  worden.  Vor  gänzlichem  Verkennen  desselben 
scheint  indess  die  Thierheilkunde  Sicherstellung  zu  gewähren.  Denn  da  es 
bei  einem  angemessenen  Verfahren  überall  leicht  und  sicher  gelingt,  bei 
den  bösartigen,  ansteckenden  Krankheiten  der  Hausthicre  das  Contaginm 
zu  bcschräakco,  zu  tilgon,  von  dem  gesunden  Bestände  abzubalten  und  da- 
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durch  der  Verbreitung  der  Krankheit  Einhalt  zu  thuo  (3.  Epizootien  u. 
Milzbrandcontagium),  warum  sollte  dies  nicht  überall  auch  bei  den 
ansteckenden  Krankheiten  der  Menschen  gelingen  können?  Es  lässt  sich  wol 
erwarten,  dass  am  Ende  doch  der  gesunde  bessere  Sinn  wieder  die  Ober- 
hand gewinnen  werde  über  Vorurtheile,  herzlose,  gewerbliche  Interessen 
und  diejenige  sogenannte  öfTentliche  Meinung,  welche  sich  ausschliesslich 
jenen  Interessen  hingegeben,  und  dass  der  Schutz,  welchen  man  den  als 
Werthstücke  erachteten  Hausthieren  gegen  ansteckende  Krankheiten  gewährt, 
in  demselben  Masse  auch  für  den  Menschen  in  Anspruch  genommen  werden 
wird,  zumal  da  die  Anstalten,  welche  zu  solchem  Zwecke  zu  treffen  sind, 
der  allgemeinen  und  ärztlichen  Pflege  des  Kranken,  der  Sittlichkeit,  Huma- 
nität und  dem  Gewerbe  nicht  allein  nicht  hinderlich , sondern  sogar  förder- 
lich sind.  Da  die  Anerkennung  des  unendlich  grossen  Werthes  der  von  den 
besten  Ärzten  aller  Zeiten  so  hoch  geachteten,  göttlichen  Naturautokra- 
tie für  die  leidende  Menschheit  kein  gleichgültiger  Gegenstand  sein  kann; 
so  ist  dieselbe  hier  in  ihren  Umrissen  näher  betrachtet  worden,  damit  die 
Medicinaiverfassung  eines  jeden  civilisirten  Staates  dahin  wirke,  dass  kein 
Arzt  und  Wundarzt  von  den  Examinationscommissionen  jemals  die  Appro- 
bation und  Licentiam  practicandi  erhalte,  der  diese  göttliche  Kraft  nicht 
genau  kennt  oder  sie  wol  gar  aus  Arroganz  und  Ignoranz  gering  schätzt 
oder  verachtet,  wie  die  Homöopathen  dies  thun. 

Selbstmord  t Suicidium , Propricidium,  Aulochiria  (franz.  U sui- 
cide , engl,  (he  telf-murder%  the  suicide , ital.  il  suicidio , schwed.  sself- 
spillan ),  „Die  Erhaltung  des  eigenen  Lebens  — sagt  ein  Ungenannter  — 
ist  nicht  nur  natürlicher  Trieb,  sondern  auch  sittliche  Pflicht;  denn  das 
irdische  Dasein  des  Menschen  ist  als  Bedingung  seines  höhern  Vernunftle- 
bens, auf  welchem  seine  Würde  beruht,  und  um  dieser  Würde  willen  ge- 
heiligt. Jede  willkürliche  Verletzung  des  eigenen  Lebens,  mithin  auch  die 
allmälige  durch  ein  pflichtwidriges  Handeln  verschuldete  Lebensverkürzung, 
ist  daher  Sünde,  insofern  sie  zugleich  ein  Angriff  gegen  diese  Würde  ist. 
Noch  unsittlicher  ist  die  plötzliche  und  gewaltsame  Zerstörung  des  eigenen 
Lebens  (Selbstmord  im  engern  und  juristischen  Sinne),  welche  der  Mensch 
auf  den  Antrieb  rein  willkürlicher  Vorstellungen,  Triebe,  Neigungen,  Lei- 
denschaften und  Stimmungen  an  sich  selbst  verübt,  oder  der  Selbstmord  im 
engern  moralischen  Sinne,  weil  hier  der  Mensch  sich  selbst  nur  als  sinn- 
liches Wesen  behandelt  und  aus  Mangel  an  Achtung  vor  seiner  Vernunft- 
würde, oder  aus  Verzweiflung  an  derselben,  Dasjenige  vernichtet,  was  die 
Bedingung  ist,  diese  Würde  forthin  zu  behaupten  und  die  ihm  verliehenen 
Kräfte,  seiner  Bestimmung  gemäss,  auszubilden  und  ‘ anzuwenden , kurz, 
weil  der  Selbstmörder  mit  seiner  Vernichtung  sich  zugleich  entehrt  und  die 
Pflichten  gegen  andere  vernünftige  Wesen  und  gegen  den  Gesetzgeber  und 
Regierer  alles  Lebens  verletzt.  Mit  dem  Selbstmorde  ist  daher  der  frei- 
willige Tod  {Mors  voluntaria ) nicht  zu  verwechseln,  welcher  gewählt  wird, 
um  diese  Würde  zu  behaupten  und  für  höhere  moralische  Ideen  zu  sterben 
(??  M.).  Derselbe  tritt  in  den  schwer  zu  beurtheilenden  Fällen  ein,  wo 
das  Leben  nur  auf  Kosten  dieser  Würde  erhalten  werden  könnte,  wo  die 
Fortsetzung  des  irdischen  Daseins  unverträglich  mit  derselben  sein  würde, 
oder  wo,  im  Gegentheil,  durch  Aufopferung  des  Lebens  ein  höherer,  sitt- 
licher Zweck  erreicht  werden  kann.  Denn  das  Leben  ist  nicht  absoluter 
Zweck,  sondern  nur  Mittel  und  Bedingung  eines  solchen.  (Nicht  das  Le- 
ben ist  der  Güter  Höchstes,  sondern  die  Tugend!)  Hört  es  daher  auf,  die- 
ses zu  sein,  so  hört  auch  die  Pflicht,  es  zu  erhalten,  auf.  Diese  Selbst- 
cntwickelung  ist  daher  nicht  rein  willkürlich;  sie  entspringt  nicht,  wie  ge- 
wöhnlich der  Selbstmord,  aus  sinnlichen  Trieben,  nicht  aus  Feigheit  vor 
der  Qual  einer  unbefriedigten  Sinnlichkeit,  nicht  aus  verschuldetem  Zwie- 
spalt ira  Innern,  nicht  aus  Wahn  oder  einem  verzweifelnden  Gewissen,  son- 
dern aus  Muth  und  festem  Willen,  ein  würdiges  Leben  mit  dem  Tode  zu 
besiegeln,  das  Leben  höhern  Zwecken  zu  opfern  und  so  die  Würde  der 
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Menschheit  durch  den  Tod  zu  behaupten.  Über  dieae  Fälle  iit  aber  tm 
frühen  Zeiten  her  »ehr  gestritten  worden,  und  die  Selbstmörder,  «owie  die 
weichlichen  Vertheidiger  de»  Selbstmorde»,  haben  vergeblich  mancherlei 
Gründe  für  deneelben  aurzuetellen  oder  den  Begriff  de»  willkürlichen  Selbit- 
mordes  mit  dem  de»  freiwilligen  Todes  zu  vermischen  gesucht.  Von  beiden 
ist  endlich  verschieden  der  unwillkürliche  Selbstmord,  d.  i.  derjenige,  wel- 
cher in  einer  krankhaften  Beschaffenheit  de»  Körper»,  die  auf  den  Geilt 
unwiderstehlich  einwirkt,  der  in  einer  solchen  Gemüthsstöruog  seine  Quelle 
hat  vermöge  deren  das  Bewusstsein  des  Sittlichen  oder  Unsittlichen  der  ( 
Handlung,  und  damit  auch  die  freie  Willenskraft  de»  Handelnden  gehemmt 
und  aufgehoben  ist.  In  den  meisten  Fällen  wirkt  jedoch  physische  und  mo- 
ralische Krankheit  zusammen.  Hierin  liegt  der  Grund,  warum  wir  bei  al- 
lem natürlichen  und  sittlichen  Abscheu  vor  dem  willkürlichen  Selbstmorde 
doch  ein  entscheidendes  und  verdammendes  Ürtheil  über  den  Selbstmörder 
uns  nicht  anmassen  dürfen.“  (8.  Convers.-Lexikon.  8.  Aufl.  Art.  Selbst- 
mord.) In  medicinUch- forensischer  Hinsicht  betrachten  wir  den  Selbst- 
mord nur  ans  letzterm  Gesichtspunkte,  wobei  vorzüglich  die  Unterscheidung 
des  Selbstmordes  von  der  Tödtung  durch  fremde  Hand  ln  concreten  Fällen 
von  grösster  Wichtigkeit  iit  (s.  unten).  Orfila,  der  den  Selbstmord  nicht 
unpassend  unter  dem  Artikel  der  Seelenstörungen  abbandelt  (s.  Dess.  Möd. 
lögale.  Edlt.  Sme,  T.  I.  p.  507),  fragt:  „Ist  der  Selbstmord  ein  Act  der 
Verrücktheit ?“  Einige  verneinen.  Andere,  z.  B.  Eiquirol , Fodtri,  Leu- 
nt  u.  A.  m.  (».  Annales  d’hygiene.  Jan.  1831),  bejahen  diese  Frage.  Be- 
stimmt ist  die  in  den  Irrenhäusern  nicht  seltene  Monomanie  homicida  nur 
eine  Varietät  de»  Irreseins.  Wer  sich  selbst  den  Tod  wünscht  und  des- 
wegen Andere  tödtet,  ist  ein  solcher  Unglücklicher  ein  Verrückter?  „Weoa 
der  Selbstmord  — sagt  Orfila  weiter  — keine  verrückte  Handlung  ist,  so 
kann  auch  die  Selbstmordmonomanie  nicht  die  gesetzlichen  Folgen  des  Irre- 
seins: die  Jnterdietion , die  Nullität  eines  Testaments,  die  Unzurechnungs- 
fähigkeit bei  strafbaren  Handlungen  u.  ».  w.  haben.  Wir  müssen  hier  genau 
unterscheiden.  Ist  der  Selbstmord  durch  Veritandesillusionen , eingebildete 
Furcht,  durch  solchen  Gram  und  Kummer  bewirkt  worden,  so  ist  er  un- 
streitig eine  verrückte  Handlang.  Der  Mensch,  welcher  deshalb  einen  An- 
dern tödtet,  um  von  Henkers  Hand  zu  sterben,  ist  ein  Irrer.  „Ist  aber  — 
sagt  Orfila  weiter  — der  Selbstmord  auf  reelle  Beweggründe  basirt:  z.  B. 
plötzliche  Unglücksfällo,  den  Verlust  eines  geliebten  Gegenstandes,  eine 
schimpfliche  Lage,  kurz,  ist  er  das  Resnltat  der  Leidenschaften,  so  ist  er 
eben  so  wenig  ein  Act  der  Verrücktheit  als  die  aus  ihm  hervorgebendea 
Verbrechen.“  (Hier  hat  Orfila  meiner  Ansicht  nach  mehr  die  heidnischea 
Grundsätze  der  Griechen  und  Römer,  die  wir  als  Knaben  schon  in  unsern 
Schulen  abgöttisch  bewundern  lernten,  im  Aoge,  als  die  wahre  Christen- 
lehre. Es  ist  Unrecht,  wenn  die  Gymbtsiallcbrer  den  jungen  Gemüthera 
den  Selbstmord  als  eine  heroische  That  darsteilcn.  Der  Selbstmord  ist  stets 
nur  die  vorsetzlicbe  Vernichtung  des  Lebens  ohne  tugendhaften  Zweck ; denn 
wir  sind  nicht  Schöpfer  unsers  Daseins , können  es  also  auch  nicht  nach  Be-  ■ 
lieben  vernichten.  Der  Mensch,  der  mit  Geistesgrösse  sein  widriges  Schick- 
sal ertragen  gelernt,  itebt  weit  höher,  als  jener,  der  sich  durch  den  Tod 
davon  befreiet.  Mott.)  Übrigens  bat  Orfila  Recht,  wenn  er  meint,  dass 
weit  mebr  Selbitmörder,  als  man  gewöhnlich  glaubt,  irre  sind.  Nach  ihm 
findet  man  ihn  vor  der  Periode  der  Pubertät  selten,  eben  so  selten  im  Grei- 
senslter,  aber  häufiger  bei  Männern,  als  bei  Frauen.  Er  wird  durch  erb- 
liche Disposition  begünstigt.  Wir  wollen  hier  ausführlicher,  wie  Orfila , 
den  Gegenstand  betrachten,  wobei  wir  Oslander,  Falret,  Müller,  FJvert 
und  3.  H.  Beck  (i.  Ihnke's  Zeitschr.  f.  St.-A.-Kde.  1828.  Heft  3.  S.  121— 
188  und  Erg.-Heft  Xtll.  S.  176 — 187)  in  der  Hauptsache  folgen.  Der  Tod 
ist  steter  Brgleiter  unsers  Lebens;  schon  mit  der  Geburt  sterben  mehrere 
Organe  des  Lebens  ab,  und  das  Leben  selbst  ist  ein  ununterbrochener  Wech- 
sel von  Tod  und  Leben.  — Der  natürliche  Tod  des  Menschen  ist  nichts  an- 
deres als  ein  Erwachen  des  Lebens  unter  andern  Formen.  Aller  Tod  in 
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der  Natur  ist  nur  Geburt,  und  gerade  im  Sterben  erscheint  sichtbar  die 
Erhöhung  des  Lebens.  Es  giebt  kein  tödteodcs  Princip  in  der  Natur;  denn 

die  Natnr  ist  durchaus  Leben! Herder  sagt  mit  den  griechischen  Welt- 

weisen  : „Kein  Schreckgespenst  ist  der  Tod,  unser  letzter  Freund,  sondern 
ein  findiger  des  Lebens,  — der  schöne  Jüngling,  welcher  die  Fackel  aus- 
löscht and  dem  wogenden  Meere  Ruhe  gebietet/1  r—  — Dennoch  ists  That? 
sache,  dass  die  Liebe  zum  Leben  einem  an  Körper  und  Seele  gesunden 
Menschen  mit  unauslöschlichen  Zügen  ins  Herz  gegraben  ist.  Unser  Daseio 
scheint  uns  gerade  um  so  theurer,  jemehr  es  durch  wilde  Kämpfe  gefährdet 
ist,  je  schneller  und  unverhoffter  ein  Übel  uns  nöthigt,  alle  unsere  Kräfte 
zum.  Widerstande  aufzubieten.  So  lange  die  Harmonie  zwischen  Leib  und 
Seele  nicht  gestört,  d.  h.  so  lange  der  Mensch  nicht  irre,  nicht  verrückt 
ist,  so  lange  bleibt  auch  die  Liebe  zum  Leben.  Aber  in  den  Widerwärtig- 
keiten des  Erdenlebens  untergraben  nicht  selten  eine  Reihe  Körper-  and 
Seelenleiden,  langwieriges,  allmälig  steigendes,  vom  Schicksal  oder  durch 
eigene  Schuld  herbeigeführtes  Unglück  diesen  frohen  Lebensmoth,  erzeugen 
bei  gehöriger  Energie  und  Ausdauer  üble  Laune,  Lebensüberdruss  und  Ver- 
zweiflung, die  zur  Zerstörung  eines  verhassten  Daseins  gegen  sieh  selbst 
das  Geschoss  richtet;  — eine  That,  die  offenbar  eine  an  Wahnsinn  gren- 
zende Selbstliebe  beweist.  Ursachen  des  Selbstmordes.  „Bei  Fällen 
von  Selbstmord  — sagt  Wildberg  — - (Med.  Gesetzgebung.  §.  607)  müssen 
die  Bemerkungen  der  Ärzte  (in  den  Sterbetabellen)  sich  auf  die  Ursachen 
desselben,  sei  es  auch  nur  nach  ihrer  Wahrscheinlichkeit,  erstrecken/1  Zum 
traurigen  Selbstmorde  geben  Prädisposition:  vorzüglich  das  männliche 
Alter;  doch  haben  sich  in  seltnem  Fällen  auch  schon  Kinder  von  7—^12 
Jahren , zumal  aus  Indignation  wegen  Misshandlung  gefühlloser  Eltern , das 
Leben  genommen.  Dass  in  der  Epoche  des  männlichen  Alters  der  Selbst* 
mord  am  häufigsten  vorkommt,  hat  seinen  guten  Grund.  Hier  kommen  ge- 
wöhnlich die  Sorgen , weiche  das  Leben  verdüstern,  die  Beschwerden  und 
Inconvenienzen  des  Berufs,  die  Launen  des  Schicksals;  der  Undank,  Hass 
und  Neid,  die  Verachtung,  Bosheit  und  Ungerechtigkeit  der  Menschen  er- 
matten die  Thatkraft  und  den  Muth,  womit  man  dieses  Alter  betrat.  Der 
Ruhm,  diese  mächtige  Triebfeder  zu  allen  grossen  Thaten,  wird  dadurch 
ein  reizloser  Gegenstand  für  diejenigen,  welche  sich  ihm  näherten,  und  ein 
trügerisch  eitles  Fantom  für  die  Andern,  welche  in  seiner  Entfernung  ge- 
blieben sind.  Es  folgen  nun  Trägheit,  Missmuth,  Langeweile,  zumal  da 
im  Mannesalter  venöse  Blutcongestion  zum  Unterleibe  und  andere  hypochon- 
drische Beschwerden  am  häufigsten  stattfinden.  — Dagegen  hat  der  Greis, 
wo  Eigenliebe  und  Geiz  der  körperlichen  Hinfälligkeit  zu  Hülfe  kommen, 
sehr  wenig  Neigung  zum  Selbstmorde;  es  sei  denn,  dass  die  Leidenschaften: 
Stolz  und  Ehrgeiz  u.  s.  w.  bei  ihm  noch  nicht  ansgetobt  haben.  Auch  das 
männliche  Geschlecht  neigt  weit  mehr  zum  Selbstmorde,  als  das  weib- 
liche. Unter  95  Selbstmorden  in  und  um  Rostock  waren  nur  19  weiblichen 
Geschlechts,  und  in  Frankreich  zählte  man  unter  295  Selbstmördern  nur  113 
Frauen.  Etquirol  und  Falret  wollen  den  Selbstmord  bei  Männern  sogar 
dreimal  häufiger,  als  bei  den  Weibern  gefunden  haben.  Der  Grund  davon 
ist  aber  nicht  allein,  wie  Beck  meint,  in  der  Schwäche  der  physischen  Be- 
schaffenheit, in  der  grossem  Sanftmuth  und  angebornen  Furchtsamkeit  des 
weiblichen  Geschlechts,  sondern  besonders  darin  zu  suchen,  dass  die  Frauen- 
zimmer ihrer  Bestimmung  nach  mehr  im  Hause,  der  Mann  ausser  dem 
Hause  und  mit  Welt  und  Menschen  zu  thun  hat,  also  weit  mehr  als  das 
schwache  Geschlecht  den  nachtheiligen  Einflüssen  der  Affecte,  Leidenschaf- 
ten, der  sinnlichen  Freuden  u.  s.  w.  ausgesetzt  ist.  Übrigens  ists  Thatsache, 
dass  der  Eintritt  und  das  Aufhören  der  weiblichen  Periode  diejenigen  Le- 
bensabschnitte sind,  wo  Frauenzimmer  sich  in  Folge  gleichzeitig  eintreten- 
der Seelenstörungen  am  häufigsten  selbst  morden.  (S.  Entwickelungs- 
krankheiten.) Dass  das  melancholische  Temperament  so  häufig 
Lebensüberdruss  ( Taedium  vitae)  und  in  Folge  desselben  Selbstmord  be- 
gründe, ist  bekannt;  aber  auch  das  sanguinische  Temperament  entwickelt. 
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zumal  aus  fixen  Ideen,  den  traurigen  Selbstmord.  Jähzornig;  und  im  höch- 
sten Grade  reitbar,  werden  solche  Menschen  durch  die  geringsten  Unfälle 
niedergeschlagen , und  ihre  von  Natur  aus  stürmische  Heftigkeit  vergrössert 
ihre  Körper-  und  Seeleuleiden  in  der  Art,  dass  sie  sich  oft  in  deit  Aufwal- 
lungen der  Ungeduld  und  ans  Desperation , zumal  nach  Einwirkungen  des 
Zorns  und  der  Spirituosa,  den  Tod  geben.  Unter  allen  Körperconsti- 
tutionen giebt  die  mit  dem  cholerisch -melancholischen  Temperamente  ver- 
bundene, sogenannte  schwarz  gallige  ( ConatituHo  alrabüaria ) die  vor- 
züglichste Anlage  zur  Selbstendeibung.  Wir  finden  hier  hagern  Körper- 
bau, schwarzes  Haar,  finstern  Blick,  schwarzgelbe  Hautfarbe,  Reizbarkeit 
der  Sinnorgane,  Obstructio  alvi  u.  s.  w.  (S.  Constitutio  venosa.)- 
Die  düsterste  Melancholie  und  die  unbändigsten,  durch  die  unbedeutendsten 
Veranlassungen  erregten  Ausbrüche  wechseln  hier  mit  einander  ab.  Wie  die 
Melancholie,  so  ist  auch  der  mit  Trübsinn  in  Verbindung  stehende  Selbst- 
mord am  häufigsten  erblich.  Falret  sah  in  dem  Salpetrierehospital  zu  Paris 
viele  Beispiele,  dass  mehrere  Glieder  ein  und  derselben  Familie  an  dieser 
Krankheit  litten.  Ähnliche  Beobachtungen  haben  viele  andere  Irrenärzte: 
Eaquirol,  Pinel,  auch  Gail , Spurzheim  u.  s.  w.  gemacht.  Das  Merkwür- 
digste aber  dabei  ist,  dass  während  andere  Arten  erblicher  Geisteskrank- 
heiten sich  häufig  durch  Vorboten  ankündigen,  hier  dieses  nur  selten  der 
Fall  ist;  zuweilen  beobachtete  man  indessen  ein  etwas  in  sich  gekehrtes, 
bald  unruhiges,  bald  zerstreutes  Wesen,  noch  öfter  aber  liess  auch  nicht 
ein  einziges  Zeichen  diese  schreckliche  Wendung  fürchten.  — Welch  grossen 
Einfluss  die  Erziehung,  diese  so  wichtige  Grundlage  für  das  Bestehen 
der  Staatsverfassungen , aufs  geistige  Leben  des  Menschen  habe  und  wie 
störend  eine  falsche  Erziehung  auf  die  junge  Welt  einwirken  könne,  — 
dies  ist  schon  anderswo  umständlich  besprochenN  worden.  (S.  Seelen- 
störungen.)  Eine  fehlerhafte  Erziehung  wird  sehr  oft  eine  reichhaltige 
Quelle  für  Blödsinn,  Narrheit  und  Lebensüberdruss.  Weder  übertriebene 
Strenge,  welche  ein  furchtsames  Gemüth  und  einen  kalten,  tückischen,  zu- 
rückhaltenden Charakter  macht,  noch  allzu  grosse  Nachgiebigkeit,  der  ge- 
wöhnliche Fehler  bei  den  höhern  Ständen  — passen  bei  der  Kindererziehung. 
Dadurch  werden  die  Kinder  verdriesslicb,  jähzornig,  herrisch  in  ihren  Wün- 
schen, verweichlicht,  charakterlos  und  unbrauchbar  fürs  Lebeo.  Auch  wird 
bei  der  Erziehung  zu  wenig  auf  gehörige  moralische  Bildung  gesehen;  aber 
ohne  moralischen  Fonds  hat  das  Handeln  des  Menschen  keine  Stütze.  Er 
wird  dann  nur  vom  Gefühl  und  Gelegenheit  beherrscht,  und  thut  nur  das, 
was  für  den  Augenblick  seinen  Sinnen  und  seiner  Phantasie  schmeichelt. 
Sittlichkeit  ist  ihm  dann  eine  Maske,  die  er  vornimmt,  wenn  es  Politik  oder 
Policei  fordert,  und  die  Welt  erscheint  ihm  als  eine  Bühne,  auf  der  Jeder 
seine  Rolle  einstudirt  hat,  und  von  welcher  man  eigenmächtig  abtreten  kann, 
sobald  Unglück  oder  die  Mühseligkeiten  des  menschlichen  Lebens  es  unbe- 
quem oder  unmöglich  machen,  mit  dem  erborgten  Flitterglaoze  die  übernom- 
mene Rolle  länger  durchzuführen.  — Und  wer  hier  nichts  glaubt,  hat  jen- 
seits nichts  zu  hoffen.  Wer  die  Hoffnung,  den  Anker  des  Lebens,  verloren, 
der  treibt  schon  rettungslos  auf  dem  Meere  der  Gegenwart  umher!  — Was 
die  zum  Selbstmorde  geneigt  machende  Lebensart  betrifft;  so  sagt  Becki 
,,8o  gewiss  es  ist,  dass  ein  anhaltendes,  aber  geregeltes  Studium  nützlicher 
Wissenschaften  nur  in  äusserst  seltenen  Fällen  einen  nachtheiligen  Einfluss 
auf  den  Geist  der  Gelehrten  ausübe, -so  gewiss  ist  es  aber  auch  auf  der  an- 
dern Seite,  dass  das  metaphysische  Brüten  über  unerforschliche  Dinge,  das 
zügellose  Hingeben  der  Phantasie  und  das  Ermüden  des  Verstandes  durch 
eine  unruhige  und  ungeregelte  Wissbegierde  im  Stande  sei,  die  talentvoll- 
sten Köpfe  zu  verrücken.  Jn  den  frühem  Zeiten,  schreibt  Osiander , war 
cs  Mode,  über  das  Suchen  des  Steins  der  Weisen  zum  Narren  oder  Selbst- 
mörder zu  werden,  gegenwärtig  (1808.  Schelling's  System)  ist  es  das  thö- 
rigte  Suchen  des  Absoluten,  des  Princips  aller  Principe  und  andere  zweck- 
lose Thorhciten,  wodurch  arrogante  Querköpfe  auf  den  Indifferenzpunkt 
zwischen  Liebe  zum  Leben  und  Liebe  zum  Tode  gebracht  werden.  — ftfeist 
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ist  cs  eine  hochmüthigc  Überschätzung  des  eigenen,  von  der  Welt  nicht 
hinlänglich  anerkannten  Wcrthes,  welche  diese  Unglücklichen  bestimmt,  im 
poetischen  Schwünge  aus  dieser  andankbaren  Oberwelt  dem  Reiche  der 
Schatten  zuzueilen.  — Sehr  nachtheilig  wirkt  eine  sitzende  Lebensweise  in 
einer  feuchten  ungesunden  Atmosphäre,  oder  in  einer  dumpfen  eingeschlos- 
senen Stubenluft.  Sie  wird  gewöhnlich  die  Mutter  der  Hypochondrie,  der 
Schwärmerei  und  des  Lebensüberdrusses.  — Deshalb  äussert  sich,  nach 
Blumenbach  (Med.  Bibi.  Bd.  2)  der  Selbstmord  so  häufig  in  dem  Canton 
Appenzell,  wo  das  allgemeinste  Gewerbe  Battistweberei  ist.  Die  Werkstät- 
ten, welche  Weberkeller  heissen,  sind  unter  der  Erde  angelegt,  damit  die 
Baumwolle  in  dieser  Kellerluft  geschmeidiger  bleiben  und  nicht  leicht  reissen 
möge.  So  treiben  nun  diese  emsigen  Arbeiter  in  einer  dumpfigen  Atmo- 
sphäre von  Morgen  bis  Nachts  eine  äusserst  einförmige  und  maschinen- 
mässige  Arbeit,  die  den  Geist  entweder  aus  Mangel  an  Beschäftigung  lähmt, 
oder  ihn  mit  schwärmerischen  Grillen  beschäftigt,  welche,  wie  es  dort  die 
Erfahrung  lehrt,  so  häufig  zu  einem  gewaltsamen  Ende  führen.  Überhaupt 
bemerkt  man,  dass  Handwerker,  welche  eine  sitzende  und  einförmige  Le- 
bensart führen,  wie  Weber,  Wollkämmer,  Strumpffabrikanten,  Schuhmacher 
u.  s.  w.  eine  auffallende  Neigung  zur  religiösen  Schwärmerei,  zur  sogenann- 
ten Theotalgie  oder  Wal  de  Dteu  de  Langle  äussern;  daher  es  unter  ihnen 
von  Separatisten,  Inspirirten  und  Theosophen  wimmelt,  welche  zuweilen 
durch  das  Lesen  Jakob  Böhm’acher  und  anderer  Schwärmer  Grübeleien  und 
durch  die  willkürliche  und  unverständige  Deutung  der  heiligen  Schrift  be- 
stimmt werden,  gleich  dem  Schuhmacher  Lovat,  durch  einen  Gewaltschritt 
sich  die  himmlischen  Freuden  zu  erwerben.  Welche  entsetzliche  Folgen  die 
Onanie  für  Körper  und  Geist  nach  sich  ziehe,  ist  aus  den  Schriften  Tit- 
»ot't,  Börner' t , Salxmann’t , Vogett  u.  s.  w.  bekannt.  Ebenso  notorisch 
ist  es,  dass  aus  diesem  Laster  häufig  die  herbe  Frucht  der  Melancholie  ent- 
sprösse , weil  die  Unglücklichen  das  Bewusstsein  wohlverdienter  Schuld  dar- 
niederdrückt, der  frohe  Lebenamuth  aus  ihrer  Seele  gewichen  ist  und  die 
Verzweiflung  an  Rettung  und  Besserung  den  Gedanken  an  Selbstmord  er- 
wachen und  schnell  zur  Ausführung  reifen  lässt,  — ein  Schicksal,  welches 
nicht  selten  alte  Trunkenbolde  theilen,  indem  die  Angewöhnung  des  Lasters 
der  Trunksucht  nicht  nur  von  ähnlichen  körperlichen  Übeln,  Gebrechen  und 
Krankheiten  begleitet  ist,  sondern  nach  Brühl -Cramer't  Zeugnisse  sogar 
eine  eigentümliche,  auf  physischen  Ursachen  beruhende  Krankheit  consti- 
tuiren  kann,  welche  nach  äussern  Anlässen  den  Menschen  zu  einer  unge- 
wöhnlichen Wildheit  und  zu  den  grausamsten  Thaten  gegen  sich  und  andere 
hinreissen  kann.  (S.  Mania  a potu.)  Ein  Beispiel  im  Grossen  liefern 
uns  die  Kamtscbadalen , bei  welchen  wegen  der  fast  immerwährenden  Be- 
rauschung in  dem  Aufgusse  des  Muchomar  Nervenleiden,  Geisteskrank- 
heiten und  Selbstmorde  häufiger  sein  sollen,  als  in  irgend  einem  Lande.  — 
Fügt  man  noch  hinzu,  dass  wegen  der  zunehmenden  körperlichen  Hinfällig- 
keit und  wegen  der  ihr  parallel  laufenden  Erschöpfung  des  geistigen  Bandes 
die  ökonomischen  Verhältnisse  eines  Säufers  einer  von  Tage  zu  Tage  stei- 
genden Zerrüttung  und  einer  drückenden  Schuldenlast  rettungslos  preisgege- 
ben werden,  hiermit  in  gleichem  Grade  die  Schwierigkeit  der  Befriedigung 
seines  unbezwinglichen  Hanges  zunimmt  und  auf  ihm  das  bittere  Gefühl 
allgemeiner  Verachtung  lastet;  so  ist  es  leicht  erklärlich,  warum  wir  ihn 
den  Tod  in  zügellosesten  Excessen  oder  in  einem  Gewaltschritte  unter  den 
angegebenen  Verhältnissen  suchen  sehen.  Zu  den  gelegentlichen  Ur- 
sachen des  Selbstmordes  rechnet  man  nach  den  Thatsachen  der  Erfahrung 
nachtbeilige  kosmische,  politische,  psychische  und  somatische 
Einflüsse.  Dass  der  thicrischc  Organismus  in  seinem  qualitativen  Verhalten 
nicht  blos  an  die  Herrschaft  der  Erde  gebunden  sei,  sondern  auch  in  man- 
chen Beziehungen  von  dem  Einflüsse  der  Gestirne  abhänge,  lehren  theils  die 
verschiedenartigen  Einwirkungen  der  Sonne  auf  die  Entwickelung  und  Aus- 
bildung der  Organisation  in  verschiedenen  Himmelsstrichen  und  Jahreszeiten, 
theils  die  Beziehungen  des  Mondes  anf  Menstruation,  Haarwuchs,  Geistes- 
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krankheiteo.  — So  unbesweifelt  diese  Thatsachen  sind,  ao  wenig  lässt  sich 
die  Art  und  Weise  ihrer  Einwirkung  mit  Sicherheit  bestimmen,  indem  diese 
einwirkenden  Kräfte  nicht  iaoiirt  auf  den  menschlichen  Körper  gebracht  wer- 
den können,  wie  es  zu  einer  reinen  Beobachtung  erforderlich  wäre.  — Mit 
etwas  mehr  Gewissheit  lässt  sich  von  dem  Einflüsse  der  atmospärischen  Ver- 
hältnisse sprechen.  — Vor  allem  ist  hier  die  allzu  vermehrte  oder  vermin- 
derte Luftelaaticität  in.  Betrachtung  zu  ziehen.  (S.  Atmosphäre.)  Wenn 
zu  Ende  des  Sommers,  im  Herbste  und  in  nassen  und  warmen  Wintern  die 
verminderte  Luftelaaticität  das  Quecksilber  in  der  Torricelii’achen  Röhre  auf 
eine  ungewöhnliche  Tiefe  herabsinken  lässt,  die  Luftelektricität  schwach  ist, 
die  Winde  von  Süden  oder  Südwest  streichen,  Stürme  mit  öfterm  Wind- 
wechsel die  Atmosphäre  bewegen  nnd  eine  feuchte,  dem  Gefühle  nach  schwere 
Lufttemperatur  berscht,  so  treten  dem  Arzte  gewöhnlich  Abspannung  des 
sensibeln  und  irritabeln  Systems,  geschwächter  Lebensprocess , Nervenfieber 
u.  dergl.  auf  seiner  praktischen  Laufbahn  in  den  Weg.  Der  Nachtheil  in 
dieser  Witterungsconstitution  muss  zunächst  in  seiner  ganzen  Stärke  auf 
Melancholische  und  andere  Geisteskranke  einwirken,  weil  der  monotone  An- 
blick der  Natur  zu  Träumereien  besonders  geschickt  ist,  das  Blnt  in  dem 
Herzen  und  den  Lungen  sich  anhäuft,  die  ohnehin  schon  fehlerhafte  Rich- 
tung der  Gehirn-  und  Nerventhätigkeit  vermehrt  und  eine  namenlose  Angst 
und  Beklommenheit  erzeugt  wird,  worauf  oft  plötzlich  der  lang  genährte 
Gedanke  an  Selbstmord  zur  Ausführung  reift.  Einen  ähnlichen  Einfluss 
empfanden  manche  Reiseode  beim  Besteigen  hoher  Gebirge.  Je  näher  man 
ihren  Gipfeln  kommt,  desto  tiefer  wird  der  Barometerstand  und  desto  er- 
müdeter und  kraftloser  der  Reisende.  Gesicht  und  Adern  schwellen  an,  der 
Pols  wird  stark  und  schnell,  es  entstehen  Kopfweh,  Blutspeien,  Übelkeit, 
wehmüthige,  melancholische  Stimmung,  Lebensgleichgültigkeit.  Der  schnelle 
Wechsel  des  Luftdrucks,  zumal  in  den  Äquinoctialzeiten , verstimmt  das  Ge- 
müth,  besonders  den  kranken  Geist.  Jede  plötzliche,  zumal  grosse  atmo- 
sphärische Veränderung  übt  ihren  Einfluss  auf  den  thierischen  Organismus, 
auf  Spinnen,  Katzen,  Hnnde,  Ratten,  Mäuse  u.  s.  w.,  und  auch  der  Mensch 
ist  hiervon  nicht  frei;  dies  lehren  die  zu  solcher  Zeit  wiederkehrenden  An- 
fälle von  Gicht,  Rheuma,  Krämpfen,  die  Apoplexien.  8eibst  Gesunde  füh- 
len ihr  Nervensystem  zu  solcher  Zeit  verstimmt  und  sich  zu  geistigen  Ar- 
beiten nicht  aufgelegt,  und  Wahnsinnige  toben  alsdann  am  meisten.  (S.  At- 
mosphäre.) 1 Bei  hohem  Barometerstände  und  sehr  starker  Luftelektricität 
wird  der  Blutandrang  znm  Gehirn  sehr  vermehrt,  die  Sensibilität  gesteigert 
und  somit  die  Illusion  des  Irren  von  seinem  Körper-  nnd  Seelenzustande  so 
sehr  vergröasert,  dass  ihm  sein  Leben  znr  Last  wird,  von  der  er  sich  nur 
durch  freiwilügeo  Tod  befreien  zu  können  glaubt.  Da  solche  schädliche 
Luftinfluenzen  am  häufigsten  im  Sommer  and  Herbst  beobachtet  werden,  so 
sieht  man  sie  als  die  Ursache  der  häufigem  Selbstmorde  in  diesen  Jahres- 
zeiten an  (Wtrtheim).  Ein  trockoer  heisser  Sommer  mit  nasskaltem  Wetter 
im  Herbste  begünstigt  im  September  nnd  October  den  Selbstmord,  nach 
Chtyne  und  Cabanin , ungemein.  Auch  ist  der  Selbstmord  häufiger  in  einem 
trüben,  düstern,  nebeligen  und  kalten  Klima  (England,  Dänemark),  als  io 
einem  heitern  und  warmen  (Italien).  — Ist  es  nun  richtig,  dass  die  Nei- 
gung zum  Selbstmorde  durch  Witteningsconstitution,  Jahreswechsel  und  mit* 
unter  auch  durch  klimatische  Einflüsse  hervorgerufen  werden  könne;  so  ist 
damit  auch  die  Möglichkeit  des  epidemischen  Charakters  dieses  Vernich- 
tuugstriebes  gegeben.  Eine  Epidemie  der  Art  herrschte  nach  Plutarch  unter 
den  milesischea  Mädchen,  die  sich  truppweise  erhängten.  In  den  Jahren 
1755  und  1756  soll  ein  solcher  epidemischer  Selbstmord  in  London  geherrscht 
haben,  im  Jahr  1815,  nach  Deloges , zu  St.  Pierre- Monjau,  und  im  Juni 
und  Jnli  1806,  wp  eine  warme  und  feuchte  Witterung  herrschte,  fielen  in 
Rouen  mehr  als  60,  in  Kopenhagen  mehr  als  SO  Selbstmorde  vor.  Im  Jahr  1814 
zählte  man  in  Paris  mit  damals  714,000  Einwohnern  550  Selbstmorde,  vorzngs- 
weise  durch  Spielunglück.  In  zehn  preussischen  Provinzen  zählt  man  binnen 
fünf  Jahren  5862  Selbstmörder,  Berlin  im  Jahr  1825  unter  6426  Todten 
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allein  47  Selbstmörder.  Im  Winter  1807,0  war  in  Hamburg  neben 
epidemischen , schnell  tödtenden  Krankheiten , auch  der  Selbstmord  ungemein 
häufig;  — es  erschossen  sich  dort  binnen  8 Tagen  3 Menschen,  — und  man 
war  geneigt,  dieses  einer  durch  das  ungewöhnliche  Wetter  bewirkten  Ge- 
hirnaffectiou  zuzuschreiben.«  In  unserm  Mecklenburg  wurden  v.  J.  1789  bis 
1795  incl.  nur  3 Selbstmorde  bekannt,  in  den  letzten  Jahren  beträgt  ihre 
Zahl  jährlich  oft  48!  — Aber  oft  ist  ausser  dem  epidemischen  Charakter 
hier  noch  der  Nachahmungstrieb  zu  berücksichtigen.  Orjila  statuirt  einen 
Suicide  par  imitation , welcher  contagiös  «ei,  so  dass  mehrere  Mitglieder 
oder  Descendenten  einer  Familie  nicht  allein  sich  selbst  tödten,  sondern  auch 
ein  und  dieselben  Mittel  und  Todesart  wählen.  Als  die  8panier  Peru  und 
Mexico  eroberten , tödteten  sich  selbst  die  Eiogebornen  so  bedeutend , dass 
die  Zahl  der  durch  den  Feind  getödteten  nicht  so  gross  war,  als  die  der 
Selbstmörder  (s.  Etquirol  im  Art  Suicidt  des  Dict.  des  scienc.  mddicales). 
Unter  Napoleon  tödtete  sich  ein  8oldat  in  einem  Schilderhause;  mehrere 
andere  8oldaten  wählten  dasselbe  Schilderhaus,  um  sich  darin  zu  tödten; 
man  verbrannte  das  letztere,  und  die  Nachahmungssucht  hörte  auf.  — Ein 
Invalid  hing  sich  an  einer  Thür  des  schönen  Hauses  in  Paris  auf;  binnen 
14  Tagen  hingen  sich  zwei  andere  Invaliden  an  derselben  Thür  auf.  Auf 
des  Arztes  (Sabatier' s)  Rath  liess  das  Gouvernement  die  Thür  zumauern; 
die  Thür  verschwand,  und  Niemand  hing  sich  mehr  auf.  — - Orfila  (1.  c. 
T.  I.  S.  559)  sagt : „Es  hat  in  Berlin  einen  Selbstmörderclubb  gegeben , be- 
stehend aus  6 Personen,  die  sich  alle  Mühe  gaben,  Proselyten  machen. 
Drei  tödteten  sich  statutenmässig,  und  die  übrigen  folgten  nach  par  imita- 
tion. Ein  ähnlicher  Clubb  bestand  zu  Paris;  er  zählte  12  Personen,  jähr- 
lich wurde  geloost,  und  so  musste  der,  den  das  Loos  traf,  sich  tödten. 
Unter  den  politischen  Einflüssen  zur  Begünstigung  oder  Verhütung  des 
Selbstmordes  nennen  wir  zuerst  die  Staatsverfassung.  Republikanische 
Staatsverfassungen  und  solche  Regierungen,  die  sich  ihr  nähern,  begünsti- 
gen im  Allgemeinen  Seelenstörungen  und  Selbstmord,  da  sie  den  Leiden- 
schaften einen  grossen  Spielraum  lassen.  Despotische  Staaten  bieten  eben- 
falls einen  mächtigen  Zusammenfluss  von  Ursachen  des  Lebensüberdrusses  dar. 
Hier  sind  nämlich  der  Zorn  eines  Weibes,  der  Hass  eines  Sklaven,  die  An- 
gabe eines  Söldlings,  der  Besitz  eines  grossen  Vermögens,  die  Blut-  und 
Raubgier  und  der  Argwohn  eines  Tyrannen  vollwichtige  Gründe,  Vermögen 
und  Leben  zu  verlieren.  Dabei  machen  der  beständige  Anblick  von  Folter- 
und  Hinrichtungspersonen,  die  stete  Umlagerung  von  unvermeidlichen  Ge- 
fahren, die  Verworfenheit  und  feige  Hingebung  der  Sklaven  unter  das  Ty- 
rannenjoch und  viele  andere  scheussliche  Gegenstände  sinnlicher  Wahrneh- 
mung mit  dem  Gedanken  des  Todes  so  vertraut,  dass  der  unbedeutendste 
Adlass  der  Unglücklichen  bestimmen  kann,  durch  einen  Gewaltschritt  die 
drückende  Lebensbürde  von  sich  zu  werfen.  Das  despotische  China  bewei- 
set dies.  Mancher  boshafte  Chinese  hängt  sich  an  der  Thür  seines  Belei- 
digers auf,  blos  um  ihm  einen  — - Possen  zu  spielen,  und  viele  tausend  chi- 
* nesischer  und  japanischer  Staatsbeamten  tödten  sich  aus  Furcht,  Angst  und 
falschem  Ehrgeize  (s.  Bauch  au  f schneiden).  Eine  reichhaltige  Quelle 
des  Lebensüberdrusses  geben  grosse  politische  Revolutionen;  daher  die  so 
häufigen  Selbstmorde  bei  den  Römern  nach  der  Schlacht  bei  Pharsalus,  dem 
Grabe  ihrer  Freiheit,  — desgleichen  die  vielen  Selbstmorde  zur  Zeit  der 
französischen  Revolution,  zumal  nach  der  Ermordung  Ludwig  XVI.  (1793).  — 
Auch  Nationalverweicblichung  durch  ausschweifendes,  sinnliches  Le- 
ben in  Üppigkeit  und  Schwelgerei,  wo  der  zu  Macht  und  Reichthum  ge- 
langte Mensch,  das  lockende  Ziel  des  Sinnengeuusses  im  Auge,  einzig  nur 
die  Ausbildung  und  jämmerliche  Aftercultur  der  rohen  Sinnlichkeit  und  einer 
erzgemeinen  schlüpfrigen  Phantasie  zum  Zweck  seines  communen  Lebens- 
wandels und  einer  lächerlich  eingebildeten,  höchst  absurden  und  falschen 
Verfeinerung  oder  Verzärtelung  macht,  begünstigt,  wie  dies  England,  Frank- 
reich und  Deutschland,  (wo  die  Zahl  der  Selbstmorde* jährlich  mit  der  Zu- 
uahme  des  Luxus  und  der  Abnahme  der  frühem  Sitteneinfalt  steigt)  bewei- 
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sen,  den  Selbstmord.  Die  Geschichte  der  Menschheit  giebt  das  traurige  Re-  j 
sultat,  dass  der  Mensch  seinem  Körper  nach  um  so  elender  geworden  . je 
weiter  er  sich  von  der  Lebensweise,  die  ihm  die  Natur  vorschreibt,  entfernte, 
und  je  höher  er  in  der  sogenannten  eingebildeten  Verfeinerung  stieg.  Man 
vergleiche  nur  den  cultivirten  Polynesier  mit  dem  überfeinen  Europäer! 
Wie  wenig  kennt  jenes  starke  Kind  der  Natur  das  Heer  von  körperlichen 
Leiden  und  Gebrechen,  welche  diesen  von  der  Wiege  bis  zu  der  ihm  ver- 
gönnten Grenze  des  Altera  (Senectus)  umlagern!  — Nicht  viel  geringer 
sind  die  schädlichen  Folgen  der  Überfeinerung  für  den  menschlichen  Geist. 
Das  beständige  Schwanken  zwischen  Wahrheit  uhd  Irrthum  und  zwischen 
Hoffnung  und  Furcht,  die  ewige  Ebbe  und  Fluth  von  erfüllten  und  feblge- 
schlagenen  Wünschen  und  Bemühungen,  die  brausenden  Stürme  der  Leiden- 
schaften, das  mannigfaltige  Durchkreuzen  der  verschiedenen  Interessen,  die 
unaufhörlichen  Reibungen,  Bedrückungen,  Verführungen  und  Verfolgungen, 
die  unerschüttliche  Sucht  nach  Reichthümern  und  Vergnügungen,  der  sor- 
genlose Müssiggang,  der  Luxus  und  die  Weichlichkeit  sind  die  trauriges 
Prärogative,  welche  den  Geist  des  cultivirten  Menschen  einer  Reihe  von 
' Krankheiten  und  unglücklichen  Folgen  Preis  geben,  die  dem  Wilden  selbst 
dem  Namen  nach  unbekannt  sind.  Dnrch  die  Verfeinerung  — sagt  Hart- 
mann — hat  der  Mensch  den  Sinn  für  die  Stimme  der  Natur  verloren, 
welche  von  der  wirklichen  Gegenwart  natürlicher  Bedürfnisse  und  Triebe 
zur  Sättigung  und  Ermüdung  führte,  und  dieser  Verlust  ist  die  einzige  wahre 
Quelle  seiner  Abweichung  vom  Wege  der  Natur,  seiner  gänzlichen  Entar- 
tung, seiner  Hinfälligkeit,  seiner  krankhaften,  feigen,  erschlafften,  eigen- 
nützigen und  unsittlichen  Denkungsart  und  alles  Elendes,  welches  ihn  nun 
von  tausend  Seiten  umgiebt.  — In  Betreff  der  Ursachen  des  Selbstmordes 
in  England  bemerkt  Beck , dass  hier  die  vielen  seit  Heinrich  VIII.  ge- 
bildeten religiösen  Secten  von  sehr  nachtheiligem  Einflüsse  gewesen  seien, 
deren  skeptische,  mitunter  auch  fanatische  Tendenz  die  Geister  um  so  mehr 
aufregen  musste , als  sie  häufig  selbst  bei  angesehenen  Personen  die  Ursache 
des  freiwilligen  Todes  wurde , der  an  Gelehrten  und  Journalisten : Rousseau , 
Douner  Blonn,  Gildon , Voltaire , Lametriet  Lalands  u.  s.  w.  Fürsprecher 
und  Lobredner  fand.  Die  namenlose  Verschwendung  und  Libertinage  der 
Gleichen,  ihre  Übersättigung  in  allen  erdenklichen  Sinnesgenüssen , die  Wag- 
nisse weit  aussehender  Sj>eculationen  beim  englischen  Handelsstande,  die 
eigentümliche  Unmässigkeit  der  Engländer  im  Essen  und  Trinken,  (Por- 
terbier, Beefsteak,  Plumpudding  etc.)  und  der  tägliche  Genuss  starker  Bit- 
terbiere werden  noch  besonders  nachtheilig  angesehen.  — In  Frankreich 
begünstigen  den  Selbstmord  vorzüglich  die  unglückliche  Halbheit  des  Wis- 
sens, die  Afteraufklärung,  die  Schamlosigkeit,  womit  seit  der  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  viele  französische  Autoren  dem  Unglauben  an  positiver  Re- 
ligion und  an  der  Sünde  des  Selbstmordes  ( Helvetiu s,  Rousseau  u.  A.)  das 
Wort  redeten  und  so  den.  verderblichsten  Einfluss  auf  die  Moralität  des 
Volks  hatten.  In  Deutschland  wirken  ähnliche  Ursachen:  Hang  za  Wohlle- 
ben, zu  Prunksucht,  Ausschweifungen  aller  Art,  Spielsucht,  Sittenloslgkeit, 
Spiel,  Verachtung  der  Religion,  empfindelnde  Romane  und  Trauerspiele, 
die  den  Selbstmord  entschuldigen  (Wertheris  Leiden  von  Gö'/Äe),  — auch 
eine  übermässige  Nervenreizbarkeit  junger  Leute,  durch  sitzende  Lebens- 
weise und  zu  viel  Frequentiren  der  Musik  hervorgerufen,  wodurch  Trübsinn 
und  Lebensüberdruss  begünstigt  werden;  — alle  diese  Dinge  vermehren  bei 
uns  jährlich  die  Zahl  der  Selbstmorde.  — Die  Affecte  und  Leiden- 
schaften (s.  d.)  sind  unter  den  psychischen,  den  Selbstmord  begünstigen- 
den Einflüssen  diejenigen,  welche  bekanntlich  den  ersten  Rang  behaupten, 
weit  bei  ihnen  das  Handeln  von  der  Evidenz  des  Wissens  losgerissen  und  in 
den  höheru  Graden  von  Gemüthsbewegungen  das  Bewusstsein  häufig  zurück- 
gedrängt oder  aufgehoben  ist.  Hieher  gehören  vorzüglich:  unglückliche, 
verschmähte,  nicht  erwiederte,  oder  zu  thierischer  Wollust  ausgeartete 
Liebe,  Verführung  schuldloser  Mädchen  durch  die  Verworfenheit  der  Li- 
bertius,  — unnatürliche  Befriedigung  durch  Onanie  und  P&eder&sÜc, 
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die  Körper  und  Geist  schwachen  ond  weibisch,  grausam  und  verrückt  ma- 
chen; — Eifersucht,  — Freiheitssinn,  Ehrgeiz,  Spielsucht, 
Hass,  Ingrimm»  Rache,  Zorn,  Neid,  Verachtung,  Furcht, 
Angst  (in  Berlin  zählte  man  vom  Jahre  1812 — 1821  Summa  81  Kinder- 
selbstmorde aus  Lebensüberdruss  oder  Furcht  vor  Züchtigung.  S.  Hinkt, 
Zeitschrift  für  8taatsarzneikunde.  1827.  VIII.  Ergänzungs  -Heft.  S.  291), 
Verzweiflung,  Traurigkeit,  Kummer,  Gram,  Reue,  Lange- 
weile. Die  den  Selbstmord  begünstigenden  körperlichen  Einflüsse  sind  auch 
sehr  mannigfaltig.  Obenan  steht:  1)  psychischer,  lange  dauernder,  Tag 
und  Nacht  quälender  Schmerz,  zumal  Kopfschmerz,  Gesichts- 
krebs, Prosopalgie,  syphilitische  Knochenscbmerzen  im  Kopfe,  — wel- 
che Leiden  die  intellectuellen  Thätigkeiten  leichter  beschränken  und  den  Le- 
bensmuth  weit  eher  rauben,  als  schmerzhafte  Leiden  an  den  vom  Kopfe  ent- 
fernt liegenden  Theilen.  Ist  eine  Art  des  Selbstmordes  je  zu  entschuldigen, 
so  ists  gewiss  diese , welche  daher  auch  ein  Comel.  Rufut,  Siliut  Italicut , 
Fomponiut  Atticus  u.  A.  wählten,  ja  unter  den  erwähnten  Umständen  von 
den  Lehren  der  Stoa  sogar  als  Pflicht  vorgeschrieben  wurde  (cfr.  Seneca 
Kpist.  57  und  70).  — 2)  Organische  Fehler,  besonders  des  Gehirns 
und  der  Hirnhäute:  Hypertrophie,  Hydatiden,  Exostosen,  Wasseransamm- 
lung, Malacosis  cerebri  etc.  wodurch  Verstandesschwäche  und  Unfreiheit  be- 
dingt werden  kann.  Auch  Lungenfehler,  Brustwassersucht,  Herzfehler,  Un- 
terleibsfehler, Stockungen  der  Leber,  der  Milz,  Fehler  des  Magens,  der 
Bauchspeicheldrüse,  eine  grosse  Menge  Eingeweidewürmer,  fehlerhafte  Lage 
des  Colons  etc.  können  consensuell  die  Hirnfunctionen  stören.  . 


Medicinisch-policeiliche  Massregeln  zur  Verhütung  des 
Selbstmordes.  Gesetze  und  Strafen  gegen  den  Selbstmord  können  um 
so  weniger  fruchten,  da  jeder  Selbstmörder  zur  Ausführung  seiner  That 
durch  einen  fixen  Wahn,  dessen  Falschheit  seine  Vernunft  nicht  einsieht,  an- 
getrieben wird  und  ausserdem  allen  Ärzten  bekannt  ist,  dass  ausgebildete 
Melancholie  den  meisten  Selbstmorden  längere  oder  kürzere  Zeit  vorhergeht. 
Wenn  daher  früher  in  Deutschland,  und  jetzt  noch  in  England,  auf  die 
Selbstmörder  die  Strafe  des  sogen.  Eselsbegräbnisses  (in  England  aus- 
serdem Confiscation  der  Güter  für  die  Krone),  — in  Sachsen,  Würtemberg, 
Mecklenburg  auch  noch  Ablieferung  des  Cadavers  ans  anatomische  Theater 
angewendet  wird;  so  scheinen  dergleichen  Mittel  wenig  zu  nützen.  Sehr 
/ wahr  sagt  Tittmann  (Criminalrecht  §.  548  und  544):  „Der  wirklich  voll- 

brachte Selbstmord  kann  keine  Strafe  nach  sich  ziehen , weil  diese  ein  Sub- 
ject  voraussetzt,  das  das  Strafübel  als  solches  empfinden  kann,  und  dieses 
durch  den  Selbstmord  eben  aufgehoben  wird.  Nur  bei  dem  Versuche  zum 
Selbstmorde  lässt  sich  eine  Strafe  denken,  und  auch  hier  kann  sie  nur  in 
sofern  entschuldigt  werden,  inwiefern  sich  Jemand  dadurch  der  Erfüllung  be- 
sonderer bürgerlicher  Pflichten  zu  entziehen  gesucht  hat.  Die  dabei  er- 
folgte Verletzung  der  Moralgesetze  berechtigt  so  wenig  zur  Strafe,  so  we- 
nig die  Absicht,  sich  einer  gesetzlichen  Strafe  zu  entziehen,  einen  Grund 
dazu  abgiebt  (Strafen  gegen  den  Versuch  des  Selbstmords  würden  kein 
Mittel  sein,  den  Selbstmord  zu  verhüten;  denn  die  meisten  Selbstmörder 
sind  gemüthskrank  und  in  keinem  Falle  kann  aus  willkürlich  vermehrten 
Übeln  des  menschlichen  Lebens  eine  Liebe  zu  demselben  entstehen  Bf.). 
Die  P.  G*  O.  bestimmt  weder  für  den  vollbrachten,  noch  für  den  versuch- 
ten Selbsmord  eine  Strafe.  Sie  befiehlt  blos,  dass  die  Güter  eines  Selbst- 
mörders, der  eines  mit  Confiscation  bedroheten  Verbrechens  überwiesen  ist, 
nichts  destoweniger  verfallen  sein  sollen.  In  allen  übrigen  Fällen,  und  selbst 
wenn  der  Selbstmörder  ein  todeswürdiges  Verbrechen  begangen  hätte,  soll 
das  Vermögen  seinen  rechtmässigen  Erben  zufallen  und  dabei  nach  den  Vor- 
schriften der  römischen  Gesetze  verfahren  werden.  Diese  bestimmen  aber, 
den  Fall  ausgenommen,  wo  sich  Jemand  aus  Furcht  vor  dem  Kriegsdienste 
das  Leben  genommen  hatte,  ebenfalls  keine  Strafe  für  den  Selbstmord,  son- 
Most  Staatsarzneikunde.  U.  49 
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Hern  verordnen  nnr  die  Vollziehung  der  Confiseation , wenn  der  Selbstmör- 
der diese  Strafe  durch  ein  Verbrechen  verwirkt  gehabt  babeo  tollte,  und 
entschuldigen  den  Selbstmord  in  andern  Fällen  ausdrücklich.  Die  kanoni- 
schen Gesetze  führten  dagegen  den  Gebrauch  des  unehrlichen  Begräbnisses 
(sogen.  Eselsbegräbnis  s)  gegen  Selbstmörder  und  (wenn  es  ein  Katho- 
lik war)  die  Unstatthaftigkeit  der  Seelenmessen  für  ihn  ein;  auch  liest  man 
womöglich  diejenige  Strafe  am  Leibe  vollstrecken,  der  zu  entgehen  der 
Selbstmord  begangen  worden  war.  Der  neuere  Gericbtsgebrauch  ist  von 
diesem  Allen  aus  echter  Humanität  mit  Recht  abgewichen.  Die  Güterein- 
ziehung  nämlich  findet  überhaupt  als  Strafübel  hierbei  gar  nicht  mehr  statt. 
Auch  das  sogenannte  Eselsbegräbniss  ist  fast  gänzlich  ansser  Gebrauch  ge- 
kommen. Mao  gestattet  vielmehr  in  der  Regel  einem  y;den  Selbstmörder 
ein  ehrliches  Begräbnits;  indessen  darf  dies  nur  in  der  Stille  und  ohne  ir- 
gend eine  Feierlichkeit  geschehen.  Bei  Verbrechern  die  sich  im  Gefäng- 
nisse ermordet  haben,  lässt  man  dieses  zu.  Es  pflegt  auch  hier  nur  dann 
ein  besonderer  Platz  (etwa  an  der  Mauer  der  Kirchhöfe)  zum  Begräbnisse 
der  Selbstmörder  angewiesen  zn  werden,  wenn  diese  eines  todeswürdigen 
Verbrechen  schuldig  gewesen  sein  sollten.  (Hier  bei  uns  in  Rostock  ist 
noch  für  jeden  Selbstmörder,  er  mag  Verbrechen  begangen  haben  oder  nicht, 
der  Begräbnissplatz  ausserhalb  des  Kirchhofes!!!  >7.)  Durch  den  Henker 
und  unter  den  Galgen  geschieht  die  Beerdigung  der  Selbstmörder  nur  dann 
etwa  noch,  wenn  sie  bereits  unabänderlich  zur  Todesstrafe  verurtheilt  ge- 
wesen sein  sollten.  Auch  auf  den  versuchten  Selbstmord,  bei  welchem  schon 
der  ältere  Gerichtsgebrauch  nur  kurzes  Gefäugniss  von  etwa  6 Tagen  und 
Arbeitsstrafe  eintreten  Hess,  pflegt  jetzt  selten  mehr  eine  Strafe  erkannt 
zu  werden,  es  sei  denn,  dass  besondere  Umstände  dabei  zusammenträfen.“ 
Beck  ( Henkt't  Zeitschrift  Ergänzungsheft  XIII.  8.  185)  sagtt  „Ist  es  wol 
denkbar,  dass  derjenige,  welchen  eine  theure-Gattin  und  angebetete  Kinder 
nicht  vom  freiwilligen  Tode  abhalten  können,  durch  die  an  seiner  Lei- 
che ausgeübte  Schmach  und  durch  die  Einziehung  seiner  Güter  sollte  von 
einem  so  schrecklichen  Vorhaben  zurückgehalten  werden  können  ? Wurde 
durch  die  strengen  Gesetze  Englands  in  diesem  Lande  wol  der  Selbstmord 
seltener?  Waren  wol  eben  so  strenge  Verbote  im  Stande , die  dem  Selbst- 
morde so  nahe  verwandte  Duellwuth  zn  zügeln?  Konnten  endlich  die  stren- 
gen Verordnungen  der  Holländer,  Dänen  und  Franzosen  in  Ostindien  das 
Sclbstverbrennen  der  Witwen  hindern?  Man  wich  diesen  Gesetzen  aus, 
indem  man  diese  schrecklichen  Opfer  eines  absurden  Vorurtbeils  in  einem 
andern  Gebiete  vollzog.“  — Schiüsslich  wird  noch  zu  beachten  sein,  dass 
diese  oben  genannten  Strafgesetze  schon  deshalb  gefährlich  sein  dürften, 
weil  die  von  ihnen  über  eine  Familie  verhängte  Schmach  sämmtlicbe  Glie- 
der derselben  der  allgemeinen  Verachtung,  dem  gegründetsten  Kummer,  ja 
selbst  der  Verzweiflung  preisgiebt,  und  durch  diese  Leidenschaften  sehr 
leicht  wieder  das  Verbrechen  herbeiführen  wird , welches  man  durch  eine 
zu  weit  getriebene  Strenge  verhüten  wollte.  — Nach  meinem  Dafürhalten 
würden  die  Staatsgesetze  bei  weitem  sicherer  zum  Ziele  führen,  wenn  sie 
die  ohnehin  dem  Selbstmorde  ungünstige  öffentliche  Meinung,  wie  einst 
Napoleon  bei  Gelegenheit  zweier  Selbstmorde  in  der  Consulargarde,  durch 
die  gehörige  Würdigung  der  wahren  Ehre  bestärken,  wenn  sie  insbeson- 
dere eine  zweckmässige,  physische  und  moralische  Erziehung  der  Jugend 
einführen,  der  kraftlosen  Industrie  und  den  verzagenden  Bedürftigen  zur 
rechten  Zeit  helfend  unter  die  Arme  greifend , die  durch  den  Vcspariaaiscben 
Grundsatz : ex  quovis  lucro  bonus  odor  privilegirtea  Hazardspiele  aller 

Art  abschaffen,  auf  Leihbibliotheken  und  Schaubühnen  die  nöthige  Aufmerk- 
samkeit richten,  eheliche  Verbindungen  zwischen  Personen,  die  von  Selbst- 
mördern oder  Geisteskranken  abstammen,  nicht  gestatten,  und  endlich  alle 
Geisteskranken  unter  eine  angemessene  policeiliche  Aufsicht  stellen.  Was 
die  verschiedenen  Todesarten,  die  die  Selbstmörder  wählen  und  den  wichti- 
gen Umstand  betrifft,  ob  der  Tod  durch  Selbstmord  oder  durch  fremde 
Hand  verursacht  worden,  darüber  siehe  die  Artikel:  Gift,  Scheintod, 
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Tod  durch  Erhängen,  Erschlossen,  Ersticken,  Vergiftung, 
Erdrosselung  u.  a.  m.  Die  vorzüglichsten  Schriften  über  Selbstmord 
sind:  Falret , Der  Selbstmord,  deutsch  von  Wendt.  1824.  Osiander y Über 
den  Selbstmord.  1818.  Heyfeldery  Der  Selbstmord  in  arzneigerichtlicher 
und  policeilicber  Beziehung.  Berl.  1828.  M ad.  de  Stael : Sur  le  suicide. 
1812.  Stäudlin , Geschichte  der  Vorstellungen  und  Lehren  vom  Selbstmorde. 
Gotting.  1824. 

Selbststillen  der  Kinder»  ».  Kind  erersiehung  und  Säug« 
am  me. 

Selbstverbrennung,  s.  Selbstentzündung. 

Selbstvergiftung,  s.  Gift 

Selbstverstümmelung.  Die  Selbstverstümmelung  (nicht  die  blosse 
Beschädigung  des  Körpers,  bei  welcher  der  Schaden  nur  vorübergehend  ist) 
wird  gewöhnlich  in  der  Reihe  der  strafbaren  Handlungen  mit  aufgeführt. 
Sie  ist  aber  an  und  für  sich  so  wenig,  als  der  Selbstmord  ein  Vergehen. 
Es  giebt  auch  keine  Verbindlichkeit,  um  deren  willen  der  Staat  von  seinen 
Bürgern  die  Sorge  für  die  Erhaltung  ihres  Körpers  fordern  könnte,  als  in 
dem  Falle  der  Noth  die  Verbindlichkeit  zur  Verteidigung  des  Vaterlandes. 
In  dieser  Hinsicht  ist  es  richtig,  wenn  man  Selbstverstümmelung,  welche  in 
der  Absicht,  sich  zum  Soldatenstande  untüchtig  za  machen,  geschieht,  für 
strafbar  erklärt.  Es  kann  aber  die  Strafbarkeit  nur  in  der  Rücksicht  und" 
in  dem  Masse  angenommen  werden,  in  welchem  sich  Jemand  dadurch  über- 
haupt als  einen  Bürger  von  niederträchtiger  Sinnesart  ankündiget.  Der  Bür- 
ger also , der  sich  aus  Rücksicht  auf  seine  Familie  und  um  diese  nicht  ihrer 
Stütze  zu  berauben , den  Kriegsdiensten  entzieht,  muss  wenigstens  Milde- 
rung der  Strafe  erhalten.  Ein  Anderer,  der,  ohne  eine  Verbindlichkeit  znr 
Verteidigung  des  Vaterlandes  auf  sich  zu  haben,  eine  Verstümmelung  sei- 
nes Körpers  vornimmt,  ist  straffrei.  Die  römischen  Gesetze  bestätigen  diese 
Grundsätze  vollkommen  und  die  gemeinen  deutschen  erwähnen  nichts  hier- 
von. Der  Gerichtsgebrauch  ist,  wie  bei  dem  Selbstmorde  (wo  jeder  Be- 
hauptung, dass  der  Selbstmörder  schwermütig  gewesen  sei,  geglaubt  wird), 
sehr  nachsichtig.  Gewöhnlich  nimmt  man  die  Selbstverstümmelung  für  ein 
Werk  des  Zufalls  an,  und  es  tritt  daher  auch  bei  derselben  selten  Strafe 
ein.  Die  Grösse  der  Verbindlichkeit,  deren  sich  Jemand  durch  Verstümme- 
lung zu  entziehen  suchte,  kann  den  Massstab  der  etwanigen  Strafe  abgebeo. 
Die  Strafe  selbst  würde  höchstens  nur  in  Freiheitsberaubung  durch  Gefäng- 
niss  auf  einige  Wochen,  oder  in  körperlicher  Züchtigung  bestehen  können. 

( Tittmann , Crim.  R.  §.  545). 

Sei  de  vinalgre,  «.  Essig 

Seleniasis,  s.  Noctambulismus. 

Selenogamie»  s.  Ebendas. 

Sella  equlna,  S.  turcica.  Liegt  an  der  obem  Fläche  des  Keil- 
beins  (Os  tphenoideum)  im  Schädel,  s.  Kopfknochen. 

Selleriewurzel,  s.  Schierling. 

Semen  Caputlae  majori«,  s.  Ricinus  communis. 

Semen  Caputlae  mlnoris,  s.  Euphorbium. 

Semiotice,  8.  Krankheiten. 

Semf  otice  p»y Chico  - forensf  S.  Die  psychisch  - gerichtliche  Zei- 
chenlehre ist  für  forensische  Ärzte  ein  sehr  wichtiger  Gegenstand ; denn  nur 
durch  Hülfe  derselben  ist  die  -Diagnose  zwischen  Gesundheit  und  Krankheit 
des  Geistigen  festzustellen.  (S;  die  Artikel:  Imputatio,  Mania,  Me- 
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lancholia  und  Seelenstörungen.  VergL  auch  Heinroti  Syst  d.  pir- 
chiich-gericbtl.  Mediän  8.  219). 

Senectus,  *.  Alter. 

SennesblÄtter,  Folia  Senna*.  Diese  bekennten  Blätter  zweier 
8träucber,  der  Cmttia  Senna  Linn.  und  der  Cmuia  lanceolata  FortkaU, 
in  Oberägypten  und  Arabien,  beben  eine  reizend  - pnrgirende  Wirkung,  and 
de  sie  oft  zur  Unzeit  bei  Kindern,  Wöchnerinnen  etc,  deshalb  als  Hausmit- 
tel gereicht  werden,  schon  häufig  geschadet.  Die  besten  Sennesblätter  sind 
die  alexandrinischen,  die  von  Kairo  kommen.  Sie  sind  länglich  oral, 
etwa  Vs  Zoll  breit  und  nicht  völlig  1 Zoll  lang , endigen  vorn  in  eine  scharfe 
8pitze,  sind  in  der  Mitte  gerippt,  gelblich  grün,  fest,  sanft  anxufühleo, 
von  einem  eigenen , etwas  widerlichen  Geruch  und  bitterlichem , etwa» 
scharfem,  schleimigen,  ekelhaften  Geschmack.  Die  arabischen  oder  me- 
chanischen Sennesblätter  sind  schmäler  und  länger,  als  die  alexandriii- 
schen , oft  nichts  weiter , als  die  Blätter  von  Cynanchum  oleaefolium , die 
keine  Nebennerven  neben  den  Hauptnerven  haben  und  rauh  anzufühlen  sind, 
und  womit  die  echte  Senna  oft  verfälscht  wird.  Auch  finden  Verfälschun- 
gen mit  den  Blättern  der  Colutea  arboreicent  zuweilen  statt.  Die  Form 
dieser  Blätter  ist  verkehrt  herzförmig,  und  ihr  Bode  ist  ausgerändet  und 
mit  einem  feinen  Stachel  versehen.  Das  davon  bereitete  lofusum  riecht  auch 
krautartig,  schmeckt  adstringirend  bitter  und  seine  schwach  gelbe  Farbe 
wird  durch  Kali  nicht  verändert,  während  die  echte  Senna  dadurch  roth- 
braun  wird.  ( Buchholx  im  Almanach  f.  1804.  8.  244)'.  Der  Hauptbestand- 
teil des  Wiener  Pnrgirtranks  ist  die  Senna.  Grosse  Dosen  erregen 
Leibweh,  Purgiren,  Ohnmächten,  zumal  bei  schwachen  Personen.  — Hilfs- 
mittel sind;  schleimige,  ölige  Dinge,  Mandelmilch , kleine  Dosen  Opium.  — 
Durchs  Kochen  verlieren  die  Sennesblätter  an  Wirksamkeit,  da  die  Pur- 
girkraft  in  ihren  flüchtigen  Theilen,  in  dem  schmierig  ätherischen  öle  und 
SeifenstofT  vorzugsweise  enthalten  Ist,  welcher  letztere  durchs  Kochen  tu 
einem  Bauchgrimmen  erregenden  Harze  wird  (a.  Pfaff,  Mater,  medica.  Tb.  5. 
S.  156  — 166).  In  S Fällen  sah  ich  bei  Kindbetterianeo,  denen  dumme  Heb- 
ammen ' statt  der  Klystiere  ein  Decoct  von  Sennesblättern  und  Pflaumen 
verordnet,  sehr  schlimme  Zufälle:  Kolik,  Auftreibung  des  Leibes,  heftiges 
Purgiren,  Fieber,  Ohnmächten  und  selbst  Delirien  1 

Sepill,  s.  Fäulnis*. 

Septum,  Scheidewand.  Wir  unterscheiden  in  der  Anatomie  ein 
Septum  atrior.  et  ventriculor.  cordii  (e.  Herz),  ein  S.  mobile  naii  und 
8.  narium  (s.  Kopfknochen),  ein  Septum  pellucidum  und  Septum  et- 
rebelli  s.  Process.  faidform,  cerebelli,  ein  Septum  tranrvereum  eerebelli 
(s.  Gehirn),  ein  S.  icroti  (s.  Geschlechtstheile,  männliche)  und 
ein  S.  tranttenum  (s.  Zwerchfell). 

Sepultura,  a.  Friedhof. 

Sepultura  aalnina,  s.  Ehrenstrafen. 

Sevenbaum,  s.  Juniperus  8abina. 

Slbbenn,  s.  Syphilis  spuria. 

Siebbein,  0*  ethmoideum,  s.  Kopfknochen. 

Siegellack,  giftige«,  *.  Pigmente. 

Silber,  Argentum  (franz.  l'argent,  engl,  the  tileer , ital.  argento). 
Dieses  allgemein  bekannte,  am  häufigsten  zu  Münzen  verbrauchte  Metall 
kommt  theils  gediegen,  theils  verarzt  zumal  mit  Blei,  — häufig  in 
der  Natur  vor.  Das  chemisch  reine  8ilber  ist  sehr  weiss,  glänzend, 
hart,  sehr  dehnbar:  von  vortrefflichem  Klange;  sein  specifiscbes  Ge- 

wicht Ist  = 10,47 , — es  wird  an  dar  Luft  nicht  oxydirt , wird  aber  von 
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Schwefelwasserstoff  angegriffen,  wobei  es  mit  schwarzer  Farbe  aoläaft  (z.  B. 
Silbergeschirr,  silberne  Uhren  etc.  in  den  Schwefelquellen  zu  Bilsen,  Nenn- 
dorf, Aachen,  Enghien  etc.).  Das  metallische  Silber  ist  an  sich  nicht  gif- 
tig, wohl  aber  wenn  es  sich  oxydirt  oder  mit  Säuren  verbindet.  In  toxiko- 
logischer Hinsicht  betrachten  wir  hier  folgende  Gegenstände : 1)  Haben  Kin- 
der oder  Erwachsene  zufällig  eine  Silbermünze  verschluckt,  so  würde 
dieses  eben  so  wenig  eine  Vergiftung  bewirken,  als  verschluckte  Goldmün- 
zen. (Ich  kenne  Personen,  welche  in  Russland  Gefangene  wurden,  und 
bevor  die  Kosacken  sie  plünderten,  20  ja  mehrere  Ducaten  und  eben  so 
viele  einfache  Friedrichsd’or  ohne  Schaden  versehluckt,  später  von  sich  ge- 
bracht und  so  ihr  Schicksal  durch  den  Besitz  einer  Summe  Geldes  sehr  er- 
leichtert habeo.  Mott).  Indessen  ist  hier  der  übliche  Zusatz  von  Kupfer, 
zumal  bei  den  schlechten,  z.  B.  den  preussischen  Silbermünzen  um  so  mehr 
zu  befürchten,  da  dieses  rothe  Metall  so  leicht  sich  verkalkt  (s.  Kupfer). 
2)  Argentum  nitricum  crystallitatnm , Nitrat  argend  crytlallinut  (franz. 
Nitrate  d'argent ),  das  k rys tallisirte  salpetersaure  Silber.  Es 
erscheint  in  farblosen,  durchsichsigen , vier-  und  sechsseitigen  Säulen  oder 
breiten  prismatischen  Nadeln,  welche  keine  Feuchtigkeit  anziehen  dürfen, 
sich  aber,  einer  feuchten  Atmosphäre  und  dem  Lichte  ausgesetzt,  nach  und 
nach  dunkler  färben;  sie  besitzen  einen  metallisch  ätzenden,  bitterlichen  Ge- 
schmack, aber  keinen  Geruch,  und  lösen  sich  leicht  in  gleichen  Theilen 
Wasser,  aber  nur  wenig  in  Alkohol  auf.  * Die  Lösung  färbt  die  thierische 
Haut  und  andere  organische  8toffe  auf  längere  Zeit  schwarz.  4)  Argentum 
nitricum  futum , Lapit  infernalit , — franz.  Pierre  infernale , geschmol- 
zenes salpetersaures  8ilber,  Höllenstein.  Erscheint  meist  in  der 
Form  kleiner  dünner  Stängelchen,  von  weisser,  bisweilen  etwas  grauer 
Farbe  und  innen  stachligem  Bruche.  Er  löst  sich  ebenfalls  leicht  in 
Wasser  auf,  färbt  die  Haut  schwarz  und  wirkt  höchst  ätzend.  8ein  Ge- 
schmack ist  dem  des  krystallisirten  salpetersauren  Silbers  gleich,  nur  noch 
ätzender.  Der  Höllenstein  kommt  mehr  in  die  Hände  des  Publicums,  als 
das  kryotallisirte  Salz.  Dfe  Wirkungen  und  Zufälle  der  Vergiftung  durch 
8ilbersalpeter  sind  diese:  Auf  die  äussere  Haut  im  geschmolzenen  Zustande 
(als  Höllenstein)  applicirt,  wirkt  der  Silbersalpeter  rein  ätzend,  wobei  die 
davon  getroffene  Hautstelle  anfangs  weiss,  und  zuletzt  ganz  schwarz  wird. 
Diese  kauterisirende  Wirkung  vollzieht  er  sehr  rasch,  dringt  dabei  nicht 
tief  in  das  organische  Gewebe , beschränkt  sich  (wenn  er  chemisch  rein  und 
frei  von  Kupfer  ist)  lediglich  auf  die  der  Ätzung  unterworfene  Partie,  ohne 
Allgeweinwirkung  hervorzubringen , erregt  einen  anfangs  zwar  sehr  heftigen 
und  brennenden , bald  jedoch  wieder  nachlassenden  Schmerz , ruft  eine  active 
(arterielle),  eine  gutartige  Eiterbildung  producirende  Entzündung  hervor 
und  bewirkt  den  Vernarbungsprocess  durch  Granulation,  weshalb  er  auch 
zur  Zerstörung  kleiner,  mehr  oberflächlicher  parasitischer  Bildungen  und 
Afterorganisationen  das  geeignetste  Ätzmittel  (Causticuro)  ist.  — - Nächst  der 
Haut  färbt  der  8ilbersalpeter  auch  die  Nägel  und  Haare  schwarz.  Am  hef- 
tigsten und  schnellsten  ist  seine  Wirkung,  wenn  er  mittelst  Infusion  in  im- 
mediate  Berührung  mit  der  Blutmasse  tritt.  Resumirt  man  die  von  Orfila 
damit  angestellten  Versuche,  so  ergiebt  sich,  dass  % G<pn  salpetersaures 
Silberoxyd,  welches  in  50  Gran  destillirten  Wassers  gelöst,  und  in  die  Ju- 
gularvene  eines  Hundes  gespritzt  wurde,  schon  nach  11  Minuten,  1%  Gran 
in  1*/,  Drachmen  Wasser  gelöst,  nach  6 Minuten  den  Tod  zur  Folge  hat- 
ten. Die  dabei  constant  hervortretenden  Erscheinung  waren:  äusserst  grosse 
bis  zur  Erstickung  gesteigerte  Athemnoth,  Schwindel,  taumelnder  Gang  und 
Convulsionen.  Bei  der  unmittelbar  nach  dein  Tode  des  Thiers  vorgenom- 
menen  Section  fanden  sich  stets  krankhafte  Veränderungen  im  Lungenor- 
gane, dessen  Gewebe  an  mehreren  Stellen  ein  sebwarzroth  geflecktes  Anse- 
hen hatte,  woselbst  es  auch  weniger,  als  im  natürlichen  Zustande  unter 
den  Fingern  knisterte;  das  Blut  im  Herzen  war  in  zwei  Fällen  ausseror- 
dentlich dunkel,  und  in  den  Lungen  war  es  meist  gleichfalls  von  dunkler 
Färbung.  — Im  Nahrungscanal  fanden  sich  keine  Störungen  vor.  Orfila 
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folgert  Aus  diesen,  sowol  während  des  Lebens  als  nach  dem  Tode  sich  dar- 
bietcnden  Erscheinungen,  dass  der  Silbersalpeter,  in  die  Chrculation  ge- 
bracht, durch  seine  Einwirkung  auf  die  Respirationsorgaue  und  aufs  Ner- 
vensystem den  Tod  herbeiführe.  — Wurden  nach  Unterbindung  der  Spei- 
seröhre (um  das  Erbrechen  zn  verhindern)  12  Gran  salpetersaures  Silber- 
oxyd im  integrirenden  Zustande  in  den  Magen  des  Thiers  gebracht,  so 
konnte  nichts  weiter  als  grosse  Mattigkeit,  vermehrter  Durst  und  Beschleu- 
nigung der  Pulsschläge  beobachtet  werden;  bei  der  Section  fand  Orfila  die 
Magenschleimhaut  etwas  geröthet,  und  vorzüglich  in  der  Gegend  der  Kar- 
dia  kleine,  atecknadelknopfgrosse  schwärzliche  Flecke,  welche  derselben 
ein  punklirtes  Ansebn  gaben,  und  die  bei  genauer  Untersuchung  als  kleine 
Erosionen  und  Perforationen  dieser  Membran  sich  bekundeten.  Die  Lungen 
waren  im  Normalzustände,  ln  einem  anderen  Versuche,  wo  SS  Gran  Sil- 
bersalpeter  in  flüssiger  Form  in  den  Magen  gebracht  wurden,  und  wo  der 
Tod  ohne  besonders  hervortretende  Erscheinungen  (das  Thier  respirirte 
leicht,  koonte  frei  gehen,  verfiel  nicht  in  Convnlsionen)  unter  äusaerster 
Kraftlosigkeit  binnen  S6  Stunden  erfolgte,  zeigte  sieb  die  dunkel  gerölhete, 
tbeilweis  entzündete  Magenschleimhaut  in  ausserordentlich  erweichtem  Zu- 
stande und  am  Magenmunde  angeätzt,  indem  daselbst  einige  weissgraue 
Schorfe  gefunden  wurden,  die  den  nach  der  äusseren  Anwendung  des  Höl- 
lensteins erzeugten  gleich  kamen.  Die  Respirationsorgane  Hessen  nichts 
Krankhaftes  wahrnehmen.  Orfila  zieht  daher  aus  diesem  Befunde  den 
Schluss,  dass  das  salpetersaure  Silberoxyd  innerlich  genommen,  durch  An-  # 
ätzung  und  Erosion  des  damit  in  unmittelbaren  Contact  tretenden  Gewebes 
den  Tod  herbeiführt.  Es  werde  nicht  absorbirt,  und  erzeuge  deshalb  keine 
Afiection  des  Gesammtorganismus.  Eine  durch  vielfältige  Erfahrung  bestätigte 
Thatsache  ist  es  jedoch,  dass  der  Silbersalpeter,  längere  Zeit  in  kleinen 
Gaben  innerlich  fortgehraucht , die  Haut  bläulichgran  und  bläulichscbwars 
färbt,  wobei  nicht  nur  die  äusseren,  sondern  auch  die  inneren  Theile  an 
dieser  Entfärbung  participiren,  wie  sich  dies  aus  dem  von  1 Vtdcmtyer  be- 
schriebenen Falle  ergiebt.  Dieser  Arzt  fand  nämlich  bei  der  Section  eines 
früheren  Epilepticus , welcher  bei  einem  1 '/,  jährigen  Gebrauche  des  Silber- 
salpeters zwar  sein  Übel  verlor,  dahingegen  in  eine  mit  einem  Leberieiden 
complicirte  Wassersucht  verfiel,  und  daran  verstarb,  alle  inneren  Gebilde 
mehr  oder  weniger  blau  gefärbt;  im  Plexui  choroideui  und  in  der  Bauch- 
speicheldrüse fand  er  reducirtes  Silbermetall.  (S.  Hör  »’s  Archiv  1824  St.  2. 
S.  297).  Et  folgt  daher  aus  diesen  und  ähnlichen  Fällen,  dass  das  salpe- 
tersaure Silberoxyd  allerdings  iu  solchen  anhaltend  gereichten  kleinen  Ga- 
ben resorbirt  werde,  in  den  Circulationaslrom  gelange  und  auf  diese  Weise 
in  von  der  Eiuverieibungsstelle  fern  gelegenen  Organen  sich  ablagcre.  Ver- 
giftungen durch  Silbersalpeter  sind  beim  Menschen  sehr  selten  beobachtet 
worden.  Die  damit  gepaarten  Erscheinungen  weichen  von  denen  der  anderen 
ätzenden  Metallsalze  nicht  ab,  die  Zeichen  der  entzündlichen  Affecjlion  des 
Nahrungscanals  werden  sich  vor  allem  bemerkbar  machen.  — Nach  Orfila 
sollen  die  Ränder  der  Lippen  und  das  Kinn  purpurfarben  gefärbt  sein,  zumal, 
wo  der  8ilbersalpeter  in  flüssiger  Form  genommen  wurde.  Boerhaave  ge- 
denkt eines  Fallet,  wo  ein  Apothekerlehrling,  der  aut  Unvorsichtigkeit  die- 
ses Metallsalz  verschluckte,  unter  den  heftigsten  Schmerzen  starb.  Die  Section 
ergab  Brand  des  Nahrungscanals.  Hülfsmittel.  Das  erste,  stets  sicher 
wirkende  Gegengift  des  Salpetersäuren  Silberoxyds  ist  das  Cblornatrium 
(Kochsalz) , welches  dieses  Gift  auf  chemischem  Wege  zersetzt  und  mit  dem 
Silberoxyd  eine  ganz  unlösliche  Verbindung  (Chlorsilber,  Hornsilber)  ein- 
geht.  Es  wird  in  einer  wässrigeu  Lösung  gereicht.  Bei  gastroenteritischea 
Zeichen  die  Antiphlogistica;  gegen  die  damit  verbundenen  Nervenzufälle 
Opium  in  kleinen  Gaben.  Auch  gegen  die  bei  der  äusseren  Application  des 
Höllensteins  hervorgerufeuen  heftigen  brennenden  Schmerzen  leistet  eine 
Kochsalzsolution  gute  Dienste.  Chemische  Ermittelung  des  Silbers. 
Wird  das  Gift  noch  in  Substanz  vorgefunden , so  kann  man  es  ohne  Schwie- 
rigkeit nachweisen.  Kaustisches  Kali  bringt  in  der  Auflösung  des  sal- 
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petersauren  Silberoxydes  einen  rotbbraunen  Niederschlag  hervor,  der  Bich 
iu  kaustischem  Ammoniak  leicht  löst.  Kohlensaures  Kali  bewirkt  einen 
weissen  Niederschlag,  gleichfalls  löslich  in  Ammoniak.  Ammonium  causti- 
cum,  recht  vorsichtig  zu  einer  salpetersauren  Silberauflösung  gesetzt,  er-, 
zeugt  einen  braunen,  sehr  leicht  in  einem  geringen  Überschüsse  des  Fällungs- 
mittels  löslichen  Niederschlag.  — Phosphorsaures  Natron  bringt  einen  gel- 
ben Niederschlag  hervor,  war  es  aber  vorher  frisch  geglüht,  so  fallt  der 
Niederschlag  weiss;  beide  lösen  sich  in  kaustischem  Ammoniak  auf.  — • 
Schwefel  wasserstoffgas,  sowie  auch  Schwefelwasaerstoffammoniak 
erzeugen  einen  braunschwarzen  Niederschlag , derselbe  löst  sich  in  einem 
Überschuss  von  Schwefelwasserstoffammoniak  nicht  auf.  Die  Grenze  der 
Reaction  scheint  die  30,000fache  Verdünnung  zu  sein.  — Chlornatrium 
oder  Chlorwasserstoffsäure  bewirkt  einen  weissen  käsigen  Niederschlag,  der, 
iu  verdünnten  Säuren  nicht,  leicht  aber  in  kaustischem  Ammoniak  löslich 
ist.  War  sehr  wenig  salpetersaures  Silber  vorhanden,  so  entsteht  nur  eine 
weisse  Opalisiruog;  diese  Reaction  tritt  aber  noch  bei  einer  mehr  als 
100,000rachen  Verdünnung  ein.  — Kaliumeisencyanid  bringt  einen  rothbrau- 
neu  und  chromsaures  Kali  einen  ähnlichen  Niederschlag  hervor.  — Zu  einem 
Löthrohrversuch  mengt  man  etwas  des  Salzes  mit  kohlensaurem  Natron,, 
legt  es  auf  Kohle  und  bläst  mit  der  inneren  Löthrohrffamme  darauf;  die 
Reduction  geht  ausserordentlich  schnell  vor  sich,  und  das  glänzende  Silber- 
korn,  viel  härter  als  Blei,  lässt  sich  gut  ausplatten.  — Devergie  schlägt 
die  Reduction  des  Chlorsilbers  in  einer  Glasröhre  mit  darüberstreichendem 
Wasserstoff  vor.  Man  benutzt  dazu  ebendenselben  Apparat , der  in  Simon'$ 
und  Sobernheim' » Handb.  d.  Toxikologie  S.  227  bei  Artikel  Arsenik  be- 
schrieben und  daselbst  Fig.  34  abgebildet  worden  ist.  Man  thut  das  ge- 
trocknete Chlorsilber  unmittelbar  in  die  Röhre  f (die  Menge  darf  höch- 
stens 5 — 10  Gran  betragen),  welche  mit  dem  Cblorcaloiumrohr  verbunden 
ist,  lässt  das  Wasserstoffgas  durchstreichen , und  erhitzt  zugleich , oder  schon 
vorher  das  Chlorsilber  bis  zum  Schmelzen.  — Das  Wasserstoffgas  \erbindet 
sich  alsdann  mit  dem  Chlor  und  metallisches  - Silber  bleibt  zurück.  Wenn 
sich  diese  Methode  zur  Reduction  für  sehr  kleine  Quantitäten  Chlorsilber 
erfolgreich  zeigt,  und  daher  zu  empfehlen  ist,  so  hat  sie  bei  grösseren 
Quantitäten  doch  vor  der  Reduction  auf  Kohle,  oder  der,  welche  wir  so- 
gleich beschreiben  werden,  keinen  Vorzug,  im  Gegentheil  kann  man  bei 
dieser  letzteren  das  erhaltene  Mctallkorn  sehr  leicht  auf  die  charakteristische 
Dehnbarkeit  prüfen.  — Wird  salpetersaures  Silber  in  Wein  aufgelöst,  so 
wird  dieser  trübe  und  setzt  sehr  bald  einen  bedeutenden  Bodensatz  ab, 
welcher  den  grössten  Theil  des  Silberoxydes  enthält,  während  der  Wein 
selbst  heller  wird;  jedoch  wird  mau  immer  noch  durch  die  Reagentien  die 
Gegenwart  des  Giftes  erkennen,  und  aus  dem  Niederschlage  mittels  der 
Reduction  das  Silber  gewinnen  kühnen.  Ist  das  salpetersaure  Silber  ein- 
mal mit  organischen  Stoffen  in  Verbindung  getreten , so  wird  es  in  den  mei- 
sten Fällen  sehr  rasch  zersetzt , und  es  giebt  kaum  ein  Salz , . weiches  so 
empfindlich,  selbst  gegen  indifferente  Körper  auftritt , wie  dieses.  Mit  dem 
Muskelfleisch,  dem  Magensafte,  dem  Schleim  der  Schlingwerkzeuge  in  Con- 
flict  gebracht,  selbst  in  Verbindung  mit  verschiedenen  und  fast  den  meisten 
vegetabilischen  Stoffen,  wird  es  fast  augenblicklich,  oder  in  sehr  kurzer 
Zeit  zerlegt,  und  da  diese  animalischen  Stoffe  meist  immer  einen  nicht  ganz 
geringen  Gehalt  Chlorwasserstoffsäure,  Chlornatrium,  auch  phosphorsaure 
Salze  bei  sich  führen,  so  bilden  sich  Chlorsilber,  phosphorsaures  Silber- 
oxyd, und  eine  Verbindung  des  Silberoxydes  mit  den  animalischen  Stoffen. 
Ein  blosses  Ausziehen  mit  Wasser  reicht  also  hier  nicht  aus;  man  muss 
mit  Hülfe  von  Salpetersäure  die  Silberoxydverbindungen  auflösen  und  kann 
dann  in  diesen  Flüssigkeiten  das  Silber  durch  Schwefelwasserstoff,  Chlor- 
wasserstoffsäure und  in  den  meisten  Fällen  auch  durc&  kaustisches  Kali 
nachweisen,  da  diese  Reactionen  durch  die  beigemengten  organischen  Stoffe 
nicht  beeinträchtigt  werden.  — Um  das  Silber  aus  diesen  Verbindungen  am 
untrüglichsten  und  regulinisch  darzustellen,  zieht  man,  wie  erwähnt,  die 
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damit  Imprägnirten  Stoffe  mit  Salpetersäure  aus,  zersetzt  die  Auflösung  mit 
Kochsalz,  und  sammelt  das  dadurch  gefällte  ChlorsUber.  Ist  die  Menge 
dieses  Salzes  nur  sehr  gering,  so  vermischt  man  es  mit  Soda,  legt  es  auf 
die  Kohle  und  reducirt  das  Silber  mit  der  inneren  Lötbrohrflamme.  Hat 
man  aber  eine  ansehnlichere  Quantität  Chlorsilber  erhalten,  so  reducirt  man 
es  auf  folgende  Art,  In  einem  kleinen  hessischen  Scbmelztiegel  wird  koh- 
leosaures  Kali,  etwa  das  Doppelte,  oder  etwas  mehr  vom  Gewichte  des 
Chlorsilbers,  zum  Schmelzen  erhitzt;  wenn  dieser  Punkt  eingetreten  ist, 
trägt  man  nach  und  nach  in  kleinen  Portionen  das  wohl  getrocknete  Chlor- 
silber hinein.  Man  hüte  sich,  nicht  zu  viel  auf  einmal  hineinzuschütten, 
weil  die  Reduction  unter  lebhafter  Entwicklung  von  Sauerstoffgas  und  Koh- 
lensäure vor  sich  geht,  und  dadurch,  wenn  der  Tiegel  nicht  hinreichend 
gross  ist,  die  Masse  so  zum  Steigen  gebracht  werden  kann,  dass  sie  über 
den  Rand  des  Tiegels  hinausgeht.  Ist  alles  Chlorsilber  eingetragen,  so  be- 
deckt man  den  Tiegel  und  giebt  eine  Zeit  lang  recht  starke  Hitze,  damit 
das  Silber  schmilzt  und  sich  am  Boden  des  Tiegels  ansammeln  kann.  Nach 
dem  Erkalten  findet  man  im  günstigen  Falle  auf  dem  Boden  einen  Silberre- 
gulus. Ist  die  Arbeit  nicht  so  gut  geglückt,  dass  sich  alles  Silber  unten 
ansammeln  konnte,  so  muss  man  mit  Wasser  die  Salzmasse  auflösen  und  die 
darin  zerstreut  liegenden  8ilberkörner  sammeln.  — Devergie  schlägt  eine 
andere  Methode  vor,  die  auf  der  von  ihm  beobachteten  Eigenschaft  der 
Chlorwasserstoffsäure  beruht,  thierische  Stoffe  leicht  aufzulöscn,  und  das 
Chlorsilber  nicht  anzugreifen.  Die  mit  Silber  imprägoirtea  Stoffe  werden 
mit  Wasser  gut  abgewaschen  und  dasselbe  dann  mit  Kochsalzlösung  versetzt, 
um  alles  noch  darin  aufgelöste  Silbersais  zu  fällen.  Das  etwa  erhaltene 
Chlorsilber  wird  zu  den  anderen  unlöslichen  Stoffen  gethan,  alle  Flüssig- 
keit durch  Filtration  entfernt,  und  der  Rückstand  in  einer  Porcellanschale 
so  lange  mit  Cb lorwasser stoffsäure  behandelt,  bis  mit  Ausnahme  des  Chlor- 
silbers alles  gelöst  Ist.  Das  Chlorsilber  soll  alsdann  nach  der  von  ihm  vor- 
geschlagenen Methode  durch  Wasserstoffgas  reducirt  werden.  [S.  Sobernheim 
und  Simon  prakt.  Toxikologie.  1838.  8.  312  — 320.  Buiini , Dies,  de  nsn 
interno  praepar.  argenti.  Genf  1815.  Saroml.  auserles.  Abhd.  f.  pr.  Ärzte 
Bd.  26.  8.  361 — 367,  Bd.  27.  8.  734.  Henket  Lehrb.  d.  ger.  Med.  §.  602. 
Metzger1 » System  §.  229.  8.  244.  (Ein  Wundarzt,  der  einem  Kranken 
Mundgescbwüre  ätzte,  Hess  ein  Stück  Höllenstein  in  den  Mund  fallen,  und 
der  Patient  verschluckte  ihn.  Durch  häufiges  Milchtrinken  wurde  er  geret- 
tet). — Orfila , Traitd  des  poisons.  Par.  1814.  Deas.  M4d.  Idgalo  1836. 
Hemer , polic.  gerichtl.  Chemie.  8.  295.].  , 

Silberglätte,  a.  Blei. 

Silbers alpeter,  s.  Silber. 

Silikat,  s.  Feuer. 

Silo,  s.  Brot. 

Sinnestäuschungen , s.  Halluzinationen. 

Sinnlichkeit,  a.  Gesundheit. 

Sinus,  Zelle,  Höhle.  Wir  haben  im  menschlichen  Körper  ver- 
schiedene Sinus  anatomisch  bestimmt  und  besonders  benannt;  als:  Sitiut  ca- 
ternoti , circul.  Ridleyi , S.  durae  matris , S.  occipitalcs , perpendicularet, 
S.  quartu» , trantvertu» , Sinus  longitudinale»  (s.  Gehirn),  S.  frontale », 
maxillare»f  narium  (s.  Kopfknochen)  uod  Sinu»  t aginali»  (s.  Ge- 
hörorgan). 

Sttis,  Durat,  a.  Hunger. 

Situ«  aegrötl,  Lage  des  Kranken.  Ist  ein  wichtiger  Gegen- 
atand.  8.  Selbstherrschaft  der  Natur. 

Sitzbein,  a.  Becken. 
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Slum,  Wasser  merk.  (V.  Classe,  1.  Ordn.  — Pentandria  Digynia 
L. , 2.  Ordn.  nataral.  Umbellatae ; Abbild.  Hayne,  Bd.  I.  Taf.  59  und  40. 
Winckler , Deutschi.  Giftpflanzen  Taf.  * 70  und  71).  Wir  unterscheiden 
a)  den  breit b lätterigen  Wasiermerk  ( Sium  latifolium  L.).  Er 
wichst  an  sumpfigen  feuchten  Orten  in  der  Nähe  vom  Wasser  oder  im  Was- 
ser. Der  ästige,  kahle,  rührige,  streifige  Stengel  trägt  die  grossen,  oft  un- 
tergeta achten,  doppeltgefiederten  Wurzelblätter  und  die  einfach  gefiederten 
kleinern  Stengelblätter.  Die  Blättchen  sind  ei-  bis  lancettförmig,  die  Biüthe 
weiss.  Die  Frucht  besteht  aus  2 halbkugelförmigen,  stark  gerippten,  dicht 
an  einander  liegenden  Samen.  — b)  Schmalblättriger  Wassermerk 
( Sium  angutlifolium  L.).  Standort,  wie  8.  latifolium.  Der  runde,  feinge- 
streifte, ästige  Stengel  ist  aufrecht  hin  und  her  gebogen,  1—  2 Fass  hoch, 
Blätter  glatt  und  einfach  gefiedert,  die  Wurzelblätter  fast  1 Fuss  lang  mit 
etwa  15  eirunden,  ungleich  gesägten  sitzenden  Blättchen.  Die  Stengelblät- 
ter sind  2 — 6 Zoll  lang,  nach  der  Spitze  allmälig  schmaler  zulaufend;  die 
Blättchen  sind  sitzend,  ei  - lanzettförmig , Blüthenstaub  doldenförmig,  die 
Blume  weiss.  Zufälle  der  Vergiftung.  Wie  bei  Aethusa  (s.  Hunds- 
petersilie). Hülfsmittel.  Dieselben , wie  bei  Vergiftung  durch  Schier- 
ling (s.  d.). 

Skelet,  s.  Knochengerippe. 

Sklavenhandel , Negerhandel  ( Negotiatio  venaliciaria  cum 
servi*  nigris , franz.  fräste  des  negres , engl,  tht  trade  by  the  slaves).  Der 
scheussliche  Negerhandel  an  der  Goldküste  von  Afrika  wird  trotz  der  To- 
desstrafe, womit  dieses  Verbrechen  von  den  Engländern  und  von  andern 
humanen  Nationen  bestraft  wird , noch  immer  als  Schmuggelei  getrieben  und 
manches  Schiff,  vollgepropft  mit  dem  lebendigen  schwarzen  Ebenholz  (wie 
der  brutale  Negerbändler  die  Schwarzen  mit  diesem  Ausdruck  ironisch  woi 
bezeichnet),  entgeht  häufig  den  auflauernden  englischen  Kreuzern  an  jener 
afrikanischen  Küste.  — Dieser  entehrende  Menschenhandel,  den  nur  Nie- 
derträchtigkeit, scbmuzige  Gewinnsucht,  Mangel  an  christlicher  Religiom 
und  an  Menschlichkeit  bis  jetzt  unterhielten  und  auf  welchen  jeder  Men- 
schenfreund mit  Abscheu  blickte,  bietet  gegenwärtig  als  Schmuggelbandel 
eine  neue  wichtige  Seite  dar,  die  das  höchste  Interesse  der  Gesundheits- 
policei  in  Anspruch  nimmt.  Es  scheint  nämlich  nicht  unwahrscheinlich  zu 
sein,  dass  der  Negerhandel  die  Entstehung  und  Verbreitung 
des  gelben  Fiebers  begünstigt.  (S.  Moniteur  fran9ais.  Octobre 
1856.  Nr.  517).  Es  suchte  nämlich  schon  in  den  Jahren  1824  und  1826 
der  Dr.  Audouard  zu  beweisen,  dass  das  gelbe  Fieber  nicht  aus  Amerika 
stamme,  sondern  eine  Folge  des  Negerhandels  sei.  Manche  Umstände 
sprechen  dafür,  und  die  seit  12  Jahren  angestellten  Beobachtungen  scheinen 
dies  zu  bestätigen.  Dr.  Audouard  bat  sich  nun  an  die  Regierung  gewandt 
und  vorgescblagen , unter  der  Aufsicht  des  Ministers  der  auswärtigen  An- 
gelegenheiten eine  Art  Untersuchung  anzustellen.  Zu  dem  Ende  bat  er  sei- 
nem  Vorschlag  eine  kurze  Instruction  und  eine  Reihe  Fragen  beigefügt,  die 
den  französischen  Consuln  in  Amerika  zuzusenden  wären,  damit  diese  ihrer- 
seits die  geeigneten  Nachforschungen  anstellen.  Diese  Instruction  lautet  folgen- 
dermassen : Das  gelbe  Fieber  ist  ursprünglich  unter  dem  Namen  Krankheit 
von  Siam  ( Morbus  Siamensis , s.  Febris  flava)  bekannt,  weil  das  LU 
nieuachiff,  die  Oriflamme,  welches  mit  einer  Anzahl  von  ihm  convoyirter 
Handelsschiffe  aus  dem  Golf  von  Siam  zurückkam,  im  Jahre  1695  vor  Mar- 
tinique Anker  warf,  und  während  des  Aufenthalts  dieser  Schiffe  das  Fieber 
daselbst  zum  erstenmal  ausbracb.  Die  Vermuthung,  diese  Krankheit  sei 
aus  Siam  eingebracht  worden,  beweist,  dass  man  sie  vor  1695  zu  Marti- 
nique und  vielleicht  auch  im  übrigen  Amerika  nicht  kannte,  obwol  dasselbe 
zwei  Jahrhunderte  früher  schon  entdeckt  worden  war.  — Genöthigt,  für 
die  angebliche  Krankheit  von  Siam,  später  gelbes  Fieber  genannt,  einen 
andern  Ursprung  als  Asien,  wo  sie  nicht  vorhanden  war,  aufzufinden,  ge« 
rieth  auf  den  Gedanken,  sie  sei  den  Uferstrichen  Amerikas  eigen- 
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thümlich.  Indessen  zeigte  sie  sich  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  auch 
in  Europa  und  da  man  nicht  annebmen  konnte,  die  europäischen  Uferländer 
hätten  die  Eigenschaft  erhalten,  sie  zu  erzeugen,  so  glaubte  man,  sie  sei 
aus  Amerika  in  Europa  eingcschleppt  worden.  Bei  eia  wenig  Nachdenkea 
hätte  man  sich  jedoch  überzeugen  können,  dass  es  mit  den  Krank* 
heiten  nicht  ist,  wie  mit  den  Colonialwareo , und  dass  endemische  oder  ein- 
geborne  Krankheiten  ausserhalb  der  sich  erzeugenden  Orte  erlöschen  und 
ihr  eigentümliches  Gebiet  nicht  verlassen.  Daher  die  so  sehr  bestrittenen 
Ansichten  über  die  Ansteckung  des  gelben  Fiebers.  Dieser  Streit  kam  in 
Amerika  nicht  zur  Schlichtung,  aber  das  gelbe  Fieber  kam  nach  Europa, 
um  sich  hier  aburtheilen  zu  lassen.  Zuerst  brach  es  in  Barcelona  im  Jahre 
1821  aus,  wohin  es  von  dem  Schiffe  le  Grand  Turc  gebracht  worden  war, 
welches  aus  der  Havanna  kam  und  dort  eine  Ladung  Schwarzer  aus  Afrika 
ans  Land  gesetzt  hatte.  — Der  zweite  Fall  ereignete  sich  im  Hafen  von 
P&ssages,  wohin  die  Krankheit  durch  das  Schiff  Douastiana  gebracht  wurde, 
das  vor  seiner  Abreise  von  Havanna  nach  Europa  gleichfalls  den  Neger- 
handel getrieben  hatte.  Die  beiden  Fälle  veranlasstcn  Audouard , den  Ur- 
sachen dieser  Erscheinung  genauer  nachzuforschen , und  er  fand,  dass,  wenn 
man  den  Negerhandel  im  Grossen  treibe,  die  Schiffe,  welche  man  mit 
Schwarzen  anfüllt,  wahre  Senkgruben  würden,  namentlich,  wenn  man  die 
Neger  aus  Furcht  vor  einem  Aufstande  nicht  auf  das  Verdeck  geben  lässt, 
um  ihre  Bedürfnisse  za  befriedigen.  Man  fand  Schiffe,  wo  die  Sklaven 
sich  in  ihrem  Kothe  wälzten.  Das  mit  diesen  Stoffen  imprägnirte  Hotz  bil- 
dete einen  wahren  Herd  der  Ansteckung,  und  wenn  es  der  glühenden  At- 
mosphäre eines  heissen  Landes  und  einer  heissen  Jahreszeit  ausgesetzt  wurde, 
■o  mussten  sich  verderblichere  Miasmen  entwickeln,  als  in  überfüllten  Spi- 
tälern oder  Gefängnissen,  wo  sich  ein  mörderischer  und  ansteckender  Ty- 
phus erzeugt.  Vermuthlich  fügte  die  Eigentümlichkeit  der  schwarzen  Kace 
noch  etwas  Besonderes  hinzu , woraus  sich  eine  vor  dem  Negerbandel  unbe- 
kannte Krankheit  entwickelte.  — Aua  diesen  Voraussetzungen  stellte  Dr. 
Audouard  die  Behauptung  auf:  „Diese  Krankheit  entspringt  aus 
einer  den  N egerachiff en  eigentümlichen  infection  und 
pflanzt  sich  durch  Contagion  fort,  wie  der  Typhus,  mit 
welchem  sie  zu  einerlei  Krankheitsgattung  gehört.14  Seit  diese 
Meinung  aufgestellt  wurde,  haben  sich  viele  Ärzte  damit  beschäftigt,  wagten 
aber  tbeils  wegen  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes,  theils  wegen  Mangel  an 
Thatsachen  nicht,  eine  Entscheidung  darüber  zu  geben.  Um  der  Sache  genauer 
nacbzuforschen,  ist  es  nun  vorzüglich  nöthigzu  wissen:  1)  ist  das  gelbe  Fieber 
während  der  letzten  10  Jahre  in  den  Ländern,  wo  es  früher  herrschte, 
seltener  beobachtet  worden,  als  vorher?  2)  Hängt  diese  Verschiedenheit 
mit  der  Localit&t  oder  mit  eigenthümlichen  Handelsverhältnissen  zusammen? 
3)  Konnte  die  Verminderung  oder  Abschaffung  des  Sklavenhandels  dazu  bei- 
tragen? 4)  Sind  die  Orte,  wo  der  Negerhandel  fortwährend  getrieben  wird, 
noch  dem  gelben  Fieber  ausgesetzt?  5)  Werden  die  Negerschiffe  vielleicht 
jetzt  sorgfältiger  gewaschen  oder  wird  der  Handel  minder  im  Grossen  und 
menschlicher  betrieben?  6)  Sind  die  Länder,  wo  der  Sklavenhandel  auf- 
hörte, wie  Veracruz,  Hayti  u.  a.  jetzt  weniger  dem  gelbeu  Fieber  unter- 
worfen? 7)  Kommen  nicht  nach  den  Seehäfen,  wo  es  sich  zeigte,  obwol 
man  dort  den  Negerhandel  nicht  mehr  betreibt,  nicht  allenfalls  Schiffe,  die 
den  Negcrhandel  getrieben  haben,  wie  dies  mit  Barcelona  und  Passage» 
der  Fall  war,  wo  doch  gewiss  kein  Negerbandel  getrieben  wurde?  8)  End- 
lich ist  es  namentlich  wichtig,  das  gelbe  Fieber,  wie  cs  öfters  in  Spanien 
war  und  wie  es  in  den  Seestädten  Amerikas  herrscht,  von  demjenigen  zn 
unterscheiden,  welches  in  der  That  dem  Klima  des  amerikanischen  Coati- 
nents  zugesebrieben  werden  muss.  Beide  Krankheiten  haben  viele  Ähnlich- 
keit; man  kann  sie  aber  an  folgenden  Merkmalen  erkennen  und  unterschei- 
den. Das  gelbe  Fieber  zeigt  sieb  immer  in  Seestädten,  trifft  eine  grosso 
Anzahl  Personen  binnen  einem  geringen  Zeitraum,  was  ihm  eiuen  epidemi- 
sebeu  Charakter  giebt,  herrscht  jedoch  nicht  alle  Jahre  iu  demselben  Lande. 
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Die  andere  Krankheit  tritt  nicht  nur  in  den  Seestädten  auf,  sondern  auch 
im  Iunern  , namentlich  in  der  Nähe  von  Sümpfen,  herrscht  in  fast  allen  Jahrs* 
zeitenv  und  alle  Jahre  mehr  oder  minder  stark,  was  das  Kennzeichen  en- 
demischer Krankheiten  ist.  Sie  ist  dem  bösartigen  Fiebern  warmer  und 
sumpfiger  Ländereien  in  Europa  ähnlich,  und  man  hat  sie  in  Amerika  mit 
dem  gelben  Fieber  verwechselt,  wie  die  römischen  Ärzte  in  den  bösartigen 
Fiebern  der  pontinischen  Sümpfe  das  Letztere  zu  erkennen  glaubten.  So 
weit  Audouard.  Über  die  Ursachen  des  gelben  Fiebers  oder  der  Krank* 
heit  von  Siam  (Moröus  Siamensis)  sind  die  Ärzte  im  Allgemeinen  einig. 
Man  rechnet  hierher:  ein  heisses,  feuchtes  Klima,  besonders  in  der  Nähe 
der  See,  und  die  schädlichen  Ausdünstungen  an  Orten,  wo  viele  Menschen 
in  engem,  schlechtgelüftetem  Raume  zusammengedräogt  sind.  Am  stärk- 
sten wirken  diese  schädlichen  Einflüsse  unter  den  Tropen  und  in  den  be^ 
nachbarten  Landstrichen  auf  niedrigem , feuchten  Boden.  Die  Verheerungen 
der  Seuche  beginnen  hier  mit  der  heissen  Regenzeit  und  hören  mit  ihr  auf. 
(S.  Mathäi  Preisschrift  über  das  gelbe  Fieber.  — Eichhorn , Das  gelbe 
Fieber  etc.  Berlin  1833.  — Monfalcon , Über  die  Sümpfe  etc.  Preis- 
schrift, übersetzt  von  Heyfelder.  Leipzig  1825.)  Dass  Audouard 's  oben 
mitgetheilte  Ansicht  über  die  Entstehung  eines  Ansteckungsgift's  der  Febria 
flava  in  den  mit  Negersklaven  so  voll  gepfropften  Schiffen  Vieles  für  sich 
habe,  ist  einleuchtend ; auch  wird  diese  Ansicht  durch  eine  Thatsache  bestä- 
tigt, die  sich  vor  einigen  Jahren  auf  der  See  zutrug.  Es  war  nämlich  im 
Hafen  zu  Marseille  ein  Schiff  mit  Poudrette  (getrockneter  Menschenkoth) 
beladen  worden  und  nach  Guadeloupe  bestimmt.  Unterwegs  wurde  der 
trockne  Stoff  feucht,  die  Temperatur  der  Luft  im  Schiffsraum  stieg  immer 
mehr  und  differirte  mit  der  Temperatur  auf  dem  Verdeck  um  10  und  meh- 
rere Grade.  Die  pestilenzialischen  Dünste  verbreiteten  sich  durchs  ganze 
Schiff.  Die  Mannschaft  erkrankte  nach  und  nach;  sie  wurde' von  einem 
bösartigen  Typhus  befallen,  der  sie  alle,  ehe  das  Schiff  seinen  Bestimmungs- 
ort erreichte,  dahinraffte,  nur  der  Steuermann  allein  blieb  am  Leben,  um 
die  Kunde  von  der  durch  verpestete  Luft  entstandenen  schrecklichem  Seuche 
zu  geben.  f 

Skorpion,  s.  Kerb thiere.  , I 

Societates  temperantlae,  s.  Mäseigkeitagesellsc haften. 
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Soda,  s.  Natrum. 

Sodomie,  s.  Fleischesverbrechen.  * Ötf  4 

Solaneen.  Der  Charakter  dieser  Pflanzengattung  ist;,  die  Blätter 
stets  wechselnd,  die  Blume  einblätterig,  regelmässig.  Beiten  unregelmässig, 
Staubfaden  5,  regelmässig,  Fruchtbehälter  zweifäcberig  oder  fast  vierfäche- 
rig, mit  verdicktem  Samenträger.  Hierher  gehören:  Bilsenkraut.  Tabak, 
Stechapfel,  Tollkirsche,  Nachtschatten  etc.  (s.  Belladonna,  Datura 
Stramonium,  Nicotiana,  Hyoscyamus,  Sola.ium  Dulcama- 
ra,  Sol.  nigrura).  Auch  unsere  gemeine  Kartoffel  (Solcnum  t über o »um)  ist 
hierher  zu  rechuen,  die  im  unreifen  Zustande  durch  das  iu  ihnen  sich  fin- 
dende Solanin  giftige  Eigenschaften  besitzt,  worüber  Winckler's  Untersuchun- 
gen (s.  Pbarmac.  Centralblatt,  1835.  S.  415)  und  die  Beobachtungen  von 
Kahlert  in  Prag  (s.  Clarus  und  Radius  Beiträge  Bd.  I.  Heft  2)  nachzule- 
aen  sind.  (S.  Nahrungspflege  und  Solanin). 

SolAiiin.  So  heisst  das  aus  den  Keimen  und  unreifen  Beeren  der 
Kartoffeln  gewonnene  giftige  Alkaloid,  worüber  Otto  (Journ.  f.  prakt.  Che- 
mie) , A.  Büchner  (s.  dess.  Repertorium  Bd.  48  S.  3 37  ff.)  u.  A.  gearbeitet 
haben.  In  den  reifen  Kartoffeln  will  zwar  Büchner  wenig  Solanin  gefun- 
den haben,  Winckler  bestätigt  dies  aber  nicht,  und  Otto  sah  davon  fol- 
gende Vergiftungszufälle  an  Kühen,  die  mit  einer  Schlempe  aus  gekneteten 
Kartoffeln  gefüttert  worden:  Geschwulst  der  Füsse,  die  Beine  selbst  bis  an 
den  Leib  geröthet,  das  Haar  atränbt  sich , die  Thiero  können  sich  nur  mit 
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Mühe  niederlegen,  haben  Fieber,  heftige  Schmerzen,  später  stinkende  Durch- 
falle, ans  dem  Maule  fliesst  zäher  Speichel,  die  Nasenschleimhant  ist  blass. 
Ähnliche  Zufälle  hatte  man  an  Menschen  beobachtet,  welche  an  dampfigen 
Orten  aufbewahrte  und  im  Keimen  begriffene  Kartoffeln  genossen  hatten. 
Das  aus  Kartoffelkeimen  gewonnene  Solanin  ist  nach  Otto  dem  schwefel- 
sauren  Chinin  sehr,  ähnlich,  krystailisirt  in  feinen  kurzen  Nadeln,  schmilzt 
bei  Erhitzung  im  Platinlöffel  zu  einer  gelben,  nach  dem  Erkalten  erstarren- 
den Masse.  Es  löst  sich  in  5000  Theilen  kochenden  Wassers;  in  500  Th. 
kalten  und  in  125  Th.  kochenden  Alkohols;  in  Äther  ist  es  fast  so  schwer, 
wie  im  Wasser  löslich.  Die  Auflösungen  des  Solanins  wirken  kaum  auf  ge- 
röthetes  Lakmuspapier;  bringt  man  aber  auf  letzteres  etwas  Wasser  und 
Solanin  in  Substanz,  so  wird  die  blaue  Farbe  des  Papiers  wieder  sicht- 
bar. Neben  Iod  unter  eine  Glasglocke  gestellt,  nimmt  es  in  kurzer  Zeit 
eine  schöne  braune  Farbe  an.  Es  gebt  mit  Säuren  Verbindungen  ein,  die 
theils  krystallinisch  sind,  theils  abgedampft  gummiartige  Massen  darstellep. 
Nach  Henry  (Pharmac.  Centralblatt.  1838.  8.  34)  ist  das  aus  Stipit.  Dul- 
camarae  gewonnene  Solanin  von  Farbe  weise,  ins  Grünliche  spielend,  pul- 
verisirbar;  frisch  aus  seiner  Verbindung  mit  Säuren  gefällt,  gallertartig. 
Der  Geschmack  ist  bitterscharf,  verursacht  Reiz  im  Schlunde;  im  Wasser 
und  Äther  iats  völlig  unlöslich,  löst  sich  aber  in  sehr  starkem  Alkohol. 
Diese  weingeistige  Lösung  bläut  das  geröthete  Lakmuspapier  und  wird  von 
Galläpfeltiuctur  gefällt.  Concentrirte  Salpetersäure  bringt  eine  grünliche, 
bald  in  Gelb  oakr  Rosenroth  übergehende  Farbe,  concentr.  Schwefelsäure 
eine  braune,  nach  einigen  Stunden  ins  Purpurviolette  übergehende  Farbe 
hervor  (Simon  ip*  dess.  u.  Sobernheim»,  Handb.  d.  Toxikologie.  S.  540). 
Ein  Gran  Solanja^^nit  einem  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  im  Wasser 
löslich  gemacht,  tödtettf  ein  kleines  Kaninchen  in  6,  ein  grösseres  in  8 
Stunden ; «orher  zeigten  sieh  Reiz  zum  Brechen , Lähmung  der  hintern  Ex- 
tremitäten.   Section:  Keioe  Spur  von  Entzündung,  aber  stark  von  Blut 

strotzend^  Venen;  Erweiterung  der  Pupille,  wie  nach  Atropin,  Hyoscyamin 
und  Dat$rin,  bemerkte  Geiger  nicht.  — Eine  Frau  hatte  aus  schlechten, 
verwelkfeeu  Und  ausgewachsenen  Kartoffeln  einen  Brei  bereitet,  von  welchem 
alle  FaiinliengÜeder  gegessen  hatten.  Der  des  Nachts  herbeigerufene  Arzt 
(Dr.  K(khlert)  fand  bei  seiner  Ankunft  ein  neunjähriges  Mädchen  auf  einem 
Strohsaeike  liegend,  mit  einem  leichenblassem  Gesicht,  kalten  Gliedmassen, 
halb  geschlossenen,  gebrochenen  Augen,  ohne  Puls-  und  Herzschlag,  ohne 
Bewefi'ing,  überhaupt  ohne  Lebenszeichen,  in  einem  starrkrampfigen  Zu- 
■tajde,  Länge  nach  ausgestreckt  auf  den  Rücken,  and  mit  krampfhaft 

geschlossc^P Kinnladen.  Am  Kopfende  des  Bettes  und  auf  der  Erde  lag 
viel  ausgeb roV^ener  Speisebrei.  Im  ähnlichen  Zustande  befand  sich  die 
darneben  liegende  Mutter,  wiewol  sie  noch  einige  Lebenszeichen  verrieth; 
das  neben  ihr  liegende  2jährige  Mädchen  im  Acte  des  Brechens,  die  Kinn- 
laden bei  beidenV  krampfhaft  zusammengezogen.  Zn  den  Füssen  der  Frau 
lag  der  Mann  mit  hängendem  Haupte,  einem  Berauschten  ähnlich,  leicben- 
bleich,  mit  gebrochenen  Augen,  kalten  und  fast  starren  Extremitäten.  Er 
versuchte  vergebens,  zu  sprechen,  taumelte  beim  Aufstehen,  sank  bewusst- 
los zurück  und  würgte  sich  zum  Brechen.  Die  beiden  ersten,  im  asphykti- 
schen  Zustande  verbarreuden  Kranken  wurden  zuerst  aus  weiter  Entfernung 
recht  kräftig  mit  eiskaltem  Wasser  bespritzt:  Stirne,  Schläfe,  Mund  wur- 
den mit  Radikalessig  gerieben,  und  dieser  vor  die  Nase  gehalten,  einige 
Tropfen  Hoffmannageist  mit  Wasser  verdünnt,  eingeflösst,  was  nur  mit 
grosser  Mühe  gelang.  Zuerst  regte  sich  und  athmete  die  Mutter,  bald  dar- 
auf das  ältere  Mädchen.  Beide  wurden  nun  anfgerichtet  und  das  Verfah- 
ren fortgesetzt,  das  Mädchen  sank  aber  wieder  zurück.  Nun  wurde  ihr 
aus  bedeutender  Höhe  Wasser  auf  die  eutblösste  Magengegend  gespritzt, 
worauf  sie  nach  und  nach  zur  Besinnung  kam  und  za  reden  anfing.  Sowie 
aber  eine  der  trunkenen  Personen  aus  der  aufrechten  Lage  wieder  in  die 
horizontale  kam , stellten  sich  auch  wieder  Ohnmacht  und  Bewusstlosigkeit 
•in.  Sie  wurden  nun  trocken  gelegt,  Hände  und  Füsse  mit  warmen  Tu- 
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ehern  gerieben,  gegen  die  Ohnmacht  ward  Salmiakgeist  als  Riechmittel 
angewandt.  Schwarzer  Kaffee,  der  unterdes*  bereitet  worden,  beseitigte 
das  Würgen  und  Erbrechen  gänzlich.  Eine  analeptische  Mixtur  wurde  bis 
xur  völligen  Erholung  fortgegeben,  und  alle  Kranke  wieder  hergestellt. 

Solanum  Dulcamara,  kletternder  Nachtschatten,  Alf- 
ranken,  Bittersüss  (V.  Classe,  1.  Ordn.  Ptntandr.  Monog.  L.,  Abbild. 
Winckler,  Deutschi.  Giftpflanzen.  8.  61.  Tab.  57).  Dieser  Strauch  wächst 
in  Deutschland  sehr  häufig,  in  unfruchtbaren  Gebüschen,  an  feuchten  Orten, 
an  Teichen,  Gräben,  Hecken  u.  s.  w.;  er  blüht  vom  Juni  bis  August. 
Die  Wurzel  ist  dünn  und  ästig,  sie  treibt  einen  rebenartigen,  kletternden 
oder  liegenden,  hin  und  her  gebogenen,  etwas  eckigen,  biegsamen,  runden, 
oft  eine  Länge  von  8 — 12  Fuss  erreichenden  Stengel,  dessen  Farbe  bei  alten 
bräunlicbgrün , bei  jungen  gelbgrün  oder  grün  ist.  Die  Blätter  sind  gestielt, 
uugetheilt,  spitzig  glatt  oder  wenig  feinranh,  die  untern  eiherzförmig,  dia 
obern  spiess-  (sponton-)  förmig,  oft  an  ihrem  Grunde  in  Lappen  zerschnit- 
ten. Die  violetten  Blumen  sind  gegen  da*  Ende  der  Zweige  in  kleinen, 
kurzen,  seitwärts  überhängenden , den  Blättern  gegenüberstehenden  Dolden- 
trauben geordnet  Der  Kelch  ist  einblätterig,  fünfspaltig,  die  Blume  radför- 
mig und  theilt  sich  in  fünf  zurückgeschlagene  Lappen,  die  Staubbeutel  sind 
gelb.  Die  Frucht  ist  eine  länglich  glatte,  zur  Zeit  der  Reife  rothe,  saftige 
Beere.  — Sowol  io  dieser  Pflanze,  als  auch  besonders  im  Solanum  nigrum 
ist  der  wirkende  giftige  Stoff  das  Solanin  (s.  d ).  Zufälle  und  Behand- 
lung der  Vergiftung.  Ist  dieselbe,  wie  bei  Solanum  nigrum  (s,  d.  u. 
Dulcamara). 

Solanum  nigrum,  schwarzer  Nachtschatten  (V.  Classe, 
I.  Ordn.  Abbild.  Hayne.  Tab.  42.  Winckler,  Deutschi.  Giftpflanzen.  T.  58). 
Die  Pflanze  wächst  im  ganzen  mittlern  und  nördlichen  Europa  an  Zäunen, 
auf  Schutthaufen  und  auf  angebauten  Lande.  Sie  blüht  vom  Juni  bis  August. 
Die  Wurzel  ist  schräg,  fast  spindelförmig,  ästig.  Der  Stengel  ist  krautartig, 
eckig,  ohne  Stachel;  die  Blätter  sind  gestielt,  eiförmig,  ausgeschweift,  buch- 
tig  gezähnt,  etwas  feinraub.  Die  Blumen  stehen  in  überhängenden  Dolden- 
trauben; der  Kelch  ist  einblättrig,  fünfspaltig,  die  Blumenkrone  weis*;  sie 
theilt  sich  in  fünf  etwas  zurückgcschlagene  Lappen;  die  Staubbeutel  sind 
gelb;  die  Frucht  ist  eine  zweifächrige , vielsamige  schwarze  Beeree.  Ver- 
giftung durch  Solanum.  Das  giftige  Princip  in  Solanum  Dulcamara 
ist  das  Solanin  (s.  d.)  und  Dulcarin,  im  Solanum  nigrum,  intanum, 
montanum,  S.  mammotum  nnd  fuicatum  aber  allein  das  erster*.  Ver- 
giftungen durch  Bittersüss  sind  wol  nur  sehr  selten  vorgekommen.  Hert- 
toig  sah  von  8 — 12  Unzen  der  frischen,  sowie  der  trockenen  Stengel  bei 
Pferden  keine  Wirkung,  eben  so  wenig  als  Vibarg  von  80  und  Dunal  von 
180  Beeren  oder  von  4 Unzen  des  Extractes  bei  Hunden.  Letzterer  er- 
wähnt auch,  dass  in  einem  Falle  4 Unzen  des  Extractes  selbst  auf  den 
menschlichen  Organismus  keine  nachtheilige  Wirkung  ausgeübt  haben,  nnd 
Joiepk  Frank  versichert,  er  habe  einen  aus  4 Unzen  Bittersüssstengel  be- 
reiteten Absud  von  2 Pfund  innerhalb  24  Stunden  nehmen  lassen,  ohne  den 
geringsten  Nachtheil  davon  wabrzunehmen.  Wenn  aber  Chrietieon  die  nar- 
kotischen Eigenschaften  dieses  Mittel*  gänzlich  in  Abrede  stellt,  so  sprechen  da- 
gegen sowol  die  beruhigende,  sedirende,  eine exaltirte Nerveuthätigkeit 
herabstimmende  Wirkung  desselben  bei  den  Neurosen  der  Brustorgane, 
als  auch  die,  wenn  auch  — wie  gesagt  — im  Ganzen  nur  seltenen  Fälle  von 
wirklicher  Toxikation  durch  gemissbrauchte  Gaben  der  Dulcamara,  wie  ein« 
anderswo  mitgetheilte  ärztliche  Beobachtung  darthut.  (S.  Dulcamara. 
Th.  t.  8.  941.)  Hülfsmittel  bei  der  Vergiftung  durch  Nacht- 
schatten und  Solanin.  Sind  dieselben,  wie  bei  Belladonna  und  Hy- 
oscyamus  («.  d.) 

Soldat enkleld,  *.  Montiruog. 

Soldatenrock,  *.  Ebendas. 
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8olmen,  s.  Fische,  giftige. 

Solutio  arsenicalis  Fowlerl,  s.  Arsenik. 

Somnambulismus,  s.  Noctambulismua,  Recrutirang  und 

Zoomagnetismus. 

Somnolentla,  s.  Schlaftrunkenheit. 

Somnus,  s.  Schlaf. 

♦ 

Sonnengefleclit,  Plexus  solaris , e.  Nervensystem. 
Sonnenstädte,  s.  Städte. 

Sonnenthau  4 Drosera.  Linn.  (V.  CI.,  V.  Ordn.  Pentandria  Penla- 
gynia.  Ordn.  nat.  Droseraceae.  Juss.  Abbild.  Winckler , Deutschi.  Gift- 
pflanzen. T.  51  n.  52).  Diese  kleine  natürliche,  zu  den  Dicotyledonen  ge- 
hörige Ordnung  hat  mit  Glandeln  besetzte  fleischige  Blätter  and  regelmässig 
5 Blamenblätter  unter  dem  Fruchtknoten,  der  Kelch  5spaltig,  'die  Blume 
5blätterig,  die  Kapsel  einfächerig,  an  der  Spitze  5klappig,  die  zahlreichen 
Samen  an  den  Wänden  sitzend.  Es  giebt  eine  Drosera  rolundifolia , wo 
die  Blätter  kreisförmig  und  die  Schafte  aus  der  Wurzel  entspringen;  Dros. 
longifolia  mit  länglichen,  an  der  Basis  verdünnten  Blättern,  und  Dros. 
anglica , wo  die  Schafte  aus  der  Wurzel  gerade  kommen  und  die  Blätter 
lanzettförmig  und  oben  breiter  sind.  Alle  diese  Arten  wachsen  auf  Torf- 
mooren in  Europa  wild;  ihre  Blätter  sind  sehr  scharf  und  den  Menschen 
und  Schafen  nachtheilig.  Wenn  diese  Pflanzen  unstreitig  zu  den  Venenil 
plantar,  acribus  gehören,  wie  dieses  schon  Willdenou?  (Anleit.  z.  Selbststud. 
d.  Botanik.  Edit.  Link.  1822.  S.  167)  bemerkt  und  Winckler  sie  unter  den 
deutschen  Giftpflanzen  beschrieben  und  abgebildet  hat;  so  muss  man  sich 
wundern,  dass  Sobernheim  und  Simon  derselben  in  ihrem  Handbuche  der 
Toxikologie  (18S8)  mit  keiner  Sylbe  gedenken.  Zufälle  und  Behand- 
lung der  Vergiftung.  Wie  bei  RanunculuB  (s.  d.  Artikel). 

SonnenwendenwolCsmllch , Euphorbia  helioseopia , s.  Eu- 
phorbium. 

Sopor,  Status  soporosus , Cartu , Stupor  (Celsus),  Aphonia  ( Hip - 
pocr .),  Gravis  dormiiatio  ( Rhazes ),  Schlafsucht,  To d ten schlaf, 
Betäubung.  Ist  Fühllosigkeit  mit  tiefem  Schlafe,  woraus  der  Kranke  nur 
schwer  zu  erwecken  ist;  — ein  Symptom  vieler  bedeutenden  fieberhaften 
und  fieberlosen  Krankheiten,  z.  B.  der  Febr.  nervosa  atupida,  des  letzten 
Stadiums  des  epileptischen  Insults,  wo  der  Kranke  kaum  durch  die  stärk- 
sten Reize  zu  erwecken  ist;  zuweilen  aber  auch  eine  selbstständige  Krank- 
heit (s.  Carus  idiopathicus,  chronicus).  Jeder  heftige,  anhaltende, 
durch  starke  Ermüdung,  Strapazen,  Nachtwachen  u.  s.  w.  entstandene  Schlaf 
gehört  demnach  nicht  hierher,  sondern  nur  der  widernatürliche  Schlaf,  der 
Stunden,  ja  mehrere  Tage  währen  kann,  der  häufig  ein  Vorbote,  oft  der 
Begleiter  bedeutender  Krankheiten  ist,  wobei  oft  das  Gesicht  roth,  die 
Augen  halb  geschlossen  und  das  Athemholen  frei  ist,  als  Folge  grosser 
Schwächung  des  Lebens  im  Cerebralsysteme,  durch  Entziehung  der  zum 
Nervenleben  nöthigen  Requisite,  durch  Unterdrückung  freier  Äusserung  des- 
selben, durch  Druck  aufs  Gehirn  entstanden.  Den  niedern  Grad  nennt  man 
Sopor,  den  höhern  Stupor,  den  höchsten  aber  Lethargie.  In  diagnostischer 
Hinsicht  unterscheiden  wir  folgende  Arten  der  Schlafsucht: 

Carus  pyreticus , febrilis  (Sydenham),  febricosus , Status  soporosus 
(Werlhof)y  die  fieberhafte  Schlafsucht.  Sie  unterscheidet  sich  von 
der  fieberlosen  dadurch,  dass  sie  stärker  ist  und  dass  ihr  jedesmal  ein  Frö- 
steln vorhergeht.  So  beobachtete  Sydenham  eine  Epidemie,  worin  die  Kran- 
ken wochenlang  soporös,  und  wo  Aderlässe,  Lavements  und  überhaupt  De- 
rivantia  nützlich  waren.  Die  Febres  intermittentes  perniciosae , besonders 
die,  welche  im  Herbste  herrschen,  sowie  die  bösartigen  Fieber,  der  Typhus, 
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haben  häufig  die  fieberhafte  Schlafsucht  zum  Begleiter,  welche  zuweilen 
von  einem  Leiden  der  Speicheldrüse  abhängig  zu  sein  scheint  und  durch 
kritische  Blutungen  aus  Nase  und  Ohren  verschwindet.  Bei  der  Febris  ia- 
termittens  perniciosa  beobachtet  man  diese  Schlafsucht  bei  dem  ersten  und 
zweiten  Anfalle,  und  der  dritte  endet  dann  oft  schon  mit  dem  Tode.  Ver- 
schwindet die  Schlafsucht  mit  dem  Anfalle  nicht,  ist  den  freien  Zwischen- 
raum hindurch  der  Kranke  nicht  frei  davon,  so  folgt  Typbomanie,  Halb- 
schlag u.  s.  w.,  und  alle  Hülfe  ist  umsonst,  wenn  nicht  grosse  Dosen  China 
oder  Chinin  und  Kampher  dem  Übel  Vorbeugen  (itf  ). 

Car  ui  idiopathicus , chronicui.  Diese  Form  von  Schlafsucht  muss  als 
eigen« hümlichc  Krankheit,  nicht  alt  Symptom  anderer  Krankheiten  betrach- 
tet werden.  Sic  giebt  sich  durch  einen  excessiv  tiefen  und  langen  Schlaf 
und  durch  die  Abwesenheit  primärer  krankhafter  Zustände,  von  denen  sin 
Symptom  sein  könnte,  zu  erkennen.  Fälle  der  Art,  wo  das  Übel  mit  ge- 
ringen Unterbrechungen  Monate,  ja  Jahre  lang  dauerte,  sind  in  verschie- 
denen Schriften  aufgezeichnet  (vergl.  //.  B.  Schindler,  Die  idiopathische, 
chronische  Schlafsucht;  Hirschberg,  1829).  Oft  ist  diese  Schlafsucht,  be- 
sonders von  Frauenzimmern,  simulirt  worden;  daher  hüte  sich  der  Arzt  vor 
Täuschung  und  Betrug.  Ist  das  Übel  nur  in  geringem  Grade  vorhanden, 
so  können  die  Menschen  trotz  der  öftern  Wiederkehr  der  Anfälle  doch  ein 
hohes  Alter  bei  wenig  gestörter  Gesundheit  erreichen  (P.  Frank,  Marcquari). 
Der  zweite  Grad  des  Übels  ist  der,  wo  die  Schlafanfälle  länger  dauern  und 
der  Mensch  noch  schwerer  zu  erwecken  ist  als  im  ersten  Grade.  Die  Schlaf- 
sucht kommt  meist  plötzlich  ohne  alle  Vorboten,  oder  es  gehen  Müdigkeit, 
Schwere  io  den  Gliedern,  Trägheit,  Abspannung,  Kopfschmerz  vorher. 
Im  Schlafe  sind  alle  Muskeln  ruhig,  nur  die  obern  Augenlider  bewegen 
sich  zitternd,  der  Puls  ist  voll  und  langsam,  der  Alhem  ruhig  und  sanft, 
die  Hautwärme  natürlich  u.  s.  w.  Solche  Anfälle  können  Tage,  selbst 
Wochen  lang  währen.  Beim  Erwachen  erinnert  sich  der  Kranke  der  Ver- 
gangenheit nicht.  Wiederholen  sich  die  Anfälle  nach  freien  Zwischenräumen 
von  Minuten,  8tunden,  Tagen  und  länger,  so  schwinden  die  Kräfte,  der 
Kranke  zehrt  ab,  spricht  oft  gar  nicht  ( Schindler ).  Häufig  sind  solche 
Schlafzustände  mit  Somnambulismus,  mit  innerlichem  Krampfe,  besonders 
mit  Katalepsis  complicirt  (Vf.). 

Carui  iichuriotut.  Ist  zuweilen  bei  der  wahren  und  falschen  Ischorie 
beobachtet  worden  (Honnef),  vielleicht  berrührend  vom  Rückflüsse  des 
Urins  und  von  seiner  Wirkung  aufs  Drüsen-  und  Nervensystem.  Ist  hef 
tiger  Durst,  Hitze  der  Kineeweide,  Fieber,  Flechsenspringen  dabei,  so  ist 
der  Ansgang  oft  tödtlich  ( Marcquari ). 

Carui  traumaticul.  W u nd  sc  hl  af  su  ch  t.  Sie  begleitet  heftige  Ver- 
wundungen, Contusionen,  Brüche  der  Hirnschale,  besonders  wenn  Commo- 
tio  cerebri  oder  Hirnentzündung  dadurch  erregt  worden  sind  (Honnef). 

Carui  arlhriticm  (Mut grate).  Wird  zuweilen  bei  Gichtmetaatasen 
zum  Gehirn  beobachtet  und  verschwindet , sowie  die  Gicht  wieder  die  Ge- 
lenke befällt  ( Marcquari ). 

Carui  iponlaneui,  Apoplexia  minor , Aphonia  HippocratU.  Diese 
Schlafsucht  kündigt  sich  durch  Kopfweh,  Schwindel,  Ekel  und  Erbrechen 
bei  reiner,  nicht  belegter  Zunge,  durch  Röthe  des  Gesichts,  Hitze  des  Kör- 
pers und  durch  frequenten  Puls  an,  dagegen  ist  in  den  meisten  soporösen 
Krankheiten  der  Puls  langsam  und  selten.  Plethorische  Snbjecte,  die  wohl- 
genährt sind  und  ein  unlhätiges  Leben  führen,  sowie  schwangere  Frauen, 
bekommen  oft  diese  spontane  Schlafsucht.  Das  Übel  ist  nicht  gefährlich. 

Carui  verminoiui  (Seltner!).  Kinder,  die  an  Würmern  leiden,  werden, 
oach  Sennert,  zuweilen  von  tiefer  Schlafsucht  mit  gelindem  Fieber,  flüchti- 
ger Röthe  der  Wangen,  süsslich  - säuerlichem  Geruch  aus  dem  Munde  er- 
griffen, welche  verschwindet,  wenn  man  durch  Evacuantia  die  Würmer  ent- 
fernt hat.  Nicht  selten  ist  die  periodisch  eintretende  Schlafsucht  der  Kin- 
der der  Vorbote  bedeutender  Krankheiten,  z.  B.  der  Eklampsie  (Jf.). 

Carui  hyitericui.  Jeder  heftige  Anfall  von  Hyaterie  (aber  auch  von 
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Epilepsie)  pflegt  mit  8chlafsncht  oder  doch  mit  einem  ohnmachtähnlichen 
Zustande  zu  eodeu;  daher  mau  auch  diese  Speciea  tob  Carus  aageaommeo 
hat  (Marcquarl). 

Carue  varialotut.  Bekanntlich  haben  die  Convulsionen  beim  Ausbruche 
der  Menschenpocken  wenig  zu  bedeuten,  desto  mehr  aber  die  tiefe  Schlaf- 
sucht während  der  Efflorescenz,  welche  nur  bei  den  bösartigen  zusammen- 
fliessenden  Pocken  beobachtet  wird  ( Sydenham ).  — Was  die  Prognose 
der  Schlafsucht  im  Allgemeinen  betrifft,  so  ist  sie  um  so  schlimmer,  je  wich- 
tiger in  prognostischer  Hinsicht  die  Ursachen  sind,  woraus  sie  hervorgeht, 
z.  B.  Kopfverletzungen  u.  s.  w.  Die  symptomatische  Schlafsucht  ist  im 
Ganzeo  also  weit  schlimmer  als  die  idiopathische,  periodische.  Letztere  ist 
oft  ein  Fehler  der  Erziehung , indem  sie  aus  Verweichlichung,  besonders  bä 
geistig  und  körperlich  trägen  Kindern  bervorgeht,  die  sich  tägliches  langes 
Schlafen  angewöhnt  haben.  Hier  muss  man  durch  psychische  Mittel,  durch 
Abgewöhnung  das  Obel,  wenn  es  noch  gelind  ist,  heilen.  Es  geht  aus  dem 
Gesagten  hervor,  wie  wichtig  die  genaue  Erkenntniss  der  ätiologischen  Mo- 
mente der  Schlafsucht  für  den  gerichtlichen  Am  sei;  auch  beherzige  er  den 
Umstand,  dass  Schlafsucht  nicht  selten  auf  Vergiftung  durch  Narcotica  folgt. 
(8.  Gift.) 

Spado.  Ist,  nach  Brendtl  (Med.  forens.  Ed.  Meyer,  8.  140)  und 
Grüner  (Pandectae  medic.  Jen.  1800.  S.  84)  ein  solcher  Mann,  der  nur 
einen  Testikel  hat,  also  synonym  mit  Monorchis;  dagegen  sagt  Albert s' 
(Jurisprud.  med.  T.  I.  Cap.  2.  §.  25:  „Constituebant  etiam  antiquiores  dif- 
ferentiam  inter  spadonem  et  eunucbum,  dum  1111  post,  bi  vero  ante  puber- 
tatis  periodum  exticolatos  hominea  denotat.“  (8.  Haller'i  Vorles.  über  ge- 
richtl.  Arzneiwissenschaft.  Bd.  I.  S.  228.)  Unsere  Juristen  nennen  alle  zeu- 
gungsunfähigen Männer  Spadones  (s.  Jus  civile.  Thl.  I.  8.  976,  Ge- 
sundheit [juristisch]  und  Impotentia);  dass  aber  Männer  mit  nur  ei- 
nem Hoden  oft  noch  Kinder  zeugen  können,  ist  jedem  Ante  bekannt. 

Spadas  chrysops , s.  Fische,  giftige. 

Spanische  Fliegen,  Cantharit  officinali* , Meloe  eericatoriui. 
Linn.  Lyila  vericatoria  Fabric.  (franz.  la  Cantkaridt  officinalt).  Abbild. 
Brand  und  Ratzeburg.  Bd.  2.  Tab.  18.  — Orfila , Atlas  so  Möd.  legale. 
Paris  1886.  Tab.  21.  Fig.  4.  Der  Gattungscbarakter  Lylta  ist:  Fühler 
fadenförmig  von  halber  Körperlänge;  Flügeldecke : den  ganzen  Hinterleib 
bedeckend.  — Die  spanischen  Fliegen  sind  ziemlich  allgemein  bekannte  In- 
secten.  Ihr  yaterland  ist  eigentlich  das  südliche  Europa,  besonders  Spa- 
nien, Sicilien,  Frankreich;  jedoch  finden  sie  sich  auch  häufig  in  8üddeotsch- 
land,  und  bei  warmem  Sommer  auch  in  Norddeutschland,  selbst  in  Meck- 
lenburg, wo  sie  auf  Eschen,  spanischem  Flieder,  Weiden,  Ligustrumheckea, 
Hartriegel  n.  s.  w.  vorzugsweise  angetroffen  werden.  Die  gewöhnlichen 
Kanthariden  sind  länglich  walzenförmige  Käfer,  ‘/,  — 3/«  Zoll  lang,  2 — 8 Li- 
nien und  2 — 8 Gran  schwer,  von  goldgrüner,  bald  ins  Bläuliche,  bald  ins 
Rölhlicbe  spielender  Farbe , mit  ganzen , hornartigen , besonders  starkglän- 
nenden  Flügeldecken,  unter  welchen  sich  die  bräunlichen  Flügel  befinde*, 
mit  glänzenden,  ungleich  gegliederten  Füssen  (Heteromera)  und  schwarzen 
Fühlhörnern  versehen.  Ihr  Geruch  ist,  besonders  in  Masse,  höchst  unan- 
genehm, eigenthümlich,  gewissermassen  betäubend,  der  Geschmack  zuerst 
unmerklicb,  später  brennend  scharf.  Das  Pulver  der  Kanthariden  ist  daran 
sehr  kenntlich , dass  es  voll  glänzender  Pünktchen  ist,  woran  selbst  Präpa- 
rate der  spanischen  Fliegen,  wie  das  Blaaenpflaster,  leicht  erkannt  werden. 
In  den  Apotheken  werden  die  ganzen  spanischen  Fliegen,  das  Pulver  der- 
selben und  ausser  dem  erwähnten  Pflaster  ein  weiogeistiger  Aufguss  (Tia- 
ctura  Cantbaridhm)  vorräthig  gehalten.  Letzterer  stellt  eine  goldgelbe,  spi- 
rituös  und  zugleich  nach  spanischen  Fliegen  riechende  Flüssigkeit  dar,  welche 
auf  Lippen  und  Zunge  ein  scharf  brennendes  Gefühl  erregt.  Der  wirksame 
Beatandiheil  der  Kanthariden  ist  ein  eigenthümlicher  Stoff:  Cantharidin, 
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-welcher 'nach  Thierry  (Journ.  de  Ph&rmac.  Janv.  1885.  p.  44)  in  weissen 
4seitigen  Nadeln  kry  s tallisirt , geruchlos  ist,  bei  210«  schmilzt  and  bei  et- 
was höherer  Temperatur  sich  unverändert  sublimirt,  wobei  eine  schwarze, 
in  Alkohol  und  Äther  unlösliche  Masse  zurückbleibt.  Fette  öle  und  Terpen- 
ihinöl  lösen  das  Kantharidin  in  der  Wärme  auf  und  lassen  es  beim  Erkalten 
wieder  herausfallen.  Bei  anhaltender  Wärme  können  die  Kanthariden  ihren 
sämmtlichen  Gehalt  an  Kantharidin  verlieren.  Ausser  dem  Kantharidin  ent- 
halten die  spanischen  Fliegen  noch  ein  grünes,  nicht  blasenziehendes  Öl, 
eine  eigenthümliche,  nur  in  Wasser  und  wässerigem  Weingeist  lösliche  Sub- 
stanz, eine  gelbe,  osmazomartige  Substanz,  Harnsäure,  Essigsäure,  phosphor- 
saure Talkerde,  und  zeitiges  Gewebe.  Zufälle  der  Vergiftung.  Die 
Kanthariden  wirken  als  reizend  scharfer  Stoff  eigentümlich  und  specifik 
auf  die  Harn-  und  Geschlechtsorgane,  wo  sie  heftige  entzündliche  Reizung, 
Harostrenge,  Blutharnen  und  ein  Fieber  mit  grosser  Angst,  Erbrechen 
selbst  von  Blut,  Anschwellung  des  Gesichts,  der  Augenlider,  des  Halses' 
stinkenden  Athem,  blutige  Diarrhöe,  heftige  Leibschmerzen , Tenesmus’ 
Nieren-  und  Blasenentzündung,  Dysphagie,  bydrophobische  Zufälle,  Glie- 
derschmerzen und  Schwerathmen  erregen.  Selbst  die  äussere  Anwendung 
macht  bei  reizbaren  Personen  ein  ähnliches  Allgemeinleiden,  zumal  bei  Ap- 
plication eines  Vesicatoriums  auf  die  Kreuzgegend.  Eine  Drachme  Pulv. 
cantharidum,  in  eine  Wunde  gebracht,  tödtete  schon  nach  14  Stunden,  in- 
dem so  das  Gift  in  die  Blutmasse  absorbirt  ward  (Orfila).  Grosse  Dosea 
Kanthariden , innerlich  genommen , tödten  oft  schnell  durch  Entzündung  und 
Brand  des  Schlundes,  des  Magens,  der  Gedärmes  unter  fürchterlichen  Leib- 
schmerzen, heftigem  Durste,  Ohnmächten,  Marmorkälte  der  Glieder.  Kleina 
Dosen  erregen  schon  Harnbrennen,  Priapismus,  Satyriasis  u.  s.  w.  Timaeut 
e.  Guldenklee  (Cas.  med.  Libr.  VII.  cas.  20)  schildert  die  Zufälle  nach  ver- 
schluckten Kanthariden,  indem  er  sagt:  „Os  et  labia  exulccrata,  insignia 
fand  um  ardor,  stranguria  cruenta,  lnmborum  dolor,  vertigo  et  lypotbymiae.“ 
Hülfsmittel.  Schnelle  Entfernung  des  Gifts  durch  die  Magenpampe 
oder  wenn  eine  solche  fehlt,  durch  ein  Brechmittel  aus  reiner  Ipecacuanha’ 
Unterstützen  des  Erbrechens  durch  reichliches  Trinken  von  lauwarmem  Was^ 
aer;  hinterher  viel  Haferschleim , Milch,  einhüllende  schleimige  Lavements 

Jdie  innere  Anwendung  öliger  Mittel  ist  streng  zu  vermeiden,  weil  öl 
ie  Wirkung  vergrössert,  indem  sich  das  Kantharidin  darin  auflöst).  Später 
giebt  man  Kampber  mit  Gummischleim,  kleine  Dosen  Opium,  Ipecacuanha - 
gegen  die  entzündlichen  Zufälle  der  Harnwege  allgemeine  und  örtliche  Blut- 
entziehungen , erweichende  Umschläge,  Einreibungen  von  Ol.  campboratum 
in  die  innere  Seite  der  Oberschenkel,  in  die  Nieren-  und  Blasengegend 
u.  s.  w.  John  Davy  räth  gegen  die  qualvollen  Harnbeschwerden  vorsich- 
tiges Einbringen  des  Katheters  bis  in  den  RIasenhals,  wo  er  fast  augen- 
blicklich Erleichterung  schafft,  auch  mehrere  Stunden  liegen  bleiben  muss. 

Bei  äusserer  Vergiftung  durch  Kanthariden  gebe  man  bald  Kampheremulsion. 
Chemische  Ausmittelang.  Man  dampfe  die  etwa  verdächtigen  Speisen 
oder  Substanzen  ganz  ab,  zerreibe  den  Rückstand  und  digerire  ihn  mit 
Schwefeläther,  wo  sich  dann  etwa  vorhandenes  Kantharidin  auflösen  und 
nach  dem  Verdunsten  des  Äthers  durch  seine  Eigenschaften  , Blasen  zu  zie- 
hen, za  erkennen  geben  wird  (Büchner).  Auf  glühende  Kohlen  geworfen 
riecht  eine  Kantharidin  enthaltende  Substanz  wie  gebranntes  Horn  und  bleibt 
als  Kohle  zurück  (Orfila).  Einigermassen  lässt  sich  in  der  Leiche  auch  aus 
der  sich  bis  in  die  Harnwerkzeuge  erstreckenden  Entzündung  eine  Vergif- 
tung durch  Kanthariden  wiedererkennen.  — Wichtig  für  Medicina  forensis 
ist  die  von  Förtler  durch  Thierexperimente  gewonnene  Thatsache,  dass  ein- 
zelne Partikeln  der  Kanthariden  häufig  mit  den  Darmausleerungen  abgeben, 
und  Orfila  bat  dieselben  noch  in  einem  Körner  9 Monate  nach  der  Beer- 
digung erkannt.  (S.  Gerion'i  Magaz.  Bd  18.  8.  160).  — Die  Section 
ergiebt  eine  sehr  intensive  Entzündnng  der  Magen-  und  Darmschleimhaut,  Blut- 
extravasate mit  exulcerativer  und  gangränöser  Entartung  derselben,  biswei- 
len mit  deutlicher  Anätzung  bis  zur  corrosiven  Wirkung;  das  entzündliche 
Most  Staatsanneiknade,  IL  50 


SPANISCHE  FLIEGEN 


786 

Leiden  verbreitet  sich  oftmals  auch  über  die  Maskolarbant,  das  Peritonäum  und 
das  Netx;  die  innere  Membran  der  Schlundgebilde,  selbst  der  Zunge,  ist  stel- 
lenweise losgetrennt;  die  Harnwerkzeuge  und  Innern  Sexualorgane  sind  gleich- 
falls heftig  entzündet;  die  Hirngefässe  von  Blut  strotzend,  bisweilen  seröse 
Extravasate  im  Kleingehirn  und  auf  dem  Schädelgrunde.  — Vergiftungen 
durch  Kanthariden  sind  nicht  selten  beobachtet  worden.  Fälle  der  Art  be- 
schreiben Könnet,  Dr.  /res  und  neuerdings  Dr.  Cumming.  Statt  eines 
Temperirpulvers  bekam  eine  Frau,  wie  Melxgtr  (Syst.  d.  gerichtL  Medicin. 
§.  206.  nota  b)  erzählt,  spanisches  Fliegenpulver.  Die  heftigsten  Schmer- 
zen und  andere  Zufälle  ätzender  Gifte  erfolgten  bald;  die  Kranke  wurde 
zwar  gerettet,  blieb  aber  lebenslänglich  schwächlich.  Durch  ein  ähnliches 
Versehen  tödtete  eine  Mutter  ihr  eigaes  Kind  (s.  Salzb.  tned.  chir.  Zeitung. 
1802.  II.  S.  167).  Sehr  interessant  sowol  hinsichts  der  Symptome,  als  auch 
des  dabei  angewandten  Verfahrens  ist  nschstehende  vom  Dr.  Graaf  beob- 
achtete Vergiftung  von  vier  Personen  durch  Genuss  von  Kantharidentinctur. 
Diese  vier  Individuen,  von  resp.  20,  28,  SO  und  40  Jahren,  und  sämmtlich 
von  robuster  Constitution , waren  so  eben  beschäftigt,  das  Local  einer  ehe- 
maligen Liqueurfabrik  (in  Langenburg  bei  Köln)  in  das  einer  Kunstfärberei 
einzuriebten.  Bei  dieser  Gelegenheit  fanden  sie  eine  mit  der  Signatur  „Tin- 
ctura  Cantharidum“  versehene  Flasche  und  leerten  sie  — in  dem  Wahne,  sie 
enthalte  Liqueur  — fast  ganz  aus.  Nach  ’/,  Stunde  stellten  sich  bei  Allen 
Schwindel,  Übelkeit,  Brennen  im  Munde  und  Schlunde  und  nach  1 Stunde 
unter  Zunahme  dieser  Zufälle  Erbrechen  und  heftige  Leibschmerzen  ein. 
Der  hinzugerufene  Arzt  fand  folgende  Zufälle  vor:  stetes  Würgen  und  Blut- 
brechen, äusserst  heftiges  Brcnoen  vyn  der  Speiseröhre  bis  in  den  Darm- 
canai  sich  hinab  verbreitend,  nicht  zu  stillenden  Durst,  gänzliches  Unver- 
mögen zu  sebliogen  (Dysphagie).  Mit  dem  Erbrechen  gingen  grosse  Stücke 
der  innern  Schlund-  und  Speiseröhrcohaut  ab;  die  Magen-  und  Unterleibs- 
gegend war  gespannt  und  sehr  schmerzhaft;  Puls  klein,  frequent,  Extre- 
mitäten kühl;  ausserordentliche  Beängstigung.  Verordnet  wurden  warme 
Fuss-  und  Handbäder,  10—12  Blutegel  an  die  schmerzhaften  Stellen  des 
Unterleibes,  demulcirende  ölige  (I!)  Arzneien  und  ähnliche  Getränke.  Die 
Nacht  sehr  unruhig  und  qualvoll.  Tags  darauf : starke  Fingerbewegungeo, 
grosser  Durst,  Schlingbeschwerden,  heftiger  Leibschmerz;  die  Lippen 
wund,  die  Zunge  ihrer  Oberhaut  beraubt,  die  Gaumeopartien  dunkelbraun; 
bei  starkem  Triebe  zom  Uriniren  anhaltende  Harnverhaltung,  mehr  und 
mehr  zunehmende  Strangurie  (Kampber  in  einer  Emulsion,  erweichende 
Klystiere  mit  etwas  Opium  und  öftere  Frictionen  mittels  Oleum  camphora- 
tmn  in  die  innere  Schenkelseite ; worauf  die  Harnbeschwerdea  sich  minderten; 
mit  dieser  Behandlung  wurde  bis  zum  4.  Tage  fortgefahren  und  dieselbe 
hatte  bei  2 Patienten  nach  8 Tagen  den  günstigsten  Erfolg).  Bei  dem 
28jnhrigen  Kranken  fand  gänzliche  Suppression  der  Harnabsonderung  statt 
und  cs  gingen  unter  dem  schmerzhaftesten  Drange  einige  Blutgerinnsel  ans 
der  Harnröhre  ab.  Die  Einführung  des  Katheters  hatte  keinen  Erfolg  (lau- 
warme wässerige  Einspritzungen  in  die  Blase  durch  den  Katheter  mittels 
einer  langröhrigen  Spritze  häufig,  unter  grosser  Erleichterung,  vorgeaom- 
men;  innerlich  Pulver  aus  Kampber  [Gr.  2],  Fol.  Uvae  Urei  [Gr.  1]  und 
Mimosengummi  [Gr.  10],  bei  gleichzeitigen  äussern  Einreibungen  des  Ter- 
penthinüls  in  die  Nierengegend,  worauf  sich  die  Harnaossonderung  nach  24 
Stunden  wieder  einstellte  und  vollständige  Heilung  nach  8 Wochen  erfolgte). 
Anders  modificirt  waren  die  Zufälle  bei  dem  40jährigen  Patienteo.  Hier 
Hess  die  Strangurie  bald  in  dem  Grade  nach,  dass  schnelle  Genesung  zu  er- 
warten stand;  allein  in  der  8.  Nacht  fand  der  eiligst  herbeigerufeoe  Arzt 
den  Kranken  unter  den  heftigsten  Zufällen  einer  Hirnentzündung,  wobei  die 
Tobsucht  so  heftig  wurde,  dass  4 starke  Männer  den  Kranken  kaum  bän- 
digen konnten.  Aderlässen,  Blutegel,  kalte  Kopfumschläge.  Kamptier  und 
Kalomel  stellten  den  Kranken  in  8 Tagen  wieder  her.  (8.  Seher  nkeim  und 
Simon,  Handb.  d.  Toxikologie.  1838.  S.  688  ff.) 
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Spanischer  Pfeffer,  >.  Capsicum. 

Sparbeköstigung,  a.  Armenbeköstigung  (Nachtrag). 

SpariUi  s.  Fische,  giftige. 

Spasmus,  der  Krampf.  Die  spasmodischen  und  convulsivischcn 
Krankheiten,  schlechtweg  Krämpfe  genannt,  sind  sehr  zahlreich  und  ver- 
schieden. Unsere  Kenntnisse  über  die  Krampfkrankbeiten  sind  noch  sehr 
mangelhaft,  und  mit  Recht  sagt  Ch.  A.  Claru*  in  seinem  classischen  Werke: 
„Der  Krampf  in  pathologischer  und  therapeutischer  Hinsicht.“  Lejpz.  1822. 
Einleitung  8.  5:  „Untersuchungen  über  die  krankhaften  Verhältnisse  einzel- 
ner Gebilde  und  Systeme:  des  gastrischen,  arteriellen,  nervösen  u.  s.  w., 
scheinen  den  Kräften  und  Bedürfnissen  unseres  Zeitalters  angemessen  zu 

sein;  sie  sind  besser  als  die  voreilig  aufgebauten  Systeme die  Lehre 

von  Entzündung  und  Blutgefässkrankheiten  ist  in  unsern  Zeiten  weit  mehr 
vervollkommnet , aber  die  Lehre  von  Nerven  und  Gehirn , vom  Krampf  ver- 
nachlässigt worden,  weil  die  Untersuchungen  anatomisch  und  physiologisch 
schwieriger,  die  Nervenkrankheiten  wandelbarer,  unsteter  und  mit  andern 
Krankheitserscheinungen  gemischter  sind.“  — Unter  Krampf  versteht  man 
im  engem  Sinne  eine  gewisse  krankhafte  Erscheinung  der  Muskeln  und  aller 
mit  Muskelfasern  versehener  Theile,  gleichviel,  ob  sie  der  Willkür  gehor- 
chen oder  nicht;  im  weitern  Sinne  versteht  man  darunter  dieselbe  krank- 
hafte  Erscheinung  an  Theilen,  wo  keine  Muskelfasern  sind,  z.  B.  der  Krampf 
der  Haut , der  Absonderungsorgane.  Claru*  giebt  (a.  a.  O.  8.  37)  folgende 
Definition:  „Der  Krampf,“  sagt  er,  „ist  ein  Zustand,  dem  alle  Theile  des 
organischen  Körpers  unterworfen  sind,  der  sich  durch  Verminderung  des 
Umfanges,  durch  Kälte  und  Blässe  des  leidenden  Theils  darstellt,  seinem 
Wesen  nach  in  krampfhafter  Verkürzung,  Spannung  und  Verdichtung  des 
Zellgewebes  derselben  besteht,  und  durch  Einwirkung  äusserer  und  innerer 
krankhafter  Reize,  unmittelbar  und  ohne  eine  der  Einwirkung  vorhergegan- 
gene  sinnlich  erkennbare  Veränderung  in  der  Ernährung  und  Organisation 
eines  solchen  Theils  als  wesentlich  vorauszusetzen , erregt  wird.“  Wenn 
Baate  meint,  dass  die  Krämpfe  sowol  dem  irritabeln  als  dem  sensibeln  Sy- 
steme zugleich  angehören,  indem  sie  nicht  durch  abnorme  Muscularbcwe- 
gung  allein,  sondern  nur  durch  gleichzeitige  Abnormität  des  sensibeln  Sy- 
stems entstehen  können,  so  behauptet  dagegen  Claru*,  und  zwar  mit  Recht, 
dass  der  eigentliche  Sitz  des  Krampfes  das  Zellgewebe  und  das  Parencbyma 
sei  (s.  Haan.  Erkenntnis»  und  Cur  der  chron.  Krankheiten.  Bd.  IT.  Leipz. 
1820.  8.  1.  Claru*  a.  a.  O.  S.  38).  — Die  Physiognomie  des  Krampfs 
im  Allgemeinen  ist  von  Claru*  sehr  gut  beschrieben.  Die  Nase  wird  spitz, 
die  Gegend  unmittelbar  über  den  Nasenflügeln  etwas  eingezogen,  das  Ge- 
sicht blass,  kalt,  zuweilen  wegen  venöser  Congestion  dunkelroth,  die  Augen 
scheinen  in  die  Augenhöhlen  zurückgezogen,  die  Angenliderspalte  wird  en- 
ger, die  Haut  auf  der  Stirn  und  um  die  Augen'  herum  ist  bald  angespannt, 
bald  gerunzelt,  die  Lippen  verlieren  ihre  natürliche  Wölbung,  werden  flacher 
und  gleichsam  dünner,  der  Mund  oft  selbst  durch  die  allgemeine  Hautspan- 
nung in  die  Breite  gezogen,  sodass  es  scheint,  als  lache  der  Kranke.  Be- 
kanntlich sind  die  Krämpfe  periodisch  eintretende  Übel,  wo  Paroxysmen  und 
freie  Zwischenräume  abwechseln.  Die  Vorboten  eines  Anfalls  sind:  Ge- 
sichtsblässe, um  die  Augen  herum  ins  Bläuliche  spielend,  auf  den  Wangen 
und  der  Nase  ins  Gelbliche  fallend,  zuweilen,  wie  z.  B.  bei  Hysterischen 
und  einzelnen  Epileptischen,  umschriebene  Röthe  der  Wangen,  dabei  Ver- 
minderung der  natürlichen  Wärme,  Frösteln,  sogenannte  Gänsehaut;  bei 
Kindern,  die  an  Eklampsie  leiden,  verhindert  die  spitze,  verengerte  Nase 
oft  das  Athmen  durch  dieselbe.  Überhaupt  sind  die  Symptome  des  Krampfs 
verschieden  nach  Verschiedenheit  der  Form  derselben,  doch  sind  die  wesent- 
lichsten, sinnlich  erkennbaren  Erscheinungen  des  Krampfes  stets  Verminde- 
rung des  Umfangs,  der  natürlichen  Röthe  und  Wärme  des  leidenden  Theils, 
also  der  reine  Gegensatz  von  Entzündung,  obgleich  letztere  oft  gleichzeitig 
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neben  Krämpfen  exlstiren  und  noch  häufiger  Folge  davon  «ein  kann.  Da« 
bei  convulsivischen  Leuten  aus  der  Ader  gelassene  Blot  itt  dicker,  dunkler 
und  geronnener,  all  bei  Ceiuoden,  was  ichon  Highmort,  Willis  und  Tre. 
viranus  bemerken  und  wir  im  böchiten  Grade  bei  Cholera  aiiatica  gefunden 
haben  («.  Reilt  Archiv  f.  Phyaiol.  Bd.  X.  Halle  1811).  Ohne  abnorme, 
bald  gesteigerte,  bald  exaltirte,  alienirte  Nerventhätigkeit , ohne  gleichzeitige 
abnorme  Function  des  Muskel-  und  Productionssystems  kann  kein  Krampf 
zu  8tande  kommen.  Daher  die  unwillkürlichen,  zuckenden  Bewegungen  oder 
das  Erstarrt-  und  Hartwerden  der  Muskeln,  die  nicht  mehr  dem  Willen 
folgen,  daher  die  verminderte  Temperatur,  das  verminderte  Volumen,  der 
gestörte  Wechsel  zwilchen  Expansion  und  Contraction  der  Muskeln,  wobei 
letztere  überwiegt  u.  s.  f.  Haast  sagt:  „Die  Krämpfe  sind  rein  dynami- 
sche Krankheiten.  In  ihnen  ist  weder  die  Organisation  des  Gehirns  und 
der  Nerven,  noch  die  der  Muskeln  sichtbar  verletzt;  und  höchstens  können 
organische  Fehler  nur  entfernte,  veranlassende  Ursachen  für  diese  Krank- 
heitsclasie  werden.  Ausgeschlossen  von  den  Krämpfen  bleiben  deshalb  jene 
Abnormitäten  der  Muscularbeweguog,  welche  entweder  aus  Mangel  dersel- 
ben durch  einen  reizlosen,  paralytischen  Zustand  der  Nerven,  als  der  legis- 
lativen Organe  für  die  Bewegung,  zu  Stande  kommen  ( Languor , Partsis, 
Paralytit , Retolulio)  oder  Folge  sind  organischer  Krankheiten  in  den  Mus- 
keln und  den  mit  diesen  verbundenen  Sehnen,  Bändern  und  Gelenken,  als 
den  executiven  Organen  der  Bewegung,  wodurch  der  Zustand  der  Unbe- 
weglichkeit ( Immobilität ) sich  ausbildet,  wie  dies  bei  der  Rigidität,  Ver- 
knorpelung und  Verknöcherung  der  Gelenkbänder  und  der  Muskeln,  und  bei 
Geschwülsten,  welche  durch  ihren  Druck  die  Bewegung  hemmen,  der  Fall 
ist.u  — Einer  genauen  Symptomatologie  des  Krampfes  im  Allgemeinen 
bedarf  es  hier  nicht,  da  das  ripecielle  darüber  bei  den  verschiedenen  spas- 
modischen Übeln  schon  anderswo  mitgetbeilt  worden  ist.  Die  Diagnose 
wird  nicht  schwierig.  Die  Bewegungen  der  Muskeln  entsprechen  nicht  dem 
Willen  der  Seele,  sind  zu  schnell,  zu  hastig,  zu  stark,  daher  die  sogenann- 
ten Verzuckungen,  die  nach  Verschiedenheit  des  Sitzes  Verzerrungen  des 
Gesichts,  Verdrehen  der  Augen,  sardonisches  Lachen,  Weinen,  Singen, 
8chreieo,  Verdrehungen  des  Körpers  und  der  Gliedmassen  nach  allen  Rich- 
tungen u.  s.  w.  bervorrufen.  Die  Muskeln  fühlen  sich , weil  sie  sich  im 
Krampfe  zu  stark  contrahiren,  härter  als  im  Normalzustände  an,  Hohlmus- 
keln verengern  sich;  andere,  wenn  auch  nicht  immer  wesentliche  Zeichen 
sind  härtlicber,  kleiner,  unterdrückter,  anfangs  langsamer,  am  Ende  des  An- 
falls schneller  Puls,  Unterdrückung  verschiedener  Se  - und  Excrelionen,  kalte, 
trockene  Huut,  blasser  Urin  u.  s.  f. 

Eintheilung  der  Krämpfe.  Sie  ist  sehr  mannichfaltig  und  nicht 
immer  von  praktischem  Werth.  1)  In  Hinsicht  des  Charakters  statuirt  man 
asthenische  und  athenische  Krämpfe,  Broun  nennt  Epilepsie,  Tris- 
mus, Tetanus,  Hysterie,  ja  alle  Krämpfe  höchst  einseitig  direct  asthenische 
Krankheiten.  Hiermit  ist  wenig  gesagt.  Wichtiger  ist  die  Eintheilung  des 
Krampfs  2)  nach  den  prädisponirenden  and  gelegentlichen  Ur- 
sachen in  Spasmus  aus  Überfüllung  ( Turgtictnx ) oder  aus  Entlee- 
rung ( Collaptut ),  die  schon  Hippokralet  aonahm  (s.  Aphoriam.  Sect.  VI. 
Aph.  S6).  Der  krankhafte  Venenturgor , wobei  schon  das  dynamische  Gleich- 
gewicht zwischen  Nerv  and  Venen  gestört  worden,  begünstigt  sehr  die  spa- 
stische Anlage , und  obgleich  das  sympathische  Verhältniss  zwischen  den 
Venen,  dem  Zellgewebe  und  den  Nerven  bisher  noch  zu  wenig  berücksich- 
tigt worden,  so  wissen  wir  doch  soviel,  dass  der  Zustand  allgemeiner  oder 
örtlich  vermehrter  Turgescenz  der  Venen  eine  entschiedene  und  eigentüm- 
liche Wirkung  aufs  Nervensystem  habe  und  fast  immer,  wenn  die  Thätig- 
keit  des  ganzen  Nervensystems  durch  zu  heftige  Einwirkung  nicht  plötzlich 
unterdrückt  wird,  eine  vermehrte  Receptivität  in  den  Nerven  bewirke,  so 
dass  geistige  und  körperliche  Unrohe,  Schmerzen,  Krämpfe  in  Folge  der 
krankhaften  Venosität  entstehen.  So  sieht  man  bei  Säufern  oft  Manie  und 
Epilepsie,  so  folgt  letztere  oft  auf  unterdrückte  Blutungen,  und  die  Über- 
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füllnng  der  Kranzgefässe  de*  Magen*  kann  Kardlalgle  verursachen;  *o  er- 
klären «ich  die  nervösen  Uracheinongen  bei  Phlebitis,  bei  Psendoerysipelas 
u.  e.  w.  Aber  nicht  nur  die  abnorme  Torgeicenz  der  Venen,  auch  die  der 
Arterien,  der  Lympbgefässe  und  Absonderungseanäle  begünstigt  die  Anlage 
zu  Krampf,  z.  B,  Salivation,  heftige  Durchfälle,  Cholera  oriental!*.  Vollblü- 
tige. gutgenährte  junge  Leute  mit  Turgeacenz  der  Arterien  bekommen,  wenn 
die  Natur  oder  Kunat  keine  Blutung  befördert,  zu  Anfänge  exauthematischer 
Fieber,  de»  Scharlachs,  der  Blattern,  Masern,  bei  Bncepbalitis,  nach  plötz- 
lich unterdrückten  Blutungen  häufig  Krämpfe,  welche  allein  durch  Blotlas- 
aen,  Fossbäder  und  kühlende  Arzneien  geheilt,  durch. die  aogenannten  Anti- 
apasmodica  calida  aber  verschlimmert  werden.  Sehr  wahr  sagt  in  dieser 
Beziehung  Clarut  a.  a.  O.  S.  34:  „Es  iat  leider  eine  ausgemachte  Sache, 
das*  der  Sprachgebrauch  io  der  ausübenden  Heilkunde  oft  eine  oachtbeilige 
Herrschaft  anaübt  und  dass  von  wenig  denkenden  Ärzten  die  Krankheiten, 
sobald  nur  ein  Name  für  sie  gefunden,  oft  mehr  diesem  Namen,  als  ihrem 
Wesen  nach  behandelt  werden , und  es  iat  keinem  Zweifel  unterwor- 

fen, dass  eine  Menge  Kinder,  nachdem  sie  selbige  schalgerecht  mit  krampf- 
widrigen  Mitteln  behandelt  haben,  sich  eben  so  wenig  zu  einer  solchen  Be- 
handlung eignen  als  die  Tausende,  die  wegen  eines  mit  einer  hitzigen 
Krankheit  verbundenen  Irreredens  für  Typhuskranke  erklärt  und  mit  Kam- 
pber  und  Serpentaria  zu  Tode  gereizt  wurden.“  Die  Krämpfe  aus  Colla- 
psus  (Spastni  ex  inanitione) , wobei  der  Tonus  vitaüs  des  Zellgewebes  und 
der  tiefässe  zu  gering  ist,  folgen  auf  schwächende  Einflüsse  aller  Art,  ala 
heftige  Blutungen,  starken  Sanenverlnst,  Hunger,  lauge  fortgesetztes  Stillen, 
Missbrauch  von  Purganzen,  profuse  Eiterungen,  übermässige  Körper-  und 
Geistesanttrengung,  Nachtwachen  u.  s.  w.  Hier  werden  die  Krämpfe  auf 
iodirecte,  bei  der  Turgeacenz  dagegen  auf  directe  Weise  zu  Stande  gebracht, 
indem  die  zum  Leben  nöthigen  Säfte  durch  Entziehung  plötzlich  die  Lebens- 
kräfte vermindern,  z.  B,  bei  starkem  Blutverlust , worauf  nicht  selten  sich 
wässerige  Anhäufungen  im  Gehirn,  im  Rückenmark,  in  den  Nervenscbeideu 
bilden , die  dann  zu  Krämpfen  eine  zweite  Veranlassung  geben  (s.  Gerhard, 
Dis*,  de  apasmo  ab  inanitione.  Lips.  1755.  Bertram , Dias,  de  spasmo  ab 
inanitione  Hai.  1781).  Dass  auch  der  grosse  Seneca  diese  Todesart  wählte, 
aber  hinterher,  nach  Öffnung  der  Adern,  noch  Gift  nahm,  weist  jeder 
Philolog.  3)  Nach  dem  Grade  und  der  Heftigkeit  tbeilt  man  die 
Krämpfe  in  klonische  und  tonische  (Spatmi  clonici  et  Spatmi  tonici). 
Die  erstem  nennt  man  ancb  Zuckungen  (Convultionei) , wo  schneller 
Wechsel  zwischen  Contraction  und  Expansion  der  Muskelfasern  stattfindet. 
Sie  sind  ein  niederer,  gelinderer,  die  tonischen  dagegen  der  höchste  Grad 
des  Krampfs.  Bei  Hysterie  und  Epilepsie  kommen  beide  Grade  meist  ver- 
mischt vor;  bei  Tetanus , Trismus,  Priapismus,  Emprosthotonus  finden  wir 
den  reinen  tonischen  Krampf,  der  st«ta  bedeutender,  gefahrvoller  nnd 
schwieriger  zu  heilen  ist.  Schon  Hippakratei  wusste  dies.  Er  gebrauchte 
das  Wort  Spasmus  für  klonische,  Tetanus  für  tonische  Krämpfe.  Celtui 
nennt  den  klonischen  Krampf  Xertorvm  dittentio , den  tonischen  Nertorum 
rigor,  Cael.  Aurelianut  nennt  es  gerade  umgekehrt;  Pliniue  gebraucht 
zuerst  das  Wort  Convultio.  Die  neuern  Ärzte  nennen  jeden  Krampf  im  AU- 

S erneuten  Spaimut,  und  unterscheiden  dann  Convobio , Spasmus  clonicut, 
Iotas  convulsivi,  und  Tetanas,  Spasmus  touicus.  Jede  willkürliche,  von 
selbst  entstandene  Zusammcnziehoug  der  Muskelfasern  ist,  nach  Miquel  (Von 
den  Convnlsionen  der  8chwangem.  A.  d.  Franz.  Leipz.  1834)  eine  Convul- 
■'  aion.  Die  Muskeln,  sagt  Biehat,  sind  der  Thermometer  des  Gehirns,  lim 
die  Convolsionen  genau  zu  kennen,  müssten  wir  die  Art  der  Gehirnkrank- 
keit,  die  die  Ursache  ist,  kennen.  Gehirnaffection  geht  vorher,  aber  wie? 
das  wissen  wir  nicht  ( Miguel ).  — Miguel  (a.  a.  O.  S.  12)  unterscheidet 
ganz  gut  idiopathische  und  sympathische  Krämpfe.  Erstere  entste- 
hen durch  eine  unmittelbare  Gehirnaffection,  letztere  dann,  wenn  das  Ge- 
hirn unter  einer  fremden  Affection  (vom  Magen,  Uterus  u.  s.  w.)  steht. 
Nach  j Miguel  muss  die  Benennung  Convnlsio  in  weiterer  Bedeutung  genem- 
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men  werden,  wie  bisher  geschehen.  Alle  spasmodiachen  Bewegungen,  sie 
mögen  tonisch  oder  klonisch  sein,  heben  gleiche  Charaktere  und  müssen  in 
eine  Classe  kommen.  4)  Nach  dem  Typus  unterscheiden  wir  Spatmi  rt- 
mitteatn  und  Spaimi  intermittentc».  Spasmi  cum  typo  contineute,  wie 
Harne  will,  bestätigen  genaue  Beobachtungen  nicht.  Am  häufigsten  finden 
wir  den  intermittirenden  Typus,  besonders  bei  Asthma,  Epilepsie , Kardialgie, 
Hysterie,  bei  Febris  intermittens  perniciosa,  convulsiva,  cholerica  cardialgics.  Je 
fester  und  regelmässiger  der  Typus  des  Anfalls  bei  chronischen  Neurosen 
ist,  desto  schlimmer  ist  das  Krampfübei.  Ben  remittirenden  Typus  zeigen 
die  Krämpfe  bei  Fiebern  und  Entzündungen,  wo  sie  dann  während  der  Ex- 
acerbation des  Fiebers  am  stärksten,  während  der  Remission  am  gelindesten 
sind.  Die  Dauer  des  spastischen  Insults  ist  sehr  verschieden,  bald  beträgt 
sie  nur  ein  paar  Minuten,  bald  Stunden,  ja  selbst  Tage,  wo  indessen  stets 
kleine  Remissionen  intercurriren.  5)  Endlich  theilt  man  die  Krämpfe  ia 
einfache  und  complicirte.  Erstere  haben  wenig  zu  bedeuten  und  fin- 
den bei  sonst  gesunden  Subjccten,  durch  transitorische  äussere  Ursachen  er- 
regt, statt,  z.  B.  Tremor  artuurn  nach  Gemütbsbe wegungen ; letztere  sehen 
wir  bei  Fiebern  reizbarer  Personen,  bei  Encephalitis,  Gastritis,  Disphrsg- 
uiitis,  bei  Febris  neuropathica,  erethistica;  auch  als  Begleiter  verschiedener 
Geisteskrankheiten,  organischer  Fehler  des  Gehirns  und  des  Rückenmark! ; 
Hydrocephalus,  Steatome,  Scirrhen,  welche  oft  aber  nur  die  Ursache,  nicht 
eine  Complication  der  Krämpfe  sind.  Ausgänge.  Bei  allen  Krampfkrank- 
heiten können  dreierlei  Ausgänge  statuirt  werden:  1)  völlige  Genesung  durch 
kritische  Ausleerungen,  durch  Schweiss,  Urin,  Blutungen,  Speichelfluss. 
Wir  finden  solche  Krisen  am  deutlichsten  bei  Krämpfen  mit  Fieber  und  Ent- 
zündung, weniger  deutlich  bei  chronischen  Krampfübcln,  doch  finden  sie 
auch  hier  allerdings  statt;  dahin  gehören  verschiedene  Hautausscbläge,  kri- 
tischer Urin,  kritischer,  alkalisch  reagirender  Speichel,  Hautentzündungen, 
besonders  Rose.  Bei  Epilepsie  und  Hysterie  kann  jeder  einzelne  Insult  als 
eine  Krise  betrachtet  werden,  um  das  gestörte  Gleichgewicht  im  Nerven- 
systeme auszugleichen;  die  sichtbaren  Krämpfe  als  das  Symptom  des  zum 
Grunde  liegenden  Krampfübels  sind  demnach  heilsame  Bestrebungen  der 
Natur,  um  Tod  durch  Apoplexie  and  Paralyse  zu  verhüten;  nur  Schade, 
dass  hier  die  Naturautokralie  bald  zu  schwach,  bald  zu  stark  Ruftritt  und 
selten  das  gehörige  Mass  beobuchtet.  2)  Übergang  in  andere  Krankheiten, 
z.  B.  der  Hysterie  in  Veitstanz,  Katalepsie,  Epilepsie,  der  Epilepsie  mit 
klonischen  Krämpfen  in  die  mit  tonischen,  in  Lähmung,  Manie,  Blödsinn. 
3)  Ausgang  in  Tod.  Br  erfolgt  bei  heftigen  allgemeinen  Krämpfen  durch 
Lähmung,  Erschöpfung  der  Lebenskraft,  durch  Krampf  wichtiger  Organe, 
deren  Function  dadurch  gestört  wird,  z.  B.  des  Gehirns,  des  Rückenmarks, 
der  Lungen,  des  Herzens.  Ursachen.  Prädisposition  giebt  die  reizbare, 
sensible  Constitution,  jede  Vermehrung  der  Receptivität  vermehrt  diese  An- 
lage ; daher  disponirt  am  meisten  zu  Krämpfen  das  kindliche  nnd  jugendliche 
Alter,  sowie  das  weibliche  Geschlecht,  besonders  bei  dem  sogenannten  Ha- 
bitus spasticus.  Dieser  charakteriairt  sich  durch  folgende  Zeichen:  zarter, 
feiner  Körperbau,  feine  Knochen,  feine,  weiase,  oft  marmorirte  Haut,  be- 
sonders im  Gesichte,  am  Halse,  an  der  Brust,  schwache  Muskelfasern,  blaue 
Augen,  grosse  Reizbarkeit  der  Nerven,  ein  laxes,  schwammiges,  wenig 
elastisches  Zellgewebe,  lebhafte  Phantasie,  leicht  zu  erregende  Gemülbt- 
bewegungen,  Neigung  zu  Leibeavcratopfung,  zu  Congestionen  nach  dem 
Kopfe,  grosse  Empfindlichkeit  gegen  Witterungswechsel,  Abscheu  gegen  an- 
haltende und  ausdauernde  Körper-  und  Geistesbescbäftiguug,  grosse  Nei- 
gung zu  warmen  Zimmern  und  Betten,  zu  langem  Morgcuachiaf , zum  Wa- 
chen tief  in  die  Nacht  hinein,  grosse  Lust  zum  Reisen,  zu  sinnlichen  Ver- 
gnügen aller  Art  (Clara»,  Prichard,  Most).  Zu  den  vorbereitenden  Ursa- 
chen des  Krampfs  gehören  alle  diejenigen  Dinge,  welche  entweder  Turge- 
scenz  oder  Ccllapsus  der  Blut-  und  Lympbgefässe  begünstigen  und  zu  Stande 
bringen,  worüber  schou  bei  der  Kintbeiluog  der  Krämpfe  geredet  worden. 
Die  Anlage  zu  Krämpfen  ist  •)  häufig  eine  erbliche,  angeborene,  wobei 
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aber  das  Kind  In  der  Regel  eine  andere  Krampfkrankbelt,  all  Vater  oder 
Mutter  batten,  bekommt;  litt  z B.  der  Vater  an  Epilepsie,  so  bat  der  Sohn 
oft  nur  Kardlaigie,  oder  die  epileptische  Tochter  hatte  eine  nnr  an  Hysterie 
leidende  Matter  u.  s.  w.  (Mott).  6)  Sie  ist  acqairirt,  besonders  durch  Keh- 
ler in  der  physischen  und  moralischen  Erziehung,  durch  längere  Eiu Wirkung 
der  die  spastischen  Übel  befördernden  Gelegenbeitsursachen  (s.  unten),  vor- 
züglich zur  Seit  exanthemalischer  Krankheiten,  bei  allgemeinen  Kehlern  des 
Absonderungs-,  Ernährung*-  und  Bildungsgeschäftes,  und  zur  Zeit  der  ver- 
schiedenen Entwicklungsstufen  des  Lebens,  welche  einerseits  die  Krämpfe 
sehr  begünstigen,  andererseits,  wenn  die  Menschen  schon  früher  daran  lit- 
ten, sie  oft  auch  heilen : als  die  Zeit  der  Dentition,  der  Pubertät,  beim  weib- 
lichen Geschlecht  das  Erscheinen  und  Verschwinden  der  Menses.  Über  die 
Krampfformen  eigentümlicher  Art  und  deren  Verhältaiss  zu  Sexualstörun- 
gen bei  weiblichen  Individuen  hat  H.  S.  Sinogowiit  eine  gute  Abhandlung 
geschrieben  (*.  Rutft  Magaz.  f.  d.  ges.  Heilk,  Berlin  1826.  Bd.  XXIII. 
8.  195  — 260).  c)  Es  giebt  auch  eine  habituelle  Anlage  zu  Krämpfen. 
Hier  wirkt  das  Gesetz  der  Gewohnheit  und  der  Gewöhnung  sehr  nachtei- 
lig. Je  öfter  die  Krämpfe  sich  wiederholen,  desto  habitueller  werden  diese 
abnormen  Muskelbewegungea,  durch  desto  geringere  Ursachen  werdeu  sie 
hervorgerufen , ja  sie  wiederholen  sich  oft  ohne  bemerkbare  Veranlassung 
zu  bestimmten  Zeiten  von  selbst.  Es  kann  sogar  die  Ursache  der  Krämpfe 
gehoben  sein  und  allein  das  Gesetz  der  Gewöhnung  unterhält  sie,  welches 
letztere  ja  auch  die  einzige  Ursache  ist,  dass  z.  B.  die  Epilepsla  simulata 
durch  öftere  Wiederholung  zur  vera  wird  (s.  meine  Schrift  über  die  Heil- 
kräfte des  Galvanismus  u.  a.  w.  Lüneburg  1823.  8.  181 — 203).  Epileptische 
füblea  oft  schon  mehrere  Tage  vor  dem  Anfalle  Schwere  und  Unbehaglich- 
keit in  den  Gliedern,  aber  sie  fühlen  sich,  sobald  die  Betäubung  im  Kopfe 
vorüber  ist,  nach  dem  Anfalle  sehr  erleichtert.  Wird  die  Epilepsie  nun 
babitueH,  so  ist  das  dieser  Vorempfinduog  analoge  Gefühl  im  Körper,  oft 
schon  die  blosse  Vorstellung  davon,  hinreichend  den  Anfall  hervorzurufen 
( Clarut , Mott).  Die  Gelegenheitsursachen  zu  Krampfübeln  sind  sehr  zahl- 
reich; sie  lasten  sich  in  physische  (kosmische,  tellurische,  mechanische, 
chemische  und  dynamische)  und  in  m oral  i sc  he  (psychische)  eintheilen. 
Wir  rechnen  hierher  besonders  atmosphärische  Einflüsse,  mechanische  Ein- 
wirkungen; nachtheilige  Speisen  und  Getränke,  Gifte  und  Arzneimittel,  Über- 
marn  oder  Mangel  In  Bewegung  und  Ruhe,  heftige  Leidenschaften  und  über- 
mässige Geistesanstrengnug.  Hier  noch  einiget  Speciellere:  1)  Alf  der  Pe- 
riodicität  der  Krampfübel  haben  die  atmotpäriachen  Einflüsse  ebenso  grossen 
Antheil  als  an  Hervorrufung  der  Krankheit  selbst.  So  ist  m heissen  Ge- 
genden, an  Seeküsten,  zwischen  den  Wendekreisen  der  Tristbus  neonatorum 
wie  der  Tetanus  bei  Erwachsenen  fast  endemisch.  Die  Einwirkung  grosser 
Hitze,  in  heissen  -Klimaten , heissen  Sommern,  durch  grosse  Stubenbitze, 
bei  Glasarbeitern,  in  8chmelzhütten  u.  a.  w.  erregt  durch  heftige  Irritation 
der  Geläste  und  Nerven  dea  Magens,  ruft  nicht  seiten  Convalsionen  her- 
vor. — (J.  H.  Hoffbautr , Die  Atmosphäre  und  deren  Einfluss  auf  den 
Organismus;  ein  Beitrag  zur  allgern.  Pathologie.  Leipzig  1827).  — An  den 
Kütten  der  Nord-  und  Olttee  giebt  es  nach  meiner  obngefäbren  Schätzung 
auf  4 0 Meilen  54  Epileptiscke,  dagegen  70  Meilen  im  Binncnlande,  z.  B. 
nach  dem  Rhein  zu,  auf  gleichem  Areal  nur  höchstens  14—16  solcher  Kran- 
ken. Übermässige  Kälte  begünstigt  ebenso  wie  übermässige  Hitze  Krampf- 
übel,  die  Anfälle  der  Epilepsie  sind  am  stärksten  in  den  Äquinoctialzeiten, 
wo  plötzlicher  Witterungswechsel,  grosse  Variationen  im  Luftdruck  und  in 
der  Luftelektricität,  sowie  in  der  Intensität  des  Erdmagnetismus,  bemerkt 
werden.  Schlimme  Kranke  der  Art  erleiden  gegen  den  20.  März  und 
20.  September  im  Mecklenburgischen  und  Holsteinischen  ungewöhnlich  starke 
and  schnell  wiederkehreode  Anfälle,  die  manchen  Epileptischen  in  dieser  Zeit 
durch  Apoplexie  tödten.  Dieselben  kosmisch  - tellurisch- atmosphärischen 
Einflüsse  bemerken  wir  im  schwächern  Grade  zur  Zeit  des  Nen-  und  Voll- 
mondes. Klektricität  und  Galvanismus  erregen  momentane  Krämpfe,  so  auch 
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die  Luftelektrtcität,  wenn  sie  sich  plötzlich  ln  ihrem  Verhältnisse  zn  -f*  und 
— E ändert;  der  schnelle  Witterungswechsel,  besonders  in  der  Kälte  und 
Wärme,  Trockenheit  und  Feuchtigkeit  (also  der  Thermomagnetismus)  er- 
regt die  heftigsten  epileptischen  Anfälle,  and  nicht  selten  den  Tetanus. 
Wenn  auf  den  Inseln  Barbados  und  St. -Domingo  nach  glaubwürdigen  Nach- 
richten schon  das  unvorsichtige  Uaarabschneiden  (das  Kopfhaar  ist  bekannt- 
lich der  elektrische  Leiter,  der  thierische  und  atmosphärische  Klektricil&t 
in  Harmonie  bringt)  Starrkrampf  erregen  kann;  so  bemerken  wir  hier  aa 
der  Ostsee  gleichfalls.  Nervenverstimmuog , Kopfweh,  Schwindel  n.  s.  w. 
darnach,,  besonders  zur  Zeit  des  Neu  - und  Vollmondes  und  bei  Wetterver- 
ändernng,  und  aus  diesem  Grunde  lasse  ich  mein  Kopfhaar  lang  wachsen 
nnd  schneide  nur  zn  bestimmten  Zeiten  etwas  davon,  lasse  aber  nie  den 
ganzea  Kopf  auf  einmal  scheeren,  ein  Umstand,  der  bei  reizbaren,  spasti- 
schen Subjecten  wohl  zn  beherzigen  ist.  Leider  ist  unsere  Kenntniss  von 
der  Atmosphäre  noch  sehr  mangelhaft,  obgleich  wir  ihre  verschiedene  Wir- 
kung an  Seeküsten  und  im  Binnenlande,  zur  Zeit  von  Sonnen-  und  Mond- 
finsternissen, zur  Zeit  des  Mondwechsels,  des  Aequinoctiums  u.  s.  w.,  sowol 
auf  Gesunde  als  auf  Kranke,  bei  einiger  Beobachtungsgabe  bald  wahrneh- 
men. 2)  Mechanische  Einwirkungen.  Nicht  allein  fremde,  auf  empfindliche 
Gebilde  des  Organismus  einwirkende  Körper,  als  Verhärtung  im  Darmcanal, 
Würmer,  Nieren-  und  Blasensteine,  sondern  schon  leise  Berührung  der  Haut 
kann,  zumal  bei  reizbaren  Subjecten,  spasmodische  Bewegungen,  Gänsehaut, 
Horripilationen  erregen.  Das  anhaltende  Kitzeln,  das  Prickeln  mit  Steck- 
nadeln hat  schon  Kinder  und  zarte  Frauen  durch  Krampf  getödtet.  Van 
Swieten  (Comment.  in  Boerhaav.  Aphorism.  T.  S.  S.  402)  sagt,  dass  Kinder, 
die  man  unter  den  Fusssohlen  kitzelte,  dadurch  angenblicklich  Krämpfe  be- 
kommen hätten;  selbst  die  Erschütterung  beim  Schleifen  am  Schleifsteine, 
die  schaukelnde  Beweguug  des  Schiffes,  eines  Wagens  (See-  und  Wagen- 
krankheit) , das  Schaukeln , das  schnelle  Walzen , der  mechanische  Reiz  von 
Knochensplittern , Glas,  Nadeln,  Dornen  auf  Gehirn  und  Nerven,  auf  reiz- 
. bare  Theäle  u.  s.  w.  kann  zu  Krämpfen  Veranlassung  sein.  Polt  sah  nach 
einem  Nadelstich  in  dfe  Hand , ich  nach  bedeutend  schmerzhaften  chirurgi- 
schen Operationen,  nach  Quetschungen  des  Auges,  nach  Amputation  eines 
Fingers,  auch  durch  Hernia  incarcerata  Convulsionen  entstehen.  Aus  belle- 
tristischen Blättern  ist  das  schon  vor  einigen  Jahren  entdeckte  Factum  be- 
kannt, dass  ein  Böse  wicht  nach  einander  seine  drei  Frauen  dadurch  todtete, 
dass  er  sie,  sich  stellend,  es  sei  8cherz,  im  Bette  an  Händen  und  Füssen 
fesselte,  und  sie  dann  so  lange  kitzelte,  bis  Lachkrämpfe,  Ohnmacht  und 
Erstickung  folgten.  8)  Ungesunde,  sowie  übermässige  Nahrung  disponirt 
gleichfalls  zu  spasmodischen  Übeln.  Die  meisten  Menschen  essen  mehr  als 
aie  sollten.  Selten  finden  sich  solche , die  zu  wenig  essen ; indessen  ist  auch 
dieses  eine  Mitursache  zur  Krampfanlage.  Schwerverdauliche,  blähende,  zu 
wässerige,  wenig  nährende  Speisen,  grobe  Kost,  frisches  Brot,  Mehlspeisen, 
Pfannkuchen,  der  Genuss  des  Kopffieisches  und  Gehirns  verschiedener  ess- 
baren Thiere  sind  schädlich,  besonders  aber  der  übermässige  Genuss  geisti- 
ger Getränke,  vorzüglich  des  schlechten  Kartoffelbranntweins,  der  Blausäure 
(Fuselöl)  enthält,  wodurch  Turgescenz  der  Gefätse,  erhöhte  Venosität  und 
Abspannung  der  Nerven  bewirkt  werden.  Epileptische  haben  grosse  Nei- 
gung zn  Wein-  und  Branntweintrinken,  wodurch  sie  ihre  Anfälle  häufig  ber- 
vorrufen.  Alte  Säufer  sterben  oft  unter  epileptischen  Anfällen  und  in  der 
Mania  a potu  fehlen  die  epileptischen  Krämpfe  niemals,  auch  der  übermässige 
Geuuss  eines  starken  Kaffees  erregt  Turgescenz,  anhaltende  Wallangen,  Zit- 
tern der  Glieder,  Schwindel,  Blutflüsse  und  Krämpfe.  Bekannt  sind  die  hef- 
tigen spasmodischen  Anfälle  bei  der  Raphanie  nach  dem  Genuss  des  Sec&le 
cornutum  im  Brote,  nach  dem  Genuss  der  Fettsäure  in  den  Blut-  und  Le- 
berwürsten; selbst  nach  sonst  unschädlichen  Dingen,  wenn  Idiosynkrasie  da- 
bei stattfindet,  z.  B.  nach  dem  Genuss  von  Erdbeeren,  Krebsen,  Petersilie, 
Aq.  flor.  tiliae  etc.  4)  Gifte  und  Arzneimittel.  Bei  den  meisten  Vergiftun- 
gen bemerken  wir  Krämpfe;  manche  Gifte  wirken  blos  durch  die  Blutmasae, 
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t.  B.  die  Blausäure,  da«  amerikanische  Pfeilgift  u.  «.  w.,  «le  tödten  durch 
Entmischung  des  Blutes,  und  dadurch,  dass  sie  die  Coagulationsfähigkeit 
desselben  zerstören  und  die  Contractilität  des  Herzens  und  der  Gefäsae  ver- 
nichten. Mcrcur,  Arsenik,  Kupfer,  Blei,  Narcotica,  sie  alle  können 
Krämpfe  erregen,  wenn  sie  in  nicht  zu  kleinen  Gaben  genommen  werden. 
Crell  in  Baliinger' t Magaz.  Bd.  5.  S.  11  sah  fürchterliche  Krämpfe  nach 
Vergiftung  mit  Schwefelsäure;  ich  ebenfalls  nach  heftigen  Verbrennungen, 
nach  dem  Aufenthalte  in  starker  Hitze  bei  Glasarbeitern,  wo  die  Zufälle 
durch  Wassertrinken  und  Elix.  acid.  Halleri  verschwanden.  Das  8ymptom 
der  Wasserscheu  ist  ein  rein  spastisches,  das  nicht  blos  bei  der  Wuthkrank- 
heit,  sondern  auch  bei  Arsenikvergiftuog  beobachtet  wird  ( Most ).  Sehr  oft 
ist  der  Arzt  an  der  Entstehung  von  Krämpfen,  durch  unzweckmässigen  Ge- 
brauch von  Mitteln  Jiervorgerufen,  schuld.  \ So  erregen  Amara  und  Adstrin- 
gentia in  der  ersten  Periode  gastrischer  Fieber,  Mineralsäuren  im  Zeitpunkte 
kritischer  Schweisse,  Aderlässe  während  der  Menstruation,  Vomitive  und 
Laxative  im  Zeitraum  der  Grudität  und  während  der  Fieberexacerbation, 
reizende  erhitzende  Arzneien  bei  entzündlichen  Fiebern  häufig  Convulsionen; 
ja  bei  spastischer  Diathese  können  Mittel,  die  zu  jeder  andern  Zeit  und,  von 
andern  Individuen  ohne  Schaden  vertragen  werden,  die  heftigsten  Nerven- 
zufälle  erregen,  z.  B.  Vomitive  bei  Hypochondristen  mit  Venenturgor  und 
noch  nicht  durch  ftesolventia  beweglich  und  zur  Ausleerung  geschickt  ge-  - 
machten  Iqfarcten.  Bei  Kindern  wirken  mitunter  schon  massige  Gaben  Ni- 
trum, ^Kampher,  Digitalis  u.  «.  w.  als  Gift.  Auch  noch  auf  andere  Weise 
sind  Arzte  oft  schuld  aq  Krämpfen,  selbst  mit  darauf  folgenden  Geistes- 
störungeA,  indem  sie  sansrime  et  sans  raison  den  thierischen  Magnetismus 
an  wenden  (s.  Clarut  a.  a.  O.  S.  211.  Heinecken’e  Ideen.  8.  53),  wodurch 
auf  ähnliche  Weise,  wie  bei  Onanisten  und  Wollüstlingen,  das  Nervensystem, 
auf  spastische  Weise  erschüttert  und  leider  so  oft  die  körperliche  und  geh* 
stige  Gesundheit  auf  Lebenszeit  untergraben  wird.  5)  Zu  wenig  Bewegung, 
ein  träges,  unthätiges  Leben,  zu  langes  Schlafen,  besonders  der  Morgen-, 
schlaf,  alle  diese  Fehler  begünstigen  den  Habitus  spasticus  und  können 
Krämpfe  erregen  oder  unterhalten,  ebenso  zu  viel  Bewegung  und  zu  wenig 
Ruhe  und  8ch!af,  weil  dadurch  das  harmonische  Gleichgewicht  zwischen 
Nerven-  und  Muskelsystem  gestört  wird.  6)  Moralische  Ursachen  erregen 
häufig  die  schlimmsten  Formen  von  Krämpfen,  besonders  die  Starrsucht  und 
die  Epilepsie.  Hierher  gehören : heftige  Anstrengung  des  Geistes , anhalten- 
des Denken,  Studiren,  tiefe  Meditationen  (s.  K.  Wenzel , Die  übermässige 
Geistesanstrengung  als  Ursache  vielfacher  Krankheiten.  Bamberg  1826), 
Gemüthsbewegungen  aller  Art,  besonders  8chreck,  Zorn,  Kummer,  heftige, 
nicht  erhörte  Liebe,  gehinderte  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  u.  s.  w. 
Dass  auch  der  Anblick  Epileptischer  im  Anfalle  auf  reizbare  Personen  per 
sympathiam  nachtbeilig  wirken  und  die  Krankheit  erregen  könne,  ist  be- 
kannt. J.  C.  Prichard't  Schrift  (A  Treatise  on  diseases  of  Nervous  System. 
Lond.  1822.  rec.  Salzb.  med.  ebir.  Zeitung.  Bd.  III.  Nr.  57.  S.  81.  1822) 
ist  sehr  lesenswertb.  Sie  enthält  einen  Schatz  eigener  Beobachtungen  und 
scharfsinniger  Bemerkungen.  Die  meisten  Nervenkrankheiten  sind  nach  dem 
Verfasser  secundäre  Übel,  erzeugt  durch  Sympathie,  oft  sind  sie  nur  Sym- 
ptome einer  tiefer  liegenden  verborgenen  Krankheit.  Manche  werden  für 
unheilbar  erklärt,  sind  es  aber  nicht,  verschwinden  oft  von  selbst  in  man- 
chen Lebensperioden,  in  den  Stufenjahren.  Das  Gedächtnis«  leidet  am  öfter- 
sten bei  Gehirnkrankbeiteo.  Frühe  Entwickelung  geistiger  Thätigkeiten  bei 
Kindern  ist  ein  abnormer  Zustand  des  Gehirns,  ist  widernatürlich.  Da  wir 
nicht  wissen,  worin  die  gewöhnliche  und  normale  Function  des  Nervensystems 
besteht,  so  können  wir  uns  auch  keine  klare  Vorstellung  vom  krankhaften 
Zustande  derselben  machen.  Die  nächste  Ursache  dieser  Krankheiten  bleibt 
uns  verborgen.  Viele  Krankheiten  des  Nervensytems  kommen  näher  überein, 
als  wir  glauben.  Man  siebt  oft  Complicationen  von  Apoplexie  mit  Epilepsie, 
Paralyse,  Manie,  Epilepsie  mit  Schwindel,  mit  Katalepsie,  letztere  mit 
Chorea  und  Hysterie  u.  s.  w.  Ein  Übel  geht  oft  ins  andere  über,  oder  de 
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alterniren.  Schwindel  oder  Nachtwandeln  gehen  oft  Jahre  lang  der  Fallsucht 
vorher.  Metastasen  zum  Gehirn  können  dnrch  Wegnahme  rou  Geschwülsten, 
die  der  Mensch  viele  Jahre  hatte  und  sich  operiren  liest,  Convulsionen  er- 
regen. Viele  Epileptische  leiden  zugleich  auch  an  der  Leber.  Es  giebt  auch 
eine  „uterine  Bpilepsy“,  die  zor  Zeit  der  Pubertät  bei  jongeu  Mädchen  ei»- 
tritt.  Alle  diese  Ansichten  PrichanT $ kann  ich  aus  eigener  Erfahrung  als 
Thatsachen  unterschreiben.  — Prognose  der  Krampfkrankheiten.  Ist  nach 
der  Art,  Form  und  Dauer  des  spastischen  Leidens  sehr  verschieden.  Wir 
bemerken  hier  im  Allgemeinen  folgende  Punkte.  1)  Je  kürzere  Zelt  das  Übel 
währte,  je  mehr  es  örtlich  ist,  je  leichter  die  Gelegenheitsnrsacben  entfernt 
werden  können , je  weniger  der  Habitus  epasticus  an  dem  Kranken  bemerk- 
bar, je  geringer  die  materielle  Ursache  des  Krampfs  und  je  unbedeutender 
der  Anfall  ist,  desto  günstiger  ist  die  Prognose.  2)  Krämpfe,  wobei  da* 
Bewusstsein  im  Anfalle  bleibt,  also  das  Gehirn  dabei  nicht  leidet,  sind 
leichter  za  heben  als  solche,  wo  während  des  Insults  Empfindung  und  Be- 
wusstsein mangeln.  3)  Eclampsia  ex  dentitlone,  hysterische  Krämpfe,  Kar- 
dialgie,  Colica  flatnlenta,  Chorea  8t.  Viti,  Risus  sardonius  sind  für  die  Pro- 
gnose im  Allgemeinen  günstiger  als  Katalepsie,  Epilepme , Trismus  neonato- 
rum und  Tetanus  unlversalis.  4)  Je  unbedeutender  dis  den  Krämpfen  zu« 
Grunde  liegende  Übel  ist,  je  mehr  der  Krampf  örtlich  und  als  klonischer 
sich  darstellt,  je  weniger  er  habituell  geworden,  desto  günstiger  ist  die  Vor- 
hersagung,  in  entgegengesetzten  Fällen  aber  um  so  schlimmer.  8 toll  Prae- 
Ject.  ui  morb.  chron.  V.  II.  8.  121)  sagt  ganz  richtig i „Convulsio  et  Spas- 
mus, uti  frequentior  in  infantibus,  ita  minus  periculosns  iis  plerumque  est 
quam  adultis.  Inter  adultos  feminae  facilios  et  minori  cum  periculo  convet- 
luntur.“  Je  leichter  Convulsionen  erregt  werden  können , desto  weniger  ge- 
fährlich sind  sie,  ond  desto  leichter  sind  sie  zu  heilen.  Eine  Epilepsie,  die 
tägliche  Anfälle  macht,  ist  weit  leichter  zu  heilen,  als  eine,  wo  der  Insult  nur 
alle  4 oder  8 Wochen  eintritt.  Die  Convulsionen  der  Schwängern  sind, 
nach  Mxquel,  um  so  gefährlicher,  je  näher  sie  gegen  das  Ende  der  Schwan- 
gerschaft ansbrechen.  Übrigens  bat  die  Sympathie  des  Uterus  io  der 
Schwangerschaft  nicht  immer  üble  Folgen,  und  obgleich  sie  oft  Conrulsio- 
nen  macht,  so  ist  sie  doch  für  gewisse  Krankheiten,  selbst  für  Krä«pfe, 
Epilepsie,  Katalepsie,  Hysterie,  Manie  oft  ein  sicheres  Heilmittel  (s.  Lan- 
soni,  Opp.  med.  8.  890.  — De  la  Motte,  Traitä  complet  d’Acconcbemens. 
8.  94).  Nichts  ist  so  verschieden  als  die  Schwangerschaft  der  einen  Frso 
von  der  andern;  denn  bei  dieser  hebt  sie  Zufälle,  die  sie  bei  jener  erzengt. 
Dass  die  krampfhaften  Krankheiten,  namentlich  Fallsucht,  Hysterie,  Hy- 

Eocbondrie,  Veitstanz  etc.  (s.  d.)  auch  für  den  gerichtlichen  Arzt  von  ho- 
em  Interesse  sind,  bedarf  keines  Beweises;  denn  sie  bilden  die  Mittelstufe 
zwischen  somatischem  und  psychischen  Leiden,  und  nicht  selten  ist  letzte- 
res mit  dem  Krampfübel  gleichzeitig  da;  aus  diesem  Grunde  haben  wir  hier 
das  Wichtigste  darüber,  was  wir  schon  anderswo  besprochen,  mitgetheiiL 
(8.  Moit'e  med.  chir.  Encyklop.  1827.  2.  Anfl.  Artikel:  Spasmus). 
Spätgeburt,  c.  Partus  serotinua.  . 

Speele«  facti,  *.  Thatbestand. 

Spedalsked,  s.  Syphilis  spuria. 

Speichel,  «.  Mundhöhle. 

Speich  elflecke,  i.  Maculae. 

Speisebrei,  s.  Chymus. 

Speiseröhre,  a.  Darmcanal. 

Speisesaft,  s.  Chylus. 

Sperma  virile,  männlicher  Samen  (franx  U tperme  viril,  eogl 
the  rperm , itai.  la  tperma).  Diese  merkwürdige  thierische  Flüssigkeit  wird 
ln  den  Hoden,  Samendrüschea  und  Nebenhoden  (*.  G eschlechtstbei  le) 
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bereitet,  and  «pater  durch  de«  Va»  deferens  za  den  Samenbiäschea  geführt, 
wo  eie  «ich  kürzere  oder  längere  Zeit,  je  nachdem  der  Coitni  oder  Polln* 
tionea  häufiger  oder  aeltener  itattfindeo,  aufhält.  — Da«  Sperma  virile  hat 
eine  dem  Ei  weis«  ähnliche,  grauweiselicbe,  undurchsichtige  Farbe  und  Con- 
■Utenz,  einen  eigenthümlicben  phosphorartigen  Geruch,  ist  klebrig,  schwe- 
rer als  Wasser,  doch  schwimmen  die  8chleimthelle  desselben  oben;  — nach 
Vauquelin  besteht  der  männliche,  bekanntlich  stets  im  gesunden  Zustande 
alkalisch  reagirende  Samen  aus  90,0  Wasser,  8,0  phosphorsaurem  Kalke, 
6,0  Thierschleim  und  1,0  Soda.  Bringt  man  den  Samen  eines  erwachsenen 
Menschen  oder  Thieres  unter  das  Mikroskop,  so  bemerkt  man  darin  eine 
grosse  Menge  kleiner  geschwänzter  Thiere,  die  sogenannten  Samenthier- 
chen,  im  Jsbre  1677  von  L.  Hamme  entdeckt,  deren  Form  nach  den  ver- 
schiedenen Thieren  verschieden  ist,  beim  Menschen  aber  der  Gestalt  einea 
Alant  fische«  nahe  kommt  (s.  Maculae  Th.  II.  S.  146).  Sie  fehlen  beim 
Menschen  vor  der  Pubertätszeit  und  nach  dem  Aufhären  der  Potenz  bei 
Greisen;  auch  verlieren  sie  sich  während  mancher  heftigen  Krankheiten. 
Bei  Hunden,  sind  sie  nur  zur  Begattungszeit  vorhanden;  im  Sam«»  impo- 
tenter Thiere,  z.  B.  der  Maulthiere  und  Maulesel,  findet  man  sie  nicht. 
Übrigens  bilden  sie  sich  nicht  erst  in  den  Samenblischen , sondern  man  ent- 
deckt sie  schon  im  frischen  Samen  in  den  kleinen  Samengefassen , der  dün- 
ner, wässriger  und  gelblicher,  als  der  8ame  in  den  Samenblätchen  ist. 
Letzterer  ist  durch  Aufsaugung  der  wässrigen  Theile  dicker  und  consistenter. 
Bei  der  EjaculaÜon  des  Samens  mischt  sich  mit  ihm  eine  nicht  unbedeu- 
tende Quantität  des  Saftes  der  Prostata  und  der  Cowper’scben  Drüsen. 
Während  dea  Coitus  wird  die  Samenabsonderung  vermehrt,  der  unterdessen 
neu  abgesonderte  Samen  rückt  in  die  Samenbläschen  nach  und  macht  auf 
solche  Weise  einen  nach  einander  wiederholten  (fruchtbaren)  Beischlaf  mög- 
Die  Ausleerung  kann  mit  Bewusstsein  oder  ohne  dasselbe  stattfinden;  letz- 
teren geschieht  bei  den  nächtlichen  Samenergieasungen  (Pollutionet  noctur- 
nae) , entere«  beim  Coitus , so  wie  beim  Laster  der  Ouauie.  Die  Ursachen 
dieser  Ausleerung  sind  bald  örtlicher  Reiz  der  Genitalien , Reiben  der  Eichel, 
scharfer  Schleim  dea  Penis:  grosser  Vorrath  von  Samen,  — bald  physische 
Reize,  schlüpfrige  Phantasie.  (S.  BertholJ’e  Lebrb.  d.  Physiologie  1829. 
Tb.  2.  S.  895  ff.).  Die  genaue  Kenntnis»  der  Samenfeuchtigkeit  nach  ihren 
physischen  Eigenschaften  ist  dem  Gerichtsarzte  sehr  nöthig,  zumal  bei  Un- 
tersuchungen auf  angeklagte,  beschuldigte,  wirkliche  oder  simulirte  Noth- 
zuebt , um  hier  den  Thatbestand  sicher  zu  begründen ; wobei  auf  die  Eigon- 
tbümlichkeit  und  Unterscheidung  der  Samenflecke  von  andern  ähnlichen 
Flecken  Rücksicht  zn  nehmen  ist.  (S.  Maculae). 

Spielsachen,  giftige,  •.  Pigmente. 

Splessglanz,  Spiessglae,  Spiessglanzkönig,  Antimonium, 
Sillium,  Hegulxu  Antimenii,  (fraoz.  A n limoine , engl.  Antimoag).  Daa 
Antimon  findet  sich  fast  in  allen  Ländern,  jedoch  nur  selten  gediegen; 
häufiger  aber  mit  Sauerstoff  als  Spiessglanzocker  und  Spiesaglauzerz , und 
am  häufigsten  mit  Schwefel  verbanden  als  Roth  - und  Grauipicssglanzerz ; — 
es  ist  silberweissa , oder,  wie  es  im  Handel  vorkommt,  zionweiss , stark 
glänzend,  hat  eine  strablig  blättrige  Textur,  krystallisisirt  in  regelmässigen 
Oktaedern,  ist  massig  hart,  sehr  spröde  und  lässt  sich  zu  Pulver  zerreiben. 
Sein  spec.  Gew.  ist  6,8.  Es  schmilzt  schon  bei  425°  Cels.  und  verwandelt 
sich  bei  starker  Glühhitze  in  Dampf,  welcher  färb-  und  geruebloa  Ist, 
an  der  Luft  sich  entzündet  und  zu  Antimonoxyd  verbrennt.  Mit  dem 
Sauerstoff  verbindet  eich  das  Antimon  in  drei  Verhältnissen:  Zu  einer  Base 
und  zu  zwei  Säuren,  Autimonoxyd,  Antimonige  Säure  und  Anti- 
monsäure. Die  erste  Verbindung  ist  unter  dem  Namen  Slibium  oxy  datum 
grieeum  und  ein  Gemisch  der  beiden  letztem  unter  dem  Namen  Stibium  oxy da- 
tum album  officinell.  Auch  mit  dem  Schwefel  verbindet  rieh  das  Stibium 
in  drei  Verhältnissen;  hiervon  ist  die  erste  im  geschmolsenen  Zustande  un- 
ter dem  Namen  Slibium  tulyhuratum  nigrum,  Antimonium  crudum,  Sch  wo- 
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felantimon  and  Im  präclpitirten  Zustande  unter  dem  Namen  Sulphur  »tibiatum 
rubeum , Kennet  minerale , Mineralkermes,  und  die  letzte  Verbindung 
gleichfalls  in  präcipitirter  Form  unter  dem  Namen  Sulphur  auratum  anti- 
moniif  Sulphur  ttibiatum  aurantiacum  ph.  Bor.,  Goldscbwefel,  offi- 
cinell.  Es  giebt  noch  eine  Masse  grdsstentheils  veraltete  Antimonpräparate; 
vorzugsweise  verdient  der  Brechweinstein,  Tartarus  »tibiatut , Tarta- 
rus emeticus  und  die  Antimon b u tter  Butyrum  antimonii , Liquor  tlibii 
muriatici  in  mediciniscber  und  toxikologischer  Hinsicht  beachtet  zu  werden. 
Das  Antimon  findet  auch  icr  technischer  Hinsicht  mannigfache  Anwendung, 
zum  Emailiiren  der  Kochgeschirre,  zu  der  in  England  unter  dem  Namen 
Petvter  gebräuchlichen  Metalllegirung  zu  Tbeekannen  u.  s.  w. , ist  daher 
in  gesundheitspoliceilicher  Hinsicht  zu  -beachten.  ( Sckubarth , Techn. 
Chemie  Berlin  1852  1.  Bd.  2.  Ahth.  S.  465;  und  dessen  theor.  Chemie. 
Berlin  1857  S.  422).  Der  Brech Weinstein  ist  ein  Doppelsalz  aus  weinstein- 
aaurem  Antimonoxyd  und  weinsteinsaurem  Kali,  er  krystallisirt  in  schönen, 
grossen,  durchsichtigen  in  der  Richtung  der  Ecken  öfters  verlängerten  Oktae- 
dern oder  Tetraedern,  die  an  der  Luft  sich  bald  mit  einem  weissen  Über- 
zug bedecken,  und  ein  porcellanartiges  Ansehen  bekommen.  „ Er  hat  einen 
anfangs  schwach  süsslichen,  später  unangenehmen,  metallischen  Geschmack, 
keinen  Geruch , und  löst  sich  in  15  Tbeilen  Wasser  auf.  Auf  die  Haut  in 
Salbenform  oder  in  Solution  eingerieben,  bringt  der  Brechweinstein  eine 
Örtliche  Entzündung  und  bei  längerer  Anwendung  pockenäbnliche  Bläschen 
hervor,  welche  bei  noch  länger  fortgesetztem  Gebrauche  sich  auch  auf  den 
Geschlechtstheilen  zeigen,  wenn  auch  die  Einreibung  auf  fern  gelegenen 
Partien  geschieht.  In  eine  Wunde  gebracht,  bringt  er  nächst  der  örtlichen 
' Entzündung  sehr  rasch  allgemeine  Vergiftung,  schon  in  kleinen  Dosen, 
hervor.  Nach  den  Versuchen  von  Sckubarth , Campbell  und  Bayer  sterben 
Kaninchen  und  Katzen  nach  5 Gran,  in  eine  Hautwunde  gebracht,  in 
Zeit  von  1 — S Stunden.  In  die  Vene  eingespritzt,  fuhrt  der  Brechwein- 
stein , unter  Erbrechen,  Purgiren,  erschwertem  Athmen,  grosser  Mattigkeit, 
kleinem  aussetzenden  Pulse  und  convulsiven  Zufällen , in  Dosen  von  6 — 8 
Gran  bei  Thieren  innerhalb  einer  Stunde  den  Tod  herbei.  Innerlich  ge- 
nommen, bewirkt  der  Brechweinstein  nach  den  Versuchen  von  Mageniie 
nur  dann  den  Tod,  wenn  das  Erbrechen  durch  Unterbinden  des  Schlundes 
verhindert  war;  auf  diese  Weise  sterben  Hunde  nach  einer  Gabe  von  4 — 8 
Gran  davon  in  Wasser  aufgelöst  in  2 — 3 Stunden,  während  1 — 4 Drach- 
men bei  ungehindertem  Erbrechen  gar  keine  nachtheiligen  Wirkungen  her- 
vorbrachten. JBeim  Menschen  verursacht  der  Brech  Weinstein,  in  kleinen  Ga- 
ben (2  — 5 Gran)  innerlich  genommen,  rasch  eintretendes  Erbrechen,  und 
oft  flüssige  Darmausleerungen , gelinde  Vermehrung  aller  innern  Secretionen 
und  der  resorbirenden  Function;  in  Gaben  von  4 — 8 Gran  bewirkt  er  hef- 
tige« und  häufiges  Erbrechen  und  gleichzeitig  häufig  Stühle.  Bei  deo  eigent- 
lichen vergiftenden  Gaben  (10  — 40  Gran)  treten  Symptome  hervor,  die  mit 
denen  der  sporadischen  Brechruhr  viel  Eigentümliches  haben,  wie  grosse 
Blässe  des  Gesichts,  starke  und  häufige  wässrige  Ausleerungen  nach  Oben 
and  Unten,  Magenweh  und  Brennen  in  der  epigastriseben  Gegend,  Span- 
nung und  Schmerz  derselben  bei  der  Berührung,  anhaltendes  Schluchzen, 
vermindertes  Schlingvermögen,  bisweilen  selbst  trismusartige  Zufälle,  sehr 
•chmerzende  reissende  Krämpfe  in  den  untern  Extremitäten,  zumal  in  den 
Waden,  ausserordentliche  Angst,  kleine,  häufige,  aussetzenden  Puls,  müh- 
same Respiration,  Schwäche,  Schwindel,  Ohnmacht,  Kälte,  mit  klebrigem 
Schweisse  bedeckte  Haut,  Deliriren  und  Convulsionen.  Einzelne  Individuen, 
namentlich  Irre,  können  grosse  Dosen  Tart.  emeticus  nehmen,  ohne  dass  es 
schadet;  in  einem  Falle  sogar  2 Drachmen  (Ephem.  Nat.  Cur.  Cent.  9. 
obs.  83)  in  einem  andern  bewirkten  2 Drachmen  nicht  einmal  Erbrechen 
(s.  Ritter  in  Baidingeft  N.  Magaz.  Bd.  12.  8.  511). — Am  vorzüglich- 
sten bewirkt  der  Brechweinstein  nach  Eiospritzen  in  die  Vene  Erbrechen. 
Dieffenbach  versuchte  in  mehreren  Fällen  von  Trismus  und  Epilepsie  das 
Einspritzen  von  <8  Gran  Brechweinstein  in  1 Uuze  Wasser  in  die  Median- 
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vene  des  linken  Arms.  In  der  Regel  schlug  das  Herz  einige  Minuten  nach 
der  Injection  etwas  stärker,  der  Puls  wurde  etwas  unregelmässig,  dabei 
meist  schnell  und  voll.  Bald  darauf  wurde  die  Haut  warm,  es  brach  Schneise 
aus,  namentlich  an  der  Stirn,  hierauf  folgten  ängstliches  Athmeo,  Einge- 
nommenheit des  Hauptes  und  endlich,  bisweilen  nach  Vs  Stunde  der  Eintritt 
eines  sehr  heftigen  Erbrechens,  Graft,  und  schon  früher  Köhler,  Balk  und 
Krauu  haben  dieses  Verfahren  in  Fällen,  wo  Knochen  etc.  io  der  Kehle 
sitzen  geblieben  sind,  mit  dem  günstigsten  Erfolge  ausgetührt.  Im  Ver- 
giftungsfalle lasse  man  den  Kranken,  wenn  noch  kein  Erbrechen  erfolgt  ist, 
-viel  lauwarmes  Wasser  trinken  und  suche  durch  Kitzeln  des  Schlundes  und 
Reiben  des  Unterleibs  das  Erbrechen  zu  beschleunigen.  Ist  auf  diese  Weise 
der  grösste  Theil  des  Giftes  entfernt,  so  gebe  man  als  Gegengift  gerbstoff- 
haltige  Substanzen : China , Eichenrinde  oder  Galläpfel , am  besten  in  De- 
coclform.  Bei  eingetretener  Hjperemesis  tbut  eioe  Satur.  Kali  carb.  5jj  Aq. 
meliss.  §v.  Tinct  opii  croc.  gtt.  xit.  Syr,  papav.  alb.  M.  D.  8.  Viertel- 
stündlich einen  Esslöffel  voll,  gute  Dienste.  Ist  zugleich  Hyperkatharsis  da- 
mit verbunden,  so  bringe  man  das  Opium  in  Klystierform  (zu  eioer  Emul- 
sion von  5 Unzen  etwa  20  Tropfen  Tinct.  opii  croc)  bei.  Sind  Symptome 
eioer  entzündlichen  Reizung  des  Nahrungscanals  vorhanden,  so  muss  streng 
antiphlogistisch  verfahren  werden:  Aderlass,  Blutegel  auf  die  Magengegcnd 
und  auf  den  Unterleib , schleimige  und  demulcirende  Getränke , Milchklystire 
und  nach  Aussen  ableitende  Mittel. 

Bei  der  chemischen  Untersuchung  verfährt  man  in  medico  - legalen 
Fällen  folgendermassen.  Man  versetze  die  zu  untersuchende  Substanz,  wenn 
sie  flüssig  ist,  mit  etwas  Weiosteiosäure,  und  leite  durch  dieselbe  Schwefel- 
wasserstoff, den  hierdurch  erhaltenen  rotben  oder  ziegelrothen  Niederschlag 
sammle  man  auf  einem  Filter  und  behandle  einen  Tbeil  davon  mit  Soda  auf 
Kohle  in  der  innern  Lötbrohrflamme,  wo  dann  das  Antimon  sich,  wenn  die 
Quantität  gross  genug*war,  zu  eioer  Metallkugel  reduciren  lässt;  wenn  diese 
glühet  und  man  auf  hört  zu  blasen,  so  fährt  sie  noch  lange  fori  zu  glühen, 
stösst  dicke  weisae  Dämpfe  aus , und  bedeckt  sich  beim  Erkalten  mit  einem 
Netzwerk  von  bisweilen  ziemlich  grossen  weisseo  Krystalleu  von  Antimon- 
oxyd; war  die  Quantität  aber  sehr  klein,  so  bilden  sich  nur  kleine  Metall- 
körner  und  die  Kohle  bekommt  einen  weissen  Anflug.  Einen  andern  Tbeil 
des  Niederschlags  übergiesse  man  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  und  er- 
wärme es  in  einer  Porcellanschale;  es  entwickelt  sich  Schwefelwasserstoff 
und  der  Niederschlag  löst  sich  zu  einer  gelblichen  Flüssigkeit,  welche, 
wenn  nicht  zuviel  Salzsäure  genommen  war,  durch  Zusatz  von  Wasser 
milchig  wird.  War  die  zu  untersuchende  Substanz  fest  oder  breiartig  (noch 
nicht  genossene  oder  ausgebrocheoe  Speisen),  so  versetze  man  sie  gleich- 
falls mit  Weinsteinsäure  und  einer  hinreichenden  Menge  Wassers,  digerire 
und  seihe  durch  Leinwand  das  Flüssige  ab;  dieses  behandle  man  alsdann, 
wie  oben  angeführt,  mit  Schwefelwasserstoff  etc.  (Siehe  Sobemheim  und 
Simon,  Pract  Toxikologie,  Berlin  1838.  8.  229.  Chrittiton,  Über  die 
Gifte,  deutsch,  Weimar  1831.  S.  494.  Der- Spies, glanz , ein  pharmokog. 
therapeut.  Versuch  v.  L,  W.  Sacht.  Königsb.  1838.)  (A.  J.  Schallt.') 

Spiesanlanzbutter,  s.  Liquor  stibii  muriatici  und  Spiesa- 
glanz. 

gpIemglunkSnlgt  i.  Spiessglanx. 

SpieMfflaa,  s.  Ebendas. 

Spindel,  s.  Gehörorgane  und  Radius. 

Spinnen,  s,  Kerbthiere. 

Spinnwebenhaut,  s.  Gehirn. 


Spiritus,  A lkobol,  Weingeist.  Aus  den  Getreidearten  und  an- 
dern, Amylum  oder  Zucker  enthaltenden  Stoffen  erhält  man  darch  die  be- 
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kannte  Behandlung  der  geiatigen  Gährung  und  Destillation  eine  spiritnöw 
Flüssigkeit.  Diese  heisst  Branntwein,  wenn  sie  in  ihrer  Mischung  etwa 
*/,  Wasser  und  ■/,  wesentlichen  Alkohol  enthält.  Häufig  ist  dieser  noch  nit 
Fuselöl  (t.  d.)  vermischt,  wenn  er  nicht  über  Kohlen  nochmals  destilliit 
worden  ist.  Man  kann  dem  Spiritus,  der  6 bis  7 Zehntel  reinen  Alkohol 
enthält,  durch  wiederholtes  Deatilliren  so  viel  Wasser  entziehen,  dass  er 
etwa  nur  noch  5 pCt.  surückbebält.  — Diese  letztem  Antheile  muss  man 
auf  andere  Art  zu  entfernen  soeben.  Mao  erhält,  wenn  dieses  gelange! 
ist,  den  wasserfreien  Alkohol,  welcher  klar  und  dünnflüssig,  von  starken 
apirituösen  Gerüche,  brennend  scharfem  Geschmacke  und  bedeutender  Flüch- 
tigkeit ist.  Der  Flamme  genähert,  entzündet  er  sich  schon  auf  einige  Ent- 
fernung und  brennt  mit  weiaaer,  etwas  russender  Flamme;  selbst  in  deo 
stärksten  Kältegraden  bleibt  er  flüssig.  Er  mischt  sich  in  jedem  Verhält- 
nis! mit  Wasser,  wobei  eine  bedeutende  Temperaturerhöhung  and  damit 
wahrscheinlich  zusammenhängende  Verminderung  des  Volums  stattfindet.  Der 
Alkohol  löst  viele  Stoffe  auf,  die  zum  Theil  in  Wasser  nicht  löslich  und, 
so  Harze,  ätherisches  öl,  Phosphor,  lod.  Wachs,  Fett,  Pflanzenalkaloide 
u.  s.  w.  Das  Eiweiss  wird  vom  Weingeist  coagulirt  und  verhält  sich  dann 
ganz  wie  das  in  der  Hitze  geronnene;  es  möchten  hierdurch  und  durch  die 
bedeutende  Affinität  des  starken  und  absoluten  Alkohols  zum  Wasser  die 
Toxikationaerscheinungen , welche  derselbe  hervorbringt,  zu  erklären  sein. 
„Wenn  der  Alkohol  in  den  tbierischen  Körper  gebracht  worden  ist,  so  ist 
es  unmöglich,  sagt  Simon  (Hdb.  d.  Toxikologie  S.  631)  — ihn  in  irgend 
einer  der  Körpersecretionen  wieder  nachzuweisen  (auch  nicht  im  Harne?  M.) 
und  es  ist  als  sehr  wahrscheinlich  anzuoehmen,  dass  derselbe,  vom  Blute 
aufgenommen,  in  den  Lungen  auf  eine  eigentümliche , bis  jetzt  noch  nicht 
erklärte  Weise  decomponirt  wird.  — Weingeistsorten , welche  einen  grosses 
Gehalt  an  wahrem  Alkohol  besitzen,  müssen  nach  Obigem  viel  gefährlicher 
wirken  als  die  weniger  starken.  Man  misst  die  Stärke  des  Weingeistes 
durch  den  Alkoholometer,  und  der  absolute  zeigt  15,56°  C. , an  dem  ge- 
bräuchlichsten Richter’achen  Alkoholometer  0,793°,  das  Wasser  zu  1000>  an- 
genommen; indessen  kommt  dieser  Alkohol  wenig  in  den  Handel.  — Der 
höchst  rectificirte  Spiritus,  der  zwischen  94  und  95  pCt.  absoluten  Alkohol 
besitzt,  zeigt  an  dein  Alkoholometer  0,82°.  — Ein  weniger  starker  mit 
86  — 87  pCt.  zeigt  0,835  — 0,840°.  Ein  rectificirter  mit  65  — 66  pCt.  zeigt 
0,895  — 0,900°.  — lind  ein  guter  Branntwein  mit  48  — 44  pCt.  zeigt 
0,940  — 0,950°.  — Andere  ätherhaltige  spirituöse  Flüssigkeiteu : Liquor 
anodyn.  Hoffm.,  Spiritus  nitri  und  salis  dulcis,  Naphtha  aceti  und  Äther 
aulphuricus  etc.  werden  im  Allgemeinen  mit  den  Wirkungen  des  Alkohols 
übereinstimmen  und  vielleicht  etwas  flüchtiger  auf  das  Nervensystem  sich 
äussern.  Wirkung  und  Vergiftungssymptome  des  Alkohols. 
Über  die  Wirkungen  des  Weingeistes  auf  den  thier.  Organismus  stellt  Orfiia 
folgende  Sätze  auf:  1)  Bei  Menschen,  Katzen,  Kaninchen  und  Hunden 
wirkt  er  beinahe  ganz  gleich;  eine  sehr  geringe  Menge,  mit  vielem  Wasser 
verdünnt  reicht  schon  hin , einen  Hund  trunken  zu  machen.  2)  Nicht  allein 
durch  Injection  des  Alkohols  in  den  Magen,  auch  durch  Einwirkung  auf 
das  aubcutane  Zellgewebe  und  durchs  Eiuathmen  einer  sehr  stark  mit  Wein- 
geistdämpfen  geschwängerten  Luft  kann  Rausch  erfolgen.  8)  Doch  wirkt 
der  Weingeist  im  erstem  Falle  am  stärksten.  4)  Seine  Wirkung  gleicht 
fast  der  des  Opiums,  erst  Aufregung  des  Gehirns,  dann  Depression  und 
Schlafsucht.  5)  Diese  Zufälle  scheinen  mehr  Folge  der  Wirkung  des  Alko- 
hols aufs  peripherische  Nervensystem,  die  sich  von  da  aufs  Gehirn  fort- 
pflanzt, als  Folge  der  Absorption  des  Weingeistes  zu  sein.  6)  Er  erregt, 
inuerlicb  genommen,  Magenentzündung,  welche  nach  Injection  des  Alkohols 
ins  Zellgewebe  nicht  erfolgt.  7)  Er  coagulirt  das  Blut  und  tödtet  schnell 
Thiere,  denen  man  ihn  in  die  Jugularvene  injicirt  bat.  Nach  Flourttu  wirkt 
der  Weingeist  vorzugsweise  aufs  kleine  Gehirn;  in  kleinen  Dosen  nur  allein 
auf  letzteres;  in  grossen  Quantitäten  genommen  aber  such  aufs  grosse  Ge- 
hirn. 8)  Fast  immer  hat  der  Alkohol  eine  dem  Auge  sichtbare  Blutergicssung 
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im  Gehirn  zur  Folge,  wie  man  diese  namentlich  ira  Gehirn  kleiner,  durch 
Alkohol  getödteter  Vögel  wahrniinmt.  — Sobernheim  (I.  c.)  sagt  über  die 
Wirkung  des  Alkohols  bei  Menschen  Folgendes:  „ln  massigen  Quantitäten, 
-wirkt  er  flüchtig  erregend  auf  die  sensiblen  Tbätigkeiteu,  steigert  die  Ener- 
gie des  Nervensystems,  namentlich  in  der  dem  Vegetationsacte  ausschliess- 
lich gewidmeten  Sphäre  (Ganglien),  und  von  hier  aus  verbreitet  sich  diese 
flüchtig  excitirende  Wirkung  auf  das  Seosorium  und  die  sensoriellen  Functio- 
nen, macht  heiter,  muthig,  beflügelt  die  Phantasie,  steigert  das  Denkver- 
mögen und  alle  intellectuellen  Actionen.  Auf  diese  Symptome  der  Aufre- 
gung, welche  in  der  irritablen  Richtung  durch  vermehrten  und  beschleunig- 
ten Herz-  und  Pulsschlag,  beschleunigte  Respiration,  gesteigerte  Tempe- 
ratur sich  aus8pricbt,  folgt  allmälig  ein  Zustand  von  Erschlaffung  und  Ab- 
spannung , der  jedoch  nur  unbedeutend  hervortritt.  In  stärkeren  Quantitäten 
ein  verleibt,  erzeugt  er  eine  viel  heftigere  Aufregung  im  Nerven«  und  Blut- 
sy steine , bewirkt  starke  Congestionen  nach  dem  Kopfe  und  den  Brustorga- 
uen; das  Gesicht  wird  dunkel  geröthet,  aufgetrieben,  die  Augen  glänzend, 
die  Schläfen-  und  Halsarterien  klopfen,  die  Jugularvenen  treten  turgeacirend 
hervor,  Herz-  und  Pultachlag  werden  stürmisch  beschleunigt,  hart  und 
voll ; der  Kopf  wird  eingenommen,  umnebelt,  schwer,  es  stellen  sich  Schwin- 
del, Verstandesverwirrung  oder  heftige  Delirien,  Erschlaffung  aller  will- 
kürlichen Muskeln,  lallende  Sprache,  kurz  die  bekannten  Erscheinungen 
des  Rausches  ein,  die  in  Schlafsucht  übergehen,  und  grosse  Abspannung, 
schmerzhafte  Eingenommenheit  und  Wüstigkeit  des  Hauptes  und  dyspeptischo 
Beschwerden  zurücklassen,  bisweilen  aber  auch  in  Folge  des  starken  Blut- 
andranges nach  dem  Gehirn  — zumal  bei  solchen  Subjecten,  die  den  apo- 
plektischen  Habitus  darbieten  (s.  Scheinvergiftung),  während  des  ko- 
matösen Zustandes  in  tödtlichen  Blutschlagfluss  oder  in  Gehirnlähmung  über- 
gehen. Bei  noch  stärkerem  Einverleibungsgrade,  wo  daher  eine  absolut  za 
starke  Menge  Alkohol  genommen  wird,  erfolgt  der  Tod  unter  lethargi- 
schen Erscheinungen,  schnarchender  Respiration,  stockendem  Herzschlag, 
wobei  das  Gesicht  entweder  bläulichroth , oder  häufiger  entstellend  blass, 
die  Papillen  erweitert  und  gegen  den  Lichtreiz  unempfindlich  sind.  Fälle 
der  Art  sind  öfter  vorgekommen.“  Orfila  (Mäd.  ldgale  1.  c.)  nimmt  drei 
Grade  der  Trunkenheit  an,  wovon  der  dritte  und  höchste  einen  wahrhaft 
apoplektischen  Zustand  mit  Mangel  an  Empfindung,  bleichem  Gesicht,  schnar- 
chendem Athem,  Schlafsucht  etc.  darbietet.  Dieser  Zustand  kann  8 — 4 
Tage  währen  und  dann  erst  in  den  Tod  übergeben.  Morgagni  gedenkt 
eines  solchen  Falles,  wo  der  Kranke  am  4.  Tage  starb,  ohne  indessen  an 
Convulsionen  gelitten  zu  haben.  Die  Section  der  an  grossen  Quantitäten 
weingeistiger  Flüssigkeiten  Verstorbenen,  zeigt  den  Magen,  zuweilen  auch 
andere  Partien  des  Darmcanals  sehr  entzündet.  (Or/i/n).  Das  unter 
dem  wenig  passenden  Namen  Zitterwabnsinn  ( Delirium  trement ) zuerst  von 
Sutton  beschriebene  Übel  ist  auch  die  Folge  häufigen  und  gemissbrauch- 
ten  Branntweingenusses,  und  charakterisirt  sich  vorzüglich  durch  drei  pa- 
thognomonische  Symptome:  das  starke  und  perpetuelle  Gliederzittern,  die 
anhaltende  Schlaflosigkeit  und  die  eigentümlichen  Delirien,  Visionen  und 
Sinnestäuschungen.  (S.  Trunkenheit).  Dass  diese  Allgemeinwirkung 
des  Weingeistes  durch  seinen  Übertritt  in  die  Organe  des  Kreislaufes  er- 
folge, ergiebt  sieh  aus  vielen  Beobachtungen.  So  spritzte  Segala»  Alkohol 
in  eine  Vene,  und  es  erfolgte  baldige  Trunkenheit,  und  zwar  viel  rascher, 
als  beim  inneren  Gebrauch.  Bretchel  und  Edward $ spritzten  in  das  Bauch- 
fell von  Hunden  mit  Kampher  gesättigten  Weingeist;  8 Minuten  darauf  ver- 
riet die  ausgeathmete  Luft  den  alkoholischen  Geruch,  liedemann  spritzte 
einem  Hunde  Weingeist  von  82  Grad  in  die  Cruralvene,  und  konute  bei 
der  Öffnung  der  Schädelhöhle  und  des  Rückenmarkscanales  den  Alkoholge- 
ruch ganz  deutlich  wahrnehmeu,  und  Ogtton  fand  bei  der  Öffnung  einer 
Frau,  welche  im  Rausche  sich  iu  einem  Canal  ertränkte,  in  den  Gehirnhöh- 
len  eine  4 Unzen  betragende  Flüssigkeit,  welche  die  physischen  Eigenschaf- 
ten des  Alkohols  an  sich  trug.  Einen  ähnlichen  Fall  führt  Cooke  an.  Sundelin 
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leitet  daher  mit  Recht  die  einem  stärkeren  Rausche  nachfolgenden  soporö- 
sen Zufälle  nicht  von  Übereizung  ab,  sondern  von  Unterdrückung  der  Kräfte 
des  Cerebral  - und  des  Gesammtnervensystems , entstanden  durch  den  io  die 
Blutmasse  übergegangenen  und  darauf  äouerst  expansiv  wirkenden  Wein- 
geist. Übrigens  ist  es  bekannt,  dass  nach  dem  Genuss  des  Weingeistes  und 
anderer  spirituöser  Flüssigkeiten  der  Athens  längere  Zeit  seinen  Geruch  bei- 
behält; auch  deutet  jenes  unangenehme  , brennende,  beisseude  und  prickelnde 
Gefühl  der  Haut,  namentlich  in  den  Händen,  am  Morgen  nach  einem  statt- 
gehabten  Rausche,  zumal  wenn  das  Transspirationsgeschäft  gestört  worden 
wodurch  das  zur  Ausdampfung  bestimmte  und  nun  in  der  Haut  zurück- 
gehaltene, weingeistige  Princip  seine  stark  reizende  Gegenwart  anzeigt, 
sichtbar  darauf  hin.  — Im  Übermasse  anhaltend  genossen,  wirkt  der  Alko- 
hol destruirend  auf  die  Organisation,  schwächend  und  auflösend  auf  du 
Blut,  und  führt  mit  der  Zeit  die  hartnäckigsten  Vegetationsübel,  namentlich 
gänzliches  Barniederliegen  der  Digestion,  nüchternes  Würgen  and  Erbrechen, 
chronische  Verhärtungen  der  Leber,  der  Milz,  des  Magens,  Bauch-  und 
Brustwassersucht  etc.  (s.  Trunkenheit)  herbei.  Auch  wird  dadurch  und 
durch  die  Anhäufung  des  Alkohols  im  ganzen  Körper  Selbstentzündung 
(s.  d.),  und,  wenn  er  sieb  im  Gehirn  stark  anhäuft,  das  Delirium  tremem 
begünstigt.  Gegengift  und  Heilverfahren.  Befindet  sich  der  Be- 
rauschte Im  bewusstlosen,  lethargischen  Zustande,  dann  zuerst  Entfernung 
des  Gifts  durch  die  Magenpumpe,  durch  ein  Brechmittel,  — bei  heftigen 
Kopfcongestionen  ein  Aderlass,  kalte  Umschläge  und  Begiessungen  über  deo 
Kopf  und  den  entblössten  Oberleib,  Senfteige,  Meerrettig  mit  Weinessig 
an  die  Waden.  — Gegen  leichten  Rausch  dient  schon  schwarzer  Kaffee, 
Zockerwasser,  Salzwaiser,  viel  frisches  kaltes  Wasser,  einige  Tropfen  Spirit, 
salis  ammoniaci  anisatue.  (S.  Sobernheim  und  Simon,  Prakt.  Toxikologie 
1818.  S.  581—585.  — Orfila,  Toxicol.  gönörale.  Bd.  2.  S.  451.  Des«. 
Möd.  legale  1836.  T.  8.  8.  485.  Cortuart,  Journ.  de  Mädec.  Bd.  17.  8.  43. 

Spiritus  nitrl,  s.  Acidum  nitricom. 

Spiritus  salls  ammoniacl  caustlcus,  a.  Alkalien  and  Am* 

do  niu  m. 

Spiritus  sanguinis , s.  Blut. 

Spitzpocken,  s.  Menschenpocken. 

Splanchnologle,  s.  Anatomie. 

Spleen,  s.  Melancholie. 

Spien,  s.  MHz. 

Sprache,  Sprachorgan,  s.  Mundhöhle. 

Sprachnerv,  •.  Nervensystem. 

Sprioggurke.  Ist  synonym  mit  Eielsgnrke.  8.  Elaterium. 

Springkörner- Wolfsmilch,  Euphorbia  Lathyrü,  ».Euphor- 
bium. 

Saulila  s.  Scilla  marltlna,  Meerzwiebel.  (VI.  CI.  I.  Orda. 
Hexandria  Monogyoia  Einn,  — Syst.  nat.  Liliaceat).  Familie  ne  ba- 
rakter:  Die  Blätter,  wenigstens  die  Wnrzelblätter,  scheidenartig,  Blomen- 
hülle:  kronenartig  unter  dem  Fruchtknoten,  Frucbthülle  dreifächerig.  G 8 1 - 
tungscharkter  der  Meerzwiebel:  Blüthen  in  Tranben  oder  Blüthentrau- 
ben  , die  Stiele  mit  häutigen,  sebeidenartigen  Brakteen  unterstützt,  Blumen- 
hülle ausgebreitet,  bis  zur  Basis  sechstbeilig ; Staubfäden  der  Basis  der 
Blume  angewachsen  (Abbild.  Hayn*  Bd.  11,  T.  21).  Die  gemeine  Meer- 
zwiebel wächst  wild  an  den  Seeküsten  Frankreichs,  Spaniens,  Siciliens  etc. 
bei  ans  ist  sie  eine  Zierpflanze  in  Blumengärten,  und  blühet  im  August  und 
Septbr.  — Die  officinelie  Wurzelzwiebel  hat  die  Form  einer  Birne,  ist  »o 
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dick  als  eine  Faust,  ja  als  eia  Katzenkopf,  an  der  Basis  mit  fleischigen 
Wurzelfasern  besetzt.  Der  über  drei  Fass  hohe  Blüthenschaft  bildet  oben 
eine  sehr  lange,  ziemlich  dichte  Blüthentraube.  Die  Blnmenhülle  ist  weiss- 
röthlich,  sternfömig  ausgebreitet,  und  steht  auf  einem  durch  kurze,  schei- 
denartige Brakteen  unterstützten  Stiel.  Die  Blätter  entwickeln  sich  zur  Zeit 
der  Fruchtreife;  sie  kommen  aus  der  Wurzel,  sind  breit,  lancettförmig, 
stumpf,  etwas  gekielt.  — Nicht  die  ganzen  Knollen,  mehr  die  einzelnen 
Lamellen  oder  Schuppen  der  Zwiebel,  kommen  im  getrockneten  Zustande  im 
Handel  vor.  Diese  meist  2 Zoll  langen,  1 */2  Linien  dicken  Stücke  sind  gelb-, 
lieh  weiss,  an  der  Basis  röthlich,  sie  haben  wenig  Geruch,  aber  einen 
scharfen , bittern  Geschmack.  Der  wirksame  Stoff  der  Scilla  ist  nach  Vogel 
und  Tilloy  eine  eigene,  bitterscharfe  Substanz,  Sciliitin  genannt.  Ausser- 
dem enthält  die  Wurzel  noch  Gerbstoff ,~  Schleim,  eine  ansehnliche  Menge 
Kalksalze  und  Faserstoff.  Das  Sciliitin,  nach  Tilloy , erweicht  im  heissen 
Wasser,  wird  nach  dem  Erkalten  spröde  und  braun;  es  hat  einen  sehr  bit- 
tern und  scharfen  Geschmack,  löst  sich  in  Alkohol,  aber  nicht  in  Äther; 
bläht  sich  in  der  Hitze  auf,  riecht  anfänglich  aromatisch,  zuletzt  urinös. . 
Es  soll  äusserst  heftige  Wirkungen  äussern.  — Überhaupt  wirkt  die  Scilla, 
in  kleinen  Gaben  angewandt,  specifisch  auf  die  Harnorgane,  und  auch  auf 
die  mukösen  Auskleidungen  der  Luftwege,  indem  sie  die  Diurese  und  Ex- 
pectoration  ganz  vorzüglich ' bethätigt,  und  zwar  nicht  nur  bei  ihrer  inne- 
ren Einverleibung,  sondern  nach  den  Beobachtung  und  Versuchen  von  Lem- 
bert,  Bally , Heiss  u.  A.  auch  schon  bei  ihrer  endermatischen  Anwendung 
(s.  Butt'»  Magaz.  Bd.  53.  S.  444).  Werden  diese  kleinen  Gaben  längere 
Zeit  anhaltend  fortgebraucht,  so  tritt  schon  die  von  dem  wirksamen  Principe 
der  Meerzwiebel  — dem  Sciliitin  — abhängende  scharf  reizende  Eigen- 
schaft des  Mittels  in  den  Vordergrund  und  es  entstehen  Übelkeit,  Brech- 
neigung, wirkliches  Erbrechen  und  wässrige  Darmauslcerungen,  wobei  nach 
Home'»  Bemerkung  die  Pulsschläge  langsamer  werden,  ln  sehr  starken 
Quantitäten  genommen  bewirkt  sie  ausserordentliche  Reizung  der  Schling  - 
und  Verdauung! Werkzeuge,  wie  Kratzen  und  Brennen  im  Halse,  heftige 
kolikartige  Schmerzen  im  Unterleibe,  Magenkrampf,  sehr  heftiges  seröses 
Erbrechen,  und  gleichartiges  Purgiren,  Harnbeschwerden  bis  zur  Strangurie 
und  Hämaturie  gesteigert,  womit  sich  die  auf  ein  Ergriflensein  des  Nerven- 
lcbens  bindeutenden  Erscheinungen,  wie  Betäubung,  Convulsionen , ausser- 
ordentliche Präcordialangst , kleine,  unregelmässige,  intermittirende  Pulse, 
grosse  Erschöpfung,  verbinden.  (Vergl.  Sobernheim  und  Simon , Prakt. 
Toxikologie.  1838.  8.  645).  — Hülfsmittel:  Sind  dieselben,  wie  bei  an- 
dern scharfen  Pflanzengiften:  s.  Colchicum  und  Gift.  — Ausser  der 
Rad.  squillae  finden  sich  folgende  Prä{fhrate  officinell  in  den  Apotheken: 
Acetum  scilliticum,  Oxymel  sc.,  Vinum  sc.,  Tinctum  scillitica,  Mel  sc. 
u.  Extr.  scillae  aquosum,  welche  in  grossen  Dosen  gleichfalls  Vcrgiftungs- 
zufälle  erregen  können.  (8.  J.  Q.  Meder , Examen  ehern,  rad.  Scillae  roa- 
rinae.  Hai.  1739.  J.  Jirickenden , Diss.  de  rad.  Scillae.  Edinb.  1759  in 
Schlegel , The».  * Mat.  roed.  II.  S.  865.  Trommedorf , Joum.  d.  Pharm.  I. 
8.  205.  III.  S.  156. ' Vogel  in  Schiveiggery»  Journ.  Bd.  4.  S.  101.  Murray , 
Appar.  med.  V.  8.  91).  ’ ' / * 

Stnar,  grauer',  Cataracta,  Hypochyma , Suffutio  oculi , Hypochy- 
sis.  Gutta  opaca.  Hierunter  versteht  man  jede  8törung  des  Sehvermögens, 
erzeugt, durch  Trübung  des  Linseosystems  (d.  b.  der  Linse,  ihrer  Kapsel  und 
des  Liquor  Morgagni),  welche  entweder  in  einem  Theile,  oder  in  mehreren 
Gebilden  desselben  zugleich  ihren  Sitz  haben  kann.  . Symptome  im  All- 
gemeinen. Zu  Anfänge  des  sich  ausbildenden  Übels  erscheinen  dem  Kran- 
ken alle  Gegenstände  in  Nebel  gehüllt,  i schmuzig  und  staubig;  er  sieht 
Kerzenflammen  wie  von  einem  regenbogenartigen  8cheine  umgeben,  obgleich 
hinter  der  Pupille  kaum  eine  Trübung  zu  bemerken  ist.  Bei  der  weitern 
Ausbildung  des  Staars  wird  im  Verhältnisse  zur  Abnahme  des  Gesichts  diese 
bald  grau,  bald  gelblich  gefärbte  Trübung  immer  sichtbarer r.  und  auf  Rande 
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der  Papille  zeigt  sich  eia  schwärzlicher  Ring,  der  «ogea&nnte  Schlagschat- 
ten. Begann  der  8taar,  wie  in  den  meisten  Fällen,  im  Mittelpunkte  der 
Linse,  so  erkennt  der  Leidende  die  ihm  gegenüberstehenden  Objecte  nur  zur 
Seite  hin;  daher  es  denn  auch  kommt,  dass  dergleichen  Kranke  bei  trübem 
Himmel,  im  Halbdunkel,  in  der  Abenddämmerung,  oder  im  Schatten,  z.  B. 
den  Rücken  gegen  das  Fenster  gekehrt,  während  der  vorgehaltene  Körper 
selbst  vom  Lichte  beleuchtet  und  erhellt  wird,  also  bei  erweiterter  Papille, 
besser  sehen  können  als  am  hellen  Tage,  wo  die  Pupille  mehr  contrahirt  ist. 
Sobald  aber  die  Krystalllinse  völlig  getrübt  und  der  Staar  ausgebildet  ist, 
sieht  der  Kranke  bei  heller  Erleuchtung  noch  etwas  besser,  als  in  der  Däm- 
merung, indem  das  helle  Licht  immer  noch  einigermassen  durch  die  getrübte 
Linse  bis  zur  Netzhaut  dringt.  Er  kann  somit  Nacht  und  Tag  noch  recht 
gut  unterscheiden,  und  die  Sonne  erscheint  ihm  wie  ein  rother  Fleck,  was 
bei  ausgebildeter  Amaurose  nicht  der  Fall  ist.  Ursachen  im  Allgemeinen 
sind  vorzüglich  das  hohe  Alter,  Mangel  an  Ernährung  (Marasmus),  feine 
und  anhaltend  die  Augen  anstrengende  Arbeiten,  heftige  Anstrengung  der 
Augen  bei  starkem  Lichtreize,  chronische  und  mechanische  Einwirkungen, 
übermässiger  Genuss  geistiger  Getränke,  Congestionen  zum  Kopfe,  miasma- 
tische und  kachektische  Dyskrasien:  Syphilis,  Gicht  etc.,  Entzündungen  der 
Augen  und  deren  Folgen,  Exsudationen,  unterdrückte  Blutungen,  besonders 
Hämorrhoidal-  und  Menstrualfluss , chronische  Exantheme,  öfters  ist  der 
8taar  auch  erblich  oder  angeboren,  wovon  unter  andern  I Värdrop  u.  Adams 
Fälle  aufgezeichnet  haben;  in  einigen,  namentlich  feuchten,  sumpfigen,  ge- 
birgigen Gegenden  erscheint  er  selbst  endemisch.  — Die  Erkenntniss  des 
Übels,  welches  vom  Militärdienst  dispensirt,  ist  viel  leichter,  wie  die  des 
schwarzen  Staars.  (s.  R ecrutiru ng). 

Staar»  schwarzer»  Amaurositt  Gutta  terena.  Dieses  Übel  be- 
steht bei  völliger  Ausbilduug  in  einer  Lähmung  der  Netzhaut,  nicht  selten 
auch  des  Sehnerven,  wodurch  Blindheit  bei  völliger  Klarheit  der  durchsich- 
tigen Theile  des  Auges  und  bei  schwacher  oder  mangelnder  Beweglichkeit 
der  in  den  meisten  Fällen  erweiterten  Pupille  durch  Lichtreiz  entsteht.  Ge- 
wöhnlich fängt  diese  schlimme  Krankheit,  wobei  äusserlich  nichts  Krank- 
haftes am  Auge  zu  sehen  ist,  ganz  allmälig  an,  das  Sehvermögen  ist  nur 
vermindert,  die  Function  der  Netzbaut  und  des  Augennerven  gestört,  letz- 
tere aber  noch  nicht  gelähmt,  die  Menschen  sehen  wie  durch  einen  Nebel 
(Amblyopia  amaurotica) , wobei  häufiger,  als  maa  wol  geglaubt  hat , ein 
Erethismus  des  Sehorgans  statlfindet;  manche  sehen  Blitze,  Fuoken,  Flam- 
men, schwarze  Punkte  vor  den  Augen.  Dieser  Zustand  kann  viele  Monate 
lang  währen,  ehe  er  in  den  ausgebildeten  schwarzen  Staar  übergeht;  doch 
entsteht  letzterer  auch  plötzlich,  obgleich  dies  selten  der  Fall  ist,  z.  B.  als 
Folge  einer  Ophthalmitis  interna.  — (S.  Ephero.  N.  C.  Cent.  I.  u.  II,  obs, 
69.  78.  Richter , Chir.  Bibi.  Bd.  4.  St.  2.  Heister' g Wahrnehmungen  Bd.  I. 
81  28).  Die  Ursachen  der  Amaurose  sind  sehr  zahlreich,  als  1)  äussere 
Verwundung  der  Augenbrauengegend,  selbst  geringe  Schnitt-  und 
Stichwunden  daselbst  (s  .Hebenstreit,  Authrop.  foren».  Cent.  5.  obs.  17.  cent 
6.  obs.  6.  Morgagni , De  sedib.  et  caus.  morb.  Epist.  3.  art.  5.  Lemer - 
der  in  Henke' $ Zeitsehr.  VII  Erg.  Heft.  S.  328/  Büchner , Ebendas.  1835. 
Bd.  8.  S.  439).  2)  örtliche  Blutcongestion  zum  Kopfe,  oft  plötz- 
lich entstanden  durch  heisse  Luft,  erhitzten  Körper , vieles  Bücken,  Tragen 
schwerer  Lasten,  durch  schwere  Geburtsarheit  (s.  Brendel , Obs.  3.  S.  33. 
Ephem.  N.  C.  Dec.  I.  ann.  3.  obs.  161.  Schtnucker’t  vermischte  Schriften 
Ba.  2.  8.^5.).  — 3)  Unterdrückte  Blutungen:  Nasenbluten,  Menses, 
Hämorrhoiden  etc.  4)  Starke  Anstrengung  und  Quetschung  des 
Auges.  5)  Ausschweifungen  in  Bacho  et  Venere.  6)  Venerie, 
Gicht,  Rheuma,  unterdrückter  8chnupfen.  7)  Unterleibsstockun- 
gen, besonders  in  der  Leber,  Milz,  zumal  bei  Melancholischen,  Hypochon- 
drlsten.  9)  Vergiftung  durch  Blei,  Belladonna  etc.  10)  Unter- 
drückte Fusssch  weisse,  Geschwüre,  Ausschläge , Messende  Ohren  etc. 
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11)  Habitus  apoplecticus,  Exostosen  inderOrbita,  Prosopal- 
gie. (S.  Mogt't  med.  chir.  Kncykl.  1836. 2.  Aufl.8.  66 — 76).  Auch  der  schwarze 
Staar  macht  zum  Militairdienst  stets  unfähig  (s.  R e c r U t i r u n g).  Die  Diagnose 
des  wirklichen  und  des  simulirten  schwarzen  Staars  wird  dem  sachkundigen 
Arzte  nicht  schwierig  werden;  — wenn  aber  in  Hufeland'»  Journ.  Bd  7. 
8.  2.  8.  163  die  Behauptung  aufgestellt  wird,  dass  der  Galvanismus  zur 
Entdeckung  der  wirklichen  Amaurose  diene,  so  bedarf  dies  noch  einer  nä- 
hern Prüfung.  Man  soll  nämlich  Silber  oder  Gold  ans  Auge  und  Ziuk  an 
die  Zungenspitze  und  darauf  beide  Belegungen  in  Berührung  bringen;  sieht 
dann  der  Patient  den  bekannten  Blitz  nicht,  so  soll  vollständige  Amaurose 
da  sein.  Dies  mag  bei  der  höchst  torpiden  paralytischen  Form  der  Fall 
sein ; gewiss  aber  ists,  dass  bei  der  erethistischen  Form  selbst  ohne  Galvanis- 
mus von  Blitzen,  Funkensehen  etc.  genug  geklagt  wird,  und  dennoch  ists 
Amaurose.  Was  die  Beurtheilung  strafbarer,  von  Blinden  verübter  Hand- 
lungen betrifft , so  ist  davon  schon  oben  die  Rede  gewesen  (s.  Blinder 
und  Hebetudo  visus). 

Staar  bei  Thieren,  >.  Hauptviehmängel. 

Staataarzneikvuide»  Medicina  publica , Medicina  politico-forenei» 
(franz.  I*  Medecine  legale , la  Policd  medicale , et  f Hygiene  publique). 
Ist  diejenige  grosse  und  weltumfassende  Doctrin,  welche  die  gerichtli- 
che Arzneikunde,  die  m edicinische  Policei  und  die  Lehre  von  der 
Medicinaiverfassung  in  sich  begreift  (s.  d.)  — also  kurz  gesagt,  die- 
jenige Wissenschaft,  welche  medicinische  Grundsätze  zur  Erreichung  von 
Staatszwecken  anzuwenden  lehrt.  Alles,  was  in  unserm  Werke,  als  einem 
„höchst  erfreulichen  Zeichen  fortschreitender  Cultur,  als  dem  ausführlichsten 
der  Art,  als  einem  nützlichen  und  zeitgemässen“,  wie  der  einsichtsvolle 
Hergt  (s.  Schneider ’s,  Schurmayer ’s  und  Her  gl'»  Annal.  d.  Staats-  A.-Kde.  » 
1838.  Bd.  3.  Heft  2 und  3)  es  nennt,  zu  lesen  ist,  kann  als  integrirender 
Theil,  als  Grund  und  Boden,  sowie  als  Hülfs Wissenschaft  der  Staatsarznei- 
kunde, im  weitesten  Sinne  des  Worts  angesehen  werden.  „Unzweifelhaft 
muss  es  als  ein  höchst  erfreuliches  Zeichen  fortschreitender  Coltur  und  aus 
ihr  emporblühender  edlerer  Humanität  erkannt  werden  — sagt  Hergt  (a.  a. 
O.  8.  661),  dass  von  Ärzten  und  Rechtsgelehrten  der  Staatsarzneikünde  in 
gegenwärtiger  Zeit  die  ungeteilteste  Aufmerksamkeit  zugewendet  wird. 
Wer  die  vielfältigen  Beziehungen  kennt,  in  Welche  die  Lehren  der  gericht- 
lichen Medicin  bei  ihrer  Anwendung  im  Leben  mit  den  heiligsten  Interessen 
des  Menschen  treten,  — wer  es  weiss,  wie  häufig  Von  den  gerichtsärzt- 
lichen Grundsätzen  Leben  und  Ehre  abhängt,  wer  an  der  Hand  der  Ge- 
schichte die  Gräuelsceneo  ohne  Zahl  mit  sträubenden  Haaren  hat  kennen 
gelernt,  welche  in  frühem  Zeiten  eine  Strafgerechtigkeitspflege  herbeiführte, 
der  noch  die  Aufklärung  der  med.  gerichtl.  Seite  abging,  — wem  es  end- 
lich nicht  unbekannt  ist,  wie  die  med.  Policei  dem  Leben  und  der  Gesund- 
heit des  Einzelnen,  wie  der  Gesellschaft  gleichsam  schützender  Genius  ist; 
— wie  sollte  es  den  nicht  mit  Freude  erfüllen,  wenn  'et*  ein  lebhaftes  Stre- 
ben gewahr  wird,  diesen  so  richtigen  und  einflussreichen  Zweig  menschl. 
Wissens  zu  immer  höherer  Vervollkommnung  zubringen.“  Siebenhaar , die 
selbstständige  Bearbeitung  der  Med.  for.  vertheldigend , sagt  in  der  Vorrede 
zu  Th.  I.  seines  Handbuchs  der  gerichtl.  Arzneikde.  1838.  VIII. : „Es  lag 
daher  (wegen  schweren  Auffindeni  der  einzelnen  Artikel  in  den  systemati- 
schen Handbüchern  der  Medicina  forensis)  sehr  nahe,  dass  Niemann  schon 
im  Jahre  1813  sein  Handbuch  der  Staatsarzneiwissenschaft  nach  alphabeti- 
scher Ordnung  bearbeitete,  weil,  wie  er  io  der  Vorrede  dazu  sagt,  der  von 
ihm  behandelte  Theil  der  Medicin  seiner  Natur  nach  fragmentarisch  sei  und 
einer  Galerie  historischer  Gemälde  gleiche,  di?  uns  an  Hauptbegebenheiten 
der  Weltgeschichte  erinnern  soll.  Da  sich  indess  in  Niemann'»  Werke  die 
zum  Theil  noch  jetzt  übliche  Verwechselung  und  Verbindung  gewisser,  auf 
den  ersten 'Anblick  ähnlich  und  verwandt  scheinender,  übrigens  aber  sehr 
verschiedenartiger  Begriffe  vorfindet  und  daraus  eine  unvermeidliche  Un Voll- 
öl ♦ 


STAATSARZNEIKUNDE 


804 

kommenheit  and  Seichtigkeit  hervorgegangen  iat  (??!);  so  musste  dieser 
erste  Versuch,  anstatt  der  Wissenschaft  selbst  zur  Empfehlung  za  dieneu, 
und  Nachfolger  auf  den  betretenen  Wege  zu  locken,  eher  davon  abschrecken 
(??!).  Und  dies  ist,  dünkt  mich,  die  Ursache  welche  den  der  gericht- 
lichen Medicin  gewidmeten  Fleiss  vieler  befähigte^  Männer  bisher  mehr  zu 
systematischen,  als  zur  encyklopädischen  Darstellung  dieser  Doctrin  hinge- 
lcitet  hat.  (Die  Ursache  ist  allein  darin  zu  suchen,  dass  wir  mehr  auf 
reales  als  hypothetisches  Wissen  in  unserer  Zeit  halten,  mehr  auf  Tbat- 
Sachen  der  Erfahrung  als  auf  apriorische  Sätze  und  unnütze  Träumereien, 
und  dass  daher  die  Kncyklopädien  den  Vorzug  vor  den  sogenannten  Syste- 
men haben.  Sehr  richtig  sagt  Hergt  [1.  c.  Bd.  3.  Heft  2.  Sw  66t]:  Es  ist 

nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  die  erwähnte  [systematische]  Form  der 
Staatsarzneikunde  nicht  die  zu  wünschende  praktische  Brauchbarkeit  ge- 
stattet, indem  sie  oft  das  Auffinden  der  , einzelnen  Materien  erschwert,  für 
die  weniger  wichtigen  eine  ausführliche  Bearbeitung  nicht  wohl  gestattet 
und  dem  augenblicklichen  Bedürfnisse,  über  diesen  oder  jenen  Gegenstand 
ohne  Zeitverlust  genügende  Aufklärung  zu  erhalten,  nicht  zusagt.  Den 
Vorzug  in  letzter  Beziehung  und  somit  der  rein  praktxchen  Tfendeoz  nach 
hat  dagegen  die  encyklopädische  oder  lexikalische  Form  für -sich.“  Jfosl.) 
Seitdem  aber , nach  den  geläuterten,  wissenschaftlichen  Prinzipien  und  einer 
strengem  Bestimmung  der  BegriiTe,  die  gerichtliche  Medicin  von  der  Medi- 
ciualpolicei  und  Medicinalordnung  geschieden  und  durch  die  Schriften  über 
diese  gesonderten  Lehren  der  Beweis  geliefert  worden  ist,  dass  die  wissen- 
schaftliche Begründung  und  praktische  Anwendung  derselben  bei  dieser  ihrer 
Trennung  wesentlich  gewonneu  hat  (bei  Trennung,  Zersplitterung  kann 
nie  die  Wissenschaft,  auch  nicht  die  Kunst  gewinnen.  Gerade  dass  sich 
aus  der  Medicina  forensis  eine  Staatsarzneikunde  entwickelte,  war  ein  Fort- 
schreiten  der  Wissenschaft  zum  hohem  Ziele!  Mo»/),  kann  es  überdies  nur 
als  ein  Rückschritt  auf  dem  Wege  der  begonnenen  glücklichen  Ausbildung 
beider  Doctrincn  betrachtet  werden , sie  auf  irgend  eine  in  ihr  Wesen  ein- 
greifende Weise  wieder  mit  einander  zu  vereinigen  oder  vielmehr  zu  ver- 
mengen.11 (Es  giebt  leider  1 medicinische  Vorurtheile,  .die  keine  • andere 
Stütze  halben,  als  ihr  Alter  und  ihre  vermeinte  Heiligkeit!  Mit  Wissenschaft 
und  Kunst  sollen  wir  kein  Tagelöhnerband  werk  treiben,  und  wenn  hier  das 
Genie  eine  neue  Fackel  anzündet,  sie  sogleich  auszulöschen  uns  bestreben. 
Das  Gebiet  der  Wissenschaften  zu  erweitern,  ihren  Bund  mit  den 
übrigen  Wissenschaften,  die  der  Brotgelebrte  trennte,,  wieder  herzu  stellen, 
alle  Trennung  zu  vereinen,  die  Mängel  der  Kunst  und  Wissenschaft  zu 
zeigen,  den  unebnen  Weg  zu  ebnen,  — die  Irrthümer  zu  beleuchten,  die 
Lücken  durch  neue  Entdeckungen  auszufüllen,  die  noch  unbenutzt  dastehen- 
den neuen  Naturerscheinungen  ins  Leben  zu  führen  und  für  unsere  Wis- 
senschaft brauchbar  zu  machen,  — die  alten  und  mangelhaften  Formen  mit 
neuern  und  schönem  zu  vertauschen,  durch  neue  Gedankenformen  zu  höhe- 
rer Vollendung  fortzuschreiten,  — dies  soll  im  Wis&nschaftlicheu  unser 
Bestreben  sein'!. 3fo»/),  — „Diese  Überzeugung  war  es,  -r  fährt  8.  fort  — 
die  mich  dazu  bestimmte,  eine  jede  der  genannten  Doctrioen  getrennt  dar 
sich  ia  der  encyklopädisch  - lexikalischen  Form  zu  bearbeiten,  und  ich  machte, 
theils  meiner  Vorßeigung  folgend,  thcils  deshalb,  weil  die  gerichtliche  Me- 
dicin  ein  grösseres  Publicum,  wenigstens  unter  den  Juristen,  hat,  in  Über* 

' einstimmuug  mit  meiner)  Mitarbeitern , den  Anfang  mit  diesem , in  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  schwierigerem  Theile  der  Staatsarzneikunde,  an  wel- 
chen sich  nach  seiner  Vollendung  die  Medicinalpolicei  und  Medicinalordouag 
unmittelbar  ausschliessen  soll.  Daher  konnte  mich  auch  eine  ohne  allen 
Beweis  bingeworfene  Bemerkung  des  Herrn  Dr.  Mott  in  Rostock , , wel- 
cher in  dem  ein  halbes  Jahr  vor  dem  Erscheinen  seiner  „Ausführlichen 
Kncyklopädie  der  gesammten  Staatsarzneikunde  etc.  etc.“  gegebenen  Prospecte 
unser  encyklopädiscbes  Handbuch  der  gerichtlichen  Arzneikunde,  dessen 
erstes  Heft  ihm  damals,  vorlag,  für  zu  beschränkt  erklärt  hat,  weit  es  we** 
der  dem  gerichtlich?*)  Arzte,  noch  dem  Juristen  ohne  die  übrigen  Theile 
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der  Staatsarzneiknnde  in  unserer  Zeit  mehr  genügen  könne,  ln  der  ruhi- 
gen Ausführung  meines  reiflich  überlegten  Planes  auf  keine  Weise  störeh.“ 
Man  kann  bei  Lesung  dieses  Satzes  und  der  darin  ausgesprochenen  singulären 
Ansicht  kaum  seinen  eigenen  Augen  trauen!  Die  gerichtliche  Medicin  ist 
und  bleibt  immer  nur,  mag  sie  noch  so  nichtig  sein,  ein  integrirender  Thcil 
der  Staatsarzneikunde  (welcher  Name,  den  der  geniale  Ch.  Fr.  Da niel 
zuerst  einführte,  nie  veralten  wird),  — sie  verhält  sich  zu  letzterer,  wie 
z.  B.  die  Osteologie  oder  Myologie  zur  Anatomie,  und  hat  auch  nicht  ein 
Härchen  mehr  Selbstständigkeit,  als  jene.  Nun  würde  man  aber  das  Ver- 
fahren, bei  Bearbeitung  eines  encyklopädischen  Handbuchs  der  Anatomie 
zuerst  alphabstisch  die  Osteologie,  dann  ebenso  die  Syndesmologie , Myo- 
logie etc.  abzuhandeln,  gewiss  keine  planmässige,  reiflich  überlegte  Form 
nennen.  Der  Nachschlagende  hat  dadurch  nichts  gewonnen;  er  muss  müh- 
samer in  verschiedenen  Alphabeten  und  Büchern  umhersuchen,  was  er  sonst 
io  einem  Buche  und  in  einem  Alphabete  finden  würde.  Dies  sah  auch 
Pierer  ein;  er  gab  uns  nicht  allein  ein  Reallexicon  der  Anatomie,  sondern 
schloss  auch  die  Physiologie  als  einen  mit  ihr  organisch  verbundenen  Theil, 
mit  ein.  — Trennung,  Zersplitterung  und  Zwiespalt  können  der  Wissen- 
schaft nie  nützen;  nur  Vereinigung  und  Harmonie!  Dies  sahen  auch  unsere 
grössten  Männer  im  Fache  der  Staatsarzneikunde  ein;  und  wohl  besitzt 
Deutschland  gegenwärtig  drei  Zeitschriften  der  Art,  die  von  Henke , die  von 
Schneider , Schürmayer  und  Ilergt  und  die  von  Wildberg;  aber  es  giebt 
keine  einzige,  die  der  gerichtlichen  Medicin  allein  gewidmet  wäre.  Dies 
hat  auch  seinen  guten  Grund.  Jeder  gerichtliche  Arzt,  jeder  Stadt-  und 
Krcispbysikus  muss  eben  so  genaue  theoretische  und  praktische  Kenntnisse 
von  der  Sanitäts-  und  Medicinalpolicei, , als  von  der  Medicina  forensis  be- 
sitzen, auch  ausserdem  die  Medicinalverfassung  des  Landes  genau  kennen, 
weil  er  von  Staatswegen  darauf  bestimmt  angewiesen  worden  ist.  — Wir 
beziehen  uns  hier  auf  die  integrirenden  Theile  der  gesammten  Staatsarznei  - 
künde,  wie  wir  sie  anderswo  näher  erörtert  haben  (s.  Vorrede  zu  Th.  I. 

8.  XIII  — XVII  und  die  Artikel:  Arzneikunde,  gerichtliche,  Sa- 
nitätspoiieei  und  Medicinalverfassung).  Was  den  Zustand  der 
Staatsarzneikunde  in  den  verschiedenen  civilisirten  Staaten,  zumal  in  Deutsch- 
land, und  deren  Verwaltung  betrifft;  so  sagt  darüber  der  geniale  Ru$t  (die  » 
Medicinalverfassung  Preussens,  1838.  S.  23  — 38)  sehr  beherzigungswerthe 
Worte:  „Die  Staatsarzneikunde  befindet  sich  nun  in  den  einzelnen  Staaten 
auf  einem  sebr  verschiedenen  Standpunkte,  ja  es  ist  die  Art  und  Weise, 
wie  sie  cultivirt  worden,  und  der  Grad  der  Ausbildung,  den  sie  erreicht  hat, 
ungleich  verschiedener,  als  dies  sonst  bei  irgend  einer  einzelnen  medicini- 
seben  Doctrin  der  Fall  ist  Schon  in  Bezug  darauf,  was  in  den  verschie- 
denen Ländern  für  das  Studium  der  Heilkunde  geschehen,  wie  durch  mehr 
oder  minder  zahlreiche,  geordnete  und  zweckmässig  sich  einander  anschlie- 
ssende Unterrichtsanstalten  für  die  Bildung  der  verschiedenen  Claasen  von 
Medicinalpersonen  gesorgt  ist,  welche  sichernde  Massregeln  getroffen  wor- 
den, damit  das  Publicum  wirklich  sachkundige  Ärzte,  Wundärzte,  Geburts- 
helfer, Hebammen,  Thierärzte,  Apotheker  etc.  erhalte,  wie  einer  jeden 
dieser  Ciassen  ihr  bestimmter  Wirkungskreis  vorgezeichnet  ist,  angebliche 
Kunstfehler  der  Untersuchung  unterliegen , der  Pfuscherei  gesteuert  wird  etc., 
findet  in  den  verschiedenen  Staaten  ein  bedeutender  Unterschied  statt. 
Eine  noch  wesentlichere  Verschiedenheit  aber  bietet  der  Culturstand  und  die 
Art  der  Handhabung  der  medicinischen  Police!  in  den  verschiedenen  Län- 
dern dar.  -Hierbei  kommen  zunächst  die  Mittel  in  Betracht,  deren  sich  die 
Medicinalpolicei  überhaupt  zur  Erreichung  ihrer  Zwecke  bedienen  kann.  Sie 
sind : Belehrung  des  Volks,  öffentliche  Anstalten  und  Einrichtungen  mannigfacher 
Art,  und  direct  verbietende  oder  befehlende  policeiliche  Vorschriften.  So  ge- 
wiss es  ist,  dass  eine  zweckmässige  Belehrung  des  Volks  das  sicherste  Mittel 
ist  dasselbe  in  seinen  allgemeinen  Interessen  vor  Schaden  und  Nachtheil  zu  be- 
wahren, zumal  es  ganz  unmöglich  ist,  die  Handlungen  des  Einzelnen  be- 
ständig zu  controliren,  so  gewiss  es  ferner  ist,  dass  nur  eine  auf  wohlwol- 
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lender  Fürsorge  beruhende  Volksbelehrung  den  eben  dahin  zielenden  polieei- 
iichen  Vorschriften  und  Gesetzen  Eingang  zu  verschaffen  vermag,  so  führt 
doch  dieses  Mittel  allein  nur  theüweise  und  immer  nur  schwer  und  lang- 
sam zum  Zwecke.  Der  Staat  wird  daneben  mannigfacher,  von  ihm  ins  Le- 
ben zu  rufender  öffentlicher  Anstalten  um  so  weniger  entbehren  können, 
als  es  oft  darauf  ankommt,  eben  damit  die  unzulänglichen  Kräfte  des  Ein- 
zelnen zu  unterstützen.  Wo  es  also  an  dergleichen  Anstalten  noch  fehlt, 
wo  z.  B.  — um  uur  Eine  solcher  erforderlichen , öffentlichen  Einrichtungen 
namhaft  zu  machen  — das  Krankenhauswesen  sich  noch  in  der  Kindheit  be- 
findet, dort  wird  die  Handhabung  der  Medicinalpolicei  nothwendig  eine 
mangelhafte  sein  müssen.  Am  wenigsten  aber  wird  die  Medicinalpolicei  des 
Erlasses  directer  Befehle  und  Anordnungen  und  der  Mittel  (namentlich  des 
erforderlichen  Medicinalpersonals)  entbehren  können,  um  dergleichen  Vor- 
schriften aaebgemäss  zu  ertheilen,  sie  gehörig  vollziehen  und  über  deren 
Befolgung  wachen  zu  lassen.  Derjenige  Staat,  welcher  das  Bedürfnis  noch 
nicht  gefühlt  hat,  eigend,  mit  der  unmittelbaren  Handhabung  der  Staats- 
arzneikunde  beauftragte  Medicinalpersonen  anzustellen,  wo  es  z.  B.  noch 
ganz  und  gar  an  Physikern  fehlt,  der  giebt  der  Kritik  schon  dadurch  die 
schlagendste  Waffe  gegen  sich  in  die  Hände.  In  Staaten  aber,  wo  manche 
zum  Beaten  des  allgemeinen  Gesundheitswohls  gebotene  Massregel  sogar  ala 
ein  lästiger  Zwang,  als  ein  Eingriff  in  die  persönliche  Freiheit  des  Einzel- 
nen, betrachtet  zu  werden  .pflegt,  wo  entweder  Landesverfassungen  der- 
gleichen directe  Vorschriften  Seitens  des  Staates  ganz  unzuläaaig  machen, 
oder  wo  sie  zwar  zulässig  aind,  aber  durch  eine  unzeitige  Rückaichtaaabme 
auf  anderweitige  Verhältnisse,  oder  wol  gar  deshalb,  weil  der  einzelne  sich 
klügdr  dünkende  Sachverständige  den  aufgestellten  Principien  seine  Bestim- 
mung versagt,  ausser  Anwendung  gelassen  werden,  und  es  dem  Staate  an 
Kraft  oder  Mitteln  fohlt,  den  von  ihm  gegebenen  Gesetzen  Achtung  und 
Vollziehung  za  sichern,  — da  sind  der  Medicinalpolicei  Grenzen  gesteckt, 
die  jede  Coltur  derselben  abwehren.  Nicht  minder  gross  sind  die  Übel- 
stände,  welche  aus  einem  solchen  Mangel  beamteter  Medicinalpersonen  für 
die,  io  ihren  Folgen  so  wichtige  Ausübung  der  gerichtlichen  Medicin  her- 
vorgehen. Ich  erlaube  mir  — sagt  Ruit  — in  dieser  Beziehung  nur  an  die 
Unvollkommenheiten  der  gerichtsärztlichen  Praxis  in  jenen  Staaten  zu  erin- 
nern, wo  jeder  praktische  Arzt,  von  jeglicher  Bildungsstufe,  in  ärztlichen 
Angelegenheiten  als  Sachkundiger  angesehen  und  zugezogen  werden  kann, 
und  es  nun  den  Richtenden  überlassen  bleibt,  zu  beurtheilen , welch  ein  Ge- 
wicht auf  den  Ausspruch  eines  solchen  Technikers  bei  der  Entscheidung  der 
Sache  zu  legen.  Von  den  hier  angedeuteten  Unvollkommenheiten,  an  wel- 
chen die  Verwaltung  der  Staatsarzneikunde  hier  mehr,  dort  weniger  leidet, 
dürften  unter  allen  Staaten  die  Deutschen  sich  noch  am  meisten  frei  erkal- 
ten haben-  Wenn  es  auch  in  manchen  deutschen  Staaten  noch  an  so  gross- 
artigen  öffentlichen  Anstalten  mangelt,  wie  sie  die  Kräfte  einzelner  anderer 
Staaten  (Englands,  Frankreichs,  Russlands)  zu  beschaffen  vermochten,  An- 
stalten mit  denen  — dies  müssen  wir  zugestehen  — viele  der  nnsrigen  kei- 
nen Vergleich  aushalton:  so  ist  es  dennoch  nicht  minder  unzweifelhaft,  dass 
die  öffentliche  Heilkunde  im  Ganzen  nirgends  solche  Fortschritte  gemacht, 
nirgends  soviel  allgemeine  und  besondere  Verwaltungsprincipien  hervorgeru- 
fen  und  auf  das  gesammte  Staats«  esen  einen  so  vielseitigen  Einfluss  ge- 
wonnen bat,  wie  in  Deutschland,  so  dass  wir  die  Staatsarzneikunde , in 
Bezug  auf  den  Boden,  in  welchem  sie  ihre  vorzüglichste  Cultur  erlangte, 
mit  Fug  und  Recht  eine  deutsche  Wissenschaft  nennen  können.“  Aber  auch 
in  den  deutschen  Staaten  hat  nach  Ruit  die  Staatsarzneikunde  noch  nicht 
überall  diejenige  Stufe  der  Vollendung  erreicht,  auf  der  sie  stehen  muss, 
um  auf  die  Erzielung  einer  gesunden  und  angemessenen  Bevölkerung  — als 
worauf  der  grösste  Reichthom  nnd  die  innere  Kraft  der  Hmaten  bernbet,  — 
auf  den  Schutz  nnd  die  Erhaltung  der  Gesundheit  der  Einwohner  und  die 
Feststellung  des  Rechtszustaodes  hinreichend  woblthätig  einwirken  zn  kön- 
nen. Bald  fehlt  es  ihr  an  einer  hinlänglichen  Anerkennnng  ihres  grossartigen 
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Eiuflasses  auf  die  Staatsverwaltung  überhaupt,  bald  atehea  ihrer  Wirksam- 
keit personelle,  pecuniäre  oder  andere  Verhältnisse,  bald  wieder  unzweck- 
mässige  Einrichtungen  und  Verwaltungsformen  entgegen.  Wie  bei  allen 
Zweigen  der  Verwaltung,  so  kommt  es  begreiflicher  Weise  auch  bei 
diesem  viel  auf  die  Art  und  Weise  an,  wie  der  Gegenstand  desselben 
behandelt  wird,  und  welche  Mittel  und  Wege  hierbei  zu  Gebote  ste- 
hen. Wer  das  Ganze  regiert,  mag  .es  nun  ein  einzelnes  Individuum  oder 
eine  aus  mehreren  Personen  zusammengesetzte  Behörde  sein , muss  sich  zu- 
vörderst notbwendig  im  Bcsitzp  von  zwiefachen  Kenntnissen  befinden : er 
muss  nämlich  erstens  das  heilkundige  Wissen,  als  das  Materielle,  welches 
zur  Anwendung  kommen  soll,  inne  haben,  und  zweitens  wohl  unterrichtet 
sein  über  die  Art  und  Weise,  wie  jene  Lehren  der  Heilkunde  in  Anwen- 
dung gebracht  werden  sollen  und  ins  Leben  gerufen  Werden  können,  als 
welches  den  formellen  Theil  der  Verwaltung  ausmacht.  Ihm  dürfen  sodann 
die  Mittel,  den  ertheiiten  Vorschriften  und  Anordnungen  die  gehörige  Folge 
zu  sichern,  und  die  nöthigen  öffentlichen  Saniiätsanstalten  zu  beschaffen 
und  angemessen  zu  unterhalten,  ebensowenig  fehlen,  als  die  Mitte),  welche 
erforderlich  sind,  um  die  Ausbildung  einer  hinreichenden  Anzahl  von  Medi- 
cinalpersonen  aller  Classen  auf  eine  dem  Standpunkte  der  Wissenschaft  und  den 
besondern  Zwecken  der  Sanitätsverwaltung  entsprechende  Weise  zu  bewir- 
ken ; wenigstens  muss  ihm  iu  letzterer  Beziehung  ein  directer  Einfluss  ge- 
sichert bleiben,  wenn  nicht  zu  unzähligen  Inconvenieazen  Veranlassung  ge- 
geben werden  soll.  Man  hat  zwar  gegen  die  directe  Leitung  der  Verwal- 
tung der  Medicinalangelegenheiten  überhaupt  oder  einzelner  Zweige  dersel- 
ben insbesondere  durch  sogenannte  Techniker  viel  eingewendet,  allein  ge- 
wiss mit  Unrecht,  wie  denn  auch  die  Erfahrung  bereits  zu  Gunsten  einer 
Administration  durch  Sachverständige  nicht  blos  in  der  Arzneikunde,  son-, 
dem  in  allen  technischen  Verwaltungszweigen  entschieden  hat.  Der  Ein- 
wand , dass  dergleichen  Techniker  die  Geschiftsformen  nicht  kennen , die 
Organisation  der  übrigen  Zweige  der  Staatsverwaltung  und  die  Staatsge- 
gesetze  nicht  gehörig  inne  haben,  ist  ein  durchaus  nichtiger,  und  durch  die 
Erfahrung  längst  widerlegter.  Allerdings  passen  alle  Ärzte  so  wenig,  wie 
alle  Geistliche,  alle  Bergwerkskundige,  Militairs  etc.  zur  Verwaltung,  aber 
auch  nicht  alle  Rechtskundige  passen  hierzu,  wie  überhaupt  nicht  Jeder- 
mann die  nöthigen  Eigenschaften  zum  Staatsdienste  besitzt  und  selbst  die 
eingeübtesten  Verwaltungsbeamten  nicht  für  jedes  Fach  der'  Verwaltung,  so 
z.  B.  für  das  Etats-,  Rechnungs-  and  Kassenweien,  passen  können.  Es 
ist  aber  ein  eben  so  nachtheiliges  Vorurtheil,  zu  glauben,  dass  Jemand 
schon  allein  deshalb,  weil  er  eine  gelehrte  Bildnng  erhalten  und  sich  einem 
besondern  Zweige  der  Wissenschaften  vorzugsweise  gewidmet  hat,  keinen 
brauchbaren  Beamten  abgeben  könne.  Erst  durch  das  Licht  der  Wissen- 
schaft erleuchtet,  kann  die  Verwaltung  aus  dem  Schlendrian,  mit  dem  sie 
hier  und  da  noch  behandelt  wird,  sich  erheben  und  einen  wohltb&Ügeren 
Einfluss  auf  den  8taatskörper  gewinnen.  — Ist  die  Zahl  solcher  Ärzte  oder 
anderer  sogenannter  Techniker,  die  nächst  dem  Detail  ihrer  Wissenschaft 
zugleich  mit  den  Verwaltungsmaximeo  hinreichend  vertraut  sind,  auch  nicht 
gross,  so  ist  sie  doch  in  jedem  Staate  mehr  oder  minder  ausreichend,  um 
eine  zweckmässige  Auswahl  zu  treffen.  Dass  sie  aber  nicht  grösser  ist, 
und  dass  auch  Fehlgriffe  bei  der  Auswahl  geschehen  — was  nicht  zu  leug- 
nen ist  — davon  liegt  der  Grund  nicht  in  den  Verhältnissen  des  Arztes 
oder  sonstigen  Technikers  an  sich,  sondern  in  der  Staatsverwaltung  selbst, 
weil  diese  es  oft  vernachlässigt , für  den  Dienst  geeignete  und  für  diu  Ver- 
waltung Sinn  habende  junge  Männer  vom  Fach  bei  Zeiten  einzuüben,  sie 
als  Auscultatoren , Assessoren  oder  Hülfsarbeiter  bei  den  verschiedenen 
Ober-  und  Unterbehörden  zu  verwenden  und  sich  auf  diese  Weise  mit  dem 
Wesen  und  dem  Geschäftsgänge  der  Administration  hinreichend  vertraute 
Sachverständige  eben  so  zu  erziehn  und  berauszubilden , wie  dies  in  andern 
Verwaltungszweigen  geschieht.  Sollte  es  aber  auch  wirklich  dem  mit  der 
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Leitung  beauftragten  Sachverständigen  an  der  Kenntnis*  der  Geschäftsfor- 
men mehr  oder  weniger  fehlen , so  wird  doch  unter  ihm  der  auf  einer  wis- 
senschaftlichen Grundlage  ruhende  besondere  Verwaltungszweig  eher  gedei- 
hen, als  unter  dem  ausgezeichnetsten,  mit  allen  Formen  innigst  vertraueren 
gewöhnlichen  Vcrwaltungsbcamtcn ; denn  jenem  fehlt  nur  das  Formelle,  welches 
4 sich  (ganz  abgesehen  davon,  dass  es  leicht  erlernt  werden  kann)  allenfalls  durch  die 
Mitwirkung  des  Justitiarsund  Kassenratbs,  an  denen  es  bei  allen  speciellen  Verwal- 
tungsbehörden doch  nicht  zu  fehlen  pflegt,  ersetzen  lässt;  diesem  aber  fehlt 
das  Materielle  des  Verwaltuogszweiges  selbst,  was  nicht  so  leicht  za  erler- 
nen, und  am  wenigsten  durch  einen  blo*  Rath  gebenden  Sachverständigen 
ersetzbar  ist.  Jener,  mit  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  und  mit  den 
Mängeln  ihrer  Anwendung  im  praktischen  Leben  bekannt,  wird  daher  auch 
zeitgemässe  Änderungen  zu  treffen  oder  einzuleiten  verstehen  und  auf  diese 
Weise  die  Verwaltung  selbst  nach  dem  jedesmaligen  Standpunkte  ihrer  wis- 
senschaftlichen Basis  zu  beben  und  nach  dem  Bedürfnisse  der  Zeit  zu  regn- 
lireu  wissen.  Der  Dicht  sachverständige  Verwaltungsbeamte  dagegen  .wird 
nur  das  Bestehende  in  seinem  geregelten  Gange  zu  erhalten,  mit  den  For- 
derungen der  Wissenschaft  und  Zeit  aber  nicht  gleichen  Schritt  zu  halten 
im  Stande  sein.  UDter  solchen  Umständen  aber  wird , während  sich  alle 
übrigen  Zweige  der  Staatsverwaltung  zeitgemäs*  und  vollkommener  gestal- 
ten, der  auf  technischer  Grundlage  beruhende  im  alten  Geleise  verharren, 
und  da  in  der  Wissenschaft  nirgend  Stillstand  ist,  so  werden  die  gemachten 
Rückschritte  in  diesen  besonderen  Verwnltuugszweigen  mit  dem  Vorwärts- 
schreiten der  Zeit  immer  hervorstechender  und  fühlbarer  werden  müssen. 
Bin  beachtnngswerthcrer  Einwand  gegen  die  Anstellung  von  sogenaonten 
Technikern  als  Leitung*-  und  Verwaltungsbcamte  dürfte  der  sein,  dass  jene 
leicht  in  Despoten  ihrer  Fachgenossen  und  der  Wissenschaft  selbst  auiarten, 
dadurch  auf  das  Fortschreiten  und  Gedeihen  der  letztem  hemmend  einwir- 
ken und  Einseitigkeit  ins  geistige  und  wissenschaftliche  Leben  bringen. 
Dies  ist  allerdings  nicht  so  gar  selten  der  Fall,  und  selbst  der  uneigennützig- 
ste, einen  derartigen  amtlichen  Standpunkt  einnehmende  Gelehrte  kann, 
selbst  wenn  er  sich  jeder  beherrschenden  Einwirkung  auf  die  Wissenschaft 
gern  begiobt,  zuletzt  doch  nnr  seiner  Überzeugung  folgen,  sobald  es  sich 
um  die  Beurtbcilung  und  Entscheidung  eines  wissenschaftlichen  Gegenstan- 
des handelt.  Einem  solchen,  die  Wissenschaft  allerdings  gefährdenden  Ein- 
flüsse technischer,  vielleicht  gar  zugleich  eigensinniger  und  herrschsüchtiger 
Beamten  kann  aber  sehr  leicht  durch  eine  Beschränkung  ihrer  Vollmacht 
und  anderweitige  zweckmässige  Einrichtungen  vorgebeugt  werden.  Ja,  es 
ist  um  so  noth wendiger,  dass  dies  geschehe,  als  nicht  immer  der  wissen- 
schaftlich hochstehende  Mann  sich  zugleich  für  die  Geschäftsführung  eignet 
und  den  obersten  Verwaltungsposten  cinnimmt  oder  einnebmen  kann.  Über- 
haupt aber  erkennt  die  Wissenschaft  keine  äussere  Autorität  und  der  Aus- 
spruch des  ersten  sachkundigen  Staatsbeamten  darf  ihr  nicht  mehr,  wie  der 
jedes  andern  Fachgenossen , gelten.  Nur  das  wissenschaftliche  Urthcii  eines 
Mannes  über  einen  Gegenstand  aus  einer  Doctrin,  in  welcher  derselbe  eine, 
von  seinen  Facbgcnosseu  anerkannte  Virtuosität  erlangt  hat,  in  der  Regel 
aber  nur  das  übereinstimmende  Urthcii  mehrerer  dazu  berufener  Sachver- 
ständiger, kann  und  darf  als  entscheidend  im  Gebiete  der  Wissenschaft  an- 
gesehen werden.  Man  unterscheide  demnach  den  rein  technischen,  blos  gut- 
achtlich sich  änssernden  von  dem  sachkundigen  Verwaltungsbeamten.  Bei- 
der kann  eine  zweckmässig  eingerichtete  Sanität* Verwaltung  nicht  entbeh- 
ren. Sie  bedarf  der  technischen  Räthe  — eigentlichen  Kunstrichter  — , um 
über  wissenschaftliche  Gegenstände  deren  Gutachten,  ja  deren  entscheiden- 
des Urtheil  eiazubolen,  ohne  dass  diesen  selbst  die  weitere  Anwendung  und 
Ausübung  desselben  zusteht.  Zur  Erstattung  von  dergleichen  leitenden  nnd 
massgebenden  Urtheilen  dienen  in  den  verschiedenen  Staaten  bald  die  medi- 
cinischen  Facultäten,  bald  wieder  besondere  ärztliche  Collcgien,  Comitäs 
und  Deputationen.  Die  Medicinalverwaltung  bedarf  aber  auch  sachverstän- 
diger Verwaltuugsräthe,  denen,  ob  ihnen  gleich  kein  spcciclics  Urthcii,  noch 
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weniger  eine  entscheidende  Stimme  über  wissenschaftliche  Gegenstände  ein- 
zuräumen ist,  die  Anwendung  des  von  den  rein  wissenschaftlichen  Behör- 
den erstatteten  Gutachtens  — gleichviel,  ob  es  mit  ihrer  individuellen  Über- 
zeugung üb'ereinstimmt  oder  nicht  — , sowie  die  Entwertung  der  darauf  za 
basirenden  Gesetze  oder  die  Einleitung  des  sonst  nöthigen  Verfahrens  ob- 
liegt. Letztere  sind  demnach  eigentlich  keine  technische,  sondern  wirkliche 
Verwaltongsbeamte,  sie  müssen  aber  zugleich  Sachverständige  sein,  schon 
um  zu  wissen,  sobald  es  sich  um  die  Entscheidung  eines  rein  wissenschaft- 
lichen Gegenstandes  handelt,  wann  und  wie  sie  fragen  sollen.  We  es  dem- 
nach an  solchen  Verwaltungsbeamten  mangelt,  dort  ist  kein  wahres  Gedei- 
hen der  Staatsarzneikunde  zu.  hoffen.  Nicht  in  allen  Staaten  steht  ferner 
das  ärztliche  Unterrichtswesen  mit  den  übrigen  Theilen  der  Medicinalord- 
nung  (s.  d.)  in  unmittelbarer  Verbindung.  Wo  dies  aber  der  Pall  nicht  ist, 
läuft  die  Medicinalverwaltung  leicht  Gefahr,  zum  Unterrichte  nicht  geeignete 
Lehrer  oder  fürs  praktische  Leben  und  znr  Handhabung  der  Sanitätspolicei 
und  gerichtlichen  Medicin  nicht  hinreichend  ausgebiidete  Medicinalpersonen 
zn  erhalten.  Möge  man  immerhin  behaupten,  die  Medicinalverwaltung  könne 
sich  durch  besondere  Prüfungen  (Staatsprüfungen)  vor  NachthcUen  und 
Missgriffen  der  Art  sicher  stellen;  was  hilft  es  ihr,  wenn  die  Prüfungs- 
candidaten  den  Forderungen,  die  man  von  dieser  Seite  an  sie  richtet,  nicht 
zu  entsprechen  im  Stande  sind  I Überdies  ist  es  ein  längst  bewährter  Er- 
fahrungssatz, dass  sich  durch  Prüfungen  das  nicht  ersetzen.  Dachholen  oder 
wieder  gut  machen  lässt,  was  einmal  hinsichtlich  des  Unterrichts  verabsäumt 
oder  verdorben  worden  ist.  Mag  man  daher  aoeb  immerhin  bei  anderen 
Lehrobjecten,  namentlich  auf  Universitäten,  von  einem  allgemeineren  Ge- 
sichtspunkte ausgeben,  der  den  Wissenschaften  mehr  Zusagen,  der  geistigen 
Entwickelung  mehr  förderlich  sein  soll,  und  bei  der  Wahl  der  Lehrer  we- 
niger auf  die  Grundsätze,  denen  sie  huldigen , als  auf  ihre  schriftstelleri- 
sche Berühmtheit  (oft  auch  nur  Fruchtbarkeit)  Rücksicht  nehmen , auch  den 
Studirenden  immerhin  alle  möglichen  Freiheiten  hinsichtlich  der  Wahl  und 
Ordnung  der  zu  hörenden  Disciplinen  gestatten,  so  wird  dies  doch  niemals 
ohne  Nachtbeil  für  die  theoretische,  wie  besonders  für  die  praktische  Aus- 
bildung der  Studirenden  der  Medicin  geschehen  können.  Das  Studium  der 
Heilkunde  ist  ein  von  der  allgemein  gelehrten  Bildung  so  ganz  verschiedener 
Gegenstand,  dass  es  sich  nicht  füglich  unter  allgemeine  Studieonormen  be- 
greifen lässt,  vielmehr  seine  besondere  Cultur,  Leitung  und  Aufsicht  er- 
heischt. Wenn  bei  anderen  Berufsstudieo,  den  juridischen,  theologischen 
etc.  es  weniger  darauf  aukommt,  welchen  Grad  praktischer  Brauchbarkeit 
die  Studirenden  von  der  Universität  mitbringen , als  vielmehr  darauf,  wel- 
che Summe  theoretischer  Kenntnisse  und  geistiger  Bildung  sie  ,daselbst  er- 
langt haben,  um  sich  im  praktischen  Leben  selbst  erst  zu  brauchbaren  und 
einsichtigen  Geschäftsleuten  ansbilden  zu  können,  so  verhält  sich  dies  bei 
dem  Studium  der  Medicin  ganz  anders.  Der  junge  Arzt  tritt,  wenn  er  sein 
8tudium  vollendet  bat,  in  der  Regel  nicht  in  einen  Geschäftakreis , der  von 
höher  befähigten  Fachgenossen  beaufsichtigt  und  geleitet  wird , wo  eben  uu- 
ter  dieser  Leitung  der  junge  Mann  seine  praktische  Ausbildung  erst  erhält, 
nnd  solche  um  so  leichter  erreichen  kann,  je  mehr  ihn  positive  Vorschrif- 
ten oder  Dogmen  bei  seinem  Handeln  leiten;  sondern  er  bleibt  sich  mehr 
selbst  nnd  seinem  eignen  Urtheile  überlassen  und  muss  demnach  auch  einen 
hinreichenden , bis  auf  eine  gewisse  Stufe  vollendeten  Grad  praktischer  Ge- 
diegenheit während  seines  Studiums  selbst  schon  erlangt  haben,  — eine 
Aufgabe,  die  ohne  schwere  Versündigung  an  der  Menschheit,  bei  der  Lei- 
tung des  ärztlichen  Studiums  nicht  ungelöst  bleiben  darf  und  mit  der  sich 
eine  unbeschränkte  Freiheit  zn  studiren,  wie,  wann  und  was  man  will,  nicht 
ganz  verträgt,  Ruit  kann  daher  hinsichtlich  des  ärztlichen  Studiums  nur 
die  Ansichten  theilen,  die  ein  Hufeland  (in  den  Akten  des  Ministeriums  und 
in  dessen  Journal  der  praktischen  Heilkunde  Bd.  LX.  1825.  1.  St.  8.  121), 
Wtndt  (a.  a.  O.  8.  19)  nnd  mehrere  andere  hocherfabrene,  medicinische 
Lehrer  bereits  ausgesprochen  haben,  wenngleich  er  weit  entfernt  ist,  hier- 
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bei  einem  pedantisch  vorgezeichneten,  von  allen  Studirenden  gletchmässig 
und  unbedingt  zu  befolgenden  Studienplane  das  Wort  reden  zu  wollen.  Bin 
anderer,  nicht  minder  zu  beachtender  Nachtheil,  welcher  aus  einer  Tren- 
nung des  ärztlichen  Unterrichte  von  den  übrigen  Theilea  des  Medicinalwe- 
sens  auch  für  den  Unterricht  selbst  hervorzogehen  pflegt,  ist  die  an  einen 
solchen  Stand  der  Dinge  in  der  Regel  geknüpfte  mangelhafte  Einrichtung  der 
klinischen  Anstalten.  Die  zu  einem  andern  Ressort  gehörigen  Spitäler  kön- 
nen nämlich  im  Allgemeinen  dazu  nicht  benutzt  werden.  Man  veranschlage 
aber  die  Vortheile,  die  unbestreitbar  auch  den  separirten  klinischen  Anstal- 
ten zu  kommen,  auch  noch  so  hoch,  so  wird  man  doch  zogestehen  müssen, 
dass  man  — > behufs  einer  so  ausgedehnten  praktischen  Ausbildung  der  Stu- 
direnden, wie  sie  sie  erlangt  haben  müssen,  wenn  sie  des  Gemeinwohls  un- 
beschadet nach  dem  vollendeten  Studium  ins  praktische  Leben  treten  und 
ihre  Befähigung  dazu  nicht'  erst  in  andern  Ländern  erhalten  sollen , — der 
grossen  Spitäler  schwer  oder  gar  nicht  entbehren  kann.  Noch  weniger  aber 
ist  in  denjenigen  Staaten  eine  zweckmässige  Handhabung  der  Staatsarznei- 
kunde möglich,  wo  eine  noch  grössere  Zersplitterung  in  der  Verwaltung 
derselben  stattfindet,  wo  namentlich  von  der  Leitung  des  Medicinalwesens 
sogar  die  der  Medicinalpolicei  getrennt  ist,  die  letztere  wieder  in  den  theo- 
retisch-wissenschaftlichen oder  gesetzgebenden,  und  in  den  praktischen  oder 
vollziehenden  Theil  unterschieden  wird,  und  beide  Theile  von  verschiedenen 
Behörden  gebaodhabt  werden  sollen ; wo  also  der  einen  Behörde  obliegt,  die 
Gesetze  und  Vorschriften  zu  ertheilen,  nach  welchen  die  andere  handeln 
und  die  Ausübung  leiten  soll,  ohne  selbst  sachverständig  zu  sein}  wo  des  ge- 
theilten  Forums  wegen , ein  Theil  der  Krankenhäuser  und  Irrenanstalten  die- 
ser, ein  anderer  Theil  aber,  ohne  dass  sich  ein  in  der  Sache  selbst  begrün- 
detes Theilungsprincip  für  eine  solche  Trennung  feststellen 'lässt,  jener  Be- 
hörde als  Verwaltungszweig  zugewiesen  ist;  wo  ferner  nicht  nach  der  Hand- 
lung, sondern  nach  der  Qualität  der  Person,  welche  sie  beging,  das  Forum 
bestimmt  wird,  dem  die  Untersuchung  und  allenfallsige  Bestrafung  anheim- 
fällt, wo  demnach  der  Schuster,  Schneider,  Jäger,  Schäfer,  Arzneikrämer 
etc.  wenn  er  sich  der  ärztlichen  Pfuscherei  hingiebt,  vor  den  Richterstuhl 
der  Policeibebörde  gezogen  wird,  der  Arzt,  Wundarzt,  Apotheker  etc.  da- 
gegen, wenn  sie  ihre  Befugnisse  zur  Praxis  überschritten  haben,  sich  nur 
vor  der  Sanitätsbehörde  zu  verantworten  haben;  wo  ferner  jener  Behörde 
z.  B.  obliegt,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  keine  Hunde  toll  werden  oder 
die  Leute  heissen,  dieser  dagegen  der  tolle  Hund  und  der  Gebissene  zur 
weitern  Wahrnehmung  der  gesetzlichen  Vorschriften  anheimfällt,  wo  es  die 
Aufgabe  der  Sanitätsbehörde  ist,  durch  Aufrechtbaltung  und  Beförderung 
der  Schutzpockenimpfung  zu  verhüten,  dass  keine  Blatterepidemie  entstehe, 
während  die  Beschränkung  und  Tilgung  der  entstehenden  Blatterseuche,  so- 
wie jeder  andern  Epidemie,  lediglich  wieder  zum  Ressort  der  Policeibebörde 
gehört  u.  s.  w.  u.  s.  w,  Ebenso  ist  auch  in  denjenigen  Staaten  die  Staats- 
arzneikunde noch  nicht  im  wahren  Gedeihen  begriffen,  wo  man  nicht  blos 
dem  Namen,  sondern  auch  der  Sache  nach  neben  dem  allgemeinen  Sanitäts- 
oder Medicinal wesen  noch  eil*  besonderes  Militairmedicinal  wesen,* folglich  ei- 
nen 8tatus  in  statu,  und  ausserdem  noch  besondere  militairärztliche  Bildungs- 
anstalten, eigene  Erziehungs-,  Prüfungs-  oder  sonstige  Institute  für  diesen 
Zweig  unterhält,  jährlich  viele  Tausende,  wenn  nicht  unnütz,  so  doch  ganz 
unoöthig  hierauf  verwendet,  zur  Aufrechthaltung  oder  Begründung  anderer, 
für  das  Allgemeine  nützlicherer  Institutionen  aber  nirgends  Unterstützung 
findet,  und  wo  man  das  Bedürfniss  einer  ärztlich  - wissenschaftlichen  Einwir- 
kung auf  die  Gesetzgebung  weder  fühlt  noch  anerkannt,  jede  amtlich  - ärzt- 
liche Wirksamkeit  der  Controle  Nichtsachverständiger  unterwirft  oder  jede 
geistige  Schöpfung  der  Art  ganz  unbeachtet  lässt,  und  wo  das  allgemein 
vorherrschende  Princip  aller  und  jeder  Verwaltung  sich  auf  Beachtung  von 
Zahlenverhältnissen  und  Etatsätzen  reducirt.  Soll  die  8taatsarzneikunde  ih- 
ren Zwecken  entsprechen,  soll  sie  für  die  Erhaltung  des  Lebens  und  der 
Gesundheit  der  Menschen  und  Thiere  wohlthätig  einwirken,  soll  sie  den 
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Wohlstand  der  enteren  befördern  und  der  Verwaltung  der  allgemeinen  Po* 
llcel-,  der  Juetiz-,  der  Militair-  und  sonstigen  Angelegenheiten  des  Staate 
theila  aU  Führerin  dienen,  theila  diejenigen  Kenntnisse  und  ärztlichen  Grund* 
sätze  suppeditiren , durch  deren  Anwendung  dar  vorgesteckte  Ziel  allein  er- 
reicht werden  kann;  soll  sie  endlich  auch  da,  wo  es  rein  ärztliche  Gegen- 
stände betrifft,  selbsthandelnd  mit  Erfolg  auftreten;  so  muss  sie  einen  in  al- 
len seinen  einzelnen  Tbeilen  vereinigten,  in  sich  abgeschlossenen  und  unab- 
hängigen Verwaltungszweig  des  Staates  bilden,  der  von  sachkundigen  Hän- 
den gehandbsbt  wird,  und  es  darf  ihr  an  den  zur  Erreichung  ihrer  grosa- 
arligen  Zwecke  erforderlichen  Mitteln  nicht  fehlen.  In  wieweit  nun  die  Me- 
dicinalverwaltung  Preussens  sich  diesem  Ideale  nähert,  welche  mehr  oder 
minder  wesentliche  Gebrechen  ihr  noch  anhängen,  ob  die  Schuld  davon 
Ruit  oder  Anderen  beizumeasen , oder  ob  man  nicht  überhaupt  bei  der  Be- 
nrtheilung  dieses  Gegenstandes  von  ganz  irrigen  Ansichten  ausgegangen  ist, 
z.  B.  gerade  dasjenige  getadelt  bat,  was  vielmehr  als  ein  Fortschreilen  mit 
der  Zeit,  als  ein  glücklicher  Griff  in  die  Verwaltung  belobt  zu  werden  ver-, 
dient  hätte  etc.,  wird  aus  dem  eben  Vorgetragenen  und  einer  einfachen  Dar- 
stellung der  Organisation  von  Preussens  Medicioalverfassung  überhaupt  und  ihrer 
einzelnen  Tbeile  insbesondere  am  anschaulichsten  erhellen,  wie  sie  Ruit  (I. 
c.)  gegeben  hat.  Preussen  — sagt  Ruit  wahr  — gehört  unstreitig  zu  den- 
jenigen Staaten,  welche  schon  früh  den  wichtigen  Einfluss  einer  geordoeten 
Medicinal<  erwaltung  auf  das  Wohl  der  Staatsbürger  anerkannten.  Und  deren 
Regenten  daher  auch  beflissen  waren,  zeitgemässe  Verordnungen  in  dieser 
Beziehung  zu  erlassen.  80  finden  wir,  dass  schon  im  16.  Jahrhunderte 
Kurfürst  Johann  Georg  sein  Augenmerk  auf  die  Medicinalpflege  richtete, 
eine  Apothekervisitation  einfübrte,  den  Pfarrern  Aufmerksamkeit  auf  die  an- 
steckenden Krankheiten  und  die  dadurch  veranlassten  Sterbefälle  (1579)  em- 
pfahl, ja  sogar  eine  Arzneitaxe  für  die  kurfürstlich- brandenbnrgiscbeu 
Lande  (1574)  erliest.  Dieter  einzelnen  weisen  Verordnungen  ungeachtet 
sehen  wir  indessen  — werfen  wir  einen  Blick  in  jene  Zeiten  zurück  — die 
schreiendsten  Missbrauche  in  Ausübung  der  Heilkunde  doch  noch  fast  ein 
ganzes  Jahrhundert  hindurch  fortbestehen.  Wurzel-  und  Olitätenkrämer, 
Zahnbrecher,  Bruch-  und  Steinschneider,  8taarstecher , Schäfer,  alte  Wei- 
ber , Segensprecher  und  8cbarfricbter  ziehen  im  Lande  nnd  auf  den  Märkten 
ohne  und  mit  Cöncessionen,  selbst  mit  besondern  Privilegien,  umher,  und 
bieten  ihre  Arzneiwaaren  feil,  oder  üben  die  Heilkunde  auf  die  roheste  und 
zweckwidrigste  Weise;  — die  Wirksamkeit  der  verschiedenen  Classen  der 
Medicinalpertonen  ist  durch  keine  gesetzlichen  Bestimmungen  geregelt,  und 
das  Interesse  der  Staatsbürger  gegen  das  der  Heilkünstler  ebenso  wenig  ge-  > 
sichert,  als  die  Gerecbsame  der  letztem  gegen  das  Treiben  der  Afterärzte 
geschützt  sind.  Erst  das  Jahr  1685  tritt  in  jener  für  das  Heilwesen  noch 
sehr  dunkeln  Zeit  leuchtend  hervor,  insofern  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm 
in  diesem  Jahre  das  erste  Medicinaledict  erliess,  auch  gleichzeitig  eine  be- 
sondere oberste  Medicinalbehörde  — Collegium  inedicum  genannt  — errich- 
tete, welche  alle  Medicinalangelegenheiten  im  Lande  wahrzunehmen  und 
Ärzte,  Wundärzte,  Bader,  Apotheker  und  Hebammen  nach  vorbergegange- 
ner  Prüfung  zu  approbiren  batte.  Unter  Kurfürst  Friedrich  III.  gelangte 
das  Collegium  zu  seiner  vollen  Autorität  und  Wirksamkeit.  Er  bestätigte 
1690  das  von  seinem  erlauchten  Vorgänger  gegebene  Medicinaledict,  gab 
dem  Collegio  (1691)  einen  wirklichen  Geheimen  Staatsratb  zum  Präsidenten 
und  bestätigte  eine  neue  Medicinal-,  Apotheker-  und  Hebammenordnung 
und  Taxe,  während  bis  dabin  die  Apotheker  noch  fortwährend  eine  Zunft 
mit  selbst  entworfenen  Statuten  und  Handwerksgebräuchen  gebildet  hatten, 
und  die  Legitimation  zur  ärztlichen  Praxis  (wie  es  'noch  heute  in  vielen 
Staaten  der  Fall  ist)  lediglich  den  Universitäten,  die  der  Wundärzte  aber 
den  Gildeältesten  des  Bader-  und  Barbiergewerks  etc.  überlassen  geblieben 
war.  Aber  auch  die  damalige  Zeit  verlangte  ihre  Rechte.  Die  neue  Schöpfung 
musste  erat  auf  dem  Boden  der  Erfahrung  reifen  und  die  Heilkunde  selbst 
sieb  efst  zu  einem  höheren  wissenschaftlichen  Standpunkte  emporschwingen. 
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wenn  Jen  Anforderungen  des  Gesetze«,  da«  der  Zeit  gleichsam  vorgreifend 
eine  heisere  Mcdicinalpflege  beabsichtigte,  vollständig  entsprochen  werden 
sollte.  Wie  es  im  Beginne,  ja  selbst  noch  gegen  das  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts in  einzelnen  Theilen  des  cultlvirten  Europas  um  ärztliche  Kunst 
und  Wissenschaft  stand  und  wie  auch  die  Gesetzgebung  sich  des  Einflusses 
der  mangelhaften  Beschaffenheit  jener  nicht  zu  erwehren  vermochte,  geht 
theils  aus  einzelnen  Verordnungen  jener  Zeit,  theils  aus  dem  damals  noch  all- 
gemein verbreiteten  Glauben  an  Wundercuren  und  dämonische  Krankheiten 
— ein  Glauben,  von  dem  selbst  manche  Universitätslehrer  nicht  ganz  frei 
waren  — hervor.  Beispielsweise  erinnert  hier  Ruit  nur  an  das  für  die 
pjreussischen  Lande  erlassene  merkwürdige  Edict  vom  22.  März  1717  ( Mylii 
C.  C.  M.  II.  III.  Nr.  34),  welches  bestimmte,  dass,  damit  alles  uonöthige 
Dispotiren  über  die  Lethalität  der  Wunden  iuskünftige  gar  cessiren  möge, 
ejue  jede  (vorsätzlich  beigebrachte)  Wunde,  et  sei  die  Section  geschehen 
oder  nicht,  für  absolut  lethal  zu  halten  und  wider  den  Thäter  die  Todes- 
strafe zu  erkennen  sei,  wenn  derBlessirte  den  9.  Tag  oder  auch  eher  stirbt, 
— - desgleichen  an  die  Wunder  und  exaltirten  Auftritte  am  Grabe  des  Jante- 
nisten  Francois  de  Paris  in  Paris  (1727),  an  das  berüchtigte  dämonische 
System  Gasner’s,  welches  ent  1774  sich  zu  entwickeln  begann,  an  den 
Geister-,  Teufels-  und  Krankbeitsbanner  Schröpfler,  der  zu  derselben  Zeit 
in  Sachsen  sein  Unwesen  trieb,  und  an  den  erst  1795  verstorbenen  Wunder- 
thäter  Cagliostro,  der  in  Madrid,  Lissabon,  Paris,  London,  Rom  und  einer 
Menge  anderer  Städte  seine  angeblich  mit  Hälfe  geheimer  Wissenschaften 
fabricirten  Lebenitinctnren  und  Univertaiessenzen  an  den  Mann  zu  bringen, 
soviel  Aufsehen  zu  erregen  und  Anhänger  zu  gewinnen  wusste  etc.  — Er- 
scheinungen , die  es  wol  begreiflich  machen , warum  bei  aller  Fürsorge  für 
das  Wohl  der  Staatsbürger  und  alter  Weisheit  der  Gesetzgeber  eine  zweck- 
mässige Ordnung  des  Medicinal*  esens  sich  nur  langsam  Bahn  brechen  konnte. 

Um  desto  dankbarer  muss  es  aber  anerkannt  werden  und  um  so  mehr 
gereicht  es  Preussen  zum  Ruhme,  dass  einer  seiner  ersten  Könige  den  wohl- 
thätigen  Einfluss  eiuer  geläuterten  Heilkunde  auf  die  bürgerliche  Wohlfahrt 
frühzeitig  erkannte  und  seinem  Volke  schon  1725  eine,  die  Zeit  weit  hinter 
sich  lassende  Medicinslverfaasung  verlieh,  die  gleich  einem  wohlthätigcn 
Lichtatrahle  die  Nebel  der  Zeit  durchbrach  und  so  zweckmässige  Vorschrif- 
ten enthielt,  dass  diese  zum  grossen  Tbeile  noch  heute  ganz  unverändert 
ihre  Anwendung  finden  und  als  gesetzlicher  Anhaltspunkt  dieaen,  überhaupt 
aber  die  Grundlage  aller  Vervollkommnungen  späterer  Zeiten  ausmachten. 
Der  erlauchte  Geber  des  Medicinaledicts  vom  27.  September  1725,  König 
Friedrich  Wilhelm  I.,  und  diejenigen  Männer,  welche  vorzugsweise  zur  Ab- 
fassung und  Emanation  dieses  Gesetzes  beitrugen , Eller  und  Stuhl,  haben 
sich  daher  ebendamit  in  der  Geschichte  des  preussitchen  Medicinalwesens 
ein  bleibendes  Denkmal  gestiftet.  Nachdem  bereits  unter'  dem  4.  Deccmber 
1724  in  jeder  Prnvinz  ein  Collegium  medicum  errichtet  worden  war , wurde 
das  bisher  in  Berlin  bestandene  zum  Obercollegium  medicum,  mit  einem 
Staatsmiuister  an  der  Spitze,  ernannt  und  durch  das  neu  erlassene  Medici- 
naledict  dasselbe  als  oberste  Sanitätsbehörde  des  Landes  eingesetzt.  In  die- 
ser Eigenschaft  wurden  ihm  die  Provincial  - Medicinalcollegien , welche  in 
ihren  Bezirken  das  Gesundheitswohl  der  Einwohner  wahrzunehmen,  and  die 
Chirurgen,  Apotheker,  Bader  und  Hebammen  zu  prüfen  hatten,  untergeord- 
net und  zugleich  ausdrücklich  befohlen,  dass  keine  andere  Justiz-,  Policei- 
oder  sonstige  Verwaltungsbehörde  sich  in  das  Medicinal wesen  des  Staats  zu 
mischen  habe.  Dem  Obercollegium  medicum  und  dem  von  ihm  ressortirenden 
Provincialmedicinaleollegium  war  demnach,  ausser  der  Prüfung  und  Approba- 
tion sämmtlichcr  Medicioalperaonen,  auch  die  Cognitioo  in  medico-  legalen 
und  den  davon  abhängigen  lotjuisitionsfälien , bei  Streitigkeiten  über  Arzt* 
lohn  und  Werth  der  MedicamUnte  zwischen  Ärzten,  Wundärzten,  Apothe- 
kern und  Patienten,  desgleichen  bei  allen  Contra ventionen  wider  die  Medi- 
ciualcdicte  beigelegt  und  alle  Medicinal  personen  standen  in  Sachen,  die  ihr 
Amt  und  die  Ausübung  ihrer  Kunst  betrafen,  unter  dem  Ressort  der  Pro- 
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vtncialmcdicinalcollegicn  und  de«  Obercollegium  medicum  dergestalt,  da««  in 
erster  Instans  von  jener  und  in  zweiter  von  diesem  erkannt  wird.  Insbe- 
sondere verordnet«  das  Medici naledict  von  1725  dass  kein  Land-  oder  Stadt- 
physikus  in  den  Provinzen  und  Städten  angestcllt  werden,  und  ebenso  we- 
nig ein  Doctor  medicinae  die  Erlaubnis«  zu  prakticircn  erhalten  solle,  er  habe 
sieb  denn  zuvor  beim  Obercollegio  mcdico  aogemeldet,  seine  gehaltene  Dis- 
sertationen) inauguralem  und  andere  Testimonia  publica  producirt,  demnächst 
auf  Veranlassung  de*  Obercollegii  medici  beim  königlichen  Theatro  anato- 
mico  seinen  Cursum  anatomicum  io  sechs  dazu  bestellten  Lectionibu*  in  den 
dazu  geordneten  YViatermonaten  publice  durcbgemacht,  auch  einen  aufgege- 
benen Casum  medico  - practicum  elaboriret,  hierüber  noch  dem  Befinden  nach 
ein  Examen  bestanden,  und  nach  demnächst  erfolgter  Annahme  das  Juramen- 
tum  medicorum  abgelegt.  Ebenso  wird  verordnet,  dass  keinem  Chirurgus 
die  Praxis  in  den  königlichen  Landen  zu  gestatten  sei,  ausser  er  habe  sich 
bei,  dem  Obercollegium  medieo  aagemeldet  und  augezeigt,  zu  was  für  einem 
Amte  der  Chirurgen  er  sich  halten  wolle,  auch  seine  Atteste,  dass  er  we- 
nigstens 7 Jahre  iervirt,  auch  während  der  Zeit  als  Eeldscheer  unter  den 
Truppen  gedient  und  vom  Physikus  und  den  Amtsältesten  tentirt  worden 
sei,  beigebracht,  dann  (wenn  er  sich  in  einer  grossen  Stadt  niederlassen 
wollte)  einen  Cursum  operationum  auf  dem  königlichen  Theatro  anatomico 
absolvirt,  hierauf  ein  ordentliches  Examen  vor  dem  Obercollegio  medico  mit 
Zuziehung  der  Assessoren  aus  dem  Amte  der  Chirurgen  bestanden,  und  nach 
demnächst  erhaltener  Approbation  den  Eid  geleistet.  Die  auf  diese  Weil« 
ordentlich  Geprüften  sollten  autachlussweise  Chirurg)  und  Operatores  ge- 
nannt werden,  auch  bei  operativen  Fällen  und  gerichtlichen  Sectioneu  den 
Vorzug  haben,  während  die  von  dem  Provincialmedicinalcollegien  geprüften 
nur  in  kleinen  Städten  und  auf  dem  platten  Laude  (Declaratiou  der  allge- 
meinen Medicinalverorduung  vom  22.  April  1727 4 Med.  Edict.  S.  93  und  95) 
die  Chirurgie  ausübeo  durften,  ihre  Approbation  vorher  aber  dennoch  bei 
dem  Obercollegio  medico  Dachsuchen  mussten  und  nur  von  diesec  Behörde 
erhalten  konnten.  Dagegen  wurde  den  von  dem  Obercollegio  medico  appro- 
birten  Ärzten,  Mcdtcis  und  Chirurgeu  die  Ausübung  der  ärztlichen  Praxis 
und  zwar  ersteren  „das  innere  Curiren“,  letzteren  „das  äusserliche  Curirea“ 
einzig  und  allein  gestattet,  wogegen  sich  aber  auch  die  Ärzte  aller  „äusser- 
, lieben  chirurgischen  Curen“  die  Chirurgeu  „aller  Säuerlichen  Cnron“  und 
beide  des  Dispensirens  der  Medicamente,  damit  auch  den  Apothekern  kein 
Abbruch  geschehe,  gänzlich  zu  enthalten  hatten.  Letztere  waren,  gleich 
deu  Chirurgen,  gehalten,  sich  — insofern  sie  sich  etabiiren  wollten  — bet 
dem  Obercollegio  medico  za  melden,  ihre  Lehrbriefe  und  andere  Zeugnisse, 
dass  sie  wenigstens  7 Jahre  laug  servirt  haben,  zu  produciren,  eine  phar- 
maceutiiche  Aufgabe  praktisch  zu  lösen  uud  sodann  entweder  vor  der  ober- 
sten Behörde  oder  einem  der  Provincialmedicinalcollegien  im  Beisein  derAs- 
sessoruitt  pharmaciae  sich  examiniren  zu  lassen,  worauf  auch  sie  nach  Be- 
finden approbirt  und  vereidet  werden  konnten.  — Auch  die  Bader  und  Heb- 
ammen wurden  von  den  Medicinalcoilegien  geprüft  und  vereidigt,  und  von 
dem  Obercollegiutn  medicum  mit  Approbationen  versehen,  ohne  welche  er- 
steren nicht  gestattet  war,  eiue  Badstube  irgendwo enuzulegeo  oder  privile- 
girte  Badereien  an  sich  zu  kaufen,  und  letzteren  nicht,  sich  mit  der  Heb- 
ammenkunst  zu  befassen.  Um  aber  den  auf  vorgenannte  Weise  approbirten 
Medicioalpersouen  sowol  ihre  Gerechtsame,  wie  ihren  Lohn  „für  ihre  bei 
Tag  und  Nacht  angewandte  vielfältige  Mühe  und  Sorgfalt“  zu  sichern,  be- 
stimmt das  Medicinaledict  von  1725  zugleich  einerseits  die  Höbe  der  ihnen 
zu  leistenden  Remunerationen  durch  besondere  Taxsätze  „ohne  jedoch  der 
Freigebigkeit  dadurch  Schranken  setzen  zu  wollen“,  und  räumt  den  Ärzten, 
Chirurgen  und  Apothekern  bei  Veräusserungen  der  Güter,  Concursen,  Ster- 
befallen uqd  dergleichen  vor  allen  übrigen  Creditoren  den  Vorzug  ein;  an« 
derer, eits  aber  verbietet  es  strenge  den  auf  den  Jahrmärkten  herumzieheo- 
den  Bruchschneidern,  Zahnärzten,  Wurzclkrämcrp,  Studiosi»  medicinae,  Pre- 
digern, ChymUtea , Laboranten,  Branntweinbrennern , Störern  von  allerlei 
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Professionen , Juden,  8chäfern,  Scharfrichtern,  Dectoribus  builatis,  alten 
Weibern  und  Segenspreebern,  so  unzulässige  und  abergläubische  Mittel  ge- 
brauchen , alles  innere  und  äussere  Coriren , Urinbesehen  und  Rathgeben, 
auch  Verfertigung  und  Verkaufung  von  Arzneien,  bei  unnachlässiger  harter 
Bestrafung.  Ebenso  verbietet  es  den  Apothekern  bei  hoher  Strafe,  »ich  mit 
ionern  oder  äusseren  Coren  selbst  zu  befassen  oder  auch  nur,  ohne  ärztli- 
che Vorschrift  heftig  wirkende  Arzneien,  namentlich:  Vomitoria  and  Par- 
gantia,  sowol  Slmplicia  als  auch  Composita,  wie  auch  Menses  moventia,  a 
mercurio  et  antimonio  praeparata , Opiata,  hitzige  Bezoardica  und  Sudori- 
fera  von  der  Hand  zu  geben  und  zu  verkaufeu.  ingleichen  wurde  den  Apo- 
thekern auferlegt , die  Medicamente  bei  25  Th&iera  Strafe  weder  über,  noch 
unter  der  Taxe  zu  verkaufen,  Geheimmittel,  sofern  sie  nicht  zuvor  tob 
Obercollegio  medico  geprüft  worden  und  die  Approbation  erhalten  haben, 
bei  100  Tbalern  unausbleiblicher  fiskalischer  Bestrafung,  im  Falle  der  zwei- 
ten Betreffong  aber  bei  Verlast  ihres  Privilegii  weder  auszageben  noch  zu 
dlspensiren,  die  strengste  Ordnung  and  Reinlichkeit  in  der  Apotheke  zu  er- 
halten, die  Arznei  genau  nach  dem  Dispensatorium  anzufertigen,  die  Gifte 
und  andere  gefährliche  Arzneikörper  von  den  übrigen  getrennt  und  wohl  ver- 
schlossen  zu  erhalten,  auch  ohne  besondern  Schein  kein  Gift  verabfolgen  zu 
lassen.  Setzen  wir  nun  noch  hinzn , dass  dasselbe  Edict  schon  die  Zahl  der 
Apotheken  nach  dem  Bedürfnisse  der  Einwohner  feststellt,  eine  A^otbekeo- 
visitation  durch  Sachverständige  von  Zeit  zu  Zeit  anordnet,  den  Materiali- 
sten den  Verkauf  von  Medicamenten  zum  Theil  nur  io  grossem  Quantitäten 
gestattet,  zum  Theil  aber  ganz,  wie  deo  Branntweinbrennern , Buchführern, 
Laboranten,  Zuckerbäckern,  den  anf  dem  Lande  herumziebenden  Siebma- 
cberu,  Thüringer  Wasser«  oder Olitätenkrämern  etc.  bei  hoher,  event.  selbst 
Leibesstrafe  und  Landesverweisung  untersagt ; desgleichen  auch  den  Materia- 
listen bei  100  Thaler  Strafe  verbietet,  Apothekergesellen  oder  Jungen»  in 
ihre  Dienste  oder  gar  in  ihre  Gilde  aufzunehmen,  die  in  solchen  Diensten 
irgendwo  gestandenen  von  der  Aufnahme  in  den  Apotbekeretand  in  den 

Sreussiscben  Landen  aber  gänzlich  ausschliesst  u.  s.  w.  so  müssen  wir  in 
er  That  gestehen,  dass  das  preussische  Medtcinaledict  von  1725,  wenigstem 
seinen  Haeptumrissen  nach,  AHes  anordnete,  was  eine  zweckmässige  Medici- 
na  1 Verwaltung  in  einem  wobleingerichtetea  Staate  zn  fördern  damals  nar  im- 
mer im  Stande  war.  Obgleich  nun  diese  energischen  und  durchgreifenden 
gesetzlichen  Bestimmungen  wo)  zu  der  Hoffnung  berechtigen  konnten,  das 
Medicinalwesen  im  preußischen  Staate  nnnmehr  von  Jahr  zn  Jahr  sich  ver- 
vollkommnen und  dasselbe  bald  zu  einer  Stufe  der  Vollendung  erhoben  zu 
sehen , in  der  es , so  zeitig  auf  die  rechte  Bahn  geleitet , die  Medicinal- 
einrichtungen  aller  übrigen  Staaten  überstrahlen  würde,  so  ist  diese  Hoff- 
nung doch  keineswegs  in  Erfüllung  gegangen.  Es  Scheint  vielmehr,  als  ob 
die  damaligen  Verwalter  der  preussischen  Medicinalangelegenbeitea  in  der 
Abfassung  des  Gesetzes  von  1725  und  der  zwei  Jahre  später  gegebenen  De- 
claration ihre  Kräfte  gleichsam  erschöpft,  und,  mit  sich  selbst  zufrieden  und 
auf  ihren  Lorbeeren  ruhend,  Alles  dem  Gange  der  Zeit  selbst  überlassen  u&d 
wenig  Notiz  davon  genommen  hätten,  was  später,  und  wahrscheinlich  erst 
durch  das  preussische  Edict  von  1725  angeregt,  in  anderen  Staaten,  nament- 
lich in  Österreich  unter  den  glorreichen  Regierangen  der  Kaiserin  Maris 
Theresia  und  des  Kaisers  Joseph,  durch  die  Bemühungen  eines  van  Stvietn 
u.  A.  Erspriessliches,  Grosses  und  Ausgezeichnetes  in  diesem  Zweige  det 
Verwaltung  ins  Leben  gerufen  worden  ist.  Ein  Blick  auf  das,  was  noct 
im  Einzelnen  Vorzügliches  In  dieser  Beziehung  im  fernem  Laufe  des  acht 
zehnten  Jahrhunderts  diesseits  geleistet  worden,  wird  darthun,  dass  das  Me 
dicinalwesen  Preussens  nicht  gleichen  Schritt  hielt,  weder  mit  den  Übrigei 
Verwaltnngszweigen  des  Staats,  noch  mit  den  das  Medicinalwesen  selbst  be- 
treffenden Einrichtungen  and  Verbesserungen,  die  im  Laufe  der  Zeit  in 
dem  Lindern  zn  Stande  gekommen  sind,  und  dass  somit  derjenige,  welche! 
das  Gegentheil  behauptet,  eine  geschichtliche  Unwahrheit  ausspricht.  Wem 
der  tiefe  Standpunkt  der  damaligen  Chirurgen,  die  auch  hinfort  noch  ei 91 
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Zonft  bildeten  and  keinen  ordentlichen  Unterricht  genossen,  die  im  Medici- 
laledicte  ausgesprochene  «trenge  Trennung  der  amtlichen  Praxis  in  eine 
iuisere  nnd  innere,  nnd  dass  man  die  Promotion  zur  ausdrücklichen  Be- 
dingung der  Ausübung  der  letzteren  machte,  einigermassen  rechtfertigte,  so 
nusste  doch  — ganz  Abgesehen  von  einer  höbern  Einsicht  in  die  Natnr  der 
Krankheiten,  mit  der  sich  eine  so  absolute  Trennung  keineswegs  verträgt— 
chon  die  Erfahrnhg  es  bald  nachweisen,  dass  eine  solche  Vorschrift  weder 
in  Allgemeinen , noch  in  besondern  Fällen , am  wenigsten  aber  in  den  klei- 
nen Städten  und  auf  dem  platten  Lande,  wo  es  in  der  Regel  an  Ärzten  ganz 
eh  Ile.  dtnrchzuführen  sei.  Dessenungeachtet  blieb  dieser  Gegenstand  bis 
:uin  Jahre  1773  unbeachtet,  und  erst  in  diesem  Jahre  erliess  das  Obercolle- 
pum  medicum  eine  Instruction,  wie  es  mit  der  Examinirung  der  Apotke- 
cer  (?),  Chirurgen  und  Bader  in  den  kleinen  Städten,  Flecken  nnd  Dor- 
ern „auf  innerliche  Cure«“  gehalten  werden  solle.  Die  ProvincialmedicinaJ- 
sollegien  sollten  die  Candidateo  schriftlich  und  mündlich,  namentlich  über 
ene  Krankheiten  prüfen,  von  denen  sie  nähere  Kenntnisse  zu  haben  vorge- 
>en,  die  Cur,  jedoch  nur  dieser  Krankheiten  und  nur  an  Orten  gestattet 
«erden  sollte,  wo  kein  Medicus  praeticus  wohnt  oder  so  lange  sich  daselbst 
[einer  wohnhaft  niederlässt.  Der  Zweck  scheint  aber  hierdurch  nicht  hin- 
eichend  erreicht  worden  zu  sein , denn  173S  wurde  ein  gedruckter  Unter- 
icht:  „kurze  Anleitung  für  die  Wundärzte  auf  dem  platten  Lande,  wie 
olche  bei  der  Cor  der  innerlichen  Krankheiten  unter  den  Menschen  verfall- 
en sollen“  von  derselben  Behörde  berausgegeben.  Erst  nach  der  Besitz- 
nahme der  mit  dem  preussiseben  Staate  neovereinigten  Provinzen  (18lS/,s), 
q denen  mehrere  Ärzte  vorgefunden  worden,  die  zur  unumschränkten  ärzt- 
ichen  Praxis  legitimirt  waren,  ohne  den  Doctorgrad  erworben  zn  haben, 
vurde  näher  erwogen,  inwiefern  nicht  allein  diesen  Ärzten  die  fernere  Aus- 
übung der  ärztlichen  Praxis  zu  gestatten,  sondern  fortan  auch  in  den  älteren 
>rovinzen  denjenigen,  die  durch  Fleiss,  Unterricht  nnd  Erfahrung  sich  gute 
Dedicinische  Kenntnisse  erworben  haben,  und  denen,  um  zur  Prüfung  für 
lie  ärztliche  Praxis  admittirt  zu  werden,  blos  das  bisherige  Erforderniss 
les  Doctorgradee  abgeht,  die  Admission  zu  dieser  Prüfung  zu  ertheilen  sei. 
Jen  bei  des  Königs  Majestät  Seitens  der  Medicinalbebörde,  behufs  einer 
olcben  Creirung  von  ärztlichen  Licentiaten  (nicht  promovirten  praktischen 
trzten)  gemachten  Antrag  haben  Allerhöchstdieselben , unter  dem  31.  Ja-' 
mar  1817,  aber  nur  bedingungsweise  und  vorbehaltlich  zu  genehmigen  ge- 
nhet,  bis  endlich  dieser  Gegenstand  mittelst  der  Allerhöchsten  Bestimmung 
om  28.  Juni  1825  erst  dnreh  die  Einführung  der  Wundärzte  1.  Classe  de- 
initfv  erledigt  worden  ist.  Wenn  es  ferner  nnr  rühmend  anerkannt  werden 
:ann,  dass  die  Tendenz  des  Medicinaledicts  dahin  ging,  das  Gesundheits- 
vohl  des  Volkes  zu  fördern  und  dasselbe  vor  unwissenden  Ärzten  zu  schützen, 
uch  nicht  in  Abrede  zn  stellen  ist,  dass  dieser  Zweck  am  sichersten  durch 
lie  vorläufige  Erforschung  der  Kenntnisse  derjenigen,  die  sich  mit  der  Heil- 
ande zn  befassen  beabsichtigen,  erreicht  wird;  so  springt  doch  die  Man- 
nhaftigkeit der  Prüfungsvorschriften,  wie  sie  in  dem  Edicte  gegeben  sind, 
md  des  darin  aufgestellten  Massstabes,  wonach  die  Qualification  der  Ge- 
irüften  beurtbeilt  werden  sollte,  von  selbst  in  die  Augen.  Dessenungeach- 
et  blieb  dieser  hochwichtige  Gegenstand  bis  gegen  das  Ende  des  18.  Jahr- 
lundert»  ohne  weitere  Verbesserung.  Erst  mittelst  allerhöchster  Csbinets- 
>rdre  vom  4.  Februar  1791  war  festgesetzt,  dass  die  Ärzte  nach  Ablegung 
les  anatomischen  Cursus,  statt  der  bis  dshin  vorgeschriebenen  Ausarbeitung 
Ines  ärztlichen  Casns,  öffentlich  und  streng  durch  vier  Examinatoren  ge- 
prüft werden  sollten  und  keinem  Arzte  nach  absolvirtem  Cursus  die  Appro- 
etion  eher , als  nach  beigebrachtem  Zeugnisse  seiner  in  der  Prüfung  bewie- 
sen Fähigkeit,  ertheilt  werden  dürfe.  Unter  dem  1.  Febrnar  1798  er- 
chien  endlich  ein  besonderes  Reglement,  das  ansser  specielleren  Vorschrif- 
en>  wie  es  künftig  mit  der  Abhaltung  des  anatomischen,  chirurgischen  und 
'harmscentischen  Cursus  bei  der  Prüfung  der  angehenden  Ärzte,  Wundärzte 
md  Apotheker  gehalten  werden  solle,  anoh  die  Abholtnng  einee  klinischen 
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Carraa  (Sr  die  Ärzte  and  einer  mündlichen  Prüfung  für  alle  Claasen  de* 
Heilpersonals , vor  einer  besonderen,  aus  einem  Director  und  vier  Mitglie- 
dern bestehenden,  beständigen  Kxaminstionsdeputatiou , anbefiehlt.  -Die 
Ärzte  mussten  hiernach,  um  die  Approbation  zur  Praxi*  zu  erhalten,  den 
anatomischen  und  klinischen  Corsas  (weicher  letztere  in  der,  unter  Aufsicht 
zweier  Cursusdirectoren,  vier  Wochen  andauernden  Behandlung  zweier  Kran- 
ken bestand),  die  Chirurgen,  die  sich  in  einer  grossen  Stadt  niedertassea 
wollten,  einen  anatomisch  - chirurgischen,  und  die  Apotheker  derselben  Classe 
einen  pbarmaceutischen  Cursus  absoiviren,  und  wenn  diese  Cursusprüfnogen 
genügend  zurückgelegt  worden  waren,  diese,  wie  jene,  sich  noch  einer 
mündlichen,  auf  aas  specielle  Fach  hingerichteten  Prüfung  vor  der  Exami- 
natiMisdeputation  unterwerfen.  Hinsichtlich  der  Prüfungen  der  Wundärzte 
und  Apotheker  für  die  kleinen  Städte,  die  schon  nach  dem  Medicinaledicte 
durch  die  Medicinalcollegien  abgehalten  werden  soliteo,  häufig  aber  lediglich 
den  Physikern  überlassen  blieben  (was  eigentlich  ent  1810  abgestellt  wurde), 
blieb. es  hiqfort  noch  beim  Altan,  — obgleich  diese  Prüfungen  nur  darin  be- 
standen, dass  den  Candidaten  einige  Fragen  zur  schriftlichen  Beantwortung 
vorgelegt  und  sie  höchstens  hinterher  noch  mündlich  tentirt  wurden,  die 
Prüfungen  folglich  so  gut  wie.  gar  keine  waren.  Aber  auch  das  Prüfuags- 
reglemcot  von  1798,  bot  ausser  der  Unvollständigkeit,  dass  es  sich  nicht 
über  die- Prüfungen  aller  Classen  des  Heilperaonals  verbreitete,  und  die 
mündliche  Prüfung  (uneigentlich  früher  ausschlussweife  Staatsprüfung  ge- 
nannt) als  einen  abgesonderten  Prüfongsact  behandelte,  noch  mancherlei, 
mit  den  damaligen  Forderungen  der  Wissenschaft  nicht  im  Einklänge  ste- 
hende Blossen  dar.  Auch  hier  bemerkt  man  die  noch  fortbestehende,  mit  der 
Wissenschaft  nicht  vereinbare,  strenge  Sonderung  des  ärztlichen  und  chirur- 
gischen Wissens,  und  überdies  waren  und  blieben  die  Vorschriften  zur  Ab- 
nahme der  sogenannten  Cursusprüfungen,  namentlich  der  anatomischen  nnd 
chirurgischen,  so  mangelhaft,  dass  dieser  ganze  Prüfuogsact  zu  einer  leeren 
Form  berabsank,  die  mehr  für  die  Cursus  -Directoren  und  den  Anatomie- 
wärter, denen  ein  nicht  unbedeutendes  jährliches  Honorar  daraus  erwuchs, 
als  hinsichtlich  der  Erforschung  der  anatomischen  und  operativen  Kenntnisse 
der  Prüfungscandidaten  beibehalton  worden  zn  sein  scheint;  denn  was  soll 
wohl  das  Abhandeln  von  vier  oder  sechs,  dem  Candidaten  mehrere  Wochen, 
ja  Monate  vorher  bekannt  gemachter  und  von  ihm  auigearbeiteter  und  eia- 
geüblar  anatomischer  und  chirurgischer  Aufgaben,  von  denen  ihm  noch  in 
der  Regel  die  Hälfte  schon  vorweg  erlassen  wurde,  um  den,  dieLection  an- 
höreoden  Cursusdirigenteu  nicht  über  die  Gebühr  aufzuhalten,  für  einen 
Beweis  über  anatomisches  und  chirurgisches  Wissen  und  Können  liefern  Y 
Es  blieb  demnach  auch  in  dieser  Hinsieht  der  neueren  Gesetzgebung  Vorbe- 
halten , in  diesen  wichtigen  Zweig  der  Medicinalverwaltung  mehr  Ordnung 
und  Consequenz  zu  bringen,  weshalb  auch  die  oberste  Mediciaalbehörde  sich 
berufen  fühlte,  schon  mehrere  Jahre  vor  dem  Erscheinen  des  allgemeinen 
Prüfungsreglements  vom  l.  Decemher  1825  durch  specielle,  an  die  Exami- 
nationscommission  erlassene  Verfügungen  eine  entsprechendere  Abuahmu 
sämmtlicher  Cursusprüfungen  zu  erzielen  und  einen  chirurgisch  - klinischen 
Cursus  nen  einzuführen,  um  wenigstens  die  Prüfungen  der  höheren  Medici- 
nalpersonen  vorläufig  mehr  zu  regeln,  die  unausbleiblichen  Folgen  der  ob- 
waltenden wahren  Gebrechen  eiaigermassen  zn  beschränken  und  für  die 
leidende  Menschheit  weniger  fühlbar  zu  machen.  Obgleich  die  Geburtsbülfe 
schon  früh  das  Auge  der  Medicinalpolicei  auf  sieh  zog,  schon  im  Jahre  1693 
eine  Hebammenordoung  erschien  und  wir  im  Edicte  von  1725  abermals  daa 
Wesentlichste  über  die  Pflichten  der  Hebammen  festgestellt  finden,  so  liest 
doch  sowol  der  Unterricht,  als  auch  die  Prüfung  der  Hebammen  noch  sehr 
viel  zu  wünschen  übrig.  Bi*  zur  Hälfte,  in  mehreren  Provinzen  selbst  noch, 
bis  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  erhielten  die  Hebammen  nur 
von  den  Physikern  Unterricht,  worauf  sie  von  den  Medicinalcollegien  oder 
in  der  Regel  im  Aufträge  derselben  wieder  nar  von  den  Physikern  geprüft 
wurden,  Biese  selbst  aber  batten  keine  geburtshilfliche  Prüfung  bestanden. 
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waren  auch  keine  Geburtshelfer,  da  bi«  gegen  das  Ende  des  18.  Jahrhun- 
derts die  Geburtshülfe  nur  als  ein  Theil  der  Chirurgie  betrachtet  und  nur 
die  Chirurgen  in  ihrer  Prüfung  über  geburtahülflicbe  Gegenstände  nebenbei 
mit  tentirt  wurden.  Erst  unter  dem  18.  November  1791  ordnete  das  Ober- 
collegium medicum  eine  besondere  Prüfung  für  diejenigen  Ärzte  und  Wund- 
ärzte an,  die  sich  zugleich  neben  der  ärztlichen  oder  chirurgischen  Praxis 
'mit  der  Geburtshülfe  befassen  wollten.  Einer  früheren  Obsorge,  als  die 
eigentliche  Gebnrtsbülfe,  hatte ‘ sich  dagegen  das  Hebammenwesen  zu  erfreuen, 
da  schon  im  Jahre  1751,  wenigstens  für  die  Kurmark,  die  Errichtung  einer 
Hebammenschule  in  Berlin  anbefoblen  wurde,  die  vier  Jahre  später  wirklich 
ins  Leben  trat,  worauf  dann  von  1790  an  auch  in  den  übrigen  Provinzen 
Hebammenschulen  errichtet  wurden,  deren  1804  schon  26  im  Staate  bestan- 
den, welche  später  noch  vermehrt  wurden.  Da  der  Unterricht  Seitens  der 
Hebammenlehrer  bald  nach  diesem,  bald  jenem  fremden  oder  eigenen  Lehr- 
buche ertheilt  wurde , somit  der  Umfang  der  Kenntnisse  und  Hilfsleistungen, 
die  den  Hebammen  in  den  verschiedenen  Anstalten  beigebracht  wurden,  ein 
ebenso  verschiedener  war,  als  es  an  einer  Norm  fehlte,  an  die  sich  die  v 
Hebamme  halten  und  nach  der  ihr  Verfahren  beurtheilt  werden  konnte,  so 
wurde,  um  diesem  Gebrechen  abzuhelfen,  die  Abfassung  eines  allgemeinen 
Hebammenlehrbuchea  beschlossen  und  selbes  unter  dem  24.  Juni  1815  dem 
Unterrichte  der  Hebammen  in  allen  Lehranstalten  zum  Grunde  gelegt.  Eine 
zweite  Bearbeitung  desselben,  die  auf  dem  Wege  einer  Preisbewerbung  ver- 
anstaltet worden  ist,  ist  in  diesem  Jahre  erschienen.  Nicht  minder 
blieb  es  auch  der  neuern  Zeit  überlassen,  für  eine  zweckmässigere  Auswahl 
der  zu  diesem  Unterrichte  und  Geschäfte  sich  eignenden  Personen,  und  für 
eine  verbesserte  Stellung  der  Hebammen  im  Staate  Sorge  zu  tragen.  Hin- 
sichtlich der  forensischen  und  policeilichen  Medicinalbeamten  fand  ziemlich 
dasselbe  Verhältniss  statt.  Obgleich  es  schon  im  15.  Jahrhundert  geschworene 
besoldete  Wundärzte  in  Berlin  gab  und  in  der  Folge  auch  andere  Städte 
dergleichen  Wundärzte  anstellten,  so  blieb  doch  hinsichtlich  ihrer  Qualifica- 
tion  sehr  viel  zu  wünschen  übrig.  Das  Obercollegium  medicum  forderte 
höchstens,  dass  sie  den  anatomischen  Cursus  abgelegt,  d.  h.  ein  paar  ana- 
tomische Aufgaben  auswendig  gelernt  haben  sollten.  Eine  eigene  Prüfung 
aus  der  gerichtlichen  Arzneikunde  aber,  welcher  sich  die  Wundärzte  zu  un- 
terziehen hatten,  die  das  Amt  eines  Chirurgi  forensis  zu  erhalten  wünschten, 
wurde  erst  unter  dem  11.  October  1800,  dann  unter  dem  23.  September 
1817  und  mittels  des  Prüfungsreglements  von  1825  verfügt.  Physiker,  ärzt- 
liche Staatsdiener,  angestelit  zur  speciellen  Beaufsichtigung  des  Medicinal- 
wetens  in  einem  Districte  und  zur  Unterstützung  der  Staatsverwaltung,  der 
obrigkeitlichen  und  Gerichtsbehörden  in  Fällen,  we  es  auf  ärztliches  Urtheil 
anko*»mt,  gab  es  zwar  in  den  Hauptstädten  der  Kor-  und  Neumark  schon 
im  17.  Jahrhunderte.  Sie  wurden  damals  Adjuncten  genannt,  sollten  auf- 
alle,  die  Meöicinalangelegenheiten  betreffenden  Gegenstände  ihr  Augenmerk 
richten,  das  Medicinalcoliegium  davon  in  Kenntniss  setzen  und  die  erhalte- 
nen Aufträge  vollziehen;  aber  noch  unter  derselben  Regierung,  die  sie  er- 
nannt hatte  (der  des  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm),  wurden  sie,  da  sie 
sich  mehr  Autorität  anm&ssten,  als  ihnen  zukam,  auch  schon  wieder  abge- 
schafft. Ausserdem,  wählten  sich  nicht  blos  die  Städte  einen  Arzt  zur  Wahr- 
nehmung der  medicinisch  - policeilichen  und  gerichtlichen  Geschäfte,  sondern, 
wiewol  erst  später,  auch  die  Stände  einzelner  Kreise;  diese  Wahl  musste 
übrigens  dem  Obermedicinalcollegio  und  der  betreffenden  Kriegs-  und  Do- 
mainenkammer  angezeigt,  und  von  dieser  die  Bestallung  nacbgesucbt  wer- 
den. Aber  erst  unter  dem  21.  Juli  1761  wurde  befohlen  und  unter  dem  5. 
December  1764  noch  näher  bestimmt,  dass  die  zur  Besetzung  der  Physiker 
von  den  Landständen  oder  Magistraten  gewählten  Subjecte  nicht  eher  ho- 
hem Orts  in  Vorschlag  gebracht  werden  sollten,  bis  ihnen  von  dem  Ober- 
collegi um  medicum  bezeugt  worden , dass  sie  ausser  den  übrigen , • in  der 
Medicinalordnung  vorgeschriebenen  Praestandis  ein  Thema  medico  - legale 
' oder  physjcum  mit  Approbation  ausgearbeitet  haben,  .r—  eine  Prüfung,  welche 
Most  SUatsariaeikunde.  11.  ' ßg 
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ent  1810  and  später  durch  du  Prüfungsreglement  von  1825  noch  mehr  ver- 
vollständigt worden  ist,  and  der  sich  heute,  am  das  Fähigkeitszeugniss  znr 
Verwaltung  medicinisch-policeiticher  und  forensischer  Geschäfte  and  demnach 
znr  Anstellung  im  Staatsdienste  zu  erlangen,  jeder  Arzt  noterziehen  muss, 
mit  alleiniger  Ausnahme  der  Regiments-  und  Bataillons^rzte,  obgleich  auch 
diesen  forensische  Geschäfte  obliegen  nnd  sie  die  eigentlichen  Gesundheits- 
beamten der  Armee  sind.  Als  ein  wesentlicher  Fortschritt  der  Medicinal- 
verwaltung  im  prenssiscben  Staate  ist  auch  der  Umstand  zu  betrachten,  dass 
die  Stadt-  and  Kreispbysiker  durch  das  Edict  vom  SO.  Juli  1812  zu  Staals- 
und  poticeilichen  Beamten  erhoben  worden  sind.  Da  sie  hiermit  anfgebört 
haben,  blosse  Communalbeamte  zu  sein,  so  konnte  auch  ihre  Anstellung  nicht 
mehr  von  der  Wahl  der  Kreisstände  und  Magistrate  abhängig  bleiben;  viel- 
mehr werden  die  zu  dergleichen  Stellen  qualificirten  Ärzte  seitdem  lediglich 
von  den  respectiven  Regierungen  in  Vorschlag  gebracht  und  von  der  ober- 
sten Medicinalbehörde  ernannt  und  bestallt.  Kreischirnrgen  bat  es  früher 
nur  in  einzelnen  acqairirten  Provinzen  gegeben,  und  erst  1816  wurde  in  je- 
dem Kreise  neben  dem  Kreisphysikus  auch  ein  Kreischirurg  angestellt.  Der 
Thierärzte  erwähnt  das  Bdict  von  1725  gar  nicht,  und  diese  Classe  von 
Medicinalpersoneo  ist  unstreitig  diejenige,  die,  wie  überall,  so  auch  in 
Preussen,  am  längsten  eine  angemessene  Bildung  entbehrte.  Die  im  Jahre 
1790  mit  grosser  Liberalität  errichtete  Tbierarzoeiscbule  ln  Berlin  Hess  zwar 
mit  Recht  grosse  Fortschritte  für  jenen  Zweck  erwarten.  Aber  ad  es,  dass 
die  frühem  Ressortverhältnisse  der  Anstalt  dem  Gedeihen  derselben  entge- 
genstanden, oder  dass  der  Nutzen  einer  nicht  blos  auf  das  Pferd  beschränk- 
ten, sondern  auch  auf  die  übrigen  Hausthiere  ausgedehnten  Tbierbeilkunde, 
sowie  deren  mächtiger  Einfluss  auf  die  fortschreitende  Cultur  der  ärztlichen 
Wissenschaft  überhaupt,  sowol  Seitens  des  Staats,  als  auch  Seitens  des  Pu- 
blicums  noch  nicht  hinreichend  erkannt  war,  genug,  es  bedurfte  noch  eines 
vollen  Vierteljahrbunderts , ehe  etwas  Wesentliches  in  diesen  Beziehungen 
geleistet  wnrde.  Auch  die  Anstellung  von  Kreis-  und  Departementsthierärz- 
ten ist  ein  reines  Brgebnias  der  neuern  Zeit.  — Soweit  haben  wir  Einiges 
über  Staatsarzneikunde  Preussens,  was  uns  von  Wichtigkeit  schien,  hier, 
nach  Ausl,  mitgetheilt  und  verweisen  im  Übrigen  anf  die  interessante  Schrift 
selbst,  indem  wir  nur  noch  der  Literatur  der  Staatsarzneikunde  (der  Medicina 
forensis,  Politia  medica,  Constitutio  medicinalis),  nach  Ploucquet  (LH.  med. 
digesta.  Tom  IV.  Stutg.  1804.  Art.  Medicina  foreosis),  Wildberg  (Bibi.  med. 
publicae  etc.  1819)  und  Daniel  (Entwurf  e.  Bibi,  der  St.-A.-Kde.  1784) 
gedenken,  wobei  wir  Siebenhaar  folgen  und  durch  Zusätze  completirrn. 
Literatur.  1)  Systematische  deutsche  Schriften.  J.  Rohn, 
De  officio  duplici,  clinico  et  forensi  med.  Lips.  1704.  C.  B.  Behren*, 
Medicus  iegalis.  1696.  Herrn.  Fr.  Teichmeyer,  Instit.  med.  legste»  vel 
forens.  Jen.  1722.  Edlt.  8.  Faielii.  1767;  deutsch,  Nürob.  1769  J-  Bahn, 
Medicinae  forensis  Spec.  Lips.  1690.  Helhcig,  Compend.  medic.  renuncia- 
toriae.  1718.  J.  H.  Fürtlenau,  Med.  forensis.  Specim.  HI.  Rinteln  175t. 
Roder,  a Cattro,  Tract.  med.  pollt.  seu  de  offic.  med.  polit.  Hamburg!  1640. 
A.  B.  Gölicke,  Medic.  forens.  demonstrative  methodo  «vodita.  1728.  J.  D. 
Gohl,  Med.  pract  clin.  et  forensis.  Lips.  1725.  Mich.  Alberti,  Systems 
jurisprudentiae  medicae.  6 Bde.  Halle  u.  Lpz.  1725—1786.  C.  K.  Eichen- 
bach, Medicina  Iegalis  brevissim.  thosibus  comprebensa.  Rostoch.  1746,  J.  E. 
Hebemtreit,  Anthropologin  forensis , sistens  medici  circa  rempublieam  cau- 
sasque  dicendaa  officium.  Lips.  1753.  Ins  Schwedische  übersetzt  von  Martin. 
1783.  Fr.  Börner,  Instit.  med.  Iegalis.  Viteb.  1756.  C.  G.  Itudvng.  Insti- 
tut. med.  forens.  praelect.  acad.  accommodat.  Ed.  II.  auctior  curante  E G. 
Bote.  Lips.  1744  (auch  ins  Deutsche  und  Holländ.  übersetzt).  J.  F.  kaie- 
liui,  Eiern,  med.  for.  Ed.  Rickmann.  Jen.  1767;  deutsch  von  Lange.  Wurzb. 
1768,  engl.  v.  Farr.  Lond.  1788.  J.  G.  Beendet,  Med.  Iegalis  s forensis, 
ejusque  Praelect.  in  Teichmeyeri,  Institut,  med.  leg.  Hai-  1768.  Ed.  Meyer, 
Hannov.  1789.  J.  M.  Bernhold,  Medlclnam  legalem  Teichmeyerianam  u- 
bulis  expressit.  Jena  1760.  P.  Dehance,  Anweisung  nur  gerichtl.  Wundarz- 
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neikunst.  1765.  J.  F.  Low«,  Theatrum  medico-jaridicam.  Norimb.  1726. 
Q.  H.  Kannegietter , Institutiones  med.  legalis,  ia  usum  auditorum  concinn. 
Hai.  1768.  Edit.  Büchner.  Kil.  1777.  J.  W.  Baumtr , Med.  foreniio.  Fraukf. 
u.  Leipz.  1778.  M.  Wich.  Sikora,  Conspect.  med.  legalis,  legibus  Austriaco- 
provincialibua  accommodstus.  Prag  1780.  Gdit.  Bahn  com  nolis  1792.  J.  F. 
Pltnck,  Giern,  med.  et  chir.  forens.  Viennae  1731  u.  1786;  deutach  von  Wat- 
terb erg.  4.  Auagabe.  1802.  Albr.  t>.  Haller,  Vorlea.  über  d.  gerichtl.  Arz- 
neiwiasenschaft.  A.  d.  latein.  Haodacbr.  übersetzt  von  F.  A.  Weber.  8 Thle. 
Bern  1782—1784.  G.  G.  Ploucquet,  Coument.  medic.  in  proceaa.  criminalea. 
Argentor.  1787.  F.  R.  Sttininger,  Staataarzneiwiasenachaft,  oder  medie. 
Police»  u.  gericbtl.  Arzneiwiaa.  Wien.  Bd.  I.  1893.  J.  D.  Metzger,  Primae 
Lineae  medic.  forenaia  et  legalia.  Königab.  1797.  Deal.,  Handb.  d.  Staats- 
arzneikde.  Züllichau  1787.  Deaa.,  Kurzgef.  Syatem.  d.  gericbtl.  Arzneiwiaa. 
Gdit.  5 von  Reuter.  1820.  J.  T.  Tr.  Frenzei,  Gericht!,  polic.  Arzneiwiaa. 
f.  alle  8tände.  2.  Anfl.  1794.  J.  G.  B erntlein,  Handb.  d.  Anatomie,  Phy- 
aiologie  und  gerichtl.  Arznei  Wissenschaft.  3 Bde.  1794 — 1795.  E.  Schwabe, 
Anweisung  zu  den  Pflichten  eines  Stadt-  nnd  Landphysikua.  Erfurt.  1787. 
2 Bde.  fV.  e.  Steininger,  Staatsarzneiwissenschaft.  Wien  1793.  I.  Bd. 
J.  C.  Fahner,  Vollständ.  Syatem  d.  gerichtl.  Arzneiknnde.  8 Bde.  Stendal 
1795 — 1800.  J.  Val.  Müller,  Gntw.  d.  gerichtl.  Arzneiwiaaenachaft , nach 

Juristischen  nnd  medic.  Grundsäten  f.  Geistliche,  Rechtageiehrte  und  Ärzte, 
■'rankf.  a.  M.  1796  — 1801.  CA.  Gf.  Grüner,  Pandect.  med.  a.  ancc.  ex- 
plicatio  rerum  med.  in  Institut.  Digestia,  Novellis  ob viarum.  1801.  J.  Ck. 
Voder,  Anfangsgr.  d.  pbysiolog.  Antbrupol.  u.  d.  Staatsarzneikde.  8.  Aufl. 
1800.  Th.  G.  A.  Rotte,  Grundriss  med.  gerichtl.  Vorlesungen.  Krf.  1802. 
Deaa.  Tascbenb.  f.  gerichtl.  Ärzte  und  Wundärzte.  5.  Aufl.  von  K.  Himly. 
1819.  Th.  A.  Ruland,  Vom  Einflüsse  d.  Staataarcoeikunde  auf  die  Staats- 
verwaltung u.  a.  w.  Rudolstadt  1806.  J.  A.  Schmidtmüller , Handbuch  d. 
Staats- A.-Kde.  1804.  Deaa.  Beiträge  z.  8t.-A.-Kde.  1806.  G.  H.  Matiui, 
Lebrb.  d.  gerichtl.  A.-Kde.  f.  Rechtsgelehrte.  2 Thle.  2.  Aufl.  Rostock  1812. 
C.  F.  L.  Wildberg,  Handb.  d.  gerichtl.  Arzneiwissensch.  Berlin  1812.  J. 
P.  Frank,  Syatem  einer  vollständigen  medicini sehen  Policei.  2.  Aufl.  1784. 
4 Bde.  u.  2 Sopplem.-Bde.  v.  Jahre  1812  u.  1825.  A.  H.  'Nietlai,  Grund- 
riss d.  Sanitätspolicei,  mit  besonderer  Beziehung  auf  den  preuas.  Staat.  Ber- 
lin 1837.  J.  Fr.  Niemann,  Handb.  d.  Staataarzaeiwias.  u.  ataatsärztl.  Ve- 
terinärkunde, nach  alphab.  Ordnung.  2 Thle.  Leipz.  1813.  Deaa.  Taachenb. 
d.  Civilmedicinalpolicei.  1828.  Deaa.  Tascbenb.  d.  gerichtl.  Arzneiwisaenacb. 
Leipz.  1827.  Ch.  H.  E.  Bitchoff,  Grundriss  einer  anthropolog.  Propädeutik 
x.  Stud.  d.  ger.  Medic.  für  Rcchtsgelehrte.  Bonn  1827.  S.  G.  v.  Vogel, 
Anleitung  f.  d.  Geschäftskreis  d.  Physiker.  1836.  Ant.  Dorn,  Die  gerichtl. 
Arzntäwiasenacbaft  in  ihrer  Anwendung.  München  1813.  W.  Fr.  W.  Klote, 
Syatem  & gerichtl.  Physik.  Breslau  1814.  C.  Sprengel,  Instit.  medicinae 
forenaia.  Lips.  1816.  Jot.  Bernt,  Syst.  Handb.  d.  Staatsarzneikde.  2 Thle. 
Wien  1816  u.  1817.  Deas.  Syatem.  Handb.  d.  gericbtl.  Arzneikunde,  zum 
Leitfaden  bei  öflentl.  Vorlea.  4.  Aufl.  Wien  1884.  Des«.  Visa  reperta  und 
gericbtl.  med.  Gutachten  u.  a.  w.  1836.  G.  M.  Sporer,  Grundsätze  eines 
vollständ.  Systems  d.  Staataarzneikunde,  f.  Ärzte,  Sanitätsbeamte  nnd  Rechta- 
gelehrte.  Klagenfurt  1837.  Ad.  Henke,  Lehrb.  d.  gerichtl.  Medicin,  9.  Aufl. 
1838.  F.  B.  Vieth,  Vorlea.  über  gericbtl.  Arzneikunde;  bearbeitet  nach  der 
Handschrift  und  heransgeg.  von  Jot.  Berat.  1817.  Bd.  I.  L.  F.  C.  Wende, 
Ausfübrl.  Handb.  d.  gerichtl.  Medicin.  Lpz.  1819 — 1832.  6 Thle.  (der  letzte 
Theil  nach  M.’t  Tode  von  C.  G.  Kühn).  Albr.  Meckel,  Lehrb.  d.  gerichtl. 
Medicin.  Halle  1821.  Frx.  Kornaiowtky , Übersicht  d.  gea.  St-A. -Kunde, 
theor.-prakt.  dargestellt.  Leipz.  1808.  C.  H.  Matiui,  Handb.  d.  gerichtl. 
Arzneiwissensch.  Stendal  1821 — 1832  (2.  u.  3.  Abtheii.  des  2.  Bandes  nach 
M.’t  Tode  von  C.  fj.  Klon).  C.  F.  L.  Wildberg,  Prakt.  Handb.  f.  Phy- 
siker. 3 Thle.  2.  Aufl.  Erfurt  1833  Deaa.  Lehrb.  d.  gerichtl.  Arznelwiaaen- 
aebaft.  1834.  Deaa.  Lehrbuch  d,  medic.  RechUgelehrsamkeit.  Erfurt  1826. 

52* 


820 


STAATSARZNEIKÜNDE 


F.  J.  Siebenhaar,  Encyklop.  Handb.  d.  gerichth  Arzneikunde.  Bd.  I.  A— L 
Lpz.  1833.  2)  Systematische  Schritten  der  Ausländer.  «)  Russ- 
land.  D.  G.  v.  Balk , Versuch  einiger  Umrisse  der  phiIos.-med.  Jurispru- 
deuz.  Als  Leitfaden  zu  Vorlesungen.  Dorpat  1803.  Gromew,  Lebrb.  d.  ge- 
ricbtl.  Medicin.  1832.  4 ) Böhmen  und  Ungarn.  F.  Schraud,  Eiern, 
med.  foreus.  Pestini  1802.  Franx  Bene,  Eiern,  med.  foreos.  Budae  1811. 
e)  Italien.  Fortunat.  Fidelis,  De  relationibus  medicor.  Libr.  IV.  Palermo. 
1603.  Edit.  Paul  Ammani.  Lips.  1674.  Paulus  Zacchias,  Quaest.  med.  legal. 
T.  111.  Frankf.  a.  M.  1663.  J.  Schifmann , Corpus  juris  medicale.  Venet. 
1679.  Ferrara,  Medicina  preservativa,  considerata  in  tulta  la  sua  exten- 
sione.  Napol.  1801.  6,  Torlosa,  Instituzioni  di  Medicina  forense.  2 Thle. 

1802.  G.  Barxellotti,  Medicina  legale  secondo  Io  spirito  delle  leggi  civili 
e penali  d’ltalia.  2 Thle.  Pisa  1818.  C.  C.  Sptranxa,  8ulla  diguita  della 
medicina  legale.  Parma  1333-  — St.  Grotanelli , Lo  Studio  della  medicina 
legale.  Prelezione  academica  per  a.  1833 — '1834.  Prato  1834.  Cledillot, 
Manuale  ai  med.  legale,  addattato  di  sistemi  della  vigente  legislazione  na  po- 
le tana.  Napoli  1836.  Guisepp*  Luigi  Gianelli,  Trattato  di  medicina  pu- 
blica diviso  in  tre  partl  etc.  5 Bde.  Padova  1836.  Camillo  Riscica,  Corao 
di  diritto  e di  medicina  legale.  Vol.  I.  Palermo  1836.  d>  Frankreich. 
Aut.  Dubreuil,  La  police  de  l’art  et  Science  de  Mddecine,  conteoant  la  refotation 
des  erreura  et  abus  qui  s’y  commeltent  1580.  Essay  sur  la  Jurisprudence 
de  la  Mddecine.  Paris  1763.  F.  E.  Voderi,  Les  lois  eclairdes  par  lea  Scien- 
ces pbysiques,  ou  Traitd  de  Mdd.  legale  et  d’Hygiene  publique.  3 Bde. 
Paris  1797.  Die  2.  Ausgabe  unter  dem  Titel:  La  Mddecine  legale  et  l’by- 
giene  publique  ou  ln  police  de  santd.  6 Bde.  Paris  1813.  J.  J.  Belloc, 
Cours  de  Mddecine  ldgale,  judiciaire  et  pratique.  Par.  1799.  S.  Ausgabe. 
Faulrel,  Mdd.  ldgale  et  police  mddicale.  Par.  1802.  Eigne,  La  Mddecine 
ldgale.  Rouen  et  Paris  1605.  P.  H.  O.  Mahon , Mdd.  -Idg.  et  police  mddi- 
cale. Avec  des  notes  du  Citoyen  Fautret.  8 Thle.  Per.  1811.  J.  F.  Lei- 
stern, Plan  raisonnd  d'un  cours  de  Mddec.  Idgalg.  Strasbourg  1814.  C.  V. 
Biessy , Manuel  pratique  de  la  Mddec.  ldgale.  Th.  I.  Paris  1821,  J.  L. 
Briand  und  J.  X.  Brosson,  Manuel  complet  de  Mdd.  Idg.,  ou  reaumö  des 
ouvrages  publids  jusqu'ä  ce  jour  sur  cette  mutiere.  Paria  1820.  2me  Edit. 
1828.  3me  Ed.  1836.  M.  Orfila,  Lefoos  de  Mddec.  ldgale.  3 Vol.  Paris 
1828  (deutsch  von  Hergenröther,  Lpz.  1829).  3me  Edit.  4 Bde.  Par.  1836. 
C.  Sedillol,  Manuel  complet  de  Mdd.  ldgale,  considerde  dans  les  rapporta 
avec  la  Idgislalion  actuelle.  Paris  1830.  2me  Edit.  1836.  Jaeq.  Poilroux, 
Traitd  de  Mdd.  ldgale  criminelle.  Par.  1833.  Ad.  Trebuchet,  Jurisprudence 
de  la  Mddecine,  de  la  Chirurgie  et  de  la  Pharmacie  en  France«,  comprenant 
la  Mdd.  ldgale,  la  police  mddicale  etc.  Par.  1834.  Alph.  Devtrgie , Mddec. 
Idg.  theoretique  et  pratique,  avec  le  text  et  l’interprdtation  des  lois  relatives 
ä la  Mdd.  ldgale,  revua  et  annutds  par  J.  B.  E.  Dechaussy  dt  Robecourt ; 
Augmentd  d’un  rdsumd  complet  des  traveaux  d Orfila  sur  les  exhumations 
juridiques  etc.  par  J»f.  Julia  de  Fontenelle.  2 Thle.  Bruxelles  1837.  A. 
Britrrt  de  Boismont,  Manuel  de  Mdd.  ldgale.  Par.  1836.  V.  Trinquier, 
System  complet  de  Mddec.  ldgale  dgalement  utile  aux  Mddeeins,  aux  ave- 
cats  etc.  Tom  I.  Paris  1836.  Parent  - Duchätelet , Hygiene  publique  ou 
Memoircs  sur  les  questions  les  plus  importantes  de  l’Hygidne  etc.  Avec  18 
planches.  Paria  1836.  2 Bde.  e)  England.  John  Johnson , Mddical  Ju- 
risprudence. London  1800.  Thom.  Percival , Med.  Jurisprudence  etc.  Lond. 

1803.  Cr.  D.  Male,  An  epitome  of  juridical  or  forensic  Medicine.  1816; 
2.  Aufi.  Lond.  1818,  unter  dem  Titel:  Elements  of  juridical  or  forensic  me- 
dicine. J,  G.  Smith,  The  principles  of  forensic  meiecine  etc.  Lond.  1821. 
Th.  Cooptr,  Tracts  on  medical  Jurisprudence  with  a preface,  notea  and  a 
digest  of  the  law  relating  to  insanity  and  oaissance.  Pbiiad.  1822.  J.  A. 
Paris  und  J.  S.  M.  Fonblanque,  Medical  Jurisprudence.  ,3  Bde.  Lond.  1823. 
Samuel  Farr , Elements  of  Medical  Jurisprudence.  London  1815.  3.  Aufl. 
Tkeod.  R.  Beck , Elements  of  medic.  Jurisprudence.  Voll.  1L  1823.  5.  Auf)., 
mit  Noten  von  Dunlop  und  DanrtU,  Lond.  1836;  deutsch,  mit  Noten  und 
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Zusätzen.  Weimar  1837 — 1838.  J.  S.  Forsyth,  A Synopsis  of  modern  med. 
Juriaprudence,  anatomically,  physiologically  and  forensically  illustrated.  Lon- 
don 1829.  Mich.  Ryan,  A Manuel  of  medical  Juriaprudence  etc.  London 
1831.  2.  Aufl.  Lond.  1836.  J.  Chitty , A practical  Treatise  on  medical  Ju- 
risprudence  etc.  London  1834.  V.  Hoßmann , A conne  of  legal  itndy. 
2 Tble.  2.  Aufl.  1836.  Alfr.  S.  Taylor,  Elements  of  medical  Juriaprudence 
Vol.  I.  London  1836.  Th.  St.  Traill,  Outlinea  of  a courae  of  Lecturea  on 
medical  Juriaprudence.  Edinburgh  1836.  f)  Spanien.'  J.  F.  dcl  Volle, 
Cirurgia  forenae.  3 Bde.  Madrid  1796 — 1/97.  g)  Schweden.  J.  Kier- 
narden,  Utkaat  til  medicinal  Lagfarenheten  etc.  Stockholm  1776.  E.  Ga- 
deliut,  Handbock  i medicinal  Lagfarenheten.  Stockholm  1804.  h)  Holland. 
Moll,  Leeaboeck  der  gereebtelyke  Geneeakonde.  Bd.  I.  Arnheim  1825.  C. 
A.  tan  Cocthem , Element»  medicinae  forensia.  Gandav.  1827.  3)  Samm- 
lungen, Repertorien  und  Mittheilnngen  von  med  icini ach- g e- 
ricbtlichen  Beobachtungen  und  Gutachten.  J.  G.  Gregoriut, 
De  parte  medic.  conaultatoria.  Lugd.  Batav.  1740.  J.  H.  Hertmann,  Samml. 
auserles  Reaponaorutn  über  dubiöae  und  merkwürd.  Caaua.  3 Tble.  Jena 
1733  — 1750.  Paul  Amman,  Medicina  critica  a.  Centuria  caauum  in  facul- 
tate  Lipaienai  resolutorum.  Erfurt!  1760.  P.  Wolf,  Cogitationea  medic -le- 
gales. Zeil.  1697.  M.  B.  Valentinue,  Pandectae  raedico  - legale».  Francof. 
1704.  Deal.  Novellen  medico-legalea.  1711.  Deaa.  Corpua  juris  medico-le- 
gale,  conatans  e pandectia,  novellia,  et  authenticis  iatrico  - forenaibus.  Fran- 
cof. 1722.  J.  F.  Zittmann,  Medicina  forenaia,  h.  e.  reapdnaa  facultatia  me- 
diene  Lipaienaia  etc.  Francof.  ad  Moen.  1706.  A.  Petermann,  Caauum  med. 
legalium.  Dec.  I.  Lipa.  1708.  G.  Emmerich,  Diaa.  trea  de  conjugio  Astreae 
cum  Apolline  circa  Medic.  forenaem.  Regiomont.  1719.  J.  J.  Roienitengel, 
Medicua  practicua  clinico-forenaia  etc.  Frcf.  1717.  R.  O.  Göticke,  Speci- 
mina  tria  medicinae  forenaia  ad  Ulpiannm.  Francof.  ad  Viadr.  1719 — 1720. 
J.  A.  Fächer,  Responaa  practica  et  forenaia  aelecta.  Francof.  et  Lipa.  1719. 
Fr.  Hoffmann , Diaa.  continena  obaervatt.  medico  - forenaea  aelectaa  etc. 
Hülae  1728.  G.  H.  Burchard,  Triaa  caauum  forenainm.  Francof.  a.  Viadr. 
1730.  G.  Budaeut,  Miacellanea  medico  - cbirurgica  practica  et  forenaia. 
Pars  I — VI.  Lipa.  et  Goerl.  1730  — 1736.  E.  E.  Richter,  Digeata  medica 
a.  Decisioues  medico-forenaes.  Lipa.  et  Budiss.  1731.  TR.  Alberti,  Com- 
mentarius  mediua  in  aedilitium  edictum.  Francof.  a.  Viadr.  1733.  Idem, 
Comment.  medic.  in  conatitulion.  crimin.  Carol.  Halae  1739.  Fol.  G.  De- 
tharding , Centuria  tbeaium  ex  medicina  morali,  clinica  et  forensi  desumta- 
rum  Hafniae  1740.  J.  J Baier,  Introductio  in  medicinam  forenaem  et  re- 
aponaa  ejusdem  argumenti.  Cura  F.  J.  Baieri.  Norimb.  et  Lipa.  1748.  M. 
G.  Pfann,  Samml.  merkwürd.  Fälle,  welche  in  die  gerichtl.  und  prakt.  Me- 
dicin  einacblagen.  Nürnb.  1750.  A.  Fr.  v.  Deliue,  Entwurf  einer  Erläute- 
rung d.  deutschen  Gesetze,  besonders  der  Reicbsabachiede  aus  d.  Arzneige- 
lahrtheil uftd  Naturlebre.  1753.  Dess.  Nonnulla  officium  medici  duplex,  cli- 
nienm  et  forenae  spectantia.  1789.  P.  C.  Fabriciut,  Samml.  verschied,  med. 
Reaponsen  und  Seciionsbcrichte.  2.  Aufl.  Halle  1772.  J.  G.  Hasenett,  med. 
Richter,  oder  Acta  pbysico-medico-forensia.  2.  Ausg.  Anspach  1767.  2 Tble. 
J.  B.  de  Wernher , Selectae  obaervatione*  forenaea.  3 Tble.  1756.  J.  F. 
Riibel,  Gründl.  Abhand!,  d.  Crimioalfälle,  welche  ins  Forum  juridic.  et  me- 
dicum  einschlagen.  Frankf.  u.  Leipz.  1762.  C.  F.  G.  Meuter,  recht).  Er- 
kenntnisse und  Gutachten  in  peinl.  Fällen.  4 Thle.  Gotting.  1771 — 1784. 
J.  S.  F.  Böhmer,  Meditatt.  in  Conat.  C.  Carol.  Magdeb.  1774.  Fr.  H. 
Wttis  n.  Weit,  Vermischte  Beitr.  a.  gerichtl.  Arzneiwiasenach.  Lpz.  1776. 
Dess.  Samml.  M.  akadem.  Schriften  der  gerichtl.  Arzneigelahrtheit  u.  a.  w. 
2 Bde.  Altenburg  1793 — 1797.  Dess.  Neue  Samml.  2 Bde.  Altenb.  1802  u. 
1803.  C.  F.  Daniel,  Samml.  v.  Zeugnissen  mit  Besichtig,  u.  Eröffn,  todter 
Körper.  Mit  Kpfrn.  Lpz.  1776.  J.  D.  Metzger,  gerichtl.- medic.  Beobacht. 
2 Jahrg.  Königsb.  1778  — 1780.  Desa.  Vermischte  med.  Bebrüten.  2 Bde. 
1781  u.  1782.  Desa.  u.  Eimer,  Medicin.-gericbti.  Bibliothek.  2 Bde.  Kbend. 
1786  u.  1787.  Dess.  Bibi,  iür  Physiker.  2 Bde.  Kbend.  1788-1790.  Deaa. 
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Annalen  d.  Staatsarzneikunde.  Züllichan  1791.  Dess.  Materialien  f.  d.  Staat*- 
nrzneik.  n.  Jurisprudenz.  2 Stück.  Königab.  1792  u.  1795.  W.  H.  8.  Buck- 
holx.  Beitrüge  z.  gerichtl.  Arzneigelahrtheit  n.  medic.  Policei.  4 Bde.  Wei- 
mar 1782 — 1792.  C.  F.  Uden,  Magazin  für  die  gerichtl.  Arzneik.  2 Bde. 
Stendal  1782 — 84.  Deaa.  und  J.  Th.  PuVs  Neues  Magazin  für  d.  gerichtl. 
Arzneik.  2 Bde.  Stendal  1788.  J.  Th.  Pyl,  Aufsätze  und  Beobachtungen  a. 
d.  gerichtl.  Arzneiwiasenacb.  8 Samml.  Berl.  1788—91.  Deaa.  Repertorium 
f.  d.  öifentl.  u.  gerichtl.  Arzneiwiasenacb.  8 Bde.  Berl.  1789 — 1792.  J.  C. 
Th.  Schlegsl,  Collect,  opuscul.  selectorum  ad  Medic.  forena.  spectantino. 
6 Thle.  1784.  Deaa.  Repertor.  f.  d.  öifentl.  und  gerichtl.  Arzneiwissensch. 
8 Bde.  Berlin  1790  - 93.  J.  E.  Keck,  Abbandl.  u.  Beobacht,  a.  d.  prakt 
und  gerichtl.  Arzneiwiasenacb.  Berl.  1787.  C.  J.  A.  Zügler,  Beobacht,  n.  d. 
Arzneiw.,  Chirurgie  n.  gerichtl.  Arzneik.  Lpz.  1787.  Ck.  L.  Schweickhari, 
Beitr.  z.  gerichtl.  Arzneigelahrheit.  Th.  I.  Frankf.  1788.  Dess.  Medic. -ge- 
richtl. Beobacht.  8 Thle.  Straaab.  1789  — 90.  .7.  C.  Loder,  Meletemata  ad 
medic.  for.  spectantia.  Jen.  1789.  J.  O.  Kühn,  Samml.  med.  Gutachten. 
2 Thle.  Breslau  1792  n.  96.  E.  G.  Eiwert,  Einige  Fälle  aus  d.  gerichtl. 
Arzneikde.  Tübing.  1792.  E.  Plattier,  Quaest.  mrdidnae  forena.  Part  1— 
XL1II.  Lipa.  1797-1817.  4.  Auag.  von  C.  G.  JNeumann.  Berl.  1824.  Edit, 
Choulant.  Lipa.  1824,  deutach  von  C.  E.  Hedrich.  Leipz.  1820.  J.  G.  So s- 
dermanu,  Quaest.  medico-forens.  problematicae.  Jena  1798.  J.  Chr.  Fahner, 
Beiträge  z.  prakt  u.  gerichtl.  Arzneikde.  Stendal  1799.  C.  G.  Grüner,  Pan- 
dectae  medicae.  Jen.  1800.  J.  H.  G.  Schlegel,  Materialien  f.  d.  Staataarz- 
neiwisa.  n.  prakt.  Heilkde.  8 Samml.  Jena  1800  — 1809.  Dess.  Neue  Mate- 
rialien u.  s.  w.,  8 Bde.  Meiningen  1819—24.  J.  Jugler , Repertor.  d.  neue- 
sten a.  d.  Staatsarznei wissensch.  1801.  PA.  G.  A.  Roose,  Beiträge  z.  öifentl. 
u.  gerichtl.  Arzneikde.  2 St  1802.  Medic.  Merkwürdigkeiten  f.  Criminal- 
richter,  Ärzte  u.  Prediger.  Lpz.  1808.  Chr.  Knape,  Krit  Annalen  d.  St- 
A.-Kde.  Berlin  1802 — 1804.  Des*,  u.  Hecker' t krit  Jahrbücher  d.  St-A.- 
Kde.  f.  das  19.  Jahrh.  2 Bde.  1806 — 1808.  F.  L.  Augustin,  Archiv  für 
Staatsarzneik.  8 Bde.  Berlin  1808 — 1806.  Dess.  Repertor.  f.  d.  öffentl  n. 
gerichtl.  Arzneiwissensch.  8 Hefte.  Potsdam  1810  — 1814.  O.  v.  Ehrhart, 
Magazin  f.  d.  technische  Heilkunde,  öffentliche  Arzneiwissensch.  und  med. 
Gesetzgebung,  Ulm  1805.  J.  J.  Kautch,  Fragmente  d.  Militairataatsarznei- 
kunde,  Lpz.  1806.  Des*.  Memorabil.  d.  Heilkunde,  Staatsarzneiwisaensch.  u. 
Thierheilkunst.  8 Bde.  Züllicb.  1818—1819.  Derselbe,  Über  die  neue 
Theorie  des  Criminalrechta  u.  d.  gerichtl.  Medicin  u.  s.  w.  1818.  J.  Th. 
G.  Bernstein,  Beiträge  z.  Wundarzneik.  u.  gerichtl.  Arzneik.  8 Bde.  Frkf. 
a.  M.  1804  — 12.  J.  H.  Kopp,  Jahrb.  d.  Staatsarzneikde.  10.  Jahre.  Frkt 
a.  M.  1810-18,  u.  Supplcm.-Bd.  dazu,  1819.  W.  F.  W.  Klose,  Beitr.  «. 
gr.  Arzneikde.  Breslau  1811.  F.  G.  H.  Fielst x,  Archiv  d.  ger.  Arznriwiss. 
f.  Rechtsgelehrte  u.  Ärzte.  Bd.  I.  8t.  1.  Lpz.  1812.  W.  Jos.  Schmitt,  Ck 
L •_  Bochmann  und  J.  F.  Kiittlinger,  Auserles,  mcd.-gerichtl.  Abhandlungen. 
Nürnb.  1818  mit  2 Kupf.  J.  D.  Reust,  Repert.  commentatt.  a societatibos 
literariis  editarum.  T.  XV.  Gott  1820.  J.  Berat,  Beitr.  z.  gerichtl.  Arznei- 
knnde.  6 Bde.  Wien  1818 — 23.  B.  E.  Btling,  Geist  d.  preuss.  Gesetzge- 
bung im  Gebiete  d.  ger.  Medicin.  Breslau  1819.  Albr.  Meckel,  Einige  Ge- 
genstände d.  gerichtl.  Medicin.  2 Bdch.  Halle  1818-20  Ad  Henke,  Ab- 
handlungen a.  d.  Gebiete  d.  gerichtl.  Medicin.  4 Bde.  Bamberg  1815—20. 
Bd.  I.  2.  Aufl.  Bamb.  1822.  Bd.  2.  2.  Aufl.  Lpz.  1829.  Bd.  3.  2.  Aufl.  Lpz. 
1824.  Bd.  4.  Ebend.  18SO.  Bd.  5.  Ebend.  1835.  Dess.  Zeitschrift  f.  Staats- 
arzneikunde. Bis  jetzt  17  volbländ.  Jahrgänge  in  84  Bdn.  u.  24  Ergänz.- 
Heften.  (Wird  fortgesetzt).  Frx.  Ch.  C.  Krügelsttin,  Promptuarium  medi- 
cinae  forenais.  2 Thle.  1829.  C.  L.  Klose,  Beitr.  z.  Klinik  u.  Staatsarzoei- 
wissenach.  Leipz.  1823.  L.  J.  C.  Mende,  Beobacht  u.  Bemerk,  a.  d.  Ge- 
burtshülfe u.  gerichtl.  Medicin.  5 Bdcb.  Gött.  1824—28.  Jos  Schallest- 
oer,  Abbd.  im  Fache  d.  Gerichtsarzneikunde.  Grätz.  1823.  C.  Chr.  v.  Kltin, 
Beitr.  z.  gerichtl.  Arzneiwiss.  Tübingen  1835.  Fr.  Klug , Auswahl  medic.- 
gerichtl.  Gutachten  der  königl.  wissensch.  Deputation  f.  d.  Mediciualwesen. 
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Bd.  1.  Berlin  1828.  J.  D.  John,  Lexikon  d.  kalserl.  ästreich.  Medicinal- 
gesctze  u.  ».  w.  Prag  175)0  — 98.  6 Thle.  J.  Ferro , Samtul.  aller  Sanitäts- 
verordnuugen  im  Erzherzogtb.  Ostreich  unter  der  Emu  u.  t.  w.  1798  -1807. 
2 Thle.  TA.  PA.  r.  d.  Hagen,  Nachr.  ▼.  d.  Medicinalanstalten  und  med. 
Collegiis  in  den  preuas.  Staaten.  Halle  1786.  K.  F.  W.  A.  Vater,  Preuss.- 
schless.  Civilmedicinal  - und  Sanitätsverfasaung.  Brcalau  1800.  2 Thle.  Der- 
selbe, Grundsätze  und  Meinungen  d.  preuas.  Medic. -Tax wesen,  besonders  in 
Schlesien  betreffend.  1810.  J.  CA.  O.  Liebeckt,  Auszüge  a.  d.  königl.  preuss. 
Policeigcsetzeu  u.  s.  w.  1805.  J.  H.  Jugler , Repert.  f.  d.  Medicinalwesen 
in  d.  braunschw.  Kurlanden.  1790.  A.  H.  Hinze,  Lexikon  aller  herzogl. 
braunschweig.  Verordnungen  u.  s.  w.  1793.  Hessische  Medicinalordn.  u. 
Gesetze,  d.  Sanitätswesen  betr.  Münster  1780.  J.  CA.  F.  Scherf,  Gräflich 
Lippesche  Medicioalordnung.  Lemgo  1789.  J.  H.  O.  Schlegel,  Sauml.  aller 
Sanitätsverordnungen  f.  das  Fürstentbum  Weimar.  Jeua  1803.  A F.  Holde, 
Vorschläge  z.  Verbess.  d.  Mcdicinalwesens  io  Baiern.  1803.  A.  L.  Uorn 
btiith,  Darstellung  d.  Medicinalpoliceigesetzgebung  u.  s.  w.  im  Grossherzog- 
thum  Mecklenburg-Schwerin.  Schwerin  1834.  J.  Kitderhuber,  Entwurf  e. 
pianmäss.  Sanitätsweseos  für  deutsche  Provinzen.  1801.  J.  C.  A.  Biermann, 
Abhdlgen.  naturhist.  gerichtl.  n.  med.  Inhalts.  Lpz.  1828.  Chr.  Kornacker, 
Beitr.  z.  Staatsarzneik.  öltiog.  1828.  Dess.  Auswahl  ärztl.  Gutachten  über 
prakt.  wichtige  Fälle  von  Seelenstörnngen  u.  s.  w.  Braunschw.  1832.  J.  V. 
Krombholx,  Auswahl  ger.  med.  Untersuchungen,  nebst  Gutachten.  2 Hefte. 
Prag  1831  u.  35.  J.  Ä iep.  Ruit,  Die  Medicinaiverfassung  Preusseos,  wie 
sie  war  und  wie  sie  ist.  Berl.  1838.  Dess.  Aufsätze  u.  Ahhandl.  a.  d.  Ge- 
biete d.  Med.,  Chirurgie  u.  Staatsarzneik.  2 Bde.  Berlin  1834  u.  36.  C.  F. 
L.  Wildberg,  Magaz.  f.  d.  gerichtl.  Arzneiwissenscb.  2 Bde.  Berl.  1831 — 
1834.  Dess.  Jabrb.  d.  ges.  Staatsarzneik.  Bia  jetzt  4 Bde.  Berlin  1835 — 38. 
(Wird  fortgesetzt.)  S.  Q.  Vogel,  Summarische  Zusammenstellung  d.  aämmtl. 
Gesichtspunkte,  worauf  die  Physiker  ihr  Augenmerk  zu  richten  haben.  Ro- 
stock 1832.  Büchoff.  Merkw.  Criminalfälle  f.  Richter,  Gerichtsärzte  u.  s.  w. 
Hanoov.  1833.  W.  Wagner,  erster  und  zweiter  Jahresbericht  a.  d.  prakt. 
Uoterrichtsanstalten  f.  Staatsarzneik.  an  der  Universität  zu  Berlin.  Berlin 
1834  n.  1836.  2 Thle.  P.  J.  Schneider,  J.  H.  Schürmtyer  und  F.  Hergt, 
Annalen  d.  ges.  Staatsarzneik.  4 Bde.  1836—1838.  (Wird  fortgesetzt.)  Ade- 
Ion,  Andral  etc.,  Annales  d’bygiene  publique  et  de  Mddec.  ldgale.  T.  I — VI. 
Par.  1829 — 1831.  F.  Chaueeier,  Recueil  des  Mdmoires,  consultationa  et  rap- 
ports  sur  divers  objets  de  Mddec.  Idgale.  Par.  1824.  J.  Rietelhuber,  Rapp, 
et  Consultat.  de  Mddec.  legale.  4 Vol.  Paris  1823.  Syme,  Rapports  of  the 
proceeding  In  the  High-Court  of  Juaticiary.  Vol.  I.  1837.  4)  Zeitschrif- 
ten. worin  einzelne  gericbtsärztliche  Aufsätze  enthalten. 
C.  F.  Klein,  Annalen,  die  Gesetzgeb.  u.  Rechtsgelahrtheit  Preusseos  betr. 
26  Bde.  1788—1804.  J.  C.  Lader,  Journ.  f.  Chirurgie,  Geburtshülfe  und 
gerichtl.  Arzneik.  4 Bde.  Jena  1797 — 1806.  Paalzotc,  Magazin  d.  Rechts- 
gelahrtheit. 6 Bde.  Berlin  1800.  J,  B.  Friedreich,  Magazin  f.  philos.,  med. 
und  gerichtl.  Seelenkunde.  Würzb.  1829— 1831.  Neue  Aufl.  Würzb.  1837. 
Dess.  Neues  Magazin.  Würzb.  1832—1833,  Dess.  Archiv  f.  Physiologie  f. 
Ärzte  und  Juristen,  uuter  Mitwirkung  von  Mittermaier , Grooi  und  Groh- 
mann.  Würzb.  1834.  J.  E.  Hitzig,  Zeitscbr.  f.  Crimioalrechtspflege  f.  d. 
preuas.  Staaten.  20  Bde.  Berlin  1825 — 31.  Dess.  Annal.  d.  deutschen  und 
ausländ.  Crim.  Rechtspflege.  20  Hefte.  Bd.  28 — 31.  Horn'e  Archiv  f.  med. 
Erfahrung  u.  s.  w.  Berlin  1815—1838  (wird  fortgesetzt).  Buet,  Magazin 
t d.  ges.  Heilkunde.  Berlin  1816 — 1838  (wird  fortgesetzt).  C,  J.  A Mit- 
termaier , N.  Archiv  d.  Criminalrechts.  1817 — 1838  (wird  fortgesetzt).  Me- 
dicin.  Jabrb.  d.  östreich.  Staats.  1811 — 1838  (jetzt  von  v.  Raimann  fort- 
gesetzt). Dieffenbach,  Fricke  und  Oppenheim,  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Mcdicin. 
Hamb.  1836 — 1838  (wird  fortgesetat).  E.*C\  J.  t>.  Siebold,  Journ.  f.  Ge- 
burtshülfe u.  s.  w.  1834—1838. 

St«atfl»rzt(  s.  Arzt,  gerichtlicher. 
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Staaataprüfunf  der  Arzte  and  Wundärzte,  «.  Modi-  t 

cl  nal  ve rfass u n g.  , ■ 

Staatsverwaltung,  mediclnlsctae,  Ebenda». 

Stachelscbwetnkranktaelt,  Stachelschweinaussatz,  i<  ’• 

H ystriciasis.  1 

i 

Städte,  Urbei.  Sie  »ind  in  mancherlei  Hinsicht:  in  Betreff  ihrer 
Anlage,  Bauart,  Reinlichkeit , Salubrität  der  Lnft,  Erleuchtung  (».  Gas- 
arten,  Gaaerleucbtung)  u.  a.  w. , ein  wichtiger  Gegenstand  für  die 
mediciniscbe  Police!.  Nicht  allein  der  physische,  nach  der  moralische  Schmu: 
der  Städte  gehört  hierher  (s.  Reinlichkeitsanstalten,  Hnrenhans  ood 
Hurerei).  Grosse  und  volkreiche  Städte  gleichen,  wie  Raynal  (Tableau 
de  l’Europe)  bemerkt,  den  Missgeburten,  die  der  reinen  Natur  nicht  ange- 
boren. Sie  vergiften  die  Luft,  verderben  das  Wasser  und  verbreiten  in  ih- 
rem Urkreise  eine  übelartige  Atmosphäre  in  physischer  und  moralischer  Hin-  » 
sicht.  Unsere  Vorfahren  bauten  Städte,  ohne  dabei  gehörig  auf  gute  Lage  j 
und  zweckmässige  8traasen  zu  sehen;  häutig  waren  letztere  zu  eng,  die  L 

Häuser  zu  hoch,  und  ganze  Slrassenreihen.  oft  nach  Norden  gerichtet,  wo-  • 

durch  die  Luft  verderbt,  das  wohlthätige  Sonnenlicht  abgebalten  und  nao-  t 
eherlei  Krankheiten  erzeugt  wurden.  Vor  dem  Anbau  neuer  Städte  muss  j ; 
Lage,  Boden  und  die  Richtung  der  Häuser  nach  Mittag  genau  berücltsich-  1 . 
tigt  werden.  In  neuerer  Zeit  sind  durch  Franeetco  Milizia , Stieglilx  und  i 

Fauit  (s.  u.  die  Schriften)  die  grossen  Vortheile  der  Sonnenstädte  ge-  : 

hörig  beleuchtet  worden.  Der  Plan  zu  solchen  herrlichen  Sonnenstädteo  ist  ! j 
dieser:  Jede  Häuserreihe  muss  an  der  Vorderseite,  wo  die  Menschen  wohnen,  | 
den  grössten  Theil  des  Tages  Sonnenlicht  haben;  daher  wird  die  zweite  > 
Häuserreihe,  welche  mit  der  ersten  gegen  Osten  und  Westen  parallel  läuft,  , 
so  aufgeführt,  dass  ihre  Vorderseite  gleichfalls  gegen  Süden  und  ihre  Hin- 
terseite der  Vorderseite  der  erstem  zugekehrt  ist.  Dasselbe  ist  mit  allen  « 

übrigen  Strassenreihen  der  Fall.  Die  Häuser  werden  alle  nach  einem 

Massstabe  erbaut;  sie  sind  hoch  und  geräumig;  vor  einem  jeden  derselben 
ist  ein  schöner,  grüner  Rasenplatz,  der  dem  Auge  wohl  thut,  und  die  Strassen  : 

sind  wenigstens  60 — 80  Fuss  breit.  Bei  dieser  Einrichtung  kann  Keiner  i 

dem  Andern  in  die  Fenster  sehen,  die  Menschen  haben  alle  den  ungestörtes  t 

Genass  des  Lichts  und  der  Luft,  sie  leben  gesund,  froh  und  zufrieden.  In 
den  warmen  Gegenden  des  Äquators,  wo  die  Mittagsbitze  zu  drückend  und 
ermattend  ist,  werden  die  Häuserreihen  so  erbaut,  dass  ihre  Vorderseite 
nach  Osten  zu  gerichtet  ist,  weiter  in  der  nördlichen  und  südlichen  Breite 
so,  dass  sie  destomehr  nach  Mittag  zu  aufgeführt  werden,  je  grösser  die 
Zahl  der  Grade  der  geographischen  Länge  ist.  Francisco  Militia  sagt  in  i 
seiner,  im  Jahre  1781  in  italienischer  Sprache  erschienenen  8chrift,  betitelt: 
Grundsätze  der  bürgerlichen  Baukunst,  welche  von  C.L.  Stieg- 
litz ins  Deutsche  übersetzt,  und  mit  Anmerkungen  versehen  worden  ist,  die- 
ses: „Die  beste  Lage  der  Häuser  scheint  gegen  Mittag  zu  sein,  weil  die 
Sonne,  wenn  sie  im  Winter  niedrig  steht,  die  Zimmer  erwärmt,  und  bei 
hohem  Stande  im  Sommer  daran  vorbeistreicht,  und  nicht  so  viel  Hitze  ver- 
ursacht.“ Der  berühmte  Astronom  v.  Zach  schreibt  in  seiner  Correspoa- 
dance  astronomique  de  1818:  „In  allen  mittäglichen  und  also  sehr  warmen 
Ländern  wird  man  die  Landhäuser  fast  überall,  wo  die  Örtlichkeiten  nicht 
völlig  widerstrebten,  ziemlich  genau  orientirt  finden.  Das  will  sagen:  ihre 
Vorderseiten  und  die  Wohnzimmer  sind,  wie  die  Treibhäuser,  gegen  Mittag 
gerichtet.  Häuser,  die  diese  Lage  haben,  sind  im  Sommer  kühler  und  im 
Winter  wärmer,  als  andere , in  denen  die  Wohnzimmer  östlich  oder  westlich 
stehen.  Im  letztem  Falle  erwärmt  die  8onne  im  Sommer  die  Zimmer  4—8 
Stunden  lang  anunterbrochen,  hei  der  östlichen  Lage  des  Vormittags,  bei 
der  westlichen  des  Nachmittags.  Stehen  die  Zimmer  aber  gegen  Mittag,  »o 
erreicht  die  Sonne  sie  im  Sommer  beinahe  gar  nicht;  denn  zur  Zeit,  wo  sie 
von  10  Uhr  Morgens  bis  5 Uhr  Nachmittags  sich  ihnen  zukebrt,  steht  sie 
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ao  hoch,  dass  sie  anf  die  D&cher  fällt;  das  Gegelltheil  findet  zur  Winterszeit 
statt.“  Bei  einigem  Nachdenken  und  eignen  Beobachtungen  wird  man  finden, 
dass  Herr  von  Zach  ganz  Recht  bat.  Schon  im  Jahre  1824  befahl  die  Re- 
gierung des  laarkreises  im  Königreich  Baiern,  dass  alle  öffentliche  und  Com- 
munalgebäude , auch  ganze  Strassen  nach  Faust’»  Plane  gebaut  werden  soll- 
ten. Viele  neue  Schulhäuser  Baierns  stehen  mit  ihren  Hauptfronten  winkel- 
recht gegen  Süden.  Sehr  wichtig  ist  in  unserm  Norden,  wo  Gicht  und 
Rheuma  so  häufig  sind,  diese  Regel,  und  sollte  jedes  Krankenhaus  mit  der 
Hauptfronte  gegen  Mittag  stehen.  Was  die  Breite  der  Strassen  betrifft,  so 
bat  man  sie  in  Philadelphia,  Washington  u.  a.  Städten  zu  200— SOO 
Kuss.  Wenn  die  Strassen  einer  Stadt  alle  gerade  laufen,  wie  z.  B.  in 
Manoheim,  aodass  sie  sich  im  rechten  Winkel  durchschneiden,  — so  sind 
die*  Bewohner  solcher  Städte  offenbar  einer  zu,  starken  Zugluft  ausgesetzt, 
daher  der  Vorschlag  des  Baumeisters  L'enfant , die  geraden  Strassen,  wie 
in  Washington,  mit  schräglaufenden  durchschneiden  zu  lassen,  Nachahmung 
verdient.  ln  allen  Städten  müssen  grosse  öffentliche  Plätze,  wo  stets 
reine  Luft  geathmet  werden  kann,  vorhanden  sein;  sowie  wir  sie  z.  B.  in 
London,  Paris,  Wien  u.  s.  w.  finden.  Das  Strasaenpflaster  muss  auf 
einer  guten  Grundlage  massig  gewölbt  sein.  Die  dazu  verwendeten  Steine 
müssen  bald  ihre  Nässe  verdunsten,  bei  trockner  Witterung  keinen  belästi- 
genden und  schädlichen  8taub  geben,  auch  Kieselsteine  und,  am  besten,  re- 
gelmässig behauen  sein,  damit  die  Lycken  des  Pflasters  verhütet  und  die 
Reinlichkeit  erleichtert  werden.  An  beiden  Seiten  der  Strassen  müssen  gut- 
ziehende Rinnen  und  breite  gerade  Wege  (Bürgerstiege,  Trottoirs) 
für  die  Fussgänger  befindlich  sein.  Die  Pflasterung  von  einer  Mischung 
Asphalt  und  Sand,  wie  sie  in  Paris,  London,  Hamburg  u.  s.  w.  jüngst  ein- 
geführt worden,  hat  viele  Vorzüge.  Zur  Reinhaltung  der  Strassen  trägt  ea 
sehr  viel  bei,  wenn  beträchtliche  Strecken  der  nach  der  8tadt  führenden 
Hauptwege  gepflastert  sind.  Auf  diesen  lassen  die  Wagen,  welche  nach 
der  Stadt  kommen,  einen  grossen  Theil  des  Scbmuzes  zurück.  Zur  Reini- 
gung der  Strassen  und  der  Luft  in  grossem  Städten  ist  es  nöthig,  einige 
Abtritte  und  Urinrinnen  in  Abschlägen  zum  öffentlichen  Gebrauche  anbrin- 
gen zu  lassen.  (S.  Reinlichkeitsanstalten.)  Ist  eine  Stadt  keine 
Festung,  so  bedarf  sie  keiner  Stadtmauern,  keiner  Wälle  und  Gräben* 
8adt mauern  bindern  den  freien  Durchzug  der  Luft  (s.  Hopf  in  Henke'» 
Zeitschr.  f.  Staatsarzneik.  Brg.-Heft  V.  8.  256);  ebenso  die  Wälle.  Brstere 
werden  um  so  nachthefliger , je  enger  die  mit  denselben  gleichlaufenden 
Strassen  sind,  und  diese  sind  gewöhnlich  sehr  eng.  Die  Gräben  sind  mch- 
rentheils  mit  stehendem  oder  zu  schwach  fliessendem  Wasser  angefüllt. 

" (S.  Reinlichkeitsanstalten).  Alle  öffentlichen  Gebäude,  sie  mögen 
nun  zu  Yorratbshäusern  benutzt  werden,  oder  zu  temporairen  Versammlun- 
gen dienen,  müssen  nicht  zwischen  andern  Häusern  versteckt  liegen.  Die« 
gilt  besonders  von  anatomischen  Theatern,  Schlachthäusern,  Fleischbänken, 
Schauspielhäusern , Kirchen  und  Schulgebäuden , Gefängnissen , Kranken- 
häusern u.  dergl.  (s.  d.).  öffentliche  Plätze  bepflanzt  man,  sofern 
es  ihr  Raum  irgend  gestattet,  mit  Bäumen.  So  die -Parks  und  Squares  in 
London,  der  Prater  und  Augarten  in  Wien,  der  Toileriengarten,  die  Champs- 
Btysdes,  die  vielen  Quais  u.  s.  w.  in  Paris.  Marktplätze  werden  in 
grossen  Städten  billig  nach  den  Handelsgegenständen  geformt,  wie  es  schon 
vor  alten  Zeiten  rathsam  erachtet  ist.  So  hat  man  Korn*,  Fisch-  und 
Fabrikwaarenraärkte.  Der  nöthige  Verbrauch  der  Gärten  zu  Gebäu- 
den wird  von  den  EigenthÜmern  naebgewiesen,  damit  sie  der  Luft  den  freien  i 
Zutritt  nicht  ohne  Noth  beschränken.  Gewerbe,  deren  Betrieb  entfernte 
Umkreise  der  Luft  auf  eine  unangenehme  und  schädliche  Weise  durch  Dämpfe, 
Düuste  und  gefährliche  Gasarten  verdirbt,  müssen  an  unbewohntere  und  ab- 
gelegene Theile  der  Städte  verwiesen  (s.  Fabriken),  B egräbnissplätze 
nicht  in  dem  Innern  einer  Stadt,  noch  weniger  in  den  Kirchen  geduldet 
werden  (s.  Friedhof).  Zu  volkreiche,  zumal  enggebante  Städte  sind  der 
Gesundheit  in  mancherlei  Hinsicht  nachtheilig;  daher  ist  die  Vergrösserung 
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solcher  Städte  durch  Anbau  nach  Anssen  vorzunehmeo,  wie  dies  seit  dea 
letzten  SO  Jahren  mit  Wien,  Berlin,  besonders  aber  mit  London  der  Fall 
gewesen  ist.  — Jede  gute  Policei  achtet  auch  darauf,  dass  in  der  Stadt 
weder  zu  schnell  geritten,  noch  gefahren  werden  darf,  und  so  die  Gefahr 
des  Überreitens  und  Überfahrens  verringert  werde.  Sowol  in  den  Strassen 
der  Städte,  als  der  Flecken  und  Dörfer  muss  von  Policeiwegen  darauf  ge- 
sehen werden,  dass  nicht  durch  muthwillige  Knaben,  Epileptische,  Wahn- 
sinnige, Kranke  mit  ekelhaften  Hautausschlägen  etc.  durch  verkehrtes  Be- 
nehmen derselben  oder  durch  ihren  scheusslichen  Anblick  weder  das  Kiges- 
thum,  noch  die  Gesundheit ' der  Einwohner  (zumal  der  Kinder  and 
schwängern  Frauen)  gefährdet  werde;  auch  sollen  keine  Gruben  und  Löcher 
im  Steinpflaster  stattfinden.  — Werden  auf  die  Plätze  abgebrochener  ver- 
fallener Häuser  neue  gebauet,  so  ist  auch  auf  ihre  Höhe,  zumal  in  engen 
Strassen,  zu  sehen,  damit  dea  gegenüberstehenden  Häusern  nicht  das  Ta- 
geslicht geraubt  werde.  In  Wien  darf  daher  kein  Haus  mehr  als  4 Stock- 
werke haben.  — Auch  hat  die  Policei  darauf  zu  achten,  dass  der  Anstrich 
der  Häuser  nicht  den  gegenüberwohnenden  Nachbarn  die  Augen  durch 
zu  grelles  Licht  verderbe  (s.  Oculus,  medici  nal-policei  lieh).  — 

(S.  A.  E.  Büchner , Diss.  de  exploranda  locor.  salubritate.  Hai.  1764. 

Fr.  Ph.  de  Overkamp , Programma:  quibus  e causis  urbium  salubritas  po- 
tissimum  derivanda  sit?  Heidelb.  1789.  — Bertholon , Über  die  Gesund- 
heit d.  Stadtluft- etc.  in  Rahne  Archiv  I.  S.  827.  J.  P.  Frank , System 
e.  medic.  Policei.  Bd.  9.  S.  817  ff.  — L.  H.  ThinkeVt  Preisschr.  über  die 
beste  Pflasterung  der  Strassen.  Leipzig.  1774.  Niemann , Civil- Me- 
dic.-Policei.  Leipzig.  1828.  S.  298  ff.  - Fauet,  Chr.  P.,  Die  Wohn- 
häuser sollen  nach  Mittag  gerichtet  sein.  Bückeburg,  1825.  Mit  2 Kupfern). 

Stadtmauern,  s.  Städte. 

StaphisagriA)  s.  Lausekraut. 

Starrsucht,  Catalepxie,  Catoche  ( Calochut ),  Congelalio , Trthen- 
eiOf  Apprehemio , Stupor  vigilant , Morbut  attonitus  , Contemplatio , die  \ 
Katalepsie.  Ist  ein  periodisch  eintretendes  Nervenübel,  wo  während  des  i 
Insults  der  Kranke  diejenige  Stellung  und  Lage  beibehält,  welche  er  im 
Augenblicke  des  Anfalls  angenommen  hatte,  ohne  sie  durch  willkürliche  Be- 
wegungen verändern  zu  können,  und  deren  pathognomonisches  Kennzeichen 
die  sogenannte  wachsartige  Biegsamkeit  der  Glieder  (Flexibilität  cerea)  ist, 
ludern  sich  diese  durch  äussere  Gewalt  beugen  und  strecken  lassen,  uod  in 
der  gegebenen  Richtung  bis  zu  Ende  des  Anfalls  verharren.  Die  Katalepsie 
Ist  eine  ziemlich  seltene  Krankheit,  die  Titxot  niemals,  und  viele  berühmte 
Ärzte,  z.  B.  v . Vogel , in  einer  langen  und  häufigen  Praxis  verhältnismässig 
selten  sahen.  Es  giebt  jedoch  mehrere,  der  hier  besprochenen  Krankheit 
ähnliche,  krampfhafte  Zustände,  die  das  eben  erwähnte  charakteristische 
Merkmal,  die  wächserne  Biegsamkeit  der  Glieder,  nicht  zeigen,  und  deshalb 
den  Namen  Katalepsie  nicht  verdienen,  obgleich  sie  oft  damit  belegt  wer- 
den. Zu  diesen  nicht  kataleptiachen  Zuständen  gehören  z.  B.  die  Ecstasis, 
ferner  eine  dem  Starrkrampf  näher  verwandte,  und  deshalb  nicht  hierher 
gehörige  Krankheit,  der  Catochus,  bei  welchem  zwar  die  Glieder  die  ge- 
gebene Stellung  einige  Augenblicke  annehmen,  dann  aber  wieder  zu  der 
früheren  zurückkehren.  Yerf.  dies  sah  die  wahre  Katalepsie  nur  einmal, 
und  zwar  vor  etwa  10  — 12  Jahren  bei  einer  hysterischen  Person,  bei  der 
sie  mit  den  gewöhnlichen  Krampfzufällcn  einige  Zeit  hindurch  wechselte. 
Später  siod  ihm  zwar  ähnliche , jedoch  keine  wahre  Fälle  dieser  Art  vorge- 
kommen. Symptome.  Zuweilen  gehen  dem  Paroxysmus  Zufälle  vorher, 
die  jedoch  dieser  Krankheit  nicht  ausschliesslich  zukommen,  als  Schwindel, 
allgemein  gereizter  Zustand,  oder  Trägheit  und  Schwere,  schmerzhaftes 
Gefühl  in  einzelnen  Gliedern,  besonders  ziehende  Schmerzen  im  Nacken  und 
in  der  Magengegend,  in  einzelnen  Fällen  eine  Art  Aura  cpilcptica,  die  vom 
Uuterleibe  auszugehen  scheint.  Zuweilen  geht  eine  Abnormität  in  der  psy- 
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«bischen  Tbätigkeit  den  Anfällen  vorher,  z.  B.  Irrereden,  Wahnsinn,  Me-  - 
lancholie  etc,  in  andern  Fällen  sind  andere  Nervenkrankheiten  die  Vorbo- 
ten,  als  Veitstanz,  Somnambulismus,  Epilepsie,  Tetanus,  Hysterie,  Unruhe 
in  den  Gliedern,  die  zu  beständiger  Bewegung  derselben,  zum  unaufhörli- 
chen Umbergeben  etc.  auffordert.  Beim  Anfalle  selbst  zeigt  sich  besonders 
die  schon  erwähnte  wächserne  Biegsamkeit  der  Glieder.  War  der  Kranke 
im  Gehen  begriffen,  so  bleibt  er  stehen,  war  er  im  Begriffe  ein  Licht  an- 
zuzünden,  zu  trinken  etc.,  so  bleibt  er  in  der  angenommenen  Stellung  bis 
zu  Ende  des  Anfalls;  dabei  behält  er  leichte  Gegenstände  in  den  Händen, 
schwere,  die  er  gerade  in  den  Händen  hielt,  lässt  er  fallen.  Das  Bewusst- 
sein ist  aufgehoben , und  wenn  es  nach  b-  endigtem  Paroxysmua  nicht  nach 
und  nach,  sondern  schnell  wiederkehrt  (meist  ist  letzteres  der  Fall),  so  fah- 
ren die  Kranken  in  ihren  Reden,  selbst  mit  abgebrochenen  Sylben,  da  fort, 
wo  sie  stehen  geblieben  Bind.  Die  Empfindlichkeit  gegen  äussere  Einwir- 
kungen, selbst  gegen  die  stärksten  Reize,  ist  aufgehoben;  die  Pupille  zeigt 
durchaus  keine  Beweglichkeit,  wenn  auch  die  grösste  Finsterniss  und  das 
hellste  Sonnenlicht  abwechselnd  auf  sie  einwirken;  die  Respiration  und  der 
Blutumlauf  dauern  mit  geringer  oder  gar  keiner  Abweichung  vom  Normal- 
zustände fort  (meist  beobachtete  ich  eine  schwache,  langsamere  Respiration, 
blasses  Gesiebt  und  einen  kleinen  sehr  langsamen  Puls,  IW.) , und  die  Tem- 
peratur des  Körpers  ist  nur  bei  längerer  Dauer  des  Anfalls  vermindert. 
Schlucken  und  Sprechen  sind  gänzlich  verhindert,  die  Kinnladen  fest  ge- 
schlossen. — So  pflegt  sich  die  Krankheit  gewöhnlich  darzustcllen , jedoch 
giebt  es  mancherlei  Abweichungen  von  der  hier  dargestellten  Form.  Der 
Puls  ist  zuweilen  hart  und  gespannt  oder  gegentheils  schwach  und  langsam; 
das  Gesiebt,  anfangs  stets  roth  und  heiss,  während  die  Glieder  kalt  sind, 
erscheint  später  bei  Einigen  blass,  geschwollen,  und  drückt  bei  Anderen 
ungewöhnliche  Heiterkeit  aus;  die  Empfindlichkeit  des  Körpers  ist  manch- 
mal nicht  völlig  aufgehoben,  sondern  währt  noch  tbeilweise  z.  B.  in  den 
Fingerspitzen , in  den  Zehen,  in  der  Herzgrube  fort  oder  befindet  sich  hier 
in  einer  Art  von  Exaltation,  so  dass  sie,  dem  Vorgeben  maucher  Kranken 
zufolge,  die  Sinnestbäligkeiten  ersetzt.  Auch  letztere,  sowie  die  Geistes- 
fuoctionen,  sind  zuweilen  nur  auf  unvollkommneren  Gebrauch  beschränkt.  — 
Der  einzelne  Krankheitsfall  kehrt  zuweilen  nach  regelmässigem  Typus  zurück  ; 
gewöhnlich  erscheint  er  aber  bald  häufiger,  selbst  zu  8 — 10  Malen  des 
Tages,  bald  seltener  nach  Zwischenräumen  von  Tagen  oder  Wochen.  Die 
Dauer  desselben  beträgt  gewöhnlich  nur  wenige  Minuten,  selten  mehr  als 
% Stunde,  doch  sind  auch  Fälle  von  längerer  Dauer,  von  mehreren  Stun- 
den, selbst  eines  Tages  und  mehr  beobachtet  worden.  Bei  der  von  mir 
beobachteten  Kranken  endete  der  Anfall  allemal  mit  einer  langen  Exspira- 
tion, wobei  die  zum  Nähen  aufgehobene  Hand,  der  aufgerichtete  Kopf, 
schnell  niedersanken  und  worauf  die  sich  nunmehr  bewusste  Kranke  über 
grosses,  allgemeines  Übelbefinden  klagte;  jedoch  keine  erheblichen  Krank- 
heitserscheinuogen  weiter  darbot.  ln  anderen  Fällen  eudet  der  Paroxysmua 
mit  Seufzen,  Gähnen,  Recken  der  Glieder,  Kricbeln  und  Stechen  in  die- 
sen, wie  nach  dem  sogenannten  Einschlafen  derselben,  mit  Redseligkeit, 
Kollern  im  Leibe,  Knacken  in  den  Gliedern,  Erbrechen  etc.,  und  hinter- 
lässt entweder  gar  keine  Unbequemlichkeiten,  oder  nur  geringe,  wie  Schläf- 
rigkeit, Stumpfsinn,  Reizbarkeit,  Aufstossen,  Schweiss,  worauf  die  Functio- 
nen zur  Norm  zurückkehren.  Über  das  Wesen  dieser  Krankheit  sind 
mancherlei  Meinungen  aufgestellt  worden.  Man  hielt  den  Kataleptischeo 
für  ganz  unbeseelt,  man  identificirte  das  Übel  mit  der  Ekstase,  mit  welcher 
er  allerdings,  sowie  mit  Hysterie,  Epilepsie  häufig  complicirt  vorkommt, 
von  denen  es  sich  aber  durch  die  wächserne  Biegsamkeit,  die  in  schweren 
kataleptischen  Anfällen  zuweilen  das  einzige  diagnostische  Zeichen  zwischen 
dem  Übel  und  dem  wirklichen  Tode  ist,  unterscheidet.  Andere  suchten 
den  Grund  des  Übels  io  Krampf  und  Compression  der  Nervenursprünge 
durch  überfüllte  Blutgefässe  etc.  (JBoerliaate , Sauvag*»,  Titiot , Zacchia», 
Friede.  Hoff mann , Ackermann,  Walther),  Die  Meinung  von  Harle»», 
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nach  welcher  Überströmung  eine*  galvanischen  Fluidums  an*  dem  Gehirn  1 
in  die  Nerven  stattfinden  soll,  iat  wol  am  meiiten  tnr  Erklärung  der  her- 
vorstechenden  8ymptome  des  Obels  geeignet,  und  wenn  ich,  um  mich  der 
Lösung  dieses  schwierigen  Gegenstandes  nicht  gänzlich  zu  entziehen,  Deine 
Meinung  hierüber  aussprechen  darf,  so  möchte  ich  das  Wesen  der  Katalepii«  I 
in  einer  plötzlichen,  durch  übergrosae  Leitbarkeit  (Nervenempfindlichkeii) 
des  Nervenprincips  veranlassten  Umkehrung  des  zwischen  Gehirn,  Nerv  I 
und  Muskel  obwaltenden,  durch  die  organische  Qualität  dieser  Organe  und 
durch  die  Natur  jenes  Princfps  selbst  bedingten  Polaritätsverhältnisses  such»,  t 
durch  welche  der  hinsichtlich  seiner  Potenz  positive,  im  Zustande  relativer  I 

Passivität,  leicht  erregbarer  innerer  Beweglichkeit  sich  befindende  Pol  des  1 

Gefühlsnerven  in  den  activen  und  durch  äussere  Einwirkung  zu  anderer  in- 
nerer Activiiät  beweglichen,  hinsichtlich  seiner  Potenz  negativen  Pei 
des  Gaogliennerven  umgeändert  und  umgekehrt  worden  ist;  das  Gehirn  aber 
Ist  dabei  in  seiner  normalen,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ausgefülrrtea, 
zwischen  aeinen  absolutesten  Polen  und  Nerven  stattfindenden  Wechselwir- 
kung (Gedanke,  Bewusstsein)  unterbrochen  und  gänzlich  gestört  worden. 
Ursachen  der  Stmrrsucht.  Prädisposition  zu  dieser  Krankheit  besitzen 
'zarte  Frauenzimmer,  vorzüglich  hysterische  oder  solche,  welche  sich  io  der 
Periode  der  Pubertätsentwickelung  befinden.  Wie  der  Epilepsie,  so  sind 
die  Juden  auch  der  Katalepsie  vorzüglich  ausgesetzt.  Kinder  werden  leich- 
ter als  alte  Leute  ergriffen,  letztere  jedoch  nicht  ganz  von  ihr  verschont.  i 
Gelcgenbeitsursacben  sind  alle  diejenigen  Einflüsse,  welche  eine  übergroste 
Empfindlichkeit  des  Nervensystems  herzorzubringen  im  Stande  sind,  als;  ; 
weichliche  Erziehung,  sitzende  Lebensart;  Leidenschaften,  Zorn,  Kammer,  i 
Gram,  unbefriedigte  Sehnsucht,  übermässige  Geistesanstrengungen,  Ass-  > 
Schweifungen  der  Phantasie,  hoffnungslose  Liebe,  Onanie  etc.,  ferner  Kopf- 
verletzungen, Unterleibskrankheiten.  Endlich  erscheinen  kataleptiscbe  Aa-  ; 
fälle  auch  zuweilen  Im  Verlauf  hitziger  Fieber.  In  einigen  Fälleu  sind  Ua-  s 
terdrückung  der  Hautausdünstang,  der  Menstruation  und  sonstiger  Ab-  ond 
Aussonderungen,  zurückgetretene  Hautausscbläge , organische  Fehler  der  < 
Ovarien,  des  Uterus,  Verhärtuugeo  und  Verknöcherungen  des  Gehirns  ood 
seiner  Hüllen  die  veranlassenden  Ursachen.  Prognose.  ln  der  Regel  ist  i 

die  Krankheit  ohne  Gefahr  und  nur  selten  durch  hinzutretende  Apoplexie  i 

tödtlich.  Jahrelange  Dauer  der  Krankheit  kann  den  Obergang  derselben  ia  i 
andere,  somatische  und  psychische  Krankheiten  zur  Folge  haben,  und  dis 
Vorhersage  bäogt  dann  von  der  nähern  Beschaffenheit  dieser  Krankheitsza-  \ 
stände  ab.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  organische  Fehler  zum  Grunde 
liegen.  — Je  mehr  sich  die  Krankheit  von  dem  hier  entworfenen  Bilde  ent-  I 
fernt  und  sich  der  Epilepsie,  dem  Tetanus  etc.  nähert,  desto  mehr  richtet 
sich  die  Vorhersage  nach  der  bei  diesen  angegebenen.  Als  blosser  Beglei- 
ter der  Hysterie  oder  znr  Zeit  der  Pubertätsentwickeluog  hat  die  Krank- 
heit, wie  bereits  gesagt,  geringe  Bedeutung,  so  wie  sie  auch  ausserdem 
häufig  Ohne  alle  ärztliche  Hülfe  verschwindet.  (Man  nehme  sie  indessen  ja 
nicht  zu  leicht,  da  aie  häufig  nach  meinen  Erfahrungen  der  Vorbote  einer 
sehr  hartnäckigen  Epilepsie  ist.  Äf.).  (S.  Mott’t  med.  chir.  Ency klopädie, 

S.  Aufl.  1836.  Th.  I.  8.847).  In  medic. -foreflischnr  Hinsicht  bemer- 
ken wir  noch,  dass  die  Katalepsie  vom  Noctambnlismus  und  spontan  ent- 
standenem Meamerismna  uni  wesentlich  nicht  verschieden  scheint.  Durch  we- 
nige Striche  kann  man  sich  sowol  mit  einem  K&taleptischea , als  noch  mit 
einem  Nachtwandler  ■ schon  beim  ersten  Versncb  während  eines  Anfalls  in 
magnetischen  Rapport  setzen,  ihn  alsdann  möglicher  Weise  ancb  za  g»* 
setzwidrigen  Handlangen  verleiten,  wofür  er  eben  so  wenig  zurechnungs- 
fähig ist  als  für  die  aus  eignem  Antriebe  begangenen  strafbaren  Handlon- 
gen, weil  er  sich  im  wachenden  Zustande  des  Vorgangs  eben  so  wenig  be- 
wusst ist,  als  dar  Schlaftrunkene.  — Ei  giebt  nach  meiner  Erfahrung  Ka- 
taleptische,  welche,  wenngleich  kurze,  oft  nur  */,  — 1 Minute  dauernde  Aa- 
fatle  täglich  S,  ja  6 und  mehr  erleiden,  und  deren  Intelligenz  so  gestört 
ist,  dass  aie  in  Betreff  der  Imputation  ganz  den  Irren  gleichgestellt  werden 
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müssen.  Das«  Friedrtick  (Gericbtl.  Psychologie  1835) , SUbenhaar  (Hdb. 
d.  gericbtl.  Arxneikde.  1838),  Orftla,  Devtrgit , KrügtUltin  u.  A.  mehr 
der  Starrsacbt  obgleich  dieses  Übel  in  Bezug  auf  Imputation  weit  gewichti- 
ger, als  das  von  ihnen  erwähnte  Heimweh  und  die  Reisesucbt  ist,  gar  nicht 
gedenken,  verdient  Tadel  1 — 

Statistik  der  Irren  *).  Die  Irren  - Heilanstalt  Sachsenborg  bei 
Schwerin  wurde  zu  Anfänge  des  Jahrs  1830  eröffnet , besteht  also  jetzt 
(bis  Juli  1838)  circa  8'/,  Jahr  io  Wirksamkeit.  Es  wurden  bei  der  Eröff- 
nung die  52,  bisher  in  der  Irren- Anstalt  zu  Dömitz  detinirt  gewesenen 
Geisteskranken  hierher  versetzt.  Die  Zahl  der  Receptionea  in  den  einzelnen 


Verwaltungsjahren  ist  gewesen. 

— 111 

im 

Jahre  1830 

— 

• 

. 

1831 

_ 

— 40 

• 

e» 

1832 

— 

— 48 

. 

- 

1833 

— 

— 46 

- 

• 

1884 

— 35 

• 

• 

1835 

— 

— 36 

• 

. 

1836 



— 34 

. 

- 

1837 

_ 

— 33 

- 

- 

1838 

bis  ultimo  Juni  20 

Die  Zahl  der  sämmtlichen  Receptionen  vom  1.  Januar  1830  bis  ultimo 
Juni  1838  ist  403,  wobei  die  Wiederaufgenommenen  mit  eingerechnet  sind. 
Nach  Abzug  der  Wiederaufnahme  blieb  die  wirkliche  Zahl  der  verpflegten 
Individuen  373.  Von  diesen  Aufgenommeoen  gehörten  dem  Auslande  50, 
dem  Inlande,  zu  welchem  das  Grossberzogthum  Mecklenburg-Strelitz  mit- 
gerecbnet  wird,  folglich  323  an.  Über  das  Verhältniss  dieser  Receptionen 
aus  dem  Inlande  zu  der  Zahl  sämmtlicber  Geisteskranken  im  Lande  lässt  sich 
nichts  ermitteln,  weil  eine  Zählung  der  letztem  zwar  bei  Gründung  der 
Anstalt  versucht,  aber  nicht  zu  Stande  gekommen  ist.  Auch  mangelt  es  zur 
Zeit  an  einer  vergleichenden  Übersicht  der  statistischen  Resultate  der  ver- 
schiedenen mecklenburgischen  Irrenanstalten.  Das  Geschlechtsverhältniss  der 
Aufgenommenen  anlangend,  so  hat  eine  merkliche  Pr&valenz  des  einen  über 
das  andere  Geschlecht  nur  im  ersten  Jahre,  wo  65  Männer  und  46  Frauen 
nufgenommen  wurden , stattgefunden;  weiterhin  war  die  Zahl  der  aufgenom- 
menen  Männer  und  Frauen  in  den  einzelnen  Jahren  fast  gleich.  Die  Total- 
somme giebt:  Männer  206  und  Frauen  168.  Indessen  lässt  sich  aus  diesem 
Ergebnisse  keine  Folgerung  auf  die  Geschlechtsanlage  zu  den  Geisteskrank- 
heiten ziehen,  da  die  Formen  und  Symptome  der  letzteren  von  grossem 
Einfluss  darauf  sind,  ob  die  Kranken  ausserhalb  oder  innerhalb  öffentlicher 
Anstalten  behandelt  oder  detinirt  werden  sollen.  Von  sämmtlichen  Aufge- 
nommeoen sind  als  genesen  anfgeführt  worden  96  Kranke , doch  bleibt,  ab- 
gesehen von  allen  andern  hierbei  zur  Berücksichtigung  kommenden  Momen- 
ten die  wirkliche  Zahl  der  Genesungen  etwa  um  ’/,  unter  der  angegebenen, 
weil  in  dem  ersten  Verwaltungsjahre  noch  nicht  wie  in  den  folgenden , die 
ungeheilt  oder  nur  gebessert  Zurückgenommenen  von  den  entschieden  Gene- 
senen getrennt  worden  sind  und  weil  diejenigen  Genesenen,  welche  nach 
Jahresfrist  von  der  Beurlaubung  bei  Rückfällen  wieder  aufgeoommen  wur- 
den , wenn  sie  von  Neuem  genasen , wieder  als  genesen  aufgeführt  wurden. 
Das  wahre  Verhältniss  der  Genesungen  in  den  verflossenen  8*/j  Jahren  dürfte 
•Iso  etwa  wie  85  au  373  oder  wie  2 — 9 anzunehmen  sein.  Wem  dieses 
Verhältniss  nicht  besonders  günstig  zu  sein  scheint,  der  möge  berücksichti- 
gen , dass  sehr  wenig  Gründe  zur  Zurückweisung  von  Kranken  des  Inlandes 


*)  Diesen  interessanten  Specialbeitrag  znm  Artikel  Irrenstatistik, 
vorgetragen  am  4.  Juli  d.  J.  im  Wissenschaft).  Verein  mecklenburgischer  Ärzte 
und  Apotheker  zu  Schwerin  verdanke  ich  der  gütigen  Mittheilnng  des  Hrn. 
Directors  jener  Anstalt. 
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existiren,  dass  daher  die  Anstalt  bei  der  Aufnahme  fast  gar  keine  Rücksicht 
auf  die  mnthmassliche  Heilbarkeit  der  Fälle  nehmen  darf  und  dass  die  Mehr- 
zahl aller  Aufnahmegesuche  sich  im  Wesentlichen  auf  Gründe  stützen,  wel- 
che mit  der  Unheilbarksit  zusammenfailen , wo  nicht  in  ihr  basiren.  Über 
“ den  Zustand  der  Genesenen  nach  der  Entlassung,  d.  h.  -nämlich  über  die 
Dauerhaftigkeit  der  Genesungen,  hat  die  Verwaltungsbehörde  nur  in  weni- 
gen Fällen  sich  vergewissern  können;  denn  nicht  einmal  die  Verpflichtung 
der  Heimathsbehörde,  alljährlich  binnen  drei  Jahren  nach  der  ersten  Beurlau- 
bung über  den  Zustand  der  Kranken  zu  berichten,  ist  in  irgend  einem  Falle 
erfüllt  worden;  Nachrichten  hat  man  daher  nur  dem  Zufalle  oder  Privatbe- 
ziehungen oder  der  Nothwendigkeit  der  Wiederaufnahme  zu  verdanken.  Als 
gebessert  oder  ungebessert  zurückgenommen  sind  in  den  Registern  der  An- 
stalt 45  aufgeführt.  Die  Zahl  der  Todten  stieg  binnen  den  verflossenen  8y2 
Jahren  auf  63 ; nämlich  45  männliche  und  23  weibliche  Kranke,  und  sie  ver- 
hält sich  demnach  zu  der  Gesamratzahl  der  Verpflegten  wie  1 zu  5’/,,  eine 
Mortalitätszahl,  welche  zwar  die  Geisteskrankheiten  immer  als  gefährdend 
für  das  ganze  Leben  erscheinen  lässt,  die  aber  im  Verhältnis  zu  der  Mor- 
talität in  andern  ähnlichen  Anstalten  eine  sehr  günstige  genannt  werden  darf. 
Die  Zahl  der  stattgehabten  Rückfalle  nach  wirklichen  Genesungen  würde 
sich  nur  annähernd  nach  der  Wiederaufnahme  beurlaubter  Genesener  be- 
stimmen lassen.  Solcher  Wiederaufnahmen  haben  80  stattgefunden,  doch  be- 
trafen mehrere  derselben  solche,  die  nur  als  gebessert  zurückgenommen, 
oder  an  unregelmässig  aussetzendem  Wahnsinn  litten.  Sieben  Verpflegte  er- 
krankten dagegen  nach  vollkommener  Genesung  bereits  2 bis  8 Mal  und 
mehrere  ein  Mai  von  Neuem.  Diese  Rückfälle  waren  immer  durch  bedeu- 
tende Fehler  der  Lebensordoung,  durch  Erkältungen,  Wochenbetten  und  ei- 
ner durch  heftige  niederdrückende  Gemüthsbewegung  herbei  geführt.  Der 
Bestand  vom  SO.  Juni  1888  war  89  männliche  und  76  weibliche,  zusammen  165 
Personen.  Anlangend  die  Ätiologie  der  Geisteskranken,  so  haben  meine  bisheri- 
gen Erfahrungen  nicht  einen  einzigen  Fall  nachgewiesen,  in  welchem  sich 
ein  reinphysischer  Ursprung  des  Leidens  nachweisen  liess;  und  wenn  in  ein- 
zelnen Fällen  psychische  Gelegenheitsursachen  bei  dem  Ausbruche  der  Krank- 
heit eine  beträchtliche  Rolle  spielten;  so  traf  dieser  Same  stets  auf  ein 
Feld  von  somatischer  Prädisposition,  welche  somatischer  Krankheit  schon 
gleich  zu  achten  war.  Erbliche  oder  Familienanlage  machte  sich  häufig  als 
ätiologisches  Moment  geltend;  in  sieben  Fällen  waren  zwei  Geschwister 
Verpflegte  der  Anstalt.  Trunksucht  war  oft  als  Ursache  der  Krankheit  an- 
zunehmen,  doch  gewöhnlich  mit  Geschlecbtsausschweifuogen  verbunden,  so- 
wie diese  selten  als  hauptsächliches  ätiologisches  Moment  aufgeführt  werden 
konnten,  ohne  Trunksucht  neben  sich  zu  haben;  dagegen  machte  sich  Trunk- 
sucht der  Altern,  besonders  des  Vaters,  durch  ihr  häufiges  Zusammentreffen 
mit  Geisteskrankheit  der  Kinder  des  Antheils  an  der  Prädisposition  zu  der 
letzteren  verdächtig.  Prävalirende  Geneigtheit  einzelner  Berufszweige  zur 
Begünstigung  der  Geisteskrankheiten  hat  sich  aus  der  Zahl  der  Aufnahme 
nur  in  Bezug  auf  das  Geschäft  der  Erzieherinnen  ergeben,  deren  8 aufge- 
nommen wurden.  Doch  war  wol  der  Umstand,  dass  die  Anstalt  wegen  der 
Kosten  der  Sustentation  von  Einwohnern  städtischer  Communen  seltener  be- 
nutzt wurde,  der  Bestätigung  jener  Beobachtung  hinderlich,  dass  Berufsge- 
schäfte, welche  zu  Unterleibskrankheiten  disponiren,  auch  zu  Geisteskrank- 
heiten vorzugsweise  geneigt  machen.  Eben  dieser  Ursache  ist  es  zuzuschrei- 
beu,  dass  die  meisten  Verpflegten,  theils  den  höheren  Ständen,  theils  den 
Ackerbautreibenden  und  Landbewohnern  zugehörten.  Es  .war  unter  den 
Aufgenommenen  kein  Individuum  unter  16  und  nur  3 unter  20  Jahren;  die 
meisten  Krankheitsfälle  betrafen  das  Alter  von  20  — 30  Jahren  und  beson- 
ders beim  weiblichen  Geschlecht  das  der  Decrepidität.  Die  häufigste,  hier 
zu  Lande  vorkommende  Form  der  Geisteskrankheit  ist  die  Melancholie;  sel- 
tener ist  der  Wahnsinn  und  die  Manie,  als  dessen  Acme.  Meine  Beobach- 
tungen berechtigen  mich  sogar  zu  der  Annahme,  welcher  andere  Vorsteher 
von  Irrenanstalten  Norddeutschlandl  beistimmen,  dass  mit  Ausnahme  des  an- 
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gebornen  oder  in  der  Jagend  entwickelten  Blödsinns  alle  Geisteskrankheiten, 
auch  die,  welche  später  die  Form  des  Wahnsinns  annehmen,  ein  Stadium 
melancholicum  durchlaufen,  oder  richtiger  ausgedrückt:  dass  sie  sämmtlich 
zuerst  Gemüths-  oder  Gefühlskrankheiten  sind,  und  aus  diesen  in  Geistes- 
krankheiten übergehen.  Bestimmt  ausgeprägte  Formen  der  Geisteskrankhei- 
ten als : religiöse  Melancholie,  Erotomanie  oder  entschiedene  Monomanie  und 
dergleichen,  habe  ich  niemals  erkennen  können,  wenigstens  nie  von  einiger 
Dauer  gesehen.  — ■ Wenn  ich  aber  den  Wahnsinn,  wie  er  bei  uns  beobach- 
tet wird,  als  ein  vorgeschrittenes  8tadium  der  Seelenstörung  ausehe,  so 
stimmt  damit  überein,  dass  sieb  die  Prognose  erfahrungsgemäss  für  die  Me- 
lancholie günstiger,  als  für  den  Wahnsinn  stellt.  Ein  anderes,  allgemein 
anerkanntes,  durch  die  hiesigen  Erfahrungen  bestätigtes  Axiom  in  Bezug 
auf  die  Vorhersagung  dieser  Krankheiten  ist  diesesi  dass  die  Wahrscheinlich- 
keit der  Heibarkeit  im  umgekehrten  Verhältnis  steht  zu  der  Dauer  der 
Krankheit  bis  zur  Zeit  der  Aufnahme.  Hiermit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass 
erst  von  der  Zeit  der  Aufnahme  in  die  Irrenanstalt  eine  zweckmässige  Behand- 
lung der  Geisteskrankheit  sich  datire,  obwol  Niemand  in  Abrede  stellen 
wird,  dass  die  Möglichkeit  der  letzteren  weit  mehr  in  einer  solchen  Anstalt, 
als  ausserhalb  derselben  gesichert  ist.  Um  ein  solches  Missverständniss  zu 
verhüten  und  um  jenen  Satz  in  eine  wissenschaftliche  Form  zu  fassen,  glaube 
ich,  auf  den  Grund  meiner  Erfahrungen  das  Axiom  auistellen  zu  dürfen, 
dass  die  Geisteskrankheiten  nur  so  lange  der  Einwirkung  der  Kunst  zugäng- 
lich und  der  Heilung  fähig  sind,  so  lange  sie  nicht  als  selbstständige,  viel- 
mehr noch  als  deuteropathische  Gebirnleiden  bestehen,  und  so  lange  die 
idiopathische  Neurose  des  Rumpfoervensystems  daneben  noch  fortbesteht. 
Diese  Ganglioneurosis  im  Gegensatz  zu  Encephaloneurosis  ergiebt  sich 
durch  wesentliche  Störungen  der  sämmtlichen  Rumpfeingeweide,  der  vitalen 
nnd  reproductiven  Functionen  zu  erkennen,  welche  Störungen  meiner  Erfah- 
rung nach  die  eigentliche  Handhabe  für  die  Behandlung  der  Geisteskrank- 
heiten darbieteo.  Wo  diese  fehlte,  musste  ich  jeden  Curversuch  für  erfolg- 
los erkennen.  Die  Behandlung  daher,  von  der  ich  den  meisten  und  wesent- 
lichsten Nutzen  sah,  war  diejenige,  welche  sich  auf  die  Wiederherstellung 
der  normalen  Vitalitätsverhältnisse  der  Brust  - und  Unterleibsorgane  richtete. 
Es  versteht  sich,  dass  hierbei  nicht  von  specifischen  Mitteln  die  Rede  sein 
kann;  allein  es  bewährten  sich  im  Allgemeinen  diejenigen,  welche  der  Wie- 
derherstellung eines  normalen  Blutumtriebs  in  Brust  und  Unterleib,  der  Be- 
förderung der  peristaltischen  Bewegung  des  Darmcanals  und  der  Regulirung 
der  Functionen  des  cbolo-  und  chyiopoetischen  Systems  entsprechen.  Die 
hierauf  gewendeten  Bemühungen  pflegten  hauptsächlich  an  zwei  Hindernissen 
zu  scheitern , die  im  Wesentlichen  zusammeofailen  dürften.  Einmal  an  be- 
reits vorhandener  organischer  Depravation  der  Rumpfeingeweide;  sodann  an 
einer  so  langsam  und  allmälig,  und  deshalb  so  tief  eingewurzelten  und 
gleichsam  habituell  gewordenen  Verstimmung  des  Gangliensystems,  dass  eine 
Wiederherstellung  der  normalen  Nervenvitalität  weder  direct  gelingen,  noch 
die  Mitwirkung  des  Nervensystems  zu  kritischen  Evolutionen  erlangt  und 
hierdurch  jenes  zur  Norm  zurückgeführt  werden  konnte.  Daher  dürfte  der 
obige  prognostische  Satz,  durch  diese  Bestimmung  noch  zu  vervollständigen 
sei,  dass  die  Heilbarkeit  der  Geisteskrankheiten  im  geraden  Verhältnisse 
steht  zu  der  Schleunigkeit  ihrer  Entwickelung.  — Die  Ausgänge  der  Gei- 
steskrankheiten betreffend , so  waren  die  glücklichen  Fälle  der  Genesung 
stets  einer  Lysis  zuzuschreiben.  Wenn  in  einigen  seltenen  Fällen  das  plötz- 
liche vollkommene  oder  fast  vollkommene  Verschwinden  der  psychischen 
Krankheitssymptome  die  Vermuthoog  einer  vollendeten  Krisis  erweckte,  so 
wurde  doch  jedesmal  diese  Hoffnung  durch  den  Erfolg  getäuscht,  indem  sehr 
bald  ein  scheinbarer  Rückfall  eintrat,  der  aber  eigentlich  nur  das  Ende  ei- 
ner Remission  der  nervösen  Symptome  war,  vergleichbar  dem  Paroxysmus 
bei  noch  nicht  entschiedenem  Fieber.  Niemals  habe  ich  eine  befriedigeude 
Heilung  zu  Stande  kommen  sehen,  ohne  dass  Eliminationen  anscheinend  pa- 
nischer Stoffe,  gewöhnlich  durch  den  Darincanal  jene  begleitet  hätten,  und 


832  STATISTIK,  MEDICINISCHE 

\ 

da«  vollkommenste  Verschwinden  der  Geistesverwirrung  bewährte  sich  stets 
als  undauerhaft,  wenn  diese  der  Qualität  und  Quantität  nach  kritischen  i 
Ausscheidungen  denselben  nicht  wenigstens  folgten.  Nicht  selten  waren  Me*  t 
taschematismen  der  Geistesverwirrung  in  Gicht  und  Hämorrhoiden  ; die  letz*  i 
teren  sicherten  voilkommner  als  die  erstem  vor  Rückfällen  der  Geiateutö* 
rung.  Gänzliches  Aufhören  der  letzteren  bei  ausbrechender  Lungensacht  i 
habe  ich  nie  beobachtet  Überhaupt  war  bei  organischen  Brust-  und  (Jo-  \ 
terleibskrankheiten  die  Genesung  von  der  Geistesverwirrung  selten;  bei  Ms*  \ 
gen-  und  Gebärmutterkrebs,  Gallensteinen,  Leber-  und  Milzverhärtangen  j 

blieb  wenigstens  stets  melancholische  Verstimmung  zurück.  Geisteskranke,  : 

die  oach  überstandener  Akme  ungeheilt  blieben,  starben  selten  an  allgemein  i 

ner  Wassersucht,  häufig  an  Phthisis,  entweder  an  nervöser,  bei  chronisch  ver-  i 

laufender  secundärer  Kopf-  und  Rückenmarkshöhlenwassersucht,  oder  am  häufig-  1 

•ten,  in  Folge  tuberculöser  Entartung  der  Lungen,  die  sich  bei  allgemeiner  Lus-  ; 

gendesorganisation  selten  früher  als  1 — 2 Monate  vor  dem  Tode  durch  1 

unverkennbare  Zeichen  kund  gab.  Fast  immer  Hessen  sich  nach  langem  { 1 
Irresein  organische  Abnormitäten  in  den  Unterleibseingeweiden,  sehr  selten  t 
im  Herzen  entdecken.  Höchst  selten  vermisste  man  in  den  Leichen  solch« 
nach  vieljährigem  Wahnsinne  Verstorbenen  gänzlich  Exsudate  zwischen  des  ! 

Häuten  des  Hirns;  dagegen  fehlten  diese  gewöhnlich  bei  den  in  der  Akme  i 

Verstorbenen,  deren  Gehirn  sich  fest,  die  oberflächUchen  Gefasse  desselbea 
voll  Blut  und  deren  Abdomioalgefässe  und  Eingeweide  sich  angefüllt  mit  \ 
schwarzem  Blute  zeigten.  (Obermedicinalr&th  Dr.  F l emmin g.) 

, * 

Statistik , medl  einfache»  SMütiee  medicinali t.  Für  die  Bear- 
beitung dieser  Doctrin  ist  im  Ganzen  noch  nicht  viel  geschehen,  obgleich  « 

einzelne  Beiträge  in  Menge  vorhanden  sind.  Sie  hat  es  theils  mit  eioer  ge* 
nauen  Übersicht  des  in  einem  bestimmten  Districte  beschäftigten  ärztücheu 
Personals  und  der  dazu  gehörigen  Anstalten  (Spitäler,  Apotheken  etc.)  zu  ; 
thun;  theils  mit  der  Bewegung  des  Krankheitsgenius  und  der  durch  Krank- 
heiten veranlassten  Sterblichkeit.  Die  erste  Aufgabe  ist  die  leichtere,  die  { 

zweite  weit  schwerer,  ja  zuweilen  kaum  zu  lösen,  dennoch  darf  sie  nicht  ; 

vernachlässigt  werden,  weil  eben  aus  ihrer  richtigen  Beantwortung  die  ärzt-  \ 

liehe  Wissenschaft  die  wichtigsten  Ergebnisse  schöpft  (s.  Sterblichkeit).  \ 

Über  den  Gang  der  Endemien  und  Epidemien  (s.  d.),  über  die  Gefährlich- 
keit und  Tödtlichkeit  der  Krankheiten  und  über  viele  andere  pathologische 
und  therapeutische  wichtige  Fragen,  ja  selbst  über  die  Zulässigkeit  und 
Ausführbarkeit  mancher  administrativen  Massregeln  kann  nur  auf  diesem 
Wege  die  nöthige  Auskunft  gegeben  werden.  — Am  leichtesten  scheint  auf 
den  ersten  Blick  die  Statistik  der  Sterblichkeit  festgestellt  werden  zu  kön- 
nen, da  jeder  Todesfall  nothwendig  zur  Kenntniss  der  Obrigkeit  kommen 
muss;  allein  der  Mangel  einer  sorgfältigen,  von  guten  Ärzten  ausgeführtea 
Todtenschau  in  vielen  Städten  und  Ländern  ist  hier  schon  ein  grosses  Hin- 
derniss. Die  medicinische  Statistik  muss  wünschen,  dass  nicht  nur  über  die 
Todesfälle  und  über  die  Snital-  und  Armenpraxis,  sondern  auch  über  die 
Privatpraxis  der  Ärzte  und  Wundärzte  des  Landes  ähnliche  Resultate  für 
dieselbe  gewonnen  werden  können,  weil  nur  auf  diese  Weise  das  Erschei- 
nen und  Aufhören  von  Epidemien  und  Endemien,  und  das  so  wichtige  Ver- 
bältniss  des  Erkrankeos  in  den  einzelnen  Monaten  vollständig  und  lehrreich 
sich  ergiebt.  Es  würde  aus  solchen  Tabellen,  die  von  jedem  einzelnen 
Arzte  und  Wundarzte  nach  Choulant'i  Vorschläge  (Cnsper*  Wochenschrift 
für  die  gesammte  Heilkunde  1837.  Nr.  5)  jährlich  an  eine  obere  Medidnal- 
behörde  zum  Besten  der  ärztlichen  Wissenschaft  und  zur  Vervollkommnung 
des  Medicinalwesens  (natürlich  gegen  Honorar;  denn  werden  die  Herren  der 
Medicinalcommissionen  vom  Staate  für  ihre  kurzen  Conferenzen  so  gnt  ho- 
norirt,  so  kann  der  praktische  Arzt,  der  oft  allein  von  der  Praxis  leben 
muss,  für  solche  Arbeiten  ebenso  gut  sein  Honorar  verlangen)  einznreichen 
wären,  schon  nach  einigen  Jahren  ersichtlich  werden,  welche  epidemische 
und  andere  Krankheiten  überhaupt  am  häufigsten  und  am  seltensten  sind  und 


Digitized 


1 Google 


STATISTIK,  MEDICINISCHE  833 

insbesondere  noch  in  welchen  Monaten;  es  würde  die  Bewegung  des  Krank- 
heitsgenius nach  den  einzelnen  Abteilungen  des  Jahres  durch  diese  Einrich- 
tung hinlänglich  ersichtlich  werden.  Chouldnt  giebt  a.  a.  O»  8.  69  ein 
Schema  dazu  in  2 Beilagen:  N 

Beilage  A..  Nosologisches  Verh&ltniss  für  Armen-  und 
Spitalpraxis,  sowie  für  die  Todten listen.  Fieber:  Wechselfie- 
ber, nervöse  und  faulige  .Fieber,  Kindbettfieber.  EntzündlicheKrank- 
h eiten:  Entzündungen  äusserer  Theile,  Bräunen,  Entzündung  innerer  Tbeile. 
Blutkrankheiten:  Congestionen  nach  Kopf  und  Brust,  8chlagflüsse,  Blut- 
flüsse aus  der  Lunge  und  dem  Magen,  Hämorrhoidalkrankheiten , Blutbarnen, 
Blutungen  aus  der  Gebärmutter,  Menstruationskrankheiten  aller  Art,  Bleich- 
sucht, Blausucht,  scorbutiache  Zufälle  aller  Art.  Schleimkrankheiten: 
Katarrhe  und  Katarrhalfieber,  Influenza  und  Keuchhusten.  Krankheiten 
der  Verdauung:  gasfrilche  und  gallige  Fieber,  Gelbsucht,  Gallensteine, 
Magenkrampf  und  Kolik,  Ruhr,  Cholera,  übrige  Verdauungskrankheiteo. 
Krankheiten  (der  Ernährung:  Gicht  und  Rheumatismus,  Gesichts- 
schmerz, Skropbeln  and  Rhachitis,  Spul-  und  Madenwürmer,  Bandwürmer, 
Brust-,  und  Bauchwassersucht,  Kopfwassersucht,  Hautwassersucht  und  ödem, . 
Trommelsucht,  Kehlkopf-  und  Luftröhrenschwindsucht,  Lungenschwindsucht, 
Atrophien,  Zehrfieber  und  andere  Abzehrungen.  Sy p hi lis:' primäre  Sym- 
ptome, secundäre  Symptome.  Hautkrankheiten:  Pocken,  pockenartige 
Ausschläge,  Scharlach,  Masern,  Rötheln,  Nesselsucht,  Rose,  Gürtel,  Pem- 
phigus, Kopfgrind,  Gesichtsausschlag,  Krätze,  Flechten  und  übrige  chroni- 
sche Hautausschläge.  Krampfkrankheiten:  Epilepsie,  Veitstanz,  Nacht- 
wandeln, Alpdrücken,  Brustkrampf,  Starrkrampf,  übrige  Nervenkrankhei- 
ten. Lähmungen:  Lähmungen  der  Gliedmassen,  der  Zunge,  halbseitige 
Lähmung,  Säuferzittern,  Kriebelkrankheit,  übrige  Lähmungen.  Geistes- 
krankheiten: Blödsinn,  Tobsucht,  Melancholie,  Narrheit.  Thanatoi- 
den:  Starrsucht,  Schlafsucht,  Scheintod  und  Ohnmacht,  mit  Angabe  ihrer 
Ursachen.  Vergiftungen:  Arsenik-,  Blei-,  Quecksilbervergiftungen, 
übrige  Metall  Vergiftungen,  Vergiftung  durch  ÄtzstofTe,  narkotische  Vergif- 
tung, Biss  des  tollen  Hundes,  Biss  der  Schlangen  und  anderer  Thiere.  Ver- 
wundungen, Geschwüre  und  Fisteln;  Hernien  und  Vorfälle; 
Quetschungen,  Verrenkungen,  Knochenbrüche,  Ankylosen 
und  C ontr acturen,  Verkrümmungen  der  Wirbelsäule,  Klump- 
fuas  und  andere  Verkrümmungen  der  Gliedmassen;  Knochengeschwulst, 
Caries  und  Nekrose;  Geschwülste  und  Verhärtungen  in  den 
Weichtheilen;  Scirrhus  und  Carcinom,  Polyp,  Mark-  und  Blut- 
ichwamm';  Aneurysma,  Varix  und  Angiektasie;  organische 
Fehler  und  Verbildungen:  der  Augen,  der  Gehörwerkzeuge,  der  Nase 
und  Mundhöhle,  der  Genitalien,  an  der  übrigen  Oberfläche  des  Körpers, 
an  Innern  Organen;  unbestimmbare  und  zweifelhafte  Krankhei- 
ten. In  die  nun  folgende  Beilage  B.  sind  nicht  Zahlen,  sondern  Krank- 
heitsnamen einzutragen  (s.  das  Schema  auf  S.  854)«  Andere  schätzenswerthe 
Beiträge  zur  Statistik  und  Geographie  lieferten  ausser  den  classischen  Wer- 
ken von  L.  L.  Finke  (Versuch  einer  allgemeinen  medicinisch  - praktischen 
Geographie,  der  einheimischen  Volker-  und  Staatenarzneikunde.  3 Bdo. 
Leipz.  1792 — 1795),  Itentee  (Elementa  nova  geographiae  et  statistices  me- 
dicinalis.  Berlin  1833),  Fr.  Schnurret  (Chronik  der  Seuchen,  in  Verbin- 
dung mit  den  gleichzeitigen  Erscheinungen  in  der  psychischen  Welt  und  in 
der  Geschichte  d.  Menschen.  2 Thle.  Tübingen  1823  und  24;  Desselben 
* geographische  Nosologie  etc.  Stuttgart  1814)  und  A.  Quetelet  (de  1’iBfluence 
des  Saisons  sur  la  mortalitd  au  diflerens  äges  dans  la  Belgique.  Brux.  1838. 
übers,  mit  Anmerk,  von  Rieche ),  noch  von  Zeit  zu  Zeit  Henke  (Zeitschrift 
für  Staatsarzneikunde.  Ergänzungsh.  XI.  1829.  S.  225 — 277);  über  das 
.Lebensalter  des  Menschen,  Lebensprobabilität,  über  Bevölkerung  einzelner 
Staaten,  über  die  der  Juden  in  Preussen  (das  Verbältniss  derselben  zu  dea 
Nichtjuden  war  im  Jahre  1824  wie  1:  79*/,  die  Sterblichkeit  dor  ersten  zu 
der  der  letztem,  wie  58:  38),  über  die  Zahl  der  Selbstmorde  in  10  preuss. 

Most  Staatsanaeiknade.  II.  53 
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Jahr  18.. 
Monat 

Epidemien. 

Häufigste 

Krankbeit. 

Gefährlichste 

Krankheit. 

- - 

PlötxlicheTo- 

desfäile. 

Januar 

II 

Februar 

März 

April 

Mai 

" 

Juni 

Juli 

August 

September 

October 

November 

December 

Provinzen  seit  5 Jahren  («.  Selbstmord),  — über  die  Zahl  der  binnen 
10  Jahren  (1810—1880)  in  der  preuSsischcn  Monarchie  ün  der  Wasserscheu 
Veratorbenen  (Totaisumme  549),  über  die  Zahl  der  Gehörnen  und  Gestorbe- 
nen, der  getraoeten  Paare  in  den  vorzüglichsten  Städten  und  Länder  vom 
Jahre  1828  — 1826.  Auch  im  HI.  Ergänzungahefte  der  Henke’ichen  Zeit- 
achrift  von  1824,  8.  2SS,  deagl.  Krgäoznngsheft  IV.  S.  98  und  VII.  8.  176, 
finden  sieh  interessante  Notizen  zur  mediciniachen  Statistik  und  Geographie: 
über  Bevölkerung,  Mortalität,  hohes  Alter  (Fälle,  wo  einzelne  Personen 
115,  140,  143,  ja  sogar  169,  175  Jahffe  alt  geworden). 

Stechapfel,  gemeiner,  Datura  ttramonium,  frans.  Datura 
epintux.  (CI.  V.  Ord.  1.  Pentandria  Monogynia  L.  — Ordo  nat.  Stla- 
neat.  Abbild.  Hayna  Bd.  4.  T.  7.  Wineklar,  Deutschland«  Giftpflanze« 
Tab.  60.  Orfila,  Atlas  zu  dess.  Möd.  legale  1886.  Tab.  8).  Der  Gat- 
tnngscharakter  der  Datara  ist:  Keleh  rührig,  eckig,  an  der  Basis  rundum 
aufspringend,  Blume  trichterförmig , mit  gefalteter  Mündung,  Kapsel  halb- 
vierfieberig.  Der  gemeine  Stechapfel  ist,  wie* Datura  ftrox  (langdorniger, 
in  den  wärmern  T heilen  von  China  und  Ostindien  wildwachsender  Stechapfel, 
die  giftige  Art)  eine  einjährige  Pflanze.  Er  bat  dornige,  aufrechtstehende 
eiförmige  Früchte,  eiförmige  und  glatte  Blätter,  die  schön  grün  and  gezähnt 
sind.  Die  gewöhnlich  weissen,  zuweilen  violetten  Blüthen  stehen  einzeln, 
ausserhalb  der  Blattachsen  aufrecht  auf  kurz  behaarten  Blöthenstielen.  Der 
Kelch  ist  rührig,  einblätterig,  mit  fünf  vorspringenden  Kanten,  die  sich 
oben  in  5 ungleiche,  spitze  Zähne  endigen.  Die  Krone  ist  noch  ein  Ma 
so  lang  als  der  Kelch,  gefaltet  und  endigt  in  eine  grosse  fünfeckige  Mün- 
dung, deren  jede  Ecke  in  eine  schmale  Spitz«  amlänft.  Die  8tanbfäden 
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sind  hoch  in  der  Kronenröhre  eingefügt.  Per  aufrechte  Stengel  der  Pflanze 
ist  krautartig,  sehr  Ästig,  glatt,  dick,  rond,  wird  2 — 4 Kuss  hoch,  die 
Wurzel  ist  weise,  holzig,  dick,  voller  Fasern-  Pie  ganze  Pflanze  ist  gif- 
tig und  verbreitet  einen  unangenehmen,  betäubenden  Geruch.  — Pie  Samen 
(häufig  die  Ursache  der  Vergiftung  bei  Kindern,  wenn  eie  Kapseln  und 
Samen  finden,  — auch  gebrauchen  manche  Piebe  den  Samen  dazu,  um  die 
Hunde  zu  berauschen)  sind  nieren förmige,  etwas  zuaammengedrückte,  barte 
Körner,  mit  einer  schwarzen,  runzligen  oder  grubigen  Oberhaut  von  bit- 
terscharfem Geschmack.  Sie  könaen  mit  den  Samen  vom  Schwarzküm- 
mel (Semen  nigtllae ) verwechselt  werden;  diese  sind  aber  kleiner , nicht 
so  bestimmt  nierenförmig,  nicht  platt,  sondern  dreikantig,  haben,  besonders 
wenn  sie  gestossen  werden,  eioen  gewürzhaften  Geruch  und  einen  ähnli- 
chen gewürzbaften  Geschmack.  Promnilt  bat  den  ausgepressten  Saft  der 
Blätter  des  Stechapfels  untersucht , aber  ausser  den  gewöhnlichen  Bestand- 
tbeiien  der  Pflanzen,  wie  ExtractivstofT,  Harz,  Eiweiss,  grünes  Satzmehl, 
Faserstoff,  einer  bedeutenden  Menge  von  Salzen,  keinen  eigentümlichen 
Stoff  oacbgewiesen.  — Brandt»  zerlegte  die  Samen.  Er  fand  darin  ein 
eigentümliches  Alkaloid,  das  Daturin  an  Äpfelsäure  gebunden,  thierischo 
vegetabilische  Materie,  Eiweiss,  Gummi  mit  verschiedenen  Salzen,  Wachs, 
Hsibharz , fette  butterartige  Materie  mit  Grünbars,  fsttes  öl,  dickflüssiges, 
fettes  öl,  Schleimzucker  mit  Paturinsalz,  Glutsnoin,  eine  Modification  des 
Klebers,  gummigen  ExtractivstofT,  rötblicbgelbe  extractartige  Materie,  Tra- 
gantstofT  und  Salze.  — Biet/  {Trommtdarf  t neues  Journ.  Bd.  26.  S.  306) 
wollt  in  dem  Stechapfel  ein  Alkaloid  in  flüssiger  Form  erhalten  haben. 
Geiger  und  Heite't  Arbeit  (Annal.  d.  Pharmacie  VII.  269)  bestätigt  diese 
Entdeckung  nicht,  sondern  weiset,  besonders  im  Samen  von  Oatur.  stramon. 
ein  Alkaloid  (das  Daturin ) von  folgenden  Eigenscbaftn  nach:  Es  stellt 

farblose,  stark  glänzende,  büschelförmig  vereinigt  Prismen  dar,  die  ganz 
reiB , geruchlos  sind , im  unreinen  Zustande  stark  narkotisch  riechen.  Kal- 
tes Wasser  löst  */iso  und  siedendes  */n  auf,  die  Auflösung  reagirt  alkalisch. 
In  Berührung  mit  Wasser  verändert  es  sich  nicht  so  leicht  wie  Atropin 
und  Hyoscyamin.  In  Alkohol  löst  es  sich  leicht,  weniger  in  Äther;  in 
Schwefelsäure,  Salzsäure,  Essigsäure  ist  es  ebenfalls  löslich;  von  fixen  Al- 
kalien wird  es  unter  Ammoniakentwickelung  zerlegt.  Iodtinctor  erzeugt  in 
der  wässerigen  Lösung  einen  starken  chokolatenfarbenen  Niederschlag;  Gal- 
lustinctur  einen  weissen.  Es  sättigt  die  Säuren  und  bildet  Salze,  die  zum 
Theil  schön  krystallisiren;  sie  sind  luftbeständig,  lösen  sich  leicht  auf  und 
werden  von  unorganischen  Alkalien  so  zersetzt,  dass  das  Daturin  in  weissen 
Flocken  herausgefällt  wird  (s.  Simon  1.  c.  8.  5l7).  — Wirkung  und 
Vergiftungssymptome  des  Stramoniums.  Mit  der  grössten  Hef- 
tigkeit wirken  sowol  auf  Menschen,  als  auf  Hunde  Blätter,  Wurzeln,  8aft, 
Extract  der  Pflanze  und  das  Pecoct  der  Kapseln  vom  Stechapfel,  ähnlich 
der  Belladonna,  jedoch  stärker  und  mehr  das  Gehirn  aufregend  ( Orfila  Mdd.  leg. 
III.  413).  Wenn  damit  Orfila  die  Symptomatologie  dieser  Vergiftung  abfertigt 
so  ist  dieser  einseitig;  denn  die  eigentümlichen  Erscheinungen  dabei  dionen  auch 
dem  Richter  in  coocreten  Fällen  zur  Begründung  des  Tbatbestandes  eines  Gift- 
mords. An  Intensität  seiner  Wirkungen  auf  die  Cerebraltbätigkeit  und  die 
sensitiven  Functionen  übertrifTt  das  Stramonium  — sagt  Sobemkeim  I.  c. 
8.  517)  noch  die  Belladonna,  wie  dasselbe  auch  als  weit  heftigerer  Reiz 
die  Magendarmgebilde  trifft,  und  bei  intensivem  Grade  der  Einwirkung  eine 
mehr  oder  minder  stark  entwickelte  entzündliche  Reaction  in  denselben  her- 
vorroft.  Auf  Einspritzungen  von  */,  — 2 Drachmen  des  Krautes  in  die  Ju- 
gularis  der  Pferde  sah  Hertwig  Vermehrung  und  Härte  des  Pulses,  be- 
schleunigtes Athmeo,  Mnskelzittern , Pupillenerweiterung,  zuerst  munteren, 
nach  20 — SO  Minuten  aber  sehr  stieren  Blick,  geringen  Stupor  der  Sinnes- 
thätigkeiten.  schleichenden  Gang  und  bisweilen  Schweiss;  auf  Einspritzungen 
von  2 — 4 Drachmen  einer  Stecbapfeltinctur  zeigte  sich  diese  Sinnesabstum- 
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den  menschlichen  Organismus  bewirkt  schon  die  Ausdünstung  de*  Wichen 
Kraute*  Kopfweb,  Schwindel,  Trübung  des  Sehvermögen»,  Pupillenerwei- 
terung  und  Gefühl  groiaer  Beängstigung.  So  führte  nach  Camtrer  der  wäh- 
rend der  Extractbereitung  sich  entwickelnde  Dunst  eine  2 Tage  andauernde 
Atnauroie  herbei.  Nach  Brandt  soll  das  Rauchen  der  Stramoniumblätter 
(weiche*  in  neuerer  Zeit  von  Marie! , Meyer,  Ziegler  und  Cunningkam 
gegen  Krampfastbma  ganz  besonders  empfohlen  wurde)  gefährliche  Folgen 
gehabt  und  bei  zum  8chlagQuss  geneigten  Personen  selbst  tödtlich  abgelau- 
fen sein , und  nach  den  Versuchen . die  Richter  damit  anstellte , zeigte  sieb 
schon  bei  den  ersten  Zügen  au*  der  Pfeife  heftige  Betäubung,  weshalb  da- 
mit nicht  weiter  fortgefahren  wurde.  In  eine  Wunde  gebracht,  bewirkt 
das  Stramonium  sehr  heftige  Zufälle.  80  brachte  ein  frisch  zerquetschtes 
Blatt,  auf  ein  neben  dem  Auge  befindliches  Geschwür  applicirt,  Lähmung 
der  Popille  hervor  und  Benenkoteil*  sah  von  dem  Auflegen  der  frischen 
Blätter  auf  verbrannte  Hautstellen  entschiedene  Narkose,  zumal  wüthende 
Delirien  und  gänzliche  Erstarrung  des  Sehorgans.  — Schon  in  sehr  massi- 
gen Gaben  erzeugt  das  Stramonium  rauschartige  Benommenheit  des  Hauptes 
mit  8chwiodel,  Pupillenerweiterung,  Alienationcn  der  Sinnesthätigkeiten, 
grosses  Angstgefühl,  Trockenheit  im  Halse  und  Reizung  zum  Brechen.  Nach 
Wendt  soll  es  auch  in  specifiker  Relation  zu  den  Sexualnerven  stehen  und 
bei  höherem  Grade  der  Einwirkung  unersättlichen  Wollustdraag  und  scham- 
lose Geilheit  bervorbringen.  (Kleine  Gabe  Tinct.  sem.  stramonii  nützen 
nach  Wedekind  gegen  Nymphomanie  M.)  — Büchner  (Toxikologie. 
2.  Ausg.  8.  220)  stellte  an  sieb  selbst  mit  den  Stecbapfelsamen  einen  Ver- 
such an.  Er  benutzte  hienu  einen  mit  Bier  bereiteten  Aufguss,  welcher 
’/,  Drachme  der  frischen  und  reifen  Samen  enthielt.  Die  sich  einstellenden 
Symptome  waren : nauseöser,  bitterer  Geschmack , Trockenheit  und  Zusam- 
menxiehung  im  Halse,  einige  Minuten  darauf  Beueblung,  Schwindel,  Glie- 
derzittern  und  Kälte;  die  Deglutitionsbeschwerden  stiegen  in  dem  Masse, 
dass  das  Herabscblucken  des  Speichels  fast  unmöglich  wurde.  Der 
Experimentator  verfiel  nach  und  nach  in  einen  halb  bewusstlosen, 
halb  träumenden  Zustand,  aus  welchem  er  nach  neun  Stunden  in 
soweit  gebessert  erwachte,  dass  er  wieder  aufstehen  und  schlucken  konnte. 
Gänzliche  Euphorie  trat  erst  am  folgenden  ^age  ein.  — Die  nach  Vergif- 
tung durch  Stramonium  beobachteten  Zufälle  sind:  Delirien,  Betäubung,  So- 
por, oder  ein  Zustand  von  Ekstasis,  Anästhesie  gegen  äussere  Eindrücke, 
starkes  krampfhaftes  Zittern,  stark  dilatirte  und  für  den  Lichtreiz  ganz  un- 
empfindliche Pupillen,  krampfhafte  Schlingbeschwerden,  bisweilen  mit  ächt 
hydropbobiseben  Erscheinungen,  selbst  mit  Trieb  zum  Baissen  (Seiler),  tris- 
musartige und  tetanische  Erscheinungen,  erschwerte  Sprache,  grosse  Dys- 
pnoe, heftiges  Brennen  im  8cblunde  mit  grossem  Durst,  Brechneigung  und 
wirkliches  Erbrechen,  heftige  Schmerzen  im  Uoterleibe,  bisweilen  Ausbruch 
eines  rothen,  friesel-  oder  petechienartig  und  stark  juckenden  Ausschlags, 
zumal  auf  Gesicht  und  Brust;  unter  den  Symptomen  der  Nervenlähmung 
und  Apoplexie  erfolgt  der  Tod.  — Wir  theilen  hier  einige  Fälle  von  Stra- 
monium  Vergiftungen,  wie  sie  Krügehtein  (I.  c.)  und  Sobemheim  (I.  c.  S.  529 — 525) 
gesammelt  haben,  der  Wichtigkeit  wegen  mit.  Zwei  alte  Eheleute  in 
Spandau  hatten  auf  Anrathen  Anderer  gegen  Seitensticbe , an  denen  sie  lit- 
ten , einen  Esslöffel  voll  Stecbapfelsamen  mit  Bier  und  Brot  gekocht  zu  Mit- 
tag verzehrt.  Nach  ’f,  Stunde:  Schwindel,  Betäubung,  Schlafsucht  und 
Krämpfe.  Der  erst  gegen  5 Uhr  Abends  herbeigerufene  Arzt  (Dr.  Schallte) 
fand  die  Kranken  heftig  schnarchend  und  bewusstlos,  mit  berabbängendem 
Unterkiefer,  Zocken  an  Händen  und  Füssen,  Rollen  der  Augen,  erweiter- 
ten.  gegen  den  Licbtreiz  unempfindlichen  Popillen,  automatischem  Umher- 
greifen mit  den  Händen;  Haut  kühl,  Puls  etwas  beschleunigt,  mit  Uuter- 
dtückung  einzelner  Schläge;  das  Trinken  wurde  nur  mit  grosser 
Mühe  und  Anstrengung  bewerkstelligt.  Auf  ein  starkes  Brechmittel 
erfolgte  die  Ausleeruog  eines  Theils  der  geoussenen  Suppe,  in  welcher  die 
Körner  ganz  aufgelöst  waren;  ein  Lavement  bewirkte  Öffnung.  In  der  Nacht 
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tr&t  momentane  Besinnung  ein  und  die  Zuckungen  wurden  etwas  schwächer, 
Hände  und  Gesicht  blieben  kalt.  Brennen  in  dem  etwas  aufgetriebenen  Un- 
terleib. Am  Morgen  des  folgenden  Tages  war  die  Stimme  heiser  und  lallend, 
das  Schlucken  mühsam  und  schmerzhaft.  Hin  wiederholtes  Brechmittel  blieb 
ohne  Erfolg.  Die  Frau,  welche  sich  nun7  weigerte  ferner  Arznei  zu  neh- 
men, starb,  der  Mann  nahm  das  Ricinusol  und  wurde  gerettet.  — Ein 
Mädchen  von  22  Jahren  nahm  gegen  Seitenstechen  20  Stechapfelsamen  in 
Milch  gekocht:  Phantasiren  mit  intercurrentem  Bewusstsein;  Puls  klein, 
weich,  häufig,  an  der  rechten  Hand,  sowie  der  Herzschlag  nicht  fühlbar; 
Pupille  sehr  erweitert,  Schwarzsehen  uud  Funken  vor  den  Augen,  Schwin- 
del. Zwanzig  Gran  Zinkvitriol  blieben  ohne  Wirkung,  3 Gran  Brechwein- 
stein erregten  2 Mal  Erbrechen.  Essig  zum  Getränk  und  ein  Klystier. 
Nach  und  nach  verschwanden  alle  Zufälle  ohne  Erinnerung  an  den  vorigen 
Zustand.  Von  Gesclechtsauf re gung  war  nichts  zu  merken.  — 
Vier  Geschwister  von  2% — 8 Jahren  genossen  die  Samenkörner  einer  am 
Wege  stehenden  Stechapfelstaude  für  Mohnsamen.  Bald  stellte  sich  bei  al- 
len Brennen  im  Halse,  grosser  Durst,  Trockenheit  der  sehr  gerötheten 
Zunge,  fruchtloses  Würgen,  Aufgedunsenheit  des  Gesichts,  Schielen,  Tau- 
meln und  Betäubung  ein.  Die  S älteren  Kinder  wurden  dufch  Brechmittel 
und  Trinken  vieler  süsser  Milch  wieder  hergestellt,  das  jüngste  jedoch  erlag 
den  Zufällen,  indem  die  Betäubung  zunabm,  Schlafsucht,  Bewusstlosigkeit, 
heftige  Krämpfe  und  zuletzt  Paralyse  der  Untergliedmassen  eintraten.  In 
zwei  andern  analogen  Vergiftungsfällen  wurde  der  Arzt  erst  hinzugerufen, 
als  schon  Lähmung  des  Schlundes  und  der  Extremitäten,  unwillkürlicher 
Harnabgang,  blutige  Darmausleerungen  eingetreten;  beide  starben;  drei  an- 
dere dagegen,  welche  nach  dem  Genüsse  desselben  Giftes  an  Betäubung, 
Brennen  im  Schlunde,  heftigem  Durst  und  Schmerz  in  der  Magengegend 
litten;  genasen  nach  Anwendung  von  Brechmitteln  und  Trinken  vieler  Milch. 
— Drei  Geschwister,  ein  Knabo  von  5 Jahren,  zwei  Mädchen  von  6 und 
3 Jahren  hatten  mit  den  weissen  Samenkapseln  von  Datura  Stramonium  ge- 
spielt und  den  Samen  derselben  gegessen.  Bei  dem  6jährigen  Mädchen  stell- 
ten sich  folgende  Erscheinungen  ein : fröhliche  Delirien,  sardonisches  Lachen, 
Convulsionen  der  Gliedmassen,  glänzende  Augen,  erweiterte  Pupille,  er- 
schwertes Schlingen,  stammelnde  Sprache,  Zunge  rein  und  feucht.  Puls 
schnell,  klein  und  schwach.  Haut  trocken  und  heiss  (auf  Brechmittel  er- 
folgte die  Ausleerung  von  l1/,  Esslöffel  ganzer  Samenkörner,  mit  vielem 
Schleime;  Essigklystiere,  Sinapismen  auf  die  Füsse,  innerlich  starker, 
schwarzer  Kaffee  mit  Citronensaft;  des  Nachts  erfolgte  noch  Abgang  mehre- 
rer Samenkörner  durch  den  Stuhl;  Morgens  trat  reichlicher  allgemeiner 
Schweiss  ein;  am  3.  Tage  fteconvalescenz).  Bei  dem  zweiten  Mädchen,  das 
nur  einzelne  Samenkörner  gegessen  und  1 Stunde  darauf  sich  von  selbst  er- 
brochen hatte,  zeigte  sich  nur  Schwindel  und  schwankender  Gang,  wobei 
die  Kranke  Kreise  nach  links  beschrieb,  bis  sie  hinfiel.  Tags  darauf  er- 
folgte Genesung.  Bei  dem  Knaben  traten  heftige  Congestionen  nach  dem 
Kopfe  ein,  mit  Delirien,  allgemeinen  Convulsionen,  die  mit  Opisthotonus 
wechselten.  Gesicht  stark  geröthet,  die  Augen  mit  Blut  injicirt,  Blick  wild 
und  stier,  Pupille  im  höchsten  Grade  erweitert;  Zunge  feucht  und  roth, 
Sprache  mühsam  und  unverständlich,  Respiration  schnell,  Bauch  aufgetrie- 
ben, Haut  heiss  und  feucht.  Puls  schnell,  hart  und  voll  (Blutegel,  kalte 
Umschläge  über  den  Kopf  und  Brechmittel  aus  Ipecacuanha  und  Tart.  stibiat, 
Laxans  aus  Infusum  Sennae  compositum  mit  Citronensaft  und  Citronensyrup 
nebst  Essigklystieren , Waschungen  des  ganzen  Körpers  mit  Essig,  Sinapis- 
men,  worauf  3 breiartige  Sedes  folgen,  mit  denen  2 Esslöffel  voll  ganze  Sa- 
men abgingen).  Die  Convulsionen,  Delirien,  Congestionen  lassen  nicht  nach 
(nochmals  Blutegel,  innerlich  ein  Infus,  flor.  araicae  mit  Infus.  Sennae  com*  • 
posit.  und  Succus  citri).  Am  andern  Morgen  Verminderung  der  meisten 
Zufälle;  Abgang  einzelner  Samenkörner  durch  den  Stuhl;  am  4.  Tage,  bei 
fortgesetztem  Gebrauche  der  Arnika,  vollständige  Genesung.  — . Ein  Mäd- 
chen von  2ya  Jahren  aas  am  24.  October  1826  aus  einem  von  ihm  gefunde- 
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neo  kleinem  Beate),  der  Stramoniumsamen  enthielt,  eine  unbekannt  geblie- 
bene Quantität.  Zuerat  zeigte  «ich  hierauf  ein  hoher  Grad  von  Heiterkeit, 
wobei  daa  Kind  durch  seine  sonderbaren  Reden  und  Geberden  vielen  Spin 
erregte.  Dr.  Meigi  fand  die  kleine  Kranke  abwechselnd  singend,  lachend 
uud  schreiend,  und  dies  wechselte  mit  der  grössten  Schnelligkeit  ab.  Bald 
fuhr  sie  äusserst  ängstlich  auf  und  schrie,  sie  sei  im  Begriff  zu  fallen,  nsd 
klammerte  sich  dann  an  die  Mutter  verzweifiuogsvoll  an,  als  ob  sie  ebea 
von  einem  Abhauge  hinunterstürzen  würde;  bald  wurde  sie  wieder  ruhig, 
ling  an  zu  pfeifen,  zeigte  mit  den  Fingern  nach  Fliegen,  verfolgte  eie  mit 
deu  Augen  and  der  Hand,  griff  endlich  darnach  und  schien  über  das  Miss- 
lingen dieses  Versuches  unwillig  zu  sein.  Das  Gesicht  war  scharlachroth, 
so  stark,  wie  es  Dr.  Meigi  im  8cbarlach  niemals  gesehen  hat;  die  Haut 
heiss,  der  Puls  beschleunigt,  Zunge  und  Schlund  trocken  und  rotb,  ersten 
dermassen,  dass  sie  glänzte.  Gesiebt,  Hals  und  Brust  waren  mit  vieles 
kleinen,  glänzenden  Petechien  bedeckt.  Es  gingen  40  8amenköraer  mit  dem 
Stuhle  ab.  Ähnliche  Erscheinungen  beobachtete  Duffin  (Lond.  med.  Gax. 
1834)  am  einem  i'U  Jahre  alten  Mädchen,  welches  100  Samenkörner,  16 
Gran  schwer  verschluckt  hatte,  worauf  bald  grosse  Aufgeregtheit,  Juckea 
über  den  ganzen  Körper,  Verwirrung,  Delirien,  Schrcieu,  Umsichschlages, 
Lust  zu  beisaen,  Unmöglichkeit,  daa  Geringste  zu  schlingen,  — nach  S 
Stunden  Coma,  tympanitischer  Bauch,  Gliederzittern,  und  trotz  aller  Hülfe 
binnen  24  Stunden  der  Tod  folgte.  Sectton.  Im  Gehirn  und  Rückenmark 
durchaus  nichts  Abnormes,  Pharynx  und  Ösophagus,  auch  Larynx,  schwach 
geröthet;  Stimmritze  verdickt  und  geschwollen.  Gallenblase  stark  ausge- 
dehnt, durchgeschwitzte  Galle  in  den  Gedärmen,  im  Leerdarm  eine  Darmeia- 
schiebnng,  Harnblase  voller  Urin,  Glieder  weich  und  biegsam.  Kein  einzi- 
ges Samenkorn  war  im  Darmcanal  zu  finden.  — IVedekind  ( Hanno  v.  Ma- 
gaz.  1785.  St.  29)  sah  bei  einem  durch  Sem.  daturae  slram.  Umgekommenen, 
Magen  und  Därme  roth,  hie  und  da  brandig,  die  Zottenbaut  war  abgetönt. 
— Auch  in  einem  andern  B'alle  fand  er  Magen  und  Därme  brandig  (s.  fiu- 
felandt  Journal  1824.  St.  2.  S.  87).  Heim  (Seile,  Beitr.  zur  Natur-  und 
Arzneiwisseasch.  Bd.  2.  8.  125)  erzählt  folgenden  Fall:  Ein  Kind  wurde 

nach  verschlucktem  Stechapfelsamen  erst  steif;  dann  folgten  Erbrechen, 
Schlaf,  Röcheln,  Schlummer  vor  dem  Munde,  dunkle  Gesichtsfarbe  und  der 
Tod,  beinahe  ohne  Zuckungen.  Obduction.  Unterleib  aufgeblasen,  auf 
dem  Körper  viele  brandige  Streifen,  Gesicht  dunkelbraun;  im  Abdomen  viel 
Wasser,  in  den  Därmen  viel  Luft,  im  Herzbeutel  Wasser,  im  Herzen  schwar- 
zes, flüssiges  Blut.  Hülfsmittel.  Zuerst  Brech-  und  Abführmittel;  spä- 
ter innerlich  Essig,  Esaigklystiere , Milch,  Senfpflaster,  reizende  Fussbi- 
der,  bei  starken  Kopfcongeatiouea  Blutegel,  Aderlässen,  kalte  Kopfumschläge 
(s.  die  mitgetheilten  Fälle).  Übrigens  die  Cur  ganz  so,  wie  bei  Belladonna. 
Bei  der  gerichtlichen  Ausmittelung  der  Vergiftung  ist  die  eigenthümliche 
Beschaffenheit  der  Giftpflanze,  des  Samens,  des  Daturins,  wie  oben  be- 
schrieben worden,  als  Corpus  delicti,  neben  den  Krankheitserscheinungen 
und  dem  Seclionsbefunde  vom  forensischen  Arzte  besonders  zu  berücksichti- 
gen. — Die  medicinische  Policei  sollte  strenger  auf  die  Ausrottung  des 
wildwachsenden  Stechapfels  halten,  wie  bisher  geschehen  ist  (s.  Sobe mheim 
und  Simon,  Handbuch  der  Toxikologie  1838.  S.  516  — 525.  KrügeUtän, 
Prompt,  med.  for.  1829.  T.  I.  S.  226.  Orfila,  Mdd.  legale  1836.  T.  3. 
S.  417.  Runge,  Ausmittelung  der  Daturuvergiftung  in  Henke' t Zeitschrift 
VII.  Ergänzungsbeft.  S.  33 6). 

SteckfluH* , s.  Orthopnoea. 

Mtehlmonoiimnie , Klopemania  Mallhey.  Sowie  es  eine  Mord- 
mouomaiue,  eine  Selbstmordmonomanie,  Feuermonomanie  etc.  giebt  (s.  See- 
lenstörungen und  Selbstmord),  so  existirt  auch  laut  der  Erfahrung 
die  Stehlmonomanie , d.  i.  der  Trieb,  ohne  Veranlassung,  ohne  Bedürfniss 
oder  Noth , zu  stehlen.  Man  findet  zwar  diesen  abnormen  Trieb  bei  ver- 
schiedenen psychischen  Krankheitsformen , wo  er  als  Symptom  der  letzten. 
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der  nur  in  die  Zelt  der  Anfälle  kommt,  za  betrachten  lat;  (•«  Pinel  philos. 
med.  Abhandl.  über  Geistes  Verwirrung,  übersetzt  von  Wagner.  8.  20.  — . 
Eequirol  im  Dict.  des  scienc.  mddicales.  Art.  Folie.  Friedreich , Allg.  Dia- 
gnose. d.  psych.  Krankheiten.  S.  55  ff.);  (bei  einem  Cousistorialrath  und 
Dichter  — H.  in  B.  — den  ich  persönlich  gekanut,  ging  die  Stehlmono- 
manie der  späteren  Seelenstörung  mehrere  Monate  vorher.  Sie  ward  schon 
bemerkt,  als  er  noch  sehr  angenehm  und  vernünftig  predigte).  Allein  die* 
ser  Trieb  findet  sich  auch  bei  Individuen,  deren  übrige  psychische  Functio- 
nen durchaus  nichts  Abnormes  darbieten,  und  wo  er  eigentlich  selbstständig, 
&le  Monomanie,  auftritt.  — In  beiden  Fällen  — sagt  Fpedreich  (gerichtl. 
Psychologie.  8.  564)  — ist  er  jedoch  stets  das  Resultat  eines  abnorm  ge- 
steigerten und  abnorm  gerichteten  Begehr ungs Vermögens  (gesteigerter  Er- 
werbtrieb der  Phrenoiogen).  Die  Erfahrung  hat  uos  mehrere  Fälle  bekannt 
gemacht,  dass  vornehme  und  gebildete  Personen,  die  an  gar  Nichts  Noth 
leiden,  diesem  Triebe  unterworfen  sind,  ihn  kennen,  sich  selbst  deshalb  be- 
dauern, allein  nicht  im  Staude  .sind,  ihn  zu  unterdrücken.  Ich  kenne  selbst 
— — so  berichtet  Friedreick  — • eine  vornehme  sehr  gebildete  und  ganz  recht- 
liche Dame,  welche,  wenn  sie  in  einen  Kaufladen  kommt,  stets  von 
dem  Triebe  ergriffen  wird,  etwas  heimlich  mitzunehmen,  was  sie  aber  Im- 
mer am  andern  Tage  wieder  zurücksendet.  Nenke  (Moritz  Magaz.  für  Er- 
fabrungsseelenkunde.  Bd.  2.  St.  1.  S.  18)  erzählt  die  Geschichte  eines  Sol- 
daten, der  bei  einer  übrigens  sehr  guten  Aufführung  an  diesem  Stehltriebe 
litt:  der  Paroxyamus  überfiel  ihn  mit  Zittern  und  Angst ,•  wovon  er  nicht 
eher  befreit  wurde,  als  bis  er  etwas  weggenommen  hatte.  Oft  verfiel  er 
mitten  in  der  Nacht  in  diesen  Zustand,  wo  er  aufstehen  und  das  erste  Beste 
ergreifen  musste,  was  ihm  uuter  die  Hände  kam;  zuweilen  ergriff  er  zer- 
brechliche Sachen,  die  er  dann  in  Stücke  zerwarf,  worauf  er  beruhigt 
-wurde.  Dabei  versicherte  er  selbst,  dass  ihn  keine  Strafe  abzuschrecken 
vermöge;  dehn  er  sei  in  diesen  Anfällen  seiner  Sinne  gut  nicht  mächtig. 
Fodere  hatte  eine  Magd,  welche  sich  in  jeder  Hinsicht  vortheilhaft  aus- 
zcichnete,  aber  dem  Triebe,  heimlich  zu  stehlen,  nicht  widerstehen  konnte, 
und  bei  ihrem  Dienstherrn  selbst  über  diese  Neigung  sich  beklagte.  Gail 
führt  die  Geschichte  eines  jungen  Menschen  an,  welcher,  nachdem  er  tre- 
panirt  worden  war,  in  eine  unbesiegbare  Neigung  zum  Stehlen  verfiel.  Zu 
Paris  wurde  am  Eingänge  des  Opernhauses  ein  junger  Maler  gerade  in  dem 
«Augenblicke  verhaftet,  als  er  eiuer  jungen  Dame  die  Börse  entwendete,  und 
diese  Handlung  fiel  um  so  mehr  auf,  als  derselbe  ein  sehr  gebildeter  Mann, 
von  guter  Familie  war,  und  durch  die  Ausübung  seiner  Kunst  in  einer  Lage 
sich  befand,  die  ihn  über  alleo  Mangel  hiuaussetzte.  Man  hielt  Hausunter- 
suchuug  bei  ihm  und  fand  5 Arbeitsbeutel,  89  verschieden  gezeichnete  Ta- 
schentücher, 10  leere  Börsen,  7 Lorgnetten,  1 Perspectiv,  2 Brillen,  einen 
Fingerhut  und  eine  Scheere.  Nur  mit  einem  peinlichen  Gefühle  konnte  man 
.auf  der  Bank  der  Verbrecher  einen  Mann  Platz  nehmen  sehen,  den  Stand, 
Erziehung  und  Beschäftigung  für  immer  von  derselben  entfernen  zu  müssen 
schienen  und  der,  mit  einer  schönen  und  aosdrncks vollen  Gesichtsbildung, 
alle  Vortheile  eines  feineu  Anstandes  und  einer  gebildeten  Sprache  verband. 
Sein  Anwalt  zeigte,  dass  er  durch  eine  heftige  aber  grausam  getäuschte  Lei- 
denschaft in  ein  Gemüthsleiden  verfallen  gewesen  sei,  welches,  nachdem  es 
geheilt  worden,  in  ihm  einen  unwiderstehlichen  Trieb  zurückgelassen  habe, 
sich  solcher  Gegenstände  zu  bemächtigen,  die  jungen  Frauenzimmern  gehör- 
ten (s.  Hitzig'»  Annalen  der  deutschen  und  ausländischen  Criminalrechts- 
pffege.  1828.  Heft  1,  S.  226).  Man  hat  Beispiele,  dass  solche  Individuen 
sich  selbst  bestahlen  (wie  Eiuer,  der  an  seinem  eigenen  Tische  einen  sil- 
bernen Löffel  einsteckte  und  sich  das  Vergnügen  machte,  ihn  einige  Tage 
Sn  seiner  Tasche  zu  behalten),  sowie  auch,  dass  sie  das  Gestohlene  unter 
die  Armen  austheilten.  — Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ein  solcher 
Trieb , wenn  er  den  Grad  der  Mooomapie  erreicht  hat,  keine  Zurech- 
nung zulassen  kann. 
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£telndru06,  «.  Epizootieu. 

Steinpicker , •.  Fische,  giftige. 

Steinpilz,  b.  8cbwämme,  giftige. 

Steinpocken,  S.  Menschenpocken. 

Sterbelisten,  s.  Sterblichkeit. 

Sterben,  s.  Tod. 

Sterblichkeit,  Mortalität,  Zar  richtigen  Einsicht  ln  diesen  wich- 
tigen Gegenstand  der  Menschheit  sind  genaue  Sterbelisten  mit  Angabe 
des  Alters  und  Geschlechts  durchaus  nothwendig.  Diese  wurden  aber  ent 
im  16.  Jahrh.  durch  bessere  Einrichtung  der  Kirchenbücher  eingeführt.  Der 
Nutzen  solcher  Sterbelisten  für  Lebensversicherungsbanken,  Leibrenten*  and 
Witwenkassen,  für  Tontinen,  Todtenbeliebungen , für  mediciAische  Geogra- 
phie und  Statistik  (s.  d ),  sowie  für  alle  auf  die  Sterblichkeit  der  Mitglieder 
berechnete  Anstalten,  bedarf  keines  Beweises.  So  geht  aus  einem  geaaoei 
Verhältnis®  der  Gebornen  und  Gestorbenen  in  verschiedenem  Alter  und  nach 
Verschiedenheit  des  Geschlechts  die  so  wichtige  relative  Lebeasprobabilität 
hervor.  So  sterben,  nach  Buffon , von  1000  Menschen  im  ersten  Jahre  269, 
im  zweiten  99  u.  a.  w.  (S.  Leben.  Thl.  2.  S.  13—22).  Da  dieser  Ge- 
genstand im  Allgemeinen  mehr  den  Statistiker,  den  Staatsmann,  als  dea 
Staatsarzt  interessirt;  so  verweisen  wir  hier  auf  die  vorzüglichsten  Schriften 
darüber  (s.  J.  G raunt , Natural  and  political  observations  of  the  bills  of 
mortality.  Lond.  1662.  J.  P.  Süumilch , Die  göttliche  Ordnung  in  den  Ver- 
änderungen des  menschlichen  Geschlechts.  3 Bde.  Edit.  Baumann.  Berlia 
1788.  XV.  Black , Vergleichung  der  Sterblichkeit  d.  inen  seht,  Geschlechts  in 
allen  Altern  u.  s.  w.  A.  d.  Engl.  Lpz.  1789.  Stelzig,  vergleichende  Dar- 
stellung d.  Geburt®-  und  Sterbeverhältnisse  des  verfloss.  Jahrhunderts  u.  s.w. 
Prag  1830.  Catper^  die  wahrscheinl.  Lebensdauer  u.  s.  w.  Berlin  1835. 
Kopp't  Jahrb.  d.  Staatsarzneikurtde.  Bd.  10.  Henke , Zeitschr.  f.  St.-A.- 
Kunde.  Erg.- Heft  3,  4,  7,  9 u.  a.  m.  A.  Quetelet,  De  l’influence  des  8aison« 
sur  la  Mortalitd  aux  diflerens  äges  dans  )&  Belgique.  Bruxell.  1833)  — und 
bemerken  nur  noch  folgende  Punkte:  1)  Das  Abfassen  von  guten  Sterbelisten 
bat  seine  grosse  Schwierigkeit;  denn  es  ist  die  Sterblichkeit  beinahe  auf  je- 
dem Punkte  der  Erde  eine  andere,  — grösser  in  engen,  grossen,  volkreichen 
Städten,  als  auf  dem  Lande,  geringer  beim  weiblichen  Geschlecht,  als  beim 
männlichen,  obgleich  ersteres  durch  Schwangerschaften  und  Geburten  so 
manchen  Gefahren  ausgesetzt  ist.  Ferner -sind  die  gewöhnlich  bekannt  ge- 
machten Auszüge  aus  den  Tauf-  und  Sterberegistern  in  der  Regel  voll  Feh- 
ler und  Mängel.  2)  Iudessen  ist  durchaus  die  längst  bekannte  Thatsacbe 
- uäher  bewiesen  worden,  dass  die  Sterblichkeit  in  den  ersten  Lebensjahren, 
bei  den  Säuglingen  und  zurten  Kindern  verhältnissmässig  am  stärksten  sei. 
Nach  Quetelet  (I.  c.)  fällt  das  Maximum  der  Sterblichkeit  im  Allgemeinen 
(für  Belgien,  gestützt  auf  2,300,000  Sterbefälle)  in  den  Februar,  das  Mini- 
mum in  den  Juli.  — Im  Jahr  1833  gab  die  kaiserlich  ökonomische  Gesell- 
schaft in  Petersburg  laut  öffentlichen  Blättern  (s.  Allg.  med.  Zeitung.  Alten- 
burg 1833.  N.  78.  S.  1247)  eine  Preisfrage  (der  Preis  2000  Rubel  B.  A. 
und  eine  goldene  Medaille,  — welchen  Preis  von  nahe  an  100  Mitbewerbern 
IV.  Rau  erhielt,  s.  unt.)  auf:  „Über  die  Ursachen  der  unnatürlichen  Sterb- 
lichkeit unter  den  Kindern  in  ihren  ersten  Lebensjahren,  und  über  die  Mit- 
tel, diesem  Übel  vorzubeugen.“  — Höchst  wichtig  ist  zugleich  die  Bemer- 
kung jener  gelehrten  Männer,  welche  diese  Preis&ufgabe  gestellt  haben, 
,»dass  die  Mittel,  diesem  Übel  in  Russland  vorzubeugen,  der  Lebensweise 
der  Bauern  angemessen  sein  solle,  sodass  ihre  Anweudung  unter  die  Auf- 
sicht der  Gutsbesitzer,  der  Gutsverwalter  und  Dorfältesten  gestellt  werden 
könne.“  Wie  aber,  wenn  nun  eine  der  vorzüglichsten  Ursachen  jener 
grossen  Sterblichkeit  uuter  de»  russischen  Bauerkindern  in  der  Lebensar 
der  Bauern  seihst  füge,  uud  wenn  das  grösste  Mittel,  diesem  Übel  vorzu- 
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beugen,  darin  bestände,  die  Sitten  and  die  Lebensweise  jenes  niedern  Stan- 
des zu  verbessern?  Ich  bin  nicht  der  Meinung  des  hypochondrischen  J.  J. 
Routieav , sondern  überzeugt,  dass  das  System  der  Gleichheit  der  Stände 
und  des  Vermögens,  wie  es  ein  Godwin  (On  political  justice.  Edit.  2)  auf- 
gestellt  hat,  zu  denjenigen  Diogeo  gehört,  welche  nicht  reaiisirt  werden 
können,  und,  geschähe  es,  mehr  schaden  als  nützen  würde,  wie  wir  die- 
ses schon  in  Frankreich  an  dem  St.  Simonismus  gesehen  haben.  Aber  Siitt- 
milch  sagt  auch  sehr  richtig:  „Die  Natur  und  ihre  Kräfte  sind  überall  sich 
gleich;  die  Ungleichheit  in  der  Daner  des  Lebens  ist  allein  in  der  Unähn- 
lichkeit der  Sitten  und  der  Diät  gegründet.  Wären  die  Sitten  uod  die  Le- 
bensart überall  in  den  Städten  und  auf  dem  Lande,  sowie  die  Natur,  von 
einerlei  Beschaffenheit,  so  würde  die  Sterblichkeit  ancb  meist  einerlei  sein.“ 
Demnach  müssten  also  die  Mittel  zur  Verhütung  der  grossen  Sterblichkeit 
auf  dem  Lande  nicht  der  Lebensweise  der  Bauern  angepasst  werden,  sondern 
man  müsste  Mittel  finden,  die  Lebensweise  derselben  so  einzurichten  und  so 
zu  verändern,  dass  sie  jener  grossen  Sterblichkeit  weniger  förderlich  wäre, 
als  bisher;  und  dieses  möchte  wol  gut  angeben,  ohne  dass  der  Bauer  auf- 
hören  würde,  Bauer  zu  sein,  oder  nöthig  hätte,  seine  Verpflichtungen  gegen 
seinen  Monarchen,  seinen  Gutsherrn  und  seine  Vorgesetzten  our  im  Gering- 
sten zu  vernachlässigen.  — Genaue  Untersuchungen  über  den  Standpunkt 
der  Bevölkerung  und  den  Grad  der  Civiiisation  eines  Landes,  über  die  Ver- 
hältnisse der  Sterblichkeit  zu  den  Geburten  und  über  die  Lebensweise  der 
Menschen,  zumal  in  der  Ehe  uod  bei  den  Frauen,  während  Schwangerschaft, 
Geburt,  Wochenbette  uod  Stillungszeit,  geben  über  unsern  Gegenstand  man- 
ches Licht.  — Je  weniger  ein  Land  bevölkert  ist  (d.  b.  mit  nützlichen, 
thätigen  Menschen,  — denn  Faullenzer  und  Tagediebe  zählen  nicht  weit), 
desto  ärmer  ist  es.  Wo  aber  Armuth  herrscht,  kann  der  Geist  sich  nicht 
entwickeln.  Mit  der  Einsicht  in  die  Kenntnisse  der  Natur,  die,  wie  nament- 
lich in  England,  eine  nothwendige  Folge  der  hohem  Civiiisation  ist,  wächst 
die  Summe  der  Mittel , die  Existenz  einer  zahlreichen  Bevölkerung  zu  be- 
gründen und  ihre  Subsistenz  zu  sichern.  Im  Laufe  von  Jahrhunderten  hat 
sich  die  Civiiisation  auf  einen  immer  grossem,  Raum  verbreitet,  da  sich  die- 
selbe im  Alterlhume  nur  um  das  Becken  des  Mitteimeeres  erstreckte.  Jede 
nützliche  Kenntniss,  die  der  Mensch  sich  erwirbt,  gewährt  ihm  mehr  Kraft, 
Bequemlichkeit  und  Genuas.  Gute  Nahrung,  Kleidung  und  Wohnung,  an- 
gemessene harmonische  Übung  der  Körper-  und  Geisteskräfte,  äusserer  Wohl- 
stand, das  Gefühl  moralischer  Würde,  Sicherheit  der  Person  und  des  Eigen- 
thums, — diese  so  wichtigen  Dinge  zur  Verminderung  der  Sterblichkeit  sind 
nur  in  civilisirten  Staaten  in  möglichst  vollkommenem  Grade  aozutreffen. 

Aber  wer  verkennt  den  unendlich  grossen  Einfluss,  den  sie  auf  Leben  und 
Gesundheit  der  Einzelnen  und  somit  auf  Zunahme  der  Bevölkerung  haben? 
Elend  und  Noth  ist  neben  verkehrter  physischer  Erziehung  der  Kinder  ein 
vorzüglicher  Grund  ihrer  frühen  Sterblichkeit  (s.  Kindererziehung); 
denn  die  Erfahrung  lehrt,  dass  gerade  noch  einmal  so  viele  Kiuder  der 
Wohlhabenden  und  Reichen  am  Leben  erhalten  werden , wie  bei  Armen.  ^ 

(8.  W.  Rau,  Worin  ist  die  unnatürliche  Sterblichkeit  der  Kinder  in  ihrem 
ersten  Lebensjahre  begründet?  Berlin  1836.  Preisschrift).  3)  Unstreitig  iat 
die  Einimpfung  der  Kuhpocken  diejenige  Erfindung,  welche  seit  Anfänge 
dieses  Jahrhunderts  die  Sterblichkeit  am  meisten  vermindert  hat.  Unter  den 
merkwürdigen  Urkunden,  weiche  im  Jahr  1837  dem  britischen  Unterhause 
vorgelegt  wurden,  findet  sich  auch  eia  Bericht  über  die  Fortschritte  der- 
Kuhpockenimpfung,  die  obige  Thatsache  völlig  ausser  Zweifel  setzen.  Die 
folgende  Tabelle  bezieht  sich  nur  auf  die  Sterblichkeit  in  London  in  einem 
Zeiträume  von  110  Jabreo. 

Periode  Mittlere  Zahl  Zahl  der  an 

von  10  Jahren,  d.  jähri.  Sterbefälle,  den  Pocken  Gestorbenen. 
1720—1730  27,861  2257 

1730—1740  26,047  1978 

1740-1750  25,060  2002 
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1750—1760  «0.849  1957 

1820  — 1830  20,600  ' 115 

Seit  1796,  um  welche  Zeit  der  unsterbliche  Ed.  Jenner  die  Schote- 
Pockenimpfung  erfand,  bat  die  Mortalität  in  London  immer  mehr  abgesommen, 
und  die  Menschenpocken  haben  verhältoisamässig  weniger  Individuen  weg- 
gerafft. In  den  letzten  drei  Jahren  aiod  von  1000  Pockenkranken  nur  26 
geetorben.  Die  Pockenimpfung  macht  immer  grössere  Fortschritte.  Von 
§5,000  Kindern,  welche  seit  1832  in  London  zur  Welt  gekommen,  sind 
23,000  in  den  öffentlichen  Anstalten  geimpft  worden,  die  übrigen  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  in  Privatwohnungen.  Man  kann  also  behaupten,  dass 
heutigen  Tages  kein  Stand  von  dieser  Wohlthat  ausgeschlossen  ist.  Auch 
ist  die  Schntzpockenimpfung  fast  in  allen  civilisirten  Staaten  gesetzlich  ein- 
geführt.  Untersuchen  wir  nun  ihren  Einfluss  seit  40  Jahren  and  betrachten 
wir  die  Mortalit&tsverh&ltnisse  eines  Seculums,  so  werden  wir  finden,  dass 
in  Frankreich,  England  und  Deutschland,  alle  drei  zusammengenommen,  der 
Durchschnitt  der  Sterblichkeit , welche  früher  1 von  30  war,  jetzt  nur  noch 
1 von  48  beträgt.  Diese  Differenz  reducirt  die  Zahl  der  jährlichen  Todes- 
fälle in  den  Totalen  jener  drei  Länder  von  1,900,000  auf  weniger  als 
1,200,000.  (8.  Blätter  für  liter.  Unterhaltung.  1837.  Nr.  351.  S.  1428.) 
4)  Nach  Quetelet  (Sur  i’homme  et  le  developpement  de  ses  facultd*  etc. 
Brux.  1836;  deutsch  mit  Anmerk.  v.  Rücke.  2 Thle.  Stuttg.  1838)  werden 
in  einem  Lande,  wo  die  Sterblichkeit  zunimmt,  die  Ehen  verhältnissmissig 
zahlreicher,  und  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  muss  dagegen  abnehmen.  Letz- 
tere verendet  sich  nicht  sehr  im  Laufe  eines  Jahrhunderts;  nur  eine  ganz 
entschiedene  Theurung  der  Nahrungsmittel  und  wahrer  Mangel  führt  eine 
grössere  Sterblichkeit  und  Abnahme  der  Geburten  mit  sich.  — Die  Tbeu- 
rung  der  Nahrungsmittel  bedingt  nicht  augenblicklich,  sondern  für  das 
nächste  Jahr  eine  grössere  Mortalität.  Da  die  Fruchtpreise  einen  entschie- 
denen Einfluss  auf  die  Sterblichkeit  haben  und  diese  Preise  noch  jetzt  grosse 
Schwankungen  zeigen,  so  ist  es  Pflicht  der  Regierungen,  allen  Ursachen 
solcher  Schwankungen  mit  ihren  traurigen  Folgen  entgegenxuwirken.  — Todt- 
geboren  werden  mehr  Knaben  als  Mädchen;  auch  sterben  mehr  der  erstem. 
Vor  der  Gebart  ist  das  Verhältnis  3 : 2,  während  der  zwei  ersten  Monate 
4 : 3,  während  der  drei  folgenden  5 : 4,  nach  dem  8.  und  10  Monate  fast 
= 0.  Zwischen  dem  14.  oud  18.  Jahre  überwiegt  die  Sterblichkeit  beim 
weiblichen  Geschlecht,  im  Alter  von  26— 30  Jahren  beim  männlichen.  — Im 
ersten  Lebensjahre  fällt  die  grösste  Sterblichkeit  auf  den  Winter,  im  Früh- 
ling und  Herbst  nimmt  sie  ab , im  Sommer  zu.  — Io  der  Nähe  des  Äqua- 
tors ist  die  Sterblichkeit  sehr  bedeutend,  in  Städten  grösser,  als  auf  dem 
Lande,  in  den  gemässigten  Klimaten  geringer  als  im  Norden  und  Süden,  die 
Nähe  von  Sümpfen  und  stehenden  Wassern  begünstigt  die  Sterblichkeit,  und 
diese  wird , ist  sie  bedeutend , Ursache  der  Verarmung.  — Die  Sittlichkeit 
übt  einen  entschiedenen  Einfluss  auf  die  Sterblichkeit;  die  Leidenschaften 
vermehren  letztere;  uneheliche  Kinder  sterben  in  grösserer  Zahl  als  eheliche; 
Findelhäuser  zeigen  steh  überall  gleich  verderblich.  Nicht  unbedeutend  Dt 
der  Einfluss  der  Aufklärung,  politischer  und  religiöser  Institutionen  auf  die 
Mortalität.  5)  Nimmt  die  Sterblichkeit  in  dieser  oder  jener  Gegend,  in 
Städten,  Dörfern  u.  s.  w.  ungewöhnlich  zu,  so  ist  es  Pflicht  des  Physikus, 
darüber  an  die  höhere  Sanitätsbehörde  zu  berichten  und  die  Ursachen  solcher 
Mortalität  aufzusuchen  und  nach  Möglichkeit  zu  entfernen  oder  sich  dar- 
über höbern  Orts  Raths  au  erholen.  (8.  Epidemie,  Epizootie,  An- 
steckung.) 

Steimbeiii,  s.  Becken. 

Sterilität,  s.  Impotentia  vtrilia. 

Sternbruch  am  Schädel,  ».  Fractnra. 

Sternum,  Brustbein,  s.  Brustknochen. 
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Stethoskop,  ».  Amcultatloo. 

% _ 

Stetigkeit  der  Pferde»  *.  Hauptviehmängel.  , 

Stichwunden»  a.  Verletzungen. 

. • « 

Stickfluss,  a.  Orthopnoea  und  8 c hei n vergift uug. 

Stickstoff,  a.  Gaaarten. 

Stimmritze,  a.  Lungen. 

Stockschläge , S.  Militair strafen. 

Stolz,  a.  Affect  und  Leidenschaft. 

Stomachus,  Magen,  a.  Darmcanal. 

Strafanstalten,  a.  Besserungsanstalten,  Gefängnisse,  ' 
Rett  uu  gsanstalten. 

Strafen , insbesondere  Todesstrafe.  Unter  Strafe  im  rechtlichen 
Sinne  versteht  man  ein  von  dem  gemeinen  Wesen  (Staat)  zur  Verhütung  * 
unerlaubter  Handlungen  durch  daa  Gesetz  angedrohtes  und  für  den  Fall  der 
Übertretung  in  Kraft  dieses  Gesetzes  zugelügtee  sinnliches  Übel.  Der 
Rechtigrund  der  Androhung  der  Strafe  wurzelt  in  der  Noth  wendigkeit, 
durch  dieses  allein  gegebene  Mittel  den  rechtlichen  Zustand  zu  erhalten  und 
in  der  Vereinbarkeit  der  in  dieser  Androhung  liegenden  Warnung  mit  der 
rechtlichen  Freiheit  des  Bedrohten.  Ala  Recbtsgrund  der  Zufügung  der 
Strafe  (durch  Vollstreckung  dea  von  dem  zuständigen  Richter  nach  voraus* 
gegangenem  Untersuchungs verfahren  erlassenen  rechtskräftigen  Straferkennt* 
niises)  erscheint  ihre  vorausgegangene  Androhung  nnd  die  dennoch  gesche* 
heue  Übertretung  des  Strafgesetzes  fs.  Annalen  der  deutschen  und  ausländ. 
Criminalrechtspflege,  begr.  von  Dr.  Hitzig , fortgesetzt  von  Dr.  Demme  und  , 
Klinge.  Bd.  4.  Altenb.  1838.  St.  1 — 14.  „Prolegomena  zu  jedem  Strafge* 
setzbuche.  Von  Hofrath  Prof.  Dr.  Heinroth  in  Leipzig/*  Die  Strafen  sind 
nach  ihrem  Strafgrade  verschieden  und  machen  sich  ausserdem  auch  als 
Strafarten  geltend.  (S.  Ehrenstrafen,  Freiheitsstrafen,  Leibes* 
strafen,  Ve  rmdgensstraf  en.)  Die  extremste  Strafe  ist  die  Todes- 
strafe ( Poena  capitalü ),  deren  Geschichte  bis  in  die  fernste  Vorwelt  hin* 
abreicht.  Die  Einteilung  der  Todesstrafe  in  geschärfte  (qualificirte) 
oder  einfache  ist,  zur  Ehre  des  Jahrhunderts,  im  Ganzen  nur  eine  auti* 
quirle.  Zu  den  innerlich  geschärften  Todesstrafen  gehört  1)  die 
Feuerstrafe,  welche  noch  von  der  Carolina,  im  Geiste  ihres  Jahrhun- 
derts, gedroht  wurde  und  noch  viel  später  der  Inquisition,  weil  „die  Kircho 
kein  Blut  vergiesst“,  diente;  2)  das  Zerschlagen  der  Glieder  durch  das  Rad 
oder  eiserne  Keile;  3)  das  Viertbeileo;  4)  das  Säcken  (Ertränken  in  einem 
Sack  mit  einem  Hund,  Hahn,  Affen,  Katze,  Natter);  5)  daa  Verstümmeln 
vor  der  Execution,  eine  qnaiifidrte  Todesstrafe,  womit  nach  Art.  113  des 
französischen  Strafgesetzbuches  noch  der  Eiternmord  bedroht  ist,  da  dem 
Schuldiges  die  rechte  Hand  abgehauen  werden  soll,  ehe  er  durch  das  Fall* 
heil  hingerichtet  wird,  welche  daher  noch  im  Jahre  1835  der  Vatermörderin 
Katharina  Jäger  von  Abenheim  in  Rheinhessen  zuerkannt  wurde  (s.  Verband* 
langen  des  Assisenhofs  in  Münz  über  die  der  Giftmörderin  Margaretha  Jäger 
and  ihrer  Mitschuldigen  Sibilla  Katharina  Rentor  zur  Last  gelegten  Verbre- 
chen. Mainz  1835.  8.  64).  Zu  den  äusserlich  geschärften  Todes- 
strafen gehört  das  Schieifeu  zur  Richtstätte  auf  einer  Thierhaut,  das  Reissen 
Bit  glühenden *- Zangen , die  Fluchtung  des  Leichnams  auf  das  Rad,  das 
Stecken  des  Kopfes  auf  einen  Pfahl  (besonders  im  Orient  gebräuchlich),  das 
Verbrennen  des  Leichnams  u.  a.  w.  Die  Geschichte  der  Strafrechtspflege 
zeigt  nicht  sehr  selten  die  Verbindung  der  innerlichen  und  äusserlichen  Schär- 
fung, z.  B.  bei  der  Hinrichtung  des  Königemörders  Ravaillac,  des  Mörders 
de»  Königs  Heinrich  des  Vierten  von  Frankreich.  Ala  einfache  Todes- 
v »twle  erscheint  die  Enthauptung,  das  Hängea,  da»  Krachieasen  (s.  überh. 
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Böhmer , Ober  die  Wahl  der  Todesstrafen,  Im  4. — 6.  Bande  de«  Neuen  Ar- 
chivs des  Criminalrechts).  Die  Vollstreckung  der  Todesstrafen  durch  Ent- 
hauptung ist  in  neuern  Zeiten  Gegenstand  wichtiger  Untersuchungen  ge- 
worden. (8.  Enthauptung  und  Hitzig , Annalen  der  deutschen  und  aus- 
länd. Criminalrechtspflege.  Bd.  17.  Altenb.  1837.  8.  177 — 192:  „Über  die 
Todesstrafe  der  Enthauptung“,  bes.  8.  191,  wo  sich  die  Literatur  ziemlich 
vollständig  angegeben  findet.)  Eine  höchst  wichtige  Angelegenheit  ist  die 
Sache  der  Verbannung  der  Todesstrafe.  Seitdem  Beccaria  die  Worte  auf 
die  Tafel  eingeschrieben  hatte:  „Die  Todesstrafe  ist  ein  Krieg  einer  ganzen 
Nation  gegen  einen  einzelnen  Bürger,  dessen  Vernichtung  sie  zu  ihrer  Er- 
haltung für  noth wendig  oder  nützlich  hält“  (s.  des  Marchese  Beccaria ’s  Ab- 
handlung über  Verbrechen  und  Strafen , übers,  von  Dr.  Bergk . Thl.  1.  Lpz. 
1798.  8.  171),  Worte,  welche  ln  der  ganzen  civilisirteo  Welt  ihren  Wider- 
hall fanden,  ist  mit  allen  Waffen  des  Geistes  und  Gemüthes  der  grosse 
Kampf  für  und  gegen  die  Verbannung  der  Todesstrafe  gekämpft  worden. 
Kant  nahm  sich  noch  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  nachdem 
bereits  ein  Gesetzgeber,  der  Grossherzog  Leopold  von  Toscana  (s.  die  von 
Ihm  ausgegangene,  im  10.  Bde.  von  SchlÖxer'i  Staatsanzeigen.  8.  348 — 393 
mitgetheilte  Strafgesetzgebung),  die  Capitalstrafe  (welche  freilich  spater  wie- 
der eingeführt  wurde,  s.  Carmignani,  Über  die  Schicksale  der  Todesstrafe 
in  der  Gesetzgebung  von  Toscana  im  2.  Bande  der  Kritischen  Zeitschrift 
für  Rechtswissenschaft  und  Gesetzgebung  des  Auslandes,  herausgegeben  von 
Mittermaier  und  Zachariä.  Schnack , Lehrbücher  der  ges.  deutsch.  Jurist. 
Literatur.  Band  27.  Neust.  1836.  8.  14,  15)  abgeschafft  hatte,  in  seinem 
Vorträge  über  Naturrecht  der  Todesstrafe  an,  während  Sonnenfeh,  Grund- 
sätze der  Poiicei*  Th.  1.  8.  375  u.  s.  w.  und  später  Fickte  sich  gegen  sie 
erklärte.  In  neuester  Zeit  bat  ein  human  denkender  Mann,  Prof.  Grohmann 
in  Hamburg,  mit  einer  ihn  ehrenden  unermüdlichen  Beharrlichkeit  sich  der 
.Bekämpfung  der  Todesstrafe  hingegeben..  (Neues  Archiv  des  Criminalrechts. 
Bd.  8.  Nr.  XVI.  Giebt  es  denn  Gründe,  welche  das  Recht  des  8taats, 
Todesstrafen  zu  verhängen,  zweifelhaft  machen?  8.  470  — 530.  Über  das 
Princip  des  Strafrechts.  Karlsruhe  1832.  Christeothum  und  Vernunft  für 
Abschaffung  der  Todesstrafe.  Berlin  1335.)  Das  gleiche  Votum  habeu  an- 
dere Männer  abgegeben.  ( Schleiermacher , Predigt  über  die  Sünde  der  To- 
destrafe,  abgedi*.  bei  Grohmann,  Christenthum  u.  s.  w.  8.  64  f.  Vint , De 
supplicio  capitis  tollendo.  Lov.  1825.  Henke , Handbuch  des  Criminalrechts 
und  der  Criminalpolitik.  Thl.  1.  Berl.  1823.  8.  418  ff.  Luca» , Von  dem 
Strafsystem  und  der  Abbaltungstheorie  im  Allgemeinen,  von  der  Todesstrafe 
Insbesondere.  Aus  dem  Französischen  frei  übertragen  und  mit  Aomerk.  ver- 
sehen. Darmst.  1830.  Ducpetiaux , De  la  peine  de  mort.  Broi.  1827. 
Lichtenberg , Die  Grundzüge  des  Strafrechts,  mit  besonderer  Beziehung  auf 
die  Todesstrafo.  Leipz.  1829.  Abschn.  III.  „Die  Todesstrafe“.  8.  169 — 
211.  Quelques  observations  de  M.  de  Sellon  sur  l’ouvrage,  intituld:  Neces- 
sitö  du  maintien  de  la  peine  du  mort.  Gen.  1832.  Salavitle , Mdmoire  de 
la  peine  de  mort  et  du  Systeme  pönal  dans  ses  rapporta.  Par.  1827.  Eschen- 
meyer, Über  die  Abschaffung  der  Todesstrafen  u.  s.  w.  Tüb.  1831.  Sam- 
haber,  Die  Abschaffung  der  Todesstrafe  aus  rechtlichen,  politischen  und  re- 
ligiösen Gründen  gerechtfertigt  u.  s.  w.  Augsb,-  1831,  während  andere,  na- 
mentlich Criminalisten , sich  für  die  NothvCendigkeit  der  Beibehaltung  der 
Todesstrafe  entschieden  haben.  Die  Todesstrafe,  von  dem  Verfasser  des  Gei- 
stes4 der  peinl.  Gesetzgebung  Deutschlands.  Nürnb.  1831.  Bauer , Über  Ab- 
schaffung der  Todesstrafe.  Göttingen  1831.  Mittermaier , Soll  noch  gemein- 
rechtlich der  Todtschlag  mit  der  Todesstrafe  belegt  werden?  8oll  eine  neue 
Gesetzgebung  dieses  Verbrechen  mit  dem  Tode  bestrafen?  (8.  324 — 336  des 
8.  Bandes  des  Neuen  Archivs  des  Criminalrechts).  Feuerbach , Lehrbuch  des 
peinlichen  Rechts,  12.  Auf!.,  herausgegeben  von  Mittermaier.  Giessen  1836, 
Note  1 des  Herausgebers  zu  §.  145.  8.  136  u.  137.  Silveira , Du  maintien 
de  la  peine  du  mort,  Par.  1832.  Urtie,  Necessitd  du  maintien  de  la  peine 
de  mort.  Par.  1831.  Von  GÖrz , Abschaffung  der  Todesstrafe.  8endschrei- 
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ben  an  Herrn  6yndicus  Dr.  Lünzel  zu  Hildesheim.  Quedlinb.  n.  Leipz. 
1835.  Friteche,  Über  die  Todesstrafe.  Ein  Versuch  zur  Vertheidigung  der- 
selben gegen  die  Ansichten  des  ehemaligen  Marquis  von  Beccaria  und  des 
Herrn  Prof.  Dr.  Grohmann  in  Hamburg.  Colditz  1885  (s.  die  Beurtbeilung 
dieser  beiden  Schriften  von  Abegg,  der  gleicher  Meinung  ist.  8.  165  ff.  des 
27.  Bandes  der  Schunck’schen  Jahrbücher).  Zachariä,  Betrachtungen  eines 
französischen  Juristen  (gegen  eine  Rede  von  Lamartine  wider  die  Todes- 
strafe gerichtet)  über  die  Todesstrafe , nebst  einleitenden  Bemerkungen 
(S.  200 — 214  des  Archivs  d.  Crimioalr.  Neue  Folge.  Jahrg.  18371.-  Preu- 
tchen.  Versuch  über  die  Begründung  des  Strafr&chts.  Darmst.  1835.  S.  85 
—89.  «Dieser  Kampf  muss,  insofern  er  ein  Streit  über  das  Recht  zur  To- 
desstrafe ist,  unentschieden  bleiden,  weil  das  oberste  Princip  des  Strafrechts 
der  Stein  der  Weisen  ist , der  noch  nicht  anfgefunden  wurde , und  so  ein 
Corollarinm , der  Zweck  der  Strafe,  noch  im  Dunkel  begraben  liegt.  Da- 
gegen dürfte  es  als  weniger  zweifelhaft  erscheinen,  dass  die  Todesstrafe 
•ich  nicht  vor  dem  Sitt engesetz  rechtfertigen  lasse.  (S.  Sckielitz,  Die 
Todesstrafe  in  naturrechtlicher  und  sittlicher  Beziehung.  Leipz.  1825  und  die 
Beurtbeilung  dieser  8chrift  von  Abegg.  S.  229  ff.  des  14.  Bandes  der  Schunk’- 
•chen  Jabrb.)  Vom  Justizmorde.,  Ein  Votum  der- Kirche.  Untersuchung 
über  die  Zulässigkeit  der  Todesstrafe  aus  dem  christlichen  Gesichtspunkte. 
Leipzig  1856,  und  die  Beurtbeilung  dieser  Schrift  im  9.  Bande  des  N.  Ar- 
chivs d.  Criminalr.  S.  530 — 355.  Unsere  Gesetzgeber  haben  es  für  gut  ge- 
funden, eich  für  die  Zulässigkeit  der  Todesstrafe  zu  erklären,  daher  auch 
noch  die  neuesten  Entwürfe  von  Strafgesetzbüchern,  z.  B.  der  Entwurf  für 
das  Königreich  Norwegen  (Vorschlag  zu  einem  Strafgesetzbuche  für  Nor-, 
wegen»  übersetzt  von  Thaulow.  Christiania  1835.  Mittermaier  in  der  kri- 
tischen Zeitschrift  für  Rechtsw.  und  Gesctzg.  d.  Ausl.  Band  7.  S.  811  ff.), 
für  Württemberg,  Hannover,  Baden,  Grossherzogthum  Hessen  u.  s.  w.,  sowie 
die  neuesten  Strafgesetzbücher,  z.  B.  das  königlich  sächsische  Criminalge- 
setzbuch  vom  30.  März  1838  (Art.  6)  sie  noch  unter  die  Strafarten  aufge- 
nommen haben.  Indessen  hat  man  die  Todesstrafe  auf  die  schwersten  Ver- 
brechen beschränkt,  Lehren,  welche  schon  Montetquieu  (Geist  der  Gesetze). 
Filangieri  (System  der  Gesetzgebung)  eingeschärft  haben  und  neuere  Schrift- 
steller wiederholen.  Teillandier , Reflexion»  sur  les  loix  pönales  de  France 
et  d’Angleterre.  Par.  1824.  Guizot , De  la  peine  de  mort.  Par.  1828,  auch 
in  England  Eingäng  gefunden  haben,  wo  bisher  die  Gesetzgebung  mit  Ca- 
pitalstrafen  sehr  ergiebig  war.  Atcker , Bemerkungen  über  Englands  Cri- 
minalgesetze  in  Bezug  auf  Todesstrafe  und  über  die  Art  ihrer  Ausübuog 
(S.  113 — 137  des  6.  Bandes  des  N.  Arch.  d.  Criminalr.).  Mittermaier , Das 
englische  Criminafrecht  in  seiner  Fortbildung,  vorzüglich  durch  die  neuesten 
Parlamentsarten  (S.  28 — 72.  213 — 233  des  1.  Bandes  der  krit.  Zeitschrift). 
Derselbe,  Engl.  Parlamentsacte,  die  Bestrafung  der  Fälschung  betr.  (S.  467 
— 471  des  8.  Bandes  dieser  Zeitschr.).  Eoglische  Parlamentsacte  über  Be- 
strafung der  Münzverbrechen  vom  23.  Mai  1852  (S.  157 — 159  des  5.  Ban- 
des der«.  Zeitschr.)  Von  der  Zeit  ist  za  erwarten,  dass  diese  Beschrän- 
kung der  völligen  Aufhebung  den  Weg  bahnen  wird,  wozu  die  nach  diesem 
Ziele  ringenden  Privatbestrebungen  beitragen  werden.  (Die  schon  lange 
thätige  Gesellschaft  der  christl.  Moral  in  Paris  [s.  Allg.  jurist.  Zeit.  v.  1830. 
S.  139,  140]  hat  für  1838  die  Preisaufgabe  gestellt,  welche  gesetzliche 
IVlassregeln  die  Abschaffung  der  Todesstrafe  begleiten  müssten,  besonders, 
'welche  Strafe  an  die  8telle  zn  setzen  sei,  und  welche  Einrichtungen  in  den 
Gefängnissen  zu  treffen  seien,  um  den  Sträfling  unschädlich  zu  machen. 
Der  Preis  wurde  am  30.  April  1830  einem  Advocaten  und  Deputaten  zuer- 
kannt). Eigenthümlich  zeigt  sich  die  Gesetzgebung  und  Rechtsprechung 
in  Russland,  s.  Müthal , Handbuch  der  liefländischen  Crimi na! rechtslehre, 
b «rausgegeben  von  Bunge.  Dorpat  1827.  8.  40  ff.,  und  die  Beurtbeilung 
dieser  8chrift  im  10.  Bande  des  N.  Arch.  d.  Criminalr.  Halle  1829.  S.  700  ff. 
(V«rel.  noch  im  Allgem.  Hepp , Über  den  gegenwärtigen  8tand  der 
frage  über  die  Zulässigkeit  der  Todesstrafe.  Tüb.  1835.  Mittermaier , ^ 
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den  neuesten  Stand  der  Ansichten  in  England,  Nordamerika.  Frankreich, 
Italien  und  DeutscbUnd,  betreffend  die  Aufhebung  der  Todesstrafe. 
(8.  1 — 88.  195  — 227  des  Arcb.  der  Criminalrechts.  Neue  Folge.  Jahrg. 
1834).  Derselbe,  Über  die  neuesten  Fortschritte  der  Gesetzgebung  und 
Wissenschaft  in  Europa  und  Amerika,  die  Auflösung  der  Todesstrafe  be- 
treffend (8.  1 — 80,  292 — 311  des  Archivs  des  Criminalrechts.  Neue 
Folge.  Jahrg.  1836).  Daub,  Darstellung  und  Beurtheilung  der  Hypothese 
io  Betreff  der  WUlensfreineit,  herausgegeben  von  Dr.  Kroytr.  Altona 
1834.  Hitzig , Annalen,  Band  17.  Altenburg  1837.  8.200  — 211.  ,J)aub't 
Votum  dber  Todesstrafe“.  Böhmer , Handbuch  der  Literatur  des  Crimi- 
nalrcchts.  Göttiogen  1816.  §.  107—109.  8.672—683.  §.115.  8.703—711. 
Günther,  Hat  der  Staat  das  Recht,  gewisse  Verbrechen  mit  dem  Tode 
zu  bestrafen?  (8.  189  etc.  des  neunten  Bandes  der  Henke’schen  Zeit- 
schrift für  die  Staatsarzneiknnde).  Denkwürdig  ist  die  Erscheinung,  wel- 
che sich  ia  dem  von  den  französischen  Deputaten  Tracy  und  Keratry  am 

8.  October  1830  erhobenen  Antrag  auf  Abschaffung  der  Todesstrafe,  der 
mit  einer  Mehrheit  von  225  gegen  21  genehmigt  ward,  darstellte. 

• ' OB««*) 

Strafgenetzcodex.  Die  Geschichte  enthält  reiche  Überlieferung«« 
auch  hinsicntlich  der  Strafgesetzgebung  der  Völker  des  Altertbums. 
Zu  den  denkwürdigsten  Criminalgesetzgebongen  der  Zeit  vor  Christi  Ge- 
burt gehört  die  Gesetzgebung  des  Mote»,  welche  namentlich  auch  in  Be- 
zug auf  8 ta a t sa rz nei ku n d e durch  ihre  Po li cei- Stra fges etze  in- 
haltsreich ist  (t.  Henke,  Zeitschr.  f.  d.  Staatsarzncik.  Bd.  10.  8.  213  etc.). 
— Collatio  legum  mosaicarnm  et  romanorom.  Par.  1573  (auch  bei  Schul- 
ung: Jurisprudentia  antejustinianaea.  8.  719  — 800).  Cannegieter : Com- 
meutarins  ad  fragmenta  veteris  jurisprudentiae,  quae  exstant  in  collatione 
legum  mosaicarnm  et  romanamm  Fran.  1765.  Fleury:  Moeurs  des  Israelf- 
tes  et  des  Chrettiens.  Par.  1766.  J.  Spencer:  De  legibus  Hebraeorum. 
Lib.  III.  Cantab.  1727.  und  bes.  Michaeli»:  Mosaisches  Recht.  Band  5.  6. 
Frankf.  1774.  1775,  wo  der  Verfasser  von  der  Mosaischen  Policeistraf-  und 
Criminalgesetzgebnng  bandelt).  Die  Geschichte  von  Griechenland  zeigt 
uns  besonders  die  Strafgesetzgebungen  von  Lykurg  (für  Sparta)  und  voa 
Solan  (für  Athen)  s.  Über  die  Literatur.  Böhmer:  Handbuch  der  Litera- 
tur des  Criminalrechts.  Gott.  1816.  8.  397  — 409.  Die  Strafgesetzgebung 
der  Römer,  welche  da.  wo  das  gemeine  Recht  noch  seine  Anwendung  gel- 
tend macht,  also  noch  in  einem  grossen  Theile  von  Deutschland  bis  auf 
diesen  Tag  zur  Anwendung  kommt  (s.  insbes.  Rotthirt:  Über  das  römisch« 
Recht  als  Quelle  des  deutschen  Criminalrechts  8.  371  — 435  des  11.  Bandes 
des  Nenen  Archivs  des  Criminalrechts.  Halle  1830)  — finden  wir  in  dem 
Corpus  jurls  civilis  beurkundet.  Böhmer,  a.  a.  O.  §.  32.  S.  126  — 135. 
Mende,  Handbuch  der  gerichtl.  Medicin  für  Gesetzgeber,  Rechtsgelehrte, 
Ärzte  etc.  Th.  I.  Leipzig  1819.  8.  70  — 76.  Henke,  Lehrb.  d.  gcr.  Med. 

9.  Aufl.  Berl.  1838.  §.  16.  Gleiches  gilt  hinsichtlich  der  Gesetzgebung  der 
Päpste  von  dem  Corpus  juris  canonici.  Böhmer,  a.a.O.§.SS.  S.  135 — 144. 
Mendt,  a.  a.  O.  8.  76  — 82.  Henke,  a.  a.  O.  Die  Strafgesetzgebung  der 
Mohammedaner  ist  in  dem  Koran  beurkundet,  s.  Feuerbach,  Versuch 
einer  Criminal  - Jnsrisprudenz  des  Koran  (im  zweiten  Bande  der  von  ihm 
mit  Grolman  und  Almendingen  heraasgegebenen  Bibliothek  für  die  peinliche 
Rechtswissenschaft  und  Gesetzkunde.  Gott.  1800  , 8.  163 — 192.  Als  denk- 
würdig erscheint  noch  die  hindostanische  Gesetzgebung  — s.  Gesetz- 
gebung der  Gantoos  etc.  Aus  dem  Englischen  von  Raipe.  Hamb.  1778. 
Jones,  Hindu- Gesetzbuch  oder  Menu’«  Verordnungen.  Aus  dem  Englischen 
von  Hüttner.  Weimar,  1797.  Manava  d’harma  sustra  ou  lois  de  Menon, 
traduits  de  sanscrit,  par  Loiieleur.  Par.  1833  — and  die  Legislation  dea 
chinesischen  Reichs.  — Ta  - Taing -Lentse,  ou  les  loix  fundamentales 
du  Code  pönal  de  la  Chine  avee  le  cboix  des  Statuts  supplömentaires , tra- 
duit  du  chinois  par  G.  Th.  Slaunton,  mis  en  franf&is  par  Rtnouard  de 
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St.  Croix.  Tom«  I.  II.  Par.  1812.  — Da»  Mittelalter  wich  zurück  und  das 
Zeitalter  des  geschriebenen  Rechts  brach  anch  für  Deutschland  an.  Nach- 
dem Kaiser  Maximilian  I.  bereits  im  Jahre  1499  für  die  Grafschaft 
Tyrol  eine  Criminalordnung  erlassen,  — s.  Martin , Lehrbuch  des  Cri- 
mioalrechts.  S.  4.  Die  baierischen  Annalen  v.  J.  1854.  Nr.  137 -77 152  t 
„Die  Tyroler  Maleiix  - Ordnung  v.  1499 , wirkliche  Quelle  der  Bambergensia 
und  Carolina“  — und  der  Stift  Rataifszell  im  Jahr  1506  eipe  dieser 
Ordnung  nachgebildete  Ualsgerichtsordoung  ertheilt  batte.  — Valchner , 
Geschichte  der  Stadt  Rataifszell.  Freib.  1805.  Mittermaur , Über  die  neu-: 
aufgefundene  Halsgerichtsordnung  ▼.  1506  för  die  Stadt  Rataifszell.  Mit 
Bemerkungeu  über  die  Benutzung  alter  Rechtsquellen  zum  Studium  der  Ca- 
rolioa  (S.  44 — 70  des  neunten  Bandes  des  Neuen  Archivs  des  Criminai- 
recbts)  **—  erliess  im  Herzen  von  Deutschland  der  Fürstbischof  von  Bamberg 
für  sein  Land  eine  von  dem  bambergischen  Geheimen  Rath  Freihern  Johann 
von  Schwarzenberg  entworfene  Halsgerichtsordnung  (die  i.  g.  Bambergentit ), 
welche  die  Markgrafen  Georg  uod  Casimir  von  Brandenburg  unter  dem 
Namen:  Brandenburgische  Hals  gerichtsordnung  im  Jahre  1516 
für  ihre  Lande  adoptirten.  Hierdurch  ward  der  Reichsgesetzgebung  ein 
Anhalt  gegeben,  welche  nach  vielfachen  Beratbachlagungen  und  Überwin- 
düng  vieler  Schwierigkeiten  auf  dem  Reichstage  v.  J.  1532  die  Bambergen- 
sis  mit  einigen  Abweichungen  zum  Reichsgesetz  erhob.  — (Pülttr , Grund- 
riss der  Staatsrerinderungen  des  teutschen  Reichs#  7.  Ausg.  1795.  8.  193« 
Malblanc , Geschichte  der  Peinlichen- Ger. *■  Ordo.  Kaiser  Karl  V.  von  ihrer 
Entstehung  und  weitern  Schicksalen  bis  auf  unsere  Zeit.  Nürnb.  1783. 
Feuerbach , Lehrb.  des  deutsch,  peinl.  Rechts.  12.  Ausgabe.  Giessen  1836; 
§.  5).  Indessen  ist  diese  sogenannte  Constitutio  criminalis  Carolina  (so  ge^ 
nannt , weil  sie  unter  dem  Kaiser  Karl  V.  zu  Stande  kam),  die  sogar  ausser- 
halb des  deutschen  Reichs  z.  B.  in  den  Cantonen  Schwyz,  Uri,  Unter- 
walden uod  Zug  Eingaug  fand  — (s.  Müller , Das  Strafrecht  der  Can* 
tone  Uri,  Schwyz,  Unterwalden,  Glarus,  Zug  und  Appenzell.  St.  Gallen. 
1833)  kein  eigentliches  (vollständiges)  Strafgesetzbuch  im  neueren  Sinne  des 
Worts.  Sich  an  das  Gewohnheitsrecht  ihres  Zeitalters  schmiegend  und  auf 
dasselbe  und  auf  die  Art  der  Auffassung  des  römischen  (‘„kaiserlichen“) 
Rechts  durch  den  Gericbtsgebrauch  und  die  Doctrin  der  Hecbtsgelehrten 
hinweisend,  wollte  die  Carolina  nur  die  Fortbildung  des  Rechts  sichern, 
die  eingeschlichenen  Missbrauche  verbannen,  die  Normen  de»  Gewohnheits- 
rechtes fixiren  und  die  Richter  zur  Anwendung  bestimmter  Strafen  ermäch- 
tigen. ( Böhmer , a.  a.  O.  §.  13  — 24  8.  40  — 86  der  §.  22.  S.  76  liefert 
die  Literatur  der  roedicinischen  Commentare).  Mendt , Handbuch  Th.  I. 
S.  111—115.  Wächter , Über  deutsche  criminalistische  Literatur  des  XVI. 
Jahrhunders  und  in  ihrem  Verhältnisse  zur  Carolina  (S.  115  — 153  des  Ar- 
chivs des  Criminalrechts.  Neue  Folge.  Jahrg.  1836).  — Nachdem  die  Phi- 
losophie des  achtzehnten  Jahrhunderts  durch  die  Schriften  hervorragender 
Geister,  die  Worte  von  Montetquieu  (Geist  der  Gesetze),  Beccaria  (von 
Verbrechen  und  Strafen)  etc.  der  Gesetzgebung  und  ihrer  Politik  den  Weg 
gebahnt  hatte  und  auch  die  Fortschritte  der  Staatsarzneikunde  ihre  Lehren 
hinzugeben  angefangen  hatten , kam  die  Zeit  der  Strafgesetzbücher  im 
eigentlichen  Sinne  dieses  Wortes  heran.  — M.  von  Swindereny  De  Studio, 
quod  legum  latores  inde  a saeculi  XVIII.  parte  poster.  in  legib.  emend.  et 
reform.  posuer.  Gron.  1827.  — Unter  Friedrich  dem  Grossen  entwickelte 
sich  der  Sinn  einer  vollständigen  Criminal  (und  Civil-)  Gesetzgebung  für 
Preussen.  Nachdem  in  den  Jahren  1784  — 1789  in  einzelnen  Abschnitten 
der  „Entwurf  eines  allgemeinen  Gesetzbuchs  für  die  preussiscben  Staaten“ 
erschienen  war  und  ausser  allgemeinen  Entwürfen  zu  einem  Strafgesetz- 
buch von  Quietorpi  Claproth , von  Eberetein , r.  Dalberg  (dem  nacbheri- 
gen  Grossberzog  von  Frankfurt)  etc.  — Böhmer , a.  a.  O.  §.  46.  8.  259 — 276 
— viele  Beurteilungen  desselben  mit  Vorschlägen  ans  Licht  getreten  waren 
• — Böhmer , a.  a.  O.  S,  28.  S.  104  — 110  — kam  das  allgemeine  Gesetz- 
buch für  die  preussiscben  Staaten  zu  Stande,  welches  vom  1.  Juni  1794 
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an  in  Gesetzeskraft  trat  and  im  Titel  20  des  zweiten  Tbeils  in  1577  Pa- 
ragraphen die  umfassende  Strafgesetzgebung  enthält.  Unterm  11.  December 
1805  wurde  dieser  Legislation  eine  peinliche -Gerichts -Ordnung  beigefügt 
Sowie  diese  Gesetzgebung  überhaupt  seit  vielen  Jahren  schon  einer  Revision 
unterworfen  ist,  aus  welcher  ein  neues  Werk  hervorgehen  wird,  so  ist  auch 
die  von  ihr  umfasste  Criminalgesetzgebung,  zugleich  mit  Rücksicht 
auf  die  raschen  Fortschritte  der  Staatsarzneikunde,'  einer  sehr  sorgfältigen 
Durchsicht  unterworfen  worden,  welche  ein  dem  jetzigen  Standpunkte  der 
Criminalrechtswissenschaft  und  der  ihr  nachstehenden  Wissenschaften  ent- 
sprechendes neues  Strafgesetzbuch  an  Licht  treten  lassen  wird.  Gleichzeitig 
regte  die  Nothwendigkeit  der  Befriedigung  des  Bedürfnisses  durch  Hinge- 
bung einer  neuen  umfassenden  Strafgesetzgebung  die  österreichische  Staats- 
regierung zur  Aufrichtung  dieses  Baues  der  Legislation  an,  welcher  nach 
manchen  Versuchen  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  zn  Stande  kam.  ( Böhmer , 
a.  a.  O.  §.  29.  S.  111 — 118.  Boreckitxky , Handbuch  des  österreichischen 
Gesetzen  über  Verbrechen  v.  8.  September  1805,  mit  allen  auf  dieses  Fach 
Bezug  habenden  Verordnungen,  Erläuterungen  und  sonstigen  Hülfsqnellen. 
Prag  1815.  Jenull , das  österreichische  Crimin&lrecbt.  2.  Aufl.  Grätz.  1820. 
4 Theile).  Aach  dieses  Strafgesetzbuch  ist  einer  Revision  unterworfen, 
die  bald  fruchtbringend  werden  wird.  Schon  im  letzten  Viertheile  des  vori- 
gen Jahrhunderts  war  die  Secnndogenitor  in  Toscana  mit  einer  umfassen- 
den Reform  der  Strafgesetzgebung  vorangegangen.  {SchlÖzer , Staatsanzei- 
gen. Band  10.  S.  848  —305.  Carmignani : Historisch -juristische  Darstel- 
lung der  Criminalprocessgesetzgebung  Peter  Leopold*»  11,  Grossberzogs  von 
Toskana.  (S.  345  — 584  des  ersten  Bandes  der  kritischen  Zeitschrift  für 
Rechtswiss.  u.  Gesetzgeb.  d.  Auslandes.  Heidelb.  1829.  Böhmer,  a.  a.  0. 
S.  452  — 427).  Aus  den  Elementen  der  Revolution  Frankreichs  entwickelte 
sich  für  diesen  Staat  eine  umfassende  Rechtsgesetzgebung.  Nachdem  die 
Gesetzbücher  des  Civilrechts  erschienen  waren,  wurde  unterm  22.  Fe- 
bruar 1810  der  Strafcodex  {Code  penal)  promuigirt,  welcher  zugleich 
mit  einer  umgearbeiteten  Strafprocessordoung  {Code  d'inetruction  criminelle) 
ins  Leben  trat.  — Hundricht  Strafcodex  für  das  französische  Reich 
übersetzt  und  mit  Anmerkungen , sowie  mit  einer  Übersicht  der  neuen  fran- 
zösischen Criminal -Process- Ordnung  versehen.  Magdeburg.  1811.  {Henke, 
Zeitschr.  f,  die  Staatsarzneik.  Band  35.  S.  200  — 202.  Böhmer , a.  a.  0. 
§.  69.  S.  457  — 449.  — Diese  Strafgesetzgebung  von  Frankreich  wurde 
später  andern  Criminalgesetzbücbern , nämlich  für  das  Königreich  West- 
p ha  len,  für  St.  Domingo  (Code  Henry.  1812),  für  Spanien:  (Der 
Strafcodex  der  Cortes  vom  9.  Jnli  1822,  im  Auszuge  dargestellt  im  erstes 
Bande  der  criminalistischen  Beiträge  von  Hudtwalker  und  Trümmer.  Hamb. 
1825.  S.  33  - 59.  283  — 320  und  S.  459-465.  Henke,  Zeitschr.  Bd.  24. 
S.  223),  für  den  Kirchenstaat  {Mittermaier , das  neue  Criminalgesetz- 
buch  für  den  Kirchenstaat  im  6.  Bande  der  kritischen  Zeitschr.  a.  a.  0. 
S.  202),  für  das  Kaiserreich  Brasilien  {Hudtwalker , Entwurf  eines 
Strafgesetzbuchs  für  das  Kaiserthum  Brasilien,  S.  168  — 184.  323—344 
des  ersten  Bandes  der  krit.  Zeitschr.  Heid.  1829.  Mittermaier , ebendas. 
Band.  7,  S.  297.  Code  criminell  de  Tempire  de  Bresil.  de  1830  traduit 
par  Faucher.  Par.  1835.  Henke , Zeitschr.  Bd.  35  , 8.  199  , 200),  Quelle 
und  Vorbild  und  im  Jahr  1832  in  mehrfacher  Beziehung  revidirt  und  modi- 
ficirt.  Mittermaier , Das  französische  Gesetz  am  28.  April  1832  über  dis 
Verbesserung  der  Criminalgesetzgebung,  geprüft  etc.  (8.  318  — 348  de»  13. 
Bandes  des  neuen  Archivs  de»  Criminairecht».  Halle  1832).  Chateau , Code 
pönal  progressiv.  Commentaire  sur  la  loi  modificative  du  Code  pönal.  Par. 
1832  (Über  die  Revision  der  französischen  Strafgesetzgebung  für  Belgien 
s.  Haue , Observations  sur  le  projet  de  revision  du  Code  pönal,  presentö 
aux  Chambres  beige»  etc.  Hand.  1334  — 1836.  V.  I — HI.  Mittermaier, 

in  der  kritischen  Zeitschrift,  Band  7,  S.  305  etc.).  Am  Ende  des  Jabr» 
1808  kam  das  für  das  Königreich  Holland  entworfene  Criminalgesetz- 
buch  zu  Stande:  CrimmalgeseUbuch  für  daa  Königreich  Holland,  übersetzt 
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tod  Zimmermann  und  BriicJener.  Anrich  1809.  Mittermaier , Der  Ent- 
wurf des  Strafgesetzbuchs  für  das  Königreich  der  Niederlande  mit  Bemer- 
kungen (S.  112 — ISS  des  zehnten  Bandes  des  Neueo  Archivs  des  Criminal- 
rechts.  Halle  1829)  S.  113.  114.  Etwas  später  als  Preussen  und  Öster- 
reich, schritt  Baiern  zur  Erlassung  eines  neuen  Strafcodex.  Nach  viel- 
fachen Vorarbeiten  und  nachdem  Kleintchrod  namentlich  einen  im  Jahre 
1802  veröffentlichten  Entwurf  eingereicht  hatte,  der  besonders  von  Feuer - 
baeh  gewürdigt  ward  — Kritik  des  Kleinachrod’schen  Entwurf«  zu  einem 
peinlichen  Gesetzbuche  für  die  Chur- Pfalz  - Baierischen  Staaten.  S Theile. 
Giessen  1804  — kam , unter  vorzugsweiser  Mitwirkung  dieses  Crirainalisten, 
im  Jahr  18 IS  das  „Strafgesetzbuch  für  das  Königreich  Baiern“  zu  8tande, 
neben  welchem  veröffentlicht  wurden:  Anmerkungen  zum  Strafgesetzb.  f.  4* 
Königr.  Baiern,  nach  den  Protokollen  des  geheimen  Rechts.  München  1813. 
1814.>  4 Bände.  Böhmer , a.  a.  O.  §,  SO.  S.  118  — 125.  Dieses  Strafge- 
setzbuch, welches  von  Ozenius  ins  Schwedische  übersetzt  wurde,  um  der 
Gesetzgebung  dieses  Staates  zn  Grunde  gelegt  zu  werden,  wurde  im  Jahr 
1814  mit  Modificationen  für  das  Grossherzothum  Oldenburg  adoptirt 
— ( Böhmer , a.  a.  O.  §.  32.  8.  125.  126.  Neues  Archiv  des  Criminalrechts. 
Band  4.  S.  162  etc.)  und  dem  im  Jahr  1834  dem  Königreich  Griechenland 
gegebenen  Strafgesetzbuch  zu  Grunde  gelegt  ( Mittermaier , in  dqr  kritischen 
Zeitschr.  Band  7,  S.  SOI  etc.),  nachdem  er  schon  lange  vorher  ausersehen 
worden  war,  als  Strafgesetzbuch  für  das  Grossherzogthum  Sachsen*  Weimar 
unter  Modificationen  eingeführt  werden  (s.  Mittermaier , Der  neue  Entwurf 
eines  Strafgesetzbuchs  für  das  Grossherzogthum  Sachsen-Weimar-Eiaenach, 
mit  Bemerkungen  etc.  (S.  378 — 402  des  6.  Bandes  des  Neuen  Archivs  des 
Criminalrechts).  — * Der  Bahn  der  Reformation  der  Strafgesetzgebung  folgten 
zunächst  einige  Kantone  des  Schweizersbundes  entweder  durch  vorbereitende 
Entwürfe  wie  Grau  bün den  (s.  Mittermaier , Der  Entwurf  eines  Crirai- 
nalgesetzbuchs  für  den  eidgenössischen  Stand  Graubünden  von  1825 
S.  179  — 211  des  8.  Bandes  des  Neuen  Arch.  d.  Criminalr.)  und  Luzern 
(Arcb.  d.  Criminalr,  Neue  Folge.  Jahrg.  1835.  S.  426  —428),  oder  durch 
Vollendung  des  gesetzgebenden  Werks  selbst,  wie  8t.  Gallen,  Basel, 
•—  Mittermaier , Über  die  Fortschritte  der  Criminalgesetzgebung  in  Deutsch- 
land, mit  besonderer  Beziehung  auf  die  neuesten  Strafgesetzbücher  für  Ba- 
sel und  8t.  Gallen  (S.  1 — 44  des  6.  Bandes  des  N.  Arch.  d.  Criminalr. 
Halle  1834).  Derselbe,  Das  neue  Gesetz  über  die  correctionelle  Gerichts- 
barkeit für  den  Kanton  Basel  (S.  1 — 21  des  9.  Bandes  d.  N.  Arch.  f.  Cri- 
minalr.) — Scbafhausen  — Mittermaier , in  der  krit.  Zeitschr.  Band  7, 
S.  468  — und  Zürich;  Henke , Zeitschr.  24.  Ergänzungsh.  Erlangen  1837. 
g.  307 — 309.  — Während  in  Deutschland  das  baierische  Strafge- 
setzbuch durch  einzelne  Novellen  modificirt  und  mehrfachen  Revisionen, 
welche  jedoch  bis  jetzt  nicht  zum  Ziele  geführt  haben,  unterworfen  ward  — 
s.  namentlich  Oereted , Ausführliche  Prüfung  des  neuen  Entwurfs  zu  einem 
Strafgesetzb.  f.  d.  Königreich  Baiern.  Kopenhagen  1823.  Mittermaier , Der 
revidirte  Entwurf  des  Strafgesetzbuchs  für  das  Königreich  Baiern  (8.  144—267 
des  zehnten  Bandes  der'N.  Arcb.  d.  Criminalr.  Halle  1829).  Derselbe,  Der 
Entwurf  eines  Strafgesetzbuchs  für  dam  Königreich  Baiern  v,  1831 , in  Ver- 
gleichung mit  dem  würtembergiseben  Entwürfe  v.  1832  (8.  273  — 295  des 
14.  Bandes  dieses  Arch.)  — wurde  in  andern  deutschen  Staaten,  besonders  im 
Königreich  Hannover  — s.  Bauer , Entwurf  eines  Strafgesetzbuchs  für  das 
Königreich  Hannover.  Gött.  1826.  Mittermaier Über  den  neuesten  Zu- 
stand der  Criminalgesetzgebung  in  Deutschland.  Mit  Prüfung  der  neuen 
Entwürfe  für  die  Königreiche  Hannover  und  Sachsen.  Heid.  1825.  III. 
Darstellung  des  Entwurfs  eines  Strafgesetzbuchs  für  das  Königreich  Han- 
nover. S.  26  — 43.  Zacharia1  Mittheilungen  aus  den  Verhandlungen  der 
Hannoverschen  Ständeversammlung  über  die  neue  Strafgesetzgebung  für  das 
Königreich  Hannover.  (Arch.  d.  Criminalr.  Neue  Folge,  Jahrgang  1835, 
8.  275  — 305.  449  — 463.  Jahrg.  i836.  S.  430  —464)  — und  im  König- 
reich Sachsen  — Mittermaier , Über  den  neuesten  Zustand  etc. 
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VI.  Darstellung  des  Entwurfs  eines  Criminalgesetzbuchs  für  das  Königreich 
Sachsen.  S.  45  — 62.  Derselbe:  Der  Entwurf  zu  einem  Criminalgeseizbucb 
für  das  Königreich  Sachsen  (8.  395  — 429.  599  —62 3 d.  Arcü.  d.  Criminalr. 
Neue  Folge.  Jahrg.  1836)  — durch  zahlreiche  Entwürfe  das  Werk  einer 
umfassenden  Criininalgesetzgebung  vorbereitet.  Das  letztere  Königreich 
hat  zuerst  das  Ziel  erreicht,  indem  das  von  den  Ständen  reiflich  geprüfte 
Criminalgeseizbuch,  das  jedoch  den  Processcodex  nicht  enthält,  unterm  50. 
März  1833  publicirt  ward.  — Criminalgesetzbuch  für  das  Königreich  Sach- 
sen, nebst  einem  Realregister  und  einigen  gleichzeitigen,  damit  in  Verbin- 
dung stehenden  Gesetzen  und  Verordnungen,  mit  Anmerkungen  zum  prakti- 
schen Gebrauch  für  sächsische  Juristen.  Vom  Geheimen  -Justixrath  Dr. 
Gross.  Erste  Abtheilung.  Dresden  1838.  Das  neue  Critainalgesetsbuch 
Sachsens,  mit  Erläuterungen  und  vergleichenden  Bemerkungen  der  Straf&n- 
eätze  in  den  bestehenden  Criminatgeaetzbüchern  anderer  Linder  Deulcblaod* 
Lief.  1.  2.  Leipzig  1858.  Günther , Die  neuesten  Criminalgesetze  für  das 
Königreich  Sachsen,  erläutert  aus  den  Laodtagsverhandlungen  v.  J.~1836  o. 
1837.  Leipzig  1838.  Krug , Studien  zur  Vorbreeitueg  einer  gründliches 
Auslegung  und  richtigen  Anwendung  des  Criminalgesetzbuchs  für  das  Kö- 
nigreich Sachsen  v.  J.  1838.  — Der  wu  rtembergisc  h e Entwurf  — 
8.  Entwurf  eines  Strafgesetzbuchs  für  das  Königreich  Würtemberg.  Stnttg. 
1835.  Motive  zu  diesem  Entw.  Stuttg.  1855.  Mittervuzicr , Der  neue  Ent- 
wurf eines  Strafgesetzbuchs  für  das  Königreich  Würtemberg.  Mit  Bemer- 
kungen (8.  634  — 670  des  6.  Bandes  des  N.  Arch.  d.  Criminalr.).  Abegg, 
Beiträge  zur  Kritik  eines  Entwurfs  eines  Strafgesetzbuches  für  das  König- 
reich Würtemberg,  v.  J.  1835.  Neustadt  a.  d.  O.  1836.  v.  Preutcheu, 
Beiträge  zur  Kritik  etc.  Alteob.  1838  — ist  bereits  von  den  Ständen  be- 
rathen  worden,  so  dass  auch  dieser  deutsche  Staat  sich  bald  einer  zeitge- 
inässen Strafgesetzgebung  erfreuen  wird.  Das  Grossherzogthum  Ba- 
den wird  bald  auf  gleicher  Linie  stehen,  indem  die  im  Jahre  1859  za  bere- 
fende  Ständeversammlung  den  bearbeiteten  Entwarf  — s.  Abegg , Kritische 
Bemerkungen  über  den  Entwurf  eines  Strafgesetzbuchs  für  das  Grossher- 
zogthum  Baden.  . Nach  den  Berathungen  der  grossherzog lieben  Gesetzgo- 
bungscommission.  Karlsruhe  1856.  (8.  1 — 82  des  dritten  Bandes  der  An- 

nalen der  deutschen  und  ausläodischon  Criminalrechtspflege , begründet  voa 
dem  Criminaldirector  Dr.  Hitxig  in  Berlin  und  fortgesetzt  von  Dr.  Demm* 
und  Klunge . Altenb.  1857  und  8.  212  — 272.  400  — 409  de»  vierten  Bandes 
dieser  Zeitschr.  Altenb.  1838,  seine  der  Beitrag  zum  zweiten  Bande  der». 
S.  361 — 408.  „Die  Motive  zum  aligemei&en  Tbeile  vom  neuesten  Entwarf» 
eines  Strafgesetzbuchs  für  das  Grossherzogthnm  Baden“)  — berathen  wird. 
Gleiches  gilt  von  dem  Grossherzogthum  Hessen  ■—  Entwurf  eine« 
Strafgesetzbuchs  für  das  Grossherzogtbom  Hessen.  Als  Manuscript  gedruckt. 
Vortrag  über  den  Entwurf  eines  Strafgesetzbuchs  für  das  Grossberzogtbam 
Hessen  (October  1837).  — S.  überhaupt  noch:  E.  Henke , Grundriss  eioer 
Geschichte  des  deutschen  peinlichen  Rechts  und  der  peinlichen  Rechtswis- 
senschaft. Sulzbach  1809,  1810.  2 Tbeile.  Tittmann , Geschichte  der 

deutschen  Strafgesetze.  Leipzig  1852.  Miitermaier , Über  die  neuesten 
Fortschritte  der  Strafgesetzgebung  mit  vergleichender  Prüfung  der  Entwürfe 
für  das  Königreich  Würtemberg,  für  den  Kanton  Zürich  und  den  Kanten 
Luzern  und  für  das  Königreich  Norwegen.  (Si  417  — 448.  533  — 552  des 
Arch.  d.  Crimininalr.  Neue  Folge.  Jahrg.  1835)  und  Wächter,  Übe» 
deutsche  particulare  Strafgesetzgebung  überhaupt  und  den  neuesten  bayeri- 
schen Entwurf  insbesondere.  (8.  305  — 332  des  14.  Bandes  des  N.  Arch. 
d.  Criminalr.  Halle  1834).  — Bei  der  innigen  Wechselwirkung  »wische« 
Straf  rechts  wissen  schnft  und  StaaHarzueikuade  (bc«.  gerichtl.  Medici»)  wird 
die  Gewissheit  * dass  die  Vollendung  des  Werks  der  deutschen  Strafgesetz - 
gebung  in  diesem  Zweige  der  Legislation  zu  eiuer  innern  Einheit  föbrw» 
werde,  dafür  Bürge  sein,  dass  diese  Wechselwirkung  reichere  Früchte  brin- 
gen wird.  — Schliesslich  bemerken  wir  noch,  dass  jeder  gerichtliche  Arzt 
Billig  die  Strafgesetzbücher,  wenigstens  seines  Landes,  kennen  sollte;  deaa 
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der  Einfluss  der  gerichtlichen  Medicio  auf  die  Verbeaeerung  der  Crlmioal- 
gesetzgebuog  tat  gewiss  ein  eben  ao  wichtiger,  ala  bedeutender.  (Vergl. 
Toel  in  Henke’»  Zeitschr.  f,  St.-A.-Kunde.  1826.  Heft  2).  {Bopp.) 


Strafvollziehung.  Strafe  ist  nothwendige  Folge  de*  Verbrechens, 
nothwendige  äussere  Reaciion  wider  gethanes  Unrecht  von  einer  bestimmten 
Grösse  (s.  Strafen).  — Jeder  vernünftige  Mensch  fühlt  in  sich  die  Pflicht, 
sein  Handeln  dem  Sittengeaetze  gemäss  einzurichten,  und  bat  er  gefehlt, 
so  drängt  Ihn  das  Gewissen,  sich  deshalb  Rechenschaft  zu  geben  und  die 
gestörte  Harmonie  seines  Innern  auf  eine  die  Sittlichkeit  befriedigende  Art  wie- 
der herzustellen  durch  eine  Büssung,  wie  durch  den  noth wendigen  Über- 
gang in  der  Musik  von  der  Dissonanz  zur  Consonanz,  um  den  Missklang 
wieder  aufzulösen  in  seiner  Seele,  und  zu  besänftigen  die  durch  das  Ver- 
brechen aufgeweckten  Eumeniden.  In  dem  durch  eine  ungerechte  That 
Verletzten  und  in  Allen,  die  an  ihm  Theil  nehmen,  regt  sich  gleichfalls 
das  Gefühl  einer  besoudern  Unlust  und  verlangt  eine  Zufriedenstellung.  Ist 
nun  der  Staat  — wie  Hegel  sagt  — jenes  grosse  Ganze,  worin  sich  die 
sittliche  Idee  verwirklicht,  so  wird  es  begreiflich,  wie  sich  in  ihm  auch 
die  Forderung  Aller  an  Alle  geltend  machen  muss,  nicht  nur  den  individuel- 
len Willen  dem  allgemeinen  Gesetze  zu  unterwerfen,  sondern  auch,  wenn 
er  davon  abgewichen  ist,  sich  deshalb  zu  rechtfertigen  und  eine  Allen, 
wie  sieb  selbst  und  dem  Verletzten  zusagende  Genugthuung  zu  ge- 
währen. Die  Strafe  ist  es,  die  das  Recht  wieder  herstellt!  Da  die  Concurrenz 
des  Arztes,  namentlich  des  forensischen,  bei  Vollziehung  verwirkter  Stra- 
fen so  häufig  vorkommt  und  als  noth  wendig  erscheint;  so  konnte  dieser  Ge- 
genstand in  unserer  Staataarzneiknnde  nicht  umgangen  werden,  mag  auch 
der  Recensent  in  Gertdorf»  Repertorium  der  ges.  Literatur.  Bd.  19.  Nr.  171 
(welches  Blatt  übrigens  nicht  den  besten  Klang  hat  und  an  die  Stelle  des 
unter  den  früheren  Redactoren  Beck  und  Pölitx  freisinnigen  Geistes  darin 
ein  dumpfiger  und  obscurantischer , jesuitischer  getreten.  S.  Ruhr , krit. 
Predigerbibi.  Bd.  19.  Heft  5.  Eremit  de  1888.  Nr.  138.  S.  1100)  immerhin 
sagen,  dass  Criminalgegenstände  nicht  in  die  Staatsarzneikunde  gehören!!! 
Wenn  er  übrigens  meint,  dass  ich  manche  Artikel  aus  andern  Schriften  zu 
wörtlich  entlehnt  hätte,  so  sage  ich  mit  Göthe:  „Was  da  ist,  das  ist  mein! 
und  ob  ich  es  aus  dem  Leben  oder  aus  dem  Buche  genommen , das  ist  gleich- 
viel, es  kam  blos  darauf  an,  dass  ich  es  recht  gebrauchte.“  Dieser, 
wahre  Ausspruch  findet  bei  encyklopädischen  Bearbeitungen  ganz  vorzüglich 
seine  Rechtfertigung.  — In  gut  civiüsirten  Staaten,  z.  B.  in  Preussen,  gelten 
gesetzlich,  nachdem  schon  im  J.  1755  der  grosse  Friedrich  die  Folter  ab- 
geschsfit  — dieses  Strafverfahren  vor  Feststellung  der  Schuld  (in  Baiern  erst 
1806,  in  Würtemberg  1809)  — nur  noch  folgende  Strafen;  1)  Vermö- 
gensstrafen, Geldbusseo.  2)  Strafen,  die  in  Untersagung  oder  Sus- 
pension der  Ausübung  eines  bestimmten  Rechts,  z.  B.  eines  Amts  oder 
Gewerbes,  bestehen.  3)  Eh  re  ns  trafen  (Verlust  des  Adels,  eines  Or- 
dens, des  Rechts,  die  Nationalkokarde — beim  Militair  eineo  Schnurrbart  — 
zu  tragen,  Ausstellung  an  den  Pranger,  Anschlagung  des  Namens  an  den 
Galgen  etc.).  ^Freiheitsstrafen  (Landesverweisung  bei  Ausländern, 
— Anweisung  eines  bestimmten  Aufenthalts,  Detention,  Gefängniss,  Festungs- 
strafe mit  oder  ohne  Zwang  zur  Arbeit,  auf  Lebens-,  oder  auf  eine  be- 
stimmte kürzere  Zeit  oder  bis  zum  Nachweis  des  ehrlichen  Gewerbes,  bis 
zur  Besserung  oder  Begnadigung).  5)  Leibesstrafe  (Ruthen-,  Peitschen - 
oder  Stockhiebe,  — Staopenscblag).  6)  Todesstrafe  (Hinrichtung,  statt 
des  Schwertes  seit  1811  in  Preussen  mit  dem  Beile,  wie  schon  sehr  lange 
Zeit  in  Däoemark  und  Holstein,  mit  oder  ohne  Schleifen  zum  Richtplatze,  — 
durchs  Rad,  bedingungsweise  durchs  Feuer  bei  Mordbrennern,  — fürs  Mi- 
litair unter  Umständen:  Erschiessen,  — im  Kriege  für  Spione:  das  Hän- 
gen). Die  Vollziehung  aller  dieser  Strafen  ist  noch  immer  an  gewisse  Be- 
dingungen geknüpft,  deren  Beurtheiluug  häufig  allein  Sache  des  Arztes, 
namentlich  des  Pbysikus,  des  Criminalarztes  ist.  Diese*  war  schon  früher 
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io.  8elbst  bei  der  so  viele  Willkür  gestattenden  Tortur  gebietet  schon 
das  röm.  Recht,  dass  Irre,  Kränkliche,  Schwangere,  Kinder  und  Unmün- 
dige, kurz  alle,  die  wegen  Körperschwäche  die  Tortur  ohne  Gefährdung 
ihrer  Gesundheit  nicht  ertragen  zu  können  scheinen,  davon  befreiet  bleiben 
sollen.  Ähnliche  humane  Rücksichten  bat  auch  in  Betreff  der  Vollziehung 
verwirkter  Strafen  unsere  heutige  Gesetzgebung  genommen , die  sich  im 
Allgemeinen  auf  folgende  Sätze  stützen:  Die  8trafe  darf  nur  vollzogen  wer- 
den: 1)  Wenn  nicht  Verhältnisse  bestehen,  welche  den  Hauptsinn  und  den 
Zweck  der  Strafe,  die  Wiederherstellung  des  Rechtszustandes , die  Wieder- 
aussöhnung mit  dem  Geietze  gerade  zu  vereiteln,  wie  z.  B.  geistige  Er- 
krankung des  Verbrechers,  der,  wiewol  er  die  rechtswidrige  Tbat  in  vollkom- 
men zurechnungsfähigem  Zustande  verübte,  doch  wegen  des  später  einge- 
tretenen Irreseins  den  Zusammenhang  zwischen  Verbrechen  und  Strafe  nicht 
klar  einzuseben  vermag;  und  2)  nur  dann,  wenn  sie  ausführbar  ist,  auf  eine 
Weise,  dass  daraus  nicht  empfindlichere  und  nachtheiligere  Folgen  für  die 
Gesundheit  und  das  Leben,  als  das  Urtheil  mit  sich  briogt  und  das  Gesetz 
genehmigt,  erwachsen.  Dem  ärztlichen  Forum  fällt  vorzüglich  die  Beur- 
tbeilung  über  die  Zulässigkeit  der  Vollziehung  der  Freihcits-,  Leibes  - und 
Todesstrafe  anheim.  1)  Die  Beraubung  der  Freiheit  betreffend. 
Schon  im  Civilprocess  treten  zuweilen  hierauf  bezügliche  Einwirkungen  des 
Arztes  ein,  z.  B.  beim  Personalarrest,  auf  den  ein  Gläubiger  unter  Um- 
ständen, namentlich  wenn  seihst  die  Auspfändung  nichts  ergiebt,  antragen 
kann.  Dieser  Arrest  cessirt  nämlich  oder  tritt  gar  nicht  ein,  wenn  durch 
die  Detention  Leben  und  Gesundheit  des  betreffenden  Individuums  gefährdet 
werden.  (S.  v Strombeck,  Ergänzung  der  allgemeinen  Gerichtsordnung. 
Zusatz  zu  §.  143  des  24.  Tit.  des  1.  Theils).  Hier  öffnet  sich  — sagt 
Eck  — Berlin.  Medic.  Zeitung  von  dem  Verein  für  Heilkunde  1839. 
Nr.  1.  S.  3)  ein  grosser  Spielraum  für  Einwendungen,  Übertreibungen  von 
Unpässlichkeiten  und  Kränklichkeiten , Simulationen , wobei  ärztliche  Be- 
scheinigungen begehrt  und  nicht  selten  auch  gefunden  werden;  Kopf-, 
Brust-  und  Untcrlcibsbeschwerden  aller  Art,  zumal  Andrang  des  Bluts,  un- 
regelmässige Hämorrhoiden , die  eine  tägliche  Bewegung  in  freier  Luft  noth- 
wendig  machen  und  den  Betrieb  des  Tagesgeschäfta  nicht  verhindern,  im 
Arrest  aber  sich  angeblich  verschlimmern  würden,  — Nervcnzuf&lle,  di« 
durch  die  mit  der  Inhaftirung  verbundene  Gemütbsbeweguog  sich  verschlim- 
mern würden,'  selbst  Brüche,  die  in  Folge  eher  weniger  gewählten  Kost 
Zufälle  erregen  und  sogar  sich  einklemmen  könnten.  Der  untersuchende 
Arzt  bnsire  hier  sein  Urtheil  auf  die  allgemeine  Körpecronetitution  und  auf 
die  in  die  Sinne  fallenden  Krankheitserscbeinungen,  auf  die  Beschaffenheit 
des  Gefängnisses  (s.  d.),  des  Lagers  etc.  Viel  schwieriger  und  verwickel- 
ter sind  die  Rücksichten,  welche  bei  der  Freibeitsberaubung  in  Criflli- 
ualfälleu:  bei  langem  Untersuchungsarrest  behufs  vorläufiger  Aufbewah- 
rung, bei  einfacher  Gefäuguissstrafe , Festungsarrest,  Zuchthausstrafe, 
Festungsarbeit  etc.  sich  geltend  machen.  Gesund  sollen  die  Gefängnisse 
eiugcrichtet  sein,  es  soll  darin  die  frische  Luft  nicht  fehlen,  Reinlichkeit 
darin  herrschen  etc.  (8.  Allgemeines  Crimio&Irecht  für  die  preussischea 
Staaten.  Berlin  1806.  Th.  I.  T.  I.  §.  25  — 33.  Richter,  Handbuch  des 
Strafverfahrens  etc.  Königsberg  1830.  III.  §.  23.)  Auch  soll  auf  deu  Ge- 
nuss frischer  Luft  in  gewissen  Intervallen,  Pflege  der  Kranken  in  beson- 
tlern  Stuben,  geistlichen  Zuspruch,  auf  Förderung  der  Moralis&t  durch  Ka- 
tegeten  io  den  Strafanstalten,  auf  8onderung  der  Gefangenen  in  Clasten, 
je  nach  ihrer  Moralität,  Bedacht  genommen  werden.  — Bel  der  Fesselucg 
in  Untersuchung  begriffener  schwerer  Verbrecher  oder  solcher,  deren  Ent- 
weichung zu  besorgen  ist,  soll  auch  so  verfahren  werden,  dass  die  Ge- 
sundheit keinen  Nachtbeil  erleide;  selbet  die  an  die  Wand  zu  sebiiessenden 
Verbrecher  müssen  noch  stehen,  sitzen,  liegen  und  einen  Schritt  vorwärts 
geben  können,  und  ein  Krummschliessen  findet  nie  mehr  etatt.  — Bei  der 
einfachen  Gefängnisstrafe,  die  durch  längere  Dauer  oder  Beraubung  ge- 
wohnter Bequemlichkeiten,  nie  aber  dnreh  solche  Mittel  geschärft  werden 
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darf,  durch  welche  Leben  und  Gesund  beit  gefährdet  werden,  lat,  wenn  auch 
Lagerstätte  and  Kost  nicht  die  gewohnte  and  die  Bewegung  eine  beschränk- 
tere ist,  doch  ein  wesentlicher  Nacbtbeil  in  der  Regel  nicht  za  besorgen.  — 
Auch  die  Militairarreststrafen  sind  nach  der  jetzigen  Hinrichtung , nachdem 
in  Preussen  der  Lattenarrest  durch  die  königliche  Cabinetsordre  vom  1.  No- 
vember 1832  versuchsweise  mit  alleiniger  Beibehaltung  bei  den  Strafsectio- 
nen  aufgehoben  and  zufolge  Allerhöchster  Cabinetsordre  vom  29.  September 
1886  selbst  der  Mittelarrest , wenn  er  in  besonderen  Fällen  den  Zeitraum 
von  6 Wochen  übersteigt,  nicht  ohne  Unterbrechung  vollstreckt  werden  darf, 
ditf  Gesundheit  schwerlich  in  irgend  einer  Weise  gefährdet.  — Die  zum 
einfachen  Festungs-  (Stuben-)  Arrest  verurtbeilten  Civil-  und  Militalrper- 
sonen  haben,  je  nach  der  Natur  ihres  Vergebens  und  dem  Maass  von  Treu 
und  Glauben,  das  sie  verdienen,  mehr  oder  weniger,  jedenfalls  aber  so  viel,' 
mit  der  Beschränkung  ihrer  Freiheit  irgend  vereinbare  Vergünstigungen, 
dass  sie  nicht  leicht  noch  eine  weitere  Beeinträchtigung,  in  Bezug  auf  ihren 
Körper,  zu  befürchten  haben.  — Bei  der  Festungs-  oder  Zuchthaus- 
strafe wird  auf  die  gesunde  Einrichtung  des  Locals,  die  nöthige  Verpfle- 
gung und  Beschäftigung  gleichfalls  möglichst  Bedacht  genommen;  die  öbzii 
(und  nur  bei  schweren  Vergehungen  zugleich  zur  Versetzung  in  die  zweite 
Classe  des  Soldatenstandes)  Verurtheiltea  vom  Militair  werden  besonderen 
Strafsectionen  der  Garnisontruppen  einverleibt,  bei  den  anständigeren  Forti- 
ficationsarbeitan  beschäftigt  und  nur  Nachts  eingesperrt  (s.  Militairstra- 
fen).  — Selbst  bei  den  zur  Festuogsarbeit  unter  den  Festungsbaugefange- 
nen Verurtheilten  (eine  Strafe,  die  beim  preussiseben  Militair  immer  Aus- 
s tossang  aus  dem  Soldatenstande  nach  sich  zieht)  sind,  in  Bezug  auf  Un- 
terbringung, Reinlichkeit,  Verpflegung,  Ruhestunden  und  Ruhetage,  die 
gemessensten  Vorschriften  gegeben,  und  auch  in  Hinsicht  der  fortdauernden, 
übrigens  nach  Massgabe  der  Grösse  des  Verbrechens,  der  individuellen 
Bösartigkeit  und  des  Benehmens  mehr  oder  minder  schweren  Fesselung 
der  Gefaugeoen  wird  darauf  geachtet,  dass  sie  auf  die  Gesundheit  nie  un- 
mittelbar nachtheilig  influire  und  zugleich  so  geschehe , dass  der  Gebrauch 
der  zu  den  (mit  Erwerb  verbundenen)  Arbeiten  nöthigen  Körperkräfte  nicht 
dadurch  gehemmt  oder  unnöthig  erschwert  werde.  Alle  zwei  Jahre  endlich 
sollen  in  der  Regel,  von  Selten  des  Generalcommandos,  unvermuthete  Revi- 
sionen der  diesfälligen  Verwaltung  durch  eine  gemischte,  aus  einem  hohem 
Stabsoflicier , einem  Divisionsauditeur  (von  anderen  Garnisonen)  und  einem 
Oberlandsgerichtsrath  bestehende  Commission,  die  nach  Massgabe  des  Erfor- 
dernisses auch  einen  praktischen  Civilarzt  aus  der  Festungsstadt  oder  den 
Kreisphysikos  zuziehen  kann,  veranlasst  werden.  Wie  nun  alle  diese  und 
ähnliche  andere  Bestimmungen,  so  z.  B.  die  schon  in  der  Criminalordnung 
vorgeschriebene  Revision  aller  Gefängnisse  und  Strafanstalten,  selbst  die  an 
die  Untersuchungsgefangenen  am  Schlüsse  der  Untersuchung  zu  richtende 
Frage:  ob  sie  über  die  ihnen  widerfabrne  Behandlung  irgend  Klage  zu  füh- 
ren haben  u.  s.  w.  auf  ein  Streben  nach  Gesetzlichkeit  und  Humanität  über- 
all hinweisen;  so  sind  auch  die  auf  Verbesserung  und  Vervollkommnung  des 
Gefängnisswesens  binzielenden  Bemühungen  der  Behörde  und  die  damit  Hand 
in  Hand  gehenden,  aus  religiösem  Sinne  hervorgegangeneu  Bestrebungen  be- 
sonderer Vereine  ij»  der  neuesten  Zeit  nicht  zu  verkennen  und  namentlich 
von  dem,  auf  Förderung  der  Disciplin  und  angemessene  Beschäftigung 
der  Gefangenen  und  8träftinge  gerichteten  gemeinsamen  Wirken  beider  die 
heilsamsten  Folgen  zu  hoffen  (s.  Besserungsanstalten,  Gefängniss). 
— Trotz  alle  dem  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass,  zumal  bei  müssi- 
gem  und  langwierigem  Gefangensitzen  der  in  Untersuchung  begriffenen  Cri- 
minalgefaugenen,  ein  nachtheiliger  Einfluss  der  Freiheitsberaubung  auf  die 
Gesundheit  selten  ausbleibf.  Es  wirken , nach  Eck , in  dieser  Beziehung 
insbesondere  ein:  Beschränkung  des  Genusses  der  frischen  Luft,  und  der 
körperlichen  Bewegung,  die  schon  deshalb  schwerer  zu  verdauende.  Kost, 
in  Folge  davon  Verdauungsbeschwerden,  Stockungen,  Verhärtungen  in  der 
Leber  und  Milz,  Oedema  pedum,  deprimirende  psychische  Einwirkungen,  die 
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bei  Gefangenen  so  häufige  Onanie  etc.  (s.  Wagner ’*  ersten  Jahresbericht 
über  die  Unterrichtsanstalt  für  Staatsarzneikunde  in  Berlin  8.  8),  schlechte, 
enge  Gefängnisse  etc.  Es  wird  der  Arzt  oft  zn  beurtheilen  haben;  a)  ob 
Freiheitsstrafen  wegen  besonderer,  nicht  immer  abnormer  Zustände,  z.  B. 
wegen  Altersschwäche,  Wochenbette,  Stilluogsgescbäft , zumal  in  den  er- 
sten 6 Monaten  nach  der  Geburt,  besonders  aber  wegen  bestehender  Krank- 
heiten — ohne  Nachtheil  für  die  Gesundheit  — überhaupt  nicht  oder  nur 
für  jetzt  nicht  zu  vollziehen  seien.  So  sind  z.  B.  altersschwache  Personen 
oder  solche  mit  körperlichen  Gebrechen,  als  unfähig  zur  Strafarbeit  im 
Zuchthaus  oder  auf  die  Festung,  nicht  dahin  abzuliefern.  Säuglinge  sollen 
im  ersten  halben  Jahre  nicht  von  der  Mutterbrust  getrennt  werden,  und 
muss  unter  solchen  Umständen  die  lohaftirung  der  Mutter,  weil  sie  hier  ihr 
Kind  schon  wegen  des  Mangels  an  Licht  in  langen  Winternächten  etc.  nicht 
gehörig  pflegen  kann,  so  lange  unterbleiben.  Ebenso  erfordern  ansteckende 
Übel,  Epilepsie  schon  wegen  der  gesunden  Gefangenen  Separation,  Verta- 

£ Ligen  der  Strafe  etc.  aus  rein  ärztlichen  Gründen,  b)  Nicht  selten  soll 
r Arzt  sich  auch  darüber  erklären,  ob  eine  Freiheitsstrafe,  wenn  auch 
aus  Rücksichten  der  Gesundheit  nicht  unterbrochen,  doch  vielleicht  io  Inter« 
vollen  (wie  sie  z.  B.  in  Preussen  beim  Mittelarrest  des  Militairs  in  beson- 
dem  Fällen,  wenn  er  über  6 Wochen  währt,  ausdrücklich  geboten  sind), 
und  in  welchen , oder  ob  sie  unter  gewissen  Modificationen , z.  B.  mit  Ge- 
währung eines  Bettes,  einer  bessern  Kost  zu  vollziehen  ist;  desgleichen  bei 
Strafarbeiten,  ob,  wenn  auch  nicht  diese  oder  jene,  doch  andere,  z.  B. 
bei  Fussschäden  noch  Handarbeiten,  oder  kürzere  Arbeitsfristen  zulässig 
seien;  — oder  c)  ob  eine  Umwandlung  der  Strafe  überhaupt,  wie  sie  das 
Gesetz  unter  Umständen  gestattet,  aus  Gründen,  die  sich  auf  die  Körper- 
lichkeit beziehen,  wünschenswerth  oder  notb wendig  erscheint  (s.  Allgem. 
Landrecht  II.  Tit.  20.  §.  87.  Crim.  O.  §.  590.  v.  Rudloff , Miiitairrecht. 
§.  1519).  d)  Bei  schon  gefangen  sitzenden  Individuen  muss  der  Arzt  zu- 
weilen bestimmen,  ob  eine  vom  Arrestanten  angegebene  Krankheit  wirklich 
existirt  oder  nicht  (s.  Krankheiten,  simulirte)  und  ob  im  ersteren 
Falle  eventualiter  besondere  Massregeln  erforderlich  sind:  Gewährung  täg- 
licher Freistunden,  längern  Genusses  der  freien  Luft,  Dispensation  von  der 
Arbeit  auf  längere  oder  kürzere  Zeit,  eine  andere,  leichtere  Art  der  Fesse- 
lung, z.  B.  Abnahme  des  Halseisens,  Unterbringung  in  ein  besseres  Local, 
in  die  Krankenstube,  in  ein  Lazareth,  in  eine  Entbindungs-,  Irrenanstalt, 
— in  welchem  letztem  Falle  die  Zeit  eines  unverschuldeten  Aufenthalts  im 
Irrenhause  auf  die  richterlich  festgesetzte  Dauer  der  Strafe  zur  Abrechnung 
kommt  (s.  t>.  Kamptx , Anna!.  Bd.  9.  S.  705).  — e)  Auch  beim  Transport 
von  Verbrechern  nach  dem  Straforte,  bei  ihrer  dortigen  Aufnahme,  ja  selbst 
bei  ihrer  Wiederentlassung,  tritt  in  mancher  Hinsicht  eine  ärztliche  Con- 
currenz  ein;  a)  beim  Transport,  z.  B.  behufs  der  Beurtheilung,  ob  derselbe 
etwa  wegen  Krankheit  und  Schwächlichkeit  des  Verbrechers  oder  aus  son- 
stigen Gründen,  z.  B.  bei  stillenden  Müttern,  oder  bei  Kindern,  zu  Wagen 
geschehen  oder  vielleicht  ganz  inhibirt  und  der  Transportand  einstweilen  in 
einer  Privatstube,  guten  Gefangnenstube  auf  der  Station,  untergebracht  wer- 
den muss  (Rescript  vom  9.  April  1822  in  Kampix  Annal.  Bd.  6.  S.  405); 
— auch  selbst  zur  Prüfung  dessen,  ob  sehr  gravirten  Verbrechern,  bei  de- 
nen eine  besondere  Gefahr  der  Entweichung  zu  besorgen,  vor  ihrer  Absen- 
dung  das  Haupthaar  gauz  oder  zum  Theil,  auf  eine  in  die  Augen  fallende 
Art,  in  Rücksicht  auf  ihre  Gesundheit  abgeschoren  werden  darf  oder  nicht 
(s.  Haare);  ß ) bei  der  Aufnahme  in  den  Gefängnissen  und  Strafanstalten, 
die  Untersuchung  in  Bezug  auf  ansteckende  Krankheiten:  Krätze,  Venerie 
etc.,  — ferner  in  Bezug  auf  die  Auslheilung  der  Arbeiten,  in  welcher  Hin- 
sicht z.  B.  bei  Militairsträflingen  stets  Rücksprache  über  deren  Körperbe- 
schaffenheit mit  dem  betreffenden  Chirurgen  oder  dem  Garnisonstabsarzta 
stattfinden  muss  (s.  v.  Rudloff  1.  c.  §.  719).  y)  Bei  der  Entlassung,  Beur- 
teilung des  Körperzustandes  in  Bezug  auf  die  Fähigkeit  zum  ehrlichen  Er- 
werbe, und  Sorge  für  deu  Unterhalt.  2)  Di«  Leibesstrafo  betraf- 
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fend.  Körperliche  Züchtigungen  all  Disciplinar-  and  Criminalstrafe  können 
nur  denn  ent  abgeschafft  werden,  wenn  die  Volkserziebnng,  namentlich 
auch  in  religiöser  Hinsicht,  viel  allgemeiner  and  durchgreifender  geworden. 
Nach  PretiMcos  Crimioalordnung.  $.  292—294  finden  körperliche  Züchti- 
gungen statt:  a)  bei  Unmündigen,  noch  nicht  contirmirten  Kindern  als  cor- 
rectiunelle  Strafe.  Bei  solcher  Züchtigung  tritt  der  Richter  in  die  Stelle 
desjenigen , dem  die  Hausiucht  über  das  Individuum  zusteht  (s.  Allgem. 
Landrecht  Th.  2.  Tit.  20.  §.  17);  bei  halsstarrigea  und  verschlagenen  Ver- 
brechern , die  durch  freche  Lügen  und  Erdichtungen  oder  durch  verstocktea 
Leugnen  oder  gänzliches  Schweigen  sich  der  verdienten  Strafe  zu  entziehen 
suchen,  namentlich  dann,  wenn  der  Aogeschuldigte  bei  einem  gegen  ihn 
ausgemittelten  Verbrechen,  welches  er  nicht  allein  verübt  haben 
kann,  die  Angabe  der  Mitschuldigen  verweigert,  oder  wenn  der  Räuber, 
der  Hieb  den  Ort  nicht  anzeigen  will,  wo  sich  die  gestohlenen  Sachen  be- 
finden oder  er  durch  falsche  Angaben  darüber  den  Richter  täuscht.  — 
c)  Bei  gemeinen  Verbrechen,  Diebstahl  etc.  — d)  Zur  Schärfung  der  Frei- 
heit!-, zumal  der  Festuogsstrafe  bei  Verbrechen,  bei  denen  erschwerende 
Umstände  obwalten,  — jetzt  auch  nur  in  Preussen  zu  Anfänge,  nicht  mehr 
am  Bude  der  Strafzeit  als  sogenannter  Abschied;  auch  nicht  dann,  wenn  auf 
lebenslänglichen  Arrest  erkannt  worden,  indem  diese  nicht  öffentlich  gesche- 
hende körperliche  Züchtigung  dann  eine  zwecklose  Härte  sein  würde,  ohne 
als  Beispiel  nützen  zu  können,  wie  andere  Verschärfungen  der  Icbenswieri- 
gen  Festung*-  nnd  Zuchthausstrafe,  z.  B.  Pranger,  Staupeoscblag  etc. 
(».  Allgem.  Landrecht.  Th.  2.  Tit.  20.  Criin.  Ord.  §.  55S.  Cab  -Ordre  v. 
14.  Mai' 1811).  Beim  preuss.  Militair  ist  seit  1810  das  Gassenlaufen  abge- 
schafft und  die  Stockscbtäge  nur  für  Soldaten  reservirt,  die  wegen  wieder- 
holter Vergebungen,  schwerer  Verbrechen  und  als  incorrigible  in  üie2.  Clasae 
des  Soldatenstandes,  d.  1.  die,  welche  nur  durch  empfindliche  körperliche 
Züchtigung  in  Ordnung  erhalten  werden  kann,  versetzt  worden  sind.  Das 
gewöhnliche  Zucbtigungsiiistrument  für  noch  nicht  conhrmirte  Kinder  (bis 
ZU  tu  14.  Jahre)  ist  dieRuthe,  bei  Bewachsenen  in  Prenssen  die  Peitsche 
(bestehend  aus  eiueiu  einfachen,  aua  8 dünnen  Riemen  von  weichem  Leder 
geffoebtenen  Kant  schuh,  wovon  nach  eingeboltem  Gutachten  des  berliner 
Pbysikus  ein  Modell  an  alle  Oberlandesgerichte  versandt  worden),  — bei 
Militairpersonen,  selbst  bei  der  Landwehr,  ein  dünner  */,  Zoll  starker  Hasel- 
nussatock.  Der  Körpertheil,  auf  dem  die  Hiebe  vollstreckt  werden,  ist 
beim  Civil  der  bedeckte  Hintere,  beim  Militair  der  mit  einer  alten  Dicnst- 
jacke  bekleidete  Rücken;  besaer  würde  aber  auch  hier  der  bedeckte  Hintere 
sein , da  kräftige  Stockhiebe  anf  den  Rücken , zumal  bei  magern  Personen 
nachtheilig  anfs  Rückenmark  wirken,  Blutspeien,  Lungen-  oad  Herzleiden 
machen  und  oft  bleibend  die  Gesundheit  untergraben  (s.  Eck  I.  c.  8.  9. 
Itfbrdütgk , Militair- Gesund heitspoiieei  etc.  2.  Aull.  Wien  1827.  Bd.  I.  H. 
659).  Die  Festsetzung  der  Zahl  der  Ruthen-,  Peitschen-  oder  Stockhiebe 
oder  mit  andern  Worten:  die  grössere  Schärfe  oder  Gelindheit  der  Züchti- 
gung in  concreten  Fällen  richtet  aich  zwar  vorzüglich  nach  der  grösser» 
oder  geringem  Schwero  des  Vergehens ; doch  kommen  dabei,  namentlich 
beim  Diebstahl,  auch  so  viele  Rücksichten  auf  die  persönlichen  und  körper- 
lichen Verhältnisse  des  Verbrechers,  seinen  frühem  Lebenswandel,  das  Mo- 
tiv des  Verbrechens,  das  Benehmen  bei  der  Untersuchung  etc.  in  Betracht, 
daa*  dem  Ermessen  des  Richters  sehr  viel  Spielraum  bleibt.  Nach  der 
neuem  Gesetzgebung  sind  100  Ruthen-,  Peitschen-  oder  Stockhiebe  in  der 
Regel  das  höchste  Strafmass  (für  körperliche  Züchtigung  im  preuss.  Mili- 
tair 60  Hiebe).  — Auf  die  V ol  I st  r eckuug  der  Züchtigung,  namentlich 
auf  den  Zweck,  dem  zu  Züchtigenden  keinen  durch  das  Gesetz  nicht  beab- 
sichtigten Nacbtheil  widerfahren  zu  lassen,  beziehen  sich  manche  weise,  die 
ärztliche  Concnrrenz  erfordernde  Bestimmungen.  So  muss  z.  B.  in  Preussen 
gleich  nach  der  ersten  summarischen  Vernehmung  des  Angeschuldigten  auch 
seine  Kürperconstitution,  und  oh  und  weichen  Grad  von  körperlicher  Züch- 
tigung derselbe  ertragen  könne,  genau  untersucht  uud  in  den  Acten  verzeich- 
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net  werden  (efr.  Crim.-Ordnung  §.  261).  Eine  gleiche  Untersnchnng  muss 
auch  nach  dem  Schlussverbör  atattünden,  und  iat  die  Vermuthung  da,  daa» 
der  Geaundheitazuatand  dea  Angeklagten  seit  der  ersten  Untersuchung  sich 
. verändert  habe , ein  ärztliches  Gutachten  eingeholt  werden.  Sehr  weise  iit 
die  Bestimmung  in  Österreich,  wo  solche  Untersuchungen  stets  nur  durch  den 
Arzt  geschehen.  Bei  augenscheinlichem  Unvermögen,  die  Züchtigung  ganz 
auszuhalten,  muss  sie  io  verschiedene  Termine,  die  mindestens  10 — 14  Tage 
auseinander  liegen  — bei  Stockhieben  nie  mehr,  als  25  in  einem  Termine  — 
vertheilt  werden,  oder  es  tritt  dafür  Entziehung  der  bessern  Kost,  einsa- 
mes Gefäogniss  etc.  ein  (Crim.-Ordnung  §.  296),  namentlich  bei  noch  in  der 
Untersuchung  begriffenen  Subjecten.  „Auch  die  tüchtigste  Züchtigung  darf 
nie  ln  Grausamkeit  ausarten  oder  für  Leben  und  Gesundheit  gefährlich  wer- 
den“ (Crim.-Ordn.  §.  553).  Einer  neuen  (nicht  veröffentlichten)  sehr  hu- 
manen Verordnung  zufolge  hat  jede  körperliche  Züchtigung  bei  erwach- 
senen weiblichen  Iodividuen  in  Preusseu  gänzlich  aufgehört,  und  wird  da- 
her auf  Arrest  erkannt,  weil  jene  tbeils  die  Decenz  verletzt,  theils  das 
Weib  manchen  eigenthümlichen Zuständen,  der  Menstruation,  der  Schwanger- 
schaft (die  nicht  immer  sogleich  zu  erkennen  ist)  unterworfen  ist,  und  so 
ein  nicht  immer  vorherzusehender  Nachtheil  der  Strnfe  herbeigeführt  wer- 
den kann.  — Die  gehörige  Ausführung  wird  in  Preusien  durch  eine,  nach 
dem  Gutachten  des  Obercollegium  medicum  construirte,  einer  hoben  gepol- 
sterten Bank  nicht  unähnliche  Maschine  gesichert,  auf  welche  der  Sträf- 
ling mittels  breiter  Riemen  so  befestigt  wird , dass  der  Hintere  am  meisten 
hervorsteht,  und  nur  er,  nicht  der  untere  Theil  des  Rückgrats,  getroffen 
werden  kann,  auch  alle  Bewegungen,  die  die  gehörige  Application  der 
Schläge  vereiteln  könnten,  verhindert  werden.  Leidet  der  Sträfling  an  ei- 
nem minder  bedeutenden  Bruchschaden,  welcher  die  Vollziehung  der  Strafe 
nicht  unbedingt  unzulässig  macht,  so  wird  er  jedenfalls  vorher  mit  einem 
genau  anschliessendco  Bruchbande  versehen.  3)  Die  Todesstrafe  be- 
treffend. Die  verschiedenen  Straftheorien:  der  Besserung,  der  Abschrek- 
kung,  Staatssicherung  etc.  sind,  einseitig,  obgleich  jede  etwas  Wahres  enthält. 
Siebt  man  aber  die  Wiederherstellung  der  gestörten  Rechtsordnung,  die 
Versöhnung  mit  dem  verletzten  Gesetze,  und  in  diesem  Sinne  (nicht  in  dem 
der  Rache)  die  Wiedervergeltung,  die  Büssung  als  das  Wesentliche  der 
Strafe  an;  so  wird  allerdings  auf  einem  Morde  nur  die  Todesstrafe  stehen 
können;  denn  da  das  Leben  der  ganze  Umfang  unseres  Daseins  hieuieden 
ist;  so  kann  die  Strafe  für  ein  böswillig  vertilgtes  Leben  nicht  in  einem 
Werthe,  den  es  dafür  nicht  giebt,  sondern  wiederum  nur  in  der  Entziehung 
des  Lebens  bestehen.  Nur  durch  diese  kann  ein  solcher  Übclthäter  seine 
schwere  Schuld  tilgen,  sich  wieder  aussöhnen  mit  dem  Gesetze.  So  er- 
scheint die  Todesstrafe  als  einziges  Mittel  der  Tilgung  des  Dösen  als  Schuld, 
ebeuso  gewiss  als  ein  sittliches  Gut,  als  eine  sittliche  Wohllbat,  wenn 
auch  als  physisches  Übel,  wie  das  Verbrechen  und  die  Schuld  nicht  etwa 
ein  physisches,  sondern  ein  moralisches  Übel,  etwas  Böses  ist.  Die 
andern  Eudz wecke  bleiben  auch  hier  nur  secundäre  (s.  Daub,  über  To- 
desstrafe in  Hilxig'i  Annalen  der  deutschen  und  ausländischen  Criminal- 
Recbtspflege,  Heft  33.  S.  200  ff.).  — Aber  freilich  muss  dann  die  Todes- 
strafe auch  nicht,  wie  bisher  in  England,  für  einen  Pferdediebstahl  oder, 
— wie  noch  vor  ein  paar  Jahren  in  Preussen  — für  ein  zur  Nachtzeit  an- 
gelegtes Feuer,  wenn  der  Werth  des  dadurch  Vernichteten  500  Thaler  über- 
steigt, oder  für  ein  Einschlafen  auf  dem  Posten  (in  Kriegszeiten)  dictirt 
werden.  Die  Folge  davon  ist,  dass  eine  Jury  den  Pferdedieb  freispricbt, 
oder  ein  Arzt  die  Zurechnungsfähigkeit  des  Brandstifters  bestreitet,  oder  ein 
KUiot  die  eingeschlafene  Schild  wache  weckt  mit  dem  Wortei  „Lass  es  dem 
General  ja  nicht  wissen,  dass  dich  der  Mensch  Elliol  schlafend  gefunden.“  — 
Nur  für  die  schwersten  Verbrechen,  namentlich  für  absichtliche  (dolose) 
Lebensberaubnng  wird  sich  die  Vernichtung  eines  Lebens  durch  das  Gesetz 
rechtfertigen  lassen,  und  zwar  ganz  im  Sinne  des  biblischen  Kanons: 
1.  Buch  Mosis,.Cap.  9.  V.  16  welcher  heisst:  „Wer  Menschenblut  vergiesst. 
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dess  Blot  soll  wieder  durch  Menschen  vergossen  werden.“  — Ans  richti- 
gen Gründen  erscheinen  dann  nun  bei  der  Todesstrafe  alle  Schärfungen  und 
Modificationen  derselben  nicht  allein  überflüssig,  sondern  auch  grausam. 
Ausserdem  ist  in  Wahrheit  diese  Schärfung  nur  Spiegelfechterei  und  täu- 
schend; z.  B.  das  sogenannte  Lebendigverbrennen,  das  Zerschlagen  der 
Glieder  mit  dem  Rade,  was,  wenigstens  in  Preussen  nur  am  Leichnam 
zu  geschehen  pflegt.  Das  sicherste  Instrument  zum  Köpfen  bleibt  immer 
das  Fallbeil  oder  die  Guillotine,  und  ist  auch  schicklicher  dazu,  als  Beil 
und  8chwert,  weil  dies  durch  Menschenhände  unmittelbar  geführt  werden 
muss  (s.  Enthauptung).  Auch  bei  Todesstrafe  durchs  Köpfen,  der  bei 
nicht  ganz  gefühllosen  Verbrechern  schon  so  manche  Herzenspein  vorangeht, 
soll  stets  die  höchstmöglichste  Humanität  beobachtet  werden;  daher  den 
Gefängnissofficianten  bei  Strafe  der  Amtsentsetzung  jedes  vorherige  Zur- 
Schaustellen  des  armen  Sünders  zu  untersagen,  letztem  aber  der  Zuspruch 
eines  Geistlichen  und  der  Zutritt  der  nächsten  Verwandten  und  Freunde  zu 
gewähren  ist.  — In  der  preussiseben  Criminal -Ordnung  §.  556  heisst  es: 
„Sobald  ein  Erkenntniss  rechtskräftig. geworden  ist,  so  muss  dasselbe,  in 
•sofern  sich  nicht  in  der  Person  des  Verurtheiiten  Verände- 
rungen ereignen,  weiche  bis  dahin  dem  erkennenden  Richter 
unbekannt  waren  (als  Schwangerschaft,  K r an  k h eit  u.  s.  w.) 
und  also  der  Einziehung  neuer  Verbaltungsbefehle  bedürfen,  unverzüglich 
zur  Vollstreckung  gebracht  werden“,  — und  §.  557.  „Damit  auch  eine 
Weibsperson  durch  das  Vor  geben  der  Schwangerschaft  die  Execution 
nicht  aufhalten  möge,  so  soll  der  Richter,  ehe  er  den  Tag  der  Execution 
bestimmt,  sich  davon  zu  überzeugen  suchen,  dass  eine  Schwangerschaft 
nicht  vorhanden  sei“  («.  Gravid itas).  — Da  wäre  also  gleich  ein  Ver- 
hinderungsgrund: 1)  die  Schwangerschaft,  durch  deren  Nichtbeach- 
tung ein  zweites  schuldloses  Leben  mit  vernichtet  werden  würde.  — 
2)  Schwere  körperliche  Krankheit  — eine  solche  namentlich,  wo- 
bei der  Verbrecher  zum  Richtplatz  würde  geschleppt  werden  müssen 
oder  wol  gar  sich  bereits  den  Armen  des  Todes  nähert  — würde  aus 
Rücksichten  der  Menschlichkeit  und  Politik  wol  auch  jedenfalls  einen  Grund 
des  Aufschubs  der  Urthelsvollziehuog  abgeben  müssen.  Der  vorerwähnte  §. 
der  Qriminalordoung  selbst  scheint  eine  solche  Forderung  zu  involviren,  und 
selbst  bei  Sand , jenem  politischen  Schwärmer,  dessen  Bestrafung  mit  dem 
Tode  zu  damaliger  Zeit  in  mancher  Hinsicht  vielleicht  noch  von  besonderin 
Belang  war,  setzte  man  diese  Rücksicht  nicht  aus  den  Augen.  — Bestimm- 
ter und  ausführlicher  äussert  sich  in  dieser  Beziehung  das  österreichische 
Gesetz.  So  heisst  es  in  dem  österreichischen  Criminalrecht  §.  445 : „Es 

lassen  sich  — solch e Z u st  än d e des  Verurtheiiten  denken,  unter 
deren  Voraussetzung  die  Kundmachung  und  Vollziehung  des  Urtheils  entwe- 
der ungereimt  und  zwecklos,  oder  der  Existenz  dritter  schuldloser  Perao- 
nen  gefährlich,  oder  mit  den  Forderungen  der  Menschlichkeit  unverträglich 
wären.  Daher  sollen  diese  gerichtliche  Handlungen,  wenn  die  zur  Strafe 
verurtheilte  Person  zur  Zeit  des  ergehenden  Urtheils  verrückt,  oder 
sonst  schwer  krank,  oder  schwanger  wäre,  .so  lange  unterbleiben,  bis 
die  verrückte  wieder  zur  Vernunft  gelangt,  die  kranke  genesen,  die  schwank 
gere  entbunden  ist.“  — Hier  ist  also  besonders  5)  das  Irresein  des 
Verbrechers  zur  Zeit  der  Verurtheilung  namhaft  gemacht,  — allerdings  ein 
wichtiger  Grund ; — denn  hier  fehlt  das  Erforderniss : Einsicht  in  den  noth- 
wendigen  Zusammenhang  zwischen  Verbrechen  und  Strafe  völlig  und  man 
könnte  in  solchem  Falle  sagen,  dass  dem  Verbrechen  die  Hinrichtungs- 
fähigkeit fehle.  Eioe  wahre  Büssung  der  Schuld,  eine  Versöhnung  mit 
dem  Gesetze  fordert  ein  freies,  nicht  durch  die  Gewalt  einer  Geisteskrank- 
heit niedergedrücktes  Bewusstsein , — fordert,  soll  anders  das  Richten  nicht 
dem  Abschlachten  eines  unvernünftigen  Thieres  gleichen,  wenigstens  die 
M öglichk  eit  einer  Einsicht  in  den  Zusammenhang  zwischen  Strafe  und 
That,  die  Möglichkeit  der  Zuwendung  zu  Gott  und  seiner  Barmherzigkeit. 
— Käme  es  bei  der  8tr&fe  blos  auf  das  Vertilgen  des  Bösen,  auf  dae  Ver- 
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Dichten  des  absolut  Unwürdigen,  oder  aufs  Abschrecken,  Rachen  oder  auf 
Sicherang  vor  Gefahr  an;  so  liesse  sich  nicht  einsehen,  warum  man  eineu 
zur  Zeit  der  That  zurechnungsfähigen,  später  aber  irre  gewordenen  Ver- 
brecher nicht  sollte  hinrichtea  können?  — Es  gehört  endlich  noch  zu  den 
erfreulichen  Zeichen  der  wahren  Humanität  unserer  Zeit,  dass  das  sonst 
Übliche  Strafverfahren  gegen  Leichname:  das  Flechten  aufs  Rad,  die  Hin- 
richtung eines  Todten  etc.  in  vielen  Staaten  längst  abgeschafft 
worden  ist;  und  auch  Selbstmörder  nach  ihrem  Todte  nicht  beschimpft  wer- 
den sollen  (cfr.  Preuss.  Crim.-Ordn.  §.  550.  AUg.  Landrecht  Thi.  2.  Tit. 
20,  §.  40  und  §.  803.  v.  Kamptx , Jahrbuch.  ThL  I.  S.  265). 

s 

JStrangulatlo , Erdrosseln,  s.  Tod  durch  Erdrosseln. 

Strassen,  s.  Städte. 

Strassenpflaster,  ■.  Städte  und  Reinlichkeitsanstalten. 

jStrassenretniy ng , s.  Reinlichkeitsanstalten. 

8tremsyge,  s.  Syphilis  spuria. 

Strychnin,  s.  Nux  vomica. 

Slivunpfsinn,  s.  Blödsinn  und  Seelenstörungen, 

fStupiditas,  Dummheit,  s.  Blödsinn. 

Stuprum,  s.  Fleischesverbrechen  und  Nothzucht. 

Sturmhut,  s.  Aconitum. 

Sublimat,  s.  Quecksilber. 

. Submerslo,  Ertrinken,  s.  Tod  durch  Ertrinken. 

SfuSTocatio,  Erstickung,  a.  Tod  durch  Ersticken. 

Suffuslo  OCuli,  s.  Staar,  grauer. 

Sngillatf o , s.  Quetschung. 

Suicidlum , s.  Selbstmord. 

Sulcus  horizontalis , a.  Gehirn. 

Sumach,  s.  Rhus. 

fSmnachbeere , s.  Coryaria  myrtifolia. 

fSuinpikienross,  s.  Ledum  palustre. 

fSiupercilla , s.  Oculus  (anatomisch -physiologisch). 

Super  eil  Juni  acetabull,  s.  Beckeu. 

8 uperfoetatlo , Superfoecundatio , Überfruchtung,  Über- 
schwang er u n g.  lat  eine  bei  einer  Schwängern  sich  ereignende  ander- 
weitige Empfängnis«,  — ein  sowol  für  Physiologie,  als  für  gerichtliche  Me- 
dicin  höchst  wichtiger  Gegenstand,  daher  auch  Henke  (s.  dess.  Abhandlun- 
gen aus  dem  Gebiete  der  gerichtlichen  Medicin.  Bd.  II.  Bamberg  1816. 
S.  1 — 45)  ihm  einen  eignen  Abschnitt  gewidmet  hat,  betitelt:  „über  die 
Möglichkeit  der  Überfruchtung  in  Bezug  auf  Physiologie 
und  Med  iciu“,  woraus  wir  hier  das  Wichtigste  in  nnce  entnehmen.  Ob- ^ 
gleich  Fragen  der  Art  dem  Gerichtsarzte  nicht  häufig  vorgelegt  werdeu , so 
sind  sie  dennoch  schon  vorgekommen  und  sowol  die  roedicinische  Facultät 
zu  Halle,  als  auch  Paul  Zacchia»  (1.  i.  cit.)  haben  Gutachten  darüber  mit- 
getheilt.  — Zum  Wesen  der  Überfruchtung  gehört:  1)  dass  die  Person  be- 
reits schwanger  sei  and  eine  Frucht  trage,  2)  dass  durch  einen  neue»  Bei- 
schlaf und  neue  Conception  eine  zweite  Frucht  ln  den  Geschlcchtstheilen 
der  bereits  Schwängern  gebildet  werde.  8o  Teichmeyer , Haller , Heben - 
»freit,  Ludwig , Metzger , Klote , Ploucquet , Sehmidtmuller , Roose  und 
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Henk*.  Dagegen  unterscheiden  Grüner , Wildberg  und  Niemann  Überfrach- 
tung und  Überschwängerung;  nach  ihnen  ist  letztere  das  Vorkommen  zweier 
Früchte  bei  einer  Schwängern,  die  durch  zwei  bald  aufeinanderfolgende 
Beiwobnungen  erzeugt  seien,  indem  das  zuerst  befrachtete  Bi  zur  Zeit  des 
zweiten  Coitns  noch  nicht  in  den  Uterus  gelangt  sei,  oder  sich  wenigstens 
noch  nicht  in  dessen  Hoble  angehäogt  habe.  Dagegen  nennen  sie  Über- 
fruchtung den  Vorgang,  wenn  die  Früchte  in  zwei  von  einander  mehr  ent- 
fernten Zeiträumen  gezeugt,  werden.  Ganz  richtig  bemerkt  Henke , dass 
Bern  ft  Definition:  „Überfruchtung  sei  die  Bmpfängniss  eines  bereits  be- 
fruchteten Geschöpfes“  unstatthaft  sei,  indem  man  dann  auch  die  beobach- 
teten Fälle  von  Foetus  im  Foetus  hieher  zählen  müsse.  Im  Allgemeinen  ha- 
ben die  Möglichkeit  der  Überfruchtung  angenommen:  Aristoteles , Plinius, 

Harvey , Paul  Zacchias , Albert »,  Teichmeyer , Haller , Gravely  Faselius , 
Ploucquet  und  Bernt . Dagegen  zweifelten  daran  oder  leugneten  sie:  Val- 
verde, Blasius  (nicht  der  noch  in  Halle  lebende),  Andr.  Laurentius,  E. 
Hebenstreit , Metzger , Blumenbach  (s.  die  Citate  bei  Henke  i.  c.  8. 10).  — 
Die  meisten  neuern  Physiologen  und  Lehrer  der  gerichtlichen  Medicin  lassen 
die  Möglichkeit  der  Überfruchtung  unter  gewissen,  nur  selten  eintretenden 
Bedingungen  zu,  und  zwar  a)  bei  Uterus  duplex , bicomis , bilocularis . 
(Ludwig,  Loder , Boote,  Schmidimüller , Wildberg , Klose , Wilbrand); 
b)  wenn  bei  einer  Conceptio  extrauterina  sich  noch  ein  todter  Foetus  im  Un- 
terleibe der  Mutter  befindet,  c)  Einige  nehmen  an,  dass  in  der  ersten  Zeit 
nach  geschehener  Empfängnis!  die  Überfruchtung  auch  bei  einfachem,  re- 
gelmässigem Bau  des  Uterus  in  seltenen  Fällen  statt  haben  könne  (Grüner, 
Walther ).  Nach  Henke's  richtigem  Ausspruche  gelten  hier  Autoritäten,  um 
über  die  Möglichkeit  der  Superfötation  zu  entscheiden,  wenig,  da  sowol 
für,  als.  gegen  dieselbe  berühmte  Namen  stehen;  dagegen  kommt  es  vorzüg- 
lich auf  genaue  Prüfung  der  Tbatsachen  an,  die  als  Beweise  wirklich  ge- 
schehener Überfruchtung  aufgeführt  worden  sind.  Als  thatsächlicbe  Beweise 
haben  die  Vertheidiger  der  letztem  aofgeführt:  1)  die  Analogie  der 
übrigen  Sängethiere,  bei  denen  unleugbar  Überfruchtung  stattfindet, 
wie  z.  B.  bei  Hunden,  Kaninchen,  Schafen,  Hasen;  2)  die  Beispiele  von 
Conception  und  Schwangerschaft,  die  bei  schon  vorhandener  todter  oder  ver- 
knöcherter Leibesfrucht  im  Uterus  statt  hatte;  8)  alle  die  zahlreichen  Beob- 
achtungen von  Weibern,  die  gleichzeitig  oder  in  einem  Zwischenräume  von 
einigen  Tagen,  Kinder  von  sehr  ungleicher  Ausbildung  geboren 
haben.  4)  Die  nicht  seltenen  Beobachtungen,  wo  das  eine  von  2 Kin- 
dern eine  beträchtliche  Zeit  nach  dem  andern  geboren  wurde, 
und  zwar  a)  das  eine  lebend,  das  andere  todt,  b)  das  eine  ausgetragen, 
das  andere  noch  unreif,  c)  beide  gesund  nnd  ausgetragen;  5)  die  Fälle, 
wo  die  Schwangere  Kinder  zweierlei  Art  gebar,  z.  B.  ein  schwarzes 
und  ein  weisses;  6)  Die  Fälle  von  doppeltem  Uterus  bei  menschli- 
chen Weibern,  bei  denen  Überfruchtung  so  gut  stattfindet,  wie  bei 
Thieren  bei  denen  dieser  Ban  der  regelmässige  ist.  — Henke  erörtert  ein- 
zeln die  obigen  beweisenden  Punkte.  Ad  1.  Wenn  Bosse  meint,  dass  der 
Schluss  aus  der  Analogie  mit  den  Säugethieren  falsch  sei,  indem  das  Weib 
nur  einen  einfachen  Uterus  besitze;  so  spricht  dagegen  a)  dass  auch  bei 
Thieren  mit  einfachem  Uterus  nach  der  Erfahrung  Überfruchtung  beobach- 
tet worden,  z.  B.  bei  einem  Mutterpferde,  welches  gleichzeitig  ein  Füllen 
und  einen  Maulesel  geboren  (s.  H aller i , Eiern.  Physiol.  T.  VIII.  S.  467), 
b)  dass,  wie  der  Fall  mit  der  Bigaud  beweiset,  auch  bei  Menschen  mit 
einfachem  Uterus,  Überfruchtung  statt  haben  könne  (s.  Gravi  di  las  N. 
XI.  Th.  I.  S.  709),  und  c)  sind  die  Fälle  von  doppeltem  Uterus  bei  Wei- 
bern auch  nicht  so  ganz  selten  (s.  u.)  Ad.  2.  Auf  die  Thatsache,  dass 
Weiber,  die  im  Uterus  eine  todte,  selbst  wol  gar  verknöcherte  Frucht 
trugen,  empfingen  und  lebende  Kinder  gebaren,  legt  Haller  als  auf  einen 
llauptbeweis  der  Superfötation  grossen  Werth.  Aber  dabei  hat  H.  nur  auf 
das  mechanische  und  räumliche  Verhältniss  des  Uterus  gesehen  uud  die 
«igenthümiieh  veränderte  Lebensthätlgkeit  desselben  in  der  Schwangerschaft, 
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die  beim  Absterben  de*  Kinde*  im  Leibe  aufhört,  unberücksichtigt  geluua 
(jK oote).  Ad  3.  Die  zahlreichen  Beobachtungen , dass  gleichzeitig  oder  ii 
einem  Zwischenraum  von  wenigen  Tagen  Kinder  von  sehr  ungleicher  Ab- 
bildung geboren  werden,  sind  wenig  beweisend  für  die  Überfrucbtuog,  weil 
da*  eine  Kind  in  der  Entwickelung  zurückgeblieben  sein  kann,  wie  wir  die* 
~*  so  häufig  bei  Zwillingen,  Drillingen  sehen  ( Haller , Roott).  Ad  4.  Halltr 
führt  Kalle  an,  wo  20  Tage,  ja  ein,  zwei,  drei,  ja  6 Monate  zwitebeo  der 
Geburt  zweier  gesunder  und  lebender  Kinder  verstrichen.  Sie  sind,  unter 
Voraussetzung  der  Glaubwürdigkeit,  ein  wichtiger  Beweis  für  die  Soperft- 
tation.  Rooie  irrt  sehr,  wenn  er  alle  diese  Fälle  auf  Betrug  oder  Irrthii 
reduciren  zu  müssen  glaubt.  Ganz  recht  hat  Plouequet,  (Über  die  physi- 
schen Erfordernisse  der  Erbfähigkeit  der  Kinder  S.  101)  wenn  er  sagt: 
„Die  Überfruchtung  ist  schwer  zu  begreifen,  nicht  darum,  weil  der  Matter- 
mund geschlossen  sei  — denn  von  diesem  Irrthum  ist  man  zurückgekommen  — 
sondern  wegen  der  die  ganze  Oberfläche  der  Mutter  bedeckenden  hinter«« 
Kibaut.  Dem  sei  nun,  wie  ihm  wolle,  so  sind  doch  viele  Beispiele  ros 
Überschwängerung  vorhanden,  da  eine  Frau  nach  einem  oder  mehreren  Mo- 
naten nach  einer  Geburt  wiederum  geboren  bat,  dass  man  allen  historisches 
Glauben  Umstürzen  müsste,  um  sie  zu  leugnen.“  — Riedlin  (Ob*,  »ed. 
Cent.  X.  Obs.  22)  erzählt  von  einer  Schneiderfrau,  welche  im  April  1656 
ein  ausgewachsenes,  gesundes  Kind,  und  darauf  nach  8 Wochen  ein  ähnli- 
ches lebendes  Kind  geboren.  Maton  (in  Medical  Transact.  Vol.  4.  Londoa 
1813)  schreibt  von  einer  Italienerin,  welche  am  12.  November  1807  eia  rei- 
fes Kind,  und  am  2.  Februar  1803,  nicht  also  völlige  S Monate  nach  der 
vorigen  Knthiudung,  ein  völlig  ausgetragenes  Kind  geboren.  — Eine  Frau 
abortirte,  nach  Henkt  (Med.  chir.  Anmerk.  Samml.  21.  Berlin,  1772)  i« 
3.  Monate;  ein  Vierteljahr  darauf  gebar  sie  ein  todtes  Kind  von  7 Monaten. 
Percy  (in  Revue  medic.  fran^aise  et  dtrangere.  Vol.  X.)  tbeilt  noch  einen 
Fall  mit,  wo  ein  reifes  Kind  und  ein  4monatlicher,  gut  erhaltener  Fötus 
zugleich  geboren  wurden  (s.  auch  Henke't  Zeitschrift.  1829.  XI.  Erg.-Heft 
S.  288).  Auch  Deweet  (s.  Göttioger  gel.  Anzeigen  1809.  St.  180.  8.  795) 
entband  eine  Frau  von  einem  ausgetragenen  Kinde,  dessen  Nachgeburt  ge- 
hörig abging.  Nach  einigen  Stunden  Schlaf  gebar  die  Frau  noch  eine 
zweite  Frucht  von  3 — 4 Monaten  mit  vollständiger  Nachgeburt  und  allen 
Zeichen,  dass  sie  erst  jetzt  von  der  Mutter  getrennt  worden  sei.  Die 
längste  Zeit  giebt  Bartholin  (Histor.  anat.,  Cent.  I V. , obs.  14  und  bes. : 
Cista  mcdica  S.  389)  an,  wo  das  eiae  Kind  am  31.  Juli  1631  ^a* 

zweite  (beide  Foetus  vitales  et  bene  valentes)  den  9.  Februar  1632  geboren 
wurde.  Ad  5,  Die  Fälle,  wo  eine  Schwangere  zugleich  oder  bald  oach 
'einander  Kinder  von  zweierlei  Art,  z.  B.  ein  weisses  nnd  einen  Mulatten, 
gebar,  müssen  als  die  vollgültigsten  Beweise  der  Möglichkeit  der  über- 
schwängeruog  anerkannt  werden  (Henke,  Otiander  u.  A.).  Die  Beobach- 
tungen von  Ruffon,  Sedillol,  Eilenmann  aiod  schon  anderswo  mitge- 
theilt  (s.  G r a v id  itas  Nr.  XI.  Th.  I.  8.  709).  — Gare  (Medic.  Ab- 
sätze etc.  1793.  Samml.  II.  S.  97)  erzählt,  dass  eine  Person  nach  einem 
Coitus  mit  einem  Europäer  und  dann  mit  einem  Neger  kurz  nach  einander 
Zwillinge  geboren  habe,  wovon  der  eine  ein  weisser,  der  andere  ein  Mu- 
latte war  Ein  neuer,  fast  ähnlicher  Fall  befindet  sirh  in  der  Gsiette  de 
santö  de  5.  Jnin  1821  (s.  auch  Henke't  Zeitschrift  1826.  V.  Erg.-Heft  ». 
281).  Die  Negerin.,  welche  ein  Neger-  und  ein  Mulattenkind  zugleic  ge- 
bar, gestand,  an  ein  und  demselben  Abend  einen  Neger  nnd  einen  > eisaez 
umarmt  zu  haben.  — Nach  Heimat  (Aonal.  de  la  soc.  de  möd  P™«qB® 
de  Montpellier  1806.  September.  T.  VIII.  und  Kopp  t Jahrbuch  der  »»“<*- 
arzoeikunde.  Bd.  3.  8.  377)  gebar  eine  S6jäbrige  Frau  zu  Rouen  im  »-M“- 
nat  der  Schwangerschaft  ein  weisses  Kind  und  einen  Mulatten.  l>elüe 
bca  bald  darauf.  Die  beiden  Nachgeburten  waren  mit  einander  * ’ 

Wie  die  Frau  selbst  gestand,  so  hatte  sie  im  4.  oder  5.  Monat*  der  8c  w 
gerschaft  einen  Beischlaf  mit  einem  Neger  gehabt.  — Will.  Dev"»  ("“J 
and  medical  Jouru.  1807  Juni)  beobachtete  folgeaden  Fallt  »>n  *e‘"t 
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Dienstmädchen  gebar  Zwillinge,  wovon  der  eine  weilt  and  vom  Bane  einet 
Europäer!,  der  andere  schwarz  und  von  der  Beschaffenheit  einet  Negern 
war.  Einen  ähnlichen  Fall  von  einer  Negerin,  die  in  VVettiodien  Zwillinge 
(einen  Neger  nnd  einen  Mulatten)  gebar,  tbeilt  Otiandtr  (Groodrita  der 
Entbindungakumt.  Tb.  I.  S.  156)  mit,  — „Diese  Beobachtungen  — tagt 
mit  Recht  Htnkt  a.  a.  O.  8.  37  — netzen  die  Wahrheit  ausaer  allen  Zwei- 
fel, data  eine  bereits  Schwangere  durch  einen  neuen  Beischlaf  überschwän- 
gert werden  könne.  Denn  da  nach  allgemein  anerkanntem  Naturgesetze  nur 
aus  der  Vermischung  von  Menschen  verschiedener  Racen  die  Mischlinge 
(Mulatten,  Mestizen  etc.)  gezeugt  werden  können;  io  ergiebt  sich,  dass  in 
allen  den  hier  angegebenen  Fällen  der  auf  einander  folgende  Beischlaf  mit 
einem  Weisaen  und  einem  8chwarzen  Befruchtung  und  Empfängnis!  zur 
Folge  haben  musste.“  Wie  lange  aber  nach  geschehener  erster  Empfäng- 
nis! die  Überschwängcruog  noch  statthaben  könne?  Zur  Auamitteluog  die- 
ser Frage  fehlt  et  iu  den  mitgetheilten  Beobachtungen  noch  an  der  nötbigen 
Genauigkeit.  — Dass  zur  Überfruchtung  nicht  immer  ein  gedoppelter  Ute- 
rus nölhig  sei,  beweiset  der  Fall  von  Delnat  (s.  o);  hier  musste,  da  die 
beiden  Nachgeburten  verwachsen  waren,  nur  eine  einfache  Gebärmutter  vor- 
handen sein.  Ad  6.  Beobachtungen  von  gedoppeltem  Uterus  bei  Weibern 
sind  nicht  selten.  Schon  Balltr  (Elem.  Physiol.  T.  VII.  P.  2.  S.  50)  fuhrt 
mehrere  Fälle,  und  Voigltl  (Handbuch  der  pathologischen  Anatomie,  Bd.  3. 
8.452),  sogar  50  Beobachtungen  der  Art  an;  desgleichen  Malacarne  (Salzb. 
medicinitch  - chirurgische  Zeitung  1810.  Nr.  97)  einen  Fall.  Auch  ich  ent- 
band hier  io  Rostock  eine  Frau,  die  zum  2.  Mal  mit  Zwillingen  niederge- 
kommen. Das  letzte  Mal  entstand  Metrorrhagie,  weshalb  ich  die  Placenta 
durch  Manualbülfe  entfernte,  wobei  ich  mich  vollkommen  von  einem  Uterus 
bicornis  überzeugte,  und  in  jeder  Höhle  eine  besondere  Placenta  (and. 
Auch  Otiandtr  (s.  Gött.  gel.  Anzeiger  1810.  St.  25)  entband  eine  Person 
mit  Uterus  bilidus. 


In  welchen  me d ici nisch- fo rensisc hen  Fällen  ist  die  Ent- 
scheidung über  mögliche  oder  wirkliche  Überfruchtung  vo  n 
Wichtigkeit?  Die  Antwort  bei  Henke  (I.  c.  Abhandl.  Bd.  2.  S.  40) 
lautet  folgendermassen : 1)  In  dem  Falle,  wenn  eine  Witwe  bald  nach  dem 

Tode  des  Ehemanns  ein  todtes  Kind  zur  Welt  brächte,  und  später  von  ei- 
nem lebenden  Kinde  entbunden  zu  sein  behauptete,  und  dasselbe  als  recht- 
mässiges, durch  Überschwängerung  erzeugtes  Kind  angäbe.  2)  Wenn  eine 
Ehefrau  nach  der  Abreise  des  Ehemanus  zu  zwei  verschiedenen  Zeiten 
innerhalb  neun  Monaten  niederkäme,  der  Ehemann  die  Ächtheit  des 
zuletzt  gebornen  Kindes  bezweifelte,  die  Frau  sich  aber  auf  Überfruchtung 
(oder  auch  auf  Partus  aerotinus  des  zuletzt  gebornen  Kindes  Mott)  beriefe.  — 
8)  Wenn  eine  unehelich  Geschwängerte,  die  zwei  Kinder  zu  gleicher  Zeit 
oder  nach  knrzem  Zwischenraum  gebäre,  verschiedene  Männer  wegen  der 
Unterhaltungskosten  in  Anspruch  nähme  und  überschwängert  zu  sein  be- 
hauptete. — Fälle  der  Art  sind  schon  öfters  vor  Gericht  zur  8pracbe  ge- 
kommen (s.  P.  Zacchias,  Quaest.  med.  legales.  Tom.  III.  Consii.  66.  — 
Alberti,  Syst.  Jurisprud.  med.  Tom.  II.  cas.  2),  welche  Henke  (1.  c.  Th.  2. 
8.  33)  ausführlich  miltheilt.  Wichtig  ist  auch  die  Frage:  Bis  zu  wel- 

chem Zeiträume  d er  8 eh w ange r s cha f t kann  Überschwünge- 
rung  möglicher  Weise  stattfinden?  Wenn  die  Möglichkeit  der 
Überschwängeroog  im  Allgemeinen  — tagt  Henk*  — auch  durch  hinrei- 
chend const&tirte  Gründe  und  Tbatsachen  anerkannt  werden  muss,  so  kön- 
nen doch  in  jedem  gegebenen  Falle  Zweifel  über  den  Zeitraum  entstehen, 
bis  zu  welchem  bei  schon  bestehender  Schwangerschaft  die  überhaupt  so 
seltene  Superfötation  möglich  sei.  — Die  Schriftsteller  sind  darüber  sehr 
verschiedener  Meinuug,  und  bei  der  geringen  Zahl  ganz  unzweifelhafter  Be- 
obachtungen und  Tbatsachen  ist  es  sehr  schwierig,  darüber  zur  Gewissheit 
tu  gelangen.  — Die  Meinungen  der  altern  Physiologen  und  Lehrer  der  ge- 
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richtlicheo  Medicin  haben  P.  Zacchiat  and  Teichmeyer  zusammengestellt. 
Mehrere  Ärate,  sagt  Teichmeyer,  z.  1).  Sperling  and  Bauhin , geben  die 
Superfötation  nur  in  den  enten  SO  Tagen  nach  geichebener  erater  Em- 
pf&ngnias  za.  Der  Rechtagelebrte  Paulue  giebt  eine  Zeit  von  40  Tagen 
(Lex  S ff.  ai  pari  haereditatii  petatur),  und  die  Gloiie  (inL.  „cum  quidam 
surnn  haeredem“  ff.  Tit.  de  acquirenda  baereditate)  verlängert  dielen  Zeit- 
raum auf  60  Tage.  Laurentiut,  Bauhin,  Bereutet  Saxonia,  1h.  Bartho- 
lin o.  A.  m.  führen  Beobachtungen  an,  worin  die  Zeiten  »ehr  verschieden 
sind,  und  welche  beweisen,  dasa  die  Natnr  in  solchen  ausserordentlichen 
Fällen  sich  nicht  an  ein  bestimmtes  Zeitmass  binde.  Haller  (Vorlesungen 
über  gerichtliche  Arzneiwissenschaft.  I.  8.  165)  nimmt  mit  Teickmeyer  ganz 
richtig  an,  dass  Überfruchtung  zwar  am  häufigsten  in  den  ersten  Zeiten  der 
Schwangerschaft  (richtiger:  im  Zeitraum  der  Conception,  welche  bis  zum 
21.  Tage  nach  dem  Coitus  währen  kann.  Mott)  geschehe,  obschon  et  auch 
nicht  widersprechend  sei,  ihren  möglichsten  Termin  bis  auf  den  7.  Moaat 
auszudehnen.  Hiermit  stimmen  Grüner,  Walther,  Wildberg,  Henke  und 
kb  überein,  weil  nicht  allein  ältere,  bei  Haller  gesammelte,  sondern  auch 
neuere  glaubwürdige  Beobachtungen  der  Art  vorhanden  sind  (a.  Kopp'e 
Jabrb.  III.  8.877.  W.  G.  Uaton  in  Med.  träumet.  Lond.  1818.  Vol.IV.— 
Die  Zeit  zwischen  beiden  Niederkünften  betrug  hier  86  Tage,  und  in  einem 
andern  Palle,  mltgetheilt  in  HufelanSt  Annalen  der  französischen  Heil- 
kunde etc.  1791.  8.  451,  5%  Monate.  — Es  blieben  bei  der  ersten  Nie- 
derkunft von  einem  gesunden,  zeitigen  Kinde  — mit  bald  folgender  eigner 
Nachgeburt— die  gewöhnlichen  Folgen  derGeburt:  Milcbfieber  und  Geschwulst 
der  Brüste  aus,— die  Brüste  blieben  leer  von  Milch,  obgleich  man  sich  4Tagalaag 
mit  dem  Anlegen  des  Kindes  alle  Mühe  gab,  — der  Leib  blieb  stark,  die 
Füsse  schwollen  an,  der  Gang  der  Person  war  mühsam  und  langsam.  Erst 
hei  der  zweiten  Niederkunft,  5'/,  Monate  später,  von  einem  ebenso  gesun- 
den und  vollkommen  zeitigen  Mädchen,  wie  das  erste  Mai,  beobachtete  man 
ein  Milcbfieber  und  von  Milch  strotzende  Brüste).  Diese  und  andere  That- 
sachen  (cfr.  Rhodiut , Observ.  Cent.  3.  Obs.  52.  — Roux,  Journal  de 
Mddec.  T.  37.  de  1772.  — Hebenitreit , Anthrop.  forens.  Zacchiat,  Quaest. 
med.  legal.  Libr.  I.  T.  3.  Q.  3.  Tom.  3.  Consil.  66),  geben  folgende  all- 
gemeine Ergebnisse  für  Physiologie  uad  Medicina  forensis:  1)  Überfruch- 

tung, Überschwängerung  ist  auch  beim  menschlichen  Weibe  möglich,  jedoch 
nur  als  Ausnahme  von  der  gewöhnlichen  Regel.  2)  Sie  ist  möglich  sowol 
bei  Weibern  mit  getheiltem  oder  doppeltem,  als  auch  mit  einfachem,  regel- 
mässig gebautem  Uterus;  auch  ist  sie  bei  vorhandener  Conceplio  e x traut e- 
rina,  wenn  todte,  verknöcherte  oder  verwesende  Früchte  sich  im  Leibe  der 
Mutter  befinden,  ja  selbst  wenn  die  todte  Frucht  sich  in  der  Gebärmutter 
aufhält,  möglich.  3)  In  der  ersten  Zeit  der  Schwangerschaft  Ist  die  Über- 
fruchtung am  leichtesten  möglich.  Dass  sie  aber  auch  bis  zu  Ende  des 
4.  Monati,  ja  noch  später  erfolgen  könne,  ist  tbatsäcblich  bewiesen.  Für 
die  gerichtliche  Medicin  gelten  folgende  Ergebnisse:  1)  Es  kann  gericht- 

lich • medieinishe  Entscheidung  Ober  8uperfötation  in  Rechtsfällea  nöthig 
werden.  2)  Da  die  Möglichkeit  der  Überfruchtung  einerseits  erwiesen  ist, 
andererseits  aber  auch  dieselbe  vorgegeben  werden  könnte;  so  bat  der  Ge- 
richtsarzt  vorzüglich  darauf  zu  sehen,  ob  der  Thatbeatand  der  zwei- 
ten Niederkunft  ausser  Zweifel  ist.  Die  bekannten  Zeichen  einer 
kürzlich  geschehenen  Geburt  (s.  Partus  Th.  II.  8.  492)  müssen,  wo  hin- 
längliche Zeugenaussagen  fehlen,  entscheiden.  Die  Aussage  der  Hebamme 
oder  des  Geburtshelfers  über  den  Zustand  des  Unterleibes  der  Frau  nach 
der  ersten  Niederkunft  ist  ebenfalls  von  Wichtigkeit.  3)  Wo  die  zweite 
Niederkunft  einer  erst  kürzlich  Entbundenen  erwiesen  ist,  hat  der  Arzt  dl« 
Frage:  ob  hier  Überfruchtung  stattgrhabt  habe?  nach  den  entwickelten 
Regeln  zu  beantworten.  Die  Vergleichung  dor  körperlichen  Aus- 
bildung, der  Reife  und  Zeitlgkeit  der  beiden,  zu  verschie- 
denen Zeiten  gebornen  Kinder  (s.  Fötus  und  Partus)  unter  ein- 
ander und  mit  den  Geh  Ortszeiten , müssen  das  Urtbeil  hauptsächlich  leiten. 
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Werden  ein  ausgetrageues  und  ein  noch  onzeifiges  Kind,  zu  gleicher  Zeit  oder 
bald  nach  einander  geboren;  so  erklärt  Henke  diese  Früchte  für  zugleich 
erzeugte  Zwillinge.  Hiermit  können  wir  (der  Herausgeber  dieser  Schrift) 
nicht  für  alle  Fälle  übereinstimmen.  Weira  z.  B.  sich  der  Fall  ereignet, 
wie  er  in  dem  Actis  Nat.  Cur.  Vol.  II.  obs.  120  mitgetheiit  werden,  wo 
eine  Frau  nenn  Tage  nach  der  Niederkunft  mit  einem  reifen  gesunden  Kinde 
noch  einen  fingerlangen  Fötus  abortirt;  so  können  wir  in  solchem  Falle  nnr 
Überfruchtung  anoehmen.  „Sind  aber  die  beiden  Geburts fälle  — sagt 
Henke,  geraume  Zeit  von  einander  entfernt,  sind  beide  Kinder  lebend,  ge- 
sund und  verbältnissmäsaig  ausgebildet ; so  muss  unstreitig  Überfruchtung 
angenommen  werden.  Kommen  Kinder  von  zweierlei  Race  zur  Walt,  so 
ist  solche  ohnehin  erwiesen.“  4)  Ob  in  dem  Falle,  dass  eine  Witwe,  die 
bereits  niedergekommen  war,  bei  einer  abermaligen  Entbindung  sich  auf 
Superfötation  beriefe,  das  zweite  Kind  als  eia  vom  Bbemaaa  möglicher 
Weise  erzeugtes  zu  betrachten  sei?  ist  tbeils  nach  den  aufgestellten  Regeln 
über  Superfötation,  theils  (in  Bezug  auf  die  Zeit,  die  nach  dem  Tode  den 
Mannes  verfloss)  nach  den  Regeln  über  den  normalen  Schwangerachaftster- 
min  und  über  die  Spätgeburten  zu  beurtbeilen  (s.  Graviditas  und  Par- 
tus serotinus).  2)  Bei  jeder  geriebtlrcb-mediciaisehen  Untersuchung  über 
8uperfötation  ist  Rücksicht  darauf  zu  nehmen , ob  vielleicht  eine  getbeilte 
oder  gedoppelte  Gebärmutter  vorhanden  ist.  . Aber  selbst  dann,  wenn  di« 
von  Kunstverständigen  vorgenommene  genaue  Untersuchung  den  regelmässi- 
gen Ban  eines  einfachen  Ule  mansch  weist,  kann  die  Möglichkeit  der  Über- 
fruchtung Dicht  geleugnet  werden.  Orfila  (Mdd.  legale.  1896.  Tom.  L 8. 
994)  beantwortet  die  Frage,  ob  Überfruchtung  möglich  sei,  allerdings  be- 
jahend, meint  aber,  dass  dieser  Gegenstand  unter  zwei  besoodern  Gesichts- 
punkten zu  betrachten  sei.  — Es  kann  nämlich  1)  Superfoetation  bei  weib- 
lichen Menschen  und  Thieren  mit  doppeltem  Uterus  stattfinden.  Cattau 
(Dies,  sur  les  cas  d’uterus  double  et  de  superfötation  Par.  1826)  erzählt 
von  einer  40jährigen  Frau,  schon  Mutter  eines  Kindes,  die  am  15.  März 
1810  von  einem  kleinen , nur  4 8 schweren  Mädchen  entbunden  worden. 
Die  berühmte  pariser  Hebamme  und  geburtsbülflicbe  Schriftstellerin,  Madame 
Boivin,  welche  ihr  Hülfe  leistete,  fand  nach  der  Entbindung  einen  noch  be- 
deutend grossen  Bauch  und  vermutbete  daher  im  Uterus  irgend  einen  frem- 
den Körper,  der  sich  auch  an  der  rechten  8eite  vorfand  und  woran  die 
Frau  seit  8 Wochen  Bewegungen  verspürt  hatte.  Am  12.  Mai  gebar  sie 
ein  zweites  Mädchen,  circa  9 8 schwer,  sehr  schwach,  blass  und  mühsam 
atbmend.  Diese  Person,  welche  seit  langer  Zeit  den  Beischlaf  mit  ihrem 
Gatten  nicht  exercirt,  gab  der  Mad.  Boivin  die  Versicherung , dass  sie  nur 
S Mal  binnen  2 Monaten  mit  ihrem  Manne  zu  ibun  gehabt,  nämlich  am  15. 
und  20.  Juli  und  am  16.  September  1809.  Hier  fand  ein  doppelter  Uterus 
statt.  2)  Superfötation  neben  Graviditas  extrauterina.  Bin 
Fall  der  Art  ist  von  Cliet  (Jouru.  de  Mödec.  1818.  December)  beobachtet 
worden.  Die  Sectioo  dieser  90jäbrigen,  eines  plötzlichen  Todes  erblichenen 
Frau  zeigte  hinter  dem  Uterus,  in  der  Aushöhlung  des  Beckens  and  der 
Fossa  iliaca  dextra  einen  männlichen  Foetus  extrauterinus,  5 Unzen  und  5 
Drachmen  schwer,  8'/,  Zell  lang,  und  5 Monate  alt.  Der  Uterus  enthielt 
einen  weiblichen  Foetus  von  circa  drei  Monaten.  Ein  anderer  Fall  ist  in 
Rutl't  Magazine  mitgetheiit.  — Superfötation  in  dem  Falle,  wo  neue 
Kmpfängniso  statt  fand,  bevor  das  zuerst  befruchtete  Ei  in  die  Höhle  der 
Gebärmutter  gelangt  ist.  Hier  citirt  Orfila  den  Fall,  welchen  Person« 
(Philos.  Transsctions  1745)  von  einer  Freu  inittheilt,  welche  Zwillinge  von 
verschiedener  Race  geboren  (s.  o.).  Eine  5jibrige  Stute  warde  binnen 

>/,  Stunde  von  eiuem  Pferde  und  von  einem  Maulesel  entbunden.  8ie  wurde 
5 Tage  nach  der  Beschälung  des  Hengstes  mit  einem  Esel  zusammenge- 
bracht (a.  Acaddmie  royale  de  mddecine,  Aoüt  1826).  Dass  anch  bei  ein- 
fachem Uterus,  ohne  Graviditas  extraoterina  Superfötation  möglich  sei, 
giebt  Orfila  (gegen  Cattau)  zu,  sich  stütznnd  auf  die  Fälle,  weiche  Det- 
granget  1792  und  Ritenmann  1755  ( s.  o. ) mitgetheiit  haben  ( vergl. 
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Acta  Hafniens.  Vol.  V.  ob».  56.  Alberti,  Sylt.  jnrisprud.  raed.  T.  I.  cap. 
5.  — Heimlichkeiten  der  Begattung.  Berlin  1805.  Marigull  im  Journal 
de  Möd.  T.  25.  S.  432.  Plot,  Natural  history  of  Staffordshire  superfoeta- 
tio  auper  foetum  mortuum.  Roux,  Journal  de  Med.  1772.  T.  23.  Schenk, 
Obaervatt.  L.  4.  oba.  126  und  127.  Th.  G.  A.  Iloote , De  »uperfoetatione 
nonnulla.  Brem.  1801.  J.  C.  Varrentrapp , Comment.  in  Rooie,  De  super- 
foet.  libellum.  Francof.  ad  Moen.  1803). 

Sutura  coronalis,  a.  Kopfknochen. 

fintnra  frontalia,  Ebendas. 

Sutura  lambdoldea,  s.  Ebendas. 

§utura  palatina,  a.  Ebendas. 

Sntoia  sagittalll,  S.  Ebendas. 

Sutura  iguamosa,  ».  Ebendas. 

Synipathla , ».  Mitgefühl. 

Symphyals  ost*.  publs,  et  aacrolllaca,  s.  Becken. 

Symptomatologie,  s.  Krankheit 

Synchondrosis  oss.  pultis,  s.  Becken. 

Syndeamologia,  s.  Anatomia. 

Synovia,  Gelenksaft.  Er  befindet  sich  in  der  Gelenkkapsel  (s. 
Ligament,  capsulare),  ist  in  gesunden  Zustande  iu  massiger  Menge, 
doch  mehr  in  grossen  als  kleinen  Kapseln  vorhanden,  ist  eine  helle,  durch- 
sichtige, zähe,  sich  io  Fäden  ziehende  Flüssigkeit  und  enthält  viel  Kiweiss. 
Er  dient  zur  Schlüpfrigmacbuog  der  Geleoke. 

Syphilis,  Luei  tenerea , Pudendagra,  Morbut  gallicut . italicut, 
mapolilanui , hiipanicui,  Syphiiiimut,  Cacochymia  venirea,  die  vene- 
rische K ran  kbeit,  die  Lust  se  u cb  e , Franzosen,  Syphilis  (von 
avv  und  tfiltat,  nicht  vom  Hirten  Syphilui,  d.  i.  Saufreund,  abstam- 
nseod).  Ist  ein  chronisches,  durch  Ansteckung  des  venerisebeo  Giftes  be- 
dingtes Übel , das  an  der  primär  afficirtco , angesteckten  Hautstelle  eine  lo- 
cale antzündlicho  Reizung  bis  zur  Entzündung  erregt,  in  Folge  deren  sich 
ein  Kraokheitsstoff  bildet  (der  Träger  des  Giftes  ist  Schleim,  Eiter,  LympheX 
welcher  auf  gesunde  und  dafür  empfängliche  Personeo  übertragen,  dieselbe 
Krankheit  erzeugt;  auch  im  Körper  des  Kranken  selbst  durch  allmälig  fort- 
schreitende Weiterverbreitung  mittels  des  Lymphsystems  fähig  ist  verschie- 
dene secundäre  syphilitische  Erscheinungen  und  chronische  Leiden  hervorzu- 
rufen, so  dass  zuletzt  daraus  ein  langwieriges  Kranksein  und  eine  allge- 
meine Cachexia  syphilitica  entsteht.  Wir  unterscheiden  demnach  örtliche 
und  allgemeine  oder  primäre  und  ^ccundäre  Syphilis;  denn  die  ört- 
lichen venerischen  Leiden  gehen  den  allgemeinen  stets  vorher. 

Über  den  Ursprung  und  die  Verbreitung  der  Syphilis  herrschen  ver- 
schiedene Meinungen.  Das  Wahrscheinlichste  ist,  dass  dieselbe  zuerst  durch 
klimatische  und  atmosphärische  Einflüsse  als  miasmatisches  Übel  entstand 
und  obngefähr  bis  zum  Jahre  1505,  also  11  Jahre  hindurch  (denn  sie  zeigte 
sich  zuerst  im  Jahre  1494  in  Italien),  als  solches  gewüthet  und  sich  über 
Europa  verbreitet  habe;  später  scheint  sie  nur  durch  unmittelbare  Berüh- 
rung mit  dem  venerischen  Gifte,  also  durch  einContagium  sich  fortgepflnazt 
zu  haben,  obgleich  auch  hier  noch  manche  Zweifel  obwalten,  und  dies  be- 
sonders bei  mehreren  Formen  modificirier  Syphilis  nicht  immer  der  Fall  ist 
(s.  unten  Syphilis  spuria).  Ferner  ist  es  gewiss,  dass  die  Lustaeuche 
in  verschiedenen  Ländern  mancherlei  Metamorphosen  erlitten,  die  sogenannte 
Pieudoiyphilu , wohin  wir  den  Scherlievo,  die  Fei»,  IHam,  die  Sibbem 
ln  Schottland,  das  Malum  canadentc , di«  Radeiyge  und  die  Buttomcurvy 
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in  Island,  selbst  den  Morbus  Ditkmarsicus , die  Marschkrankheit  unserer 
Gegend  rechnen.  Ob  die  Seuche  eine  Metamorphose  der  Lepra  and  Ele- 
phantiasis sei,  wie  Einige  wollen,  lassen  wir  dahin  gestellt  sein;  gewiss  ist 
es,  dass  diese  schlimmen  Hautkrankheiten  in  Europa  immer  seltener  wur- 
den, sowie  die  venerische  Kraukbeit  sich  mehr  und  mehr  verbreitete.  Eben- 
so gewiss  ist  es  auch,  dass  letztere  als  miasmatisches  und  später  rein  con- 
tagiöses  Übel  vom  Jahre  1494  bis  zur  gegenwärtigen  Zeit  stets  gelinder 
und  weniger  todtüch  geworden,  und  dass  dereinst  die  Zfeit  kommen  wird, 
wo  das  Übet., ganz  und  gar,  in  sieh  selbst  seinen  Untergang  findend,  aus 
der  Welt  \ verschwinden  muss,  indem  hier  die  klimatischen  Einflüsse  von 
grosser  Wichtigkeit  sind,  was  schon  ältere  Ärzte,  Aatruc  u.  A.,. einsahen 
und  schon  damals  ein  Gelinder  werden  dieser  Seuche,  wie  es  in  unserer  Zeit 
auch  eingetroffen , , prophezeihet  haben  (vergl,  Guil.  Lesenberg,  De  mutata 
morbi  venerei  natura  animadversiones.  Rostoch.  1850.  Sect.  i.  §.  6 — 9.) 

Wir  übergehen  hier  die  Beschreibung  der  frühem  Syphilis  in  ihren  ge- 
fährlichen und  tödtlichen  Formen,  uns  beschränkend  nur  auf  diejenigen,  wie 
sie  jetzt  und  in  unsern  Tagen  auftreten.  Ebenso  wenig  würde  es  hier  der 
Ort  sein,  die  grosse  Literatur  der  Syphilis  aufzuzählen.  Nur  der  vorzüg- 
lichsten Schriften,  welche  vollkommen  Auskunft  über  die  Geschichte,  den 
Ursprung  und  die  Metamorphosen  der  Seuche  verschaffen,  will  ich  hier  ge- 
denken: J.  Astruc , Abhandl.  aller  Veauskrankheiten.  A.  d.  Franz*  von 
J.  O,  Heise . 1760.  G.  van  Stritten , Von  der  venerischen  Krankheit  und 
Ihrer  Heilart.  1796.  J.  J.  Plenck'a  Lehre  der  vener.  Krankb.  A»  d.  La- 
tein. von  Wasserberg . Wien  1787.  Ch.  Girtanner , Abhandl.  über  die  ve- 
ner.  Krankheiten,  4.  Aufl  von  Cappel.  1802.  Fr.  X.  Swediaur's  Voll- 
ständige Abhandl.  über  die  Zufälle,  die  Wirkungen,  d.  Natur  u.  die  Behandl. 
der  syphilit.  Krankheiten.  A.  d.  Franz,  von  Hoven , später  von  Kleffel.  2. 
Aufl.  1803.  Fr.  A.  Walch , Ausführl.  Darstellung  des  Ursprungs,  der  Er- 
kenntnis*, Heilung  und  Vorbauung  der  venerischen  Krankheiten.  Jena  1811. 
J.  Wendt.,  Die  Lustseuche  in  alten  ihren  Richtungen  etc.  2.  Aufl.  Breslau, 
1816.  . JL  EyereL,  Daratell.d.  neuesten  Theor.  u.  Erfahrungen  üb.  d.  Natur 
und  Heilart  dier  syphilit.  Krankheiten.  Wien  1812.  Philipp  Wilhelm , Kli- 
nische Chirurgie.  München  1830.  Plisson , Monographie  der  Lustseuche 
nach  ihrer  Heilart,  ihren  verschiedenen  Richtungen  und  Gestalten,  seit  ih- 
rem Erscheinen  bis  auf  unsere  Zeit.  Ilmenau  1827.  Fr.  W.  Oppenheim, 
die  Behandlung  d.  Lustseuche  ohne  Quecksilber  u.  s.  w.  Hamburg  1827, 
v.  Vering , Syphilidotherapie.  Wien  1826.  H.  A.  Hacker , Literatur  der 
syphilit.  Krankheiten  vom  Jahre  1794  bis  mit  1829  (Fortsetzung  der  Girtaa- 
ner’schen  Lit.  im  2.  und  3.  Bande  seiner  „Abh.  üb.  d.  venerischen  Krank- 
beiten“).  Simon  jun..  Versuch  einer  kritischen  Geschichte  der  verschiede- 
nen, besonders  unreinen  Behaftungeu  der  Geschlechtstheile  und  ihrer  Um- 
gegend, oder  der  örtlichen  Lustübel,  seit  den  ältesten  bis  auf  die  neueste 
Zeit.  Hamburg  1829  u.  1830.  2 Thle.  H.  F.  Bonorden , Die  Syphilis,  pa- 
thologisch-diagnostisch und  therapeutisch  dargestellt.  Berlin  1834  (eine  sehr 
lescBswerthe  Schrift,  deren  erstes  Buch  die  allgemeine  Pathologie  und  The- 
rapie der  Syphilis,  das  zweite  die  specielle  Pathologie  und  Therapie  dersel- 
ben behandelt).  A.  Bottex , Wesen  und  Behandl.  d.  syphilit.  Krankheiten, 
übers,  von  Droste.  1838.  Ricord , Prakt*  Abhdlg.  über  die  vener.  Krankb. 
und  Versuche  über  Inoculation  des  venerischen  Giftes,  übers,  a.  d.  Fr.  von 
Müller.  1838,  — höchst  lehrreich.  — Allgemeine  Eintheilung  der 
venerischen  Krankheitsformen.  Bonorden  und  Hacker  nehmen  die 
Verschiedenheit  der  Organe,  an  welchem  sie  haften,  zum  Eintheilungsgruude, 
(s.  Rust  s Handbuch  der  Chirurgie.  Bd.  XV.  S.  725)  und  statuiren  dem- 
nach: 1)  Syphilis  des  Coriums  und  der  Schleimhäute:  a)  Ulcus 
syphiliticum , der  Chanker,  das  venerische  Geschwür,  das  sowol  am 
Corium  als  an  den  Schleimhäuten  vorkommt,  und  zwar  «)  als  Ulcus  syphil. 
partium  genitalium,  ß)  faucium,  y)  cutis,  b)  Blenorrhoca  venerea , der 
venerische  Schleim  fl  uss,  und  zwar  «)  Urethritis  venerea,  der 
Harnröhrentripper,  ß ) Elytritis  venerea,  der  Scheidentripper, 
Most  Staatsarineikunde.  II.  55 
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y)  Balanilit  vtnerea , der  Kieheltripper,  J)  Conjunelivitit  eener««, 
der  Augeotrl pper.  e)  Verruca  vtnerea,  die  neuerliche  Warze. 
d)  Condyloma  ventreum,  die  venerische  Hau t ges eh wul • t.  Die  For- 
men c und  d kommen  zwar  auch  auf  beiden  Häuten  vor;  doch  liebt  die 
Verruca  mehr  die  Schleimhaut,  das  Kondylom  mehr  das  Corium.  Letzteren 
bildet  den  Übergang  zn  e)  Exanlhtma  typhiliticum , der  venerische 
Hautausschlag,  der  sich  a)  als  E.  maculosum , fl)  papulosum,  y)  pustn- 
losum  und  d)  als  tuberculosum  zeigt.  2)  Syphilis  der  DrQsen,  wovon 
es  8 Formen  giebt:  a)  Bubo  vtnereut,  b ) Orckitii  vtnerea,  e)  Proelalitit 
venerea.  8)  Syphilis  der  Knochen.  «)  Ottilie  venerta,  b)  Perioititil 
vtnerea.  — Höchst  selten  werden  andere  Organe,  als  z.  B.  die  Iris,  der 
Kehlkopf,  die  Nagel  wurzeln  befallen. 

Symptome  und  Verlauf  der  Lustseuche  im  Allgemeinen. 
Zuerst  ist  sic  stets  ein  örtliches  Übel,  am  häufigsten  die  Form  des  vene- 
rischen Geschwürs  an  der  angesteckten  Stelle,  des  sogenannten  Chaa- 
kers  ( Ulcut  lyphiliticum  primarium,  idiopathicum) , vorzüglich  hervor- 
gebracht durch  den  Coitus  mit  venerischen  Personen  an  den  Genitalien, 
weit  seltener  an  andern  Theilen,  z.  B.  an  den  Händen  bei  Wandärzten, 
Hebammen,  Accoucheurs,  wenn  sie  ohne  Vorsicht  Venerische  behandeln,  ver- 
binden, entbinden  nnd  sich  dabei  die  Hände  verletzen.  In  der  Regel  zeigt 
rfch  der  Chanker  zwischen  dem  3.  und  21.  Tage  nach  erfolgter  Infeetion, 
fast  nie  früher  oder  später.  Zuerst  ist  ein  rother  entzündeter  Punkt,  ein 
rother,  ins  Bläuliche  spielender  Fleck,  woraus  nach  2 — S Tagen,  oft  schon 
früher,  ein  blänlichrothes  Bläschen  entsteht,  welches  undurchsichtige  Lymphe 
enthält , bald  platzt  und  ein  eigeuthümliches  Geschwür  bildet,  das  sich  durch 
das  Wetssliche  und  Aufgeworfene  der  Ränder,  durch  das  speckartige  An- 
sehn, durch  die  Neigung  mehr  in  die  Hefe  als  in  die  Peripherie  sich  zu 
vergrößern , und  so  ein  ungleiches,  meist  aber  empfindlich  fressendes  Ge- 
schwür darzustellen,  unterscheidet.  In  den  meisten  Fällen  bildet  sich  der 
Chanker  zwischen  dem  2.  und  12.  Tage,  in  seltnen)  erst  später  bis  zum 
21.  Tage  nach  der  Ansteckung.  Ging  unreiner  Coitus  vorher,  so  erscheint 
er  zuweilen  an  der  äussern  Oberfläche  der  Eichel,  häufiger  an  der  inner« 
Oberfläche  der  Vorhaut,  zumal  am  Bändchen,  an  der  Eichel  selbst,  bei 
Frauenzimmern  zwischen  den  Bcbamlefzen  and  Nymphen,  seltener  an  der 
Klitoris.  An  trockenen,  nicht  mit  Schleimmembranen  versehenen  Theilen 
kommt  der  primäre  Chanker  höchst  selten  vor,  z.  B.  am  Hodensack,  am 
Perinaeum,  an  den  Brustwarzen.  Hier  hat  er  in  der  Regel  mehr  Umfang, 
das  Bläschen  ist  grösser,  oft  V,  Zoll  im  Durchmesser,  es  platzt,  und  dann 
bildet  sich  eine  Borke,  welche  abfällt  und  ein  fressendes  Geschwür  mit  her- 
ten  Rändern,  das  sich  noch  öfters  mit  einer  Borke  bedeckt,  darstellt.  Ent- 
steht der  Chanker  an  wunden  8tellen,  z.  B.  bei  Chirurgen  durch  Verletzung 
mit  chirurgischen  Instrumenten,  woran  venerisches  Gift  ist,  so  ist  die  Dia- 
gnose noch  schwieriger  und  die  Prognose  daher  schlimmer.  Ist  beim  Coitus 
der  Peois  an  Irgend  einer  8telle  wund  gescheuert,  so  zeigt  sich  hier  oft 
schon  12  Stunden  nach  dem  Beiseblafe  ein  Chankergeschwür,  ohne  dass  ein 
Lymphbläschen  vorhergeht.  Wischt  man  den  Eiter  vom  Chanker  weg,  so 
neigt  er  einen  ungleichen  Boden  und  blutet  leicht.  Olt  frisst  er  sehr  raseh 
in  die  Tiefe  und  Breite  und  Ist  sehr  schmerzhaft  (der  phagedänhehe  Chan- 
ker) ; in  andern  Fällen  Ist  er  sehr  hart,  liegt  dick  in  der  Haut,  frisst  nur 
langsam  weiter  und  zeigt  nur  wenig  Empfindlichkeit  (der  callöse  Chanker); 
zuweilen  ist  sein  Boden  ungewöhnlich  gezackt  und  angerressen,  blutet  leicht 
und  stark,  und  hat  grosse  Neigung  zur  Bildung  von  Caro  luxurians  und 
Excrescenzen  (der  variköse  Chanker).  — „Mit  der  Zelt“,  sagt  Richter, 
„nimmt  der  Umfang  des  Chankers  rascher  oder  langsamer  zu.  Gern,  zu- 
mal bei  vernachlässigter  Reinlichkeit,  entstehen  ihrer  mehrere,  umgeben 
dann  die  innere  Seite  der  Vorhaut  wol  wie  einen  Ring,  überziehen,  wenn 
sie  zusammenfliessen , die  ganze  Eichel.  Besonders  rasche  Zerstörungen 
richtet  der  phagedäaische  Charakter  an.  Kr  giebt  leicht  der  Eichel  eia 
monströses  Ansehen,  zerstört  diese  wol  io  kurzer  Zeit.  Aus  ihm  erheben 


Google 


SYPHILIS 


867 

(ich  nicht  -selten  bedeutend  grosse  Aftergebilde.  Bei  den  Weibern  lind  diese 
Zerstörungen  fast  noch  bedeutender,  zuraal  wenn  die  Chanker  an  der  untern 
Fcbeidencommissur  sitzen,  wo  sie  wol  in  den  Mastdarm  durch  fressen,  das 
Vlittelfleisch  zerstören,  selbst  die  innere  Seite  der  Schenkel  ergreifen.“ 
Sach  meinen  Beobachtungen  ist  der  variköse  und  phagedänische  Chanker 
licht  besonders  verschieden.  Beide  kommen  weit  seltener  als  die  callöse 
Form , wenigstens  in  gegenwärtiger  Zeit,  vor,  sind  auch  nicht  immer  ein 
icht  oder  rein  venerisches,  mehr  ein  complicirtes  Übe).  Die  Diagnose 
iea  primären,  sowie  auch  des  consecutiven  Chsnkers  ist  trotz  der  angege- 
benen Zeichen  oft  sehr  schwierig,  besonders  wenn  er  an  ungewöhnlichen 
Stellen  vorkommt  oder  wenn  er  an  den  Geschlechtstheilen  sitzt  nnd  der 
Kranke  nicht  offenherzig  dem  Arzte  Alles  gesteht,  was  vorhergegaogen , ob 
sr  mit  feilen,  verdächtigen  Dirnen  den  Beischlaf  gepflogen  u.  s.  w. , oder 
wenn  das  Übel  schon  alt  ist,  der  Mensch  an  Kachexien  leidet,  zu  viel 
Mcrcur  genommen  bat,  an  Mercurialkrankbeit  leidet  n.  s.  i.  Ich  habe  bös- 
artige, selbst  carcinomatöse,  aber  auch  gutartige  Geschwüre  an  den  Geni- 
talien bei  Kranken  gesehen  nnd  ohne  Mercur  geheilt,  die  durchaus  nichts 
Syphilitisches  waren.  Oft  entstehen  sie  durch  Excoriationen  Osch  dem  Bei- 
ichlafe  mit  unverdächtigen  Personen,  und  zwar  dann  stets  rasch  nach  dem 
Coitus.  Sie  sind  nicht  stark  entzündet,  nicht  speckartig,  nicht  cailös  im 
Umfange,  schmerzen  weniger  und  verschwinden  oft  schnell,  wenn  Reinlich- 
keit, kaltes  Wasser,  Bleiwasser  angewandt  werden.  Ausser  dem  primären 
Chanker  kann  auch  der  venerische  Tripper  als  örtliche  Syphilis  betrachtet 
werden.  Ks  giebt  Indessen  kein  sicheres  diagnostisches  Zeichen  zwischen 
syphilitischer  und  nicht  syphilitischer  Gonorrhöe,  und  ausserdem  folgt  die 
allgemeine  Syphilis  höchst  selten  selbst  auf  venerischen  Tripper,  wenn  die- 
ser nur  nicht  zu  früh  gestopft  wird.  In  einzelnen  Fällen  ist  Tripper  und 
Chanker  gleichzeitig  da,  wie  ich  Fälle  der  Art  beobachtet  habet  alsdann 
ist  die  Diagnose  gesichert  Noch  seltener  als  die  Goaorrboea  syphilitica 
soll  ein  Bubo  syphiliticus  protopathicus  das  erste  Zeichen  der  örtlichen  Sy- 
philis sein.  Ob  letzterer  wirklich  existirt,  ist  überhaupt  noch  die  Frage. 
In  der  Regel  Uta  ein  Bubo  deuteropathieus  io  Folge  eines  übersehenen  oder 
nicht  entdeckten  verborgenen  Chankers  in  der  Harnröhre.  Unter  100  Fällen 
von  allgemeiner  8yphilis  sind  wenigstens  in  96  Fällen  die  örtlichen  syphi- 
li  tischen  Symptome , die  Chanker  an  den  Genitalien , vorhergegaogen. 
Häufig  bleiben  die  Chanker  wochenlang  das  einzige  örtliche  venerische  Übel; 
denn  das  venerische  Gift  hat  in  unsern  Zeiten  nicht  mehr  die  intensive  und 
extensive  Kraft  als  vor  zwei-  und  dreihundert  Jahren  und  zu  Ulrich  een 
Hutten»  Zeiten.  Besonders  spät  bildet  sich  aus  der  örtlichen  Syphilis  die 
allgemeine  bei  Männern  und  Greisen,  die  ein  mässiges  Leben  führen  und 
ein  phlegmatisches  Temperament  haben,  wo  der  Chanker  unempfindlich,  cal- 
löa  ist,  nur  langsam  um  und  unter  sich  frisst,  nicht  blutet,  keine  Excre- 
acenzen  zeigt.  Dagegen  tritt  bei  jungen  sanguinischen  Leuten,  bei  Kindern 
und  sensibeln  Frauen,  besonders  bei  Blondinen  und  blonden  Jünglingen  mit 
blauen  Angen,  die  Metamorphose  von  der  örtlichen  Syphilis  io  die  allge- 
meine weit  früher,  oft  schon  binnen  14  Tagen  nach  Ausbildung  des  Chnn- 
kera  ein.  Gelegenheitsursachen  sind  hier  nicht  selten  starke  Erhitzungen 
de»  Körpers,  Genuss  geistiger  Getränke,  Tanzen,  heftige  Affecte,  schneller 
Witterungswechsel,  wie  im  Frühlinge  und  Herbste,  an  Seeküsten,  an  der 
Nord  - und  Ostsee,  heftige  Erkältung,  zu  leichte  Bekleidung,  reizende,  zu 
nahrhafte  animalische  Kost.  Macht  nuo  dio  örtliche  Syphilia  Miene,  snr  all- 
gemeinen zu  werden , so  zeigt  sich  in  den  meisten  Fällen , wenn  der  Cban- 
ker  an  den  Genitalien  sitzt,  zuerst  der  Bubo  »yphiliticu»  dcuteropathicu», 
der  vom  sympathischen  Bubo  wohl  unterschieden  werden  muss  (s.  unten). 
Diese  deuteropatbische  syphilitische  Ioguinaldrüsengescbwulst  bildet  gleich- 
sam das  Mittelglied  zwischen  Syphilia  localis  und  universslis.  In  jenen  sel- 
tenen Fällen,  wo  die  Ansteckung  an  den  obern  Extremitäten  den  primären 
(Jhanker  erregte,  zeigt  sich  dieser  Bubo  in  der  Achselhöhle,  in  den  noch 
seltenem  h allen , wo  durch  iaficirte  Trinkgeschirre,  durch  Tabakspfeifen 
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n.  s.  w.  da*  primäre  syphilitische  Geschwür  io  oder  am  Monde  «tatifui 
folgen  Anschwellungen  der  Ly mphdrüsen  am  Halse.  Gaoz  richtig  aagt  Ham: 
.,Et/en,  weil  die  Bubonen  den  Übergangspunkt  zwischen  der  örtliches,  pri- 
mären Syphilis  zur  allgemeinen,  secundären  bezeichnen,  kommen  sie  theiis 
als  Begleiter  der  steigenden  syphilitischen  AiTection  in  dem  primäres  Ge- 
schwüre vor;  theiis  begleiten  sie  noch  die  schon  allgemeiner  gewordene, 
secundäre  Syphilis,  und  gehören  deshalb  zu  den  allergew  ähnlichsten  Krschei- 
nnngeo,  die  die  venerische  Krankheit  mit  sich  führt.“  — — Die  Symptom 
der  secundären,  allgemeinen  Syphilis,  die  sich  bald  früher,  bald 
später  einstellt , sind  sehr  zahlreich.  Dahin  gehören : secondäre  Quaker  ia 
Monde,  am  Gaumen,  am  Veium  palatinum,  an  den  Mandeln,  am  obera 
Tbeile  des  Pharynx,  später  Geschwüre  im  Gesiebte,  an  der  Stirn,  an 
Halse,  auf  den  Schulterblättern,  venerische  Feigwarzen  am  After  u.  s.  w-, 
noch  später,  oft  erst  nach  Jahren,  chronische  Hautausschläge,  die  bald  als 
Maculae,  Lichen,  bald  als  Herpes,  Scabies,  als  geschwürige,  mit  Rinti 
und  Spalten  vermischte  Hantdegenerationen  erscheinen , ferner  polypöse  Ei- 
crescenzen  in  der  Schleimhaut  der  Nase,  Warzen  und  Auswüchse  der  allge- 
meinen Bedeckungen,  Ophthalmia  venerea,  Dacryocystitis , Dolores  osteocopi 
nocturnl,  Osteitis,  Periosteitis,  Indnratio  testiculi,  Amanrosis  und  Cataracta 
syphilitica,  Nodi,  Exostose»,  Gummata  und  Tophi  venerei,  Anschwellung  der 
Knochen,  Caries,  Necrosis.  Unter  solchen  Umständen  and  wenn  somit  die 
eigenthü milche  CachexU  syphilitica  nicht  blos  das  Lyrnph-  und  Hautsysteo, 
sondern  auch  das  der  Knochen  ergriffen  hat,  ist  die  Prognose  schlimm, 
denn  leicht  kommt  Hektik,  Phthisis  laryngea  und  puimonaiis.  Febril  lenta, 
colltqnativa  und  Hydrops  hinzu,  welche  den  Kranken  nach  jahrelangem  Lei- 
den tödten.  Dagegen  ist  bei  frischer,  örtlicher  and  bei  erst  kürzlich  auf- 
getretener allgemeiner  Syphilis,  wo  weder  das  Haut-,  noch  das  Knocbeu- 
syitern  schon  vom  Gifte  ergriffen  worden,  die  Prognose  im  Allgemeinen 
und  bei  tonst  gesunden  Suhjecten,  die  nicht  an  schlechten  Säften  labo- 
riren,  weder  Scropheln,  noch  Gicht,  noch  Hämorrhoiden  haben,  ziemlich 
günstig.  Die  Diagnose  zwischen  allgemeiner  Syphilis  und  zwischen  tu- 
dem  Übeln  der  allgemeinen  Bedeckungen  und  der  Knochen,  Bänder,  Apo- 
neurosen  u.  s.  w.  ist  gar  nicht  so  leicht  als  man  wol  glaubt.  Denn  ä)  viele 
Kranke  verbergen  aui  falscher  Scham  das  frühere  örtliche  Leiden  der  Ge- 
scblecbtstheile , und  gestehen  dem  Arzte  nichts;  6)  bei  Manchen  ward« 
örtliche  Leiden,  der  Chanker,  ao  unbedeutend,  dan  er  übersehen  wurde, 
besonders,  wenn  er  in  der  Harnröhre  stattfand;  t)  in  einzelnen  Fällen  be- 
handelte ein  unwissender  Arzt  oder  Wundarzt,  obgleich  schon  der  Übergang 
von  der  örtlichen  zur  allgemeinen  Luea  eingetreten,  den  Chanker  blos  mit 
Extern»,  ohne  gegen  das  Allgemeiuieiden  zweckmässige  Interna  und  gute 
Diät  anzurathen.  — Ausser  dem  deuteropathisebeo  Bubo  sind  die  secun- 
dären, consecutiven  syphilitischen  Mund-  und  Rachenge- 
' schwüre,  die  Chanker  im  Mande  und  Halse,  das  allgemeinste  Zeichen 
der  allgemeinen  8yphilis.  Gelinde  Schmerzen  beim  Schlingen , dnokelrothe, 
entzündete  Stellen  am  Zäpfchen,  am  Gaumen,  seltener  an  der  Zange,  an 
den  Mandeln,  im  Rachen,  oft  an  vielen  dieser  Stellen  zugleich,  wobei  die 
Rothe  sich  strahlenförmig  nach  Hinten  verbreitet  und,  hat  der  Kranke  ein 
paar  Minuten  den  Mund  geöffnet,  schneit  blässer,  bleifarbener  und  weissli- 
cber  wird;  später  Bildung  von  wenig  schmerzhaften,  weiiaen,  apeckigeo  Ge- 
schwüren mit  caliösen  Rändern,  die  bei  einzelnen  8ubjecten  rasch  um  sieh 
greifen,  die  weichen  Tbeile  zerstören,  selbst  die  Knochen  der  Nase  und  des 
Gaumens  anfressen , und  eine  unangenehme,  rauhe  Nasensprache  bewirken, 
dies  sind  dis  häufigsten  Zeichen  dieser  secundären  Chanker.  Von  acorbuti- 
»chen  Geschwüren  nnd  Aphthen  unterscheiden  sie  sich  dadurch,  dass  erstere 
zuerst  am  Zahnfleisch  entstehen,  gelblich  von  Farbe  sind,  leicht  bluten  und 
wifdes  Fleisch  erzeugen,  dass  hier  oft  allgemeiner  Scorbut  obwaltet  u.  a.  w.t 
den  Aphthen  fehlt  dagegen  der  speckige  Grund,  sie  sind  meist  in  grosser 
Zahl  vorhanden,  sind  schmerzhafter  so  das»  der  Genuss  von  sauren,  salzi- 
gen Dmgen  gescheut  wird , und  sind  mit  Fieber  und  Digestionsbeschwerden 
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▼erbnnden,  was  in  der  Regel  bei  Syphilis  nicht  der  Fall  ist  (vergl.  Simon , 
uemerkangea  über  Geschwüre  an  den  Genitalien,  in  Hufelantt*  Journ.,  1827.» 
•»0.  LXV,  St.  6.  S.  83 — 96).  — Wenn  in  frühem  Zeiten  Fieberbewegungen 
ein  gewöhnliches  Zeichen  der  Syphilis  waren,  so  ist  dies  jetzt  weder  beim 
primären,  noch  beim  secundären  Chanker  der  Fall,  nur  selten  gesellen  sie 
^ich  zum  Bubo,  noch  seltener  zu  den  syphilitischen  Hautübeln,  die  unter  der 
*orm  ron  Maculae  und  Pustulae  venercae  oft  Monate  lang  unverändert  und 
onoe  Fieber  bleiben.  Nur  im  höchsten  Grade  der  syphilitischen  Kachexie 
kommt  in  Folge  der  Abzehrung  Febris  lenta  hinzu.  Wir  übergehen  hier 
das  Specielle  der  besondern  syphilitischen  Formen,  dessen  unten  gedacht 
werden  soll,  desgleichen  das  weitläufige  Raisonnement  über  das  Wesen  der 
Syphilis,  wie  man  es  in  allen  Handbüchern  findet,  ohne  dass  die  Praxis  da- 
durch gewonnen  hätte;  dagegen  wollen  wir  hier,  bevor  wir  zum  Speciellen 
schreiten,  der  vorzüglichsten 

Kigenthümlichkeiten  des  syphilitischen  Giftes,  wie  sie 
durch  Erfahrung  ausgemittelt  worden  und  wie  sie,  modificirt  im  Laufe  der 
sich  gegenwärtig  declariren,  gedenken.  1)  Das  Contagium  syphiliti- 
cum ist  gegenwärtig  in  Deutschland,  noch  mehr  in  den  südlichen  Ländern, 
weit  gelinder  als  vor  ein  paar  Jahrhunderten;  theils,  weil  durchs  Lichten 
der  Wälder  das  Klima  milder,  theils  weil  das  Gift,  indem  es  so  viele  Men- 
schennaturen durchlaufen,  selbst  und  an  sich  schwächer  geworden  ist.  Dies 
bestätigt  eine  Vergleichung  der  Zufälle  und  des  raschen,  zerstörenden  Ver- 
laufs der  Syphilis  vor  ein  bis  zwei  Jahrhunderten  mit  der  Syphilis  unserer 
läge  hinlänglich.  2)  Das  Contagium  syphiliticum  ergreift,  wie  jedes  thie- 
rische  Gift,  vorzugsweise  das  reproductive  System,  später  das  der  Haut 
«nd  der  Knochen.  Früher  wurde  das  Hautsystem  durch  Exantheme  primär 
afficirt,  jetzt  nur  seeuodär.  3)  Das  syphilitische  Gift  stellt  sich  als  ein 
fixes,  nicht  durch  die  Luft  oder  durch  die  Umgebung  des  Kranken  oder 
seine  Leib-  und  Bettwäsche,  wenn  sie  nicht  durch  venerischen  Eiter  ver- 
unreinigt worden,  mitzutheilendes  Contagium  dar,  welches  nur  durch  unmit- 
telbare Übertragung.,  nur  auf  Stellen  mit  zarter  Oberbaut  oder  iq  Wunden 
gebracht  anzustecken  und  dann  sich  im  angesteckten  Körper  zu  reproduciren 
und  aus  der  örtlichen  die  allgemeine  Syphilis  hervorzurufeu  im  Stande  ist.. 
4)  Die  nächste  Wirkung  dieses  Giftes  auf  die  einzelnen  afücirten  Theile 
des  Körpers  ist  krankhafte  Irritation,  die  sich  bis  zur,  Entzündung  steigern 
kann.  Höchst  selten  ists  arterielle  Eutzündung,  am  häufigsten  lymphatische 
oder  sogenannte  Pseudophlogose,  die  nur  als  etwas  Secundäres  zu  betrach- 
ten ist  und  doren  Entfernung  allein  das  Übel  nie  heilen  würde,  obgleich  sie, 
sowie  ihre  Ausgänge!  Exsudation,  Induration,  Suppuration,  Auftreibung  der 
ergrÜFeneo  Steilen,  Exulcer&tion , für  die  Diagnose  von  Wichtigkeit  sind., 
*)  " lange  das  syphilitische  Gift  örtlich  an  einer  Stelle  des  Körpers  haf- 
ten könne,  ebenes  sich  selbst  reproducirt  und  so  die  allgemeine  Lues  bildet; 
dies  lässt  sich  im  Allgemeinen  nicht  nach  Tagen  und  Wochen  bestimmen. 
Jahreszeit,  Klima,  LeibeabeschafTeuheit,  Temperament,  Lebensart  geben  hier 
grosse  Differenzen.  Es  lässt  sich  indessen  , hieraus  »der  Umstand  nicht  er- 
klären, warum  zuweilen  und  bei  einzelnen  Subjectea  das  Gift  so  langsam,, 
bei  andern  dagegen,  die  auch  dieselbe  Leibesconstitution  der  Letztem  be- 
sitzen, dasselbe  Klima  bewohnen  u.  s.  w.,  so  schnell  sich  reproducirt  und 
die  örtliche  Syphilis  zur  allgemeinen  wird.  Es  scheint  wirklich,  als  wenn 
zweierlei  venerisches  Gift,  ein  gelinderes  gutartiges,  und  ein  stärkeres  bös- 
artiges, in  der  Welt  exiatirt  ( Mott ).  Dies  scheint  zum  Theil  auch  schon  in 
frühem  Zeiten  der  Fall  gewesen  zu  sein,  und  hieraus  sind  allein  die  Selbst- 
heiluDgen  der  Syphilis  durch  Naturautokratie  und  ohne  Kunsthülfe  zu  erklä- 
ren. So  sagt  schon  Leo  Af ricanut'.  „Si  quisquam  fuerit,  qui  se  eo  morbo, 
•c.  gallico,  infectum  sentiat,  mox  io  Numidiam  aut  in  Nigritarum  regionem 
cujus  tanta  est  aeris  temperies , ut  optiwae  sanitati  restitutus 
mde  in  patriam  redeat , quod  qui  dem  multis  accidissc  ipse  roeis  vidi  oculis, 

3 ui  nullo  adtnbito  neque  pharenaco,,  neque  mcdico,  praeter  saluberrimum  ja® 
ictum  aerem,  convalucraat.“  Und  ähnliche  Beispiele  finden  wir  i®  unser* 
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Zeiten  in  nicht  geringer  Menge.  So  hat  z.  B.  in  Schweden  die  Syphilis 
seit  10  Jahren  bedeutend  abgenommen,  »owol  in  ln-,  als  Extensität,  was 
das  medicinische  Collegium  der  rationellen  Carart  nach  Thomton't,  Frickei 
und  Detruellet'  Erfahrungen  zuschreibt.  Dagegen  ist  es  ausgemacht,  dass 
diejenigen  Syphilitischen,  welche  von  dem  stirkern  Gifte  inficirt  worden, 
nie  und  nimmer  durch  Naturbülfe,  einzig  und  allein  darcli 
kräftige  Kunsthülfe  von  ihrem. Übel  geheilt  werden  können.  Wichtig 
ist  daher  die  genaue  Unterscheidung  der  Infection  mittels  des  gelindes, 
schwachen,  und  mittels  des  heftigen  und  starken  venerischen  Giftes.  Hier 
besitzen  wir  ein  wichtiges  Kriterium,  nämlich  die  verschiedene  Reaction  des 
Organismus.  Wir  können  demnach  ln  solchen  Fällen,  wo  die  örtliche  Sy- 
philis lange  Zeit  örtlich  bleibt,  sich  sehr  langsam  im  Körper  verbreitet  oder 
dies  gar  nicht  thut,  obgleich  die  Constitution  des  Kranken  und  andere  Ver- 
hältnisse der  Metamorphose  in  allgemeine  Syphilis  gönstig  sind,  mit  Recht 
schliessen , dass  die  Infection  durch  das  gelinde  Gift  erfolgt  sei.  Dagegen 
können  wir  das  Gegentheil  annehmen,  wenn  bei  irgend  einem  Kranken  die 
entgegengesetzten  Erscheinungen  stattfinden,  derselbe  z.  B.  heute  einen  Cbaa- 
ker  bekommt,  nach  S — 4 Tagen  einen  deuteropathischen  venerischen  Bubo, 
nach  8 — 10  Tagen  schon  über  Halsbeschwerden  klagt  und  dann  die  Unter- 
suchung Cbanker  im  Halse  zeigt,  die  so  schnell  um  sich  fressen,  dass  man 
kaum  das  Zäpfchen,  den  weichen  Gaumen  u.  s.  w.  erhalten  kann,  u.  s.  w. 
Ich  habe  dergleichen  schlimme  Fälle  erlebt  und  weist  was  sie  bedeuten.  Eia 
zweites  Kriterium  sind  die  Infusorien  im  Cbankereiter,  wovon  unten  die 
Rede  sein  wird.  Ein  drittes,  welches  als  diagnostisches  Zeichen  nicht  un- 
wichtig zu  sein  scheint,  ist  das  Verfahren  von  Ricori  (s.  O ertön' t and 
Julius’  Mager.  1833.  Jan.  und  Febr.  S.  164).  Er  impft  nämlich , wie  bei 
Kubpockeu , mit  dem  Giftstoffe  den  Kranken  ins  eigene  Zellgewebe  (s.  u.). 
6)  Der  venerische  Ansteckungsstoff  ist  ein  permanenter,  kein  temporär  ent- 
stehender oder  verschwindender.  Er  rcproducirt  sich  daher  nie  in  einem  an- 
dern Körper  als  in  einem  solchen,  der  bereits  örtlich  angesteckt  ist  und  aa 
örtlicher  Syphilis  leidet.  Das  Contagium  kann  Jahre  lang  im  tbieriacben 
Körper  aeiue  Kraft  behalten,  sich  immer  wieder  aufs  Neue  reproducirea 
und  stets  tiefere  Zerstörungen,  zuletzt  selbst  im  Knocbensystcm , erregen. 
Hat  dasselbe  aber  den  Ort  der  ersten  Ansteckung  verlassen,  ist  die  örtliche 
Syphilis  verschwunden  und  die  allgemeine  gefolgt,  sind  z.  B.  die  früher 
afficirten  Genitalien  wieder  gesund , so  steckt  ein  solcher  Mann  durch  des 
Beischlaf  kein  Frauenzimmer  ferner  an  (Mos/).  7)  Die  Empfänglichkeit  des 
Organismus  für  die  Syphilis  und  för  neue  Ansteckung  wird  durch  die  ein- 
mal überstandene  und  gehobene  Krankheit,  wie  dies  bei  Blattern,  Masers 
u.  a.  w.  der  Fall  ist,  nicht  getilgt.  Das  Gift  steckt  nur  an  durch  unmit- 
telbare Übertragung  auf  ein  anderes  Subject,  und  nur  dann,  wenn  es  aaf 
verwundete  oder  solche  Stellen  kommt,  die  mit  zarter  Oberhaut  und  vielen 
Lymphgefässen  versehen  sind,  wie  die  Genitalien,  die  Brustwarzen,  der 
After,  die  Augenlider.  Der  kürzeste  Zeitraum  der  Mittheilung  des  Gifts 
sind,  nach  Neumann,  12  Stunden,  der  längste  15  Tage  (a.  v.  Geäfft  und 
P.  Walther't  Journ.  Bd.  XVII.  Heft.  1).  „Die  gewöhnlichste  Art  der  An- 
steckung,“ sagt  Haate,  „ist  freilich  die  durch  den  Coitus,  und  nächst  die- 
sem die  Infection  wunder  Stellen  mit  dem  venerischen  Gifte  bei  geburts- 
hülflicben  and  chirurgischen  Operationen;  allein  auch  auf  andern  Wegen 
findet  die  Ansteckung  statt.  Dahin  gehört  das  Saugen  an  den  Brüsten,  wo- 
durch die  Stillende  oder  das  Kind  sich  gegenseitig  anstecken  können,  dshia 
gehören  Küsse  unreiner,  an  syphilitischen  Mundgeschwüren  leidender  Per- 
sonen, das  Einsetzen  falscher,  aber  von  (venerischen)  Menschen  entnomme- 
ner Zähne,  der  Gebrauch  von  Utensilien  und  Gerätbschaften , die  venerische 
Personen  benutzten,  verunreinigten,  und  denen  das  Syphilisgift  noch  ad- 
härirt,  verunreinigte  Tabakspfeifen,  Blasinstrumente,  Trfnkgesehirre , Mes- 
ser, Gabeln,  gemeinschaftliche  Betten,  verunreinigte  Kleidungsstücke,  be- 
sonders Beinkleider,  Abtritte,  Nacht-  und  Geburtsstühle.  Selten  ist  die 
Ansteckung  durch  Bäder ; doch  sah  ich  einst  ein  Beispiel  einer  fürchterlichen 
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syphilitischen  Augeneutzündung , die  dadurch  erregt  war,  das«  der  Kranke 
unwissend  sich  die  Augen  mit  Wasser  gewaschen  hatte,  in  welchem  ein 
Syphilitischer  die  kranken  Genitalien  gebadet  hatte.  Dass  das  Blut,  der 
Schweins,  die  Milch  uod  überhaupt  irgend  ein  anderes  Secretum  dea  Kör- 
pers als  der  venerische  Eiter,  anstecke,  dafür  sind  keine  Beweise  vorhan- 
den. Selbst  in  den  Magen  gebracht,  steckt  das  venerische  Gift  nicht  an.“ 
Vom  Tripper  ist  dieses  indessen  bekannt;  er  kann  dadurch  auf  einen  an- 
dern Menschen  übertragen  werden , wenn  man  letstern  Tripperschleim  mit 
Nahrungsmitteln,  Getränk  vermischt,  versebren  lässt  (s.  Kleinerft  Repor- 
ter. 18S4.  Novbr.  S.  51).  Die  Ansteckung  durch  Triakgeschirre  ist  aber, 
nach  Frank  (Acta  institnt.  dia.  Vieon.  Anu.  I.  p.  25)  sehr  selten.  8)  Un- 
tersucht man  das  Vehikel  des  Syphilisgiftea : die  Lymphe,  den  Eiter  pri- 
märer Chanker,  mittels  der  chemischen  Papiere,  so  wird  man  finden,  dass 
eine  alkalische  Reaction  erfolgt.  Dies  würde  für  Walch' t Ansicht,  dass 
die  Basis  des  venerischen  Giftes  Stick-  und  Kohlenstoff  sei,  sprechen  und 
für  die  Diagnose  der  syphilitischen  und  nicht  syphilitischen  Geschwüre  von 
Wichtigkeit  sein,  wüssten  wir  nicht,  dass  alte  nicht  syphilitische  Fnss- 
geschwüre,  Lungen-  und  Lebergeschwüre  u.  a.  w.  gleichfalls  einen  alkalisch 
reagiresden  Eiter  absondern.  Zuweilen  verhält  sich  das  in  Cbankern  ab- 
gesonderte eiterartige  Fluidum  ganz  indifferent,  es  reagirt  weder  alkalisch, 
noch  säuerlich.  War  dies  der  Fall,  so  beobachtete  ich  stets  einen  höchst 
gelinden  Verlauf  der  Syphilis,  sodass  sie  selbst  bei  vernachlässigter  Hülfe 
Monate  lang  rein  örtlich  blieb.  Solche  Fälle  mögen  dann  darauf  geführt 
haben,  dass  man  an  der  Existenz  dea  syphilitischen  Contagiums  mitunter 
gezweifelt  hat  (s.  Journal  der  Medec.  contin.  1811.  p.  452),  und  dass  An- 
dere, z.  B.  Rtnard,  behaupten,  das  Gift  habe  sich  öfters  aufs  Neue  ohne 
Ansteckung  von  Aussen  im  Organismus  erzeugt  und  könne  dies  noch  täglich 
tbnn,  eine  Behauptung,  welche  höchstens  auf  einzelne  Formen  der  Pseudo- 
syphilis (s.  unten)  ihre  Anwendung  finden  kann.  9)  In  frühem  Zeiten 
scheint  das  stärkere,  in  gegenwärtiger  das  gelindere  Syphilisgift  mehr  vor- 
herrschend und  allgemein  verbreitet  worden  zu  sein;  daher  die  richtige 
Beobachtung  von  dem  gelindem  Auftreten  der  venerischen  Krankheit,  ob- 
gleich dieselbe  in  unsern  Tagen  fast  durch  das  ganze  Menschengeschlecht 
verbreitet  ist,  und  kein  Alter,  kein  Geschlecht,  kein  Stand,  keine  klima- 
tischen Verhältnisse,  kommt  man  mit  dem  Gifte  in  unmittelbaren  Contact, 
gegen  die  Ansteckung  schützen.  Nnr  das  Kind  im  Mutterleibe  ist  davon 
frei,  es  wird  nur  erst  angesteckt,  während  es  dnreh  die  Geburtstheile 
der  venerischen  Mutter  geht,  obgleich  Einige  fälschlich  an  eine  Anste- 
ckung schon  im  Uterus  geglaubt  haben.  Man  könnte  auch  venerisches 
nnd  syphilitisches  Gift  unterscheiden.  Ersteres  als  j das,  was  schon 
seit  Motis  Zeiten  ans  den  Secretionen  und  Profluvien  der  männlichen  und 
weiblichen  Genitalien  bei  entartetem  Geschlechtatriebe  sich  entwickelt  hat 
und  sich  noch  täglich  entwickelt,  Krankheitsformen,  ähnlich  der  Syphilis, 
erregt,  die  aber  äusserst  gelind  sind,  auch  nur  einfache  Mittel,  oft  nur 
gute  Diät  zur  Heilung  bedürfen  uud  durch  Mercnr  sich  verschlimmern 
(I't'rus  syphilit.  mite).  Das  andere  Gift  hat  sich  aus  ersterm  am  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  durch  miasmatische  'Einflüsse,  Luftverderbnisse  und 
chronische  Hautübel  entwickelt,  ist  dem  menschlichen  Organismus  höchst 
feindlich  (Virus  syphilit.  forte ) und  pflanzt  sich  nur  durch  Contact  fort. 
Dass  das  gelinde  Gift  sich  noch  spontan  bei  ausschweifenden  Personen  als 
Tripper  nnd  Hautexulceration  der  Schleimmembranen  entwickelt , dann 
contagiös  und  bei  verkehrter  Behandlung  bösartig  wird,  für  diesen  Um- 
stand, sowie  für  die  Differenz  des  venerischen  und  syphilitischen  Giftes 
sprechen  zu  viele  Tbatsachen,  — selbst  der  Volksglaube  etatuirt  sie,  — 
als  dass  ich  sie  bezweifeln  könnte,  obgleich  die  Anführung  der  Gründe 
selbst  hier  zu  weit  führen  würde  8.  Richard  Carmichael , An  essay  on 
the  venereal  diseases,  wbicb  bave  beeu  confounded  with  syphilis.  London 
1825.  Edit  II.  — H.  Uurd.tr,  Diss.  de  morbis  sypbiloidis  scu  pseudo- 
syphiliüeis.  Ediab.  1815. 
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In  medicinlach-forenaischer  und  sanitütspoliceilicher  Hin- 
sicht finden  wir  folgende  Bemerkungen  für  nötbigi  1)  NScbt  leiten  ent- 
stehen wegen  wirklicher  oder  vorgeblicher  syphilitischer  Ansteckung  zwischen 
Eheleuten  oder  ledigen  Personen  zweierlei  Geschlechts  Klagen  auf  Ehe- 
scheidung, Schadenersatz  etc.,  ja  die  Syphilis  kann  zuweilen  selbst  der 
Tbatbestand  des  Ehebruchs  begründen  (s.  d.  u.  Ehescheidung).  Die 
so  schwierige  Diagnose  zwischen  venerischen  und  nicht  venerischen  Ge- 
schwüren ist  nun  aber  in  der  neuesten  Zeit  durch  Ricord' t (s.  unten  a.  s. 
O.  Th.  I.  und  II)  zahlreiche  Versuche  sehr  erleichtert  worden,  und  auch 
der  gerichtliche  Arzt  muss  die  Resultate  derselben  kennen,  um  in  verkom- 
menden medic.  forensischen  Fällen  wegen  simulirter,  angeschuldigter  oder 
verheimlichter  Venerie  hinter  die  Wahrheit  zu  kommen.  (Weniger  gesichert 
wird  die  Diagnose  durch  die  von  Donne  beschriebenen  und  auch  von 
Froriep  erkannten  Infusorien,  welche  Begleiter  localer  venerischer  Affectio- 
nen  sind.  8.  Froritp'i  Notizen,  1837.  Nr.  25.  8.  40).  Aus  RicortTt  Un- 
tersuchungen stellen  sich  folgende  Resultate  heraus.  Dass  a)  die  lnocolatioa 
die  Existenz  des  syphilitischen  Giftes  beweist,  dass  b ) der  Cbankereiter  der 
Träger  des  Giftes  sei,  und  dass  man  den  Chanker  als  solchen  nur  dadurch 
sicher  erkennt,  dass  sein  Eiter  durch  Inoculation  an  einer  andern  Haut- 
stelle des  Kranken  einen  neuen  Chanker  erzeugt,  — e)  dass  Tripper  uod 
Chanker  zwei  ganz  verschiedene  Krankheiten  sind;  denn  Tripperstoif,  auf 
eine  gesunde  Schleimhaut  gebracht,  erzeugt  daselbst  eine  blennorhogische 
Entzündung,  aber  nie  einen  Chanker;  nie  entsteht  nach  Tripper  constitutio- 
neile Syphilis.  In  allen  von  den  Autoren  aufgezäblten  Fällen , wo  dies  der 
Fall  gewesen  sein  soll,  waren,  nach  Ricord,  verlarvte  Chanker  vorhanden. 
2)  Aus  diesem  Grunde  kann  der  Gerichtsarzt  selbst  io  den  Fall  kommen, 
wo  er  genöthigt  ist,  zur  Ausmittelung  der  Wahrheit  Impfversuche  mit 
dem  Eiter  verdächtiger  Geschwüre  am  Kranken  anzustellen.  In  den  ersten 
24  Stunden  nach  der  Impfung  mit  echtem  Chaukereiter  zeigt  sich,  nach 
Ricord , an  der  Impfstelle  Hautröthe;  gegen  dm  3.  Tag  schwillt  diese  zu 
einer  kleinen  Blüthe  an,  welche  von  einem  rothen  Hofe  umgeben  ist;  gegen 
den  4.  Tag  nimmt  die  Epidermis,  welche  von  einer  trüben  Flüssigkeit  ia 
die  Höhe  gehoben  wird , Bläschenform  an ; gegen  den  5.  Tag  vermehrt  sich 
die  Absonderung,  wird  eiterartig,  — es  bildet  sich  eine  Pustel  mit  einge- 
drückter Spitze,  ganz  einer  Pockcnpustel  ähnlich,  die  Umgegend  infiltrirt 
sich  und  wird  hart.  Am  6.  Tage  trocknet  die  Pustel  zum  Schorfe,  der 
später  die  Form  eines  abgestumpften  Kegels  mit  eingedrückter  Spitze  zeigt. 
Unter  diesem  8chorfe  befindet  sieb  endlich  ein  Geschwür  auf  harter  Basis 
mit  speckigem  Grunde,  scharf  abgeschnittenen,  losgetrenoten,  harten  Rän- 
dern, die  von  einem  rothbraunen,  ins  Bläuliche  spielenden  Saume  umgeben 
sind.  — Dieses  sind  die  constanten  unausbleiblichen  Folgen  der  Impfung  des 
Chankereiters.  (Ricord).  8)  Alle  secundären  syphilitischen  Zufälle,  tecuo- 
däre  Mundchanker,  Schleimpusteln  ( Tubercula  mucota  Ricord,  vulgo  Csn- 
dylomata  lata)  etc.  lassen  sich  durch  Inoculation  nicht  weiter  fortpflanzen; 
deno  hier  — sagt  Ricord  — ist  das  venerische  Gift  durch  die  venöse  Ab- 
sorption so  modificirt,  dass  es  die  Fähigkeit,  den  Organismus  anzusteckes 
verliert,  dagegen  die  Eigenschaft,  vererbt  zu  werden  (auf  die  Kioder 
durch  Zeugung  — Syphilis  haereditaria)  behält.  Wenn  sich  dagegen  ein 
syphilitisches  Symptom  inoculiren  lässt,  es  habe  Sitz  oder  Form,  welche 
es  wolle,  so  ists  Product  directer  Ansteckung  und  nie  Ergebniss  einer 
allgemeinen  Infection  oder  Zeichen  der  constitutionellen  Syphilis.  4)  Letz- 
tere wird,  nach  Ricord,  immer  und  sicher  verhütet  durch  vollkommne  Zer- 
störung der  primären  Bläschen  (Kauterisiren  mittels  Höllensteins,  mehrere- 
mal  täglich  erneuertes  Verbinden  und  Entfernung  des  Eiters  als  Träger  des 
Giftes , — der  sonst,  wie  bei  Wunden  durch  thierischc  Gifte : Wuthgift  etc. 
resorbirt  wird)  vor  Ablauf  der  ersten  fünf  Tage.  Ricord  sah  in  diesem 
Falle  nie  allgemeine  Lues  entstehen.  — Auch  der  virulente,  durch  lympha- 
tische Absorption  des  Chankereiters  entstandene  Bubo  ist,  nach  R.  — 
dem  Wesen  nach  dem  Chanker  ganz  gleich.  Er  lässt  sich  weiter  impfen, 
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und  diese  Impfung  ist  das  einzige  untrügliche  Unterscheidungszeichen  des 
syphilitischen  Bobo  von  anderweitigen  Drüsengeschwülsten.  — 4)  Die  Ge-  » 
suudheitspolicei  hat  darauf  zu  achten,  dass  die  Verbreitung  der  venerischen 
Krankheit  so  viel  als  möglich  verhütet  werde  (S.  Ansteckung,  Conta- 
gium,  Hurenhaus). 

Syphilis  bestlarum  domestlearum.  Über  das  von  Vielen 
bestrittene  Vorkommen  der  Syphilis  bei  Tbieren  theilt  Dr.  Pauli  zu  Lan- 
dau (S.  v.  Ammon'*  Monatsschrift  für  Medicin,  Augenheilkunde  und  Chi- 
rurgie X8S8.  Band  I.  Heft  4.  S.  457  ff.)  seine  Erfahrungen  mit.  Bisher 
vereinigte  man  sich  dabin  — sagt  er,  — dass  die  Syphilis  ausschliesslich 
dem  Menschen  eigen  wäre.  In  den  Handbüchern  über  Thierbeilkunde  von 
Dietrich,  Veith  etc.,  ist  zwar  von  einer  Pr anzo s en krankheit  unter 
dem  Rindvieh  die  Rede;  allein  diese  Benennung  auf  die  sog.  Stiersucht,  eine 
Art  Nymphomanie  der  Kühe  angewendet.  Folgender  Fall  kam  dem  Dr.  P.  vor. 

. Der  hiesige  Thierarzt  Bab  — so  erzählt  P.  — überbrachte  mir  zu  An- 
fänge dieses  Jahrs  den  Penis  eines  in  der  Gemeinde  Offenbach  getödteten 
Stiers,  in  dessen  Mitte  an  der  linken  8ehe  sich  ein  Kondylom  von  der  Grösse 
einer  Wallnuss  befindet.  Der  Stier  war  übrigens  gesund,  allein  alle  Kühe, 
die  er  in  den  letzten  Monaten  besprungen  batte,  bekamen  einen  schleimigen 
Ausfluss  aus  den  Genitalien , der  sieb  zwar  gewöhnlich  nach  einigen  Mona- 
ten von  selbst  wieder  verlor,  aber  in  einigen  Fällen  auch  adstringirende 
Injectionen  erforderlich  machte.  — Ganz  dasselbe  Ereignias  trug  sich  mit 
einem  Herdstier  zu  Wolmesheim  zu.  Auch  er  brachte  bei  den  Kühen  eine 
Entzündung  der  Vulva  hervor,  welcher  später  Schleimabsonderung  folgte. 
Man  entdeckte  erst  nach  Verlauf  eines  halben  Jahres  zufällig  ein  Kondylom 
von  der  Grösse  einer  Haselnuss  am  vordem  Tbeile  des  Penis.  Der  Stier 
wurde  getödtet,  und  die  Kühe,  welche  Entzündungen  von  ihm  davon  ge- 
tragen hatten,  genasen  nach  einigen  Wochen  von  selbst.  — Da  es  mir  nun 
nicht  bekannt  ist,  dass  ähnliche  pathologische  Producte  schon  anderswo  be- 
schrieben worden  sind,  so  wollte  ich  nicht  verfehlen,  die  Aufmerksamkeit 
hierauf  zu  lenken.  Zwar  erwähnt  Veith  verschiedener  Auswüchse  schwam- 
miger und  warziger  Art,  die  an  den  äussern  Zeugungstbeilen  von  Pferden 
(wo  sie  schwarz)  und  besonders  männlichen  Hunden  Vorkommen , allein  sol- 
cher Auswüchse  bei  8tieren  gedenkt  er  nicht.  — Das  dem  Anscheine  nach 
wahrhaft  venerische  Kondylom  am  Penis  des  oberwäbnten  Stieres  sah  halb 
kugelförmig  aus,  wie  man  es  bei  Menschen  antrifft,  und  war  in  der  Mitte 
etwas  exulcerirt.  Die  sogenannte  venerische  Krankheit  der  Beschäler  und 
Zuchtstuten  war  in  diesem  Falle  auch  nicht  zugegen.  — Giebt  ea  ein  vene- 
risches Kondylom,  so  war  es  in  diesem  Falle  vorhanden.  Wobl  weiss  ich, 
läass  manche,  z.  B.  Keumann,  an  der  venerischen  Natur  solcher  Excre- 
scenzen  gezweifelt  haben;  allein  die  Antiphlogistiker,  wie  Detrutlle*  und 
Andere  mehr,  gehen  ja  noch  weiter,  und  behaupten  geradezu,  der  Syphilis 
wohne  überhaupt  kein  besonderes  Contagium  inne,  und  es  sei  daher  auch 
kein  specifisches  Mittel  dagegen  erforderlich,  sondern  die  Antiphlogose  ver- 
möge Alles  zu  heilen.  Mir  scheint  das  Vorhandensein  der  venerischen  Krank- 
heit _ sagt  ferner  Pauli  — nicht  einzig  und  allein  durch  einen  Ansteckungs- 
»toff  jedesmal  bedingt,  sondern  ich  glaube,  dass  diese  Krankheit  sich  unter 
begünstigenden  Verhältnissen  auch  wieder  selbstständig  entwickeln  könne, 
darum  bin  ich  mit  Heniler,  Keumann  und  vielen  Andern  überzeugt,  dasa 
die  Syphilis  lange  vor  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  in  Europa,  wenn 
auch  unter  anderen  Formen  und  Modificationen,  existirt  habe.  Jeder  ent- 
zündliche Zustand  an  den  Geschlechtstheilen  zumal  des  Weibes,  scheint  mir 
bei  der  häufig  hier  ob  wall  enden  Unreinlichkeit  und  vielleicht  dem  Zusam- 
mentreffen mit  gleich  unreinen  männlichen  Geschlechtstheilen  (durch  die  Ab- 
sonderung der  Littre’schen  Drüsen  etc.)  eine  wenn  nicht  wirklich  syphili- 
tische doch  der  Syphilis  sehr  ähnliche  Krankheit  znm  Ausbruche  bringen 
können.  Wenigstens  geschah  dies  früherbin  gewiss  nicht  selten,  zumal  im 
wärmeren  Klima.  — Auch  muss  ja  doch  der  Mensch,  der  den  ersten  Chan- 
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ker  hatte,  denselben  primär  bei  «ich  haben  entwickeln  sehen,  ohne  dass  eis  j 
solcher  Ansteckungsstoff  schon  vorhanden  gewesen.  Nehmen  wir  aber  ein- 
mal an,  dass  die  Krankheit  sich  doch  einmal  bei  einem  Menschen  einge- 
bildet habe,  so  müssen  wir  auch  annehmen,  dass  eine  solche  Krankheit  sich 
wieder  unter  begünstigenden  Verhältnissen  primär  und  selbstständig  ent- 
wickeln kann.  8ind  wir  aber  einmal  dahin  gekommen,  dass  wir  die  Mög- 
lichkeit einer  primären  venerischen  Krankheit  ohne  Ansteckung  beim  Men- 
schen annehmen  können,  so  findet  auch  die  Entstehung  des  Kondyloms,  des 
mindesten,  nur  localen  Ausdrucks  der  8yphilis  beim  Thiere  einige  Wahr- 
scheinlichkeit.“ — Ein  genaueres  Studium  der  pseudosyphiiitischen  Übel 
(s.  u.)  wird  dereinst  über  diesen  Gegenstand  mehr  Licht  geben.  — Da  die 
Möglichkeit  echt  syphilitischer  Zufälle  nach  obigen  Thatsachen  auch  hei 
Thieren  zugegeben  werden  muss;  so  ist  auch  dieser  Gegenstand  ein  wich- 
tiger für  die  Veterinärmedicinalpolicei. 

Syphilis  spuria,  Pssudotyphilis,  Syphilis , die  unechte,  falche  Ve- 
nerie.  So  bat  man  höchst  verschiedene  Krankheitszustände  chronischer  Art 
genannt,  welche  mit  der  venerischen  Krankheit  mehr  oder  weniger  Ähnlich- 
keit haben,  von  letzterer  aber  wohl  unterschieden  werden  müssen.  Hierher 
gehören  1)  Lues  indica,  Framhoesia , die  indische  Seuche,  die  Yaws 
und  Plans  unter  den  Negern  in  Afrika  und  auf  den  westindischen  Inseln. 
Beide  sind  chronische  ansteckende  Exantheme,  die,  ebenso  wie  die  Marsch- 
krankheit in  Holstein  etc.,  in  jenen  Gegenden  endemisch  Vorkommen,  sich 
aber  auch  durch  Ansteckung  fortpflanzeo,  jedes  Alter,  jedes  Geschlecht,  be- 
sonders aber  Kinder  ergreifen,  den  Menschen  nur  einmal  befallen,  bei  des 
dort  lebenden  Weissen  aber  weit  seltener  und  nur  durch  Ansteckung  beob- 
achtet werden.  Die  Yaws  ähneln  den  Menschenpocken,  bilden  Suppuralioa, 
und  keine  seröse  Kxsadation,  sie  heilen  ohne  Kunsthülfe,  die  Pia  ns  sind 
dagegen  weit  hartnäckiger , ähneln  mehr  den  bösartigen  Flechten , beschrän- 
ken sich  auch  mehr  auf  kleine  Districte,  z.  B.  auf  die  Küste  Guinea.  Beide 
sind  daher  einsein  zu  betrachten,  «)  Die  Yaws,  im  Mittelalter  Sycosis , 
Variola  magna  genannt.  Vorboten  derselben,  die  meist  6 — 8 Wochen 
dauern,  sind  Trägheit,  Mattigkeit,  unruhiger  Schlaf,  allerlei  Fehler  id  der 
Digestion:  Appetitlosigkeit,  Pica,  Malaria,  Obstructio  alvi  etc.,  rheumatische 
Schmerzen  in  den  Gliedern,  im  Kopfe,  im  Rücken,  Missmuth , Verstimmt- 
heit, Trübsinn,  träger,  langsamer  Pols.  Hierauf  folgt  der  Ausbruch  des 
Ausschlags;  dies  Stadium  eruptionis  hält  oft  mehrere  Monate  au.  Zuerst 
zeigt  sich  am  Halse,  in  der  Gegend  des  Kehlkopfs,  an  den  Schenkelo,  an 
den  Waden  nnr  ein  rother  Fleck,  der  allmälig  grösser  wird,  eine  Pustel 
oder  Blatter  bildet  und  sich  im  Umfange  mit  kleienartigem  Staube  bedeckt. 
Später  zeigen  sich  an  verschiedenen  Stellen  mehrere  ähnliche  zur  Pustula 
werdende  Flecke;  dabei  Anschwellung  des  Kopfs,  rothe  Augen,  Jucken  io 
der  Haut.  Die  Pusteln  erheben  sich,  werden  hart,  bläulich,  auf  ihnen  bilden 
sich  weisse  Punkte,  sie  platzen,  und  gehen  somit  in  Eiterung  über.  Auch 
dies  Stadium  suppurationis  dauert  meist  Monate  lang,  die  kleinen  Furuakeln 
ähnlichen  Geschwüre  stehen  isolirt,  fliesten  selten  zusammen,  schmerzen  we- 
nig, zeigen  sich  auch  in  der  Mundhöhle,  zwischen  dem  Kopfhaar,  und  die 
Haare  im  Umkreise  der  Geschwüre  werden  weiss.  Ist  der  Eiter  stark  und 
weis«,  so  ists  die  leichtere  Form,  ist  er  aber  dünn,  jauchig,  so. corrodirt er 
die  Theile,  frisst  die  Blutgefässe  an,  erregt  somit  Blutungen  etc.  Erscheint 
endlich  das  Stadium  exsiccatiouis , so  trocknet  in  leichtern  Fällen  der  Eiter 
zu  einer  dicken  Kruste  ein,  die  sich  verhärtet,  abfallt  und  gesunde  Haut 
zurücklässt.  In  schlimmen  Fällen,  wo  der  Eiter  jauchig  war,  trocknen  die 
Geschwüre  nicht;  sie  werden  immer  grösser,  bekommen  aufgeworfene  Rän- 
der, enthalten  wildes  Fleisch,  variköse  Auftreibungen,  zerstören  die  Gelenke, 

, erregen  Ankylosen,  und  der  Tod  folgt  durch  Coiliquationen , Febris  lenta, 
Hydrops.  — Der  Umstand,  dass  die  Yaws  an  gewisse  Stadien  gebunden 
sind,  die  Genitalien  gar  nicht  oder  nnr  selten  und  zufällig  befallen,  dass  sie  die 
Keceptivität  für  neue  Ansteckung  vernichten,  oft  ohne  Kunsthülfe  heilen 
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ind  sieh  durch  den  Gebrauch  des  Mer  cor»  verschlimmern , unterscheidet  sie 
linlängiich  von  der  Syphilis.  Sie  stecken  durch  unmittelbare  Berührung 
lea  Kranken  mit  den  Gesunden,  durch  den  Beischlaf  und  selbst  durch  grosse 
.•'liegen  an,  die  sich,  wie  wir  dies  noch  bei  uns  bei  der  Milzbrandblatter 
beobachten,  auf  die  Geschwüre  setzen  und  das  Gift  anf'&esunde  übertra- 
gen. Je  schneller  übrigens  die  Stadien  verlaufen,  je  kürzer  das  der  Vorbo- 
,en  ist,  je  besser  die  Eiterung  und  Desquamation  sieb  zeigt,  wie  gewöhnlich 
»ei  Kindern,  desto  günstiger  ist  die  Prognose,  i)  Thymiotit , Frambottia 
S auvagetii,  die  Pians,  die  Erdbeer-,  Himbeerpocken.  Vorboten 
rind  heftiges  Jucken  der  Haut,  Trägheit,  Mattigkeit,  Missmoth,  schnelles 
llagerwerden,  keine  rheumatische  Glieder-  und  Knochenschinerzen  wie  bei 
len  Yswi.  Darauf  stellt  sieb  bedeutendes  Fieber  mit  dem  Charakter  und 
Verlauf  der  Lenta  nervosa  ein;  zugleich  erscheint  gewöhnlich,  da  die  Pians 
am  öftersten  dnrch  den  Beischlaf  tortgepflanzt  wurden,  zuerst  an  den  Ge- 
nitalien eine  kleienartige , heftig  juckende,  fressende  Flechte,  die  sich  auf 
iie  Inguinalgegend,  in  die  Achselgruben  und  an  alle  Theile  dea  Körpers, 
in  welchen  früher  Wunden  oder  Geschwüre  stattfanden,  verbreitet.  Mitten 
unter  diesen  Flechten,  bilden  sich  steck  nadelknopfgrosse , rothe  Pusteln , die 
weisslich  werden,  aufbrechen,  aber  keinen  Eiter,  sondern  scharfes  gelb- 
liche» Serum  enthalten  und  in  Geschwüre  mit  gelblichem  Anseben  von  der 
Grösse  einer  Hand  übergehen,  schwammige  Excrcacenzen  von  bläulicher 
Farbe  zeigen  und  so  den  Himbeeren  ähneln,  daher  der  lateinische  Name. 
Auch  hier,  wie  bei  den  Yaws,  ist  die  Eruption  als  etwas  Kritisches,  das 
bei  Unterdrückung  schlimme  Metastasen  macht,  anzusehen;  denn  mit  ihr  ver- 
schwinden die  Vorboten,  und  wird  sie  unterdrückt,  so  folgen  heftige  Kno- 
chensehmerzen,  Osteitis,  Osteosarcosis.  Sind  die  Pusteln  und  Geschwüre 
klein,  so  bleibea  die  schwammigen  Ezcrescenzen  röthiieh,  sind  sie  gross, 
io  färben  sie  die  nahe  liegenden  Theile  weisslich  gelb,  worauf  die  Benennun- 
gen Tkymiotit  rubra  und  alba  beruhen;  fliessen  mehrere  Geschwüre  zu 
einem  grossen  und  chronischen  Ulcus  zusammen,  so  beisst  dieses  Mamma- 
piau  oder  Meister  plan.  Im  Verlauf  der  Krankheit  leiden  auch  die 
Fusaohlen , ihre  Haut  verdickt  sich , bricht  dann  auf,  bildet  Risse , worin 
sich  fressende  Jauche  befindet;  die  Finger  und  Zehen  werden  von  dem  her- 
petischen Ausschlage  ergriffen;  dabei  viel  Schmerz  und  Steifigkeit  der  lei- 
denden Theile;  ja  in  Cayenne  kommen  selbst  carcinomatöse  Geschwüre, 
Grabben  genannt,  in  Folge  der  Pians  vor.  Wird  der  Krankheit  nicht 
durch  kräftige  Kunsthülfe  begegnet,  so  schreitet  sie  immer  weiter  fort,  er- 
regt seenndär  Hektik,  Hydrops,  Lähmungen  nnd  Tod.  In  Cayenne  soll  sie 
mitunter  selbst  in  die  rotbe  Krankheit  übergehen  (s.  Lepra  rubra).  Es 
verbreitet  sich  das  Übet  am  häufigsten  durch  Ansteckung,  und  zwar  auf 
dieselbe  Weise  wie  die  Yaws.  2)  Scabitt  venerea  contagiota,  Frambottia 
illyrica , die  Scherlievoseuche.  Ist  mit  der  Lues  indica  nahe  ver- 
wandt, und  vielleicht  eine  Modification  oder  Complication  der  Syphilis  mit 
Lepra,  als  Pseudosyphilis,  da  das  Übel  aus  dem  Orient  factisch  nach  Fiume 
cingescbleppt  worden  (s.  Scherlievo).  3)  Morbut  Dithmarticut , die 
Marschkrankheit  in  Holstein,  Pommern,  im  Dithmarschen  (s.  Di th- 
marsche  Krankheit).  4)  Frambottia  tcotica,  die  Sibbent  oder  Siu>- 
went  in  Schottland!  Sie  beginnen,  nach  Richter,  mit  rasch  um  sich  fres- 
senden  Geschwüren  im  Halse  und  Munde,  die  den  Gaumen,  die  Mandeln, 
das  Zäpfchen  zerstören,  selbst  die  Knochen  ergreifen,  im  Gesicht  wol  bis 
za  den  Augenlidern  fortkriecheu.  Gleichzeitig  oder  etwas  später  erscheinen, 
cumal  ins  Gesichte,  kupferfarbene,  sich  bald  mit  Grindborken  oder  Knöt- 
chen überziehende,  allmälig  In  schwammige,  weissiiehe  Ans  wüchse  verwan- 
delnde Flecke.  Unter  starken  Schmerzen  schwitzen  die  ergriffenen  Theile 
stinkende  Jauche  aus  und  verwandeln  sich  endlich  in  Geschwüre.  Da?  Übel 
nat  alch  nur  in  Schottland  und  C&nada  gezeigt,  und  Richter  hält  ee  für 
modificirte  Syphilis.  Die  Ansteckung  erfolgt  seiten  durch  den  Coitus,  häu- 
fig durch  die  Brustwarzen  Stillender;  auch  soll  die  Krankheit  erblich  sein. 
5)  Die  Badttygt,  Speiahktd,  Stremtyg * ia  Norwegen  und  Scbwodeo.  Sie 
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entsteht  gleichfalls  durch  Ansteckung,  besonders  bei  Kindern  und  Franca 
mit  reizbarem  Hantaystem;  bei  Männern  nur  denn,  wenn  des  Gift  an  zart« 
Hautstsllen  oder  an  verwundete  Stellen  gebracht  wird.  Heftige  Erkältung, 
schlechte  Nahrung,  Aufenthalt  an  den  Küsten  kann  die  Krankheit  auch 
miasmatisch  erseugen.  Einige  halten  das  Übel  für  eine  Abart  von  Lepra, 
und  nennen  es  Lepra  boreati*, norvegica , obgleich  eine  Form  desselben,  nach 
Tode  (Medic.  chir.  Journ.  Bd.  V.  St.  1.)  venerischer  Natur  ist.  Sym- 
ptome. Die  Krankheit  zeigt  sich,  geringe  katarrhalisch  - rheumatische  Be- 
schwerden abgerechnet,  ohne  Vorboten,  aber  nicht  immer  unter  einerlei 
Form.  Am  häutigsten  erscheinen  an  den  obern  und  untern  Extremitäten  blei- 
farbige, dunkelrothe  Flecke  oder  Knötchen,  die  in  fressende  Geschwüre  mit 
aufgeworfenen  Rändern  übergeben.  Sie  sondern  einen  wässerigen  Schleim 
ab,  erregen  im  Umfange  schuppige  Ausschläge,  variköse  Gefässausdehono- 
gen,  zerstören  später  selbst  die  Knochen,  heilen  im  Sommer  zuweilen  vsa 
selbst,  brechen  bei  herannahendem  Winter  wieder  auf,  erregen  Heiserkeit, 
Angina,  geben,  wenn  sie  die  Wangen  und  Lippen  ergreifen,  ein  scheuß- 
liches Ansehn,  greifen  die  Nasenknochen , auch  die  Tibia  und  Ulna  an, 
so  dass  Exoatosis  und  Caries  folgen.  Die  Genitalien  und  der  behaarte  Theil 
des  Kopfs  bleiben  verschont.  Nach  Monaten  und  bei  versäumter  Hülfe  fol- 
gen Hektik,  Hydrops,  Tod,  gleich  anfangs  heilt  das  Übel  dagegen  leicht. 
6)  Morbu*  Canadentii,  die  canadische  Krankheit,  die  Krankheit 
der  St.  Pauisbai.  Ist  dieselbe  Krankheit,  welche  man  in  Schottland 
Sibbent  nennt,  indem  die  Engländer  sie  dorthin  geschleppt  haben,  daher  sie 
die  dortigen  Einwohner  auch  die  englische  Krankheit  uenneo  (s.  oben 
Frambocsia  acotica).  In  aanitätspoliceilicher  Hinsicht  ist  zu 
bemerken,  dass  von  Staatswegen  nicht  allein  die  Verbreitung  der  echtes, 
sondern  auch  aller  unter  Pseudosyphilis  begriffenen  Leiden  auf  alle  mögliche 
Weise  zu  verhüten  oder  doch  zu  beschränken  sei.  Höchst  nöthig  ist,  zumal 
bei  der  Dithmarschen  Seuche  (s.  d.),  bei  Lue*  indica,  bei  den  Sib- 
beni in  Schottland,  sowie  bei  der  Radeiyge  und  der  cauadischen  Krank- 
heit die  strenge  Separirung  der  Gesunden  und  Kranken.  Auch  muia  du 
Volk,  sobald  sich  das  eine  oder  andere  solcher  ansteckenden  Übel  im  Lande 
zeigt,  darüber  gehörig  belehrt  werden,  wie  die  Krankheit  zn  erkennen 
sei,  und  was  die  besten  Schutzmittel  dagegen  seien.  (S.  Ansteckende 
Krankheiten).  Endlich  sind  alle  arme  Kranke  der  Art  von  Staatswe- 
gen gratis  zu  behandeln,  wie  dieses  im  J.  1813  die  östreichiache  Regie- 
rung so  weise  beim  Bcherlievo  (s.  d.)  verordnete.  (S  .Hopf,  Über  Ver- 
hütung der  venerischen  Krankheit  in  Henke'*  Zeitschrift  für  Staatsarzneikunde 
II.  184.  VI.  455.  Wendt,  Ebendaselbst,  Urgänznngsheft  IV.  200.  VII.  202). 

Syphlloia,  s.  Syphilis  spuria. 

System»  arteriosum,  ».  Gefässe  des  menschlichen  Kör- 
pers. , 

Systems  chylopoeticum,  *.  Abdomen. 

Systems  genitallum,  «.  Geschlechtstheile. 

System«  glandulnrum , a.  Drüsensystem. 

Systems  lymphaticuni,  s.  Gefässe  des  menschliches 
Körpers. 

Systems  imiHCuIorum , a.  Muskelsystem. 

Systems  nesrvorum,  i.  Nervensystem. 

Systema  osslum,  s.  Knochen,  Knocheugerippe. 

Systems  uropaetlcum , s.  Abdomen  und  Harn  Werkzeuge. 

Nystema  vasorum,  s.  Gefässe  des  menschlichen  Körpers. 

Syatema  venosum,  s,  Gefässe  de»  menschlichen  Körpers. 
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Tabula«  cranll,  *.  Kopfknocben.  u-Ji.  . u.  ~ . .i  

Tacca  plnnatifida,  die  h a I b g e fi  e'd er t e" Ta  c k *.  (VI.  CT.  Ii 
Ord.  Hexandria  Monogynia  L.,  Ord.  natural,  Atparagineae  Jur i.)  Fami- 
lieacbarakter:  Der  Kelch  aechsblätterig , die  Blume  «echsbläUerig,  auf 

dem  Kelche  ateheod  und  Staubbeutel  tragend , die  Narbe  sternförmig',  die 
Beere  trocken,  unterhalb  befindlich  i sechseckig,  viclsamig.  Obgleich  So- 
lernheim  und  Simon  in  ihrem  Handbuchc  der  Toxikologie  (1838)  dieser  auf 
den  Molucken  und  Südseeinseln  wild  wachsenden  Pflanze,  die  dort  auch  häu- 
fig wegen  des  aus  den  Knollen  durch  Auswaschen  gewonnenen  feineg,  zu 
Mehlspeisen  gebrauchten  Mehles  culti virt  wird , nicht  gedenken ; so  führen 
wir  dieselbe  dennoch  hier  auf,  weil  die  knollige  Wurzel  einen  scharfen  Saft 
enthält,  dessen  Genuss  tödllich  ist  (s.  Willdenolv , Anleitung  zum  Selbst- 
studium der  Botanik.  Edit.  Link.  1822.  S.  183).  — Hilfsmittel.  Viel 
.kaltes  Wasser,  Milch,  öl,  und  wenn  yon  selbst  kein  Erbrechen  folgt,  eig, 
Vomitiv  aus  reiaer  Brechwurzel,  fein  pulverisirt. 

Tageslicht,  ■.  Atmosphäre.  , . •••>  . .««imi'l 

Talgliclite,  schädliche,  s.  Pigmente. 

Twrantallamus.  So  heisst  das  krampfhafte,  veitstanzähnlicbe  Lei- 
den, welches  man  vom  8tich  der  Tarantel  ( Lycota  tarantula  and  Phalan- 
ginm  araehnoidet)  in  Unteritalien  abieitet,  wobei  aber  auch  Unreinlichkeit 
und  schlechte  Nahrung  mit  inflairen  dürften  (s.  Buckox,  Sur  le  Tarantisme. 
Paris,  1790).  Salvator*  de  Renxi,  der  über  den  Tarantelstich  im  südlichen 
Tbeile  Neapels  eigene  Beobachtungen  anstellte,  las  darüber  in  dar  Akademie 
der  Mcdicin  zu  Paris  eine  Abhandlung  vor,  worüber  die  Gazette  mödicala 
de  1833  folgenden,  auch  in  Bthreni't  Repertorium  der  mediciaiseh-cbirurgi- 
schen  Journalistik  1834.  Januar.  8.  23  u.  f.  übersetzten  Auszag  mittbeilts 
„lm  südlichen  Tbeile  des  Königreichs  Neapel,  Griechenland  gegenüber  liegt 
eine  wenig  bereiste,  aber  sehr  fruchtbare  Gegend,  die  wenig  Flüsse  und 
Quellen,  dagegen  viele  Sümpfe  und  Moräste  zeigt.  Die  Bezirke,  io  denen 
man  vorzüglich  den  Tarantelstich  beobachtet,  sind  die  von  Otranto  und  8a- 
lentino , und  gehören  besonders  zu  dieser  Gegend.  Das  Insect , welches  die 
Krankheit  verursacht,  wird  von  jlrütoteU»  Phalangio  genannt  und  gehört 
zur  Familie  der  Aracbnoiden.  Diese  Insecten  sind  von  verschiedener  Grosse; 
einige  sind  so  gross,  wie  eine  Fliege,  andere  wie  Käfer.  Die  Farbe  ist 
nicht  bei  allen  gleich;  es  giebt  schwarze,  gelbe,  rothe,  graue  und  sogar 
bunte.  Jedes  dieser  Insecten  hat  8 Augen,  4 Kiefer,  2 grosse  und  2 kleine, 
und  einen  wohl  ausgcbildeten  Rüssel.  Die  giftigen  Wirkungen  der  Tarantel 
sind  keinesweges  erdichtet,  sondern  treten  deutlich  in  die  Augen.  Das  Ta- 
rantelgift wirkt  auf  das  Nervensystem,  ruft  eine  eigene  Art  Hypochondrie 
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hervor,  die,  in  eine  Monomanie  auiartend:  Tar  antismus,_oder  auch  blot 
mit  dem  allgemeinen  Amdrucke  Tarantelstich  benannt  worden  iit.  Du 
Tarantelgift  «cheint  mit  dem  Gifte  von  Colubtr  Herrn  Ähnlichkeit  zu  haben, 
von  dem  es  sich  nur  durch  den  Grad  dar  Intensität  unterscheidet.  In  eines 
Theil  der  Haut  gebracht,  bewirkt  cs,  Wie  der  Bienenstich,  eine  unschein- 
bare Entzündung.  Bisweilen  ist  die  Anschwellung  sehr  merklich  nnd  geht 
mit  einem  heftigen  Schmerzgefühle  auf  die  benachbarten  Theile  über.  Einig« 
8t und en  darauf  wird  der  Kranke  traurig,  verdriesslich,  schweigsam;  er  esi- 
p findet  eine  Art  Angst,  ein  Zusammenschnürcn  der  Brnst,  Sobwiadsl,  allge- 
meines Zittern;  der  Puls  ist  häufig  und  unregelmässig;  es  folgen  Übelkeiten, 
Erbrechen,  und  wenn  nichts  dagegen  gethan  wird,  dauert  die  Krankheit 
einige  Tage  lang  mit  Heftigkeit,  nnd  geht  dann  in  eine  Art  Stumpfheit 
über.  Die  geringste  Erinnerung  seines  Unglücke  versetit  den  Kranken  aufs 
Neue  in  heftige  hypochondrische  Zufälle.  Der  Wiedereintritt  der  Sommer- 
hitze oder  der  Anblick  irgend  eines  von  derselben  Krankheit  befallenen  In- 
dividuums versetzen  ihn  oft  in  fürchterliche  Wutbanfäüe.  JMe  dgrt  za  Lande 
bei  den  Bewohnern  gebräuchlichste  Behandlung  besteht  darin,  denKraz- 
ken  nach  dem  Schall  einer  Geige  oder  Backpfeife  tanzen  zu  hnsea,  und  zwei 
•o  lange,  bis  er  in  starken  Schweis»  garäth,  webet  ungleich  aaf  jede  mög- 
liche Weise  dabin  gewirkt  wird,  das  Nervensystem  zu  erheben,  die  Trau- 
rigkeit zu  verscheuchen  und  der  Phantasie  heitere  Bilder  zozu  führen.  Die- 
ses ist  der  sogenannte  Taranteltana  und  hat  an  der  Tarantella,  einen 
Volkstanzein  Neapel,  Anlass  gegeben.  Der  groase  Haufe  schreibt  dieses 
Tanze  eine  übernatürliche  Wirkung  zu ; er  glaubt , dass  die  Tarantel  mit 
dem  Kranken  zu  gleicher  Zeit  tanze,  und  verbindet  eine  grosse  Menge  voa 
Geschichten  und  Mährchen  damit.  Die  Ärzte  indessen  beschränken  sich  nicht 
allein  auf  dieses  Mittel.  Sie  bedienen  sich  mancher  Arzneien,  aber  da  diese 
der  Wirksamkeit  auf  die  Einbildungskraft  ermangeln,  so  tbon  sie  nicht  «o 
viel  Gates  als  der  Tanz;  und  in  der  Tbat  scheint  eine  gewisse  Harmonie 
in  den  Bewegungen,  wie  in  den  Tönen,  im  Stande  zu  sein,  das  Nervensy- 
stem zu  seinem  Normalzustände  zarückznführen.**  Es  übersieht  Saltatert 
dt  Re’nxi  d e grosse  Wirksamkeit  der  Diephorese , die,  hier  durch  deo 
Tanz  hervorgerufen,  bei  allen  Vergiftungen  durch  thierische  Gifte:  Vipern-, 
Schlangenbiss,  Biss  vom  tollen  Hunde  etc.,  wahrhaft  kritisch  za  nennen  ist 
Pliniut,  Galen , Diothoridei  nnd  andere  ältere  Ärzte  lobten  daher  detTbe- 
riak  sowol  gegen  den  Stich  der  Tarantel  als  gegen  den  Vipernbiss,  und  noch 
jetzt  bedient  man  sich,  nach  Sahatore  de  Renxi,  diesen  Heilmittels,  sowie 
überhaupt  der  Opiate , mit  Vortheil  io  deo  bedeutendsten  Fällen  vea  T&rao- 
tisaua.  Ein  »ehr  guten  Mittel  ist  aach  das  Ammonium  innerlich,  und  An- 
moniakseife  äusserlich.  „Der  Volksglaube  — fährt  R.  fort  — gestattet  aber 
•eiten  die  Anwendung  voa  Arzneimitteln.  Das  Volk  betrachtet  den  Taran- 
ttsmus  ala  eine  Krankheit,  die  nur  durch  Tanz  und  durch  die  Einwirkong 
der  Heiligen  geheilt  werden  kann;  es  lässt  daher  die  Kranken  besonders 
das  Wasser  ans  einem,  nahe  dem  Kloster  des  heil.  Petras  za  Galatina  gele- 
genen Brunnen  gebrauchen.  Der  von  der  Tarantel  gestochene  Kranke  trinkt 
von  diesem  Wasser  and  bekommt  darauf  gewöhnlich  ein  starkes  Erbrechts. 
Bei  der  Untersuchung  schien  dieses  Wasser  einen  ammoniakalischsn  Geruch 
zu  haben  und  aus  einer  natürlichen  Destillation  der  unreinen,  mit  faules 
thierische»  Stoffen  überladenen  Gewässer  der  Stadt  entstanden  zu  »eia* 
Die  Antimonialien,  die  Squilla,  auch  Weindämpfe  und  aromatische  Räuche- 
rungen zur  Beförderung  der  Hautauedünstang  werden  gegen  das  Übel  em- 
pfohlen. Einige  Ärzte  halten  die  Essig-  nnd  Citronensänre  für  ein  du 
Tarantelgift  nentralisirendes  Mittel.  „ Es  giebt  — sagt  R.  — zwar  eise 
Menge  Ärzte,  die  das  Übel  für  illusorisch  halten  und  sowol  die  Traurigkeit 
als  die  Wirkung  de»  Tanzes  theils  für  Ergebnisse  der  Einbildungskraft,  theil« 
für  die  Symptome  einer  Art  Hypochondrie,  welche  besonders  vom  Klini 
und  der  Sommerhitze  hervorgerufen  würde,  erklären.“  Dieses  hält  er  aber 
für  falsch,  indem  er  ein  paar  Fälle  mittheilt,  wo  die  Eiabildung  nicht  btt 
mit  im  Spiele  sein  können.  Der  eine  betrifft  ein  voa  der  Tarantei  gute- 
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icnes  dreimonatliche»  Kind,  der  «adere  einen  Schnitter,  der  dach  vollbrach- 
er  Arbeit  auf  der  Erde  in  tiefen  Schlaf  versinkt,  und  von  einer  gefährlichen 
rarantel  am  Pusae  gestochen  wird.  Er  gianbt  von  einer  Biene  gestochen 
m m!b.  Er  bekommt  indessen  Schwindel,  Angst,  fühlt  allgemeine  Schwa- 
be etc.  Es  wird  sogleich  zum  Tanz  gespielt;  der  Kranke  muss  tanzen, 
md  er  tanzt  bis  er  schwitzt  und  vollkommen  gesund  ist.  Da  nach  einem 
dtea  Sprichworte  die  Einbildung  toller  als  Hexerei  ist,  so  lässt  es  sich  wol. 
lenken,  dass  unter  den  abergläubigen,  unaufgeklärten  Italienern  häufig  Fälle 
on  eingebildetem  Tarantismus  Vorkommen  mögen;  dies  schliesst  aber  kei- 
lesweges  jene  Fälle  aus , wo  der  Mensch  wirklich  von  einer  giftigen  Spinne 
^bissen  worden  ist  (s.  Moit,  Encyklopädie  der  medieiniseh- chirurgischen 
’raxis.  ?.  Anfl.  18S7.  Tb.  2.  8.  918  —920).  Wenn  Dufour  auch  durch 
Jntersucbungen  die  Giftlosigkeit  der  sogenannten  Tarantel  bewiesen  hat,  so 
it  damit  die  Krankheit  selbst,  wie  Andral  und  Denemx  wollen,  noch  nicht 
vegdemonstrirt  (s.  Kerbthiere,  giftige  Th.  I.  8.  900).  Auch  Bienen 
ad  Wespen  sind  nicht  eigentlich  giftig,  und  ihr  Stich  erregt  dennoch,  su- 
isl  in  heisrer  Jahreszeit  und  wenn  sie  gereist  werden,  oft  sehr  schlimme 
lufäile,  selbst  den  Tod.  Wenn  Simon  und  Sobernheim  in  ihrer  sonst  gut 
»«■arbeiteten  Toxikologie  der  Wespen,  Hummern  und  Bienen  gedenken,  nicht 
her  der  Tarantel,  die  doch  Orfila  (Mdd.  lägate:  Atlas  Tab.  L und  II.) 
ogar  abgebiidet  hat,  so  verdient  die»  Tadel. 

Tarantel,  s.  Tarantalismus. 

Tarsus,  s.  Oculua,  anat.  phytioL  ■ ••  • ■ • , 

t 

Tarsus,  s.  Pes.  ■ 

Tartarus  emettcas  t.  «tlblatui,  ».  8pi«aaglaaz. 

Taschenkraut , a.  Brot. 

Täubling,  giftiger,  s.  Schwämme,  giftige. 

Taubheit,  Surdilat.  Häufig  finden  wir  die  sogenannte  nervös» 
Taubheit,  das  sogenannte  schwere  Gehör  (CophoeW).  Ist,  wie  ids 
cbou  anderswo  gesagt  habe  (s.  MotVt  Encyklopädie  der  mcdicinisch-chirur  - 
ischen  Praxis.  1SS7.  Th.  I.  S.  485)  eine  Verminderung  oder  gänzliche  Auf - 
ebung  des  Hörvermögens,  welche  nach  neuern  Ansichten  vorzüglich  durc'h 
in  Leiden  des  Gehörnerven  bedingt  wird  und  daher  auch  von  Beck  (Kranke 
eiten  des  Gehörorgans.  Heidelberg  1827.  8.  221)  nervöse  Taubheit,  entl- 
aden durch  8törnngen  der  Sensation,  genannt  wird;  dagegen  ältere  Ärzite 
nter  Cophosis  eine  jede,  auch  aua  andern  Ursachen  entstandene  Taubheit 
erstehen  und  das  Wort  mit  8urditas  gleichbedeutend  nehmen.  Bei  der  ner- 
üsea  Taubheit,  die  indesaen  Beck  zu  weit  ausdehnt,  indem  er  auch  eine 
rethistische  Form  derselben  annimmt,  die  richtiger  Surditas  vasculosa  heissen 
Hunte,  findet  die  Leitung  der  Töne  zu  den  sensiblen  Partien  des  Ohres 
«rar  statt,  allein  das  Receptionsvermögen  ist  verändert,  und  hat  das  Übel 
.tigere  Zeit  angehalten , so  leidet  auch  die  Ernährung  des  Ohrs,  die  Secr»- 
on  wird  fehlerhaft,  der  änssere  Gehörgang  sehr  trocken  und  leblos,  ganz 
ie  bei  inveterirter  Amaurose  das  Auge  Glanz  und  Durchsichtigkeit  wegen 
-ankbafter  Nutrition  und  Secretion  verliert.  Symptome.  Bei  der  nervö- 
n Taubheit  fehlen  die  Zeichen  eine*  aolchcn  Fehlora,  wodurch  die  Auf- 
tbme  und  Fortpflanzung  des  Schalls  verhindert  würde,  die  Taubheit  ist 
ild  gelinder,  bald  stärker,  ist  sehr  veränderlich,  verschieden  nach  den  Ta- 
tzeiten, nach  der  Witterung,  ebenso  variabel  wie  die  Sensibilität  des 
catchen,  die  auch  bald  mehr  erhöbet,  bald  vermindert  wird  (Beck,  Sa  tut  - 
rs).  Die  Kranken  leiden  abwechselnd  an  verschiedenen  Sinnestäuschungen, 
Ohrensausen , Glockengetöse,  oder  als  wenn  Wasser  in  den  Ohren  »pra- 
lle. Eintheilung.  Das  Übel  ist  entweder  Cophosis  perfecta  oder  im- 
rfccta.  Ältere  Schriftsteller  unterscheiden  1)  völlige  Taubheit  (Cophosis, 
irditas);  2)  schweres  Gehör  (Obauditio,  gravis  Auditus,  Baryecoia,  Dyse- 
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coia) ; 8)  Obrenkilngen  (Tinnitus).  Rote  nt  hei  (».  Naue’i  Archiv.  1819, 
Juli,  Ao£U*t-  S.  9)  nimmt  folgende  Grade  an:  1)  gänzliche  Taubheit  (Co- 
phoais) , wo  articuiirte  Töne  durchaui  nicht  'mehr  gehört  werden  ; b)  schwe- 
re*  Gehör  (Dysccoia),  wo  articulirte  Töne  nur  mittel»  künstlicher  Verstir- 
kung  wahrgeoommea  werden;  c)  vermindertes  Gehör  (Paraeusis),  wo  di» 
articulirten  Töne  nur  undeutlich  vernonuaen  werden,  llard,  der  eich  um 
die  Gehörkrankheiten  »o  verdient  gemacht  bat  (e.  dessen  Traitö  des  mala* 
dies  de  l’oreille  et  de  l’audition.  Paria  1881.  S.  464),  nimmt  5 Grade  an: 
a)  Hören  der  Rede,  b)i Hören  der  Stimme,  c)  Hören  der  Töne,  d)  Hörea 
des  Lärms,  e)  gänzlicher  Mangel  des  GeÜrn.  • -In  klinischer.  Hinsicht  ut 
die  Bintheilung  der  Cophosi»  nach  ihrem  Charakter  ia  , Cophot u erelhitliea 
und  torpid»  sehr  wichtig.  Ursachen  der  venösen  Taubheit.  Sie  kana 
angeerbt,  angeboren,  idiopathisch,  symptomatisch  und  consensuell  sein. 
Krankheiten  des  Magens  und  Zwerchfells,  besonders  nervöse,  gastrische 
Reizei  vorzugsweise  durch  Intestinal  wärmer  (Curfts),  verschiedene  Meta- 
stasen während  oder  nach  dam  Typbus,  nach  Gio^t,  Maseru , Scharlaehfie- 
bar«  . unvorsichtige  Behandlung,  zu  schnelle  Heilung  von  Kopfausscblägea, 
Flechten,  Krätze,  Fontanellen,  von  alten,  zur  Gewohnheit  gewordenen  Bein- 
achädeo,  unterdrückte  Fussschweisae,  plötzliche  Erkaltung  de«  K«p(»  durch 
kalte«  Batjea,  durch* -Hinainstürzen  io  kalte»  Wasser,  die  venerische  Kraam- 
beit  etc.  können  nervöse  Taubbeit  als  Ns«bkrankheit  (£ptcopAoiu)  erregen. 
Die  Cophosis  traumatica  entsteht  durch  heftige  Erschütterungen  des  Schä- 
dels, die  C.  paralytica  durch  heftige  Einwinrung  des  Schalls,  durch  Ka- 
nonenschüsse, die  C.  pletborica  durch  nctive  und.  passive  überfüUuog  der 
Ohrgef&sse,  besonders  durch  Auidehnuog  der  Arteria  auditoria  interna; 
auch  durch  starken  Blutverlust  und  Collapsus  der  Gelasse  kann  Taubheit 
entstehen  (JAercromAie) ; bei  alten  Läuten  ist  sie  eia  Zeichen  des  Marasmus, 
oder  sie  ist  eine  Cophosis  cerebralis,  verbunden  mit  Störungen  der  Gehirn- 
functionen,  besonders  des  Gedächtnisses.  Der  Verla af  des  Obels  ist  ver- 
schieden, ia  den  meisten  Füllen  .bei  höheren  Grade  der  Krankheit  chronisch. 
Prognose.  Sie  richtet  sich  nach  den  Ursachen  der  Taubheit;  so  ist  a. B. 
die  angeberne,  angeerbte,  durch  Verletzungen  der  Gehörnerven  entstandene 
'Taubheit  fast  immer  unheilbar,  und  die  höhern  Grade  des  Übels:  die  Co- 
phosis im  engem  Sinne,  geben  eine  ungünstigere  Prognose,  als  Dysecoia 
lind  Paracnsis,  nicht  zu  gedenken  der  Taubheit  durch  Cariea  des  knöcher- 
nen Gehörorgans.  Je  gesunder  der  übrige  Organismus  ist,  je  weniger  der 
Mensch  an  andern  Gebrechen,  besonders  an  Kopfschmerzen  leidet,  je  bes- 
ser die  Geisteskräfte  sind,  desto  eher  ist  noch  Heilung  zu  erwarten,  des- 
gleichen je  besser  die  8&fte  des  Kranken  sind.  In  staatsarzneilicher 
Hinsicht  ist  Taubheit  oft  ein  Gegenstand  von  grosser  Bedeutung,  worüber 
wir  folgende  Specialia  naher  beleuchten:  1)  Ist  das  Übel  angeboren  and 

erfreuet  sich  ein  solches  Kind  keines  ganz  besondern  Unterrichts,  so  kana 
es  auch  das  Sprechen  nicht  lernen,  sich  auch  theils  Andern  nicht  mittheilen, 
theils  bleiben  seine  intellectuelleQ  und  ethischen  Anlagen  unentwickelt,  und 
es  ist  daher  für  begangene  verbrecherische  Handlungen  nicht  zurechnungs- 
fähig. S.  Taubstummheit.  2)  Taubheit  wird  nicht  selten  bei  Sträflin- 
gen, Gefangenen  und  Conscriptionspflichtigea  »imulirt,  S.  Krankheiten, 
verstellte,  und  Recrutlrung.  8)  Bei  langjähriger  chronischer  und  com- 
pleter  Taubheit  eines  in  Frage  stehenden  Verbrechers  bat  der  gerichtliche 
Arzt  bei  der  Untersuchung  des  Individuums  qnaest.  genau  auf  die  Ursachen 
der  Taubheit,  die  oben  genannt  worden  sind  und  nicht  selten  ancb  den 
Grand  von  Seelenstörungen  abgebeo  (organische  Gehirn-  nnd  Leberfehler) 
zu  sehen  und,  hat  er  solche  gefunden,  in  mitiorem  partem  sein  Gutachten 
abzugeben.  — 4)  In  Folge  von  Kunstfehlem  z.  B.  durch  Anwendung  äus- 
■erlicher  zurücktreibender  Mittel  bei  chronischen  Kopfauaschlägen,  zumal 
bei  Kindern  kann  die  dadurch  entstandene  Taubheit  ein  Gegenstand  gericht- 
licher Untersuchung  und  eine  Klage  aus  Schadenersatz  möglicher  Weise  an- 
hängig gemacht  werden. 
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Taubstummenanstalt , s.  Taubstummheit 

Taubstummer,  ■-  Ebendas. 

Taubstummheit,  Surdo  - mutitat , franz.  Surdi-mutite.  Dieser 
traurige  Fehler,  der  nicht  io  ganz  selten  verkommt  (man  rechnet  auf  1539 
Menschen  einen  Taubstummen;  also  kommen  auf  Europa  mit  214  Mil|,  Men- 
schen 145,131  Unglückliche  der  Art)  ist  die  Folge  angeborner  oder  in  den 
ersten  Lebensjahren  erworbener  Taubheit,  wo  das  Kind,  weil  es  nicht  hö- 
ren kann,  auch  nicht  sprechen  lernt;  — wiederum  in  Folge  davon  nicht  al- 
lein aus  allem  gesellschaftlichen  Verkehr  ausgeschlossen  ist,  sondern  somit 
nuch  der  Entwickelung  seiner  intcllectuellen  und  moralischen  Fähigkeiten 
ein  grosses  Hinderniss  in  den  Weg  tritt.  Itard  (Traitd  des  matadies  de 
l'oreille  et  de  l’audition  T.  2)  , der  diesen  Unglücklichen  ein  specielles  Stu- 
dium gewidmet  bat,  sagti  „Die  Taubstammen  können,  da  sie  ohne  Unterricht 
sind,  ihre  Verstandeskräfte  nicht  gehörig  entwickeln  und  sie  leben  in  einem 
nur  engen  Ideenkreise.“  Durch  den  Mangel  des  Gehörs  wird  der  Taub- 
stumme in  geistiger  Hinsicht  — bleibt  er  seinem  Schicksal  überlassen  — ge- 
wissermassen  auf  sich  allein  beschränkt,  indem  er  durch  den  Nicbtbesitz  un- 
serer gewöhnlichen  künstlichen  Sprache  theils  verhindert  wird,  andern  Men- 
schen seine  Gedanken  und  Gefühle  mjtzutheilen,  theils  nur  sehr  schwer  von 
ihren  Kenntnissen  unterrichtet  werden  kann ; denn  nur  der  Gesichtssinn  bleibt 
ihnen  übrig,  in  Verkehr  mit  der  Aussen  weit  zu  treten;  aber  das  blosse  Se- 
hen verliert,  ohne  die  Fähigkeit  zu  hören,  gleichsam  seine  geistige  Beziehung : 
hat  der  Taubstumme  keinen  besonders  guten  Lehrer  und  Erzieher  (beide 
müssen  stets  in  einer  Person  verbunden  sein),  so  bleibt  er  mitten  io  einem 
civilisirten  Staate  ganz  ungebildet,  da  er  mit  den  Menschen  so  gut  als  gar 
keinen  Umgang  haben  kann,  und  er  bleibt  ein  Wesen,  das  zwar  äusserlich 
in  Sitten  und  Gebräuchen  den  gebildeten  Menschen  gleicht,  in  seinem  In- 
nern aber  die  ganze  Rohheit  und  Unwissenheit  eines  Wilden  behalten  hat, 
da  ihm  die  Gesetze  und  Verhältnisse  der  menschlichen  Gesellschaft  fast  ganz 
unbekannt  geblieben  sind.  „Es  ist  sehr  schwer,  ja  fast  unmöglich  — sagt 
Hoffbautr  (Die  Psychologie  in  ihrer  Hauptanwendung  auf  die  Rechtspflege 
etc.  1823.  §.  164)  — dass  die  Taubstummen  sich  zu  den  abstracteu  Begrif- 
fen von  Recht,  Verpflichtung,  Möglichkeit,  Noth wendigkeit  n.  s.w.  erheben;“  und 
Itard  (I.  c.  8.  197  nota)  meint  selbst , dass  zwischen  einem  Idioten  und  einem 
nicht  unterrichteten  Taubstummen  kaum  ein  Unterschied  sei.  Dagegen  sagt 
Orfila  (Med.  lögale,  T.  1.  S.  567),  dass  dieser  Ausspruch  Itard t wol  et- 
was stark  wäre,  indem  der  Idiot  unfähig  sei,  etwas  zu  begreifen,  zu  lernen, 
der  Taubstumme  dagegen  fast  eine  vollkommene  Erziehung  erhalten  und  sich 
viele  Kenntnisse  des  gewöhnlichen  Lebens  verschaffen  könne,  und  möge  er 
immer’hia  aus  Mangel  an  Unterricht  die  Folgen  gewisser  verbrecherischer 
Handlungen  nicht  einsehen , so  würde  es  doch  bei  gutem  Unterricht  nicht 
lange  währen,  um  zu  dieser  Einsicht  und  selbst  dahin  zu  gelangen,  die 
Strafbarkeit  derselben  zu  begreifen.  Man  findet,  dass  die  meisten  Taub- 
stummen schon  nach  wenigen  Monaten  Unterrricht  und  Erziehung  ln  einer 
Taubstummenanstalt  begreifen,  dass  das  Stehlen  etwas  Böses  sei,  dass  der 
Dieb  bestraft  werden  müsse,  dass  der  Mord  ein  grosses  Verbrechen  sei  etc. 
Das  Gebrechen  der  Taubstummheit  ist  entweder  angeboren,  und  dann  scheint 
cs  mitunter  erblich  zu  sein,  oder  es  ist  in  den  ersten  Lebensjahren,  meist 
che  die  Person  sprechen  gelernt,  durch  Krankheit  entstanden.  Die  Taubheit 
ist  am  häuflgsten  eine  nervöse  und  der  Gehörnerv  gelähmt,  meist  io  Folge 
von  Kinderkrankheiten,  die  das  Nervensystem  heftig  ergreifen,  als  Blattern, 
Masern,  besonders  Scharlacbficber.  — Nicht  alle  Taubstumme  sind  in  glei- 
chem Grade  taub;  die  meisten  besitzen  noch  etwas  Gehör,  um  wenigstens 
einen  starken  Schall  zu  vernehmen.  Häufig  ist  ihr  Gefühl,  ihr  Tastsinn 
verfeinert,  Geruch,  Geschmack,  in  seltnem  Fällen  auch  das  Gesicht,  dage- 
gen etwas  abgestumpft.  Cätar  (s.  d.  Vorrede  zu  RapheTt  Kunst,  Taube 
uuä  Stumme  reden  zu  lehren.  Edit.  Pelztchke.  Leipzig  1803)  entwirft  fol- 
gendes naturgetreue  Bild  eines  Taubstummen;  „La  menschlicher  Gestalt, 
Most  Seatsarzseikunde.  U.  56 
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aber  auch  fast  nur  in  der  Gestalt,  unter  ihren  Mitmensch«  immer  umherir- 
rend,  durch  ihre  Sprachlosigkeit  alles  geistigen  Verkehrs  mit  diesen  beraubt, 
unfähig  des  geselligen  Umganges,  der  geselligen  Freuden  und  der  geselligen 
Tugenden,  unfähig,  sich  von  der  rohen  Sinnlichkeit  zum  Bewusstsein  der 
Vernunft  zu  erheben,  wandeln  sie,  gleich  Einsamen  und  Verlassenen,  mitten 
unter  ihres  Gleichen  umher;  nie  vermögen  sie  ihre  geistigen  Kräfte  durch 
Übung  zu  entwickeln,  zu  bilden,  zu  stärken,  ja  diese  verlieren  durch  ihres 
Nichtgebrauch  selbst  immer  mehr  und  mehr  ihre  Spannkraft.  Alle  Eindrücke 
die  sie  empfangen,  sind  nur  augenblicklich , alle  Bilder  in  ihrer  Seele  nsr 
oberflächlich  und  flüchtig;  sie  starren  Alles  an,  aber  begreifen  Nichts;  sie 
fassen  es  auf,  aber  sie  können  es  nicht  vergleichen;  sie  leben  unter  lauter 
Erscheinungen,  aber  ohne  über  die  Ursachen  derselben  nachzudenken , ohne 
die  geringste  Betrachtung  über  sie  anstellen  zn  können.  Eine  ewige  Stille 
herrscht  um  sie  her,  sie  sind  gleichsam  lebendig  begraben,  und  sie  können 
es  nicht  einmal  ahnen,  dass  andere  Menschen  sich  einander  beaser  verstehen 
können,  als  sie  dieselben  verstehen;  sie  müssen  diese  für  eben  solche  hör* 
lose  Gestalten  halten , wie  sie  selbst  sind.  So  steht  es  mit  ihrem  Kopfe  und 
eben  so  kläglich  steht  es  mit  ihrem  Herzen.  Immer  ein  Spiel  der  zufälligen 
Eindrücke,  welche  die  Dinge  auf  sie  machen  und  der  leidenschaftlichen  Ge- 
fühle, welche  in  ihnen  auflodern,  wissen  aie  nichts  von  Gesetzen 
und  Pflichten,  von  Recht  und  Unrecht;  Gutes  und  Böses, 
Tugend  und  Laster  sind  für  sie  wie  nicht  vorhanden,  und 
rohe  Sinnlichkeit  erstickt  in  ihnen  jeden  Funken  des  mora- 
lischen Gefühles.  Nur  sie  selbst  >iod  sich  der  Mittelpunkt,  auf  wel- 
chen sie  Alles  beziehen;  blind  und  ohne  alle  Mässigung  überlassen  sie  sich 
mit  stürmischer  Heftigkeit  jeder  aufwallenden,  wilden  Begierde,  und  kennen 
keine  andere  Grenze  derselben,  als  die  gänzliche  Ohnmacht,  sie  zu  befrie- 
digen; sie  erzürnen  sich  über  jedes  Hinderniss  und  streben  wüthend.  Alles 
zu  vertilgen,  was  sich  ihren  Genüssen  entgegenstellt.  Immer  nur  an  ihre 
Empfindungen  gefesselt,  sind  sie  lustig  und  heiter,  wenn  diese  angenehm, 
aber  traurig  und  missmuthig,  wenn  diese  unangenehm  sind;  und  da  demje- 
nigen, der  weder  auf  die  Zukunft  denkt,  noch  in  Verlegenheiten  sich  auf 
mancherlei  Art  zu  helfen  weiss,  weit  öfters  unangenehme,  als  angenehme 
Fälle  aufstossen;  so  ist  Missmuth  die  gewöhnliche  Stimmung  seiner  Seele. 
Dies  ist  die  unglückselige  Lage  eines  Taubstummen!  Man  begreift  leicht, 
dass  ihm,  welchen  andere  Menschen  desto  weniger  interessiren , eine  je 
grössere  Kluft  ihn  von  ihnen  scheidet,  alle  feine,  zärtliche,  edle  Regung** 
und  Gefühle  fremd  sein  müssen:  dass  er  wenig  theilnebmend  an  anderer 
Glück  und  Unglück  ist,  weil  anderer  Menschen  Gefühle  wenig  auf  ihn  wir- 
ken können,  weil  er  ihre  Freuden  und  Leiden  wenig  kennt;  weil  diese  sich 
fast  gar  nicht  mit  ihm  beschäftigen,  sich  wenig  um  ihn  bekümmern  und 
wenige  Güte  ihm  erzeigen.  Vergebens  würde  man  bei  solchen  Menschen 
menschenfreundliche,  uneigennützige  Gesinnungen  vermutben;  Gleichgültig- 
keit und  Misstrauen  gegen  ihre  Mitmenschen  herrscht  in  ihrer  8eele;  sie  er- 
kennen keine  Pflichten  gegen  Andere  an,  und  respectiren,  sobald  nicht  etwa 
die  Furcht  sie  dazu  nöthigt,  keines  ihrer  Rechte;  sie  sehen  Andere  immer 
nur  als  Werkzeuge  zur  Befriedigung  ihrer  Begierden,  zur  Erreichung  ihrer 
Absichten  an , und  Alles  soll  sich  ihrem  unbändigen  Eigenwillen  unterwerfen. 
— Es  ist  psychologisch  und  pädagogisch  begründet,  wenn  Jtard  (die  Krank- 
heiten des  Ohres  und  des  Gehöres.  Aus  dem  Französischen.  Weimar,  1822. 
8.  475)  sagt:  „Die  Geschichten,  welche  der  Wissbegierde  der  Kinder  so 
reiche  Nahrung  geben,  sind  dem  Taubstummen  nicht  mitgethcilt  worden,  da 
er  weder  hören  noch  lesen  kann.  Die  Macht  der  Könige,  der  Ruhm  der 
Helden,  die  mörderischen  Feldzüge  der  Eroberer,  die  gefahrvollen  Abenteuer 
derjenigen,  die  ferne  Gegenden  bereist  haben,  die  kühnen  Thaten  eines 
berüchtigten  Räubers,  die  endlich  ihren  verdienten  Lohn  empfangen;  Alles 
bleibt  ihm  fremd.  Der  Taubstumme  kann  also  die  Materialien  nicht  benutzen, 
mittels  welcher  wir  gemeiniglich  die  ersten  Begriffe  von  Gesetzen,  Regie- 
rungen, Gerechtigkeit  u.  s.  w.  in  uns  aufbaueu.4*  — — Etchke  (s.  Arm - 
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mann'»  Beobacht.  Über  Taubstumme  S.  95)  sagt:  „Wollte  man  den  Zustand 
der  Taubstummen  classificiren,  so  konnte  man  sagen:  es  ist  der  niedrigste 
Grad  der  Menschheit,  wo  der  Mensch  hauptsächlich  durch  Sinnlichkeit  re- 
gieret wird.  Und  der  Taubstumme  steht  nicht  einmal  auf  dieser  Sprosse.  — 
Der  Mensch  im  niedrigsten  Grade  der  Menschheit  erhebt  sich  über  das  Thier 
durch  eine  deutliche  Empfindung  des  Gegenwärtigen,  ein  klareres  Andenken 
des  Vergangenen  und  durch  eine  lebhaftere  Erwartung  des  Zukünftigen. 
Diese  Stufe  scheinen  die  südlichen  Amerikaner,  die  Samojeden  und  Grönlän- 
der erreicht  zu  haben;  vielleicht  hat1  jedes  Volk  anfänglich  diesen  kindischen 
Zeitpunkt  gehabt.  Der  Taubstumme  hingegen  besitzt,  so  lange  man  seine 
Kräfte  nicht  ausbildet,  seine  Fähigkeiten  nicht  übt,  keine  Kenntnisse,  ihm 
bleibt  nichts  als  Empfindung  der  Gegenwart,  ohne  augenblickliche  (mo- 
mentane) Eindrücke  hat  er  fast  gar  keine  Erinnerung  der  Vergangenheit 
und  ebenso  wenig  Erwartung  der  Zukunft.“  „Unter  Taubstummen  — sagt  A. 
Henke  (Lehrbuch  der  gerichtlichen  Arzneiwissenschaft  §.  290)  — sind  nicht 
blos  Taube  zu  verstehen,  welche  nicht  sprechen  können,  sondern  auch  sol- 
chen, die  mehr  oder  weniger  sprechen  gelernt  haben,  wiewol  sie  zu  früh 
das  Gehör  verloren,  um  auf  dem  allgemeinen  Wege  zur  Sprache  zu  gelan- 
gen. Vermöge  der  fehlerhaften  Sinnesorgane  müssen  Taubstumme  immer  in 
ihrer  Verstandesbildung  Zurückbleiben.  Ausserdem  sind  sie  zu  hefti- 
gen Begierden,  besonders  zu  Ausbrüchen  des  Zorns,  sehr  geneigt,  und  in 
ihren  Vorsätzen  sehr  hartnäckig,  überhaupt  aber  nicht  selten  hinterlistig 
und  falsch.“  Der  Mangel  an  Ausbildung  des  Verstandes  der  Taubstummen 
wird,  nach  Arnold i (Unterweisung  für  Taube  und  Stumme  8.  81),  am 
deutlichsten  dann  wahrgenoramcn , wenn  sie  anfangen,  schreiben  zu  lernen, 
und  selbst,  wenn  sie  schon  weiter  darin  geübt  sind,  können  sie  zwar  ein- 
zelne Gedanken  mit  einem  gewissen  Grade  von  Bestimmtheit  auffassen,  al- 
lein sie  sind  unvermögend,  die  nothwendige  und  klare  Verbindung  der  ein* 
zelnen  Sätze  auszudrücken.  Man  vergleiche  z.  B.  folgenden  Brief  eines 
Taubstummen,  der  seit  7 Monaten  bei  Arnold*  Unterricht  genossen  hatte: 
„Ich  danke  Geld  komm  her.  R.  M.  (der  Name  des  Briefschreibers)  sagen: 
ihr  gehorsamer  Diener.  Ich  komme,  Kutsche,  zwei  Pferde  und  lieber  Herr 
Pfarrer  Amoldu  Küssen  die  Hände  lieber  Grossherr,  viek  Ich,  Buch  ge- 
ben, Buch  machen,  viel.  Sehen  Kuh,  Hirsch,  Löwe,  Haus,  viel  blau, 
roth,  gelb,  weiss.  Herr  Pfarrer  Arnold i malen  viel.  Herr  Pfarrer  Wenger 
malen  nicht.  . Herr  Pfarrer  Wenger  schreiben  viel.  Ihr  gehorsamer  Diener.“ 
Die  Neigung  zum  Jähzorn,  die  den  uncultivirten  Taubstummen  eigenthüm- 
lich  ist,  verschwindet  auch  bei  den  gebildetsten  Individuen  der  Art  nicht 
völlig.  Selbst  die  häufigen  und  lebhaften  Geberden,  woran  sich  djje  Taub- 
stummen gewöhnen  müssen  — der  Umstand,  dass  sie  von  andern  Menschen 
oft  nicht- verstanden  werden  oder  dass  ein  Unbekannter  darüber  lacht,  trägt 
viel  zu  jenem  Jähzorn  bei.  Auch  die  Begierden  des  Taubstummen  treten 
stets  mit  Heftigkeit  hervor,  weil  ihnen  die  ruhige  Überlegung  fehlt,  sie  zu 
inässigen  oder  zu  unterdrücken  (s.  Hoff  lauer , Untersuchungen  über  die 
Krankheiten  der  Seele,  1802.  Th.  I.  S.  20S).  Blödsinn  oder  andere  Seelen- 
störungen kommen  bei  der  durch  Krankheiten  entstandenen  Taubstummheit 
häufig  vor  uud  treten  auch  oft  erst  später  zu  ihr  hinzu.  Wichtig  ists  aber  für 
den  den  Taubstummen  untersuchenden  Arzt,  zu  wissen,  dass  jene  Seelenstö- 
rungen bei  angeborner Gehörlosigkeit  sehr  selten  Vorkommen. 
Daher  ist  es  von  Orfila  (Möd.  lög.  T.  I.  8.  5 $7)  nicht  ganz  recht,  wenn 
er. die  Taubstummheit  im  Capitel  der  Seelenstörungen  abhandelt.  Da  die 
Taubheit  der  Taubstummen  ihrer  Natur  nach  oft  unheilbar  ist,  und  wo 
noch  Heilung  möglich,  der  Fehler  oft  erst  entdeckt  wird,  wenn  er  schon 
eingewurzelt  ist,  da  auch  der  Taubstumme  keine  Auskunft  geben  kann, 
die  Ursachen  des  Übels  oft  schwer  zu  erforschen  sind;  so  ist  der  Erfolg 
der  Cur  häufig  sehr  unsicher.  Aus  diesem  Grunde  sind  Taubstummen- 
anstalten, Taubstummen  Institute,  wo  auf  andere  Weise  als  durch 
den  Gehörsinn  Taubstumme  unterrichtet  und  erzogen  werden,  eine  unendlich 
grosse  Wohlthat  für  diese  Unglücklichen.  Mit  Recht  sagt  Wildberg  (Medic. 
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Gesetzgebung  §.  883)  1 „Die  Errichtung  solcher  Institute  wird  dem  Staate 
um  so  mühr  Pflicht,  alä  erwiesen  ist,  dass  Taubstumme  nicht  selten  Vor- 
kommen (in  Schleswig  und  Holstein  zählte  man  1804  und  1805  unter 
818,621  Menschen  515  Taubstumme,  1809  im  österreichischen  Staate,, Un- 
garn ausgenommen,  2C00!),  und  als  man  bereits  durch  andere  bestehende 
Institute  der  Art  zu  der  Überzeugung  gelangt  ist,  dass  solche  unglückliche 
Menschen  in  ihrer  Bildung  wirklich  sehr  weit  gebracht  werden  können.*4 
Solche  Taubstummeninstitute  finden  wir  in  Berlin,  Bordeaux,  Kopenhagen, 
Edinburg,  Genua,  Groningen,  Kiel,  Leipzig,  London,  Madrid,  Mailand, 
München,  Neapel,  Paris,  Petersburg,  Prag,  Schleswig,  Waizen  in  Ungarn, 
Wien  u.  s.  w.  Auch  in  Mecklenburg  - Schwerin  soll  auf  allerhöchsten  Be- 
fehl ein  solches  angelegt  werden.  Die  meisten  Anstalten  der  Art  sind  Er- 
zeugnisse des  Wohlthätigkeitssinnes  patriotischer  Männer  der  neuern  Zeit, 
seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts.  Wir  nennen  hier  zuerst  den  Abt  Jf. 
rEpe*9  der  1760  eins  auf  eigene  Kosten  begründete,  das  erst  1791  zur 
Staatsanstalt  erhoben  wurde;  Sam.  Htinicke , durch  dessen  Ruf  bewogen 
Kurfürst  Friedr.  August  von  Sachsen  im  Jahre  1777  eine  öffentliche  Anstalt 
der  Art  zu  Leipzig  errichtete.  Gegenwärtig  bestehen  auf  der  gesammtea 
Erde  gegen  140  Taubstummenanstalten,  worin  circa  4000  Taubstumme  un- 
terrichtet werden.  Von  diesen  kommen:  auf  Asien  1,  auf  Amerika  12  (allein 
10  in  Nordamerikas  vereinigten  Staaten)  und  auf  Europa  circa  127.  Da- 
von enthalten:  Frankreich  30,  Italien  14,  Schweiz  6,  Dänemark  2,  briti- 
sche Inseln  12,  Sachsen  2,  österreichische  Staaten  9,  Preussen  18,  Baiern 
8,  Würtemberg  4 u.  s.  w.  Da  aber  sämmtliche  Anstalten  zur  Bildung  aller 
vorhandenen  Taubstummen  nicht  ausreichen,  so  werden  in  mehreren  Anstal- 
ten Sachsens,  Preussens,  Baierns,  Wörtembergs,  Hollands  etc.  Seminari- 
sten mit  der  Unterrichtsmethode  bekannt  gemacht,  .damit  sie  in  ihrem 
spätem  Wirkungskreise  als  Schullehrer  die  sich  vorfindenden  Taubstummen 
unterrichten,  wenigstens  zur  Aufnahme  in  eine  Taubstummenanstalt  vorbe- 
reiten können.  Letztere  leistet  immer  mehr,  als  Privatunterricht,  weil  das 
ganze  Leben  und  Treiben  in  der  Anstalt  auf  die  Gesammtbildung  der  Zög- 
linge berechnet  ist  und  die  Lehrer,  aussclvliesslich  dem  Unterrichte  der  Taub- 
stummen gewidmet,  darin  mehr  Übung,  als  andere  erlangen.  Im  Institute 
und  unter  seines  Gleichen  fühlt  sich  der  Taubstumme  auch  gemüthlich  wohlcr, 
als  isolirt  unter  hörenden  und  redenden  Kindern  seines  Alters.  Es  ist  da- 
her dringendes  Bedürfnis,  dass  jeder  Taubstumme  wenigstens  vom  8.  bis 
zum  14.  Jahre  in  einer  Anstalt  der  Art  aufgenommen  und  nicht  allein  unter- 
richtet, sondern  zugleich  sittlich  erzogen  werde.  Der  Taubstummenun- 
terricht ist  sehr  schwierig  und  erfordert  von  Seiten  des  Lehrers  und  Er- 
ziehers viele  Geduld  und  Ausdauer,  Kenntniss  der  Sprache  und  Gewandtheit 
in  der  Entwickelung  der  Begriffe,  weil  bei  ihnen  dasjenige  Organ  fehlt, 
durch  welches  in  der  Regel  der  Seele  Ideen  und  Kenntnisse  zugeführt  wer- 
den, es  müssen  daher  dabei  andere  Wege  als  die  gewöhnlichen  cingeschla- 
gen  werden.  Bei  dem  Taubstummenunterrichte  ist  vor  allen  Dingen  der 
Grundsatz  festzuhalten,  dass  der  Taubstumme,  da  er  des  Gehörs  beraubt 
ist,  Alles  durch  das  Gesicht  zu  erlernen  genöthigt  ist,  dass  bei  ihm  daher 
das  Auge  zugleich  den  Zweck  des  Ohres  mit  erfüllen  muss.  Der  Haupt- 
mittel des  Unterrichts  giebt  es  nun  aber  mehrere.  Nämlich:  1)  Die  natür- 
liche Zeichen  spräche  oder  Gederd  ensprache,  welche  die  Taub- 
stummen sich  selbst  bilden  und  bei  ihrem  Zusammenleben  täglich  vermehren. 
Sie  ist  bei  der  Erziehung  unentbehrlich,  sie  ist  die  allgemeine  Sprache,  mit- 
tejs  deren  jeder  neue  Ankömmling  mit  seinen  Leidensgefährten  und  mit 
seinen  Wohithätern  Bekanntschaft  macht;  sie  ist  das,  was  ihn  zuerst  und 
vor  allen  beim  Eintritt  in  diese  für  ihn  neue  Welt  beglückt,  indem  er  da 
gleich  fühlt,  dass  er  von  nun  an  verstanden  werde  und  verstehen  könne. 
Sie  ist  das  einzige  Mittel,  durch  welches  Lehrer  ünd  Schüler  anfänglich  sich 
verständigen  können  und  durch  welches  der  fernere  Unterricht  ertheilt  und 
alles  Schwierige  de  rin  erklärt  werden  kann.  Daher  wäre  es  nicht  möglich, 
die  Zeichensprache  bei  der  Erziehung  der  Taubstummen  zu  unterdrücken, 
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•o  wenig  als  ea  zwei  Menschen,  welche  die  nämliche  Sprache  verstehen, 
zuzamuthen  ist,  eich  in  einer  andern,  die  sie  nicht  kennen,  zu  unterhalten. 
Die  natürliche  Zeichensprache  muss  daher  als  die  Muttersprache  der  Taub- 
stummen  gepflegt  werden,  d.  h.  von  den  Schülern  gebildet,  von  den  Lehrern 
geordnet,  von  Beiden  ausgeübt  und  dann  demjenigen  Zöglinge,  welcher  die 
Tonsprache  nicht  erlernte,  bei  seinem  Austritte  aus  der  Schule  als  diejenige 
Sprache,  durch  die  e9  ihm  allein  möglich  ist,  sich  überall  verständlich  zu 
machen,  in  grösstmöglicher  Vollkommenheit  mitgegeben  werden.  2)  Die 
künstliche  oder  methodische  Zeichen-  oder  Fingersprache. 
Diese  sollte  niemals  Zweck  des  Taubstummenunterrichts  sein,  sondern  allen- 
falls nur  als  ein  höchst  untergeordnetes  Mittel  dienen,  und  kann  auch  als 
etwas  Überflüssiges  bei  demselben  ganz  hinweggelassen  werden.  3)  Die 
Schriftsprache.  Diese  muss  späterhin  das  Hauptmittel  des  Unterrichts 
der  Taubstummen  .ausmachen.  4)  Die  Lippensprache.  Wir  verstehen 
unter  dieser  die  Kunst  des  Tauben,  durch  aufmerksames  Beobachten  der 
Bewegungen  der  Lippen , der  Zunge  und  zum  Theil  der  Gesichtszüge  den 
Sprechenden  zu  verstehen.  Diese  Fertigkeit  erwerben  sich  vorzüglich  solche 
Taubstumme,  welche,  nachdem  sie  früher  gehört  und  die  Sprache  verstan- 
den hatten,  das  Gehör  verloren.  Besonders  sind  diejenigen  Stummen  hierzu 
geeignet,  welche  den  blossen  Ton  der  Sprache  hören,  aber  dessen  Modifi- 
cationen  zu  unterscheiden  nicht  im  Stande  sind,  sowie  auch  diejenigen, 
die  noch  etwas  besser  hören.  Es  ist  nun  freilich  keine  leichte  Aufgabe,  den 
Taubstummen  in  der  Lippensprache  zu  unterrichten,  obwol  er  sich  in  der 
Überzeugung,  dass  andere  Menschen  sich  mittels  der  Bewegungen  des  Mun- 
des verstehen,  gern  dazu  anstrengt.  Es  ist  aber  auch  für  denselben,  wie 
leicht  ersichtlich,  ein  ungemeiner  Vortheil,  indem  ihm  auf  diese  Weise  das 
Gehör  cinigermassen  ersetzt  wird , zumal  wenn  er  mit  einem  scharfen  Ge- 
sichte begabt  ist,  in  welchem  Falle  er  dann  oft  in  einer  sehr  bedeutenden 
Entfernung  vernehmen  kann,  was  gesprochen  wird.  Dass  der  Unterricht 
und  die  Bildung  eines  solchen  Taubstummen,  welcher  die  Lippensprache 
versteht,  wie  auch  sein  nachheriges  Fortkommen  ungemein  erleichtert  werdet 
ergiebt  sich  von  selbst  mehr  als  zur  Genüge.  Das  hauptsächlichste  Mittel 
endlich  zur  Bildung  des  Taubstummen  ist  5)  die Tonsp rache  oder  Laut- 
sprache. Sie  ist  zwar  von  dem  Tauben  sehr  schwer  zu  verlangen  und 
erfordert  sowol  von  Seiten  des  Lehrers  als  des  Schülers  einen  grossen  Zeit- 
aufwand, grosse  Anstrengung  und  viel  Geduld;  aber  einmal  erlernt  ist  die 
Möglichkeit  zu  jedem  fernem  Unterrichte  im  Verhältnisse  zu  den  Schwierig- 
keiten des  bisherigen  so  leicht  geworden,  dass  sie  überall  nicht  nur  als 
Mittel,  sondern  auch  zugleich  als  Zweck  des  Unterrichts  angesehen  werden 
sollte.  Sie  ist  unsers  Dafürhaltens  die  höchste  Aufgabe  in  der  Taubstum- 
menbildung. Über  den  Nutzen  des  Unterrichts  in  der  Lautsprache  für  Taub- 
stumme, und  in  wieweit  sie  von  diesen  erlernt  werden  könne,  haben  viele 
Zweifel  obgewaltet.  Auch  wird  in  Frankreich,  ungeachtet  mehrerer  gemach- 
ten Versuche,  die  Tonspracbe  noch  jetzt  nicht  als  eigentlicher  Lchrgegen- 
stand  behandelt,  obgleich  Sicard , welcher  den  Lautsprachunterricht,  ein- 
zelne Versuche  abgerechnet,  in  seiner  Anstalt,  als  nach  seiner  Ausicht  un- 
nütz, nie  eingeführt  hatte,  am  Ende  seiner  nützlichen  Laufbahn  endlich 
selbst  einsah , dass  die  Erziehung  des  Taubstummen  nur  dann  als  vollendet 
angesehen  werden  könne,  wenn  derselbe  nicht  nur  gelernt  habe,  am  Munde 
Anderer  zu  lesen  und  zu  verstehen,  sondern  auch  sich  selbst  durch  münd- 
liche Sprache  verständlich  machen  könne.  In  Deutschland  ist  die  Tonsprache 
dagegen  ziemlich  allgemein  und  mit  gutem  Erfolge  eingeführt,  indem  die  Er- 
fahrung nun  hinlänglich  dargethan  hat,  dass,  wenn  auch  nicht  alle  bildungs- 
fähige Taubstumme  geeignet  sind  die  Tonsprache  zu  erlernen,  doch  eine 
grosse  Anzahl  derselben  dieses  Ziel  mehr  oder  minder  vollständig  erreicht. 
Wenn  auch  Viele  nur  nur  mit  einer  eintönigen,  übellautenden  Stimme  spre- 
chen, oder  auch  nur  undeutlich  artikuliren  lernen,  so  ist  dennoch  diese 
8prache  unendlich  besser,  als  alle  Zeichen.  Eine  nicht  unbedeutende  Anzahl 
Taubstummer  gelangt  dadurch  zum  vollständigen  Besitz  der  Sprache,  und 
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wird  In  den  Genau  der  Vortbeile  der  menschlichen  Gesellschaft  eingesetzt 
und  für  du  bürgerliche  Leben  vollkommen  brauchbar  gemacht.  Die  ange- 
führten Unterrichtsmittel  werden  nun  vorzüglich  nach  zwei  von  einander  ab- 
weichenden Haoptansicbten  cum  Taubstummenunterrichte  benutzt.  Auster 
der  von  beiden  für  gleich  unentbehrlich  gehaltenen  Schriftsprache  hält  näm- 
lich die  eine  von  ihnen,  die  deutache  Schule,  das  laute  Sprechen  für 
den  wichtigsten,  den  Taubstammen  zu  lehrenden  Gegenstand,  während  die 
andere,  die  f ran zösls che  Schule  die  Gebärdensprache  für  die  Mutter- 
sprache derselben  ansieht  und  sich  daher  beim  Unterrichte  anf  sie  beschrie- 
ben zu  müssen  glaubt.  Zu  der  erstem  gehören:  Pedro  dt  Ponce , Bond, 
Pereira,  Amman,  Raphel,  Wallis,  Holder,  vorzüglich  aber  Heinicke  wi 
Graser.  Ihr  folgen  bei  weitem  die  meisten  deutschen  Anstalten  und  oster 
ihnen  insbesondere  die  in  Leipzig  unter  der  Direction  des  M.  Reich  blü- 
hende. Zu  der  zweiten  gehören  vorzüglich  de  VEpet,  Sicard  und  Gujtt, 
und  ihr  folgen  die  französischen,  spanischen,  portugiesischen,  italienischen, 
österreichischen,  russischen,  polnischen,  holländischen,  belgischen,  sowie  viele 
englische  und  nordamerikanische  Anstalten.  Dieselben  bleiben  jedoch  nicht 
bei  der  natürlichen  Geberdensprache  stehen,  sondern  wenden  eine  künstliche 
Zeichen-  oder  Fingersprache  an,  welche  freilich  in  jeder  Anstalt  eine  andere 
ist.  — In  der  neuesten  Zeit  sieht  man  auch  in  Frankreich  die  grossen  Vor- 
theile  der  deutschen  Schule  ein  and  schon  seit  mehreren  Jahren  soll  auf  Be- 
fehl in  Paris  die  Taubstummen  die  Tonsprache  gelehrt  werden;  doch  fehlte 
es  18S5  dort  noch  an  geübten  Lehrern.  — In  m e d icinisc h- f oreasi- 
scher  Hinsicht  kommt  besonders  die  Frage  in  Betracht,  ob  ein  Taubstum- 
mer bei  vollbrachten  gesetzwidrigen  Handlungen  zurechnungsfähig  sei , oder 
nicht.  Hier  haben  wir,  nach  Fritdreick  (Gerichtliche  Psychologie.  1835. 
S.  669  n.  f.)  besonders  auf  folgende  Punkte  Rücksicht  zu  nehmen : 1)  Be- 

findet sich  der  Taubstumme  in  dem  rohen  and  nncultivirten  Zustande,  wie 
er  oben  beschrieben  wurde,  so  kann  in  keinem  Falle  von  einer  Zurechouog 
die  Rede  sein,  indem  ein  solcher  Mensch  gerade  so  psychologisch  berück- 
sichtigt werden  muss,  wie  jeder,  der  an  einem  hohen  Grade  von  Ver- 
standesschwäche  leidet,  und  der  gleich  einem  vernunftlosen  Menschen  wil- 
den Trieben  und  Neigungen  preisgegeben  ist,  die  ohne  seine  Schuld,  durch 
seinen  somatisch  - psychisch  abnormen  Zustand  bedingt,  sieb  in  ihm  zu  einem 
so  hohen  Grade  steigern  können , dass  er  blind  und  ohne  freie  Willenskraft 
zu  den  ausschweifendsten  Handlungen  hingerissen  wird.  Globig  und  Hutter 
halten  dafür,  wenn  der  Taubstumme  auch  keinen  Unterricht  genossen  habe, 
so  sei  er  doch  strafbar  wegen  solcher  Verbrechen,  die  in  natürlichen  Em- 
pfindungen beruhen;  allein  Kleintthrod  bemerkt  dagegen  ganz  richtig,  dass 
es  sehr  zu  bezweifeln  sei,  ob  bei  einem  nicht  unterrichteten  Taubstummen 
das  natürliche  Gefühl  so  entwickelt  sei,  dass  er  den  natürlichen  Abscheo 
gegen  gewisse  Handlungen  vollkommen  deutlich  empfinden  könne.  2)  Ist 
der  Taubstumme  durch  Unterricht  schon  gebildet,  so  muss  der  Grad  seiner 
geistigen  Ausbildung  und  seiner  Willenskraft  genan  geprüft  werden , und  es 
ist  hier  als  Grundsatz  anzunehmen , dass  die  Lehrer  an  den  Erziehungsinsti- 
tqten  für  Taubstumme  wegen  ihrer  Kenntuiss  des  Zustandes  solcher  Indivi- 
duen und  ihres  unausgesetzten  Umganges  mit  denselben,  gemeinschaftlich 
telt  dem  Gcrichtsarzte  die  Untersuchung  führen  sollen.  Aber  auch  dsrta 
noch , wenn  wir  den  gebildetsten  Taubstummen  vor  uns  haben , dürfen  wir 
nicht  unberücksichtigt  lassen,  dass,  wie  oben  schon  gesagt,  immer  noch 
mehr  oder  weniger  Züge  aus  seinem  früheren  Zustande  übrig  bleiben,  in 
welcher  Hinsicht  besonders  seine  leichte  psychische  Aufreizung  und  nament- 
lich seine  Neigung  zum  Zorne  beachtet  werden  muss,  der  er,  da  sie  in 
seinem  körperlichen  und  psychischen  Zustande,  sowie  in  seinen  übrigen  L*^ 
bens Verhältnissen  begründet  ist,  schuld-  und  willenlos  unterliegt.  Dabei 
dürfte  ferner  noch  der  Umstand  eine  Berücksichtigung  verdienen,  dass  ein 
Taubstummer  sich  zwar  viele  wissenschaftliche  Kenntnisse  verschafft  haben, 
■nd  vielleicht  wirklich  gelehrt  genannt  werden  kann,  dass  aber  daraus  noch 
gar  nicht  folgt,  dass  er  auch  die  richtigen  Begriffe  von  Recht  und  Unrecht 
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and  von  der  Noth Wendigkeit  der  Geietze  habe,  oder  vielmehr  er  10  im  In- 
nern fühle,  wie  ein  anderer  Mensch,  ihm  daher  die  mächtigste  Triebfe- 
der, die  den  Gebildeten  von  der  Begehung  gesetzwidriger  Handlangen  ab- 
hält,  nämlich  eben  dieses  innere  Gefühl  oder  diese  innere  Überzeugung  fehlt, 
•nd  er  nie  so  genau  in  die  bürgerliche  Gesellschaft  eingeweiht  und  von  der 
Nothwendigkeit  gesetzlicher  Bestimmungen  zur  Aufrecbthaltung  der  Ordnung 
in  derselben  überzeugt  werden  kann.  Ihm  bleibt  die  Ausaenwelt  doch  immer 
mehr  oder  weniger  etwas  Fremdartiges  und  er  lebt  mehr  in  seiner  eigenen, 
eich  selbst  geschaffenen  8phäre.  Der  Taubstumme  kann  durch  Unterricht 
eine  Kenntniss  von  dem  erhalten,  was  die  Gesetze  verboten  oder  erlaubt 
haben , er  kann  erfahren , wie  der  Übertreter  des  Gesetzes  betraft  wird, 
allein  daraus  folgt  noch  gar  nicht,  dass  er  auch  wirklich  im  Innern  über- 
zeugt ist,  dass  diese  Gesetze  nothwendig  sind  und  dass  das  Verbot,  sowie 
die  Strafe  gegen  den  Zuwiderhandelnden  rechtlich  ist.  Es  kann  auf  eine  leichte 
Weise  ein  Taubstummer  überführt  werden,  eine  gesetzwidrige  Handlung  be- 
gangen zu  haben;  allein  es  lässt  sich  nie  mit  Gewissheit  nachweisen,  ob  er 
dabei  eine  böse  Absicht  batte,  und  ob  er  wusste,  dass  er  gegen  bestehende 
Gesetze  fehle.  Demnach  wird  auch  der  unterrichtete  und  gebildete  Taub- 
stumme nie  vor  dem  Gesetze  gerade  so  wie  ein  anderer  Mensch  behandelt 
werden  dürfen.  Ganz  falsch  ist  es  daher,  was  Hag  tili  sagt:  „Ces  indivi- 

dus  sont  en  communication  avec  les  objets  exterieurs,  aussi  bien  que  les 
autres  hommos  etc.  (s.  Bagetli,  De  l’ätat  physique  etc.  des  sourds  - muets. 
Milano  1828).  Ganz  treffend  bemerkt  dagegen  F ödere  (Essai  medico-legal 
sur  les  diverses  etpdces  de  folie.  Strasburg  1892.  8.  196,  197),  dass  auch 
die  künstliche  Methode,  wenn  sie  noch  so  vollkommen  und  ausgezeichnet 
sei,  die  Integrität  der  Naturgaben  nie  ersetzen  könne,  was  auch  der  er- 
fahrne Abbe  de  l’Epee  sich  nie  zu  behaupten  getraut  habe.  — Werden  nun 
diese  eben  angeführten  Punkte  bei  Beurtheilung  der  von  einem  Taubstummen 
begangenen  gesetzwidrigen  Handlang  gehörig  berücksichtiget,  so  läuft  man 
nicht  Gefahr,  dass  grässliche  Justizmorde,  wie  deren  die  Vorzeit  mehrere 
aufzu weisen  hat,  begangen  werden.  — Die  Art  und  Weise,  wie  der  psy- 
chische Zustand  des  Taubstummen  geprüft  und  untersucht  werden  muss,  be- 
ruht auf  folgenden  Regeln.  1)  ist  der  Taubstumme  fähig,  sich  mit  einem 
Andern  mündlich  zu  verständigen,  so  kann  der  Grad  seiner  Verstandesbil- 
dung und  der  Umfang  seiner  Kenntnisse  am  leichtesten  ausgemittelt  werden. 
Dabei  sind  jedoch  folgende  Regeln  zu  beobachten,  a)  Et  muss  derjenige, 
der  sich  zu  diesem  Zwecke  mit  dem  Taubstummen  unterredet,  deutlich  und 
artikulirt  sprechen,  weil  es  tonst  dem  Taubstummen  schwer  oder  gar  un- 
möglich wird,  ihm,  was  er  tagt,  an  den  Lippen  abzusehen,  und  b)  man 
darf  über  die  mehr  oder  weniger  schwerfällige  Sprache  des  Taubstummen 
nicht  das  mindeste  Befremden  äussern,  weil  er  sonst  sehr  leicht  verwirrt 
wird,  und  sich  dann  nicht  so  zeigen  kann,  wie  er  ist.  2)  Führt  ein» solche 
mündliche  Prüfung  nicht  zu  entscheidenden  Resultaten,  so  muss  man  mit 
derselben  eine  schriftliche  verbinden:  denn  Taubstumme,  die  sich  mündlich 
auszudrücken  wissen,  werden  auch  schriftlich  ihre  Gedanken,  wenigstens 
bis  zu  einem  gewissen  Grade,  darzulegen  im  8tande  sein.  8)  Bei  einer 
schriftlichen  Unterhaltung,  die  mit  dem  Taubstummen  angesteilt  wird,  um 
auszumitteln , wie  weit  er  sich  zu  verständigen  im  Stande  ist,  und  um  den 
Grad  seiner  Verstandeskräfte  zu  untersuchen,  ist  Folgendes  zu  bemerken. 

a)  Es  Ist  rathsam,  mit  ganz  einfachen.  Jedermann  verständlichen  Fragen  an- 
zufangen, denn  eine  Frage,  die  er  nicht  verstände,  könnte  ihn  leicht  um 
ao  eher  in  Verwirrung  setzen,  je  weniger  er  sich  zn  dem  Geständnisse  ent- 
schlossen könnte,  den  Sinn  einer  solchen  Frage  nicht  gefasst  zu  haben. 

b)  Es  ist  zweckmässig,  zuerst  solche  Fragen  zu  wählen,  von 'denen  voraut- 

fesetzt  werden  kann,  dass  er  sie,  falls  er  sich  anders  schriftlich  auadrücken 
ano , zu  beantworten  im  Stande  sei.  c)  Es  dürfen  nicht  blos  sulche  Fra- 
gen sein,  deren  er  schon  gewärtig  sein  kann;  denn  solche  beantwortet  er' 
vielleicht  jedes  Mal  prompt  und  richtig,  aber  nicht  towol  deswegen,  weil 
er  den  Sinn  derselben  ordentlich  aus  ihneu  herausfindct,  and  die  Antwort, 
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die  er  darauf  giebt,  regelmäßig  zusammensetzt,  sondern  well  er  die  Frage, 
wie  sie  ihm  niedergcsch rieben  lat,  ohne  etwas  weiter  dabei  zn  denken,  als 
eine  Anffodcrung  ansieht,  das,  was  eine  Antwort  darauf  sein  würde,  wenn 
er  etwas  dabei  dächte,  hinznmalen.  d)  Sind  die  Antworten  auf  die  ihm 
yorgelegten  Fragen,  wenn  dabei  die  eben  angegebenen  Vorsichtsregeln  be- 
obachtet worden  sind,  wenn  auch  nicht  immer  richtig,  doch  passend,  so 
kann  man  glauben,  dass  diese  Fragen  von  dem  Taubstummen  aufgefasst 
worden  sind,  und  dass  er,  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  sich 
schriftlich  mit  Andern  zu  verständigen  wisse,  e)  Das  Gegentheil  erhellt 
aber  nicht,  wenn  seine  Antworten  unpassend  ausfallen,  weil  ein  solcher 
Mensch  sich  aus  einer  ihm  leicht,  zu  verzeihenden  Eitelkeit  vielleicht  übereilt 
und  ihm  vorgelegte  Fragen  eher  gefasst  zu  haben  scheinen  will,  als  er  sie 
wirklich  verstanden  hat.  f)  Fallen  jedoch  mehrere  Antworten  auf  die  ihm 
vorgelegten  Fragen  unpassend  aus,  und  findet  man  insbesondere,  dass  -er 
eine  gewisse  Zahl  von  Autworten  immerfort  wiederholt,  so  ist  kein  Zwei- 
fel, dass  er  zwar  Buchstaben  malen,  aber  nicht  eigentlich  lesen  und  schrei-  ^ 
ben  könne.  4)  Ist  es  ausgemittelt,  dass  ein  Taubstummer  lesen  und  schrei- 
ben kann,  so  ist  der  Grad  seiner  Veratandesfäbigkeiten  und  seiner  Kennt- 
nisse leichter  zu  finden.  Kann  man  sich  aber  mit  dem  Taubstummen  eben 
so  wenig  mündlich  als  schriftlich  verständigen,  so  liegt  bedeutende  Schwie- 
rigkeit vor,  wenn  man  nicht  eine  Person  zu  Hülfe  nehmen  kann,  welche 
seine  Zeichensprache  ganz  versteht  und  derselben  mächtig  ist.  Allein  oft 
fehlt  es  diesen  Personen  zu  sehr  an  anderweitiger  Bildung,  als  dass  sie  als 
Dolmetscher  brauchbar  sein  sollten , wenn  man  auch  übrigens  in  ihre  Zuver- 
lässigkeit kein  Misstrauen  setzen  darf.  Dabei  ist  noch  zu  berücksichtigen, 
dass  Fragen  über  einen  Gegenstand,  der  dem  Dolmetscher  nicht  hinreichend 
bekannt  ist,  auch  von  diesem  selbst  oft  nicht  gehörig  verstanden  werden, 
und  also  auch  von  ihm  nicht  mit  der  noth wendigen  Verständlichkeit  dem 
Taubstummen  vorgelegt  werden  können.  Kleintckroi  verlangt,  dass  immer 
zwei  Dolmetscher  zu  den  Verhören  mit  solchen  Taubstummen  genommen  und 
beeidigt  werden  sollen.  Um  zu  sehen , ob  sie  zu  dem  Geschäfte  tauglich 
•eien,  soll  man  sie  im  Beisein  des  Richters  mit  dem  Inquisiten  gleichgültige 
Dinge  durch  Zeichen  reden  lassen:  und  erst,  wenn  es  sich  zeigt,  dass  beide 
Theiie  einander  verstehen,  wird  zum  Verhöre  selbst  geschritten.  Dann  soll 
der  Richter  die  Frage  nacheinander  den  Dolmetscher  vorlegen;  diese  erklä- 
ren sie  durch  Zeichen  dem  Inquisiten;  er  antwortet  durch  Zeichen  und  jene 
machen  dem  Richter  die  Zeichen  deutlich  oder  fragen  den  Inquisiten  durch 
neue  Gcberden,  wenn  sie  ihn  das  erste  Mal  nicht  verstanden  haben.  Im 
Protokolle  müssen  die  Zeichen  so  viel  als  möglich  beschrieben  werden,  wel- 
che die  Dolmetscher  und  der  Inquisit  sich  gegenseitig  machen.  Wenn  die 
beiden  Dolmetscher  nicht  einig  sind  in  der  Erklärung  der  Zeichen  des  In- 
quisiten,  so  sei  dessen  Aussage,  als  wenn  sie  nicht  geschehen  wäre;  aber 
auch  dann,  wenn  sie  einig  sind,  bleiben  immer  noch  viele  Zweifel  übrig, 
ob  die  Dolmetscher  den  Inquisiten  oder  sie  vollkommen  gefasst  habe.  Die 
Untersuchung  über  Dolns,  Culpa  und  Kenntniss  von  Strafbarkeit  der  That 
wird  nie  so  sinnlich  dargestellt  werden  können,  dass  der  Inquisit  sie  fassen 
oder  begreifen  kann.  Es  ist  also  eine  solche  Untersuchung  immer  unvoll- 
ständig und  mangelhaft,  und  einen  vollen  Beweis  wird  überhaupt  ein  sol- 
ches Verfahren  selten  oder  nie  erwirken,  und  Dalbtrg  meint,  man  solle  auf 
die  Zeichen  der  Taubstummen  gar  keine  Rücksicht  nehmen,  wenn  sie  nicht 
allgemein  verständlich  seien,  wie  z.  B.  Nicken  und  Kopfschütteln,  ln  Hin- 
sicht der  rechtlichen  Folgen  — sagt  A.  I lenke  (Lehrbuch  §.  291)  — hat 
die  Taubstummheit  dieselbe  Wirkung,  wie  Stumpfsinn  und  Blödsinn,  wenn 
nicht  die  natürliche  Schwäche  und  Unbehü I flieh keit  des  Verstan- 
des der  Taubstummen,  durch  einen  zweckmässigen  Unter- 
richt ln  d c o Jugendjahren,  mehr  oder  minder  gehoben  ist. 
Aber  auch  bei  erlangter  Bildung  ihres  Verstandes  bleibt  doch  immer  die 
Schwierigkeit,  Andere  zu  verstehen,  und  sich  verständlich  zu  machen.  In 
BetreiT  gesetzwidriger  Handlungen  aber,  entsteht  hinsichtlich  der  Zurech- 
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nungslahigkeit  die  Frage:  1)  In  wiefern  der  Taubstumme  an  einer  Verstan- 
desach  wache  leide?  — 2)  Ob  ihm  das  Gesetz  unbekannt  sein  könne?  — 

S)  Ob  bei  dem  Taubstummen  nicht  eine  Anreizung  zu  einer  That  stattge- 
babt  habe,  die  bei  einem  Andern  nicht  leicht  vorauszusetzen  ist?  — Alle 
diese  Fragen  lassen  sich  aber  nur  nach  genauer  individueller  Untersuchung 
beantworten.  (8.  o.): 

Taubstummenlnstitut,  s.  Taubstummheit 

Taubstummenunterricht,  a.  Ebendas. 

Taumelloch,  s.  Lolch. 

Taxe.fBr  Arzte,  s.  Arzt,  und  Arzt,  gerichtlicher. 

Taxe  für  Apotheker,  s.  Arzneien. 

Taxe  für  Chirurgen,  s.  Wundarzt 

Taxe  für  Hebammen,  s.  Hebammenkunst 

Taxe  für  Geburtshelfer,  ».  Hebammenkunst. 

Taxineen.  Der  Charakter  dieser  Pflanzenfamilie  ist:  Nadelblltter, 
m&nnticbe  Blüthen  Kätzchen  aus  Knospen,  mit  Deckblättern  unterstützt,  — 
jede  Blüthe  mit  einer  Schuppe  unterstützt.  Weibliche  meistens  einzeln  aus 
den  Knospen  mit  Deckblättern  unterstützt;  eine  Nuss  mit  einem  Becher  um- 
geben; Samen  mit  Eiweiss.  , 

Taxus  baecata,  beerentragender  Taxas,  Eibe,  gemei- 
ner Eibenbaum  (trauz.  fj \f).  (Class.  XXII,  Ord.  14.  Linn.  Ihotcia 
Monadtlphia  L. , Ord.  nat.  Taxinta «.  Abbild.  Brand  and  Ratxtburg'» 
Giftpflanzen  T.  46.  Winckltr , Deutschlands  Giftpflanzen  T.  56).  Der 
Gattungscharakter  dieses  Nadelgewächses  aus  der  Familie  der  Zspfen- 
bäume,  das  eine  Höhe  von  50  — 40  Fuss  erreicht,  ist  folgender:  Männli- 

che Kätzchen  rund,  jede  Biüthe  von  einer  schildförmigen,  drei-  bis  acht- 
lappigen Schuppe  gestützt,  drei  bis  acht  Antheren  tragend.  Griffel  durch- 
bohrt. Becher  rundlich  beerenförmig.  Die  männlichen  und  weiblichen  Blü- 
then ateben  getrennt  auf  verschiedenen  Individuen;  die  Äste  stehen  in  Quir- 
len, die  jüngsten  Zweige  beugen  sich  rückwärts.  Der  Eibenbaum  gedeiht 
im  mittleren  Europa  uud  wird  im  nördlichen  häufig  in  Gärten  gezogen,  wo 
er  oft  in  dicken  Hecken  und  beschnittenen  Bäumen  erscheint.  Das  Holz  ist 
sehr  fein,  fest,  und  gebeizt  dem  Ebenholze  ähnlich,  daher  es  viel  zu  musi- 
kalischen Instrumenten  verbraucht  wird.  Der  Stamm  des  Baums  ist  aufrecht 
und  mit  einer  blätternden  Rinde  bedeckt.  Die  Blätter  stehen  in  zwei  Rei- 
hen genähert,  sind  linienförmig,  spitz,  flach,  glänzend,  immergrün  und 
stehenbleibend;  sie  riechen  dumpfig,  betäubend,  und  schmecken  bitterlich, 
hintennaeh  scharf.  Die  hochrotbe,  länglichrunde,  fast  glockenförmige  Frucht 
enthält  einen  8teinkern.  — Die  giftigen  Eigenschaften  des  Eibenbaums, 
die  bald  übermässig  hoch  angeschlagen , bald  wieder  ganz  bestritten,  durch 
Viborg'*  und  Orfila't  Versuche  (s.  u.)  indessen  bestätigt  wurden,  scheinen 
ln  einem  harzigen  Stoffe  ihren  Sitz  zu  haben.  Die  Wirkung  und  Vor- 
giftungasy  mptome  des  Taxus  sind  denen  der  narkotisch  - scharfen  Sub- 
stanzen ähnlich ; daher  Betäubung,  Schwindel;  Zuckungen  ctc.  Nach  Viborg  > 

ist  der  Eibenbaum  für  alle  Hausthiere  ein  heftiges  Gift.  Bei  einem  Widder 
stellten  sieb  nach  dem  Genuss  von  16  Loth  der  Blätter  des  Eibenbaums  im 
Verlauf  von  4 Stunden  Betäubung,  kleiner  Puls,  Dyspnoe,  Brechneigung, 
oftmals  Aufstossen  und  Unterleibsaufblähung  und  12  8tunden  darauf  der  Tod 
unter  coavulsivischen  Zufällen  ein;  Pferde  starben  nach  1 Stunde  in  Folge  des 
Genusses  von  7 — 12  Unzen  der  Blätter.  Die  von  mehreren  älteren  Ärzten 
au  «gegangene  Behauptung,  dass  schon  die  Ausdünstung  der  frischen  Blätter 
giftige  Wirkungen  hervorbringe , wird  durch  Richard  ans  eigener  Erfah- 
rung durchaus  in  Abrede  gestellt.  Gleich  dem  Sadcbnum,  nur  im  minderen 
Grade,  erregt  auch  der  Eibenbaum  die ■ Uterinthätigkeit , verursacht  Conge- 
stion  uud  Blutung  aus  diesem  Organe  und  wurde  von  den  älteren  Ärzten 
gleichfalls  als  menstrualionsbeförderndes  Mittel  angewandt.  So  starb  ein 
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Mädchen,  weiche«  zur  Abtreibung  der  Leibesfrucht  einen  concentrirten  Abrod 
der  Blätter  des  Kibenbaums  genommen,  in  Folge  einer,  bei  der  Scctioo 
▼orgefnndenen , stark  ausgebildeten  Gebärmutterentzündung.  Bei  za  starker 
Einwirkung  treten  die  den  scharfen  Giften  eigenen  Zufälle  ein,  (s.  Gift), 
wozu  sich  noch  Blutungen  aus  dem  Uterus  gesellen,  in  Verbindung  mit  den 
durch  AfTection  des  Nervensystems  entstandenen  Zufällen,  als:  Betäubung, 
Schwindel,  Angst  etc.  Orfila  (Mdd.  legale  1836.  Tom.  3.  S.  398)  sagt: 
„Der  frische  Saft  der  Taxusblätter  und  das  durch  Abdampfung  gewonnene 
Kxtract  erregen  zuweilen  leichten  Narkotismus;  die  Beeren  scheinen  nicht 
giftig  zu  sein.“  — Letzteres  widerspricht  Seile ’s  Erfahrung  (s.  u.)  Bran- 
die  ( Blumenbach' t Med.  Bibi.  Bd.  3.  St.  4.  S.  684)  theilt  über  die  tsdtli- 
eben  Wirkungen  des  Taxus  folgenden  Fall  mit:'  Ein  19jähriges  schwange- 
res Mädchen  war  durch  Taxus,  den  sie  statt  Sevenbaum  als  Abortivum  be- 
kommen hatte,  vergiftet  und  ohne  alle  Verzuckung  in  den  sanften  ewigen 
Schlaf  übergegangen;  wer  nicht  genauer  untersuchte,  konnte  sie  wirklich 
für  schlafend  halten;  ihre  Wangen  hatten  noch  einige  Rothe  und  in  ihrem 
Gesichte  war  ruhiges  Lächelu.  Sie  war  seit  30  Stauden  todt,  hatte  in  der 
Nacht  vorher  eine  Beängstigung  bekommen,  welche  sie  zwang,  ihre  Kam- 
mer zu  verlassen,  um  Hülfe  zu  rufen.  Auf  der  untersten  Stufe  der  Treppe 
war  sie  ohnmächtig  hingesunken  und  hatte  wol  zwei  Standen  in  der  Ohn- 
macht gelegen,  sie  hatte  sich  auf  ein  Aderlass  und  Salpeter  wieder  erholt 
und  nur  über  Kopfweh  und  Schwindel  geklagt,  daher  sie  im  Bette  geblie- 
ben. Kurz  vor  Mittag  findet  man  sie  in  einer  schlafendes  Lage  todt  im 
Bette.  Bei  der  Besichtigung  fand  man  den  ganzen  Rücken,  die  Seiten  und 
Lenden  blau  unterlaufen.  Im  Gesichte  bemerkte  man  keine  Entstellung  von 
Zuckungen,  keinen  Schaum  vor  dem  Munde.  Bei  der  Öffnung  des  Unter- 
leibes fand  man  den  schwängern  Uterus  auf  seiner  Oberfläche  von  den  stark 
ungefüllten  Blutgefässen  ganz  roth  gefärbt.  Die  Leber  und  Gallenblase  ge- 
sund; am  Magen  äuaserlich  nichts  Widernatürliches;  er  enthielt  etwa  3 Un- 
zen gelbgrüne  Flüssigkeit;  in  der  Zottenhaut,  vorzüglich  am  Pylorus,  be- 
trächtliche entzündete  Flecke;  die  Cardia  schien  auch  widernatürlich  zusam- 
mengezogen.  An  den  dünnen  Därmen  fanden  sich  hin  und  wieder  einige 
leicht  entzündete  Stellen,  die  dicken  Därme  waren  völlig  unverletzt.  In  der 
Brusthöhle  waren  beide  untere  Lungenflügel,  wie  auch  der  linke  obere,  be- 
trächtlich entzündet.  Das  Herz  mit  den  anbängenden  grossen  Blutgefässen  war 
sehr  stark  mit  schwarzem  geronnenen  Blute  angefüllt,  welches  hin  und  wie- 
der fast  in  ein  polyposes  Concrement  übergangen  war.  Die  Speiseröhre 
fand  man  an  zwei  Stellen  jede  za  2 Querfinger  breit,  stark  entzündet  — 
die  Blutgefässe  der  Hirnhaut  sehr  mit  Blut  apgefüllt,  sonst  aber  kein  Extra- 
vasat zu  bemerken.  — Unter  der  in  den  Magen  gefundenen  Flüssigkeit 
entdeckte  man  die  frischen  Taxusblätter,  ihre  Menge  betrug  etwa  ein 
Quentchen  — durch  chemische  Untersuchungen  lies«  sich  kein  metallisches 
Gift  auffloden.  — Das  Gift  des  Taxus  — sagt  Brandig  a.  a.  O.  — bat 
ln  seiner  Wirkung  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  dem  Kirschlorbergift.  Das 
drei  Mal  cohobirte  von  den  Blättern  abgezogene  Wasser  schadete  drei  jun- 
gen Hunden,  za  drei  bis  4 Unzen,  nichts;  auch  das  wässerige  Extract  za 
einer  Unze  verursachte  diesen  Thieren  blos  Laxiren;  die  Beeren  können  Hän- 
devoli  ohne  Schaden  genossen  werden.  Von  allen  Thieren,  die  ich  habe 
davon  sterben  sehen,  weis«  Ich,  dass  sie  Blätter  verschluckt  haben,  dieses 
geschah  bei  Ziegen  und  bei  einem  jungen  Ochsen;  auch  einjbeträcbtlicber 
Theil  einer  Schafheerde  ging  durch  den  Genuss  der  Blätter  zu  Grunde. 
Es  ist  daher  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  dieses  Gift  wie  die  meiste« 
Pflanzengifte,  z.  B.  wie  Tabaksöl  wirke,  dass  die  scharfen  spitzigen  Blätter 
den  Magen  verwanden  und  in  die  Wunde  das  eigentliche  Nervengift  ein- 
flössen/4 Frank  (Medicinische  Policei  Bd.  2.  S.  67)  sagt:  „Der  Taxus- 

baum ist  Thieren  and  Menschen  schädlich.  Ein  Mädchen  starb  vomDecoct 
desselben.  Drei  Pferde,  die  von  den  Abschnitten  des  Taxus  gefressen,  fie- 
len gleich  todt  nieder.  Auch  Scherf  (Beiträge  Bd.  II.  St.  2.  8.  135)  be- 
merkt, dass  das  Laub  Pferden  uod  Ziegen  schädlich  sei,  und  Seile  (Neue 
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Beiträge  1.  8.  1.)  berichtet  von  den  tödtlichcn  Wirkungen  der  Taxnibeeren 
welche  nicht  plötzlich,  sondern  langsam  unter  der  Gestalt  von  dunkeln  Pe- 
techien über  den  ganzen  Körper  erfolgten.  Das  Kind  starb,  nachdem  es 
Schwäche  in  den  Füssen,  einen  fieberhaften  Puls,  eine  geschwollene  Ober- 
lippe und  Erbrechen  bekommen  hatte,  bei  völligem  Verstände  (cfr.  Reichs- 
anzeiger Nro.  108,  1794).  Percival  (s.  Abhdl.  für  prakt.  Ärzte  Bd.  3. 
S.  718)  beobachtete  einen  tödtlichen  Erfolg  bei  drei  Knaben,  welche  frische 
geschnittene  Taxusblätter  gegen  Würmer  genommen  hatten;  nach  einigen 
Ohnmächten  starben  dieselben  binnen  12  Standen  ohne  Schmerz,  und  ohne 
Convulsionen.  — Wenn  Einige,  z.  B.  Harmand  (Hufeland’ $ neue  Annalen 
Th.  I.  8.  145),  Percy  (Ebendas.  I.  p.  154),  Fink  (medio.  Geographie 
Bd.  3.  S.  483)  u.  A.  die  Unschädlichkeit  der  Beeren  und  Blätter  des  Eiben- 
bnums  vertheidigen ; so  rührt  dies  wahrscheinlich  daher,  dass  diese,  wie 
viele  andere  Giftpflanzen  nicht  in  allen  Monaten  gleich  giftig  sind,  amch  in 
einzelnen  Fällen  die  Dosen  wol  zu  gering  gewesen  sein  mögen,  um  auffal- 
lende und  bedenkliche  Zufälle  zu  erregen.  Hülfsmittel.  Schnelle  Ent- 
leerung des  Giftes  durch  die  Magenpumpe  oder  durch  ein  Vomitiv.  Hinter- 
her schleimige,  ölige  Mittel,  viel  kaltes  Wasser  und  Essig,  kalte  Kopfum- 
schläge,  Waschungen.  (S.  Sobernheim  und  Sitnon , Handbuch  der  prakt. 
Toxikologie,  1838.  S.  637.  — Hertung , Arzneimittellehre  für  Thierärzte 
8.  607.  — Viborg , Sammlungen,  Bd.  2.  S.  49.  Butt,  Magaz.  Bd.  23. 

8.  272.  Richard , medic.  Botanik  Bd.  I.  S.  220). 

, - • ■ , » - 

Täuschungen»  optische»  a.  Oculus,  anatom.  physiol.,  u.  Hal- 

lucina  tionem.  ' 

Temperament»  Temper  amentum , (franz.  le  temperament , U na~ 
turel,  engl,  the  temperf  ital.  il  temperamento ).  Unter  diesem  Worte  ver- 
stehen wir  die  allgemeine  subjective  Empfänglichkeit  gegen  das  Einwirken 
der  Aussenwelt  als  äussrer  Thätigkeit  auf  das  Individuum,  besonders  auf 
sein  Geistiges;  also  die  subjective  Empfänglichkeit  für  Reize  auf  die  Seele. 
Das  Wort  bezeichnet  demnach,  sowie  der  Ausdruck:  individuelle  Na- 
tur, die  Summe  aller  Eigenschaften  und  Verschiedenheiten,  die  jeden  ein- 
zelnen Menschen  charakterisiren  und  ihm  einen  sehr  starken,  aber  doch  sol- 
chen Ausdruck  geben,  der  sich  mit  der  Gesundheit  verträgt,  sich  aber  auch 
in  den  Krankheiten  wieder  findet  und  auf  den  Verlauf  derselben  nicht  ohne 
Einfluss  ist-  Demnach  kann  man  unter  Temperament  die  ausserordentliche 
Verschiedensheit,  welche  bei  jedem  einzelnen  Menschen  in  Hinsicht  der  Ver- 
knüpfuugs weise  der  Seele  mit  dem  Leibe  und  der  Concentration  der  Ner- 
veokräfte  im  Gehirn  obwaltet,  verstehen.  — Sowie  der  Charakter  des  Men- 
schen im  Geistigen  und  das  Naturell  im  Körperlichen  seinen  Grund  bat,  so 
bat  das  Temperament  seinen  Grund  in  beiden  zugleich.  Die  verschiednen 
Lebensperioden  des  Menschen,  Gewohnheiten  und  ähnliche  Umstände,  Klima, 
Nahrung  und  Lebensweise,  sowie  die  Herrschaft  des  Willens  haben  einen 
bedeutenden  Einfluss  aufs  Temperament.  Überhaupt  zeigt  dasselbe  in  seinen 
feinen  Schattirungen  eine  so  grosse  Mannicbfaltigkeit,  wie  die  Gesundheit 
eines  jeden  einzelnen  Menschen;  sodass  man  wol  behaupten  möchte,  dass 
jeder  Mensch  sein  eignes  Temperament  habe,  dem  er  sein  bestimmtes  Mass 
von  Gesundheit  and  Glück  und  seine  besondre  Art  von  Existenz  verdankt. 
Da  überdem  eine  volikommne  Gesundheit  in  dieser  Welt  zu  den  Idealen  ge- 
hört, da  fast  bei  keinem  Menschen  in  der  Wirklichkeit  ein  vollkommner  Ein- 
klang der  Lebensverrichtungen  aller  Organe  angetroffen  wird;  so  ist  auch 
die  Constitution  des  Menschen,  die,  in  Verbindung  mit  dem  Temperamente, 
seine  Organisation  ausmacht,  sehr  verschieden.  Bei  dem  einen  Menschen 
ist  das  Gehirn,  bei  dem  andern  das  Muskelsystcm , bei  dem  dritten  und 
vierten  der  Magen  oder  die  Leber,  oder  die  Brust  der  schwächere  Tbeil. 
Dadurch  entsteht  eine  Verschiedenheit  der  Constitution , die  nicht  ohne  be- 
deutenden Einfluss  auf  das  Temperament,  und  somit  auf  die  Organisation 
des  Menschen  ist.  Sowie  die  einzelnen  Lebens  Verrichtungen  die  individuelle 
Constitution  geben,  so  begründen  die  allgemeinen  Lebeusäusserangeo , die 
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den  gewöhnlichen  Zustand  der  8eele  und  des  Körpers  ausmächen,  das  Tex« 
perament  des  Menschen.  Sowie  jeder  einzelne  Mensch  demnach  sein  be- 
' sonderes  Temperament  hat,  das  theils  durch  die  Zeugung  und  durch  die 
Erziehung,  theils  durch  tausend  zufällige,  ausser  ihm  bestehende  Ursachen 
bestimmt  wird:  so  muss  auch  jede  Nation  ihr  Nationaltemperament,  als  die 
allgemeinen  Grundzüge  der  individuellen  Temperamente,  besitzen;  und  *o 
gut,  wie  es  einen  Natiooalcharakter  giebt,  muss  auch  bei  Völkern,  die  Ein 
Klima  bewohnen  und  einerlei  Nahrung  gemessen,  ein  Nationaltemperamcot 
stattfinden.  So  sind  z.  B.  die  Hindus,  die  Bengalen,  welche  bekanntlich 
kein  Fleisch  essen,  die  sanfmüthigsten  Menschen.  Manche,  an  sich  unbe- 
deutend scheinende,  äussere  Umstände  in  Sitten  und  Gebräuchen,  in  Mode 
und  Con venieoz , äussern,  wenn  sie  auch  nicht  unmittelbar  auf  das  Tempe- 
rament der  gegenwärtigen  Generation  wirken,  doch  hauptsächlich  ihren  Ein- 
fluss auf  die  Nachkommen  derselben.  Je  einfacher  ein  Volk  lebt,  je  ausge- 
zeichneter die  Lage  seines  Landes  und  sein  Klima  ist,  je  eigentümlicher 
Sitten  und  Gebräuche  bei  ihm  sind,  je  patriotischer  und  kräftiger  es  ist: 
desto  hervorstechender  wird  sein  Nationalcharakter  und  also  auch  sein  Na- 
tionaltemperament sein.  Übercultur,  Verzärtelung,  Verfeinerung  verwischen 
die  Züge  der  letztem,  und  jemehr  sich  die  cultivirten  Nationen,  wenigstem 
die  hohem  Stände  unter  ihnen,  der  Natioualnabrung,  und  dem  Nationalklins 
entzogen,  jemehr  aie  die  Vorrathskammern  aller  Klimate  erschöpft  haben. 
«m  ihren  Gaumen  oder  doch  ihre  Eitelkeit  zu  kitzeln  — jemehr  überhaupt 
die  Kunst  und  der  Luxus  die  einfache  Natur  verdrängt  hat;  — destomeb: 
hat  sich  auch  das  Nationaltemperament  verloren.  Wir  finden  es  daher  aur 
noch  am  stärksten  unter  den  niedern  Ständen  der  civilisirten  Nationen,  wo 
wir  auch  noch  den  meisten  Patriotismus,  eine  echte  Anhänglichkeit  an  den 
Monarchen  und  an  das  Vaterland  finden.  Die  KörperbeschafTenheit  und  Le- 
bensart unserer  Vorfahren,  die  Art  und  Weise  der  Zeugung,  die  Gemüüu- 
■timmung  unserer  Eltern  bei  diesem  wichtigen  Acte,  unser  Aufenthalt  im 
Mutterleibe,  unsere  Geburt,  unsere  erste  Ernährung  und  Erziehung  — alle 
diese  Dinge  bestimmen  unser  Temperament;  denn  sie  wirken  — vieler  an- 
dern, ebenso  bedeutungsvollen  Einflüsse  nicht  zu  gedenken  — so  gewaltsam 
und  unwiderstehlich  auf  die  körperliche,  und  die  von  dieser  abhängeode 
geistige  Existenz  des  Menschen,  dass  es,  beiläufig  gesagt,  nicht  billig  ist, 
einem  oder  dem  andern  unserer  Mitbrüder  sein  Genie  oder  seine  Geistes- 
schwäche, und  einen  grossen  Theil  seiner  Moralität  oder  Immoralität  so 
hoch  anzurechnen,  als  man  im  Laufe  der  Welt  gewöhnlich  thut,  und  als 
man  es  um  so  mehr  thut,  je  weiter  man  von  der  Organisation  des  Mü- 
schen, über  den  man  urtheilt,  absteht,  und  je  geringer  unsere  Kenntnisse 
de9  physischen  und  geistigen  Menschen  überhaupt  sind.  — Einen  grossen 
Einfluss  hat  das  körperliche  Temperament  auf  unser  Vorstellungs vermögen, 
und  jede  wesentliche  Abweichung  vom  gesunden  Zustande  des  Körpers  in 
•einer  Organisation  hat  auch  eine  wesentliche  Abweichung  vom  gesunden 
Zustande  der  Seele  nothwendig  zur  Folge.  „Diese  Abweichung,  sagt  Roote, 

• zeigt  sich  in  einer  gewissen  Art  von  Wahnsinn,  die  man  nur,  weil  man  sie 
täglich  sicht,  nicht  mehr  Wahnsinn  nennt;  ich  meine  das,  was  man  fixe 
Ideen  heisst.  Cervantes,  dieser  echte  Menschenkenner,  zeichnet  in  seinem 
Don  Quixote  nnr  das  ontrirte  Bild  eines  jeden  Menschen  mit  Tempera- 
ment; — einen  Menschen,  der  fast  durchaus  mit  einer  reinen  Urtheilskraft 
begabt,  bei  der  Berührung  gewisser  Punkte  von  den  Vorstellungen  der  übri- 
gen Menschen  abweicht  und  zum  Schwärmer  wird.  Schwärmer  dieser  Art, 
nur  in  mindern  Grade,  werden  nicht  aussterben,  so  lange  die  Menschen 
Menschen  sind.  Der  Übergang  von  der  Vernunft  zum  Wahnsinn  ist  so  un- 
merklich,  dia  Grenzlinie  zwischen  beiden  ist  so  fein  gezogen,  dass  in  der 
That  nicht  viel  dazu  gehört,  dass  ein  Lügner  seine  Lügen  selbst  glaubt.44 
Nach  der  Verschiedenheit  der  allgemeinen  Lebensä usserungen,  nach  der  ver- 
schiedenen Art  zu  empfinden  und  zn  handeln,  insofern  beide  in  einer  gewis- 
sen Beschaffenheit  des  Organismus  gegründet  sind , ist  auch  beim  Menschen 
das  Temperament  verschieden.  Das  Organ  des  Empfindens  ist  nun  körper- 
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Heb  da»  ganze  Nervensystem , da»  de«  Handelns  der  Wille,  al»  eine  Aeusse- 
rung  der  Seele;  somit  ist  das  Temperament  das  Product  der  Seelenvenn 6- 
gen  und  der  Einwirkungen  derjenigen  Tbeile  des  Körpers,  an  welche  jene 
gebunden  sind.  Letztere  sind  bekanntlich  das  Nervensystem  mit  seinem 
Nervenäther.  Die  Qualität  und  Quantität  dieses  feinen  Äthers  hängt  wieder 
von  der  Beschaffenheit  des  Blutsystems,  dieses  von  der  Verschiedenheit  der 
Nahrungsmittel,  der  Luft,  der  Bewegung  und  Ruhe,  des  Klimas  etc.  ab;  so 
bängt  alles  im  Leben  wie  eine  Kette  zusammen.  Das  Gefühls  • und  Begeh- 
rungsvermögen  der  Seele  hat  um  so  mehr  Kraft,  sich  zu  äuasern,  je  lebhaf- 
ter das  thätige  Princip  im  Nervensystem,  und  je  energischer  seine  Einwir- 
kung auf  die  Seele  ist.  Dies  bestimmt  mit  das  Temperament  und  die  Ver- 
schiedenheit desselben,  je  nach  dem  Grade  und  Masse  der  Energie  des  Ner- 
vensystems und  der  mit  ihm  in  nächster  Verbindung  stehenden  Seelenkräfte. 
Das  Gefühl  kann  schnell  erregbar,  aber  bald  vorübergehend  sein,  oder  auch 
tief  eingreifen  und  dauerhafte  Empfindung  werden;  die  Erregung  des  Be- 
gebrungsvermögens kann  schnell  auflodernd  oder  vorübergehend,  oder  auch 
langsam  erregbar  sein,  aber,  einmal  aufgeregt,  -zur  bleibenden  Thatkraft 
werden.  Demnach  giebt  es  gewisse  Grundtemperameote,  von  denen  all« 
individuelle  Naturen  der  menschlichen  Gattung,  sowol  des  männlichen,  als 
des  weiblichen  Geschlechts,  als  verschiedene  Modificationen  oder  Nuancen 
betrachtet  werden  müssen.  Von  diesen  Grundtemperamenteu  nahmen  die  al- 
ten Ärzte,  die  den  alleinigen  Grund  des  Temperaments  fälschlich  im  Blute 
und  in  den  andern  Säften  suchten,  vier  an:  das  sanguinische,  cholerische, 
phlegmatische  und  melancholische;  neuere  Ärzte,  z.  B.  Lenhottek  (in  seiner 
Physiologie)  zählen  sechs  Temperamente:  1)  das  gemässigte  oder  normale, 
2)  das  nervöse,  3)  das  irritable,  4)  das  cholerische,  5)  das  phlegmatische, 
6)  das  athletische.  Andere,  z.  B.  der  Franzose  Halle,  nehmen  nach  gewie- 
sen Theilen  oder  Punkten  der  verschiedenen  Systeme  des  Körpers  verschie- 
dene Temperamente  an,  insofern  diese  Theile  in  dem  einen  oder  andern 
Menschen  besonders  vorherrschen,  z.  B.  ein  Gehirntemperament,  ein  Unter- 
leibstemperament , ein  Leber-,  ein  Generationstemperament  n.  s.  f.  — Bei 
solchen  Eintheilungen  dürfen  wir  aber  nicht  vergessen,  dass  sie  nur  Reprä- 
sentanten der  Temperamente  sind,  dass  letztere  mannichfaltig  modificirt 
in  der  Wirklichkeit  stattfinden,  dass  diese  Modificationen  aber  nicht,  wi« 
man  gewöhnlich  glaubt,  in  einer  Vermischung  der  Temperamente,  sondern 
in  dem  gradweise  verschieden  stattfindenden  Verhältnisse  von  Langsamkeit 
oder  Schnelligkeit  des  Gefühls,  oder  dauernder  und  die  Seele  tief  ergreifen- 
der Empfindung,  zu  der  schnell  erregbaren  und  bald  verlodernden  oder 
langsam  erregbareo,  aber  zu  ausdauernder  Thatkraft  werdenden  Begcbrung, 
bestehen.  Daher  ist  es  eine  falsche  Ansicht,  wenn  wir  glauben,  dass  jedes 
Temperament  die  Bedingungen  des  andern  so  ganz  ausschlössc,  dass  z.  B. 
das  Temperament  mit  schnell  erregbarem  Gefühl  sich  mit  dauernder  Em- 
pfindung und  mit  anhaltender  Thatkraft  nicht  vereine;  — wir  müssen  hier 
annchmen,  dass  eins  gegen  das  andere  in  überwiegendem  Verhältnisse,  mehr 
oder  weniger,  stattfinde  und  diese  Verschiedenheiten  begründe.  Die  Erfah- 
rung lehrt,  dass  kein  Mensch  sein  einmaliges  Temperament  ganz  verändern 
und  umwandein  könne;  auch  wird  dies  dadurch  unwahrscheinlich,  weil  das- 
selbe von  physischen  Bedingungen  abhängt,  welche  zu  tief  mit  der  ganzen 
Existenz  des  Organismus  verwebt  sind,  als  dass  sie  gänzlich  könnten  umge- 
ändert werden.  Doch  kann  der  Mensch,  einerseits  durch  die  Kraft  des 
Willens,  andererseits  durch  Veränderung  der  Nahrung,  des  Klimas  etc.  sein 
Temperament  sehr  zu  seinem  Vortbeile  verbessern  und  verändern,  die  Hef- 
tigkeit seiner  Gefühle  und  Empfindungen,  die  Stärke  und  das  Übermässige 
seiner  Alfecte  berabstimmen,  die  tobenden  Leidenschaften  massigen  oder  sich 
doch  in  den  Stand  setzen,  sie  zu  beherrschen  und  sie  allmälig  durch  stete 
Aufmerksamkeit  und  durch  Angewöhnung  des  Bessern  ganz  abzulegen.  Der 
Mensch  von  stillem,  in  sich  gekehrtem  Temperamente,  der  weder  heftige 
Affecten,  noch  Sinn  für  Frohsein  und  Scherz  besitzt,  kann  sein  Tempera- 
ment durch  einen  öftern  und  stärkern  Genuss  von  Fleischnahrung,  durch  den 
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inästigen  Genoss  de*  Weins  verbessern;  der  heftig«,  choleriache,  zanksüch- 
tige Mensch,  dessen  Triebe  heftig  and  wild  sind,  mau  durchaus  keine  gei- 
•tige  Getränke,  nicht  einmel  Bier,  sondern  viel  Wasser  trinken,  und  sich 
allein  von  Pflanzenkost  nähren;  ao  wird  er  asnftmüthiger  werden,  u.  a.  C 
Es  iat  nicht  allein  für  den  Amt,  aondern  für  jeden  Menschen  von  grossen 
Werthe,  die  Uanptverschiedenheiten  der  Temperamente,  oder  gleichsam  von 
einem  jeden  das  ausgewählte  Bild,  das  alle  Eigenheiten  hervorstechend  ent- 
hält und  gleichsam  als  Repräsentant  aller  niedera  Grade  daateht,  kennen  za 
lernen,  um  sich  and  andere  Menschen  darin,  wie  in  einem  Spiegel,  zn  er» 
blicken,  um  die  Menschen,  mit  denen  man  amgebt,  richtig  zu  nehmen  and 
richtig  za  behandeln,  und  endlich,  ura  sich  selbst  genauer  kennen  zn  leraea 
und  sich  za  hüten,  dass  man  Mine  Handlangen  nicht  gänzlich  dem  Antriebe 
des  Temperaments  überlasse,  sondern  stets  die  Vernunft  als  den  obersten 
Herrn  und  Gebieter  anerkenne.  Wir  zeichnen  hier  die  folgenden  Bilder  der 
Grundtemperamente,  die  sich  indessen  in  der  Wirklichkeit  niemals  in  allen 
Zügen  in  einem  Menschen  auffinden  lassen,  sondern  nnr  als  Vorbilder  zn 
betrachten  sind,  zu  denen  jeder  Mensch  mehr  oder  weniger  Züge  zu  liefern 
hat.  Bei  dieur  Zeiaung  wählen  wir  deshalb  die  alte  Galen’sche  Kintheilung, 
weil  sie  im  gemeinen  Leben  am  bekanntesten  ist.  1)  Das  phlegmatishe 
Temperament.  Es  wird  aus  der  Anlage  zu  langsam  erregbarem  Gefühl 
gebildet,  welches  letztere  aber,  ist  es  einmal  erregt,  auch  dauerhaft  ist,  und 
zu  tiefer  Empfindung  kommen  kann.  Phlegmatische  Personen  haben  eine 
Anlage  zu  schwacher,  thierischer  Bereitung  der  Nahrungsmittel,  ihr  Blut  ist 
wäsMrig,  bat  wenig  Creor,  alle  ihre  Säfte  enthalten  viel  Schimm  and  Ei- 
weissstoff,  das  Fett  ist  bei  ihnen  halb  thierisch,  halb  pflanzenartig,  mit  dem 
Pflanzenöl  einerlei.  Der  Körper  des  Phlegmatischen  besitzt  ein  Übermau 
an  lymphatischen  und  serösen  Theilen,  die  festen  Theile  desselben  sind  weich 
and  biegsam,  der  Umlauf  des  Bluts  gemässigt,  das  Nervensystem  reagirt 
langsam,  aber  regelmässig,  doch  etwas  schwach  und  mit  zu  geringer  inne- 
rer Kraft.  Daher  hat  man  dies  Temperament  auch  wol  das  schwache  g*> 
nennt,  weil  es  offenbar  in  einer  zu  geringen  Reizbarkeit,  zugleich  mit  ge- 
ringer KraftäosMrung,  besteht.  Die  Ursache  dieses  Zustandes  liegt  zunächst 
im  Bau  und  ln  der  Mischung  des  Körpers , der  den  Charakter  der  Schlaff- 
heit an  sich  trägt,  uod  sowol  in  der  Zeugung,  als  in  spätem  Fehlere  der 
Erziehung  (zu  viel  Ruhe  des  Körpers  und  der  Seele  bei  schleimiger,  wässe- 
riger, fader,  gewürzloser  Nahrung).  Der  Phlegmatische  hat  eine  platte 
Stirn , einen  grossen  Mund  und  hervorstehende  Ober  - und  Unterkiefer. 
Seine  Haut  ist  blass  and  welk,  sein  Muskelsystem  schwach.  Er  bat  ein 
mattes  Auge,  eine  kalte,  feuchte  Hand,  einen  schwachen,  weichen,  langsa- 
men Puls,  er  geräth  leicht  in  starke  Transspiration.  Geistig  genommen  cha- 
rakterisiren  den  Phlegmatiker:  Mangel  an  Aufmerksamkeit,  grosM  Vergess- 
lichkeit, schwere  Fassungskraft,  Mangel  an  Phantasie  and  an  Sinn  fürs 
Schöne,  absolute  Unfähigkeit  zum  Enthusiasmus  irgend  einer  Art,  getreue 
Beobachtung  des  Herkommens , Neigung  zur  Ruhe  und  Bequemlichkeit, 
Scheu  vor  jeder  Anstrengung,  Gefühllosigkeit,  Unentschlossenheit  aus  blosser 
Schwäche  des  Willens,  Affectlosigkeit , Geiz.  Im  Essen  und  Trinken,  ia 
Hinsicht  der  Geschlechtslust  und  des  8ch)afens  macht  er  jedem  Andern  den 
Rang  streitig.  Kein  Phlegmatiker  hat  eine  herrschende  heftige  Leidenschaft, 
auch  den  Affecten  ist  er  selten,  wenigstens  nie  den  uuangenehmen  Affecten, 
unterworfen.  Zorn,  Reue,  Gram  überfallen  ihn  Mlten.  Kr  ist  schwer  za 
rühren,  handelt  langsam  und  besonnen;  was  er  thut,  geschieht  mit  Über- 
legung, und,  ist  er  gebildet,  nach  Grundsätzen.  Er  ist  daher  in  den  mei- 
sten Fällen  den  Menschen  mit  andern  Temperamenten  überlegen,  weil  er 
nicht  leicht  gereizt  werden  kann , durch  Affecten  und  Leidenschaften  nicht 
verblendet,  und  zu  keiner  Unbesonnenheit  hingerissen  wird.  Kommt  er  mit 
Menschen  in  Disharmonie  und  Widerspruch,  so  leistet  er  mehr  passiven  Wi- 
derstand durch  seine  Gleichmütbigkeit  and  Besonnenheit,  als  activen;  er 
reizt  Andere  weniger  zum  Hass  oder  zur  Rache,  and  er  erhält  sich  immer 
in  einem  gewissen  Grade  von  Achtung  and  Zurückgezogenheit,  sodnss  nicht 
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ktcbt  Jemand  mit  ihm  Handel  sucht.  Er  lat  ein  treuer  Fremd,  ein 
guter  Ehemann,  ein  gütiger  Vater,  aber  nicht  immer  nach  Wonach 
des  Gesindes  Herr  und  Gebieter;  denn  er  ist  ordnungsliebend,  schwer 
eu  täuschen,  und  hat  keine  übereilte  Kränkungen  durch  Geschenke  gut 
zu  machen.  Ist  dies  Temperament  im  mittlern  Grade  vorhanden,  ist 
das  Gefühl  nicht  zu  langsam  erregbar,  und  die  Thatkraft  nicht  zu  schwach, 
so  führt  es  den  Menschen  zur  stillen  Tugend  und  Zufriedenheit,  und  zur 
wahren  praktischen  Lebenaphiloaophie,  zum  philosophischen  Gleicbmuth,  zur 
philosophischen  Ruhe,  die  über  Glück  und  Unglück  erhebt;  ist  es  aber  im 
hohen  Grade  vorhanden,  so  kann  es  zur  Apathie,  Gleichgültigkeit  und  Faul- 
heit ausarten.  2)  Das  sanguinische  Temperament.  Der  Sanguinische 
hat  ein  blühendes  Ansehn,  einen  lebhaften  Blick  der  Augen,  einen  massig 
wohlgenährten  Körper.  Sein  Puls  ist  schnell,  lebhaft,  aber  nicht  kräftig, 
seine  thierische  Wärme  und  die  Röthe  seiner  Haut  sind  bedeutend  stark, 
sein  Appetit  ist  gut,  seine  Verdauung  und  Ernährung  vortrefflich,  sein  Kör- 
per ist  sehr  elastisch,  behende  und  gewandt  in  allen  Bewegungen,  alle  Le- 
bens’ hätigkeiten  wechseln  schnell,  die  Blutbereitung  ist  stark,  der  Blutum- 
lauf rasch,  das  Nervensystem  ist  sehr  erregbar.  Menschen  mit  diesem 
Temperamente,  das  man  daher  auch  wol  das  bewegliche  Temperament 
nennt,  zeigen  eine  fortdauernde  Unstetigkeit  und  Regsamkeit  in  ihrem  Thun 
und  Treiben;  sie  können  nie  lange  bei  einer  Beschäftigung  verweilen,  kön- 
nen nicht  lange  stillsitzen,  sie  ergreifen  mit  grosser  Lost  bald  diese,  bald 
jene  Beschäftigung,  lassen  sie  aber,  weil  es  ihnen  an  Ausdauer  fehlt,  eben 
so  schnell  wieder  fahren,  daher  sie  selten  gründliche  Kenntnisse  besitzen,  und 
der  Satz:  „de  Omnibus  aliquid,  de  toto  nihil“  ganz  besonders  auf  sie  passt. 
Sie  schliessen  mit  Voreiligkeit  und  ohne  Prüfung  Freundschaften,  tragen  ihr 
Herz  stets  zur  Schau,  vergessen  aber  bald  ihre  alten  Freunde,  sind  über- 
haupt, da  es  ihnen  an  Beständigkeitssinn  fehlt,  keiner  wahren  Freundschaft 
fähig.  Sie  sind  diejenigen  Menschen,  von  denen  man  im  gemeinen  Leben 
sagt,  sie  haben  viel  Temperament;  sie  sorgen  nicht  für  die  Zukunft, 
denken  bei  ihren  Unternehmungen  nicht  an  die  damit  verbundenen  Schwie- 
rigkeiten, erblicken  in  zweifelhaften  Fällen  nur  allein  den  erwünschten  Auf- 
gang, und  leben  so  sehr  in  der  Hoffnung,  dass  die  „sanguinischen  Hoffnun- 
gen“ zum  Sprichwort«  geworden  sind.  Sie  sind  in  der  Regel  schlechte 
Wirtbe,  leben  froh  und  sorglos  in  der  Gegenwart,  und  denken  nur  an  die 
Zukunft,  wenn  ihre  lebhafte  Phantasie  in  ihr  sich  Träume  von  Glück,  Ehre, 
Ansehn  und  Reichthümern  vormalt.  Ihre  Leidenschaften  sind  lebhaft,  aber 
nicht  kraftvoll  und  dauernd;  einer  grossen  Aufopferung  fürs  Gute  sind  sio 
selten  fähig,  obgleich  eine  schwache  Gutmütigkeit  sie  oft  zum  Mitleiden 
und  zum  Wohlthun  bestimmt.  Der  letzte  Eindruck  ist  gemeiniglich  der 
stärkste  bei  ihnen;  sie  brausen  leicht  auf,  lassen  sich  aber  leicht  wieder  be- 
sänftigen, und  sind  nicht  fähig,  Jemandem  anhaltend  böse  zu  sein  oder  ihn 
zu  hassen.  Sie  verlieben  sich  ohne  Unterlass,  ohne  je  eigentlich  zu  Heben, 
und  deshalb  sind  sie  wohl  zärtliche  Liebhaber,  aber  keine  guten,  treuen  Gat- 
ten. Sie  bangen  sehr  an  der  Sinnlichkeit,  lieben  besonders  die  Freuden  der 
Tafel,  trinken  gern  geistige  Getränke  und  überlassen  sich  in  der  Jagend 
den  Ausschweifungen  der  Wollust,  wodurch  sie,  oft  schon  früh,  ihre  Ge- 
sundheit zerrütten.  — Sie  fugen  sich  gern  in  neue  abwechselnde  Formen, 
lieben  dieselben,  fügen  sich  selbst  leicht  in  alle  Schicksale  and  in  alle  Men- 
schen, mit  denen  sie  in  nähere  Berührung  kommen.  Sie  sind  daher  gut« 
Schauspieler,  gute  Gesellschafter,  sie  lieben  das  Spiel,  sie  tanzen  mit  Leich- 
tigkeit und  Grazie,  ihr  Geist  fasst  mit  Leichtigkeit  neue  Eindrücke  auf,  sie 
besitzen  lebhafte  Phantasie  und  Witz  mit  Gewandtheit  gepaart,'  daher  sie 
sich  nach  der  Erfahrung  besonders  zum  Glückmachen  bei  den  Grossen  und 
Mächtigen  dieser  Erde  eignen.  — Ohne  vieles  Grübeln  und  Denken  über- 
blicken sie  schnell  einen  Gegenstand,  doch  nicht  immer  aus  dem  richtigen 
Gesichtspunkte;  auch  fehlt  ihnen  nicht  selten  die  Aufmerksamkeit,  weil  in 
jedem  Augenblicke  neue  Reize  sie  auf  sich  ziehn,  und  als  Geschäftsmänner 
arbeiten  sie  meist  sehr  schnell,  doch  sind  ihre  Arbeiten  flach  and  es  mangelt 
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ihnen  Gründlichkeit  and  Tiefe.  Die  meisten  Sanguinischen  haben  mehr 
Vorliebe  für  das  Schone,  als  für  das  Wahre  und  Gute;  daher  oft  eine  aus- 
gezeichnete Anlage  zu  irgend  einer  der  schönen  Künste,  ohne  es  indessen 
weit  darin  za  bringen,  eben  weil  sie  flüchtig  sind  und  ihnen  ein  ernstes, 
gründliches  Studium  mangelt.  Beim  Studium  der  Wissenschaften  erwerben 
sie  sich  leicht  eine  frivole,  oberflächliche  Kesntniss,  ohne  irgendwo  tiefer 
einzudringen,  die  sie  gern  geltend  zu  machen  suchen  und  häufig  mit  einer, 
auf  den  ersten  Anblick  .imponirenden,  gar  bald  aber  zu  durchschaneeden 
Selbstgefälligkeit,  an  den  Mann  zu  bringen  wissen.  . Sie  sind  durchgehend, 
sehr  seltene  Fälle  ausgenommen,  im  höchsten  Grade  eitel;  daher  sie  von 
nichts  lieber,  als  von  sich  reden.  Manche  verkünden  mit  eiserner  Stirn  ihr 
Lob,  anderer  Leute  Lob  verkünden  sie  selten;  Manche  von  ihnen  versteckea 
sich  hinter  einer  falschen,  ihre  Eitelkeit  nur  locker  verdeckenden,  Be- 
scheidenheit Doch  fehlt  es  ihnen  gewöhnlich  an  Kraft  und  Ausdauer,  um 
die  zur  Befriedigung  ihrer  Eitelkeit  dienenden  Unternehmungen  und  entwor- 
fenen Pläne  durchzuführen,  weshalb  sie  sich  auch  in  der  Regel  an  andere 
grosse  Menschen  anhängen,  um  mit  erborgtem  Schimmer  zu  glänzen.  In  den 
spätem  Lebensjahren,  wo  mit  abnehmender  Schlaffheit  und  Biegsamkeit  ih- 
rer Fasern  ihre  Stetigkeit  zunimmt,  erlangen  sie  zuweilen  noch  einen  Grad 
von  Gründlichkeit,  deren  sie  in  frühem  Zeiten  nicht  fähig  gewesen  wären 
(Boote).  S)  Das  cholerische  Temperament.  Es  besteht  in  schnell  und 
stark  erregbarem  Gefühl,  das  jedoch  nur  selten  zu  dauernder  Empfindung 
wird,  aber  schnell  und  stark  in  Begehrung  erregt,  und  mit  starker,  wenn 
gleich  nicht  anhaltender  Thatkraft  verbunden  ist.  Die  Fasern  sind  hier 
leicht  erregbar  und  straff,  der  Körper  zart,  selten  reichlich  genährt,  nie- 
mals fett,  der  Puls  ist  häufig  und  hart,  das  Blut  hat  Überfluss  an  Ftier- 
Stoff  und  rothen  Bestand thei len,  alle  Ab-  und  Aussonderungen,  besonders 
die  Absonderung  der  Galle,  gehen  schnell  und  häufig  vor  sich.  Der  Chole- 
rische ist,  wie  der  Ausdruck  schon  sagt,  sehr  zum  Zorne  geneigt,  seine 

. Gemüthsbeweguugen  sind  stürmisch  und  habeu  etwas  Scharfes  und  Bitteres 
bei  sich;  sein  Begehruugsvermögen  lodert  heftig  auf  und  wird  zu  starker 
Thatkraft,  aber  es  neigt  sich  mehr  zum  Hass,  als  zur  Liebe.  Beide  sind 
in  ihren  Äusserungen  bei  ihm  heftig,  aber  nicht  von  Dauer.  Er  fühlt  sich 
leicht  beleidigt,  aber  auch  durch  Abbitte  und  Ehrenklärung  bald  wieder 
besänftigt;  — er  arbeitet  gern,  scheuet  selbst  die  schwerste  Arbeit  nicht, 
er  gebt  rasch  darüber  her,  aber  er  arbeitet,  besonders  bei  kleinlichen  Ge- 
schäften, nicht  gern  aubaltend,  da  ihm  leichte  Beschäftigungen  meist  zuwi- 
der sind.  Er  macht  gern  hochfliegende  Pläne  und  Entwürfe,  deren  Aus- 
führung er  indessen  gern  Andern  überlässt,  er  geizt  nach  Ruhm  und  Ehre, 
und  wer  ihn  daran  verhindert,  der  ist  sein  Todfeind.  Überhaupt  nähert 
eich  der  Cholerische  in  manchen  Dingen  dem  Sanguinischen , besonders  in 
solchen  Eigenschaften,  welche  in  dem  hohen  Grade  von  Erregbarkeit  des 
Nervensystems  begründet  sind;  und  dies  ist  vorzüglich  in  den  jüngern  Le- 
bensjahren der  Fall.  Er  ist  grossmütbig  aus  Ehrgeiz,  um  gepriesen  zu 
werden;  er  liebt  Pracht  und  äussern  Schimmer,  und  die  glänzende  Aussen- 
seite  des  Lebens;  — die  unangenehmen  Affecte  werden  bei  ibm  häufiger, 
als  die  angenehmen  erregt;  letztere  nur  daun,  wenn  seine  herrschenden  Lei- 
denschaften : Ehrsucht,  Herrschsucht  und  Habsucht,  befriedigt  werden.  Sein 
Temperament  reizt  andere  Menschen  häufig  zum  Widerstand  gegen  sich;  er 
lebt  daher  im  steten  Kampfe  mit  den  Menschen,  ist  unaufhörlich  in  Proces- 
sen verwickelt,  und  ist  eine  wahre  Leibrente  für  die  Advoc&ten.  Er  btt 
Anlage  zu  erhabenen  Tugenden,  aber  auch  zur  Narrheit.  Wird  sein  Tem- 
perament von  der  Vernunft  gezügelt,-  so  bildet  es  ihn  leichter,  als  andere 
Menschen  zur  Grossmuth,  Tapferkeit,  zum  Heldeusinn,  zum  Herrscher,  usd 
im  Mittelstaude  zum  edeln,  rasch  thätigen  Geschäftsmann«.  Ist  dies  nicht 
der  Fall,  lässt  er  seinen  Leidenschaften  die  Oberhand;  so  wird  er  zum  Ty- 
rannen und  Despoten,  zum  Stürmer,  zum  Zänker  mit  Frau  und  Kindern,  zu 
einem  aufgeblasenen,  arroganten,  processsüchtigcn  Menschen,  der  allen  an- 
dern Mitmenschen  widerlich  und  lächerlich  erscheint,  und  der,  erleidet  er 
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anfällig  eine  plötzliche  and  heftige  Kränkung,  leicht  aaf  immer  wahninnig 
wird.  Da«  Gemütb  de«  Cholerischen  ist  sehr  empfänglich  für  neue  Ein- 
brücke and  in  reger  Thätigkeib  Sie  haben  ein  eben  so  gute«  Fassungs- 
vermögen, als  der  Sanguinische,  dabei  aber  den  Vorzug  des  Fleisses,  der 
Ausdauer  und  Beharrlichkeit.  — Honte  sagt  (Krankheiten  der  Gesunden 
1801.  8.  124).  „Unter  den  Enthusiasten  aller  Art  findet  man,  der  Regel 
nach,  viele  Menschen  von  diesem  Temperamente.  Ihre  Studien  in  Wissen- 
schaften und  Künsten  betreiben  sie  mit  Ernst  und  Eifer,  und  sind  stets  be- 
mühet, sich  über  das  Gemeine  zu  erheben.  Sie  sind  feurig  und  mutbig,  wo 
es  gilt,  und  daher  gute  Feldherrn  und  Staatsmänner.  Julius  Cäsar  und 
Friedrich  der  Grosse,  Pitt  und  Bonaparte,  und  alle  ausgezeichnet  grosse 
Menschen  in  der  Geschichte,  so  verschieden  von  einander  sie  im  Einzel- 
nen waren  und  sind,  so  ähnlich  sind  sie  einander  im  Ganzen  genommen." 
Durch  seine  heftige  Erregbarkeit  und  durch  seine  Hastigkeit  wird  der  Cho- 
lerische oft  an  vorschnellen  Handlangen  verleitet,  weiche  er  nachher  zu  be- 
reuen Ursache  bat;  besonders  wird  er  oft  durch  seinen  Jähzorn  ungerecht 
gegen  seine  Nebenmenschen.  Er  sieht  dies  nachher  oft  ein,  er  fühlt  es,  er 
sacht  durch  Belohnungen,  durch  Geschenke  das  gethane  Unrecht  wieder  gut 
zu  machen ; aber  er  gesteht  es  nicht  ein,  denn  dies  lässt  «ein  Stolz  nicht  zu. 
Ebenso  wenig  gesteht  er  seinen  Irrthum.  „Ich  irre  mich  nie,"  dies  ist 
seine  gewöhnliche  Redensart  in  zweifelhaften,  ungewissen  Fällen,  wodurch 
er  sich  dem  rnhigen  denkenden  Forscher  lächerlich  macht.  Er  opfert  seinen 
ehrsüchtigen  Planen,  wenn  er  auf  einer  hohen  StafTel  des  Glücks  steht,  sein 
eignes  Glück  und  die  Glückseligkeit  ganzer  Nationen,  wie  die  Weltge- 
schichte in  tausend  traurigen  Beispielen  zeigt,  auf;  — Schande  ist  ihm  das 
grösste  Unglück,  und  er  entbehrt,  um  der  wahren  oder  vermeinten  Ebro 
willen,  gern  alle  übrigen  Freuden  und  Genüsse  des  Lebens;  — er  ist  nicht 
allein  zornig,  sondern  er  sucht  auch  im  Augenblicke  des  Zorns  Rache;  doch 
ist  er  auch  versöhnlich  und  vergisst  leicht  manche  Beleidigungen.  „ Es 
hängt  von  Umständen,  sagt  Boote,  .vom  Geiste  des  Zeitalters  und  von  der 
Lage  ab,  io  der  ein  Mensch  mit  diesem  Temperamente  sich  befindet,  ob  et- 
was ausgezeichnet  Gutes  oder  etwas  ausgezeichnet  Schlechtes  aus  ihm  wer- 
len  soll.  Mit  dem  Mitteimässigen  begnügt  er  sich  schwerlich,  er  sei  nun 
rom  Schicksale  bestimmt,  den  Ackerpflug  oder  eine  Monarchie  zu  lenken,  di« 
irhabensten  Wissenschaften,  wie  Newton,  oder  die  Diebskunst,  wie  Car- 
ouche  zu  vervollkommnen."  Um  noch  einmal  aufs  Äussere  des  Cholerischen 
tu  kommen,  so  bleibt  noch  zu  bemerken  übrig,  dass  bei  ihm  der  Wechsel 
ler  Materie  im  Körper  sehr  gross  ist,  daher  er  nicht  fett  wird,  und  in  den 
rühern  Jahren  des  Wachsthums  schnell  in  die  Höhe  schiesst.  Er  hat  eine 
rockne,  gelbliche,  dunkle  Hautfarbe,  dunkles  oder  brandrothea  Haar,  einen 
lurchdringenden,  leicht  ins  Wilde  ausartenden  Blick;  seine  Bewegungen  sind 
asch  und  kräftig,  sein  Gang  hastig  und  gedrungen,  kräftig,  alle  seine  Mas- 
teln, die  stark  und  eckig  sind,  zeigen  dabei  Raschbeit  und  Kraft,  selten 
rangen  die  Hände  schlaff  dabei  nieder,  sie  bewegen  sich,  sowie  auch  der 
topf,  häufig  beim  Reden,  selbst  schon  beim  Anhören  der  Rede  anderer 
’ersonen  oder  beim  ernstlichen  Nachdenken.  Sein  Antlitz  zeigt  stete  Wirk- 
amkeit  der  Gesichtsmuskeln,  ist  voll  Ausdruck,  mit  scharfen  Ecken  und  Zü- 
;en  versehen,  die  Gesichtsknochen  sind  so  stark  ausgebildet,  dass  man  den 
Iholerikus  selbst  noch  im  8kelete  erkennen  kann.  Seine  Sprache  ist  hef- 
ig, sein  Trieb  zur  Thätigkeit  unauslöschlich,  sein  Hang  zu  heftigen  Reiz- 
litteln  gross;  selbst  der  Arger  wird  ihm  als  Reizmittel  oft  zum  Lebensbe- 
ürfnisse  und  nothwendlg,  um  gut  zu  verdauen.  — 4)Dasmelancboli- 
che  Temperament.  Ein  düner,  hagerer  Körper  mit  wenig  erregbaren 
od  straffen  Fasern,  mit  Mangel  an  gehöriger  Reizbarkeit  nnd  Beweglicb- 
eit  in  allen  Verrichtungen,  mit  straffer,  spröder,  bleicbgelblicber  Haut,  und 
iit  schwarzen,  steifen  Haaren  lässt  schon  auf  den  ersten  Blick  den  Melan- 
bolikna  vermutben.  Seine  Augen  sind  klein,  tiefliegend,  nicht  feurig,  sein 
'tick  verräth  tiefsinnige«  Nachdenken;  sein  hageres  Gesicht  ist  voller  Far- 
ben and  Falten,  es  ist  ein  düsterer,  abschreckender  Ausdruck  in  demselben. 
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Fast  alle  Kinder  fürchten  sich  vor  dem  Gesichte  des  Melancholischen.  Sein 
Körper  ist  trocken,  seine  Bewegung  schwerfällig  und  gezwungen,  sein  Gang 
langsam  und  steif,  seine  Sprache  hart,  langsam  und  pedantisch,  und  die  lang- 
samen Gestus  zu  seiner  Rede  kommen  gewöhnlich  immer  zu  spät.  Sein 
Puls  ist  klein,  träge  und  hart,  sein  Blut  zähe  und  dunkel  gefärbt.  Alle 
Verrichtungen  gehen  träge  von  Statten,  das  Nervensystem  ist  unempfänglich 
für  neue  Reize,  nur  ein  starker  Reiz  regt  es  zu  kräftiger  Reaction  an.  Bei 
seinen  Unternehmungen  erblickt  der  Melancholiker  lauter  Schwierigkeiten, 
und  er  schafft  sich  welche,  wo  keine  9ind;  er  ist  in  seinen  Handlungen  be- 
dächtlich,  ängstlich,  besorgt,  er  macht  sich  oft  unnöthige  Sorgen  um  die  Zu- 
kunft, denkt  häufig  an  Brodmangel,  wird  aus  lauter  Furcht  vor  Armnlh 
habsüchtig  und  geldgeizig.  Er  erträgt  mit  Geduld  die  Beschwerlichkeiten 
des  Lebens,  und  achtet  nicht  auf  kleine  Beleidigungen;  bei  grossen  Beleidi- 
gungen geräth  er  dagegen  in  heftigen  Zorn,  und  wird  unversöhnlich  und 
rachsüchtig.  Kleinigkeiten  und  Nebendinge  scheinen  ihm  bei  seinen  Unter- 
nehmungen oft  von  Wichtigkeit.  Er  ist  argwöhnisch  und  misstrauisch,  liebt 
die  Einsamkeit',  scheuet  den  Umgang  der  Frauenzimmer  und  aller  lebhaftes 
Menschen;  er  hängt  pedantisch  am  Alten,  er  hasset  alles  Neue  in  den  Wis- 
senschaften , wie  in  der  Mode.  Sein  Gemüth  ist  nicht  zur  Freude  und  zum 
Frohsein  gestimmt;  <er  ist  das  Gegentheil  von  dem  Sanguiniker.  Er  geräth 
nicht  leicht  in  Zorn,  Liebe,  Bewunderung  und  Enthusiasmus;  sind  diese 
Affecte  aber  einmal  entstanden,  so  wirken  sie  kräftig  und  anhaltend.  Seine 
Phantasie  ist  ruhig,  und  nur  danu  feurig  und  voll  Kraft,  wenn  edle  Gegen- 
stände auf.  sie  ein  wirken.  Er  besitzt  Festigkeit  des  Willens,  Beharrlichkeit, 
Stolz  anf  innern  Werth  und  Vorliebe  für  innere  Grösse.  Sein  Gedächtniss 
ist  nloht  lebhaft,  aber  treu,  was  es  einmal  gefasst  hat,  verliert  es  nie.  Es 
fehlt  ihm  an  schnellem  Überblicken  der  Gegenstände,  an  Geistesgegenwart; 
er  passt  nicht  zu  Geschäfteu,  die  Lebhaftigkeit  und  Genie  erfordern,  wobt 
aber  zu  solchen,  die  durch  Fieiss  und  Anstrengung  vollbracht  werden.  Da- 
her lässt  er  sich  auf  mündliche  Disputationen  glicht  ein,  wohl  aber  auf 
schriftliche.  — 1 Io  den  Wissenschaften  bildet  er  sich  ein  festes  System,  von 
welchem  er  nie  abgeht,  selbst  wenn,  wie  bei  empirischen  Wissenschaften,  bei 
der  Natur-  und  Heilkunde  etc.  der  Fall  ist,  neue  Entdeckungen  die  altern 
Vermuthungen  ungültig  machen;  daher  eignet  sich  seio  Temperament  am 
besten  za  den  mathematischen  Wissenschaften,  auch  wol  zur  metaphysischen 
Philosophie.  Wer  dies  Temperament  hat,  hüte  sich,  seinem  Hange  zur  Ein- 
samkeit, zur  Menschenscheu  und  zur  Verachtung  der  Freude  zu  sehr  naeh- 
zugeben,  sonst  verfällt  er  leicht  in  Geisteskrankheiten.  (8.  Mett,  G.  F., 
der  Arzt  als  wahrer  Hausfreund.  Leipzig,  1829.  Th.  !.  8.  147 — 163).  — In 
medicinisch-forensischer  und  sanitäts-poli ceilicher  Hinsicht 
ist  über  das  verschiedene  Temperament  des  Menschen  Folgendes  zu  bemer- 
ken: 1)  Da  Menschen  mit  cholerischem  und  melancholischem  Temperamente 
am  häufigsten  wegen  ihrer  grossen  Disposition  zu  Seelenstörungen  wahn-  und 
tiefsinnig  werden;  so  hat  bei  Untersuchung  des  Seelenzustandes  von  Ver- 
brechern der  Gerichtsarzt  hierauf  besonders  zu  sehen  und  bei  Personen  sol- 
chen Temperaments  mit  doppelter  Aufmerksamkeit  ihren  Seelenzustand,  und 
ob  Seelenstörungen  (s.  d.)  stattfinden  oder  nicht,  zu  erforschen.  2)  Da  die 
Sorge  für  eine  in  jeder  Hinsicht  gesunde  Nachkommenschaft  ein  wichtiger 
Gegenstand  der  medicinischen  Gesetzgebung  ist  (aus  welchem  Grunde  sie 
auch  die  zu  frühen  Ehen,  die  Ausschweifungen  in  Sinnesgenüssen,  die  Lie- 
derlichkeit, Hurerei,  das  Schliessen  des  Ehebaudes  zwischen  Seclenkran- 
ken  etc.  verbietet);  so  ist  es  gleichwohl  auch  ihre  heilige,  bis  jetzt  aber  zu 
wenig  beherzigte  Pflicht,  mit  allen,  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  dahin 
zu  wirken,  dass  sich  nie  Menschen  mit  einander  verbeirathen,  deren  Tem- 
peramente, Talente  und  Anlagen  disbarmoniren.  Die  traurigen  Folgen, 
welche  daraus  für  die  Kinder  entstehen,  wenn  körperliche  und  geistige  Übel 
und  solche  schlimmo  Gewohnheiten  von  den  Eltern  auf  letztere  übertragen 
w erden , wenn  nicht  die  moralischen  Gefühle  und  der  Verstand , sondern 
Leidenschaft  und  Temperament  vorherrschen,  wenn  in  Folge  der  letztem  die 
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Ehe  eine  unglückliche,  beklagungswerthe  ist,  — diese  traurigen  Folgen  fürs 
werdende  Geschlecht,  die  O.  Combt  (Wesen  des  Menschen  und  sein  Ver- 
hältniss  znr  Ansaenwelt,  Aus  dem  Engl,  von  Hirechfeld,  Bremen,  1838)  so 
schön  geschildert  und  mit  lehrreichen  Beispielen  aus  dem  Leben  belegt  hat, 
sind:  im  Momente  der  Zeugung  ein  unglückliches,  zu  leidenschaftliches  Tem- 
perament, oder  Mangel  desselben  bis  zum  Blödsinn,  Anlage  zu  Wahnsinn 
und  Selbstmord,  — nach  der  Geburt  durch  schlechtes  Beispiel,  durch  rohe 
Triebe,  wilde  Leidenschaften  der  Eltern:  eine  ganz  verfehlte,  verkehrte,  den 
Egoismus,  die  Lüge,  die  Verstellung,  die  Faulheit  und  Unsittlichkeit  beför- 
dernde Erziehung.  Da  aber  nicht  die  Bevölkerung  allem,  sondern  nur  eine 
gesunde  kräftige  Bevölkerung,  nur  die  Zahl  der  sittlichen,  thäti- 
gen,  nützlichen,  vernünftigen  Menschen,  nicht  die  der  Faullenzer 
Müssiggänger  und  Lasterhaften  die  Kraft  und  das  Glück  des  Staats  be- 
gründen; so  sieht  man  wol  ein,  wie  wichtig  das  • eben  Gesagte  ist.  Ist 
sehr  weise  in  verschiedenen  Staaten  Deutschlands  die  Verordnung  getroffen, 
dass  der  Prediger  kein  Brautpaar  trauen  darf,  wenn  es  keinen  Schutzpoekcn- 
impfungsachein  produciren  kann,  — warum  sollte  eine  neue  Verordnung 
weaiger  weise  und  wohlthätig  genannt  werden,  zufolge  welcher  ohne  einen 
Schein  der  Sittlichkeit,  der  Ordnungsliebe,  des  Fleisses,  der  nothwendigsten, 
durch  besondern  Unterricht  erlangten  Kenntnisse  über  die  zweckmässigste 
physische  und  moralische  Kindererziehung  und  der  in  der  Ehe  so  nöthigen 
Temperamentsbarmonie,  der  Beherrschung  der  Affecte  und  Leidenschaften,  aus- 
gestellt von  Vorstehern,  redlichen  Bürgern,  Nachbarn  etc.,  kein  Priester  eine 
Trauung  unternehmen  dürfte?  Eine  solche  Verordnung  würde  viel  Elend 
verhüten.  Bei  Untersuchungen  solcher  Personen  hat  der  Gerichtsarzt  nicht 
allein  auf  etwanige  Seelenstörungen,  sondern  auch  darauf  zu  sehen,  dass 
kein  Betrug  stattfinde.  S.  Zoomagnetismus. 

Thanatologia«  Ist  die  Lehre  vom  Stillstände  des  organischen  Le- 

bensprocesse.  8.  T o d. 

Tliat,  verbrecherische,  s.  Delictum. 

Thatbeatand  eines  Verbrechens,  Corput  delicti.  Unter 
Thatbestand  ( corput ) versteht  man  die  Summe  der  Merkmale  eines  Wesens, 
oder  den  Inbegriff  der  Bestandtheile,  welche  zu  einem  gewesen  Wesen  ge- 
hören. Thatbestand  eines  Verbrechens  ist  demnach  die  Summe , der  Inbe- 
griff aller  derjenigen  Merkmale  und  einzelnen  Thatsachen  ( Speciet  facti  y, 
welche  zusammen  die  Voraussetzung  des  Daseins  eines  Verbrechens  oder 
Vergebens  bilden.  (£.  Henke,  Handbuch  des  Criminalrechts.  1825.  Th.  I. 
S.  568),  — also  der  Inbegriff  aller  derjenigen  Umstände,  die  zum  Wesen 
der  Verbrechen  und  Vergehen  gehören,  jedoch  mit  Ausnahme  der  Zurech- 
nungsfähigkeit. Wo  Bur  eins  jener  Merkmale  — sagt  Henke  — fehlt,  da 
ist  gar  nicht  das  Verbrechen  quaest,  vorhanden,  und  es  kann  auch  von 
keiner  Strafe  desaelben  die  Rede  sein,  also  auch  von  keiner  Mitigatio  poe- 
nae.  — Einige  bewährte  Criminalisten , z.  B.  Martin  und  Wächter,  wollen 
auch  die  Imputation  in  den  Begriff  des  Thatbestandes  mit  aufgenommen  ha- 
ben, wogegen  jedoch  der  grössere  Theil  der  Criminalisten  den  Begriff  des 
Corpus  delicti  in  der  gedachten  Einschränkung  Banehmen.  Man  tbeilt  den 
Thatbestand  gewöhnlich  in  den  allgemeinen  und  in  den  besondern. 
Ersterer  erfordert  «)  irgend  eine  willkürliche  Handlung,  z,  B.  das  Scbies- 
sen  mit  einem  Gewehre,  das  Stechen  mit  einem  Messer  etc.,  und  b)  einen 
dadurch  verursachten  nachtheiligen  Erfolg,  z.  B.  die  Hervorrufung  einer 
Wunde,  Tödtung  etc.  Letzterer  dagegen  erfordert  •)  eine  bestimmte 
willkürliche  Handlang,  welche  gerade  durch  eine  gewisse  Art  der  Ver- 
schuldung herrorgebracht  oder  io  einer  bestimmten  Absicht  unternommen 
worden  ist,  wie  z,  B.  beim  Diebstahl  die  Gewinnsucht,  beim  Mordhrande 
Tödtung  durch  Brandstiftung  beabsichtigt  sein  muss  ; — und  i)  eine  be- 
stimmte Wirkung,  einen  bestimmten  nachtbeiligeo  Erfolg,  so  dass  z.  B. 
beim  Verwandteomorde  auch  gerade  ein  Verwandter  ums  Leben  gekommen 
sei.  Auch  findet  man  noch  häufig  die  Eiotheilung  in  objectiven  und 
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subjectiven  Thatbestand,  welche  aber  nicht  gerechtfertigt  werden  kann, 
da  der  Begriff  des  Verbrechens  weder  in  der  Tbat  allein,  noch  in  der  Ab- 
sicht des  Thäters  allein,  sondern  in  beiden  zugleich  liegt.  Daher  ist  auch 
ein  Thatbestand,  der  sich  nur  auf  eins  von  beiden  bezieht,  undenkbar 
( Tittmann ).  Ebenso  wenig  laut  sich  der  Begriff  des  Thatbeatandes  auf 
die  Überzeugung  des  Richters,  dass  eine  Misselbat  geschehen  sei,  oder  auf 
die  moralische  Gewissheit,  das  ein  in  Rede  stehendes  Verbrechen  verübt 
worden  sei,  basiren,  weil  keins  von  beiden  vorhanden  sein  kann,  ohne  dass 
es  an  den»  Tbatbestande  wirklich  fehlt.  — Zum  allgemeinen  Thal  bestand« 
eines  Verbrechens  gehört  nach  littmann  (1.  infra  cit)  zweierlei:  1)  eine 
gewisse  gefährliche  Kraftäuuerung , es  sei  nun,  dass  sie  einen  sinnlichen 
(physischen)  oder  einen  nicht  sinnlichen  (moralischen)  Erfolg  hat,  wo  ist 
letztem  Falle  nur  die  Gefährlichkeit  der  Gesinnungen  für  das  Recbtsgebiet 
verratben  wird,  z.  B.  weun  Schläge  auf  eine  Figur,  die  für  einen  Menschen  ge- 
halten wird,  io  der  Absicht,  durch  Schreck  etc.  einen  Dritten  zu  tödten, 
geführt  werden,  und  dergleichen  mehr.  Aber  immer  muu  einer  dieser  Er- 
folge v orhanden  sein,  d.  b.  es  muss  die  Krafterscheinung  als  etwas  (intensiv) 
Vollständiges  da  sein,  so,  dass  sie  dieser  Vollständigkeit  wegen  auch  exten- 
sive Vollständigkeit  haben  könnte  (wenn  sie  nur  anders  mit  Zweckmisigkeit 
verbunden  wäre,  deren  Mangel  allein  die  letztere  hindert).  Ohne  diese  Voll- 
ständigkeit aber  würde  blos  von  einem  Versuche  (Conatut  delinqutndi),  nicht 
von  einem  Verbrechen  oder  Vergehen  die  Rede  sein  können;  2)  eine  will- 
kürliche Handlung,  welche  die  Kraft  erscheinen  lässt,  z.  B.  das  Hauen, 
welches  die  Wunde  veranlasst,  das  Wegnehmen  des  voll  Geldi  gehaltenen 
Paketes  o.  s.  w.  Zum  besondern  Thatbesiando  eines  Verbrechens  oder  Ver- 
gehens gehört  1)  eine  bestimmte  Wirkung,  die  das  Verbrechen  oder  Verge- 
hen gerade  zu  dieeer  Art  desselben  eignet  und  zu  keiner  andern.  So  ver- 
schiedene Arteu  von  Verbrechen  und  Vergehen  et  nun  giebt,  so  verschieden 
sind  die  Wirkungen,  deren  Dasein  beim besondern  Tbatbestande  erfordert  wird, 
z.  B.  der  Tod  eines  Menschen  beim  Todscblage,  das  Brennen  des  Harnes 
und  dergleichen  bei  der  Brandstiftung  u.  s.  w.  Oft  macht  es  aber  die 
Wirkung  au  sich  noch  nicht  aus,  sondern  sie  muss  auch  zuweilen  noch  ein 
bestimmtet  Object  treffen;  sowie  z.  B.  beim  Verwandteomorde  ein  Verwand- 
ter umgebracht,  bei  der  Brandstiftung  ein  bewohntes,  oder  ein  solches  Ge- 
bäude, dessen  Brennen  dem  Aufenthaltsorte  der  Menschen  Gefahr  bringt, 
angezündet  sein  muss;  2)  eine  bestimmte  willkürliche  Handlung,  welche  jene 
Wirkung  hervorbringt.  Diese  Handlung  muss  aber  ihre  Eigeubeitea  habe«, 
eben  weil  sie  bestimmt  sein  soll,  und  diese  können  so  verschieden  sein,  als 
die  Arten  der  Verbrechen  oder  Vergehen  selbst  sind.  Bind  diese  ohne  böse 
Absicht  (dolus)  nicht  denkbar,  so  gehört  zum  Thatbestande,  dass  die  Hand- 
lung (wie  z.  B.  beim  Raubmorde,  Banditeumorde  und  dergleichen)  dolos« 
sei;  erfordern  sie  eine  bestimmte  Absicht,  so  muss  die  Handlang  in  dieser 
bestimmten  Absicht  unternommen  worden  sein;  z.  B.  beim  Mordbrande  muss 
die  Brandstiftung  auf  Tödtung  berechnet  sein,  Diebstahl  muss  Gewinnsucht. 
Entführung  wollüstige  Begierde  zum  Grunde  haben  u.  s.  w.  Auch  atns 
die  Tbat  zuweilen  durch  die  Art  der  Wiileusbestimmung  charakterisirt  seio, 
z.  B.  Mord  muss  mit  kalter  Überlegung,  das  Rencontre  in  der  Hitze  des 
Streits  geschehen  u.  s.  w.  Der  allgemeine  Thatbestand  ist  in  der  Straf- 
rechtswissenschaft nicht  weniger  wichtig  als  der  besondere.  Denn  die 
Ausübung  der  Strafgerechtigkeit  ist  nicht  darauf  eingeschränkt,  dass  die  xu 
bestrafende  Handlung  den  eignen  Charakter  einer  gewiaaen  Art  von  Ver- 
brechen oder  Vergehen  habe,  sondern  sie  erstreckt  sich  auch  auf  solche,  die 
blos  die  Natur  der  Gattung  an  sich  tragen.  Jede  verbrecherische  Hand- 
lung muss  mit  Strafe  verfolgt  werden , wenn  sie  nur  die  allgemeine  Bedin- 
gung der  Strafbarkeit  hat,  wenn  schon  sie  wegen  Mangels  der  beson- 
dern  Bedingungen  nicht  Tödtung,  Giftmiachung , Brandstiftung  u.  a.  w.  ge- 
nannt werden  kann.  Nichtsdestoweniger  hat  es  allerdings  ein  vorzügliches 
Interesse,  einen  besondern  Thatbestand  an  einer  strafbaren  Handlang  auf- 
zufinden , weil  für  diesen  Fall  die  positiven  Gesetze,  welche  allein  auf  ein- 
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seine  Arten  von  Verbrechen  und  Vergehen  Rücksicht  nehmen,  zur  Richt- 
schnur dienen  können,  da  man  sich  ausserdem  bei  der  Beurtheiluog  und  Be- 
strafung blot  au  das  Vernunftgesetz  halten  muss.  ( Ttltmann , Crim.  - R. 
5.  43  — 46).  — Zur  rechtlichen  Gewissheit  erhoben  und  festgesetzt  wird 
der  Tbatbestand  eines  Verbrechens  durch  aire  im  Criminalprocesae  gewöhn- 
lichen Beweismittel,  wie:  Augenschein,  Gutachten  der  Kunstver- 
ständigen, Zeugnisa,  Geständniss  etc,,  jedoch  in  der  Art,  dass 
sich  mehrere  Beweismittel  zur  völligen  Herstellung  desselben  gegenseitig 
unterstützen  müssen.  Und  wenn  gleich  gemeinrechtlich  in  neuerer  Zeit  die 
Theorie  aufgestelit  worden  ist,  dass  der  Thatbestand  eines  Verbrechens 
durch  das  Bekenntniss  des  Verbrechens  allein  zur  rechtlichen  Gewissheit 
erhoben  werden  könne,  und  zwar  in  der  Art,  dass  selbst  die  Todesstrafe 
darauf  erkannt  werden  dürfe  ; so  stimmt  dofch  die  Praxis  bei  den  möglichen 
Irrthümern  und  Täuschungen,  welchen  der  Eingestehende,  namentlich  bei 
schweren  Verbrechen  leicht  unterworfen  sein  kann,  mit  den  meisten  Particu- 
lar-Criminalgetzbüchern  dahin  überein,  dass  das  eigene  Geständniss  eines 
* Verbrechens  nur  dann  den  Thatbestand  vollkommen  berateilen  und  somit  zur 
ordentlichen  Strafe  führen  kann,  wenn  dasselbe  1)  durch  Gründd  und 
Umstände  unterstützt  wird,  warum  der  Thatbestand  durch  andere  Beweis- 
mittel nicht  in  rechtliche  Gewissheit  gesetzt  werden  konnte,  z.  B.  späte 
Entdeckung  des  Verbrechens,  sodass  die  Zeit  die  Spuren  desselben  schon 
vertilgt  hat,  wie  dies  beim  Verbrechen  des  Mordes  und  der  Tödtung  leicht 
Vorkommen  kann;  2)  wenn  das  Geständniss  mit  eihem  andern  unvollkom- 
menen Beweise  des  Thatbestandea  oder  mit  andern  zu  demselben  gehörigen 
Umständen  in  Verbindung  steht,  wie  z.  B.  mit  einem  unvollständigen  Zeu- 
genbeweise, oder  3)  wenn  der  geständige  Verbrecher  mindestens  zu  denje- 
nigen Menschen  gerechnet  werden  muss,  zu  denen  man  sich  des  eingestande- 
nen  Verbrechens  aus  seinem  früheren  Leben,  seinen  an  den  Tag  gelegten 
Gesinnungen  etc.  wohl  versehen  kann.  Die  Ansmittelung  des  Thatbestaades 
ist  überhaupt  die  Grundlage  des  ganzen  Verfahrens  bei  der  Generalinquisi- 
tion fraglicher  Verbrechen.  Zu  diesem  Zwecke  ist  die  Aufnahme  der  sinn- 
lich wahrnehmbaren  Spuren,  welche  das  muthmassliche  Verbrechen  in  der 
Aussenwelt  surückgelasaen  hat,  eine  vorzügliche  und  in  der  Regel  die  erste 
Pflicht  des  Untersuchenden.  Diese  zurückgebliebenen  Spuren  des  Verbre- 
chens, z.  B.  das  Gift,  der  Dolch  etc.,  womit  ein  Mensch  getödtet  worden,  — 
was  die  ältern  Criminalisten  Corpus  delicti  nannten,  erschöpfen  indessen  ei- 
nerseits unmöglich  den  Tbatbestand,  andererseits  köDnen  sie  nicht  allein  die 
Annahme  der  Existenz  eines  Verbrechens  mit  begründen,  sondern  auch  zur 
Ausmittelung  desTbäters  führen.  Auch  letztem  bat  man  ehemals  sogar  mit 
dem  Worte  Corpus  delicti  bezeichnet.  Um  die  Einnahme  des  Augenscheins 
( Jntpectia  orularü)  möglich  zu  machen,  kann  es  zuvörderst  nothwendig  sein, 
die  Gegenstände  des  Augenscheins  auszuspähen.  Dass  der  Arzt  bei  Mord- 
tbaten  durch  Waffen,  Gift  etc.  oft  die  Hauptmomente  zur  Feststellung  des 
Thatbestands  geben  muss,  versteht  sich  von  selbst  (s.  Obductio,  Ob- 
ducti onsbericht,  Obductionsverfahren).  Wo  es  an  sinnlich  er- 
kennbaren Spuren  des  Verbrechens  gänzlich  fehlt,  da  kann  auch  die  In- 
spectio  ocularis  zur  Constatirung  des  Thatbestandea  überall  nichts  beitragen; 
hier  ist  es  weit  wichtiger,  sofort  alle  diejenigen  Personen  zu  vernehmen, 
von  denen  sich  eine  Auskunft  über  das  fragliche  Verbrechen  erwarten  lässt, 
gleichviel,  ob  ihre  Angaben  als  eigentliche  Zeugnisse  gelten  oder  nur  zur 
Information  des  Richters  dienen  können  (s.  Kilka , über  die  Erhebung  des 
Thatbestandea  §.  32).  Der  Inquirent  soll,  um  bei  der  Erhebung  des  Tbat- 
bestandes  keines  der  dazu  gehörigen  Erfordernisse  zu  übergehen , sich  den 
Thatbestand  des  fraglichen  Verbrechens  zuvörderst  genau  vergegenwärtigen, 
und  wenn  etwa  die  Zahl  der  Erfordernisse  (wie  z.  B.  beim  Kindermorde) 
in  der  Theorie  streitig  sein  sollte,  lieber  zu  viel,  als  zu  wenig  tbun,  auch 
im  Falle  mehrerer  concurrirender  Verbrechen  des  nämlichen  Thäters  den 
Thatbestand  eines  jeden  derselben  in  Gewissheit  zu  setzen  bemühet  sein 
(s.  Martin,  Lehrb.  des  Crimmalprocesaes  §.  131).  Zur  Constatirung  des 
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Tbatbestandes  lo  concreten  Fällen  iat  auch  eins  Gescbichtserzählong  öber 
Geburt,  Erziehung  und  Unterricht  etc.  des  fraglichen  Verbrecher*  and  über 
die  genauem  Umstände  und  die  Art  und  Weise  der  verbrecherischen  Tkst 
(Speciei  facti)  erforderlich,  wobei  noch  dfe  G ebe  r d e n p ro  t o k o Ile  uoJ 
Leumunderforechungen  (s.  d.)  zu  berücksichtigen , auch  phreno’ogi- 
■che  und  physiognomische  Untersuchungen  (s.  Phrenologie  und  Phy- 
siognomik), obgleich  sie  keine  eigentliche  Beweise  geben,  nicht  gani  ra 
vernachlässigen  sind.  — Über  den  Tbatbestand  der  einzelnen  Verbrechen 
siehe  Abortus,  Gift,  Kindermord,  Ehebrach,  Gesundheits- 
Verletzung,  Hodenaasscbneidung,  Nothzucht,  Verletzungen 
des  Körpers  etc.  (Vergl.  Slübel,  Über  den  Tbatbestand  der  Verbrechen. 
— Die  Lehrbücher  des  Crim.- Rechts  von  Heffter,  Bauer,  Tiitmann,  c. 
Feuerbach  u.  A.  m.)  (Dr.  O.  u.  M.) 

Thäter,  Ansmlttelungg  desselben.  Die  Erörternng  des  Thst- 
bestandes  besteht,  wie  oben  gesagt,  in  der  Aufsuchung  aller  derjenigen  Um- 
stände, welche  das  Wesen  eines  Verbrechens  oder  Vergehens  autmschen. 
Sie  bezieht  sich  mithin  nicht  blos  auf  die  Wirkung  einer  verbrecherischen 
Thätigkeit,  wie  man  gewöhnlich  glaubt,  sondern  auch  auf  das  handelnde 
Snbject.  Denn  man  kann  zwar  durch  Besichtigung  die  Merkmale  gewisser 
Gegenstände  erkennen,  z.  B.  die  Wunden  eines  Leichnams,  die  Brandstätte, 
den  gewaltsamen  Aufbruch  einer  Thür  u.  s.  w, ; ob  aber  diese  Merkmale 
auf  unerlaubte  Weise  entstanden  sind,  erfährt  man  dadurch  immer  noch 
nicht,  und  noch  weniger  kann  man  darnach  beurtheilen,  ob  die  Tödtnng, 
Mord  oder  Todtschlag , ob  einfacher  oder  qualificirter  Mord  (Meuchelmord, 
Verwandtenmord,  Raubmord  u.  s.  w.),  ob  die  Brandstiftung,  Mordbrand,  der  ver- 
übte Diebstahl  ein  gefährlicher  sei  n.  s.  w.  Auf  diese  Umstände  kommt  es  aber  vor- 
züglich an,  und  man  darf  daher  schon  aus  diesem  Grande  die  Ausmittelung  desThi- 
ters  mit  der  Erörterung  des  Tbatbestandes  selbst  nicht  verwechseln.  Es  haben 
sich  aber  nach  aus  dieser  in  den  Systemen  wirklich  geschehenen  Verwechselung 
solcher  gerichtlichen  Handlungen  mehrere  irrige  Sätze  erzeugt,  welche  auf 
die  Strafrechtspflege  öfters  den  nachtheiligsten  Einfluss  gehabt  haben.  Da- 
hin gehört  die  Behauptung,  dass  die  Besichtigung  der  Spuren  de*  Verbre- 
chens die  Bedingung  der  Üntersuchung  gegen  ein  bestimmtes  Individuum 
überhaupt  sei;  denn  dieses  ist  gar  nicht  allgemein  ausführbar,  weil  es  Fälle 
geben  kann,  wo  die  Besichtigung  eines  Leichnams  nicht  auf  der  Stelle  mög- 
lich ist,  die  Aufschiebung  des  Verhörs  des  Schwerverdächtigen  aber  der 
Untersuchung  Nachtheil  bringen  würde.  Wenn  man  ferner  behauptet , dass 
der  Tbatbestand  solcher  Verbrechen,  die  sichtbare  Folgen  haben  (Delicti 
facti  permanentit) , durch  Einnebmung  des  Augenscheins  erörtert  werden 
müsse,  und  namentlich  die  Gewissheit  des  Tbatbestandes  in  solchen  Fällen 
ohne  diese  Beaugenscheinigung  gar  nicht  hergestellt  werden  könnte,  so  stellt 
dies  mit  den  Grundsätzen  vom  Beweise  im  offenbaren  Widerspruche.  Denn 
es  wird  hierbei  die  Ueberzengung  von  dem  Dasein  des  Verbrechens  und  sei- 
ner Eigenschaften  auf  sinnliche  Wahrnehmungen  eingeschränkt,  tda  doch  die 
Ueberzeugung  nicht  auf  der  einen  oder  der  andern  Art  der  Beweismittel, 
sondern  einzig  und  allein  anf  dem  Beweise  selbst  beruhet.  Freilich  ist  di« 
sinnliche  Wahrnehmung  ganz  vorzüglich  geeignet,  den  Beweis  zu  begründe», 
und  eben  deswegen  machen  anch  die  Gesetze  dem  Richter  dieses  Beweis- 
mittel ausdrücklich  zur  Pflicht.  Allein  diese  besondere  Anempfehlung  bat 
blos  Vorsicht  zum  Grunde  und  lässt  keineswegs  auf  die  Nothwendigkeit  des 
Augenscheins  schliessen,  vielmehr  kommt  es  auch  bei  den  Verbrechen,  web 
che  sinnliche  Spuren  hinterlassen,  einzig  auf  die  Vollkommenheit  des  Bewei- 
ses an,  durch  welche  dann  auch  die  Todesstrafe,  so  gut  wi«  jede  andere, 
rechtlich  begründet  wird  ( Tittmann , Crim.-R.  §.  744)7 

Thebain,  s.  Opium. 

Thee,  s.  Getränke. 

TTieeverfiilechunff,  ».  Getränke, 
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Therlak'f  ■.  Electuarium  u.  Opium. 

’ Therapie»  I.  Arzneikunde,  gerichtliche. 

Xlilerarznelkunde , s.  Medicina  veterinaria  forensis. 

4 

TtiierarznelftCllule , a.  Medicinaiverfassung  u.  Staats- 
trxneikuade. 

Tblerärzte,  s.  Staatsarzneikunde. 

Thiergifte,  s.  Gifte. 

, > * 

Tlilerheilkunde,  gerichtliche»  ».  Medicina  veterinaria 

orcDsis.  ' 

Thlerquälerel.  Diese  sollte  in  keinem  cMUairten  Staate  mehr 
geduldet  werden.  Es  sind  zwar  einzelne  Gesetze  hier  und  da  erschienen, 
udessen  achtet  die  Police!  noch  zu  wenig  darauf,  namentlich  auf  rohe,  oft 
)etrunkene  Fuhrleute,  Karrenfahrer,  die  ihre  alten  Pferde  durch  Schläge 
m den  Kopf,  durch  Überladen  des  Wagens  etc.  aufs  Scheusslichste  maltrai- 
iren,  selbst  wenn  sie  krank  und  altersschwach  sind,  uneingedenk  des  bibli- 
»eben  Spruches,  dass  sich  der  Gerechte  auch  seines  Viehes  erbarmen  soll, 
freilich  kühnen  Thiere  kein  Gegenstand  von  Rechtsverletzungen  und  von 
Verbrechen  sein,  aber  dennoch  bemerkt  sehr  richtig  Michaelis  (Mosaisch. 
Liecht),  das«  die  Misshandlung  der  Thiere,  wenn  sie. zur  Sitte  geworden, 
noth  wendig  einen  nachtheiligen  Charakter  auf  das  Volk  übe.  Die  Bestra- 
fung der  Misshandlung  von  Thieren  hängt  im  Orient  mit  religiösen  Vor- 
stellungen zusammen,  — in  dem  römischen  Rechte  habe  ich  darüber  keine 
Gesetzstellen  gefunden.  Obgleich  in  England  auf  Thierquälerei  harte  Stra- 
fen gesetzt  worden,  so  findet  man  sie  dort,  namentlich  hei  den  englischen 
Lastenfahrern,  noch  häufig.  In  Preussen,  Baiern,  Mecklenburg  etc.  wird 
die  Misshandluog  der  Thiere  gleichfalls  bestraft.  Billig  aollte  auch  die  bei 
Knaben  oft  beobachtete  Quälerei  kleiner  Thiere:  der  Vögel,  Schmetterlinge, 
Maikäfer,  Spionen,  Kröten,  Frösche  etc.  strenge  geahndet  werden,  und 
hier  muss,  wenn  die  öffentlichen  Belehrungen  und  Warnungen  bei  den  El- 
lern fruchtlos  bleiben,  die  Obrigkeit  einsebreiten ; denn  nichts  befördert 
mehr  Roheit  des  Gcmüthes  und  Hang  zur  Grausamkeit,  als  gerade  solche 
Thierquälerei  hei  Kindern  und  jungen  Leuten,  sodass  sie  später,  wie  zahl- 
reiche Beispiele  gelehrt  haben  , oft  die  grausamsten  Mörder  nnd  Todtschlä- 

5er  werden.  Belehrung  in  öffentlichen  Blättern,  wiederholte  Erinnerung  an 
en  Gegenstand  und  dessen  traurige  Folgen,  damit  Eltern»  Lehrer  und  Er- 
zieher hier  nicht  zu  gleichgültig  werden,  thut  noch  Noth. 

Thlcrschlacke , s.  Ausdünstung. 

Thiersymbolik , s.  Physiognomik. 

Thoracometer , s.  Brustgewölbe. 

Thorax,  s.  Brustkasten. 

Tltranen,  s.  Oculus,  anatomisch -physiologisch. 
Thränenbeine , a.  Kopfknochen. 

Thränendruse,  s.  Kopfknochen. 

Thränenrohrchen»  e.  Oculus,  anatomiecR-physiologisch. 

Thranensee,  s.  Oculus,  anatomisch-physiologisch. 

Vhränenwerkzeuge , 8.  Oculus,  anatomisch-physiolo- 
gisch. 

Thymelaeen.  Der  Familiencharakter  dieser  Pflanzen,  wozu  der 
Seidelbast  (s.  d.)  gehört,  ist:  Blumenhülle  einblättrig  unter  dem  Fruchtkno- 
ten, Staubfäden  auf  der  Blumenhülle,  den  Lappen  er ttgegen gesetzt,  wenn 
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Dicht  mehr  alt  ein  Lappen;  ein  Griffel,  Fruchthülle  einsamlg,  Blätter  t&et- 
sLent  wechselnd.  • 

TAymlosIs,  t.  Syphilis  spuria.  v 

Tibia,  s.  Schienbein. 

Tlefslnn,  s.  Melaocholia. 

TicunaA,  s.  Pfeilgift. 

Tieute,  t.  Pfeilgift 

Tinctura  arsenicalis,  «.  Arsenik; 

Tinctura  Digitalis,  t.  Fingerhut 

* i 

Tinctura  Semin.  daturae  stramonli,  s.  8techapfel. 
Tinctura  Ifuc*  vomicae,  t.  Nur  romica. 

Tinctura  Opif»  t.  Opium. 

Tod«  Mort , 6 9äv(tros  (franz.  la  mortj  engl,  the  death , it&L  h 
mort*,  schwed.  död).  Ist  im  engern  Sinn:  Aufhören  des  organischen  Le- 
bens eines  Individuums,  — nach  höherer;  Ansicht  aber,  welche  die  ganze 
Natur  als  belebt  anerkennt:  ein  Zerfallen  des  organischen  Einzelwesens , eia 
Wechseln  der  Form,  wo  es  in  einen  grossem  Lebenskreis,  ins  Universum, 
aufgenoromen  wird  und  als  Individuum  verschwindet  Vorbereitet  wird  der 
Tod  des  Menschen  in  der  Regel  durch  Krankheit  oder  Alter;  nur  wo  du 
Herz  oder  das  Gehirn  (und  dieses  auch  nur  an  einzelnen  Stellen)  verletzt 
wird,  erfolgt  er7, oft  plötzlich.  Gewöhnlich  betrachtet  man  den  letztes 
Athemzug  als  den  Augenblick  des  Todes;  dies  ist  aber  willkürlich  nur  des- 
halb angenommen,  weil  man  das  Aufhören  der  Herz-  und  Hirnfunction,  die 
eigentlich  jenen  Augenblick  (unter  Strecken  und  Steifwerden  der  Muskeln, 
Kälte  und  Blässe  des  Körpers,  Mangel  an  Turgor  vitalis  etc.)  darstelleo. 
Dicht  so  genau  beobachten  kann.  Aber  alle  diese  Zeichen,  wohin  auch  du 
Nachlassen  der  Sphinkteren:  Offenstehen  des  Afters,  Trübheit  und  schon- 
ziges  Ansehn  der  Cornea  etc.  gehören,  — geben  über  die  Gewissheit  du 
-Todes  keine  sichere  Auskunft.  Nur  die  wirklich  durch  Gesicht  und  Geruch 
deutlich  bemerkbare,  schon  vollkommen  eingetretene  Fäulniss  ist  und  bleibt 
das  einzige  sichere  Zeichen  des  Todes  und  schützt  das  Individuum,  das  nur 
scheintodt  war,  vor  dem  Lebendigbegraben.  (S.  Fäulniss,  Leichnam 
und  Leichenhäusür).  Was  die  Todesarten  betrifft,  so  hat  die  Be- 
obachtung an  Sterbebetten  uns  gelehrt,  dass  es  verschiedene  Arten  des  To- 
des giebt,  dass  der  Mensch  also  nicht  auf  einerlei  Weise  stirbt.  Wir  un- 
terscheiden im  Allgemeinen  folgende  Arten:  a)  Tod  vor  Alters- 
schwäche, sogenannter  natürlicher  Tod«  Mit  zunehmendem 
Alter  werden  die  Fasern  des  Körpers  steif,  hart  und  spröde,  die  erdigen 
' und  kalkartigen  Theile  nehmen  zu,  die  Beweglichkeit  des  Körpers  nimmt 
ab,  das  Geschäft  der  Ernährung  stockt,  der  Körper  wird  mager,  alle  Ab- 
und  Aussonderungen  der  8äfte  vermindern  sich,  das  Nervensystem  wird 
schwach,*  die  Adern  werden  hart  und  knöchern,  der  Blutumlauf  träge  und 
langsam,  die  Sinne  werden  schwach:  zuerst  das  Gehör,  dann  das  Gesicht; 
die  Geistesfähigkeiten  nehmen  ab,  besonders  das  Gedächtnis*  und  die  Phan- 
tasie; die  Zähne  fallen  aus,  weil  der  Alveolarrand  zum  Theil  resorbirt 
wird;  die  ganze  Physiognomie  ändert  sich,  der  Nacken  beugt  sich  unter 
der  Last  des  Kopfs,  die  Wangen  fallen  ein;  — der  ganze  Körper  wird 
Immer  reizbedürftiger,  die  Organe  verändern  sich  immer  mehr,  die  Dishar- 
monie zwischen  Masse  und  Tbätigkeit  nimmt  immer  mehr  zn,  die  Masse 
neigt  sich  immer  mehr  zu  dem  Unorganischen,  zur  Erde,  und  die  Lebens- 
' tbätigkeit  muss  daher  abnehmen.  Zuletzt  erlöscht  die  thierische  Wärme, 
die  Sinne,  die  Muskeln  versagen  ihre  Dienste,  der  Puls  wird  klein  und  aus- 
setzend , das  Auge  starr  und  glanzlos,  — das  Haug>t  senkt  sich  immer  tiefer 
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auf  die  Brust , der  Athem  wird  keiner  seltener,  bk  endlich  alle  Kraft  dazu 
fehlt,  und  so  erlischt  des  Leben  mit  einem  langen,  schallenden  Autathmen 
ohne  Schmerz.  Dieser  Tod  ist  ein  allmälig  vollendetes  Aufhören  des  Lebens. 
Die  wenigsten  .Menschen  sterben  auf  diese  .Weise,  die  meisten  sterben  durch 

fewaltsame  Hemmung  des  Lebens,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Summe  der  Le- 
enskraft  bei  weitem  noch  nicht  aufgezehrt  ist.  b)  Tod  durch  plötz- 
liches Erlöschen  der  Lebenskraft.  Von  dieser  Todesart,  welche 
die  meisten ' Menschen  trifft,  giebt  es  zwei  Unterarten:  Tod  durch 

Mangel  an  Lebens  reiz.  Er  erfolgt  nach  allen  Krankheiten  mit  grosser 
Schwäche,  bei  der  Schwindsucht,  beim  Typhus  etc.  ß)  Tod,  als  Folge 
eines  Übermaasses  an  Lebensreiz.  Alle  schnelltödtende  Krankhei- 
ten: Vergiftungen,  Krämpfe  der  Kinder  und  vollsaftiger  Personen,  8chlag- 
fiuw  robuster  Subjecte,  alle  entzündliche  Krankheiten  in  den  ersten  acht 
Tagen:  Hirn-,  Leber-,.  Nieren-,  Lungenentzündungen  etc.  enden  durch 
diesen  Tod.  Bei  der  Todesart  a.  stirbt  das  thierische  Leben : die  Muskelkraft, 
die  Irritabilität  zuerst  ab,  später  erst  das  Gehirn  und  die  Sinne.  Der 
Mensch  stirbt  hier  oft  mit  vollem  Bewusstsein;  er  kann  noch  sehen,  hören, 
denken  und  empfinden,  wenn  er  kein  Glied  mehr  rühren,  kein  Auge  bewe. 
gen,  keinen  Laut  von  sich  geben  kann.  — Dieser  Zustand  kann  selbst 
ganze  Stunden  währen.  Hysterische,  Bleichsüchtige,  Wöchnerinnen  und 
Alle,  die  &&  starkem  Blutverlust  litten,  die  zu  Krämpfen  und  Ohnmächten 
disponiren,  sterben  diesen  Tod.  — Bei  dem  Tode  ß.  hört  zuerst  Em- 
pfindung und  Bewusstsein  auf,  aber  das  thierische  Leben  stirbt  erst  später. 
Die  Menschen  enden  mit  schrecklichen  Convulsionen,  die  die  Gesichtszüge 
. verzerren  und  die  Glieder  verdrehen.  Dieser  Tod  siebt  für  die  Umstehen- 
den schauderhaft  und  schreckenvoll  aus,  ist  es  aber  für  den  Sachkundigen 
nicht,  denn  der  Sterbende  fühlt  nichts  mehr.  Empfindung  und  Gefühl  sind 
ebenso  erloschen,  wie  dies  periodisch  bei  Epileptischen  im  Anfälle  beobach- 
tet wird.  Dagegen  haben  die,  welche  den  Tod  a.  sterben,  volle  Em- 
pfindung, obgleich  sie  oft  schon  ohne  Bewegung  und  Athemholen  sind.  Es 
ist  daher  sehr  zu  tadeln,  wenn  die  Angehörigen  durch  Weinen  und  Weh- 
klagen ihnen  die  letzten  Augenblicke  des  Lebens  schwer  machen.  Nicht 
allein  diese  allgemeinen  Todesarten,  auch  die  besondern,  zumal  gewaltsamen 
Todesarten  durch  mechanische,  chemische  und  andere  Verletzungen:  durch. 
Erhängen,  Ersticken,  Erschiessen,  Erdrosseln,  Erfrieren,  Erstechen,  durch 
Gift  etc.,  und  die  Beurtheilung,  ob  hier  eigne  oder  fremde  Hand  tödtete, 
sowie  die  Sorge  für  einen  sanften  Tod,  für  die  Euthanasie,  — dieses  sind 
die  wichtigen  Gegenstände,  welche  uns  sowol  in  sanitäts-policeilicher,  als 
medicinisch-forensischer  Hinsicht  hier  ganz  besonders  interessiren  und  daher 
ausführlich  erörtert  werden  sollen.  Zuerst  von  der  Euthanasie.  Die 
Pflicht  des  Arztes  und  der  Umgebung  eines  Sterbenden,  für  einen  sanften 
Tod  desselben  zu  sorgen  {Euthanatia) , ist  eine  heilige  Pflicht.  Ihre  Aus- 
übung erfodert  aber  nicht  allein  medicinische,  sondern  auch  noch  andere 
Kenntnisse  und  Eigenschaften.  Folgende  Punkte  sind  es  besonders,  welche 
die  Euthanasie  zu  berücksichtigen  hat:  1)  Entfernung  und  Vermeidung 

alles  dessen,  was  auf  den  Sterbenden  von  physischer  und  psychischer  Seite 
einen  nachtheiligen  und  widrigen  Eindruck  machen  kann.  Dagegen  2)  die 
Veranstaltung  und  Bewirkung  jeder  dem  Körper  und  der  Seele  des  Kranken 
möglichst  wohlthuenden  und  behaglichen  Pflege.  Dazu  kommen  oft  3)  man- 
cherlei arzneiliche  und  diätetische  Hülfsmittel,  wodurch  ein  in  der  Natur 
und  Beschaffenheit  der  krankhaften  Umstände  gegründeter  peinlicher,"  quä- 
lender Zustand  nicht  selten  gelindert  und  besänftigt  werden  kano.  In  Hin- 
sicht des  ersten  Erfodernisses  — sagt  v.  Vogel  (Encyklopädisches  Wörterb.  • 
d.  med.  Wissensch.  Herausg.  von  Butch , Gräfe  u.  s.  w.  Berl.  1834.  Bd. 
11.  8r  599)  — kommt  eine  Menge  von  Dingen  in  Betracht,  die  sowol  im 
Allgemeinen,  als  in  besondern  Fällen  abgehalten,  -verhütet,  entfernt  und 
verbessert  werden  sollen.  Dahin  gehören  vorzüglich:  äusseres  Geräusch, 
beschwerliche  Temperatur  der  umgebenden  Luft,  ein  unbequemes  Lager, 
Unreinlichkeit , Durchliegen,  Widerwillen  gegen  Arzoeien,  Beunruhigungen 
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und  Belästigungen  Jegtkher  Art,  beschwerliches  Schlingen,  widrige  Ge- 
röche,  zu  starkes  Licht,  missfällige,  in  BetrQbniss  und  Trauer  versunkene 
Personen,  Krankheiten  und  Tod  betreffende  Uaterreduugen  am  Kranken- 
bette, wozu  auch  wol  der  unangemessene,  nicht  ausdrücklich  gewünschte 
oder  verlangte  geistliche  Zuspruch,  jede  sich  auf  den  erwarteten  Sterbefall 
beziehende,  noch  so  leise  Anordnung  und  Verfügung  zu  rechnen  sind.  Da 
die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  Sterbende  nicht  selten  unglaublich  scharf 
hören  und  sich  selbst  in  dea  letzten  Augenblicken  ihrer  bewusst  sind,  so 
• wird  die  Nothwendigkeit  der  Vorsicht  in  diesem  Stücke  genugsam  einleuch- 
ten. Von  der  andern  Seite  können  das  Abscheiden  eines  Sterbenden  auf 
mannichfaltige  Weise  erleichtern:  angenehme,  sich  bis  auf  Licht  and  Far- 
ben und  Töne  erstreckende  Eindrücke  auf  die  Sinne  und  das  Gemütb;  Ab- 
wendung der  verfinsterten  Seeie  auf  augenehme,  zerstreuende,  interessireude 
Gegenstände;  eine  entfernte  Musik;  unerwartete  Erscheinung  geliebter, 
hochgeachteter  Personen;  vernünftige,  den  Umständen  angemessene  Trö- 
stungen; aufrichtige,  gefühlvolle  Theilnahme  lieber  Personen;  Abwechselung 
der  Lage  und  des  Standes  des  Bettes;  mögliches  Aufsitzen,  selbst  Geben; 
diätetische  Erquickungen  mancher  Art,  die  den  Wünschen  und  dem  Ge- 
schmacke  des  Kranken  am  liebsten  sind;  öfters  erneuerte  frische  Luft;  milde, 
labende  Getränke,  in  kleinen  Portionen  oft  wiederholt,  mit  Vermeidung  alles 
Scharfen,  schwer  zu  Schluckenden;  festes  Vertrauen  zum  Arzte,  der  durch 
seinen  besonnenen,  sanften,  ruhigen,  uaermüdeten  Beistand  in  dem  Krauken 
den  Gedanken  der  noch  möglichen  Hülfe  stets  erweckt  und  erhält.  Dieses 
Vertrauen  kann  auch  vielleicht  des  Krauken  Herz  gegen  den  Arzt  auf- 
schliessen,  znr  Mittheiluhg  stiller  Wünsche,  geheimer  Angelegenheiten,  die 
für  ihn  oder  seine  Nachkommen  von  grosser  Wichtigkeit  sein  können.  Von 
der  oft  verdriesslichen,  mürrischen,  widerspenstigen,  zurückschreckenden 
Laune  des  Kranken  soll  er  sich  in  seiner  Theilnahme,  Geduld,  sciuem  thä- 
tigen  Beistände  nicht  ermüden  lassen  und  nie  seine  gewohnte  Haltung, 
Nachsicht,  Langmuth  verlieren.  Für  alle  Noth,  die  er  nicht  heben  kann, 
muss  er  Trost  und  Aufrichtung  zu  finden  suchen,  müssen  sein  Verstand, 
•eine  Menschen-  und  Weltkenntnis , sein  religiöser,  menschenfreundlicher, 
liebreicher  Sinn  auf  irgend  eine  Art  den  Zweck  zu  erfüllen  suchen.  Aber 
man  denke  sich  die  verschiedensten  Lagen  und  Verhältnisse  des  Sterbenden, 
die  verschiedensten  Qualen,  welche  seine  8eele  niederdrückeu,  beängstigen, 
hierhin  oder  dorthin  ziehen,  und  nun  zugleich  den  Unterschied  des  Alters, 
dea  Geschlechts,  der  Erfahrung,  Bildung,  Klugheit,  des  Standes,  des  Tem- 
peraments u.  s.  w. , -7-  um  die  grosse  Verschiedenheit  und  zugleich  dea 
weiten  Umfang  der  Einsichten  und  Eigenschaften  zu  begreifen,  womit  der 
Heilkünstler,  der  in  dieser  Sphäre  mit  dem  beabsichtigten  Erfolge  thätig 
sein  will,  begabt  sein  muss.  So  verschieden  die  Beschaffenheit  aller  der 
Umstände  und  der  körperlichen  Leiden  sein  können,  auf  eine  so  verschie- 
dene und  mehrfache  Weise  hat  die  Euthanasie  ihre  Schuldigkeit  zu  erfüllen. 
Unschätzbar  sind  bei  allen  Fällen  dieser  Art  wohlunterrichtete,  gesunde, 
kräftige,  verständige,  geduldige,  freundliche,  wachsame,  nüchterne,  oucr- 
müdliche  Krankenwärter,  und  oft  den  Vorzug  verdienende  Kranken- 
wärterinnen, den  Bedürfnissen  angemessene  Krankenzimmer,  Krankenbetten, 
Nachtgeschirre  u.  s.  w.  Nur  eine  sanfte  Hand  hebe,  unterstütze  und  be- 
wege den  Leidenden.  — Drittens  giebt  es  gegen  manche  körperliche  Ur- 
sachen, welche  den  Todeskampf  erschweren,  wirksame  und  passliche  äosser- 
liche  und  innerliche  Arzneimittel,  deren  beruhigender  Erfolg  von  grossem 
Wert  he  ist,  und  die,  von  einem  verständigen  Arzte  zur  rechten  Zeit,  nach 
individuellen  Umständen,  angeordnet,  ihrer  Absicht  vortrefflich  entsprechen. 
Das  sind  bald  betäubende  und  reizdämpfende,  bald  erhebende  und  belebende 
Mittel,  aber  auch  nach  Massgabe  der  Kräfte  und  Euphorie  können  kleine, 
selbst  wiederholte,  allgemeine  und  örtliche  Blutentzichungcn  nach  den  Um- 
ständen grosse  Erleichterung  verschaffen,  desgleichen  sanfte  eröffnende  Mit- 
tel und  Klystiere.  Der  Kranke  verzagt  oft  aus  körperlicher  Angst;  wenn 
diese,  sofern  sie  zu  beben  ist,  gehoben  wird,  so  gewinnt  dadurch  sofort 
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Bein  Muth  und  seine  Hoffnung.  Schwefeläther  au«  einer  flachen  Schale  ein- 
geathmet,  kann  zuweilen,  unter  Umständen,  Agonisirende  besonders  beruhi- 
gen. Dabin  gehören  auch  Erwärmung,  sanftes  Frottiren  der  erkalteten 
Gliedmassen  und  Waschen  derselben  mit  belebenden,  wohlriechenden  Flüs- 
sigkeiten. Ob  aber  der  Arzt  die  Dauer  des  Sterbens  wirklich  und  geradezu 
absichtlich  abkürzen  dürfe,  ob  und  inwieweit  es  dem  Arzte  erlaubt  sei,  den 
Todeskampf' schneller  zu  beendigen,  als  er  sonst  dauern  würde,  ist  eine 
Frage,  deren  bejahende  Beantwortung  mit  dem  Gewissen  dies  Arztes  unver- 
träglich ist.  Auch  selbst  die  sonst  passendsten,  wirklich  erleichternden  Mit- 
tel müssen  ausgeschlossen  bleiben,  sobald  sie  wirklich  zur  Verkürzung  des 
Lebens  etwas  beitragen  könnten.  Folgende  Punkte  sind  noch  besonders  tu 
beherzigen:  1)  Einige  Stande«,  selbst  Tage  vor  dem  Tode  stärke  man, 

so  viel  als  möglich,  die  Seele  des  Kranken  durch  den  Glauben  an  Gott  und 
an  die  Unsterblichkeit  und  verscheuche  dadurch  die  Furcht  vor  dem  Tode 
(s.  Unsterblichkeit).  2)  Da  der  Tod  auf  dem  Krankenbette  nie  plötz- 
lich eintritt,  da  er  eine  stufenweise  Verwandlung  vom  Lebendigen  zum 
Todten  ist  und  der  Mensch  gewöhnlich  nur  stückweise  stirbt,  da  in  den 
meisten  Fällen  unter  den  Sinnen  das  Gehör  den  Sterbenden  am  längsten  mit 
der  Aussen  weit  in  Verbindung  erhält,  so  sorge  man  ganz  vorzüglich  dafür, 
dass  der  Mensch  Ruhe  zum  Sterben  habe.  Man  entferne  daher  alle  Perso-  > 

Den  , die  durch  Weinen,  Wehklagen  und  lautes  Jammern  den  Sterbenden 
-quälen,  ihn  wol  gar  auf  Augenblicke  wieder  ins  Leben  schreien,  nachdem 
er  schon  zu  athman  aufgehört  hatte.  — Man  denke  sich  den  qualvollen  Zu- 
stand, mit  welchem  ein  Familienvater  und  Gatte  sterben  muss,  wenn  Gat- 
tin und  Kinder  frei  die  Ausbrüche  ihres  Schmerzes  an  seinem  Sterbelager 
laut  werden  lassen.  Aus  Liebe  zum  Sterbenden  müssen  wir  streng  darauf 
achten,  dass  ein  Jeder,  der  gegenwärtig  ist,  seinen  Schmerz  nicht  laut 
werden  lasse;  kann  er  dies  aber  nicht,  kann  er  sich  nicht  beherrschen,  nun 
dann  muss  er  sich  ohne  Aufenthalt  schnell  entfernen.  8)  Man  verhüte  aber 
nicht  allein  Seelenschmerz , sondern  auch  Leibesschmerz.  Hier  ist  es  heilige 
Pflicht  des  Arztes  und  der  Krankenwärter,  dass  sie  a)  den  Zustand  des 
rettungslosen  Kranken  nicht  nachlässig  oder  gleichgültig  anseben,  sondern 
ihm  so  viel  als  möglich  durch  äussere,  sorgfältige  Bedienung  und  durch  an- 
gemessene ärztliche  Behandlung  die  letzten  schmerzvollen  Tage  und  Stunden 
des  Lebens  zu  mildern  suchen.  Mit  Webmuth  und  tief  habe  ich  es  oft  em- 
pfunden, wie  wenig  man  sich,  besonders  in  Hospitälern,  oft  um  den  ret- 
tungslosen Kranken,  an  dem  man  eine  bedeutende  Operation  gemacht,  be- 
kümmert und  ihm  nicht  einmal  schmerzlindernde  Arzneien  reicht,  weil  sein 
Zustand  den  ungünstigen  Erfolg  der  Operation  an  den  Tag  legt,  wodurch 
die  Eitelkeit  so  manches  operirenden  Directors  gekränkt  wird,  b ) Dass  der 
Arzt  Alles  vermeide,  wodurch  nur  irgend  das  Leiden  gesteigert  oder  Schmer- 
zen erregt  werden  können.  Hier  hat  mancher  Arzt  viel  auf  seinem  Gewis- 
sen, da  es  leider!  so  viele  Unwissende  unter  ihnen  giebt,  die  weder  genau 
die  Krankheit,  noch  den  rettungslosen  Zustand  des  Kranken  kennen,  und 
die  es  sich  zur  Pflicht  gemacht  haben,  zuletzt  noch  alle  Kruken  und  Büch- 
sen in  der  Apotheke  rütteln  zu  lassen  und  den  armen  Kranken  ja  recht  viel 
mit  starken,  reizenden  Arzneien,  mit  zahllosen  Senfpflastern  und  spanischen 
Fliegen  etc.  za  qaäien,  damit  er  als  eine  medicinische  Tranktonoe  und  als 
ein  allenthalben  Bepflasterter  ins  Elysium  fahre,  die  Angehörigen  aber  den 
leidigen  Trost  und  den  für  den  Arzt  eiteln  Ruhm  aussprechen  könne»,  dass 
sie  und  der  Arzt  keine  Hülfe  gespart  und  Alles  versucht  hätten.  — Und 
könnte  man  wirklich  (was  zuweilen  der  Fall  ist)  durch  solche  quälende, 
schmerzerregende  Reizmittel  das  Leben  des  Kranken  um  einige  Stunden,  ja 
Tage  verlängern,  was  gewönne  man  damit?  Dies  wird  gewiss  bei  wenigen 
Sterbenden  unsern  Dank  verdienen.  Möchte  doch  ein  Jeder,  der  mit  einem 
Sterbenden  umgeht,  das  soeben  Gesagte  recht  tief  und  innig  fühlen;  möch- 
ten wir  Alle  doch  einsehen,  welch  ein  erbärmlicher  Gewinn  es  ist,  wenn 
der  rettungslose  Kranke  durch  künstlich  reizende,  schmerzerregende  Mittel 
auf  seiner  natürlichen  Wanderung  in  jenes  Leben  aufgehalten  und  somit  auf 
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cjne  kurze  Zelt  tod  Standen  ln»  Erdeoleben  xur&ckgerlssen  wird.  4)  Der 
Arzt  and  Krankenwärter  müssen  es  sich  zur  Pflicht  machen,  bei  jedem  Ster- 
beoden beständig  auf  die  Zeit,  die  Krankheitsart,  das  Temperament  and 
das  Alter  in  jedem  einzelnen  Falle  Rücksicht  zu  nehmen.  Kleine  Kiodet 
sterben  am  sanftesten  im  Mntterarm  und  an  der  Mutterbrnat,  die  treue  Gat- 
tin im  Arme  des  liebenden  Gatten,  die  Tochter  im  Arme  der  Mutter.  Mas 
entferne  Alles,  was  das  Gemüth  des  Sterbenden  beunruhigen  könnte;  snn 
rede  leise,  sanft,  melodisch;  man  rede  zu  jedem  Sterbenden  mit  HerzKch- 
keit,  ln  zarten  Ausdrücken,  und  versäume  nie,  Geist  und  Gemüth  des 
Kranken  durch  Trost  und  Zuspruch  aufzurichten  und  kräftig  zu  erhalten, 
so  lange  das  Bewusstsein  noch  da  ist  und  die  letzten  Augenblicke  noch 
nicht  gekommen  sind.  Dass  wir  durch  den  Hinblick  auf  jenes  Leben  uad 
durch  zarte,  sanfte  Erinnerung  an  Gott  Geist  und  Gemüth  des  Sterbenden 
am  besten  ermuthigea  können,  ist  schon  oben  bemerkt  worden.  Gänzlich 
widersprechen  muss  man  daher  dem  Urtbeile  des  Arelaetu  (Curat,  acut. 
L.  II.  85)  i „Medico  cuiquam  mortem  ioferre  nefas  dicitur,  sed  fas  e>t 
interdum,  cum  praesentia  mala  evadi  non  posse  manifeste  provideat,  gravi- 
täte  capitis  torpida  sopire.“  5)  Mehrere  Sterbende  bedürfen  — sagt  c. 
Vogel  — keines  Trostes,  keiner  Erleichterung  ihres  Hinscbeidens.  Der 
■ich  nach  der  ewigen  Ruhe  sehnende,  lebenssatte  Greis,  das  Kind,  der  Be- 
täubte, in  tiefen  Schlaf  Versunkene,  Uubesinnliche,  Alle,  die  am  Braade, 
aff  innern  Blutflüssen , an  manchen  Nervenfiebern , am  Schlage  n.  s.  w. 
schneller  oder  langsamer  sterben , fühlen  oder  erfahren  nichts  von  ihres 
Tode.  Die  meisten  Lungentüchtigen  hoffen  immer.  Mancher  Unglückliche 
fürchtet  seinen  Tod  gar  nicht,  der  ihm  vielmehr  willkommen  ist.  Auch 
mancher  Jüngling  sieht  seinem  unvermeidlichen  Tode  heldenmüthig  ins  Ge- 
sicht, ohne  die  Fassung  za  verlieren.  — Nur  Schmerzen,  Angst,  schwerer 
Athem,  bei  voller  Besinnung,  sind  et  vorzüglich,  welche  den  Tod  erschwe- 
ren) ober  auch  eia  böses  Gewissen,  besorgliche  Noth  der  Nachbleibeoden, 
schmerzliches  Verlassen  der  Seinigeu,  unvollendete  wichtige  Unternehmun- 
gen u.  t.  w.  können  das  Abscheiden  gewiss  höchst  peiniieb  machen.  Wer 
lieht  nicht,  was  und  wie  viel  dazu  gehört,  in  allen  solchen  Fällen  treffen- 
den Rath  nnd  Trost  zu  schaffen!  Da  der  Arzt,  wenn  auch  noch  so  oft, 
gewöhnlich  doch  immer  nur  kurze  Zeit  bei  dem  Sterbenden  verweileo,  such 
Alles  allein  nicht  leisten  kann,  so  lat  es  unerlässlich,  dass  er  die  Verwandten 
nnd  nächsten  Umgebenden  des  Kranken  belehren  und  mit  Allem  bekannt 
machen  mnas,  was  von  allen  Seiten  nur  irgend  zur  Erfüllung  der  Absiebt 
dienen  kann.  — Aber  wie  viele  Umstände  giebt  ea,  unter  welchen  die  Er- 
füllung  so  vieler  Bedürfnisse  und  Wünscbe  mehr  find  weniger  schwierig  and 
unmöglich  ist,  wo  es  ausser  dem  Vermögen  des  Arztes  liegt,  von  dem  Kran- 
kenbette Alles  abzuhalten,  waa  auf  so  mancherlei  Art  den  leidenden  Znstsnd 
des  Kranken  erschweren  und  verbittern  kann,  und  wo  der  Mangel  an  der 
nöthigsten  Pflege,  an  theilnehmenden  Verwandten  and  Freunden,  an  Hülls- 
mitteln jeder  Art  der  Euthanasie  allen  Zugang  verachlieasen.  Aach  sind  nar 
wenige  Ärzte  durch  Natur,  Bildung  und  Knast,  bei  sonstiger,  noch  so 
grosser  ärztlicher  Geschicklichkeit  mit  den  sämmtlichen  Eigenschaften  der- 
gestalt ausgerüstet,  um  jenen  Erfordernissen  unter  allen  Umständen  ein  voll- 
kommenes Genüge  zu  leisten.  6)  Furchtbar  sind  hier  und  da  die  Gewohn- 
heiten, den  befürchteten  oder  bevorstehenden  Tod  zu  befördern:  das  feste 
Zubinden  oder  sonstige  Verstopfen  des  Mondes  und  der  Nase,  welches  noch 
im  Jahre  1777  zu  Metz  unter  schwerer  8trafe  verboten  wurde;  das  Weg- 
ziehen des  Kopfkissens,  das  Umlegen  des  Kranken  auf  das  Gesicht  oder 
Bedecken  desselben  mit  einem  Tuche  u.  s.  w.  7)  Kommt  endlich  der  An- 
genblick des  Todes,  so  muss  eine  Todtenstille  um  den  Sterbenden  nnd  in 
dessen  Nähe  beobachtet  werden;  Niemand  darf  ein  Wort  reden,  selbst  nicht 
einmal  leise.  Man  lasse  den  Verblichenen  rubig  auf  seinem  Sterbebette,  in 
Winter  in  dem  geheizten  Zimmer  liegen,  decke  ihn  gehörig  warm  za  und 
nehme  überhaupt  in  den  ersten  8 bis  18  Stunden  keine  Veränderung  mit 
Ihm  vor.  Man  lasse  ihn  von  einer  verständigen  Person  bewachen.  Dies« 
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Regeln  sind  am  so  notb wendiger,  da  mancher  Todte  nur  schelntodt  ist,  and 
man  Beispiele  hat,  dass  selbst  solche  Scheintodte  volle«  Bewusstsein  hatten 
und  Alles,  was  um  sie  hervorging,  hörten  und  bemerkten.  (S.  Baco  de  Ve- 
rulam , De  augment.  scient.  T.  I.  L.  IV.  Cap.  2.  yFr.  H offmann,  De  of- 
ficio medici  erga  moribandos.  Nie.  Parady #,  Oratio  de  tv&ayacna  naturali, 
et  quid  ad  eam  conciliandam  Medicus  valeat  etc.  L.  B.  1794.  Ins  Deut- 
sche übersetzt  von  Dr.  Jo k.  Georg  Klees,  in  Baidinger' e Mag.  für  Ärzte* 
XVIII.  Bd.  8.  560.  G.  De  t har  ding , Diss.  de  mortis  cura.  Rostock.  1723. 
4.  J.  H.  Bahn , Bxercit.  de  caasis  phys.  mirae  illius  tarn  in  homine,  tarn 
iater  homines,  tum  denique  inter  cetera  corp.  sympathiae  VII.  Tor.  1791. 
4.  J.  C.  Reil,  Bntw.  einer  allg.  Therapie.  Halle  1816.  15  Cap.  8.  560. 
A.  F.  Hecker '»  Lex  med.  th.  Brf.  u.  Gotha  1820.  8 pr.  III.  8.  433.  Dr. 
L.  Lehr  echt.  Der  Arzt  im  Verhiltnisse  zur  Natur,  zur  Menschheit  und  zur 
Kunst.  Mainz  1821.  3.  u.  4.  Kap.  C.  F.  A.  Marx , De  Buthanasia  med. 
Prolus  acad.  Gott.  1826.  Emettine  von  Krosigk,  Ober  den  Umgang  mit 
Leidenden  u.  s.  w.  Berlin  1826.  8.  8.  94.  [Bin  schönes,  liebevolles  Buch, 
das  jeder  Arzt  lesen  sollte,  weil  es  viele  köstliche  Mittel  enthält,  die  sich 
. in  den  Apotheken  nicht  finden.]  Fr.  Keuler,  D.  de  Euthanhsia  med.  s.  de 
rooribundor.  adjuvandor.  ratione.  Berl.  1828.  8.  F.  G.  Gmelin,  Allg.  The- 
rapie der  Krankh.  des  Menschen.  Tüb.  1830.  8.  15  u.  75.  S.  G.  VogeVe 
■Allg.  med.  diagn.  Unters.  2 Th.  3.  Cap.  Dr.  Eduard  Schalle,  Zur  Psy- 
chologie uud  Euthanasie;  in  Horn'»  Arch.  1832.  März,  Apr.  8.  278.  Dr. 
Klohts,  Über  Euthanasie  u.  s.  w.  Bruchstück  einef  grossem  Schrift;  io 
Hufeland's  Jo  uro.  d.  prakt.  Heilk.  1832.  Jan.  8.  67.) 

* , . * 

Die  medicinisch-  forensischen  Fragen  hinsichtlich  des  Tode«  im  Allge- 
meinen sind  ebenso  mannichfaltig  als  wichtig.  Orfila  (Mdd.  Idg.  T.  2.  p. 
1 — 37)  stellt  hier  folgende  Sätze  auf : 

. I.  Durch  welche  Mittel  kann  man  den  Wirklichen  Tod 
vom  Scheintode  unterscheiden?  a ) Durch  die  sichern  Zeichen  dea 
Todes.  Hier  geht  Orfila  die  einzelnen  Zeichen  kritisch  durch,  als:  a)  Lei- 
chenartiges Antlitz:  gerunzelte  und  trockne  8tirn,  hohle  Augen,  spitze 
Nase,  welche  am  Rande  schwärzlich,  bräunlich,  in  die  Höhe  gezogene 
Ohren,  hängende  Lippen,  trockne,  gelbe,  bleifarbene  Haut  u.  s.  w.  Aber 
oft  fehlt  dieses  Antlitz  bei  sowol  plötzlich,  als  in  Folge  langwieriger  Übel 
Verstorbenen,  und  wiederum  trifft  man  es  nicht  selten  bei  Verbrechern  kurz 
vor  der  Hinrichtung  an;  » — ist  also  kein  charakteristisches  Zeichen. 
/?)  Kälte  des  Körper«.  Sie  fehlt  nie  bei  Leichen,  tritt  aber  nur  ailmälig 
ein;  erst  nach  15  — 20  8tunden  ist  aller  Calor  animali«  verschwunden.  Bei 
vielen  Kranken  ist  Kälte  des  Gesichts  und  der  Glieder  schon  vor  dem  Tode 
da,  z.  B.  bei  Cholerakranken.  Mehrere  Umstände  können  dazu  beitragen, 
dass  die  thierische  Wärme  in  Leichen  schneller  oder  langsamer  schwindet. 
Dahin  gehören:  die  Art  der  Krankheit.  Nach  hitzigen  Fiebern  und 
nach  dem  Tode  durch  Schlagfluss  tritt  die  Kälte  viel  langsamer  ein,  als 
nach  dem  Tode  jn  Folge  von  Verblutung,  chronischen  Krankheiten.  Er- 
hängte, in  Kohlendampf  Erstickte  conserviren  lange,  Ertrunkene  und  Er- 
frorene nur  kurze  Zeit  die  thierische  Wärme.  Ferner  Magerkeit  und 
Fettleibigkeit.  Im  letztem  Falle  erkaltet  die  Leiche  langsamer  als  im 
erstem.  Alter.  Im  männlichen  Alter  erhält  die  Wärme  sich  länger  als 
bei  verstorbenen  Greisen.  Jahreszeit  und  Klima.  Je  höher  die  Luft- 
temperatur und  je  wärmer  das  Klima,  desto  langsamer  tritt  die  Todtenkälte 
ein.  Zustand  der  Vollheit  oder  Leere  des  Magens  im.Augen- 
blicke  des  Todes.  Stirbt  Jemand  plötzlich  während  der  Verdauung,  so 
erhält  sich  in  der  Magengegend  die  thierische  Wärme  länger  als  in  andern 
Theilen  (s.  Ollivier  d' Angers  im  Archiv,  gdnörales  de  Möd.  T.  XXX).  — 
y)  Die  Farbe  der  Haut  und  anderer  Organe.  Man  weiss , dass 
nach  dem  Tode  das  Blut  sich  in  den  Hohlvenen,  in  den  Höhlen  des  rechten 
Herzens,  in  den  grossen  und  den  Capillargefässeo  der  Lungen  anhäuft;  da- 
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gegen  finden  wir  sehr  wenig  Blut  in  den  Arterien  und  dem  allgemeinen  CapilUr- 
gefässsytem  der  Haut;  — daher  die  Hautentfärbung,  zumal  an  den  Lippen, 
an  den  Augenlidern,  im  Munde,  in  der  Naie  et«.,  wo  die  Gewebe  und  di« 
Schleimhäute , die  nur  dem  Blute  ihre  Rothe  verdanken,  ganz  blass  erschei- 
nen. — <T)  Die  Hände  und  Finger  haben  ihre  Durchsichtigkeit, 
werden  sie  gegen  ein  Liebt  gehalten,  verloren.  Auf  dieses  Zeichen  hält 
Qrfila  wenig.  — r)  Die  Biegung  des  ersten  Gelenks  des  Dau- 
mens, welche  bei  wirklichem  Tode,  nach  Tillermi , stach  der  Mitte  der 
hohlen  Hand  zu  atattfindet,  während  die  übrigen  Finger  aaeinandeeitehead 
und  gebogen  sind.  — f)  Trübheit  und  Einsiaken  der  Augen.  Eine 
eiweisaartige  Hülle  verdunkelt  die  Cornea;  man  kann  diese  feine  Hülle 
leicht  weg  wischen.  Wenig  Stunden  nach  dem  Tode  reichen  hin,  dass  die 
Augen  ihren  Glanz  verlieren  und  trübe  und  schlaff  werden.  Dieses  Zeichen 
hält  Louit  (De  la  certitude  des  eignes  de  ia  mort,  p.  139)  für  sehr  chs- 
rakteristisch , wogegen  Orfila  bemerkt;  dass  man  dasselbe  auch  schon  bei 
Scbeintodten  finde,  ond  dsss  bei  Menschen,  die  durch  Apoplexie,  durch 
Kohlendampf  aapbyktisch  wurden,  die  Augeo  noch  lange  Zeit  nach  dem 
Tode  ihren  Glanz  und  ihre  Festigkeit  behalten.  — rf)  Unbeweglich- 
keit, Steifheit  des  Körpers,  herunterhäugende,  unbewegliche  Maxiila 
inferior,  Nachlassen  der  Sphinkteren  etc.  — ■ &)  Mangelnde  Tb&tigkeit  der 
Sinnesorgane  und  Geisteskräfte.  — <)  Aufhören  der  Circulation  und  Respi- 
ration. — x)  Gliederstarre.  Hirnentzünduog,  Schlagfluss,  Tetanus, 
Scheintod  nach  Frost,  Convulsionen  erregen  schon  bei  Lebenden  häufig 
Steifheit  der  Glieder.  Letztere  lässt  sich  aber  von  der  Leichenstarre,  die 
nur  erst,  nachdem  aller  Calor  animalis  verschwunden,  also  erst  mehrere 
Stunden  nach  dem  Tode,  eintritt,  wohl  unterscheiden.  — Die  hier  genann- 
ten Zeichen  gelten,  einzeln  genommen,  alle  wenig,  — das  sicherste  Zeichen 
des  wahren  Todes  ist  die  eingetretene,  durch  Gesicht  und  Geruch  wahr- 
nehmbare Faul ni ss  (>.  d.).  — Aus  dem  über  die  Todeszeichen  Mitge- 
tbeilten  schiiesat  Orfila,  1)  dass  die  Fänlniss  das  sicherste  Zeichen  sei, 
aber  nur,  wenn  sie  vollkommen  eingelreten  ist;  denn  man  hat  Kranke, 
deren  Haut  mit  stinkenden  violetten  Flecken  bedeckt  war,  gesehen,  die 
dennoch  wieder  genesen  airifl.  — 2)  Dia  wahre  Leichenstarre  ist  gleichfalls 
ein  ziemlich  sicheres  Zeichen,  sie  muss  aber  nicht  mit  der  Starrheit  Scheio- 
todter  verwechselt  werden.  — S)  Sind  mehrere  Zeichen  des  Todes  zugegen, 
so  steigt  die  Wahrscheinlichkeit  desselben. 

II.  Welche  Krankheiten  können  den  Scheintod  zur  Folge 
haben  und  so  die  Gefahr  des  L e bend ig beg rab e ns  herbei- 
führen?  Hierher  zählt  Orfila  besonders:  Apoplexie,  Ekstase,  Epilepsie, 
Katalepsie,  Hysterie,  tiefe  Ohnmächten,  Erfrieren,  Tetauus,  Pest  und  ge- 
wisse Verwundungen.  In  allen  solchen  Fällen,  wohin  auch  noch  der  Schein- 
tod durch  Erschöpfung,  durch  grossen  Blutverlust,  durch  schwere  Geburte- 
arbeit etc.  gehört,  ists  die  heiligste  Pflicht,  vor  der  vollkommen  eingetrete- 
nen  Fäulciss  keine  Leiche  der  Art  beerdigen  zu  lassen  (*.  Leichen- 
h äu  s er). 

III.  Welche  Btrüfungsmittel  zur  Constatirnng  des  wirk- 

lichen Todes  giebt  es?  Die  Mehrzahl  derselben  giebt  nur  zweifel- 
hafte and  unzureichende  Beweise,  z.  B.  das  Vorhalten  eines  Spiegels  oder 
einer  Flamme  vor  den  Mund,  um  zu  sehen,  ob  das  Individuum  noch  respi- 
rire;  denn  einerseits  kann  ein  Spiegel  auch  bei  einem  Todten  durch  des 
Dunst  aus  der  Lunge  anlaufen,  und  andererseits  bemerkt  man  völliges  Auf- 
hören des  Athmens  auch  bei  Scbeintodten.  Ebenso  giebt  auch  der  Mangel 
an  Herz-  und  Aderschlag,  die  Nichtreaction  auf  irritirende,  stimulireoi!« 
Mittel:  Salmiakgeist,  Vesicatorien , Kanterisiren  etc.  keinen  Beweis.  — 

Entblösst  man  ein  Stück  von  einem  oberflächlich  liegenden  Beweguogsmu«- 
kel  und  setzt  ihn  mit  der  Voltasäule  in  Verbindung,  so  wird  derselbe  beim 
wirklichen  Tode  — meint  Orfila  — nicht  mehr  zucken;  daher  er  dieses 
Zeichen  für  wichtig  hält.  Die  Muskeln  siod  aber,  nach  fremden  und  eignen 
Erfahrungen,  auch  beim  wirklichen  Tode  oft  noch  stundenlang  sehr  ea- 
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ländlich  gegen  den  galvanischen  Reiz.  — Die  verschiedenen  gewaltsa- 
aen  Todesarten  machen  einen  der  wichtigsten  Artikel  für  die  gerichtliche 
trzneikunde  aus.  Wir  betrachten  hier  dieselben  einzeln  nach  dein  Alphabet 
ind  benutzen  dazu  sowol  fremde  Beobachtungen,  nach  den  besten  Quellen, 
da  auch  eigne,  aus  dem  Leben  genommene  Erfahrungen. 

Tod  durch  Arsenik»  b.  Arsenik. 

Tod  durch  Belladonna»  a.  Belladonna. 

Tod  durch  Blausäure»  s.  Acidum  cyanicum. 

w • ■ 1 i . 

Tod  durch  Blitzstrahl»  s.  Blitz. 

Tod  durch  Batura,  s.  Stechapfel. 

Tod  durch  ISisenhtitchen»  e.  Aconitum. 

Tod  durch  Enthauptung»  ».  Enthauptung. 

Tod  durch  Entleerung,  s.  Tod  durch  Krach o pfung. 

Tod  durch  Erdrosseln  ( Strangulatio ).  Ist  gewaltsame  Tödtung 
lurch  festes  Zusammenactmüren  des  Halses  mittels  eines  8trickes,  Tuches, 
Bandes  etc.,  wodurch  eine  heftige  Zusammenpressung  der  Luftrohre,  des 
Kehlkopfes,  der  Blutadern  und  Nerven  des  Halses  erfolgt  und  somit  sowol 
3er  Luft  der  Zugang  zu  den  Lungen,  als  auch  dem  Blute  der  Rücktritt 
lach  dem  Herzen  abgesebnitten  wird.  Daher  erfolgt  hier  der  Tod  gewöhn- 
lich durch  Stickfluss  mit  Schlagfluss  verbunden,  und  zwar  in  der  Art,  dass 
bald  dieser,  bald  jener  vorherrschend  (primär)  und  dann  der  zweite  vom 
ersten  abhängig  (secundär),  mit  weniger  deutlich  ausgeprägten  Symptomen, 
erscheint.  Seltener  findet  sich  die  eine  oder  die  andere  dieser  beideQ  To- 
lesarteil  allein  und  unvermischt , wie  beim  Erhängen  und  Ersticken  (j, 
rod  durch  Erhängen,  Ersticken).  Durch  unmittelbare  Aflection 
des  Rückenmarks  wird  hier  das  Leben  weniger  beeinträchtigt,  da  die  beim 
Erhängen  atattfindende  Dehnung  und  schnelle  Erschütterung  in  Folge  dev 
Last  des  Körpers  und  des  Herabspringens,  beim  Erdrosseln,  sobald  es  in 
liegender  Stellung  geschieht,  fehlt.  Man  wird  daher  die  Resultate  dieser 
gewaltsamen  Tödtung  vorzüglich  im  Gehirn,  in  den  Lungen,  dem  Herzen 
und  in  den  grossem  Blutgefässen  zu  suchen  haben  und  Verletzungen  an  den 
Halswirbeln  und  deren  Bändern  schwerlich  entdecken.  Desto  sichtbarer  und 
auffallender  sind  — sagt  Marlin i ( Siebenhaar' 9 gerichtl.  Arzneikde.  Bd.  L 
Heft  2.  S.  S80)  — die  Spuren  der  erlittenen  Gewaltthat  an  den  äussern 
Bedeckungen  und  weichen  Theilen  des  Halses,  indem  das  Würgmittel  jedes- 
mal mit  grösserer  Gewalt  und  Intensität  auf  dieselben  wirkt,  als  beim  Er- 
bangen, stärkere  Sugillation,  tiefere,  horizontal  um  den  Hals  gehende 
Straogrinne,  Brüche,  Quetschungen  und  Dislocationeu  des  Zungenbeins,  der 
Kehlkopf*  und  Luftröhrenknorpel;  Zerreissungen  der  Muskeln,  starke  Ex- 
coriationen,  Blutextravasate  etc.  bervorbringt.  Die  Samenergiessungen  bei 
männlichen  Individuen,  sowie  die  Turgescenz  und  livide  Färbung  der  Geni- 
talien sind  bei  Erdrosselten  verhältnissmässig  ebenso  häufig  bemerkt  worden, 
wie  bei  Erhängten.  Man  hat  sie  mit  Recht  als  Beweise  dafür  angenommen, 
dass  die  Zusammenschnürung  des  Halses  noch  bei  Lebzeiten  des  Individuums 
vorgenommen  worden  ist;  was  die  übrigen,  für  oder  gegen  die  Erdrosse- 
lung vor  oder  nach  erfolgtem  Tode  sprechenden  Kennzeichen  betrifft,  so 
gelten  hier  dieselben  Grundsätze  wie  beim  Erhängen  (s.  Tod*  durch  Ert 
bangen).  Bei  Erdrosselten  kommt  noch  häufiger  als  bei  Erhängten  die 
Präge  in  Betracht,  ob  Defunctus  sich  selbst  erdrosselt  habe  oder  ob  er  von 
Andern  durch  Strangulation  ermordet  worden  sei?  Die  Fälle  sind  nicht 
iclten,  dass  Selbstmörder  diese  Todesart,  wobei  das  Bewusstsein  schnell 
schwinden  soll,  wählen.  Nach  Villerme  ist  in  einigen  Gegenden  Spaniens 
die  Strangulation  in  sitzender,  liegender  oder  kniender  Stellung  ziemlich 
aäufig.  In  mehreren  Fällen  erdrosselten  sich  einzelne  Personen:  Gefangene, 
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Geisteikranke  mittels  eines  seidenen  Halstuches  und  eines  Knebels  oder 
Stockes,  den  sie  mehreremal  omdrehten.  > Ist  aber  dieser  Tod  durch  ge- 
waltsame Ermordung  herbeigeführt  worden,  so  ist  dieses  eben,  wie  bei  dem 
gewaltsamen  Tode  durchs  Erhängen,  mehr  aus  vorsichtiger  Berücksichti- 
gung der  Nebenumstände  und  Umgebungen , als  aus  den  durch  die  Sectioa 
sich  ergebenden  Zeichen  derTödtung  zu  erkennen.  Es  sind  hier  zu  berück- 
sichtigen: die  Spuren  von  anderweitigen  Verletzungen,  als  Folgen  des  An- 
griffs auf  den  Todten  oder  der  Gegenwehr  desselben ; die  Lage  und  Stel- 
lung, die  ruhige  oder  erzürnte  Miene  des  Defunctus;  die  Art  der  Anlegung 
des  Stranges,  ob  sie  so  geschehen,  dass  Selbsttödtung  denkbar,  sei  oder 
nicht;  die  Beschaffenheit  des  Orts, .wo  der  Entseelte*  vorgefunden;  der 
Mangel  gewisser  Vorsichtsmassregeln , der  Spuren  bedachtsamer  Vorberei- 
tung, — der  somatische  und  psychische  Zustand  des  Entseelten  in  der  letz- 
ten Zeit  seines  Lebens,  — der  Umstand,  ob  Defunctus  gleichzeitig  beraabt 
worden  etc.  Fälle  von  Erdrosselung  als  Selbstmord  finden  wir  in  zahlrei- 
chen Schriften  mitgetheilt.  (S.  Otiander , Über  den  Selbstmord.  Hanoot. 
1813.  S.  134.  Remer  in  Metzger't  System.  Aufl  5.  1820.  §.  245.  J. 
Tallavania , Über  d.- Selbstmord.  1834.  Marc  in  Gazette  mddicale  de  Pa- 
ris. T.  I.  No.  49.  Froriep't  Notizen.  1826.  Septbr.  S.  317.  Brotiut  in 
Horn ’s  Archiv  f.  med.  Erfahr.  1829.  Mai.  Unfreiwillige  Erdrosselungen 
theilen  mit:  Behr  in  Catper't  nred.  Wochenschrift,  1834.  No.  10.,  und  ein 
Ungenannter  in  der  N.  Zeitschr.  f.  Natur-  u.  Heilkde.  Dresden  1830.  B<k 
I.  Heft  2.)  Über  Erdrosselung  durch  fremde  Haud  vergl.  Münchmcyer  in 
Henke't  Zeitschr.  d.  St.-A. -Kunde.  1831.  Heft  4.  — Dass  der  Fötus  beim 
Durchgänge  durchs  Becken  mittels  des  um  den  Hals  geschlungenen  Nabel- 
stranges, zuweilen  auch  durch  spastisch  contrahirten  Muttermund  oder  sol- 
che Vagina  wirklich  strangulirt  werden  könne,  ist  eine  ThaUache,  die  jeder 
Accoucheur  weiss.  Fälle  der  Art  finden  wir  in  grosser  Zahl  aufgezeichnrt. 
(Vergl.  F.  O.  Rüderer , Observ.  med.  de  suffocatis.  Gott.  1754.  H.  F. 
Teichmeyer,  Anweisung  z.  gerichtl.  Arzneigelahrtheit.  Nürnberg  1762.  W. 
O.  Ploucquet , Comment.  med.  in  process.  criminalem.  1787.  p.  336.  Den ^ 
De  laesionib.  mechanicis  etc.  Tüb.  1794.  Löffler  in  Hufeland ’s  Jouro. 
Bd.  24.  St.  4.  c.  Klein  ebendas.  1815.  St.  11.  S.  105.  Mende,  AusführL 
Handb.  d.  ger.  Arzneikde.  1819.  Bd.  I.  S.  232.  — Carut , 4ter  Jahresbe- 
richt über  das  Dresdener  Entbindungsinstitut  in  der  Leipz.  Lit. -Zeitung 
1819.  No.  57.  J.  H.  Wigand,  Die  Geburt  des  Menschen  etc.  Edit. 
JSaegele.  1820.  Bd.  2.  S.  570.  — Meckel , Lehrb.  d.  gerichtl.  Mediän. 
Halle  1821.  Henke ’s  Abhdlgen.  aus  d.  Gebiete  d.  gerichtl.  Arzneiwisseo- 
achaft.  Bd.  I.  No.  1.  Schwarz  in  Henke't  Zeitschr.  d.  St.-A.-K.  Bd.  VH. 
S.  129.  Ritgen  in  der  gemeinsam,  deutsch.  Zeitschr.  f.  Geburtskde.  Bd.  5. 
Heft  4.  8.  598.  J.  C.  O.  Jürg,  Die  Zurechnungsfähigkeit  der  Schwängern 
etc.  Leipz.  1837.  8.  391.)  Deutlich  sprechen  sich  hierüber  schon  Rüderer 
und  Teichmeyer  (1*  c.  p.  224)  ans.  Ploucquet  nimmt  mit  Bestimmtheit  an, 
dass  sich  in  solchen  Fällen  eine  sugillirte  Rinne  um  den  Hals  bilde.  „Auch 
Umschlingung  der  Nabelschnur  — sagt  Meckel  (1*  c.  §.  284.)  — kann  stran- 
gulireud  tödten.  Sie  kann  sowol  zufällig  als  absichtlich  erzeugt  werden; 
die  Spuren  derselben  kommen  mit  denen,  die  eine  glatte,  gleichförmige 
Schnur  hinterlässt,  überein.“  Löffler  beschreibt  eine  kreisförmige  Sogilb- 
tion  um  den  Hals  eines  Neugebornen,  bei  nicht  verheimlichter  Geburt,  mit 
stellenweise  abgescheuerter  Haut,  die  er  als  Strictura  orificii  Uteri  ansiekt. 
Henke  (Lehrb.  §.  591)  vertheidigt  gegen  Klein  und  Mende  das  Vorkommen 
dieser  Todesart  sowol,  als  das  der  sugillirten  Furche,  obgleich  er  auch  cin- 
räumt,  dass  sie  zuweilen  fehlen  könne.  Carut  (1.  c.)  fand  bei  einem  todt- 
gebornen  Kinde  sugillirte  Stellen  am  Habe  in  Folge  des  sehr  fest  umschlun- 
genen Nabelstranges.  Wigand , Ritgen , Schwarz  u.  A.  beobachteten  in 
Folge  solcher  Strangulation  rothe  Streifen,  selbst  Erection  des  kleinen  Pe- 
nis und  der  Nymphen.  Dagegen  leugnet  Klein  (1.  c.)  das  Vorkommen  der 
Strangmarke  gänzlich  und  will  sie  selbst  dann  nicht  vorgefnnden  haben, 
wenn  die  Kinder  durch  die  Strictur  im  Gesichte  ganz  blau  wurden  und 
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starben.  (Ich  baba  in  einer  25jährigen  gebartshülflichen  Praxis  zahlreiche 
Fälle  von  Umachlingnng  dea  Nabelstranges  am  den  Hals  beobachtet,  aodaaa 
die  Kinder  bian  im  G dichte  and  acheintod  zur  Welt  kamen,  aber  eine  so- 


Senannte  Strangulation  »rinne  am  Halae  habe  ich  dabei  nie  vorgefunden. 

fort).  Mendt  hält  die  Erdroaaelnng  auf  dieaem  Wege  für  unmöglich  (?), 
und  geatattet  bloa  das  Vorkommen  der  Scheintodea  in  Folge  der  Umscblin- 


gung,  welcher  erat  durch  Vernachlässigung  der  Wiederbelebungsverauche  in 
de«  wirklichen  Tod  überzugehen  pflege.  Mit  grosser  Bestimmtheit  erklärt 
sich  Jorg  (1,  e.)  gegen  die  Möglichkeit  der  tödtlichen  Strangulation  durch 
die  Nabelschnur,  indem  er  der  Meinung  ist,  dass,  bevor  der  von  der  Pla- 
centa  zum  Kinde  führende  Strang  ao  fest  um  den  Hals  dea  Letztem  gezo- 
gen werde,  daaa  er  den  Blutlanf  zwischen  Kopf  and  Brust  zu  hemmen  und 
dadurch  den  Tod  zu  verursachen,  Spannung  genug  erhält,  die  Circoiation 
zwischen  Eikuchen  und  Frucht  schon  aufgebört  habe,  und  der  Fötus  auf 
gleiche  Weise  abatürbe,  wie  die  Kinder,  denen  während  der  Gebart  durch 
Compression  des  Nabelatrangea  der  Za-  und  Abfluss  vorenthalten  wird. 
Aach  er  fand  nie  einen  mit  Blut  unterlaufenen  Streifen  an  der  Stelle,  wo 
die  Nabelschnur  fest  angelegen  hatte.  (S.  auch  Siebenhaar ’s  Gericht!.  Arz- 
neikunde 1837.  Bd.  I.  Heft  2.  8.  383).  — Bei  der  Obduction  vermuth- 
lieb  Erdrosselter  oder  Erhängter  hat  der  Genchtsarzt  im  Berichte  Folgendes 
anzumerken  : 1)  Ob  das  Gesicht  blass  oder  blahroth  und  aofgetrieben  ist?  2)  Ob 
die  Augen  rothund  hervorgetrieben  sind?  3)  Ob  die  Lippen  geschwollen  and 
blauroth  oder  blaubrann  und  4)  ob  die  Kinnladen  fest  an  einander  geklemmt 
sind?  5)  Ob  die  Zunge  blauroth  and  geschwollen  ist?  6)  Ob  im  Munde 
ein  fremder  Körper  sich  befindet  and  ob  die  Zange  zwischen  den  Zähnen 


eingeklemmt  ist?  7)  Ob  schaumiges  Blnt  oder  solches  Wasasr  aus  Mund, 
Nase,  Ohren  fliesst?  8)  Ob  die  Nägel  an  Händen  und  Füssen  blau  sind? 
9)  Ob  der  Hals  rothbraun  von  Farbe  and  die  Halswirbel  beweglich  und  die 
Haut  des  Halses  sehr  geschwollen  ist?  10)  Ob  sich  am  Halse  ein  Eindruck 
(Strangrinne)  befindet?  Wie  tief,  lang  and  breit?  und  ob  er  gerade  nach 
Hinten  oder  zugleich  nach  Oben  oder  Unten  geht,  ob  er  nur  vom  oder  an 
beiden  Seiten,  oberhalb  oder  unterhalb  des  Kehlkopfs,  oder  auf  demselben? 
11)  Ob  die  Haut  solcher  Rinne  pergamentartig  eingetrocknet  oder  normal 
oder  mit  Blnt  unterlaufen?  12)  Ob  das  Membrum  virile  in  Erection  und 
Ejaculatio  seminis  stattgefunden?  13)  Ob  sich  bei  Wegnahme  der  Halshaut 
Blutunterlaufungen  ergaben?  wobei  die  Menge  dea  Bluts  nach  dem  Gewichte, 
die  Farbe,  Conaistenz  und  der  Ort,  ob  er  mit  der  äusserlichen  Verletzung 
correspondirt,  anzugeben.  14)  Ob  der  Kehlkopf  gebrochen,  oder  gequetscht? 
15)  Ob  die  Carotis  zusammengedrückt  und  deren  innere  oder  mittlere  Haut 
zerschnitten  ist?  16)  Ob  Halswirbel  laxirt?  17)  Ob  die  innere  Haut  der 
Luftröhre  geröthet?  18)  Ob  die  Lungen  sehr  ausgedehnt,  sehr  dunkel,  mit 
schwarzem,  flüssigen  Blute  angefüllt?  19)  Ob  im  rechten  Herzen  und  in 
den  Hohiadern,  in  den  Lungengefässen  und  in  den  Drosseladern  sehr  viel 
schwarzes  Blot  befindlich?  20)  Ob  im  linken  Herzen  and  in  der  Aorta 
sehr  wenig  Blut?  21)  Wie  verhält  sich  der  Strick  zur  Strangrinne? 
22)  Wie  lang,  dick,  stark  ist  der  Strick,  das  Band,  Tuch  etc.?  23)  Wie 
war  er  befestigt? 

Tod  durch  Erdrücken  Neugeborener,  s.  Kindermord. 

Tod  durch  Erfrieren  ( Congelatio ).  Erfrieren  ist  derjenige  Zn- 
stand,  wo  dem  menschlichen  (auch  dem  thierischen)  Körper,  indem  er  sich 
längere  Zeit  und  unter  ungünstigen  Umständen  (laichte  Bekleidung,  schwa- 
che Constitution,  starker  Wind  etc.)  in  einer  Temperatur,  die  2,  6 und 
mehrere  Grade  unter  0 nach  Reaum. , aufhält,  allmällg  der  Calor  animalis 
entzogen,  nnd  somit  nicht  allein  das  Wohlbefinden  merklich  beeinträchtigt 
wird,  sondern  nicht  selten  auch  Scheintod  und  wirklichen  Tod  durch  Erfrie- 
rung zur  Folge  hat.  Zuerst  werden  die  unbedeckten,  schlecht  verwahrten, 
der  kalten  Luft,  dem  Winde  oder  kaltem  Wasser  exponirten  Theile:  Ge- 
sicht, Ohren,  Nase,  Hände,  Füsse  lebhaft  roth  and  schmerzhaft,  brennend, 
Most  Staatsariadkuadc.  II.  . 58 
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stechend,  und  zwar  um  so  leichter,  je  grösser  die  Differenz  in  der  Tempera- 
tur war,  t.  B.  wenn  der  Mensch  aus  stark  geheizten  Stuben  und  bei  tot 
Sehweiss  triefendem  Körper  plötzlich  sich  der  Kälte  aussetzte.  Hier  entste- 
hen sehr  leicht  Frostbeulen  (Perniones),  — **n  Gemisch  von  Congestion 
und  Entzündung,  welcher  Zustand  leicht  chronisch  werden  und  sich  nie 
Rheuma  und  Gicht  compliciren  kann,  wo  dann  bei  jedem  Witterungswechsel, 
zumal  im  Winter,  die  Frostbeulen  aufs  Neue  sich  entzuuden  und  schmerzen, 
sich  auch  Blasen,  wie  bei  Verbrennungen,  bilden,  und  hartnäckige,  selbst 
brandige  Geschwüre  folgon  können.  War  die  Einwirkung  der  Kälte  heftig, 
plötzlich  und  anhaltend,  der  Theil  besonders  empfindlich,  der  Körper  ge- 
schwächt, oder  wurde  das  vom  heftigen  Froste  betroffene  Glied  nnmittei- 
bar  in  die  Nähe  des  Feuers,  des  heissen  Ofens  gebracht,  so  geht  die  Ent- 
zündung rasch  in  Brand  über,  oder  der  hohe  Kältegrad  allein  bringt  diesen 
durch  Lähmung  des  Nerven  - und  Blutlebens  zu  Staude.  Die  genaue  Kennt- 
niss  aller  durch  Frost  entstandenen  örtlichen  Leiden  ist  für  den  forensischen 
Arzt  deshalb  so  wichtig,  weil  wirkliche  oder  vermeintliche  Beschädigungen 
einzelner  Glieder,  namentlich  der  Hände  und  Füsse,  durch  Erfrierung,  zu* 
weilen  von  Personen  als  Gründe  aogegeben  werden,  um  sich  gewissen  Ver- 
pflichtungen und  Dienstleistungen  zu  entziehen,  oder  wie  dies  bei  Dienst- 
boten Vorkommen  kann,  um  auf  eingetretene  Unbrauchbarkeit  der  Glieder- 
massen  nach  erlittenen  Erfrierungen  Schädenansprüche  an  die*  welche  die- 
selben veranlasst  haben,  zu  begründen.  Wichtiger  aber  gestalten  sich 
— sagt  mit  Recht  Martini  ( Silben  haar ’s  Handbuch  der  gerichtlichen  Arz- 
neikunde. Bd.  I.  Heft  3.  S.  385)  — für  den  Gerichtsarzt  die  Untersuchun- 
gen von  Körpern,  die  in  Folge  hoher  Kältegrade  das  Leben  eingebüsst  ha- 
ben. Wirken  nämlich  dieselben  unter  den  anfangs  erwähuten  ungünstigen 
Bedingungen  auf  einen  im  Freien  befindlichen  Menschen  anhaltend  und  hef- 
tig ein,  ist  derselbe  durch  langes  Gehen,  Waten  in  tiefem  Schnee,  durch 
das  Ankämpfen  gegen  heftigen  Wind  u.  s.  w.  erschöpft,  hat  er  vielleicht 
noch  vorher  zu  vermeintlicher  Stärkung  geistige  Getränke  genossen,  gesellt 
sich  zur  Ermattung  innere  Angst  wegen  des  verlorenen  Pfades  und  der 
Schrecknisse  der  Nacht,  Dnrchnässnug  durch  Einbrecben  in  leicht  angebo- 
renes Wasser,  so  folgen  auf  das  allgemeine  Frostgefühl  die  Schmerzen  der 
blossgeatellten  Theile,  das  Erstarren  der  Finger,  das  Zufrieren  der  Auges 
und  Nasenlöcher,  Brustbeklemmungen,  innere  Beängstigung,  Schwere  des 
Kopfes,  Schläfrigkeit,  ein  Zustand  von  Trunkenheit,  der  Sieh  durch  tau- 
melnden Gang  und  unwillkürliche  Bewegungen  äussert,  Betäubung  der  Sinne, 
welche  in  völlige  Schlafsucht,  Ohnmacht  und  Scheintod  übergeht,  und  mit 
eisiger  Erstarrung  aller  Glieder  und  wirklichem  Tode  endet.  — •>  Mit  der, 

durch  Einwirkung  der  äuisern  kalten  Luft  bedingten  Entziehung  der  Wärme 
von  der  Oberfläche  des  Körpers  ist  ein  Zurücktreten  des  Blntes  von  deo 
äussern  Capillargefäsaen  nach  den  innsrn  grossem  Gefäsatämmea  und  Cea- 
tralorgauen  nothwendig  verbunden;  es  häuft  sich  in  dem  Gehirne,  dem  Her- 
zen und  den  Lungen  an,  und  bewirkt  hier  die  Zu  falle  des  Stick  - und 
Schlagtlnsses,  durch  welche  höchst  wahrscheinlich  nach  tofhergegangeneo, 
oft  lange  dauerndem  Zustande  des  Scheintodes,  die  Unglücklichen  das  Lebea 
verlieren.  Ein  durch  Frost  getödteter  Körper,  der  durch  Liegen  in  kaltem, 
nach  und  nach  erwärmtem  Wasser  künstlich  wieder  auCgelhauet  worden  ist, 
erlangt  die  natürliche  Elasticität  aller  Theile,  sowie  das  Auseben  eines  Le- 
benden wieder.  Die  Corticalsubstafl2  des  Gehirns  erscheint  bei  ihm  geröthet, 
die  Gefässe  desselben,  sowie  die  der  Häute,  Anden  sich  erweitert  and  mit 
Bjut  überfüll,  zuweilen  geborsten,  Blutextravasate  ln  den  Höhlen;  die  Vor- 
höfe  und  Ventrikel  des  schlaffen  und  in  seinen  Wänden  Verdünnten  Herzens 
strotzen  von  schwarzem  Blute,  aus  den  Carotiden  und  andern  grossem  Ar* 
terienstämmen  fliesst  schwarzes  Blut,  als  ob  eine  Vene  bei  einem  Lebenden 
geöffnet  wäre.  Bei  Sectio n eines  noch  steif  gefrornen  Cadavert,  dessen 
kleinere,  her  vorstehende  Partien  (Ohren,  Finger,  Genitalien)  eino  glasar- 
tige Sprödigkeit  angenommen  haben  und  leicht  nbbreeben,  findet  man  das 
Blut  durch  dio  Einwirkung  dar  Kälte  zersetzt,  sodass  z.  B.  in  den  Herzhöhlen 
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eia  Kern  von  coagulirtem  Blote  von  durchsichtigem,  durch  das  Serum  ge- 
bildeten Eise  umgeben  ist.  Auf  diese  Weise  geronnenes  Blut  nimmt  aber 
sehr  bald  seine  natürliche  Beschailenheit  wieder  an  und  ist  dann  nicht  von 
lebendem  zu  unterscheiden,  wenn  der  Körper  vorsichtig  in  kaltem  Wasser, 
dem  nach  und  nach  wärmeres  zugesetzt  worden,  aufgethaut  ist.  Schnell 
gefrornes  und  wieder  aufgethautes  Blut  soll  nach  Hunter  noch  Gerinnbarkeit 
besitzen.  Erfolgt  hingegen  das  Aufthauen  von  selbst  bei  eingetretener  war- 
mer Witterung,  während  der  Körper  noch  im  Freien  lag,  so  erscheint  das 
Blut  wässerig  und  aufgelöst,  die  Arterien  sind  dann  leer,  das  in  der  Nähe 
der  grossem  Gefasse  befindliche  Zellgewebe  ist  durch  Ausschwitzung  des 
geschiedenen  Blutes  röthlich  gefärbt,  der  Leichnam  verändert  sich  schnell 
und  bekommt  an  der  Oberfläche  rothe,  blaue,  missfarbige  Flecke.  Wie 
schon  oben  bemerkt,  bedingt  Überfüllung  des  Gehirns  und  der  Brustorgane 
mit  Blut  jedenfalls  den  Tod  durchs  Erfrieren.  Wenigstens  ist  dies  die  An- 
sicht der  meisten  gerichtsärztlichen  Schriftsteller.  Henke,  Bernt,  Metzger , 
Remer , Meckel  reehnen  ihn  mit  Bestimmtheit  unter  die,  durch  Apoplexie 
herbeigeführten  Todesarten  und  haben  die  Erscheinungen  des  vermehrten 
Blutandranges  nach  dem  Kopfe,  sowie  die  nach  dem  Tode  Vorgefundene 
Blutüberfüllung  des  Gehirns  (Schwindel,  Betäubung,  Schlafsucht)  für  ihre 
Ansicht  angeführt.  Graalund , Sehouten , und  Niemann  sind  der  Meinung, 
dass  Erfrorne  asphyktisch  sterben.  Ersterer  beruft  sich  deshalb  auf  den 
Consens  zwischen  Lungen  und  Hautthätigkeit,  Letztere  (mit  Metzger ) legen 
dem  unmittelbaren  Einflüsse  der  Kälte  auf  das  Nervensystem  und  auf  die 
Zersetzung  der  Flüssigkeiten  mit  Recht  noch  einen  besondern  Werth  bei. 
Jedenfalls  und  im  Ganzen  noch  zu  wenig  anatomische  Untersuchungen  Er- 
frorner  angestellt  werden  und  muss  die  Todesart  derselben  nach  Martini, 
als  eine  gemischte  betrachtet  werden.  Anlangend  die  verschiedenen  Veran- 
lassungen zu  dieser  ungewöhnlichen  Todesart,  so  kommt  sie  höchst  selten 
als  freiwillig  oder  Selbstmord  vor,  obgleich  es  sicherlich  keine  so  schmerz- 
hafte Todesart,  wie  das  Erschiessen  ist  (denn  mehrere  Scheintodte  der  Art, 
welche  man  wieder  ins  Leben  brachte,  versicherten  nachher,  der  Schlaf 
vor  dem  Erfrieren  sei  so  angenehm  gewesen,-  dass  er  an  die  höchste  Wol- 
lust gegränzt  und  sie  sich  ihm  trotz  des  Gedankens,  dass  er  ihnen  den  Tod 
brächte,  doch  hingegeben  hätten  Mo»f).  Als  Mittel  zu  gewaltsamer  Tödtung 
aber  kann  das  Erfrieren  nur  bei  kleinen  Kindern,  die  absichtlich  ausgesetzt 
wurden,  oder  bei  ganz  schwachen  und  kranken  Subjecten  Vorkommen.  Am 
häufigsten  erscheint  es  als  Ursache  des  unfreiwilligen  Todes  verunglückter, 
verirrter  Reisenden  (bei  Schneegestöber,  des  Nachts,  zu  Fuss  oder  zu 
Wagen),  die  der  unglücklichen  Neigung  zum  Schlafen  nicht  widerstehen 
konnten,  oder  denen  die  Kräfte  ausgegangen  waren,  sich  durch  Bewegung 
munter  zu  erhalten,  oder  die  durch  mechanische  Hindernisse  an  einem  Orte 
festgehalten  wurden;  (von  drei  Kindern,  die  im  harten  Winter  1836  — 1837 
auf  einer  warmen  Steile  eines  abgelegenen  Teiches  durchs  Eis  eingebrochen 
waren,  fand  man  am  andern  Tage  zwei  ertrunken,  das  dritte  und  grösste 
bis  an  den  Hals  im  Wasser  stehend  und  erfroren,  so  dass  sich  die  gefrore- 
nen Thränen  auf  dem  Gesichte  erkennen  Hessen).  Als  sicheres  Kennzeichen 
des  wirklich  erfolgten  Todes  hat  sich  dem  Dr.  Martini  zu  Wurzen  nur  der 
collabirte,  weiche  Zustand  des  Augapfels,  die  Glanzlosigkeit,  Undurchsich- 
tigkeit und  Erschlaffung  der  Cornea  bemerklich  gemacht.  Auch  hüte  man 
sich,  — sagt  M.  — da  Erfrorne,  die  im  Schnee  urogdkommca  sind,  gemei- 
niglich erst  spät,  nach  Hinwegscharren  desselben,  aufgefunden  werden,  die, 
auf  der  Oberfläche  des  Körpers  durch  die  beginnende  Fäulniss  hervorge- 
brachten missfarbigen  Stellen  für  Folgen  erlittener  Gewalttätigkeiten  zu 
halten,  sowie  die  Verletzungen,  welche  durch  hungrig?  Raubthiere  (Krä- 
hen, Füchse)  augenblicklich  den  blossliegenden  Theilen  beigebracht  werden, 
sobald  diese  ihre  Schneedecke  verloren  haben,  für  Spuren  im  Leben  zuge- 
fügter Verwundungen  zu  erklären.  Gewöhnlich  umsch  wurmen  Krähen  und 
Raubvögel  den  Ort,  wo  ein  solcher  Körper  liegt,  und  erleichtern  so  das 
Aufsuchen  desselben.  Das  Urtheil  darüber,  ob  ein  gefroren  gefundenes  In- 
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dividuum  (z.  B.  eia  au9gesetztes,  neagebornes  Kind)  wirklich  durch  Frost 
umgekommen , oder  auf  andere  Weise  gestorben  sei,  ist,  sobald  nicht  Spu- 
len gewaltsamer  Tödtung  zu  entdecken  sind,  schwierig,  wo  nicht  unmöglich; 
und  da  bei  einem  jeden  Leichnam,  der  lange  im  Freien  der  Kälte  aufgesetzt 
gelegep,  das  Blut  gefriert,  auch  aus  diesem  Zeichen  nicht  mit  Bestimmt- 
heit abzugeben.  Wie  oben  erwähnt,  hintcrlässt  der  Brfrierungstod  keine 
4 andern  innern  Zeichen,  als  jede  andere  apoplektische  oder  suffocatorische 
Todesart,  und  deshalb  muss  sich  der  Gcrichlsarzt  bei  seiner  Entscheidung 
auf  die  Berücksichtigung  der  äussern  Umgebung,  der  Lage  und  sonstigen 
Kennzeichen  verlassen  und  sich  blos  auf  Feststellung  der  grossem  oder  ge- 
ringem Wahrscheinlichkeit  der  fraglichen  Todesart  beschränken.  Bei  der 
Obduction  vermuthlich  Erfrorner  ist  anzumerken,  1)  ob  die  Glieder  sehr 
steif,  hart,  bleich  und  beim  Transport  der  Leiche  vielleicht  gebrochen  sind? 
— 2)  Ob  auf  der  Haut  sich  Blasen  befinden?  — 3)  Ob  die  Blutgefässe 

an  der  Oberfläche  des  Körpers  blutleer?  — 4)  Ob  die  inneren  grösseren 

Blutgefässe  stark  angefüllt  und  besonders  die  in  der  Kopfhöhle  vom  Blute 
strotzen?  — 5)  Ob  das  Blut  und  andere  Flüssigkeiten  zu  Eis  gefroren 
sind?  — 6)  Ob  auch  Extravasate,  besonders  im  Hirn  sich  vorfinden?  — 

Tod  durch  Erhängen  (Sutpentio).  Diese  Todesart  unterschei- 
det sich  von  der  durch  Erdrosseln  und  dadurch,  dass  nicht  die  eigene  oder 
fremtfc  Kraft,  sondern  die  Schwere  des  Individuums,  das  sich  in  eine  schwe- 
bende Lage  versetzte,  die  Zusammenschnürung  des  Halses,  mittels  eines 
Stricks,  Tuches,  eines  Bandes  von  Weidenbast,  Weidenruthen,  gedrehtem 
Stroh,  eines  Haubenbandes,  starken  Bindfadens,  Hosenträgers,  eines  seide- 
nen Bandes  etc.  als  Schlinge  um  den  Hals  gelegt,  bewirkt.  Sowol 
Orjfila  (1.  c.)  als  Devergie  (1„  c ) handeln  Erhängen  und  Erwürgen  (la  pen- 
daison  et  la  Strangulation)  unter  einer  Rubrik  ab,  und  Letzterer  sagt,  dass 
beide  sehr  ähnlich  wären  und  sich  nur  durch  die  Art  der  Ausführung  unter- 
schieden. Das  Erhängen  ist  die  häufigste  Todesart  der  Selbstmörder;  sel- 
ten ists,  dass  ein  Mörder  Jemanden  durch  den  Strick  tödtet.  „Gemeiniglich 
suchen  Leute  niedern  Standes  — sagt  Martini  (Siebenhaar' s Handbuch  der 
gerichtlichen  Arzneikunde.  1838.  Bd.  I.  S.  399}  — Gefangene,  Trunken- 
bolde, Heimath-  und  Nahrungslosc , dann  aber  auch  vorzüglich  Melancho- 
lische in  Folge  von  Abdominalleiden  oder  schmerzhaften  Krankheiten  (z.  B. 
der  Genitalien  — auch  zuweilen  bei  Gesichts-  und  Mutterkrebs),  sich  auf 
diesem  Wege  vom  Leben  zu  befreien*14  Gewöhnlich  sucht  der  Selbstmörder 
einen  höher  gelegenen  Gegenstand,  woran  er  das  Erhängungsmittel : den 
Strick  etc.  befestigt.  In  der  Regel  tritt  er,  um  zu  demselben  zu  gelangen, 
auf  einen  etwas  erhöhten  Punkt  (Vorsprung  am  Baume,  an  der  Mauer,  auf 
einen  Stein,  Stuhl,  Tritt  und  dergl.),  den  er  alsdann  entweder  mit  den 
f Füssen  von  sich  stösst  oder  blos  durch  Herabspringen  verlässt.  Manche 
erhängen  sich  im  Stehen , indem  sie  sich  nach  Anlegung  der  Schnur  in  halb- 
knicende  oder  nach  hinten  überhängende  Stellung  versetzen  und  so  dieselbe 
zusammenziehen.  Remer  (s.  Liter.)  führt  unter  100  von  ihm  bemerkten 
Selbstentleibungen  durch  den  Strang  14  Fälle  an,  in  welchem  der  Leichnam 
auf  den  Knieen  oder  gerade  stehend,  ja  ein  Mal  sitzend  gefunden  wurde; 
man  vergleiche  hiorüber,  was  Mare  (s.  lat.)  bei  Gelegenheit  des  Todes  des 
Prinzen  Conde  sagt.  Auch  Devergie  (1.  c.  T.2.  S.  419)  bemerkt  ausdrück- 
lich, dass  nach  13  gesammelten  Beobachtungen  von  Mare  zum  Erhängen  es 
ganz  und  gar  nicht  nöthig  sei , dass  das  ganze  Körpergewicht  auf  den  Hals 
einwirke,  sondern  dass  man  sich  in  den  unbequemsten  Steilungen  erhängen 
könne,  z.  B.  sitzend,  knieend  etc.  Es  bildet  diese  Art  des  Selbstmords  den 
Obergang  zu  der  Selbsterdrosselung.  Als  gewöhnliche  Kennzeichen  des 
Erhängungstodes,  die  aber  wol  nie  sämmtlich  bei  einem  Individuum  vorge- 
funden werden,  werden  aufgeführt:  Rothe,  violette  und  blaue,  oft  auch  li- 
vide  Todtenflecko  und  Streifen  auf  den  allgemeinen  Hautdecken  des  erstarr- 
ten Körpers,  zumal  am  Rücken,  an  den  Lenden,  an  der  hintern  8eite  der 
Schenkel,  aufgetriebenea,  violettes,  blauschwarzes  Gesicht,  die  Miene 
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ruhig  , heiter , «eiten  Schmerz  ausdrück nu] , — die  Augen  halb  offen , her- 
vorgetrieben, zuweileu  verdreht,  mit  Blut  unterlaufen,  die  Cornea  gcapannt, 
glänzend , durchsichtig , die  Lippen  geschwollen,  livid,  halb  oder  ganz  ge- 
schlossen, — die  Zunge  mehr  oder  weniger  zwischen  die  Zähne  geklemmt; 
sic  ragt  aus  dem  halbgeöffneten , schwarzblauen,  geschwollenen,  mit  Schaum 
bedeckten  Munde  hervor,  — mitunter  flicsst  Blut  aus  Nase,  Mund  und  Ob- 
ren. Am  Halse,  dessen  Farbe,  entweder  unverändert  oder  livide  ist,  be- 
merkt man  in  der  Regel  die  durch  den  Strang  entstandene  Rinne,  die  nach 
Verschiedenheit  des  letzteren,  nach  der  Magerkeit  oder  Dicke  des  Halses 
bald  schmaler,  bald  breiter,  oberflächlicher  etc.  ist.  Diese  Strangrinne 
ist  bald  normal  von  Farbe,  oder  mit  Blut  uni  erlaufen , bald  theil  weise  oder 
ln  ihrer  ganzen  Länge  mit  einer  pergameniartig  umgestalteten  Hautschicht 
bedeckt.  An  der  Stelle,  wo  der  Knoten  der  Schliuge  gesessen  (meist  hin- 
ter dem  einen  Ohre  oder  Im  Nacken)  ist  ein  tieferer  und  breiterer  Eindruck 
in  der  8trangrinne.  — Der  Unterleib  ist  gewöhnlich  platt,  eingesunken, 
die  Genitalien  zeigen  Turgcscenz , Blutüberfüllung,  der  Penis  ist  in  halber 
Krcction,  und  wie  das  Scrotum  und  die  äussern  Schamlippen , livide  von 
Farbe.  Bei  sehr  vielen  Erhängten  finden  Stuhl-  und  Harnausleerungen,  und 
bei  Männern  8amenergiessungen , bei  Weibern  ein  Schleimausfluss  aus  der 
Scheide  im  Momente  des  Erhängens  statt  (s.  Catper't  Wochenschrift  für, 
die  gesammte  Heilkunde  1837.  Nr.  1 — 3.  Wildberg,  Lehrbuch  der  ge- 
richtlichen Arzneiwissenschaft.  S.  445.  Pfaff't  Mittheiluugcn  Bd.  I.  Heft  1 
und  2.  de  1832).  Die  Extremitäten  erscheinen  nach  dar  Lage,  in  welcher 
sich  der  Todte  gefunden,  mehr  oder  weniger  gekrümmt,  gioist  gestreckt, 
steif,  die  Finger,  wie  bei  Choleraleichen , stets  zusammengezögen , die  Nä- 
gel und  Fingerspitzen  meist  livide.  — Die  Section  Erhängter  ergab  fol- 
gende Resultate:  Die  weichen  Kopfbedeckungen  und  die  Dipioe  des  Cra- 

niums  sehr  blutreich;  die  Sinus  und  Gefässe  der  Dura  mater  mit  dünnflüssi- 
gem, dunklem  Blute  überfüllt,  zwischen  Arachnoidea  und  pia  mater  klare 
oder  geronnene  Lymphe,  — Blutüberfüllung  der  Gefässhaut,  der  Hirnsub- 
stanz, der  Adergeflccbte , Serum  in  den  Hirnhöhlen,' Blutextravasale  zwi- 
schen den  Häuten,  in  den  Kammern,  auf  der  Basis  cranii,  im  Cerebellum, 
auf  der  Medulla  oblongata.  — Im  Rückenmarkscanale:  Blotauslre- 
tungen  zwischen  dem  Mark  und  den  Häuteo,  zwischen  letztem  und  dem 
knöchernen  Canale,  Überfüllung  der  Blutgefässe,  Exsudationen  in  den  Mem- 
branen, — welche  Zustände  die  Erectio  penis  und  Ejaculatio  seminis  erklär- 
lich machen.  Am  Halse:  Zuweilen  Zerreissungen  der  Muskeln,  des 

Steraocleidomastoideus , des  Slernohyoideus,  Sternotbyreoideus,  Röthe  des 
Pharynx,  der  Luftröhrenringe,  der  Luftröhrenscbleimbaut,  welche  mit  röth- 
liebgrünem,  braunem,  schaumigem  8chleime  überzogen,  mit  Blut  unterlaufen, 
— die  Knorpel  des  Kehlkopfs  zerbrochen,  von  einander  getrennt,  verscho- 
ben, selbst  in  einem  Falle  der  ganze  Kehlkopf  zerquetscht  (BoAn),  das 
Zungenbein  losgerissen,  gebrochen,  — die  Luftröhre  vom  Kehlkopfe  gänz- 
lich getrennt  (Morgagni).  Unter  13  Scctionen  Erhängter  fanden  Devtrgie 
(Annal.  d'bygiene  publique  etc.  T.  2.  S.  196),  Amuuat  (La  Clinique.  Juin, 
1828)  ein  Mal  die  Innere  und  mittlere  Haut  der  Karotidenstämme,  wie  nach 
der  Unterbindung  derselben,  durchschnitten  (der  Werth  dieses  Zeichens  als 
Kriterium  des  Erhängens  vor  eingetretenem  Tode  ist  noch  sehr  problema- 
tisch), — Ausdehnung,  Zerreissung  einzelner  Bänder  zwischen  den  Halswir- 
beln, Luxationen  und  Fracturen  der  letztem.  — In  der  Brusthöhle  die 
Zeichen  der  Erstickung:  schwarzblaue,  röthe,  schwärzlich  marmorirte,  mehr 
oder  weniger  ausgedehnte,  mit  dünnflüssigem,  schäumendem,  kirschrothem, 
schwarz etu  Blute  überfüllte  Lungen,  Extravasate  und  zerrissene  Gefässe  in 
denselben,  Schaum  in  den  Bronchien,  Stagnation  schwarzen,  flüssigen  Blutes 
ins  rechten  Vorhofe  und  in  der  rechten  Herzkammer,  seltener  im  linken  Her- 
zen, in  den  Jugular-  und  Hohlvenen,  in  der  Pfortader,  deren  Häute,  nach 
havagna  (in  Brugnatelli's  Giornale  di  fisica  etc.  1817.  p.  197)  eine  der 
Entzündung  ähnelnde  Röthe  zeigen.  — In  der  Höhle  des  Unterlei- 
bes: Prädominireode  Vcnosität,  zumal  die  Venen  der  Gcachlcchtsthaüe  von 
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dunklem  Blute  (trotzend,  ebenso  die  Magenvenen,  der  Magen  aelbet  sehr 
ausgedehnt,  die  Mucosa  ventricoli  geröthet,  mit  Blutflecken,  die  Leber  blut- 
reich, der  Dünndarm  geröthet,  die  Gcfässe  wie  injicirt,  der  Dickdarm  eben- 
so, — das  Zwerchfell  nach  oben  gedrängt,  — die  Nieren  hlulvoll,  — die 
Harnblase  leer  oder  nur  wenig  Urin  enthaltend;  — die  weiblichen  Genita- 
lien im  Zustande  der  Blutüberfüllung.  Martini  sah  bei  einer  im  achten  Mo- 
nate Schwängern,  welche  sich  erhängt  hatte,  am  Uterus  eine  gleicbmäsiige, 
ln  den  lebhaftesten  Karben  spielende,  blauviolette  Färbung;  der  Fötus  zeigte 
nur  eine  grünviolette.  (S.  Siebenhaar' t Handb.  d.  ger.  Medicin.  Bd.  I. 
S.  402).  Unmöglich  — sagt  der  eben  genannte  Autor  1.  c.  — können 
sämmtlicbe,  nach  den  Beobachtungen  der  gerichtsärzlichen  Schriftsteller  aller 
Zeiten  aufgefübrte  Kennzeichen  des  Erhänguugatodes  in  einem  und  demsel- 
ben Individuum  aufgefunden  werden,  da  schon  eine  oberflächliche  Betrach- 
tung derselben  auf  die  verschiedenen  Todesursachen,  als  deren  Symptome 
sie  erscheinen,  hindeutet.  (Auch  die  Verschiedenheit  der  Körperconstitutios: 
Vollsaftigkeit , Magerkeit,  Blutreichtbum , Blutmangel  etc.  ist  hier  nicht  zu 
übersehen.  Mott).  — Man  hat  versucht,  einem  oder  dem  andern  dieser 
Zeichen  eine  besondere  Wichtigkeit  beizulegen,  um  dadurch  den  Tod  durch 
Erhängen  ausser  allen  Zweifel  zu  setzen;  doch  boten  sich  immer  wieder 
Fälle  von  unleugbarem  Erhängungatode  dar,  welche  die  Abwesenheit  dieses 
oder  eines  andern  Hauptkennzeichens  entdecken  Hessen;  ja  bei  höchst  selte- 
nen Gelegenheiten  allen  bisherigen  Erfahrungen  über  diesen  Gegenstand  wi- 
dersprachen. So,  um  mit  dem  äussern  Habitus  zu  beginnen,  hat  Halltr 
(Opp.  pathol.  hist.  VII.  op.  33.  p.  74)  mehrere  Leichen  Erhängter  betrach- 
tet, die  äusserlich  nicht  die  geringste  Abweichung  von  der  Norm  zeigten; 
das  Gesicht  ist  bei  Vielen  weder  aufgetrieben,  noch  blau,  sondern  blass, 
eingefallen.  (Die  Franzosen,  welche  in  Spanien  zur  Zeit  Napoleon’«  Krieg 
führten,  hingen  die  verdächtigen  spanischen  Bauern  gewöhnlich  an  Bäume, 
und  Hessen  sie  später  wieder  los;  sie  unterschieden  nach  der  kürzern  oder 
langem  Hängezeit  am  Gesichte  folgende  Grade:  faire  rouge,  faire  bleu, 
faire  blanc.  Im  letztem  Falle  fand  nur  selten  Wiederbelebung  statt.  Most). 
Bei  Krombholx  (1.  c.  p.  16)  war  unter  18  Fällen  zweimal  die  eine  Hälfte 
des  Gesichts  bläulich,  fester  und  aufgetriebener,  die  andere  blass  und  natür- 
lich; die  Augen  findet  man  zuweilen  geschlossen,  zuweilen  ganz  offen,  die 
Hornhaut  trübe,  eingefaUcn,  die  Bindehaut  nicht  geröthet,  die  Zunge  hinter 
den  Zähnen  liegend,  blass,  nicht  geschwollen,  den  Mund  geschlossen,  dea 
Unterkiefer  ebenso  oft  beweglich,  als  fest  anUegend.  {Klein,  Wildberg, 
Metzger  loco  infra  cit.).  Die  Strangrinne,  welche  stets  einer  besonders 
Berücksichtigung  gewürdigt  wurde,  zeigt  so  viele  Verschiedenheiten,  js 
fehlte  zuweilen  gänzlich,  dass  die,  anf  das  Sugillirtsein  derselben  gestützte 
Behauptung  von  der,  durch  Aufbäogen  erfolgten  Tödtung  eines  Snbjecu, 
sowie  der  Beweis  vom  Gegentheil  aus  Abwesenheit  der  Sugillation  längst 
ihre  Glaubwürdigkeit  verloren  haben.  Ja,  es  Hessen  einige  Neuere,  z.  B. 
Urfila , sich  verleiten,  das  Vorkommen  einer  wahren  Sugillatioa  völlig  tu 
leugnen,  wogegen,  als  der  Erfahrung  widersprechend,  sieb  Henkt  (Lehrb.  der 
ger.  Med.  8.  Aufl.  1835.  §.  470)  mit  Recht  erklärt.  Metxger,  welcher 
gleich  seinen  Vorgängern:  ßohn  (de  renunc.  vuin.  Lips.  1755.  p.  389)  osd 
Hebemtreit  (Anthropol.  forens.  Lips.  1753.  §.  489)  in  seinem  System  der 
gerichtl.  Arzneikunde  (5.  Aufl.  1820.  §.  189)  den  Satz  aufstellte:  „ Sollte 
aber  ein  Eindruck  von  einem  Strange  zwar  zugegen,  derselbe  jedoch  nicht 
mgilUrt,  sondern  die  eingedrückte  Hant  der  übrigen  an  Farbe  gleich  sein, 
so  ist*  gewiss,  dass  der  Strick  erst  nach  dem,  durch  eine  anderweitige  Ur- 
sache erfolgten  Tode  angelegt  worden,“  r—  fand  schon  Einschränkung  die- 
ser Behauptung  bei  seinem  Herausgeber  Hemer  (p.  226),  der  ausserdem  die 
sugillirte  Strangliane  vorsichtig  erst  dann  für  entscheidend  erklärte,  wen* 
sie  mit  den  Zeichen  des  Erstickungstodes  und  der  Abwesenheit  aller  Zeichen 
anderer  Todesarten  Zusammentritt!.  Nach  Wildberg  (Magazin  etc.  1.  e.) 
berechtigt  ihre  Gegenwart  allerdings  zu  dem  Schlüsse  des  Erhängens  wäh- 
rend des  Lebens;  umgekehrt  darf  man  aber  keineswegs  von  ihrem  Mangel 
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auf  ein«  erst  nach  dem  Tode  erfolgte  Erhängung  »chlSeseen.  Me  SngtUatio- 
neu  können  im  ersten  Falle  fehlen : 1)  wenn  Bluturmuth  (Auaemia)  im  Kör- 
per vorhanden  ist,  wie  Wildberg  bei  einem  durch  Hunger  fast  verdorr- 
ten  alten  Manne  beobachtete,  der  sich  erwiesenermassen  selbst  gehängt 
batte;  2)  wenn  die  Zuschnürung  so  unvollkommen  geschehen  ist,  das#  der 
Blutlauf  eigentlich  nicht  gehomml  wurde ; 3)  wenn  der  Strang  gerade  den 
Kehlkopf  getroffen  und  die  Blutgefässe  gegen  den  Druck  geschützt  hat; 
4)  wenn  der  Tod  mehr  durch  Ausdcbumig,  als  durch  Druck  der  Halsgefässc 
bewirkt  wurde ; 5)  wenn  der  vollkommen  zusammengczogeneStrang  unmittelbar 
nach  der  Inspiration  den  Tod  bewirkt  hat,  und  6)  wenn  durch  plötzliche 
Hemmung  der  Respiration  eine  schleunige  Erstickung  hervorgebracht  wor- 
den ist.  Klei u {HufelantTt  Journ.  1816.  Bd.  2.  St.  5.  S.  21)  fand  bei  12 
Selbstmördern  gänzliche  Abwesenheit  einer  sogillirten  Beschaffenheit  der 
Strangriune,  Wildberg  (Lehrb.  der  gerichtl.  Med.  8.  144)  vermisste  sie 
iu  zwei  Fällen  nebst  den  übrigen  äussern  Kennzeichen,  Scbollgruber  f Auf- 
sätze und  Beobacht,  etc.  1816.  S.  94)  und  Uime  (Hufelani't  Journ.  1819. 
Febr.  S.  794)  desgleichen;  Hemer  {Henke’ t Zeitschrift  Bd.  3.  S.  44)  fand 
unter  102  Cadavern  10,  wo  Sugillation  am  Halse  gänzlich  fehlte,  Fleiech- 
matm  (ibid.  S.  810)  untdeckte  sic  blos  bei  2 unter  10,  Krowibhelx  gar  nur 
bei  1 unter  18,. dagegen  gemeiniglich  eine  horn-  oder  pergamentartige  Be- 
schaffenheit der  Oberhaut.  Ähnliche  Beobachtungen  finden  sieb  bei  Btrnl 
(Med.  gerichtl.  Beobachtungen  Bd.  1.  8 124,  Bd.  2.  S.  103  und  6)  und 
Itteckel  (Lehrb.  der  gerichtl.  Med.  1821.  §.  206).  Catper  (Versuche  und 
Beobachtungen  über  die  StrauguLtionsmcrkmale  und  den  Erhüngungstod  I.  c.) 
steifte,  um  über  diesen  Gegenstand  zu  einem  sichern  Hesultate  zu  kommen, 
an  menschlichen  Leichnamen  und  lebenden  Kaninchen  eine  Reibe  eigener 
Versuche  an.  Die  mit  den  letztem  vorgenommenen  Experimente  lehrten  den 
Verfasser  nur  wenig,  sprachen  aber  za  Gunsten  der  zuerst  von  Mertdorff 
In  Berlin  angeregten  Meinung,  dass  Jemand  am  Strange  sterben  könnte,  ohne 
eine  sugiilirte  Strangrinne  nach  dem  Tode  zu  zeigen,  und  stimmten  mit  den 
von  Orfila  und  Schulte  an  Hunden  und  Kaninchen  angestellten  überein,  in- 
dem bei  lebend  und  quter  ganz  veränderten  Umständen  erhängten  Thieren 
nie  eine  SugUJation  an  der  Stelle  des  Stranges  bemerkt  wurde,  dagegen  ge- 
rade bei  todt  aufgehängten  Kaninchen  sich  eine  verhältnissmässige  Strang- 
■oarkc  zeigte.  Der  Tod  trat  in  Folge  von  Erstickung  and  nicht  von  Schlag- 
fluss ein.  Die  mit  8 Leichnamen  verschiedenen  Alters  uud  Geschlechts  kurz 
nach  dem  Tode  oder  später  unternommenen  Experimente  führten  za  dem 
Resultate,  dass  eine  durch  Farbe  und  Beschaffenheit  der  Haut  auffalleude 
Spur  des  Strangulalionswerkzeuges  au  uud  für  sieb  kein  sicheres  Zeichen, 
dass  das  Erhängen  im  Leben  stattgefunden,  abgebe,  da  ein  Strang,  mit  dem 
der  Mensch  nur  wenige  Standen  nach  dem  Tode  aufgehängt  wird,  ganz 
dieselben  Erscheinungen  bewirken  kann,  die  meist  bei  lebendig  Erhängten 
Vorkommen.  Diese  siuds  braungelblich  gefärbte,  wie  verbrannte,  lederartig 
aozufüblcnde  Hautstellen,  wo  der  Strang  gelegen,  oder  auch  in  seltenen 
Fällen  wahrer,  blutrünstiger  Eindruck  an  dieser  Stelle.  Ein  Körper  jedoch, 
der  länger«  Zeit  nach  Erlöschen  des  Lebens  aufgehängt  wird,  zeigt  keine 
dioacr  Erscheinungen,  zumal  wenn  die  Leicheustarre  beim  Erhängen  schon 
eingetreten  iat.  Scläegel  (N.  Material,  d.  Staatsaxzneiw.  1819.  Th.  I.  S.  7) 
erwähnt  eines  Falles,  wo  bei  einem  durch  Schläge  getödteten  und  dann  mit- 
tels eines  Stranges  die  Treppe  hinauf  geschleiften  und  an  einem  Balken  auf- 
gehängten Menschen  sich  starke  Sugillation  am  Halse  zeigte.  Orfila  fand 
in  12  nach  dem  Tode  Erdrosselten  die  braune  Strangrinne.  Letztere 
sängt  in  Betreff  ihrer  Form  etc.  nicht,  wie  man  glauben  sollte,  von  der  Be- 
schaffenheit and  Form  des  Würgbandcs  ab,  wie  Caeper  durch  Vergleichun- 
gen bei  106  Fällen  dieses  gefunden.  Ebenso  wirkte  die  Lage  des  Strleks, 
4b  Aber  oder  unter  dem  Kehlkopfe,  nicht  entscheidender  auf  das  Erscheinen  oder 
Sichterscheinen  einer  gefärbten  Rinne,  wie  es  endlich  auch  gleichgültig  ist, 
fit  der  Strick  lange  am  Halse  des  lebend  Erhängten  gelegen  hat , oder 
ölet*.  — ln  21  Fällen  war  wirkliche  Bintatwtretung  in  das  Zellgewebe  an- 
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ter  der  Strangfarche  vorhanden,  ln  50  blos  gam  oder  tbellweke  pergament- 
artig  veränderte  Hant.  Bei  drei  Versuchen  fehlte  jede  Hantfärbung  und  ist 
dies  namentlich  fetten  Personen  eigenthümlich.  Im  Gehirne  wurden  oft  alle 
fremdartigen  Erscheinungen  vermisst;  im  Herzen  eines  Gehängten  fand 
Morgagni  keine  Spur  von  Blut,  Klein  dasselbe  bei  vier  Selbstmördern, 
de  Haen  das  rechte  Herz  völlig  leer,  Krombhalt'  fand  Abweichnngen  ver- 
schiedener Art.  Kilt  (Über  die  Wiederherstcll.  scheinb.  todter  Menschen  etc* 
verdeutscht  durch  Michaeli s,  Lelpz.  1790.  8.  67)  entdeckte  bei  der  Section 
eines  Geengten  in  keinem  Theile  des  Körpers  etwas  Abnorme*,  desgleichen 
Etquirol  ( Froriep't  Notizen  Bd.  5.  S.  51  etc.  Schulte  S.  22);  Klein  und 
Schallgruber  in  den  angeführten  Fällen,  wo  ebenfalls  kerne  bestimmte  To- 
desursache nachgewiesen  werden  konnte.  Bei  dieser  Unbeständigkeit  und 
Unzuverlässigkeit  der  Kennzeichen  des  8trangulationstodes  konnte  es  nicht 
fehlen,  dass  sich  verschiedene  Ansichten  über  die,  durch  das  Erhängen  her- 
beigeführten Veränderungen  im  Körper  als  die  nächste  Ursache  des  Todes 
bilden  mussten,  und  dieser  Gegenstand  eine  lange  Zeit  zu  Streitigkeiten  un- 
ter den  Lehrern  der  gerichtlichen  Medicin  Veranlassung  gab.  Findet  man 
dieselben  bis  jetzt  noch  nicht  beigelcgt,  so  liegt  der  Grund  unstreitig  dario, 
dass  durch  eine  gewaltsame  Zusammenschnürung  des  Halses,  durch  den 
Druck  auf  Blutgefässe,  Nerven,  Kehlkopf,  Luftröhre,  verbunden  mit  dm*, 
durch  das  Gewicht  verursachten,  beträchtlichen  Ausdehnung  der  weichen 
Theile  des  Halses  aowol  als  der  Wirbelbänder  und  dadurch  bewirkte  Af- 
fection  des  Rückenmarks,  eine  Menge  zum  Leben  höchst  noth wendiger  Or- 
gane in  ihren  Functionen  beeinträchtigt  werden  müssen,  sodas*  ia  den  mei- 
sten Fällen  öfterer  eine  gemischte  Todesart  beobachtet  wurde,  mit  hervor- 
stechenden Symptomen  der  einen  oder  der  andern,  als  eine  einzige,  deutlich 
ausgedrückto , und  dass  seltene  Fälle  der  letztem,  eine  ausgezeichnete  der 
ersten  Art  als  Typus  für  alle  andern,  mit  zu  geringer  Berücksichtigung  der 
übrigen  aufgestellt  wurden.  — Als  die  gewöhnlichste  Folge  des  Erhängens 
sieht  man  die  Erstickung  ( Suffocatto ) an.  Erhängen,  Ersticken  und 
Ertrinken  nennen  Galen,  Alex.  Trallian  und  Paul  Aegineta  ein  und  die- 
selbe Todesart,  indem  sie,  auf  Versuche  gestützt,  eine  Unterdrückung  des 
Kreislaufs  und  apoplektische  Zufälle  aufs  Strangulircn  nicht  für  oöthig 
hielten.  Dieser  Ansicht  huldigten : Baco,  Fel.  Plaler,  Waldeckmidt,  Becker, 
Lanciti,  Borelli,  Morgagni,  Bonet,  Senac,  Petit,  Boerhaave,  Hunter, 
de  Haen,  Hufeland  u.  A.  m.;  Andere  dagegen  wollten  den  apoplektiscben 
Tod  dadurch  vertheidigen , dass  sie  aonahmen,  wie  die  in  ihren  knöchernen 
Kanälen  geschützten  Vertebralarterien  dem  Gehirn  noch  immer  so  viel  Blat 
zuführen  könnten,  um  bei  gebindertem  Rücktritt  durch  die  Venae  jugulares 
durch  Congestion  Hirnschlag  und  Tod  zu  bewirken.  Man  erklärte  etwas 
genauer,  wie  de  Haen,  Slolte  u.  A.  den  Erbängungstod  so:  dass  das  Ath- 
men  durch  Zusammenpressung  der  Luftröhre  schnell  unterdrückt  und  somit 
der  kleine  Kreislauf  des  Bluts  gehemmt  werde;  dass  aber  die  krankhaften 
Erscheinungen  im  Gehirn  etc.  als  Folge  dieser  Beeinträchtigung  zu  betrach- 
ten seien.  — Dass  der  Erhängungstod  ursprünglich  von  einer  Affection  des 
Gehirns,  zumal  von  Apoplexie  abhäuge,  meinten  Avicenna,  C.  Stephan, 
Drelincourt,  Wepfer,  später  auch  Boerhaave,  sich  stützend  auf  die  schwere 
Compressibilität  der  Carotiden  und  Vertebralarterien,  Räderer  (Ob*,  aed. 
de  suffocat.  natura,  p.  7),  der  viel  Gewicht  auf  die  Schwierigkeit  legt,  den 
Zutritt  der 'Luft  zn  den  Lungen  durch  Zusammenschnürung  des  Kehlkopfs 
gänzlich  aufzuheben  und  an  die  Tödtung  von  Kindern  während  der  Geburt 
durch  Umschlingung  der  Nabelschnur  um  den  Hals,  ehe  sie  geathmet  haben, 
erinnert , ebenso  r.  Swieten , v.  Haller,  Walther,  Weber  u.  A.  m.  Beide 
Ansichten  finden  sich  vereinigt  in  den  meisten  8chrif(en  der  neuem  und 
neuesten  Autoren  der  Medicina  forensis.  Mettger  stellt  die  SufTocation  oben 
an,  wozu  sich  häufig  der  Schlagfluss  geselle.  Remer  fügt  hinzu,  dass  das 
ernte  die  Zeichen  der  Erstickung,  das  zweile'die  des  Schlngflnsses  und  dss 
dritte  Moment  dio  Merkmale  der  Carbonisation  seien.  Henke  (Lehrb.  §■  466) 
atatuirt  den  Zusammenhang  der  Erstickung  mit  dem  Schlagflussc  bei  Kr. 
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hängteo  and  tagt,  dass  «ich  bei  «olchea  Leichen  meist  beide  Zustände  vor- 
fänden, data  es  aber  selbst  dann  noch  schwierig  sei,  die  Priorität  des  einen 
oder  des  andern  Zustandes  za  behaupten,  wenn  die  änssere  Veranlassung 
des  Todes  bekannt  ist.  Ihm  folgten  Matiut  und  Meckel  (S.  deren  Lehr- 
bücher der  gerichtL  Med.),  welcher  letztere  auf  die  Ausschwitzung  des 
lymphatischen  Theila  des  Blutes  auf  die  Oberfläche  der  luftführenden  Ge  fasse 
und  andere  Organe  einen  besondern  Werth  als  Todesursache  legt.  Eggert  \ 
(1.  c.)  macht  mit  vielem  Scharfsinn  darauf  aufmerksam,  dass  der  beim  ei- 
gentlichen Erhängen  eintretende  Tod  mittels  der  gewaltsamen  Spannung  der 
im  Halse  liegenden  Qefässstämme  und  eines  dadurch  angerichteten  negativen 
Missverhältnisses  im  Gefässsysteme  des  Gehirns,  dessen  unmittelbare  Folge 
Lähmung  des  Gehirns  sei,  verursacht  werde,  and  also  in  Apoplexia  nervosa 
s.  asthenica,  s.  immaterialis  (?)  bestehe,  wogegen  der  Strang  (von  ihm  et- 
wfts  gesucht  „ Hängungsmedium “ genannt),  seinen  Angriff  auf  das  Leben 
anders  einleite,  wenn  er  über  oder  unter  dem  Kehlkopfe  angelegt  sei.  In 
diesen  andern  Lagen  unterdrücke  er  nämlich  zuerst  und  vor  Allem  die  Re- 
spiration; denn  im  ersten  Falle  drücke  er  die  Zungenwurzel  so  gewaltsam 
zurück,  dass  der  Kehldeckel  auf  der  Stimmritze  festgehalten,  der  Ein-  und 
Ausgang  der  Luft  gänzlich  gehemmt  und  so  der  ganzen  Organisation  der 
Luftröhre  die  Bewegung  genommen  werde;  im  letztem  Falle  aber  ziehe  er 
nicht  nur  die  Lungen  in  der  Brusthöhle  gewaltsam  in  die  Höhe,  sondern 
fixirc  auch  die  Luftröhre  am  Anfänge  ihres  Stammes  so , dass  jene  Beweg- 
lichkeit, ohne  welche  die  Luftröhre  nicht  fungiren  kann,  verloren  gehe. 
Fleitchmann  ( Henke ’s  Zeltschr.  1822.  S.  510)  leitet  die  verschiedenen  To- 
desarten beim  Erhängen  von  der  Lage  des  Stranges  auf  folgende  Weise  ab: 
Der  Tod  erfolgte  d)  durch  Apoplexie,  wenn  der  Strang  entweder  auf 
den  Schildknorpel  zu  stehen  kommt,  oder  über  das  Zungenbein,  entfernt  von 
den  Zitzenfortsätzen  und  den  Winkeln  des  Unterkiefers,  nach  dem  Hinter- 
haupte zuläuft  und  auf  diese  Weise  weniger  die  Luftröhre,  als  die  Blutge- 
fässe des  Halses  zusammendrückt.  [Hier  hat  Fleitchmann  eine  Erhän- 
£ungsmethode  übersehen,  wo  vorzugsweise  der  Tod  ein  apoplektiscber  ist.  — 

Es  wurden  zwei  Knoten  auf  solche  Weise  in  die  Schlinge  geschlagen,  dass 
lie  gerade  zu  beiden  Seiten  des  Halses  auf  die  Karotiden  passen  und  diese 
comprimiren.  Hier  folgt  der  Tod  sehr  schnell.  Einem  hiesigen  Schlächter 
wurde  aus  Scherz  von  seinem  Mitschlächter  eine  solche  doppelknotige 
Schlinge  über  den  Hals  überworfen,  letzterer  zog  einmal  zu,  jener  stürzt 
wie  todt  zur  Erde  und  erst  oach  drei  Stunden  kommt  durch  Hülfe  zweier 
Vrzte  Leben  und  Bewusstsein  wieder.  Mott],  — b)  Durch  Erstickung, 
wenn  der  Strang  zwischen  Schildknorpel  und  Zungenbein  angelegt,  oder  das 
etztere  selbst  comprimirt  wird  und,  indem  er  einen  Stützpunkt  an  den 
iitzenfortsätzen  und  Kieferwinkeln  findet,  den  Zutritt  der  Luft  gänzlich 
lurch  Verschliessung  der  8timmritze  und  Zurückdrängen  der  Zangenwurzel 
lemmt;  — eine  Ansicht,  welche  auch  Deslandet  hat  (s.  Revue  mddicalc. 
kvril.  1824).  In  diesem  Falle  fehlen  die  Zeichen  der  Apoplexie,  da  die 
Blutgefässe  nicht  beeinträchtigt  werden.  — c)  Beide  Todesarten  treten 
gemeinschaftlich  auf,  wenn  der  Strang  entweder  zwischen  8childknorpel  und 
Jartilago  cricoidea  oder  um  die  Luftröhre  selbst  geschlungen  worden  ist, 
wodurch  Loft-  und  Blutgefässe  gleichmässig  afficirt  werden.  Catper  (1.  c.)  ' 
st  der  Meinung,  dass  in  den  meisten  Fällen  der  Tod  durch  Hemmung  der 
^irculation  erfolge.  Unter  seinen  106  gesammelten  Fällen  fand  der  Tod 
»Ai  9 durch  Schlagfluss  (wobei  jedoch  nicht  einmal  wirkliches  Extravasat 
la  war),  bei  14  durch  Stickfluss,  bei  62  durch  beides  statt;  fünfmal  wur-  > 
len  die  Zeichen  dieser  beiden  Todesarten  ganz  vermisst;  in  16  Fällen  wa- 
en  die  8ectionsberichte  unvollständig.  Krombholx  (1.  c.)  fand  unter  18 
•'allen:  2 von  Nervenschlag ,»  14  von  Stick-  und  Schlagfluss  verbunden, 
ttich  statnirt  K.  eine  Paralysis  cerebri  oder  Apoplexia  nervosa  als  mögliche  , 
rodesursache  bei  Erhängten  in  Fällen,  wo  man  keine  sichtbare  Spuren  in 
er  Leiche  findet,  indessen  sich  dio  Zeichen  von  Ejaculatio  seminis  und  un7 
willkürlichem  Abgang  der  Excrcmciite  kund  geben.  Auch  R.  Beck  (I.  c.) 
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leitet  den  Tod  bei  Erhängten  vom  Drucke  und  Lähmung  der  IWphr&liuus- 
nerven , in  deren  Folge  »ich  Luugeulähuiuug  ausbildet,  ah;  zugleich  muss 
der  Druck  auf»  Rückenmark  hierzu  iu  den  FäUeu  beitrageu,  «tu  beim  Er- 
hängen die  Halswirbel  zerbrechen  oder  luxiren,  welche  Trennung  nach 
t'etit  (Sur  le«  maiadiei  de»  o».  Cap.  2.  p 6')  am  häufigsten  zvtiichen  dem 
ersteu  und  »weiten,  nach  Dmernty  (Traitd  de»  maladies  de»  p».  T.  2.  p. 
133)  mehr  zwilchen  dem  dritten  und  vierten  Halswirbel  gefunden  wird.  Um 
den  Tod  durchs  Erhängen  nbzukürzen,  drehen  manche  Henker  den  Delin- 
quenten durch  einen  besondere  Griff  den  Hals  der  Art,  das»  die  obcrn  Hals- 
wirbel luxiren  und  augenblicklicher  Tod  durch  Druck  aufs  Rückenmark  eia- 
trltt.  Aiuiaux  (cfr.  Orfila,  Med.  ldgale.  1836.  T.  II.  p.  458)  fand  bei 
einer  Frau,  die  sich  selbst  an  einen  Balken  gehängt  und  mit  Gewalt  den 
Stuhl,  dessen  sin  sich  dabei  bedien),  weggestossen , die  hinteru  Bögen  des 
ersten  und  zweiten  Halswirbels  voneinander  klaffend,  die  Ligam.  postcriera 
zerrissen,  das  Lig,  transversum  aasgedehnt  etc.  Er  leitet  hier  von  Ver- 
letzung des  Rückeumarks  den  Tod  ab,  was  Indessen  Orfila  bezweifelt.  C. 
E.  Schulze  (1.  c.)  ist  der  Meinung,  dass  bei  Erhäng teu  eine  Apoplexie  des 
Rückenmarks  die  nächste  Todesursache  «ei,  wogegen  aber  tzrembhulz't 
Versuche  sprechen.  Denn  Letzterer  fand  guter  18  mit  Flei«s  und  Umsicht 
»gestellten  Leichenöffnungen  nie  ein  förmliches  Blutex.tr uvusnt,  sondern  uur 
einmal  eine  serös  - blutige  Ansammlung  in  der  Rückeumarkihöhle,  Da»  con- 
stante  Vorkummen  dieser  Erscheinung  ist  daher  zu  bezweifeln  und  ihr 
Werth  als  Todesursache  etwas  zu  beschränken.  Claru*  fand  bei  einem 
20jährigen  Menschen,  der  sich  an  einer  dünnen  Schnur  erhängt  hatte,  nebst 
den  Zeichen  von  Sugiliation  und  Zarstörung  d«r  äussern  Hafsbedeckungen, 
Blutüberfüllung  der  Schädelböhie,  natürlichen  Zustand  der  Lungen,  in  der 
Gegend  des  ersten  bis  dritten  Halswirbels  ein  blutiges  Extravasal  von 
Vi  Unze  und  ein  zweites  in  der  Cauda  equiua.  Schulze  bei  einem  70jäh- 
rigen  Manne,  der  sieb  as  einem  Eiaeudrahte  aufgehängt  halte,  bei  ähnli- 
chem Zustande  der  Kopfblutgefässe  Blutüberfüllung  der  Lungen  und  des 
rechten  Herzens,  zwischen  dem  crateD  und  vierten  Halswirbel,  starke  Ad- 
häsion der  Dura  und  Pia  mater  an  die  Medullaraubatanz,  feine  Iujection  der 
kleinen  Arterien,  salzige  Ausschwitzung,  Blutextravasat  am  vierten  Wirbel, 
ein  zweites  zwischen  diesem  und  dem  sechsten;  nirgends  Luxation  oder 
Fractur.  Versuche  an  Kaninchen  und  Hunden  zeigten  nicht  nur  Extrava- 
sate, sondern  Iojection  der  Hüllen  des  Rückenmarks,  Veneuturgor  und  Aus- 
schwitzung salziger  Masse.  Dass  im  Rückenmark  Erhängter  häufig  Abnor- 
mitäten Vorkommen,  die«  i«t  schon  wegen  des  häufigen  Vorkommens  der 
Erectionen,  Ejaculatiouen  und  der  unwillkürlichen  Harn-  und  Kothauslee- 
rungen im  Todeskampfe  Erhängter  wahrscheinlich,  — das»  men  sie  »her 
nur  selten  gefunden  hat,  daran  ist  wol  der  Umstand  schuld,  dass  das  Se- 
tiren  der  Medulla,  weil  es  mühsam  ist,  so  selten  geschieht  (».  Ob- 
dnetionaverfahren,  Th.  2.  8.  432  u.  436).  Der  Gerichtsarzt  hat  bei 
der  Obduction  auch  noch  auf  folgende  Momente  Rücksicht  zu  nehmen:  ob 
Rettungsversuche  und  welche?  gemacht  worden;  ob  die  iuguiarrene  oder 
eine  andere  Ader  geöffnet  und  verbunden  oder  uicht  verbunden  worden; 
au  welcher  Zeit  nach  dem  Auflinden  dos  Leichnams  die  Wiederbelebungs- 
versuche angeatellt  worden;  in  welcher  Jahreszeit,  an  welchem  Orte  und 
unter  welchen  äussern  Verhältnissen  der  Mord  oder  Selbstmord  stattfand; 
io  welcher  Lage,  Stellung  und  Kichtuog.  des  Körpers  der  Erhäugto  gefun- 
den worden;  wo  und  wie  die  1 .eiche  fortgetragen  und  nach  dem  Tode  auf- 
bewahrt worden  ist  etc.  (S.  Hinte  1.  s.  S.  26.)  Die  wichtigsten  übrigeu 
Momente  bei  der  Obduction  sind  schon  anderswo  angegeben  (s.  Tod 
durch  Erdrosseln).  Orfila  (I.  c,  T.  2.  p.  698  — 462),  der  Strangula- 
tion und  Suspension  unter  einer  Rubrik  ubbandelt,  stellt  hier  ewei  sehr 
Wichtige  mcdiciniacb  - forensische  Fragen  auf  und  versucht  den»  Beant- 
wortung. 

I.  Ist  ein  Individuum,  dt»  man  erdrosselt  oder  gehen- 
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bangen  worden?  Zar  Lösung  dieser  Frage  dienen,  noch  Orflla,  fol- 
gende Punktei  a)  die  Zeichen,  mittels  welcher  die  Schriftsteller  schon  seit 
geraumer  Zeit  diese  Frage  zu  lösen  geglaubt  haben,  als:  livides,  geschwol- 
lenes Gesicht,  besonders  der  Lippen ; Strangulationsrinne,  Schaum  vor  dem 
Munde,  geschwollene  Zunge  etc.  (s.  d,).  6)  Der  verschiedene  Zustand  der 
Leichen  Erhängter  und  Erdrosselter;  c)  die  Wirkung  der  Anwendung  eines 
Stricks  um  den  Hals  seit  einiger  Zeit  Verstorbener;  d)  die  verschiedenen 
Todesursachen  Erhängter  und  Erdrosselter,  und  e)  die  aus  den  Thatsacheu 
gezogenen  Schlüsse.  Ad  «.  Hier  unterscheidet  Orfila  zwei  verschiedene 
Zustände.  Fand  die  Strangulation  während  des  Lebens  statt,  so  findet  man 
entweder  die  erwähnten  Ecchymosen  am  Halse  und  mehrere  andere  genannte 
Zeichen,  oder  es  fehlen  erstere,  sowie  einzelne  der  letztem.  Hierüber  theilt 
er  einige  Fälle  von  erhängten  Selbstmördern  nach  Remer  u.  A.  mit.  R. 
fand  unter  100  Erhängten  87,  bei  denen  sich  Spuren  von  Ecchymossn  der 
Art  vorfanden,  und  unter  den  87  fand  man  sie  bei  38  zwisebeq  Kinn  und 
Larynx,  bei  7 auf  dem  Larynx  und  bei  2 unter  letzterm.  Mögen  indessen 
diese  Ecchymoeen  zugegen  sein  oder  nicht,  bei  der  Section  muss  die  Haut 
am  Halse,  die  von  der  normalen  Farbe  abweicht,  eingeschnitten  werden, 
um  die  Ausdehnung  und  Richtung  des  ins  subcutane  Zellgewebe  ergossenen 
Blutes  näher  kennen  zu  lernen.  Ad  b.  Sehr  umständlich  theilt  Orfila  (a. 
a.  O.  von  8.  407  — 418)  18  Observationen  aebst  der  Nekroskopie  von  sol- 
chen Erhängten  mit,  wo  sich  keine  Ecchymosen  am  Halse,  auch  mehrere 
andere  bekannte  Kennzeichen  des  Erbängungstodes  fehlten,  z.  B.  Blutcon- 
gestionen  nach  Hirn  und  Lungen  etc.  In  dem  einen',  dem  ersten  Falle, 
war  bei  einer  Krau,  die  sich  am  Betthimmel  aufgehangen,  das  Gesicht  we- 
der geschwollen  noch  dunkel  rot  h (was  nur  bei  Solchen,  die  mehrere  Stun- 
den mit  dem  Strick  um  den  Hals  gehangen,  nach  O.  der  Fall  ist);  die 
Farbe  der  Strangrinne  an  beiden  Seiten  war  schwärzlich,  nach  Hinten  gelb- 
lich, — weder  im  Hirn  noch  in  den  Lungen  das  geringste  Zeichen  von  Er- 
stickung oder  Apoplexie.  In  der  zweiten  Observation  ist  von  einem 
circa  40  Jahre  alten  unbekannten  Manne  die  Rede,  der  robust,  wohlbeleibt 
in  einem  Walde  am  Baume,  mittels  eines  dünnen  Riemens  um  den  Hals, 
hängend  gefunden.  Die  Strangrinne  war  */«  Zoll  tief,  zwischen  Os  hyoi- 
deum  und  Larynx,  war  hart  anzufüblen  und  von  Farbe  dunkelgelb;  nir- 
gends die  geringste  Spur  einer  Ecchymose;  das  Gesicht  blass,  der  Aus- 
druck ruhig,  die  Augen  tout-ä-fait  naturels,  ihre  Gefässe  nicht  injidrt,  der 
Bulbus  nicht  hervorgedrängt,  — die  Zunge  weder  zerbissen  noch  livide. 
Die  Blutgefässe  des  Gehirns,  des  Herzens  und  der  Lungen,  sowie  die  obere 
Partie  des  Körpers  enthielten  allerdings  flüssiges  Blut,  aber  dio  Gefässe 
waren  nicht  übermässig  ausgedehnt;  dieses  Blut  blieb  noch  14  Tage  nach 
dem  Tode  flüssig;  — im  rechten  Herzen  kaum  ein  Theelöffel  voll  Blut,  — 
das  linke  fast  leer;  die  beiden  Lungen  dass  un  dtat  de  flacciditd  tres-re- 
marquable.  Sie  lagen  so  tief  in  der  Brusthöhle,  dass  sie  nicht  einmal  seit- 
wärts das  Hers  bedeckten.  — Dritte  Observation.  Eine  45  — 50jäh- 
rige  Frau  hatte  sich  erst  leicht  am  Halse  verwundet  und  darauf  mittels  ei- 
nes, zwischen  Larynx  und  Zungenbein  angelegten  Stricks  aufgehangen. 
Strangrinne]  tief,  hart,  hornartig,  sebmuzig  dunkelgelb,  nur  hier  und  da 
eine  leichte  blaue  Färbung;  — Gesicht  und  Hals  blass,  nirgends  eine  Spur 
von  Sugillation  oder  venöser  Blutanhäufung,  — das  Weisse  im  Auge  hatte 
keineswegs  seinen  Glanz  verloren,  — Zunge:  ganz  natürlich,  nicht  aus 
dem  Munde  hängend , kein  Bluterguss  in  die  Cavitäten , nur  die  obere  und 
untere  Hohlader  und  das  rechte  Herz  voll  Blut  und  die  Lungen  von  Luft 
Ausgedehnt.  — Vierte  Observation.  Ein  junger  Bauer,  80  Jahre  alt, 
wurde  im  Gefängnisse,  */«  Stunde  nach  der  Einkerkerung,  hängend  (mittels 
seines  in  einen  Strick  gedrehten  Halstuchs)  und  todt  gefunden.  Die  Strang- 
rinne vor  dem  Zungenbein  und  über  dem  Larynx  war  nicht  tief,  das  Os 
byoideum  aber  merklich  nach  Hinten  gewichen.  Die  Farbe  der  rauh  anzu- 
fühlcndcn  Strangrinne  war  etwas  dunkler  als  die  der  übrigen  Haut,  — kein 
Blutextravasat,  auch  keine  Zeichen  von  Erstickung  oder  Apoplexie.  — In 
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der  achten  Obierration  lesen  wir  von  ehern  Menschen,  der  sich  (eit 
mehreren  Stunden  aufgehangen.  Die  gelbliche  Farbe  und  Geschwulst  des 
Gesichts  wie  des  Scrotums  verschwanden  sehr  bald  nach  Trennung  des 
8tricks.  Der  Penis  war  in  Demi  - örccrioa.  — Neuute  Observation. 
Ein  55jähriger  Gefangener  erhing  sich  an  einem  Gitterfenster,  blieb  da 
6 Stunden  bangen  und  wurde  86  Stunden  später  aecirt.  An  den  Schenkeln 
eine  sehr  grosse  Zahl  kleiner  schwärzlicher  Punkte,  Stigmata,  welche  der 
Implantation  der  Haare  entsprachen,  die  Finger  znsammengezogen , — Ge- 
siebt und  Gesichtsfarbe  natürlich,  die  Zunge  im  Munde,  mit  einem  Zsbne- 
eindruck,  — eine  breite,  5—6  Linien  starke  Strangrinne  am  Halse,  l‘A  Li- 
nien tief,  vorn  auf  dem  Larjnx  liegend  und  schräg  nach  Hinten  aufsteigend 
an  der  rechten  8eite  unter  der  Apophysis  maatoidea,  wo  der  Knoten  des 
Stricks  sich  befand,  — die  Strangrinne  hart,  wie  gegerbtes  Leder,  trocken, 
wie  Pergament  und  bedeutend  dünner,  — darunter  keine  Spur  von  Eechy- 
mose,  — die  Jugularvenen,  sowie  die  Blutgefässes  des  Hirns  aber  stark  von 
schwarzem,  flüssigem  Blute  aufgetrieben;  die  Lungen  grau,  sehr  ausge- 
dehnt, schwach  röthlich  marmorirt,  — zwischen  Gehirn  und  Dura  mater 
seröse  Ergiessung,  die  Hirnsubstanz  mit  starken  rothen  Flecken,  wie  ge- 
wöhnlich; in  den  Seitenventrikeln  kaum  ein  Löffel  voll  8erum,  aber  viel 
desselben  auf  dem  Tentorium  ccrebelli , — Milz  und  Leber  natürlich.  Die 
übrigen  Observationen  gaben  ähnliche  Resultate.  — Ad  e.  Die  Möglichkeit 
• des  Aufhängens  nach  dem  Tode  kann  nach  Wildberg  (1.  c.)  stattlinden, 
wenn  1)  das  Individuum  vorher  von  selbst  eines  schleunigen  Todes  gestor- 
ben ist,  oder  2)  durch  einen  unglücklichen  Zufall  das  Leben  verloren  hat, 
oder  3)  von  andern  Menschen  gewaltsam  (z.  B.  durch  Vergiftung)  ungt- 
bracht  worden  ist.  In  den  beiden  ersten  Fällen  kann  das  Anfhäugcu  ge- 
schehen sein:  aus  Bosheit,  entweder  gegen  den  Verstorbenen  oder  gegen 
andere  Menschen ; gegen  jenen , um  den  Verdacht  des  Selbstmordes  auf  ihn 
zu  bringen,  — gegen  diese,  um  auf  sie  den  Verdacht  des  während  des  Le- 
bens geschehenen  gewaltsamen  Erhängens  zu  leiten,  und  S)  von  sich  deo 
Verdacht  des  Mordes  auf  den  Umgebrachten,  als  erscheinenden  Selbstmör- 
der, zu  wälzen.  Die  genaue  innere  und  äussere  Untersuchung  der  Stel- 
lung, des  Habitus  des  Erbangten,  des  Würgmittels,  die  Abwesenheit  ande- 
rer Todesursachen,  die  Berücksichtigung  der  Verhältnisse,  Umgebungen  etc. 
müssen  hier  als  Leitstern  dienen.  Mehrere  Versuche,  welche  Orfila  mit- 
thellt,  lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  ein  8trick,  den  man  einem  Mit 
Kurzem  Verstorbenen  um  den  Hals  legt  und  ihn  damit  aufhängt,  ähnliche 
Spuren  (die  eigenthümliche , oben  beschriebene  Strangrinne)  hiuterlisst,  all 
bei  lebendig  Erhängten,  welche  hinterher  keine  Spur  von  Ecchymosc  am 
Halse  zeigen,  a)  Zwölf  Leichen  von  Individuen  verschiedenen  Alters , wo 
theils  hitzige,  theils  chronische  Krankheiten  den  Tod  verursacht  hatten, 
wurden  mit  Stricken  von  8 — 5 Linien  Durchmesser  aufgehangen;  man  lies» 
sie  24  Stunden  hängen  und  achnitt  aie  dann  ab.  Obduction:  Blasset, 
nicht  geschwollenes  Gesicht,  die  Augen  durchaus  uicht  injicirt,  die  Zunge 
im  Munde  weilend,  — die  Straugrinne,  deren  Haut  und  das  darunter  lie- 
gende Zellgewebe  waren  völlig  so  beschaffen,  wie  bei  Jenen, 
die  während  des  Lebens  gehängt  worden  (s.  o.  ad  6).  Drei  voa 
diesen  Cadavcrn  batte  man  unmittelbar  nach  dem  Tode,  3 andere  Sach 
24  Stunden,  als  sie  schon  kalt  und  steif  waren,  und  die  übrigen  sechs  ?, 
6,  8,  14  und  16  Stunden  nach  dem  Tode  aufgehangen,  ß ) Vier  lebendige 
Hunde  wurden  mit  Stricken  von  l'/i  Linien  Durchmesser  gehangen.  Zwei 
davon  wurden  10  Minuten  nach  ihrem  Tode,  die  beiden  übrigen  nach  St 
Stunden  gelöst.  Man  fand  weder  Blutinjcction  an  der  Coojunctiva,  notfr 
an  der  Zunge,  — die  Strangrinue  wenig  markirt  und  ohne  die  geringste 
Hantveränderung , — keine  Hcchymosen  der  Halsmuskeln,  — der  Zustand 
des  Herzens,  der  Lungen  und  der  Baucheingeweide  zeigte  asphy  krischen  Tod 
an,  — Injectioo  der  superficiellcn  Hirogcfässe.  y)  Da  man  wissen  wollte, 
ob  die  mangelnde  Veränderung  dor  Halshaut  vielleicht  von  dem  Halshsar 
und  der  Dünne  des  Stricks  abhängc,  so  wurden  noch  2 Hunde,  douco  man 


image 

not 

available 


920 


TOD  DUBCH  EBUÄNGEN 


schon  in  den  ersten  Stunden  nach  dem  Tode  zu  entscheiden , was  der  Arzt 
bei  seinem  Urtheil  wohl  zn  beherzigen  hai.  19)  Es  hat  zwar  seine  Rieh* 
tigkeit,  dass  bei  der  Mehrzahl  lebendig  Erhängter  und  8trangnlirter  Blut- 
anbäufangen  in  den  Lungen,  im  rechten  Herzen,  in  den  Hirogefassen  etc. 
bei  der  Section  gefunden  werden;  aber  es  findet  sich  dieses  sonst  sehr  bedeu- 
tungsvolle Zeichen  nicht  bei  allen  Erhängten  der  Art.  Aach  kann  sich  un- 
ter der  Section  noch  das  überfüllte  rechte  Herz  durch  das  Anfschneidea  des 
Halses  oder  aus  andern  Ursachen  vom  Blute  entleeren,  und  auch  bei  Apo- 
plexie ans  andern  Ursachen  finden  sich  solche  Blotanhäufungen.  14)  Die 
Lage  und  Beschaffenheit  der  Zunge  Erhängter  und  Erwürgter  zeigt  so  viele 
Abweichungen,  dass  dieses  Zeichen  nur  von  secundärem  Werthe  ist.  15) 
Obgleich  »häufig  bei  lebendig  Erhängten  und  Erwürgted  Erectio  penis  und 
Ej&culatio  seminis  angetroffen  werden  (nach  Remer  bei  15  von  55),  so  ist 
dieses  nicht  unwichtige  diagnostische  Zeichen  dennoch  nii>it  immer  positiv 
entscheidend,  weil  man  es  nicht  selten  auch  bei  traumatischen  Verletzungen 
des  Rückenmarks : nach  Verrenkung  des  5ten  Halswirbels , nach  Schusswun- 
den in  der  Wirbelsäule  etc.  wahrgenommen  hat.  Auch  fehlt  dieses  Zeichen 
erfahrungsgemäss  bei  einzelnen  lebendig  Erhängten,  und  daher  würde  ea 
auch  falsch  geschlossen  sein,  bei  Mangel  desselben  ein  Erhängen  nach  dem 
Tode  mit  poiitiver  Gewissheit  zu  statulren.  Endlich  ist  noch  die  Möglich- 
keit denkbar,  dass  Jemand  aus  Bosheit  einem  nach  dem  Tode  Erhängten 
Sperma  virile  in  die  Leibwäsche  an  den  geeigneten  Ort  praktirirt  habe,  um 
die  Täuschung  des  Selbstmordes  oder  des  beim  Leben  Erhängens  vollstän- 
diger zu  machen.  16)  Nach  dem  gegenwärtigen  Zustande  unsere  medicini- 
sehen  Wissens  ist  es  unmöglich,  mit  Gewissheit  in  solchen  Fällen  und 
x unter  jenen  Umständen  zu  bestimmen,  ob  ein  Mensch  vor  oder  nach  dem 
Tode  gehangen  worden  sei,  wenn  sich  weder  Luxation  des  Halswirbels, 
noch  Kcchymoscn  am  Halse,  noch  andere  Spören  von  während  des  Lebens 
beigebrachten  Verletzungen  an  der  Leiche  entdecken  lassen.  17)  Auch  die 
Zerreissung  eines  oder  mehrerer  gelben  Bänder  der  Wirbelsäule,  selbst  mit 
Blutinfiltration  in  der  Dicke  der  umliegenden  Muskeln,  im  Zellgewebe  de* 
Rückenmarkshüllen  oder  ln  diesen  selbst,  giebt  kein  sicheres  Resultat,  weil 
diese  Verletzungen  auch  nach  dem  Tode,  wie  Chrütuort  einen  Fall  mit- 
theilt, beigebracht  worden  Sein  können.  18)  Es  ist  nicht  genug,  anszumit- 
teln,  ob  das  Erhängen  oder  Erdroiseln  während  des  Lebens  oder  nach  dem 
Tode  stattgefunden  habe,  oder  ob  am  Halse  Ecchymosen,  Wirbel  Verrenkung 
oder  andere  Verletzungen  sich  finden;  man  muss  auch  genau  untersuchen, 
ob  solche  Verletzungen  dem  Individuum  im  Leben  sind  beigebracht  worden, 
ob  sie  nothwendig  den  Tod  zur  Folge  hatten  und  der  unglückliche  erst 
nach  dem  Tode  gehängt  worden  sei. 

II.  Eine  zweite  wichtige  Frage  ist  die:  War  da#  während  des 
Lebens  thatsächllch  ttattgefundene  Erhängen  oder  Erdros- 
seln Folge  von  Sebstmord  oder  geschah  es  durch  fremd# 
Hand?  Sehr  kurz  sagt  darüber  Martini  ( Siebenhaar’i  gerichtl.  Arznei- 
kde.  Th.  I.  8.  413),  „dass  sich  diese  Frage  weniger  beantworten  lasse  aus 
der  Obduction  des  Leichnams,  als  aus  der  Gegenwart  voa  Spuren  äusserer 
Gewaltthätigkelt,  von  Gegenwehr  (Sugillationen  oder  Excoriationen  am 
Halse,  erzürnte  Physiognomie,  mehrfache  Strangrinnen)  und  anderweitigen 
Umständen  (die  Lage  des  Knotens  nach  Vorn,  die  Art  der  Befestigung  des 
Stranges,  die  Beschaffenheit  des  letztem,  welcher  gewöhnlich  bei  Selbst- 
mördern länger  sein  solle  (?);  ob  er  aus  Kleidern  des  Todten  angefertigt, 
von  ihm  mit  Vorbedacht  angeschafft  worden  ist;  ob  der  Todte  in  einem 
von  Innen  verriegelten  Zimmer  gehangen;  ob  er  beraubt  worden,  durch 
Krankheit,  Mangel,  Unglück  sehr  niedergebeugt  oder  gar  geisteskrank  ge- 
wesen etc.).  Dass  die  Luxation  der  Halswirbel  den  Tod  durch  fremde 
Hand  beweise  (Hemer,  Metzger , Louis) , widerspricht  ein  Fall  in  Wili- 
berg'e  Magazin.  Bd.  I.  Heft  2.  — Im  Ganzen  sind  die  Fälle  sehr  selten 
und  können  nur  bei  schwächlicher  Beschaffenheit  des  Todten  nnd  grosser 
Übermacht  auf  Seiten  des  Thäters  und  seiner  Gehülfen  stattfinden.4*  Viel 
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umständlicher  und  gründlicher  verbreitet  sich  Orfila  (Mdd.  Idgale.  T.  S. 
p.  446 — 460)  über  diesen  wichtigen  Gegenstand.  Zuerst  theilt  er  12  Beob- 
achtungen von  Menschen  mit,  die  sich  selbst  strangulirt  oder  gehangen  ha- 
ben, um  die  verschiedenen  Stellungen  und  Lagen,  ito  welchen  man  des 
Leichnam  solcher  Selbstmörder  gefunden,  näher  kennen  zn  lernen,  wovon 
10  Fälle  aus  den  Annaies  de  Hygiene  et  de  Mddec.  legale  (Janvier  1831) 
entlehnt  worden  sind;  denn  man  hat  aus  der  eigentümlichen  Lage  und 
Stellung  der  Leiche  nicht  selten  den  Schluss  gemacht,  dass  es  dem  Indivi- 
duum quaest.  nicht  möglich  gewesen,  sich  selbst  aufzuhängen.  Die  Würg- 
mittel der  sich  hängenden  oder  erdrosselnden  Selbstmörder  bei  Orfila  waren 
bei  No.  1 die  Schlinge  eines  baumwollenen  Taschentuchs,  bei  No.  2 des- 
gleichen, ans  Bette  befestigt,  bei  No.  3 wiederum  däs  Taschentuch,  ans 
Fenstergitter  befestigt;  bei  No.  5 ein  Hemd;  bei  No.  6 ein  aus  dem  Bett- 
tuche gemachter  Strick  u.  s.  f.  Die  Stellung  war  in  den  meisten  Fällen 
eine  halb  sitzende,  und  der  Gegenstand,  woran  das  Würgmittel  befestigt 
war,  oft  nicht  so  hoch,  als  das  Individuum.  Seit  dem  Tode  des  Prinzen 
Condö,  den  man  an  einer  eisernen  Fensterstange  hängend  gefunden,  und 
zwar  viel  zu  niedrig,  als  dass  nur  die  Füsse  den  Boden  berührt  hätten,  hat 
Marc  eine  Menge  Fälle  von  ähnlichen  Selbstmördern  gesammelt,  woraus 
bervorgeht,  dass  ein  fester  Wille  hinreicht,  sich  den  Erhängungstod  zn  ge- 
ben, ohne  dass  man  eigentlich  hoch  zu  hängen  braucht;  dass  es  also  sitzend, 
kniend,  sich  rückwärts  lehnend  geschehen  kann  (s.  Sedillot  1.  c.  p.  204). 
Devergie  (1.  c.  II.  p.  421)  hat  sich  besonders  durch  eine  Tabelle,  welche 
152  Fälle  von  freiwilligem  Erhängen  näher  beleuchtet,  verdient  gemacht, 
die  wir  ihres  Interesses  wegen  hier  in  deutscher  Übersetzung  mittheilen. 
(S.  die  beiliegende  Tabelle.)  Die  Autoren  — sagt  Orfila  — haben  auf  die 
Zahl  der  Strangrinnen,  auf  die  Richtung  und  Anlage  des  Stricks  etc.  ihr 
Augenmerk  gerichtet.  Nach  Foderi  deutet  es  auf  Selbstmord,  wenn  die 
Strickrinne  beinahe  cirkelrund,  an  dem  untern  Theile  des  Halses  und  über 
den  Schultern  befestigt  ist.  Aber  diese  Behauptung  stimmt  nicht  mit  der 
Beobachtung  überein,  denn  häufig  gleitet  der  Strick  später  zu  dem  hühern 
Theile  des  Halses  hinauf  u.  s.  f.  Die  Zahl,  Richtung  und  Tiefe  der  Strang» 
rinnen  giebt  aber,  wie  Orfila  dem  Fodtri  erwiedert,  keine  gehörige  Aus- 
kunft über  den  etwaigen  Selbstmord,  da  auch  ein  Anderer  aus  Bosheit  ei- 
nen Todten  aufhängen  und  den  Strick  theils  circulär,  theile  schräg  um  des- 
sen Hals  legen  kann.  Die  Ansicht  des  Dr.  Detlandet  u.  A.,  dass  bei  Selbst- 
mördern Ecchymosen  am  Halse  und  selbst  Zungenbeinfractur  fehlten,  wider- 
legt die  15te  Observation  bei  Orfila  (Möd.  lög.  T.  2.  p.  423).  Die  Un- 
ordnung im  Anzuge  der  Kleider,  der  Kopfbedeckung,  der  Zustand  der  Thü- 
ren  und  Fenster,  ob  sie  nach  Innen  oder  Aussen  verschlossen,  die  schrift- 
liche Erklärung  der  Person,  dass  sie  sich  selbst  den  Tod  zu  geben  beab- 
sichtige; ein  Zastand  von  wirklicher  Geisteszerrüttung  etc.,  alle  diese 
Punkte  sind  hier  wohl  zu  berücksichtigen.  Endlich  untersucht  Orfila  noch 
den  Umstand,  ob  die  Verrenkung  der  Wirbel,  zumal  des  ersten  Halswirbels, 
mit  ihren  Folgen  beim  Selbsterhängen  stattfinden  könne.  Die  Mehrzahl  der 
medicimsch-forensischen  Autoren  nehmen  die  Möglichkeit  solcher  Verrenkung 
' hier  an,  indem  sie  den  Fall  des  Holzschuhmachers  Lidge  anführen,  den 
Pfeffer  beschreibt;  auch  sind  mehrere  Fälle  der  Art  vorgekommen.  Aber 
wie  unterscheidet  man,  ob  bei  einem  Erhängten  mit  einer  solchen  Verren- 
kung Selbstmord  oder  Homicidium  vorgefallen?  Hat  man  den  Leichnam  — 
sagt  Richard  — hängend  gefunden,  ist  die  Gegenwart  jener  Luxation  dar- 
gethan,  so  muss  man  zuerst  untersuchen,  ob  sie  vor  oder  nach  dem  Tode 
entstanden  sei.  Ist  der  Leichnam  schwer,  stark,  wohlbeleibt,  sind  die 
Bänder  erschlafft,  das  Gesicht  verändert,  die  Augen  glanzlos  und  die  Glie- 
der schlotternd  (ballotant) , — findet  man  keine  Fractur  an  andern  Wir- 
beln, sind  die  innern  Organe  mit  Blut  überfüllt,  so  ist  es  klar,  dass  die 
Verreukung  den  Tod  bewirkt  habe,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass 
Selbstmord  stattgefunden.  Findet  man  dagegen  eine  sich  über  die  Wirbel- 
säule ausbreitende  krankhafte  Veränderung,  ist  die  Luftröhre  zerrissen,  zu- 
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Devergies  Tabelle  über  einzelne  Beobachtung 


• 11 

R 

ts 

•1 

1 

Name  des  Autors. 

af 

* 

Beschaffenheit  des  Würg- 

Erhoben  über  de«  fei 

? e 

3 

N 

und  Hängemittels. 

boden. 

T 

T 

Klein 

15 

___ 

Bin  Strick 

_ 

Hemer 

101 

__ 

Unbestimmt 

14  stehend  oder  kni« 

1 sitzend 

Jacquemin 

1 

Hemdsärmel 

— 

Albin  Grat 

1 

— 

Bin  Strick 

An  eben  Treppe 
länder 

Saint  Amand 

1 

i 

1 

Bin  wollenes  Strumpf- 

band 

Fleitckman* 

1 

— 

— 

derselbe 

1 

i 

Ein  starker  Strick 

An  einem  Himaeibs 

derselbe 

1 

_ 

Ein  schmaler  dünner 

An  einem  Baus 

Riemen 

derselbe 

2 

— 

Ein  Halstuch 

— 

derselbe 

1 

— 

Ein  Halstuch 

An  einem  Fenster? 

Eiqtnrol 

1 

— 

Ein  Strick 

An  einem  Pfahl  tf 
oem  Manerronpna 

derselbe 

1 



Ein  Strick 

An  einem  Gitta 

derselbe 

1 



Ein  Taschentuch 

Orfila 

1 

— 

Ein  zusammen  gedrehtes 

An  einer  Fenstrrp  J 

Hemd 

stange  des  Gefilmte1 

derselbe 

1 



Ein  Strick 

— 

derselbe 

1 

— 

Ein  Strick 

— 

derselbe 

2 

. 



derselbe 

1 

Bin  halbes  Taschentuch 

An  dnem  Fenster? 
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on  freiwilligem  Erhängen  and  Stranguliren. 


Lage  der  8trangrinne. 

i * 

« 

Beschaffenheit  der  Zunge 

m 

* 

Sogillatlonen  oder  Ecchy- 
mosen« 

Von  47  Gehängten  fand 

MM 

man  aie,  bei  38  unter,  bei 

* 

• 

7 auf  und  bei  2 über  dem 
Laryox 

ber  dem  Zungenbein,  un- 

m 

» » » k • 

Die  Zungenspitze  zwischen 

ter  der  Kinnlade 

den  Zähnen,  braun  und 

♦ 

ot  dem  Zungenbein  und 

geschwollen 

9 

Keine 

schräg 

Der  Mond  aufgesperrt,  die 
Zunge  im  Munde. 

4 

Keine 

Auf  dem  Laryox 

Die  Zunge  geschwollen  und 

i • 

. 

stark  zwischen  den  Zähnen 

■ 

. 

eingeklemmt  • 

Drei  kleine  Erosionen  und 

• 

• 

Blasen  auf  der  Haut,  keine 

,vischen  Cartilago  thyre- 

t —■  - - 

Ecchymosen  * 

» 

i 

* * 

ä t 

oidea  und  cricoidea. 

Zwischen  den  Zähnen  und 

« 

\ 

wischen  Laryox  und  Zun- 

stark  zerbissen 

Eine  starke  Ecchymose  am 
Halse  bis  auf  die  Muskeln 

genbein 

wischen  Laryox  und  Zun- 

Keine 

genbein 

ater  dem  Laryox  und  das 

Zwischen  den  Zähnen 

Keine 

Zungenbein  comprimirend 

Ebenso 

Keine 

wischen  Zungenbein  und 
Kinn 

Zwischen  den  Zähnen,  zer- 
bissen, die  Spitze  heraus- 
hängend 

Ecchymose  in  der  ganzen 
Ausdehnung  der  Strang- 

• 

1 , 

rinne 

— 

Keine 

— 

— 

Keine 

«■M»  -• 

■ 

Keine 

Auf  dem  Kehlkopfe 

Mit  Zähneeindrücken,  aber 
im  Munde 

Keine 

Auf^em  Zungenbein 

Mit  den  Lippen  in  gleicher 
Lage 

Keine 

Keine 

wischen  Zungenbein  und 
Cartilago  thyreoidea. 

■— * 

Keine 

Im  Munde 

Violette  Hautfasern,  keiue 
Ecchymosen  - 

Most  Stsstsaraeftaade.  U. 
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Devergies  Tabelle  über  einzelne  Beobachtung! 


Name  des  Autors. 


Beschaffenheit  des  Würg- 
und  Hängemittels. 


Erhoben  über deoi  El 
bodeo. 


Orfila. 


derselbe 


Ansiatix,  de  Liege  1 


Dcvergie 


derselbe 

derselbe 


derselbe 

derselbe 


derselbe 


derselbe 

derselbe 

derselbe 


derselbe 

derselbe 


dcrsclbo 


derselbe 

derselbe 


derselbe 


1 — 


Ein  Strick 


Ein  starker  Strick 


Ebenso 


Ein  Strick 


Ein  kleiner  Strick 
Füuf  sehr  feine  Bindfa- 
den dienten  als  Strick 


Strick 

Zwei  Bindfäden 


Ein  Band 


Ein  Taschentuch 
Dicker  Strick 
Ein  Strick 


Ein  Halstuch 


Ein  mittelinässig  grosser 
Strick 


Ein  dreifacher  Strick 


Ein  doppelter  Strang 
Ein  Strick 


An  dem  Himmel  ci 
Bettes  "I 


An  einen  Wagetil 


An  einem  Baum  id 
von  Vincent 


v*  r 


An  einem  Bu* 


An  einem  Baum  int 
von  Vincea.l 


An  einem  Waehüd 

sterloch 


An  einen  Feniter.  1 
10  Zoll  vomEnlN 
An  einen  Baum  iffl 
zu  Boulogse 
An  einem  Bann  is 
Allee  yoi  l 


An  einem  Fesst«! 

Wachthauso 


An  einem  Treppt 
der  des  Ua:tl 


Ein  Strick 


An  einem  Baum  des, 
feldes 


An  einem  Treppenge 
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ron  freiwilligem  Erhängen  und  Stranguliren. 


Lage  der  Straogrinne. 

Beschaffenheit  der  Zunge. 

Sugillationen  oder  Ecchy- 
mosen. 

Zwilchen  CartU.  thyreoidea 
und  Cricoidea 

Im  Niveau,  vielleicht  ein 
wenig  über  dem  Zungenbein 

Leicht  zwischen  den  Zäh- 
nen vorragend 

Aus  dem  Munde  hängend 

Im  Munde 

< . 

Keine 

Keine  Ecchymosen  am  Vor- 
derbalse,  aber  im  M.  sple- 
nius  und  complexus  major, 
transvers.  u.  spinat,  Bruch 
des  Zungenbeins 
Keine  Eccymosen  nach  vorn, 
aber  Ruptur  der  Ligamente, 
welche  die  ersten  beiden 
Halswirbel  verbinden 

Zwischen  Zungenbein  und 
Cartilago  thyreoidea 
Über  den  Zungenbein 

Im  Munde 

Zwischen  den  Zahnreihen 

Kein« 

desgl. 

Unter  Cartilago  cricoidea 
Auf  der  Cartll,  thyreoidea 

t 

Zwischen  den  kreuzweis 
stehenden  Zähnen , aber 
ohne  Eindrücke,  io  ihrer 
Mitte  aufgetrieben 
Zungenspitze  zwischen  den 
Zähnen 

desgl. 

desgl. 

Zwischen  Os  hyoideum  und 
Cartilago  thyreoidea 

Ebenso 

Hinter  den  Zähnen 

desgl. 

Zerbissen  durch  den  Druck 
der  Zährte 

desgl. 

Ebenso 

Im  Munde 

desgl. 

Ebenso 

Hinter  den  Zähnen 

desgl. 

Ebenso 

Die  Spitze  derselben  zwi- 
schen der  Zahnreihe 

desgl. 

Ebenso 

Desgleichen 

desgl. 

Auf  der  Cartll.  thyreoidef 
Ebenso 

> Die  Zungenspitze  heraus- 
häugcnd  und  zerbissen 
Hinter  den  Zähnen 

desgl. 

desgl. 

desgl. 

Zwischen  Zungenbein  un< 
Cartilago  thyrcoida 
Auf  dem  Zungenbein 

1 

In  den  Mund  zurückgczogei 
Hinter  den  Zahnreihen 

i desgl. 

desgl. 

59* 

Digitized  by  Google 


932  TOD  DURCH  ERSCIIIESSEN 

gleich  da«  Gesiebt  gelb  von  Farbe,  die  Zunge  und  die  Augen  mit  Blut 
überhäuft,  so  kann  man  fast  für  gewiss  annehmen,  dass  die  Verrenkung  nur 
der  Erstickung  oder  dem  Scheintode  gefolgt  und  das  Resultat  mechanischer 
Gewalt  zur  Beschleunigung  des  Todes  gewesen  sei.  In  diesem  Falle  ist 
Mord  sehr  wahrscheinlich.  In  solchen  Vorfällen  muss  der  Arzt  sich  stets 
bescheiden  mit  der  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Luxation  vor  oder  nach 
dem  Tode  entstanden  sei,  dem  Scharfsinn  der  Richter  dagegen  es  überlas- 
sen, die  Ursache  der  Luxation  auszumittelo.  (S.  Bohn,  De  renunc.  vulner. 
Lips.  1755.  p.  392.  Devaux,  L’art  de  faire  des  rapports.  Par.  1743.  p. 
527.  Louis,  Mdm.  sur  une  qnestion  anatomique,  relative  ä la  jurisprud. 
etc.  Paris  1763.  F.  A.  Slreithardt , Diss.  de  suicidii  notis  in  foro  fere  du- 
biis.  Jen.  1793.  j E.  O.  Elvert , Über  d.  Selbstmord  in  Bezug  auf  gerichtl. 
Arzneikde.  Tübingen  1794,  F.  R.  Wegeier , Fünf  med.  Gutachten  über 
einen  erhängt  gefundenen  Knaben  in  Hinsicht  auf  Mord  oder  Selbstmord. 
Koblenz  1832.  Otiander , Über  den  Selbstmord.  Hannov.  1813.  Fodere , 
Mdd.  legale.  Par.  1813.  Schlegel f Material  f.  St.-A.-Kunde.  1819.  Bd.  I. 
N.  2.  Chauetier , Recueil  de  Mötn.  consult.  et  rapports  sur  divers  objeU 
de  med.  ldg&ie.  Paris  1824.  Hey  felder , D.  Selbstmord  in  arznei  - gerichtl. 
Beziehung.  Berlin  1828.  J.  Tallavania , Der  Selbstmord,  seine  Ursachen 
etc.  Liuz  1834.  Hemer  in  Henke'*  Zeitschrift.  Bd.  3.  S.  44,  u.  Bd.  6.  8. 
63.  Fleischnann , Ebendas.  Bd.  3.  S.  328.  Hinze , Ebendas.  Bd.  7.  S. 
127.  Casper , Wochenschrift  f.  d.  ges.  Heilkde.  1837.  No.  1.  F.  W.  F. 
Schulz,  Der  naturl.  Selbstmord.  Berl.  1815.  J.  V.  Krombholz , Auswahl 
gerichtl.  med.  Untersuch,  nebst  Gutachten.  2 Hfte.  1831 , 1835.'  Paul  Ae~ 
gincta , De  re  medic.  III.  c.  27.  Ant.  de  Haen , Über  d.  Art  d.  Todes 
Ertrunkener,  Erhängter  u.  Erstickter.  A.  d.  Lat.  Wien  1772.  Morgagni , 
De  cauas.  et  sed.  morb.  Epist.  XIX.  §.  21 — 37.  Ed.  Colemann , Über  das 
durch  Ertrinken,  Erhängen  etc.  gehemmte  Athemholen.  1793.  Edw.  Qood- 
wyn , Unters,  über  die  Wirkung  des  Ertrinkens,  Erdrosselns  etc.  A.  d. 
Engl.  Lpz.  1802.  F.  F.  Eggert , Der  gewaltsame  Tod  ohne  Verletzung. 
Berlin  1832.  Den.  in  Henke?*  Zeitschr.  Bd.  7.  S-  255.  Bitchoff ’ Ebend. 
Ergänz.-Heft  XII.  S.  1 — 106.  h.  de  Strycker , Diss.  de  laesionibus  quoad 
strangulatos  obviis.  Leod.  1819.  Mauchart , Diss.  de  luxat.  nuch.  Heben - 
streit , Anthrop.  forensis.  Lips.  1755.  p.  389.  Bemt , Med. -gerichtl.  Beob- 
acht. Bd.  1.  S.  124.  Bd.  2.  S.  103  u.  106.  C.  L.  Schulze , Mors  sospen- 
aorum  apoplexia  medullae  spinalis.  Diss.  med.  for.  Lips.  1827.  Orfila , 

Med.  legale.  1836.  T.  2.  p.  398  — 462.  Sedillot , Manuel  de  Möd.  lägale. 
2 Edit.  Par.  1836.  p.  198—207.  A.  Devergie,  Mädedne  lägale.  1837.  T.  L 
p.  419.) 

Tod  durch  Erschlossen  ( Occitio  per  glandem  phtmbeam \ Ist 
diejenige  gewaltsame  Todesart,  wo  durch  einen  Schuss  Pulver  und  eine 
Kugel,  durch  Schrot,  Steine  etc.,  womit  das  Gewehr:  eine  Flinte,  Büchse, 
ein  Pistol  etc.  geladen  worden  (in  seltnen  Fällen  iste  comprimirte  Luft, 
z.  B.  wenn  das  tödtende  Instrument  eine  Windbüchse  ist),  in  den  edlem 
Tbeilen  des  Körpers  solche  Verletzungen  hervorgebracht  werden , die  das 
Leben  schnell  vernichten.  Häufig  wählen  Selbstmörder  diese  Todesart, 
überladen  dann  nicht  selten  das  Gewehr,  laden  es  auch  wol  mit  Wasser 
über  dem  Schuss  Pulver,  indem  sie  mittels  eines  Stück  Talgs  das  Pulver 
vor  dem  Nass  werden  schützen,  halten  sich  die  Mündung  des  Laufs  der 
tödtlichen  Waffe  in  den  Mond  und  sprengen  sich  so  den  Hirnschädel;  An- 
dere schiessen  sich  auch  wol  ins  Herz.  8o  leicht  die  Erkenntniss  dieser 
Todesart  ist,  so  schwierig  ist  dabei  für  den  Gerichtsarzt  häufig  die  genaue 
Unterscheidung,  ob  absichtliche  oder  zufällige  8elbsttödtung , oder  ob  der 
Tod  in  Folge  unvorsichtigen  Umgangs  mit  Feuergewebren  oder  durch  die 
Bosheit  eines  Dritten  etc.  stattgefunden  habe.  Hier  ist  eine  umsichtige  und 
genaue  Beachtung  aller  jener  äussern  Kennzeichen  erforderlich,  durcS  wel- 
che sich  tödtliche  Schuss  Verletzungen,  von  fremder  Hand  beigebracht,  von 
denen,  weicht  dem  Selbstmorde  ihren  Ursprung  verdanken,  unterscheiden. 
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Man  untersuche  in  zweifelhaften  Fällen  der  Art  folgende  Umstände!  Nach 
Berücksichtigung  der  Zeit  und  des  Orts  — sagt  Martini  (s.  Hieben  haar' t 
Hdb.  d.  gerichtl.  Arzneikde.  Bd.  I.  8.  415)  — an  .welchem  ein  durch  eine 
Schusswunde  Getödteter  entdeckt  worden  ist,  namentlich  in  Bezug  darauf, 
ob  Letzterer  die  Möglichkeit  einer  Tödtung  durch  Andere  (aus  eioem  Hin- 
terhalt, im  Duell  etc.)  gestatte  oder  nicht,  — ist  die  Lage,  in  welcher  der 
Todte  gefunden  worden,  das  Erste,  was  eine  genaue  Beachtung  verdient. 
Die  Rückenlage,  als  die  durch  die  Stellung  beim  Erschiessen  von  selbst 
bedingte  und  durch  den  Stoss  des  sich  entladenden  Gewehrs  herbeigefübrte, 
wird  als  die  häufigste  beobachtet  und  spricht  für  Selbstmord.  8ehr  selten 
kommt  in  diesem  Falle  die  Lage  auf  dem  Gesichte  vor,  wogegen  sie,  wurde 
der  Todte  von  eioem  Andern  von  Vorn  geschossen,  wegen  der  natürlichen 
Neigung  des  Körpers,  nach  Vorn  zu  fallen,  als  folgerecht  erscheint  und 
wirklich  am  häufigsten  auch  so  beobachtet  wird.  So  stürzen  Soldaten  in 
der  Schlacht  gemeiniglich  auf  das  Gesicht,  nachdem  sie  vorher  einige 
Schritte  vorwärts  getaumelt  sind.  Die  8eitenlage  lässt  auf  einen  aus  einem 
Hinterhalte  nach  der  Seite  gerichteten  Schuss  achliessen;  die  sitzende  oder 
halb  zurückgebengte  Stellung  auf  einem  Bette,  Sepha,  an  einem  Baume 
u.  s.  w.  dürfte  wol  fast  durchgängig  für  Selbstmord  sprechen  und  ist  in 
diesem  Falle  eine  der  gewöhnlichsten,  wo  dann  auch  die  übrigen  Umstände 
gemeiniglich  jeden  Zweifel  beseitigen.  Dass  Erschossene  stehend  gefunden 
wurden,  gehört  zu  den  grössten  Seltenheiten.  Bin  Fall  dieser  Art  findet  , 
sich  bei  Otiander  (Ober  den  Selbstmord,  S.  365),  ein  zweiter  bei  Schäu/- 
felen  (8.  91).  — ln  Hinsicht  auf  die  bei  dem  Getödteten  gefundenen  Waf- 
fen, wobei  es  von  Wichtigkeit  Ist,  zu  erforschen,  ob  sie  Eigeothum  dessel- 
ben waren  oder  nicht,  so  sind  Pistolen  die  gewöhnlichsten,  deren  sich 
Selbstmörder  zur  Erreichung  ihres  Zweckes  bedienen;  es  können  dieselben 
aber  auch  am  leichtesten  von  Andern  benutzt  werden,  um  einem  Morde  den 
Schein  der  Selbsttödtung  zu  verschaffen.  Das  krampfhafte  Festhal- 
ten des  Gewehrs  in  der  Faust  gilt  hier  für  das  einzige  be- 
weisende und  nicht  nachzuahmende  Kennzeichen.  Lange  Ge- 
wehre werden  gewöhnlich  an  die  Brust  oder  den  Mond  angesetzt  und  mit 
den  Fosszehen  oder  mittels  eines  Stockes,  sowie  auch  eines  an  den  Absug 
gebundenen  Fadens  abgedrückt.  Vorrichtungen  letzterer  Art  werden  wol 
schwerlich  von  Andern  nacbgemacht,  um  den  Todteu  des  Selbstmordes  ver- 
dächtig zu  machen.  Meistentbeils  findet  man  das  abgesebossene  Gewehr,  es 
sei  lang  oder  kurz,  nicht  dicht  neben  oder  auf  dem  Todten,  sondern  in  ei- 
niger Entfernung  von  demselben  liegen , was  lediglich  dem  von  der  Gewalt 
des  Pulvers  bewirkten  Rückstosse  (wenn  das  Gewehr  besonders  stark  gela- 
den, fest  aufgesetzt  und  leicht  war)  zuzuschreiben  und  keineswegs  als  ein 
Zeichen  zu  betrachten  ist,  dass  der  Tod  durch  fremde  Hand  herbeigeführt 
wordeo  sei.  Die  im  Körper  aufgefoodene  Kugel  muss,  ist  sie  nicht  länglich 
geworden  im  Durchfahren  durch  einen  harten  Körper,  mit  dem  Gewebr- 
laufe  catibrireu.  Ist  sie  grösser  als  die  Öffnung  des  Laufs,  so  war  sie  nur 
zum  Schein  und  aus  Betrug  hingelegt,  und  hier  ist  das  Zeugniss  eines 
keantnissreiehen  Büchsenschäfters  einzuholen.  — Ferner  müssen,  gelangt 
man  bald  nach  der  That  zur  Bffossio  legalis,  am  Gewehre  sich  die  Zeichen 
▼orfinden,  dass  es  frisch  abgeschossen  worden  ist.  Die  instructiven  Ver- 
suche des  Apothekers  Boutigny  in  Evreux  (s.  Dess.  Recherches  propres  ä 
determiner  l’dpoque  ä laque'le  une  arme  ä feu  ä üte  deebargöe,  im  Journ. 
de  Chim.  mdd.  Septbr.  1333,  und  Kleinert'*  Repertor.  1334.  Heft  3.  S. 
170)  über  die  Veränderungen,  welche  der  Pulverrückstand  am  Gewehr- 
schlosse früher  oder  später  abgeschossener  Gewehre  zurücklässt,  gaben  fol- 
gende, für  die  Staatsarzoeikunde  und  das  Crimiualrecht  höchst  wichtige 
Resultate,  welche  Martini  ( Siebenhaar ’s  Handbuch  d.  ger.  Arzneikde. 
Tb.  I.  8.  417)  so  angiebt:  „Sind  2 Tage  verflossen,  so  bildet  sich,  nach 
Boutigny,  um  das  Zündloch  herum  rolbes  Eisenoxyd;  — bis  2 Stunden 
nach  dem  Schüsse  ist  der  Rückstand  bläulich  gefärbt;  vom  zweiten  bis  zehn- 
ten Tage  bilden  sich  kleine  Kry stalle  an  dem  Deckel  der  Zündpfanue  (la 
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batterie);  die  Reagentlen  zeigen  die  Gegenwart  eines  Eisensalzet,  welche« 
später  in  demselben  Grade  verschwindet,  als  das  rothe  Oxyd  zunimrat.“ 
Wir  geben  hier  die  Resultate  etwas  genauer.  Boutigny  theilt  die  pbysi- 
sehen  und  chemischen  Eigentümlichkeiten  dieses  Gegenstandes  in  4 Theile, 
welche  ebenso  viele  Perioden  bilden.  Erste  Periode.  8ie  dauert  nur 
2 Stunden  nach  dem  Abschiessen  des  Gewehrs;  die  Farbe  des  8chmuzes  ist 
schwarzblau,  keine  Krystalle,  kein  rothes  Oxyd  oder  Eisensalz,  aber  die 
Gegenwart  von  8chwefel;  die  Auflösung  des  Schmuzes  schwach  nach  Ambra 
riechend.  — Zweite  Periode.  Dauer  24  Stunden;  die  Farbe  des 
Schmuzes  weniger  dunkel,  die  8olntion  desselben  klar;  kein  Schwefel,  keine 
Krystalle,  kein  rothes  Eisenoxyd;  dagegen  zeigen  sich  die  Atome  eines  Ei- 
sensalzes. — Dritte  Periode.  Dauer  10  Tage,  charakterisirt  sich  durch 
die  Gegenwart  kleiner  Krystalle  in  der  Zündpfanne,  zumal  unter  dem 
Pfanndeckel  und  dem  Feuerstein;  diese  Krystalle  erscheinen  um  so  länger 
und  sind  um  so  grösser,  je  mehr  diese  Periode  ihrem  Ende  sich  nähert. 
Man  bemerkt  an  dem  mit  der  Zündpfanne  correspondirenden  Theile  des  Ge* 
wehrlaufs,  besonders  aber  an  der  Zündpfanne  selbst,  zahlreiche  Flecke  von 
rotbem  Eisenoxyd.  Die  Prüfung  mittels  Tioct.  gallarum,  sowie  mit  Ferroin 
und  Kali  hydrocyanicum  zeigt  die  Gegenwart  eines  Eisensaizes  an.  — 
Vierte  Periode.  Dauer  bis  zum  50sten  Tage.  Sie  unterscheidet  sich 
von  der  dritten  Periode  durch  eine  geringere  Menge  Eisensalz  am  Laufe, 
dagegen  hat  sich  das  rothe  Oxyd  vermehrt.  Orfila  (I.  c.  p.  512)  fügt 
hinzu:  „II  rösulte  donc  de  ce  travail  (de  Boutigny ) qu’il  est  possible  d’at- 
signer  a quelques  jours  pres , et  mdme  a quelques  heures  pres , l’dpoque  ä 
laquelle  il  a ötö  fait  usage  d’une  arme  k feu.  On  con^oit  de  quelle  impor- 
tance  peut  dtre  cette  determination  rapprochöe  des  caractöres  que  prdsentera 
la  blessure.4*  — War  das  neben  dem  Todten  liegende  Gewehr  zersprungen, 
so  spricht  dies  für  absichtliche  oder  zufällige  Selbsttödtung,  weil  Selbst- 
mörder das  tödtende  Gewehr  in  der  Regel  sehr  stark  laden,  bald  aus  Un- 
kunde, bald  um  ihres  Zwecks  gewiss  zu  sein.  — Die  an  den  Händen  sich 
vorfindende  schwarze  Färbung  der  Haut  durch  Abbrenneo  des  Pul- 
vers von  der  Pfanne  (bei  Pistolen)  kann  nachgeahmt  werden;  schwieriger, 
wo  nicht  unmöglich,  erscheint  eine  solche  absichtliche  Täuschung,  wenn  in 
einem  Falle,  wo  sich  der  Selbstmörder  mit  einem  langen  Gewehre  erschoss, 
die  innere  Fläche  der  Hand , mit  welcher  er  die  Mündung  an  den  Körper 
hielt,  sich  schwarz  gebrannt  vorfindet.  Die  Finger  bleiben  dann  immer 
auch  nach  dem  Tode  so  gekrümmt,  wie  sie  im  letzten  Lebensaugenblicke 
den  Lauf  umfasst  batten.  Auch  sehe  man  nach,  ob  sich  Eindrücke  am 
Daumen  oder  Zeigefinger,  die  vom  Drücker  des  Gewehrs  herrühren, 
vorfinden  (besonders  bei  schwer  abzudrückendem  Gewehr  und  zarter  Hand 
des  Todteo.  8.  Schiiuffelen  a.  a.  O.  8,  14).  Gewöhnlich  wählen  Selbst- 
mörder, die  sich  erschiessen,  die  vordem  Körperflächen , und  zwar  1)  am 
Kopfe  vorzugsweise  den  Mund,  seltener  die  Stelle  unter  dem  Kinn,  noch 
seltener  die  Stirn,  die  8cbtäfe  oder  das  Auge;  2)  an  der  Brust  die  Herz- 
gegend oder  die  sogenannte  Herzgrube,  weil  sie  oft  irrigerweise  hier  die 
Lage  des  Herzens  suchen.  So  fand  Schaußelen  (8.  263),  dass  sich  von 
45  Selbstmördern  20  durch  den  Mund  in  den  Kopf,  6 in  die  Gegend  unter 
dem  Kinn,  1 in  die  Stirn,  1 in  die  Schläfengegend,  1 ins  Auge,  1 in  Kopf 
^und  Brust  zugleich,  15  in  die  Brust,  und  unter  diesen  14  mitten  ins  Herz 
geschossen  hatten.  Aber  alle  diese  Stellen  können , den  Mund  ausgenom- 
men, durch  zufälliges  oder  absichtliches  Erschiessen  eines  Dritten  getroffen 
werden,  daher  sie  eine  Sclbstentleibung  nur  vermuthen  lassen.  Wichtiger 
als  die  verletzte  Stelle  des  Körpers  ist  daher  bei  tödtiiehen  Schusswunden 
die  Untersuchung  der  Richtung  des  Schusscanals.  Der  Ein- 
gang einer  Kugelschuss  wunde  zeigt  stets  die  welchen  Theile  nach  einwärts 
gedrängt,  die  Öffnung  ist  rund,  glatt,  der  Umfang  derselben  mehr  oder 
weniger  sugillirt  und  schwarz  gefärbt.  An  der  Ausgangsstelle  oder  der  Ge- 
genöffnung  sieht  man  die  mehr  zerrissenen  und  meist  im  Dreiecke  geborste- 
nen Hautdecken  nach  Aussen  hervorgetrieben.  Rehposten  oder  Schrote,  die 
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aas  ekiem  nabe  an  dem  Körper  gehaltenen  Gewehre  in  denselben  geschos- 
sen werden,  machen  eine  grosse,  zerrissene  Öffnung  oder  mehrere  kleine, 
dicht  beieinander  stehende  Löcher.  Ihre  Gegsnöffnungen  liegen  meist  wei- 
ter auseinander,  weil  sie  sieb  im  Körper  mehr  ausbreiten;  doch  ist  dies 
auch  nicht  immer  der  Fall.  Geschah  der  Schuss  aus  der  Ferne,  so  sind 
anch  schon  die  Kingangsöflhungen  weiter  auseinander,  da  sich  bekanntlich 
ein  Schuss  Hagel,  Schrot  oder  Rehposten  desto  mehr  ausdehnt,  je  entfern- 
ter er  trifTt.  Im  letztern  Falle  ist  an  keinen  Selbstmord  durch  Erschlossen 
zu  denken.  Ein  durch  die  Mundhöhle  beigebrachter  Schuss,  der  den  Gau- 
men von  Unten  nach  Oben  durchbohrt,  die  Kugel  mag  in  den  Schädel  ge- 
gangen sein  oder  nicht,  beweist,  zumal  wenn  Zähne  und  Lippen  unverletzt 
sind,  unbestreitbar  einen  Selbstmord.  Wenn  das  Gewehr  mit  wenig  Pulver 
geladen  war,  sodass  die  Kugel  io  den  weichen  Theilen  oder  im  Körper 
stecken  blieb,  finden  sich  gemeiniglich  die  Spuren  der  später  zu  erwähnen- 
den Zerreissung  durch  den  Luftdruck  in  höherem  Grade  vor.  Schüsse  von 
Hinten  und  von  der  Seite,  bei  übrigens  vorhandenen  Zweifelsgründeo,  ge- 
ben Verdacht  auf  Meuchelmord.  Sind  sie  auf  eine  Weise  beigebracht  wor- 
den, dass  auch  zufällige  Selbsttödtung  unmöglich  erscheint,  so  steigt  der 
Verdacht  zur  Gewissheit.  Das  Vorhandensein  eines  Papi erp fro p fs  in 
der  Wunde  sicht  Schaufelen  als  einen  Beweis  dafür  an,  dass  aas  Gewehr, 
wo  nicht  fest  angedrückt,  doch  dicht  am  Körper  losgeschosaen  worden  sei, 
mithin  stets  als  ein  Zeichen  verübter  Selb9tentleibung,  Dieser  Schluss  er- 
scheint unrichtig , wenn  man  erwägt,  dass  auch  ein  Anderer  die  Pistole 
dicht  vor  seinem  Gegner  abschiessen  kann  und  der  Zufall  nicht  selten  sein 
Spiel  mit  den  zur  Ladung  gebrauchten  Gegenständen  treibt,  wie  Dr.  Mar- 
tini» mehrere  deshalb  angestellte  Versuche  bewiesen  haben.  So  nahm  eine 
Pistolenkugel  das  zur  Unterlage  für  dieselbe  gebrauchte  Pilaster  20  Schritte 
weit  mit  fort,  sodass  die  Kugel  in  dasselbe  eingewickelt  in  der  Scheibe 
steckte.  Zwei  gleich  tödtliche  Schusswunden  an  verschie- 
denen Stellen  des  Körpers  lassen  auf  Tödtung  durch  einen  Andern 
schliessen.  Ein  seltener  Fall  von  Selbsterschiesaen  in  Kopf  and  Brust  mit- 
tels zweier  Pistolen  findet  sich  indess  in  Kopf ’s  Jabrb.  der  St.-A.-K.  Bd. 
1L  p.  123,  Dass  das  Gewehr  fest  an  einen  Theil  des  Körpers  angesetzt 
gewesen  sei,  beweisen  weder  die  im  Eingänge  der  Wunde  noch  vorhande- 
nen Puiverkörner  und  Stücke  der  Kleidung,  noch  die  bornartige  Beschaffen- 
heit der  verbrannten  Hant,  noch  der  Pulvergeruch  in  den  Kleidern,  weil 
Alles  dies  ataltfinden  kann,  wenn  das  Gewehr  aus  grosser  Nähe  sich  ent- 
lud, sondern  einzig  und  allein  das  Vorhandensein  grosser  innerer  Zerstörun- 
gen und  gewaltsamer  Zerreissungen , bervorgebracht  durch  den  Druck  der 
zwischen  Kugel  und  Mündung  eingeschlossen  gewesenen  und  in  den  Körper 
hineingetriebeuen  Luft.  Sie  sprechen  fast  stets  für  Selbstmord.  In  Hufe- 
land't Journ.  Bd.  VII.  Heft  2.  findet  sich  ein  Fall,  wo  ohne  alle  Ver- 
letzung der  änssern  Theile  das  Herz  geplatzt  und  das  Brustbein  zerschmet- 
tert war.  Die  plattgedrückte  Pistolenkugel  fand  sich  im  Hemde.  Wahr- 
scheinlich war  dieselbe  ohne  Pfropf  anf  das  Pulver  aufgesetzt  gewesen. 
Zufällige  Tödtungen  durch  Erschiessen  ereignen  sich  häufig  beim  La- 
den des  Gewehrs  und  beim  Ausziehen  der  Kugel  aus  demselben.  Date  dies 
die  Ursache  gewesen,  beweist  in  zweifelhaften  Fällen  die  Richtung  des  Ge- 
wehrs, die  Steilung  des  Todten  im  Vergleich  mit  derjenigen,  die  man  bei 
diesem  Geschäfte  gewöhnlich  anzunehmen  pflegt,  am  sichersten gda»  Vorhan- 
densein des  Ladestocks  oder  Kugelziehers  in  der  Wunde.  In  seltenen  Fällen 
kann  auch  ein  alter  Schuss  durch  chemischen  Process,  durch  Entwickelung 
von  Phosphor  in  Folge  von  Feuchtigkeit  losgeben.  (S.  P.  F.  M ecket t 
Neues  Archiv  für  die  prakt.  Arzneikde.  Bd.  2.  No.  3.  S.  16.)  in  5 Fällen 
faud  Schaufelen  Blutunterlaufung  des  Scrotums,  io  einem  Folie  auch 
Erectio  penis,  welche  Klein  selbst  noch  24  Stunden  ntcb  dem  Erschien - 
•ungütode  beobachtete,  (e.  Klein  in  Hufelandl  Journ.  1816.  B.  2.  St.  1. 
S.  37.  W.  Fr;  Schaufelen,  Über  die  phys.  Zeichen,  woraus  auf  ab- 
sichtliche Selbsttödtung  durch  Erschiessen  geschlossen  werden  kann.  Stultg. 
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1827.  — OrfiU,  Müd.  lögale.  2me  Edit.  T.  U.  p.  508.  — Devergie,  Med. 
ldgale.  T.  1.  p.  279.) 

Tod  durcl»  Enchlagen  (Occitio,  Occitio  per  ictum).  So  bei»; 
jede  Tödtung  durch  Zerstörung  des  organiechen  Zusammenhangs  mittels  me- 
chanischer Einwirkung  irgend  einer  äussern  Gewalt,  die  entweder  durch 
ihre  Masse  und  Schwere  wirkt  (Erschlagen  durch  einstürzende  Manns. 
Erd  wände,  Felsen,  Bäume,  brennende  oder  durch  Erdbeben  erschüttert« 
Häuser  etc.),  oder  durch  die  Kraft  des  Arms  eines  Andern  mittels  stumpfer 
oder  scharf  schneidender  Körper,  z.  B.  Keulen,  Knittel,  Steine,  Gewehr- 
kolben, Äxte,  Beile,  Säbel  etc.  bedingt  worden  ist.  Anch  den  Tod  durch 
Blitz  nennt  man  Tod  durch  Erschlagen.  Gewöhnlich  treffen  diese  mechs- 
niseben  Eingriffe  (die  durch  Blitz  wollen  wir  zu  den  dynamischen  zählen) 
den  Kopf,  zerschmettern  den  Schädel,  das  Gesicht  und  verursachen  gleich- 
zeitig Commotio  corporis,  zumal  Commotio  cerebri  (s.  Erschütterung 
des  Körpers  und  Verletzungen  des  Kopfs).  Der  Tod  durch  Ver- 
schütten, Einsturz  und  ähnliche  Unglücksfälle  ist  in  der  Regel  Folg«  ton 
Unvorsichtigkeit  oder  Unbekanntschaft  mit  der  drohenden  Gefahr,  auch 
Folge  von  zu  grosser  Kühnheit,  der  Erschlagungstod  durch  einen  Dritten 
dagegen  fast  durchgängig  in  absichtlicher  oder  zufälliger  Ermordung  be- 
gründet. Schlägereien  unter  Betrunkenen,  auf  Tanzböden,  Tumulte  und 
räuberische  Anfälle  liefern  häufig  Fälle  der  Art.  — Der  Gerichtsarzt  muss 
bei  Untersuchung  und  Begutachtung  derselben  nicht  nur  über  die  Beschaf- 
fenheit der  Verletzungen  (s.  d.),  sondern  auch  über  die  des  Instruments, 
mit  welchem  sie  beigebracht  worden,  sowie  über  die  muthmaasliche  Stel- 
lung des  Tbäters  dabei  und  den  Grad  von  Kraftanwendung  sich  Auskunft 
zu  verschaffen  suchen.  Ist  das  Instrument  nicht  mit  aufgefunden,  so  darf 
er  sich  nicht  von  einer  vorgefassten  Meinung  oder  durch  einen  im  Publicum 
herrschenden  Verdacht  verleiten  lassen,  sich  bestimmt  über  Gattung  und 
Form  desselben  auszusprechen,  z.  B.  dass  es  ein  Säbel,  Messer,  Knüppel 
etc.  gewesen,  sondern  er  beschränke  sich  auf  allgemeine  Angaben,  z.  B. 
dass  es  ein  scharf-  oder  stumpfachneidendes,  rundet,  plattes,  kantiges  oder 
zackiges  etc.  Instrument  gewesen  sei.  Ist  aber  das  muthmassliche  Instru- 
ment des  Todtschlags  vorgefunden,  so  ist  das  Verhältniss  desselben  zur 
Verletzung  zu  bestimmen  und  zu  erörtern,  ob  es  wirklich  zur  Vollbringung 
der  That  gebraucht  oder  vielleicht  nur  zum  Schein  hingelegt  und  absicht- 
lich oder  zufällig  mit  Blut  besudelt  worden;  wobei  noch  zn  untersuchen,  ob 
dieses  Blut  Menschen-  oder  Thierblut  sei  (s.  Blut).  „Die  Beschaffenheit 
der  Wunde  — sagt  Martini  1.  citnt.  — , der  Grad  der  Zerstörung,  die 
grössere  oder  geringere  Festigkeit  der  zerschlagenen  Theile  (ungewöhnliche 
Dicke  oder  Dünnheit  der  Schideiknochen),  die  Form,  Masse  und  das  Ge- 
wicht des  Instruments  geben  den  Massstab  zur  Benrtheiiung  der  Kraft  ah, 
mit  welcher  der  Schlag  geführt  worden,  und  gestatten  somit  einen  Schluss 
auf  die  Individualität  des  Tbäters.  Fälle  von  Selbstmord  durch  Erschlagen 
sind  höchst  selten  und  ereignen  sich  wol  nur  bei  Wahosionigen.u  So  führt 
Caeptr  (Wochenschr.  f.  d.  ges.  Heilkde.  1833.  No.  9)  einen  Fall  an,  wo 
ein  Schwermüthiger  sich  mit  einer  Fiachaklopfe  mehrere  so  kräftige  8chläge 
an  den  Kopf  versetzt  habe,  dass  er  bald  darauf  verschieden  sei.  Jede 
quetschende  Waffe  — sagt  Devergie  I.  c,  p.  287  — kann  8 Haoptwirkun- 
gen  zur  Folge  haben:  1)  Commotion  des  leidenden  Tbeils;  2)  Contusioo; 

8)  Desorganisation.  Dupuytren  atatuirt  noch  einen  vierten  Zustand,  der 
sich  bei  solchen  Kranken  durch  8tupor  und  Unbesinulichkeit  ebarakterisirt, 
wobei  kalte  Extremitäten,  stierer  Blick,  trockne  Zunge,  kleiner  schwacher 
Puls  und  grosse  Unempfindlichkeit  bemerkt  werden.  Die  leidenden  Theile 
nehmen  dann  nach  dem  Tode  schnell  eine  livide  Farbe  an,  desgleichen  die 
Umgegend  der  Verletzung,  und  zugleich  verbreitet  sich  eia  Fäutnissgeruch, 
sowie  überhaupt  solche  Leichen  rasch  verwesen.  (8.  Martini  io  Siebenkaar'i 
Hdb.  d.  ger.  Arzneikde.  Th.  I.  p.  420.  — Derer gie , M6d.  ldgale.  1837. 
T.  I.  p.  284  , 287  , 293  -399.)  * 
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Tod  durch  ErschSpfung,  Mort  per  inanüionem.  Hierher  ge- 
hört der  Tod  aut  Mangel  an  Nahrung  uud  der  Tod  durch  grossen  Säfte- 
vertust  (s.  Hunger),  oder  hohe  Hitzgrade.  Am  häufigsten  folgt  diese  To- 
desart auf  lebensgefährliche  innere  oder  äusserliche  Blutungen.  Bei  Men- 
schen, die  den  Hungertod  gestorben,  findet  man  grosse  Magerkeit,  Blut- 
leerheit aller  Eingeweide,  Atrophie  der  Muskeln,  consistente  Gelle  in  reich- 
licher Menge,  rothen  Urin  etc.  (S.  Hunger).  Orfila  (Med.  legale.  T.  II. 
p.  463  seq.)  wirft  hinsichtlich  der  medicinisch-forensiseben  Beurtheilung  des 
Hungertodes  folgende  Fragen  auf:  1)  Ist  der  Tod  die  Folge  dea 

Verhungerns  und  kann  er  nicht  aus  andern  Ursachen  ab- 
geleitet werden?  Hierauf  lässt  sich  nicht  positiv  antworten,  denn  die 
Zeichen  des  Hungertodes  sind  nicht  charakteristisch  genug,  und  man  findet 
häufig  höchst  abgemagerte  Menschen,  die  wegen  Nervenleiden,  Schwind- 
sucht, chronischer  Digestionsbeschwerden,  Jahrelang  höchst  wenig  Nahrung 
xu  sich  nehmen  konnten.  Auch  giebt  es  sonst  gesunde  Personen,  die  durch 
Onanie  oder  andern  Säfteverlust  sehr  abgemagert  sind,  sodass  sie,  obgleich 
sie  keinen  Hunger  gelitten,  nach  ihrem  Tode  den  Leichen  Verhungerter 
sehr  ähnlich  sind,  selbst  darin,  dass  man  bei  ihnen  keine  organischen  Ver- 
letzungen vorfindet.  Und  kann  nicht  auch  der  Blitzstrahl,  eine  heftige  Ge- 
müthsbeweguug,  ein  hoher  Hitz  - oder  Kältegrad  etc.  schon  an  Marasmus 
leidende  Personen  ohne  Nahrungsmangel  tödten?  Denuoch  zeigt  die  Seclioa 
solcher  Leichen  oft  nicht  die  geringste  Veränderung.  — 2)  War  die  Ent- 
siehung  oder  die  Enthaltung  von  Lebensmitteln  eine  frei- 
willige oder  eine  gewaltsame?  Ist  anders  die  Lösung  dieses 
Problems  möglich,  so  muss  sie  sich  auf  Betrachtungen  und  Thataachea  in 
concreten  Fällen  gründen,  die,  mit  Ausnahme  einer  aufmerksamen  Prüfung 
der  vorhergegangenen  Umstände  und  des  Sectionsbefuodes,  nicht  zum  Res- 
sort des  Gerichtsarztes  gehören.  Kunstkenner  müssen  zu  ermitteln  suchen, 
ob  das  Individuum  quaest.  Neigung  zum  Selbstmord  hatte  oder  nicht.  Hier 
ists  der  Obrigkeit  Beruf,  genaue  Thataachen  aus  der  Menge  der  einzelnen 
Umstände  aufzufmden , s.  B.  ob  Schiffbrüchige,  die  der  Gefahr  des  Ertrin- 
kens entgangen,  in  Gegenden  gefunden  worden,  wo  alle  Nahrungsmittel 
fehlen,  als  z.  B.  an  öden  Ufern,  Meeresklippen  etc.;  ob  am  Hungertode 
Gestorbene  in  Zimmern  oder  sonstigen  Gemächern  vorgefunden,  die  ver- 
schlossen gewesen , keine  Couimunication  nach  Aussen  gehabt , worin  man 
noch  keine  Nahrungsmittel  vorgefunden,  auch  nicht  einmal  Reste  derselben, 
nicht  eine  Spur,  dass  solche  früher  darin  gewesen?  — ob  Vorkehrungen 
getroffen  worden,  die  Klagen  des  Unglücklichen  dem  Ohre  Anderer  unbör- 
bar  zn  machen?  — ob  die  Unglücklichen  in  der  fiussersten  Entblössung  und 
Noth  waren  oder  ein  Gegenstand  der  Feindschaft  und  dea  Hasses?  Ob 
Versuche,  sie  sich  vom  Halse  zu  schaffen,  gemacht  worden?  Ob  aie  völlig 
bei  Verstände  gewesen  und  man  den  Argwohn  hegen  konnte,  dass  einiges 
Interesse  Anderer  an  ihrem  Tode  vorhanden  sei  ? — Zwei  Fälle  von  Selbst- 
mord durch  Hunger  (bei  dem  Einen  erfolgte  der  Tod  am  60steo,  bei  dem 
Andern  am  63sten  Tage)  aiod  in  den  Archives  gdndrales  de  Mddecine.  T.  27. 
besehrieben.  8chliesslich  hat  Orfila  noch  folgende  specielle  Umstände  über 
den  Hungertod  zur  bessern  Beantwortung  der  obigen  beiden  Fragen  be- 
merkbar gemacht.  1)  Es  ist  nicht  möglich,  den  Todestermin  eines  erwach- 
senen Mannes , der  aller  Nahrung  beraubt  ward , genau  anzugeben.  Einige, 
die  mitunter  noch  eia  wenig  flüssige  Nahrung  zu  sich  genommen,  starben 
erst  am  8ten,  40sten,  ja  80sten  Tage.  2)  Kinder,  Jünglinge,  Personen 
von  nervösem  Temperamente  und  von  magerm,  trocknem  Körperbau  können 
nicht  so  lange  Zeit  Hunger  ertragen,  als  andere  Menschen.  S)  Frauen 
sterben  später  als  Männer  den  Hungertod.  4)  Personen,  die  schon  lange 
gewohnt  sind,  nur  wenig  zu  geniessen,  oder  solche,  die  einer  heftigen  Lei- 
denschaft und  der  8chwermuth  ergeben  sind,  können  leichter  und  längere 
Zeit  hungern,  als  unter  entgegengesetzten  Umständen,  5)  Kranke  können 
viel  leichter  als  Gesunde  Hunger  ertragen,  besonders  Melancholische,  Hy- 
pochondristen , Hysterische,  o)  Beim  Genuss  von  Getränken  lässt  sich  der 
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Hunger  leichter  ertragen,  all  ohne  Getränk.  7)  Noch  hat  man  den  Biaßui 
des  Klimas  und  der  Jahreszeit  auf  die  Dauer  des  Hungern»  nicht  hinrei- 
chend gewürdigt;  doch  ist  man  der  Meinung,  dass  Kälte  und  Feuchtigkeit 
eine  längere  Abstinenz  von  Nahrung  gestatten,  als  das  Gegentheil.  So  weit 
Qrfila.  Ich  bemerke  noch,  dass  in  trockner  Winterkälte  und  bei  Stra- 
pazen, Nachtwachen,  auf  Märschen  etc.  das  Bedürfniss  des  öftern  Genoss?! 
von  Speise  und  Trank  viel  grösser  sei,  als  bei  entgegengesetzten  Verhält- 
nissen, sowie  auch,  dass  der  Huogertod  oft  erst  dann  und  rasch  eintrio, 
wenn  der  Unglückliche,  nachdem  er  Tagelang  gehungert,  wieder  Nahrung, 
und  diese  nicht  in  kleinen  Portionen,  wie  es  sein  soll,  zu  sich  nimmt.  Bei 
der  Obduction  vermuthlich  Verhungerter  ist  anzumerken:  1)  Ob  die 

Gesichtszüge  Kummer  und  Mangel  ausdrücken?  2)  Ob  grosse  Abmagenißg 
sichtbar?  5)  Ob  die  Haut  schmuziggelb  gefärbt  ist?  4)  Ob  die  Fäuloi« 
der  Leiche  bald  eiogetreten?  5)  Ob  Magen  und  Danncanal  fast  ganz  leer 
sind?  6)  Ob  die  Gedärme  sehr  zusammengeschrumpft?  7)  Ob  sie  gerö- 
thet,  wol  gar  angefreasen?  8)  Ob  sich  in  den  Blutgefässen  allenthalben 
wenig  Blut  vorfindet?  9)  Ob  das  Blut  sehr  dunkel  und  übelriechend  sei? 
10)  Ob  die  Farbe  der  Eingeweide  ungewöhnlich  und  wie?  beschaffen  sei.— 
Bei  der  Obduction  wahrscheinlich  Verbluteter  hat  der  Oerichtsarzt  fol- 
gende Punkte  anzumerken  t 1)  Ob  die  Haut  des  ganzen  Körpers  eine  blei- 
che Wachsfarbe  hat,  die  Leiche  gleichsam  wie  eine  weisse  Wachsfigur  aus- 
sieht?  2)  Ob  sich  irgendwo  eine  Menge  ergossenen  Blutes  in  irgend  eiD« 
Körperhöhle,  im  Uterus,  oder  neben  der  Leiche  vorfindet?  3)  Ob  eise 
Verletzung  irgend  eines  grossen  Blutgefässes  zu  finden?  4)  Ob  die  Einge- 
weide in  allen  Höhlen  sehr  blass  und  blutleer  sind?  5)  Ob  auch  im  Herzen 
und  den  grossen  Gefässen  weuig  Blut?  Und  endlich  6)  wie  der  Grad  der 
Fäuloisa  der  einzelnen  Theile  beschaffen? 

Tod  durch  Erschütterung,  s.  Erschütterung  dei 
Körpers. 

Tod  durch  Erstarrung,  s.  Starrkrampf  (bei  Scheinvergif- 
tung),  Starrsucht,  und  Tod  durch  Erfrieren. 

Tod  durch  Erstechen  ( Percussio ).  Ob  ein  todtgefundeoer 
Mensch  mit  einer  Stichwunde  sieb  selbst  das  Leben  genommen,  oder  durch 
die  Hand  eines  Dritten  getödtet  worden  sei,  ist  häufig  schwer  zu  bestim- 
men. Auch  hier  ist,  wie  beim  Selbsterschiessen,  das  in  der  krampfhaft  ge- 
schlossenen Hand  des  Todten  Vorgefundene,  zum  Erstechen  benutzte  Instru- 
ment ein  sicheres  Zeichen  des  Selbstmordes,  zumal  wenn  gleichzeitig  ge- 
wisse vorbereitende  und  andere  Umstände  anzeigen,  dass  die  That  vom  De- 
functus  selbst  mit  Vorbedacht  ausgeführt  worden  sei;  — z.  B.  wenn  es  er- 
wiesen ist,  dass  das  Instrument  zu  diesem  Bebufe  erst  kurz  vorher  tob  ihn 
gekauft,  bestellt  oder  geschliffen  und  polirt  worden,  wenn  dabei  Defunctas 
in  einem  von  inwendig  verschlossenen  oder  verriegelten  Zimmer  gefunden 
worden.  — Wunden  an  Theilen,  wo  es  schwierig  oder  ganz  unmöglich  ist, 
dass  Defunctus  sie  sich  habe  selbst  beibringen  können,  z.  B.  im  Nacken, 
in  der  Mitte  des  Rückens  etc.,  sprechen  für  Homicidium;  desgleichen  eine 
auffallende,  ungewöhnliche  Richtung  des  Wundcanals,  das  Vorhandensein 
mehrerer  gleich  tödtlicher  Wunden  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers, 
die  Spuren  von  Gegenwehr  (Schrammen,  Quetschungen  etc.  am  Gesicht, 
Halse,  an  den  obern  Extremitäten)  und  Beraubung  der  Uhr,  Börse  o.  a. 
werthvollen  Dinge.  Das  vorgefundeue  Instrument  ist  seiner  Grösse,  Form 
und  sonstigen  Beschaffenheit  nach  mit  der  Wunde  zu  vergleichen,  wobei 
aber  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  die  stechenden  Werkzeuge,  obgleich  sie 
in  der  Regel  tiefe  und  enge  Wunden  machen,  der  Hautöffnung  der  letztem 
nicht  immer  gleiche  Dimensionen  mit  ihrer  Dicke  und  ihrer  Form  geben. 
Bietsy  (Manuel  pratique  de  Mdd.  legale.  Paris  1821.  p.  160)  versichert 
es  häufig  beobachtet  zu  haben,  dass  Stichwunden  meist  immer  viel  enger 
sind,  als  das  Instrument,  welches  sic  verursachte,  woran  die  Retraclilitst 
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der  Haut  vorzüglich  achuld  ist.  Man  konnte  auf  den  ersten  Anblick  glau- 
ben, dass  Wunden  mit  einem  runden  Instrumente,  z.  B.  mit  einem  Pfriemen 
verursacht,  eine  diesem  ähnliche  Form  haben  müssten,  und  zwar  um  so 
mehr,  da  hier  die  Haut  und  ihr  fibröses  Gewebe  mehr  weggedrängt,  als 
eingeschnitten  ist;  aber  dem  ist  nicht  so,  wie  dieses  die  interessanten  Beob- 
achtungen von  Filhoi  (s.  Dess.  lntroductious  pratiquea  et  pbysiologiquea, 
tireea  de  l’observation.  These  de  Paris  1833.  No.  132)  bestätigen.  Letz- 
tere haben  verschiedene  Fälle  von  Wunden,  beobachtet  im  Hdtcl  Dieu  in 
Paris,  verursacht  mit  einem  Pfriemen  von  runder  Form  io  der  Herzgegend, 
welche  Wunden  das  Ansehn  hatten,  als  wären  sie  mit  einem  breitklingigen 
Stilet  gemacht,  an  die  Hand  gegeben.  Das  Instrument,  dessen  Filhoi  sich 
zu  seinen  Versuchen  bediente  und  welches  er  in  verschiedene  Körpertheile 
einzelner  Leichen  steckte,  war  ein  konischer,  abgerundeter,  S Zoll  langer, 
S'/v  Linien  dicker  Pfriemen.  Conitant  machte  dieses  Instrument  längliche 
Wunden  mit  sehr  scharfen  Ecken,  und  zwar  um  so  mehr,  je  tiefer  es  ein- 
drang;  die  Wundränder  klafTteo,  doch  näherten  sie  sich  sogleich,  wenn  man 
die  Haut  etwas  dehnte.  Filhei’  Versuche  lehren,  1)  dass  ein  konisches, 
abgerundetes,  spitzes  Instrument,  wie  z.  B.  ein  Pfriemen,  statt  ähnlich  ge- 
formter Wunden  solche  verursacht,  welche  ein  abgeplattetes  zweischneidiges 
Btilet  erregt;  2)  dass  diese  Art  von  Wunden,  applicirt  an  irgend  einem 
Theile  des  Körpers,  stets  ein  und  dieselbe  Richtung  haben  und  daher  von 
denen,  die  ein  zweischneidiges  Instrument  verursachte,  sehr  verschieden 
sind ; denn  letztere  können  alle  mögliche  Richtungen  annebmen.  Einer  jener 
im  Hötel  Dieu  befindlichen  Blessirten  hatte  sich  drei  Stiche  mit  einem  star- 
ken Pfriemen  in  die  Herzgegend  gegeben.  Gleich  darauf  zeigten  sich  drei 
kleine  Wunden  von  2 Linien  Länge,  deren  längliche  egale  Ränder  sich  nä- 
herten und  deren  Winkel  sehr  spitz  waren.  Sie  liefen  parallel  in  der  Rich- 
tung mit  der  Rippe.  Da  die  Wunden  nicht  penetrirten,  so  folgte  die  Hei- 
lung binnen  einigen  Tagen;  die  Narben  hatten  dieselbe  Form  und  Direction, 
wie  die  Wunden  (cfr.  auch  Orfila . Mäd.  legale.  1836.  T.  2.  p.  506).  Nach 
diesen  Thatsachen  irrt  Martini  ( Siebenhaar'i  Hdb.  d.  ger.  A.-Kde.  Th.  I. 
8.  422),  wenn  er  sagt:  „Die  Form  der  WundöfTnung  lässt  gemeiniglich 
mit  Bestimmtheit  (?)  errathen,  ob  es  ein  rundes,  messerlörmiges,  zwei-  oder 
dreischneidiges  Gewehr  gewesen.“  Sind  mehrere  Wunden  vorhanden,  so 
lässt  sich  zuweilen  aus  der  verschiedenen  Form  und  Richtung  derselben  der 
8chluss  ziehen,  dass  mehrere  Personen  mit  verschiedenen  Instrumenten  den 
Mord  begangen  haben.  Zwei  dicht  nebeneinander  in  dieselbe  Öffnung  in 
verschiedener  Richtung  geführte  Stösse,  zumal  angebracht  an  Stellen,  wo 
edle  Organe:  Herz,  grosse  Gefässe  etc.,  liegen,  sollen  beweisen,  dass  der 

Mord  von  einer  im  Todtstecben  geübten  Hand  (eines  Fleischers,  Abdeckers) 
vollfuhrt  worden  sei,  da  diese  Leute  auf  gedachte  Weise  ihre  Schlachtopfer 
umzubringen  pflegen  (s.  Ofterdingen  in  Kapp  t Jahrb.  d.  Staats  - A.  - Kde. 
I.  S.  142).  Zuweilen  kann  auch  ein  unglücklicher  Zufall  eine  Stichwunde 
herbeiführen.  8onst  ereignen  sich  Fälle  von  Erstechen  häufig  in  Spanien, 
Portugal,  Italien,  überhaupt  in  Ländern,  wo  es  Sitte  ist,  Stilcts  in  der 
Tasche,  Dolche  im  Stiefel,  Spitzdegen  im  Stocke  zu  führen,  die  danu  leicht 
bei  Zänkereien,  in  der  Hitze  des  Streits  und  im  Rausche  zum  Anfall  und 
zur  Verteidigung  gebraucht  werden.  Auch  ereignen  sich  fast  täglich  iu 
jenen  Ländern  Meuchelmorde  durch  gedungene  Banditen,  Bravi  genannt, 
mittels  Messer-  oder  Dolchstichen.  Zu  Jena,  Erlangen  u.  a.  Universitäten, 
wo  beim  Dnell  der  Stichcomment  herrscht',  vergeht  auch  fast  kein  Jahr,  wo 
nicht  ein  oder  mehrere  Studenten  erstochen  werden.  — Der  Selbstmörder 
wählt  beim  Todtstecben  in  der  Regel  das  Herz;  der  Melancholische  sneht 
oft  vergebens,  sich  durch  Stiche  in  den  Unterleib,  den  gewöhnlichen  Sitz 
seines  Leidens,  zu  tödten.  Neugeborne  Kinder  sind  durch  Eihautsticbc  im 
Uterna,  durch  Stiche  mit  spitzen  Nadeln  in  die  Fontanellen  und  ins  Gehirn, 
sowie  ins  Rückenmark  getödtet  worden  (s.  Abo(tus  und  Kindermord). 
Auch  sind  in  einzelnen  Sklavencolonien  Fälle  vorgekommen , wo  Negerskla- 
ven Ihren  grausamen  Herrn  durch  einen  tiefen  Stich  mittels  einer  feineu 
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Nadel,  In  den  Innern  Augenwinkel  io  versteckt  applicirt,  dass  er  nur  schwer 
zu  entdecken  war,  getödtet  haben. 

Tod  durch  Ersticken,  Erstickung  ( Suffocatio ).  Ist  eine 
, Anzahl  verschiedener,  der  Form  nach  sich  sehr  unähnlicher,  dem  Wesen 
nach  aber  ganz  gleicher  Todesarten,  deren  nächste  Ursache  darin  besteht, 
dass  der  Tod  in  Folge  einer  plötzlichen  Unterbrechung  des  Athmens  und 
Hemmung  des  Kreislaufs  bald  schneller,  bald  langsamer  eintritt.  Im  er- 
stem Falle  geht  kein  Scheintod  vorher,  wohl  aber  im  letztem.  — Es  kann 
diese  Todesart  auf  mehrfache  Art  erfolgen;  1)  dadurch,  dass  die  Lun- 
gen verhindert  werden,  sich  gehörig  auszudebnen,  der  atmosphärischen  Luft 
die  zum  Zusammentreffen  mit  dem  Blute  hinreichende  Oberfläche  ihrer  innern 
Zellen  darzubieten  und  letztem»  Gelegenheit  zu  geben,  sich  in  den  Longen 
gehörig  auszubreiten.  In  diesem  Falle  der  Erstickung  häuft  sieb  das  Blut 
in  den  Lungen  mechanisch  an;  diese,  sowie  die  grossem  Blutgefässe  und 
das  vordere  Herz  Überfällen  sich,  und  es  entsteht  Lähmung,  Stillstand  die- 
ser Organe,  bis  zum  völligen  Aufhören  der  Thätigkeit  derselben.  Oder; 
2)  es  wird  durch  gewaltsame  Verschliessung  der  Luftwege  der  atmosphä- 
rischen Luft  überhaupt  der  Zutritt  benommen  und  den  Lungen  (mithin  auch 
dem  Blute)  der  zur  Umwandlung  in  arterielles  Blut  nothwendige,  im  Ozygeo 
der  Luft  begründete  Lebensreiz  entzogen.  Das  linke  Herz  bekommt  nun 
gleichfalls  schwarzes  Blut,  der  Unterschied  zwischen  arteriellem  und  venö- 
sem Blute  hört  auf,  und  neben  der  sich  auch  hier  bildenden  Überfüllung  der 
Lungen-  und  Herzgefässe,  sowie  durch  diese  selbst,  erfolgt  Stillstand,  Läh- 
mung der  Herzthätigkeit,  — Tod!  Endlich  kann  auch  3)  bei  unverschlosse- 
nen Luftwegen  und  freier  Respiration  dadurch  Erstickung  folgen,  dass  die 
einzuathmende  Luft  zum  Athmen  untauglich,  zu  arm  an  Sauerstoff  oder  mit 
giftigen  Dünsten,  schädlichen  Gasarten  (s,  d.)  geschwängert  ist.  In  allen 
diesen  Fällen  erfolgt  der  Tod  auf  ziemlich  gleiche  Weise  und  in  der  Haupt- 
sache geben  die  Leichenöffnungen  dieselben  Resultate;  vorherrschende  Ve- 
nositat,  Überfüllung  der  Lungen,  des  rechten  Herzeos,  der  Vena  cava  Supe- 
rior, inferior,  der  jugularis  mit  schwarzem  Blute,  violettes,  aofgetriebnes 
Gesicht,  blaue,  geschwollene,  eingeklemmte  Zunge  etc.,  wie  beim  Tode 
durch  Erhängen.  — Da  die  Todesart  durch  die  verschiedenen  irrespirabelo 
und  giftigen  Gasarten  und  der  Sectionsbefund  schon  Th.  I.  Artikel;  Gas- 
arten erwähnt  worden,  so  bandeln  wir  nur  die  Arten  1 und  t hier  speciel- 
ler  ab.  1)  Erstickung  durch  verhinderte  Ausdehnung  der 
Lungen.  Sie  kann  erfolgen;  nach  starker  Zusammendrückung  des  Thorax, 
sei  es  nun  durch  vereinte  Kräfte  mehrerer  Menschen,  s.  B.  im  grossen 
Volksgedräoge,  wie  bei  der  Vermählung  des  Herzogs  von  Orleans  im  Jshre 
1887  zu  Paris,  — oder  durch  Fusstritte,  bei  Neugebornen  durch  die  Kör- 
perlast der  Mutter,  bei  zarten  Säuglingen  durch  die  eigene  Mutterbrust 
(indem  die  Stillende  beim  Trinken  des  Kindes  einsebläft  und  nicht  daran 
denkt,  für  das  freie  Athmen  durch  die  Nase  desselben  zu  sorgen)  — durch 
leblose  Gegenstände,  durch  Einsturz  von  Mauern,  Sand-  und  Mergelgru- 
ben ete.  Hier  finden  wir  neben  den  Zeichen  des  Erstickungstodes  häufig 
Deformitäteo  des  Brustkastens,  8ogillationen,  Rippenbrüche,  Zerreissuog  der 
Gefäase,  Blutextravasate.  — Im  Gegensatz  zu  dieser  Todesart  kann  auch 
durch  übermässige  und  anhaltende  Ausdehnung  der  Lungen  und  durch  Be- 
schleunigung des  kleinen  Kreislaufs  tödtliche  Blutüberfüllung  und  Lähmung 
rintreten,  z.  B.  durch  lange  anhaltendes  Laufen,  durch  Kitzeln,  durch  un- 
vorsichtiges Lufteinblasea  (s.  Scheintod).  3)  Erstickung  durch 
Verschliessung  der  Luftwege.  8ind  Nase  und  Mund  mechanisch 
verstopft  und  der  Verstorbene  geknebelt,  so  deutet  dies  auf  gewaltsame 
Tödtuog  durch  Andere.  Räuber  knebeln  ihre  Schlacbtopfer  uud  stopfen  ih- 
nen dann  Mund  und  Rachen  mit  Tüchern  zu , oder  ersticken  sie  durch  auf- 
geworfene Betten,  — Kindesmörderinnen  tödten  ihre  Neugebornen  oft  auf 
gleiche  W’eise  durch  Ausfüllung  der  Mundhöhle  mit  Lappen,  Heu,  Stroh, 
Werg,  Sand,  Erde  etc.,  nnd  ist  nach  dem  Erstickungstode  der  Gegenstand 
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auch  entfernt  worden,  *o  zeigt  doch  häufig  noch  die  Obdaction  Sparen  da- 
von ($.  Kind  ermord).  Die  Fälle,  wo  Schlamm,  Kloakenunrath  etc.  den 
Erstickungstod  verursachen,  lind  auch  nicht  leiten,  zumal  beim  Hineinstür- 
cen  in  Sümpfe  und  Moräite.  Dan  der  Tod  durch  Erhängen,  Ertrin- 
ken, Erdroneln  und  Erwürgen  (s.  oben)  lehr  oft  auf  Erilickung  be- 
ruhet, iit  bekannt.  Durch  das  Hi  nab  ichlu  cken  der  Zunge  aollen  lieh 
Negersklaven  zuweilen  den  Erstickungstod  gegeben  haben,  sowie  auch  ein- 
zelne Europäer,  deren  Zungenbändchen  sehr  nachgiebig  war,  sich  auf  glei- 
che Weile  tödteten.  (8.  Petit,  Traitä,  Oeuvres  posthum  Ilf.  p.  267. 
Schobinger  in  Epistolis  ad  Hallerum  V.  — ).  Durch  Zurückhaltung  des 
Athemi  erstickte  sich,  nach  Galen,  ein  Römischer  Sklave,  indem  er  sieh 
mit  dem  Munde  auf  die  Erde  legte.  Auf  ähnliche  Weise  erstickten  sich 
aus  Heimweh  mehrere  angolisebe  Sklaven.  (Kopp'e  Jahrb.  d.  St.  A.  Kde. 
Bd.  I.  p.  S95).  Der  Gerichtaarzt  hat  die  krankhafte  Erstickung  von 
der  gewaltsamen  wobt  zu  unterscheiden,  damit  ein  natürlicher,  durch 
Herz-  und  Lungenfehler  herbeigeführter  Tod  nicht  für  einen  gewaltsamen 
oder  umgekehrt  gehalten  und  ein  Unschuldiger  in  Verdacht  des  Mordes  ge- 
bracht oder  ein  Verbrecher  ungestraft  entlassen  werde.  (8.  Orthop noea; 
und  J.  D.  Metzger,  über  die  Kennzeichen  des  Todes.  1792.  J.  Sailer,  D. 
de  suffocatione.  Jen.  1753.  B.  Carminati,  De  animalium  ex  mephitibos  et 
noxiis  halitibus  intritn  ejusque  causais.  Luad.  Pompeja  1779.  J.  K.  A. 
Otto,  De  suffocat.  slgnis.  1789.  A.  Portal,  Instruct.  sur  le  traitement  des 
aspbyxiös  etc.  Paris  1811.  Renard  in  Koppe  Jahrb.  1816.  Bd.  9.  S.  125. 
J.  C.  A.  Clarvt,  wöchentl.  Beitr.  z.  med.  Klinik.  1838.  Bd.  3.  Nr.  2.  J,  V. 
Krombhols,  gerichü.  med.  Gutachten.  Prag  1835.  Heft  2.) 

Tod  durch  Ertränken , s.  Tod  durch  Ertrinken. 

Tod  dareh  Ertrinken  ( Submertio ).  Ist  diejenige  gewaltsame 
Todesart,  wo  der  Mensch  (oder  das  Thier)  deshalb  nicht  athmen  kann, 
weil  Mund  und  Nase  von  einer  kleinern  oder  grössern  Masse  Wasser,  die 
den  freien  Zutritt  der  atmosphärischen  Lnft  verhindert,  verschlossen  werden. 
Es  ist  dabei  nicht  absolut  noth wendig,  dass  sich  der  ganze  Körper  im  Was- 
ser befinde;  denn  es  giebt  auch  Fälle  von  Ertrinken,  wo  nur  der  Kopf,  das 
Gesicht  im  Wasser  lag,  der  übrige  Körper  aber  sich  im  Trocknen  befand.  — 
Ertränken  oder  Ersäufen  ist,  in  activer  Bedeutung  des  Worts,  die 
Todesart,  wo  Jemand  sich  selbst  oder  einen  Andern  durch  Submersion  töd- 
tet  Häufig  wählen  Selbstmörder,  zumal  Frauenzimmer,  diese  Todesart ; 
auch  ereignet  sie  sich  wol  ebenso  oft  zufällig  durchs  Hineinstürzen  ins  Was- 
ser, da  immerhin  noch  der  Unterricht  im  Schwimmenlernen  zu  sehr  vernach- 
lässigt wird.  (8.  Schwimmanstalten).  Über  keine  der  gewaltsamen 
Todesarten  — sagt  Martini  ( Siebenhaar' e Handb.  d.  gericbtl.  Arzneikunde. 
Bd.  I.  8.  434)  dürfte  wol,  was  die  nächste  Ursache  des  Todes  anbelangt, 
so  viel  geschrieben  und  experimentirt  worden  sein,  als  über  diese.  Je 
schwieriger  es  war,  bestimmte  Kennzeichen  dafür,  dass  der  Tod  wirklich 
durch  Ertrinken  herbeigeführt  worden,  aufzufinden,  je  dringender  von  Sei- 
ten der  in  mehreren  grossen  Seestädten  errichteten  Rettungsanstalten  behufs 
der  anzustellenden  Wiederbelebungsversuche  Fragen  an  Ärzte  und  Naturfor- 
scher in  Betreff  der  eigentlichen  Todesursache  ergingen,  desto  mehr  be- 
strebte sich  der  Scharfsinn  derselben,  in  dieser  für  gerichtliche  Medicin  und 
Medicinalpolicei  gleich  wichtigen  Angelegenheit,  sowol  durch  genau  ange- 
stellte  Sectionen  und  Besichtigungen,  als  auch  durch  Versuche,  die  an  le- 
benden Thiereu  nnd  Leichnamen  mittels  Eintauchens  in  Flüssigkeiten  von 
verschiedener  Farbe  und  Temperatur  vorgenommen  wurden,  Licht  zu  brin- 
gen. — Bei  keiner  andern  gewaltsamen  Todeiart  vereinigen  sich  so  viele 
Umstände,  wie  bei  dieser,  um  ein  Gemisch  der  verschiedenartigsten  Erschei- 
nungen hervorzubringen  und  die  Aufstellung  eines  charakteristischen  Bildes 
zu  erschweren.  Es  bedarf-  nicht  blos  der  Erwähnung  der  verschiedenen 
Temperatur  der  Flüssigkeit  und  der  Luft,  des  längeren  oder  kürzeren  Zeit- 
raums, in  welchem  der  Todte  im  Wasser  gelegen,  der  Individualität  dessel- 
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beo  — ob  er  vorher  gesund  oder  krank,  verwundet,  blutleer,  mager  oder 
fett,  alt  oder  jung,  bekleidet  oder  nackt  u.  a.  f.  gewesen  (8.  Orfela  MM. 
ldgale  T.  IV.  p.  86  seq.);  sondern  auch  noch  vieler  anderer  zu  berücksich- 
tigenden Umstände.  Ertrunkene,  die,  wie  cs  meiatenstheils  der  Fall  ist, 
nach  längerem  Verweilen  aus  einem  tiefen  Wasser  herausgezogen  werden, 
zeigen  eine  etwas  niedrigere  Temperatur  ihrer  Hautoberfläche,  als  die  der 
atmosphärischen  Luft  und  selbst  des  Wassers,  in  welchem  sie  gelegen  ha- 
ben. Die  Glieder  sind  steif,  die  Oberhaut  ist  entweder  über  dem  gastca 
Körper,  oder  an  einzelnen  Theilen  (Brust,  Hals,  Extremitäten)  in  sogenannte 
Gänsehaut  verwandelt;  die  Farbe  der  Haut  ist  blass,  häufig  nach  langem 
Liegen  im  Wasser  an  den  Gliedern  und  am  Rücken  mit  rothblauen  Todtes- 
flecken  besetzt.  Die  Hände  und  Füsse  sind  dann  runzlig,  eingeschruapft 
und  weise  (wie  die  Hände  der  Wäscherinnen,  wenn  sie  eben  mit  heissen 
Wasser  und  8eiflauge  gewaschen  haben),  und  behalten  diese  Farbe  und 
Falten  auch  noch  längere  Zeit  an  der  Luft.  Die  Physiognomie  ist  gewöhn- 
lich unverändert,  ruhig,  gleichgültig,  das  Gesicht  entweder  blass,  eingefal- 
len, oder  aufgetrieben,  blauroth,  die  Augenlider  sind  in  der  Regel  geschlos- 
sen (nach  Krombhelx  und  Klote  in  allen  von  ihnen  beobachteten  Falles), 
die  Conjunctiva  ist  selten  geröthet,  die  Cornea  oft  klar,  gespannt,  glänzend. 
Ans  der  Mund-  und  Nasenhöhle  entquillt,  zumal  wenn  der  Körper  bei  wtr- 
mer  Witterung  einige  Zeit  an  der  Luft  gelegen  hat,  weisser,  blutiger 
Schaum  in  grössern  Blasea  oder  als  feiner  Gischt.  Die  Lippen  sind  meist 
blau,  die  Zange  ist  gewöhnlich  etwas  geschwollen,  bläulich  gefärbt  und  liegt 
entweder  hinter  den  Zähnen,  oder  ist  mit  der  Spitze  zwischen  dieselben  eis- 
geklemmt. Die  Nägel  an  den  Fingern,  sowie  die  Genitalien  haben  oft  eine 
rothe  Farbe;  die  Hände  sind  meist  geschlossen.  Die  weichen  Schädelbe- 
decknngen  und  die  Diploe  der  Schädelknochen  sind  fast  immer  blutreich, 
dann  auch  die  Gefässe  der  dura  und  pia  mater  nnd  der  Biutieiter  des  Pro- 
cessus  falciformis  mit  Blut  überfüllt;  zwischen  Arachnoidea  und  pia  mater 
findet  man  oft  seröse  nnd  geronnene  Lympbextravasate,  die  Hirnsubstans 
selbst  ist  blutreich;  sie  zeigt  keim  Durchschneiden  zahlreiche  rothe  Paukte, 
— in  den  Hirnkammern  zuweilen  wässerige  Extravasate,  — Blutiajectisa 
der  Adergefiechte  und  die  Gefässe  in  der  Basis  cranii  stark  mit  Blut  iojicin. 
Ebenso  das  kleine  Gehirn ; die  Jngularvenen  strotzen  von  flüssigem,  schwar- 
zem Blute;  die  innere  Schleimhaut  des  Kehlkopfs,  der  Luftröhre  und  Bron- 
ebien  erscheint  manchmal  geröthet;  die  Höhlungen  der  letztem  lind  häufig 
mit  schaumiger,  wässeriger,  auch  blutiger  and  mit  hinaufgewürgten  Speise- 
resten vermischter  Flüssigkeit  gefüllt,  die  bei  einem  auf  die  Lungen  ange- 
brachten Drucke  in  grösserer  Menge  in  die  Höhe  steigt  ( Krombhotz  1.  c. 
p.  44) ; der  Kehldeckel  bedeckt  entweder  mebr  oder  weniger  die  Stimmritze 
oder  steht  senkrecht  in  die  Höhe;  die  Lungen  füllen  die  Brusthöhle  voll- 
kommen oder  grösstentheils  aus,  haben  meist  ihre  natürliche  Farbe,  zeigen 
bisweilen  an  ihrer  Oberfläche  wässerige  Luftbläschen,  sind  teigig,  behalten, 
nach  Albtrt , Fingereindrücke,  und  geben,  wenn  sie  eingeschnitten  werden, 
viel  schwarzes,  dünnflüssiges,  schaumiges  Blut  von  sich.  Die  rechte  Vor- 
kammer des  Herzens,  die  obere  Hohlveoe,  der  rechte  Ventrikel  nnd  die 
Lungcnarterie  sind  fast  stets  von  geronnenem  oder  flüssigen,  schwarzem 
Blute  überfüllt;  die  linke  Herzhälfte  findet  sich  meist  leer,  jedoch  zuweilen 
mit  dünnflüssigem,  dunklem  Blute  angefüllt,  welches  sich  dann  auch  in  der 
Aorta  zeigt.  Leber  sehr  blutreich,  die  Venen  des  Magens  strotzend  vom 
Blute,  der  Magen  selbst  ausgedehnt  von  Luft,  nicht  seiten  auch  vom  ver- 
schluckten Wasser,  Schlamm.  Der  Darmkanal  röthlich  gefärbt  und  sehr 
blutreich,  das  Gekröse  desgleichen;  Vena  cava  Inferior  und  Vena  portarum 
strotzend  von  schwarzem,  dünnflüssigen  Blute.  Hat  der  Körper  längere  Zeit 
in  Wasser  gelegen  und  durch  Fäulniss,  Strömung,  durch  Würmer,  Fische, 
Raubthiere  etc.  Veränderungen  erlitten;  so  ist  es  immerhin  schwierig  ta 
bestimmen,  wie  lange  der  Körper  im  Wasser  gelegen.  Über  diesen  Gegen- 
stand redet  Orfila  in  seinem  Traitö  des  exhumatioas  jnridiqne  cfr.  Med.  leg 
T.  4)  und  sagt,  dass  im  Wasser  gelegene  Leichname  bemerkbare  Verschi«- 
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leaheiten  darbieten,  j«  nach  der  Zeit,  wie  lange  *ie  in  Wasaer  gelegen, 
■ach  dem  Umstande,  ob  die  Leiche  rnhig  lag,  oder  vom  Waaaer  hin  und 
icr  bewegt  vrnrde,  — nach  dem  Zeitraum,  wo,  nachdem  sie  aoa  dem  'Waa- 
er  gelogen,  die  Obduction  stattfand,  nach  Alter,  Geschlecht,  nach  über- 
tandenen  Krankheiten  etc.;  daher  der  Gerichtsarzt  nur  approximativ  be- 
timmea  könne,  wie  lange  eine  Leiche  im  Wasaer  gelegen  habe.  Kr  han- 
telt sehr  umständlich  über  die  physischen  Veränderungen,  welche  die  Ge- 
vebe  im  Wasser  erleiden,  wobei  er  verschiedener  Versuche  gedenkt,  die 
larauf  Bezug  haben.  Kin  nicht  unwichtiges  Zeichen  der  Haut  ist  die  Farbe, 
lie  lockere  oder  fettere  Beschaffenheit  und  die  Seifenbildong  derselben, 
lut  drei  von  Orfila  »gestellten  Versuchen  mit  einzelnen  Theilen  eines  ins 
Vaster  gelegten  Cadavers,  geht  hervor  1)  dass  die  schon  durch  anfangeade 
•aulniss,  namentlich  die  durch  grüne  und  violette  Hautfarbe  gelittenen  Par- 
ien,  sich  allmälig,  wenn  sie  ins  Wasser  gelegt  werden,  entfärben,  2)  dass 
>ald  nach  Beginn  dieser  Decoloration  einzelne  Partien  rosenroth,  rotb,  selbst 
»lan  und  grün  werden,  wenn  mau  sie  auch  beständig  unter  dem  Wasser 
lält,  8)  dass  nach  Lostrennung  der  Bpidenais  die  Cutis  dieselbe  Farbe  an- 
limmt,  aber  sich  schon  binnen  24  Stunden  entfärbt;  4)  dass  sie  sich  am 
eichtesten,  wenn  sie  unter  dem  Wasser  bleibt,  entfärbt,  einige  kleine  biaoe 
md  weisse  Flecke  mit  rotbem  Rande  ausgenommen.  5)  Gegentbeils  färbt 
iie  sich  durchgängig  und  rasch  unter  verschiedenen  Farben,  sobald  die 
überbaut  sich  getrennt,  und  sie  mit  der  atmosphärischen  Luft  in  Contact 
getreten  ist.  Was  die  Hautfärbung  der  Leichen,  welche  schon  einige  Zeit 
ius  dem  Wasser  gezogen  und  der  atmosphärischen  Luft  exponirt  worden, 
»etrifft;  so  muss  man  — sagt  Orfila  (I.  c.  T.  IV.  2m e partie,  p.  71)  hier 
:uerst  bekleidete  und  nackte  Cadaver  unterscheiden;  denn  letztere  sind  den 
jufteinwirkungen  stärker  und  schneller,  als  erstere  ausgesetzt,  zumal  wenn 
lie  Leiche  erst  lange  Zeit,  nachdem  sie  ans  dem  Wasser  genommen,  ent- 
kleidet wird.  In  der  Morgue  zu  Paris  fehlte  es  nicht  an  interessanten 
Beobachtungen  über  diesen  Gegenstand.  — Diesen  zufolge  beobachtete  man 
liebt  die  geringste  Farbenveränderung  der  Haut,  sobald  die  Leichen  nur 
venige  Stunden  im  Wasser  gelegen  hatten  und  man  sie  schon  10  bis  15 
Runden  nach  der  Luftexpoaition  in  einer  Temperatur  ven  4 bis  10  -4-  0° 
ibducirte.  — Einige  Tage  nach  dem  Verweilen  im  Wasser  bietet  die  Haut 
>ei  ausgewachsenen  Leichen,  nachdem  sie  einige  Stunden  der  Luft  exponirt 
var,  noch  keine  ungewöhnliche  Färbung  dar;  sie  ist  nur  zuweilen  etwas 
ilasser,  zumal  an  den  Händen  und  Füssen,  an  der  innern  Seite  derselben 
ind  der  Finger  und  Zeben  etc.  8ind  solche  Leichen  15 — 20  Stunden  der 
.uft  von  6 oder  8-J-O“  ausgesetzt,  so  erblickt  man  gar  keine  Veränderung, 
iber  bei  16  — 25°  werden  Gesicht,  Brust,  Unterleib  fleckenweise  rotb,  grün, 
md  blau.  Je  höher  die  Hitze  der  Luft  und  je  längere  Zeit  die  Leiche  im 
(Vasser  lag,  desto  bemerkbarer  und  schneller  hervortretend  sind  diese  Zei- 
ten. Erst  später  zeigt  sich  die  Seifenbildung,  wenn  die  Leiche  im  Wasser 
■leibt.  Bei  Leichen, 'die  in  der  Luft  verwesen,  findet  man  die  Fäuloiss  zu- 
erst am  Bauche,  erst  später  an  der  Brust,  am  Halse,  am  Gesichte;  bei  aus 
lern  Wasaer  gezogenen  Leichen  dagegen  zuerst  an  der  Brust,  am  untern 
l'beile  des  Halses;  dabei  an  diesen  Theilen  mehrere  Erhebungen  der  Kpi- 
lermis,  worin  ein  röthüch  - blaues  Wasser  befindlich  ist.  Die  Hanpttheile; 
velche  vom  Wasser  bedeckt  bleiben,  behalten  dagegen  ihre  blassweiase 
f arbe. — Nach  einem  drei-  bis  viermonatlichen  Aufenthalte  im  Wasser  sabe 
Jrfila  häufig  die  Haut  an  den  Beinen  indigoblau ; diese  Färbe  verschwand 
llmälig  bei  Exposition  der  Theile  an  der  Luft,  und  die  Farbe  wurde  dann 
ir&unlicb.  — Ist  schon  im  Wasser  die  Seifenbildung  eingetreten,  die  nach 
ilter,  Geschlecht  etc.  sich  bald  früher,  bald  später  zeigt  (s.  Adipocire), 
o ist  die  Haut  gelblich,  später  matt  weisslich,  und  die  atmosphärische 
,uft  verändert  dieselbe  nur  wenig;  noch  später,  d.  h.  zwischen  21/,— 4 Mo- 
nten  bei  Leichen  Erwachsener,  bemerkt  man  auf  der  Haut  sehr  verschie- 
ene  Nuancen:  die  saponificirten  Theile  erhalten  das  Ansebn  des  Leichen- 
etts,  dagegen  zeigen  die  andern  Partien  der  Leiche  eine  gelbe,  rothe, 
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grüne,  braune,  «elbit  blane  Farbe.  Zuletzt  bedeckt  lieh  die  decolorirte 
Haut  mit  einer  kalkartigen  Knute.  Ia  Betreit  der  Consiitenz  der  Haut 
bemerkt  Orfila,  data  sich  die  von  der  Oberhaut  entblöaste  Catii  allmälig  erweicht 
nad  lappenweile  abzufallen  beginnt,  wobei  (ich  auf  derselben  kleine  Ulceratiooen, 
Corrosionen  zeigen.  — Unabhängig  von  den  Veränderungen  der  Farbe  und 
Conaiatenz  der  Haut  iat  die  Saponification.  Et  bildet  eich  hier  du 
Leicbenfett,  — eine  wirkliche  Seife,  beatehend  aua  der  darch  Zer- 
aetzung  dea  Fetts  gebildeten  Fettsäure  und  ana  dem  durch  Verbindung  dei 
Stick-  und  Wasserstoffs  der  Hant  erzeugtem  Aauoniak.  Diese  Seifeobil- 
dung  beginnt  in  den  Hauttheilen , wo  unter  dem  Zellgewebe  viel  Fett  be- 
findlich iat;  bei  erwachaenen  männlichen  Leichen  im  Winter  gegen  daaEuda 
des  dritten  Monats;  aie  kommt  häufiger  bei  Frauen,  als  bei  Männern  vor, 
weil  letztere  im  Allgemeinen  nicht  ao  fett  sind.  Bichat'i  Versuche  (s.  Den. 
Anatomie  gdndrale  T.  2.  p.  682)  lehren,  data  die  Haut  eines  Leichnams, 
der  bei  mittler  Temperatur  gegen  zwei  Monate  im  Wasser  gelegen,  nur 
sehr  wenig  an  Conaiatenz  verloren  hat;  sie  ist  nicht  pnlpfls,  wie  die  Seh- 
nen und  macerirten  Muskeln  in  dieser  Zeitperiode.  Erst  am  Ende  des 
dritten  oder  vierten  Monats  fängt  sie  an,  in  eine  stinkende  Pulpe  sich  zu 
verwandeln.  Eine  seit  acht  Monaten  conservirte  Probe  zeigt  noch  die  pri- 
mitive Hautform,  fiiesst  aber,  zwischen  den  Fingern  gedrückt,  aus  einander. 
A.  Devergi * (A.  ->al.  d’Hygiene  et  de  M6d.  Idgale  Octbr.  1829)  sucht  dis 
Veränderungen,  die  nach  der  Zeit  die  Leiche  eines  Ertrunkenen  bei  längere 
Aufenthalte  im  Wasser  erleidet,  nach  8 und  14  Tagen,  nach  einem  und 
mehreren  Monaten  etc.  näher  zu  bestimmen,  wie  folgt:  Nach  8 Tagen: 
Die  Haut  dea  Gesichts  von  matterer  Blässe,  als  die  des  Körpers,  in  einem 
Falle  natürliche  Hautfarbe  des  Körpers,  aber  dunkelrothes  Gesicht.  — 
Nach  14  Tagen.  Der  mittlere  Theil  der  Brustbeinbedeckung  von  grün- 
licher Farbe,  die  Haut  über  die  Musculos  pectoral.  major.  gelblich.  — 
Nach  einem  Monate.  Ein  rothbrauner  Fleck  von  6 — 8 Zoll  Durch- 
messer in  der  Mitte  und  am  obern  Theile  des  8ternums,  umgeben  mit  grü- 
nem Rande,  der  Hodenaack  enorm  von  Gas  ausgedehnt,  Augenlider  und 
Lippen  gelb,  — in  einzelnen  Fällen  Hals  und  Brust  dunkelgrün,  das  Scro- 
tum  normal.  Nach  S'f,  Monaten.  Die  frühere  rothe  Farbe  des  Zellge- 
webes ist  verschwunden,  Leber  grünbraun,  sehr  weich,  die  allgemeinen 
Hautdecken  von  Opalfarbe,  wie  früher  der  Unterleib,  die  Nägel  abgefailen. 
Bei  einer  Leiche , die  vom  1.  Januar  bis  zum  8.  April  in  der  Seine  gele- 
gen, fand  man  6 Stunden  nach  der  Entfernung  aus  dem  Flusse  das  Zellge- 
webe dea  Hirnacbädels  vom  Ansehn  einer  rothen  Gallerte,  die  Leber  roth- 
braun,  die  Haut  der  Beine  indigoblau,  dagegen  am  8tamm  weisaröthlicb,  hie 
und  da  mit  baadgrossen  dunkelrothen  Flecken  bedeckt,  die  Nägel  abgefaUeo. 
Bei  einer,  4 Monate  und  5 Tage  im  Wasser  gelegenen  Leiche  sassen  aber 
die  Nägel  noch  an  den  Fingern.  Nach  4 •/,  Monaten.  Nar  noch  kleine 
Überreste  der  Augenlider,  die  Lippen  durch  die  Fäulniss  zerstört,  die  Haut 
des  Rumpfs  graugrün  mit  schwarzen  Flecken,  gelbliche  Farbe  der  Schenkel, 
dunkelblaue  Flecke  daran,  — Luftröhre  grünlich,  die  Baucheingeweide  ent- 
hielten viel  rotbbraune  Flüssigkeit,  — an  den  Schenkeln  beginnt  kalkartige 
Incrustation.  Nach  5 </,  Monaten.  In  einem  Fall:  Augenlider  zerstört, 
Haut  natürlich  oder  mit  Kalk  iucruatirt,  in  einem  andern  Falte  mit  rosen  ro- 
then Flecken.  Zwei  sehr  wichtige  Fragen  betreffen  in  medicinitcher  foren- 
sischer Hinsicht  — sagt  Orfila  (1.  c.  T.  2.  p.  S68)  den  Scheintod  oder 
Tod  des  Ertrinkens:  1)  War  das  im  Wasser  gefundene  Indivi- 
duum lebendig,  als  es  ins  Wasser  gerieth ? 2)  Und  ist  dies  der  Fall, 
stürzte  es  zufällig  hinein  oder  absichtlich,  um  einen  Selbst- 
mord zu  begehen?  Zur  Beantwortung  dieser  Fragen  ist  es  nöthig,  zugleich 
einen  Blick  auf  die  nächste  Ursache  der  Todesart  durch  Er- 
trinken zu  werfen.  Man  hat  darüber  verschiedene  Ansichten  aufgestellt. 
Die  nächste  Todesursache  soll  sein:  1)  Anwesenheit  von  Wasser  1« 
dem  Magen.  Dass  diese  Galen’sche  Ansicht  falsch  sei,  bedarf  keines  Be- 
weises. Es  giebt  Wassertrinker,  die  täglich  20  Flaschen  trinken,  ohne  sieh 
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zn  schaden.  Schon  P.  Zacchiat  (Quaest  med.  leg.  Libr.  5.  Tit.  2.  Q.  11) 
widerlegt  jene  irrige  Ansicht,  auf  welche  «ich  ungebildete  Menschen  stützen 
und  daher  den  Ertrunkenen  mif  den  Kopf  stellen,  um  das  vermeintlich  ver- 
schluckte Wasser  auslaufen  zu  lassen.  Übrigens  ist  die  grössere  oder  ge- 
ringere Aufüiluog  des  Magens  und  der  Speiseröhre  mit  Wasser,  wenn  dies 
auch  von  derselben  Beschaffenheit  ist,  wie  das,  worin  die  Leiche  lag,  kein 
sicherer  Beweis,  dass  das  Individuum  noch  lebend  ins  Wasser  gekommen  sei. 
Versuche  zum  Athenen  und  Schreien  gemacht  und  so  unwillkürlich  Wasser 
geschluckt  habe,  da  sich  auch  für  die  Möglichkeit  des  Eindringens  von 
Wasser  in  den  Magen  eines  todten  Körpers  Stimmen  erhoben  haben  (Albert). 
2)  Das  Vorkommen  von  Wasser  oder  wässerigem  Schaume  in 
der  Luftröhre  und  den  Verzweigungen  der  Bronchien.  Ist 
keine  ganz  seltene  Erscheinung  bei  Ertruokenen,  sowie  es  Thatsache  ist, 
dass  Wasser  bei  den  letzten  Athemzügen  in  die  Luftwege  dringen  kann. 
Orfila  (Dict.  de  Medec.  T.  20.  p.  26)  sah  unter  50  Fällen  einmal  Sand 
und  Kies  in  den  Lungen;  ebenso  in  einem  andern  Falle  von  Blumhardt 
(Würtemberg.  Med.  Corr.  Blatt  IV.  Nr.  1.),  wo  ein  Epileptischer  im  An- 
fälle nur  mit  dem  Kopfe  in  einen  seichten  Bach  stürzte,  darin  ertrank  und 
man  bei  der  Sectiou  3 — 4 Quentchen  sebieferartigen  Sand  und  Kies,  wie 
ihn  der  Bach  führte,  in  der  Luftröhre  und  den  Bronchien  fand.  — Die  Fraga 
aber:  ob  das  Eindringen  des  Wassers  in  die  Respir  a tio  ns  - 
organe  sowol  an  und  für  sich,  als  auch  jedesmal  den  Tod 
herbeiführe?  muss  unbedingt  verneint  werden;  denn  theils  sind  zahlreiche 
Fälle  von  thatsächlich  Ertrunkenen  vorhanden,  wo  die  Section  auch  nicht 
die  geringste  Spur  von  Wasser  in  den  Lungen  entdeckte,  theils  lehrt  sowol 
die  Pathologie,  als  cigends  zu  diesem  Behufe  von  Qoodwya  u.  A.  angestellte 
Versuche,  dass  eine  viel  grössere  Quantität  Flüssigkeit,  krankhaftes  Secret, 
eder  von  Aussen  in  die  Bronchien  gebracht  (selbst  Quecksilber),  als  die, 
welche  man  hei  Ertrunkenen  findet,  ohne  grosse  Beeinträchtigung  und  ohne 
den  Tod  herbeizufübren  verweilen  kann.  — Die  Gegenwart  des  wäs- 
serigen Schaumes  in  den  Lungen  ist  aber,  mit  wenigen  Ausnahmen, 
als  Beweis  des  Todes  durch  Ertrinken  zu  betrachten.  Wässe- 
rige Exsudationen  und  Schleimsecrete,  worin  sich  die  zuletzt  ausgestossene 
Luft  in  kleinen  Bläschen  (bei  Oedcm  der  Lungen,  feuchtem  Asthma)  im 
Augenblicke  des  Todes  aufkält,  bilden  einen  ähnlichen  Schaum.  — Roott 
(Taschenb.  f.  gcr.  Ärzte.  1819.  S.  153)  fand  solchen  Schaum  auch  bei  ei- 
nem Erhängten.  Nach  Champeaux't  und  Faittole't  Versuchen  mit  mensch- 
lichen und  Goodwynt  mit  Thierleichen,  nach  Portal,  Marc,  Schlemm  und 
Albert  (s.  Lit.) , der  todtgeborne  Kinder  tagelang  in  gefärbten  Flüssigkeiten 
liegen  liess,  ist  es  nie  möglich,  dass  nach  dem  Tode  Wasser  in  die  Luft- 
wege und  in  den  Magen  dringen  kann;  mithin  müsste  die  Anwesenheit  des- 
selben stets  dafür  beweisend  sein,  dass  die  im  Wasser  Vorgefundene  Leiche 
wirklich  den  Tod  im  Wasser  gefunden  habe.  Das  Gegentheil  davon  be- 
haupten Viborg  und  Orfila.  Letzterer  meiot,  dass  das  Wasser  bei  Men- 
schen, wie  bei  Thieren,  die  nach  dem  Tode  in  dasselbe  gelegt  wurden bis 
in  die  letzten  Verzweigungen  der  Bronchien  gelangen  kÖBne , sowie  Kaieer, 
der  jedoch  nicht  zugiebt,  dass  das  Wasser  die  Lungenzellen  erreiche,  son- 
dern nur  in  die  Luftröhre  und  Bronchien  dringe,  aus  denen  es  durch  eine 
günstige  Lage  leicht  wieder  zum  Abfliessen  zu  bringen  sei.  Giebt  man 
auch  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  zu,  so  wird  doch  nie  das  einge- 
drungene  Wasser  eine  schaumige  Beschaffenheit  annehmen  können.  Wird 
somit  der  Werth  dieses  Kennzeichens  für  Beurtheilung  der  vorliegenden 
Todesart  festgestellt,  so  bliebe  nur  noch  die  Erklärung  der  Fälle  übrig,  in 
denen  es  vermisst  wird.  Die  Betrachtung  der  Vorgänge  beim  Ertrinken 
und  die  auf  dieselben  gegründete  Feststellung  der  nächsten  Ursache  des 
Wässertodes  geben  unstreitig  die  beste  Anleitung  dazu  an  die  Hand.  — Ist 
es  ausgemacht  — sagt  Martini  1.  c.  — dass  weder  das  Eindringen  des 
Wra*w>rs  in  die  Luftröhre  und  Lungen,  noch  die  Anfüllung  des  Magens  mit 
Wasser  die  essentielle  Ursache  dieser  Todesart  abgeben,  sprechen  ferner 
Most  Staosaannclkuade.  II.  60 
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die,  io  deo  Respirationswerkzeogen  und  übrigen  tönern  Organen  Vorgefunde- 
nen Zeichen  für. den  Erstickungstod  ( s.  Tod  durch  Erstickung),  so 
ist  es  wol  als  ausgemacht  anzuoehmeu,  dass  in  den  meisten  Fällen  blos  der 
gehinderte  Zutritt  der  atmosphärischen  Loft  zu  den  Langen , bedingt  durch 
die  Verschliessung  der  Mund-  und  Nasenhöhle  durch  ein  tropfbarfi ästiges 
Medium,  die  Entziehung  des  gewöhnlichen  zum  Leben  unbedingt  nothwen- 
digen  Reizes,  sowie  der  verwehrte  Austritt  der  in  der  Lunge  enthaltenes 
nicht  mehr  zum  Leben  tauglicheo  Luft,  als  prima  causa  mortis  anzuklageo 
sei.  Treffend  sagt  Richter:  Mehr  das  Wasser,  was  vor  dem  Monde  ist, 
bewirkt  den  Tod,  als  das,  was  in  denselben  gelangt.  Die  durch  Aufhörvn 
der  Respiration  und  Circulation  herbeigeführte  Asphyxie  kann  schnell  oder 
nach  wiederholten  Anstrengungen,  verunglückten  Selbstrettongsversucbeo,  in 
welchen  der  Sinkende  mehrmals  über  den  Wasserspiegel  hervorkommt,  aa 
Hülfe  ruft  u.  s.  w. , eintreten.  Die  letztere  Art  ist  die  häufigere;  die  er- 
stere  findet  sich  bei  vielen  Selbstmördern  (nicht  bei  allen,  da  manche  lang- 
samer untersinken,  wenn  entweder  die  Liebe  zum  Leben  schnell  wieder  er- 
wacht oder  die  Kleider  sie  lange  über  dem  Wasser  erhalten),  und  Anderen, 
die  mit  dem  Kopfe  zuerst  ins  Wasser  kommen  und  nicht  wieder  auftaueben, 
oder  unter  Eis,  Schiffskiele  etc.  gerathen,  bei  Epileptischen.  Hat  der 
Kampf  mit  dem  Wasser  lange  gedauert,  so  füllen  sich  die  Luftwege  mit 
schaumigen,  wässerigen,  blutigen  Schleimtheilen , die  dann  aus  Mund  und 
Nase  fliessen.  Hier  findet  man  anch  meist  eineo  gespannten  Unterleib,  blo- 
tigen  Schaum  in  den  Lungen,  flüssiges  schwarzes  Blut  in  den  Hehlveseu 
und  Hirngefässen , das  nur  im  Herzen  mit  hellfarbigem  gemischt  ist,  — de» 
Zwerchfell  ist  nach  unten  gedrängt,  der  Magen  stets,  die  Gedärme  zuweilen 
voll  Wasser.  Bei  denen,  die  plötzlich  untertauchten  und  nicht  wieder  zom 
Vorscheine  kamen,  fehlt  das  Wasser  in  der  Luftröhre  und  ihren  Ästen.  Die 
Lungen  sind  so  beschaffen,  wie  nach  einer  starken  Inspiration,  — sowie  der 
Tod  auch  iuspirando,  nicht  exspirando  erfolgt,  — sie  sind  gleich  massig  aus- 
gedehnt, füllen  völlig  oder  doch  bis  zu  % die  Brusthöhle;  ihre  Farbe  ist 
natürlich,  zuweilen  blässer,  beim  Eioschneiden  eine  weisslich  schaumige, 
nicht  klebrige , leicht  aufbrausende  Flüseigkeit  entleerend , das  linke  Hers 
und  die  Aorta  leer,  oder  in  beiden  Hälften  wenig,  der  Farbe  nach  zu  un- 
tersuchendes Blut,  Blutüberfüllung  des  Gehirns  und  seiner  Häuto,  da»  Zwerch- 
fell nach  oben  gezogen,  der  Magen  meist  leer.  Kamen  zu  dem  plötzliches 
Sturze  ins  Wasser  noch  Umstände  hinzu,  die  Biutcongestion  zum  iKopfe  be- 
günstigen, so  treten,  die  Zeichen  des  Erstickungstodes  noch  mehr  in  den 
Hintergrund  und  die  der  Apoplexie  erscheinen  deutlicher  ausgeprägt.  Dies 
Ist  bei  Habitus  apoplecticus  defuncti,  bei  Erhitzung  durch  Rausch,  Zorn  etc 
während  des  Sturzes  ins  Wasser,  bei  Schwängern,  bei  grosser  Kalte  des 
Wassers  etc.  oft  der  Fall.  — Kopp  (Jahrb.  X.  358)  ist  der  Meinung,  dass 
die  apoplektischen  Zeichen  bei  Ertrunkenen  stets  secundär  seien,  und  dio 
jedesmal  stattfindende  Erstickung  augenblicklich  so  auf  das  Gehirn  wirken 
könne,  dass  die  in  ihm  entstandenen  Veränderungen  das  Ansehn  des  Schlag- 
flusses bekämen;  auf  gleiche  Weise  erklären  den  Schlagfluss  Albert  ood 
Ger  ecke  (1.  c.  p.  17)  für  denteropathiscb,  von  der  Paralyse  der  Lungen  und 
des  Herzens  abhängig.  Es  bedürfen  jedoch  diese  Entgegnungen  kräftigere 
Beweise.  Für  die  Seltenheit  des  Vorkommens  dieser  Todesart  sprechen  aber 
allerdings  die  Resultate  zahlreicher  Leichenöffnungen  (schon  bei  Morsftg** 
und  de  Haen)y  die  fruchtlose,  ja  gefährliche  Anwendung  der  Venaesectwo 
/ bei  Ertrunkenen,  der  heilsame  Erfolg  reizender  Mittel  und  die  so  sehr  selten 
zurückbleibenden  Lähmungen  nach  glücklich  erfolgter  Erlösung  vom  Schein- 
tod e nach  dem  Ertrinken.  Die  Annahme  einer  dritten  Todesursache,  der 
Apoplexia  nervosa,  auf  deren  Anwesenheit  Kauer  (1.  c.)  aus  dem  ganz  na- 
türlichen Zustande  der  Innern  Organe  des  Leichnams  uod  dem  Mangel  der 
Kennzeichen  des  Stick-  oder  Schiagflusses  zu  schliessen  sich  berufen  fühl* 
(obgleich  er  später  zugiebt,  es  könnten  die  des  erstem  vorhanden  und 
Erscheinungen  des  letztem  vorausgegangen  sein)  ist  zu  problematisch*  *1* 
dass  ihr  ein  praktischer  Werth  beigelegt  werden  könnte.  Am  hÄufig9**1 
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findet  wdl  der  F&H  statt,  dass,  wie  bei  dem  Tode  durch  Erhängen,  die 
charakteristischen  Merkmale  beider  erstgenannter  Todesarten  gemein- 
schaftlich und  glekhzeichtig  beobachtet  werden , wo  dann  jedenfalls  eine 
kurze  Zeit  lang  nach  Aufhören  der  Respiration  des  Herzens,  die  Blutbewe- 
gung nach  dem  Gehirne  fortgesetzt  und  Überfüllung  desselben  mit  Blut  be- 
wirkt wird,  dem  durch  den  aspbyktischen  Zustand  der  Lungen  und  die  Anr 
füilung  der  rechten  Herzbälfte  der  Rückfluss  abgeschnitten  worden  war. 
(6.  Martini  in  Siebenhaar't  Handb.  d.  ger.  Arzneikde.  Bd.  I.  8.  437—441). 
3)  Compressioa  durch  Druck  auf  die  Lungen.  Coleman,  Spren- 
gel u.  A.  haben  als  Todesursache  des  Ertrinkens  den  Druck  auf  die  Lun- 
gen angesehn,  welcher  nach  dem  Austreiben  der  io  ihnen  enthaltenen  Luft 
den  Durchgang  des  Bluts  verhindere,  worauf  sich  das  Blut  am  rechten  Her- 
zen anbäuft.  Man  weiss  indessen,  dass  die  Blutgefässe  biegsam  sind,  data 
sie  dieses  nicht  tbun  und  dass  der  Blutumlauf  bei  den  meisten  Scheiotodten, 
wenn  auch  nur  schwach,  dennoch  nicht  ganz  aufgehört  hat.  Die  Versuche 
llickal't  über  diesen  Gegenstand  sind  bekannt,  sowie  Viborg'e  (s.  Kapp'» 
Jahrb.  Bd.  11.  8.  413),  welche  sehr  sorgfältig  an  Thieren  angestellt  sind. 
Die  Resultate  derselben  sind  für  gerichtliche  Arzneikunde  und  Rettungspo- 
licei  wichtig.  Sic  sind  folgende,  a)  Ertrinkende  haben,  nachdem  sie  unter 
das  Wasser  gesunken  sind,  das  Vermögen,  die  Brusthöhle  zu  verengern  und 
zu  erweitern,  b)  Ertrinkende  können  sich  beim  Kinatbmen  die  Luftröhre 
und  ihre  Bronchien,  sowie  die  Lungen  mit  Wasser  anfülien..  c)  Die  Lungen 
der  Ertrunkenen,  welche  Wasser  eingeuthmet  haben,  sind  stark  von  dem- 
selben ausgedehnt  und  mit  Blute  erfüllt.  Die  Herzventrikel  sind  bei  solchen 
Ertrunkenen  vom  Blut  erweitert , und  der  linke  voll  von  schwärzlichem " 
Blute,  die  Halsvenen,  Hohlvenen  und  Lungenarterien  sind  vom  Blute  sehr 
ausgedehnt;  in  den  Luugenvenco  and  der  Aorta  trifft  man  schwarzes  Blut 
an.  Bei  solchen  Individuen,  die  im  Wasser  eingeathmet  haben  und  nicht 
ohnmächtig  oder  plötzlich  von  einem  Krampfe  befallen  wurden,  schlägt  das 
Herz  noch  mehrere  Minuten,  nachdem  die  Respiration  aufhörte.  Das  Ge- 
hirn und  andere  Organe  müssen  mithin  schwarzes  Blutaufoebmen.  d)  Er- 
trinken die  Thiere,  so  verschlucken  sie  Wasser.  — e)  Das  Blut  gerinnt  in 
den  Herzkammern  schneller,  als  in  den  Gefässen,  weil  dort  die  Temperatqr 
eine  höhere  ist.  Da  nun  das  geronnene  Blut  eia  Hinderniss  bei  der  ßelt?- 
bung  eines  Ertrunkenen  ist,  so  kann  bei  kalter  Temperatur  des  Wassers  ein 
Scheintodter  eher  wieder  belebt  werden,  weil  hier  jenes  Hinderniss  im  Her- 
zen fehlt.  — f)  Das  Wasser  läuft  bei  Menscheu,  Pferden,  Kühen,  Schafen, 
Schweinen,  die  todt  ins  Wasser  geworfen  sind,  in  die  Luftröhre.  Enthält 
letztere  bei  dergleichen  Thieren  kein  Wasser,  so  muss  dies  eine  krampf- 
hafte Constriction  der  Glottis  voraussetzen,  oder  es  müssen  Mund  und  Nase 
verstopft  gewesen  sein.  — g)  Sind  Luftröhre  und  Lungen  frei,  so  ist  das 
Lufteinblasen  zweckmässig  (s.  Scheintod);  findet  aber  das  Gegentbeil 
statt,  so  ist  noch  zu  untersuchen,  ob  nicht  die  ältere  Methode  des  8türzens, 
um  das  Wasser  (zumal  aus  den  Lungen.  M.)  auszuleeren,  Vorzüge  vor  der 
Seitenlage  und  dem  blossen  Drücken  des  Bauches  habe.  ( Ehrbar d , Plouc- 
quet,  Vogel  u.  A.  halten  die  abhängige  Lage  des  Kopfs  bei  Ertrunkenen 
für  einen  wesentlichen  Punkt  des  Reitnngsgeschäfts.  B.  Reife  Archiv  für 
Physiol  Bd.  3.  H.  2.  p.  163.  Ploucquet  in  Loder'e  Jonrn.  f.  d.  Chirurgie. 
Bd.  2.  Nr.  4.  8.  776).  Schal  gab  den  Erfahrungen  Viborg'e  nach  sieben 
Leichenöffnungen  Bestätigung.  4)  Fehlerhafte  Be s cb  a f f e nh ei t d er 
in  der  Brust  einges  chlossenen  Luft  (viciaüon  de  l’air  renfermö 
dane  la  poitrine)  halten  Macquer  (Dict.  de  Cbim.  T.  I.  p.  278)  und  Berger 
(Dissert.  inaugur.  soutenue  ä la  facultä  de  Paris,  le  15  thermidor  an  13) 
für  die  nächste  Ursache  des  Ertrinkungstodes;  denn  die  chemische  Analyse 
solcher  Luft  zeigte,  dass  sie  nur  4 — 5 Procent  Oxygen  enthielt.  Allerdings 
rührt  der  Tod  von  unterdrückter  Respiration  uad  Mangel  an  sauerstoffret- 
«ber  Luft,  nicht  aber  von  jener  kleinen  Portion  in  den  Lungen  eingeschos- 
sener Luft  her.  5)  Die  Flüssigkeit  des  Blutes  und  die  dunkle 
Farbe  desselben  haben  Einige  als  ein  sicheres  Zeichen  des  Wasser- 
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todes  angesehen.  Aber  auch  bei  in  Kohlendampf  Erstickten,  durch  Narco- 
tica  Vergifteten,  durch  Blitz  Getödteten,  Erhängten,  an  Faulfieber  Verstor- 
benen etc.  finden  wir  das  Blut  von  gleicher  Beschaffenheit.  6)  Die  auf- 
rechte ( perpendicul&re ) Stellung  des  Kehldeckela  hält  Schräge 
(Europäisch.  Beobachter  1808.  S.  21)  für  ein  sicheres  Zeichen  des  Wasser- 
todeg, doch  sind  viele  Erfahrungen  dagegen.  Morgagni  (De  aed.  et.  causs. 
morbor.  Ep.  XIX.  Nr.  21)  fand  ihn  bei  erträukten  Thieren  stets  niederge- 
drückt, und  auch  Detharding  (De  modo  subvcniendi  submersis  per  laryuge- 
tomiam  diss.)  meint,  dass  dadurch  der  Tod  komme,  dass  die  Epiglottis  die 
Kehle  verschliesse  und  die  Ex  - und  Inspiration  unmöglich  mache.  Aber 
dieses  Zeichen,  was  auch  ein  gleiches  Niedergedrücktsein  der  Zunge  noth- 
wcndig  cinschliesst , findet  sich  nicht  immer,  denn  in  der  Regel  stebt  bei 
Ertrunkenen  der  Kehldeckel  halb  oder  ganz  aufgerichtet.  — Endlich  bst 
man  noch  7)  die  sogenannte  Gänsehaut,  die  aber  auch  vom  Frostgefübl 
vor  dem  Eintritt  ins  Wasser  herröhren  kann,  — das  Wundsein  der 
Fingerspitzen,  — den  Sand  etc.  zwischen  den  Nägeln  als  mögliche 
Folge  des  Bestrebens,  sich  im  Wasser  anzuhalten  {Bolin  , Hehenitreit ) — 
die  herabgedrängte  Lage  des  Zwerchfells,  und  das  Leersein 
der  Harnblase  als  sichere  Zeichen  des  Wassertodes  angesehen.  Sie  sind 
es  aber  nach  den  neuesten  Erfahrungen  nicht;  nur  wenn  mehrere  derselben 
Zusammentreffen,  besonders  aber,  wenn  sich  der  wässerige  Schaum  io  der 
Luftröhre  und  deren  Ästen  vorfindet,  sowie  die  in  Form  kleiner  Bläschen 
auf  der  Oberfläche  der  Lungen  zwischen  der  Pleura  sichtbare,  in  erstere 
eingedrongene  Flüssigkeit;  — so  ist  kein  Zweifel  da,  der  Todte  hat  im 
Wasser  das  Leben  eingebüsst.  Fehlen  aber  diese  Zeichen , so  ist  damit 
noch  nicht  das  Gegentheil  erwiesen.  — Nach  Detgranget,  routtau , Mart, 
fjiinly  u.  A.  erfolgt  der  Wassertod  auf  zwei  verschiedene  Weisen:  entwe- 
der durch  Asphyxia  nervosa,  immaterialis  — par  defaillance  tyncopale,  — 
oder  durch  Asphyxia  matcrialis,  suffocativa,  par  engouement.  Marc  sta- 
tulrt,4  verschiedene  Todesartcn  im  Wasser:  a)  materielle  Asphyxie  durch 
SuffoCation  oder  Engouement.  Sie  ist  die  häufigste  Art;  man  findet  hier 
das  Wasser  in  die  Luftröhre  gedrungen,  welches,  einer  Scheidewand  gleich, 
den. Zutritt  der  Luft  zu  den  Lungen  verhindert,  b)  Nervöse  Asphyxie 
ohne  Engouement.  Das  Individuum  wird  kurz  vor  oder  während  des  Stur- 
zes ins  Wasser  ohnmächtig,  welche  mit  dem  Tode  endet.  Diese  Todesart 
kommt  am  häufigsten  bei  nervöser  Constitution,  bei  hysterischen  Frauen,  in 
den  Entwickelungsperioden,  durch  Angst,  Schreck  bei  Bekanntschaft  mit  der 
drohenden  Gefahr  etc.,  vor;  ist  aber  viel  seltener,  als  die  folgende  Art. 
c)  Asphyxio  durch  Submersion  o h ne  Eng o uem ent,  nur  in  Folge 
von  Congettio  cerebralit.  Ursachen  sind  hier:  sehr  grosse  Kälte,  heftiger 
Sturz  auf  den  Kopf-,; ‘Trunkenheit,  Zorn,  voller  Magen,  enge  Halsbinden, 
Corsclts  etc.,  apoplektische  Constitution,  d)  G e misc hte  A s p h yxie.  Bei 
•den  meisten  Ertnnikttoen  — sagt  Marc  — findet  man,  dass  sich  die  Asphyxie 
avep  engouement  mit  Apoplexie  durch  Hirncongestion  verbindet.  Erstickung 
und'  Schlagfluss  können  hier  nach  Beschaffenheit  der  Umstände  reciproce  die 
C?usa  essentialia  oder  causa  aggravans  mortis  sein.  Orftla  widerspricht  der 
Ansicht,  dass  bei  der  Mehrzahl  Ertrunkener  die  gemischte  Asphyxie  obge- 
waltet und  sagt:  „qous  pensons  qu’ii  n’en  est  pas  ainsi,  puisqu’on  ne  troure 
sur  la  pluspart  des  cadavres  des  submergds  qn’une  ltgtre  congestion  des  rais- 
seaux  edrdbraux,  pas  plns  notable  que  celle  que  l’on  observe  sur  les  cadavres  d’in- 
dividua  qui  ont  succombd  ä tonte  autre  affection.“  — Nachdem  Orfila  die  Frage: 
ob  Jemand  im  Wasser  seinen  Tod  gefunden  oder  erst  nach  dem  Tode  hineiuge- 
worfen?  umständlich  erörtert,  wobei  er  der  einzelnen,  für  den  Wassertod  sls 
beweisend  angenommenen  oben  mitgetheilten  Zeichen:  Zustand  des  geschwol- 
lenen Antlitzes,  erweiterte  Pupille,  Ausfluss  von  Schaum  aus  der  Nase,  Blässe 
der  Haut,  Zustand  der  Glieder,  der  Hirnschädelböble,  der  Luftwege  des 
Schaums  darin , der  Leerheit  der  Harnblase  etc.  kritisch  gedenkt  (e.  o.).  7 
zieht  er  darauf  folgendes  Resumd  als  Schluss:  a)  unter  den  angeführten  Rei- 
chen der  Autoren  in  Bezug  auf  dio  Frage  über  den  wirklichen  W****rt®“ 
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sind  die  wichtigsten  zur  Bestätigung  desselben  die  Gegenwart  einer 
gleichen  Flüssigkeit  im  Magen  und  in  den  Lungenbläschen, 
wie  die  war,  worin  das  I n di vid u um  ertru  n ke n,  vorausgesetzt 
und  bewiesen,  dass  jene  Flüssigkeit,  den  Magen  betreffend,  nicht  vor  dem 
Tode  verschluckt  oder  nach  demselben  eingespritzt  worden  ist,  und  hin- 
sichtlich der  Lungenbläschen  es  sich  zeigt,  dass  das  Fluidum  bis  in  die 
äussersten  Verzweigungen  der  Bronchien  gedrungen  und  bewiesen  worden, 
dass  es  nicht  nach  dem  Tode  eingespritzt  worden,  auch  dass  der  Leichnam 
nicht  eine  gewisse  Zeit  unter  Wasser  in  einer  vertikalen  Stellung  oder  auf 
dem  Rücken  liegend  sich  befunden.  — 6)  Der  Werth  der  erwähnten  Zei- 

chen verliert  in  einzelnen  Fällen  oft  noch  dadurch,  dass  der  Leichnam  mit- 
unter nicht  prompt  aus  dem  Wasser  gezogen,  um  ein  hinreichendes  Quan- 
tum wahrzunehmen,  zumal  im  Lungengewebe,  und  wenn  diese  Flüssigkeit 
ungefärbt,  nicht  schmuzig,  sandig  etc.  ist.  — c)  Die  Gegenwart  von  Schaum 
in  der  Luftröhre  und  den  Bronchien  reicht  nicht  hin  zum  vollen  Beweise 
des  Wassertodes;  sie  kann  nur  der  Sache  Wahrscheinlichkeit  geben.  — 
d)  Letztere  wird  noch  mehr  bestätigt,  wenn  ausser  dem  Schaume  in  ge- 
nannten Theiien  sich  auch  noch  eine  grosse  Menge  wässerige  Feuchtigkeit 
in  den  Lungen  vorfindet.  Versuche  haben  aber  gelehrt,  dass  sie  nie  so 
stark  nach  dem  Tode  bis  zu  den  letzten  Verzweigungen  der  Bronchien  vor- 
dringt, wie  dies  im  Leben  der  Fall  ist.  — e)  Fehlt  der  Schaum  in  Luft- 
röhre und  Bronchien,  so  beweiset  dies  keinesweges  den  Umstand,  dass  der 
Mensch  todt  ins  Wasser  gelangt  sei,  weil  Thatsachen  dagegen  sind.  — 
f)  Alle  andern  Unterscheidungszeichen  sind,  einzeln  genommen,  unzureichend, 
das  Dasein  mehrerer  zusammen  giebt  der  Sache  mehr  Glaubwürdigkeit. 
Albert  schlägt  als  Prüfungsmittel,  ob  ein  im  Wasser  Gefundener  hier  den 
Tod  gefunden  habe  oder  nicht.  Folgendes  vor:  „Man  spritze  — sagt  er  — 
eine  gefärbte  Flüssigkeit  in  die  Lunge,  bis  dieselbe  davon  bis  zum  Rande 
durchdrungen  ist.  Nimmt  die  Lunge  völlig  die  Farbe  der  gefärbten  Flüs- 
sigkeit an,  so  hat  das  Individuum  im  Wasser  nicht  geathmet  und  sonach 
auch  nicht  gelebt.  Zeigen  sich  aber  nach  dem  Rinspritzen  grössere  oder 
kleinere  8tellen  an  derselben,  die  ihre  natürliche  Farbe  beibchalten,  so  ist 
dahin  durch  das  Athmen  Wasser  gedrungen  und  das  Individuum  ist  lebendig 
ins  Wasser  gelangt.“  Es  bedarf  dieser  Satz  noch  näherer  Bestätigung  durch 
Versuche.  Die  zweite  wichtige  Frage:  ob  Jemand  als  Selbstmörder 
ertrunken  oder  gewaltsam  ertränkt  worden  sei?  aucht  Orfila 
gleichfalls  zu  beantworten.  — Wir  müssen  frei  bekennen,  — sagt  dieser 
Autor  I.  c.  T.  2.  p.  896  — dass  es  unter  mehreren  Umständen  der  Kunst 
nicht  möglich  ist,  diese  Frage  zu  lösen.  Wie  soll  man  z.  B.  unterscheiden 
und  ausmachen,  ob  ein  Ertrunkener  freiwillig  sich  den  Tod  im  Wasser  ge-' 
geben  oder  beim  Baden  und  Schwimmen  verunglückt,  oder  von  einem  Drit- 
ten in  den  Strom,  ins  Meer  gestürzt  worden?  Wir  wollen  es  daher  der 
Obrigkeit  überlassen,  aus  der  Beschaffenheit  des  Orts,  ob  er  abgelegen  oder 
bewohnt?  ob  er  ein  hohes  oder  flaches  Ufer  bat?  ob  das  Individuum  sich 
schwere  Gewichte,  8teine  angebunden,  die  Hände  gefesselt,  ob  die  Kleidung 
derangirt  etc.?  diese  Frage  zu  lösen.  Der  gerichtliche  Arzt  forsche  dage- 
gen sorgfältig  nach,  ob  das  Individuum  vorher  schwermüthig,  zum  Selbst- 
morde geneigt,  ob  es  an  Schwindel,  an  Epilepsie  oder  ähnlichen  Leiden  ge- 
litten? Finden  sich  Spuren  verübter  Gewalttätigkeiten,  z.  B.  bedeutende 
Wunden  durch  Stich,  Hieb,  Schuss,  Strick  um  den  Hals,  starke  Quetschun- 
gen etc.  so  machen  diese  eine  vorherige  Tödtung  sehr  wahrscheilich  ,*  aus- 
genommen in  den  Fällen  von  doppeltem  Selbstmorde,  wo  z.  B.  Jemand  am 
oder  im  Wasser  stehend  sich  zu  erschienen  versucht  und  dann  ins  Wasser 
stürzt,  — oder  wo  nach  genauer  Untersuchung  die  Körperverletzungen  sich 
als  solche  nachweisen  lassen,  die  zufällig  beim  Sturz  ius  Wasser  oder  spä- 
ter durch  Pfahle,  Eisschollen,  Mühlräder,  Felsen,  Fische,  beim  Aufsuchen 
der  Leiche  durch  die  Sucherstangen  unvorsichtig  etc.  entstanden  siod. 
Dass  ein  Dritter  Jemanden  gewaltsam  ertränkt  habe,  lässt  sich  höchstens  aus 
den  Spuren  verübter  Gewalttätigkeit:  Zusammenbinden  der  Hände  und 
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Füsse  etc.  vermuthen,  nie  aber  genau  bestimmen,  wenn  das  TndSrtdaum  rück- 
lings ins  Wasser  gestossen  worden  ist.  — Bin  umgeworrener  Kahn  macht 
das  zufällige  Ertrinken  wahrscheinlich,  sowie  ein  entkleideter  Körper  sol- 
ches Ertrinken  beim  Baden.  Doch  entkleiden  sich  auch  die  Selbstmörder 
in  der  Regel  bis  aufs  Hemd,  ehe  sie  sich  den  Wassertod  geben.  Handelt 
es  sich  um  ein  neugebornes,  im  Wasser  umgekommenes  Kind,  so  lässt  sich 
als  Regel  annehmen,  dass  es  durchs  Wasser  absichtlich  getödtet  worden  sei 
(s.  Kindermord).  Im  Obductionsbericbte  vcrmuthlich  Ertrunkener  hat 
der  Gerichtsarzt  (was  wir  noch  schliesslich  der  kurzem  Übersicht  wegea 
hier  einzeln  aufführen),  anzumerken:  1)  Ob  die  Oberhaut  rauh  erscheint 

und  wie  eine  Gänsehaut  anzuföhlen?  — 2)  Ob  die  Gänsehaut  am  ganzes 
Körper  sich  befinde,  oder  nnr  an  den  Oberarmen  und  Oberschenkeln?  — 
S)  Ob  die  Haut  in  den  Handflächen  und  den  Fusssohlen  sehr  weiss,  riefig, 
faltig,  und  wie  bei  Wäscherinnen  Dach  längorem  Waschen  erscheint?  — 
4)  Ob  das  Gesiebt,  die  Ohren  und  der  Hals  rothbraun  und  aufgetriebea 
sind?  — 5)  Ob  Schaum  vor  dem  Munde  und  der  Nase?  — 6)  Ob  die 
Kinnladen  fcstaufeinander?  — 7)  Ob  die  Zunge  zwischen  den  Zähnen?  — 
8)  Ob  die  Zunge  braunroth  und  geschwollen?  — 9)  Ob  und  welche  Ver- 
letzungen sich  am  Körper  befinden?  — 10)  Ob  nach  Durchsägung  der  Ua- 
terkiunladc  an  beiden  Seiten  and  darauf  geschehener  Freilegung  des  Schlun- 
des dieser,  wie  die  Mundhöhle,  frei  von  fremden  Körpern  sich  befindet?  — 
11)  Ob  die  Epiglottis  die  Glottis  wirklich  verschliesst  oder  aufrecht  stehend 
gefunden  wird?  — 12)  Ob  nach  Eröffnung  des  Kehlkopfs  und  der  Luft- 
röhre ein  weisser  oder  blutiger  Schaum  und  Wasser  in  denselben  sich  vor- 
findet? — 13)  Ob  die  Lungen  eine  branorothe  Farbe  haben?  — 14)  Ob 

im  untern  Theile  der  Luftröhre  uud  in  den  Bronchien  ein  weisser  oder 
röthlicher  Schaum  und  Wasser  sich  befinden?  — 15)  Ob  das  rechte  Hers 
und  die  Hohlveoen  mit  schwarzem  und  flüssigem  Blute  stark  ungefüllt 
sind?  — 16)  Ob  das  Blot  in  den  Lungenvenen  und  Arterien  ebenfalls  sehr 
dunkel  und  flüssig  ist?  — 17)  Ob  nur  wenig  Blut  im  linken  Herzen  und 
in  der  Aorta,  und  16)  Ob  dieses  ebenfalls  dunkel  und  flüssig?  — 19)  Ob 
die  Lungen  viel  Blut  enthalten  ? — 20)  Ob  sich  viel  Wasser  im  Silagen  be- 
findet, und  dann  die  Menge  desselben?  — - 21)  Ob  die  Harnblase  leer  ist? 
— 22)  Ob  die  einzelnen  Zeichen  des  Schlagflusses  in  der  Kopf-  und  Unter- 
leibsböhle  sich  vorfinden,  ob  alle  oder  nur  zum  Thcil,  und  welche?  — 
(Yergl.  A.  Henke,  Zeitachr.  für  Staatsarzneikunde.  Bd.  8.  S.  257.  Bd.  9. 
8.  241.  Bd.  13.  S.  345.  Bd.  23.  8.  279.  Bd.  26.  S.  316.  — wo  die  Auf- 
sätze von  Bitchoff,  Eggert,  Qiinther , Kaiter  und  Albert.  — Krombkolt , 

Ser.  medic.  Untersuch.  2 Hefte,  Prag  1835.  J.  V.  Marc,  über  Hülfe  bei 
cheintodteu.  Deutsch  von  Weyland.  Leipz.  1836.  Orfila  und  Letuear, 
Handb.  bei  gerichtl.  Ausgrabungen  menschl.  Leichname.  Deutsch  von 
2 Thle.  Leipz.  1832.  Orfila,  mdd.  ldgale.  Sme  Edit.  1836.  Tom  II.  p.  363 
bis  398.  Tom.  IV.  (Traitd  des  exhumations  juridiqnes).  2me  partie  p.  71— 
161.  A.  Detergie,  Annal.  d’bygieoe  publique  1829,  cfr.  Henke'»  Zeitschr. 
1830.  Bd.  20.  8.  353.  — Maier  in  Hufeland'»  Jonrn.  1824.  Septbr.  8.  80.  — 
v.  Klein,  Ebendas.  1816.  Bd.  2.  Novbr.  S.  28.  E.  Viborg  in  Kopp’i  Jsbrb.  IL 
412.  — J.  Bernt,  Beitr.  z.  A.  K.  Bd.  I.  II.  Wien,  1818  u.  19.  Augutlie, 
Archiv  f.  St.- A.- Kunde.  1803.  Bd.  I.  St.  1.  J.  C.  F.  Rolfe,  Ta.rhenb. 
zu  gerichtl.  med.  Untersuch.  2.  Aufl.  Köln  1838.  8.  126.  — 8.  O.  Vogel, 

Med.  .polic.  Untersuch,  etc.  Hamb.  1791.  Ed.  Qoodxryn,  The  Connection  of 
Life  with  respiration  etc.  Lond.  1788.  Deutsch  von  Ch.  F.  Michaeli».  Leipz 
1790.  — J.  P Frank,  Med.  Police!  Bd.  IV.  A.  de  Ham,  Abh.  über  die 
Art  des  Todes  der  Ertrunkenen.  Wien,  1772.) 

Tod  durch  Erwürgen  ( Suffocatio ).  Ist  im  engero  Sinn  tödt- 
liehe  Zusammendrückung  der  Kehle,  oder  ein  solcher  Druck  auf  deft  Kehl- 
kopf durch  die  Hände,  die  Daumen  eines  Dritten,  dass  der  Mensch  erstickt 
(s.  Tod  dorch  Ersticken).  Man  findet  hier  keine Strangriunc,  wie  t«i 
Erdrosselten,  Erhängten,  wohl  aber  zeigen  sich  häufig  atu  Halse  Spurre  der 
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£?&gel  and  Finger  des  Th&ters:  Excorlatlonen,  Eindrücke,  Sugillatkmen  der 
Haut  am  Halse,  am  Kehlkopfe;  auch  findet  man  Jbel  der  Obduction  Erwürg- 
ter viel  häufiger  Brüche  oder  Verrenkungen,  Zerreissungen  des  Kehlkopfs, 
des  Zungenbeins,  als  bei  Erbäagten  und  Erdrosselten.  Gebärende,  kaltblü- 
tige Mörderinnen  oder  ihrer  Willensfreiheit  beraubte  Unglückliche  wählen 
gewöhnlich  beim  Kindermorde  diese  so  leicht  auszutührendc  Todesart,  die 
keiner  Vorbereitung  bedarf  und  zugleich  das  kürzeste  Mittel  ist,  das  ver- 
ratheriscbe  Schreien  des  heimlich  gebornen  Kindes  verstummen  zu  machen. 

(S.  Pyl't  Aufs.  u.  Beob.  Berlin  1795.  III.  Obs.  14.  Mttxger , System  d. 
ger.  A.-K.  5.  Aufl.  1820.  §.  1S3.  Henkt , Lehrb.  1855.  S.  525.  Speyer  in 
Henke' t Zeitachr.  f.  St.-A.  -Kde,  Bd.  24.  S.  416.  Paalxow , Magaz.  der 
JKechtsgelahrheit.  1805.  Bd.  I.  Nr.  9.  — Schallgruber , über  das  Erdrücken 
und  Ersticken  der  Säuglinge  in  Henke' e Zeitachr.  1.  588.  — Antiaux , 
Kbendaa.  111.  149.) 

Tod  durch  Gasarten,  i.  Gasarten. 

Tod  durch  Gift,  s.  Gift. 

Tod  durch  Gemüthsbe  wegungcn $ s.  Affect  und  Lei- 
denschaft« 

Tod  durch  Hunter,  s.  Hunger  und  Ted  durch  Erschö- 
pfung. 

Tod  durch  Schlagfluss,  i.  8cheinvergiftung. 

Tod  durch  Selbstverbrennung,  s.  Selbstentzündung. 

Tod  durchs  Schwert,  ■.  Enthauptung. 

Tod  durch  Verblutung,  s.  Tod  durch  Erschöpfung. 

Tod  durch  Vergiftung,  s.  Gift 

Tod  durch  Verhungern,  «.  Hunger  und  Tod  durch  Er- 
schöpfung. 

Tod  durch  Verletzungen,  s.  Verletzungen  des  Körpers 

nnd  Tödtlichkeit. 

Tod,  zweifelhafter , s.  Scheintod  und  Tod. 

* 

Todesarten,  s.  Tod. 

0 

Todesarten,  gewaltsame,  s.  Tod  und  Verletzungen. 

Todesarten,  zweifelhafte  der  STeugehornen , s.  Kin- 
de rm  o rd. 

Todtenflecke , S.  Entzündung,  Fäulniss  und  Tödtlich- 
keit der  Verletzungen. 

Todtenschlaf,  a.  Sopor. 

Todesstrafe,  s.  Strafe,  Strafvollziehung  und  Sterb- 
lichkeit. 

Todtenbeschau,  s.  Leichenhäuser. 

Todtenfrau,  s.  Ebendas. 

Tödtlichkeit  der  Verletzungen  (Lethulit*»  laetionum , l.  wo* 
lationum  Bitchof , /.  tulnerum  aliorum).  Iu  der  Const.  Crim.  Carol. 
wurde  dieses  Capitel,  unter  dem  Namen  „Tödtlichkeit  der  Wunden, 
letkalii**  vulnerum aufgeführt;  jetzt  gebraucht  man  aber,  nach  Spren- 

StVe  (Pyfs  Neues  Magaz.  Bd.  II.  4.  S.  141)  gemachtem  Vorschläge,  mit 
echt  statt  des  Ausdruckes  „Wunden“  den  von  „Verletzungen“  (s.  d.Art.). 

Bei  allen  gebildeten  Völkern  haben  die  Gesetzgeber  für  Denjenigen,  welcher^. 
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einem  Andern  eine  tödtliche  Verletzung  beibringt,  eine  Strafe  allgeordnet. 
Vor  da*  Forum  der  Richters  (peinlichen.  Straf-,  Crim inalrich- 
ters)  gehört  es,  diese  auf  Tödtung  gesetzte  Strafe,  nach  Abhörung  dei 
Zeugen,  wie  des  Angeklagten,  und  zuvor  eingeholtem  ärztlichen  Erachten  über 
die  gegebene  Verletzung  und  deren  ursächlichen  Zusammenhang  mit  dem 
erfolgten  Tode,  in  Anwendung  zu  bringen,  also  den  Mörder  za  bestra- 
fen; des  gerichtlichen  Arztes  Sache  aber  ist  es,  nach  Regeln  seiner  Kunst 
zu  ermitteln,  ob  die  Verletzung  und  in  wie  weit  Ursache  des 
Todes  bei  dem  Verletzten  sei.  Es  ist  also  hiernach  Feststellung 
oder  Verificirung  des  subjectiven,  personellen  Thatbestan- 
des  ( Corpus  delicti  tubjeclicum ),  oder  der  imputatio  juris  (der  Zurechnung 
zur  Schuld  und  der  Grad  der  Strafbarkeit»  nach  Tittmann  der  innern  recht- 
lichen Zurechnung,  wie  die  Verletzung  beschaffen  sei  und  ob  und  wie  sie 
mit  dem  erfolgten  Tode  Zusammenhänge)  Geschäft  des  Richters  (s.  StüleL, 
Ober  deuThatbestand  der  Verbrechen,  besonders  in  Rücksicht  der  Tödtung. 
Wittenberg  1805.  Chr.  Ph.  Richter , Commentatio  de  homicidio  1714. 
E.  J.  T.  Montzel , de  gradibus  homicidiorum.  Rostochii  1754),  Fest- 
stellung oder  Verificirung  des  realen,  objectiven  Thatbe- 
stan des  {Corput  delicti  objeciivum ),  oder  der  imputatio  facti,  nach  Titt- 
mann , der  äussern  rechtlichen  Zurechnung,  ob  Jemand  Urheber  der  Töd- 
tung  sei,  die  Function  des  Gerichtsarztes.  Es  haben  demnach  der  Richter 
wie  der  Arzt  bei  Beurtheilung*  der  Lethalität  der  Verletzungen  ihren  Wir- 
kungskreis, ihre  Competenz;  jedoch  darf  der  Arzt  auch  den  subjectmu 
Thatbestand  nicht  ausser  Acht  lassen,  insofern  er  den  objectiven  aufklärt; 
es  muss  ihm  daher  die  Inspection  der  Acten  gestattet  werden  (s.  Acten). 
Zur  Tödtung  (Menschenmord,  Homicidium)  sind,  nach  den  neuesten 
Criminalisten,  erforderlich:  1)  Ein  Object  der  Verletzung  (ein  Mensch), 

ohne  Unterschied  des  Standes,  der  Religion  und  des  Alters;  nur  muss  der 
Mensch  reif  und  lebensfähig  sein,  wenn  er  auch  noch  ein  Embryo  ist.  Kein 
Mord  kann  begangen  werden  an  Todten,  an  Missgeburten,  an  den  vom 
Schutze  des  Staates  Ausgeschlossenen,  bei  Selbstverteidigung.  2)  Die  durch 
die  rechtswidrige  Handlung  bewirkte  Verletzung  muss  die  unmittelbare  Ur- 
sache des  Todes,  die  Tödtung  des  Menschen  ( Homicidium ) ein  Verbrechen 
sein,  weil  gesetzlich  erlaubte  Tödtung  oder  Mord  bei  Selbstverteidigung 
ein  homicidium  permissum  ist.  4)  Der  Verletzte  muss  todt  sein.  Obgleich 
es  nun  für  den  Arzt,  der  den  Zusammenhang  der  einzelnen  Organe  des 
Körpers  mit  einander  kennt,  dem  es  also  nicht  unbekannt  ist,  in  wie  weit 
die  Verletzung  eines  Theiles  die  Integrität  nicht  nur  desselben,  sondern  dei 
Körpers  überhaupt  aufzuhebeu  im  Stande  ist,  der  mithin  weiss,  ob  und  wie 
weit  eine  Verletzung  Tod  zur  Folge  haben  kann,  eine  leichte  Aufgabe  m 
sein  scheint,  über  die  Tödtlichkeit  oder  Nichttödtiichkeit  einer  gegebenen 
Verletzung  zu  ortheilen,  so  ist  dies  in  der  That  doch  gerade  sehr  schwie- 
rig, and  zwar  theils  wegen  der  Competenz  des  Richters  nnd  Arztes,  tbeils 
der  Verhältnisse  halber,  in  denen  beide  zu  einander  stehen,  auch  weil  gar 
zu  viele  Zwischcuursachen  eintreten  können,  welche  das  Urtheil  über  die 
Lethalität  einer  Verletzung  modificiren.  Um  aber  die  Frage,  ob  nnd  in  wie 
weit  die  gegebene  Verletzung  die  physische  Ursache  des  Todes  des  Ver- 
letzten sei.  zu  beantworten  oder  um,  was  dasselbe  sagen  will,  den  Thatbe- 
stand  der  Tödtung  zu  verificiren  und  dadurch  dem  Richter  Anlass  zur  Fest- 
stellung der  Imputatio  juris  zu  geben,  haben  die  Lehrer  der  gerichtlichen 
Medicio,  nachdem  sie  sich  eine  Zeitlang  an  die  Aussprüche  des  Hippokrata 
und  Oalen  gehalten  hatten,  auf  die  Anforderungen  der  Const.  Crim.  Carol. 
(Art.  147)  gestützt,  verschiedene  Grade  der  Tödtlichkeit  der  Verletzungen 
angenommen;  da  sie  aber  dabei  von  verschiedenen  Ansichten  ausgegangen 
sind , so  ist  ein  Streit  unter  ihnen  darüber  entstanden , der  bis  jetzt  noch 
nicht  entschieden  ist  and  zu  manchen  Irrungen  und  Missverständnissen  zwi- 
schen den  Criminalisten  and  gerichtlichen  Ärzten  geführt  hat.  Vorzüglich 
haben  die  Ärzte  bei  ihren  Versuchen,  die  tödtlichen  Verletzungen  zu  classi- 
ficiren,  dar\  gefehlt,  dass  sie  den  Standpunkt  des  praktischen  Wundarztes, 
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der  ganz  richtig  über  die  Tödtlichkeit  der  Verletzungen  in  abstracto  urtbeilt 
und  jede  derselben  für  absolut  lethal  hält,  welche  bei  dem  ideal  gesundesten 
Menschen  den  Tod  bringt,  jede  Verletzung  dagegen  für  zufällig  tödtlich 
erklärt,  bei  welcher  die  körperliche  Beschaffenheit,  das  Temperament,  Klima,  t 
epidemische  Einflüsse  u.  s.  w.  mit  verwickelt  sind,  nicht  von  dem  Stand- 
punkte des  gerichtlichen  Arztes  getrennt  haben,  welcher  die  Verletzung  in 
concreto  betrachtet ; dass  daher  fälschlich  die  in  der  Chirurgie  übliche  Ein- 
theilung  der  tödtlicheu  Verletzungen  auf  die  gerichtliche  Medicin  übertragen 
worden  ist,  woher  es  denn  auch  kommt,  dass  nicht  eins  der  chirurgischen 
Lehrbücher  die  Tödtlichkeit  der  Verletzungen  so  abhandelt,  dass' dieselbe  von 
den  gerichtlichen  Ärzten  in  foro  benutzt  werden  kann.  Es  trifft  dieser  Vor- 
wurf auch  die  von  Metzger  in  Schutz  genommene  Eintheilung  der  Ver- 
letzungen, welche  Callisen  (Systems  chirurgiae  hodiernae.  T.  I.  §.  1708) 
aogiebt.  Auch  ist  das  Urtheil  über  die  Tödtlichkeit  der  Verletzungen  des- 
halb verschieden  ausgefallen,  weil  man  die  Imputatio  facti  mit  der  Imputatip 
juria  verwechselt  hat;  ausserdem  ist  durch  die  Terminologie  viel  Verwirrung 
in  die  Sache  gebracht  worden,  und  dann  hat  man  sich  zu  sehr  an  die  Be- 
stimmung des  Grades  der  Tödtlichkeit  gehalten,  am  dadurch  die  Strafe  za 
mildern.  Forlunatut  Fidelit  (de  relatione  medicorum.  Venetiae  1679.  Lib. 
IV.  dec.  II.  Cp.  II.  et  V.)  nimmt  als  Eintheilungsgrnnd  die  Wichtigkeit 
des  verletzten  Theiles  an  und  gestattet  darnach  tödtliche  und  nicht 
tödtliche  Wunden,  zwischen  die  er  als  Mittelgrade  gefährliche  Wun- 
den ( Vulnera  periculota ),  schiebt,  welche  durch  ihre  Art  und  Form,  indi- 
viduelle Constitution,  Krankheit  u.  s.  w.  Gefahr  bringen.  Paulus  Zacchiat 
(Quaestion.  medic.  legales.  Venetiae  1750.  Lib.  V.  Tit.  II.  Q.  2.)  unter- 
scheidet nothwendig  und  meistentheils  tödtliche  Verletzungen 
(de  necetsitate  — ut  plurimum  Uthalia  vulnera ) , theilt  aber  die  nicht 
tödtlicben  in  solche,  die  nie  und  meistentheils  nicht  tödtlich  werden.  For- 
tenalus  Fidelit'  Ansicht  folgend,  leitet  er  die  absolute  Tödtlichkeit  nur  von 
der  Wichtigkeit  des  verletzten  Theiles  ab,  und  nennt  die  von  den  übrigen 
Verhältnissen  abhängige  Tödtlichkeit  eine  zufällige.  Corbeut  (de  vulne- 
ribus  lethalibus  et  sanabilibus.  Francof.  1620.)  hat  tödtliche  und  heil- 
bare Wunden.  Fragoto  (De  inspectione  vulnerum  lethalium  et  sanabil. 
praecipuar.  corporis  hum.  partinm.  Panormi  1639.  Desselben  chir.  Wund- 
bericht. Aus  dem  Latein,  von  Langwedell.  Hamburg  1644.)  unterscheidet 
ebenfalls  tödtliche  und  heilbare  Wunden.  Ebenso  wenig  wie  diese 
Eintheilungen,  genügen  aber  der  Rechtspflege  die  Eintheilungen  von  Cal- 
liten  (I.  c.  T.  I.  §.  1708.)  in  vulnera  levia,  gravia,  insanabilia,  haud  letbalia ; 
von  B.  Suevut  (Tractatus  de  vulnerum  lethalium  et  sanabilium,  praec.  corp. 
hum.  part.  Marb.  1629.  P.  L Cp.  4.),  der,  sich  auf  Hippokrates  und  Oaleu 
berufend,  nur  die  verschiedenen  Ursachen  aufzählt,  welche  eine  Verletzung 
tödtlich  machen  können,  der  daher  gar  keine  einzelnen  Grade  von  Tödt- 
lichkeit annimmt;  von  3f.  Seist  (Dissert.  octo  de  vulneribus,  quarum  tituli: 
Prodromus  examinum  vulnerum  singulär,  corpor.  humani  partium,  quatenus 
vel  letbalia  sunt,  vel  incurabilia  vel  ratione  eventus  salutaria  et  sanabilia. 
Argentorati  1685.  Examen  vulner.  ibid.  1698.  Prodr.  III.),  der  nothwen- 
dig, meistentheils  und  zufällig  tödtliche  Verletzungen  an- 
nimmt; von  Qottfr.  Welsch  (Rationale  vulner.  letbal.  judicium.  Lipsiae  1685. 
Cp.  II  seq.),  welcher  unbedingt  und  meistentheils  tödtliche  Ver- 
letzungen sugiebb  J.  Bahn  (De  vulnerum  renunciatione  s.  vulnerum 
lethal.  examen.  Lips.  1709.  Sect.  I.  p.  20)  stellt  an  und  für  sich  tödt- 
licbe  und  zufällig  tödtliche  Verletzungen  auf,  von  denen  er  die 
ersteren  wieder  in  die  nothwendig  und  meistentheils  tödtlicheu 
trennt,  wobei  er  den  Ärzten  und  Rechtslehrern  den  Vorwurf  macht,  dass 
sie  die  absolute  und  die  Tödtlichkeit  an  sich  als  synonym  nehmen.  (Zu  be- 
merken ist,  dass  Bohn  den  Ausdruck  „Tödtlichkeit  an  sich“  in  einem 
ganz  andern  Sinne,  wie  die  spätem  Lehrer  — Metzger  u.  A.  — gebraucht). 
Bohn  ist  Teichmeyer  (Institut,  medicin.  legaüs.  Jenao  1669.  Cp.  XXII.  Q 2) 
gefolgt.  Paul  Amman  (praxis  vulnerum  lethalium.  Francof.  1701,  8.  Pro- 
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legom«  §§.  19  — 14)  laut  nur  2 Clauen  zu:  unbedingt  und  zufällig 
tödtllche  Verletzungen,  indem  er  die  meistentheils  tödtlichen  zu  ei- 
ner dieser  beiden  Classen  rechnet.  J.  Fr.  Foteliut  (Elemente  medicinae 
forensia  §.  160,  161  seq)  hat,  wie  Bohn , an  und  für  sich  und  zufäl- 
lig tödtliche  Verletzungen,  theilt  die  letztem  aber  wieder  in  die 
an  und  für  aich  und  in  die  eigentlich  zufällig  tödtlichen.  Al* 
berti  (Jurisprudentia  raedica.  Cp.  XIV.  §.  5 aeq.)  stellte  zuerst  die  abso- 
lut und  zufällig  tödtlichen  Verletzungen  einander  gegenüber  und 
erhob  die  von  Bohn  verworfene  Meinung  zum  Lehrsätze,  hält  vulnera  ab- 
solute, simpliciter,  per  ae,  und  x«r’  tgoxrjv  lethalia  für  gleichbedeutend,  zählt 
auch  die  meistentheils  tödtlichen  Verletzungen  zu  den  absolut  tödtlichen,  in- 
dem er  daa  eine  oder  andere  Beispiel  geschehener  Heilung  solcher  Verletzung 
als  Einwand  gegen  seine  Ansichten  verwirft.  Spätere  Ärzte  nehmen  zwar 
auch  2 Grade  der  Tödtlichkeit  an,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden; 
allein  sie  rechnen  die  Tödtlichkeit  an  sich  zu  der  zufälligen,  haben  also  die 
Hauptbegriffe  anders  bestimmt.  Die  spätem  Lehrer  des  18ten  Jahrhunderts 
theilen  sich  in  zwei  Hauptparteien;  die  eine  derselben  nimmt  zwei,  die  an- 
dere drei  Grade  der  Tödtlichkeit  der  Verletzungen  an.  Von  denjenigen  Ärz- 
ten, welche  nur  zwei  Hauptclassen  der  Tödtlichkeit  — die  unbedingte 
und  zufällige  — gestatten,  zählen  Einige  und  zwar  die  meisten  die  Tödt- 
lichkeit an  sich  zu  der  absoluten,  andere,  in  einem  andern  8inne,  zu  der 
zufälligen.  Zwei  Classen  nehmen  an  J.  W.  Baumer  (Medicina  forensis. 
Francof.  et  Laps.  1778.),  Börner  (Instit.  medicinae  legalis.  Vitebergae  1756. 
§.  164.),  Daniel  (Adumbratio  inst.  Medic.  publ.  §.  7.),  Eichenbach,  ein  zu 
seiner  Zeit  berühmter  Rostocker  Arzt  (Medicina  legalis.  Seot.  1IL  §.  101 — 
105),  Qebel  ( Knape't  und  Hecker' i krit.  Jahrb.  der  Staatsarzneik.  1.  Bd. 
II.  Thl.  §.  294  — 806),  J.  E.  Hebenitreit  (Anthropologin  forensia.  Lipsiae 
1758.  Sect.  II.  Membr.  II.  Cp.  2.  §.  6),  den  Metzger  deshalb  mit  Unrecht 
zu  Denjenigen  zählt,  welche  8 Grade  der  Tödtlichkeit  annehmen,  weil  er 
•ich  über  die  zwei  von  ihm  aufgestellten  Classen  ja  deutlich  genug  aus- 
drückt; ferner  C.  H.  Kannegieuer  (Instit.  medicinae  legalis.  Kilonae  1777. 
Cp.  8),  W.  F.  Klote  (System  der  gerichtl.  Physik.  Breslau  1814.  8.  455), 
G.  O.  Ludwig  (Instit.  medic.  forensis.  Lipsiae  1774.  P.  II.  T.  II.  Cp.  11. 
Sect.  I.  In  der  Ausgabe  von  1765.  §.  119  seq.),  C.  H.  Masiut  (System 
der  gerichtl.  Arznei  Wissenschaft.  S.  455),  £.  Platner  (Quaestiones  medi- 
cinae forensis.  Quaest.  XXXI,  de  discrimine  laesionum  necessario  et  fortuito 
lethalium  parodoxa  quaedam),  W.  O.  Ploucquet  (Comment.  medicus  in  pro- 
cei.su s criminales.  §.  17,  18,  84),  TA.  G.  A.  Boote  (Grundriss  gerichtl. 
medicin.  Vorlesungen.  Frankf.  1802.  §.  141),  Ruef  (Unterricht  yoo  Crimi- 
nal fällen.  IV.  Abthl.  8.  87  seq.),  J.  A.  Schmidtmuller  (Handb.  d.  Staats- 
arzneik.  Landshat  1804.  §.  410—414),  Sprengel  (Progr.  quaedam  ad  artic. 
147  C.  C.  C.  lllustr.),  Tode  (Unterhaltender  Arzt  Bd.  8.  in  Schweickhard't 
gerichtl.  medicin.  Beobachtungen.  I.  Bd.  8.  821),  Wachtmuth  (de  lethalitate 
vuluer.  rite  dijudicanda.  Goett.  1794.  §.  9),  Werner  (Dissertatio,  qua  evin- 
dtcir  medicinam  forens.  praeter  differeutiam  vulnerum  in  absolute  et  per 
accidens  lethalia  distinguentem  nullam  prorsus  agnoscere.  Regiom.  1750,  und 
in  SchlegeVt  Collectio  oposculor.  selectorum  ad  medicinam  forensem  spectan- 
tlun3.  Call.  IV.  Nr.  27)  und  C.  F.  L.  Wildberg  (Handb.  der  gerichtl. 
Ärzneiwiss.  Leipz.  1822.  §.  807).  Gegen  diese  Eintheilung  der  tödtlichen 
Verletzungen  ln  nur  zwei  Classen  lässt  sieb  einwenden:  dass  sie  nicht  hin- 
reiche,  den  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen  dem  Tode  und  der  Ver- 
letzung auseinanderzusetzen  uud  darauf  vom  Richter  die  Imputatio  juris 
gründen  zu  lassen.  Für  drei,  anf  Boerhaavfe  ( van  Sudeten  Comment.  in 
Boirhaatii  aphorismos.  T.  I.  §.  151  seq.)  Eintheilung  der  Wunden  b&sirtc 
Hao'ptclassen  der  tödtlichen  Verletzungen  — der  unbedingt,  an  sich 
und  zufällig  tödtlichen  — erklären  sich  J.  G.  Brendel  (Instit.  medi- 
eins  e legalis,  ed.  Meier.  Heimstadii.  1777.  Cp.  VI.  p.  82  u.  160) , Buchholz 
(Beiträge  zur  ge**.  Ärzneiwiss.  und  medic.  Policei.  a.  v.  Stellen.  Weimar 
178(1—1794),  Büttner  (Aufricht’ger  Unterricht  von  der  Tödtlichkeit  der 
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Vuruien.  §.  VT.  p.  3.  §.  LXII.  nad  LXITI.),  Dtliance  (Kurse  Anweisung 
ur  gerichtl.  Wnndarzneik.  Leipz.  u.  Krankf.  1765),  Qauhiut  (Tiutk.  pa- 
hologiae  §.  883) , A.  v.  Haller  (Vorlesungen  über  die  gerichtl.  Arznei wus. 

Id.  II.  Tbl.  I.  Cp.  22.  §.  2 seq.  8.  861  — über  Teichmeieri  Instit.  medi- 
inae  legalis.  Aus  einer  nachgelassenen  Handschrift  übersetzt  von  Weber. 
lern  1782 — 1784),  J.  C.  v.  Loder  (Medicin.  Anthropologie  u.  Staatsarzneik. 

I.  Axisg.  §.  589),  Mauchart  (Dis«,  de  lethalitate  per  acridens.  Tübingae 
.750,  in  Sehleger $ Collectio  Vol,  IV.  Nr.  25),  den  Metxger  (Kurzgef. 
System  der  gerichtl.  Arznei  w.  4.  Ausg.  §.  60)  mit  Unrecht,  wie  §.  4 der 
lissertatioa  beweiset.  Zu  den  Ärzten  rechnet,  welche  mit  Alberti  nur  zwei 
irade  der  Letballtit  anerkennen,  Metzger  (System  4.  Ansg.  §.  76  n.  77), 
f.  J.  Planck  (Anfangsgr.  der  gerichtl.  Medititi.  Deutsch.  Wien  1802.  S.  28), 

Pyf  (Magazin  II.  Bd.  3.  8t.  8.  467,  Neues  Magaz.  II.  Bd.  4.  St.  8.  143), 
itkora  (Consp.  medicinae  legalis.  P.  IV.  Cp.  2.  (j.  8,  9,  11),  und  Weber  < 

Onomatologia  medicinae  pract.  T.  II,  p.  67).  Was  nun  die  von  diesen 
:ben  genannten  Autoren  angenommene  Classe  der  an  sich  (per  sc)  tödtli- 
•J>en  Verletzungen  betrifft,  ko  deren  Vertbeidigung  sich  vor  Allen  Metzger 
lufwirft,  auf  den  ich  (dessen  System)  der  Kürze  wegen  verweisen  muss, 
isd  die  man  als  solche  definirt,  welche  die  nächste  Ursache  des  dennoch 
’uweilen  abzuwehrenden  Todes  sind,  oder,  wie  Metxger  will,  beim  Ausblei- 
)en  wund&rzlicber  Hülfe  zwar  tödtlich  werden  können,  deren  tödtlicber 
Ausgang  jedoch  durch  schnell  in  Wirksamkeit  gesetzte  und  passende  Kunst- 
sülfe  verhütet  werden  kann,  — was,  sage  ich,  die  nach  den  Hauptbegriffen 
Boerhaave't  und  Büttner'»  angenommenen,  von  Andern  nur  umschriebenen  so- 
genannten an  sich  tödtlichen  Verletzungen  betrifft,  so  widerstreitet  ihre  An- 
nahme den  Gesetzen  der  Logik , und  ist  dieselbe  für  die  gerichtliche  Medi- 
cin  wie  für  die  Crimfoairechtspflege  entbehrlich:  denn  wo  keine  ärztliche 
Hülfe  möglich  ist,  muss  die  Verletsung  für  absolut,  wo  aber  der  Verletzte 
absichtlich  die  Hilfsleistung  verhindert,  oder  dieselbe  bedauerlicher  Weise 
fehlt,  für  individuell  tödtlich  erklärt  werden.  Nach  Henk»  (Lehrb.  d.  ger.  Me- 
dicin. Berlin  1835.  §.  328)  hat  die  Anhäuglickeit  an  das  Herkommen  in  der 
Praxis,  die  gelehrte  Polemik  und  vorzüglich  der  falsche  Ehrgeiz  der  Ärzte, 
welche  sich  bei  der  Prognose  über  den  Ausgang  einer  Verletzung  eines  noch 
Lebenden  einen  Ansgang  (eine  blosse  Hinterthür)  offen  behalten  wollten, 

■len  meisten  Anlass  zu  der  irrigen  Annahme  des  Mittelgrades  der  an  sich 
tödtlichen  Verletzung  gegeben,  wobei  nicht  zn  begreifen  sei,  wie  derselbe 
so  lange  und  so  eifrig  habe  vertheidigt  (und,  wie  wir  weiter  unten  sehen 
werden,  von  Vogler  sogar  neuerdings  bat  in  Schutz  genommen)  werden  kön- 
nen (s.  Werner  I.  e.  §.  XXI).  Mit  Recht  stellt  daher  auch  Platner  (Progr. 
de  diacrimine  laetlonnm  necessario  et  fortoito  lethalinm  paradoxe  quaedam) 
den  von  mir  hier  deutsch  gegebenen  Satz  auf:  „Die  dreifache  Ein- 
theilung  der  tödtlichen  Verletzungen  ist  nicht  statthaft: 
denn  diese  bewirken  entweder  nothwendig,  oder  zufällig 
den  Tod.  Beides  ist  sich  entgegengesetzt,  lässt  daher,  nach 
Regeln  der  Dialektik,  keinen  Mittelgrad  zu.  Sehr  haben 
hingegen  Diejenigen  gefehlt,  welche  die  an  lieh  tödtlichen 
Verletzungen  gleichsam  als  eine  dritte  Art  dazwischen 
stellten.14  Hiermit  stimmt  Eichenbach  (1.  e.  p.  70)  völlig  überein  (s.  anch 
Henke ’s  Abhandl.  I.  Bd.  2.  Aufl.  8.  142).  Schon  aus  der  Definition  der  1 
an  sich  tödtlichen  Verletzungen,  wie  sie  oben  angegeben  ist,  ergiebt  sich, 
dass  sie  keine  eigene  Mittelclasse  bilden  können.  Wo  die  Kunst  unwirksam 
bleibt,  ist  die  Tödtlicbkelt  nothwendig,  wo  die  Hülfe  der  Kunst  fehlt, 
ist  dieser  Mangel  entweder  nur  ein  ungünstiger  Zufall,  und  dann  ist  die 
Verletzung  zufällig  tödtlicb,  oder  er  ist  nicht  zufällig  sondern  durch 
Zeit  und  Ort  der  verletzenden  Handlung  bedingt  und  von  dem  Thäter  be- 
wirkt, oder  absichtlich  veranlasst,  in  welchem  Kalle  die  Verletzung  indivi- 
duell nothwendig  tödtlich  wird.  Viele  von  Metxger  u.  A.  zu  den  an 
•ich  tödtlichen  gezählte  Verletzungen  gehören  daher  entweder  zu  den  abso- 
lut allgemein  oder  zu  den  individuell  absolut  tödtlichen,  deren  Begriff  wei- 
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ter  unten  exponirt  werden  wird.  Wa«  den  Ton  Metzger  (System.  }.  73) 
angegebenen  Grand  für  die  Zulässigkeit  der  an  sich  tödtlicheo  Verletzungen 
dass  nämlich  dieser  Mittelgrad  der  Verletzungen  angenommen  werden  müsse, 
um,  wenn  der  Verletzte  noch  lebt,  über  den  Ausgang  der  Verletzung  referi- 
ren  zu  können,  betrifft  i so  ist  die  Nothwendigkeit  der  Annahme  der  an  asch 
tödtiichen  Verletzungen  aus  diesem  Gesichtspunkte  nicht  einzusehen,  wd; 
der  Arzt,  wenn  zu  Lebzeiten  des  Verletzten  ein  Gutachten  über  den  Ast- 
gang  der  Verletzung  von  ihm  verlangt  wird,  blos  erklären  darf:  dass  ab- 
solute Tödtlichkeit  zwar  nicht  zu  fürchten  sei,  dass  jedoch  geringfügige 
Umstände  den  Tod  herbeiführen  könnten,  wodurch  der  Richter  autoruin 
wird,  bis  zur  Entscheidung  des  Ausganges  der  Verletzung,  gegen  den  Tas- 
ter Sicher heits Verfügungen  zu  treffen  ( Boote  1.  c.  §.  143.  Plmtner  im  saget 
Programm  8.  V).  Obgleich  nun  aber  die  Logik  das  Unstatthafte  der  Tödl- 
lichkeit  der  Verletzungen  an  sich  bewiesen  hat,  auch  Jeder  einsieht,  dzn 
dieselbe  in  Bezug  auf  die  Imputatio  facti  nicht  zulässig,  und  in  Bezug  aaf 
die  Imputatio  juris  nicht  hinreichend  ist,  so  hat  dennoch  neuerdings  Vogirr 
(in  Henke ’s  Zeitachr.  d.  Staatsarzneik.  Bd.  X.  Ergänzungsh.  8.  1 — 10t) 
eine  Apologie  zu  Gunsten  dieser  Mittelclaase  tödtlicber  Verletzungen  gehal- 
ten. Vogler  findet  nämlich  in  der  ihren  Gegenstand  erschöpfenden  Metzgrr- 
schen  Annahme  der  Tödtlichkeit  an  sich  nichts  Unlogisches  und  glaubt,  den 
durch  Reducirung  der  drei  Grade  auf  zwei  (notbwendig  und  nicht  notb- 
wendig  tödtliche  Verletzungen)  ebenso  wenig  (?)  wie  durch  andere  ros 
Criminalisten  und  Ärzten  versuchte  Eintbeilungen  der  Lethalität,  die  er  kri- 
tisch beleuchtet,  etwas  gewonnen  worden  sei;  besonders  nennt  er  die  Idee, 
statt  der  lethalitas  per  se,  die  individuelle  Tödtlichkeit  (s.  unten) , als  mitt- 
lere Hauptabtheilung  zwischen  die  absolute  und  zufällige  zu  steilen,  für  eine 
der  verunglücktenten.  Das  Unhaltbare  der  Gründe  Vogler ’s  für  die  Rich- 
tigkeit der  Lethales  per  se  ist  von  Henke,  in  seiner  Zeitachr.  für  Steau- 
arzneik.  X.  Ergänzungsheft , dargethan  worden.  Btrnt , Meister , Hemer 
(s.  oben  1.  c.)  haben  die  an  sich  tödtiichen  Verletzungen  in  einem  anders 
Sinne  genommen  und  dieselben  zum  Theil  als  Unterart  aufgeführt.  Ludwig 
u.  A.  zählen  die  an  sich  tödtiichen  Verletzungen  zu  den  absolut  tödtiichen, 
was  in  Bezug  auf  Imputatio  facti  in  concreto  richtig  ist,  weil  hier  Zusam- 
menhang zwischen  Tod  und  Verletzung  obwaltet.  Die  erwähnten  Einthei- 
lungen  der  Verletzungen  in  zwei  oder  drei  Grade  wurden  fast  das  ganze 
achtzehnte  Jahrhundert  hindurch  von  allen  gerichtlichen  Ärzten  angenommen 
und  in  foro  angewandt,  bis  Wüh.  Gottfr.  Ploucquet  (Commentar.  medic 
in  processus  criminales.  Sect.  I.  Cp.  3 , auch  in  der  Schrift  „ Über  gewalt- 
same Todesarten.  Tübingen  1788“),  von  der  Nothwendigkeit  überzeugt,  die 
individuellen  Verhältnisse  des  Verletzten  als  höchst  wichtig  für  die  Hand- 
habung der  Criminalgeaetze  zu  berücksichtigen,  eine  neue,  schon  von  Bois, 
Alberti  (1.  c.  Cp.  XIV,  §.  26),  Teichmeyer  fl.  c.  Cp.  XXII.  Q.  3)  ued 
Ludwig  (1.  c.  g.  212,  213),  freilich  sehr  undeutlich,  bezeichnete  Kintici- 
lung  der  tödtiichen  Verletzungen  in  Anregung  brachte,  nach  welcher  et 
zwei  Hauptgrade  derselben — nothwendig  und  nicht  notbwendig 
tödtliche  Verletzungen  (Laesiones  necettario  lethales,  r einen)  giebt, 
von  denen  die  erstereo  aber  wieder  in  allgemein  nothwendig  tödt- 
liche Verletzungen,  d.  h.  in  solche,  welche  bei  regelmässiger  Körper- 
beschaffenheit,  bei  allen  Menschen  den  Tod  bewirken,  und  in  individuell 
nothwendig  tödtliche  (Laesiones  individualiter  lethales'),  d.  h.  in 
solche  zerfallen,  die  nur  bei  einzelnen  Individuen,  wegen  unregelmässiger 
Körperbeschaffenheit,  tödtlich  werden.  Dass,  wie  Metzger  (1.  c.  §.  67) 
meint,  diese  Eintheilung  allenfalls  io  der  Chirurgie,  nicht  aber  in  der  ge- 
richtsiirztlichen  Praxis  anwendbar;  wie  sie  ferner,  nach  Metsger's  Besorg- 
uiss,  in  den  Händen  der  Defensoren  des  Angeklagten  ein  Werkzeug  der 
Cbikane  werden  und  den  Criminalisten  nicht  selten  höchst  ungewiss  und 
zweifelhaft  machen  könne)  ist  ebenso  wenig  abzuseheo,  wie  dass  die  indivi- 
duell tödtiichen  Verletzungen  zu  den  an  sich  tödtiichen  gehören  solles. 
Darin  bat  aber  Metzger  Recht,  dass  Ploucquet' s auch  von  Daniel  (Instit 
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medic.  patholog.  adambr.)  all  überflüssig  and  unpassend  bezeichnete  Ein- 
tbeilung , derentwegen  er  auf  Teichmeyer  verweilet,  nicht  neu  ist;  allein 
das  Verdienst  muss  Ploucquet  doch  eingeräumt  werden,  dass  er  die  Lehre 
von  der  individuellen  Tödtlicbkeit  in  ein  helleres  Licht  gesetzt  ond  in  die 
gerichtliche  Medicin  eingefshrt  habe.  Oie  von  Vogler  (Henke'»  Zeitschr. 
f.  Staatsarzneik.  X.  Ergänzungheft  1829)  ausgesprochene  Behauptung,  dass 
die  Annahme  der  individuellen  Tödtlicbkeit  (nach  Ploucquet)  zwar  in  Be- 
zug auf  die  Imputatio  facti  et  juris  wichtig  sei,  aber  in  beiden  Beziehun- 
gen keinen  besondern  Tödtlicbkeitsgrad , oder  keine  eigene  Modification  des 
Zusammenhanges  zwischen  Verletzung  und  Tod  bilden  könne.  Ist  von  Henke 
(1.  c.  Anmerk,  zu  Vogler ’s  Abbandl.)  mit  Recht  als  ein  Rückschritt  ange- 
sehen worden,  der  nothwendig  die  alte  Verwirrung  wieder  herbeiführea 
muss,  und  ist  auch  Vogler't  Vertheidigung  gegen  Henke  (Dessen  Zeitschr, 
XIII.  Ergänzungsh.  8.  55  seq.)  daher  nicht  im  Stande,  die  Nothwendigkeit 
der  individuellen  Tödtlicbkeit  wegzudisputiren.  Ploucquet '$  Eintbeilung  der 
Tödtlicbkeit  haben  in  vollem  Umfange  angenommen  Roote  (I.  c.  §.  144) 
und  Schmidtmüller  (I,  c.  §.  415);  es  nahmen  sie  auch  an  M.  Stoll  (Ratio 
medendi.  T.  VI.  8.  4),  Brinkmann  (Anweisung  für  Ärzte  und  Wundärzte. 
8ect.  III.),  Elvert  (Uber  den  Begriff  der  indiv.  Tödtlicbkeit  u.  s.  w.  in 
Kopp’t  Jahrb.  4.  Jahrg.  S.  199),  Matiut  (Lehrbuch  d.  gerichtl.  Arzneiwiss. 
f.  Rechtsgelcbrte.  Rostock  1812)  und  Henke  (Lehrb.  d.  gerichtl.  Mediän. 
Berlin  1835.  §.  832.  u.  a.  a.  St),  von  den  Criminalisten  (von  diesen  jedoch 
zum  Theil  nicht  in  allen  Folgerungen,  die  Ploucquet  anf  Strafbarkeit  und 
Zurechnung  daraus  zieht)  ton  Feuerback  (Lehrb.  des  gemeinen  in  Dentachl. 
gültigen  peinl.  Rechts.  I.  Bd.  §.  209),  Quitlorp  (Grundsätze  des  deutschen 
peinlichen  Rechts.  I.  Bd.  §.  219),  C.  F.  Klein  (Annalen  die  Gesetzge- 
bung u.  s.  w.  in  den  Preussischen  Staaten  betreffend),  Orolmann  (Grund- 
riss der  Criminalwissenscbaft) , die  Verfasser  des  Preussischen  Landrechtes 
und  des  Baierschen  Strafgesetzbuches  (Art  43  und  44).  Andere  haben  die 
Ploucquet’scbe  Eintbeilung  noch  abgeändert  und  erweitert.  Ploucquet  (i.  c. 
§.  24  ) rechnet  nämlich  die  individuell  tödtlichen  Verletzungen  zu  den  noth- 
wendig tödtlichen  und  unterscheidet  sie  von  den  zufällig  tödtlichen  dadurch, 
dass  der  die  individuelle  Lethalität  bedingende  Körperznstand  schon  vor, 
oder  wenigstens  zur  Zeit  der  Verletzung  zugegen  war,  die  Einflüsse  aber, 
welche  die  zufällige  Tödtlichkeit  bewirken,  erst  nach  der  Verletzung  ein- 
treten,  was  Manche  mit  dem  Bemerken  tadeln,  dass  Ploucquet  den  Zusam- 
menhang zwischen  der  Verletzung  und  dem  dieselbe  tödtlich  machenden  Mo- 
ment, welches  er  in  einem  zu  weiten  8inne  mit  dem  Namen  eines  Accidens 
belege,  nicht  gehörig  erforscht  habe,  und  dass  das  todbringende  Moment 
entweder  von  der  Verletzung  selbst  ausgegaogen  sein,  oder  mit  dieser  in 
gar  keiner  Verbindung  stehen  könne;  dass  daher  in  beiden  Fällen  dem  tod- 
bringenden Moment  nicht  der  Name  Accidens  beigelegt  werden  dürfe.  Es 
haben  daher  auch  mehrere  gerichtliche  Ärzte  Ptoucquet'i  Eintbeilung  modi- 
ficirt  und  neue  Classificationen  der  tödtlichen  Verletzungen  proponirt.  So 
stellt  J.  Kautch  (Medicin.  w.  chir.  Erfahrung  io  Briefen.  Brief  23  — 25. 
8.  863  seq.  und  Dessen  Geist  und  Kritik  der  medic.  chir.  Zeitftschriften  in 
Deutschland.  IX.  Thl.  1.  Bd.  8.  197  seq.)  zwei  Arten  tödtlicber  Verletzun- 
gen — absolut  und  zufällig  oder  per  accidens  tödtliohe  — aaf, 
trennt  die  letzteren  aber  wieder  in  drei  Arten  — in  die  individuell,  in 
die  aus  Mangel  eines  zur  Heilung  erforderlichen  Accidens  ond 
in  die  durch  Hinzntritt  einer  äussern  Schädlichkeit  per  ac- 
cidens lethal  gewordenen  Verletzungen:  eine  Eintbeilung,  die, 
so  nahe  sie  der  Ploucquet’schen  auch  kommt,  dennoch  deshalb  nicht  zq 
billigen  ist,  weil  Kauten  die  durch  Mangel  eines  zur  Heilung  erforderlichen 
Accidens  tödtlich  gewordenen  Verletzungen,  die  ganz  zu  den  individuell 
tödtlichen  zu  zählen  und,  gleichsam  als  eine  besondere  Art  aufstellt,  und  bei 
Festsetzung  der  durch  Hinzntritt  einer  äussern  Schädlichkeit  lethal  gewor- 
denen Verletzungen  nicht  bemerkt,  ob  das  Accidens  eine  Folge  der  Ver- 
letzung sei;  auch  befremdete  es,  dass  Kautch  das  jugendliche  und  männliche 
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Alt«  nickt  ebenso  gut  wie  das  Knaben-  und  Greiaenalter  unter  die  Acci- 
destia  stellt;  dass  er  ferner  bei  Bestimmung  des  Grades  der  Tödllichkeit 
nugleicb  auf  die  über  den  Thäter  zu  verhängende  Strafe  Rücksicht  nimmt 
und  so  dem  Urtbeiie  des  Richters  vorgreift,  mithin  unrechtmässiger  Weise 
die  dem  Richter  gebührende  Impntalio  juris  vindicirt.  Gebet  (Versuch  einer 
zweckmässigen  Eintbeilung  der  Verletzungen  in  gerichtl.  medic.  Hinsicht, 
in  Knape't  und  Htekar'»  kritischen  Jabrb.  d,  Staatsarzn.  f.  das  19te  Jahrh. 
I.  Bd.  II.  Thl.  S.  294 — 906;  auch  im  Archive  des  Crimiualrechts  von  Klein, 
Kleintchrodt  and  Konopak.  6.  Bd.  4.  St.  8.  80.  S.  auch  Kopp't  Jabrb.  d. 
Staatsarzn.  I.  S.  267)  tbeilt  die  tödtlichen  Verletzungen  in  unbedingt 
und  bedingt  tödtlicbe.  Die  erstereu  bezeichnet  er  als  solche,  welche 
bet  allen  gesunden  Individuen  nethwendig  den  Tod  herbeiführen,  die  letzte- 
reu  als  diejenigen,  welche  nicht  nur  durch  die  Verletzung  selbst,  sondern 
auch  durch  eiue  im  Körper  des  Verletzten  liegende  Prädispositiou  töJtea. 
Diese  letztere  ist,' nach  Gebet,  entweder  eine  innere  (schon  früher  im  Kör- 
per gewesene,  oder  erst  auf  die  Verletzung  folgende,  wie  z.  B.  nicht  ge- 
schehene Ligatur  eines  blutenden  Gefätses),  oder  eine  äussere  dis  erst 
nach  der  Verletzung  binantritt  und  das  Fehlende  der  iqnern  Prädispositiou 
ersetzt,  z.  B.  Gemütbsboyvegungen,  bedeuterde  Abänderungen  der  Luftcon- 
stitution  u.  a.  w.  Aber  auch  dieser  Gebelschen  Kintheiluog  kann  ich  mei- 
nen Beifall  nicht  zollen,  weil  ihr  Aster  die  durch  eine  gewisse  innere  Prä- 
disposition tödtlich  gewordenen  Verletzungen,  die  in  der  That  doch  indivi- 
duell lethal  sind,  per  accideus  lethal  nennt,  die  durch  eine  äussere  Disposi- 
tion tödtlich  gewordenen  Verletznngen,  die  nach  meinem  Dafürhalten  zu  den 
individuell  tödtlichen  gezählt  werden  müssen  (wenn  nämlich  das  todbringende 
Moment  oder  Geber»  todbringende  Prädispositiou  Folge  und  Wirkung  der 
Verletzoog  ist),  in  jedem  Falle  unter  die  accidentell  tödtlichen  stellt.  I Fild- 
berg  (Wie  die  tödtlichen  Verletzungen  beurthcilt  werden  müssen,  um  in  je- 
dem vorkommenden  Falle  den  Antheil  des  Tbäters  an  dem  nach  der  Ver- 
letzung erfolgten  Tode  am  aichcrsten  ausmittelu  zu  können.  Leipzig  1810, 
auch  dessen  Handb.  der  gerichtl.  Arzneiwies.  Berlin  ,1822.  §.  593,  wo  die 
Unterabtheilnngen  wieder  verändert  Vorkommen)  macht  ebenfalls  einen  Un- 
terschied zwischen  unbedingt  (absolut)  und  bedingt  oder  zufällig 
(per  accidens)  tödtlichen  Verletzungen.  Die  letzteren  scheidet  W. 
in  solche,  welche  1)  durch  zufällig  im  Körper  des  Verletzten  abwaltende 
Umstände  (per  aeciden*  inquilinum),  die  entweder  schon  vor  der  Ver- 
letzung da  waren  (Wasser-,  Schwindsucht,  Syphilis,  Scropholn),  oder  wäh- 
rend, oder  Dach  derselben  eiatraten;  2)  durch  Hinzukomwen  äasserer  (per 
aeciden»  exlraneum ) entweder  unverschuldeter,  oder  durch  Verschulden  des 
Thtters  (des  Verletzten,  oder  Anderer)  eintretender  Umstände,  wie  z.  B.  von 
Zorn,  verkehrter  Behandlung,  tödtlich  geworden  sind.  Obgleich  diese  Wild- 
berg’sehe  Bintbeünng  zu  den  besten  neuerer  Zeit  zu  gehören  scheint,  so 
reicht  dennoch  auch  sie  nicht  hin,  um  die  Imputatio  juris  faatzustelleo. 
Kopp  {Horn  » Archiv  f.  medic.  Erfahr.  6.  Bd.  8.  64.  and  Kopp'i  Jabrb  d. 
Staatsarzn.  Wien  1819.  V.  Bd.  S.  160  seq.)  nimmt  bei  Eintbeilung  der  Le- 
thalität  der  Verletzungen  die  Heilbarkeit  dieser  an  sich  (bei  einem  Gesun- 
den) als  Eintheilungsgrund  sn  und  bat  darnach  1)  unheilbar  tödtlicha 

Jlaeiione»  atherapeutico  - leih  alte ) , wo  der  hinreicbeade  Grund  des  To- 
es  mlleio  in  der  Verletzung  liegt;  2)  schwer  heilbar  tödtlich# 
(f.  dfltherapeutieo  - lethal»») , wo  die  Verletzung  grösstentbeils ; 3)  leicht 
heilbare  tödtliche  Verletzungen  (L  eutherapeutico  - Uthale»), 
wo  die  Verletzung  geringen  Tbeils  in  der  Verletzung  zu  suchen  ist.  Bernt 
(Systematisches  Handb.  der  gorichtl.  Arzoeik.  Wien  1813.  S.  432  seq.) 
stellt  unbedingt  und  bedingt  tö'dtliche  Verteilungen  auf.  Die 
erste  Claase  zerfällt  in  allgemein  apeciell  und  in  individuell  tödt- 
liche. Allgemein  speciell  tödtlich  sind  diejenigen  Verletzungen,  die  bei  ei- 
ner regelmässigen,  aber  nar  einer  Gattung  von  Menschen  oder  allea,  jedoch 
nur  zu  gewissen  Zeiten  zukommendea , individuell  tödtlich  dagegen  diejeni- 


ge 


ized  b; 


1 


TÖDTLICHKEIT  DER  VERLETZUNGEN  959 

gen  Verletzungen,  die  nur  bei  einer  regelwidrigen  und  nur  wenigen  Men- 
schen eignen  KörperiieschufTenheit  unvermeidlich  den  Tod  bringen.  Die  be- 
dingt tödllicben  Verletzungen  trennt  Kernt  in  an  lieh  und  zufällig 
tödtliche.  Io  der  zweiten  Ausgabe  seines  Lehrbuches  hat  Bemt  aus 
Gründen,  die  er  im  Sten  Bande,  Nr.  I seiner  Beiträge  angiebt,  seine  Bin- 
theilung  etwas  abgeändert.  Klott  (System  der  gerichtlichen  Physik.  Bres- 
lau 1814.  S.  454)  ist  hauptsächlich  Wildbtrg  gefolgt  und  stellt  unbe- 
dingt und  zufällig  tödtliche  Verletzungen  auf,  theiit  die  erste 
Classe  aber  wieder  in  •)  Allgemein  tödtliche  (Latttontt  generatiut 
abtolute  Uthalet ) und  in  6)  Allgemein  insonderheit  tödtlicK« 

( Latt . tpeciatim  abtolute  Uthalet).  Die  zufällige  Tödtlichkeit  lässt  Klota 
entweder  durch  innere  oder  äussere  Mitwirkung  (per  accident  tn~ 
quilinum  et  extraneum)  tödtlich  werden.  Beide  Arten  von  Verletzungen 
sind  aber  wieder  entweder  geringfügige  (feie*)',  oder  zweideutig* 
( ambiguae ),  oder  schwere  (gratet).  Es  ist  von  dieser  Eintheilnog  zn 
halten , was  ich  oben  von  der  Wildberg'ichen  gesagt  habe.  Lucae  (Einige 
Bemerkungen  über  das  Verhältnis!  des  menschlichen  Organismus  zn  äussern 
Verletzungen  in  Bezug  auf  Tödtlichkeit  und  deren  Beurtheilung.  Heidelberg 
1814)  will,  dass  man  den  Antheil  einer  Verletzung  an  dem  erfolgten  Tod« 
bestimmen,  nicht  die  Eintheilung  auf  die  Verletzung  beziehen  solle,  und  pro- 
ponirt  daher  folgende  Eintheilung:  1)  unmittelbar  (primär);  2)  mit- 

telbar (secundär);  5)  individuell,  und  4)  zufällig  tidtlich* 
Verletzungen.  Auch  diese  Eintheilung  halte  ich  nicht  für  zweckmässig. 
Lietzau  (Von  der  Tödtlichk.  der  Verletzungen  und  Handlungen  als  Erläu- 
terung des  169sten  Paragraph:  der  Königl.  Preuss.  Crimioalordnung.  Berlin 
1811)  glaubt  nicht  sowol  auf  die  Lethalität  der  Verletzungen,  als  vielmehr 
die  der  verletzenden  Handlung  sehen  zu  müssen  und  bezeichnet  die  ver- 
letzende Handlung  als  die  zureichende  und  unzureichende,  oder  die 
Haupt-,  Mit-  nnd  Hülfsursache  des  Todes.  Diese  Eintheilung  ist 
jedoch  nicht  zn  billigen,  da  die  gerichtlichen  Ärzte  stets  durch  Zusammen- 
stellung oder  Vefgleicbuog  der  verletzenden  Handlang  mit  der  gegebenen 
Verletzung  aaszumitteln  gesucht  haben,  wie  grossen  Antheil  die  verletzend« 
Handlang  an  dem  Tode  habe.  Meitter  ( Kapp't  Jahrb.  VIII.  Bd.  S.  124 
seq.)  behält  die  Eintheilung  in  9 Hanptclassen  bei,  bringt  jede  derselben 
aber  noch  io  Unterabthsilungen.  Er  hat:  I.  Vulnut  abtolute  Utkala. 
II.  Vulnut  per  tt  letkale , d.  b.  eine  ohne  allen  Hinzm.ritt  einer 
zufällig  wirkenden  Mitursache  tödtliche  Verletzung,  deren  tödlicher  Ans- 
gang jedoch  in  andern  Fällen  durch  ein  Zusammentreffen  ganstiger  Um- 
stände verhütet  wurde.  III.  Vulnut  per  accide.nt  letkale.  Neben  die- 
ser Eintheilung  lässt  er  eine  zweite  Classificat'on  (universell  und  in- 
dividuell tödtliche  Verletzungen)  bestehen  und  scheidet  jede  dieser 
zwei  Arten  in  absolut,  an  und  für  sich  und  anfällig  tödt- 
liche. Eine  zu  grosse  Zersplitterung!  Hemer  ( Kappt  Jahrb.  IX.  Bd. 
8.  64  seq.)  hat  L Absolut  oder  aothwendig  tödtii.ehe  Ver- 
letzungen, die  er  wieder  in  allgemein  nnd  individuell  tödt- 
liche zerfallen  lässt,  nnd  II.  Relativ  oder  nicht  nothwendig 
tödtliche,  d.  b.  solche  Verletzungen,  die  nur  iu  Verbindung  mit  einer 
Nebenursache  den  Tod  bewirken.  Diese  letzte  Classe  begreift  wieder  in 
■ich  I)  an  sich  tödtliche  Verletzungen,  d.  h.  solche,  wo  die  Neben- 
wirkung mit  der  Verletzung  auf  quantitativ  gleiche  Weise  zum  f.ödtlleheu 
Ausgange  beiträgt;  2)  zufällig  tödtliche,  wo  die  Nebenwirkung  das 
Hanptmoment  zur  Ursache  des  Todes  darbietet.  Noch  mehr  Subdivisiouen 
macht  Kerner  in  der  5tea,  von  ihm  besorgten  Ansgabe  von  Mettger' t Sy- 
stem d.  ger.  Arzneiw.  S.  86;  jedoch  passt  dies  weder  zu  Melzger’s  Lehre 
von  der  Tödtlichkeit  der  Verletzungen,  noch  zu  den  Bestimmungen  des 
Preussiscben  Crimin&lrechts  über  diesea  Gegenstand.  Kauteh  (Uber  die 
neuen  Theorien  des  Criminairechts  und  der  gerichtl.  Medizin.  .'Züllichan 
1818.  S.  227  seq.)  hat  vor  Kurzem  eine  andere,  von  seiner  oben  bereits 
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aufgefuhrten  abweichend«  Eintheilung  der  todtlichen  Verletzungen  in  Vor« 
schlag  gebracht;  er  hat  I.  Unbedingte  Lethalität.  Allge- 
mein unbedingt  tödtliche  Verletzung  ( Vulnut  absolute  k- 
thale).  II.-  Bedingte  Lethalität.  1)  Meistens  tödtliche  Ver- 
letzung ( Vulnut  ut  plurimum  lethale ).  Nur  durch  Seltenheit  des 
Palles  bedingte  Möglichkeit  der  Lebensrettung.  2)  Bedingt 
durch  die  Individualität  des  Verletzten,  entweder  a)  mit  a o th- 
wendigem,  oder  b ) mit  nicht  nothwendigem  Tode,  und  in  diesen 
Falle  a)  ut  plurimum,  oder  ß ) nur  selten  lethal.  3)  Bedingt  durch 
nachher  hinzutretende,  aber  durch  die  Verletzung  in  Wirk- 
samkeit gesetzte  solche  Accidentien,  wo  die  Rettung  nickt 
zu  den  seltsamen  Erscheinungen  gehört.  Mayer  (Über  die  Töd- 
lichkeit der  Verletzungen  und  ihre  Eintheilung  in  forensischer  Hinsicht,  in 
v.  Gräfe' s und  v.  Walther ’s  Journal  f.  Chir.  uud  Augenheilk.  X.  Bd.  3.  H. 
S.  386)  gründet  auf  Tod tlich keit,  Heilbarkeit  und  Beschaffen- 
heit des  Individuums  die  Eintbeilung  in  not h wendig  ( necessarit ) 
und  zufälig  tödtliche  Verletzung  (per  accidens  lethale  vulnus ),  die 
wieder  in  unheilbare  nothwendig  lethale  ( Vulnut  absolute  lethaU) 
und  heilbare  nothwendig  lethale  {Vulnus  per  se  lethale)  zerfallen 
sollen.  Jede  dieser  Arten  soll  wieder  in  generell  und  individuell  heil- 
bare oder  unheilbare  und  die  letztem  wieder  in  permanent  oder 
temporär  unheilbare  oder  heilbare  abgetheilt  werden.  Ein  tob 
diesem  ganz  verschiedenes  Eintheilungsschema  will  Mayer  bei  den  nicht 
todtlichen  Verletzungen  angewandt  wissen.  Gegen  Vogler , der  Mayer i 
Grundsätze  angefochten  hat,  vertheidigt  sich  der  Letztere  in  Henke' s Zeit- 
sehr.  X.  Jahrg.  2.  Viertel j ah rsh.  S.  SSO.  Wibmer  {Henke’s  Zeitschrift. 
XIII.  Bd.  1.  Ergänzungsheft.  S.  1 seq.)  sagt,  bei  jeder  Verletzung,  sei  sie 
nun  mechanisch  oder  dynamisch  (Vergiftung),  wolle  der  Richter 
wissen  und  der  Arzt  könne  nach  Regeln  seiner  KunBt  ganz  oder  zum  Theii, 
mit  Gründen  der  Wahrscheinlichkeit  oder  Gewissheit  angeben:  1)  Ob  eine 
Verletzung  statt  hatte,  und  von  welcher  Art?  2)  Ob  dieselbe  durch  eigene 
oder  fremde  Schuld  entstand?  3)  Welcher  Schade  dem  Verletzten  daraus 
erwuchs?  4)  Welche  Momente  auf  den  Ausgang  der  Verletzung  einwirk- 
ten? Aus  der  Beantwortung  dieser  Fragen  erhelle  für  den  Richter  die 
Schuld  oder  Unschuld  und  der  Grad  der  Strafbarkeit  eines  Beklagten  oder 
Verdächtigen.  Die  erste  Frage  sei  nur  durch  eine  genaue  Untersnchuug 
des  fraglichen  Individuums  und  eine  sorgfältige  Vergleichung  des  Instru- 
ments oder  Giftes  mit  den  Krankheitssymptomen  oder  dem  Leichenbefunde 
zu  beantworten.  Der  Art  nach  sind  die  Verletzungen  aber  mechanische 
(eigentliche  Verletzungen)  und  dynamische  (Vergiftungen).  Bei  der 
zweiten  Frage  ergiebt  sich  die  Eintheilung  der  Verletzungen  in  Selbst- 
Verletzung  (Selbstmord)  und  in  Verletzung  oder  Tödtung  von 
fremder  Hand  (Menschenmord,  Homicidium . T.)t  Es  gelten  bei  der 
letzten  Verletzungaart  die  gegen  den  Selbstmord  zeugenden  Kriterien,  als: 
der  Ort  und  die  Lage  des  Verletzten,  das  angewendete  Werkzeug  und  die 
begleitenden  Umstände.  Bei  der  dritten  Frage  kommt  die  Eintheilung  all# 
Verletzungen  in  tödtliche  und  nicht  tödtliche  in  .Anwendung. 
die  vierte  Frage  zu  beantworten,  sind  die  Verletzung  selbst,  die  Beschaf- 
fenheit des  verletzten  Individuums  und  endlich  zufällige  äussere  Einflüsse 
als  die  vorzüglichsten  ins  Auge  zu  fassenden  Momente  anzuseheo.  D» 
tödtlichen  Verletzungen  sind  aber,  nach  Wibmer , absolut  notb- 
wendig,  nicht  nothwendig  und  zufällig  tödtliche.  0«* 
berger  (Henke' s Zeitschrift.  XIII.  Ergänzungsh.  S.  80)  will,  man  soll« 
nicht  die  Verletzungen,  sondern  ihre  Beziehung  cintheilen,  und  zwar 
in  I.  Tödtende.  A)  Für  sich,  a ) Augenblicklich,  b)  Inner- 
halb Stunden,  c)  Innerhalb  Tagen.  B)  Durch  Umstands. 
a)  Durch  Extreme  im  Leben.  1)  Durch  grosse  Jugend.  2)  Za 
hohes  Alter.  6)  Durch  Epochen  im  Leben.  1)  Productivität. 
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2)  Sexual  verhält  n'n»e.  c)  Durch  Unvollkommenheiten.  1) 
Abnormer  Bau.  2)  Anlagen  zu  Krankheiten.  3)  Obwal- 
tende Krankheit,  rf)  Durch  K rank  h ei  t«  Wechsel.  IT.  Nieht- 
tödtende  Verletzungen.  Bischof  ( Henke's  ZeiUr.hr.  XV.  Jahrg. 
1.  Vierteljahrh.  S.  1)  stellt  die  Ermittelung  der  Punkte  zur  Aufgabe, 
ob  1)  zwischen  .einer  vorfindlichen  Beschädigung  und  dem  Tode-  ein 
ursächlicher  Zusammenhang  stattfindet;  2)  welches  der  Zusammenhang  im 
Näbern  sei.  Der  Zweck  der  ersten  der  gedachten  Kragen  sei,  sagt  Bi- 
schof, die  Imputalio  facti  (die  Zurechnung  der  Tbatsache  einer 
Tödtung  überhaupt),  der  Zweck  der  zweiten  Frage  die  Jmputatio 
juris  (die  Zurechnung  znr  Schuld,  und  zwar  des  Maases  der 
Verschuldung  bei  einer  bereits  feststehenden  Tödtung).  Die  verschie- 
denen Arten  des  nähern  Zusammenhanges  bediogen  die  sogenannten  Grade 
der  Tödtlicbkeit,  über  die  Bischof , mit  Trennung  des  Begriffes  eines  Ne- 
benereignisses ( Accedcns ) von  der  dem  Nebenercigniss  gar  häufig  mangeln- 
den Zufälligkeit  (Accidens)  folgendes  Schema  entwirft:  I.  liolationes  absolute 
Uthales.  II.  Violationes per  accedentes  casus  Itthales.  Die  erstem  zerfallen  im 
Nähern  int  1)  Violationcs  universaliter ; 2)  V.  iniividualiter ; 3)  V . ac- 
cidentaliter  seu  per  acceiens  violationis  absolute  Uthales.  — Die  betreffen- 
den gesetzlichen  Fragen  an  die  Obducenten  für  alle  Fälle  vorgeblicher 
Tödtung  sind  demnächst  folgende:  1)  Ist  das  abgeschiedene  Individuum 

eines  gewaltsamen  Todes,  und  zwar  in  ursächlichem  Erfolge  durch  die  Vor- 
gefundene Beschädigung,  gestorben  oder  unabhängig  von  derselben,  entwe- 
der vor  deren  Einwirkung  bereits  todt  gewesen,  oder  mit  oder  nach  der- 
selben durch  eine  sonstige  Todesursache  bingeraflt  worden?  2)  Welches 
ist,  insofern  der  Tod  als  gewaltsam  und  durch  die  Vorgefundene  Beschädi- 
gung erfolgt  erkannt  wird , im  Näbern  der  ursächliche  Zusammenhang  zwi- 
schen der  erlittenen  Beschädigung  und  dem  erfolgten  Tode?  Ist  nämlich 
k a)  der  Tod  erfolgt  in  unmittelbarer  und  nothwendiger  Wirkung  der  Be- 
schädigung nach  allgemeinen,  nur  durchgängig  gegebenen  Bedingungen  des 
Lebens  (Allgemein  unbedingte  Tödt  1 i c h k eit).  b)  Oder  ist  der 
Tod  erfolgt  in  unmittelbarer  und  nothwendiger  Wirkung  der  Beschädigung 
nach  einer  oder  mehreren  besonders , nur  in  der  Individualität  des  Beschä- 
digten gegebenen  Bedingungen  des  Lebens?  (Individuell  unbedingte 
Tödtlicbkeit.)  c)  Oder  ist  der  Tod  erfolgt  nnr  in  mittelbarer  und  ent- 
fernter Wirkung  der  Beschädigung  und  unter  Mitwirkung  eines  hinzogetre- 
tenen  Nebenereignisses  (Accedcns) , weiches  entweder  die  Beschädigung  in 
tödtende  Wirksamkeit  gesetzt  bat  oder  durch  dieselbe  in  tödtende  Wirk- 
samkeit gesetzt  worden  ist,  und  zwar  aa ) eines  dem  Urheber  der  Beschä- 
digung unmittelbar  zur  Last  fallenden  Nebenereignisses  ( Accedcns  viola- 
tionis)?  oder  bb)  eines  völlig  unabhängig  von  dessen  Zuthun  hinzugetrete- 
nen Nebenorcignisaes  (Accedcns  casus,  Zufall,  Zufälligkeit,  zufäl- 
lige Tödtlicbkeit).  — C.  Sprengel  (Pxogramma  quaedam  articulum  147 
Constitutionis  Crimin.  Carolin,  illustrantia  sistens.  Halae  1787.,  in  Pyts 
Magazin.  9.  Bd.  11.  8t.)  meint,  man  könne  aller  Eintheiluogen  der  tödtli- 
cben  Verletzungen  entbehren,  weil  der  Arzt  blos  anzogeben  habe,  ob  Ho- 
micidium  da  sei  oder  nicht.  Hiergegen  lässt  sich  indessen  ein  wenden,  dass 
Sprengel  nicht  genug  den  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen  Verletzung 
und  Tod  berücksichtigt  habe.  Mehrere  Rechtsgelebrte , wie  Carpxow 
(Praxis  criminalis.  IL  Q.  90)  und  Clasen  (in  Notationibus  ad  articul.  147 
Constitutionis  Crimin.  Carol.)  haben  die  absolute  Tödtlicbkeit  auf  gewisse 
(2,3,  höchstens  9)  Tage  festgesetzt,  nach  deren  Ablauf  sie  jede  mit  dem 
Tode  endende  Verletzung  für  zufällig  tödtlich  erklärten.  Diese  Festsetzung 
der  Tödtlicbkeit  nach  gewissen  Tagen  widerstreitet  aber  der  Erfahrung  der 
Ärzte,  nach  welcher  Verletzungen  nach  13  Tagen,  6 und  13  Wochen,  wie 
Morand  von  einem  in  der  Schlacht  bei  Parma  verwundeten  Soldaten,  der 
im  Hötel  des  Invalides  in  Paris  starb  und  in  dessen  Kopfe  man  eine  Kogel 
fand,  berichtet,  sogar  nach  91/,  Monaten  mit  dem  Tode  endigten.  (8.  Tor- 
Most  Stutnriaeiknude.  II.  Ci 
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kot,  De  renunciatione  lethalitatis  vulncrum  ad  certom  teropus  haud  adstrin- 
genda.  Gocttingac  1756).  Auch  gehört  zu  solchen,  erst  spät  mit  dem  Tode 
endigenden  Verletzungen  der  Pall  eines  vor  Kurzem  ent,  nach  25  Jahren, 
plötzlich  verstorbenen  pensionirten  Offiziers  in  Schlesien,  in  dessen  Schädel 
man  eine  in  der  Schlacht  bei  Leipzig  (ISIS)  eingedrungene  Gewehrkugel 
fand,  die  nur  ab  und  zu  Kopfschmerzen  verursacht  hatte;  ebenso  der  von 
Dr.  Zeidler  in  Oppeln  bekannt  gemachte  ganz  ähnliche  Pall,  sowie  der  Fall 
des  östreichischen  Obersten  Miiius,  der  bei  Wagram  eine  Kugel  in  den 
Leib  erhielt  und  SO  Jahre  später  plötzlich  (1839),  nach  der  Aussage  der 
Arzte  an  den  Folgen  des  Schusses,  gestorben  ist.  (Ob  in  diesem  Palle  aber 
wol  nicht  der  Tod  von  andern  Bedingungen  abhing,  als  von  der  so  lange 
Zeit  ohne  bedeutenden  Nachtbeil  ruhenden  Kugel?  Tolt.)  So  viel  steht 
aber  dennoch  fest,  dass  sowol  wenn  der  Tod  plötzlich,  als  auch  wenn  er 
erst  längere  Zeit  nach  der  Verletzung  eintritt,  diese  absolut  letbai  sein 
könne.  So  ist  z.  B.  eine  durch  Verwundung  entstandene  Lungenschwind- 
sucht stets  absolut  letbai  zu  nennen,  obgleich  sich  ihre  Dauer  in  die  Länge 
zu  ziehen  pflegt  und  der  Kranke  erst  nach  einem  Jahre  stirbt.  Ebenso 
irrig  ist  es,  aus  dem  plötzlich  auf  eine  Verletzung  folgenden  Tode  in  jedem 
Falle  auf  absolute  Lethalität  zu  schlicssen,  weil  der  Tod  durch  den  indivi- 
duellen Zustand  des  Verletzten,  nicht  aber  durch  die  Verletzung  selbst  her- 
beigeführt worden  sein  kann,  wohin  der  von  Daniel  (Sammlung  mcdicin. 
Gutachten  und  Zeugnisse  über  Besichtigung  und  Eröffnung  todter  Körper. 
Leipzig  1776.  Nr.  23)  angeführte  Pall  gehört,  in  welchem  sich  bei  einem 
plötzlich  an  lluptur  der  Milz  gestorbenen  Menschen  in  der  Leiche  jenes 
Organ  weich  und  mürbe  fand.  Niemand  wird  hier  in  Abredo  stellen,  dass 
diese  Verletzung  der  Milz  nicht  allgemein,  sondern  individuell  lethal  gewe- 
sen sei.  Andere  Rechtslehrer  glauben,  dass  der  Arzt  bei  Bestimmung  der 
Tödtlichkeit  einer  Verletzung  die  Beschaffenheit  des  verletzen- 
den Instruments  beachten  müsse;  allein  nicht  das  Instrument  selbst, 
sondern  nur  die  Gewalt,  mit  der  es  geführt  wurde,  sowie  die  Wirkung, 
welche  es  bervorgebracht  hat,  entscheidet  etwas  in  Betreff  der  Lethalität. 
Da  nun  aber,  wie  gezeigt,  weder  eine  der  oben  angeführten  Eintheilungen 
der  tödtlichen  Verletzungen  in  gewisse  Classen  (Grade) , noch  das , was  so- 
eben von  der  Zeit,  nach  welcher  eine  Verletzung  mit  dem  Tode  endigte, 
noch  was  von  dem  verletzenden  Instrumente  gesagt  wurde,  der  Crimlnal- 
rechtspllege,  zum  Zwecke  der  Feststellung  des  Thatbestandes  der  Tödtuog, 
genügt,  so  möge  jetzt  hier  angemerkt  werden,  wie  bei  einem  solchen  Ge- 
wirre  der  Meinungen  über  die  tödtlichen  Verletzungen  der  Arzt  In  foro  zu 
verfahren  habe,  wenn  sein  Gutachten  über  Lethalität  der  Verletzungen  ge- 
fordert wird.  Wenn  nämlich  an  den  Gerichtsarzt  von  dem  Richter  die 
Frage  über  die  Tödtlichkeit  cioer  Verletzung  (einer  Verletzung  in  concreto) 
gerichtet  wird,  um  darauf  die  Imputatio  juris  zu  gründen,  so  darf  der  Arzt 
den  Begriff  der  tödtlichen  und  nicht  tödtlichen  Verletzung  u.  s.  w.  in  kei- 
nem andern  als  in  dem  rechtlichen,  von  den  Gesetzen  bestimmt  ausgespro- 
chenen Sinne  nehmen.  Kr  hat  also  die  von  einander  abweichenden  and 
zum  Theil  ungenauen,  oben  angegebenen  Begriffsbestimmungen  (Gradein- 
theilongen)  über  die  tödtlichen  Verletzungen,  wie  sie  die  altern  Lehrer 
festgesetzt  haben  (s.  Henke' t Abhandl.  I.  2te  Ausg.  S.  175  scq.),  aufzo- 
geben  und  nach  den  Bestimmungen  der  neuern  Criminaljustiz  und  Criminal- 
gesetzbücher  jede  Verletzung,  welche  die  physisch  wirkende  und  bestim- 
mende Ursache  des  Todes  des  Verletzten  ist,  tödtlich  zu  nennen.  (Nach 
dem  Baierschcn  Strafgesetzbuchc , I.  TM.  Art.  143,  ist  jede  Beschädigung 
oder  Verwundung  im  rechtlichen  Sinne  tödtlich,  wenn  sie  gewiss  im  gegen- 
wärtigen Falle  als  wirkende  Ursache  den  erfolgten  Tod  des  Beschädigten 
hervorgebracht  hat)  Nach  von  Feuerbach  (Lehrbuch  des  peinl.  Rechtes. 
Giessen  1808.  §.  203.  Anm.)  ist  das  Verbrechen  der  Tödtung  (Homicidiwm) 
dann  vollständig  vorhanden,  wenn  die  durch  die  rechtswidrige  Handlung 
entstandene  körperliche' Verletzung  die  wirkende  Ursache  des  erfolgten  To- 
des, ohne  Rücksicht  auf  alle  Umstände,  gewesen  ist;  denn  individuelle. 
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mittelbare  und  zufällige  Tödtlichkeit  sind  blos  Momente  zur  Constatirung 
des  Dolus  oder  der  Culpa.  Br  räth  dabei  den  Criminalisten  ausdrücklich, 
sich  der  ärztlichen  Terminologie  so  viel  wie  möglich  zu  enthalten , weil  fast 
jeder  Arzt  bei  demselben  Worte  etwas  Anderes  dächte,  und  viele  Ärzte 
nicht  wüssten,  was  der  Rechtsgelehrte  von  ihnen  wissen  wolle;  er  stimmt 
daher  dafür,  dem  Arzte  diejenigen  Fragen  vorzulegen  und  zu  erklären,  die 
das  Parere  beantworten  soll.  Die  gerichtsärztliche  Untersuchung  über  die 
Tödtlichkeit  der  Verletzungen  kann  für  die  Strafrechtspflege  nur  zwei 
Zwecke  haben:  1)  Sichere  Erhebung  und  Bewahrheithung  des  objectiven 

Thatbestandes  der  Tödtung.  2)  Genaue  Bestimmung  der  Beschaffenheit  des 
ursächlichen  Zusammenhanges  zwischen  der  Verletzung  und  dem  erfolgten 
Tode,  unrichtig  Bestimmung  des  Grades  der  Tödtlichkeit  genannt  (indem 
der  Arzt  ehemals  die  Vorgefundene  Verletzung,  hinsichtlich  der  Lethalität, 
in  eine  der  oben  angegebenen  Classcn  brachte,  die  ihm  die  beste  zu  sein 
schien).  Der  objective  Thatbestand  ist  erwiesen,  wenn  der  Arzt  die  Vorge- 
fundene Verletzung  für  t öd t lieh  (lethal)  erklärt.  Tödtlich  oder  nicht- 
tödtlich  ist  der  Ausspruch,  der  dem  Arzte,  in  Bezug  auf  den  Thatbe- 
atand,  obliegt,  wobei  aber  die  Bestimmung  von  Tödtlich  und  Nichttödtlich 
eine  sehr  richtige  sein  muss.  Alle  Kintheilungen  und  Unterscheidungen  der 
Verletzungen  (io  nothwendig,  nicht  nothwendig,  allgemein,  individuell,  zu- 
fällig, mittelbar,  unmittelbar,  an  sich  tödtliche  u.  s.  w.),  welche  oben  an- 
gegeben und  ihrem  Werthe  nach  für  Medicin  und  Criminalrechtspflege  kürz- 
lich kritisch  beleuchtet  worden  sind,  kommen  in  dieser  Beziehung  gar  nicht 
in  Betracht  (s.  Henke' s Abhandl.  I.  Bd.  2te  Aufl.  8.  172  u.  193).  Die 
Entscheidung  über  den  ursächlichen  Zusammenhang  (den  Causalncxus)  zwi- 
schen der  tödtlichen  Verletzung  und  dem  Tode  wird  für  die  Zurechnung 
zur  Schuld  und  Strafe  mitbenutzt;  denn  in  Ermangelung  anderer,  aus  der 
gerichtlichen  Untersuchung  sich  ergebender  Beweise  über  den  Dolus  (s.  An- 
merk. zum  Strafgesetzbuche  für  d.  Königreich  Baiern.  II.  Bd.  S.  14)  kann 
aus  der  Beschaffenheit  der  Verletzung  auf  die  Absicht  des  Thäters  rechts- 
gültig zarückgeschlossen  werden.  Ist  nämlich  der  Zusammenhang  zwischen 
der  verletzenden  Handlung  und  dem  tödtlichen  Erfolge  nach  gemeiner  Er- 
fahrung ein  nothwendiger  und  unausbleiblicher,  so  lässt  sich, 
nach  Henke , daraus  schliessen,  dass,  da  dem  Thäter  dies  nicht  entgehen 
konnte,  dieser  die  Absicht  zu  tödten  hatte,  während,  wenn  der  Tod  nicht 
nothwendig,  sondern  nur  zufällig  folgt,  bei  mangelndem  Gegenbe- 
weise die  rechtliche  Vermuthung  gilt,  dass  Tödtung  nicht  in  der  Absicht 
des  Thäters  lag.  Dieser  Annahme  von  Absicht  zu  tödten  und  nicht  zu 
tödten,  nachdem  die  Verletzung  nothwendig  oder  nicht  nothwendig,  sondern 
nur  mittelbar  oder  zufällig  tödtlich  wurde,  tritt  Wildberg  (Magazin  f.  d. 
ger.  Arzn.  1.  Bd.  2.  H.  XV)  mit  Recht  entgegen,  indem  er  sagt,  jene  An- 
nahme werde  höchst  selten  durch  die  Erfahrung  bestätigt.  Besonders  wich- 
tig ist  die  richtige  Entscheidung  durch  den  Arzt  über  den  ursächlichen  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Verletzung  und  dem  Tode  des  Verletzten,  wenn 
weder  durch  Geständniss,  noch  durch  andere  Beweismittel  dargethan  wer- 
den kann,  dass  der  Thäter  die  Absicht  zu  tödten  hatte.  Ist  diese  aber  er* 
wiesen,  so  ist  blos  über  tödtlich  oder  nicht  tödtlich  der  Ausspruch  zu  thun. 

• Nie  kann  die  Aussage  des  Arztes  über  die  Lethalität  der  Verletzung  allein 
und  direct  die  Imputation  und  Strafe  bestimmen,  sondern  nur  einen  Bestim- 
mungsgrund dazu  abgeben.  Der  Richter  muss  ausser  den  allgemeinen  Be- 
dingungen der  Zurechnungsfähigkeit  (Freiheit  oder  Unfreiheit  des  Thäters. 
S.  Mania,  Krankheiten,  verstellte,  angeschuldigte)  auch 
noch  andere  Gründe  (Zeit,  Ort  der  Verletzung,  Instrument,  Gebrauchsart 
desselben,  persönliche  Verhältnisse  u.  s.  w.)  in  Erwägung  ziehen  und  aus 
allen  diesen  Momenten  zusammen  die  Zurechnung  ermessen.  Die  Einthei- 
lungen  tödtlieher  Verletzungen  in  gewisse  Haupt-  und  Unterarten  bestimmen 
also  nur  die  wesentlich  verschiedenen  Verhältnisse  zwischen  Verletzung  und 
Tod  genau  und  richtig,  und  so  hat  die  Unterscheidung  der  nothwendig 
(absolut)  tödtlichen  und  dieser  wieder  in  allgemein  oder  unbedingt  und  in 
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iadividaell  oder  bedingt  nothwendig  tödtliche,  sowie  io  zufällig  tödtliche 
Verletzungen  ihren  guten  Grund;  allein  die  8ub*amirung  eines  concreten 
Falles  in  foro  unter  eine  der  allgemeinen  Classen  ist  nicht  hinreichend,  son- 
dern der  Fall  muss  auch  noch  genau  nach  seiner  Eigentümlichkeit  unter- 
sucht werden,  wenn  die  gegebene  Verletzung  nicht  allgemein  nothwendig 
tödtlichi  ist.  Da  aber  keine  der  angegebenen  Ciasseneiotheilungen  hinrei- 
chend sein  dürfte,  die  Eigentümlichkeit  der  einzelnen  Fälle  von  Verletzung 
und  ihres  ursächlichen  Zusammenhanges  mit  dem  Tode  völlig  ins  Licht  zu 
setzen  (auch  die  oben  mitgetheilte  Confusion  in  Einteilung  der  Verletzun- 
gen beweist  die  alte,  ewige  Wahrheit,  dass  empirische  Doctrinen,  wie  die 
Mediain  und  Chirurgie,  keine  strengen  wissenschaftlichen  Formen,  wie  die 
Mathematik  und  Idealphilosophie,  ihrer  Natur  nach,  vertragen.  Mott),  so 
bat  der  Gcrichtsarzt  in  seinem  Gutachten  so  genau  wie  möglich  anzugeben, 
welchen  Anteil  jedes  Moment  (die  Verletzung  selbst  nach  ihrer  Art  und 
der  Wichtigkeit  des  von  ihr  betroffenen  Theils)  hat , auch  zu  bestimmen, 
wie  die  individuelle  Körperbescbaffenheit  und  etwa  später  eingetretene,  ent- 
weder von  der  Verletzung  in  Wirksamkeit  gesetzte  oder  ganz  unabhängige 
Momente  zn  dem  erfolgten  Tode  mit  beigetragen  haben,  um  dadurch  dem 
Richter  Aufschluss  zur  genauen  Bestimmung  der  Zurechnung  zu  gewähren. 
Es  lässt  sich  hiernach  der  Werth  der  Eintheilungen  der  tödtlicben  Ver- 
letzungen in  gewisse  Grade  sehr  leicht  abmessen.  Es  sind  also  nur  zwei 
Hauptclnssen  tödtlicher  Verletzungen  zuzulassen:  Absolut  oder  unbe- 
dingt und  bedingt  oder  zufällig  tödtliche.  Ploucquet't  Eiothei- 
lung  der  gbsolut  tödtlicben  Verletzungen  in  allgemein  nnd  individuell  absolut 
tödtliche,  also  die  Beachtung  der  Individualität  des  Verletzten,  bat  unstrei- 
tig in  foro  deshalb  den  meisten  Werth,  weil  es,  wie  schon  oben  angegeben, 
für  die  Imputatio  juris,  das  richterliche  Erkenntniss,  nothwendiges  Requisit 
ist,  den  Autheil  möglichst  genau  zu  bezeichnen,  welchen  die  Verletzung, 
wie  irgend  ein  anderes  Moment , an  dem  erfolgten  Tode  hatte.  Die  Ver- 
suche neuerer  Schriftsteller  haben  den  Zweck,  Ploucquet’t  Eintbeilung  wei- 
ter-auszuführen  oder  die  3 bekannten  Hauptclassen , unter  einer  andern  Be- 
stimmung der  Mitteldasse , beizubehalten.  Der  Werth  dieser  Versuche  ist 
nach  den  vorher  aufgcsteliten  allgemeinen  Grundsätzen,  nach  denen  der  ob- 
jective  Thalbestand  festgestellt  werden  soll,  zu  beurtbeilen.  Der  Mangel 
indessen  an  sicher  leitenden  Grundsätzen,  wovon  selbst  Ploucquet’t  Eintbei- 
lung nicht  frei  zu  sprechen  ist,  bat  für  die  Criminalrechtspflege , deren 
Handhaber,  wie  schon  oben  bemerkt,  wol  Ploucquet’t  Eintbeilung,  nicht 
aber  dessen  Folgerungen  ln  Bezug  auf  Zurechnung  und  Strafbarkeit  ange- 
nommen haben,  auch  ihren  Nachtheil  gehabt,  und  so  ist  denn  auch  durch 
Ploucquet  noch  keine  bestimmte  Norm  für  Bejrtheilung  der  lodtlichkeit 
der  Verletzungen  gewonnen  worden,  mit  denen  das  Gesetz  sieh  bis  jetzt 
zufrieden  gestellt  gesehen  hat  und  hat  sehen  können.  Die  neuern  Gesetz- 
geber haben  deshalb  dem  Gerichtsarzte  bei  jeder  Obduction  einer  Leiche, 
welche  einer  Verletzung  wegen,  auf  die  der  Tod  gefolgt  ist,  vorgenommen 
wird,  allgemeine  Fragen  vorgelegt,  durch  deren  genaue  Beastwortnng 
der  Richter  über  den  Thatbestand  der  Tödtuog,  wie  über  den  ursächlichen 
Zusammenhang  zwischen  der  Verletzung  und  dem  Tode,  alle  Aufschlüsse, 
welche  die  gerichtsärztiiebe  Untersuchung  gewähren  kann,  zu  erlangen 
sacht.  Hiernach  schreibt,  auf  Vorschlag  von  Kautck,  die  Königl.  Preuss. 
Criminalordnung  (§.  169)  vom  Jahre  1306  die  definitive  Beantwortung  fol- 
gender Fragen  vor:  1)  Ob  die  Verletzung  so  beschaffen  sei,  dass  sie  un- 

bedingt und  unter  allen  Umständen  in  dem  Alter  des  Verletzten  für  sich 
allein  den  Tod  zur  Folge  haben  müsse?  2)  Ob  die  Verletzung  in  dem  Al- 
ter des  Verletzten,  nach  dessen  individueller  Beschaffenheit,  für  sich  allein 
den  Tod  zur  Folge  haben  müsse?  3)  Ob  zie  in  dem  Alter  des  Verietiteo, 
entweder  aus  Maogel  eines  zur  Heilung  erforderlichen  Umstande*  (Accident), 
oder  durch  Hinzutritt  einer  änssern  Schädlichkeit,  den  Tod  zur  Folge  ge- 
habt habe?  Wenn  eine  dieser  Fragen  in  dem  Obductioasberichtc  nicht 
ganz  bestimmt  entschieden  oder  nicht  ausgelührt  wird,  warum  es  nicht  ge- 
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schehen  sei,  so  muss  der  Richter  auf  eine  nachträgliche  Erklärung  der  Ob> 
ducenten  darüber  bestehen.  Eben  diese  Fragen,  und  im  Fall  sie  nicht  ge- 
nügend beantwortet  werden  können,  Angabe  der  Gründe  dazu,  werden  von 
den  competirenden  Gerichten,  bei  Obduction  eines  Verletzten,  dem  Arzte 
auch  in  Mecklenburg -Schwerin  vorgelegt  (Circular- Verordnung  vom  26sten 
Septbr.  1781.  Meckl.  - Schwerins«!.  ofiicielles  Wochenblatt.  1824.  Nr.  12. 
von  Both , Gesetzsammlung.  S.  882.  Meckl.  - Schwerinsche  Mcdicinal- Ord- 
nung von  1880.  §.  29).  Henke  hat  (Abhandl.  1.  Bd.  2te  Aufl.  S.  268) 
nachgewiesen,  welche  Eintheilung  diesen  Fragen  zum  Grunde  liege  und 
welche  Einwendungen  sich  dagegen  machen  lassen  (s.  auch  Kopp't  Jahrb. 
VI.  Bd.  S.  176  seq. ).  Koch  (Henke't  Zeitschrift.  XVII.  Ergänzuogsh. 
1882.  Nr.  I)  macht  zu  den  obigen  Fragen  der  Preussischen  Criminalord- 
nung  folgende  Bemerkungen : Ad  1)  Diese  Frage  will  nichts  Anderes  sa- 
gen , als:  Liegt  in  der  Verletzung  der  zureichende  Grund  des 

Todes,  oder  muss  der  Verletzung  immer  und  unter  allen 
Umständen  der  Tod  folgen?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  ab- 
• hängig  von  dem  dermaligen  Ausbiidungigradc  der  ärztlichen  Kunst,  keines- 
wegs aber  von  der  Kenntniss  und  Geschicklichkeit  des  heilenden  Künstlers 
in  einem  besondern  Falle}  ferner  von  dem  Vorhandensein  und  der  Glaub- 
würdigkeit der  Nachrichten  über  Heilung  ungewöhnlich  schwerer  Verletzun- 
gen, indem  ganz  ohne  Zweifel  ein  einziger  zuverlässiger  Heilungsfall  einen 
entgegenstehenden  Lehrsatz  umstösst,  weil  durch  die  Heilung  erwiesen  ist, 
dass  nicht  in  der  Verletzung  und  deren  nothwendigen  Folgen  der  zurei- 
chende Grund  des  Todes  liege  (man  vergleiche  hier,  was  Wildberg  unten 
von  dem  Aussprüche  urtheilt:  dass  die  Zahl  der  Fälle  von  absolut  tödtli- 
chen  Verletzungen,  nämlich  durch  die  Leistungen  der  neuern  Chirurgie, 
nicht  beschränkt  werde.  To//);  dass  vielmehr,  wenn  die  gleiche  Verletzung 
in  den  Tod  ausgeht,  die  Individualität  des  Verletzten,  der  Einfluss  der  der 
Verletzung  vorhergehenden  oder  nachfolgenden  Schädlichkeiten,  dio  mangel- 
haften Heilungsversuche  dazu  mitgewirkt  haben;  endlich  von  der  Kenntniss 
und  Beurtheiluog  des  begutachtenden  Gericbtsarztes.  Alle  Verletzungen  als 
solche  haben  mehr  oder  weniger  Eigcnthfimliches , und  der  Gerichtsarzt  ist 
deshalb  genöthigt,  ex  analogia  über  die  Tödtlichkeit  derselben  zu  entschei- 
den. Übrigens  verlangt  das  Gesetz,  dass  der  gerichtliche  Arzt  neben  der 
nothwendigen  Tödtlichkeit  noch  das  Alter  des  Verletzten,  d.  b.  nicht  die 
Zahl  seiner  Jahre,  sondern  die  mit  dem  Alter  verbundene  Individualität,  ins 
Auge  fassen  soll.  Die  Zweckmässigkeit  der  ersten  und  wichtigsten  Frage 
möchte  sehr  in  Zweifel  zu  stellen  sein,  da  mit  der  Verschmelzung  zweier 
Fragen  in  eine  die  Antwort  zusammengesetzt  und  dunkel  werden  muss. 
Glücklicherweise  kommt  dies  „in  dem  Alter  des  Verletzten“  nur 
äusserst  selten  zur  Wirksamkeit  in  der  Beantwortung.  Das  gewöhnliche 
Beispiel,  wodurch  jener  Zusatz  gerechtfertigt  werden  soll,  vermag  es  ganz 
und  gar  nicht:  nämlich  ein  Schlag,  der,  auf  den  Kopf  eines  Erwachsenen 
geführt,  nur  eine  starke  Sugillation  zu  Wege  gebracht  hatte,  zerschmettert 
den  Schädel  eines  Kindes.  Ad  2)  Die  individuelle  Beschaffenheit  begreift 
nach  Koch  die  Eigentümlichkeit  des  Alters  in  sich,  daher  die  Worte:  „in 
dem  Alter  des  Verletzten“,  streng  genommen,  keine  besondere  Distinction 
■^veranlassen;  und  da  allein  die  unmittelbaren  Wahrnehmungen  und  die  aus 
diesen  abgeleiteten  nothwendigen  Folgerungen  denjenigen  Grad  von  Sicher- 
heit in  der  Aussage  geben  können,  welche  von  dem  Richter  verlangt  wird, 
so  schliesst  diese  zweite  Frage  alle  die  individuellen  Eigenschaften  aus, 
welche  bei  dem  Tode  nach  der  Obduction  nicht  sinnlich  wahrnehmbar  sind. 
Ad  8)  Die  Beantwortung  dieser  Frage  zerfällt  in  2 Theile.  a)  Nur  selten 
kann  der  Gerichtsarz't  aussagen,  dass  der  Tod  aus  Mangel  eines  zur  Hei- 
lung erfoderlichen  Accidens  erfolgt  sei , «)  weil  er  immer  nur  seine  eigene, 
also  individuelle  Überzeugung  als  Heilkünstler  ausspricht,  welche  nicht  min- 
der irren  kann;  ß ) weil  sich  das  Verfahren  des  Arztes  nach  dem  Tode 
schwer  oder  gar  nicht  beurtheilen  lässt,  und  y)  weil  noch  weniger  bestimmt 
werden  kann,  ob  das  Verhalten  des  Verletzten  und  der  Umgebung  überall 
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zweckmässig  gewesen;  ob  die  ärztlichen  Verordnungen  wirklich  ausgeführt 
oder  nur  richtig  verstanden  worden  sind.  Es  wird  demnach  die  Bejahung 
dieses  Theiles  der  Frage  sich  auf  die  seltenen  Fälle  beziehen:  o)  wo  von 
dem  Arzte  ein  grober,  unwiderstreitbarer  Fehler  in  der  Behandlung;  ß ) wo 
eine  zu  entdeckende,  aber  nicht  entdeckte  Ausdehnung  und  Complication 
der  Verletzung,  welche  mit  Wahrscheinlichkeit  Einfluss  auf  den  Ausgang 
gehabt  hat,  durch  die  ärztliche  Kunst  zu  beseitigen  gewesen  wäre;  y)  wo 
theiiweiser  oder  gänzlicher  Mangel  ärztlicher  Hülfe,  und  6)  wo  Unfolgsam- 
keit und  Widersetzlichkeit  des  Defuncti  gegen  die  ärztlichen  Vorschriften 
und  der  daraus  hervorgebende  wesentliche  Nachtheil  für  das  Leben  nachge- 
wiesen werden  kann,  b)  Ebenso  wenig  kann  der  Gerichtsarzt  vollkommene 
Gewissheit  geben,  ob  der  Tod  durch  den  Zutritt  einer  äussern  Schädlich- 
keit als  Mitursache  herbeigeführt  worden  sei.  Die  Beantwortung  ist  be- 
dingt durch  eine  vollkommene  Individualität  des  Beschädigten,  die  Empfäng- 
lichkeit für  eine  in  Frage  stehende  Schädlichkeit,  die  Einwirkungsart  der- 
selben und  die  Abänderung  der  Individualität  durch  dieselbe.  Der  Gesetz- 
geber scheint  auch  wirklich  nur  zu  verlangen,  dass  das  Vorhandensein  einer 
äussern  Schädlichkeit  mit  Gewissheit,  die  Einwirkung  aber  nur  mit  Wahr- 
scheinlichkeit festgestellt  werde.  Es  liegt  übrigens  zu  Tage,  dass  oft  keine 
der  3 Fragen  wegen  unzureichenden  Beweises  mit  Gewissheit  beantwortet 
werden  können.  Hier  ist  der  Gerichtsarzt  nicht  nur  berechtigt,  sondern 
auch  verpflichtet,  das,  was  ihm  wahrscheinlich  vorkommt,  auszusagen.“ 
Diese  Beleuchtung  der  von  der  Preussischen  Criminalordnung , für  den  Fall 
einer  tödtlicben  Verletzung  aufgeworfenen  Fragen  durch  Koch  ist  wahrhaft 
beachtungswerth  (s.  auch  Henke  s Abhandl.  I.  Bd.  1834.  Nr.  4).  In  der 
mcdicinischen  Zeitung  (1833.  Nr.  4)  hat  O.  M.  Wagner  einen  Entwurf  zu 
einer  neuen  Reduction  der  oben  gedachten  Fragen  bekannt  gemacht,  wo- 
durch aber,  nach  Biichof’s  Urtheil,  der  Justizpflege  ebenso  wenig,  wie 
durch  die  alten  Fragen  genügt  wird.  Das  Baiersche  Strafgesetzbuch  von 
1813  (II.  Thl.  Art.  245)  schreibt,  nach  den  Ansichten  Stübel ’s,  von  'Keuer- 
bach's , Grolmannt  u.  A.  ,.die  bestimmte  Antwort  auf  folgende  Fragen 
vor:  J.  Ob  die  untersuchte  Person  eines  gewaltsamen  To- 
des, und  zwar  an  der  bemerkten  Verletzung,  gestorben 
• ei?  Im  Falle  diese  Frage  bejahend  entschieden  wird,  ist  zu  beantworten: 
II.  Von  welcher  Natur  und  Beschaffenheit  die  tödtlicben 
Verletzungen  sind,  nämlich  1)  Ob  dieselben  nothwendig  tödtlich 
sind  oder  nur  zuweilen  den  Tod  zu  bewirken  pflegen?  2)  Ob 
dieselben  ihrer  allgemeinen  Natur  nach  den  Tod  bewirk- 
ten, oder  nur  im  gegenwärtigen  Falle,  wegen  ungewöhn- 
licher Leibcsbcschaffcnheit  des  Beschädigten  oder  wegen 
zufälliger  äusserer  Umstände  Ursache  des  Todes  gewesen 
sind?  3)  Ob  die  Verletzung  unmitelbar  oder  mittels  einer 
Zwischenursache,  welche  durch  jene  erste  in  Wirksamkeit 
gesetzt  worden,  den  Tod  verursacht  habe?  Auf  welche  Kinthei- 
lung  der  Verletzungen  diese  Fragen  basirt  sind  und  inwieweit  dieselben  auf 
die  Imputatio  juria  Bezug  haben,  ist  in  Henke ’s  Abhandl.  I.  Bd.  2te  Aufl. 
S.  275  nachzulcscn.  Dass  das  Baiersche  Gesetz  übrigens  viel  geringere 
Ansprüche  für  den  Beweis  des  objectiven  Thatbcstaudes  der  Tödtung  mache, 
als  das  Preussische,  liegt  klar  am  Tage;  dennoch  ist  aber  auch  ebenso  we- 
nig durch  das  Baiersche  wie  durch  das  Preussische  Gesetz  die  Lehre  von 
der  Tödtlichkeit  der  Verletzungen  aufs  Reine  gebracht  worden.  Die  durch 
beide  aufgestellten  Fragen  laborircn,  wie  Wildberg  (Magazin  f.  ger.  Arz- 
neiwiss.  1.  Bd.  4.  H.  S.  437)  sich  ausdrückt,  theils  an  Consequenzmangel, 
theils  laufen  sie  direct  darauf  hinaus,  das  so  beliebte  Schema  der  Tödtlich- 
keit der  Antwort  des  Gerichtsarztes  unterzulegen  (auch  beengen,  nach  mei- 
ner Ansicht,  die  Fragen  die  Sache  zu  sehr.  Toff).  Wie  Einige  ( Dtliut  in 
Kopp’a  Jr  „rb.  u.  A.)  vorgeschlagen  haben,  auf  die  vom  Gesetze  vorgeleg- 
ten Fragen  über  Tödtlichkeit  einer  Verletzung  eine  Jurisprudentia  medica 
zu  gründen,  ist  theils  nicht  nöthig,  theils  ist  der  Vorschlag  schwer  auszu- 
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führen,  weil  sich  die  gerichtliche  Arzneiwissenschaft  durchaus  nicht  mit  der 
Rechtslehre  vereinigen  lässt,  es  auch  nicht  möglich  ist,  sich  blos  an  den 
objectiven  Thatbestand  zu  halten.  (Die  Rechtslehre  lässt  sich  sehr  gut  mit 
der  Medicina  forensis  vereinigen,  nur  muss  erstere  populärer  werden,  den 
altfränkischen  Gelchrtcnmantel  ablegen  und  keine  strenge  Wissenschaftlich- 
keit da  fodern,  wo  sie,  der  Natur  der  Sache  nach,  nicht  gegeben  werden 
kann.  Non  scholae,  sed  vitae  discimus.  Mott.)  Arzt  wie  Rechtslehrer 
müssen  ihre  Sphäre  kennen  und  Jeder  von  ihnen  seine  Competenz  beobach- 
ten. Da  also  weder  die  oben  angegebenen  und  kürzlich  kritisch  beleuchte- 
ten Classeneintheilungen  der  tödtlichen  Verletzungen  dem  Bedürfnisse  der 
Rechtspflege  entsprochen  haben,  noch  durch  die  von  den  Gesetzbüchern  und 
Criminalisten  vorgeschriebenen  allgemeinen  Fragen  (s.  o.),  zu  deren  Beant- 
wortung der  Gericbtsarzt  in  jedem  Falle  von  tödtlicher  Verletzung  ver- 
pflichtet wird,«  welche  Koch , insoweit  sie  vom  Preussischen  Gesetze  aus- 
gehen (s.  o.),  richtig  beurtheilt  bat,  ein  richtiger  und  den  Anforderungen 
durch  das  Gericht  genügender  Weg  zur  Beurtheilung  der  Lethalität  der 
Verletzungen  gebahnt  worden  ist,  so  muss  ein  anderer  eingeschlagen  wer- 
den, um  die  Sache  der  Entscheidung  näher  zu  bringen,  als  es  bisher  ge- 
schehen ist.  Dieser  Weg  scheint  mir  völlige  Verständigung  zwischen  Rechts- 
gelehrten und  Ärzten  über  die  wesentlichen  Momente  (s.  u.)  zu  sein,  wel- 
che durch  die  letztem  ausgemittelt  werden  sollen;  denn  ohne  Kinverständ- 
niss  zwischen  beiden  über  die  dabei  zum  Grunde  zu  legenden  Begriffe  und 
deren  richtige  Bezeichnung  kann  kein  günstiger  Erfolg,  in  Betreff  der  Be- 
stimmung über  die  Tödtlichkeit  der  Verletzungen,  herbeigeführt  werden. 
Solche  Verständigung  ist  aber  nur  durch  den  Weg  wissenschaftlicher  Ver- 
handlungen zu  vermitteln.  Die  Quellen,  aus  denen  die  Missverständnisse, 
zwischen  Ärzten  und  Criminalisten,  sowie  zwischen  den  Parteien  der  Ärzte 
unter  einander,  in  Bezug  auf  richtige  Beurtheilung  der  Verletzungen,  ent- 
sprangen ( [Henke ’s  Abbandl.  1.  Bd.  2te  Aufl.  S.  119  seq  ),  sind  von  Seiten 
der  Ärzte:  Mangel  richtiger  Vorstellungen  über  das  Vcrhältniss  der  ge- 

richtlichen Medicin  zum  Criminalrecht  überhaupt,  über  die  Grenzen  ihrer 
Competenz  und  über  die  rechtlichen  Folgerungen,  welcbo  das  Gericht  aus 
den  ärztlichen  Aussagen  ableiten  wird;  das  Übersehen  und  Verkennen  des 
wesentlich  verschiedenen  Standpunktes  der  Chirurgie  und  gerichtlichen  Me- 
dicin bei  der  Classification  der  Verletzungen,  die  der  Chirurg,  wie  schon 
Eingangs  dieses  bemerkt,  in  abstracto  betrachten  muss;  endlich  der  unrich- 
tige und  schwankende  Sprachgebrauch  in  den  gerichtsärztlichen  Kunstaus- 
drücken. „Von  Seiten  der  Rechtsgelehrten  sind  an  dem  Missverständnisse 
zwischen  Ärzten  und  Criminalisten  schuld : die  unrichtigen  Grundsätze  der 
alten  Criminalisten,  welche  die  aus  einer  in  der  gerichtlichen  Medicin  unzu- 
lässigen und  ungültigen  Ansicht  abgeleiteten  Einthcilungen  der  Verletzungen 
annahmen,  um  zu  streng  erachtete  Strafgesetze  zu  umgehen;  Grundsätze, 
welche  noch  jetzt  fortdauern.  Eine  Reform  muss  sowol  von  der  Straf- 
rechtswissenschaft , wie  von  der  Medicin  ausgehen.  Ob  der  Vorschlag 
Wildberg' t , dass  nämlich  die  Criminalisten  den  gerichtlichen  Ärzten  aus- 
führliche Vorschriften  geben  sollen,  über  welche  physischen  Umstände  sie,  * 
in  allen  vorkommenden  Fällen  von  Verletzung,  in  ihrem  Gutachten  dem 
Richter  genügende  Aufklärung  und  zureichende  Gewissheit,  dem  jedesmali- 
gen concreten  Falle  gemäss,  verschaffen  müssen,  dem  Streite  über  die  Lehre 
von  der  Tödtlichkeit  der  Verletzungen  ein  Ende  machen  werde,  will  ich 
hier  nicht  entscheiden.  Bis  dahin,  wo  die  Einigung  zwischen  Gesetzgebern 
nnd  Gerichtsärzten  zQ  Stande  gekommen  ist,  scheint  cs  mir  am  besten  zu 
sein,  das  Urtheil  über  die  Tödtlichkeit  der  Verletzungen  nicht  sowol  nach 
den  angenommenen  allgemeinen  Regeln,  als  vielmehr  aus  dem  besondern  und 
eigentlichen  Verhältnisse  des  concreten  Falles  abzuleiten,  was  alle  Lehrer 
auch  als  richtig  anerkennen  und  schon  Teichmeyer  (1.  c.  Cp.  XXII.  Q.  3) 
in  den  von  mir  hier  deutsch  gegebenen  Worten  ausdrückt:  „Bei  der  Be- 

richtserstattung über  Wunden  ist  nicht  so  sehr  darauf  zu 
achten,  ob  die  Wunde  dieses  oder  jenes  Theils  von  den 
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Schriftstellern  im  Allgemeinen  tödtlich  genannt  wird,  ton* 
dern  vielmehr  zu  untersuchen,  ob  diese  gegenwärtige  und 
individuelle  Wunde,  von  welcher  die  Rede  ist  und  über  die 
der  Arzt  sein  Urtheil  abgeben  soll,  tödtlich  sei  oder  nicht.“ 
Wie  oft  ist  diese  Lehre  aber  nicht  unbeachtet  geblieben!  Jede  Verletzung 
ist  nämlich  vor  Gericht  nicht  in  abstracto,  wie  cs  von  den  Wundärzten  ge- 
schieht, sondern  in  concreto  zu  beurtheilen,  und  zu  diesem  Ende  daher  die 
Ausmittelung  und  gehörige  Würdigung  aller  einzelnen  wesentlichen  Mo- 
mente, welche  an  dem  Tode  des  Beschädigten  Antheil  haben,  von  der 
grössten  Wichtigkeit;  denn  hierdurch  wird  das  Urtheil  bestimmt  und  muss 
es  bestimmt  werden;  durch  allgemeine  Grundsätze  und  Classeneintheilungen 
der  tödtlichen  Verletzungen,  legislative  Fragen  und  Antworten  ist  Mer 
nichts  für  den  objectiven  Thatbestand  der  Tödtung,  also  auch  nichts  für 
den  subjectiven,  die  Imputatio  juris,  zu  gewinnen.  Es  muss,  worin  die  al- 
tern Lehrer  der  Staatsarzneikundc  so  sehr  fehlten,  bei  Feststellung  der 
Tödtiichkeit  nicht  allein,  wie  bei  den  absolut  tödtlichen  Verletzungen,  wo 
nur  nachzuweisen  ist,  dass  der  Tod  unmittelbar  auf  die  Verletzung  folgte, 
dye  Wichtigkeit  des  verletzten  Theils,  sondern  es  müssen,  und 
zwar  bei  den  nicht  absolut  tödtlichen  Verletzungen,  oder  da,  wo  über  die 
absolute  Tödtiichkeit  Zweifel  obwaltet,  auch  zugleich  die  Art  und  Beschaf- 
fenheit der  Verletzung,  die  Individualität  des  Verletzten,  sowie  die  Natur 
der  mitwirkenden  Verhältnisse  mit  in  Erwägung  gezogen  und  'besonders 
auch  das  beachtet  worden , was  Koch  oben , bei  Beleuchtung  der  von  der 

^Preussischcn  Crimin&lordnuog  für  den  Fall  der  Bestimmung  über  eine  todt- 
liche  Verletzung  vorgeschriebenen  Fragen,  angeführt  hat.  Wie  schon  oben 
bemerkt,  kommen  in  foro  nur  allgemein  absolut  und  individuell 
absolut,  sowie  zu'fällig  tödtliche  Verletzungen  zur  Unter- 
suchung. 

Zu  den  allgemein  absolut  (unbedingt)  tödtlichen  Verletzun- 
gen ( Laetione » universaliter  abtolute  Icthales ),  d.  h.  solchen,  welche  die 
nächste  oder  zureichende  Ursache  des  Todes  enthalten,  gehören  1)  sol- 
che, welche  Zerstörung  des  ganzen  Körpers  zur  Folge  ha- 
ben, diesen  zum  Leben  unfähig  machen,  z.  B.  Zermalmung  und  Zerschmet- 
terung des  Körpers.  2)  Solche  Verletzungen  einzelner  Theile, 
wodurch  die  zum  Leben  unentbehrlichen  F'unctionen  ganz* 
lieh  gänzlich  gehemmt  werden,  wie  die  beträchtlichen,  der  Kunst- 
hülfe unzugänglichen  Verletzungen  des  Herzens  (Wunden  des  Herzbeutels 
•ollen,  was  schon  Haller  bemerkt,  nicht  allgemein  absolut  lethal  sein,  da 
man  ja  bei  Herzbeutelwassersucbt  eine  künstliche  Verletzung  mit  dem  Troi- 
kart  macht,  die  doch  nie  tödtet;  nur  die  meistentheils  damit  verbundeue 
Verletzung  des  Herzens  macht  die  Wunde  meist  absolut  lethal.  Die  im 
Herzen  selbst  gefundenen  Narben  sind  wol  nur  Hydatiden  (s.  Verletzun- 
gen der  Brust).  8)  Die  Verletzung  der  grossen  Blutgefässe. 
(Die  Karotiden wunden  sind,  wie  Einige  behaupten,  nicht  absolut  lethal, 
denn  man  hat  Beispiele,  dass  sie  mit  Erfolg  unterbunden  worden  sind. 

-Ebenso  glücklich  will  man  den  Truncus  anonymus,  was  ein  Freund  von 
mir  in  Berlin,  unter  v.  Graefe't  geschickter  Leitung,  aber  nicht  gelingen 
sah,  die  Arteria  cruralis  und  axillaris,  hoch  oben,  unterbunden  haben.  8. 
Attley  Cooper , Unterbindung  eines  Aneurysmas  der  Carotis,  übersetzt  von 
Oiantiy  in  den  Samiul.  auserles.  Abhandl.  für  prakt.  Ärzte.  Berlin  1811.) 
Man  kann,  nach  dem  Vorschläge  einiger  Ärzte,  in  solchen  Fällen,  wo  Ver- 
letzungen grosser  Blutgefässe,  zu  denen  natürlich  die  Hand  des  Künstlers 
gelangen  kann,  deshalb  oft  nur  individuell  tödtlich  nennen,  weil  die  schnelle 
Hülfe  meistentheils  fehlt;  doch  leidet  die  Unterbindung  der  verletzten  Caro- 
tis, Cruralis  und  Axillaris  immer  etwas  Bedacht,  da  hier  weniger  Zeit  übrig 
ist,  als  bei  der  Unterbindung  eines  Aneurysmas  dieser  Gefässe,  wo  man 
langsam  und  mit  Bedacht  operiren  kann.  4)  Verletzungen  der  Atb- 
mungs Werkzeuge.  Ru»t  (Einige  Beobachtungen  über  die  Wunden  der 
Luft  - und  Speiseröhre.  Berlin  u.  Wien  1815)  beweist,  dass  dergleichen  Ver- 
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letzungen  nicht  immer  absolut  todtlich  «ind.  (8.  Verletzungen  der 
Brust,  des  Halses).  5)  Verletzungen  des  Gehirnes,  Rücken- 
markes, der  grossenNerv  enstämme  und  Nervengeflechte,  wo- 
bei es  gleich  ist,  ob  die  Organe  unmittelbar  verletzt,  oder  ihre  Functionen 
mittelbar,  z.  B.  durch  seröse,  oder  blutige  Extravasate  in  die  Kopf-, 
Rückenmarks-,  Brust-  und  Bauchhöhle,  oder  durch  Eatzündung  und  deren 
Folgen  (Eiterung,  Brand,  Ausschwitznng)  gehemmt  sind.  ( Haller  sagt,  dass 
die  Verletzungen  desjenigen  Tbriles  des  Rückenmarkes,  welcher  den  Extre- 
mitäten näher  liegt,  nicht  tödtlich  sei;  allein  man  kennt  nur  einen  Fall  die- 
ser  Art,  und  Rückenmarksverletzungen  gehören  daher  noch  immer  zu  den 
allgemein  [absolut  lethalen.  Durchschneidung  des  Nervus  vagus  auf  einer 
Seite  bat  nur  Heiserkeit,  Durchschneidung  auf  beiden  Seiten  völlige  Apho- 
nie, nach  den  neuesten  Erfahrungen,  zur  Folge.  (S.  Arnemann,  v.  d.  Re- 
generation der  Nerven,  in  Richter ’s  chir.  Bibi.  VIII.  Bd.  462,  469,  470  seq. 
Cruikthank  u.  Monro  Ebendas.  VIII.  Bd.  470.  In  den  meisten  Fällen  von 
Durchschneidung  des  Nervus  vagus  möchte  aber  wol  Lungen-,  oder  Herz- 
lähmung eintreffen,  also  die  absolute  Tödtlichkeit  einer  Verletzung  dieses 
Nerven  dennoch  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein).  6)  Solche  Verletzungen, 
auf  welche  unaufhaltsame  Ergiessung  von  Säften  (Blut,  Serum,  Galle, 
Chylus,  Harn)  folgen,  wo  die  Kunst  nicht  hemmend  eintreten  kann.  Die 
medicinische  Faculiät  zu  Leipzig  erklärte,  wie  Hebenitrtit  (1.  c.  p.  SS2)  an- 
führt, eine  Geisseluug  ( Fuitigatio ) mit  kleinen  Stückchen  für  absolut  tödt- 
licb,  und  das  mit  Recht,  weil  sich  ki  den  Lungcnzellen , sowie  zwischen 
Brust-  und  Bauchmuskeln  Blutcoagula  fanden.  Der  beim  ehemals  üblichen 
Spiessruthenlaufen  öfters  plötzlich  erfolgte  Tod  der  Soldaten  bat  seinen 
Grund  gewiss  in  eben  solchen  innern  Extravasaten,  falls  nicht  Schmerz, 
Angst  u.  s.  w.  eine  Apoplexie  herbeifübren.  7)  Verletzungen  kleiner 
Blutgefässe,  der  zur  Bereitung  des  Chymus,  sowie  zur  Be- 
reitung und  Leitung  des  Chylus  bestimmten  Organe,  bei  wel- 
chen keine  Hülfe  geleistet  werden  kann.  Verletzungen  des  Magens , durch 
welche  die  Verdauung  nicht  blos  geschwächt,  sondern  auch  gänzlich  ver- 
nichtet wird,  sodass  sie  nicht  wiederhergestellt  werden  kann,  gehört  also 
auch  zu  den  allgemein  absolut  tödtlicben  Verletzungen.  Über  die  Verletzung 
der  Gallenblase  siebe  J.  A.  Autenrieth  I.  Sury,  Dissert.  de  sanandis  forsan 
vesiculae  fellcae  vulneribus.  Tübingae  1803.  Künstlich  in  die  Bauchhöhle 
eingespritzte  Galle  verursacht  unvermeidlichen  Tod.  (S.  Verletzungen 
des  Bauches).  8)  Solche  Verletzungen,  weiche  eine  unheil- 
bare Schwächung  und  Lähmung  des  Ne r ve n sy stemes  hervor- 
bringen, wie  z.  B.  die  durch  Schläge  auf  die  Nervengeflechte  des  Ma- 
gens, daher  auf  den  Magen,  durch  Einwirkung  des  Blitzes,  der  Elektricität, 
durch  Hirncommotionen , Verletzungen  des  Rückenmarkes  entstandenen,  auf 
welche  letzteren  plötzlicher,  oder  Tod  durch  Lähmung  und  Absterben  er- 
folgt. Pyl  (Aufsätze.  VIII.  Bd.  Nr.  9)  erwähnt  einer  in  24  Stunden  tödt- 
lich gewordenen  Lähmung  der  oberen  und  unteren  Gliedmassen  in  Folge  ei- 
nes Bruches  des  dritten  und  vierten  Halswirbels,  Sömmerring  eines  Bruches 
und  einer  Verrenkung  des  Rückgrathes,  in  Folge  dessen  die  Extremitäten 
nach  und  nach  spbacelös  wurden,  wobei  die  Kranke  aber  noch  über  5 Mo- 
nate lebte.  Die  Trennung  des  Hauptes  vom  Rumpfe  dnreb  Enthauptung 
(s.  d.)  ist,  wie  bekannt,  stets  allgemein  absolut  tödtlich.  9)  Mehrere  zu- 
sammen treffende  Verletzungen,  deren  jede  einzeln  für  sich 
nicht  tödtlich  sein  würde,  die  entweder  unmittelbar  den 
Tod  nach  sich  ziehen,  wie  Todprügelo,  Extravasate  (Klein'»  Annalen 
III.  Bd.  Nr.  I.  XV.  Bd.  Nr.  3.  XXI.  Bd.  Nr.  1.  Faalzow'e  Magazin. 
VI.  Bd.  S.  162  seq.  Fr.  Hoffmann,  Medic.  consultatorius.  T.  I.  p.  76), 
oder  mittelbar  durch  Entzündung  und  Brand  tödten.  10)  Oft  sind  Ver- 
letzungen unbedeutender  Art  vermöge  der  dem  Verletzten  eigenthümlichen 
individuellen  Körperbeschaffenheit  (organischer  Fehler,  allgemeiner  Krank- 
heiten) tödtlich  geworden,  und  in  diesem  Falle  dann  zwar  absolut,  aber  nicht 
allgemein,  jondern  nur  individuell  tödtlich.  Hebeneireit  (Anthropologin  fo- 
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rensis.  Sect.  II.  Membr.  II.  Cp.  2.  §.  6)  sagt!  „Eine  Verletzung  wird 
für  absolut  lethal  gehalten,  wenn  die  Folge  uit  der  Wirkung 
der  Verletzung  zusammenhangt  und  der  Ausgang  derselben 
auf  irgend  eine  Ursache  nicht  geschoben  werden  kann.1' 
Metzger  (System  d.  ger.  Arzneiw.  §.  70.  2.  Ausgabe),  J Loder  (Medic.  An- 
thropologie. 2.  Ausgabe.  §.  540)  und  Boote  (Grundriss  gerichtl«  medic.  Vor- 
lesungen. §.  146)  geben  eine  etwas  von  der  obigen  abweichenden  Definition  voa 
der  absoluten  Tödtlichkeit,  jedoch  ist  diese  Abweichung  nicht  von  Bedeutung, 
weil  jeder  concrete  Fall  nicht  nach  solchen  allgemeinen  Regeln,  sondern  bot. 
wie  schon  erwähnt,  nach  seinen  Eigentümlichkeiten  beurthcilt  werden  mm». 
Auf  die  Vorstellung  einiger  neueren  Gerichtsärzte , dass  die  Zahl  der  Falle 
von  absoluter  Tödtlichkeit  durch  manche  Leistungen  der  neueren  Operath- 
chirurgie  (s.  o.  Attley  Cooper's  Schrift  über  Unterbindung  der  Carotis,  tmd 
Rutft  Abhandl.  über  die  Wunden  der  Luft-  und  Speiseröhre)  beschränk! 
worden  sei,  erwiedert  Wildberg : (Magaz.  f.  d.  gerichtl.  Arzneiw.  1.  B<J. 
2.  H.  S.  236):  dass  dieselbe  nicht  zu  billigen  sei,  weil  a)  nie  zwei  gan: 
gleiche  Fälle  Vorkommen , b)  selbst  bei  angenommener  Gleichheit  der  Fälle 
nie  mit  Sicherheit  zu  behaupten  ist,  dass  dasselbe  Heilverfahren,  welch« 
in  einem  Falle  den  Tod  abgewehrt  habe,  auch  in  einem  andern  gleichscbe!- 
nenden  denselben  Erfolg  haben  werde,  (in  Greifswald  versuchte  1816  Häenit 
vergeblich  die  öfters  sonst  schon  gelungene  Heilung  einer  Schnittwunde 
des  Kehlkopfes,  ein  Fall,  dem  Wildberg  das  Wort  redet:  S.  Mendt  tm 

der  Bewegung  der  Stimmritze  beim  Athemholen  u.  s.  w.  Greifswald.  1816.) 
weil  c),  wenn  eine  Operation  mit  Ruhe  und  gehöriger  Sicherheit  unternoic- 
men,  dieselbe  leichter  durch  einen  glücklichen  Erfolg  gekrönt  werden  könne, 
als  wenn  sie  in  Criminalfallen  in  Anwendung  kommen  soll,  wo  nie  so  sichere 
und  so  schnelle  Hülfe  vorhanden  sein  kann,  und  weil  endlich  d)  bei  Ver- 
letzungen, wie  sie  bei  Obductioncn  angetroffen  werden,  auch  alle  übriges 
Umstände,  auf  welche  zur  Erhaltung  des  Lebens  so  viel  ankommt , nicht  w 
vorhanden  sein  können,  wie  in  einem  ähnlichen  Falle,  in  welchem  dnreb  die 
neuere  Chirurgie  die  Heilung  gelang,  oder  der  Tod  abgewehrt  wurde.  Es 
haben  also,  meint  Wildberg , die  Erfahrungen  über  die  gelungene  Unter- 
bindung des  Truucus  anonymus  arteriae  carotidis  ex  et  internae,  der  Carotis 
interna,  der  Artcria  cruralis,  der  Arteria  axillaris,  hoch  oben,  über  die  Hei- 
lung der  gänzlich  durchschnittenen  Luftröhre  (s.  o.  Mendc's  Fall)  und  ac- 
dere  Fälle  mehr,  so  wichtig  sie  für  die. Chirurgie  selbst  sind,  für  die  gericht- 
liche Arzneiwissenschaft,  worin  ich  beistimme,  dennoch  nicht  den  Werth,  den 
man  ihnen  hat  beilegen  wollen,  und  können  und  werden  diese  Erfahrungen 
darum  auch  nicht  die  bestehenden  Grundsätze  über  die  ahsolote  Tödtlichkeit 
der  Wunden  wankend  machen.  (Vergleiche  hiermit  Koch'g  oben  aufgefuhrte 
Kritik  der  von  der  preussischen  Criminalordnung,  in  Betreff  der  Tödtlichkeit 
der  Verletzungen  aufgestellten  Fragen.) 

Zufällig  tödtlicb  sind  alle  Verletzungen,  welche  nicht  die  zurei- 
chende Ursache  des  Todes  in  sich  enthalten,  wo  also  nicht  die  Verletzen: 
allein,  sondern  mitwirkende  ungünstige  Umstände  den  Tod  bedingen.  M&a 
rechnet  hierher:  alle  Kopfverletzungen,  die  durch  schleunige  und  zweck- 

massige  Hülfe  hätten  geheilt  werden  können ; Verletzungen  aller  Blutgefäss 
deren  Lage  jso  beschaffen  ist,  dass  die  Blutung  aus  ihnen  durch  Coropression, 
Ligatur,  oder  Torsion  wäre  zu  stillen  gewesen 5 Verletzung  des  Thorax  uni 
der  Lungen,  wodurch  der  Atbem  nicht  plötzlich  gehemmt  wird;  Verletzungen 
der  Abdominalorgane,  die  weder  unaufhaltsame  Ergiessungen,  noch  unheilbare 
Störungen  der  Assimilation  veranlassen ; viele  auch  beträchtliche  Verletzun- 
gen der  Gliedmassen,  der  Geschlechtatkeile  und  Gelcokhöhlen;  wenn  man 
das  Verhältniss  des  Verletzten  in  abstracto  betrachtet,  alle  wegen  gänzlich  un- 
terlassener, oder  zu  spät  angewandter,  oder  verschmähter  oder  verkehrter  Hülfe, 
z.  B.  Einstreuen  von  Arsenik  in  die  Wunde,  durch  fehlerhaftes  Regimen 
des  Kranken,  oder  Einwirkung  ungünstiger  Einflüsse,  z.  B.  epidemische,  con- 
tagiöse  Krankheiten,  Typhus,  tödtlicb  ausfallende,  an  sich  unbeträchtliche 
Verletzungen.  Metzger , Boote , Schmidtmuller , welche  3 Hauptgradc  tödt* 
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licher  Verletzungen  annebmen,  rechnen  einzelne  der  hier  aufgeführten  zufällig 
tödtlichen  Verletzungen  zu  den  von  ihnen  so  genannten  an  sich  tödtlichen 
deren  Unwerth  in  foro  aber  oben  schon  gezeigt  worden  ist;  aber  auch  die 
von  uns  als  individuell  tödllich  bezeichneten  Verletzungen  zählen  sie  dazu. 
Doch  ist  es,  wie  schon  oben  bemerkt,  besser,  die  individuell  tödtlichen  Ver- 
letzungen mit  Ploucquet  zu  den  absolut  tödtlichen  zu  rechnen.  Mit  Schreiber 
(Dissertatio  de  vulnere  thoracis  illusorie  letali.  Regiom.  1796)  die  zufällig 
tödtlichen  Verletzungen  noch  in  anscheinend  oder  angeschuldigt 
tödtliche  zu  theiien,  ist  nicht  zu  billigen,  weil  solche  Verletzungen,  wo 
der  Tod  einer  ihgeblichen  oder  wirklichen  Verletzung  zufällig  zugeschrieben 
wird , von  der  Chirurgie  unter  die  nicht  tödtlichen  gestellt  werden.  — Das 
erste  Moment,  welches  bei  Beurtheilung  der  Tödtlichkeit  einer  Verletzung 
zur  Sprache  kommt,  ist  die  Art  der  Verletzung  (siehe  Kopf-,  Brust-, 
Bauchverletzungen,  Verletzungen  der  Geschlechtstheile 
und  Gliedmassen),  die  sich  darstellt  in  Form  von  Wunden  (s.  d.), 
Quetschungen  oder  Contusionen  (s.  d.) , Commotionen  oder  Erschütterungen 
(s.  d.),  Luxationen  (s.  d.),  Knochenrissen  (s.  Fissurae  ossium), 
Knochenbrüchen  (s.  Fracturae  ossium),  Verbrennungen  (s.  d.)  und 
Erfrierungen  (s.  d.).  Bei  diesen  verschiedenen  Arten  von  Verletzungen 
müssen  erwogen  werden  die  auf  dieselben  folgende  Blutung  oder 
andere  Excretionen,  Lähmung,  Entzündung,  Eiterung  und  Brand.  Die  Ge- 
fahr der  Tödtlichkeit  ist  hier  um  so  grösser,  je  mehrere  der  genannten  Ver- 
letzungen sich  mit  einander  compliciren.  Bei  den  Wunden  ist  in  Betracht 
zu  ziehen  die  Grösse,  Gestalt,  Tiefe  und  Richtung  derselben,  wel- 
che letztere  häufig  dazu  dient , noch  über  andere  Umstände . als  über  die 
Gefahr  und  Tödtlichkeit  Aufschluss  zu  geben,  wie  z.  B.  darüber,  ob  ein  Ge- 
tödteter  durch  Mord  oder  Selbstmord  (S.  Tod  durch  Erschiesscn, 
Erstechen)  umgekommen  sei,  ob  ein  Duell  stattgefunden  habe,  dann  auch 
das  verletzende  Werkzeug  (Instrumentum  laedens) , welches  mit  der  Gestalt 
uud  Richtung  der  Wunde  zu  vergleichen  ist;  endlich  die  Beschaffenheit  des 
verwundeten  Theiles  und  die  Wichtigkeit  seiner  Verrichtungen  (nach  Metzger 
sind  dies  blos  relativ  anwendbare  Nebenumstände,  die  nur  als  Modiücation 
in  vorkommenden  zweifelhaften  Fällen  gelten , um  den  wahren  Grad  der 
Tödtlichkeit  auszumittelu) , sowie  auch  zu  beachten  ist,  ob  die  Wunde  ein- 
fach, oder  complicirt  sei,  ob  die  etwa  damit  verbundene  Blutung  Gefahr 
bringe,  oder  sie  zu  stillen  sei.  Hieb-  und  Schnittwunden  bringen  um 
so  weniger  Gefahr  und  sind  um  so  einfacher,  je  schärfer  das  verletzende 
Werkzeug  war,  und  je  weniger  edle  Theile  dasselbe  getroffen  hat.  Stich- 
wunden sind  gewöhnlich  gefährlicher,  weil  sie  tiefer  eindringen,  leichter 
wichtige  Organe  verletzen,  Entzündung  und  Eiterung  herbeiführen,  und 
enge  Canäle  bilden,  welche  dem  Abflüsse  des  Eiters  hinderlich  sind.  Stets 
muss  besonders  der  Grad  der  Kraft,  mit  welcher  das  verletzende  Werk- 
zeug geführt  wurde,  die  Richtung,  welche  dasselbe  nahm  und  die  Natur  der 
verletzten  Theile  in  Betracht  kommen.  Gequetschte  Wunden,  und  unter  die- 
sen besonders  Schusswunden  bringen  die  meiste  Gefahr,  weil  sie  die 
unmittelbar  betroffenen  Partien  zerstören  und  zermalmen,  die  nahe  liegenden 
Theile,  und  nicht  selten  den  ganzen  Körper  erschüttern,  Entzündung  und 
üble,  die  Kräfte  aufreibende  Eiterung,  manchmal  Brand  und  noch  später  ge- 
fährliche Hämorrhagien  zur  Folge  haben.  Vergiftete  Wunden,  die  üb- 
rigens in  Europa,  wo  keine  mit  Gift  bestrichenen  Waffen  in  Gebrauch  sind, 
selten  Vorkommen,  müssen  nach  der  Beschaffenheit  des  Giftes  beurtheilt  wer- 
den, und  gehören  daher  im  Allgemeinen  weder  zu  den  absolut,  noch  zu  den 
zufällig  tödtlichen  Verletzungen,  zu  welchen  erstcren  sie  Hebenstreit  (An- 
throp.  forens'.  Sect.  II.  Merabr.  II.  Cap.  5 u.  6),  Weber  (Haller' 8 Vorlesun- 
gen II.  Bd.  1.  Thl.  S.  893)  und  Sikora  (Conspect.  medic.  legalis.  p.  102) 
zählen ; denn  einige  Gifte,  wie  Blausäure,  Upas  u.  a.  tödten,  wenn  sie  auch 
in  der  kleinsten  Menge  ins  Blut  gelangen,  sogleich,  andere,  wie  Blei,  Queck- 
silber, Kupfer,  nur  in  grösserer  Dose  und  langsamer.  Was  die  Quetschun- 
gen betrifft,  so  kommen  dieselben  mit  und  ohne  Wunden  vor.  In  Folge  der 


072  TÖDTUCHKEIT  DER  VERLETZUNGEN 

dadurch  entweder  nur  bewirkten  Schwächung,  oder  der  temporSren  Unfähig- 
keit der  afficirten  Theile  zu  ihren  Functionen  entstehen  8ugillationen  and 
Ecchymosea  (i.  d.),  sowie  Stockungen  innerhalb  und  ausserhalb  der  Ge- 
fiase  der  gequetschten  Partien,  Entzündung , ansehnliche,  oft  üble  Eiterung, 
zuweilen  sogar  Brand;  auch  sind  sie  nicht  selten  mit  heftigen  Commotionen, 
selbst  Rupturen  innerer  Theile  verbunden,  so  dass  bei  beträchtlicher  inner- 
licher lethaler  Verletzung  keine  bedeutende  äussere  stattfindet.  In  den  Seu- 
chen verwechsele  man  wahre  Blutunterlaufungen  (Ecchgmoses,  Sugil- 
lationes) , als  Folge  der  Quetschung,  ja  nicht  mit  den  sogenannten,  jenen 
ähnlich  sehenden  To d t enfleck e n,  Todtenmälern  ( Maculae  feralet), 
, missfarbigen  blauen  Flecken , die  besonders  an  den  Stellen,  wo  die  Leiche 
hart  aufliegt,  daher  vorzüglich  am  Rücken  und  an  den  Hinterbacken,  nach 
den  Gesetzen  der  Schwere , durch  Blutanhäufung  und  mittels  anfangender 
Verwesung  entstehen.  Solche  Flecke  (Bccbymosen,  Sugillalionen)  zeigen  sich 
öfters  auch  schon  bei  Lebenden,  wie  im  Scorbut  und  fauligen  Typhös , wo 
•ie  mit  den  Todtenmälern  besonders  Ähnlichkeit  haben.  Vergleichung  der 
Vorgefundenen  Flecke  mit  der  Geschichte  der  vorangegangenen  Krankheit  oder 
Gewalttätigkeit,  so  wie  Einschnitte  (Incisionen)  in  die  Flecke,  wobei  sich  zeigt, 
dass  die  Flecke  keine  Todtenmäler,  sondern  wahre  (nur  durch  Stösse,  Schläge 
u.  s.  w.  entstehende)  Sugillationen  sind,  wirklich  ergossenes  und  stockendes 
Blut  im  Zellgewebe  der  Haut  zeigt,  sichern  vor  Irrtbum  in  der  Diagnose 
(S.  Kcchymoma,  S ugillatio,  Todtenmäler,  To dtenfl ecke,  auch 
C.  O.  Bote,  Programms  de  sugillatione  in  foro  caute  dijudicanda.  Lips.  1763,  in 
Schlegeft  Collectio.  Vol.  IV.  Nr  22).  Von  den  Erschütterungen,  die  theiis 
nach  der  Beschaffenheit  der  betroffenen  Partie , theiis  nach  der  Gewalt  zu 
beurtheilen  sind,  werden  diejenigen  unmittelbar  tödtiieh,  welche  in  starkem 
Grade  das  Gehirn  und  Rückenmark  afficiren.  Erschütterungen  der  Nerven 
und  Muskeln  haben  Schwächung  Unempfindlichkeit  und  Lähmung,  öfters  aber 
auch  erhöbete  Empfindlichkeit  der  betroffenen  Theile,  Erschütterungen  der 
Blutgefässe,  leicht  Contractionen  und  Unfähigkeit  derselben  zur  Bewirkung 
des  Kreislaufes,  Erschütterungen  der  Brust  und  noch  mehr  des  Unterleibes, 
zuweilen  Rupturen  und  Entzündungen  der  in  diesen  Höhlen  gelegenen  Theile 
zur  Folge  (8.  Verletzungen  der  Brust,  und  Verletzungen  der  Le 
ber  unter  Bau ch v erl e tz u ngen).  Luxationen  und  Knochenbrüche  sind 
gewöhnlich  mit  starker  Erschütterung  verbunden,  und  ziehen  Entzündung, 
Eiterung,  Brand,  öfters  Lähmung,  Unbrauchbarkeit  des  Gliedes  und  unver- 
meidlichen Tod  nach  sich;  sie  müssen  nach  der  Beschaffenheit  des  lnxlrten 
und  gebrochenen  Theiles , ihrer  Complication , der  Menge  und  dem  Grade 
der  sie  begleitenden  Symptome  beurtheilt  werden.  Die  Gefahr  bei  Ver- 
brennungen hängt  ab  von  dem  Grade  der  Hitze,  indem  dieselbe  entwe- 
der nur  heftig  reizt,  oder  den  organischen  Bau  völlig  zerstört,  dann  von 
der  Ausdehnung  der  Verbrennung  in  die  Breite  und  Tiefe,  und  endlich  von 
der  Empfindlichkeit  des  verbrannten  Theiis  und  der  Person  überhaupt.  Durch 
Erfrierungen  entstehen  Erstarrungen  und  gänzliche  Unthätigkeit  der  er- 
frornen  Theile,  bei  unvorsichtiger  Erwärmung  derselben  Entzündung  und 
Brand,  bei  allgemeiner  Erfrierung  Zusammenziehung  in  der  Peripherie  des 
Körpers,  Congestion  der  Säfte  von  dieser  nach  dem  Centro,  Erstarrung  und 
Unempfindlichkeit  der  äusseren  Organe,  Schaudern,  Zittern,  8chmerz,  Unfä- 
higkeit zur  Muskelbewegung,  Trägheit,  Betäubung,  unüberwindliche  Schlaf- 
sucht und  in  dieser,  wenn  sie  länger  andauert,  Tod  (S.  Tod  durch  Er- 
frier es).  Alle  diese  genannten  Verletzungen  können,  wenn  sie  auch  nicht 
unmittelbar  tödtiieh  sind,  es  dennoch  mittelbar  werden  durch  Entzündung 
und  deren  Ausgänge.  Die  Gefahr  und  Tödtlichkeit  der  Entzündung  rich- 
tet sich  nach  der  Intensität  der  Entzündung , der  Wichtigkeit  des  von  ihr 
ergriffenen  Theiles,  der  Möglichkeit  der  Prophylaxls'gegen  sie,  oder  der  Zer- 
theiluug,  oder  im  Falle  diese  nicht  vollführt  werden  kann,  nach  der  Mög- 
lichkeit, den  Brand  abzuhalten,  auch  darauf,  ob  die  eintretende  Eiterung  die 
Kräfte  des  Kranken  nicht  zu  sehr  erschöpft,  und  ob  bei  Eiterungen  im  In- 
nern dem  Eiter  ein  schicklicher  Abfluss  verschafft  werden  kann. 
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Das  zweite  Moment,  weichet  bei  Beurtheilung  der  Tödtlichkeit  der  Ver- 
letzangen  in  Betracht  kommt,  ist  die  Vertchiedenheit  der  verletz- 
ten Theile;  jedoch  darf  dieselbe  nicht  zam  einzigen  bestimmenden  Moment 
gemacht  werden,  wie  es  von  den  älteren  Lehrern  geschah,  welche,  von  dem 
Ausspruche  des  Hippokrate»  verführt,  übersahen,  dass  Verletzungen  auch 
der  edelsten  Organe  nicht  immer  absolut  lethal  sind,  sondern  dass  es  dabei 
immer  auf  den  Grad,  die  Art  der  Verletzung  und  die  mitwirkenden  Umstände 
ankomme.  Daher  ist  auch  das,  was  F.  Fidel»»  (Lib.  IV.  Beet.  11.  Cap.  2) 
sagt,  und  ich  hier  deutsch  gebe,  verwerflich:  „Ich  bestimme  (definio) 
die  Natur  einer  tödtlichen  Verletzung  nur  nach  den  Thei- 
len.  Auch  Hippokrates,  der  mir  unter  Allen  allein  zum  Vor- 
bilde diente,  nahm,  nachdem  er  thejls  im  zweiten  Buche  sei- 
ner Vorhersagungen,  theils  im  sechsten  der  Aphorismen, 
theils  auch  in  den  Coacis  p raenotio  nibus  viel  von  tödtli- 
chen Wunden  gehandelt  hatte,  den  Unterschied  derselben 
nur  von  der  Natur  des  verwundeten  Theils,  nie  aber  von  et- 
was Andern  her.“  Zu  tadeln  sind  aber  auf  der  andern  Seite  auch 
wieder  mehrere  neuere  Gerichtsärzte,  selbst  ganze  Facultäten  und  Collegien, 
welche  bei  Begutachtung  der  Tödtlichkeit  der  Verletzungen  zu  wenig  den 
Ort  der  Verletzung  und  die  Wichtigkeit  des  Theiles  berücksichtigen  und  in 
mehreren  Fällen  die  darauf  beruhende  absolute  Tödtlichkeit  aus  falschen 
Grundsätzen  der  Milde,  oder  noch  bedenklicheren  Beweggründen,  wie  ältere 
und  neuere  Sammlungen  von  Gutachten  nicht  selten  beweisen,  wegzudispu- 
tiren  suchten.  Es  kommen  also  in  Betracht  Kopf-,  Hals-,  Brust-,  Bauch- 
verletzungen, Verletzungen  der  Gliedmassen  (s.  d.). 

Das  dritte  bei  Begutachtung  über  die  Tödtlichkeit  der  Verletzungen  zu 
berücksichtigende,  höchst  wichtige  Moment  ist  die  Individualität  des 
Verletzten,  oder  Vulneraten,  d.  h.  sein  Alter,  Geschlecht,  seine  Körpercon- 
stitution , sein  Temperament , seine  etwanigen  Idiosynkrasien , Gewohnheit 
und  Antipathie,  sein  Gesundheitszustand,  etwanige  organische  Bildungsfehler, 
der  physische  und  psychische  Zustand  des  Verletzten,  endlich  zeitliche  und 
räumliche  Verhältnisse,  in  denen  sich  der  Vulnerat  zur  Zeit  der  Verletzung 
befand  Bohn  (de  renunc.  vulnerum.  Sect.  I.  p.  44)  sagt  ganz  richtig: 
Die  individuelle  Constitution  des  Verletzten  macht  die 
Wunde  zuweilen  per  se  lethal.“  ( Ploucquet , Comm.  medic.  in  proc. 
crim.  p.  77.  seq,  wo  besonders  auf  die  Erforschung  der  individuellen  Be- 
schaffenheit aufmerksam  gemacht  wird,  siehe  oben  Ploucquet'»  Eintheilung 
der  tödtlichen  Verletzungen).  Was  nun  zuerst  das  Alter  des  Verletzten'' 
betrifft,  so  gestalten  sich  der  Art  und  dem  Grade  nach  möglichst  analoge 
Verletzungen  ganz  anders  in  der  Kindheit,  als  im  mäunlicben  und  Greisen- 
alter.  Die  zarte  Architectur,  Schwäche  und  Empfindlichkeit  kleiner  Kinder 
bewirken,  dass  geringere  Gewaltthätigkeiten  und  schädiiche  Einflüsse  höchst 
nachtheilig  und  schädlich  werdeo.  Da  im  jugendlichen  Alter  Sensibilität  und 
Irritabilität  erhöhet  sind,  so  reagirt  der  jugendliche  Körper  auch  viel  stär- 
ker gegen  alle  Reize;,  bei  der  grösseren  Säftemasse  entstehen  leichter  Hä- 
morrbagien , der  Blutverlust  wird  aber  durch  die  thätigere  Assimilation  und 
Reproduction  auch  wieder  leichter  ersetzt.  Jüngere  Individuen  disponiren 
mehr  zu  Distorsionen  und  Verschiebungen  der  Knochen , das  höhere  Alter 
mehr  zu  Knochenbrüchen , weil  hier  wegen  Ueberschuss  an  phosphorsaurer ' 
Kalkerde  und  Mangel^  an  bindender  Gallerte  die  Knochen  spröder  als  !m 
frühem  Alter  sind.  Bei  jungen  Leuten  heilen  endlich,  wegen  grösserer  Thä- 
tigkeit  der  Naturautokratie  und  regerer  Reproduction  mehrere  Verletzungen, 
wie  Kopfverletzungen  mancher  Art  und  Knochenbrüche,  die  im  höhern  Alter 
tödtlich,  oder  doch  unheilbar  sind.  Schon  Bohn  (I.  c.  p.  45),  Teichmeyer 
(Inst.  med.  leg.  Cajp.  XXII.  p.  195)  und  Haller  (Vorles.  II.  I.  S.  585)  sa- 
gen, dass  eine  in  einem  bestimmten  Lebensalter  tödtliche  Verletzung,  die  es 
in  einem  andern  nicht  sein  würde , nicht  zufällig  tödtlich  genannt  werden 
könne.  Der  Greis  unterliegt  gleich  dem  Kinde  leicht  einer  Verletzung , die 
im  kräftigen  Man  ns  alter  keinen  lethalen  Ausgang  gehabt  haben  würde.  Das 
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Geschlecht  de*  Verletzten  Ut  zunächst  wegen  der  Differenz  der  Ge- 
schlechtstheile  in  Betracht  za  ziehen,  ausserdem  lind  ober  auch  die  grössere 
Empfindlichkeit,  der  schlaffere  Bau  und  die  gröiaere  Vollsaftigkeit  bei  Wei- 
bern mit  in  Anschlag  zu  bringen.  Alle  Schwangere  treffende  Verletzungen 
fallen  gefährlicher  aus,  als  die  Verletzungen  nicht  schwangerer  Weiber,  weil 
jene  empfindlicher  , vollblütiger  sind , die  Wirkung  der  Verletzung  daher 
stärker,  die  Heilung  derselben  viel  schwieriger  ist.  Auch  während  der  Men- 
struation und  des  Wochenbettes  ist  das  Weib  reizbarer  und  unterliegt  in 
dieser  Zeit  leichter  einer  Verletzung,  als  ausser  derselben.  Aber  auch  beim 
männlichen  Geschlechte  kann  theils  die  Entwicklung  der  Pubertät,  theils  die 
Ausübung  des  Coitus  von  Einfluss  auf  die  Lethaiität  einer  Verletzung  sein. 
Anlaagend  die  Körperconstitution  des  Verletzten,  so  leidet  natürlich 
ein  fester,  kräftiger  Körper  im  Allgemeinen  bei  jeder  Gewalttätigkeit  weni- 
ger, als  ein  schwächlicher,  zart  organisirter  Körper  bei  fast  gleicher  Gewalt. 
Bei  Kopfverletzungen  entscheidet  sehr  über  die  Gefahr  der  Verletzung  die 
Stärke  des  Knochenbaues;  auch  sind  sanguinische,  pletboriscfac  Menschen 
mehr  in  Gefahr  dabei , als  andere.  Ein  sehr  fetter  Maan  ist  bei  sehr  star- 
ker Contnsion  der  Brust  oder  des  Unterleibes  leichter  einer  Erstickung  aus- 
gesetzt, als  ein  magerer.  Temperament,  Idiosynkrasie,  Gewohn- 
heit und  Antipathie  haben  insofern  auf  das  Urtheil  über  Tödtlichkeit 
Einfluss,  als,  vermöge  der  davon  abhängenden  allgemeinen  oder  besondern 
Beceptivität  für  Reize,  manche  Verletzungen  bei  einigen  Personen  gefährli- 
cher sind,  als  bei  andern;  doch  bilden  diese  Umstände  mehr  bei  Vergiftun- 
gen, als  bei  den  eigentlichen  Verletzungen  ein  bestimmendes  Moment.  In 
Betreff  des  Gesundheitszustandes  des  Verletzten  ist  zu  bemerken,  dass 
z.  B.  bei  Menschen  mit  Habitus  apoplecticus,  mit  Disposition  zur  Gehirnent- 
zündung, zum  Wahnsinne,  bei  den  wirklich  Phthisischen,  oder  den  mit  Anlage 
zur  Phthisis  Ausgestatteten,  bei  den  au  Blutspeien  und  Brustwasseraucbt 
Leidenden,  Brustverletzungcn  gefährlicher  auafalten  als  bei  solchen  Leuten, 
die  von  allem  Diesem  frei  sind;  doch  auch  allgemeine  Krankheiten,  wie  Fie- 
ber, W'assersncht,  Gicht,  Syphilis,  Scropheln,  Scorbnt  können  unbedeutende 
Verletzungen  letbal  machen.  Die  sogenannten  Bluter  sind  bei  oft  unbe- 
deutenden Verletzungen  immer  in  grosser  Gefahr  (S.  B Inter);  Blutungen 
aus  unbedeutenden  Gefässen  werden  bei  ihnen  oft  lethal  (S.  John  C.  Ott», 
an  account  of  an  hemorrbagic  disposition  existing  in  certain  families,  in  med. 
and  phys.  journal  for  the  year  1808.  lui.  und  Göttinger  gelehrt.  Anzeigen 
von  1808.  8t.  205.  S.  2046.  Hay  in  Uufelandt  Journal  1815.  II.  Bd.  Sept. 
S.  124.  Kalte  in  Horn»  Archiv.  1820.  Mai  und  Juni.  Nr.  VII.  8.  linel 
in  transact.  of  the  pbysico-medical  society  of  Newyork.  Vol.  T,  wo  von  meh- 
reren männlichen  Nachkommen  des  Predigers  Coilin  erzählt  wird , dass  sie 
sich  bei  unbedeutenden  Verletzungen  zu  Tode  geblutet  und  sich  dennoch  bei 
ihnen  weder  Missbildung,  noch  ungewohnte  Vertbeilung  der  Blutgefässe,  noch 
Fehler  in  den  Vcnenklappen  gefunden  hätten.  (8.  Göttinger  gel.  Anzeigen 
1821.  8.  912.  Rliäner  in  HufelantTi  Journ.  1824.  Febr.  8.  39.  8eptbr. 
8.  109.  Novbr.  1828.  8.  122.  N.  C.  1.  c.  R.  Schliemann'i,  prakt.  Arztes 
zu  Ribnitz,  diss.  i.  m.  de  dispositione  ad  haemorrbagias  perniciosa*  haere- 
ditaria.  Wirceb.  1831  im  Anszuge  Deutsch  und  mit  Zusätzen  ans  eigener 
Erfahrung  von  Dr.  C.  A.  Toll  in  Horn't  Archiv.)  So  auch  bewirken  or- 
ganische Bildungsfehler  bei  sonst  minder  bedeutenden  Verletzungen 
mehr*Gefahr , ja  wol  gar  den  Tod  des  Verletzten.  Es  gehören  hierher  Po- 
lypen im  Herzen  und  in  den  grossen  Gefässen , Brüche  (herniae) , Vorfälle, 
regelwidrige  Lage  der  Eingeweide  (transpositio  viscerum) , ungewöhnlicher 
Lauf  der  Gefässc,  Aneurysmen,  Varicea,  Eitersacke  (vomicae)  in  den  Lun- 
gen, dünne  Stellen  der  Scbädelknocben  u.  ».  w.  Zur  regelwidrigen  Lage  der 
Eingeweide  gehört,  nach  Plouequet  (Comm.  p.  77)  die  Lage  de«  Herzens 
auf  der  rechten  Seite,  wovon  auch  ich  ein  Beispiel  bei  einem  Prodiger  in 
Hinterpommern  beobachtet  habe , worüber  auch  Hoffmann  (diss.  de  inver- 
sione  cordis)  eine  Beobachtung  mitgetheilt  bat ; Lage  der  Leber  auf  der 
linken  (s.  Hojfmann  1.  c.),  des  Magens  in  der  Nabelgegend,  eine  mehr  nach 
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vorn  hängende  Milz  (s.  Bohlt  I.  c.  S.  40),  Lage  dieser  in  der  rechten  Seite, 
wie  dies  Larrey  bei  einem  Galeerensklaven  sah  (Koppe  Jahrb.  VI,  S. 375). 
Auch  Hufeland'»  Journal  (1817.  II.  JBd.  6.  St.  S.  126)  enthält  eine  merk- 
würdige hierher  gehörige  Beobachtung.  Rostan  (Nouveau  journal  de  Möde- 
cine,  Chirurgie  etc.  1813.  Mai)  beobachtete  eine  allgemeine  Versetzung  der 
Eingeweide  bei  einer  74jährigen  Frau,  die  bis  zum  67.  Jahre  gesund  war, 
später  aber  an  einer  Herzkrankheit  litt,  deren  Herz  nebst  dem  zweilappigen 
Lungenflügel  auf  der  rechten , die  drcilappige  Lunge  auf  der  linken  Seite 
k«.  der  Speisecanal,  die  Luftröhre  und  Aorta  deacendens  ebenfalls  auf  der 
rechten  Seite  der  Wirbelsäule  herabliefen,  wobei  auch  eine  eben  so  regel- 
mässige Versetzung  der  übrigen  Eingeweide  stattfand  (Medic.  chir.  Zeitung 
1820.  Nr.  29).  ln  Betreff  dünner  Schädelknochen  sind  Haller ’s  (Vorlesun- 
gen II.  Bd.  S.  284)  Worte  zu  merken:  „So  wird  auch  ein  Mensch 
nach  der  Trepanation,  weil  er  an  der  trepanirten  Stelle 
statt  eines  zähen  Knochens  nur  eine  Art  von  Callns  be- 
kommt, durch  einen  leichten  Schlag  mit  einem  Stocke  tödt- 
lich  verletzt  werden  können.“  (Siehe  auch  Hinze  in  Hufeland»  Journal 
1819.  Febr.  79,  wo  ebenfalls  eine  hierher  gehörige  Beobachtung  angeführt 
ist,)  Auch  besitzen  die  Schädelkuochen  bei  den  an  Lues  und  Gicht  Lei- 
denden oft  einen  hoben  Grad  von  Fragilität,  und  ihre  Verletzungen  werden 
hier  oft  darum  tödtlicb.  Einfache  Verletzungen  werden  öfters  tödtlicb  (also 
iudiv.  tödtlicb)  wegen  eines  Aneurysmas  an  dem  verletzten  Theile.  — Ein- 
fluss auf  den  Ausgang  einer  Verletzung  haben  auch  der  individuelle  phy- 
sische und  psychische  Zustand  eines  Verletzten  zur  Zeit  der  Ver- 
letzung, wie  Trunkenheit  oder  Nüchternheit,  Zorn  nnd  Wuth  oder  ruhige 
Gemüthsstimmung,  Schlaf  oder  Wachen.  Bei  Berauschten  oder  sehr  in  Zorn 
Versetzten  veranlassen  Kopfverletzungen  leicht  Extravasat  im  Gehirne, 
Brustverletzungen  leicht  starke  Eutzündung;  im  Schlafe  kann  eine  Gefäst- 
verletzung  leicht  tödtliche  Verblutung  zur  Folge  haben.  Von  den  individu- 
ellen Momenten,  welche  auf  den  Ausgang  einer  Verletzung  von  Einfluss 
sind,  die  daher  eine  an  sich  nicht  allgemein  absolut  tödtliche  Verletzung  in- 
dividuell tödtlich  machen,  gehören  endlich  noch  die  zeitlichen  und  räum- 
lichen Verhältnisse,  in  denen  sich  der  Verletzte  zur  Zeit  der  Ver- 
letzung befand,  und  diese  wirken  tbeils  direct  tödtlich  auf  die  Verletzung, 
wie  z.  B.  Witterungseinflüsse,  tbeils  indirect  durch  den  durch  sie  bedingten 
Mangel,  oder  die  Verspätung  der  Hülfe,  oder  indem  sie  von  der  Verletzung 
erst  in  Wirksamkeit  gesetzt  werden,  wie  z.  B.  in  dem  Falle,  wo  sich  eia 
Verletzter  im  Fieberdelirium  den  Verband  abreisst  und  verblutet;  wo  ein 
am  Flusse  Stehender  am  Beine  verletzt  wird,  und  ins  Wasser  fällt.  So  sind 
auch  eine  volle  Harnblase,  ein  voller  Magen  oft  gefährliche  Momente  bei 
einem  Verletzten.  Die  Beachtung  der  Individualität  des  Verletzten  ist  also 
bei  Bestimmung  von  nothwendiger  und  nichtnothwendiger  Tödtlichkeit  der 
Verletzung  um  so  nöthigor,  als  die  Criminalrechtspflege  und  die  Gerichts- 
ärzte über  die  letztere  in  ihren  Ansichten  noch  differiren,  die  oben  angeregte 
und  gewünschte  Verständigung  über  dieses  Chapltre  aber  bis  jetzt  noch  ein 
pium  desiderium  geblieben  ist.-  Um  die  Schuld  des  Tbäters  zu  mildern, 
haben  die  Gerichtsärzte  mit  Recht  die  grösste  Aufmerksamkeit  auf  den  Ein- 
fluss gerichtet,  den  die  Individualität  auf  den  Ausgang  der  Verletzungen  hat; 
viele  derselben  haben  aber  aus  irrigen  humanen  Absichten  und  durch  eine 
fehlerhafte  criminaiistische  Praxis  dazu  verleitet,  die  nur  durch  die  Indivi- 
dualität des  Verletzten  lcthal  gewordenen  Verletzungen  unbedingt  unter  die 
zufällig  tödtlicben  gebracht.  Zwar  darf  der  Gerichtsarzt  in  wirklich  dubiö- 
sen Fällen  seine  Ungewissheit  zu  erkennen  geben,  um  ein  Urtbeii  in  mitio- 
rem  partem  des  Inqnisiten  zu  bewirken;  und  es  sind  auch  eben  so  noch  die 
Defensoren  des  letzteren  zu  entschuldigen,  wenn  sie  ans  Milde,  oder  ihre  Be- 
fuge iss  überschreitend,  ungeachtet  der  Tbatbestand  vericifirt  ist,  den  Inqni- 
siten dennoch  auf  alle  Weise  von  der  durch  das  Gesetz  auf  homicidium  be- 
stimmten Strafe  za  befreien  suchen,  indem  sie  unterlassene,  oft  ganz  un- 
wesentliche Formalitäten  aufsuchen,  oder  zu  beweisen  sich  bemühen,  dass 
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der  Tod  des  Verletzten  mehr  durch  einen  individuellen  Krankheitszustand 
oder  mehr  zufällig,  als  durch  die  Verletzung  selbst  herbeigeführt  wor- 
den sei ; aber  die  Gerichtsirzte  sind  um  so  strenger  zu  tadeln , wenn 
sie  durch  ihren  Ausspruch  dieses  Verhöhnen  der  Strafgesetze  begünstigen; 
es  sind  aber  auch  die  Gesetzgeber  und  Richter  mit  Vorwurf  zu  belegen, 
welche  sich  bei  solchem  Missbrauch  der  Gesetze  nachsichtig  zeigen  und 
denselben  in  rechtliche  Wirksamkeit  treten  lassen.  Die  Ansicht  der  älteren 
Rechtslehrer,  dass  nur  Derjenige  Urheber  der  Tödtlichkeit  sei  und  als  sol- 
cher gestraft  werden  müsse,  durch  dessen  Handlung  dem  Getödteten  eine 
absolut  tödtliche  Verletzung  zugefügt  wurde,  ist  nach  Slübtl  (I.  1.  S.  185) 
nicht  nur  ein  Schandfleck  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung  des  Crimioal- 
rechtes,  sondern  auch  für  die  öffentliche  Sicherheit,  und  noch  dazu  gerade 
in  Ansehung  eines  der  grössten  Verbrechen,  von  den  wichtigsten  Folgen. 
Sie  ist  — diese  Ansicht  — ein  wahres  Asyl  der  Mörder  u.  s.  w.  Auf  ähn- 
liche Art,  wie  Slübtl,  äussern  sich  über  diesen  Punkt  Haller  (Vorles.  II. 
I.  S.  385)  und  E.  Plalner  (Quaest.  med.  for.  Nr.  XXXI,  Programme  de 
discrimine  laesionum  necessario  et  fortuito  lethalium  paradoxe  quaedam  §.  5). 
Diese  zum  Grundsätze  erhobene  Ansicht  haben  aber  nicht  blos  alle  nam- 
haften neuern  Lehrer  des  Criminalrechtes  verworfen,  sondern  es  sind  auch 
sämmtliche  neuere  Entwürfe  von  Strafgesetzbüchern  in  Deutschland  in  der 
Annahme  der  berichtigten  Theorie  vom  Thatbestande  der  Tödtung  dem  Bai- 
erschen  Strafgesetzbuche  gefolgt  (S.  Henke’*  Abbandl.  Bd.  V.  Nr.  1).  Der 
Arzt  muss  — ich  wiederhole  es  — durchaus  nicht  dieser  irrigen  und  ver- 
pönten criminalistiscben  Ansicht  folgen  und  keine  durch  die  Individualität 
des  Verletzten  tödtlich  gewordene  Verletzung  nur  allein  zufällig  tödtlich 
nennen.  Der  Fehler  der  Ärzte  ist  aber  tbeils  dadurch  entstanden,  dass  man 
auf  die  Frage:  „ob  eine  bestimmte  Art  der  Verletzung  tödtlich  sei,  oder 
nicht?“  im  Allgemeinen  antwortete , die  Tödtlichkeit  also , den  8tandpnnkt 
des  Chirurgen  mit  dem  des  Gerichtsarztes  verwechselnd,  in  abstracto  nahm, 
theils  durch  den  Glauben,  man  könne  und  müsse  bei  Angabe  des  Grades  der 
Tödtlichkeit  zugleich  die  Imputativität  festsetzen  ( Henke'*  Abhandlungen 
Bd.  I.  2.  Aufl.  8.  189  seq.  JE.  Platner  am  zuletzt  angeführten  Orte).  Der 
Gericbtsarzt  bat  aber  sein  Urtheil  nur  in  concreto  abzugeben;  der  Richter 
will  nicht  wissen,  ob  die  gegebene  Verletzung  in  abstracto,  nach  Grund- 
sätzen der  Chirurgie,  tödtlich  sei,  sondern  ob  sie  bei  dem  verletzten  Indivi- 
duum , also  im  concreten  Falle , tödtlich  wurde.  Der  Arzt  hat  also , wie 
schon  Eingangs  dieser  Abhandlung  bemerkt,  den  Tbatbeatand  der  Tödtung 
zu  verificiren.  Treffend  drückt  sich  schon  Botin  (I.  c.  p.  44)  darüber  aus, 
indem  er,  was  ich  hier  Deutsch  gebe,  sagt:  „Wo  das  Urtheil  darüber 
(über  die  Tödtlichkeit)  verlangt  wird,  da  ist  nicht  die  Rede  da- 
von, wie  dieselbe  sich  im  Allgemeinen,  sondern  wie  sie 
sich  z.  B.  bei  Paul,  Peter  und  einem  anderen  an  der  Ver- 
letzung gestorbenen  Individuum  verhalte,  d.  h.  ob  die  bei- 
gebrachte Verletzung,  z.  B.  des  Magens,  der  Leber,  des  Ge- 
kröses u.  s.  w.  (die  Bahn  nach  dem  Vorgänge  der  Const.  crim.  Carol.  im- 
mer valens  nennt),  die  unmittelbare  Ursache  des  Todes,  oder  ob 
dies  anders  sei“?  Auf  diese  Art  muss  auch  die  Antwort  in  ebenden- 
selben speciellcn  Ausdrücken  abgefasst  werden , wenn  der  Berichterstatter 
(der  Concipient)  nicht  ein  Zeichen  von  Dummheit  geben  will.  Es  ist  auch 
keinesweges  gleichbedeutend,  ob  der  Tod  nach  der  Verletzung  erfolgt,  oder 
ob  diese  bei  dem  verletzten  Individuum  wirklich  tödtlich  wurde;  denn  wenn 
z.  B.  die  an  sich  leichte  Verletzung  hätte  geheilt  werden  können,  der  Tod 
aber  wegen  positiv  schädlicher  Behandlung  eintrat , so  ist  die  Verletzung 
nicht  tödtlich,  sondern  der  Wundarzt  ist  Urheber  des  Todes.  Durch  das 
Urtheil  des  Gerichtsarztes,  dass  eine  Verletzung  allgemein , oder  individuell 
absolut  tödtlich  sei,  ist  aber  noch  keinesweges  die  Schuld  des  Verletzten 
bestimmt,  wie  die  Ärzte  früher,  durch  die  criminalistische  Praxis  dazu  ver- 
leitet , irrig  glaubten.  Die  älteren  Ärzte  haben  die  im  Allgemeinen 
nicht  absolut  tödtliche  Verletzung,  welche  in  einem  concreten  Falle  durch 
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die  Individualität  de«  Verletzten  tödtlich  wurde,  entweder  zu  den  von  ihnen 
angenommenen  an  sich,  oder  zu  den  zufällig  tödtlichen  gerechnet;  nach 
Ploucguet  (1.  c.  8.  64)  trennt  man  aber  die  individuell  tödtlichen  Verletzun- 
gen, wie  schon  oben  angegeben,  schicklich  von  den  zufällig  tödtlichen  und 
stellt  sie  lieber  als  eine  eigene  Unterart  der  absoluten  Tödtlichkeit  auf. 
„Unstreitig“,  sagt  Henke,  „wird  sich  bei  Manchem  das  Gefühl  gegen  diese 
Behauptung  erheben,  und  man  wird  es  vielleicht  für  unmenschlich  halten, 
von  Demjenigen,  der  bei  einem  Andern  durch  einen  Stoss  auf  die  BruBt  das 
Zerplatzen  einer  innern  Schlagadergeschwulst  und  dadurch  d#n  Tod  veran- 
lasste,  zu  behaupten,  er  habe  eine  absolut.  letbale  (individuell  nothwendig 
tödtliche)  Verletzung  zugefügt.  Aber  man  erwäge,  dass  hier  der  Arzt  nur 
den  objectiven  Tbatbestund  der  Tüdtung  zu  bestimmen  hat;  dass  gar  nicht 
davon  die  Rede  ist , ob  die  verletzende  Handlung  überhaupt  zur  Schuld  und 
in  wie  weit,  ob  zum  Dolus,  oder  zur  Culpa  könne  zugerechnet  werden. 
Die  letzte  Bestimmung  ist  allein  Sache  des  Criminalricbters.“  (8.  Henke'» 
Lehrbuch  der  gerich'.l.  Medicin  1835.  § 44.)  An  einer  andern  Stelle  (Lehr- 
buch §.  499.  Anm.  2}  sagt  Henke:  „Dass  aber  die  Theorie  des  Criminal- 
rechts  diese  Unterscheidung  (in  allgemein  und  individuell  absolut  tödtliche 
Verletzungen)  streng  fordere,  haben  Grolmann,  v.  Feuerbach  und  Sliibel 
erwiesen,  und  dass  sie  bei  der  Criminalgesetzgebung  mit  Recht  beachtet 
werde,  thut  das  Strafgesetzbuch  für  das  Königreich  Baiern  dar,  welches  im 
Artikel  143  sagt:  „Um  eine  Beschädigung  oder  Verwundung  im  rechtlichen 
Sinne  für  tödtiieh  zu  halten,  wird  mehr  nicht,  als  die  Gewissheit  erfordert, 
dass  dieselbe  im  gegenwärtigen  Falle  als  wirkende  Ursache  den  erfolgten 
Tod  des  Beschädigten  hervorgebracht  habe.  Ks  hat  sonach  auf  die  recht- 
liche Beurtheilung  der  Tödtlichkeit  einer  Beschädigung  oder  Verwundung 
keinen  Einfluss,  ob  dieselbe  unmittelbar,  oder  nur  durch  andere,  jedoch 
von  ihr  selbst  in  Wirksamkeit  gesetzte  Zwischenursachen  den  Tod  bewirkt 
habe;  ob  endlich  dieselbe  allgemein  tödtlich  sei,  oder  nur  wegen  der  eigen- 
tümlichen Leibesbeschaffenheit  des  Entseelten,  oder  wegen  der  zufätligen 
Umstände,  unter  weichen  sie  ibin  zugefügt  worden,  den  Tod  hervorgebracht 
habe.  In  wiefern  aber  in  dem  einen  oder  andern  der  zuletzt  gedachten 
Fälle  auf  eine  blos  fahrlässige  Tödtung  zu  schliessen  sei,  hat  der  Richter 
nach  den  Verordnungen  des  ersten  T heiles  in  jedem  besondere  Falle  zu  be- 
•rtheilen.“  Und  im  Artikel  144.  „Wenn  auf  die  einem  Menschen  rechts- 
widrig zugefügte  Verletzung  zwar  dessen  Tod  nachgefolgt,  jedoch  die  Ge- 
wissheit oder  Wahrscheinlichkeit  begründet  ist,  dass  entweder  1)  derselbe 
an  einer  zur  Zeit  der  Verletzung  schon  vorhandenen,  durch  die  Verletzung 
selbst  nicht  erst  in  Wirksamkeit  gesetzten  Ursache  gestorben,  oder  2)  dass 
die  zugefügte  Beschädigung,  welche  ihrer  Beschaffenheit  nach  den  Tod  nicht 
bewirkt  haben  würde,  durch  eine  später  hinzugetretene  Ursache,  wie  z.  B. 
positiv  schädliche  Arzneien,  verderbliche  chirurgische  Behandlung  und  dergl. 
erst  tödtlich  geworden  sei,  dann  ist  der  Thäter  nicht  nach  den  Gesetzen 
wider  absichtlich  vollbrachte  Tödtung  zu  bcurtheilen  u.  s.  w.“  Eine  Ver- 
letzung wird  aber  individuell  absolut  tödtlich  nicht  nur  durch  die  Verhält- 
nisse der  Körpcrindividualität  des  Verletzten  (Alter,  Geschlecht, 
Temperament  u.  s.  w.,  siehe  vorher),  sondern  auch  durch  Zeit  und  Ort  der 
verletzenden  Handlung,  also  durch  die  Individualität  der  Umstände, 
wie  durch  Nachtzeit,  einsame  Gegend,  Mangel  an  Hülfe  überhaupt,  fehlende 
Kunsthülfe,  unvermeidliches  Verspäten  derselben  (Klein»  Annalen  XXII.  Bd. 
S.  73),  ungünstige  Witterung;  denn  Zeit  und  Ort  der  Beschädigung  und  die 
für  die  Verschlimmerung  oder  das  Tödtlichwerden  einer  Verletzung  daraus 
hervorgehenden  Wirkungen  können  demnach  nicht  als  zufällige  Einflüsse  auge- 
sehen werden,  sondern  sie  gehören  zur  Thatsache  der  beschädigenden  Hand- 
lung selbst,  und  sind  durch  diese  in  Wirksamkeit  gesetzt  worden  (Baier- 
sches  Strafgesetzbuch  Thl.  I.  Art.  143,  auch  Anmerk.  dazu.  II.  Bd.  S.  20). 
Nach  Stübel  (I.  c.)  gehört  die  individuelle  Beschaffenheit  der  verletzten 
Person,  sowie  der  Zeit  und  des  Ortes,  wann  und  wo  diese  verletzt  wurde, 
noch  zur  Thatsache  der  Verletzung  und  begründet  blos  eine  besondere  Art 
Most  StsaUamelkunde.  IL  02 
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derselben.  Hierauf  ist  also  auch  die  Ansicht  Ploucquet'* , dass  alle  nach  der 
Verletzung  eintreteoden  Umstände,  welche  Einfluss  auf  den  tödlichen  Aus- 
gang haben,  zufällige  Tödtlichkeit  begründen,  'wesentlich  zu  beschränken  and 
zu  berichtigen. 

D&9  vierte  Moment  endlich,  welches  bei  Beurtheilung  einer  tödtlichen 
Verletzung  zu  beachten  ist,  sind  die  äusseren,  nach  der  Verletzung  ein- 
• tretenden,  durch  dieselbe  nicht  erst  in  Wirksamkeit  gesetzten,  oder  zufälli- 
gen, von  Ploucquet  mit  den  von  der  Verletzung  selbst  ausgehenden  Mo- 
menten irrthümlich  verwechselten,  also  nicht  ohne  Unterschied  alle  nach 
der  Verletzung  ciutretenden  Einflüsse,  sondern  nur  diejenigen,  welche,  nicht 
durch  die  Handlung  des  Verletzenden  vermittelt,  wirksam  wurden,  während, 
wenn  das  letztere  der  Fall  ist,  die  Tödtlichkeit  nicht  zufällig,  sondern  indi- 
viduell absolut  ist.  Zu  den  zufälligen,  nicht  durch  die  Verletzung  selbst  in 
Wirksamkeit  gesetzten  Einflüssen  gehören  aber  das  Klima,  die  Jahreszeit, 
die  Luft,  Witterung,  Wärme,  Kälte,  die  man  vermeiden  konnte,  herrschende 
epidemische  Krankheiten,  der  Transport  des  Verletzten,  der  Aufenthalt  des- 
selben während  der  Cur,  seine  Lebensweise,  Diät,  sein  Regimen  hinsichtlich 
der  Ruhe  und  Bewegung,  des  Schlafens  und  Wachens,  das  geistige  Verhal- 
ten, unzulässige,  oder  verkehrte,  verzögerte  medicinisch  chirurgische  Be- 
handlung (s.  Ploucquet , Comm.  med.  p.  92.  Henke ’s  Zeitschr.  111.  S.  271. 
Desselben  Abhandl.  IV.  Bd.  Nr.  I.  V.  Bd.  Nr.  I.).  Alle  durch  solche  Ein- 
flüsse tödtlich  gewordenen  Verletzungen  sind  zufällig  tödtlich  ( Laetio • 
nee  per  accidens  lethale »)  (s.  Anmerk,  zum  Baierschen  Strafgesetz  buche. 
. IT.  Bd.  S.  12.  Paalzow't  Magazin  f.  Rechtsgel.  II.  Bd.  8.  31.  32),  inso- 
fern dieselben  nicht  durch  die  Verletzung  oder  durch  die  Schuld  des  Ver- 
letzten in  Wirksamkeit  gesetzt  wurden;  ist  letzteres  der  Fall,  so  ist  die 
Verletzung  nicht  zufällig,  sondern  individuell  tödtlich,  so  z.  B.  wenn  ein 
Verwundeter  längere  Zeit  an  einem  einsamen  Orte  hülflos  liegen  bleibt,  nnd 
die  sonst  nicht  tödtliche  Verletzung  nur  durch  starken  Blutverlust,  Einwir- 
kung der  Luft,  grosser  Kälte,  oder  Hitze  tödtlich  wird.  Feuerbach  tadelt 
den  Ausdruck  „Lacsiu  per  accidens,  “ weil  er  zu  grossen  Missverständnis- 
sen Anlass  gebe;  auch  Stübel  und  Tittmann  (Crimiualrecht)  sind  der  Mei- 
nung, dass  die  zufällig  tödtlichen  Wunden  nicht  zu  den  tödtlichen  gerechnet 
werden  müssten.  Mende  (Handb.  der  gerichtl.  Medicin.  1.  Thl.  S.  309  u. 
310)  versteht  dagegen  unter  zufällig  tödtlichen  Verletzungen  solche,  die  mit 
schädlichen  hinzutretenden  Ereignissen  in  ursächlichem  Zusammenhänge  ste- 
hen und  gemeinschaftlich  mit  ihnen  den  Tod  bewirken.  Dieser  Begriff  steht 
aber  nicht  mit  Feuerbach' » so  trefflichen  Grundsätzen  über  den  Tbatbestand 
der  Tödtung  im  Einklänge.  Im  rechtlichen  8inne  gelten  die  von  Mende 
als  zufällig  tödtlich  bezeichucten  Verletzungen  für  tödtlich  und  gehören  eben 
darum  nicht  zu  den  zufällig,  sondern  zu  den  individuell  - absolut  tödtlichen 
Verletzungen.  Die  älteren  Lehrer,  so  auch  Metzger , haben  die  von  der  In- 
dividualität abhängigen  Verhältnisse  mit  den  zufälligen  Umständen  vermengt 
und  beide  in  eine  Classe  gestellt;  allein  Ploucquet  hat,  und  zwar,  was  als 
verdienstlich  anzuerkennen  ist,  zuerst  bewiesen,  wie  nothwendig  die  Unter- 
scheidung beider  von  einander,  und  wie  wichtig  dieselbe  für  das  Criminal- 
recht  sei.  Auch  Rooee  (Grundriss.  §.  46),  sowie  Schmidlmuller  (Handb. 
d.  8taatsarzo.  §.  484  seq  ) haben  die  Individualität  mit  den  zufälligen  Ur- 
sachen der  Tödtlichkeit  in  eine  Classe  gebracht,  und  Kausch , Gebet  and 
Wildberg  (s.  o.)  haben  die  individuell  absolute  Tödtlichkeit  durchgehende 
unter  die  zufällige  gestellt,  was  nicht  zu  billigen  ist.  Von  den  zufällig  tödt- 
lichen Verletzungen  sind  die  leichten,  nicht  gefährlichen  ganz  auszuschliessen 
und  mit  dem  Namen  der  „nicht  tödtlichen “ Verletzungen  zu  belegen, 
wenn  von  ihnen  erwiesen  ist,  dass  sie  an  sich  keinen  tödtlichen  Ausgang 
nehmen,  sondern  der  Tod  nur  durch  spätere,  rein  zufällig  wirkende  Einflüsse 
herbeigeführt  wurde,  wo  der  Grund  des  Todes  also  nicht  in  der  nnr  die 
veranlassende  Ursache  dazu  gebenden  Verletzung , sondern  in  nicht  von  die- 
ser in  Wirksamkeit  gesetzten,  folglich  spätem,  rein  zufällig  tödtlich  wirken- 
den Einflüssen  liegt.  Eine  nicht  tödtliche  Verletzung  der  Art  ist  z.  B.  eine 
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lebe,  wo  Biabriogong  von  Arsenik  ia  eine  einfache  Schnittwunde,  zu  feit 
igelegter  Verband  bei  einer  Fractur  Brand  bewirkt,  oder  wo  der  Verletzte 
irtnäckig  Hülfe  verweigert,  aich  nicht  verbinden  lassen  will,  oder  den  Ver- 
lud vorsätzlich  abreisst,  uud  dann  stirbt.  Diesen  Unterschied  zwischen 
gcntlich  zufällig  (im  medicinisch  forensischen  Sinne)  und  rein  zufällig 
dtlichen  Verletzungen  verlangen  die  rechtlichen  Folgen  nothweudigerweise. 
Ja  der  Gerichtsarzt,  eine  Verletzung  in  einem  concreten  Falle  (wenn  auch 
ir  accidcntell)  für  tödtlicb  erklärt,  ist  der  Thatbestand  der  Tödtung  er- 
lesen; dieser  fehlt  aber,  und  cs  findet  nur  Körperbeschädigung  statt, 
enn  die  Verletzung  als  eine  nicht  tddtliche  erkannt  wird.  — Ausser  den  vier 
bgehandelten  Momenten,  welche  die  Tödtlichkeit  (der  Verletzung  und  deren 
Irad  bestimmten,  sind  sowol  von  den  Rechtslehrern,  wie  von  den  Gerichts- 
rzten  noch  die  Zeit,  innerhalb  welcher  der  Tod  auf  eine  Verletzung  folgt, 
awie  die  Beschaffenheit  des  verletzenden  Instruments  oder 
Verkzeugcs  ( Imtrumenlum  laedens)  als  solche  angeführt  worden;  je- 
oeb  haben  dieselben,  in  foro  nur  sehr  beschränkten  Werth.  Zur  Fest- 
etzung  einer  Zcitfrist  der  notbwendigen  Tödtlichkeit,  nach 
eren  Ablauf  der  erfolgte  Tod  nicht  mehr  von  der  Verletzung  abgeleitet 
• erden  sollte,  hat  der  Wunsch  der  Kecbtsgelebrten,  in  dubiösen,  schwer  zu 
ntsebeidenden  Fällen  möglichst  eine  positive  Norm  zu  haben,  Anlass  gego- 
en;  jedoch  sind  alle  Versuche  dieser  Art  ohne  Nutzen  und  nicht  zulässig. 
S.  Klein,  Diss.  juridica  de  diebus  criticis.  Jeuac  1687.  P.  Eckebrecht 
•raesidc  Eieenhardt  de  die  critico  vulnerum  ac  pcrcussionum  lethalinm. 
lelmstad.  1757.  Carpzow  in  praxi  criminal.  I.  Q.  DO.  Claeen  in  notatio- 
libus  ad  Const.  Crini.  Carolinam.  Articul.  147).  Teichmeytr  (1.  c.  Cp. 
kXlI.  Q.  5)  hat  diejenigen  älteren  Juristen  angeführt,  die  zu  solcher  Zeit- 
nst  Anlass  gegeben  haben;  er  setzt  hinzu,  was  ich  hier  deutsch  wieder- 
jebe : „Es  ist  zu  bedauern,  dass  man  in  Festsetzung  der  Zeit 
joter  einander  sehr  uneinig  ist.“  Nach  Farinaceut  Zcngniss  deh- 
icn  Einige  den  Termin  der  Tödtlichkeit  auf  2,  3,  Andere  auf  8,  Andere 
tuf  10  Tage,  Andere  auf  einige  Monate,  ja  auf  1 Jahr,  selbst  auf  3 Jahre 
»us  u,  s.  w.  Ein  Preussisches  Edict  ( Klein' t Annalen  X.  Bd.  S.  353)  be- 
itimmte  unterm  22.  Mai  1771)  sagt:  dass  jede  Wunde,  an  welcher  der  Ver- 
wundete innerhalb  9 Tagen  stürbe,  für  absolut  tödtlich  erklärt  werden  solle, 
lie  Section  möge  geschehen  sein,  oder  nicht.  Nach  meiner  Ansicht  lässt 
lieh  aber  von  der  Zeit,  innerhalb  welcher  auf  eine  Verletzung  der  Tod 
folgte,  nicht  in  allen  Füllen  auf  den  hohem,  oder  geringem  Grad  der  Tödt- 
ichkeit,  auf  nothwendige,  oder  zufällige  Tödtlichkeit  ein  Schluss  ziehen;  die 
äogere,  oder  kürzere  Zwischenzeit  kommt  gar  nicht  in  Anschlag,  wenn  nur 
ler  Beweis  gegeben  ist,  dass  die  Verletzung  an  dem  Tode  Schuld  sei. 
Doch  ist  in  eiuigcn  Fällen  schon  aus  der  Kürze  der  Zeit,  binnen  welcher 
ler  Tod  cintritt,  der  Schluss  auf  absolute  Tödtlichkeit  statthaft,  indem  man 
i.  B.  aus  einer  schnell  tödtlicbcn  Verblutung  auf  Verletzung  einet  grossen 
Jlutgefässes  schliesscn  darf,  und  in  der  kurzen  Zeit  keine  Hülfe  geleistet 
»erden  konnte,  um  die  Blutung  zu  stillen,  wenn  sie  nach  der  Lage  des 
üefästes  auch  ausführbar  gewesen  wäre  ( Haller , Vorles.  II.  I.  S.  392). 
Sicht  jeder  schnell  auf  die  Verletzung  folgende  ist  nls  Wirkung  jener  an- 
tuseheu,  weil  der  Tod  mit  der  vielleicht  unbedeutenden  Verletzung  in  gar 
teinern  Causalnexus  stehen  kann,  wie  z.  B.  in  dem  Falle,  wo  Jemand  nach 
irhaltener  Stichwunde  apoplektiscb,  oder  an  Ruptur  eines  Aneurysmas  stürbe. 
3s  können,  nach  Angabe  der  Schriftsteller,  auch  Fälle  Vorkommen,  wo  an 
'ich  nicht  gefährliche  Verletzungen  plötzlich  (wie  ich  mit  Henke  annehme, 
ndividuell)  tödtlich  werden,  z.  B.  wegen  Bildungsfehler,  oder  krankhafter 
Disposition  ( Bahn  I.  c.  S.  63).  Metzger  rechnet  hierher  auch  den  Fall  ci- 
ter  bei  mürber  Milz  mit  dem  Tode  endenden  Verletzung  (s.  Daniel,  Samml. 
uedicin.  Gutachten  und  Zeugnisse  über  Besichtigung  und  Eröffnung  todter 
Körper.  Leipzig  1776.  Samrnl.  23).  Solche  Fälle  sind  indessen  immer  zu 
teaebten,  weil  die  Verletzung  den  Tod  nicht  unmittelbar  nach  sich  zog,  und, 
ln  jene  nicht  allgemein,  sondern  nur  individuell  absolut  tödtlich  ist , die  Zu- 
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rechnung  zur  Schuld  und  Strafe  hierdurch  bedeutend  vermindert  wird.  Ea 
fehlt  übrigens  nicht  an  Beispielen,  wo  absolut  tödtliche  Verletzungen  erst 
nach  beträchtlicher  Zeit  den  Tod  herbeiführten.  Von  Kopf-  und  Hirnwun- 
den, die  oft  erst  sehr  spät  tödtlich  abliefen,  findet  man  Fälle  bei  Vater 
(Dias,  de  vulnere  cerebri  sclopetario  septimo  hebdomadi  lethali.  Viteb.  1722. 
Der  Tod  trat  hier  erst,  wie  wir  sehen,  in  der  siebenten  Woche  ein);  bei 
Metzger  (Vermischte  inedic.  Schriften.  III.  Bd.  S.  167,  wo  eine  Kopfwunde 
erst  in  der  dreizehnten  Woche  mit  dem  Tode  endigte;  bei  L oder  (in  Bucholz 
Beiträgen  IV;  S.  50,  wo  der  Tod  auf  eine  Kopfverletzung  erst  nach  70 
Tagen  erfolgte);  bei  Krauet  ( Kopp't  Jahrb.  II.  S.  212,  wo  dies  bei  einer 
Kopfverletzung  erst  am  S9sten  Tage  der  Fall  war).  Es  gehören  hierher 
auch  die  Fälle  von  erst  spät  mit  dem  Tode  endigenden  Kopfverletzungen, 
welche  Pyl  (Aufs.  IV.  Bd.  Nr.  19),  Haller  (ein  General  starb  erst  Jahr 
und  Tag  nach  einer  nicht  mehr  geachteten  Kopfwunde),  und  Morand  (Ver- 
mischte Schriften  S.  1 seq.),  der  letztere  von  einem  in  der  Schlacht  bei 
Parma  in  den  Kopf  geschossenen  Soldaten,  der  als  Invalide  nach  Paris  zu 
Fuss  ging  und  9'/.  Monate  darauf  im  Hötel  des  Invalides  starb,  anfnhren, 
sowie  die  in  den  neuesten  Zeiten  bekannt  gewordenen  Fälle  von  einem  Of- 
ficier  in  Schlesien,  dessen  plötzlichen  Tod  man  von  einer  in  der  8chlacht 
bei  Leipzig,  vor  25  Jahren  in  den  Kopf  eingedrungenen  Gewehrkugel  ablei- 
tete; von  einem  andern  Officier,  wo  sich  die  Sache,  nach  Dr.  Zeidler i in 
Oppeln  Bericht,  ebenso  verhielt;  endlich  von  dem  österreichischen  Obersten 
Milius,  der  1809,  in  der  Schlacht  bei  Wagram,  einen  Schuss  in  den  Kopf 
erhielt,  1839  plötzlich  starb,  und  bei  dem  man  eine  Kugel  im  Kopfe  fand, 
von  welcher  die  Ärzte  den  plötzlichen  Tod  ableiteten  (s.  Verletzungen 
des  Kopfes).  Eines  Falles  von  einer  erst  nach  14  Tagen  tödtlich  abge- 
laufenen Herzwunde  erwähnt  Triller  (J.  T.  Weizmann  praes.  D.  W.  Tril- 
ler De  mirando  cordis  vulnere  post  quatuordecim  dies  lethali.  Viteb.  1771); 
eines  Falles  von  erst  im  fünften  Monate  tödtlich  gewordener  Luxation  und 
Fractur  des  Rückgrathes  Sommerring  (Über  Verrenkung  und  Bruch  des 
Rückgrathes.  Berl.  1793);  eines  Falles  von  Kopfverletzung  (Stürzen  mit  dem 
Hinterbaupte  auf  einen  gepflasterten  Boden),  die  erst  nach  1 1 Jahren  (durch 
Hirncommotion)  mit  dem  Tode  endigte  und  von  Dr.  Denhofer  beobachtet 
wurde,  endlich  erwähnt  ähnliche  Falle  die  medicinisch-chir.  Zeitung.  1815. 
Beilage  Nr.  33  und  Schallgruber't  Aufsätze  und  Beobacht,  i.  Geb.  der 
Heilk.  Grätz  1816.  S.  40  seq.  Über  die  Festsetzung  einer  Zeitfrist  in  Be- 
treff der  Lethali. ät  der  Wunden  sehe  man  noch  nach:  Torkot  Diss.  de  re- 
munciatione  lethalitatis  vulnerum  ad  certum  tempus  band  adstrinceeda. 
Goett.  1756  und  in  Schlegelt  Collect.  T.  IV.  Nr.  XXVIII.  Auch  Heben - 
ttreiVt  Anthrop.  forensis.  p.  361.  „Das  Urthcii  der  Ärzte,“  sagt 
Metzger  richtig,  „muss  hier  mehr  gelten,  als  die  individuelle 
Vorstellung  des  Cri  minalisten  (deren  einige  die  absolute  Tödtlich’ 
keit  nämlich  auf  gewisse  Tage  bestimmen.  T.),  oder  die  Observanz  des 
8 pru collegiums.“  (Dieses  Urtheil  über  die  Festsetzung  der  Zeit,  binnen 
welcher  eine  Wunde  tödtlich  werden  könne,  und  was  davon  zu  halten  sei,  haben 
wir  kennen  gelernt.  Was  die  oben,  als  ein  das  Urtheil  des  Arztes  über  die  Tödt- 
lichkeit  einer  Verletzung  in  concreto  leitendes  Moment,  angeführte  Beschaf- 
fenheit des  verletzenden  Instrumentes  oder  Werkzeuges  und 
dessen  Unterscheidung  in  ein  lethales  und  nichtlethales  betrifft,  so 
ist  auch  davon  nichts  (ebenso  weuig  wie  von  der  Zeitfrist)  zu  halten:  denn 
einmal  haben  die  Rcchtslehrer  von  einem  lethalen  Instrumente  selbst  ver- 
schiedene Definitionen  gegeben  (8.  Quittorp't  Grundsätze  des  Deutschen 
pcinl.  Rechts.  I.  Bd.  §.  223.  «.  Feuerbach't  Lehrbuch  des  pein.  Rechts. 
§.  214),  und  dann  ist  es  ausgemacht,  dass  mit  einem  nicht  zum  Tödten  ge- 
schickten, dazu  auch  nicht  bestimmten  Werkzeuge  eine  absolut  tödtliche  und 
mit  einem  lethalen  Werkzeuge  eine  unbedeutende  Verletzung  beigebracht 
werden  kann.  Zu  den  durch  nicht  lethale  Werkzeuge  verursachten  tödtli- 
chen  Verletzungen  gehören  z.  B.  die  tödtlichen  Ohrfeigen  nnd  Faustschläge 
(8.  auch  Teichmeyer  Instit.  Cp.  XXII.  Q.  5,  wo  auch  Milon  von  Kroton 
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and  Slmson’s  Eselskinnbacken  als  hierher  gehörig  citirt  werden.  8.  auch  Haller, 
II.  Bd.  Thl.  1.  S.  389.)  Jedoch  ist  bei  derObduction  des  Verletzten  das  etwa  vor- 
gelegte  verletzende  Instrument  mit  der  Verletzung  za  vergleichen,  um  die  von 
dem  Richter  etwa  in  besondern  Fällen  vorgelegten  Fragen  beantworten 
zu  können.  (8.  Utting  in  Henke'»  Zeitsc.hr.  VIII.  Bd.  8.  320,  über  die 
Werkzeuge,  womit  eine  Verletzung  beigebracht  sein  zoll.)  Für  den  Crimi- 
nalricbtcr  izt  die  Beschaffenheit  dez  verletzenden  Werkzeuges  wichtig,  weil 
sich  aus  derselben,  sowie  aus  der  Art,  wie  das  Werkzeug  geführt  worden 
ist,  auf  Dolus  oder  Culpa  ein  Schluss  ziehen  lässt;  auch  wird  es  dadurch 
möglich,  in  zweifelhaften  Fällen  die  Qualität  der  zweideutigen  Wunden,  in 
Hinsicht  auf  den  erfolgten  Tod,  zu  verificiren,  bei  einer  Stichwunde  zu  be- 
nrtheilen,  ob,  nach  der  Richtung  des  Werkzeuges  zu  schliessen,  Selbstmord, 
oder  Verwundung  durch  einen  Andern  stattfinde.  Dreierlei  bat  hier  der 
Richter  besonders  zu  bemerken)  1)  Ob  das  Instrument  oder  Werkzeug  in 
der  Art,  wie  es  gebraucht  worden,  zum  Tödten  vorzüglich  geschickt  war; 
2)  ob  es  auf  eine  Art  gebraucht  wurde,  bei  der  eine  andere  Absicht,  als  die 
zu  tödten,  gedacht  werden  kann;  S)  ob  es  noch  zu  einem  andern  Zwecke 
zur  Hand  war,  oder  nur  in  der  Absicht  zu  tödten  herbeigeschafft  wurde 
(8.  Klein ’s  Annalen  der  Gesetzgeb.  und  Rechtsg.  IV.  B.  8.  74).  — Ge- 
schichtlich zu  bemerken  ist  nur  noch  der  im  vorigen  Jahrhundert  von  den 
Gerichtsärzten  bekämpfte  Glaube  einer  finstern  Vorzeit:  dass  nämlich 
die  Leiche  des  Ermordeten  bei  der  Berührung,  oder  beim 
Erscheinen  des  Mörders  blute  (Hundthagen,  Discarsus  in  stillicidio 
sanguinis  in  hominis  violenter  occisi  cadavere  conspicui  an  sufficiens  homi- 
cidae  praesentis  indiciura,  in  Valentin’»  Nov.  App.  III.  p.  S97  und  J.  F. 
Bierbrauer  praeside  Alberti  Diss.  de  kaemorrhagiis  mortuorum  et  jure  erucn- 
tationis.  Halae  1726,  und  T.  III.  der  jurispr.  medica  p.  247).  Dieser  Glaube 
ist  wahrscheinlich  durch  ausserordentliche  Erscheinungen,  z.  B.  durch  zu- 
fällige, oder  absichtliche  Bewegungen,  durch  Umweudung  des  Leichnames 
entstanden  zu  einer  Zeit,  wo  Pfaffen  solchen  Glauben  immer  za  bestärken 
suchten.  Die  Ärzte  finsterer  Zeiten  haben  ihn  unterhalten.  (Man  vergl.  ausser 
den  schon  angeführten  Schriften,  hierüber:  A.  Libav.  resp.  Brembach  Diss. 
de  indicio  et  exploratione  homicidae  nefarii  ex  sanguine  interemti  vi  injusta. 
Jenae  1590.  Desselben  Tractatus  physlc.  de  cruentatione  cadaverum  in 
justa  cacde  factorum  praesente,  qui  occidisse  creditur.  Fraacof.  1590. 
Tetquet,  ergo  vulnera  recens  occisorum  praesentibus  occisoribus  sanguiuem 
fundunt  naturaliter.  Monsp.  1659.  C.  Blauichmied  pr.  CA.  Pfautiut , De 
iluxu  sanguinis  corpore  occisi  ad  praesentiam  occisoris.  Lips.  1661.  J.  F. 
Faitliu» , De  stillicidio  sanguinis  ex  interemti  hominis  cadavere  praesente 
occisore  Diss.  I.  Vit.  1667.  J.  F.  Schulte  praes.  Diss.  II.  ejus,  argumenti. 
Vit.  1667.  O.  Cani  praes.  Fattlio  Diss.  III.  ej.  argum..  Vit.  1667.  A.  F. 
Krauttold,  De  sanguinis  stillicidio  ex  cadavere  hominis  occisi  ad  praesentiam 
homicidae.  Jen.  1669.  J.  Finck  De  cruentatione  cadaverum  fatlaci  illo 
praesentis  homicidae  indicio.  Vitebergae  1669.  P.  Zacchiat,  Quaest.  mcd. 
leg  Lib.  V.  Tit.  II.  Q.  8.  8.  auch  J us  8 an  d apilae).  Wenn  also  von  An- 
schuldigung der  Tödtlichkeit  oder  Letbalität  einer  zugefügten  Verletzung 
die  Rede  ist,  so  gelten  die  bisher  entwickelten  Grundsätze  über  allgemein, 
individuell  absolute  (nach  den  angegebenen  Momenten)  und  zufäl- 
lige Tödtlichkeit.  Leicht  ist  der  Fall  zu  entscheiden,  wenn  dieSection 
bestimmte  Krankheitsursachen  als  Veranlassung  des  Tode*  nachweiset  ( Alberti 
Jarispr.  medic.  T.  II.  Css.  18,  T.  VI.  Cas.  20;  Büttner,  Aufrichtiger  Un- 
terricht von  der  Tödtlichkeit  der  Wunden.  Cas.  44.  52.  63.  66.  67.  721; 
Pyt»  Aufsätze,  VIII.  Fall  16,  und  Magazin  II.  8.  541;  Metxger,  Ver- 
mischte Schrifteo.  III.  Bd.  Fall  6).  Eine  schwierige  Aufgabe  ist  cs  für  den 
Gerichtsarzt,  zn  entscheiden,  wenn  anfangs  nicht  tüdtlicbe  Verletzungen  Be- 
schwerden zurücklassen,  die  zur  Abkürzung  des  Lebens  beitragen  und  früher 
oder  später  den  Tod  bringen.  Es  müssen  hier  sorgfältig  die  im  concreten 
Falle  stattfindenden  Verhältnisse  erwogen,  und  darnach  muss  das  Unheil 
über  absolute,  oder  zufällige  Tödtlichkeit  abgefasst,  es  müsseu  nötigenfalls 
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aber  auch  die  Aussagen  der  Zeugen,  sowie  das,  was  Zeit  und  Umstände  er- 
geben, zusammcngc8tcllt,  daher  dem  Gerichtsarzte,  wie  schon  Eingangs  die- 
ses bemerkt,  auch  ein  Blick  in  die  Acten  gestattet  werden  (s.  Acten).  — 
Nach  Stegmann  ( Henke’»  Zeitschr.  XIII.  Ergänzungsh.  S.  86  seq.)  dessen 
Worte  kn  beachtungswerth  finde,  stellt  der  Rechtsgelehrte  zwei  Fragen 
an  den  Arzt,  wenn  über  einen  concreten  Fall  von  Tödtüchkeit  der 
Verletzung  geurtbeilt  werden  soll,  nämlich:  1)  Ob  in  dem  gegebenen  Falle 
Tödtung  ( Homicidium , eine  gesetzwidrige,  die  zureichende  Ursache  des 
Todes  eines  Andern  enthaltende  Handlung)  vorhanden  sei?  2)  Von  welcher 
BeschaiTenheit  die  Verletzung  und  ihr  ursächlicher  Zusammenhang  mit  dem 
erfolgten  Tode  sei?  Es  handelt  sich  also  einzig  darum,  ob  in  dem  gegebe- 
nen Falle  die  Verletzung  die  wirkende  Ursache  des  erfolgten  Todes,  oder 
ob  die  Verletzung  tödtlich  oder  nicht  tödlich  war.  Um  dies  auszumitteln, 
müssen  alle  auf  den  Tod  influirende  Momente,  die  Beschaffenheit  der  Ver- 
letzung, der  ursächlich^  Zusammenhang  derselben  mit  dem  Tode,  die  in- 
neren und  äussereu  Einflüsse  (sowol  die  von  der  Verletzung  in  Wirksam- 
keit gesetzteil  — - individuellen  — , als  auch  die  nicht  von  ihr  ausgehenden) 
herausgehoben  werden.  Geht  aus  den  aufgestellten  Momenten  hervor,  dass 
die  Verletzung  die  wirkende  Ursache  des  Todes  bildet,  so  ist  das  Verbre- 
chen der  Tödtnng  vollkommen  vorhanden,  die  Verletzung  für  tödtlich  zu  er- 
klären, gleichviel  ob  sie  allgemein  den  Tod  bewirken  musste,  oder  ihn  nur 
ausnahmsweise  in  dem  gegebenen  Falle  bewirkt  hat;  ob  durch  Hülfe  der 
Kunst  ihre  tödtliche  Wirksamkeit  hätte  gehemmt  werden  können,  oder  oh 
sie  unheilbar  gewesen;  ob  sic  durch  andere  von  ihr  in  Wirksamkeit  gesetzte 
Zwischennrsachen,  oder  für  sich  allein  und  unmittelbar  den  Tod  hervorgebracht 
habe.  Hat  sich  aus  den  geprüften  Momenten  aber  ergeben,  dass  eine  der 
an  sich  nicht  tödtlichen  Verletzung  nachfolgende  und  von  derselben  unab- 
hängigen Ursache  orst  die  Tödtüchkeit  derselben  bewirkt  hat,  oder  mit  an- 
dern Worten:  findet  es  sich,  dass  die  Ursache  dc9  Todes  nicht  in  der  Ver- 
letzung, sondern  in  andern,  nicht  von  derselben  abhängigen  und  von  ihr 
nicht  in  Wirksamkeit  gesetzten  Einflüssen  lag,  und  der  Tod  daher  nicht 
als  physischer  Erfolg  der  Verletzung,  und  diese  nur  als  entfernte  Veranlas- 
sung desselben  anzusehen  ist,  so  fand  keine  Tödtung  statt,  und  die  Ver- 
letzung ist  nicht  als  tödtlich  zu  erklären.  Solche  Verletzungen  werden  un- 
eigentlich  zufällig  tödtlich  genannt.  Die  Frage:  ob  in  dem  gegebenen  Falle 
Tödtung  vorhanden  war?  ist  also  objcctiv,  bezieht  sich  blos  auf  das  in 
der  Aussenwelt  erschienene  Krcigniss  und  daher  auch  auf  die  Imputatio 
facti,  das  heisst  ob  Jemand  Urheber,  oder  Ursache  der  Wirkung  sei.  Es 
ist  demnach  hier  auszumitteln , ob  die  Verletzung  in  dem  oben  aufge- 
stellten  rechtlichen  Sinne  tödtlich,  oder  nicht  tödtlich  war.  Die  zweite  Frage: 
von  welcher  Beschaffenheit  die  Verletzung  sei,  und  in  welchem  ursächlichen 
Zusammenhänge  sie  mit  dem  erfolgten  Tode  stehe,  ist  subjcctiv  und  be- 
zieht sich  daher  auf  die  Imputatio  juris,  d.  h.  auf  die  innere  rechtliche  Zu- 
rechnung, in  Bezug  anf  die  Art  de3  Verschuldens,  oder  die  muthmasslicbe 
Beurtheilung  der  Absicht  des  Thäters,  auf  Dolus  oder  Culpa.  Hier  ist  der 
Grad  der  Tödtüchkeit  (ob  die  Verletzung  allgemein  oder  individuell 
absolut  tödtlich  war)  zu  beachten.  Nie  kann  jedoch  aus  der  Beurtbei- 
lung  der  Tödtüchkeit  der  Verletzung  direct  und  allein  die  Imputatio  juris 
bestimmt  werden;  es  kommen  hierbei  vielmehr  noch  andere  Momente  in 
Betracht,  welche  thcils  vor  das  Forum  de9  Richters  allein  gehören,  wie  das 
verletzende  Werkzeug,  seine  Gehraucbsart , Zeit,  Ort  u.  s.  w. , thcils  von 
dem  Arzte  zu  bcurtheilcn  sind,  wie  die  physischen  Verhältnisse.  Bet  einer 
jeden  Beurtheilung  der  Tödtüchkeit  einer  Verletzung  steht  cs  al;o,  nach 
Stegmann , zur  Frage:  Welches  Bind  die  veranlassenden  Momente  des  To- 
des? Es  muss  hier  jedes  Moment,  welches  Antheil  an  dein  Tode  hat,  ge- 
nau untersucht  werden.  Es  stellt  sich  dann  nnch  obiger  Erörterung  hinaus: 
1)  in  Bezug  auf  Imputatio  facti, _ob  die  Verletzung  in  dem  gegebenen  Falle 
tödtlich  oder  nicht  tödtlich  (sonst  zufällig  tödtlich);  2)  ln  Bezug  auf  Impu- 
tatio juris,  ob  die  Verletzung  allgemein,  oder  individuell  absolut  tödtlich 
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Mif  Ka  wird  hier  verfahren,  wie  oben  hei  Untersuchung  der  Individuali- 
tät des  Verletzten  und  der  zufälligen  Einflüsse,  die  bei  Beurtheilung  tödtli- 
cber  Verletzungen  als  wichtige  Momeote  zu  beachten  sind,  angegeben  wor- 
den  ist.  Die  sogenannten  zufälligen  tödtlichcn  Verletzungen,  die  Stegmann 
nichttödtliche  nennt,  sind  hiernach  nicht  auf  die  Imputatio  juris  zu  bezie- 
hen. Nach  Wildberg  (Magazin  der  gerichtlichen  Arzneiw.  1.  Bd.  4.  Heft 
8.  437  seq ) kommen  bei  Beurtheilung  der  Tödtlichkcit  der  Verletzungen 
folgende  Punkte  in  Betracht:  1)  Welche  Verletzungen  des  Körpers  gesche- 

hen sind,  a)  in  Hinsicht  der  Art  und  Beschaffenheit  der  Verletzung  an  sieb; 
b)  in  Hinsicht  derThcile,  welche  durch  die  Verletzung  getroffen  sind;  c)  in 
Hinsicht  des  Instruments,  mit  welchem  sie  beigebracht  sind.  2)  Ob  die 
Verletzungen  dem  Menschen  während  des  Lebens , oder  erst  nach  dem  Tode 
zugefügt  worden  sind.  3)  Ob  der  Verletzte  sich  die  Verletzungen  selbst 
beigebracht  hat,  oder  ob  sie  ihm  durch  einen  andern  Menschen  zugefügt 
worden  sind,  oder  ob  er  sie  durch  einen  unglücklichen  Zufall  bekommen  hat. 
4)  Worin  mit  Gewissheit  die  Ursache  des  Todes  zu  suchen  sei , a)  ob  alleiu 
in  der  Verletzung  des  Individuums,  b)  allein  in  solchen  in  dem  Leichnam 
Vorgefundenen  Umständen,  die  weder  auf  die  Verschlimmerung  der  Verletzung 
Einfluss  gehabt  haben,  noch  selbst  durch  die  Verletzung  verschlimmert 
worden  sind,  c)  allein  io  solchen  zur  Zeit  der  Verletzung,  oder  nach  der- 
selben stattgehabten  äussern  Umständen , welche  mit  der  Verletzung  in  gar 
keinem  Zusammenhang  gestanden  haben,  oder  d)  zugleich  sowol  in  der  Ver- 
letzung als  auch  in  solchen  innern  oder  äussern  Umständen,  welche  entweder 
auf  die  Verschlimmerung  der  Verletzung  Einfluss  gehabt  haben,  oder  selbst 
durch  die  Verletzung  verschlimmert  * worden  sind , sodass  weder  die  Ver- 
letzung ohne  die  Umstände , noch  die  Umstände  ohne  die  Verletzung  Ursache 
des  Todes  hätten  sein  können;  e)  wenn  mehrere  Verletzungen  angetroffen 
werden,  ausser  der  gleichzeitigen  Darstellung  der  unter  a — d angegebenen 
Punkte,  auch  noch,  ob  in  einer  Verletzung  allein,  und  in  welcher?  Ob  in 
mehreren,  oder  in  allen  angetreffenen  Verletzungen,  auch  wie  sie  der  Zeit- 
folge nach,  und  ob  alle  mit  einem  Instrument,  oder  mit  verschiedenen  bei- 
gebracht worden  sind.  Ueber  die  Absicht  des  Thäters  kann  der  Richter  vom 
Arzte  keine  gewisse  Aufklärung  erwarten  oder  fordern,  weil  die  angetrofle- 
nen  physischen  Umstände  in  dieser  Hinsicht  oft  gar  kein  genügendes  Gut- 
achten gestatten.  An  einer  andern  Stelle  (Magazin.  l.Bd.2.  H.  XV.  S.  155) 
sagt  Wildberg:  dass  bei  jeder  gerichtsärztlichen  Untersuchung  eines  Ver- 
letzten nicht  der  mögliche,  sondern  der  wirkliche  Zusammenhang  des  erfolg- 
ten Todes  mit  der  gegebenen  Verletzung,  durch  Untersuchung  aller  Höhlen 
des  Körpers  (s.  Obductio)  und  durch  Ausmittelung  aller  äussern  Umstände, 
welche  als  Todesursache  mitwirken  können,  erforscht  werden  müsse.  So 
unleugbar  es  sei,  dass  die  Eintheilung  der  lödtlichen  Verletzungen  für 
die  Ausübung  der  gerichtlichen  Arzneiwissenssbaft  bei  der  Untersuchung 
verletzter  Leichname  einen  wesentlichen  Nutzen  habe,  so  sehr  sei  es  zu  be- 
streiten, dass  sie  für  die  Criminalrechtspflege  selbst  je  irgend  einen  Nutzen 
haben  könneo.  Der  gerichtliche  Arzt  diene,  meint  Wildberg , dem  Richter 
viel  wesentlicher,  wenn  er,  anstatt  in  seinem  Gutachten  die  Tödtlichkeit 
der  Verletzungen  nach  der  bei  der  Untersuchung  gebrauchten  Eintheilung 
zu  benennen,  aus  der  Art  der  Verletzung  und  der  Natur  der  verletzten 
Theile  darthue,  wie  die  Verletzung  für  sich  allein  den  Tod  gebracht  habe, 
oder  alle  Umstände,  die  in  einem  Causalnexus  zum  Tode  stehen,  heraushebe, 
und  nach  Grundsätznn  der  Wissenschaft  wie  der  Erfahrung  zeige,  wie  sie 
entweder  durch  die  Verletzung  in  Tbätigkeit  gesetzt  sind,  und  so  zuin  Tode 
mitgewirkt,  oder  wie  sie  durch  ihren  Einfluss  auf  die  Verletzung  die  Tödt- 
lichkeit derselben  befördert  haben.  Es  gebe  gar  keine  Grade  der  Tödtlich- 
keit, solle  auch  gar  keine  geben;  dieser  Ausdruck  sei  ganz  abzuschaffen. 
Wenn  man  endlich  gelehrt  habe,  dass  der  Gerichtsarzt,  um  den  Forderungen 
der  Criminaiistik  zu  genügen,  sich  auf  den  Standpunkt  derselben  steilen 
müsse,  so  sei  auch  dies  für  falsch  zu  erklären.  — Über  die  Tödtlichkeit 
der  Verletzungen  sind,  ausser  den  bereits  angeführten  Schriften,  noch  fol- 
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gende  nachzulesen:  Paracus,  De  renunciatione  vulnerum.  Paris  1582.  J.  If. 
Pfitzner,  Vernünftiges  Wuudcnurtbeil,  seu  de  vulnerum  ad  mortem  inferea- 
dam  potentia.  Norirab.  1673.  J.  Israel  praes.  J.  G.  Carisius , De  vulaeniE 
syroptomatibu*.  Heidelb.  1673.  J.  A.  Neucranz  praes.  H.  Meibom , De  toI- 
neribus  letlialibus.  Helmstadt.  1694.  M.  Clematius , De  vulneribus.  Gry- 
phiswaldae  1674.  J.  C.  Ursinus  praes.  R.  IV.  Crausius , de  vulneribsi 
per  se  iethalibus.  Jenae  1684.  G W.  Wedeln  De  jur&menti«  lethaiitadi 
vulnerum.  Jenae  1709.  L.  P.  V armer  prae*.  J.  H.  Mangold , De  vuln«! 
lethali.  Rint.  1701.  A.  F.  Ulrici  praes.  Bodinus , De  non  requirenda  letha- 
litate  v ulneris.  Heimst.  1703.  C.  G.  Ludwig , De  cauto  usu  exemploixa 
prosperae  curationis  ad  definiendos  lethalitatis  gradus.  Lips.  1769.  E.  G. 
Bose,  De  corporis  huinani  laesionibus  externis  caute  dijudicandis.  Lips.  1777. 
Bacher,  ergo  a primaria  vulnerum  conditionc  ipsorum  lethaütas  apud  jo<S* 
ce3  repetenda.  Paris  1778.  J.  C.  F.  Krieger  praes.  E.  Plalner,  De  letha- 
iitate  vulnerum  absoluta.  Lips.  1784.  W.  G.  Ploucquet , De  unica  et  ven 
mortis  causa  proxima.  Tüb.  1786.  G.  G.  IV achtmut k , Diss.  sistens  geae- 
rales  de  lethalitate  vulnerum  rite  dijudicanda  observationes  et  aoalecta.  Got- 
tingae  1790.  J.  S.  T.  Roesecke  praes.  C.  A.  G.  Berends , De  vulneruss 
lethalitate.  Trajecti  ad  Viadrum.  1794.  A.  Eher,  Welche  Ursachen  kößuei 
eine  geringe  Wunde  gefährlich  oder  tödtlich  machen?  Wien  1794.  E.  Ptai- 
ner,  Vulnerum,  quae  in  congressionc  etc.  C.  F.  Jobski /,  De  lethalitate  lae* 
sionum  corporis  humani.  Krf.  1807.  CA.  J.  L.  Stelzer , Oratio  de  apto  vsi- 
nerum  qualitatem  defiuiendi  modo  ad  corpus  delicti  constituendum  et  i®po- 
tationem  decerticndam.  Mosq.  1808.  G.  J.  A.  Häcker  praes.  G.  H.  Me- 
sius , Commentatio  critica  de  praecipuis  divisiouibus  lethalitatis  laesionuis. 
Rostochii  1810.  G.  H.  Masius , De  discrimine  inter  laesiones  absolute  et 
iuter  laesiones  per  accidcns  lethales.  Rostochii  1810.  F.  J.  Zipß , Laesio- 
num  lethalitatis  classificationnm  censura  ulteriorque  praestantioris  expositto 
Heidelb.  1811.*  Metzger  in  Wendt  und  Pyl's  Magazin.  2.  Bd.  S.  467.  Ba- 
ke's Abh.  aus  der  gerichtl.  Mcdicin.  I.  Bd.  2.  Aufl.  S.  128  seq.,  wo  die 
Aussprüche  der  Schriftsteller  über  die  Tödtlicbkeit  der  Verletzungen  wört- 
lich angeführt  sind.  (Dr.  C.  A.  Tott.) 

Todtschlag,  Caedes  (fr.  le  meurtre,  engl,  the  manslaughter ),  «xad  j 
Mord,  homicidium  (fr.  Vhomicide , engl,  the  murder).  Die  positives 
Gesetze  unterscheiden  zwischen  Todtschlag  und  Mord.  Unter  Todtscbh| 
(Homicidium  simplex)  wird  jede  in  der  Hitze  der  Leidenschaft  (Ge- 
müthsbewegung ) beschlossene  und  verübte  Tödtung  verstanden.  Kis 
Mord  dagegeu,  qualificirter  oder  ausgezeichneter  Todtschlag  (Homici- 
dium qualißcatum')  heisst  jede  mit  Überlegung  begangene,  planmässifc 
Tödtung  eines  Menschen.  Das  charakteristische  Untersuchungszeichen  des 
Mordes  und  Todtscblages  beruhet  demnach  darin,  dass  bei  dein  Todtsehl^ 
Entschluss  und  Ausführung  plötzlich  erfolgt,  bei  dem  Morde  hingegen  der 
That  kalte  Überlegung  und  planmässige  Ausführung  des  Entschlusses  vorber- 
geht.  Immer  kann  also  der  Entschluss  in  der  Hitze  gefasst  wordeo  sei:, 
wenn  nur  die  Ausführung  desselben  nicht  auf  der  Stelle,  sondern  erst 
Verfluss  irgend  einer  Zwischenzeit,  in  welcher  sich  eine  Überlegung  der 
That  nach  ihrer  Beschaffenheit  und  Folgen  denken  lässt,  erfolgte.  Auch  in 
ganz  ruhiger,  d.  j.  ein  von  allem  Andrange  äusserer  Umstände  freier  Za- 
stand  hierbei  nicht  nöthig,  sonst  würde  jeder  Mörder  die  Anschuldigung  des 
Mordes  von  sich  ablehnen  können,  weil  jeder  von  irgend  einer  ieideoschsft- 
lichen  Triebfeder  gereizt  wird.  Besonders  erkennbar  »war  die  Überlegene 
wenn  die  Ausführung  des  Entschlusses  erst  eigene  Vorbereitung  oder  Weg- 
räumung  besonderer  Schwierigkeiten  erfordert,  z.  B.  die  Herbeiboiung  der 
tödtlicheu  Instrumente,  das  Hingehen  an  den  Ort,  wo  sich  der  zu  tödteode 
Mensch  befindet  u.  s.  w.  Je  längere  Zeit  zwischen  dem  Entschlüsse  und  der 
Ausführung  verstrichen  war,  und  je  grössere  Vorbereitungen  dieselbe  erfor- 
derte, desto  grösser  ist  die  Vermuthung  für  die  geschehene  Überlegung. 
Die  Absicht  zu  tödten  ist  zwar  ein  Haupterforderniss  mit  zu  dem  Begriffe 
des  Mordes,  doch  ist  es  ganz  gleichgültig,  ob  sich  der  Mörder  dabei  eia 
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bestimmtes  Object  gedacht  hatte  oder  nicht.  Daher  Ist  derjenige  ebenso  gat 
Mörder,  der  am  zu  tödten,  wenn  er  treffen  würde,  bewaffnet  ausginge, 
als  derjenige , der  ein  bestimmtes  Object  hatte , das  er  tödten  1 wollte.  Auf 
die  Triebfedern,  auf  die  zur  Ausführung  angewandten  Mittel  und  auf  den 
Ort,  der  zur  Ausführung  gewählt  worden  ist,  kommt  bei  dem  Begriffe  eines 
Mordes  nichts  an.  Der  Todtschlag  kann  vorsätzlich  und  verschuldet  sein. 
Einen  verschuldeten  Mord  hingegen  kann  es  in  Rücksicht  des  physischen 
Urhebers  nicht  geben,  weil  nach  dem  aufgestcllten  Begriffe  eine  überlegte 
und  pianmässig  ausgeführte  Tödtung  vorausgesetzt  wird.  In  Rücksicht  der 
intellectueilen  Urheber  aber  kanu  die  Eintheiluug  'in  vorsätzlichen  und  ver- 
schuldeten Mord  allerdings  stattfiuden,  z.  B.  bei  einem  Aufträge  zum  Morde, 
wenn  der  Auftrag  widerrufen  ward,  der  Bevollmächtigte  den  Widerruf  aber 
nicht  erfuhr,  oder  absichtlich  nicht  beobachtete.  Ausserdem  tbeilt  man 
zwar  den  Mord  in  den  einfachen  und  qualificirten  ein,  und  versteht  unter 
dem  letzteren  die  Tödtung  eines  mit  dem  Mörder  in  besonderer  Verbiqdung 
stehenden  Menschen,  namentlich  eines  Verwandten.  Allein  es  hat  diese  Eln- 
tbeilung  wenig  praktischen  Nutzen.  — Unter  den  verschiedenen  Arten  des 
Todtschlages  und  Mordes  verdient  eine  besondere  Erwähnung:  I.  der  Todt- 
acblag,  zu  welchem  Mehrere  mitgewirkt  haben;  II.  der  Raubmord;  III.  der 
gedungene  Mord;  IV.  der  Mord  unter  nahen  Verwandten,  insbesondere  der 
Kindesmord  und  V.  der  Meuchelmord.  Die  Policeigerichtsordnung  bestimmt 
für  den  vorsätzlichen  Todtschlag  die  Strafe  des  Schwertes,  für  den  Mord 
aber  das  Rad.  Neuere  Gesetzbücher  lassen  bei  dem  Todtschlage  blos  in  der 
Regel  mehrjährige  Freiheitsberaubung  eintreten.  Anch  nach  dem  Gerichts- 
gebrauche  wird  der  Todtschlag  an  Orten,  wo  noch  die  alten  gesetzlichen 
Bestimmungen  gelten,  nur  mit  lebenslänglicher  oder  mehrjähriger  Freiheits- 
beraubung geahndet,  die  gesetzliche  Todesstrafe  aber  nur  in  Fällen,  die 
mit  besonderen  Umständen  begleitet  gewesen  sind,  angewendet.  Auf  gleiche 
Weise  findet  gewöhnlich  auch  bei  Mordthaten  ohne  beschwerende  Umstände 
nur  Todesstrafe  durch  das  Schwert  statt.  Mord  unter  beschwerenden  Um- 
ständen wird  heut  zu  Tage  mit  .geschärfter  Todesstrafe  durch  das  Rad, 
oder  durch  Flechtuog  des  Körpers  auf  dasselbe  nach  der  Enthauptung  und 
Austchleifung  zur  Kichtstätte  belegt.  Versuchter  Mord  oder  Todtschlag  wird 
in  der  Regel  mit  Fcstungsbau  oder  Zuchthausstrafe  bis  zu  10  Jahren,  auch 
wol  auf  Lebenszeit  geahndet.  Indessen  er  kennt  man  auch  mit  Recht  in  Fäl- 
len, wo  der  Mörder  seinerseits  zur  Vollbringung  der  beabsichtigten  That 
Alles  gethan  hatte,  der  Erfolg  aber  nnr  durch  einen  Zufall  verhindert  wor- 
den ist,  auf  die  Strafe  des  Schwertes.  — Bios  verschuldete  Todtschläger 
werden  nach  Beschaffenheit  der  Umstände  mit  Geld-  oder  Gefängnisstrafe 
von  4,  6 — 8 Woeben,  oder  mit  Zuchthaus  von  einem  oder  einigen  Jahren 
geahndet.  Intellectuelle  Urheber  werden  den  physischen  gleichgeachtet  und 
so  gut  wie  diese  am  Leben  geatraft.  In  Rücksicht  der  Theilnehmer  treten 
die  allgemeinen  Grundsätze  über  Theilnahme  ein.  Als  ein  besonderer Schär- 
fungsgrund  wird  in  den  Gesetzen  das  Verhältniss  erwähnt,  in  weichem  der 
Todtschläger  oder  Mörder  mit  dem  Getödteten  stand.  Die  peinliche  Gerichts- 
ordnung nennt  in  dieser  Rücksicht  hohe  uod  treffliche  Personen,  Vorgesetzte, 
Eheleute  und  nabe  besippte  Freunde.  Was  für  Personen  unter  den  hohen 
und  trefflichen  zu  verstehen  sind,  ist  zweifelhaft;  gesetzt  aber  auch,  es 
könnten  darunter  Personen  des  hohen  Adels  nnd  Staatsminister  verstanden 
werden,  so  würde  darauf  wenig  aukommeo,  weil  der  Genchtsgebranch  hier- 
auf keine  Rücksicht  mehr  nimmt,  es  sei  denn,  das«  der  Todtschlag  an  sol- 
chen Personen  zugleich  als  ein  Staatsvergehen  betrachtet  werden  könnte. 
Auch  das  Verhältniss  zwischen  Vorgesetzten  und  Untergebenen  wird  nach 
dem  heutigen  Gerichtsgebrauch  an  und  für  sich  nicht  mehr  als  Schärfungs- 
grund  berücksichtigt.  Die  wegen  der  Eheleute  und  nahe  genippten  Freunde 
gegebene  Bestimmung  hingegen  leidet  mehr  Anwendung.  Der  Mord  an  na- 
hen Verwandten  ist  selbst  in  den  neuern  Gesetzen  mit  erhöheter  Strafe  be- 
drohet, auch  ist  die  Tödtung  eines  Ehegatten  stets  nls  strafbar  angeseheu 
worden.  Aof  Schwäger,  Verlobte,  Taufpathen  nnd  durch  Adoption  verbun- 
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dene  Personen  aber  worden  jene  Grundsätze  nicht  mehr  ansgedehnt.  Die 
Tödtung  einer  schwängern  Weibsperson  und  die  mit  besonderer  Grausam- 
keit verübte  Tödtung  wird  auch  in  neuern  Gesetzen  mit  härterer  Strafe  be- 
dtohet.  Besondere  Gründe  der  Milderung  der  Strafe  giebt  es  bei  der 
Tödtung  nicht,  da  der  Todtschlag  an  sich  schon  als  minder  schweres  Ver- 
brechen in  den  Gesetzen  betrachtet  wird.  Doch  ist  zu  merken,  dass  heftige 
Anreizung  und  Beleidigung'  durch  eine  unersetzliche,  das  wahrhafte  Lebens- 
glück zerstörende  Verletzung  persönlicher  Güter  auch  bei  dem  Morde  zur 
Entschuldigung  dienen  kann.  Tödtung  aus  Lebensüberdruss  kann  höchstens 
pur  zu  einer  Verwandlung  der  Strafe  Veranlassung  geben  ( Tittwum* , Crimi- 
nalrecht  §.  156,  157,  158). 

Tollheit»  s.  Mania. 

t * 

Tollwurm, s. Kerbthiere, Epizootien, Hundswuth  u.  Lolch. 
Tollwuth  der  Hunde»  1.  Hundswuth. 

Tollwuth  der  Katzen»  s.  Epizootien. 

Tollwuth  der  Kühe»  «.  Hundswuth.  ■ * 

• < ’ * **  4 • 

Tollwuth  der  Menschen»  a.  Ebendas. 

Tollwuth  der  Pferde»  ».  Hundswuth. 

Tollwuth  des  Rindviehes  » •.  Epizootien  und  Hundswuth. 

Tollwuth  der  Schafe»  s.  Epizootien. 

Tollwuth  der  /Schweine»  s.  Ebendas, 

Töpferglasur,  s.  Blei  und  Gefässein  der  Hauahaltnng. 

Torpor»  ■.  Bewusstlosigkeit. 

Tortur»  Tortura , Quaestio.  Ist  Zufügung  heftiger  körperlicher 
Schmerzen,  um  die  Wahrheit  zu  erfahren.  Beschreibt  man  sie  als  das  Mit- 
tel, ein  Gest&odniss  zu  erzwingen,  so  erscheint  sie  — sagt  sehr  richtig  ein 
einsichtsvoller  Ungenannter  im  Convers.-Lexicon.  8.  Audi.  Bd.  11.  8.  327  — 
als  Unsinn,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  sie  sehr  oft,  ja  in  den  mei- 
sten Fällen  auch  nichts  Besseres  gewesen  ist..  Allein  es  müssen  hier  die 
Fälle,  wo  wirklich  ein  Zwang  zu  einem  Geständnisse  vernünftigerweise  ge- 
dacht werden  kann , nämlich  wenn  schon-  gewiss  ist , dass  etwas  zu  geste- 
hen Ist,  z.  B.  wenn  der  Dieb  nicht  angeben  will,  wo  er  das  gestohlene 
Gut  versteckt  hat,  wenn  Mitschuldige  verleugnet  werden  u.  s.  w.,  von  dem 
Falle  unterschieden  werden,  wo  noch  keine  Gewissheit  vorhanden  ist,  ob 
der  Befragte  etwas  zu  gestehen  habe.  Für  den  ersten  Fall  können  körper- 
liche Schmerzen,  wie  andere  Übel,  ala  Zwangsmittel  wol  gebraucht  wer- 
den, aber  für  den  letzten  Fall  sind  sie  nur  als  ein  Mittel  anzuaeben,  den 
Befragten  ln  einen  Zustand  zu  versetzen,  in  welchem  alle  andere  Empfin- 
dungen, selbst  die  Liebe  zum  Leben,  die  Furcht  vor  der  Strafe,  Freund- 
schaft und  Hass,  Meinnngcn  und  Zwecke  aller  Art  von  dem  unleidlichen 
Gefühle  des  gegenwärtigen  Leidens  übertäubt  und  die  Seele  mit  Gleichgül- 
tigkeit gegen  alles  Andere  ausser  dem  augenblicklichen  Schmerz  erfüllt  wird. 
Wenigstens  psychologisch  ist  dies  gewiss  nicht  unrichtig;  man  griff  zur  Fol- 
ter , nicht  um  Geständnisse  zu  erpressen,  sondern  um  den  Aussagen  das  Go- 

Jrägc  zu  geben,  dass  sie  in  einer  Stimmung  abgelegt  seien,  wo  man  kein 
uteresse  und  keine  Fähigkeit  zum  Lügen  mehr  hatte.  Daher  fing  man  mit 
der  Folter  an,  und  selbst  das  Erbieten,  Alles  zu  gestehen,  konnte  nicht 
immer  davon  befreien.  So  wurden,  wenn  der  Hausherr  ermordet  gefunden 
wurde,  sämmtlicho  Sklaven  auf  die  Folter  gebracht,  um  Spuren  desThäters 
zu  entdecken.  Die  Barbarei  aber  wendete  von  jeher  dies  abscheuliche  Mit- 
tel an,  um  den  Verdächtigen  auf  dem  kürzesten  Wege  in  einen  Schuldigen 
zu  verwandeln  und  um  die  Lust  am  Strafen,  wol  auch  an  Feindschaft  und 
Rachsucht  befriedigen  zu  können.  Der  Glaube  des  Mittelalters  an  die  stets 
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eingreifende  Hand  Gottes  zum  Schutz  der  Unschuld  nnd  Entdeckung  der 
Schuld,  welcher  den  Gottesurtheilen  und  gerichtlichen  Zweikämpfen  ihr 
Dasein  gab,  trug  nicht  wenig  zur  weitern  Verbreitung  der  Folter  bei;  man 
hoffte,  dass  Gott  den  Unschuldigen  stärken  werde,  Schmerzen  auszuhalten, 
welchen  der  Schuldbewusste  unterliegen  müsse;  die  Kirche,  welche  ohnehin 
das  Uutersuchungsverfahren  in  eine  neue  systematische  Form  brachte,  ging 
hier  mit  dem  Beispiele  voran , und  als  die  alten  abergläubischen  Mittel  nicht 
ausreiebten,  die  Verbrecher  zu  fassen,  als  Feuer-  und  Watterprobe  ihre 
Kraft  verloren  hatten,  ward  die  Tortur  allgemein  in  Europa.  Selbst  Eng- 
land rühmt  sich  mit  Unrecht  die  eigentliche  Fblter  (Rack)  nie  gekannt  za 
haben;  es  hatte  nicht  allein,  wenn  der  Angeachuldigte  gar  nicht  antworten 
wollte  (Standing  mute),  bis  1772  seine  fürchterliche  Peine  oder  richtiger 
Prieon  forte  et  dure,  eine  grässliche  Vereinigung  von  Erdrücken,  Hunger 
und  Durst,  sondern  selbst  die  eigentliche  Tortur  war  den  Zeiten  Heinrich  VIII. 
und  seiner  Kinder  nicht  fremd.  Nachher  wurde  sie  allerdings  als  dem  ge- 
meinen Rechte  Englands  entgegen  erkannt  und  in  Schottland  unter  der  Kö- 
nigin Anna  förmlich  abgeschafft.  Frankreich  hatte  seine  Question  prdpa- 
ratoire,  um  den  Verbrecher  zum  Geständnisse  zu  bringen,  welche  während 
der  Untersuchung  angewandt  wurde,  und  den  Angeschuldigten,  auch  wenn 
er  sie  aushielt,  nicht  gegen  Verurtheiluug  schützte,  und  die  Question  prda- 
lable,  welche  der  zum  Tode  Verurtheilte  noch  vor  der  Hinrichtung  ausste- 
hen musste,  um  ihn  zu  Entdeckung  der  Mitschuldigen  oder  anderer  noch 
unbekannter  Umstände  zu  zwiogen,  — In  Deutschland  wnsste  sich  die  Un- 
geschicklichkeit der  Blutrichter  (der  rechtsunkundigen  Vögte,  Hauptleute  und 
Bürgermeister)  trotz  ihrer  öffentlichen  Rechtspflege  nicht  besser  und  kürzer 
nus  der  Sache  zu  ziehen , als  dass  man  jede  Untersuchung  mit  der  Tortur 
anfiog  und  mit  der  Hinrichtung  endigte,  und  es  war  ein  unsterbliches  Ver- 
dienst der  so  oft  verlästerten  „Carolina“  von  1532,  dass  sie  die  beiden 
grossen  criminalistiscben  Wahrheiten  gesetzlich  anerkannte:  1)  ohne  Geständ- 
nis oder  directen  und  vollen  Beweis  soll  Niemand  gestraft,  und  2)  ohne 
dringende  und  hinreichende  Verdachtsgründe  (Indicien)  soll  Keiner  gefoltert 
werden.  Ob  aber  die  Verdacbtsgründe  rechtlich  hinreichend  sind,  soll  nicht, 
wie  bisher,  ein  roher  und  unwissender  Vogt,  Amtmann  und  Hauptmann, 
der  woi  ein  ansehnlicher  Ritter,  aber  dennoch  ein  unfähiger  Richter  sein 
möchte,  mit  seinen  gleich  unwissenden  Schöffen  beurtbeileo,  sondern  darüber 
sollen  rechtsverständige  Männer,  Universitätsgelehrte,  befragt  werden.  Auch 
die  so  beschränkte  Tortur  kann  allerdings  vor  dem  Richterstuhle  der  Ver- 
nunft nicht  bestehen;  wenn  man  aber  io  jenen  Zeiten  nur  die  Wahl  hatte, 
entweder  auf  der  einen  Seite  der  fürchterlichen  Wildheit  und  Rohheit  ganz 
freien  Lauf  zu  lassen,  oder  auf  der  andern  Seite  willkürliche  Verurteilun- 
gen auf  blossen  Verdacht  gutzuheissen:  so  wird  jene  Gesetzgebung  als  ein 
ungemein  herrlicher  Fortschritt  zum  Bessern  anerkannt  werden  müssen.  So 
erhielt  sich  denn  die  Tortur  auch  in  den  deutschen  Gerichten  bis  zn  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  und  zum  Theil  noch  länger,  weil  man  in  manchen 
Ländern  glaubte,  sie  könne,  obgleich  sie  nicht  mehr  angewendet  werden 
solle,  doch  noch  als  ein  gesetzliches  Schreckbild  von  Nutzen  sein.  (Im 
Königreich  Hannover  wurde  erst  durch  eine  am  25.  März  1822  erschienene 
Verordnung  die  Folter  abgesebafft  (s.  Hitzig' t Zeitschrift  für  Criminalrechts- 
pflege.  Heft  1.)  — Man  hatte  mehrere  Grade  der  Martern.  Der  erste  be- 
stand in  Deutschland  in  Peitschenhieben  hei  ausgespanntem  Körper  (bam- 
bergische  Tortur)  und  Zusammenquetscben  der  Daumen  in  eingekerbten  oder 
mit  stumpfen  Spitzen  versehenen  Schraubstöcken;  der  zweite  im  heftigen 
Zusammenschnüren  der  Arme  mit  härenen  Schnüren,  im  Zusammenscbrauben 
der  Beine  mit  ähnlichen,  nur  grossem  Instrumenten  als  bei  den  Daumen 
(spanische  Stiefeln);  ein  kreuzweises  Zusammcnpressen  der  Daumen  und 
Zehen  (mecklenburgischer  Bock);  — der  dritte  Grad  bestand  im  Ausrecken 
des  Körpers  mit  rückwärts  aufgereckten  Armen  auf  einer  Bank  oder  Leiter, 
oder  durch  die  eigne  Schwere  des  Körpers,  wobei  wol  auch  Gewichte 
an  die  Füsse  gehängt  wurden.  Recht  anschaulich  werden  diese  Grade 
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der  Folter,  welche  noch  durch  Brennen  in  der  Seite,  auf  den  Armen,  an  den 
Nägeln  erhöht  wurde,  in „ der  Criminalordnung  der  Kaiserin  Maria  The- 
resia von  1769  in  45  grossen  Kupfertafeln  gemacht.  Ausserdem  gab  es 
noch  eine  Menge  anderer  Peinigungsmittel;  z.  B.  die  pommcrsche  Mütze, 
ein  höchst  gefährliches  Zusainmenpressen  des  Kopfes;  der  gespickte  Hase, 
eine  Rolle  mit  stumpfen  Spitzen,  über  welche  der  auf  der  Leiter  ausge- 
spannte Körper  auf-  und  abgezogen  wurde  u.  s.  w.  — Christian  TUoma - 
sius9  Beccaria,  Hommcl , Voltaire  u.  A.  waren  die  Wortführer  der  bes- 
sern Einsichten,  weiche  die  Abschaffung  der  Tortur  herbeiführten;  allein 
durch  diese  letztere  ist  eine  grosse  Lücke  in  der  Gesetzgebung  entstanden, 
welche  durch  das  System  der  sogenannten  ausserordentlichen  Strafen,  deren 
Hauptverfechter  E.  F.  Klein  war,  nur  unvollkommen  ausgefüllt  ist.  Denn 
die  Gerechtigkeit  einer  gelindem  Strafe  bei  nicht  ganz  vollständigem  Be- 
weise wird  immer  zweifelhaft  bleiben;  die  Tortur  aber  abschaffen,  ohne  zu- 
gleich zu  verordnen,  dass  das  Geständniss  nicht  unbedingt  nothwendig  ist, 
und  ohne  gesetzlich  zu  bestimmen,  dass  auch  dringende  und  vielfach  zusam- 
mentreffende Indicien  zur  Verurtheiluug  hinreichen  sollen,  heisst  für  die  ge- 
fährlichsten Verbrecher  eine  vollkommene  Straflosigkeit  aussprechen.  Darum 
muss  aber  nicht  die  Tortur  beibehalten,  sondern  es  muss  die  entstehende 
Lücke  auf  eine  andere,  aber  verständige  und  gerechte  Weise  ausgefüllt  wer- 
den. Betrachten  wir  die  Tortur  aus  dem  medicinisch  - forensischen  Gesichts- 
punkte, so  hat  dieselbe,  im  engem  Sinne  genommen,  nur  noch  historisches 
Interesse.  Der  treffliche  Teichmeyer  (Instit.  med.  legalis  Jen.  1757,  cap. 
25)  widmete  der  Frage:  welche  Subjecte  sich  zur  Tortur  eignen V ein  gan- 
zes Capitel.  Personen  mit  Kopfweh , Schwindel  mit  Gebrechen  an  den  Glie- 
dern und  Fontanellen  darau,  mit  schwacher  Brust,  Blutspeien,  solche,  die 
noch  unter  18  Jahren,  Schwangere,  Menstruirte,  auch  die  mit  Gicht  und 
Podagra  behaftet,  schwache  Greise,  Reconvalescentcn , Menschen  mit  Habi- 
tus phtbisicus  und  apoplccticus,  nach  Hebenstreit , auch  Gelbsüchtige  und 
Mente  capti,  Wöchnerinnen  etc.,  sind  nicht  zu  torquiren;  und  wenn Fabric. 
Hildanus  die  Behauptung  aufstellt,  dass  man  bei  Gichtischen  und  Podagri- 
schen  keinen  Anstand  bei  Application  der  Tortur  zu  nehmen  brauche,  da 
dieselbe  ein  Heilmittel  gegen  diese  Leiden  sei;  so  bemerkt  Teichmeyer  ganz 
richtig,  dass  das  Podagra  an  sich  schon  eine  Folter  und  es  unrecht  sei, 
dem  Geplagten  noch  eine  neue  Plage  zuzufügen.  Ebenso  urtheilt  auch 
Amman. — Alberti  (Jur.  med.  Tom.  I.  cap.  12)  widmet  der  Tortur  gleichfalls 
ein  eigenes  Capitel,  wobei  er  Fälle  anfübrt,  dass  durch  Prügel  allein  (Tor- 
tur im  weitern  Sinn,  die  als  Strafe  noch  stattfindet)  der  baldige  Tod  ge- 
folgt sei  (1.  c.  P.  2.  cas.  54,  P.  2.  append.  cas.  26.  Tom.  5.  cas.  56.  cas. 
41  u.  f.).  — Blumenbach  (Medic.  Bibi.  Bd.  51.  8t.  2.  S.  285)  sagt:  „Die 
unschuldigste  und  zugleich  wirksamste  Art  von  Tortur,  die  wol  ohne  Be- 
denken beibehalten  werden  könnte,  wäre  nach  unserer  Überzeugung  die, 
dass  man  einen  Inquisiten  nur  90  weit  angreifen  Hesse,  dass  davon  ein  klei- 
nes Wundfieber  erregt  würde,  und  nun  müsste  beim  Eintritt  noch  ein  Mal 
terrirt  werden.  Der  Kleinmuth,  die  Fassungslosigkeit,  worin  sich  die  Seele 
beim  Wundfieber  befindet,  wird  leicht  auch  den  verstocktesten  Bösewicht 
zum  Geständniss  bringen.  Wir  haben  mehrmals  in  den  Criminalacten  gefun- 
den, dass  Menschen,  die  beim  ersten  Mal  harte  Grade  der  Tortur  mutbig 
ausgehalteu  hatten,  wenn  sie  nach  ein  paar  Tagen,  da  sie  im  Wondticber 
lagen,  wieder  torquirt  werden  sollten,  verzagt  und  muthloa  alles  rein  weg 
geständen/*  Die  fürchterlichen  Strafen  mittels  der  russischen  Knute,  der 
englischen  9schwänzigen  Katze,  werden  hoffentlich  ebenso,  wie  das  Spiess- 
ruthenlaufcn  bald  abgeschafft  werden.  — Ob  nicht  aber  bei  Criminalunter- 
suchungcn,  wenn  der  Inquisit  schon  einen  Thcil  des  Verbrechens  gestanden, 
aber  den  andern  nicht  gestehen  will,  die  sogenannte  Tortur  durch  Hunger, 
Durst  und  Wachen,  deren  Zacchias  (Quacst.  med.  legales,  Libr.  6.  Tit.  2. 
Q.  1)  gedenkt,  den  noch  üblichen  Geisselungen  vorzuziehen?  Dies  stelle 
ich  den  Herren  Gerichtsärzten  und  Crimiualistcn  besonders  zu  prüfen, 
anheim.  — 
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Toxicodendron » a.  Rhu«. 

Toxlcologie,  ■.  Gift 

Toxlcum,  s.  Ebendai. 

Trachea,  ».  Lungen. 

Tragus,  ».  Gehörgan. 

Transplantat!«»  morborum,  «.  Elektricität. 

Transspiratio,  *.  Ausdünstung. 

Traurigkeit,  s.  Affect. 

Treibjagen,  s.  Feuergewehr.  < 

Trepanation,  Durchbohrung  der  Schädelknochen,  Trepa- 
natio  cranii.  Ist  diejenige  chirurgische  Operation,  vermittelst  welcher  man 
eine  gewisse  Stelle  des  Schädels  von  den  Weichtbeilen  entblösst,  eins  oder 
mehrere  Knochenstücke  durch  eigens  dazu  eingerichtete  Bohrinstrumente 
herausoimmt,  um  entweder  die  Knochentheile  selbst,  weil  sie  angegriffen 
sind,  oder  durch  die  hierdurch  entstandenen  Knochenöffuungen  aus  der  Schä- 
delhöhle fremde  Körper,  die  auf  das  Gebin  nachtheilig  wirken,  als  Kno- 
chensplitter, Extravasate  von  Blut,  Wasser  etc.  zu  entfernen;  oder  aber  ein 
eingedrücktes  Knochenstüch  wieder  empor  zu  heben.  In  ähnlichen  Fällen 
kann  man  auch  diese  Operation  am  Brustbeine  verrichten , und  dann  heisst 
sie  Trepanalio  ilemi.  Indicirt  ist  die  Trepanation:  1)  bei  allen  Schä- 

delbrüchen mit  oder  ohne  Depression , besonders  wenn  durch  letztere  ein  Si- 
nus gedrückt  wird;  2)  beim  Eindruck  ohne  Bruch;  3)  bei  eindringenden 
Stichwunden;  4)  bei  Hiebwunden  mit  stumpfen  Säbeln  gemacht,  die  durch 
den  Schädel  oder  nur  die  Diploe  bis  zur  innern  Tafel  dringen ; 5)  bei  durch- 
dringenden und  nicht  klaffenden,  mit  scharfen  Säbeln  versetzten  Wunden, 
wodurch  die  barte  Hirnhaut  verletzt  worden;  6)  bei  Fissuren  und  Contra- 
fissuren; 7)  bei  Schuss-  und  andern  Quetschwunden,  wobei  die  Schädel- 
knochen und  die  Diploe  gequetscht  sind,  oder  der  fremde  Körper  im  Kno- 
chen oder  zwischen  ihm  und  der  Dura  mater  oder  im  Hirn  selbst  sitzt; 
8)  bei  Trennung  der  Nähte  durch  äussere  Gewalt;  9)  bei  fremden  Körpern 
unter  dem  Schädel,  als:  Kugeln,  Blot,  Eiter,  Splittern  etc.  Ferner  findet 
die  Trepanation  ihre  Indicationen  noch:  10)  bei  Zufällen  von  Reizung  und 
Druck  des  Hirns,  welche  nach  Gewalteinwirkung  auf  eine  Stelle  des  Schä- 
dels, die  wir  genau  kennen,  entstanden,  nicht  von  einer  Commotio  cerebri 
abzuleiten  sind  und  auch  ohne  äussere  Spur  einer  Verletzung  sein  mögen; 
11)  bei  innern  Entzündungen,  welche  durch  den  Reiz  kleiner  Knochensplit- 
ter, oder  durch  Extravasate  von  Blut  etc.  unter  dem  Cranium  erregt  wer- 
den; 12)  bei  Caries  der  Diploe;  13)  bei  der  Eiterung  der  Dora  mater; 

14)  bei  Exostosen  an  der  innern  Fläche  des  Schädels,  ebenso  auch  bei  Kno- 
chenvorragungen,  die  nach  nicht  reponirten  und  geheilten  Depressionen  zu- 
rückgeblieben und  Epilepsie  und  ähnliche  Krankheiten  hervorbringen  und 

15)  bei  gewissen  Fällen  von  Fungus  durae  matris.  Ebenso  wie  bei  jeder 
andern  Operation  finden  auch  hier  viele  Contraindicationeo  statt, 
nämlich:  1)  wenn  bei  Fracturen  des  Schädels,  bei  Wunden  und  Trennungen 
der  Nähte  deren  Ränder  so  weit  von  einander  stehen,  dass  Extravasate  von 
allen  Seiten  leicht  abfiiessco,  lose  Bruchstücke,  Splitter  und  fremde  Körper 
mit  Leichtigkeit  herausgenommen  werden  können;  2)  wenn  bei  Fracturen 
und  Depressionen  bei  Kindern  durchaus  gar  keine  Zufälle  von  Reizung  und 
Druck  des  Hirns  vorhanden  sind  und  durch  die  Depression  kein  Sinus  ge- 
troffen wird;  3)  wenn  bei  Extravasationen  bei  Kindern  nicht  rasche,  ge- 
fährliche Veränderungen  durch  die  Zufälle  angedeutet  werden;  4)  wenn  die 
von  1 — 9 genannten  Indicationen  mit  Commotio  cerebri  complicirt,  aber 
noch  von  den  Zufällen  mechanischer  Reizung  und  Compression  frei  sind; 
und  5)  wenn  der  Patient  im  Sterben  liegt,  so  ist  diese  Operation  contrain- 
dicirt.  Larrey  (s.  Dess.  Clinique  chirurgicale  etc.  Paris,  1830)  sieht  die 
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Trepanation  für  nothwendig  an:  1)  wenn  die  Fragmente  eines  Bracht  die 
Dora  m&ter  oder  das  Hirn  selbst  verletzen;  2)  wenn  ein  fremder  Körper 
zwischen  den  Fragmenten  oder  im  Schädel  seinen  Sitz  hat  und  3)  wenn  eia 
umschriebenes  Extravasat  in  der  Schädelhöhle  zugegen  ist.  Therapeut  i- 
sehe  Würdigung  der  Trepanation  nach  Blatius.  Er  sagt  in  sei- 
ner Akiurgie  B.  II.  1831.  S.  230:  „Man  hat  die  Operation  bald  als  völlig 
gefahrlos,  bald  als  geradezu  gefährlich  geschildert;  aber  beides  ist  irrig. 
Die  Verwundung  des  Schädels  und  seiner  Integumente  ist  freilich  kein  be- 
deutender Eingriff,  aber  sehr  wichtig  kann  die  Erschütterung,  welche  das 
Hirn  beim  Durchbohren  des  Schädels  erleidet , werden,  da  dies  immer  mehr 
oder  minder  krank  und  dadurch  für  schädliche  Einflüsse  empfindlicher  ist. 
Ferner  wird  die  Dura  matcr  blossgelegt  und  kann  durch  äussere  Einflüsse 
zur  Entzündung  etc.  gereizt  werden;  sie  kann  eingeschnitten  werden  müssen 
oder  durch  unvorsichtiges  Operiren  verletzt  worden  sein,  wie  denn  letzteres 
überhaupt  die  Schädlichkeit  der  Operation  bedeutend  zu  steigern  vermag. 
Bei  vorsichtigem  Operiren  sind  die  beiden  nachtheiligen  Momente  jedoch  für 
sich  nicht  lebensgefährlich,  sondern  sie  werden  dies  nur  in  Verbindung  mit 
einer  Krankheit  des  Hirns  und  seiner  Häute,  und  je  mehr  diese  daher  fort- 
geschritten , d.  b,  je  später  man  operirt,  desto  eher  wird  der  Ausgang  tödt- 
lich  sein  können.  Die  heilsame  Wirkung  der  Trepanation  ist  zunächst  auf 
Entfernung  mechanischer  Schädlichkeiten  beschränkt,  sie  hebt  also  nur  Krank- 
heitsursachen und  ihre  sicherste  Wirkung  ist  daher  die  prophylaktische.  Ha- 
ben jene  Ursachen  schon  wirkliche  Krankheitszustände  des  Hirns  oder  der 
Dura  m&ter  erzeugt,  so  sind  diese  zwar  in  der  Regel  nur  nach  Entfernung 
der  Ursachen  zu  heben  und  es  ist  deshalb  die  Trepanation  nothwendig,  aber 
durch  die  Operation  wird  nur  erst  die  Heilung  der  Krankheit  möglich  ge- 
macht und  es  kommt  Alles  darauf  an,  wie  weit  letztere  sich  ausgebildet 
hat  und  ob  sie  überhaupt  innerhalb  der  bei  Gehirnkrankheiten  sehr  engen 
Grenzen  der  Heilbarkeit  liegt.  Nach  diesen  Principien  muss  man  die  Anzei- 
gen zur  Trepanation  festsetzen,  über  die  man  sehr  viel  gestritten  hat.  Na- 
mentlich bandelt  es  sich  darum,  ob  man  bei  mechanischen  Verletzungen  des 
Schädels  die  Operation  jedesmal  so  früh  wie  möglich,  und  wenn  noch  keine 
Zufälle  von  Druck  und  Reizung  des  Hirns  da  sind,  unternehmen  soll,  oder 
ob  erst  der  Eintritt  der  letztem  die  Operation  indicirc.  Man  ist  darüber 
einig,  dass  es  bei  jenen  Verletzungen  weniger  auf  sie  selbst,  als  auf  die 
gewöhnlich  dabei  eintretenden  Complicationen  ankomme.  Meistens  sind  sie 
nämlich  mit  Ergieasung  von  Blut  unter  dem  Schädel  verbunden,  das  theils 
aus  den  Gefässen  der  Diploe,  mehr  noch  aus  den  Gelassen  fliesst,  welche 
durch  die  bei  Brüchen  immer  in  der  Breite  von  1 — 2 Zoll  stntthabende 
Lostrennung  der  Dura  mater  vom  Schädel  zerrissen  werden ; dies  Blut  drückt 
das  Gehirn,  es  kann  zwar  resorbirt  werden,  ehe  dies  aber  geschieht,  ent- 
zündet sich  gewöhnlich  die  Dura  mater  und  die  Diploe,  was  auch  schon 
ohne  Extravasat  bei  blosser  Trcnnong  der  Dura  mater  vom  Schädel  ge- 
schieht. Ferner  ist  häufig  die  innere  Tafel  des  Schädels,  die  meistens  in 
weiterm  Umfange  als  die  äussere  und  strahlenförmig  zerbricht,  zersplittert, 
diese  Splitter  reizen  die  Dura  mater  und  das  Hirn,  eben  dies  geschieht 
durch  eine  Depression  (an  die  sich  zwar  das  Gehirn  in  eiuzelnen  Fällen  ge- 
wöhnte, die  aber  dennoch  manchmal  noch  spät  Epilepsie  und  ähnliche  L bei 
' erregte  und  selbst  nach  Jahren  noch  die  Trepanation  erforderte);  nicht  sel- 
ten wird  die  Diploe  gequetscht,  sie  stirbt  ab,  und  es  bildet  sich  uin  sie 
Eiteransammlung,  welche  ebenfalls  das  Gehirn  drückt.  Diese  Zufälle  von 
Druck  und  Reizung  des  Hirns  treten  oft  erst  spät  (uach  Wochen)  und  plötz- 
lich ein;  du  sie  aber,  sobald  sie  eingetroten  sind,  jedesmal  eine  gefährliche 
Affection  des  Hirns  schon  voraussetzen,  da  sic  in  den  unter  1 — 9 der  Indi- 
cantia  genannten  Verletzungen  fast  immer  zu  erwarten  sind,  so  soll  man  bei 
diesen  so  früh  wie  möglich  trepaniren  und  nicht  bis  auf  das  Eintreten  der 
Zufälle  warten.  Diesen  Satz,  welchen  Polt  zuerst  mit  Erfolg  vertheidigte 
(ebenso  Sabotier , Louvrierf  Mursinna  und  Zang)f  hat  man  vielfach  be- 
stritten und  dagegen  behauptet,  dass  man  erst  dann  trepaniren  soll,  wenn 
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ene  conaecutiven  Fälle  bereits  dingetreten  sind.  Für  diese  Meinung  fuhrt 
oan  an,  dass  solche  Verletzungen  oft  ohne  Trepanation  heilten,  dass  Ein- 
Irücke  des  Schädels  sich  ausgleichen  oder  das  Gehirn  sich  an  sie  und  selbst 
in  fremde  Körper  gewöhne,  extr&vasirtes  Blut  resorbirt,  überhaupt  bei 
Brüchen  wenig  aus  der  Diploe  ergossen  und  eher  nach  Aussen  ausfliesaen 
\ürde,  als  nach  Innen , wo  es  der  feste  Zusammenhang  der  Dura  mater  mit 
lern  Schädel  verhindere,  endlich  dass,  wenn  die  conaecutiven  Zufälle  eintre- 
en,  immer  noch  Zeit  zur  Operation  sei,  um  die  Ursachen  jener  zu  heben 
)ie  Trepanation  sei  für  sich  zu  gefährlich,  um  sie  ohne  dringende  Ursache 
:n  unternehmen  und  A.  Cooper  (sowie  auch  Richter , Detault9  Abernethy , 
Walther  u.  B.)  scheut  sie  so  sehr,  dass  er  sie  selbst  bei  in*  Gehirn  ge- 
lungenen Knochenstücken  nicht  machen  will,  so  lange  keine  Zufälle  da  sind. 
5s  ist  wahr,  dass  man,  wenn  man  bei  allen  den  in  Rede  stehenden  Ver- 
etzungen  auf  der  Stelle  trepanirt,  manchmal  diese  Operation  unnütz  machen 
vird  und  die  Verletzungen  auch  ohne  sie  glücklich  abgelaufen  sein  würden;' 
lichtsdesto weniger  bleibt  der  Pott’sche  Grundsatz  doch  gültig,  denn  man 
;ann  niemals  im  Voraus  bestimmen,  ob  jene  Complicationen  vorhanden  und 
onsecUtive  Zufälle  zu  erwarten  sind  oder  nicht;  lässt  man  aber  diese  erst 
intreten , so  kommt  die  Operation  in  der  Regel  zu  spät  und  das  Gehirn  ist 
chon  zu  sehr  ergriffen,  als  dass  die  Entfernung  der  zum  Grunde  liegenden 
Jrsache  noch  von  Nutzen  sein  und  den  Kranken  retten  könnte.  Man  muss 
liesen  Zufällen  begegnen  und  die  Schädlichkeiten  entfernen,  bevor  sie  tie- 
ere  Zerstörungen  anrichten  können  und  deshalb  muss  man  bei  allen  den  in 
lede  stehenden  Verletzungen  ohne  Verzug  trepaniren.  Freilich  wird  man 
labei  vielleicht  unter  vier  Fällen  einmal  unnöthig  operirt  haben,  aber  dieser 
sine  Fall  lässt  sich  nicht  im  Voraus  bestimmen  und  man  kann  deshalb  nicht 
Irei  opfern.  Überdies  fürchtet  man  die  Operation  zu  sehr,  ihre  Schädlich- 
keit lässt  sich  durch  zweckmässige  Ausführung  und  eben  solche  Nachbehaud- 
ung sehr  vermindern  und  sie  erhält  nur  den  Schein  von  Lebensgefährlich- 
st, weil  man  sie  zu  spät  ansteilt,  wo  sie  dann  allerdings  zum  tödtlichen 
lusgang  beitragen  kann,  der  aber  doch  eigentlich  in  Folge  der  mit  der 
Verletzung  complicirten  Übel,  nicht  in  Folge  der  Trepanation  eintritt. 
Inch  die  Erfahrung  spricht  weit  mehr  für  die  frühe  Trepanation,  als  für 
las  Aufschüben  derselben,  wie  eine  von  Witlcke  angestellte  Berechnung 
eigt.  Nur  bei  den  als  contraindicirt  genannten  Zuständen  kann  die  Opera- 
ion unterbleiben , denn  bei  Nr.  1 sind  die  Zwecke  der  Operation  auch  ohne 
ie  zu  erreichen  und  bei  Nr.  4 würde  die  Operation  wahrscheinlich  den 
rod  zur  Folge  haben,  der  ohne  sie  vielleicht  noch  abzuwenden  ist.  Bei 
lindern  sind  Fracturen  wegen  der  Nachgiebigkeit  des  Schädels  seltener  mit 
iplittern  und  grössern  Extravasaten  complicirt;  letztere  werden  leichter  re- 
orbirt  und  Depressionen  heben  sich  bisweilen  durch  die  Elasticität  des  Schä- 
iels  wieder.  Wenn  man  aber  deshalb  hier  die  Operation  auch  einstweilen 
interlassen  kann,  so  muss  sie  doch  sogleich  angestellt  werden,  sowie  die 
[eringsten  Zufälle  von  Druck  und  Reizung  des  Gehirns  eintreten"  (s.  Mott , 
riedicinisch-chirurgische  Enzyklopädie.  2.  Aufl.  1837.  Thl.  2.  S.  941  — 943). 
n medicinisch-  forensischer  Hinsicht  ist  es  höchst  wichtig,  dass  derGerichts- 
rzt  die  Indicationen  und  Contraindicationen  der  Trepanation  in  concreten 
''allen  so  genau  als  möglich  angiebt;  denn  1)  eine  ohne  Noth  unternommene 
Trepanation  kann  eine  nicht  lethale  Kopfverletzung  durch  den  neuen  opera- 
iven  Eingriff,  durch  Erregung  eines  zweiten  Wundfiebers  etc.  zur  lethalen 
Qachen  (s.  Rohn , Renunc.  vulner.  8.  109.  Albert*,  Jurispr.  med.  T.  I. 
\ 2.  cas.  26).  2)  Umgekehrt  kann  auch  eine  nicht  frühzeitig  genug  oder 
;ar  nicht  in  Anwendung  gebrachte  Trepanation,  da,  wo  sie  besonders  iodi- 
irt  ist,  z.  B.  bei  Schädelbrüchen  mit  Depression,  tief  eingedrungene  Kno- 
hensplitter,  Kugeln,  Blut  etc.  eine  nicht  tödtliche  Kopfverletzung  lethal 
»achen,  worüber  ein  Fall  bei  Budaeu»  (Miscell.  med.  forensia,  Pars  2.  cas; 
X.)  zu  lesen.  8)  Wenn  Metzger  (System  §.  112.  not.  c.)  sagt,  „dass  bei 
leurtheilung  des  Grades  der  Lethalität  einer  Kopfverletzung  der  angewandte 
'der  unterlassene  Trepan  in  keinen  Anschlag  kommen“  (s.  auch  Pyft  Aufs. 
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VI.  cm.  8.  u.  VIII.  cas.  15);  — »o  irrt  er  (a.  v.  Klein'»  Zeitschrift  für 
Staatsarzneikunde  Bd.  3.  S.  871).  Henke  (Handbuch  §.  874)  drückt  sich 
darüber  sehr  richtig  aus : „Der  Ausspruch,  ob  wegen  vernachlässigter  Kunst- 
hülfe oder  positiv  schädlicher  Behandlung,  eine  schwere  Kopfverletzung  für 
zufällig  tödtlich  erkannt  werden  könne,  erfordert  genaue  Sacbkenotniss, 
grosse  Vorsicht  und  strenge  Gewissenhaftigkeit.  Zur  gehörigen  Beurtheilung 
in  solchen  Fällen  ist  ein  vollständiger  Obductionsbericbt  und  eine  mit  Sach- 
kenntnis! abgefasste  genauo  Krankengeschichte  unerlässlich  (s.  Verletzun- 
gen des  Kopfes). 

Trigonocephalus  Ianceolntus , s.  Amphibien  (Nachtrag). 

Trismus,  s.  Starrkrampf. 

Tripper,  s.  Syphilis  und  Gonorrhoen  (Nachtrag). 

Trostlosigkeit,  s.  Affect. 

Trübsinn,  s.  Melancholie. 

Trunkenheit  (Betrunkenheit),  Trunkfälligkeit,  Trank- 
sucht. Diese  drei  verschiedenen  abnormen  somatisch-psychischen  Zustände 
sind  sich  in  Hinsicht  des  causalen  Verhältnisses  gleich;  denn  sie  sind  alle 
die  Folge  von  entweder  temporären,  periodischen,  oder  permanenten  und 
täglichem  übermässigem  Genüsse  geistiger  Getränke,  und  zwar  nicht  allein 
des  Branntweins,  Rums,  Araks,  Cognaks  und  der  sogenannte  Liqueure,  son- 
dern auch  des  Weins  und  der  stark  gehopften  Biere.  Die  Trunkenheit, 
oder  Betrunkenheit  ( [Ebrielat , franz.  f irren e , engl,  the  drunkennets , ita- 
lienisch lebrieta ),  ist  derjenige  krankhafte  Zustand  in  Folge  geisti- 
ger Geträake  (s.  Spiritus),  wo  der  Mensch  sich  im  bekannten  Zustande 
des  Rausches  befindet.  Er  kann,  ohne  ein  Säufer  zu  sein,  absichtlich  oder 
zufällig,  mit- oder  ohne  vorheriges  Wissen,  in  diesen  Zustand  geratben  sein, 
wovon  Heinrolk  drei  Grade  aufstellt,  welche  unten  näher  beschrieben  wer- 
den. — Die  Trunkfälligkeit  ( Ebrioiita »,  franz.  fivrognerie) , muss 
wohl  von  Trunkenheit  unterschieden  werden  (schon  die  Griechen  distmguiren 
unter  uiOvaos  und  (ii&vouxai).  Sie  bezeichnet  einerseits  den  Zustand,  wo 
der  Mensch  dem  Laster  der  Trunkenheit  verfallen  ist,  d.  h.  es  nicht  mehr 
in  seiner  Gewalt  bat,  sich  des  Trunkes  zu  enthalten,  andererseits  die  ver- 
schiedenen Zufälle:  Katzenjammer,  Delirium  tremen»,  Mania  a pota 
etc.  (s.  u.),  die  aus  dem  übermässigen  Genüsse  der  Spirituosa  hervorgehen; 
also  ist  die  Trunkfälligkeit  dem  Worte  nach  „im  Allgemeinen  die  anhalten- 
den Wirkungen  des  fortgesetzten  Genusses  der  Spirituosa  in  ihrer  Beziehung 
auf  Körper-  und  Seelenleben“.  Trunksucht  ( Polydiptia  ebriota,  Metko- 
mania  Kühn} , weniger  richtig  Dipiomania  — weichet  Durstsucht 
hiesse)  Dt  endlich  derjenige  Zustand,  wo  das  Trinken  zur  Leidenschaft 
geworden  und  sich  mit  dem  zur  Gewohnheit  gewordenen  Missbrauche  be- 
rauschender Getränke  zugleich  ein  krankhaftes  und  unwiderstehliches  Bedürf- 
nis! nach  demselben  verbindet,  — ein  trauriger  Znstand,  der  unten  näher 
beschrieben  worden  ist.  — Zuerst  theilen  wir  dasjenige  mit,  was  über  den 
sogenannten  Katzenjammer  der  Trinker  (GaUrimargotine  polypolet 
nach  Blumrüder),  der,  wie  die  Exaltationen  des  Geschlechtslebens,  eine 
Übergangsform  zum  Irresein  bildet,  hier  zu  bemerken  ist.  Blumröder  (t. 
dese.  u.  FrUdreich'»  Blätter  für  Psychiatrie.  1837.  Heft  8)  nimmt  6 Formen 
des  Katzenjammers  an  1)  einfacher  Gastricismus.  Der  Kranke  gähnt  off, 
fühlt  seinen  Kopf  schwer,  eingenommen,  sich  selbst  unbehaglich,  verstimmt. 
In  der  Regel  viel  Durst,  die  Zunge  schleimig  belegt,  säuerlicher  oder  bit- 
terlicher, unangenehmer  Geschmack,  Appetitlosigkeit,  doch  Gelüste  nach 
8anrem,  Drücken  im  Magen,  Übelkeit,  Neigung  zum  Erbrechen,  übler  Ge- 
ruch aus  dem  Munde,  Gefühl  von  Ermattung.  Die  Augen  trübe,  nicht  sel- 
ten die  Conjunctiva  gerölbet.  Es  ist  entweder  Obstruction  oder  Diarrhöe 
vorhanden , die  Schleimhäute  sind  überhaupt  alterirt,  die  Nase  ist  meist  ver- 
stopft. Der  Puls  erscheint  etwas  gereizt,  die  Muskeln  sind  lax.  Es  fehlt 
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Lust  and  Fähigkeit  zum  Denken,  dagegen  treibt  die  Phantasie  ihr  launen- 
haftes Spiel.  Nicht  selten  gesellt  sich  diesem  Zustande  eine  Sentimentalität 
eigner  Art  hinzu;  nicht  der  vorausgegangene  Rausch  wird  als  Ursache  der 
Missstimmung  erkannt,  nein  es  ist  der  Schmerz  des  Lebens,  das  Weh  uner- 
füllter Hoffnungen.  Daher  denn  Rührung  bis  zu  Thränen  über  das  elendeste 
Zeug.  — - 2)  Eine  Steigerung  dieses  Zustandes  spricht  sich  unter  stupider 
Form  aus.  Der  endlich  aus  tiefem  Schlaf  Erwachende  gewinnt  nur  schwie- 
rig Selbst-  und  Weltbewusstsein,  er  weiss  nicht  wo  er  ist;  wie  viel  Uhr 
es  ist , ob  er  lange  oder  kurze  Zeit  geschlafen.  Sein  Kopf  ist  eingenommen, 
düster,  wüste,  er  klopft  und  bietet  die  Zeichen  venöser  Retentionen  dar. 
Dumpfes  Gefühl  von  Ermüdung,  aufgetriebenes  Antlitz,  träger,  oft  schwan- 
kender Gang,  beschwerliches  Athmen,  träger  Blutumlanf.  Der  Kranke  sieht 
die  Gegenstände  nicht  scharf,  auch  das  Gehör  ist  stumpf,  Ohrenbrausen 
nicht  seiten.  Er  ist  unentschlossen,  missmuthig,  feig,  des  Lebens  über- 
drüssig und  seufzt,  ohne  zu  wissen  warum.  Nicht  selten  folgen  Explosio- 
nen von  Zornmüthigkeit.  — 9)  Neben  den  meisten  unter  Nr.  1 geschilder- 

ten Symptomen  findet  sich  eine  ganz  eigenthümlicbe,  veitstanzähnliche  Reiz- 
barkeit und  Agilität.  Es  macht  sich  ein  steter  Drang  tolle  Streiche  auszu- 
führen  und  die  fadesten,  sogenannten  Witze  auszusprecben , besonders  aber 
eine  gewisse  Salacität  geltend;  bisweilen  gehen  auch  Pollutionen  dem  Auf- 
wachen voraus.  Die  vorstechende  Behaglichkeit  constrasdrt  mit  den  übrigen 
Zeichen  von  Unwohlsein.  Nicht  selten  nimmt  man  eine  grosse  Empfindlich- 
keit der  Haut  für  die  Luft,  Fieberbewegungeu  mit  Schauder , fliegende  Hitze 
u.  s.  w.  und  vorübergehendes  Ohrenkliogen  wahr.  — 4)  Die  zuletzt  ge- 

nannte Form  neigt  besonders  zu  Kopfschmerz,  vorzüglich  zu  halbseitigem. 
Es  verbindet  sich  solcher  aber  auch  gern  mit  den  übrigen  Formen,  und 
überwältigt  dann  ganz  und  gar  alle  andern  Gefühle.  — 5)  Ist  das  Be- 

rauschtsein zur  Gewohnheit  geworden,  so  nähert  sich  der  Zustand  nach  dem 
Rausche  mehr  und  mehr  dem  Blödsinne.  Die  Appetitlosigkeit  wirh  bleibend. 
Zittern  und  nüchternes  Erbrechen  am  Morgen  treten  als  constante  Symptome 
hinzu  und  nur  nach  dem  Erbrechen  und  durch  den  erneuerten  Genuss  von 
Spirituosis  wird  das  Zittern  und  die  allgemeine  Depression  gehoben.  — 
6)  Die  Gipfelform  dieser  Zustände  — von  der  nur  noch  ein  Schritt  zum 
Delirium  tremen»  ist  — zeigt  sich  da,  wo,  wie  man  sagt,  der  Besoffene 
gar  nicht  mehr  nüchtern  wird.  Es  ist  ein  festgesetzter,  des  Morgens  nur 
schwächerer  Rausch.  Der  Zustand  nach  dem  Rausche,  der  nicht  mehr  ganz 
ausgeschlafen  wird,  ist  nur  eine  Remission  des  Rausches.  — Wie  und  an 
welche  Form  des  Irreseins  die  geschilderten  Zustände  zunächst  erinnern, 
wird  dem  Sachverständigen  klar  seio.  — In  therapeutischer  Hinsicht 
finden  kalte  Waschungen  des  Kopfes,  Bewegung  in  freier  Luft,  frisches 
Brunnenwasser,  Zuckerwasser,  Selters,  warme  Bäder,  Brausepulver,  Polio 
Riverii , Elix.  vitrioli,  Tinct . chinae  comp,  et^,  je  nach  den  genannten 
Formen , ihre  specielle  Anwendung.  Üeber  ein  von  Lord  Byron  gepriesenes 
Universalmittel  vergleiche  man  dessen  Don  Juan,  II.  Gesang,  Stanze  170 
und  180.  — Der  übliche  und  an  sich  angemessene  Genuss  von  Sardellen, 
Häringen,  Caviar  u.  s.  w.  reizt  nur  gar  zu  leicht  zu  erneuertem  Trinken.  — 
Gegen  die  Trunksucht  selbst  hat  man  ebenfalls  allerlei  pharmaceutische  Mit- 
tel empfohlen;  jedoch  möchten  Entwickelung  des  Sinnes  für  vernünftige  Be- 
schäftigung, Erregung  kräftiger  Vorsätze,  Liebe  zum  Wohnhaus,  vor  allem 
aber  Vermeidung  verführerischer  Gelegenheit  wol  die  Hauptsache  sein;  in- 
dessen sind  die  oben  genannten  Arzneien  wichtige  Unterstützungsmittel,  sich 
leichter  vom  unmässigen  Genuss  der  Spirituosa  zu  entwöhnen,  wenn  anders 
noch  ein  fester  Wille  zur  Entwöhnung  da  ist.  Trunkenheit  mit  ihren  Fol- 
gen ist  im  Grunde  nichts  anderes,  als  narkotische  Vergiftung  mit  ihren 
Nachkrankheiten.  Wenn  in  der  Trunkenheit  das  Selbst-  und  Weltbewusst- 
sein  aufgehoben  ist,  so  stellt  es  sich  dem  Irresein  ganz  analog,  ja  es  ist 
als  ein  kurz  dauerndes  Irresein  zu  betrachten;  die  Folgezustände  derselben 
kann  man  aber,  bei  bestehendem  Bewusstsein,  nicht  dem  Irresein  beizählen. 
In  den  Exaltationen  des  Geschlechtslebens  ist  zwar  das  Bewusstsein  aufge- 
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hoben;  doch  wäre  es  mehr  als  spitzfindig,  die 
der  Geschlechtslust  bei  dem  Coitus  als  Irresein, 
eben;  dieser  Zustand  ist  vielmehr  so  normal  pl 
Wie  aber  Maniaci  und  Maniacae  Vorkommen,  der< 
lieh  auf  Geschlechtliches  gerichtet  sind , so  ka 
Menschen  die  Hirnthätigkeit  auch  im  Nichtirrei 
schlechtlicbeu  Phantasmen  detsrminiren , dass  i 
mehr  2u  wissen  und  zu  wollen  scheint,  als  et 
jedoch  könnte  ankämpfen  gegen  den  vcrnunflli 
kennt;  aber  er  will  ihm  nicht  widerstreben,  w< 
gen  aus  Rücksichten  recht  wohl  zu  verbergen. 
Wahl,  er  ist  blind  getriebeo,  er  kennt  den  Treib 
Getriebenes  in  Einem,  und  stürzt  sich  daher  ri 
scher  Wildheit  in  die  Befriedigung , wenn  die 
So  treibt  auch  der  Irre  in  der  Regel  ohne  Sch 
irre  Masturbator  verbirgt  dagegen  seine  Schmac 
So  zeigt  sich  auch  hier  wieder  als  Kriterium  d 
das  Selbet-  und  Weltbewusstspin.  In  medicinisi 
sischcr  Hinsicht  ist  ein  höchst  wichtiger  Gegen 
nung  der  im  Zustande  der  Betrunkenheit  und 
Handlungen , worüber  Vritdreich  in  seinem  sie 
gcrichll.  Psychologie  1835.  S.  726  — 804)  auifü 
nehmen  daraus  das  Wichtigste. 

A.  Betrunkenheit. 

I.  Historisch  - literarische  Notize 
und  die  in  derselben  begangenen  Verbrechen  ko 
wenig  vor;  auah  im  röm.  Rechte  mangeln  allgei 
darüber.  Bei  Soldaten,  die  sich  selbst  verstümm 
war  die  Trunkenheit  ein  Milderungsgrund  (c 
Auch  im  kanonischen  Rechte  finden  wir  keine 
spräche  über  unsern  Gegenstand;  doch  kommen 
vor,  welche  conscqucnt  aus  dem  Principe,  den 
dem  Grade  der  Klarheit  des  Bewusstseins  die  I 
vorgingen.  So  ist  bestimmt  die  Trunkenheit  als 
bei  vernünftigen  Richtern  Nachsicht  verdiene,  c 
Handelnden  das  Bewusstsein  seiner  Handlung  fi 
findet  sich  nur  eine  Stelle,  welche  zeigt,  dass  i 
schon  allgemein  als  Milderungsgrund  angesehen  1 
v.  1495,  über  Gotteslästerung  §.  1).  Erst  in 
ein,  dass  eine  blosse  allgemeine  Kegel  über  Trut 
nicht  genüge,  und  man  fing  an,  feinere  (Jntersc 
eben.  Besonders  entstand  seit  Clarui  (Prax.  « 
Ansicht,  dass  höchste  Trunkenheit  zwar  von  d< 
der  Trunkene  aber  die  Strafe  der  Culpa  zu  leie 
doch  absichtlich  und  mit  dem  Bewusstsein,  dass 
brechen  verübe,  sich  betrinke,  da  soll  Trunkenl 
— und  wenn  Jemand  ohne  seine  Schuld,  z.  B.  i 
in  den  Wein  gemischt,  betrunken  werde,  soll 
wegfallen.  Auch  fing  man  schon  an,  die  Arten 
von  einander  zu  unterscheiden  und  gestattete  nui 
welche  der  Gebrauch  der  Vernunft  aufgehoben  i 
crim.  p.  158).  Solche  Ansichten  bestimmten  nc 
Praxis,  uad  man  unterschied  schon  zwischen  ebri' 
lnnd  war  dies  besonders  der  Fall,  wo  Gail , Ci 
ad.  C.  C.  C.  ad  Art.  179.  §.  9.  p.  869)  sich  da 
dien,  Dieso  mildere  Ansicht  siegte  auch  in  der 
Portugal,  Holland,  nur  nicht  in  Frankreich,  E 
man  von  der  Ansicht  ausging,  dass  Trunkenhei 
res  Vergehen  sei  und  daher  keine  Entschuldigt!! 
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neuern  Gesetzgebungen  lind  die  Deutschen  im  Wesentlichen  der  frühem 
deutschen  Praxis  treu  geblieben.  Das  preuss.  Landrecht  (Tbl.  II.  Tit.  20. 
g.  22)  liefert  nur  mehr  eine  allgemeine  Andeutung,  da  es  überhaupt  nicht 
die  Absicht  hat,  eine  vollständige  Aufzählung  aller  Aufhebungsgründe  der 
Zurechnung  zu  liefern.  Im  baierschen  Gesetzbucbe  heisst  es  Art.  121,  der 
noch  die  Trunkenheit  nach  Feuerbach  (Darstellung  merkwürd.  Crim.  Fälle  II, 
p.  697)  umfasst:  „Die  Tbat  ist  straflos,  wenn  sie  in  einer  unverschuldeten 
Verwirrung  der  Sinne  oder  des  Verstandes,  worin  sich  der  Thäter  seiner 
Handlung  oder  ihrer  Slralbarkeit  nicht  bewusst  gewesen,  verübt  worden.“ 
Dass  aber  die  Trunkenheit,  wenn  man  sich  absichtlich,  um  ein  Verbrechen 
zu  vollführen,  berauscht,  nicht  entschuldigt,  spricht  der  Art.  40  des  baier- 
schen Gesetzbuches  deutlich  aus.  Das  östreichische  Gesetzbuch  von  1803 
§.  2.  lit.  c.  erkennt  die  ohne  Absicht  auf  das  Verbrechen  zugezogene  volle 
Berauschung  als  Aufhebungsgrund  der  Zurechnung,  ohne  zwischen  verschul- 
deter und  unverschuldeter  Trunkcnkeit  zu  unterscheiden.  Verschieden  von 
diesen  Ansichten  ist  die  der  französischen  Legislation  älterer  Zeit.  Franzi. 
erklärte  durch  eine  Ordonannce  v.  31.  Aug.  1S36,  dass  Trunkenheit  nie  von 
der  ordentlichen  Strafe  befreie  (S.  Dttpeietet,  arrets  II.  Tit.  12.  p.  1. 
Nr.  4);  der  geltende  Code  pönal  unserer  Zeit  erwähnt  der  Trunkenheit  gar 
nicht;  sie  wurde  daher  nach  Art.  65  als  kein  Grund  zur  Aufhebung  der 
Strafe  angesehen.  Indessen  nahm  man  in  der  Praxis  doch  Rücksicht  darauf 
und  bezog  sich  auf  Art.  64,  indem  man  sunahm,  dass  die  Trunkenheit  eine 
demence  passagere  erzeuge,  und  dieser  Artikel  jede  ddmence  ohne  Unter- 
schied als  Aufhebungsgrund  gelten  lässt.  Daher  kommt  es,  dass  seit  einigen 
Jahren  die  Geschwornen  über  die  in  der  Trunkenheit  begangenen  Verbre- 
chen das  „Nichtschuldig“  ausspreeben.  Der  niederländische  Entwurf  des 
Strafgesetzbuches  von  1827  erklärt  im  Art.  33,  dass  die  zufällige  und  un- 
freiwillige Trunkenheit  Milderung  oder  Aufhebung  der  Strafe  begründen  kann, 
die  vorbedachte  oder  freiwillige  Trunkenheit  soU  dagegen  nicht  von  Strafe 
befreien.  Im  revidirten  Entwurf  von  Baiern  de  1827  (Art.  57)  sind  die 
Worte  des  Art.  121  des  Strafcodex  de  1813  beibehalten,  nur  das  Wort 
„unverschuldet“  ist  weggelassen.  Der  Entwurf  eines  Strafcodex  für  ein 
norddeutsches  Staatsgebiet,  von  v.  Strombeck,  nennt  zwar  die  Trunkenheit 
nicht  speciell , redet  aber  im  Art.  120  von  einem  vorübergehenden  unver- 
schuldeten Zustande  gänzlicher  Sinnesverwirrung  oder  mangelnder  Vernunft- 
thätigkeit.  Der  hannoversche  Entwurf  (Art.  99)  behält  die  Worte  des 
Baierschen  Codex  bei,  setzt  aber  ausdrücklich  hinzu:  „namentlich  im  Falle 
des  höchsten  Grades  unverschuldeter  Trunkenheit,“  — und  nennt  dann  Art. 
109  Nr.  6.  die  Trunkenheit  überhaupt  unter  den  Strafmildernngsgründen. 
Der  Zürcherische  Entwurf  von  1829  erklärt  (Art.  159),  dass  der,  welcher 
in  unverschuldet  höchster  Trunkenheit  eine  vorsätzliche  Rechtsverletzung 
verübt  hat,  einem  Minderjährigen  gleich  gestraft  werden  soll ; und  das  Straf- 
gesetzbuch von  Luzern  de  1827  erkennt  im  3.  §.  die  unverschuldete  Trun- 
kenheit als  Aufhebungsgrund  der  Zurechnung  an. 

II.  Zur  richtigen  Beantwortung  der  Frage:  Ob  und  in  wiefern  bei 
der  Betrunkenheit  Zurechnung  stattfinden  könne?  ist  eine 
genaue  Schilderung  des  psychischen  Zustandes,  worin  der  Betrunkene  sich 
befindet,  erforderlich.  Heinroth  (Lehrb.  d.  Seeienstör.  Th.  2.  8.  272)  sta- 
tuirt  3 Grade  dieses  Zustandes.  Im  ersten  Grade,  Rausch  genannt,  ist 
der  Mensch  schon  so  zerstört,  dass  er  in  ein  augenblickliches  Vergessen  al- 
ler Rücksichten  und  Verhältnisse  geräth , sich  glücklicher,  kräftiger,  freier 
fühlt,  als  er  wirklich  ist,  und  dem  gemäss  spricht  und  handelt.  Seine  auf- 
geregte Phantasie  drängt  den  Verstand  zurück,  — er  ist  schon  in  einem  un- 
freien Zustande.  — Der  zweite  Grad,  von  Heinroth  Betrunkenheit  ge- 
nannt, findet  statt,  wenn  Personen  und  Dinge  dem  Betrunkenen  anders  er- 
scheinen, als  sie  wirklich  sind,  und  der  Betrunkene  sich  io  einem  traumähn- 
lichen Zustande  befindet.  Er  spielt  jetzt  Traumscenen  und  ist  eben  so  un- 
frei, wie  der  Träumende.  Im  dritten  Grade  (Besoffenheit)  wird  der 
Mensch  zum  Rasenden.  Es  ist  nicht  mehr  dio  losgebundene  Phantasie,  die 
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ihr  Spiel  mit  ihm > treibt,  sondern  es  ist  ein  bliader  Trieb,  der  ihn  zum 
schrankenlosen  Handeln  zwingt.  — „Die  Trunkenheit  ist  demnach,  — sagt 
Friedreich  a.  a.  O.  S.  758  — von  ihrem  niedrigsten  bis  zum  höchsten  Grado 
' ein  Zustand , in  welchem  der  Mensch  als  ein  unfreies  Wesen  zu  betrachten, 
und  folglich  für  seine  in  demselben  begangenen  Handlungen  unverantwort- 
lich ist.“  Hier  fusst  Friedreich  besonders  auf  die  Ähnlichkeit  zwischen  Be- 
trunkenen und  Verrückten,  welcher  auch  Hoßbauer , Heinroth , Trotter  ge- 
denken; auch  betrachten  die  meisten  Psychologen  den  Zustand  des  Betrun- 
kenen als  einen,  dem  Wahnsinne  mehr  oder  weniger  ähnlichen.  So  wie  der 
Wahnsinnige  gern  viel  und  hastig  Schnupftabak  nimmt,  viel  mit  sich  selbst 
' redet  u.  s.  w.,  ebenso  auch  der  Berauschte,  und  die  von  Trunkenbolden  ge- 
zeugten Kinder  werden  leicht  wahnsinnig,  die  im  Rausche  erzeugten  blöd- 
sinnig (S.  Burdach , vom  Bau  uud  Leben  des  Gehirns.  Bd.  3.  Lpz.  1826. 
8.  138),  — oder  dumm,  epileptisch  (S.  Bevencytt  Thesaur.  sanitat.  P.  2. 
Cap.  3.  Behren»  Select.  diaetetica  Sect.  3.  Cap.  1)  — und  Brousaai»  (de 
Hrritation  et  de  la  folie.  Paris  1828.  p.  496)  sagt,  dass  sehr  häufig  fehler- 
hafte Gehirnorganisation  gleichzeitig  sowohl  zur  Folie,  als  zum  Trunk  dis- 
ponire.  — Stelzer  (über  den  Willen.  Lpz.  1817.  S.  312)  sagt  daher  sehr 
wahr:  ,, Trunkenheit  gehört  ohne  Widerspruch  in  die  Kategorie  bald  des 

Blödsinns,  bald  und  gewöhnlich  in  die  der  Verrücktheit.  Der  ganze  nervöse 
Organismus  des  völlig  Trunkenen  ist  in  widernatürlicher  Thätigkeit , sein 
Vorstellungsvermögen  in  der  grössten  Verwirrung.  Er  erscheint  bald  als 
blödsinniger,  kindischer  Träumer,  bald  als  verwirrter  Narr  oder  als  Rasen- 
der. Dies  braucht  nur  erwiesen  zu  werden,  um  ihn  in  der  Regel  von  aller 
Zurechnung  loszusprechen.“ 

III.  Die  Ansichten  und  Einwendungen,  welche  über  das  eben 
a Gesagte  die  positive  Jurisprudenz  gemacht,  sind  verschieden.  Mitter- 
rnaier  (N.  Arch.  d.  Crim.  Rechts  Bd.  12.  St.  1.  8.  25)  will,  dass  man  in 
concreten  Fällen , wo  bei  Verübung  von  Verbrechen  Trunkenheit  des  Thä- 
ters  als  Entschuldigungsgrund  urgirt  wird  , auf  folgende  Punkte  Rücksicht 
nehme : 1)  auf  die  verschiedenen  Grade,  2)  auf  die  Art  der  Entstehung  der 

Trunkenheit,  3)  auf  die  Art  der  darin  verübten  Verbrechen  und  4)  auf  die 
Individualität  des  Thäters.  Hiernach  will  er  die  rechtliche  Imputation  be- 
stimmt wissen.  Allein  Friedreich  macht  dagegen  vom  Standpunkte  der  psy- 
chologischen Imputation  mehrere  Einwendungen  (a.  a.  O.  S.  746  — 763), 
worauf  wir  hier  verweisen  und  nur  die  aus  seinen  Untersuchungen  darüber 
enthaltenen  Resultate  mittheilen.  1)  Der  psychische  Zustand  Betrunkener 
‘ zeigt  uns  in  allen  Graden  und  Perioden  der  Trunkenheit  deutlich,  dass  er 
sich  durch  Mangel  psychischer  Selbstbestimmungskraft,  durch  Mangel  ver- 
nünftiger Willensfreiheit  charakterisirt , folglich  jede  Zurechnung  völlig  auf- 
hebt. Es  muss  daher  das  charakteristische  Bild  jeder  einzelnen  Periode  der 
Trunkenheit  (s.  v.)  genau  ins  Auge  gefasst  werden;  daraus  wird  man  dann 
— sagt  Friedreich  — ersehen,  dass  in  jenen  Fällen,  wo  man  angab,  dass 
der  Thäter  in  der  ersten  Periode  der  Trunkenheit  noch  Bewusstsein  und 
vollen  Verstandesgebrauch  gehabt  habe  und  folglich  zurechnungsfähig  gewe- 
sen sei,  der  Irrthum  offenbar  darin  lag,  dass  ein  solcher  Zustand  noch  nicht 
als  die  erste  Periode  der  Betrunkenheit,  psychologisch  betrachtet,  angesehen 
werden  dürfte.  2)  Wenn  wir  die  Betrunkenheit  vom  Gesichtspunkte  der, 
in  den  verschiedenen  Gesetzbüchern  herrschenden  Imputationslehre  aus  be- 
trachten, so  kommen  andere  Grundsätze  zum  Vorschein,  als  die,  welche  uns 
die  psychologische  Imputationslehre  aufstellt.  Allein  es  sollte  dieses  durch- 
aus nicht  der  Fall  sein,  da  der  Zweck,  den  der  Richter  und  der  Gerichts- 
arzt  zur  Lösung  ihrer  gemeinschaftlichen  Aufgabe  haben,  keinen  Widerspiuch 
dulden  darf,  und  da  in  jenen  Fällen,  in  welchen  die  psychologische  Unter- 
suchung keine  Zurechnungsfähigkeit  findet  (S.  Imputatio,  psycholo- 
gisch etc.),  auch  die  Rechtspflege  keine  annebmen  darf,  weil  letztere  im- 
mer ihren  Aufschluss  über  den  psychischen  Zustand  des  Thäters  zur  Zeit 
. der  begangenen  Tbat  von  ersterer  erhalten  muss.  Mag  daher  immerhin  die 

rechtliche  Imputation  einen  wichtigen  Unterschied  zwischen  verschuldeter  und 
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unverschuldeter  Betrunkenheit  annehmen  und  darnach'  verschiedene  Grade 
der  Zurechnung  aufstellen,  für  die  Grundsätze  der  psychologischen  Zurech- 
nung ist  es  ganz  gleichgültig,  ob  die  Betrunkenheit  verschuldet  und  absicht- 
lich oder  unverschuldet  ist,  weil  in  allen  diesen  Fällen  der  psychische  Zu- 
stand der  Betrunkenen  immer  derselbe  ist,  und  das  Urtheii  der  psychologi- 
schen Untersuchung  sich  nicht  darnach  richten  kann , wie  dieser  Zustaud 
1 hervorgerufen  wurde , sondern  wie  er  zur  Zeit  der  begangenen  That  war. 
Daher  kann  die  psychologische  Imputationslehre  bei  Jenem,  der  sich  absicht-  ■ 
lieh  betrank,  um  ein  Verbrechen  zu  begehen,  eben  so  wenig  eine  Schuld  der 
begangenen  That  annehmen , als  bei  Jenem , der  in  einer  unverschuldeten 
Trunkenheit  das  Verbrechen  beging , weil  Beide  in  demselben  Zustande  der 
psychischen  Störung,  die  den  vollen  Verstandesgebrauch  und  die  Willensfrei- 
heit aufbebt,  sich  befinden.  Ob  und  wie  aber  die  Trunkenheit  selbst  be- 
straft werden  soll?  Diese  Frage  gehört  lediglich  vor  das  Forum  der  poli- 
ceilichen  und  rechtlichen  Gesetze.  Ist  nun  aber  jedes  in  der  Trunkenheit 
verübte  Verbrechen  nicht  zurechnungsfähig  und  also  straflos,  so  ist  cs  den- 
noch keinesweges  der  Vorsatz  und  die  zu  dem  bestimmten  Zwecke  absicht- 
lich herbeigeführtc  Trunkenheit.  Diese  kann  allerdings  eine  Strafe  treffen; 
daher  das  alte  Sprichwort:  was  man  trunkener  Weise  sündigt,  muss  man 
nüchtern  büssen,  d.  h.  man  muss  dafür  nüchtern  büssen , dass  man  sich  be- 
trunken hat  (S.  Eitenhart , Grundsätze  des  deutsch.  Rechts  in  Sprichwör- 
tern Lpz.  1792.  2te  Aufl.  8.  447). 

B.  Trunkfälligkeit.  Man  bemerkt  bei  trunkfälligen  Personen  gewisse 
feststehende  Gruppen  von  Erscheinungen,  von  denen  eine  jede  einen  eigentümli- 
chen Charakter  hat.  Clarus  (1.  c.  S.  121)  stellt  folgende  vier  Arten  auf: 

I.  Die  tr u n k fällige  Entartung  der  Sitten  und  des  Tem- 
peraments ( Inhumanität  ebriosa).  Sie  besteht  in  einer  durch  anhalten- 
den Genuss  starker  Getränke  bewirkten  Verstimmung  der  Empfänglichkeit 
für  physische  und  moralische  Eindrücke  und  Bedürfnisse  und  in  einer  davon 
abhängigen  Entwürdigung  der  menschlichen  Gesinnungs-  und  Handlungsweise. 
Bei  habituellen  Trinkern,  zumal  aus  der  niedern  Classe,  beobachtet  man  — 
sagt  Berndt  — eine  zur  Wildheit  geneigte  Entartung.  Sie  äussern  ein 
trotziges,  brutales,  heftiges,  auffahrendes,  jähzorniges  Wesen,  Roheit,  Man- 
gel an  Theilnahme,  eine  ungezügelte  Neigung  zur  Zank-  und  Streitsucht, 
eine  wahre  Zerstörungswuth  , eine  Opposition  gegen  alles  , was  mit  ihrer 
Willensmeinung  nicht  übereinstiinmt.  Bei  andern  äussert  sich  die  psychische 
Verstimmung  mehr  in  einer  Unzufriedenheit  mit  allen  Lebensverhältnissen, 
und  in  einem  Missmuthe,  der  zum  Unfrieden,  zur  Processsucbt,  zu  Betrüge- 
reien etc.  geneigt  macht.  Diese  Entartung  zeigt  sieb  nach  Maassgabe  der 
verschiedenen  körperlichen  Anlagen  und  der  Bildung  unter  verschiedenen 
Gestalten.  Hier  unterscheidet  Clarus  a ) die  trunkfällige  Wildheit, 
(Ferocitat  ebriosa );  am  häufigsten  unter  den  niedrigsten  Classen,  bei  den 
von  Kindheit  an  starke  Getränke  und  zugleich  an  harte  Arbeiten  gewöhnten 
rohen,  aber  kräftigen  Naturen.  Sie  äussert  sich  durch  ein  trotziges,  bru- 
tales, heftiges,  jähzorniges  Wesen,  Roheit  der  Stimme  und  des  Ausdrucks, 
Gleichgültigkeit  gegen  die  Gefühle  des  Mitleids,  der  Theilnahme,  des  Rechts 
und  der  Billigkeit,  und  durch  stete  Bereitschaft,  die  Kraft  des  Körpers  ge- 
gen jeden  Widerstand,  zumal  gegen  Schwächere  geltend  zu  machen.  Eine 
solche  Geroüthsart  führt  leicht  zu  blutigen  Verbrechen  und  endet  oft  mit 
Wahnsinn  oder  Tollheit.  — b)  Der  trunkfällige  Missmuth  ( Morositas 
ebriosa).  Er  findet  sich  am  häufigsten  bei  Menschen  von  geringer  Körper- 
kraft, verfeinerter  Sinnlichkeit,  halber  Geistesbildung  und  sitzender  Lebens- 
art, und  charakterisirt  sich  durch  Weichlichkeit,  Arbeitsscheu,  Unordnung, 
Vernachlässigung  der  Verhältnisse  und  der  eignen  Person , Sucht  nach  be- 
ständiger Zerstreuung  und  Sinnenkitzel,  Verschwendung,  häuslichen  Unfrie- 
den , inneres  Zerfallen  mit  sich  selbst  und  mit  dem  Schicksal , durch  Spiel-  s 
wuth  und  unkluge,  schlecht  berechnete  Unternehmungen  zur  Aufhülfe  des 
gesunkenen  Wohlstandes.  Häufige  Folgen  dieses  Zustandes  sind:  Betrügerei- 
sucht, Melancholie,  Selbstmord.  Die  rechtliche  Beurtheilung  der  ln- 
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humanitas  ebrlosa  beruhet,  nach  Friedreich,  auf  folgenden  Punkten:  a)  Alle 
diejenigen,  deren  Temperament  nnd  Sitten  durch  die  Trunkfälligkeit  entartet 
•ind,  müssen  sowohl  wegen  ihrer  Bereitschaft  zu  gewaltthätigen  Handlungen, 
als  auch  wegen  ihres  Mangels  an  Pflichterfüllung,  als  gefährlich  für  die 
öffentliche  Sicherheit  und  für  die  Rechte  Anderer  betrachtet  werden.  Die 
Policei  muss  daher  um  so  mehr  auf  sie  achten,  je  öfterer  sie  bereits  dordt 
Wort  und  That,  durch  Unterlassungen  rechtsgefährliche  Gesinnungen  an  den 
Tag  gelegt  haben.  Sie  sind  deshalb  in  jeder  Beziehung  den  pollceilicben 
Verfügungen  gegen  sie  anheim  gefallen,  b)  Da  diese  Entartung  mit  keiner 
Seelenkrankheit  verbunden  ist,  die  den  normalen  Gebrauch  des  Verstandes 
und  des  Willens  'SUsschliesst,  so  ist  kein  Grund  vorhanden,  den  Handlungen 
aolcher  Personeu,  z.  B,  ihren  Zeugenaussagen,  Eiden,  Verträgen,  Testamen- 
ten, etc.  die  volle  Rechtsgültigkeit  abzusprechen,  vorausgesetzt,  daaa  sie 
nicht  im  Zustande  der  Betrunkenheit  vollzogen  worden  sind  , wo  dann  na- 
türlich die  Recbtagültigkeit  wegfallt,  c)  Der  Zustand  dieser  trunkfälligen 
Entartung  ist  an  und  für  sich  kein  Entschuldigungsgrund  für  verübte  Ver- 
gehen und  Verbrechen,  eben  so  wenig  als  jede  andere  moralische  Entartung; 
denn  der  Trunkfällige  handelt,  ist  er  nicht  gerade  berauscht,  stets  mit  WU- 
lensfreiheit  und  Bewusstsein ; doch  muss  er  nicht  psychisch  krank  , zumal 
nicht  der  Iracundia  morbosa  ergeben  sein  (S.  Affect.  Ärgerlichkeit, 
Seelenstörungen),  d)  Im  betrunkenen  Zustande  verübte  gesetzwidrige 
Handlungen  können  aber,  wie  oben  schon  bei  Trunkenheit  bemerkt  worden, 
dem  Trunkfälligen  nicht  angcrechnet,  wohl  aber  kann  er  darüber,  dass  er  sich 
betrank  und  dass  er  habe  wissen  sollen,  wie  leicht  er  betrunken  werde,  in  An- 
spruch genommen  werden.  (Dies  ist  aber  Vichts  Constantes.  Ein  Trinker  kann 
weit  mehr  vertragen  ohne  berauscht  zu  werden , wenn  er  ohne  Gesellschaft 
trinkt,  nicht  redet,  nicht  raucht,  zu  den  Spiritaoria  etwas  feste  Kost  geniesst, 
als  im  entgegengesetzten  Falle.  Und  findet  Ärger  statt,  so  kann  der  Trin- 
ker kaum  die  Hälfte,  wie  gewöhnlich  vertragen  und  er  Ist  h tont  berauscht; 
— daher  die  plattdeutsche  Redensart  in  Norddeutschland:  „er  hat  sich  ge- 
ärgert,“ statt:  „er  bat  sich  einen  Rausch  gezeugt.“  Most.) 

II.  Trunksucht,  Polydiptia  ebrioia.  Der  habituelle  Trinker  unter- 
scheidet sich  vom  Trunksüchtigen  ohngefähr  so,  wie  der  starke  Esser  von 
dem  Heissbungrigen,  oder  wie  ein  Mensch,  der  den  Genuss  irgend  eines 
physischen  Bedürfnisses  aus  freier  Wahl  übertreibt,  von  Demjenigen,  der 
mit  einem  krankhaften  Gelüste  nach  demselben  befallen  ist,  wobei  jedoch 
noch  bemerkt  werden  muss,  dass  auch  der  habituelle  Missbrauch  sehr  oft, 
obwohl  nicht  immer  und  nicht  absolut  noth wendig,  zu  einem  krankhaften 
Gelüste  führen  kann.  Brühl-  Cramer  (a.  a.  O.  8.  24)  unterscheidet  5 ver- 
schiedene Arten  der  Trunksucht,  welche  von  ihm  nicht  allein  in  Russland, 
sondern  von  andern  Ärzten  auch  in  England,  Frankreich,  Deutschland  etc. 
beobachtet  und  vollkommen  aus  der  Erfahrung  Dachgewiesen  worden  sind. 
1)  Die  anhaltende  Trunksucht.  Hier  bat  der  Trinker  eine  beständige 
und  immer  gleich  heftige  Begierde  zum  Genuss  berauschender  Getränke. 
Frühmorgens,  bald  nach  dem  Erwachen  wird  eine  Portion  Branntwein, 
Rum  etc.  genommen  und  so  in  gewissen , oft  sehr  bestimmten  Zwischen- 
räumen bis  zur  Nacht  continuirt.  So  geht  es  meist  Monate  und  Jahre  Isag 
fort,  bis  entweder  der  Kranke  von  selbst  noch  zurückkehrt  oder  irgend  eine 
Folgekrankhcit  die  Scene  gewaltsam  beschliesst,  oder  endlich  bis  durch  an- 
dere schädliche  Einflüsse  herbeigeführte  Krankheiten  die  Reizempfänglichkeit 
des  Organismus  umgestimmt  und  jener  krankhafte  Trieb  zu  berauschenden 
Getränken  vernichtet  wird.  2)  Die  nachlassende  Trunksucht.  Hier 
trinken  die  Menschen  zu  verschiedenen  Tageszeiten  auch  verschiedene  Quan- 
titäten. Am  Morgen  trinken  sie  gern,  bleiben  aber  in  den  Grenzen  der  An- 
ständigkeit; je  näher  dem  Abende,  desto  grösser  wird  der  Trieb  znm  Ge- 
nuss, so  dass  sie  meist  am  Abend  wegen  des  Rausches  unbrauchbar  zu  Ge- 
schäften sind.  S)  Die  intermittirende  Trunksucht.  Hier  betrinkt 
der  Mensch  sich  alle  S — 4 Tage;  die  übrigen  Tage  nimmt  er  keine  Spiri- 
tuose zu  sich  (bei  Handwerkern  oft  der  Sonntag  oder  der  blaue  Montag). 
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BrühUCramtr  kannte  einen  Menschen,  der  nur  alle  riet  Wochen,  und  zwar 
zur  Zeit  dea  Neumonds,  sich  betrank,  und  auch  ich  glaube  beobachtet  zu 
haben,  dass  zu  dieser  Zeit  der  Trieb  zum  Trinken  bei  vielen,  sonst  rnüssi- 
gen  Menschen  am  stärksten  ist  (Mott).  — 4)  Die  periodische  Trunk- 
sneht.  Sie  erscheint  ebenfalls  in  Paroxysmen,  die  aber  erst  nach  langem 
Intervallen  wiederkehren.  Dieser  periodische  Dang  zum  Trinken  ist  oft  so 
stark,  dass  selbst  sonst  recht  verständige,  massige,  fleissige  Personen  ihn 
nicht  zu  unterdrücken  im  Stande  sind.  Oft  geuiesst  ein  solches  Individuum 
schon  seit  Monaten  gBr  keine  Spirituosa  mehr  und  fühlt  auch  kein  Bedürf- 
niss  dazu.  Aber  allmälig  entsteht  Missbehagen,  Unlust  zu  allen  Geschäften, 
auch  zu  Vergnügungen , Mangel  an  Appetit  und  endlich  eine  an  Verzweif- 
lung gränzende  Schwermut!).  Jetzt  erwacht  der  unwiderstehliche  Drang  zum 
Genuss  dea  Branntweins  von  Neuem,  — der  Mensch  kann  sich  nicht  mehr 
massigen.  Er  trinkt  Tage  lang,  in  der  Regel  eine  ganze  Woche,  ist  Tag 
und  Nacht  betrunken,  oft  auch  rasend,  dann  verfällt  er  in  tiefen  Schlaf  und 
bleibt  noch  einige  Tage  abgestumpft,  aber  der  Trieb  zum  Trinken  ist  ver- 
schwunden, und  kehrt  oft  erst  nach  12  Wochen  und  später  zurück.  So 
kannte  ich  einen  Gärtnjr  und  einen  Schmidt.  Beide  hatten  alle  S Monate 
eine  solche  siebentägige  Saufperiode,  wo  sie  sich  Nacht  und  Tag  in  den 
Schenken  umhertriebeu , sonst  aber  die  fleiasigsten  und  mässigsten  Menschen 
waren.  — 5)  Die  vermischte  Trunksucht.  Ist  eine  noch  nicht  völlig 
ausgebildete  Krankheit , die  man  bei  mehreren  anhaltend  und  periodisch 
Trunksüchtigen  zu  Anfänge  beobachtet.  Der  pathologische  Zustand  eines  an 
continuirlicher  Trunksucht  Leidenden  ist  schon  oben  (s.  diesen  Artikel)  un- 
ter der  Benennung  Katzenjammer  geschildert  worden.  Der  Trunksüch- 
tige erwacht  mit  unangenehmen  Gefühlen,  ist  träge,  mürrisch,  verdrießlich ; 
dabei  Gliederzittern,  Ekel,  Würgen,  Erbrechen,  grosses  Verlangen  nach 
Branntwein,  wodurch  er  sich  angenehm  aufgeregt  fühlt,  aber  nicht  lange, 
daher  das  häufige  Trinken  bis  zur  Nacht  So  geht  ein  Tag  nach  dem  an- 
dern hin , bis  endlich  das  sog.  Delirium  trement  eintritt,  auch  Ointmania 
Delirium  potatorum , Säuferwahnsinn,  nach  Barkhauten , Delirium 
ebrietalis  Hufelund,  Delir,  vigilant  Haytcard,  Mania  a temulentia  Klapp, 
I‘  hrenesic  der  Säufer,  Albert  (engl.  Brain-Fever  following  intoxication 
nach  Pearton  u.  Armttrong , Temulcnt  diteast  nach  Drake)  genannt.  Auf 
diese  nicht  seltene  Krankheit  sind  die  Ärzte  erst  in  neuern  Zeiten  vor- 
züglich aufmerksam  geworden , nachdem  dieselbe  zuerst  von  Th.  Sutton 
beschrieben,  später  durch  Albert , Lind,  Göden,  Titztchkau,  und  neuer- 
lich besonders  dnreh  Dr.  Barkhauten  in  Bremen  ausführlich  in  wissen- 
schaftlicher und  therapeutischer  Hinsicht  den  Ärzten  bekannt  geworden 
ist  Sie  ist  dasjenige  Übel,  welches  ein  Individuum  nur  nach  dem  längere 
Zeit  fortgesetzten  Missbrauche  geistiger  Getränke  befällt,  sich  vorzugsweise 
durch  Störungen  der  Gehirn-  und  Nervenfunctionen , namentlich  Schlaflo- 
sigkeit, Delirien  und  Sinnestäuschungen  eigentümlicher  Art,  häufig  auch 
Zittern  der  Glieder  charakterisirt , bald  mit , bald  ohne  gleichzeitig  verän- 
derte Function  des  Blutgefässsystems,  bald  mit,  bald  ohne  Fieber  auftritt, 
sich  durch  grosse  Neigung  zum  Coliapsus  auszeichnet,  und  nur  durch  eiuen  ’ 
kritischen  Schlaf  gehoben  werden  kann  ( Barkhauten ).  Die  vorzüglichste 
Ursache  der  Krankheit  ist  also  der  übermässige  Genuss  geistiger  Getränke, 
vorzüglich  des  schlechten  Fuselbranntweins,  des  schlechten  Run»,  weniger 
des  guten  Weins  ( Barkhauten , dessen  traurige  Folgen  für  Geist  und  Kör- 
per (die  Trunksucht)  besonders  Trotter,  Brühl- Gramer  und  Andere  be- 
schrieben haben,  und  welche  den  Ärzten  hinlänglich  bekannt  sind.  Sym- 
ptome. Anfangs  Übelbefinden , Abneigung  vor  Speise,  Schwäche,  Mangel 
an  Ruhe,  Kopfschmerz,  zuweilen  Erbrechen,  oft  leeres  Würgen  von  zähem 
Schleim,  besonders  des  Morgens,  Trägheit,  Unlust,  Ärgerlichkeit;  der  Puls 
geht  anfangs  schnell,  oft  schwankend,  nachher  träge  und  schleppend;  dabei 
belegte  Zunge,  heisse  Haut,  zitternde  Hände.  Dieser  Zustand  dauert  meh- 
rere Wochen,  selbst  Monate;  alsdann  tritt  oft  plötzlich,  in  der  Nacht  oder 
bei  Tage,  Gedächtnisslosigkeit  und  VerstaDdesvcrwirrung  ein,  besondors 
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wenn  schwächende  Einflüsse:  Nachtwachen,  heftiges  Erbrechen  and  Pnrgi- 
ren,  häufiger  Coitus,  oder  heftiger  Ärger,  plötzliche  Enthaltung  von  Spiri- 
tuosis,  Einwirkung  starker  Kälte  (Lind)  vorhergingen : nicht  selten  schleicht 
sich  aber  das  Delirium  auch  allmälig  ein.  Der  Kranke  unterhält  sich  nur 
über  gleichgültige  Dinge,  schwatzt  oft  viel,  sicht  Mücken,  Mäuse,  Gesich- 
ter, glaubt  sich  von  Geistern  geplagt,  sucht  mit  den  Händen  auf  der  Bett- 
decke herum,  verfällt  zuweilen  wol  in  wahre  epileptische  Zufälle;  er  ist 
sehr  verdriesslich , zeigt  oft  grosse  Ängstlichkeit  für  seine  Geschäfte.  Im 
höchsten  Grade  stellen  sich  starke  klebrige  Schweisse  ein,  Flechsensprin- 
gen,  stetes  Zittern  der  Hände,  unwillkürlicher  Abgang  von  Urin  und  Stuhl- 
gang, und  der  Tod  aus  Erschöpfung  und  Nervenschlag.  Die  8ection  zeigt 
keine  Spuren  von  Entzündung  des  Gehirns,  häufig  aber  Verstopfungen  der 
Leber,  der  Milz.  Alber»  u.  A.  fanden  das  Gehirn  nach  Alkohol  riechen 
und  selbst  solchen  Dunst  in  den  Hirnhöhlen , der  mit  blauer  Flamme 
brannte.  — Barkhauten  nimmt  ein  acutes  und  chronisches,  idiopathisches 
und  symptomatisches , ein  athenisches  und  asthenisches  Delirium  tremens 
an  , welche  Einteilung  nicht  ohne  Werth  ist , insofern  sie  dem  Praktiker 
andeutet,  dass  bei  vollsaftigen  jungen  Leuten  das  Übel  die  acute,  atheni- 
sche Form  annehmen  kann,  wo  mit  Vorsicht  kleine' Blutentzieuungen,  vor- 
züglich aber  gelinde  Purgirsalze,  die  Mineralsäuren  und  die  Ekelcur  pas- 
sen, und  erst  später  Opium,  was  in  der  asthenischen  Form  gleich  anfangs 
das  Hauptmittel  ist;  dass  jede  Krankheit,  die  einen  Säufer  befällt,  das  De- 
lirium tremens  symptomaticum  erregen  kann  (daher  bier  der  Arzt  vorsichtig 
sein  und  nicht  durch  sehr  schwächende  Mittel  die  Fieber  und  Entzündun- 
gen der  Säufer  behandeln  darf,  um  den  Collapsus  zu  verhüten)  etc.  (8.  Mott, 
med.  chir.  Kncyklop.  2.  Aufl.  1836.  Bd.  I.  Art.  Delir,  tremens).  Wer 
einmal  am  Delirium  tremens  gelitten,  bekommt  bei  fortgesetztem  Missbrauch 
der  Spirituosa  leicht  Rückfälle.  So  habe  ich  jüngst  einen  44jäbrigen  Trin- 
ker behandelt,  der  binnen  10  Jahren  den  sechsten  Anfall  überstanden.  — 
Bei  der  intermittirenden  und  periodischen  Trunksucht  statuirt  Friedreich 
5 Stadien : a)  Stad,  prodromorum.  Nach  scheinbarer  Gesundheit  und  sonst 
mässigem  Genuss  der  Spirituosa  zeigt  sich  zuerst  im  Auge  ein  wildes  Feuer, 
Zucken  oder  klonischer  Krampf  der  Augenmuskeln,  unruhiger  Bulbus , Blin- 
zen  mit  den  Lidern,  Lichtscheu,  Kopfweh,  unruhiger  Schlaf,  Mangel  an  Ap- 
petit, rothes  Gesicht,  Zittern  der  Zunge,  Digestionsstörungen,  Flatulenz, 
Angst,  Furcht.  — Die  Dauer  dieses  Stadiums  ist  von  einigen  Stunden  bis 
zn  einigen  Tagen,  b ) Initium  morbi.  Gesteigerte  Begierde  zu  Spirituosis, 
worauf  Erleichterung,  Verminderung  der  Zufälle  und  Ruhe,  doch  nur  auf 
kurze  Zeit  folgt.  Daher  der  Kranke  nun  schneller  und  öfterer  zum  Glase 
greift.*  c)  Stadium  incrementi  morbi.  Je  weiter  die  Krankheit  vorrückt, 
desto  öfterer  trinkt  der  Kranke  und  desto  weniger  auffallend  ist  das  vor- 
theilhafte  Intervall  von  Ruhe  und  Behaglichkeit.  Der  Trieb  zum  geistigen  Ge- 
tränk ist  so  heftig,  dass  die  geringste  Zögerung  zur  Gcnügeleistung  dieser 
Begierde  mit  einer  grossen  Qual  (Gefühl  von  Angst,  Ohnmacht,  Erstickung) 
verbunden  ist,  und  nicht  selten  war  es  der  Fall,  dass  solche  Menschen,  de- 
nen man  das  verlangte  Getränk  gewaltsamer  Weise  vorenthielt,  wahnsinnig 
oder  tobsüchtig,  und  so  sich  und  Andern  gefährlich  wurden,  d)  Stadium 
criteo».  Die  Entscheidung  tritt  am  S.  5.  7.  9.  11.  13.  oder  21.  Tage  ein. 
Der  Kranke  fangt  zuerst  an,  eine  besondere  Angst  und  Unruhe  zu  fühlen, 
wobei  seine  Geistesfunctionen  normal  zu  werden  scheinen.  Die  Unruhe 
nimmt  mit  jedem  Augenblicke  zu,  und  wird  ihm  endlich  zur  grossen  Quai, 
so  dass  er  oft  laut  klagt.  Endlich  entsteht  ein  heftiges  Erbrechen,  wodurch 
entweder  verdorbene  Galle  oder  manchmal  nur  eine  wässrige  Flüssigkeit 
nusgelcert  wird,  dabei  gestaltet  sich  allmälig  ein  grosser  Widerwillen  gegen 
geistige  Getränke,  so  dass  oft  die  blosse  Idee  von  Branntwein  das  Nerven- 
system des  vor  Kurzem  noch  trunksüchtig  gewesenen  Menschen  in  die  wid- 
rigste Erschütterung  zu  versetzen  im  Stande  ist.  — e)  Das  Stadium  der 
Reconvalescenz  füllt  eine  Nachkrankheit  aus,  die  auf  einen  gereisten 
Zustand  des  ganzen  Organismus  sich  gründet.  Mangel  an  Schlaf,  fürchter- 
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Hohe  und  unangenehme  Bilder,  die  dem  Kranken  Immer  vorschweben,  und 
unbehagliche  und  wehmüthige  Gefühle.  Die  Dauer  ist  von  einem  bis  zu 
mehreren  Tagen.  Die  Frage:  Ob  Zurechnung  für  die  im  Zustande 
der  Trunksucht  begangenen  Han  dl ungen  stattfinden  könne?  ist 
so  zu  beantworten,  dass  bei  allen  im  Anfalle  der  Trunksucht,  so  wie  in  den 
hohem  Graden  des  Delirium  tremens  vollbrachten  gesetzwidrigen  Handlun- 
gen eben  so  wenig  Zurechnung,  wie  bei  im  Fieberdelirium,  im  Wahnsinne 
begangenen  verbotenen  Handlungen,  statuirt  werden  dürfe.  Wenn  der  Rausch 
die  Vernunftfreiheit  aufbebt,  so  ist  dies  noch  mehr  beim  Rausche  der  Trunk- 
süchtigen, die  ohnehin  schon  zu  Seelenstörungen  disponiren , und  bei  denen 
heftige  Affecte  und  Leidenschaften  so  häufig  Vorkommen,  der  Fall.  Ein 
Trunksüchtiger,  wenn  er  auch  seines  Gedächtnisses  und  seiner  Besinnung 
sonst  nicht  völlig  beraubt  ist,  ist  dennoch  als  ein  Irrer  und  Unfreier  zu  be- 
trachten , dessen  Begierde  zum  Trinken  durch  Wahnsinn  bedingt  ist  (S. 
Friedreich  l.  c.  p.  780.  Henke , Zcitschr.  XVII.  Ergz.  Heft.  p.  235).  Ausser- 
dem gedenkt  Friedreich  noch  einer  eigenen  Art  Trunksucht,  welche  ohne 
allen  Zusammenhang  mit  der  Trunkfatligkeit  als  Folge  eines  krankhaften 
Verdauungssystems  und  Magen-,  auch  Milzleidens  (Physkonie  der  Milz,  Ga- 
stromalacie)  vorkommt,  und  sich  durch  einen  unwiderstehlichen  Hang,  den 
brennenden  Durst  durch  starke  Getränke  zu  kühlen,  ausspricbt.  Ausser  dem 
Anfall  sind  solche  Menschen  massig,  sanftmüthig,  / kommen  aber,  wenn  sie 
trinken,  leicht  in  grosse  Aufregung,  in  einen  Zustand,  der  Schuld  und  Zu- 
rechnung ausschliesst.  Mit  Recht  sagt  Henke : „Da  die  Trunksucht  durch 
, körperliche  Krankheit* bedingt  uud  unterhalten  wird,  so  ist  sie  als  ein  uu- 
freier  Zustand  zu  betrachten,  der  daher  die  Zurechnung  aufhebt  “ Wenn 
Heinroth  (psychisch-gerichtl.  Medicin.  8.  265)  gegen  diese  Ansicht  streitet 
und  meint,  dass  die  Trunksucht  nie  die  Zurechnung  aufheben  dürfe,  indem 
sie  der  Mensch  verschuldet  habe  und  < nur  aus  der  Sünde  und  durch  den 
Teufel  psychische  Krankheit  hervorgehe;  — so  hat  diese  irrige  Ansicht 
Friedreich  (I.  c.  S.  781—790)  umständlich  beleuchtet  und  mit  Scharfsinn  in 
ihrer  Blosse  dargestellt. 

III.  Die  dritte  von  Claru s aufgestellte  besondere  Form  von  Trunkfäl- 
ligkeit ist  die  trunkfällige  Sinnestäuschung  und  der  trunkfäl- 
lige Sinnen  wahn  (Sentuum  faUacia  et  hallucinaiio  ebriota).  Durch 
den  starken  anhaltenden,  wenn  auch  nicht  gerade  jedesmal  übermässigen  Ge- 
nuss geistiger  Getränke  werden  — sagt  Friedreich  — die  Gefässe  im  Kopfe 
nufgetrieben , und  es  stellen  sich  daher,  wie  schon  beim  Rausche,  Abnormi- 
täten in  der  sensoriellen  Hirnfunction,  Sinnestäuschungen  bei  habituellen 
Trinkern,  selbst  auch  ausser  der  Zeit  des  Rausches  ein,  zumal  wenn  ein 
Habitus  venosus,  Anlage  zu  Hämorrhoiden  da  und  die  Temperatur  der 
Luft  sehr  hoch  oder  sehr  niedrig  ist.  Neben  diesen  Hallucinationen  (s.  d.) 
stellen  sich  noch  ein:  Herzklopfen,  Schwindel,  Gefühl  von  Angst,  Unruhe, 
Ohnmacht  und  Schlaflosigkeit,  — und  zwar  mehr  bei  sensiblen,  cholerischen, 
schwächlichen,  dem  Müssiggange  und  einer  Vita  sedentaria  ergebenen  Per- 
sonen, als  bei  robusten,  kaltblütigen  und  bei  harter  Arbeit  im  Freien  leben- 
den Subjecten  (cfr.  Brouttait , Annal.  de  )a  Mdd.  phys.  Janv.  1828.  Rutft 
Magazin  Bd.  XXIX.  Heft  I.  8.  53.  Friedreich  $ Magaz.  f.  Seelenkde.  Heft 
2.  8.  185),  Am  gewöhnlichsten  sind  es  Täuschungen  des  Gehör-,  Gesichts- 
nnd  Tastsinnes,  Sausen  und  Brausen,  Singen  und  Klingen  in  den  Ohren; 
der  Kranke  hört  Glockengeläute,  Menschen-  und  Thierstimmen,  wobei  er 
anfangs  noch  die  Täuschung  und  den  Irrthum  erkennt,  später  aber  nicht 
mehr;  — vor  seinen  Augen  erscheinen  Flecke,  Nebel,  Funken,  Flammen, 
Gespenster,  Todtenköpfe,  Ratten,  Mäuse,  Schlangen,  — er  glaubt  sie  wirk- 
lich als  reale  Objecte  wahrzunehmen  und  schlägt  und  greift  sogar  nach  ih- 
nen. (S.  Juder  sieben , D.  de  delirio  tremente  Jen.  1825.  p.  7.  Barkhausen 
1.  c.  p.  26).  — Auch  bei  den  in  solchen  Zuständen  begangenen  Handlungen 
kann,  wie  bei  allen  andern  Hallucinationen,  keine  Zurechnung  stattfinden. 

IV.  Die  trunkfällige  Seelenstörung  ( Vesania  ebriota).  Dass 
das  Laster  der  Trunksucht  so  häufig,  bald  früher,  bald  später,  Seelenstö- 
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mögen  hervorruflt,  ist  eine  bekannte  Thatsache,  welche  jedem  Ante,  zumal 
dem  Irrenärzte  nicht  unbekannt  ist,  und  das  gemeine  Sprichwort!  „Br  hat 
seinen  Verstand  versoffen“  kennt  Jedermann.  An  körperlichen  Symptomen 
zeigen  sich  uns  hier  : permanent  vermehrte  Auftreibung  und  Torgescenz  der 
Gefässe,  zumal  an  den  Venen  (krankhaft  erhöhte  Vcnosität  nach  Puchclt ), 
theils  vermehrte  Spannung  und  krankhaft  erhöhte  Receptivität  des  Nerven- 
systems , besonders  der  Nervengeflechte  des  Unterleibes,  des  Plexus  sola- 
ris , und  durch  das  Übermaass  des  genossenen  Spiritus  (s.  d.)  ein  wahrer 
narkotischer  Vergiftungsprocess,  bei  welchem  die  genannten  Zufälle  als  or- 
ganische Reaction  zu  betrachten  sind,  wodurch  theils  durch  starke  Diaphoresc 
und  Diurese,  theils  durch  Entleerung  des  Gifts  (Erbrechen)  und  durch  dar- 
auf folgenden  Schlaf  die  entstandene  Störung  kritisch  ausgeglichen  wird. 
— Von  der  psychischen  Seite  zeigt  die  Vesania  ebriosa  folgendes  Bild: 
Das  im  Zustande  der  Betrunkenheit  stattfindende  regellose  wilde  Spiel  und 
Treiben  der  Phantasie,  die  Verworrenheit,  das  Unstate  und  Haltungslose 
der  Vorstellungen,  Begriffe  und  Urtheile  und  die  Entfesselung  der  thierischen 
Triebe  und  Begierden  werden  bei  habitueller  Trunksucht  zuletzt  fortdauernd; 
denn  es  ist  ein  Naturgesetz,  dass  psychische  Vorgänge,  sie  mögen  normal 
oder  abnorm  sein,  sich  durch  öftere  Wiederholung  immer  mehr  fixiren  und 
tiefere  Wurzeln  schlagen.  So  geht  z.  B.  der  simulirte  Wahnsinn,  gleich  der 
simulirten  Epilepsie,  öfters  in  den  wirklichen  über.  Religionsschwärmer  und 
Fanatiker  waren  anfangs  oft  blosse  Betrüger,  spater  wirkliche  Fanatiker, 
d.  h.  Verrückte,  so  wie  erfahrungsgemäss  Erzlügner  zuletzt  ihre  eigenen 
Lügen  glauben.  — “ Das  innere  Getriebe  des  Seelenlebens  nützt  sich  ab  — 
nagt  sehr  wahr  Friedreich , — das  Ineinandergreifen,  die  wechselseitige  Un- 
terstützung und  Haltung  der  Seelenthätigkeitcn  unter  sich,  die  Einheit  und 
Harmonie  derselben  geben  verloren  und  die  Gesundheit  der  Seele  wird 
durch  die  immer  zunehmenden  Rückschritte  der  Menschenwürde  allmälig  un- 
tergraben. Je  nachdem  nun  bald  die  eine,  bald  die  andere  Seelenfunction 
aus  ihren  Schranken  gewichen  ist,  oder  solche  Abweichungen  in  Verbindung 
mit  einander  Vorkommen,  gestaltet  sich  auch  ein  verschiedenes  psychisch- 
abnormes Bild.  — - Der  Trunkfallige  ist  wahnsinnig,  in  sofern  die  Schöpfun- 
gen seiner  kranken  Einbildungskraft  sich  seiner  übrigen  Seelenfäbigkeiten 
bemeistern;  — er  ist  verrückt,  insofern  ihn  verkehrte  Begriffe  und  Ur- 
theile beherrschen;  — er  ist  toll,  insofern  ihn  die  Kraft  seines  entzügel- 
ten Willens  zu  unsinnigen  und  gewaltthätigen  Handlungen  fortreisst.  Auch 
Melancholie,  Blödsinn  und  krankhafte  Passivität  des  Willens  werden  bei 
dergleichen  Menschen,  als  Folge  der  früher  oder  später  eintretenden  körper- 
lichen Abstumpfung  und  als  Ausgänge  der  eben  gedachten  Seelenstörungcu 
beobachtet.“  Hier  betrachtet  Friedreich  spcciell  die  trunkfallige  Tollheit 
(S.  Mania  a potu),  sowie  solchen  Wahnsinn  mit  fixer  Idee,  worauf  nicht 
selten  Melancholie  und  Blödsinn , noch  öfterer  aber  Albernheit  folgen , — 
und  beschreibt  endlich  sehr  ausführlich  den  unter  dem  Namen  Deürium 
tremens  allbekannten  Zustand.  Am  Schluss  seiner  Abhandlung  sagt  er: 
„Die  Frage:  ob  Zurechnung  bei  trunkf äiliger  Seelenstörung 
stattfinden  könne?  ist  unnöthig  und  wäre  dieselbe,  als  wenn  man  fragte, 
ob  der  Wahnsinnige  zurechnungsfähig  sei.  Der  trunkfallige  Wahnsinn  und 
die  trunkfallige  Tollheit  können  ohnehin  als  selbstständige  SeelenkrankbeiU- 
formen  betrachtet  werden , und  vom  Delirium  tremens  hat  uns  das  aufge- 
stellte psychische  Bild  hinreichend  gezeigt,  dass  weder  Vernunft,  noch 
Selbstbestimmungsfahigkeit  zugegen  sind.“ 

• • 

• 

Schliesslich  haben  wir  über  das  traurige  Laster  der  Trunkenheit,  über 
dimsGcwöhnung  an  das  „teuflische  flüssige  Fesuer“,,  wie  es  die  Naturmen- 
schen in  der  neuen  Welt  nicht  unpassend  nennen,  in  sanitätspoliceilicher 
Hinsicht  noch  Folgendes  zu  bemerken:  1)  Es  ist  sehr  zu  wünschen  und 

zum  Theil  in  einzelnen  civilisirton  Staaten  auch  schon  beherzigt,  dass  von 
8eiten  der  Gesetzgebung  strenger  gegen  du  Laster  .des  leidigen  Trunks, 
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das  io  verheerend  anf  die  gegenwärtige,  wie  auf  folgende  Generationen 
einwirkt , eingei chritten  werde.  Treffliche  Erfahrungen  darüber  hat  Lippich 
( Dipsobiostatik , oder  polit.  arithmet.  Darstellung  der  Nachtheiie,  welche 
durch  den  Missbrauch  der  geistigen  Getränke  in  Hinsicht  auf  Bevölkerung 
und  Lebensdauer  sich  ergeben,  Laibach,  1834)  mitgetheilt.  — Die  Mensch- 
heit bat  — sagt  sehr  richtig  Friedreich  a.  a.  O.  8.  765  — wenig  oder  gar 
nichts  gewonnen,  wenn  der  Staat  Einen,  für  sein  in  der  Trunkenheit  began- 
genes Verbrechen  mit  aller  Strenge  des  Gesetzes  straft;  allein  es  wird  viel 
gewonnen , wenn  der  Staat  strenge  die  Unmässigkeit  im  Trinken  ahndet 
und,  so  viel  in  seinen  Kräften  steht,  zu  vermindern  sucht.  Es  wird  sich 
kein  Vernünftiger  dagegen  auflehnen,  wenn  allgemeine  Verordnungen  dage- 
gen erlassen  werden,  und  sowie  die  Regierung  die  Pflicht  bat,  das  physi- 
sche und  moralische  Wohl  der  Staatsbürger  bezweckende  Verordnungen  zu 
erlassen  und  strenge  für  deren  Befolgung  zu  wachen,  eben  so  sollten  auch 
in  dieser  Beziehung  gesetzliche  Erlasse  gegen  die  Vollere!  geschehen.  Die 
Vorzeit  geht  uns  hierin  mit  einem  guten  Beispiele  voran.  Kaiser  Maximi- 
lian I.  erliess  im  Jahr  1500  durch  einen  Reichsabschied  ein  Verbot  gegen 
die  Saufgesellschaften  und  liess  es  auf  den  Reichstagen  zu  Trier  und  Köln, 
wiederholen.  Darauf  folgten  ähnliche  Verordnungen  von  Karl  F.,  Maximi- 
lian II.  und  Rudolphus,  und  an  die  Geistlichkeit  wurde  der  Befehl  ertheilt, 
das  Volk  von  der  Kanzel  gegen  die  Unmässigkeit  im  Trinken  zu  ermahnen. 
Gleiche  Verordnungen  kommen  vor  in  der  kurfürstlich  sächsichen  Landes- 
ordnung, in  einer  würtembergischen  Landesverordnung,  in  der  Policeiordnung 
der  Markgrafschaft  Brandenburg  und  in  der  strassburgischen  Policeiverord- 
nung.  In  den  Rathsverordnungen  von  Memmingen  vom  Jahr  1520  wurde 
das  blosse  Zutrinken,  wenn  es  auch  nur  durch  einen  Wink  geschah,  mit  ei- 
nem Pfunde  Heller  bestraft.  In  einigen  Theilen  der  Schweiz  wurden  die 
Söffer  nicht  nur  eingekerkert,  sondern  auch  alles  Weines  auf  ein  Jahr  lang 
für  verlustig  erklärt,  und  sie  erhielten  nicht  eher  die  Erlaubniss  ihn  zu  trin- 
ken, bis  ihnen  dies  alle  Kantone  gestattet  hatten.  Da  die  Reichsgesetze  ge- 
gen die  Trunkenheit  sehr  wenig  befolgt,  ja  sogar  verächtlich  behandelt  wur- 
den , zumal  vom  Adel ; se  erliess  Ferdinand  I.  eine  Mahnung  an  die  furstl. 
und  reichsstädtiscben  Gesandten:  „erinnert  euch,  dass  ihr  nicht  des  Essens 
and  Trinkens  wegen,  sondern  wegen  öffentlicher  Reichsangelegenheiten  zu- 
sammengetreten  seid;  fliehet  daher  aus  allen  Kräften  die  Vollere),  die  Leib 
und  Seele  zu  Grunde  richtet  und  folget  eurem  Berufe.“  * (Cfr.  Carpxow  in 
prax.  crim.  P.  3.  Qu.  46.  Nr.  19.)  Im  Königreich  Preussen  wurde  d.  d. 
13.  März  1718  ein  besonderes  Edict  gegen  das  Vollsaufen  und  Zutrinken 
erlassen,  und  Papst  Innocenx  III.  verhäogte  die  schwersten  Strafen  gegen 
betrunkene  geistliche  Personen  und  erklärte  sie  ihres  Dienstes  und  ihrer 
Pfründe  für  verlustig,  2)  Alle  Vereine  zur  Abstellung  des  Lasters  der 
Trunkenheit,  wie  die  Mässigkeitsgesellschaften  unserer  Zeit  (s.  d.)  müssen 
kräftig  unterstützt  und  vom  Staate  befördert  werden.  Ähnlich  nützliche  Ver- 
eine bildeten  sich  schon  vor  Jahrhunderten,  wie  z.  B.  der  1517  von  Sigm. 
r.  Dietrichstein  errichtete  Ritterorden  St.  Christoph,  in  welchen  mehrere  Ade- 
lige aus  Steier,  Krain  und  Kärnthen  traten;  der  1600  vom  Landgrafen  Moritx 
v.  Hessen  gestiftete  Temperanzorden , eine  Nachahmung  des  pfälzischen  Or- 
dens vom  goldnen  Ringe,  dessen  Patron  Friedrich,  Pfalzgraf  bei  Rhein  war, 
und  wo  bei  der  Reception  die  Ritter  einen  Ring  empfingen,  der  sie  ver- 
bindlich machte,  Niemanden  einen  Bescheid  zu  thun  oder  zuzutrinken.  Wenn 
indessen  die  Gesetze  des  Christophordens  nicht  seht  strenge  waren,  und  sio 
nur  den  Branntwein  verboten,  übrigens  einem  jeden  Mitgliede  bei  der  Tafel 
sieben  Humpen  Wein  zu  trinken  erlaubt  war,  so  sind  dagegen  die  Mässig- 
keitsgesellschaften unserer  Zeit  oft  zu  strenge.  — (8.  Mässigkeitsge- 
sellschaften.) 3)  Beim  Unterricht  der  Kinder  haben  Priester  und  Schul- 
lehrer besonders  dahin  zu  sehen,  dass  der  Schuljugend  die  grossen  Nach- 
theile der  Trunkfälligkeit  auseinandergesetzt  und  sie  belehrt  werde , dass 
selbst  der  reinste  Branntwein  ein  narkotisches  Gift  sei,  und  dass  der  Mensch 
den  Genuss  desselben  völlig  entbehren  und  dennoch  gesund,  heiter,  froh,  ein 
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glückliches  und  zufriedenes  Leben  führen  könne.  In  lebendigen  Schilderun- 
gen sind  ihnen  biographische  Skizzen  von  Trunkenbolden,  wie  sie  ihre  Ge- 
sundheit ruinirten  und  ihren  Verstand  verloren,  wie  durch  Unordnung,  Faul- 
heit etc.  sie  ihre  Vermögensumstände  zerrütteten  und  ihre  Familie  ins  Elend 
stürzten,  vorzuführen,  damit  sie  ein  warnendes  Beispiel  daran  nehmen.  — 
Ausserdem  ist  in  öffentlichen  populären  Blättern  : sogenannten  „Volksfreunden“, 
welche  die  Volksaufklärung  befördern,  auf  ähnliche  Weise  das  Volk  zu  be- 
lehren und  zu  warnen.  4)  Die  Zahl  der  Branntweinbrennereien  im  Staate 
ist  zu  verringern,  die  der  Bierbrauereien  dagegen  zu  vermehren;  auch  die 
Zahl  der  Trinkhäuser,  und  sogenannten  Scbnappskneipen  ist  zu  vermindern. 
Unter  dem  14.  Mai  1803  wurde  durch  die  sehr  weise  Cabinctsordrc  in 
Preussen  verordnet,  dass  die  Anlage  von  neuen  Branntweinbrennereien  auf 
dem  Lande  möglichst  erschwert  werde,  — dass  die  Poiicei  in  den  Städten 
auf  die  überflüssigen  Schenk  st  eilen  und  Branntweinbuden,  beson- 
ders aber  auf  das  Hausiren  mit  Branntwein  ihre  Aufmerksamkeit  richte,  utd 
dass  das  Pablicum  oft,  aber  mit  Scbonuog,  gegen  die  Nachtheile  gewarnt 
werde  (s.  Auguilin , Preussische  Mcdicinalverfassung.  Bd.  I.  S.  195).  5)  Da 

ein  unreiner  und  verfälschter  Branntwein  schon  bei  mässigem  Genuss  Vcr- 
giftungszufälle  erregt;  so' hat  die  Gesundheitspolicei  auf  die  Echt-  und  Rein- 
heit des  Branntweins  besonders  zu  sehen  (s.  Getränke  und  Fuselöl). 
Uber  die  bestimmten  Vorschriften  und  Strafbestimmungen  Preusscna  wegen 
Verfälschung  oder  schlechter  Bereitung  des  Branntweins  s.  Aligem.  Land- 
secht Th.  II.  Tit.  20.  §.  722 — 725.  6)  Sowol  in  den  grossem  als  in  klei- 
nern Städten  sollten  Correctionshäuser  für  Trunkenbolde,  sogenannte  Trun- 
kenhäuser, angelegt  werden,  wo  ein  Arzt  die  Säufer  körperlich  und  gei- 
stig behandelt,  und  zugleich  dahin  gewirkt  wird,  dass  der  Mensch  sich  vom 
Trinken  entwöhnt  und  das  Bedürfniss  und  der  Trieb  dazu  aufhört.  Die 
Regel  und  Ordnung,  der  Genuss  der  freien  Lnft,  kräftige  Speisen,  gutes 
Bier,  vielleicht  wegen  der  gesunkenen  Verdauungskräfte  bittere  Extracte  mit 
verdünnter  Schwefelsäure,  die  Vermeidung  des  Umgangs  mit  Säufern,  des 
Ärgers  etc.  — alle  diese  Dinge  werden  auf  den  Kranken  wohlthätig  wirken 
und  ihm  den  Kampf  mit  der  Sinnlicheit  erleichtern.  (In  Güstrow  ist  das 
sogenannte  Landarbeitshaus,  wo  Vagabunden  und  Trunkenbolde  aufgenom- 
men  und  geheilt  werden.  Nach  Versicherung  des  dortigen  Arztes  hat  die 
plötzliche  Entziehung  des  Branntweins  der  Gesundheit  jener  Trunkenbolde 
nicht  im  Mindesten  geschadet).  (Vergl.  Hohnbaum , Über  die.  psychische 
Behandlung  der  Trunksüchtigen,  in  Naue*»  Zeitschrift  für  psychische  Ärzte. 

1820.  Heft  3.  S.  505.  Horn , Abhandl.  von  d.  Trunkenh.  Strals.  1747. 
Trotter , Dis*,  de  ebrietate  etc.  Edinb.  1791.  Dess.,  An  essay  medical, 
philosophical  und  chemical  on  drunkness  Lond.  1803  deutsch  von  Hoffbauer . 

1821.  — Brühl-Cramer , Über  die  Trunksucht.  Berl.  1819.  Macnish , 

The  anatomy  of  drunkness.  Glasgow,  1827.  Henke , Abh.  aus  dem  Gebiet 
der  gerichtl.  Medicin.  Bd.  4.  Aufl.  2.  S.  296.  Dess.  Zeitschrift  für  Staats- 
arzneikunde. Ergänzungsheft  VIII.  S.  181.  XVII.  S.  213.  Lenz  in  Rust'» 
Magaz.  Bd.  29.  Heft  1.  8.  125.  Heinrotli , Psychisch -gerichtl.  Medicin. 
S.  258,  263,  270.  Stegmann  in  Henke' t Zeitschrift  von  1835.  Judertle- 
ben , Diss.  de  delir.  tremente.  Jen.  1825.  Barkhauten , Beobachtungen  über 
den  Säuferwahnsinn.  Bremen  1828.  H.  A.  Goden , Vom  Delir,  tremens. 
1825.  Th.  Sutton , Über  Delirium  tremens,  deutsch  von  Heineken.  1820. 
Wanerfuhr  in  Rust'»  Magaz  Bd.  27.  Heft  2.  Pauli , Ebend.  Bd.  30.  H.  3. 
Graff  in  Naue»  Zeitschr.  für  psychische  Ärzte.  1820.  Heft  1.  S.  156. 
Günther , Ebend.  1825.  Heft  1.  8.  180.  e.  d.  Butch , Ehen«.  1824.  Heft  1. 
S.  201.  1825.  Heft  4.  8.  336.  Eber » in  Catper'*  Wocheoschr.  1832.  Nr.  5 
und  6.  Hom't  Archiv  1824.  Septbr.  und  Octbr.) 

Trunksucht,  s.  Trunkenheit. 

TrunkwalKeii«  ■.  Lolch. 

Träte»  »•  Incubui. 
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Tschettlk,  ».  Pfeilgift. 

Tubae  Eustachi! , *.  Gehörorgan. 

Tubae  Fallopii,  s.  Geschlechtstheile,  weibliche. 

Tuber,  *.  Schwämme,  giftige. 

Tuber  omIi  lacht! , «.  Becken. 

Tubera  frontalia,  s.  Kopfknocben. 

Tubercula  cerebrl,  ••  Gehirn. 

Tubercula  pulmonum , i.  Tuberculosis. 

Tuberculosis,  Morbus  luberculosut,  Dyscrasia  tuberculosa,  die  Tu* 
berkelkrankheit,  die  Knoteniucht.  lat  eine  allgemeine  dyskrasitche 
Krankheit,  die  man  für  einen  hohem  Grad  der  Scrophelaucht  hält  (obgleich 
dieaca  noch  nicht  hinreichend  bewieaen  worden)  und  welche  aich  durch  Er- 
zeugung eigentümlicher  Geachwülate  ( Tubercula ) charakteriairt , die  ge- 
wöhnlich in  mehreren  Organen  zugleich  Vorkommen  und  ihr  Dasein  der  Aus- 
scheidung einer  nicht  organiairten , mithin  gefäsj-  und  texturloaen  Substanz 
verdanken,  zu  der  aich  im  menschlichen  Körper  kein  Analogon  findet.  Brat 
in  neuern  Zeiten  ist  man  auf  dieses  schlimme  Übel  durch  die  Verdienste 
Bayle1*,  Laennec't,  durch  die  Untersuchungen  von  Louis , Andral,  CruveiL- 
hier,  Meckel,  Otto,  Carswell  etc.  aufmerksamer  geworden,  die  über  den 
Gegenstand  in  anatomisch  - pathologischer  Hinsicht  viel  Auskunft  gegeben 
haben;  doch  ist  der  therapeutische  Tbeil  leider!  unberücksichtigt  geblieben. 
Sie  kommen  in  allen  Organen  nnd  Geweben  des  Körpers  vor,  mit  Ausnahme 
der  hornartigen  Gebilde,  selbst  in  Pseudomembranen , Balggeach wollten, 
Hydatiden,  und  ihr  eigentlicher  Bildungsherd  ist  das  Zellgewebe.  Am  häu- 
figsten kommen  sie  in  den  Lungen  vor,  dann  folgen  die  Lymphdrüsen,  der 
Darmcanal , die  serösen  Häute,  die  Leber  nnd  Milz,  das  Gehirn,  die  Schleim- 
haut der  Urinwerkzeuge  und  Geschlechts  Werkzeuge,  das  Herz  und  die  gros- 
sem Blutgefässe,  die  Hoden,  Ovarien,  der  Uterus  etc.  Fast  nie  findet  man 
Tuberkelmassen  in  einem  einzelnen,  sondern  stets  in  mehreren  Organen  zu- 
gleich. Die  neuern  Fortschritte  der  pathologischen  Anatomie  haben  gezeigt, 
dass  sich  die  Tuberkelkrankheit  nnter  drei  verschiedenen  Formen  darstellt. 
Bei  Sectionen  finden  wir  nämlich  a)  zerstreute  Tuberkeln.  Sie  entwickeln 
aich  in  allen  Geweben  und  Organen,  vorzüglich  in  den  Lungen  unter  der 
Gestalt  von  Körnern  von  der  Grösse  eines  Hirsekornes  bis  zu  der  einer  klei- 
nen Erbse.  Sie  sind  grauweiss,  halbdurchsichtig,  sehr  dicht  und  elastisch, 
und  zeigen  keinen  Schein  von  Organisation.  Einzelne  sind  in  der  Mitte  leer 
und  hohl,  die  meisten  aber  haben  im  Mittelpunkte  einen  undurchsichtigen 
gelben  Punkt,  wodurch  sie  undurchsichtig  und  matter  grauweiss  werden. 
So  verhalten  sie  sich  in  den  Lungen  im  Zustande  ihrer  Roheit;  wo  es  den 
Anschein  hat,  als  seien  sie  eine  dabin  abgelagerte  todte,  fremdartige,  kör- 
nige Masse,  bis  sie  später  in  Erweichung  übergehen,  welcher  Zustand  ge- 
wöhnlich Suppuration  genannt  worden  ist.  Das  ganze  Gewebe  und  Paren- 
chym der  Lungen  ist  oft  mit  diesen  hirsekornförmiger  Tuberkeln  durchsäet.  ' 
dabei  kann  der  Mensch,  obgleich  er  deutlich  den  Habitus  phthisicns  zeigt, 
noch  Jahre  lang  scheinbar  gesund  zubringen  und  die  Lungen  zeigen  hin- 
sichtlich der  Form , der  Farbe  und  der  Gefässe  alle  Merkmale  des  gesunden 
Zustandes,  nur  nehmen  sie  einen  etwas  grossem  Raum  ein  und  sind  dichter 
und  specifisch  schwerer,  als  gesunde  Lungen.  Diese  Form  und  Roheit  der 
Tuberkeln  findet  man  auch  noch  da,  wo  andere  Tuberkeln,  besonders  an  der 
Spitze  der  Lungen,  schon  grössere  Fortschritte  gemacht  haben.  Der  8itz 
dieser  Körnchen  ist  das  Lungengewebe  selbst;  sie  sitzen  zwischen  den  Luft- 
zellchen,  weder  in  denselben,  noch  in  den  Luftröhrenästen,  noch  in  den 
Arterien  oder  Venen.  Sie  sind  daher  auch  nicht  Folge  einer  Entzündung 
der  Lunge,  wie  man  wol  angenommen  hat;  sie  unterscheiden  sich  deutlich 
von  den  kleinen  in  den  Luftzellen  in  Folge  von  Entzündung  abgesetzten 
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Kornern  darch  ihre  geringere  Zerreibbarkeit  and  darch  ihr  halbdurchslchti- 
ges  Ansehn,  sowie  darch  die  leichte  Verhärtang  des  Parenchyms  in  ihrer 
Peripherie.  Dieselben  echten  Tuberkeln  findet  man  auch  häufig  in  der  Zot- 
tenhaut des  Darmcanals,  in  der  Leber,  in  der  Mili,  im  Gehirn  und  Rücken- 
mark, oft  gleichzeitig  in  allen  diesen  Tbefien,  die  Lungen  nicht  ausgenommen; 
auch  in  den  Nieren  habe  ich  sie  bei  Kindern  gleichzeitig  mit  Lungentuber- 
keln  vorgefunden.  6)  Zusammengehäufte  Tuberkeln  ( Tubercula  tn  masss). 
Sie  bilden  sich  durch  Vereinigung  einer  grossem  oder  kleinern  Menge  zer- 
streuter Tuberkeln.  Ihr  Gewebe  ist  weniger  dicht,  gelbweiss,  matter  and 
undurchsichtiger.  In  den  Lungen  kommen  sie  am  häutigsten  vor;  hier  erre- 
gen sie  in  ihren  Umgebungen  ein  Zusammensinken  der  Lungenbläschen,  so 
dass  diese  für  Einspritzungen  nicht  mehr  zugänglich  sind.  Übrigens  sind  sie 
wesentlich  von  a nicht  verschieden;  denn  auch  sie  zeigen  in  ihrer  Hohe  nie 
eine  Spar  von  Entzündung,  c ) Tuberkulöse  Einfüllungen.  Sie  kommen  sel- 
ten allein,  meist  in  gleichzeitigem  Vorhandensein  und  Complication  mit  a und  b 
vor.  Sie  finden  sieh  stets  im  Umfaoge  von  a und  b,  sobald  letztere  sich 
erweichen  wollen  oder  schon  erweicht  haben;  jedoch  finden  auch  sie  sich 
meist  ohne  alle  Spur  von  Entzündung,  wenigstens  so  lange  sie  noch  roh, 
nicht  erweicht  sind.  8ie  metamorphosiren  die  Lungen  in  diejenige  Form, 
welche  man  Hepatisation  nennt;  daher  die  gelblichgraue  Farbe,  die  Härte, 
fiie  grössere  spedfische  Dichtigkeit  und  die  Undurchdringlichkeit  der  Gefjässe 
solcher  Langen.  Aber  auch  im  Darmcanal,  im  Nierenbecken,  im  Bauchfelle, 
im  Gehirn,  sowie  in  den  Eierstöcken  hat  man  solche  tuberkulöse  Einfülluo- 
gen,  doch  ohne  Spur  von  Entzündung,  gefunden  (s.  Laennec , Louis  and 
Qmdrin  in  seiner  Anatom.  Beschreib,  der  Entzündung  etc.  übers,  von  Radius . 
Tb.  2.  S.  492).  Was  nun  die  Bildung  dieser  Tuberkeln  anbetrifft,  so  sagt 
darüber  Qsndrin  a.  a.  O.  Th.  2.  S.  293  Folgendes:  „Die  Tuberkelbildung 
scheint  nach  den  angeführten  Thatsachen  in  einer  Absonderung  von  gerinn- 
barer Flüssigkeit  in  die  Gewebe  oder  auf  die  Oberfläche  ohne  wahrnehm- 
bare krankhafte  Veränderung  in  ihrem  Gefüge  zu  bestehen.  Die  Materie 
der  Tuberkeln  ist  keineswegs  derjenigen  gleich,  welche  durch  Entzündung 
erzeugt  wird;  denn  sie  ist  nicht  körnig;  sie  gerinnt,  aber  organisirt  sich 
niemals;  sie  ist  endlich  einer  Veränderung  fähig,  welche  von  der  in  der  ent- 
zündlichen Materie  vorgehenden  sehr  verschieden  ist,  wie  man  bald  bei  Be- 
schreibung der  Tuberkeln  finden  wird.  — Die  Erweichung  und  Schmelzung 
der  Tuberkeln  ist  Folge  der  Entzündung  der  Gewebe,  in  denen  oder  an  de- 
ren Oberfläche  sie  sich  gebildet  haben.  Diese  Erweichung  beginnt  im  Mit- 
telpunkte der  kleinen  Knoten  und  an  den  verschiedenen  Stellen  der  Anhäu- 
fung derselben;  sie  macht  sich  durch  ein  Flüssigwerden  der  festen  Materie 
kenntlich,  welche  feucht  und  weich  wird,  und  wie  in  einer  kleinen  Zelle 
eine  gelbliche,  geruchlose,  klebrige  Materie,  die  kleine  gelbliche,  weiche 
und  gleichsam  käsige  Stückchen  enthält,  einschliesst  Zu  derselben  Zeit, 
wo  diese  Erscheinungen  in  den  Zusammenhäufungen  (6)  erfolgen,  wird  die 
eingefüllte  Materie  feucht,  gelblich  und  gleichsam  talgartig,  und  sie  zeigt 
auch  in  ihrem  Innern  kleine  Zellchen,  welche  mit  einer  gelblichen  durchsich- 
tigen und  Fäden  ziehenden  Flüssigkeit  angefüllt  sind.  Die  benachbarten 
Theile  des  Gewebes  werden  roth,  eingespritzt,  dichter  und  gleichseitig  mit 
Blut  und  tuberkulöser  Materie  erfüllt,  welche  fortwährend  in  kleinen  Kör- 
nern oder  in  kleinen  Streifen  um  die  sich  erweichenden  Massen  herum  ab- 
gelagert wird.“  Die  genaue  Untersuchung  des  Auswurfs  ist  bei  Phthi- 

sischen  von  hoher  Wichtigkeit,  um  die  Diagnose  zwischen  Pscudophthisis 
und  Phthisis  vera  festzustellen.  Die  erweichte  tuberkulöse  Materie  ist  nach 
Qsndrin  und  nach  eigenen  zahlreichen  Versuchen  und  Beobachtungen  eine 
klebrige  halbdurchsichtige  Substanz,  in  welcher  kftseartlge  Theile  schwim- 
men. Sie  färbt  Lackmuspapier  grün  und  gerinnt,  wenn  man  Säuren  oder 
siedendes  Wasser  hinzusetzt.  Sie  zeigt  weder  Faserstoff  noch  Eiterkügel- 
chen; sie  scheint  nur  geronnenes  Eiweiss  mit  einem  Überschuss  alkalischer 
Salze  zu  sein.  „Wenn  die  Erweichung,  sagt  Qsndrin , vorgerückt  ist  und 
die  Zeichen  der  Entzündung  in  dem  umgebenden,  mit  tuberkulöser  Materie 
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erfülltet!  Gewebe  deutlich  hervortreten,  io  bildet  eich  wahrer  Elter,  welcher 
sich  niederschlägt,  wenn  man  die  in  den  Höhlen  befindliche  oder  von  den 
Kranken  aufgeworfene  Flüssigkeit  mit  kaltem  Wasser  wäscht.  Der  anf  diese 
Art  niedergeschlagene  Eiter  wird  an  seinem  staubigen  Ansehn  und  an  seinen 
eigentbümlichen  Kügelchen  (Gruilhuiten , Eeerard  Home,  Prevoit,  Duma t) 
durchs  Mikroskop  erkannt  (s.  Eiter).  Folglich  können  wir  eben  sowol  aus 
der  Natur  der  Flüssigkeiten,  welche  sich  in  den  tuberkulösen  Höhlen  in  den 
verschiedenen  Zeiträumen  ihrer  Erweichung  erzeugen,  als  aus  den  anatomi- 
schen Kennzeichen  der  Gewebe,  in  welchen  sich  diese  Höhlen  gebildet  ha- 
ben, schliessen,  dass  die  Erweichung  der  Knoten  durch  Entzündung  der 
Theile,  in  welchen  sie  gefunden  werden,  bedingt  wird,  und  dass  diese  Ent- 
zündung gemischte  Erzeugnisse  der  eigentlich  sogenannten  Entzündungen  und 
der  tuberkulösen  Absonderung  darbictet,  welche  immerfortgeht  in  dem  Masse, 
als  sich  die  Substanz,  welche  sie  liefert,  erweicht.  Die  Zerstörung,  welche 
auf  diese  Tuberkelerweichung  folgt,  wird  nicht  eher  beschränkt,  als  bis  die 
Absonderung  der  tuberkulösen  Materie  aufhört.  Die  Entzündung  des  Ge- 
webes um  den  Krankheitsherd  herum  bleibt  dann  allein  mit  ihren  eigentüm- 
lichen Erzeugnissen  übrig;  sie  bedingt  die  Ausbauchung  gerinnbarer  Flüssig- 
keit, welche  sich  sodann  organisiren  und  feq  entstandenen  Zerstörungen  wie- 
der ausgleichen  kann.  Leider  zeigen  sich  diese  vorteilhaften  Umstände  nur 
sehr  selten.“  Der  Grund  liegt  darin,  dass  bei  der  Tuberkelsucht  in  der 
Regel  das  gessmmte  leidende  Organ  voll  von  Tuberkeln  ist  und  nicht  blos  eia 
kleiner  Theil  desselben ; daher  sieh  denn  auch  keine  sogenannte  Vernarbung 
bilden  kann.  So  habe  ich  bei  zahlreichen  Sectionen  der  an  Phthisis  pulmo- 
nalis  vera  Verstorbenen  stets  gefunden,  dass,  wenn  die  eine  Lunge  auch 
beinahe  durch  Eiterung  zerstört  war  und  oft  nur  von  ihr  ein  kleines,  mit 
der  Pleura  verwachsenes  Rudiment  sich  vorfand , die  andere  Lunge  (häufig 
die  rechte)  dennoch  auf  den  ersten  Anblick  ganz  gesund  schien,  beim  Durch- 
schneiden aber  durch  und  durch  von  Tuberkeln  erfüllt  war.  Symptome 
und  Verlauf  der  Lungentuberkelsucht.  In  keinem  Organe  ist  die 
Tuberkelsucht  so  lebensgefährlich,  als  in  den  Lungen,  wo  sie  als  Phthiti* 
pulmonalie  vera  i.  luberculota  bezeichnet  wird;  daher  wir  dieses  Leiden 
hier  näher  beschreiben  wollen.  Was  das  Krankbeitsbild  der  wahren  Lungen- 
sucht selbst  betrifft,  so  betrachten  wir  zuerst  den  sogenannten  Habitue 
pkthmeus,  der  bei  den  Kranken  mit  Dispositio  phthisica  hereditaria  und 
adnata  nie  fehlt.  „Individueo,  welche  mit  dieser  Anlage  begabt  sind,  sagt 
Berendt,  zeigen  schon  im  kindlichen  Alter  eine  gewisse  zarte,  gracile  Con- 
stitution, eine  feine,  weisse,  zarte  Haut,  dünne  und  schlaffe  Muskeln.  8ie 
wachsen  in  der  Regel  sehr  schnell,  sind  aber  doch  schwächlich,  unkräftig, 
leicht  ermüdbar.  In  den  Jünglings-  und  Mädchenjahren  tritt  dieser  Habitus 
noch  deutlicher  hervor,  besonders  bei  blonden  Individuen,  welche  meistens 
mit  reichem  Haarwuchs  versehen  sind.  Die  Pubertät  tritt  sehr  früh,  doch 
fast  immer  sehr  leicht  ein,  die  Individuen  wachsen  sehr  in  die  Höhe,  wer- 
den schlank,  haben  aber  meistens  eine  schlechte,  nach  Vorn  übergebeugtn 
Haltung,  oft  einen  engen,  flachen  und  schmalen  Brustkorb,  hervorragend« 
Schulterblätter,  einen  langen,  schlanken  Hals,  an  welchem  oft  der  Kehlkopf 
hervorragt,  ein  schönes,  zartes  Wangcnroth,  ausserordentlich  schöne,  perl- 
farbige Zähne,  rpthe  Lippen,  nnd  in  den  meisten  Fällen  eine  angenehme, 
leicht  bewegliche,  geistreiche  Gesicbtsbildung.  Die  Augen  sind  gross,  klar, 
in  der  Regel  blau  oder  grau , ertragen  aber  doch  keine  bedeutende  Anstren- 
gung. Selbst  die  Finger  sind  in  der  Regel  sehr  zart  gebildet,  und  gegen 
das  Licht  gehalten,  ungemein  durchscheinend.  J.  Pigeaux  (Archiven  gendr. 
de  Mdd.  1832.  T.  XXIX.  Juin  p.  174)  macht  auf  das  Krümmen  der  Nägel 
bei  Phthisiscben  als  diagnostisches  Zeichen  aufmerksam,  doch  ist  dieses  so 
wie  ein  anderes  Zeichen:  starke  knollige  Entwickelung  des  ersten  Finger- 
gelenks (developpement  fusiforme  de  la  derniere  phalange  des  doigts)  nicht 
ganz  constant,  so  dass  man  es  nur  bei  ’/io  Phthisischen  fand,  und  */,„  an  an- 
dern Krankheiten:  Herzfehlern  etc.  litten.  Bei  Mädchen  entwickelt  sich  der 
Busen  zwar  rasch,  und  ist  zart,  blendend  weiss,  aber  die  Brüste  werden 
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bald  welk.  Dergleichen  Individuen  haben  ein  schnell  auffassendea,  aber  nicht 
lange  festhaltendes  Gedächtnis*,  eine  blühende  Phantasie,  ein  sanguinisches 
Temperament.  Auf  den  Zustand  ihres  Körpers  achten  sie  wenig,  und  der 
Geschlechtstrieb  tritt  in  der  Regel  lebhaft  hervor.  Die  Verdauung  geht 
rasch  von  Statten,  wie  auch  die  Blutbereitung.  Nicht  bei  allen  an  Lungcn- 
tuberkeln  und  Schwindsucht  Leidenden  finden  wir  den  beschriebenen  Habi- 
tus, nur  bei  denen,  wo  das  Übel  erblich  ist  und  mit  der  Pubertät  eintrat; 
in  andern  Fällen  fehlt  auch  die  bläulich weisse  Farbe  der  Zähne,  first  wenn 
die  Tuberkeln  in  firweichung  übergehen,  bemerkt  der  Kranke,  zumal  nach 
heftigen  Körper-  und  Gemüthsbewegungen,  nach  anhaltendem  Reden,  Trep- 
pensteigen etc.  periodisch  Kurzathmigkeit;  bemerkungswertb  ist  jetzt  schon 
die  Schnelligkeit  des  Pulses  bei  aufrechter  Stellung  (110 — 120  in  der  Mi- 
nute), und  die  grosse  Neigung  zu  Blutcongestionen  zum  Kopfe.  Nimmt  die 
Tuberkelerweichung  zu,  so  stellt  sich  Husten  ein,  der  oft  nur  ein  Hüsteln 
und  Anstossen  ist,  wodurch  nur  wenig  schaumiger  Speichel,  Bronchialschleim, 
der  zuweilen  schwärzliche  Punkte  enthält,  ausgeworfen  wird.  Krkältungen 
des  Körpers  bei  nassem  Wetter,  schneller  Wechsel  der  Temperatur,  plötzli- 
ches Eintreten  trocknen  Wetters  mit  Kälte  und  Ostwinden,  starke  Mahlzei- 
ten, jede  Anstrengung  des  KörpOrs,  kaltes  Trinken  befördern  diesen  Ka- 
tarrh, wozu  solche  Kranke  ganz  besonders  inclinircn.  Auf  solche  WTeise 
vergehen  oft  Monate , ohne  dass  der  Kranke  einmal  das  Bette  hütet,  im  Ge- 
gentheil  sich  bei  gutem  warmem  Wetter  so  wohl  fühlt,  dass  er  sein  Übel 
für  nnbedentend  hält,  da  es  periodisch  ab-  und  zunimmt.  Bei  Annäherung 
des  Herbstes  verschlimmert  sich  indessen  der  Husten,  die  Expectoration 
wird  bedeutender,  der  Auswurf  hat  alle  Eigenheiten  der  erweichten,  oben 
beschriebenen  Tuberkelmasse.  Nun  zeigt  sich  allmälig  auch  eine  Febris 
lenta,  die  meist  so  leise  heranschlcicht,  dass  sie  dem  Beobachter  leicht 
entgeht.  „Ist  die  Krankheit,  sagt  Berend».  so  weit  gediehen,  so  erwachen 
nun  auch  Fieberbewegungen,  anfänglich  sehr  unmerklich,  remittirend,  mit 
dem  dreitägigen  Typus,  auch  mit  dem  eintägigen.  Es  exacerbirt  dieses 
Fieber  meist  nach  der  Mahlzeit,  auch  wiederum  gegen  Abend,  und  die  Exa- 
cerbationen beginnen,  wenn  es  deutlich  hervortritt,  mit  leichten  Frost- 
schauern. Darauf  folgt  mässige  trockne  Hitze,  besonders  in  den  Wangen, 
in  den  Lippen,  den  Händen  und  Füssen.  Die  Exacerbationen  endigen  gegen 
Morgen  mit  einem  leichten  8chweisse.  Im  Anfänge  derselben  wird  der  Ha- 
sten häufiger,  trockner  (oft  ist  es  nur  ein  leichtes,  anhaltendes  Hüsteln, 
welches  durch  jede  tiefere  Inspiration  erweckt  werden  kann),  die  Brust- 
schmerzen und  Beschwerden,  die  Bngbrüstigkeit  nehmen  aber  ab,  sobald 
die  Exacerbation  zu  Ende  geht,  und  der  Husten  wird  feucht  und  leichter. 
Schwächliche  Kranke  pflegen  sich  in  den  Exacerbationen  dieses  leichten 
Fiebers  wohler  und  aufgeregter  zu  fühlen,  empfinden  aber  in  den  Remissio- 
nen ihre  Schwäche  und  Hinfälligkeit  um  so  deutlicher;  stärkere  Subjecte 
werden  unruhig  und  ängstlich/1  Bei  vielen  Kranken  finden  wir  schon  lange 
vor  Eintritt  des  Erweichungsprocesses  Neigung  zum  Nasenbluten,  später  zu 
Lungenblutuogeo , besonders  wenn  ersteres  ohne  grosse  Noth  gestopft  wird. 
Diese  Haemorrhagia  pulmonum  phthisica  stellt  sich  gleichzeitig  mit,  zuweilen 
auch  ohue  die  periodischen  pneumonischen  Zufälle  zur  Zeit  der  Tuberkel- 
erweichung ein,  wodurch  die  Kranken  sich  sehr  erleichtert  fühlen.  Das  Blut 
kommt  mit  Husten,  sieht  hellroth  und  schaumig  aus,  und  wird  oft  ohne 
grosse  Anstrengung  ausgeworfen,  so  dass  nur  ein  kitzelndes  Gefühl  im  Halse, 
ein  Blutgeschmack  und  ein  wellenförmiger  Puls  kurz  vorhergehen.  In  selte- 
nen Fällen  war  die  Lungenblutung  so  bedeutend  und  repetirte.  so  oft,  dass 
darauf  bald  der  Tod  erfolgte  ( Berendt ).  Der  Verlauf  der  Krankheit  ist  der 
Zeit  nach  sehr  verschieden , bald  tödtet  sie  rascher,  bald  langsamer.  Wenn 
das  Athemholen  bei  den  Kranken  auch  schon  lange  vor  Erweichung  der 
Tuberkeln  schnell  und  kurz  war,  so  machte  es  doch  keine  Beschwerden. 
Diese  treten  erst  im  Stadium  der  Erweichung  ein,  und  die  Brustbeklemmung 
wird  hier  um  so  bedeutender,  je  weiter  das  Übel  fortschreitet.  Man  be- 
merkt durchs  Sthethoskop , selbst  schon  ohne  dasselbe  und  unmittelbar  durch 
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das  an  die  Brust  des  Kranken  nahe  gehaltene  Ohr,  ein  Knarren,  Pfeifen 
nndglei  chsam  tiefes  Flüstern,  welches  vorzüglich  das  Einathmeo  begleitet, 
und  sich  deutlich  von  dem  Keuchen  und  Rasseln  in  den  Lungen  bei  Catarrhus 
pulmonum,  Asthma,  Phthisis  pulmonalis  pituitosa,  Empbysema  pulmonum  etc. 
unterscheidet.  Befinden  sich  in  Folge  der  erweichten  Tuberkeln  schon  Aus- 
höhlungen in  einer  oder  der  andern  Lunge,  so  nimmt  man  mittels  des  Ste- 
thoskops die  sogenannte  Brustsprache,  den  Brustton  ( [Pectoriloquie 
Laennec ) ohne  Schwierigkeit  wahr,  sobald  das  Instrument  nur  auswendig 
an  solche  Stellen  der  Brust  gebracht  wird  und  kein  Geräusch  im  Zimmer 
ist,  weshalb  man  es  an  verschiedene  Stellen  versuchsweise  applicirt.  Es 
scheint  nämlich,  wenn  der  Kranke  spricht  oder  singt,  der  Ton  aus  der 
Brust  (nicht  aus  dem  Munde)  durchs  Stethoskop  an  unser  Ohr  zu  gelangen. 
Am  leichtesten  und  häufigsten  hört  man  ihn  über  und  unter  den  Schlüssel- 
beinen, in  der  Achselgrube  und  in  den  Schulterblättern.  Da,  wo  die  Luft- 
röhre und  die  grossem  Bronchialäste  liegen,  darf  man  das  Instrument  aber 
nicht  ansetzen;  denn  dies  würde  zu  keiner  sichern  Diagnose  führen,  indem 
man  hier  auch  bei  gesunden  Lungen  die  Pectoriloquie  hört.  Sundelin  sagt 
ganz  richtig:  „Das  mittels  dieses  Instruments  zu  erlangende  Kennzeichen 
gründet  sich  auf  einen  Wiederhall,  Resonanz  der  Stimme  und  Sprache, 
welche  bei  Lungenschwindsüchtigen  in>  den  tuberkulösen  Excavationen  der 
Lungensubstanz  stattfindet,  wenn  letztere  von  ihrem  Inhalte  sich  entleert 
haben  und  der  Luft  zugänglich  sind  (also  unmittelbar  nach  starker  Expecto- 
ration).  Die  Schallvibratiouen,  in  welche  die  Luft  beim  Sprechen,  Schreien 
oder  Singen  vermittelst  des  Mechanismus  des  Kehlkopfs  in  diesem  und  in 
der  Luftröhre,  sowie  in  den  Bronchien  versetzt  wird,  pflanzen  sich  hier  bis 
in  jene  Excavationen  hinein  fort,  da  die  Luft  bis  dahin  ein  Continuum  bil- 
det, und  werden  in  diesen  Höhlen  noch  durch  Refraction  verstärkt.  Dies 
geschieht  aber,  wie  gesagt,  nur  dann,  wenn  die  Luft  in  jenen  Aushöhlungen 
mit  der  Luft  in  der  Trachea  und  dem  Kehlkopfe  in  einer  ununterbrochenen 
Verbindung  steht,  wenn  die  Bronchialzweige,  welche  zu  jenen  Aushöhlun- 
gen hinführen,  nicht  durch  Bronchialschleim  oder  erweichte  Tuberkelmasse 
verstopft  sind.  Lim  diese  Resonanz  der  Stimme  und  Sprache  vermittelst  des 
Hörrohrs  zu  erkennen  und  die  Stellen  der  Brust  aufzufinden,  unterhalb  wel- 
cher sich  jene  Aushöhlungen  befinden,  setzt  man  das  eine  Ende  des  mit  dem 
Trichter  versehenen  Stethoskops  abwechselnd  auf  verschiedene  Stellen  der 
Brust,  und  legt  das  Ohr  dicht  an  das  andere  Ende,  während  man  dem 
Kranken  zu  sprechen  oder  sonst  Töne  von  sich  zu  geben  Veranlassung  giebt. 
Das  untersuchende  Ohr  bekommt  dann  die  Empfindung,  als  ob  die  8timme 
oder  Sprache  des  Kranken  au9  der  Brust  stärker  und  klangvoller  widerhalle.“ 
Ursachen  der  wahren  Laagenschwindsucht.  Die  nächste  Ursache  ist  all- 
gemeine Tuberkelsucht,  seltener  örtliches  Tuberkelleiden  der  Lungen;  Alles 
was  diese  begünstigt,  ist  auch  dieser  Schwindsucht  förderlich.  Am  häufig- 
sten finden  wir  hier  erbliche  und  angeborene  phthisische  Diathese,  zu  schwache 
Organisation,  Scrophulosis , Chlorosis,  welche  letztere  der  Tuberkelbildung 
günstig  sind.  Einseitig  ist  es  indessen , die  echte,  tuberkulöse  Schwindsucht 
schlechtweg  Phthisis  scrophulota , wie  Manche  wollen,  zu  nennen  und  alle 
anatomisch- pathologische  Differenzen  und  sonstige  Verschiedenheiten  im 
Verlauf  des  Übels  zu  übersehen.  Zu  den  gelegentlichen  Ursachen  zählt  man 
sehr  Vieles,  was  nicht  selbst  die  Tuberkeln  erzeugt,  sondern  durch  Reizung 
nur  ihre  Erweichung  befördert,  als  mechanische  Verletzungen  der  Brust, 
scharfe  Dämpfe,  Erhitzung,  Erkältung,  reizende  Nahrung,  unterdrückte 
Blutungen,  Brustkatarrhe,  heftige  Anstrengungen  der  -Lungen  durch 
Reden,  Singen,  durch  das  Blasen  der  Trompete,  Posaune,  Flöte 
etc.  Aber  alle  diese  Schädlichkeiten  sind  an  sich  nicht  im  Stande, 
ohne  das  Vorhandensein  jener  meist  erblichen,  selten  angeborenen 
oder  acquirirten  Diathese  die  wahre  Lungenschwindsucht  zu  erzeugen. 
Die  Krankheit  verschont  kein  Alter  und  kein  Geschlecht,  doch  kommt  sie 
als  erbliches  und  angeborenes  Übel  am  häufigsten  in  der  vollendeten  Puber- 
tätsentwickelung vor.  Von  189  an  wahrer  Lungenaucht  Gestorbenen  wa» 
Most  StaaUarzueikunde.  11.  64 
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das  Verhältnis«  nach  dem  Alter  Folgendes:  7 Fälle  von  6 — 8 Jahren,  4 von 
8 — 10,  3 von  10 — 12,  2 von  12  — 14,  9 von  14—  16,  24  von  16—18, 
43  von  18  — 20,  33  von  20  — 22,  19  von  22—24,  16  von  24—26,  11 
von  26  — 29,  7 von  28  — 32,  3 von  32  — 34,  5 von  34  — 40,  3 von  40—60, 
zusammen  189.  Darunter  waren  mänulich  61  und  weiblich  128,  wie  dieses 
meine  Annotationen  bemerken.  Was  wir  bis  jetzt  empirisch  über  das  Vor- 
kommen, die  Erzeugung,  die  Bildung  und  den  Verlauf  der  Tuberkelsucht, 
als  dem  Wesentlichen  der  wahren  Lungenschwindsucht  wissen,  ist  ungefähr 
dieses : a)  Die  Krankheit  kommt  oft  erblich  vor  in  sogenannten  schwindsüch- 
tigen Familien  mit  dem  bekannten  Habitus  phthisicus.  b ) Sie  kann  als 
Fehler  der  ersten  Bildung  angeboren  sein  c)  Sie  kann  später  bei  fehler- 
hafter physischer  und  moralischer  Erziehung  acqnirirt  werden.  So  habe 
ich  in  mehreren  Fällen  beobachtet,  dass  Kinder  gesunder  Altern,  die  keines- 
weges  schwindsüchtig  waren  oder  au«  einer  solchen  Familie  stammten,  die 
echte  Lungenschwindsucht  in  der  Pubertät  bekamen,  weil  eine  schwindsüch- 
tige Amme  ihnen  die  Brust  gereicht  hatte.  Eines  solchen  Falles  erinnere  ich 
mich  ans  einer  Familie,  wo  ein  SOjähriges  Mädchen,  wie  die  8ection  be- 
wies, an  allgemeiner  Tuberkelsucht,  15  Jahre  nach  dem  Tode  der  schwind- 
süchtigen Amme,  starb,  dagegen  ihre  sechs  übrigen,  theils  älteren,  theils 
jungem  Geschwister  sämmtlich  gesund  sind,  da  die  Mutter  sie  selbst  ge- 
stillt hat.  d)  Sie  entwickelt  sich  am  häutigsten  in  der  Pubertät;  aber  auch 
in  den  Jahren  SO  — 40  kommt  sie  zuweilea,  wenn  auch  nicht  immer  in  den 
Lungen,  vor;  besonders  bei  Menschen,  die  in  ihrer  Kindheit  an  Scropheln 
und  Rhachitis  litten;  bei  Ooanisten,  bei  Leuten  mit  schwacher  Constitution 
(Most),  bei  ausschweifenden  Wollüstlingen,  bei  welchen  neben  guter  Nah- 
rung die  Chylification  wegen  zu  starker  Egestion  zu  rasch  und  zugleich  zu 
kraftlos  von  Statten  geht,  sodass  der  Ansatz  der  8olida  ohne  Energie  er- 
folgt  und  der  plastische  Faserstoff  die  Eiweissstoffnatur  behält,  also  zu  roh, 
zu  wenig  organisch  ist.  Der  fiiweissatoff  ist  nun  aber  nach  Hunter , Meckel, 
Abernethy  u.  A.  die  Grundlage  der  tuberkulösen  Gewebe  und  Infiltrationen. 
Hier  ist  also  nicht,  wie  Sundelin  will,  eine  fehlerhafte  Richtung  des  Bil- 
dungstriebes (denn  jede  Richtung  eines  Triebes  ist  etwas  Actives),  sondern 
ein  zu  schwacher  Bildungstrieb,  eine  so  geringe  Kraft,  daher  mehr  Passivi- 
tät desselben,  wovon  das  Knotengewebe  nur  eine  zufällige  Folgo  und  aus 
diesem  Grunde  die  Benennung  Tela  accidentali»  tuberculota  sehr  bezeich- 
nend ist.  e)  Die  Tuberkeln  haben  stets  die  Neigung,  über  kurz  oder  lang 
in  Erweichung  und  sogenannte  Vereiterung  überzugehen,  weil  sie  als  etwas 
dem  Körper  Fremdartiges  von  diesem  ansgestossen  werden.  Alles,  was  den 
leidenden  Theil  reizt  und  entzündet,  befördert  die  Erweichung  der  rohen 
Tuberkeln  ( Tubercula  cruda),  f)  Die  Verhärtungen  der  lymphatischen 
Drüsen  bei  Scropheln  und  Atrophie  unterscheiden  sich,  obgleich  auch  in  ih- 
nen Kiweissstoff  abgesetzt  wird,  hinlänglich  von  den  Tuberkeln  dadurch, 
dass  sic  organisirt  sind  nnd  daher,  selbst  im  entzündeten  Zustande,  nicht 
nothwendig  in  Erweichung  überzugehen  brauchen.  Auch  finden  wir  Tuber- 
keln in  Theil&n,  welche  keine  lymphatische  Drüsen  besitzen,  z.  B.  im  Ge- 
hirn, in  der  Muskelsubstanz,  im  eigentlichen  Luftgengewebe,  g ) Alle  drei 
verschiedenen  Formen  von  Taberkeln  haben  gleiche  Tendenz  znr  Erweichung, 
welche  in  ihrem  Mittelpunkte  beginnt.  Die  erweichte  Tuberkelsubstanz  zeigt 
die  Form  eines  sogenannten  ungleichen  Eiters,  theils  dünn,  farbenlos,  wäs- 
serig, molkig,  theils  undurchsichtig,  bröcklich  und  käsig.  A)  Findet  diese 
eiterige  M&6se  einen  Ausweg,  z.  B.  in  den  Lungen  durch  die  Expectoration, 
so  bleiben  im  Organe  selbst  Aushöhlungen  ( Excavatione » tuberculota* ) zu- 
rück, die  mit  den  nahegelegenen  Aushöhlungen  commnniciren.  An  diesen 
Stellen  hört  man  bei  Lungentaberkeln,  wenn  man  änsseriieh  das  Stethoskop 
applicirt,  deutlich  die  oben  beschriebene  Laenncc'scbe  Pectoriloquie.  Mit 
der  Vermehrung  dieser  Aushöhlungen , welche  filtere  Ärzto  schlechtweg  Vo- 
micae  nennen,  geht  die  Zerstörung  des  leidenden  Organs  gleichen  Schritt, 
oder  richtiger:  sie  ist  mit  ihnen  ein  nnd  dasselbe.  •)  Unter  allen  Organen 
sind  die  Lungen  diejenigen,  in  welchen  am  häufigsten  und  zahlreichsten  die 
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Tuberkeln  angetroffen  werden.  Die  Tuberkeln  iind  nach  Davitt  die  allei- 
nige Ursache  der  wahren  Phthisis,  und  kommen  sie  in  den  Lungen  vor,  so 
finden  wir  sie  auch  in  andern  Organen.  Sie  gehören  zu  den  zufälligen  Er- 
eignissen, die  der  Normalstructur  des  Organs  fremd  sind.  Laut»  hat  S50 
Phthisiker  secirt,  und  das  Verhältniss  genau  bestimmt,  in  welchen  Organen 
sie  beobachtet  sind ; sie  kommen  demnach  am  häufigsten  in  den  Lungen  vor. 
Lombard  aus  Genf  hat  die  Leichen  vieler  Kinder,  die  an  verschiedenen 
Krankheiten  verstorben  waren,  untersucht,  und  fand,  dass  die  Mortalität 
die  von  der  Phthisis  herkam,  in  Vergleich  mit  der  in  andern  Krankheiten’ 
nach  dem  Alter  sehr  verschieden  war.  Im  Fötus  und  in  den  ersten  Mona- 
ten kam  sie  selten  vor.  Von  1 — 2 Jahren  war  es  %,  vop  2—3  Jahren 
betrug  es  %,  von  3 — 4 Jahren  4/,,  von  4—5  Jahren  %;  vom  5ten  Jahre 
bis  zur  Pubertät  weniger  als  zwischen  dem  4tea  und  3ten  Lebensjahre,  aber 
mehr  als  vor  dem  4ten.  Bayle  fand  das  Verhältsiss  der  Sterblichkeit  an 
Phthisis  im  Vergleich  mit  andern  Krankheiten  wie  von  244  : 696.  In  100 
Fällen  war  folgendes  Verhältniss:  Von  15—18  Jahren  starben  10,  von 

20 — 30  Jahren  starben  23,  von  30  — 40  Jahren  starben  23,  von  40  — 50 
Jahren  starbeu  21,  von  50  — 60  Jahren  starben  15,  von  60  — 70  Jahren 
starben  8.  Hierbei  muss  das  Land  und  die  Localität  berücksichtigt  werden, 
ln  England  ist  die  echte  Phthisis  viel  häufiger  als  in  Deutschland  und  Frank- 
reich. Höchst  merkwürdig  ist  der  Umstand,  dass  in  der  Schwangerschaft 
der  oft  schon  längst  begonnene  Krweichungsprocess  der  Tuberkeln  stillsteht. 
Die  Kranken  befinden  sich  in  der  Schwangerschaft  sehr  gut  und  der  Husten 
verschwindet  oft  ganz.  Aber  nach  erfolgter  Geburt  des  Kindes  macht  die 
Krankheit  um  so  raschere  Fortschritte,  selbst  schon  im  Wochenbette,  und  der 
Tod  folgt  bald  (vergl.  G.  F.  Mott't  Kncyklopädie  der  medicinischen  Praxis. 
2.  Aufl.  Artikel:  Phthisis  und  Tuberculosis).  Über  die  Lungen- 
schwindsucht haben  am  besten  geschrieben:  J.  Raulin,  Th.  Rtid,  W. 

Hunter,  A.  Portal,  Th.  Beddoet,  J.  J.  Butch,  und  unter  den  Neuem: 

G.  L.  Bayle,  Rechercbcs  sur  la  Phthisie  pulmonaire.  Paris,  1810.  R.  T. 

H.  Laennec,  De  l’ausrnltation  mediale,  ou  traitd  du  diagnostic  des  mala- 

dies  des  poumons  etc.  Tom.  1.  Paris,  1819.  Deutsch.  Weimar,  1822.  3.  D. 
Heroldt,  Über  Lungenkrankheiten.  Berlin,  1814.  A.  Duncan,  Beobach- 
tungen über  die  diagnostischen  Zeichen  der  drei  verschiedenen  Arten  von 
Lungenschwindsucht.  A.  d.  Engl,  von  Choulant.  Leipzig,  1817.  Lorinter, 
Lehre  von  den  Luogenkrankheiten.  Berlin,  1823.  A.  Louit,  Recherchen 
anatom.  patholog.  sur  la  phthisie.  Paris  1825.  Frei  aus  dem  Franz,  über- 
setzt von  C.  Wette.  Leipzig,  1827.  J.  C.  A.  Krtbt,  Diss.  de  phthisi  pul- 
monali  vera.  Berol.  1829.  Lecturcs  on  the  Diseases  of  the  längs  and  heart, 
by  Thomat  Davitt.  London , 1835.  Coosumption  curable,  by  D.  Ramadge, 
ins  Deutsche  übersetzt  von  Dr.  Hohnbaum , 1835.  mit  Kupfern.  — ln  me- 
dicinisch  - forensischer  und  sanität9  - policeilicher  Hinsicht  bemerken  wir  über 
die  traurige  Knotensucbt,  zumal  die  in  den  Lungen,  Folgendes:  1)  Die 

echte,  wahre  Schwindsucht  beruht  einzig  und  allein  auf  Tuberkelbildung 
und  Erweichung  dieser  Knoten  in  der  Lungensubstanz.  Hier  findet  sich  der 
bekannte  Schwindsnchtskörperbau  ( Habitus  phthiiicut ) wie  er  oben  beschrie- 
ben worden  ist.  Da  nun  thataächlich  dieses  Übel  erblich  ist,  und  dann, 
wie  oben  gesagt,  sich  schon  als  Keim  im  Fötus  und  Kinder  lungensüchtiger 
Eltern  zeigt;  so  hat  die  Gesundbcitspolicei  wol  darauf  zu  achten,  dass 
Schwindsüchtige  kein  Ehebündniss  schliessen,  eben  so  wenig, 
wie  Epileptische,  Wahnsinnige  u.  a.  m.  (s.  Ehe).  Wilibtrg  (Medic.  Ge- 
setzgebung. 2.  Aufl.  1820.  g.  374  u.  3~5)  sagt  mit  Recht:  „Da  nicht  alle 

dergleichen  Krankheiten  in  die  Augen  fallen,  und  da  es  auch  Krankheiten 
giebt,  die  sogar  durch  den  Ehestand  gehoben  werden  können;  so  ist  die 
Einrichtung  sehr  zweckmässig,  dass  alle  diejenigen,  welche  sich  verheira- 
then  wollen,  von  bekannten  Ärzten  ihres  Wohnortes  oder  doch  wenigstens 
ihrer  Gegend  gewissenhafte  Beglaubigungsscheine  ihres  Gesundheitszustandes 
haben  müssen,  ehe  ein  Geistlicher  sie  tränen  darf.  — Dass  von  Verehe- 
lichten so  manche  Fehler,  die  entweder  der  eigenen  Gesundheit  derselben, 
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besonders  der  Frau,  oder  nach  der  Gesundheit  der  Frucht  unfehlbar  Scha- 
den bringen,  begangen  werden,  bat  häufig  nur  in  der  Unwissenheit  seinen 
Grund,  io  welcher  bei  fast  allen  Staatencinrichtongen  die  jungen  Leute  sich 
befinden,  da  ihnen  der  so  nothwendige  Unterricht  über  Vater-  und  Mutter- 
pflichten mangelt  (s.  Ä.  Kuhn,  Katechismus  für  Braut-  und  Eheleute.  Prag 
1796).  Um  jene  Fehler  zu  verhüten  und  auch  von  dieser  Seite  für  gesunde 
Nachkommenschaft  zu  sorgen , muss  die  Gesetzgebung  zweckmässige  Beleh- 
rung über  jene  Gegenstände  möchlichst  zu  verbreiten  suchen.“  Sirolai  (Sa- 
nitätspclicei.  1832.  3.  Aul).  S.  511)  spricht  sieb  so  darüber  aus  i „Bas  Vorbei- 
rathen  der  Lungeusficktigen  — sagt  er  — hat  eben  die  Gefahr  und  Folgen, 
welche  die  Epilepsie  hat.  Auch  von  dieser  Krankeit  ist  es  bekannt,  dass 
dieselbe  in  gewissen  Familien  sich  erblich  fortpflanzt.  Sie  ist  der  Bevölke- 
rung nun  noch  in  der  Rücksicht  nachtheilig , als  die  damit  Behafteten , so- 
wol  weiblicheo  als  männlichen  Geschlechts,  zum  Kinderzeugen  meist  sehr 
aufgelegt  und  fähig  sind,  hierdurch  aber  sowol  das  Leben  des  Vaters  als 
der  Mutter  abgekürzt  wird.  Die  Mütter  concipiren,  die  Väter  zeugen  leicht; 
während  der  Schwangerschaft  hört  die  Äusserung  der  Lungenschwindsucht 
auf,  bricht  jedoch  nach  der  Geburt  meist  um  so  heftiger  wieder  aus  und 
endigt  mit  dem  Tode.  Beim  Manne  entsteht  gleichfalls  zeitiger  das  Ende 
des  schon  lange  vorher  da  gewesenen  Krankheitszustandes.  Deswegen  be- 
merkt man,  dass  lungensüchlige  Ehemänner  bald  nach  der  Verheirathnng 
sterben.  Lungen-  und  Brustkranke  sind  schon  in  der  Beziehung  der  Ein- 
wohnerzahl nicht  nützlich,  weil  sie  zur  Ertragung  eines  Tbeils  der  bürger- 
lichen I. asten  unfähig,  nicht  einmal  zum  Kriegsdienste  brauchbar  sind.  — 
Glücklicherweise  stirbt  ein  grosser  Theil  der  Schwindsüchtigen  schon  vor 
der  Verheirathung;  wäre  dieses  nicht  der  Fall,  und  würden  die  chimärischen 
Ideen  derselben  über  den  Ehestand  in  der  Zukunft  realisirt,  so  würde  bald 
der  grösste  Theil  der  Familien  aussterben  und  diese  Krankheit  in  das  Un- 
endliche fortgepflanzt  werden.“  (In  Grossbritannien  sterben,  nach  John 
Armilrong,  jährlich  an  der  Schwindsucht  55,000  Menschen.  S.  Henke, 
Zeitschrift.  Ergänzungsheft  IV.  S.  213.)  2)  Durch  unleugbare  Thatsacben 
ist  die  Austeckbarkeit  der  echten  Schwindsucht,  namentlich  in  heissen 
Klimaten  und  bei  uns  im  Sommer,  sattsam  bewiesen.  In  Italien  und  Spa- 
nien müssen  die  Kleider  und  Betten  der  an  der  Schwindsucht  Verstorbenen, 
wenu  sie  dieselben  in  ihrer  Krankheit  gebraucht  habe,  verbrannt  werdeo. 
Auch  bei  uns  sollten  solche  Kleider  uud  Betten  wenigstens  gehörig  gereinigt 
und  ein  halbes  Jahr  lang  vor  ihrem  Gebrauche  gelüftet  werden,  um  Unglück 
zu  verhüten  (s.  Kleider).  3)  Die  Ärzte  müssen  bei  der  Wahl  einer  Amme 
für  Säuglinge  sehr  genau  untersuchen,  ob  erstere  auch  schwindsüchtig  ist, 
damit  sie  nicht  den  Säugling  den  Keim  der  Schwindsucht  gebe. 

Tuberculum  caudntum , s.  Leber. 

Tuberkelkrankheit , s.  Tuberculosis. 

Tubuli  urtnarii  Belllnl,  s.  Harn  Werkzeuge. 

Tunica  adlposta,  Fetthaut.  Ist  das  starke,  mit  Fett  versehene 
Zellgewebe,  welches  einen  vollständig  gebildeten  Muskel  umwickelt  und 
dessen  Beweglichkeit  befördert. 

Tunica  albuglnca,  s.  Oculus. 

Tunica  choroldea,  s.  Oculus  anat.  phys. 

Tunica  conjunctlva,  s.  Ebend. 

Tunica  cornca,  s.  Ebend. 

Tunica  (Irirton,  s.  Geschlechtstheiie,  männliche. 

Tunica  rctiaa  oculi,  s.  Oculus. 

Tunica  «derottca  oculi,  s.  Ebend. 
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Tunlea  uvea  oculi,  s.  Ebead. 

Tuuictt  vttglnali^)  i.  Ccs cb lechtsth eile. 

Turnkunst,  i.  Gymnastik. 

Turpethum  minerale,  i.  Quecksilber. 

Tiurhküatchen , ttclmdliclie , ■■  Pigmente. 

Typhus  contagioflus,  s.  Ansteckende  Krankheiten. 
Tympanum , s.  Gehörorgan. 


- u. 

ilrerfruchtung , e.  Superfoetatio. 

C'beneltwängerung , ».  Superfoetatio. 

(Überschwemmungen.  Welch  grosse  Calamitäten  lJ  bersch  wem 
utungeu  ganzer  Städte  und  Dörfer,  namentlich  an  Flüssen,  herbeiführea  kön- 
nen, davon  zeugt  noch  jetzt,  nach  einem  Jahre,  die  unglücklich  gewordene 
Stadt  Pesth  an  der  Donau.  Aber  nicht  allein  daa  grosse  Unglück  im  ersten 
Augenblicke  der  Gefahr  ist  es,  was  hier  so  nachtheilig  wirkt;  auch  in  ihreu 
Folgen  wirken  (die  Überschwemmungen  auf  eino  mehr  oder  minder  dem  Le- 
ben gefahrdrohende  Weise,  indem  sie  durch  Luftverderbniss  bösartige,  an 
steckende  Krankheiten  erregen.  Aus  diesem  Grunde  erliest  die  Königlich 
Preussische  Regierung  bei  Gelegenheit  der  beträchtlichen  Überschwemmun- 
gen durchs  Austreten  der  Mosel  und  dos  Rheins  im  Decbr.  1819  eine  Be- 
kanntmachung (s.  das  Amtsblatt  ders.  1820.  S.  2),  in  der  sic,  um  die  da- 
von für  die  Gesundneit  erwachsenden  nachtheiligen  Folgen  möglichst  zu  ver- 
hüten, die  Beobachtung  nachstehender  Vorsichtsmassregeln  empfiehlt:  „Um 

die  Wobnungea  schnell  za  trocknen,  muss  zuerst  alles  stockende  Wasser, 
aller  zurückgebliebener  Schlamm,  durch  wiederholtes  Waschen,  Reiben, 
Bürsten  völlig  weggeschafft  werden.  Man  erwarte  ja  nicht,  ein  Zimmer 
allein  trocknen  za  können,  wenn  die  Umgebungen  desselben  feucht 
bleiben.  Der  Boden  muss  mit  trocknen  Tüchern  aufgenommen,  die  Wände 
und  alles  Holzwerk  fleusig  abgerieben  werden.  Ohne  beständige  Erneue- 
rung der  Luft,  ohne  Durchzug  derselben,  ist  keine  Austrocknung  möglich. 
Man  vermehrt  diesen  Durchzug  vorzüglich  durch  ein  im  Innern  der  Zimmer, 
bei  offenen  Thüren  und  Fenstern  angebrachtes  gelindes  Feuer,  oder  auch 
unr  durch  einen  recht  warmen  Rauch.  Man  bedient  sieb  hierzu  am  besten 
sehr  trockner  Reiser , oder  des  Gesträuchs  von  Wachholdcr.  Einheizen  in 
geschlossenen  Zimmern  vermehrt  die  Schädlichkeit  der  Dämpfe  auf  einen 
sehr  hohen  Grad.  Man  bestreue  den  Boden  ziemlich  dick,  mit  getrocknetem 
Sande,  der,  wenn  er  feucht  geworden,  auf  dem  Ofen  schnell  getrocknet, 
und  dann  beiss  wieder  aufgestreut  wird.  — Wer  es  immer  möglich  machen 
kann,  bewohne  die  überschwemmten  Zimmer  nicht  eher,  schlafe  noch  we- 
niger in  solchen,  bis  sie  vollends  trocken  geworden,  und  in  jenen,  die  nach 
Norden  liegen,  am  spätesten.  Wer  aber  gezwungen  in  noch  feuchten  Zim- 
mern schlafen  muss,  nehme  gleich  ganz  frisches  Stroh,  welches  den  Tag 
hindurch  mit  den  übrigen  Beltzcugcn  in  die  Sonne  gesetzt  oder  auf  den 
Speicher  gebracht  wird.  Er  entferne  sein  Bett  hoch  vom  Boden  und  von 
den  Wänden,  setze  Stroh  oder  trockne  Bretter  zwischen  diese  und  daa  Bett, 
streue  vor  dem  Niederlegen  noch  einmal  heissen  Sand  dick  auf,  und  bleibe 
nicht  länger  liegen,  als  daa  höchste  Bedürfniss  cs  fordert.  • — Leute,  die 
sich  in  feuchten  Gegenden  aufhallen  müssen,  sollen  sich  recht  warm  kleiden, 
aich  nicht  nüchtern  der  Feuchtigkeit  aussetzen,  eine  nahrhafte  Kost  und 
massig  geistige  Gctiänkc  gemessen,  und  immer  in  einer  geliud  erwärmenden 
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Bewegung  bleiben.  — Diese  Vorschriften  auf  das  Aostrocknen  der  Stille 
und  das  Verhalten  beim  Füttern  des  Viehes  passend  angewandt,  werden  auch 
dessen  Gesundheit  um  so  eher  zu  erhalten  dienen,  wenn  zugleich  die  Haut 
desselben  täglich  einigemale  kräftig  gerieben  wird.  — Die  Ortsobrigkeiten 
werden  übrigens  Sorge  tragen,  dass  alle  öffentliche  Plätze,  die  überschwemmt 
worden,  gereinigt,  und  die  nach  Ablanf  des  Wassers  zurückbleibenden  Sümpfe, 
Pfützen,  Schlamm  and  faulender  Unrath,  welche  zu  den  bösartigsten  Krank- 
heiten Anlass  geben  können,  weggeschafft  werden.  (S.  Henket  Journal  für 
Staalsarzneikunde.  Ergänznngshcft  VI.  S.  190). 

mens  syphiliticum,  s.  Syphilis. 

Ulna  «.  CubitUM , i.  To  eilt  majut,  Kltenbo  genröhre.  Dieser  Ua- 
terarmkuochen  ist  dreiseitig;  der  vordere  Winkel  ( Critta  ulnae)  ist  gegen 
den  Radius  (s.  d.)  gerichtet  und  dient  zum  Ansatz  des  Lig.  interosseum; 
das  obere  Ende  enthält  das  hakenförmige  Olecranon  t.  Proe.  anconaeut, 
dessen  vordere  concave  Seite  überknorpelt  ist  und  nach  vorn  in  den  Proe. 
coronoideut , (Kronenfortsatz)  sich  erbebt.  Zwischen  beiden  befindet 
sich  die  überknorpelte  Ineitura  temtlunarit  mnjor  s.  Cavilat  rigmoidea 
major,  und  darneben  an  der  vordem  äussern  Seite  des  Kroneofortsatzes, 
die  Ineit.  ttmilunarit  minor  ».  Cat.  tigmoidta  minor.  Unter  dem  Kro- 
nenfortsatze dient  die  Tuberositas  ulnae  zum  Ansatz  des  M.  brachial»  in- 
ternus; das  untere  Ende  enthält  das  nach  unten  und  vorn  überknorpelte 
Capiiulum  ulnae,  mit  dem  hinten  herabragenden  Proe.  styloideus. 

Umbellaton.  Der  Charakter  dieser  Pflanzenfamilie  ist ; Kelch  Rand 
des  Fruchtknotens,  Blume  ffinfblätterig,  Staubfäden  5,  Griffel  2,  Frucht- 
knoten unter  der  Blüthe,  2 Samenhüllen,  dicht  an  einander  gesetzt  oder  ver- 
wachsen. Hieher  gehören  in  toxikologischer  Hinsicht  der  giftige  Wasser- 
schierling ( Cicuta  virota),  der  gefleckte  Schierling  {Conium  maculatun ; 
».  Schierling)  ferner  Sium,  Chaerophyllnm , Oenanthe  fitlulota  und 
Hundspetersilie  (s.  d.  Artikel). 

Umbllicus,  der  Nabel.  lat  die  auf  der  Mitte  des  Unterleibes  nach 
der  Unterbindung  und  dem  nachherigen  Abfallen  der  Nabelschnur  bei  Neo- 
, gebornen  zurückgebliebene  Narbe,  welche  in  der  Nabelgegend  befindlich 
(s.  Abdomen  und  Rcgiones  abdominis). 

Umbllicus  neonatorum,  s.  Foetus  und  Leichnam. 

Unerschrockenheit , a.  Affect. 

Unfreiheit.  Ganz  Recht  hat  Dittz  (8.  Schneider' t,  Sehürmaytr't 
and  Hergt't  Annal.  d.  Staatsarznelk.  Bd.  2.  Heft  I.  18S7,  6.  11)  wenn  er 
vom  Standpunkte  der  gerichtl.  Medicin  ans  über  die  moralische  Freiheit  (i. 
d.  Artik.)  als  Gegensatz  der  Unfreiheit  Folgendes  sagt ; „Kein  Sterblicher 
ist  absolut  frei;  zwischen  völliger  Willensfreiheit  und  dem  Zustande  von 
vollkommener  Unfreiheit  bei  Geisteskranken  liegen  eine  Menge  Mittelznstsade 
mehr  oder  minder  getrübter  Freiheit,  deren  Bourlhcilung  in  gerichtlicher 
Beziehung  von  eben  so  grosser  Wichtigkeit,  als  Schwierigkeit  ist.  Hier 
kommt  schon  die  Erheblichkeit  gewisser  Fehler  und  Eigentümlichkeiten 
in  Betracht,  die  körperliche  und  geistige  Beschaffenheit  der  El- 
tern im  Augenblicke  der  Zeugung,  die  noch  unerklärten  Einflüsse,  welche 
die  Mnttcr  während  der  Schwangerschaft  auf  die  Frucht  übt,  der  Einfluis 
der  Mutter-  oder  Ammenmilch  auf  die  Seele  des  Säuglings  (S.  Säugammt), 
vor  Allem  aber  die  Erziehung,  in  moralischer  und  physischer  Hinsicht 
(9.  K i nd  er  erzieh  u n g und  U nterrichtsa  nsta  lteu).  Das  Alter  ist 
ebenfalls  von  unverkennbarem  Einflüsse  auf  die  psychischen  Functionen. 
Beim  vorwaitendem  Begebrungsrermögen  des  Kindes  wird  Diebstahl  sein 
erstes  Vergehen  sein;  Nachahmungstrieb  und  Veritandesschwäche  setzen  cs 
leicht  der  Verführung  aus.  Daher  stellte  jede  Gesetzgebung  dio  Verbrechen 
des  Kindes  mit  denen  der  Blödsinn'gon  in  ein«  Reihe.  Die  Bildsamkeit  und 
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Biegsamkeit  des  kindlichen  Charaktere  nimmt  Eindrücke  an,  die  in  spätem 
Jahren  unvertilgbar  sind  und  von  grossen  Folgen  fürs  ganze  Leben  werden. 
Das  Jünglingsalter  ist  das  Alter  der  Begeisterung,  der  Uneigennützigkeit  und 
Aufopferung;  in  ihm  herrschen  Gescblechtsliebe  und  edler  Ehrgeiz,  Neigung 
zu  kräftigen  und  auffeilenden  Thaten  vor.  Iw  Manncsalter  wiederholen  und 
verbinden  sich  die  herrschenden  Leidenschaften  des  Kindes  und  Jünglings, 
uur  in  anderer  Form:  die  Sucht  zu  erwerben  wird  zur  bewussten,  berech- 
nenden Leidenschaft  und  der  Besitz  selbst  nur  wieder  das  Mittel  zu  sinnli- 
chem Wohlbehagen,  der  Ehrgeiz  des  Jünglings  wird  zum  Streben  nach 
Macht  und  Einfluss.  Vorsicht,  Überlegung,  Misstrauen  zeichnen  seine  Be- 
strebungen ans,  wie  sie  sich  in  seinen  Vergehungen  wiederfinden.  Die  Hab- 
sucht des  Mannes  wird  zum  Geiz,  die  Vorsicht  zur  Furchtsamkeit.  End- 
lich erlöscht  mit  der  Körperkraft  auch  die  des  Geistes  und  die  Zurechnungs- 
fähigkeit bürt  auf.  — Von  entschieden!  wichtigem  Einflüsse  nuf  das  Seelen- 
leben ist  ferner  das  Geschlecht.  Beim  Manne:  gewaltsame  Verbrechen 
ans  Herrschsucht,  Ehrgeiz,  Habsucht  u.  s.  w.  Beim  Weibe:  heimliche,  hin- 
terlistige Vergehen , in  denen  das  Geschlechtliche  eine  grosse  Rolle  spielt 
(Liebe  und  Eifersucht).  Die  Entwicklungaper i öden  geben  bei  beiden 
Geschlechtern  Veranlassung  zu  mancherlei  krankhaften  Seclenzustinden : 
Somnambulismus , Noclambulismus , religiöse  Schwärmerei , Melancholie  (wie 
schädlich  es  ist,  wenn  Lehrer  in  Töchterschulen  zur  Zeit  des  ersten  Ein- 
tritts der  Menses  junger  Mädchen  diese  Anomalien  nicht  berücksichtigen  — 
ist  bekannt);  die  durch  Mitabrauch  entstandene  Schwäche  des  Sexualappa- 
rats führt  gleichzeitig  mit  dem  Aufsuchen  unnatürlicher  Reizmittel  zu  Blut- 
durst und  kalter  Grausamkeit;  dasselbe  tbut  Religionsach wärmere!.  Mit  der 
Periode  der  weiblichen  Gcschlccbtsentwickelung  stehen  gewisse  krankhafte 
Gelüste  in  besonderer  Beziehung:  Die  Feuerlust,  die  Sucht  durch  verschie- 
dene Betrügereien  und  Seibstquäiereicn  Aufsehen  zu  erregen.  (S.  Brand- 
stiftungstrieb, Ent wickeluugskrankbeiten.)  Die  Abnormitäten 
der  Menstruation , sowie  die  Schwangerschaft  wirken  nachtheilig  auf  Geist 
und  Gemüth  des  Weibes  ein.  Der  Act  des  Gebarens  ist  oft  mit  anhaltender 
Bewusstlosigkeit  und  einer,  bis  zum  Wahosiua  sieb  steigernden  Aufregung 
verbunden.  Das  Wochenbett  bedingt  die  Mania  puerpcralis,  (s.  d);  die 
Rückbildung  der  Geschlechtsfunctionen  unter  Andern  giebt  Hinnei- 
gung zur  religiösen  Melancholie.  Bekannt  ist  der  Einfluss  der  Tempera- 
mente. Der  Choleriker  neigt  sieh  zur  Zornwuth,  der  Sanguiniker  zu  Ver- 
gebungen aus  Leichtsinn  und  Gescblcchtalust , der  Melancholiker  za  Rach- 
sucht und  schweren  Verbrechen  (auch  in  Folge  von  Wahnainn  und  Religions- 
aebwärmerei) ; der  Phlegmatiker  zn  Habsucht  und  Geiz.  Die  Einfiüsae  dea 
Klima  auf  den  intcllectnellen  und  moralischen  Zustand  waren  schon  vor 
Hippokralei  in  ihrer  vollendeten  Wichtigkeit  erkannt.  Nordländer  sind  im 
Allgemeinen  beständig  in  ihrem  Thun,  nüchtern  und  gemässigt,  überlcgeud 
und  arbeitsam,  Südländer  ausschweifend  in  Phantasie  und  Begierden,  mus- 
kelschwacb,  faul  und  weichlich.  Die  zeitigere  Geschlechtsreife  der  letztem 
begünstigt  Eotncrvung,  Hypochondrie,  unnatürliche  Gelüste,  in  deren  Folge 
tiefste  Verworfenheit  und  kalte  Grausamkeit,  wovon  in  der  neuesten  Zeit 
Paris  und  andere  Städte  Frankreichs  zahlreiche  Beispiele  gegeben  (8.  Mal- 
ten t neueste  Weltkunde.  Aarau  1888  u.  18S9).  — Nicht  minder  einflussreich 
sind  die  übrigen  geographischen  Verhältnisse  eines  Landes,  Witterang,  Jah- 
res- und  Tageszeiten.  Bei  hohem  Barometerstände  erhöbt  «ich  die  Energie 
zum  Decken  und  Handeln,  steigert  eich  aber,  besonders  in  Verbindung  mit 
trockener  Kälte  zu  einer  gewissen  unruhigen  Spannung  und  Heftigkeit,  die 
bei  ohnedies  sensibeln  Subjectcn  leicht  in  Ungeduld  und  Zornmütbigkeit  über- 
geht. .Dagegen  erregt  verminderter  Luftdruck  allgemeine  Schwäche  und  Ab- 
spannung, Unlust  und  Trübsinn  und  wirkt  nachtheilig  auf  Hypochonder  und 
Melancholiker.  Feuchte  Külte  bewirkt  Schwäche  des  Verstandes  und  der 
Begierden,  Mutlosigkeit;  feuchte  Wärme  hingegen  soll  den  Geschlechtstrieb 
and  die  Zeugungsfähigkeit  vermindern.  Besonders  auffällig  ist  die  Wirkung 
der  Winde,  namentlich  in  den  heissen  Himmelsstrichen ; unverkennbar  die 
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der  Nahrungsmittel.  Flelschessende  Völker  zeichnen  sich  durch  Math  n-1 
Ausdauer,  aber  auch  durch  Grausamkeit  und  Rohheit  aus.  Fortwährende 
Pflanzenkost  macht  Stumpfheit  und  Trägheit  des  Geistes  , zahme  Leiden- 
schaften und  geringe  Willenskraft.  Die  Ideen  der  Milchesser  sind  klar  ohne 
Kräftigkeit,  ihre  Neigungen  friedlich  und  schwach.  Die  Bewohner  der  Weio- 
länder  sind  heiter,  offen,  gefällig,  leicht  erzürnbar,  aber  auch  leicht  versühs- 
iich.  Besondere  Betrachtung  verdient  die  Wirkung  der  eben  genossen«: 
Speisen  und  Getränke,  der  Einfluss  der  Lebensweise  und  Beschäftigung,  des 
Standes  und  Gewerbes , des  Bildungsgrades  eines  einzelnen  Iadividunai; 
(der  Fleischer  ist  grausam,  roh,  der  Friseur,  Schneider,  Kellner  artig,  da 
Ocbsenknecht  langsam , dumm , der  Pferdeknecht  hurtiger  und  geschickt«, 
der  Schuster  wegen  vita  sedentaria  zu  religiöser  und  politischer  Schwärmerei 
inclinirend.  Beschäftigung  mit  Indigo  soll  mürrisch,  mit  Kupfer  leberkrank 
machen).  Der  Einfluss  der  Krankheiten  endlich  auf  die  Seelenthätigkeitat 
ist  so  mannigfaltig,  dass  sich  mit  Recht  behaupten  lässt,  dass,  so  wie  keiie 
Geisteskrankheit  ohne  körperliches  Substrat,  so  auch  keine  Körperkrankkeil 
ohne  Beeinträchtigung  der  geistigen  Verrichtungen  bestehen  kann.  Im  All- 
gemeinen macht  das  Kranksein  misanthropisch  und  egoistisch,  oft  aber  auch 
steigern  Krankheiten  die  Thätigkeit  des  Verstandes  und  entwickeln  die  zar- 
testen und  reinsten  moralischen  Gesinnungen  (Lungenschwindsucht,  Gicht, 
grosse  Blutverluste).  Diese  Wirkung  ist  seltener  andauernd,  als  vorüberge- 
hend. Bei  Fiebern  zeigt  das  Froststadinm  meist  Depression , das  der  Hitze 
Exaltation  , als  deren  höchster  Grad  das  Delirium  auftritt.  Mit  der  Krl<e 
kehrt  gewöhnlich  der  ursprüngliche  Seclenzustand  zurück,  nur  die  Wechsd- 
fieber  bewirken  dauernd  Gemüthsverstimmong.  Zuweilen  wirkt  ein  Fieber 
wohlthätig  auf  schon  vorhandene  geistige  Abnormitäten.  Hektisches  Fieber 
namentlich  bei  Lungensucht,  erzeugt  Sanftmuth,  Ergebung,  oft  die  Fähig- 
keit, in  die  Zuknnft  za  blicken;  bei  Kindern  schnelle  Entwickelung  der  See- 
lenkräfte , bei  vorhandenen  Unterleibsleiden  Vermehrung  der  Eigen  thümlich- 
keiten  derselben.  Nervenleiden,  namentlich  Epilepsie,  sind  den  Geisteskrask- 
heiten  am  nächsten  verwandt  (S.  Fallsucht).  Chronische  Hautkrankhei- 
ten, besonders  der  Aassatz , steigern  den  Gescblechtstrieb  bis  zur  Geilheit, 
das  Pellagra  endet  mit  Geistesverwirrung  und  Mordtust;  der  Scorbut  erregt 
einen  hohen  Grad  von  Mnthlosigkeit , die  Rhachitis  beschleunigt  die  Kot- 
wickelung der  Geistesfähigkeiten  und  schärft  sie  fürs  ganze  Leben,  die  Gicht 
erzeugt  im  Anfänge  Ungedult,  Murrsinn  und  Unvermögen  zur  Geistesanstreo- 
guug ; als  ausgebildete , in  den  Extremitäten  fixirte  Krankheit  dagegen  Hei- 
terkeit und  grosse  Energie  des  Denkvermögens.  Verlust  der  männliche: 
Genitalien  bewirkt  Mnthlosigkeit  und  Melancholie  (8.  H oden&usscbnei- 
dung).  Krankheiten  der  Verdannngsorgane  bringen  ähnliche  Wirkung«, 
die  der  Leber  Zornmüthigkeit , Säure  der  ersten  Wege  Feigheit  hervor. 
Bei  bedeutenden  Abdominalfehlern  zeigt  sich  häufig  die  fixe  Idee , dass  Je- 
mand Einen  durch  Gift  tödten  werde.  Organische  Herzfehler  veranlass«: 
Grausamkeit,  Blntdnrst  und  Neigung  zum  Selbstmorde  (S.  Inputntio, 
psychologisch  etc.).  Bei  Seelenstörungen  findet  man  nicht  selten  almorae 
Lage 'des  Colon  transversnm  und  descendens  und  eine  gewisse  Abweicbanj 
in  der  knöchernen  Schädelbildung.  Unzuverlässig,  doch  nicht  ganz  verwerf- 
lich sind  die  Lehren  der  Phrenologie  und  die  von  dem  Einflüsse  der  che- 
mischen Eigenschaften  der  Organe  anf  die  Seelentbätigkciten.  ln  alten  Zei- 
ten kannte  man  nur  den  Blödsinn,  die  Manie  und  Melancholie  als  die  Frei- 
heit des  Geistes  aufhebende  Zustände;  die  gerichtliche  Arzneikunde  batte 
daher  auch  nur  die  Frage  zu  beantworten,  ob  das  Individuum  quaestioais 
mit  einer  von  diesen  8 Krankheiten  behaftet  sei  oder  nicht?  Jetzt  aber 
fragt  man  den  Gcrichtsarzt:  ob  der  Inquisit  im  Augenblicke  des  Verbrechest 
sich  im  Zustande  der  Willensfreiheit  befunden  habe,  oder  nicht?  Mit  die- 
ser Stellung  der  Frage  war  aber  auch  das  ganze  Verbältniss  umgeändert 
und  all  den  Zweifeln  und  Widersprüchen  der  gerichtlichen  Psychologie  wir 
mit  einem  Male  das  Thor  geäHnet;  die  so  eben  genannten  Verhältnisse  er- 
fordern mit  gleichem  Rechte  die  Berücksichtigung  des  Gerichtsarztes , wie 
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durch  du  Herkommen  geheiligte,  die  Zurechnungsfähigkeit  aufhebende  Zu- 
stande, und  ao  darf  man  jetzt  nicht  mehr  fragen,  ob  Imjuisit  frei  oder  un- 
frei? sondern  nur:  Welchen  Grad  der  Freiheit  auf  der  unendlichen  Stufen- 
leiter zwischen  völliger  Freiheit  und  völliger  Unfreiheit  er  einuinimt?  Wie 
schwierig,  ja  unmöglich  anf  der  einen  Seite  die  Erforschung  der  gedachten 
Zustände  ist,  so  unmöglich  ist  es  auf  der  andern,  den  Anforderungen  der 
richterlichen  Behörde  io  schwierigen  Fällen  Genüge  zu  leisten.  Es  ist  da- 
her, da  ein  solcher  schwankender  Zustand  nicht  bestehen  kann,  vor  der  Hand 
eine  provisorische  Abhülfe  nöthig,  damit  man  in  Fällen  dieser  Art  möglichst 
gerecht  und  billig  entscheide.“  Dielt  macht  zu  dem  Ende  einen  Vorschlag 
zu  einer  künstlichen  Greozlinie,  über  den  er  sich  schon  einmal  in  Fried- 
reich' t Archiv  f.  Psychologie  I.  Heft  (des  Magazin  f.  Seeienkundc  IV.  Jahrg. 
I.  Heft)  ausgesprochen  hat,  nämlich : „Jedes  Verbrechen , bei  dessen  Voll- 
ziehung den  Thäter  irgend  ein  eigennütziges  Motiv  geleitet  hat , für  im  zu- 
rechnungsfähigen Zustande  begangen  anzuseben;  jedes  andere  aber,  bei  wel- 
chem ein  solches  Motiv  sich  nicht  ausfindig  machen  lässt,  für  im  seelenge- 
störten Zustande  begangen  zu  erklären.“  Im  ersten  Falle  kann  im  Allge- 
meinen Urtbeilskraft  und  Bcgchrungsvermügen  für  gesund  angesehen  werden, 
da  hier  die  Bestrebungen  nach  den  Gegenständen  gerichtet  sind , die  der 
sinnliche  Mensch  gewöhnlich  und  in  seinem  normalen  Zustande  für  gut  hält 
und  deshalb  begehrt.  Wird  der  Besitz  auf  unrechtmässige  Weise  begehrt, 
so  ist  das  niedere!  Begehrungsvermögen  Herr  geworden  über  die  höhern 
Anforderungen  des  Verstandes  und  der  Vernunft,  und  darin  liegt  eben  der 
Begriff  der  Sünde  und  des  Verbrechens.  Im  zweiten  Falle  ist  überall  mit 
Grund  eine  Störung  der  psychischen  Tbätigkeiteu  anzunehmen.  l>er  Trieb, 
Andern  zu  schaden,  ohne  eigenen  Vortheil,  ist  ein  ungewöhnlicher,  krank- 
hafter, mit  gestörter  Harmonie  der  8eelenthätigkeiten  verbunden.  Da  aber 
die  eigentlichen  Motive  einer  Handlung  nicht  immer  leicht  zu  entdecken  sind, 
so  kann  zwar  leicht  der  Fall  eintreten , dass  ein  wirklich  Schuldiger  als 
nicht  zurechnungsfähig  freigesprochen  würde;  jedoch  sind  auch  nicht  alle 
Geisteskrankheiten  leicht  zu  entdecken  und  nachzuweisen , und  wenn  man 
nicht  im  Stande  ist,  eine  solche  verborgene  Geisteskrankheit,  wo  sie  wirklich 
Veranlassung  zum  Verbrechen  gewesen , aufzufindeu ; so  wird  dann  ein 
Geisteskranker  bestraft.  Übrigens  ist  es  besser,  dass  10  Schuldige  frei  aus- 
gehen , als  dass  ein  Unschuldiger  gestraft  wird.  Schwieriger  ist  es , wenn 
ein  Geistes  verrückter  ein  Verbrechen  begeht,  dem  sich  zufällig  ein  egoisti- 
sches Princip  unterlegen  lässt,  oder  wo  verbrecherische  Absicht  mit  Geistes- 
verwirrung complicirt  ein  solches  verübt  hat.  Hier  muss  Strafe  der  ver- 
brecherischen Absicht,  gemildert  durch  die  Berücksichtigung  der  grossem 
oder  geringem  Freiheitsbeschränkung  eintreten.  Sehr  richtig  ssgt  die  Ree. 
der  8chrift  von  Friede.  Groot  (Krit.  Nachwort  über  das  Wesen  d.  Seelen- 
störungeo)  in  d.  All.  Jen.  Lit.  Zeitung.  Ergänzbl.  1838.  Nr.  14.  „Man  mag 
die  menschliche  Natnr  betrachten  von  welcher  Seite  man  wolle:  die  An- 
nahme einer  unbedingten:  Seelenfreiheit  scheint  die  unzulässigste.  Sie  wi- 
derspricht der  Natur,  der  Erfahrung,  dem  Sein  des  Menschen. Was 

die  Seele  ist,  werden  wir  wol  in  jenem  Leben  erfahren.  Was  der  Körper, 
die  Materie , das  Organische  ist , wissen  wir  selbst  in  diesem  Leben  nicht 
einmal.  Wir  wollen  den  Knoten  nicht  durcbschneiden , weder  mit  dem 
Schwerte  des  Gewaltstreichs,  noch  auch  ihn  auflösen  und  mehr  verwickeln 
durch  unendliche  Trennung  und  Verwirrung  der  Fäden.“  Seele  und  Leben 
sind  dem  Rec.  in  einem  und  demselben  Leibe  bienieden  ungetrennt  Eins. 
Erst  dann  wird  höchst  gewiss  das  sich  sondern  und  reinigen , — was  hie- 
nieden  wunder-  und  sonderbar,  In-  und  Convolot  zu  sein  scheint,  — dann, 
wenn  die  Sonne  des  Geisterlebens  sich  von  der  Erdsphäre  abwendet  und 
nach  einer  höhern  Strasse  in  weiteren  uogemessenen  Bahnen  zuwandert.“ 
Graf  v.  Boucqxtoy  ( Oken't  Isis.  1837.  Heft  1)  statuirt,  gegen  Heinroth. 
keine  moralische  Freiheit.  „Man  vergesse  nicht , — sagt  er  — dass  der 
Mensch  nicht  ausser  der  Natur  steht,  — er  ist  ein  iulegrireuder  Theil  der 
Natur,  nur  ein  Endliches,  ein  Bedingtes.“  Irrlehre  ist  ihm,  dass  das  Seelen- 
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leben  ein  Leben  für  sich  sei;  — die  Wirklichkeit  des  Gedankendiogs , was 
wir  Seele  nennen , ist  noch  nicht  bewiesen.  — durch  und  d^rch  ist  der 
ganze  Mensch  den  Erdimpulsen  preisgegeben,  auf  welche  er  nicht,  gleich 
einem  Gotte,  nach  eigener,  vom  Himmel  mit  herabgebrachter  Schöpfer- 
kraft zu  reagiren  vermag,  sondern  immer  nur  in  dem  (dem  Menschen)  aaf- 
gedrungenen  Sinne  der  Lebensqualität  jenes  Planeten,  von  dessen  Trieb- 
kraft er  (der  Mensch)  ein  hervorgestosscncs  Reis  ist,  und  weiter  nichts. 
Der  Mensch  ist  ein  Glied  in  der  Kette  der  Wesen  dieser  unserer  Erde. 
Des  Menschen  Handeln  hängt  nicht  ab  von  einem  Fundamentalrathschluss, 
lediglich  von  der  würdigem  oder  unwürdignrn  Gcartung,  oft  nnr  von 
vorübergehender  Stimmung,  welche  eine  der  unzähligen  Erscheinungsmomente 
ist,  die  am  Weltfatuiu  hervortreten.  Hier  herrscht  N oth  wen d i g k ei  t; 
der  Mensch  ist  Instrument  der  Influenzen.  Der  Mensch  als  beschränktes 
Wesen  fasst  nicht  den  vollen  Grund  seiner  Thätigkeit  in  sich.  Niemand  ist 
im  8tande , sich  vor  Anfällen  der  Tollheit  frei  zu  halten , wenn  er  grosse 
Dosen  Belladonna  verschluckt;  kann  nicht  Leidenschaft,  Sehnsucht,  heftige 
Begierde  etc.  ähnliche  Afficirungen  am  Organismus  naeh  sich  ziehen , als 
z.  B.  die  durch  ein  Klystir  cingebrachte  Belladonna?  — Ob  das  Vernunft- 
gesetz als  das  edelste  und  würdigste  bei  menschlichen  Handlungen  siege  oder 
nicht,  dies  hängt  von  seiner  Geartung  ab;  letztere  ist  Ansgeburt  des 
Weltfatums,  — sie  liegt  nicht  im  Belieben  des  Menschen;  — sie  ist  Com- 
bination  aller,  in  einandergreifenden  noth wendigen  Erscheinungsmomente 
am  Naturwalten  (innerhalb  und  ausserhalb  des  Menschen).  — Erziehung, 
Schule,  Schicksal,  günstige  Oiganisation,  — alle  diese  Umstände  kann  kein 
Mensch  durch  seinen  Willen  von  Kindheit  an  herbeiführen.  Es  giebt  eine 
schaudererregende  Gesetzmässigkeit  und  ein  berechenbares  Verhältuiss  zwi- 
schen der  Bevölkerung  eines  Staats  und  der  Zahl  und  Arten  der  Vergebea 
und  Verbrechen,  so  wie  der  Selbstmorde  in  demselben,  wie  wir  dieses  aus 
dein  schätzbaren  Werke  von  A.  Quetelet  (Sur  Thomme  etc  ) übersetzt  von 
Rucke  (1839)  deutlich  ersehen. 

Unfruchtbarkeit,  s.  Impotenz. 

Ungarische  Seuche,  s.  Epizootien. 

Ungeziefergermer,  s.  Sabadillgermcr. 

Unmündigkeit,  s.  Alter  u.  Jus  civilc. 

Unmuth,  s.  Affect. 

Unsterblichkeit,  Immortalitae.  „Die  geheime  Sympathie  — sagt 
sehr  trefTend  Friedr,  Groot  (Der  unverwesliche  Leib,  als  das  Organ  des 
Geistes  und  der  Sitz  der  Seelenstörungen  1337)  — und  die  Hinneigung  des 
Zuwachses  von  Fleisch  und  Bein  zu  sciuer  irdischen  Heimat  fühlt  der  Greis 
an  sich  selbst  am  allerdeutlichstcn ; und  er  mag  sie  mit  hoher  Rübe  wahr- 
nehmen. Mein  schwindelndes  Haupt  neigt  sich  abwärts,  wie  zum  baldigen 
Kusl  der  Muttererde,  mein  Körper  bückt  sich,  und  meine  Beine  fügen  sich 
von  selbst  zur  spanischen  Kniebeuge , dieser  bevorstehenden  Regentin  der 
Gräber;  in  allen  meinen  Gliedern  regt  sich  eine  Conspiration,  sich  bald  von 
der  Herrschaft  des  Geistes  loszusagen  und  die  Sehnsucht  y im  Dunkeln  zu 
ruhen;  Alles  an  mir  zieht  bleischwer  nach  unten.  Nur  der  geistige  Sinn 
verschmäht  es,  dieser  finstern  Dynastie  zu  huldigen ; es  zieht  ihn  seine  Sym- 
pathie nach  oben  — zum  Lichte , zu  den  Sternen.  Das  Unsichtbare  nnd 
Eiemcntarische,  an  welches,  als  einen  Kern  höherer  Art , der  Zowachs  von 
Aussen  sich  anschlicsst;  die  stets  sich  selber  gleichbleibende,  meinen  Ahneu 
und  Urahnen  ähnliche  geheiinniasvoll  verhüllte  Urform  meines  in  jeder  Mi- 
nute veränderten  Leibes  und  ihre  clcmentarische  Unzerstörbarkeit  darfst  du 
ja  nicht  mehr  leugnen,  ohne  zugleich  deinen  ebenso  unsichtbaren  ewigen  Ato- 
men und  ewig  verhüllt  bleibenden  chemischen  Elementen  den  Abschied  ge- 
ben zu  müssen.  Und  diesem  Kern  höherer  als  grob  sinnlicher , vielleicht 
Icichtatoffigcr  Natur,  diesem  Paulinischcn  Leibe  und  feinsten  Organe  des 
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Götterfunkens  von  Geist  im  Menschen,  wird  in  Gottes  unendlich  weiter  und 
reicher  Schöpfung  auch  eine  Heimat,  nur  in  lichteren  Regionen,  um  so  we- 
niger fehlen,  als  schon  der  verwesliche  Staub  meines  Leibes  mit  dem  Hei- 
matrecht  unter  der  Erde  factisch  gewiss  ausgestattet  ist,  aus  welcher  der 
Moder  selbst  wieder  in  neuer  Blüthe  in  Lebendiges  umgewandelt  wird.  — 
AL  Hercules  auf  dem  Oeta-Berge  ein  feierliches  Dankopfer  verrichtet  hatte 
wegen  glücklich  vollbrachten  Kriegszuges,  und  er  sich  aber  durch  das  von 
seiner  Dejanira  ihm  überschickte  Hemd  vergiftet  gefühlt,  da  legte  er  sich 
auf  einen  Scheiterhaufen , liess  denselben  durch  seinen  getreuen  Gefährten 
Philoktetes  anzünden  und  verbrannte.  Was  an  ihm  von  seiner  Mutter  her 
Sterbliches  gewesen  war,  wurde  vom  Feuer  verzehrt ; was  ihm  aber  (so  be- 
richtet die  sinn-  und  ahnungsvolle  Mythe)  von  seinem  Vater  Jupiter  bei- 
wohnte,  das  blieb,  und  er  ging  in  die  Wohnungen  der  Heroen  und  Seligen 
ein.  Wer  könnte  und  wollte  nicht  an  die  Unsterblichkeit  der  menschlichen 
Seele  glauben!  Jeder  Gedanke,  mag  er  auch  noch  so  klein  sein,  und  auf 
der  Oberfläche  der  Erde  hinstreifen,  ist  ein  Beweis  des  unsichtbaren  Welten- 
reichs; eine  jede  Entwicklung  der  Erde  in  ihrer  stufenweisen  Gestaltung  zu 
einer  immer  hohem  Erleuchtung  eine  Bürgschaft  für  ewiges  Dasein,  und 
der  letzte  Augenblick  der  sterblichen  Sinne  für  die  Aussenwelt  ist  zugleich 
die  sich  immer  mehr  enthüllende  Sehnsucht  aller  für  das  Diesseits  sterbli- 
chen Naturen  nach  einer  reineren  Persönlichkeit.  Wie  freilich  dieser  Natur- 
oder Geistes^- Process,  wo  sich  zwei  verschiedene  Welten  um  ein  und  dasselbe 
Centrum  bewegen,  vor  sich  gehe,  darüber  kann  nur  die  Ewigkeit  oder  das 
Grab  selbst  entscheiden,  aus  welchem  die  verklärten  oder  verjüngten  Formen 
auferstehen.  Wie  8eele,  Leib  und  Materie  gegenseitig  zusammen  bestehen, 
und  ein  geselliges  Band  der  Einheit  bilden,  darüber  mag  die  Philosophie  und 
die  Naturbetrachtung  schweigen.  Es  fängt  dann  bei  dein  Aufschlüsse , den 
wir  suchen,  die  Möglichkeit  der  Hypothese  an.  — Es  gibt  gewisse  Wahr- 
heiten , welche  kaum  eines  genauen  Beweises  bedürfen , um  von  uns  Men- 
schen geglaubt  zu  werden , so  einleuchtend  sind  sie  dem  Verstände , sobald 
er  sie  hört;  so  erwünscht  sind  sie  dem  Herzen,  und  so  sehr  empfehlen  sie 
sich  durch  ihre  Nützlichkeit  und  durch  ihren  grossen  Einfluss  auf  unsere 
Glückseligkeit.  Unstreitig  gehört  zu  diesen  Wahrheiten  die  Lehre  von  der 
Auferstehung  oder  von  der  Fortdauer  und  Unsterblichkeit  der  Seele , und 
überhaupt  von  einem  andern  neuen  Zustande  nach  dem  gegenwärtigen  Leben. 
Und  daher  giebt  es  auch  schwerlich  eine , die  allgemeiner  geglaubt , deren 
Gewissheit  mehr  gewünscht,  und  die  von  den  Weisen  unter  den  Menschen 
mit  mehr  Übereinstimmung  gelehrt  wurde,  als  diese.  Auch  setzt  die  hei- 
lige Schrift,  dieses  Buch  göttlicher  Weisheit  für  uns  Christen,  diese  Lehre 
als  gewiss  und  zweifellos  voraus , und  redet  nur  von  den  Entscbliessungen, 
auf  die  sie  führt , und  von  den  Hoffnungen , zu  denen  sie  berechtigt.  Die 
Hauptgründe  nnn , wodurch  die  göttliche  Weisheit  diese  Wahrheit  dem 
Menschen  so  nahe  gebracht , und  den  Glauben  an  sie  so  gewiss  gemacht 
hat,  sind  folgende:  1)  Die  uns  von  dem  Schöpfer  so  tief  eingepflanzte  Liebe 
cum  Leben,  der  Wunsch,  cs  zu  erhalten,  die  Furcht,  es  zu  verlieren,  die 
Sorgfalt , jede  Gefahr  abzuwenden.  Das  ist  der  Schauer  vor  dem  Tode, 
den  jedes  lebende  Geschöpf  empfindet , das  ist  das  Erbeben  vor  der  Ver- 
nichtung, dessen  sich  kein  denkendes  Wesen  enthalten  kann.  Da  nun  dieser 
Wunsch,  sein  Leben  zu  erhalten,  allen  Menschen  gemein  ist,  da  er  sich  so 
stark  in  unserm  Innern  regt,  und  da  dieser  Trieb  offenbar  nur  von  Gott 
selbst,  dem  Urheber  der  Natur , in  diese  gelegt  sein  kann , so  liesse  sieb 
schon  hierauf  ein  Beweis  oder  eine  Hoffnung  für  ein  anderes  Leben  grün- 
den; wenigstens  ist  es  begreiflich,  wie  sie  alle  diejenigen  darin  finden,  wel- 
che von  sich  nicht  erhalten  können  zu  glauben,  'dass  Gott  einen  solchen 
Wunsch,  den  er  selbst  so  natürlich  gemacht  bat,  der  Niemandem  schadet, 
als  dem,  der  dadurch  getäuscht  wird,  der  den  Menschen  so  beseligt , dessen 
Erfüllung  Gottes  so  würdig  ist,  dennoch  unerfüllt  lassen  werde.  Aber,  weon 
auch  dieser  Wunsch  nicht  als  ein  geltender  Beweis  anerkauut  werden  sollte, 
so  macht  er  uns  wenigstens  sehr  geneigt,  diese  Lehre  za  glauben,  sobald 
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wir  andere  Bestätigungsgründe  erhalten  und  diese  überall  aufsuchen.  — Ein 
grosser  Theil  der  Menschen  hat  sich  daher  schon  durch  Ähnlichkeit  in  der 
Natur,  oder  in  seiner  eigenen  Erfahrung,  zum  Glauben  an  die  Auferstehung 
des  ganzen  Menschen  leiten  lassen.  — ln  der  ganzen  Natur  geht  nichts  uo- 
ter,  in  ihr  ist  ein  steter  Fluss  von  Veränderungen.  Hier  sehen  wir  Dince 
entstehen,  aber  auch  bald  sich  wieder  erneuern.  Auf  den  grünenden  Früh- 
ling folgt  der  ernährende  Sommer,  der  reifende  Herbst,  der  kalte  erstorben* 
Winter;  aber  bald  wechselt  mit  diesem  der  Alles  belebende  Frühling  wieder. 
Jedes  Jahr  sehen  wir  so  die  Natur  ersterben,  und  wieder  aufleben.  Da 
Baum  blühet ; seine  Früchte  reifen ; seine  Blätter  verwelken  ; er  selbst  ste- 
het gleichsam  verdorret  da;  aber  bald  erscheint  der  Alles  verjüngende  Leaz, 
und  auch  er  stehet  in  erneuerter,  verjüngter  Schönheit  da.  Diese  Abwecb* 
aeluog  in  der  Natur  hat  den  Menschen  sehr  natürlich  auf  die  Möglichkeit 
eines  andern  Zustandes  für  sich  und  auf  den  Gedanken  geleitet , dass  aud» 
bei  ihm  eine  ähnliche  Abwechselung  stattfinden  könne;  dass,  wie  bei  ihn 
gleichsam  auf  den  Frühling  der  Jugend  die  Reife  der  männlichen  Jahre  and 
der  Herbst  des  Alters  folgt,  dass  eben  so  auch  auf  die  Kälte  des  Grabe« 
gleichsam  ein  erneuerter  Frühling  folge , dass  auch  sein  Ersterben  nur  eine 
Ruhe  zu  neuem  Erwachen  sei.  — Mit  dieser  Erscheinung  in  der  Natur,  dk 
ihn  auf  ähnliche  Veränderung  bei  sich  leitet,  verbindet  er  leicht  einen  dem 
Tode  wirklich  ähnlichen  Zustand  in  seinem  eigenen  Leben  , auf  welchen  eis 
frohes  Erwachen  erfolgt.  Auf  den  Schlummer  des  Schlafes,  wenn  am  Abeao 
des  Tages  der  ermüdete  Körper  sich  der  stillen  Ruhe  überlässt , und  die 
Thätigkeit  und  das  Leben  der  Seele  gehemmt  zu  sein  scheint , da  folgt  am 
Morgen  ein  frohes  Erwachen.  Was  hat  grössere  Ähnlichkeit  mit  diesem  Zo« 
stände,  als  der  Tod?  Wenn  am  Abend  des  Lebens  der  entkräftete  Körper 
in  die  Ruhe  des  Grabes  gelegt  wird , dürfen  wir  nicht  erwarten , dass  er, 
wenn  er  genug  geschlummert  hat,  wieder  erwache?  So  leicht  aber  auch 
unser  wünschendes  Herz  in  diesen  Ähnlichkeiten  einige  vergnügende  Hoff- 
nung findet,  so  wenig  hat  sich  doch  der  denkende  Verstand,  und  mit  Recht; 
in  einer  so  wichtigen  Sache  dabei  begnügt,  sondern  er  hat  andere  Wege 
versucht , die  ihn  auf  eine  noch  sichrere , befriedigendere  und  zweifellosere 
Art  zum  festen  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  führten.  Und  hier  boten  sich 
ihm  2)  die  natürlichen  Anlagen  und  Kräfte  der  menschlichen  Seele  dar,  ver- 
bunden mit  den  bekannten  Gesinnungen  des  Schöpfers,  so  wie  die  Begeben- 
heiten der  Welt  und  die  Schicksale  der  Menschen,  verbunden  mit  der  Re- 
gierung Gottes.  Die  menschliche  Seele  ist  von  den  herrlichsten  Anlagen  und 
Fähigkeiten,  welche  in  diesem  Leben  nur  zum  Theil  und  nur  bis  auf  einen 
gewissen  Grad  entwickelt  werden.  Denn  es  ist  sichtbar,  dass  bei  Vielen 
durch  widrige  Umstände,  durch  frühzeitigen  Tod  und  dergleichen  diese  Ent- 
wickelung nicht  erfolgt,  und  dass  sie  hier  bei  Keinem  vollendet  wird.  Diese 
Anlagen  sind  vielmehr  einer  immer  fortgehenden  Entwickelung  und  Ausbil- 
dung fähig,  deren  Grenze  sich  nicht  angeben  lässt,  und  diese  Kräfte  stär- 
ken sich  durch  Übung.  Oder  wo  ist  die  Grenze  für  den  menschlichen  Ver- 
stand , weiche  er  nicht  überschreiten  könnte?  Wann  stirbt  seine  Wissbe- 
gierde? Wann  erschöpft  sich  der  Stoff  für  seine  Erkenntniss?  Wenn  wir 
statt  der  wenigen  Jahre  unsers  Lebens  auch  Jahrhunderte,  ja  Jahrtausende 
. durchleben:  würden  wir  von 'der  Einrichtung  der  Welt  mehr  als  die  ersten 
Elemente  kennen  gelernt  haben?  Würde  dann  unsere  Wissbegierde  nicht 
mehr  rege,  unser  Verstand  nicht  mehr  thätig  sein  können?  — Wie  es  mit 
dem  Verstände  ist , so  ist  es  anch  mit  dem  Herzen.  Wer  mag  die  Grenz« 
angeben,  wenn  das  menschliche  Herz  die  Vollkommenheit  erreicht  hat,  über 
die  es  keine  grössere  giebt?  Wann  können  meine  Grundsätze  nicht  rich- 
tiger, meine  Gesinnungen  nicht  edler,  mein  Leben  nicht  reicher  an  guten 
Thaten  und  also  meine  Seele  zufriedener  und  seliger  werden?  Wenn  das 
wirklich  seine  unleugbare  Richtigkeit  hat,  ist  cs  wahrscheinlich,  dass  der 
Gott,  der  diese  Anlagen  zu  ewigem  Wachsthum  in  uns  legte,  der  uns  den 
Verstand  gab,  der  sich  entwickeln,  und  das  Ilerz,  das  sich  vcredclu'lann; 
ist  cs  wahrscheinlich , dass  er  uns  alsdaQn , weun  wir  einige  Stufen  auf  der 
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Leiter  der  Vollkommenheit  erreicht  haben , und  nun  im  Stande  sind , schnel- 
lere Fortschritte  zu  thun ; ist  es  wahrscheinlich , dass  er  uns  alsdann  von 
der  bereits  erreichten  Höhe  gleichsam  mit  allmächtiger  Hand  hcrabstürzen, 
die  nach  immer  mehrerer  Vollkommenheit  strebende  Thätigkeit  der  Seele 
bemmen  und  sie  selbst  vernichten  werde?  — Nein,  so  lange  cs  wahr  bleibt, 
dass  der  Mensch  ein  Geschöpf  Gottes  ist,  das  sieb  vervollkommnen  kann, 
so  lange  sein  Verstand  wachsen,  so  lange  sich  sein  Herz  veredeln  kann,  so 
lange  er  die  Plane  Gottes  zu  erfüllen  immer  geschickter  wird : so  lange 
wird  ihn  auch  der  Gott  leben  lassen,  der  ihn  erschuf.  — Nächst  diesem  auf 
die  Hinrichtung  der  menschlichen  Seele  gegründeten  Beweise  bietet  uns 
3)  die  Erfahrung  in  den  Schicksalen  der  Menschen,  verbunden  mit  der  gött- 
lichen Gerechtigkeit  und  Weisheit , einen  neuen  und  nicht  minder  starken 
unerschütterlichen  Beweis  dar.  Es  ist  gewiss,  dass  Gewissenhaftigkeit  und 
gemeinnützige  Tugend  der  Wille  und  die  Vorschrift  Gottes  ist;  und  dass 
derjenige  unter  den  Menschen,  welcher  jene  übt  und  dieser  sich  befleissiget, 
auch  des  besten  Schicksals  und  der  grössten  Belohnung  würdig  ist.  Aber 
wie  oft  findet  durch  die  Verblendung  und  Ungerechtigkeit  anderer  Menschen 
gerade  das  Gegentbeil  statt?  Ist  es  nicht  wahr,  dass  oft  selbst  die  Unschuld 
verkannt,  die  Tugend  gekränkt  und  das  Verdienst  gemisshandclt  wird?  Ist 
es  nicht  wahr,  dass  die  gemeinnützigsten  Handlungen  oft  Aufopfernng  unse- 
rer Kräfte  und  selbst  unseres  Lebens  fordern?  Schiene  es  nun  nicht  unge- 
recht, wenn  für  jeoe  Misshandlung  und  für  diese  Aufopferung  kein  Ersatz 
und  keine  Belohnung  folgte?  Wäre  hier  nicht  ein  Mangel  in  der  Gesetzge- 
bung Gottes?  Ist  es  wahrscheinlich,  dass  Gott  die  Tugend  wollte?  die 
menschliche  Vernunft  darauf  leitete?  sie  ihr  als  das  Gesetz  ihrer  Handlun- 
gen vorschrieb?  und  sie  dennoch  bisweilen  ohne  Unterstützung,,  wenigstens 
ohne  Belohnung  liess?  Aber  beides,  Belohnung  und  Unterstützung,  würde 
der  duldenden  und  sich  aufopfernden  Tugend  fehlen,  wenn  kein  anderes  Le- 
ben, wenn  die  Hoffnung  dazu  ein  blos  täuschender  Traum  wäre.  — Wenig- 
stens kann  sich  die  menschliche  Vernunft,  ein  so  herrliches  Geschenk  Gottes, 
darin  nicht  finden;  und  so  lange  diese  das  Recht  behält,  über  Schicklich- 
keit, Wahrheit  und  Pflicht  zu  urtheilen , so  laoge  wird  sie  auch  ein  künfti- 
ges Leben  für  nothwendig  und  den  Glauben  daran  für  nothwendig  erklären 
müssen.  — Noch  mehr  leuchtet  es  aber  durch  Beispiele  ein , wie  sehr  die 
Gerechtigkeit  Gottes  einen  solchen  Glauben  fordere  und  nothwendig  mache. 
Und  welches  Beispiel  liegt  uns  hier  näher  und  für  uns  überzeugender,  als 
das  Beispiel  Jesu?  — Jesus,  von  Gott  bestimmt,  die  Welt  zu  erleuchten, 
zubessern,  führte  das  gemeinnützigste  Leben;  er  lebte  für  das  Wobi  des 
menschlichen  Geschlechts;  er  opferte  sich  dafür  auf;  seine  Unschuld 
ward  verkannt,  sein  Verdienst  mit  Misshandlungen  belohnt,  und  Er,  der  Er- 
löser der  Menschen  ward,  gleich  einem  Verbrecher,  in  der  Blüthe  seiner 
Jahre  zum  schmählichen  Tode  verurtheilt.  Aber  was  war  es,  was  ihm  bei 
diesem  Schicksal  dennoch  den  standhaften  Muth  und  die  ausdauernde  Ged  ult 
gab?  Was  anders,  als  sein  Vertrauen  zu  Gott,  seinem  himmlischen  Vater? 
als  die  unerschütterliche  Hoflhung,  dass  sein  ansterblicher  Geist  zu  Gott 
komme,  den  er  ihm  sterbend  empfahl?  als  die  Überzeugung,  dass  er  zum 
Vater  gäbe,  und  da  die  Belohnung  finde,  die  er  verdiente?  — Aber  schiene 
nnn  Gott  gerecht?  belohnteer  das  Verdienst,  wenn  kein  anderes  Leben  wäre? 
wenn  Jesus,  Vergeltung  bei  Gott  hofTcnd,  und  dadurch  gestärkt,  sie  nicht 
gefunden  hätte?  hinge  unsere  Religionslehre  zusammen',  hätte  sie  nicht  viel- 
mehr eine  auffallende  Lücke,  wenn  sie  uns  nicht  auch  sagte:  dass  Gott  Je- 
sum  in  den  Himmel  erhoben,  und  ihm  wirklich  die  Belohnung  ertheilt  habe, 
die  seinem  Verdienst  gebührte  ? — Das  sind  also  einige  Beweise , die  ans 
selbst  die  Vernunft  für  eine  Wahrheit  darbietet,  welche  auch  dio  heilige 
Schrift  für  diejenigen,  welche  jene  Gründe  zu  verfolgen  nickt  im  Stande 
sind,  durch  das  Beispiel  Jesu  sinnlich  und  lebhaft  macht.  Unter  allen  Wahr- 
heiten der  Religion,  nächst  dem  Glauben  an  Gott  selbst,  giebt  es  daher  wol 
keine,  von  der  uns  die  Gewissheit  erwünschter  sein  müsste,  als  die  Lehre 
von  der  Unsterblichkeit,  — so  tröstend,  so  erfreuend,  so  heilsam  für  unsere 
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ganze  Veredlung  und  Glückseligkeit  ist  sie.  — Man  denke  sich  nur  die  ver- 
schiedenen Wirkungen  der  Furcht  vor  dem  Tode  und  der  Vernichtung,  und 
des  Glaubens  an  die  Unsterblichkeit  in  einzelnen  Beziehungen  mit  einiger 
Lebhaftigkeit , und  man  wird  die  Schützbarkeit  dieses  Glaubens  auf  das 
Stärkste  empfinden  und  sich  zum  Dank  gegen  Gott  für  ihre  Gewissheit  er- 
muntert fühlen.  — Ich  bin  ein  Mensch,  der  sich  seines  Daseins  freut,  der 
sein  Leben  als  sein  grösstes  Glück  ansiehet  und  der  dieses  Glück  nie  zu 
verlieren  wünschet!  Aber  auf  dem  Wege  meines  Lebens  harret  ein  Feind, 
der  im  Verborgenen  lauert,  der  mich  plötzlich  zu  überfallen  und  zu  vernich- 
ten drohet,  und  dem  ich  nicht  zu  entgehen  vermag!  — Welch  ein  erschrecken- 
der Gedanke , selbst  für  mich , der  ich  glücklich  bin ! wie  tödtet  er  jede 
Freude  in  meiner  Brust!  Muss  ich  nicht  mein  ganzes  Leben  hindurch  eiB 
Sklave  der  Furcht  vor  ihm  sein?  So  ist  es,  wenn  kein  anderes  Leben  ist. 
— Aber  wie  erheitert  sich  meine  ganze  Seele,  sobald  sie  Unsterblichkeit 
hoffet.  Nun  ist  der  Todesengel  mein  Freund;  nun  betrachte  ich  ihn  als 
den  Boten  des  Allmächtigen , der  mich  nach  dem  Rathe  Gottes  in  ein  ande- 
res Leben  führt;  die  Furcht  verschwindet,  und  gern  wandele  ich  an  seiner 
Hand  die  finstere  8trasse  des  Todes,-  weil  sie  zu  den  hellem  Gefilden  des 
Lichts  führt. 

Unterleib»  S.  Abdomen. 

Unterlelbserschütterung-,  8.  Erschütterung  d.  Körpers 
Unterleibsverletzunff,  a-  Verletzungen  d.  Bauches. 

Unterrlchtsangtalten,  Schulen,  Gymnasien.  Erziehung 
und  Unterricht  sind  die  beiden  grossen  Elemente  der  Mcuschenbildung , für 
welche  sowol  Haus  als  Schule  dient.  Keine  Religion  hat  auf  die  wahre  hu- 
mane Bildung  durch  zweckmässige  Unterrichtsanstalten  einen  so  grossen  und 
segensreichen  Einfluss  gehabt,  als  die  christliche.  Und  noch  jetzt  hat  jeder 
christliche  Staat,  weil  er  ein  christlicher  Verein  ist,  das  höchste  Interesse 
und  die  heiligste  Verpflichtung,  darauf  zu  sehen  und  dafür  zu  sorgen,  dass 
die  künftigen  Mitglieder  seines  Vereins  zu  guten  Menschen  und  zu  tüchtigen 
Bürgern  der  Gesellschaft,  die  ohne  sittliche  Gesetze  nicht  bestehen  kann, 
gebildet  und  erzogen  werden.  Der  Staat  hat  daher  auch  das  Recht  und  die 
Pflicht,  die  Erziehung  und  den  Unterricht  der  Jugend  anzuordnen,  zu  be- 
aufsichtigen und  für  gute  Schulen  und  Gymnasien  zu  sorgen.  — Die  erste 
Erziehung  und  die  Grundlage  des  Schulunterrichts  Ist  die  häusliche,  und  die 
Mutter  des  Kindes  ist  die  erste  Bildnerin  desselben.  Später  sind  nach  dem 
Alter  und  der  Lebensbestimmung  des  Kindes  die  Unterrichtsanstalten  ver- 
schieden: Kleinkinderschulen  (s.  d.),  Volksschulen,  Elemen- 
tarschulen, Knaben-  und  Mädchenschulen,  höhere  Bürger- 
schulen, Real-  oder  Normalschulen,  gelehrte  Schulen,  Gym- 
nasien, Akademien,  und  für  die  Einzelnen  zu  einem  mehr  geschiedenen 
Lebensberufe  die  Anstalten,  welche  unter  dem  Namen:  Handels-  und 
Forstschulen,  Navigationsschulen,  ökonomische,  militairi- 
ache,  chirurgische  Schulen  etc.  bekannt  sind.  Die  Gelehrten- 
achnlen,  deren  Besuch  den  künftigen  Studiosen  der  4 Facultäten:  der  der 
Theologie,  der  Jurisprudenz,  der  Medidn  und  der  Philosophie,  unerlässlich 
ist,  müssen  nach  der  Überzeugung  aller  gelehrten  Männer  älterer  und  nene- 
rer  Zeit,  auf  gründliche  Kenntnis»  der  alten  Sprachen  (zumal  der  griechischen 
und  lateinischen)  in  historischer  und  formeller  Hinsicht,  auf  tüchtige  Kennt- 
niss  der  Mathematik  und  Philosophie,  ganz  besonders  halten;  denn  ihr  We- 
sen ist  nicht  sowol  in  der  Anhäufung  verschiedenen  materiellen  und  prakti- 
schen Wissens,  sondern  in  genereller  geistiger  Ausbildung  überhaupt  begrün- 
det, welche  zur  Ergründung  und  wissenschaftlichen  Behandlung  und  Anwen- 
dung des  gesaramten  Stoffs  menschlichen  Wissens  befähigt  (Vergl.  Schwärz. 
Erziehungslehre  Bd.  I.  Lpz.  1829  u.  Dess.  „die  Schulen  etc.  Lpz.  1832. *' 
Fr.  Gramer,  Gesch.  d.  Erziehung  und  des  Unterrichts  im  Alterthum,  Bd.  I. 
1802).  Die  Reformation  brachte  auch  dem  Volke  einen  verbesserten  Schul- 
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unterricht  und  schon  seit  dem  Jahre  1527  wurden  in  Kursachsen  Schulvisi- 
tationen  angestcllt  und  1580  eine  Schulordnung  daselbst  eingeführt.  Die 
Erfindung  der  Buchdruckerkunst  war  gleichseitig  von  unberechenbar  wohl- 
thätigem  Einflüsse  auf  das  Schulwesen , wie  auf  alle  Wissenschaften  und 
Künste  überhaupt,  so  wie  es  noch  heut  zu  Tage  der  Fall  ist.  Zur  Zeit  des 
dreisaigjäbrigen  Krieges  sah  es  aber  in  Deutschland  mit  den  Schulen  noch 
nicht  vom  besten  aus;  die  niedern  Schulen  waren  meist  unwissenden  und  oft 
unsittlichen  rohen  Lehrern  preisgegeheo,  wo  knechtische  Furcht  und  todter 
Gedächtnisskram  mehr  galt,  als  Ausbildung  des  Geistes  und  Veredlung  des 
Gemüths  zur  Sittlichkeit;  und  in  den  tiöhern  Schulen  (oft  Kloster*,  Stifts*, 
Jesuitenschulen)  erstarrte  der  jugendliche  Geist  häufig  in  der  knechtischen 
Zucht  des  Ordens,  in  todter  Grammatik  und  in  unfruchtbarer  Kirchlichkeit. 
Um  eine  bessere  Methode  des  Unterrichts,  die  mehr  das  geistige  Leben  der 
Jugend  zu  wecken  beabsichtigte,  haben  sich  Bacon  von  Verulam  und  John 
Lockt  in  England,  Amoi  Comeniut,  M.  Montaigne,  Fenelon,  J.  J.  Rout- 
ttau  u.  A.  in  Frankreich,  Spener  u.  A.  Herrn.  Francke  in  Deutschland  zu 
ihrer  Zeit  sehr  verdient  gemacht.  Man  sah  ein,  dass  der  Mensch  nicht  ein-, 
sondern  allseitig  genommen  werden,  und  daher  nicht  blos  Gedächtnisa  und 
Verstand,  sondern  auch  Gemüth  und  Willenskraft  bei  ihm  ausgebildet  wer- 
den müssen,  soll  er  anders  ein  nützlicher,  brauchbarer  und  sittlicher  Mensch 
fürs  Leben  werden.  Diese  Überzeugung  war  für  die  Verbesserung  des 
Volksschulweseos  noch  wichtiger , als  für  die  Gelehrtonschulen.  — ln  den 
Zeiten,  wo  nicht  das  Cbristenthum  in  Geist  und  Wahrheit,  sondern  ein 
Priesterthum,  das  sich  ein  christliches  nannte,  die  Völker  regierte  und  in 
den  Ländern,  wo  dieses  Pricsterthnm  noch  jetzt  herrschend  ist,  sind  die 
8chulen  nicht  Voraostalten  für  die  menschlich-bürgerliche  Gesellschaft , was 
sie  doch  sein  sollten,  — sondern  Erziehungshäuser  für  besondere  Stände  und 
Gesellschaften,  welche  sich  befugt  glauben,  der  grossen  Menge  ihre  geistige 
Richtung  zu  geben,  auf  diese  geistig  zu  imponiren  und  sie,  gleich  kleinen 
Kindern  oder  Solchen,  die  nie  majorenn  werden  oder  einer  geistigen  Eman- 
cipation  fähig  sind,  am  Gängelbande  zu  führen.  Dort  wird  der  Adel  in  den 
Künsten  des  feinem  Lebens,  in  den  Wissenschaften,  welche  ihm  in  Krieg 
und  Frieden  seine  Stellung  sichern,  unterrichtet,  dort  die  Geistlichkeit  in 
der  Form  des  Glaubens  und  des  öffentlichen  Cultus,  in  der  Kunst,  sich  über 
Ungebildete  ein  geistiges  Übergewicht  zu  verschaffen,  nach  fester,  strenger 
Methode  unterwiesen  und  an  einen  Gehorsam  gewöhnt,  der  in  dem  Willen 
der  Obern  das  heiligste  Gesetz  ehrt,  und  gleichen  Gehorsam  von  denen  ver- 
langt, die  sich  auf  tiefem  Stufen  der  Unmündigkeit  und  Abhängigkeit  befin- 
den. — Alle  Übrigen,  d.  i.  die  grosse  Menge,  das  Volk,  erliegen  in  solchen 
Staaten  der  völligen  Vernachlässigung,  oder  sie  werden  recht  absichtlich  in 
so  engen  Schranken  der  Ausbildung  gehalten,  dass  sie  sich  ihrer  Kräfte  nicht 
bewusst  werden  und  ihre  natürlichen  Rechte  nicht  geltend  machen  können. 
Wenn  daher  von  Unterrichtsanstalten,  vom  Schulwesen  gesprochen  werden 
soll,  so  kann  leider  noch  nicht  von  den  Völkern  die  Rede  sein,  die  noch 
nicht  zur  moralischen,  also  auch  nicht  zur  bürgerlichen  Freiheit  herangereift 
sind.  Der  Süden  Europas  strebt,  die  unnatürlichen  Beschränkungen  in  dieser 
Hinsicht  zu  durchbrechen,  der  Osten  dagegen,  sie  zu  bewahren.  Mitteninne 
liegt  Frankreich,  wo  eine  Partei,  die  priesterliche,  im  Süden  der  Unwissen- 
heit als  der  besten  Gewährleistung  der  Ruhe  und  des  Gehorsams  das  Wort 
redet,  die  aodere  ohne  den  feiten  Grand  der  Religion  und  des  von  ihr  aus- 
gehenden moralischen  Gehorsams  eine , von  der  Menge  übel  verstandene 
Freiheit  predigt,  und  nur  die  Ausgezeichneten  der  Regierung  und  des  Volks 
auf  die  Bahn  hinzulenken  bemühet  sind,  die  man  io  Deutschland  mit  grösse- 
rer Besonnenheit  schon  lnnge  als  die  richtige  erkannt  uad  verfolgt  hat.  — 
Die  neuesten , durch  Ouixot  ln  Frankreich  ausgeführten  Anordnungen  sind 
seit  1833  nicht  ohne  gute  Früchte  geblieben.  — Die  Reformation  bat  mit 
den  Fesseln  der  Hierarchie  auch  die  beengenden  Schranken  der  Schulbil- 
dung gebrochen ; aber  auch  sie  hat  nur  den  Anfang  der  Verbesserung  des 
Schulwesens  machen  können;  es  bedurfte  eines  drei  Jahrhunderte  hindurch 
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fortgeietzten  Vorscbrcitens  in  jener  geiatigen  Tbütigkeit,  die  durch  sie  ge- 
weckt worden  war,  um  die  gcsammte  Erziehung  zu  einer  Sache  der  christ- 
lichen Humanität  zu  machen,  und  sie  ihrem  grossen  Ziele,  der  geistigen  Frei- 
heit zuzuführen , die  allein  auf  einer  vom  Verstände  anerkannten  und  von 
dem  Willen  eines  jeden  erstrebten  und  heilig  gehaltenen  Gesetzmässigkeit 
beruht.  Die  Reformation  konnte  in  ihrem  Beginnen  und  in  ihren  Nachwir- 
kungen dies  nur  dadurch  erreichen,  dass  sie  das  Urchristenthnm  den  Völkern 
zurückgab,  und  Alle  ohne  Unterschied  in  die  Rechte  und  geistigen  Segnun- 
gen desselben  wieder  einsetzte.  Indem  sie  dem  Menschen  die  geistige  Frei- 
heit, d.  h.  das  Recht,  selbst  zu  erforschet!  und  zu  erkennen,  und  dann  ans 
Überzeugung  zu  gehorchen,  wiederschenkte,  wurde  sie  die  Vorläuferin  der 
neuesten  Periode , welche  auf  die  grössere  geistige  Entwicklung  auch  die 
bürgerliche  Freiheit  begründete.  Sie  hat  daher  ihren  grössten  Einfluss 
anf  das  öffentliche  Erziehungswesen  in  den  Ländern  gezeigt,  die  mit  ruhiger 
Verständigkeit  sich  ihr  zuerst  zuwendeten : in  Deutschland , Schweiz , Hol- 
land, England,  Dänemark  und  Schweden.  — Überall  steht  die  Verbesserung 
des  Schulwesens  in  gleichem  Verhältnis!  zu  der  Erweiterung  des  allgemeinen 
wissenschaftlichen  Strcbens  und  der  Entwickelung  der  gesetzmässigen  bür- 
gerlichen Freiheit,  und  wenn  z.  B.  gegenwärtig  (1839)  das  hannoversche 
Volk  auf  letztere  gerechte  Ansprüche  macht,  so  ist  ein  solches  Bestreben 
und  redliches  Handeln  gewiss  nur  eine  der  schönen  Wirkungen  und  Früchte 
der  dort  schon  seit  DeCennicn  so  glorreich  biüheodeu  Volksbildung.  Deo 
Charakter  des  Schulwesens  unserer  Tage  bezeichnet  der  richtige  Grundsatz: 
dass  das  Kind  durch  die  Schule  zum  vernünftigen,  religiös-moralischen  ond 
in  den  Kenntnissen,  welche  ein  gebildetes  Volk  bezeichnen,  verständig  ge- 
übten Menschen  herangezogen  uod  in  ihm  dem  Vaterlsnde  eia  rechtlicher 
und  zn  seinen  Geschäften  tüchtiger  Bürger  übergeben  werde.  Klare  An- 
schauung, richtige  Begriffe,  folgerechtes  Denken , genaues  und  regelmässiges 
Aussprechen  des  Gedankens,  also  Übung  des  Verstandes  und  seines  Organs, 
der  Sprache,  dazu  Bildung  des  Gefühls  durch  Religion  und  durch  Liebe  zum 
Wahren,  Schönen  und  Guten,  — Bildung  des  Geschmacks  durch  die  Vor- 
schulen der  Künste,  und  Gewöhnung  an  Fleias  uod  Gehorsam,  nicht  aus 
Furcht,  sondern  aus  innerer  moralischer  Überzeugung,  — dieses  sind  die 
Aufgaben  and  Früchte  des  verbesserten  Schulwesen»  unserer  Tage.  — Höchst 
wichtig  ist  das  Bestreben  mehrerer  deutscher  Staaten,  das  Volksschulwesen 
in  gleichem  Maasse  anf  dem  Lande,  wie  in  den  Städten  vollständiger  als 
bisher  zu  organisiren , indem  man  es  immer  deutlicher  einiieht , dass  alle 
Staatsiostitutiouen,  namentlich  in  unsern  constitutionnellen  Staaten , einzig 
und  allein  auf  dem  Grunde  wahrer  Volksbildung  sicher  erwachsen  können. 
Unwissenheit  and  Roheit,  Aberglaube  uud  Unglaube  bedingen  stets  den 
Despotismus,  aber  die  Freiheit  gedeihet  nur  im  Gebiete  uud  unter  dem  Ein- 
flüsse religiöser  Sittlichkeit,  geistiger  Klarheit  und  humaner  Bildung,  welche 
eben  so  weit  von  seichter  und  nutzloser  Vielwisserei,  als  von  pedantischer, 
dem  Leben  entfremdender  Stuben-  und  Büchergelehrsamkeit  entfernt  ist.  — 
Nach  solchem  Ziele  moralisch  - inteliectueller  Volksbildung  durch  die  Volks- 
schule strebte  in  unserer  Zeit  unter  allen  deutschen  Staaten  vorzüglich 
Prcussen.  Hier  zählte  man  im  Jahr  1831  schon  22,6112  Volksschulen  mit 
27,749  in  den  Haupt-  and  Nebenseminaren  gebildeten  Lehrern,  und  2,031,421 
Kinder,  olle  von  7—14  Jahren,  besuchten  diese  8chulen  (S.  Coutin't  Be- 
richt über  den  Zustand  des  öffentlichen  Unterrichts  in  Deutschland,  übers, 
v.  Krüger  1332  u.  33.  2 Bde.  8.  172).  Hoch  verdient  bei  der  obersten 
Leitung  des  preussischen  Volksschulwcsens  haben  sich  gemacht:  der  Minister 
v.  Altenitein , die  Ministcrialräthe  I'iieolotiv» , J.  Schuh , Beckedorf  und 
Kortüm,  und  als  besonders  thätige  Förderer  desselben  verdienen  genannt  zu 
werden:  üiemeyer  in  Hallo  (gest.  1828),  Zerenner  in  Magdeburg,  Hamitck 
ln  Weisseofeis,  Dieaertceg  in  Berlin,  Wagner  in  Brühl,  Türk  in  Potsdam, 
Khrlich  in  Soest , Kawerau  in  Jenkau , Weits  in  Merseburg , Satorp  in 
Münster,  Dinier  in  Königsberg  (gest.  18311  u.  A.  m.  (8.  Beckedorf  Jahrb. 
d.  preuss.  Volksschulwcsens  — 1826  — 1828).  Nächst  Prcussen  steht  Bai- 
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ern  io  Hinsicht  der  Volksschulen  am  höchsten ; thätige  Förderer  des  dor- 
tigen Volksschulwesen  sind  : Graf  v.  Drexel , Stephani , Graser , Puhlmann 
u.  A.  Auch  Würtemberg  ist  keines weges  hinter  Baiern  zurückgeblieben. 
Unter  Gymnasien  verstehen  wir  (nach  neuerm  Begriff)  Lehranstalten, 
die  den  vorbereitenden  Elementarunterricht  schon  voraussetzen  und  die  schon 
reifere  Jugend  durch  ihre  Ausbildung  zu  dem  Studium  der  Wissenschaft  und 
zur  Anwendung  derselben  in  Leben  überführt.  Das  Gymnasium  steht  über 
der  Elementarschule  oder  sogenannten  lateinischen  Schule , die  man  besser 
das  Progymnasium  nennt,  und  unter  der  Universität  oder  Akademie.  Als 
Gelehrtenachule  hat  das  Gymnasium  eine  bestimmte  Aufgabe  der  Erziehung 
und  Bildung;  denn  ihm  sind  die  Knaben  und  Jünglinge  anvertraut,  welche 
entweder  die  Wissenschaft  zu  der  Beschäftigung  ihres  ganzen  Lebens  wäh- 
len, oder  durch  wissenschaftliche  Vorbildung  sich  zur  Führung  öffentlicher 
Ämter,  welche  diese  Bildung  voraussetzen , tüchtig  machen  wollen.  So  un- 
terscheidet es  sich  von  den  Anstalten,  welche  zur  Ausübung  eines  bürgerli- 
chen Gewerbes,  sei  es  Handwerk  oder  Handel  oder  irgend  eine  Thätigkeit, 
die  nur  Fertigkeit  und  Kenntniss  der  Sachen , Stoffe , Hülfsmittel  verlangt, 
vorzubereiten  bestimmt  sind.  Durch  diese  besondere  Richtung  und  durch 
die  derselben  eigenthümlichcn  Mittel  verschieden,  hat  es  dennoch  den  Zweck 
rein-menschlicher  Ausbildung  mit  jeder  andern  Form  der  Erziehung  gemein } 
Frömmigkeit,  Fleiss,  Frohsinn  sind  auch  hier  die  Tugenden,  weiche  in  die 
jungen  Gemüther  gepflanzt  und  in  ihnen  genährt  und  erhalten  werden  müs- 
sen. Die  Frömmigkeit  ist  die  Verbindung  alles  geistigen  Strebens  mit  einer 
hohem  Weltordnung,  das  Gottesbewusstsein,  das  sich  in  christlichem  Glau- 
ben , Liebe  und  Hoffnung  verklärt  und  jeder  andern  Thätigkeit  und  Aus- 
zeichnung die  wahre  Weihe  uad  die  ewige  Bestimmung  giebt;  ohne  mönchi- 
schen Zwang  und  Formendienst  und  ohne  äussere  Frömmelei  wird  sie  durch 
fortgesetzten  Unterricht  in  der  Religion , welche  Geist  und  Wahrheit  ist, 
durch  Kenntniss  der  Geschichte  und  der  Fortschritte  wie  der  Irrthümer  der 
Menschen  aller  Zeiten  dem  Verstand  und  dem  Gemüth  der  Jugend  anf  glei- 
che Weise  als  das  Ziel  aller  geistigen  Vollkommenheit  und  als  das  Bedürf- 
nis» alles  geistigen  Lebens  eingepflanzt.  Der  Fleiss  wird  non  immer  weni- 
ger der  eigenen  Wahl  nach  Laune  und  Willkür  überlassen;  Gewöhnung  an 
bestimmte,  regelmässige  Thätigkeit  und  strenger  Gehorsam  gegen  jede  Vor- 
schrift der  Sitte  und  Arbeit  ist  denen  am  nöthigsten,  welche  einst  Andere 
führen,  belehren,  regieren  wollen,  weil,  wer  nicht  gehorchen  gelernt  hat,  nie  % 
befehlen  lernt«  Der  Frohsinn  aber  kann  nur  da  sein,  wo  in  einem  gesunden 
Körper  ein  gesunder  Geist  wohnt.  Die  neue  Zeit  und  ihre  Erziehung  ver- 
schmähet mönchische  Abtödtung  des  Körpers,  wie  jede  ungeregelte  oder  ein- 
seitige Geistcsthätigkeit  ohne  Berücksichtigung  oder  zum  Schaden  des  Kör- 
pers. Rousseau , Basedow , Salzmann , Campe , Guts  Muths  und  Alle, 
welche  man  die  philanthropischen  Erzieher  genannt  hat,  haben  wesentlich 
dazu  beigetragen , dass  man  der  Natur  ihre  Rechte  wiedergab , und  nicht 
nur  nöthige  Bewegung , sondern  auch  Übung  des  Körpers  zu  Gewandtheit, 
und  Kraft  gleichfalls  zu  einem  Haupttheil  der  Gelehrtenerziehung  macht. 
Die  Turnkunst  überschritt  eine  Zeitlang  durch  Veranlassungen , weiche  ia 
der  Zeit  und  ihren  Ereignissen  lagen,  die  richtigen  Grenzen,  welche  ihr 
Zweck,  körperliche  Übung  der  Jugend,  bestimmen  sollte;  durch  Überschätzung 
der  physischen  Kraft  bedrohte  sie  das  höhere  Werk  der  Geistesbildung,  und  ■ 
trug  Ansichten  der  bürgerlichen  Verhältnisse  iir  die  Schulen  über,  die  da  und 
dort  Anmassung , Rohheit  und  ungeordnetes  Selbstvertrauen  erzeugten  und 
die  Regierungen,  durch  manche  ungünstige  Erscheinung  bedenklich  gemacht, 
veranlassten , sie  weniger  als  zuvor  zu  begünstigen  oder  sogar  zu  unter- 
drücken. Aber  das  wahrhaft  Vernünftige  besteht  auch  beim  Missbrauch 
Einzelner;  allmälig  findet  man  sich  wieder  in  die  rechten  8cbranken.  So 
ist  es  gekommen,  dass  man  die  anfänglich  übermässig  gepriesenen , dann  zu 
rasch  verbotenen  Turnübungen,  wenn  auch  unter  dem  einfachen  Namen  der 
Leibesübungen  in  den  meisten  deutschen  Staaten , namentlich  in  Preussen, 
Würtemberg,  Baiern,  Baden,  Mecklenburg  etc.  in  ihrer  wahren  Nützlichkeit 
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anerkannt  und  befördert  hat  (S.  Gymnastik.  Vergl.  Fröhlich : über  die 
Nothwendigkeit  der  Gymnastik  a.  d.  Standpunkte  der  Humanitätsbildung. 
1817.  Stratus,  über  die  Nothwendigkeit  geordneter  Leibesübungen  für  die 
Gelehrtenschuien.  Erfurt,  1829).  Vor  kaum  drei  Jahren  erschien  eine  Ab- 
handlung über  diesen  Gegenstand  von  Dr.  Lorinser  in  der  Berlin.  Medir. 
Zeitung  v.  d.  Verein  f.  Heilkunde  1887  Januar.  N.  I,  und  auch  später  ein« 
besondere  Schrift  (s.  u.),  worin  derselbe  nicht  allein  die  Nothwendigkeit  der 
Leibesübungen  für  die  Schuljugend  zeigt,  sondern  auch  zugleirh  mancherlei 
Dinge  im  Schulwesen  als  solche  anklagt,  die  der  Gesundheit  der  Schäler 
vielen  Nachtheil  brächten  (zu  viele  Schulstunden,  zu  vielerlei  Gegenstände 
des  Unterrichts  auf  einmal , zu  viel  der  alten  Sprachen  etc.).  Das  König!. 
Preussische  Ministerium  des  Unterrichts  forderte,  da  Lorinser ’s  Schrift  viele 
andere  Brochüren  und  Abhandlungen  pro  et  contra  zur  Folge  hatte , die 
sämmtlichen  Königl.  ' Provinzialschulcollegien  zu  gutachtlichen  Berichten 
über  diese  Lebensfrage  auf;  das  Resultat  jener  Berichte  theilte  es  in  einem 
Erlasse,  abgedruckt  in  H.  O.  Broska  Centralbibi.  d.  Literatur,  Statistik  c. 
Geschichte  der  Pädagogik  u.  d.  Schulunterrichts  Halle,  1888.  S.  96  und 
f.,  betitet:  Erlass  des  Königl.  Preuss.  Ministeriums  des  Unterrichts,  in  Be- 
treff der  durch  die  Schrift  des  Med.  Raths,  Dr.  Lorinser  „Zum  Schutz  der  | 
Gesundheit  in  den  Schulen“  veranlassten  Untersuchungen  des  Gymnasialzo- 
standes,  mit,  aus  welchem  wir  hier  das  Wichtigste  in  der  Kürze  entnehmer. 
„Wir  haben  — so  heisst  es  — die  erfreuliche  Überzeugung  gewonnen,  dass 
ln  den  diesseitigen  Gymnasien  der  Gesundheitszustand  der  Jugend  im  Allge- 
meinen recht  befriedigend  und  in  der  bisherigen  Einrichtung  dieser  Lehran- 
stalten kein  hinreichender  Grund  zu  der  beunruhigenden  Anklage  vorhanden 
ist,  welche  der  Dr.  Lorinser  gegen  die  deutschen  Gymnasien  überhaupt  er- 
hoben hat.  Wenn  die  krankhaften  Erscheinungen  des  Geistes  und  Körpers 
welche  Dr.  Lorinser  im  Widerspruche  mit  andern  Ärzten  bei  dem  jungem 
Geschlechte  bemerkt  zu  haben  behauptet , wirklich  vorhanden  sind , so  ist 
wenigstens  durch  die  bisherige  Erfahrung  in  keiner  Art  erwiesen,  dass  durch 
die  Gymnasien  und  ihre  Verfassung  jene  krankhaften  Anlagen  (tu  Nerven- 
schwäche, Trübsinn,  Lebensüberdruss  etc.)  hervorgerufen  und  gesteigert  wer- 
den. Das  Ministerium  kann  sich  daher  auch  nicht  veranlasst  sehen,  auf  deo 
Grund  jener  Anklage  die  bisherige  Verfassung  der  Gymnasien  im  Wesent- 
lichen abzuändern,  zumal  da  die  Borge  wegen  Beschützung  der  Gesundheit 
in  den  Gymnasien  fortwährend  die  Aufmerksamkeit  der  Königl.  Provinzial- 
Schuleollegien  in  Anspruch  genommen , die  Lehrercollegien  in  ihren  vor- 
•chriftsmässigen  Conferenzen  und  die  Gymnasialdirectoren  in  ihren  ausser- 
ordentlichen Zusammenkünften  immer  von -Neuem  auf  Ernstlichste  beschäf- 
tigt und  in  den  einzelnen  Provinzen  dcrKönigl.  Staaten  zweck  dienliche  An- 
ordnungen hervorgerufen  hat,  damit  die  körperliche  und  geistige  Gesundheit 
und  Kräftigkeit  der  Jugend , so  weit  die  Gnmnasien  auf  dieselbe  eiuwirken 
können,  nicht  gefährdet,  sondern  vielmehr  auf  jede  thunliche  Weise  erhalten 
und  gefördert  werde.  Darauf  ^bezieht  sich  die  Circularverfügung  vom 
29.  März  1829,  so  wie  frühere,  wo  vor  jeder  Übertreibung  nachdrückliche 
gewarnt  und  alle  überspannte  und  dem  jedesmaligen  Standpunkte  der  Kraft 
des  Schülers  nicht  gehörig  angepasste  Forderungen  durchaus  vermieden  wer- 
den , die  Schüler  aber  auf  die  Beschwerden  , Mühseligkeiten  und  Aufopfe- 
rungen , welche  die  unvermeidliche  Bedingung  eines  der  Wissenschaft  und 
dem  Dienste  des  Staats  und  der  Kirche  gewidmeten  Lebens  sind , aufmerk- 
sam gemacht  und  so  errouthigt  werden  sollen,  sich  schon  früh  an  Ordnung 
und  an  den  Ernst  ihres  Berufs  zu  gewöhnen  und  zu  niuthigem  Vollbringen 
der  mit  demselben  verbundenen  Arbeiten  zu  stählen.“  indessen  sicht  das 
Ministerium  recht  wobt  ein , dass  die  grosse  Thcilnahme  an  dem  beregtea 
Gegenstaude  und  an  Lorinser' $ Schrift,  deren  Tendenz  sie  lobend  ehrt,  als 
ein  erfreuliches  Zeichen  der  Zeit  zur  Abhülfe  mancher  Gebrechen  und 
Mängel  der  Gy  mnasien , die  allerdings  noch  existiren  , betrachtet  werden 
können,  daher  dasselbe  mehrere,  den  Unterricht  und  die  Zncht  in  den  Gym- 
nasien betreffende  Punkte  näher  zu  bestimmen  sich  bemühet,  wie  folgt: 
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I)  Ungemein  erschwert  wird  den  Gymnasien  ihre  Aufgabe , die  ihnen  an- 
vertraute Jugend  formell  und  materiell  zu  gründlichen,  gedeihlichen  Studinm 
der  Wissenschaften  vorzubereiten  und, zu  befähigen,  dadurch,  dass  ihnen 
zur  Aufnahme  ia  die  unterste  Classe  fortwährend  Knaben  zugeführt  werden, 
welche  nicht  die  erforderlichen  Elementarkenntnisse  oder  wegen  ihres  noch 
zu  zarten  Alters  nicht  das  gehörige  Mass  körperlicher  und  geistiger  Ener- 
gie besitzen.  Dies  schadet  dem  Schüler,  wie  dem  Lehrer,  der  nun  noch 
Elementarunterricht  ertheilcn  soll.  Daher  hat  das  Ministerium  angeordnet, 
dass  von  jetzt  (October  1837)  an,  die  Aufnahme  der  Knaben  in  die  unterste 
Gymnasinlciasse  nicht  vor  ihrem  zehnten  Jahre  erfolgen  und  Ton  ihnen  ge- 
fordert werden  soll:  a)  Geläufigkeit  nicht  allein  im  mechanischen,  sondern 
auch  im  logisch  richtigen  Lesen  in  deutscher  und  lateinischer  Druckschrift; 
Kenntniss  der  Redetbeile  und  des  einfachen  Satzes,  praktisch  eingeübt; 
Fertigkeit  im  orthographischen  Schreiben;  b)  einige  Fertigkeit,  etwas  Dictir- 
tes  leserlich  und  reinlich  nachzuschreiben;  c)  praktische  Geläufigkeit  in  den 
vier  Species  mit  unbenannten  Zahlen  und  in  den  Elementen  der  Brüche; 
d)  elementare  Kenntniss  der  Geographie,  namentlich  Europas;  c)  Bekannt- 
schaft mit  den  Geschichten  des  alten  Testaments  und  dem  Leben  Jesu; 
f)  feste  Elemente  des  Zeichnens,  verbunden  mit  der  geometrischen  Formen- 
lehre. Körperlich  schwachen  Knaben  und  Jüuglingen  ist  zwar,  wenn  sie 
die  erforderlichen  Vorkeuntnlsse  besitzen,  die  Aufnahme  in  die  Gymnasien 
auch  fernerhin  nicht  zu  versagen.  Da  aber  die  Gymnasialverfassung  nicht 
auf  sieche  und  kranke,  sondern  auf  gesnnde  Knaben  und  Jünglinge  berech- 
net ist;  so  sind  die  Eltern,  welche  für  solche  körperlich  oder  auch  geistig 
untüchtige  8öhue  die  Aufnahme  nachsuchen,  vor  den  Gefahren,  welchen  sie 
dieselben  aussetzeD,  um  so  ernstlicher  zu  warnen,  je  häufiger  noch  junge  Leute,  die 
für  ein  Handwerk  und  Gewerbe  za  schwach  sind  oder  scheinen,  sich  ohne 
allen  Beruf  zu  den  wissenschaftlichen  Studien  drängen  und  der  grossen,  in 
dieser  Laufbahn  unvermeidlichen  Anstrengung  erliegen.  Auch  ist  den  Eltern  ' 
in  angemessener  Art  zu  empfehlen,  ihre  Söhne  weder  in  einem  zu  sehr  vor- 
gerückten Alter,  noch  ohne  die  nötbigen  Subsistenzmittel  den  Gymnasial- 
cursus  beginnen  zu  lassen,  damit  sie  nicht  ohne  alle  Schuld  der  Gymnasien 
sich  gezwungen  sehen,  auf  Kosten  ihrer  Gesundheit  durch  unnatürliche  An- 
strengung das  früher  Versäumte  wieder  einzubringen,  oder  sich  am  Tage 
durch  Privatstunden  den  ihnen  fehlenden  Unterhalt  zu  verdienen  und  der 
nothwendigen  Nachtruhe  die  zur  Anfertigung  der  Arbeiten  für  die  Schule 
erforderliche  Zeit  zu  entziehen.  2)  Die  Lehrgegenstände  in  den  Gym- 
nasien, namentlich  die  deutsche,  lateinische  und  griechische  Sprache,  die 
Religionslehre,  die  philosophische  Propädeutik,  die  Mathematik  nebst  Physik 
und  Naturbeschreibung,  die  Geschichte  und  Geographie,  sowie  die  techni- 
schen Fertigkeiten  des  Schreiben,  Zeichnens  und  Singens,  und  zwar  in  der 
ordnungsmässigeu,  dem  jugendlichen  Alter  angemessenen  Stufenfolge  und  in 
dem  Verhältnisse,  worin  sie  in  d»a  verschiedenen  (Hassen  gelehrt  werden, 
machen  die  Grundlage  jeder  höbern  Bildung  aus  und  stehen  zu  dem  Zwecke 
der  Gymnasien  in  einem  eben  so  natürlichen  als  nothwendigen  Zusammen- 
hänge Die  Erfahrung  von  Jahrhunderten  und  das  Urtheil  der  Sachverstän- 
digen, auf  deren  Stimme  eia  vorzügliches  Gewicht  gelegt  werden  muss, 
spricht  dafür,  dass  gerade  diese  Lehrgegenstände  vorzüglich  geeignet  sind, 
um  durch  sie  und  an  ihnen  alle  geistigen  Kräfte  zu  wecken,  zu  entwickeln, 
zn  stärken,  und  der  Jugend,  wie  es  der  Zweck  der  Gymnasien  mit  sich 
bringt,  zu  einem  gründlichen  und  gedeihlichen  Studinm  der  Wissenschaften 
die  erforderliche  nicht  blos  formelle,  sondern  auch  materielle  Vorbereitung 
nnd  Beschäftigung  zu  gebeo.  Ein  Gleiches  lässt  sich  nicht  von  dem  Unter- 
richte in  der  hebräischen  Sprache,  welche  vorzugsweise  nur  für  die  künf- 
tigen Theologen  bestimmt  und  als  Vorbereitung  zu  einem  speciellen  Facul- 
tätsstudimn  dem  allgemeinen  Zwecke  der  Gymnasien  fremd  ist,  und  von  der 
französischen  Sprache  behaupten,  welche  ihre  Erhebung  zu  einem  Gegen- 
stände des  öffentlichen  Unterrichts  nicht  sowol  ihrer  iunern  Vortrcfflichkeit 
und  der  bildenden  Kraft  ihres  Baues,  als  der  Rücksicht  auf  Ihre  Nützlich- 
es * 


1028  UNTERRICIITS  ANSTALTEN 

keit  für  das  weitere  praktische  Leben  verdankt.  Wenn  indessen  äussere 
Gründe  rathen,  den  Unterricht  in  der  hebräischen  und  französischen  Sprache 
auch  noch  ferner  in  den  Gymnasien  beizuhalten,  so  gehen  dagegen  jene  oben 
gedachte  Lehrgegenstände  aus  dem  innern  Wesen  der  Gymnasien  noth wen- 
dig hervor.  Sie  sind  nicht  willkürlich  zusammengebäuft,  vielmehr  haben 
sie  sich  im  Laufe  von  Jahrhunderten  als  Glieder  eines  lebendigen  Organis- 
mus entfaltet,  indem  sie,  mehr  oder  minder  entwickelt,  in  den  Gymnasien 
immer  vorhanden  waren.  Es  kann  daher  von  diesen  Lehrgegenständen  auch 
keiner  aus  dem  in  sich  abgeschlossenen  Kreise  des  Gymnasialunterrickts  ohne 
wesentliche  Gefährdung  der  Jugendbildung  entfernt  werden  und  alle  dabin 
zielenden  Vorschläge  sind  nach  näherer  Prüfung  unzweckmässig  und  unaus- 
führbar erschienen.  Indem  folglich  diese  Lchrgegenständc  mit  Einschluss 
der  hebräischen  und  französischen  Sprache  ihre  bisherige  Stelle  im  System 
des  Gymnasialunterrichts  auch  ferner  behaupten  sollen,  besorgt  das  Mini- 
sterium aus  dieser  Massregel  in  keinerlei  Art  nachtheilige  Folgen  für  die 
körperliche  und  geistige  Entwickelung  der  Jugend,  vorausgesetzt,  dass  das 
wahre  Verhältnis  dieser  Lehrgegenstände  zu  dor  den  Gymnasien  gestellten 
Aufgabe  von  allen  Lehrern  und  auf  jeder  Stufe  des  Unterrichts  richtig  ge- 
würdigt wird.  Kein  Lehrgegenstand  in  den  Gymnasien  ist  als  Zweck  für 
sieb,  sondern  jeder  nur  als  dienendes  untergeordnetes  Mittel  zur  Erreichung 
des  gemeinsamen  Zwecks  zu  betrachten  und  zu  behandeln.  Aber  das  le- 
bendige Band,  welches  alle  Lehrfächer  umfassen  und  zur  Einheit  verbinden 
soll , wird  gelöst,  das  unerlässliche  Zusammenwirken  aller  Lehrer  wird  ge- 
stört und  die  Erreichung  ihres  gemeinsamen  Ziel«  wird  erschwert,  selbst 
in  vielen  Fällen  unmöglich  gemacht,  wenn  ein  Gymnasiallehrer  einzelne  ihm 
übertragene  Lehrfächer  auf  Kosten  der  übrigen  betreibt,  ihr  gegenseitiges 
Verhältnis«  wie  das  Bedürfnis«  derClasse,  die  ihm  angewiesen  ist,  unbeach- 
tet lässt,  und  sowol  in  dem,  was  er  seinen  Schülern  mittheilt,  als  in  dem, 
was  er  von  ihnen  fordert,  masslos  über  die  Schranken  hinausgeht,  welche 
dem  Gymnasialunterrichte  für  jedes  Lehrfach  und  für  jede  Classe  gezogen 
sind.  Das  Ministerium  muss  auf  den  Grund  der  vorliegenden  Berichte  be- 
fürchten, dass  auch  in  den  diesseitigen  Gymnasien  manche  jüngere  und  we- 
niger erfahrene  Lehrer,  bald  bei  der  Auswahl  des  roitzutheileuden  Lehr- 
stoffes, bald  bei  der  Art  der  Mittheilung  und  Behandlung  desselben,  die 
Gränzen  des  Gymnasialunterrichts  überschritten,  und,  anstatt  jedes  ihnen 
übertragene  Lehrfach  zur  harmonischen  Übung  der  geistigen  Kraft  ihrer 
Schüler  zu  benutz.en,  sie  mit  einer  zerstreuenden  Masse  materieller  Kennt- 
nisse überhäuft,  und  durch  solche  und  ähnliche  Übertreibungen  der  irrigen 
Meinung,  als  ob  die  Mannichfaltigkeit  der  Lchrgegenstände  in  den  Gymna- 
sien den  Geist  der  Jugend  (wie  Lorinter  meint.  Af.)  verwirre  und  abstumpfe, 
selbst  Vorschub  geleistet  haben.  Die  Directoren  der  Gymnasien  waren  und 
sind  eben  so  verpflichtet  als  berechtigt,  solchen  Missgriffen  einzelner  Lehrer 
mit  Entschiedenheit  entgegenzutreten,  gegen  deren  einseitige  Richtung 
den  gemeinsamen  Zweck  der  Gymnasialbildung  geltend  zu  machen,  und  rück- 
sichtslos darauf  zu  halteo,  dass  jeder  Lehrer  die  für  seine  Classe  und  sein 
Fach  vorgeschriebenen  Lehrpensen  genau  beachte.  Die  königlichen  Pro- 
vinzialschulcollegien  haben  die  Gymuasialdirectoren  für  die  umsichtige  Er- 
füllung dieser  ihnen  obliegenden  Pflicht  aufs  Neue  verantwortlich  zu  machen, 
aber  auch  zugleich  denen  unter  ihnen,  welche  mit  Lehrstunden , Correcturen 
und  andern  Arbeiten  zu  sehr  überhäuft  sind,  die  erforderliche  Erleichterung 
zu  verschaifen,  damit  sie  dem  Unterrichte  der  andern,  besonders  jungem 
Lehrer  desto  öfterer  beiwohnen  können.  3)  Um  ungeachtet  der  Mannich- 
faltigkeit der  Lehrgegenstände  in  den  Gymnasien  die  nöthige  Einheit  im  Un- 
terrichte and  in  der  Methode  zu  bewirken,  eine  möglichst  gleichmässige 
Ausbildung  der  Schüler  herbeizuführen,  und  auch  ihnen  da«  lebendige  Band, 
welches  alle  Lehrgegenstände  vereint,  fühlbar  zu  machen  und  zur  geistigen 
Anschauung  zu  bringen,  hat  das  Ministerium  schon  längst  für  alle  Gymna- 
sien das  Classcnsystem  und  das  Classe nordinariat  angeordnet. 
Bei  einer  aaebgemätaen  Durchführung  dieses  Systems  müssen  in  derselben 
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Classe  die  verwandten  Lehrgegeustände,  nicht,  wie  bisher  getrennt  neben 
einander  in  verschiedenen  Stunden,  sondern  können  in  denselben  Stunden 
mit  und  nach  einander  behandelt  werden.  Hiernach  scheint  es  räthllch  und 
thunlich,  in  den  beiden  untern  Claasen  das  Lateinische  und  Deutsche,  sowie 
die  Geschichte,  Geographie  und  Naturbeschreibung,  in  den  mittlern  und 
obern  Gassen  die  Geschichte  und  Geographie,  sowie  die  Mathematik  und 
Physik  zu  einander  auf  die  aDgedeutete  Weise  in  ein  näheres  Verhältnis* 
zu  bringen.  Ferner  sind  zur  Vermeidung  der  wesentlichen  Nachtheile,  wel- 
che für  die  Einheit  des  Unterrichts  aus  der  Theilung  der  Lebrgegenstände 
in  einer  und  derselben  Gasse  unter  zu  viele  Lehrer  erwachsen,  nicht  nur 
die  Zweige  eines  und  desselben  Lehrgegenstandes  und  die  verwandten  Lehr- 
fächer, sondern  auch  die  einander  nabe  stehenden  Lehrobjecte  so  viel  als 
nur  irgend  möglich  Einem  Lehrer  anzuvertrauen.  Dieser  Bestimmung  ge- 
mäss sollen  in  den  beiden  untern  Gassen  jedenfalls  das  Lateinische  und 
Deutsche,  in  den  beiden  mittlern  Clasaen  das  Lateinische,  Griechische  und 
Französische  und  in  den  beiden  obern  Gassen  das  Lateinische,  Griechische 
und  Deutsche,  oder  auch  das  Griechische,  Deutsche  und  Französische  in  der 
Regel  nur  Einem  Lehrer  übertragen,  ferner  in  den  untern  Gassen  die  Ge- 
schichte, Geographie  und  Naturbeschreibung,  in  den  mittlern  und  obern  ' 

Gassen  die  Geschichte  und  Geographie,  und  in  der  obersten  Gasse  die  Ma- 
thematik, Physik  und  philosophische  Propädeutik  so  viel  als  möglich  in  eine 
Hand  gelegt  werden.  Auf  diese  Weise  werden  für  die  Sprachen  und  Wis- 
senschaften in  den  untern  Gassen  zwei,  in  den  mittlern  drei  und  in  den 
obern  höchstens  vier  Lehrer  überall  ausreichen.  Damit  die  Schüler  mehr 
und  mehr  den  wissenschaftlichen  Zusammenhang  ihrer  Lectionen  fassen  und 
festhalten,  und  zum  Bewusstsein  von  der  Einheit  des  Unterrichts  gelangen, 
scheint  es  dem  Ministerium  räthlich  und  thunlich , manche  Lehrgegenstände, 
anstatt  sie,  wie  bisher,  gleichzeitig  und  auf  die  verschiedenen  Wochentage 
vertheilt,  neben  einander  herlaufen  zu  lassen  , von  jetzt  an  nach  einander  in 
der  Art  zu  behandeln,  dass  z.  B.  in  demselben  Semester  und  in  derselben 
Gaste  zwar  Geographie  und  Geschichte,  aber  jene  in  den  ersten  Monaten 
ausschliesslich,  diese  allein  iii  den  letzten  Monaten  gelehrt  werde.  Ein  ähn- 
liches Verfahren  kann  auch  in  Hinsicht  der  Arithmetik  und  Geometrie,  so 
wie  der  lateinischen  und  griechischen  Schriftsteller  eintreten,  und  nament- 
lich in  Bezug  auf  diese  letzteren  die  Einrichtung  stattfiaden,  dass,  während 
es  bei  der  Vorschrift,  in  Einem  Semester  und  in  einer  Gasse  nur  einen  la- 
teinischen und  griechischen  Prosaiker  und  Dichter  zu  erklären , auch  ferner 
verbleibt,  die  erste  Hälfte  des  Semesters  ausschliesslich  dem  Prosaiker  und 
die  übrige  Zeit  nur  dem  Dichter  zugewandt  werde.  Diese  und  ähnliche 
Veranstaltungen  werden  jedoch  nur  in  dem  Masse  ihrem  Zwecke  entspre-  , 
eben,  als  es  je  länger  je  mehr  gelingen  wird,  für  das  schwierige  aber  ein- 
flussreiche Geschäft  der  Gassenordinarien  tüchtige  Lehrer  von  allgcmein- 
vvissenschaftlicher  Bildung,  von  treuer  Liebe  und  Hingebung  für  ihren  Be- 
ruf und  von  gereifter  Erfahrung  zu  gewinnen,  welche  die  ihnen  anvertrau- 
ten Lehrfächer  wahrhaft  durchdrungen  haben  und  beherrschen,  in  klarer  und 
stets  wahrer  Einsicht  von  dem  Zusammenhänge  derselben  mit  den  übrigen 
Lehrobjecten  und  mit  dem  gemeinsamen  Zwecke  des  Gymnasialunterrichts  in  1 

allen  Fächern  das  zur  allgemeinen  Entwickelung  und  zur  instructiven  Bildung 
ihrer  Schüler  dienende  Material  auszu wählen,  das  Wesentliche  vorn  Unwe- 
sentlichen zu  sondern  wissen,  und  endlich  durch  die  Reioheit  und  Würde  ih- 
res Charakters,  wie  durch  den  milden  Ernst  ihrer  ganzen  Haltung  eine  un- 
auslöschliche Ehrfurcht  vor  der  sittlichen  Macht,  welche  das  Leben  der  ' 
Menschen  regiert,  in  der  ihrer  väterlichen  Obhut  und  Pflege  übergebenen 
Gasse  zu  erwecken  vermögen.  Im  Ganzen  erfreuen  sich  die  diesseitigen 
Gymnasien  eines  Lebrstandes , welchem  das  ehrenvolle  Zeugniss  gebührt, 
dass  er  sich  eben  so  sehr  durch  gründliche  wissenschaftliche  Bildung  als 
durch  regen  pSichtmässigen  Eifer  für  seinen  Beruf  uud  durch  willfähriges 
Eingehen  in  die  wohlverstandenen  Anordnungen  der  Vorgesetzten  Behörden 
auszeichnet.  Somit  giebt  das  Ministerium  gern  der  Hoffnung  Raum,  dass 
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•Ich  in  diesem  Lehrstande  auch  eine  hinreichende  Anzahl  von  Männern  finden 
werde,  welche  zur  Führung  einet  Classenordinnriata  tüchtig  und  geneigt, 
und  insbesondere  im  Stande  sind,  die  Hauptfächer  nnd  die  Mehrzahl  der 
wöchentlichen  Lectionen,  wje  cs  im  Wesen  der  Clasaenordinarien  liegt,  in 
der  ihnen  anzuvertrauenden  (Masse  mit  glücklichem  Erfolge  zu  übernehmen, 
l)en  Königlichen  Provinzialschulcollegien  liegt  cs  ob  , mit  umsichtiger 
Sorgfalt  unter  den  Lehrern  nicht  blos  eines  Gymnasiums,  sondern  sämmüi- 
chen  Gymnasien  der  Provinz  die  fähigsten  und  tüchtigsten  zum  (Massenor- 
dinariate  auszuwählen,  ihre  Versetzung  von  einem  Gymnasium  zum  andern 
nach  dem  jedesmaligen  Bedürfnisse  der  betreü'cnden  Anstalt  in  angemessener 
Art  herbeizuführen,  und  auf  ihre  Beförderung,  sowie  auf  die  Verbesserung 
ihrer  öussern  Lage  bei  jeder  schicklichen  Gelegenheit  Bedacht  zu  nehmen. 
Wie  es  dem  Ministerium  eine  angelegentliche  Pflicht  sein  wird,  zu  den  er- 
ledigten Stellen  der  Gymnasialdirectoren  und  der  Schuiräthe  vorzugsweise 
solche  Lehrer,  welche  sich  als  Classenordinarien  während  längerer  /eit  it 
jeder  Beziehung  bewährt  und  ausgezeichnet  haben,  Allerhöchsten  Orts  ia 
Vorschlag  za  bringen , so  hat  dasselbe  zur  Aufmunterung  der  Classeaordi- 
narien  beschlossen,  ihnen  von  jetzt  an  das  Prädicat:  Oberlehrer  ausschliess- 
lich beizulcgen,  dagegen  den  bisherigen  Unterschied  zwischen  Ober-  und 
Unterlehrer  hiermit  um  so  mehr  aufzuheben,  als  es  nöthig  scheint,  der  irri- 
gen Vorstellung  entgegenzutreten,  dass  die  Fähigkeit,  den  Unterricht  in  dea 
obern  Ciaascn  za  ertbcilcn,  wie  achtungswerth  übrigens  auch  das  hierzu  er- 
forderliche Maats  voa  Gelehrsamkeit  uud  wissenschaftlicher  Bildung  ist  und 
bleibt,  schon  an  sich  eine  höhere  Würde  verleibe,  und  dem  betreffendes 
Lebrer  ohne  Weiteres  einen  so  bedeutenden  Vorzug  gebe  vor  denen,  die  za 
Folge  des  ihnen  ertheilten  Prüfungszcugnisses  nnr  zu  dem  Unterrichte  ia 
den  untern  oder  mittlern  Classen  befugt  sind.  4)  Die  gesetzliche  und  her- 
kömmliche Zahl  wöchentlich  er  Lehrstunden  ist  wie  die  ganze  Gym- 
nasialeinrichtung ebensowenig  auf  schwache,  als  auf  vorzüglich  begabte, 
vielmehr  auf  Schüler  von  gewöhnlichen  körperlichen  Und  geistigen  Kräften 
berechnet.  Für  diese  sind  nach  vieljähriger  Erfahrung  und  nach  dem 
Urtheile  von  Ärztco  täglich  vier  Lehrstunden  des  Vormittags  und  an  vier 
Tagen  der  Woche  zwei  Stunden  des  Nachmittags  nicht  zu  viel,  zumal  ds 
in  allen  Gymnasien  nach  der  zweiten  8tunde  des  Vormittags  und  nach  der 
ersten  Stunde  des  Nachmittags  den  8chülern  eine  viertelstündige  Erholung 
im  Freiea  vergönnt  wird,  zwischen  jeder  der  übrigen  Lehrstunden  eine  Panse 
von  wenigstens  fünf  Minuten  erlaubt  ist,  und  zwischen  dem  vor-  und  nach- 
mittäglichen Unterrichte  eine  grössere  Pause  von  zwei  Stunden  eintriU,  wel- 
che in  der  Kegel  nicht  zu  Geistesarbeiten  verwandt  wird.  Ferner  gewäh- 
ren die  zwei  freien  Nachmittage,  die  Sonntage  und  die  verschiedenen  Haspt- 
ferien,  welche  etwa  den  sechsten  Thcil  des  Jahres  einnehmen , kleinere  und 
grössere  Ruhepunkte,  und  lassen  den  Schülern  zor  Abspannung  des  Geistes 
und  zur  Uebong  des  Körpers  Zeit  genug  übrig.  Bel  solchen  regelmässiges 
Unterbrechungen  der  Lehrstunden,  wie  bei  der  ganzen  mehr  oder  weniger 
erotemstischen  Art  und  Weise  des  Schulunterrichts  ist  ein  vier-  oder  sechs- 
■tündiger  Aufenthalt  in  bellen,  luftigeu,  geräumigen  uud  mit  zweckmässigen 
Tischen  und  Subtellien  versehenen  Schulzimmeru  der  naturgemäßen  Ent- 
wickelung des  Körpers  nicht  hinderlich  und  wird  überhaupt  für  die  Gesund- 
heit der  Jugend  keine  andere  Gefahr  haben,  als  die,  welche  von  jeder  sitzen- 
den Lebensart  unzertrennlich  ist.  Das  Ministerium  kann  daher  eine  Ver- 
minderung der  gesetzlichen  Zahl  von  SS  wöchentlichen  Lehrstunden  nicht 
für  begründet  erachten,  macht  aber  den  Königlichen  Proviuztalschulcolle- 
giea  nochmals  anfs  dringendste  znr  Pflicht,  eino  ('Überschreitung  dieser  Zahl 
in  keinem  Falle  und  unter  keinerlei  Vorwände  weiter  zu  dulden.  Um  bei 
Verthcilnng  dieser  wöchentlichen  Stundenzahl  auf  die  einzelnen  Lchrgegen- 
stände  nicht  sowol  eine  durchgängige  Einförmigkeit,  als  vielmehr  nur  im 
Wesentlichen  der  Gymnasisleinrichtuug  die  nötbige  Gleichheit  zu  erzielen, 
wird  in  der  Anlage  eino  allgemeine  Übersicht  der  für  die  Gymnasien  ange- 
ordneten Lehrgegenstände,  in  welcher  einem  jeden  derselben  nach  seiner  Be- 
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dcutung  für  den  allgemeinen  Bildungszweck  der  Gymnasien  eine  passende 
Stuudenzahl  und  nach  Beinern  Verhältnisse  za  den  verschiedenen  Bildungs- 
stufen und  (Massen  eine  angemessene  Stellung  gegeben  ist,  zur  leitenden 
Norm  mitgetheilt.  Dieser  allgemeinen  Übersicht  gemäss  ist  für  jedes  Gym- 
uasiuoi  unter  Berücksichtigung  seiner  eigentümlichen  Verhältnisse  und  des 
wechselnden  Bedürfnisses  seiner  einzelnen  Classen  alljährlich  ein  Lections- 
plan  festzustellen  und  demselben  eine  geuaue  Abgränzung  der  Zielleistungen 
für  jede  Classe  und  jedes  Fach  beizufügen.  Weun  hiernach  in  Hinsicht  des 
Lectiousplancs  der  einzelnen  Gymnasien , eine  freie  Bewegung  innerhalb  der 
allgemeinen  Y'orschrift  ausdrücklich  gestattet  wird,  so  darf  anderer  Seits  für 
die  Beligionslehre,  für  die  Sprachen  und  die  Werke  des  classischcn  Alter- 
thums und  für  die  Mathematik,  welche  in  ihrer  lebendigen  Gemeinschaft  vor- 
züglich geeignet  sind,  den  wesentlichen  Zweck  d^s  Gymnasialunterrichts 
zu  verwirklichen,  die  ihnen  bestimmte  wöchentliche  Stundenzahl  nicht  ver- 
mindert und  die  Stelle,  welche  ihnen,  als  den  Hauptgliedern  des  Organis- 
mus gebührt,  nicht  verrückt  werden.  — Den  Unterricht  in  der  französischen 
Sprache  wegen  ihrer  Nützlichkeit  für  das  praktische  Leben  schon  in  der 
vierten  Ciai3c  beginnen  zu  lassen , scheint  dem  Ministerium  nicht  angemes- 
sen, weil  in  dieser  Classe  ohnehin  schon  ein  neuer  Lehrgegenstand,  die  grie- 
chische Sprache,  hinzutritt,  auch  der  untergeordnete  Zweck  des  französischen 
Sprachunterrichts  während  des  sechsjährigen  Cursus  iii  den  drei  obern  Clas- 
sen durch  zwei  wöchentliche  Lehrstunden  ganz  füglich  zu  erreichen  ist.  An 
die  Stelle  der  Physik  in  der  zweiten  Classe  kann  der  naturgeschichtliche 
Unterricht  und  zwar  um  so  mehr  treten , als  in  dieser  und  der  folgenden 
Classe  für  die  Physik  die  unentbehrliche  Grundlage  mittels  des  mathema- 
tischen Unterrichts  noch  fortwährend  gewonnen  wird , in  dem  zweijährigen 
Cursus  der  ersten  Classe  in  zwei  wöchentlichen  Stunden  Zeit  genug  für  den 
Unterricht  in  d£r  Physik,  wie  ihn  der  wissenschaftliche  Zweck  der  Gymna- 
sien erfordert,  gegeben  ist,  und  es  endlich  räthlich  scheint,  das  Naturleben, 
das  in  den  vier  untern  Classen  von  Stufe  zu  Stufe  entwickelt  worden,  noch-  , 

mals  in  seinen  wichtigsten  Gestaltungen  den  Schülern  der  zweiten  Classe 
vorüberzuführen,  und  ihnen  die  Idee  desselben  zum  Bewusstsein  zu  bringeu. 

— Der  Zeichnen-  und  Gesang -Unterricht  ist  in  allen  Gymnasien  so  zu  le- 
gen, dass  an  demselben  auch  die  Schüler  der  obern  Classen,  welche  ihn  aus 
Talent  und  besonderer  Neigung  fortzusetzen  wünschen,  nach  freier  Wahl 
Theil  nehmen  können.  Um  dem  Übelstande  zu  begegnen,  dass  durch  An- 
häufung zu  vieler  verschiedenartiger  Lehrobjecte  in  Einem  Tage  die  Kraft 
der  Schüler  zersplittert,  ihr. Geist  durch  die  Verschiedenheit  des  Vorgetra- 
genen  verwirrt  und  ungebührlich  angestrengt  wird,  scheint  es  zweckdienlich 
und  ausführbar,  bei  Anordnung  des  Lectionsplaoes  für  Einen  Gegenstand 
zwei  Stunden  hintereinander  zu  bestimmen.  Auf  diese  Weise  wird  sich  be- 
wirken lassen,  dass  die  Schüler  täglich  nur  für  drei,  höchstens  vier  verschie- 
denartige Lehrobjecte  in  Anspruch  genommen,  und  die  ersten  Morgenstun- 
den solchen  Lebrgegenständen  zugewandt  werden,  für  deren  Auffassung  vor- 
zugsweise eine  gespannte  Aufmerksamkeit  von  Seiten  der  Schüler  erforder- 
lich ist.  Ob  die  schon  in  einigen  Gymnasien  bestehende  Einrichtung,  dass 
während  des  Sommersemeaters  die  Lehrstunden  des  Vormittags  in  die  Zeit 
von  7 — 11  fallen,  überall  anwendbar  sein  möchte,  wird  den  Königlichen 
Provinzialschulcollcgieu  zur  nähern  Beurtheilung  und  endlichen  Entschei- 
dung anheiiDgcstellc.  5)  Die  häuslichen  Arbeiten  bilden  ein  nothwen- 
diges  Glied  in  dem  Organismus  des  Gymnasialunterrichts.  Es  reicht  nicht 
aus,  dass  der  Schüler  in  der  Lehrstunde  den  ihm  dargebotenen  Stoff  in  sich 
aufnehme,  sich  aneigne,  und  dem  Lehrer  gegenüber  in  der  Schule  auf  geeig- 
nete Weise  Zeugniss  ablege,  ob  und  in  wie  weit  ihm  dieses  gelungen.  Viel- 
mehr muss  er  die  in  der  Schule  begonnene  Übung  und  Thätigkeit  auch  aus- 
serhalb derselben  fortsetzen  und  in  zweckmässiger  Art  veranlasst  werden, 
das  in  sich  Aufgenommene  auch  wieder  darzustcllcn  und  seine  an  den  ein- 
» zelnen  Lehrgegenständen  gewonnene  Bildung  durch  freie  häusliche  Arbeiten 
zu  belhätigen.  Von  Seiten  der  Gymnasien  ist  daher  eine  umsichtige  Sorg- 
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(mit  von  Nöthen,  d|si  in  Hinsicht  der  Aufgaben  za  diesen  Arbeiten  überall 
das  richtige  Maats  beobachtet  nnd  von  den  Schülern  nichts  verlangt 
werde,  was  ihrem  Bildungsstande  unangenehm  und  mit  der  ptüchtm&ssigen 
Rücksicht  auf  die  Erhaltung  ihrer  körperlichen  Gesundheit  unverträglich  ist. 
Um  möglichen  Missgriffen  in  dieser  Hinsicht  vorzubeugen,  ist  von  jetzt  an 
in  allen  Gymnasien,  wie  in  mehreren  bereits  seit  längerer  Zeit  geschieht, 
zu  Anfänge  jedes  Semesters  in  einer  Conferenz  für  alle  Lehrfächer  und  Clas- 
sen  Alles,  was  Gegenstand  des  häuslichen  Fleisses  sein  soll,  nach  Reihcfolge 
nnd  Vertheilung  der  Aufgaben  auf  die  Tage,  Wochen  und  Monate,  in  mög- 
lichster Bestimmtheit  zu  verabreden  und  durch  Conferenzheschluss  anzuord- 
nen. Hierbei  ist  als  Regel  festzuhalten , dass  keine  schriftliche  Arbeit  von 
den  Schülern  gefordert  werden  darf,  die  der  Lehrer  nicht  selbst  nachsiebt 
Von  den  Aufgaben  der  Lehrer  für  die  öffentlichen  Lehrstunden  darf  nicht 
die  ganze  häusliche  Arbeitzeit  in  Anspruch  genommen  werden,  sondern  eia 
angemessener  Theil  derselben  muss  der  Erholung  und  der  freien  Seibstbe- 
schäftigung  der  Schüler  verbleiben  und  auch  hierin  eine  Abstufung  nach  der 
Verschiedenheit  der  Classen  stattfinden.  Die  für  die  Schüler  der  obere 
Classea  empfohlene  Privatlecture  der  griechischen,  lateinischen  und  deut- 
schen Classlker  darf  in  keinerlei  Art  erzwungen,  sondern  muss  mit  der  sorg- 
fältigsten Berücksichtigung  der  Persönlichkeit,  Anlagen  und  Verhältnisse  der 
Schüler  geleitet  werden.  Ferner  ist  bei  allen  Gymnasien  für  jede  Classe 
ein  Aufgabebuch  einzufflhren , in  welches  jeder  Lehrer  sogleich  beim  Unter- 
richte seine  Aufgabe  eiuträgt  oder  durch  den  Primus  der  Classe  eintragen 
lässt,  damit  jeder  Lehrer  derselben  Classe  ersehen  könne,  wie  weit  der 
häusliche  Fleiss  der  Schüler  für  eine  bestimmte  Zeit  schon  von  den  übrigen 
Lehrern  in  Anspruch  genommen  ist,  und  damit  dem  Director  bei  der  Revi- 
sion der  Classen  die  Übersicht  der  häuslichen,  besonders  schriftlichen  Arbei- 
ten erleichtert  und  er  in  den  Stand  gesetzt  werde,  zu  beurtheilen,  ob,  wie 
weit  und  von  wem  etwa  gegen  den  Conferenzheschluss  gefehlt  ist.  Der 
Classenordinarius  muss  ausser  den  schriftlichen  Arbeiten,  deren  Correctur 
ahm  nach  dem  Lectionsplaoe  obliegt,  sämmtliche  Hefte  seiner  Schüler  monat- 
lich wenigstens  einmal  revidiren.  Ebenso  muss  der  Director  monatlich  we- 
nigstens in  Einer  Classe  die  Schulhefte  seiner  besondern  Durchsicht  unter- 
werwerfen,  um  dadurch  sich  nicht  blos  von  dem  Fleisse  und  den  Fortschrit- 
ten der  Schüler,  sondern  auch  von  der  Zweckmässigkeit  und  der  Zahl  der 
Aufgaben  Kenntniss  zu  verschaffen.  Eine  vorzügliche  Aufmerksamkeit  ist 
den  Directoren  in  Hinsicht  der  Aufgaben  zu  den  freien  deutschen  und  latei- 
nischen Aufsätzen  um  so  mehr  zu  empfehlen,  je  grössere  Missgriffe  bei  ihrer 
Wahl  noch  immer  gemacht  werden.  Themata,  bei  welchen  der  Schüler  über 
ganz  abstracte  oder  ihm  unbekannte  Gegenstände  sogenannte  eigene  Gedan- 
ken produciren  soll,  überschreiten  die  Grenzen  des  Gymnasialunterrichts,  sind 
. folglich  unzweckmässig  und  gereichen  dem  Lehrer,  der  sie  stellt,  mit  Recht 
zum  Vorwurfe,  und  dem  Schüler,  der  sie  bearbeiten  soll,  zur  Quai.  Viel- 
mehr müssen  diese  Aufgaben  stet«  so  gewählt  sein , dass  die  Schüler  den 
Stoff,  den  sie  in  ihren  Aufsätzen  zu  bearbeiten  haben,  bereits  kennen  und 
einigermassen  beherrschen,  überdies  muss  ihnen  der  Lehrer  bei  jeder  nach 
der  Verschiedenheit  der  Classen  zu  stellenden  Aufgabe  dun  Gesichtspunkt, 
unter  und  nach  welchem  sie  den  bekannten  ihnen  gegebenen  Stoff  behandeln 
sollen,  aufs  Bestimmteste  bezeichnen  und  entwickeln.  Wenn  obige  Bemer- 
kungen gehörig  beachtet,  wenn  in  allen  Classen  und  in  allen  Disciplinea  der 
Vorschrift  gemäss  zweckmässige  Lehrbücher  zum  Grunde  gelegt  und  dadurch 
die  häuslichen  Arbeiten  vermindert  werden,  wenn  endlich  eine  ernste  häusliche 
Zucht  die  Schüler  anbält,  stets  zur  rechten  Zeit  zu  arbeiten  und  sie  ebenso 
sehr  von  unnöthigem  Privatunterrichte,  als  vor  zerstreuender  Gesellschaft 
und  unzeitigen  Vergnügungen  bewahrt:  so  ist  von  den  häuslichen  Arbeiten, 
weiche  das  Gymnasium  von  seinen  Schülern  verlangen  muss,  kein  Nachtbeil 
für  ihre  körzerliche  Entwicklung  zu  besorgen  und  die  Schüler  werden  überall 
zu  ihrer  Erholung,  wie  zu  ihrer  freien  Privatbeschäftigung  hinreichende 
Müsse  übrig  behalten.  Bei  Feststellung  des  von  den  Gymnasien  zu  errci- 
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:headen  Zieh  sind  sechs  gesonderte,  einander  untergeordnete  Classen  and 
ünjährige  Lcbrcurse  für  die  drei  untern , zweijährige  für  die  drei  obera 
blassen  in  Aussicht  genommen.  — Wie  jede  Classe  zu  dem  Gesammtzwecke 
les  Gymnasialunterrichts  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  steht,  so  ist  auch 
eder  ein  bestimmtes  Ziel  gesetzt,  zu  dessen  Erreichung  das  erforderliche 
ieitmass  gegönnt  werden  muss.  Für  die  drei  untern  Classcn  darf  der 
tVeg  zu  dem  ihnen  gestellten  Ziele  nicht  zu  lang  sein,  um  die  noch  unge- 
lbte  Kraft  der  Schüler  nicht  zu  ermüden,  aber  auch  nicht  zu  kurz,  um  ih- 
ren die  Schwierigkeiten  des  Weges  in  seinem  weitern  Verlaufe  wenigstens 
ühlbar  zu  machen,  und  um  das  Bildungsgeschäft  nicht  zu  übereilen.  Aus 
lieacm  Grunde,  und  damit  die  Schüler  gleich  auf  der  untersten  Stufe  de9 
Symnasialuntcrrichts  gewöhnt  werden,  mit  Interesse  und  Sammlung  bei  den 
hnen  dargebotenen  Lehrgegenständen  zu  verweilen,  und  sie  nicht  blos  flach 
ind  einseitig,  sondern  gründlich  und  von  allen  Seiten  aufzufassen,  zu  bchan- 
leln  und  sich  anzueignen,  bat  das  Ministerium  für  jede  der  drei  untern 
blassen  einen  einjährigen  Lehrcursus  rätblich  erachtet.  Aus  dieser  Bestim- 
nnng  folgt,  dass  in  den  ebengedachten  Classen  auch  die  Versetzung  nur 
tiljährlich  statttinden  darf,  und  das  Ministerium  will  diese  Massregel,  von 
welcher  die  Beseitigung  wesentlicher  an  dem  Gymnasial  unterrichte  gerügter 
Mängel  mit  Grund  zu  erwarten  ist,  für  alle  Gymnasien,  die  nur  aus  sechs 
Einander  untergeordneten  Classen  bestehen,  hiedurch  anordnen.  Der  näheren 
Beurtheilung  der  königlichen  Provinzialscbulcollegien  wird  hiebei  anheim  ge- 
teilt, nach  der  Verschiedenheit  der  provinziellen  Verhältnisse  and  dem  Her- 
kommen gemäss  den  jährlichen  Lehrcursus  von  Ostern  oder  von  Michaelis 
tb  beginnen  zu  lassen,  ln  den  Gymnasien  der  grösseren  Städte , welchen 
wegen  ihrer  Schülerzahl  mehr  als  sechs  einander  untergeordnete  Classen 
iie  halbjährliche  Aufnahme  und  Versetzung  herkömmlich  ist,  mag  dieses  Ver- 
fahren nqch  einstweilen  fortbestehen,  wenn  die  Lehrercollegien  sich  für  des- 
ten  Beibehaltung  nach  reiflicher  Berathung  erklären,  und  wenn  sie  in  sich 
iie  Kraft  und  die  Mittel  besitzen,  den  ÜMständen  und  Nachtbeilen,  welche 
n den  drei  untern  Classen  aus  der  halbjährlichen  Versetzung  und  aus  der 
nit  ihr  zusammenhängenden  zu  grossen  Verschiedenartigkeit  der  Schüler  in 
;iner  und  derselben  Classe  fast  unvermeidlich  erwachsen,  wirksam  und  mit 
Erfolg  begegnen  zu  können.  Auf  die  dritte  und  zweite  Classe,  für  welche 
sin  zweijähriger  Lehrcursus  vorschriftsmässig  besteht,  ist  die  Bestimmung, 
lass  aus  ihnen  die  Schüler  jedesmal  erst  nach  zwei  Jahren  versetzt  werden 
dürfen,  nicht  anwendbar,  einerseits,  weil  diesen  Classen  in  Folge  der  Ver- 
setzung aus  der  nächst  vorhergehenden  untern  alljährlich  neue  Schüler  zu- 
geführt werden,  welche  ohnehin  eine  Thcilung  des  zweijährigen  Cursus  notb- 
«vendig  machen,  andererseits  weil  io  diesen  Classen  die  körperliche  und  gei- 
stige Entwickelung  der  Schüler  schon  soweit  gediehen  ist,  dass  ihnen  ohne 
Gefahr  die  Möglichkeit  eröffnet  werden  kann,  durch  erhöhten  Fleiss  auch 
in  einem  kürzeren  Zeitraum  das  Bildungszicl  ihrer  Classen  zu  erreichen. 
Dem  angeordneten  Classensyatem  gemäss  darf  die  Versetzung  aus  einer 
Classe  in  die  andere  nicht  nach  einzelnen,  sondern  muss  nach  allen 
Lehrgegenständen  erfolgen,  es  muss  folglich  jeder,  welcher  auf  Versetzung 
Ansprüche  macht,. wenn  auch  nicht  in  allen  Lchrobjccten  durchaus  gleich- 
nässig  fortgeschritten,  doch  in  den  Hanptlehrgcgenständen , an  welchen  sich 
leine  Gesammtbildung  am  fügiiebsten  prüfen  lässt , zu  dem  für  die  zu- 
nächst höhere  Classe  unentbehrlichen  Grade  der  Reife  gelangt  sein.  7)  Ob 
ind  io  weit  die  Schüler  der  ersten  Classe  die  Gesammtbildung,  welche  der 
Zweck  des  ganzen  Gymnasialunterrichts  und  das  nothwendige  Erfordernis« 
eu  einem  gedeihlichen  wissenschaftlichen  Studium  ist,  wirklich  erlangt  ha- 
>en , wird  durch  die  Prüfung  der  zur  Universität  Abgehenden  ermittelt.  — 
Bei  dem  über  diese  Prüfung  unter  dem  4.  Junins  1834  erlassenen  Reglement 
waltete  die  Absicht  vor,  die  Zieileistungen  des  Gymnasiums  seinem  Zwecke 
vcniäts  und  zugleich  genauer,  als  in  der  Instruction  vom  25.  Junius  1812 
Geschehen  war,  festzusteilen , jedem  Lehrgegenstande  die  ihm  im  Orgauis- 
uus  des  Gymnasial  Unterrichts  gebührende  Geltung  ca  verschaffen,  in  einem 
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ongcr  gezogenen  K reite  des  positiv  zu  Lernenden  eine  glcichmäsaige  und 
intensiv  gründliche  Durchbildung  der  Schüler  hcrbcizuführen,  und  die  ein- 
zelnen Anforderungen  an  die  Abiturienten  so  zu  ermässigen,  dass  jeder 
Schüler  von  hinreichenden  Anlagen  und  von  gehörigem  Fleissc  der  letzten 
Prüfung  mit  Rübe  und  ohne  ängstliche  und  in  der  nächsten  Folge  nach  der 
Anstrengung  erschlaffende  Vorbereitungsarbeit  entgegensehen  könnte.  Dieser 
dem  Reglement  zum  Grunde  liegenden  Absicht  entsprechen  auch  die  einzel- 
nen Uestimmungcn  desselben.  Die  näheren  Momente,  welche  aus  dem  Ue- 
griffe  der  von  den  Abiturienten  zu  fordernden  Gesammtbildung  hervorgeheo, 
die  Lefargegenstände,  an  welchen  sie  sich  in  verschiedenen  Abstufungen  bc- 
thätigen,  der  Massstab,  nach  welchem  sie  beurtbeilt  werden,  und  die  Ge- 
sichtspunkte, denen  die  i'rüfungscommission  bei  ihrem  ganzen  Geschäfte  fol- 
gen soll,  sind  so  bestimmt  angegeben,  dass  Voraussetzungen  untf  Folgerun- 
gen, welche  mit  dem  Reglement  im  grellsten  Widerspruche  stehco,  nicht 
wohl  erwartet  werden  konnten.  Dennoch  haben  sich  solche  Missverständ- 
nisse geltend  zu  machen  gesucht.  80  ist  behauptet  worden,  dass  das  Regle- 
ment, indem  es  allen  Fächern  eine  entschiedene  und  normirte  Geltung  bei 
der  Beurtheilung  der  Reife  einräume,  die  Schüler  der  obersten  Classe  das 
letzte  Jahr  hindurch  zu  einem  poly historischen  Treiben  und  einem  encyklo- 
pädischcn  Gedächtnisswecen  verurtbeile,  von  ihnen  verlange,  über  alles  in 
zehu  Jahren  historisch  Erlernte  in  weoigeu  Stunden  Rechenschaft  abzulegen, 
und  den  Nutzen,  den  der  Unterricht  in  den  einzelnen  Wissenszweigen  ge- 
währe, allein  nach  dem  abmesse,  was  davon  nachweislich  behalten  worden. 
Und  dennoch  wird  in  dem  Reglement  weder  einzelnen , noch  vielen,  noch 
allen  Lehrobjecten,  sondern  nur  der  an  ihnen  gewonnenen  Gesammtbildung 
des  Geprüften,  der  durch  längere  Beobachtung  begründeten  Kenötniss  der 
Lehrer  von  seinem  ganzen  wissenschaftlichen  Standpunkte,  uud  dem  Ge- 
saumtciodrucke , den  seine  Prüfung  gemacht  bat,  iu  Hinsicht  auf  die  Beur- 
theilung seiner  Reife  ein  entscheidendes  Gewicht  beigelegt.  Durch  die  wei- 
tere Bestimmung  des  Reglements,  nach  welcher  die  Zulassung  zur  Prüfung 
von  einem  zweijährigen  Aufenthalte  in  der  ersten  Classe  abhängig  gemacht 
ist,  soll  und  kann  bewirkt  werden,  dass  der  Unterricht  in  der  ersten  Classe 
nicht  in  ein  Abrichten  für  die  Prüfung  ausarte,  dass  die  Schüler,  um  bei 
einem  stetigen  Fleisse  ohne  Übereilung  in  ihrer  wissenschaftlichen  und  sitt- 
lichen Ausbildung  langsam  reifen  zu  können,  die  erforderliche  Zeit  behalten, 
dass  sie  sich,  statt  durch  ein  hastig  zusammengcrafftes  Wissen  verwirrt  und 
erdrückt  zu  werden,  sicher  und  gründlich  vorgebiidet  mit  frischer  Kraft,  mit 
freudigem  Muthe  und  mit  freier  Umsicht  zur  letzten  Prüfung  steilen  können. 
Während  das  Reglement,  wie  es  sein  Zweck  erfordert,  die  aus  dem  Gym- 
nasialunterricht  sich  ergehenden  Gegenstände  der  schriftlichen  und  mündli- 
chen Prüfung  aufzählt,  und  für  jeden  das  mittelst  dieses  Unterrichts  zu  er- 
reichende ideelle  Ziel  feststellt,  unterscheidet  dasselbe  diese  letzteren  Bestim- 
mungen, welche  ausdrücklich  den  Prüfenden  nur  bei  der  Schlussberathuug 
zur  leitenden  Richtschnur  für  die  Ertbeilung  des  Zeugnisses  der  Reife  die- 
nen sollen,  aufs  unzweideutigste  von  dem  Massstabe,  der  für  den  Act  der 
Prüfung  selbst  in  Anwendung  kommen,  und  eben  kein  anderer  sein  soll,  tls 
der,  welcher  dem  Unterrichte  in  der  ersten  Classe  und  dem  Urtheilc  der 
Lehrer  über  die  Leistuugcn  der  Schüler  dieser  Classe  zum  Grunde  liegt. 
So  unmöglich  es  ist,  dass  ein  verständiger  Lehrer  der  ersten  Classe  voa 
•einen  Schülern  verlange,  über  Alles,  was  ihnen  in  dem  zweijährigen  Lehr- 
cursus  gelehrt  und  vorgetragen  worden,  binnen  einigen  Standen  Rechen- 
schaft abzulegcn,  und  so  wenig  cs  ihm  einfatlen  wird  den  Grad  ihrer  durch 
die  eiuzelnen  Lehrgegenstände  errungenen  geistigen  Bildung  nur  uach  dem, 
was  sie  auswendig  gelernt  and  behalten  haben,  abzumessen:  ebenso  ent- 
fernt ist  auch  das  Reglement  von  solchen  verkehrten  Forderungen,  und  wenn 
•ic  nichts  desto  weniger  gemacht  werden  sollten,  so  ist  es  Pflicht  des  kö- 
niglichen Prüfungscommissarius,  einem  solchen  Unfugc  mit  Nachdruck  eul- 
gegeuzutreten,  und  den  Geist  und  wesentlichen  Inhalt  des  Rcglcmcuts  gegen 
jegliche  Missdeutung  und  falsche  Anwendung  seiner  einzelnen  Bestimmungen 
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geltend  zu  machen.  Dem  Ministerium  gereicht  c*  in  dieser  wichtigen  Ange-  • 
legcnheit  zur  Beruhigung,  dass  aämmtliche  königliche  Provizialschulcollegien 
im  Einverständnisse  mit  dem  Urtheile  unbefangener  und  einsichtiger  Schul- 
männer die  Forderungen  des  Reglements  an  den  zur  Universität  zu  entlas- 
senden Schüler  nicht  für  zu  hoch  gestellt,  sondern  für  angemessen  nnd  eine 
Herabsetzung  derselben  für  unräthlich  und  nnthunlich  erachten.  Beson- 
ders erfreulich  ist  die  aus  mehreren  Provinzen  der  königlichen  Staaten  er- 
folgte Anzeige,  dass  der  Hauptzweck  des  Reglements,  eine  lebendige  und 
regelmässige  Theilnahme  an  den  Untcrricbtsgegenständen  zu  wecken,  der 
tumultuarischen  Vorbereitung  ein  Ziel  zu  setzen  und  durch  die  coasequente 
Richtung  der  Schüler  auf  das  Wesentliche  und  Dauernde  dem  unruhigen  und 
leidenschaftlichen  Streben  der  Eitelkeit  und  des  Ehrgeizes  einen  Zügel  an- 
zulegen,  schon  in  mehreren  Gymnasien  glücklich  erreicht  wird.  Wenn  un- 
geachtet dieser  vvohlthätigen  Wirkung,  die  das  neue  Reglement  auf  das 
Schulleben  auszuüben  beginnt,  noch  immer  bemerkt  wird,  dass  die  Aussicht 
auf  die  Prüfung,  weil  von  ihrem  Ergebnisse  eine  für  den  weitern  Lcbens- 
gang  und  die  Ehre  der  Schüler  bedeutende  Entscheidung  abbäogt,  bei  man- 
chem unter  ihnen  Unruhe,  Angst  und  ein  erschlaffendes  Übermais  der  An- 
strengung veranlasst,  und  wenn  zur  Beseitigung  dieses  Übeistandes,  der 
mehr  oder  weniger  mit  jeder  Prüfung  selbst  in  den  reifem  Lebensjahren 
verbunden  ist,  eine  Vereinfachung  besonders  der  mündlichen  Prüfung  ge- 
wünscht wird,  so  ist  die  Erfüllung  dieses  Wunsches  schon  durch  das  Reg- 
lement selbst  vorgesehen,  welches  der  pflirhtmäsaigen  Ueurtheilung  der  Prü- 
fungscommissiouen  anheimstellt,  die  mündliche  Prüfung  in  gewissen  Fällen 
zu  beschränken..  Das  Ministerium  darf  erwarten,  dass  die  Prüfungscomtnis- 
sioaen  von  dieser  Bestimmung  des  Reglements  den  angemensten  Gebrauch 
zu  machen  fortwährend  bemühet  sein  werden.  — Die  Religionslehro,  wie 
von  mehreren  Seiten  in  Vorschlag  gebracht  ist,  ganz  von  der  Prüfung  aus- 
zuschlicssen,  erscheint  um  so  weniger  thunlich,  je  unerlässlicher  es  ist,  dass 
der  abgehende  Schüler  gerade  in  dem  wesentlichsten  und  wichtigsten  Lehr- 
gegenstande  irgend  ein  Zeugnis*  ablege,  in  wieweit  er  die  ewigen  Wahrhei- 
ten des  Christcntbums  aufgefasst  und  sich  ihren  lebendigen  Zusammenhang 
zum  Bewusstsein  gebracht  habe.  8)  Mehrere  sachverständige  Stimmen 
äussern,  dass  die  verkehrte  Metbode,  in  welcher  die  Lehrgegenstände  nicht 
selten  noch  behandelt  werden,  die  wunde  Stelle  der  Gymnasien  sei.  Zwar 
wird  in  aufrichtiger  Achtung  gegen  den  gegenwärtigen  Lebrstand  anerkannt, 
dass  die  Lehrstellen  an  den  Gymnasien  dem  grössten  l'hcile  nach  mit  Män- 
nern besetzt  sind,  die  sich  durch  gründliche  gelehrte  Bildung,  durch  reges 
wissenschaftliches  Streben,  dnreh  ächte  Religiosität,  Sittlichkeit  und  Unbe- 
scholtenheit des  Wandels,  durch  edle  würdige  Haltung,  sowie  durch  Fieiss, 
Gewissenhaftigkeit  und  Treue  in  ihrem  Berufe  auszcichnen.  Aber  zugleich 
.erhebt  sich  gegen  einen  Theil  dieser  Männer  die  Anklage,,  dass,  während 
das  Elementarschulwesen  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  Hinsicht  auf  Didak- 
tik uad  Methodik  ungemein  verbessert  und  ein  Stand  von  Lehrern  gebildet 
worden,  die  wegen  ihrer  pädagogischen  Gewandtheit  und  wegen  ihres  Ge- 
schicks, grosse  Massen  zu  beleben,  in  ihrem  Kreise  sich  als  Meister  zeigen, 
sehr  viele  und  besonders  die  jungem  Gymnasiallehrer  das  Studium  der  Pä- 
dagogik nicht  gehörig  beachten , die  schwere  Kunst  "des  Unterrichtens  ver- 
nachlässigen, die  erfreulichen  Fortschritte,  welche  die  Elementarschule  in 
dieser  Beziehung  gemacht  hat,  entweder  gar  Dicht  kennen,  oder  doch  nicht 
benutzen,  und  sich  gerade  den  wichtigsten  Theil  ihres  Berufs,  die  ihnen 
anvertrauten  Lehrfächer  und  Classen  in  der  rechten  Methode  zu  behandeln, 
nicht  gebührend  angelegen  sein  lassen.  Eben  diesen  Lehrern  wird  zum 
Vorwurfe  gemacht,  dass  sie  in  verkehrter  Methode  aus  falscher  Gründlich- 
keit ihre  Schüler  mit  einer  erdrückenden  Masse  materiellen  Wissens  über- 
häufen, dass  sie  in  Überschätzung  des  ihnen  angewiesenen  Lehrfachs  sein 
Verhältnis  zu  dem  Gesammtz werke,  dem  cs  als  untergeordnetes  Mittel  die- 
nen soll,  aus  den  Augen  setzen,  dass  ihnen  endlich,  indem  sic  die  Lehrweise 
der  Universitätsprofessoren  nachahmcn,  in  ihrem  Vorträge  die  belebende 
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Frische  and  Regsamkeit,  sowie  das  Geschick  abgehe,  sich  dem  jugendliches 
Geiste  anzuschliessen,  seine  Bedürfnisse  und  Kräfte  richtig  zn  würdigen  asd 
eine  grössere  Masse  von  Schülern  zu  durchdriogen  und  zu  beseelea.  Nicht 
weniger  wird  behauptet,  dass  der  Erfolg  ihres  Unterrichts,  wie  es  bei  «sei 
so  verkehrten  Methode  nicht  anders  sein  könne,  wenig  befriedigend  sei,  tud 
besonders  in  den  alten  Sprachen,  in  der  deutschen  Sprache  und  in  der  Ge- 
schichte zu  «len  grossen  Anstrengungen,  welche  sie  selbst  machen  und  aaeä 
ihren  Schülern  zumuthen,  in  keinem  Verhältnisse  stehe,  dass  sie  aber  is 
grosser  Sclbstvcrblendung  den  Grund  hievon  ganz  und  gar  nicht  in  sid 
selbst,  in  ihrer  Unkenntniss  der  Methode,  in  ihrem  zweckwidrigen  Verfah- 
ren, sondern  lediglich  in  der  geistigen  Stumpfheit,  Gleichgültigkeit  und  Starr- 
heit ihrer  Schüler  suchen,  und  deshalb  auch  nicht  müde  werden,  über  6t 
Schlaffheit,  den  Unfleiss  nnd  die  Regungslosigkeit  derselben  Beschwerde  t* 
führen.  — Solche  und  ähnliche  Anklagen  sind  nicht  blos  gegen  diesen  oder 

Öneu,  sondern  gegen  eine  Mehrzahl  der  Gymnasiallehrer  erhoben.  Du 
inisterium  kann  sie  nach  der  Natur  der  Sache  aus  einer  durch  unmittel- 
bare Anschauung  gewonnenen  Erfahrung  im  Ganzen  weder  widerlegen,  noch 
bestätigen.  Wenn  gleich  zur  Beruhigung  des  Ministerium«  durch  einzelne  «ns 
ihm  selbst  gemachte  Wahrnehmungen  und  durch  das  Ergebniss  der  von  de a 
königlich  Provinzialscbulcollegien  angcstellten  Beobachtungen  das  Gewicht 
jener  Anklage  um  ein  Bedeutendes  vermindert  wird:  so  schien  es  doch  ootb- 
wendig,  dieselbe  in  ihrer  ganzen  Strenge  und  Herbheit  den  Gymn&siailehren 
vorzubalten,  damit  jeder  unter  ihnen  sich  selbst  prüfe,  ob  und  in  wieweit 
auch  ihn  der  Vorwurf  trifft,  durch  blinden  Eifer  und  verkehrte  Methode 
seine  Schüler  in  ihrer  geistigen  Entwickelung  gehemmt,  und  ihnen  die  se- 
gensreiche Frucht  eines  zweckmässigen  Gymnasialunterricbta  verkümmert  ts 
haben.  Mit  der  Erkenntniss  von  der  Natur  und  der  Quelle  dea  Übels,  u 
welcher  nach  obiger  Anklage  die  Gymnasien  kranken , wird  auch  schon  der 
erste  Schritt  zu  seiner  Heilung  und  zwar  um  so  sicherer  gethan  sein,  sh 
die  Hülfe  gegen  die  Krankheit  von  den  Lehrern  selbst  ausgehen  muss.  Je 
weniger  die  Methode  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  in  den  Gymnsues 
Gegenstand  einer  gesetzlichen  Vorschrift  sein  kann,  und  je  grössere  Schwie- 
rigkeiten und  Hindernisse  sich  gegenwärtig  den  Gymnasien  in  der  Mannig- 
faltigkeit und  dem  Umfange  der  Lehrobjecte,  in  der  Überfüllang  der  Clss- 
ceu,  in  der  Verschiedenartigkeit  der  Schüler  einer  and  derselben  Classe,  is 
der  oft  verkehrten  häuslichen  Erziehung  und  in  der  materiellen  Richtung  da 
Zeit  entgegenilellen : um  desto  unerlässlicher  ist  es,  dass  der  Lehrer  selbst 
aus  freiem  Entschlüsse  das  Wesen  der  Methode  und  ihre  der  Verschieden- 
heit der  Lehrobjecte  und  der  Classe  entsprechende  Gestaltung  zu  eines 
ernstlichen  Studium  mache,  um  desto  dringender  ist  zu  wünschen,  dass  er 
durch  sorgfältiges  Achten  auf  sich  selbst  und  auf  den  grossem  oder  gerio- 

«ern  Erfolg  seines  Unterrichts,  durch  sinniges  liebevolles  Eingehen  in  die 
>ehrweise  Anderer,  die  für  Meister  im  Unterrichten  gelten,  durch  rastlose 
Übung  und  durch  eine  Strenge,  die  sich  seihst  nimmer  genügt,  seine  Methode 
zu  verbessern  und  dem  Inhalte  seines  Unterrichts  die  angemessenste  Fnra 
zu  geben  bestrebt  sei.  Eine  weitere  Hülfe  gegen  dai  fragliche  Übel  ist 
von  den  Directuren  zu  erwarten,  welche  nicht  nur  sich  selbst  in  ihrem  l’a- 
terrichte  einer  zweckmässigen  Methode  befleissigen  und  hierin  als  Muster 
vorleucbten,  sondern  auch  durch  häufigen  Besuch  der  einzelnen  Classen  sich 
von  der  in  ihnen  herrschenden  Lehrweise  in  vertrauter  Kenntniss  erhsheo, 
wahrgenommene  Missgriffe  rügen  und  abstellen,  und  jede  schickliche  Gele- 
genheit, namentlich  die  vorschriftsmässigcn  Lehrerconfcrenzen,  benutzen  mü« 
sen,  um  Alles,  was  die  Methode  des  Uuterrichts  und  dadurch  seinen  Erfolg 
fördern  kann,  zur  Sprache  und  zur  Beralhuug  zu  bringen.  Einen  wohltä- 
tigen Einfluss  wird  in  dieser  Beziehung  auch  die  folgerechte  Durcbführusg 
des  Classcnsystems  bähen,  theils  indem  dasselbe  die  Zahl  der  Lehrer,  uni! 
dadurch  auch  die  bisherige  zu  grosse  Verschiedenheit  der  Methoden  in  den 
untern  und  mittleren  Classen  vermindert,  theils  indem  durch  dasselbe  dis 
Lehrer  veranlasst  werden,  das  jeder  Classe  gestellte  Ziel  und  die  Imlrvidut- 
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lität  des  einzelnen  Schülers  schärfer  ins  Auge  zu  fassen  and  durch  Erfor- 
schung und  Anwendung  der  zweckdienlichsten  Mittel  ihrem  Unterrichto  ei- 
nen bessern  Erfolg  zu  sichern.  Nicht  minder  wirksam  wird  sich  das  zu 
diesem  Zwecke  angeordnetc  Probejahr  bewähren,  wenn  die  Directoren  und 
Classenordinarien  die  Pflichten,  welche  ihnen  in  Bezug  auf  die  zu  einem 
gelehrten  Schulamte  sich  ausbildenden  Candidaten  durch  die  Circularverfü- 
guog  vom  24.  Sept.  1S26  auferlegt  sind,  mit  Liebe,  Treue  und  Hingebung 
erfüllen,  und  besonders  die  erstem  eine  Ehre  darin  suchen,  das  ihrer  Lei- 
tung anvertraute  Gymnasium  zu  einer  Pflanzschule  auch  für  Lehrer  zu  ma- 
chen. Damit  eine  bessere  Methode  des  Unterrichts  je  länger  je  mehr  in  den 
Gymnasien  einheimisch  werde,  haben  die  königlichen  Proviozialscbuicollegien 
bei  ihren  Vorschlägen  zur  Wiederbesetzung  erledigter  Lehrstellen  die  Can- 
didaten, welche  ausser  den  übrigen  erforderlichen  Eigenschaften  auch  eiQ 
ausgebildetes  Lehrtalent  und  Einsicht  in  das  Wesen  der  Methode  besitzen, 
vorzüglich  zu  berücksichtigen,  die  Abfassung  und  Einführung  zweckmässiger 
Lehrbücher  und  Sprachlehren  auf  alle  Weise  zu  fördern,  für  die  richtige 
Abgränzung  der  Lebrpensa  in  jeder  Classe  zu  sorgen,  und  bei  der  Revision 
der  Gymnasien,  bei  der  Prüfung  der  Abiturienten  wie  bei  jeder  andern 
schicklichen  Gelegenheit  Missgriffe  und  Ungeschicklichkeiten  einzelner  Leh- 
rer in  der  Methode  nicht  unbemerkt  zu  lassen.  Zn  gleichem  Zwecke  und 
damit  allmälig  in  hinreichender  Zahl  für  die  Gymnasien  Lehrer  herangebil- 
det werden,  welche  sich  die  Kunst  des  Unterrichtens  theoretisch  und  prak- 
tisch angeeigoet  haben,  wird  das  Ministerium  Bedacht  nehmen,  den  schon 
bestehenden  pädagogischen  Seminarien  sobald  als  möglich  eine  noch  zweck- 
mässigere  und  dem  allgemein  anerkannten  dringenden  Bedürfnisse  der  Gym- 
nasien immer  mehr  entsprechende  Einrichtung  zu  geben.  9)  Endlich  will 
das  Ministerium  noch  der  körperlichen  Übungen  gedenken,  deren  all- 
gemeine Einführung  von  der  Mehrzahl  der  köhiglichen  Provinzialschulcolle- 
gien  und  von  fast  allen  Directoren  und  Lehrern  der  Gymnasien  nicht  nur 
lebhaft  empfohlen,  sondern  auch  als  ein  unabweisbares  Bedürfnis*  der  Ge- 
genwart dargestellt  wird.  Gewiss  verkennt  das  Ministerium  den  vielfachen 
Nutzen  regelmässiger,  gehörig  geordneter  und  mit  Einsicht  geleiteter  Leibes- 
übungen nicht,  und  theilt  die  Ansicht  aller  unbefangenen  und  erfahrenen 
Freunde  der  Jugend,  dass  die  körperliche  Ausbildung  der  Schüler  in  den 
Gymnasien  ebensowenig  als  die  geistige  dem  Zufall  zu  überlassen  ist,  und 
dass,  wo  unvermeidlich  die  meiste  Zeit  geistigen  Übungen  gewidmet  werden 
muss,  es  desto  nothwendiger  wird,  die  für  die  Körperbildung  erübrigten 
Stunden  sorgfältig  auszukaufen.  Auch  kann  für  die  allgemeine  Einführung 
der  Leibesübungen  bei  den  Gymnasien  geltend  gemacht  werden,  dass  der 
Staat,  während  er  einerseits  durch  seine  gesteigerten  Anforderungen  bei  der 
Prüfung  seiner  künftigen  Beamten  die  Jugend  schon  in  den  Gymnasien  zur 
Gewöhnung  an  eine  erhöhte  geistige  Anstrengung  nöthigt,  anderer  sei*  von 
eben  dieser  Jugend,  um  den  Beschwerden  während  des  pflichtmässigen  Dien- 
stes im  königlichen  Heere  gewachsen  zu  sein,  einen  gesunden,  rüstigen  und 
wohlausgebildeten  Körper  verlangt,  und  dass  es  folglich  sehr  rathsam  ist, 
diese  beiderseitigen  Forderungen  durch  eine  passende  Massregel,  die  allge- 
meine Einführung  geregelter  Leibesübungen,  zu  vermitteln  und  auszngleichen. 
Aber  nicht  ohne  Grund  kann  gefragt  werden,  ob  die  körperlichen  Übungen 
ihrer  Natur  nach  in  den  Kreis  der  Gymnasialbiidung  geboren,  ob  nach  der 
allgemeinen  bis  jetzt  bestehenden  gesetzlichen  Verfassung  des  öffentlichen 
Unterrichts  den  Gymnasien  und  nur  ihnen  die  Verpflichtung  obliegt,  wie 
für  die  geistige  ebenso  für  die  körperliche  Erziehung  und  Ausbildung  ihrer 
Schüler  zu  sorgen,  ob  sie  Vermögen  und  Mittel  besitzen,  die  Schwierigkei- 
ten ihrer  ohnehin  verwickelten  Aufgabe  noch  durch  durch  diese  neue  Sorgo 
zu  steigern  und  zu  vermehren,  und  endlich,  ob  die  Behauptung  sich  als 
wahr  bestätigt,  dass  die  körperliche  Ausbildung  der  Jugend  in  den  Gymna- 
sien dem  Zufalle  überlassen  ist,  wenn  sie  auch  künftig,  wie  bisher,  der 
pflichtmässigen  Sorge  der  Eltern  anheimgestellt  bleibt.  Das  Ministerium 
nimmt  keinen  Anstand,  diese  Frage  im  Allgemeinen  zu  verneinen,  und  hier- 
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von  nur  die  Gymnasien  ansznneiuncn,  welche  mit  einem  Alumnate  verbunden, 
nnd  somit  verpflichtet  sind,  sich  statt  der  Eltern  der  Sorge  auch  für  die 
körperliche  Ausbildung  ihrer  Zöglinge  zu  unterziehen.  Von  den  Gymnasien 
kann  nnr  verlangt  werden,  dass  sic  die  körperliche  Gesundheit  ihrer  Schü- 
ler w&hrend  der  Lehrstunden  möglichst  vor  jeglichem  nachtheiligeu  Einflüsse 
schützen  und  bei  den  Aufgaben  für  die  häuslichen  Arbeiten  Ihnen  die  zur 
Erholung  und  zu  körperlichen  Übungen  erforderliche  Müsse  übrig  lassen. 
Dieser  Ansicht  ungeachtet  ist  das  Ministerium  weit  entfernt,  dem  löblichen 
Eifer  aller  der  Gymnasialdirectoren  und  Lehrer  entgegentreten  zu  wollen, 
welche  ihre  treugeiueinte  Sorge  für  das  Heil  der  ihrem  Unterrichte  anver- 
trauten Jugend  auch  auf  die  körperliche  Ausbildung  derselben  auszudehnen, 
besonders  für  räthlich  und  noth wendig  erachten,  damit  durch  zweckmässige 
Einrichtung  körperlicher  Übungen  dem  verderblichen  Einflüsse  einer  ver- 
weichlichenden häuslichen  Erziehung  gesteuert,  der  rechte  Sinn  nnd  die 
wahre  Achtung  auch  für  körperliche  Ausbildung  geweckt  nnd  gewonnen, 
und  die  Gymnasialjugeud  sowol  mit  den  Mitteln,  dieselbe  auf  eine  vernünf- 
tige Weise  zu  fördern,  bekannt  gemacht,  als  auch  durch  Warnung,  Beleh- 
rung und  Beispiel  von  alledem , was  auf  die  Gesundheit  des  Körpers  schäd- 
lich einwirkt , abgezogen  und  für  aufgegebene  unzeitige  Genüsse  durch 
Freuden  nnd  Erholungen,  die  dem  Jugendalter  entsprechend  und  erspriess- 
lich  sind,  entschädigt  weide.  Es  ist  hierbei  nicht  zu  übersehen,  dass  aoeh 
ohne  künstlich  veranstaltete  Leibesübungen  schon  durch  angemessene  Erho- 
lungen der  Jugend  in  der  freien  Natur  für  die  Kotwickelung  ihres  Körpers 
und  selbst  zur  Erreichung  noch  anderer  die  ganze  Bildung  fördernder 
Zwecke  sehr  viel  geschehen  kann.  Indessen  bei  dem  sehr  günstigen  Ergeb- 
nisse, welches  die  schon  seit  längerer  Zelt  bei  mehreren  Gymnasien  wieder 
eingeführten  körperlichen  Übungen  nach  dem  Urtbeile  der  königlichen  Pro- 
vinzialschnlcoUegien  gehabt  bähen,  trägt  das  Ministerium  weiter  kein  Be- 
denken. auch  bei  den  übrigen  Gymnasien  die  Einführung  geregelter  körper- 
licher Übnngen  nntcr  Leitung  und  Aufsicht  eines  hierzu  geeigneten  Lehrer« 
nnd  unter  Verautwoitlichkeit  des  Gymnasialdirectors  hierdurch  ausdrücklich 
zu  gestatten.  Jeden  Schüler,  der  seine  Untauglichkeil  zu  solchen  Übnngen 
nicht  durch  ein  ärztliches  Zeugnis«  nachwcisen  kann,  znr  Theilnahmc  an 
denselben  zu  verpflichten,  scheint  ebensowenig  räthlich,  alt  auf  den  Erfolg 
dieses  Unterrichts  selbst  in  dem  Zeugnisse  der  zur  Universität  abgehenden 
8chüler  Rücksicht  zu  nehmen.  Vielmehr  genügt  es  für  den  beabsichtigten 
Zweck , wenn  den  Schülern  bei  jedem  Gymnasium  Gelegenheit  zu  regel- 
mässigen körperlichen  Übungen  unter  Aufsicht  und  Leitung  eines  Lehrers 
gegeben  und  die  Theilnahme  von  der  freien  Wahl  der  Schüler  und  von  der 
Zustimmung  der  Eltern  abhängig  gemacht  wird.  Zur  Bestreitung  der  Ko- 
sten, welche  ans  einer  solchen  Einrichtung  erwachsen,  sowie  des  den  Leh- 
rern billigerweise  zu  gewährenden  Honorars,  ist  entweder  ein  angemessener 
ansserordentlicbcr  Beitrag  von  den  an  diesen  Übungen  tbeilnehmenden  Schü- 
lern zn  erheben,  oder  nach  Befinden  der  Umstände  das  vierteljährige  Schul- 

?eld  für  alle  Schüler  etwa*  zu  erhöhen,  wenn  sich  nicht  durch  eine  freie 
Ibereinkunft,  besonders  mit  den  städtischen  Behörden,  der  Aufwand  ganz 
oder  grösstcntbeils  decken  lässt,  wie  solches  nach  vorliegenden  Beispielen 
bei  gehöriger  Einleitung  uod  möglichster  Beschränkung  der  Anforderung 
wohl  zn  erwarten  ist.  Über  die  Art  und  Form , in  weicher  diese  körper- 
lichen Übungen  zur  Erreichung  des  beabsichtigten  Zwecks  in  den  verschie- 
denen Gymnasien  einzurichten  sein  werden,  enthält  sich  das  Ministerium  für 
jetzt  der  nähern  Vorschriften,  und  überlässt  den  königlichen  Prownzialschul- 
collegicn  nach  dem  noch  zu  erfordernden  Gutachten  der  Directoren  und  Lehrer 
und  unter  Berücksichtigung  der  verschiedenen  örtlichen  Verhältnisse  dio 
weiter  nöthigen  Massregeln  zu  ergreifen.  Nur  muss  der  Zweck  dieser  Lei- 
betübungen, die  Gesundheit  der  Jogead  zn  stürkeu  und  ihren  körperlichen 
Anlagen  den  hinreichenden  Grad  der  Entwickelung  zu  verschaffen,  übers!) 
mit  Strenge  alt  wesentlichste  und  unerlässlichste  Bedingung  int  Ange  ge- 
fasst und  den  Directoren  nnd  Lehrern  der  Gymnasien,  bä  welchen  die  Ein- 
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führnng  solcher  körperlichen  Übungen  nöthig  und  thunlich  erscheint,  mit  der 
Berechtigung  die  Verpflichtung  aufcrlegt  werden,  auch  diesen  Zweig  de» 
Unterrichts  zu  leiten  und  zn  beaufsichtigen  und  von  demselben  alles  Unge- 
hörige und  Zweckwidrige  fern  zu  halten.  — Indem  das  königliche  Provin- 
zialscholcoliegium  beauftragt  wird,  von  dem  Inhalte  dieser  Verfügung  die 
Directorcn  und  Lehrer  der  Gymnasien  seines  Bereichs  in  Kenutniss  zu 
setzen,  und  alle»  weitere  Erforderliche  zu  veranlassen,  gilbt  das  Ministerium 
zugleich  der  zuversichtlichen  Hoffnung  Raum,  dass  die  umsichtige  Durch- 
führung der  im  Obigen  gegebenen  Bestimmungen  nicht  nur  manche  wesent- 
liche Gebrechen  in  den  Gymnasien  beseitigen , sondern  auch  in  Verbindung 
mit  einem  Religionsunterrichte,  welcher  den  Vorschriften  des  Ministeriums 
gemäss  den  ganzen  Inhalt  des  christlichen  Glaubens  im  rechten  Geiste  und 
in  angemessener  Methode  lehrt,  neue  heilsame  Bewegung  und  frisches  Le- 
ben iu  diese  Anstalten  bringen,  und  so  wenigstens  mittelbar  der  gegen  sie 
aufgeregte  Kampf  dennoch  woblthätige  Früchte  für  die  höhere  Jugendbil- 
dung  tragen  werde. 

Berlin,  den  24.  October  18S7. 

Ministerium  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medicinalangelegeuheiten. 

Schliesslich  thcilcn  wir  noch  die  „Allgemeine  Übersicht  der  für  die 
preussiseben  Gymnasien  angeordneten  Lehrgegenstände  und  der  jedem  Lehr- 
genstaude  zu  widmenden  wöchentlichen  Stundenzahl“  mit. 
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Rcligiunslehre 
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Rechnen  und  geometrische  Anschauungsiebre 

4 

4 

Physik 

2 

1 

Philosophische  Propädeutik 

2 

Geschichte  und  Geographie 

2 

8 

8 
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Naturbeschreibung 

2 

2 
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2 

Zeichnen 

2 

5 

2 

Schönschreiben 

1 

3 

S 

Gesang 

2 

2 

2 

2 

Zahl  der  wöchentlichen  Lehrstunden 

30 

30 

32 

32 

32 

| 32 

Hebräisch  für  die  künftigen  Theologen 

2 

2 

1 

Enthalten  wir  uns  zunächst  — sagt  Eroika  (L  c.  8. 119)  — eines  Urtheils  über 
die  sämmtlicben,  durch  vorstehendes  Rescript  getroffenen  Veränderungen  im 
königlich  preuseischen  Gyronasialwesen,'  so  können  wir  doch  nicht  umhin,  dar- 
auf aufmerksam  zu  machen,  dass  offenbar  als  der  vorzüglichste  Grund  zu 
den  gerügten  Mängeln  der  Gymnasien  1)  die  unzulängliche  pädagogi- 
sche Bildung  der  jüngern  Lehrer  an  derselben  angegeben  wird,  — 
und  dass  2)  in  Prcossen  durch  die  neuen  Bestimmungen  rücksichtlich  der 
Classenordinarien  in  dem  Begriff  eines  guten  Lehrers  die  pädagogi- 
sche Tüchtigkeit  entschieden  über  die  Gelehrsamkeit  in 
den  Hauptfächern  des  Gymnasialunterrichts  gestellt  ist. 
Erkennen  wir  in  Letztem  einen  höchst  bedeutenden,  glücklichen  Fortschritt 
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des  preusslschen  Gymnasialwesens  und  ist  hierdurch  auch  nicht  nur  den 
jungem  Lehrern,  sondern  überhaupt  allen  ein  Sporn  zu  fieissigern  pädago- 
gischen Studien  gegeben,  so  müssen  wir  dennoch  dieses  und  die  andern, 
einstweilen  einzuschlagenden  Mittel,  um  den  jungen  Schulmann  für  seine 
Berufscrfüllung  gehörig  zu  befähigen,  für  nicht  zureichend  erklären.  Unsere 
Behauptung  stützt  sich  darauf,  dass  zwischen  diesen  neuesten  Instructionen 
in  Betreff  der  Lehrerbildung  und  den  frühem,  welche  eben,  wie  vorliegt, 
jene  gerechten  Klagen  nicht  fern  zu  halten  vermochten,  kein  wesentlicher 
Unterschied  obwaltet,  und  dass  sich  in  der  That  bei  streng  wissenschaftli- 
cher Untersuchung  der  Sache  ergiebt:  die  wahre  Berufsbildung  des  Lehrers 
und  Erziehers  müsse  sich  auf  einem  ganz  andern  Fundamente  erheben.4* 
Hier  meint  B:  mit  Recht,  dass  ein  solches  Fundament  nur  ein  gutes  pä- 
dagogisches Seminar  auf  der  Universität,  der  Schule  für  den 
Beruf,  legen  könne.  Die  Einrichtung  eines  solchen  Seminars  muss  sich  rich- 
ten nach  den  Bedürfnissen  des  Landes,  der  Eigentümlichkeit  der  Universi- 
tät, den  Hülfsmittejn  etc.,  wodurch  Modificationen  entstehen,  welche  in  Vor- 
aus zu  bestimmen  oder  sie  wohl  gar  einer  allgemeinen  Norm  unterwerfen  za 
wollen,  eine  augenfällige  Thorheit  wäre;  — - aber  jedenfalls  müssen  bei  ihr 
die  hauptsächlichsten  allgemeinen  Forderungen  der  Päda- 
gogik als  einer  auf  Wissenschaft  gestü  taten  Kun  st  erfü  11t 
werden.  Es  gereicht  daher  die  Versicherung  des  preussischen  Ministe- 
riums: „den  schon  bestehenden  pädagogischen  Seminarien  sobald  als  möglich 
eine  noch  zweckmässigere  und  dem  allgemein  verkannten  dringenden  Bedürf- 
nisse der  Gymnasien  immer  mehr  entsprechende  Einrichtung  zu  geben,44  uns 
und  gewiss  jedem,  der  es  mit  dem  Wohl  der  Schule  redlich  meint,  zur 
grössten  Freude.  — Preusscn  besitzt  ein  Schulwesen,  welches  wegen  seiner 
Vortrefflich keit  mit  Recht  allgemein  und  laut  als  musterhaft  gepriesen  wird. 
Von  der  Schule  geht  das  Glück  der  Nachwelt  aus.  Aber  so  viel  der 
Lehrer  werth  ist,  so  viel  auch  die  Schule.  t)ie  Tüchtigkeit  des 
Lehrers  hängt  besonders  von  seiner  pädagogischen  Berufsbildung  ab.  Möge 
Preussen,  welches  diese  Grundsätze  anerkannt  hat,  auch  in  einer  vollkommen 
zweckmässigen  Lehrerbildung,  wie  sie  nur  durch  ein  wohleingerichtetes  pä- 
dagogisches Seminar  auf  der  Universität  erreicht  werden  kann,  mit  dem 
Beispiele  vorangehen;  das  immer  segensreichere  Gedeihen  seiner  Schulen 
wird  dann  auch  andere  Staaten  zum  Nacheifern  anreizen  und  ihm  der  Ruhm 
erwachsen,  der  Erfüllung  der  Hauptbedingung  für  das  Glück  der  ganzen 
Nachwelt  die  Bahn  gebrochen  zu  haben!  — 

Unterschenkel,  S.  Knochengerippe. 

Untersuchung , gerichtliche,  •.  Ara  exploratoria  und 

Obd  u r.  tio. 

Untersuchung  einer  Ijciche,  s.  Obductio. 

Untersuchung  der  llccruten,  s.  Recrutirung. 

Untersuchung  von  Thierleichen,  a.  Obduction  der  Lei- 
chen von  Hausthicren. 

Untersuchung  des  Unterleibes,  a.  Laparoa copia. 

Unvermögen,  männliches,  «.  linpotentia  virilia. 

Unzucht,  s.  In ces t und  Fl ciacliea verbrechen. 

Unzuchtsverbrechen,  a.  Fleisches  verbrechen. 

Unzurcchnung,  s Imputatio. 

Upas  Antiar,  s.  Pfeil  gilt. 

UpASglft,  «•  Ebendas. 

Upas  Ticute,  s.  Ebendas. 
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' Crocbus,  i.  El,  menschliche«. 

Urarlsgift,  »•  Pfeilgift 

Credo,  Brand  im  Getreide.  Derselbe  bildet  feine,  rundliche 
Staubkörner,  welche  unter  der  Oberbaut  verschiedener  Pflanzengattungen 
und  Pflanzcntbeile  entstehen  und  durch  denselben  hervorgebracht  werden. 
Wir  unterscheiden:  1)  Deo  Sch mie r bran d,  Uredo  titophila  Ditmar. 

Derselbe  befällt  vorzüglich  die  Weizenkörner,  wenn  sie  noch  ganz  jung 
sind,  treibt  sie  auf,  verbreitet  einen  ooangenehmen  Geruch,  ist  schmierig 
und  hat  eine  scbwarzbraune  Farbe.  Kr  ist  schädlich,  indem  er  viele  Kör* 
ner  verdirbt,  und  dem  Weizenmehle,  wenn  die  Körner  nicht  vorher  durch 
Wasser  gereinigt  werden,  einen  üblen  Geruch,  eine  üble  Farbe  und  eine 
schädliche  Eigenschaft  mittheilt.  Schlechte  Witterung,  fehlerhaftes  Saat- 
korn und  übermässige  Düngung  sollen  die  Ursache  der  Entstehung  sein. 
2)  Der  Flugbrand,  Uredo  itgetum  Pertoon,  Carbo  Decandolle,  Uiti~ 
lago  legetum  Link  und  Ditmar.  Derselbe  befällt  die  Getreidearten,  mit 
Ausnahme  des  Roggens,  verzehrt  die  Aehren  theilweise  oder  ganz,  und  be- 
steht aus  schwarzen  Staubkörnern,  welche  leicht  verfliegen.  Derselbe  zer- 
frisst die  dicken  Kolben  des  türkischen  Weizens,  Mais,  oft  ganz  und  gar. 
Da  derselbe  leicht  verfliegt  und  keinen  üblen  Geruch  hat,  so  verdirbt  der- 
selbe das  Korn  und  Mehl  nicht  leicht  so,  wie  der  Schmierbrand.  Im  bran- 
digen Weizen  fanden  Fourcroy  und  Vauquelin  (Gehlen  Journal  VI.  8.  448) 
ein  grünes,  butteräbnliches,  scharfes,  stinkendes  öl,  eine  im  Wasser  auf- 
lösbare, im  Weingeiste  unlösliche,  durch  Gailustinctur  und  die  meisten  Me- 
tallsalze  fällbare  Ibierische  Materie,  Moder  und  Unorganisches.  Der  Rost 
der  Gerste  soll  aus  einer  der  Kohle  ähnlichen,  aus  einer  vegeta-animalischen 
Materie  und  aus  Phosphorsäure  bestehen. 

Ureter,  s.  Harnwerkzeuge. 

Urethra,  s.  Geschlechtstheile. 

Urin,  a.  Harn. 

Urinblase,  S.  Harn  Werkzeuge. 

Urlnblaaenprobe,  «•  Harnblasenprobe. 

Uitilago  segetum,  s.  Uredo. 

Uterus,  s.  Geschlechtstheile,  weibliche. 

Uvea,  s.  Oculus,  anatomisch. 

Uvula,  s.  Mundhöhle. 


V. 

Vacclnatlo,  s.  Kuhpocken.  , 

Vaccine,  s.  Kuhpocken. 

Vagina,  s.  Geschlechtstheile,  weibliche. 

Vagitus  uterin us  et  Resplratlo  uterina,  Schreien  und 

Atbmeu  des  Kindes  io  der  Gebärmutter.  Ob  ein  Kind,  so  lange 
es  in  der  Gebärmutter  liegt,  schreien  und  athmen  könne,  darüber  ist  seit 
einem  Jahrhundert  geschrieben  worden.  Während  der  Schwanger- 
schaft haben  den  Vagitus  uterinus  und  die  Respiratio  uterina  Thomao 
Bartkolinut,  Zeller,  Sennert  u.  A.  für  möglich  gehalten  (s.  Bohn,  De  re- 
nunciatiooe  vulnerum,  p.  176);  dass  das  Schreien  und  Athmen  vor  der 
Geburt  eintreten  könne,  Bahn  (1.  «•  p.  175),  Teickmeyer  (Institutionen 
Most  Suatsarsnetkiuids.  U.  66 
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Med.  legalis,  p.  241),  Alberti  (Jurisprud.  medica.  T.  I.  Cap.  IX.  S.  5), 
Haller  (Elemcnta  physiologiae.  Lib.  XXIX.  8cct.  4.  §.  55),  Morgagni  (Da 
■edibus  et  causis  morborutu.  Epist.  XIX.  Artic.  45  et  47),  O-ianaer,  Fi- 
ic her,  W.  J.  Schmitt,  Hagen,  Bock,  Knape , Tiletiui,  Wigand  uod 
viele  Andere,  deren  Schriften  weiter  unten  angeführt  werden  sollen,  be- 
haupten die  Möglichkeit  dea  Athmens  vor  und  unter  der  Geburt. 
Dagegen  haben  au«  physiologischen , freilich  unhaltbaren  (a.  u ) Gründen 
den  Vagitua  und  die  Respiratio  im  Uterus  geleugnet  und  die  Lehre  ihrer 
Gegner  lächerlich  nu  machen  geaucbt  und  alle  frdhem  Beobachtungen  über 
diesen  Gegenstand  als  unglaubwürdig  angefochtcn  und  geradezu  abgestritteai 
Hebenstreit  ( Anthropologin  forensis.  p.  410),  Camper  (Von  den  Kennzeichen 
des  Lebens  und  Todes  bei  neugebornen  Kindern),  Ruderer  (Opuscula,  p. 
213  seq.),  Büttner  (Vom  Kindermorde.  S.  60),  Ludwig  (Institutionen  me- 
die.  forensis.  §.  251),  Wriiberg  (Programms  de  rea'pirstione  prima  etc. 
Goettlngae  1763),  Meckel  (Pyl'e  Repertorium  I.  8.  40),  Metzger  (System 
der  gerichtl.  Arznei wiasenach.  4te  Aull.  §.  S57),  Sikora  (Conspeetus  medic. 
legalis.  Edid.  Hohn.  Prägte  et  Dresdae  1792)  und  mehrero  Andere.  Wenn 
wir  nun  aber  auch  gleich  die  Fälle,  auf  welche  sich  die  Gegner  der  Lehre 
vom  Vagitua  uterinus  und  der  Reapiratio  uterina , vor  Allen  auch  Metzger, 
besonders  beziehen,  nämlich  die  Fälle,  wo  Kinder  während  der  Schwan- 
gerschaft, als  sie  noch  in  den  Eihäuten  eingeschloasen  und  vom  Fruchtwas- 
ser umgeben  waren,  daher  keine  Gemeinschaft  mit  der  atmosphärischen 
Luft  batten,  für  physiologisch  unmöglich  halten  (wie  Rooie,  Grund- 
riss gerichtlich  - medic.  Vorles.  Frankf.  1802.  §.  50,  auch  hinlänglich 

bewiesen  bat)  und  daher  in  der  gerichtlichen  Medicin  ganz  verwer- 
fen müssen,  was  darüber  Maxxini  (Trsctatus  de  respiratione  foetns , in 
Opp.  T.  III.  p.  60,  und  Conjecturae  phyaico-medico  hydrostaticae  de  foetua 
respiratione.  Brix.  1737),  Zeller  (Dias,  quod  infanticidas  non  abaolvit  nee  a 
tortura  liberat  nec  respirationem  foetua  in  utero  tollit  pulmonum  infantil  in 
aqua  aubaidentia.  Tübingen  1691.  Halse  1745),  Th.  BarthoHnue , Sennert, 
Bohn  u.  A.  berichtet  haben,  auch  sribat  Heyfelder' e neueste  Beobachtung 
von  Vagitus  uterinus  (s.  Medic.  Vereinszeituug.  1833.  Nr.  44.  2)  vor  zer- 
rissenen Kindeshäuten  noch  zu  isolirt  dasteht,  als  dass  wir  sie  den  Fällen 
vom  Vagitus  uterinus  im  Sinne  der  Alten  aureihen  könnten,  so  lehren  den- 
noch die  wiederholten  Erfahrungen  vieler  sachkundiger  und  glaubwürdige 
-Geburtshelfer  neuerer  Zeit,  dass  ein  Kind  nach  zerrissenen  Ki- 
bauten  und  nach  abgeflossenem  Fruchtwasser  (nach  dem  Bla- 
sensprunge)  atbmcn  und  schreien,  also  Vagitus  uteriuus  und 
Respiratio  uterina  stattfinden  könne,  wenn  der  Gebäract 
sich  verzögert  und  das  Kind  mit  dem  Munde  auf  dem  Orlfi- 
cio  Uteri  so  liegt,  dass  die  atmosphärische  Luft  in  des 
Mund  des  Kindes  und  auf  diese  Weise  in  die  Luftröhre  des- 
selben eindringen  kann.  Es  haben  bei  solcher  Lage  des  Kindes  die- 
ses Atbmen,  ja  Schreien  gehört  William  Hunter,  Ptoucquet,  ( Isländer 
(Neue  Denkwürdigkeiten.  1.  Bd.  §.  67,  und  Göttinger  gelehrte  Anzeigen. 
1809.  1.  Bd.  S.  150,  wo  ein  Fall  zu  finden  ist,  in  welchem  das  hellrothe 
Ansehen  der  Lungen  eines  durch  die  Wendung  zur  Well  gebrachten,  aber 
unter  der  Geburt  wieder  verstorbenen  Knaben  die  Schwimmfähigkeit  jener 
im  Wasser,  sowol  in  Betreff  der  ganzen  Lungen,  als  auch  einzelner  Stücke 
derselben,  bewies,  jede  Spur  von  FAulniss  oder  geschehenem  Lufleinblasea 
fehlte,  daher  nur  stattgefundenes  Atbmen  vor  der  Geburt  an  dem  Schwim- 
men schuld  war.  S.  die  Ueberaicht  von  den  Vorfällen  in  der  Göttinger 
Entbindungsanstalt  von  den  Jahren  1803  und  1809,  und  Dissert.  de  respira- 
tione,  vagitu  st  vi  vitali  foetus  kumaai  later  partum  sc  confestim  post  il- 
lum.)  Fiecher  (Beiträge  znr  Arzneiwissenschaft.  2.  H.  S.  123.  — Salzbur- 
ger medic.  chir.  Zeitung.  1804.  1.  Bd.  8.  239.  Kbesd.  1810.  Nr.  44.  Bei- 
lage), Tileiiue  ( Lodere  Journal  f.  Chirurgie  etc.  4.  Bd.  4.  8t.  8.  6SS 
seq.),  J.  W.  Schmitt  (Neue  Versuche  und  Erfahrungen  über  die  Plouequet'- 
sehe  und  hydrostatische  Lungenprobe-  Wien  1606.  8.  173  seq.),  Wigand 
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CDessen  und  Gumprecht'e  Hamburger  Magazin  f.  Geburtshülfe.  1807), 
Bock  und  Knape  ( Knape't  und  Hecker  » critische  Jahrbücher  der  Staats- 
arzneik.  f.  19ie  Jahrhund.  11.  Bd.  1.  Tbl.),  E.  v.  Siebold  (Journal  für  Ge- 
burtshülfe u.  s.  w.  1.  Bd.  3.  St.  S.  581,  und  Kopp'e  Jahrbücher  d.  Staats- 
arzneik.  iX.  S.  273),  Kredenoll  (y.  Siebold»  Journal.  III.  Bd.  Nr.  3), 
Zitterland  ( Hufeland ’s  Journal.  1823.  Febr.  6.  89),  welcher  berichtet,  dass 
das  Kind , als  es  noch  in  der  Gebärmutter  lag  und  noch  nicht  in  das 
Becken  getreten  war,  geschrieen  habe.  Henke  (Zeitschrift  f.  Staatsarzneik. 

VI.  Bd.  8.  237),  der  einen  Fall  anführt,  wo  das  Kind  48  Stunden  ver  der 
Geburt  geschrieen  habe,  nachdem  die  Mutter  am  finde  des  8ten  Monats 
gestrauchelt  und  eine  Menge  Fruchtwasser  aus  den  Geburtstheilen  abgeflos- 
sen war;  Comes  (y.  Siebold 's  Journal.  XVI.  Bd.  1.  St.  *8.  82),  der  bei  ei- 
ner Zangengeburt  den  Vagitua  uterinus  hörte;  Lado»  (Gazette  mddical.  de 
Paris.  15.  Juill,  1837.  Nr.  23,  auch  in  d.  Zeitschrift  f.  d.  gesammte  Medi- 
cin  von  Dieffenbach , Fricke  und  Oppenheim.  6.  Bd.  4.  H.  S.  278),  der 
bei  der  Section  eines  Kindes,  welches  in  utero  geschrieen  hatte,  die  Lun» 
gen  schwimmfähig , überhaupt  alle  Charaktere  der  Atbmuogsorgane  fand, 
wie  sie  sich  bei  einem  Kinde,  welches  nach  der  Gebprt  gelebt  hat,  zeigen; 
Huber  (Schweizerische  Zeitschrift  für  Natur-  und  Heilkunde  von  9.  Pom- 
mer. III.  Bd.  1.  H.  2.  d),  welcher  bei  zögernder  Gesichtsgeburt  ein  rö- 
chelndes Geräusch  bei  dem  Kinde  wahrnahm,  auch  ein  Saugen  an  seinen  in 
den  Mund  des  Kindes  gebrachten  Fingern  bemerkte;  d'Outrepont , Heue , 
Schaal,  Treuler  (Verhandlungen  der  vereinigten  ärztlichen  Gesellschaft  der 
Schweiz.  1836.  lste  Hälfte.  11.);  A.  Michaeli»  {Pfaff'e  Mittheilungen  aus 
dem  Gebiete  der  Medicin  u.  s.  w.  1.  Bd.  lstes  und  2tes  Heft);  Stichling 
(y.  Froriep's  Notizen.  XXV.  Bd.  Nr.  I),  und  Fritech  (Catper't  Wochen- 
schrift für  die  gesammte  Heilkunde.  1838.  Nr.  34).  Hiermit  stimmen  die 
Fälle  überein,  welche  man  in  London  medical  repository,  Vol.  XIX,  in 
Mende's  Zeitschrift  für  Geburtskunde.  2tes  und  3tes  Heft.  VIII,  in 
Dessen  Beobachtungen  aus  der  Geburtshülfe.  2ter  Bd.  1824,  in  Rutt's  Ma- 
gazin. XIX.  Bd.  (Fall  von  I Vee»e')i  sowie  in  v.  Siebold'»  Journal.  VII.  Bd. 

2.  St.  XXIV  (Fall  von  Loewenhardt ) findet.  Vergleiche  hiermit  auch 
Henke ’s  Revision  der  Lungen-  und  Athemprobe,  8.  44  u.  45,  und  Dessen 
Abhandl.  aus  der  gerichtlichen  Medicin.  II.  8.  127.  Butch  (in  Berlin)  be- 
obachtete einen  Fall  bei  einer  Schulterlage  des  Kindes  nach  abgeflossenem 
Fruchtwasser,  als  der  Muttermund  erst  in  der  Grösse  eines  Achtgroschen- 
atücks  geöffnet  war,  noch  kürzlich,  fis  zeigte  sich  nämlich,  bei  Untersu- 
chung wegen  vorzunehmender  Wendung,  der  Vagitus  uterinus  in  Form  von 
Tönen  eines  entschiedenen  Kindergeschreies,  welches  dumpf  klang,  als  käme 
es  aus  einer  verschlossenen  Kiste.  Vagitus  uterinus  vor  abgeflossenem 
Fruchtwasser  hält  Bu»ch  mit  Recht  für  unmöglich.  Die  von  Camper , 
Meckel , Metzger , Roose  und  Remer  gegen  diese  glaubhaften  Beobachtun- 
gen erhobenen  Einwendungen,  dass  nämlich,  wenn  auch  Luft  in  die  Mund- 
höhle des  Kindes  eindringe,  dennoch  die  Gebärmutter  zu  dicht  um  die  zu- 
■ammengekrümmte  Leibesfrucht  anliege,  als  dass  die  Brusthöhle  durch  die 
eingedrungene  Luft  gehörig  zum  Athmen  ausgedehnt  werden  könne,  und 
dass  bei  den  noch  mangelnden  Bedingungen  des  ersten  Athmens  ausser  Mut- 
terleibe kein  Grund  zum  Athmen  des  noch  nicht  gebornen  Kindes  vorhanden 
sei,  sind  nur  a priori,  aus  der  Theorie,  entnommen,  und  die  genannten  * 
Erfahrungen  treten  ihnen . entgegen ; auch  ist  es  nicht  nöthig,  dass  die  Luft 
bis  in  die  feinsten  Verästelungen  der  Luftröhre,  also  nicht  in  die  Substanz 
der  Lungea  dringe;  es  ist  hinreichend,  wenn  sie  nur  in  den  Stamm  der 
Trachea  gelangt,  was  aber  auch  zu  jeder  Zeit  möglich  ist,  wenn  das  Kind, 
nach  abgeflossenen  Wässern,  mit  dem  Munde  auf  dem  Orificio  Uteri  liegt. 

Da  also  Vagitus  uterinus  und  Respiratio  uterina  nicht  nur  möglich  sind, 
sondern  ihr  Vorkommen  durch  glaubwürdige  Erfahrungen  auch  ausser  Zwei- 
fel gesetzt  wird,  so  ist  der  Ausspruch  Camper »f  Daniele , Metzger ’s  (in 
•einen  gerichtl. - medic.  Abhand!.),  Reumann'»  u.  A.,  dass  ein  Kind  nicht 
eher  athmen  könne,  als  bis  es  mit  Kopf,  Brust  und  Unterleib  geboren  und 
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der  Loft  bis  an  die  Haften  aufgesetzt  sei,  für  ungültig  zu  erklären.  la 
inedicinisch- forensischer  Hinsicht  sind  Vagitus  uterinus  und  Respiratio  ute- 
rina als  Beweis  zu  betrachten,  dass  ein  Kind  vor  der  Geburt»  wenn  es 
noch  in  utero  liegt,  die  Eibäute  aber  schon  zerrissen  sind,  leben  köone; 
dass  mithin  das  Untersinken  der  Lungen,  die  bei  Respiratio  uterina  immer 
nur  unvollkommen  ausgedehnt  werden , nicht  immer  für  nicht  vor  der  Ge- 
burt stattgefundenes  Athmen,  also  für  nicht  vor  der  Geburt  stattgefundenes 
Leben  zeugen  könne.  Es  kann  eine  des  Kindermordes  beschuldigte  Person 
daher  mit  Unrecht  oft  von  der  Strafe  losgesprochan  werden;  denn  es  kann 
Respiratio  uterina  dagewesen,  das  Kind  aber,  ehe  es  aus  dem  Uterus 
trat,  absichtlich  oder  auf  culpose  Art  getödtet  worden  sein.  Durch  die 
Möglichkeit,  dass  Vagitus  uterinus  und  Respiratio  uterina  stattgefunden, 
wird  die  bestimmte  Entscheidung  Ober  das  vor  der  Geburt  bestandene  Le- 
ben des  Neugebornen  noth wendig  erschwert,  und  maoeher  Kindermord 
bleibt  daher  unentdeckt,  weil  die  Lungen  im  Wasser  untersinken,  obgleich 
das  Kind  schon  in  utero  geathmet  haben  kann.  Wer  kann  aber,  wenn  er 
nicht  den  Vagitus  uterinus  und  die  Respiratio  uterina  bei  einem  Kinde 
wahrgenomroen  hat,  behaupten,  dass  diese  stattgefunden  haben,  und  dar- 
nach auf  Kindermord  Untersuchung  anstellen?  Nur  wenn  Bectionen  (der 
eine  Fall  von  Ladot , der  oben  angeführt  wurde,  steht  zu  isolirt  in  dieser 
Hinsicht  da)  beweisen  und  wiederholt  darthun  würden,  dass  die  von  La- 
dot angegebenen  Charaktere  der  Athmungsorgsne,  die  gleich  sein  sollen  de- 
nen der  Kinder,  welche  nach  der  Geburt  geathmet  haben,  stets  in  den 
Fällen  zugegen  sind,  wo  Kinder  nach  abgeflos$euen  Wässern,  vor  der  Ge- 
burt, geathmet  haben,  könnte  man  aus  der  Leiche  Anleitung  zur  Nachfor- 
schung auf  Kindermord  entnehmen.  (Dr.  C.  A , Tott.) 

Valvula , Klappe.  Die  Klappen  im  menschlichen  und  thierischen 
Körper  sind  dünue,  feine  Häute,  die  sich  sowol  in  deu  Häuten  der  Gefasse, 
als  auch  io  mehrern  Eingeweiden:  im  Herzen,  in  den  Gedärmen  etc.  befin- 
den. Die  vorzüglichsten  der  letztem  sind  folgende: 

Valvula  Bauhini,  s.  Darmcanal. 

Valvula  cerebtlli , s.  Gehirn. 

Valvula  coli,  s.  Darmcanal. 

Valvula  Euttachii , s.  Gehörorgan. 

Valvula  Fallopii,  s.  Darmcanal. 

Valvula  foraminit  ovalit , a.  Herz. 

Valvula  mitrali »,  s.  Herz. 

Valvula  pylori , s.  Darmcanal. 

Valvula  Thebesii , s.  Herz. 

Valvula  tricutpidalit , s.  Herz. 

Valvula  Vicuttenii  s.  Valvula  magna  ctrebri , s.  Gehirn. 

Valvula € connivenlet , s.  Darracaual. 

Valvulae  »emilunaret , s.  Herz. 

Varicella»  a.  Men  sehen  pocken. 

Varlces»  S.  Recrutirung. 

Variola  ovilla»  s.  Epizootien. 

Variola  spuria»  s.  Men  sehen  pocken. 

Variola  vacclna»  tutorla,  vacclola»  vacclnclla,  s. 

Kuhpocken. 

Variola  vera»  s.  Menschenpocken. 

Varlolarum  Jnoculatio»  «.  Menschenpocken  « und  Kuh- 
pockeu. 

Varloloidev»  s.  Menschen  pocken. 

Va*  defereni,  s.  Gesehlechtstheile. 
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VMS,  s.  Gefisso  des  meuschlichen  Körpers. 

Vasa  absorbentla,  *.  Ebendas. 

Vas a lactea,  s.  Ebendas. 

Vasa  lympbatlca,  s.  Ebendas. 

Vecordia,  s.  Blödsinn. 

Veitstanz,  s.  Krankheiten,  verstellte. 

Venae,  s.  Gefässe  des  menschlichen  Körpers. 

Vendltio  homlnum,  s.  Menschenrerkanf. 

Veneflclum , s.  Gift. 

Venenentzündung  » *•  Aderlass  n.  Entzündung. 

Vcnenum,  a.  Gift. 

Venennm  per  loesiones  in  eadaverlbns  dlmecandis, 

s.  Sectionsgift. 

Venennm  saglttarlam,  s.  Pfeilgift 
Venerie,  ».  8yphilis. 

Ventrlcull  cerebri,  s.  Gehirn. 

Ventrlcall  eordis,  s.  Hers. 

Ventrlculus,  s.  Darmcanal. 

Verntrln,  s.  Veratrum  albam. 

Veratruin  albam,  Htlleborut  albut,  weisse  Nieswurzel, 
wcisier  Germer  (Glast.  V.  Ordn.  I.,  Pentandria  Monogynia  Linn., 
Fant,  natural.  Melanthaceae  i.  Colchiceae ; Abbild.  Plenk,  T.  728.  Plant, 
med.  T.  46.  u.  47.,  Windeier,  Deutsch.  Giftpflanzen,  T.  3.,  Orfila,  Atlas 
zu  Dessen  Möd.  Idgale,  Tab.  7).  Der  Gattungscharakter  der  Germer 
ist:  Btumeuhülle  sechablälterig , fast  kronenartig;  Staubfäden  auf  dein 

Fruchtboden,  au  der  Basis  der  Blumenblätter;  Staubbeutel  sweiklappig,  mit 
einer  Querspalte;  drei  an  der  Basis  zusammengewachsene  vielsamige  Kap- 
eein. — Der  weisse  Germer  wächst  auf  den  Wiesen  der  Alpen  im  mittleren 
Europa  und  blühet  von  Juni  bis  August.  Die  ziemlich  grosse  Wurzel  ist 
einfach,  cylindriscb,  aussen  braun;  beim  Querdurchschnitt  ein  bräunlich- 
weisser  Wurzelstock,  mit  zahlreichen  langen,  einfacheu  Wurzelfasern.  Der 
Stengel  wird  1 — 4 Fuss  hoch,  ist  rund,  röhrig,  unten  ganz  von  Blattschei- 
den umgeben,  oben  ohne  Blattacheiden.  Die  Blätter  sind  etwa  6 Zoll  lang, 
oval,  weich,  der  Länge  nach  gefaltet  und  auf  der  untern  Seite  schwach 
mit  Haaren  besetzt.  Die  Blumen  stehen  in  zusammengesetzten  Rispen.  Die 
Deckblätter  der  einzelnen  Trauben  sind  an  den  untern  länger,  als  an  den 
obern ; die  Blumenhülien  stehen  ab ; die  einzelnen  Blättchen  sind  eirund  oder 
lanzettförmig,  grünlich  gelb.  Eine  Varietät  ist  Veratrum  Lobelianum.  Die 
in  den  Apotheken  vorkonimende  Radix  Hellebori  albi  ist  unförmlich  gefal- 
tet, einigermasien  konisch  abgestumpft,  2 — 3 Zoll  lang,  */, — 1 Zoll  dick, 
holzig,  ziemlich  schwer,  fest,  innen  weiss,  aussen  schwarzbräunlich , runz- 
lig, von  den  abgeschnittenen  Wurzelfasern  wie  mit  Narben  oder  Warzen 
bedeckt,  oft  an  dem  obern  Theile  noch  mit  den  getrockneten  Ueberresten 
der  Blattscheiden  gekrönt,  geruchlos,  besitzt  aber  einen  sehr  scharfen, 
brennenden,  bitterlichen  Geschmack.  Das  Pulver  der  Wurzel  ist  braungelb, 
und  reizt,  in  die  Nase  gebracht,  zum  Niesen.  Es  wird  als  Hausmittel  beim 
Landmanne  oft  beim  Vieh,  gegen  Krätze,  Ungeziefer  etc.  gebraucht.  Nach 
Pelletier  und  Caeentou  enthält  die  weisse  Nieswurzel:  ElaTue,  8teanne, 

fette  Materie,  flücbt.ge  Säure,  saures,  gallapfelsaures  Veratrin,  gelben 
Färbeatuff,  Gummi,  Stärkemehl , Faserstoff  uud  viele  Salze.  — Dia  Wur 
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kungen  und  Vergiftungssymptome  durch  weine  Nieswurz  sind 
denen  durch  schwarze  Nieswurz  sehr  gleich  (s.  Helieborus  niger). 
Die  Wurzel  gehört  zu  den  scharf  narkotischen  Substanzen , wirkt  giftig  auf 
alle  Thierclassen  und  auf  allen  Wegen  in  den  Körper  gebracht;  atu  schnell' 
6ten  und  intensivsten  bei  der  Infusion  in  die  Vene;  das  weiugeistig«  Ki- 
tract  wirkt  heftiger,  als  das  wässerige.  Einreibungen  in  die  Magengegend 
von  Extr.  Hellebori  nigri,  oder  als  Salbe  äusserlich  in  Geschwüre  gebracht, 
erregen  ebenso  Erbrechen,  wie  das  Mittel  (Pulver,  Extract,  Tinctur)  io- 
nerlich genommen.  Yiborg  spritzte  einem  Hunde  % Drachme  Tinct.  veratri 
in  die  Jugularis,  worauf  bald  schnelles,  mühsames  Athmen,  schneller,  un- 
regelmässiger Puls,  Erbrechen,  Purgiren,  starker  Sch  weis«,  Speichelfluss 
und  tonischer  Krampf  in  den  Hals-  und  Bauchmuskeln  bemerkt  wurden. 
Grosse  Dosen,  innerlich  genommen,  erregen  bei  Menschen  heftiges  Brennen 
im  Munde,  Schlunde,  in  der  Speiseröhre  und  im  Magen,  Zungenerstarrung, 
schwere  Sprache,  selbst  Sprachlosigkeit,  fürchterlich  brennende,  reissende, 
wühlende  Leibscbmerzen,  gewaltsames  Würgen,  heftiges  Erbrechen,  schmerz- 
haftes Purgiren,  Tenesmus,  Blutfluss  aus  dem  Mastdarm,  Blutbarnen,  grosse 
Angst,  spastischen  Puls,  Krämpfe  in  den  Gliedern,  tetanische  Anfälle, 
Wahnsinn,  kalte  Schweisse,  kalte  Glieder  und  — Tod  unter  Zufällen  der 
Lähmung,  Zwei  Fälle  der  Art  sind  in  Horn'*  Archiv  f.  med.  Erfahrung, 
1825.  Mai  u.  Juni.  S.  47 7 — 480,  und  mehrere  andere,  wo  die  Wurzel  stau 
des  Kümmels  unter  Brot  gekommen  war,  in  Rust's  Magaz.  1828.  S.  754, 
roitgetheilt.  Von  dem  Brote  assen  8 Familienglieder  von  1 bis  80  Jahren. 
Wochenlang  stellten  sich  darauf  äusserst  heftige  Leibscbmerzen  ein,  mit  ei- 
nem Gelühle,  als  seien  alle  Därme  knaulartig  im  Leibe  zusaromenge wunden; 
6 — 8 Stunden  nachher  erfolgte  galliges  Erbrechen,  Zungenanschwclluog, 
Wundsein  im  Munde,  Schwindel  und  Widerwillen  gegen  alle  Speisen.  Durch 
gelinde  Abführmittel  (Crem,  tartari  und  Pulpa  taiuarindorum)  wurden  sie 
bald  wieder  bergestellt.  Der  wirksame  giftige  Bestandteil  in  der  weissea 
Nieswurz  ist  das  Veratrin:  eine  weisse  oder  gelbliche  pulverige  Sub- 
stanz, welche,  wie  andere  Pflanzenalkaloide,  krystallisirbar,  bei  erhöhter 
Temperatur  (50°  C)  wie  Wachs  schmilzt  und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  ei- 
ner gelben  Masse  wird.  Kaltes  und  kochendes  Wasser,  sowie  Aether  lösea 
sehr  wenig  Veratrin  auf;  im  Alkohol  ist  es  dagegen  leicht  löslich;  es  ist 
geruchlos,  erregt  aber,  in  die  Nase  gebracht,  heftiges  Niesen;  der  Ge- 
schmack ist  nicht  bitter,  sondern  scharf,  brennend,  die  Speichelsecretion 
vermehrend.  Es  reagirt  das  Veratrin  deutlich  alkalisch  und  bildet  mit  den 
Säuren  Salze,  die  sich  in  concentrirter  Auflösung  neutral  verhalten,  nicht 
aber  in  verdünnter;  das  schwefelsaure  Veratrin  krystallisirt,  nach  Couerbc 
(Annal.  de  Chimie  et  de  Phys.  T.  52.  pag.  352  u.  f.)  in  langen  vierseitigen 
Nadeln,  das  salzsaure  in  ähnlichen,  doch  etwas  kleinern  Kristallen.  — Ver- 
suche mit  diesem  Alkaloid  haben  zuerst  Andraey  der  Sohn,  an  Tbieren,  und 
Magendit  an  gesunden  und  kranken  Menschen  angestellt;  Alex.  Turnbullj 
S.  O.  v . Vogel , Brück , Ebers  (s.  Caspar'»  Wochenschr.  1834.  Nr.  13. 
1835.  Nr.  46.  u.  1838.  Nr.  2)  haben  dasselbe  gegen  hartnäckige  Neurosen 
und  Wassersüchten  nicht  ohne  Erfolg  gegeben.  Schon  in  einer  Gabe  von 
J/4  Gran  erregt  es  bei  alten,  an  habitueller  Verstopfung  leidenden,  torpiden 
Subjecten  heftiges  Purgiren.  Letzteres  stellt  sich  auch  schon  ein,  wenn  bei 
Bereituug  des  Veratrins  der  Staub  eingeathmet  wird.  Nach  Andrae  macht  das 
Mittel,  auf  wunde  Hautstelleu  oder  in  den  Magen  gebracht,  heftige  Ent- 
zündung der  mit  ihm  in  Coutact  gebrachten  Gewebe;  nach  Turnbull  er- 
regt eine  Injection  von  essigsaurem  Veratrin  in  die  Venen  oder  in  den  Ma- 
gen stets  Entzündung  des  Dickdarms  und  Tetanus.  Eine  Salbe  von  10— 
20  Gran  Veratrin  auf  t Unze  Fett,  längere  Zeit  in  die  Kreuzgegeod  eio- 
gericbeo,  macht  in  der  Haut  Hitze,  Prickeln  (im  Gesichte  selbst  Zucken 
der  Gesichts-  und  Augenmuskeln)  und  treibt  »ehr  auf  den  Harn.  Hälft- 
roittel.  Bel  Vergiftung  durch  weisse  Nieswurz  oder  deren  Präparate  und 
durch  Veratrin  dient,  wenn  nicht  schon  von  selbst  das  Gift  durch  Erbre- 
chen entfernt  worden,  zuerst  ein  Vomitiv,  hinterher  viel  Zuckerw&sser, 


\ 


Digitized  by  Google 


VERBLUTUNG  — VERBRENNUNG  1047 

•* 

Schleimiges,  öliges;  überhaupt  passt  hier  die  Behandlung,  wie  hei  schwar- 
zer Nieswurz  (s.  Heileborus  niger);  daneben  Reiben  und  Bürsten  der 
kalten  Glieder;  gegen  die  tetaniseben  Krämpfe  äusserlich  Linini.  volat. 
campb.  mit  Laudanum.  (S.  Sobernheim  und  Simon , Hdb.  d.  Toxikologie. 
S.  641.) 

Verblutung,  a.  Kindermord. 

Verbrechen«  Culpa. 

Verbrecher«  I.  Besserungssystem. 

Verbrecherblut«  a.  Blut. 

Verbrennung,  Combuatio , Ambuttio , Aduatio , Ambuttvra , En- 
causis.  So  neunen  wir  dasjenige  Übel,  das  durch  plötzliche  Einwirkung  ei- 
nes die  Temperatur  des  gesunden  Menschen  (30°  R.)  übersteigenden  Wär- 
megrades erzeugt  wird.  Die  schädlichen  Potenzen  als  die  veranlassende 
Ursache'  der  Verbrennung  sind  theils  trockne,  theils  nasse  Hitze:  Feuer, 

heisses  Wasser,  geschmolzene  Metalle  und  Harze;  ferner  verschiedene 
scharfe,  chemisch  wirkende  Substanzen,  als  concentrirte  Säuren,  die  kau- 
stischen Alkalien,  der  Phosphor  etc.  Die  reizende  Wirkung  der  Hitze  wie 
der  cberaischon  Schärfen  auf  den  thierischen  Körper  erregt  eine  grössere 
oder  geringere  Reaction,  je  nachdem  die  Dauer  der  Einwirkung  verschieden 
und  die  Ausbreitung  der  Verbrennung  grösser  oder  geringer  ist.  örtliche 
Entzündung,  die  man  mit  Recht  von  jeder  andern  Hautentzündung  untcr- 
echeiden  muss,  und  (bei  bedeutenden  Verbrennungen)  allgemeines  Fieber 
sind  die  Zeichen  dieser  Reaction.  Die  Entzündungen  des  Corium  sind,  die 
Verbrennung  ausgenommen , fast  immer  flüchtig  und  verändern  ihren  Sitz 
(Pseudo- Erysipelas),  daher  denn  die  Unterscheidung  der  Verbrennungsent- 
zündung von  jenen  wichtig  ist.  Symptome.  Die  Zeichen  der  Verbren- 
nung sind  trotz  der  verschiedenen  sie  veranlassenden  schädlichen  Potenzen 
sich  im  Allgemeinen  gleich.  Es  entsteht  im  Augenblick  der  einwirkenden 
Hitze  heftiger,  brennender  Schmerz  am  leidenden  Thcile  mit  lebhafter  Rötho 
und  Geschwulst  des  Corium,  die  Oberhaut  erhebt  sich  an  dieser  Stelle  in 
Blasen,  die  sich  mit  einer  serösen  Flüssigkeit  anfüllen  und,  wenn  sie  geöff- 
net werden,  oft  Gelegenheit  zu  langwierigen  Eiterungen  geben.  Bei  Ein- 
wirkung hoher  Hitzgrade  und  ätzender  Stoffe,  besonders  bei  andauernder 
Einwirkung,  erlischt  die  Lebenskraft  des  leidenden  Theils  völlig,  der  Theil 
wird  chemisch  zersetzt  und  brandig.  Grade  der  Verbrennung.  Sie 
sind  nach  den  verschiedenen  Symptomen  unterschieden  worden  und  sind  in 
klinischer  Hinsicht  von  Wichtigkeit.  Cowper  u.  A.  nehmen  3 , Godefroy  6, 
die  meisten  Wundärzte  aber  4 Grade  an.  Erster  Grad.  Die  schädliche 
Potenz  wirkte  hier  nur  gelind  ein , sodass  nur  vermehrter  Zufluss  von  Säf- 
ten, Hitze,  Rötbe,  Schmerz,  Geschwulst,  also  die  Zeichen  einer  leichten 
Hautentzündung  ohne  Trennung  der  Epidermis  vom  Corion  und  nur  seiten 
Fieberbewegungen  erfolgen.  Zweiter  Grad.  Stärkere  Entzündung,  Bil- 
dung von  Brandblasen  mit  seröser  Feuchtigkeit,  und  bei  grossen  Verbren- 
nungen und  reizbarer,  sensibler  Constitution,  bei  Verbrennung  nerven-  und 
gcfässreicber  Thcile,  z.  B.  des  Auges,  Mundes,  Magens  etc.,  deutliches  Re- 
actionsfieber , das  einen  entzündlichen  Charakter  bat.  In  diesem  Grade  ist 
die  Geneigtheit  zu  abnormen  Verwachsungen  zwischen  den  entzündeten  und 
der  Epidermis  beraubten  Theilcn , sobald  sie  sich  berühren,  sehr  gross,  und 
erfordert  von  Seiten  des  Wundarztes  die  grösste  Aufmerksamkeit.  Dritter 
Grad.  Die  Entzündung  verbreitet  sich  tiefer,  ergreift  auch  das  Zellge- 
webe und  selbst  tiefer  liegende  Theile  unter  dem  Corion,  sodas9  jedesmal 
selbst  bei  der  besten  Kunsthülfe  Eiterung  entsteht,  die  bei  der  Heilung  stets 
Narben,  welche  zuweilen  sehr  entstellend  und  hässlich  sind,  biuterlässt.  Der 
Schmerz  ist  hier  sehr  heftig,  brennend,  klopfend,  anhaltend,  die  Rötbe  dunk- 
ler, die  Geschwulst  bedeutend,  das  inflammatorische  Fieber  bei  einiger  Aus- 
dehnung der  Verbrennung  schon  sehr  stark,  und  häufig  mit  Nervenzufällen : 
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Convulsionen,  Ohnmächten,  die  auf  hohen  Erethismus  deuten,  verbände». 
Die  Eiterung,  welche  stets  erfolgt,  erzeugt  leicht  stark  wuchernde  Granu- 
lationen. Vierter  Grad.  Hier  erfolgt  durch  die  heftige  Einwirkung  dev 
schädlichen  Potenzen  der  vollkommene  Brand  ( Oangraena ),  der  bald  feucht, 
bald  trocken  ist.  Ersteres  ist  der  Fall,  weun  feuchte  Hitze,  Alkalien,  Phos- 
phor; letzteres,  wenn  trockne  Hitze,  Lapis  infernalis,  Mineralsäuren  etc. 
einwirkten.  Dieser  Grad  tritt  nicht  immer  gleich  nach  der  Verbrennung  ein, 
sondern  ist  häufig  auch  Folge  von  verkehrter  Behandlung.  Er  bedingt  im- 
mer Substanzverlust,  indem  durch  Eiterung  der  brandige  Theil  abgestossen 
werden  muss.  Rund  um  letztem  bemerkt  man  den  dritten  Grad  der  Ver- 
brennung. Ist  die  Verbrennung  in  diesem  Grade  nur  einigermassen  bedeu- 
tend, so  erfolgt  heftiges  Fieber  mit  Frost,  Hitze,  Durst,  Kopfweh,  Delirien, 
mit  schnellem,  hartem  Pulse,  Convulsionen.  Häufig  complicirt  sich  damit 
ein  Lungenleiden  mit  Dyspnoe,  das  selbst  den  Tod  herbeiführen  kann.  Der 
Grad  der  Verbrennung  hängt  ab  1)  von  der  Heftigkeit  der  Eiowirkung  der 
erregenden  Ursachen;  2)  von  der  längern  oder  kürzern  Dauer  der  Einwir- 
kung; 3)  von  der  Reizbarkeit  der  Constitution;  so  kann  z.  Bf  bei  Kindern 
und  zarten  Frauen  mit  sensibler  Haut,  besonders  bei  Blondinen,  ein  Hitz- 
grad,  der  bei  andern  Personen  nur  den  ersten  Grad  der  Verbrennung  er- 
regt. hier  schon  den  zweiten  Grad  hervorrufen;  4)  von  der  Beschaffenheit 
der  Ursachen  selbst;  5)  von  der  mehr  oder  weniger  zweckmässigen  Behand- 
lung. Ist  diese  z.  B.  fehlerhaft,  so  geht  der  erste  Grad  der  Verbrennung 
leicht  in  den  zweiten,  dieser  in  den  dritten  und  letzterer  leicht  in  den  vier- 
ten Grad  über.  Die  Prognose  ist  sehr  verschieden.  Sie  richtet  sich  nicht 
allein  nach  den  Graden  der  Verbrennung,  sondern  auch  nach  vielen  andern 
Umständen.  Grosse,  sich  über  den  ganzen  Körper  verbreitende  Verbrennun- 
gen werden  in  der  Regel  tödtlich,  und  zwar  theils  durch  die  Heftigkeit  des 
inflammatorischen  Fiebers,  tbeils  durch  den  hohen  Nervenreiz  und  die  durch 
die  weite  Ausdehnung  der  Entzündung  bewirkte  Unterdrückung  der  Haat- 
transspiratlon , für  welche  die  mit  der  Haut  in  Consens  stehenden  Innern 
Organe,  besonders  die  Lungen  und  die  Hirnhäute  vicariiren,  und  so  Exsu- 
dation und  Apoplexie  erregen.  Dagegen  nehmen  kleine  Verbrennungen,  selbst 
in  allen  Graden,  meist  einen  glücklichen  Ausgang,  indem  im  ersten  Grade 
sich  die  Oberhaut  abschuppt,  im  zweiten  die  Blasen  eiotrocknen  und  sich 
eine  neue  Oberhaut  bildet,  im  dritten  durch  Granulationrn  und  Narbenbil- 
dung,  im  vierten  durch  Abstossung  des  Brandigen  und  durch  Eiterung  und 
Granulationen  der  Heilungsprocess  erfolgt.  Dass  die  Gefahr  bei  ioueror  Ver- 
brennungen, wenn  Angen,  Mund,  Schlund,  Speiseröhre,  Magen  etc.  ergriffen 
sind,  bedeutender  als  bei  äussern  Verbrennungen  ist,  versteht  sich  von  selbst 
Bei  letztem  hängt  die  meiste  Gefahr  von  der  Ausbreitung  der  Verbrennung 
ab,  weniger  von  dem  Grade  derselben,  indem  kleine  Verbrennungen  des 
vierten  Grades,  selbst  wenn  sie  sehr  in  die  Tiefe  dringen,  nie  die  Gefahr 
mit  sich  führen,  als  ausgebreitete  Verbrennungen  des  ersten  und  zweiten 
Grades.  Grosse  Berücksichtigung  verdient  auch  die  Reizbarkeit  des  Kran- 
ken; ist  diese  sehr  gross,  so  können  seihst  kleine  Verbrennungen  durch  die 
binzukommeoden  Nerveozufnlle  und  F'ieberbeweguogen  bedenklich  werden; 
auch  ist  die  Proguose  ungünstig,  wenn  schon  erkrankte  Organe  eine  Ver- 
brennung erleiden.  (8,  Mott'»  med.  - chir.  Encyklopädie.  2.  Aufl.  Thl.  I. 
8.  445.)  In  roedicinisch  - forensischer  Hinsicht  bemerken  wir  über  Verbren- 
nungen dieses;  1)  Henke  sagt  (Handbuch.  §.  352):  .,Die  Gefahr  bei  Ver- 
brennungen richtet  sich  theils  nach  dem  Grade  der  Hitze,  ob  diese  nur  hef- 
tig reizend  oder  den  organischen  Bau  völlig  zerstörend,  einwirkte;  tbeils 
nach  der  Ausdehnung  der  Verbrennung  in  die  Breite  und  Tiefe,  theils  nach 
der  Empfindlichkeit  des  verbrannten  Theils  und  der  Person  überhaupt.“ 
2)  Nach  Alberti  (Jurisprud.  med.  Tom.  3.  cas.  95  u.  ras.  107)  ist  eine  Ver- 
brennung oder  Verbrühung  des  ganzen  Körpers  in  kochendem  Wasser  oder 
nndern  kochend  heissen  Flüssigkeiten  deshalb  absolut  Ictbal,  weil  das  Blut 
In  den  Adern  der  Extremitäten  gerinnt  nnd  keine  geöffnete  Ader  Blut  von 
fleh  giebt.  Der  Tod  folgt  meist  binnen  24  Stunden  unter  Nachlass  aller 
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Schmerzen  apoplektiscb.  (Der  Tod  wird  hier  mehr  Folge  des  hohen  Fieber- 
grades , des  grossen  Nervenreizes  nnd  der  unterdrückten  Hantfunction  sein, 
wodurch  die  Lungen  sehr  in  Anspruch  genommen  werden,  und  somit 
Dyspnoe  und  Erstickung,  wie  oben  bemerkt,  eintreten  müssen.  Mott.') 
8)  Absichtliche  Verbrennungen  Anderer  aus  Bosheit  nnd  Grausamkeit  kom- 
men noch  jetzt  mitunter  vor,  wie  z.  B.  manche  Fabrikarbeiter  in  Gross- 
britannien  einander  Vitriolöl  ins  Gesicht  giessen,  wo', ausser  der  Verbren- 
nung meist  auch  durch  Verdunkelung  der  Hornhaut  das  Gesicht  verlo- 
ren geht.  t 

Verbrennung,  spontane,  a.  Selbstentzündung  u.  Selbst- 
verbrennung. /■ 

Verdunstung,  s.  Atmosphäre  u.  Ausdünstung. 
Verfälschung  der  Arzneien,  s.  Waarenkunde,  pharma- 

CCUtiscbe. 

Verfälschung  der  UTahrungsmittel,  s.  Nahrnngspflege. 

• # 

Vergiftung,  angeschuldigte,  s.  Darmcanal  u.  Schein- 
vergiftung. 

Vergiftung  hei  Menschen,  s.  Gift  u.  Obductio. 

Vergiftungen  der  Maust hiere  (ln  forensischer  Hinsicht). 
1)  Durch  Arsenik.  Er  wird  von  Pferden  und  andern  grössern  land- 
wirtschaftlichen Thieren  das  eine  oder  andere  Mal,  zu  einem  oder  auch 
einigen  Granen  gereicht,  ohne  Nacbtheil  vertragen;  werden  aber  solche 
Posen  anhaltend  fortgesetzt,  so  entstehen  vermehrte  Speichelabsonderung, 
Appetitlosigkeit,  starker  Durst,  Bauchgrimmen,  Durchfall,  Brustbeschwer- 
den, Unruhe,  zumal  in  den  Füssen,  mit  bald  darauf  folgender  grosser 
Schwäche  und  Lähmung  der  Tbeile,  beträchtliche  Augen-,  Augenlid-  und 
Hautleiden;  ein  Zehrfieber  beschliesst  die  Scene.  Bei  grössern  Gaben  Ar- 
senik entstehen  heftige  Kolik  (bei  Schweinen  nnd  Hunden  Erbrechen) , un- 
löschlicber  Durst,  Halsentzündung,  erschwertes  Schlingen,  Schlundkrämpfe, 
Herzklopfen,  kleiner,  schneller,  ungleicher  Puls,  Hitze,  Frost,  kalte 
Schweisse,  Convulsionen,  Tod.  In  den  Leichen  der  durch  Arsenik  ge- 
tödteten  Thiere:  schwarzes,  aufgelöstes,  sich  dem  venösen  näherndes  Blut; 
wurde  der  Arsenik  in  Substanz  gegeben,  dann  mehre  entzündete  Stellen  im 
Schlunde,  in  der  Speiseröhre,  im  Magen  (Mägen),  im  Zwölffingerdärme, 
schwärzliche,  brandige  und  dann  hochrothe  Färbung  jener  Stellen;  im  Ma- 
gen und  Darmcanal  viel  Schleim  und  gallenartige  Materie;  bei  den  langsam 
durch  Arsenik  vergifteten  Tbieren  mehrere  verhärtete  Stellen  in  den  Mägen 
und  andern  weichen  Theilen.  Die  Muskeln  der  vergifteten  Thiere  verlieren 
nach  dem  Tode  weit  schneller  ihre  Reizbarkeit,  auch  widerstehen  ihre  Lei- 
chen lange  der  Fäuloiss.  Äusserlich  angewandt  bewirkt  der  weisse  Arsenik 
brandige  Entzündung,  einen  Schorf,  aber  auch  die  Zufälle,  die  nach  dem 
'Innern  Gebrauch  entstehen,  selbst  Tod.  — Chemische  Ausmittelung 
und  Cur  siehe  Arsenik.  2)  Qu  eck  silber  (s.  d.).  3)  Spiessglanz- 
oxyde.  Wirken  auch  anf  Thiere  giftig.  4)  Kupfer  (s.  d.)  5)  Schwe- 
fel-, Salpeter-,  Salzsäure.  Wirken  wie  bei  Menschen  ätzend  und 
gehören,  innerlich  angewandt,  zu  den  stärksten  Giften.  6)  Euphorbia , 
Ranunculut  oder  Hahnenfuss,  Colchicum  oder  Zeitlose,  Digiialit 
oder  Fingerhnt  u.  a.  Pflanzen.  7)  Spanische  Fliegen  (Canthari- 
dct).  Erregen  Erbrechen,  Kolik,  die  beim  Mibtabgange  zunehmen,  bald 
darauf  Darmentzündung  und  Brand;  dabei  trockner,  gespannter,  aufgetrie- 
bener Bauch,  aus  ihren  Höhlen  hervorstehende  Augen,  schmerzhaftes  Har- 
nen, Strangurie,  Ischurie,  endlich  Blutharnen,  Entzündung  der  Harnwcrk- 
7euge.  — Aus  diesen  Zufällen  lässt  sich  schon  auf  den  Leichenbefund 
»chliessen.  Ähnliche  Zufälle  erzeugt  der  Maiworm  ( Meloe  protcarabaeui). 
8)  Belladonna  oder  Tollkirsche.  Auf  kleine  Gaben  folgen  Unbeweg- 


1050  VERGIFTUNGEN  DER  HAUSTHIERE' 

licbkeit  der  Augen,  erweiterte  PupiUe,  temporäre  Blindheit,  Schwindel; 
grosse  Gaben  bringen  Krämpfe,  aufgetriebenen  Bauch,  Kolik,  Entzündung 
(der  Lungen,  Leber,  des  Gekröses,  der  ganzen  Oberfläche  des  Körpers), 
die  leicht  in  Brand  übergeht,;  bei  allem  dem  grosser  Durst,  unterdrücktes 
Schlingen,  Verlust  des  Appetits,  erschwertes  Athmcn,  Empfindlichkeit,  Auf- 
gedunsenbeit  und  Geschwulst  des  Kopfes,  Stumpfheit  der  Sinne,  Schwindel, 
Schlafsucht,  Koller,  Lähmung,  Convulsionen,  Verhaltung  oder  unwillkürli- 
cher Abgang  des  Harns,  Auflösung  der  Säfte,  Tod.  Schnelle  Fäulniss  der 
Leichen , die  schnell  und  stark  schwellen , hart , bin  und  wieder  selbst 
brandig  sind;  Ausfluss  von  Schleim,  Schaum  und  Blut  aus  Maul,  Nase, 
After , Scham , unerträglicher  Geruch  der  Leiche.  Aus  den  oben  genannten 
Zufallen  kann  schon  der  Leichenbefund  entnommen  werden.  9)  Hyoicya- 
mus  (s.  d.).  .10)  Aconitum  oder  Sturmhut.  Pferden  ist  das  getrock- 
nete Kraut  nicht  schädlich;  grün  hebt  es  die  Beweglichkeit  der  Zunge  auf, 
bindert  das  Schlingen,  macht  bei  Thieren,  die  sich  brechen  können,  Er- 
brechen, bei  diesen  und  den  andern  häufiges  Misten  oder  auch  Durchfall 
mit  Bauchgrimmen,  Aufschwellung  des  Bauches,  ungleichen  Puls,  Angst, 
Schwindel,  Koller,  Wuth,  Betäubung,  Maulsperre,  Zuckungen,  Ohnmacht, 
Pallsucht,  Tod.  11  u.  12)  Cicvla  (Schierling)  wirkt  im  Ganzen  wie 
Aconitum . 13)  Taxut  oder  Eibenbaum.  Ich  sah  bei  einer  Herde 

Kälber  hiernach  anhaltendes  Erbrechen,  Purgiren  und  andere  Zufalle  ent- 
stehen , viele  Tbiere  das  Leben  dabei  etnbüssen.  Die  Section  wies  das 
Taxuikraut  in  den  Mägen  nach.  14)  Solanum  oder  Nachtschatten. 
Zerstört  das  Leben  sowol  warm-  wie  kaltblütiger  Tbiere,  und  kein  Pflan- 
zengift soll  auf  diese  so  allgemein  wirken,  wie  Nachtschatten,  und  zwar 
möge  es  nun  in  die  Mägen  gelangen  oder  durch  Klystiere  beigebracht,  oder 
in  die  Gefasse  eingespritzt  werden.  Iu  grossen  Gaben  tödtet  dieses  Gift 
schnell;  bei  Thieren,  die  sich  brechen  können,  verursacht  es  Erbrechen, 
bei  allen  Laxiren,  Convulsionen  und  darauf  folgenden  Tod;  in  kleinen  Ga- 
ben ebenfalls  Conrulsionen , Tetanus  (Halsstarre),  Lähmungen,  Schwindel, 
Schlagfluss,  Tod.  In  den  Leichen  findet  sich  gar  keine  Spur  von  Magen- 
entzündung, vielmehr  Bedeckung  des  Magens  mit  Schleim,  von  Blot 
strotzende.  Gefässe,  die  Lungen  entzündet,  die  harte  Hirnhaut  und  graue 
Gehirnsubstanz  gleichfalls  mit  Blut  angefüllt,  die  Arterien  dagegen  leer, 
das  Blut  gewöhnlich  sehr  flüssig,  zuweilen  aber  auch  unverändert,  ja  sogar 
coagulirt.  15)  Stramonium  oder  Stechapfel.  Wirkt  zwar  auch  nar- 
kotisch, aber  nicht  so  stark  wie  Nachtschatten  auf  unsere  Hausthiere. 
16)  Opium  und  andere  Narcotica,  über  deren  Wirkung  man  diese 
Artikel  nachsehen  kann.  17)  Bleioxyde,  starke  Gaben  Vitriol, 
‘Schwererde,  Alaun  und  andere  austrocknende,  zusammenschnürende 
Gifte.  Auf  kleine  Dosen  folgen  Unverdaulichkeit,  schwaches  oder  unter- 
drücktes Wiederkäuen,  Verstopfung,  trockne»  Maul  u.  s.  w.,  auf  starke 
Gaben  Magenkrauipf,  heftige  Kolik,  Angst,  Convulsionen,  Mistverstopfung, 
Zusammenziehung  des  Bauches,  darauf  Lähmung,  Tod.  Die  Leichen  der 
auf  diese  Art  vergifteten  Tbiere  sind  abgezehrt,  mehrere  Tbeile  mürbe,  ent- 
zündet, in  den  Mägen  und  im  Darmcauale  selbst  brandige  Stellen,  hin  und 
wieder  auch  Zusammenschnürungen  und  Verengerungen,  Geschwulst  der 
lymphatischen  Drüsen  und  des  Gekröses,  Entzündung,  Vereiterung,  Ver- 
härtung derselben.  Spuren  von  Blei  u.  s.  w.  findet  man  nur  in  den  ersten 
Wegen,  wenn  die  Thiere  schnell  grosse  Gaben  des  Giftes  verschluckt  ha- 
ben. Geflissentliche  Bleivergiftungen  finden  wol  bei  Thieren  nicht  oft  statt, 
wol  aber  zuweilen  zufällige.  Die  chemische  Ausmittelung  aller  dieser  ge- 
nannten Gifte  in  den  Ausleerungen  der  noch  lebenden  Thiere  wie  in  den 
Leichen  derselben,  inglcichcn  die  Cur  der  durch  d!e<c  Gifte  erkrankten 
Thiere  ist  die  unter  den  einzelnen  Giften  iu  dieser  Encyklopädie  angege- 
bene. — Vor  das  Forum  der  gerichtlichen  Veterinärkunde  gehören  auch 
diejenigen  Vergiftungen,  welche  durch  Curen  der  After  - Tbierärzte,  durch 
Eingeben  unpassender  Arzneien  oder  durch  tödtlicbe  Gaben  derselben  ver- 
ursacht werden.  Im  Badischen  gehören,  nach  Ttcltculin,  in  diese  Ciasse 
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die  sogenannten  Probetränke  (starke  Arzneimittel,  ans  starken  Gewür- 
zen, selbst  ans  giftartigen  8toffen  zusammengesetzt),  die  man  den  erst  an- 
gekauften  und  noch  in  der  Gewährschaft  stehenden  Thieren  giebt,  wenn 
diese  durch  die  neue,  ungewöhnliche  Lebcusart  krank  oder  auch  nur  un- 
pässlich geworden  sind.  Der  Tod  folgt  gewöhnlich  auf  Verabreichung  die- 
ser Probetränke;  aus  den  gefundenen  Erscheinungen  wird  dann  ein  Haupt- 
mangel gemacht  und  der  Verkäufer  unrechtmässigerweise  um  sein  gelöstes 
Geld  gebracht,  was  eigentlich  strenge  geahndet  werden  müsste. 

(Dr.  C.  JL  Tott) 

Verhärtung,  s.  Entzündung. 

Verknöcherungspuiikt,  s.  Knochen. 

Verkrümmungen  des  Körpers,  s.  Orthopaedie. 


Verfassung  des  Kindes,  s.  Kinderaussetzung. 

Verletzungen  des  menschlichen  Körpers,  Laesione»  cor- 
poris human i (iui  Allgemeinen).  Darunter  verstehen  wir  alle  gewalt- 
samen Eingriffe  von  Aussen  in  den  lebenden  Körper,  gleichviel,  ob  sie  me- 
chanisch (W  und en,  Quetschungen,  Erschütterungen,  Brüche, 
Verrenkungen)  oder  chemisch  (Verbrennungen,  Vergiftung  etc.), 
oder  dynamisch  (durch  Blitzstrahl,  Klektrisirmaschinen , starke  Volta- 
säulen, hohen  Hitz-  und  Kältegrad  etc.)  nachtheilig,  mehr  oder  weniger 
beeinträchtigend  und  störend  auf  die  Organisation  und  die  Verrichtungen 
des  Körpers  einwirken.  Es  ist  daher  der  Begriff  nicht  mit  dem  der  Wun- 
den, wie  dies  früher  geschah,  zu  verwechseln.  (8.  Tödtlichkeit  der 
Verletzungen.)  Dass  die  gerichtsärztliche  Beurlheilung  der  Körperver- 
letzungen (die  so  unendlich  mannicbfaltig  sein  können  und  nicht  selten  viele 
Schwierigkeiten  in  der  Diagnose  machen),  nicht  immer  leicht  sei,  zumal  in 
Betreff  ihrer  Lethalität,  — dies  ist  schon  anderswo  gezeigt  worden  (s. 
Tödtlichkeit  der  Verletzungen).  Ebenso  ist  auch  dort  das  Histo- 
♦ rische  dieses  wichtigen  Gegenstandes,  so  weit  es  erforderlich  schien,  einer 
genauen  Beachtung  gewürdigt  und  auch  besonders  der  Einteilung  solcher 
Verletzungen  gedacht  worden.  Viel  Licht  in  die,  mit  so  manchen  Irrthü- 
mern  und  Widersprüchen  vermengte  Doctrin  der  Verletzungen  hat  A.  Henk « 
durch  seinen  Scharfsinn  und  seine  rastlosen  Bestrebungen  in  neuerer  Zeit 
gebracht,  wodurch  der  Zwiespalt  in  den  Ansichten  zwischen  Ärzten  und 
Criminalistcn , wie  er  früher  stattfand,  immer  mehr  entfernt  worden  ist.  — 
Auch  Schmidtmüller  bat  sich  über  diesen  Gegenstand  schon  vor  mehr  als 
33  Jahren  deutlich  ausgesprochen.  (S.  Dessen  Handbuch  d.  Staatsarzneikde. 
Landshut  1804.  p.  255.  §.  415.)  Hier  heisst  es:  „Eine  Hauptregel  bei 
der  Abgabe  eines  Urtheils  über  die  Tödtlichkeit  irgend  eines  einzelnen  Fal- 
les ist:  sich  nicht  sowol  nach  allgemeinen  Formen,  als  vielmehr  nach  den 
besondern,  individuellen  Umständen  211  bestimmen  und  zu  verdeutlichen/* 
(Daher  theilt  Schmidtmüller  auch  die  unbedingt  tödtlicben  Verletzungen  in 
solche,  die  allgemein  tödtlich  sind,  d.  h.  bei  der  regelmässigen  Kör- 
perbesebaffeuheit  aller  Menschen  den  Tod  zuzieben,  und  in  individuell 
tödtiiehe,  das  sind  solche,  welche  nur  wegen  ungewöhnlicher,  regel- 
widriger Körperbeschaffenheit  bestimmten  Menschen  das  Leben  rauben.) 
Nach  gegenwärtigem  Standpunkte  der  Rechtspflege  in  den  cultivirten  Staa- 
ten — sagt  Siebenhaar  (EncykL  Handb.  d.  gerichtl.  Arzoeikunde.  Bd.  H. 
8.  29)  — wird  die  ärztliche  und  wundärztlicbe  Untersuchung  zugefügter 
Körperverletzungen  in  allen  den  Fällen,  welche  zur  richterlichen  Entschei- 
dung kommen,  gefordert.  Sie  findet  daher  bald  an  Lebenden,  bald  an 
Todten,  bald  an  einem  und  demselben  Individuum,  sowol  so  lange  es 
noch  lebte,  als  auch,  nachdem  es  gestorben  ist,  statt.  Die  Untersuchung 
der  Verletzungen  und  das  darauf  sich  gründende  Urthell  des  Gericbtsarztea 
sind  nnn  zwar,  der  Natur  der  Sache  nach,  wesentlich  verschieden  von  ein- 
ander, je  nachdem  sie  sich  über  ein  lebendes  Individuum  oder  über  einen 


1052  VERLETZUNGEN  DES  MENSCHL.  KÖRPERS 

Leichnam  entreckcn;  allein  dessenungeachtet  mutten  hierbei  gewisse  ge- 
meinsame Verhältnisse,  die  in  jedem  vorkommenden  Falle  ohne  Ausnahme 
einen  bestimmenden  Einfluss  auf  die  gerichtsärztlicbe  Entscheidung  haben, 
möglichst  berücksichtigt  werden.  Es  ist  nämlich  eine  jetzt  allgemein  aner- 
kannte, vorzüglich  durch  A.  Henke  hervorgehobene  Wahrheit,  dass  eine 

Jede  Verletzung  hinsichtlich  ihrer  Grösse  und  Bedeutung  für  die  Gesund- 
heit und  das  Lehen  nicht  nach  einem  einzelnen  Momente  allein,  sondern 
nach  allen,  irgend  eine  Beziehung  hierauf  habenden  Umständen  zu  beur- 
theilen  ist.  Diese  allgemein  bestimmenden  Momente  oder,  wie  sie  Henkt 
(1-  «o,  dem  wir  hier,  gleich  Siebenhaar,  folgen,  genannt:  Bestimmungs- 
gründe,  sind  aber  folgende:  Erster  Bestimmungsgrund:  Die 

Art  der  Verletzung.  Diese  hängt  zum  grossen  Theil  von  der  Verschie- 
denheit der  äussern  Gewalttätigkeiten , welche  auf  den  lebenden  Organis- 
mus nachtheilig  einwirken,  und  das  Fallen,  besonders  tob  einer  gewisses 
Böbe  herab  oder  gegen  barte,  spitzige,  scharfe  Körper,  den  8toss,  Drock, 
Schlag,  Hieb,  kurz  Alles  in  sich  begreifen  , was  eine  mehr  oder  weniger 
vollkommene  Störung  des  physischen  Zustandes  verursacht,  ab,  und  es  wer- 
den als  besondere  Gattungen  der  dadurch  hervorgebrsebten  Wirkungen,  den 
•nch  für  gerichtliche  Zwecke  geeigneten  Bezeichnungen  der  Chirurgie  gemäss, 
unterschieden:  a)  Die  eigentlich  sogenannten  Wunden  ( Vulnera  itrict* 
sic  dicta ),  d.  h.  die  plötzlich  und  durch  eine  mechanische  Gewalttätigkeit 
meistens  blutigen  Trennungen  der  organischen  Gebilde.  Man  teilt  die 
Wunden  wiederum  nach  den  Werkzengen,  durch  welche  sie  beigebraebt 
worden  sind,  in  Schnitt-,  Hieb-  und  Stichwunden,  wenn  die  Tren- 
nung durch  scharfe,  schneidende  oder  stechende  Instrumente  bewerkstelligt 
wird;  In  Schusswunden,  zu  deren  Erzeugung  Feuergewehre  oder  diesen 
analoge  Vorrichtungen,  als  Windbüchsen,  Schnepper.  Armbrüste,  Bogen, 
Katapulten,  Bailisten,  Schleudern  und  andere  dergleichen  Wurfinstrumente, 
gedient  haben,  und  in  gequetschte  und  zerrissene  Wunden,  wenn 
die  Theile  durch  stumpfe  Werkzeuge  getrennt  worden,  oder,  bevor  dies 
wirklich  geschieht,  eine  starke  Zerrung  und  Ausdehnung  erleiden;  ferner 
nach  Beschaffenheit  der  getrennten  Theile  in  einfache  Wunden,  wo  die 
Theile  ausser  ihrer  Trennung  keine  andere  Veränderung  erfahren,  und  zur 
Heilung  nur  die  Vereinigung  der  Wundränder  erfordert  wird,  nnd  io  com- 
plicirte  Wunden,  bei  denen  besondere  Fehler  in  den  betreffenden  Ge- 
bilden oder  Im  ganzen  Körper  zugegen  sind,  welche  Abänderungen  des 
Heilverfahrens  der  einfachen  Wunden  nöthig  machen,  z,  B.  Quetschung, 
üble  Form  der  Wunde,  Blutung,  Ausfluss  oder  Ergiessungen  verschiedener 
Flüssigkeiten,  Substanzvcrlust,  die  Gegenwart  fremder  Körper  in  der  Wunde, 
welche  entweder  rein  mechanisch  wirken  oder  auf  chemische  und  dynami- 
sche Weite  einen  eigenthümlichen  verderblichen  Einfluss  auf  den  ganzen  Or- 
ganismus ausöben  (vergiftete  Wunden);  und  endlich  nach  der  verschiedenen 
Dichtung  und  Tiefe  der  Trennung:  in  Lin  ge  n wu  nd  e n , Querwunden, 
schiefe,  oberflächliche,  tiefe,  ein-  und  durchdringende  und 
Lappen  wunden.  Diese  Umstände  müssen  in  gerichtlichen  Fällen  mit  der 
grössten  Genauigkeit  und  unter  Befolgung  aller  der  Vorsicbtsmassregelo, 
welche  die  Technik  der  Chirurgie  vorschreibt  und  durch  die  es  namentlich 
geboten  ist,  sich  da,  wo  es  nur  immer  nngebt,  der  blossen  Finger,  anstatt 
der  metallenen  Sonden  und  anderer  dergl.  leicht  verletzender  Instrumente 
zu  bedieorn,  untersucht  werden;  denn  nicht  allein,  dass  oft  schon  aus  der 
Art  und  Weise,  sowie  ans  dem  Umfange  der  Verwundungen  und  für  sich 
die  mit  ihr  verbundene  Gefahr  und  die  Tödllichkeit  derselben  erkannt  wer- 
den kann,  lässt  sich  auch  in  manchen  zweifelhaften  Fällen,  besonders  nach 
der  Richtung  der  Wunde,  die  wichtige  Frage  entscheiden,  ob  »ine  Person 
durch  fremde  oder  eigene  Hand  verletzt  oder  getödtet  worden  Ist.  (8. 
Merkel  in  seinem  Neuen  Archive  f.  d.  Physiologie  u.  * w.  Bd.  II.  No.  3. 
S.  16,  u.  Selbstmord.)  Die  Trennung  der  organischen  Gebilde,  blos 
für  sich  allein  betrachtet,  pflegt  um  so  schneller  und  vollkommener  zu  hei- 
len — sagt  Siebenhaar  1,  c.  S.  31  — je  reiner  sie  ist,  wogegen  dieselbe 
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durch  gleichzeitige  Quetichuog  mit  ihren  Folgen  und  durch  andere  Compli- 
cationen,  nach  Matsgabe  dieser  concurrirenden  Umstände  gefährlicher  und 
schwerer  heilbar  wird.  Deshalb  sind  die  Hieb-  und  Schnittwunden,  welche 
mit  scharfen  Instrumenten  zugefügt  werden,  in  der  Regel  weniger  mit  Ge- 
fahr verbunden,  als  die  Stichwunden,  bei  denen  überdies  noch  der  Umstand 
in  Betracht  kommt,  dass  sie  gewöhnlich  tiefer  eindringen,  leichter  wichti- 
tige  Organe  verletzen,  schwerer  zu  stillende  Blutungen  bewirken  und  hef- 
tigere Entzündungszufälle  zur  Folge  haben,  auch  die  von  ihnen  gebildeten 
engen  Canäle,  welche  geneigt  sind,  fistulös  zu  werden,  zu  Senkungen  und 
Stockungen  des  Eiters  Anlass  geben.  Am  gefährlichsten  pflegen  aber  im 
Allgemeinen  die  Schusswunden  zu  sein,  weil  sie  nicht  nur  doreb  unmit- 
telbare Zerstörung  und  Zerschmetterung  der  betroffenen  Theile  selbst  Obel 
verlaufende,  leicht  in  Brand  übergehende  Entzündungen  und  oft  erst  später- 
hin unerwartet  eintretende  Blutungen  erzeugen,  sondern  zugleich  auch  er- 
schütternd auf  die  nahe  liegenden  Organe,  und  sogar  auf  den  ganzen  Kör- 
per einwirken,  besonders  wenn  die  eindringende  Kugel  einen  Knochen  an- 
trifft oder  die  Verletzung  in  der  Nähe  eines  wichtigen  Eingeweides  statt- 
findet. — Eine  jede  Wunde  wird  ausserdem  auch  in  dem  Falle  bedeutungs- 
voller, wo  fremde,  durch  die  Kunst  schwer  oder  gar  nicht  zu  entfernende 
und  mechanisch  reizende  Körper  (Glas,  gehacktes  Blei,  Nägel  u.  s.  w.)  in 
derselben  stecken  bleiben,  oder  durch  sie  wol  gar  Giftstoffe  in  die  Säfte- 
masse des  Körpers  gebracht  werden.  In  Betreff  solcher  vergifteter 
Wunden,  welche  bei  den  europäischen  Nationen  wenigstens  nur  zu  den 
grössten  Seltenheiten  gehören,  ist  indess  zu  bemerken,  dass  ein  Hauptmo- 
ment für  die  Beurtheiluag  derselben  in  der  Natur  des  beigebrachten  Giftes 
besteht  und  man  sie  an  und  für  sich  daher  weder  mit  Hebemtreit  (Antbro- 
pol.  forens.  Sectio.  II.  Membr.  II.  Cap.  5 — 6),  Weber  (in  Hallest  Vorle- 
sungen, llter  Bd.  Ister  Tbl.  S.  893),  Sikora  (Conspect.  med.  legal,  p.  102) 
zu  den  absolut  lethalen,  noch,  wie  Metzger  (System  der  gerichtl.  Arznei- 
wissenschaft t>.  Remtr,  8.  119)  lehrt,  zu  den  an  und  für  sich  tödtlicben, 
noch  endlich  zu  den  blos  zufällig  tödtlichen  rechnen  darf,  weil  manche  Gift- 
stoffe, schon  in  der  möglichst  kleinsten  Quantität  in  die  Blutmasse  gebracht, 
fast  auf  der  Stelle,  andere  aber  nur  in  grösserer  Menge  und  langsamer 
tödten.  Die  nähere  Bestimmung  des  hierzu  gebrauchten  Giftes  würde  aber 
ln  den  Fällen,  in  welchen  man,  nach  Art  der  Völker  anderer  Welttheile, 
bei  deneu  solche  Vergiftungen  häufig  Vorkommen,  die  verletzenden  Instru- 
mente mit  dem  Safte  giftiger  Gewächse  bestrichen  hätte,  äusserst  Schwierig 
sein  müssen , weil  es  der  Chemie  an  den  hierzu  erforderlichen  Reagentieo 
fehlt.  So  bedienen  sieb  z.  B.  die  amerikanischen  Wilden  zum  Vergiften  Ih- 
rer Pfeile  und  Spiesse  des  8aftes  der  Ticuna , Lama  und  Woorara,  dia 
Kamtschadalen  des  ausgepressten  Saftes  der  Küchensckölle,  die  Südamerika- 
ner des  eingedickten  Extractea  verschiedener,  noch  nicht  näher  botanisch 
bestimmter  Pflanzen,  welches  sie  Vrari  nennen  (s.  Pfeilgift).  (Wenn  es 
indessen  auch  noch  an  chemischen  Reagentien  auf  solche  Gifte , wie  Sieben- 
haar  meint,  fehlt,  so  besitzen  wir  doch  das  lebendigste  Reagens,  den  le- 
bende* Organismus.  Wir  können  also  in  gerichtlichen  Fällen  an  Hunden, 
Katzen  etc.  das  Gift  versuchen  und  seine  Wirkungen  aus  den  Vergiftungs- 
Zufällen  kennen  lernen.  Mott.)  b ) Die  Quetschungen  (Conlutionet), 
d.  h.  die  Schwächungen  und  Zermalmungen  der  organischen  Gebilde  durch 
harte  und  stumpfe  Körper.  Hierbei  bängt  die  örtliche  Verletzung  entweder 
von  der  8tärke  der  Gewalt  ab,  mit  welcher  der  stumpfe  Körper  gehand- 
habt  worden  ist,  oder  von  dem  Widerstande,  welchen  derselbe  dem  mit 
ihm  in  Berührung  kommenden  Theile  geleistet  hat,  sodass  an  den  niedern 
Graden  die  dadurch  verursachten  Lebensstörungen  früher  oder  später  wieder 
vorübergehen,  in  den  hohem  Graden  hingegen,  wo  der  organische  Zusam- 
menhang der  Theile  zu  sehr  beeinträchtigt  worden  ist,  wenigstens  partieller 
Tod  erfolgt.  Da  in  der  Regel  in  Folge  der  Zerreissung  und  Quetschung 
der  gequetschten  Gelasse  Blutunterlaufungen  und  Abtretungen  ( Sugillatio - 
net  ei  Etcbymoitt),  sowie  Blutstockungen  in  den  Canälen  selbst  entstehen. 
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«o  ist  die  mehr  oder  weoiger  donkelrothe  Hautfarbe  des  getroffenen  Theile 
einet  der  vorzüglichem  sinnlich  wahrnehmbaren  Merkmale  dieser  Art  von 
Verletzung.  Doch  darf  nicht  unbeachtet  gelassen  werden,  dass  die  Mutter- 
male und  die  Hautflecke,  Petechien,  welche  während  des  Lebens  aus  innern 
Ursachen,  in  asthrnischen  Krankheiten  mit  chemischer  Entmischung  der 
Säfte,  z.  ß.  beim  Faulfieber,  Petechialfieber,  Skorbut;  ferner  von  heftigen 
Krämpfen,  unmässiger  Muskelbewegung  und  krampfhafter  Zerreitsung  feine- 
rer Muskelgefatse,  starkem  Husten,  heftigem  Brechen  u.  s.  w.  entstehen,  ja 
selbst  manche  Muttermale,  die  dem  äussern  Ansehen  nach  eine  grosse  Ähn- 
lichkeit mit  den  durch  äussere  Gewalt  bervorgebrachten  wahren  Sugillatio- 
nen  haben,  und  die  Untersuchung  solcher  kritischer  Stellen  an  Leichnamen 
daher  um  so  mehr  die  grösste  Genauigkeit  und  Aufmerksamkeit  von  Seitea 
des  Gerichtsarztes  erfordert,  je  wichtiger  zuweilen  die  richtige  Erkennung 
dieser  verschiedenen  Zustände  ist.  Eine  genaue  Untersuchung  der  sogenann- 
ten Todtenflecke  (Liziditct  eadazeriquti)  von  den  schon  bei  Lebzeiten 
entstandenen  Sugillatiouen  und  Ecchyroosen  ist  hier  sehr  wichtig.  (S.  Ent- 
zündung, Tbl.  I.  8.  403,  und  Orfila , Med.  Idgale.  1886.  T.  2.  p.  475 
.—436.  Sedillot,  Manual  de  Med.  lög.  1836.  p.  235  sq.)  Nicht  seiten 
werden  aber  auch  bei  starken  Quetschungen,  die  auf  der  Oberfläche  des 
Körpers  wenig  oder  gar  keine  Veränderung  hervorbringen,  die  innern  Or- 
gane verletzt  und  zu  Zerreissungeu  und  Zcrberstungen  veranlasst.  Die  Ent- 
zündungen, welche  den  Quetschungen  in  ihren  bedeutendem  Graden  folgen, 
pflegen  übrigens  oft  hartnäckig  und  zum  Ausgang  in  profase  Vereiterungen 
und  in  Brand,  seltner  in  bleibende  Verhärtungen  geneigt  zu  sein  (zumal 
wenn  sie  von  einfältigen  Wundärzten  schwächend  mit  Blutegeln,  statt  kal- 
ter Umschläge  behandelt  worden.  Mott).  Auch  haben  diese  Verletzungen, 
der  aus  ihnen  häufig  entspringenden  Nervenzufälle  wegen,  besondere  Ge- 
fahren, wenn  sie  die  zu  den  wichtigem  Körpergelenken  gehörigen  Ge- 
bilde betreffen  (s.  Quetschung),  e ) Die  Kör pere  rsc  h ü tt e r u n g en. 
Gewöhnlich  sind  sie  die  Begleiter  der  Quetschungen,  doch  können  sie  auch 
ausserdem,  z.  B.  beim  Springen,  Fallen,  durch  heftigen  Druck  (z.  B.  bei 
den  Luftstreifschüssen)  u.  s.  w.  staufinden.  Sie  erstrecken  aich  besonders 
Aber  die  Centraltheile  des  Nerven-  und  Gefässsystema : über  das  Gehirn, 
das  Rückenmark,  das  Veneogeflecht  in  der  Magengegend  und  das  Herz  mit 
den  grossen  Gcfässstämmon ; in  seltnem  Fällen  über  die  Brust  und  die  L'a- 
terleibsciogeweidc,  und  am  wenigsten  über  die  einzelnen  Nerven,  Geftsa- 
zweige  und  Muskeln.  Die  mit  ihnen  verbundene  und  oft  sehr  schwer  ia 
Zeiten  richtig  zu  erkennende  Gefahr  für  die  Gesundheit  und  das  Lebea 
bängt  tbeils  von  der  physiologischen  Geltung  der  betroffenen  Organe,  tbeiis 
von  dem  Grade  der  Gewalttätigkeit  ab,  welche  die  Erschütterung  hervor- 
gebracht hat  (s.  Erschütterung  des  Körpers).  Wenn  Sithtnhaar 
(I.  c.  Bd.  2.  8.  31)  die  Körpererscbütterungen  alt  „Veränderungen  und 
Zerrüttungen  des  Baues  zarter  Körper  mittels  heftiger  Schwingungen“  de- 
finirt,  so  ist  dabei  zu  bemerken,  dass  bei  der  Section  solche  Veränderungen 
und  Zerrüttungen  im  Bau  des  Thetis,  z.  B.  des  erschütterten  Gehirns,  uicht 
wahrzunehmen , also  eine  reine  Suppositioa  sind.  Seditlot  (Med.  legale,  p. 
240)  sagt  dagegen  von  der  Commotion:  „C’est  l'action  d'une  cause  ex- 

terne, qui  determina  le  rapprochement,  l'affaissement  subit  des  molecnles 
d’un  viteöre  de  peu  de  cousWtance“,  wobei  er  zugleich  Littre't  Beobach- 
tung anführt,  wo  ein  Gefangener  den  Kopf  gegen  die  Mauer  stieaa  und  todt 
aiederficl.  Dia  Section  zeigte  deu  Schädel  ganz  gesund  , über  die  erschüt- 
terte Hirnmasse  war  geVingcr  von  Volumen,  wie  gewöhnlich;  indessen  ist 
dies  Zeichen  nicht  coastant.  — d)  Die  Verrenkungen,  d.  h.  die  Aua- 
«iaanderweiebung  der  normalen  Verbindung  der  Knochen  an  den  Gelenken, 
und  die  Knochenbrücbe  und  Knocheoritac,  d.  h.  die  Trennungen 
des  Zusammenhanges  der  Knochen  in  ihrer  Coutinuitit  (s.  Fractnrae  u. 
Luxatio).  Obgleich  die  Knochen  von  der  einen  Seite  zu  den  Theilen  des 
Körpers  gehören,  welche  im  gesuuden  Zustande  die  geringste  Vitalität  be- 
sitzen und  deshalb  auch  mit  den  Organen,  von  deren  Unwiehrtsck  das 
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Leben  unmittelbar  abhängt,  am  wenigsten  in  einem  lebhaften  physiologi- 
schen Wechsclverkehre  stehen,  so  stützen  und  befestigen  sie  nicht  allein  alle 
die  einzelnen  Glieder  des  Organismus,  sondern  sind  auch  eben  dadurch* 
dass  sie  die  edelsten  Körpergebilde  schützend  in  sich  einschliessen,  mit  die- 
sen selbst  in  eine  enge  anatomische  Beziehung  gebracht.  Daher  sind  di« 
Knochenverletzungen,  welche  in  den  genannten  Störungen  des  Zusammen- 
hanges bestehen  können,  an  und  für  sich  zwar  von  geringerm  Einflüsse  auf 
das  Leben,  aber  sie  erhalten  nicht  selten  durch  die  Nebenbeschädigungety 
welche  mittelbar  die  ihnen  naheliegenden  Gebilde  erfahren,  eine  hohe  Be- 
deutung (s.  Fractur  u.  Luxation).  Die  grössere  oder  geringere  Ge- 
fahr hängt  bei  Luxationen  ab:  von  der  Verschiedenheit  des  leidenden  Ge- 

lenks, von  der  langem  oder  kurzem  Zeit  ihrer  Entstehung,  ob  Kunsthülf« 
erst  spät  oder  noch  gar  nicht  angewendet  worden,  ob  Coroplicalionen i 
Commolio,  Blutung,  Nervenverletzung  etc.  zugegen.  (Sedillot  I.  c.  p.  242.) 
e)  Die  Verbrennungen  und  Erfrierungen,  d.  h.  die  Veränderungen 
und  Zerstörungen  des  organischen  Baues  durch  ein  Übermass  einwirkender 
Wärme,  oder  durch  Entziehung  derselben.  Auch  hier  richtet  sich  die  Ge- 
fahr vorzüglich  nach  dem  Wärme-  und  Kältegrade,  der  den  vorhandenen 
Zustand  verursacht  hat;  ferner  nach  der  Dauer  seiner  Einwirkung  und  dem 
Umfange  des  Körpers,  welcher  betroffen  worden  ist,  sowie  bei  der  erstem 
Verletzungsart  nach  der  Beschaffenheit  des  brennenden  Stoffes;  denn  so 
gehören  z.  B.  Verbrennungen  durch  Schiesspolver,  um  der  Bestandteil« 
desselben  willen,  zu  den  schlimmsten  (s.  Scheintod  u.  Tod  durch 
Erfrieren,  und  Verbrennung).  Orfila  (Traitd  de  Möd.  lög.  T.  2. 
b.  488)  rechnet  zu  den  Verbrennungen  nicht  allein  die  durch  Feuer  und  er- 
hitzte Körper,  sondern  auch  die  durch  Caustica  bewirkten  Verletzungen. 
Die  verschiedenen  Verletzungsartcn  lassen  sich  auch  nach  der  objectivea 
Wahrnehmung  ihrer  Wirkungen  in  äussere  und  innere  Verletzungen 
( Laetione»  externae  et  internae ) unterscheiden.  In  die  erstere  Classe  ge- 
hören die  Wunden,  die  Verbrennungen  und  Erfrierungen,  sowie  grössten- 
theils  die  Quetschungen,  in  die  letztere  aber  die  Erschütterungen,  sowie 
die  Verrenkungen  und  einfachen  Knochenbrüche,  und  in  gewissem  Betracht« 
auch  die  Vergiftungen , zumal  wenn  man  ihnen  die  blos  mechanisch  wirken- 
den Mittet,  z.  B.  gestossenes  Glas,  Quarzspitzen,  Gyps  u.  s.  w. , beizählt. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  inoern  Verletzungen  der  Regel  nach 
die  gefährlichem  sind,  und  dass  der  Gerichtsarzt  auch  deshalb,  weil  ihre 
richtige  Erkennung  meistentheils  mit  grossem  Schwierigkeiten  verknüpft  ist, 
in  seinem  Urtheile  über  sie  und  ihren  Erfolg  um  so  behutsamer  zu  Werk« 
zu  gehen  hat.  — Übrigens  wird  die  Gefahr  und  die  Tödtlichkeit  der  Ver- 
letzungen in  ihren  verschiedenen  Arten,  bald  durch  die  unmittelbaren  Wir- 
kungen, bald  erst  durch  die  frühem  oder  spätem  Folgen  derselben,  welche 
namentlich  in  Blutungen,  Entzündungen  mit  ihren  Ausgängen,  in  Eiterung 
und  Brand,  und  in  partieller  oder  allgemeiner  Lähmung  des  Nervenlebens 
bestehen,  bedingt.  Zweiter  Bestimmungsgrund:  Verschieden- 

heit der  verletzten  Theile.  Es  liegt  in  der  Natur  der  8acbe,  das« 
die  grosse  Mannichfaltigkeit  der  einzelnen  Theile  des  menschlichen  Leibes, 
sowol  des  anatomischen  Baues  und  der  davon  abhängigen  Verletzbarkeit, 
als  auch  der  physiologischen  Verrichtungen  und  vitalen  Geltung  wegen  eia 
höchst  wichtiges  Momeat  für  den  Einfluss  abgiebt,  den  eine  Verletzung  auf 
den  Gesundheitszustand  und  das  Leben  des  betreffenden  Individuums  hat; 
denn  während  bekanntlich  manche  Glieder  ganz  verloren  gehen  können, 
ohne  dass  dadurch  wesentliche  Störungen  in  den  normalen  Functionen  de« 
Gesammtorganismus  hervorgebracht  werden,  sind  bei  andern  Theilen  zuwei- 
len schon  an  sich  geringe  Beschädigungen  hinreichend,  um  das  Leben  zu 
vernichten.  (S.  unten  Verletzungen  des  Kopfs,  des  Halses, -der 
Brust  etc.,  und  Sedillot , „Etat  de  la  gravitö  des  blessures,  selon  les 
Organes  qui  en  sont  le  siege",  1.  1.  c.  p.  245.)  — Diese  im  Allgemeinen 
nicht  wegzu leugnende  Erfahrung  war  e«  — sagt  Siebenhaar  1.  c.  Th.  II. 
S.  S6  — welche  di«  altern  Lehrer  der  gerichtlichen  Anneiknnde  zu  dal 
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Ansicht  verleitete,  das«  da»  Urtheil  über  die  Bedeutung  einer  Verletzung  in 
jedem  concreten  Falle  »ich  einzig  und  allein  darnach  zu  richten  habe, 
ob  ein  für  das  Leben  mehr  oder  weniger  wichtiges  Organ  von  ihr  getroffen 
worden  war.  Allein  nachdem  von  der  andern  Seite  doch  auch  Fälle  genug 
zur  Beobachtung  gelangt  sind,  welche  erwiesen  haben,  dass  nicht  jede  Ge- 
walttätigkeit, die  selbst  den  edelsten  Körperorganen  zugefügt  wird,  unbe- 
dingt uothweodig  von  einem  tödtlichen  Erfolge  begleitet  sein  muss , so  ist 
dadurch  zwar  jene  einseitige  Ansicht  verdrängt,  aber  auch  mannichfach  zu 
Missdeutungen  der  entgegengesetzten  Art  Veranlassung  gegeben  worden,  in- 
dem man  in  der  neuern  Zeit  bei  der  medicinisch- forensischen  Beurtheiluog 
der  Verletzungen  nicht  selten  den  Ort,  wo  sie  stattfinden,  und  die  organi- 
sche Dignität  des  verletzten  Theiles  viel  zu  wenig  in  Anschlag  bringt,  und 
deshalb  in  manchen  Fällen,  in  welchen  gerade  dieser  Punkt  den  eigentlichen 
Entscheidungsgrund  in  sich  enthält,  die  vorhandene  Gefahr  oder  Tödtlich- 
keit  zu  bestreiten  sucht  (s.  Tödtlichkeit  der  Verletzungen). 
Dritter  Bestimmungsgrund:  Die  Individualität  des  Ver- 

letzten in  ihrem  ganzen  Umfange,  ln  dieser  Hinsicht  kommen,  — 
nach  Henke,  Siebenhaar  (1.  c.  p.  37  sq.)  u.  A.  — sehr  verschiedene  Ver- 
hältnisse in  Betracht,  und  zwar  zuvörderst  da»  Lebesnalter.  Eine  jede 
Lebensepoche  hat  nämlich  ihren  eigenthümlichen  Charakter,  von  dem  in  vie- 
len Stücken  der  Grad  der  Resistenz  des  Individuums  gegen  äussere  schäd- 
liche Einflüsse  auf  dasselbe  und  die  Art  und  Weise  der  Reaction  abhängen. 
So  ist  es  ganz  natürlich,  dass  das  Kind  bei  der  Zartheit,  Empfindlichkeit 
nnd  Schwäche  seines  Körpers,  je  jünger  es  ist,  um  so  leichter  und  schnel- 
ler den  ihm  zugefügten  Gewalttätigkeiten  unterliegt,  während  es  indess 
doch  von  der  andern  Seite  durch  die  grössere  Nachgiebigkeit  der  Theil» 
vor  der  Einwirkung  mancher  Eindrücke  sehr  geschützt  ist.  Dies  ist  na- 
mentlich bei  der  Zufügung  von  Verletzungen  am  Kopfe  der  Fall,  wiewol 
dieselben  dann,  wenn  sie  wirklich  stattfinden,  in  diesem  Alter,  wo  die  Hirn- 
masse noch  nicht  die  gehörige  Consistenz  erreicht  hat,  und  vorzugsweise 
zu  Entzündungen  mit  Ausschwitzungen  geneigt  ist,  meist  desto  gefährlichere 
Zufälle  zu  erzeugen  pflegen.  Noch  mehr  gesteigert  zeigt  sich  die  allge- 
meine Nervenreizbarkeit  in  der  Epoche  der  Geschlechtsentwicke- 
lung, sodass  jeder  kraokhafte  Zustand,  mithio  auch  der  der  Verletzung, 
leicht  einen  hierdurch  bedingten  unregelmässigen  Verlauf  nimmt  (s.  Ent- 
wickelungskrankheiten). Ferner  besitzt  der  Körper  im  Jüng- 
lings- und  Jungfrauenalter  zwar  schon  immer  mehr  Festigkeit  und 
Kraft,  die  bei  Verletzungen  oft  sehr  wohl  zu  statten  kommt;  allein  die  Er- 
fahrung lehrt  auch,  dass  die  krankhaften  Störungen  dieses  Alter»  grössten- 
theils  sehr  wesentlich  unter  dem  Einflüsse  des  neu  erwachten  und  regen 
Geschlechtslebens  stehen,  und  dass  besonders  das  Blutgefässsystem  und  die 
Respirationsorgane  in  ihm  zu  entzündlichen  Krankheiten  hinneigen;  ein  Um- 
stand, der  den  Brustverletzungen  hier  eine  höhere  Bedeutung  verleiht  (j. 
Entwickelungskrankheiten).  Ohne  Zweifel  besitzt  aber  der  Mensch 
im  reifen  Mannesalter,  in  welchem  das  Verhältniss  aller  Systeme  und  Or- 
gane zu  und  unter  einander  am  meisten  geregelt  ist,  das  physische  (nicht 
minder  auch  moralische,  Mott)  Vermögen  den  äussern  Schädlichkeiten,  wel- 
che auf  seinen  ganzen  Körper  oder  auf  einzelne  Theile  desselben  verletzend 
einwirken,  einen  nachdrücklichen  Widerstand  zu  leisten  und  ihre  unmittel- 
baren Folgen  wieder  auszugleichen,  im  reichlichsten  Masse,  Dagegen  nimmt 
diese  innere  Energie  wiederum  mit  eintretenden  höherem  oder  Greiaen- 
alter  in  gleichem  Grade  ab,  wo  der  Lebensturgor,  welcher  in  den  einzel- 
nen Systemen  und  Gebilden  sich  auf  die  ihrer  eigenthümlichen  Natur  ent- 
sprechende Weise  ausprägt,  in  eine  allgemeine  Stumpfheit  und  Erschlaffung 
übergeht,  und  das  Mischungsverhältnis»  zwischen  den  flüssigen  und  festen 
Bestandtheilen  des  Leibes  sich  uraändert.  Daher  kommt  es,  dass  insbeson- 
dere die  Knochen  bei  Greisen,  ihrer  Sprödigkeit  wegen,  zu  Fracturen,  di» 
nur  schwer  und  unvollkommen  wieder  zu  heilen  pflegeo,  sehr  geneigt  sind 
(«.  Alter  de»  Menachen).  Ein  zweiter,  zur  Individualität  gehöriger 
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Umstand  ist:  das  Geschlecht  des  Verletzten.  Anerkanntermaßen 
besteht  nämlich  die  Verschiedenheit  des  eigentlichen  Geschlecbtscharakters 
nicht  in  dem  Sexualsysteme  allein,  sondern  auch  im  Baue,  in  dem  Kräfte- 
mnsse  und  in  der  Sensibilität  des  Körpers,  sowie  in  der  Beschaffenheit  des 
Blutes  und  dem  proportionalen  Verhältnisse  der  ersten  Elemente  des  Orga- 
nismus überhaupt.  Alles  dies  zusammengenommen  gestaltet  sich  bei  den 
beiden  Geschlechtern  dermassen,  dass  der  weibliche  Körper  too  der  einen 
Seite  offenbar  verletzbarer  ist,  als  der  männliche,  von  der  andern  Seite 
aber  gegen  diesen  insofern  nicht  unwesentlich  im  Vortheil  steht,  als  er,  sei- 
ner grossem  Nachgiebigkeit  and  minder  intensiven  Rcactionskraft  wegen, 
manche  besonders  lange  dauernde  Leiden  eher  zu  ertragen  vermag  (t. 
Weib).  Deshalb  lehrt  die  ärztliche  Erfahrung,  dass  Frauen  nicht  selten 
chirurgische  Operationen  und  andere  gewaltsame  Eingriffe  glücklich  über- 
stehen, denen  Männer  unter  gleichen  Verhältnissen  unterliegen;  dagegen 
pflegen  Verletzungen  in  der  Epoche  der  erhöhten  Geschlechtstbätigkeit  t in 
der  Schwangerschaft,  im  Wochenbette,  zur  Zeit  des  Säugeos  und  während 
des  Monatsflusses  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  gefährlicher  und  wenig- 
stens die  Heilung  derselben  in  den  genannten  Umständen  weit  schwieriger 
als  sonst  zu  sein.  Ein  dritter,  bei  der  Individualität  zu  beachtender  Um- 
stand liegt  in  der  ganzen  Körp e r be  s c h a f feh hei  t des  Verletz- 
ten, worunter  wir  nicht  allein  den  dem  Individuum  von  seiner  Entstehung 
an  zukommenden  Grad  der  Receplivität  und  Energie  der  Lebcnsthätigkeit, 
sondern  auch  die  äusserliche  Construction,  als  die  vom  Lebensalter  und  Ge- 
schlecht au  sich  unabhängigen  physischen  Eigenthämlichkeiten,  begreifen. 
Je  normaler  hierin  das  Verhältniss  ist,  je  mehr  Kraft  und  Festigkeit  näm- 
lich die  Bcstandtheiic  des  Leibes  besitzen,  einen  desto  starkem  Widerstand 
kann  derselbe  natürlich  den  äussern  Gewaitth&ligkeiten  entgegensetzen, 
während  schwächliche  und  zartgebaute  Individuen  von  diesen  leichter  über- 
wunden werden.  In  diese  Rubrik  geboren  auch  das  Temperament,  die 
Idiosynkrasien  und  die  Gewöhnungen  (s.  diese  Artikel),  insofern 
diese  körperlichen  Eigenschaften  eine  allgemeine  oder  besondere  Reizem- 
pfänglichkeit begründen , durch  welche  die  Gefährlichkeit  mancher  Ver- 
letzungen leicht  mehr  oder  weniger  gesteigert  werden  kann.  (Hierbei  ist 
aber  nicht  zu  übersehen,  dass  bei  starkem  Widerstande  des  Organismus  ge- 
gen die  äusseriieh  schädlich  einwirkende  Potenz  auch  das  Reactionsfieber 
viel  stärker  und  das  Mass  überschreitend,  also  lebensgefährlicher,  als  unter 
entgegengesetzten  Umstäoden  zu  sein  pflegt,  wie  dieses  gerade  bei  robu- 
sten, voilsaftigen,  athletischen  Männern  vorkommt.  Als  ein  vierter  Um- 
stand muss  der  bestehende  Gesundheitszustand  des  Indivi- 
duums zur  Zeit  der  erlittenen  Verletzung  in  Erwägung  gezogen 
werden;  denn  es  bedarf  keines  weitern  Beweises,  dass  eine  bestimmte 
Krankheitsanlage  oder  wol  gar  eine  schon  ausgebildete  Krank- 
heit einer  Person  sehr  wesentliche  Bedingungen  in  sich  enthält,  um  die 
eine  Verletzung  begleitenden  Gefahren  tbeils  schon  im  Allgemeinen  zu  er- 
höben, theils  aber  auch  gewisse  Erfolge  zu  erzeugen,  die  bei  gesunder  Le<- 
besbeschaffenheit  nicht  eingetreten  sein  würden.  Dies  ist  besonders  dann 
der  Fall,  wenn  die  Verletzungen  gerade  die  schwachen  Theiie  treffen,  z.  B. 
Menschen  mit  einer  Prädispositien  zum  Schlagfluss  oder  zu  andern  Hirnlei- 
den  am  Kopfe,  oder  solche,  die  zur  Lungensucht  hinncigen,  an  der  Brust 
beschädigt  werden  u.  s.  w.  (S.  Tuberculosis.)  So  giebt  es  bekannt- 
lich auch  Personen,  die  mit  einer  vorherrschenden  Neigung  zn  Blutungen 
begabt  sind  und  bei  welchen  deshalb  an  sich  unbedeutende  Wunden  gefähr- 
liche, ja  stobst  tödtliche  Blutverluste  verursachen  können.  Aus  gleichen 
Gründen  sind  Verletzungen  in  fieberhaften  Zuständen,  bei  örtlichen  Entzün- 
dungen, Nervenleiden,  oder  bei  einer  krankhaften  Säftebeschaffenheit:  Ka- 
chexie, Skorbut,  Gicht,  Skrofeln,  Lustseuche,  chronischen  Hautausschlä- 
gen u.  dergl.  in  der  Regel  für  bedenklicher  zn  erachten.  Ein  fünfter  Um- 
stand bei  Betrachtung  der  Individualität  eines  Verletzten  ergiebt  sich  au* 
vorhandenen  Bildungsfehlern  und  örtlichen  organischen 
Most  Staatsanaciknade.  II.  67 
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Krankheiten.  In  die  erste  Rubrik  gehört,  nach  Ploucquet , nament- 
lich eine  regelwidrige  Lage  der  Eingeweide,  wenn  z.  B.  das  Herz  auf  der 
rechten,  die  Leber  auf  der  linken  Seite  befindlich  ist.  Dergleichen  Beob- 
achtungen sind  mitgetheiit  worden  von  Fr.  Hoffmann  in  seiner  Dissert.  de 
inversioue  cordis,  von  Larrey  (. Kopp's  Jjhrb.  d.  St.-A.-K.  Bd.  VII.  8.  575), 
welcher  bei  eiuem  Galeerensklaven  ausser  der  umgekehrten  Lage  des  Her- 
zens und  der  Leber  die  Milz  und  den  Pförtner  in  der  rechten  Seite  fand; 
von  Heinxe  in  Hufeland' i Journ.  1817.  8t.  6;  von  Rottan  im  Nouv.  Journ. 
de  Mödec. , chir.  etc.,  par  ßeclard , Chomel  etc.  1818;  übergeg.  in  d. 
tued.-chir.  Zeit.  1820.  No.  19,  in  welchem  Falle  bei  einer  74jährigen  Fran, 
die  bis  zum  67.  Jahre  gesund  war  und  nachher  an  einer  Herzkrankheit  litt, 
eine  allgemeine  Versetzung  der  Eingeweide  vorhanden  war.  Ferner  wenn 
der  Magen  tiefer  in  der  Nabelgegend,  die  Milz  mehr  nach  Vorn  gelegen 
ist,  die  Harnblase  höher  als  gewöhnlich  in  die  Bauchhöhle  hinaufgeht 
u.  s.  w.  (S.  Mehlis , Commentat.  de  hornine  dextro  et  sinistro.  Gotting. 
1816.  Preisscbr.)  Nicht  minder  sind  dabin  zu  rechnen:  ein  ungewöhnlicher 
Lauf  grosser  Gefässe;  die  ächten  Eingeweidebrüche  (s.  Hernia);  die  so- 
geuannten  unachlen  Brüche  in  den  männlichen  Geschlechtstheilen  (Sarco- 
ceUj  Hydrocele , Varicocele) , sowie  Prolapsus  Uteri,  vaginae,  und  Pro- 
lapsus ex  ano,  Aneurysmen  und  Varices,  Polypen  im  Herzen,  in  der  Nase, 
der  Stirn,  der  Oberkinnbackenhöhle,  im  Uterus  und  der  Vagina,  Vomicae 
ln  den  Lungen,  Abscesse  in  der  Leber,  den  Nieren,  dem  Gehirn  u.  a. 
Theileu;  — die  krankhaften  Verhärtungen  und  Erweichungen  der  Organe, 
besonders  des  Herzens,  Magens,  der  Därme,  Harnblase;  — dünne  Steilen 
der  Schädelknochen,  die  von  Natur  oder  in  Folge  von  Trepanation  (».  d.) 
da  sind ; Fragilitas  und  Emollities  ossium;  — alle  diese  und  viele  ähnliche 
Kraukheitszustände  können  eine  an  sich  unbedeutende  Verletzung  gefährlich 
machen  oder  wenigstens  ihre  Gefahr  erhöhen.  Die  spontanen  Verletzungen 
edler  Eingeweide  durch  Risse,  Bersten  und  die  darauf  folgende  innere  Blu- 
tung haben  meist  einen  plötzlichen  Tod  zur  Folge.  Ollivier  (d  Angers)  hat 
unter  dem  Titel:  Considerations  medico  - legales  sur  les  morts  subites,  et 

observations  sur  une  de  leurs  causes  jusqu’a  prösent  peu  connue,  in  Ar- 
chive* gdnöralcs  de  Mddecine.  Janvier  1858.  p.  29  seq. , hierüber  interes- 
sante Fäll«  mitgetheiit.  Das  Studium  der  plötzlichen  Todesarten  ist  für  die 
Medicin  überhaupt,  sowie  für  Medicina  foreusis  und  pathologische  Anatomie 
insbesondere  vom  höchsten  Interesse.  Hier  kommen  besonders  die  krank- 
haften Zustände  des  Gehirns,  der  Lungen  und  des  Herzens  in  Betracht: 
Hirnblutung,  Apoplexie  der  Mednlla  oblongata,  Meningitis  purulenta,  Lun* 
genciuphyscm,  Lungeoschlag,  Zerreissung  des  Herzens  und  der  grossen  Ge- 
fässe, worüber  bei  Ollivier  (I.  c.)  viele  Fälle  nebst  Sectionsberichten  zu 
finden  sind.  Unter  die  noch  wenig  bekannten  Ursachen  plötzlicher  Todes- 
fälle zählt  derselbe  di$5  spontane  Entwickelung  eines  gasartigen 
Fluidums  im  Blute  und  Anhäufung  desselben  im  Herzen. 
Hierüber  hat  Louis  (Recherche*  anatomico  - pathologiques  sur  plosieurs  ma- 
ladies.  Par.  1826)  mehrere  Beispiele  angeführt.  Morgagni  (De  sedib.  et  can- 
sis  morboruui.  Epist.  V.  §.  18,  19  o.  24)  erwähnt  eines  plötzlichen  Todes 
in  Folge  unterbrochener  Blutbewegung  im  Herzen  mittels  eines  gasartigen, 
darin  enthaltenen  Fluidums.  Ist  aber  — fragt  Ollivier  — Morgagntt  Mei- 
nung in  dem  von  ihm  roitgetheiltcn  Falle  hinreichend  begründet?  Der 
Bauchmcteoriamus,  der  scheussliche  faulige  Gernch,  welcher  sich  bei  Öff- 
nung der  Unterleibshöhle  des  Leichnams  verbreitete,  wie  Morgagni  gesteht, 
deutet  dies  nicht  auf  schon  sehr  fortgeschrittene  Putrefaction  und  konnte 
folglich  das  Gas  in  den  Blutadern  nicht  vielmehr  Folge  der  faulen  Zer- 
setzung sein?  Morgagni  berichtet  aber  weiterhin  sehr  bestimmt  über  drei 
von  Pechlin9  Grölt  uud  Ruysch  (cfr.  Dict.  de  Mddecine  T.  2.  Art  Air) 
iiiitgetbeilte  Fällen  plötzlichen  Todes  durch  Luftentwickelung  im  Blute. 
OUivier's  Beobachtungen  sind  diese:  Ein  Kind  lag  mehre  Tage  an  den 

Rötheln  darnieder;  Alles  versprach  eine  baldige  Genesung,  aber  plötzlich 
fühlte  es  ohne  irgend  Vorboten  eine  ausserordentliche  Hinfälligkeit,  Obn- 
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macht  (11  dprouva  tont  ä coup,  san*  aoenn  Symptome  precurseur,  an  Senti- 
ment de  defaillance  extraordinaire);  ca  rief:  Ich  sterbe!  und  verschied 
auch  io  demselben  Augenblicke.  Bei  der  Section  fand  man  daa  Herz  und 
die  grossen  Gefäase  desselben  durch  ein  gasartiges  Fluidum  ausgedehnt,  die 
Herzwände  waren  emphyaematisch  ausgedehnt  und  die  Höhlen  des  Herzens 
blutleer.  Einige  Stunden  nach  dem  Tode  verbreitete  sich  das  Emphysem 
besonders  in  das  Hautzellgewebe  des  Leibes.  Übrigens  war  nicht  das  ge- 
ringste Zeichen  von  Fäulnis»,  auch  durchaus  nichts  Krankhaftes  an  irgend 
einem  Organe  wahrzunehmen.  Ganz  dieselben  Erscheinungen  fand  OUivitr 
an  der  Leiche  eines  robusten  Mannes,  der  einige  Augenblicke  nach  dem 
Schlafengehen  bei  vollkommnem  Wohlsein  plötzlich  verschied.  Erst  12  Stun- 
den nach  dem  Tode  entwickelte  sich,  ohne  dass  die  faulige  Zersetzung  be- 
gonnen hätte,  ein  allgemeines  Emphysem.  Bekanntlich  sterben  Thiere,  de- 
nen man  Luft  in  die  Venen  geblasen,  sowie  Operirte,  denen  zufällig  Luft 
in  die  Venen  gedrungen,  sehr  schnell,  indem  Ohnmacht  und  zuweilen  ein 
Zittern  des  Stammes  und  der  Glieder  ein  paar  Augenblicke  vorhergeben 
(s.  Lu  f tein  drin  ge  n in  die  Venen).  OUitier  nimmt  unter  folgenden 
Umständen  an,  dass  die  Todesursache  jene  Gasentwickelung  sei:  1)  wenn 
ein  Mensch  plötzlich  ohnmächtig  wird,  die  Gesichtsfarbe  verändert,  allge- 
meines convulstvischcs  Zittern  bekommt  und  in  wenigen  Secnndea  stirbt. 
2)  Wenn  man  dann  bei  der  Section  das  rechte  Herz  durch  Gas  und  schau- 
miges hellrothes  Blut  sehr  ausgedehnt  findet  und  im  Leben  die  Percussion 
Ähnlich  der  war,  welche  man  am  Magen,  weil  er  Luft  enthält,  bemerkt. 
Bei  Menschen,  wo  die  Luft  zufällig,  sowie  bei  Thieren,  wo  sie  absichtlich 
in  die  Venen  gelangt,  fand  man  dagegen  das  rechte  Herz  blutleer  und  nur 
mit  Luft,  nicht  auch  mit  blutigem  Schaume,  angefüllt.  (Dupuytren,  Del- 
pech,  cfr.  Dict.  de  Möd.  T.  II.  p.  69.)  8)  Wenn  noch  keine  Spur  von 

Fäulniss,  die  als  Quelle  der  Gaserzeugung  im  rechten  Herzen  betrachtet 
werden  könnte,  an  der  Leiche  zu  bemerken  ist,  und  ausserdem  die  genaue- 
ste Untersuchung  alte  andern  edlen  Organe  gesund  findet.  Was  die  Natur 
und  den  Ursprung  dieses  tödienden  Gases  betrifft,  so  meint  Mery , dass  es 
atmosphärische  Luft  sei,  welche  durch  die  Bronchialäste  in  die  Lungenve- 
uen  und  von  da  in  die  Arterien  dringe,  ohne  sich  wenig  mit  dem  Blute  zu 
mischeD.  IAttre  glaubt,  dass  die  Luft  mit  allen  Säften  des  lebenden  Kör- 
per! verbunden  sei,  sieb  aber  erst  davon  trenne,  sobald  der  Tod  den  Blut- 
umlauf  stocken  macht.  Bichat  nimmt  beide  Meinungen  an.  57.  O.  Magnui' 
wichtige  Untersuchungen  (s.  Des«.  Möm.  sur  ie  gsz  contenus  dans  le  sang 
etc.  im  Journ.  de  Chimie  mdd.  1837.  Novbr.  p.  601)  lehren,  dass  sieb  zwar 
in  den  Lungen  beim  Albmen  keine  Kohlensäure  entwickelt,  dass  diese  aber 
innig  mit  dem  venösen  Blute  vermischt  sei  und  sich  in  manchen  Krankhei- 
ten des  Blotes,  namentlich  bei  pntriden  Leiden,  von  ihm  trennen  könne. 
Die  nächste  Ursache  des  Todes  ist  demnach  das  Gas  im  rechten  Herzen 
und  die  dadurch  unterbrochene  Blntcirculation.  Leroy  <f Etiollee  (Archiv, 
gön.  de  Mdd.  1823.  T.  3.  p.  410)  glaubt,  dass  die  Luft  hier  auf  dreifache 
Weise  tödten  könne;  durch  ihren  Einfluss  aufs  Gehirn,  indem  sie  mecha- 
nisch wirkt  nnd  die  Sensibilität  afficirt;  durch  ihren  Einfluss  auf  die  Lun- 
gen, wo  sie  schnell  ein  Emphysem  erregt;  und  endlich  durch  ihren  Ein- 
fluss aufs  Herz,  das  sie  des  arteriellen  Blutes  beraubt.  Ein  sechster,  zur 
Individualität  zu  rechnender  Umstand  wird  durch  den  körperlichen  und 
geistigen  Zustand  des  betreffenden  Individuums  zur  Zeit 
der  Verletzung  bedingt.  Hierher  gehören  besonders  der  Zostand  des 
Affects,  des  Zorns,  der  Wutb,  des  Scblsfs,  der  Trunkenheit,  welche  deo 
Erfolg  der  Verletzung  bedeutend  modificiren.  So  z.  B.  lehrt  die  Erfahrung, 
dass  Kopfverletzungen  bei  Berauschten  oder  in  Zorn  und  Wuth  Befangenen 
leichter  Entzündungen  and  Blut-  oder  Lvmpbextravasate  veranlassen,  als 
unter  gleichen  Umständen  bei  nüchternen  und  nicht  zornigen  oder  wölbenden 
Personen.  Äossere  Gewalttätigkeiten  können  unter  besondern  Umständen 
die  Gefahr  dar  Verletzung  erhöben,  z.  B.  Magenverletzung  bei  vollem  M&- 

67" 
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gen,  Haroblsiaenverlctzungen  bei  voller  Blase,  wo  diese  Theile  bei  Scbli- 
gen,  Stösaeu  etc.  leichter  als  sonst  zerreissen. 

I.  Untersuchung  über  Verletzungen  an  lebenden  Indivi- 
duen. Sie  wird  vou  Seiten  des  Gerichts  erfordert:  1)  wenn  in  einem  ge- 
gebenen Falle  der  objective  Thatbestand  (s.  d.  Artikel)  der  Verletzung 
überhaupt  und  die  nähern  Verhältnisse  derselben  einer  bestimmten  Erörte- 
rung bedürfen;  — 2)  wenn  die  Verletzung  so  bedeutend  ist,  dass  wegen  ei- 
nes zu  befürchtenden  tödtiicheo  Ausgauges  die  Nothwcudigkeit  des  gericht- 
lichen Verfahrens  gegen  den  Thäter  in  Frage  kommt;  und  3)  wenn  auf 
Schadenersatz  wegen  einer  nicht  vollkommen  heilbaren  Verletzung  angetra- 
gen  wird.  Um  die  Zweifel,  die  in  manchen  Fällen  über  das  wirkliche  Vor- 
handensein einer  entweder  von  den  betreffenden  Individuum  selbst  oder  voa 
andern  betheiligteu  Personen  angegebenen  Verletzung  obwalten  können,  ge- 
hörig zu  losen,  muss  der  Gerichtsarzt  einer  solchen  Untersuchung  seine  us- 
gciheilte  Aufmerksamkeit  widmen;  denn  ebenso  wie  absichtliche  Täuschun- 
gen inannicbfacher  Art  hinsichtlich  vieler  somatischer  und  psychischer  Zu- 
stände vorkommeu,  so  findet  man  dies  nicht  selten  aus  verschiedenen  Ursa- 
chen auch  bei  den  Körperverletzungen.  Die  deshalb  nöthigen  ärztlichen 
Explorationen  sind  daher  umsichtig  und  ganz  nach  den  Regeln  der  Chirur- 
gie anzustellen.  ( S.  Krankheiten,  verstellte,  vorgeschützte). 
Die  richtige  Erkeuutniss  muss  natürlich  leichter  sein,  wenn  es  sich  um  eine 
äusserliche  Verletzung  handelt,  als  wenn  die  Wirkung  einer  zugefügten  Ge- 
waltthätigkeit  sich  wirklich  oder  angeblich  auf  innere  Theile  erstreckt  hat. 
Im  ersten  Falle  ist  cs  oft  rathsam,  dass  man  den  zu  Untersuchenden  ganz 
entkleiden  lässt,  und  allenthalben  besichtigt,  wofern  dies  nicht  die  vorhan- 
dene Gefahr  vermehrt  oder,  besonders  bei  Frauenzimmern,  das  Schamge- 
fühl unnötigerweise  verletzen  würde;  denn  eine  solche  genaue  und  gründ- 
liche Untersuchung  wird  nicht  allein  von  der  Nichtexistenz  einer  Verletzung 
aowol  an  der  Stelle,  wo  sie  sich  vorgeblich  befinden  soll,  als  irgendwo 
anders  bestimmt  überzeugen,  sondern  auch  am  sichersten  davor  bewahren, 
dass  man  otwa  wichtigere  und  ausgedehntere  Beschädigungen,  welche  zu- 
weilen noch  neben  den  in  Frage  gekommenen  vorhanden  sind  und  von  de- 
nen der  Verletzte  selbst  oder  dessen  Angehörige  gar  nichts  wissen,  nicht 
übersiebt.  — Da,  wo  das  Werkzeug,  mit  welchem  die  fraglichliche  Ver- 
letzung beigebrecht  worden  sein  soll,  zugegen  ist,  muss  der  gerichtliche  Arzt 
sein  Augenmerk  besonders  auch  darauf  richten,  ob  dasselbe,  vermöge  sei- 
ner Wirkungsweise,  in  Wahrheit  den  Vorgefundenen  Schaden  hervorgebracht 
haben  könne  oder  nicht.  Manche  dergleichen  Simulationen,  die  man  anweo- 
det , um  krankhafte  Erscheinungen , welche  den  gewaltsamen  Verletzungen 
von  Aussen  ähneln,  zu  erzeugen,  erfordern  viel  Scharfsinn,  um  hinters  Licht 
zu  kommen  (s.  Krankheiten,  simulirte,  vorgeschützte).  Kiagea 
über  innere  Verletzungen,  ohne  entsprechende  äusserliche  Zeichen,  dürfen 
aber  nur  dann  für  glaubhaft  gehalten  werden,  wenn  allgemeine  and  örtlich« 
Zufälle  ein  Leiden  der  Organe,  die  nothwendigerweise  davon  getroffen  wer- 
den sein  mussten,  unzweideutig  erweisen.  Indessen  findet  bei  Kopfverletzun- 
gen überhaupt  und  insbesondere  bei  denjenigen,  welche  den  Schädelgrund 
und  die  ihn  bedeckenden  Hirntheile  getroffen  habeo,  und  die  bekanntlich  zu 
den  gefährlichsten  gehören,  gewöhnlich  eine  Ausnahme  hiervon  statt,  wes- 
halb sie  ganz  vorzüglich  die  grösste  Aufmerksamkeit  und  Vorsicht  von  Sei- 
ten des  Gericbtsarztes,  welcher  über  ihre  Existenz  zu  entscheiden  hat,  er- 
fordern. Im  Übrigen  versteht  cs  sich  aber  von  selbst,  dass  mit  der  voll- 
ständigen Feststellung  und  gründlichen  Erörterung  des  Tbatbeslandes  einer 
Verletzung  nothwendigerweise  auch  die  nähere  Bezeichnung  der  Art,  des 
Sitzes  und  der  sonstigen  physischen  Bescbalfenbeit  derselben  verbunden  sein 
muss.  Ali  den  Nachweis  des  wirklichen  Vorhandenseins  einer  Verletzung, 
worin  die  erste  Aufgabe  des  gerichtlichen  Arztes  besteht,  schliesst  sich  als 
die  zweite  Aufgabe  desselben  die  Beurtbeiluog  ihrer  Bedeutung  und  ihres 
Einflusses  auf  die  Gesundheit  und  das  Leben  des  betreffenden  Subjectea. 
Die  Gesichtspunkte  von  weichen  die  Lehrer  der  gcrichtichen  Medici a in 
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«Uesen  Beziehungen  ansgegangen  sind,  weichen  aber  insofern  wesentlich  von 
einander  ab,  als  Manche,  und  diese  bilden  bei  weitem  die  Mehrzahl,  hier- 
bei mehr  die  Heilbarkeit  oder  Unheilbarkeit  der  Verletzung,  also  ihren  end- 
lichen Ausgang,  Andere  den  Grad  der  aus  der  zugofügten  Gewalttätigkeit 
■elbft  entspringenden  Gefahr,  mithin  die  nächste  und  unmittelbare  Folge 
derselben  zum  Grunde  gelegt  haben  (s.  Tödtlichkeit  der  Verletzun- 
gen). Auf  die  medicinisch  - forensische  Beurteilung  derjenigen  Verletzun- 
gen , welche  zwar  an  noch  lebenden  Individuen  zur  Untersuchung  kommen, 
doch  früher  oder  später  mit  dem  Tode  enden,  finden  im  Allgemeinen  die  im 
Betreff  der  Letbaluät  der  Verletzungen  angegebenen  Grundsätze  ihre  An- 
wendung. Jedoch  wird  der  Gerichtsarzt  in  der  Kegel  nur  erst  dann,  wenn 
sie  wirklich  todtlich  geworden  sind,  mit  Hülfe  des  Obductionsbefundes  im 
Stande  sein,  mit  der  zu  gerichtlichen  Zwecken  nötigen  Bestimmtheit  über 
dieselben  zu  urteilen.  So  lauge  dies  nicht  der  Fall  ist,  genügt  e«  meist 
schon,  dass  von  ihm  die  Lebensgefährlichkeit  der  Verletzung  ausgesprochen 
wird,  während  er  hingegen  in  der  Vorau.sbestimmung  der  Zeit,  in  welcher 
der  Tod  zn  erwarten  sei,  stets  nur  mit  der  äussersten  Vorsicht  zu  Werke 
zu  gehen  hat.  Ks  können  iudessen  in  dieser  Hinsicht  drei  Fälle  verkom- 
men, nämlich:  1)  der  Tod  steht  nach  sichern  Merkmalen  in  sehr  kurzer 
Zeit  bevor;  2)  nach  der  Art  und  dem  Grade  der  Verletzung  ist  dieselbe 
zwar  für  todtlich  zu  halten;  da  aber  noch  keine  Zeichen  des  berannahenden 
Todes  zu  bemerken  sind,  so  lässt  sich  die  Zeit  seines  Eintrittes  nur  ganz 
unbestimmt  angeben,  und  8)  die  Verletzung  bewirkt,  nach  grösster  Wahr- 
scheinlichkeit, eine  tödtliche  Krankhpit,  wie  z.  B.  eine  Vereiterung  des  Ge- 
hirnes, der  Lungen  oder  eines  andern  edeln  Eingeweides,  die  erst  uach 
längerer  Zeit,  vielleicht  nach  Jahren,  den  Tod  nach  sich  zieht  Was  ferner 
in  Bezug  auf  die  gerichtsärzlichc  Untersuchung  der  Verletzungen  an  Leben- 
den, die  sogenannten  bleibenden  8chäden  ( Damno  perrnanentia) , an- 
betrifft,  so  kann  hierüber  in  der  Regel  nicht  eher  ein  entscheidendes  Unheil 
gefallt  werden,  als  bis  die  unmittelbaren  Wirkungen  der  Verletzung  ihr 
Ende  erreicht  haben.  Die  nachteiligen  Folgen,  bei  denen  es  im  Betreff  der 
Feststellung  des  Thatbestandes  von  Wichtigkeit  ist,  dass  die  ärztliche  Un- 
tersuchung darauf  gerichtet  werde,  ob  sie  eine  nothweodige  oder 
blos  zufällige  Folge  der  vorausgegangeuen  Verletzung,  und 
ob  sie  für  immer  bleibend  oder  vorübergehend,  d.  h.  nur  auf  eine 
kürzere  oder  längere  Zeit  andauernd  sind , bestehen  entweder  in  einer 
Schwäche,  Verunstaltung,  Unbrauchbarkeit,  Verstümmelung  oder  in  dem 
Verluste  blos  eines  oder  mehrerer,  zur  Fortdauer  des  Lebens  nicht  unum- 
gänglich notwendiger  Theile,  oder  in  einem  allgemeinen  körperlichen  Siech - 
thume,  indem  sie  sich  als  Störungen  der  Gesundheit  und  des  Wohlseins 
durch  alle« lei  Beschwerden,  auch  wol  als  Nerven-  oder  Geisteskrankheiten 
äussern.  Bei  der  Schätzung  des  Schadens  nun,  der  für  Jedermann  hieraus 
erwächst,  kommen  neben  den  allgemein  gültigen  Bestiinmungsgründen , die 
sich  auf  den  Wert  der  beeinträchtigten  Gesundheit  überhaupt  und  das 
Vermögen,  die  Annehmlichkeiten  des  Lebens  zu  geuiessen,  beziehen,  such 
noch  ganz  vorzüglich  die  in  der  Individualität  der  verletzten  Person  liegen- 
den besonderen  in  Betracht.  Da,  wo  es  sich  um  die  Beurteilung  der  hier- 
durch verursachten  Erwerbsunfähigkeit  derselben  handelt,  ist  daher 
die  unbedingte  (absolute)  d.  h.  diejenige,  durch  welche  der  Mensch  völ- 
lig ausser  Stand  gesetzt  wird,  sich  seinen  Unterhalt  zu  erwerben,  von  der 
nur  bedingten  (relativen),  wo  nämlich  bei  dem  Beschädigten  blos  die 
zum  Betriebe  eines  bestimmten  Gewerbes  erforderlichen  Organe  in  der  Aus- 
übung ihrer  hierzu  nötigen  Verrichtungen  bedeatend  gestört,  oder  unbrauch- 
bar geworden,  oder  ganz  verloren  gegangen  siud,  er  aber  dennoch  sich  auf 
eine  andere  Weise  seincu  Lebensunterhalt  oder  wenigstens  einen  Theil  des- 
selben zu  verschalTen  vermag,  wohl  von  einander  zu  unterscheiden.  Wenn 
endlich  der  Arzt  als  Sachverständiger  vom  Gerichte  hinzugezogen  wird,  um 
den  Grad  der  mit  eiuer  bestimmten  Verletzung  verbundenenen  Schmerzen 
als  Massstab  der  vom  Verletzer  dafür  zu  leistenden  EnUchädigucgisuiume 
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(des  sogenannten  8 c hm  er*  eng  el  des)  zu  begutachten;  so  muss  tob  iks 
wohl  erwogen  werden,  das»  hierüber  einestheils  im  Allgemeinen  fast  Alles  in 
der  Verletzungsart  und  der  natürlichen  Empfindlichkeit  der  leidenden  Ge- 
bilde abhängt,  indem  nicht  allein  manche  gefährlich  und  langsam  heileaie 
Verletzungen,  z.  B.  Lungenwnnden,  bei  welchen  auch  die  Beängstigung  Bien 
übersehn  werden  darf,  Schusswunden,  die  eine  vielleicht  mehrmals  nolhwes- 
dige  Erweiterung  des  Scbusscanals  erfordern,  u.  dgl.  m. , sondern  auch  ge- 
wisse an  sich  gefahrlose  oder  wenigstens  keine  grosse  Gefahr  mit  sich  beu- 
gende Verletzungen,  als  Verbrennungen,  besonders  Quetschungen  der  Hobes, 
der  weiblichen  Brüste  und  Verwundungen  anderer  nervenreicher  Theile  i. 
s.  w.  empfindliche  Schmerzen  zu  Begleitern  haben , wogegen  es  aber  tsd 
wieder  andere  Verletzungen  giebt,  die,  wenn  ihre  Heilung  auch  Jsagus 
vorschreitet  und  erst  spät  gelingt , doch  nur , wenigstens  im  Verlaufe  bei 
Cur,  mit  geringen  Schmerzen  verbunden  sind.  Damit  bei  der  Untenacha; 
einer  Verletzung  kein  wichtiger  Punkt  vom  Gerichtaarzte  übersehen  werbe, 
führen  wir  jeden  einzeln  hier  namentlich  nnf.  Bei  einer  Verletzung  ist  u- 
zumerken:  ob  sie  eine  Hieb-,  8chnitt-,  Stich-,  oder  Schuss- 

wunde, eiue  Quetschung,  Verrenkung,  Verstaochong,  Koc- 
chenbruch,  Verbrennung  oder  Erfrierung  sei?  Ob  sie  xugieid 
mit  Verlast  organischer  Theile,  mit  Entzündung,  Eiteruig, 
Brand,  Erweichung,  Geschwulst,  Blutunterlaufung,  Blu- 
tung (wie  das  Blut  beschaffen?),  mit  Vorfall  eines  Eingeweides,  Er- 
giessung  eines  Secrets,  mit  ein  - oder  auswärts  gebogener)  Räodera,  ah 
fremden  Körpern  und  mit  welchen?  mit  Commotion  and  deren  Fel- 
gen, — mit  Lähmung  eines  Theiles,  — ob  sie  sich  in  einem  früher 
gesunden  oder  kranken  Tbeile  befindet,  mit  Lö.chern  indes 
Kleidern  correspondirt?  Wie  gross  ist  ihre  Länge,  Breite,  Tiefs, 
ihre  Richtung,  ihr  Umfang?  — wie  sind  ihre  Ränder?  glatt  oder  sie 
zerrissen?  Welche  Körpergegend  ist  es?  (Sie  ist  -am  Rumpfe  genau  osch 
den  bekannten  Gegenden  [s.  Abdomen,  Brustgewölbe  n.  Regimes 
abdo minie],  an  andern  Theilen  nach  Knochen  und  andern  festen  Punktes 
zu  bezeichnen)  Endlich  ist  anzumerkeu:  Der  verletzte  Thcil  selbst, 
die  Zeit  der  geschehenen  Verletzung,  das  Werkzeug,  womit,  und  & 
Art  und  W'eise,  wie  die  Verletzung  wahrscheinlich  bewirkt  worden;  — » 
weicher  Stellung  sieb  der  Mensch  bei  der  Verletzung  befunden;  — & 
Ge  • und  beit  sb  e sch  aff  e n hei  t,  das  Alter,  Geschlecht  and  die 
Lebensweise  des  Verletzten;  die  Behandlung  der  Verletzung:  Verband. 
Bedeckung,  innere  Mittel. 

II.  Die  Untersuchung  an  Todten  ist  in  ihren  rechtlichen  Fei- 
gen oft  noch  wichtiger  als  an  Lebenden.  Sie  bezweckt  nämlich  i)  dk 
Zweifel  zu  lösen,  ob  die  vorbandeneu  Verletzungen  an  einem  gefunden« 
menschlichen  Leichname  durch  die  Gewalt  Anderer  oder  durch  den  bloss« 
Zufall,  oder  durch  die  eigne  Hand  des  Entseelten  zugefügt  worden  sind,  — 
und  2)  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  der  nach  einer  zngefügten  Verleussf 
früher  »der  später  erfolgte  Tod  die  Wirkung  und  Folge  derselben  wt? 
Ad  1.  Sehr  wichtig  ist  hier  die  Diagnose,  ob  die  Verletzung  vor  oder 
nach  dem  Tode  entstanden  ist,  wozu  die  verschiedene  äussere  Beschs' 
fenheit  der  Wunden  ctc.  am  Leichname  und  bei  Lebenden  hinreidm- 
sichere  Merkmale  an  die  Hand  giebt.  Man  bemerkt  Dämlich  bei  des 
todten  Körpern  beigc-brachten  Wunden  weder  Geschwulst  noch  Kotr.r 
düng;  auch  sind  ihre  Ränder  nicht  umgestülpt.  Je  schneller  der  Messet 
nach  einer  Verwundung  stirht.  desto  mehr  ähnelt  diese,  ihr  stärkeres  Klaf- 
fen und  ungleicheres  Zurückzicben  der  einzelnen  getrennten  Theile  sig< 
nommen,  in  ihrem  Ansehn  den  dem  starren  Leichname  zugefügten  Wund«. 
Nacb  Rotffs  (Taschenbuch  zu  gerichtl.  - medic.  Untersuchungen.  1858.  2» 
Aufl.  S.  107)  sind  die  Zeichen,  dass  eine  Verletzung  im  Leben  geschehet 
sei,  diese:  1)  Ei  fiudet  sich  Geschwulst  im  verletzten  Theile;  2)  die 

Haut  des  letztem  ist  gelb,  blau  oder  roth;  8)  unter  der  Hant  befindet  sich 
geronnenes  Blut  („uu  ecoulement  de  »aog;  ce  liquide  aura  rempli  ies 
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areoles  da  tissa  cellulaire  voisin;  il  recouvrira  la  surface  de  la  plaie,  et 
sera  coagule  eo  caillota  plua  ou  moins  epais“,  sagt  Sedillot , Mau.  de  Med, 
Idgale.  2.  Bdit.  Paria  1836.  p.  275);  doch  beweist  der  Mangel  an  Blutung 
noch  nichts  für  die  Verletzung  nach  dem  Tode,  da  zerrissene  und  ge- 
quetschte Wunden  oft  gar  nicht  bluten,  und  ebenso  wenig  darf  man  an« 
dem  Bluten  geradezu  auf  Verletzung  während  des  Lebens  schliessen , weil 
in  manchen  Leichnamen,  wo  das  Blut  flüssig  bleibt  (nach  dem  Tode  durch 
Blitz,  durch  Faulfieber,  Narcotica  etc.),  also  auch  die  nach  dem  Tode  her- 
gebrachten Wuuden  bluten.  Im  letztem  Falle  ist  das  Blut  aber  qualitativ 
verändert.  8.  u.  Most.)  4)  Die  Wundränder  stehen  von  ^einander  und  sind 
mit  coagulirtem  Blute  bedeckt.  5)  Man  findet  bei  einzelnen  Verletzungen 
einen  circumscripten  Blutkuchen  ohne  Serum  (hier  ist  Ort,  Ausbreitung, 
Dicke,  Farbe,  Menge  und  Adhärenz  des  Blutkucbens  stets  mit  anzumerken). 
6)  Manchmal  der  Ort  und  die  Richtung  der  Wunde.  7)  Biter  in  der 
Wunde.  8)  Brand  in  der  Umgebung  der  Wunde  oder  einer  andern  Ver- 
letzung. — Alph.  Devergie  (Dict.  de  Mddec.  et  de  Chirurgie  pratique.  Art. 
Cadavre,  p.  355)  sagt:  „Wenn  man  einen  Leichnam  mehrere  Stunden 
nach  dem  Tode  untersucht,  so  beobachtet  man  beständig  blaurothe  Flecke 
an  den  abhängigsten  Tbeilen  des  Körpers;  sogenannte  Todtenflecke. 
Sie  unterscheiden  sich  von  den  Ecchymosen  und  Sugillationen  dadurch,  dass 
sie  allein  in  der  Anfüllung  des  Gefässoetzes  der  Capillargefasse  der  Haut 
bestehen,  indem  das  Blut  durch  seine  eigne  Schwere  sich  dabin  senkt.  Bin 
Einschnitt  in  die  Haut  offenbart  ihre  Natur  hinreichend.  Man  sieht  dann 
die  Lederhaut  weiss,  mit  einem  schwarzrotben  Netze  bedeckt,  und  auf  dem- 
selben die  Oberhaut.  Übrigens  haben  diese  Todtenflecke  fast  immer  eine 
beträchtliche  Ausdehnung.  Die  schwarzrothen  Striemen  sind  durch  weisse 
Linien  abgesondert,  deren  Richtuug  sehr  verschieden  ist,  da  sie  vou  de« 
Falteu  in  der  Haut  herrühren,  deren  zufällige  Zusammendrückung  den  Zu- 
tritt des  Blutes  nicht  zulässt.“  (Vergl.  Th.  I.  S.  402  dieser  Ency  klopädie.) 
Einen  andern  Zustand,  der  in  Folge  der  raschen  Fäulniss,  zumal  im  Sum- 
mer, entsteht,  darf  man  auch  nicht  mit  Ecchymosen  verwechseln.  Es  ent- 
wickeln hier  nämlich  unter  gewissen  Umständen  oft  schon  bald  nach  dem 
Tode  sowol  in  den  Höhlen  des  Körpers,  als  im  subcutanen  Zellgewebe  sich 
Gasarten  in  grosser  Menge  (s.  Fäulniss  u.  Leichnam).  Das  durch 
die  Fäulniss  flüssig  gewordene  Blut  wird  durch  jene  Gasarten  einem  Drucke 
von  Innen  nach  Aussen  exponirt,  schwitzt  daher  durch  die  Lederhaut  und 
bildet  hier  und  unter  der  Oberhaut  Ergiessuugen  von  blaurotber  Farbe, 
ähnlich  den  Ecchymosen.  Wird  aber  mittels  des  Scalpels  diese  meist  aus- 
gedehnte Anschwellung  geöfTuet,  so  fliesst  ein  bräunliches,  dünnflüssiges, 
faules,  sehr  stinkendes  Blut  heraus;  die  Oberhaut  löst  sich  daselbst  leicht 
ab,  und  wenn  man  sie  abzieht,  so  erscheint  die  Lederhaut  darunter  bräun- 
lich. Aus  derselben  Ursache  kommt  auch  aus  den  natürlichen  Öffnungen 
des  Körpers,  zumal  aus  Nase  und  Mund  des  Todten,  häufig  eine  blutige 
bräunliche  Jauche,  welche  man  nicht  mit  dem  während  des  Lebens  ausge- 
flossenen Blute  verwechseln  darf.  Hat  sich  letzteres  in  Folge  einer  Ver- 
letzung auf  die  Oberhaut  ergossen , so  ist  es  stets  geronnen  und  bildet  spä- 

ter eingetrocknete  Lagen,  die  man  in  Schuppen  ublösen  kann.  — Gleich 
nach  dem  Tode  angebrachte  W'nndcn  und  Quetschungen  sind  indessen  nicht 
leicht  von  im  Leben  beigebraebten  zu  unterscheiden.  Über  diesen  Gegen- 
stand hat  daher  Chaussier  viele  Untersuchungen  angestellt.  „Wenn  die  Ver-  ' 
letzuug  — so  sagt  er  — 30  Stunden  nach  dem  Tode  zugefügt  uud  die 
Glieder  schon  steif  geworden  sind,  — wenn  der  Körper  erkaltet  und  das 
Blut  schon  aus  dem  Zellgewebe  gedrückt  oder  in  den  Gefässen  bereits  ge- 
ronnen ist,  so  wird  man  leicht  erkeuuen,  dass  diese  nach  dem  Tode  ent-, 

standen,  weil  die  Wuudlefzeu  blass,  ohne  Anschwellung  und  nicht  zurück- 
gezogen sind,  auch  keine  BlutergiessuDg  im  Zellgewebe,  das  die  Wunde 
uuigiebt,  vorhanden  ist.  Diese  Bestimmung  ist  aber  weit  schwerer,  wenn 
die  Ve  letzuug  kurz  vor  oder  gleich  nach  dem  Tode  stattfand,  wo  der  Kör- 
per uoch  warm,  das  Blut  flüssig  und  die  Muskclconlractilitäft  noch  nicht 
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völlig  erloschen  ist  Indessen  ist  anch  im  letztem  Falle  weder  Geschwulst 
noch  Infiltration  im  Zellgewebe  vorhanden,  und  das  Blut,  was  aus  den  zer- 
rissenen Gefässen  geschwitzt  ist,  wird  flüssig  bleiben  oder  nur  einen  Blut- 
klumpen  bilden,  welcher  an  der  Oberfläche  der  Trennung  nicht  im  gering- 
sten  adhärirt.“  Contusionen,  mehrere  Tage  vor  den»  Tode  beigebracht,  er- 
kennt man,  nach  Devergie , leicht  an  dem  schwarzen  Fleck,  der  aber  mehr 
oder  weniger  mit  einem  breiten  Rande  umgeben  ist.  Ebenso  finden  wir 
hier  im  subcutanen  Zellgewebe  Blutklumpen  mit  oder  ohne  Anschwellung.  — 
In  den  Fällen , wo  das  Blut  nach  dem  Tode  flüssig  geblieben,  sind  alle  im 
Leben  beigebrachten  Contusionen  immer  leicht  an  der  Tiefe  und  an  der 
Ausdehnung  des  Zellgewebes  durch  das  Blut  zu  erkennen,  da  diese  Wir- 
kung niemals  bei  einer  Leiche  angenommen  werden  kann,  wenn  der  Theil 
sich  nicht  in  der  Nähe  einer  grossen  Vene  befindet.  — Eins  der  charakte- 
ristischen Zeichen  der  im  Leben  empfangenen  Schläge  ist  wol  die  Ein- 
verleibung des  Blutes  mit  dem  Gewebe  der  Haut  in  seiner 
ganzen  Dicke,  die  der  Haut  die  schwarze  Farbe  giebt  und  ihre  Dicke 
und  Resistenz  vermehrt  Im  Hospital  Salpetriöre  zu  Paris  wurden  vor  ei- 
nigen Jahren  Versuche  mit  mehreren  Leichen  angestellt,  indem  sie  cioige 
Stunden  nach  dem  Tode  Stockschläge  erhielten.  Die  auf  die  Länge  der  nur 
allein  mit  Haut  bedeckten  Knochen  applicirten  Schläge  bewirkten  niemals 
Ecchymosen,  und  die  geschlagene  Haut  wurde  stets  bei  Einwirkung  der 
Luft  in  eine  pergamentähulichc  Membran  umgcwandelt.  Die  Ecchymosea 
bildeten  sich  selten  auf  den  sehr  faltigen  Theilen  und  auf  denen,  welche 
keine  festen  Unterlagen  haben.  Wo  aber  die  Theile  massig  mit  Fett  ver- 
sehen waren  und  einen  Knochen  zur  Unterlage  haben,  konnte  men  sie  leich- 
ter hervorbringen.  Es  ist  auch  eine  Wunde,  die  ein  Mensch  kurz  vor  dem 
♦ Tode  erhielt,  noch  mit  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Entfernungen  der 
Wundränder  verbunden.  Diese  Entfernung  ist  an  den  Hautbedeckungen  des 
Schädels  und  der  Glieder  bedeutender,  als  bei  Wrunden  des  Rumpfes.  Eine 
nach  dem  Tode  verursachte  Wunde  kann  auch  mit  Entfernung  der  Wund- 
ränder verbunden  sein,  aber  ihre  Lefzen  sind  fast  nie  blutig.  Devergie 
(1.  c)  führt  mehrere  mögliche  Fälle  auf,  um  sie  näher  zu  beleuchten;  ich 
theile  sie  hier  der  Wichtigkeit  wegen  mit. 

A.  Eiue  Stelle  in  der  Haut,  welche  auf'  vielem  Fett  oder  über  mehre- 
ren weichen  Thcilcn,  also  entfernt  vom  Knochen  liegt,  ist  der  Sitz  eines 
gleichmässigen  blaurothen  Flecks.  Wird  dieser  Theil  eingeschuilten,  so  bie- 
tet er  eine  Infiltration  in  der  Substanz  der  Haut  und  im  darunter  liegenden 
Zellgewebe,  aber  nur  in  geringer  Tiefe,  dar.  Hier  hat  man  Grund  anzu- 
nehmen, dass  diese  Ecchymose  ohne  Ergicssung  während  des  Lebeus  ent- 
standen sei. 

B.  Eine  blaue  Geschwulst  findet  sich  atjf  irgend  einem  Körpertheile. 
Sie  widersteht  dem  Eindrücke,  ist  selbst  elastisch,  fluctuircnd;  sic  zeigt, 
cingeschnitten , die  Lederhaut  in  ihrer  ganzen  Dicke  mit  Blut  geträakt,  das 
Zellgewebe  ist  wie  ein  Schwamm  mit  Blut  durchdrungen,  oder  dieses  bildet 
einen  Klumpen  und  ist  in  beiden  Fällen  fest , dick , geronnen  und  fliesit 
selbst  beim  Druck  sehr  schwer  aus.  Hier  hat  die  Verletzung  im  Lehen 
stattgefunden. 

C.  Eine  Stelle  des  Körpers,  wo  die  weichen  Theile  nur  eine  geringe 
Dicke  und  zur  Unterlage  einen  Knochen  haben,  z.  B.  der  Orbitarand,  zeigt 
eine  blaue  Farbe  der  Haut  mit  nur  sehr  geringer  Anschwellung;  sie  fluctuirt 
nicht,  widersteht  dem  Fingerdruck  sehr  wenig  und  ist  welk.  Wird  nun  die 
Haut  eingeschnitten,  so  erscheint  diese  in  ihrer  natürlichen  Dicke  und  ohne 
Injection;  das  Blut  ist  im  Zellgewebe  entweder  infiltrirt  oder  bildet  eine  zu- 
nammcngelaufcne  Masse,  flieset  aber  sogleich  nach  dein  Einschneiden  flüssig 
aus.  Hier  sind  triftige  Gründe  vorhanden  anzunehroen,  dass  die  Ecchymose 
nach  dem  Tode  entstanden  sei. 

D.  Man  ölfnet  die  Brusthöhle  und  findet  darin  eine  beträchtliche  Menge 
Blut,  es  ist  aber  kein  grosses  Gefäss  in  derselben  verletzt,  aber  zwischen 
zwei  Rippen  findet  man  eine  Wunde,  der  Canal  deraelbcu  ist  blutig,  uud 
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etwas  Blut  ist  auch  selbst  herausgeflossen.  Man  findet  weiter  keine  Verletzung, 
die  den  Tod  verursachen  könnte,  aber  die  Art.  intercostalis  ist  zerschnitten. 
Hier  muss  man  annehmen,  dass  die  Wunde  im  Leben  beigebracht  worden  ist. 

E.  Die  Leiche  eines  Individuums  bietet  eine  Wunde  an  der  Seite  der 
Brust  dar;  es  hat  sich  zum  Theil  flüssiges,  zum  Theil  geronnenes  Blut  in 
der  Brusthöhle  ergossen ; es  findet  sich  am  Bogen  der  Aorta  oder  am  dicken 
Stamme  eines  venösen  Gelasses  eine  Wunde,  die  Quantität  des  Bluts  steht 
nicht  im  Verhältoiss  mit  der  Wunde  eines  so  bedeutenden  Gefässes;  die 
äussern  Wundlefzen  sind  nicht  blutig,  die  Haut  daselbst  ist  nicht  injicirt, 
der  Lauf  der  Wunde  ist  demjenigen  ähnlich,  wie  man  ihn  bei  tiefen  Wun- 
den, die  am  Cadaver  gemacht  worden,  findet,  d.  h.  jedes  Gewebe  erkennt 
man  im  ganzen  Verlaufe  der  Wunde  deutlich  und  im  natürlichen  Zustande; 
die  Farbe  der  Haut  ist  nicht  diejenige,  wie  man  sie  bei  Verbluteten  findet 
(s.  Tod  durch  Erschöpfung);  die  Lungen  sind  nicht  blass,  entfärbt 
und  blutleer,  sondern  sie  strotzen  von  Blut  und  lassen  nach  ihrer  Dorch- 
schneidung  dickes  Blut  aus  ihren  Venen,  die  das  Luogengewebe  durchdrin- 
gen , herausfliessen.  In  diesem  Falle  hat  man  hier  die  Ursache  des  Todes 
nicht  gefunden,  sondern  sie  anderswo  zu  suchen.  — Wie  wichtig  hier  für 
jeden  Gerichtsarzt  die  richtige  Diagnose  der  im  Leben  und  der  erst  nach 
dem  Tode  beigebrachten  Verletzungen  sei,  leuchtet  ein;  sie  ist  häufig  der 
Gegenstand  der  gesammten  medicinisch-forensischen  Untersuchung,  wie  dies 
z.  B.  der  Fall  bei  der  Todesart  des  Wilb.  Conen  aus  Krefeld  war,  der 
vom  Kaufmann  Fonk  in  Köln  ermordet  sein  sollte.  (Henke s Zeitschr.  f.  d. 
8t.-A.-Kde,  Erg.  Heft  I.  8.  3.  Welper  in  Auguttin ’s  Repert.  f.  ger.  A.- 
Wissenscbaft.  1809.  St.  I.)  Ad  2.  Die  wichtige  Frage:  ob  der  nach 
einer  zugefügten  Verletzung  früher  oder  später  erfolgte 
Tod  die  Wirkung  und  Folge  derselben  gewesen?  ist  in  der 
Praxis  oft  sehr  schwierig  zu  beantworten.  Die  richtige  Beantwortung  die- 
ser Frage  wird  nur  möglich  bei  geoauer  medicinisch-cbirurgischer  Kenntniss 
der  Verletzungen  und  ihrer  Folgen  überhaupt,  mit  Berücksichtigung  des 
concreten  Falls  nach  Constitution,  Alter,  Geschlecht  etc.,  und  bei  tiefer 
Einsicht  in  die  etwas  wirre  Lehre  von  der  Lcthalität  der  Verletzungen, 
welche  daher  ihrer  Wichtigkeit  wegen  in  unserm  Werke  einen  besondern 
Artikel  erhalten  hat,  worauf  wir  hier  verweisen  (s.  Tödtlichkeit  der 
Verletzungen).  Die  Werkzeuge,  womit  eine  Verletzung  zugefügt 
worden,  waren  in  frühem  Zeiten  bei  gerichtlichen  Untersuchungen  ein  vor- 
züglich beachteter  Gegenstand,  ja  das  verletzende  Werkzeug  begründete 
einseitig  genug  den  ganzen  Thatbestand  des  Verbrechens,  und  so  nannte 
man  es  selbst  Corpus  delicti  (s.  Thatbestand).  Daher  kam  es  auch, 
dass  man  selbst  nach  dem  Tode  des  Verletzten  das  verletzende  Instrument 
In  die  Wunde  brachte,  sowie  oft  auch  schon  bei  Lebzeiten,  um  der  wahren 
Todesursache  eher  auf  die  Spur  zu  kommen,  wobei  man  aber  nicht  selten 
nicht  sehr  vorsichtig  zu  Werke  ging,  neue  Verletzungen  machte  oder  die 
vorhandenen  verschlimmerte.  Beling  (Henke' $ Zeitschr.  f.  St.  -A.-  Kunde. 
1834.  8.  321  — 366)  hat  diesen  Gegenstand  weitläufig  erörtert.  Er  sagt, 
dass  die  Rechtsgelehrten  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  tödtliche  und 
nicht  tödtliche  Werkzeuge,  ganz  abgesehen  von  der  Verletzung  und 
deren  Folgen,  unterschieden  wissen  wollten;  die  gerichtlichen  Ärzte  dage- 
gen gewöhnlich  nur  die  Verletzung  nach  ihrer  Beschaffenheit  betrachteten 
und  auf  das  Werkzeug,  womit  sie  hervorgebracht  wurde,  wenig  Rücksicht 
nähmen,  wahrscheinlich  damit  durch  die  Untersuchung  mit  diesen  Werkzeu- 
gen der  Befund  nicht  entstellt  oder  wenigstens  zweifelhaft  gemacht  werde. 
So  lauge  aber  die  Rechtsgclehrten  mit  den  Ärzten  bier  nicht  gleicher  Mei- 
nung sind;  so  lange  noch  die  Gesetzgebungen,  z.  B.  die  Preuss.  Crira.- 
Ordn.  §.  162,  ein  Gutachten  über  die  Werkzeuge,  womit  eine  Verletzung 
beigebracht  sein  soll,  vom  Gcrichtsarzte  verlangen,  so  lange  ist  es  auch 
noth  wendig,  zu  untersuchen,  warum  sie  dergleichen  Gutachten  verlangen 
und  wie  die  Ärzte  ihnen  genügen  können.  — Die  Rechtsgelehrten  bedürfen 
dieser  Untersuchung  nicht  allein  wegen  Vergewisserung  der  Tödtlichkeit  ei- 
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ner  Verletzung  (hier  giebt  die  gerichtlich  ungeordnete  Obduction  oft  achoo 
hinreichende  Auskunft),  sondern  auch  noch  in  folgenden  Fällen:  1)  Wenn 

der  Thäter  einer  Verletzung  unbekannt  ist  und  nur  von  dem  Vorgefundenen 
Werkzeuge  ein  Indicium  auf  einen  muthmasslichen  Thäter  zu  dessen  Ent- 
deckung genommen  werden  soll.  Ist  das  Werkzeug  bekannt,  so  hält  man 
natürlich  den  frühem  Eigenthümer  desselben  für  den  Urheber  der  Ver- 
letzung, bis  er  nachgewiesen,  dass  auch  ein  Anderer  als  er  ohne  sein  Wis- 
sen zu  demselben  gelangen  könne;  and  gelingt  dies  vielleicht  auch,  so  kom- 
men dann  dennoch  alle  diejenigen  in  Verdacht,  welche  von  diesem  Werk- 
zeuge und  dessen  Aufbewahrungsorte  Kenntniss  gehabt  haben.  — - ■ Nun  ist 
aber  d)  der  Fall  möglich,  dass  der  Thäter,  um  unentdeckt  zu  bleiben  oder 
um  den  Verdacht  auf  einen  Andern  zu  lenken,  ein  anderes  Werkzeug,  wo- 
mit die  That  nicht  geschehen,  zu  dem  Ermordeten  gelegt  habe.  Am  häu- 
figsten kommt  dies  wol  so  vor,  dass  der  Thäter  den  Ermordeten  zu  einem 
Selbstmörder  zu  stempeln  sucht,  und  dass  man  dann  ein  Werkzeug  bei  ihm 
finden  wird,  was  dem  Verstorbenen  selbst  gehört  oder  wenigstens  von  ihm 
selbst  leicht  zu  erreichen  war.  Dennoch  ists  auch  möglich,  dass  der  Zu- 
fall oder  eine  lange  vorher  durchdachte  That  ein  W’erkzeug  zum  Ermorde- 
ten bringt,  was  gerade  absichtlich  einen  andern  ltfenscheu  dieserhalb  in 
Verdacht  bringen  soll.  Wenn  es  nun  einem  Richter  nicht  gleichgültig  sein 
kann,  dass  ein  Verbrecher  unentdeckt  bleibe,  so  kann  cs  ihm  noch  weniger 
gleichgültig  sein,  ob  ein  Unschuldiger  bei  einer  solchen  Untersuchung  durch 
einen  oft  nicht  wenig  beschwerlichen  Verdacht  gekränkt  werde.  — b)  Ist 
es  wol  ebenso  möglich,  dass  das  Vorgefundene  Werkzeug  dem  Thäter  ge- 
höre und  dass  auch  wol  einige,  aber  nicht  alle  Verletzungen  des  Verstor- 
benen mit  demselben  hervorgebracht  wurden.  Es  kann  hierbei  wieder  ein 
doppelter  Fall  Vorkommen.  Der  Thäter  kann  ein  Werkzeug,  womit  die 
Verletzung  auch  zufällig  entstanden  sein  könnte,  bei  dem  Verletzten  gelas- 
sen, und  ein  anderes,  womit  er  ebenso  gefährlich  verwundete,  mit  sich  ge- 
nommen haben;  diese  andern  Vorgefundenen  Wunden  können  aber  auch  ei- 
nen andern  Thäter  haben.  Ist  nun  vollends,  im  Fall  zweierlei  Wunden  und 
uur  ein  Werkzeug  vorhanden,  gar  noch  kein  Thäter  bekannt,  so  ist  die 
Untersuchung  dieser  Wunden  um  so  sorgfältiger  anzuatellen  und  es  mög- 
lichst klar  zu  machen,  ob  es  wol  gar  nicht  denkbar  sei,  dass  die  Wunden 
auch  nur  von  einem  Werkzeuge  herrühren  könnten,  weil  ja  nur  eben  da- 
durch die  Gewissheit  entstehen  würde,  ob  ein  später  entdeckter  Thäter  die 
That  allein  verübt  oder  Gehülfen  dabei  gehabt  haben  könne.  — In  allen 
diesen  Fällen  bedarf  freilich  der  Richter  eigentlich  nur  zu  wissen,  ob  die 
vorhandenen  Wunden  und  sonstigen  Verletzungen  an  einem  gewaltsam  Ge- 
storbenen durch  die  Vorgefundenen  Werkzeuge  wirklich  hervorgebracht  sind 
oder  nicht.  Dies  kann  nur  daun  ganz  ausser  Zweifel  gesetzt  werden,  wenn 
unverdächtige  Zeugen  der  That  von  Anfang  bis  zu  Eode  zugesehen  haben. 
Wo  diese  fehlen,  kann  der  Arzt  aus.  der  Beschaffenheit  des  verletzenden 
Instruments,  verglichen  mit  der  der  Verletzung,  nur  über  die  Möglichkeit, 
dass  dadurch  die  Verletzung  entstanden  sein  könne,  sein  Urtbeil  ahgebeu. 
Aber  dies  genügt  nicht  immer  dem  Richter;  indessen  soll  der  Arzt  den 
Richter  bei  seinen  Nachforschungen  und  den  dieserhalb  gewagten  Vermu- 
tbungen  aufs  möglichste  vor  Fehlgriffen  und  Irrungen  sichern,  und  daher 
keine  vage  Vermuthungen  aufstellcn,  sondern  den  Ausspruch  in  §.  393  der 
Preuss.  Crim.  - Ordn.  nie  aus  den  Augen  verlieren.  Derselbe  sagt : „Der 

Richter  hat  hinreichende  Gewissheit,  wenn  für  die  Wahrheit  eines  Umstan- 
des vollkommen  überzeugende  Gründe  vorhanden  sind  und  nach  dem  ge- 
wöhnlichen Lauf  der  Dinge  das  Gcgentheil  nicht  wohl  denkbar  ist.41  Die- 
selbe Crim.  - Ordn.  fordert  §.  162  noch  von  Sachverständigen  die  Bestim- 
mung: „Ob  aus  der  Lage  und  Grösse  der  Wunden  auf  die  Art,  wie  der 

Thäter  dabei  verfahren  (*.  B.  auf  die  körperlichnn  Kräfte  du«  Thäter«),  ein 
Schluss  gemacht  werden  kann?14  Allerdings  kann  dies  mit  zur  Kutdeckuug 
des  Thäter»  dienen.  Noch  wichtiger  ist  die  in  jener  Crim.  - Ordn.  nicht 
deutlich  ausgesprochene  Frage:  Ob  wol  der  Verletzte  mit  dem  vorgefuudc- 
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neu  Werkzeuge  die  Verletzung  sich  selbst  beigebracht  haben  könne?  (8, 
Tod  durch  Erstechen,  durch  Erschlossen  etc.)  Auch  müssen  die 
Ärzte  in  Fällen,  wo  der  Thäter  zwar  bekannt,  es  aber  nicht  klar  ist,  ob  er 
die  That  mit  der  Absicht  zu  tödten,  verübt  habe,  zuweilen  ihr  Gutachten 
geben.  Die  Absicht  des  Thäters  bei  der  That  kann  aber  zweifelhaft  sein: 
a ) Wenn  die  Verletzung  oder  der  Tod  die  Folge  einer  an  sich  erlaubten 
Züchtigung  und  es  nur  noch  zweifelhaft  ist,  ob,  und  in  wie  weit  das  Mass 
der  Befugniss  zur  Strafe  überschritten  worden  ? b ) Wenn  das  Leben  eine« 
Menschen  in  Folge  eines  unvorhergesehenen  Streites  oder  Zankes  gefährdet 
worden.  In  solchen  Fällen  kommt  es  allerdings  viel  auf  das  Werkzeug  und 
die  Beschaffenheit  desselben,  als  womit  die  That  vollbracht  worden,  an, 
z.  B.  ob  im  Zanke  der  Soldat  sein  Seitengewehr  blank  zieht  oder  ob  er  bloa 
mit  dem  Gewebt  in  der  Scheide  zuschlägt.  In  der  Preuss.  Gesetzgebung 
(Aligem.  Landrecht  Th.  2.  Tit.  20.  §.  813  — 815)  ist  der  unzweckmässige 
Unterschied  älterer  Rechtsgelehrten,  zwischen  tödtlichen  und  nicht 
tödtiiehen  Werkzeugen  noch  nicht  ganz  vermieden.  Hier  heisst  es  * „Wer 
■ich  eines  zum  Tödten  bestimmten  Instruments  auf  eine  tödtlicbe  Weise  be- 
dient, hat  die  rechtliche  Vermuthung,  dass  er  die  Lebensgefahr  vorausge- 
sehen  (also  nach  §.  811  die  Todesstrafe  verwirkt)  habe.  “ Und  ferner  sogt 
§.  813  und  814  — was  in  Bezug  auf  Schlägereien  nicht  unwichtig  ist  — : 
Diejenigen,  welche  sich  keines  an  sich  oder  durch  den  gewählten  Ge- 
brauch tödtlichen  Gewehrs  bedient  haben,  sind  wenn  sie  dennoch  einer 
tödlichen  Verwundung  überführt  worden,  mit  6 bis  lOjähriger  Festungs- 
oder Zuchthausstrafe  zu  belegen.  u Ein  Werkzeug  aber,  das  einen  Menschen 
getödtet  bat,  ist  thatsächlich  ein  tödtendes,  es  mag  sein  was  es  wolle. 
c)  Endlich  ist  die  Absicht  des  Tbäters  nach  einer  zugefügten  Verletzung 
auch  zweifelhaft,  wenn  überhaupt  die  Veranlassung  zur  Entstehung  dersel- 
ben ganz  unbekannt  ist,  und  die  Möglichkeit  obwaltet,  dass  Zufall  oder 
Fahrlässigkeit  daran  den  vorzüglichsten  Antheil  hatten,  z.  B.  es  stürzt  Je- 
mand vom  hohen  Gerüst  auf  die  Erde  und  fällt  in  ein  darunter  liegendes 
tödtliches  Werkzeug;  — ein  geladenes  Gewehr  'kann  zufällig,  aber  auch 
absichtlich  einen  Menschen  tödten  u.  s.  w.  Beling  (1.  c.  p.  333  ff.)  hat 
eine  umständliche  Untersuchung  darüber  angestellt,  in  wie  weit  und  auf 
welche  Art  die  gerichtlichen  Ärzte  den  gerechten  Forde- 
rungen der  Recbtsgelehrten  über  die  Werkzeuge,  womit  die  Ver- 
letzungen beigebracht  sein  sollen,  genügen  können?  Die  Frage  der 
Rechtsgelehrten : ob  eine  Verletzung  durch  die  Vorgefundenen  Werkzeuge 
auch  wirklich  habe  hervorgebracht  werden  können?  ist  in  der  That  oft 
schwer  zu  beantworten,  weil  die  Werkzeuge  nicht  alle  auf  einerlei  Art  wir- 
ken und  daher  auch  verschiedenartige  Folgen  hinterlassen.  So  z.  B.  wirken 
stumpfe  Werkzeuge  durch  Druck  nachtheilig,  erregen  Quetschungen, 
Zerreissungen , Brüche,  Erschütterungen  etc.  Ist  das  stumpfe  Werkzeug 
glatt,  rund,  eckig  und  hat  es  ohne  Hautverletzung  eine  Quetschung  verur- 
sacht, so  entspricht  die  Form,  Grösse  und  Gestalt  der  Letztem ' häutig  der 
Form  des  Instruments,  ist  aber  etwas  grösser;  doch  macht  auch  hier  die 
Zeit,  wie  jeder  Arzt  weiss,  einen  Unterschied,  auch  der  Ort  der  Verletzung; 
denn  an  den  Extremitäten  spricht  sich  jene  Ähnlichkeit  deutlicher  aus  ab 
an  der  Brust  und  am  Bauche.  Scharfe  Werkzeuge  bewirken  Stich-, 
Hieb-  und  Schnittwunden.  In  der  Beschaffenheit,  der  Stichwunde  findet 
man  am  deutlichsten  die  Gestalt  des  gebrauchten  Werkzeugs  gleich  nach 
der  Verletzung;  denn  später  wird  sie  durch  die  Kräfte  der  Natur  sowie 
durch  Heilversuche  verändert.  Ein  behutsames  Sondiren  der  Wunde,  um 
ihre  Tiefe  auszumitteln  und  mit  dem  Blutzeichen  am  Werkzeuge  zu  ver- 
gleichen, ist  dem  Arzte  erlaubt;  ebenso  an  der  Leiche  das  vorsichtige  Ein- 
bringen des  Werkzeugs  in  die  Verletzung,  um  sich  zu  überzeugen , wie  die- 
selbe beigebracht  worden,  und  ob  der  Grund  der  Wunde  der  Spitze  des 
Instruments  entspricht.  Manche  Gesetze  verlangen  geradezu  diese  Verglei- 
chung. Ist  aber  der  Stich  bis  in  edle  Organe,  z.  B.  in’s  Gehirn,  in  die 
Lungen,  in  die  Baucheingeweide  gedrungen,  so  ist  es  nicht  nur  oft  schon 
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sehr  bedenklich,  im  Leben,  wie  nach  dem  Tode  des  Verletzten,  die  Unter- 
suchung mit  Sonden  anhaltend  und  genau  zu  unternehmen,  sondern  es  wird 
dadurch  oft  selbst  unmöglich , weil  die  verletzten  innern  Organe , nachdem 
das  Werkzeug  herausgenommen  worden,  eine  andere  Lage  angenommen 
haben  (s.  Tod  durch  Erstechen),  ln  solchen  Fällen,  wo  man  auch 
nicht  einmal  nach  dem  Tode  das  Werkzeug  nochmals  in  die  Wunde  er- 
bringen kann,  muss  bei  der  Section  jede  Wunde  (die  äussere  und  die  innere) 
einzeln  in  ihrer  Länge  durch  eine  Sonde  behutsam  erforscht,  und  zuletzt  der 
Grund  der  Wunde  mit  der  Spitze  des  Werkzeugs  gehörig  verglichen  werden. 
Durch  Schnitt-  und  Hiebwunden  sind  entweder  einzelne  Körpertbeüe 
gespalten  oder  ganz  abgetrennt  worden.  In  beiden  Fällen  ist  die  Schärfe 
der  Wundränder  ein  charakteristisches  Zeichen  eines  durch  solche  Werk- 
zeuge enstandenen  Ursprungs.  Gequetschte  Wunden  können  aber  auch 
durch  stumpfe  Werkzeuge  verursacht  worden  sein.  — Um  aber  zu  entschei- 
den, ob  ein  Vorgefundenes  Werkzeug  die  vorhandenen  Wunden  erzeugt 
haben  können?  ist  nur  dann  ein  genauer  Vergleich  derselben  mit  dem  Werk- 
zeuge erforderlich,  wenn  letzteres  sich  durch  merkbare  Lücken,  Scharten 
an  der  Schneide  desselben  oder  durch  besondere  Stumpfheit  auszeichnet; 
aber  auch  hier  ist  das  Einbringen  des  Instrumentes  in  die  Wunde  nicht  er- 
forderlich. Sind  Stich-  und  Schnittwunden  mit  einander  verbunden;  so 
frägt  siebt,  ob  sie  mit  einerlei  Werkzeuge  hervorgebracht  sein  können? 
Hat  antser  der  Spitze  das  Instrument  nicht  zugleich  eine  scharfe  Schneide, 
so  kann  allerdings  damit  keine  Schnittwunde  neben  der  Stichwunde  gemacht 
werden.  In  manchen  Fällen,  wo  es  viel  darauf  aokommt,  zu  wissen,  ob 
die  Verletzungen  einen  oder  mehrere  Thäter  zu  Urhebern  haben.  — ist  die 
genaue  Berücksichtigung  dieses  Umstandet  von  grosser  Wichtigkeit.  So 
mörderisch  auch  Verletzungen  durch  8 c h i essge  we  h re  werden  können, 
so  bringen  sie  doch  je  nach  Verschiedenheit  ihrer  Ladung  und  nach  Ver- 
hältnis der  Entfernung,  von  wo  sie  auf  Jemand  entladen  werden,  verschie- 
dene Wirkungen  im  menschlichen  Körper  hervor.  Ob  mit  einer  Flinte  oder 
mit  einem  Pistol  ein  Schoss  geschah?  kann  man  in  den  Wunden  nie  er- 
kennen. Man  siebt  blot  die  Wirkung  der  Ladung  in  Zerstörungen  oder 
in  Öffnungen,  welche  durch  die  expandireode  Kraft  des  Pulvers  bervorge- 
bracht  wurden,  und  wir  werden  sie  jedesmal  für  Schusswunden  ballen, 
wenn  diese  Öffnungen  entweder  der  Öffnung  eines  Gewehrs  oder  der  Grösse 
einer  gewöhnlichen  Ladung  z.  B.  des  Schrots  oder  einer  Kugel  entsprechen, 
oder  wenn  gar  solche  Zerstörungen  vorhanden  sind,  welche  nur  durch  eine 
nach  allen  Richtungen  wirkende  Gewalt  entstehen  konuten ; auch  kann  bis- 
weilen eine  bemerkbare  Schwärzung  der  Wundränder  einen  noch  sicheren! 
Beweis  dafür  gewähren.  Ausserdem  giebt  es  auch  mitunter  ein  Zeichen, 
wonach  man  aus  der  Laduug  auf  das  gebrauchte  Gewehr  schliessen  kann, 
wenn  man  als  Ladung  des  Gewehrs  eine  Kugel  findet.  Jede  Kugel  passt 
nicht  in  jedes  Gewehr,  und  folglich  kann  uns  die  Kugel,  die  man  findet, 
zeigen,  ob  das  Vorgefundene  Gewehr  dasjenige  sein  köuuc,  woraus  die  ver- 
letzende Kugel  kam.  Wo  man  darum  Wunden  findet,  welche  vom  Schuss- 
gewehr  berrühren  können,  muss  msn  nicht  Mos  erforschen,  womit  der  Schuss 
geladen  war,  sondern  man  muss,  wo  die  Ladung  eine  Kugel  enthielt,  die 
man  im  Verletzten  findet,  diese  jedesmal  auch  wieder  in  den  Lauf  des  Ge- 
wehrs bringen,  womit  die  Tbat  geschehen  sein  soll,  und  sollte  diese  Kugel 
dnreh  das  Anprallea  an  widerstehende  Gegenstände  ihre  Form  verloren 
haben,  so  muss  man  sie  möglichst  wieder  berzustellcn  suchen,  bis  man  die 
Überzeugung  erhält,  ob  dieselbe  aut  dem  Vorgefundenen  Gewehr  gekommen 
sein  könne  oder  nicht,  (s.  Tod  durch  Erscbiesten.)  Endlich  wird 
man  aber  auch  in  allen  diesen  Fällen  nech  zu  untersuchen  bähen  , ob  auch 
alle  vorhandene  Verletzungen  blos  vom  Schiessgewehr  berrühren  könne», 
oder  ob  sich  Spuren  finden,  welche  auf  den  Gebrauch  anderer  wenn  auch 
nicht  vorhandener  Werkzeuge,  deuten?  2)  Fragen  die  Rechtsgelehrten,  ob 
aus  der  Lage  und  Grösse  der  Wunden  ein  Schluss  auf  die  körperliche  Kraft 
des  Tbäters  gemacht  werden  könne.  Je  grösser  die  Zerstörung  im  Kör- 
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per  Ist,  die  durch  eine  Gewalttat  hervorgebracht  wurde,  um  so  grösser 
muss  die  Kraft  sein,  weiche  dabei  wirksam  war;  dies  ist  ein  Krfahrungs- 
satz,  welcher  nicht  bastritten  werden  kann.  Ist  aber  wol  danach  die  kör- 
perliche Kraft  des  Thäters  abzumessen  V dies  würde  nur  dann  der  Fall  sein, 
wenn  die  That  blos  allein  durch  seine  Gliedmassen  ohne  Mitwirkung  eines 
andern  Werkzeugs  verübt  wurde;  im  entgegengesetzten  Fall  müsste  aber 
erst  ausgemittelt  werden,  auf  welche  Weise  durch  das  Werkzeug  die  Kraft 
des  Thäters  unterstützt  und  verbältnissiuässig  vermehrt  wurde.  Ist  das 
verletzende  Werkzeug  unbekannt  und  soll  allein  aus  der  Lage  und  Grösse 
der  Wunde  die  Kraft  des  Thäters  erkannt  werden,  so  ist  dies  oft  sehr 
schwierig,  wenn  man  nicht  zugleich  in  der  Verletzung  die  Gestalt  der  Glied- 
massen des  Thäters,  z.  B.  des  Daumens,  der  Finger  etc.  wiedererkennt. 
Bekanntlich  erfordert  eine  durch  stumpfe  Werkzeuge  gemachte  bedeutende 
Verletzung  um  so  mehr  Kraft,  je  leichter  das  Werkzeug  ist,  und  umgekehrt. 
Je  tiefer  ferner  eine  Wunde,  und  je  stumpfer  das  Werkzeug  ist,  das  sie 
verursachte,  desto  mehr  Körperkraft  lässt  sich  bei  der  Anwendung  vermu- 
then.  Dass  endlich  Verletzungen,  durch  Schiessgewehr  entstanden,  nie  die 
Körperkraft  des  Thäters  verrathen,  versteht  sieb  von  selbst.  3)  Fragen 
die  Rechtsgelehrten,  ob  aus  der  Lage  und  Grösse  der  Wunden  auf  die  Art 
wie  der  Tbäter  wahrscheinlich  dabei  verfahren,  ein  Schluss  gemacht  werden 
könne  V und  insofern  der  Verletzte  auch  wol  selbst  der  Urheber  einer  tödt- 
licben  Wunde  sein  kann,  wird  hier  auch  noch  die  Frage  untersucht  werden 
müssen,  ob  die  Beschaffenheit  und  Lage  der  Wunde  wol  von  der  Art  sei, 
dass  der  Verletzte  sie  sich  auch  selbst  beigebracht  haben  könne?  (i. 
Selbstmord,  Tod  durch  Erschiessen.  Erstechen  etc.).  Quet- 
schungen, Hieb-  und  Stichwunden  an  solchen  Tbeilen  des  Körpers,  wobin 
der  Verletzte  mit  seinen  Gliedmassen  nicht,  oder  nur  mit  vieler  Unbequem- 
lichkeit, gelangen  kann,  machen  es  wahrscheinlich,  dass  ein  Andererder 
Urheber  derselben  sei,  doch  können  sie  auch  durch  Sturz  auf  barte  Gegen- 
stände, z.  B.  auf  den  Hinterkopf,  Rücken , auf  die  Posteriora,  ohne  Mitwir- 
kung eines  Dritten  entstanden  sein.  4)  Fragen  die  Recbtsgelebrten;  ob  aus 
der  Lage  und  Grösse  der  Wunden  auf  die  Absicht  des  Thäters  ein  Schluss 
gemacht  werden  könne?  Das  königlich  Baiersche  Gesetzbuch  erlaubt  zwar 
einen  solchen  Schluss,  wenn  die  Verletzung  von  der  Art  war,  dass  der  Tod 
dieses  Menschen,  abgesehen  von  dessen  ungewöhnlicher  oder  ausserordent- 
lichen Beschaffenheit,  nach  allgemein  bekannter  Erfahrung  unmit- 
tel bär  n oth weudi g und  gewöhnlich,  entweder  als  einziger  Erfolg 
oder  doch  eben  so  leicht,  als  ein  anderer  geringer  Erfolg  entstanden  ist. 
Hiernach  wäre  jede  absolut  tödtlichc  Wunde  ein  Zeichen  böslicher  Absicht 
des  Thäters.  Aber  der  Erfolg  der  That  giebt  nie  einen  sichern  Massstab 
über  die  Absicht  des  Thäters.  Selbst  beim  Duell  kann  der,  welcher  ab- 
sichtlich den  Andern  zu  tödteu  sucht,  dadurch  eine  absolut  tödtliche  Wunde 
erhalten,  dass  er  in  der  Hitze  der  Leidenschaft  sich  selbst  den  Degen  des 
Gegners  in  den  Leib  rennt,  — ein  Unglürk,  das  sich  schon  öfterer  er- 
eignet hat  Unter  folgendsn  Umständen  kann  man  auf  bösliche  Absicht  des 
Thäters  scbliesscn : a)  Wenn  die  Wunden  so  beschaffen  sind,  dass  man  die 
Wiederholung  einer  tief  verletzenden  That  daraus  entnehmen  kann,  z.  B. 
eine  Wunde  trägt  Zeichen  an  sieb,  welche  vermuthen  lassen,  dass  ein  schar- 
fes Werkzeug  in  eine  Stelle  mehr  als  einmal  auf  eine  tief  verletzende  Weise 
gebracht  worden  sei.  Ein  Stich  in  edlen  Organen,  welcher  bei  der  Ölfuung 
des  Leichnams  im  Innern  zwei  Gänge  zeigt,  dcuret  offenbar  auf  eine  ab- 
sichtliche Wiederholung  der  That.  Eine  Schnitt-  oder  Hiebwunde,  deren 
verschiedene  Richtungen  einen  mehrmaligen  Gebrauch  des  Werkzeugs  be- 
weisen, lassen  dasselbe  vermuthen,  sobald  sie  nur  in  einer  solchen  Gegend 
und  so  tief  geführt  wurden,  dass  sie  dem  Leben  gefährlich  werden  konnten. 
— - Dolus  ist  wahrscheinlich,  wenn  mau  bei  einem  Verstorbenen  gleichzeitig 
mehrere  Verletzungen  findet,  wovon  die  eine  noch  lebensgefährlicher,  als 
die  andere  ist;  sobald  alle  von  Einem  Tbäter  und  einem  Werkzeuge  her- 
rühren. Ist  ersteres  nicht  der  Fall,  so  kommt  es  ooeb  besonders  darauf  an. 


1070  VERLETZUNGEN  DES  MENSCHL  KÖRPERS 

anszumitteln,  ob  mehrere  Thäter  de  gewesen  ? — ob  sie  gemeinschaftlich  die 
That  verübt?  oder  ob  sie  nur  einzeln  in  verschiedenen  Zwischenräumen  die 
Verletzungen  beigebracht  haben?  Am  meisten  werden  wol  Zeichen  wieder- 
holter Schusswunden  eine  bösliche  Absicht  des  Thäters  terrathen.  Indessen 
Ist's  auch  möglich,  dass  zwei  Menschen  zufällig  zwei  Schusswunden  hervor- 
gebracht haben,  welche  dennoch  den  Verdacht  einer  wiederholten  Tbat  er- 
wecken können,  sowie  auch  in  der  Heftigkeit  eines  Streites  zufällig  mehr 
lebensgefährliche  Verletzungen  hergebracht  sein  können,  i)  Noch  mehr 
spricht  aber  für  bösliche  Absicht  des  Thäters  der  Umstand,  dass  sich  neben 
den  tödtlichen  Verletzungen  an  der  Leiche  auch  Spuren  von  im  Leben  er- 
littenen Grausamkeiten:  (ausgeetoebene  Augen,  ausgerissene  Zunge,  Ver- 
stümmelung der  Gliedmassen,  des  Peois,  scheuaslicbe  Verbrennung  dnreh 
siedendes  Oel,  glühende  Zangen  etc.)  vorfinden,  c)  Dieselbe  Absicht  steht  in 
vermutben,  wenn  die  Angabe  des  Thäters  über  das  bei  der  Tbat  gebrauchte 
Werkzeug  der  Beschaffenheit  der  Wunden  nicht  entspricht.  Es  kommt  in- 
dessen auch  noch  sehr  darauf  an,  ob  und  wie  sehr  man  der  Wahl  dieses 
Werkzeugs,  was  man  verleugnen  wollte,  den  Tod  des  Verletzten  zuschrei- 
ben  kann.  Liegt  dann  der  Grund  des  Todes  nicht  in  der  durch  das  ver- 
leugnete  Werkzeug  bervorgebrachten  Verletzung  allein  und  unmittelbar, 
sondern  auch  in  andern  Nebenumständen  und  Verletzungen,  dann  kann  aus 
dieser  Verleugnung  auch  keine  Absicht  zu  tödten  gefolgert  werden.  Auch 
wird  dies  nicht  weniger  der  Fall  sein,  sobald  der  ']  hiter  quaest.  nicht 
einer  solchen  absichtlichen  Verleugnung  des  gebrauchten  Werkzeugs  völlig 
überführt  werden  kann,  woraus  dann  wieder  folgt,  dass  darum  jede  Unter- 
suchung über  das  wirklich  gebrauchte  Werkzeug  stets  sehr  sorgfältig  ge- 
führt werden  muss.  Endlich  lässt  sich  tf)  auch  eine  bösliche  Absicht  des 
Thäters  vermntben,  wenn  seine  Angabe  über  seia  Verfahren  bei  der  That 
der  Beschaffenheit  der  Wunden  nicht  entspricht.  Hierbei  ist  za  bemerken, 
dass  sich  bei  diesem  Widerspruche  des  Thalbestandes  mit  der  Aussage  nicht 
eher  auf  dolus  scbliessen  lässt,  bis  der  Widerspruch  dabei  unwidersp rechlich 
dargethau  und  von  der  Art  erkannt  worden  ist,  dass  eine  vorher  durchdachte 
und  überlegte  That  klar  daraus  zu  entnehmen  sei.  Hieraus  geht  dentlicA 
hervor,  dass  es  häufig  sehr  schwierig,  ja  unmöglich  sei,  den  erwähnten  For- 
derungen der  Rechtsgelehrten  vollkommen  zu  genügen ; dennoch  vermag  hier 
der  Sachverständige  bei  gehöriger  Sorgfalt  manches  für  die  Rechtspflege 
Krspricsslicbe  zu  leisten;  daher  es  auch  notbwendig  ist,  den  §.  162  der 
Preuss.  Crim.-Ordn.  gehörig  zu  beachten  ( Btliug ).  Anderer  Meinung,  die 
ich  ans  vorliegenden  Gründen  nicht  unterschreiben  kann,  ist  Siekenkaar 
(Hdb.  d.  gerichtl.  Arzneikde.  Bd.  2.  S.  75).  Er  meint,  dass  dergleichen 
gesetzliche  Fragestellungen  keinen  wesentlichen  Vortheil  für  die  Sache  ab- 
gäben, und  es  daher  unstreitig  vorzuziehen  sei , dass  dem  gerichtPrbeo 
Arzte  nicht  erst  in  der  Art  und  Welse,  wie  er  sein  Urtbeil  über  die  Tödt- 
iichkeit  etc.  der  Verletzungen  in  concretea  Fällen  abgeben  und  wissenschaft- 
lich begründen  will,  festbcstimmte,  nur  allzuleicht  zur  Einseitigkeit  und 
Steifheit  führende  Vorschriften  gemacht  würden.  Was  die  gesetzlichen  Be- 
■timmungen  über  die  Verletzungen  betrifft,  so  ist  darüber  d.  Artikel  Ob- 
duetio  Th.  2.  S.  420  u.  f.  uachzusehea.  Sediilot  (Manuel  de  Med  le- 
gale 1836  p.  228)  hat  im  9.  Capitel:  „Histoire  mödic.  legale  des  blessnres“ 
noch  eine  Tafel  über  die  Prognose  der  durch  äosserliche  Ursachen  bewirk- 
ten Verletzungen  mitgetheilt,  die  der  Natur  der  Sache  nach  so  viel  Unbe- 
stimmtes und  Schwankendes  hat,  dass  wir  es  für  überflüssig  halten,  sie  hier 
in  Übersetzung  mitzutbeilen.  Sie  stammt  ursprünglich  von  Bieuy  her  uod 
bat  folgende  Rubriken : Nature  dei  letiont , Siegt,  l'oirt  de  Guerisom, 
Temt  dt  trailtment,  Obtnercalioni.  Wichtiger  ist,  was  Sediilot  (l.  c.  p. 
272)  über  die  Prüfung  der  Umstände,  die  sich  unmittelbar  auf  Körperver- 
letzungen beziehen,  sagt,  wobei  er  folgende  Dinge  näher  betrachtet:  1) 
Mangel  an  Hülfe,  der  absichtlich  oder  zufällig  stattfand  und  den  Ver- 
letzten in  grössere  Gefahr  brachte  oder  selbst  den  Tod  mit  bedingte.  2) 
Ungeschicklichkeit  in  der  Behandlung  von  Seiten  der  Kunatvar- 
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ständigen  (s.  Kunstfehler  der  Medicinalpersonen).  Hierbei  nimmt 
er  seine  Collegen  sehr  in  Schutz  uod  sagt:  „ S’il  eat  prouve  que  l’homme 
de  l’art  n’a  pas  employä  les  moyens  evidemment  conveuables , et  qu’il  ait 
aiusi  retardä  la  guärison,  et  que  la  mort  ou  des  läsions  incurablcs  et  graves 
dependeut  de  ce  qu’il  s’est  mepris  dans  son  mode  de  traitement,  soit  par 
ignorance , soit  par  negligence  de  ses  devoirs,  l’accusä  ne  peut  etre  juge 
d’accidens  qui  ne  rdsultent  pas  des  blessures  qu’il  a portees.  Mais  on 
pourrait  a peine  trouver  ä citer  de  pareils  exemples;  car  Thumanitd  et  la 
Science  sont  l’apanage  de  tous  les  homrnes  de  notre  profesaion;  la  phipart 
des  reproches  sont  faussement  intentes,  et  l’on  ddcotivre  leurs  veritables 
motifs,  dans  les  imprndences  ou  la  mauvaise  volontd  des  malades,  qui  ne  • 
comprenuent  souvent  pas  leur  position  etc.“  3)  Das  Verhalten  und  die 
Lebensweise  des  Kranken;  Verweigerung  der  oft  noth wendigen  Opera- 
tion, der  Arzneigebrauchs,  der  nöthigen  Bandagen,  Verletzung  der  diätetischen 
Vorschriften  im  Easen  und  Trinken,  Bewegung  und  Ruhe,  Aifecte,  Leiden- 
schaften etc.  Zuweilen  opponirt  sich  der  Verwundete  selbst  der  Heilung 
der  Verletzung,  indem  er  reizende  Diuge:  Kanthariden,  Beizstein,  Cuprum 
sulphuricum  etc.  in  die  Wunde  bringt.  Alle  diese  Dinge  hat  der  Gerichts« 
arzt  wol  zu  beachten,  damit  er  sich  vor  Täuschung  bewahre  (s.  Krank- 
heiten, verstellte).  Die  Literatur  über  die  Verletzungen  im  All- 
gemeinen ist  gross.  Wir  nennen  hier:  I.  Die  bekannten  Lehr-  und  Hand- 
bücher von  Hebenstreii , S.  342.  A.  v.  Haller , Bd.  2 Abth.  I.  8.  359. 
Müller,  Bd.  3.  8.  1.  Schmidtmüller,  p.  250.  Klose,  S.  444.  Meckel , 8.* 
113.  Masius , Bd.  I.  8.  731.  Kiemann , 8.  235.  Wildberg,  8.  355! 
Metzger , 5.  Edit.  v.  Hemer,  8.  71.  Mende,  Bd.  VI.  8.  288.  Bernt,  4 ! 
£dit.  S.  182.  Henke , §,  239.  p.  212.  Jgt t.  Nadhemy , über  Verletzg.  in 
gerichtl.-  med.  Beziehung.  Prag  1818.  A.  Meckel , Gegenstände  d.  ger. 
Medic.  Heft  I.  Halle  18l8.  8.  137.  II.  Über  die  Untersuchung  der  Ver- 
letzungen an  Lebenden  vergl.i  J.  D.  Major,  de  moribundorum  regimine  et 
recte  l'erendis  vulnerum  judiciis.  Kilon.  1685.  — Th.  R.  Beck,  Elemente 
d.  ger.  Medicin.  A.  d.  Engl.  Weimar  1827.  2.  Abth.  8.  521.  Wt  Her 
klots9  Beitrag  z.  ger.  Beurtheil.  schwerer  Verletzungen  Prag  1835. — 
III.  Über  Untersuchung  der  Verletzungen  an  Todten.  P.  Amman  Praxis 
vulner.  lethal.  VI.  decad.  hist,  variar.  etc.  Francof.  a.  M.  1701/  C.  E. 
Eichenbach,  de  vulner.  ut  plurimum  lethal.  nuditate,  Rostock  1748.  J.  Bohn 
de  renuntiatione  vulnerum  etc.  Lips.  1755  C.  Q.  Ludwig , de  cauto  usn 
excmplorum  prosperae  curationis  ad  definiendos  lethalitaus  gradus.  Lips. 
1769.  W.  O.  Ploucquet , von  gewaltsamen  Todesarten.  Tübingen  1788! 

O.  Wachsmuth , Diss.  de  lethal.  vulnerum.  Gotting.  1790.  Q.  H.  Masius \ ' 

de  discrim.  inter  laesiones  absolute  et  laes.  per  accidens  lethales.  Rostock 
1810.  E.  /.  L.  Wildberg , wie  die  tödtlichen  Verletzungen  beurtheilt  wer- 
den müssen  etc.  Leipz.  1810.  Dcss.  Jahrb.  d.  ges.  S -A.-K.  Bd.  I.  Heft 
3.  8.  131  J.  H.  Kopp,  Jahrb.  d.  8.- A.-K.  Bd.  I.  8.  249.  Ders.  über 
körperliche  Verletzungen,  insoweit  sie  das  Verbrechen  der  Tödtung  bilden. 
Frankf.  a.  M.  1812  S.  E.  Lucae,  über  das  Verhältnis»  d.  menschl.  Orga- 
nismus zu  äussern  Verletzg.  etc.  Heidelb.  18 1 4.  Thomson  in  Henke" s 

Zeitschrift  ,f.  S.-A.-K.  Erg.  Heft  VII.  S.  316.  F.  Wibmer,  Ebend.  Erg - 
Heft  XIII.  8.  1.  Stegmann,  Ebend.  Erg.- Heft  XIII.  S.  36-  Desberger 
Kbend.  8.  50.  Schindler , Ebend.  Bd.  26.  S.  336.  Koch,  in  Rust's  Maga^ 
sin  Bd.  48.  8.  409.  A.  Henke , Abhandl.  a.  d.  Gebiet  d.  ger.  Med  Bd  I 
Aufl.  2.  1823.  S.  119.  Bd.  II.  8.  51.  Bd.  V.  8.  3.  Mayer,  in  Gräfe"'» 
und  von  Walther's  Journ.  Bd.  10.  Heft  3.  8.  386.  E.  Fr.  Burdach  Ge- 
richtsärztl.  Arbeiten.  Stuttg.  und  Tübingen  1839.  Bd.  I.  8.  106. 


Wir  gehen  jetzt  vom  Allgemeinen  zum  Besondern  über,  indem  wir  die 
Verletzungen  der  einzelnen  Körpertheile  in  den  Hauptcavitäten  und  der  obern 
und  untern  Gliedmassen  sowie  der  Genitalien  nach  anatomischer  Einthei- 
lung  folgen  lassen,  und  zuerst  die  alphabetische  Ordnung  nach  weisen. 
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Verletzungen  des  Antlitzes,  s.  unter  Lat.  A. 
Verletzungen  der  Arme,  s.  u.  Lit.  F. 

Verletzungen  der  Augen,  s.  u.  Lit.  A. 

Verletzungen  der  Augenbrauen,  s.  u.  Lit.  A. 
Verletzungen  der  Augenhöhle,  s.  u.  L.  A. 

Verletzungen  des  Bauches,  a.  u.  L.  D, 

Verletzungen  des  Beines,  s.  n.  L.  JP. 

Verletzungen  der  Brust,  s.  u.  L.  C. 

Verletzungen  des  Brustbeins,  s.  u.  L.  C. 

Verletzungen  der  Brustdrüse,  s.  u.  L.  C. 

Verletzungen  des  Darms,  s.  u.  L.  D. 

Verletzungen  des  Eierstockes,  a.  u.  L.  D. 

Verletzungen  der  Extremitäten,  a.  u.  L.  F. 
Verletzungen  der  Gebärmutter,  s.  u.  L.  D, 
Verletzungen  der  Gedärme,  a.  u.  L.  D. 

Verletzungen  der  Gehörwerkzeuge,  s.  u.  L.  A. 
Verletzungen  der  Gekröse,  a.  u.  L.  D. 

Verletzungen  der  Genitalien,  s.  u.  L.  D. 

Verletzungen  der  Geschlechtstheile,  s.  u.  L.  D. 
Verletzungen  der  Gliedmassen,  s.  u.  L.  F. 

Verletzungen  des  Halses,  s.  u.  L.  B. 

Verletzungen  der  Halsadern,  a.  u.  L.  B. 

Verletzungen  der  Halsnerven,  s.  u.  L.  B. 

Verletzungen  der  Harnblase,  s.  u.  L.  D. 

Verletzungen  der  Harnleiter,  a.  u.  L.  D. 

Verletzungen  des  Herzens,  s.  u.  L.  C. 

Verletzungen  des  Herzbeutels,  s.  u.  L.  C. 

Verletzungen  der  Kehle,  s.  u.  L.  B, 

* Verletzungen  des  Kehlkopfes,  s»  u.  L.  B. 

Verletzungen  der  Leber,  s.  u.  L.  D. 

Verletzungen  der  Luftröhre,  s.  u.  L.  B. 

Verletzungen  der  Lunge,  s.  u.  L.  C. 

Verletzungen  des  Magens,  s.  u.  L.  D. 

Verletzungen  der  Milchgcfässe,  s.  u.  L.  D. 

Verletzungen  der  Milz,  s.  u.  L.  D. 

Verletzungen  der  Mutterscheide,  s.  u.  L.  D. 
Verletzungen  des  Netzes,  s.  u.  L.  D. 

Verletzungen  der  Nieren,  s.  u.  L.  D. 

Verletzungen  des  Pankreas,  s.  u.  L.  D. 

Verletzungen  der  Rippen,  s.  u.  L.  C. 

Verletzungen  des  Rückenmarkes,  a.  u.  L.  E. 
Verletzungen  der  Schädelknochen,  s.  u.  L.  A. 
Verletzungen  der  Schilddrüse,  ».  u.  L B. 

Verletzungen  der  Speicheldrüsen,  a.  u.  L.  A. 
Verletzungen  der  Speiseröhre,  s.  u.  L.  B.  C. 
Verletzungen  des  Spei  sc  ganges,  s.  u.  L.  C. 
Verletzungen,  tödtliche,  s.  Tö d tli  chk eit  d.  Verl  etzoogek 

A.  Verletzungen  *es  Kopfes»  Laesionet  capitis . Sie 

wegen  der  grossen  Zarthc  ',  des  Nervenreichthums,  wie  der  Menge  <kf 
Blutgefässe  des  Gesichts  und  wegen  der  grossen  Bedeutung  des  Gehirn«  * 
Schädel  von  der  grössesten  Wichtigkeit  für  Medicina  forensis,  (a.  Ge  hin 
und  Kopfknochen ),  zumal  da  sie  am  häutigsten  bei  Angriffen  auf  du 
Leben  Anderer  Vorkommen,  auch  am  acboeilsten  Bewusstsein  und  Lebea  na- 
ben können.  — „Die  richtige  Beurtbeilung  dieser  Verletzungen  in  Bezog 
Gefahr  und  Todtlichkeit'  (s.  d.)  — sagt  Siebenhaar  (1.  c.  Tbl.  2.  S.  SI) 
ist  sowol  bei  Lebenden  als  bei  Todten  mit  vielen  Schwierigkeiten  verbandest 
bei  ersteren,  weil  die  Lage  des  im  festen  8chädelgewölbe  eingeschlosieacf 
Gehirns,  von  dessen  Befinden  hierin  am  meisten  abhängt,  die  Untersuchu*! 
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soweit  sie  zur  Stellung  der  Diagnose  und  Prognose  nöthig  wäre,  unmöglich 
macht,  sodann  weil  der  Grad  der  Verletzung  oft  ein  weit  höherer  ist,  als 
er  den  äussern,  sinnlich  wahrnehmbaren  Merkmalen  nach,  theils  der  natür- 
lichen Unempfindlichkeit  des  Gehirns  an  seiner  Oberfläche,  theils  der  erst 
nach  und  nach  sich  bildenden  krankhaften  Zustände  (Blutaustretungen , Ent- 
zündung, Ausschwitzung  etc.)  wegen  anfänglich  zu  sein  scheint,  sodass  die 
eigentlichen  Wirkungen  derselben  erst  nach  Verlauf  einer  kurzem  oder  lun- 
gern Zeit  unerwartet  zum  Ausbruche  kommen;  umgekehrt  aber  auch  die 
Zufälle,  nach  manchen  blos  äussern  Kopfverletzungen,  denen  der  Hirnver- 
letzungen ähnlich  sind,  — und  endlich  weil  die  ärztliche  Kunstbülfe  im 
Ganzen  genommen  nur  wenig  gegen  tiefere  Hirnleiden  zu  leisten  vermag.“ 
Zu  den  schwersten  Zufällen  nach  Kopfverletzungen  rechnet  Orfila  (Mdd.  Id- 
gale.  T.  2.  p.  522):  Entzündung  des  grossen  und  kleinen  Gehirns  und 

der  Hirnhäute,  H i r ne r s c bütter u n g und  tödtliche  Ergiessung  von 
Blut  oder  Eiter  in  die  Hirnsubstanz,  zwischen  Dura  mater  und  Cranium, 
oder  zwischen  Pia  mater  und  Gehirn;  — als  Folgen:  oft  anhaltenden 
Schwindel,  fixen  Kopfschmerz,  Epilepsie,  Lähmung,  Verstandes-  und  Ge- 
dächtoissschwäche  etc.  Bei  Todten  ist  deshalb  die  Beurlbeilung  der  Letha- 
lität  der  Kopfverletzungen  so  schwierig,  weil  eine  der  gefährlichsten:  die 
Hirnerschütterung  (s.  d.  bei  Art.  Erschütterung  des  Körpers),  in 
den  meisten  Fällen,  selbst  wenn  sie  die  alleinige  Ursache  des  Todes  gewe- 
sen ist,  keine  sichtbaren  Massenveränderungen  im  Gehirn  selbst  oder  in 
dessen  Umgebung  zurückläast.  Diese  Umstände  erheischen  die  grösste  Be- 
hutsamkeit und  Umsicht  im  medicinisch  - forensischen  Urtbeile  über  jede 
Kopfverletzung , da  die  hohe  Bedeutung  und  die  eigentümliche  Vita- 
lität des  Gehirns  es  sind,  welche  jeden  gewaltsamen  Eingriff  auf  das- 
selbe gefährlicher,  als  an  andern  Theilen  des  Körpers  machen.  Bei 
den  äusserlichen  Kopfverletzungen  sind  bald  nur  die  Weichtheile, 
bald  auch  die  Knochen  beschädigt.  Gesichtswunden  heilen  viel  schnel- 
ler als  solche  am  behaarten  Kopftheile.  Sind  bei  Schnittwunden  im  Ge- 
siebte grössere  Gefässe  und  Nervenzweige  verletzt,  so  können  der  Blut- 
verlust und  die  eintretenden  Nervenzufälle  Gefahr  bringen.  Haben  die 
Kau-  oder  Schläfenmuskeln  gelitten,  so  macht  das  verhinderte  Kauen  viel 
Beschwerde.  Verletzungen  der  Augenbrauengegend  verursachen  oft 
Blindheit  oder  Gesichtsschwäche,  bald  wegen  Erschütterung  der  Retina, 
bald  wegen  Zerrung  der  Nervi  frontales  in  Folge  der  Narbenbildung,  bald 
weil  Zweige  der  letztem  gequetscht  oder  zerrissen  sind.  (S.  Cheliui  Hdb. 
d.  Chirurgie.  3.  Aufl.  Bd.  I.  8.  270.  Richter,  Anfangsgrnnde  d.  Wundarz- 
neikunst. Bd.  2.  §.  320 — 323  Platner , De  vulner.  superciliis  illatis.  1741. 
Henke't  Zeitschr.  Erg.  Heft.  VII.  8.  323.)  Hieb-  und  Stichwunden 
sind  am  Kopfe  gefährlicher  als  Schnittwunden;  erstere  weil  dabei  häufig 
Erschütterung  und  bedeutende  Blutung  stattfinden,  — letztere,  weil  sie  oft 
tief  eindringen  und  mit  Quetschung,  mit  Fieber,  Delirien,  Sopor  etc.  ver- 
bunden sind.  Bedeutende  Contusionen  des  Kopfes,  zumal  der  Galea 
aponeurotica , der  Aponenrosis  temporalis,  können  durch  entzündliche  rosen- 
artige Anschwellung,  durch  Rückwirkung  aufs  Gehirn,  auf  die  Leber,  wo- 
bei Fieber,  schneller  Puls,  Schlaflosigkeit,  Zuckungen  zugegen  sein  kön- 
nen , — durch  Trismus  und  Tetanus,  durch  profuse  Eiterung  etc.  gefähr- 
lich, ja  tödtlich  werden.  Die  äussere  Kopfgesvli  vyulst  Neugeborner  ( Cepha - 
lophyma , franz.  ciphalaematome) , welche  farblos,  weich,  elastisch,  un- 
schmerzhaft  ist  und  von  seröser  oder  blutiger  Infiltration  ins  Zellgewebe 
berrührt.  aber  nur  selten  vorkommt,  ist  wohl  von  Kopfcontusionen  durch 
äussere  Gewalt  zu  unterscheiden  (Nägele,  Orfila),  Verbrennungen  dea 
Gesichts  sind  wegen  Betheiligung  des  Gehirns  und  der  edlern  Sinne,  sowie 
wegen  der  entstellenden  Narben  schlimmer  als  an  andern  Tbeilsn.  Aua 
letzterer  Ursache  verdienen  sie,  unter  Umständen  bei  Frauenzimmern,  in 
Foro  besondere  Beachtung.  Bedeutende  Verletzungen  der  Speichel- 
drüsen, Zumal  der  Parolis,  sind  wegen  ihrer  Arterien,  wegen  ihres  Ner- 
venreichthums,  sowie  wegen  der  oft  mit  Nervenzufälien  verbundenen  Bul- 
Most  Suatiarzaeikuode.  U.  ßg 
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aündung  und  der  oft  nachbleibenden  Indnration  etc.  nicht  für  gering  r.n 
achten.  — Die  Verletzungen  der  Sinncswerkzeuge  sind  «)  wegen  ihrer 
oft  schlimmen  Wirkungen  anf  Geaundheit  und  Leben,  und  b ) wegen  ihrer, 
die  Erwerbfähigkeit  beschränkenden  oder  sie  ganz  aufhebenden  bleibenden 
Folgen  wohl  zu  berücksichtigen.  Verletzung  der  innern  Hörwerk- 
zeuge sind  wegen  des  heftigen  Nervenreizes,  wegen  Hirnerschütteruog, 
Hirnblutung  höchst  gefährlich  und,  ist  zugleich  das  Felseobein  zerstört,  un- 
bedingt tödtlich.  Auf  eine  unvorsichtige  Verwundung  des  Paukenfells  mit- 
tels einer  Stricknadel  folgte  in  einem  Falle  Manie  ( /ferner  in  Mtlger't  Sy- 
stem d.  ger.  A.-K.  8.  138.  Nota  a),  und  eine  Englinderin  tödtete  6 Ehe- 
mäuner  nacheinander  durch  ins  Obr  gegossenes  geschmolzenes  Ulei  (Osten- 
der,  Über  d.  Selbstmord.  S.  S95).  Nach  Monitor»  ( Schmidti  Jahrb. 
1827.  Bd.  16.  S.  314)  folgte  in  einem  Falle,  wo  Salpetersäure  ins  Ohr  ge- 
gossen ward,  der  Tod.  — - Verletzungen  der  innern  Theile  der 
Nase,  nicht  blos  der  iussern,  sind  nicht  selten  mit  Verletzung  der  Nasen- 
beine verbunden.  War  die  Gewalt  dabei  gross  und  sind  die  Schideikno- 
chen  mit  getroffen,  so  kann  der  Tod  folgen.  Die  isolirte  Verletzung  der 
Augen  ist  nicht  lethal,  wohl  aber,  wenn,  wie  z.  B.  dureb  einen  heftigen 
Schlag,  die  Knochen  der  Augenhöhle  zugleich  zerschmettert  wurden,  wobei 
die  grosse  Erschütterung  viel  zum  Tode  beitragen  kann.  Bedeutende  Theile 
der  Zunge  können  bei  Verletzungen  derselben  Terloren  gehen,  ohne  dass 
das  Sprachvermögen  darunter  leidet.  Ist  zugleich  das  Zungenband  gänzlich 
getrennt  und  die  Zunge  in  den  Rachen  hinabgezogen,  so  kann  durch  Er- 
stickung der  Tod  folgen.  Das  gänzliche  Ausschneiden  der  Zunge  ist  indi- 
rect  absolut  lethal,  indem  hierdurch,  wie  beim  Zungenkrebs,  das  Einbringen 
der  zur  Erhaltung  des  Lebens  nötbigen  Nahrungsmittel  höchst  erschwert, 
ja  unmöglich  gemacht  wird.  Die  Verletzungen  der  Gesichtsknochcn 
sind  an  und  für  sich  nicht  lebensgefährlich,  können  es  aber  durch  Verblu- 
tung werden,  wenn  eine  oder  die  andere,  nicht  unbedeutende,  in  ihren 
Höhlen  und  Gängen  befindliche  Schlagader,  z.  B.  die  Art.  maxillaris  interna, 
zu  der  die  Kunsthülfe  nicht  gelangen  kann,  verletzt  worden  Ist.  Gulgrtell 
( Hufelanti't  Journ.  Bd.  11.  St.  3.  S.  182)  sah  eine  absichtlich  tödliche 
Zerschmetterung  der  GesichUknochen,  wobei  der  Verwundete  noch  17  Stun- 
den lebte  und  Nahrungs  - und  Arzneimittel  verschlucken  konnte.  — Dage- 
gen tbeilt  Thom  (s.  Huf  Hanf  i Bibi.  Bd.  3.  Nr.  1.  8.  25)  einen  Fall  mit, 
wo  eine  Frau  durch  die  Räder  eines  schwer  beladenen  Wagens  den  rechten 
Jochbeinfortsatz  und  das  rechte  Nasenbein  zerbrach;  auch  der  rechte  Zihn- 
fortsatz  des  Oberkinnbackenbeins  ganz  von  letzterm  getrennt  in  den  Mond 
gedrückt  worden  war.  Dennoch  war  die  Kranke  in  7 Wochen  völlig  her- 
gestollt. — Auch  die  Verletzungen  der  Schädelknochen  werden  nur  da- 
durch gefährlich,  o)  dass  sie  das  Hirn  mit  seinen  Häuten  und  Gelassen  eot- 
blössen  und  den  nachtheiligen  Einflüssen  der  änssern  Luft  etc.  aussetzen; 
b ) dass  häufig  die  zerbrochenen  Knocbenstücke  durch  Druck , Verwundung 
Blutung  etc.  das  Gehirn  und  seine  Hüllen  reizen,  verletzen,  worauf  Ent- 
zündung, Eiterung  des  Gehirns  folgen  und  so  den  Tod  verursachen  können. 
Die  Quetschungen  am  Kopfe  können  »owol  durch  stumpfe  Körper,  durch 
Schläge,  Stösse,  Ohrfeigen  (s.  Alapa  im  Nachtrag)  etc  , als  auch  durch 
den  blossen  Luftdruck  (bei  Streifschüssen,  Explosionen  etr)  hervorgebracht 
werden.  Die  davon  herrübrenden  Beschädigungen  sind:  1)  Zerrung  und 
Ablösung  der  Beinhaut  (Pericranium)  vom  Schädel,  worauf  örtliche 
Entzündung  folgt,  die  consensueil  Meningitis,  Arachnoitls  erregen,  auch 
später  in  Eiterung  übergehen  und  auch  so  das  Gehirn  bedrohen  kann. 
2)  Eindrücke,  Nie d e rdr ü c k on gen  ( Deprettionn ) der  Schädcl- 
k noeben.  Am  bedeutendsten  sind  sie,  wenn  uicht  allein  die  äussere  Platte 
des  8chädelt,  sondern  auch  die  innere  ( Tabula  rilrea ) und  die  zwischen- 
liegende Dipioc  gelitten  (s.  Kopfknochen).  Ist  letztere  gequetscht,  so 
kann  leicht  eine  gefährliche  Meningitis  die  Folge  «ein,  indem  sie  mit  dem 
Hericranium  und  der  Dura  mater  durch  viele  Gefässe  Zusammenhang!.  In 
seltenen  Fallen  kann  die  innere  Knochentalei  bei  Integrität  der  iussern  los- 
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trennt  »ein  and  durch  unmittelbaren  Druck  und  Extravasat  tödten,  wovon 
ohn  (De  renunciat.  vuloerum.  p.  84)  einen  Fall  mittheiit.  — 3)  Kno- 
te n r i » s e und  Knocbenbrüche  (Fittura*  et  Fracturae  cranii) , d.  h. 
rennuogen  de»  Knochen»,  die,  wenn  aie  sehr  fein  sind,  Fissuren,  wenn 
: aber  offen  stehende  Spalten  mit  Veränderung  der  Gestalt  der  Knochen 
den,  Fracturen  heissen.  Je  nach  Verschiedenheit  ihrer  bald  geraden,  bald 
zackten  etc.  Form,  und  je  nach  der  Stelle,  wo  sie  sich,  entfernt  von  der 
ssern  Gewalteinwirkung,  befinden,  unterscheidet  man:  Sternbräche, 
egenrisse  ( Contrafinurae ) und  Gegenbrücbe  (Contra fracturae:. 
»-gleichen  merkwürdige  Fälle  von  Gegenepalten  haben  Reil  (Memorab.  ' 
n.  Vol.  1.  p.  176),  Metzger  (Gerlchtl.  - med.  Beobachtungen.  Jahrg.  I. 
67),  Dupuy  (Journ.  de  Mdd.  Tom.  42,  u.  Richter' s Chir.  Bibi.  Bd.  3. 

. 2) , Rilguer  (Ebend.  Bd.  I.  S.  70)  und  Alberti  (Systeme  Jur.  med. 

. I.  cap.  14.  §.  40)  mitgetheilt,  auch  ihr  Urtheil  (Letzterer,  dass  sie: 
b defectum  occasionis,  qua  artifici  via  patet,  ubi  afflictioni  subreniendum 
■et;  nain  locus  contrafissurae  non  certo  constat,  unde  ex  incerto  tuuda- 
mto  operari  nullius  prudenlis  viri  est“)  abgegeben.  Auch  sagt  Fallopiut 
e vulneribus,  cap.  14):  ,,Si' quis  percussus  in  anterior!  parte  et  vaaa 
u-pantur  in  posteriori,  nunquam  sanatur.“  Je  brüchiger  und  spröder  die 
hädelknocken  sind,  z.  B.  bei  Fragilitaa  ossium,  und  je  dänner  und  flacher 
; Nekroskopie  sie  zeigt,  um  so  eher  entstehen  Brüche  und,  bei  unglei- 
er  Dicke  und  Dichtigkeit  an  verschiedenen  Stellen,  Gegenbrücbe.  Lö- 
■nhardt  theilt  hierher  gehörige  interessante  Fälle  als  Beitrag  zur  Lehre 
n den  Kopfverletzungen  mit  (s.  Medic.  Zeitung  v.  Verein  f.  Heilk.  in 
eusaen.  1838.  Nr.  44.  p.  224  u.  f.),  wo  auch  eine  Observation  von 
actur  des  Stirnbeins  ohne  äusserlich  wahrnehmbare  Merkmale  vorkommt 
d wo  der  Tod  bald  auf  die  Trepanation  folgte.  Die  Section  zeigte  eine 
iffende  Fissur  durch  die  Orbita  in  die  Basis  cranii  bis  zur  Bella  turcica, 
neben  viel  Blut  und  Serum.  — Solche  Fälle  — sagt  Lbtcenhardt  — sind 
wo!  für  die  Physiologie  als  für  die  gerichtliche  Medicin  gleich  beachtungswertb, 
nn  sie  zeigen:  1)  dass  bei  einem  lebenden  Menschen  durch  äusserlich  zu- 
fügte Gewaltthätigkeiten  Knochenbrüche  entstehen,  die  selbst  den  Tod 
r Folge  haben  können,  ohne  dass  niervon  äusserlich  sichtbare  Spuren  zu- 
ckbleiben. (D.  i,  in  jenen  Fällen , wo  allein  die  Tabula  interna  cranii 
rbrochen  und,  losgetrennt,  einen  Druck  aufs  Gehirn  übt,  die  äussere  Ta- 
aber  nicht  die  geringste  Verletzung  noch  Entfernung  der  Weichtbeile 
gt.  Mott.)  Hieraus  folgt  natürlich  2)  dass  die  mangelnden  Zeichen  äus- 
-lich  zugefügter  Gewaltthätigkeiten  keineswegs,  wie  man  bisher  glaubte, 
i sicheres  Kriterium  der  erst  nach  dem  Ableben  erfolgten  Einwirkung 
rsetben  sei;  mithin  dürfte  S)  dieser  Vorgang  auch  bei  andern  ähnlichen 
eiguissen  zu  benutzen  »ein,  z.  B.  »ich  auch  hieraus  die  zuweilen  man- 
Inden  Strangulationsmarken  bei  Erhängten  erläutern.'1  (In  Amerika  sind 
nerer  Zeit  in  öffentlichen  Blättern  mehrere  Fälle  mitgetheilt,  wo  Neger- 
aven  ihren  brutalen  Herrn  auf  die  Weise  tödteten,  dass  sie  ihm  im 
hlafe  eine  recht  feine,  aber  lange  Nadel  in  den  innern  Augenwinkel  bis 
i Gehirn  stachen,  welche  feine  Verletzung  äusserlich  kaum  sichtbar  oder 
tdeckbar  ist.  In  andern  Fällen  schien  der  Tod  durch  spontane  Metrorrhagie 
tatanden  zu  sein;  aber  der  aufmerksame  Arzt  fand  bei  der  Seotion  mch- 
ro  Stichwunden  in  der  8cheide  als  Todesursache  (s.  Verletzungen 
is  Bauches).  Mit  Recht  sagt  Siebenhaar  (Hdb.  d.  gericbtl.  A.-Kde. 
i.  2.  8.  89  u.  f.):  „Welche  Schwierigkeit  oft  die  richtige  Erkennung 
:ser  Verletzungen,  vorzüglich  in  den  Fällen,  in  welchen  die  äussern  Kopf- 
deckungen nicht  zugleich  mit  beschädigt  sind,  verursacht,  sowie  das 
nstgemässe  Verfahren,  um  zu  derselben  zti  gelangen,  muss  hier  als  aus 
r Chirurgie  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Indessen  dürfte  die  wiederholte 
innerung  nicht  überflüssig  sein,  dass  das  äussere  Ansehen  solcher  Kno- 
enbrüche  keineswegs  immer  als  Massstab  ihrer  Gefährlichkeit  gelten  kann; 
nn  bei  der  spröden  und  glasartigen  Beschaffenheit  der  Innern  Tafel  der 
rnschale  geschieht  es  in  der  Regel,  dass  aie  nicht  in  der  Richtung  und 
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dem  Umfange  der  äutsern  bricht,  sondern  dass  ihr  Brach  fast  Immer  strah- 
lenförmig ausläuft  und  dass  sie  sich  meisteutheils  splittert,  wodurch  dis 
harte  Hirnhaut  mehr  oder  weniger  losgetreunt  und  verletzt  wird.“  — Im 
Allgemeinen  ist  die  Gefahr  bei  starken  Quetschungen  des  Schädels  geringer, 
wenn  diese  mit  einem  Knocbenbruche  verbunden  sind,  als  wenn  der  Schä- 
del selbst  dabei  ganz  unverletzt  bleibt,  weil  der  Knochenbrucb  wenigstens 
die  Möglichkeit  gewährt,  dass  das  Extravasat,  welches  sonst  Druck  auf  das 
Gehirn,  Bewusstlosigkeit,  Schlafsucht,  zuweilen  auch  Entzündung  desselben 
mit  ihren  Folgen  hervorbringen  würde,  ausflieasen  kann.  Die  Gefahr  bei 
Knocbenbrücben  hängt  aber  hauptsächlich  von  folgenden  Umständen  ab; 
1)  ob  die  Diploe  in  einem  hohen  Grade  gequetscht  ist;  2)  ob  eine  La^e- 
veränderung  oder  Niederdrückung  des  Knochens  ( Fractura  eranii  cum  im- 
pretsione ) stattfindet;  3)  ob  der  innere  scharfe  Rand  des  getrennten  Kno- 
chens oder  ein  abgesprungenes  Knocheustück  die  harte  Hirnhaut  reizt  oder 
verwundet  (wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  mit  solchen  gewaltsam  abge- 
lösten Splittern  nicht  krankhaft  erzeugte  Knocheukcrne  der  harten  Hirnbaut, 
die  eine  spitzige  und  spiessige  Gestalt  haben,  verwechselt  werden  dürfen 

5s.  Antiaux  in  Henket  Zeitschrift  f.  d.  8t.  - A.  - K.  Bd.  2.  S.  344,  und 
linkes  Abhandl.  Bd.  4.  8.  147);  und  4)  ob  zugleich  eine  Erscbütternrg 
des  Gehirns  geschehen  ist,  worin  die  von  Manchen  angenommene  unbe- 
dingte Tödtlichkeit  der  Brüche  an  der  Grundfläche  des  Schädels  (Basis 
eranii)  ihren  Grund  bat,  weil  sie  ausserdem,  dass  sie  die  Hironervenstämme 
bei  ihrem  Austritte  aut  der  Schädelhöhle  mannichfach  verletzen , stets  mit 
heftiger  Hirnerschütterung  und  mit  Blutergiessung , deren  Ausfluss  nicht  be- 
wirkt werden  kann,  verbunden  sind.  Doch  gilt  diese  Lethalilätsbestimmung 
nicht  allgemein,  weil  es  auch  Ausnahmen  hiervon  giebt,  wie  Silbenhaar 
z.  B.  selbst  ein  Fall  bekannt  ist,  wo  ein  Offizier,  der  bei  einem  Sturze 
vom  Pferde  eine  so  bedeutende  Contusion  des  Kopfes  erlitten  hatte , dass 
alle  die  bekannten  Merkmale  einet  Knochenbruchs  im  Schädelgrunde  vor- 
handen waren,  dennoch  vollkommen  wieder  hergeatellt  wurde.  0 ergl.  Ruth 
Magaz.  f.  d.  ges.  Heilk.  Bd.  45.  S.  124,  wo  ebenfalls  eine  mit  Fractureo 
in  der  Basis  eranii  verbundene  Kopfverletzung  einen  glücklichen  Ausgang 
nahm.)  Übrigens  lehrt  die  Erfahrung , dass  Hirnschädelbrüche  mit  und 
ohne  Eindruck  bei  Kindern  noch  am  ehesten  neben  einem  zweckmässigen 
Heilverfahren  durch  die  Naturtbätigkeit  ausgeglichen  werden,  nenn  der 
Eindruck  nicht  gerade  über  einem  Blutleiter  besteht.  — 4)  in  Folge  Ton 
lange  und  heftig  ein  wirkender  Gewalt  können  einzelne  Partien  der  Kopf- 
knochen in  ihren  natürlichen  Nähten  auseinanderweichen , z B.  nach  hefti- 
gen , oft  wiederholten  Schlägen  auf  den  Kopf.  Ist  dies  bald  nach  der  Ge- 
wallthat der  Fall,  so  folgt  meist  schneller  Tod.  (8.  Metzger,  Ger. -med. 
Beob.  Bd.  I.  8 67.  — J.  A.  Ehrlich,  Cbir.  Beob.  Bd.  1.  Nr.  4.  — O. 

1 Acrtl,  Cbir.  Vorfälle.  Bd.  I.  8.  25  u 35.)  Erfolgt  aber  die  Trennung 
später,  so  hängt  die  Gefahr  nur  vom  Grade  der  inDern  Kopfverletzung  ab. 
— Bei  den  Schuss-,  Hieb-  und  Stichwunden  am  Kopfe  ist  die  Untersu- 
chung am  Leben  wegen  gleichzeitiger  Verletzung  der  äustern  Kopf  decke 
leichter  wie  bei  Quetschungen.  Die  Wauden  der  Hirnschale  enthalten  nie- 
mals allein  die  Ursache  des  Todes  in  sich,  sondern  die  Nebenumstände,  die 
grössere  oder  geringere  Hirnerschütterung,  Blutung,  der  besondere  Bau  des 
Schädels,  die  Form,  Dicke  der  Schädelknochen,  ihra  Textur,  Mischung, 
Beschaffenheit  (ein  flacher  oder  in  der  Milte  eingedrückter  Schädel  und 
dünne  Schädelknochen  leisten  verbältnissmässig  der  äustern  Gewalt  den  ge- 
ringsten Widerstand)  sind  hier  als  die  eigentliche  Todesursache  anzoteben. 
— Die  Hiebwunden,  welche  die  ganze  Hirnschale  durchdringen,  sind  na- 
türlich gefährlicher  als  die,  welche  nur  die  äussere  Knochentafel  trafen. 
Höchst  gefährlich  sind  die  Stichwunden,  die  durch  die  Augenhöhle,  bei 
Kindern  durch  die  noch  offenen  Fontanellen  ins  Gehirn  dringen.  Schusswun- 
den erregen  häufig  Gegenstösse  ( Contrecoupi ),  durch  welche  die  Gefahr, 
zumal  wenn  sie  an  der  Basis  eranii  atattfiudeu,  sehr  vergrössert  wird.  — 
Bei  den  innerlichen  Kopfverletzungen,  welche  das  Hirn,  seine  Geiässe 
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und  Häute  selbst  treffen,  sind  primäre  Symptome:  die  Erschütterung  des 
Hirns  und  die  Verwundung:  der  mechanische  Druck,  der  consensuelle  Reiz 
und  die  Entzündung  mit  ihren  Folgen.  Die  Hirnerschütterung  hat 
bei  Kindern  weniger  Gefahr  als  bei  Erwachsenen’,  wo  sie  auch  häufiger 
vorkommt  und  um  so  schlimmer  ist,  je  weniger  der  Kopf  selbst  verletzt 
worden  — Nicht  nur  ein  Schlag,  Stoss,  Wurf,  Fall  auf  den  Kopf,  auch 
durch  weiche  Gegenstände,  die  mit  dem  Kopfe  in  Berührung  kommen:  z.  B. 
ein  Kissen  oder  zusammengebundenes  Heu  etc.,  das  von  beträchtlicher  Höhe 
Jemanden  auf  den  eutblössten  Kopf  fällt,  ja  das  blosse  Schütteln  des  Kopfs 
mittels  der  angefassten  Haare  oder  Ohren,  Schläge  unter  das  Kinn  und 
starke  Ohrfeigen,  können  tödtliche  Hirnerschütterung  zur  Folge  haben,  wie 
Fälle  der  Art  im  Artikel  Alapa  (Nachtrag),  sowie  auch  in  Henke ’s  Zeit- 
ßchr.  Bd.  4.  8.  359,  bei  Pachur  io  Pabs?»  Med.  Zeitung.  1887.  Nr.  19 
zu  lesen  sind.  Ein  Sturz  auf  den  Hintern,  auf  die  Knie,  ein  8prung  auf 
die  gerade  ausgestreckten  Füsse  von  bedeutender  Höbe  sind  oft  gleichfalls 
Ursache  von  Hirnerschütterung.  — Nicht  selten  erfolgt  hier  der  Tod  auf 
der  Steile,  der  Mensch  ist  wie  vom  Blitzstrahl  getroffen  und  stirbt  paraly- 
tiscb.  In  diesem  Falle  findet  man  — nach  Orfila  1.  c.  T.  2.  p.  534  — 
bei  der  Section  die  Hirnsubstanz  compacter  als  im  normalen  Zustande,  so- 
dass  sie  den  Schädel,  gerade  wie  bei  sehr  alten  Leuten,  nicht  völlig  aus- 
füllt. Hier  führt  Orfila  die  Observationen  von  Littre , von  Sabaticr  und 
von  Lorry  an,  bemerkt  aber  dabei  in  einer  Note,  dass  es  auch  Praktiker 
gebe,  „qui,  apres  avoir  ouvert  un  grand  nombre  de  cadavres  dans  de  cas 
de  commotions,  se  croient  autorisös  k ne  point  admettre  cet  affaissement 
de  la  substance  cöröbrale,  et  le  vide  qui  en  serait  la  consdquence.“  Die 
Sache  bedarf  abo  noch  weiterer  Prüfuug.  — Die  traurigen,  oft  bleibenden 
Folgen  einer  Hirnerschütterung  von  bedeutendem  Grade  sind:  Wahnsinn, 

Blödsinn,  Gedäcbuiissschwäche,  Stumpfsinn,  Blindheit  (in  Folge  einer  Ohr- 
feige. S.  Catper's  Wochenschr.  1837.  S.  80),  Verlust  des  Gehörs,  .Ge- 
ruchs, Geschmacks,  der  Sprache,  chronische  Kopfschmerzen,  Epilepsie, 
Lähmung  etc.  In  einem  Falle  tödtete  eine  Hirnerschütterung  erst  nach 
11  Jahren  und  zeigte  sich  durch  unausgesetzte  Dauer  ihrer  Symptome  als 
Todesursache.  (S.  Schallgruber  in  Salzb.  med.-chir.  Zeitung.  1815.  Nr.  33. 
Beilage.)  In  nicht  seltnen  Fällen  kommen  hierzu  auch  Entzündungen  und 
Abscesse  in  den  Brust-  und  Untcrleibsorganen,  besonders  in  der  Leber  und 
Milz,  welche  sich  unter  gewissen  begünstigenden  Umständen:  nach  heftigen 
Gemüthsbewegungen,  starker  körperlicher  Anstrengung,  Erhitzung  des  Kör- 
pers u.  s.  w.  conseosuel)  nach  Hirnerschütterongen  und  überhaupt  nach  be- 
deutenden Vetletzungen  des  Kopfes,  bilden  (s.  Polin  a.  a.  O.  S.  101;  Stei- 
dele , Samml.  verschied,  in  d.  chir.  -prakt.  Lehrschule  gemachten  Beobacht. 
Bd.  I;  Reil,  Memorabil.  clin.  Fase.  I.  p.  80;  Mömoir.  de  l’Acadömie  de 
chir.  Tom.  3 p.  484,  506;  Heutinger , Beiträge  üb.  die  Entzünd,  u.  Ver- 
grösserung  der  Milz.  S.  38,  u.  A.),  und,  wie  Pyl  (Neues  Magaz.  f.  d. 
gerichtl.  Arzneik.  Bd.  1.  S.  369)  in  einem  Falle  gefunden  hat,  selbst 
Darmeinschiebung  (fntiucuscepiio) , als  Momente,  die  den  Gerichts- 
arzt um  so  bestimmter  auf  die  eigentliche  Ursache  des  Todes  hinführen 
können.  Ausserdem  lehrt  uoeb  die  Erfahrung,  dass  die  Hirnerschütterung 
um  so  eher  tödtlich  wird,  wenn  die  Lebenstbätigkeit  des  Gehirns  zur  Zeit 
der  Verletzung  auf  irgend  eine  Weise,  z.  B.  durch  heftigen  Zorn,  starken 
Rausch,  erhöht  oj)er  der  Verletzte  Blutcongestionen  nach  dem  Kopfe  unter- 
worfen und  Potator  ist.  Da  der  gerichtliche  Arzt  bei  seinem  Urtbeil  diesen 
Umstand  vorzüglich  mit  zu  berücksichtigen  hat,  so  muss  er  sich  stets  von 
dem,  was  dem  Tode  vorausgegangen  ist,  eine  möglichst  genaue  Kenntnis» 
zu  verschaffen  suchen.  Eine  späte  Folge  von  Hirnerschütterungen  (Kopf- 
verletzungen ohne  Continuitntstrennung)  sind  nach  Jo»,  und  Karl  Wenzel 
(Üb.  die  schwammigen  Auswüchse  auf  der  Hirnhaut.  Mainz  1811.  Nr.  XXV) 
zuweilen  Hirnschwämme  ( Fungi  durae  malris ) sowol  an  der  äussern, 
als  auch , wiewol  seltner , an  der  inneru  Fläche  der  harten  Hirnhaut , und 
zwar  in  den  meisten  Fällen  unter  den  Nähten,  die  manchmal,  ohne  dass 
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ihnen  Zufälle  vorausgeheo , plötzlich,  mltnnter  aber  anch  erit  nach  mehre- 
ren Jahren  tödtlich  werden.  Nothwendigerweise  man  inden  der  gericht- 
liche Arzt  von  der  hier  in  Rede  itehenden  Ursache  berrübrende  Wucherun- 
gen von  ähnlichen  Auswüchsen,  die  ihren  Grund  in  andern  krankhaften  Zu- 
atänden  des  Körpers  haben,  wohl  zu  unterscheiden  wissen.  So  ists  z.  B. 
sehr  wichtig  zu  distioguiren  bei  Neooatis : Caput  succedaneum  in  Folge 
schwerer  Geburtsarbeit  von  Cephalophyma,  welches  auch  bei  leichter  Ge- 
burt erfolgen  kann.  Brsteres  verschwindet  meist  binnen  24  — 43  Stunden; 
letzteres,  welches,  wenn  cs  ein  C.  externum  ist,  am  häufigsten  am  rechten 
Seiteubeine,  seltener  am  Hinterbanpte  erscheint  und  meist  erst  einige  Tage 
nach  der  Geburt  zum  Vorschein  kommt  und  die  Grösse  einer  Nuss  bis  za 
einem  Hühnerei  hat,  unterscheidet  sich  von  der  Hernia  cercbri  congenita 
durch  seinen  Sitz;  denn  letztere  zeigt  sich  im  Niveau  der  Fontanellen , er- 
steres  sn  den  Seitentbeilen  des  Kopfes;  der  Hirnbruch  pulsirt  stets,  die  Ce- 
phalophyma  selten;  ein  Druck  auf  den  Hirnbruch  macht  ihn  kleiner,  erregt 
Erbrechen,  Sopor,  ist  ohne  Fluctuation.  (S.  Orfila  1.  c.  T.  2.  p.  526 
Nota.)  Bei  den  eigenthümiicben  Hirnwunden  (Faste,  cerebri) , weiche 
durch  Hiebe,  Schüsse,  Stiche  und  durch  von  der  Hirnschale  abgeschmet- 
terte Knochenstücke  erzeugt  werden  können,  hat  das  Hirn  entweder  nur 
eine  Trennung  seines  Zusammenhanges  oder  einen  Substanzverlust  erlitten. 
Die  anatomische  Lage  dieses  Organs  bringt  es  aber  mit  sich,  dass  in  bei- 
den Fällen,  mit  Auauahme  der  durch  starke  Erschütterung  entstandenen  De- 
biscenz  des  Gehirns,  die  indess  nicht  eigentlich  hierher  gehört,  nicht  allein 
die  Kopfknocben  , sondern  fast  jedesmal  auch  die  Hirnschale  und  die  Blut- 
gefässe, welche  das  Gehirn  reichlich  umgeben  und  durchdringen,  an  der 
Verwundung  Tbeii  nehmen  müssen.  Daher  kann  es  nur  als  eine  höchst 
merkwürdige  Ausnahme  von  dieser  Regel  angesehen  werden,  dass  das  Ge- 
hirn in  einem  von  Fitcher  (Respons.  pract.  et  forcos.  aelect.  Transl.  1719. 
p.  135)  mitgetheilten  Falle,  ohne  Durcbschneidung  der  Membranen,  zer- 
hauen und  die  barte  Hirnhaut  nur  längs  dem  Bichelfortsatze  wie  mit  Schroi- 
körnern  durchlöchert  war;  und  umgekehrt  gedenkt  Richter  (Digest,  med. 
Dec.  II.  Nr.  9)  gegen  die  gewöhnliche  Erfahrung,  dass  eine  Trennung  der 
Hirnhäute  bis  auf  das  Gehirn  nicht  wohl  ohne  Mitverletzung  des  letztem 
vorkommt,  eines  Falles,  wo  ein  Hieb  mit  einem  Winkelmasse  dnreh  du 
Stirnbein  die  harte  und  weiche  Hirnhaut  eingerissen  hatte  und  blos  etwas 
Bugillation  der  letztem  vorhanden  war.  — Tief  ins  Gehirn  eiogedruogeae 
Stichwunden  sind  in  der  Regel  tödtlich . doch  findet  man  bei  den  Autoren 
Beobachtungen,  dass  ziemlieh  tief  in  die  Rindensubstanz  des  grossen  und 
des  kleinen  Gehirns  eingedrungene  Wunden  der  Art  ohne  oachtheiiige  Fol- 
gen für  die  Gesundheit  heilten.  (8.  Pgf s Repertor.  Bd.  I.  Nr.  7.  S.  124. 
Richter,  Dig.  med.  p.  48.  J.  C.  Teubeler , De  vulnerib.  cerebri  non  aem- 
per  lethalibus.  1750.  E.  Eichhorn,  De  capitis  laesionibus  carumque  cura- 
tione.  1815.  cfr.  Krügehtein'a  Promptuar.  med.  forens.  die  Artikel  Caput 
und  Cerebrum,  wo  Fälle  der  Art  in  Menge  angeführt  werden.)  Dass 
Kugeln  Monate,  ja  Jahre  lang  im  Gehirn  stecken  geblieben,  ohne  den  Tod 
zu  bewirken,  ist  bekannt.  (S.  Hufeland' t Journal.  1816.  KtiigeUtein  1.  r. 
I.  p.  165.)  Ein  Soldat  behielt  6 Monate,  ein  anderer  2 Jahre  sine  Kugel 
im  Gehirn  (s.  Didier,  Pathologie,  p.  316.  Journ.  de  Med.  T.  41.  p,  65), 
ein  Dritter  bekam  stets,  wenn  er'sich  auf  den  Rücken  legte,  epileptische 
Zufälle , welches  von  einer  im  Vorderlheil  des  Gehirns  stecken  gebliebenen 
Kugel  berrübrte;  cfr.  Hbg , Obs.  med.  chir.  1762,  Nr.  2.  — Eine  Degen- 
spitze  von  der  Länge  und  Dicke  eines  Fingers  blieb,  nach  Fabric.  Hilda 
nut  (Obs.  Cent.  2.  Obs.  2)  14  Jahr  im  Gehirn;  in  einem  andern  Fall,  nach 
Zacut.  Ltuitanue  (Prax.  admirab.  Libr.  I.  Obs.  5)  eine  Pfeilspitze  11  Jahr. 
Ein  interessanter  Fall  ereignete  aich  in  der  Charitd  zu  Berlin  vor  wenigen 
Jahren,  wo  man  bei  einem  halb  blödfinnigen,  des  Gedächtnissen  beraubten 
Tagelöhner,  der  «ich  den  Schädel  unter  einem  Stamme  verletzt  hatte,  eioe 
Kugel  im  Gehirn  fand,  die  dort  aeit  1814  geaesaen  and  den  Unglücklichen 
>u  den  genannten  traurigen  Zustand  von  Verlast  den  Gedächtnisses,  — so- 
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dass  er  weder  seinen  Namen  noch  Geburtsort  angeben  konnte , — * ersetzt 
batte.  Mit  Entfernung  der  Kugel  trat  das  Erinnerungsvermögen  und  die 
Verstaadeskraft  wieder  ein,  uud  nun  fand  es  sich,  dass  der  Unglückliche 
ein  Edelmanu  und  Erbe  eines  grossen  Vermögens,  in  der  Schlacht  bei  Wa- 
terloo aber  von  einem  Schuss  in  .den  Kopf  getroffen  und  die  Kugel  stecken 
geblieben  sei,  seit  welcher  Zeit  er  so  geistesschwach  gewesen.  Die  gemein- 
samen Erscheinungen  des  Eindrucks  sind  verschieden,  nach  dem  Grade, 
in  welchem  die  verschiedenen  Stoffe  und  fremden  Körper:  Blut,  Eiter, 

Knochensplitter  etc.  beschränkend  auf  das  Gehirn  einwirken.  Im  leichtern 
Grade  fühlt  der  Kranke  einen  dumpfen  Kopfschmerz,  Schwindel,  Kliogen 
vor  den  Ohren,  Verdunkelung  des  Gesichts  und  erschwerte  willkürliche  Be- 
wegung. Im  höhere  Grade  liegt  derselbe  in  einem  tiefen  Schlafe,  aus  dem 
er  sich  nicht  erwecken  lässt;  die  Respiration  ist  schnarchend,  beschwerlich, 
der  Puls  voll,  hart,  unregelmässig,  die  Pupille  erweitert,  das  Auge  starr, 
und  es  sind  Lähmungen,  Convulsionen,  unwillkürlicher  Abgang  der  Excre- 
* mente,  eine  besondere  Steifigkeit  des  Halses,  als  wenn  der  Kopf  auf  den 
Rumpf  genagelt  wäre,  nicht  selten  Blutungen  aus  Nase  und  Ohren,  und 
heftiges  Fieber  zugegen.  Im  höchsten  Grade  stirbt  der  Verletzte  apople- 
ktisch.  Von  welcher  Ursache  aber  der  Hirndruck  abhänge,  bestimmen  narb 
Cheliui  (a.  a.  O.  §.  358)  im  Allgemeinen  folgende  Umstände:  Bei  Brü- 
chen des  Schädels  mit  Eindruck  überzeugt  die  wundärztliche  Untersuchung 
durch  Gesicht  und  Gefühl.  Beim  blutigen  Extravasate  erscheinen 
die  Zufälle  meisteotbeils  einige  Zeit  nach  der  Verletzung,  einige  Miouteu 
oder  Stunden.  Wo  das  Extravasat  sogleich  Zufälle  hervorbringt,  ist  der 
Fall  gewöhnlich  tödtlich.  Über  den  Sitz  desselben  in  der  Hirnhöhle  fehlt 
es  indess  an  bestimmten  Zeichen.  Nur  beim  blutigen  Extravasate  zwischen 
dem  Schädel  und  der  barten  Hirnhaut  findet  man  das  Pericrauium  immer 
weniger  aobängend  und  den  Knochen  bei  der  Trepanation  nicht  blutend, 
sodass  man  dadurch  mauchmal  selbst  den  Umfang  des  Extravasats  erkennen 
kann,  wiewo)  bei  alten  Leuten  auch  dieses  Merkmal  unsicher  ist.  Dagegen 
giebt  Wildberg  (Lehrb.  S.  207)  an,  dass  die  Zufälle  oft  auch  auf  den  Ort 
der  Extravasation  schliesseo  lassen,  z.  B.  Lähmungen  auf  der  rechten  Seite 
auf  Extravasation  ln  der  linken  Seite  des  Gehirns,  und  so  umgekehrt;  Läh- 
mungen der  obern  Gliedmassen  auf  Extravasation  im  vordem , Läbmungeu 
an  den  uotern  Gliedmassen  auf  Extravasation  im  hintern  Theile  des  Ge- 
hirns. „Wir  haben  — sagt  Orfila  (T.  2.  p.  536)  mit  Beclard  (Archive« 
generales  de  Möd.  T.  3.  p.  37 7)  zwei  Individuen  mit  Bluterguss  im  Schä- 
del beobachtet;  der  Eine  starb,  der  Andere  wurde  zeitig  trepanirt  und  ge- 
nas. Bei  Beiden  betrug  die  Masse  des  ergossenen  Blutes  circa  1 Pfund; 
bei  Letzterm  war  eine  Fractura  cranii,  aber  kein  einziges  Zeichen  war  da, 
um  vor  Application  des  Trepaos  letztere  Verletzung  zu  entdecken.“  Ähn- 
liche Fälle  von  Bluterguss  wegen  Zerreissung  der  Art.  meningea  media 
ohne  Schädelbruch,  worauf  baldiger  Tod  folgte,  thcilt  Abernethy  mit.  Se- 
röses oder  eiteriges  Extravasat  entsteht  immer  längere  Zeit  nach  der  vor- 
ausgegangenen Verletzung,  uachdem  die  Zufälle  des  Reizes,  der  Eutzündung 
oder  Erschütterung  zugegen  waren.  Ist  das  Extravasat  zwischen  der  har- 
ten Hirnhaut  und  dem  Schädel,  so  bildet  sich  äusserlich  eine  cur  schein- 
bare Geschwulst  durch  die  Lösuug  des  Pericraniums.  — Übrigens  unter- 
scheidet sich  der  durch  blutiges  Extravasat  bedingte  Druck  des  Gehirns 
von  der  Hircerschüttcruiig  besonders  dadurch,  dass,  wenn  auch  die  schnel- 
lere oder  langsamere  Enthebung  der  Znfälle  bei  einem  Extravasate  von  der 
Meuge  und  Schnelligkeit  des  sich  ergicssenden  Blutes  abhängt,  doch  die 
einmal  entstandenen  Zufälle  sieb  vermehren  oder  wenigstens  in  demselben 
Grade  fortdauern,  wogegen  sich  der  Kranke  bei  der  Erschütterung,  welche 
unmittelbar  auf  die  äussere  Gewalttätigkeit  folgt,  gewöhnlich  in  et^as 
wieder  erholt  (zumal  durch  belebende  Mittel,  die  die  Ohnmächten  be- 
schwichtigen, Most);  ferner  dass  er  beim  Extravasate  in  einem  apoplekti- 
schen  Zustande,  mit  schnarchender,  schwerer  Respiration,  hartem,  unregel- 
mässigem, intermittirendem  Pulse,  mit  erweiterter  Pupille  liegt,  ohne  sich 
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zu  erbrechen,  bei  der  Erschütterung  aber  der  Kranke  mehr  ohnmächtig 
dabei  blasses  Gesicht,  kalte  Glieder,  kleiner,  regelmässiger,  selbst  abaora 
langsamer  Puls.  Zuweilen  gesellt  sich  ein  Extravasat  zur  Commotion;  daoa 
bind  die  Zufalle  gemischt  (s.  Erschütterung  des  Körpers  und  Et* 
travasatio).  Liegt  das  Blutextravasat  in  den  Ventrikeln  oder  gar  ul 
j der  Basis  cranii,  uud  ist  es  von  bedeutender  Grösse,  ist  zugleich  das  Gt 
hiru  verwundet  oder  ist  Erschütterung  zugegen,  ist  der  Patient  alt  *oi 
körperschwach,  kann  das  Extravasat  nicht  entfernt  werden,  so  kann  a il 
die  Verletzung  für  unbedingt  tödtlieh  ansehen.  Sehr  wichtig  ist  noch  da 
hierbei  nicht  selten  stattfindender  Umstand,  worauf  Orfila  (1.  c.  T.  2.  ; 
538}  besonders  aufmerksam  macht.  „Die  Ursache,  dass  der  Bluterguss  rar 
langsam  erfolgt  — sagt  er  — , beruht  zuweilen  darauf,  dass  die 
des  verletzten  Gefasses  durch  einen  Blutpropf  sich  geschlossen  hat,  wekkr 
Blutpropf  sich  später  erweicht,  flüssig  wird  und  so  aufs  Neue  eine  Bieter* 
giessung  erfolgt.“  Ausserdem  kaun,  nach  Boy  er , es  sich  noch  öfterer  er- 
eignen \ dass  sich  das  Blut  in  die  Diploe  ergiesst,  und  dass  es  nur  du», 
wenn  gleichzeitig  die  Tabula  interna  cranii  zerstört  worden,  sich  auf  & 
Oberfläche  der  Dura  mater  sammelt.  — Der  alte  Streit,  ob  zur  Entferne^ 
des  Extravasats,  wenn  äusserlich  keine  Zeichen  von  Kopfverletzung  vorhan- 
den, trep&nirt  werden  solle  oder  nicht?  ist  jetzt  längst  dahin  entschied 
dass  die  Trepanation  bei  gewissen  Kopfverletzungen  eine  zu  ihrer  Heilusi 
durchaus  noth wendige  Operation  sei,  die,  sobald  die  Indicationen  dazu  n- 
gegen  sind,  nicht  verabsäumt  werden  darf  (s.  Trepanatio).  So  z.  E 
muss  sie,  sobald  die  genannten  Zeichen  des  ReizeB  oder  des  Hirndrucb 
vorhanden  sind,  bei  jeder  Fractur  des  Craniums , sie  sei  mit  oder  oh* 
Depression,  zumal  wenn  der  Bruch  in  der  Gegend  eines  Blutieiters  oder 
der  Äste  der  Arter.  meningea  media  ist,  sogleich  unternommen  werd?-.  | 
Fehlen  aber  bet  Fracturcn  des  Schädels  jene  Zufälle  des  gestörten  Hirne- 
bens,  so  soll  man  nicht  eher,  als  bis  letztere  auflreten,  trepauiren.  — ,.1>J 
Ausspruch,  ob  wegen  vernachlässigter  Kunsthülfe  — sagt  Henke  (Lehrii 
§.  374)  — oder  positiv  schädlicher  Behandlung  eine  schwere  Kopfver- 
letzung für  zufällig  tödtlieh  erklärt  werden  könne,  erfordert  genaue  Sac:- 
kenutniss,  grosse  Vorsicht  und  strenge  Gewissenhaftigkeit.  Zur  gehörig 
Beurthcilung  in  'solchen  Fällen  ist  aber  ein  vollständiger  Obductiousberic;; 
und  eine  mit  Sachkenntnis  abgefassle  genaue  Krankengeschichte  unerlifl- 
lich  “ Übrigens  kann  nur  bei  Verletzten,  die  noch  längere  Zeit  nachher 
Verletzung  lebten  und  sich  in  einer  Lage  befanden,  dass  die  Operation  voll- 
bracht werden  köunte,  in  gerichtlichen  Fällen  die  Frage  über  die  Anwea^ 
barkeit  oder  Nichtanwendbarkeit  der  Trepanation  überhaupt  die  Rede  »eh 
(Vergl.  Schmidlmiiller , Hdb.  d.  St.  - A.  - Kde.  §.  439.  Metzger'»  Lehrt, 
g.  112.  Bohn,  De  renunt.  vuln.  p.  105.  Schindler  in  Henke'»  Zeitschr. 
Bd.  24.  S.  253.  Bopp  in  Horn '»  Archiv.  Novbr.  u.  Dec.  1836.  Brev* 
in  Henke '»  Zeitschr.  Erg.  Heft  II.  S.  216.  Eichheimer , Ebend.  Bd.  & 
S.  21.  Toel , Ebend.  Bd.  12.  S.  265,  u.  Bd.  18.  S.  122.)  Oie  Literi* 
tur  über  Kopfverletzungen  ist  nicht  gering.  Ansser  den  bekannten  Le£r- 
und  Handbüchern  der  gerichtlichen  Medicin  von  Haller  (Bd.  2.  1.  Th.  $. 
394).  Schmidtmüller  (Hdh.  d.  St.-A.-Kde.  S.  263),  Müller  (Bd.  3.  S.  145), 
Meckel  (8.  151),  Metzger  (Ausg.  v.  Remer , S.  131),  Matius  (Bd.  & 
124),  ISiemann  (S.  253),  Devergie  (Med.  lögale  1337.  T.  I.  p.  200— SSI’;» 
Wildberg  (S.  205),  Bernt  (Ed.  4 p.  393),  Henke  (g.  358),  Orfila  (MM. 
lögale.  T*.  2.  p.  522  — 540),  Sedillot  (Manuel,  p.  249  — 250),  Siebenkur 
(Hdb.  Th.  2.  S.  80 — 105),  uud  ausser  den  in  Henke'»  Zeitschr.  f.  St-A.- 
Kde.  sich  befindenden  lehrreichen  Abhandlungen  und  Beobachtungen  v« 
Stegmann , Gäbet,  Wigand , Klein , Pfeufer , Schlei »»  von  Löventtei «, 
Klaatsch,  Toel , Hohnbaum , Schneider , Eichheimer , Hofer , Ricken,  nen- 
nen wir  hier  noch:  Ch.  F.  L . Wildberg , Bibi.  med.  for.  p.  170,  derefl 

Literatur  über  Kopfverletzungen  «ehr  reichhaltig  ist.  — M.  B.  Valentin, 
Fand.  med.  legal.  P.  II.  Sect.  2.  p.  119.  — P.  Zacchia» , Quaest.  med. 
ioicü».  Libr.  V.  Q.  9.  — J.  Rohn , De  reuunt.  vuln.  Lips.  1755.  p.  1-& 
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— P.  Poti,  Ob  the  oature  and  consequences  of  those  injuries  etc.  Lond. 
1768.  cfr.  Rlehler’t  Med.  Bibi.  Bd.  I.  St.  2.  — J.  D.  Metzger,  Adver». 
mdd.  T.  1.  p.  8.  de  1775  — C.  C.  v.  Klein,  Chir.  Bemerk.  1801.  — A. 
Kblpin,  Meletemata  med.  cbir.  etc.  Hafniae  1777.  — Larrey,  Erfahr,  über 
Hirnverletx.  in  Med.  - chir.  Zeit.  89.  Erg.  Band.  S.  858.  — Krügelatein, 
Prompt,  med.  for.,  Art.  Caput,  Cranium,  Cerebrom  und  Eaciea. 

B.  Verletzungen  des  Halses,  Laeiionei  colli.  ' Oer  Hals  ver- 
bindet bekanntlich  Kopt  und  Kumpf;  man  unterscheidet  daran  äußerlich  den 
Adamsapfel  ( Pomum  Adami) , die  Kehlgrube  (Jugulum),  die  Oberschlüssel- 
knochengruben ( Fonac  tupraclavicularet ) und  den  Nacken  ( Cervix  t. 
Nucha'),  in  dessen  oberster  Gegend  sich  die  Nackengrube  (Fossa  nuchae ). 
befindet.  Der  Hals  enthält  in  dem  ziemlich  beschränkten  Raume  sehr  viele, 
verschiedenartige  und  fürs  Leben  höchst  wichtige  Gebilde:  Kehlkopf, 

Schilddrüse,  Zungenbein,  Luftröhre  u.  t.  w.  (S.  Hals,  Tb.  I.  S.  742.) 
Oie  Halsverletzungen  gehöreo,  wenn  sie  bedeutend  sind,  wenn  grosse 
Blntgefässe:  Carotis  communis,  Vena  jugularis  interna,  Art.  thyreoidea  su- 
perior  et  inferior,  und  grosse  Nerven:  Nerv,  vagus,  N.  sympatb.  rnagnus, 

N.  cardiacus  longns,  bypoglossua,  Nervus  recurrens,  verletzt  worden,  zu 
den  gefährlichen  und  meist  tödtlichen.  „Proinde  vulnera  lateralibus  colli 
locis,  ubi  nervi  de  medulla  spinali  procedunt,  inflicta,  etiamsi  cruenta  ad- 
to o dura  baud  fueriut,  posaunt  esse  mortifera.“  (Hebemtreit , Anthropol.  fo- 
reos.)  Es  kommt  hier  bei  medicinisch-forenaiscber  Bestimmung  indessen  Alles 
darauf  an,  welcbea  Gebilde  und  in  welchem  Grade  es  verletzt  wor- 
den ist,  wo  dann  in  concreten  Fällen  die  Untersuchung  sehr  genau  und  mit 
der  grössten  Sachkenntnis  äugest  eilt  werden  muss.  Sehr  richtig  bemerkt 
Schmidtmüller  (Hdb.  d.  8t.-A.-Kdc.  §.  4f4),  dass  es  nicht  an  Beispielen 
fehle  von  anscheinend  sehr  grossen  Halswuuden , die  ohne  Lebensgefahr  ab- 
liefen, und  Henke  (Lebrb.  § 878)  sagt:  ,,Es  giebt  Beispiele  von  sehr 
grossen  und  schweren,  selbst  tief  eindriugenden  Halsverletzungen,  die  weder 
tödtlirh,  noch  selbst  gefährlich  waren,  dagegen  andere,  extensiv  kleinere 
den  Tod  auf  der  Stelle  bewirken  können.“  Seihst  Schusswunden  io  und 
durch  den  Hals  sind  nicht  immer  tödtlich.  J.  Thomson  (Bcob.  a.  d.  britt. 
Militairbospitälern  etc.  Halle  1820)  führt  mehrere  glücklich  gebeilte  Fälle 
an.  „E'nigemale  war  die  Kugel,  wie  man  aut  ihrem  Ein-  und  Austritte 
sehen  konnte,  ganz  in  der  Nähe  der  grossem  Blutgefässe  vorübergegangen; 
in  keinem  dieser  Fälle  war  aber  die  Carotis  oder  Jugularvene  geöffnet,“ 
Orfila  (I.  c.  T.  2.  p.  556)  unterscheidet  bier:  Plates  au  deesus  de  fos 

hyoi'de,  PI.  entre  Tot  hyo'ide  et  le  cartilage  thyro'ide , PI.  au  dettout  de 
la  membrane  hyo  - thyroi'dienne  und  PI.  du  larynx.  Ebenso  auch  Sedillot 
(I.  c.  p.  255):  Plaies  tut  - hyoTdiennet  und  Plaiet  de  la  region  tout-hyoi- 

diennet  Wenn  erstere  die  Muskeln,  welche  sieb  ans  Zungenbein  befesti- 
gen, treffen  und  in  den  Hintergrund  dringen,  so  bat  die  Basis  der  Zunge 
keine  Befestigung  mehr;  Getränke  und  Speichel  (Hessen  aus  der  Wunde 
oder  in  den  Larynx  und  verursachen  erstickenden  Husten,  — und  die  Hei- 
lung ist  sehr  schwierig.  — Ist  ein  schneidendes  Instrument  aber  zwischen 
das  Zungenbein  und  den  Larynx  gedrungen,  so  bleibt  das  Stimmorgan  un- 
verletzt nnd  nur  die  Falten  der  Epiglottis  sind  allein  durchschnitten,  sowie, 
bei  tiefen  Wunden,  die  Seitcnwände  des  Pharynx.  Hier  dringen  Luft  und 
Nahrungsmittel  aus  der  äussern  Wunde,  oder  sie  fallen  auf  die  Glottis  und 
erregen  Erstickungszufälle;  8chlingcn  und  Sprechen  siud  erschwert,  — die 
Wunde  sieht  trocken  aus,  und  oft  tritt  unter  heftigem  Durste  und  Hitzege- 
fühl im  Halse  der  Brand  hinzu,  worauf  der  Tod  folgt.  — Bei  den  Hieb- 
und Schnittwunden  des  Halses  sind  die  Querwunden,  da  sie  grössere 
Zerstörungen  anrichten , bei  gleicher  Länge  und  Breite  gefährlicher  als  die 
Längen  wunden.  Die  Zerschneidung  der  oberflächlichen,  an  der  Seite  be- 
findlichen Halsmuskeln,  z.  B.  des  einen  Sternocleidomastoideus , kann,  ob- 
gleich sie  nicht  lebensgefährlich  ist,  doch  schiefen  Hals  ( Caput  obttipum ) 
zur  Folge  haben.  — Ist  blos  die  äussere  Drossel-  und  Kopfschiaguder  ver- 
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letzt,  io  Ist  die  Blutung  nicht  gefährlich,  indem  sie  entweder  von  selb« 
oder  durch  Anwendung  eine«  Drucks  steht.  Dagegen  sind  die  Wanden  da 
tiefer  liegenden  Truncus  communis,  der  Art.  carulidum  (s.  Gefisse  det 
menschlichen  Körpers,  Th.  I.  8.  575)  und  der  Carotis  interna  wen* 
auch  nicht  in  abstracto , doch  in  concreto  für  absolut  tödtlich  zu  haltet 
(Henke,  Wildberg,  Vlatiut) ; denn  wenn  diese  Gefässe  auch  mit  Glück  tos 
A.  Cooper,  von  Walther  u.  a.  Ärzten  unterbunden  worden  sind,  namrst- 
lich  bei  Aneurysmen  (D.  Bedor , Glückliche  Unterbindung  der  Art.  carstii 
primitive  in  einem  Falle  von  träumst.  Blutung,  in  Schmidt'»  Jahrb.  Bd.  17, 
Heft  1.  — Vallie  in  Dießenbach,'»  u.  Frieke't  Zeitschr.  Bd.  5.  Heft  1 
8.  396  o.  397),  so  ist  doch  zwischen  einer  Operation  und  einer  gewaltu- 
raen  Verwundung  ein  wesentlicher  Unterschied,  indem  der  Operateur  Alks 
vorbereitet  znr  Verhütung  der  sonst  tödtlicben  Blutung  etc.,  welche  Vorbe- 
reitung im  letztem  Falle  fehlt  Hs  können  indessen  solche  Verletzung«, 
im  Fall  sie  erst  später  and  mittelbar,  z.  B.  durch  entstandene  Pulsaderft- 
achwülste  nach  Streifwunden  (durch  8chuss  und  Stich),  tödten,  nicht  für 
absolut  lethal  erklärt  werden,  wenn  die  Kunsthülfe,  zu  welcher  hinrei- 
chende Zeit  vorhanden  gewesen , nicht  angewendet  oder  von  dem  Verletzt« 
verschmäht  worden  ist.  (8.  Henke,  Lehrb.  §.  380.  l>ess.  Abh.  Bd.  I 
Auf!,  2.  S.  79.)  Bei  solcher  theilweisen,  nicht  völligen  Trthnung  des  Ge- 
fässes  kann  zwar  die  Blutung  durch  Unterbindung  leicht  gestillt  werde*, 
aber  später  bilden  sich  hier  häufig  jene  schlimmen  Aneurysmen.  Dießen- 
bach  (Butt’»  Magaz.  Bd.  61.  Heft  3.  8.  395,  n.  Archive*  göndrales  de 
Medecine.  1834.  Oclbr.  p.  235  seq.)  batte  Gelegenheit,  eine  Menge  Be- 
wunden in  Folge  versuchten  Selbstmordes  zu  behandeln.  Er  resultirt  fsl- 
geudermassen : ,, Einfache  Halswunden,  die  nur  die  Haut  getroffen , beiko 

sehr  selten  per  primam  intentionem;  aber  auch  solche  Halswunden,  die  nickt 
in  die  Luftwege  penetriren,  können  später  bei  der  Eiterung  durch  Eit*<- 
erguss  tödten.“  Was  die  Verletzungen  der  NerVen  am  Halse  be- 
trifft, so  liegen  der  Stamm  des  Nerv.  Sympathien* , der  Vagus  und  Pbn- 
Bicus  so,  dass  sie  nicht  leicht  ohne  Mitverietzung  anderer,  für  das  Lehes 
einflussreicher  Thcile  durch  eine  äussere  Gewalt  getroffen  werden  könne*; 
nur  bei  Verletzung  dnich  einen  Schrotscbuss,  durch  Stiche  mit  feioen  In- 
strumenten kann  dies  der  Fall  sein.  Hier  haben  Beobachtungen  an  Men- 
schen und  Versuche  an  Tbieren  gelehrt:  1)  dass  die  gänzliche  Zerschnei- 

dung der  genannten  Nerven  an  beiden  8eiten  absolut  lethal  ist , währest 
bei  der  Zerschneidung  des  Nervs  an  nur  einer  Seite  das  Leben  noch  ei- 
nige Zeit  fortbestehen  kann ; 2)  dass  das  blosse  Anschneiden  dieser  Nerv« 
gefährlichere  und  ebenfalls  meist  tödtliche  Zufälle,  zumal  Ohnmächten  und 
Convulsionen,  erregt.  Der  Tod  erfolgt,  jo  nach  Verschiedenheit  d er 
Function  der  hier  befindlichen  verschiedenen  Nerven,  bald  durch  Lähooa^ 
des  Herzens,  der  Lungen,  bald  durch  Lähmung  der  Respirationsmnskeln  der 
Brust  und  des  Zwerchfells,  des  Magens  etc.  So  folgen  z.  B.  auf  Ver- 
letzung des  Vagus:  Verlust  der  Stimme,  Krampfbusten , Orthopnoe,  Wür- 
gen, Ohnmächten,  Tod.  Die  blosse  Verletzung  des  Nervus  recurrens  kan 
auch  Verlust  der  Spiacbe  herbeiführen;  doch  stellt  sich  letztere  in  der 
Folge  häufig  wieder  ein.  Die  mittels  der  Hände  oder  der  Füsse  oder  Kais 
eines  Dritten  oder  sonstiger  drückender  und  pressender  Werkzeuge  an  Je- 
manden verursachten  Quetschungen  des  Halses  können,  sind  dis 
Luftwege  dabei  verschlossen,  oft  schnellen  Tod  bewirken  (s.  Tod  dorck 
Erwürgen,  Tod  durch  Erdrosseln).  Ist  die  Gewalt  sehr  stark,  k 
kann  in  seltenen  Fällen  auch  das  Zungenhein  luxirt  oder  gebrochen  werdea. 
ebenso  der  schildförmige  Knorpel  (s.  Plenk , Samml  v.  Beob.  Wien  1775. 
8.  155.  Pyl,  Aufsätze  u.  Brob.  Bd.  3.  S 52.  Schreger  in  Horn»  Ar- 
chiv. 1810.  Bd.  I.  S.  62.  Kopp  e Jahrb.  Bd.  5.  8.  349.  Hebenttreit,  As- 
throp.  forens.  p.  474),  wodurch  die  Lebensgefahr  sehr  gross  wird  (f. 
Fractura  cartilag.  thyreoideae);  ist  dagegen  die  angewandte  Ge- 
walt mehr  oder  weniger  geling,  so  folgt  höchstens  eine  HaUeatiÜDdiiig, 
deren  Gefahr  von  dem  Grade  der  Gewalt,  von  der  Individualität  des  Ver 
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Letzten  and  von  den  übrigen  Verhältnissen  abbängt  (Henke,  Lebrb.  §.  885); 
z.  B.  ob  zweckmässige  and  frühe  Hülfe  angewandt  worden  oder  nicht  (s. 
Sckmidtmüller't  Hdb.  §.  451).  — Bin  starker  Druck  auf  dea  nervenreichen 
Kehlkopf  reicht  bin,  einen  Menschen  zu  tödten,  und  zwar  weniger  durch 
Erstickung  auf  mechanische  Weise,  als  vielmehr  durch  Erzeugung  eines  pa- 
ralytischen Zustandes  der  Respirationsorgane  (daher  der  Tod  durch  Lun- 
genschlag, L ungenlähmung).  Hier  fehlen  auch  in  der  Leiche  die 
Zeichen  des  Erstickungstodes  im  Gehirn  wie  in  den  Lungen  (s.  Tod 
durch  Ersticken).  Die  Verwundungen  des  Kehlkopfs  und  der 
Luftröhre  sind  im  Allgemeinen  nicht  absolut  letbal;  denn  der  Kranke 
kann  durch  zweckmässige  Mittel:  Tracheotomie  etc.,  zuweilen  noch  geret- 
tet werden.  Indessen  sind,  nach  Dieffenbach  (I.  c,),  die  kleinen  Wunden 
der  Luftwege  häufiger  tödtlicb,  als  die  breiten  grossen  Wunden  derselben. 
Ist  die  Luftröhre  ganz  durchschnitten , so  trenneo  sich  die  beiden  Enden 
von  einander;  das  untere  Ende  zieht  sich  in  die  Nachbartheile  zurück,  die 
Luft  gelangt  nicht  in  die  Lunge  und  der  Verwundete  stirbt  den  Erstickungs- 
tod (Otfilu,  T.  2.  p.  558).  — In  medicinisch-forensischer  Hinsicht  kommen 
hier  hinsichtlich  der  Gefahr  folgende  Punkte  in  Betracht:  1)  welche  Or- 

gane gleichzeitig  mit  verletzt  worden?  2)  ob  die  Verblutung  stark  gewe- 
sen ? 3)  ob  durch  Eintritt  des  Blutes  io  die  Luftwege  Erstickungszufälle 
erfolgt  sind?  4)  was  für  eine  Richtung  die  Wuode  nimmt?  ob  es  eine 
Quer-  oder  Längenwunde?  (letztere  sind  bekanntlich,  weun  sie  sich  über 
wenige  Ringknorpei  erstrecken,  weniger  gefährlich)  5)  ob  bei  Querwunden 
die  Luftröhre  völlig  oder  nur  zum  Tbeil  durchschnitten?  <>)  in  welcher  Ge- 
gend der  Luftröhre  ist  die  Wunde?  Mehr  in  der  Keblgrube,  wo  die  Kunst- 
hülfe  schwieriger  und  die  Verletzung  daher  gefährlicher  ist  als  am  obern 
Theile,  oder  umgekehrt?  Die  auch  zuweilen  ohne  Verletzung  der  Karoti- 
den, der  Jugulares  und  Nervi  vagi  vorkommenden  (s.  Pyi t Aufsätze.  Bd.  7. 
B.  184,  u.  Berat,  Beitr.  z.  ger.  A.-Kde.  1818.  Bd.  I.  S.  72)  T rar.- versal- 
wunden  der  Luftröhre  befinden  sich,  als  Folge  eines  versuchten  Selbstmor- 
des, meist  am  obern  Theile  des  Halses,  zwischen  Kehlkopf  und  Zungen- 
bein, wo  sie  bei  grosser  Ausdehnung  in  den  hintern  Tbeil  der  Rachenhöhle 
dringen  und  Lntt,  Speise  und  Trank  heraustreten  lassen,  oder  sie  kommen 
im  Kehlkopfe  selbst  vor.  Viel  seltener  sind  sie  am  untern  Theile  der  Luft- 
röhre. Bei  ihnen  ist  immer  zugleich  die  Stimme  verloren , und  die  ans  der 
Wunde  berausströmende  Luft  macht  zuweilen  Hautempbysem.  Die  dabei 
auftretenden  gefährlichen  Zufälle:  Krampfhusten,  Zuckungen,  Würgen,  Er- 
stickung etc.  rühren  in  der  Regel  nicht  von  der  Luftröbrenwunde , sondern 
von  dem  in  die  Luftweg^  ergossenen  Blute  und  später  von  der  Ent- 
zündungsgescbwulst,  die  die  Öffnung  für  die  Luft  verringert,  her.  Übri- 
gens heilen  unter  günstigen  Umständen  auch  manche  Keblkopfswunden  von 
Bedeutung.  (S.  Salzb.  med.-ebir.  Zeitung.  1791.  Bd.  2.  S.  845.  Fueht, 
in  Nov.  act.  Acad.  N.  C.  Vol.  VI.  p.  244.  Alary , in  Möm.  de  l’Acad.  de 
Cbir.  T.  I.  p.  577.  Bouquet,  Ebend.  p.  579.  Poncenard,  Ebend.  p.  589.) 
Sedillot  (1.  c.  p.  286)  tbeiit  darüber  folgende  Observation  mit:  „Un  An- 
glais, ayant  eu  la  gorge  coupde  par  un  assassin,  echappa  ä de  nouvelles 
blessures  en  faisant  le  mort:  on  lui  rendit  la  parole  en  unissant  les  bords 
de  la  plaie  de  la  trachöe  par  quelques  points  de  suture.“  Ausführlicher 
noch  erzählt  sie  Orfilu  L c.  T.  2.  p.  559.  — Schusswunden  am  Halse, 
welche  die  Luftröhre  von  Vorn  verletzen,  sind  wegen  der  fast  immer  gleich- 
zeitig stattfindenden  Nebenverletzungen  in  der  Regel  absolut  letbal;  nicht 
aber,  wenn  sie  die  grossen  Blutgefässe  und  Nerven,  weil  sie  von  der  Seite 
treffen,  verschonen.  Verwundungen  der  Speiseröhre  erkennt  man  vor- 
züglich daran,  dass  jedes  Geträuk,  welches  der  Kranke  verschluckt,  durch 
die  Öffnung  der  Wunde  ausfliesst  und,  sind  sie  durch  einen  Schnitt  verur- 
sacht, stets  heftigen  Husten  per  consensum  erregen.  Sie  kommen  für  sich 
allein  wegen  der  versteckten  Lage  der  Speiseröhre  höchst  selten  vor.  Am 
häufigsten  sind  die  Fälle  von  beinahe  oder  völlig  durchschnittenem  Oesopha- 
gus. Nur  bei  Stich-  und  Schusswunden  ist  Verletzung  desselben,  ohne  Sit 
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penetriren,  möglich.  Ist  bei  durchschnittener  Speiseröhre  die  Trennung 
nicht  nabe  an  der  Brnst,  so  kann,  wie  Fälle  bewiesen  haben,  glückliche 
Heilung  und  Genesung  stattfinden.  (S.  Schmückest  Vermischte  chir.  Schrif- 
ten. 1782.  Bd.  3.  8.  162.  — Oarengeot , Cbir.  practica.  Berol.  1783. 
T.  2.  S.  470.)  Sedillot  (l.  c.  p.  286)  sagt:  „Je  ne  connais  aucune  Ob- 
servation de  guörison  ,dans  un  cas  de  section  complete  de  l’oesophage; 
quoique  Ton  puisse  introduire  une  forte  sonde  dans  le  bout  inferieur  de  ce 
conduit,  Tabsence  de  l’insalivatioo  et  des  actes  pröparatoires  de  la  digcstion 
entrainerait  certainement  la  mort.“  — Rutt  (s.  l)ess.  Magaz.  d.  ges.  Heil- 
kde.  1820.  Bd.  7.  Heft  2.  S.  262)  hat  daher  über  die  LethalKät  der  Luft- 
und  Speiseröhrenwunden  in  medicinisch -forensischer  Hinsicht  folgende  allge- 
meine Sätze  aufgestellt:  1)  Schnittwunden  am  vordem  Theile  des  Halses 

können  durch  die  Luft-  und  Speiseröhre  dringen,  ohne  dass  gleichzeitig  die 
Drosselndem  verletzt  oder  durchschnitten  sein  müssen,  und  dies  geschieht 
vorzüglich  in  Fällen  von  versuchtem  Selbstmorde  weit  öfterer,  als  man  aus 
theoretischen  und  anatomischen  Gründen  vermuthen  sollte.  2)  Nach  den 
Resultaten  der  Erfahrung  der  altern  wie  der  neuern  Chirurgie  können  wir 
eine  gänzliche  Durchschneidung  der  Luftröhre  mit  und  ohne  gleichzeitige 
Verletzung  des  Schlundes  oder  der  Speiseröhre  nicht  mehr  für  absolut  tödt- 
lich  erklären.  3)  Berechtigt  uns  selbst  die  gleichzeitige  Verletzung  einer 
Drosselschlagader  noch  keineswegs,  eine  solche  Verwundung  als  absolut  le- 
thal  zu  erklären,  da  die  neuere  Chirurgie  bewiesen  hat,  dass  sowol  die 
Art.  subclavia  als  die  Carotis  mit  gutem  Erfolge  unterbunden,  folglich  die 
ehedem,  tödtliche  Blutung  heutzutage,  bei  schneller  Hülfe,  gestillt  werden 
könne.  (Dass  es  gerade  bei  Mord  und  Todtschlng  aber  an  schneller  Hülfe 
fehlen  wird,  — .dies  haben  wir  schon  oben  bemerkt;  denn  der  Verletzer 
wird  ohne  Zweifel  keinen  Arzt  oder  Wundarzt  von  seinem  Vorhaben  unter- 
richten und  auch  der  Verletzte  hat  vor  der  Verletzung  keine  Kenutniss  von 
letzterer.  Mott.)  — Stichwunden  der  Speiseröhre  heilen,  wenn  keine 
bedeutenden  Nebenverletzungen  zugegen  sind,  oft  ohne  alle  besondere  Zu- 
fälle; da  aber  die  Heilung  der  Schnittwunden  derselben  wol  selten  durch 
vollkommene  Agglutination  ihrer  Ränder  zu  Stande  kommt,  sondern  der 
Raum  zwischeu  den  von  einander  abstehenden  Rändern  durch  die  nahcgele- 
geuen  Theile  ausgefüllt  wird,  so  bleiben  gewöhnlich  Verengerungen  der 
Speiseröhre  an  dieser  Stelle  zurück,  oder  sie  dehnt  sich  beutelartig  aus,  wo- 
durch auf  jeden  Fall  das  Schlingen  erschwert  wird;  — ein  Umstand,  auf 
den  der  Gcrichtsarzt  in  den  Fällen,  in  welchen  es  sich  um  die  Bestimmung 
und  Bcurtheilung  der  nachteiligen  Folgen  von  nicht  tödtlich  gewordenen 
Verletzungen  der  Speiseröhre  bandelt,  stets  Rücksicht  zu  nehmen  hat.  (S. 
Rutt  I.  c.  A.  Henke , Abhdl.  a.  d.  Geb.  d.  ger.  Med.  Bd.  2.  Aufl.  2.  S. 
59.  Feine  in  Hufelandt  Annal.  d.  fr.  A.-K.  Bd.  I.  S.  115.  J.  Roey , Dis«, 
bistor.  vulneris.  tracheam  et  oesophag.  totum  perscindentis,  feliciter  saoati. 
Kiel.  1827.  — Michaelton , Vollkommene  Heilung  einer  completeu  Zerschnei- 
dung des  Kehlkopfs  etc.  in  Pf  aff' t Mittheil.  Jahrg.  1886.  Heft  11  u.  12.) 
Die  Verwundung  der  so  blut-  und  gefässreichen  Schilddrüse  kann 
wegen  der  oft  bedeutenden  Blutung,  die  so  schwierig  zu  stillen  ist,  leicht 
bedenkliche  Zufälle  erregen.  Indessen  ist  das  Organ  keineswegs  zum  Leben 
unei.tbehilich , ja  die  Erfahrung  spricht  selbst  für  die  Möglichkeit  ihrer  Ex- 
stirpation («.  Hedenut , Tractat.  de  gland.  thyreoid.  tarn  sana  quam  morbosa. 
Lips.  1822);  auch  können  die  zu  ihr  führenden  Blutgefässe  unterbunden 
werden,  daher  alleinige  Verwundungen  derselben  in  gerichtlichen  Fällen 
auch  nicht  für  unbedingt,  sondern  unter  Umständcu  höchstens  für  indivi- 
duell (bedingt  durch  Kropf,  Angicktasieu  der  Drüse  etc.)  oder  zufällig  tödt- 
lich erklärt  werden.  (S.  Speyer , Ober  e.  tödtliche  Verletzung  d.  Schild- 
drüse, in  Henke' t Zcitschr.  Bd.  23.  S.  157.)  — Die  nichtigsten  Verletzun- 
gen, welche  am  Halse  Vorkommen,  sind  nach  Schmidtmiäler  (I.  c.  §.  4l9) 
die  der  Wirbelsäule  und  des  Rückenmarks  (s.  Fractura  vertebrarum, 
Luxatio  und  Verletzungen  des  Rückgratbs).  Je  näher  am  Kopfe 
die  Verletzung;-  ein  Bruch,  eine  Verrenkung  durch  Schläge,  Slossc,  durch 
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Würfe,  Fall  aufs  Genick  etc.,  ist,  desto  schneller  folgt  in  der  Regel  der 
Tod.  Literatur  über  Halsverletzungen.  S.  die  Lehr-  und  Hand- 
bücher der  gerichtl.  Medicin  v.  Haller , II.  S.  42 2.  Müller , III.  S.  187. 
Henke , S.  261.  Metzger ; 8.  153.  Manns , II.  8.  166.  Meckel , S.  170. 
Xiiemann , 8.  268.  Orßla , T 2.  p.  649.  Sedillot , p.  254.  J.  Bohn,  De 
renunt.  vulner.  p.  285.  C.  Ftrd.  Tschierski , Diss.  de  colli  laesionibus. 
Berol.  1828.  Desgl.  die  schon  oben  über  Verletzungen  des  Kehlkopfs,  der 
Luft-  und  Speiseröhre,  der  Halsblutgcfässe  angeführten  Abhandlungen  und 
Schriften. 

C.  Verletzungen  der  Brust,  Laetiones  pectori».  Die  Haupt- 
theile  der  Brust  sind  bekanntlich  das  Herz  und  die  Lungen,  deren  anato- 
mische Beschreibung,  sowie  die  der  Brusthöhle  und  des  Brustkorbes  über- 
haupt schon  anderswo  zu  finden  ist.  (8.  Brustkasten,  Cavum  thoraris ; 
Arteria  anonyma , Aorta , art.  pulmonale» , Venae  pulmo n.  Vena  cava  ad - 
adicenden»  unter  dem  Artikel:  Gefässe  d.  men  sc  hl.  Körpers,  Glan - 
rfu/a  Thymus  y Herz,  Lungen).  Bei  den  Brustverletzungen  wird 
die  Gefahr  derselben  vorzüglich  durch  die  grössere  oder  geringere  Dignität 
des  verletzten  Organs,  durch  die  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit,  bei  Ver- 
letzung grosser  Gefäise  die  Blutung  schnell  zu  stillen  und  durch  manche  an- 
dere Umstände  bedingt.  Ais  allgemeiner  Satz,  der  nur  wenige  Ausnahmen 
zulässt,  gilt:  dass  die  Brustverletzungen  um  so  gefährlicher 
und  tödtlicber  sind,  je  mehr  sie  die  Hauptorgane  der  Re- 
spiration und  Circulation  des  Bluts  selbst  treffen  und  die- 
selben mittel-  oder  unmittelbar  zur  Fortsetzung  ihrer  nor- 
malen Functionen  untauglich  machen.  Man  unterscheidet  — 
sagt  Sedillot  (1.  c.  p.  217.)  penetrirende  und  nicht  penetrirende  Brustwun- 
den und  setzt  hinzu:  „quoique  cette  division  soit  ä peu  pres  inutile  dans  la 
pratique.“  — " je  nachdem  die  Pleura  verletzt  worden  oder  nicht.  — Die 
nicht  penetrirenden  Wunden  der  äussern  weichen  Theilc  am  Thorax 
sind  einfache  Fleischwunden,  und  ohne  Verletzung  der  grossen  Gefässe,  zu- 
mal der  unter  dem  Schlüsselbein  hinlaufenden,  nicht  tödtlich.  Dagegen  sind 
Verletzungen  der  letztem,  sind  sie  auch  zuweilen  wegen  Aneurysmen  mit 
Glück  unterbunden  worden,  dennoch  absolut  tödtlich,  ( Schmidtmüller,  Henke 
u.  A.)  und  zwar  ans  demselben  Grunde  wie  oben  bei  Verletzung  der  Ge- 
fässe des  Halses  angegeben  worden.  Zu  den  Brustverlctzungen  gehören: 
1)  Erschütterungen  der  Brust  ( Commotio  pectoris).  Sie  erfolgt 
durch  Sturz,  Stösse,  starken  Luftdruck,  tödtet  oft  auf  der  Stelle  unter 
Erstickungszufällen,  reiner  Adynamie,  Ohnmächten  (S.  Th.  I.  S.  434)  durch 
Lähmung,  Zerreissung  des  Herzens  oder  der  Lungen,  der  grossen  Gefässe; 
wobei  der  Gerichtsarzt  während  der  Section  wohl  darauf  zu  sehen  hat,  ob 
die  Brustorgane:  Herz,  Lungen,  auch  vorher  schon  an  krankhafter  Erwei- 
chung gelitten,  die  Gefässe  aneurysmatisch  ausgedehnt  sind,  — ob  Entzün- 
dung, Eiterung,  Durchlöcherung  des  Herzens  ohne  entsprechende  äussere 
Verletzungen  vorhanden  etc.  Auch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  da«  Herz 
nach  heftigen  AfTecten,  zumal  nach  Freude,  ohne  äussere  Veranlassung, 
bersten  kann.  (S.  Gott,  geh,  Anzeigen.  1817.  Nr.  55.  Hufeland's  Journ. 
1817.  Decbr.)  Spontane  Zerrreissungen  des  Herzens  kommen,  nach  Baillie 
(Annal.  d.  franz.  u.  engl.  Chir.  Bd.  I.  St,  1.)  häufiger  in  der  linken,  als  in 
der  rechten  Herzkammer,  und  öfterer  bei  Männern , als  bei  Weibern  vor. 
Johnston  (Med.  Bemerk.  Bd.  2.  S.  103.)  fand  die  linke  Herzkammer  nach 
einem  epilept.  Anfall  geplatzt.  Eben  so  fand  man  bei  der  Section  des  plötz- 
lich gestorbenen  Königs  von  England,  Georg  II.  einen  Riss  im  Herzen 
{Letke y Auserles.  Abhdigen  Bd.  5.  S.  173.),  u.  Vater  (De  mort.  subitan. 
etc.  Viteb.  1732)  fand  bei  einem  Soldaten,  welcher  nach  vorhergehenden 
langen  Tanzen  im  Coitus  unter  einem  heftigen  Schrei  starb , die  rechte 
Herzkammer  zerrissen.  Ein  anderer  Fall,  wo  durch  einen  Pistolenschuss 
ohne  Kugel  das  Brustbein  getroffen  und  erschüttert  ward,  und  man  das  Herz 
geplatzt  fand,  ist  in  Hufeland's  Journ.  (Bd.  14.  St.  2.  S.  200.)  mitgetheilt 
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worden.  Starke  Erschütterung  der  grossem  Nerven  und  Nervengeflechte 
(N.  vagus,  phrenicus,  cardiac.  magnus,  Plexus  pulmonales)  kann  durch  Herz- 
und  Lungenlähmung  plötzlich  tödten,  und  die  Section  zeigt  dann  fast  gar 
keine  sinnlich  wahrnehmbare  Spuren  davon.  Aber  auch  weniger  heftige 
Brusterschütterungen  können  in  ihren  Folgen:  Entzündung,  Eiterbrnst,  Waa- 
serbrust, Schwindsucht,  Aneurysma  etc.  noch  nach  Wochen,  ja  nach  Mo- 
naten und  Jahren  tödtlich  werden.  2)  Quetschungen  der  Brust.  Sie 
können  mit  und  Commotiou  stattfinden.  Betreffen  sie  nur  die  äussern  Be- 
deckungen, so  bedeuten  sic  wenig;  gefährlicher  sind  sie,  wenn  die  Knochen- 
haut der  Rippen  und  des  Brustbeins  gelitten  hat,  worauf  leicht  Caries  folgt, 
die  sehr  schwierig  zu  heilen  ist,  — noch  schlimmer,  wenn  die  weiblichen 
Brüste,  die  Art.  mammaria  externa  gequetscht  worden  sind.  — Im  letztem 
Falle  können  bedeutende  Blutunterlaufung  mit  nachfolgender  profuser  Eite- 
rung, mit.  brandiger  Zerstörung  oder  aneurysmatischcr  Erweiterung  ihrer 
W’ände  entstehen,  und  * die  weiblichen  Brüste  werden  durch  heftige  rnecha- 
uisebe  Beschädigung  oft  so  bedeutend  verletzt,  dass  Entzündung , Eiterung, 
Verhärtung,  selbst  Scirrhus  und  Carcinom  nicht  selten  die  traurigen  Folgen 
davon  sind  ( Sebits , Exam.  vuln.  part.  dissiin.  P.  3.  p.  43.)  3)  Brüche 
der  Rippen,  des  Brustbeins,  der  Wirbel,  sowie  die  Luxationen 
der  Letztem  gehören  zu  den  bedeutendsten  Verletzungen,  sowol  an  sich, 
als  in  ihren  Folgen.  Rippenbrüche  können  durch  Compression  den  Er- 
stickungstod, durch  den  Reiz  der  zersplitterten  Enden  auf  Pleura  und  Lun- 
gen Reizung  und  Zcrreisaung  des  Brustfells,  Lungenentzündung,  Eiterung 
derselben,  Bluthusten,  Schwindsucht  zur  Folge  haben.  Ebenso  schlimm 
sind  Eindrücke  und  Brüche  des  Brustbeins.  „ Ist  die  Spitze  desselben  {Car- 
tilago  enaiformis ) nach  Innen  gepresst,  so  trifft  diese  den  Magen,  den 
linken  Leberlappen  und  das  Sonnengeflecht  des  Gangliensystems , welche 
Verletzungen  bald  früher,  bald  später  den  Tod  zur  Folge  haben  können  (s. 
Daniel , Sainml.  v.  Gutachten,  obs.  12,  13  u.  14).  Der  Bruch  des  Schlüs- 
selbeins ist  nur  daun  mit  schlimmen  Zufällen  verbunden,  wenn  die  nahelie- 
genden grossen  Gelasse  und  Nerveo  gequetscht  oder  zerrissen  sind  (s. 
Fractura  claviculae,  sterni,  vertebrarum,  Luxatio  verte- 
brarum.  4)  Die  Brustwunden  ( Vulnera  pectoris),  erzeugt  durch  me- 
chanische Gewalttätigkeit,  durch  Schnitt,  Stich,  Hieb,  Schuss  etc. , sind 
zu  Anfänge  mehr  oder  minder  mit  Blutung  verbunden;  sie  werden  in 
durchdringende  und  nicht  durchdringende  ( Vulnera  pectorit 
penetrantia  et  non  penetrantia ) eingelbeilt.  Letztere  sind  meist  ohne  Ge- 
fahr, doch  kann  eine  grosse  Zerstörung  der  äussern  Respiratioosmuskeln 
das  Athmen  bis  zur  Erstickung  unterbrechen  (s.  Matius,  Hdb.  d.  ger.  Med. 
S.  182),  und  sind  die  Arteriae  subeiaviae  verletzt,  so  ist  die  Wunde  für 
absolut  lcthal  zu  halten ; denn  wenn  diese  Arterien  auch  von  einzelnen  ge- 
schickten Operateurs  mit  Glück  unterbunden  worden  sind,  so  findet  auch 
hier  der  Untsrachied  wie  bei  den  Verletzungen  der  grossem  Halsadern 
statt,  sodass  bei  einer  Operation  alle  Mittel  der  Blutstillung  schon  vorbe- 
reitet worden  sind,  nicht  aber  bei  einer  gewaltsamen  Verletzung,  wo  in  der 
Regel  die  Hülfe  nicht  sogleich  und  früh  genug,  um  eine  tödtliche  Blutung 
zu  verhüten,  bei  der  Hand  ist.  Ebenso  sind  Verletzungen  und  Trennungen 
der  Arier,  interrostalia  nahe  am  Rückgraihe,  sowie  der  Art.  mammaria  ex- 
terna, wenn  nicht  schleunige  Hülfe  geschafft  wird,  wegen  der  Verblutung 
unbedingt  tödtlicb.  Die  Wunden  der  weiblichen  Brust  haben  zur  Zeit  der 
Menses,  der  Schwangerschaft  und  in  der  Säuguugsperiode  eine  höhere  Be- 
deutung, als  ausser  jener  Zeit,  wo  sie  weniger  turgesciren  und  daher  nicht 
so  leicht  in  Entzündung,  Eiterung  und  Verhärtung  übergeben;  auch  begün- 
stigt ihre  Verwundung  während  der  Schwangerschaft  leicht  per  consensum 
partium  Abortus  (s.  d Artikel).  — Nicht  penetrirende  Wunden  der  Brust- 
knochen und  ihrer  Knorpel  können,  wenn  sie  ohne  Brusterschütterung 
bestehen,  keine  bedenkliche  Zufälle  erregen.  Die  Gefahr  und  Tödtlichkeit 
der  cindringenden  Brustwunden  richtet  »ich  nach  Veracbiedenheit 
der  Verwundung  und  des  verwundeten  Thcils.  Hiernach  theilt  man  diese!- 
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ben  in  a)  einfach  penetrir en de,  in  solche,  welche  b)  durch  die  Ge- 
genwart fremder  Körper,  c ) durch  Blntergiessungen,  und  endlich 
d)  in  solche  penetrirende  Brustwunden,  die  mit  Vorfall  eiues  Theils 
der  Lungen  complicirt  sind.  Die  vorsichtige  Untersuchung  -der  Wunde 
mittels  des  Fingers  oder  der  Sonde,  und  in  derselben  Lage,  wie  im  Augen- 
blick der  Verletzung,  die  Tiefe  und  Richtung,  wie  das  verletzende  Instru- 
ment eindrang,  das  Ein-  und  Ausströmen  der  Luft  beim  Athmen,  die  Ge- 
genwart eines  Emphysems  (in  Folge  der  Zerreissnng  von  Lungenluftzellen) 
im  Umfange  der  Wuude  und  die  eigenthömlich  ängstliche  Respiration,  — 
diese  Zeichen  sichern  die  Diagnose  einer  ins  Cavum  pleurae  und  selbst  in 
die  LungeU  eingedrungenen  Wunde.  Die  8ymptome  werden  durch  den  Ein- 
tritt der  äussern  Luft  in  die  Brusthöhle,  den  die  Wunde  gestattet,  ver- 
schlimmert,' doch,  nicht  in  dem  Grade,  wie  Ältere  annnbmen.  Wildberg ’# 
deshalb  angestclite  Versuche  gaben  folgende  Resultate:  1)  Ein  der  äussern 

Luft  ausgesetzter  Lungenflügel  fällt  nicht  zusammen,  so  lange  die  Function 
des  andern  Lungenflügels  und  der  Hülfsorgane  bei  der  Respiration  noch  vor 
sich  geht,  und  2)  die  Lungen  fallen  dennoch  nicht  zusammen,  wenn  auch 
* die  äussere  Luft  frei  und  ununterbrochen  durch  Röhren  von  derselben 
Stärke  in  beide  Brusthöhlen  eindringt,  sobald  nur  die  Hülfsorgane  der  Re- 
spiration (Rippen  und  Zwerchfell)  in  ihrer  Tbätigkeit  nicht  beschränkt  sind. 
(8.  auch  v.  Grae/e '»  u.  v.  Walther ’s  Journ.  f.  Chir.  Bd.  6.  Heft  8,  1824. 
8.  537.)  Aber  dennoch  lehrt  die  Erfahrung,  dass  in  manchen,  zumal  sol- 
chen Fällen,  wo  wegen  ventilartiger  Beschaffenheit  der  innern  Wundöffnung 
die  Luft  leichter  und  reichlicher  eindringt,  als  wieder  herauskommt,  die 
Respiration  durch  den  Druck  auf  die  Lungen  und  durch  Hemmung  des  Blut- 
umlaufs  mehr  oder  minder  erschwert  wird  und  Orthopnoe,  ja  Apoplexie  zur 
Folge  hat.  Übrigens  können  auch  da,  wo  die  örtliche  Entzündung  sich 
ausbildet  und  die  Wunde  nicht  schnell  heilt,  durch  Ausschwitzung  des 
Brustfells  consecutive  Extravasate,  die  stets  gefährlich  sind,  manchmal  erst 
nach  Wochen,  entstehen.  Die  fremden  Körper  in  penetrirenden  Brust- 
wunden: Kugeln,  Kleidungsstücke,  Glas,  abgebrochene  Messer,  Degen- 

spitzen,  Knochensplitter  etc.  vergrössern  um  so  mehr  die  Gefahr,  je  mehr 
sie  geeignet  sind,  die  Wunde  selbst  zu  vergrössern,  z.  B.  Glasstücke,  ab- 
gebrochene Spitzen  gläserner  Dolche,  und  je  schwieriger  ihre  Entfernung 
ist.  Indessen  ist  ihr  Zurückbleiben  in  der  Wunde  nicht  unbedingt  tödtlich  $ 
denn  die  Natur  hat  in  einzelnen  Fällen,  wie  die  Erfahrung  gelehrt,  eine 
Kapsel  aus  gerinnbarer  Lymphe  um  sie  gebildet,  wodurch  die  Nachbar- 
theile geschützt  werden.  (Ephem.  Nat.  Cur.  Dec.  2.  ann.  2.  obs.  37,  — 
Mittheilung  eines  Falls,  wo  Jemand  viele  Jahre  die  Spitze  eiües  Pfeils  ohne 
Schaden  in  der  Lunge  trug.  Ein  anderer  Fall  [s.  Richter ’s  Chir.  Bibi. 
Bd.  7.  8.  778]  ist  dieser:  .Ein  Räuber  wurde  durch  eine  Flintenkugel,  die 
ihm  das  Os  humeri,  auch  die  2.  und  3.  Rippe  zerschmetterte  und  in  der 
Brusthöhle  unentdeckt  liegen  blieb,  verwundet.  Eine  zweite  Kugel  ging 
durchs  Brustbein  und  blieb  gleichfalls  in  der  Brusthöhle  liegen.  Die  Luft 
drang  so  stark  aus  beiden  Brustwunden,  dass  sie  ein  brennendes  Licht  leicht 
auslöschen  konnte.  Der  Verwundete  wurde  dennoch  wieder  hergestellt.) 
Was  die  Blutung  bei  eindringenden  Brust  wunden  betrifft,  so  kann  diese 
in  Folge  der  Verletzung  der  grossem  Gefätse  der  Brusthöhle;  der  Lungen, 
des  Herzens,  auch  aus  der  Art.  mammaria  interna  herrühreo.  Die  Ver- 
letzungen der  Aorta,  der  Art.  pulmonales,  der  Vena  cava  sind,  nach  84- 
dillot  (1.  c.  p.  257)  u.  A.  stets  unmittelbar  tödtlich.  — - Bei  weiten  und  ge- 
raden Wunden  fliesst  das  Blut  frei  nach  Aussen;  bei  eDgen,  langen  Wun- 
den mit  etwa  gebogenem  Canale  meist  nach  Innen,  und  die  Menge  des  er- 
gossenen Blutes  stebt  alsdann  mit  der  Grösse  des  verletzten  Gefässes  und 
des  Raums,  in  welchem  die  Ergiessung  stattfindet,  im  Verhältnis;.  Die 
sichersten  und  beständigsten  Zeichen  einer  solchen  Blutergiessung  (wogegen 
die  Paracentesis  pectoris  oft  das  einzige  Hülfsmittel  bleibt)  bestehen  in 
den  bekannten  anhaltenden  Symptomen  einer  innern  Verblutung:  wachsartiga 
Blässe  des  Gesichts,  matter  Blick,  Schwinden  des  Pulses  und  der  Sinne, 
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Ohnmächten , kalte  Schweisse  über  dem  ganzen  Körper,  kaltes  Gesiebt, 
kalte  Glieder  etc.;  ferner  in  schnellem,  kurzem,  beschwerlichem  Athnxa, 
Blutspeien  (bei  verwundeter  Lunge),  wobei  das  Einathmen  leicht,  da*  Aai- 
atbinen  schwerer  geschieht  und  im  Schlafe  Erstickung  droht,  bestäa- 
dige  Angst,  ungleiche  Bewegung  des  Herzens  und  Pulses,  Besch  wer  lichkek 
oder  völlige  Unmöglichkeit,  auf  der  gesunden  Seite  zu  liegen;  Erleichterung 
der  Schmerzen  und  der  Angst  bei  der  Rückenlage  mit  erhobener  Brust, 
Schlaflosigkeit,  wässeriger,  sparsamer  Urin.  Weniger  sichere  und  coosuatt 
Symptome  sind:  vermehrte  Ausdehnung  der  verletzten  Seite,  wobei  die  Rip- 
pen von  einander  gedrängt  und  in  ihrer  Beweglichkeit  gehindert  werde«; 
ödematöse  Anschwellung  des  Thorax,  eine  im  weiten  Umfange  fühlten 
Herzpulsation,  Gefühl  von  Schwere  in  der  Brust;  die  Percussion  und  Ao- 
scultation  lassen  einen  dumpfen  Ton  wahrnehmen i — ferner:  eine  Kccfc'- 
raose  an  den  kurzen  Rippen,  die  sich  erst  nach  eioigeo  Tagen  einsteik; 
endlich:  Oedem  der  Hand  und  des  Fusaes,  sowie  Röthe  an  der  Waage  da 
leidenden  Seite.  — Noch  schwieriger  ists,  die  Quelle  der  Blutung  gern 
zu  bestimmen.  Eine  Verletzung  der  Art.  intercostalis  soll  man  vermottet 
wenn  der  Kranke  kein  Blut  spuckt  und  die  Zufälle  des  Extravasats  dris- 
v gend  werden;  ist  die  Wunde  gross,  so  spritzt  hellrothes,  nicht  schäomencfi 
Blut  in  einem  ununterbrochenen  Strahle  aus  der  Wundöffhung;  die  Waadt 
bat  die  Richtung  gegen  den  untern  Rippenraod  und  man  fühlt  mit  de® 
Finger  das  Ausspritzen  des  Blutes  aus  dem  verletzten  Gefässe.  Die  Ver- 
letzung der  Mammaria  interna  ist  aus  ihrer  anatomischen  Lage  zu  bestii- 
men  (9.  Th.  I.  S.  538)  und  die  Untersuchung  wie  bei  der  Iutercoitalis  aß- 
sustellen.  Zwischen  der  5.,  6.  und  7.  Rippe  muss  fast  immer  eiae  Tren- 
nung der  Rippenknorpel  damit  verbunden  sein.  Es  kann  auch  die  Mamma* 
ria  interna  verletzt  sein,  ohne  Bluterguss  in  die  Brusthöhle.  Ist  aber  die$er 
erfolgt,  so  wirkt  er  nicht  nur  als  mechanisches  Hinderniss  des  Athmea* 
durch  Druck  auf  die  Lunge,  sondern  kann  auch  Entzündung,  Kiterng, 
Zusammenwacbsen  der  Lunge  mit  der  Pleura  zur  Folge  habeo.  Eme  jede 
Blutergics.'ung  in  die  Brusthöhle  ist  bedenklich,  und  ist  sie  bedeutend,  meist 
absolut  tödtiieh  (s.  K xtra  v asatio).  Selten  ereignet  es  sich,  dass  es 
Theil  der  Lunge  bei  Brustwunden  vorfallt,  wozu  meist  die  beim  Aa*- 
atbmen  au9  der  Wunde  strömende  Luft  Anlass  giebt.  Ist  die  Luage 
gesund  und  lässt  sich  der  Vorfall  wieder  zurückbringen,  so  ist  die 
Sache  nicht  schlimm;  ja  man  hat  selbst  nach  dem  Abbinden  des  pro- 
hbirten  Lungenstücks  einen  glücklichen  Erfolg  gesehen.  (S.  Bell,  ii 
Med.  Commentories.  Vol.  X.  efr.  Richter  t Chir.  Bibi.  Bd.  9.  $.  7W-) 
Was  endlich  den  verletzten  Theil  selbst,  sowie  die  Art  und  W7eise  der 
innern  Brustverletzuogen  betrifft;  so  bemerken  wir  hierüber  Folgendes:  Ds 
die  Lungen,  zumal  im  Leben,  den  grössten  Raum  der  Brusthöhle  fiBea, 
•o  müssen  sie  auch  am  häufigsten  von  gegen  die  Brust  gerichteten  verletz«- 
den  Werkzeugen  getroffen  werden.  Symptome  sind:  die  allgemeinen  der 

Eenetrirenden  Brustwunden  (s.  o.),  ausserdem  speciell  folgende:  Der  Krarie 
ostet  gleich  nach  der  Verletzung  Blut,  und  gleichzeitig  dringt,  besonders 
während  der  Exspiration,  ein  hellrothes,  schäumendes  Blut  mit  einigem  Ge- 
zisch aus  der  äursern  Wunde.  Die  Gefahr  aus  solchen  AVundea  der  Lang« 
ist  dreifach:  1)  durch  den  tödtlichen  Blutverlust;  2)  durch  die  Blutorgie**on| 
in  die  Brusthöhle  und  3)  durch  die  schlimmen  Folgen:  Entzündung,  Ste- 
rling, Brand,  Phthisis  des  Organs  bedingt.  Vorzüglich  gefährlich  sind  k*f 
die  Schusswunden,  die,  wenn  auch  kein  grosses  Blutgefäss  verletzt 
den,  doch  häufig  Schwindsucht  hinterlassen.  (S.  Alberti , Syst.  jnr.  meä, 
Tom.  I.  c.  14.  §.  50.  Pars  2.  cas.  SO.  Haller » , Vorles.  Bd.  2.  p.  5S5  0. 
444.)  Nicht  tief  eindringende , am  untern  Theile  der  Lungen  beßadß^6 
Wunden  im  jungen,  gesunden  Körpern  heilen  dagegen  vollkommen. 
mann , med.  forens.  1706.  Gent.  I.  cas.  12,  13.  — Beck , Klom.  d. 
Med.  2te  Hälfte.  S.  546.  Nota.  Valentin , Pand.  med.  leg.  1701.  T.  1’. 
P.  2.  Sect.  3.  cas.  1 u.  2.  Krügelstein , Prompt  med.  forens.  Art  Pulmo)* 
lm  Allgemeinen  findet  bei  Lungen  wunden  fast  nie  eine  zuverlässige  Prognose 
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statt , da  Beispiele  von  schweren  Wunden  der  Art  (Schusswunden , die  die 
Lunge  völlig  durchbohrten,  wo  die  Kugel  neben  dem  Brustbein  eindraug 
und  neben  dem  Rückgrat  wieder  austrat  etc.)  exiatiren,  die  einen  uner- 
wartet günstigen  Ausgang  nahmen , während  anscheinend  leichte  Brustwun- 
den früher  oder  später  zum  Tode  führten.  „Daher  muss  der  Arzt  — sagt 
Haller  (Vorles.  II.  p.  444.)  sein  Gewissen  sorgfältig  in  Obacht  nehmen  und 
um  deswillen  die  Zufälle,  welche  auf  dergleichen  Verwundungen  folgten,  genau 
erwägen.4*  Ebenso  Henke  (Hdb.  §.  893).  „Das  Urtheil  über  den  Grad 
der  Lethalität  bei  tödtlich  gewordenen  Brust-  und  Lungenverletzungen  kann 
immer  nur  nach  der  Beschaffenheit  des  gegebenen  Palles  bestimmt  werden. 
Sie  können  bald  nothwendig  und  allgemein  tödtlich,  bald  nur  individuell, 
bald  nur  zufällig  tödtlich  sein  “ „Obgleich  man  — sagt  Sedillot , 1.  c.  258. 
— Fälle  beobachtet  hat,  wo  eine  Kugel  alle  Theile  der  Brust  durchdrun- 
gen, ohne  beunruhigende  Symptome  zu  erregen,  so  ist  es  doch  Thatsache, 
dass  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  wegen  der  schlimmen  Zufälle : Blutung,  Ent- 
zündung etc.  die  Prognose  sehr  unsicher  ist.  Ist  die  Lunge  tief  verletzt  und 
•itzt  ein  fremder  Körper  darin;  so  wird  das  Leiden  oft  von  langer  Dauer 
•ein.  Hat  man  versäumt,  durch  frühe  und  zweckmässige  Mittel  das  Bm-  , 
physem  zu  verhüten,  so  kann  diese  Complication  den  Tod  herbeiführen.4*  — 
Verwundungen  des  Herzbeutels  an  sich  und  ohne  Verletzung  des  Herzens 
oder  des  Zwerchfells  sind  weder  absolut  tödtlich,  noch  weniger  einmal  so 
gefäbrlicb,  wie  Bohn  und  Teichmeyer  (Instit.  cap.  4.)  annehmen,  (r.  Haller ’s 
Vorles.  Bd.  2.  S.  441.  Riolanu t Anthropograph.  Libr.  3.  cap.  7.  Senac, 
De  corde.  Libr.  6.  cap.  2.  — Metzger,  I.  c.  §.  137.)  Senac  hat  schon 
die  Paracentese  des  Herzbeutels  gegen  Hydrops  pericardii  vorgeschlagen; 
desgleichen  Calliten , (Syst.  Chirurg,  hodiern.  T.  I.  p.  591.).  Larrey  und 
mehrere  andere  Wundärzte  haben  sie  wirklich  ohne  Nachtheil  gemacht,  in- 
dem sie  das  Instrument  bei  Rückenlage  des  Kranken  zwischen  der  5.  und 
6.  Rippe  eiastachen.  (S.  Bulletin  des  Sciences  mödicales.  1810.  T.  IV. 
Nr.  3.,  T.  VI.  Nr  87.  — Skielderup , in  Act.  nov.  Soc.  med.  Havnidns. 
Vol.  I.  p.  ISO.  de  1818.  Kleinerte  Repertor.  1827.  Heft  10.  8.  101.  1828. 
Hft.  1.  S.  147.  Hft.  4.  S.  59.  Hft.  10.  S.  58.  Hft.  11/8.  129.).  Gewöhn- 
lich haben  die  Herzbeutelwunden  wegen  der  schweren  Nebenverletzungen 
und  wegen  ihrer  Folgen:  Pericarditis , Erguss  von  Blut  und  Serum  etc. 
einen  meist  tödtlichen  Ausgang  (Orfila,  1.  c.  T.  2.  p.  579.)  Die  Wun- 
den des  Herzens,  welche  eine  Herzkammer,  ein  Hersohr  oder  eins  der 
mit  dem  Herzen  verbundenen  grossen  Blutgefässe  eröffnen,  sind  unbedingt 
(jedoch  nicht  immer  auf  der  Stelle)  tödtlich,  weil  es  der  Kunst  nicht  mög- 
lich ist,  die  fürchterliche  Blutung  zu  stillen.'  Am  häufigsten  kommen,  nach 
Or/i/a,  die  Verletzungen  hier  am  Ventriculus  dexter  vor;  nur  höchst  selten  ist 
der  linke  Ventrikel  isolirt  verletzt.  Nach  ihm  (T.  2.  p.  575.)  sind  die 
Wunden  der  Herzohren  im  Allgemeinen  viel  gefährlicher,  als  die  der  Ven- 
trikel, wegen  der  geringem  Dicke  ihrer  Wände,  weshalb  solche  Wunden 
Cast  immer  in  die  Cavität  dringen  und  ein  Bluterguss  in  den  Herzbeutel  er- 
folgt. Die  Tiefe  und  Richtung  des  Wundcanals,  die  unaussprechliche  Angst 
und  Unruhe  des  Verwundeten,  der  unregelmässige,  intermittirende  Puls,  die 
kalten  Glieder,  kalten  Schweisse,  Ohnmächten  und  Blutfluss  sichern  die 
Diagnose  dieser  Verletzungen.  In  den  seltenen  Fällen,  wo  Verwundungen 
nur  die  fleischige  8obstanz  des  Herzens  treffen,  können  sie,  ist  die  Car- 
ditis  traumatica  nicht  zu  heftig,  wieder  völlig  verheilen,  (s.  Wolf , Observ. 
chirurg.  Libr.  1.  p.  70.  — Hier  wird  ein  Fall  mitgetheilt,  wo  der  berühmte 
pariser  Wundarzt  Tovrby  im  i.  1642  das  Cadaver  eines  Jünglings  secirte, 
der  4 Jahre  früher  wegen  eine»  Degenstichs  in  die  Brust  von  ihm  behan- 
delt worden  war.  Er  fand  eine  deutliche  Narbe  an  der  Spitze  des  Her- 
zens. — Haller , In  Comm.  in  Hippocr.  6.  aphor.  IX.  — Albert i,  8yat. 
Jur.  med.  T.  I.  cap.  14.  §.  49.  van  Striefen,  Comm.  in  Boerh.  aphor. 
T.  I.  §.  170.  p.  250.).  Ein  Soldat  starb,  wie  Lentin  (Beiträge,  Suppl.-Bd. 
Leipz.  1808)  berichtet,  an  einer  Pleuritis,  nachdem  er  2 Monate  vorher 
eine  Wunde  mit  einem  Degen  in  die  Seite  erhalten  hatte.  Da  man  das  Ca- 
' Most  SUatsarsndkande.  II.  (}Q 
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daver  zum  Injicireu  brauchte,  fand  man  innerhalb  des  Herzbeutels  eine  an- 
sehnliche Menge  Injectionsmasse  ergossen,  die  aus  einer  schon  zum  Theil 
vernarbten,  5 Linien  langen  Wunde  des  Herzens  geflossen  war.  Die  ersten 
Tage  nach  der  Verwundung  war  der  Soldat  träge,  traurig,  ass  nicht,  und 
erholte  sieb  erst  spät.  Lentin  glaubt,  dass  durch  die  Heftigkeit  des  Fie- 
bers bei  der  Pleuritis  die  Wunde  wieder  aufgerissen  worden  sei.  — Der 
Professor  Vandelli  in  Padua  besass  das  Herz  eines  Mannes,  der  einen  Flin- 
tenschuss in  die  Brust  bekommen  batte,  ohne  dass  man  die  Kugel  gefunden. 
Einige  Jahre  später  starb  er  an  einer  Krankheit,  die  mit  diesem  Vorfall  in 
gar  keiner  Verbindung  stand.  Die  Kugel  lag  plattgedrückt  in  der  vordem 
Herzkammer  und  die  Wuode  des  muskulösen  Theils  war  völlig  vernarbt. 
(8.  Weigel*  Ital.  med.  Bibi.  Bd.  3.  8t.  1.  8.  10.  — Schieget*  Mater,  f. 
8t.-A.-Kde.  Samml.  8.  8.  809.  — Voigtef*  pathol.  Anatomie.  Bd.  1. 
8.  425.)  KrügcUtein , (Prompt,  med.  for.  P.  I.  8.  206)  setzt  zu  diesem 
Falle  hinzu:  „vielleicht  hatte  die  Kugel  das  Herz  nicht  auf  einmal  ganz, 
sondern  nur  nach  uod  nach  durchdrungen,  und  der  Eingang  der  Wuode 
war  früher  geheilt,  ehe  die  Kugel  in  die  Herzkammer  eindrang)“  Orfil d 
(L  c.  T.  2.  p.  579.)  theilt  folgende  Observation  von  Ferru * mit.  Ein 
34jähriger  Irrer  brachte  sich  mit  einer  dünnen,  spitzen  Nadel  eine  anschei- 
nend sehr  kleine  Wunde  an  der  lioken  Seite  der  Brust,  zwischen  der  5. 
uod  6.  Rippe  bei,  einen  Zoll  nach  Aussen  und  einen  Zoll  unter  der  Brust- 
warze. Zwei  Tage  später  wurde  er  ins  Spital  Biedre  gebracht.  Die  Wunde 
war  beinahe  vernarbt,  schmerzte  aber  sehr  bei  der  Berührung;  der  Puls 
sehr  klein,  aussetzend,  das  Athmen  ängstlich,  unter  der  Wunde  vernahm  man 
ein  eigentümliches  Geräusch , „une  sorte  de  crepitation  onduleuse  ass  er 
analogue  ä celle  d’un  aneurisme  variqueux.“  Der  Kranke  gesteht,  dass  das 
Instrument  noch  in  der  Brust  stecke.  Man  behandelt  ihn  mit  Aderlässen. 
Blutegeln  in  die  Herzgegend ; aber  die  Respiration  wird  mit  jedem  Tage 
beschwerlicher,  und  am  20.  Tage  nach  der  Verletzung  folgt  der  Tod.  Die 
Leichenöffnung  ergab;  an  dem  mit  der  Wunde  correspoudirenden  Theiie 
der  Brust  eine  enge  Adhärenz  der  ganzen  innern  Fläche  der  linken  Lunge 
mit  dem  Herzbeutel,  — in  letzterm  10 — 12  Unzen  röthliche,  körnige,  fau- 
lige Jauche,  darneben  mehrere  farblose  fibröse  Klumpen,  Verdickung  der 
Herzbeutelwände,  welche  roth  und  deutlich  entzündet  erschienen,  — endlich 
ein  stählernes  Stilet  in  der  Substanx  des  linken  Herzventrikeis,  recht  fest  in 
den  Muskelfasern  desselben  eingekeilt.  A . v.  Haller  (Vorles.  Bd.  2.  p.  445.) 
sagt:  „Man  distinguirt  zwischen  superficiellen  Herzwooden,  wo  nur  einige 
Gefässe  auf  seiner  Oberfläche  verletzt  sind,  und  zwischen  solchen,  wo  die 
Verletzung  bis  zu  den  Herzhöhlen  gedrungen.  Jene  giebt  man  für  heilbar, 
diese  für  absolnt  tödtlich  aus.  Mir  ist  aber  eia  Beispiel  bekannt,  worin 
auch  bei  einer  blos  superficiellen  Herzwundo  bei  jedem  Pulsschlage  eise 
Menge  Blut  verloren  ging.  Daher  muss  man  bei  Herzwunden  auf  die  Fol- 
gen Rücksicht  nehmen,  und  wenn  ein  Mensch  an  einer  Herzwunde  stirbt 
und  kein  Blutverlust  damit  verbunden  war,  so  kann  mau  das  Respossiin 
gelinder  eiurichten;  — wenn  aber  eine  grosse  Menge  Bluts  verloren  wor- 
den, so  ist  kein  Zweifel  an  der  absoluten  Tödtlichkeit  der  Wunde,  weil  sie 
nicht  gebeilt  werden  kann.  Sagt  man,  ein  Aderlass  sei  nöthig,  so  ist  zwar 
nicht  zu  leugnen,  dass  er  nützlich  sei;  aber  er  ist  nicht  hinreichend,  dena 
kann  eine  natürliche  Schwäche  aus  Blutverlust  den  Kranken  nicht  am  Lcbea 
erhalten,  so  wird  es  die  Kunst  noch  weniger  vermögen;  folglich  wird  in 
solchen  Fällen  schwerlich  eine  Ausnahme  in  Ansehung  der  absoluten  Tödt- 
lichkeit stattfinden  können.“  Nach  den  Erfahrungen  von  Panarolu* , Bar- 
tholinu» , Bayer,  Buhn , Diemerhroeck , Fahner , ran  Heer  u.  A.  erfolgte 
der  Tod  nach  mehr  oder  minder  bedeutenden  Herzwunden  erst  am  4.,  5., 
7.,  11.,  13.  Tage.  (8.  Krug  eint  ein , Promptuar.  med.  forens.  Tom.  1.  p. 
203.)  Über  die  Verletzungen  des  Herzbeutels  uod  des  Herzens  s.  D. 
Mummteen , Diss.  de  cordc  rupto.  Lips.  1764.  Morgagni , De  sedib.  et 
cau»s.  morhor.  Libr.  4.  Epist.  53.  Ed.  J.  Radius , Lips.  1827  — 29. 
Sehmucker , Ckir.  VN  ahrnehm.  Th.  2.  de  1774.  — Triller,  Dias,  de  mirando 
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cordla  vulnere,  post  16  die«  demum  lethaü.  Viteb.  1775.  M.  M.  Sicora, 
Conspect.  med.  legal.  Prags«  1780.  §.  14.  W right  ln  den  London.  Medic. 
Obiervat.  etc.  Vol.  6.  London  1784,  u.  in  Bichter's  Cblr.  Bibi.  Bd.  9.  8. 
867.  Boote,  Beiträge  z.  öffentl.  n.  ger.  A.  - Kde.  Bd.  1.  8.  188.  E.  O. 
Bote,  De  vulnerib.  cord,  in  foro  absolute  lethalib.  Lipa.  1785.  J.  Cp. 
Fahner,  Beitr.  zur  ger.  A.-Kde.  1799.  Bd.  1.  8.  158.  Metsger,  De  le- 
tbalit.  vuln.  cordis.  1803.  Kreytig , Die  Krankheiten  des  Herzen«.  Berlin 
1815.  Tb.  2.  Fischer,  Ruptur  e.  gesund.  Herzens,  in  Huftlanit  Journ. 
1817.  Dec.  A.  Ollini,  Memoria  di  una  inorte  repentina,  cagiooata  della 
rottura  del  cuore.  1803.  J.  B.  AUeweireldt,  Di»*,  «nr  les  Idsions  mdca- 
niques  du  coeur.  Par.  1807.  Fuge  in  Huftlani't  Journ.  1819.  Januar. 
Schlegel , N.  Material,  f.  d.  St-A.-Kde.  1819.  Bd.  I.  8.  144.  — Hier  wird 
eines  Kails  gedacht,  wo  die  in  die  Spitze  des  Herzens  gedrungene  Wunde 
erst  nach  110  Standen  tödtlich  ward.  — Neurohr  io  Henke' t Zeitschr. 
1825.  Bd.  10.  8.  133.  Santon  in  e.  Qraeft't  Journ.  1828.  ;Bd.  2.  8t.  2. 
Horn't  Archiv.  1829.  Septbr.  u.  Octbr.  8.  889.  Bayer,  Traitd  des  mala- 
dies  cbirurg.  T.  7.  p.  269.)  Verwundungen  der  Brustdrüse  ( Glandula 
Thymus,  die  nur  im  Koetus-  und  Kiodesalter  existirt  und  deren  Bedeutung 
nur  dem  vegetativen  Leben  aogehört,  daher  nach  der  Geburt  wenig  Ge- 
fässe  besitzt  und  allmälig  verschwindet),  würden  gar  nicht  gefährlich 
sein,  wenn  dieselbe  nicht  so  läge,  dass  die  Verletzung  bedeutender  Ge- 
fässe,  die  sie  absolut  tödtlich  machen  können,  gleichzeitig  dabei  fast  unver- 
meidlich wäre.  Wunden  der  Speiseröhre  sind  in  der  Brusthöhle  tödt- 
licher  als  aiu  Halse,  weil  die  Hand  des  Wundarztes  nur  bei  letztem  me- 
chanische Hülfe  zu  leisten  im  Stande  ist.  (S.  Henke,  Lebrb.  §.  399, 
Schmidtmüller , Hdb.  §.  458.)  Letzterer  sagt:  „Verletzungen  der  Speise- 
röhre in  der  Brusthöhle  sind,  wenn  nicht  immer  .absolut  tödtlich,  doch 
höchst  gefährlich,  und  wenn  sie  den  Canal  ganz  trennen,  in  ein  oberes  und 
unteres  8tück,  scbmerzlichst  unvermeidlich  tödtlich.*4  Wild  der  8peise- 
saftgaog  (Ductut  thoracicus)  verwandet,  so  folgt  fast  immer  früher  oder 
später  der  Tod.  Es  fliesst  hier  ein  milchiges  Fluidum:  Chylut,  aus  der 
Wunde;  die  Lage  derselben  und  die  schnell  zunehmende  Schwäche  des 
Kranken  sichern  neben  dem  vorigen  Zeichen  die  Diagnose.  Ein  Fall  der  • 
Art  ist  in  den  Ephemer.  N.  Cur.  Dec.  2.  ann.  6.  ob«.  209,  deagl  ein 
zweiter  und  dritter  Ebend.  8.  I.  ann.  4 u.  5.  app.  p.  50.  Dec.  2.  ann.  4. 
ob«.  112;  — ein  vierter  hei  Thom.  Bartholin  (Epist.  med.  Cent.  3.  *ep! 
87;  ein  fünfter  bei  Fr.  Hoffmann  (Diss.  affect.  raris«.  perpet.  atiUicidU 
succi  nutritit.  Opp.  supp.  11.  2)  angeführt.  In  einem  sechsten  Falle  («. 
Lentin,  Beitr.  z.  ausüb.  Arzn.-W.  1789.  p.  277  u.  294)  hatte  die  linke 
Vena  subclavia  just  bei  der  Einsenkung  der  Milchader  einen  Bruch  (Ruptur) 
erlitten,  durch  welchen  sich  der  Cbylus,  mit  etwas  Blut  vermischt,  einen 
Weg  unter  der  Fetthaut  gesucht  und  in  einem  grossen  Klumpen  angehäuft 
batte.  Die  Ruptur  war  durch  einen  Stoss  von  einem  Stück  Holz  gegen  das 
Schlüsselbein  entstanden.  (S.  Leipz.  Samml.  auserl.  Abbandl.  Bd.  15.  8. 
132.  Ploucquet,  Comtn.  in  process.  criminal.  8.  147.  §.  71.  Budolphi  in 
Casper't  Wochenscbr.  1835.  Nr.  41.  8.  649.)  Ebenso  lebensgefährlich  und 
unbedingt  tödtlich  wie  die  Verwundung  des  Ductus  thoracicus  ist  die  Ver- 
letzung der  ungepaarten  Blutader  (Vena  azygoi)-,  übrigens  ist  es  kaum 
möglich,  dass  letztere  isoiirt,  ohne  die  wichtigen  NachbarschafUorgane  zu 
treffen,  verletzt  werden  könne.  Einen  interessanten  Fall  von  Verletzung 
der  Vena  azygos  durch  einen  Pistolenschuss  führt  Orfila  (I.  c.  T.  2 p 
575  — 578)  an.  Der  Tod  folgte  erst  am  3.  Tage.  Man  öffuete  die  Brust- 
höhle und  entleerte  so  eine  grosse  Menge  flüssigen  Blutes.  Ver- 
wundungen de*  Zwerchfells  ( Diaphragma ) sind  stets,  es  mag  die 
fleischige  oder  sehnige  Partie  desselben  getroffen  »ein,  sehr  gefährlich  (S 
Schmidtmüller  1.  c.  §.  4M.  Henke  1.  c.  §.  398.)  Zufälle  sind:  grosse 
Angst,  schwere  Respiration,  8chmerzen  quer  durch  Brust  und  Bauch 
Schluchzen,  Neigung  zum  Erbrechen.  — Die  dafauf  folgende  Entzündung 
des  Zwerchfells  tödtet  leicht  durch  Übergang  in  Brand,  oder  der  Tod  folgt 
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indem  die  Baocheingeweide  die  Lungen  stark  comprimiren  (e.  Orfil • l.  c. 
T.  2.  p.  581),  plötzlich  durch  Convulsionen , BrustkrampT,  Erstickung.  lat 
die  Wunde  im  Diaphragma  groaa,  ao  können  die  Baucheingeweide  dadnrch 
in  die  Bruatböhle  treten  und  Hernia  incarcerata  und  Tod  durch  Gangrän 
zur  Folge  haben.  (S.  Valentin,  Pandect.  med.  legal.  8ect.  3.  Th.  2.  cap. 
10.  — Fr.  Hoßmann,  Med.  conaultat.  T.  I.  caa.  8.  — Albert»,  Juriapr. 
med.  1725.  T.  1.  caa.  25.  — J.  O.  F.  Ränke,  De  lethal.  vuln.  aepti  trans- 
versi.  1794.  — Cavalier , Obierr.  aur  quelquca  Idsions  du  diaphragma  etc. 
Par.  an.  XIII.  — Krugelstein,  Prompt,  med.  forena.  Artikel  Thorax.  — 
Davat  in  Pab»t'e  Med.  Zeitung.  1834.  Nr.  3.  — Wildberg  In  Deaa.  Ma- 

6az.  f.  gericbtl.  A.-W.  1831.  Bd.  1.  Heft  1.  8.  387.  - Dreifi,, , Über 
röche  des  Zwerchfelle  etc.  Tübing.  1829.  — Marc  in  Henke1»  Zeitechr. 
1821.  Bd.  1.  8.  109.  — Wheelwright , in  Med.  and  aurg.  Traneact.  T.  4. 
Der  Verletzte  fuhr  noch,  nachdem  er  mit  dem  Poatwagen  umgeworfen,  ohne 
über  Schmerzen  zu  klagen,  die  groate  Strecke  von  145  engl.  Meilen;  bei 
der  Section  fand  man  ein  1 Zoll  groaaea  Loch  im  Zwerchfell,  in  welchen  die 
groaae  Krümmung  dea  Magena  theilweise  eingeklemmt  war.)  Data  nicht 
immer  der  Tod  auf  Zwercbfeilavrunden  folge,  beweinen  die  3 glücklich  ab- 
gelaufenen  Fülle,  deren  Itenflamm  (Anat.  Unters.  1822)  gedenkt.  Die 
Durcbachneidung  der  zum  Herzen  und  Zwerchfell  gehenden  Nerven  kann 
man  ala  absolut  leihet  betrachten,  wenn  der  Tod  zuweilen  auch  erat  apil 
erfolgt.  Ebenso  können  heftige  Commotionen  der  Nervengeflechte  in  der 
Magengegend  durch  Fusatritte,  Fauatecbläge,  Boxen,  Kegelwurf  etc.  anf 
der  Stelle  den  Tod  unter  allen  Zeichen  der  grösaten  Erachöpfung  und  Ohn- 
macht bewirken.  (8.  Bahn,  De  renunt.  vuln.  8.  138,  — wo  ein  Knabe 
durch  den  Warf  eines  Schneeballs  in  die  Magengegend  plötzlich  verschied.) 
Literatur  über  die  Bruatverletzungen  im  Allgemeinen:  cfr.  Die  Lebr- 
und  Handbücher  d.  ger,  A.-Kde  von  Henkt,  §.  386.  — Schmidtmiiller.  Jj. 
452.  — Siebenhaar,  T.  I.  p.  257.  — c.  Swiettn,  Comm.  in  Boerh.  Apbor. 
T.  I.  p.  269.  — Hebenttreit , Anthrop.  forena.  öect.  II.  Memb.  I.  cap.  3. 
art.  3.  — von  Haller,  Bd.  2.  Abtb.  1.  8.  430.  — Ploucquet,  Comm.  in 
proc.  crim.  VIII.  §.  87.  41 — 56.  — Klein  in  Kopp't  Jabrb.  1319.  Bd.  11. 
8.  76.  — Metzger,  Ed,  Remer,  8.  162.  — Wildberg,  8.  411.  — Matvu, 
Bd.  2.  Abtb.  1.  8.  180.  — Meckel,  8.  176.  — Bern t,  de  1834.  8.  401. 

D.  Verletzungen  des  Unterleibes  oder  Bauches,  Lat- 
»ionet  abdominit  »eu  ventris.  Dieselben  sind  wegen  der  grossen  Mannieb- 
faltigkeit  der  in  der  Bauchhöhle  befindlichen  wichtigen  Organe  in  Betreff 
der  Gefahr  und  Tödtlichkeit  sehr  verschieden  (s.  Abdomen,  G e - 
achlechtatheile,  Harn  Werkzeuge  und  Tödtlichkeit  der  Ver- 
letzungen). Nicht  eindringende  8chnitt-  und  Hiebwunden  der  äussern 
Bauchdecken  ohne  Verletzung  innerer  Theile  sind  als  einfache  Fleiachwna- 
den  ohne  Gefahr.  Letztere  beruht  hier  auf  folgenden  Umständen : 1)  Es 

ist  die  Art.  epigastrica  verletzt  und  es  folgt  bei  verzögerter  Kuostbülfe 
eine  tödtliche  Blutung.  2)  Es  folgt,  wenn  die  Verletzung  bis  aufs  Bauch- 
fell ging,  ein  Bruch  (a.  Hernia).  3)  Bei  Verletzungen  der  weissen  Linie 
entsteht  leicht  8pannung,  Entzündung,  und  im  Fall  der  Eiterung  bilden 
sich  leicht  Eiterginge  und  Fisteln.  4)  Es  können  die  Gescblecbtstheile  ver- 
letzt werden  und  gefährliche,  ja  tödtliche  Folgen  bewirkeo.  Obgleich  im 
Allgemeinen  die  nicht  penetrirenden  Baucbverletzungen  nicht  gefährlich  sind, 
so  köunen  sie  doch  durch  Quetschung,  Erschütterung,  Zersprengung  eines 
Eingeweides:  der  Leber,  Milz  etc  , absolut  tödtlich  werden.  — Bei  dea 
penetrirenden  oder  ionern  Baucbverletzungen  kommen,  nach  Henkt 
(lldb.  §.  403),  vorzüglich  drei  Momente  in  Erwägung:  «)  Jede  Verletzung, 
welche  gänzliche  Hemmung  der  Cb^lification,  mithin  der  Ernährung,  be- 
wirkt, oder  b)  eine  unaufhaltbare  Ergiessung  von  Blut,  Galle,  Urin  etc. 
in  die  Bauchhöhle  veranlasst,  ist  unbedingt  tödtlich.  c)  Aber  auch  schein- 
bar unbedeutende  Verletzungen  sehr  empfindlicher  und  nerveoreicher  Theile: 
Quetschungen  der  Teatikel,  Erschütte:  ungen  der  Baucbvencngeflccbte  etc-, 
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können  tödtllch  werden.  Was  die  Magenverletzungen  betrifft,  eo  sind 
diese  allerdings  stets  gefährlich,  and  der  Tod  kann  bald  durch  Nervener- 
schütterung, Blutergiessung,  gestörte  Ernährung,  Entzündung  und  Brand 
erfolgen.  Jedoch  sind  zahlreiche  Beispiele  von  glücklicher  Heilung  derselben 
vorhanden.  (8.  Amman.  Med.  crit.  p.  362,  363.  Cameraritu , Memorab. 
Cent.  X.  Nr.  44.  Cavtllart,  Obs.  iatrochirurgiques.  1791.  Ephem.  Nat. 
Cur.  Dec.  1.  obs.  115,  ann.  IX.  et  X.  obs.  131.  p.  454.  Eytel,  D.  vul- 
nus  ventriculi  dnplicatum  non  lethale.  1716.  Fallopitu,  De  vulnerib.  capi- 
tis. cap.  12.  Fitli  in  Ltikt'i  Auaerl.  Abh.  Th.  2.  8.  .76.  Haan,  D.  vuln. 
ventriculi  egregie  sanatum.  1790.  Hist,  de  l’acad.  des  Sciences.  1723.  p.  39. 
Hvftlani't  Journ.  1812.  Nov.  p.  113.,  Bd.  17.  8t.  1.  Kopp't  Jahrb  VI. 
864.  Meckel,  N.  Archiv.  Bd.  2.  Nr.  1Ö.  Schurig ,'  Chylologia.  p.  401. 
8chaartchmidl , Med. -chir.  Beob.  Tb.  IV.  Scott,  in  Medical  Communica- 
tions. II.  Nr.  9.)  Das  gerichtsärztliebe  Urtheil  gründet  sich  daher  auf  di« 
Beschaffenheit  eines  jeden  einzelnen  Falles,  wobei  folgende  Regeln  geltem 
Verletzungen  der  Cardia  oder  des  Pylorus  sind  tödtlicber  als  an  andern 
Stellen,  — je  voller  der  Magen  znr  Zeit  der  Verletzung  ist,  um  so  ge- 
fährlicher wird  letztere  wegen  der  bald  folgenden  Ergiessung.  Je  grösser 
die  Magenwunde  ist  und  je  mehr  beträchtliche  Blutgefässe  des  Magens  ver- 
letzt werden,  oder  je  heftiger  die  Erschütterung  der  NervengeQechtc  der 
Magengegeod  dabei  ist,  um  so  leichter  wird  die  Verletzung  tödtlicb.  Blut- 
erguss im  Magen  erregt  leicht  tödtliches  Blutbrechen;  auch  ist  bei  jeder 
Magenverletzung,  ausser  den  schneller  tödtenden  Wirkungen,  noch  die  Ge- 
fahr der  Magenentzündung  zu  betrachten.  Heftige  Nervenerschütlerung 
durch  8chläge,  Stösse,  Sturz,  Kugelwurf  beim  Kegeln  etc,  kann  auf  der 
Stelle  tödten,  ohne  dass  die  Section  sichtbare  Spuren  davon  hinterlässt.  — 
Ein  junger  Mensch  bekam  einen  Schlag  gegen  den  Magen  von  einem 
Pferde.  Die  Folgen  waren:  Schmerz  der  Magengegend,  Verdauungsbe- 
sch werden,  Zehrfieber  und  nach  mehreren  Monaten  der  Tod.  Bei  der 
Section  fand  man  das  Netz  zurückgeschlagen,  um  den  Magen  berumgezo- 
gen, bildend  eine  feste,  l1/,  Zoll  dicke  Masse,  welche  durch  Zusammen- 
wachsen  mit  dem  Magen,  den  Därmen  und  der  Leber  diese  Tbeile  zusam- 
menkittete. Der  Msgen  selbst  war  ein  jauchiges  Krebsgescbwör  geworden 
(s.  Bell,  Zerglied.  d.  menschl,  Körpers.  Deutsch,  Leipz.  1800.  S.  43). 
„Puer,  postquam  in  terram  procidit  et  stomacbi  regionem  super  sazum 
magna  violentia  percussit,  statim  mortnus  eat“  (cfr.  Ephem.  N.  Cur.  Cent.  1. 
Obs.  182).  ■ — „In  Hinsicht  des  Magens  müssen  wir  — sagt  Orfila  a.  a.  O. 
T.  2.  p.  589  — noch  die  wichtige  Bemerkung  machen,  dass  derselbe  zur 
Zeit,  wo  er  leer  ist  und  keine  Verdauung  stattfindet,  sich  gleichsam  io  die 
linke  Regio  bypochondriaca  zurückbegiebt , und  dass  »ftdann  eine  Verwun- 
dung in  die  Quere  durch  die  Regio  epigaatrica  eine  penetrirende  Wunde 
des  Bauchs  ohne  Magenverletznng  verursachen  kann.  Velpeau  führt  einen 
Fall  der  Art  an,  wo  ein  junger  Mensch  einen  Degenbieb  erhielt;  die  pene- 
trirende  Wunde  befand  sich  in  der  linken  Seite,  3 Zoll  nach  Aussen  und 
unter  dem  Nabel  beginnend  und  sich  rechts  bis  zwischen  die  9.  und  10. 
Rippe  erstreckend;  der  Degen  hatte  die  untere  Fläche  der  Leber  gestreift 
und  dieses  Eingeweide  unter  der  Gallenblase  verletzt;  auch  war  das  kleine 
Netz  durchlöchert;  Magen  und  Colon  tranaversum , die  sich  nach  Unten  und 
links  befanden,  waren  dagegen  nicht  im  geringsten  lädirt  worden.“  Dass 
in  forensisch  - medicinischer  Hinsicht  bei  der  Section  an  Magen  - und  Darm- 
verletzungen Gestorbener  der  Arzt  genau  zu  untersuchen  habe,  ob  auch 
durch  chronische  Leiden  des  Magens  oder  Darms  das  Individoum  schon  frü- 
her gelitten  und  diese  den  Tod  mit  bedingt  haben  (Gastro-  und  Enteromala- 
cie,  Gastrobrosis,  Scirrhus  ventriculi  etc.),  — dies  braucht  wol  nicht  be- 
sonders bemerkt  zu  werden.  Einfache  D ar  m ver  let  zun  gen  sind  um  so 
weniger  gefährlich,  je  weiter  sie  vom  Magen  entfernt,  je  kleiner  sie  sind 
und  je  leichter  sie  mit  der  äussern  Wunde  zuaammeubeilen  können.  Kleine 
Hieb-  und  Stichwunden  der  Därme  sind  daher  nicht  tödtllch;  selbst  gänz- 
liche Zerschneidung  des  Darms,  wo  fusslange  Stücke  verloren  gingen,  nicht 
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immer,  wie  Pille  der  Art  in  Menge  bekannt  geworden  lind.  (S.  Acta  N. 
C.  Vol.  I.  ob«.  158.  — Beniveniut , De  abditis  morb.  cauii«.  cap.  2.  p.  85. 
— Bilgutr,  Wahrnehmungen.  8.  326,  347,  856,  864,  375,  884.  — Journ. 
de  Mddec.  T.  60.  p.  323.  — Richter,  Cbir.  Bibi.  Bd.  3.  8.  254.  Bd.  1. 
8t.  3 8.  103.  Bd.  13.  8.  448.  — Kpbem.  N.  C.  aon.  1.  ob«.  20.  ann.  8. 
ob».  129.  — Fabric.  Hüdanut,  Cent.  V.  oba.  47.  — Fernelii  Pathologie. 
Libr.  VI.  cap.  14.  — Qoddier , in  Journ.  de  Med.  T.  77.  — Laffey, 
Kbend.  T.  26.  p.  448,  — Junker,  Comp,  chirurgiae.  §.  44.  p.  402.  — 
Larrey  in  Kopp’t  Jahrb.  VI.  365.  — Nourte  in  Richter' t Bibi.  Bd.  IV. 
Bt.  4.  — Schenk,  Observ.  Libr.  8.  Nr.  320  — 840.  — Theden't  N.  Be- 
merk. 1782.  Th.  2.  — Steinmetz  in  Ruet'e  Magaz.  1828.  Bd.  37.  Heft  2. 
8.  381  [ — 4 Fuaa  brandige  Därme  wurden  weggeachnitten  und  die  Enden 
heilten  glücklich  zutnmmen],  — Huf -lande  Journ.  1830.  8t.  5.  8.  24.) 
Haller  (Gericht!  A.-W.)  aagtt  ..Eine  Wunde  dea  Zwölffingerdarms  iat  vor 
Allem  tödtlich,  weil  sie  io  der  Duplicatur  vom  Meaocolon  vorfallt,  worin 
die  ergossene  Maaae  in  Päoloiaa  übergeht.  Die  Wunden  des  llenm  und 
Leerdarm«  sind  zwar  auch  gefährlich,  allein  es  ist  doch  Hoffnung  zur  Hei- 
lung, wenn  man  ea  dabin  bringen  kann,  dass  der  Darm  am  Bauchfell  an- 
wächat,  folglich  die  Wunde  geschlossen  oder  in  einen  künstlichen  After  ver- 
wandelt werden  kann.“  — Am  gefährlichsten  sind,  nach  SchmidtmüOer 
(Hdb.  §.  467),  complicirte  Darmwunden  mit  Quetschung,  besonders  durch 
Schuss,  „obschon  die  Schlüpfrigkeit  der  Gedärme  sie  vor  manchen  Ver- 
letzungen, auch  bei  eindringenden  Wunden,  schützt.  Aber  bei  letztem  ist 
zu  befürchten , dass  die  verletzten  oder  unverletzten  Gedärme  durch  diesel- 
ben vorfallen  und,  bringt  man  sie  nicht  zeitig  zurück,  sich  entzünden  und 
leicht  in  Brand  übergeben,  wo  dann  freilich  üfters  alle  Hülfe  zu  spät 
kommt.“  Ganz  mit  denselben  Worten  drückt  sich  darüber  Henke  (Hdb. 
§.  408)  ans.  Am  häufigsten  kommen  übrigens,  nach  Orfila  (L  c.  T.  2. 
p.  598),  unter  den  Darmverletzungen  die  der  dünnen  Gedärme  und  die  des 
Colon  transversum  vor.  Die  Verletzungen  der  Leber  sind  je  nach 
der  Art,  der  Grüsse  und  Beschaffenheit  derselben,  sehr  verschieden.  Pene- 
trirende  tiefe  Wunden  mit  Verletzung  der  grossen  Gefässe  («.  Leber)  kön- 
nen unmittelbar  durch  Verhlutung  tödten  (s.  de  Bergen,  Disa.  de  lethalit. 
vulo.  bepatia.  1753.  cfr.  Schlegel,  Coli.  diss.  ad  med.  forens.  spectant.  VI. 
Bahn,  Bxam.  vulo.  lelhal.  Sect.  2.  cap.  5.  p.  150  — 154),  oder  später 
durch  Entzündung  und  Eiterung,  zumal  wenn  dem  Eiter  kein  Ausfluss  nach 
Anssen  verschafft  werden  kann.  (Vor  drei  Jahren  behandelte  ich  eine  un- 
verheiratete Person  von  circa  SO  Jahren  mit  einer  Hepatitis,  welche  ia 
Eiterung  überging  und  der  Eiter  sich  per  anum  entleerte.  Die  Kranke  er- 
holte sich  allmälig,  kam  aber  nie  recht  zu  Kräfteo.  Beit  3 Monaten  geht 
ihr  Koth  durch  den  Urin  ab,  eodass  man  hier  eine  Darmblasenfistel  vor 
eich  hat.  Mott ) Orfila  (1.  c.  T.  2.  p.  598)  thellt  einen  Fall  aus  den 
Mäm.  de  l’Acad.  des  Selene,  annöe  1705,  mit,  wo  ein  Iudividuum  sich  13 
Messerstiche  io  den  Bauch  beibrachte  und  8 davon  penelrirten.  Wieder- 
holte Aderlässe,  erfrischende  Getränke  und  strenge  Diät  stellten  den  Kran- 
ken wieder  her.  Nach  17  Monaten  stürzte  dieser  von  einer  Höhe  und  starb 
auf  der  Stelle.  Die  Section  zeigte  deutliche  Narben  im  miulern  Leberlap- 
pen, im  Jejunum  und  Colen.  Oberflächliche  Leberverletzungen  ohne  grossen 
Blutverlust  und  ohne  Verletzung  der  Gallenblase  und  Gallengänge  sind  nicht 
nothwendig  tüdtlich,  sondern  vielfach  geheilt  worden,  selbst  wenn  dabei 
Subatanzverlnst  atattfand.  (cfr.  Kpbem.  N.  C.  Dec.  2.  ann.  5.  obs.  1 et  9. 
ann.  8.  p.  402.  — de  Bergen  I.  c.  — Bilguer,  Wabroehm.  p.  838.  — 
Richter 's  Cblr.  Bibi.  Bd.  11.  Heft  8.  — H »ff mann , Medic.  consultatoria. 
P.  5.  Dec.  3.  cas.  7.  — Jauer  in  Schmucker '*  Vermischten  Schriften.  Bd.  S. 
8.  168.  — Die  Leber  war  auf  2 Stellen  mit  Substanzverlust  verletzt,  das 
Netz  vorgefallen,  — ein  Tfieil  des  rechten  Lappen  brandig.  Man  band  es 
•b  und  die  Heilung  der  Wunde  erfolgte  binnen  27  Tagen.)  Orfila  (I.  c. 
T.  2.  p.  601)  bemerkt  mit  Recht,  dass  die  Leber  vea  fragiler  Textur  sei, 
durch  äussere  Gewalt]  Stuss,  Schlag,  Sturz  etc.,  häufig  zerreisse,  zumal 


VERLETZUNGEN  D.  UNTERLEIB.  00.  BAUCHES  1095 

bei  Physconia  hepatis  in  Folge  der  Intermitteos.  Auch  ist  noch  die  Hepa- 
titia  traumatica  ein  wichtiger  Umstand,  der  nicht  wenig  die  Gefahr  ver- 
mehrt. — Ein  Soldat  erhielt  einen  Schuss  in  die  Leber  und  wurde  ohne 
Entfernung  der  Kugel  gebeilt.  Zwei  Jahre  später  starb  er  an  einer  Brust* 
krankbeit.  Bei  der  Section  fand  sich  die  Kugel  in  der  Gallenblase.  In  der 
Leber  war  keine  8pur  mehr  von  ihrem  Durchgänge  (s.  Kopp ’s  Jahrb.  111. 
376).  Amman  (Med.  crit.  cas.  55)  hielt  eine  bedeutende  Leber  wunde,  wor- 
auf der  Verletzte  am  11.  Tage  starb,  deshalb  nicht  für  simpliciter  lethal, 
„weil  a ) keine  exceasive  Blutung  erfolgt,  b)  kein  Blutextravasat  gefunden, 
e)  Laestis  bei  der  Verwundung  und  einer  Febris  purpurata  den  11.  Tag 
erlebt y i ) auch  zweifelhaft  blieb,  ob  die  Wende  anfänglich  so  tief  gewesen 
eder  es  erat  durch  die  Suppuratioo  geworden,  auch  Hepar  ob  laxiorem  tex- 
turam  nicht  so  geschwind  coasolidire.“  Der  Ausspruch  Alberti $ (Jurispr. 
med.  • T.  1.  app.  cas.  54)  s „lieaia  et  duodeni  vulneratio  transversalis  abso- 
lute lethalis“,  behält  indessen  auch  bei  gesundem  Organ  stets  seine  Gültig- 
keit. Wenn  bei  gleichzeitiger  Verletzung  der  Gallenblase  und  Galleng&og« 
es  auch  wirklich  gelingen  sollte,  den  Galleoabfluss  durch  die  Wunde  nach 
Aussen  Zu  lassen,  so  würde  doch  die  Entziehung  der  Galle  — wie  Schmidt- 
müllar (Hdb.  d.  St.-A.-K.  $.  468)  bemerkt  — die  Verdauung  hemmen  oder 
wenigstens  erschweren,  da  in  diesem  Falle  noch  Galle  aus  dem  Lebergaog« 
in  dfeo  gemeinschaftlichen  Gallengang  und  von  da  in  den  Zwölffingerdarm 
gebracht  werden  kann.  Verletzungen  des  Lebergaoges  uad  des  gemein- 
schaftlichen Gallenganges  sind  daher  beiweitem  gefährlicher,  je  unbedingt 
nothwendiger  sie  alle  in  der  Leber  bereitete  Galle  ins  Cavum  abdomiois 
führen,  anstatt  aie  ins  Duodenum  zu  briogeo.  — Verletzungen  der 
Milz  können  durch  bedeutende  Blutung  tödten.  Tödthche  Risse  und  Zer- 
Sprengungen  dieses  Organs  nach  äussern  Gewalttätigkeiten : Schlägen,  er- 
littenen Umstritten,  Sturz,  Druck  mittels  der  Knie  eines  Dritten  etc.,  kom- 
men  viel  häufiger  als  Milzwunden  vor,  selbst  ohne  sichtbare  äussere  Ver- 
wundung oder  nur  Sugiüation.  (8.  Albert*.  Jurispr.  med.  T-  I.  p.  2.  cas. 
16 1 *,Lien  disruptum  per  ictmn  cum  capite  calthri  (Harke)  sine  externa 
sufTusione  cutis. ,r)  — So  fand  Dijean  (Comment.  io  Oaubii  Pathol.  T.  2. 
p.  259)  in  Batavia  (wo  indessen  krankhafte  Milz-  und  Lebererweichnogea 
häufig  sind)  bei  mehr  als  60  gerichtlichen  Obductionen  nach  Schlägereien 
die  Milz  geborsten.  — Daniel  (Samml.  med.  Gutachten.  1776.  cas.  23)  er- 
zählt von  einer  Frau,  die  mit  einem  Spaten  anf  das  linke  Hypochondrium 
und  die  Lendengegend  dieser  8eite  geschlagen  worden.  Äusserlich  sab  man 
bei  der  Obduction  beträchtliche  Sugillationeu,  und  die  Section  zeigte  die 
Milz  bis  über  die  Hälfte  geplatzt  und  geborsten;  die  Milz  war  aber  noch 
einmal  so  gross  als  gewöhnlich ; sie  wog  über  2 Pfund  und  war  durch  vie* 
les  schwarzes,  stockendes  Blut  aufgetrieben.  Daniel  hielt  diese  Verletzung 
für  zufällig  tödtlicb  wegen  der  ganz  widernatürlichen  Beschaffenheit  dieses 
Eingeweides.  Einen  ähnlichen  Fall  lesen  wir  bei  Hoffmann  (resp.  Scher - 
mer , Disa.  de  laesionib.  extern.  1729.  p.  7):  Ein  westpbälischer  Bauer 

Warf  seiner  Frau  ein  dickes  8tück  hartes  Pompernickelbrot  in  die  link« 
Seite,  worauf  sie  ihre  Besinnung  verlor  und  nach  einigen  Standen  atarb. 
Sectio  nt  zerrissene  Milz  und  eine  Menge  Bintcoagnlum  im  Cavum  ab- 
dominis;  die  Milz  selbst  sehr  gross  und  widernatürlich  weich,  ihre  Blutge- 
fässe sehr  ausgedehnt.  Der  Arzt  gab  daher,  und  weil  die  Person  scboa 
früher  sehr  blass  und  zum  Zorne  geneigt  gewesen,  sein  Urtheil  dahin  ab, 
dass  die  Verletzung  nur  individuell  tödtlich  zu  halten  sei,  indem  der  Wurf 
bei  einer  gesunden  Milz  keine  Zerreissung  zu  bewirken  im  Stande  gewesen 
wäre.  So  sagt  auch  Pyl  (Samml.  V.  cas.  15)  sehr  richtig:  „Wenn  nach 
tödtlich  abgelaufeoen  Milzverletzungen  in  diesem  Eingeweide  eine  besondere 
Mürbigkeit  angetroffen  wird , so  ist  trotz  des  schnell  erfolgten  Todes  meh- 
rentheils  auf  zufällige  Tödtlichkeit  zu  erkennen. ((  fibeoso  auch  Voigtei 
(Hdb.  d.  pathol.  Anat.  ßd.  3.  S 167).  Ein  interessanter  Fall  ist  folgen- 
der, den  Krauet  (Kopp'»  Jahrb.  HI.  200)  mittheilt.  Ein  grosser  Tbeil  der 
Milz  hing  &us  einer  Stichwnnde  heraus.  Dz»  vorgefallene  Stück  wurde  ab- 
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gebunden,  wodurch  2 Drittel  der  Milz  verloren  gingen;  dennoch  heilte  die 
Wunde  mit  günstigem  Erfolge.  Ferguson  (s.  Lemke , Abh.  aus  d.  philuso- 
phical  Transact.  Tb.  2.)  schnitt  einen  Theil  der  Milz,  der  durch  eine  Wunde 
vorgefallen  und  brandig  geworden,  ab.  Das  Stück  wog  3%  Unze;  die 
Wunde  heilte  bald.  — Fielitx  (Richter'*  Bibi.  Bd.  8.  St.  8.)  Fall  von  Hei- 
lung einer  Schusswunde  in  die  Milz  ist  deshalb  merkwürdig,  weil  dabei  ein 
ansehnliches  Gefäss  verletzt  war  und  dennoch  keine  Blntung  erfolgte,  indem 
der  in  der  Wunde  steoken  gebliebene  Propf  der  Ladung  diese  verhindert 
hatte.  — Dass  ohne  alte  äussere  Veranlassung , nur  allein  a causa  interna 
eine  kranke  Milz  zerreissen  könne,  darüber  berichtet  schon  Morgmgni  (de 
sed.  et  causs.  morbor.  Epist,  54.  art.  15,)$  auch  gehörten  hieher : der 

Fall  von  Ruptura  lienis  spontanes  sub  affectu  icteritio,  tympanitico,  ascitico, 
in  den  Ephem.  N.  C.  Cent.  111.  et  IV.  obs.  12.,  sowie  die  Fälle  in  den 
Act.  N,  Cur.  Vol.  II.  obs.  21  et  obs.  125,  Abhand.  d.  Schw.  Acad.  der 
Wissenschaften  Bd.  4,  S.  283,  291.  Rupturen  der  Milz  können  aach  durch 
Überfahren  eines  Wagens,  durch  Rippenbrüche,  durch  Druck  aof  die  Milz 
erfolgen  (s,  Ephem.  N.  C.  Dec.  2.  ann.  8.  obs,  197.  Rebtaamen , Dis.  obs. 
med.  for.  1780,  in  Waix  neuen  Auszügen.  Bd.  15.  8.  82.).  — Ein  Hand- 
lungsdiener holte  aus  einer  grossen  Tonne,  die  fast  leer  war,  noch  ein  Pa- 
ket Tabak,  wobei  er  die  linke  8eite  auf  den  Rand  der  Tonne  legte,  ohn- 
mächtig ward  und  plötzlich  starb,  weil  die  Milz  geplatzt  war  (Most).  — 
Eine  Milzwunde  mit  gleichzeitiger  Verletzung  der  Art.  splenica  oder  ihrer 
Hauptäste,  so  dass  ein  starker  Bluterguss«  nach  Innen  erfolgt,  ist  stets  tödt- 
lieh,  wenn  die  Blutung  nicht  bald  aufhört  und  das  Blut  nicht  entfernt  wer- 
den- kann  (Or/l/a,  1.  c.  T.  2.  p.  603.),  Die  Verletzungen  der 
Bauchspeicheldrüse  ( Pancreat ) verursachen  dem  Leben  des  Ver- 
letzten sowol  durch  Blutung  aus  den  Gefässen  dieser  Drüse,  als  auch 
doreb  den  Erguss  des  Succus  pancreaticus  in  den  Unterleib  Gefahr 
(Schmidtmiäler).  Ihre  Verletzungen  sirfd  bei  der  versteckten  Lage  des 
Theils  fast  immer  mit  Nebenverletzungen  verbunden  (Henke).  Bahn  (de  re- 
nunciat.  vuln.  1.  Sect.  2.  cap.  5.  p.  146)  sagt:  „Pancreatis  plagas,  non 
nisi  arteriarum  et  perreptantium  occasione  mortiferas  augnrari  possumus.“ 
Unstreitig  hat  er  aber,  wie  Henke  schon  bemerkt  (Hdb.  §.411  nota),  die 
wichtige  Function  dieses  Theils  zu  gering  angeschlagen,  wenn  es  auch  wahr 
ist,  dass  nach  Haller *#  Zeugnisse,  Brunner  und  andere  Anatomen  bei  Tbie- 
ren  die  Baauchapeicheldrüse  grösstentheils  exstirpirten  und  diese  dennoch 
heilten.  (8.  Harless  in  d.  Abh.  d.  phys.  medec.  Societät  zu  Erlaogen  1812) 
Verletzungen  des  Netzes  (Omentum)  und  Gekröses  (Mesenterium) 
sind  an  sich  nicht  gefährlich;  nur  dann,  wenn  die  grössern  Gefässe  (Art 
hepatica,  gastro - epiploica  splenica,  vena  splenica  etc,)  mit  verletzt  sind, 
die  keine  Kunsthülfe  zulassen,  und  das  Blut  ins  cavum  abdominis  tritt,  sied 
eie  absolut  lethal  (s.  Valentin , Pand.  med,  leg.  P,  2.  Sectio  6,  cas.  8. 
Amman , Med.  cet.  cas.  53.  Py/,  Aufs.  Bd.  5 cas.  20.  Botin , renunc. 
Vuln.  8.  2.  cap.  150.  Alberti,  Jurispr.  med.  P.  2 append.  cas.  33—  „vul- 
nus  oroentum,  mesenterium  et  intestinum  duodenum  lienetnque  t.raasversaliter 
penetrans,  absolute  lethale).1*  8olche  Blutung  kann  schnell  den  Tod  herbei- 
führen. Übrigens  sind  die  Wunden  des  Gekröses  schlimmer,  als  die  des 
Netzes,  weil  letzten»  weniger  bedeutende  Gefässe  und  Nerven  hat,  als  er- 
ateres.  (Orfila  1.  c,  T.  2.  p.  601).  Ist  das  Netz  bei  Bauchwunden  vor- 
gefallen und  wird  es  nicht  bald  zurückgebracht,  so  folgt  leicht  Peritonitis, 
Enteritis  und  Brand,  der  den  Tod  herbeiführt.  (S.  Alberti , Syst.  jur.  med. 
Th.  I.  App.  cas,  23.  cas.  24.  p.  148.  Zittmann,  Med.  forens.  ceot.  vi. 
cas.  50),  Ist  der  Prolapsus  omenti  noch  frisch  und  die  Reposition  nicht  gut 
möglich,  so  hat  man  auch  ohne  Nachtheil  den  vorgefalleneo  Theil  des 
Netzes  abgeschnitten  (s.  Callisen  io  Act,  jur.  med.  Hafn.  Vol.  1).  Hom- 
berg (in  Richter 's  chir.  Bibi.  Bd.  5.  8.  152)  schnitt  den  3.  Theil  des 
ganzen  Netzes,  das  aus  der  Bauchwunde  getreten,  ohneNacbtbeil  ab;  in  einem 
andern  Falle  war  das  abgeschoittene  Stück  von  der  Länge  eioer  Hand  (s. 
Ephem.  N.  C.  Pec.  2,  ann,  6.  obs.  198),  ta  einem  dritten  Falle  stellte 
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sich  nach  der  Operation  chronischer  Durchfall  ein  (».  Langxi  Opp.  P.  1. 
p.  133);  in  noch  andern  erfolgte , obgleich  das  Stück  mitunter  schon  in 
Brand  übcrgiog,  glückliche  Heilung  der  Wunde  (s.  Schneider  chir.  Wahr- 
nebm.  VII.  Journ.  de  Möd.  T.  6.  p.  573.  Zach  Vogelt  Beob.  S.  147). 
Bei  Alberii'»  (Jur.  med.  T.  2 cas.  16.  p.  324)  Fall  war  durch  Schläge 
Milz  und  Netz  zerrissen,  in  einem  andern  (Tom  6.  cas.  19.  p.  809)  Netz 
und  Gallenblase  durch  Fusstritte  geplatzt.  — Auch  kann  durch  heftiges 
Erbrechen  das  Netz  zerreissen  (s.  Kphera.  N.  C.  D.  2.  ann.  8.  obs.  125. 
D.  3.  ann.  9 et  10.  obs.  122)  sowie  durch  Überfahren  (s.  Pyf»  Aufs,  und 
Beobacht.  Bd.  5.  und  6.  cas.  .11).  „Bei  den  Wunden  des  Gekröses  — sagt 
v.  Haller  (Vorles.  Bd.  2.  S.  466)  muss  das  Responsum  zweifelhaft  ausfallea 
und  man  kann  ihre  Tödtlichkeit  nicht  beweisen , wenn  nicht  grosse  Blutge- 
fässe zugleich  verletzt  worden  sind;  denn  die  von  den  Nerven  und  Milch- 
gelassen  hergenommenen  Tödtlichkeitsgründe,  verdienen  kein  Gehör,  weil 
jene  nicht  gross  sind  und  man  von  diesen  einen  grossen  Theil  ohne  Schaden 
entbehren  kann.  Das  Gekrösgeflechte  wird  zwar  allerdings  tödtlich  ver- 
wundet, dies  ist  aber  ohne  die  Verwundung  der  Gekrösschlagader  nicht 
möglich.  “ Hoßmann  (Medic.  consultatoria  P.  1.  Dec.  4.  cas.  2.  p.  60.) 
hält  eine  Verletzung  der  Arterie  im  Mesocolon  für  absolut  letbal,  und  zwar 
wegen  der  Blutung  ins  cavum  abdominis.  Er  schliesst  den  Bericht  so: 
„Obgleich  der  Bader  ein  wendet,  dass  man  die  Wunde  hätte  erweitern,  daa 
Blut  abzapfen  und  den  Brand  ab  wehren  sollen;  so  ist  doch  dieses  Judicium 
ungegründet  und  impertinent,  weil  die  verletzte  Arterie  ziemlich  stark  ge- 
blutet, wie  die  Menge  des  extravasirten  Blutes  (2  Mass)  beweiset,  und  da- 
durch die  Wunde  nicht  hätte  zugeheilt  werden  können.  Der  Kranke  lebte 
bis  den  6ten  Tag.  Ruysch  (Advers.  anatom.  Dec.  2.  obs.  4.)  theilt  einen 
Fall  mit,  wo  binnen  3 Tagen  Wunden  des  Gekröses  tödtlich  worden,  und 
zwar:  „postquam  acerrimis  et  assiduis  doloribus  abdominis  excruciati  fuerunt 
vuluerati,  sollicito  tarnen  examine  constitit,  nullam  aliam  partem  ali cujus 
momenti  fuisse  laesam.  Videtur  tarnen  lethalis  taliura  vuinerum  cffectus  a 
laesis  nervis  mesenterii  pendere.  “ (cfr.  auch  Zittmann , Medic.  foreosis  Cent. 
I.  casus  36.  Cent.  IV.  cas.  55.  Cent.  Vf.  cas.  50.)  Die  kleinern  Milch- 
gefässe  ( Vaud  lactea , chylifera ) und  die  Gekrösdrüsen  können  ohne 
grosse  Gefahr  verletzt  werden,  weil  durch  die  Thätigkeit  der  übrigen  zahl- 
reichen Gefässe  die  Ernährung  noch  hinreichend  unterhalten  wird.  Wenn 
aber  der  an  den  Lendenwirbeln  aufsteigende  Speisesaftgang  ( Ductut 
thoracicus ) in  der  Bauchhöhle  verwundet  wird,  so  entsteht,  abgesehen  von 
den  Nebenvcrletzungen,  Ergiessung  des  Chylut  (s.  d.)  in  die  Bauchhöhle, 
( Hydropg  chylotu s)  und  gänzliche  Hemmung  der  Ernährung  (s.  Henke 
Hdb.  §.  413.  Bohn,  jle  renunc.  vuln.  S.  149.  Heben»treity  Anthrop.  fo- 
rens.  p,  554  seq..  Haller''»  Vorles.  Th.  2.  8.  1.  p.  467).  Bell  (Wundarz- 
neikunst,  Bd.  5.)  sagt:  „Ist  die  Wunde  des  Ductus  thoracicus  klein,  so 
kann  man  vielleicht  hoffen,  dass  sie  sich  schliesst,  wenn  man  die  ^.nfüllung 
und  Ausdehnung  des  Ganges  soviel  als  möglich  verhütet,  und  in  dieser  Ab- 
sicht den  Kranken  so  wenig  wie  möglich  essen  und  trinken  lässt.u  Dass 
der  Tod  oft  erst  spät  nach  solchen  Wunden  erfolge,  bemerkt  schon  Barn 
tholin  (Epist.  med.  Cent.  3.  ep.  34),  indem  er  sagt:  „Si  violentia  aliqua 

ductum  thoracicum  praescindit  et  rumpit,  necessaria  inevitabilis,  licet  lenta 
mors  futura  est.  Was  die  Verletzungen  der  Ha rn werkz e u ge,  der 
Harnleiter,  Harnblase  betrifft;  so  ist  derselben  schon  anderswo  ge- 
dacht (s.  Harnwerkzenge.  Th.  I.  8.759);  daher  wir  nur  noch  folgende 
Zusätze  machen:  In  seltenen  Fällen  kann  die  Niere  bersten,  und  zwar  in 
Folge  mechanischer  Gewalt:  durch  Überfahren  mit  einem  Wagen,  Schlitten 
(s.  Metxgef»  vermischte  8chriften  Bd.  3.  8.  165.  Mauchard , Morgagni)y 
durch  Sturz  (Med.  Wochenb.  Frankf.  1785.  n.  16;  Laub , in  Act.  N.  Cur. 
Vol.  II,  obs.  21.  Daniel , Samml.  von  Beobacht.  N.  20).  Bei  der  Zerreis- 
sung  der  iNieren,  sowie  bei  tiefeindringenden  Wunden  dieses  Organs  kom- 
men bedeutende  Gefässverletzungen  häufig  vor,  wodurch  ihre  absolute  Le- 
thalität  bedingt  wird.  Alberti  (1.  c.  T.  1.  cap.  14.  §.  62)  sagt  daher  schon 
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•ehr  richtig:  „Vulnera  renum,  st  intimius  penetra  vertat  aut  rtu  eranlgmoi 
eminenter  laeierint  aut  pelvim  plane  pertigerint.  lethalia  redduutur.  “ Bei 
Nieren  wunden  ist  auch  die  nachfolgende  Entzündung,  Eiterung,  Brgzsi 
deaaelben  ins  Becken,  Harninfiltralion  etc.  mit  zu  berücksichtigen,  indes  i* 
erst  später  den  Tod  veranlassen  können.  Bell  (Wundarzneikutnt  Bd.  i\ 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  wenn  solche  Wunden  auch  nicht  tödtea,  sie 
doch  meist  eine  Fistel  hinterlassen.  Ist  das  verletzende  Werkzeug  von  ven 
in  die  Niere  gedrungen,  so  erfolgt  meist  eiae  Urinergiessung  in  die  Bteck- 
höhle,  nicht  ohne  die  grösste  Lebensgefahr;  ausserdem  kommen  hierbei  stets 
Verletzungen  der  dünnen  Gedärme,  nach  Hüller  vor.  Kommt  der  Stich  sw 
Hinten,  so  fliesst  der  Urin  nach  Aussen,  und  der  Kranke  kann,  wenn  nicht 
etwa  die  Blutung  tödtlich  ist,  mit  dem  Leben  und  einer  Fistel  davon  ken- 
nten. In  seltenen  Fällen  heilt  letztere  die  Natur  (Y  Haller , Vöries.  Bd.  1 
S.  471).  Schusswunden  der  Nieren  sind  immer  am  gefährlichsten;  wege» 
des  Harnergusses  und  der  Kiteruog.  — Martineau  (cfr.  Kickt  er  s ckir. 
Bibi.  Bd.  9.  St.  9),  fühlte  bei  seinem  Kraokeu  in  der  linken  Seite  des  Bto- 
ches  eine  Geschwulst  mit  deutlicher  Fluctuation.  Br  öffnete  sie , und  sie 
entleerte  blutige  Materie.  Drei  Tage  darauf  staif»  der  Mann«  man  fssd, 
dass  die  Geschwulst  die  Niere  selbst  war,  die  von  einer  wässerigen  Feis- 
tigkeit ausgedehnt  worden.  Auch  die  Wunden  des  Blasen grundes  sind  licht 
absolut  tödtlich,  wie  dies  Ältere  statuirten,  was  mehrere  Fälle  bewiese!  ha- 
ben (s.  Bohn , de  offic.  med.  dupl.  P.  2.  cap.  2.  Banker,  Abb.  aus  holla«!. 
Schriften  Bd.  2.  8.  189.  van  der  I Viel,  Obs.  med.  I.  obs.  81  — voln«i 
fundo  vesicae  sanata  — desgl.  Warx  Chir.  P.  t.  Cap.  19.  — Bonn  (Be- 
merk. über  Harnverhaltung  und  Blasenstich  1794)  — führt  über  20  KSK« 
von  geheilten  Blasenwnnden  an,  — Fallop,  de  vulaerib.  cap.  4 — vulneii 
in  fundo  vesicae  inflicta  et  sanata.  — Larrey  (Mdtn.  de  Chirurg,  miiitain 
1812)  heilte  eine  Schusswunde  der  Harnblase  und  des  Mastdarms.  — Cbr> 
geus  ist  es  Tbatsacbe,  dass  die  Wunden  des  Collum  nicht  so  gefährlich,  ab 
die  des  Fundus  vesicae  sind  (s.  Richter'*  Wundarzneik.  Tb.  5.  §.  80.  Fs- 
lentin,  Pand.  med.  P.  2.  8ect.  4.  cas.  9.  Morgagni  1.  e.  Bpist.  54.  sit 
98).  „In  gerichtlichen  Fällen  — sagt  Henke  (I.  c.  §.  416)  muss  sich  dsj 
Urtheil  stets  nach  der  Beschaffenheit  des  Vorliegenden  Falles  richten.  Da- 
bei kommt  es  darauf  an,  ob  die  grossen  Schlagadern  der  Blase  verletzt 
sind ; ob  Blut  und  Harn  sieb  so  ergiesseu , dass  sie  nicht  ausgeleert  werdet 
können,  sondern  in  die  Beckenhöhle,  io  die  Zwischenräume  der  Muskels 
•ich  erglessen,  was  absolute  Lethalität  bedingt;  — ob  die  Verletzsag  vf 
Quetschung  der  Blase  verbunden,  welche  leicht  heftige  Entzündung  nsd 
Brand  veranlässt?  — “ Zerreissungen  und  Zersprengungen  der  Blase,  es 
•ei  von  Innern  oder  änssern  Ursachen:  Sturz,  Schlag,  Kusstritte  (s.  Ploue- 
quet.  diss.  de  itchuria  cyatica,  Tüb.  1790.  Richter, ' chir.  Bibi.  Bd.  iS. 
Theden,  N-  Bemerkungen  1795.  Bd.  9.  Zittmann,  Med.  forentia.  Cent.  6. 
cas.  21),  Überfüllung  der  Blase  mit  Harn  durch  Aufbalten  des  Urins  tna 
des  Dranges  zum  Urinlassen  (woran  der  Astronom  Tycha  de  Brak*  ia 
Fahren  seinen  Tod  fand)  — sind  aämmtlieh  absolut  tödtlich,  höchst  teilest 
Fälle,  wie  z.  B.  der  von  Douglas  (med.  chirg.  Zeitung  1818  Nr.  94),  sss- 
geoommen.  — Die  Verletzungen  der  männlichen  Geschlechts- 
t heile  sind  hinsichtlich  ihrer  Gefahr  und  Tödtlicbkeit  nach  Verschiedea- 
helt  der  verletzten  Theile  und  der  Verletzung  selbst  von  einander  sehr  ver- 
schieden. Nothwendig  tödtlich  sind  die  innerhalb  der  Bauchhöhle  verletztes 
Samengcfäsee,  weil  man  die  Blutung  nicht  stillen  kann,  was  der  Fall  ist. 
wenn  sie  ausserhalb  des  Cavum  abdominis  verletzt  sind.  Starke  Quetsche» 
gen  der  Hoden,  selbst  Ahreisteu  eines  Sasmenstrsngs  können,  zumal  hei 
sensiblen  Personen,  Krämpfe,  Ohnmächten,  Entzündung  erregen,  sind  sh« 
nicht  unbedingt  tödtlich,  lassen  aber  oft  Induration,  selbst  Seirrbut  testfnli, 
Hydroeele  etc.  zurück.  KnoU  ( Richter ’s  chir.  Bibi.  Bd.  7.  St.  9)  theilt 
einen  Fall  von  fürchterlicher  Verwundung  der  Genitalien  mit  Abreissea  des 
Funic.  spermat.  mit,  die  dennoch  glücklich  heilte.  Die  Blutung  beim  Ab- 
achneidca  des  Penis  lässt  sich  kunstgerecht  stillen,  iss  -auch  ohne  KoosthnMe 
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nicht  immer  lethal.  Dien  beweisen  die  FSlIe  von  glücklich  abgelaufenen 
Antocastrationen  (s.  Selbst  entm  an  nung),  wo  bald  nur  der  Peois,  bald 
auch  Hoden  und  Scrotum  mit  weggeseholtten  wurden.  (S.  Büttner,  aufr. 
Unterricht  etc.  §.  56  und  57  Nr.  4.  Knape  und  Hecker,  Jahrb.  d.  8.-A.-K. 
Bd.  2.  8.  314.  Kopp'i  Jahrb.  Bd.  3.  8.  249.  — Henke,  Hdb.  §.  417. 
Nota,  wo  ein  Fall  von  Selbstentmannung  mit  glücklicher  Heilung  zu  Er- 
langen im  J.  1818  mitgetheilt  wird.  — Die  Verletzungen  der  weib- 
lichen Geschlecbtstheile  sind  danach  zu  beurtheilen:  1)  ob  es  die 

Sussern  oder  Innern  Genitalien  betrifft;  2)  ob  die  Verletzte  schwanger  war 
oder  nicht?  — Verletzungen  des  nicht  schwängern  wie  des  schwan- 

fern  Uterus  sind  deshalb  stets  gefährlich,  weil  dieses  Organ  bedeutende 
lutgefäsae  hat  nnd  in  so  grossem  Nerrenconsens  mit  Gehirn,  Magen  etc. 
steht;  aber  sie  sind  nicht  absolut  tödtlich,  selbst  die  Amputationen  des 
Uterus  nicht  (s.  Wrieberg  in  den  Götlg.  Comment.  1780  und  86.  8. 
101.  Richter'»  ebir.  Bibi.  Bd.  13.  8.  75 , wo  eine  glückliche  Exstirpatlo 
nteri  von  Hamilton  mitgetheilt  wird ; — Ruit,  in  Salzb.  med.  - chir.  Zei- 
tung 1813.  Dupuytren,  in  Langenbeck'»  N.  Bibi.  Bd.  2.  8t.  4.  — v.  Gräfe, 
in  dess.  nnd  e.  Walther'»  Journ.  Bd.  6,  Heft  1.  8.  70.  Holtcher,  Ebend., 

Bd.  6.  Heft  4.  Otiander  in  GStt.  gel.  Anzeigen  1810);  und  die  Fälle,  wo 

ein-,  zwei-,  ja  dreimal  an  einer  und  derselben  Person  mit  Glück  der  Kai- 
serschnitt gemacht  worden,  sind  nicht  so  ganz  selten  mehr  (s.  Med.  - chir. 
Zeitnng  1817.  N.  17.  E.  v.  Sieboldt,  Journ.  f.  Geburtshülfe  Bd.  3.  8t.  1. 
Nr.  7.  Loder  t Journ.  Bd.  2.  8t.  4.  8.  760).  Heftige  Commotionen  und 
Contnsionen  des  schwängern  Uterus,  veranlasst  durch  Sturz,  durch  Schläge 
mit  stumpfen  Werkzeugen  etc.  können  Abortus,  Roptura,  Retroveraio  Uteri, 
Hysteroloxia  (s.  d.)  zur  Folge  haben;  auch  ist  die  Geburt  selbst,  nament- 
lich bei  krankhaft  erweichtem  Uterus  (Hysteromalacosis , Putrescentia  Uteri 
gravid!  Boer)  nicht  selten  Ursache  solcher  meist  tödtlich  ablaufender  Ru- 
pturen. (8.  Acta  med.  Berol.  D.  I.  Vol.  8.  p.  90.  Eailli*  v.  krankt).  Bau 

des  Uterus,  p,  223.  Journ.  de  Mäd.  1789.  Avril  N.  7.  Cranx,  Samrnl. 

auserles.  Wahrnehmungen  Bd.  5.  8t.  6.  8,  496.  Dougla»,  Obs.  on  a rup- 
tured  Uterus.  Lond.  1785.  Gott.  gel.  Anzeig.  1786.  8.  1737).  — Galli 
(Murray'»  med.  Bibi.  Bd.  2.  8.  15S)  theilt  eine  Observation  mit,  wo  eine 
Frau  im  siebenten  Monate  der  Schwangerschaft  stürzte,  der  Uterus  theil— 
weise  einriss,  die  Person  aber  am  Leben  blieb.  Heim’»  einer  Fall  (s.  Dess. 
Erfahr,  über  Schwangerschaften  ausserhalb  der  Gebärmutter.  Bert.  1812), 
wo  der  gravide  Uterus  durch  einen  Schlag  riss,  beweiset,  dass  solche  Per- 
sonen noch  nach  4 Jahren  an  Phthisia  abdominalis  sterben  können.  Eine 
Ruptur  der  Scheide  und  nur  des  Collum  uteri  ist  oft  erst  nach  Monaten, 
oft  gar  nicht  tödtlich;  es  kommt  hier  Alles  auf  den  concreten  Fall,  auf  Al- 
ter, Constitution  u.  s.  w.  an.  (8.  Saxtorph  in  Act.  8oc.  Havniens.  Vol.  I. 
p.  400.  Roger,  in  Coli.  Soc.  med.  Havn.  Vol.  11.  N.  36.  Stark,  Archiv  f. 
Gebnrtsbülfe  Bd.  4.  p.  274.  — Uden  und  Pyl,  N.  Magaz.  11.  p.  859). 
Dass  aber  auch  bedeutende,  selbst  mit  Quetschung  verbundene  Gebärmut- 
terwunden nicht  immer  tödtlich  sind,  beweiset  folgender  Fall:  Ein  Ochse 
riss  einer  Schwängern  im  6.  Monate  den  Leib  auf,  zugleich  aber  auch  dea 
Uterus,  so  dass  der  Arm  des  Kindes  hervortrat.  Die  Wunde  wurde  tun 
folgenden  Tage  erweitert  und  der  Kaiserschnitt  gemacht.  Am  34.  Tage 
war  die  glückliche  Heilung  vollendet  (s.  Schmucker'»  Vermischte  Schriften. 
Bd.  3.  8.  59).  Schmidt müller  (Hdb.  d.  8.-A.-K.  §.  475)  bemerkt  mit 
Recht,  „dass  Laesiones  uteri  gravidi  häufig  durch  Verblutung  tödteten,  zu- 
mal wenn  die  Leibesfrucht  nicht  rasch  geboren  wird  und  der  Uterus  sich 
daher  nicht  contrahiren  kann.“  Misshandlungen  bei  mauchen  Geburten  von 
unverständigen  Hebammen  oder  Geburtshelfern,  besonders  zu  frühzeitiges 
Anstrengen  der  Kräfte  der  Kreisenden,  voreiliges  gewaltsames  Lösen  der 
Nachgeburt,  Verletzungen  der  Innern  Wand  des  Uterus  mit  den  Händen 
oder  mit  Instrumenten,  — sind  häufig  die  Ursache  von  Umkehrungen 
oder  gefährlichen  Entzündungen  der  Gebärmutter  (s.  Kunstfehler.  Tb. 
I.  S.  1121).  ln  solchen  Fällen  bat  der  Gerichtsarzt  genau  zu  untersuchen. 
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ob  wirklich  durch  Kunstfehler  die  Kreisende  und  deren  Frucht  gelitten, 
oder  ob  die  Naturbestrebungen  diese  Leiden  und  Verletzungen  verursacht 
haben  (s.  Kindermord).  Bohn , Albert* , Zittmann  u.  A.  haben  Fälle 
von  Misshandlungen  Kreisender  durch  dumme  und  rohe  Kunsthvlfe  mitge- 
theilt.  „Auch  noch  in  neuern  Zeiten  — sagt  Henke  (Hdb.  §.  421  Nota) 
sind  Fälle  der  Art  leider  genug  bekannt  geworden,  wenngleich  die  meisten 
Sünden  der  Art  die  Erde  deckt.  Ganz  Deutschland  kennt  durch  den  Reichs- 
anzeiger die  noch  in  dieses  Jahrhundert  fallende  schreckliche  Geschichte  vom 
Dr.  Frank , der  bei  Zerreissung  des  Uterus  die  vorfallenden  Gedärme  statt 
der  Nabelschnur  herauszog. u (S.  auch  Loder't  Jours.  Bd.  2.  S.  544.  Hu - 
feland'e  Journ.  1815.  Novbr.  und  Dec.  S.  87.  Haller , Vorles.  II.  1.  S. 
477).  Letzterer  sagt  (I.  c.  p.  474):  „Die  Wirkung  der  Wunden  des  Uterus 
ist  sonderbar;  es  entsteht  eine  todtliche  Schwäche  ohne  irgend  ein  anderen 
Übel  und  gleichsam,  als  wenn  dem  Verwundeten  das  Lebensprindp  schnell 
entnommen  wäre,  sterben  sie  ohne  Schmerz  und  Convulsionen  unter  bestän- 
digen Ohnmächten/1  Einen  solchen  Fall,  wo  Putrescenz  der  Gebärmutter 
an  dem  Tode  bei  einer  Primipara  mit  Partus  serotinus  Schuld  war,  habe 
ich  anderswo  in  diesem  Werke  mitgetheilt  (s.  Partus  Th.  2.  8.  499),  Ver- 
letzungen und  Ausschneiden  der  Eierstöcke  sind  nach  der  Erfah- 
rung nur  selten  und  zufällig  tödtlicb,  machen  aber  unfruchtbar,  Verletzun- 
gen der  Scheide  und  äussern  Gesch  lechtstheile  sind  nicht  gefährlich, 
erschweren  aber  das  Geburtsgeschäft.  Verletzungen  der  Klitoris  dagegen 
können  durch  Verblutung  tödtlich  werden  ( Schmidtmüller , 1.  c,  §.  475). 
Eine  Ruptur  der  Vagina  ohne  gleichzeitige  Ruptura  uteri  ist  nicht  immer 
lebensgefährlich  (cfr.  Kalttchmidi , Prog.  de  puerpera,  hem.  et  rupt.  vagin. 
laborante.  Jen.  1754.  Act.  N.  C.  Vol.  5.  obs.  151.  Schurig,  Gynaeco- 
logia.  106.  Salzmann,  Obs.  var.  anat.  Amst.  1669),  wohl  aber  eine  gänz- 
liche Trennung  der  Scheide  vom  Uterus,  in  Folge  sehr  schwerer  Geburt; 
ein  seltener  Fall  der  Art  ist  mitgetheilt  von  Smellie  (Collection  p.  579.) 
Orfila , (I.  c.  T.  2.  p.  608  — 612)  theilt  2 Fälle  mit,  wo  Frauenzimmer 
wegen  Wunden  der  Vulva  an  Verblutung  ihren  Tod  fanden.  Der  eine  Fall 
ist  aus  dem  Edinb.  med.  and  surg.  Journ.  Juli  1851  entlehnt,  wo  der  Ehe- 
mann auf  solche  verdeckte  Weise  seine  Frau  tödtete.  Der  aodere  ist  voa 
Watton  1851.  In  beiden  Fällen  waren  durch  ein  scharfes  Messer  mehr  als 
eine  Wunde  beigebracht  worden.  Beide  Fälle  — sagt  Orfila  — verdienen 
die  grösste  Beachtung  der  Gericbtsärzte ; in  beiden  scheinen  die  Mörder 
diesen  Körpertheii  gewählt  zu  haben,  um  ihr  Verbrechen  mehr  zu  verber- 
gen, sodass  ein  oberflächlicher  Untersucher  wol  nur  auf  Metrorrhagie  sus 
Innern  Ursachen  hätte  schliessen  können.  Die  Verletzungen  der  gros- 
sen Gefässe  im  Unterleibe:  der  Aorta  descendens,  Vena  cava  inferior, 
V.  portarum.  sowie  ihrer  grossem  Äste,  sind  noth wendig  und  meist  schleu- 
nig tödtlicb.  Werden  kleinere  Äste  verletzt,  so  erfolgt  der  Tod,  wenngleich 
langsamer,  doch  ebenso  nothwendig  (Henke,  Lehrb.  §.  422).  Verletzun- 
gen der  Beckenknochen:  Fracturen,  heftige  Cominotionen  durch  Stösse, 
Sturz  aufs  Kreuzbein  etc.,  können  durch  sympathische  Aflection  des  Gehirns 
und  des  Rückenmarkes  oft  schnell  tödten;  die  Brüche  des  Beckens  sind 
häufig  mit  Ergiessung,  Ansammlung  von  Blut  und  Säften  in  der  Beckenböhle 
complicirt,  wodurch  sie  tödtlich  werden  (s.  Fractura  ott.  pelvit.  Tb.  I.  S. 
521).  Quetschungen  und  Erschütterungen  des  Unterleibes, 
auch  ohne  bedeutende  Zeichen  äusserlicher  Verletzung,  können  Kntzündang 
einzelner  Abdominaleingeweidc,  Brüche,  Vorfälle  etc.  veranlassen  und  da- 
durch Gefahr  bringen,  (s.  Valentin , Pand.  med.  P.  2.  Sect.  4.  ms.  4 et  12. 
Albert*,  T.  2.  cas.  8 et  17.  Pyl , Aufs.  Bd.  5.  Obs.  9. , van  Sirieten  Co  mm. 
in  Boerb.  Aphor.  T.  I.  p.  507.  Sennert,  Prax.  L.  IV.  p.  1.  cap.  16.  T.  5. 
p.  59.  Tulpii  obs.  med.  L.  5.  cap.  20.  Acta  N.  C.  Centur.  1.  ob».  128. 
Cent.  10.  obs.  20).  Uber  di*  Verletzungen  überhaupt  vergl.  Bohn,  de  re- 
nunc.  vuln.  Sect.  I.  cap.  5.  Valentin,  Pand.  med.  leg.  P.  2.  Sect.  4.  Al- 
berti.  Syst.  Jurispr.  med.  T.  I.  cap.  16.  §.  55  seq,  Hebenttreii , Anthropol. 
foreus.  Sect.  2.  Memb.  2.  cap  2.  art.  5.  Haller » Vorles.  d.  ger.  Arzneiw. 
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Bd.  2.  Th.  1.  8.  449.  — Ploucqueft  Commentar. , die  Hand-  und  Lehr- 
bücher d.  ger.  Medicin  und  Staatsarzneikde.  von  Schmidtmüller , §.  462  — 
477,  Henke , §.  400  — 424.  Metzger , §.  150  u.  A.  m.  Orfila , Mdd.  Id- 
gale,  Sme.  Edit.  1836.  T.  2.  p.  582  — 613.  Devergie f Möd.  legale  1837. 
T.  2.  p.  357.  Sedillot , Manuel  complet  de  Möd.  ldgale.  Par.  1836.  p.  262. 

E Verletzungen  des  Rückgrats  und  des  Rücken- 
marks 9 Laesionet  spinae  dort i s.  columnae  vertebrali» , et  Laetioneg 
medulla«  tpinalit.  Die  Wirbelsäule  ist  der  Hauptpfeiler  dea  ganzen  Knochen- 
gerüates,  und  hängt  mit  allen  Gliedern  mittel-  oder  unmittelbar  zusammen; 
auch  enthält  sie  in  ihrer  Höhle  das  für  das  Leben  so  nothwendige  Rücken- 
mark (s.  Gehirn-  und  Wirbelsäule).  Aus  diesen  Gründen  sind  die 
Rückenmarksverletzungen  theils  ebenso  gefährlich , theils  ebenso  schwierig 
zu  erkennen  als  die  Verletzungen  des  Kopfs.  Wir  theilen  dieselben  in  fol- 
gende: Quetschungen,  Wunden,  Verrenkungen  und  Brüche  der 
Wirbelbeine,  und  endlich  in  Erschütterungen  und  Zerreissun- 
gen  des  Rückenmarks,  mit  seinen  Folgen : Entzündung,  Eiterung,  Aus- 
schwitzung, Lähmung  etc.  „Die  tiefe  Lage  des  Rückgrats  und  seine  Ver- 
bindung mit  den  es  nach  vorne  hin  und  auf  den  Seiten  umgebenden  Thei- 
len — sagt  Siebenhmar  (Hdb.  d.  ger.  Arzneik.  1839.  Bd.  2.  S.  371)  — 
schützen  dasselbe  dermassen  vor  Quetschungen  (Contusionen),  dass  es  nicht 
leicht  anderswo,  als  von  der  hintern  (Rücken-)  Fläche  her,  in  dieser  Weise 
beschädigt  werden  kann.  Eine  gewaltsame  Einwirkung  stumpfer  Körper 
auf  das  Rückgrat  wird  übrigens  auch  nur  alsdann  die  der  Quetschung 
eigenthümlichen  Veränderungen  in  diesem  selbst  hervorbringen,  wenn  sie  so 
bedeutend  ist,  dass  die  Wirbel  eine  mehr  oder  weniger  vollkommene  Zer- 
schmetterung erleiden.  Dagegen  pflegen  die  bei  solchen  Gelegenheiten  sich 
bildenden  Blutunterlaufungen  und  Austretungen  nicht  eigentlich  das  Rück- 
grat, sondern  bloss  die  weichen  Nachbartheile  desselben,  mit  etwanigem 
Inbegriffe  der  ihm  eigenen  Muskeln,  zu  betreffen.  Dass  aber  gänzliche 
Zermalmungen  der  Wirbelbeine,  die  kaum  ohne  eine  gleichzeitige  örtliche 
Zerstörung  des  Rückenmarkstranges  und  der  in  dieser  Stelle  von  ihm  aus- 
gehenden Nervenstämme  denkbar  sind,  sie  mögen  an  einer  Gegend  der 
Rückensäule  stattfinden,  an  welcher  sie  wollen,  schneller  oder  langsamer 
den  Tod  nothwendig  verursachen  müssen,  ist  durch  die  Erfahrung  ausser 
allen  Zweifel  gesetzt,  und  der  in  Rutt't  Mag.  f.  d.  ges.  Heilk.  Bd.  XIII. 
Heft  3.  ans  amtlichen  Berichten  initgetheilte  Fall , wo  ein  Maurer,  dem 
durch  den  Einsturz  eines  neugebauten  Kalkofens  das  Heiligenbein  und  einige 
Koochenwirbel  zerschmettert  nnd  das  Rückeomark  oberhalb  dieser  Stelle 
abgerissen  wurde,  als  wenn  es  mit  einem  Messer  durchschnitten  worden 
wäre,  dennoch  20  Monate  lebte,  gehört  in  Hinsicht  der  erst  so  spät  einge- 
tretenen tödtlichen  Wirkungen  zu  den  grössten  Merkwürdigkeiten.  “ — - 
Schmidtmüller  (Handb.  d.  8taatsarzneik.  §.  450)  handelt  die  Rückenmarks- 
Verletzungen  nur  sehr  kurz  (unter  den  Verletzungen  des  Halses)  ab,  und 
bemerkt  nur,  dass  wennn  die  Verletzungen  des  obern  Theils  schnell  tödten, 
die  des  untern  doch  späterhin  absolut  tödtlicb  seien.  Ebenso  kurz  spricht 
sich  Henke  (Lehrb.  der  gericbtl.  Medic.  §.  375),  darüber  aus,  indem  er 
dasselbe  sagt:  „Sie  sind  im  Allgemeinen  um  so  gefährlicher  und  tödtlicher, 
je  näher  am  Gehirn  der  verletzte  Theil  ist.  Starke  Erschütterungen  dea 
obern  Rückenmarkes,  durch  heftige  Schläge,  Stösse  oder  Würfe  in  das  Ge- 
nick, Verwundungen  und  Quetschungen  desselben  durch  Brüche  und  Ver- 
renkungen, Hieb-  und  Stichwunden  der  obern  Nackenwirbel,  können  un- 
mittelbar tödlich  werden.  Verletzungen  der  untern  Theile  des  Rückenmar- 
kes bringen  meistens  zunächst  nur  Lähmungen  der  untern  Extremitäten 
hervor,  die  aber  den  Tod  später  herbeiführen  können.  Jede  bedeutende 
Verletzung  des  Rückenmarkes  gehört  unstreitig  zu  den  nothwendig  tödt- 
lichen.** Über  die  Brüche  und  Verrenkungen  der  Halswirbel  bin-, 
sichtlich  ihrer  grossem  oder  geringem  Gefahr  ist  schoo  anderswo  geredet 
worden  (s.  Fractura  vertebrarum.  Th.  1.  S.523  und  Luxatio.  Tb. 
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2.  S.  143).  Es  kommt  vorzüglich  hier  auf  die  Unterscheidung  an,  ob  die 
Verrenkung  vollkommen  oder  unvollkommen  aei,  und  ob  da*  Rückenmark 
mehr  oder  weniger  gelitten,  ob  schnelle  Hülfe  zur  Hand  war  oder  nicht 
Die  erstem  Luxationen  sind  im  Ganzen  noch  ein  streitiger  Gegenstand,  in- 
dem Einige,  namentlich  Du  Vemiy  (Traitd  des  maladiea  de*  oa.  Paris  1751. 
II.  pag.  108.),  Hebenttreit  (Anthrop.  for.  p.  467.),  Sömmerring  (».  unten), 
Theden  (Neue  Bemerk,  o.  Erfahrungen  u.  a.  w.  1795  cap.  20.),  P.  Krank 
(Kleine  Schriften  prakt.  Inhalt*.  Wien  1797.  8.291.),  Paletta  (I.  e.),  C. 
Wentel  (I.  c.  8.  338.)  u.  A.  dieselben  überhaupt  gar  nicht  für  statthaft 
halten.  — Andere,  z.  B.  Bonnet  (Sepulchret.  a.  Anat.  pract.  III.  p.  427.), 
Sellin  (in  Schmucker'i  verm.  chir,  Schriften  Bd.  I.  8.  284.),  Duault  (Nou- 
▼elle  doctrioe  chir.  Tom.  p.  62.),  Boy  er  (a.  a.  O.  Bd.  II.  8.  120.),  Batn- 
pfield  (I.  c.)  u.  s.  w.  ihr  Vorkommen  blos  in  der  Halsgegend,  nicht  aber 
auch  in  der  Brust-  und  Lendengegend  zugeben,  und  nach  Andern,  von  de- 
nen besonders  Rutt  (Aotbrokakologie  8.  71.),  Rüdiger  (in  Schmucker'» 
verm.  chir.  8chrift.  Bd.  I.  8.  286.),  Bell  (on  iojuries  of  tbe  apine  p.  10.), 
Caiper  (1.  c.)  zu  nennen  sind,  annehmen,  dass  sie  in  allen  Gegenden  der 
Wirbelsäule  durch  äussere  Gewalt  hervorgebracht  werden  können.  Und  in 
der  Tbat  scheint  die  Behauptung  der  letzten  Partei  durch  die  Erfahrung 
hinreichend  bestätigt  zu  sein.  Weit  häufiger,  al*  die  eigentlichen  Wunden, 
die  Brüche  und  Verrenkungen  de*  Rückgrats  — sagt  Siebenhaar,  1.  e. 
Th.  2.  8.  378  — sind  die  Erschütterungen  des  Rückenmarks  (s.  d.  A.). 
Zu  ihrer  Entstehung  kann  entweder  ein  heftiger  Schlag  auf  die  Rückea- 
säule,  oder  das  Fallen  von  einer  Hübe  herab  auf  den  Rücken  gegen  einen 
Sparren  oder  die  runde  Hervorragung  eines  festen  Körpers,  oder  auf  die 
Füsse,  oder  das  Gesäss  auf  ebenem  Boden  und  drgl.  m.  Veranlassung  ge- 
ben. Oberhaupt  kommt  wol  kaum  eine  bedeutende  Verletzung  des  Rück- 
grates vor,  die  nicht  neben  ihren  nächsten  und  unmittelbaren  Folgen: 
Wunden,  Drücke  und  Verrenkungen  zugleich  eine  Erschütterung  bewirkte. 
Doch  bemerkt  Caiper  (a.  a.  O.  8.  477.)  sehr  richtig,  das*  die  Chirurgie 
den  Begriff  der  Rückenmarkserscbütterung  zu  weit  gesteckt  habe,  weshalb 
die  Schriftsteller  über  die  Symptome  derselben  im  Leben  und  nach  dem 
Tode  so  wenig  einig  seien.  Nach  ihm  darf  nnr  in  den  Fällen  auf  ein* 
reine  und  wahre  Commotion  des  Rückeomarkes  disgnostidrt  werden,  wo 
nnf  eine  Beschädigung  oder  Verletzung  des  ganzen  Körpers  oder  der  Wir- 
belsäule allein  rsscb  und  unmittelbar  die  bekannten  8ymptome  von  Lähmung 
des  Rückenuiarkssystems  auftreten,  ohne  dass  weder  im  Leben  noch  nach 
dem  Tode  irgend  eine  mechanische  oder  organische  Ursache  aufzufinden 
wäre,  der  man  die  Wirkung  der  Compression  und  Lähmung  des  Marke* 
auzuschreiben  hätte.  Allein  gegen  diese  im  Wesentlichen  gewiss  richtige 
Ansicht  Caiper’»  glauben  wir  — sagt  Siebenhaar  — doch  erinnern  zu  müs- 
sen, dass  hierin  nicht  allein  hinsichtlich  der  Zeit,  in  welcher  die  pathogno- 
monischen  Zeichen  der  Erschütterung  bervortreten , sondern  auch  in  Betreff 
der  Sectionsergebnisse  einige  Modificationen  anzunehmen  sind.  Deon  wenn 
sie  auch  in  den  höhern  Graden  die  Erscheinungen  des  gelähmten  Nerven- 
lebens  in  dem  Augenblicke  der  Verletzung  selbst  deutlich  zu  erkennen  ge- 
ben, so  giebt  es  doch  auch  Fälle,  der  niedern  Grade,  in  welchen  dies  erst 
geraume  Zelt  später,  nach  vorher  anscheinend  gutem  oder  doch  unbedeutend 
Qbelem  Befinben  des  Leidenden  geschieht.  Altdaon  aber  pflegen  in  Folg« 
der  Erschütterung  mehrere  organische  Veränderungen  des  Rückenmarkes 
vorzugehen,  bei  deren  Auffindung  man  dennoch  die  ursprüngliche  Commotion 
nicht  wegleugnen  darf.  Es  erscheint  daher  zweckmässig,  die  8ymptome  in 
die  primitiven  und  die  consecutiven  eiozutheilen.  Die  enteren  oder  diejeni- 
gen, welche  im  Augenblicke  der  Beschädigung  selbst  erfolgen  sind:  Betio- 
buDg,  heftiger  Schmerz  in  dem  afficirten  Tbeile,  der  oft  so  gross  ist,  das* 
auch  der  Standhafteste  nicht  die  Ausbrüche  seines  Leidens  zurückhaltea 
kann;  Üblichkeit,  Erbrechen,  oftmals  Blutung  aus  Nase  und  Ohren,  partiel- 
ler oder  gänzlicher  Verlust  des  Gefühls-  oder  Bewegungsvermögens , oder 
beider  Facultäten  zugleich  an  den  antern  Gliedmassen ; manchmal  uawillkür- 
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lieber  Abgang  der  Faeces  and  des  Urins,  Ohnmächten.  Die  späteren  Sym- 
ptome. mit  welchen  das  Leiden  zuweilen  erst  in  die  äussere  Erscheinung 
tritt,  sind  solche,  wie  sie  gewöhnlich  bei  den  Entzündungen  des  Rücken- 
markes Vorkommen,  oder  von  der  Art,  dass  sie  eine  bedeutendere  Verletzung 
und  Lebensgefahr  zu  erkennen  gebeo.  Der  in  solchen  Fällen  öfters  erst 
nach  und  nach  erfolgende  Verlust  des  Gefühls  und  der  Bewegung  nimmt 
dann  manchmal  dergestalt  überhand,  dass  es  sich  über  alle  Muskeln  und 
Organe  verbreitet  und  letbal  wird.  Zu  der  secundär  entstehenden  Entzün- 
dung des  Rückenmarkstranges  gesellt  sich  aber  bisweilen  Blutharnen,  Nie- 
renschmerz,  Empfindlichkeit  der  Oberbauchgegend  und  Schmerz  im  Kopfe 
und  in  den  Schultern,  Delirien,  Convulsionen,  Kinnbackenkrampf,  Fieber, 
Schlaflosigkeit,  beschwertes  Schlingen,  Störung  der  Respiration  und  mit 
wässrigem  Auswurfe  verbundener  Husten,  Diarrhöe,  Geschwüre  über  dem 
Heiligenbeine,  den  Darmbeinen,  Trochanteren  hinzu,  bis  endlich  der  Tod 
der  Trauersoene  ein  Ende  macht.  Demnach  können  nur  in  den  Fällen  der 
Rückenmarkserschütternng , in  welchen  das  Leben  schnell  und  unmittelbar 
vernichtet  wird,  alle  sinnlich  wahrnehmbaren  krankhaften  Erscheinungen  in 
dem  Leichname  fehlen,  wie  dies  z.  B.  von  dem  Enkel  P.  Frank' s (s.  des- 
sen kleine  Schriften  S.  308.)  und  von  Boyer  (Krankheiten  der  Knochen. 
Übers,  von  Spangenberg  Bd.  I.  S.  83.)  beobachtet  wurde  Dagegen  be- 
gegnet man  in  deo  langsamer  verlaufenden  Fällen,  wo  die  Krankheit  mit- 
telbar durch  einen  entzündlichen  Zustand,  der  sich  in  dem  Rückenm&rke 
und  den  Häuten  desselben  ausbildet,  und  in  Erweichung,-' Ausschwitzung 
oder  Vereiterung  übergeht,  einen  tödtlichen  Ausgang  hat,  verschiedene!! 
Metamorphosen  in  den  verletzten  Gebilden.  Man  findet  dann  nämlich  bei 
der  Section  ausgetretenes  Blut  in  einem  oder  mehreren  Stücken  oder  Klam- 
pen zwischen  dem  Wirbelcanale  und  der  harten  Rückenmarkshaot,  oder  io 
dem  diese  Membran  umgebenden  Zellgewebe.  Alle  Hüllen  des  Rückenmark» 
aind  entweder  einzeln  an  verschiedenen  Stellen  zerrissen,  oder  im  Ganzen 
so  destruirt,  dass  sie  das  Rückenmark,  gleichsam  einen  Bruch  (Hernia)  bil- 
dend, durch  den  Spalt  hervortreten  lasseo.  Das  Rückenmark  zeigt  Spuren 
von  Entzündung,  die  sich  in  manchen  Fällen  blos  auf  einen  grössern  Ge- 
fassreichthuin  der  Membranen  oder  des  Markes  beschränkt,  oder  es  ist  da- 
durch in  andern  Fällen  die  Structur  des  Markes  verändert,  sodass  es  weich 
und  halb  flüssig  geworden  ist,  oder  es  hat  blos  die  äussere  Oberfläche  des- 
selben ein  gelblich -graues  Ansehen  erhalten.  Auch  zeigt  sich  bisweilen  als 
Ausgangsproduct  Eiter  und  seröse  Lymphe  im  Canale.  So  oft  aber  auch 
die  heftigeren  Erschütterungen  des  Rückenmarkes  früher  oder  später  den 
Tod  nach  sich  ziehen,  so  ist  es  doch  durch  die  Erfahrung  hinreichend  con- 
statirt,  dass  diese  Verletzungen  keineswegs  jedesmal  so  enden.  Im  Gegen- 
tbeil  geschieht  es  offenbar  viel  häufiger,  dass  Kranke,  bei  denen  alle  Zeichen 
auf  eine  solche  Affection  deuten,  am  Leben  bleiben.  Ja  es  können  sich  so- 
gar sehr  drohende  Krankheitserscheinnngen  nach  der  Verletzung  einstellen, 
die  gleich wol  nach  Verlauf  einiger  Zeit  sich  wieder  verlieren,  und  die  Wie- 
dergenesung ist  entweder  vollkommen  oder  unvollkommen.  In  der  Regel 
gebt  der  Genesnngsprocess  nur  langsam  von  Statten,  und  die  unvollkommene 
Wiederherstellung  besteht  besonders  in  einer  andauernden  Lähmung,  welche 
unmittelbar  erfolgen,  oder  sieb,  nach  dem  Verschwinden  der  primären  Wir- 
kungen der  Verletzung,  erst  in  späterer  Zeit  mittels  einer  neuen  krankhaf- 
ten Thätigkeit  aasbilden  kann.  In  dergleichen  Fällen  findet  sich  keine  freie 
Bewegung  in  den  untern,  Gliedmassen  wieder  ein;  bei  dem  Versuche,  sich 
zu  bewegen,  erzittert  der  Fuss  von  der  Muskelanstrengung,  wird  schwankend, 
and  vermag  nicht  den  Körper  ohne  Stab  and  Krücke  gerade  zu  halten« 
Oft  bemerkt  man  im  Gefolge  der  Verletzung  bleibende  Schwäche  des  Rückens 
und  der  Unterextremitäten,  rheumatischen  Schmerz  in  dem  besebädigteu 
Theile  des  Rückgrates  und,  wiewohl  seltener,  complete  und  Incomplete  Pa- 
raplegie und  Unvermögen,  den  Urin  aneuhalten:  — krankhafte  Zustände, 
die  in  foro  besonders  in  Bezug  auf  die  Benrtheilnng  der  Erwerbsfäbigkeit 
der  verletzten  Individuen  von  Wichtigkeit  sind.  Ausser  dem  Grade  der 
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Rückenmarkserschütterung  kommt  vornehmlich  auch  die  Stelle,  welche  TM 
der  äussern  Gewalt  getroffen  worden  ist,  in  Betracht.  Findet  die  Erschüt- 
terung mehr  in  einem  obern  Tbeile  des  Rückgrates  statt,  and  weichen  di« 
gefährlichen  Symptome  nicht  bald  auf  den  Gebrauch  der  Mittel,  so  muss 
der  Tod  mit  Sicherheit  erwartet  werden;  ist  aber  der  untere  Tbeil  dessel- 
ben auf  diese  Weise  afficirt  worden,  so  kann  das  Leben  Terhällaissmsesig 
länger  erhalten  werden,  wenn  sich  nicht  sehr  heftige  Symptome  einsteilea. 
Es  giebt  inzwischen  kein  völlig  sicheres  Kennzeichen,  das  uns  ia  der  Be- 
stimmung des  wahren  Sitzes  der  Verletzung  leiten  kann,  ausser,  wenn  die 
letztere  durch  einen  Schlag  oder  einen  Stoss  in  einem  besendern  Tbeile  des 
Rückgrates  entstanden  ist.  Selbst  die  richtige  Diagnose  der  blossen  Er- 
schütterung des  Rückenmarkes  und  des  Wirbelbeinbrocbes  mit  Dislocatioa 
hat  oft  noch  ihre  grosse  Schwierigkeit.  Nach  Bmmpßeld  müssen  uns  ia 
solchen  Fällen  folgende  Zeichen  bei  der  Untersuchung  leiten:  bei  der  Er- 
schütterung erregt  das  Andrücken  an  irgend  einen  Dornfortsatz  nicht  gröe- 
sern  Schmerz,  als  an  einen  andern;  bei  einem  Bruche  aber  ist  oft  das  Wir- 
belbein einwärts  gestossen,  der  Dornfortsatz  fühlt  sich  abgelöst  an,  und  das 
Andrücken  ist  für  den  Patienten  äusserst  schmerzhaft.  Auch  erscheinen  im 
letzteren  Falle  die  weichen  Tbeile  mehr  gequetscht  und  geschwollen.  Zn 
den  gefährlichsten  Verletzungen  des  Rückenmarkes  gehört  endlich  noch  die 
gewaltsame  Ausdehnung  dieses  Organes.  Es  giebt  Fälle,  wo  der  Tod  fast 
augenblicklich  erfolgte,  wenn  am  Halstbeile  stark  gezogen  wurde,  was  ins- 
besondere an  neugeborenen  Kindern  und  noch  jungen  Individuen  beobachtet 
worden  ist.  Manchmal  bat  das  Rückenmark  dadurch  ebensowenig  eine  sinn- 
lich wahrnehmbare  Veränderung  erlitten,  als  durch  die  reine  Erschütterung, 
andere  Male  findet  man  aber  bei  der  Untersuchung  theilweise  oder  gänilicbe 
Zerreissuog  desselben,  neben  örtlichen  Blutübertüllungen  der  Gefässe  und 
blutigen  Ergüssen  in  den  Wirbelcanal,  zwischen  den  verschiedenen  Membra- 
nen sowol  als  auch  in  der  Substanz  und  der  Höhle  des  Rückenmarkes  selbst. 
Daher  ist  es  unerlässlich  nothwendig,  dass  da,  wo  über  die  Todesart  zarter, 
neugeborener  Kinder  Zweifel  herrschen,  auch  das  Rückenmark,  und  zwar 
vorzüglich  die  Nackengegend  desselben  vom  Gerichtsarzte  genau  untersucht 
wird  (s.  Kindermord).  Haller  (Vorles.  d.  ger.  Med.  Bd  2.  S.  416.) 
tadelt  die  Ansicht  der  Altern  von  der  absoluten  Lethalität  der  Rückenmarks- 
wundeo,  selbst  wenn  sie  zwischen  dem  Kopfe  und  dem  ersten  Halswirbel 
stattfänden,  seieo  sie  dieses  nicht  immer.  „An  Katzen,  Hunden  und  Mäusen 
habe  ich  — sagt  er  — erwähnten  Ort  oft  durchstochen,  ja  das  Rückenmark 
mbgeschnilten  und  das  Herz  schlug,  wie  zuvor,  das  Thier  athmete  und  lebte 
noch  eine  Zeitlang.  “ Mauchart  hat,  nsch  H.,  eine  Beobachtung  von  einem 
Manne  aufgezeichnet,  der  durch  Sturz  von  einer  Leiter  die  Halswirbelknochea 
'verrenkte , sufstand,  nach  Hause  ging  und  noch  24  Stunden  lebte.  Die  8e- 
ction  zeigte  das  Rückenmark  durch  den  luxirtea  Wirbel  vollkommeu  comprl- 
mirt.  — Ferro  (Hujelanf i Journ.  Bd.  11.  8.  291.)  tbeilt  einen  Fall  voa 
Caries  aller  Wirbelbeine  und  Zerstörung  der  ganzen  Medulla,  mit  Ausnahme 
des  Theils  io  der  Höhle  der  Lendenwirbel,  mit;  dennoch  war  der  Zustand 
der  Bsucbeingeweide,  die  Function  des  Afters,  wie  der  Blase  normal;  nnr 
das  Gefühl  und  die  Bewegung  der  untern  Extremitäten  war  sehr  gering.  — * 
Dass  sich  das  Rückenmark  nach  Verwundungen  wieder  ersetzt,  ist  bekannt; 
ist  die  Heilung  erfolgt,  so  verschwindet  auch  die  Lähmung  (s.  Arnemann, 
Versuche  ü.  Gehirn  und  Rückenmark  p.  195  ).  In  einem  Falle  war  in  der 
Gegend  des  10.  Rückenwirbels  durch  eine  Flintenkogel  die  Medulla  völlig 
zerstört  und  der  Kranke  lebte  demuageachtet  noch  26.  Stunden.  Während 
dieser  Zeit  sprang  Patient  oft  im  Bette  in  die  Höbe,  sass  aufgerichtet, 
wandte  sich  von  einer  Seite  zur  andern,  streckte  die  Beine  öfters  aas  und 
bog  sie  wieder.  Die  Sectioo.  welche  Deeanll  verrichtete,  bewies  die  Tren- 
nung des  Rückeomarks  (s.  Hufelandl  Bibi.  Bd.  2.  St.  1.  8.  S8.).  Schenk 
( Kopp't  Jahrb.  III,  18S.)  berichtet  von  einer  Schusswunde  im  ersten  und 
zweiten  Lendenwirbel  die  erst  den  tl.  Tag  tödtlich  wurde,  obgleich  die 
Kogel  dario  stecken  geblieben  war.  (Vergl.  Galen,  de  loc.  afftet.  Libr.  4. 
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cap.  4.  Libr.  8.  cap.  6.  und  cap.  9.  Fortunat.  Fidel.  Relat.  med.  L.  4.  8. 
2.  cap.  I.  Bohn , De  renuoc.  volo.  Set t I.  cap.  2.  8.  1181.  Ploucquet, 
Über  gewaltsame  Todesarten.  2.  Aufl.  1788.  Sommerring , Über  Verrenk, 
und  Bruch  de«  Rückgrat«.  1793.  Paletta,  Exercitatt.  pathol.  Medio).  1820. 
J.  C.  Caeper , in  Ruit'i  Magaz.  1823.  8.  411.  Ollivier  d' Angert , Über  d. 
Rückenmark  und  «eine  Krankheiten.  Deutsch  von  Radiut.  1824.  8.  132, 
173  , 209  , 233.  ^ C.  Wenzel,  Über  die  Krankheiten  am  Rückgrate.  1824. 
Abercrombie , Über  Krankheiten  des  Gehirns  und  Rückenmarks.  Deutsch 
von  Butch.  1829.  8.  520.  Bampfield , Über  die  Krankheiten  des  Rück- 
grats und  des  Brustkorbes.  Deutsch  von  Siebenhaar.  1831.  S.  227.  Jouro. 
compldm.  du  Dict.  des  Scienc.  medicales.  T.  16.  8.  316). 

F.  Verletzungen  der  Gliedmassen , Laetionet  extremita - 
tum.  Hier  sind  die  Verletzungen  der  Arterien  und  Venen  besonders  «sich- 
tig. Ihre  Prognose  ist  sehr  verschieden;  sie  richtet  sich  a)  nach  Grösse 
und  Umfang  des  Gefässes,  b)  nach  seiuer  grossem  oder  geringem  Ent- 
fern uug  vom  Stamme,  c)  nach  der  Ausdehnung  der  Verletzung. 
Je  näher  letztere  dem  Hüftgelenk  oder  der  Achselhöhle  ist,  desto  gefährli- 
cher und  schneller  tödtend  ist  sie.  So  ist  z.  B.  die  Verletzung  der  Art.  axil- 
laris nicht  allein  an  ihrem  Ursprünge  aus  der  Arteria  subclavia,  sondern 
auch  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  absolut  lethal;  denn  um  sie  zu  unterbinden, 
müsste  man  den  Muse,  pectora).  major  und  den  bl.  serratus  anticus  entzwei 
schneiden,  — eine  Operation,  die  mehr  Zeit  wegnimmt,  als  zur  tödtlichea 
Verblutung  nötbig  sein  würde.  Ebenso  ists  auch  der  Fall  mit  den  Wunden 
der  zum  Schulterblatt  gehenden  Arterien.  Noch  schlimmer  ist  es  mit  den 
Arterienwunden  am  Oberschenkel,  gleichviel,  ob  es  die  Art.  cruralis,  die 
Art.  femoris  profunda , die  Art.  circumflexa  externa  oder  interna  ist ; sie 
sind  fast  immer  absolut  lethal,  weil  die  Blutung  wegen  Mangel  an  Gegen- 
wart eines  Sachverständigen  nicht  schnell  genug  kunstgerecht  gestillt  wer- 
den kann  (vergl.  Valentin,  Corp.  jur.  med.  leg.  P.  2.  Sect.  6.  ca«.  1 et  2. 
Büttner , Aufrichtiger  Unterricht  Cas.  20.  Bohlt , De  renunc.  vulner.  8.  66. 
Teichmeyer , Inst.  med.  leg.  8.  571.  Amman,  Prax.  vuln.  lethal.  Dec.  I. 
bist.  3.  D.  2.  bist.  2.  Dess.  Med.  critica.  Cas  41.  Zittmann,  Med.  foren- 
sis  Cent,  I.  cas.  96.  Cent.  111.  cas  47  und  57.  Cent.  IV.  cas.  11  et  50. 
Alberti , Systems  Jurispr.  med.  T.  III.  cas.  83  et  79.  Henke,  Zeitschr. 
Bd.  6.  8.  181.  Ebend.  Krg.-Heft  XI.  8.  296).  Eine  Wunde  in  der  Regio 
inguinalis  kann  verletzen:  die  superficiellen  Inguinalganglien,  die  Vena  sa- 
phena, den  N.  cruralis  und  seine  Aeste,  die  Art.  femoralis,  die  A.  fern, 
profunda,  die  Abdominalis  subcutanea,  die  Epigastrica,  die  A.  iliaca  cir- 
cumflexa, die  Vena  femor.  profunda  und  ihre  Äste  («.  Orfila,  1.  c.  T.  2. 
S.  614).  Die  Verletzung  der  Art.  poplitaea  brachte  in  einem  Falle,  wo  ein 
Wundarzt  sie  bei  einem  Einstiche  in  die  Kniekehle  unglücklicherweise  traf, 
durch  Verblutung  den  Tod  (s.  Hohnbaum,  in  Henkt' t Zeitschr.  Bd.  SO 
8.  347).  Die  Verletzungen  der  Art.  tibialis  antica  und  postica,  der  braebia- 
lis  profunda  und  interossea  sind  deshalb  gefährlicher,  weil  man  nicht, 
wie  bei  der  A.  radialis,  temporalis  etc.  durch  Compressioo  die  Stilluog  der 
Blutung  bewirken  kann  (s.  Sedillot,  Manual  de  Mdd.  ldgale.  2.  Edit.  1836. 
8.  264).  Es  richtet  sich  ferner  d)  die  Prognose  nach  der  Zahl  der  Colla- 
teraläste,  welche,  während  das  Hauptgefäss  durch  Compressioo  oder  Liga- 
tur unbrauchbar  geworden,  die  Circulation  des  Blutes  unterhalten  sollen. 
Sind  nur  wenig  Nebengefässe  da,  so  kommt  sehr  leicht  der  Brand  hinzu. 
In  solchen  Fällen  kann  oft  nur  allein  die  Amputation  des  Gliedes  das  Leben 
retten.  Zuweilen  wird  hier  auch  die  Excision  aus  dem  Hüft-  oder  Scbul- 
tergelenk,  — welche  Operation  indessen  oft  einen  ungünstigen  Ausgang  zu 
nehmen  pflegt,  nolhwendig  (s.  Henk  ft  Zeitschr.  XI.  Erg.-Hefl  8.  296. 
Cheliut , Handbuch  der  Chirurgie.  3.  Aufl.,  1829.  Bd.  2.  8.  789  und  818). 
Hier  entsteht  in  zweifelhaften  Fällen  wol  auch  die  nicht  unwichtige  Fraget 
ob  der  Tod  bestimmt  die  nothwendige  Folge  der  Verletzung  gewesen,  oder 
ob  nicht  die  unzweckmässige  oder  zur  Unrechten  Zeit,  besonders  zu  spät, 
Most  fMaaisarmeikaad*.  II.  70 
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angewendete  Kunsthülfe  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  den  ungünstigen 
Erfolg  gehabt  habe?  Die  Beantwortung  dieser  medicinisch  - forensischen 
Frage  ist  um  so  schwieriger,  da  über  den  rechten  Zeitpunkt  zur  Amputation 
brandig  gewordener  Gliedmassen  die  Meinungen  der  Wundärzte  verschieden 
sind,  indem  Einige  vor  Bildung  der  Dciuarcatiooslinie  zwischen  Lebendem 
und  Todtem  keine  Amputation  gestatten,  Andere,  namentlich  die  Mehrzahl 
der  neuern  Wundärzte,  die  Operation  unter  gewissen  Bedingungen  vor  Bil- 
dung jener  Grenzlinie  nicht  allein  genehmigen,  sondern  selbst  dringend  an- 
empfehleu.  So  Seiler  ( Henke'»  Zeitschr.  XIX.  Erg.-Heft.  8.  2),  der  fol- 
gende, als  in  der  Wissenschaft  und  Erfahrung  gegründete  Regeln  aufstel- 
len zu  können  geglaubt^  nach  welchen  das  Verfahren  des  Wundarztes  bei 
Amputation  der  Gliedmassen  während  des  Fortschreitens  der  Gangrän , der 
Ausgang  der  Operation  möge  ein  glücklicher  oder  unglücklicher  sein,  in  foro 
gerechtfertigt  erscheine : 1)  Wenn  der  Brand  zu  einer  durch  äussere  Gewalt 
entstandenen  Verletzung:  Hieb-,  Stich-,  Schnitt-,"  Schusswunden,  Bein- 
brüche, Verrenkungen,  mit  starker  Quetschung,  ZerreUsung  der  Bänder  etc. 
hinzntritt.  2)  Wenn  eine  aus  irgend  einer  andern  ärztlichen  Ursache  ent- 
standene heftige  Entzündung  in  Brand  übergeht.  S)  Wenn  ein  zweckmässi- 
ges Heilverfahren  die  Begrenzung  des  Brandes  nicht  bewirken  konnte,  noch 
mehr  aber,  wenn  zuvor  eine  Deraarcationslinie  sich  gebildet  hatte,  der 
Brand  aber  über  derselben  von  Neuem  fortschreitet.  4)  Wenn  der  Brand 
sich  dem  Rumpfe  immer  mehr  nähert,  sodass  zu  fürchten  steht,  er  möge  die 
zur  Amputation  allein  noch  passenden  Stellen  überschreiten  und,  wenn  er 
den  Rumpf  ergrifTen  hat,  jede  Kunsthülfe  unmöglich  machen.  5)  Wenn 
heftige,  dem  Leben  des  Kranken  Gefahr  drohende  Blutungen  eingetreten 
sind;  und  6)  wenn  selbst  der  Kranke  eine  schwächliche  Körperconstitntioo, 
scrophulöse,  rheumatische,  gichtische  Disposition  besitzt,  oder  diese  Krank- 
heiten sich  bei  ihm  schon  entwickelt  haben,  und  die  Klüfte  auch  schon  be- 
deutend gesunken  sein  sollten,  aber  nur  im  Übrigen  die  oben  angeführten 
Umstände  stattfinden,  der  Brand  nicht  ganz  offenbar  und  ohne  alle  äussere 
Veranlassung  aus  innern  Ursachen  entstanden,  und  die  Amputation  als  das 
einzige  noch  zu  ergreifende,  freilich  sehr  zweifelhafte  Rettuogsinittel  übrig 
ist.  — Eine  anderweitige  Folge  der  unvollkommenen,  besonders  mit  spitzi- 
gen Instrumenten  beigebrachten  Verwundung  der  Arterien  ist  die  Bildung 
der  sogenannten  falschen  Pulsadergeschwulst  (Aneurysma  spurium). 
Hierzu  geben  namentlich  auch  verfehlte  Aderlässe  im  Ellenbogengelenke, 
zuweilen  selbst  wenn  dadurch  nur  die  breite  Flechse  des  zweiköpfigen 
Muskels  (®f.  biceps  brachii ) verletzt  worden  ist,  Veranlassung  (s.  x.  B. 
Daniel.  Saminl.  med.  Gutachten.  Cas.  25).  Bei  der  in  neuerer  Zeit  ver- 
vollkommneten  Operationsmethode  der  Aneurysmen  überhaupt  werden  diesel- 
ben jetzt  seltener  als  sonst  tödtlich;  da  indessen  doch  auch  hier  die  Ope- 
rationen zuweilen  misslingen  oder  unter  Umständen  (z.  B.  sehr  nabe  am 
Rumpfe)  sich  gar  nicht  ausführen  lassen,  so  bedingen  diese  Folgenübel  stets 
einen  bedenklichen  Zustand,  der  erst  später  znr  Todesursache  werden  kano. — 
Sedillot  (Manuel  de  möd.  ldgale.  2.  Edit.  1836.  8.  265)  sagt:  „Wenn  eine 
Flinten-  oder  Pistolenkugel  eine  Eschara  gebildet,  welche  die  Wunde  des 
Gefässes  einschliesst,  so  wird  es  stets  von  Wichtigkeit  sein,  der  con- 
lecutiven  Blutung,  die  sonst  den  Tod  zur  Folge  haben  kann,  zeitig  vorzu- 
beugen  oder  zu  begegnen.  Ist  in  Folge  gehinderten  Blutumlaufs  der  Brand 
im  Gliede  entstanden,  so  zeigt  er  sich  zuerst  an  den  Fingern  oder  der  gros- 
sen Zehe,  nicht  selten  auch  am  ganzen  Gliede,  was  eine  schlimme  Prognose 
giebt.  Was  den  Varix  aneurysmaticus  betrifft,  so  bat  man  stets  beobachtet, 
dass  er  nur  selten  die  Function  des  Gliedes  beeinträchtigt.  Nach  Verwun- 
dungen bedeutender  Nerven  der  Gliedmassen  entstehen  unterhalb  der  Wund- 
stelle leicht  Lähmungen,  mit  allmäliger  Abmagerung  des  Theils,  oberhalb 
derselben  aber  spastische  Erscheinungen:  Zuckungen,  die  periodisch  eintre- 
ten  und  oft  schwierig  zu  heben  sind.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  sind  solche 
Lähmungen  unheilbar,  wenn  nämlich  der  Nerv  nicht  unbedeutend,  ganz 
zerschnitten , ausgeschnitten , stark  gequetscht  oder  gezerrt,  in  die  Länge 
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gezogen  worden  ist,  wie  man  dieses  zn weilen  als  Folge  von  Luxationen  be- 
obachtet. Indessen  haben  doch  Beclard ’s  Versuche  bewiesen,  dass  ein  ein- 
facher Schnitt  durch  einen  Nerven , wenn  dabei  die  beiden  Enden  sich  nicht 
entfernen,  recht  gut  bei  ruhiger  Lage  des  Gliedes  heilt,  worauf  der  Ner- 
veneiofluss  wieder  hergestellt  wird  und  keine  Lähmung  eurückbleibt.  Ein 
einfacher  Stich  ist  oft  schlimmer,  als  ein  vollkommener  Schnitt,  indem  Con- 
vulsiouen,  heftige  Schmerzen,  Starrkrampf  — Zufälle,  die  auch  in  Folge 
von  Nervenverletzung  durch  Schuss  auftreten,  — entstehen  (s.  J.  Descot , 
Diss.  sur  les  blessures  des  nerfs  1822.  Siran,  Diss.  on  the  treatement  of 
morbid  local  afTections  of  nerves.  Lond.  1820).  — Wenn  diese  Zufälle 
— sagt  Siebenhaar  (Handb.  Th.  I.  8.  640),  nach  Verwundung  des  Plexus 
brachialis,  oder  eines  zu  demselben  gehörigen  grossem  Nerven:  des  N.  me- 
dianus,  axillaris,  radialis,  cubitalis,  ein  treten,  so  ist  bei  der  Nichtausführ- 
barkeit (?)  der  Amputation  an  dieser  Stelle  (auch  nicht  der  Exarticulatio 
humeri?  NT.)  der  Tod  eine  unabwendbare  Folge  davon.  Nicht  weniger  un- 
günstig gestaltet  sich  die  Sache  an  den  untern  Gliedmassen,  wo  Wunden 
des  N.  cruralis  und  ischiadicus  in  der  Nähe  ihres  Austritts  aus  der  Becken- 
höhle  unter  den  erwähnten  Umständen  ebenfalls  Iethal  zu  erklären  sind.“ 
Wir  bemerken  hier,  dass  Kopp  einen  Fall  mittheilt  (Jabrb.  IV.  8.  155), 
wo  ein  in  die  Länge  und  Quere  zerschnittener  N.  ischiadicus  glücklich  ge- 
heilt worden.  Dass  die  Verletzung  eines  Nerven  beim  Aderlässe , z.  B.  des 
N.  medianus,  Convulsionen,  Tetanus  u.  a.  schlimme  Zufälle  verursachen 
könne,  ist  bekannt,  aber  absolut  Iethal  ist  sie  nicht,  und  in  mehreren  Fäl- 
len wurde  durch  gänzliche  Zerschneidung  des  Nerven  die  Gefahr  abgewen- 
det (s.  Richter 's  chir.  Bibi.  Bd.  5.  St.  1).  Die  Wunden  der  Gelenke, 
zumal  die  des  Schulter-  und  Ellenbogen-,' sowie  desHüft-  und  Kniegelenks, 
sind  entweder  oberflächliche  oder  penetrirende.  Erstere  hält  man,  sind 
nicht  bedeutende  Quetschungen  damit  verbunden,  nicht  für  gefährlich,  wohl 
aber  letztere,  weil  in  die  geöffnete  Gelenkhöhle  der  Zutritt  der  atmosphäri- 
schen Luft  leicht  nachtheiiig  wirkt,  Entzündung  der  Synovialhaut  und  der 
knorpeligen  Gelenkflächen  der  Knochen  macht,  worauf  schlimme  Eiterung, 
Knochenfrass,  allgemeine  Schwäche,  Hektik  und  Tod  folgen  können.  Am 
schlimmsten  sind  die  Schusswunden  in  den  Gelenken,  weil  sie  häufig  mit 
Knochenschmetterungen  complicirt  sind , wo  sie  (zumal  am  Knie)  durch  Her- 
vorrufuog  von  Ohnmächten,  Zuckungen,  Trismus  und  Tetanus  oft  schnell 
tödtlich  werden  (s.  Rohn,  De  renuoc.  vnin.  S.  166.  Amman , Med.  crit. 
cas.  8.  Pyl,  Aufs,  und  Beob.  Bd.  2.  Cas.  22.  Cheliue , Haudb.  der  Chi- 
rurgie Bd.  1.  S.  853)  oder  doch  nur  mit  Verlust  des  Gliedes  mitunter  das 
Leben  gerettet  (s.  A m p u t a ti  o im  Nachtrage).  SedUlot  (1.  c.  S.  267) 
hält  dagegen  die  penetrirenden  Gelenkwunden  wegen  ihrer  Penetration  nicht 
■o  gefährlich,  wie  Andere  meinen,  und  er  sagt!  „On  voit  tous  lesjours  des 
plaies  penetrantes  guärir  en  peu  de  tems,“  Er  betrachtet  die  Ankylose,  die 
Complication  mit  Abscess,  mH  Caries  comme  une  terminaison  heureuse,  und 
meint,  dass  die  Quetschung  nur  nach  ihren  Folgen  beurtheilt  werden  dürfe, 
da  sie  selbst  ein  leichter  Zufell  sei  (?)  Die  Verwundungen  der8ehnen 
hielt  man  früher  für  viel  gefährlicher,  als  sie  sind.  „Ebenso,  wie  sich  zwi- 
schen den  Muskeln,  welche  getrennt  worden,  eine  fibröse  Masse  bildet, 
welche  die  Continuität  völlig  herstellt  und  die  Beweglichkeit  de»  Gliedes 
wenig  beeinträchtigt,  — ebenso  — sagt  SedUlot  a.  a.  O.  S.  260  — ist  es 
auch  bei  der  Vernarbung  der  Sehnenwunden  der  Fall,  aber  ihre  Heilung  er- 
fordert längere  Zeit.“  Selbst  die  grössten  Sehnen,  als  den  Tendo  Acbillis 
hat  man  ohne  Lebensgefahr  zur  Heilung  verunstalteter  Füsse  in  der  neuesten 
Zeit  mit  Nutzen  durchschnitten  (s.  r.  Ammon , Comment.  de  pbysioiogia  te- 
notomiae,  experimentis  illustrata.  Dresd.  1837);  demnach  sind  alle  Sebnen- 
wunden,  wenn  sie  einfach  und  ohne  Nebenverletzungen  Vorkommen,  in  der 
Medicina  forensis  ans  der  Zahl  der  tödtlichen  Verletzungen  auszustreichen. 
Dasselbe  gilt  auch  von  den  Wunden  der  Gelenkbänder.  Diese  hinterlassen 
indessen  meist  Gelenksteifigkeit.  Treten  zu  ihnen,  sowie  zu  den  Sehnen- 
wunden schlimme  Nervenzufälle : Trismus,  Tetanus  etc.,  so  liegt  der  Grund 
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davon  nicht  in  der  Verwundung,  eondern  in  andern  Umstände*  ■ atmosphA- 
riiche  Einflüsse,  Erkältung,  heftige  Gemüthsbewegungen  etc.  (>.  Starr- 
krampf). Über  die  Gliedinasseoverletzungen  überhaupt  a.  die  Lehr-  und 
Handbücher  der  gericbtl.  Medicin  von  Haiirr,  11.  1.  8.  480.  Metzger,  8. 
205.  Matiut,  II.  235.  Meckel,  193.  A iemann,  301.  Bernt,  H.  410. 
Henke,  §.  429  und  430,  Schmidlmüller't  Handbuch  der  Staatsarzneikundc. 
§.  478-483.  Orftla,  M6d.  lögale.  1836.  8.  613  — 628. 

Verletzungen  der  Hausthiere,  Laeiionet  beitiurum  dameiti. 
carum  (veterinär- wediciuisch- forensisch).  1.  1 m A 1 1 gerne  in  e n.  Sie  kom- 
men oft  vor  und  werden  durch  Sta'lleute  und  Knechte  verursacht,  oder  aie 
entstehen  durch  Nachlässigkeit  beim  Verleihen,  sowie  auch  beim  Vernageln 
durch  unwissende  Hufschmiede.  Die  gerichtlichen  Untersuchungen  der  Ver- 
letzungen der  Haustbiere  finden  statt,  wenn  wegen  derselben  um  Schaden- 
ersatz geklagt  wird,  und  zwar  1)  bei  Lebzeiten  des  Thiers,  wo  die  Frage 
zur  Beantwortung  kommt,  ob  die  Verletzung  heilbar  oder  tödtlich  teij 
2)  bei  todten  Thieren,  wo  ermittelt  werden  soll,  ob  der  Tod  Folge  der 
Verletzung  sei  — Vollkommen  beilbar  sind  alle  eiufacben,  nicht  tief  io  die 
KSrperlheile  eindringeoden  Wunden,  bei  denen  nicht  zugleich  Quetschungen, 
Erschütterungen,  Extravasate,  Brüche,  kränklicher  Körper  vorhanden  sind; 
die  tödtlicben  Verletzungen  sind  dagegen  entweder  absolut  tödtlich  (wie 
Verletzungen  des  Gehirnes,  Rückenmarkes,  Herzens,  der  Lungen,  der  groa- 
' sen  Blutgefässe,  wo  die  Verrichtung  dieser  Theile  durch  Extravasat,  Ent- 
zündung, Eiterung,  Brand,  die  keine  Hülfe  zulassen,  oder  auch  unmittelbar 
gehemmt  wird,  ferner  anhaltende  Ergüsse  von  Galle,  Chylus,  Harn,  in 
Folge  einer  Verletzung  der  gellen-,  chylus-,  barnbereitenden  und  aussoa- 
dernden  Organe,  welcher  die  Kunst  nicht  abhelfen  kann;  alle  Verletzungen 
mit  nicht  zu  hebender  Schwäche  oder  Lähmung,  z.  B.  durch  Schläge  auf 
den  Kopf;  mehrere  sich  mit  einander  verbindende  Verletzungen,  auf  die  der 
Tod  folgt,  deren  jede  für  sich  aber  nicht  tödtlich  geendet  haben  würde, 
oder  sie  sind  individuell  und  zufällig  tödtlicbe  Verletzungen, 
zu  welche  ersten  Claase  alle  Verletzungen  geboren,  bei  denen  der  Tod  nicht 
Folge  der  Verletzung,  sondern  eines  durch  diese  nicht  in  Wirksamkeit  ge- 
setzten, sondern  in  der  Individualität  des  verletzten  Thieres  begründetes 
Accidens,  z.  B.  einer  Anlage  zu  einer  besoodern  Krankheit,  eines  öitlichea 
Fehlers  ist,  während  bei  den  per  accidens  oder  zufällig  lödtlichen  Verletzun- 
gen der  zureichende  Grund  zum  Tode  in  einem  durch  die  Wunde  in  Wirk- 
samkeit gesetzlcu  Accidens  liegt.  (Es  gehören  hierher  alle  Kopfverletzun- 
gen , die  durch  baldige  und  zweckmässige  Hülfe  geheilt  werden  können, 
Verletzungen  der  Brust  und  des  Bauches,  die  nicht  zu  beträchtlich  sind,  das 
Athmen , die  Verdauung  nicht  sogleich  hemmen  und  keine  unaufhaltsame  Br- 
giessungen  zur  Folge  haben,  viele  Verletzungen  an  den  Gliedern,  z.  B.  der 
Gelenke,  Hufen;  auch  können  äussere  ungünstige  Umstände  eine  Verletzung 
tödtlich  machen,  z.  B.  verkehrte  Behandlung,  Transport  bei  kalter  Witte- 
rung.) Zwischen  die  vollkommen  beilbaren  und  tödtlichen  Verletzungen 
schalten  sich  die  unvollkommen  heilbaren  (mehrere  complicirte)  Ver- 
letzungen ein,  wie  die  beträchtlichen  Verletzungen  den  Augapfels,  auf  die  ge- 
wöhnlich Blindheit  folgt,  Verletzung  eines  Nerven,  der  Lähmung  zur  Folge 
haben  kann,  Gelenkwunden , die  gewöhnlich  Steifheit  und  gehinderte  Be- 
weglichkeit zurücklassen.  Wie  himicbtlich  des  Ausganges  in  vollkommen 
heilbare,  tödtliche  (absolut,  individuell  und  zufällig  tödtlicbe)  und  unvoll- 
kommen heilbare  werden  die  Verletzungen  der  Thiere,  in  Ansehung  ihrer 
Natur  (Art,  Qualität)  io  Wunden,  Quetschungen,  Erschütterun- 
gen, Verrenkungen,  Knochenrisse  und  Kn oc b e nbrü ch e,  Ver- 
brennungen und  Erfrierungen,  also  gerade  wie  beim  Menschen,  eia- 
getheilt.  Die  Wunden  sind  Schnitt-,  Hieb-,  Stich-,  gequetschte,  vergiftete 
Wunden.  Im  Allgemeinen  ist  bei  der  gerichtlichen  Beurtheilung  dieser 
Wunden  deren  Grösse,  Form,  Richtung  und  Tiefe,  die  Beschaffenheit  der 
verletzten  Theile,  sowie  auch  zu  betrachten,  ob  aie  einfach,  complicirt  oder 
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tödtlich  ilad,  auch  wie  da»  verletzende  Instrument  beschaffen  sei.  Die 
Schnitt-  und  Hiebwunden  sind  gewöhnlich  einfach,  folglich  selten  gefährlich. 
Durch  die  Stichwunden  werden  leicht  tiefer  gelegene  wichtige  Theile  ver- 
letzt, starke  Entzündung  und  Eiterung  verursacht;  sie  bilden  enge  Canäle, 
die  dem  Abflasse  der  ergossenen  Feuchtigkeiten  wie  des  Eiters  hinderlich 
sind.  Es  ist  bei  ihrer  Betirtbeilung  besonders  die  Qualität  des  verwunden- 
den Instruments,  wie  die  Kräfte  in  Betracht  zu  ziehen,  mit  welcher  dasselbe 
bewegt  wurde,  so  auch  sind  die  Richtung,  die  dasselbe  nahm,  und  die  ver- 
letzten Tbeile  selbst  zu  beachten.  Gefährlicher  sind  die  Quetschwunden, 
zu  denen  auch  die  Schusswunden  gehören;  sie  zermalmen  und  zerstören  die 
betroffenen  Ybeile  und  deren  Umgebung,  wodurch  starke  Entzündung,  Eite- 
rung, nicht  selten  Brand  entsteht;  sie  werden  von  einem  Brandschorfe  be- 
gleitet, der  sich  bei  Verwundung  sehniger  Tbeile  erst  später  zeigt,  und  es 
gesellt  sich  hier  leicht  Maulsperre  hinzu.  Trifft  die  Schusswunde  einen  zum 
Leben  unentbehrlichen  Theil , so  ist  plötzlicher  Tod  die  Folge , so  auch, 
wenn  grosse  Gefässe  zerrissen  sind,  wenn  heftige  Blutung  entsteht.  Ver- 
giftete Wunden  sind  bei  Haustbieren  seiten,  sonst  wie  Vergiftungen  (s.  d.) 
nach  der  Natur  des  Giftes  zu  beurtheileo.  Die  gewöhnliche,  wol  einzige 
vergiftete  Wuode  ist  die  durch  einen  tollen  Hund  (s.  Epizootieo  und 
Hundswut  b.  Th.  I.  S.  821)  verursachte.  Quetschungen  haben  Schwäche, 
verminderte  Lebenstbätigkeit,  mehr  oder  weniger  gestörte  Function,  ja  gänz- 
liche Aufhebung  derselben  Im  betroffenen  Tbeile,  meistentbeil»  beträchtliche 
Ergiesiongen , Stockungen  und  Geschwülste,  nicht  selten  Entzündung  und 
deren  gefährliche  Ausgänge  znr  Folge.  Erschütterungen  köonen,  wenn  sie 
in  hohem  Grade  das  Gehirn  und  Rückenmark  betreffen,  tödtlich  werden, 
wenn  sie  an  Nerven  und  Muskeln  Vorkommen,  Schwäche,  Lähmung,  Un- 
empfindlichkeit der  betroffenen  Tbeile,  in  allen  Fällen  auch  leichte  Stockun- 
gen, Unordnungen  im>  Kreisläufe,  Entzündungen,  Eiterungen  zur  Folge  ha- 
ben. Verrenkungen  sind  gewöhnlich  mit  Erschütterung,  Schmerz  und  Ent- 
zündung verbunden,  ziehen  oft  Gelenkateifigkeit,  Unbeweglichkeit  des  Glie- 
des, wie  Knochenbrüche  Entzündung,  Brand  und  Tod  nach  sich.  Verbren- 
nungen (wenn  z.  B.  ein  Thier  durch  ein  anderes  in  ein  Feuer  gejagt,  das 
Glübeisen  zu  stark  angewandt  wird)  sind  selten;  bei  ihrer  Beurtheilung  muss 
auf  die  Folgen  der  Verletzung  gesehen  werden.  Ebenso  selten  sind  und 
geben  zu  Ersatzklagen  Anlass  die  Erfrierungen , zumal  Erfrierungen  der 
Gliedmassen  bei  Plerden,  die  sich  durch  gänzliche  Untbätigkeit  und  Erstar- 
rung zu  erkennen  geben , bei  unvorsichtiger  Erwärmung  Entzündung  und 
Brand  verursachen.  Verstauchungen  geben  sich  durch  fehlerhafte  Beweglich- 
keit des  Gelenkes,  durch  eine  gleichsam  schleppende  Bewegung  der  Glied- 
massen, Hitze  und  Geschwulst  der  Gelenke  zu  erkennen;  sie  können  Ge- 
lenksteifigkeit nach  sich  ziehen.  Verstümmelung  eines  Theilet, 
z.  B.  Abschneiden  eines  Ohres,  einer  Zitze  vom  Euter,  eines  Tbeile»  der 
Schweifrübe,  gewöhnlich  absichtlich  vollzogen,  verringert  die  Brauchbarkeit 
des  Thierea  und  vernuataltet  dasselbe,  setzt  es  folglich  io  seinem  Werthe 
sehr  herunter. 

II.  Verletzungen  der  Hausthiere  insbesondere.  A.  Kopf- 
verletzungen. Einfache  Wunden  der  äussern  Bedeckungen  des  Kopfes 
sind  gar  nicht  gefährlich,  nicht  zu  stillende  oder  nicht  gestillte  Blutungen 
aus  ihren  Gefäsaen  aber  tödtlich ; eine  damit  verbundene  Gehirnerschütterung 
kann  ebenfalls  den  Tod  bringen.  Beträchtliche  Hiebwunden  der  Schläfen- 
jnuskeln  haben  gehindertes  Kauvermögen  zur  Folge,  oder  heben  dasselbe 
ganz  auf,  es  entsteht  dadurch  auch  starke  Entzündung.  Stichwuoden,  wel- 
che tief  eindringen,  erzeugen  oft  Entzündung  der  Galea  aponeurotica  und 
des  Pericranii  mit  ihren  Folgen;  oberflächliche  haben  nichts  zu  bedeuten  ; 
bis  ins  Gehirn  dringende  Stichwunden  sind  stets  absolut  tödtlich  und  kom- 
men besonders  in  der  Schläfengegend  vor.  Nicht  tief  eindringende  Quetschun- 
gen, mit  oder  ohne  Verletzung  und  Zerreissung  der  Kopfbedeckungen  sind 
nicht  gefährlich,  wohl  aber  dis  dadurch  hervorgebrachten  Extravasate  und 
Sugillationeo,  wann  sie  sich  mit  gefährlichen  Zufällen  verbinden,  um  ss 
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bedenklicher,  je  mehr  die  Kopfknocben  and  das  Gehirn  dabei  gelitten  ha- 
ben. Fissuren  und  Brüche  der  Scbädelknochen,  ohne  innere  Verletzung, 
lind  bei  weitem  nicht  *o  gefährlich  wie  die  mit  der  letztem  verbundenen; 
am  gefährlichsten  sind  aber  die  Fälle,  wo  ein  abgesonderte]  Knochenstück 
das  Gehirn  drückt,  weil  dadurch  heftige  Entzündung  mit  ihren  Folgen  ent- 
steht. Oft  ist  bei  gehörnten  Tbieren  ein  Horn  vom  knöchernen  Kerne  los- 
getrennt und  bangt  nur  noch  mit  der  äussern  Haut  zusammen,  oder  der  Kern 
ist  zugleich  mit  abgebrochen.  Im  ersten  Falle  kann  vollkommene  Heilung 
erfolgen,  im  zweiten  aber  wird  das  Thier,  zumal  wenn  der  Kern  nabe  am 
Stirnbeine  abbricht,  zum  fernem  Ziehen  im  Joche  untauglich.  Bei  leich- 
tern Graden  der  Hirnerschütterung  ist  Heilung  möglich,  höhere  Grade  sind 
oft  tödtlich;  in  den  Leichen  findet  sich  öfters  nichts,  was  zur  Erkenntnis! 
der  Hirnerschütlernng  beitragen  könnte,  und  muss  daher  bei  Beurtheilong 
der  Erschütterung  die  Geschichte  der  Verletzung  wie  der  Verlauf  der  Krank- 
heit mit  zu  Hülfe  genommen  werden.  Auch  Extravasate  in  der  Schädel- 
höhle sind  gefährlich  und  tödten  oft  durch  Druck  aufs  Gehirn;  aus  der  Lei- 
chenöffnung ergiebt  sich  leicht  die  Erkenntnis!  des  Falles.  Kopfverletzun- 
gen können  auch  durch  (oft  erst  spät  eintretende)  Entzündung , Eiterung 
des  Gehirnes,  Brand  desselben  wie  seiner  Häute  tödtlich  werden.  Gebim- 
wunden  sind  zwar  gefährlich,  aber  nicht  immer  tödtlich,  oft  selbst  nicht, 
wenn  sie  bis  auf  die  Basis  des  Gehirnes  dringen,  und  wenn  selbst  Substanz 
verloren  gegangen  ist,  sobald  nur  keine  bedeutenden  Nervenverletzungen  da- 
mit verbunden  sind;  and  das  Extravasat,  wie  der  Eiter  nur  frei  abflietsen 
können;  jedoch  können  nach  geheilten  schweren  Kopfwunden  Schwindel, 
Fallsucht,  Scheu,  Koller  u.  s.  w.  Zurückbleiben.  Kopfwunden  werden, 
nach  allem  diesem,  also  entweder  ohne  bleibenden  Nachtheil  geheilt,  oder 
aie  hinterlassen  Nachkrankbeiten,  die  den  Werth  des  Thieres  mehr  oder 
weniger  herabsetzen,  bei  Pferden  ganz  vernichten.  Tödtlich  werden  Kopf- 
verletzungen, wenn  sie  tief  in  die  Gebirnsubstanz  eindrtngen,  mit  Bztrava- 
■at,  Erschütternng  verbunden  sind,  wenn  sie  fehlerhaft  behandelt  werden, 
oft  auch  wenn  sie  Entzündung  und  Eiterung  zur  Folge  haben. 

B.  Verletzungen  des  Rückenmarkes  und  grosser  Ner- 
venstämme.  Sind  überhaupt  gefährlich,  in  der  Nähe  des  Gehirnes  ge- 
wöhnlich tödtlich;  Verletzungen  der  hintern  Thcile  des  Rückenmarkes  haben 
in  der  Regel.  Glicdläbmung  zur  Fnlge,  später  öfters  auch  Tod,  Unbrauch- 
barkeit des  Thieres,  wodurch  dasselbe,  wenn  es  zum  Zuge  u.  s.  w.  benutzt 
wird,  und  sein  Fleisch  nicht  genossen  werden  kann,  ganz  den  Werth  ver- 
liert. Die  verschiedenen  Ursachen  der  Rückenmarksverletzungen  (Schläge, 
Stösse,  Würfe,  schwere  Lasten,  Erschütterungen,  ungeschicktes  Fallen, 
Verwundungen,  Quetschungen)  bringen  auch  verschiedene  Erscheinungen 
hervor,  ans  welchen  der  Schaden  beurtheilt  werden  kann.  Die  Verleunn- 
gea  grosser  Nervenstämme,  zumal  wenn  diese  zu  wichtigen  Organen  geheo, 
können  tödtlich  werden;  unbedingt  tödtlich  sind  gänzliche  Trennung  der 
Zwerchfells-,  sympathischen  Nerven  und  des  Vagus,  deren  Zerreissung  oder 
sonstige  Verletzung  oft  nicht  selten  tödtlich  werdende  Krämpfe  nach  sich 
zieht. 

C.  Verletzungen  der' Sinneswerkzeuge  kommen  öfters  zur 
Untersuchung,  zumal  Verletzungen  der  Augen,  die  zwar  an  und  für  sich 
nicht  tödtlich  sind,  aber  oft  Blindheit  hinterlassen,  den  Werth  des  Thiers 
oft  bedeutend  herabsetzen. 

D.  Hals  Verletzungen  sind  oft  gefahrlos;  es  können  aber  auch 
Theile,  wie  die  Carotis,  Vena  jugularis,  Nerven,  Speise-  und  Luftröhre 
verletzt,  und  diese  Verletzungen  nicht  nur  gefährlich  sein,  sondern  sogar 
tödtlich  werden.  Verletzungen  der  Blutgefässe  werden  gefährlich  und  tödt- 
lich durch  Blutungen,  Adergeschwülste,  Fisteln,  die  Verletzungen  der  Ner- 
ven durch  Vernichtung  der  durch  sie  besorgten  Functionen;  longitudinelle 
Wunden  der  Speiseröhre  sind  aber  nicht  immer  unheilbar,  quer-  oder  ganz 
durchgehende  Wunden  dieses  Organs  dagegen  tödtlich;  Schnitt-  und  Stich- 
wunden der  Luftröhre,  ohne  wichtige  Nebenverletzungen,  sind  nicht  sehr 
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gefährlich.  Starke  Quetschungen  am  Halse,  zumal  an  der  untern  Seite, 
köunen  durch  hiozutretende  Entzündung  gefährlich,  ja  tödtlich  werden. 

E.  Brustverletzungen.  Diejenigen,  welche  nur  die  äussern 
Theile  betreffen,  sind  nicht  so  gefährlich,  wie  die  bis  in  die  Brust  eindrin- 
gendrn,  oder  die  Verletzungen  der  Brusteingeweide  selbst,  welche  letzteren 
bei  Thieren  fast  immer  tödiliche  Folgen  haben,  ja  mitunter  auch  absolut 
tödtlich  sind.  Eben  dies  gilt  von  Verletzung  grosser  Blutgefässe,  denen 
man  nicht  beikommen  kann.  Nicht  selten  hängt  die  Gefahr  der  Verletzung 
von  der  Form  dieser  selbst  ab.  So  sind  Schnitt-  und  Hiebwunden  nicht  so 
gefährlich  wie  Schusswunden.  Verletzungen  der  Brustknochen  können  manch- 
mal schnell , manchmal  aber  auch  langsam  tödten.  So  kann  bei  Verrenkung 
oder  Bruch  der  Rippen  schnell  die  Respiration  gehemmt,  einem  Pferde  eine 
Wagendeichsel  vorn  in  die  Brust  gestossen  werden.  Erschütterungen  der 
Brust,  welche  bis  zur  Knochenhaut  oder  Knochensubstanz  dringen,  geben 
leicht  zum  Beinfrasse  Anlass,  der  zumal  am  Brustbeine  schwer  zu  heilen  ist. 
Noch  gefährlicher  sind  Brostverletzungen,  wobei  die  Lungen  gelitten  haben; 
heftige  Quetschungen  der  letzteren  können  auf  der  Stelle  tödten.  Verletzun- 
gen des  Herzbeutels  und  Herzens  sind  stets  tödtlich , und  zwar  theils  durch 
Entzündung,  theils  durch  Extravasat,  Blutung,  gehinderte,  oder  aufgeho- 
bene Verrichtung.  Stets  tödtlfch  sind  auch  die  Verletzungen  der  zum  Her- 
zen gehenden  Nerven.  Verletzungen  des  Zwerchfells  sind  immer  gefährlich, 
ja  in  den  meisten  Fällen  tödtlich , letzteres  durch  Suspension  des  Athmens, 
heftige  Entzündung  des  Zwerchfells,  heftige  Nervenzufälle,  oder  endlich 
durch  Vorfall  der  Baucheingeweide  in  die  Brust,  wo  diese  Theile  schnell 
brandig  werden.  Die  Verletzung  des  Zwerchfellsoerven  läuft  zu  jeder  Zeit 
tödtlich  ab. 

F.  Bauchverletzungen.  Dringen  diese  nicht  ein,  fehlen  bei  ihnen 
Erschütterungen  und  Quetschungen,  so  ist  wenig  oder  gar  keine  Gefahr  da; 
im  Gegentbeile  sind  sie  aber  meistentheils  gefährlich , ja  öfters  tödtlich. 
«)  Verletzungen  des  Magens  (der  Mägen  bei  Wiederkäuern).  Kom- 
men besonders  bei  Pferden  vor,  siod  gewöhnlich  tödtlich,  besonders  die 
Verletzung  des  linken  Magcnmundes,  wodurch  das  Schlingen  verhindert 
wird,  wegen  der  vielen  Gefässe  und  Nerven;  aber  auch  die  Verletzungen 
des  Pförtners  sind  gefährlich,  wenn  sich  Quetschungen  und  starke  Erschüt- 
terungen damit  verbinden.  Tödtlich  ist  die  öfters  bei  Pferden  vorkommende 
Zerreissung  des  Magens  durch  zu  vieles  schweres,  nicht  verdauliches  Futter 
und  bald  nach  dem  Genüsse  desselben  vorgenommene  übermässige  Bewegung 
oder  Anstrengung  anderer  Art,  Fall  etc.  Auch  ist  auf  die  Zerfressungen 
and  Vereiterungen  des  Pfcrdemageus  zu  sehen,  die  durch  die  im  Magen  der 
Pferde  befindlieben  Bremsenlarven  verursacht  werden.  Die  Verletzungen 
der  Mägen  bei  den  Wiederkäuern  sind  lange  nicht  so  gefährlich  wie  bei  den 
Pferden,  zumal  wenn  die  Verletzung  den  Pansen  oder  die  Haube  trifft. 
Willburg  (Anleitung  fürs  Landvolk,  die  Krankheiten  des  Rindviehes  zu  hei- 
len. S.  188)  und  Ticheulin  (I.  c.  S.  233  und  234)  führen  mehrere  hierher 
gehörige  Fälle  au.  Tödtlich  werden  die  Magenverietzuugen  übrigens  durch 
Blutung,  Erguss  der  Speisen,  Erschütterung  der  Magennerven,  Entzündung, 
Eiterung, Brand.  ö)  Verletzungen  dcrGedärme  sind  bei  weitem  nicht 
so  gefährlich  wie  die  Mageoverletzungen  der  Pferde.  Kleine  Stich-  oder 
Hiebwunden  sind,  bei  gehöriger  Behandlung,  selten  tödtlich,  zusammenge- 
setzte Darmwunden  mit  Quetschungen,  Zerreissuogen  sind  dagegen  aber 
sehr  gefährlich,  ja  nicht  selten  absolut  tödtlich.  e)  Leberverletzungen 
kommen  nicht  ganz  selten  bei  Pferden  vor,  und  aind,  je  nachdem  sie  tief 
eindringen,  mehr  oder  weniger  gefährlich,  werden  selbst  bei  Mitverletzung 
von  Gefässen  durch  Verblutung,  sonst  aber  auch  durch  starke  Entzündung, 
Eiterung  (zumal  wenn  dem  Eiter  kein  Abfluss  verschafft  wird)  und  Brand 
tödtlich.  Verletzungen  der  Gallengänge  und  bei  einigen  Tbiergattungen 
anch  der  Gallenblase  können  durch  Erguss  der  Galle  in  die  Bauchhöhle  sehr 
gefährlich , ja  tödtlich  werden.  Am  gefährlichsten  sind  im  Durchschnitt  die 
Schusswunden  der  Leber,  4)  M ilx  v e r letz  u n g eu,  besonders  aber  Wun- 
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den  der  Mi!* , sind  häufig  mit  Erguss  vielen  schwanen  Blutes  verbunden 
und  dadurch  tödtlicb.  Die  öfters  vorkommende  mürbe  Beschaffenheit  der 
Milz  muss  bei  Zerreisauugen  derselben,  auf  unbedeutende  Veranlassungen, 
berücksichtigt  werden,  da  hier  oft  dann  eioe  individuell  tödlliche  Milz  Ver- 
letzung gegeben  ist.  e)  Verletzungen  des  Gekröses  und  Netzes 
sind  selten  gefährlich,  nur  wenn  grössere  Gefäue  dabei  verletzt  wurden, 
oder  ein  leicht  io  Brand  übergehender  Tbeil  des  Netzes  vorfällt,  tödtlich. 
f)  Verletzungen  der  Ha rn  wer  k ze u g e.  N ie re n verletz u n gen 
sind  mehr  oder  weniger  gefährlich,  werden  oft  erkannt  und  deshalb  oft 
tödtlicb.  Alle  Verletzungen  der  Nierensubstanz  bringen  den  Tod  zu  Wege, 
Zerreissung  der  Nieren  oder  Verletzung  der  Blutgefässe  derselben  sind 
stets  absolut  tödtlicb,  auch  Vereiterungen  tödten  öfters.  Die  Verletzung  ei- 
nes Harnleiters  wird  immer  durch  Erguss  von  Harn  in  die  Bauchhöhle  und 
dadurch  verursachte  Entzündung  tödtlich.  Verletzungen  der  Harnblase  be- 
wirken nicht  immer  den  Tod;  nur  wo  grosse  Blutgefässe  dabei  verletzt 
sind,  starke  Blutung  dabei  stattfindet,  Quetschung  damit  verbunden  ist, 
worauf  Entzündung  folgt,  werden  sie  tödtlicb.  Zerrüttungen  der  Harnblase 
sind  absolut  tödtlich.  g ) Verletzungen  der  G esch lech ts t he i ie. 

Vorzüglich  giebt  hier  die  Operation  des  Wallachens  bei  Hengsten  und  das 
Verschneiden  der  übrigen  männlichen  Tbiere  zu  Untersuchungen  Anlass,  in* 
dem  der  Operateur  entweder  für  den  glücklichen  Ausgang  der  Operation 
cavirt,  oder  sie  ohne  besondere  Bedingung  vollzieht  Stirbt  ein  Thier  im 
ersten  Falle  und  kommt  es  nun  zur  Klage , so  schiebt  der  Verklagte  die 
Schuld  gewöhnlich  auf  andere  Umstände;  im  zweiten  Falle  wird  auch  ge- 
klagt, und  hat  der  Operateur  bei  der  Operation  gefehlt,  so  wird  er  zum 
Schadenersatz  vcrurtheilt.  Verletzungen  der  Rothe  sind,  bei  zweckmässiger 
Behandlung,  meistentheils  nicht  gefährlich,  kommen  auch  selten  zu  Klagen 
und  Untersuchungen  vor.  Verletzungen  der  Gebärmutter  nicht  trächtiger 
Thiere  sind,  ohne  Mitverwundung  bedeutender  Nerven  und  Gefaste  zwar 
gefährlich , jedoch  nicht  immer  tödtlich;  die  Verletzungen  der  schwängern 
Gebärmutter  (Trage)  können  aowol  der  Frucht  das  Leben  kosten,  als  auch 
durch  Verblutung,  Convulaionen  und  Erschütterung  tödtlich  für  die  Motter 
werden.  Häufig  bewirken  Schläge,  8tösse,  Gewalttätigkeit  bei  der  Arbeit 
leicht  und  oft  ein  frühzeitiges  Gebären,  welches  zu  Klagen  Anlass  giebt. 
Auch  durch  ungeschickte  Gebnrtsbülfe  (rohe  Handgriffe,  Anlegen  der  Stricke 
an  die  Füsse  der  Jungen , Gebrauch  unschicklicher  Instrumente,  gewaltsames 
Herausreissen  der  Nachgeburt,  Verletzungen  der  innern  Wände  der  Mutter- 
scheide und  Gebärmutter) , ja  selbst  Erschütterungen  und  Quetschungen  des 
Bauches,  oft  ohne  Spur  äusserer  Verletzung,  durch  Entzündung  und  andere 
Zufälle  kann  der  Tod  der  Frucht  wie  der  Mutter  herbeigeführt  werden. 

G.  Verletzungen  der  Gliedmassen,  Sind  entweder  vollkom- 
men oder  unvollkommen  heilbar,  daher  entweder  gefahrlos,  oder  mehr  oder 
weniger  gefährlich , tödtlich , oder  nicht  tödtlich , zuweilen  absolut  tödtlich. 
Bei  vorkommenden  Untersuchungen  bat  der  gerichtliche  Thierarzt  anzugebeo, 
inwiefern  durch  Verletzung  einer  oder  mehrerer  Gliedmassen  der  Gebrsnch 
oder  die  Benutzung  des  Tbieres  verhindert , oder  dieselbe  dem  Tbiere  nach- 
theilig sei,  da  öfters  Schwäche  der  Muskeln,  partielle  Lähmung,  Gelenk- 
■teifigkeit,  Exostosen,  Hufscbädeu,  falsches  Gelenk  (Pseudanhrose)  u.  s.  w, 
Zurückbleiben,  und  der  Werth  des  Tbieres  dadurch  sehr,  oft  ganz  verloren 
gebt;  das  Quantum  des  Schadenersatzes  hat  jedoch  hier,  wie  bei  allen  Ver- 
letzungen, der  Richter  featzusetzen,  der  Tbierarzt  nur  das  Objectiv«  — die 
Verletzung  und  ihre  Folgen  — zu  begutachten.  Absolut  tödtlich  sind  dieje- 
nigen Verletzungen  der  Gliedmassen,  bei  denen  grosse  Gefässe,  zumal  bei 
ihrem  Heraustritt  aus  dem  Körper  in  die  Gliedmassen,  getroffen  wurden; 
beträchtliche  Verletzungen,  besonders  Schusswunden  der  Gelenke,  Nerven 
und  Sehnen  der  Glieder,  sind  immer  gefährlich  und  können  leicht  durch 
Nervcnzufälle,  Entzündung  nnd  Brand  tödtlich  werden.  Dasselbe  gilt  auch 
von  den  durch  fehlerhaften  Hufbeschlag  verursachten  bedeutenden  Hufver- 
Ictzungeu.  — Ausser  auf  die  Beschaffenheit  und  Ursachen  der  Verletzt»- 
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gen,  hat  der  gerichtliche  Thierarzt,  wenn  er  über  Gefahr  und  Folgen  der 
Verletzungen  bei  Thieren  urtbeilen  und  Gutachten  darüber  abgeben  «oll, 
auch  besonders  auf  die  Individualität  des  Thieres,  wodurch  der 
Begriff  der  individuell  absolut  tödtlichen  (im  Gegensatz  der  allgemein  abso- 
lut tödtlichen)  Verletzungen  bestimmt  wird,  sowie  auf  das  Alter,  Geschlecht, 
die  Körperconstitution  und  den  Gesundheitszustand  zur  Zeit  der  Verletzung 
zu  sehen.  Im  Allgemeinen  gelten  die  bei  den  Verletzungen  des  menschlichen 
Körpers  angenommene  Grundsätze  auch  bei  den  Verletzungen  der  Thiere, 
jedoch  mit  beständiger  Berücksichtigung  der  thierischen  Natur  oder  Indivi- 
dualität, der  Constitution  des  Verhältnisses  zu  den  äussern  Schädlichkeiten 
u.  s.  w.)  Metzger , Arzt  in  Lahr  (Annalen  der  Staatsarzneikunde  von 
Schneider,  Schürmayer  und  Bergt.  II.  ßd.  2.  H.  XII.)  stellt  folgende 
Grundsätze  auf,  nach  welchen  in  Kechtsfällen  über  Entschädigung  wegen 
verletzter  Hausthiere  verfahren  werden  soll. 

I.  Formelle  Bestimmungen:  1)  Will  der  Beschädigte  eine  Ver- 

gütung für  die  Verletzung  durch  das  Gericht  ansprechen,  so  muss  er  die 
Feststellung  des  Thatbestandes  veranlassen:  a)  durch  sofortige  Requisition 
eines  approbirten  (verpflichteten)  Thierarztes,  widrigenfalls  das  Klagerecht 
verloren  geht;  6)  durch  Erhebung  der  Klage  innerhalb  einer  Frist,  in  wel- 
cher die  vollständige  Feststellung  des  Thatbestandes  noch  möglich,  und  für 
die  8ache  selbst  durch  den  Vorzug  kein  Nr.chtheil  entstanden  ist.  2)  Der 
Tbierarzt  muss  in  seinem  Gutachten  zur  Feststellung  des  Thatbestandes  an- 
geben, ob  das  beschädigte  Thier  erhalten  werden  könne,  ob  dies  auch 
zweckmässig,  oder  ob  die  Abschaffung  desselben  vorzuziehen  sei,  und  das 
Thier  seinen  Werth  verloren  habe.  3)  Oer  Richter  ist  verpflichtet,  bei  an- 
gebrachter Klage  sogleich  ex  officio  die  Feststellung  des  Thatbestandes  zu 
verlangen  und  hierauf  erfct  den  Kläger  zur  Anbringung  und  Begründung  ei- 
ner Kntschädigungsklage  zu  gestatten.  Mit  Anbringung  der  Entschädigungs- 
klage erhält  der  Beschädigte  für  den  zur  Entschädigung  anzubaltenden  Geg- 
ner besondere  Verpflichtungen.  Nie  darf  ein  solcher  Rechtsstreit  ein  Ge- 
genstand von  Speculation  oder  Betrügerei  werden;  auch  muss  von  dem  Be- 
schädigten bei  Zeiten  thierärztliche  Hülfe  gesucht,  oder  der  Fall  angezeigt 
werden,  damit  der  Kläger  nicht  unnöthige  Nachtheile,  die  durch  Versäum- 
nisse erwachsen  sind,  in  Anrechnung  bringe.  Wenn  dies  gehörig  beobach- 
tet und  ausgeführt  wird,  so  geschieht  es  auch  nicht,  dass  man  mehr  Cur- 
kosten  an  das  Thier  wendet,  als  es  überhaupt  nach  der  Cur  werth  ist, 
oder  dass  man  in  diesem  Falle  den  Verkauf  des  Thieres,  zum  Nachtheile 
des  Verklagten,  bis  dahin  aufschiebt,  wo  das  Thier  allen  Werth  verlo- 
ren hat. 

II.  Materielle  Bestimmungen.  Da  die  Beurtheilung  der  Ver- 
letzungen der  Thiere  von  der  grossem  oder  geringem  Hoffnung  für  Erhal- 
tung und  künftige  Brauchbarkeit  des  Thieres  abhängt,  so  schlägt  Metzger 
folgende  Classification  der  Verletzungen  der  Thiere  io  gerichtlicher  Hinsicht 
vor:  1)  in  tödtliche  oder  nichttödtliche,  mit  Hin  Weglassung  der 
verschiedenen  Unterschiede  der  Tödtlichkeit,  da  es  sich  blos  um  Entschä' 
digung  handelt.  Die  nichttödtlichen  Verletzungen  sind  1)  unheilbar 
d)  absolut,  oder  b)  relativ,  d.  h.  sie  sind  zwar  in  ihren  Folgen  nicht 
tödtiieh,  noch  machen  sie  den  Gebrauch  des  Thieres  absolut  unmöglich, 
aber  die  Heilung  der  Verletzungen  ist  darum  nicht  statthaft,  weil  die  durch 
die  Cur  und  die  Fütterung  verursachten  Kosten  den  nachberigen  Werth  des 
verletzten  Thieres  übersteigen,  mithin  dasselbe  nach  ökonomischen  Grund- 
sätzen auf  bestmöglichste  Weise  zu  verwerthen  ist.  2)  Heilbar  sind  die 
Verletzungen  a)  absolut,  wenn  die  Folgen  derselben  weder  die  Verrich- 
tungen stören,  noch  das  Ebenmass  auf  eine  Weise  beeinträchtigt  wird, 
welche  auf  den  Werth  und  die  Käuflichkeit  des  Thieres  einwirkt,  welches 
zugleich  mit  verhältnissmässigen  Kosten  herzustellen  itt;  b)  relativ,  wenn 
die  Heilung  zwar  möglich,  aber  nicht  ohne  Folgen  für  den  nachherigea 
Werth  des  Thieres  ist;  «)  heilbare  Wunden  mit  Verstümmelung; 
fi)  mit  Deformität,  wodurch  die  Käuflichkeit  und  der  Preis  des  Thieres 
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verliert.  Melsger  fährt  zugleich  einen  Fall  von  Klage  gegen  Verletzung 
eines  Pferdes  an,  der  wohl  beachtet  zu  werden  verdient.  Urei  Männer  bat- 
ten sich  nämlich  zo  einem  Handelsgeschäft  mit  Holz  und  gemeinschaftlicher 
Abfuhr  desselben  vereinigt;  einer  von  ihnen  konnte  aber  nicht  persönlich 
zugegen  sein,  sondern  schickte  seinen  Knecht  mit  zwei  Pferden,  während 
die  Andern  selbst  fuhren.  Um  einen  im  Wege  liegenden  Baumstamm  zu 
entfernen,  wurden  die  Pferde  des  einen  Fuhrmanns  zu  Hülfe  genommen, 
bei  dieser  Gelegenheit  aber  einem  der  Pferde  der  Huf  eines  Hinterfussel 
gequetscht  und  das  Pferd  dadurch  auf  längere  Zeit  unbrauchbar  gemacht. 
Kin  nicht  concessionirter  Thierarzt  behandelte  die  Verletzung;  das  Pferd 
wurde  nach  halbjähriger  Cur  aber  nur  unvollständig  hergestellt.  Nun  er- 
hob der  Besitzer  des  beschädigten  Pferdes  eine  Klage  gegen  seine  Ge- 
schäftsgenossen und  verlangte  Schadenersatz , da  man  sein  Pferd  ohne  sein 
Wissen  zu  einem  gefährlichen  Geschäfte  verwendet  und  nicht  die  gehörige 
Vorsicht  zur  Verhütung  des  Schadens  angewandt  habe.  Dagegen  behaup- 
teten die  Verklagten,  dass  Kläger  ihnen  von  der  Behandlung  des  kranken 
Tbierea  nichts  gesagt,  auch  erneu  Quacksalber  angenommen  habe,  der  durch 
Verläogerung  der  Cur  den  Kostenaufwand  vermehrt  hätte,  während  nach 
dem  Gutachten  eines  wirklichen  Tbierarztes  solche  Verletzungen  gewöhn- 
lich innerhalb  6 Wochen  geheilt  würden,  wogegen  der  Kläger  wieder  durch 
das  Attest  eioes  verpflichteten  Thierarztes  bewies,  dass  der  angebliche 
Quacksalber  Gebülfe  des  Thierarztes  und  ibm  auf  den  Bericht  über  das  be- 
sagte kranke  Thier  von  diesem  die  Behandlung  desselben  überlassen  worden 
sei.  Jeder  der  drei  Compagnons  wurde  zur  Tragung  eines  Drittels  der 
Cur-,  Arznei-  und  fintschädigungskosten  verurtbeilt,  Kläger  forderte  aber 
111  Flr.  4 Kr.,  da  sein  Pferd  vor  der  Beschädigung  50  Fl.,  nach  der  Cur 
aber  nur  23  Fl.  werth  gewesen  sei,  ihm  für  diesen  Minderwerth  daher 
22  Florin,  für  den  angeblichen  Tbierarzt  16  Fl.,  für  Arzneien  11  Fl.,  an 
Füttcruogskosten  62  Fl.  4 Kr.  zokämen.  Nachdem  der  Rechtsstreit  2 Jahre 
gedauert  batte,  wurden  die  Acten  zur  Begutachtung  au  Dr.  Metxgtr , als 
Physicatsverweser,  gesandt  und  derselbe  darüber  befragt:  1)  Ob  die 

thierärztlicben  Ansätze  taxmässig  seien;  2)  ob  die  Behand- 
lung des  verletzten  Pferdes  kunstgerecht  und  deshalb  ein 
solcher  Kosten-  und  Zeitaufwand  nöthig  gewesen,  und  ob 
3)  der  angebliche  Thierarzt  überhaupt  zur  Anforderung  von 
dergleichen  Gebühren  berechtigt  wäre.  Das  Gutachten  Metz- 
gtr’t  lautete  dahin:  dass  der  angebliche  Thierarzt  weder  Ganggebühreo, 
noch  der  Apotheker  Bezahlung  seiner  Arzneimittel  verlangen  könne,  da  Je- 
ner keine  Gebühren  zu  fordern  befugt  sei,  der  Letztere  aber  die  Arzneien 
nuf  die  Verordnung  eines  nicht  verpflichteten  Thierarztes  habe  verabfolgen 
lassen;  dass  ferner,  weil  der  Kläger  wirklich  Schaden  gelitten,  dieser  fol- 
gendermassen  zu  bestimmen  sei:  a)  nach  Zeit  und  Dauer  der  Krank- 
heit (im  vorliegenden  Falle  nach  Anoabme  der  Tbierärzte  6 Wochen); 
i)  nach  der  dabei  stattfind  enden  thierärztlicben  Behand- 
lung. Der  nächste  zu  rufende  Tbierarzt  wohne  vom  Kläger  Stunde; 
nehme  man  nun  in  6 Wochen  8 Besuche  (ä  30  Kr.)  als  genügend  an,  so 
habe  der  Tbierarzt  höcbsteoa  4 Fl.  za  fordern,  r)  Nach  dem  dabei 
nöthigeu  Aufwandc  von  Arzneien  ist  1 FL  auf  die  Woche 
ein  hinreichender  Ansatz.  (Bei  ein<;r  Streitsumme  von  20  — SO  Fl. 
sah  man  also  einen  Geldaufwand  von  fast  200  Flor.,  2 geleistete  Bide  und 
jahrelangen  Hass  zwischen  nahen  Verwandten.)  (Dr.  C.  A.  Tott.) 

Vermischung,  fleischliche,  s.  Coitus,  und  Pflicht,  ehe- 
liche. 

Vermoderung,  *.  Leichnam. 

Vernunft,  s.  Freiheit. 

Verrenkung,  s.  Luxatio. 

Verachlleewung , ,.  Atresia  (Nachtrag). 
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Verschneidung,  §.  Hodenausschneidung. 

Verschwärung,  «.  Eiter. 

Versehen,  Ein-  oder  ^Nachbildung  der  Schwängern, 

Imaginatio  gravidarum  (franz.  limagination  de*  femmes  grosses;  engl. 
the  imagination  of  the  women  witk  child ; ital.  immaginaxione  delle  gra- 
vide feminine ; holl,  inbeelding  der  zwangere  vrouwen ).  Dass  die  Einbil- 
dungskraft der  Schwängern  Einfluss  auf  den  Fötus  ausöbe , ist  von  Hippo- 
krates  an  bis  auf  den  heutigen  Tag  behauptet  worden.  Unter  den  altern 
Schriftstellern,  welche  von  diesem  Gegenstände  handeln,  führe  ich  hier  an: 
J.  Müller  (De  notis  et  figuris  infantum  ab  imaginatione  ortis.  Viteb.  1677), 
E.  Schräder  (De  imaginationis  maternae  in  fetum  efficacia.  Helmstad.  1686), 
Chanvine  (De  imagiuatione  utero  gestantiuin.  Lugd.  Batavor.  1696),  J. 
Zontmann  (De  imaginationis  maternae  viribus  in  foetum.  Lugd.  Batav.  1702), 
J.  Bourges  (An  infantum  naevi  ab  imaginatione  matrum?  Paris  1703),  J. 
E Berlin  (An  detur  imaginationis  maternae  in  foetum  actio.  Paris  1741), 
J.  J.  Andriessen  (De  maternarum  imaginationum  et  animi  pathematum  in 
foetu  efficacia.  Ultrajecti  1748),  J.  O.  Roederer  (De  vi  imaginationis  in 
foetum  negata.  Petropol.  1756) , C.  G.  Ludwig  (De  fallaci  judicio  vulgi 
super  vi  imaginationis  maternae  in  foetum  observata  quaedam.  Lips.  1759), 
C.  Bickmann  (Von  der  Unwahrheit  des  Versehens  und  der  Hervorbringung 
der  Muttermäler  aus  der  Einbildungskraft.  Jenae  1770),  G.  C.  Arnold  (Ge« 
danken  von  der  Zuverlässigkeit  der  Meinung,  die  Mutter  wirke  in  die  Bil- 
dung ihrer  Frucht  dbreh  die  Einbildung.  Zwei  Versuche.  Leipzig  1775), 
X.  G.  Karner  (Gedanken  von  der  Einbildungskraft  der  schwängern  Frauen. 
Jena  1770),  F.  Kiedermeyer  (De  imaginationis  maternae  in  foetum  efficacia. 
Edinb.  1781),  Krause  (Vis  ac  potentia  animae  muiieris  gravidae  in  foetum 
denuo  asserta  et  viodicata.  Lips.  1786),  C.  L.  Hoff mann  (An  maiae  con- 
formatione  foetuum  etc.  a matris  imaginatione  originem  ducunt?  Monasterii 
1789),  und  G.  A.  Schumann  (De  vi  imaginationis  gravidae  in  foetum.  Vi- 
teb. 1790).  In  neuern  Zeiten  ist  vom  Versehen  der  Schwängern  in  folgen- 
den Schriften  die  Rede:  Hecker*  Annalen.  Septbr.  1837.  S.  75,  wo  Hey- 
felder berichtet,  dass  in  das  Zimmer  einer  im  dritten  Monate  schwängern 
Frau  während  der  Revolution  in  Brüssel  ein  Verwundeter  geführt  worden 
sei,  welchem  ein  Säbelhieb  das  Gesicht  vom  Augenlide  bis  in  den  Mund 
gespalten  hatte,  und  dass  die  Frau  später  mit  einem  Kinde  niedergekommen 
sei,  welches  ein  Coloboma  palpebrae  et  iridis,  sowie  eine  Hasenscharte 
hatte.  Mediciniscb.  Correspondenzblatt  des  Würtemberger  ärztl.  Verein», 
lster  Jahrg,.  1832.  Nr.  31,  wo  Beutermiiller  eines  Kindes  erwähnt,  dessen 
Kopf  die  Form  eines  Hundescbädels  hatte,  was  die  Mutter  von  einem  im 
7ten  Schwangerschaftsmonate  erlittenen  Schrecken  vor  einem,  den  Rachen 
gegen  sie  aufsperrenden  Hunde  ableitete;  ein  anderes  mit  einem  gespaltenen 
Gaumen  anführt,  dessen  Mutter  sich  im  6ten  Schwangerschaftsmonate  mit 
dem  Öffnen  und  Wiederschliessen  der  Korolle  von  Antirrhinum  majus  unter- 
halten und  beschäftigt  habe,  wobei  ihr  der  Blumenrachen  sehr  schauderhaft 
vorgekommen  sei  (v.  Graefe '*  und  v.  Walther ’s  Journal  f.  Chirurgie  u. 
Augenheilkunde.  XXI.  Bd.  2.  H.  X).  Sludenski  leitet  hier  vom  Versehen 
einer  im  dritten  Monate  schwängern  Frau  an  einem  todten  Pferde  mit  her- 
vorragender Zunge  und  wulstig  herausgetriebenem  Mastdarme  eine  eigne 
Abnormität  der  Zunge  bei  dem  Neogeboruen  her.  von  Siebold' * Journal  f. 
Geburtshülfe  u.  s.  w.  XIV.  Bd.  1.  St.  S.  147,  entlehnt  aus  dem  General- 
berichte des  Rheinischen  Medicinal  - Collegii  für  1831,  wo  Corner  erzählt, 
dass  ein  Maurer  sich  die  Oberlippe  gespalten,  diese  aber  nach  Art  der  Ha- 
senscharte geheilt  sei,  und  seine  um  ihn  besorgte,  in  der  12ten  Woche 
schwangere  Schwägerin  zur  gehörigen  Zeit  ein  Kind  mit  einer  deutlichen 
Narbe  einer  geheilten  Hasenscharte  an  der  Oberlippe  geboren  habe.  In 
ebendemselben  Journal,  VII.  Bd.  2.  St.  XXIX,  handelt  Rheniut  von  einer 
Frau , die  ein  Kind  von  schwarzer  Farbe , die  nur  an  den  Lippen  dunkel- 
roth  war,  sowie  mit  krausen,  wolligen  Haaren  gebar,  nachdem  sie  in  der 
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enten  Zeit  ihrer  Gravidität  eioe  Mohrin  gesehen  and  rieh  gefürchtet  hatte, 
•ie  werde  ein  dieser  ähnliches  Kind  zur  Welt  bringen.  (S.  Busch , Mende 
und  Ritgen's  gemein«,  deutsche  Zeitschrift  f.  Geburtskunde.  IV.  Bd.  2.  H. 
II.)  J.  Fr.  Otiander  sagt,  dass  der  Glaube,  durch  eine  heftige  Gemüt hs- 
bewegung  der  Mutter  könne  dem  Fötus  eine  Spur  dieser  Gemüthscrschütte- 
rang  eingedrückt  werden,  zu  allen  Zeiten  mehr  oder  weniger  Platz  ergriffen 
habe,  und  ältere  wie  neuere  Schriftsteller  abenteuerliche  Geschichten  dar- 
über berichten.  Bei  Sömmerring  (Abbildung  und  Beschreibung  einiger  Missge- 
burten. 1791.  §.  83)  heisst  es:  „Der  Glaube  ans  Versehen  nimmt, 
wie  der  Glaube  an  Hexengeschichten,  mit  der  Aufklärung 
ab  und  zu,  was  freilich  nach  Ländern  und  Köpfen  verschie- 
den ist.“  Aus  der  Zeugungstheorie,  meint  Osiander  (1.  c.),  wie  sie 
Hippokrates , Aristoteles , Fabricius  ab  Aquapendente , Hareey , de  Graaf, 
Vallisnieri , Buffon , Haller , Blumenbach , Dumas  und  Prevost  mitgetheiit 
haben,  sei  in  die  Lehre  vom  Versehen  der  Schwängern  auch  nicht  viel  zu 
bringen,  indem  in  ihnen  selbst  die  grössten  Controverse  herrschen;  ebenso 
wenig  Ausbeute  sei  aber  auch  durch  die  verschiedenen  Ansichten  über  den 
fernem  Hergang  der  Entwickelung  des  Erzeugten,  wie  über  die  Schwan- 
gerschaft erlangt  worden,  die  Verbindung  der  Frucht  mit  der  Mutter  sei 
eine  lebendige,  in  Austausch  organischer  Stoffe  bestehende  und  durch  die 
Placenta,  als  lebendiges  Verbindungsglied,  eine  so  enge,  dass  olle  Eindrücke 
auf  die  Mutter  sich  auch  dem  Fötusleben  mittheilen  werden;  wie  Arzneien, 
welche  die  Mutter  nimmt,  auch  auf  die  Frucht,  wie  Contagien  auf  diese 
wirken,  so  hätten  auch  heftige  Gemüthsbewegungen  der  8chwangern  oft 
ein  gleichsam  schlagartiges  Absterben  des  Fötus  zur  Folge;  wenn  non  ein 
solcher  Eindruck  auf  das  mütterliche  Gemüth  die  organisch  - vitale  Verbin- 
dung zwischen  Mutter  und  Frucht  anfheben  könne,  60  werde  sich  auch  im 
zarten  Fötus  auf  irgend  eine  Weise  ein  Eindruck  abspiegeln  können,  der 
sich  als  Hemmung  in  der  normalen  fortschreitenden  Entwickelung  oder  als 
Oberwiegen  in  der  Entwickelung  irgend  eines  Tbeiles,  oder  als  abweichende 
Bildung  durch  Afterproduction  documentire ; so  gut  wie  bei  dein  gebornen 
Geschöpfe,  bei  abnorm  gesteigerter  Thätigkeit  der  Bilduogskraft  einzelner 
Systeme,  Knochenauswüchse,  Balggeschwülste,  Warzen  u.  s.  w.  entständen 
und  bei  mangelnder  Vegetationskraft  einzelne  Organe  wieder  atrophisch 
würden,  ebenso  gut  könne  auch  Ähnliches  beim  Fötus  geschehen.  Auf  den 
sonderbaren  Einwand,  den  man  gegen  den  psychischen  Einfluss  der  Mutter 
auf  die  physische  Ausbildung  der  Leibesfrucht  gemacht  habe,  dass  nämlich 
das  sichtliche  Merkmal  am  Kinde  gar  keine  Ähnlichkeit  mit  dem  veranlas- 
senden Gegenstände  habe,  lasse  sich  erwiedern:  dass  es  genüge,  wenn  ein 
krankhafter  Bildongsprocess  rege  geworden  sei,  das  Product  desselben  möge 
sein,  welches  es  wolle;  bei  dem  Kinwurfe  aber,  es  sei  keine  directe  Ner- 
venverhinduog  zwischen  Frucht  und  Mutter  nachzo weisen,  lasse  sich  fra- 
gen: ob  denn  der  dem  Fötus  zugeführte  Nährstoff  kein  lebendiger  sei  und 
ob  es  mit  demselben  ein  anderes  Verhältnis  haben  solle;  als  mit  der  Mut- 
termilch, durch  welche  dem  Säuglinge  sowol  permanente  wie  transitorische 
Krankheitserscheinungen  mitgetheiit  würden.  Es  sei  also,  scbliesst  Osian- 
der, in  dieser  lebenden  organischen  Einheit  des  Fötus  mit  der 
M utter  ohne  Zweifel  die  Möglichkeit  des  Einflusses  derselben  auf  jene- 
begründet.  von  Froriep  (Theor.- prakt.  Handbuch  der  Geburtsbülfe.  Wei- 
mar 1814.  S.  186)  bezweifelt,  dass  bestimmte  Bildnngsfehler  durch  bestimmte 
Affcction  der  Einbildungskraft  der  Schwängern  (durch  das  sogenannte  Ver- 
sehen) hervorgebracht  werden  können.  Der  Herausgeber  dieser  Schrift  hält 
das  Versehen  in  seltenen  Fällen  wol  .für  möglich,  viele  Erzählungen  der 
Art  aber,  worin  ich  ihm  beistimme,  für  Kiodermäbrcben  und  Fabeln;  am 
häufigsten  sind  nach  seinen  Beobachtungen  recht  leidenschaftliche  Schwan- 
gere diesem  Versehen,  aber  nur  in  den  ersten  8 — 10  Wochen  der  Schwan- 
gerschaft, unterworfen,  weshalb  Beherrschung  und  Gemüthsruhe  von  Sei- 
en der  Schwängern  nötbig  ist.  Ganz  gegen  das  Versehen  erklärt  sich  mit 
Unrecht  Herholdt  (Beschreibung  6 menschlicher  Missgeburten.  Kopenhagen 
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1850).  Hufeland  (Von  den  Krankheiten  der  Ungebornen  n.  9.  w.  Berlin 
1827)  glaubt,  das»  die  Möglichkeit  des  Versehens  oder  der  Wirkung  der 
mütterlichen  Einbildungskraft  auf  das  Kind,  gleichsam  der  Reflex  von  dem 
Organismus  der  Mutter  auf  den  der  Frucht,  und  zwar  zur  Erregung  einer 
bestimmten  Nachbildung  desselben,  sehr  schwer  zu  bezweifeln  sei  und  die 
dafür  aufgeführten  Beweise  nicht  binreichten.  Die  Sache,  sagt  er,  scheine 
ihm  viel  Ähnlichkeit  mit  dem  Dasein  der  Gespenster  zu  haben;  denn  je 
mehr  man  daran  glaube,  desto  mehr  sehe  man  sie,  und  so  sei  es  auch  mit 
dem  Versehen;  je  mehr  man  daran  glaube,  desto  mehr  finde  man  Ähnlich- 
keit zwischen  einer  Deformität  des  Fötus  und  einer  , vorhergegangenen 
gussern  • Ursache;  aber  nicht  bios  der  Schein,  sondern  die  Sache  selbst 
könne  dadurch  begünstigt  werden;  je  mehr  Glauben  die  Mutter  an  die 
Sache  habe,  desto  lebhafter  würde  ihre  Einbildungskraft  davon  • ergriffen 
und  desto  leichter  werde  eine  Einwirkung  auf  das  Kind  möglich  sein , wes- 
halb man  diesem  Glauben  im  Publicum  entgegenzuarbeiten  und  den  Müttern 
die  Sache,  eben  zur  Verhütung,  als  unmöglich  darzustellen  suchen  müsse. 
Dass  überhaupt,  scbliesst  Hufeland , dessen  Urtheil  über  das  Versehen  der, 
Schwängern  ich  ganz  unterschreibe,  eine  lebhafte,  ergriffene  Phantasie  der 
Mutter  und  die  dadurch  erregte  Affection  ihres  Nervensystems  auf  das 
Kind,  dessen  Organisation  und  Ausbildung  wirken  könne,  das  ist  wol  kei- 
nem Zweifel  unterworfen ; dass  aber  dadurch  die  bestimmte  ähnliche  Form- 
veränderung bervorgebraebt  werden  könne,  die  das  Pbantasiebiid  hatte,  das 
ist  sehr  zweifelhaft,  aber  dennoch  an  manchen  unleugbaren  Beispielen  (de- 
ren ich  noch  einige  hinzufügen  könnte,  Tott)  kaum  zu  verkennen  (gewiss 
nicht,  denn  es  lassen  sich  doch  nicht  alle  Beobachtungen  neuerer  Zeit  hier- 
über wegdisputiren ; die  Sache  ist  nach  Osiander's  obiger  Entwickelung 
auch  sehr  erklärbar,  und  nach  Henke  werfen  ja  auch  die  ausser  Zweifel 
gesetzten  Erscheinungen  des  thieriseben  Magnetismus  einiges  Licht  auf  den 
Vorgang  beim  sogenannten  Versehen,  Tott).  So  viel  ist  gewiss,  die  Natur 
arbeitet  nach  einem  bildenden  Typus.  Dieser  Typus  ist,  nach  Hufeland , 
der  durch  das  mütterliche  Leben  gegebene,  also  Nachbildung.  80  gut 
wie  nun  aber  das  Normale  nachgebildet  wird,  kann  auch  das  Innormale .. 
oacbgcbildet  werden.  In  medicinisch  policeilicher  Hinsicht  ist  in  Betreff  des 
Versehens  der  Schwängern  so  viel  zu  bemerken,  dass,  wie  Hufeland  rich- 
tig sagt,,  dem  Giaubeu  an  die  Möglichkeit  des  Versehens  gesteuert  werden 
müsse,  um  die  Nachbildung  nach  äussern  Gegenständen  im  Körper  des  Fö- 
tus zu  verhüten;  dass  also  der  Schwängern,  wozu  ich  mit  Mo»t  rathe, 
wenn  sie  eine  sehr  lebhafte  Phantasie  bat,  Seelenruhe  anzurathen  sei,  um 
ihr  Gemüth  nicht  aufzuregen,  ihre  Phantasie  nicht  zu  erhitzen  und  sich  für 
äussere  Eindrücke  nicht  zu  empfänglich  zu  machen.  Man  vergleiche  noch 
Walther' « Physiologie  des  Menschen.  Ster  Bd.  8.  656,  und  Wolfart . Be- 
trachtungen über  die  Einwirkung  von  Seiten  der  Mutter  auf  die  Frucht,  im 
Asklepiäon.  1811.  Nr.  10  ff.  (Dr,  C . A . Tott.') 

Verseifung  * s.  Leichnam. 

Versio  uteri,  s.  Hy steroloxia. 

Verstandesberaubung,  s.  Noochiria. 

Verstandesschwa  che,  ».  Gedächtnisssch  wache. 

Versuch,  Conatue  delinquendi , Attentatum.  Ist,  gegenüberstehend 
im  Crimiualprocesse  dem  vollendeten  Verbrechen  (. Delictum  con summa - 
tum),  jede  äussere  Handlung,  welche  die  Absicht,  ein  Verbrechen  zu  be- 
gehen, an  den  Tag  legt,  bei  welcher  aber  die  Absicht  selbst  nicht  erreicht 
worden  ist.  Daraus  folgt  denn,  nach  Tittmann  (Cr.- Recht.  §.  96),  dass 
der  Versuch  von  dem  blossen  Vorsatze  ('Entschluss  ohne  Tbätigkeit)  ganz 
verschieden , und  dass  ohne  Vorsatz  eine  gewisse  Rechtsverletzung  hervor- 
zubringen undenkbar  sei.  — In  dem  Grade,  wie  nun  der  Versuch  dem  voll- 
endeten Verbrechen  näher  oder  entfernter  steht,  hat  man  verschiedene  Ab- 
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Stufungen  de*  Cooats  and  «einer  Strafbarkeit  ai*  noth  wendig  angenommen, 
and  *omit  findet  man  ihn  in  der  Regel  eingetheilt:  1)  in  den  entfernten 
Verbuch  ( Conatut  remotut),  worunter  man  eine  Handlung  vertteht,  welche 
da*  vollendete  Verbrechen  bloa  vorbereitet  oder  die  Mittel  herbeischafft, 
welche  aur  Amführung  deaielben  erfordert  werden,  a.  B.  Ankauf  tödtlicher 
lnatr  umente , Beseitigung  von  Hindernissen , die  der  Ausführung  des  Verbre- 
chen') im  Wege  stehen  etc.  — 2)  In  den  nähern  Versuch  (Conatut 
propior),  worunter  man  die  Unternehmung  der  verbrecherischen  Handlung 
selbst  versteht,  z.  B.  das  Einscbütten  des  Giftes  in  die  Speise,  in  das  Ge- 
tränk des  zu  Vergiftenden.  — 3)  In  den  nächsten  Versuch  (Conatut 
proximut),  d.  i.  wenn  alle  Bedingungen  zur  Hervorbringuug  einer  verbre- 
cherischen Handlung  erfüllt  worden  sind,  ohne  dass  jedoch  der  beabsich- 
tigte Krfolg  eingetreten  ist,  z.  B.  wenn  das  in  die  Speise  geschüttete  Gift 
auch  wirklich  dargereicht  worden  ist,  ohne  dass  cs  jedoch  die  beabsichtigte 
Wirkung  hervorgebracht  hat.  — Auch  findet  man  diese  drei  Grade  de*  Yer- 
suchts  wohl  benannt)  1)  den  entfernten  ( Delictum  attentatum) , 2)  den 
nächsten  (Delictum  inchoatum),  3)  den  geendigten  Versuch  (De- 
lictum  perfectum ).  — Andere  Criminalrecbtalehrer  verwerfen  die  Vorlie- 
ben, le  Eiulbeilung  und  setzen  dem  vollendeten  Verbrechen  nur  zwei  Ver- 
snehsgrade  gegenüber,  nämlich  1)  den  n i ch t be en d igten  Versuch  (Cs- 
natm  imperfectui) , wenn  in  der  Handlung  noch  nicht  alle  Erfordernisse 
zur  Vollendung  des  Verbrechens  vorhanden  seien,  und  begreifen  hierin  die 
beiden  ersten  Grade  der  vorigen  Eintheilung.  2)  Ben  beendigten  Ver- 
such (Conatut  perfecta»),  wenn  alle  Bedingungen  zur  Vollendung  des  be- 
absichtigten Verbrechens  vom  Thäter  erfüllt  sind,  jedoch  die  zum  Begriffe 
dieses  Verbrechens  erforderliche  Wirkung  nicht  eingetreten  ist,  worunter 
sie  den  letzten  Grad  der  vorigen  Eintheilung  verstehen.  — Ist  die  Theorie 
überhaupt  Im  Betreff  der  Zurechnung  und  Strafbarkeit  der  einzelnen  Ver- 
suehsgrade  streitig;  so  ist  sie  es  besonders  im  Betreff  des  letzten  oder  des 
drl  tten  der  einen,  und  des  zweiten  Grades  der  andern  Kintbeilang.  Ein  Theil 
der  Criminaiisten , welche  der  altern  sogenannten  Prä ventionstheori* 
antiängen,  nach  welcher  jede  Strafe  deshalb  verhängt  wird,  um  die  ver- 
kehrte, gesetzwidrige  Willensricbtung  des  Verbrechers  zu  bessern  und  ihn 
vor  künftigen  ähnlichen  Begehungen  zu  bewahren,  will  für  den  Thäter,  da 
von  seiner  Seite  alle  Bedingungen  der  Strafbarkeit  erfüllt  sind,  auch  die 
volle  Strafe  zuerkannt  wissen,  gerade  so,  als  wenn  die  Tbat  mit  allen  be- 
absichtigten Folgen  vollbracht  wäre,  welche  Ansicht  auch  das  östreicbiscb« 
und  französische  Strafgesetzbuch  theilt.  Ein  anderer  Theil  der  Criminal- 
rechtslehrer , welcher  der  durch  Feuerbach  begründeten  neuern  Andro- 
hungstheorie huldigt,  nach  welcher  hauptsächlich  in  jedem  begangenen 
Verbrechen  die  geschehene  Rechtsverletzung  bestraft  oder  mit  der  Strafe 
gleichsam  der  verursachte  8chaden  ausgeglichen  werden  soll,  will  die  Strafe 
nur  nach  dem  Erfolge  der  Handlung  abgemessen  wissen  und  würde  daher 
nur  die  der  ordentlichen  Strafe  am  nächsten  kommende  bei  dem  hier  zur 
Frage  stehenden  Versuchsgrade  zuerkennen,  — für  welche  Ansicht  sich  na- 
mentlich das  preuss.,  baiersche  und  holländische  Strafgesetzbuch  entscheidet. 
Auch  bat  sich  die  Praxis  in  den  mit  eignen  Strafgesetzbüchern  nicht  ver- 
sehenen deutschen  Staaten  wol  entschieden  für  diese  Ansicht  ausgesprochen. 
— Die  grössere  oder  geringere  Strafbarkeit  der  andern  Versucbsgrade, 
welche  die  eben  gedachte  Theorie  in  die  Veranlassung  der  Gefahr 
einer  Rechtsverletzung  setzt,  hängt  besonders  ab:  1)  von  der  Grösse 
und  Strafbarkeit  des  Verbrechens,  auf  welches  der  Versuch  gerichtet  war; 
S)  von  der  Grösse  der  Hindernisse,  die  sich  den  Versnchshandlungen  ent- 
gegenstellt;  3)  je  mehr  der  Versuch  der  Vollendung  des  beabsichtigten  Ver- 
brechens sich  nähert;  4)  von  den  Ursachen,  aus  welchen  die  Vollendung 
des  Verbrechens  unterblieben  ist  etc.  5)  Al*  gänzlich  straflos  erscheinen 
die  Versuche  mit  gänzlich  untauglichen  Mitteln;  mit  solchen,  welche  über- 
haupt noch  nicht  als  Anfangspunkt  des  beabsichtigten  Verbrechen*  zu  be- 
trachten sind,  — wobin  in  der  Regel  der  erste  Veraucbsgrad  zu  rechnen 
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sem  wird,  — mit  solchen,  welche  der  Handelode  freiwillig  aufgegeben  bat. 
Ausser  den  angegebeoen  Eintheiluogen  des  Versuchs  findet  man  auch  noch 
bei  Daneben  Criminalrechtslebrern  eines  sogenannten  qualificirten  Ver- 
suches gedacht,  worunter  sie  den  Fall  verstehen,  wenn  nach  der  Absicht 
des  Verbrechers  in  einem  consummirten  Verbrechen,  z.  B.  in  einer  vollführ- 
ten Brandstiftung,  zugleich  die  Veranlassung  und  der  Versuch  zu  einem 
neuen  Verbrechen:  einem  Diebstähle  etc.,  liegt.  Allein  ein  solcher  Fall  ge- 
hört nicht  eigentlich  in  die  Lehre  vom  Versuche,  sondern  nur  in  die  der 
Concurrenz  der  Verbrechen.  ( Mittermaier  [cfr.  Feuerbach'»  Lebrb.  d.  pein- 
lichen Rechts.  12.  Ausgabe.  1836.  §.  43.  nota  2J  sagt:  „Der  qualifi- 
cirte  Versuch  ist  vorhanden,  wenn  die  Handlung  ein  schon  vollendetes 
Verbrechen  enthält,  zugleich  aber  nach  der  Absicht  des  Handelnden  ein 
Mittel  zur  Verübung  eines  andern  Verbrechens  sein  sollte,  das  nicht  voll- 
endet werden  konnte,  z.  B.  der  Versuch  der  Notbzucht,  wo  schon  eine 
vollendete  Verletzung  der  Keuschheit  zum  Grunde  liegt.  — S.  Hepp , Ver- 
suche etc.  S.  308.  Mott.)  (S.  Stäbel , Über  den  Thatbestand  d.  Verbre- 
chen. §.  7 — 17.  Feuerbach't  Lehrb.  d.  peinl.  Rechts.  1835.  §.  43,  45. 
Tiltmann , Cr. -R.  §.  96.  Mittermaier  im  Neuen  Archiv  d.  Crim.  - Rechts. 
Bd.  2.  St.  4.  8.  602.  Bauer'»  Lehrb.  d.  Strafrechtswissensch.  2te  Aufl. 
1833.  S.  104  — 112.)  (Dr.  Qotttpfenning .) 

Vertebrae,  s.  Wirbelsäule. 

Vertex  palpitans,  s.  Fontanelle. 

% 

Vertrocknung,  s.  Leichnam. 

Verwachsung,  i.  Atresia  (Nachtrag). 

Verwandtschaft,  s.  Jus  civile. 

Verwegenheit,  s.  Affect.  . 

Verwesung,  s.  Fäulnis*. 

Verwöhnung,  s.  Gewohnheit.  » 

Verzweiflung,  s.  Affect. 

Vesania,  s.  Seelenstörungen,  Th.  II,  S.  689. 

Vesania  ebriosa,  s.  Trunkenheit. 

Vesica  fellea,  s.  Leber. 

Vesica  urinaria,  «.  Harn  Werkzeuge. 

Vesicula  Graafiana,  s.  Ei. 

Vesicula  pulmonum,  s.  Lungen. 

Vesicula  seminalis,  s.  Geschlecht at heile,  Th.  I,  S.  618. 
Vesicula  umbilicalis,  s.  Fötus,  Th.  I,  S.  494. 

Vespa  vulgaris,  s.  Kerbthiere. 

Vestibulum,  s.  Gehörorgan,  Th.  I,  S.  604. 
Veterinärarzt,  s.  Veterinärwesen. 

Veterinärheilkunde,  gerichtliche,  s.  Medicina  veteri- 

Baria  forensis. 

Veterinär  lehr  er,  s.  Veterinärwesen. 
Veterinärordnung,  s.  Veterinär  wesen. 
Veterinärpolicei,  s.  Veterinär  wesen. 
Veterinär*$anitätsordnung,  s.  Veterinär  wesen. 
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Veterinärtaxe , S.  Veterinärwesen. 
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VeterinRrweaen , Res  medicinat  veterinaria § publicae.  Di« 
Staatsyeterinärkunde  ist  die  Zusammenstellung  der  Materialiea  aas 
der  Viebarzneikuode  und  ihren  Hülfswissenschaften  io  Bezug  auf  poiiceilich« 
and  Rechtsverhältnisse.  Sie  zerfällt  in  die  Medicina  veterinaria  forensis  (s. 
d.  Artik.)  und  in  die  Politia  medico  - veterinaria.  Erst  im  18.  Jahrh.  nach 

Chr.  trat  eine  wirkliche  Veterinärpolicei  in  Wirksamkeit.  Man  erliess 
Vieh  Ordnungen;  es  wurden  Tabellen  über  den  Vichstand  eingefordert, 
um  denselben  zu  übersehen.  Man  legte  Landgestüte  (im  Brandenburgscheo 
schon  im  Jahre  1715)  an,  und  es  wurden  fremde  Viehra9cn  in  mehreren 
Ländern  Deutschlands,  Englands,  Frankreichs  etc.  zur  Veredlung  benutzt. 
Die  Regierungen  erliessen  Patente  über  das  Verfahren  bei  Viehseuchen,  und 
Verordnungen,  betreffend  einige  wichtige  Viehkrankheiten.  (Schon  1572 
erschien  in  der  Mark  Brandenburg  eine  Schäferordnung.)  Der  Unterricht 
der  Thierärzte  wurde  verbesssert  und  allgemeiner  verbreitet.  Der  Flor  der 
Viehzucht  und  der  dadurch  vermehrte  allgemeine  Wohlstand  unterhielten  das 
Bestreben  der  Staatsbehörden,  nichts  zu  versäumen,  was  erstem  sichern  und 
befördern  könnte,  bis  auf  die  Gegenwart.  Gute  Schriften  über  diesen  Ge- 
genstand sind:  B.  Laubender , Ideen  z.  e.  selbstständigen  Veterinärpolicei. 

1805.  Dessen  Prodrom  eiuer  policeilich-gerichtl.  Thierheilkde.  2.  Aufl.  von 
Dietrichs . 1827.  A.  Ryss , Gericbtl.  Thierarzneikde.  1808.  A.  Kubin, 
Diss.  Bist.  med.  vet.  forens.  primas  lineas.  Goett.  1810.  O.  F.  Tscheulin , 
Gericbtl.  Thierarzneikde.  1816.  M.  Rieds , Umriss  d.  Veter.-Policei.  1817. 
Am.  Pachy  Gericbtl.  Veterinärkde.  1822.  J.  G.  Veith , Gericbtl.  Thier- 
arzneikde. 1826.  J.  Fr.  Niemann , Taschenb.  d Veterinär  - Wissenschaft 
1850.  Anhang.  — Nach  der  Veterinärordnung,  die  jeder  nicht  zn 
kleine  Staat  neben  einer  Veterinär- Sanitäts-  und  solcher  Krankenordnung 
haben  muss,  — wird  das  Veterinärwesen  regulirt.  Sie  stellt  1)  das  Ge- 
schäftsverhältuiss  der  obern  und  untern  Veterinär- Administrations- Behörde 
in  Ansehung  der  Medicinalpolicei  dar;  2)  den  Geschäftsgang  der  Central- 
Veterinärbehörde ; 8)  sie  bestimmt  die  Beziehung  der  Veterinärbehörden  za 
der  Medicinalsection  des  Ministeriums  des  Innern  und  der  Provinzialadmi- 
nistration;  4)  den  Studienplan  der  verschiedenen  veterinärärztlichen  Tech- 
niker und  die  Organisation  der  zur  Ausführung  desselben  bestimmten  Lehr- 
anstalten; 5)  die  Verpflichtungen  und  Berechtigungen  der  Privat  - Veterinär- 
ärzte;  6)  die  Prüfung  derselben;  7)  ihre  Approbation;  8)  die  Qualificatio- 
nen  zu  den  verschiedenen  Anstellungen  im  Civil-  und  Militairfacbe;  9)  die 
Einrichtung  einer  Landes- Veterinär-Pharmakopoe;  11)  die  Bedingungen,  un- 
ter denen  Veterinärzte  selbst  Arzneien  zu  verabreichen  haben;  12)  das  Ver- 
fahren gegen  Contravenienten  und  Pfuscher  in  der  Thierheilkunst;  9)  die 
Art  der  Prüfung  der  Scharfrichter  und  Vichschneider,  so  lange  die  Knechte 
der  Erstem  noch  als  Secanten  bei  Öffnung  von  Viehcadavern  gebraucht 
werden  (s.  Ob  duc  tion  der  Thierleichname,  Th.  11,  S.  457)  und 
die  Viehschneider  als  Routiniers  ihre  Anstellung  Anden.  Auch  die  Prüfung 
der  Schlächter  über  Viehkrankbeiten,  zumal  ansteckende,  gehört  hierher 
(s.  Preuss.  Patent  vom  2.  Apr.  1805.  §.  3).  — Die  Veterinär-Saai- 
tätsordnung  giebt  1)  die  Regeln  an,  wonach  bei  der  Zucht  und  Vered- 
lung des  Hausviehes  verfahren  werden  soll;  bestimmt  2)  die  Einrichtung 
der  so  nützlichen  Landgestüte;  belehrt  5)  über  die  Erhaltung  und  Verbes- 
serung der  Weiden,  die  Gewinnung  eines  guten  Futters,  die  Anlage  gesun- 
der Viehtränken;  schreibt  4)  die  Verhaltungsmassregeln  bei  der  Hütung 
and  Fütterung  vor.  5)  Das  Verfahren  bei  Anlage  und  Veränderung  der 
Viehställe;  sie  giebt  an  6)  wie  bei  Bildung  und  Austeilung  guter  Viehwär- 
ter aller  Art  (Gemeinhirten,  Stallknechte,  Trainknechte)  verfahren  werden 
soll,  sie  theilt  für  sie  Instructionen  mit;  sie  regulirt  7)  den  Handel  auf 
Viehmärkten  und  im  Privatverkehr;  sie  setzt  8)  die  Vorkehrungen  gegen 
bösartige  und  ansteckende  Krankheiten  fest.  Der  Veterinär-Sanitätsordnung 
werden  angehängt  Instructionen  für  Hirten,  Vieh  werter,  Revisoren  bei  an- 
steckenden Krankheiten  u.  dgl.  — Die  öffentliche  Veterinär- Krankenord- 
nung unterrichtet  1)  über  die  Leistungen  des  angestellteu  veterinärärztli- 
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eben  Personals,  sei  es  nun  öffentlich  oder  nicht,  in  Ansehung  der  Vieh- 
kraokheiten;  es  ordnet  an  2)  wie  bei  grossen  Ökonomien  die  Krankenställe 
eiozurichten  sind,  wie  sie  bei  den  Gestüten  und  bei  der  Cavalerie  beschaf- 
fen sein  sollen;  S)  wie  es  mit  den  Viehquarantainen  nnd  Viehbegleitungen 
gehalten  werden  muss;  sie  regelt  4)  das  Verfahren  bei  dem  Ausbruche  der 
Epizootien  und  Bnzootien,  bei  den  Sperren  von  grossem  und  kleinem  Be- 
zirken, wenn  ansteckende  Krankheiten  zum  Ausbruche  kommen,  und  theilt 
5)  Instructionen  für  Hirten  mit,  wenn  sie  den  Dienst  als  Viehkrankenwärter 
zu  übernehmen  haben.  — Sind  nachträglich  einzelne  veterinär -policeiliche 
Verordnungen  im  Laufe  der  Zeit  bekannt  zu  machen,  so  werden  darin  alle 
'Übereilungen  in  Bestimmung  von  Vorschriften  vermieden,  so  lange  der  Ge- 
genstand derselben  noch  näherer  Erörterungen  und  Aufklärungen  bedarf,  um 
nur  nöthige  Beschränkungen  den  dabei  Betheiligten  aufzulegen  und  vor 
Rücknahme  der  Anordnungen  möglichst  gesichert  zu  sein.  — Der  Central- 
punkt des  Veterinär wesens  eines  Landes  befindet  sich  bei  dem  Ministerium 
des  Innern.  Die  Ober  - Veterinärärzte  desselben  bearbeiten  unter  dem  Di- 
rectorium  der  Medicinalsection  diejenigen  Sachen,  welche  die  allgemeinen 
Veterinärangelegenheiten  des  Staats  betreffen.  — Einer  der  Ober- Veterinär- 
ärzte hat  die  Oberleitung  bei  wichtigen  Epizootien  und  die  Aufsicht  auf 
die  Gestüte,  die  Veredlung  der  Herden  u.  s.  f.  Er  kann  zugleich  Mitglied 
des  Kriegsministeriums  sein,  um  hier  bei  der  Remonte,  der  Einrichtung  der 
Cavalerieställe,  der  Anstellung  der  Armee-Thierärzte  u.  s.  w.  als  Techniker 
In  Thätigkeit  zu  treten  und  die  nöthigen  Gutachten  abzugeben.  Ein  Ande- 
rer entwirft  allgemeine  Verordnungen,  führt  die  Oberaufsicht  auf  die  Vete- 
rinärbeamten, ertheilt  Gutachten  über  einzelne  wichtige  Fälle  und  leitet  die 
Bearbeitung  veterinärärztlicher  Choro-  und  Topographien  in  den  Provinzen. 
Beide  besorgen  die  Prüfung  der  Veterioärbeamten  der  höhern  Classen,  und 
Beide  müssen  wissenschaftlich  gebildet  und  vollendete,  erfahrene  Techniker 
sein.  — Die  Provinzial- Veterinärpolicei- Verwaltung  vereinigt  sich  in  den 
Regierungen  (Guberniums)  der  Provinzen.  Dem  Medicinalrath  derselben 
liegt  es  ob,  alle  Veterinärsachpn , die  an  sie  gelangen,  zu  bearbeiten.  Sind 
Kreisthierärzte  angestellt,  so  werden  sie  nach  dem  Gutachten  des 
Medicinalraths  und  der  Kreisphysici  bei  Epizootien,  Enzootien  und  in  ein- 
zelnen Fällen  von  den  Kreis -Verwaltungsbehörden  mit  Geschäften  beauf- 
tragt. — Nützlich  ist  es,  wenn  in  der  Residenz  der  Provinzialregierung  ein 
vorzüglich  geschickter  Kreisthierarzt  angestellt  ist,  um  in  geeigneten  Fällen 
zu  Rathe  gezogen  und  mit  Aufträgen  versehen  zu  werden.  Sind  in  einem 
Staate  so  viele  geschickte  Thierärzte  ausgebildet,  dass  man  in  jedem  Kreise 
einen  vor  den  übrigen  als  Kreisthierarzt  auszeichnen  kann,  so  stelle  man 
ihn  in  dieser  Qualität  an,  um  sich  seiner  bei  vorkommenden  Fällen  zu  be- 
dienen. Ihm  muss  es  vorzüglich  obliegen,  auf  die  Krankheitsconstitution 
unter  dem  Hausviehe  unausgesetzt  zu  achten;  seine  Bemerkungen  darüber 
legt  er  in  einem  Quartalberichte  dem  Kreispbysicus  vor,  welchen  dieser  mit 
seinem  medicinisch  • policeilichen  Berichte  durch  den  Landrath  der  Provin- 
zialregierung einsendet.  Er  entwirft  veterinärärztliche  Choro-  und  Topo- 
graphien uud  berichtigt  die  vorhandenen.  — So  ist  Preussens  musterhafte 
Einrichtung  des  Veterinärwesens.  — Die  höhern  veterinären  Bildungs- 
anstalten  sind  mit  den  Landesuniversitäten  in  Verbindung  zu  setzen.  Sie 
müssen  mit  diesen  gleiche  Oberdirectionen  haben.  Die  Schüler  derselben 
müssen  ebenso  vorbereitet  sein,  wie  die  Gymnasiasten,  welche  sich  auf 
Akademien  zu  irgend  einem  literarischen  Berufe  ihre  Vorbildung  erwerben. 
— Ein  akademisches  Veterinär -Lehrinstitut  muss  mit  drei  Lehrern  besetzt 
sein.  Der  eine  Lehrer  lehrt  Hausthier-Anatomie  und  Hausthier-Pbysiologie, 
mit  Einschluss  der  Hygieine  und  der  Racenkunde.  Unter  seiner  Aufsicht 
arbeitet  ein  Prosector,  welchem  gestattet  sein  kann,  eine  Vorlesung  zu 
übernehmen,  um  sich,  wenn  es  seiner  Neigung  entspricht,  zum  akademi- 
schen Lehrer  vorzubereiten.  Der  zweite  Lehrer  trägt  die  Pathologie  und 
Therapie  vor,  sowie  Arzneimittellehre.  Der  dritte  Lehrer  liest  die  Veteri- 
närklinik und  lehrt  Veterinärchirurgie.  Unter,  ihm  stehen  die  Schmiede  des 
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Instituts;  er  trägt  die  Therapie  des  Beschlags  vor  and  lässt  Ihn  von  dem 
Lehrschmidt  in  seinen  manoichfachen  Beziehungen  nach  weisen,  sodass  die 
Zöglinge  Gelegenheit  finden,  sich  selbst  im  Beschläge  zu  üben.  — Natur- 
geschichte, Chemie  and  Pharmacia  hören  die  Studiosen  der  Veterinär  künde 
bei  den  Universitätslehrern,  so  auch  Logik  und  Mathematik.  — Das  Vete- 
rinärlehrinstitut muss  mit  geräumigen  Hörsälen,  einem  zootomischen  Thea- 
ter, einem  zoologischen  und  pathologischen  Cabinet,  einer  Veterioärbiblio- 
thek,  mit  einer  Dispensiranstalt , einer  Beschlaglehrschmiede,  den  nöthigen 
Krankenanstalten,  sowie  mit  Wohnzimmern  für  Lehrer  und  Zöglinge  ver- 
sehen sein.  — Der  Eigenthümer  von  Nutzvieh  kann  nur  so  viel  auf  die 
Cur  seiner  kranken  Thiere  wenden,  als  es  ihr  Werth  gestattet.  Da  non 
dieser  Werth  oft  sehr  gering  ist,  so  wird  er  die  Cur  selbst  übernehmen 
oder  die  gewöhnlichen  veterinären  Empiriker  (Schmidte,  Kuhhirten,  Schäfer 
und  8charfrichter) , welche  mit  geringer  Belohnung  vorlieb  nehmen,  am 
Rath  fragen.  Es  kam  längst  in  Preussen  zur  Sprache,  ob  man  , da  diese 
Empiriker  gemeinhin  durch  Vorurtheile  bei  ihrem  Verfahren  geleitet  werden 
und  der  Erfolg  dabei  meistentheils  vom  Ungefähr  abhängt,  nicht  Uoter- 
richtsanstalten  für  Thierärzte  niederer  Classe  anlegen  müsse  und 
könne.  Es  wären  dann  zugleich  in  derselben  Viehhirten  auszubilden.  Zum 
Tbeil  bemühte  man  sich,  die  bestehenden  Thierarzneischulen  zu  benutzen, 
um  bessere  Kenntnisse  über  gute  Behandlung  der  Hausthiere  unter  der  ge- 
dachten Meuschenclasse  zu  verbreiten,  da  sie  vornehmlich  von  dem  unbe- 
mittelten Vieheigenthümer  bei  den  Krankheiten  der  Hausthiere  zu  Rathe  ge- 
zogen wird.  Die  Abfassung  einer  Veterinärtaxe  hat  ihre  besoodern 
Schwierigkeiten;  sie  ist  wol  am  besten  nach  den  verschiedenen  Classen  der 
Thierärzte  zu  modificiren.  Im  Königreich  Preussen  gilt  (s.  Fr.  Fiscktr, 
Archiv  d.  königl.  Preuss.  Medicinalpersonen.  1836.  S.  83)  folgende  Tax« 
für  die  Thierarzte:  1)  Der  Lehrer  einer  Thierarzneischule  oder  ein  Thier- 

arzt, der  zugleich  als  Arzt  approbirt  ist,  erhält  für  seiue  Bemühungen  hei 
Epizootien:  Diäten,  Meilengcbühren  u.  s.  w.  wie  die  Phyaici  bei  Epide- 
mien, d.  i.  an  täglichen  Diäten  2 Thlr.  ausser  freier  Fuhre  und  8 Gr.  Wa- 
geniniethe  (s.  Arzt,  Th.  I,  S.  186).  — 2)  Die  übrigeo  Thierärzte  erhal- 
ten die  Hälfte  von  dem,  was  die  unter  Nr.  1.  Genannten  bekommen.  — 

5)  Wird  eiii  Thierarzt  von  Nr.  1.  an  dem  Orte  gefordert,  um  über  ein 
oder  mehrere  Thiere  seinen  Rath  zu  ertbeilen,  so  erhält  er  dafür  16  Gr. 
bis  1 Thlr.  Der  Thierarzt  von  Nr.  2.  bekommt  8 bis  16  Gr.  4)  Falls 
es  an  einem  audern  Orte  ist,  so  finden  Meilengelder  und  Diäten  wie  bei 
Nr.  1 und  2 statt.  5)  Für  einen  in  seinem  Hause  ertheilten  Gesundheits- 
schein bekommt  der  Tbierarzt  Nr.  1.  12  Gr.,  der  Thicrarzt  Nr.  2.  8 Gr. 

6)  Für  eine  Obduction  nebst  Bericht  darüber  erhält  der  Thierarzt  Nr.  1, 

je  nachdem  es  ein  grösseres  oder  kleineres  Thier  betrifft,  1 bis  2 Thlr. 
Der  Thierarzt  Nr.  2.  bekommt  16  Gr.  bis  1 Thlr.  — Bei  den  Pferden 
und  dem  Rindvieh«.  7)  Für  Aderlässen  oder  Scarificiren  4 bis  8 Gr. 
8)  Für  Haarseilsctzen  oder  Federstecken  16  Gr.  bis  1 Thlr.  9)  Für 
Brennen  des  Pferdes  oder  Rindviehes,  je  nachdem  mehr  Eisen  gebraucht 
werden,  8 bis  16  Gr.  10)  Für  das  Offnen  eines  Abscetses  8 bis  16  Gr. 
11)  Für  das  Setzen  eines  Klystiers  4 bis  8 Gr.  12)  Für  das  Reinigen  ei- 
nes Pferdes  oder  Rindviehes  von  der  Räude,  mit  Zutbat  der  Krätasalbe, 
falls  mehrere  Stücke  zugleich  behandelt  werden,  pro  Stück  1 Thlr.  Sind 
nur  1 bis  2 zu  behandeln,  pro  Stück  iy3  Thlr.  13)  Operationen  bei 
dem  Pferde:  a)  für  das  Ahstutzen  der  Ohren  1 Thlr.;  b ) für  das 

Knglisircn  3 bis  5 Thlr.;  Ci  für  das  Abschlagen  des  Schweifes,  falls  ei« 
Anderer  das  Pferd  engiisirt  bat,  8 Gr.,  sonst  wird  es  nicht  besonders  be- 
rechnet; d)  für  Operation  der  Speichelfistel  l*/2  bis  2 Thlr.;  e)  für  Opera- 
tion der  Aderiavsfistel  1 bis  2 Thlr.;  f ) für  Ausrottung  einer  Geschwulst 
oder  Stallheule  2 bis  3 Thlr. ; g)  für  Ausrottung  schwammiger  Gewächse 
am  Hintern  2 bis  3 Thlr.;  /*)  für  Operation  der  Kronen-  oder  Huffisiel 
1 bis  3 Thlr.;  s*)  für  das  Behandeln  übelgestalteter  Hufe  1 bis  2 Thlr.; 
k)  für  die  Behaudluug  hei  schwerer  Geburt  2 bis  3 Thlr.;  I)  für  «las  Ca- 
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striren  eines  Hengstes  2 bis  8 Thlr. ; m)  für  das  Caitriren  eifies  Füllens 
1 bis  l*/2  Thlr.  — 14)  Operationen  beim  Rindviehs  a)  für  defl 
Bauchstich  12  bis  16  Gr.;  b)  für  das  Ochsensebneiden  1 bis  2 Thlr.; 
e)  für  das  Kälberschneiden  8 bis  12  Gr* ; d)  für  die  Behandlung  bei  schwe- 
rer Gebart  1 bis  3 Thlr.  — 15)  Operationen  bei  8chafens  a)  für 
Trepanation  eines  Drehschafes  4 bis  8 Gr.;  b)  für  das  Reinigen  einer 
Herde  Schafe  von  der  Räude,  mit  Znthat  der  Medicamente,  fürs  Stück  2 
bis  4 Gr.;  c)  für  die  Pockeneinimpfong  bei  der  Herde  fürs  Stück  % bis 
*/,  Gr.  16)  Operationen  bei  Schweinen:  c)  für  das  öffnen  der  Fu- 
runkeln beim  Rankkorn  4 bis  8 Gr.;  d)  für  das  Castriren  eines  jungen 
Schweines  3 bis  4 Gr.;  c)  für  das  Castriren  eines  Bayers  oder  Zuchtsau 
12  bis  16  Gr.  17)  Bei  Krankheiten,  wobei  keine  Operation  oder  nur  ne- 
benher stattfindet,  wird  entweder  der  Gang  mit  4 Gr.  bezahlt,  oder  der 
Kigenthümer  accordirt  mit  dem  Thierarzt  über  die  Behandlung  und  Medi- 
camente. 18)  Werden  mehrere  Thiere  in  einem  Stalle  an  einer  Krankheit, 
wie  unter  Nr.  17  gedacht  ist,  behandelt,  so  vermindert  sich  darnach  die 
Bezahlung,  sodass  je  nach  der  Zahl  der  Thiere  für  jedes  der  Gang  mit  V2* 
% oder  Vs  bezahlt  wird,  oder  auch  die  Cur  und  Medicamente  im  Ganzen 
darnach  weniger  kosten.  Die  Grossherzogi.  Hessische  Medicinalordnung  und 
Medicinaltaxe  vom  14.  August  1822  unterscheidet  bei  ihren  Positionen  we- 
nig Bemittelte  und  Vermögende.  8ie  bestimmt  für  einen  Aderlass  ohne  Un- 
terschied 8 — 16  Kr.,  für  das  Klystiersetzen  8 — 16  Kr.,  bei  öfterer  Wieder- 
holung die  Hälfte;  für  das  öfTnen  eines  Abscesses  8 — 16  Kr.  (S.  Grossh. 
Hessische  Med. -Ordn.  u.  Med.-Taxe.  Darmstadt,  Leske.  1829.)  Für  das 
Meisseln  der  Ohren  sollen  nach  dieser  Medicinalordnung  36  Kr.  bis  1 Fl. 
SO  Kr.  gezahlt  werden.  Diese  Operation  könnte  wol  wegbleiben.  Die  An- 
sätze für  die  angegebenen  chirurgischen  Verrichtungen  dürften  noch  gerin- 
ger sein  müssen,  da  sie  von  mehreren  Nichtthierärzten  gegen  geringe  Be- 
lobnung  gemacht  werden,  und  es  nicht  immer  ausführbar  ist,  diese  zur 
Strafe  zu  verurtheilen , wenn  sie  sich  in  die  Veterinärtecbnik  mischen. 
Pfuschereien  in  der  Thierheilkunst  müssen  in  allen  Staaten,  die  gute 
Tbierärzte  besitzen,  nach  Kiemann  u.  A.  bestraft  werden. 

Bin  wichtiger  Gegenstand  ist  die  öffentliche  Gesuudheits- 
Pn  ege  der  Hausthier e.  Dahin  gehören : 1)  vom  Staate  eingerichtete 
gute  Viehzucht  - Anstalten,  zumal  für  Pferde,  wie  diese  die  herr- 
ochaftlichen  Gestüte  schon  seit  langer  Zeit  begünstigen;  ferner  für  Vered- 
lung der  Schafe  durch  spanische  Kacen,  welche  allmälig  die  schlechtem 
Herden  verdrängen  müssen.  Jede  Nutzviehart  lässt  sich  durch  Anzucht  von 
Mustervieh  männlichen  Geschlechts  auf  Domainen  und  herrschaftlichen  Gü- 
tern nach  Art  der  Landgestüte  veredeln.  Der  Staat  kann  die  Veredlung 
der  guten  Rind-,  Schaf-  und  8chweineracen  vorzüglich  durch  gut  unter- 
haltene Stammherden  auf  Musterwirtschaften  beförderp.  Hier  werden  di# 
einzelnen  Landwirtbe  Gelegenheit  finden,  mit  Sicherheit  sich  gute  Thiere 
zur  Zuzucht  zu  verschaffen.  Hier  können  sie  von  den  Vorstehern  der 
Wirtschaften  Belehrung  erhalten,  zu  deren  Erteilung  sie  pflichtmässig 
verbunden  sein  sollten.  Die  Veterinärpolicei  hat  auch  schon  versucht,  un- 
mittelbar auf  die  Zucht  guter  Viehracen  einzuwirken.  — 2)  Gehört  hierher 
die  veterinärpolicei  liehe  Vorsorge  bei  dem  Viehhandel  mit  Nutzvieh 
und  die  Aufsicht  über  den  Gesundheitszustand  desselben,  zumal  auf  Vieh- 
märkten. Viehhändler  ans  entfernten  Gegenden  müssen  den  Obrigkeiten  der 
Orte,  durch  die  sie  das  Vieh  treiben,  obrigkeitliche  Atteste  über  die  Ge- 
sundheit desselben  beibringen,  zumal  wenn  ansteckende  Seuchen  in  den 
Gegenden,  woher  sie  kommen,  herrschen  (s.  Epizootien).  — 3)  Auch 
für  gute  Weiden,  Viehtränken,  Hutung,  Futter kräuter bau 
und  Stallfütterung  muss  die  Veterinärpolicei  durch  Belehrung,  Aufmun- 
terung, Prämien  etc.,  da,  wo  sie  noch  fehlen,  Sorge  tragen.  Ein  grosser 
Theil  der  Viehweiden  wird  in  Dentschland  (weniger  in  England)  noch  von 
den  Dorfgemeinden  sehr  vernachlässigt,  wodurch  eine  Menge  Vieh  verloren 
geht.  Es  giebt  Niederungen  und  Flussbetten,  wo  unter  dem  Rindvieh  di« 
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Luogenseuche  and  unterm  Scbafviehdie  Fäule  nie  aufhören  zu  grassiren, 
weil  man  zur  Verbesserung  des  Graswuchses  nichts  beiträgt,  die  stehenden 
Lachen  und  8ümpfe  durch  Abzugsgräben  trocken  legt,  auch  nicht  durch 
Dämme  die  nachtheiligen  Überschwemmungen  verhütet,  die  ohnehin  auch 
durch  Luftverunreinigung  bei  Menschen  herrschende  Krankheiten  hervor- 
bringen (s.  Überschwemmungen).  Manche  Weiden  enthalten  giftige 
Pflanzen,  die  das  Vieh  aus  Instinct  nie  geniessen  würde,  zwänge  sie 
nicht  häufig  der  Hunger  dazu.  Im  östreichischen  muss  jeder  Hirt  ein 
Exemplar  von  solchen  Pflanzen  einsenden,  von  denen  er  glaubt,  dass  das 
Vieh  darnach  erkrankt  sei;  auch  ist  es  dort  wiederholt  verboten,  das  Feder- 
vieh auf  Weiden  für  Pferde  zu  bringen.  Auf  jeder  guten  Weide  muss  ein 
schattiger  Platz:  Gebüsche  aus  Akazien,  Weiden  etc.,  vorhanden  sein,  da- 
mit das  Vieh  Schutz  vor  der  Sonnengluth  und  vor  den  Insecten  findet.  An- 
pflanzungen solcher  Holzarten  sollten  wenigstens  den  Gemeinden,  wo  noch 
gemeinschaftliche  Weiden  existiren,  zur  Pflicht  gemacht  werden.  Der  Man- 
gel an  Viehtränken,  die  reines  Wasser  enthalten,  ist  unstreitig  von  grossem 
Nachtheile.  Liegen  sie  zu  entfernt,  so  müssen  oft  die  Herden  ohne  Noth 
abgetrieben  werden,  ehe  sie  solche  erreichen.  Sie  sind  dabei  oft  dm 
Staube  ausgesetzt,  der  die  Lungen  belästigt  und  zu  Stockungen  Veranlas- 
sung giebt.  — Der  Futterkräuterbau  (um  welchen  sich  in  unserm 
Mecklenburg  der  Kaufmann  Jeppe  in  Rostock  sehr  verdient  gemacht  bat) 
führte  die  Stallfütteruog  herbei.  Beide  sind  wegen  ihrer  Nützlichkeit  von 
der  Veterinärpolicei  zu  begünstigen.  — 4)  Veterinärpoliceitiche  Vorsorge 
für  gute  Viehställe  und  Futterböden.  Erstere  müssen  hoch,  ge- 
räumig und  so  eingerichtet  sein,  dass  frische  Luft  stets  zutreten  kano;  letz- 
tere dürfen  nicht  auf  Latten  über  Viehställen  angelegt  werden,  weil  sonst 
schädliche  thierische  Dünste  ins  Futter  ziehen,  sondern  sie  müssen  gedielt 
sein.  In  den  8chafställea  darf  der  Mist  nicht  viele  Wochen  auf  gehäuft 
werden,  weil  er  die  Luft  darin  verpestet.  — 5)  Veterinärpoliceiliehe  Vor- 
kehrungen gegen  Seuchen  ansteckender  und  nichtansteckender  Art,  als 
Eozootien  und  Epizootien:  Rinderpest,  Pferderotz,  Schafpocken,  Schaf- 

räude, Maul-  und  Klauenseuchen,  Anthraxkrankheiten  und  Lungenaenche 
des  Rindviehes  (s.  Epizootien,  Hundswuth,  Klauenseuche).  Die 
öffentliche  Krankenpflege  der  Hsusthiere  beim  Aosbruch  einer  Ka- 
zootie  und  Epizootie  ist  sehr  wichtig;  die  Kunstverständigen  müssen  das 
erkrankte  Vieh  untersuchen  und  darüber  genau  berichten.  Bei  den  Scbaf- 
pocken  vermindert  die  Impfung  derselben  die  Sterblichkeit;  bei  Lungensen- 
chen,  Pferderotz,  Pferdewurm,  Anthraxkrimkheiten,  Hundswuth  etc.  mou 
das  kranke  Vieh  von  dem  gesunden  streng  separirt  stehen.  Verscharr- 
plätze für  getödtetes  und  crepirtes  Vieh  müssen  schon  des  gesundheitsge- 
fährlichen Einflusses  für  Menschen  halber  fern  von  Landstrassen  und  Wegen 
angelegt  werden.  Es  ist  aber  eine  solche  Anlage  deshalb  nötbig,  damit 
keine  ansteckenden  Viehkrankheiten  verbreitet  werden.  Die  Viehverschar- 
rung  muss  unter  veterinärpoliceilicher  Aufsicht  stehen.  Alle  grossem  Vieh- 
stücke, mit  Ausnahme  der  Schafe,  sind  auf  den  öffentlichen  Verscbarrnngs- 
plätzen,  die  einen  hinreichenden  Umfang  haben  müssen,  zu  vergraben.  Asr- 
mann  (1.  c.  p.  582)  stellt  noch  folgende  Frage  auf:  „Kann  jedem  Vieb- 
eigenthümer  erlaubt  werden,  sein  gefallenes  Viehstück  abzuledern  und  nach 
Gutdünken  zu  verscharren?  Das  Letztere  auf  keinen  Fall,  weil  hieraus 
für  Menschen  und  Vieh  grosser  Nachtheil  entstehen  würde.  Die  allgemeine 
Erlaubniss  zum  Abledern  führt  offenbar  zu  mannichfachem  Unheil.  Ans 
Unkunde  und  absichtlich  wird  oft  die  Mediclnal-,  sowie  die  Veterinärpoli- 
cei  von  dem  Ausbruche  einer  wichtigen  Viehkrankheit  nicht  unterrichtet. 

Es  ist  daher  als  vorteilhaft  anzusehen,  wenn  besoodern  Personen,  die  die 
Keootniss  von  den  gewöhnlichen  Herdeseuchen  nachgewiesen  haben,  das 
Viehverscharren  übertragen  wird.  Es  ist  nicht  leicht,  immer  solche  zu  fin- 
den, welche  die  Herdeseuchen  in  ihren  Erscheinungen  an  den  VicbcadaTern 
aus  Erfahrung  kennen.  Wie  sollen  sie  zu  dieser  Kenntnias  gelangen?  Un- 
ter welchen  Bedingungen  sollen  sie  angestellt  werden?  Meiner  Ansicht 
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nach  — fährt  Niemann  fort  — können  Viehverscbarrer  erat  nach  und  nach 
angezogen  werden  und  Concessiou  auf  einen  bestimmten  Bezirk  erhalten, 
indem  aie  nachweiaen,  dau  aie  bei  einem  andern  Viebveracharrer  zwei  Jabre 
ala  Gehülfe  gearbeitet  und  lieb  die  ihnen  nötbigen  Kenntnisse  über  den 
Bau  der  Tbeile  während  dieser  Lehrzeit  erworben  haben.  Nicht  jeder 
Viehverscbarrer  muss  Lehrlinge  annehmeu  dürfen,  sondern  nur  die,  weiche 
der  Landrath  unter  Zuziehung  des  Kreisthierarztes  dazu  für  tauglich  er- 
kennt. l>ie  Lehrherren  unter  den  Viebverscharrern  müssen  eine  gedruckte 
Anleitung  erhalten,  wonach  sie  den  Unterricht  zu  ertbeilen  haben.  Der 
Viehverscbarrer  muss  gehalten  sein,  dem  Kreisthierarzte  oder,  wenn  er  za 
entfernt  wohnt,  dem  nächsten  approbirten  Thierarzte  es  anzuzeigen,  wenn 
er  etwas  Ungewöhnliches  bei  dem  Aufbauen  eines  Viebstückes  antrifft,  wor- 
über er  nach  seiner  Instruction  sofort  Anzeige  erstatten  soll.  Das  Cadaver 
wird  in  der  Regel  bis  zur  Ankunft  des  Thierarztes  bewacht  oder  der  ein- 
zelne verdächtige  Tbeil  in  einem  Gefässe  mit  Wasser  aufbewahrt.  Die 
Grube  für  ein  Pferd  oder  Rind  muss  auf  dem  Verscharrplatze  zwei  Blleu 
tief  gemacht  werden,  für  ein  Schwein,  Schaf  oder  Hund  eine  Elle.  Das 
grössere  Viehstück  wird  auf  einem  zweiräderigen  Karren  abgeholt,  der 
allein  zum  Transport  von  Viehcadavern  bestimmt  ist.  Kleine  Viehstücke 
werden  auf  dem  Schubkarren  zum  Veracharrplatze  gefahren.  Io  Ansehung 
des  Ablederns  der  Haut  richtet  sich  der  Viehverscharrer  nach  den  Landt-s- 
geaetzen;  ebenso,  wenn  in  Ansehung  der  Gruben  besondere  Vorschriften 
bestehen.  Die  genaue  Besichtigung  des  gesunden  wie  des  kranken  Viehes 
bei  öffentlichen  Anstalten,  Gestüten  ist  ein  wichtiger  Gegenstand  der  Vete- 
rioärpolicei;  ebenso  in  gerichtlichen  Fällen,  wenn  Rechtsstreite  darüber  ob- 
walten. Hier  muss  der  Tbierarzt  bei  lebenden  Tbieren  ihre  Beschaffenheit 
nach  Farbe,  Alter,  Geschlecht  etc.,  bei  kranken  die  Vorgefundenen  Krank- 
heitserscheinnngen  sorgfältig  aufzeichnen.  Auch  können  bei  Rechtsstreiten 
Fälle  eintreten , wo  das  zur  Untersuchung  gestellte  Tbier  mehrere  Mal  be- 
sichtigt und  ein  vereideter  Wächter  angestellt  werden  muss,  um  es  bei  Tag 
und  bei  Nacht  zu  beobachten  (s.  Hy is,  Gericht!.  Thierarzneik.  8.  42  J.  — 
Über  die  Untersuchung  der  Tbiercadaver  s.  den  Art.  Obduction  der 
Leichname  von  Hausthieren. 

Vibrio  acetl,  z.  Baaig. 

Vieharzt , a.  Veterinärwesen. 

Viehhandel»  s.  Medicina  veterinär,  forensis. 

Vlehmängel , s.  Hauptviehmängel. 

Viehseuche,  s.  Epizootien. 

Viehverscbarrer,  a.  Veterinärwesen. 

Vielfresser,  s.  Hunger  u.  Polypbagia. 

Vielweiberei,  e.  Ehe. 

Vierlinge,  ••  Fötus. 

Vierränberessig,  s.  Essig. 

V intim,  s.  Getränke,  Tb.  I,  8.  654. 

Vlniun  Colchlci,  s.  Colchicum  autumuale. 

Viper,  s.  Amphibien  (Nachtrag). 

Viperngift,  Ebend. 

Virago,  s.  Impotentia  virilis. 

VIrglnitas,  s.  Jungferscbaft. 

Vtride  aeris,  s.  Kupfer. 
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Vifl  propagandl»  •.  Fortpflanzungsvermögen. 

Vis  vftaüs  » s<  Lebe n. 

Vlflcera  abdominfs,  *.  Abdomen,  Dar mc anal,  Ha rn werk- 
Beuge,  Leber,  Milz,  Geschlechtstheile. 

Tlseera  capitis»  s.  Gehirn. 

Viscera  pectoris»  s.  Brustgewölbe,  Carum  thorscii, 
Herz,  Longen. 

Visionen»  s.  Hullucinationen,  Imputatio  u.  Zoomagit- 

tismus. 

Visum  repertum»  s.  Ars  instrumentaria  u.  Obductioii- 

bericht. 

Vita»  s.  Leben. 

Vitriolgeigt»  s.  Acida. 

Vitriolöl,  s.  Ebend. 

Vitrfolum  album»  s.  Zink.  „ 

Vitrlolum  coeruleum»  s.  Kupfer. 

Vogelspfnne»  s.  Kerbthiere. 

Vögel,  s.  Nahrungspflege. 

Völkerrecht»  s.  Jus  civil«. 

Volksaufklftrung » s.  Aufklärung  (Nachtrag). 
Volksbildung»  s.  Unterrichtsanstalten. 
Volkskrankheit»  i.  Epidemie. 

Volksschulen»  s.  Unterrichtsanstalten. 

Vomer»  S.  Kopfknochen. 

Vomitorla»  s.  Emetica. 

Vomitus  niger»  s.  Fieber. 

Vormundschaft»  s.  Jus  cirile. 

Vorsatz»  böser»  s.  Culpa. 

Vorsteherdrüse»  s.  Geachlechtstheile, 

Vox  cholerlca»  s.  Cholera. 

Vulnera»  ».  Verletzungen.' 

Vulnera  abdominis»  s.  Ebend, 

Volnera  capitis»  s.  Ebend. 

Vulnera  colli,  s.  Ebend. 

Vulnera  cordls»  s.  Ebend. 

Vulnera  faclel»  s.  Ebend. 

Vulnera  genitalium»  s.  Ebend. 

Vulnera  hepatis,  s.  Ebend. 

Vulnera  lienis»  s.  Ebend, 

Vulnera  laryngis,  s.  Ebend, 

Vulnera  pectoris»  i.  Ebend. 
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Vulnera  perlcardil,  s.  Verletz ungen. 

Vulnera  reu  um,  s.  Ebend. 

Vulnera  uteri,  s.  Bbeod. 

Vulnera  ventrlcull , a.  Ebcnd. 
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Waarenkunde , pharmaeeatisehe.  Wie  wichtig  eine  ge- 
naue Keontoiss  aller  im  Handel  vorkommendea  rohen  und  künstlich  bereite- 
tes Arzneistoffe  für  den  Apotheker  sei,  — eine  Kenntnis«,  die  er  mehr 
durch  eignes  Anscbaüen  und  täglichen  Umgang  mit  ihnen  während  der 
Lehr-  und  Bervirzeit  in  der  Officin,  als  aus  Büchern  sich  erwirbt,  — dies 
bedarf  keines  Beweises,  ln  allen  deutschen  8taaten,  sowie  in  vielen  andern 
Ländern,  muss  der  Apotheker  bei  der  Prüfung  diese  Kenntnisse  an  den 
Tag  legen,  und  es  gehört  zu  seinen  Pflichten  und  Obliegenheiten,  dass  der- 
selbe, sowie  jeder  in  einer  solchen  fungirende  Provisor  zunächst  dafür  zu 
sorgen  bat,  dass  die  Arzneikörper  stets  ächt  und  in  hinreichender  Menge 
gebalten,  alle  unbrauchbaren  Bachen  entfernt,  fehlende  bei  Zeiten  ersetzt 
und  die  Präparate  und  Composita,  wenn  ihre  Zubereitung  grosse  Vorsicht 
erfordert^  weder  den  Geholfen,  noch  viel  weniger  den  Lehrliogen  übertra- 
gen werden.  (S.  Mantu , Hdb.  d.  Medicinal - Policeigesetzgebung  in  Meck-  • 
lenburg-Schwerin.  1818.  B.  85.  §.  86.)  Aaih  ist  es  bekannt,  dass  auf  den 
meisten  deutschen  Hochschulen  über  die  pbarmaceutiscbe  Waarenkunde,  als 
besondern  Theil  der  Pharmacie,  besondere  Vorlesungen  gehalten  werden 
müssen.  (8.  M.  S.  Ehrmann , Das  Neueste  d.  Pharmacie  etc.  Wien  1884. 
Heft  I.  B.  87.)  — Die  Wichtigkeit  policeilicher  Aufsicht  über  den  Handel 
mit  Arzneien  bedarf  keiner  Auseinandersetzung,  wenn  man  bedenkt,  dass 
aie  zur  Heilung  kranker  Menschen  gebraucht  werden  sollen,  folg- 
lich jede  Verfälschung  derselben  für  den  ohnehin  schon  schwächlichen, 
kränklichen  Körper  doppelt  gefährlich  ist  (s.  Th.  I.  B.  145).  — „Allein 
der  Lockungen  zu  Betrügereien  — sagt  Reiner  (Lehrb.  d.  polic.  - gerichtl. 
Chemie.  Bd.  1.  8.  Aufl.  1827.  S.  807)  ■ — sind  bei  dem  unvermeidlichen 
Monopole  der  Apotheker  zu  viele,  dass  nicht  häufig  dergleichen  Vorkommen 
sollten;  daher  ist  die  strengste  Aufsicht  auf  diesen  Gegenstand  notbwendig, 
damit  die  Sicherheit  der  Bürger  dabei  möglichst  geschützt  werde.**  (8. 
Apotheke,  Apotheken  Visitation.)  Bs  giebt,  nach  Remer  (1.  c.) 
folgende  Ursachen  zur  Verfälschung  von  Arzneimitteln : 1)  ihre  zum  Theil 
grosse  Kostbarkeit,  wodurch  der  Verkäufer  bei  einem  gelungenen  Betrug« 
bedeutenden  Vortheil  erhalten  kann;  2)  die  Schwierigkeit,  eine  genaue 
Aufsicht  über  diesen  Handlungszweig  zu  halten.  Denn  wenn  man  auch  noch 
so  oft  die  Officinen  einer  sogenannten  Visitation  unterwirft,  so  sind  diese 
doch  in  sehr  vielen  Fällen  zu  fehlerhaft  und  zu  wenig  genau,  um  dem  Be- 
trüge zu  steuern.  8)  Die  Art  and  Weise  des  Verkaufes  der  Medic&meate. 
Sie  werden  mchrentheils  an  Personen  verkauft,  welche  die  sinnlichen  Eigen- 
schaften derselben  gar  nicht  kennen,  und  obenein  mit  Dingen  gemischt, 
wodurch  Farbe,  Geruch,  Geschmack  bei  ihnen  verändert  wird.  4)  Bo 
manche  Unordnung,  welche  in  den  Apotheken  oft  mit,  oft  ohne  Schuld  des 
Principals  sieb  zuträgt,  namentlich  5)  mangelhafte  Aufsicht  auf  die  Lehr« 
linge  und  Gehülfen,  welche  nicht  selten  so  weit  getrieben  wird,  dass  ihnen 
die  ganze  Arbeit  überlassen  ist.  6)  Betrügereien  von  Seiten  der  Kaufleute 
und  Fabrikanten,  von  welchen  die  Apotheker  ihre  Waaren  nehmen  und  de- 
nen sie  zu  viel  vertrauen.  7)  Leider  auch  die  sehr  weit  gebende  Unwis- 
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•enheit  und  Unkunde  mancher  Apotheker,  welche  «ich,  weil  sie  die  Merk- 
male der  Ächtheit  ihrer  Waareo  nicht  kennen,  geradezu  betrügen  lasse« 
müssen.  Eine  volle  Überzeugung  von  der  Güte  der  Arzneien  und  ihrer 
zweckmässigen  Bereitung,  Aufbewahrung  etc.  giebt  uns  eine  genaue  Apo- 
thekenvisitation (s.  d.),  welche,  nach  Remtr,  jährlich  einmal  von  einem 
tüchtigen  Pharmaceuten  und  Chemiker  (nicht  vom  Arzte  des  Orts,  auch 
nicht  auf  Kosten  des  Apothekers)  vollführt  werden  soll.  Nicht  alle  ein- 
fachen und  rohen  Arzneikörper  können  ihre  Ächtheit  durch  chemische  Kenn- 
zeichen darthun,  sondern  vorzugsweise  nur  die  Metalle  und  deren  Präpa- 
rate. Unter  letztem  beiden  kommen  in  den  Officinen  vor  und  sind  man- 
cherlei Verfälschnogen  oder  Verunreinigungen  ausgesetzt:  1)  das  Gold. 
Es  ist  häufig  mit  Kupfer,  selbst  mit  Silber  vermischt;  beide  Metalle  lösen 
sich  in  reiner  Salpetersäure  auf,  nicht  aber  das  Gold  (s.  d.  Artikel), 
2)  Silber.  Nicht  selten  mit  Kupfer  vermischt  (s.  Silber).  S)  Queck- 
silber, zuweilen  durch  Blei  und  Wismuth  verunreinigt  (s.  Quecksil- 
ber). 4)  Blei.  Ist  in  seltenen  Fällen  mit  Arsenik  vermischt,  worauf  es 
daher,  zumal  das  zum  innern  Gebrauch  bestimmte,  geprüft  werden  muss 
(s.  Arsenik).  5)  Wismuth.  Enthält  auch  zuweilen  Blei,  was  der  Liq. 
probat.  Hahnemanni  angiebt.  6)  Eisen.  Die  Eisenfeilspäne  sind  gewöhn- 
lich mit  Kupfer  oder  Messing  vermischt,  daher  sind  sie  mit  einem  Magne- 
ten zu  reinigen;  doch  reicht  dies  nicht  immer  aus.  7)  Zinn.  Ist  zowei- 
len  mit  Blei,  Arsenik  etc.  vermischt  (s.  Zinn).  8)  Zink.  Kommt  am 
reinsteo  vom  Harz,  das  schlesische  dagegen  enthält  Cadmium  (s.  Zink). 
9)  Spiessglanz.  Enthält  häufig  Arsenik,  worauf  es  geprüft  werden 
muss  (e.  Arsenik).  10)  Kali.  Es  kommt  theils  unrein,  als  Pottasche, 
tbeils  gereinigt  (Kali  depuratutn , Sal  tarlari,  Sal  abtint  Ass)  vor;  es  muss 
mit  wässeriger  Schwefelsäure  aufbrausen,  ohne  ein  Sediment  zu  bekommen, 
im  Wasser  keinen  Bodensatz  geben,  sich  durch  Zusatz  von  wässerigem  Am- 
moniak oder  Salmiaksolution  nicht  blau  färben  und,  gesättigt  mit  reiner 
Salpetersäure,  durch  Zusatz  von  Silberlösung  nicht  getrübt  werden.  Das 
kaustische  Kali  (s.  d.)  muss  dieselben  Proben  aushalten.  Die  im  Hsndel 
vorkommende  gemeine  Pottasche  wird  oft  mit  phospborsaurem  Kali  (Nebea- 
product  bei  Gewinnung  des  blausauren  Kalis  in  Fabriken)  verfälscht,  oft 
dieses  sogar  für  Pottasche  verkauft.  11)  Natrum.  Die  verkäufliche  Soda 
ist  sehr  unrein;  reiner  ist  das  aus  Kochsalz  oder  Glaubersalz  gewonnene 
Natrum  ( Alkali  minerale , Sal  todae).  Eine  Barytlösung  darf  es  nicht  trü- 
ben. 12)  Ammoniak.  Seine  Reinheit  wird  ebenso  geprüft,  wie  die  der 
feuerbeständigen  Kalieu.  Es  muss,  damit  man  sich  überzeuge,  dass  kein 
Kali  oder  Natron  darin  sei,  von  einer  beissen  eisernen  Platte  ohne  Rück- 
stand verdampfe«,  sehr  stark  riechen,  nnd  seine  kaustische  Form  darf 
mit  keiner  Säure  brausen.  IS)  Kalk.  Zum  pbarmaceutiscben  Gebrauch, 
zur  Bereitung  des  künstlichen  Selterser  Wassers  etc.  ist  seiner  Reinheit  we- 
gen der  Marmorkalk,  der  sich  in  destillirtem  Essig  völlig  auflöst,  allen  an- 
dern Arten  Kalk  vorzuziehen.  14)  Baryt  (s.  d.  Tb.  1.  S.  221).  — Von 
der  grossen  Zahl  der  Säuren  sind  die  vorzüglichsten  und  die  Zeichen  ih- 
rer Ächtheit  schon  anderswo  angegeben  (s.  Tb.  I.  S.  S2 — 44,  u.  Th.  II. 
S.  640).  Die  Metalloxyde,  welche  zum  Arzneigebrauche  bestimmt  sind, 
finden  sich  oft  unrein  oder  verfälscht  vor.  Hierher  gehören:  1)  Queck- 
silberoxyde. Sie  haben  die  gemeinschaftliche  Probe,  dass  sie  sich  in 
verschlossenen  Gefässen  und  ln  der  Glühhitze  wieder  in  laufendes  Queck- 
silber reduciren.  So  z.  B.  ists  mit  Hydrargyr.  oxydulat  nigr.  et  griseum 
der  Fall.  Der  rotbe  Präcipität  ist  zuweilen  mit  Zinnober,  Mennige  oder 
Ziegelmrhl,  auch  wol  mit  Sehwefelarseoik  verfälscht.  Digerirt  man  einen 
Thell  davon  in  S Theilen  Salzsäure  und  1 Tbeil  Salpetersäure,  so  bleibt, 
ist  Zinnober  darin,  ein  Rückstand  zurück,  der  sich  gsoz  wie  8chwefel 
verhält.  Bleibt  ein  Rückstand,  wenn  man  etwas  rothen  Präcipität  auf  eine 
glühende  Messerklinge  schüttet,  zurück,  so  ist  dies  Ziegelmehl.  2)  Oie 
Zinkoxyde.  Wird  das  weisse  Zinkoxyd  durch  Sublimation  gewonnen, 
•«  enthält  es  häufig  Cadmium;  wird  es  aus  schwefelsaurem  Zink  bereitet. 


WAAREXKUNDE,  PHARMA  CEUTISCHE  1129 

Bleioxyd,  weichet  letztere  durch  Solution  det  Zinkt  ln  Salpetersäure  and 
durch  Zusatz  von  U ahnemann  t Weinprobe  leicht  entdeckt  wird.  3)  Unter 
den  Wismuthoxyden  wird  vorzüglich  das  weilte  Oxyd  ( Magitterium 
Bitmut  hi)  innerlich  verordnet.  Die  Prüfung  auf  Blei  iat  dietelbe  wie  bei 
Zinkoxyden.  — 4)  Der  Schwefel  itt  zuweilen  anenikhaltig  u.  t.  w.  (t. 
Reagentienapparat.  Tb.  2.  8.  590).  Die  vegetabilitchen  Arz- 
neien können  auf  zweifache  Weite  verfälicbt  werden , 1)  indem  man  einen 
vegetabilitchen  Körper  ttatt  eines  andern  verkauft,  oder  ihn  mit  einem  an- 
dern vermischt,  und  für  einen  reinen  amgiebt.  Diese  Art  der  Verfälschung 
ist  zwar  sehr  häufig,  lässt  sich  aber  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  durch  che- 
mische Mittel  entdecken.  Dahin  gehört  z.  B.  die  Verwechselung  der  ver- 
schiedenen Arten  der  Rhabarber  untereinander,  von  denen  man  die  beste, 
Radix  rhabarbari  moscovitici,  daran  erkennt,  dass  sie  durch  einen  Tropfen 
Kaliauflösung  einen  braunrothen  Fleck  bekommt  (t.  Fr.  Ooebel,  Pharmac. 
Waarenkuode,  Edit.  Kunxt  1827  — 29.  Bd.  II.  8.  1-11.  Tab.  I — III.). 
So  auch  die  mancherlei  Verfälschungen  der  Chinarinde  mit  schlechtem  Sor- 
ten, oder  gar  mit  fremdartigen  Stoffen.  Den  letzten  Betrug  zu  entdecken, 
bat  man  das  merkwürdige  Verhalten  der  guten  China  gegen  das  frisch  be- 
reitete Schwefelsäure  Eisen  benutzt.  Je  feiner  die  China  ist,  desto  weniger 
ändert  sich  dadurch  die  Farbe  ihres  Decocti.  Dieter  von  Seguin  und  Orin- 
del  bekannt  gemachten  Probe  ist  auch  die  von  Hagen  , das  Milchigwerden 
der  Abkochung  feiner  Chinatorten  hiozuzufügen  (s.  Ooebel  I.  c.  8.  34—108. 
Tab.  V.  — XU.).  Wie  vorsichtig  man  bei  dem  Einkauf  und  der  Unter- 
suchung vegetabilischer  Arzneikörper  sein  müsse,  und  welche  ungeheure 
Verfälschung,  Betrug  und  Unwissenheit  hier  Vorkommen,  mögen  einige  Bei- 
spiele lehren.  Schmidt  fand  SafTran,  welchen  ihm  ein  Jude  zum  Verkauf 
brachte,  aut  Blumenblättern  der  Calendula  officinalis  naebgemaebt  und  mit 
Saffrantinctur  gefärbt;  Londe  traf  darin  die  Blumenblätter  von  Scolymus 
bitpanicut  und  von  Calendula  officinalis,  die  Blumenröhrcben  von  Cartbamus 
tinctorius  und  getrocknete  Rindfleiacbfasern.  J.  P.  Frank  (Syst  der  med. 
Policei  Bd.  3.  8.  337.)  führt  schon  aut  dem  löten  Jahrhundert  zwei  Ver- 
ordnungen gegen  Verfälschung  der  Gewürze  an,  welche  namentlich  des  künst- 
lich gefärbten  Ingwers  gedenken.  J.  B.  Trommtdorf  (Journ.  d.  Pharm.  Bd. 
20.  St  1.)  erhielt  aus  einer  Materialhandlong  zu  Bremen  Muskatnüsse,  welche 
geruch-  und  geschmacklos,  sehr  hart  und  fest  waren  und  die  Vertiefung  nicht 
hatten,  die  sich  an  den  ächten  findet.  Sie  bestanden  aus  Mehl,  Muskatnusspulver, 
Leimwasser  und  Kreide,  nnd  sollen  durch  Schleichhändler  eingebracht  sein.  Bra- 
connot  fand  die  Folia  uvae  urti  aus  den  Vogesen  durch  Blätter  von  Vaccininm 
Vitia  idaea  ersetzt  welchen  der  von  Bouillon-La-Grange,  Melandri  und  Mo- 
rel ft'  ln  jenen  nachgewirsene  reiche  Gehalt  an  GerbestofT  und  Gallussäure 
abgebt.  Nach  Brockletby  ( Hufeland' t Journ.  1810.  Mai)  wird  die  Radix 
gentianae  rubrae  zuweilen  mit  den  giftigen  Wurzeln  von  Kanuoculus  Thora 
und  Aconitum  Lycoctonum  verfälscht.  Hoppe  (Botan.  Tascbenb.  1807.  8. 
133)  fand  giftige  Ranunkelwurzeln  unter  den  Wurzeln  der  Valeriana  offici- 
nalis. In  den  Maratta- Districten  soll  das  Opium,  gleich  heim  Einsammeln, 
mit  der  Hälfte  oder  einem  Drittheil  seines  Gewichts  von  Lein-  oder  Se- 
samöl zusammengeknetet  werden.  Man  erkennt  diese  Verfälschung  an  dem 
Trübewerden  der  aus  diesem  Mohnsafte  bereiteten  Tincturen.  Th.  Thomton 
giebt  Nachricht  von  künstlich  nacbgemachtem , mit  achtem  vermischten 
schwarzen  und  weissen  Pfeffer,  welcher  in  einigen  Kramläden  Londons  ver- 
kauft worden  ist.  Er  war  aus  Erbsenmehl  gemacht  und  zerfiel  wenn  man 
ihn  mit  Wasser  übergoss.  Accum  (Über  Verfälschung  der  Nahrungsmittel 
etc.  8.  201.)  welcher  dieser  Tbatsache  auch  gedenkt,  erzählt,  er  werde  aus 
Leinkuchen,  Thon  und  Cayennepfeffer  verfertigt.  Derselbe  erzählt  auch 
die  Betrügereien,  welche  sich  die  londner  Kaufleute  mit  gemabloem  Pfeffer 
erlauben,  den  sie  auf  ähnliche  Weise  verfälschen,  führt  auch  Vergiftung  des 
in  England  sehr  gebräuchlichen  Cayennepfeffers  mit  Mennige  an,  die  man 
durch  Hahnemann't  Bleiprobe  entdeckt.  Sprungarten  fand  den  Veilcben- 
syrup  aus  den  Blumen  der  Malm  arborea  und  der  Wurzel  von  Iris  flöten- 
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tina  nacb gemacht,  and  Hecker  behauptet,  er  weide  oft  an*  dea  verdächti- 
gen Blumen  von  Aquilegia  vulgaris  bereitet.  Alle  Schriftsteller  über  phu- 
■aceutische  Waarenkuode  liefern  Ähnliche  Beispiele  argen  Betrages,  2)  Gut 
ächte  vegetabilische  Arzneikörper  können  absichtlich  oder  zufällig  Bit  fan- 
den Stoffen  verunreinigt  worden  seien.  Dahin  gehören:  «)  Bxtrtclr, 
eingedickte  Pfla  n zensä  fte,  Conserven  etc.  Sie  sind  sehr  oft  ä 
kupfernen  Gelassen  bereitet  oder  verwahrt  gewesen  nad  haben  dam  dsn 
Kupfer  aufgelöst.  Bin  darin  gelegtes  blankes  Messer  überkupfert  sich  u- 
d&nn.  Auch  die  Pulpa  Tamarindorum  und  der  Suocns  liquiritiae  sind  «ft 
kupferbaltig.  6)  Die  ithe rischen  öle  worden  wol  mit  letten  oder mU- 
feilen  äthcr.  ölen,  auch  wol  mit  Weingeist  verfälscht.  Ist  fettes  öl  dtrvi- 
scheo,  so  bleibt  nach  dem  Verdunsten  auf  dem  Papier  ein  Fettfleck  zinkt 
(s.  öle,  giftige,  verfälschte).  Enthalten  äther.  öle  zufällig  Kiffer, 
so  erkennt  man  dieses  an  der  bräunlichen  Trübung  durch  Zusatz  von  bfa- 
saurcm  Kali  ( Gärtner  in  Trommsdorf  t Jonrn.  d.  Pharm.  Bd.  20.  8L  1.  p. 
115.).  Unter  den  oft  theuren  thierischen  Arzneikörpern  kommen  öe 
meisten  Verfälschungen  vor.  Hierher  gehören  nach  Hemer,  Amerns**  o.  A. 
1)  der  Mosohus.  Man  findet  ihn  fast  niemals  acht,  sondern  meist  ai: 
Blot,  Pietsch,  Leber,  Thierkoth,  mit  allerlei  Samen,  mit  Sand,  Blei,  Stfixr- 
feilspänen  etc.  verfälscht.  Obgleich  man  sich  neuerdings  sehr  bemüht  Ink 
die  Verfälschung  des  Moschus  durch  eine  genaue  chemische  Untersuch  Ui 
der  reinen  Moschus  genauer  zu  bestimmen;  so  reicht  diese  doch  nicht  so 
and  man  ist  gezwungen,  noch  immer  die  naturhistorischen  und  kaufmässi- 
sehen  Merkmale  dabei  za  Hälfe  za  nehmen,  zumal  da  die  beiden  verseilt- 
denen  im  Handel  vorkommenden  Arten:  die  bessere  aus  Tibet  and  Tosqds 
(Moschus  tibetaaus,  tunqui  nensis)  von  der  schlechtem  aus  8ibe 
rien  (Moschus  Sibiriens,  caba rdinic u s)  auch  schwer  zn  unterschei- 
den sind.  Man  verlangt  in  dieser  Hinsicht,  dass  die  Motcbusbeutel  mi, 
mit  braungelben  oder  gelbbraunen  Haaren  besetzt,  unversehrt  und  dicht  ist- 
gefüllt  sind;  dass  der  Moschus  im  frischen  Zustande,  solange  er  feucht  i £. 
eine  mehrentbeils  gleichförmige,  etwas  schmierige,  schwarzbraune,  stark  aut 
Ammoniak,  oft  stärker  als  nach  Moschus  riechende,  im  getrockneten  dage- 
gen, eine  zerreibliche,  in  Kügelchen  geballte,  heller  schwarzbranne,  oft  gelb- 
braune, weniger  nach  Ammoniak  riechende  Materie  darbiete,  und  voa  alles 
fremden  Beimischungen  frei  sei,  sodaas  man  beim  Kauen,  und  wenn  man  ihn 
mit  dem  Messer  auf  Papier  streicht,  nichts  Sandiges  bemerkt.  Er  mnss  glän- 
zende harzige  Theiie  enthalten,  und  im  Wasser  zugleich  auflöslicher,  als  ia 
Weingeistc  oder  im  Äther  sein.  Mit  Kalilauge  übergoaaen,  soll  er  nach 
Hagen,  Wettrumb,  Trommsdorff,  Dörffurt,  nicht  nach  Ammoniak  riech« 
Die  schätzbarste  Arbeit  über  diesen  Gegenstand  hat  J.  H.  Thieman»  4 
einer  sorgfältigen  chemischen  Zerlegung  der  beiden  Moschusarten  geliefert, 
durch  welche  wir  folgende  wesentliche  unterscheidende  Merkmale  derselbea 
kennen  gelernt  haben:  der  gnte  Tonquinische  Moschus  muss  a)  nach  Am- 
moniak riechen,  and  dessen  0.01  enthalten;  b ) sich  zn  0,90  im  Wasser  asf- 
lösen  und  0,10  unauflösliche  Bestandteile  zurücklassen,  welche  ia  Äther  and 
Alkohol  völlig  unauflöslich  sind,  sich  aber  in  ätzendem  Kali  auflöaen  lassea 

c)  Im  Weingeiste  lösen  sich  0,5  Theiie  des  angewendelen  Moschus  aaf, 
und  der  Geruch  des  darüber  abgezogenen  Weingeistes  ist  schwach  mosch  ü- 
artig.  Uucholz  will  nur  den  Moschus  zu  7s  in  Weingeist  aufgelöst  habe* 
Es  ist  begreiflich,  dass  die  Angaben  hierüber  sehr  abweichend  sein  urüs»«> 

d)  Der  Schwefeläther  löset  0,1  davon  auf,  welchea  in  einer  pomeraoxeeltr- 
benen,  bittern,  zwischen  Harz  nnd  Fett  das  Mittel  haltenden,  im  Wisset 
unauflöslichen,  ihm  aber  einen  bittern  Geschmack  mitl heilenden  8nbstanz  be- 
steht. e)  Br  enthält  0,30  Eiweissstoff.  — Der  zum  Verfälschen  dea  ächtet 
Moschus  dagegen  gebrauchte  Sibirische  oder  Kabardinische  hat  folge»); 
Eigenschaften : «)  Kr  riecht  schwächer,  etwa  wie  Pferdeschweiss.  4)  Kt 
enthält  0,05  Ammoniak,  c)  Er  löset  sieb  zn  0,5  im  Wasser  und  zu  ehes 
der  Quantität  Alkohol  aaf.  d)  Der  Schwefeläther  nimmt  davon  0 09  Tbetk 
auf.  e)  Er  enthält  keinen  Eiwnisastoff.  /)  Nach  dem  Verbrennen  lässt  tt 
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blos  kohleoitoffsauren  Kalk  zurück,  statt  dass  jener  Kali,  Kochsalz,  kohlen- 
stoffsanren  Kalk  and  Kohle  zurücklässt.  2)  Bibergeil,  Caitorevm , wird 
wegen  des  hohen  Preises  oft  mit  harzigen  Substanzen  verfälscht.  Man  er« 
kennt  dieses  daran,  dass  das  ächte  Castoreum  eine  dunkelbraune  schmie- 
rige, hingegen  das  verfälschte  eine  spröde,  heller  »gefärbte , glänzende  Sub- 
stanz ist.  Übrigens  lässt  uns  die  Chemie  hier  auch  sehr  im  Dunkeln.  3) 

Die  grase  Ambra  {Ambra  grieea ) wird  vielfältig  verfälscht.  Als  Hülfe* 
mittel  zur  Entdeckung  vorgefallener  Betrügereien  kann  die  von  Bouiilon-La- 
grange  gegebene  Zerlegung  desselben  dienen,  obgleich  bei  derselben  auf 
«ine  Entdeckung  vorgefallener  Betrügereien  gerade  nicht  Rücksicht  genom- 
men ist.  Die  französischen  Übersetzer  von  Hemer'*  Schrift  über  policeilich- 
gerichtüche  Chemie  führen  an,  dass  man  die  Ambra  aus  Pech,  Harz,  Wachs 
und  etwas  Moschus,  auf  eine  sehr  täuschende  Weise  nachkünstle.  Man 
prüft  sie  durch  Schmelzen  und  Verbrennen.  Die  ächte  ffiesst  leicht,  und 
bekommt  im  Flusse  eine  braune  oder  Goldfarbe,  die  falsche  schmilzt  schwe- 
rer, ungleich,  bekommt  Wachsstreifen,  und  riecht  nach  Pech  und  Harz. 

Man  kann  schon  durch  das  Einbohren  einer  glühenden  stählernen  Nadel  In 
die  zu  untersuchende  Ambra  die  Eigentbümlichk eiten  des  Geruches  erfor- 
schen. 4)  Die  Cochenille  wird  neuern  Erfahrungen  zufolge,  welche  das  , 

Königl.  Medicinal  - Collegium  zu  Frankfurt  öffentlich  bekannt  machte,  zu- 
weilen mit  Blei  verfälscht.  Ausser  dem  grossen  Nachtheile,  welcher  dadurch 
für  Fabrikanten  hervorgeht,  ist  auch  die  Gefahr  zu  erwägen,  welche  daraus 
entstehen  kann,  dass  man  diesen  reichlich  mit  Färbestoff  versehenen  Körpet 
so  häufig  zom  Färben  der  Gälöes  und  anderer  zum  Genüsse  bestimmten 
Dinge  anwendet.  Man  entdeckt  diese  Verfälschung  leicht,  Indem  man  ein« 
mit  Salpetersäure  bereitete  Auflösung  der  Cochenille  mit  Hahnemann '$  Blei- 
probe vermischt,  wodurch  sie  geschwärzt  wird,  wenn  sie  Blei  enthält.  Auch 
durch  Verpuffen  der  gepulverten  Cochenille  mit  Salpeter  und  Behandeln  des 
Rückstandes  mit  derselben  Probe,  erhält  man  ein  sicheres  Resultat.  — Zura 
Nachschlagen  sind  folgende  Schriften  zu  empfehlen:  J.  B.  van  den  Sande 
und  Sam.  Hahnemann , die  Kennzeichen  der  Güte  and  Verfälschung  der 
Arzneimittel.  Dresden  1787.  8.  — Juttu»  Arnemann  t Arzneimittelkunde 
2te  Aufl.  Göttingen  1801.  8.  — Wutrumb , Apothekerk.  2.  Aufl.  Hannover 
1799  ff.  8.  3 Thle.  — J.  C.  Ebermaier , tabellar.  Übers,  der  Kennzeichen 
der  Ächtheit  und  Güte,  sowie  der  Verwechselung  und  Verfälschung  sämmt- 
lieber  einfachen  und  zusammengesetzten  Arzneimitt.  3.  Abth.  Leipzig  1815. 

Fol.  — Geiger ’s  Pharmacie.  5te  Auflage  (wird  fortgesetzt  von  Löwe).  Den. 
Pharmacopoea  nniversalis  (wird  noch  fortgesetzt).  — *■  E.  IVinckler , Real- 
lexikon der  medic.  pharmaceut.  Naturgeschichte  und  Rohwaarenkunde,  Leipz. 
1839  (erst  3 Hefte  sind  erschienen).  Ganz  vorzüglich  gut  ist  das  grosse, 
aber  theure  Werk  über  Waarenkunde  von  Ehrmann  in  Wien,  desgl.  Fr. 
GobeVe  pharm.  Waarenkunde,  fortgesetzt  von  Kunze  1827  — 29,  2 Bänd« 
mit  vielen  illum.  Kupfern.  Sehr  richtig  sagt  Göbel  (I.  c.  Einleitung)  „Dem 
Apotheker,  als  einem  mit  Recht  vom  Staate  unter  besondere  Aufsicht  ge- 
stellten Fabrikanten,  muss  vor  allen  Dingen,  um  seiner  Pflicht  zu  genügen 
und  sich  vor  Schaden  zu  sichern,  daran  liegen,  die  einfachen  Arzneimittel 
in  der  Qualität  zu  besitzen,  in  welcher  mau  die  ihnen  beigelegte  Heilkraft 
erwarten  kann;  sie  müssen  von  der  gehörigen  Güte,  unverdorben,  ächt  und 
unverfälscht  sein.  — Die  hierzu  uothwendigeo  Kenntnisse  dem  Apotheker 
darzubieten,  ist  das  erste  Geschäft  der  pharaacentischen  Waarenkunde.  Sio 
giebt  die  Kennzeichen  an,  wodurch  sich  eine  Apothekerwaare  nicht  nut 
überhaupt  von  andern  auszeichnet,  sondern  auch,  und  mit  grosser  Genauig- 
keit diejenigen,  woran  man  das  Ächte  vom  Unächton  und  Verfälschten,  das 
Gute  vom  Verdorbenen,  das  am  rechsen  Ort  Erzeugte  von  dem  am  Unrech- 
ten Orte  Hervorgebrachteu  erkennen  kann.  — Die  bierbei  zu  beachtenden 
Kennzeichen  und  Merkmale  sind  aber  von  verschiedener  Art:  überhaupt 
theils  äussere,  für  das  Gesicht,  den  Geschmack,  den  Geruch  und  das  Ge- 
fühl, theils  innere,  nach  den  durch  die  chemische  Zerlegung  erhaltenen  Be- 
standtheilen.  — Unter  den  äussern  Merkmalen  sind  insonderheit  diejenigen 
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von  Erheblichkeit,  welche  uns  mittels  des  Gesichtssinnes  gegeben  werden ; 
die  Gestalt  überhaupt,  die  Farben  mit  ihren  Abwechselungen , der  grössere 
oder  geringere  Glanz,  die  Art  des  organischen  Gebildes,  die  Structur  der 
Fasern  n.  dgl.  ro.  Sie  sind  aber  darum  vor  den  andern  erheblich,  weil  sie 
nicht  blos  eine  Beschreibung  mit  Worteo,  sondern  auch,  zur  nähern  Erläu- 
terung dieser  Beschreibung,  eine  bildliche  Darstellung  gestatten,  während 
man  bei  den  andern  nicht  selten  die  Sprache  zu  arm  findet,  um  damit  zu 
bezeichnen,  was  man  damit  zu  bezeichnen  hat  und  bezeichnen  will«  — Die 
Untersuchungen  über  die  innern  Bestandteile  haben  zwar  nicht  immer  einer- 
lei Resultate  gegeben,  und  es  könnte  daher  scheinen,  als  ob  ihnen  dadurch 
die  Zuverlässigkeit  der  Bestimmung  geoommen  würde;  da  aber  beiweitea 
in  den  meisten  Fällen  diese  Verschiedenheit  doch  nur  geringe  ist,  und  mehr 
die  quantitativen,  als  die  qualitativen  Verhältnisse  der  Bestandteile  angeht, 
•o  leisteu  diese  Untersuchungen  den  Anforderungen,  welche  man  an  sie,  als 
Waarenkennzeichen,  zu  machen  hat,  vollkommen  Genüge.  — - Die  pharma- 
zeutische Waarenkunde  soll  aber  auch  die  Bedürfnisse  des  Apotekers,  inso- 
fern er  Kaufmann  ist,  befriedigen.  Deshalb  bat  dieselbe  dafür  zu  sorgen, 
dass  dem  Apotheker  alles  das  durch  sie  bekannt  werde,  was  ihm  für  die 
Gewinnung  der  Gegenstände,  die  er  zu  einer  Fabrikation  gebraucht,  und 
zu  ihrer  verderbnissfreien  Erhaltung  von  Vortheil  sein  kann.  Gehört  auch 
dasjenige,  was  aus  der  Naturgeschichte  über  die  Herkunft  der  Arzneimittel 
beigebracht  werden  kann,  sowie  dasjenige,  was  uns  über  die  Art  ihrer  Ge- 
winnung und  ersten  Zubereitung  unterrichtet,  nicht  unmittelbar  und  zunächst 
in  den  Bereich  einer  pbarmaceutischen  Waarenkunde,  so  bekommt  man  da- 
durch doch  so  viel  interessante  Notizen,  dass  es  gewiss  als  eine  nicht  unan- 
genehme Zogabe  zu  betrachten  ist.  Und  dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  dass 
durch  beiderlei  Arten  von  Kenntnissen  die  Waarenkunde  selbst  mancherlei 
Berichtigungen  und  Erweiterungen  schon  erhalten  hat  und  noch  ferner  er- 
halten kann.  Wenn  der  Arzt  — sagt  Ehrmann  (Das  Neueste  und  Wissens- 
werthe  a.  d.  ganzen  Umfange  d.  Pbarmacie  u.  ihrer  Grundwissenschaften, 
ltes  Heft.  Wien  1834.  Seite  80.)  — nach  vorher  angestellter  sorgfältiger 
Untersuchung  seines  Patienten,  nach  gehöriger  Erforschung  der  Krankheits- 
ursache, nach  Abwägung  aller  hierbei  in  Betracht  kommender  Umstände, 
und  ebenso  der  individuellen  Beziehung  über  die  Beschaffenheit  der  Krank- 
heit ins  Reine  gekommen  ist;  so  ist  es  die  Arzneimittelkunde,  durch  welche 
er  in  den  Stand  gesetzt  wird,  die  Krankheit  za  heben , daher  die  normalen 
Verrichtungen  des  Körpers  wiederherstcllen.  Wenngleich  cs  dem  Apotheker 
obliegt,  die  in  den  meisten  Fällen  vom  Arzte  verordneten  Arzneimittel  mehr 
oder  weniger  zusammengesetzt  zu  verabreichen;  so  wird  doch  unumgänglich 
erfordert,  dass  letzterer  nebst  der  genauesten  Kenntniss  in  Hinsicht  der 
Wirkungen  und  Kräfte,  dann  der  Quantität  und  Form,  in  welcher  die  Heil- 
mittel in  den  betreffenden  Fällen  anzuweoden  sind,  auch  gründliche  Kennt- 
niss der  Ächtheit  und  Güte  derselben  besitze;  er  muss  daher  im  Stande 
aein,  die  ächten  Waaren  von  den  untergeschobenen,  die  verfälschten  von  den 
un vermengtgebliebenen,  die  guten  von  den  nachlässig  zubereiteten  Arzneimit- 
teln zu  unterscheiden;  er  muss  die  Prüfungsmittel  wissen,  um  in  vorkom- 
menden  Fällen  nicht  allein  verdächtige  Arznei-  sondern  auch  Lebensmittel 
und  andere  Gegenstände  zu  untersuchen,  und  sich  selbst  Überzeugung  ver- 
schaffen zu  können;  er  ist  ferner  berufen,  auf  die  Apotheken  ein  wachsames 
Auge  zu  haben,  and  selbige  zu  untersuchen,  in  welchem  letztem  Falle  er 
vorzugsweise  mit  den  äussern  und  iunern  Merkmalen  aller  Arzneigegenstände 
vertraut  sein,  und  sie  leicht  aufzuündeu  wissen  muss,  um  nicht  das  gut  zu 
heissen,  was  wirklich  schlecht  ist,  oder  umgekehrt.  Selbst  das  Vaterland 
und  die  verschiedenen  vorkodamenden  Sorten  von  jeder  Rohwaare  dürfen 
ihm  bei  den  jetzigen  Zeiten  nicht  fremd  sein,  theils  obiger  Ursache  wegea, 
theils  weil  er  nur  zu  oft  in  die  Lage  kommt,  dass  man  ihn  wegen  Ver- 
schiedenheit der  pharmaceutischen  Waaren  befragt,  and  von  ihm  gründliche 
Antwort  erwartet.  — Auch  dem  Wundärzte  darf  die  scieotifische  Kenntniss 
der  pbarmaceutischen  Waaren  in  Hinsicht  ihror  Güte  und  Ächtheit  nicht 
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abgehen,  einerseits  weil  er  gleichfalls  Arzneimittel  verordnet,  and  in  vorkom- 
menden Fällen  selbst  zu  beurtheilen  im  Stande  sein  muss;  anderseits,  weil 
er  in  vielen  Gegenden  wegen  Mangel  an  nahen  Apotheken  Arzneimittel 
vorräthig  hält,  um  selbige  dem  Kranken  zu  verabreichen.  — Doch  vor  allen 
Andern  liegt  es  dem  Apotheker  ob,  seine  Waaren  allen  Beziehungen  nach 
zu  kennen ; er  wird  sich  nicht  mit  dem  blossen  Namen  derselben  begnügen 
können,  sondern  sich  vorzüglich  bemühen  müssen,  die  Gegenstände,  welche 
zu  Arzneimitteln  aus  allen  Naturreichen  verwendet  werden,  ihrer  äussern 
und  innern  Beschaffenheit  nach  genau  zu  kennen ; selbst  die  andern  Handels- 
gegenstäode  dürfen  ihm  nicht  ganz  fremd  bleiben,  weil  sie  entweder  schon 
als  Arzneimittel  angewendet  wurden,  oder  weil  solche  früher  oder  später, 
mittel-  oder  unmittelbar  in  die  Reihe  derselben  aufgenommen  werden  dür- 
fen, wovon  in  neuerer  Zeit  mehrere  Beispiele  sich  ergeben  haben. 

. WaclfthäuAer , s.  Wachstuben. 

* 

Wachskerzen,  schädliche,  s.  Pigmente. 

UTacliiituben  beim  Militair«  Der  Geh.  Med. -Rath  und  Gene- 
ralchirurgus  Jotephi  (s.  dessen  Grundriss  der  Militair-Staatsarzneikde.  1829 
8.  104.)  sagt  über  diese,  sowie  über  Wachhäurer  und  Arreststuben  Folgen- 
des: „Die  Erfahrung  lehrt,  dass  im  Friedensgarnisondienste  die  meisten 
Soldaten,  die  iu  das  Lazareth  kommen,  krank  von  der  Wache  abgezogen 
sind.  Die  Ursache  davon  liegt  theils  im  Wache-  oder  Postenstehen  selbst, 
je  nachdem  die  Witterung,  oder  der  Ort,  wo  es  geschieht,  beschaffen  ist; 
theils  aber  auch  sehr  häufig  in  der  Beschaffenheit  der  Wachhäuser  und 
Wachstuben,  wenn  diese  zu  niedrig,  zu  klein,  feucht,  schmuzig,  zu  kalt 
oder  zu  warm  sind.  — Die  Wachhäuser  müssen  möglichst  trei,  und  ein 
paar  Fass  hoch  über  der  Erde  liegen.  8ind  sie,  wie  dieses  besonders  in 
Festungen  nicht  immer  zu  vermeiden  ist,  an  einem  Sumpfe  befindlich,  so 
müssen  die  Thüren  und  Fenster  auf  der  entgegengesetzten  Seite  angebracht 
werden.  Im  Sommer  und  bei  trockenem  Wetter  muss  alles  starke  Fahren 
und  Reiten,  wegen  des  heftigen  Staubes,  der  dadurch  erregt  wird,  vor  den 
Wachhäusern  aufs  Strengste  verboten,  und  zur  sonstigen  Verhütung  des 
Staubes  auch  täglich  dreimal  der  Erdboden  vor  der  Wache  mit  Wasser  be- 
sprengt werden.  Bei  Anlegung  der  Abtritte  hat  man  darauf  zu  sehen,  dass 
solche  soviel  als  möglich  von  der  Wachstube  entfernt  sind.  — Die  Wach- 
stuben selbst  müssen  wenigstens  12  Fuss  hoch,  geräumig  und  nicht  mit 
Mannschaft  überfüllt  sein.  Sie  müssen  Zugröhren  haben,  täglich  ein  paar 
Mal  gelüftet,  und  während  der  Zeit,  dass  die  alte  Wache  ab*  und  die  neue 
anfzieht,  sowol  im  Sommer  als  Winter,  alle  Fenster  und  Thüren  geöffnet 
werden,  damit  der  darin  befindliche  Dunst  verfliegen  und  frische  Luft  hin- 
einkommen könne.  Im  Winter  hat  man  besonders  darauf  zu  achten,  dass 
sie  nie  zu  warm,  sondern  nur  massig  geheizt  werden ; denn  wenn  der  Sol- 
dat bei  sehr  kalter  Witterung,  nachdem  er  eine  oder  zwei  Stunden  auf  sei- 
nem Posten  gestanden  hat,  dann  oft  halb  erstarrt  in  eine  übermässig  geheizte 
Wachstube  tritt,  so  kann  ein  so  rascher  Übergang  aus  grosser  Kälte  in 
grosse  Hitze  nur  gar  zu  leicht  die  schädlichsten  Wirkungen  auf  seine  Ge- 
sundheit haben,  und  Lungenentzündungen,  Seitenstechen,  Halsentzündungen, 
langwierigen  Husten,  Schnupfen  u.  s.  w.  hervorbringeo ; sowie  umgekehrt  die 
nämlichen  nachtheiligen  Wirkungen  erfolgen,  wenn  die  Mannschaft  bei  der 
Ablösung  aus  einer  zu  grossen  Stubenhitze  sich  plötzlich  der  strengsten  und 
anhaltenden  Kälte  aussetzt.  Nicht  minder  nothwendig  ist  es  auch,  für  die 
grösste  Ordnung  und  Reinlichkeit  in  den  Wachstuben  zu  sorgen,  und  sobald 
ein  Soldat  auf  der  Wache  oder  auf  seinen  Posten  sich  übel  befindet,  oder 
krank  wird,  ihn  sogleich  abzulösen,  und  in  das  Lazareth,  wenn  er  aber 
betrunken  ist,  in  sein  Quartier  zu  schicken.  Weibspersonen  dürfen  zur 
Nachtzeit  in  die  Wachstuben  bei  strengster  Strafe  nicht  zugelassen  werden. 
— Auch  die  Arreststuben  müssen  eine  gesunde  Lage  und  angemessen« 
Grösse  haben.  Sie  dürfen  nicht  dumpfig  sein,  und  es  muss  für  Reinlichkeit 
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und  frisch«  Luft  in  denselben  gesorgt  werden.  Daher  müssen  sie  noch  vom 
Militairarzte  öfters  besucht  und  von  ihm  über  den  physischen  Zustand  und 
das  Befinden  der  Verhafteten  an  die  Behörde  berichtet  werden.  (Vergl.  auch 
Gefängnisse.) 

Wnchstuchfabrik . a.  Fabriken.- 
Wachtelweizens  s.  Brot. 

Wadenbein«  *.  Knochengerippe. 

Wahn» Inn  (im  engem  Sinn).  Da  über  diesen  Gegenstand  (im 
weitern  Sinn)  schon  oben  gehandelt  worden  (s.  Manie  und  Melancho- 
lie) so  beschränken  wir  uns  hier  auf  folgende  Bemerkungen  und  Zusäue. 
Der  Wahnsinn,  sensu  strictiori,  ist  uns  eine  besondere  Art  derjenigen  psychi- 
schen abnormen  Erscheinungen,  welche  man  im  Allgemeinen  Geisteskrank- 
heiten nennt.  Wie  verirrt  die  Terminologie  der  Seelenstörungen  sei  and 
wie  verschieden  und  widersprechend  die  psychischen  Ärzte  den  Wahnsinn 
— (d.  i.  eine  falsche,  grundlose,  der  Erfahrung  widersprechende  Vorstel- 
lung, welche  sich  an  die  Stelle  des  Sinnes  setzt  und  einen  grossem  oder 
kleinern  Theii  des  Gedankenkreises  beherrscht,  während  in  manchen  Fällen 
von  dieser  falschen  Vorstellung  ans  das  Denken,  Schliessen  und  Handeln 
ganz  consequent  fortläuft)  — definiren,  darüber  ist  schon  anderswo  geredet 
(s.  Th.  I.  8.  906  seq.  und  Tb.  II.  8.  151  seq.).  Die  fixen  Ideen  einet 
Narren , der  Glaube  an  Behext  - und  Bezaubertsein , an  Besesaensein  von 
Dämonen,  an  Tenfelsspnk,  Geistererscheinuogen,  Verwandlungen  in  Thierge- 
atalten  etc.  charakterisiren  dieses  Leiden  vorzugsweise.  Es  ist  also  Wahn- 
sinn im  eagern  Sinn  : kranke  Einbildungs  kraft,  apeciell  W a hn  wits 
oder  Verrücktheit  genannt;  eine  Art  Starrheit,  — im  weitem:  jede 
Geisteskrankheit,  mit  Ausnahme  des  Blödsinns  oder  der  angebomea 
Geistesschwäche.  — Der  Wahnsinn  wird  gewöhnlich  ekigetheilt:  in  den 
tobenden  (s.  Mania),  in  den  stillen  (s.  Melancholia),  io  den  an- 
haltenden, intermittirenden  und  periodischen.  Der  melancho- 
lische W'ahnsinn  ist  zuweilen  mit  Blödsinn  (s. d.)  verbunden;  sowie  es  über- 
haupt Übergangsstufen  von  einer  Form  des  Irrsinns  zur  andern  giebt  (s. 
Th.  II.  8.  710).  Der  partielle  Wahnsinn  ist  im  bürgerlichen  Leben  keine 
ungewöhnliche  Erscheinung.  Er  beschränkt  sich  nur  auf  fixe  Ideen  und 
kann  mit  übrigens  ungestörter  Verstandskraft,  selbst  mit  Schärfe  des  Unheils, 
verbunden  sein.  Die  Lieblingsidecn  und  Steckenpferde  der  Menschen : die 
Lust  an  Hunden,  Katzen,  Vögeln,  Pferden,  Pfeifenköpfen,  Tabaksdoseo, 
Blumen  etc.,  die  bei  manchen  Menschen  so  stark  ist,  dass  sie  dadurch  zu 
Ausgaben  verleitet  werden,  die  in  Hinsicht  ihrer  Vermögcnsumstände  zu 
gross  siud,  und  sie  deshalb  oft  noth wendige  Dinge  des  Lebens  entbehren 
müssen,  das  Vergnügen  also  dem  Nutzen  vorzieben,  — diese  Steckenpferde 
sind  schon  ein  niederer  Grad  partiellen  Wahnsinns.  Häufig  bezieht  sich  die 
fixe  Idee  auf  Befriedigung  der  Eitelkeit  und  des  8tolzes.  So  halten 
■ich  viele  dieser  Kranken  für  Fürsten,  Kaiser,  Könige,  Cardlnäle,  Päpste, 
für  göttliche  Personen  u.  s.  w.  Oft  bezieht  sich  die  verkehrte  Idee  auf  eia 
krankhaftes  Gemcingefühl ; die  Kranken  bilden  sich  ein,  Küsse  von  Glas, 
einen  Körper  von  Wachs  zu  besitzen,  Würmer,  Vögel,  Thierc  im  Kopfe 
oder  im  Leibe  zn  haben.  Der  Don  Quixote,  dies  Meisterwerk  de*  be- 
rühmten Cervantes,  schildert  vortrefflich  in  seinem  Helden  den  partiel- 
len Wahnsinn.  Schon  die  einseitige  Ausbildung  einer  jeden  geistigen  Kraft 
führt  zu  dieser  Krankheit-  So  erklärt  es  sich,  wie  der  Mathematiker  du 
Bwige  in  Zahlen,  der  Musiker  in  der  Sphärenmusik,  der  Seemann  im  Sturme, 
der  Maler  iin  Bilde,  der  Baumeister  in  seiner  Säulcnordnung  am  geläufig- 
sten and  stärksten  erkennt.  Hierher  gehört  auch  der  Horbiuutht Wahn- 
sinn, der  oft  sehr  schwer  zu  heilen  ist.  Bei  den  meisten  Wahnsinnigen 
finden  wir  das  Gehirn  krankhaft  verändert;  bald  ists  ein  mechanischer 
Druck  : Anhäufung  lymphatischer  Flüssigkeit  nach  Hirnentzündung,  bald  ists 
übermässige  Hirnreizung  und  in  Folge  derselben  abnorme  Hirnmassenmctt- 
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norphoae,  Hirserwcichnng;  bald,  and  «war  häufig,  sind  e*  AbdominaJreize 
de«  Ganglien  - Nervensystems , -welche  sympathisch  das  Gehirn  mit  in  das 
Leiden  ziehen.  — bald  ista  heftige  Krregung  der  Nerven,  worauf  ein  läh- 
mungsartiger  torpider  Zustand  des  Hirns  folgt,  zumal  durch  Spirituosa  und 
betäubende  Gifte,  — welche  Dinge  als  ursächliche  Momente  und  Folgezu- 
stände des  Wahnsinns  angesehen  werden  können.  Aber  auch  von  der  dyna- 
mischen Seite  kann  das  Gehirn  jene  materiellen  Veränderungen  erleiden, 
welche  den  Wahn,  die  fixe  Idee,  den  Wahnsinn  bedingen.  Dabin  geboren: 
jede  einseitige  Geistesbildung,  jedes  zu  anhaltende  einseitige  Stadium : zumal 
der  Philologie,  Mathematik  und  der,  die  Phantasie  oft  zu  sehr  exaltirenden 
Poesie,  Plastik  and  Malerei,  — heftige  AfTecte  und  Leidenschaften  (s.  d.). 
Auch  macht  jedes  Laster,  wo  der  Mensch  die  Selbstherrschaft  verloren  und 
zum  Sklaven  der  Sinnlichkeit  geworden,  dergleichen  Stolz,  Hochmuth,  Ehr- 
geiz, Zerstreuungssucht,  Eifersucht,  MQssiggang  leicht  wahnsinnig,  zumal 
wenn  erbliche  Anlage  dazu  vorhanden  ist.  Beim  poetischen  Wahnsinn 
ist,  wie  bei  der  Ideenjagd  das  Vorstellungsvermögen  zu  sehr  aufgeregt.  „Jede 
einseitige  Steigerung  der  Einbildungskraft  zur  Hervorbringung  poetischer 
Producte,  sagt  mit  Recht  Buxorini,  ist  an  und  für  sich  schon  ein  krank- 
hafter Zustand  des  Menschen,  daher  vielen  Dichtern  eine  krankhafte  Geistes- 
und Gemütksstimmuog  eigen  ist  “ (die , welche  blos  der  didaktischen  Poesie 
obliegen,  möchte  ich  ausnehmen),  z.  B.  Tauo , flöUy , Sonnenberg,  Kleist 
etc.  Manche  sind  nicht  eher  im  Stande,  ihr  poetische«  Gefühl  zu  äussern, 
als  bis  der  Wein  oder  andere  ähnliche  Mittel  ihre  Phantasie  künstlich  aof- 
gereizt  haben,  und  die  Dichterin  Sappho  musste  durch  einen  iierpov  ötfpoSi- 
otikov  in  den  Zustand  einer  Manie  versetzt  werden,  am  Verse  machen  zu 
können.“  Häufig  bat  die  Section  bei  Dichtern  Fehler  im  Gehirn  and  in 
der  Leber  nachgewiesen,  wie  noch  kürzlich  die  Sectionsberichte  bezeugen, 
die  über  die  verstorbenen  Dichter  Byron  und  Baggeien  bekannt  geworden 
sind.  Auch  dienen  manche  Krankhcitszostände,  wobei  sieb  poetischer  Wahn- 
sinn zeigt,  znr  Bestätigung  des  Gesagten.  So  gedenkt  Hohnbaun  einer 
40jihrigen  Frau,  cholerischen  Temperaments,  die  in  Folge  eines  gallig- 
nervösen  Fiebers  in  den  Zustand  poetischer  Ekstase  fiel  und  stets  in  Rei- 
men und  ausgesucht  schönen  Worten  sprach,  obgleich  man  an  ihr  früher 
keine  Spur  vou  poetischer  Anlage  bemerkt  hatte.  — Ein  junger  Mensch  be- 
kam io  Folge  einer  snrückgetretenen  Rose  ein  gallig -nervöses  Fieber. 
Kr  delirirte  anfangs  verwirrtes  Zeug , worunter  manchmal  Reime  waren, 
verfiel  dann  in  die  höchste  Tobsucht  und  sprach,  als  er  darauf  etwas  ruhi- 
ger geworden,  in  schönen,  blumenreichen  Phrasen  über  die  erhabensten  and 
wichtigsten  Angelegenheiten  des  menschlichen  Lebens,  bis  zu  seinem  Tode. 
Im  Schlafe  hört  nach  genauen  Beobachtungen  jeder  Wahnsinn  auf;  daher 
solche  Kranke  ganz  vernünftig  träumen,  — auch  kurz  vor  dem  Tode  ist 
dies  oft  der  Fall.  Sehr  wichtig  sind  die  Präservative  vor  diesem  traurigen 
Übel  (s.  Seele  nstörungen  Th.  2.  8.  704  — 707.).  In  mediciniach  - fo- 
rensischer Hinsicht  ist  die  Zurechnungsfähigkeit  der  VVahnsinnigen  ein  wich- 
tiger Gegenstand  (».  Th.  2.  8.  181  — 187  und  8.  711).  Friedreich  hat 
diesem  Gegenstände  einen  eignen  Abschnitt  gewidmet  (s.  Dcss.  Hdb.  d. 
gerichtl.  Psychologie  1885.  S.  440  — 559).  Kr  verdient  hier  alte«  Lob, 
dass  er  1)  den  Ärzten  allein  das  Recht,  Wahnsinnige  zu  untersuchen,  vin- 
dicirt,  da  man  früher  auch  den  Priester  dazu  gebrauchte.  2)  Dass  er  den 
Erfahrungssatz  bervorhebt,  dass  allen  psychischen  Leiden  Körperkrankheit; 
ott  Abnormitäten  edler  Organe,  zum  Grunde  liege  (s.  Th.  I.  8.  917 — 928). 
Die  im  Körperlichen  liegenden  Ursachen  der  Seelenstörnngen  im  Allgemeinen 
sind  schon  oben  näher  bestimmt  worden  (s.  Seelenstörungen,  Tb.  II. 
_ 8.  698  — 701).  Von  grosser  Wichtigkeit  ist  es,  nach  Friedreieh  (I.  c.  p. 
' 464.)  bei  Wahnsinnigen,  dass  sowol  ihrem  mannigfaltigen  Treiben  nnd  Mei- 
nungen, als  auch  ihren  fixen  Ideen  sich  ganz  entsprechende  körperliche  Be- 
ziehungen nachweisen  lassen,  d.  b.  dass  zwischen  der  Art  des  Triebes  und 
der  fixen  Idee  und  zwischen  dem  veranlassenden  Somatischen  eine  Analogie 
aUUfindet,  was  «um  folgende  interessante  Erfahrungen  beweisen.  Der  bei 
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vielen  Seelenkranken  so  vorkommende  Trieb  tarn  Verschlingen  vieler  harter 
Speisen,  des  eigenen  Kothes  n.  dgl.  zeigt  auf  einen  torpiden  and  starke 
Reize  fordernden  abnormen  Zustand  de*  Magens.  Aus«  fand  in  einigen 
Fällen,  wo  hartnäckige  Verweigerung  aller  Speisen  zugegen  war,  in  den 
Leichen  Entartungen  des  Darmcanalea,  und  Ballin  erzählt  einen  ähnlichen 
Fall,  wo  bei  einem  Krankeu  der  fixe  Wahn , dass  ihm  durch  einen  Engel 
die  Enthaltsamkeit  von  aller  Nahrung  befohlen  sei,  durch  bedeutende  Ent- 
artungen des  Magens  und  Darmcanals  war  bervorgerufen  worden.  Bonet 
spricht  von  einem  Irren,  der  in  seinem  Leibe  die  Köpfe  dreier  lebenden 
R rösche  zu  fühlen  glaubte;  bei  der  Section  fand  man  an  derselben  8teUe 
drei  verhärtete  scirrhöse  Drüsen  des  Netzes ; und  fernere  Beispiele,  wo  Irre 
sich  einbildeten,  Schlangen,  Frösche  oder  andere  Thiere  im  Leibe  zu  haben, 
und  bei  denen  sich  nach  dem  Tode  Entartungen  des  Darmcanals  fanden,  er- 
zählt Bergmann.  (8.  Haue'*  Zeitacbr.  f.  Psychologie  und  8celeuheiik.  1821. 
Heft  3.  8.  117,  129,  ISO.)  Naut  (Ebendas.  1826.  Heft  3.  8.  186.)  sagt, 
er  habe  den  bei  Irren  nicht  selten  vorkommenden  Wahn,  als  würden  sie 
von  entfernten  Personen  elektrisirt  oder  magnetiairt,  und  bekämen  dadurch 
Stiche  io  diese  oder  jene  Stelle  des  Körpers,  einigemal  mit  Functionsstö- 
rungeo  der  an  diesen  Stellen  gelegenen  Organe  verbunden  gefunden.  Der 
Wahnsinn  halte  hier  den  Schmerz  der  leidenden  Stelle  in  seine  Sprache 
übersetzt.  Dr.  Heermann  von  Bückeburg  tbeilte  Frieireick  den  Fall  einer 
Frau  mit,  die  er  in  der  Irrenanstalt  zu  Hamburg  beobachtete,  und  welche 
einige  Zeit  lang  an  dem  fixen  Wahn  litt,  dass  sie  voll  von  Läusen  wäre, 
als  darauf  eine  Psora  über  ihrem  ganzen  Körper  ausbracb.  Gans  sicher 
batte  hier  das  Hautleiden  die  ihm  analoge  fixe  Idee  erzeugt.  Wie  oft  bei 
solchen  psychischen  Krankheiten,  deren  Irrwahn  sich  auf  etwas  Geschlecht- 
liches bezieht,  und  die  sich  durch  Satyriasis  und  Nymphomanie  charakteri- 
aireo,  auch  zugleich  ein  wirkliches  somatisches  Leiden  der  Sexualspbäre  als 
Grund  der  psychischen  Krankheit  zugegen  ist,  beweisen  uns  viele  bekannt 
gewordene  Beispiele.  Die  meisten  religiösen  Schwärmer  waren  vor  ihrer 
Krankheit  der  Onanie  und  Liederlichkeit  ergeben.  Die  schwärmerisch  - reli- 
giöse Familie  Dutarte*  trieb,  wie  Arnold  versichert,  selbst  Blutschande 
untereinander.  Eine  religiöse  Schwärmeriu,  welche  sich  im  Jahre  1823  in 
der  Gegend  von  Zürich  in  der  Schweiz  mit  ihrer  Schwester  aus  religiöser 
Schwärmerei  kreuzigen  lies*,  und  welche  man  stets  die  Heilige  genannt 
batte,  soll,  wie  die  Berichte  darüber  bezeugen,  den  physischen  Geoüssea 
gar  nicht  abgeneigt  gewesen  sein,  und  bei  der  gerichtlichen  Obduction  er- 
gab sich,  dass  sie  einige  Wochen  vor  ihrer  Kreuzigung  insgeheim  geboren 
hatte.  Man  lese  in  dieser  Hinsicht  die  Lebensbeschreibung  der  Frau  von 
Krüdener  im  Conversations  - Lexicon.  Buxorini  sagt  in  seiner  gekrönten 
Preisschrift  über  die  Geisteskrankheiten,  Ulm,  1824.  8.  137 1 „ Die  religiöse 
Schwärmerei  der  Klöster  vermischte  ihre  Religiosität  oft  mit  der  grössten 
Sinnlichkeit,  jemehr  sie  sich  von  der  letztem  zu  entfernen  suchten,  desto 
tiefer  sanken  sie  in  ein  Gemisch  aus  dieser  und  der  falschen  Religiosität 
Die  Legenden  der  religiösen  Schwärmer  und  die  Inquisltlonsactcn  der  Hexen 
und  Besesseuen  liefern  eine  Menge  solcher  Tbatsachen.  Die  Nonne  .4 gntt 
Blanbtkin  quälte  bi*  zu  Thränen  der  Gedanke,  was  wol  aus  dem  Tbeil 
geworden  sei,  welcher  bei  der  Beschneidung  des  Jesuskindleins  verloren 
ging.  Die  Hexen  voriger  Jahrhunderte  waren  meistens  Mädchen  in  den 
Jahren  der  Entwickelung  oder  häufiger  Weiber  in  den  klimakterischen  Jah- 
ren. Diese  waren  oft  fest  überzeugt,  im  vertraulichen  Umgänge  mit  dem 
Teufel  zu  sein.  Mancher  religiöser  Schwärmer  richtet  seine  Aufmerk- 
samkeit auf  seine  Geschlechtstheile;  so  schnitt  sich  Lovat  seine  Genitalien 
ab  und  warf  sie  zum  Fenster  hinaus.“  Unbefriedigter,  früher  gewohnter 
Geschlechtstrieb  erregt  nicht  selten  religiöses  Irresein.  Oft  wechselt  dieses 
mit  geilem  oder  verliebtem  Irresein  ab.  Die  Sectionen  dieser  Irren  zeigten, 
nach  Greding,  io  der  Regel  krankhafte  Veränderungen  im  kleinen  Gehirn 
and  in  den  Gescblechtstheilen ; öfters  fand  man  bei  solchen  Irren  ein  Ver- 
schwinden der  Hoden.  In  mehreren  Fällen  von  Satyriasis  und  Nymphomanie, 
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wo  Serres  Entartungen  de«  kleinen  Gehirn«  fand,  waren  immer  auch  noch 
Abnormitäten  im  8exualsysteme  da,  und  besonder«  vermutbet  Serres , das« 
die  öfters  gefundene  Erweiterung  der  Beckenarterien  mit  der  psychischen 
AHenation  in  Verbindung  gestanden  habe.  (Serrest  Eecherches  sur  le  cerve- 
let.  Paris,  1823.  p.  8.  26).  Dreyssig  (Hdb.  d.  chron.  Krankheiten  1799. 
Bd.  2.  p.  632.)  sagt,  man  finde  bei  Weibern,  deren  unmässige  Begierde  zum 
Beischlafe  Veranlassung  zu  einer  Seelenkrankheit  gegeben,  häutig  Verhär- 
tungen im  Eierstocke;  und  Qreding  fand  bei  einer  Wahnsinnigen,  welche 
die  fixe  Idee  hatte,  ihr  Mann  treibe  mit  seiner  eigenen  Tochter  Blutschande, 
Abnormitäten  im  Eierstocke  und  der  Muttertrompete  etc.  Neumann  erzählt, 
es  seien  ihm  öfters  Fälle  vorgekommen,  wo  Mütter,  die  schon  oft  und  glück-  ' 
lieh  geboren  hatten,  während  der  Schwangerschaft  in  den  Wahn  verfielen, 
dass  sie  nach  der  Entbindung  sterben  würden,  und  gewöhnlich  sei  bei  die- 
sen die  Lösung  der  Nachgeburt  schwierig  gewesen.  In  diesen  Fällen  glaube 
ich,  — sagt  Friedreich  (a.  a.  O.  S.  466.)  — hatte  ein  somatisch  Abnormes, 
z.  B.  eine  Verwachsung  der  Nachgeburt  und  Ähnliches,  den  analogen  fixen 
Wahn  erzeugt  Ganz  treffend  sind  folgende  Worte  Nasse’«:  „\Venn  sich 
Jemand  einbildet,  er  habe  Füsse  von  Glas,  oder  eine  Urinblase,  deren  Ent- 
leerung eine  ganze  8trasse  unter  Wasser  setzen  würde,  sollte  ein  solcher 
Wahn  nicht  durch  ein  körperliches  Leiden  derjenigen  Theile,  welche  der- 
selbe betrifft,  mit  begründet  sein?  Wenn  wir  Gesunde  uns  einem  Wahne 
in  Betreff  unseres  Körpers  preisgeben,  so  haben  wir  fast  immer  in  dem 
Theile,  den  der  Wahn  betrifft,  ein  somatisches  Leiden  zu  erkennen  Gelegen- 
heit: das  Auge,  worin  wir  Sand  zu  fühlen  meinen,  ist  entzündet;  das  Ohr, 
vor  dem  es  uns  zu  brausen  scheint,  leidet  au  katarrhalischer  Affection  seiner 
Eustachischen  Rohre;  die  Hand,  in  der  wir  Stiebe  wie  Nadeln  fühlen,  hat 
einen  Druck  erlitten  etc. , nicht  minder  lassen  sich  nun  bei  den  meisten,  den 
Körper  betreffenden  Wahnvorstellungen  der  Irren  körperliche  Affectionen 
der  bei  dem  Wahne  interessirten  Theile  nachweisen.u  — Um  eine  Bestätig 
gung  aus  der  Analogie  für  das  bisher  Gesagte  noch  beizufügen,  dürfen  wir 
hier  die  Erfahrungen  hinsichtlich  des  fieberhaften  Deliriums  und  der  Traum- 
vorstellungen noch  beifügen.  Auf  eine  ähnliche  Weise,  wie  den  irren  Ideen 
der  Wahnsinnigen  sich  eine,  ihnen  entsprechende  somatische  Affection  öfters 
nachweisen  lässt,  ebenso  lässt  sich  auch  zuweilen  bei  Körperkrankheiten  eine, 
der  im  Delirium  vorherrschenden  Idee  entsprechende  somatische  Abnormität 
auffindeo.  So  fand  z.  B.  Burdach  (Vom  Bau  und  Leben  des  Gehirns  Bd. 
8.  S.  104.)  bei  einem  Manne,  der  in  seiner  Krankheit  delirirte,  dass  in  sei- 
nem Kopfe  ein  Feldherr  mit  seinem  Heere  hin  - und  herziehe,  bei  derSection 
eine  auf  einem  langen  Stiele  sitzende  und  hin-  und  berwogende  Hydatide. 
Mit  so  manchen  Traumvorstellungen,  die  sich  auf  unseren  eigenen  Körper 
beziehen,  ist  es  wol  oft  dasselbe  Verhältnis«.  Hoffmann  (Morbus  convol« 
sivus  a vifto  spectro.  Jen.  1680),  spricht  von  einem  jungen  Menschen,  der 
am  Fusse  von  einem  Gespeuste  ergriffen  zu  werden  träumte,  und  derselbe 
Fuss  wurde  entzündet  und  ging  in  Eiterung  über.  Behrens  (Selecta  diaete- 
tica.  Francof.  1710.  p.  450),  erzählt,  dass  nach  einem  Traume  von  Verwun- 
düng  des  Fusses  von  einem  Tiger  auch  wirklich  eine  Wunde  daselbst  ent- 
standen sei.  I Vesener  (Hufeland1  s Journ.  1818.  St.  4.)  berichtet,  dass  eiue 
Kranke  am  Morgen  Striemen  am  Rücken  und  an  den  Armen  zeigte,  nach- 
dem ihr  Nachts  geträumt  batte,  sie  sei  heftig  geschlagen  worden  etc.  Dass 
nun  in  diesen  und  ähnlichen  Fällen,  die  im  Traume  lebhaft  aufgeregte  Phan- 
tasie eineu  Einfluss  auf  die  materielle  Bildung  des  Körpers  gehabt  und  da- 
durch diese  abnormen  körperlichen  Zustände  erzeugt  habe,  wie  Stark  (Pa- 
thol.  Fragmente  Bd.  2.  S.  294)  glaubt,  ist  nach  Friedreich  nicht  wol  anzu- 
nehmen: denn  wenn  wir  gleicbwol  den  bedeutenden  Einfluss  der  Phantasie 
und  einer  lebhaften  Traumvorstellung  auf  den  Körper  durchaus  nicht  ableog- 
nen  können;  so  ist  es  doch  übertrieben  und  zuviel  gewagt  behaupten  zu 
wollen,  dass  die  Art  der  Vorstellung  auch  gerade  dieselbe  Art  einer  soma- 
tischen Abnormität,  dass  ein  Traum  am  Fnsse  verwundet  zu  sein,  auch  ge- 
rade eine  Fusswunde  hervorrufen  müsse.  Gewiss  ist  es  natürlicher,  sich  di« 
Most  Stastsarznettnade.  II.  72 
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Sache  io  za  erklären,  dass  ela  Im  Organismus  »chon  vorhandenes  materiel- 
le« (za weilen  nur  noch  nicht  «ichtbar  gewordene»)  Abnorme«  auch  wirklich 
die  materielle  Veranlagung  zu  der  ihm  analogen  Traumvorstellung  geworden 
«ei.  So  erinnere  ich  mich,  — »agt  Friedreich  (I.  c.  p.  468.),  — al«  ich 
&!»  Caudidat  der  Medicin  bei  einem  Kranken  die  Nachtwache  hatte,  der  an 
einem  grouen  Abte  eise  am  Schenkel  litt,  und  sich  demelbeu  au»  Furcht 
vor  dem  Messer  nicht  öffnen  lassen  wollte;  plötzlich  erwachte  er  unter  hef- 
tigem Schreien,  und  sagte  mir  es  habe  ihm  geträumt,  dass  man  mit  Gewalt 
ihm  in  den  Abscess  geschnitten  habe.  AU  ich  ihn  untersuchte,  fand  ich  den 
Abscess  geborsten.  So  kann  es  «ich  nun  auch  in  manchen  andern  Fälleo 
verhalten,  wo,  jedoch  nur  scheinbar,  keine  materielle  Traumveranlassnag 
da  zu  sein  scheint,  wie  z.  B.  das  Traumgefühl,  nach  einer  längere  Zeit  im 
Wagen  zurückgelegten  Reise  noch  fortzufabren,  obichon  man  ruhig  im 
Bette  liegt,  wu  Blumruder  (Friedreich’ $ Magaz.  Heft  6.  S.  178.)  als 
Nachhall  im  Nervensysteme  bezeichnet,  jedoch  wahrscheinlich  nur  durch 
eine  von  der  vorauigegangenen  Erschütterung  bedingte  und  noch  vorhandene 
materielle  Oscillation  im  Nervensysteme  verursacht  wird.  Schliesslich  glaubt 
Friedreich  hier  bemerken  zu  dürfen,  dass  auch  die  phrenologiscben  Unter- 
suchungen uns  einen  Beweis  für  die  materielle  Grundlage  und  Bedingung 
so  mancher  Traumvorstellung  geben,  und  zeigen,  wie  die  Träume  verschie- 
dener Individuen  gewöhnlich  mit  ihren  grösstentwickelten  Himorganrn  in 
Beziehung  stehen,  wofür  Combe  (System  d.  Phrenologie.  Deutsch  von  Hirtek- 
feld.  1835.  p.  419.),  mehrere  merkwürdige  Belege  mitgetheiit  hat.  Einer 
seiner  Freunde,  der  viel  Tonsinn  und  wenig  Spracbsinn  belass . versicherte 
ihm,  er  träume  häufig  von  Musik,  die  er  höre  oder  mache,  fast  nie  aber 
von  gehaltenen  Gesprächen;  ein  Anderer,  bei  dem  der  Sprachsinn  sehr  ent- 
wickelt und  der  Tonsinn  mangelhaft  war,  versicherte,  das»  er  nur  ein  em- 
siges Mal  in  seinem  Leben  von  Muiik  geträumt,  dagegen  gar  manche  mühe- 
volle Seite  in  seinen  Träumen  gelesen  oder  geschrieben  habe,  ja  inaochmal 
habe  er  sich  sogar  mit  Fremden  in  deren  Muttersprache  so  fliessend  zu  un- 
terhalten geglaubt,  wie  er  es  wachend  nie  im  8tande  gewesen  sein  würde. 
Ein  Individuum  mit  grossem  Ortssinne  träumte  sehr  häufig  von  Reisen  und 
empfand  die  lebhaftesten  Eindrücke  von  Gegenden;  ein  Anderer  bei  dem 
das  Organ  des  Bekämpfungstriebea  sehr  gross  war,  träumte  am  häufigsten 
von  8treit  und  Rauferei.  Merkwürdig  ist  die  Geschichte  Srolt'e,  der  1823 
in  Jeddburg  wegen  eines  Mordes  bingeriebtet  wurde:  einige  Jahre  vor  der 
That  hatte  er  von  einem  Todschlage  geträumt,  was  einen  tiefen  Eindruck 
auf  ihn  hinterliess;  häufig  sprach  er  davon  und  wies  gleichsam  als  eise 
Vorbedeutung  darauf  hin,  bis  er  sich  am  Ende  dann  auch  verwirklichte. 
Das  Organ  des  Zerstörungstriebes  war  an  seinem  Kopfe  sehr  gross;  er  war 
ein  leidenschaftlicher  Jäger  und  immer  zu  Ausfoderungen  und  Gewaltthätig- 
keiten  geneigt.  Eine  solche  Tbätigkeit  de»  Organs  konnte  nun  auch  leicht 
im  Schlafe  stattfinden,  flösste  ihm  Zerstörungsgefühle  ein  und  batte  den 
Traum  de«  Mordes  anr  Folge.  Bei  der  bedeutend  natürlichen  Stärke  des 
Triebes  hatte  er  wahrscheinlich  wachend  einen  innern  Hang  zu  dem  Ver- 
brechen gespürt  und  dieses,  mit  dem  Traume  zusammengehalten,  erklärt  des 
tiefen  Eindruck,  welchen  der  letztere  iu  seinem  Gemütbe  zurücklasiea 
musste.  Durch  diese  bisher  aufgestellten  Erfahrungen,  dass  vorhandene  so- 
matische Abnormitäten  im  Organismus,  noch  ehe  sie  nach  Aussea  erscheinen, 
sowie  die  Kntwickelusg  der  Gebirnorgane,  materielle  Veranlassungen  zu  be- 
stimmten Träumen  werden,  erhalten  wir  eine  vernünftige  und  auf  naturhi- 
storisrhe  Wahrheiten  begründete  Ansicht,  das  Eintreffen  von  Träumen  deuten 
und  alle  abergläubischen  Meinungen  und  Vorbedeutungen  der  Träume  ver- 
bannen zu  können,  — Endlich  macht  Friedreich  noch  auf  den  Umstand  auf- 
merksam, dass  mit  den  8eelenkraokheiten  so  häufig  selbstständige  somalische 
Krankbeitaformen  t Epilepsie,  Katalepsie,  Convulaioneo,  Lähmungen,  Scorbat, 
Geschwüre,  Exantheme  etc.  complicirt  Vorkommen  (a.  Dm.,  Diagnostik 
p.  ISO).  Dass  ein  jeder  Wahnsinnige  zur  Zeit  seiner  Anfälle  wegen  be- 
gangner Verbreoben  nicht  zurechnungsfähig  sei,  bedarf  nach  dem  Vorherge- 
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henden  keines  Beweise*.  Schwieriger  ist*  aber,  darüber  bei  Jene«  Ver- 
brechen zu  entscheiden,  welche  in  einem  iocido  intervallo  verübt  worden 
aind.  Fritdreich  (a.  a.  O.  S.  613)  laut  auch  hier  weder  Zurechnung,  noch 
Strafe  gelten,  weil  man  den  Anfang  nnd  da*  finde  solcher  lichten  Zwischen- 
räume nicht  genau  bestimmen  und  der  Arzt  in  seinem  Urtheil  darüber  nicht 
vorsichtig  genug  sein  könne,  indem  die  geringste  Veranlassung  oft  sogleich 
diesen  lichten  Moment  wieder  aufbebe.  Br  tadelt  daher  auch  die  im  Baier- 
Schen  Strafgesetzbuche  (München  1813.  p.  301.)  aufgesteilte  Meiuung,  nach 
welcher  bei  psychischen  Kranken  für  eine  im  lichten  Zwischeuraume  began- 
gene Handlung  Zurechnung  und  8trafe  statthabe,  „Es  ist  dabei  — sagt 
er  — zwar  bemerkt,  dass  die  ordentliche  Strafe  nicht  eintreten  könne,  es 
könne  aber  auch  ebensowenig  von  Straflosigkeit  die  Rede  sein.  Dass  dieses 
ein  offenbarer  Widerspruch  oder  vielmehr  ein  psychologischer  Fehler  ist, 
leuchtet  woi  von  selbst  ein.  Wir  müssen  nur  immer  von  dem  Satze  ausge- 
hen:  entweder  war  das  Individuum  zur  Zeit  der  begangenen  That  im  unge- 
bundenen, freien  psychischen  Zustande,  oder  nicht.  Im  erstem  Falle  hat 
die  ordentliche  Strafe  statt,  in  letzterm  kann  von  gar  keiner,  wenn  auch 
noch  so  geringen  Strafe  die  Rede  sein.  Es  giebt  keine  halbe  und  viertel* 
psychische  Freiheit,  folglich  auch  keine  halbe  und  viertelt  Zurechnungsfähig- 
keit.“ (Vergl.  auch  Art.  Seelanstörungen.  Th.  II.  8.  723,). 

Wahniinn  ohne  Delirium,  s.  Mania,  Tb.  2.  S.  176. 

Wahniinn,  dämonitcher,  s.  Ebend.  Th.  2.  S.  165. 

Wahminn  der  Gebärenden,  s.  Ebend.  Th.  2.  8.  170. 

Wahniinn  durch  Liebe,  s.  Ebend.  S.  164. 

Wahniinn  der  Matroten,  s.  Ebend.  8.  170. 

Wahniinn,  poetiicher,  s.  Ebend.  8.  180. 

Wahniinn,  religiöier,  t.  Ebend.  8.  175. 

Wahniinn,  itiller,  s.  Melancholie.  • 

Wahniinn  der  Säufer,  s.  Mania,  Th.2.  8. 162.  nnd  Trunkenheit. 

Wahniinn  mit  Tobrucht,  s.  Ebend.  8.  165. 

Wahniinn,  vorübergehender , s.  Ebend.  8.  179. 

Wahniinn  der  Wöchnerinnen,  s.  Ebend.  8.  172. 

Wahnwitz,  Wahnsinn. 

Waldanemone,  *.  Anemone.  (Nachtrag). 

W al dnochts  chatten , s.  Belladonna. 

Waldrebe,  *.  Clematis. 

Waldrübe , i.  Erdscheibe. 

Walrathstoff,  *.  Adipocire. 

Wandlung* fehler  des  Viehes,  i.  Hauptviehmängel. 

Wanze , giftiges  *■  Kerbthiere. 

Wanzenkraut,  *.  Ledum  palustre. 

W ascherinnenstärke.  Ist  wegen  der  oft  zu  derselben  benutz- 
ten Smaite  giftig;  s.  Arsenik. 

Waschhäuser,  s.  Baracken  (im  Nachtrag). 

Wasen,  *.  Aas. 

Wasser,  ».  Getränke. 

Wasserblasen,  *.  Hydatiden. 

Wasserepplg,  *.  Ranunculnt  sceleratus,  Th.  II.  8.  585. 

Wasser  cor  , *.  Wasserheilkunde. 

Wasserhahnenfuss,  s.  Ranuncuinz  sceleratus. 
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WMierhellkunde,  Hydropathie , Hydriatik.  Schon  dl«  ältesten 
mediciaucben  Schriftsteller  rühmen  den  Nutzen  de«  kalten  Waisen  all  diä- 
tetisches und  Heilmittel  (a.  Getränke).  Deutsche  und  englische Ärzte  ha- 
ben über  den  Nutzen  des  kalten  Wassers  geschrieben,  als:  Hahn,  Floyer , 
Lombard,  Romme,  Schmucker,  Theden,  Sprith,  Moneia,  Mar  har  d.  Va- 
ter, Zeller,  Fröhlich,  Reute.  — Aber  erst  in  der  neuesten  Zeit  ward« 
durch  Laien  der  Gebrauch  des  kalten  Wassers  änsserlicb  und  innerlich  mit 
grossem  Erfolg  gepriesen.  So  der  geschwätzige  Lehrer  Oertel  in  Anspach 
und  der  unternehmende  Bauer  Prietniix  zu  Gräfenberg.  — Es  giebt  vier 
verschiedene  Arten  von  Wassercuren.  Zuvörderst  Wasserbäder  warm 
und  kalt,  und  das  Wassertrinken,  und  zwar  das  Trinken  des  warmen  und 
kalten  Wassers.  Von  den  Wasserbädern  ist  schon  anderswo  gehandelt  wor- 
den (s.  Bad  Th.  I.  und  Nachtrag);  dagegen  eine  Abart  von  Wasserbädern 
und  zwar  kalten  Wasserbädern  hier  zu  erwähnen  ist,  welche  in  der  neuern 
Zeit  viel  Aufsehen  erregen , nämlich  das  Waschen  und  Begiessen  des  entklei- 
deten Körpers  mit  kaltem  Wasser.  Das  Begiessen  mit  kaltem  Wasser  oder 
das  sogenannt«  Sturzbad  wird  auf  folgende  Weise  angewendet.  Man 
lässt  den  mit  kaltem  Wasser  zu  Begiessenden  entweder  in  eine  trockene,  oder 
mit  lauwarmem  Wasser  gefüllte  Badewanne  setzen  und  begiesst  daun  den 
Kopf  und  die  verschiedenen  Theile  des  Körpers  mittels  kalten  WTassers  von 
einer  gewissen  Höbe  herab;  oder  es  wird  das  Sturzbad  so  asgewendet,  dass 
der  zu  Begiessende  es  in  einem  hierzu  eingerichteten  Badeschranke  (s.  Meit- 
ner, Über  Bäder  im  Allgemeinen  uod  die  neuea  Apparate  dazu.  Leipzig 
1832),  in  Form  eines  Staub-  oder  Regenbades  nimmt.  Die  Meoge  des  auf 
den  Körper  zu  giessenden  Wassers,  sowie  dio  Wiederholung  des  Sturzbades 
hängt  zum  Tbeil  von  dem  Grade  der  zu  behandelnden  Krankheit,  luo 
Theil  auch  von  der  Erregbarkeit  der  Badenden  ab.  In  der  Mehrzahl  der 
Fälle  reichen  bei  einem  Sturzbade  ein  bis  zwei  Eimer  kalten  Wassers  aus. 
Die  heilsame  Wirkung  kalter  Begiessungen  bei  nervösen  Fiebern,  bei  bösar- 
tigen hitzigen  Hautausschlägen , zumal  Scharlach,  Blattern,  bei  Entzün- 
dungen des  Gehirns,  bei  mancherlei  Gemüths-  und  Nervenleiden,  bei  Ver- 
giftungen durch  Opium,  Belladonna,  Tabak,  Bilsenkraut,  Stechapfel,  selbst 
bei  der  häutigen  Bräune  u.  a.  w.  gründet  sich  ohoe  Zweifel  zunächst  aof 
örtlich  reizende  Einwirkung,  Erregung  heftiger  Contraction  in  den  vom 
kalten  Wasser  betroffenen  Tbeileo;  als  Folge  dieser  Znsammeoziehung  ent- 
steht erhöhtes  Leben  im  peripherischen  Nervensystem,  Anhäufung  des  Bluts 
im  Gehirn,  im  Herzen,  in  den  grossem  Gefässen,  und  darauf  schneller 
Rücktritt  der  Säfte  nach  den  äussern  Thailen  mit  grosser  Wärmeentwicke- 
luog  uod  darauf  reichlich  eintreteoden  Schweisae.  Das  kalte  Waschen  des 
entkleideten  Körpers  mittels  der  Hände  oder  grosser  Schwämme  ist  bei 
schwächlichen  Personen  als  Modification  des  Sturzbades  ein  treffliches  Mit- 
tel, den  Körper  zu  stärken,  die  Haut  abzubärten,  uod,  indem  die  Haut  ab- 
gehärtet wird,  die  Neigung  zu  Erkältung  los  zu  werden;  doch  ists  am  be- 
sten, anfangs  mit  lauem  und  erst  später  mit  kaltem  Wasser  dies«  Waschun- 
gen vorzonehmen , aber  alsdann  auch  consequent  sie  fortzusetzen.  Choulent 
sagt  mit  Recht:  „Das  kalte  Waschen  ist  ein  wahres  Heilmittel  bei  örtli- 
cher Erschlaffung,  Congestionen , Blutungen  und  Blutflüssen,  oder  bei  Nei- 
gung dazu,  bei  Quetschungen,  Nervenschwäche  etc.  Es  ist  Unrecht,  dass 
so  wenige  Ärzte  diesen  wichtigen,  für  die  Gesundheit  einflussreichen  Gegen- 
stand durch  gründliche  Prüfung  zu  würdigen  sich  bemühen  und  dass  sie  ein 
Mittel  ohoe  gegründete  Ursache  verachten,  welches  in  ihren  Händen  in  vie- 
len Krankheiten  wahre  Heilwunder  zu  vollbringen  vermag,  während  es  ia 
der  Diätetik  unübertroffen  dasteht.“  Diese  Klage  scheint  gegenwärtig  (1839) 
nicht  mehr  so  gegründet  zn  sein,  wie  sie  es  früher  war;  denn  eine  grosse 
Menge  von  Ärzten  reisen  jährlich  nach  Gräfenberg  zn  dem  Landmanae 
Priemitx,  um  die  Methode  desselben  an  Ort  und  Stella  zu  studiren,  und  meh- 
rere derselben  haben  schon  ähnliche  Anstalten  in  ihren  Wohnorten  angelegt; 
so  z.  B.  bei  llmenan  etc.,  und  gegenwärtig  auch  in  Paris.  — Die  Behand- 
lung langwieriger  Gicht  durch  das  methodische  Trinken  einer  grossen  Meng« 
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warnen  Weiter»  nach  Cadei  dt  Vaujc't  Methode  hat  einen  »o  bedeutenden 
Kinflus»  alt  tchweist  - und  harntreibendes  Mittel  auf  den  Körper,  datt  ea 
nicht  ohne  grosse  Vorsicht  und  picht  ohne  Beistand  einet  Arztes  gebraucht 
werden  darf,  denn  es  sind  eine  Menge  Fälle  bekannt  geworden,  wo  Tod 
durch  Schlagfluss  oder  grottet  Siechthum  darauf  folgte  (s.  A.  A.  Cadei  dt 
f aul , Neue  speeif.  Heilmethode  d.  Gicht  und  d.  Rkcumaliam  etc.  3.  Anfl. 
von  Kochy  1833.  Oertel,  Die  allerneuesten  Wattercuren.  12  Hefte.  A. 
U.  Kröber,  Priesnite  io  Gräfeoberg  und  »eine  Methode  etc.  1833.  — Die 
Resultate  der  Waasercnr  in  Gräfenberg.  Mit  e.  Abbild.  Leipz.  1838.  Die 
Wateerheilkuode  in  ihren  Fortschritten,  oder  Jet.  Bleile’t  wundervolle  Hei- 
lungen durch  Watter.  München,  1838).  Haben  indetten  viele  Ärzte  den 
innern  und  äuttern  Gebrauch  des  Wassers  als  diätetisches  und  Heilmittel 
au  sehr  vernachlässigt  und  au  geriog  geachtet;  so  ist  dagegen  dieses  Mittel 
von  Laien  oft  überschätzt  und  als  Universalmittel  gegen  alle  und  jede  Lei- 
den und  Gebrechen  betrachtet  worden.  Prof.  Schultz  (s.  Hufeland' t Journ. 
1838  April,  S.  42)  bat  indessen  gleich  andern  Ärzten  dargethan,  dass 
durch  übermässiges  Wassertrinkeo  eine  Verflüssigung  des  Blutes  bis  zn  ei- 
nem solchen  Grade  gesteigert  werden  kann,  dass  der  ganze  Plasmabildungs- 
und Ernäbrungsprocess  aufgehoben  wird  und  ein  Zustand  grosser  Schwäche 
und  Abzehrung  eintreten  muss,  worauf  der  Tod  folgen  kann.  In  staatsais- 
neiticher  Hinsicht  bemerken  wir  hier  über  das  kalte  Wasser  und  die  Was- 
sercuren  folgendes:  1)  Da  nach  der  Erfahrung  eine  methodische  Wasser- 

cur  nicht  allen  Constitutionen  zusagt  und  in  vielen  Krankheiten  das  Leidea 
verschlimmert;  so  ist  von  Staats  wegen  darauf  zu  sehen,  dass  nnr  allein 
praktischen  Ärzten,  nicht  dem  Laien,  die  Anlegung  einer  Wasserheilanstalt : 
a la  Briesnitz  gestattet  werde.  2)  Es  ist  heilige  Pflicht  der  Gesundheits- 
policei  jedes  Orts,  dass  für  gesundes  Triokwasser  gesorgt  werde;  denn  die 
Trinkbrunnenpolicei  ist  ein  höchst  wichtiger  Gegenstand  des  Staats  (a.  Ge- 
tränke). 3)  Das  Trinken  von  kaltem  Wasser  bei  erhitztem  Körper,  sowie 
der  Genuss  von  Gefrorenem  unter  gleichen  Umständen:  nach  atarken  Kör- 
per- und  Gemüthsbeweguogen,  kann  den  Tod  unter  Zufällen,  die  einer 
Vergiftung  ähneln , zur  Folge  haben , was  in  concreten  medicinisch  - forensi- 
schen Fällen  zu  berücksichtigen  ist.  Plötzliche  Erkrankungs-  und  Todes- 
fälle der  Art  nach  einem  kalten  Trünke  finden  wir  aufgefübrt  bei  Amalut 
Luiitanut , Opp.  Cent.  I.  62.  Camerarim , Memorab.  Cent.  15.  Nr.  57. 
Kpbem.  Nat.  Cur.  Dec.  2.  Ana.  2.  160.  Dec.  3.  A.  8.  obs.  166.  — Albert s, 
Jurispr.  med.  P.  2.  8.  396  u.  a.  m. 


Wasserkopf,  s.  Hy drocephalus. 

Waaserleberkraut,  s.  Ranunculus. 

Wasserleitungen,  s.  Getränke. 

Wasserleitungsröhren,  s.  Ebendas. 

Wassermerk,  ».  Siam.  ' 

Wasserschierling,  s.  Schierling. 

Wasserscheu,  s.  Beissaucht  und  Hnndswnth. 

Wasser stoffgas,  s.  Gasarten. 

Wassersucht,  s.  Foetus  und  Hydrops. 

Wassersucht  des  Viehei,  s.  Hauptvinhmängel. 
Wasserwegerich,  ».  Froschlöffel. 

Weehselbalg,  s.  Aberglaube. 

Weib,  Femina  (frans,  femmi,  engl,  the  vornan,  the  vife,  hat. 
femina).  Die  Frauen,  d.  L im  weitern  8inn  das  ganze  weibliche  Ge- 
schlecht, sind  die  Repräsentanten  der  Liebe,  sowie  die  Männer  im  allge- 
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meinsteu  Sinn  die  Ehre  reprisentiren.  Sowie  dem  Menne  die  Verletzung 
der  Ehre,  eo  bringt  dem  Weibe  die  Entweihung  der  Liebe  (bei  irgend  dri- 
lielrteo  Völkern  und  bei  einem  gewiuen  Grade  humaner  Bildung)  neu 
Schande.  Da«  öffentliche  und  hnnslicbe  Verhältnis»  de«  Kranen  standet  gab 
stets  den  richtigsten  Massstab  echter  Bildung  im  Staats  - und  Familienleben 
nb.  — Mit  Liebe  und  Anmoth , Sitte  und  Anstand  verbindet  sich  der  Be- 
ruf der  Gattind,  Mutter  und  Hausfrau.  Aber  leider  finden  wir  in  anterer 
Zeit  unter  dem  schönen  Geschlechts  oft  Verbildung  und  Überbildeng,  zu- 
mal im  Gebiete  der  Kunst  und  Wissenschaft,  in  welchen  die  Frauen,  wol- 
len sie  ihrem  Naturell  entsprenhen,  mehr  die  nahen  als  die  fernen  Güter 
ergreifen  tollen.  Eine  naturgeschichtliche  Vergleichung  (wischen  Mann  uad 
Frau  bietet  manche  interessante  Seiten  dar.  Ich  verweise  auf  das,  was  ick 
über  diesen  Gegenstand  schon  aoderswo  gesagt  habe  (s.  meine  Schrift: 
Über  Liebe  und  Ehe  in  sittlicher,  naturgeachichtlicher  und  diäteiiach-medi- 
ciaiseher  Hinsicht,  Dritte  Aufl,  Leipzig  1837,  S.  ISS  ff.)  und  führe  hier 
nur  einige  solcher  Punkte  Aber  das  weibliche  Geschlecht  an,  welche  für 
Staatsarzneikunde  vom  besondere  Interesse  sein  dürften.  1)  Die  weibliche 
Natur  behält  stets  viel  von  der  Kindernatur  bei,  und  die  Krankheiten  der 
Weiber  haben  etwas  Eigentümliches.  Die  Frauen  ertragen,  gleich  den 
Kindern , keine  grosse  Dosen  Arzneien.  Auch  bringen  bei  ihnen  schon  kleine 
Dosen  Gifte  so  heftige  Zufille  hervor,  wie  man  sie  an  Männern  bei  glei- 
chen Gaben  nicht  wahrnimmt.  Diese  Thatsachen  können  bei  Klagen  über 
Kunstfehler  von  Seiten  der  Ärzte  bei  Franenzimmerkrankheiten , aowie  bei 
Verdacht  von  Vergiftungen  an  Individuen  weiblichen  Geschlechts  von  Wich- 
tigkeit sein.  S)  lm  Weibe  bat  das  Geschleebtasystem  nur  einen  mittelbar«« 
und  secundireu  Einfluss  auf  die  Erhaltung  des  Individuums;  ei  bezweckt 
etwas,  das  nicht  zu  dem  eigenen  Kreis  des  individuellen  Daseins  des  Wei- 
bes gehört,  sondern  beabsichtigt  ein  Product  zu  bildeo,  welches  das  Weib 
ans  sich  heransstösst.  Dagegen  sind  die  Functionen  des  Mannes,  selbst  die 
der  Geschlechtsorgane,  nur  auf  die  Selbsterhaitung  gerichtet,  and  bei  ihn 
entfalten  sich  alle  Kräfte  gleichmäsaiger.  — Es  liegt  daher  im  luoern  des 
Weibes  a)  eine  eigenthümliche  Productivit&t,  die  auf  jenes,  dem  In- 
dividuum fremde  Produei  gerichtet  ist  (s,  Empfängnis«  und  Gravid!- 
tns),  b ) eine  ihr  entsprechende  Receptivität,  die  in  Beziehung  auf  den 
individuellen  Körper  zu  grons  sein  würde,  deren  Resultat  aber  darch  jene 
Prodoctivität  immer  wieder  aufgezehrt  wird.  — Aus  diesem  Grunde  wird 
beim  Weibe  jede  etwas  anhaltende,  lange  dauernde  Krankheit  weit  eher 
complicirt,  als  beim  Manno,  indem  sie  in  irgend  eine  Beziehung  mit  irgend 
einer  Äusserung  der  Gescb  lechtsfuactioneu  tritt.  Dies  hat  denn  oft 
CO  dem  falschen  Glauben  Anlass  gegeben,  dass  jede  Unordnung  der  Regeln 
bei  Frauenzimmern  die  Ursache  aller  langwierigen  Krankheiten  sei,  da  sie 
oft  nur  Folge  oder  Wirkung  der  letztem  ist.  S)  Weiber  ieideu  häufiger 
als  Männer  an  Zufällen  von  Congestion,  Plethora,  Blutandrang  zum  Kopfs, 
AH  Nervenreizbnrkeit , Hysterie  und  Krämpfen  aller  Art,  Sie  können  aber 
starke  Blutungen,  zumal  im  Wochenbette  und  tn  der  Periode  der  Dacrepi- 
dität,  leichter  ertragen  als  Männer.  4)  Sobald  das  Frauenzimmer  ia  die 
Zeit  tritt,  wo  die  ersten  Regeln  erscheinen  (s.  Menstruation),  alsdann 
zeigen  sich  auch  die  ersten  Bewegungen  des  himmlischen  und  irdischen  Eros; 
das  Temperament  verändert  sich,  und  statt  des  kindlichen  Frohsinns  bemerkt 
man  Hang  zur  Einsamkeit,  zur  Trauer  und  Schwermut!).  Sonderbare,  när- 
rische Launen,  Appetlto  und  Gelüste,  mancherlei  Verirrongaa  der  Eiabii- 
dnngskraft,  ja  wirkliche  Verstandeazerrüttuogen,  die  kürzere  oder  längere 
Zeit  anhalten,  sowie  allerlei  Nervenzofalle : Krämpfe,  Ohnmächten  bemer- 
ken wir  bei  den  meisten  Frauenzimmern,  wenn  sie  ihr«  Regeln  bekommen 
oder  kürzlich  schwanger  geworden  sind;  — ein  Umstand,  den  Ehemänner 
besser  beherzigen,  und  in  solchen  Zeiten  sich  besonders  der  Nachsicht  und 
Geduld  gegen  ihre  Gattinnen  befleissigen  seilten.  Während  der  ersten  Hälfte 
der  Schwangerschaft  Ist  das  Nervensystem  das  Weib««  fast  immer  ia  einem 
ao  reizbaren  Zustande,  data  oft  eine  fast  beständig«  Unruhe,  da  Wechsel 
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on  Krankheiten  nnd  Übelsein  and  allerlei  Störungen  im  Körper  vor  sich 
eben,  die  r^it  einem  Zustande  von  Schwächegefübl  (nicht  immer  wahrer 
Ichwäche)  und  hoher  Empfindlichkeit  verbunden  sind.  Die  ausgezeichnete 
Thätigkeit  und  Energie  der  Gebärmutter  hat  hier  einen  grossen  Einfluss 
of  des  Weibes  ganze  Organisation,  und  daraus  lassen  sich  die  Beängsti- 
ungen,  die  Nerveoverstimmungen,  die  Launen,  die  Exaltationen  der  Einbil- 
uugskraft,  selbst  die  periodisch  . eintretenden  Verwirrungen  der  Geistes-  « 
rafte  hei  Schwängern  erklären.  Diese  Zufälle  sind  um  so  stärker  und  anf- 
allender, je  mehr  das  Weib  die  wahre  weibliche  Natur  besitzt,  die  ohne 
Zartheit,  Sanftmutb  und  ohne  einen  gewissen  Grad  von  Schwäche  und  pe- 
iodlscher  Kränklichkeit  nicht  gedacht  werden  kann.  Gerade  aus  dieser 
Zartheit  und  Schwäche  entspriessen  weibliche  Anmuth,  weiblicher  Zauber, 
»anftmuth  und  Zärtlichkeit  der  Gefühle  und  Neigungen;  und  daher  ist  auch 
las  Weib  des  athletischen  Temperaments  gar  nicht  fähig,  oder  es  hört  auf, 
Veib  zu  sein,  wie  dies  bei  den  sogenannten  Mannweibern  ( Viragints)  der 
?all  ist,  welche  einen  männlichen,  muskulösen  Körper,  platten  Busen  und 
inen  Bart  haben.  — Eine  feine  Empfindsamkeit  (nicht  Kmpfindelei),  eine 
eine  Receptivität  gehört  durchaus  zur  wahren  weiblichen  Natur,  sobald  sich 
liese  fiel  und  ungestört  hat  entwickeln  können.  Alle  Äusserungen  der  Ge- 
uhle  und  Empfindung  des  Weibes,  im  gesunden,  wie  im  kranken  Zustande, 
lie  ganze  Beschaffenheit  des  weiblichen  Gemüths  und  seines  Geistes  — al- 
cs  steht  in  enger  Beziehung  mit  dieser  feinen  Receptivität,  deren  Kennt- 
liss  das  eigentliche  Fundament  der  Erziehung,  wie  der  medidnischen  Be- 
tandlung  des  weiblichen  Wesens  ausmacht.  Durch  die  Leidenschaft  der 
^iebe,  durch  die  Heftigkeit  der  Eifersucht,  durch  die  hoben,  ausserordent- 
ichen  Äusserungen  mötterlicher  Zärtlichkeit,  durch  die  ausschweifende  Stärke 
les  Aberglaubens,  durch  die  epidemische  Eigenschaft  und  ansteckende  Ge- 
walt ihrer  Gefühle,  setzeo  die  Weiber  uns  oft  in  Erstaunen,  aber  der  Grund 
lieser  Eigenschaften  liegt  in  jener  Empfindsamkeit.  — Ob  ein  menstruirtes, 
ichwaugeres  oder  in  der  Decrepidität  sich  gerade  befindendes  Frauenzimmer 
ür  begangene  Verbrechen  imputatloosfäbig  sei  oder  nicht,  ist  für  Medidna 
orensis  ein  wichtiger  Gegenstand,  worüber  schon  oben  geredet  worden  (s. 
Äntwickeln ngskrank beiten  und  Graviditas). 

Weiber  Wut,  s.  Blut. 

Wein,  a.  Getränke. 

'Weinen,  8.  Affect  und  Oculus. 

Weinessig,  i.  Essig. 

Weingeist,  s.  Spiritus  und  Reagentieuappar at. 

Weinprobe,  Hattnein<uin'sche , s.  Blei. 

WelnverfKlschung,  s.  Getränke. 

Welssknpfer,  s.  Araenicum. 

Welzen,  polnischer,  s.  Brot. 

Welzenbrot,  t.  Brot. 

Welthers  Bitter,  •.  Amara  und  Indigobitter. 

Weltbewusstsein , s.  Bewusstsein. 

Wespenstich,  8.  Kerbt  hie  re. 

Wetter,  schlagende*  Sie  kommen  in  Steinkohlenbergwerken  vor, 
bestehen  aus  Brenngas,  Koblenstoflgas , welches  sich  bei  Annäherung  des 
Grubenlichtes,  sobald  die  atmosphärische  Luft  mehr  als  */t3  davon  enthält, 
entzündet  und  nicht  selten  dabei  eine  so  furchtbare  Explosion  erregt,  dass 
die  Bergleute,  die  sich  in  der  Nähe  befinden,  verletzt,  verschüttet,  oder 
augenblicklich  ge  t öd  tot  werden.  Daher  ist  Davy'i  Sicherheitslampe, 
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die  in  jedem  Kobleowerke  «ein  tollte,  eine  höcbit  nützliche  Erfindung.  Dir* 
Lampe  Ut  in  Gilbtrt't  Annalen  der  Physik  ßd.  55  und  56.  Leipzig  IS  11, 
genau  beschrieben.  Sie  ist  so  eingerichtet,  dass,  wenn  sie  angezündet  ist, 
deren  Flamme  rund  umher  mit  einem  feinen  Drahtgewebe  umgeben  ist;  dies  i 
bindert  die  umgebende  Loft,  sieb  bis  »um  Explodiren  zn  erhitzen,  während  1 
die  Lampe  fortbreont.  Die  Maschen  des  Gewebes  dürfen  nicht  über  y*  Zs ; 
lang  und  breit  sein,  oder  et  müssen  deren  nie  unter  400,  lieber  aber  600  ; 
auf  den  Quadratzoll  gehen;  dann  ist  man  mit  der  Lampe  so  sicher,  dass 
man  selbst  durch  die  gefährlichsten  Wetter  mit  derselben  gehen  kann , ohst 
Explosion  zu  befürchten.  Zwar  erfüllt  sich  der  ganze  innere  Raum  der 
Lampe  mit  einer  blauen  Flamme,  wenn  die  umgebende  Loft  •/,,  ihren  Veheas 
an  brennbarem  Gat  enthält,  und  diese  Flamme  wird  glänzender  bei  grosso« 
Versohlimmerung  der  umgebenden  Luft,  aber  aelbat  wenn  das  Dratbgewehs 
hierdurch  glühend  wird,  so  erfolgt  doch  keine  Explosion  und  der  Bergmiss 
kann  nnr  dadurch  in  Gefahr  kommen,  daas  die  Loft  nicht  mehr  mm  Athmes 
taugt,  in  weichem  Falle  auch  die  Lampe  erlöschen  würde.  — Die  Theorie 
nuf  welche  die  Construction  der  Lampe  sich  stützt,  ist  folgende:  Ems 

Flamme  ist  eine  gasartige,  bis  zum  Leuchten  erhitzte  Materie;  die  zur  Be- 
wirkung der  letztem  nöthige  Hitze  übersteigt  die  Wnissglühbitze  fester  Kör- 
per. Bringt  man  daher  die  Flamme  festen  Körpern  nabe,  die  nnr  einen 
geringen  Hitzegrad  haben,  so  schwächen  sie  durch  Abkühlung  die  Flamme, 
und  diese  Erkältung  kann  das  Entstehen  der  Flamme  sogar  hindern.  Dis 
verschiedenen  brennbaren  Körper  gebrauchen,  um  entzündet  zu  werden , un- 
gleiche Wärmegrade,  — und  je  höhere  Wärmegrade  nie  fordern,  desto  leich- 
ter kann  man  durch  die  Nähe  erkaltender  Körper  die  Flamme  auslöscbea. 
— Zündet  man  z.  B.  einen  dünnen,  in  öl  getauchten  Faden  an,  so  das* 
er  mit  einer  sehr  kleinen  Flamme  brennt,  so  erlischt  diese  schon,  wenn  msa 
ihr  einen  kalten  Eitendrabt  nur  nahe  bringt.  Bildet  man  aus  diesem  Drabu 
einen  Ring  nnd  erhitzt  denselben,  ehe  man  ihn  der  Flamme  nähert,  so  ksan 
man  die  Flamme  durch  ihu  durch  lassen,  ohne  dass  sie  erlischt,  obgleich 
der  kalte  Ring  sie  schon  ausgelöscht  hätte,  ehe  man  noch  bis  an  sie  ge- 
langt wäre,  — Eine  Schwefelflamme  wird  weniger  leicht  erlöschen,  weil 
der  Schwefel  schon  bei  geringem  Hitzgrade  (er  schmilzt  schon  bei  96°  Reaom.) 
brennt.  Hieraus  erklärt  sieb  die  Wirkung  der  feinen  Drahtgewebe.  Eia 
solches  von  100  ölTaungen  für  den  Quadratzoll,  ans  Fäden  von  */M  Zoll 
dick,  lässt,  so  lange  es  kalt  ist,  die  Flamme  vom  Weingeist  nicht  durch, 
aber  erhitzt  lässt  es  sie  durch.  Je  kleiner  die  Öffnungen  sind,  desto  mehr 
erkaltend  wirkt  das  Drahtgewebe,  und  wird  also  tauglicher,  um  die  Flanoe 
eurückzubalten  und  das  Explodiren  zu  verhindern,  Glücklicher  Weise  er- 
fordert nun  die  in  den  Steiokohiengruben  sich  entwickelnde  Luft  eine  grosse 
Wärme,  um  sich  zu  entzünden;  daher  lassen  feine  Drathgewebe  die | Flactee 
dieser  brennbaren  Luftarten  nicht  durch , selbst  wenn  der  Drath  glühend 
wird.  — Die  Sanitätspolicei  bat  die  Pflicht,  für  Anschaffung  der  Davy'scben 
Bicberheitslampe  in  allen  Steinkohlenwerken,  wo  sie  noch  nicht  im  Gebnoth 
ist,  möglichst  zu  sorgen.  Dmvy  bat  durch  die  Erfindung  dieser  vortreffli- 
chen Lampe  sich  seit  mehr  als  20  Jahren  die  Segnungen  einer  zahlreiches, 
ohnehin  so  vielen  Gefahren  -ausgesetztea  Meuscbenclasse  erworben,  dass 
ihn  diese  allein  würde  unsterblich  gemacht  haben. 

Wiederkäuen,  ».  Ramlnatio, 

Wiesen,  s.  Reinlichkeltsanstaltea. 

Wiesensafran,  s.  Colchicum  autumuale. 

Wildheit,  trunkf&llige,  Trunkenheit. 

Wlldprett,  s.  Nahrungspflege. 

Willensfreiheit,  ».  Freiheit. 

Wtodbeere,  ».  Belladonna, 
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Wlttde«  i.  Wohnungen. 

Windkoppe,  i.  Hauptviehmängel. 

Windpocken,  i.  Menschenpocken. 

Wirbelbeine,  s.  Wirbelsäule. 

Wirbelsäule,  Rückgrat,  Columna  verlebralit,  Spina  iorti. 
Sie  wird  von  26  über  einander  liegenden  Knochen  gebildet,  nämlich:  im 
Helatheiie  mit  7,  im  Brost-  oder  Rückentheiie  mit  12,  im  Lenden-  oder 
Bauchlheile  mit  5 wahren  Wirbeln,  nnd  sodann  im  Beckentheile  durch  das 
Kreuz-  und  Steissbein,  deren  einzelne  als  falsche  Wirbel  bezeichnet  werden 
(t.  Becken).  Die  Wirbelbeine  ( Vertebrat ) bestehen  aus  dem  Corpus, 
dem  nach  hinten  liegenden  Arcus  und  der  Apertura  spinalis,  wo  Körper 
und  Bogen  sich  ringförmig  verbinden.  Am  Bogen  unterscheidet  man  sieben 
Fortsätze:  nach  Hinten  den  Proc.  spinosus,  nach  beiden  Seiten  die  Proc. 
transversi,  nach  Oben  und  Unten  zu  beiden  Seiten  die  Proc.  obliqui  superio- 
res  et  inferiores,  welche  eine  von  Vorn  nach  Hinten  schräg  abfallende  Gc- 
Jenk fläche  haben.  Zwischen  den  Proc.  obliquis  und  dem  Körper  befindet 
•ich  die  sogenannte  Wurzel  des  Bogens,  und  über  und  unter  derselben  die 
Incisura  vertebralis,  durch  deren  Vereinigung  bei  auf  einander  liegenden 
Wirbeln  die  Foramina  iotervertebralia  entstehen,  zum  Durchgänge  der  Spi- 
nalnerven und  Spinalgefässe.  — Die  Verlebrae  colli  haben  einen  niedrigen 
Körper,  eine  weite  Apertura  spinalis.  sehr  schräge  Proc.  spinosi  (ausser 
dem  siebenten)  und  kurze  von  dem  Foramen  transversarium  durchbohrte 
Proc.  transversi,  welche  mit  einem  vordem  und  hintern  Tuberculum  verse- 
hen sind.  Durch  die  übereinaoderliegenden  Foramina  transversaria  entsteht 
der  Canalis  vertebralis  zum  Durchgänge  der  A.  und  V.  vertebralis  und  des 
Plexus  gangliosus  vertebralis.  — Der  erste  Halswirbel  ( Atlae ) hat  statt 
des  Körpers  einen  vordem  Bogen  mit  dem  Tuberculum  antcrius  zum  An- 
sätze des  Lig.  longitudinale  antcrius;  statt  des  Proc.  spinosus  aber  ein  To- 
berc.  poster.  für  das  Lig.  nuchae.  Der  zweite  Halswirbel  ( Epiilropkeut  $. 
Axit)  unterscheidet  sich  durch  den  auf  der  ohern  Fläche  des  Körpers  em- 
porragenden Proc.  odontoideus,  der  vorn  und  hinten  überknorpelt  ist  und 
zUm  Ansätze  des  Lig.  Suspensorium  und  der  Ligamenta  alaria  dentis  dient. 
Der  siebente  Halswirbel  ( Vertebra  prominent)  bat  längere  Querfortsätze, 
bat  auch  zuweilen  einen  langen  Fortsatz,  das  Rudiment  einer  Rippe;  sein 
Proc.  spinosus  ist  nicht  gespalten,  aber  sehr  lang.  — Die  Vertebrat  dorti , 
12  an  der  Zahl,  haben  nach  Vorn  gewölbte  Körper,  eine  engere  Apertura 
spinalis,  gerade  auf  und  abwärts  steigende  Proc.  obliqui,  stark  nach  Unten 
gerichtete  Proc.  spinosi  und  dickere  Proc.  transversi , welche  nach  Vom 
und  Oben  eine  kleine  Gelenkfläcbe  zeigen.  An  den  Körpern  befinden  sich 
neben  den  Wurzeln  der  Bögen  die  kleinon  Superficies  articulares,  und  zwar 
ausser  dem  11.  und  12.  Wirbel  2,  sodass  durch  die  untere  und  obere  von 
je  zwei  Wirbeln  eine  Fovea  costalis  gebildet  wird.  Der  12.  Rückenwirbel 
gleicht  schon  ziemlich  einem  Lendenwirbel;  denn  er  hat  einen  breiten  Proc. 
spinosus,  kurze,  nach  Hinten  gerichtete  Querfortsätze,  und  die  Gelenkflächen 
der  nntern  schrägen  Fortsätze  sind  schwach  convex.  — Die  fünf  Verlebrat 
lumborum  sind  grösser,  als  die  vorigen  Wirbel,  haben  eine  dreieckige 
Apertura  spinalis,  die  Processus  obliqui  stehen  beinahe  senkrecht,  der  obere 
mit  concaver,  nach  Innen  gerichteter,  der  untere  mit  convexer,  nach  Aussen 
gekehrter  Gelenkfläcbe ; — dünne  Querfortsätze,  gerade  nach  Hinten  stehende 
dicke  Dornfortsätze.  — Das  Kreuzbein,  Heiligenbein  (Os  tacrum) 
besteht  ans  fünf,  untereinander  verwachsenen  falschen  Wirbeln  und  enthält 
den  von  Oben  nach  Unten  sich  verengenden  Canalit  tacralit  als  Fortsetzung 
des  Canal,  spinalis,  neben  diesem  nach  Oben  2 Proc.  obliqui  superiores  mit 
nach  rückwärts  gerichteten  Gelenkflächen.  Die  vordere  Fläche  ist  nach  Un- 
ten concav.  Zu  beiden  Seiten  liegen  Foramina  sacralia,  eben  so  auf  der 
hintern  convexen  Fläche,  zum  Durchgänge  der  Nerv,  sacral.  anterior,  et 
posteriores.  Das  untere  Bade  des  Canal,  sacralis  bildet  eine  breite,  von 
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den  schrägen  Fortsätzen  (hier  Comua  tacralia  genannt)  begrenzte  Rinne, 
^ach  Unten  endigt  das  Kreuzbein  in  den  Apex  ossis  sacri,  wo  die  Verbin* 
düng  mit  dem  Steissbeine  (Kukuksbein,  Schwanzbein,  Ot  coccy- 
gj*)  stattfindet.  Dieses  ist  das  untere  Ende  der  Wirbelsäule,  bestehend  aus 
vier.  Vertebr.  spuriis.  — Die  Verbindung  der  einzelnen  Wirbelbeine  wird 
bewirkt:  1)  durch  die  Zwischenwirbelknorpel  ( Ligamenta  inierverlcbralia ), 
welche  faserknorpclige  Scheiden  zwischen  je  zwei  Wirbelkörper,  bestehend 
eoncentrischer,  in  der  Mitte  mit  gallertähnlicher  Knorpelsubstanz  ausgefüll- 
ten Sehnenfaserbündeln.  2)  Durch  die  Kapselbänder  ( Lig . captularia ), 
die  an  den  Rändern  der  Proc.  obliqui  liegen.  3)  Durch  die  IAg p.  intercru • 
ralia  t.  flava,  welche  gelblich,  elastisch  sind,  und  sich  zwischen  den  Wir- 
belbögen befinden.  4)  Durch  die  Ligamenta  intertpinalia,  welche  zwischen 
den  Proc.  spinosis  angetroffen  worden.  5)  Durch  die  Lig.  intertrantveriaria, 
Welche  dünne  Bänder  sind  und  zwischen  den  Querfortsätzen,  an  den  Hals- 
wirbeln vreniger  regelmässig,  liegen.  — Die  gemeinschaftlichen  Binder  der 
ganzen  Wirbelsäule  sind  folgende:  1)  das  Lig,  longitudinale  anterius.  Es 
geht  vom  Tuberc.  anterius  atlantis  über  die  ganze  vordere  und  Seitenfläche 
der  Wirbelbeine  bis  zum  Kreuzbein  und  Ist  besonders  mit  den  Zwischen wir- 
belknorpeln  verbunden.  2)  Lig,  longitudinale  potteriu».  Es  entspringt  vom 
dritten  Halswirbel  und  läuft  über  die  Hinterfläche  simmtlicher  Wirbelkörper 
io  den  Canalis  spinalis  herab.  Als  Anfang  desselben  betrachtet  man  den 
Apparatus  ligamentosos  vertebrarnm  colli,  der  vom  Clivns  bis  zum  dritten 
Halswirbel  geht.  3)  Lig,  nuchae , Nackenband.  Es  entspringt  an  der 
Protuberantia  oss.  occipitis  externa  und  geht  Zn  den  Dornfortsätzen  sämmt- 
licher  Halswirbel.  4)  Lig.  apicum,  das  Spitzen  band.  Ist  Fortsetzung 
von  Nr.  3,  geht  brückenartig  über  die  Spitzen  sämmtlicher  Fortsätze  der 
Brust-  nnd  Lendenwirbel  bis  zum  Kreuzbeine  herab.  — Das  Kopfge- 
lenk umfasst  eine  doppelte  Gelenkverbindung  zwischen  Occiput  und  Atlas, 
und  zwischen  Atlas  und  Epistrophens.  1)  Die  Proc.  condyloidet  ossis  occi- 
pitis (s.  Kopfknochen)  ruhen  in  den  Gelenkflächen  der  Massae  laterales 
Atlantis,  and  sind  durch  Lig.  capsularia  befestigt.  Die  Bogen  des  Atlas 
nnd  der  Umfang  der  Foramen  magnum  sind  durch  gelbliche  Lig.  obturato- 
ria  Atlantis  verbunden.  2)  a)  Die  untern  Gelenkflächen  der  Massae  latera- 
les Atlantis  sind  mit  den  obern  Gelenkflächen  des  Epistropheus  durch  schlaffe 
Kapselbänder  verbunden.  Der  Arcns  posterior  wird  durch  ein  Lig.  inter- 
crurale  an  den  Epistrophens  befestigt,  b)  Der  Processus  odontoideus  und 
der  vordere  Bogen  des  Atlas  werden  von  einer  dünnen,  schlaffen  Kapsel 
und  durch  das  Lig.  cruciatum  an  einander  befestigt.  Der  Proc.  odootoid. 
verbindet  sich  mit  dem  Os  occipitis  durch  das  Lig.  Suspensorium  deatatum 
und  durch  die  zur  lauern  Fläche  der  Proc.  condyloid.  oss.  occipitis  gehen- 
den Lig.  alaria.  — ■ Die  Verbindung  zwischen  Kreuz-  und  Scbwanzbein 
wird  durch  nachgiebige  Faserknorpelscbeiben  bewirkt,  und  zwischen  dem 
Kreuz-  und  8teissheine  die  Symphysts  sacrococcygea  genannt;  zur  Verstär- 
kung dient  das  Lig.  sacro-coccygenm  anterius,  posterius  und  laterale  auf 
beiden  Seiten.  Was  die  Verletzungen  der  Wirbelsäule  und  ihres  In- 
halts, des  Rückenmarks  (s.  Gehirn)  betrifft,  so  ist  darüber  der  Artikel! 
Verletzungen  des  Rückenmarks  und  der  Wirbel  nasbzusehen. 

WifiHmnth)  Bitmuthum.  Dieses  Metall  ist  spröde,  von  weisser 
Farbe,  mit  einem  8tich  ins  Röthliche  und  von  blätterigem  Gefüge;  sein 
specifisches  Gewicht  ist:  9,83,  es  schmilzt  schon  bei  4*  246,  also  noch 
leichter  als  Blei.  IVir  betrachten  hier  hinsichtlich  seiner  toxikologischen 
Wirkungen  nur  das  basisch  salpetersaure  Wis s m uthox y d (Bitmu- 
ihum  nitricum  oxydatum,  t.  Maguterium  llitmuthi) , obgleich  Vergif- 
tungsfälle dadurch  nur  zu  den  seltensten  gebären.  Es  ist  ein  weisses,  aus 
feinen,  glänzenden,  sehr  kleinen  Nadeln  bestehendes  Pulver,  ohne  Geruch 
und  Geschmack,  im  Wasser  nur  sehr  wenig  löslich,  dagegen  leicht  in  Sal- 
petersäure. Wird  es  erhitzt,  sz  verwandelt  es  sich  in  ein  gelbes  Oxyd.  — 
Wirkung  und  Vergiftun gssy mpto me  d e s Magit ter.  Bümutki,  Uo- 
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lttclbar  In  den  Circniatlonsstrom  eingeführt,  tödtete  das  salpeterntire  Wiss- 
uthoxyd  in  der  Gabe  von  12  — 15  Gran  (im  letzteren  Falle  schon  8 Mino- 
n)  unter  rauschartiger  Umneblung  des  Kopfes,  convulsivem  Gliederzittern, 
umelndem  Gang  and  sehr  erschwerter  Respiration.  Bei  der  Section  fand 
'rfila , der  diese  Versuche  aosteilte,  nichts  Krankhaftes  in  den  inneren  Or- 
dnen and  schliesst  daher,  dass  das  Salpetersäure  Witsmntboxyd  anf  diesem 
/ege  (durch  Veoeninjection)  den  Tod  hauptsächlich  in  Folge  einer  alteri- 
sndea  Einwirkung  anf  das  Nerrenleben  herbeiführe.  (Dass  das  Magist. 
ismnthi  ein  herrliches  Antispasmodicum  bei  chronischer  Kardialgie,  Hysterie 
:c.  sei,  ist  den  Ärzten  bekannt,  ebenso  dass  man  mit  der  Dosis  von  1,  2 
Iran  bald  zn  6,  8 ja  12  Gran  steigen  kann,  znraal  wenn  man  Magnesia 
trbonica  zusetzt.  Dfolf.)  In  den  Magen  eingebracbt,  tödtet  es  dnrch  Kr- 
;gung  einer  Magenentzündang , und  zwar  das  übersalpetersaure  Wismuth- 
xyd  in  der  Gabe  von  !•/, — 2 Drachmen,  das  untersalpetersaure  (baaiech- 
tlpetersaure)  Wismuthoxyd  (ISiimuth.  nitric.  praecipitaium,  W i s m u t h oie- 
erschlag, Schmink weiss)  zu  2'/,  Drachmen,  wobei  nicht,  wie  bei 
rsterm , Erbrechen  von  Wismuthpartikeln  erfolgt.  Bei  der  Section  fand 
)rßla  im  ersteren  Falle  einen  grossen  Theil  der  Magenschleimhaut  so  stark 
er  stört,  dass  sie  bei  der  geringsten  Reibung  zerriss,  das  Dungenge  web« 
tellenweise  hepatiairt;  in  letzterem  Falle  die  Mucoaa  des  Magens  lebhaft 
eröthet,  leicht  trennbar,  und  wie  im  erstem  Falle,  exulcerirt.  Folgender 
''all  von  Wismuthvergiftung  (Bulletin  des  Sciences  medicales.  T.  20.  S.  188) 
it  bekannt  geworden.  Ein  an  Ischurie  Leidender  verschluckte  aus  Versehen 
tatt  der  Arznei  2 Drachmen  basischsalpetersaures  Wismuthoxyd.  Es  stellt« 
ich  sogleich  heftiges  Schlundbrennen , Erbrechen  einer  bräunlichen  Flüssig- 
st, massige  Darmausleerungen,  Kälte  und  Krämpfe  der  Glieder  ein;  der 
’uls  wurde  intermittirend , die  Innern  Schlundorgane  waren  entzündet;  der 
tränke  klagte  über  fortwährenden  widrigen  Metailgeschmack  im  Munde; 
labe!  Verstopfung,  Schlingbeschwerden.  Dritter  Tag.  Singultus,  Dyspnoe, 
Besicht  und  Hände  geschwollen.  Vierter  Tag.  Spannung  und  Auftreibung 
Iss  Unterleibes  (die  am  siebenten  Tage  ihre  möglichste  Höhe  erreichte,  wo- 
>ei  gleichzeitig  die  Zunge  zu  schwellen  anfing).  Fünfter  und  Sechster  Tag. 
Speichelfluss  und  Delirien.  Am  neunten  Tage  folgte  der  Tod.  Die  Verstopfung 
les  Leibes  hielt  bis  den  achten  Tag  an.  Section:  Mandeln  und  Zäpfchen, 
such  der  Pharynx  im  brandigen  Zustande,  desgleichen  Kehldeckel  und  Kebi- 
topf;  die  Speiseröhre  bläulich,  der  Magen  roth  gefärbt  mit  zahllosen  rothen 
Pusteln,  — der  ganze  Darmcanal  geröthet,  an  einigen  Stellen,  zumal  in 
ier  Gegend  des  Pförtners  brandig;  die  innere  Fläche  des  Herzens  geröthet, 
m Gehirn  und  in  den  Nieren  nichts  Abnormos.  — Gegengift  und  Be- 
handlung. Orfila  empfiehlt  ganz  besonders  süsse  Milch  und  schleimige 
Getränke  in  Meuge ; die  Diät  und  Cur  muss  ausserdem  antiphlogistisch  sein, 
daher  in  der  Regel  Blutegel  in  die  Hals-  und  Magengegend,  ein  Aderlass 
hei  Robusten,  fleissiges  Trinken  von  kaltem  Wasser.  — Chemische  Er- 
mittelung des  Wissmuths.  War  das  basischsalpetersaure  Wissmuth 
Ursache  einer  Vergiftung,  und  fand  man  dasselbe  noch  in  Substanz  vor,  so 
geben  schon  die  äusseren  physikalischen  Eigenschaften,  verbunden  mit  der, 
in  möglichst  wenig  Salpetersäure  gelöst  und  mit  sehr  vielem  Wasser  verdünnt, 
ein  weisses  Präcipitat  sich  abscheidet,  einen  sehr  wichtigen  Fingerzeig 
über  die  Natur  des  Giftes.  — In  der  mit  Salpetersäure  bewirkten  Auflö- 
sung bringt  ferner  kaustisches  Kali  einen  weisseu,  im  Überschuss  den 
Fällungsmittels  nicht  löslichen  Niederschlag  hervor;  hierdurch  unterscheidet 
sich  das  Wissmuth  sehr  gut  vom  Blei  und  Zink.  Kohlensaurea  Kali 
erzeugt  gleichfalls  einen  weissen  Niederschlag,  unlöslich  ira  Fällungsmittel; 
ebenso  verhält  sich  kaustisches  Ammoniak.  — Schwefelwasserstoff- 
gas und  Scb  we  fe I wasse  r stof famm o n I ak  bewirken  eine  dunkel- 
braune, war  die  Wismuthoxydlösung  concentrirt,  eine  schwarze  Fällung; 
das  Schwefelwisamuth  ist  unlöslich  im  Überschuss  von  Schwefelwaaser- 
stoffammoniak.  — lodkalium  bewirkt  einen  braunen  Niederschlag,  im 
Überschuss  von  lodkalium  leicht  löslich.  — Kaliumeisency  auür  einen 
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weinen,  in  Chlorwasseritoffsänre  nicht  löblichen  Niederschlag.  — Saar  et 
chromsaurei  Kali  einen  gelben  Niederschlag.  — Wird  ein  Wiasmotb- 
t&lz,  oder  auch  Schwefelwissmuth  mit  Soda  gemischt,  auf  Kohle  mit  der  in- 
neren Lölhrohrflamme  behandelt,  ao  werden  Kügelchen  von  metallischem 
Wiasmuth  sich  bilden,  während  die  Kohle  mit  einem  gelben  Anflag  eich  be- 
deckt. Diese  Kügelchen  lassen  sich  nicht  wie  Blei  ausplatten,  sondern  zer- 
springen unter  dem  Hammer.  — Wird  aalpetersaures  Wisamuth  in  rothem 
Wein  gelöst,  so  verändert  letzterer  seine  Eigenschaft,  es  bildet  sich  eia 
rother  Niederschlag  unter  heftiger  Trübung  der  Flüssigkeit;  zugleich  ist 
der  grösste  Theil  des  Wissmuthoxydes,  wenn  nicht  alles,  im  Niederschlage 
zu  suchen.  Durch  Auflösen  desselben  in  Salpetersäure,  Entfärben  durch 
Kohle  und  Anweoden  der  Reagentien  kann  man  es  darin  nachweisen.  Ähnlich 
▼erhält  sieb  die  Milch,  wenn  ihr  salpeteraaures  Wisamuth  zugesetzt  wird ; es 
tritt  augenblicklich  eine  Cosgulation  ein,  und  das  Wissmuthoxyd  fällt  mit 
dem  Käsestoff  nieder.  Wenn  man  das  Coagulnm  mit  Kohle  und  Kaii  in  ei- 
nem Schmelztiegel  stark  genug  glüht,  wird  sich  das  Wissmuthmetall  auf  dem 
Boden  des  Scbmelztiegels  finden.  Enthält  aber  die  Wissmulhaufiösung  zu- 
gleich organische,  nicht  flüchtige  8toffe,  so  werden  die  Erscheinungen,  wel- 
che die  Reagentien  bervorbringen , dadurch  nicht  sehr  verändert.  Kohlea- 
aaures  Kali,  kaustisches  Kali,  Schwefelwasserstoffgas  bringen  dieselben 
Reactioneo  hervor,  wie  wir  sie  soeben  beschrieben  haben.  Sollte  das  Wiss- 
muthoxyd mit  den  organischen  Stoffen  als  unlösliche  Verbindung  niedergefal- 
len sein,  so  kann  man  diese  durch  Salpetersäure  lösen,  und  enthalt  die  Lö- 
sung nicht  überschüssige  Salpetersäure,  durch  die  Trübung,  wenn  Tiel  Was- 
ser zugeaetzt  wird,  einen  sehr  sicheren  Fingerzeig  für  die  Art  des  Metaii- 
giftes  erhalten.  Die  Reduction  wird  dann  als  Bestätigung  der  übrigen  Re- 
actionserscheinungen  dienen , und  man  wird  solche  bei  angemessener  Menge 
des  zu  untersuchenden  Stoffes  in  einem  8cbmeiztiegel  mit  Kohle  und  Kali 
vornehmen  ( Sobtnihcim  und  Simon,  Handbuch  der  Toxikologie.  1838. 
S.  333-337). 

Witherit.  Ist  aatürlicber  kohlensaurer  Baryt,  weit*,  geschmack- 
nnd  geruchlos,  von  bedeutend  specifiscbem  Gewicht,  nicht  im  Wasser,  wohl 
aber  in  Säuren  löslich,  mit  denen  er  aufbraust.  Er  ist  fast  eben  so  giftig, 
als  der  aalzsaure  Baryt  (a.  Baryt). 

Wochenbette,  s.  Kindbetteri  nn. 

Wöchnerin,  s.  Ebendas. 

Wöchnerinnen  Wahnsinn,  s.  Mania. 

Wohlthätlgkeftflnnstalten,  s.  Armenweaen,  Beaseruagi- 

syatem.  Find  einanser,  Irrenanstalten,  Schwimmanstalten, 
Unterrichtsan  stalten  etc. 

Wohlverlei,  s.  Fallkraut. 

Wohnungen  der  Menschen,  (saoitäts- pol  icei  lieh).  Nur  u 

Gesellschaft  mit  andern  Menschen  kann  der  Mensch  durch  gemeinsames  Wir- 
ken seinem  Lebenszwecke  genügen,  seine  Bedürfnisse  sich  verschaffen,  ai 
lntellectueller  und  moralischer  Bildung  zunehmen  und  ein  glückliches  and 
zufriedenes  Leben  führen.  Aus  diesem  Grunde  müssen  wir  Menschen  auch 
neben  einander  wohnen,  and  unsere  Wohnungen  müssen  so  gebauet  sein, 
dass  unsere  Gesundheit  nicht  darunter  leidet.  „Bei  der  Anlage  neuer  Woks- 
plätze  der  Menschen,  der  Dörfer  und  Städte  — sagt  Xicolai  (Grundriss  der 
Sanitätspolicei.  1835.  S.  462)  wird  meistens  vorzugsweise  nur  für  die  de» 
Erwerbe  günstige  Lage  derselben  gesorgt;  allein  nicht  alle  zu  diesen 
Zwecke  brauchbare  Gegenden  sind  für  die  Gesundheit  und  Bewohnbarkeit 
passend.  Wenn  es  in  Europa  jetzt  auch  selten  vorkommt,  dass  neue  Städte 
und  Örter  angelegt,  sondern  wol  nur  die  schon  vorhandenen  vergröuert 
und  ausgedehnt  werden,  so  ereignet  sich  dieses  doch  in  neuen  Ländern  und 
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Erdtheilen,  und  anch  einzelne  grössere  Gebäude  werden,  entfernt  von  Städten 
und  Dörfern,  aofgefObrt.  Wildberg  (System  der  mediciuischen  Gesetzge- 
bung. 1820.  §.  74 — 84)  sagt:  „Bei  Erbauung  neuer  Häuser  bat  die  Ge- 
setzgebung die  Pflicht,  darauf  zu  sehen,  dass  keine  dem  öffentlichen  Wohin 
nachtheilige  Einrichtungen  derselben  getroffen  werde.  Um  aber  auch  bei 
dem  Anbaue  und  der  Ausbesserung  der  Häuser  zu  verhüten,  dass  keine  der 
Privatgesundheit  der  Bewohner  derselben  schädliche  Einricblung  gemacht 
werde,  können  zwar  keine  Gesetze  stattfinden;  aber  es  müssen  geschickte 
und  vernünftige  Baumeister  und  Handwerker  angestellt  und  geleitet  werden, 
— Zuvörderst  kommt  es  auf  die  Baumaterialien  an , dass  keine  solche  ge- 
nommen werden,  die  schwer  trocknen,  oder  leicht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft 
anzlehen,  oder  sonst  leicht  von  Nässe  leiden,  oder  andere  Eigenschaften 
haben,  die  aowol  der  Dauerhaftigkeit  der  Gebäude,  als  der  Gesundheit  der 
Bewohner  derselben  uachtbeilig  sind.  Es  muss  deshalb  bei  einem  jeden 
Baue  die  Tauglichkeit  der  Materialien  untersucht,  überhaupt  aber  auf  Kalk- 
und  Ziegelbrennereien  genaue  Aufsicht  gehalten  werden.  — Bei  dem  von 
Holz  aufgeführten  Gebäuden  muss  insbesondere  auch  für  Verhütung  der  dia 
Häuser  leicht  zerstörenden  und  den  Menschen  den  Aufenthalt  in  denselben 
ungesund  machenden  Schwammarten  gesorgt  werden.  Deshalb  muss  nicht 
nur  das  zum  Auf-  und  Ausbaue  der  Häuser  zu  verwendende  Holz  von  guter 
Beschaffenheit,  zeitig  genug  gefällt  und  zureichend  ausgetrocknet  sein,  alle 
Feuchtigkeit  von  den  Hausstellen  durch  Abzugsgräben  abgeleitet,  und  der 
Bau  nicht  zu  sehr  beschleunigt  werden,  sondern  es  muss  auch  in  den  Häu- 
sern der  feuchte  Grund  und  Boden  zureichend  ausgegraben,  und  dafür  hin- 
länglich trockener  Sand  wieder  eingefübrt  werden.  In  manchen  Gegenden 
würde  auch  mit  Nutzen  der  Piseebau  eingeführt  werden  können.  Das  An- 
legen der  Zugluft  unter  den  Fussböden,  wenn  es  auch  wirklich  das  Wachsen 
der  Schwammarten  verhinderte,  ist  als  ein  der  Gesundheit  nachtheiliges 
Verhütungsmittel  des  Schwammes  anzusehen.  — Die  Höhe  der  Häuser  muss 
nach  dem  Verhältnisse  der  Breite  der  Strassen  und  nach  dem  Verhältnisse 
ihrer  Stelle  in  der  Stadt  bestimmt  werden.  In  der  Mitte  der  Stadt  und  an 
den  Hauptplätzeo  derselben  dürfen  die  höchsten  Häuter  sein,  nach  Aussen 
herum  aber  müssen  sie  allmälig  niedriger  werden,  damit  dem  mittleren 
Theile  der  Stadt  der  freie  Zugang  der  frischen  Luft  nicht  geraubt  werde. 
Deshalb  ist  auch  bei  Vergrösserung  einer  Stadt  darauf  zu  sehen,  dass  die 
höchste  Gegend  einer  Stadt  mehr  in  die  Mitte  kommt.  Zu  hohe  Häuter 
bindern  die  Erneuerung  und  Reinigung  der  Luft  in  den  8trassen ; daher  soll- 
ten in  engeren  Strassen  nur  Häuser  von  zwei , und  nur  in  breiten  Strassen 
Häuser  von  drei  Stockwerken  geduldet  werden  (s.  Städte).  — Erker 
an  Häusern  sollten  gar  nicht  angelegt  werden,  weil  sie  den  Durchzug  der 
Luft  und  das  freie  Einfällen  des  Lichts  hindern.  Das  Fundament  des  Hau- 
se« muss  auf  feuchtem  Boden  mehr  über  der  Erde  erhöhet  werden,  weil 
die  Wohnungen  des  unteren  Stockwerks  sonst  zu  ungesund  sind.  Io  den 
Kellern  müssen  durchaus  keine  Wohnungen  für  Menschen  angelegt  werden, 
da  sie  durch  Feuchtigkeit  und  stockende  Luft  der  Gesundheit  Nachtheil 
bringen.  Bei  der  Anlage  der  Keller,  welche  ihre  Eingänge  in  den  Häu- 
sern selbst  haben,  muss  strenge  darauf  gehalten  werden,  dass  die  Eingänge 
nicht  mit  Falltbüren  geschlossen  werden,  weil  dadurch  leicht  zu  Unglücks- 
fällen Gelegenheit  gegeben  werden  kann.  — Zimmer  die  zu  niedrig  im 
Stiele  sind,  zu  kleine  Tbüren , zu  wenige  und  zu  kleine  Fenster  haben, 
geben  keinen  gesunden  Aufenthaltsort  ab.  Zu  hohe  Zimmer  hindern  die  ge- 
hörige Erwärmung  derselben  und  machen  eine  Verschwendung  des  Brenn- 
materials zur  Heizung  noth wendig.  Die  Alkoven  sind  zu  Schlafgemächern 
durchaus  undienlich,  und  müssen  ganz  abgeschafft  werden.  Dagegen  muss 
auf  eine  bessere  und  geräumigere  Anlage  der  Sc  b lafs  toben  von  den  Bau- 
meistern alle  Sorgfalt  verwendet  werden.  Die  Schornsteine  müssen  so 
angelegt  werden,  dass  kein  Rauch  in  den  Häusern  die  Luft  verderben,  und 
den  Lungen  und  Augen  der  Bewohner  schädlich  werden  könne.  Dieses  ist 
um  so  nöthiger,  wenn  Steinkohlen  oder  Torf  gebrannt  werden,  weil  da* 
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▼ertüchtigte  Erdöl  der  Gesundheit  nachtheilig  i«t.  — Windöfen  kesse 
freilich,  >o  lange  aie  ungeacblossen  *ind,  zur  Reinigung  der  Luft  beitrag«. 
Wird  aber  die  Röhre  oder  das  Schloaa  xu  früh  zugetuacht,  ehe  die  Cat 
des  Kenera  und  der  Kohlen  völlig  erloachen,  ao  kann  der  Koblcndnnst,  ia 
nal  bei  Nacht  nad  während  des  Schlafs  der  Bewohner,  dieselben  durch  Er- 
stickung tödten.  Stnbenöfen  ao  eiozurichten , dass  aie  zugleich  zum  Koda 
dienen,  können  auf  gleiche  Weise  Schaden  bringen  (a.  Gaaarten,  aehiC- 
liche).  Kinen  zu  heilen  und  zu  grellen,  auch  zu  glänzenden  Anstrich 
der  Häuter,  der  den  Augen  der  gegenüber  wohnenden  Menschen  asä- 
theilig  wird , darf  die  Geeundheitspolicei  in  engen  Strassen  nie  dnidea;  rj 
an  freien  Plätzen  und  in  breiten  Strassen  möge  er  gestattet  werden  (s.  Oca- 
los).  Offenbar  schädlich  ist  in  neugebauten,  vor  ihrer  völligen  Trockang 
und  Verdunstung  geschlossenen  und  bewohnten  Häusern  die  Loft , weil  sät 
theils  mit  zu  vielen  ansgedünsteten  Wassertheilen  geschwängert  wird,  theh 
snch  einen  zn  grossen  Verlust  an  Sauerstoff  erleidet,  indem  derselbe  iss 
dem  feuchten  Kalke,  Lehm  und  dergleichen  bis  zur  völligen  Trocknung  th- 
uorbirt  wird.  Es  sollte  daher  die  Verordnung  bestehen,  dass  kein  aei  «- 
bauetes  Haus  vor  geschehener  Untersuchung  der  Luft  aowol,  als  der  Wild: 
(von  besonders  dazu  bestellten  Personen)  bezogen  werden  darf.  Das  Cb«- 
tünchen  der  Wände  mit  Kalke,  zu  welchem  Arsenik  gemischt  ist,  an  li- 
stige Insecten  aus  den  Zimmern  zu  entferneo,  muss  streng  untersagt  »er- 
den. Ebenso  auch  das  Anstreicben  der  Bettstellen  mit  Öle,  za  waichea 
Operment  gemischt  worden  ist,  um  die  Waozea  aus  denselben  zu  vertreibe*. 
Durch  beides  kann  der  Keim  zu  den  fürchterlichsten , langwierigen  Rrsai- 
heiten  der  Bewohner  gelegt  werden.  Die  Hauptrücksichten , welche  bei  ie 
Anlage  neuer  Gebäude  und  Wohnplätze  zu  nehmen,  sind  nach  Asroiai  (l  c 
8.  462)  folgende:  Sicherheit  des  Baues  und  eine  gesundheits- 

gemässe  Lage  und  Beschaffenheit  der  Gebände.  Entere  Küc- 
aicht  betrifft  vorzüglich  die  Sicherheit  and  Festigkeit  des  Baues  vor  Kio 
stürz  und  vor  Feuersgefahr , ist  also  Gegenstand  der  Bnuventäadiges  usc 
des  Bsuamtes;  letztere  dagegen  betrifft  die  Sanitätspolicei.  Zuerst  nad  in 
Gegend  und  der  Boden,  wo  gebaut  wird,  wichtig.  Es  ist  möglichst  es 
solcher  Boden  auszn wählen,  welcher  nicht  durch  benachbartes  Wasser  »ei- 
geschwemmt  oder  überschwemmt,  auch  nicht  versenkt  werden  kann.  D.s 
Tiefe  des  Wassersundes,  das  Niveau  zu  erforschen,  ist  daher  vorzägüdt 
wichtig.  Es  darf  nie  uoter  dem  mittlern  Wasserstande  gebaut  werdet, 
weil  «oust  die  Wohnungen,  besonders  im  untern  Theiie  des  Gebäudes,  suu 
feucht  und  danstig  sind ; dieses  gilt  besonders  von  den  Kelierwohaurgsa. 
Wasserleitendes  Baumaterial,  lockeres  Gestein,  Knik,  Lehm,  zieht  das 
Wasser  nach  oben , und  so  wird  das  gaoze  Gebäude  aoteu  fortwährend  nie 
einem  feuchteo  Dunste  ungefüllt  sein;  es  bilden  tick  Schwamm,  Schiaca, 
und  bei  den  Bewohnern  entstehen  Krankheiten,  besonders  Wechseln  eher, 
Krankheiten  der  Haut,  der  Unterieibsorgane,  Gicht,  Lähmung  etc.  — 
Wohnplätze  sollten  aus  dieser  Rücksicht  nicht  an  den  Ufern  der  Flüsse  ge- 
baut werden,  weil  dort  diese  Nscbtheile  stets  vorhanden  sind,  suastrdtB 
daselbst  such  steU  kalte  und  rauhe  Winde  herrschen,  der  niedera  Lage  fe- 
gen der  Luftdruck  daeelbet  bedeutender  nad  folglich  der  Duoetkreii  schwe- 
rer, feuchter,  als  in  einem  Tbsle  beschaffen  ist.  Leider  liegt  der  grösste 
Theil  betriebsamer  und  grosser  Städte  au  schiffbaren  Flüssen,  theils  das 
Verkehrs  wegen,  theils  wegen  der  Schifffahrt.  Schädlich  ist  die  Aaitgs 
menschlicher  Wohnungen  in  Thälern,  welche  durch  Gebäude  oder  Berp 
enge  eingeschlossen  werden,  und  zu  welchen  weder  die  Luft,  noch  das  Licht 
frei  gelangen  kann.  Die  Bevölkerung  «o  gelegener  Wohnplätze  be- 
weist durch  die  Verkrüppelung  des  Körpers  das  allgemeine  Siechthoa, 
die  häufig  vorkommendeo  Kröpfe,  Missbildungen  den  Kopfes,  Cretinisasi, 
Blödsinn  etc.  den  Nachtbeil  von  dieser  Seite  hinreichend  deutlich.  — Gleich- 
falls schädlich  ist  die  Anlage  von  Wohnnngen  da,  wo  regelmässig  Flüsat 
die  Gegend  überschwemmen,  oder  wo  dieselben  ihren  Abfluss  ins  Meer  neh- 
men. Hier  findet  meistens  Schlammgrund , bei  heiaaer,  truckner  Jahres*»» 
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üble  Ausdünstung,  schlechtes  Wasser  statt,  und  daher  herrschende  böse 
Krankheiten.  Hauptbeispiele  hiervon  geben  der  Nil  bei  Cairo  und  der  Gan- 
ges, wo  man  nach  den  stattgefundenen  Überschwemmuogen  gewöhnlich  bös- 
artige Fieber,  Gallenkrankheiten,  Sumpffieber,  Wechselheber  mit  besonder« 
Leiden  der  Digestionaorgaue , Obstructionen , Kachexien,  wie  in  Holland) 
die  Pest  in  Ägypten,  und  die  Cholera  am  Ganges  beobachtet.  — Thal- 
wohnungen und  solche  in  Ebenen  sind  unschädlich,  wenn  dabei  Flüsse  mit 
Schnelligkeit  vorbeifliessen , wenn  ein  Luftzug  daselbst  statthndet,  wodurch 
die  Luft  gereinigt  wird.  — Von  den  Bergwohnuogen  hat  man  längst  ge- 
glaubt, dass  sie  die  gesundesten  seien,  indem  daselbst  bei  den  Einwohnern 
weniger  herrschende  Krankheiten  Vorkommen,  die  Luft  dünner,  reiner  sei 
und  die  Menschen  kräftiger  mache,  und  Kröpfe  wol  bei  den  Berganwohnern, 
nicht  aber  bei  den  auf  den  Bergen  Wohnenden  sich  finden.  Die  Luft  auf 
Bergen  ist  im  Ganzen  zwar  reiner,  bewegter,  als  in  den  Thälern,  dagegen 
aber  auch  kälter,  rauher,  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  greller,  Gewitter, 
Nebel  und  Veränderung  der  Witterung  häufiger.  So  wechselt  z.  B.  schon 
im  Harze,  in  Klausthal,  die  Witterung  oft  in  einem  Tage  mehrmals,  und 
das  Barometer  zeigt  einen  sehr  verschiedenen  Stand.  In  bedeutenden  Höhe» 
und  in  der  Nähe  von  Vulkanen  kommen  dann  noch  andere  Nacbtheile  hinzu. 
Die  kalten  Winde,  die  oft  schaffen  Ausdünstungen  unterirdischer  Höhlen, 
der  Schwefeldunst,  haben  auf  Menschen  mit  schwacher  Brust  eben  solch« 
Nachtheile,  wie  das  beständige  Bergsteigen.  In  manchen  Gegenden  kommt 
auch  die  Gefahr  durch  Bergstürze,  Lawinen,  und  in  der  Nähe  feuerspeien- 
der Berge,  die  mit  Erschütterungen  verbundenen  Ausbrüche  derselben  hinzu. 
— Mehr  Nachtheile  haben  die  Wohnungen  in  sumpfigen,  morastigen  Ge- 
genden, vorzüglich  wenn  dieselben  mit  Waldungen  und  Gebüsch  dicht  um- 
geben sind.  Man  hat  berechnet,  dass  von  den  in  höhern  Gegenden  Woh- 
nenden von  20  Einer  ein  Alter  von  SO  Jahren  erreicht,  während  von  dea 
in  niedern  Gegenden  Wohnenden,  besonders  in  sumpfigen  und  morastigen» 
nur  von  86  Einer  dieses  Alter  erreicht.  Die  Ursachen  hiervon  finden  sich 
in  dem  ungesunden,  faulenden  Wasser  und  der  schlechten  Luft,  welche 
viele  Erdausdünstungen  aufnimmt.  — Die  Nachtheile  der  Sumpfgegenden 
bat  man  längst  gekannt  und  sich  bemüht,  dieselben  unschädlich  zu  machen 
durch  Abzugsgräben  und  Austrocknuog , wie  im  südlichen  Europa.  In  Pisa 
sollen  vor  der  Austrocknung  der  dortigen  Sümpfe  die  wenigsten  Menschen 
das  50.  Jahr  erreicht  haben.  Diese  Beobachtung  soll  auch  die  Veranlassung 
gewesen  sein,  dass  man  früher  den  überwundenen  Völkern  in  Rom,  den  Ju- 
den, die  ungesundesten  Theile  der  8tadt  an  der  Tiber  angewiesen  bat. 
Diejenigen,  welche  in  morastigen,  mit  dickem  Gehölze  umgebenen  Gegen- 
den wohnen,  sind  der  scorbutitchen  Auflösung  der  Säfte  unterworfen.  — 
Die  sogenannte  langsame  Pest  in  Leyden  1669  soll  vorzüglich  durch  da» 
stehende,  durch  die  Sonnenhitze  austrockuende  und  verdunstete  Wasser  ent- 
standen sein.  Wechselfieber,  Würmer  und  Leberkrankheiten  sind  in  Hol- 
land fast  endemisch.  — * Wie  schädlich  die  Pontinischen  Sümpfe  noch  jetzt 
eind,  welche  Nachtheile  die  dort  herrschende  Sampflnft  (Malaria)  hat, 
ist  fast  allen  dort  Reisenden  bekannt.  Die  in  jenen  Gegenden  Wohnenden 
bieten  ein  Bild  des  Elends  dar;  dasselbe  gilt  vom  Walliser  Lande.  Auch 
In  einzelnen  Theilen  Deutschlands  giebt  es  solche  Gegenden , z.  B.  am  Harze, 
und  in  Westphalen.  — Diese  Verderbniss  der  Luft  kommt  vorzüglich  von 
dem  Brenobaren,  welches  das  verdorbene  Wasser  ansstösst,  her,  und  von 
den  verfaulten  animalischen  und  vegetabilischen  Stoffen  darin.  Bei  den  Be- 
wegungen von  Sümpfen  und  Sumpfwasser  bildet  sich  leicht  ein  feuerfangeu- 
des  Gas,  welches  die  Ursache  mehrere  Lufterscheinungen  (Irrlichter  durch 
Sumpfgas)  enthält.  In  morastigen  Gegenden  findet  man  viel  Thau,  und 
Morgens  einen  nassen  Boden.  — Eine  nicht  anwichtige  Rücksicht  bei  der 
Anlage  menschlicher  Wohnungen  ist  dann  die  Beschaffenheit  des  daselbst 
vorhandenen  Wassers.  Dcstelbe  ist  am  besten  und  der  Gesundheit  am 
meisten  zuträgtich  in  Gegenden,  wo  der  Boden  etwas  erhaben  und  hügelig, 
kalkhaltig,  sandig  und  kieshaltig  ist;  schlecht  dagegen,  wie  schon  angege- 
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ben , io  sumpfigen  and  morastigen  Gegenden.  — Ferner  kommt  es  atf  & 
Richtung  der  herrschenden  Winde  in  einer  Gegend  an;  denn  die  verscäit- 
denen  Winde  haben  eine  ganz  abweichende  Wirkung.  Die  Mittags-  m 
Abendwinde  sind  bei  uns  im  Allgemeinen  die  ungesundesten;  die  ersten 
sind  meistens  warm  und  feucht,  die  letztem  streichen  über  das  atlaotiick 
Meer,  sind  stürmisch  und  feucht,  bringen  viel  Regen  und  Schnee,  D» 
Ostwinde  sind  trocken,  im  Winter  herbe,  kalt  schneidend,  hocbgebes: 
Die  Nordwinde  ebenfalls  kalt,  trocken,  erregen  leicht  Entzündungen  ca: 
schützen  vor  der  Fäulniss.  — Aber  auch  der  Mangel  des  Windes,  Unter- 
brechung des  Luftzuges,  schadet,  gelinde  Bewegung  nützt,  indem  sie  da 
Luft  reinigt.  — Wrobnungen,  welche  von  hoheu  Mauern,  Wällen,  Wildem 
umgeben  sind,  sind  deswegen  der  Gesundheit  nicht  zuträglich;  sie  be&sd 
die  Herrschaft  der  Winde.  Schon  oft  hat  man  Gegenden  dadurch  gescxxk 
gemacht,  dass  man  der  freien  Luit  Zutritt  gestattete,  dass  man  Wälder 
lichtete;  Berge  und  Hügel  durchbrach,  die  Flussbetten  ebnete,  reinigte  on-: 
regulirte,  Sümpfe  anstrocknete,  Festungsgräben,  hohe  Wälle  und  Minen 
entfernte,  oder  indem  man  solche  gegen  die  herrschenden  Winde  aufführt 

— Aach  das  zu  grell  zurückgeworfene  Licht  von  hohen  Bergen  macht  des 
Aufenthalt  der  Menschen  in  solchen  Gegenden  nachtheilig,  besonders  « 
Nähe  hoher  Marmorwände.  Es  entstehen  dadurch  häufig  Augenkratkbdtci. 

— Dass  diejenigen  Gegenden,  welche  künstlich  durch  Ü bersch wemmu££ 
und  Unterwassersetzen  in  Sümpfe  verwandelt  werden,  wie  es  in  des  Ge- 
genden, wo  der  Reisbau  getrieben  wird,  der  Fall  ist,  wie  bei  Mailaod,  öd 
Bewohnern  besonders  nachtheilig  sind,  ist  dadurch  zu  erkennen,  dass  t» 
Mailänder  Reisbauern  meistens  schon  vor  dem  40.  Jahre  sterben  soBes, 
weswegen  auch  dort  angeordnet  ist,  dass  innerhalb  einiger  Meilen  dasdte 
kein  Reisbau  getrieben  werden  darf.  — Im  Kleinen  findet  man  den  Nach- 
theil hierdurch  bei  uns  durch  das  Austrocknen  von  Fischteichen,  durch  d«s 
Abzug  von  Canälen,  durch  die  Nahe  der  Hanf-  und  Flachsröslergruben,  sowi; 
durch  das  Bewässern  der  Wiesen  und  durch  Überschwemmungen  entstehest 
Auf  diese  verschiedenen  Nachtheile  bei  Anlage  neuer  Wohnplätze  und  Ge- 
bäude aufmerksam  zu  machen  und  sie  zu  verhüten,  ist  die  Aufgabe  derSi- 
nitätspolicei.  — Zur  gesund heitsgemässen  Einrichtung  der  menschliches 
Wohnungen  und  Wohnplätze  ist  es  dann  ferner  nothig,  eine  gewisse  Ord* 
oung  dabei  zu  beobachten.  — Die  anzulegenden  Strassen  der  nie  zu  gr&u 
zu  entwerfenden  Städte  müssen  möglichst  breit,  gerade  und  von  qoees 
durchschnitten  sein;  die  Häuser  hinreichend  hoch  und  trockeo.  Ei  bsm 
aowol  der  Sonne,  als  der  freien  Luft  Zutritt  zu  denselben  verstauet  wer- 
den; daher  in  verschiedenen  Entfernungen  sich  freie,  grosse  Plätze,  wirt- 
liche Magazine  der  reinen  Luft,  befinden.  Die  Strassen  dürfen  nicht  enge, 
winkelig  oder  blind,  auch  nicht  im  Kreise  herum  angelegt  werden,  weil 
sonst  die  Luft  nicht  circulirt,  sich  leicht  Miasmen  darin  ansammelo,  weiche 
den  Keim  zu  Krankheiten  legen.  Scorbut,  Faulfieber,  Nerveafieber,  Weck* 
■eifieber,  Hautausschläge  etc.  kommen  vorzüglich*  in  engen,  finstert  Gu- 
ten, worin  die  ärmere  Volksclasse  wohnt,  vor.  Bösartige  Krankheiten  ia 
enge  gebauten  Städten  können  oft  dadurch  nur  vorzüglich  unterdrückt  wer- 
den, dass  die  engen  Gassen  und  Strassen  erweitert,  die  Abzugsgräben  u&4 
Canäle  gereinigt  werden,  ein  Luftzug  hergestellt  wird  etc.  — Die  Gebiaö* 
■ind  möglichst  einzeln  stehend  aufzuführen , oder  doch  so , dass  zwischen  ei- 
nigen zusammenhängenden  ein  freier  Raum  ist.  Dieselben  dürfen  nicht  x« 
hoch,  der  Breite  der  Strassen  nur  angemessen  sein.  Nach  dem  Umfang« 
zu  müssen  die  niedern,  in  der  Mitte  der  Örter  die  böhern  sein.  Das 
material  sei  trocken , bestehe  ans  gebrannten  Steinen  oder  Kalk  oder  trocke- 
nem, festem  Holzwerk.  Es  werden  nicht  zu  viele  Etagen  über  einander 
gebaut,  weil  die  obern  sonst  durch  den  Gebrauch  der  untern,  durch  dis 
hinaufsteigenden  Dünste  ungesund  werden.  Der  Grund  derselben  werde  tief, 
jedoch  nie  unter  den  mittlern  Wasserstand  gelegt.  — Zum  Grundlegeu  wer- 
den festes,  das  Wasser  nicht  leitendes  Baumaterial,  festes  Gestern,  ver- 
wendet. — Das  Legen  des  Gründet  auf  dem  Boden,  sowie  das  Bauen  mit 
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Lehmsteinen  (Klothen),  werde  nicht  gestattet,  weil  dadurch  Feuchtigkeit 
der  untern  Räume  und  Fäulnis«  entstehen.  Besonders  werde  darauf  geach- 
tet, dass  der  Boden  der  Kellerräume  über  dem  Wasserstande  angelegt  werde. 
Die  einzelnen  Etagen  seien  hiureichend  hoch,  die  Fenster  gross  und  fest. 
Die  Fronte  der  Gebäude  sei  von  der  Wetterseite  abgewendet  und  dieser 
eine  feste  Mauer  entgegengesetzt.  Die  Lichtseite,  Mittagsgcgend , für  die 
Fenster  bestimmt;  Hauptstrassen  werden  nie  in  der  Richtung  des  Meridians 
angelegt.  Der  Hausflur  sei  gerämig,  verschliessbar,  — für  den  Eingang 
zum  Keller  ein  besonderes  Vorgemäuer  eingerichtet.  Fallthüren  und 
Klappen  zum  Boden  werden  nicht  geduldet.  — Die  Treppen  seien  be- 
quem und  nicht  im  Kreise  gebend;  auf  hohen  befinden  sich  einzelne  Flächen. 
Dieselben  werden  -von  Holz,  mit  Geländern  versehen,  nicht  von  Steinen  auf- 
geführt.  — In  grossem,  für  mehrere  Menschen  bestimmten,  Zimmern  be- 
finden sich  im  Fenster  oder  an  der  Decke  Ventilatoren.  Die  Zimmer  seien 
möglichst  tief  und  breit  und  werden  durch  Öfen  mit  Luftzügen  von  Aussen 
gebeizt.  Ofenklappen  werden  möglichst  vermieden.  — Sind  die  Strassen 
breit  und  die  Wege  für  die  Fussgänger  geräumig,  so  werde  das  ^npflanzen 
von  Bäumen  vor  den  Häusern  gestattet.  Das  Grün  der  Linden  und  Aka- 
zien ergötzt  das  Auge  und  bricht  das  grelle  Licht  der  Wände  gegenüber- 
stehender Häuser.  — Freie  Plätze  und  Gärten  hinter  und  neben  den  Ge- 
bäuden stärken  die  Gesundheit;  sie  verbessern  die  Luft,  wenn  sie  frei  lie- 
gen. — Die  Wände  der  Gebäude  werden  mit  milden  Farben  versehen.  — 
Die  Gossen  und  Rinnsteine  werden  so  angelegt,  dass  sie  einen  Fall  haben, 
und  den  Abfluss  der  Unreinigkeiten  gestatten.  Dieselben  werden , bis  zum 
Ausflusse  aus  der  Stadt,  möglichst  unbedeckt  erhalten,  damit  die  Luft,  daa 
vorzüglichste  Reinigungsmittel,  Zutritt  zu  denselben  habe.  In  verschlossenen 
Abzugscanälen  bildet  sich  leicht  mepbitische,  schädliche  Luft.  Durch  Brun- 
nenwasser werden  dieselben  wöchentlich  gereinigt.  — Sehr  zweckmässig 
Ist  die  Anlage  der  Springbrunnen  und  Wasserkünste,  weiche  das  Wasser  in 
Gossen  und  Rinnen  leiten  und  durch  den  Strom  die  Unreinigkeiten  hin  weg- 
spülen. Es  sollten  solche  sich  in  jedem  Stadttheile  befinden  und  periodisch 
zu  diesem  Zwecke  in  Gebrauch  gezogen  werden.  — Stadtmauern  und  Stadt- 
gräben werden  gar  nicht  geduldet,  ebenso  wenig  die  Anlage  von  Gebüsch 
und  Gesträuch  in  der  Nähe  der  Stadt.  Die  vorhandenen  Stadt-  und  Fe* 
atungsgräben  werden  vom  Moraste,  Schilfe  etc.  gereinigt.  — Auf  dem 
Lande  werde  dahin  gesehen;  dass  die  Gebäude  ebenfalls  zweckmässig  ein- 
gerichtet und  angelegt  werden.  Die  Mistgroben,  Teiche  mit  stehendem, 
unreinem  Wasser  zum  Spülen  und  Schlemmen  der  Thiere,  zum  Waschen 
und  Flachsrösten  werden  in  der  Nähe  der  Wohnungen  nicht  geduldet,  diese 
im  Freien  angelegt  und  mit  fliessendem  Wasser  durchströmt.  — Die  Wohn- 
gebäude werden  so  eingerichtet,  dass  die  Küche  hinreichend  getrennt  und 
ein  Schornstein , Raucbiang  darin  vorhanden  ist.  Der  Fussboden  werde 
Dicht  von  Lehm  oder  gestampfter  Erde,  sondern  von  Dielen  verfertigt  und 
sei  von  dem  Erdboden  getrennt.  Gruben  für  Gemüse  und  dergleichen  wer- 
den darunter  nicht  geduldet,  es  sei  denn,  dass  dieselben  von  Mauerwerk 
aufgeführt  sind.  — Io  grösseren  Städten  werde  den  Kellerwohnungen  be- 
sondere Aufmerksamkeit  geschenkt,  denn  diese  werden,  wenn  sie  nicht  hin- 
reichend hell  und  trocken  sind,  der  Gesundheit  der  darin  Wohnenden  leicht 
nachtheilig.  Meistens  wohnen  darin  nur  die  Armen,  bei  denen  Unreinlich- 
keit und  der  Handel  mit  riechbaren  Gegenständen  die  Luft  leicht  verderbt. 
Die  Familien  derselben  sind  zahlreich,  und  durch  die  verschiedenen  Beschäf- 
tigungen darin  entstehen  leicht  diejenigen  Nacbtheile,  welche  die  bei  die- 
ser Menschenclasse  herrschenden  Krankheiten,  Scropheln,  Unterleibskrank- 
heiten, Gicht  etc.,  bewirken.  Bei  einigermassen  hohem  Wasserstande  wer- 
den die  Wände  und  der  Boden  mit  Wasser  getränkt,  durch  deren  Austrock- 
nung dann  leicht  Mephitis  entwickelt  wird.  — • Es  ist  ferner  nöthig,  die 
neuaufgeführten  Gebäude  nicht  eher  bewohnen  zu  lassen,  als  bis  dieselben 
vollständig  ausgetrockont  sind,  da  theils  durch  den  in  frischen  Wohnungen 
vorhandenen  Wasserdunst,  theils  durch  die  darin  vorhandenen  K&lktheile 

Most  Staatsanneikonde.  II.  73 


Digitized  by  Google 


1154  . WOHNUNGEN  DER  MENSCHEN 

Nachtbeile  für  die  Menschen  entstehen.  — Die  Policei  bat  dabee  anzuord- 
nen,  dass  ein  neugebantes  Haus  nicht  eher  bewohnt  werde,  als  bis  durch 
die  Untersuchung  Sachverständiger  die  Bewohnbarkeit  festgestellt  ist,  was 
vor  Ablauf  eines  halben  Jahres  kaum  geschehen  dürfte.  — Auch  das  8tras~ 
•enpflaster  ist  für  die  Gesundheit  in  einigen  Beziehungen  von  Wichtigkeit. 
Ist  dasselbe  von  sehr  weichem,  leicht  Staub  gebendem  Material  hergestellt, 
so  nehmen  bei  Winden  und  io  trockner  Jahreszeit  die  Augen  leicht  Schaden 
davon;  auch  durch  das  Einatmen  des  Staubes  werden  die  Lungen  leicht 
afficirt.  ln  Malta  sollen  schwache  Augen  häutig  durch  den  vielen  feinen 
Staub  des  Strasaenpflasters , aus  weissen  Quadersteinen  besteheud,  erregt, 
in  Wien  die  Schwindsucht  eben  dadurch  mit  bewirkt  werden.  — Bei  der 
Anlage  und  Einrichtung  grosser  öffentlicher  Gebäude  zum  Aufenthalte  vieler 
Menschen  darin  sind  dann  noch  besondere  Regeln  und  Anordnungen  au  tref- 
fen und  zu  befolgen.  — Grosse  Anstalten  dieser  Art  werden  am  zweckmäs- 
sigsten  entfernt  von  den  Wohnplätzen  und  häufig  benutzten  Wegen  ange- 
legt, wo  möglich  in  einer  freigelegeoen  Gegend.  — Kranken«  und  Irrea- 
häU3cr  müssen  eine  möglichst  freundliche  Umgebung  habeo,  weder  an 
öffentlichen  Wegen,  noch  an  Kirchhöfen  liegen.  Sin  abschreckendes, 
festungsartiges  Acussere  , vereitelt  den  Zweck.  Die  Gebäude  und  An« 
atalten  müssen  den  Kranken  ein  zurückgezogenes  Leben  und  einen  un- 
getrübten, unbewachten  Aufenthalt  gewähren.  Die  Gesunden  müssen  we- 
der den  Anblick  der  Kranken  und  Leidenden  sehen,  noch  die  Kran- 
ken das  Gewühl  und  Leben  der  Menschen  in  ihrer  Nähe  sehen,  da- 
durch nicht  gestört  werden.  — Die  einzelnen  Anstalten  dieser  Art  müssen 
nicht  zu  gross  sein.  Kleinere  haben  den  Vorzug  vor  den  grössern,  dass 
den  Einzelnen  mehr  Beachtung  und  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird«  sowol 
in  Hinsicht  der  Pflege,  als  der  ärztlichen  Behandlung;  in  grossem,  sehr 
zahlreich  besetzten  Gebäuden  bildet  sich  leicht  eine  üble  Beschaffenheit  der 
Luft;  ansteckende  Krankheiten,  welche  ausbrechen,  breiten  sich  zu  sehr 
aus  und  wirken  verheerender.  Krankenanstalten  sollen  nie  mehr  als 
zwei  Etagen  haben  (s.  Krankenhaus),  und  diejenigen  Kranken,  welche 
an  äusserlicben  Schäden  leiden,  nehmen  die  obern  Räume  ein,  weil  diese 
die  meisten  Ausdünstungen , welche  in  die  obern  Räume  steigen,  geben. 
Dieselben  enthalten  Abtheilungen  für  beide  Geschlechter  ganz  abgesondert 
und  nächstdem  Abtheilungen  für  die  einzelnen  Arten  der  Krankheiten.  — 
Bei  jeder  Abtheilung  befinde  sich  ein  eigner  Hofraum  und  Garten,  für  die 
Bewegung  der  Kranken  in  freier  Luft  bestimmt.  — Das  Gebäude  selbst  sei 
ohne  Flügel,  mit  hinreichend  geräumigen  und  hellen  Corridors  versehen,  mit 
breiten,  grossen  Treppen.  — Von  den  Corridors  aus  führen  Gäoge  zu  den 
geheimen  Gemächern,  welche  so  eingerichtet  sind,  dass  der  Geruch  davon 
sich  nicht  im  Gebäude  weiter  verbreitet.  — Vorteilhaft  ist  es,  wenn  neben 
grössern  Heil  - und  Bewahrungsanstalten  ein  Fluss  befindlich  ist  und  den 
Bereich  der  Grundstücke  durchströmt.  Dadurch  wird  die  Luft  ganz  vor- 
züglich gereinigt  und  erfrischt.  — Bei  der  Aulage  von  Gefängnissen 
werde  besonders  dafür  gesorgt,  dass  hinreichender  Raum  für  die  Menschen, 
Licht  und  Erneuerung  der  Luft  stattfinden.  Diese  Gebäude  werden  eben- 
falls möglichst  ausserhalb  oder  an  den  Grenzen  der  Städte  angelegt.  E« 
werden  nur  Beschäftigungen  darin  getrieben,  welche  keioen  Nachteil  für 
die  Gesundheit  der  Gefangenen  haben;  Gypsklopfen,  Farbeoreiben  ist 
schädlich.  ’ Auch  hier  werde  besonders  für  die  Reinheit  der  heiml'cben  Ge- 
mächer gesorgt.  — Erziehungs-  und  Findlingshäuser  müssen  die- 
selbe Einrichtung,  ausserdem  aber  auch  noch  grosse  freie  Plätze,  Gärten 
und  Promenaden  in  ihrer  Nähe  haben  f Einrichtungen  zu  gymnastischen 
Übungen  und  Badeanstalten,  welche  weder  bei  den  Kranken-,  noch  Aufbe- 
wahrung«-, noch  Erziehungshäusern  und  Gefängnissen  fehlen  dürfen.  Über- 
all muss  die  Einrichtung  von  warmen  und  kalten  Bädern  auf  jede  Weise  in 
Städten  und  Dörfern  gefördert  werdeu.  Vom  Gebrauche  derselben  ist  viel 
Nutzen  zu  erwarten.  Bäder  und  Säle  oder  Corridors»  um  den  Kranken, 
Genesenden  und  Gesunden  Bewegungen,  auch  zur  Winterzeit,  za  vor schaf- 
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fen,  find  dringende  Erfordernisse  bei  Gebäuden,  worin  Menschen  längere 
Zeit  aofbewahrt  werden.  Bei  jeder  Stadt  sollten  sieb  Einrichtungen  zu 
Flussbädern  und  Plätze  zu  gymnastischen  Übungen  befinden.  Kegeispiel, 
Schlittschuhlaufen,  Turnen,  Tanzen  etc.  sind  vorzügliche  Beförderungsrait- 
tel  der  Gesundheit  der  Einwohner,  besonders  grosserer  Städte.  — - Nächst 
diesen  sind  dann  die  Reinücbkeitsanstahen  in  den  Städten  ganz  vorzüglich 
wichtig.  — Wie  die  Nachtheile  durch  Schlachthäuser,  Fabriken,  Gerbe- 
reien, Kirchhöfe  etc.  abgewendet  werden  können,  'ist  bereits  früher  ange- 
geben worden  (s.  Reinlichkeitsanstalten).  — Die  Strassenreinigung 
und  Reinerhaltung  der  Gossen  und  Rinnsteine  ist  eine  vorzügliche  Aufgabe 
der  Policei,  sowie  nicht  wenigei;  wichtig  ist  die  Im  - Stande  - Erhaltung  der 
öffentlichen  Brunnen  und  Wege.  Die  Gossen  und  Rinnsteine  der  Städte 
müssen  nie  zum  Abgusse  der  menschlichen  oder  thierischen  Excremente  be- 
nutzt werden,  sind  mindestens  wöchentlich  zwei  Mal  vollständig  zu  reini- 
gen, und  der  Unrath,  Schlamm  derselben  ist  sogleich  von  den  Strassen  zu 
entfernen.  Leider  findet  man  häufig,  dass  dieses  vernachlässigt  wird  und 
aich  daher  Koth  und  ein  übler  Geruch  in  manchen  8tadttheilen  zeigt.  Cre- 
pirte  Thiere  und  tbierischer  Abfall  dürfen  nicht  darein  geworfen  werden.  — 
Ein  wichtiger  Gegenstand  ist  dann  noch , dass  Gebäude  nicht  aufgeführt 
werden  müssen  über  den  Abzugscanälen,  weil  sonst  in  diesen  Gebäuden, 
als  Folge  der  Einwirkung  der  Mepbitis,  sich  mancherlei  Krankheiten, 
besonders  Wechselfieber  und  Nervenfieber,  einfinden,  vorzüglich  in  der  Zeit 
des  Sommers.  — Gesetze  und  Vorschriften.  Wegen  der  Beschaffen- 
heit der  Gebäude  bestehen  im  Preussiscben  einige  nützliche  Verordnungen« 
— Im  Allgemeinen  Landrcchte  für  die  Preussischen  Staaten  ist  vorgeschrie- 
ben (Tb.  I.  Tit.  VIII.,  Tb.  II.  Tit.  XX.  §.  762  u.  ff.):  Niemand  soll  in 
Gegenden,  die  zum  Ab-  und  Zugänge  des  Publicum«  bestimmt  sind,  vor 
•einen  Fenstern  oder  an  seinem  Hause  etwas  ohne  gehörige  Befestigung 
aufstcllen  oder  anhäogen,  durch  dessen  Herabstürzen  Jemand  beschädigt 
werden  kann.  — Jedermann  ist  schuldig,  sein  Gebäude  dergestalt  im  bau- 
lichen Zustande  zn  erhalten,  dass  durch  dessen  Einstarz  oder  Abfall  den 
Einwohnern  oder  Vorübergehenden  kein  8chaden  widerfahre.  Baumeister, 
welche  bei  einem  Baue  oder  bei  einer  Reparatur  oder  bei  Auswahl  der 
dazu  nöthigen  Materialien  wider  die  allgemein  anerkannten  Regeln  der  Bau- 
kunst dergestalt  gehandelt  haben,  dass  daraus  eine  Gefahr  für  die  Einwoh- 
ner oder  das  Publicum  entsteht,  sollen  den  Fehler  auf  eigne  Kosten  zn 
verbessern  angehalten  werden.  — Bei  allen  Bauten  und  Reparaturen  müssen 
die  Aufseher  die  erforderlichen  Vorkehrungen  treffen,  damit  nicht  durch 
das  Herabfallen  der  Materialien  oder  des  Gerüstes  Jemand  Schaden  nehme. 
Der  Vorwand,  dass  der  Bauherr  die  fehlerhafte  Führung  des  Baues  selbst 
verlangt  oder  genehmigt  habe,  soll  dem  Baumeister  niemals  zu  Statten  kom- 
men. — Wenn  Jemand  die  ihm  obliegende  Unterhaltung  öffentlicher  Ge- 
bäude, Wege,  Brücken  etc.  vernachlässigt  und  die  an  ihn  ergangene  Auf- 
forderung fruchtlos  gewesen,  so  soll  die  Obrigkeit  die  nöthigen  Reparatu- 
ren von  Amtswegen  veranstalten.  — Wegen  der  Gefängnisse  verordnet  da* 
Allgemeine  Landrecht  (Th.  II.  Tit.  XVII.  §.  105),  dass  der,  welchem  die 
Criminalgerichtsbarkeit  zusteht,  sichere  und  der  Gesundheit  der  Gefangenen 
unschädliche  Gefängnisse  besorgen  muss.  — Wer  einen  neuen  Ban  in 
Städten  anlegen  will,  muss  davon  der  Obrigkeit  znr  Beurtbeilung  Anzeige 
machen.  — Bauanlagen  auf  Strassen,  wodurch  Gehende,  Fahrende  und 
Reitende  Beschädigungen  ausgesetzt  sind,  sollen  nicht  geduldet  werden. 
Auch  die  Einrichtung  von  Keller-  und  Ladenthüren,  welche  auf  die  Strasse 
gehen,  die  Anlegung  neuer  oder  Wiederherstellung  eingegangener  Erker, 
'Luken  und  auf  die  Strasse  hinausgehender  Dachrinnen,  die  Aufsetzung  von 
Wasserdächern  und  in  die  8trasse  hineingehender  Schilder,  sowie  die  Ein- 
richtung der  Blitzableiter  dürfen  nur  unter  Erlaubniss  der  Policei  und  nach 
deren  Anweisung  vorgenommen  werden  (Allg.  Landr.  Th.  I.  Tit.  VIII.  §. 
67).  — Wegen  des  Bewohnen«  der  neuen  Gebäude  wurde  in  einem  Gut- 
achten des  Obercollegii  medici  (s.  Augustin  1.  c.  Bd.  II.  8.  824)  auige- 
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sprechen,  dass  io  neuen  Gebinden  der  Wnaaerduoat  aue  dem  feuchten  Mir 
tel  substantielle  Theile  ätzenden  Kalke  im  aufgelösten  Zustande  mit  aich 
führe  und  die  eiogeschlosscne  Luft  damit  antülle.  Dazu  komme  dann  noch 
die  Ausdünstung  der  in  der  Regel  bleiartige  Zuaätze  entkalleodeo  Ölfarben, 
und  werde  hierdurch  die  Luft  leicht  verdorben.  Daa  Obercollegium  medi- 
cum  schlug  deshalb  vor,  jedes  Haus  erst  ein  Jahr  nach  seiner  Vollendung 
uod  nachdem  es  von  Sachverständigen  untersucht  und  für  unschädlich  er- 
klärt worden,  beziehen  zu  lassen,  für  einen  starken,  anhaltenden  Luftzug 
in  demselben  zu  sorgen,  die  Öfen  so,  dass  iu  den  Stuben  geheizt  werden 
könne,  einzurichlen  und  Abends  und  Morgens  einzuheizen,  darnach  Fenster 
und  l'hüren  offen  zu  lassen.  Das  Königl.  Policeidirectorium  zu  Berlin  er- 
liess  deswegen  dann  eine  öffentliche  Bekanntmachung.  Die  Erlassung  all* 
gemein  gültiger  Verordnungen  deswegen  und  zur  Untersuchung  wurden, 
nach  den  Verfügungen  des  Ministern  der  geistlichen,  Unterrichts-  etc.  An- 
gelegenheiten vom  Illen  Octbr.  1820,  jedoch  nicht  für  zweckmässig  erach- 
tet (s.  Augutlin  1.  c.  Bd.  111.  S.  747).  Ks  kommt  immer  auf  die  Art  des 
Baues  uod  der  dazu  gebrauchten  Materialien  an.  — Warnungen  gegen  das 
zu  frühe  Beziehen  neuer  oder  repartier  Gebäude  wuiden  von  mehreren  Re- 
gierungen bekannt  gemacht  (a.  Auguitin  1.  c.  Bd.  IV.  S.  483  ff.),  auch 
anempfohlen,  die  Luft  aulcher  Zimmer  zu  erwärmen,  die  Thüren  und  Fen- 
ster oft  zu  üffuen,  mit  Chlor  zu  räuchern,  frisch  auageglübte  Holzkohlen 
io  die  Zimmer  zu  setzen.  — Die  Regierung  zu  Aachen  gab  besonders  auf 
die  Schulgebäude  sich  beziehende  Anordnungen  in  dieser  Hinsicht.  Auch 
die  Regierungen  zu  Stettin  und  Minden  folgten  hierin  nach,  und  die  er- 
stere  verordnete,  dass  dergleichen  Gebäude  im  Frühling  begonnen  warnen 
sollen,  damit  sie  im  Sommer  gehörig  austrockuen  körnten. 

Wolfaklrache,  a.  Belladonna. 

Wolfsmilch,  a.  Euphorbium. 

Wolfsrachen , s.  Fötus,  Tb.  T.  8.  501. 

Wollschvamm , s.  Schwämme,  giftige. 

Wonrarsgift,  s.  Pfeilgift. 

Wulstblätterpilz,  s.  Schwämme,  giftige. 

Wundarzneikunst , s.  Arzneikunde. 

Wundarzt,  Chirurgui  (frnnz.  Chirurgien,  engl,  the  turgeon , iteL 
Ckirurgo , schwed.  Fältikiir).  Ist  derjenige  Heilkünstler,  der  sich  mit  der 
Heilung  äosierlicher  Krankheiten  befasst,  wozu  bald  lusirumeute,  bald  ia- 
nere,  bald  äussere  Mittel  zugleich  notbwendig  sind;  daher  die  Einlheiluug 
in  Cbirurgia  manualis  seu  Instrumentalis,  und  io  Cbirurgia  medica  entstan- 
den ist.  Auch  bat  man  die  Chirurgie  noch  in  Cbirurgia  legalia  seu  foreo- 
sis,  in  Cbirurgia  obttetricia  und  Cbirurgia  infusoria  eingetbeilt,  obgleich 
letztere  nur  eine  chirurgische  Operation  ist.  Dass  die  Medicin  und  Chi- 
rurgie nicht  getrennt  werden  können,  dass  der  wahre  Chirurg  auch  Kennt - 
niss  der  Innern  Heilkunde  und  der  wahre  Arzt  operative  und  andere  chi- 
rurgische Kenntnisse  (wenigstens  theoretisch)  besitzen  müsse,  ist  eine  Wahr- 
heit, welche  öfters  zum  Schaden  der  Kunst  und  Wissenschaft  nicht  gehörig 
gewürdigt  wurden  ist.  Auch  die  Antnaaiung  der  Ärzte,  die  Medicio  höher 
zu  stellen  als  die  Chirurgie,  ist  höchst  lächerlich,  da  jede  ihr  grosses  Ver- 
dienst hat,  auch  besondere  Talente  erfordert,  erstere  mehr  philosophischen 
Siun  und  praktischen  Tact,  letztere  mehr  ächten  Kunstsinn.  Da  sich  diese 
Eigenschaften  seiten  in  einer  Person  vereinigt  finden,  so  werdea  wir  auch 
selten  einen  grossen  Arzt  finden,  der  zugleich  auch  guter  Operateur  wäre, 
und  umgekehrt.  Reil  definirte  die  Chirurgie  als  denjenigen  Thcil  der  Heil- 
kunde, welcher  Krankheiten  durch  mechanisch  wirkeude  Mittel  zu  beaeiti- 
geu  lehre  Hierdurch  Lt  aber  die  Grenze  der  VVundarzneikunst  zu  eng  ge- 
a leckt;  denn  nicht  nur  die  mechanischen , auch  die  chemisch  - dj nautischen 
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Mittel  'vermögen  Veränderungen  der  Form  zu  bewirken,  wie  z.  B.  die 
Zertheilung  krankhafter  Geschwülste  durch  pharmaceutische  Heilmittel  be- 
weist; selbst  psychische  Einwirkungen  sind  dieses  im  Stande,  wie  z.  B.  die 
Thatsache,  dass  GcmüthsafTecte  den  Turgor  vitalis  vermindern,  darthut. 
Andererseits  kann  auch  die  Medicin  die  mechanischen  Mittel  hei  vielen 
Krankheiten  nicht  entbehren;  man  erinnere  sich  nur  der  Venaesection , der 
Umschnürungen  der  Glieder  bei  Febris  intermittens,  Aura  epileptica  etc. 
Wer  nur  allein  durch  äussere  mechanische  Mittel  heilen  wollte,  würde  ein 
schlechter  Chirurg  sein;  denn  gerade  darin  zeigt  sich  der  Werth  des  Chir- 
urgen , dass  er  nicht  blos  eine  geschickte  Hand  zur  Anwendung  der  mecha- 
nischen Mittel  besitzt,  sondern  zugleich  die  innern  dynamischen  Verhältnisse 
eioer  gegebenen  Krankheit  in  seinem  Geiste  aufzufassen  und  ihnen  durch 
kluge  Kntgegeostellung  chemisch  - dynamischer  Mittel,  durch  entsprechende 
Anordnung  aller  physischen  und  psychischen  Einwirkungen  zu  begegnen 
weiss  ( Hlasiut ).  Auch  sind  die  mechanischen  Mittel  ja  selbst  krankmachende  . 
Potenzen,  • ihre  Wirkung  geht  über  das  Räumliche  hinaus,  und  sie  fügen  zu 
der  durch  die  Krankheit  gesetzten  Alienation  der  vitalen  Verhältnisse  eine 
i neue,  welche  in  Verbindung  mit  jener  znr  Gesundheit  oder  zum  Tode  führt, 
je  nachdem  der  Chirurg  sich  auf  den  Calcul  der  Verhältnisse  des  Organis- 
mus an  sich  und  zur  Aussenwelt  versteht  oder  nicht.  Mit  der  Eröffbuug 
l des  Uterus  und  der  Wegnahme  der  Frucht  beim  Kaiserschnitt  ist  erst  das 
i Wenigste  geschehen;  versteht  der  Chirurg  nicht  die  eigentümliche  Lcbcns- 
| Stimmung,  welche  der  mütterliche  Organismus  als  Bildner  und  Träger  eines 
i zweiten  erhält  und  welche  sich  im  natürlichen  Fortgange  der  Schwanger- 
i schaft  Qnd  Entbindung,  im  ungestörten  Verlaufe  des  Wochenbetts  ausgleicbt, 
zu  würdigen,  weiss  er  nicht,  ihr  gemäss,  äussere  Einwirkungen  aller  Art 
hier  abzubalten,  dort  zu  modifictren , dort  neu  auftreten  zu  lassen,  kann  er 
nicht  abscbätcen,  welche  Reaction  seine  Operation  in  dem  gerade  auf  jene 
Weise  disponirten  Organismus  erregt  hat,  — mit  einem  Worte,  will  der 
Chirurg  nur  auf  mechanischem  Wege  heilen,  so  hat  er  ein  Leben,  statt  zu 
retten,  nur  rascher  und  unter  grossem  Qualen  dem  Untergange  zugeführt 
^Blatius).  — Höchst  einseitig  ist  es,  die  Chirurgie  ah  die  Lehre  von  der 
Anwendung  chirurgischer  Mittel,  d.  h.  geregelter  Mechanismen,  wie  noch 
jüngst  Richerand  (Dict.  des  scienc.  möd.  T.  V.  p.  85)  getban,  bestimmen 
zu  wollen.  Dies  würde  auf  den  niedrigen  Standpunkt  der  Chirurgie  im 
Mittelalter  führen,  und  ohnedem  wirken  ja  nicht  alle  chirurgischen  Mittel 
nur  mechanisch,  auch  chemisch  - dynamisch,  z.  B.  Glüheisen,  Lap.  caust., 
infernalis.  Der  deutsche  Name  Wundarzneikunst  ist  freilich  einseitig 
und  dem  Gegenstände  wenig  entsprechend,  weil  der  Wundarzt  nicht  blos 
Wanden,  auch  Geschwüre,  Brüche,  Verrenkungen,  Fracturen,  Geschwülste 
etc.  zu  heilen  bat,  doch  deutet  er  richtig  schon  die  pathologische  Seite  der 
Chirurgie  an.  Ebenso  wenig  kann  man,  wie  Manche  wollen,  sagen,  dass 
die  Chirurgie  es  nur  mit  den  Örtlichen,  die  Medicin  dagegen  mit  den  allge- 
meinen Krankheiten  zu  thun  habe.  Es  gieht  in  der  Natur  keine  Grenze 
zwischen  localen  und  allgemeinen  Krankheiten,  nur  in  den  Handbüchern  der 
Medicin,  gemodelt  nach  dem  jedesmal  herrschenden  Systeme  der  Medicin 
und  ihren  Hypothesen  und  Theorien.  Allgemeine  Krankheiten  ziehen  leicht 
| örtliche  und  diese  allgemeine  nach  sich,  und  daher  hat  die  Medicin  es  eben 
so  gut  mit  örtlicheo  Übeln  zu  schaffen,  als  die  Chirurgie.  Ritgen  (Rutt't 
Magazin,  Bd.  XX VIII.  8.  8)  setzt  den  Begriff  der  die  Chirurgie  betreffen- 
) den  Krankheiten  in  eine  vorzugsweise  Störung  des  gesetzlichen  äussern 
f Lebensverhältnisses,  also  des  Mechanismus  und  Chemismus  eines  organischen 
|l  Tbeils,  und  hat  überhaupt  den  Gegenstand  allseitiger  aufgefasst  und  die 
l pathologische  und  therapeutische  Seite  richtiger  gewürdigt;  doch  dehnt  er 
jf  den  Begriff  des  Äusserlichen  zu  weit  aus.  Riut  zieht  zunächst  aus  der 
jr  Wirkung  der  Mittel  die  Bestimmung  der  Beschaffenheit  der  Krankheiten, 

; gegen  welche  jene  Mittel  dienen;  dazn  kann  aber  nur  diejenige  Wirkung, 

} auf  welcher  die  Heilune  beruht,  benutzt  werden,  und  dies  ist  keineswegs 
i immer  eine  primäre  (l?/a«sM);  daher  kann  ans  der  mechanischen  und  che-  - 
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mischen  Wirkungsweise  der  chirurgischen  Hülfe  keineswegs  auf  die  gleich- 
namige Beschaffenheit  der  chirurgischen  Krankheiten  geschlossen  werden. 

Eine  Sonderung  des  Materiellen  und  Dynamischen  ist  wegen  ihres  innigen 
Zusammenhangs  ebenso  falsch  in  der  Theorie  als  zu  nothwendigen  Miss- 
griffen führend  in  der  Praxis.  Rein  chemische  Krankheiten  existiren  gleich- 
falls nicht  in  der  Natur;  auch  Eiterungen  und  Geschwüre  sind  nicht,  wie 
Ritgen  will,  chemische  Krankheiten.— Zweierlei  muss,  nach  Blasius  (Rust' $ 
Haudb.  d.  Chirurgie,  Bd.  IV.  S.  456),  um  die  Grenzen  der  Chirurgie  zu 
bestimmen,  festgehalten  werden:  1)  dass  eben  deshalb,  weil  die  Chirurgie  » 
die  vollständige,  d.  h.  nach  der  pathologischen  und  therapeutischen  Seite  hin 
gefasste  Doctrin  einer  gewissen  Classe  von  Krankheiten  sein  muss,  nicht 
minder  das  chirurgische  Heilwirken,  als  die  chirurgischen  Heilungsobjecte 
berücksichtigt  werden  müssen,  und  2)  dass,  wie  die  chirurgische  Hülfe  nie 
auf  mechanische,  chemische  oder  sonstige  primäre  Wirkung  beschränkt  bleibt, 
ebenso  bei  den  chirurgischen  Krankheiteu  niemals  die  äussere,  materielle 
Seite  de«  Organismus  allein  in  Betracht  kommt,  sondern  das  orgaaische 
kranke  Sein,  nach  allen  seinen  Richtungen,  als  abnormes  Äusseres  und  ab- 
normes Inneres,  als  Abweichung  der  Materie  und  der  Kräfte,  als  Anomalie 
der  Wechselbeziehung  mit  den  übrigen  Theilen  des  Organismus  aufgefasst 
werden  muss.  — Nur  auf  diese  Weise  wird  in  der  Theorie  das  Band  fest- 
gehalten, welches  naturgemuss  zwischen  Medicin  und  Chirurgie,  und  zwar 
eowol  zwischen  der  pathologischen  als  der  therapeutischen  Beite  derselben 
besteht,  und  das  nur  eine  Verfinsterung  der  Wissenschaften  und  Künste 
zum  Nachtheil  der  kranken  Menschheit  zerreissen  konnte.  (8.  ftlott's  Med.- 
chir.  Encykl.  2tc  Aufl.  Th.  I.  S.  877.)  Wir  gehen  zur  öffentlichen  Prü- 
fung eines  Wundarztes  über.  Die  Wundärzte  erster  Classe  müssen 
in  Preussen  zur  Erlangung  der  Approbation  als  solche  1)  die  aoatomi-  j 
sehe,  2)  die  chirurgisch-technische,  8)  die  klinisch-chi r u r« 
gische,  4)  die  kli  uisch-medicinische  Prüfung  in  deutscher  Spra- 
che, uud  mehr  iu  praktischer  als  wissenschaftlicher  Hinsicht,  und  5)  die 
mündliche  Schlussprüfung  bestehen.  Durch  Nr.  1.  wird  erforscht, 
ob  der  Candidat  die  nötbigen  Kenntnisse  in  der  Anatomie  besitzt,  weshalb 
er  4 Aufgaben  zu  lösen  hat,  nämlich  öffentlich  und  unvorbereitet,  nach  Be- 
stimmung durchs  Loos,  zu  demonstriren : a ) an  einem  Leichnam  eine  Höhle 
des  Körpers  mit  ihren  Eingeweiden,  in  Absicht  der  Form,  Lage  und  ge- 
genseitigen Verbindung;  b)  ein  unter  Aufsicht  selbst  verfertigtes  anatomi- 
sches Präparat,  und  c)  und  d\  zwei  andere  ihm  vorgelegte  Präparate  aue 
der  Splauchnoiogie,  Neurologie,  Angiologie  oder  Osteologie;  gleichfalls  De- 
monstrationen ex  tempore.  Nr.  2.  hat  den  Zweck,  die  Kenntnisse  des  Can- 
didaten  in  Bezug  auf  seine  operativen  und  manuellen  Fertigkeiten  zu  ermit- 
teln. Daher  muss  der  Candidat:  a)  ein  ihm  gegebene«  akiurgisches  Thema 
wissenschaftlich  bearbeiten,  die  Ausarbeitung  selbst  zu  den  Prüfuogsactei» 
ablieferu,  dieselbe  in  büudiger  Kürze  öffentlich  vortragen  und  die  Operatioa 
am  Cadaver  nach  allen  Regeln  der  Kunst  ausführen;  6)  über  die  akiurgi- 
ache  Aufgabe  ex  tempore  disseriren,  die  wichtigsten  Opcrationsmeibodeo 
aogeben,  den  Vorzug  dar  einen  vor  der  andern  bestimmen,  «eine  Kenntnisse  1 
In  der  Instrumeiitealehre  nachw eisen  und  die  Operation  selbst  am  Leichname 
▼errichten;  c)  eine  Aufgabe  aus  der  Lehre  über  Fracturen  und  Luxationen 
ex  tempore  gehörig  lösen,  die  Handanlegung  am  Fantome  nachweisen  und 
nach  den  Regeln  der  Kunst  anlcgen.  — Ad  8.  Die  klinisch-  mediciotscbe  Prü- 
fung besteht  darin,  dass  der  Medico- Chirurg  oder  Wundarzt  erster  Classe 
zwei,  vorzugsweise  an  acuten  Übeln  leidende  Kranke  (ausgewihlt  von  den 
• Prüfungscominissarien),  die  er  vorher  nicht  gesehen,  in  die  Behandlung  be- 
kommt, sie  in  Gegenwart  der  Commissarien  examinirt,  die  Ätiologie  und 
Diagnose  der  Krankheit  festsetzt,  die  Prognose  stellt  und  den  einzuschla- 
genden Heilplan  entwirft.  Bei  dieser  Gelegenheit  sucht  der  ComntisAarius 
durch  mehrere,  auf  den  vorliegenden  Fall  passende  Fragen  den  Umfang  der 
pathologischen  und  therapeutischen  Kenntnisse  des  Candidaten  zu  erforschen. 
Später  muss  dieser  die  schriftliche  Ausarbeitung  der  Krankengeschichte  be- 
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■chatten.  Prüfung  und  Ausarbeitung  geschehen  In  deutscher  Sprache;  die 
Dauer  dieser  klinischen  Prüfung  beträgt  14  Tage.  — Ad  4.  Auch  au  der 
klinisch  - chirurgischen  P.  Ölung  werden  zwei  Kranke  in»  berliner  Charitd- 
Krankenh&use  von  den  Commissarien  gewählt  und  die  Prüfung  ganz  so  wie 
bei  Nr.  3.  abgemacht;  auch  ihre  Dauer  beträgt  14  Tage;  alle  dabei  nStbi- 
gen  Operationen,  sobald  sie  ohne  Nachtheil  für  den  Kranken  aiud,  auch 
die  Anlegung  des  Verbandes  muss  der  Caodidat  selbst  verrichten.  Dies  ent- 
scheidet, ob  Letzterm  das  Prädicat  „Operateur“  beizulegen  ist  oder 
nicht.  — Was  endlich  Nr.  5.  die  mündliche  8cblussprülung  eines  Candida- 
teu  als  Medico  - Chirurgen  betrittt,  so  soll  diese  über  die  mehr  praktischen 
als  theoretischen  anatomisch  - physiologisch  - pathologischen , therapeutischen, 
pharmakologischest , physikalischen,  chemischen  und  naturhistorischen  Kennt- 
nisse des  Caudidalen  Auskunft  geben,  insoweit  er  solche  Kenntnisse  zur 
Ausübung  seines  künftigen  ärztlichen  Berufes  bedarf.  Zugleich  ist  sie  auch 
eine  Controie  der  vorhergehenden  Prüfungsabschnitte;  doch  ist  ihre  Voll- 
ziehung nach  Verschiedenheit  des  Prüfungscandidsten  verschieden.  — Zur 
Prüfung  der  promovirten  Medico  - Chirurgen  (Ärzte  für  innere  und  äussere  j 
Curen)  sind  fünf  Mitglieder  der  Commission,  zur  Prüfung  für  blosse  prakti- ' 
sehe  Ärzte«  sowie  zur  Prüfung  für  Chirurgen  erster  Qlasse  deren  vier  bei- 
zuziehen. — Nie  dürfen  mehr  als  drei  Candidaten,  und  immer  nur  gleich- 
zeitig solche,  die  sich  für  dieselbe  Classe  der  Medicinalpersonen  bestimmen, 
zu  einem  und  demselben  Prüfungstermine  zugclassen  werden.  Die  Prüfungs- 
zeit für  jeden  Examinator  wird  dann  auf  ’/«  Stunden  festgesetzt.  Kein  Mit- 
glied ist  befugt,  die  ihm  ausgesetzle  Prüfungszeit  zu  verlängern  oder  will- 
kürlxh  abzukürzen,  und  der  Director  bat  darüber  zu  wachen,  dass  keins 
von  beiden  geachehe.  — Während  der  Prüfung  aiod  alle  Gegenstände,  über 
welche  der  Candidat  geprüft  wird,  mit  kurzer  Bemerkung,  ob  er  sie  genü- 
gend oder  ungenügend  gelüst,  oder  ganz  unwissend  in  denselben  sich  ge- 
zeigt bat,  zu  protokolliren.  Werden  mehrere  Csndidaten  in  einem  und  dem- 
selben Termine  geprüft,  so  muss  über  Jeden  ein  besonderes  Protokoll  auf- 
genominen  werden.  (S.  F.  Fücher,  Archiv  der  Vorschriften  u.  Bestimmun- 
gen für  Köoigl.  Preuss.  Medicinalpersonen  etc.  1836.  S.  9 — 26.)  — Die 
gegenwärtige  Taxe  für  Wundärzte  in  Preusaen  ist,  nach  F.  Fiicher 
(I.  c.  8.  69 — 74) , folgende : 1)  Für  jede  Operation  selbst  wird  ein  eignes 

8o»trum  bezahlt;  die  nachfolgenden  Besuche  werden  besonders  bonorirt. 
Das  Sostrum  für  den  Besuch , bei  welchem  eine  Operation  gemacht  oder 
eine  Wunde  zum  ersten  Mal  verbunden  wird,  ist  in  dem  Sostrum  für  die 
Operation  oder  dem  Verband  mit  inbegriffen.  — 2)  Wundärzte,  die  sich 
zugleich  als  Ärzte  quaiificirt  haben,  erhalten  auch  für  ihre  wundärztlichen 
Besuche  das  Sostrum  der  Ärzte.  — 3)  Für  Trepanation  mit  einer  oder 
mehreren  Kronen  8 bis  12  Thir.  — 4)  Für  die  Operation  einer  Thräneo- 
fistel  6 bis  10  Thlr.  — 5)  Für  die  Operation  des  grauen  Staars  an  einem 
Auge  8 bis  15  Thlr.  — An  beiden  Augen  die  Hälfte  mehr.  — 6)  Für  die 
Exstirpation  des  Lippenkrebses  4 bis  8 Tblr.  — Bei  nüthiger  Wiederholung 
der  Operation  die  Hälfte  de»  Satzes.  — 8)  Für  die  Operation  der  Hasen- 
scharte 4 bis  8 Thlr.  — Wenn  die  Hasenscharte  aber  den  hohem  Grad  ei- 
nes Wolfsrachens  erreicht  hat,  so  wird  die  Hälfte  mehr  bezahlt.  — 9)  Für 
die  Operation  einer  Speichelfistel  4 bis  6 Thlr.  — 10)  Für  die  Exstirpation 
der  Mandeln  3 bis  6 Thir.  — 11)  Für  die  Ausrottung  eines  Rachen  - oder 
Nasenpolypen  durch  die  Zange  oder  Ligatur  6 bia  10  Thlr.  — 12)  Für  die 
Entfernung  eines  in  der  Speiseröhre  steckenden  fremden  Körpers  2 bis  4 
Thlr.  — 13)  Für  die  Tracheotomie  6 bis  12  Thlr.  — 14)  Für  die  Pha- 
ryngotomie 6 bis  12  Tblr.  — 15)  Für  das  Abnehmen  einer  Brust  8 bis 
15  Thlr.  — 16)  Für  die  Paracenteais  thorae's  5 bis  10  Thlr.  — 17)  Für 
die  Paracentesis  abdominis  2 bis  5 Thlr.  — 18)  Für  die  Punction  der  Hj- 
drocele  1 bis  2 Thlr  — 19)  Für  die  Radicalcur  der  bei  Hy  drocele  erfor- 
derlichen Operation  6 bis  10  Thlr.  — 20)  Für  die  Punction  der  Harnblase 
6 bis  10  Tblr.  — 21)  Für  die  Application  des  Katheter»  bei  Weibern 
12  Gr.  bis  1 Thlr.  NB.  Wenn  diese  Application  binnen  24  Stunden  meh- 
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rere  Male  geschieht,  so  wird  alsdann  nur  die  Hälfte  der  vorstehenden  Sätze 
gerechnet.  — 23)  Für  die  Circumcision  2 bis  4 Thlr.  — 24)  Für  die  Ca- 
stration  10  bis  20  Thlr.  — 25)  Für  die  Reposition  eines  Darm-  oder  Netz* 
bruches  3 bis  5 Thlr.  — 26)  Für  die  Operation  eines  eingeklemmten  Bru- 
ches 10  bis  20  Thlr.  — 27)  Für  den  Steinschnitt  20  bis  25  Thlr.  — 28) 
Für  die  Zurückbringung  eines  Mutterscheiden-  oder  Mastdarius  * Vorfalls 
12  Gr.  bis  1 Thlr.  — Für  die  Einbringung  eines  Motterkranzes,  weicher 
besonders  bezahlt  wird,  12  Gr.  bis  1 Thlr.  — 30)  Für  die  Unterbindung 
eines  Mutterpolypen  4 bis  8 Thlr.  — 31)  Für  die  Unterbindung  eines 
Mastdarmpolypen  4 bis  8 Thlr.  — 32)  Für  die  Operation  der  Mastdarm- 
fistel  5 bis  10  Thlr.  — 33)  Für  die  Auslösung  des  Armes  aus  dem  Schul- 
tcrgelenke  10  bis  20  Thlr.  — 34)  Für  die  Amputation  des  Oberarmes  und 
Oberschenkels  8 bis  15  Thlr,  — 35)  Für  die  Amputation  des  Vorderarmes 
und  Unterschenkels  10  bis  20  Thlr.  — 36)  Für  die  Exstirpation  eines  oder 
mehrerer  Finger  oder  Zehen  2 bis  4 Thlr,  — 37)  Für  die  Reposition  des 
verrenkten  Unterkiefers  2 bis  5 Thlr.  — 38)  Für  die  Reposition  des  ver- 
renkten Oberarmes  3 bis  6 Thlr.  — 39)  Für  die  Reposition  des  verrenkten 
Vorderarmes  5 bis  10  Thlr.  — 40)  Für  die  Reposition  der  verrenkten  Hand 
4 bis  8 Thlr.  — ■ 41)  Für  die  Reposition  des  verrenkten  Oberschenkels  aus 
der  Pfanne  10  bis  20  Thlr.  — 42)  Für  die  Reposition  der  verrenkten  Knie- 
scheibe 3 bis  5 Thlr.  — 43)  Für  die  Reposition  des  verrenkten  Fusses  4 
bis  8 Thlr.  — 44)  Bei  nicht  mehr  frischen  Verrenkungen  gilt  immer  der 
höchste  Satz  der  obigen  Angaben.  — 45)  Für  die  Reposition  und  den  er- 
sten Verband  eines  gebrochenen  Gesichtsknochens  1 bis  2 Thlr.  — 46)  Für 
die  Reposition  und  den  ersten  Verband  einer  oder  mehrerer  gebrochener 
Rippen  3 bis  6 Thlr,  — 47)  Für  die  Reposition  und  den  ersten  Verband 
eines  Backenknochens  2 bis  3 Thlr.  — 43)  Für  die  Reposition  des  gebro- 
chenen Schlüsselbeins  3 bis  6 Thlr.  — 49)  Für  die  Reposition  des  gebro- 
chenen Schulterblattes  1 bis  2 Thlr.  — 50)  Für  die  Reposition  der  gebro- 
chenen Knochen  der  Handwurzel,  der  Mittelhand,  sowie  auch  der  Knochen 
des  Fusses  1 bis  3 Thlr.  — 51)  Für  die  Reposition  eines  oder  mehrerer 
gebrochenen  Finger  oder  Zehen  16  Gr,  bis  1 Thlr,  — 52)  Für  die  Repo- 
sition des  gebrochenen  Halses  des  Oberschenkels  8 bis  15  Thlr.  — 53)  Für 
die  Reposition  des  gebrochenen  Oberschenkels  4 bis  8 Thlr.  — 54)  Für 
die  Reposition  der  gebrochenen  Kniescheibe  4 bis  8 Thlr.  — 55)  Für  die 
Reposition  eines  oder  beide  Knochen  des  Unterschenkels  3 bis  6 Thlr.  — 

56)  Für  den  ersten  Verband  des  zerrissenen  Tendinis  Achillis  4 bis  8 Thlr. 

57)  Für  die  Operation  einer  Pulsadergeschwulst  6 bis  12  Thlr.  — 58)  Für 
das  Setzen  einer  Fontanelle  oder  eines  Haarseiles  12  Gr.  bis  1 Thlr.  — 
59)  Für  die  Öffnung  eines  Abscesses  12  Gr.  bis  1 Tblr.  — 60)  Für  die 

„ Ausrottung  kleiner  oder  leicht  zu  operirender  Balggeschwülste  oder  Skirrbcn 
1 bis  3 Thlr.  61)  Für  die  Ausrottung  grösserer  oder  roraplicirter  Balg- 
geschwülste oder  Skirrhen  4 bis  10  Thlr.  — 62)  Für  jede  Application  der 
Schröpfmascbine  4 Gr.  — 63)  Für  jede  Application  eines  trocknen  Schröpf- 
kopfes 2 Gr.  — 64)  Für  einen  Aderlass  im  Hause  des  Kranken  am  Arm 
pder  Fuss  8 bis  12  Gr.  — 65)  Für  einen  Aderlass  in  der  Wohnung  des 
Chirurgen  4 Gr.  — 66)  Für  einen  Aderlass  am  Halse  oder  Kopf  16  Gr. 
bis  1 Thlr.  — 67)  Für  das  Setzen  mehrerer  Blutegel  l bis  2 Thlr.  — 
68)  Für  das  Setzen  eines  Klystfers  8 bis  12  Gr.  -r  69)  Für  das  Setzen 
eines  Tabacksrauchklystiers  16  Gr,  bis  1 Thlr,  — 70)  Für  da«  Ausschnei- 
den eines  Leichdorns  oder  sogenannten  Hühnerauges  6 bis  8 Gr.  — Wenn 
mehrere  vorhanden  sind,  so  wird  für  die  Wegnahme  eines  jeden  der  übrigen 
nur  die  Hälfte  des  vorstehenden  Satzes  gercchuet,  — 71)  Für  das  Legen 
eines  Blasenpflaaters  8 bis  16  Gr.  — 72)  Für  eineu  jeden  der  nachfolgen- 
den Besuche  6 bis  8 Gr,  ■> — 73)  Für  einen  Besuch  zur  Nachtzeit  12  bis 
16  Gr,  — 74)  Für  den  ersten  Verband  einer  einfachen  Wuude,  den  Be- 
such mit  inbegriffen,  8 bis  16  Gr.  — 75)  Für  den  ersten  Verband  eiuer 
complicirten  Wunde  mit  Knochenfrass  oder  Brand,  den  Besuch  mit  iubegrif- 
fen,  12  G%  bis  1 Thlr.  — 76)  Für  ein  Reccpt,  das  aus  dem  Hause  ab  ge- 
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holt  wird,  2 bl«  4 Gr,  — 77)  Für  die  Beiwohnung  eine*  Consilii  erhält  der 
Wundarzt,  der  nicht  zugleich  aU  Arzt  approbirt  lat,  12  Gr.  bi*  1 Thlr,  — 

78)  Jeder  bei  einer  Operation  a*ai*tirende  Cbirurgus  erhält  1 bia  S Thlr. — 

79)  Wenn  der  aaaiatirende  Wundarzt  bloa  Gcbülfe  und  nicht  approbirt  iat, 
erhält  er  8 bis  16  Gr.  — 80)  Der  approbirte  Chirorgus  erhält  für  eine 
Nachtwache  1 bia  2 Thlr.  — 81)  Bin  Gebülfe  16  Gr.  bis  1 Thlr.  — 
82)  Kür  das  Impfen  der  8chulzblattern  werden  blos  die  Besuche,  für  die 
Operation  de*  Impfena  aber  nichts  bezahlt.  Anmerkung.  Unter  vorste- 
henden Sätzen  sind  die  Anschaffungskosten  der  Verbandstücke  und  derjeni- 
gen Instrumente,  welche  entweder  nur  einen  einmaligen  Gebrauch  erlauben 
oder  welche  der  Kranke  zu  seinem  fernern  Gebrauche  behält,  nicht  begrif- 
fen, und  müssen  diese  von  dem  Kranken  geliefert  oder  dem  Wundarzte  be- 
sonders vergütet  werden.  Alle  Instrumente,  welche  bei  der  Behandlung  ei- 
nes von  einem  tollen  Hunde  gebissenen  Menschen  gebraucht  worden,  sind 
zu  allem  fernern  Gebrauche  untüchtig  und  müssen  vernichtet  werden.  Jeder 
Chirorgus,  welcher  diesen  Gebrauch  und  die  Vernichtung  der  Instrumente 
nach  weist,  ist  berechtigt,  die  Erstattung  de*  Wertbes  derselben  von  dem 
Kranken  zu  verlangen.  — Bei  allen  chirurgischen  Hülfsleistungen , die  in 
wirklich  anerkannt  contagiösen  Krankheiten  vorfallen,  wird  der  sonst  be- 
willigte Satz  um  die  Hälfte  erhöbt.  — Bei  Besuchen  ausserhalb  der  Stadt 
oder  bei  Reisen  über  Land  erhält  der  Wundarzt  die  Hälfte  von  den  den 
Ärzten  zugebilligten  Sätzen,  ln  unserm  Mecklenburg  - Schwerin  hoffen  wir 
Ärzte  and  Wundärzte  schon  seit  Jahren  vergebens  auf  eine  zeitgemässe 
Medicinaltaxe,  indem  die  noch  bestehende  längst  sehr  alt  und  mangelhaft 
ist  und  statt  82  nur  15  besondere  Taxsätze  enthält.  Diese  sind:  1)  Kür 
den  ersten  Verband  einer  frischen,  wenig  bedeutenden  Wunde  8 Scbl. 
— 2)  Kür  den  ersten  Verband  einer  grossen  Wunde  16  8ehl.  — 3)  Für 
eine  gewöhnliche  Fleiscbwunde  zu  heilen  1 Thlr.  — 4)  Für  eine  grosse, 
gefährliche  Wunde  4,  6 bis  10  Thlr.  — 5)  Kür  eine  Stichwunde,  nachdem 
sie  mehr  oder  minder  tief  und  gcfäbrlith,  6 bis  10  Thlr.  — 6)  Kür  eine 
leichte  Kopfwunde  1 bis  4 Thlr.  — 7)  Kür  eine  Kopfwunde,  o)  mit  Ver- 
letzung des  Schädels  ohne  Kissur  4,  6 bis  8 Thlr.;  6)  mit  Depression  oder 
Fissur  8,  10  bis  14  Thlr.  — 8)  Kür  jede  Application  eines  Trepans  2 bis 
8 Thlr.  — 9)  Für  einen  Arm-  oder  Beinbruch  bei  jungen  Personen  4,  6 
bis  8 Tblr.,  bei  alten  10  bis  14  Thlr.  — 10)  Kür  einen  8chlitzbrucb  das 
Duplum  11,  für  Einbringung  einer  Verrenkung  1 bis  3 Tblr.  — 12)  Son- 
stige chirurgische  Vorfälle  werden  nach  Gängen  bezahlt,  ä 4 Schl.,  oder 
die  Woche  1 Tblr.  — 13)  Kür  eine  Amputation  6 bia  16  Thlr.  — 14)  Kür 
einen  Aderlass  am  Arm  2 bis  8 Schl.,  am  Kusse  6 bis  16  8cbi.  — 15)  Für 
Obdoctidnen,  Reisen  etc.  die  Hälfte  des  ärztlichen  Honorars.  (8.  Maiiue, 
Med. -pollr.  Gesetzgebung.  1818.  S.  31.) 

Wundarzt,  gerichtlicher,  Chirurgut  foremit  ffranz.  le  Chi- 
rurgien medico  legal.  engl,  ihe  juridical  turgeon,  Pal.  il  Chirurgo  legale, 
aebwed.  Laglig  Fällikür).  Wir  haben  zwar  schon  den  Artikel  Chirur- 
gua  forensis  (s.  d.)  früher  bearbeitet,  fügen  indessen  noch  folgende  nach- 
trägliche Zusätze  hinzu.  Der  Gerichts-,  Kreis-  oder  Amtswundarzt  nimmt 
in  allen  civilisirien  Staaten  unter  dem  gerichtsärztlichen  Personal  nächst 
dem  Physicus  die  zweite  Stelle  ein,  und  muss  sich,  wie  dieser,  ehe  er  seine 
Bestallung  erhält  und  in  Eid  und  Pflicht  genommen  wird,  einer  besoodern 
Prüfung  von  einer  höhern  Medicioalbehörde  unterwerfen.  Seine  Function 
Ist  eine  dreifache:  1)  Ais  kunstverständiger  Zeuge  und  sachverständiger 

Beurtheiler,  wenn  er  io  gerichtlichen  Fällen  zu  Ratbe  gezogen  wird,  um 
über  alle  und  jede  äusserlichc  Verletzungen,  deren  Beschaffenheit,  Gefahr 
und  Heilung  sein  Unheil  sbzugeben.  2)  Er  vertritt  in  gewissen , weniger 
wichtigen  und  dringenden  Fällen,  zumal  bei  Abwesenheit  des  Gerichtsarz- 
tes, die  Stelle  des  Letztem,  und  sein  gutschtlicber  Ausspruch  hat  alsdann 
Vollgültigkeit,  z.  B.  bei  Beurtheilung  äusserlicher  Kehler  und  Gebrechen, 
bei  Besichtigungen  Verunglückter  und  Selbstmörder  etc.  (S.  Scheintod, 
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Selbstmord,  Tod).  8)  Er  ist  bei  allen  wichtigen  genchtsärztlicket 
Untersuchungen  Beistand  und  Gehölfe  des  Physicus  und  übernimmt  dabei 
alle  mechanischen  Verrichtungen,  namentlich  die  Sectionen  der  Leichen  etc, 
(8.  Obductionsverfahreo).  Ausserdem  kommen  ihm  zu:  die  Anstel- 
lung von  Wiederbelebungsversuchen,  das  Entkleiden  und  Reinigen  todtei 
Körper  bei  blossen  Besichtigungen,  die  Sorge  für  den  Transport  derselbe* 
von  dem  Orte  der  Aufhebung  (s.  auch  Effoaaio  legalis),  mit  einen 
Worte,  alle  Vorbereitungen,  welche  nöthig  sind,  um  den  Gerichtsarzt  is 
de«  Stand  zu  setzen,  die  Besichtigung  vollständig  und  ohne  Hinderniss  ver* 
nehmen  zu  können,  ln  allen  Fällen  dieser  Art  unterschreibt  er  mit  de« 
Arzte  zugleich  das  Obductionsprotokoll,  sowie  auch  nach  den  gesetzliches 
Vorschriften  aller  Staaten  das  Gutachten  des  Letztem,  und  ist  mit  seiser 
Unterschrift  für  den  Inhalt  verantwortlich.  Glaubt  er  dies  nicht  mit  aller 
Überzeugung  thun  zu  können,  so  steht  ihm  frei,  ein  Separatvotum  abzuge- 
ben  (s.  Tb.  I.  S.  293.)  Um  allen  diesen  Erfordernissen  zu  genügen,  men 
der  gerichtliche  Wundarzt  einen  Grad  von  wissenschaftlicher  Bildung  be- 
ben, der  bei  keinem  gewöhnlichen  Chirurgen,  noch  weniger  bei  eiota 
blossen  Barbier  gesucht  werden  kann.  Ausser  den  nothwendigen  Keost- 
nissen:  Anatomie,  Physiologie,  Chirurgie,  Übungen  in  kunstgerechter  Fer- 
tigkeit zum  Seciieo,  kann  man  auch  vou  ihm  die  Lehren  der  Medici*a 
forensis,  so  weit  sie  in  sein  Fach  einach Jagen,  sowie  Vertrautheit  mit 
den  Formalitäten  und  gesetzlichen  Bestimmungen  seine«  Landes  voa  ihs 
verlangen.  Pünktlichkeit,  Rechtlichkeit  und  Dienstbeftisaenheit  machen  ihn 
seine  amtliche  Stellung,  fleissiges  Fortstudiren  die  Liebe  zum  Berufe  ist 
Pflicht.  — Was  sein  Verhältniss  zum  Gericbtsarzte  anbelangt , so  ist  er 
zwar,  sobald  er  mit  demselben  gemeinschaftlich  wirkt,  der  Gehülfe  dessel- 
ben ; jedoch  nicht  bloa  Maschine  uud  Diener.  Er  wird  sich  daher  von  krie- 
chender Unterwürfigkeit  ebenso  fern  zu  halten  wissen,  wie  von  Übermatfc 
und  Dünkel,  und  namentlich  sich  nicht  anmasseo,  wie  bei  einem  Einver- 
ständnisse mit  Uoterbehörden  wol  Vorkommen  kano,  für  «ich  allein,  asi 
Liebe  zum  Gewinn  oder  um  seiner  Eitelkeit  zu  fröhneo,  gerichuärztiicbe 
Geschäfte  zu  übernehmen,  die  dem  Physicus  zukoinmen  uud  bei  welchen  er 
blos  iu  Abwesenheit  desselben  oder  bei  Ermangelung  eines  andern  Arztes 
selbstständig  handeln  kann.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  io  Staaten,  wo 
gesetzliche  Bestimmungen  darüber  fehlen,  wie  weit  sich  der  specielle  Wir- 
kungskreis des  gerichtlichen  Chirurgen  erstreckt,  feste  Grenzen  gesetzt 
würden.  _ So  besagt  §.  3 des  kurf.  Sachs.,  bis  zur  bevorstehenden  Reor- 
ganisation der  uniern  Medicinalbehörden  gültigen  Generale  wegen  dei  Ver- 
fahrens in  Untersuchungssachen  vom  SOsten  April  1783,  dass  zu  Sectiones 
und  Besichtigungen  keine  andern  als  hierzu  verpflichtete  Medici  oder  Chi- 
rurgen zu  brauchen  sein  sollten;  dessenungeachtet  dürfte  wol  iängit  kein 
Gutachten  von  einem  Chirurgen  allein  über  den  Sectionsbefund  bei  eber 
wichtigen  UutersuchuDgssacbe,  z.  B.  Kindermord,  zweifelhaften  Selbstmord, 
Vergiftung  etc.,  auogestellt,  Gültigkeit  erlangt  haben.  Ja  selbst  eine  ts- 
scheinend  leichte  Untersuchung,  wie  die  eines  aufgefutideiien  Leichtusii, 
sollte  ohne  Noth  nie  dem  Wundärzte  allein  überlassen  bleiben,  da  man  sie 
wissen  kann,  welche  wichtige  Nebenumstände  sich  während  der  Uater**- 
chung  vorfinden,  die  iu  ihrem  ganzen  Umfange  zu  erkennen  und  za  besr- 
theilen  die  Kenntnisse  eines  Wundarztes  uicht  ausreichen.  Deutlich  spricht 
sich  z.  B.  über  diesen  Punkt  das  Königl.  Uaier.  Strafgesetzbuch,  Tb.  11. 
§,  243,  folgendermassen  aus:  „Die  Leichenbeschau  erfordert  ausser  dea 
Richter  und  einem  beeidigten  Actuar  die  Zuziehung  des  ordentlichen  Ge- 
richtsarztes, oder,  wenn  dieser  den  Verstorbenen  in  seiner  letzten  Krank- 
heit behandelt  hat,  eines  andern  Gerichtsarztes.  In  Nothfäden  kann  die 
Besichtigung  von  jedem  andern  öffentlich  ungeteilten  Arzte  oder  von  zwei 
zur  Praxis  berechtigten  und  beeidigten  Ärzten  oder  Wundärzten  vorgfoom- 
men  werden.  Zu  diesem  Paragraphen  wurde  schon  durch  eine  allerhöchste 
Kntschlicssung  vom  16.  Juni  1811,  ferner  unterm  21.  Nov.  1813  and 
20.  April  1815  die  ergänzendo  Bestimmung  erlassen,  dass  nebst  dea  Ge* 
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richtaarzte  ein  verpflichteter  Landarzt  oder  Chirurg  herbeigezogen  werden 
sollte.  Dagegen  erklärt  Christlieb  (Die  Würtcmberg.  Medicinalverf.  Ulm 
1854)  in  einem,  Wünsche  für  Verbesserung  derselben  enthaltenden  Nach-* 
trage,  8., .256:  „Es  ist  schon  öfters  das  Bedürfniss  erkannt  worden,  dass 
für  die  Oberamtswundärzte  eine  eigne  Instruction  entworfen  würde , welche 
deren  Befugnisse,  Obliegenheiten  und  Dienstverhältnisse,  — besonders  de- 
ren Stellung  gegenüber  dem  Oberamtsarzte  bei  gerichtlichen  und  policeili** 
eben  Verhandlungen,  — bestimmte/4  ln  Sach  Beo  wurden  schon  im  Jahre 
1785  Land >4  Amts-  und  Stadtchirurgen  auf  gerichtlich- medicinische  Ge- 
schäfte verpflichtet,  in  Preussen  1800.  (Instruction  für  sämmtliche  Collegia 
med.,  auch  Mediciaaldeputationen  in  den  Königl.  Landen,  nach  welcher  sie 
sich  bei  der  Prüfung  solcher  Chirurgen  richten  sollen,  welche  das  Amt  ei*r 
nes  Chirnrg.  forensis,  Stadt-  oder  Landcbirurgen  zu  erhalten  wünschen; 
d.  d.  Berlin  d.  11.  Octbr.  1811.)  , Kreischirurgen  entstanden  erst  1816 
und  1817.  In  Baiern  werden  auch  Landärzte  zu  diesen  Stellen  genom- 
men. ln  «Ostreich  * führen  sie  den  Titel  Kreiswundärzte  (s.  Ign. 
Nadherny , Darstellung  des  Phyaikatswesens  in  den  Ostreich.  Erblanden. 
Wien  1819),  in  Würtemberg  Oberamts  Wundärzte;  im  Grossherzog- 
thum  Hesseu  nehmen  zuweilen  promovirte  Ärzte  die  Stellen  von  gerichtli- 
chen Wundärzten  ein. 

Wunden,  Vulnera , s.  Verletzungen  des  menschlichen  Kör- 
pers und  T 6 d 1 1 i c h k e i t. 

* ^ * * * . • 

Wunderkorn,  s.  Brot. 

Würste,  schädliche»  >.  Wnrstgift. 

Wurstgift,  Venenum  botulinum , Alanlotoxicon , Fettsäure, 
Fettgift  ( Acidum  pinguinosum  s.  Adipis  empyreumaticum ),  Blutsäure, 
Leichensäure.  Es  gehört  das  Wurstgift,  gerade  wie  das  Käsegift 
(s.  d.),  zu  den  aus  Verderbnis«  and  chemischer  Zersetzung  thieriseber 
Stoffe  hervorgegangeuea  Giften , findet  sich  am  häufigsten  mitten  in  geräu- 
cherten Leber-  und  Blutwürsten,  rührt  nicht,  wie  man  früher  glaubte,  von 
Kupfer  oder  Bleitbeilen , nicht  von  giftigen  Samen , die  zur  Bereitung  der 
Würste  etwa  genommen,  auch  nicht  von  giftigen,  zur  Räucherung  genom- 
menen Kräutern,  sondern  allein  von  der  fauligen  Zersetzung  des 
Blutes  und  Fettes  etc.  der  Würste  her.  jjie  Bildung  des  Wurst- 
fettes wird,  nach  Schumanns  Versuchen  (s.  Horn's  Archiv  f.  med.  Erfah- 
rung. 1829.  Febr.),  durch  thierische  Fäulnis«  eingeleitet,  durch  das  Räu- 
chern, zumal  durch  das  im  Rauche  enthaltene  empyreuuialische  öl,  betör-, 
dert,  im  Magen  der  Menschen  aber  nach  dem  Genüsse  vollendet,  wozu  die 
Magenwärme  und  die  Entwickelung  eines  eigentümlich  giftigen  Gases 
beiträgt,  wofür  der  apecifiscbe  Geruch  aus  dem  Munde  solcher  Vergifteten 
spricht.  Nach  Dann  (Dissert.  de  veneni  botulini  viribus  et  natura.  Beroi. 
1828)  ist  es  ausgemacht,  dass  das  Fettgift  in  den  Würsten  unter  gewissen 
Umständen,  durch  Wärme,  Fäulnis«,  gleichwie  durch  die  Destillation,  eine 
giftige,  empyreumatische  Natur  annimmt,  den  tierischen  Organismus  aber 
nur  erst  dann  schädlich  afficirt,  wenn  der  zweite  Grad  thieriseber  Fäulnis«  . 
eine  zur  Auflösung  genügende  Menge  Säure  erzeugt  hat,  dass,  so  lauge 
diese  Säure  aber  nicht  in  hinreichender  Quantität  vorhanden  ist,  das  Gift 
vielleicht  unthätig  im  Magen  liegen  bleibt,  bis  die  fortgesetzte  faulige  Gäb- 
rung  oder  der  Magensaft  die  erforderliche  Menge  des  Auflösungsmittels 
hergiebt.  Auch  liegt  das  Gift  vielleicht  darum  24  — 28  Stunden  unthätig  im 
Magen,  weil  dasselbe  seine  volle  Ausbildung  erst  durch  Wärme,  Feucblig* 
keit  u.  s.  w.  im  Magen  erhält,  in  welchem  die  Wursttheile,  wegen  ihrer 
Unverdaulichkeit,  oder  auch  deshalb  lange  verweiieu,  weil  sie  mit  schwer- 
verdaulichen Dingen  (Fett)  in  den  Magen  kommen,  welche  erst  nach  länge- 
rer Zeit  von  der  Verdauung  beseitigt  werden  können.  Vielleicht  wirken, 
meint  Dann , in  verdorbenen  hohlen  Würsten  auch  zwei  Ageutien:  wirk- 
lich faulige  T heile  während  de«  ersten  und  das  eigentümliche  Wurst- 
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gi ft  während  de«  zweiten  Zeitraums  der  Krankheit,  Die  fauligen  Theile 
wirken  wie  ein  scharfes  Gift;  das  Wurstgift  afficirt  den  Nervus  sympathi- 
cus  maximus,  paralyjirt  ihn  zuletzt,  wornus  sich  die  gehemmten  Absonde- 
rungen, der  paralytische  Zustand  der  Digestionsorgane,  sowie  der  Harn- 
werkzeuge im  zweiten  Stadium  der  Krankheit  leicht  erklären  lassen.  Im 
dritten  Stadio  geht  diese  Lähmung  vom  Sympathicns  auf  den  Vagna  über 
und  der  Tod  erfolgt  auf  Lungenlähmung.  Es  gehört  das  Wurstgift  daher 
in  die  Classe  der  sogenannten  austrocknenden  narkotischen  Gifte.  Weut 
leitet  alle  bei  Vergiftung  durch  Würste  vorkommenden  Zufälle  von  primärer 
Lähmung  der  Blutmasse  und  tecundärer  AfTection  des  Nervensystems,  man- 
che mehr  von  der  AfTection  des  Geffisa-  und  Reproductionssystems  ab.  J. 
Kernir  (I.  c.)  vergleicht  das  Worstgift  auch  mit  dem  Gifte  der  Dipsas- 
Scblange  und  mit  der  Aqua  Toffana.  Nach  Nicolai  ergreift  das  Wurstgift 
(die  Wurstsäure)  mehr  die  Beweguogs-,  als  die  Empfindungssphäre  des 
Nervensystems;  er  hält  die  Toxieation  durch  dasselbe  für  eine  sehr  schnell 
und  gern  in  Paralyse,  mit  partieller,  immaterieller  Alteration  der  afficirt en 
Organe,  übergehende  nervöse  Entzünduog , wie  man  aie  häufig  in  Typhoa 
zu  finden  pflegt.  Manche  lassen  das  Wurstgift  unter  folgenden  Bedingun- 
gen entstehen : 1)  durch  eine  zu  dünne,  nicht  hinlänglich  consistente  Wurst- 
menge;  2)  durch  Verwendung  des  Fleisches  von  Schweinen  zur  Wurst,  die 
mit  Spülicht  und  leicht  sauer  werdendem  Futter  und  nicht  mit  Eicheln  and 
Kernschrot  gemästet  sind;  3)  durch  oft  unterbrochene  Räucherung;  4)  durch 
das  Gefrieren  und  Aufthauen  der  Würste  nnter  Begünstigung  abwechselnder 
Witterung.  Zn  fälle.  Sie  treten  gewöhnlich  erst  24  — SO  Standen  nach 
dem  Genüsse  der  Würste  ein  und  ähneln  in  vielen  Punkten  einem  Anfalle 
der  Cholera  oriental!*  (a.  d.).  Wir  unteracheiden  hier  3 Stadien.  Im  er- 
nten ist  der  Kranke  matt,  leidet  an  Sodbrennen,  Erbrechen,  Durchfall,  Blut- 
andrang zom  Kopfe,  Trockenheit  der  Nase  und  des  Schlundes,  an  starkem 
Dante  und  Heisshunger.  Zwei  Tage  nach  dem  Auabruch  dieser  Zufälle 
tritt  das  zweite  Stadium  ein,  und  zwar  mit  anhaltender  Leibesveratopfang, 
trockner  Haut,  aber  viel  Harnabgang,  oft  mit  grossen  Beschwerden,  Gefühl 
von  Taubheit  im  Leibe  und  Zusammenschnürung  der  Kehle;  dabei  etwas 
Hinten,  Heiserkeit,  Doppeltsehen,  Hautkälte,  langsamer  Pult,  Engbrüstig- 
keit und  Beschwerde  im  Schlingen.  Drittes  Stadium:  grössere  Hei- 
serkeit, selbst  Stimmlosigkeit , Blindheit,  Lähmung  der  untern  Glieder, 
grosse  Engbrüstigkeit  und  gewöhnlich  der  Tod  noch  vor  dem  lOten  Tage, 
doch  ganz  sanft  und  ohne  Krämpfe.  Die  ganze  Zeit  hindurch  behält  der 
Kranke,  wie  bei  der  Cholera,  sein  Bewusstsein,  ist  meist  ohne  Fieber,  aber 
sehr  matt,  schwindlig,  ohnmächtig,  zerschlagen;  erfolgt  der  Tod  nicht,  so 
bleibt  doch  oft  Jahre  lang  Kränklichkeit,  habituelle  Leihesverstopfung,  Dop- 
pelsehen, Heiterkeit,  Beschwerde  im  Schlingen  und  Sprechen,  herabhängende 
Augenlider,  Abmagerung  und  mumienartige  Austrocknung  des  Körpers  au- 
rück.  Nicolai  beobachtete  die  genannten  Zufälle  nach  dem  Genosse  gefror- 
uer,  aufgethaneter  und  gerösteter  oder  blot  erwärmter  Wurst,  sowie  nach 
dem  Genüsse  des  ebenso  gestalteten  und  behandelten  sogenannten  Mep- 
penbrotes (in  Niedersachsen  plattdeutsch  Wöpkenkrot$),  — eines  durch 
Kochen  bereiteten  Gemisches  aut  Mehl,  Blut  und  Fett;  — späterhin  aber 
Darm-  nud  Bauchfellentzündung,  ln  einigen  Fällen  sah  man  einen  Teatikel 
schwinden,  sich  auch  Schwämmchen  bilden.  — Bodenmütler  (Würtemb.  me- 
die.  Correspondenzblatt.  1834.  Nr.  38)  nennt  alt  die  listigsten  Zufälle  der 
Vergiftung  durch  sauer  gewordene  Würste:  Schwindel,  Dysphagie  oder  gar 
Apbagie,  starkes  Erbrechen  bitterer  Stoffe,  darauf  Diarrhöe  und  später 
Vertiopfung,  grosse  Mattigkeit,  Ptosia  der  Augenlider  etr.  Daa  Mittelstück 
einer  säuern  Leberwurst  ist  viel  giftiger,  als  die  beiden  Endstücke  dersel- 
ben. In  den  Leichen  fand  Autcnritlh  da,  wo  der  Nervus  vagus  aufhört 
und  der  N.  sympatfaicus  anfänet,  gegen  die  Cardia  hin,  eine  handbreite 
Kntzündungsstelle,  welche  er  Inßammalio  nturo  paralytica  nennt.  Sonst 
findet  man  die  Leichen  sehr  steif,  wie  gefroren,  bei  clirooitchea  Vergiftun- 
gen mumienariig  getrocknet;  sie  widerstehen  lange  der  Fäulnis* , die  Mus- 
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kein  des  Bauche«  sind  zusammengezogen , die  Luftröhre  ist  leicht  entzüodet 
oder  auffallend-  weis*  gefärbt;  mehr,  oder  weniger  entzüodet  sind  auch  Oeso- 
phagus, Magen,  Herz,  Pleura,  Gedärme;  die  Lungen  sind  schwatz  marmo- 
rirt.  Andere  fanden  die  Rachenböhle  und  den  Mund  geruozelt,  weis«,  wie 
mit  heissem  Wasser  übergossen,  den  8chluud  faltig,  die  Zunge  hait,  dick, 
kurz,  zusammengezogen , mit  eioem  schwarzen  Fette  belegt,  den  Oesopha- 
gus verdickt,  so  auch  die  Cardia,  den  Pylorus  und  die  Gedärme,  alle  diese 
Theile  mit  vielem  weissen  Schleime,  die  Luftröhre  mit  einer  falschen  Mem- 
bran bedeckt,  wovon  Büchner  glaubt,  dass  es  verhärteter  und  vertrockneter 
Schleim  sei,  das  Blut  sehr  dunkel,  blqftschwarz,  io  den  dunkel  gefäibten 
Gedärmen  gewöhnlich  Excremente  in  Form  von  Kugelo,  im  schlaffen  Her- 
zen Polypen,  die  Zottenhaut  des  Magens,  sowie  die  Lungen  leicht  abstreif- 
bar, die  letztem  zuweilen  stellenweise  lederartig,  im  Wasser  untersinkend, 
die  Gallen-  und  Urinblase  sehr  aDgefüllt  und  ausgedehnt,  die  Galle  ge- 
wöhnlich entartet,  mehr  blut-  als  gallenartig;  die  Milz,  Nieren  und  Bauch- 
speicheldrüse normal,  das  Blut  verdickt,  schwarz,  schmierig.  Hülfsmit- 
tel:  Zuerst  ein  Brechmittel;  geht  das  Schlucken  nicht,  so  spritzt  man  es 

mit  einer  biegsamen  Röhre  ein;  darauf  Laxirmittel,  eröffnende  Klystiere. 
Innerlich  2 — 5 Loth  Glaubersalz  in  Eiweisswasser  mit  Baumöl.  Nach  be- 
wirkter Ausleerung  dienen  5 — 10  Gran  Scbwefelleber  in  1 Pfund  Wasser 
aufgelöst  und  Essig  naebgetrunken , auch  abwechselnd  Essig-  und  Seifen- 
kly stiere,  Zuckerwasser,  rohe  Eier  und  Limonade.  (S.  J.  Kerner , Das 
Fettgift  oder  die  Fettsäure  in  ihren  Wirkungen  auf  den  thierischen  Orga- 
nismus u.  s.  w.  1822.)  Aus  dieser  Schrift  ersehen  wir,  dass  sich  die  Zahl 
der  im  Jahre  1821  allein  im  Königreich  Würtemberg  policeilich  erhobenen 
Vergiftungen  durch  geräucherte  Blut-  und  Leberwürste  auf  135  belief,  die 
daran  Gestorbenen  auf  84,  und  die  nicht  policeilich  untersuchten  Fälle  be- 
tragen wol  mehr  als  das  Doppelte.  Im  Mai  1834  wurde  in  eiuem  Orte  un- 
unweit Hanau  eine  Hochzeit  gefeiert,  welcher  47  Gäste  beiwohnten.  Unter 
den  aufgetragenen  Speisen  befanden  sich  bereits  ranzige  Bratwürste,  weicht» 
die  Armen  des  Orts  für  die  Gäste  verzehrten.  Es  erkrankten  an  der  da- 
durch bewirkten  Vergiftung  56  Personen,  welche  in  verschiedenen  Graden 
litten,  worüber  Kopp  (Denkwürdigkeiten.  Bd.  3)  seine  interessanten  Bemer- 
kungen als  Augenzeuge  macht.  Nach  Doctor  Paulut  leistet  die  Belladonua 
iu  kleinen  Gaben,  oder  auch  warmer  Wein  mit  Zucker  gute  Dienste.  Bei 
entzündlicher  Affection  der  Gedärme  oder  anderer  Abdominaleingeweide  müs- 
sen Aderlässe,  Blutegel,  Kalomel,  Einreibungen  von  Ungt.  bydrargyri  cine- 
reura,  Klystiere  von  Asant  und  Bittersalz  angewandt,  am  zweiten  Tage 
warme  Fomentationen  auf  den  Unterleib  gemacht,  Getränke  von  Milch  und 
Wasser  gereicht  werden.  Bei  mehr  lähmungsartigem  Zustande  nützt,  nach 
hinlänglichen  Ausleerungen,  eine  Auflösung  von  gr.  jjj  Phosphor  in  3 Un- 
zen Ol.  Ricini  mit  Mandelmilch,  alle  Stunden  zu  1 Esslöffel  voll,  sowie  eia 
Vesicator  auf  den  leidenden  Theii,  bei  Heiserkeit  und  Dysphagie  auf  dea 
Hals,  bei  Lähmungen  der  Augenlider  in  die  Nähe  dieser  zu  legen;  oder 
auch  reizende  Einreibungen  in  dieselben  zn  machen.  Bei  gesunkener  Le- 
benskraft sah  Kerner  Nutzen  von  der  Elektricität  auf  die  Herzgrube  ange- 
wandt. Schumann  empfiehlt  für  den  ersten  Zeitraum  Brech-  und  Purgir- 
mittel,  für  den  zweiten  gelinde  erregende,  die  Secretionen  beschäftigende, 
für  den  dritten  reizend  stärkende  Mittel.  Zur  Verhütung  dieser  Gifte 
nimmt  man  hei  Bereitung  der  Würste  kein  Fleisch  von  krankem  Schlacht- 
vieh, zumal  nicht  von  kranken  Schweinen,  die  am  häufigsten  an  allgemeinen 
Drüsen-,  Entzündung»-  und  Hautkrankheiten,  Eiterung  und  Faulung  der 
Eingeweide,  zumal  der  Leber,  leiden.  Man  wähle  ferner  reines,  vollkom- 
men gar  gekochtes  Fleisch,  welches  nicht  so  leicht  fault;  man  fülle  di« 
Masse  nicht  zu  flüssig  in  die  Gedärme,  damit  jene  um  so  leichter  austrock- 
nen, wähle  auch  keiue  Sch weinsmägen  und  dicken  Gedärme  zum  Anfüllen; 
man  geniesse  endlich  durchaus  keine  Wurst,  die  weich  und  schmierig  ist 
oder  beim  Aufschneiden  ekelhaft  riecht.  Alte  Blut-  und  Leberwürste,  wel- 
che zu  einer  Jahreszeit,  wo  Gefrieren  und  Wiederaufthauen  mit  einander 
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worden  sind,  werden  am  häufigsten  das  Fettgift  entwickeln,  besonders 
wenn  zugleich  der  Rauchfang,  worin  sie  2 — 8 Wochen  hängen  bleiben,  kein 
gehöriges  Feuer  hat.  Je  grösser  und  dicker  übrigens  die  Wurst  ist,  desto 
leichter  entwickelt  sich  das  Gift  in  derselben.  (Vergl.  H.  F.  v.  Aulenrieth , 
Über  das  Gift  der  Fische,  mit  vergleichender  Berücksichtigung  des  Giftes 
▼on  Muscheln,  Käse,  Gehirn,  Fett,  Fleisch,  Würste  etc.  Tübingen  1833.) 

W ii tl» beere,  s.  Beiladonua. 

9 » • * 

Wllthglft,  s.  Hundswuth* 

Wuthzorn»  s.  Affect. 


Xerophthalmos , Xeromma,  Xerotit  conjunctivae.  Ist  ein  meist 

chronisches,  iu  der  Regel  unheilbares  Leiden  der  Thräoenwege,  wobei  die 
Sehkraft  in  der  Regel  verloren  geht,  das  Auge  trocken,  unempfindlich,  die 
Cornea  schmuzig  ist  etc.  (s.  Motf»  Med.-chir.  Encyklopädie.  2te  Aufl. 
Tb.  2.  S.  1076),  daher  dieser  Fehler  zum  Soldaten  unbrauchbar  macht  (s. 
Recrutirung). 


Zahnhöhle,  ».  E b e n d. 

Zahnfleisch,  s.  Ebend. 

Zambo,  s.  Mensch,  Th.  II,  S.  228. 

Zäpfchen»  s.  Mundhöhle. 

Zauberei»  Unter  den  verschiedenen  Arten  des  Betrags  durch  fal- 
sche Versprechungen  erwähnt  die  Const.  crim.  Caro),  noch  besonders  der 
Zauberei  (Magia).  Diese  Erwähnung  geschieht  zwar  immer  noch  so,  als 
bestände  die  Zauberei  wirklich  in  der  Hervorbringung  gewisser  Ereignisse 
durch  übernatürliche  Kräfte.  Allein  bereits  seit  langer  Zeit  ist  sie  in  den 
deutschen  Gerichten  aus  der  Classe  der  Verbrechen  ausgestrichen  und  blos 
als  eine  Art  von  Betrug  behandelt  worden.  Daher  ist  und  kann  denn  auch 
von  der  Anwendung  in  der  Pein!.  Ger. -Ordn.  bestimmten  Strafe  (nämlich 
des  Feuers,  im  Falle  eines  gestifteten  Schadens)  durchaus  nicht  mehr  die 
Rede  sein.  Es  versteht  sich  auch  von  selbst,  dass  die  Zauberet,  um  als 
Betrug  gelten  zu  können,  qicht  auf  einer  Selbsttäuschung  des  sogenannten 
Zauberers  oder  Bezauberten  beruhen  dürfe  (weil  sie  hier  blos  Folge  einer 
Beelenkrankheit  ist,  s.  Zoomagnetismus),  sondern  nothwendig  die  Ober- 


Yawfl,  •.  Syphilis  spurla. 


z. 


Zähne»  i.  Mundhöhle. 
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Zeugung  von  der  Nichtigkeit  dieser  Meinung  zum  Grunde  haben  müsse.  Bei 
allen  Zaubereien  nun , tie  mögen  sich  mit  Geisterbeschwörungen,  Segenspre- 
chen, Wahrsagen,  Goldmachen,  Schatzgräberei  u.  s.  w.  beschäftigen,  muss, 
wenn  nicht  Gemüthszerr&ttung  oder  einfältiger  Aberglaube  offeubar  ist,  der 
böse  Wille  zu  betrögen  allemal  vermuthet  werden.  Die  Zurechnung  und 
Strafe  richtet  sich  hier  jedesmal  nach  der  Beschaffenheit  der  versprochenen 
Wirkungen,  nach  der  Grösse  des  genommenen  Gewinns  und  nach  der  Art 
und  Weise  der  sogenannten  Zauberhandluogen.  Sollte  sich  der  gezogene 
Gewinn  auf  mehrere  Thaler  belaufen  und  dabei  reiigionswidrige  Handlun- 
gen unternommen  worden  sein,  oder  sollte  die  Zauberei  Rechtsverletzungen 
Anderer  bezweckt  haben  u.  s.  w. , so  kann  die  Strafe  bis  zum  Zuchtbause 
von  mehreren  Jahren  steigen.  In  geringem  Fällen  wurde  Gefängnisstrafe 
von  einigen  bis  zu  8 und  14  Tagen , oder  bis  zu  einem  und  mehreren  Mo- 
naten (nach  Beschaffenheit  bei  Wasser  uud  Brot),  oder  Handarbeit,  Aus- 
stellung an  den  Pranger  und  körperliche  Züchtigung  eintreten.  Am  gelin- 
desten werden  die  blossen  Wahrsager  und  Traumdeuter  bestraft,  so- 
fern sie  nur  anders,  wie  hier  häutig  der  Fall  ist,  selbst  einen  gewissen 
Werth  mit  auf  die  Deutung  setzen.  Ganz  straflos  können  sie  indess  nur 
dann  bleiben,  wenn  sie  dies  Geschäft  nicht  als  Erwerbszweig  behandelt  und 
ohne  Bezahlung  dafür  zu  nehmen  getrieben  haben  (s.  Tittmann,  Crim.- 
Recht.  §.  496),  VergL  Aberglaube. 

Zaunrübe»  Bryonia , s.  Convulvulus  Jalapa.  , 

Zaunrübe»  rot  he,  Bryonia  dioica.  Sie  gehört  in  Class.  XXI. 
Ordn.  8.  ( Monoecia  Monadelphia  Linn .,  Ord.  natur.  Cucurbitactae)  und 
wächst  durch  das  ganze  mittlere  Europa  in  Hecken  und  Gebüschen.  Der 
Stengel  der  Pflanze  ist  krautartig,  eckig,  ästig,  mit  einzelnen  Haaren  be- 
setzt, wird  gegen  6 Fuss  lang  und  rankt  sich  um  Straucher  und 
Bäume.  Die  gestielten  Blätter  sind  herzförmig,  halb  fünflappig,  gezähnt, 
auf  beiden  Seiten  warzig  scharf.  Die  männlichen  blassgelben  oder  weissen 
Blumen  stehen  in  langgestielten  Trauben  in  den  Blattwinkeln,  die  weibli- 
chen stehen  zu  4 bis  5 auf  kurzen  Stielen.  Die  Beeren  werden  bei  der 
Reife  schön  roth.  — Die  frische  Wurzel  dieser  Pflanze,  welche  vorzüglich 
zu  Vergiftungen  Veranlassung  gegeben  hat,  wird  bisweilen  sehr  gross,  ist 
rüben-  oder  spindelförmig,  Lach  Unten  verdünnt,  oft  gespalten,  fleischig, 
aussen  gelblicbgrau  und  runzlig,  innen  weiss;  sie  hat  einen  widerlichen  Ge- 
ruch und  enthält  einen  scharfen,  bittern  Milchsaft.  — Die  Wurzel  der 
Bryonia  alba , eine  der  eben  beschriebenen  sehr  ähnliche  Pflanze , die  der 
Landmann  Gichtrübe  nennt  und  dessen  scharfer  Saft  gegen  Gicht,  Eng- 
brüstigkeit, Manie  und  Wassersucht  gebraucht  werden  (s.  WUldenotof  Selbst- 
atud.  d.  Botanik.  Ed.  Link , 1822.  8.  446);  doch  sind  ihre  reifen  Beeren 
nicht  roth‘,  sondern  schwarz.  Mit  ihrer  Wurzel  wird  die  Jalape  zuweilen 
verfälscht  (s.  Convolvulus  Jalapa).  Der  wirksame  Stoff  in  der  Bryo- 
nia ist,  nach  Brandt *’  und  Firnhaber't  Analyse,  ein  eigentümlicher  Bitter- 
stoff: Eryonin , welcher  sehr  kräftige  drastische  Wirkungen  äussert.  Zu- 
fälle und  Wirkungen  der  Bryonia  und  des  Bryonins.  Sind 
sehr  ähnlich  denen  der  Koloquinthen-  und  Granatillsameo.  Hilfsmittels 
Sind  dieselben  wie  bei  Vergiftung  durch  letztere.  (S.  Cro tonöl,  Th.  1. 
8.  316.) 

Zaunrübe»  welsse»  •.  Convolvulus  Jalapa  uud  Zaunrübe» 
rothe. 

Zeichenlehre  der  Krankheiten,  ».  Krankheit,  Tb.  I. 
S.  1066,.  1079,  1084,  uud  Seelenstörungen,  Th.  II.  S.  689  u.  a.  a. 
Stellen. 

Zeigefinger,  a.  Hand.  ' 

Zeitlose,  a.  Colchicum  autumuais. 

' Zellgewebe,  a.  Hautdecken. 
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Zellgewebseiter , «.Eiter. 

Zelte»  «.  ßivouak  (Nachtrag). 

Zergliederunffghaiui,  «.  Anatomische»  Theater. 
Zergllederuinsskuiigt»  «.  Anatomie. 

Zerreißung  der  Blase»  «.  Harn  Werkzeuge  und  Ver- 
letzungen de«  Hauche«. 

Zerreißung  der  Gebärmutter»  ».  Verletzungen  de» 

Bauches. 

Zerreißung  des  Herzens»  ».  Verletzungen  der  Brust. 

Zerreissung  der  lieber»  s.  Verletzungen  de»  Bauche». 

Zerreissung  der  Milz»  s.  Ebend. 

Zerstreutheit»  s.  Gewohnheit. 

Zerstückelung  der  Frucht»  Embryotomia , Comminutio  foetu. *, 

Embryulcia.  ist  diejeuige  wichtige  und  beschwerliche  geburtshülfliche  Ope- 
ration, wo  entweder  durch  scharfe  schneidende  Werkzeuge  vorgefallene  Kin- 
destheile  bei  Kreisenden  entfernt  oder  durch  Eröffnung  einer  Höhle  des 
Kindeskörpers , z.  B.  des  Kopfs  (Perf  oratio  et  Encerebratio) , der  Brust, 
des  Unterleibes,  und  durch  Entfernung  der  darin  enthaltenen  Eingeweide 
so  viel  Raum  gewonnen  wird,  um  den  Kindeskörper  durchs  Becken  durch- 
führen, somit  die  Geburt  beendigen  und  das  Leben  der  Mutter  retten  zu 
können.  Wenn  in  frühem  Jahrhunderten  die  Embryotomie  oft  ohne  Noth 
angewandt,  ja  häufig  selbst  gemissbraucht  worden  ist;  so  hat  es  dsgegen  in 
unserer  Zeit  nicht  an  berühmten  Geburtshelfern  gefehlt,  welche  von  dieser 
Operation  gar  nichts  wissen  wollten  und  sie  als  grausam  und  anmenschlich, 
als  verwerflich  und  nnoütz  betrachten.  (Vergl.  Baudelocque:  Anleitung  zur 
EntbindungskuDst.  A.  d.  Franz,  v.  Meckel  1782.  8.489.,  u.  f.  G.  W.  Steint 
Geburtshülfe.  Th.  II.  1805.  §.  442.  Otiander's  Handb.  d.  Eotbindungskunst, 
1821.  Bd.  2.  Abth.  2.  §.  235.  C.  J.  r.  SitbolcTt  Journ.  d.  Geburtshülfe  Bd. 
20.  S.  421).  — „Die  Macht  der  Umstände  — sagt  mit  Recht  Schwarz , 
(Btuchy  d'Outrepont  und  Bilgen , N.  Zeitschr.  f.  Geburtskunde.  Bd.  6. 
Heft  3.  8.  371)  liess  in  unsern  Tagen  anfangs  schüchtern  und  fast  entschul- 
digend, später  mit  mehr  Muth  sich  einige  Stimme  wieder  erheben,  um  einem 
verurteilten  und  verworfenen  Verfahren,  in  einzelnen  höchst  schwierige« 
Geburtsfällen  wieder  seinen  Platz  anzuweisen.  — Eine  ruhige,  unbefangene, 
lcidenscbaftlose  Prüfung  der  Frage:  ob  unter  Umständen  eine  Zerstückuug 
des  Kindes  im  Mutterleibe,  um  die  Kreisende  auf  eine  schnellere,  leichtere» 
und  ihre  Gesundheit  weniger  gefährdende  Weise  von  ihrer  Bürde  za  befreien, 
rathsam,  ausführbar,  und  deshalb  kunstgerecht  sei,  wird  und  muss  für  die 
Wissenschaft  und  Kunst,  sowol  in  theoretischer  Hinsicht,  um  die  Zweifel 
niederzuhalten,  ebenso  erspriesslich  sein,  als  sie  für  die  Gesundheit  nod  das 
Lebeu  vieler  Mütter  .von  dem  wichtigsten  Interesse  ist.  Der  schroffe  Macht- 
spruch des  Theoretikers,  der  in  behaglicher  Bequemlichkeit  vielleicht  nur 
am  8tudirpulte  entbindet  und  das  bittere  Leiden  und  Treiben  des  oft  ein- 
zelnstehenden Nothhelfers  am  Geburtsbette  nicht  kennt,  oder  bei  seine« 
Übungen  atn  Phantom  vergisst  und  übersieht,  — kann  hier  nicht  entschei- 
den. — Derartige  unberufene  Zwischenredner  dürften  wol  eher  durch  Er- 
weckung von  falscher  Scham  oder  Furcht  vor  üblem  Nachruhm  grosses  Un- 
heil veranlassen,  weil  durch  ihre  aufgestellten  Grundsätze  der  Praktiker 
verwirrt,  eingeschüchtert,  in  Unschlüssigkeit  und  Zweifel  versenkt,  zu  tem- 

{>orisiren  bestimmt  wird,  wo  ein  rascher  Entschluss  Segen  für  Menschen- 
eben  und  Familienwohl  vielleicht  noch  herbeigeführt  haben  würde. 44  ,,Ich 
räume  willig  ein,  — so  fährt  Schtearx  a.  a.  O.  fort  — dass  der  Gedanke 
an  die  Zerstückung  eines  Kindes,  an  dessen  Geburt  vielleicht  die  sehnlich- 
steu  Hoffnungen  zärtlicher  Eitern  sich  knüpften,  gegen  ein»  solche  Metzelei 
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erregen  muss;  dass  sich  die  Phantasie  mit  Macht  gegen  eine  solche  Metze* 
lei  sträubt  und  die  Erinnerung  an  das  traurige  Geschäft  des  Ausweidens 
die  Seele  mit  innern  Schauder  erfüllt.  Aber!  Was  wollen  diese  Vorstellun- 
gen gegen  den  Drang  der  Nothwendigkeit  und  den  verzuckenden  Kampf 
der  Natur,  unter  welchem  noch  ein  zweites  Menschenleben  hülf-  und  rathlos 
unterzugehen  droht,  weil  es  sich  einer  in  ihm  wohnenden  Leiche  nicht  ent- 
ledigen kann!?  — — Warum  soll  man  nicht  zu  einer  Operation  als  letztes 
Zufiuchts  - und  Hülfsmittel  schreiten , die  von  Mehreren  mit  glücklichem  Er- 
folge geübt  und  von  welcher  Michaeli s noch  neuerlich  sogar  behauptet,  dass 
sie  unter  Verhältnissen  einen  sicheren,  schmerzlosen  und  schnelleren  Weg  zur 
Entbindung  abgebe  (s.  Busch,  d'Outrepont  und  Ritgen  N.  Zeitschrift  f.  Ge- 
burtshülfe. Bd.  VI.  Heft  1.  S.  50  u.  ff.).  Dr.  IV.  H.  Busch , in  seinen: 
Geburtshülflichen  Abhandlungen  u.  s.  w.  Marburg  1826.,  äussert  sich  eben 
nicht  besonders  günstig  über  die  Embryulcie,  indem  er  8.  21.  von  jenen 
schwierigen  Geburtsfällen  spricht,  wo  man  zu  diesem  Mittel  zu  schreiten 
■ich  genöthigt  sehen  könnte.  Er  schreibt:  „und  in  einer  neuen  Schrift 
(Wigand,  die  Geburt  des  Menschen)  wird  sogar  wieder  die  Embryulcie 
als  einziges  Mittel  empfohlen,  wenn  die  erschlaffenden  Mittel  vergebens  an- 
gewendet worden  sind,  oder  sich  dem  Eindringen  der  Hand  Schwierigkeiten 
entgegenstellen,  besonders  aber  wenn  man  Ursache  hat  zu  vermuthen,  dass 
Entzündung  des  Fruchthälters  eingetreten  ist.  Abgesehen  davon,  dass  die 
Embryulcie  wahrlich  kein  leichterer  Eotbindungsact  ist,  als  die  versäumte 
Wendung,  kann  ich  derselben  die  in  jener  Schrift  angewiesene  Stelle  darum 
sicht  gestatten,  weil  es  sonst  offenbar  ein  Rückschritt  in  die  Zeiten  eines 
Mitte  Ihäuss  er’ s,  blutigen  Andenkens,  wäre.  Wenn  wir  aber  auf  der  andern 
Seite  das  trostlose  und  unfruchtbare  Hoffen  auf  Selbstwenduog  in  den  ver- 
zweifeltsten Fällen  von  versäumter  Wendung  betrachten,  so  bleibt  freilich 
immer  die  Embryulcie  eher  als  rationelles  Mittel  zu  empfehlen,  zumal  wenn 
alle  andere  Anzeigen  in  ihrer  Anwendung  ohne  Erfolg  geblieben  wären:  ein 
Fall,  von  welchem  jedoch  zu  hoffen  ist,  dass  er  selten  oder  nie  Vorkommen 
wird.  — “ (Dass  leider!  solche  Fälle  Vorkommen,  hat  die  eigene  Erfahrung 
in  meiner  geburtshülflichen  Praxis  mich  gelehrt.  Most.')  Dagegen  hat  der- 
selbe Verfasser  in  seinem  Lehrbuch  der  Geburtskunde.  Marburg  1853.  S. 
999,  die  Verkleinerung  des  ganzen  kindlichen  Körpers  durch  scharfe  Instru- 
mente für  angezeigt  erachtet:  1)  Bei  der  Unmöglichkeit,  den  Körper  des 

Kindes  wegen  Enge  des  Beckens  nach  gemachter  Perforation  auszuziehen; 
2)  bei  dem  nämlichen  Verhältnis«  nach  der  Fassgeburt  oder  nach  der  Wen- 
dung; 3)  bei  so  tiefer  Einkeilung  des  Rumpfes  des  regelwidrig  gelagerten 
Kindes  in  das  regelmässige  Becken,  dass  die  Wendung  auf  die  Füsse  nicht 
ausgeführt  werden  kann  und  wobei  die  Selbstentwickelung  des  Kindes  zö- 
gert; der  Tod  des  Kindes  muss  mit  Bestimmtheit  erkannt  sein,  (daher  darf 
die  Anwendung  des  Stethoskops  nie  unterlassen  werden  s.  Auscuitatio. 
Most).  R.  Steidele , in  seinem:  „Lehrbuch  von  dem  unvermeidlichen  Ge- 
brauch der  Instrumente  in  der  Geburtshülfe.  Wien  1785,“  will  S.  136  u.  ff. 
nur  die  Eröffnung  der  Brust  und  die  Herausnahme  der  Lunge  und  des  Her- 
zens als  zulässig  einräumen.  J.  P.  Weidmann  (Entwurf  der  Geburtshülfe 
für  seine  Vorlesungen.  Mainz  1808.)  räumt  §.  908.  die  Möglichkeit  ein,  wie 
es  gedenkbar  sei,  dass  auch  der  vollendete  Geburtshelfer  in  den  Fall  ver- 
setzt werde,  die  Zerstückung  des  Kindes  ausführen  zu  müssen.  Veran- 
lassung dazu  könne  aber  nur  äusserst  selten  und  beinahe  nur  durch  Mon- 
strosität und  vernachlässigte  zeitige  Kuosthülfe  in  ohnehin  schweren  Fällen 
gegeben  werden,  namentlich  durch  monströs  am  Becken  oder  der  Brust  zu- 
sammengewachsene Kinder,  — bei  Rumpfgeburten,  wo  die  Wendung  ver- 
nachlässigt und  der  eingekeilte  Rumpf  vom  Eingänge  des  Beckens  wegzuhe- 
ben nicht  mehr  möglich  sei,  um  die  Wendung  zu  machen.  — C.  Q.  Cants 
(Lehrbuch  der  Gynäkologie.  2 Theile.  Leipzig  1820.),  will  die  Zertückung 
§.  1257.  nur  1)  bei  einer  Missgeburt,  welche  durch  überzählige  Theile  oder 
abnorme  Vergrösserung  einzelner  Körpergegenden  die  Entbindung  auf  dem 
gewöhnlichen  Wege  schlechterdings  unmöglich  machen  würde  und  dessen 
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ungeachtet  das  Kind,  dieser  Verunstaltung  wegen,  nicht  einet  wahre« 
menschlichen  Lebens  für  fähig  zu  achten  wäre;  2)  bei  falschen  Lagen  des 
Kindes,  wo  der  rechte  Zeitpunkt,  die  Wendung  zn  machen,  gänzlich  verab- 
säumt worden  ist,  und  nur  das  Kind  mit  einer  regelwidrig  eingetretenea 
Fliehe  des  Rumpfes  so  fest  im  Beckeneingange  sich  eingekeilt  findet,  dass 
Herabführung  der  Fasse  gänzlich  unmöglich  erscheint.  Allein  selbst  in  di»» 
sem  Falle  wird  höchstens  die  Eröffnung  einer  Rumpfhöhle  und  Entleerung 
derselben,  keinesweges  eine  eigentliche  Zerstückuog,  in  folgenden  Fällen 
nothwendig.  1)  Wenn  der  Kaiserschnitt  wegen  Enge  des  Beckens  iodicirt 
wäre,  das  Kind  aber  todt  ist,  oder  die  Matter  durchaus  sich  nicht  zur  Ope- 
ration verstehen  will,  und  das  Becken  doch  noch  weit  genug  ist,  um  dis 
sichere  Leitung  und  Application  der  Instrumente  zu  gestatten;  2)  wenn  ein 
todtes  Kind,  bei  einer  lange  vernachlässigten  Geburt  mit  dem  oberen  Theile 
des  Rumpfes  so  in  den  Eingang  des  Beckens  berabgetrieben  worden,  dass 
es  nach  wiederholten  Versuchen  unmöglich  ist,  zu  den  Füssen  zo  gelangen 
(bei  lebendem  Kinde  ist  hier  von  der  Selbstwendung  noch  Etwas  und  von 
vorsichtiger  Beharrlichkeit  des  Geburtshelfers  Alles  zu  erwarten);  3)  bei 
so  grosser  Wassersucht  des  Foetus,  dass  er  nicht  ausgeschlossen  werde« 
kann.  J.  C.  Joerg  (Systematisches  Handbuch  der  Geburtshnlfe),  spricht 
§.  369.  seine  Ansicht  dahin  aus,  nachdem  er  die  Perforation  abgehandelt 
hat:  „Unter  die  Verkleinerung  des  Kiodes  gehört  auch  die  Zerstückuog  des- 
* selben,  die  zwar  jetzt  sehr  selten  vorkommt,  aber  ebenso  und  noch  gefährlich« 
als  die  Enthirung  für  die  Gebärende  ist,  da  sie  immer  nur  dann  erst  vor- 
genom men ^ wird,  wenn  die  rechte  Zeit  zu  anderer  Hülfe  verstrichen  ist.  Sie 
r ist  angezefgt,  wenn  das  Kind  mit  einer  Schulter  oder  mit  einem  andern 

Theile  des  Rumpfes  so  in  das  Becken  eingekeilt  ist,  dass  das  Zurückbringeu 
desselben  umöglich  wird.  Hat  man  in  einem  solchen  Falle  alle  andere  Mit- 
tel, als  erweichende  und  krampfwidrige,  innerlich  und  äusserlich  versucht, 
sich  einen  Weg  zu  den  Füssen  des  Kindes  zu  bahnen,  und  haben  diese 
nichts  gefruchtet,  ist  endlich  das  Kiud  dabei  abgestorben,  so  ist  es  dem 
Geburtshelfer  erlaubt,  so  entehrend  auch  immer  diese  Operation  für  seino 
Kunst  ist.  sich  durch  Verkleinerung  des  Kindes  Platz  zu  raschen.  •*  F.  A. 
Bitgen  (Die  Anzeigen  der  mechanischen  Hülfe  bei  Entbindungen  u.  t.  w. 
Giessen  1820),  lässt  die  Zerstückuog  8.  385  u.  ff.  angezeigt  sein:  1)  wenn 
die  Enge  des  Beckens  oder  der  Umfang  der  Kindestheiic  die  Ausschließung 
der  letztem,  ohne  blutige,  stückweise  Verkleioerung  unmöglich  macht;  2) 
wenn  das  Kind  todt  ist;  3)  bei  Missgeburten  mit  überzähligen  Glieder«. 
Derselbe  zweifelt  aber:  ob  die  Amputation  einzelner  Gliedmassen  nicht  miss- 
gestalteter Kinder,  wegen  einer  ungünstigen  Lage,  s.  B.  des  Arms  bei  Ein- 
keilungen der  Schulter  nothwendig  sein  könne?  doch  will  derselbe  i«  dieser 
Hinsicht  nicht  bestimmt  absprechen.  — J.  H.  Wigand  (Die  Geburt  de« 
Menschen  n.  «.  w. , Berlin  1820.  2.  Bd.,  S.  4i3.),  sagt:  „Bei  einer  Menge 
von  höchst  groben  Fehlern  der  Hebamme  und  andern  ungünstigen  Umstän- 
den, pflegt  denn  doch  auch  wol  einmal  der  Fall  einzutreten,  dass  man,  um 
die  Mutter  zu  retten,  schlechterdings  genöthigt  ist,  Brost  und  Bauch  den 
* Kindes  zu  exeoteriren  ( dinectio  foetut  in  utero).  Diese  traurige  Nothwen- 

digkelt  tritt  ein:  1)  Wenn  Aderlässe,  Bäder  und  Opium,  kräftig  angewendet, 
ohne  Erfolg  geblieben  sind;  2)  wenn  der  Uterus  sehr  heiss  ist  und  schon 
bei  der  leisesten  äussern  Betastung,  und  fast  an  jeder  Stelle,  höchst  schmerz- 
haft ist  und  dadurch  seinen  entzündlichen  Zustand  .verräth.  Hier  würde 
•in  gewaltsames  Durchdrängen  der  Hand  uod  Herumdrehen  des  Kindes  ge- 
wiss nicht  ohne  Zerreisaung  des  Uterus  oder  Vermehrung  der  Entzündung 
und  Beschleunigung  des  Brandes  abgehen ; 3)  wenn  das  Kind  schoo  ganz« 
und  halbe  Tage  lang  unter  heftigen  Weben  mit  seiner  Schalter  eingeklemmt 
und  zugleich  ungewöhnlich  gross  oder  fett  ist;  4)  wo  schon  eine  Menge 
gewaltsamer  Entbindungs versuche  vorausgegangea,  was  man  tbeila  aus  dem 
Angeschwollensein  and  der  grossen  Empfindlichkeit  des  Muttermundes , aus 
der  Hitztrockenheit  und  Geschwulst  der  Gasch lechtstheile,  aus  der  Verhal- 
tung de«  Urins  und  Stuhlgänge« , aus  de«  d «liegenden  starkblatiga«  Ab- 


Digitized  by  Google 


X 


ZERSTÜCKELUNG  DER  FRUCHT  U71 

Wischtüchern  and  vorzüglich  aus  den  unter  2)  angeführten  Zuständen,  deut- 
lich und  klar  genug  erkennen  kasn. 44  S.  447.  „Nur  da,  wo  alles  vergeb- 
lich oder  offenbar  zu  spät  angewendet  wurde,  wo  aus  dem  Zusammenge- 
sunkensein und  der  Pulslosigkeit  des  vorgefallenen  Armes,  aus  der  Dauer 
der  Gebart  u.  s.  w.  mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  auf  den  Tod  des 
Kindes  geschlossen  werden  kann,  wird  er  um  so  lieber  zur  Exenteration 
greifen,  je  gewisser  es  ihm  aus  der  Grösse  des  Kindes,  dem  Aogeschwollen- 
sein  und  der  Schmerzhaftigkeit  der  Geburtswege  wird,  dass  ein  gewaltsames 
Zurückschieben  des  Kindes  ohne  die  Vorbereitung  durch  die  Exenteration, 
die  Theile  der  Mutter  eioreissen  oder  tödtlich  entzünden  muss.  Übrigens 
scheint  Wigand  diese  Exenteratiou , wenn  die  andern  Umstände  alle  nur 
gleich  sind,  ebenso  nothwendig  bei  der  Einkeilung  der  Schulter  in  die  un- 
tere Beckenöffnung,  als  bei  der  Einkeilnog  in  der  obern  Apertur  zu  sein, 
und  wie  man,  nach  efner  guten  Gebnrtshülflehre,  den  schon  lange  in  der 
Beckeohöhle  gestandenen  Kopf  nicht  gewaltsam  in  die  Höhe  schieben  soll, 
um  die  Füsse  zu  holen,  so  darf  dies  wol  noch  weniger  mit  der  grossem,  in 
der  Beckenhöhle  eingepressten  Brost  und  Schulter  geschehen.  Fasst  man 
nun  die  verschiedenen  Ansichten  zusammen,  so  stellt  sich  — sagt  SchvtarX 
a.  a.  O.  8.  381.  — heraus,  dass  die  Nothwendigkeit  der  Zerstückung  und 
ihre  Zweckmässigkeit  anerkannt  wird,  unter  allen  Verhältnissen  nur  als  zu- 
lässig, „wenn  das  Kind  bereits  im  Mutterleibe  abgestorben 
ist,44  und  d)  der  Kaiserschnitt  sonst  indicirt  wäre.  Hier  wird 
aber  vorausgesetzt,  dass  der  Zustand  des  Beckens  doch  wenigstens  der  Art 
sein  müsse,  dass  ohne  Nachtheil  einer  Verletzung  der  inoern  Theile  der  Ge- 
bärenden die  nöthige  Handhabung  der  zur  Zerstückong  erforderlichen  In- 
strumente verstauet  ist;  b)  bei  solchen  Monstrositäten  des  Kindes, 
dass  ein  Durchgang  derselben  durchs  normale  Becken  nicht  zu  .erwarten 
stebt;  e)  bei  solchen  Lagen  des  Kindes,  die  eine  Wendung  desselben  auf 
die  Fasse  erheischen,  welche  aber  1)  wegen  zu  tiefer  Einkeilung  ins  Beckeo, 
2)  wegen  eines  solchen  Zustandes  der  Gebärmutter,  des  Muttermundes  oder 
der  Mutterscheide,  oder  endlich  wegen  3)  des  allgemeinen  Kräfte-  oder  Ge- 
sundheitszustandes der  Kreisenden  auf  keinerlei  Weise,  nach  allen  fruchtlos 
versuchten  mechanischen  und  dynamischen  Hülfsmitteln , zu  bewerkstelligen 
stehet.  — Hierher  gehört  namentlich  jener  verwahrloste  oder  selbst  berbei- 
geführte  Zustand  der  Kindeslage,  wenn  ein  Arm  des  Kindes  vorgefallen,  die 
Brust  tief  ins  Becken  berabgedrängt  und  die  Hand  keinen  Raum  finden 
kann,  um  ins  grosse  Becken  einzudriogen , daselbst  die  Füsse  aufzusuchen 
und  die  Wendung  zu  bewerkstelligen,  wenn  der  Muttermund  krampfhaft  um 
den  vorgefallenen  Theil,  die  Gebärmutter  tetanisch  um  den  ganzen  Kindes- 
körper gezogen;  der  Uterus  in  einem  Zustande  höchster  Reizung  sich  befin- 
det, die  Genitalien  hoch  aufgeschwolien  sind:  jeder  Entbind unga versuch 
Ohnmächten  und  höchste  8cbwäcbe  herbeiführt,  das  Athmen  beschwerlich 
ist;  alle  den  Umständen  angemessene  Mittel  entweder  erschöpft  sind  und 
keine  Wirkung  herbeigefübrt  oder  nicht  angewendet  werden  konnten.  Wenn 
daher  durch  Aderlässe  bis  zur  Ohnmacht,  im  Falle  * entzündlicher  Reizung, 
durch  Anwendung  des  Opiums  in  stärksten  Gaben  bei  krampfhaftem  Zustande, 
durch  Einspritzung  von  öligen  und  krampfmildernden  Flüssigkeiten,  durch 
Application  von  Belladonnasalbe  an  den  Muttermund;  Einreibung  erwärm- 
ter krampfmildernder  Mittel  auf  den  Unterleib,  durch  den  Gebrauch  von 
Dampfbädern  an  die  Genitalien,  auch  ganzer  Bäder,  der  Versuch  der  Ent- 
bindung in  allen  möglichen  Lagen  der  Gebärenden:  der  Seiten-,  Rücken-, 
Knie-  Ellenbogenlage,  nicht  zum  Ziele  führen;  wenn  ein  längeres  Abwarten 
für  den  Kräftezustand  der  Kreisenden  unthunlich,  das  Kind  zu  gross  ist, 
um  von  einer  möglichen  Selbstwendung  oder  Doppelgebort  Etwas  zu  er- 
warten; — wenn  unter  diesen  Umständen  die  Erschöpfung  und  der  Tod 
der  Kreisenden  eher  eintreten  würde  — so  würde,  nachdem  man  wo  mög- 
lich noch  des  gewissenhaften  Beirathes  eines  andern  Kunstverständigen  sich 
bedient  hätte,  eine  Zerstückung  wohl  zu  unternehmen  sein.  — Offenbar 
kommt  es  bei  diesen  Kindeslagen  auch  viel  auf  die  Individualität  des  Gt- 
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burtiarztes  selbst  an,  und  die  Wendung  wird  dem  Einen  oft  noch  möglich, 
wo  der  Andere  bereite  erschöpft  einen  unnöthigen  und  zweckwidrigen  Kat 
mit  der  Natur  der  zo  Entbindenden  eingegangen  batte.  — Bei  zu  stsri« 
Hand,  bei  zu  fleischigem  Arm  kann  oft  keine  Wendung  glücken.  „Aber  es 
Mensch  mit  starker  Hand  ist  kein  Geburtshelfer“,  sagt  G.  W.  Stria,  l.e 
8.  4 SO.  sehr  richtig.  — Deshalb  prüfe  ein  jeder  Geburtshelfer  sorgiaa  ad 
gewissenhaft  bei  dergleichen  Geburtsfällen  seine  Individualität,  damit  «r 
nicht  die  Schmach  erfahre  nach  stundenlangen  Quälereien  für  sich  und  die 
Gebärende,  erfolglos  sieh  zurückziehen  zu  müssen,  oder  unter  seinen  Ritaa 
die  Kreiseode,  von  dem  gewaltsamen  Angreifen  erschöpft,  verscheid«  n 
sehen.  Es  wäre  sogsr  wünschenswert!),  — bemerkt  Schwaz  — wenn  hier- 
über eine  förmliche  gesetzliche  Vorschrift  bestände,  wie  cs  bei  anders  wat- 
tigen gebnrtshülflichen  Operationen  znm  Tbeil  -der  Fall  ist.  Io  Knrheom 
hat  die  Medicinal  - Ordnung  vom  10.  Juli  1880  im  §.  158.  diese  Opetstia 
übergangen.  F.  A.  Wilde  (Das  weibliche  Gebärunvermögeo.  Berlin  1SSS) 
behandelt  unsern  Gegenstand  sowol  ans  dem  medicinischen , als  juristisch'-1 
Gesichtspunkte,  und  twar  sehr  ausführlich  und  gründlich.  Nach  ihm  tsta 
Gebärunvermögen  alsdann  statt,  wenn  das  Missverhältnis!  zwischce 
Beckcnranm  und  der  Grösse  einer  lebensfähigen  Frucht  so  gross  ist,  de » 
die  Geburt  nur  mit  Aufopferung  des  Kindes,  oder  mit  der  allerhöchstes  Le- 
bensgefahr für  die  Mutter  bewerkstelligt  werden  kann.  — Wir  begast« 
uns,  hier  die  vorzüglichsten  Resultate  des  Verfassers  bekannt  zu  mach«: 

1)  Bei  Behandlung  des  relativen  Gebärnovermögens,  während  der  Getan 

und  bei  sicherer  Diagnose,  bat.  wenn  die  Mutter  gesund  und  das  Kiad  risch 
am  Leben  ist,  erstere  nach  vorher  erhaltener  Belehrung  allein  zu  entstan- 
den, ob  das  Kind  geopfert  werden  soll,  oder  ob  sie  ihr  eigeoes  Letal 
(durch  Kaiserschnitt)  preisgeben  will.  Ist  das  Kind  todt , so  eothirne  au 
es  ohne  Weiteres.  2)  Bei  der  Behandlung  des  absoluten  Gebäronvermögrci 
ist  während  der  Geburt  und  bei  sicherer  Diagnose  die  Sectio  caetsrei  tat 
einzige  Entbindungsmittel ; bei  zweifelhafter  Diagnose  ist,  bei  todter  Frtctl 
die  Embryulcie  zu  versuchen,  bei  lebender  der  Kaiserschnitt  indicirt.  — Is 
juristischen  Theile  vertheidigt  Wilde  folgende  Sätze  : I)  die  Mutter  ver- 

dient unstreitig  den  Vorzug  vor  dem  Kinde.  (Eine  alte  Redensart  anwrci 
Hebammen  ist:  ,, Besser  ist«,  den  Stamm,  als  dea  Zweig  zu  erhalten."1  Ms» 

2)  So  lange  sie  dispositienafäbig  ist,  muss  ihr  allein  die  Entscheidung  «(er- 
lassen bleiben,  ob  sie  sich  dem  Kaiserschnitt  unterwerfen,  also  ihr  Lei«) 
wagen,  oder  ob  sie  das  ihres  Kindes  opfern  wolle.  8)  Ist  die  Mutter  tickt 
dispositionsfähig:  daon  wird  der  Ehegatte,  als  präsumtiver  Bevollmächtig- 
ter der  betheiligten  Frau  und  alt  Vater  des  in  Rede  stehenden  Kindes,  dar- 
über zu  bestimmen  haben,  wer  von  beiden  Theilen  vorzugsweise  berict- 
sichtigt  werden  muss.  Fehlt  aber  auch  der  Ehegatte,  z.  1).  bei  Wittwes, 
unehelich  Geschwängerten,  so  müssten  die  Eltern  oder  nächsten  Blutsver- 
wandten der  Schwängern  zu  entscheiden  haben.  — 4)  Es  entspricht  den 
menschlichen  Gefühle  am  meisten,  und  ist  weder  der  Mutter,  noch  dea  As- 
gehörigen  zo  verargen,  wenn  sie  sich  lieber  für  die  Aufopferung  dea  kiades, 
als  für  den  Kaiserschnitt  entschliessen.  — 5)  Der  Arzt  ist , sobald  er  sich 
dem  Willen  der  Sehsvangern  und  ihrer  Angehörigen  handelt,  durebans  aitat 
verantwortlich  für  die  am  lebenden  Kinde  unternommene  Perforation,  »■* 
für  den  künstlich  erregten  Abortns.  — 6)  Fehlen  der  nicht  dispositiss«- 
fähigen  Kreisenden  alle  Anverwandte  und  bleibt  die  Wahl  des  Entbindsngs- 
mittels  lediglich  dem  Arzte  überlassen ; so  muss  er  nach  Vertchiedesbot 
der  Umstände  bald  den  Kaiserschnitt,  bald  die  Perforation  ronnbso- 
Wilde  verdient  für  den  Fleias,  den  er  an  diesen , für  Medicios  foreosis  se 
wichtigen  Gegenstand  verwendet,  allen  Dank.  Mögen  endlich  Ärttt  usd 
Juristen  über  denselben  weniger  verschieden  nrtheiien  nnd  zu  sichert  Er- 
gebnissen gelangen!  — 

Zerthellung,  t.  Entzündung. 

Xeuge,  s.  Juramentum, 
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Zeiigflchaftlelstunff , *.  Juramentum. 

' Zeugung,  *.  Generatio. 

ZeugungNfnhigkeit , a.  Fortpflanzungsvermögen  und 

i Witter.. 

Zeugungstheorie,  ».  Generatio. 

Zeugunggtrieb,  a.  Coitus. 

Zeugunggvermbgen,  s.  Impoteotia. 

Zincum,  a.  Zink. 

Zink,  Spiauter,  Spilter , Zincum.  Das  Zink  kommt  nicht  gediegen, 
iber  ala  Oxyd:  Schwefelzink.  kobiensaurea  , achwefelaaurea  , kieaeUaures, 
ind  thonaaurea  Oxyd  vor.  Ka  iat  ein  Metall  von  bläulich- weiaaer  Farbe, 
lat  eiuen  blättrigen  Bruch,  atarken  Glanz,  läuft  aber  an  feuchter  Luft  leicht 
in  und  bedeckt  aich  mit  einem  achmuzig  - weiasen  aaebgrauen  Überzug 
Oxyd),  welcher  die  weitere  Ginwirkung  des  Sauerstoffs  hemmt;  sein  speci- 
ur.bes  Gewicht  iat  6,8  bis  7,1;  es  iat  weit  weniger  dehnbar  ala  Blei  und 
'inn,  in  der  Kälte  und  bei  -f-  200  C.  iat  es  spröde  und  lässt  aich  durch 
iammerschläge  zertrümmern , aber  bei  -f-  100  bis  -f-  150  C.  lässt  es  sich 
lämmern  und  auawalzeo.  Ga  schmilzt  bei  -|-  360  C. , bei  stärkerer  Hitze 
verflüchtigt  es  aich,  entzündet  aich  an  der  Luft  und  verbreuut  mit  einer 
iläulich- weissen  Flamme  zu  Oxyd;  in  verschlossenen  Gefässeo  lässt  es  aich 
lestilliren.  Das  Zink  liefert  zwei  officinelle  Präparate  1)  das  Zinkoxyd, 
Zincum  oxydatum  alb  um,  Flores  Zinci ; es  ist  ein  blassgelbes,  fast  weistes 
r’ulver,  in  100  Theilcn  aus  80  Zink  und  20  Sauerstoff  bestehend.  2)  Das 
chwefelssure  Zinkoxyd,  Zincum  tulpburicum,  Vilriolum  album; 
vs  bildet  im  reinen  Zustande  schöne  grosse,  durchsichtige  Kryst&lle,  kommt 
iber  im  Handel  gewöhnlich  in  kleinen  Spiessen  und  Nadclu  oder  auch  in 
veisseu  pulverigen,  zusammenhängenden  Masten  vor;  et  ist  im  Wasser  leicht 
öslich  und  besteht  in  100  Tbeilen  aus  28  Zinkoxyd,  28  Schwefelsäure  und 
14  Wasser.  Äuaserlicb  auf  die  Haut  angewendet,  macht  aich  die  contra- 
lirende  und  austrocknende  Wirkung  des  schwefelsauren  Zinkoxyds  bemerk- 
ter. Die  reichliche  Application  desselben  im  gepulverten  Zustande  auf  Wuu- 
len  führte  bei  Hunden  Unempfindlichkeit,  Lähmung  der  Extremitäten  und 
■ach  5 — 6 Tagen  den  Tod  herbei,  wobei  sieb  fast  immer  eine  Magciieut- 
tündung  bildete.  In  die  Blutader  infundirt  (24  bis  48  Gran)  tödtet  es 
lunde  in  Zeit  von  einigen  Minuten.  Dabei  zeigt  sich  fast  immer  Erbrechen 
■der  auch  nur  starkes  Würgen.  Nach  der  8ection  fand  man  weder  im  Nah- 
ungscaoale,  noch  in  den  Respirationsorganen  Veränderungen.  Nach  diescu 
Versuchen  schliesst  Orfila,  dass  der  Zinkvitriol,  in  die  Vene  injicirt,  durch 
UTection  des  Nervensystems,  nach  Art  der  narkotischen  Gifte  wirke.  Durch 
iie  Einverleibung  tödtet  es  Thiere  nicht,  selbst  in  Gaben  von  6 bis  8 Drach- 
nen,  wenn  durch  Unterbinden  des  8cblundes  das  Erbrechen  nicht  verhindert 
wird.  Ist  Letzteres  aber  der  Fall,  so  sterben  die  Thiere  unter  sehr  star- 
ten Anstrengungen  zum  Erbrechen  in  einigen  Tagen.  Die  Sectiou  zeigt 
gewöhnlich  die  Magenschleimhaut  gerötbet  und  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
intzündet,  auf  einigen  Stellen  Blutextravasation ; die  Lungen  kuistern  etwas 
weniger  und  ihre  Karbe  ist  dunkler,  als  im  natürlichen  Zustande.  Es  folgt 
tieraus,  dass  der  Zinkvitriol  durch  eine  Magenentzündung  tödtet.  Die 
Symptome  der  Zink  vitriol  Vergiftung  sind:  herber  zusauimeuzie- 
lender  Geschmack,  Gefühl  von  Zusammenziehung  und  Beengung  im  Halse, 
Blässe  des  Gesichts,  iusserst  schmerzhafte  Empfindungen  in  der  Magenge- 
»end,  welche  sich  später  auf  den  ganzen  Unterleib  verbreiten,  copiöse  Äus- 
serungen nach  Oben  und  Unten,  Durst,  frequenter  Puls  und  Glicdmasseu- 
tälte,  also  die  auf  Magen  - Darmaffection  hindeutenden  Kracbeiuuogen.  Im 
Vergiftungsfalle  reiche  man  zu  Anfänge  öfter  lauwarmes  Wasser,  um  das 
Erbrechen  zu  unterstützen;  dann  einhüllende  Mittel,  vorzüglich  Milch,  la 
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das  Gift  bereits  in  den  Darmcanal  übergegangen,  was  ans  den  heftigen 
Schmerzen  im  Unterleibe  erkannt  wird , so  verordne  man  erweichende,  ein- 
hüllende  Lavements.  Als  Gegengift  dient  Gerbstoff,  wie  China,  Eichenrinde, 
Galläpfel.  Wo  diese  nicht  zur  Hand  sind,  gebe  man  einstweilen  Thee  in  Ab- 
kochung. In  Casper't  Wochenschrift  de  1833  wird  ein  Fall  von  chronischer 
Zink  Vergiftung  bei  einem  Epileptischen,  der  ohne  ärztlichen  Rath  sich  die 
von  Hufeland  so  sehr  gegen  Fallsucht  empfohlenen  Flor,  zinci  in  steigen- 
den Dosen,  zuletzt  bis  zu  ^jj  — 3j  verordnete,  mitgetbeilt.  Patient  sah 
einer  Leiebe  ähnlich,  war  trübsinnig  gestimmt,  hatte  dicke  geschwollene 
Füsse,  litt  an  Magenbeschwerden  etc.  Er  hatte  in  wenigen  Wochen  meh- 
rere Tausend  Gran  genommen.  Die  Zinkcur  hörte  auf,  der  Kranke  erhielt 
stärkende  Arzneien  und  besserte  sich  bald.  Auch  seine  frohe  Laune  kam 
wieder,  aber  leider  auch  seine  epileptischen  Anfälle  blieben  nach  wie  vor 
dieselben.  Die  Lösung  des  reinen  Zinkvitriols  wird  in  ihrem  neutralen  oder 
alkalischen  Zustande  durch  Schwefelwasserstoff,  Schwefelammonium  und  Ka- 
liumeisencyanür  weiss  gefällt.  Da  der  käufliche  Zinkvitriol  aber  gewöhnlich 
durch  Eisen  verunreinigt  ist,  so  wird  der  Niederschlag  aus  diesem  durch 
die  zwei  erstem  Reagentien  grau  oder  schwarz  und  durch'  das  Letztere 
bläulichweiss  ausfallen.  Das  Löthrohr  bietet  das  beste  Mittel  dar,  die 
Zinkverbindungen  zu  ermitteln.  Mit  Soda  vermengt  auf  Kohle  in  der  in- 
nern  Löthrohrflamme  behandelt,  wird  die  Kohle  mit  einem  weissen  Anfluge 
belegt;  wird  die  Probe  mit  salpetersaurer  Kobaltlösung  befeuchtet  und  noch 
einmal  erhitzt,  so  nimmt  sie  eine  schöne  grüne  Farbe  an.  Hat  man 
mit  Speisen  oder  breiartigen  Substanzen  bei  der  Prüfung  auf  Zink  zu  thnn, 
so  zieht  man  diese  mit  verdünnter  Salpetersäure  aus,  filtrirt,  sättigt  das 
Filtrat  mit  Ammoniak  und  fällt  das  Zink  mittelst  Schwefelammonium;  der 
erhaltene  Niederschlag  wird  dann  gesammelt  und  auf  oben  genannte  Weise 
durch  das  Löthrohr  geprüft.  (S.  Schubarth , Technische  Chemie.  Berlin,  1833 
2.  Bd.  S.  7.  Sobernhcim  und  Simon , Prakt.  Toxikologie.  Berlin  1838. 
S.  320.  (A.  J.  Schultz.) 

Zinkkalk,  i.  Zink. 

Zinkoxyd,  s.  Ebend. 

Zinkverffiftunff,  s.  Ebeud. 

Zinkvitriol,  s.  Ebend. 

Zinn,  Stannum,  VKtain.  Dieses  Metall  von  welsser  Farbe  kommt  ln 
der  Natur  meist  nur  oxydirt  oder  vererzt,  gediegen  sehr  wenig  vor.  Es 
ist  weich,  schmilzt  leichter  als  Blei,  hat  keinen  metallischen  Klang  und 
knirscht  beim  Biegen;  sein  spec.  Gewicht  ist:  7,29.  Die  Zinkoxyde  in- 
teressiren  für  Toxikologie  uns  weniger,  als  die  Chlorverbindungen  des  Zions, 
deren  es  2 Arten  giebt.  1)  Ztnnchlorür,  Stannum  chloratum , Stann, 
muriat.  oxydulatum.  Es  kann  durch  vorsichtige  Destillation  von  8ublimat 
mit  Zinnfeile  erhalten  werden,  und  erscheint  dann  als  graue,  glänzende 
Masse  von  glasigem  Brach.  Für  die  Färbereien,  wo  dieses  Salz  in  grossen 
Mengen  verarbeitet  wird,  bereitet  man  es  dagegen  durch  Auflösen  des  Zinn« 
in  Cblorwasserstoffsäure,  und  bringt  es  zur  Krystallisation.  Dieses  Salz 
giebt  wegen  seines  techn  sehen  Gebrauchs  leicht  zu  Vergiftungen  Anlass. 
Es  erscheint  in  grossen  durchsichtigen  Säulen  oder  auch  in  Nadeln  krvstal- 
lisirt,  hat  einen  sehr  unangenehmen  styptischen  Geschmack,  löst  sich  in 
Wasser  auf,  wobei  dieses  milchig  wird,  indem  sich  ein  Oxychloret  abschei- 
det, das  aber  durch  wenig  Cblorwasserstoffsäure  wieder  gelöst  werden  kann. 
Es  hat  die  besondere  Eigenschaft,  vielen  oxydirten  Körpern  den  Sauerstoff 
zu  entziehen  und  sich  mit  letzterm  zu  Zinnoxyd  zu  verbinden 2)  Zinn- 

chlorid, Stannum  perchloratum  % Spiritus  f um  ans  Libacii.  Wird  durch 
Destillation  von  Zinnfeile  mit  Qaecksilbercbtorid  gewonnen;  ist  farblos, 
stosst  an  der  Luft  weisse  Dämpfe  au«,  riecht  stechend,  schmeckt  ätzend,  nnd 
mietet  wo!  selten  Gelegenheit  zu  Vergiftungen  dar,  indem  es  nicht  tarn 
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technischen  Gebrauch,  sondern  den  Chemiker  nur  ala  Reagens  dient. 
Wirkung  und  V ergl  ft  u ngasy  m p ton  e der  h y d ro  ch  lorsa  nre  n 
Zinnsalze.  Narh  Orfila  (Toxicologie  gändrale  Bd.  I.  S.  475)  bewirkt 
das  hydrochlors.  Zinn,  auf  eine  Wunde  gebracht,  eine  aehr  heftige,  bald  io 
Brand  übergehende  Entzündung.  Es  wurden  2 Drachmen  einem  Hunde  iu 
eine  Rückeuwunde  gestreut;  es  trat  nach  12  Tagen  der  Tod  blos  unter  den 
Erscheinungen  grosser  Schwäche  ein.  Die  Sectioo  lieas  weder  im  Nah- 
rungscanale,  noch  im  Athmungsapparate  irgend  etwaa  Krankhaftes  auffinden. 
In  den  Circulationastrom  eingebracht,  wirken  diese  Salze  schou  io  aehr  kur-  ' 
zcr  Zeit  tödtlich.  In  der  Gabe  von  % Gran  in  die  Jugularvene  eines  Hun- 
des injicirt,  führte  das  bydrocblorsaure  Zinnsalz  acboo  einige  Stunden  nach 
der  Operation  gänzliche  Unempfindlichkeit  (sodasa  durch  Stechen  und  Knei- 
pen des  Thierea  nicht  die  geringsten  Schmerzen  erregt  werden  kounten) 
und  Paralyse  der  ‘Hinterextremität  (sodasa  das  Thier  beim  Verauche  zum 
Geben  stolperte  und  von  einer  Seite  zur  andern  fiel),  endlich  äusaerat  be- 
schleunigten Pols  nnd  Athem  und  nach  12  Stunden  den  Tod  herbei.  Nach 
der  Injection  von  i'/4  Gran  starb  das  Thier  unter  conrulsiven  Bewegungen 
der  Geaichtsmuskeln,  Gliedersteifheit,  mühsamer  Respiration  und  einem  An- 
falle von  Opisthotonus  nach  Verlauf  von  15  Minuten,  und  6 Grän,  auf  die- 
selbe Weise  angebracht,  tödteteo  einen  Hund  schon  nach  1 Minute,  wobei 
nur  Schwindel  und  keuchender  Athem  zu  bemerken  waren.  Die  Section  er- 
gab in  allen  diesen  Fällen  ausser  einer  Zusammenziebung  des  Lungengewe- 
bea  durchaus  nichts  Krankhaftes,  weshalb  Orfila  iu  Vergleich  mit  den  wäh- 
rend des  Lebens  bervorgetreteoen  Symptomen  den  Schluss  macht,  dass  diese 
Balze  in  den  Blutstrom  eingeführt,  lediglich  durch  ihre  Wirkung  auf  das 
Nervensystem  vergiftend  wirken,  wobei  es  dahingestellt  wird,  ob  sie  nicht 
auch  auf  die  Lungen  Einfluss  ausüben.  Nicht  so,  wenn  sie  in  den  Magen 
eingebracht  werden;  indem  sie  auf  diesem  Wege  durch  Erregung  einer  cor- 
rosiven  Magen-Darmentzündung  den  Tod  herbeiführen.  Einem  Hunde  wur- 
den lJ/i  Drachmen  in  den  Magen  gebracht;  cs  erfolgte  nach  20  Minuten 
Smaliges  Erbrechen,  und  unter  sehr  heftigen  Anstrengungen  noch  Einmal 
in  geringer  Menge;  er  starb  noch  in  derselben  Nacht  unter  Convulsionen 
der  Vorderextremität,  in  deu  Lungen  fand  sich  keine  Abnormität;  die  Ma- 
genschleimhaut hingegen  war  matt  dunkelgeröthet,  hart  gegerbt  und  an  sehr 
vielen  Stellen  exulcerirt.  Bei  einem  andern  Hunde,  wo  das  Gift  zu  18  Gran 
in  den  Magen  gebracht,  die  Speiseröhre  jedoch  zur  Verhinderung  des  Er- 
brechens unterbunden  wurde,  und  das  Thier  unter  heftigen  fruchtlosere 
Brecbanstrcngungeo  in  der  Nacht  des  dritten  Tages  starb,  erwies  die  Ma- 
genschleimhaut alle  Zeichen  einer  heftig  eingewirkten  Entzündung.  Hülfs- 
mittel  bei  Vergiftungen  durch  Zinnsalze.  Orfila  empfiehlt  die 
Milch  als  das  vorzüglichste  Antidotum  bei  Zinnvcrgiftungen , indem  diese 
auf  chemischem  Wege  das  bydrochlorsaure  Zinn  zersetzt.  Hat  man  Milch 
nicht  gleich  bei  der  Hand,  so  reiche  man  zur  Beförderung  des  Erbrechens 
lauwarmes  Wasser;  die  Behandlung  (Antipbiogistik , schleimige  Getränke, 
Derivantia,  einhüllende  Klystiere,  kleine  Gaben  Opium)  ist  ganz  dieselbe  wie 
bei  den  andern  giftigen  Metallsalzen.  ( Sobemheim  und  Simon,  Handbuch 
der  prakt.  Toxikologie.  Berlin  1838.  S.  326  — 328).  Chemische  Un- 
tersuchung des  Zinns.  Das  metallische  Zinn,  welches  zu  Kücheoge- 
rätb  benutzt  wird,  enthält  häufig  Wismuth,  Blei,  Arsenik  u.  s.  w.  (s.  Ge- 
fässe.  Th.  I.  S.  568).  Die  unvollkommene  Auflösung  des  Zinnchlorürs  in 
Wasser  hat  es  mit  dem  neutralen  salpetersauren  Wismutboxyd  und  der 
Spiessglanzbutter  (Liq.  slib.  mur.)  gemein,  dass  nämlich  in  ihnen  durch 
Chlor wasserstoffsäure  ein  weisser  Niederschlag  erfolgt,  unterscheidet  sich 
aber  dadurch,  dass  schon  wenig  Chlorwasserstoffsäure  hinreiebt,  um  den 
Niederschlag  wieder  aufzulösen,  dass  derselbe  viel  geringer  ist  als  der  durch 
Wasser  in  der  SpiessglaitzbuUer  erzeugte,  und  durch  eine  geringere  Menge 
Wasser  hervorgerufen  wird,  als  der  iu  der  neutralen  Wismuthoxydauflösung. 
— Kaustisches  Kali  bringt  in  der  mit  so  vieler  Chlorwasserstoffsäure 
versetzten  Zinnchlor&rauflösung  in  Wasser,  bis  diese  klar  bleibt,  einen  weis- 
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sen  Niederschlag  hervor,  der  sich  im  Überschuss  des  Fällungsmittels  iS«, 
beim  Erhitzen  aber  ein  schwarzes  Pulver,  metallisches  Zion  absetzt.  — 
Kaustisches  Ammoniak,  sowie  kohlensaures  Kali  bringen  eben- 
falls weitse  Niederschläge  hervor,  die  aber  im  Überschuss  der  Fällnngnait- 
tel  nicht  löslich  sind.  — Goldchlorid  bewirkt  in  der  verdünnten  Auf- 
lösung eine  purpurrothe  Färbung,  in  der  concentrirten  einen  dunkel  pnrptr- 
rothen  Niederschlag.  — Schwefelwasserstoffgas  erzeugt  in  neutrales 
oder  sauren  Zinnchlorürlösuogen  einen  dunkelbraunen  Niederschlag  mi 
Schwefelwasserstoff- Ammoniak  einen  braunen,  der  sich  aber  im  Überschuss 
des  F ällungsmittels  wieder  auflöst.  — Kalinmeisencyanür  bewirkt 
einen  weissen , gelatinösen  Niederschlag.  — lodkaliumlösung  bringt 
einen  weissgelblichen  Niederschlag  hervor,  der,  wenn  die  Zinochlorftraoflü- 
suog  nicht  zu  verdünnt  war,  zum  Tbeil  zinooberroth  wird.  Noch  besser 
und  charakteristischer  erscheint  diese  Reaction,  wenn  man  eine  Zinnchlorir- 
auflösung  in  ein  Uhrgläscben  schüttet  und  ein  8tückchen  Iodkalium  biaeis- 
legt.  Man  bemerkt  dann  sehr  deutlich,  wie  unter  geringer  Gaseatwickdssg 
von  dem  Iodkalium  gelbe,  strahlenförmige  Krystalle  auslaufen,  die  sich  u 
mehreren  Stellen  zinnoberrot!)  färben.  — Wenn  man  das  Zinnchlorür  mit 
Soda  gemengt,  und  mit  der  Innern  Löthrohrflamme  auf  Kohle  erhitzt,  so  er- 
hält man  ein  metallisches  Zinnkorn , das  sich  aber  sehr  rasch  wieder  nii 
Oxyd  bedeckt;  es  erfordert  viel  Fertigkeit,  dasselbe  im  oxydfreien  glübes- 
den  Fluss  zu  erhalten.  Das  Korn  lässt  sich  auf  dem  Ambos  sehr  leie« 
aasplatten.  Ist  aber  das  Zinnchlorür  mit  organischen  nicht  flüchtigen  Sib- 
stanzen  vermischt,  also  etwa  aus  den  Contentia  des  Magens  nnd  Damcs- 
nalt  ahzuscheiden , so  wird  es  meistentheils  mit  den  organischen  Substanz» 
im  Wasser  unsufiösliche  Verbindungen  eiogehen,  wie  sie  in  Simm't  Ver- 
suchen (1.  c.  S.  S29.)  durch  Fleischbrühe,  Theeabsud  etc.  hervorgemfes 
wurden.  Diese  lösen  sich  aber  grösstentheils  leicht  in  Chlorwnsserstoffsäiire 
auf,  und  in  diesen  Auflösungen  lassen  die  vorzüglichsten  Reagentien,  nie 
Scbwefelwasserstoffgas,  Goldchlorid,  kaustisches  Kali  und  Iodkalium  di« 
Gegenwart  eines  Zusatzes  leicht  erkennen.  Die  Reduction  umgehe  man  hier 
nicht,  da  sie  sehr  leicht  zu  bewerkstelligen  ist.  Man  dampft  die  zu  unter- 
suchende Masse  zur  Trockne  ein,  mengt  sie  mit  kohlensaurem  Kali  und  Kehle 
(dieee  letztere  ist  vielleicht  selten  noth wendig,  da  die  organischen  Steif« 
schon  seihst  beim  Glüheu  hinreichend  Kohle  geben)  und  glühe  sie  in  eisea 
Schmclztiegcl.  Nach  dem  Erkalten  wird  man  durch  Abschlemmen  metallische* 
Zinn  finden. 

ZLnnchlorid,  s.  Zinn  und  Reagentienapparat. 

Zinnchlorür,  s.  Ebend. 

Zinnober,  s.  Quecksilber. 

Zirbeldrüse,  s.  Gehirn. 

Zoomngnetismns,  Tcllurumut,  Magnetismus  animalis,  Manu- 
rismus , Keterogamia,  Biogamia,  thierischer  Magnetismus,  Lebess- 
magnetismus.  Man  versteht  darunter  die  Übertragung  eines  feinen  m- 
sichlbaren,  unmittelbar  auft  Nervensystem  und  Lebensprincip  einwirkeedes, 
kräftigen  Stoffes,  m a g netis c h es  Fl u i d u m genannt,  welchen  mittels ksnt- 
mässig  eingerichteter  Behandlung,  besonders  durch  8treichen  mit  den  Hüdes 
(Manipulationen)  ein  Mensch  dem  andern  mittheilen,  welcher  aber  zoweiles 
auch  bei  sehr  reizbaren,  schwächlichen  Personen,  zumal  lo  der  Pubertät, 
spontan  entstehen  ksnn.  Bekanntlich  ist  Mesmer  der  Begründer  dieser 
Lehre.  Die  Erscheinungen  des  Mesmerismus  bei  Kranken , die  Zufälle  nnd 
die  fünf  Grade,  welche  dadurch  bis  zum  Hellseben  hervorgebracht  werden 
können,  suid  Ärzten  und  Laien  bekannt.  Wer  Lust  bat,  sich  darüber,  towie 
Ober  das,  was  wir  über  Magnetismus  wissen  und  fabeln,  zu  belehren!  findet 
Auskunft  im  Artikel  Magnetismus  im  Conversationslexicon , io  Kluges  Ver- 
fluch eiuer  Darstellung  des  animalischen  Maguetismus  etc.  2ta  Aufl.  Benin  1815, 
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in  Stieglitz , Oberden  thleriscben  Magnetismus.  Hannov.  1814,  in  C.  fl.  Vf  aff'» 
Schritt:  Cher  und  gegen  den  tbierischen  Magnetismus,  Hamburg  1817;  in 
K.  Wolfart’s  Erläuterungen  zum  Mesmerismus.  Berlin  1815,  und  in  vielen 
andern  hierher  gehörenden  Schriften  und  Abhandlungen.  Eine  für  den  pra- 
ktischen Arzt  höchst  wichtige,  aber  noch  nicht  hinreichend  ausgemitteite 
Krage  ist  die:  Wae  nützt  oder  schadet  der  Mesmerismus  in 
Krankheiten?  Da  ich  früher  selbst  magnetisirt  habe  und  noch  jetzt  im 
Stillen  mich  damit  beschäftige,  anch  so  ziemlich  die  Literatur  dieses  Gegen- 
standes kenne,  so  will  ich  hier  dasjenige  mittbeilen,  was  ich  darüber  denke 
und  glaube.  1)  An  der  Sache  ist,  wenn  wir  sie  von  allem  8chmucke  entklei- 
den, allerdings  etwas  Wahres;  aber  Charlatanerie,  Aberglauben,  Ignoranz, 
Arroganz  und  Schwärmerei  haben  hier  so  nachtheilig  gewirkt,  dass  sie  ihre 
einfache  Form  verloren  bat.  2)  Jeder  praktische  Arzt  kann  mit  Nutzen  ma- 
gnetisch auf  Kranke,  besonders  auf  solche,  die  an  Neurosen  leiden,  wirken; 
doch  muss  er  dabei  folgende  Regeln  wohl  beherzigen:  «)  Man  versuche  es 
nie  Kranke  hellscbend  machen  za  wollen ; denn  dies  verschlimmert  jede 
Krankheit,  und  nicht  blos  das  Nervensystem,  nein,  auch  das  Psychische  wird 
dadurch  so  zerrüttet,  data  entweder  der  Tod  oder  unheilbarer  Wahnsinn 
folgt.  Viele  Unglückliche  sind  auf  diese  Weise  geopfert  worden.  Man  lese 
in  dieser  Hinsicht  die  famöie  Schrift  Justinu i Kerner'»:  Die  Seherin  von 
Prevorst.  2 Theile,  Stuttg.  1880,  und  die  gründliche  Kritik  derselben:  „Das 
verschleierte  Bild  zu  Sais,  oder  die  Wunder  des  Magnetismus.“  Leipzig 
1850.  Wir  Menschen  können  vermöge  unserer  einmaligen  Erdorganisation 
nur  bet  der  stricten  Observanz  des  Erdlebens,  bei  normaler  Reizempfäng- 
lichkeit des  Körpers  und  der  8eele,  weder  bei  hysterischer  Oberspannung 
der  Nerven,  noch  bei  böotischer  Stumpfheit  derselben,  gesund  bleiben;  auch 
unser  Verstand  will  nur  gesunde  Nahrung,  einfache  Hausmannskost,  und 
nur  erst  dann,  wenn  er  kränkelt,  liebt  er  das  süsslicbe  Marzipan  einer  über- 
spannten Mystik  oder  eines  frömmelnden,  in  Nebeln  uad  Webeln  sich  re- 
genden Pietismus,  b ) Man  wende  nie  wochenlange  magnetische  Curen  an, 
und  versäume  dabei  nie  den  Gebrauch  zweckmässiger  pbarmaceutiacher  Mit- 
tel. c)  Man  gebrauche  das  magnetische  Streichen  vorzüglich  als  Palliativ, 
zur  Linderung  heftiger  Schmerzen,  bedeutender  Krampfs,  im  Anfalle  der 
Starrsucht,  besonders  bei  den  Krämpfen  der  Kinder,  d)  Man  mache  nicht 
viel  Aufsehens,  man  magnetisire  im  Stillen,  selbst  ohne  Wissen  der  Kranken 
und  der  Angehörigen,  e)  Man  magnetisire  weder  täglich  in  bestimmten  Ses- 
sionen, noch  stundenlang,  noch  überhaupt  zu  dem  Zwecke,  Schlafwachen 
bervorzubringen,  sondern  nur  um  lindernd  einzu  wirken,  und  zwar  auf  dieselbe 
Weise,  wie  im  Psychischen  ein  Wort  des  Trostes  Balsam  fürs  kranke  ver- 
wundete Herz  jedes  Leidenden,  Tiefbetrübten,  Tiefbekümmerten  ist.  f)  Man 
verbanne  jede  Schwärmerei,  jeden  Wunderglauben  des  Kranken  an  den  Mag- 
netismus, damit  dessen  Verstand  nicht  leide,  und  rege  dagegen  in  ihm  bei 
langwierigen  Leiden  Muth  und  Geistesstärke,  Seelengrösse  und  echten  reli- 
giösen Sinn  an,  wodurch  jedes  Ungemach  erträglicher  wird,  g ) Man  gebe 
nie  dem  W’abne  Raum,  durch  magnetisirte  Personen  Aufschlüsse  über  tiefe 
Geheimnisse  der  Natur,  über  die  Wirkungen  und  den  Gebrauch  von  Arznei- 
mitteln etc.  erhalten  zu  können.  Man  studire  die  Natnr  selbst,  man  lese 
die  Schriften  ihrer  Interpreten  uad  Commentatoren,  einen  Bacon,  Leibnitz, 
jSewton,  Kant,  8chelling,  eines  Burdach  und  der  classischen  Ärzte  aller 
Zeiten,  und  man  wird  Stoff  genug  zum  Nachdenken  und  Weiterforschen 
finden,  ohne  nöthig  zu  haben,  diesen  bei  hysterischen  Weibern  zu  suchen. 
Eine  nicht  uninteressante  Schrift  über  diesen  Gegenstand  ist:  Hution,  Er- 
fahrung über  den  Lebensmagnetismus  und  Somnambulismus.  Nebst  Resulta- 
ten der  Praxis  einiger  Hamburger  Ärzte.  Herausgegeben  von  J.  F.  Siemert. 
Hamborg  1835.  Der  verdienstvolle  und  gelehrte  Dr.  Kraus  in  Göttingeo, 
mein  würdiger  Lehrer,  spricht  sich  über  das  Wesen  des  thierischcn  Mag- 
netismus unter  dem  Artikel  Zoomagnetümus  im  Nachtrage  oder  zweiten 
Theil  seines  kritisch  - etymolog.  med.  Lexikons  1832.  8.  415,  folgendermas- 
•en  sehr  scharfsinnig  aus:  „Der  sogenannte  tbierische  Magnetismus  ist  ein 
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höchst  kräftiget,  die  organische  Natur  am  so  mehr  dnrchdriogendes  Agest. 
weil  er  eigentlich  die  Erscheinung  der  allgemeines  Natnrtkätig- 
keit  auf  ihrer  organischen  Stufe  selbst  ist.  Er  ist  nicht  w sie 
als  Kieler,  Eichtnmaier,  Scheher,  Wolfart  u.  A.  Über  - and  Abergiiskigt 
daraus  machen  wollen;  aber  auch  nicht  so  wenig,  als  Stieglitz  und  riet 
Andere,  die  Sache  tu  materiell  Nehmende,  daraus  machen  wollten.  — V«i 
den  4 Formen  oder  Entwickelungsstufen , in  oder  auf  denen  sich  ans  d» 
allgemeine  Weltlebeo  offenbart,  nämlich  der  mechanischen , chemischen,  er- 
gallischen  und  geistigen,  hat  man  bisher  nur  besonders  die  chemische  Bti- 
wickeluugsstafe  einer  Seissigern  und  eindringendern  Aufmerksamkeit  gewür- 
digt. Häutig  iat  aie,  besonders  tob  französischen  Physiologen  und  inDeoucs- 
laud  von  Heil  (wenigstens  ehe  er  so  glücklich  war,  sieb  zur  Naturphiisw- 
pbie  zu  bekennen),  von  Ackermann  u.  A.  in  Hinsicht  ihres  Werthes  hf 
organische  Physiologie  sogar  um  ein  Bedeutendes  überschätzt  wordea  ta- 
rn er  fehlt  aber  den  Chemikern  von  Profession  noch  die  wahre  Einsicht  ca 
eigentlichen  Verhältnisses  des  Lichtes  und  der  Wärme,  der  Elektridtät  ssd 
des  Magnetismus  und  selbst  der  verschiedenen  organischen  Tbätigkeit«  tt 
den  chemischen  Erscheinungen.  Diese  wird  ihnen  auch  nicht  eher  werdet, 
als  bis  unsere  besten  Chemiker  Zeit  und  Lust  gewinnen  sich  einem  liefen 
Studium  der  Physiologie  (im  weitesten  Sinne) , ohne  welche  keine  wtirt 
chemische  Erkenotniss  möglich  ist,  zu  widmen.  — Käst  ganz  übersehen  hat 
man  dagegen  die  erste  oder  die  mechanische  Entwickelungsstufe  des  tilge- 
meinen  Weltlebens.  Mau  überliess  sie  unter  dem  Namen  der  Theilbarkeit  scer 
Undurchdringlichkeit  der  Materie,  der  Statik  fester  und  flüssiger  Körper,  der 
Mocblologie,  der  allgemeinen  Phoronomie  u.  s.  w. , fast  ganz  der  an  tick  iekr 
sterilen  Bearbeitung  durch  die  formellen  Mathematiker;  während  doch  Physio- 
logen und  Ärzte  ganz  vorzüglich  das  innere  dynamische  Wesen  nnd  Wirket 
des  Mechanismus  hätten  atudiren  sollen  (und  nur  mit  dem  schmerzlichstes 
Widerwillen  nenne  ich  hier  Physiologen  und  Ärzte,  nach  gemeiner  Weite  se- 
hen einander!  Als  wenn  eines  bios  neben  oder  ohne  das  andere  deukhti 
wäre;  da  doch  Keins  von  Beiden,  ohne  zugleich  ira  hoben  Grade  das  Anden 
zu  sein,  möglich  ist).  — Wenn  man  aber  hin  und  wieder  in  sogenanntes 
Arzneimittellehren  und  Ätiologien  der  mechanischen  Kioflüsae  in  eiaa 
Anmerkung  oder  auf  ähnliche  Weise  erwähnt  findet,  so  kann  ich  das  siebt 
für  eine  gehörige  Berücksictigung  des  mechanischen  Thätigkeitskrctsn 
gelten  lassen.  — Der  vierten  oder  geistigen  Eotwickeiungsstufe  des 
allgemeinen  Weltlebens  hat  man  zwar  wie  billig  viel  Aufmerksamkeit 
gewidmet,  ihre  Untersuchung  und  Begründung  aber  von  der  geradezu  *tr- 
kehrten  Seite  angefangen.  Statt  nämlich  die  Erforschung  des  höheren,  schwe- 
rer in  die  arme  menschliche  Beobachtung  fallenden,  also  schwerer  erkess- 
baren  geistigen  Lebens,  aus  dessen  bekannten  Wurzeln , den  mehr  unauttd- 
baren  niedern  Lebenskreisen  zu  entwickeln  und  darauf  zu  begründen,  fast 
man  (wie  etwa  ungeschickte  oder  wahnsinnige  Mathematiker  oder  Bsomet- 
ater  verfahren  würden)  aus  den  unbekannten  Grössen  die  bekanntes  ent- 
wickeln, vom  Dom  zuerst  die  Kuppet  ausführen,  oder,  was  ebenso  thörig 
ist,  das  geistige  Leben  direct  für  sich  und  ohne  Kentniss  und  Berücksich- 
tigung der  niedern  Lebenssphärsn,  auf  denen  es  hienieden  nun  einmal  rak% 
darstellen  wollen.  — Die  dritte  oder  die  organische  Bntwickeluogaitufe  de» 
allgemeinen  Weltlebens  hat  man  bisher,  auf  fast  unbegreifliche  Wette,  is 
ihren  auf  ihre  Anssenwelt  übergebenden  Wirkungen  gehörig  za  beachten  us: 
anzuerkeunen  ganz  vernachlässigt.  Wer  die  ihn  umgebende  Welt  nur  mit 
einiger  physiologischer  Ahnuog  aoaieht  und  das  geistige  Auge  nicht  gefbi- 
sentlich  verschliefst,  muss  inne  werden,  dass  die  vielseitige  Einwirkung  « 
ganischer  Wesen,  und  selbst  der  einzelnen  Organe  in  einem  und  demselbes 
Organismus  auf  einander,  besonders  aber  die  physische  Wechsel wirkasj 
zwischen  den  beiden  Geschlechtern,  sowie  die  Einwirkung  der  Contsgics 
auf  bestimmte  thicrische  Organismen  und  die  Wettererzeugung  derssloc*. 
rein  organische  Lebensvorgänge  sind.  Wem  diese  Erkenntnis  recht  lebet 
dig  gs worden  ist,  für  den  bedarf  es  sicher  keiner  grossen  Überredung . tut 
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den  sogenannten  tblerlschen  Magnetismus  alsdie  Erscheinung  des 
unmittelbaren  Überganges  der  hohem  organischen  T hätig- 
keit  aus  einem  organischen  Ind  ivid  uum  in  ein  anderes  anzuer- 
kennen.  Bei  dieser  Anerkennung  und  bei  einem  richtigen  Auffassen  de« 
Empfindens  und  Wirkens  der  Seele  durch  die  einzelnen  Sinnwerkzeuge  wird 
es  gar  nicht  schwer,  die  wahren  Erscheinungen  des  Zoomagnetismus  zu  be- 
greifen;, es  wird  aber  zugleich  schlechthin  unmöglich,  an  die  erdichteten 
Erscheinungen  desselben,  z.  B.  des  Sehens  in  zeitliche  Kernen  (ohne  geistige 
Gründe),  wie  Betrüger  und  arme  betrogene  Phantasten  sie  uns  aufbeften 
wollen,  zu  glauben.  Biese  Phantasten  schadeten  bisher  der  gehörigen  Wür- 
digung dieses  kräftigen  Agens  und  seiner  fruchtbaren  Aufnahme  in  den  Heil- 
mittelschatz  am  meisten,  so  dass  auch  hier  das  hohe,  geistige,  neudeutsche 
Sprichwort  wahr  wurde:  der  Himmel  bewahre  uns  nur  vor  unsern  Freunden  ; 
die  Feinde  nützen  uns  oft  mehr,  als  sie  uns  schaden.  Dass  diesemnach  Kit- 
ter's wunderlicher  Name  Tellurismus  für  Bezeichnung  der  Erscheinung 
nicht  passt,  sondern  eher  in  den  umgekehrten  umgekehrt  werden  muss,  ver- 
steht sich  von  selbst.**  Sehr  wahr  spricht  sich  der  Rec.  der  neuesten 
Schrift  über  Mesmerismus  von  Fischer  (s.  u.)  über  diesen  Gegenstand  aus. 
Die  Erscheinuogen  des  thieriseben  oder  besser  Lebensmagnetismus  — sagt 
er  — sind  zwar  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  in  das  Gebiet  der  Erfahrung 
getreten,  auch  zum  Theil  im  Alterthum  durch  Kunst  hervorgerufen  worden; 
aber  erst  unaerm  Zeitalter  war  es  Vorbehalten,  sie  mit  mehr  Besonnenheit 
anzuschauen  und  in  ihnen  eine  neue,  bisher  ungekanote  Region  des  Seelen- 
lebens zu  entdecken.  Dennoch  ist  man  in  der  Erklärung  des  Phänomens 
nur  bis  zu  den  ersten  Elementen  gekommen,  und  so  viel  Enthusiasmus  das- 
selbe auch  aufregte,  tappen  wir  doch  immer  noch  im  Dunkeln,  wenn  vom 
wahren  Zusammenhänge  der  Erscheinungen  mit  den  anderweiten  Kräften  der 
Seele  die  Rede  ist.  Eine  Hauptursache  der  traurigen  Wahrnehmung  liegt 
darin,  dass  der  Magnetismus  von  Anfang  an  in  üble  Hände  gerieth  und 
von  Enthusiasten  zu  allerlei  Künsten  der  Charlatanerie  gemissbraucht  wurde. 
Im  Alterthume  konnte  mau  dies  von  dem  Stande  der  Naturwissenschaften 
und  der  Physiologie  kaum  anders  erwarten;  aber  die  Sache  wurde  auch 
nicht  besser,  als  im  letzten  Viertel  des  18ten  Jahrhunderts  von  dem  Schwei- 
zer Mesmer  die  Entdeckung  gemacht  wurde,  dass  in  der  menschlichen  Hand 
die  Kraft  liege,  Erscheinungen  eigentümlicher  Art  bei  Kranken  hervorzu- 
rufen und  dadurch  auf  ihre  Heilung  zu  wirken.  Mesmer  selbst  hüllte  aus 
egoistischen  Rücksichten  die  Entdeckung  in  den  Schleier  des  Geheimnisses, 
theilte  sie  in  Paris  nur  einer  geschlossenen  Gesellschaft  von  Eingeweihten 
mit  und  entzog  sie  so  der  strengwissenschaftlichen  Untersuchung.  Dadurch 
gerieth  sie  in  Frankreich  meistens  in  die  Hände  ,?on  Charlatanen,  in 
Deutschland  aber  unter  wundersüchtige  Enthusiasten,  welche  durch  Einmi- 
schung ihrer  Phantasie  die  Facta  entstellten  oder  wol  gar  die  Beute  ab- 
sichtlichen Betrugs  wurden  und  die  Kunststücke  des  Letztem  für  ächte 
Wahrnehmungen  ausgaben.  Dadurch  wurden  aber  besonnene,  vom  ächten 
Geiste  der  Wissenschaft  durchdrungene  Männer  abgeschreckt,  sich  mit  einer 
Sache  zu  beschäftigen,  die  sie  von  Vorn  herein  als  Trug  und  Täuschung 
erkennen  zu  müssen  glaubten,  und  indem  sie  so  das  Kind  mit  dem  Bade 
ausschütteteo , würde  die  merkwürdige  Entdeckung  bald  wieder  in  Verges- 
senheit gerathen  sein,  wenn  nicht  Einige  unter  ihnen,  von  der  verwerfli- 
chen Aussenscite  nicht  zurüskgeschreckt , in  den  Berichten  der  Enthusiasten 
doch  Manches  bemerkt  hätten,  dessen  Realität  nicht  zu  leugnen  war,  und 
dadurch  bewogen  worden  wären,  sich  des  verlassenen  Kindes  aozunehmen 
und  es  durch  verständige  Behandlung  dem  Leben  und  der  weitern  Ausbil- 
dung zu  erhalten.  Mit  Dank  nennen  wir  daher  die  Namen  eines  Wienhold , 
Heinecke , Gmelin , Kluge , Kieser  und  Anderer,  welche  durch  besonnene 
Versuche  und  Beobachtungen  das  Wahre  von  dem  Falschen  zu  scheiden 
suchten  und  erkannten,  dass  die  Erscheinung  nicht  dem  Kreise  der  Wun- 
der, sondern  der  Psychologie  und  der  Natur  angehöre;  eine  Wahrheit,  die 
schon  dadurch  hätte  erkannt  werden  sollen,  dass  der  künstliche  Maguetis- 
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mus  durch  ähnliche  Mittel  (durch  Streichen  mit  der  Hand)  erregt  wurde, 
wie  der  Erdmagnetismus,  die  Biektricität , die  Wärme  u.  ».  w.  Deonucb 
ist  bii  jetzt  die  Zahl  der  Verwerfenden  oder  Gleichgültigen  noch  immer  die 
grösste,  weil  viele  Erscheinungen  von  der  Art  sind,  dass  sie  mit  ailea  bis- 
herigen psychologischen  und  physiologisches  Grundsätzen  im  Widersprocbe 
cu  stehen  scheinen  und  daher  von  Vielen  im  Voraus  für  Selbsttäuschung 
oder  Spiele  fremden  Betrugs  gehalten  werden.  Daher  findet  man  in  gelehr- 
ten Zeitschriften  selten  Bücher  angezeigt  oder  mit  ruhigem  Verstände  ge- 
würdigt, welche  Erscheinungen  des  Lebensmagnetismus  zum  Gegenstände 
haben.  Aber  wir  hoffen,  dass  endlich  die  Zeit  gekommen  ist,  dieses  Still- 
schweigen zu  brechen  und  die  volle  Aufmerksamkeit  einer  Entdeckung  zu 
widmen , welche  kaum  von  einer  andern  au  Wichtigkeit  übertroffen  wird, 
über  so  manches  in  der  Erfahrung  Vorkommende  richtige  Aufschlüsse  ge- 
währt, ganz  neue  Seiten  des  menschlichen  Geistes  offenbart,  und,  statt  den 
Aberglauben  zu  nähren,  geradezu  das  beste  Mittel  ist,  ihn  zu  bekämpfen 
und  in  sein  Nichts  zurückzuweisen,  der  Vernunft  aber  die  Herrschaft  aufs 
Neue  zu  sichern.  Eine  neue,  höchst  lehrreiche  Schrift  ist:  „Der  Somnam- 

bulismus von  Fr.  Fächer.  Basel  1839.  Th.  I,“  welcher  das  Schlafwacben 
und  die  Visionen  betrachtet  und  zwar  auf  eine  sehr  veiständige  Weise.  Der 
Recensent  dieser  Schrift  (Jen.  A.  Lit.  - Zeitung.  1839.  Nr.  97)  sagt  mit 
Recht,  dass  es  gerade  jetzt  sehr  wüuschenswerth  sei,  dass  Fächer  auf 
solche  Weise  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  auf  den  Gegenstand  hin- 
lenke, da  man  im  Lande  der  Seherin  von  Prevorst  die  magnetischen  Phä- 
nomene aufs  Neue  dazu  missbrauche,  den  Glauben  an  Gespenster  und  Teu- 
felsbeschwörungen wieder  zu  erwecken  und.  dem  crassesten  Aberglauben 
Thür  und  Thor  zu  öffnen.  Die  Erscheinungen  des  Hellsehens  treten  am 
deutlichsten  beim  künstlichen  Magnetismus  hervor,  obgleich  der  natürliche 
Somnambulismus,  dessen  häufigste  Form  das  Schlafwandeln  ist,  mit  dem 
künstlichen  aus  einer  und  derselben  Quelle  fliesit.  ln  beiden  findet  ein  Er- 
wachen des  Menschen  innerhalb  des  Schlafes,  nicht  aus  dem  Schlafe, 
statt.  Die  Organe,  io  denen  die  Seele  wacht,  bleiben  im  Schlafe  und  iso- 
liren  sie  von  der  Aussenweit,  oder  wirken  wenigstens  auf  andere  Weise. 
Ist  der  Kranke  wirklich  erwacht  und  im  sogenannten  Tagleben,  so  weist 
er  von  jenem  Nachtleben  und  dem  darin  Vorgegangeuen  nicht  das  Ge- 
ringste. Die  Erscheinungen  des  Lebensmaguetismus  entwickeln  sich  stufen- 
weise immer  vollkommener,  wobei  sich  aber  2 Hauptgrade:  der  somnam- 
bule Traum  oder  die  Vision,  und  das  Schlafwachen  oder  Hell- 
sehen unterscheiden  lassen.  — ■ An  der  Existenz  des  natürlichen,  richtiger 
spontanen  Somnambulismus  zweifelt  jetzt  wo)  kein  Arzt  mehr.  Ist  dieses 
Phänomen  erklärt,  wobei  an  Betrug  und  Täuschung  weit  weniger,  als  beim 
künstlichen  Somnambulismus  zu  denken,  so  ist  dadurch  auch  der  Weg  zur 
Einsicht  in  letztem  eröffnet  worden.  Die  Erscheinungen  der  Vision  sind 
diese:  1)  sie  kann  mitten  ins  klare  Tagwachen  hincintreteo  (Tage, Visio- 
nen), wohin  die  Fieberdelirien , alle  Hallucinationeq , die  säuimtlicuca  Gei- 
ster- und  Gespenatercrscheinungeo,  sowie  das  zweite  Gesicht,  was  auf  den 
schottischen  und  dänischen  luseln  vorkommt,  geböreu.  2)  Kenn  die  Vision 
als  Schlafvision  erscheinen,  als  reiner  somnambuler  Zustand.  Hierher 
rechnet  Fächer  die  Hexenfahrten,  die  Seele  nw  a n de  ru  n gen  der 
Scheintodten,  die  Ekstasen  und  E n tzück  u n ge  n der  Schwärmer, 
Heiligen  und  Märtyrer.  Solcher  Träume  kann  man  sich  im  wachenden  Zu- 
stande erinnern.  Entwickelt  sich  nebeu  der  Vision  zugleich  das  Hellsebea 
zu  einem  somnambulen  ich,  so  entsteht  die  hellaebeode  Vision,  ein 
merkwürdiger  Doppelzustand,  wo  das  Individuum  sich  als  es  selbst  und 
zugleich  als  ein  fremdes  betrachtet,  mit  dem  es  spricht,  von  ihm  er- 
wähnt, gewarnt  etc.  wird  (sogeuanute  Führer,  Schulzgeister).  Tritt 
hier,  was  zuweilen  geschieht,  das  in  eia  träumendes  und  hellsehendes  ge- 
schiedene Bewusstsein  in  ein  solches  Verbälluiss,  dass  das  träumeude  die 
Oberhand  behält  oder  das  bellsehende  verschlingt,  so  entsteht  der  Zustand, 
den  mau  Besessenheit  nennt  {Fächer).  Das  somnambule  Subject  vor- 
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wandelt  »Ich,  »elbit  mH  »einen  hellaehenden  Blicken,  ganz  In  die  Traumge- 
atalc , spricht  und  handelt  als  ein  ganz  Anderer.  Bemächtigt  »ich  aber  da* 
belHebende  Bewusstsein  des  Träumenden,  so  verschwinden  die  Traumgestal- 
ten;  da»  Individuum  wird  besonnen,  vernünftig  und  tritt  auf  neue  Weise 
hellsehend  in  den  Wechselverkehr  mit  der  Aussenwelt,  wobei  das  Geistige 
»ehr  gesteigert  wird,  was  bei  dem  Schlafwandler,  wo  die  Gliederbewegun- 
gen höchst  kunstreich  sind , selten  der  Fall  ist.  Daher  nennt  Fitchtr  das 
Schlafwandeln  Glieder  Somnambulismus,  die  Vision  aber  und  das 
Helbeben  i n t ei  1 e c tu e 1 le n Somnambulismus.  Belm  Schlafwandeln 
unterscheidet  Fücher  S Grade:  das  Schlafreden,  Tr aum  wa n d e ln. 
Traumhandein.  Die  Kraft,  welche  bei  allen  Zuständen  des  Lebens- 
magnetismus  thätig  ist,  ist  ihm  nichts  Anderes  als  die  Lebenskraft, 
welche  letztere  im  Somnambulismus  gleichsam  zur  Seele  erwacht,  sowi« 
solche  Kraft  im  gesunden  Zustande  bewusstlos  allen  mechanischen  Operatio- 
nen des  Organismus  (Circulation,  Respiration,  Digestion  etc.)  vorsteht. 
Dieses  Erwachen  der  Seele  als  Lebenskraft  geschieht  theils  innerhalb  de» 
Nervensystems,  wodurch  der  Gehirnsomnambulismus  gebildet  wird, 
theils  in  andern,  dem  Tagesbewusstsein  verschlossenen,  nicht  nervösen  Or- 
ganen (v  eg  et  ativ  e r Som'nambulismus).  Die  Haupterscheinungen  des 
Schlafwandeln»  sind  nach  Fücher  diese:  1)  die  Wahrnehmung  der 

Aussenwelt  bei  ei  n geschl  afenen  Sinnen.  Die  Augen  sind  ohne 
Empfindung  und  doch  bewegt  »ich  der  Somnambule,  liest,  schreibt,  als  ob 
•r  sehen  könnte.  Das  Ohr  ist  taub  für  den  stärkten  8chall  und  hört  doch 
die  leiseste  und  entfernteste  Rede  gewisser  Personen.  Auch  der  Tastsinn 
ist  auf  gewöhnlichem  Wege  unempfindlich.  2)  Die  ausserordentlich« 
Steigerung  der  Kraft  und  Geschicklichkeit  der  Gliederbe- 
wegung, wie  z.  B.  im  Veitstänze.  Diese  begreift  sich  — sagt  F.  — , 
wenn  die  zur  Seele  erwachte  Lebenskraft  die  Urheberin  derselben  ist,  von 
der  die  Seele,  durch  die  Tagesarbeit  ermüdet,  immer  wieder  neue  Kraft 
und  neue  Lebendigkeit  schöpft , die  nun , zur  Seele  geworden,  den  Gliedern 
ihren  ganzen  unversiegbaren  Schatz  von  Kräften  und  Kunstfertigkeiten  zu- 
führt und  als  ihre  Baumeisterin  auch  den  geschicktesten  Gebrauch  von  den- 
selben zu  machen  wissen  wird.  S)  Der  geschlossene  Erinnerungs- 
kreis des  somnambulen  Gedächtnisses.  Er  umfasst  das  ganze 
wache  Tagleben  nicht  minder,  als  das  somnambule  Nachtleben;  aber  im 
Tagleben  bleibt,  seltene  Fälle  ausgenommen,  das  letztere  der  Erinnerungs- 
kraft verschlossen,  während  in  einem  folgenden  somnambulen  Zustande  da* 
Erinnern  an  den  frühem  mit  der  grössten  Lebendigkeit  wieder  hervortritt. 
Diese  Erscheinungen  finden,  nach  Fächer,  ihre  Erklärung  darin,  dass  diu 
Seele  als  Lebenskraft  sich  eines  andern  Organs  bedient  als  beim  Tag- 
wachen, wo  sie  die  Form  der  freien  Intelligenz  hat.  Zu  den  Mitteln,  Vi- 
sionen hervorzurufen,  gehören  narkotische  Substanzen : Bilsenkraut,  Opium, 
Rad.  aconiti,  betäubende  Räucherungen,  betäubende  Körperverdrehungen 
(Zauberer  der  Lappen,  Schamanen,  Derwische),  Ansteckung  durch  die  phan- 
tastischen Träume  Anderer,  religiöse  und  abergläubische  Einwirkungen  auf» 
Gemütb.  Die  niedrigste,  nämlich  dem  Tagwachen  am  nächsten  kommende 
und  oft  plötzlich  in  dasselbe  eingreifende  Vision  ist  die  Tagesvision, 
ein  somnambules  Bilderspiel  vor  den  Augen  und  Ohren  der  zuschauenden 
Seele.  Hierher  gehören  1)  die  Hallucinationen  durch  Opium,  Spiri- 
tuosa,  Blutcongestionen  etc.  Die  Erscheinungen  — sagt  Fücher  — gren- 
zen oft  ans  Wunderbare,  lassen  sich  aber  recht  gut  durch  das  Bildungs- 
vermögen der  Lebenskraft  erklären.  — 2)  Das  Gespenstersehen,  inso- 
fern es  nicht  von  blosser  Einbildung  oder  absichtlichem  Betrog  herrührt,  ei- 
gentlich nur  eine  auffallendere  Art  von  Hallucinationen , deren  Veranlassun- 
gen versteckter  und  tiefer  liegen.  Eine  der  gefürchtetsten  Arten  ist  das 
Sehen  des  eignen  Ich  (Doppelseher,  Doppelgänger),  aber  ein« 
am  wenigsten  zu  beachtende  Production  der  Lebenskraft.  Merkwürdig  — 
sagt  mit  Recht  Fücher  — ist  bei  solchen  Hallucinationen  die  Wirkung  der 
Ansteckung,  vermöge  der  anch  Andere  dasselbe  sehen,  was  der  Eine 
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«lebt.  Sogar  anf  8äuglinge  und  Tbiero  kann  dieselbe  fibergeben  (ikafich, 
wie  die  Ansteckung  per  svmpathiam  bei  Veitstanz,  Epilepsie.  Mott).  Bi« 
fügt  der  oben  citirte  Receuseot  zum  Schluss  Folgendes  hinzu:  „Das  Kot 
scheint  uns  gewiss,  dass  es  eine  Geisterwelt,  wie  die  Wärtern berger  sie  sss 
wieder  einreden  wollen,  nicht  geben  könne.  Wenn  es  aber  richtig  ist,  dta 
der  magnetische  Somnambule  in  der  Seele  Anderer  , z.  B.  des  Magnetiseur, 
lesen  kann,  welches  wir  aus  einer  Berührung  der  beiderseitigen  Nervenfloida, 
die  über  die  Körpergrenze  hinausgetreten  sind,  erklären  möchten;  — weoi 
es  ferner  gewiss  scheint,  dass  der  durch  den  Tod  in  eine  andere  Dueiss- 
form  übergegangene  sich  immer  noch  innerhalb  der  Grenzen  der  Sianenwek 
befinde : so  glauben  wir,  eine  durch  magnetischen  Rapport  ▼ermittelte  Eia- 
Wirkung  eines  Abgeschiedenen  sei  nicht  unmöglich;  nur  die  Form,  in  der 
uns  diese  Einwirknog  erscheint,  ist  subjectiv  und  ein  Product  der  schöpfe- 
rischen Phantasie  des  Schauenden,  welches  durch  den  übrigen  Habitus  sei- 
ner Denkweise  und  durch  den  Stand  seiner  geistigen  Bildung  bestimmt 
wird.  Wenn  die  Geschichte  in  fVieland't  „Bunas tasia“  wirklich  treu  «• 
zählt  ist,  so  scheint  sie  kaum  anders  erklärt  werden  zu  können,  als  dortk 
einen  Eindruck,  den  der  letzte  Gedanke  der  sterbenden  Frau  auf  die  Seele 
des  mehrere  Meilen  entfernten  Professors  machte,  und  der  nun  die  Phanuuia 
desselben  veranlsssle,  ihre  Gestalt  ibm  vorzumalen.  Eine  solche  Erklärung 
scheint  uns  gar  nicht  byperpbysinch,  sondern  durch  viele  Erscheinungen  da 
magnetischen  Somnambulismus  vollkommen  bestätigt.  Aber  mit  A'irssr 
das  Angeschauete  selbst  für  objectiv  nehmen  zu  wollen,  darin  liegt  der  Irr- 
tborn.“  — 3)  Die  religiöse  Vision,  entbunden  und  gestaltet  durch  re- 

ligiöse Exaltation.  Die  schwärmerische  Begeisterung  verwandelt  die  Ge- 
■pensterfratzen  io  hohe,  himmlische  Gestalten;  die  Gemüthsstimmung  ist 
nicht  Furcht  und  Entsetzen,  sondern  eiue  zum  höchsten  Eutzücken  gestei- 

Serte  Erhebung  zu  Gott  und  göttlichen  Dingen.  Dabin  gehören  die  Geniel, 
chutzgeister  und  Dämonen,  welche  einzelnen  mystisch  überreizten  Männern 
im  Aiteithum  erschienen,  die  Engel  des  alten  und  neuen  Tentauients,  dis 
Visionen  der  Heiligen,  des  Sehers  von  Patmos,  des  Mädchens  von  Orletm 
nnd  Swedenborg't.  Die  Wirksamkeit  der  Ansteckung  findet  nach  in  die- 
ser Clnsse  statt,  wohin  insbesondere  die  gemeinschaftlichen  Visionen  der 
philadelphischen  Gesellschaft  gehören,  die  steh  im  J.  1631  um  den  Kngläft- 
der  Pordage  gebildet  hatten.  — 4)  Das  zweite  Gesicht  in  Schottland 
und  Dänemark,  in  frühem  Zeitea  allgemein  daselbst  verbreitet,  gegenwärtig 
nnr  noch  einzeln  im  hohen  Norden  Schottlands  und  dessen  Inseln,  sowie 
auch  in  einigen  kleinen  dänischen  Inseln.  Die  Coltur  des  Verstandes  bat 
es  verdrängt,  weil  eben  dadurch  der  Tagespol  an  Kraft  gewinnt,  und  vt 
überwiegender  Stärke  die  unheimlichen  Wirkungen  denNacbtpoIn  verscheucht. 
Auch  ist  es  sehr  möglich,  dass  der  Aberglaube  der  früheren  Zeit  viel  Un- 
wahres berichtet  bat.  Auch  hiorvon  handelt  Fischer  umständlich.  An- 
steckung findet  ebenfalls  statt,  die  sogar  auf  Pferde  und  Rinder  übergeht.— 
Die  Schtafvieion  steht  am  eine  Btufe  tiefer  und  vom  Tagwachen  ent- 
fernter, als  die  Tagenvision,  hat  aber  unendlich  viele  Grade  der  Steigerung 
und  Entwickelung.  Vom  gewöhnlichen  lebhaften  Traum  an  kann  dieselbe 
bis  zur  Entzückung,  ja  bin  zur  Entrückung  aut  dem  Leibe  mit  todteoäbs- 
lichcr  Erstarrung  des  letzten  steigen,  wobei  der  Tagespol  völlig  gebunden, 
der  Nachtpol  aber  bis  zur  höchsten  Lebhaftigkeit  entbunden  wird.  Zu  den 
höheren  Graden  gehören:  die  Entzückungen  und  Ekstasen  der 
Schwärmer,  die  Visionen  der  Scheintodten  und  die  Ausfahr- 
ten der  Hexen.  Die  charakteristische  Eigentümlichkeit  dieser  gssiea 
Vision  ist  die  im  wachen  Zustande  n acb b lei  be n d e E r i n ne rung;  sie 
mag  also,  sagt  Fischer,  vorzüglich  ihren  8itz  im  Nervensysteme  des  Gehirn» 
selbst  haben.  In  Fücher't  Schrift  sind  eine  Menge  Beispiele  dazu  ange- 
führt. Der  gelehrte  Recensent  der  Schrift,  deren  Fortsetzung  sehr  bald 
folgen  möge,  sagt  sehr  wahr  (a.  a.  O.  S.  302).  ,,  Es  scheint  ein  hohes 

Bedürfuiss  der  Zeit  zu  sein,  die  Aufmerksamkeit  der  Psychologen  and  Na- 
turforscher ('denn  auch  im  deren  Gebiet  gehört  das  Besprochene)  auf  Kr- 
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schelnnngen  za  lenken,  die  so  tief  in  das  Leben  and  unser  geistiges  Sein, 
eingreifen,  die  auf  der  einen  Seite  den  Aberglauben  und  die  Unvernunft 
nähren  können,  auf  der  andern  aber  gerade  die  mächtigsten  Waffen  sind, 
jenen  zu  stürzen  und  die  Vernunft  in  den  rollen  Besitz  ihrer  tierrschaft  zu 
setzen.  Blosses  Ignoriren  und  vornehmes  Zurückweisen  thut  es  wahrlich 
nicht;  der  Aberglaube  bleibt,  weil  er  sich  in  der  That  auf  reelle  Erschei- 
nungen stützt,  und  verachtet  nur  desto  mehr  die  kurzsichtige  Vernunft. 
Jener  erklärt  mit  Clau»  Harm s,  dass  es  überall  mit  der  Vernunft  nichts  sei, 
und  sucht  nun  das  Heil  des  Menschengeschlechts  in  der  gänzlichen  Ver- 
atossung  dieser  Gotteskraft  und  in  der  Herrschaft  seiner  mystisch  * religiösen 
Vorstellungsart.  Welchen  Nachtheil  dies  bringe,  das  haben  die  letztver- 
gangenen Jahre  sattsam  gelehrt.  » Also  Muth  gefasst,,  ihr  Freunde  der  Ver- 
nunft und  des  Wahren!  blickt  kühn  dem  drohenden  Gespenst  in  die  Angen, 
scheidet  das  Wahre  vom  Unwahren,  das  Reelle  von  der  Täuschung,  und 
seid  überzeugt,  ihr  werdet  endlich  einen  herrlichen  Sieg  erringen.  Wie  in 
allen  Fällen,  wo  neue  Seiten  des  menschlichen  Geistes  sich  offenbaren,  neue 
Kntdeckuogen  auf  dem  Gebiete  irgend  einer  Wissenschaft  gemacht  werden, 
das  VVahre  nicht  sogleich  getroffen  wird,  so  wird  es  auch-  hier  sein.  Hy- 
pothetische Erklärungen  werden  allerdings  den  Anfang  machen  müssen; 
aber  sobald  diese  nur  jeden  hyperphysiseben  Charakter  zurückweisen  und 
an  die  klaren  Aussprüche  der  Vernunft  sich  halten,  so  werden  immer  sorg- 
fältigere und  besonnenere  Betrachtungen  gewiss  endlich  den  I&isschleier  lüf- 
teu  und  die  Wahrheit  in  ihrer  reinen  und  einfachen  Gestalt  uns  erkennen 
lassen.  Auch  dem  Staate  muss  an  der  Bearbeituog  dieses  Feldes  liegen; 
denn  sein  wahres  Interesse  liegt  gerade  io  der  Aufrechthaltuog  der  Vernunft 
und  in  der  Beseitigung  alles  Unvernünftigen.  “ Aus  dem  hier  über  den  Le- 
bensmagnetismus Gesagteu,  geht  die  Wichtigkeit  dieses  Gegenstandes  auch 
für  Staatsarzneikunde  deutlich  hervor.  Wir  begangen  uns  vorläufig  aas  den 
sichern  Thatsachen  über  denselben  folgende  Andeutungen  zu  machen  t 
Da  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  durch  unzweckmässige  Anwendung  des 
künstlichen  Mesmerismus  Personen  so  häufig  an  Geist  und  Körper  gelitten, 
so  hat  die  Sauitätspolicei  strenge  darauf  zu  sehen  , dass  Niemand  sich  mit 
magnetischen  Curen  ohne  vorherigen  Rath  und  ohne  Beistaud  eines  appro- 
birten  Arztes  während  der  Behandlung  befassen  dürfe.  Schon  im  J.  1795 
wurde  io  Wien  zur  Einschränkung  des  Magnetismus  eine  weise  Verordnung 
erlassen,  die  sich  bestimmt  dahin  ausspricht,  „dass  die  Ärzte  bei  dieser  Cur- 
art  alle  Publicltät  strenge  vermeiden,  nur  bei  einzelnen  Personen,  welche 
besonderes  Vertrauen  darauf  setzen,  nie  aber  bei  und  an  ganzen  Gesellschaf- 
ten sie  anwenden  sollen.  “ (S.  Berg's  Hdb.  des  deutschen  Policeirechts.  T. 
6.  Bd.  1.  S.  770).  Im  J.  1812.  erschien  in  Berlin  vom  Departement  der 
allgemeinen  Policei  eine  ähnliche,  diese  Curart  einschränkende  Verordnung 
(s  Kopp' « Jahrb.  der  St.-A.-Kde.  Bd.  6.  8.  220).  — Wildberg  (Med. 
Gesetzgebung.  2te  Auf!.  1820.  §.  579)  spricht  sich  gleichfalls  im  Capitel  von 
der  Sorge  für  Verhütung  von  Gemüthskraakbeiten  darüber  aus.  „Da  die 
genaue  Unterscheidung  der  Krankheitszustände,  wo  der  Magnetismus  nütz- 
lich oder  schädlich  ist,  Schwierigkeiten  macht;  so  ists  nicht  zu  verkennen, 
dass  er,  soll  er  als  Heilmittel  angewendet  werden,  eine  sehr  sorgfältige 
Prüfung,,  grosse  Umsicht  aller  Umstände  bei  der  Wahl  den  Kranken  und 
viel  Vorsicht  und  Sorgfalt  bei  der  Anwendung  zu  ihrer  Heilung  erforderlich 
•ein  muss.“  Darum  wurde  in  dgn  Kai*,  österr.  Staates  im  J.  1815  das 
Magoetisiren  lieber  ganz  verboten  (s,  Kopp't  Jahrb.  Bd.  9.  S.  164),  auch 
untersagte  die  Königl.  Hanno v.  Regierung  (auf  Stieglitzes  Antrag)  im  Jahre 
1818  die  Anlegung  eines  sog.  magnetischen  Bacquets,  welches  zum 
gemeinschaftlichem  Gebrauche  mehrerer  Kranken  zu  gleicher  Zeit  dient, 
wobei  es  sich  schon  oft  ereignet,  dass  mehrere,  dazu  disponirte  Kranke 
durch  ühermässige  Aufregung  des  Gefühls  and  der  Einbildungskraft  wirk- 
lich verrückt  geworden  sind.  2)  Es  können  daher  medicinisch  - gerichtliche 
Fälle  Vorkommen,  wo  wegen  unzweekmäsaiger  Anwendung  des  Lebensmag- 
netismns  auf  Gesundheitsverletzung  (s.  d.)  Klage  geführt  werden  müsse. 
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(s.  Noochirjia).  5)  Was  die  Zurechnung  verbrecherischer^  Handlungen 
von  Personen  betrifft ,•  die  in  einem  hohem  oder  niedern  Grade  der  durch 
künstliches  Streichen  hervorgebrachten  Kracheinungen  des  Lebeimnagnetis- 
mus:  Visionen,  Schlafwandeln,  Hellseben,  etc.  sich  befinden,  — so  gilt  hier 
dasselbe,  wie  bei  spontanem  Somnambulismus  (s.  N octambulismus.  Tb. 
II.  S.  $96). 

ZootomlCj  a.  Anatomie, 

Zorn,  s.  Affect  und  Leidenschaft. 

Zornwuth,  s.  Excandescentia. 

Zündhütchen,  s.  Feuersgefahr. 

Züchtigungen,  körperliche,  s.  Beschädigungen  (Nachtrag), 
Zucker,  s.  Nahrungspflege.  Th.  II.  S.  $75. 

Zuckeressig,  s.  Essig.  Th.  I.  8.  4S6. 

Zunge,  ••  Mundhöhle. 

Zungenhand,  s.  Ebend. 

Zungenbein,  •.  Ebend. 

Zungenhahnenfuss , s.  Ranunculus  Lingua. 
Zungenwunden,  s.  Mundhöhle.  Th.  II.  8.  $25. 
Zurechnung,  s.  Imputatio. 

Zurechnung  der  Blinden,  s.  Blinder. 

Zurechnung  der  Epileptischen,  i.  Fallsucht.  Tb.  I. 

8.  46*. 

Zurechnung  der  Hydrophoblschen  , •.  Imputatio,  psy- 
chologisch. 

Zurechnung  der  Hypochondrlsten,  ».  Ebend. 

Zurechnung  der  Hysterischen,  s.  Ebend. 

Zurechnung  der  Kinder,  s.  Alter.  Tb.  I.  8.  72. 

Zurechnung  der  Kreisenden,  s.  Kindermord,  Maaia 
puerpcrarum. 

Zurechnung  der  Schwängern,  s.  Gravid itas.  Th.  L 

8.  715. 

Zurechnung  Vergifteter,  s.  Imputatio. 

Zurechnung  der  Visionairs,  i.  Hallucinationea. 
Zurechnung  Wahnsinniger,  s.  Seelen  Störungen  und 

Wahnsinn. 

Zurechnnngsffthigkett,  s.  Imputatio,  Freiheit  und  Un- 
freiheit. 

Zwangsmittel,  körperliche,  s.  Gefängniss,  Strafen, 

Straffälligkeit. 

Zweikampf,  s.  Duelle. 

Zwerchfell,  Diaphragmm , Septum  traneeertvm.  Ist  ein  breiter 
Mnskcl,  der  zwiatuen  Brust-  und  Bsuchhöhle  liegt  und  beide  Höhlen  von 
einander  trennt.  Es  liegt  in  die  Quere  und  ist  gewölbt,  die  coovexe  Flä- 
che nach  Oben  gekehrt,  aber  nur  im  Leben  während  des  Aosathmeos  oder 
nach  dem  Tode.  Die  obere  Fläche  ( Superficiei  theracica) , auf  welcher 
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das  Herz  und  die  Lungen  ruhen.  Ist  mit  dem  Brustfell  fast  ganz  Überzügen 
und  nur  von  einem  kleinen  Theile  des  Herzbeutels  bedeckt.  Die  untere 
( Superßciet  abdominalü)  Ist  mit  dem  Bauchfell  überkleidet  und  steht  rechts 
mit  der  Leber,  in  der  Mitte  mit  dem  Magen,  links  mit  der  Milz  und  nach 
Hinten  mit  den  Nieren  und  Nebennieren  in  Berührung.  — Man  unterschei- 
det am  Zwerchfell:  1)  Part  costalit , an  der  Innern  Fläche  der  6 untern 

Rippen  entspringend  und  vom  Brustbein  sich  bis  zur  12.  Rippe  erstreckend  ; 
von  letzterer  geht  ein  sehniges  Band  vor  dem  M.  psoas  und  M.  quadratus 
lumborum  zum  Querfortsatze  des  ersten  Bauch  wirbele.  2)  Part  lumbalit  $ 
entspringt  von  den  Bauchwirbeln , hat  6 Schenkel»  Crura , auf  jeder  Seite 
drei;  Crut  externum , medium  und  internum.  Die  beiden  letztem  haben 
die  grösste  Länge  uod  bilden  einen  Spalt:  Hiatut  aorticut , durch  weich« 
die  Aorta  in  den  Bauch  und  der  Ductus  thoracicus  in  die  Brust  treten. 
3)  Centrum  tendineum  s.  Speculum  Helmontii ; der  sehnige  Theil,  ist  bo- 
genförmig,  hat  starke  sehnige,  glänzende,  sich  vielfach  durchkreuzende  Fa- 
sern, läuft  nach  Vorn  in  eine  stumpfe  Spitze  aus  Und  pflanzt  sich  zn 
beiden  8eiten  in  2 8cbenkel  fort.  Ausser  dem  Hiatus  aorticus  hat  das 
Zwerchfell  noch  2 Löcher:  «)  Foramen  oetophageum . Es  lässt  aus  der 
Brusthöhle  den  Oesophagus  und  die  Nervi  vagi  zur  Bauchhöhle  durch. 
b ) Foramen  quadrilaterum , wodurch  die  Vena  cava  adscendens  geht  (a. 
Fora  min  a,  Tb.  I.  S.  509).  Functionen  des  Zwerchfells  sind:  Es 
unterstützt  nach  Oben  Herz  und  Lungen,  trägt  nach  Unten  Leber,  Magen 
und  Milz,  indem  diese  Theile  durch  Bänder  mit  ihm  befestigt  sind;  — es 
sichert  mehreren  Theilen  (Vena  cava,  Aorta,  Ductus  thoracicus,  Oesopha- 
gus) ihre  Lage  uod  nützt  beim  Atbemholen,  und  zwar  activ  beim  Einath- 
iuen,  indem  es  berabsteigt  und  so  die  Brust  erweitert,  passiv  wirkend  durch 
Druck  auf  die  Lungen  beim  Ausathmen,  indem  es,  von  den  Bauchmuskeln 
heraufgetrieben,  die  Brusthöhle  verengt.  Ausserdem  hat  es  auf  alle  Excre- 
tionen  des  Unterleibes  mechanisch  Einfluss , ebenso  durch  Druck  und  ge- 
linde Erschütterung  auf  Leber,  Milz  und  Magen,  wodurch  die  Verdauung 
befördert  wird. 

Z wer  chf ellwunden , a.  Verletzungen  des  Bauches. 

Zwillinge*  ••  Fötus,  Th.  1.  8.  496,  u.  Partus,  Th.  II.  8.  494b 

Zwitter*  Hermaphrodit*  9 Androgyni  et  Androgynae.  So  heissen 
jene  Individuen,  welche  die  Zeugungstheile  beider  Geschlechter,  angeblich 
oder  scheinbar,  mit  einander  vereinigen.  Wahre  Zwitter  — sagt  Henko 
in  s.  Lehrb.  §.  153  ff.  — wie  sie  in  einigen  Thierclassen  Vorkommen,  d.  b. 
solche,  welche  völlig  ausgebildete  Zeugungstheile  beider  Ge- 
schlechter besitzen  und  daher  zur  Ausübung  der  männli- 
chen und  weiblichen  Geschlechtsfunction,  zur  Einpfäng- 
niss  und  Schwängerung  in  gleichem  Grade  fähig  sind,  giebt 
es  unter  den  Menschen  nicht.  Alle  angeblichen  Beobachtungen  über 
solche  vollkommene  Zwitter  unter  den  Menschen  sind  durchaus  ohne  Be- 
weiskraft; die  altern  tragen  das  Gepräge  der  Fabel  an  sich,  und  auch  die 
aus  der  neuern  Zeit  sind  ohne  eine  genaue  anatomische  und  physiologische 
Nachforschung  mitgetheilt  worden,  welche  eine  den  Naturgesetzen  so  ganz 
zuwiderlaufende  Bildung  erweisen  könnte.  Mehrere  solche  Mährchen  von 
Zwittern,  die  erst  Kinder  geboren  und  dann  andere  Weiber  geschwängert 
haben  sollten,  wie  Möller , Blancard  und  Schurig  sie  erzählen,  kommen 
bei  Teichmeyer  (Inst.  Cap.  XIV)  und  bei  Haller  (Bd.  I.  S.  205  ff)  vor. 
Haller  (s.  Dessen  Vorlesungen  über  die  gerichtl.  Arzneiw.  Th.  I.  S.  203) 
sagt:  „Hermaphroditen,  in  welchen  sich  die  Geburtsglieder  von  beiderlei 

Geschlechtern  mit  Deutlichkeit  erkennen  lassen,  sind  der  Ungeheuern  Meuge 
von  Wahrnehmungen  ungeachtet  so  selten,  dass  mir  nur  zwei  bekannt  sind; 
gegen  die  sich  keine  Einwendung  machen  lässt.  Der  eine  ist  vom  altern 
Petit  beschrieben  worden  und  der  zweite  gehört  Joh.  Fab  er  von  Bamberg 
zu,  einem  grossen  Manne,  der  eine  Zeitl&ng  in  Rom  lebte  und  daselbst 
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Hemandeu  Geschichte  der  Thiere  mit  einem  Commeotar  herausgab.  In  ei- 
nem gewissen  Sinne  lässt  sich  daher  die  Wirklichkeit  der  Zwitter  nicht 
leugnen.  Allein  ich  halte  für  unmöglich,  dass  sie  der  körperlichen  Liebe 
auf  die  zwei,  den  unterschiedenen  Geschlechtern  eigne  Arten  gemessen  kön- 
nen, weil  die  Zergliederung  uns  belehrt,  dass  von  irgend  einem  zur  Zeu- 
gung nöthigen  Theite  ihnen  entweder  einer  ganz  fehlt  oder  doch  so  be- 
schaffen ist,  dass  er  die  Zeugungsverrichtuogen  von  beiden  Geschlechtern 
vorzunehmen  untauglich  ist.  Wir  wissen  aus  der  Physiologie,  dass  ein  sehr 
notwendiges  Instrument  zur  Zeugung,  der  Beschleunigungsmuskel  (Mi ns  cu- 
jus accelerator) , nöthig  ist,  der  sich  beim  weiblichen  Geschlechts  auf  keine 
Weise  findet.  Denn  beim  Manne  ist  der  Ausgang  der  Blase  und  des  Mast- 
darms in  Verbindung,  und  dieser  Muskel  kann  sich  bequem  zwischen  beiden 
einfügeu;  aber  beim  Weibe  ist  die  Mutterscheide  zwischen  beidea  in  der 
Mitte,  und  müsste  demzufolge  dieser  Muskel,  wenn  er  auch  da  wäre,  da- 
durch in  zwei  Theile  getheilt  werden,  und  hätte  alsdann  nicht  Stärke  ge- 
nug, den  Sannen  ausspritzen  zu  helfen.  Ferner  kann  bei  Weibsz wittern  die 
Ruthe  nie  von  dienlicher  Grösse  sein,  weil  sie  wegen  der  Mutterscheide 
nicht  Platz  hätte.  Hieraus  folgt,  dass  immer  ein  Gescblechtszeicben  sich 
bei  Zwittern  unvollkommen  and  eine  grosse  Ruthe  bei  einer  kleinen  Scheide, 
und  umgekehrt,  finden  muss.  Bei  Mannszwittern  ( Androgyni ) ist  ge- 
wöhnlich die  Harnröhre  unten  an  der  männlichen  Ruthe  offen,  sowie  der 
Kitzler  bei  den  weiblichen  von  mehr  als  gewöhnlicher  Grösse  und  jederzeit 
ungeöffnet  ist.  Ich  erinnere  mich,  eioen  Bauer  gesehen  zu  haben,  von  wel- 
chem sein  Weib  wegen  Impotenz  geschieden  zu  sein  verlangte.  Man  fand 
bei  ihm,  dass  die  Harnröhre  im  Mittelfleisch  offen  war  und  diese  öffauog 
etwas  Ähnlichkeit  mit  der  Mutterscheide  batte.  Auch  habe  ich  einen  Kna- 
ben gesehen,  der  auf  ähnliche  Art  offen  war.  — Übrigens  ist  ein  grosser 
Kitzler  bei  Weibspersonen,  zumal  unter  heissern  Himmelsstrichen,  sehr  ge- 
wöhnlich; es  sei,  dass  sie  in  diesen  Ländern  wollüstiger  sind  oder  auch 
dieser  Theil  mehr  Anlage  zum  Grosswerden  hat,  wie  schon  Albucaeü  von 
seinen  Landsmänniuncn  in  Arabien  meldet,  welcher  uns  auch  berichtet,  das# 
es  dort  gebräuchlich  sei,  diesen  Theil,  wenn  er  zu  gross  ist,  der  Gerichts- 
barkeit des  chirurgischen  Messers  zu  unterwerfen  und  verhältnissmä'sig  ab- 
zukürzen. In  Italien,  Frankreich,  England  haben  sich  Beispiele  gefunden, 
dass  der  Kitzler  so  gross  war,  dass  er  sich  mit  dem  ansehnlichsten  männli- 
chen Gliede  messen  konnte.“  Alle  Fälle  von  theils  scheinbaren,  theils  wirk- 
lichen Zwittern  glaubt  Renke  (Lebrb.  §.  154 — 158)  auf  zwei  Hauptclaasea 
reducirea  zu  können.  Die  erste  und  zahlreichste  Classe  begreift  diejenigen 
Individuen  in  sich,  deren  Geschlecht  nur  beim  ersten  Anblick  zweifelhaft 
bleibt,  weil  die  Missbildung  einiger  äussera  Theile  den  Schein  der  Zwitter- 
bildung hervorbringt,  bei  denen  aber  das  Geschlecht,  dem  sie  angehören, 
schon  aus  einer  genauen  Untersuchung  der  äussern  Genitalien  evident  her- 
vorgeht. Diese  Classe  umfasst  1)  männliche  Subjecte  ( Androgyni ) 
mit  a ) gespaltenem  Scrotum,  das,  zumal  wenn  die  Hoden  noch  im  Leibe 
liegen  (Cryptorchidet) , der  Vulva  ähnelt;  der  Penis  ist  dabei  oft  regel- 
mässig gebildet.  6)  Mit  unregelmässig  gebildetem  Penis  und  untlurchbohr- 
ter  Eichel,  wo  die  Öffnung  der  Harnröhre  sich  am  ungewöhnlichen  Orte 
befindet.  (8.  Hufeland'»  Journ.  Bd.  12.  8t.  3.  8.  324.  Bd.  17.  8.  1. 
Horn's  Archiv.  1811.  Bd.  I.  8.  354.  Kügele  in  MeckeCt  Archiv  f.  Phy- 
siol.  1819.  Heft  1.  8.  136.  Vergl.  auch  Hy  pospadiaeus.) — 2)  Weib- 
liche Individuen  ( Androgynae , Gynandri ),  welche  «)  eine  widernatür- 
lich verlängerte  Klitoris  haben,  welcher  aber  stets  die  Harnröhre  fehlt.  Dz 
alle  übrigen  Gescblechtstheile  weiblich  sind,  so  wird  ein  Sachkenner  bald 
das  weibliche  Geschlecht  hier  wahrnebmen.  ft)  Sie  leiden  an  einem  ans 
der  8cheide  hängenden  Muttervorfall,  der  oft  dem  Penis  ziemlich  ähnlich 
aiebt,  den  Schein  der  Zwitterbildung  erzeugt  und  selbst  Ärzte  und  Wund- 
ärzte getäuscht  hat.  (8.  Home  in  Philos.  Tran«act.  for  tbe  year  1799. 
8.  II.  p.  153.  Hufelantf»  Bibi.  Bd.  12.)  Es  wird  hier  in  der  Observa- 
tion von  Home  von  einer  Frau  erzählt,  die  man  für  einen  Hermaphroditen 
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hielt,  wo  sich  aber  nur  ein  alter  Muttervorfall  zeigte)  der  Hals  der  Mutter  war 
ungewöhnlich  enge  und  ragte  mehrere  Zoll  aus  der  8cheide  hervor.  Die 
ObertUche  der  innern  Tbeile  batte  durch  das  lange  Blossliegen  ihr  gewöhn- 
liches Ansehn  verloren  und  glich  der  äussern  Haut  des  männlichen  Gliedes. 
Den  äussern  Muttermund  batte  man  für  die  Öffnung  der  Urethra  gebaltea. 
— Einen  ähnlichen  Fall  theilt  Saviard  (Recueil  d’observations  chirurgicales, 
Paris  1784.  p.  150)  mit.  — Merkwürdig  ist  der  Zwitter,  den  Märet  se- 
cirte  und  so  beschreibt  (Mömoires  de  Dijon.  T.  II.  p.  157,  u.  Richter ’s 
Chir.  Bibi.  Bd.  4;  8t.  1):  „Es  fand  sich  bei  der  Öffnung  des  Körpers 

wirklich,  dass  dieser  Mensch  auf  der  linken  Seite  Mann  und  auf  der  rech- 
ten Weib  war.  Der  Penis  hatte  2 Corpora  cavernosa,  und  in  der  linken 
Schamlefze  war  ein  wahrhafter  Mode,  der  an  einem  Samenstraoge  hing  und 
in  ein  Samenbläschen  mündete,  worin  wirklich  Samen  befindlich  war.  Die 
Mutterscheide  war  nur  einen  Zoll  lang  und  endete  blind.  Auf  der  rechten 
Seite  fand  sich  ein  Ovarium  und  eine  Tuba  Faliopiana;  beide  waren  voll- 
kommen gebildet;  der  vorhandene  Uterus  hatte  aber  mit  der  Scheide  keinen 
Zusammenhang/*  Ähnliche  Fälle  sind  mehrere  bekannt  geworden  (s.  u.). 
Henke  zählt  sie  zu  seiner  zweiten  Classe.  — Letztere  begreift  diejeni- 
gen Individuen,  deren  äussere  Gescblechtstbeile  so  missgebildet  sind,  dass 
sich  aus  der  Untersuchung  derselben  der  Gcschlechtscharakter  nicht  bestim- 
men lässt.  Man  hat  bei  demselben  ein  ziemlich  grosses  männliches  Glied, 
aber  mit  undorebbohrter  Eichel,  und  zwischen  weiblichen  Scbamlefzen  einen 
tiefen,  scheidenäbnlicben  Gang  angetroffen,  in  welchem  sich  nach  Oben  die 
Müodung  der  Harnröhre  befand,  der  aber  seiner  Enge  wegen  weitere  Un- 
tersuchungen bei  Lebzeiten  unmöglich  machte.  — Bei  der  Untersuchung 
zwitterartig  gebildeter  Individuen  hat  aber  der  gerichtliche  Arzt  nicht  blos 
die  Beschaffenheit  und  den  Bau  der  Genitalien,  sondern  auch  die  übrigen 
Kennzeichen  zu  beachten,  wodurch  sieb  der  Geschlechtscbarakter  offenbart. 
Bei  Erwachsenen  männlichen  Geschlechts  gehört  dahin  :"das  Wachsen  des 
Bartes,  die  Bildung  des  Kehlkopfes,  die  tiefere  männliche  Stimme  und  der 
ganze  männliche  Habitus;  bei  Weibern  die  Beschaffenheit  des  Beckens,  der 
Brüste  und  das  Vorhandensein  des  Monatsfiusses.  Bei  den  Hermaphroditen 
der  ersten  Classe  setzen  die  hier  genannten  Merkmale  das  Geschlecht  ausser 
allen  Zweifel.  — Bei  Individuen  der  zweiten  Classe  sind  aber  auch  diese 
Zeichen  zuweilen  nicht  ausreichend,  um  das  Subject  mit  Sicherheit  für 
Mann  oder  Weib  zu  erklären,  weil,  abgesehen  von  den  Genitalien,  aueh 
in  den  übrigen  Organen  bald  die  männliche,  bald  die  weibliche  Bildung 
vorwaltet.  In  solchen  Fällen  ist  sodann,  nach  Henke , mehr  Geschlechts- 
losigkeit (Statue  neuter , nach  Bur  dach  Kryptogamia ) vorhanden,  und 
solchen  Individuen  geht  die  Fähigkeit  zur  männlichen  oder  weiblichen  Ge- 
schlechtsfunction ganz  ab.  Immer  aber  pflegt  ein  Geschlechtscharakter 
auch  während  des  Lebens  mehr  das  Übergewicht  zu  haben,  wobei  aueb  der 
Trieb  zu  einem  oder  dem  andern  Geschlechte  mit  zu  beachten  ist;  nach 
dem  Tode  findet  man  entweder  einen  Uterus  mit  Ovarien,  oder  im  Unter-' 
leibe  zurückgebliebene,  unvollkommen  gebildete  Hoden,  die  manchmal  auch 
schon  während  des  Lebens  herabzusteigen  beginnen,  wo  sich  dann  eine 
Geschwulst  in  der  Leistengegend  zeigt,  die  einem  Leistenbrnch  ähnlich  ist, 
aber  beim  Druok  schmerzt  und  sich  nicht  reponiren  lässt.  Fälle  der  Art 
sind  zu  lesen:  bei  Schneider , Über  Hermaphroditen  in  gerichtl.  - medicini- 
acher  Hinsicht;  in  Kopp's  Jahrb.  d.  8.-A.-K.  II.  S.  154  (ein  Dienstmädchen 
schwängerte  ihre  Nebenmagd);  Asklepiaion , 1811.  Nr.  82;  Roose , Beitr. 
z.  öffentl.  o.  gerichtl.  A.-Kde.  St  8.  S.  217;  Wolfart  in  Asklepiaion.  1811. 
Nr.  S.  — Loder  (a.  Richter1  s Bibi.  Bd.  13.  S.  242)  berichtet  von  einem 
weiblichen  Zwitter,  der  sich  verheirathete.  Er  verlieaa  aber  in  der  Folge 
den  Mann,  und  zwar  aus  Geilheit  und  wirklich  viehischer  Wollust.  Eine 
ähnliche  Observation,  wie  bei  Wolfart , finden  wir  von  Ström  mitgetbeilt. 
(S.  8venaka  Sällkapeta  Handlingar  Första  Bandet.  Stockholm  1812.)  Die 
geschlechtslose  Leibesfrucht  batte  blos  äusserlich  eine  Öffnung,  die  mit  der 
Blase  in  Verbindung  stand  (Rudiment  des  Urachos?)«  Bei  der  8ection  fan- 
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den  (ich  weder  Roden  noch  Uten»,  noch  irgend  Etwas,  weichet  dai  Ge- 
ichfecht bezeichnete.  Von  den  eigentlichen  Hermaphroditen  oder  Doppel- 
wesen, d.  h.  solchen  Individuen,  bei  denen  männliche  nnd  weibliche  Ge- 
scblecbtstbeile  unverkrüppelt  neben  einander  ausgebitdet  waren,  sind  ver- 
schiedene Beobachtungen,  auch  in  neuern  Zeiten,  bekannt  geworden.  Viele 
Ärzte  und  Physiologen  haben  a priori,  tbeils  aus  anatomischen  uud  teleologi- 
schen Gründen,  tbeils  aus  Ansichten  der  Naturphilosophie,  die  Möglichkeit 
solcher  Bildung  zu  widerlegen  gesucht;  aber  Ackermann  bat  — sagt  Henkt 
(Lehrb.  §.  160)  — die  Möglichkeit  der  gleichzeitigen  Entwickelung  von 
beiderlei  Zeugungsorganen  in  demselben  Individuum  dargetbsn.  Selten  wer- 
den aber  dergleichen  Subjecte  lebensfähig  sein,  und  niemals  sind  sin 
zeugungsfähig.  Giebt  es  also  auch  seltene  Beispiele  eigentlicher  Zwit- 
ter der  Bildung  nach,  so  sind  sie  es  doch  nie  io  Bezug  auf  di« 
Verrichtung,  wie  man  vormals  fälschlich  aonahm.  ( Juh.  Feiler 
[Über  augeborne  Missbildungen  im  Allgem.  u.  Hermaphroditen  insbesondere. 
Landshut  1820]  bestreitet  die  Behauptung  von  Fr.  Meckel,  Ackermann, 
Ticdemann,  v.  Walt  her  etc.,  und  sucht  tu  erweisen,  dass  alle  sogenannte 
Hermaphroditen  nur  männlichen  Geschlechts  seien.  *—  Das  auffallendste  Bei- 
spiel einer  Bildung  dieser  ('lasse  ist  vielleicht  das  in  der  Schrift:  Gereon 

et  fille  bermaphroditea.  ä Paria  1777.  beschriebene.  [Vergl.  Schneider  a-  a. 
O.  S.  157;]  Es  geht  ihm  jedoch,  nach  Henke  [I.  c.  §.  160.  Nota],  sehr 
viel  zur  Glaubwürdigkeit,  oder  doch  zur  entscheidenden  Beweiskraft,  ab. 
Classisch  ist  aber  die  Schrift  von  J.  F.  Ackermann  [Infantis  Asdrogyni  bi- 
storia  et  icouograpbia.  Accedunt  de  sexu  et  generatione  disquiaitiooes  pby- 
aiologicae  et  tabul.  V.  aeri  inciaae.  Jen.  1805].  Einen  wichtigen  Nachtrag 
dazu  bildet  die  Schrift  von  Georg  Steglehner  [Tractatua  de  bermaphred. 
natura.  Bamberg  et  Lips.  1817.  4].  Der  Verfasser  beschreibt  ein  von  ihm 
zergliedertes  Kind,  welches  neben  einem  männlichen  Gliede  und  Hoden  ei- 
nen Uterus  cystoides  batte.  — Haller  giebt  an,  es  seien  ihm  nur  drei  Be- 
obachtungen dieser  Art  bekannt,  gegen  die  sich  keine  Einwendungen  ma- 
chen lassen  [Bd.  I.  8.  208]).  — Eine  mit  den  verschiedenen  Claaaen  des 
Hermaphroditismus  oft  verbundene,  nicht  selten  aber  auch  für  sich  beste- 
hende, fehlerhafte  Bildung  der  männlichen  Genitalien,  ist  die  Hypospadie 
(s.  H y pos  p ad  iae  u s).  A.  Detergie  (Mddeciae  legale.  T.  I.  1837.  p.  155) 
bandelt  die  Zwitterbildung  unter  dem  Artikel:  „ Nullite  de  mariagt “,  ab, 
und  führt  mehrere  Fälle  der  Art,  welche  zu  Ehescheidungsklagen  Anlass 
gegeben,  nach  fremden  uud  eigenen  Erfahrungen  an.  Es  giebt,  sagt  er, 
qaeb  der  Beobachtung  hier  swei  verschiedene  Arten  von  Fällen:  1)  die  all- 
gemeine Bilduog  des  Körpers,  der  Geschmack,  die  Neigungen  und  Gewohn- 
heiten; 2)  die  eigentümliche  Bildung  der  Geschlechtsorgane  des  au  unter- 
suchenden Individuums  betreffend,  welche  Gegenstände  bei  der  Untersuchung 
genau  zu  unterscheiden  sind.  Bei  den  männlichen  Zwittern  prädominiren 
die  männlichen  Formen:  stärkere  Entwickelung  der  Muskeln,  tiefere  Stimme, 
eckigeres  Gesicht,  Neigung  zu  den  Gewohnheiten  der  Männer.  Aber  diese 
äusserlicben  Zeichen  allein  können  irre  führen;  denn  wir  müssen  bekenoen, 
dass  solche  männliche  Zwitter  nicht  selten  einen  bedeutend  entwickelten 
Busen  und  wenig  Neigung  zuin  andern  Geschlecht  zeigen.  Nicht  selten  ist 
hier  der  Hodensack  in  zwei  Theile,  längs  der  Raphe,  getheilt,  und  scheint 
somit  den  beiden  weiblichen  Scbamlefzen  äbnlieh.  Man  findet  aber  in  dem 
getrennten  Hodensack  an  jeder  Seite  einen  Testikel,  dessen  Sameostrang 
nach  der  Leistengegend  hinliuft.  Die  Ruthe  ist  beinahe  immer  verkrüppelt 
und  sehr  kurz,  die  Öffnung  der  Harnröhre  nach  Unten  oder  in  der  Damm- 
gegend , in  der  Nähe  des  Afters.  Bei  einer  solchen  Untersuchung  bat  man 
vorzüglich  zu  beachten:  1)  ob  Hoden  da  sind;  2)  auf  dis  Gegenwart  der 
Harnröhre,  und  ob  sie,  was  die  Application  des  Katheters  anzeigt,  mit  der 
Harnblase  in  Verbindung  steht;  oder  9)  ob  ein  blinder  Sack  zugegen  ist, 
welcher  das  getrennte  Scrotum  scheidet,  oder  ob  dieser  Canal  mit  einer 
Gebärmutter  in  Verbindung  steht  Fälle  der  Art  von  Ckestlden,  Dr.  Werbe, 
H'ageler  werden  hier  angeführt.  (8,  Journ.  de  möd.  chirurg.  et  pharm. 
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Janvier  et  fevrler  1816.  — Kopp,  Jahrb.d.  Staatsarzneik.  Th.  II.  8.  895* 
Journ.  de  jqddic.  Chirurg,  et  phuvrinacie.  März  1815.)  8.  159  redet  Dever - 

g“  von  der  geschlechtslosen  Zwitterbildung,  und  führt  hier  den  merkwür- 
digsten Menschen  der  Art,. welcher  Deutschland  durchreiste  uud  pich  Maria 
Dorothea  Derrier , nachher  aber  Charlet  Durge  nannte,  an.  Letztem  er- 
klärten Hufeland  und  Mursinna  für  eilt  Mädchen,  Starke  und  Martern  da- 
gegen für  eiivua  Knaben,  Metzger  und  Weissenbach  aber. für,  geschlechtslos. 
Wildberg  (Jahrb.  d.  Staatsarzueik.  .183-1)  fordert  alle  Ärzte  auf,  nach  dem 
Tode  dieser  Person  die  Gelegenheit  nicht  zu  versäumen,  durch  eine  genaue 
Section  die  Sache  avifV.uk Ihren.  Zuletzt  berichtet  Dever gie  noch  umständ- 
lich über  den  Zwitter  Hubert  Jean  Pierre, welcher  17  Jahr  alt  im  Hospi- 
tal starb  uud  worüber  Maret  der  Akademie  zu  Dijon  eine  ausführliche  Be- 
Schreibung  pebst  Obductionsbericht  abgestattet  bat.  Map  fand  hier  wirklich 
eine  Gebärmutter,  „und  als  man,  darin  Luft  einblies,  ging  dieselbe  in  die 
Muttertrompeleo.  C'brigens  war.-  der  Uterus  unvollkommen  gebildet  und 
communicirte  nicht  na«  b Aussen.  Örfilß  (Traitd  de  roöd.  IdgaJe.  1836.  T.  I. 
p.  221 -r 238)  bandelt  die  Zwitterbildung  unter  dem  Artikel:  „Des  vice»  de 

conformation  de»  Organes  genitaux  qui  donnent  a un  individu  lapparen.ee 
d un  »exe  dont  il  ne  fait  point  pari»*“,  .ab.  •.  Kr  bemerkt  zuvörderst,  dass 
häufig  die  Missbildung  der  Geschlechtsteile  bedeutend  sei  und  daher  die 
Unterscheidung  , des  Gescblechtsunterscbiedes  erschwere;  darauf  prüft  er 
diese  Bildungsfehler  einzeln,  und  zwar  1)  beim  Manne  a)  den  Hypospadi- 
aeus,  b)  den  gespaltenen  Hoden,  c)  die  gespaltene  Eichel,  welche  dadurch 
den  äussern  weiblichen  Geschlecbtstheilen  ähnelt;  d)  solche  Subjecte,  welche 
bei  Abwesenheit  oder  Atrophie  der  Hoden  im  Allgemeinen  äuseeriieh  weiblich 
erscheinen,  obgleich  eie  in  der  Tbat  männlich  sind.  Hier  citirt  er  den 
•chon  oben  berührten  Fall  von  Home  (Transactions  phiiesepbiques , anude 
1779).  Er  ist  — wir  theilen  ibn  der  Merkwürdigkeit  wegen  in  der  Kürze 
tnit  — folgender:  -Bin  beinahe  blödsiooigea,  13jährige«  Kind  hatte  keinen 
Penis,  man  sah  aber  dagegen  eine  Vorbaut  von  ungefähr  2 Linien,  unter 
welcher  sich  die  Harnröhre  befand;  der  Hodensack  war  glatt,  ohne  Nabt 
oder  Falz,  enthielt  zwei  Hoden  von  der  Grösse  eines  Fötushodea ; man  ent- 
deckte keine  Spur  von  Mutterscbeide ; der  Schamberg  war  sehr  mit  Fett 
bedeckt;  der  Körper  dieses  Kindes  war  4 Fuss  gross  und  so  ausserordent- 
lich wohlbeleibt,  dass  er  nur  eine  Fettmasse  zu  sein  schien;  die  weiblichen 
Brüste  waren  so  voluminös,  wie  bei  einem  sehr  fetten  Weibe.  , In  Betreff 
der  Organisationsfebler  der  weiblichen  Genitalien  bemerkt  Orfila  dieses: 
e)  Es  giebt  Weiber  mit  normal  gebildeten  Geschlecbtstheilen,  aber  die  Kli- 
toris ist  sehr  gross  und  ähnelt  einem  Penis  ohne  Öffnung;  f)  ausser  solcher 
Klitoris  findet  man  bei  einzelnen  Individuen  die  den  Mann  ebarakterisirenden 
Zeichen  des  Körperbaues:  den  Habitns,  die  Neigungen  etc.  So  z.  B.  bei 
der  von  Beclard  beobachteten  Maria  Magdalene  Leforty  16  Jahr  alt,  wel- 
che männlichen  Geschlechts  zn  sein  schien,  eine  penisähniiebe  Klitoris  mit  , 
nicht  durchbohrter  Eichel  zeigte,  darunter  eine  Vulva  mit  2 engen,  kurzen, 
behaarten  Scbamlefzen,  die  keine  Testikel  enthielten,  — zwischen  beiden 
nur  eine  oberflächliche  Spalte.  Seit  dem  8.  Jahre  hatte  die  Person  ihre 
Menses;  sie  fühlte  Neigung  zu  Männern,  nur  ihre  Vagina  clausa  verlangte 
eine  Operation,  indem  die  Menses  aus  einer  abnormen  Öffnung  unter  der 
Klitoris  flössen,  g)  In  gewissen  Fällen  von  Extraversion  de  la  vessie  wird 
der  Uterus  aus  seiner  Lage  gerückt,  sein  Hals  entfernt  sich  von  der  Schei- 
denöffnung  und  bildet  einen  Vorsprung,  der  das  Geschlecht  zweifelhaft  ma- 
chen kann.  A)  Angeborner  oder  erworbener  Prolapsus  Uteri,  s*)  Bildungs- 
fehler, wodurch  ein  Individuum  mehrere  Organe  beider  Geschlechter  zu  ha- 
ben scheint  u.  s.  f.  (s.  o.)  Für  die  gerichtliche  Medicin  — sagt  Henke  — 
sind  die  Untersuchungen  über  Hermaphroditen  und  Hypospadiäen  von 
Wichtigkeit,  weil  diese  Missbildungen  zu  mehreren  zweifelhaften  Rechts- 
fragen Anlass  geben.  Nicht  so  gar  selten -tritt  der  Fall  ein,  dass  das  Ge- 
schlecht neugeborner  Kinder  mit  missgebildeten  Zeugungsthei- 
len  zweifelhaft  erscheint.  Da  aber  die  Verwechselung  des  Geschlechts 
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wegen  unpassender  Erziehung,  Lebensweise)  Erbschaft  etc.  Ton  grossen 
Nachtheil  fürs  ganze  Leben  solcher  Individuen  sein  bann,  so  darf  die  Ent- 
scheidung in  keinem  Fall  der  Hebamme,  sondern  nur  dem  gerichtlichen 
Arzte  oder  Wundarzte  überlassen  werden.  (8.  Schäffler  in  Hufelend's 
Journ.  Bd.  13.  8t.  1.  8.  114.  Henning» , Ebend.  181ST.  Bd.  2.  Aug.  8.  98. 
Kopfs  Jahrb.  Bd.  10.  8.  137.  Otiander , Denkwürdigk.  Bd.  2.  8t.  2. 
8.  262  — 276.)  — 'Häufig  macht  das  zweifelhafte  Zeugung«  vermögen  bä 
Hermaphroditen  und  Hypospadiäen  die*  Entscheidung  des  Gerichtsarztes 
noth wendig,  welche  oft  schwierig  ist.  Im  Allgemeinen  ist  nur  Henke's  erste 
Classc,  nicht  aber  die  zweite  (geschlechtslose)  zur  Zeugung  fähig.  Dar- 
nach richtet  sich  die  Bestimmung  der  Ehefähigkeit  oder,  bei  schon  ge- 
schlossenem Ehebunde,  der  Grund  zur  Scheidung  (s.  Ehescheidung). 
Männliche  Zwitter,  sowie  auch  die  meisten  Hypospadi&en  (s.  d.),  sind, 
wenn  sie  sonst  den  männlichen  Habitus  besitzen  und  im  Hodensack  ausge- 
bildete Testikel  babeo,  als  zeugungsfähig  zu  betrachten.  Weibliche  Zwitter 
sind  häufig  fähig  zur  Ausübung  des  Coitus,  sind  aber  nur  selten  coo- 
ceptionsfähig.  Die  Bhefähigkeit  lässt  sich,  nach  Henke , jedoch,  medidnitcii 
betrachtet,  nicht  unbedingt  solchen  Individuen  absprechen,  zumal  bei  guter 
„ Scheide  und  wohlgebautem  Becken.  GebfirmuttervorfaU  und  übergrosse  Kli- 
toris lassen  sich  durch  die  Kunst  entfernen,  in  schlimmen,  anheil  baren  Fäl- 
len bindern  sie  auch  den  Beischlaf.  (8.  Heller , Commeot.  de  hermaphrodi- 
tis  in  Opp.  minorib.  T.  2.  p.  9.  — Wrisberg , Commeot.  de  singulari  de- 
formitate  genitalium  in  puero,  hcrmaphroditum  mentiente.  Goett.  1796. — 
Metzger , Gerichtl.-medic.  Abbdlgen.  Bd.  I.  8.  176  — Möller , De  cornut. 
et  bermaphroditis.  1708.  — Pearson , A medical  inqoiry  into  the  nature 
of  hermaphrodites.  1755.  — Arnaud,  Treatise  on  hermaphroditei.  Lond. 
1750.  — Oentili  di  Livorno , Relaz.  d’un  individuo  della  specie  umaoa  «ioo 
all’  eta  di  13  anni  crednto  femina,  e poi  riconoscioto  legalmente  per  ma- 
schio.  Floreoce  1787.  — Ackermann , Infantis  aodrogyni  historia.  Jen. 
1805.  — Schurigy  Spermatologia,  cap.  13.  p.  663.  — Zacckuit,  Quant, 
med.  legalis.  Libr.  V.  Tit.  I.  Q.  8.  Nr.  20.  Libr.  VIII.  T.  2.  Q.  14. 
Nr.  17.  p.  692.  — Wolfarty  De'  sodomia  vera  et  spuria  Hermaphrodit!. 
Francof.  1742.  . — Stark , N.  Archiv  f.  Geburtshülfe.  Bd.  2.  8t.  3.  — 
Ruytch , Observ.  anatom.  Nr.  12. ' p.  32.  — Mahon,  Müd.  tdgale.  T.  I.  p. 
90.  — Alberti , Jur.  med.  T.  I.  cap.  2.  §.  31.  • Acta  Eruditor.  Lips.  1688. 
y.  228.  Acta  N.  C.  Voi.  8.  obs.  81.)  • 
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Seit«  24  Zeile  6 tob  unten  Ite«  reif  statt  reich. 

— 47  — 19  t.  oben  1.  der  Güte  st.  die  Gute. 

— 56  — 20  ▼.  u.  1.  beeidigte  st.  beendigte. 

— 57  — 26  r.  u.  1.  betrachtet  st.  beachtet. 

— 64  — 13  ▼.  o.  1.  Leiehenbettalter  «t.  Leibenbestatter. 

— 66  — 22  T.  o.  1.  abzuwarten  s*.  zu  erwarten. 

— 75  — 9 r,  o.  I.  8.  Tod  durch  Ertrinken  st.  8.  Sobmersio. 

— 91  — 8 t.  u.  I.  Tödtlichkeit  der  Verletzungen  »t.  Verletzungen. 

— 115  r-  1J  r.  u.  1.  Nerventyttem  st  Venensystem. 

— 119  — 30  t.  o.  1.  relative  »t.  raltive 

— 136  — SO  r.  o.  I.  Verwachtang  st.  Verwechselung. 

— 140  — 5 t.  u.  1.  Entleerung  st.  Eutfernung. 

— 146  — 23  T.  a.  . L Diagnote  st.  Cor. 

— 150  — 8 t.  o.  L weiblichen  st.  wirklichen. 

— 154  — 25  T.  o.  L entbehren  st.  ertrsgen. 

— 159  — 32  t.  o.  1,  Sehnt  ueht  st  Selbstsucht.  . 

— 191  — 17  t.  u.  I.  anführt  st.  ausführt. 

— 193  — 10  t.  u.  1.  Säuren  st.  Acida  (Nachtrag). 

— 199  — 24  t.  o.  1.  der  st,  und. 

— 203  — 12  T.  o.  I.  Provinz  st.  Regierungsbezirk. 

— 230  — 27  T.  u.  1.  Unterrichtianitalten  st.  Schulunterricht. 

— 280  — 4 t.  u.  1.  Strafarbeit  st.  Strafbarkeit. 

— 283  — 23  t.  u.  1.  es,  nach  Schwabe  st.  es  Schwabe. 

— 287  — 13  t.  u.  1.  Quarz  st  (^uark. 

— 312  — 9 t.  u.  1.  Schutze  st.  Scbmnze. 

— 313  — 5 t.  o.  1.  Harn  st.  Horo. 

— 314  — 29  t.  u.  I.  Erweichung  st  Mslacosis  cordis.  — 

— 325  — 23  t.  n.  I.  Blaubart,  giftig  st.  Blaubart. 

— 358  — 8 t.  u.  1.  Myopia  st.  Mydriasis. 

_ 372  — 24  t.  u.  1.  1833  st.  188. 

— 377  — 18  t.  u.  1.  mit  Kohlensäure  verbunden  st.  mit  Koblen- 

sinre. 

— 401  — 4 T.  o.  I.  ungesetzlichen  st.  gesetzlichen. 

— 418  — 9 t.  n.  I.  Haupthöhlen  st.  Theile. 

— 467  — 26  t.  o.  I.  Linnaei  st.  Lenn. 

— 496  — 21  t.  o.  1.  Band  st.  Beot. 

— 505  — 21  t.  u.  1.  Unterrichtianitalten  st.  Schalen. 

— 522  — 2 t.  u.  1.  Anxeigen  st  Anzeichen. 

— 530  — 13  t.  o.  I.  Thl.  I st.  Thi. 

— 596  — 28  t.  a.  1.  oder  st  aber. 

611  — 6 t.  u.  1.  Hier  st.  Ich  kann  hier 

— 612  — 12  t.  u.  I.  Kohltlrünke  st  Kohlenstrflnke. 

— 613  — 1 t.  o.  I.  tchon  vor  mehr  st.  schon  mehr. 

— 6l3  — 27  t.  o.  1.  Gonen  st.  Glossen. 
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